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3 Wolf c 

Zum Reichsausgleichsgeſetz. Von RA. Dr. 
Alfred A 15 g 

Zur Frage der Aufhebung und Abänderung 
von Verträgen wegen veränderter Um⸗ 
ſtände. Von RA. Dr. E. Reiling 20 


Zu 88 14 u. 15 Reichsunruhengeſetzes vom 


12. Mai 1920. Von Geh. IR. KR. Dr. 
Delius 22 
Der Einfluß des Krieges und der Revo⸗ 
lution auf ſchwebende Lieferungsverträge 
im Lichte der Rechtſprechung (Fortſ. v. 
W. 1916, 1359; 1917, 943; 1919, 340). 
Von RA. Blum 51 
Die Rechtsanwaltsgebühren im Steuerpro⸗ 
eß. Von Geh. Rat Dr. Kloß, Reichs⸗ 
ant 65 
Der ordentliche Zivilrechtsweg in den Reichs⸗ 
jeuergefegen, Von AGR. Dr. Buchwald 


Das Familienteſtament unter dem neuen 
e Von RA. Dr. Franz 


ont 7 

Die Steuerpflicht bei Zuwendungen von 
Ausländern und an Ausländer nach dem 
neuen Erbſchaftsſteuergeſetz. Von RA. Dr. 
Alex. Philipsborn 83 


Zur Umſatzſteuerveranlagung 1921. Von 


RA. Dr. Paul Marcuſe 84 
Die Umſatzſteuerpflicht der Rechtsanwälte. 
Von NA. Dr. Carl Becher 85. 


I. Hhalbjahresband. 


Das Berufseinkommen des Rechtsanwalts 
nach dem neuen Einkommenſteuergeſetz. 
Von RA. Dr. Paul Marcuſe 86 

Die Bewertung von Wertpapieren und 
Grundſtücken als Beſtandteile des Be⸗ 
triebsvermögens für das Reichsnotopfer. 
Von RA., Dr. Waſſertrüdinger 97 

Unterliegen Zinſen auf Kapitaleinlagen der 
Kapitalertragſteuer? Von Geruſſ. Dr. 
Jacobſohn 99 

Beſteuerung des ana Erwerbs 
beim Vorerben und beim Nacherben. Von 
OLGR. Geh. JR. Dr. ln 99 

Steuerverſicherung und $ 52 Erbſch.⸗StG. 
Von RA. Dr. Rud. Marck 100 


Zum $ 24 Abſatz 1 des Grunderwerbsſteuer⸗ 


geſetzes vom 12. September 1919. Von 
IR. Hirſekorn 101 

Das Grundbuchverfahren bei Eintragung 
des Reichsnotzinſes. Von AGR. Dr. 
Buchwald 101 


Die Aufhebung der Verordnung über die 
Zwangsverwaltung von Grundſtücken. — 
ibergangsfragen. Von N. Stillſchweig 
Erſtattung des Pauſchſatzes in Armenſache 
bei Vergleich. Von IR. Zelter 103 
Zur Einführung in das Umſatzſteuergeſetz 
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II. Von IR. Wagner 438 
III. Von Referendar Joſef Kaskel 438 

Zu $ 244 BGB. Von RER. Brodmann 441 

Das neue Armenrecht in der Praxis. 

I. Von RA. Dr. Max Friedlaender 442 
II. Von OLGR. Küſter 446 

Dringende Geſetzesvorſchläge. Ein offener 
Brief an den Herrn Ju . 449 

Clausula rebus sic stantibus. Von Geh. 
M. Prof. Dr. Paul Krückmann 453 
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Zu den Vorausſetzungen und Wirkungen 
des generellen konſtitutiven Urteils. Von 
RA. Dr. v. d. Trenck 454 

Zuſtändigkeit des Mieteinigungsamtes hin⸗ 
Leider ſog. „Dienſtwohnungen“. Von 

Dr. Haunß 456 

Sind die dem Armenanwalt vom Staate 
erſtatteten Auslagen Gerichtskoſten i. S. 
Don 8 8EGKG.T Von LER. Dr. Zieger 


Die „Amneſtie“ im Geſetz über Verſchärfung 
der Strafen gegen Schleichhandel, Preis- 
treiberei und verbotene Ausfuhr lebens⸗ 
wichtiger Gegenſtände vom 18. Dez. 1920. 
(RGBl. S. 2107.) Von Geil. Fritz 
Wittelshöfer 456 

Sind bei der Vollziehung einer einſtweiligen 
Verfügung die Vollziehungskoſten gleich⸗ 
zeitig beizutreiben? Von Prof. Dr. Ru⸗ 
dolf Schultz 457 

Kommt die ſtrenge Ha cc des § 701 
BGB. auch dauernden Bewohnern eines 
Hotelzimmers zugute? Von Prof. Dr. 
Peter Klein 459 

Die Aufhebung der VO. über die Zwangs⸗ 
verwaltung von Grundſtücken. Über⸗ 
gangsfragen. 

A. Von AGR. Friedmann 459 
B. Von IR. Stillſchweig 459 
Joſef Perl f. Edmund Friedmann f. 497 
Erleichterte und erſchwerte Reichsgeſetz⸗ 
ebung. Von Geh. und Oberbergrat 
Prof. r. Adolf Arndt 498 
Rechtsfragen zum deutſch⸗ſchweizeriſchen 
oldhypothekenabkommen. Von NA. 
Prof. Dr. 1 Nußbaum 499 

Zur Frage der Wirkſamkeit von Verträgen, 
die gegen die Kriegs wirtſchaftsgeſetze ver⸗ 
ſtoßen, unter beſonderer Berückſichtigung 
der Verhältniſſe in den beſetzten Rhein. 
ale Von RA. Dr. E. Bauer, Cöln 


Das land wirtſchaftliche Pachtſchutzrecht und 
die Kleingarten⸗ und Kleinpachtlandord⸗ 
nung. Von MinRat Dr. Kaiſenberg 503 

Die geſetzlichen Beſchränkungen des Forde⸗ 
rungsübergangs im Verſicherungsrecht. 
Von Dr. G. Vogel 506 

Das Betriebsbilanzgeſetz vom 5. Febr. 1921. 
Betriebsrat und Betriebsgeheimnis. Von 
RA. Dr. Georg Baum 508 

Die vorläufige Deckungszuſage des Ver⸗ 
ſicherers Von Prof. Dr. Alfred Manes 515 

Sind die Anderungen des Deutſchen Eiſen⸗ 
bahn⸗Gütertarifs Teil I Abt. A zu 8 54 (2) 
B EVG. über Koſtbarkeiten Nachtrag V 
un VI gültig? Von LER. M. Starck 


Zur Gültigkeit der Ausf Beſt. zu $8I EVO. 
im Nachtrag V des deutſchen Eiſenbahn⸗ 
guͤtertarifs. Von LGR. Finger und Wirkl. 
Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen 516 

Zu 8 16 Scheck. und zum nobile offi- 
cium der Gerichte. Von RA. Dr. James 
Breit 518 

Zur Vorentſchädigung der Auslandsdeutſchen. 
Von Prof. Dr. Frhr. v. Freytagh⸗Loring⸗ 
hoven 518 

Verlagsmäßige Heimwerker. Von Dr. Heinz 
Potthoff 519 

Die Vorkriegsverträge, Art. 299 des Friedens⸗ 
vertrages und das internationale Privat⸗ 
recht. Von JR. Dr. Schauer 520 

Nochmals zur Frage, wer die Entſchädigung 
aus Art. 299 b Abſ. 2 des JV. zu tragen 
hat. Von RA. Dr. Ernſt Wolff 520 


Inhaltsübersicht 


Vertragsſtrafen zur Erfüllung eines Zwangs⸗ 
mietvertraged. Von RA. Hans Horch 521 

Die „Abſperrungsklauſel“ in Tarifverträgen. 
Von Dr. Gauß 521 

Die Rechtſprechung des Reichsfinanzhofes 
in Zoll- und Verbrauchsſteuerſachen. Von 
ObgiegR. Dr. Schröter 545 


In dubio pro fisco. Von RegAſſ. Dr. Kurt 


Ball 547 
Das Aufrechnungsrecht nach der Reichs⸗ 
abgabenordnung. Von RA. Dr. Lang 549 
Das Einkommen aus Handel und Gewerbe 
nach dem Reichseinkommenſteuergeſetz. 
Von StadtrechtsR. Dr. Paul Hoyer 551 
Zur Anwendung des $ 26 Abſ. 3 des Erb⸗ 
ſchaftsſteuergeſetzes. Von RA. Günther 
Heinitz 554 
Steuerveranlagung ohne Steuererklärung? 
Von RegAſſ. Dr. Kurt Ball 557 
Zur Frage der Auskunftspflicht der Rechts⸗ 
anwälte über fremde Guthaben. Von 
RA. P. Pottgießer 565 
e des Notopfers auf Teſtamente. Von 
. Dr. Ernſt Eckſtein 566 
Zum Grunderwerbſteuergeſetz. Von RA. 
Dr. Oscar Klau 566 
Das Rangverhältnis beim Reichsnotzins. 
Von Refer. Dr. Janich 566 
Rechtscharakter und Amtshaftung für ſog. 
ſtädtiſche Mittelſchul⸗ und Oberlehrer wie 
für ſtädtiſche pe be Von Geh. 
u. Oberberg RProf. Dr. Adolf Arndt 567 
Der Einfluß des e el 
auf Zinsklagen. Von Dr. A. Karger 567 
Die Anwaltstätigkeit in Verſorgungsſachen. 
Von RegR. Dr. Beyer 568 
Inwieweit fallen Ausländer und Auslands⸗ 
deutſche unter das Erbſchaftsſteuergeſetz 
vom 10. September 1919? 
a) Von RA. Dr. Wolf 568 
b) Von RA. Dr. M. Leo 569 
S des Vorerben und des Nach⸗ 
erben. 
a) Von OLGR. a. D. Geh. JR. Dr. 
Kretzſchmar 
b) von RA. Dr. Franz Hirſchwald 569 
Eine Lücke in der Mieter SchVO. vom 
. 1918. Von LER. Dr. Kaemmerer 
72 
In Sachen des Anwaltſtandes. Von Prof. 
Dr. Friedrich Stein 609 
Aufhebung des „örtlichen“ Anwaltzwangs 
oder Simultanzulaſſung 
I. Von RA. u. Notar Dr. Gieſe 610 
II. Von JR. Dr. Schulze 612 
III. 612 
Der Entwurf zu einem Arbeitstarifgeſetz. 
Von Privatdozent Dr. Hueck 613 
Arbeitsrecht und Rechtsanwaltstätigkeit. Von 
Dr. Franz Goerrig 618 
Der adlige Name und die Reichsverfaſſung. 
Von MinR. Prof. Dr. Emanuel Adler 619 
Mieterſchutz und Markthallenſtände. Von 
RA. Dr. Unger 620 
Sit die Einnahme aus Untervermietung 
ſteuerbares Einkommen? Von RU. Dr. 
Wünſchmann 620 
Ein Wendepunkt in der Rechtſprechung? 
Von Geh. JR. RA. A. Weſtrum 620 
Die Entſchädigungspflicht des Staates gegen⸗ 
über den zwangspenſionierten Richtern. 
Von Geh. Juſtizrat Thiele, 657 
Die Prozeßordnung des deutſch⸗ſüdſlawiſchen 
Schie dgerichtshofs. Von Kammergerichts⸗ 
rat Dr. Döring, 658 


Neues Soldatenrecht. Von Notar Dr 
Walther Heck, 661 

Schadenserſatz bei Verſchulden gelegentlich 
der SL TOBPUELDANL LUNGEN (Culpa in 
contrahendo — RG. 97, 339). Von 
RA. Dr. Hermann Richter, 664 

Der SU 0 Send. Von RA. 
Dr. Ernſt Tauber, 665 

Verſetzung der nicht ⸗ richterlichen Reichs⸗ 
beamten in den Ruheſtand. Von Geh. 
Kriegsrat Dr. M. Wagner, 672 

Aus dem Amtsblatt des Reichskommiſſars 
für die beſetzten rheiniſchen Gebiete 
1. Vierteljahr 1921, Nr. 1—12) und der 
berſetzung der nen uſw. der 
Oberkommiſſion (Heft 6). Von M. Dr. 
Hugo Kaufmann, 673 N 

Das lettiſche Recht und ſeine Anwendung. 
Von RA. K. Lubbe aus Riga, z. Zt. 
Berlin 674 

Scheidungsprozeſſe tſchechoſlowakiſcher 
Staatsangehöriger. Von OLGR. Dr. 
Riedinger, 674 

Ausgleichsverfahren und Vorkriegsverträge 
nach dem Friedensvertrag. Von RA. 
Dr. Fr. Grimm, 674 

Pfändungen und Abtretungen im Verfahren 
betr. Vorentſchädigung von Auslands⸗ 
ſchäden. Von LGR. Franz Henrychowski, 
Mitglied der Rechtsabteilung beim Reichs⸗ 
me für Auslandsſchäden, 676 

Zur Pfändbarkeit der Geldbezüge der Reichs⸗ 
a a nach dem Reichswehr⸗ 
geſetz. Von Geh. Kriegsrat Dr. M. Wagner, 
676 


Die Rechtswirkſamkeit fehlerhafter Teſta⸗ 
mentsprotokolle. Von AR. Dr. Katzenſtein, 


677 

Umſatzſteuer beim Selbſthilfeverkauf. Von 
RA. Dr. Wünſchmann, 677 

Streitige Grundgerechtigkeiten aus der geit 
des allgemeinen Landrechts. Von RegRat 
Dr. Bruno Beyer, 678 


B. Rechtſprechung. 
1. Gerichte. 


Reichsgericht: 
a) Zivilſachen 22 106 168 229 268 333 
392 460 522 572 621 678 
b) Strafſachen 34 114 399 468 531 579 
682 


Bayeriſches Oberſtes e 
a) Zivilſachen 247 276 405 580 
b) Strafſachen 37 115 172 248 276 345 
406 471 532 582 634 684 
Oberlandesgerichte: 
a) Zivilſachen 39 116 173 249 277 347 
407 471 533 584 635 685 
b) Strafſachen 44 118 179 254 281 358 
410 587 641 
Landgerichte: 
a) Ziwilſachen 118 181 255 282 358 418 
482 539 590 641 
b) Strafſachen 484 
Amtsgerichte: 44 181 423 
Wuchergericht München: 182 423 


2. Verwaltungsgerichte 
und Verwaltungsbehörden. 


a) Reichsbehörden. 
Reichsfinanzhof 45 119 183 283 423 485 
542 590 646 689 


Reichsverſicherungsamt 544 
Reichsmilitärverſorgungsgericht 48 191 694 


Pr S 


Oberſchiedsgericht; für Angeſtelltenverſiche⸗ 
rung 126 1912 i 8 404 544 654 25 
Beier 47 125 186 285 359 
eichsw tögeric 125 1 
430 494 543 606 650 698 
Wahlp a. che beim Reichstag 49 290 
bh) Landesbehörden. 
ao) Oberverwaſtungsgerichte: 
Preußiſches Oberverwaltungsgericht 126 292 
494 654 695 N 
Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof 50 191 
296 432 496 544 655 696 - 
Braunſchw. Verwaltungsgerichtshof 128 


üri es Oberverw icht 294 
ge We 8 


y) Mieteinigungsämter: 
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6) Preußiſches a am 295 
6) Gewerbegericht Magdeburg 656 
8) Schiedsgerichte 358 


3. Gemiſchte Schiedsge richtshöfe. 
Deutſch⸗franzöſiſcher 607 


4. Ausländiſche Gerichte. 


Obergericht Danzig 182 541 
See- und Handelsgericht. Kopenhagen 182 


O. Vereine und Geſellſchaften. 

Deutſcher Juriſtenbund 192 
Juriſtiſche Geſellſchaft: 

Berlin 672 

Frankfurt a. M. 463 
Bayeriſcher Anwaltsverband 696 
Oſterreichiſcher Juriſtenbund 265 
Förhandlingarna à det 11. Nordiska 

Juristmötet (Verhandlungen des 11. Nor- 


diſchen Juriſtentages). Von RA. Dr. Arne 
659 Lahn 158 


rg 5 
Staats- und rechtswiſſenſchaftlicher Fort⸗ 
e Pfingſten 1921 in Jena 


Verband der im Ausland geſchädigten In⸗ 
landsdeutſchen 18 n 


D. Vermiſchtes. 
Arbeitsamt der deutſchen Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft 50 


Vorbereitungsdienſt der Referendare bei den 
Rechtsanwältend. Oberlandesgerichte 618 
Die Stellung der Handelskammer zu Berlin 
zum Vorbehalt „freibleibend“ 158 
Gegenſeitigkeit zwiſchen Deutſchland und der 
Tſchecho⸗Slowakei. Schreiben des Reichs⸗ 
miniſters der Juſtiz und Schreiben des 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Juſtizminiſteriums 514 
Berichtigungen 296 656 5 
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Sachregiſter 


Il. 
Sachregiſter. 


Für die Benutzung des Sachregiſters wird noch auf Regiſter IV, das alphabetiſche Verzeichnis der 
im Geſetzesregiſter III angezogenen Geſetze und Verordnungen, verwieſen. 


Vorbemerkung: Wenn Abkürzungen verwendet ſind, richten ſich dieſe nach dem 


Abänderung 

Abſchluß eines Vertrages, Annahmeerklä⸗ 
rung unter A. 47921 

von Verträgen durch Gerichte (vgl. auch 
clausula rebus sio stantibus) 5 20 55 
2861 299 359 1 453 

von Teuerungszulagen auf Grund eines 

Tarifvertrags 357 1 

Abfindung 

an den feindl. Staat für weggeführte Be⸗ 
triebseinrichtung eines Bürgers 1861 

d. unehelichen Kindes m. d. Pflichtteil u. 
beſchränkte Erbenhaftung 420 ® 

b. Todesfällen weiblicher Angeſtellter 1911 

b. = Zwangsauflöſung d. Familiengüter 


Abfindungsbeſtimmungen 
f. Soldaten 664 
Abgabe 
v. Verbrauchszucker ohne Marken 35 
Abgabepflichtiger 
Anwendung d. $8 d. Kriegsabgabegeſetzes, 
wenn d. Einkommen d. A. in mehreren 
F einkommenſteuerpflichtig 


Abgekürztes Urteil 

im Amtsgerichtsverfahren 472 3 

Abgekürzte Urteilsabſchrift 

Suflellung einer v. d. Anwalt ſelbſt a. U. 
1 


Abgeltungsverordnung 
Ausſchluß v. Rechten nach d. A. 471 
Ausſchließliche Zuſtändigkeit d. Reichswirt⸗ 
ſchaftsgerichts f. A. 4657 
Klage d. Unterlieferer b. Reichswirtſchafts⸗ 
gericht 288 2 
u. Vertragsablöſungs VO. 6828 
und ausländiſches Recht 139 
Schrifttum 667 
Abgetrenntes Gebiet 
d. Urteil eines deutſchen Gerichts, d. vor 
d. 10. I. 20 ergangen iſt, iſt f. d. a. G. 
(Danzig) kein ausländiſches Urteil i. S. 
$ 722 8 . 5411 
Anwendung des poln. Valutageſetzes 438 
Hauptniederlaſſung in ab. G., Schutz nach 
UWG. 641 


Amtsblatt d. Reichskom. f. d. bei. rhein. 
Gebiete 167 ” . 50 


Abkürzungsverzeichnis der Juriſtiſchen Wochenſchrift. 


Danzig 
Rechtsentwicklung i. D. 141 
Nechtsilſe zwiſchen D. und Preußen 144 
Rechtshilfe zwiſchen D. und Polen 154 

e 

eutſch-franz. Abkommen 160 

Rechtshilfe 161 

Memel 

Verfaſſung 148 

Rechtsentwicklung 11 

bie zwiſch. M. und Deutſchland 

Abkommen 

Deutſch⸗franz. A. über elſaß⸗lothringiſche 
Rechtsangelegenheiten 160 


Engliſch⸗deutſches A. v. 31. XII. 20 betr. 
Art. 297 a. FV. 262 
Abkürzung 


Ebenſo wie ein Deckname (Pſeudonym) 
genießt ſeine gebräuchliche A. den Na⸗ 
als der $$ 16 UWG., 12 BGB. 

2 


Ablauf 
Wirkung des A. eines zn auf 
die in feinem Geltungsbereich abge⸗ 
ſchloſſenen Arbeitsverträge 322 
Abnormität 
Geiſtige A. in der Strafrechtsreform 376 
Abnützungsquote 
An, Gebäude uſw. im REinkStGeſ. 553 
bſchaffung 
der Amtsgerichte als Behörden 266 
Abſchätzung 
von Kriegsleiſtungen 155 
Abſchiebung 
als Urſache von Auslandsſchäden 606 1 
Abſchluß 


eines Vertrages, Annahmeerklärung unter 


Abänderungen 479 21 

Vollmacht des Reiſevertreters zum A. von 
Rechtsgeſchäften 43 
chlüſſe 


Freibleibende A. vgl. unter Freibleibend 

Abſchlußgehilfen 

Rechtliche Wertung des A. 3921 

Abſchlußgeld 

im öſterreichiſchen Hausgehilfengeſetz 319 

Abſchreibung 

für en und Erteilung von Un- 
ſchädlichkeitszeugniſſen 218 


Abſchreibungen 

Bilanzmäßiger a bildet die 
Höchſtgrenze für die Geſamta. 485 

Abſender 

eines Frachtgutes, Auszahlung der Nach⸗ 
nahmeſumme 109 ® 

Abſperrungsklauſel 

n der A. in Tarifverträgen 
21 ff. 


in Tarifverträgen und abgeſperrte Arbeit⸗ 
nehmer 304 
Abſtimmung 
bei Wahlen der Anwaltſchaft 11 
Abſtimmungsgebiet 
N chleſiſches A. und Kriegsleiſtungsrecht 


Ruhen der Berufungs- und Reviſions⸗ 
friſten im A. Oberſchleſien 532 ® 

Abſtrakte Schadens berechnung 58 

Zuläſſigkeit der a. S. bei Nichterfüllung 
eines Kaufvertrages 333 2 

Abtreibung 

in der Strafrechtsreform 372 373 375 376 

Abtretung 


von Mietzinsforderungen 201 
Nichtigkeit der A. und notwendige Streit⸗ 
genoſſenſchaft zwiſchen Schuldner (debi- 
tor oessus) und Zeſſionar bei Klage des 
Zedenten 107 3 
der Rechte aus Meiſtgebot und Grunder⸗ 
werbſteuer 601 15 
Abtretungen 
Pfändungen u. A. im Verfahren betr. Vor⸗ 
entſchädigung von Auslandsſchäden 675 
Abwälzung 
der Umſatzſteuer durch Anwälte 85 
der Umſatzſteuer und Gebührenzuſchläge 
266 


Abweiſung . 

der Klage auf Herausgabe eines Kindes 
bei Entziehung der Perſonenſorge wäh⸗ 
rend eines Rechtsſtreits 175. 

Abzahlung 

einer Valutaſchuld 41 

Abzug 

der Kaufpreisrüdvergütungen bei einer 
1 enſ Haft vom Bilanzgewinn 

bei der Kriegsabgabeveranlagung 1831 

Abzugsfähigkeit 

von Beamtenverſorgungsfonds einer Aktien⸗ 
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. Aetlon 


gerne. 100 dei 8 1918 


auge, Seien me h 69 19 6. 

es rerg ei G. m 

bei d. Stautgentonmerſteuer 128 1 

Abzugs fähige Beträge 

für Handel⸗ und Gewerbetreibende im 
inkStGeſ. 553 


Achtſtundentag 


Strafbarkeit des Arbeitgebers bei längerer 
Beſchäftigung des Arbeitnehmers 532 1 


im Fug be des 8 2 der Anlage zu Art. 298 


Actions de travail 
(Arbeiteraktien in Frankreich) 325 


A2 delsbezeichnung 


Adoption und A. 421 10 
Chelichkeitserklärung und A. 421 10 
A. ein Beſtandteil des Namens 421 10 
Adelsgeſetz 
und 9 der Familiengüter 193 
Adelsnam 
und eich verſaſſung 619 
15 keitserklärung 421 10 

ef- reſp. Wahlkinder 619 
abides 


Lex. A. Zweckverbände 512 

Admission to Probate ö 

im kaliforniſchen Recht 163 

Administrator with the will annexed 

im kaliforniſchem Recht 164 

Adoption 

und Adelsbezeichnung 421 10 

Fortbezug der Waiſenrente, wenn die 
Bat) iſe an Kindesſtatt angenommen wird 


| Advokaten (frz.) 


Zu eng dor | bor 0 deutſch⸗belg. gemiſchten 


Affidavits 
Schrifttum 217 


Aſtermiete 


iehe Untermiete 
Berechnung des Reingewinns 59 


da Baus im Sinne von § 123 BGB. 


| leer BEL» 
vor dem e ſüdſlawiſchen Schieds⸗ 


en! 


1 dis en bade A. Schrifttum 217 


1270 des älteren A. Schrifttum 311 


, Aktred 
* ME des 1 betr. Eröffnung eines 


ö e 
1 Schutz durch $ 16 Unl WG. 6211 
„ Altien 


Ausgabe von Gratisaktien 491 5 
Arbeitera. in Frankreich 325 
Unterpariausgabe von A. 4918 


ende ellſchaft 


3 — er A. vgl. dieſe 
Aug fange 55 Beamtenverſorgungs⸗ 
en — AG. nach dem KriegsAbgG. 
. — Reinver⸗ 
mögens onto 1155 n für ſoziale 
Zwecke — . und Aufſichtsrats⸗ 


. > des Grundkapitals einer A. 
. b. Geſchäftsverbindungs⸗ 


Rs 


Sachregiſter 


vertrag 55 5 einer Firma und einer 
zu gründenden AG. 27 0 


| Tiefe der Kriegsſteuerrück⸗ 


lage 69 

Aktivſorderung 

im Steuerrecht 549 550 

Aktivlegitimation 

in Rechtsſtreitigkeiten feindlicher Unter⸗ 
nehmer 343 10 

Aktivwerte 

Schlüſſige Behauptung des Steuerpflich⸗ 
tigen, daß die A. ihrer Geſamtbeziffe⸗ 
rung nach zu hoch aufgeſtellt find 485 13 

Akzept 


e eines m 286 1 
Akzeſſorietät 
der Leiſtung und Beihilfe in der Straf⸗ 
arise 367 
Akzeſſoriſche Natur 
des Oluslandäzeicheng 244 16 
Alimentation 
vgl. Unterhalt 
Allgemeine 0 0 e 
im ErbſchStG. 
Allgemeines Landrecht 
Streitige Grundgerechtigkeiten aus der Zeit 
des a. L. 678 
Allgemeine Verbindlichkeit 
im Tarifvertragsrecht 331 616 
Allgemeinverbindlicherklärung 
von Tarifverträgen mit rückwirkender Kraft 
540 3 | 


Allgemeine Vertragsbedingungen 

an Börſen, le uſw. 227 

Allgemeine Wehrpflicht 

Bedingte Anwendung der $$ 81, 82 MSt⸗ 
GB. nach Aufhebung der a. W. 405 9 

Alkoholiker 

in der Strafrechtsreform 364 370 374 

Alternative Frageſtellung 

im Schwurgerichtsverfahren 36 3 


Altersgrenze 


der Richter 657 
Amerika 163 
i Lebens verſicherungsgeſell⸗ 


ſcha 

Ausländiſche Zweigniederlaſſung einer a. 
L. im Recht d. Zu. 24577 

Amneſtie 

in §7 d. Geſetzes gegen a uſw. 

v. 18. XII. 20 2811, 

Ammeſtiegeſetz 

v. 4. Auguſt 1920 44 

Amortiſation 

An A. d. elektr. Lichtanlage müſſen ſich 
alle Mieter beteiligen 607! 

Amtsblatt 

Sell „A.“ im ganzen Reich feſtſtehend 


ir b. Memelgebiet 147 
Reichskommiſſars f. d. beſ. rhein. Ge⸗ 
biete 167, 673 

Amtsgerich te 

Abſchaffung d. A. als Behörden 266 

un % ‚Buftändigleit zwiſchen Land⸗ 

und A. 

Zuſtündigteit 0 A. 379 

Amtsgerichtsanwälte 

Simultanzulaſſung der A. 610ff. 

Amtsgerichtsverfahren“ 
Abgekürztes Urteil im A. 4728 
Amtshaftung 

far Landräte 567 

ür ſtädt. Mittelſchul⸗ u. Oberlehrer ſowie 
f. ſtädt. Polizeibeamte 567 
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Amtspflichtverletzung 

Haftung d. Notars wegen A. 237 9 

Amtsvergehen 

Delikte v. Perſonen, d. Amtsgeſchäfte mn 
Anſtellungsurkunde ausüben, als A. 5 

Amtszuſtellung 

d. Urteile 260 

Ancillary 

Begriff d. A. im Kaliforniſchen Recht 163 

nderung 

d. Geſetze u. Prozeßkoſtenpflicht 328 

v. Verträgen durch Gerichte 5, 20, 55, 
286 1, 299, 359 1 (vgl. auch clausula 
rebus sic stantibus) 


d. F u. $ 35911 RAbgO. 


1 d. Geſetzgebung 

Behandlung d. A. d. G. während eines 
ſchwebenden Prozeßverfahrens 2748 

oe 

Erwerb d „Eigentums durch A. u. $ 571 
BGB. 640 10 

Anerbenfolge 

bei Auflöſung d. Familiengüter 197 

Anerkenntnis 

Sofortiges A. im S. § 93 ZPO. 1811 

Anerkennung 

ausländiſcher Urteile auf d. 11. nordiſchen 
Juriſtentag 158 

ee Kinder 671 

Anfallrechte 

u. Auflöſung d. Familiengüter 194 

Anfangstermin 

f. d. Pflichten d. Verſicherungsgeſ. u. 
Einlöſung d. Verſicherungsſcheins durch 
Zahlung d. Prämie 31 10 

Anfechtung 

einer es Jahresbilanz einer 
Gmbh. 6 

1 fehlender Eigenſchaft einer Perſon 


d. Schuldüberahme wegen Irrtums u. 
deutſ 0 A e ches Hypothekenabkom⸗ 
men 5 

d. Bern d. Ausſchlagsfriſt im Erb⸗ 
re 

Zeitpunkt f. d. A. einer Hypothekenbe⸗ 
ſtellung 238 10 

Anfechtung eines Beſchluſſes 

durch welchen d. Reviſion als unzuläſſig 
verworfen worden iſt 107“ 

Aufechtungsgeſetz 

Aufhebung eines Arbeitsvertrags kann 
äußeren Tatbeſtand des § 288 StGB. 
erfüllen. Es iſt unerheblich, ob die Auf⸗ 
gabe des Rechts aus d. Vertrage d. 
i nach dem A. unterliegt 

11 


e e 
ypothekengläubiger im Konkurs d. 
chuldners 339 11 
Nebenintervention b. d. A. d. Konkurs- 
verwalters 339 11 
Einrede d. Vorteilsausgleichung b. A. 33911 
Angebote 
Freibleibende A. vgl. unter re.bleibend 
Angehörige 
Verſorgung v. A. v. Fideikommisbeſitzern 
b. d. Auflöſung d. Familiengüter 197 
Angeklagter 
Koſten der Erteilung einer Urteilsabſchrift 
an einen freigeſprochenen A. 641 ı 
Angeſtellte 
I nbun bei Todesfällen weiblicher A. 
1911 


WO. über Einſtellung und Entlaſſung von 
2 
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Arbeitern und A. v. 12. 2. 20. Schrift⸗ 
tum 313 314 

Haftung für Delikte der A. im internatio⸗ 
nalen Privatrecht 156 


Bilanzvorlegung bei Tantiemenforderun⸗ 


gen eines A. 339 10 
Feſtſetzung einer Tantieme eines A. nach 
8 59 HGB. 339 10 


Schmiergelderverbot — § 12 Unl WG. und 
Treuepflicht des A. gegenüber Dienſt⸗ 
errn 338 9 
Angeſtelltenverſicherung 
Intereſſe d. Verſicherten an Abführung 
des Arbeitgeberanteiles 492 2 
der Rechtsanwaltsangeſtellten 322 
und Todeserklärung 494 1 


Anhalt 6 geſer für A., Schrifttum 317 | 


Kleinpachtland⸗ und Klei 
einpadtland- und Meinpactjdruggefe 


Ankauf 
Prilfungspflicht der Banken beim A. von 
Kriegsanleihe 475 18 
Anlieger 
mung any. der A. aus $ 12 
aſſergeſetz find im Enteignungsver⸗ 
fahren und vor ordentlichen Gerichten 
zu verfolgen 127. 
Anliegerbeiträge 
Unzuläſſigkeit des Rechtswegs, auch wenn 
Befreiung von Straßena. auf privat⸗ 
rechtlichen Vertrag gegründet wird 2692 
Anmeldepflicht 
bei der Rückgabe von Maſchinen aus den 
her 08 150 Gebieten Belgiens und 
rankreichs 136 
des Ern ſpruchs im UW 
es Erſtattungsanſpruchs im G. 6552 
Annahme g 


eines Rembourswechſel durch die aus⸗ 
ländiſche Zweigniederlaſſung einer deut⸗ 
ſchen Bank 286 1 359 1 
Annahmeerklärung 
Abſchluß eines Vertrages, A. unter Ab⸗ 
änderungen 479 21 
. beim Verſicherungsantrag 31 10 
Verſpäteter Zugang einer befriſteten A. 267 
Annahmeverzug 
des Beſtellers beim Werbvertrag 460 1 
Annullierung 
von Verträgen über Lieferung deutſcher 
Kraftwagen nach Dänemark 182 1 
Anrechnung 
der fester Dienſtzeit bei Soldaten 663 
der Koſten des Arreſtverfahrens 40 3 
Anſchaffungswert 
Wertminderung des Geſamtunternehmens 
durch nötige Anſchaffung eines ſeinen 
A. im Preiſe überſteigenden Bilanz⸗ 
aktivums 485 12 
Anſprüche 
802116 versteigerung wegen mehrerer A. 


Anſtalten 
Steuerermäßigung im ErbSt&ef. für A. 
1 


Anſtellung 
Anwartſchaft auf A. im Beamtenrecht 53011 
Unzuläſſigkeit des Rechtsweges bei angeb⸗ 
895 zu ſpät erfolgter A. eines Beamten 
11 


egehalt des Gemeindebeamten bei 
5 er A. 538 12 
Anſtellungsurkunde 
Aushändigung der A. als Begründung der 
Beamteneigenſchaft 567 


Anſtiftung 
Alternative Frageſtellu 


Sachregiſter 


Delikte von Perſonen, die Amtsgeſchäfte 
ohne A. ausüben, als Amtsvergehen 567 


im Schwur⸗ 
gerichtsverfahren bei A. 36 3 
in der Strafrechtsreform 367 


Anteile 


Berechnung des Stempels bei Überlafjung 
von GmbH.-W. 121 ö 


Antichreſe 201 
Anwalt 


Auskunftspflicht des A. über fremde Gut⸗ 
haben 565 


Armenanwalt vgl. dieſen (S. 11 des Reg.) 

Beiordnung eines A. 643 2 

Belehrungspflicht 3366 

im Freiſtaat Danzig 142, 143 

Abzugsfähige Ausgaben des A. im Ein⸗ 
kommenſteuergeſetz: 1. Aufwand, 2. Bü⸗ 
cher, 3. Ehefrau als Gehilfin, 4. Fuhr⸗ 
koſten, 5. Gehälter, 6. Gratifikationen, 
7. Inventar, 8. Kinder als en 
9. Mieten, 10. Regreſſe, 11. Reiſen, 
12. a She 13. Umſatzſteuer, 
14. Sterbekaſſenbeiträge, 15. Telephon, 
16. Vereinsbeiträge, 17. Verluſte, 18. Ver⸗ 
ſicherungsbeiträge, 19. Vorträge, 20. Wer⸗ 
bungstofen, 21. Zeitſchriften 88 89 

Berufseinkommen des A. 

Buchführungspflicht 86 

Engliſche A. als Vertreter ichen Par- 
teien vor dem deutſch⸗engliſchen Ge⸗ 
miſchten Schiedsgerichtshof 544 

Enteignungsverfahren. Entſchädigungsan⸗ 
ſpruch des A. 127. 

Erſtattungsfähigkeit der Teuerungszuſchläge 
119 8, 250 8, 253 10, 266, 536 6, 540% 

— der Verkehrsanwaltskoſten 278 3 

— der Auslagen des Armenanwalts vgl. 
unter Armenanwalt und Anwaltsge⸗ 
bühren N 

un 415 2737 

Gebühren 90 Anwaltsgebühren 

Haftung des A., Belehrung über die Rechts⸗ 
olgen einer Nichtbenachrjchtigung vom 

werbe einer Hypothekenforderung an 

den Grundſtückseigentümer 336 ® 

Haftung des A. 12 Unterſchlagungen ſeines 
Bureauvorſtehers 4602 

Haftung des A. für Verſchulden ſeines 
Bureauvorſtehers 483 4 

Herausgabepflicht von Handakten gegen- 
über Konkursverwalter 636 3 

ä der Rechtsmittelaufträge 466 ® 
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Korreſpondenz A. 529 

Koſten vgl. Anwaltsgebühren 

Koſtenvorſchußpflicht des Ehemanns vgl. 
unter Ehemann 

Pflichtverteidiger 406 

Rechenſchaftspflicht des A. 636 ® 

Schweigepflicht des A. im Steuerprozeß 565 

Simultanzulaſſung der Amtsgerichtsan⸗ 
wälte 610 ff. 

Zuziehung im Steuerprozeß 65 f 

Teuerungszuſchläge vgl. unter Anwalts- 
gebühren 

Umſatzſteuer, e 85 104 266 

Erſtattungsfähigkeit der Umſatzſteuer d. A. 
im Verwaltungsſtreitverfahren 494 ı 

Gebührenzuſchläge und Umſatzſteuerabwäl⸗ 
zung 266 

Vereinbarte Honorare 282 1 

e des Bureauangeſtellten 

1 


in Verſorgungsſachen 568 


Anwärter 


Vorbereitungsdienſt der Referendare bei 8 i 


den A. der Oberlandesgerichte 618 


Waſſeige se. Entſchädigungsanſprüche der 
. 127% 


ne vor Arbeitsgerichten 307 N 
uftellung einer vom A. ſelbſt abgekürzten 
Urteilsabſchrift 25411 497 4821 


Anwaltsgebühren (vgl. auch unter Anwalt 


und Armenanwalt) 

Anrechenbarkeit auf die Pauſchſätze 40 

Arreſtverfahren 40 ® 5362 

Danzig 145 

Einſpuchverſahren 641 17 

Einſpruchsverfaͤhren des Kommunalab⸗ 
gabengeſetzes 494 1 

Einſtweilige Verfügungen 638% 

Enteignungsverfahren vor den ord. Ge⸗ 
richten 1274 

Mahnverfahren 644 5 

Memelgebiet 147 

Nichtigkeitsverfahren 493 1 

Pau chätze vgl. dieſe 

Reichswirtſchaftsgericht 297 5431 

Keine beſonderen A. für Antrag auf Rück⸗ 
erſtattung einer Sicherheit 639 12 

Steuerprozeß 65 145 

Teuerungszuſchläge 1193 145 2508 25310 
266 5368 540 2 643 2 

Umſatzſteuerabwälzung 85 104 266 

Verfahren vor deutſch⸗franz. gemiſchtem 

chiedsgerichtshof 131 

Verſorgungsverfahren 568 

Verwaltungsſtreitverfahren 494 ı 

Vorſchußpflicht des Ehemanns vgl. unter 
Ehemann 

Waſſergeſetz. A. vor den ordentl. Ge⸗ 
richten 127% 

Zahlungsbefehl 637 ® 


Anwaltstammer 


Vorſtandswahlen 11 
A. Danzig 143 
A. im Memelgebiet 147 


Anwaltsordnung 


Abänderung der A. im Memelgebiet 147 


Anwaltſchaft 


Wahlrecht der A. 11 12 


Anwaltstätigkeit 


Arbeitsrecht und A. 618 


Anwaltverein 4 192 


Richtlinien des deutſchen A. für die Ge⸗ 
ſetzgebung betr. Gerichtsverfaſſung und 
Ziwilprozeßordnung 433 ff. 


Anwaltswechſel 


Pager te nvorſchußpflicht des Ehemanns 
10 


Anwaltszwang 


im amtsgerichtlichen Verfahren 434 

Aufhebung des örtlichen A. 610 Ir 

vor den gemiſchten Schiedsgerichtshöfen 
vgl. dieſe n 

aus dem Frauenſtamm bei der Auflöſung 
von Familiengütern 193 

Haftung bei Schädigung der Wohmumgsa. 
227 


zum Offizierberuf 663 


Anwendung 


des polniſchen Valutageſetzes 435 ff. 


Anweſenheit 


aller Beteiligten bei Auflaſſung 249 2 


Anzeige vgl. auch unter Mitteilung 


Unterlaſſung der A. von Vorräten 371 


Anzeigenverträge 


Aufhebung langfriſtiger A. wegen Unmög⸗ 
lichkeit der Erreichung des Reklame⸗ 
zwecks 55 


j Be 
ea 
8 a 0 88. 4195 
a an Ortspolizeibehörde 
8 ac f ” ehſeuchengeſetz 432 ° 
5 Apfel 
für A. 61 


ü otheken 
vn, gechtsgul keit der l en 
N betr. de Sonntagsruhe d des 

Landespolizeibezirks Berlin 1 
Aonivalenz 


. Erfindung wagen und g. bei Gebrauch 
muſtern 172 
Arbeiter 


BD. über Einſtellung und Entlaſſung v. 
A. u. Angestellten v. 12. 2. 20 Scheit. 
tum 313, 314 


Org ationszwang ür A. 522 
Se 25 f 


in Franneich 
Arbeiterausſchüſſe 
im norwe . hen Betriebsrätegeſetz 326 
ea € Stell lokaler A., keine Haftu 
ie ng er eine Haftung 
d. lg 16 ihre polizeilichen Maß. 


— 


Aa in d. Gewerbe⸗ u. A. Schrift⸗ 


geben se | 
e e d. d. A. bei Unausführ⸗ 


1 = Spier d. A. bei Länger als achtſtün⸗ 
. nur Beſchäftigung des Arbeitnehmers 


une ung der N durch A. 
ein 5 VEN. 6 
„Wie d. A. im neuen Deutschland. Schrift⸗ 


e, 


Buy: e der Verſicherten an Abführun 
1975 bei der Angeſtelltenverſ 5 0 


ee in Tarifverträgen und 
eſperrte A 
f re Wirkung Gr Abhängigkeit von 
ö en . = ven 
„Strafbarkeit des Arbeitgebers bei us 
— achtſtündiger Beſchäftigung d. A. 


n Rechtsanwaltſchaft 50 
le, 5 0 


Reichen. 
n Arbeſtzerziehungsanſtalt 
et. in der Strafrechtsreform 365 
5 . elegenheiten 

0 mobilmachungskommiſſar 
. eSchedeſprüche der Schlichtungsausſchüſſe 
. — Jin Geſamtſtreitigkeiten über Löhne und 

Leltgericht für verbindlich erklären 355 5 


kann 


orm 260 


5 und wiülpwgeßref 
ö 95 ung der Anwälte vor A. 307 618 


„Lin de denen 365, 370 
8 ein en A. 5403 
Arbeitsrecht 


i a und Anw igkeit 618 
8 . des neuen, Deutſchlands. Schrifttum 308 
309 617° 


reform 370 


Sachregiſter 


Arbeitsſtellen 
. ültigkeit der VO. des Demobil⸗ 
achungsausſchuſſes v. 4. 5. 19 betr. 
Se von A. 35212 
Arbeitstarifgeſetz 
Entwurf zu einem A. 613 fl. 
Arbeitsunfähiger 
Renten v. A. im Verſicherungsrecht 508 
Arbeitsvertrag 
Aufhebung eines A. kann den äußeren 
Tatbeſtand des § 288 StrGB. erfüllen. 
Es iſt unerheblich, ob die Aufgabe des 
Rechts aus dem Vertrage der Anfecht⸗ 
barkeit nach dem Anfechtungsgeſetz un⸗ 
terliegt 351 1 
ſtatt „Dienſtvertrag“ 308 
Arbeitsverträge 
Wirkung des Ablaufs eines Tarifvertrags 
auf die in ſeinem 8 ab⸗ 
geſchloſſenen A. 322 
Arbeitsverweigerung 
Aus irriger Annahme der Mitbeſtimmungs⸗ 
rechte kein Grund zu kündigungsloſer 
Entlaſſung 352 3 
in der Strafrechtsreform 374 
Arbeitszeit 
Regelung für gewerbliche Betriebe 347 2 
Strafbarkeit des Arbeitgebers bei länger 
als achtſtündiger Beſchäftigung des Ar⸗ 
beitnehmers 532 1 
Architekten 
neue Sätze der Gebührenordnung f. A. 
und Ingenieure 4737 
Architertenhonorar 
bei nichtigen Grundſtücksverträgen 2527 
Argliſt 
2 als Dritter i. S. v. $ 123 BGB. 


Be SHpotfefenverfaf 680 3 

Armenanwalt (vgl. auch Anwalt, Auwalts⸗ 
gebühren und Pauſchſatz) 

Auslagenerſtattungsanſpruch gegenüber der 
Staatskaſſe 40 , 446, 118 1, 174 2, 1755, 
1811, 2772, 2797, 28020, 283 2, 409 2, 
4184, 421 95 443, 444, 446, 447, 
448, 473 8, 4745, s, 478 18, 2 482 26, 
4832, 534 4 536 6, 537 10, 538 11 ‚541 , 
637 5, 638 8) 639 10, 640 13, 15, 6433 

= Fälligkeit 118 1, 283 3 

— Umſatzſteuerpflicht 174 2, 448, 573 1 

Gerichtskoſtenſchuldner hat der Staatskaſſe 
die Hälfte der von ihr an den 9 
ſchen Armenanwalt erſtatteten Auslagen 
zu erſetzen 475 12 

— verneinend 640 15 

ſind d. d. A. erſtatteten Auslagen Gerichts⸗ 
koſten i. S. d 88 GͤKG.? 456, 640 18 

keine Anrechnung vorher gezahlter Ge⸗ 
bühren auf die Auztagenpaufchfäge bei 
Erhöhung des Objekts 638 7 

keine Beiordnung eines bereits als Pro⸗ 
zeßbevollmächtigten nee Anwalts 
als A. ohne feine Zuſtimmung 472 5 

im Arreſtverfahren 443 

Gebühren bei a 443 


Keine Verpflichtun vor Eingang der 
Vollmacht ne einzulegen 415 
Armenrat 


N eines Protokollführers d. A. 
1 


en 
A.⸗Beſchluß, d. d. A. f. d. Ehe einge 
prozeß bewilligt, erſtreckt ſich auch auf 
nach § 627 ZPO. erlaſſenen einſt⸗ 
weiligen Verfügungen 2771 
im Freiſtaat Danzig 145 
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Reformbedürftigleit d. A. 446 

ur Bewilligung d. A. 446, 448 
A.⸗liche Unſelbſtändigkeit oder Selfän- 
digkeit der Kinder im UWG. 6 

Armenrechtsgeſuch 

Vergütung des Armenanwalts für A. der 
Berufungsinſtanz 443 

Armenſachen 

Erſtattung des Pauſchſatzes in A. bei Ver⸗ 
gleich 103 


Arreſt 
Ausſetzung des Verfahrens über die Recht⸗ 
mäßigkeit eines A. oder einer einſtwei⸗ 
ligen Verfügung unzuläffig 178 9 
Arreſtanordnung 
Gründung einer Zweigniederlaſſung im 
Ausland Grund f. A. im Steuerrecht 
5934 
Hinterlegung d. b. d. A. zu beſtimmen⸗ 
den Geldbetrags 593 * 
Arreſtverfahren 
un der Koſten d. A. 408 
Anwaltsgebühren f. Aufnahme eidesſtatt⸗ 
licher Verſicherungen im A. 5367 
Armenanwalt im A. 
A. 985 Erſtattung der Anwaltsgebühren 


b. wiedecholter Weigerung zur Abgabe 
einer Steuererklärung 558 
Arreſtprozeß 
Erkenntnisverfahren im A. 593 + 
i im A. 593 4 
Artel 1 
Artitultertes Vorbringen 
im Verfahren vor den deutſch⸗ſüdſlawi⸗ 
ſchen Schiedsgerichtshof 660 
Artiſtenunternehmen 
Schutz des § 16 UnlWG. 6211 
Arzneimittel 
Radium kein Gegenſtand des täglichen 
Bedarfs, ſondern A. im Sinne der VO. 
über den Handel mit A.⸗Mitteln vom 
22. 3. 17423 1 
Arzte 
De Gebührenordnung für approbierte 
A. und Zahnärzte. Schrifttum 318 
Aſega 217 
Aufenthalt 
Freie 1 bei Wahl d. A. 
im UWG 1 
Aufenthaltsdauer 
Einjähriger A. maßgebend für den Cr 
werb oder Verluſt des Unterſtützungs⸗ 
wohnſitzes 432 % 
Aufenthaltsverbot 
in der Strafrechtsreform 365, 374 
Aufgebot 
von Inhaberpapieren, e für die 
Kraftloserklärung 118 
Aufgebotsverfahren 
in Elſaß⸗Lothringen 161 
Aufhe ung 
A. und Abänderung von Verträgen wegen 
veränderter Umſtände (ſiehe auch clau- 
sula rebus sic stantibus) 5 20 55 
2861 299 3591 453 
die VO. über die Zwangsverwaltung von 
Grundſtücken 459 
§ 18 J VO. v. 7/6. 20 über die Regelung der 
Teerwirtſchaft u. $ 326 BGB. 626 6 
eines Urteils bei Verordnungen mit ver⸗ 
18 Strafmaßnahmen 115° 


uflag 
im bf chaftsſteuerrecht 100 


Auflaſſung 
Anweſenheit aller Beteiligten b. A. 249 2 
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des Grundſrückes und euch cchwetzerſches 


Hypothekenabkommen 
Gültigkeit d. A. 249 2 N 
geſetztl. Vertreter eines minderjährigen 
Miterben bedarf zur A. eines Grund⸗ 
ſtückes Genehmigung des Vormund⸗ 
A 681 2 
Auflaſſungsbehörde 
Notar als A. in Bayern 5331 
Auflaſſungsſtempel 
Befreiung v. A. bei Grundſtücksveräuße⸗ 
rung 573 2 
Befreiung v. A. nach T.⸗Nr. 11 b Abf. 3 
RStempG. 120 2 
Auflaſſungsvormerkung 


in der Zwangsverſteigerung des belaſteten 


Grundſtücks 214 
Auflöſende Bedingungen 
im Erbbaurecht 215 
Auflöſung 
der Faulen wei 193 
der Familienfideikommiſſe und der Fami⸗ 
liengüter in Preußen. Schrifttum 512 
des Reichstags. Schrifttum 562 
Auflöſungsbehörden 
bei der Auflöſung der Familiengüter 198 
Auflöſungsbefugniſſe 
bei Verträgen mit Soldaten 661 
Aufrechnung 
einer Steuerforderung des Reichs 70 
Aufrechnungserklärung 
zwiſchen Aktiv und Paſſivforderung im 
Steuerrecht 551 
N u f 
nach der Reichsabgabenordnung 549 ff. 
Aufruhrklauſel 
im Verſicherungsrecht 391 
Aufſichtsperſon 
in der Zwangsverwaltung von Grund⸗ 
ſtücken 102 
Aufſichtsrat (vgl. auch Aktiengeſellſchaft) 
Bewertung der Forderungen des A. auf 
Tantieme nach Kriegs Abg. für 1918 6913 
Entſendung von Betriebsratsmitgliedern 
in d. A. 508 
Wahl d. A. einer Genoſſenſchaft 580 ı 
Aufſichtsratstantieme 
ae: d. A. bei Aktiengeſellſchaften 
9 


Aufſtapelung 
von Leder 62 
Auftrag 
Widerruflichkeit d. A. beim Handelsmäk⸗ 
lervertrag 526 3 
Auftragsende 
Konkurseröffnung als A. 636 ® 
Aufwand 
und abzugsfähige Ausgaben des Anwalts 
beim Einkommenſteuergeſetz 88 
Aufwendungen 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
Frank beſetzten Gebieten Belgiens und 
rankreichs 137 
Ausbedungene Leiſtungen 
i. S. d. RStempG. 1191 
Ausbildung 
der Juriſten (Schulung f. d. ziv. Prozeß) 617. 
der Soldaten 664 
Ausbildungszeit 
ür 1 221 
seinanderſetzungsbehörden 
ſind zur Ausſtellung von Unſchädlichkeits⸗ 
zeugniſſen zuſtändig 218 
Ausfuhr 
nach dem Ausland und Anwendung des 
§ 19 BR VO. v. 8. 5. 1918 169 3 


A 


Sachregiſter 


Geldbuße bei verbotswidriger A. von Wa⸗ 
n cod un beutfä-fämeherifäes 8 
von Gold u eutſch⸗ſchweizeriſches Hy⸗ 

pothekenabkommen 499 
Vertrag über A. von Getreide von einen 
Kreis in den anderen 58 


Ausfuhrhändler 

Steuervergütung f. A. im Umſatzſteuer⸗ 
geſetz 103 

Ausfuhrverbot 

Übertretung v. A. 58 


umfaßt auch Durchfuhrverbot 584“ 

nach Aufhebung der Zwangswirtſchaft für 
alle und Obſt 1153 

Einfluß d. A. auf Lieferverträge 57 

Ausgedingevertrag 

Naturalleiſtungen der Auszugs verpflichteten 
im A. 256 2 

Auggleichsgeſetz ſ. Reichsausgleichsgeſetz 

Ausgleichsverfahren 

Centra! Clearing Office 262 

an des Zahlungsverbots v. 30.9. 
14 auf die Zinszahlungspflicht im Aus⸗ 
e 652 3 

un 60 e Schiedsgerichts⸗ 
0 


5 deutſch⸗belgiſcher gemiſchter Schieds⸗ 
gerichtshof 257 
und Vorkriegsverträge nach dem Friedens- 
vertrag 674 
Ansgleichungsanſpruch 
im Verſicherungsrecht 506 
Aushändigung 
der Anſtellungsurkunde als Begründung 
der Beamteneigenſchaft 567 
Auskunftserteilung 
N des Konkursverwalters gegen⸗ 
über Anwalt des Gemeinſchuldners auf 
A. 6363 
Auskunftspflicht 
des Anwalts über fremde Guthaben 565 
der 1 in Reichsſteuerſachen 590 ı 
Auslagenerſtattungsanſpruch 
des Armenanwalts gegenüber der Staats⸗ 
kaſſe vgl. unter Armenanwalt 
Auslagenfeſtſetzungsgeſuch 
Der Armenanwalt darf keinen Pauſchſatz 
für das A. berechnen 536“ 
Auslagenpauſchſätze 
für Anwälte im Verwaltungs⸗Streitver⸗ 
fahren nicht erſtattungsfähig 4941 
Keine Anrechnung vorher an den Armen⸗ 
anwalt gezahlter Gebühren auf die A. 
bei Objektserhöhung 6387 
Ausland 
Ausfuhr nach dem A. und Anwendung 
des $ 19 BRVO. v. 8. Mai 18 1693 
Verband der im A. geſchädigten Inlands⸗ 
deutſchen 18 
Für die Wuchergerichts VO. gilt das Saar⸗ 
gebiet als A. 5832 
Ebenſo für § 134 Vereinszollgeſetz 5832 
Gründung einer Zweigniederlaſſung im A. 
Grund für Arreſtanordnung im Steuer⸗ 
recht 593. 
Amerika 
Anerkennung ausländiſcher Teſtamente 
in den Vereinigten Staaten von A. 
163 
Ausländiſche Zweigniederlaſſung im Recht 
des FV. 24517 
Court of Probate 163 
Belgien 
Verfahren vor dem deutſch⸗belgiſchen 
gemiſchten Schiedsgericht 257 
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Belgier kein Gerichtskoſtenausländervor⸗ 

ſchuß 47717 

Kurs für die Tilgung der während der 
en begründeten Geldſchulden 


Rückgabe v. Maſchinen nach den früher 
beſetzten Gebieten B. und Frank⸗ 
reichs 135 

Auf Grund des Okkupationsleiſtungs⸗ 
geſetzes ſteht auch belgiſchen Staats⸗ 
angehörigen ein Anſpruch auf Ver⸗ 
gütung von vor dem JV. bewirkten 
Leiſtungen zu 6931 

Böhmen |. Tſchechoſlowakei 
Bulgarien 5 

Lücken im Recht 165 

Trinkgeld für den maßgebenden Be⸗ 
amten bei der Tabakausfuhr aus B. 56 

Dänemark 

Pacht mit gleitender Skala 299 

See⸗ und Handelsgericht Kopenhagen: 
Urteil über Lieferungsverträge 1821 

Juridiske Profiler 667 

Deutſch⸗Oſterreich 

Gründung des öſterreichiſchen Juriſten⸗ 
bundes 265 

Grundlagen des Verwaltungsrechts in 
O. Schrifttum 561 


Hausgehilfengeſetz v. 26. II. 20. Schrift⸗ 
tum 319 


Namensſchutz im öſterreichiſchen Rechtz92 
Umrechnungskurs bei Zahlung von 
Schulden in ausländiſcher Währung. 


Kriegs⸗Reſpr. des öſterreichiſchen 
ObGH. 63 

Uneheliche Kinder 670 671 

England 


Auslegung und Anwendung des Art. 297 
des FV. in E. 261 

Bilder aus dem engliſchen Rechtsleben 
157 


Court of Appeal 157 

Engl. Anwälte als Vertreter deutſcher 
Parteien vor dem deutſch⸗engliſchen 
gemiſchten Schiedsgerichtshof 544 

Freigabe von „ Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden in E. nach Art. 297 JV. 
261 


Geſchworenenamt (Jury) 157 
Melbourne⸗Peelsher Zuckerſteuerkonflikt 


562 
engl.⸗deutſch gem. Schiedsgericht 129 
Finnland 
Finnländiſches Gewerberecht. Schrifttum 
318 


Frankreich 
Arbeiteraktien 325 
Enregistrement-Geſetzgebung 47717 
Loi sur les sociétés anonymes & parti- 
cipation ouvriere 326 
fein Prozeßkoſtenvorſchuß für Ausländer 
2526 47717 


Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens 

Bulaffung frangöifier A 
ulaſſung franzöſiſcher Avocats zum 
deuiſch belgiſchen gemiſchten Schieds⸗ 
ae 258 een 
erfahren vor dem franz.⸗deutſchen ge⸗ 
miſchten Schiedsgericht 130 x 

Kalifornien 

Anerkennung ausländischer Teſtamente 
im k. Recht 163 

Lettland 

Das lettiſche Recht und ſeine Anwen⸗ 
dung 673 
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Sur emb; 170 
er ‚kein Geisitnfenausänbenon chuß 


Mo nienegeo 
„Zadruga auskommunion) des m. 
Vermögensgeſetzbuchs 165 

Norwegen 

5 in N. 326 
olen 

1 des polniſchen Valuta⸗ 

Al lch 5 ex tie d fol 
n eines Deu en, der infolge 
112 des Gebiets an P. eine 
Hauptnis erlaſſung im Inland nicht 

u a 18 auf den Schutz des 

5 


N e 75 deutſchen Vermögens 


Obthosecht und poln. Valutageſetz 440 
da . zwiſchen der Re⸗ 
P. und der Freien Stadt 


Gren ren 149 

Rußland 
Artel als Geno lo in K. 165 
Auslegungsgerichtshof in R. 165 
Feuerverſicherungsanſtalten in R. 516 
Die Geſetzgebung 4 65 f. Revolution 157 
Lücken im Recht 1 
1 und Erbrecht 165 

Lettiſches Recht und ſeine Anwendung 673 

A ſtellung der feindlichen Ausländer 

im 5 518 

„ Rubelfcheine als Ware 6501 

>“ Ver A Wie Staatsangehörig⸗ 


| Soeben 
ae ausländiſcher Urteile 158 
zin im nordiſchen Recht 


ö . des 11. nordiſchen Ju⸗ 
) 1 1 5 


. ‚an Deu: jäm. F 
| 175 | Kenminis bon Beten Steuergeſetzen 


in der Schweiz 9 
Lücken im Recht 165 
Schutz des Künſtlernamens 39% 
Zwangsvollſtreckung von Forderungen 
in ausländiſcher Währung 164 
Südflawien (Serbien) 
eßordnun des deutſch⸗ſ.ſchen 
chiedsgeri fees 658ff. 
x 175 ei 
96 1 7 altböhmiſchen Grund⸗ 


he bpeut cher Gerichte für 

el cheidungs⸗(Trennungs⸗) Klagen t. 

atsangehöriger 4197 674 
ae it en Deutſchland 


a de teneiöifien Exekutions⸗ 


be Türken 
Les Codes maritimes actuels (See- 
1 7 F 157 


cher A. als letzter 9 1 eines 

Rembourswechſel 2861 3591 
und einzelſtaatliche Paßverordnungen 2471 
Ari bei 1 von A. 
und an A. 9 78 m neuen Erbſchafts⸗ 


dec 83 568 
ervorſ 
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Sachregiſter 


„Franzoſen 2525 4777 
Griechen 5343 - 
Luxemburger 47717 
Ausländiſche Bank 
Rembourskredit und $ 55 NAusglG. 
2861 3591 
Ausländiſche Firmen 
. Stellung des Zwangsverwalters 
2. ©. auf Grund des Friedensvertrag 


Ausländisches Recht 
und hg g den 139 
Studium des flaviſchen R. 165 
Ausländiſche Teſtamente 
Anerkennung a. T. in den Vereinigten 
Staaten 163 
Ausländiſche Urteile 
Anerkennung a. U. auf dem 11. nordiſchen 
Juriſtentag 158 
Vollſtreckung a. U. in Danzig 144 
Ausländiſche Währung 
Berechnung des Streitwerts, wenn Geld 
in ausl. Währung eingeklagt iſt 64 
Rückzahlung eines Darlehns in a. W. 
Verſtoß gegen die guten Sitten 2312 
Umrechnungskurs bei Zahlung von Schul⸗ 
den in a. W. 63 
Vollſtreckung einer auf a. W. lautenden 
Forderung nach $ 803 RO. 64 
e nun bon Forderungen in 
W. nach ſchweizeriſchem Recht 164 
Ausländische Zweigniederlaſſung 
vgl. Zweigniederlaſſung 
Auslandsdeutſche 
und Erbſchaftsſteuergeſetz 568 
Intereſſenvertretungen der A. 153 
Vorentſchädigung der A. 518 
Ausländiſches Urteil 
Das U. eines deutſchen Gerichts vor dem 
10. I. 20 iſt für die abgetrennten Ge⸗ 
bietsteile (Danzig) kein a. U. im Sinne 
$ 722 ZRO 5411 
Auslandsgeſchäft 
Preistreiberei u. A. 4112 
Auslandsſchäden 
Abſchiebung als Urſache v. A. 6061 
Erſatz f. A. im Art. 297 FV. 152 
Kauſalzuſammenhang bei A. 6061 
Pfändungen und Abtretungen im Ber- 
5 betr. Vorentſchädigung von A. 


Be ine des Deutſchtums als Ver⸗ 
660 rund für Entſchädigung für 


8 von Reichsmitteln an Deutſche 

r 

Vorentſchädigung für A. 6061 

Schrifttum 513. 

Auslandsſchädengeſetz 

Entwurf des A. 153 

Auslandsſchuld 

Rembourskredit und § 55 NAusglG. 
2861 3591 

Auslandsware 

BD. über Regelung des Verkehrs mit 
Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren vom 
10. VI. 23. XII. 1916 bezieht ſich 
auch auf A. 2714 

Auslandszeichen 

Akzeſſoriſche Natur der A. 24416 

Auslegung 

rt der Geſetzesmaterialien für 
die A. des Okkupationsleiſtungsgeſetzes 


Auklegungsgerichtshof 
ruſſ. 165 


eee e ee 


rr „ 


413 


Ausſchlagungsfriſt 


Anfechtung der Verſäumung der A. im 
Erbrecht 668 
Ausſchließliche Zuſtändigkeit 
des Reichswirtſchaftsgerichts Für. Abgel- 
tungsanſprüche 4657 
Ausſchließung 
des Richters von der Ausübung des 
Richter⸗Amtes in Sachen, in denen er 
als Vorſitzender des Mieteinigungsamtes 
tätig war 4196 
Ausſchlu 
des Rechtswegs vor erden Gerichten 
in Steuerſachen 69 
des als Zeuge zu vernehmenden Ver⸗ 
teidigers bei der Hauptverhandlung bis 
zu ſeiner Vernehmung 4692 
eee 
Verfahren vor dem deutſch⸗belgiſchen 
einen Schiedsgericht 257 
Ausſetzung 
des Verfahrens über die Rechtmäßigkeit 
eines Arreſtes oder einer einſtweiligen 
Verfügung unzuläſſig 1789 
Austauſch von Grundſtücken 
und Ausſtellung eines Unſchädlichkeits⸗ 
zeugniſſes 218 
Austauſchgetreide 
e ar enthält keine Aus⸗ 
nahme für ſog. A. 4073 
Ausſtattung 
Begriff der A. i. S. des § 15 Waren- 
zeichengeſetz 397 10 


Steuerfreie Zuwendungen von A. und 


Unterhaltungszuwendungen 77 
Ausstellung 
eines Präſentalionsatteſtes im Scheck⸗ 
verkehr 518 
Anſtellungsanſprüche 
der Militäranwärter 53011 
Ausweispapiere 


Fälſchung von A. in der Strafrechts⸗ 


reform 374 

Auszugsverpflichteter 

en der U. im Ausgedinge⸗ 
vertrag 2 

Automobile 

ſ. Kraftwagen 

Hulaſſung franzzſſcher A, zun beute 
ulaſſung franzöſiſcher un eu 
belgiſchen gemiſchten Schie cbsgericht 258 

Auszugsentſchädigung 

Unjitichtet der Vereinbarung der A. 441 


Ba den 

Ae und Güterzertrüm⸗ 
merung in B. 225 

Badiſches e eee 

Schrifttum 5 

Vagatellſachen 

Eheſachen als B. 434 

de Recht 674 

Bank 

Eingabe des Hanſabundes bett. Zeugnis⸗ 

pflicht der B. 5922 

Giroüberteifung fein Vertrag zugunſten 

Saftım a. 1 nn 1 51 
a er efahrtragung der 
bei Schectberfalſchung 395 5 

Prüfungspflicht der B. bei Ankauf von 
Kriegsanleihe 47518 

Rembourskredit und § 55 RAusglG. 2861 
359 1 

Verlangen an eine B., Kontoauszug eines 
ſteuerpflichtigen Kunden einzureichen, 
fällt unter § 177 RAbg O. 5922 
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Bankakkreditiv 
Vereinbarung über ſofortige Stellung 
eines B. 61 
Banken 
und Geldinſtitute haben am Barguthaben 
des 519 fh na ſam“ im Sinne 


des 5 19 „59 Abl. 1 Erbſch StG. 
1225 


Bankier 

Sicherheitsleiſtung für rechtsunwirkſame 
8 Börſentermingeſchäfte 464 6 

ar 


London Bar (Anwaltskammer) 544 
Bargeldloſer Zahlungsverkehr 
1 des b. Z. 262 

beſtätigter Reichsbankſcheck und b. Z. 264 
3 9 und Hypothekenverkehr und 


Barguthaben 

Banken und Geldinftitute haben am B. 
des Erblaſſers „Gewahrſam“ im Sinne 
$ 19 Abſ. 2, 59 Abf. 1 Erbſch StG. 122 5 

barristers a Schieb chtssach 

engliſche b. in iedsgerichtsſachen 544 

Baufluchtengeſetz g 

Straßen- und Baufluchtengeſetz. Schrift- 
tum 512 


Bauleiter 

B. im Sinne § 903 RVO. 3414 
Baumasken 

im Fluchtliniengeſetz 512 
Baumwollgewebe 

und Freiklauſel 158 


-Bauterrain 


Gemeiner Wert bei einem B. und Kreis⸗ 
umſatzſteuer 2922 


9 92 

mfang des B. bei Eintra eines Erb⸗ 
baurechts 2471 En 

Bahern 


Notar als Auflaſſungsbehörde in B. 5331 

Bayeriſches Stempelſteuergeſetz 

Generalvollmacht im Sinne des TSt. 43 
Abſ. Ib b. St. 2762 

Beamte 

keine Rückforderung der Entſchuldungs⸗ 
beihilfen an Beamte und deren Hinter- 
bliebene wegen ungerechtfertigter Be⸗ 
reicherung 5901 ö 

des Reichsheeres müſſen die ihnen zu⸗ 
ſtehende Penſion im ordentlichen Rechts⸗ 
weg verfolgen 1911 

Iſt Wehrmachtsangehöriger B., oder liegt 
Privatdienſtvertrag vor? 661 

Birſeßeng der nicht⸗richterlichen Reichsb. 
in den Ruheſtand 672 

Trinkgeld für den maßgebenden B. bei 
der Tabakausfuhr aus Bulgarien 56 

Beamtenauswahl 

bei der Verſtaatlichung des Kohlenberg⸗ 
baus 321 

VBeamtenbeſoldungs ordnung 

. eorie und die neue preußiſche 

Die Richter und die neue preußiſche B. 266 

Veamteneigenſcha 

Aushändigung der Anſtellungsurkunde als 
Begründung der B. 567 


Beamtenrecht 


Anwartſchaft auf Anſtellung im B. 53011 
Beamtenſtelle 
Einſpruch gegen Kündigung eines Privat⸗ 
angeſtellten in B. und Unterbringungs⸗ 
geſetz v. 30. III. 20 328 N 


Verleihung einer B. und Gehaltsanſprüche 


nach der Kriegsbeſoldungsvorſchrift 342 14 


Sachregiſter 


Beamtenverſorgungsfonds 
Abzugsfähigkeit von B. einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft nach dem KriegsAbgG. 1918 6891 
Beamter 
Ruhegehalt der Gemeindeb. bei ander- 
weitiger Anſtellung 538 12 
Unzuläſſigkeit des Rechtswegs bei Schaden⸗ 
erjaganjprüchen wegen angeblich zu ſpät 
erfolgter Anſtellung als 2. 53011 
Bedarf 
nr Gegenſtände des täglichen B. 


Bedingte Einſetzung 
a Nacherben im Erbſchaftsſteuerrecht 


Bedingte Klagen 
Einreichung b. Kl. im Verfahren vor dem 
deutſch⸗belgiſchen gemiſchten Schieds⸗ 
gericht 257 | 
Bedingungen 
im Erbbaurecht 215 
Beeinträchtigung 
Feſtſtellung des Grades der B. der Er⸗ 
werbsunfähigkeit 6941 
Vefreite Vorerbſchaft 
und ErbſchStG. 73 
Befreiung | 
von den einzelnen Steuern vol. dieſe 
vom ln pe! nach T. Nr. 11 b 
Abſ. 3 RStempG. 1202 
Befreiungsvorſchrift 
für Sparprämienanleihen gilt nicht für 
Schenkungsſteuer 60017 
Keine Anwendung der B. Nr. 5 zu 8 11 
Erbſch StG. vom 3. VI. 06 auf Zu⸗ 
wendungen an bereits beſtehende Fa⸗ 
milienſtiftungen 2854 ö 
die B. des RStempG. und Geſellſchaften, 
die außer Eiſenbahnen auch ein Clektri⸗ 
zitätswerk betreiben 47 3 
Veförderungsbedingungen 
der Eiſenbahn 428 
Veförderungsvertrag 
Luftb. 665 ff. 
Befriſtete Annahmeerklärung 
Verſpäteter Zugang einer b. A. 267 
Befriſtungen 
im Erbbaurecht 215 
Begrenzung 
Zeitliche B. der Rente im Militärverſorgungs⸗ 
recht 493 
Begünſtigung 3991 
Begründungszwang 
bei Wiedereinſetzungsgeſuchen 4668 
Behörden 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher 08113 Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 135 
Beihilfe 
in der Strafrechtsreform 367 
Abgrenzung der Tötung auf Verlangen 
gegen B. zum Selbſtmord 5791 
Beiordnung 
Keine B. eines Anwalts gemäß $ 33 RAD. 
bei Unmöglichkeit der Erlangung einer 
Vertretung ohne Bewilligung des Teue⸗ 
rungszuſchlags 6412 
keine B. eines bereits als Prozeßbevoll⸗ 
mächtigten beſtellten Anwalts als Armen⸗ 
anwalt ohne ſeine Zuſtimmung 4725 
Auslagenerſtattungsanſpruch des Armen⸗ 
anwalts an die Staatskaſſe bei Auf⸗ 
hebung der B. 4749 
Beiſchläfer 


exceptio plurium concumbentium 670 


Beiſeiteſchaffen 
nach der RGetrO. f. 1919 372 6852 
Beiſtandsleiſtung 
im 1 71 
Beitragserſtattung 4 
in der Übergangszeit im Sinne 8 393 
VGfA. 6541 6943 8 
Beitragsleiſtung or: 
Unterlaffung der B. durch die Arbeitgeber 
in 9 340 VGfA. 694 47 
1 


Beitragsm onate 
im Sinne § 51 BEA. 1261 
Beitreibung . 
Gleichzeitige B. der Vollziehungskoſten bei 
eng einer einſtweiligen Verfügung 
5 


> 


f 
. 
von Steuerforderungen 70 5 K 
Beitritt 7 
zur Privatklage 44 . 01 
Bekanntgabe 
der BVO. über den Verkehr mit land⸗ 
wirtſchaftlichen Grundſtücken 5743 2 
Bekanntmachung e 
öffentliche als Nebenſtrafe im Preistrejiberei . 3 
ſtrafrecht 1141 5 
des Selbſthilfeverkaufs im Sinne des $ 373 
GB. 394 4 


Velehrungspflicht 

des Anwalts über die Rechtsfolgen einer 
Nichtbenachrichtigung vom Erwerbe einer 
Hypothekenforderung an den Eigentümer 
des Grundſtücks 3366 

des Notars 2367 237 2379 3365 

Belgien vgl. unter Ausland PR 

Beleidigung N : 

Begriff der B. in der Strafrechtsreform 
372 386 


begangen durch Anbietung eines Schutz⸗ 
mittels zur Verhütung der Empfängnis 
5311 
Unſittlicher Antrag als B. 5312 
Beleihungs vertrag 
beim deutſch⸗ſchweizeriſchen Hypotheken⸗ 
abkommen 499 53 
Beleuchtungsmittel * 2 
BRVO. vom 11. XII. 16 betr. Erſparnis BE 
von B. 4077 4712 3 
Benützungsbefugniſſe . N 4 
Inhalt der B. bei Eintragung eines Erb: 8 
baurechts 2471 . 
Berechnung 
der Sachverſtändigengebühren 63810 
des Friedensgewinns einer erſt während 
des Kriegs entſtandenen kriegsſteuer⸗ 
pflichtigen Geſellſchaft 598 11 
von Höchſtpreiſen 4941 
= Reingewinns im Sinne der PrSteigVod. 
9 


des Ubernahmepreiſes nach der Sicher⸗ * 
ſtellungs VO. 48% 4 
Berechnung des Streitwerts 5 
wenn Geld in ausländiſcher Währung ein⸗ 
geklagt iſt 64 u 
Verechnungsvorſchrift * 
Gegenleiſtungen im Sinne der B. des NZ 
Tarifs Nr. 1A b Spalte 4 RStempG. 3 
606 22 
Bergbaubetrieb 
Eigentumsſtörungsklage gegenüber B. 2528 
Bergrecht n 
Keine Nichtigkeit der ſog. gothaiſchen Kauf- 
gewerkſchaften wegen Geſetzesumgehung 
11211 


Verdinglichkeit des Ausſchluſſes der Scha⸗ i 
dexserſatzpflicht 5841 N 


Le 


be und Re der Mineralien 
das B. Schrifttum 511 
ung des B. an einem verlaſſenen 
* wert re 
Bergwertäbeft 
nt ni ſagberecht te die Schadens⸗ 
g durch den B. unter Berufun ng 
Satz 2 BGB. ab, fo it $ 2 
8058 25 anwendbar 233. 


Berggewerf 
en et der B. 94 


Karcher erung 
| 5 5 bei Höchſtpreisüberſchreitung 


8 gsanſprüche 
aus Lief A 61 
Bereicherungsklage 175 


Beerichterſtattung 


Wiedergabe des Beweisergebni ſes 1. In⸗ 
dur bei Verbindung von 
Strafverfahren 470 
Berich gegen 
Keine B. bon Eintragungen ins Standes⸗ 
regiſter, die der beurkundende Standes⸗ 
beamte nicht unterſchrieben hat 1172 


Beri eh in .1921 50 296 656 
ar er fahren 
ee haftögerict 298 


enge Schlichtungsausſchuſſes 


Sonia ruhe der een im Landes⸗ 
8 B. 1 
Stellung der de zu B. zum 
Vorbehalt: „freibleibend“ 158 


an en je 73 
euergeſe 
„ab Srefifeengee 


des Anwalts pie dem neuen ErbStG. 86 
. 


Armenanwalt und Einlegung der B. 415 
= der B. vor Zuſtellung des Ur⸗ 


Wiedergabe des Beweisergebniſſes 1. In⸗ 
e d Berichterſtattung bei Ver⸗ 
indung von Strafverfahren 4703 
1 gung 
8 Migteit telegraphiſcher B. 5278 
fungsfriſten 


en jr 1 1 9 55 chleſiſchen Ab⸗ 


e 
itzender der B. in Braunſchweig iſt 
Piech, gegen deren Entſcheidung 


Rechtsb eſchwerde beim Reichsfinanzhof 
einzulegen 1857 
‚Ber gsſchrift 
ng der Rechtsmittelfriſt durch Ein⸗ 
horde 284 der B. in den Briefkaſten der Be⸗ 
Berufen sverfa 
Verben Leiden im B. 49. 
in A. keen 11312 
Berüfän ertretungen 
Neuregelung der land wirtſchaftlichen B. 
. (Beröffentl. des 1 Landes⸗ 
dkonomiekollegiums) 14 
atzungsbehorde 
me . Sachen 


* 4 die 8 


Sachregiſter 


Beſchlagnahme | 
11 e 222 
SIR 372 
Veremszollgeseg 115 1 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 136 
weiterverkaufter Sachen durch die Be⸗ 
ſatzungsbehörde 477 10 
von Rubelſcheinen 650 1 
Beſchlagnahmeverfügungen 
Einfluß der B. auf Lieferungsverträge 57 
Beſchluß 
Anfechtung eines B., durch welchen die 
Reviſion als unzuläſſig verworfen wor⸗ 
den iſt 107“ 
auch B. eines unzuſtändigen Oberlandes⸗ 
gerichts iſt unanfechtbar 470 8 
Veſchränkte Erben haftung 


Abfindung des 1 Kindes mit 


dem Pflichtteil und b. E. 420 8 
Beſchwerde 
in Koſtenſachen 267 
Ziwaſtht der B. gegen Ordnung 95 0 
beſchluß an das Oberlandesgericht 4124 
Beſchwerdeberechtigte 
Beſchränkung des Kreiſes der B. bei Er⸗ 
teilung einer Verleihung nach $ 27 
WaſſG. 295 1 
Beſetztes Gebiet 
Okkupationsleiſtungsrecht vgl. dieſes 
Rückgabe von Maſchinen nach den früher 
b. G. Belgiens und Frankreichs 135 
Tumultſchäden im b. G. vor Inkrafttreten 
des Friedensvertrages 530 12 
Verkauf von Heeresgut im b. G. vor dem 
Einrücken der Verbandsheere 57 
Beſetztes Rheinland 
Handelskammern im b. R. 503 
Wirkſamkeit von Verträgen, die gegen die 
i 0er 190 ins⸗ 
beſondere in dem b. R 
Amtsblatt des Neichsdommiſars f. d. beſ. 
rheiniſche G. 167 673 
Zentralblatt für das b. R. 154 
Beſichtigung 
der Wohnung durch Beauſtragte des 
Wohnungsamts 254 


Beſi 
nch allgemeinen u über Rechte 
an Grundſtücken 214 
des Mannes an Frauengut 214 
Beſitzentziehungsklage 
gegenüber verbotener Eigenmacht 214 
Beſitzesſchutz 
im Rechtsverhältnis von Ehegatten unter⸗ 
einander 686 2 
Beſitzſteuer 
W der zum Betriebsvermögen 
gehörenden Grundſtuce bei der B. 123° 
Bewertung eines Nießbrauchrechts mit 
ſchwankenden Jahreserträgen in der B.⸗ 
„us Kriegsſteuer 1916 4242 
tfahren bei der Veranlagung eines 
e zur B.⸗ u. Kriegsſteuer, 
die zu Unrecht bei der Veranlagung 
zum Mehrbeitrag übergangen iſt 283 1 
Veſitzſteuergeſetz 
Ausführungsbeſtimmungen 558 
Sa verſtändigenbeweis bei Bewertung 
von Geſchäftsanteilen einer GmbH. im 
Steuerrecht 597 10 
Veranlagung nach B. 557 
Beſitzverhältnis 
von Ehegatten in den verſchiedenen Güter⸗ 
ſtänden 214 


515 


der jr fleichswehrſowaten 661 
Beſoldungs ordnung 
die Richter und die neue preußiſche Ber 
amten⸗B. 266 
an Bone. un die neue preußif che 
Beamten⸗B. 2 
Beerugsuaßregem 
in der Strafrechtsreform 363 
Beſtand 
des Grundſtücks und Grundbuch 219 
Beſtätigter Reichs bankſchetk 
und bargeldloſer Zahlungsverkehr 264 
Beiteller 
ie der B. beim Werkvertrag 
01 


keine Gefährdungshaftung der B. beim 
Werkvertrag 25“ 

Beſtellungsvertrag 

Form des en B. 216 

Beſteuerun 

der de aß und ErbſchStG. 74 

Beſtimmtheit 

der Bezeichnung herauszugebender Sachen 
im Pfändungsbeſchluß 535 5 

Betteln 

in der Strafrechtsreform 374 

Betriebe 

re der Arbeitszeit für gewerbliche 


Betriebsanmeldung 
rechtliche Wirkung der B. des Weinhänd⸗ 
lers 547 ö 
Betriebsbilanz 
Pflicht d. Aufſtellung einer B. 509 
e ee 
vom 5. II. 21 508 ff. 
en 564 
Betriebseinrichtung 
e an den feindlichen Staat für 
wege geführte B. eines Bürgers 186 1 
Betriebseinſchränkungen 
und Entlaſſung von Arbeitnehmern. Schrift⸗ 
tum 313 
e 
Beſchwerde an den Reichsfinanzhof nur 


dann, wenn als Stundungsgrund B. 
oder Beſchränkung des Betriebs vor⸗ 
liegt 425 8 

Betriebsrat 


Mitbeſtimmungsrecht d. B. 352 3 
und Betriebsgeheimnis 508 509 
Betriebsrätegeſetz 510 
Für Klagen auf Grund der in Gemäßheit 
von § 87 B. ergangenen Entſcheidungen 
des i ſind die Ge⸗ 
werbe⸗ bzw. Kaufmannsgerichte in erſter 
Inſtanz zuſtändig 3471 
nebſt Wahlordnung. Schrifttum 312 
und rs chrifttum 313 
Kommentar zum B. Schrifttum 564 
Betriebsratsmitglieder 
Entſendung von B. in den Aufſichtsrat. 508 
Kündigung von B. 323 
Betriebsunfall (vgl. auch unter Eiſenbahn) 
Anwendung der $$ 254 Abſ. 2, 278 BGB. 
bei mitwirkendem Verſ chulden Dritter 
bei Entſtehung eines B. 325 
keine Anwendung des 8 831 BGB. 
Verhältnis zwiſchen W und Post 
verwaltung beim B. 3 
Zufall bei B. auf der Eſenbahn 343 15 
Betriebsvermögen 
Bewertung der zum B. gehörenden Grund⸗ 
ſtücke bei der Beſitz⸗ und Kriegsſteuer 


123 


*16 


Bewertung non Wertpapieren und Grund⸗ 
1 als Beſtandteile des B. für das 
eichsnotopfer 97 


9 
in der Strafrechtsreform 371 
1 5 als Dritter im Sinne § 123 BGB. 
2 
Beurkundung 
0 B. von Rechtsgeſchäften 217 
5 
Beutegut 
Nichtanwendbarkeit des OkkLG. bei An⸗ 
forderung als B. 651 2 
Beweisaufnahme 
Verwendung der B. bei Verbindung von 
e wegen Zuſammenhangs 
8 


Beweisbeſchluß 
im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawiſchen 
le al 660 
Beweisgebühr 
= = nwalts bei einſtweiligen Verfügungen 
8 g 


im Steuerprozeß 67 
im Verfahren vor dem Reichswirtſchafts⸗ 
gericht 298 
Beweislaſt 
bei Bereicherungsklage 175 ® 
Beweisrüge 
Reviſion als B. 391 
Ne dem beutf 5 
im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawiſchen 
Schiedsgerichtshof 660 i j van 
Beweispflicht 
für Nichtvorliegen des Kettenhandels 6277 
Beweisverfahren 
vor dem deutſch⸗belgiſchen gemiſchten 
Schiedsgericht 257 
Beweisſicherungs verfahren 
bei a: ohne Klageerhebung 
auch nach Stattfinden eines B. ſind nur 
die halben Gerichtskoſten zu zahlen 483 > 
Bewertung 
Sachverſtändigenbeweis bei B. von Ge⸗ 
ſchäftsanteilen einer GmbH. im Steuer⸗ 
recht 597 10 
Bewilligung 
teilweiſe B. des Armenrechts 446 448 
der Zwangsvollſtreckung gegen Kriegsteil⸗ 
nehmer 280 ® 
Bezeichnung 
ende im Pfändungsbeſchluß 
5 


Bezirksſchornſteinfeger 

in Preußen üben ſelbſtändige gewerbliche 
Tätigkeit im Sinne des § 1 UmſStG. 
vom 26. VII. 18 aus 1247 

Bezirkswirtſchaftsrat 510 

Bezugsrechte 

11 nicht der Kapitalertragſteuer 

5 


Vierſteuergeſetz 72 
Bila 


uz. 

Anfechtung einer feſtgeſtellten Jahresbilanz 
einer Gmbh. 629 10 

Abſchreibungen in der B. 485 1 

Bewertungsbeſtimmungen (KriegsabgG. 
für 1918 § 22 II, 24) 6918 

Finanzierung wirtſchaftlicher Betriebe und 
Geldentwertung. Schrifttum 309 

B., die den Geſtehungskoſtenwert enthalten, 
haben für die Wertermittlung des Ver⸗ 
ae feine maßgebende Bedeutung 

1 


Goldmarkwerte und Papiermarkwerte in 
der B. 485 
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Sachregiſter 
als Grundlage der Beſteuerung. Schrift⸗ 
tum 561 


und Reichseinkommenſteuer 92 554 

Rücklagen in der B. 4851 

Wertberichtigungen in der B. 4851 

Zh ſſegg eines ſog. Valutafonds in der 
51 


Bilanzaktiva 
ein Erneuerungsfond bemißt ſich lediglich 
nach der Höhe der eingetretenen Wert⸗ 
minderung der B. 485 11 
Wertminderung des Geſamtunternehmens 
durch nötige Anſchaffung von ihren 
Anſchaffungswert im Preiſe überſtei⸗ 
genden B. 485 12 
Bilanzgewinn 
Abzug der Kaufpreisrückvergütung bei 
einer Konſumgenoſſenſchaft vom B. bei 
der Kriegsabgabenveranlagung 1831 
Bilanzmäßiger Geſamtwert 
bildet die Höchſtgrenze für die Geſamt⸗ 
abſchreibungen 485 1 
Bil anzpoſten 
Bezeichnung eines B. für ſeine wahre 
Natur irrelevant (Delkrederekonto) 4882 
Bilanzſtichtage 
nach § 24 KrAbgG. 18 in Verbindung mit 
§ 16 KrStG. 426. 
Bilanzv orlegung 
bei Tantiemenforderungen eines Ange⸗ 
ſtellten 339 10 
Bilanzwert 
bei einer offenen Handelsgeſellſchaſt 123 
Binding 
B.s Vermächtnis 13 
Blankettſchuldverhältnis 
Rechtswirkſamkeit des Verſprechens eines 
um ohne Angabe der Höhe 
106 2 
Bohrgeſellſchaften 
das neue Steuerrecht der B. 94 
Bolſchewismus ſ. Ausland: Rußland 
Bordellverträge 461 3 
Börſenindex 300 
Börſentermingeſchäfte 
Es für rechtsunwirkſame 
464 6 


Bösliche Verlaſſung 
Zur b. V. im Sinne $ 1567 BGB. iſt 
ununterbrochenes Fernbleiben des einen 
Ehegatten wider den Willen des anderen 
erforderlich 28 7 
Boykott 
Sittenwidrigkeit des B. 305 
Brandſchaden 
Haften für B. gemäß $ 1 Ziff. 6 DATE. 
1 


Branntweinmon op ol 
Entſchädigungsausſchüſſe im B.⸗Geſetz 72 
Geſetz über das B. 69 
Braunſchweig 
In B. iſt der Vorſitzende der Berufungs⸗ 
kommiſſion berechtigt, gegen deren Ent⸗ 
ſcheidung die Rechtsbeſchwerde beim 
Reichsfinanzhof einzulegen 1831 

Kleinpachtland und Kleinpachtſchutzgeſetz 
504 505 

Vraurechtsfuß . 

Seljesung des B. ein Feſtſtellungsbeſcheid 
47 


Bremen 
Kleinpachtland und Kleinpachtſchutzgeſetz 
504 505 
Brennſtoffe N 
BRV O. v. 11. XI. 1916 betr. Erſparnis 
von B. 4077 471 
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Briefkaſten e 
rung der Rechtsmittelfriſt durch Ein 
wurf der Berufungsſchrift in den B. 
der Behörde 2941 
Brotgetreide 780 
Verbraucher ſelbſtgebauten B. und 8 3 
Reichsgetreideordnung 407“ | 
Brunnenanlagen : 
Rechtslage des Eigentümers eines Privat- 
fluſſes bei Entziehung des unterirdiſchenn 
noch nicht zutage getretenen Waſſers 
u nachbarliche B. im Waſſerrecht 
6 18 7 


Buchführung (vgl. auch Bilanz) 
. Kolonnenſyſtem bei der 
564 5 


d. Anwälte und Umſatzſteuerpflicht 86 
ns der Gewerbetreibenden zur 
552 


Wela-B. Schrifttum 564 


Rund Einkommenſteuergeſetz 86 


Buchprüfung 

Schrifttum 452 

Bücher 

als abzugsfähige Ausgaben des Anwalts 
beim Einkommenſteuergeſetz 88 

VBuchwidmung ö 

Rückziehung der B. 391 

Bulgarien vgl. unter Ausland 

Bundesſtaaten 

Anwendung des $ 8 des KrAbgG., wenn 
das Einkommen des Abgabepflichtigen 
in mehreren B. einkommenſteuerpflichtig 
451 


Bureauangeſtellte a 
Rechtsmitteleinlegung durch B. 527 ® * | 
Verſicherungspflicht der B. 322 3581 } 
Bureaudorfteher 
Haftung des Anwalts für Unterſchlagungen 
ſeines B. 460 2 

Haftung des Anwalts für Verſchulden 
ſeines B. 4834 

Vollmacht des B. 4602 

Bürgerliches Recht 
Schrifttum 16 450 

Bürgſchaft 
und Schuldmitübernahme 335 ® 


Calwerſche Zahlen 299 

Casus mixtus 

beim Werkvertrag 25“ 

Central Clearing Offlce 262 

Cessio ide 15 d. Schadenerſaßſord 

Geſetzlicher Übergang d. Schadenerſatzforde⸗ 
9915 des Verletzten auf die rat. 
berufsgenoſſenſchaft und Beginn der 
Verjährung nach § 852 BGB. 1173 

Chemiſche Induſtrie 

5 der Kohle und ch. J. 321 

Chips 

ſind keine Urkunden 532 2 

Clausula rebus sie stantibus 

8 11 20 243 51 55 392 1 453 454 6851 

beim Verſicherungsvertrag 3110 

bei der Annullierung von Verträgen über 
Lieferung deutſcher Kraftwagen nach 
Dänemark 1821 

und deutſch⸗ſchweizeriſches Hypothekenab⸗ 
kommen 501 

und polniſches Valutageſetz 162 436 438 
440 


Clearing Office 

Central C. O. 262 

Codes maritimes actuels 157 

Compensatio lucri cum damno vgl. Vor- 
teilsausgleichung 


41 


Commis Interesse 
gaantiemenfenfegung für den C. i. 339 10 


age 
des Maklers bei Kriegsgeſchäften 63 
. Appeal 


g Culpa in oontrahendo 664 ff. 
= Custodla honesta 362 


Dinemart ogl. unter Ausland 


Danzig 
Seen 2 D.: Beſchluß über Handels- 
regiſter 1 
i Rechen widkung in der Freien Stadt D. 
und im Memelgebiete ſeit dem Inkraft⸗ 
treten des Friedensvertrages 141 
. Das Urteil eines deutſchen Gerichts, das 
* = 9 8 10. I. 20 ergangen iſt, ift für 
a etrennten Gebiete (D.) kein aus⸗ 
ee Urteil im Sinne $ 722 3 PO. 


PR 
Bereicherung, 11 zGeſchafteunfabigteit des 


| De nehmers 
Rückzahlung eines >. in ausländischer Wäh⸗ 
. . zung, Verſtoß gegen die guten Sitten 
2. Ante dung der gewerbsmäßigen Ver⸗ 
| von D. 296 1 
und polnf ches Valutageſetz 436 
Dauer der Wahl 
„Vorſchriften über D. d. W. 291 
Dauernde e 
B der in §7 VO. über den 
| r mit. Web-, Wirk- und Strick⸗ 
waren 2711 
| ae Großhändler und Kleinhändler 
8 ohner 
tt D. in ehotel oder otelpenſion Gaſt 
im Sinne $ 701 8087 228 { 
. Deckname 3482 392 6211 
Deeckungszuſage 


5 a D. des Verſicherers 515 
we. güt 
# 5 1 Auflösung der Familiengüter 197 


Das völkerrechtliche D. Schrifttum 384 
Haftung für D. der Angeſtellten im inter⸗ 


7 2 
(we 
2 


L 2 


2 
9 La 


1 nationalen Privatrecht 156 
Er bei der Staatshaftung für 61 Wee in 
q kr Privatrechte. Schrifttum 45 

5 Delkrederekonto 


Bezeichnung eines Bilanzpoſtens für feine 
wahre Natur irrelevant 488 2 
Lemobitmarungsansjäuf 
Er — . der VO. des D. vom 4. 
| 19 betr. Freimachung von Arbeits⸗ 
= ſtellen 352 1 
r. Demobilmachungskommiſſar 
„ Reechtsverbindlichkeitserklärung des Scheds⸗ 
1 ſpruchs durch den D. 8 644 6 6561 
7 8 = . ng des Reichs für D. 656 1 
z 3 1 5 der Juriſtſſhen Studiengeſell⸗ 
er utatgetreide 685 2 
5 utatverſorgung 
5 des Kommunalverbandes 


5 ; Seat 271 


Deniſche 
Verwendung von Reichsmitteln an D. für 
Auslandsſchäden 606 1 


8 8 cher gemiſchter Schiedsge⸗ 


Sachregiſter 


Engliſche Rechtsanwälte als Vertreter 
Baer Parteien vor dem d.⸗e. g. Sch. 


Sdhrittiche e für das 
e vor dem d.⸗e. g. Sch. 


Unguläffigteit des Parteieides im Verfah⸗ 
ren vor dem d.-e. g. Sch. 129 
Deutſcher Anwaltverein 4 192 
cher Juriſtenbund 192 
Deutſches Reich 
Schadenserſatzklage gegen das R. wegen 
vorzeitiger Entlaſſung eines Kriegsdienſt⸗ 
beſchädigten aus dem Lazarett 272 5 
Deutſch⸗franzöſiſches Abkommen 
über elſaß⸗lothringiſche Rechtsangelegen⸗ 
heiten 160 
Deutſch⸗ sf gemiſchter Schieds⸗ 
gerichts 
n 607 1 
Deutſchland 
Gegenſeitigkeit zwiſchen e und 
der Tſchecho⸗Slowakei 5 
e cher D. und 
Danzig 
Deutſch⸗ Oerreich vgl. unter Ausland 
Deutſch⸗polniſche Valutaſchulden 
Die Behandlung der d.⸗p. V. 162 
Deutſch⸗ſüdſlawiſcher Schiedsgerichtshof 
Prozeßordnung 658ff. 
Deutſche i 
Schrifttum 5 
Deutſches Reichsſtaatsrecht 
Schrifttum 510 
Deutſch⸗ neue Geldhypothekenab⸗ 
kommen 229 1 499ff. 
Diebe 
Schießen auf D. 34 1 
Diebſtahl 
in der Strafrechtsreform 371 
Süßſtoff als Gegenſtand des D. 44 
Dienſtaltersgrenze 
der Richter 657 
Dienſtbekleidung 
Entſchädigung für Abnutzung der D. für 
einzelne Beſoldungsgruppen der Reichs⸗ 
wehr 66 1 
Dienſtbeſchädigung 
Begriff der D. im Militär⸗Verſorgungs⸗ 
recht 48 1. 
Dienſteinkommen 
Pfändung d. D. des Soldaten 2834 5391 
663 676 
Dienſtgrad 
Kein Anspruch des Offiziers auf Verwen⸗ 
dung in einer ſeinem Dienſtgrad ent⸗ 
ſprechenden Stelle 82 11 
Dienſtherr 
Schmiergelderverbot — § 12 Unl WG. und 
5 des Angeſtellten gegenüber 


Dienſtſchein 

im öſterreichiſchen Hausgehilfengeſetz 319 
Dienſtvertrag 

„Arbeitsvertrag“ ſtatt „D.“ 308 
re: aus wichtigem Grund bei D. 


Wichng beiderſeitiger Erfüllungsunmög⸗ 
lichkeit bei D. 349 3 

Dienſtwohnung 

Urteile auf Räumung der Portierwohnung 
bedürfen zu ihrer Vollſtreckung nicht der 
„ des Mieteinigungsamts 


Zuständigkeit des Mietseinigungsamts für 
D. 501 223 2356 2832 418 2 456 
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und Ruhegehalt der Gemeinbebenmten bet 
1 Anſtellung 538 

Dingliche Klage 

Für die d. K. aus der Hypothek iſt 555 
rend der Zwangsverwaltung nicht d 
Zwangsverwalter, ſondern der Grund- 
„ der rechte Beklagt⸗ 

4 16 


Dingliche Wirkung der Goldklauſel | 


Ausſchluß der d. W. d. G. nach dem deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Hypothekenabkommen 500 
Diſziplinargericht 
Errichtung eines D. für die Richter, Staats- 
anwälte und Notare des Memelgebiet⸗ 
147 
Disqualifikation 
durch Übernahme gewiſſer Stellungen alẽ 
ee e 5379 
Dolmetſcher 
im Verfahren vor dem deutſch⸗belgiſchen 
gemiſchten Schiedsgericht 258 
dommages-intéréts 
im Friedensvertrag 139 
Doppelgeſellſchaft 
bei Kartellorganiſationen 301 
Dorfteſtament 676 
Dritter 
Agent, Stellvertreter, Vermittler als D. 
im Sinne von § 123 BGB. 623 2 
Duell 
in der Strafrechtsreform 372 374 
h 
50 D. des im Range vorgehenden Hy⸗ 
ekargläubigers gegenüber im Range 
nacht tehendem Nießbraucher bei Pfän⸗ 
din von Mietzinsforderungen 239 1 
Duplikatfrachtbrief 
Gefahrtragung bei Fälſchung des D. 688 
Durchfuhrverbot 
Ausfuhrverbot umfaßt auch D. 5844 
Durchfuhr von Waren 
a bei verbotswidriger D. v. W. 
172 1 
Durchſchnittspreis 
Der D. iſt ein Einheitspreis 533 2 


Ehebruch 

in der Strafprozeßreform 373 

Ehefrau 

Anſprüche aus Körperverletzung einer E. 
auf Schmerzensgeld und wegen ver⸗ 
mehrter anne gehören zum ein⸗ 
gebrachten Gut 393 

als Gehilfin im Beruf und abzugsfähige 
Ausgaben des Anwalts beim Einkommen⸗ 
ſteuergeſetz 88 

Erhöhte Haushaltskoſten durch Berufs⸗ 
55 der Ehefrau im ReinkStGeſ 


Mitarbeit im Gefchäfte des Mannes 6351 
Nichtanrechnung der der E. gewährten 
Unterſtützung für den Ehemann nach 
817 UWG. 655 3 
Ehegatten 
Beſitzesſchutz im Rechteverhältniſſe von 
E. untereinander 686 
Beſitzverhältnis von E. in den verſchiede⸗ 
nen Güterſtänden 214 
Ehelichkeitserklärung 
und Adelsbezeichnung 42110 
Ehelichkeit des Kindes 
Unbeſchränkte Zuläſſigkeit der Führung 
des Gegenbeweiſes zur Widerlegung der 
in § 1591 Abſ. 2 BGB. ausgeſprochenen 
Vermutung 26 5 
3 
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Ehemann 
Anſprüche wegen Einſtellung einer Haus⸗ 
hilfe ſtehen dem E. zu 3933 
Geſtattung des Getrenntlebens in der 
Weiſe, daß der E. die Ehewohnung 
räumen muß 1743 
Klage auf Herausgabe von eingebrachten 
Möbeln an den E. während des Ehe⸗ 
ſcheidun el 280 8 
Nichtanrechnumg er der Ehefrau gewähr⸗ 
ten Unterſtützung für den E. nach $ 17 
UWG. 655 ® 
Koſtenvorſchußpflicht des E. erſtreckt ſich 
nicht auf den nichterſtattungsfähigen 
Teuerungszuſchlag 1198 6374, bejahend 
250 3 253 10 533 2 640 14 
Eheſachen 
als Bagatellſachen 434 
Zuläſſigkeit des Gegenbeweiſes gegen Ver⸗ 
mutung des $ 1591 II BGB 265 
Eheſcheidung 
Einſtweilige Verfügungen im E. 8prozeß 
2771 641 17 
Zur 1 Verlaſſung im Sinne des 
885 100 ne i A n 
ertfeſtſetzung für den E. prozeß 278 4 
Unzuſtändigkeit deutſcher Gerichte für E. 
e Staatsangehöriger 
7 67 


Eheſchließung 
5 Reichswehrangehörigen 662 


Unzuläſſigkeit des Parteieides im Ver⸗ 
fahren vor dem deutſch⸗engliſchen Ge⸗ 
miſchten Schiedsgerichtshof 129 

Eidesleiſtung 

Rechtliche Bedeutung des Widerrufs einer 

E. im Zivilprozeß 2739 
Eidesnot 

in der Strafprozeßreform 374 

Eidesſtattliche Verſicherung 

Anwaltsgebühren für Aufnahme einer e. V. 
im 1 5367 

Anwaltsgebühren bei 9.5815 der Partei 
zur mündlichen e. V. 638 

Eigenabſchluß für fremde Rechnung 47922 

Eigenhändiges Teſtament 

Anleitung zur Errichtung eines e. T. 
Schrifttum 266 

Niederſchrift eines e. T. 276 1 

Schreibhilfe beim e. T. 2761 

Eigenſchaft 

Nebenbeſchäftigungsverbot als E. im Sinne 
des § 119 Abſ. 2 BGB 537 

Eigentum (ogl. auch unter Grundſtücke) 

Erwerb des E. durch Aneignung und 
5 571 BGB. 640 10 

Verteilung des Bergwerkze. an einem ver- 

met Bergwerk 496 ı 

und Eigentumsteilrechte in ihrem Verhält⸗ 
nis zur Sozialifierung. Schrifttum 310 

Eigentümer 

Belehrungspflicht des Anwalts über die 
Rechtsfolgen einer Nichtbenachrichtigung 
vom Erwerb einer Hypothekenforderung 
an den Grundſtückse. 336 ® 

Haftung des mitfahrenden E. eines Kraft⸗ 
fahrzeugs 6279 

Eigentumsſtörungsklage 

gegenüber Bergbaubetrieb 252 8 

Eigentumsübergang 

des Grundſtücks ohne das Gebäude 60418 

Beruht der E. an Grundſtücken auf einem 
vor dem 1. 6. 19 abgeſchloſſenen Ver⸗ 
äußerungsgeſchäfte, jo ſind die bisherigen 
Goſetze auch dann maßgebend, wenn 
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Sachregiſter 


nach ihnen das Veräußerungsgeſchäft 
nicht ſtempelpflichtig war 284 ® 

von Grundſtücken im Grunderwerbsſteuer⸗ 
geſetz 566 

beim Verſendungskauf 329 

Einbringen 

Einfuhrbewilligung beim E. im Reiſe⸗ 
verkehr 1251 

Einbruchs diebſtahl 

Kauſalzuſammenhang zwiſchen Aufruhr 
und E. 39 1 

Verſicherung von Frachtgut gegen E. 6411 

Eindeckungspflicht 

des Verkäufers 52 

Einfuhr 

im Sinne der kriegswirtſchaftlichen Ver⸗ 
ordnungen 58 

Geldbuße bei verbotswidriger E. von 
Waren 1721 

von Rubelſcheinen 6501 

von Zigaretten ohne Verſteuerung 1181 

Einfuhrbeſtimmungen 

Rückwirkung der E. 6501 

Einfuhrbewilligung 

beim Einbringen im Reiſeverkehr 1251 

Einfuhrverbote 

Einfluß der E. auf Lieferverträge 5 

Eingang i 


der Berufungsſchrift durch Einwurf in den 


Briefkaſten der Behörde 294 1 
Eingebrachtes Gut 
Anſpruch einer Ehefrau auf Schmerzens⸗ 
geld aus Körperverletzung und wegen 
vermehrter Bedürfniſe gehören zum 
e. G. 393 8 


Keine Befreiung nach §8 J Nr. 2 GrErw⸗ 
StG. bei Aufnahme eines zum e. G. 
gehörenden Grundſtücks in Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft 602 16 

Einheitspreis 

Durchſchnittspreis iſt ein E. 5332 
Einigung 

bei Beſtellung eines Erbbaurechts 247 1 
Einigungsverſuch 

bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 138 

Einkalkulierung 
der Umſatzſteuer im Preiſe 105 
Einkommen 

Begriff des E. 86 

aus Handel und Gewerbe nach dem Ein⸗ 
kommenſteuergeſetz 551 fi 

des Rechnungsjahres 1918 46 2 

Einkommenſteuergeſetz 

FRA Ausgaben der Anwälte 87 

Abzugsfähigkeit des Geſchäftsführergehalts 
bei Gmbh. 1281 

Berufseinkommen des Anwalts 86 

Buchführungspflicht der Anwälte 86 

881 ff. aus Handel und Gewerbe 
551 ff. 

und Anwalt vgl. auch unter Anwalt 

Untervermietung 620 

Veranlagung 557 

Werbungskoſten 695 1 

Schrifttum 94 559 561 

Eink ommenſteuerpflicht 

Anwendung des § 8 Kriegsabgabengeſetz, 
wenn das Einkommen des Abgabe⸗ 
pflichtigen in mehreren Bundesſtaaten 
einkommenſteuerpflichtig 45 ! 

Einkommenſteuerveranlagung 

und § 8 Kriegsabgabengeſetz 462 
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Einlegung N 
ber, Fern fung vor Zuſtellung des Urteils 


Einlöſung f 
des Verſicherungsſcheins durch Zahlung 
der Prämie und Anfangstermin für die 
Pflichten d. Verſicherungsgeſellſchaft 31 10 
Einquartierung 
und Okkupationsleiſtungsgeſetz 188 
Einrederecht j 
Ausſchluß der Verzugsfolgen durch objek⸗ 
tives Beſtehen eines materiellen E. ohne 
5 Geltendmachung 523 2 
Schuldnerverzug und E. 523 
Sicherheitsleiſtung und E. bei gegenſeitigen 
Verträgen 523 2 
Einreichung 
der Berufungsſ IL durch Einwurf in den 
Briefkaſten der Behörde 2941 
Einſetzung 
Bedingte E. eines Nacherben im Erbſchafts⸗ 
ſteuerrecht 100 
Einſchreiten 
Zuläſſigkeit des E. von Militär 664 
Einſpruch 
gegen Kündigung eines Privatangeſtellten 
in Beamtenſtelle und Unterbringungs⸗ 
geſetz vom 30. 3. 20 328 
gegen die Kündigung der Soldaten 662 
Einſpruchs verfahren 
kein Teil des Kommunalabgabengeſetzes, 
kein Teil des Verwaltungsſtreitver⸗ 
fahrens 4941 f 
Einſtellung 
VO. über E. und Entlaſſung von Arbeitern 
und Angeſtellten v. 12. 2. 20. Schrift⸗ 
tum 313 314 
Einſtweilige Anordnung 
Zuſtimmung des Mietseinigungsamts zur 
Kündigung auch in Form einer e. A. 224 
Einſtweilige Einſtellung der Zwangsver⸗ 
ſteigerung 
Einfluß der e. E. d. Z. HEN des rang⸗ 
lich beſſer geſtellten Anſpruchs auf das 
geringſte Gebot 211 
Einſtweilige Verfügung 
Zuläſſigkeit der Regelung der Vertrags 
beziehungen durch e. V. 350 4 
bei ſchiedsgerichtlichen Streitigkeiten 251“ 
bei Sukzeſſivlieferungsverträgen 685 1 
bei Grundſtückskauf 533 1 I 
Keine e. V. bei Nichtgewährung von 
Warmwaſſerverſorgung 252 5 
Ausſetzung des Verfahrens über die rs 
mäßigkeit eines Arreſts oder einer e. V. 
unzuläſſig 178° 
Gleichzeitige Beitreibung der 19 
koſten bei Vollziehung einer e. V. 457 
in Eheſcheidungsprozeſſen 2503 2771 64117 
Anwaltsgebühren bei Zulaſſung der Partei 
zur mündlichen eidesſtattlichen Verſiche⸗ 
rung 6388 
Eintragung 
Einwilligung des Grundſtückeigentümers. 
zur Eintragung des Reichsnotzinſes 102 
des Reichsnotzinſes, Grundbuchverfahren 
101 


des Erſtehers eines Grundſtücks und $ 24 
GrESt. 101 


keine Berückſichtigung von E. ins Standes⸗ 
regiſter, die der beurkundende Standes. 
beamte nicht unterſchrieben hat 1172 

des Verzichts auf Bergſchadenerſatz 5841 

Eintragungen 

im Grundbuch und deutſch⸗ſchweizeriſches 
Hypothekenabkommen 500 
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aber eines Theaterbilletts iſt berechtigt, 
beim Wechſel der Rollenbeſetzung E. 
zurückzuverlangen 418 8 
die Je gsvollſtreckui Gerich 
gegen die Zwangsvollſtreckung im Gerichts⸗ 
entlaſtungsgeſetz 380 


Einwilligung 

des Grundeigentümers zur Eintragung 
des Reichsnotzinſes 102 

Stillſchweigende E. in die Führung eines 

Künſtlernamens 39 2 

des berechtigten Ehegatten zum Getrennt⸗ 
leben im Falle des $ 1567 BGB. 287 

Einzahlungen 

Zwiſchenſcheine über E. auf Schuld⸗ und 
un chreibungen im Steuerrecht 

9 


Einzelakt der Verwaltung 
Gen des Staates beim E. d. V. 
fttum 451 
Einzeleinſtellung 
Zuläſſigkeit der E. der Zwangsverſteige⸗ 
rung 211 
Einzelrichter 
bei Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichten 260 
Einzelſtaaten 
Rechtsgültigkeit einzelſtaatlicher Paßver⸗ 
ordnungen 2471 
Einzelſtreitigkeiten 
vor Schlichtungsausſchüſſen 355 © 
Einziehung 
der Höchſtpreiſe beim Schleichhandel nur 
bei wirklicher Erzielung zuläſſig 173 ® 
Laren ſekungen der E. bei Preistreiberei 
& 


des Übergewinns im Preistreibereiſtraf⸗ 
recht 182 

des Überpreiſes nach § 18 Preis TrV., 
Rückwirkung bejaht 1141 f 

von Zigaretten nach $ 23 Zig StG. 1181 

Einziehungs verfahren 

Vereinfachung des E. 609 

Eiſenbahn 

Auszahlung der Nachnahmeſumme des 
Frachtgutes an Abſender 109 6 

Benutzung der E. fa durch Fälſchung 
erworbene Militärfahrkarten 412 6 

Keine Anwendung des $ 831 BGB. im 
Verhältnis zwiſchen E. und Poſtver⸗ 
waltung beim Betriebsunfall 3377 

niche ed der Anderungen des deut⸗ 
ſchen Eiſenbahngütertarifs über Koſt⸗ 
barkeiten 516 

Haftung der E. für Verluſt oder Be⸗ 
ſchädigung von Koſtbarkeiten, vgl. unter 
Koſtbarkeiten 

Haftung der E. für Beförderung von 
en in offenen Eiſenbahnwagen 

3 


Haftung der E. für Beſchädigung von 

ndungen infolge Verſchubſtößen 681 

5 der E. für überfahrenen Jagd⸗ 

5 d 178 10 . 

Mitführen feuergefährlichen Gepäcks auf 
der E. 343 15 


Unfall beim Gedränge der auf den Zug 
wartenden Menge 3963 
ufall bei Betriebsunfall auf der E. 34315 
enbahnen 

Wenn außer inländiſchen E. noch ein Elek⸗ 
trizitätswerk betrieben wird, entfallen 
„ chriften d. RStempG. 


Schutzleute, die auf Verlangen der Heeres⸗ 
verwaltung d. E. bewachen, treten weder 


Sachregiſter 


in den Heeresdienſt noch einen unfall- 
verſicherungspflichtigen Betrieb 170. 
Haftung der E. im Güterverkehr nach dem 
880 Eiſenbahnfrachtrecht. Schrift⸗ 
m 


Eiſenbahnfrachtrecht 
Begriff „Koſtbarkeiten“ im Sinne der E. 
30° 42° 630 11 631 12 (vgl. auch unter 
Koſtbarkeiten) 
Haftung der Eiſenbahnen im Güterverkehr 
nach dem deutſchen E. Schrifttum 669 
Eiſenbahnfrachtvertrag 
Beim E. iſt für den Begriff Koſtbarkeit 
lediglich der eiſenbahnrechtliche Geſichts⸗ 
punkt maßgeblich 30 9 
Eiſenbahntransp ort 
Beweislaſt für Eintritt des Verſicherungs⸗ 
falls während des E. bei der Reiſege⸗ 
päckverſicherung 6411 a 
Eiſenwirtſchafts ordnung 
Schrifttum 314 
Elektriſche fa 
An Verzinſung und Amortiſation der e. L. 
müſſen ſich alle Mieter beteiligen 607 
Elektrizitätswerk 
Betrieb eines E. gleichzeitig mit inländi⸗ 
ſchen Eiſenbahnen und Befreiungsvor⸗ 
ſchriften des RStempG. 473 
Elektr om ontankonzern 303 
Elſaß⸗Lothringen 160 
Empfängnis 
Beleidigung, begangen durch Anbietung 
eines Schutzmittels zur Verhütung der 
E. 5311 
England ſ. unter Ausland: England 
Enregiſtrement⸗Geſetzgebung 
franzöſiſche E. 477 17 
Enteignungsverfahren 
Entſchädigungsanſprüche der Anlieger aus 
§ 12 Waſſergeſetz find im E. und 
vor ordentlichen Gerichten zu verfolgen 
1274 
Enſemblegaſtſpiel 316 
Entente (vgl. auch Friedensvertrag) 
Regelung der Schulden zwiſchen Danziger 
und Memeler Staatsbürgern und An⸗ 
gehörigen der E. 147 
Ententeheere 57 
Ententek ommiſſion 
Anſprüche der Mitglieder der E. gegen 
den Gaſtwirt 228 459 
Entlaſſung 
Arbeitsverweigerung aus irriger Annahme 
des Mitbeſtimmungsrechts kein Grund 
zu kündigungsloſer Entlaſſung 3522 
Schadenserſatzklage gegen Deutſches Reich 
wegen vorſätzlicher E. eines Kriegs⸗ 
dienſtbeſchädigten aus dem Lazarett 
272 5 


O. über Einſtellung und E. von Arbei⸗ 
tern und Angeſtellten vom 12. 2. 20. 
Schrifttum 313, 314 

von Arbeitnehmern. Schrifttum 313 

Vorläufige E. in der Strafrechtsreform 
363 

Entlaſſungsrecht 
des Reichs gegenüber Soldaten 661 
Entlaſtungsbeweis 

im Sinne $ 831 Abſ. 1 BGB. hinſicht⸗ 

lich eines Kutſchers 526 © 
Entſchädigung (vgl. auch Haftung, Scha⸗ 
denserſatzanſpruch, Verſchulden) 

Offentlich⸗rechtliche E. bei Eingriffen in 

Privatrechte 451 

Volle E. oder anteilige Erſatzleiſtung durch 
die Haftpflichtverſicherung 330 


119 


für die Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
3 e 8 15 0 2 5 
ahlung der E. nach Art. 299 Ziffer 
und Art. 302 Abſ. 2 und 4 des Free 
densvertrages 19, 520 
Entſchädigungsanſprüche 
ie der Wohnungsämter 


der Anlieger aus $ 12 Waſſergeſetz ſind im 
Enteignungsverfahren und vor ordent⸗ 
lichen Gerichten zu verfolgen 127 « 

Entſchädigungsausſchüſſe 
im Branntweinmonopolgeſetz 72 
Entſchädigungsfragen 

vor dem Reichswirtſchaftsgericht. Schrift⸗ 

tum 563 
Entſchädigungspflicht 

des Staates gegenüber zwangspenſionier⸗ 
ten Richtern 657 ff. 

Wegfall der E. bei vorübergehender Ent⸗ 
fernung eines im Verſicherungsantrage 
zugeſagten Wachhundes 419 5 

Entſchul dungsbeihilfen 

Keine Rückforderung von E. für Beamte 
und deren Hinterbliebene wegen unge⸗ 
rechtfertigter Bereicherung 5901 

Entziehung der Perſonenſorge 

Abweiſung der Klage auf Herausgabe 
eines Kindes bei E. d. P. während des 
Rechtsſtreits 175 * 

Erbanfallſteuer 

und Befreiungsvorſchrift für Sparprä⸗ 
mienanleihe 600 14 

Berechnung der E. bei Erbeneinſetzung 
emes Dritten 556 

ö des Mobiliarvermögens 
7 


Erbbaurecht 

Einigung bei Beſtellung eines E. 2471 

Inhalt des E. 216 

Inhalt des Benützungsbefugniſſe bei Ein⸗ 
tragung eines E. 247 10 

Prüfungsrecht des Grundbuchrichters bei 
Eintragung eines E. 247 1 

Umfang des Bauwerkes bei Eintragung 
eines E. 247 1 

Schrifttum 215 

Erben vgl. auch Miterbe 

Nachträglicher Eintritt des E. in den Prozeß 

414 


Erbeneinſetzung 
eines Dritten und 8 26 Abſ. 3 ErbſchStG. 
555 
Verechnung der. Erbanfallſteuer bei E. 
eines Dritten 556 
Erbenhaftung 
Abfindung des unehelichen Kindes mit 
dem Pflichtteil und beſchränkte E. 4208 
Erblaſſer 
Banken und Geldinſtitute haben am Bar- 
guthaben d. E. „Co? fam“ i. S. d. § 19 
Abſ. 2, 59 Abe IſchStG. 122 6 
Erbpachtrecht 
Veräußerung eines E. Anwendung der 
§ 313 BGB. 524 
Erbrecht 
Lehrbuch des deutſchen E. Schrifttum 668 
Erbſchaftlicher Erwerb f 
Beſteuerung des E. beim Vorerben und 
beim Nacherben 99 
Erbſchaftsſteuer 
Verzicht auf Pflichtteilsanſpruch durch Er⸗ 
1 gegenüber dem Nachlaßgericht 
6101 


3* 
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Erbſchaftsſteuergeſetz 

Allgemeine Gütergemeinſchaft 80 

Allgemeine Gütergemeinſchaft und Schen⸗ 
kung i. S. § 40 E. 599 18 

508 und Auslandsdeutſche und E. 
68 

Banken und Geldinſtitute haben am Bar- 
guthaben des Erblaſſers „Gewahrſam“ 
i. S. § 12 Abſ. 2, 59 Abſ. 1 E. 122 5 

Befreiungsvorſchrift für Sparprämienan⸗ 
leihe gilt nicht für E. 600 14 

und befreite Vorerbſchaft 73 

Beſteuerung der Vorerbſchaft und E. 74 

und BGB. 95 

Erbeneinſetzung eines Dritten nach § 26 
Abſ. 3 E. 565 


Familienteſtament und neues E. 73 

und fortgeſetzte Gütergemeinſchaft 73 

Gemeinſchaftliches Teſtament und § 26 
Abſ. 3 E 554 ff. 


Keine Anwendung der Befreiungsvor⸗ 
ſchrift Nr. 5 8 11€. v. 3.6.06 auf 
Zuwendungen an bereits beſtehende 
Familienſtiftungen 285“ 

8 . StG. und Steuerverſicherung 


Steuerermäßigung für Kaſſen und An⸗ 
ſtalten 599 12 
Steuerpflicht bei Zuwendungen von Aus⸗ 
ländern und an Ausländer nach dem 
neuen E. 83 
Zuſammenrechnung verſchiedener Zuwen⸗ 
dungen u. E. 76 
Schrifttum 95 
Erbſchaftsſteuerpflicht 
bei der Übertragung des Fideikommiß⸗ 
vermögens auf eine Stiftung anläßlich 
der Auflöſung der Familiengüter 193 
Erbſchein | 
Gegenſtandswert des E. beim Güterſtande 
der Errungenſchaftsgemeinſchaft 116 
Erfindung 
E., Neuheit und Aquivalenz bei Gebrauchs⸗ 
muſtern 172 ® 
Erfüllung 
Vertragsſtrafen zur E. eines Zwangs- 
mietsvertrags 521 
Erfüllungsgehilfen 17 
Erlüllugsgeſcht 17 
Erfüllungsgeſchäfte 17 
Verbot des Kettenhandels richtet ſich nicht 
nur gegen den Abſchluß des obligatori⸗ 
F ſondern auch gegen die 
6 


Erfüllungsort 

und polniſches Valutageſetz 437 

Erfüllungsübernahme 

und Giroüberweiſung 678 1 

e 
irkung beiderſeitiger E. bei Dienſtver⸗ 
trag 349 3 

Ergänzung 

eines unvollſtändigen Präſentationsatteſtes 
im Scheckverkehr 518 

Erkennbarkeit 

der pfandrechtlichen Beziehungen 535 5 

Erkenntnisverfahren 

im Arreſtprozeß 593. 

Erledigt — Antrag 

Erledigung der Haubtjate f. Sauptiach 

Erledigung der Hauptſache ſ. Hauptſache 

ee Reichsgeſetzgebung 498 
103 

Pfandrecht am E. veräußerter Wertpapiere 
im Börſenterminhandel 464 ® 


* 28 M. N 

„e 
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Sachregiſter 


Erlöſchen 

des Nießbrauchs 201 

Erueuerungsf ond 

Ein E. bemißt ſich lediglich nach der Höhe 
der eingetretenen Wertminderung der 
Bilanzaktiva 485 11 

Eröffnung des Konkursverfahrens 

Einfluß der E. d. K. auf die Heilung 
von Verfügungen Nichtberechtigter 228 

Errichtung 

von Teſtamenten vgl. Teſtament 

Errichtungsſtempel 

Gegenleiſtungen im Sinne der Berech⸗ 
nungsvorſchrift d. Tar. Nr. 1 A b Spalte 4 
RStempG. 606 22 

f. Grundſtücksgeſellſchaften 5945 

Errungenſchaftsgemeinſchaft 

Keine Befreiung nach 881 Nr. 2 GrErwStG. 
bei Aufnahme eines zum eingebrachten 
95 gehörenden Grundfiüds in E. 

16 


Gegenſtandswert des Erbſcheines beim 
Güterſtande der E. 116 1 

Erſatz 

für Auslandsſchäden im FV. 152 

Erſatzberechtigter | 

Lehnt d. E. die Schadensbeſeitigung durch 
die Bergwerksbeſitzer unter Berufung 
auf $ 249 Satz 2 BGB. ab, ſo iſt 
$ 254 BGB. nicht anwendbar 2334 

Erſatzgegenſtand 

bei der Rücklieferung von Maſchinen an 
Belgien und Frankreich 1861, 190 5 

Erſatzleiſtung 

Volle Entſchädigung oder anteilige E. durch 
die Haftpflichtverſicherung 330 

Erſchleichung freien Eintritts 

in d. Strafrechtsreform 374 

Erſchwerte Reichsgeſetzgebung 498 

Erſparniſſe 

Anteil der im Geſchäft des Mannes mit⸗ 
arbeitenden Ehefrau an E. 6351 

Erſtattung 

und Höhe der Anwaltskoſten im Nichtig⸗ 
keitsverfahren 493 1 

Erſtattungsanſpruch 

Anmeldung des E. im UWG. 655 2 

Verjährung des E. im Unterſtützungs⸗ 
wohnſitzgeſ. 432 ı 

Erſtattungsfähigkeit 

der Teuerungszuſchläge vgl. unter Anwalt 

der Auslagen des Armenanwalts vgl. unter 
Armenanwalt 

der Verkehrsanwaltskoſten 278 ® 

e der obſiegenden Partei 

2 


der Advokatenhonorare im Verfahren vor 
dem franzöſiſch⸗deutſchen gemiſchten 
Schiedsgerichtshoſe 131 
von Auslagen der Steuerpflichtigen 65 
Erſteher 
Eintragung des E. eines Grundſtücks und 
$ 24 GreSt. 101 
Erteilung 
von Unſchädlichkeitszeugniſſen 218 
Erwerb | 
des Eigentums durch Aneignung und 
$ 571 BGB. 640 16 
von Verbrauchszucker ohne Marken 35 2 
Erwerbsfähigkeit 
Feſtſtellung des Grades der Beeinträchti⸗ 
gung der E. 694 1 
Erwerbsgenoſſenſchaften 
als Förderungsgemeinſchaften 304 
keine gemeinnützigen Unternehmen im 


Sinne $ 3 Ziff. 3 Umſatzſteuergeſetz 
605 20 


Erwerbsl oſenunterſtützung 
Regreßanſpruch des Staates bzw. der Ge⸗ 
meinden wegen zu Unrecht gezahlter E. 
an alimentationspflichtige Verwandte 
der Unterſtützten 327 
Erwerbung 
Gebühr für E. des Zahlungsbefehls 637 ® 
Eventualantrag 
Überweiſungsantrag nach § 509 ZPO. als 
E. 4724 . 
Eventual aufrechnung 
bei Aktiv- und Paſſivforderungen im 
Steuerrecht 551 
Eventualdolus 
BUN inneren Tatbeſtand genügt auch E. 
1 


Exceptio doli generalis 7 8 

Exeptio non adimpleti contractus 

Rechtsnatur der ſog. e. n. a. c. 5232 

Exceptio plurium concumbentium 670 

Eretutiondordnung 

Geltung der e E. in der 
Tſchecho⸗Slowakei 51 

Erziehungsbeirat 

für ſchulentlaſſene Waiſen 671 


Fabrikanten 
Keine einſtweilige Verfügung auf Auf⸗ 
hebung der von einem Preisſchutzver⸗ 
band der F. für die Händler feſtgeſetzten 
Preiszuſchläge 2514 ö 
Fabrikmarke 
F. Mumm 6071 85 
Fahlleder⸗Binderiemen a 
und Sicherſtellungsverordnung 471 I 
Fahrläſſigkeit 1 
Begriff der F. in der Strafrechtsreform 
366 369 
Grad der F. bei Verſpätung von Ver⸗ 
‚ſicherungsanzeigen 3967 f 
in der Irrtumsverordnung 254 
und Reichsgetreideordnung 37 2 
Schrifttum 38 2 
Fahrſtuhlanlagen 
Keine Abrechnung des Werts von F. bei 
Ermittlung des gemeinen Werts von 
Wohngebäuden 603 17 
Fälligkeit ö 
des Auslagenerſtattungsanſpruchs des Ar⸗ 
menanwalts gegenüber der Staatskaſſe 
vgl. unter Armenanwalt, insbeſondere 
1181 2833 444 447 
des Kapitals nach dem deutſch⸗ſchweize⸗ 
riſchen Hypothekenabkommen 500 
von Valutaforderungen 63 
Falſcheid 
F. und Verleitung zum F. in der Straf⸗ 
rechtsreform 372 
Fälſchung 
Gefahrtragung bei F. des Frachtbrief⸗ 
duplikats 688 5 
Familienfideikommiß 
in Mecklenburg⸗Strehlitz 200 
Auflöſung der F. in Preußen. Schrift⸗ 
tum 512 564 


Familiengüter 

Auflöſung der F. Schrifttum 193 512 
Familienſchluß 

im Adelsgeſetz 193 200 ® 
Familienſtiftung 


Keine Anwendung der e 
Nr. 5 zu § 11 ErbſchStG. vom 3. VI. 06 
auf Zuwendung an bereits beſtehende 
F. 285 4 


Alm 


Famiſtenteſtament 
und neues Erbſchaftsſteuergeſetz 73 
Familienunterſtützung 
Regreßanſpruch des Staats bzw. der Ge⸗ 
meinden wegen zu Unrecht gezahlter F. 
an alimentationspflichtige Verwandte 
der Unterſtützten 327 
Favor matrimonii 
im 00 cheidungsrecht 287 
Fehlerhafte N 
Rechtswirkſamkeit f. T. 676 
Feindliche Unternehmungen 
Ultivlegitimation in Rechtsſtreitigkeiten f. 
U. 343 10 
Verwalter f. U. iſt nicht geſetzlicher Ver⸗ 
ns des Inhabers der Unternehmung 
16 


Feingoldbeſchaffung 

dem deutſch⸗ſchweizeriſchen Hypo⸗ 
kenabkommen 501 

Feldbeamtenſtelle 

Die Verleihung einer F. iſt jederzeit wider⸗ 

ruflich 111 10 

Feldpröbſte 

erhalten Entſchädigung für Abnutzung der 
ienſtbekleidung 661 


Fensterglas 
und Freiklauſel 160 
gernhaltung 
unzuverläſſiger Perſonen vom Handel 4101 
un 


des tetwerts 536 8 

Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 

Unverbindlichkeit einer F. v. H., die nur 

= Reichsanzeiger bekannt gegeben ift 
2 


Feſtſtellungsausſchuß 
Keine Verweiſung ſchwebender Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten über Tumultſchädenerſatz 


an den F. 585 2 


lichten der F. nac 

ichten der F. nach Okkupationsleiſtungs⸗ 
geſetz 360 

Feſtſtellungsklage 

Fortdauer des rechtlichen Intereſſes an 
der F. des Nichtbeſtehens einer behaup⸗ 
teten Ge 1 gegen eine rechts⸗ 
kräftig feſtgeſtellte Forderung, auch wenn 
während ihrer Anhängigkeit der Beklagte 
. erhebt 240 18 

ur F. und Vollſtreckungsgegenklage 

12 


vor dem deutſch⸗franzöſiſchen gemiſchten 
Schiedsgericht 607 1 
u ige einer Forderungsabtretung 
2 


Keine F. im Militärverſorgungsrecht 49 5 
Unterbrechung der Verjährung durch eine 
prozeſſual. unzuläſſige F. 168 1 
im Tarifvertragsrecht 644 ® 
des Vermieters, daß der Mietsvertrag 
durch die Kündigung aufgelöſt, iſt auch 
dann zuläſſig, wenn Mieteinigungsamt 
die Kündigung für wirkungslos erklärt 
hat 476 14 
Zuläſſigkeit der negativen F. durch Litis⸗ 
denunziaten gegen Streitverkünder 5289 
Feſtſtellungsverfahren 
Einleitung eines F. nach $79 VGfA. 5442 


Feſtungs haft 
Einſchiebung von Gefängnis zwiſchen Zucht- 
haus und Feſtungshaft in der Straf⸗ 
rechtsreform 362 
Fenergefährliches Gepäck 
Mitführen f. G. auf der Eiſenbahn 342 15 


Sachregiſter 


Feuerverſicherungsgeſellſchaften 
in Rußland 516 
Fideikommißbeamte 
bei der Auflöſung der Familiengüter 195 
Fideikommißbeſitzer 
Verſorgung von Angehörigen der F. bei 
der Auflöſung der Familiengüter 197 
Fideikommißref orm 
für die Übergangszeit und Auflöſung der 
Familiengüter 1944 
Fideikommißſchulden 
Regelung der F. bei der Auflöſung der 
Familiengüter 198 


Fideikommißverzicht 


Film (Unl. Wettbewerb bei der Trennung 
v. F.ageſellſchaft) 3481 
bei der Auflöſung der Familiengüter 200 
Finanzämter 
Badiſche F. als Hinterlegungsſtellen 514 
Finanzgebaren 
VO. betr. F. der Arbeiter⸗ und Soldaten⸗ 
räte 578 8 
Finanzgeſchichte 
Preußiſche F. Schrifttum 562 
Finanzierung 
und Bilanz wirtſchaftlicher Betriebe und 
Geldentwertung. Schrifttum 309 
Finanzwiſſenſchaft 
Schrifttum 316 
Finhold 
Side Forderungen für Schiedsverfahren 


Finnland 318 
irma 
Unterſcheidung einer neuen F. von einer 
am ſelben Orte bereits ins Handels⸗ 
regiſter eingetragenen 1821 
Firmen 
Rechtliche Stellung des Zwangsverwalters 
ausländiſcher F. auf Grund des Frie⸗ 
densvertrags 344 17 " 
Fiſchereirecht 
Entwicklung des deutſchen F. Schrifttum 
310 


Fiskaliſche Strafe 
im Verfahren vor dem deutſch⸗franzöſiſchen 
gemiſchten Schiedsgericht 607 
Fiskus 
Identitätsnachweis der Wechſelremittenten, 
insbeſondere beim F. 340 12 
Intendanturen als Prozeßvertretung des 
F. 663 
in dubio pro fisco (Steuerrecht) 547ff. 
Fleiſchverſorgung 
Verpflichtung der Selbſtverſorger in Sach⸗ 
ſen zur Ablieferung von Schweinevier⸗ 
teln nach Bekanntmachung über F. vom 
27. III. 16 179 1 
Durch die VO. vom 19. IX. 20 über Auf⸗ 
hebung der Beſtimmungen betr. F. ſind 
auch alle diesbezüglichen landesrechtlichen 
VO. aufgehoben 484 1 
Fließendes Waſſer 
in § 216 II 15 ALR. 246 18 
Fluchtliniengeſetz 
Schrifttum 512 
Flurbuch 219 
Fordern 
im Sinne der Preistreiberei VO. 6841 
Forderungsübergang 
Die geſetzlichen Beſchränkungen des F. im 
Verſicherungsrecht 506ff. 
orm 
des dinglichen Beſtellungsvertrags 216 
der Schuldmitübernahme und Bürgſchaft 
335 * 


221 


Formbedürftigleit 
der Beſtandteile eines Grundſtücksveräuße 
rungsvertrags 524 3 
Formalismus 
und Zivilprozeß 258 
Fortbildungskurs 
> aut Inſtituts für Wirtſchaftsrecht 
1 


Fortdauer 
der Bereicherung 175 
Fortgeſetzte Gütergemeinſchaft 
und ErbſchStG. 73 
Fortſetzungszuſammenhang 
Hilfsfrage nach F. muß mit mehr als 
7 Stimmen entſchieden werden 401 
Fichte 
F. s Rechtslehre 16 
Frachtbriefduplikat 
Gefahrtragung bei Fälſchung des F. 688 5 
Frachtgut 
Verſicherung von F. gegen Einbruchsdieb⸗ 
ſtahl 6411 
Frachtverträge (vgl. auch unter Eiſenbahn) 
bei Luftbeförderungsvertrag 665 
Frageſtellung 
Alternative F. im Schwurgerichtsverfahren 
36 3 
Frankenzahlung f 
nach dem deutſch⸗ſchweizeriſchen Hypothe⸗ 
kenabkommen 501 
Frankreich vgl. unter Ausland: Frankreich 
Franzoſen brauchen keinen Gerichtskoſten⸗ 
Ausländervorſchuß zu zahlen 252547717 
Franzöſiſch⸗deutſcher gemiſchter Schieds⸗ 
gerichtshof 
Anwaltsgebühren im Verfahren vor dem 
f.⸗d. g. Sch. 131 
Erſtattungsfähigkeit der Advokatenhonorare 
im Verfahren vor dem f.⸗d. g. Sch. 131 
Friſten im Verfahren vor dem f.⸗d. g. Sch. 
130 


Praxis des Verfahrens vor dem f-d. g. 
Sch. 130 
Proviſion (Deckungsſumme) im Verfahren 
vor dem f. d. g. Sch. 131 
Widerklagen im Verfahren vor dem f.⸗d. 
g. Sch. 132 
Frauengut 
Beſitz des Mannes an F. 214 
Frauenſtamm 
Anwärter aus dem F. bei der Auflöſung 
von Familiengütern 193 
Freibleibend 
105 159 1731 234 5 333 1 3932 6254 
664 685 1 
Stellung der Handelskammer zu Berlin 
zum Vorbehalt: freibleibend 158 
Freigabe 
von perſönlichen Gebrauchsgegenſtänden in 
England nach Art. 297 FV. 261 
Freiheit . 
des Richters bei der Strafzumeſſung in 
der Strafrechtsreform 362 371 373 
Freiheitsſtra fe 
Geldſtrafe ſtatt F. in der Strafrechtsreform 
362 370 . 
Vollziehung von F. in Elſaß⸗Lothringen 
161 


Freiheitsverletzungen 

in der Strafrechtsreform 372 
Freiklauſel (vgl. auch freibleibend) 
Abſchlüſſe 159 

Angebote 159 

Baumwollgewebe 159 

und culpa in contrahendo 664 
Fenſterglas 160 
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Art. 299 b. des 
139 


22 


Glas 160 
olierrohr 160 

Möbel 160 

Mohrrüben 160 

Freimachung 

des Grundſtücks von einer Hypothek 23912 

Freiſtaat Memel 

Verfaſſung 148 

Freiſtellung 

der Verſicherungsbeträge von der Erb⸗ 
anfallſteuer 101 

Freiwerden 

Zeitpunkt des F. bei der Zwangsauflö⸗ 
ſung der Familiengüter 194 

Freiwillige Auflöſung 

Friſt für die f. A. des Hausvermögens 
und Familiengüterrecht 194 

Freiwillige Gerichtsbarkeit 

Fragen der F. G. in Danzig 144 

im Gerichtsentlaſtungsgeſetz 379 

a der F. G. im Memelgebiet 
14 


e (vgl. Freiblei⸗ 


end) 

Friedemann, Edmund f 497 
Friedenseinkommen 
im Kriegsabgabegeſetz 46 2 

Friedensgewinn . 

Berechnung des F. einer während des 
Kriegs entſtandenen kriegsſteuerpflich⸗ 
tigen Geſellſchaft 598 11 

Friedensmiete 
Höhe der F. 42111 
Friedensvertrag 

Ausgleichsverfahren und Vorkriegsverträge 
nach dem F. 674 

und Auflöſung der Vorkriegsverträge 133 

Auslegung und Anwendung des Art. 297 
des F. in England 261 

Beſtimmungen des F. über negative Op⸗ 
tion 151 

Einfluß des F. auf die Danziger Gerichts⸗ 
barkeit 143 

Die Interalliierte Regierung hat kein 
Recht der 3 J inden 532 3 

. (indemnit6 équita ble) 


Ausführung des Art. 297 in dem F. 152 
Nichtanwendung des Art. 296 des F. auf 
ausländiſche Bieignieberlaffungen 24517 
Auf Grund des Okkupationsleiſtungsge⸗ 
ſetzes ſteht auch belgiſchen Staatsange⸗ 
hörigen ein Anſpruch auf Vergütung 
von vor dem F. bewirkten Leiſtungen 
zu 693 1 
Privatrechtliche Beziehungen zwiſchen 
früheren Feinden nach dem F. 155 
Rechtsentwicklung in der Freien Stadt 
Danzig und im Memelgebiet ſeit dem 
Inkrafttreten des F. 141 
Reclamation oder action im Sinne des 
§2 der Anlage zu Art. 298 FV. 607 ı 
Rechtliche Stellung des Zwangsverwalters 
e Firmen auf Grund des 
17 


Rückgabe der aus Frankreich und Belgien 
entfernten Maſchinen 135 188 2893 4312 

Tumultſchäden im beſetzten Gebiet vor 
Inkrafttreten des F. 530 12 

Vorkriegsverträge und gemiſchte Schieds⸗ 
gerichtshofs⸗Prozeßordnungen 129 130 
257 658 659 


Zahlung der Entſchädigung nach Art. 299 b 
Abſ. 2 JV. 19 520 
„Der F.“ (Zeitſchrift) 18 


Sachregiſter 
Vorkriegsverträge nach dem F. Schrift⸗ 
tum 667 


Friedewirkung 
des Tarifvertrags 616 
Friſt (ogl. auch Rechtsmittelfriſt) 
in § 47 Abſ. I RAusglGeſ. 20 
für die freiwillige Auflöſung der Haus⸗ 
vermögen und Familiengüterrecht 194 
von 6 Monaten bei der Rückgabe von 
Maſchinen nach den früher beſetzten 
Gebieten Belgiens und Frankreichs 139 
Friſtbeſtimmung 
aus 8 326 BGB. 60 
Friſten 
im Verfahren vor dem franzöſiſch⸗deut⸗ 
ſchen gemiſchten Schiedsgerichtshofe 130 
im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawiſchen 
Schiedsgerichtshof 659 
Ruhen der Berufungs⸗ und Reviſionsf. 
In oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet 
532 3 


Friſtloſe Kündigung 
Wichtiger Grund zur f. K. eines Kaſſen⸗ 
arztvertrages 3504 352 2 
für Offiziere 663 
Friſtſetzung 
gemäß $ 19 Hinterl O. 228 
Friſtverſäumnis 
des Anwalts 415 2737 
„Frühkapitalismus“ 312 
Fuhrkoſten 
als abzugsfähige Ausgaben der Anwälte 
beim Einkommenſteuergeſetz 88 
Fürſorge 
Übernahme der F. durch den Ortsarmen⸗ 
verband 1911 


Ganerbenverträge 
im Fideikommißrecht 199 
Garantieübernahme 
Haftung des Verkäufers aus der in dem 
u enthaltenen G. aus $$ 276, 
823, 847 BGB. 643. 
Gaſtwirts haftung 
gegenüber Reiſenden, Dauerwohnern 
und Ententeoffizieren 228 459 
Gattungskauf 
Vermögensbeſchädigung bei G. 400 3 
Gaſtſpielenſemble 
und § 32 RGewoO. Schrifttum 316 
Gebäude 
Eigentumsübergang des Grundſtücks ohne 
das G. 60418 
Gebäudeſteuerkataſter 
in Preußen 94 
Gebäudeteile 
Abbruch von G. 254 
Innenwände keine G. 254 


Gebot 


Einfluß der einſtweiligen Einſtellung der 
Zwangsverſteigerung bezüglich des rang⸗ 

lich ler re Anſpruchs auf das 
geringſte G. 211 

Gebrauchsgegenſtände 

Freigabe von perſönlichen G. in England 
nach Art. 297 FV. 262 

Gebrauchsmuſter 

Erfindung, Neuheit und Aquivalenz bei 
G. 172 6 


Gebühren 

vgl. Anwaltsgebühren, Gerichtskoſten 

um der G. für Sachverſtändige 
38 10 


Gebührenfreiheit 
bei der Zwangsverwaltung von Grund- 
ſtücken 103 


Gebührenordnung 

Neue Sätze der G. der Architekten und 
Ingenieure 4737 f 2 

Preußiſche G. für approbierte Arzte und 
Zahnärzte. Schrifttum 318 2 

Gebührenzuſchläge 

und Umſatzſteuerabwälzung 105 266 

Gebührniſſe 

des Offiziers bei Verwendung in einer 
ſeinem Dienſtgrad nicht entſprechenden 
Stelle 32 11 

Gedränge 


Unfall bei Gedränge der auf den ung 


wartenden Menge 396 ® 
Gefahrerhöhung 
im Verſicherungsvertragsrecht 341 18 
Gefahrtragung 
der Bank bei Scheckverfälſchung 395 5 
bei Fälſchung des Frachtbriefduplikats 688 5 
Gefahrübergang 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 136 
Gefährdungshaftung vgl. unter Haftung 
Gefängnis 
Einſchiebung von G. zwiſchen Zuchthaus 
und Feſtungshaft in der Strafrechts⸗ 
reform 362 
Gegenleiſtungen 
im Sinne der Berechnungsvorſchrift des 


Tarifs Nr. 1 Abſ. b Spalte 4 RStempG. 
606 22 

Gegenſeitigkeit 

ln und Einrederecht bei 
gegenſeitigen Verträgen 5232 | 

der Aktiv- und Paſſivforderung im Steuer 
recht 550 . N 

zwiſchen Deutſchland und der Tichechos 

lowakei 514 


Herſtellung der G. zwiſchen Deutſchland 
und dem Memelgebiet 147 
Gegenſtand des täglichen Bedarfs 
Mittelbare G. d. t. B. 4711 
Gold iſt G. d. t. B. 6841 
Gold- und Silbermünzen find G. d. t. B. 
4125 
Leinenſtoff G. d. t. B. 5821 
Radium kein G. d. t. B., ſondern Arznei⸗ 
mittel im Sinne der VO. über den 
Handel mit Arzneimitteln vom 22. III. 17 
423 1 . 
Rehfelle find G. d. t. B. 402* 
Gegenſtände 
im Umſatzſteuergeſetz 103 
Gegenſtandswert 
des Erbſcheins beim Güterſtande der Er⸗ 
rungenſchaftsgemeinſchaft 1161 
Gegenzeichnung 
Miniſterielle G. bei Auflöſung des Reichs⸗ 
tags 562 
Gehalt 
Abzugsfähigkeit des Geſchäftsführerg. d 
Gmbh. bei Staatseinkommenſteuer 1281 
Gehälter 
für Angeſtellte im REinkStG. 563 
des Büroperſonals als abzugsfähige Aus⸗ 
gaben des Anwalt beim EinkStG. 88 
Gehaltsanſprüche . 
Unzuläſſigkeit des Rechtswegs bei G. nach 
der Kriegsbeſoldungsvorſchrift 342 14 
Verleihung einer Beamtenſtelle und G. 
nach der Kriegsbeſoldungsvorſchrift 34214 
Geiſtesarbeiter 
Revolutionierung der freien G. Schrift⸗ 
tum 315 


Zentralfachgewerkſchaft der freien G. 
Schrifttum 315 

Geiſtige Arbeiter 

als Heimwerker 520 

Geld 


als Ware 650 1 
Geldbuße 
nach 5 134 Vereinszollgeſetz 172 1 
Celdentwertung 
und Finanzierung und Bilanz wirtſchaft⸗ 
licher Betriebe. Schrifttum 309 
Geldfideikommiſſe 
und Auflöſung der Familiengüter 195 
Geldinſtitute 
haben am Barguthaben des Erblaſſers 
„Gewahrſam“ im Sinne der $ 19 Abſ. 2, 
59 Abſ. 1 ErbſchStG. 122 5 
Seldmünzen 
fremder Währung gelten im internatio⸗ 
nalen Handel nicht als Ware 221 
ede auf Grund verragficher Saft 
auf Grund vertraglicher Haftung zu 
lenden G. fallen nicht unter die 
ändungsbeſchränkung nach $ 850 
Abſ. 3 ZPO. 108 5 


ſtatt Freiheitsſtrafe in der Strafrechts⸗ 
reform 362 370 
bei Verweigerung der Abgabe einer Steuer⸗ 
erklärung 558 
Celdſtrafſätze 
für Beleidigung im Strafgeſetzbuchentwurf 
von 1919 386 
Geldwert 
Sinken des G. und laufende Verträge 350 
Celd zahlungen | 
auf Grund von Vorkriegsverträgen 674 
Gelegenheitsgeſchäfte 
Bemeſſung des Reingewinns bei G. 4061 
Geltungs bereich 
Räumlicher und perſönlicher G. eines für 
ale verbindlich erklärten Tarifver⸗ 
4 
Gemeinde 
Klage auf Grund des Preußiſchen 
TumSchädG. iſt auch ſchon vor Erteilung 
des Beſcheides der G. zuläſſig 2748 
haftet für den Schaden, der durch Ver⸗ 
fert 8g verfälſchter Futtermittel ent⸗ 
t 


Regreßanſpruch der G. wegen zu Unrecht 
gezahlter Erwerbsloſen⸗ oder Familien⸗ 
unterſtützung an alimentationspflichtige 
Verwandte des Unterſtützten 327 

Stadtg. und Reformation 514 

Teuerungszahlen der G. 299 

Gemeindebeamter vgl. Beamter 
Gemeindebezirk 

Beſchädigung durch eine von außen her 
in den G. e Menſchenmenge 
und $2 pr. Tum SchädG. vom 11. III. 
1850 108 

5 
Haftung des Staates für G. 567 
Gemeindeſteuerordnungen 
. für das Zuſtandekommen von 
nach der Landgemeindeordnung der 
Rheinprovinz 5871 
Cemeindenmſatzſteuer 

bei Beteiligung an Zwiſchengeſchäft 126 2 

bei Erwerb durch einen Hypothekengläu⸗ 
biger in der Zwangsverſteigerung 127 ® 

Gemeindewahlgeſetz 

irchliches G. Schrifttum 514 
Gemeinſchuldner 
Anſpruch des Konkursverwalters gegenüber 


Sachregiſter 


Anwalt des G. auf Auskunftserteilung 
und Herausgabe der Handakten 636 3 

Gemeiner Wert 

Keine Abrechnung des Werts von Sammel⸗ 
heizungs⸗, Warmwaſſerverſorgungs⸗ und 
Fahrſtuhlanlagen bei Ermittlung des 
g. W. von Wohngebäuden 603 17 

bei einem Bauterrain und Kreisumſatz⸗ 
ſteuer 292 1 

e im Reichsnotopfergeſetz 


bei einer offenen Handelsgeſellſchaft 123 ® 
Gemeinnützige Anſtalten 
bei der Auflöſung der Familiengüter 197 
Gemeinnützigkeit 
zoologiſcher Geſellſchaften im Sinne § 3 
Ziff. 3 UmſStG. 605 21 
Gemeinnützige Unternehmen 
Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
keine G. U. im Sinne $ 3 Ziff. 3 
UmſStG. 605 20 
Gemiſchte Geſellſchaft 
im RStempG. 473 
Gemiſchter Schiedsgerichtshof 
„ G. S. 257 
en ⸗engliſcher G. S. 129 
Deutſch⸗franzöſiſcher G. S. 130 
Deutſch⸗ſüdſlawiſcher G. S. 658 
Kolliſionsnormen 520 
lex fori bei der Anwendung vor dem 
G. S. 520 
Genehmigung 
des Mieteinigungsamt vgl. dieſes 
Genehmigungszwang 
zur Kapitalserhöhung 303 
Generalärzte 
erhalten Entſchädigung für Abnutzung der 
Dienſtbekleidung 661 
Generalkommiſſion 
Schriftform für Rentengutsverträge 525 
Generalpacht 
Verbot gewerbsmäßiger G. 503 
Generalveterinäre 
erhalten Entſchädigung für Abnutzung der 
Dienſtbekleidung 661 
Generalvollmacht 
im Sinne der TSt. 43 Abſ. 1 d. bayr. 
StempG. 2762 
Generelles Urteil 
Vorausſetzungen und Wirkungen der g. 
konſtitutiven U. 454 
e 
Wahl des Aufſichtsrats einer G. 580 1 
Genoſſenſchaftsgeſetz 
Schrifttum 316 
Genoſſenſchaftsſteuerrecht 
Steuerrechtliche Behandlung der Warenbe⸗ 
zugsdividende 183 1 
Gepäck 
Mitführen feuergefährlichen G. auf der 
Eiſenbahn 343 15 
Geräte 
Burüdführung von G. nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag 289 3 
Gerechtfertigter Grund 
in $4 RAusglG. 19 
Gerichte 
Abänderung von Verträgen durch G. 5 
20 55 2861 299 3591 453 
Geſetz zur Entlaſtung des G. vom 11. März 
1921 376 


und Rückgabe von Maſchinen nach den 
rüher beſetzten Gebieten Belgiens und 
rankreichs 138 


523 


Gerichtliche Urkunden 
in der freiwilligen Gerichtsbarkeit in Dan⸗ 


zig 144 

Gerichts bezirke 

Anderung der G. in Danzig 143 

Anderung der G. im Memelgebiet 146 

Gerichtsentlaſtung 

Geſetzesvorſchlag zur G. 449 

Gerichtshof 

Beſonderer G. in Oppeln 385 

gemiſchte Schiedsgerichtshöfe vgl. dieſe 

Gerichtskoſten (vgl. auch Anwaltsgebühren, 
Prozeßgebühren, Pauſchſatz) 

Die vom Staate dem Armenanwalt er⸗ 
ſtatteten Auslagen werden als G. in 
Anſatz gebracht 445 456 640 18 

Bei Vergleichsabſchluß ohne Klageerhebung 
auch nach Stattfinden des Beweisſiche⸗ 
rungsverfahrens ſind nur die halben G. 
zu zahlen 4835 

Keine G. für Verweiſungsbeſchluß, wenn 
Hei Landgericht anhängigem Zahlungs⸗ 
befehl gleichzeitig Antrag auf Verweiſung 
an das Landgericht für Fall von Wider⸗ 
ſpruch beigefügt wird 1767 

Gerichtskoſtengeſetz 

Wert des Streitgegenſtandes und Ande⸗ 
rung des § 10 GKG. 434 

Sächſiſches G. Schrifttum 618 

Gerichtskoſtenſchuldner 

hat der Staatskaſſe die Hälfte der von 
ihr an den gegneriſchen Armenanwalt 
erſetzten Auslagen zu erſtatten 475 12. 
verneinend 640 10 

Gerichtsſchreiber 

bei Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß im Armen⸗ 

Frechtsverfahren 445 448 

Übertragung bisher richterlicher Geſchäfte 
auf G. 379 

Unzuläſſigkeit des Rechtswegs bei Scha⸗ 
denanſprüchen wegen angeblich zu ſpät 
erfolgter Anſtellung als G. 530 11 

Gerichtsſprache 

beim deutſch⸗ſüdſlawiſchen Schiedgerichts⸗ 
hof 659 


Gerichtsſtand 
der belegenen Sache bei Klagen auf 
Löſchungsbewilligung zwiſchen Grund⸗ 
ſtückseigentümer und Hypothekengläu⸗ 
biger 239 13 
N Erteilung einer löſchungsfälligen 
uittung 2551 
Gerichtsverfaſſung 
Anderung der G. in Danzig 142 
Richtlinien des deutſchen Anwaltvereins 
für die Geſetzgebung betr. G. und Zivil⸗ 
prozeßordnung 433ff. 
Gerichtsverfaſſungsgeſetz 
Schrifttum 383 384 
Gerichtsvollzieher 
im Steuerprozeß 71 
Gerichtszuſtändigkeit 
für die Wandlungsklage 48123 
Geringſtes Gebot 
Einfluß der einſtweiligen Einſtellung der 
Zwangsverſteigerung bezüglich des rang⸗ 
lich beſſer geſtellten Anſpruchs auf das 
g. G. 211 
Geſamtabſchreibungen 485° 
Ge ſamtunternehmen ſiehe Unternehmen 
Geſamtſchuldner 
Haftung der Geſellſchafter für Umſatzſteuer 
der Geſellſchaft als G. 6902 
Geſamtſtreitigkeiten 
Der Demobilmachungskommiſſar kann 
Schiedsſprüche der Schlichtungsausſchüſſe 


24 


in G. über Löhne und Arbeitsbedingungen 
für verbindlich erklären 3555 a 
Keine Rechtsverbindlichkeitserklärung des 
Schiedsſpruchs durch den Demobil⸗ 
machungskommiſſar 6561 
Geſamtvertretung 
im Falle von G. des Scheckbezogenen iſt Prä⸗ 
ſentationsbeſcheinigung von allen Ver⸗ 
tretern auszuſtellen 298 
Geſamtwert 
Bilanzmäßiger G. bildet die Höchſtgrenze 
für die Geſamtabſchreibungen 485 1 
Geſchäftsanteile 
„ bei Bewertung 
von G. einer GmbH. im Steuerrecht 
597 10 
Geſchäftsbetrieb 
Unterſagung des G. 4962 
Geſchäftsführer 
einer Gmbh. ſtraftrechtlich verantwortlich, 
an wenn nicht am Gewinn beteiligt 
75 


4 | Geſchäftsführergehalt 
i 
Hi 


| Abzugsfähigkeit des G. d. Gmbh. bei 
3 Staatseinkommenſteuer 1281 
u Geſchäfts gewinn 
i Ermittelung des fteuerbaren G. im 
RCStGeſ. 552 | | 

einer GmbH. bei Geſchäftsveräußerungs⸗ 
85 vertrag mit Kommanditgeſellſcheft 4264 
b. | Geſchäftsunfähige 
DE. als Darlehnsnehmer 175° 
FR Geſchäftsveräußerungsvertrag 
E. Geſchäftsgewinn einer GmbH. bei G. mit 

ommanditgeſellſchaft 426. 


> Geſchäftsverbindung 
. Begriff der dauernden G. in §S 7 VO. 


Bi über den Verkehr mit Web⸗, Wirk und 

3 Strickwaren 2714 N 

7 „Dauernde G. zwiſchen Großhändler und 

Ei Kleinhändler 2714 

Bio. Geſchäftsverb indungsvertrag 

475 und Konkurrenzverbot 27 ® 

. Geſchäftsverd ienſt 

27 N der Ehefrau am G. des Mannes 
A a 


Geſchworenenamt 
engl. 157 
Geſellſchaft 
Berechnung des Friedensgewinns einer 
während des Kriegs entſtandenen kriegs⸗ 
. ſteuerpflichtigen G. 59811 
. Gemeinnützigkeit zoologiſcher G. im Sinne 
— 83 Ale 3 UmfSt®. 605 21 
2 Geſellſchaft mit beſchränkter Haftpflicht 
zugsfähigkeit des Geſchäftsführergehalts 
1 bei Staatseinkommenſteuer 
Anfechtung einer feſtgeſtellten Jahresbila 
einer GmbH. 629 10 3) 1 
Anwendung der Grundſätze einer offenen 
Handelsgeſellſchaft auf GmbH. 4615 
und Co. 302 


Geſamtſchuldneriſche Haftung der Geſell⸗ 
\ 90 ter für Umſatzſteuer der Gmbh. 
Sr Geſchäftsführer einer Gmbh. ftrafrechtlich 
. verantwortlich, auch wenn acht am Ge⸗ 
| winn beteiligt 407 5 
5 Geſchäftsgewinn einer GmbH. bei Ge⸗ 
N ſchäftsveräußerungsvertrag mit einer 
Kommanditgeſellſchaft 4264 
Parteifähigkeit der im Regiſter bereits 
1 Gmbh. in Liquidation 2539 
Das Recht der einzelnen Geſellſchafter, 
von den übrigen Geſellſchaftern die 


Sachregiſter 


Zahlung rückſtändiger Beiträge an die 
Gmbh. zu verlangen, hört mit der Liqui⸗ 
dation der GmbH. auf 5267 
Sachverſtändigenbeweis bei Bewertung von 
Geſchäftsanteilen einer $mbH.im Steuer⸗ 
recht 597 10 
Erhöhung des Stammkapitals der G. bei 
Stempelſteuerpflicht 4051 
Steuerrechtliche Behandlung der Gmbh. 
und Entwicklung des Geſellſchaftsrechts 
ſeit der Revolution 301 
Gmbh .⸗Anteile N 
Berechnung des Stempels bei Überlaffung 
von Gmbh.⸗A. 121“ 
Geſellſchafter 
Kein Anſpruch eines Mitliquidators gegen 
einen früheren Geſellſchafter 687 3 
Gewinne des ſtillen G. im Kapitalertrags⸗ 
ſteuergeſetz 561 
eee 
Umwandlung von G. aus ſteuerlichen 
Gründen 91 
Geſellſchaftsrecht 
900 des G. ſeit der Revolution 
00 
Geſellſchaftsſtempel 
Unzuläſſigkeit der Erſtattung des G. wegen 
„ Geſellſchaftsvertrags 
957 


Geſellſchaftsvertrag 
Für die Stempelpflicht iſt der Inhalt des 
G. maßgebend 594 
Bedenken gegen die Auslegung 594 5 
Unzuläſſigkeit der Erſtattung des Geſell⸗ 
ie wegen Nichtausführung 
es G. 595? 
Geſetzesänderung 
Koſtenpflicht bei Erledigung der Haupt⸗ 
ſache durch G. 4722 
Prozeßkoſtenpflicht bei G. 328 
Geſetzgebung | 
Behandlung der Anderung der G. während 
eines ſchwebenden Prozeßverfahrens 
2748 
Erleichterte und erſchwerte Reichs⸗G. 498 
Die Interalliierte Regierung hat kein Recht 
auf G. 5322 
Parlamentsausſchuß bei G. 498 
Vereinfachte G. 498 
Geſetzeskonkurrenz 
zwiſchen §88 326 und 626 BGB. 6255 
Geſetzesmaterialien a 
Bedeutung der G. für die Auslegung des 
Okkupationsleiſtungsgeſetzes 6931 
Geſetzesumgehung 
Keine Nichtigkeit der ſog. gothaiſchen Kauf⸗ 
gewerkſchaften wegen G. 112 11 
Geſetzes vorſchlag 
zur Gerichtsentlaſtung 449 
Geſund heitsſtörungen 
auf Urlaubsreiſen 481 
Geſtehungskoſten 
bei der Rückgabe von Materialien nach 
den früher beſetzten Gebieten Belgiens 
und Frankreichs 137 
und Valutariſikoprämie 4015 
Bilanzen, die die G. enthalten, haben für 
die Wertermittlung des Vermögens keine 
maßgebende Bedeutung 2831 
Getreide 
Vertrag über Ausfuhr von G. von einem 
Kreis in den anderen 58 
Getreideordnung 1919 
Beiſeiteſchaffen und unbefugtes Handeln 
im Sinns der Reichs⸗G. 1919 685 2 


Getreideſtrafprozeſſe 
und Deputatverſorgung 2562 
Getrenntleben 


Geſtattung des G. in der Weiſe, daß der | 
Ehemann die Ehewohnung räumen mn 
1743 


Gewahrſam 
Banken und Geldinſtitute haben am Bar⸗ 
guthaben des Erblaſſers „G.“ im Sinne 


819 Abs. 2, 59 Abſ. 1 ErbſchStG. 122⸗/ꝛ 4 


Gewahrſams inhaber 
Vertreter der G. und Unterlaſſung der 
Anzeige von Vorräten 371 
Gewährung 
von Reiſemitteln im UWG. 1923 
Gewerbe 


Einkommen aus Handel und G. nach dem Ir £ T 


Reichseinkommenſteuergeſetz 5ölff. 
Gewerbebetrieb 
von Soldaten oder deren Hausſtands⸗ 
mitgliedern 662 
Gewerbegerichte 
Einzelrichter bei G. 260 
Zuſtändigkeit der Kaufmanns⸗ und G. für 
vor den ordentlichen Gerichten anhängige 
Rechtsſtreitigkeiten 34519 
Zuſtändigkeit der G. und Kaufmanns⸗ 
gerichte in erſter Inſtanz für Klagen auf 
Grund der in Gemäßheit von $ 87 des 
Betriebsrätegeſetz ergangenen Entſchei⸗ 
dungen des Schlichtungsausſchuſſes 3471 
Gewerbeordnung 
Theaterſpielerlaubnis nach $ 32 
Schrifttum 316 
Gewerberecht ö 
Einführung in das Arbeiter⸗ und G. Schrift⸗ 
tum 314 
Finnländiſches G. Schrifttum 318 


Gewerbetreibender 


Unzuverläſſigkeit des G. 192 2961 
Gewerbliche Betriebe 


Regelung der Arbeitszeit für g. B. 3472 


Gewerbliche Tätigkeit 
Bezirksſchornſteinfeger in Preußen üben 
ſelbſtändige g. T. im Sinne § 1 UmſStG. 
vom 26 VII. 18 aus 1247 
Gewerbliches Unternehmen 
in der Steuergeſetzgebung 98 
Gewerbsmäßigkeit 
im Preistreibereiſtrafrecht 384 2492 
beim Schleichhandel 2492 4147 4148 
Gewere 4 s 
214 
Gewerkſchaften 
Keine Nichtigkeit der ſog. gothaiſchen 
Kaufgewerkſchaften wegen Geſetzum⸗ 
gehung 1121 
Gewinnanteil 
Rechtswirkſamkeit des Verſprechens eines 
G. ohne Angabe der Höhe 1062 
Gewinnbeteiligung 
Steuerliche Beurteilung verdeckter G. 426“ 
Gewinnverſchleierung 
durch eine Geſellſchaft auf dem Umweg 
über eine andere 4264 
Gewinnverteilungsv orſchlag 
der Aktiengeſellſchaften 6289 
Gewinnzuſchlag 
Bemeſſung des G. bei Waren 5332 
Gewohnheitsrecht en 
Verkehrsſitte kein G. 226; G. im öſterreichi⸗ 
ſchen Verwaltungsrecht 562 
Giltigkeit 
von Kaufverträgen, die unter Verſtoß 
gegen die VO. über die Zwangsbewirt⸗ 
ſchaftung eingegangen ſind 57 


Reichs- G. RE 
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0 
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der. — eines Sicherungsnieß⸗ 


brau 
Giroüberweiſung 
11 0 Vertrag 80 8 ere eines Dritten nach 


Ginverteht 
5 des G. 262 


und Freiklauſel 160 
Gleichartigkeit 


zwiſchen 9 und Paſſivforderung im 


teuerrecht 
der Ware ja Sinne des Warenzeichen⸗ 
geſetzes 270 3 
Cleichzeltigkeit 
und Vorteilsausgleichung im Grundſtücks⸗ 
verkehr 268 1 
ai Preiſe (vgl. auch freibleibend) 
unter Übergangsvorſchriften zum Umſatz⸗ 
ſteuergeſetz 104 
ip 9. 5 10 
nzip der 
Pacht mit g. P. in Dänemark 299 
Glücksspiel 
ne Strafrechtsreform 372 374 


iſt Gegenſtand des täglichen Bedarfs, 
a Duden chaften im Handel 


Gold 
Vegi der G. im 1 ſchwetzerſchen 
e eee 
Galdhh othekenabkom 
115 ( etzerisches G. 2205 499 ff. 672 
Sold ia 


Unverbindlichkeit gewiſſer Zahlungsverein⸗ 
batungen gegenüber der G. 232 

bei Valutaveränderungen 229 ı 

n durch Aufhebung der G. 


Sul murt 672 
Goldmarkwerte 
Papiermarkwerte in der Bilanz 4851 
Goldmünzen 
Börſenpreis für G. 4125 
und. Silbermünzen ſind Gegenſtände des 
täglichen Bedarfs 4125 
Kettenhandel mit G. 4125 


5 


einer G. im Grundbuch und 
recen a Hypothekenab⸗ 


0 e 

in dene eos Hypothelen · 
kommen 

an 0 zur Goldklauſel 229 1 


oldzoll 
8 aiſche Kaufgewerkſchaften 
Lenne A der ſogen. G. K. wegen 
alten umgehung 112 11 
Gratifikationen 


als bein Gbr Ausgaben des Anwalts 
inkomm 


enſteuergeſetz 88 
ei wirkſamkeit des Versprechens einer 
ne A der Höhe 106 2 


Wee Fragen bei Ausgabe von G. 
‚Soengeigentunäprogeie 


Wa des preußiſchen A ters und der 
une brechung in G. 2 . 


Wen keinen Ausländervorſchus 534 3 


Sachregiſter 


Grippe 
als Dienſtbeſ äbigung im Militärverſor⸗ 
ngsrecht 
Grobfahrläſſiges Verſchweigen 
Kein Rücktrittsrecht des Verſicherers wegen 
10 5 ſeitens des Verſicherungsnehmers 


Größe 

eines Grundſtücks 219 

Großhandel 

mit Lebens⸗ und Futtermitteln und 
i 4101 

Großhändler 

Dauernde Geſchäftsverbindung zwiſchen 
G. und Kleinhändler 271“ 

Großhandwerker 

im ee 509 
rund 


Gerechtfertigter G. in $ 44 RAusgleſ. 19 
wichtiger G. zur friſtloſen Kündigung eines 
n 350 4 352 2 
Grundbuch 
und Beſtand des Grundſtücks 219 
Eintragungen im G. und deutſch⸗ ſchweize⸗ 
riſches Hypothekenabkommen 500 
Keine Erlegung der Wertzuwachesſteuer 
beim Grundſtückserwerb vor Eintragung 
in das G. 5863 
Valutahypothek iſt unzuläſſig bei Grund⸗ 
ſtücken, für die das G. noch nicht an⸗ 
gelegt iſt 225 
Grundbuchordnung 
Schrifttum 214 
Grund buchrecht 
Altböhmiſches 165 
Grund buchrichter 
Prüfungsrecht des G. bei Eintragung eines 
Erbbaurechts 2471 
Grundbuchverfahren 
bei Eintragung des Reichsnotzinſes 101 
Grundeigentumsprozeſſe 
Mängel des preußiſchen ann und der 
Rechtſprechung in G. 2 
Grunderwerbsſteuer 
Abgabe des Meiſtgebots und Abtretung der 
Rechte aus einem ſolchen und G. 60115 
und Auflöſung der Familiengüter 200 
Keine Befreiung nach 98 J Nr. 2 bei Auf⸗ 
nahme eines zum eingebrachten Gute 
ehörenden Grundſtücks in Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft 602 16 
Pflicht zur Verzinſung der G. 692“ 
Grunderwerbsſteuerbeſcheinigung 101 
Grunderwerbsſteuergeſetz 
Redaktionsfehler im G. 566 
TE Steuerbefreiung nach § 21 Abſ. 2 
1 
Zum $ 24 Abi. 1 GEStG. 101 
Schrifttum 93 
ei 
in Preußen 94 
Grunderwerbſteuerrecht 
Mehrheit von Veräußerungsgeſchäften 5732 
Grundgerechtigkeiten 
Streitige G. aus der Zeit des allgemeinen 
Landrechts 678 
Grundkapital 
Herabſetzung des G. einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft 576 5 
Grundſtück 
Abveräußerung kleiner G. und Erteilung 
von Unſchädlichkeitszeugniſſen 218 
Anteile an G. gelten als G. im Sinne 
§ 1821 Abſ. 1 Nr. 1 BGB. ohne Unter⸗ 
ſchied, ob die Teilhaber nach Bruch- 
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225 
0 9 oder zu geſamter Hand beteiligt 


Aufhebung der Verordnung 5 „sie 
wangsverwaltung von G. 102 45 

Auflaſſung des G. und deutſch⸗ ſchwehe 
riſches Hypothekenabkommen 501 

Auflaſſungsvormerkung bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung des belaſteten G. 214 

Aufſichtsperſon in der Zwangsverwaltung 

0 ei G. 102 a 8 
ejreiung vom Auflaſſungsſtempel 573 2 

Bekanntgabe der BRVO. über den Ver⸗ 
kehr mit landwirtſchaftlichen G. 574 3 

Beruht der Eigentumsübergang des G. 
auf einem vor dem 1. 6. 19 abgeſchloſſe⸗ 
nen Veräußerungsgeſchäft, ſo der die 
bisherigen Geſetze auch dann maßgebend, 
wenn nach ihnen das Veräußerungs⸗ 
geſchäft nicht ſtempelpflichtig war 2842 

Beſitz und 19 Vorſchriften über 
Rechte an G. 214 

Beſtand des G. und Grundbuch 219 

Bewertung des zum Betriebsvermögen 
ehörigen G. bei der Beſitz⸗ und Kriegs⸗ 
teuer 123 6 

Bewertung von Wertpapieren u. G. als 
Beſtandteile des Betriebsvermögens fük 
das Reichsnotopfer 97 

Eigentumsübergang des G. ohne das Ge⸗ 
bäude 604 18 

Eintragung des ls eines G. und 
§ 24 GreSt. 

Erwerb eines 6. durch den Staat und 
Kreisumſatzſteuer 126 1 

Gemeindeumſatzſteuer beim Erwerb durch 
Hypothekengläubiger in der Zwangs⸗ 
verſteigerung 127 ® 

Gemeiner Wert von G. im Reichsnot⸗ 
opfergeſetz 98 

b ie 

Geſetzlicher Vertreter eines minderjährigen 
Miterben bedarf zur Auflaſſung eines 
G. der Genehmigung des Vormund⸗ 
ſchaftsgerichts 581? 

Grundſtücke 

Lage des G. und öffentlicher Glaube 219 

Nießbrauch im Widerſtreit mit anderen 
Rechten an der Mietzinsforderung und 
en Verhältuis zur Zwangsverwaltung 


üüderwerb des Grundſtückseigentums im 
Grunderwerbsſteuergeſetz 566 

Perſon des Verſicherungsnehmers bei Ver⸗ 
äußerung eines G. 33 12 ö 

Rangvorbehalt bei der Zwandsverſteige⸗ 
rung des belaſteten G. 2 

Veräußerung ne mit Gehypothet be⸗ 
laſteten G. 5 

Veräußerung eins 8. „Mitteilung darüber 
an VerſGeſ. 3 

Staatliches Vorkaufstecht an land⸗ und 
forſtwirtſchaftlichen gen gegen- 
er Tauſchvertrag zum Austauf ch zweier 


Keine See bei Wert⸗ 
ſteigerung des G., das ausgefallener 
Hypothetengläubiger in ‚Bivangäberflei- 
gerung erworben hat 26 ö 

Grundſtückseigentum 

und Haftung des Luftbeförderungsunter⸗ 

nehmers 666 
Grundſtückseigentümer 

Belehrungspflicht des Anwalts über die 
Rechtsfolgen einer Nichtbenachrichtigun 
vom Erwerbe an Hy pothekenforde⸗ 


rung an den G. 3 
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Einwilligung des G. zur Eintragung des 
Reichsnotzinſes 102 
Für die dingliche Klage aus der Hypothek 
iſt während der Zwangsverwaltung nicht 
der Zwangsverwalter, ſondern der G. 
der rechte Beklagte 244 15 
Gerichtsſtand der belegenen Sache bei 
Klagen auf Löſchungsbewilligung zwi⸗ 
chen G. und Hypothekengläubiger 23912 
bei Klagen auf Erteilung einer löſchungs⸗ 
fähigen Quittung 255 
Grundſtückserwerb 
Keine Erlegung der Wertzuwachsſteuer 
beim G. vor Eintragung in das Grund⸗ 
buch 586 3 
Grundſtücksgeſellſchaften 
ö e für G. 594 5 
Grundſtückskauf 
Einſtweilige Verfügung beim G. 5331 
Grundſtücksveräußerungsvertrag 
ae der Beſtandteile eines 
8 


Heilung der Nichtigkeit eines G. 5331 
Scheckhingabe beim G. 524 3 
Grundſtücksverkehr f 
Abgabe eines Meiſtgebots und Abtretung 
der Rechte aus einem ſolchen und Grund⸗ 
erwerbsſteuer 60115 
Bargeldloſe Zahlung im G. 264 
Vorteilsausgleichung im G. 268 1 
Grundſtücksverträge 
Architektenhonorar bei nichtigen G. 2527 
Ungültigkeit eines Strafverſprechens bei 
nichtigen G. 2527 
Grundwaſſer 
in § 216 II 15 ALR. 246 16 
Gültigkeit 
der Auflaſſung 249 2 
Gute Sitten vgl. auch Sittenwidrigkeit 
eee in Tarifverträgen 


und Anwendung des polniſchen Valuta⸗ 
geſetzes 438 

Der Begriff g. S. im Kriege kein anderer 
als im Frieden 62 

Beſtummung eines Schiedsvertrags, daß 
der Obmann des Sante e von 

der einen Partei zu ernennen ſei, ver⸗ 
ſtößt nicht gegen die g. S. 179 11 

Rückzahlung eines Darlehns in ausländi⸗ 
51 Währung Verſtoß gegen die g. S. 

2 


Verſtoß gegen g. S. und Kursgarantie⸗ 
klauſel 2291 
Verſtoß gegen g. S. durch Verträge mit 
teuerhinterziehungsabſicht 624 ® 
Güterbeförderung 
Haftung der Eiſenbahn für Beförderung 
= Gütern in offenen Eiſenbahnwagen 
8 
Gütergemeinſchaft 
Allgemeine G. und Schenkung im Sinne 
9 40 ErbſchStGeſ. 599 18 
Allgemeine G. und Anwendung der Muſter⸗ 
ſteuerordnung 6552 
Allgemeine G. im ErbſchStG. 80 
Fortgeſetzte G. und ErbſchStG. 73 
Güterſtand 
Beſitzverhältnis von Ehegatten in den ver⸗ 
ſchiedenen G. 214 
Gegenſtandswert des Erbſcheines bei der 
ngenſchaftsgemeinſchaft 1161 
Güteverfahren 
Obligatoriſches G. 434 
Güterverkehr 
Haftpflicht der Eiſenbahn im G. und das 


| Sachregiſter 
deutſche Eiſenbahnfrachtrecht, Schrift⸗ 
tum 669 


Güterzertrümmerung 
und Zwangsverſteigerung in Baden 225 
ne 
usdehnung des Fluchtliniengeſetzes auf 
G., Schrifttum 512 ne 


Haber, Julius f 3 a 
Haftung (vgl. Entſchädigung, Schadenerſatz⸗ 
Verſchulden) 
des Anwalts, Belehrung über die Rechts⸗ 
folgen einer Nichtbenachrichtigung vom 
Erwerbe einer Hypothekenforderung an 
den Grundſtückseigentümer 3365 
des Anwalts für Unterſchlagungen ſeines 
Bureauvorſtehers 4602 
des Anwalts für Verſchulden ſeines 
Bureauvorſtehers 483 
Belehrungspflicht und H. des Notars vgl. 
unter Notar 
des Beſtellers beim Werkvertrag 25 4 
für Brandſchaden gemäß § 1 Ziff. 6 
DRG. 4301 
für Delikte der Angeſtellten im inter- 
nationalen Privatrecht 156 | 
des mitfahrenden Eigentümers eines 
Kraftfahrzeugs 627 
der Eiſenbahn für Beförderung von 
Gütern im offenen Eiſenbahnwagen 409 
der Eiſenbahn für = ädigung von 
Sendungen infolge Verſchubſtößen 681“ 
der Eiſenbahnen im Güterverkehr nach 
dem deutſchen Eiſenbahnfrachtrecht, 
Schrifttum 669 
der Eiſenbahn für überfahrenen Jagd⸗ 
hund 178 10 
der Eiſenbahn für Verluſt oder Be⸗ 
ſchädigung von Koſtbarkeiten vgl. unter 
Koſtbarkeiten 
des Gaſtwirts gegenüber Dauermietern 228 
gegenüber Ententeoffizieren 228 
bei dauerndem Bewohnen eines Hotel⸗ 
zimmers 459 
Die auf Grund vertragl. H. zu en 
Geldrenten fallen nicht unter die Pfän⸗ 
dungsbeſchränkung des § 850 Abſ. 3 
8 PO. 1085 | 
Geſamtſchuldneriſche H. der schaft 680 
für Umſatzſteuer der Geſellſchaft 6902 
der Gemeinde für den Schaden, der durch 
die Verteilung verfälſchter Futtermittel 
entſteht 58 
beim Luftbe förderungsvertrag 666 
3 97 wegen Amtspflichtverletzung 
9 
des Notars beim Entwurf eines Teſta⸗ 
ments 73 
Keine H. des Reichs für polizeiliche Maß⸗ 
nahmen lokaler Arbeiter⸗ und Soldaten⸗ 
räte 5786 
des Reichs wegen unberechtigter Amts⸗ 
handlungen der Demobilmachungs⸗ 
a 6561 
des Verkäufers aus der in dem Kauf⸗ 
vertrage enthaltenen Garantieüber⸗ 
1 aus 88 276, 823, 847 BGB. 
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des Verſicherers bei vorläufiger Deckungs⸗ 
zulage im Verſicherungsrecht 515 

bei Schädigungen der Wohnungsanwärter 
227 


des Staates für Gemeindeſchullehrer 567 
des Staates für Eingriffe in Privatrechte. 
Schrifttum 451 


des Staates für Einzelakte der Verwal- 


tung. Schrifttum 451 | 
der Staaten für eigene Handlungen und 


Biejenige anderer Staaten. Schrifttum 


Haftpflichtprozeß 


Verwirkung des Verſicherungsanſpruchs 


infolge eigenmächtiger Anwaltswahl 
im H. 63313 
Haftpflichtverſicherung 


Volle Entschädigung oder anteilige Ec - 


ſatzleiſtung durch die H. 80 
Hagemann 


Lex H. 376 


Hamburg | as 
Kleinpachtland⸗ und Kleinpachtſchutzgeſez 
504 505 2 


Handakten 


Herausgabepflicht des Anwalts gegenüber 


Konkursverwalter 636 
Handel 
Begriff des H. i. € 
vom 24. 6. 1916 4113 
Fernhaltung unzuverläſſiger 
vom H. 4111 
Einkommen aus H. und Gewerbe n 
dem Reichseinkommenſteuergeſetz 551 
Im internationalen H. gelten Geldmünzen 
fremder Währung nicht als Ware 221 
Handeln 


Unbefugtes H. i. S. der RGetr O. 199 
2 | 


Handelsbücher 


Verpflichtung zur Führung von H. 58 


Handelserlaubnis 


Handel ohne vorgeſchriebene H. keine Ver⸗ 
letzung der Schleichhandels verordnung; 
41611 10 


Keine Nichtigkeit von Käufen bei Mang 


einer H. des Verkäufers 58 
Handelsgebräuche 


Mißgriffe und Gutachten bei der Feſt⸗ N 


ſtellung von H. 226 
Handelsgeſellſchaft 
vgl. offene Handelsgeſellſchaft 
Handelsgewohnheitsrecht 
Verhältnis von $ 346 StGB. zu $ 157 
BGB. 227 


Handelskammern 
Stellung der H. zu Berlin 
behalt: freibleibend 158 
des beſetzten Gebiets 502 
Handelsmäkler 
Proviſionsanſpruch der H. 5265 
Handelsmäklervertrag 
Widerruflichkeit des H. 5265 
Widerruflichkeit des Auftrags b. H. 5265 
Handelsrecht | 
Schrifttum 450 
Handelsregiſter f 
Anmeldung zur Eintragung in das H. in 
Danzig 144 
Parteifähigkeit der im H. bereits ge⸗ 
löſchten GmbH. in Liquidation 253° 
Unterſcheidung einer neuen Firma von 
einer am ſelben Orte bereits ins H. 
eingetragenen 1821 
Handlungsagenten 
als Heimwerker 520 
Handlungsreiſender 
als Handlungsbevollmächtigter 439 
Händler 


zum Vor⸗ 


Keine einſtw. Verfügung auf Aufhebung 


der von einem Preisſchutzverband der 
Fabrikanten für die H. feſtgeſetzten 
Preiszuſchläge 251. 
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Handschuhe. 
oe dll Material für H. ſind Gegen⸗ 
ſtände des täglichen Bedarfs 4028 
in Verden gg me chat 
erungsgemeinſchaften 304 
a ae Sir fegeſ 
flöſung der En fiengiiter 195 
ta 3 
und ben Verfaſſungskampf 320 


a 
abe des 8. betr. Zeugnispflicht der 
Banken 5922 


Dauptfrage 


Ließ de der H. im Schwurgerichtspro⸗ 
Hanplinterbention 


bei 17 26 eines Forderungszedenten 1073 


Hauptniederlaſſ 
im a e Gebiet. Schutz d. UWG. 
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| Anhänge der H. und Erſtattung der 


vollen Anwaltsgebührenſätze im 


verfahren 403 
e des Antrags, die H. für er⸗ 
t zu erklären 24012 
flicht bei Erledigung der H. durch 
iderung der Geſetze 4722 
uptverhandlung 
Yu chluß des als age u vernehmenden 
erteidigers bei der H. bis zu ſeiner 
Verneh hmung 4692 
"Beginn der 90 vor der feſtgeſetzten Ter⸗ 
minſtunde 4027 
Hauptverſorgungsämter 568. 


rreſt⸗ 


| Geese 


. H. vom 26. 2. 20 Schrift⸗ 


I wegen u lung einer 9. 
0 dem Ehemann zu 3933 
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altskoſten 
fen öhte H. durch S der Ehe⸗ 
au tr . Geſ. 55 


2 . — e Vorſchriften betr. H. 519 


: Berlngafüftem { in 158 im Arbeitsrecht 520 
Hauskommunion 1 
liche Gene aft 
Saab. der h. G. im § 60 VGfA. 6941 
Haudvermög 90 


= Adelsge 193 
der Au 5 ung der Familiengüter 198 * 


„ ee t 
2 die auf Verlangen der Heeres⸗ 


„ verwaltung die Eiſenbahnen bewachen, 


treten weder in den 


H. noch einen 
eee 


Betrieb 


Verkauf von H. im beſetzten Gebiet vor 
dem Einrücken der Verbandsheere 57 
Heereibermaltun 


8 
nicht Unternehmer i. S. d. RPflG. 170% 
9 0 5 te, die auf Verlangen der H. die 


dſenbahnen bewachen, treten weder in 
den Heeresdienſt noch einen unfallver⸗ 


Br Betrieb 1704 


u 
eines nichtigen Grundſtücksveräußerungs⸗ 
Vortrags 5331 


Sachregiſter 


der En des mündlichen Kaufver⸗ 
trages 5331 

Heilung von Verfügungen 

Einfluß der zum = Konkursver⸗ 
fahrens auf die H. v. V. Nichtberech⸗ 
tigter 228 

Heilanſtaltspflege 
und $ 1271 N80. 5441 

Heimatsſchutz | 

in der Strafrechtsreform 374 

Heimarbeiter 

ſind 1 Arbeiter 519 

Heimfallrecht 

im Erbbaurecht 216 

Heimgewerbetreibende 519 

Heimwerker 

Geiſtige Arbeiter als H. 520 

Handelsagenten als H. 520 

Verlagsmäßige Heimwerker ſind ſolche, 
die an Unternehmer liefern 519 

Hegen 217 

Helratskonſens 

für Reichswehrangehörige 662 

Herabſetzung 


des Grundkapitals einer Aktiengeſellſchaft 


5765 

Herausgabe 

von Maſchinen zur Rückgabe nach den 
Hat beſetzten Gebieten Belgiens und 
rankreichs 136 

Herausgabean ordnung 

des § 847 ZPO. 5355 

Herausgabeanſpruch 

Pfändung eines H. 5355 

Heſſiſches Hypothekenrecht 

und Valutahypothek 225 

Hilfeleiſtungen 

der Ehefrau im Geſchäft des Mannes 6351 

Hilfsbedürftigkeit 

Fortgeſetzte H. und Unterſtützungswohn⸗ 
ſitzgeſetz 5441 

Steuerermäßigung für Kaſſen und An⸗ 
ſtalten im ErſchStGeſ. 599 12 

Hilfsfrage 

bei Urkundenfälſchung 4129 

Hindernis 

Unter H. i. ©. § 243 Abſ. 2 30. iſt 
der 1255 § 233 daſ. maßgebende 
Grund zur Wiedereinſetzung zu ver⸗ 
1 alſo nur ein von der Partei 


ihrem Anwalt nicht e 


Umſtand 2737 

Hinterbliebene 

keine Rückforderung von Entſchuldungs⸗ 
beihilfen für Beamte und deren H 
a eee Bereicherung 


Hinterlegung 

des bei der Arreſtanordnung zu beſtim⸗ 
menden Geldbetrags 593 

Hinterlegungs ordnung 

Friſtſetzung gemäß § 19 preuß. H. 228 

Hinterlegungsrecht 

Bad ir H. Schrifttum 514 

Hochſchule 

Wirtſchaftsh. und Wirtſchafts⸗Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft. Schrifttum 310 

Hochzeit 

Zeremonienmeiſter bei H. 4962 

Höchſtbetrag 

für die Haftung der Eiſenbahn für Ver⸗ 
luſt oder Beſchädigung von Koſtbar⸗ 
keiten 517 

Höchſtbetragshypothek 

in Markwährung 225 


Höchſtpachtpreiſe 
für Kleingärten 503 


Berechnung des ee i. S. der 
PrSteigr VO. 5 
Befugnis mull, . zur 
le jebung bon 9. 6 
Einziehung der H. beim Schleichhandel 
nur bei wirklicher Erzielung zuläſſig 1733 
Seftlegung 155 Reichsſtelle für Gemüſe 
und Obſt 1 | 
für ma Sie gelten auch für aus⸗ 
ländiſche 4 
Irrtum er daß H. vorgeſchrieben 
ſind, fällt nicht unter Irrtums VO. 6342 
H. für Kartoffeln 61 
Überſchreitung der H. bei Abgabe von 
Verbrauchszucker ohne Marken 352 
Unverbindlichkeit einer Feſtſetzung von H., 
die nur im Reichsanzeiger bekannt ge⸗ 
eben iſt 5902 
Höchſtpreisbeſtimmungen 
Irrtum über H. 383 
Höchſtpreisüberſchreitung | 
Bereicherung des Täters bei H. 415° 
Epe 5. 2155 des einzuziehenden Betrags 
ei 
Verkauf 1 H. 352 47715 
Höchſtpreisverordnungen 
haben in der Regel keine rückwirkende 
Kraft 61 
Höchſtmiete 
und Mietminderung. Schrifttum 265 
Höchſtmietenverordnung 
Beſchluß des Mieteinigungsamtes unter 
Verletzung der H. 42111 
Gültigkeit der Preußiſchen H. 4181 42111 
Höfegeſetz a 
Hannoberſches H. und Auflöſung der 
Familiengüter 195 
Höhe des Gewinnanteils 
Rechtswirkſamkeit des en eines 
Gewinnanteils ohne Angabe d. H. 1062 
Höhere Gewalt 
bei der Haftung der Eiſenbahn 17810 
Homoſexualität 
in der Strafrechtsreform 373 
Honorare 
Vereinbarte H. und Umſatzſteuer 9821 
Horizontal⸗Truſts 
in der Montaninduſtrie 321 
Hotel 
Dauermieter im H. und Hotelpenſion und 
Gaſtwirtshaftung 228 453 
Hyp othek 
Für die dingliche Klage aus der H. iſt 
während der Zwangsverwaltung nicht 
der Zwangsverwalter, ſondern der 
Grundſtückseigentümer der rechte Be⸗ 
klagte 24415 
Mitteilungspflicht des 1 6805 
N geht als öffentl. Laſt H. 
vor 566 
Übernahme von H. auf den Kaufpreis 
als ſteuerpflichtiges Entgelt 490“ 
Hypothekenabkommen 
e Goldh. 2291 233 
99ff 67 


Hyp vothekenbeſtellung 
Zeitpunkt für die Anfechtung einer H. 
23810 
Hypothekenforderung 
Belehrungspflicht des Anwalts über die 
Rechtsfolgen einer e 


Wee von H. 4941 


eines Erwerbs einer H. an den Grund⸗ 
ſtückseigentümer 336 ® 

Einklagung einer zedierten H. 1073 

und polniſches Valutageſetz 440 

Hypothekengläubiger f 

Anfechtungsklage des H. im Konkurs des 
Schuldners 339 11 

Kein Duldungstitel des im Range vor⸗ 
gehenden H. gegenüber im Range nach⸗ 
ſtehendem Nießbraucher bei Pfändnug 
von Mietzinsforderungen 23911 

Gemeindeumſatzſteuer beim Erwerb durch 
H. in der Zwangsverſteigerung 127° 

Gerichtsſtand der belegenen Sache bei 
Klagen auf Löſchungsbewilligung zwi⸗ 
ſchen Grundſtückseigentümer und H. 239 12 

bei Klagen auf Erteilung einer löſchungs⸗ 
fähigen Quittung 2551 

Der Nießbrauch im Widerſtreit mit anderen 
Rechten an der Mietzinsforderung und 
ſein Verhältnis zur Zwangsverwaltung 
201 


Keine Vorteilsausgleichung bei Wert⸗ 
ſteigerung des Grundſtücks, das aus⸗ 
gefallener H. in Zwangsverſteigerung 
erworben hat 2681 

bei der Zwangsverſteigerung 211 

Hypothekenſchul den 
und poln. Valutageſetz 435 
Hypothekenübernahme 
unter Anrechnung auf den Kaufpreis und 
poln. Valutageſetz 440 
Hypothekenverkehr 
bargeldloſe Zahlung im H. 264 
Hypothekenverordnung 

vom 8. 6. 16 anwendbar auf Vorkriegs⸗ 

verträge 2312 


Identität Be 

des Pfandobjekts bei unbeſtimmter Be⸗ 
zeichnung im Pfändungsbeſchluß 535 5 

e 17 inhaltlichen J. der Leiſtungs⸗ 


pfli 
Feſtſtellung der J. d. Tat 4126 
Identitätsnachweis 
der Wechſelremittenten, insbeſondere beim 
Fiskus 340 12 
Inanſpruchnahme 


öffentlicher Wege im OffupkeiftGef. 1894 


Indemnité &quitable 
Bedeutung der I. 6. des Art. 299 b des 
Friedensvertrages 139 
Indexlöhne 298 
Indexpreiſe 298 
In dexrenten 298 
Induſtrielle Selbſtverwaltung 304 
in fraudem legis abgeſchloſſener Vertrag 
1281 
Indenienre 
Neue Sätze der Gebührenordnung für 
Architekten und J. 4737 
Inhaberpapiere 
Prüfungspflicht der Banken bei Ankauf 
von Kriegsanleihe 475 13 
Zeitpung für die Kraftloserklärung eines 
1182 


Inkaſſoabtretung 
Kündigung und Widerruf eines J. 625 5 
Inkaſſovoll macht 
im Verfahren betr. Vorentſchädigung von 
Auslandsſchäden 675 
Inlands deutſche 
Verband der im Ausland geſchädigten J. 


18 a 
Inländiſche Eiſenbahnen 
Wenn außer i. E. noch ein Elektrizitäts⸗ 


Sachregiſer 


werk betrieben wird, entfallen die Be⸗ 
freiungsvorſchriften des RStempG. 475 
Inlandsniederlaſſung einer Bank 
Rembourskredit und $ 55 MAusglG. 
286 1, 359 1 
Innenwände 
keine Gebäudeteile 254 
Inmere Koloniſation 
Schrifttum 217 ‚ 
Innerer Tatbeſtand 
Zum i. T. genügt auch Eventualdolus 
399 1, 399 2 
Zum i. T. der Strafbeſtimmung in $ 5 
Ziff. 3 der Preis Steig VO. 4681 
„Innere Unruhen“ 
in § 15 Reichstumultſchadensgeſetz 329 
Innungen 
im Schlichtungsverfahren 644 
Inſtanz 
Beendigung der J. durch Zuſtellung des 
Urteils 448 
Inſtanzwechſel 
und Armenrecht 446 448 
Intendanten 
erhalten Entſchädigung für Abnutzung der 
Dienſtkleidung 661 
Intendanturen 
als Prozeßvertretung des Fiskus 663 
Interalliierte Regierung 
die J. R. hat kein Recht der Geſetzgebung 
532 3 


— und ßPlebiszitkommiſſion 
in Oppeln 385 
Interalliierte Wirtſchaftskommiſſion 502 
Intereſſe 
Offentli ches J. und Rückgabe der in Bel⸗ 
gien und Frankreich weggenommenen 
Betriebseinrichtungen 1903 
Intereſſengemeinſchaft 
bei Geſellſchaften des bürgerlichen Rechts 
301 


Intereſſenvertretungen 

d. Auslandsdeutſchen 153 

Internationales Privatrecht 

Haftung für Delikte der Angeſtellten im 
i. Pr. 156 


Rechtsvergleichende Einzeldarſtellungen 
zum i. P. 156 
und polniſches Valutageſetz 437 
Vorkriegsverträge (Art. 299 des FV.) und 
das i. P. 133 
1 e ben 
im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawi⸗ 
ſchen Schiedsgerichtshof 660 
Inventar 
und abzugsfähige Ausgaben des Anwalts 
bei Einkommenſteuergeſetz 88 
Irrenanſtalten 
in der Strafrechtsreform 375 
Irrtum 
Begriff des J. in der Strafrechtsreform 
366 


über Höchſtpreisbeſtimmungen 38 3 
Irrtumsverordnung 6841 
Anwendbarkeit der J. 4712 
Anwendung der J. bei Irrtum über ſächſ. 
Fleiſchverſorgungsbeſtimmungen 179 1 
Fahrläſſigkeit und Vorſatz in der J. 2541 
Irrtum darüber, daß Höchſtpreiſe vorge⸗ 
ſchrieben find, fällt nicht unter J. 634 2 
u. RGetrO. 372 
Verurteilung wegen Schleichhandels und 
J. 2541 
Iſolierrohr 
und Freiklauſel 160 


. 
* 


en 1 Eisenbahn für üb | 
a er Eiſenbahn erfahrenen 
agdhund 178 10 u iu N 
Jahresveranlagung 

88 Seen J und J. 46 2 
Jenaer Inſtitut für Wirtſchaftsrecht 
Fortbildungskurs des J. J. f. W. 515 
Jugendliche 


Straftaten J. in der neuen Gerichtsver⸗ 


faſſung Danzigs 142 
Jungendſtrafrecht 
in der Strafrechtsreform 368 
Jugendwohlfahrtsgeſetz 671 
Juridiske Profiler 667 
Juriſtenbund f 
deutſcher 192 


Gründung 3 öſterreichiſchen Juriſten- 


bunds 2 
Juriſtenſpiegel 265 
Juriſtentag 


Verhandlungen des 11. nordiſchen J. 158 1 


Juriſtiſche Perſonen 
Kriegsgewinnſteuer der j. P. 689 1 
und Namensſchutz 522 ı 
ur 
engliſche 157 


Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal 


Gebührenordnung für den K.⸗W.⸗K. vom ö 4 


20. 6. 99 286 1 
Kalifornien 163 
Kalkulierung N 
der Umſatzſteuer in Preiſe 105 
Kämpfe ö 


ä 
Politiſche K. und 
Kanzleiangeſtellte 
Rechtsmitteleinlegung durch K. 527 
en e 93 i = 
inſen der K. und Kapitalertragſteuer 99 
Kapitalseinziehung 00 


nach dem ee en Hypothe⸗ 


kenabkommen 499 
Kapitalerhöh ungen 
Genehmigungszwang zur K. 303 
Steuerrechtliche Wirkungen der K. 303 
Kapitalertragsſteuer 


Bezugsrechte 1 nicht der K. 49 17 


Steuerpflicht der Prämienreſerven der 

f ee e 647 2 
nterliegen Zinſen auf Kapitaleinlagen 
der K.? 99 0 Sn . 

der Konſumvereine 4231 

Kapitalertragsſteuergeſetz 

Der Einfluß des K. auf Zinsklagen 567 

Schrifttum 94 95 561 | 

Kapitalfluchtgeſetz 

Ausfuhrverbot umfaßt auch Durchfuhr⸗ 
verbot 584 

Kapital geſellſchaften 

Einwirkung der politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe auf die K. 302 

Kapitalrentenſteuer 

Talonſtempel keine K. 595 ® 

Kapitäne zur See 

erhalten Entſchädigung für Abnutzung der 
Dienſtkleidung 661 

Kartelle 

und Truſts und die Weiterbildung der 
volkswirtſchaftlichen Organiſation 14 

Kartellkontingente 

Verteilung der K. 300 

Kartell orgauiſationen 

Doppelgeſellſchaft bei K. 301 

Kartellierungen N 

im modernen Geſellſchaftsrecht ſeit der 
Revolution 304 


preuß. Tum G. 170 3 


er ae 
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Taten fe g 01 

öchſtpreiſer fü 

Kartoffeltrocknerei a 

VO. vom 5. 11. 14 betr. 1 und 
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1119 


* 


Abſatz der Erzeugniſſe der 
aſſen f 
Shelbrermäßigung im ErbſchStG. für K. 

599 12 . 


Kaſſenarztvertrag 

Wichtiger Grund zur 
eines K. 350 4 352 

Kataſter 

ri und Gebäudeſteuerk. in Preußen 


Mängel der preuß. K. und der Recht⸗ 
ſprechung in Grenz⸗ und Grundeigen⸗ 
tuns prozeſſen 219 
Kaufgewerkſchaft 
Keine Nichtigkeit der ſog. gothaiſchen K. 
wegen Geſetzesumgehung 112 11 
Kaufmänniſches Ermeſſen 
bei Bilanzaufſtellung 691 ® 
Kaufmannseigenſchaft 
des Luftbeförderungsunternehmers 666 
Kaufmannsgerichte 
Einzelrichter bei K. 260 
Zuſtändigkeit der Gewerbe⸗ und K. für 
bor den ordentlichen Gerichten anhän⸗ 
gige Rechtsſtreitigkeiten 345 10 
uſtändigkeit der Gewerbe⸗ und K. in 
erſter Inſtanz für Klagen auf Grund 
der in Gemäßheit des § 87 des Be⸗ 
triebsrätegeſetzes ergangenen Entſchei⸗ 
dungen des Schlichtungsausſchuſſes 3471 
arnufpreis 
Übernahme von Hypotheken auf den K. 
ö als i Entgelt 490 
Kaufpreisrückvergütungen 
Ain der K. bei einer Konſumgenoſſen⸗ 
chaft vom Bilanzgewinn bei der Kriegs⸗ 
abgabeveranlagung 183 1 
Kaufvertrag (vgl. auch unter Verkauf) 
Haft des Verkäufers aus der in dem 
K. enthaltenen Garantieübernahme aus 
276, 823, 847 BGB. 643 4 
„der Nichtigkeit eines mündlichen 
et Ä 
1 


se Gültigkeit und Nichtigkeit von K., die unter 


friſtloſen Kündigung 
2 


e 
* 


1 


. bewirkſchaftung eingegangen ſind 57 
„ K. über Kelfe 5 0 
ö "x Zuläſſigkeit der abſtrakten Schadensberech⸗ 
nung bei Nichterfüllung eines K. 333 2 
v igentumsübergang beim Verſendungs⸗ 
fen 329 

Winkulationsk. 679 
2 uſalzuſammenhang 

be Sr 606 ı 

| Lei gen Aufruhr und Einbruchdiebſtahl 


1 . Rettenhandel vgl. auch Preistreiberei 


2 Begriff des Verkehrswertes bei K. 582 1 
J. Vewelspficgt für Lachtdorlegen d 

Ez. Beweispfli r Nichtvorliegen des Ket⸗ 
| N te ls 6277 S 


1 . für die Frage, wann K. vorliegt, bleibt 


11 


9 * 2 f. Strafſ. 50, 261, 270 maßgebend 


=; m Gold; und Silbermünzen 412 5 
deer dem Ktiege kein Verſtoß gegen gute 
1 Nicht leit 

„ Nichtigkeit von K.⸗geſchäften 62 
L. iſt von Preistreiberei zu ſcheiden 62 
ein 5 — — von unlauteren Machen⸗ 


2 
* 
. „ 
* 1 
b * 
2 27 


? 
N ge 5 
3a 5 a 


— le 


. Berftoß gegen die VO. über die Zwangs⸗ 


Sachregiſter 


Verbot des K. richtet ſich nicht nur gegen 
chluß des obligatoriſchen Vertrags, 


ul 
ondern auch gegen die Erfüllungsge⸗ 
(dans 395 9 ne N | 


Ketten handelsgeſchäfte 
Nichtigkeit von K. 685 1 
Kind i 


Abfindung des unehelichen K. mit dem 
e und beſchränkte Erbenhaftung 
8 * 


Abweiſung der Klage auf Herausgabe 
eines K. bei Entziehung der Perſonen⸗ 
ſorge während des Rechtsſtreits 175 


i für uneheliche K. 299 
2 


armenrechtliche Unſelbſtändigkeit oder Selb⸗ 
ſtändigkeit des K. im UWG. 696 2 

als Gewerbegehilfen und abzugsfähige 
929 des Anwalts beim EinkStG. 


Unterſtützungswohnſitz der K. 432 1 
Kindesmord 


in der „ 375 
Kindesſtatt, Annahme an 


Fortbezug der Waiſenrente, wenn die 


Waiſe an K. angenommen wird 1913 
Kirchliches Gemeindewahlgeſetz 
Schrifttum 514 
Kirchenverfaſſung 
N in der lutheriſchen K. 514 
age 
Formvorſchriften im Verfahren vor dem 
eee Schiedsgerichtshof 


auf Grund des preuß. TumSchädG. iſt 
auch ſchon vor der Erteilung des Be⸗ 
ſcheides durch die Gemeinde zuläſſig 2748 

Klageänderung 

im Verfahren vor dem deutſch⸗belgiſchen 
gemiſchten Schiedsgericht 257 

vor dem deutſch⸗-ſüdflawiſchen Schiedsge⸗ 
richtshof 660 

bei der Zwangsvollſtreckung 242 10 

Klageerhebung 

Tod der Kläger vor Kl. 41“ 

bei Vergleichsabſchluß ohne K. auch nach 
Stattfinden des Beweisſicherungsver⸗ 
fahrens ſind nur die halben Gerichts⸗ 
koſten zu zahlen 483 5 

Klaſſenjuſtiz 385 

Klauſel „Freibleibend“ vgl. Freibleibend 

i und Kleinpachteinigungsamt 


1 und Kleinpachtlandordnung 
3ff. 


Kleingartenrecht 

Abgrenzung des K. 505 

Kleingartenſchiedsgerichte 

in Preußen 504 

Kleinhändler b 

dauernde Geſchäftsverbindung zwiſchen 
Großhändler und K. 271“ 

Knappſchaftsverein 

im Verſicherungsrecht 507 

Knippſchild 

Tractatus de fideicommissis 199 

Kohle a 

Nebenprodukte der K. und chemiſche In⸗ 
duſtrie 321 

Kohlenbergbau 

Beamtenauswahl bei der Verſtaatlichung 
des K. 321 

Verſtaatlichung des K. Schrifttum 320 

Bericht der Sozialiſierungskommiſſion über 
die Frage der Sozialiſierung des K. 
vom 31. VII. 20. Schrifttum 320 


nn ſ. Reichskohlenrat 

Kohlenſteuer 

Überwälzung der K. 72 

Schiedsgerichte für Streitigkeiten aus Über- 
wälzung der K. 72 | 

Steueranſpruchsrecht und K. 545 

Kohler Joſef K. 13 

Kollektivabſchreibung 

und REinkStG. 554 

Kollektivdelikt 

beim Schleichhandel 414 ® 

Kolliſionsnormen 

des internationalen Privatrechts bei An- 
Dan des polnischen Valutageſetzes 


vor den Gemiſchten Schiedsgerichten 520 
Koloniſation 
innere K. Schrifttum 217 
Kolonnenſyſtem 
Amerikaniſches K. bei der Buchführung 564 
Kommanditgeſellſchaft 
Erſtattung des Geſellſchaftsſtempels wegen 
Nichtausführung des Geſellſchaftsver⸗ 
trages 5957 
Geſchäftsgewinn einer GmbH. bei Ge⸗ 
ſchäftsveräußerungsvertrag mit K. 4264 
ſteuerrechtliche Behandlung d. K. und Ent⸗ 
wicklung des Geſellſchaftsrechts ſeit der 
Revolution 301 
Kommandierende Generäle 
en zur Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 
61 


Kommiſſionär 

und Berechnung des Reingewinns 59 

Kommunalverband 

Genehmigung des K. bei Deputatver⸗ 
ſorgung 2562 f 

Kommnnalabgabengeſetz 

Einſpruchsverfahren des K. kein Teil des 
Verwaltungsſtreitverfahrens 494 

Kommunalpolitik 

die Aufgaben der K. Schrifttum 511 

Kompetenzkompetenz 

des deutſch⸗franz. Gemiſchten Schiedsge⸗ 
richts 607 1 

Konfiskation 

im neuen Steuerrecht 559 

Konkrete Schadensberechnung 58 

Konkurrenzverbot 

bei Geſchäftsverbindungsvertrag zwiſchen 
einer Firma und einer zu gründenden 
Akt.⸗Geſ. 27 6 

Konkurrierendes Verſchulden 

Verwirkungsklauſel, Verſchulden und K. V. 
267 


Konkurs 
Anfechtungsklage des Hypothekengläubigers 
im K. des Schuldners 339 11 


| Beſitzesſchutz im Rechtsverhältniſſe von 


Ehegatten untereinander 6862 

Konkurseröffnung 5 

als Auftragsende 636 ® N 

Konkursverfahren 

Einfluß der Eröffnung des K. auf die 
Heilung von Verfügungen Nichtberech⸗ 
tigter 228 

Konkursverwalter 

Anſpruch des K. gegen Anwalt des Ge⸗ 
meinſchuldners auf Auskunftserteilung 
und Herausgabe der Handakten 636 ® 

Nebenintervention bei der Anfechtungs⸗ 
klage des K. 339 11 

Konſumgenoſſenſchaft . 

Abzug der Kaufpreisrückvergütung bei ei⸗ 
ner K. vom Bilanzgewinn bei der 
Reichsabgabeveranlagung 183 1 
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280 
Konſumverein 


Kriegsabgabepflicht des Kundengewinns 
bei K. 4231 


Körperſchaftsſteuer und K. 4231 
Kapitalertragsſteuerpflicht des K. 4231 
Konſtitutives Urteil 
Vorausſetzungen und Wirkungen der gene⸗ 
rellen K. U. 454 
Kontoauszug 
Verlangen an eine Bank, K. eines ſteuer⸗ 
pflichtigen Kunden auszuſtellen, fällt 
unter $ 177 RAbgO. 592 2 
Kontroll verpflichtung 
des Korreſpondenzanwalts bezüglich der 
rechtzeitigen Rechtsmitteleinlegung 529 10 
Konzeſſionsrecht 
Theaterk. Schrifttum 316 
Kopenhagen 
See- und Handelsgericht 1821 
Körperſchaftsſteuer 
Bilanz und K. 92 
bei den einzelnen Kapitalgeſellſchaften 302 
der Konſumvereine 423 1 
Körperſchaftsſteuergeſetz 
Schrifttum 94 560 
Körperverletzung 
Anſprüche aus K. der Ehefrau gehören 
zum eingebrachten Gut 393 3 


in der Strafrechtsreform 372 374 


Korreſpondenzanwal 

Kontrollverpflichtung des K. bezüglich der 
rechtzeitigen Rechtsmitteleinlegung 52910 

Koſtbarkeiten 

Begriff „K.“ im Sinne des Eiſenbahn⸗ 
frachtrecht 30° 42 8 630 11 631 12 

Für den Begriff K. beim Eiſenbahnfracht⸗ 
vertrag iſt lediglich der eiſenbahnrecht⸗ 
liche Geſichtspunkt maßgebend 30 

Feſtſtellung des Begriffs K. nach dem 
Kilogrammpreis 517 

Haftung der Eiſenbahn für Verluſt oder 
Beſchädigung von K. bis zu einem Höchſt⸗ 
betrag 517 

im internationalen Verkehr 161 

Rechtsgültigkeit der Anderungen des Deut⸗ 
ſchen Eiſenbahn⸗Gütertarifs über K. 516 


Koſten (vgl. auch Anwaltsgebühren) 


aus Erteilung einer Urteilsabſchrift an 
einen freigeſprochenen Angeklagten 6411 

Pflichtverteidigern können die durch grund⸗ 
loſe Niederlegung der Verteidigung ent⸗ 
ſtandenen K. auferlegt werden 406 2 

F in Steuerſachen 


bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Berjahren vor dem beutfdfübtamife 

im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawiſchen 
Schiedsgerichtshof 660 0 g 

Koſtenentſcheidungen 

Vollſtreckung von K. und Gegenſeitigkeit 
zwiſchen Deutſchland und der Tſchecho⸗ 
Slowakei 514 

Koſtenerſtattungsanſpruch 

der offenen Handelsgeſellſchafter bei Son⸗ 
dervertretung im Prozeß gegen ihre 
Firma 4711 

Koſtenfeſtſetzung 

Pauſchſätze der K. im Armenrechtsver⸗ 
Be vgl. Armenanwalt, insb. 445 


Vorausſetzungen eines zur K. ausreichen⸗ 
den gerichtlichen Vergleichs 478 10 


| Koftenfeitjegungsverfagten 377 


oſtenfrage 
bei generellen konſtitutiven Urteilen 454 


Sachregiſter 


ee Teil im Sinne $91 ZPO. 


Koſtenpflicht 

bei Erledigung der Hauptſache durch Ande⸗ 
rung der Geſetze 472% 

Koſtenſachen 

Beſchwerden in K. 267 


Koſtenvorſchußpflicht 


des Ehemannes vgl. Ehemann 
Kraftfahrzeug 
Haftung des mitfahrenden Eigentümers 
eines K. 627 8 
Kraftfahrzeuggeſetz 
Sal im Falle des § 8 Nr. 2 des K. 
Ba 


Kraftloserklärung 
11 für die K. eines Inhaberpapiers 
2 


Krankenhilfe 

im Unterſtützungswohnſitzgeſ. 432 1 

Kraftwagen 

Annullierung von Verträgen über Liefe⸗ 
rung deutſcher K. nach Dänemark 1821 

Beim Ankauf eines K. Verwendungsart 
115 die Umſatzſteuerpflicht maßgebend 

10 


Kraftwagenverträge 23 2 

Krankenhausbehandlung 

und § 1271 RVO. 5441 

Krankheitsbericht 

105 1 Tierarztes nach § 6 VerſVertrG. 
1 


Kreditdirektionen f 
ſtellen Unſchädlichkeitszeugniſſe für land⸗ 
1 beliehene Grundſtücke aus 


Kreditvertrag 
e und $ 55 RAusglG. 286 1 
1 5 


Kreisumſatzſteuer 

Befreiung von K. bei Teilnehmern an 
einer Erbſchaft 654 1 

Befreiung von der K. beim Erwerbe zu 
öffentlichem Zweck 1261 

Erwerb eines Grundſtücks durch den Staat 
und K. 1261 

un Se Wert bei einem Bauterrain 

1 


Zuziehung von Sachverſtändigen 292 1 
Kreiswahlausſchuß 
W855 von Wahlvorſchlägen durch den 


Krieg 

Berechnung des Friedensgewinns einer 
während des K. 
ſteuerpflichtigen Sa 598 11 

Einfluß des K. und der Revolution auf 
ſchwebende Lieferungsverträge, vgl. 
olausula rebus sio stantibus 

Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs 

Berückſichtigung eines innerhalb des Ver⸗ 
anlagungszeitraums durch Schenkung 
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regelung der land wirtſchaftlichen Berufs⸗ 
vertretungen 14 
Landespolizeibezirk Berlin 
Rechtsgültigkeit der Polizeiverordnungen 
betr. Sonntags- uſw. Ruhe der Apo⸗ 
theken im L. B. 166 
Landesrecht und Wohnungsmangel 345 1 
Landesſtellen 
8 io Bewirtſchaftung von Gemüſe und 
t 1 


nd eder e 


Kein Rechtsbehelf bei Unvereinbarkeit 


eines L. mit dem Reichsrecht 429 6 
Schrifttum 94 
Landesverfaſſungen 
Fortgeltung der L. 44 
Landgemeindeordnung 
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wenn bei L. anhängigem Zahlungs⸗ 
befehl gleichzeitig Antrag auf Verweiſung 


an das L. für Fall von Widerſpruch beige⸗ 


fügt wird 1767 

Landgüter 

bei der Auflöſung der Familiengüter 197 

Landmeſſer 

Ausbildungszeit für L. 221 

Landräte 

Amtshaftung für L. 567 

Landſtreicher 

in der Strafrechtsreform 374 

Landtag 

im Freiſtaat Memel 148 

Landtagswahl 

Abgabe von Stimmzetteln für L. zugleich 
bei Reichstagswahl 292 

Land wirtſchaftliche Berufs vertretungen 

Neuregelung der l. B. (Veröffentlichung 
des Preuß. Landesökonomiekollegiums) 
14 


ee e ee Pachtſchutzrecht 
und die Kleingarten⸗ und Kleinpachtland⸗ 
ordnung 503 ff. 
Land wirtſchaftsrecht 
Schrifttum 669 
Langjährige Lieferungsverträge 53 


ſt 
Reichsnotzins als öffentliche L. 101 


2 
2 


281 


Lazarett 
Schadenserſäetlage gegen Deutſ ches Reich 
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nur dann umſatzſteuerfrei, wenn ſie 
wecks Nachlaßteilung und zwiſchen M. 
tattfindet 604 10 
Mitliq uidator 5 
Kein Anſpruch eines M. gegen einen 
früheren Geſellſchafter 687 3 
Mittäter 


in der Strafrechtsreform 367 370 

Mittäterſcha 

Alternative Frageſtellung im Schwur⸗ 
gerichtsverfahren bei M. 363 

Mitteilung 

an Verſicherer über Veräußerung des 
Grundſtücks und Perſon des Verſiche⸗ 

nehmers 33 12 

Wirtſchäftsinventar in der M. an Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft 33 12 

Mitteilungsblatt 

= ngaueiäufe Groß-Berlin 
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Sachregiſter 


Mitteilungspflicht 
des Hypothekenverkäufers 68Q 3 
Mittelb are Gegenſtände des WWichen Be⸗ 
darfs 4711 
Mittelbare Geldvollſtreckung 535 5 
Mittelbare Täterſchaft 
in der Strafrechtsreform 367 
Mitwirkendes Verſchulden 
der Erſatzberechtigten bei Ablehnung der 
Schadensbeſeitigung durch den Berg⸗ 
werksbeſitzer 233 4 
bei culpa in contrahendo 665 
Dritter bei Entſtehung eines Betriebs⸗ 
unfalles. Anwendung d. $$ 254 Abſ. 2, 
278 BGB. 325 
des Geſchädigten im Okklupationsleiſtungs⸗ 


ö 187 2 | 
Mete 


„Klage auf Herausgabe von eingebrachten 
M. an den Ehemann während des Ehe⸗ 
ſcheidungsprozeſſes 280 8 

und Freiklauſel 160 

Mobil iarvermögen 

Beſteuerung des M. bezüglich der Nachlaß⸗ 
und bezüglich Erbanfallſteuer 76 

Modernes Geſellſchaftsrecht 


Kartellierungen und Truſts im m. G. ſeit 


der Revolution 304 

Mohrrüben 

und Freiklauſel 160 

Monop olverwaltung 

Streitigkeiten zwiſchen der M. und einem 
Dritten 72 

Montaninduſtrie 

Horizontal» und Vertikaltruſt 321 

7 156 


ord 
Frageſtellung bei Mord und Todſchlag im 
Schwurgerichtsprozeß 400“ 
in der Strafrechtsreform 372 376 
Motorwagenverträge 232 
Moyens de droit 
im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawi⸗ 
ſchen Schiedsgerichtshof 660 
Mumm 
Fabrikmarke M. 6071 
Mündelmutter 
Ablehnung von Rechtshilfeerſuchen betr. 
Zeugenvernehmung der M. 475 11 
Münzgeſetze 
und polniſches Valutageſetz 439 
Muſterſteuerordnung 6552 


Nacherbe 

Beſteuerung des erbſchaftlichen Erwerbs 
bei Vorerben und bei N. 99 

Steuerpflicht des N. 569ff. 

Nacherbſchaft 

bei der Auflöſung von Familiengütern 193 
200 


Nachlaß 
Den einzelnen Miterben ſteht nicht nur 
ein Anteil am N., ſondern auch an den 
N.⸗Gegenſtänden zu 5812 
Nachlaßgegenſtände 
Verſteigerung von N. nur dann umſatz⸗ 
ſteuerfrei, wenn ſie zwecks Nachlaßteilung 
und zwiſchen Erben ſtattfindet 604 15 
Nachlaßgericht 
Verzicht auf Pflichtteilsanſpruch durch Er⸗ 
klärungen gegenüber dem N. 6461 
in Amerika 163 
Nachlaßſteuer 
und Beſteuerung des Mobiliarvermögens 76 
Nachlaßteilung 
Verſteigerung von Nachlaßgegenſtänden 


83 


nur dann umſatzſteuerfrei, wenn ſie 
wecks N. und zwiſchen Miterben ſtatt⸗ 
ö jindet 604 15 
Nachnahme 
Auszahlung der N.⸗ſumme eines Fracht⸗ 
guts an den Abſender 109 ® 
Nachtruhe 
in Apotheken des Landespolizeibezirks 
Berlin 166 ö 
Name 


Adelsbezeichnung ein Beſtandteil des N. 
8 42] 10 


Namensänderungen 
Rückwirkung bei N. 619 
Namensrecht ö 
Adelsname und Reichsverfaſſung 619 
für juriſtiſche Perſonen 5221 
des Pſeudonyms (Künſtlername) 3482 6211 
Ebenſo wie ein Deckname (Pſeudonym) 
genießt ſeine gebräuchliche Abkürzung 
den N. der 88 16 UWG., 12 BGB. 3482 
Stadtgemeinde und N. 522 1 
der Stief⸗ und Wahlkinder 619 
im öſterreichiſchen Recht 392 
Unbefugter Gebrauch der Bezeichnung: 
Stadttheater 5221 
Naturalleiſtungen 
der Auszugsverpflichteten im Ausgedinge⸗ 
vertrag 256 2 
Beſteuerung der N. bei der Reichsein⸗ 
kommenſteuer 561 
Natural obligation 
im Erbbaurecht 216 
Naturalreſtitution | 
nach Art. 2975. FV. 261 
Nebenbeſchäftigung 
der Soldaten 662 
Nebenbeſchäftigungsverbot 
als Anfechtungsgrund nach § 119 Abſ. 2 
BGB. 537 9 
Nebenforderung 
Schadenerſatzanſprüche aus N. bei Liefe⸗ 
rungsprozeſſen 2491 
Nebenfrage N 
Stellung der N. im Schwurgerichtsprozeß 
400 * 


Nebeuintervention N 

bei der Anfechtungsklage des Konkursver⸗ 
walters 339 11 

durch Litisdenunziaten 528 9 


Nebenkoſten 


bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 137 

Nebenprodukte N 

der Kohle und chemiſche Induſtrie 321 

Nebenſtrafe N 

Einziehung des Überpreiſes, leine N. 415° 

Offentliche Bekanntmachung als N. im 
Preistreibereiſtrafrecht 114 

Nebentäterſchaft | 

Alternative Frageſtellung im Schwurge⸗ 
richtsverfahren 36 3 

Ne bis in idem 

im Preistreibereiſtrafrecht 182 4126 4147 

Negative Feſtſtellungsklage 

und Vollſtreckungsgegenklage 240 13 

Zuläſſigkeit der n. F. durch Litisdenun⸗ 
ziaten gegen die ſtreitverkündende Par⸗ 
tei 5289 

Negative Option 

Beſtimmungen des Friedensvertrages über 
n. O. 151 N 


Negatives Vertragsintereſſe 
bei Haftung des Verkäufers 643 4 
5 


eee e eee 


134 


Neuheit 

Erfindung, N. und Aquivalenz bei Ge⸗ 
rauchsmuſtern 1726 

Nenreglung 

der landwirtſchaftlichen Berufsvertretungen 
(Veröffentlichung des Preußiſchen Lan⸗ 
desökonomiekollegiums) 14 

Nichtabwälz barkeit 

der ganzen Umſatzſteuer vgl. dieſe insb. 105 

Nichtanwend barkeit 

des OkkLG. bei Anforderung als Beute⸗ 
ut 6512 

Nichtberechtigte 

Einfluß der Eröffnung des Konkursver⸗ 
fahrens auf die Heilung von Verfügun⸗ 
gen N. 228 

Nichtdeutſche 

u Kapitalertragsſteuer bei Zinsklagen 
67 


Nichteigentüm er 
bei Preistreiberei 384 
Nichterſtattungsfähiger Teuerungszuſchlag 
vgl. unter Anwaltsgebühren 
Nichtigkeit 
Heilung der N. eines Grundſtücksveräuße⸗ 
rungsvertrags 533 1 
Heilung der N. des mündlichen Kaufver⸗ 
trags 5331 
Keine N. der ſog. gothaiſchen Kaufgewerk⸗ 
ſchaften wegen Geſetzesumgehung 11211 
von Kaufverträgen, die unter Verſtoß 
gegen die VO. über die Zwangsbewirt⸗ 
ſchaftung eingegangen ſind 57 
Keine N. von Käufen bei Mangel einer 
Handelserlaubnis des Verkäufers 58 
von Kettenhandelsgeſchäften 62 685 1 


eines Patents gemäß $ 10 Nr. 1 und 2 


PatGeſ. 113 2 

eines Vertrages bei Steuerhinterziehungs⸗ 
N und unwahren Preisangaben 

3 

Nichtigkeit der Abtretung 

und notwendige Streitgenoſſenſchaft zwi⸗ 
ſchen Schuldner (debitor cessus) und 
Zeſſionar bei Klage des Zedenten 1073 

Nichtigkeitsverfahren 

Erſtattung und Höhe der Anwaltskoſten 
im N. 4931 

Nichtwahlberechtigte 

Stimmen von N. 291 

Niederſchrift 

eines eigenhändigen Teſtaments 276 1 

Niederlaſſung 

einer Bank. Rembourskredit und § 55 
RAusglG. 286 1 359 1 

Nießbrauch 

Der N. im Widerſtreit mit anderen Rech⸗ 
ten an die Mietzinsforderung und ſein 
Verhältnis zur Zwangsverwaltung 201 
in Duldungstitel des im Range vor⸗ 
gehenden Hypothekargläubigers gegen⸗ 
über dem im Range nachſtehenden N. 
= Pfändung von Mietszinsforderungen 

11 


Bewertung eines N. mit ſchwankenden 
Jahreserträgen in der Beſitz⸗ und Kriegs⸗ 
teuer 1916 424 2 . 

Nobile offlelum 

der Gerichte 518 

Nordiſcher Juriſtentag 

Verhandlungen des 11. n. J. 158 

Norwegen 

Betriebsrätefrage 326 

Notar (vgl. auch Anwalt, Anwaltsgebühren) 

Al Ai wegen Amtspflichtverletzung 237 
Auflaſſungsbehörde in Bayern 5331 


Sachregiſter 


Belehungspfiicht des N. 2367 2378 237 5 
5 


Verpflichtung des N. zur Belehrung über 
die erwachſenden Stempel 169 2 

Notarielle Beurkundung von Rechtsge⸗ 
ſchäften 217 

. für N. im Memelgebiet 


Haftung des N. bei Entwurf eines Teſta⸗ 
ments 73 

Ergänzung und Abänderung eines vor 
dem N. anerkannten Vertrags 4071 

Gültigkeit der Auflaſſung 249 2 

Notarielle Urkunden 

in der freiwilligen Gerichtsbarkeit in Dan⸗ 
zig 144 

Notfriſt vgl. unter Rechtsmittelfriſten 

Nothilfe 

in der Strafrechtsreform 367 374 


Nötigung 

wirtſchaftlich Abhängiger zum Beiſchlaf 
in der Strafrechtsreform 374 

Notopfer vgl. Reichsnotopfer 

Notſtand 

in der Strafrechtsreform 367, 369 

Notteſtament 676 

Notwehrrecht 

Militäriſches N. 664 

Schießen auf Diebe 341 

Notwendige Streitgenoſſenſchaft 

bei Klage des Zedenten gegen Zeſſionar 
und Schuldner (debitor cessus) 1073 


Obergericht 
Errichtung eines vorläufigen gemeinſchaft⸗ 
lichen O. in Danzig und dem Memel⸗ 
gebiet 142 147 
Beſchluß des O. Danzig über Handels⸗ 
regiſter 182 1 
Oberkommiſſion 
9 O. für das beſetzte Rheinland 
Oberlandesgericht 
Auch Beſchlüſſe eines unzuſtändigen O. 
ſind unanfechtbar 470 a 
Zuläſſigkeit der Beſchwerde gegen Ord⸗ 
nungsſtrafenbeſchluß an das O. 4124 
Vorbereitungsdienſt der Referendare bei 
den Anwälten des O. 618 
Oberſchleſien 
Anwendung des Kriegsleiſtungsrechts im 
oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet 156 
Beſ. Gerichtshof in Oppeln 385 
Ruhen der Berufungs⸗ und Reviſions⸗ 
friſten im Abſtimmungsgebiet O. 532 3 
Ermordung Kupkas 385 
Oberſt . 
erhält Entſchädigung für Abnutzung der 
Dienſtbekleidung 661 
Oberverwaltungsgericht 
Errichtung eines vorläufigen O. für Dan⸗ 
zig 143 
Dbjeltserhöhung 
Keine Anrechnung vorher an den Armen⸗ 
anwalt gezahlter Gebühren auf die Aus⸗ 
lagenpauſchſätze bei O. 6387 
Objektſteuer 
Kriegsgewinnſteuer der juriſtiſchen Per⸗ 
ſonen 6951 
Obligatoriſches Güteverfahren 
bei der Zivilprozeßreform 261 
Obligatoriſcher Vertrag 
Verbot des Kettenhandels richtet ſich nicht 
nur gegen den Abſchluß des o. V., ſon⸗ 
5 auch gegen die Erfüllungsgeſchäfte 
5 | 


ſchaftsvertrags 5957 „ 
Übernahmerecht des Geſellſchafters nach 
461 5 e 


Penſionsberechnung bei O. des Beurlaub⸗ 


Obliegenheiten 


des Verſicherungsnehmers nach 86 Verſ⸗ 
11 05 und Zuziehung eines Tierarzts 
1 


Obmann 
Die Beſtimmung eines e 
daß der O. des Schiedsgerichts von der 
einen Partei zu ernennen ſei, verſtößt 
nicht gegen die guten Sitten 179 11 
Obſervanzen 


im öſterreichiſchen Verwaltungsrecht 562 u 


Obſiegende Partei 
Erſtattungsfähigkeit der Reiſekoſten der o. 
5402 


Offenbarungspflicht 
des Hypothekenverkäufers 680 
Offene Handelsgeſellſchaft N 
Anwendung der Grundſätze der O. H. auf 
G. m. b. H. 461 5 


Ausſchließung eines Geſellſchafters aus 
461 5 | 


wichtigem Grund 


A 


. 1 


ur 


- . 


Einwilligung eines Geſellſchafters zur Auf⸗ 


löſung der Geſellſchaft 461 © 
Kein Anſpruch eines Mitliquidators gegen 
einen früheren Geſellſchafters 6873 
Gemeiner Wert und Bilanzwert bei einer 
o. H. 123 6 f 


Steuerrechtliche Behandlung der o. H. und | 5 


Entwicklung des Geſellſchaftsrechts ſeit 
der Revolution 301 | 
Nüderftattung des Geſellſchaftsſtempels 
wegen Nichtausführung des Geſell⸗ 


8142 HGB. 


Offene Handelsgeſellſchafter . 
Koſtenerſtattungsanspruch der o. H. N 


Sondervertretung im Prozeß gegen 
Firma 4711 
Öffentliche Bekanntmachung 


als Nebenſtrafe im Preistreibereiſtrafrecht 
1141 2 


Verurteilung wegen Schleichhandels 173 ® N 4 


Offentlicher Glaube 
und Lage des Grundſtücks 219 
Offentliches Intereſſe 


Neue Formen der Gebundenheit im Fidei⸗ . 4 


kommißrecht 196 
und Rückgabe der in Belgien und Frank⸗ 
reich weggenommenen Betriebseinrich⸗ 
tungen 190 5 
Öffentliche Laſt 
Reichsnotzins als 5. L. 101 
Offentliche Wege 5 . 
N pruchnahme ö. W. im OkkupLeiſtGeſ. 


Öffentlicher Zweck | 
Bei Erwerb zu d. Z. Befreiung von der 
Kreisumſatzſteuer 1261 
Offerte 
Beitellung gilt als angenommen, wenn bei 
unter „freibleibend“ abgegebener O. 


der Antragende ſich nicht unverzüglich 5 4 


erklärt 393 2 
n 4062 
Offizier 
Kein Anſpruch des O. i in 
einer ſeinem Dienſtgrad entſprechenden 
Stelle, Gebührniſſe bei Verwendung in 
einer ſolchen 32 11 | 


tenſtandes 492 
Offizierberuf 
Anwärter zum O. 663 
Okkup ationsleiſtungsgeſetz 
Begriff der Requiſition 189 « 
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Schadensberechnung einer Beſchädigung 
im Falle der Duldung und O. 431 2 
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Vergütung von vor dem Friedensver⸗ 

5 trag bewirkten Leiſtungen zu 6951 

g Zis wigkeit des Reichswirtſchaftsgerichts 
4 : 

Okkupationsleiſtungsrecht 

im beſetzten Gebiet 155 

Oldenbu 

Kleinpachtland⸗ und Kleinpachtſchutzgeſetz 
504 506 


Operation 
Röntgenbeſtrahlung als O. 33 a 


Dppeln 
Beſonderer Gerichtshof in O. 385 
Dpti onsrecht 
und polniſches Valutageſetz 440 
Dptionsverordnung 
polniſche O. 150 
Ordentliche Gerichte 
Gael Ahaſerpeſed ind der Anlieger aus 
512 Waſſergeſetz find. im Enteignungs⸗ 
N und vor o. G. zu verfolgen 
f 4 


Ordnungsſtrafe N 
Anforderung eines formularmäßigen Ver⸗ 
a Fnufgensvezeicjniffes unter Androhung 
z einer O. im Unterlaſſungsfall, auch ohne 
e gachliche Steuerpflicht begründet 428 
“ Buläffigteit der 1 gegen O.⸗Be⸗ 
„ HB an das O erlandesgericht 412 4 
4 Drbnungswidrigkeiten 
Drganiſationszwang 
für. Arbeiter 522 
Iͤrtlicher Anwaltszwang 
Aufhebung des ö. A. 610 ff 
Drtsarmenverband Ä 
. Übernahme der Fürſorge durch A. 1911 
p Unterſtützungspflicht eines O. nach $ 34 
W UWG. 6551 


Dſſi⸗Film 348% 

. Driswappen 

% Gebrauch des O. durch einen Gewerbe⸗ 
treibenden 5221 

Fſterreich vgl. unter Ausland: Deutſch⸗ 
. . 

wi dera e Exekutionsordnung 
Geltung der 5. E. in der Tſchecho⸗Slo⸗ 
8 errcuchiſcher Juriſtenbund 


— 


— 


Gründung des ö. J. 265 


„ je 
— re 
2 
* 
FE 


mit gleitender Skala in Dänemark 299 
Pachteinigungsämter 504 505 


N 


Pachtrecht 
Ss gel und Mängeleftung im P. 


FPachtſchnt 
Schrifttum 451 
Pachtſchutzordnung 
vom 9. Juni 192021 


8. 


Sachregiſter 


Pachtſchutzrecht 
Das landwirtſchaftliche P. und die Klein⸗ 
garten- und Kleinpachtlandordnung 503ff. 


Pachtſchutzverordnung 
Preuß. P. vom 3. Juli 20. Schrifttum 512 
Pachtverträge 1 
Kündigung von P. 503 
im Memelgebiet 147 
Pacta sunt servanda vgl. clausula rebus 
sie stantibus 
Von dem Grundſatz: P. s. s. gilt nur dann 
eine Ausnahme, wenn die Erfüllung der 
5 u. aller gleichliegenden Verträge 
es Lieferungspflichtigen deſſen geſchäft⸗ 
lichen Ruin zur Folge haben würde 232 
Pactum de mutuo dando 
beim deutſch⸗ſchweizeriſchen Hypotheken⸗ 
abkommen 499 
Päderaſtie 
und die Strafrechtsreform 373 
Papiermarkwerte 
und Goldmarkwerte in der Bilanz 4851 
Papierwährung 672 
Parlamentsausſchuß 
bei Geſetzgebung 498 
Parteieid 
Unzuläſſigkeit des P. im Verfahren vor dem 


deutſch⸗engliſchen gemiſchten Schieds⸗ 


gerichtshofe 129 
Parteifähigkeit 


der im Regiſter bereits gelöſchten Gmbh. 


in Liquidation 2539 
Parzellierung von Grundſtücken 218 
Paſſivforderung 
im Steuerrecht 549 
Paſſivlegitimation 
Für die dingliche Klage aus der Hypothek 


iſt während der Zwangsverwaltung nicht 


der Zwangsverwalter, en der Grund⸗ 
ſtückeigentümer der rechte Beklagte 24415 
Paßverordnungen 
Rechtsgültigkeit einzelſtaatlicher P. 2481 
Patentrecht 
Nichtigkeit eines Patents gemäß § 16 Nr. 1 
und 2 PatGeſ. 11312 
Pauſchſatz (vgl. auch Anwaltsgebühren — 
Armenanwalt) 
EN der Anwaltsgebühren auf 
8 


P. 
Erſtattung des P. in Armenſachen bei Ver⸗ 
gleich 183 
Berechnung der Umſatzſteuer vom P. 282 
Keine Aufrechnungsfähigkeit des P. der 
Zahlungsbefehlgebühr auf die nach⸗ 
folgende Prozeßgebühr 4833 
Erſtattung des P. eines Armenanwalts in 
einem Rechtsſtreit, den er als Vertrauens⸗ 
anwalt geführt hat, erſt von ſeiner Be⸗ 
ſtellung als Armenanwalt an 448 
Keine Anrechnung des P. des Mahn. 
verfahrens auf den im Prozeß ent⸗ 
ſtandenen P. 6445 
Die Umſatzſteuerpflicht des P. 1742 
Höhe des von der Staatskaſſe erſetzten P., 
wenn der Armenanwalt einen Teil des 
Prozeſſes bereits als Vertrauensanwalt 
geführt hat 1755 6391 
Penſionierung 
der nicht⸗richterlichen Reichsbeamten 672 
Penſionsberechnung 
bei Offizieren des Beurlaubtenſtandes 492 


Perl, Joſef f 497 
erſ 


on 
Anfechtung wegen fehlender Eigenſchaft 
einer P. 5379 


Perſonenbezeichnungen 
55 ale Tea 
erſonalgeſellſchaften 
Entwicklung be Rechts der P. ſeit der 
Revolution 301 ö 
Perſonalſtatut 
des Schuldners bei Anwendung des pol- 
niſchen Valutageſetzes 437 
Perſonenſorge 


Abweiſung der Klage auf Herausgabe eines 
Kindes bei Entziehung der P. während 


des Rechtsſtreits 175“ 
Pfandobjekt 
Bezeichnung des P. 5355 
Identität des P. 5355 
Pfandrecht 
am Erlös veräußerter Wertpapiere im 
Börſenterminhandel 464 
Pfändung 
eines Herausgabeanſpruches 535 5 
Hinterlegung gepfändeten Geldes oder des 
Erlöſes aus gepfändeten Gegenſtänden 
228 


von Mietzinsforderungen und Sicherungs⸗ 
nießbrauch 202 
Unzuläſſigkeit der P. des Dienſteinkommens 
der Soldaten 2834 5391 663 676 
und Abtretung im Verfahren betr. Vor⸗ 
entſchädigung von Auslandsſchäden 675 
Kein Duldungstitel des im Range vor⸗ 
gehenden Hypothekengläubigers gegen⸗ 
über dem im Range nachſtehenden Nieß⸗ 
braucher bei Pf. v. Mietzinsforderungen 
239 11 
Pfän dungsbeſchlu 
Bestimmen der Bezeichnung heraus⸗ 
zugebender Sachen im Pf. 535° 
Identität des Pfandobjekts bei unbeſtimmter 
Bezeichnung im P. 535° 
Pfändungsbeſchränkung 
Die auf Grund vertraglicher Haftung zu 
zahlenden Geldrenten fallen nicht unter 
die P. nach § 850 Abs. 3 ZPO. 1085 
Pfändungspfandrecht 
des Sicherungsnießbrauchers 202 
Pfandverkauf 
Umſatzſteuerpflicht 677 
Pflichtteil . 
Abfindung des unehelichen Kindes mit dem 
Pflichteil und beſchränkte Erbenhaftung 
208 


4 
Verzicht 1 P. durch Erklärungen gegen⸗ 
über Nachlaßgericht 6461 
Pflichtverteidiger 
P. können die durch grundloſe Niederlegung 
der Verteidigung entſtandenen Koſten 
auferleot werden 4062 | 
Pförtnerwohnung vgl. Portierwohnung 
Plötzlichkeit 
im Unfallverſicherungsrecht 3318 
Polen vgl. unter Ausland 
Police vgl. Verſicherungsſchein 
Politiſche Betätigung 
der Soldaten 662 
Politiſche Kämpfe 
und preußiſches Tum chG. 1705 
Polizei . 
Keine Haftung des Reichs für p. ⸗ liche 
Maßnahmen lokaler Arbeiter- und Sol⸗ 
datenräte 578° 
Denkſchrift über die Vereinheitlichung und 
Verſtaatlichung der P. Schrifttum 511 
Polizeibeamte 
Amtshaftung für ſtädtiſche P. 567 
Polizeiverordnungen 
betr. die Sonntags⸗ uſw. Ruhe der Apo⸗ 
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*36 
19 des Landespolizeibezirks Berlin 


Polniſches Valutageſetz 

Anwendung des p. V. bei der Behand⸗ 
lung deutſch⸗polniſcher Valutaſchulden 
162 435 ff. 

Zuläſſigkeit der Prüfung außerdeutſcher 
Geſetze (p. V.) 435 

Portierwohnung 

Urteile auf Räumung der P. bedürfen zu 
ihrer Vollſtreckung nicht der Genehmi⸗ 
gung des Mieteinigungsamts 2832 

Zuſtändigkeit des Mieteinigungsamts für 
P. 501 223 2356 2822 4182 456 

Poſitive Vertragsverletzung 

Schadenserſatzanſprüche aus p. V. 664 

Poſtſcheckverkehr 

Ausdehnung des P. 262 

Poſtverwaltung 

Keine Anwendung des § 831 BGB. im 
Verhältnis zwiſchen Eiſenbahn und P. 
beim Betriebsunfall 3377 

Prämie 

Zahlung der P. und Anfangstermin für 
9 Pflichten der Verſicherungsgeſellſchaft 
110 


Prämienreſerven 

Steuerpflicht der P. bei Leibrentenver⸗ 
ſicherungen 6472 

Prämienzahlung 

bei vorläufiger Deckungszuſage des Ver⸗ 
ſicherers 515 

Präſentationsatteſt (vgl. Vorlegungsbeſchei⸗ 
nigung) 

Praxis | 

Schulung für die juriſtiſche P. Schrift- 
tum 617 ' 


Preisangaben 

Nichtigkeit eines Vertrags bei Steuer- 
hinterziehungsabſichten und unwahren 
P. 6243 | 


Preiſe 
Einkalkulierung der Umſatzſteuer in P. 105 
Gleitende Pr. unter Übergangsvorſchriften 
zum Umſatzſteuergeſetz 104 
Preisbeſchränkungen 
bei Verkäufen von Schuhwaren 1722 
Preisbildung 
nach Preistreiberei VO. und Reviſion 4061 
Preiserhöhung 
Ohne Zuſtimmung des Verfaſſers erfolgte 
P. durch den Verleger 56 
Preisliſten 
Klauſel „Freibleibend“ 234 6 
Preisſkala 
Prinzip der gleitenden P. 10 
Preisſchutzverband 
Keine einſchränkende Verfügung auf Auf⸗ 
hebung der von einem P. der Fabri⸗ 
kanten für die Händler feſtgeſetzten Preis⸗ 
. zuſchläge 251“ 
Preisſteigerung 388 
bei Lieferungs et 10 
als Folge der Veränderung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe vgl. el. r. s. st. 
Preisſteigerungsverordnung 384 
Berechnung des Reingewinns im Sinne 
der PrSteig VO. 59 
Zum inneren Tatbeſtand der Strafbeſtim⸗ 
mung in $5 Ziff. 3 d. P. 4681 
Preistreiberei | 
Amneſtie im Geſetz über Verſchärfung der 
Strafen gegen P. uſw. 456 
und Auslandsgeſchäft 4112 
Begriffsmerkmal der P. 384 


Sachregiſter 


bei Gegenſtänden des täglichen Bedarfs 
vgl. dieſe 


Geſchäftsführer einer GmbH. iſt ſtra echt · 


lich verantwortlich, auch wenn nicht am 
Gewinn beteiligt 407 5 
Keine P., wenn Geſtehungskoſten in aus⸗ 
ländiſchen Schulden beſtehen 401 
und Kettenhandel 5821 
iſt von Kettenhandel zu unterſcheiden 62 
Preisbemeſſung nach dem Preiſe, den der 
Verbraucher zahlen würde 1734 
Vorausſetzungen der Einziehung 1734 
Preistreibereiſtrafrecht 
Einziehung des Übergewinns im P. 182 
Gewerbsmäßigkeit im P. 384 
e bis in idem im P. 182 
Schrifttum 382 
Preistreibereiverordnung 
Begriff der Gewerbsmäßigkeit im Sinne 
der P. 2492 
Preisbildung nach P. und Reviſion 4061 
Rückwirkung des § 18 PrTrVO. bejaht 1141 
Preisüberwachung 
nach Abbau der Zwangsbewirtſchaftung. 
Schrifttum 318 
Preiszuſchläge 
Keine einſtweilige Verfügung auf Auf⸗ 
hebung der von einem Preisſchutzver⸗ 
band der Fabrikanten für die Händler 
feſtgeſetzten P. 251“ 
Preußen 
Bezirksſchornſteinfeger in P. üben ſelbſt⸗ 
ſtändige gewerbliche Tätigkeit im Sinne 
$1 UmſStG. vom 26. VII. 18 aus 1247 
Grund- und Gebäudeſteuerkataſter in P. 94 
V in P. Schriſttum 
12 564 


„Der p. Verfaſſungskampf vor 100 Jahren. 


Schrifttum 319 
Zerſchlagung P. Schrifttum 319 
Preußiſche Agrargeſetzgebung 217 
Preußiſche Beamtenbeſoldungs ordnung 
N und die neue p. BBeſO. 


Richter und die neue p. BBeſO. 266 

Prenßiſcher Fiskus 

Der p. F. als Beklagter vor den Danziger 
Gerichten 144 

Preußiſche Höchſtmieten ordnung 

Gültigkeit der P. H. 4181 42111 

Preußiſche Verfaſſungs⸗, Verwaltungs⸗ 
und Finanzgeſchichte 

Schrifttum 562 

Prinzip 

der inhaltlichen Identität der Leiſtungs⸗ 
pflicht 9 

der gleitenden Preisſkala 10 

Priſengerichte 

Rechtſprechung der P. und Valutaſchulden 
442 


Privatangeſtellter 
Einſpruch gegen Kündigung eines P. in 
5 und Unterbringungsgeſetz 
vom 30. III. 20 328 
Privatfluß 
Rechtslage des Eigentümers eines P. bei 
Entziehung des unterirdiſchen, noch nicht 
zutage getretenen Waſſers der nachbar⸗ 
lichen Brunnenanlagen im Waſſerrecht 
246 18 
Privatklage 
Beitritt zur P. 44 
Zuläſſigkeit der Unterlaſſungsklage neben 
der P. 1778 ö 
Privatrecht (ſ. auch internationales P.) 133 


Privatrechtliche Beziehungen 
zwiſchen den früheren Feinden nach dem 
F.⸗V. 155 


Privatrechtlicher Vertrag 
Unzuläſſigkeit des Rechtswegs, auch wenn 
Befreiung von Straßenanliegerbeiträgen 
auf p. V gegründet wird 269 2 
Proportionalität f 
der gegenſeitigen Leiſtungsinhalte 9 
Proportionalwahlſyſtem 
im kirchlichen Gemeindewahlgeſetz 514 
Protokolle a 


8 fehlerhafter Teſtamentss⸗ 1 
. 67 


Protokollführer 


Pflichtenkreis eines P. des Armenrats 501 


Proſtitution 

in der Strafrechtsreform 374 375 
Provinzialautonomie 
Verfaſſungsmäßige P. 319 
Provision (Deckungsſumme) 


im Verfahren vor dem franzöſ iſch deutſchen 5 3 


Scchiedsgerichtshof 131 
Proviſionsanſprüche 
Unlautere P. 63 

des Handelsmäklers 526 5 


Prozeßbevollmächtigter vgl. Anwalt, Ar⸗ 


menanwalt 
Prozeßführungsrecht 
bei der Zwangsverwaltung 24415 
Prozeßgebühr (vgl. auch Anwaltsgebühren, 
Gerichtskoſten, Pauſchſatz) | 


Halbe P. im Verfahren vor dem Reichs⸗ 


wirtſchaftsgericht 297 
im Steuerprozeß 67 


Prozeßgericht 24 
Begriff P. in § 576 ZPO. 380 8 
Prozeßordnungen 

im nordiſchen Recht 158 

Prozeßko ſten 


Feſtſetzung der P. und Vollſtreckungs⸗ 
koſten 2785 : 


Gegenſeitigkeit der Befreiung von der Ver⸗ | 


pflichtung zur Sicherheitsleiſtung für 
P. zwiſchen Danzig und Preußen 145 
Prozeßkoſtenpflicht 
bei Geſetzesänderung 328 
Prozeßkoſtenvorſchuß 


= 


Für Franzoſen beſteht keine Verpflichtung | 


zur Leiſtung des P. 2525 47717, eben⸗ 


ſowenig für Belgier 47717, Griechen 
5343, Luxemburger 47717 

Verpflichtung des Ehemanns zum P. an 
die Ehefrau erſtreckt ſich nicht auf den 
nichterſtattungspflichtigen Teuerungs⸗ 
zuſchlag 1193 6374 bejahend 2503 25310 
5332 64014 

Prozeßordnungen 

der gemiſchten Schiedsgerichtshöfe vgl. dieſe 

Prozeßpartei 

in Rechtsſtreitigkeiten feindlicher Unter 
nehmungen 343 16 

Prozeßverfahren 


Behandlung d. Anderung der es ge 


während eines ſchwebenden P. 2748 

Prüfung 

Zuläſſigkeit der P. außerdeutſcher Geſetze 
(poln. Valutageſetz) 435 ff. 

Prüfungspflicht 

der Banken beim Ankauf von Kriegs⸗ 
anleihe 47518 

Prüfungsrecht 


des Grundbuchrichters bei Eintragung eines | 


Erbbaurechts 2471 


5 
5 


Wegen . gegenüber Verordnungen 
133 
Pſeudonjm f | 
Ebenſo wie ein Deckname (P.) genießt 
ſeine gebräuchliche Abkürzung den Na⸗ 
91 du der $ 16 UWG., 12 BGB. 
82 


Lizenz am P. 3482, 392 6211 
Namenſchutz des P. 6211 


Quaſideſertation 
im Eheſcheidungsrecht 287 
Quittun 


Gerichtsstand der belegenen Sache bei 
Klagen auf Erteilung einer löſchungs⸗ 
fähigen Qu. 2551 

Mißbrauch der Qu. 6885 . 


Radium 
Kein Gegenſtand des täglichen Bedarfs, 
ſondern Arzneimittel im Sinne d. VO. 
über den Handel mit Arzneimitteln v. 
22. 3. 17 4231 
Ranglich beſſergeſtellter Anſpruch 
Einfluß der einſtweiligen Einſtellung der 
Zwangsverſteigerung bezüglich des r. b. 
g. A. auf das geringſte Gebot 211 
Nang verhältnis 
9 Vopothek und Sicherungsnießbrauch 


beim Reichsnotzins 566 

Rangvorbehalt 

bei der Zwangsverſteigerung des belaſteten 
Grundſtücks 214 


Raub 
in der Strafrechtsreform 372 
Räte 
ie Stellung lokaler Arbeiter⸗ und 
Soldatenräte, keine Haftung für ihre 
polizeilichen Maßnahmen 578 © 
Räterepublik ſ. unter Ausland: Rußland 
Realſtener | 
e der juriſtiſchen Perſonen 
1 


— 6 

Rechenſchaftspflicht 

| buch Anal 636 3 

Reechter Beklagter 

3 fürbie dingliche Klage aus der Hypothek 
.it während der Zwangsverwaltung 


(bn: nicht der Zwangsverwalter ſondern 
der Grundſtückeigentümer 244 15 


g Rechtmäßigkeit 


Rechtsanwalt vgl. Anwalt 
Rechtsanwalts angeſtellte 
Angeſtelltenverſicherung d. R. 322 
Kechtsauwaltsgebührenordnung ſ. An⸗ 
waltsgebühren 
tsanwaltsordnung |. Anwaltsordnung 
danwaltſcha . 


110 unzuläſſig 178 
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Sachregiſter 
desſteuergeſetzes mit dem Reichsrecht 
429 6 


Rechtsbelehrung 

Notwendigkeit d. R. bei der Zuſtellung 
von Verwaltungsentſcheidungen, wenn 
bei der Zuſtellung eine Rechtsmittel⸗ 
friſt beginnt 574“ 

Rechtsbeſchwerde i 

gegen der Berufung entzogene Urteile 
3 


gegen Straffeſtſetzungen 428 5 
an den Reichsfinanzhof 183 1 4253 489 
5901 5923 
Rechtsentwicklung 
R. in der Freien Stadt Danzig und im 
Memelgebiet ſeit dem Inkrafttreten d. 
FV. 141 
Rechtsfindung 390 
Rechtsgeſchäfte 
Beurkundung von R. 3368 
notarielle Beurkundung von R. 217 
Rechtsgeſchichte 
Deutſche R. Schrifttum 511 
Rechtsgültigkeit 
der Abſperrungskauſel in Tarifverträgen 
521 f 


f. 
der AusfBeſt. zur EVO. 428 
der Vereinbarung der Auszugsentſchädi⸗ 
ung 441 

der VO. des Demobilmachungsausſchuſſes 
v. 4. 5. 19 betr. Freimachung von Ar⸗ 
beitsſtellen 3521 

der Anderungen des Deutſchen Eiſenbahn⸗ 
Gütertarifs über Koſtbarkeiten 516 517ff 

der VO. über Maßnahmen gegen den 
Wohnungsmangel 254 

einzelſtaatlicher Paßverordnungen 2481 

die Polizeiverordnungen betr. der Sonn⸗ 
tagsruhe uſw. der Apotheken des Lan⸗ 
despolizeibezirks Berlin 166 

des Sicherungsnießbrauchs 201 

von Verträgen, die gegen die Kriegswirt⸗ 
ſchaftsgeſetze verſtoßen, insbeſ. in den 
beſetzten Rheinlanden 501 

Rechtshilfe 
en gegenſeitige R. in Elſaß⸗Lothringen 
1 


zwiſchen Deutſchland und der Tſchecho⸗ 
Slowakei 514 

zwiſchen Deutſchland und dem Memelge⸗ 
gebiet 147 

vorläufige Regelung d. R. zwiſchen 
1 und der Freien Stadt Danzig 


zwiſchen Danzig und den an Polen abge⸗ 
tretenen Gebieten 145 

zwiſchen der Freien Stadt Danzig und 
der Republik Polen 144 

Rechts hilfeerſuchen 

Ablehnung von R. betr. eidliche Zeugen⸗ 
vernehmung 474 19 


Ablehnung von R. betr. Zeugenverneh⸗ 


mung der Mündelmütter 475 11 
Rechtsirrtumsverordnung 
im Preistreibereiſtrafrecht. Schrifttum 383 
Rechtslehre 
Fichtes R. 16 
Rechtsmittel 
gegen die Ablehnung der Verzinſung eines 
erſtatteten Steuerbetrags 592 3 
75 Bezeichnung d. R. im Steuerrecht 
3 


gegen den Entſcheid des vorläufigen Ober⸗ 
gerichts Danzig 143 


237 


Rechtsmittelaufträge | 

er des Anwalts der Unterinſtanz 
8 . 

Rechtsmitteleinlegung | 

durch Kanzleibeamte 527 ® | 

Kontrollverpflichtung des Korreſpondenz⸗ 

anwalts bezgl. der rechtzeitigen R. 

10 


529 

Zuläſſigkeit telegraphiſcher R. 52775 

im Zivilprozeß 258 

Rechtsmittelfriſt 

Notwendigkeit der Rechtsbelehrung bei der 
Zuſtellung von Verwaltungsentſchei⸗ 
dungen, wenn bei der Zuſtellung eine 
R. beginnt 574 3 

Notfriſtcharakter d. R. 259 

Wahrung d. R. durch Einwurf der Be⸗ 
rufungsſchrift in den Briefkaſten der 
Behörde 2941 

Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 
wegen Verſäumung d. R. 529 10 

Rechtsmittelinſtanz 

Reichswirtſchaftsgericht als R. gegenüber 
Verwaltungsentſcheidungen 297 

Rechtsmittelverfahren 

Koſten d. R. im Steuerprozeß 65 

Rechtsmittelſyſtem 

line von zwei Tatſacheninſtanzen 
35 


Rechtspflegeabkommen 
zwiſchen Danzig und Deutſchland 147 
Rechtsphiloſophie 
Rechtfertigung d. R. 15 
Sein und Sollen im Recht 15 
Rechtſprechung 
über Einfluß des Krieges und der Revo⸗ 
lution auf ſchwebende Lieferungsver⸗ 
trage (ſ. a. clausula rebus sic stanti- 
bus) 51 
des Reichsfinanzhofs in Zoll⸗ und Ver- 
brauchsſteuerſachen 545 ff. 
Rechtsquellen 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 135 
Rechtsſchmerz 384 
Rechtsſouveränität 
in der modernen Staatsidee 96 
Rechtsübertragung 
Ermächtigung zur Einklagung eines frem⸗ 
den Rechts im eigenen Namen ohne 
R. 479 22 ö 
Rechtsungültikdeit 
der bayriſchen VO. betr. die Bekämpfung 
der Wohnungsnot 345 1 
Rechtsverbindlichkeitserklärung 
des Schiedsſpruchs durch den Demobil⸗ 
machungskommiſſar 644 6561 
Rechtsvergleichung 
R.⸗ende Einzeldarſtellungen zum inter⸗ 
nationalen Privatrecht 156 
Rechtsweg 
Ausſchluß d. R. bei Kriegsaufträgen 279 6 
Unzuläſſigkeit d. R. bei Gehaltsanſprüchen 
nach der Kriegsbeſoldungsvorſchrift 


342 14 
a. Zuläſſigkeit des ordent⸗ 


Vorſchriften 
lichen R. 
ordentlicher R. für Verfolgung d. d. Be⸗ 
amten des Reichsheeres zuſtehenden 
Penſion 1911 
5 die Zinsforderung im Steuerrecht 
23 


Rechtswidrigkeit 
des polniſchen Valutageſetzes 438 


\ er 
a RE 
5 


ai f 


188 


Rechtswirkſamkeit 
eines vor dem Mieteinigungsamt geſchloſ⸗ 
19755 nicht unterſchriebenen Vergleichs 
N 


Rechtswiſſenſchaft | 

Wirtſchaftsr. und Wirtſchaftshochſchule. 
Schrifttum 310 

Rechtszerſplitterung 

im Zivilprozeß 267 

Rechtszweifel 

Entſcheidungen über R. im Steuerrechts⸗ 
verfahren 548 

Reéclumation 

im Sinne des 9 2 d. Anl. z. Art. 298 
JV. 6071 


Referendare 

Vorbereitungsdienſt d. R. im Freiſtaat 
Danzig 145 ö 

Vorbereitungsdienſt d. R. bei den An⸗ 
wälten der Oberlandesgerichte 618 

Referendum 

i ches R. in der Reichsverfaſſung 


Reformation 
Stadtgemeinde und R. 514 
Reformbedürftigkeit 
des Armenrechts 446 
Regelung der Arbeitszeit 
für gewerbliche Betriebe 3472 
Regreßanſpruch 
des Staates bezw. der Gemeinden wegen 
u Unrecht gezahlter Erwerbsloſen⸗ oder 
5 len an alimentations⸗ 


55% htige Verwandte des Unterſtützten 


Regreſſe 
als al ing fähige Ausgaben des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſetz 88 

Regreßrecht 

im Scheckrecht 298 
Rehabilitation 

in der Strafrechtsreform 368 
Rehfelle 

als Material für Handſchuhe ſind Gegen⸗ 
ei abs des tägl. Bedarſs 4028 

e 


ch 
Keine Haftung d. R. für polizeiliche Maß⸗ 
nahmen lokaler Arbeiter- und Soldaten⸗ 
räte 578 6 
Reichsabgabenordnung 
Aufrechnungsrecht nach d. R. 549 ff. 
Schrifttum 91 


9 für die wirtſchaftliche Demobil⸗ 
machun 


achung 

Anordnung d. R. f. d. w. D. vom 23. 11. 
18 über die Regelung der Arbeitszeit 
gewerblicher Betriebe erſtreckt ſich nur 
auf rein gewerbliche Betriebe 347 2 

Reichsanzeiger 

Unverbindlichkeit einer Feſtſetzung von 
Döcjipreilen, die nur im R. bekannt 
gegeben iſt 590 2 

Staatsanzeiger f. Danzig u. R. 142 

Reichsarbeitsblatt 307 

Reichsarbeitsamt 

Befugnis d. R. Tarifverträge f. allgemein 
Per zu erklären 353 4 


Reichsaufruhrſchädengeſetz 22 
| Saif 0% geſetz 


fttum 
Reichs ausgleichsgeſetz 19 
Anwendung der $ 55, 46 II RAusglG. 
2861 359 1 
Reichsbank 
und bargeldloſer Zahlungsverkehr 264 


Sachregiſter 


Reichs bankſcheik 

Beſtätigter R. und bargeldloſer Zah⸗ 
lungsverkehr 264 

Verse un nict-richterfich 
erſetzung der nicht⸗richterlichen R. in 
den Ruheſtand 672 


Reichseinkommenſteuer vgl. Einkommen⸗ 


ſteuer 
Reichseiſenb⸗hnen vgl. unter Eiſenbahnen 
Reichsfinanzhof 
Rechtſprechung in Boll- und Verbrauchs⸗ 
ſteuerſachen 545 ff. 
Rechtsbeſchwerden an R. 183 1 425 3 489 3 
5901 592 3 a 
Reichsgeſetzgebung 
Erleichterte und erſchwerte R. 498 
Reichsgericht 
als Reviſionsinſtanz 435 
Zuſtändigkeit nach dem Wehrgeſetz 663 
Reichs gerichtsentſcheidung 


v. 21. 9. 1920 (Waſſerdampfentſcheidung) 


5 10 
Reichsgetreideordnung 
enthält keine Ausnahme für ſog. Aus⸗ 
tauſchgetreide 407 3 
Beſchlagnahme nach $ 1 RGO. 372 
$ 80 betr. Beiſeiteſchaffen beſchlagnahmter 
Vorräte 37 2 634 1 
Fahrläſſige Verletzung d. R. 372 
R. und Irrtumsverordnung 372 
Verbrauch ſelbſtaebauten Brotgetreides 
und § 3 R. 4074 
Reichsheer 
Beamte d. R. müſſen die ihnen zuſtehende 
Penſion im ordentlichen Rechtsweg ver⸗ 
folgen 1911 
Reichskohlenrat 
und Reichs wirtſchaftsrat 321 
Reichskommiſſar f. d. beſetzten rhein. Ge⸗ 
biete 167, 673 
Reichsmarine 
Dienſtbezüge und Treuprämien der Un⸗ 
teroffiziere und Soldaten d. R. ſind 
unpfändbar 2834 539 1 963 676 
Reichsmittel 
Verwendung v. R. an Deutſche für Aus⸗ 
landſchäden 606 1 
Reichsnotopfer 
Ausführungsbeſtimmungen 558 
Bewertung von Wertpapieren und Grund⸗ 
-ftüden als Beſtandteile des Betriebs⸗ 
vermögens für das R. 97 
Stundungsverfahren für das R. 425 3 
Einfluß auf Teſtamente 365 
Veranlagung zum R. 557 
Vollzugsanweiſung 558 
Schrifttum 91 560 
Geſetz über die beſchleunigte Entrichtung 
des Notopfers. Schrifttum 560 
Reichsnotzins 
Das Grundbuchverfahren bei Eintragung 
d. R. 101 


R. geht als öffentl. Laſt Hypotheken vor 
566 


Rangverhältnis b. R. 566 
Reichspachtſchutzordnung 
vom 9. 6. 20 504 
Reichspatentamt 
Beſchluß über 
lung 186 1 
Reichspräſident 
und Auflöſung des Reichstags 562 
Reichsrecht 
Kein Rechtsbehelf bei Unvereinbarkeit 
a Landesſteuergeſetzes mit dem R. 
29 6 


Warenzeichenverwechſe⸗ 


— 


Reichsrücklieferungskommiſſiun 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 135 en 
Reichsſtaatsrecht 
Deutſches R. Schrifttum 510 g 
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt 2 
Befugniſſe der R. 115 3 8 
Reichsſtempelgeſetz v. 26. 7. 18 2 
N Leiſtungen im Sinne R. 
19 1 5 
Befreiung von Auflaſſungsſtempel nach 
Tar. Nr. 11 b Abf. 91. 1205 | 


cm des Talonſtempels nach 8 16 R. 

13 

Stempelpflichtiger we im Sinne 
1191 = 


Tar. Nr. 11 R. 
Reichsſteuerbrevier 


Deutſches R. erster Band: Einkommen ⸗ 


ſteuergeſetz. Schrifttum 559 2 
Reichsſteuergeſetze 
im Sinne $ 3 Abg. 69 


Reichstag 


Wahlprüfungsgericht b. R. 49 290 653 694 
Auflöſung d. R. Schrifttum 562 Be 


Reichstagswahl 1920 49 290 663 694 


Reichstumultſchadensgeſetz * 


14, 15 R. 332 


Bemerkungen zu 8 9 15 R. 329 
in . 


„Innere Unruhen 
Reichsunruhengeſetz 
zu $ 14 und 15 RuUG. 22 
Schrifttum 96 
Reichsverfaſſung 


Adelsname und R. 619 0 


Zu Art. 123 Abſ. 2 betr. Verſammlunzs⸗ 
freiheit 471 2 = 
Reichsverſicherungsordnung N 
Anſpruch von Angehörigen nach § 1271 
RWO. 5441 | 
Bauleiter im Sinne des $ 903 RVO. 
3414 Su 
Geſetzl. Übergang der Schadenderſatzfor⸗ 
derung des Verletzten auf d. Unfallge⸗ 
noſſenſchaft nach $ 1542 RVO. und 


BGB. 1173 
Wochenhilfe in der R. 317 
Schrifttum 317 

3 


Beginn der Verjährung nach $ 852 


Reichsviehſeuchengeſetz 
432 5 . 
Reichswährung 8 


Verurteilung in R. darf nicht ohne wei⸗ f Ei 


teres erfolgen 64 
Reichswehr 


Pfändbarkeit des Soldes der R. 283 « 539012 


663 676 
Reichswirtſchaftsgericht 


Abänderung von Verträgen durch R. 5 


286 1 359 1 
Anwaltsgebühren vor d. R. 297 543 1 


Feſtſetzung des Übernahmepreiſes durch 
R. 482 1 35 


Schrifttum 311 563 

Verfahren 297 

Zuſtändigkeit des R. 575 

— nach Abgeltungs VO. 288 3 465 7 
— im Kriegsleiſtungsrecht 155, 188 3 


— bei Behandlung der deutſch⸗polniſchen N 1 
erwaltungs⸗ 


— bei Rechtsmitteln gegen 
entſcheidungen 297 
Valutaſchulden 162 


= ordentliche Zivilrechtsweg in den R 9 


2 — ar, 8 


„„ wen 


— — 8 


. — Lan 1 
+ - 


Pe . 
Pe 


5 * 


een 7 
und Reichskohlemat 321 
und Steuerermittlungsverfahren 5922 
Reichsſtempelges 
Verechnungsvorſ rift für. Gegenleiſtungen 
bei Errichtungsſtempel im Sinne Tar. 
Nr. 1 Ab Spalte 4 R. 606 22 
Zwiſchenſcheine über Einzahlungen auf 
uld⸗ und Rentenverſchreibungen im 
Steuerrecht 597 
Reichszuſchu 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
. früher beſe 127 Gebieten Belgiens und 
Frankrei 
15 5 gewinn 
emeſſung des R. bei Gelegenheits⸗ 
5 häften 4061 
Reinvermögenskonto 
der Aktiengeſellſchaften 628 
Reiſegepäckverſichernng 
Beweislaſt für Eintritt des Verſicherungs⸗ 
un wüßrend des Eiſenbahntransports 


Beijetofen 
des Armenanwalts nur dann erſatzfähig, 
wenn Reiſe nötig war 444, 448 


Erſtattungsfähigkeit der R. der obſiegen⸗ 
den Partei 5402 


a a 

u ugsfähige Ausgaben des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſetz 88 

2 n 
Gewährung der R. im 1923 

Reiſende 

1 gegen Luftbeförderungsunter⸗ 


und Pauerwohner in Hotel oder Hotel⸗ 
penſion unter dem Geſichtspunkt d 8 
Gaſtwirtshaftung 228 
beide illi b 
in 1 a 
i ee igung beim Einbringen im 


Keiſevertreter 

e N zum Abſchluß von 
äften 9 

Reklame 


Aufhebung langfri tiger Anzeigenverträge 


Nrw 1 keit der Erreichung des 
neiiglonsgeſellſcaften 
im Freiſtaat Memel 148 
Rembourskredit 
Vertrag über Beſchaffung von R. bei 
einer ausländischen Bank 2861 3591 


RNemboursw 


bei ausländiſchen Banken 2861 3591 


Nente | 
von Arbeitsunfähigen und Verſicherungs⸗ 
echt 508 
a zeitli 


Begrenzung der R. im Militär⸗ 
verſorgungsrecht 498 


Rentengutsgeſetzgebung 


Schrifttum 217 

Rentengüter 

die preuß. Öeleie über R. 217 
Reutenverſchreibungen 

Zwiſchenſcheine 155 eee auf R. 
im 5 

Bentengutsbordertzäge, 

a für R. 625* 
Berüchi gung eines innerhalb des Ver⸗ 
ngszeitraums durch Schenkung 


f 5 erworbenen R. bei der Veranlagung 


* age 88 vom Vermögens⸗ 


Sachregiſter 


Reparaturkoſten 
als abzugsfähige Ausgaben des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſetz 88 
Requiſition 
im Kriegsleiſtungsrecht 155 
Begriff der R. im Okkup“eiſtGeſ. 1894 
Reſtitntionsanſpruch 
aus Art. 297f. FV. 261 
Reuß 
Kleinpachtland⸗ und Kleinpachtſchutzgeſetz 
504, 505 
Reviſion (vgl. auch unter Rechtsmitzel) 
Anfechtung eines Beſchluſſes, durch wel⸗ 
)en die R. als unzuläſſig verworfen 
worden iſt 1074 
Beſchränkung der R. bei Verbindung von 
„ wegen Zusammenhangs 


als Veweisrüge 391 
und Wahrheitserforſchung 391 
Reviſionseinlegung 
Zuläſſigkeit telegraphiſcher R. 5278 
Reviſionsfriſten 
Ruhen der R. im oberſchleſiſchen Ab⸗ 
ſtimmungsgebiet 5323 
Reviſionsgericht 
Anwendung des RTuniG. durch das R. 
1705 
Reviſionstechnik 
Schrifttum 452 
Revolution 
ſ. auch unter Ausland: Rußland. Ä 
Einfluß des Krieges und der R. auf 
ſchwebende Lieferungsverträge in der 
Rechtſprechung (s. a. clausula rebus sic 
stantibus) 51 
Entwicklung des Geſellſchaftsrechts ſeit 
der R. 300 
Politiſche Kämpfe und preuß. Tum. 1705 
Revolutionierung 
der freien Geiſtesarbeiter Schrifttum 315 
Rheinland 
Wirkſamkeit von Verträgen, die gegen 
die DE ee verſtoßen, 
insbeſ. im beſetzten R. 501 
Handelskammern 503 
Amtsblatt des Reichskommiſſars für die 
beſetzten rhein. Gebiete 167 673 
Verordnungen der Oberkommiſſion 673 
Zentralblatt für das beſetzte R. 154 
Rheinlandabkommen 
ſtaatsrechtl. Charakter des Saargebiets 154 
Rheinland kommiſſion 
Hohe interalliierte R. in Coblenz 502ff 
Rheinprovinz 
Erforderniſſe für das Zuſtandekommen von 
Gemeindeſteuerordnungen 
Landgemeindeordnung der R. 5871 
Rhodia de iactu 
lex R. d. i. 1883 
Richter 
Ausſchließung des R. von der Ausübung 
des R⸗Amtes in Sachen, in denen er als 
Vorſitzender des Mieteinigungsamtes 
tätig war 419 
und die neue preußiſche Beamtenbeſol⸗ 
dungs⸗Ordnung 266 
Entſchädigungspflicht des Staates gegen⸗ 
über zwangspenſionierten R. 657ff 
Freiheit der R. bei der Strafzumeſſung 
in der Strafrechtsreform 362, 371, 373 
Richterliche Geſchäfte 
u. Gerichtsſchreiber 379 
Richterliches Prüfungsrecht 
gegenüber Verordnungen 587 


nach der 


89 

Richtlinien 

der Reichsre u A den Erſatz von 
Auslandsſchäden 1 

Riskante Nachtsausübung 298 

Ritterſchaft 


Stammgüter der R. und Auflösung der 
Familiengüter 198 

Rohgummi 

Einfuhr von R. 502 

Rohköper 502 

Rollenbeſetzung 

Inhaber eines Theaterbillets iſt berechtigt 
beim Wechſel der R. ne zu⸗ 
rückzuverlangen 4183 

Röntgenbeſtrahlung 

R. als Operation 3319 

die durch R. entſtehende Verbrennung gilt 
als Unfall i. S. der Unfallverſicherung 3313 

Rubelſcheine 

als Ware — Beſchlagnahme von R. — 
Einfuhr von R. 6501 

Rückerwerb 

des Grundſtückseigentums 
erwerbsſteuergeſetz 566 

Rückfall 

in der Strafrechtsreform 373 

Rückforderung 

von i wegen un⸗ 
gerechtfertigter Bereicherung 5901 

von Luſtbarkeitsſteuern 2962 


im Grund⸗ 


Rückgabe 


der aus Frankreich und Belgien entfern⸗ 
ten Maſchinen 135 1861 2898 4312 
Rücklagen 
in der Bilanz 4851 
Rücklagen für ſoziale Zwecke 
bei Aktiengeſellſchaften 6289 
Rückgriff sanſpruch 
Präſentation Vorausſetzung f. R. 298 
Rücktritt 
von Lieferverträgen 61 
Rücktrittsrecht 
bei fehlender Eigenſchaft einer Vertrags⸗ 
partei 5379 
kein R. des Verſicherers wegen grobfahr⸗ 
läſſigen Verſchweigens des Verſicherungs⸗ 
nehmers 1097 
Rückwirkende Kraft 
Allgemeinverbindlicherklärung von Tarif⸗ 
verträgen mit r. K. 5403 
der geſicherten Forderung im deutſch⸗ 
„»Iflß 
keine r. K. von Höchſtpreisverordnungen 61 
der VO. vom 5. 11. 1914 betr. Regelung 
und Abſatz der Erzeugniſſe der Kartoffel. 
trocknerei 1112 
der Einfuhrbeſtimmungen 6501 
Rückzahlung 
keine nn Anwaltsgebül Gch für 
den Antrag auf R. einer Sicherheit 
gemäß $ 715 3 O. 63912 
Ruciehimg 
einer Buchwidmung 391 
Ruhen des Prozeſſes 
beim R. d. P. beſteht keine Auslagen⸗ 
erſtattungspflicht der Staatskaſſe gegen⸗ 
über dem Armenanwalt 47818 541“ 
Ruhegehalt 
der Gemeindebeamten bei anderweitiger 
Anſtellung 53812 
Ruhen des Verf 5 
Erſtattung der Auslagen des Armen⸗ 
anwalts aus 955 Staatskaſſe bei R. d. 
V. 2797 
Nuheſtörung 
im Sinne $ 360 Nr. 11 StGB. 407 


*40 


Ruin 
geſchäftl. R. und Pacta sunt ser vanda 232 
Rußland vgl. unter Ausland 


Saargebiet 
ſtaatsrechtlicher Charakler des S. 154 
für die WuchergerichtsV O. gilt das S. 
als Ausland 5833 
ebenſo für $ 134 Vereinszollgeſetz 5833 
Sabotage 
in der Strafrechtsreform 374 
Sachen⸗ und Erbrecht, ruſſiſches 165 
Sachlegitimation 
des Zwangsverwalters in bezug auf die 
Zwangsverwaltungsmaſſe 24415 
Sachliche Steuerbefreiung 
nach $ 21 Abſ. 2 GrunderwStGeſ. 1261 
Sachmängel 
im Miets⸗ und Pachtrecht 3342 
Sachſen 
Verpflichtung der Selbſtverſorger in S. 
zur Abgabe von Schweinevierteln nach 
Bek. über Fleiſchverſorgung vom 27. 3. 
16 1791 
Sachſen⸗Altenburg 
Kleinpachtland⸗ und Kleinpachtſchutzgeſetz 
504, 505 
Sächſiſches Gerichtskoſtengeſetz 
Schrifttum 618 
Sachverſtändige ö 
Berechnung der Gebühren für S. 63810 
Neue Sätze der Gebührenordnung der 
Architekten und Ingenieure 4737 
Zuziehung von S. bei der Auflöſung der 
Familiengüter 200 . 
Sugichung von S. bei Kreisumſatzſteuer 
1 


Sachverſtändigenbeweis 
bei Bewertung der Geſchäftsanteile von 
GmbH. im Steuerrecht 59710 
Sammel heizungs anlagen 
keine Abrechnung des Werts von S. bei 
Ermittlung des gemeinen Werts von 
Wohngebäuden 60317 N 
Sammelheizungs verordnung 
Unzuläſſigkeit des Rechtswegs bei Ent⸗ 
ſcheidungen der Mieteinigungsämter im 
Sinne der S. 275° 
Sammelvergehen 
Schleichhandel nicht mehr S. 1735 
Sammlungen 
bei der Auflöſung der Familiengüter 197 
Samtfideikommiſſe 
und Auflöſung der Familiengüter 195 
Schachtelgeſellſchaften 
Beſteuerung der Sch. 302 
Schadens berechnung 
bſtrakte und konkrete Sch. 58 
en der abſtrakten Sch. bei Nicht- 
erfüllung eines Kaufvertrages 333 2 
des an Ausübung ſeines Berufs Behin⸗ 
derten im Okkupationsleiſtungsrecht 1872 
einer Beſchädigung im Falle der Duldung 
und OkkLG. 4313 
Schadensbeſeitigung 
Lehnt der Erſatzberechtigte die Sch. durch 
den Bergwerksbeſitzer unter Berufung 
auf § 249 Satz 2 BGB. ab, ſo iſt § 254 
BGB. nicht anwendbar 233. 
Schadenserſatzanſpruch (vgl. auch Entſchädi⸗ 
gung, Haftung, Verſchulden) 
Entlaſtungsbeweis im Sinne $ 831 Abſ. 1 
hinſichtlich eines Kutſchers 526 
beim Verſchulden bei Vertragsverhand⸗ 
lungen 664 ff. 


Sachregiſter 


Einwand des Vorteilsausgleichs gegenüber 
dem Sch. 59 

und Nebenforderung bei Lieferungspro⸗ 
zeſſen 249 1 

gegen Deutſches Reich wegen vorzeitiger 
Entlaſſung eines Kriegsdienſtbeſchädigten 
aus dem Lazarett 2725 

Geſetzlicher Übergang der Sch. des Ver⸗ 
letzten auf die Unfallberufsgenoſſenſchaft 
und Beginn der Verjährung nach § 852 
BGB. 1173 

und VertragsablöſungsVO. vom 8. VIII. 
19 289 4 


aus Art. 297 f. JV. 261 


Schadloshaltung 
bei Streikberkündung 5289 
Schadendserſatzpflicht 
Verdinglichkeit des Ausſchluſſes der Sch. 
im Bergrecht 5841 
Schaftruhe 217 
Schaumburg⸗Lippe 
Kleinpachtland⸗ und Kleinpachtſchutzgeſetz 
504 505 
Schauſpielkonzeſſion 
und $ 32 RGewoO. Schrifttum 316 
Scheck a 
Gefahren de des Inhabers 6781 
Gefahrtragung der Bank bei Sch.⸗Ver⸗ 
fälſchung 395 5 
Scheckhingabe 
bei Grundſtücksveräußerungsverträgen 5243 
Scheckrecht 
un der Vorlegungsbeſcheinigung 
29 8 


Regreßrecht im Sch. 29 8 
Vorlegungsfriſt im Sch. 29s 
Scheckverkehr 
Ausdehnung des Sch. 262 
Präſentationsatteſt der Bank im Sch. 518 
Scheidungsprozeſſe 
tſchecho⸗flowakiſcher Staatsangehöriger 674 
Wertfeſtſetzung für den Sch. 638 9 
Schenkung 
Allgemeine Gütergemeinſchaft und Sch. 
im Sinne 8 40 ErbſchStG. 599 13 
bei Aufnahme eines zum eingebrachten 
Gut gehörenden Grundſtücks in Er⸗ 
rungenſchaftsgemeinſchaft 602 1° 
Berückſichtigung eines innerhalb des Ver⸗ 
anlagungszeitraums durch Sch. erwor⸗ 
benen Rentenrechts bei der Veranlagung 
zur Kriegsabgabe vom Vermögenszu⸗ 
wachs 285 3 
Schenkungsſtener ſiehe Erbſchaftsſteuergeſetz 
Schiedsgerichte 
für Streitigkeiten aus Überwälzung der 
Kohlenſteuer 72 
Schiedsgerichtliche Streitigkeiten 
Zuläſſigkeit gerichtlicher einſtweiliger Ver⸗ 
fügungen bei Sch. S. 251 
Schiedsgerichtshöfe, gemiſchte, Verfahr. vor 
deutſch⸗belgiſch 257 
e ) 129 
deutſch franzöſ. 130 
deutſch⸗ſüdſlawiſch 658 
Schrifttum 667 
Schiedsgerichtsklauſel 
Wegfall einer Sch. wegen veränderter Um⸗ 
ſtände 55 
Schiedsſpruch 
Ohne genaue Erfüllung des § 1039 3PO. 
kein bindender Sch. 344 18 
Unmöglichkeit der Verwirklichung eines 
Sch. 58 N 


Rechtsverbindlichkeitserklärung des Sch. 
durch den Demobilmachungskommiſſar 
355 5 644 6 6561 : 

Schiedsſtellen 

Unzuläſſigkeit des Rechtswegs bei Ent⸗ 
ſcheidung der Mieteinigungsämter als 
55 im Sinne der Sammelheizungs VO. 
275 9 | 


i bei Sprüchen der Sch. 
2759 
Schiedsverfahren 


Ohne genaue Erfüllung des § 1039 ZPO. 


kein bindender Schiedsſpruch 34418 - 
Finholdſche Forderungen für Sch. 609 
Schiedsvertrag s 


Die Beſtimmung eines Sch., daß der Ob 


mann des Schiedsgerichts von der einen 
Partei zu ernennen ſei, verſtößt nicht 
gegen die guten Sitten 179 11 
Einrede des Sch. 2514 
Schießen 
auf Diebe; Notwehr 341 
Schleichhandel 
Amneſtie im Geſetz über Verſchärfung der 
Strafen gegen Sch. uſw. v. 18. XII. 19 
20 2811 456 
Gewerbsmäß'gkeit bei Sch. 249 2 


Begriff der Gewerbsmäßigkeit im Sinne 


der SchVO. vom 8. III. 18 407 s 
Verbrauch der Strafklage bei gewerb 
mäßigem Sch. 414? a 
Einziehung des Höchſtpreiſes nur bei wirk⸗ 
licher Erzielung zuläſſig 173 3 
nicht mehr Sammelvergehen 173 8 
Verurteilung wegen 
verordnung 2541 . 
Offentliche Bekanntmachung der Verut⸗ 
teilung 1733 a. 
Noch nicht abgeurteilte Vergehen werden 
nach Aufhebung der Verkehrsregelung 
nicht mehr beſtraft 484 1 | 
im Preistreibereiſtrafrecht. Schrifttum 383 
Schleichhandelsverordnung 38 


Großhandel mit Lebens⸗ und Futtermitteln 


und Sch. 4101 


Handel ohne die vorgeſchriebene Erlaubnis 


keine Verletzung der Sch. 416 11 
Schlichtungsausſchuß 


Bilanztechniſche Fragen im Verfahren vor . 


dem Sch. 510 


Zuſtändigkeit der Gewerbe⸗ bzw. Kauf⸗ 


mannsgerichte in erſter Inſtanz für Kla⸗ 


00 auf Grund der in Gemäßheit von 


87 des Betriebsrätegeſetzes ergangenen 
Entſcheidungen des Sch. 347 1 


Mitteilungsblatt des Sch. Groß⸗Berlin 618 


und Betriebsrätegeſetz. Schrifttum 313 
Schlichtungsausſchüſſe 


Der Demobilmachungskommiſſar kann 


Schiedsſprüche der Sch. in Geſamt⸗ 


ſtreitigkeiten über Löhne und ſonſtige 
Arbeitsbedingungen für verbindlich er⸗ 
klären 3555 6446 6561 ö 

Schlüſſelleiſtungen 

(Indexpl.) 299 

Schmerzensgeld 


Anfprühe einer Ehefrau auf Sch. aus 1 
Körperverletzung gehören zum einge⸗ 


brachten Gut 393 3 
Schmiergelder 
bei Geſtehungskoſten 
Schulden 401 5 
Schmiergelderverbot 


$ 12 Un WG. ſtellt nicht auf eine Ver⸗ 
letzung der Treuepflicht des Angeſtellten 


gegenüber Dienſtherrn ab 338 


1 4 tale 


Sch. und Irrtums⸗ a 


in ausländiſchen 


Ä 
r 


ö i 
Aae Ber Sch. 377 


beim A änbigen Teſtament 2761 
orm 


ür Rentengutsverträge 525. 
Rentengutsvorverträge 525 + 
4572 Rechtsausführung 
f Hauptverfahren vor dem deutſch⸗ 
N gemiſchten Schiedsgerichtshofe 


waren 
beſchränkungen bei Verkäufen von 
Sch. 172 


Echuld 

im deutſchen Strafrecht 13 

Begriff der Schuld in der Strafrechts⸗ 
reform 366 

Schul dausſchließungsgründe 
59 und 193 Str 416 12 

Echuldveiſchreibungen 

Zwiſchenſcheine über Einzahlungen auf 
Sch. im Steuerrecht 597 

Schuldnerverzug 

und Einrederecht 523 2 

Schul dmitübernahme 

und Bürgſchaft 335 + 

Schul dübernahme 

und deutſch⸗ſchweizeriſches Hypothekenab⸗ 
kommen 501 


Schuldverhältnis mit unbeſtimmtem Lei⸗ 


. 
tswirkſamkeit des Verſprechens eines 
ne ienanteils ohne Angabe der Höhe 
3 


für die Auriftfche Praxis. Schrifttum 617 


des Künſtlernamens im deutſchen, öſterr. 
und ſchweizeriſchen Recht 3482 392 6211 
utzleute 

die au Verlangen der Heeresverwaltung 
die Eiſenbahnen bewachen, treten weder 
in den Heeresdienſt noch einen unfall⸗ 
F Betrieb 1704 

1 


afe 
Schwebende Lieferungsverträge 
Einfluß des Kriegs und der Revolution 
auf ſchw. L. vgl. ol. r. s. st., insb. 51 
Schwebended Prozeßverfahren 
Behandlung der Anderung der Geſetz⸗ 
gebung während eines ſchw. P. 2749 
Schwebende Rechtsſtreitigkeiten 
Keine Verweiſung ſchw. R. über Tumult⸗ 
ee an den Feſtſtellungsaus⸗ 
2 


Schweckendiel 
Lex S. vom 30. Dez. 1916 86 
Schweden 158 


Ber 
als Argliſt bei Hypothekenverkauf 680 3 
bedeutet Verzicht auf Lieferung 61 
ä 

des Anwalts im Steuerprozeß 565 
des Arztes und Strafrechtsreform 375 


weine 
e gerpflchnng der Selbſtverſorger in Sach⸗ 
ſen zur Ablieferung von Sch. vierteln 
nach Bekanntmachung über Fleiſchver⸗ 
ſorgung vom 27. III. 16 1791 
Schweizeriſches Hypothekenabkommen 
Deutsch schw. 9. 2991 499 ff. 
Schweizeriſches Recht ſiehe unter Ausland: 
Schweiz 


Sachregiſter 


Schwerbeſchädigte 
Geh über Beſchäftigung Sch. vom 6. IV. 
20. Schrifttum 313 

Schwurgericht 

Frageſtellung bei Mord und Totſchlag 400“ 
Stellung der Haupt⸗ und Nebenfrage 400“ 
Alternative Frageſtellung im Sch. 36 3 
Seelgeräte 514 
Seerecht 

Deutſches S. Schrifttum 668 
Seerechtskodifikationen, türk. 157 

See: und Handelsgericht Kopenhagen 
Urteil über Lieferungsverträge 1821 


Seife 
Höchſtpreisfeſtſetzungen für inländiſche und 
ausländiſche 407“ 
Kaufverträge über S. 57 
Seltionsbericht 
= ne Ticrarztes und 86 VerſVertrG. 
1 


Selbſtbeſtimmung 

Freie S. bei der Wahl des Aufenthalts 
im UWG. 1922 4321 

Selbſthilfeverkauf 

Belanntmachung des S. im Sinne von 
§ 373 HGB. 3944 

Umſatzſteuer bei S. 677 

Selbſtm ord 

Anſtiftung zum S. in der Strafrechts⸗ 
reform 375 

Abgrenzung der Tötung auf Verlangen 
gegen Beihilfe zum S. 5792 

Selbſtändigkeit 

Begriff der S. im UmſStG. vom 26. Juli 
18 1247 


Selbſtverſorger 
Verpflichtung der Selbſtverſorger in Sach⸗ 
ſen zur Abgabe von Schweinevierteln 
nach Bek. über Fleiſchverſorgung vom 
27. 3. 16 1791 
Selbſtverwaltung 
induſtrielle S. 304 
Service de la Restitution industrielle 135 
Seuchenfall 
Anzeigeerſiattungspflicht eines S. an 
Ortspolizeibehörde nach $ 9 Vieh- 
ſeuchengeſ. 4325 
Sicherheiten 
§ 817 Satz 2 BGB. bezieht ſich nicht 
auf S. 4617 
keine beſondere Gebühr für den Antrag 
auf Rückzahlung von S. gemäß $ 715 
38 O. 63912 
Sicherheitsleiſtung 
und Einrederecht bei gegenſeitigen Ver⸗ 
trägen 5232 
Sicherungsmaßnahmen 
für das Verfahren vor dem deutſch⸗ſüd⸗ 
1 Schiedsgerichtshof 660 
Sicherheitsvorſchriften 
Zuwiderhandlungen gegen S. im VVG. 
4195 


Sicherungsgeſchäfte 

de Sana Schrifttum 452 
Sicherungsmißbrauch 

im modernen Grundſtücksverkehr 201 
Sicherungsübereignung 

und Konkurs des Veräußerers 228 
Sicherungs verfahren 

im Steuerprozeß 71 
Sicherſtellungsverordnung 

vom 24. 6. 1915 471 

Berechnung des Übernahmepreiſes nach 

der S. 482 


141 
Siedlung 5 
die S.⸗Frage in der preuß. Agrargeſetz⸗ 
gebung 217 
Silbermünzen 


Börſenpreis für S. 4125 
Gold⸗ und S. ſind Gegenſtände des täg⸗ 
lichen Bedarfs 4125 N 
Kettenhandel mit S. 4125 
Simultan⸗Abwickelung 
von Verträgen 6792 
Simultanzulaſſung 
der Amtsgerichtsanwälte 610 ff 
Sinken des Geldwerts 
und laufende Verträge 350“ 
Sittenwidrigkeit (vgl. auch gute Sitten) 
e in Tarifverträgen 
3 


des Boykotts 305 | 
die Beſtimmung eines Schiedsvertrags, 
daß der Obmann des Schiedsgerichts 
von der einen Partei zu ernennen ſei, 
iſt nicht ſittenwidrig 17911 
bei Verzögerung einer Auseinanderſetzung 
im Handelsgeſellſchaftsrecht 4615 
Stempelpflichtigkeit ſittenwidriger Rechts⸗ 
vorgänge 5968 
Sittlichkeitsdelikte 
in der Strafrechtsreform 372 373 375 
Slaviſches Recht 
Studium des ſl. R. 165 
sociétés anonymes à participation ouvriäre 
franzöſiſche Loi sur les s. a. à p. o. 326 
Sofortiges Anerkenntnis 
im Sinne des § 93 ZPO. 1811 
Sofortige Zwangsvollſtreckung 
Unterwerfung des Schuldners unter ſ. Z. 
uud deutſch⸗ſchweizeriſches Hypotheken⸗ 
abkommen 500 
Sold 
Unpfändbarkeit des S. der Soldaten 2834 
5391 663 676 
Soldaten 
Steuerrechtl. Vergünſtigungen für S. 663 
Unpfändbarkeit des Soldes 2834 5391 
663 667 
Soldatenräte, rechtl. Stellung lokaler S., 
keine Haftung des Reichs für ihre poli⸗ 
zeilichen Maßnahmen 5786 
Sold atenrecht 
Neues 661 ff 
solicitors 544 
Sommerwohnungen 
im Steuerrecht 5421 
Sonderdelikte 
in der Strafrechtsreform 368 
Sondergerichte 
Eingliederung der S. in die ordentlichen 
Gerichte 435 
Sonntagsruhe 
in Apotheken des Landespolizeibezirkes 
Berlin 166 
somme foriaitaire 131 
Sozialgeſetzgebung 
Schrifttum 452 
Sozialiſierung 
Eigentum und Eigentumsrechte in ihrem 
erhältnis zur S. Schrifttum 310 
Sozialiſierungskommiſſion 
Bericht der S. über die Frage der So⸗ 
zialiſierung des Kohlenbergbaues vom 
31. Juli 1920 Schrifttum 320 
Spannung 
die gefährliche S. Ein Beitrag zur Re⸗ 
volutionierung der freien Geiſtesarbeiter 
Schrifttum 315 
6 


en 


.*42 


Sparkaſſen 
Auskunftspflicht der Sp. in Reichsſteuer⸗ 
ſachen 5901 
i der öffentlichen Sp. 
1 


Sparprämienanleihe 
Befreiungsvorſchrift für S. gilt nicht für 
Schenkungsſteuer 6002 
Spartakusbund 
Beſchwerden des Sp. über Wahlverhinde⸗ 
rung 290 
Speiſefette 
Lieferpflicht auf Grund der BRVO. über 
i vom 20. 7. 1916 2761 
Spielklub 
Gewinn aus Betrieb eines Sp. im 
REinkStGeſ. 552 
Spielmarken 
ohne Kennzeichnung der Ausgabeſtelle, 
chips, ſind keine Urkunden 5322 
Spinoza⸗Brevier 384 
Spionage 
in der Strafrechtsreform 374 
Spruchtermin 
im Verfahren vor dem deutſch⸗belgiſchen 
Schiedsgericht 257 
Spruchverfahren 
Berückſichtigung einer nachträglich ein⸗ 
getretenen Verſchlimmerung im Sp. 694 
Staat 
Entſchädigungspflicht des St. gegenüber 
zwangspenſionierten Richtern 657 ff. 
Erwerb eines Grundſtücks durch den St. 
und Kreisumſatzſteuer 1261 


Gebühren, Erſtattungspflicht des St. ſiehe 


Anwaltsgebühren, Armenanwalt 
90 070 des St. für Gemeindeſchnllehrer 


Nereſanſprach des St. wegen zu Unrecht 

gezahlter Erwerbsloſen⸗ oder Familien⸗ 
unterſtützung an alimentationspflichtige 
Verwandte des Unterſtützten 327 

Haftung des St. für Eingriffe in Privat⸗ 
rechte. Schrifttum 451 

Haftung des St. für 7 ee der Ver⸗ 
waltung. Schrifttum 45 

Staatsangehörige 

der all. u. aſſoz. Mächte zahlen keinen 
Ausländervorſchuß 2525 47717 5332 

i e tſchechoſlowakiſcher St. 


5 örigkeit 

Polniſche St. 149 

Verluſt der ruſſiſchen St. 673 

„ aft 

im Memelgebiet 147 

Staatsanzeiger 

en Danzig und Reichsanzeiger 142 
aer ems vgl. Einkommen⸗ 

ſteuer 

Staatsgewalt 

Widerſtand gegen, die St. in der Straf⸗ 
rechtsreform 37 

Staatsidee 

Die moderne St. 96 

Staatskaſſe 

Auslagenerſtattungsanſpruch des Armen⸗ 
anwalts gegenüber der St. vgl. unter 
Armenanwalt 

Staatsmittel 

Bereitſtellung von St. zur Förderung der 
Landeskultur 217 

Staatsrat 

Zuſtändigkeit des St. in Danzig und dem 
Memelgebiet 142 146 


Sachregiſter 


Staatsrecht 
Deutſches Reichsſt. Schrifttum 510 
Staatsvertrag 


Der St. über die Reichseiſ enbahn. Schrift⸗ 


tum 511 
Staatsvertreter 
vor dem deutſch⸗ſüdſlawiſchen Schieds- 
gerichtshof 659 
Stadtgemeinde 
und Namensrecht 522 2 
und Reformation 514 
Städtiſche Lehrer und Polizeibeamte 
Amtshaftung für lt. ala und Oberl. 
und für ft. P. 5 
Stadtküchen 
Im Sprachgebrauch eingebürgerte Be⸗ 
zeichnung ohne Beziehung zur Stadi⸗ 
gemeinde 5221 
Stadttheater 
We Gebrauch der Bezeichnung St. 


Stadtwappen 
Gebrauch des St. durch einen Gewerbe⸗ 
treibenden 5221 
Stammgüter 
der Ritterſchaften und Auflöſung der 
Familiengüter 198 
Stammkapital 
e bei Erhöhung des St. 
einer GmbH. 4 
Standesregiſter 
Eintragungen ins St., die der beurkundende 
Standesbeamte nicht unterſchrieben hat, 
ſind keiner Berichtigung zugänglich 1172 
Statiſtik 
Wirtſchaft und Statiſtik. Zeitſchrift 306 
Statutenwechſel 
und Anwendung des polniſchen Valuta⸗ 
geſetzes 440 
Stellvertreter 
als Dritter im Sinne § 123 BGB. 6232 
im Sinne $45 Gewerbeordnung. Schrift⸗ 
tum 316 
Stempel 
Berechnung des St. bei der Überlaſſung 
von Gmbh.⸗Anteilen 1214 
Verpflichtung des Notars zur Belehrung 
über den erwachſenden Stempel 169 2 
Stempelgeſetz ſ. auch Reichsſtempel 
Generalvollmacht im Sinne d. T. St. 43 
Abſ. Ib bayr. St. 276 2 
Stempelpflicht 
Für die St. iſt der Inhalt des Geſell⸗ 
ſchaftsvertrages e 594 5 
195 Vollmachten 65 
eruht der Ggentumküberdang an Grund⸗ 
ſtücken auf einem vor dem 1. 6. 19 ab⸗ 
geſchloſſenen Veräußerungsgeſchäft, ſo 
ind die bisherigen Geſetze auch dann 
maßgebend, wenn nach ihnen das Ver⸗ 
be geschaft nicht ſempelpflichtig 
war 2 
Stempelpflichtiger Betrag 
im Sinne des Tar. Nr. 11 RStempG. 
vom 26. 7. 18 119 
Stempelp flichtigkeit 
ſittenwidriger Rechtsvorgänge 5968 
Stempelſteuerp flicht 
durch Erhöhung des Stammkapitals einer 
Gmbh. 4051 
Sterbefälle 
Anzeigen von St. in Elſaß⸗Lothringen 161 
Sterbekaſſenbeiträge 
und abzugsfähige Ausgaben des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſetz 88 


Sachliche a nac 8 21 Abſ. 2 Grunderw⸗ 


bei Zuwendungen von Ausländern und 0 1 


Steueranſpruchsrecht 
Kohlenſteuer und St. 545 
Steuerausſchüſſe 
Entscheidungen über Rechtszweifel im 
Steuenehtäverjahten 548 
Stenerbefreiung 


St. G. 126 
Steuerbetrag 
Rechtsmittel gegen die Ablehnung der — 
Verzinſung eines erftatteten St. 5922 
Steuererklärung f 
Arreſtverfahren bei wiederholter Verwei⸗ 
gerung der Abgabe einer St. 558 
Geldſtrafen bei Verweigerung der Abgabe 
einer St. 558 
Steuerveranlagung ohne St. 557 ff. 
Schätzungsweiſe Vermögensfeſtſtellung bei 
Verweigerung der Abgabe einer St. 558 
Steuerermäßigung 
im 59 55 tG. für Kaſſen und Anſtalten 


* 
Anwendung der RAGebO. beim St. 66 
Auskunftspflicht der Sparkaſſen in Reiche 
ſteuerſachen 590 ı R 
Hanſabund und St. 5922 Een 
Reichswirtſchaftsrat und St. 5922 i 
Verlangen an eine Bank, Kontoauszug 


eines ſteuerpflichtigen K Kunden einzu⸗ 
reichen, fällt unter $ 177 RAbgd. 6922 
Steuererſparung 
Schrifttum 90 
Steueufeſtſetzungsverfahren 
Anwendung der RAGeb O. bei St. 76 
Steuerfreiheit 
Ausſtattung und Unterhattungsyui 
dungen 77 
Befreiungsvorſchrift für Sparprämien⸗ 
an gilt nicht für Schenkungsſteuer 


e von Nachlaßgegenſtänden 
nur dann umſatzſteuerfrei, wenn ſie 
zwecks Nachlaßteilung und zwiſchen 
Miterben ſtattfindet 604 15 

Steuerf orderungen 

Gegen Zinsforderungen aus 831 (3) Kr⸗ 
StG. 1916 ſind dieſelben Rechtsmittel 
gegeben ei gegen die St. ſelbſt; 

Rechtsbeſchwerde an den Reichsftnanz 

hof 489 3 f 
Steuerhinterziehung 1 
nach 8 359 bl. 2 ta O. 104 ee 

Nichtigkeit eines Vertrages bei St.abſichten 
und unwahren Preisangaben 6243 1 2 

im . und im Zigarettenſteuergeſetz 
583 2 

Verſtoß gegen Bee Sitten durch Verträge 
mit St.abſicht 624 

Schrifttum 90 

Steuerliche Verſtrickung | 

infolge befonderer behördlicher Anweiſun 
gen und § 3592 RAbgO. 104 

Steuerpflicht 2 

Anforderung eines formularmäßigen Ver⸗ 
mögensverzeichniſſes unter Androhung 
einer Ordnungsſtrafe im Unterlaſſungs⸗ 
je zauch ohne ſachliche St. begründet 


ube nahme von Hypotheken auf den Kauf⸗ 
preis als ſteuerpflichtiges Entgelt 490 

der Prämienreſerven der Leibrentenver⸗ 
ſicherungen 6472 

der Vorerben und der Nacherben 569 ff. 


an Ausländer nach dem neuen Erb⸗ 
ſchaftsſteuergeſetz 83 
8410 ee uptung des St., daß d 
ige 5 „ daß die 
Aktivwerte ihrer Geſamtbezifferung nach 
1 zu hoch aufgeſtellt find 485 15 
N Verlangen an eine Bank, Kontoauszüge 
5 eines ft. Kunden einzureichen, fällt unter 
5177 RAbgO. 5922 
Eeteuerprozeß 
. Anwaltsgebühren im St. 65 
Beweisgebühr im St. 67 
x Beiſtandleiſtung im St. 71 
. Gerichtävellgieher im St. 71. 
2 N des Rechtsmittelverfahrens im St. 


Sache nabe im St. 67 
icherungsverfahren im St. 71 
Vergleichsgebühr im St. 67 
eee N im St. 67 
Zimſchrei es ordentlichen Rechtsweges 
im St. 71 e 
Zuläſſigkeit des St. 5901 
uziehung eines Anwalts im St. 65 
wangsvollſtreckung 
Vermögen im St. 
SEtenerrech N 
„ Aͤttiv- und Paſſivforderuugen im St. 
5649 550 
Gründung einer Zweigniederlaſſung im 
Ausland Grund für Arreſtanordnung 
im St. 593 
Falſche Bezeichnung des Rechtsmittels 
im St. 5923 


im 
. e für die Zinsforderung im St. 
8 


Sach verſtändigenbeweis bei Bewertung 
von Geſchäftsanteilen einer GmbH. im 
St. 597 10 
Ztkiſchenſcheine über Einzahlungen auf 
N 3 re und Rentenverſchreibungen im 
b St. 5 
k "Ehführung in das St. Schrifttum 90 
Das neue St. der Berggewerkſchaften und 
„ Beohrgeſellſchaften. Schrifttum 94 
Etenerrechtliche Vergünſtigungen 
flülr Soldaten 663 

. Stenerrichter 
eErntſcheidungen über Rechtszweifel im 
: Steuerrechtsverfahren 548 
SEteuerträger 
. Begriff des St. 560 
ESEteuerumge hung 

Schrifttum 90 
Steuerveranlagung 

„„ ohne Steuererklärung 557 ff. 
an raue bei der St. 2831 
. Berlüͤckſichtigung eines innerhalb des Ver⸗ 
5 ahnlagungszeitraums erworbenen Renten⸗ 
„ kechts bei der St. zur Kriegsabgabe vom 
„Vermögenszuwachs 285 ® 
* For bei der St. 2831 
Verfahren bei der ©. eines Steuerpflich⸗ 
tigen zur Beſitzſteuer und zur Kriegs⸗ 
Ei zu Unrecht bei der St. 
3 der Unrecht bei d 8 
k. * r 28 beitrag übergangen worden 
e A 1 


in d. unbewegliche 
71 


„ 
7 5 
+ 
Fa 


4 
wa 


5 A 0 ergütung 
f Suan im Umſatzſteuergeſetz 
Eetenerperſicherun 
„St. us: 52 Erdſch St. 100 
Stiefkinder 

und Adelsname 619 
8 des St. im Familiengüterrecht 195 


Sachregiſter 


Stiftungen 
bei der Auflöſung von Familiengütern 193 
Stillſchweigende Einwilligung 


in der Führung eines Künſtlernamens 392 


Stimmrecht 
Ausgabe von Vorzugsaktien mit mehr⸗ 
fachem St. 303 
Stimmzettel 
bei Wahlen 49 
Abgabe von St. für Landtagswahl, gleich⸗ 
zeitig bei Reichstagswahl 292 | 
Ungültigkeitserklärung von St. 291 
Unterdrückung von St. 653 
Genaue Vorſchriften betr. Stimmzettel 694 
Störer 8 
als Lohnwerker 519 
Strafausſetzung 
Bedingte St. in der Strafrechtsreform 363 
Rechtsbeſchwerde gegen St. 428 5 
Strafgeſetzbuch 
Entwürfe zu einem deutſchen St. 361 ff. 
für das Deutſche Reich vom 15. 5. 71. 
Schrifttum 382 
Strafklage 
Verbrauch der St. bei gewerbsmäßigem 
Schleichhandel 4147 
Strafmilderungsrecht 
des Richters in der Strafrechtsreform 363 
Strafmindeſtzumaße 
in der Strafrechtsreform 362 
Strafprozeß 
Neuregelung des St. im Memelgebiet 146 
Strafrecht und St. Schrifttum 384 
Strafprozeßordnung 
Abänderung der St. im Memelgebiet 146 
Die St. für das Deutſche Reich und das 
Gerichtsverfaſſungsgeſetz. Schriftum 383 
Strafrahmen 


Urteilsaufhebung bei Verordnungen mit | 


verſchiedenem St. 115 2 
Strafrecht ö 
Bindings Vermächtnis 13 
Schuld im 88 St. 13 
und Strafprozeß. Schrifttum 384 
Die Zukunft des St. Schrifttum 381 
Strafrechtsfälle 
Liſzts St. Schrifttum 383 
Strafrechtsirrtum ö 
in der Strafrechtsreform 374 
Strafrechtsreform 17, 361 ff. 
Strafurteil 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand bei 
Unkenntnis von der Zuſtellung eines St. 
417 13 
Strafverſprechen 
Ungültigkeit eines St. bei nichtigen Grund⸗ 
ſtücksverträgen 2527 
Strafvollzug 
Der deutſche St. und ſeine reichsrechtliche 
Regelung 17 
Strafzinſen 
und deutſch⸗ſchweizeriſches Hypotheken⸗ 
abkommen 500 
Strafzumeſſung 
Freiheit des Richters bei der St. in der 
Strafrechtsreform 362 371 373 
een tue 
Unzuläſſigkeit des Rechtswegs, auch wenn 
Befreiung von St. auf privatrechtlichen 
Vertrag gegründet wird 269 2 
Straßen: und Baufluchtengeſetz 
Schrifttum 512 


Streitgenoſſenſchaft 


Notwendige St. zwiſchen Schuldner (de- 
bitor cessus) und geſſionar bei Klage 
des Zedenten 1073 


Streitverkündung 
im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawi⸗ 
ſchen Schiedsgerichtshof 660 
Streitwert (vgl. auch Wert des Streit⸗ 
gegenſtandes) 3 
Feſtſetzung des St. 5368 
bei Lieferungsklagen 427 249 8 
Berechnung des St., wenn Geld in aus⸗ 
ländiſcher Währung eingeklagt iſt 64 
Bemeſſung des St. bei Klagen gegen 
Miterben 338 8 
im Verfahren vor dem Reichswirtſchafts⸗ 
gericht 298 
Strickwaren a N 
VO. über den Verkehr mit Web-, Wirk⸗ 
und Strickwaren v. 10. 6. 16 / 23. 12. 16 
bezieht ſich auch auf Auslandswaren 271“ 
Studium 
des ſlawiſchen Rechts 165 
Stundungseinrede 
im Zivilprozeß 273 6 
Stundungsgrund 
Beſchwerde an den Reichsfinanzhof nur 
dann, wenn als St. Einſtellung oder 
Beſchränkung des Betriebs vorliegt 425 3 
Stundungsverfahren 
für das Reichsnotopfer 425 
Südflavien | 
Prozeßordnung d. deutſch⸗ſl. gem. Schieds⸗ 
gerichtshofs 658 
Sukzeſſivlieferungsverträge 
Zuläſſigkeit eines einſtweiligen Verfügung 
bei S. 6851 


Surrogationsprinzip 
bei Sicherheitsſtellung im Börſentermin⸗ 
handel 4645 
Süßſtoff 
als Gegenſtand des Diebſtahls 44 
Swod Sakon ow 
(ruſſiſche Geſetzesſammlung) 518 673 
Syphilis . 
als Dienſtbeſchädigung im Militärver⸗ 
ſorgungsrecht 4810 
Synallagma 
und clausula rebus sic stantibus 454 


Tabakausfuhr 
Trinkgeld für die maßgebenden Beamten 
bei der T. aus Bulgarien 56 
Tabakſteuergeſetz 
Steuerhinterziehung im T. 5832 
Tageszeitungen 
alu von Wohnungsanzeigen in T. 
682 1 


Täglicher Bedarf 
vgl. Gegenſtände des t. B. 
Talonſtempel 
Zur Entrichtung d. T. ſind auch Liquida⸗ 
dationsgeſellſchaften verpflichtet 595 
keine Kapitalrentenſteuer 595 ® 
Kürzung d. T. nach § 16 RStempG. 
1213 
Talonſteuer 
Befreiung von d. T. 473 
Tantieme 
Abzug der T. im Kriegs AbgG. für 1918 
2211 6913 
im REinkStG. 552 
Sehtepung einer T. eines Angeſtellten 
nach $ 59 HGB. 339 10 
Feſtſetzung einer T. für den commis- 
interessé 339 10 
Rechtswirkſamkeit des Verſprechens einer 
T. ohne Angabe der Höhe 106 2 
6* 
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Tantiemeforderung 
. bei T. eines Angeſtellten 
10 


Tariffähigkeit 
und Tarifberechtigung 644 ® 
Tarifſatzung 
Vorſchriften über T. 614 
Tarifvertrag 
Begriff d. T. 613 
Weſen und Bedeutung der Allgemein⸗ 
Verbindlichkeitserklärung d. T. 331 
Befugnis des Reichsarbeitsamtes T. für 
allgemein verbindlich zu erklären 3534 
Allgemeinverbindlicherklärung von T. mit 
rückwirkender Kraft 5403 
Räumlicher und perſönlicher Geltungsbe⸗ 
reich eines für allgemein verbindlich 
erklärten T. 353 4 
e der Abſperrungsklauſel im 
521 ff. 


Abſperrungsklauſel im T. und abgeſperrte 
rbeitnehmer 304 

Maßziffern bei Aufftellung v. T. 299 

Wirkung des Ablaufs einer T. auf die 
in ſeinem Geltungsbereich abgeſchloſſenen 
Arbeitsverträge 322 

Abänderung von Teuerungszulagen auf 
Grund eines T. 3571 

Telegraphiſche Rechtsmitteleinlegung 

Zuläſſigkeit t. R. 5278 

Tarifvertragsparteien 

Rechtliche Stellung d. T. 613 

Tatgemeinde 

und § 2 des pr. Tumultſchadengeſetz vom 
11. 3. 1850 1100 

Tätigkeit 

Bezirksſchornſteinfeger in Preußen üben 
ſelbſtändige gewerbliche Tätigkeit im 
. $ 1 UmſStG. v. 26. 7. 18 aus 

7 


Tatſacheninſtanzen 


Beibehaltung von zwei T. 435 
ng 
Agent al3 Dritter im Sinne von $ 123 
BGB. 623 2 
von Prüfungsbehörden in der Strafrechts⸗ 
reform 374 
Tauſchvertrag 
ſtaatliches Kap Br an land» und 
und forſtwirtſchaftlichen Beſitzungen, ge- 
genüber T. zum Austauſch zweier 
Grundſtücke 224 
Teerwirtſchaft 
$ 18 II VO. vom 7. 6. 20 über die Rege⸗ 
lung d. T. und $ 326 BGB. 626 6 
Teilungsmaſſe 
Auch nach Ablauf eines Monats ſeit 
dem Verteilungstermin iſt die Verfol⸗ 
gung des im Verteilungsverfahren gegen 
ein Liquidat erhobenen Widerſpruchs 
nach zuläſſig, ſo lange die ſtreitige T. 
nicht ausgezahlt iſt 242 14 
Teilzahlungen 
in der Strafprozeßreform 370 


| Telegraphiſche Berufungseinlegung 


Zuläſſigkeit t. B. 5278 
Telegramm 
a: zu Wahlvorſchlag durch T. 
52 


Telephon 

Als abzugsfähige Ausgabe des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſetz 89 

Terminſtunde 

Beginn der Hauptverhandlung vor der 
feſtgeſetzten Terminſtunde 4027 


Sachregiſter 


Teſtament 
Niederſchrift eines eigenhändigen T. 276 1 
Schreibhilfe beim eigenhändigen T. 2761 
Gemeinſchaftliches T. und § 26 Abſ. 3 
ErbſchStG. 554 ff. 
Anerkennung ausländiſcher T. in den Ver. 
Staaten 163 
Heſtung des Notars beim Entwurf eines 


73 
Einfluß der Notopfer auf T. 565 
Steuerpflicht der Vorerben und der Nach⸗ 
erben 569 ff. 
Anleitung zur Errichtung eines eigenhän⸗ 
digen T. Schrifttum 265 
Teſtamentsformen 
für Soldaten 663 
Teſtamentsprotok olle 
Rechtswirkſamkeit fehlerhafter T. 676 
Teſtamentsvollſtrecker 
Befugniſſe d. T. 714 
Teuerungszahlen 
der Gemeinden 299 
Teuerungszulagen 
Abänderung von T. auf Grund eines Ta⸗ 
rifvertrags 3571 
Teuerungszuſchläge 
zu den Anwaltsgebühren vgl. dieſe 
fändbarkeit der T. der Soldaten 676. 
eaterbillet . 
Inhaber eines T. iſt berechtigt bei Rollen⸗ 
van Eintrittsgeld zurückzuverlangen 
18 3 g a 


Theaterkaution 

Haftung der T. Schrifttum 316 
Theaterſpielerlaubnis 

nach $ 32 der Reichsgewerbeordnung. 

Schrifttum 316 
Tierarzt 

au en des T. und $ 6 d. VerſVertrG. 

1 

Tiere i 
Gemeinnitzigkeit zoologiſcher Geſellſchaften 
im Sinne $ 8 Ziff. 3 UmſStG. 605 21 
Tierquälerei 

in der Strafrechtsreform 374 
Töchterverzichte 

im Fideikommißrecht 199 
Todeserklärung 

und Angeſtelltenverſicherung 494 1 
Todesfälle N 

m bei T. weiblicher Angeſtellter 

1911 


Todesſtrafe 
in der Strafrechtsreform 370 374 
Totſchlag f 
Frageſtellung bei Mord und T. im Schwur⸗ 
gerichtsprozeß 400 * 
Tötung 
in der Strafrechtsreform 372 375 
Tötung auf Verlangen 
in der Strafrechtsreform 375 
Abgrenzung der T. a. V. gegen Beihilfe 
zum Selbſtmord 5791 
Tractatus de fideicommissis 
Knippſchilds t. d. f. 199 
Tratten | 
Rembourswechſel und $55 RAusglG. 2861 
359 1 


Trennſtücke 


Veräußerung von T. und Erteilung von 


Unſchädlichkeitszeugniſſen 218 
Trennungs klagen 
Unzuſtändigkeit deutſcher Gerichte für T. 
ſchechoſlowakiſcher Staatsangehöriger 
4197 


N 


Treuhänder 

Beftellung eines T. 71 
Treuepflicht N 
Schmiergelderverbot — $ 12 Unl WG. — 


und T. der Angeſtellten gegenüber 


Dienſtherrn 3389 
Treuprämien ö 
der Unteroffiziere und Soldaten der 


Reichswehr und Reichsmarine ſind un⸗ R 


pfändbar 539 1 

Trinker Ä 

in der Strafrechtsreform 364 370 374 
376 


Trinkerheilanſtalten 
in der Strafrechtsreform 364 
Trinkgeld | . a 
für die maßgebenden Beamten bei der 
Tabakausfuhr aus Bulgarien 56 
Trödelhandel 
W des T. nach § 35 RGO. 
5 


Truſts | | 

im modernen Geſellſchaftsrecht feit der 
Revolution 304 

Horizontal⸗ und Vertikalt. in der Mon⸗ 
taninduſtrie 321 

Kartelle und T. und die Weiterbildung. 
oe volkswirtſchaftlichen Organiſation 


| Dr im Geſellſchaftsrecht 
30 


Tſchechoſlowakei vgl. unter Ausland 
Tumultſchäden == 
Beſchädigung durch eine von außen her 
in den Gemeindebezirk eingedrungene 
Menſchenmenge und § 2 pr. Tumult⸗ 
ſchadengeſetz vom 11. 3. 1850 1108 
im beſetzten Gebiet vor Inkrafttreten des 
Friedensvertrages 530 12 
Prozeßkoſtenpflicht bei Geſetzesänderung 
328 


im Verſicherungsvertrag 391 | 

Keine Verweiſung ſchwebender Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten über T. an den Feſtſtel⸗ 
lungsausſchuß 585 2 | 

Schrifttum zum Reichsaufruhrſchädenge⸗ 
etz 96 


ſetz 
Tumultſchädengeſetz, preuß. 
Klage auf Grund des preuß. T. iſt = 
| yon vor Erteilung des Beſcheides dur 
ie Gemeinde zuläſſig 2748 
Verhältnis des preuß. T. zum Kriegs⸗ 
ſchädenfeſſtellungsgefetz 530 12 
Türkei 157. 5 


Überfremdung 

der Kapitalgeſellſchaften 303 

Übergang 

des Eigentums beim Verſendungskauf 
329 


Geſetzl. Beſchränkungen des U. der For⸗ 
derung im Verſicherungsrecht 506 ff. 
der Staatseiſenbahnen auf das Reich 18 

e eee . 
für die Auflöſung der Familiengüter 198 
übergangs fragen 
im Armenrecht 446, 448 
Übergangsvorſchriften 
Gleitende Preiſe unter U. zum Umſatz⸗ 
ſteuergeſetz 104 
Übergangszeit 
Beitragserſtattung in der U. im Sinne 
§ 398 VGfA. 6541 
Fideikommißreform für die U. und Auf⸗ 
löſung der Familiengüter 194 


Abergewinn 
Einziehung des U. im Preistreibereiſtraf⸗ 
recht 182 


Berechnung des Reingewinns im Sinne 
des PrSteig VO. 59 
Schrifttum 318 
übermäßige Preisſteigerung 
ee a Beſchäft nicht ohne weiteres 


nn Sürjorge durch Ort3armenperband 

1 

beſtbeſtimmter Lieferfriſten, nach Mög⸗ 
len 52 ai 


der vorläufigen Deckung durch die Ver⸗ 
ſicherer 515 
nwernahmepflicht 
eines hilfsbedürftigen Deutſchen 6961 
übernahmepreis 
Berechnung des U. nach der Sicherſtel⸗ 
lungsverordnung 48 
5 der U. durch das Reichswirt⸗ 
ſchaftsgericht 48 2 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach 
den früher beſetzten Gebieten Belgiens 
und Frankreichs 135 
fiberpreis 
Eingiebung des U. nach § 18 Preistr VO. 
ückwirkung bejaht 1141 
Einziehung des U. keine Nebenſtrafe 415 
Überweiſungsantrag 
nach $ 509 ZPO. als Eventualantrag 
472. 
Uferlinie 
Feſtlegung der U. nach $ 12 des Waſſer⸗ 
geſetzes vom 7. 4. 13 1274 
um rechnungs kurs 
bei Zahlung von Schulden in ausländi⸗ 
cher Währung 63 
Umſatz 
5 im Umſaßſteuergeſetz 103 
Umſatzſteuer 
attungsfähigkeit der U. des Armen⸗ 
anwalts aus der Staatskaſſe vgl. Ar⸗ 
e insbeſondere 1744“ 448 
578 1 
Berechnung des U. vom Pauſchſatz 282 2 
Abreung des U. durch Anwälte 85 104 


Bacführung durch Anwälte und Ur pflicht 


ene ans und U. pflicht durch An⸗ 

mälte 

Steuerberechnung bei der U. der An- 
wälte 85 


U. als abzugsfähige Ausgabe des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſetz 88 
U. pflicht der Rechtsanwälte 85 
Ene sfälligkeit des U. des Anwalts im 
erwa ingöiteifberfobren. ſofern fie 
für die für die mündliche Verhandlung 
gezahlten Gebühren entrichtet wird 494 1 
Einführung in das U. geſetz 103 
Einkalkulierung der U. in Preiſe 105 
Geſamtſchuldneriſche Haftung der Geſell⸗ 
chafter für U. der cher d 690 2 
Anwendung des $ 4 der Muſterſteuer⸗ 
ordnung 655 2 
Nichtabwälzbarkeit der ganzen U. 105 
bei Selbſthilfeverkauf 677 
Umſatzſteuerabwälzung 
Gebührenzuſchläge und U. 105 266 
Umſatzſtenergeſetz 
ezirksſchornſteinfeger in Preußen üben 
ſelbſtändige gewerbliche Tätigkeit im 
Sinne $ 1 U. aus 124 


Sachregiſter 


Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
keine gemeinnützigen Unternehmen im 
Sinne $ 3 Ziff. 3 U. 605 20 

Gemeinnützigkeit zoologiſcher Geſellſchaften 
im Sinne $3 Ziff. 3 U. 605 21 

Gleitende Preiſe unter Übergangsvor⸗ 
ſchriften zum U. 104 

Übernahme von Hypotheken auf den 
n als ſteuerpflichtiges Entgelt 

904 


Anhängigkeit des Rechtsſtreites vor In⸗ 
krafttreten des U. 2821 
Einführung in U. 103 
Schrifttum 92 
Umſatzſteuerpflicht 
Keine U. für entgeltlichen Verzicht auf 
die Ausführung eines Lieferungsver⸗ 
trags 4297 
Beim Ankauf eines Kraftwagens Ver⸗ 
wendungsart für die U. maßgebend 
416 10 
bei Pfandverkauf 677 
Umſatzſteuerveranlagung 84 
Umſchläge 
Verſahren bei Zählung der U. nach 
Wahlen 50 
Umwandlung 
von Geſellſchaftsreformen aus ſteuerlichen 
Gründen 91 
Unabwendbarer Zufall 
im Sinne von $ 233 ZPO. 501 
Unanfechtbarkeit 
der Beſchlüſſe auch eines unzuſtändigen 
Oberlandesgerichts 4704 
Unbefugter Namensgebrauch vgl. unter 
Namensrecht 
Unberechtigte 
Einfluß der Eröffnung des Konkursver⸗ 
fahrens auf die Heilung von Ver⸗ 
fügungen U. 228 
Wahl durch U. 654 
Uneheliches Kind 
Abfindung des u. K. mit dem Pflichtteil 
und beſchränkte Erbenhaftung 4208 
Alimentationsgelder für u. K. 299 
Unterhaltsſatz für u. K. 636 2 
Das u. K. und ſeine Mutter im Rechte 
des neuen Staates. Schrifttum 670 
Anerkennung u. K. — Rechtsſtellung u. K. 
im Mittelalter und in der heutigen 
Reformbewegung. Schrifttum 671 
Unfall 
Verbrennung durch Röntgenbeſtrahlung 
iſt U. im Sinne der Unfallverſicherung 
33 13 
bei Gedränge der auf den Zug warten⸗ 
den Menge 3968 
Unfallberufsgenoſſenſchaft 
Geſetzlicher Übergang der Schadenserſatz⸗ 
n des Verletzten auf die U. und 
eginn der Verjährung nach 8852 BGB. 
1173 
Unfallverſicherungspflichtiger Betrieb 
Schutzleute, die auf Verlangen der Heeres⸗ 
verwaltung die Eiſenbahnen bewachen, 
treten weder in den Heeresdienſt noch 
einen u. B. 170“ 
Unfallverſicherungsrecht 
Plötzlichkeit im U. 3313 
Ungerechtfertigte Bereichernung 
und Luſtbarkeitsſteuer 2962 
Hingabe eines Wechſels als Eingehung 
einer Verpflichtung 4613 
§ 817 Satz 2 BGB. bezieht ſich nicht auf 
Sicherheiten 461. 


445 


Ungültigkeitserklärung 
von Stimmzetteln 291 
Uniform 
Erlaubnis zum Tragen einer U. 664 
Unlantere Machenſchaft 
Begriff der u. Machenſchaft im Handel 
mit Gold 6841 
Unlautere Proviſionsanſprüche 63 
Unlauterer Wettbewerb 
Auſpruch eines Deutſchen, der infolge Ab⸗ 
tretung des Gebiets an Polen eine 
Hauptniederlaſſung im Inlande nicht 
8 beſitzt, auf den Schutz des Unl WG. 
412 


$ 12 UnlWG. — Schmiergeldverbot und 
Treuepflicht der Angeſtellten gegenüber 
Dienſtherrn 3389 
Schutz des $ 16 UnlWG. bei Artiſten⸗ und 
Akrobatenunternehmen 6211 
Unmittelbarer i 
wiriſchaftlicher Zuſammenhang im Sinne 
des § 55 RAusglGeſ. 2861 3592 
Unmöglichkeit 
der n Wirkung beiderſeitiger U. 
der Erfüllung beim Dienſtvertrag 3493 
der Leiſtung und das deutſch⸗ſchweizeriſche 
Hypothekenabkommen 501 
der vieferung wegen veränderter Um⸗ 
ſtände vgl. ol. r. s. st. 
der Vertragserfüllung 52 
der Verwirklichung eines Schiedsſpruch 58 
Unpfändbarkeit 
der Dienſtbezüge und Treuprämien der 
Unteroffiziere und Soldaten der Reich” 
wehr und Reichsmarine 2834 5391 
663 676 
Unruhen 
„Innere U.“ in § 15 Reichstumultſchadens⸗ 
geſetz 329 
Unſchädlichkeitszengniſſe 
Erteilung von U 218 
Unſchuldig Verdächtigter 
Schutz der u. V. 389 
Unſelbſtändigkeit 
Armenrechtliche U. im UWG. 6962 
Unſittlicher Antrag 
als Beleidigung 5311 
Unſittlichteit 
der Vereinabrung der Auszugsentſchädi⸗ 
gung 441 
Unterbringungsgeſetz 
Einſpruch gegen Kündigung eines Privat- 
angeſtellten in Beamtenſtelle und Unter- 
bringungsgeſetz vom 30. III. 20 315 328 
Schrifttum 315 
Unterdrückung 
von Stimmzetteln 653 
Unterhaltsgewährung 
bei Erwirkung einer einmaligen Verfügung 
auf U. im Eheſcheidungsprozeß nur °lıo 
Anwaltsgebühren 64117 
unterhaltspflicht 
in der Strafrechtsreform 74 
Unterhaltsſatz 
für uneheliche Kinder 299 6362 
Unterhaltungszuwendungen 
Steuerfreie Zuwendung von Ausſtattungen 
und U. 77 


Unterlaſſung 
der Anzeige von Vorräten 371 
Unterlaſſungsklage 


Sutälfigkeit der U. neben der Privatklage 
778 


Unterlieferer 
Klage des U. beim Reichswirtſchaftsgericht 
betr. Abgeltungsverordnung 2882 


+46 


A = Unterliegender Teil 

855 im Sinne § 91 ZPO. 1924 

7 Untermiete 

5 Genehmigung des Mieteinigungsamts zur 
Kündigung von U. 229 

e er 

| egriff des „gewerblichen U.“ im geſchäft⸗ 

4 lichen Verkehr 6211 Re 

* ee U. in der Steuergeſetzgebung 


E Wertminderung des Geſamt⸗U. durch nötige 
. Anſchaffung eines ſeinen e 
j wert im Preise überſteigenden Bilanz- 
4 aktivums 48512 Ä 
8 Unternehmer 
Heeresverwaltung nicht U. im Sinne des 

2 RS PflG. 170% 
. Unternehmungen 
2 Aktivlegitimation in Rechtsſtreitigkeiten 
“X feindlicher U. 34316 
. Verwalter feindlicher U. iſt nicht geſetzlicher 

Vertreter des Inhabers der U. 34316 
f Unteroffizier 
8 Dienſtbezüge und Treuprämien der U. 
| der Reichswehr und Reichsmarine find 
* unpfändbar 2834 5391 663 676 
* Unterpariausg abe 
72 von Aktien 4915 
Unterſagung 
| des Geſchäftsbetriebs 496 2 
8. der gewerbsmäßigen Vermittlung von Dar⸗ 


Bi llehn 2961 

2 des Trödelhandels nach $ 35 RGO. 1925 
ee Unterſcheidung 
I: einer neuen Firma von einer am felben 
Pr Orte bereits ins Handelsregiſter ein-' 
"3 getragenen 1821 
4 Unterſchlagung 
4 Haftung des Anwalts für U. ſeines Büro⸗ 


vorſtehers 460 2 
in der Strafrechtsreform 372 
Unterſtützung 
Nichtanrechnung der der Ehefrau gewährten 
Pa den Ehemann nach $ 17 UWG. 
Unterſtützungspflicht 
eines Ortsarmenverbandes nach 9 34 UWG. 


6551 
Unterſtützungswohnſitz 
Armenrechtliche Unſelbſtändigkeit oder 


Solbſtändigkeit der Kinder 696 
Einjähriger Aufenthalt maßgebend für den 
Erwerb oder den Verluſt des U. 4324 
Feſtſtellung des U. 4323 
der Kinder 4321 


. | Übernahmepflicht eines hilfsbedürftigen 
E Deutſchen 6961 N = 
4 i Unterſtützungswohnſitzgeſetz 


Anmeldung des Erſtattungsanſpruchs im 
e b ſtattungsanſpruch 

en der einjährigen Friſt nach $ 22 
UWG. 4321 gen Fri 0 


Krankenhilfe im UWG. 4321 
Nichtanrechnung der der Ehefrau gewährten 

Unterſtützung für den Ehemann 6053 
Freie Selbſtbeſtimmung bei der Wahl des 

Aufenthalts im UWG. 4322 
Unterſtützungspflicht eines Ortsarmenver⸗ 

bandes nach $ 30 UWG. 6551 
Verjährung der Erſtattungsanſprüche beim 
UWG. 4321 


Unterſuchungshaft 

Verhängung der U. im Memelgebiet 147 
Unterſuchungspflicht 

des Händlers 485 


Sachregiſter 


Untervermietung 
und Einkommenſteuer 620 
Unverbindlichkeit 
einer Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, die 
nur im Reichsanzeiger bekannt gegeben 
iſt 5902 
gewiſſer Zahlungsvereinbarungen gegen- 
über der Goldklauſel 2323 
Unverletzlichkeit 
der Wohnung und Maßnahmen gegen 
Wohnungsmangel 254 
„Unwirkſame“ Kündigung 
Entſcheidung des Mietseinigungsamts bei 
„u.“ K. des Vermieters 221 
Unzuläſſigkeit 
der Ausſetzung des Verfahrens über die 
Roechtsmäßigkeit eines Arreſts oder einer 
einſtweiligen Verfügung 1789 
der Erſtattung des Geſellſchaftsſtempels 
wegen Nichtausführung des Geſellſchafts⸗ 
vertrags 5957 
der Pfändung des Dienſteinkommens der 
Soldaten 2834 5391 663 676 
der Reviſion 107% 
einer Valutahypothek bei Grundſtücken, für 
die das Grundbuch noch nicht angelegt 
iſt 225 
eidlicher Zeugenvernehmung durch Vor⸗ 
e in Sachen, die zur 
Tätigkeit des Z P.⸗Richters gehören 47410 
Unzuläſſigkeit des Rechtswegs 
bei Entſcheidungen der Mieteinigungs⸗ 
ämter als Schiedsſtelle im Sinne der 
Sammelheizungs O. 275 
5 m erung von Luſtbarkeitsſteuern 
R " 


bei Gehaltsanſprüchen nach der Kriegs⸗ 
beſoldungsvorſchrift 34214 
bei Schadenserſatzanſprüchen bei angeblich 
zu ſpät erfolgter Anſtellung eines Be⸗ 
amten 53011 
auch wenn Befreiung von Straßenanlieger⸗ 
beiträgen auf privatrechtlichen Vertrag 
begründet wird 2692 
bei wegepolizeilichen Verfügungen 269 2 
Unzumutbarkeit 
bei Lieferungsverträgen vgl. clausula re- 
bus sic stantibus 
Unzuſtändigkeit 
Beſchlüſſe eines Oberlandesgerichts auch 
bei U. unanfechtbar 4704 
des ordentlichen Gerichts für Abgeltungs⸗ 
anſprüche 4657 
deutſcher Gerichte für Eheſcheidungs⸗ 
(Trennungs⸗) Klagen tſchechoſlowakiſcher 
. Staatsangehöriger 4197 
des Mieteinigungsamts bei Dienſtwoh⸗ 
nungen vgl. Mieteinigungsamt 
Unzuverläſſigkeit 
des Gewerbetreibenden 1926 2961 
Unzuverläſſige Perſonen 
Fernhaltung u. P. vom Handel 4101 
Urkunde 
Notarielle Beurkundung von Rechtsgeſchäf⸗ 
ten 217 
Gerichtliche und notarielle U. in der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit in Danzig 144 
Gebrauchmachen von falſchen U. 579 2 
Spielmarken ohne Kennzeichnung der Aus- 
gabeſtelle, chips, ſind keine U. 5322 
Urkundenfälſchung 
Hilfsfragen bei U. 4120 
Urlaubsreiſen 
Geſundheitsſtörungen auf U. 4818 


Urſprungsgemeinde h 

und $ 2 des preußiſchen Tumultſchaden⸗ 
geſetzes vom 11. III. 1850 1104 

Urte 

Amtszuſtellung des U. 260 


Beendigung der Inſtanz durch Zuſtellung 
des U. 448 . 
Einlegung der Berufung vor Zuſtellung 

des U. 258 ge 


Das U. eines deutſchen Gerichts, das vor 
dem 10. I. 20 ergangen iſt, iſt für die 
abgetrennten Gebiete (Danzig) kein au . | 
. U. im Sinne $ 722 38PO. 

1 

Vorausſetzungen und Wirkungen des gene ⸗ 
rellen konſtitutiven U. 454 9 

im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawi⸗ . 
ſchen Schiedsgerichtshof 660 2 

Abgekürztes U. im Amtsgerichtsverfahren 
472 5 

Wirkſamkeit der Zuſtellung eines gekürzten 
U. 25411 4679 4821 


5 
Anerkennung ausländiſcher U. auf dim 
11. nordiſchen Juriſtentag 158 u 

ng ausländiſcher U. in Danzig 
1 . 


Urteilsabſchrift en 
Koſten der Erteilung einer U. an einen 
freigeſprochenen Angeklagten 6411 . 8 

Zuſtellung einer vom Anwalt ſelbſt ab⸗ 
gekürzten U. 25411 4679 4821 4 
Urteilsaufhebung | 8 
bei Verordnungen mit verſchiedenem Stra ⸗ 
rahmen 1152 ut 
Urteilsausfertigung ar 
Zuftellung einer vom Prozeßbevollmäch⸗ 
tigten hergeſtellten abgekürzten U. 2541 
467 4821 er 
Urteilsbegründung . 
Abkürzung der U. 378 | 
urtellsverfahren „ 1 
vor dem deutſch⸗belgiſchen gemiſchten 
Schiedsgericht 257 8 


Valutadifferenz 
und Verzugsſchaden 41 ® N: 
Valutafond . 
Zulaſſung eines ſog. V. in der Bilanz 4881 
Palutafragen 
bei Lieferungsverträgen 63 
Valutaforderung 
und Verzugsſchaden 41 
Fälligkeit von V. 63 
Vollſtreckung von V. 64 
Valutageſetz n 5 
Polniſches V. bei der Behandlung deutſch⸗ 7 
polniſcher Valutaſchulden 162 435 ff. 5 
Zuläſſigkeit der Prüfung außerdeutſcher 
Geſetze (polniſche V.) 435 | 
Valutahyp othek . 
it unzuläſſig bei Grundſtücken, für die 
Grundbuch noch nicht angelegt i 1 
V. und heſſiſches Hypothekenrecht 25 
Deutſch⸗ſchweizeriſches Hypothekenabkom⸗ 
men 2291 499 0 
Valutariſikoprämie 
und Geſtehungskoſten 401 5 ; 
Valutaſchulden N ö 5 
Behandlung der V. nach den Grund? 
ſätzen der Geldſchulden 221 6501 2 
Behandlung der deutſch⸗polniſchen V. 162 
Kursanrechnung bei V. (5 244 BGB.) 441 7 
Rembourskredik und § 55 RAusglG. 2868 


—— — 0 
nu BR 


359 1 
Währung bei V. 63 
Zwangsvollſtreckung bei V. 442 


Valutaverhältniſſe f 
. V. nicht von entſcheiden⸗ 
b der Bedeu 
| frachtvertragsrecht 369 
Veränderte Umſtände 
Aufhebung und Abänderung von Ver⸗ 
trägen wegen veränderter Umſtände 
. ‚bel. olausula rebus sic stantibus. 
Wife 155 Schiedsgerichtsklauſel wegen 
v. 


Veranlagungsverfahren 
bei der Reichseinkommenſteuer 561 
a Veranlagungszeitraum ö 
Beerückſichtigung eines innerhalb des V. 
3 durch Schenkung erworbenen Renten⸗ 
rechts bei der Veranlagung zur Kriegs⸗ 
abgabe vom Vermögenszuwachs 285 3 
Veräußerlichkeit 
des Erbbaurechts 215 
Veräußerung 
eines Erbpachtrechts. Anwendung des 
5 313 BGB. 524 8 
eines mit Geldhypothek belafteten Grund⸗ 
ücks 501 . 


Veräußerungsgeſchäfte 

Abgabe einer Meiſtgebots und Abtretung 
der Rechte aus einem ſolchen ſind V. 

oe 15 


Beruht der Eigentumsübergang an Grund⸗ 
| (tom auf vor dem 1. VI. 19 abge⸗ 

»ſchloſſenen V., fo find die bisherigen 

Geſetze auch dann maßgebend, wenn 
mach ihnen die V. nicht ſtempelpflichtig 
ö waren 2842 
der in Auland ſchäd 

der im Auskla eſchädigten Inlands⸗ 
„ deutſchen 18 g W 

Gründung eines V. deutſcher Zivilprozeß⸗ 

rer 259 

Verband sfirmen 

und organiſierte Arbeiter 522 

Verband sheere 
Verkauf von Heeresgut im beſetzten Ge⸗ 
biete vor dem Einrücken der V. 57 
Verbindlichkeit 

5 V. im Tarifsvertragsrecht 616 
DDeerbindl icherklärung 
bon Schiedsſprüchen 355 5 644° 6561 
Berbindung von Strafverfahren 
wegen n de „ 4703 


Verbrauchs ſteuer 
Reechtſprechung des Reichsfinanzhofs in 
V. ſachen 545 ff. 
* Verbrauchszucker 
Abgabe von V. ohne Marken 35% 
Verbrecher 
Sicherungsverwahrung gewerbs- und ge- 
„ wohnheitsmäßiger V. in der Strafrechts⸗ 
N reform 364 
„ Serbrennung 
durch Röntgenbeſtrahlung gilt als Unfall 
- „im Sinne der Unfallverſicherung 33 3 
Verdächtigte 
| der unschuldig V. 389 
Verdinglichkeit 
des Ausſchluſſes der Schadenserſatzpflicht 
im Bergrecht 5841 
Vereinbarte Honorare 
und Umſatzſteuer 282 1 
; Vereinfachte Geſetzgebung 498 
N BVereinsbeiträge 


ia * 


=“ 


als abzugsfähige Ausgabe des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſetz 89 


ber Soldaten 662 


ng bei Haftpflicht im Eiſen⸗ 


Sachregiſter 


Vereins⸗Zollgeſetz 
Beſchlagnahme nach V. 115 1 
zu $ 134 V. 1721 
Für § 134 V. gilt das Saargebiet als 
Ausland 5833 


Vererblichkeit 
des Erbbaurechts 215 
Verfahren 
vor den gemiſchten Schiedsgerichtshöfen 
deutſch⸗belgiſch 257 
deutſch⸗engliſch 129 
deutſch⸗franzöſiſch 130 
deutſch⸗üdſlawiſch 658 
bei Zählung der Umſchläge nach Wahlen 50 
Verfahrensmängel 
bei Sprüchen der Schiedsſtellen 275 
Verfälſchung 
Gefahrtragung der Bank bei Scheckver⸗ 
fälſchung 395 5 
Verfaſſer 
Ohne Zuſtimmung des V. erfolgte Preis⸗ 
erhöhung durch den Verleger 56 
Verfaſſung 
n ches Referendum in der Reichs v. 


Fortgeltung d. Landesverfaſſungen 44 

für den Freiſtaat Memel 148 

erich . Schr 

Preußiſche V. Schrifttum 562 

Verfaſſungs kampf 

Der preußiſche V. vor 100 Jahren. 
Schrifttum 319 

Verfügung 

Beſtellung eines Sicherungsnießbrauchs als 
V. im Sinne des $ 1124 BGB. 201 

Verfügungen Nichtberechtigter 

Einfluß d. Eröffnung des Konkursver⸗ 
DI auf die Heilung von V. N. 
28 


Vergleich 

Alimentationsv. 229 

und Ausgleichsverfahren 674 

Vorausſetzungen eines zur Koſtenfeſtſetzung 
ausreichenden gerichtlichen V. 478 1° 

Rechtswirkſamkeit eines vor dem Miet⸗ 
einigungsamt geſchloſſenen, nicht unter⸗ 
ſchriebenen V. 181 2 

Erſtattung des Pauſchſatzes in Armenſachen 
bei V. 183 

Bei V. ohne Klageerhebung auch nach 
Stattfinden eines Beweisſicherungsver⸗ 
fahrens ſind nur die halben Gerichts⸗ 
koſten zu zahlen 483 5 

Vergleichsgebühr 

im Steuerprozeß 67 

im Verfahren vor dem Reichswirtſchafts⸗ 
gericht 298 

Vergleichsweiſe Lieferung 

unter Berufung auf Unmöglichkeit der 
Lieferung 53 

Vergütung 

für n von Grundſtücken 
10 


Vergütungsanſpruch 

Auf Grund des Okkupationsleiſtungsge⸗ 
ſetzes haben auch belgiſche Staatsange⸗ 
hörige einen V. für vor dem FV. be⸗ 
wirkte Leiſtungen 693 1 f 

Fälligkeit des V. des Armenanwalts ſiehe 
Armenanwalt 

Verhältniswahl 

bei Wahlen der Anwaltſchaft 12 

Verhandlungen 

des 11. nordiſchen Juriſtentages 158 


Verhandlungsgebühr 
des N bei einſtweiligen Verfügungen 
638 8 
im Steuerprozeß 67 
im Verfahren vor dem Reichswirtſchafts⸗ 
gericht 298 
Verheiratung 
Ausſcheiden aus der verſicherungspflichtigen 
Beſchäftigung infolge V. 5441 
Verhinderung der Wahl 
Beſchwerden des Spartakusbundes und 
der Republikaniſchen Vereinigung über 
die V. der Reichstagswahl 1920 290 
Verjährung 
Hemmung der V. 2861 
Unterbrechung der V. durch eine pro⸗ 
zeſſual zuläſſige Feſtſtellungsklage 1681 
Geſetzlicher Übergang der Schadenserſatz⸗ 
forderung des Verletzten auf die Unfall⸗ 
berufsgenoſſenſchaft und Beginn der V. 
nach § 852 BGB. 1173 
der Erſtattungsanſprüche im Unterſtützungs⸗ 
wohnſitzgeſetz 432 1 n 
Prozeßv. im Verfahren vor dem deutſch⸗ 
ſüdſlawiſchen Schiedsgerichtshof 660 
in der Strafsrechtsreform 368 
Verjährungseinrede 
im Zivilprozeß 273 ® 
Verkauf (vgl. auch unter Kaufvertrag) 
unter Überſchreitung der Höchſtpreiſe 477 15 
von Heeresgut im beſetzten Gebiete vor 
dem Einrücken der Verbandsheere 57 
Verkäufer 
Eindeckungspflicht des V. 52 
Haftung des V. aus der in dem Kauf⸗ 
vertrage enthaltenen Garantieüber⸗ 
nahme aus $$ 276, 823, 847 BGB. 
643 4 
Verkehr mit Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren 
VO. über den V. m. W., W. u. St. gilt 
auch für Auslandswaren 271 
Begriff der „dauernden Geſchäftsverbin⸗ 
dung“ nach $ 7 der Verordnung über 
d. V. 271% 
Verkehrsanwaltskoſten 
Erſtattungspflicht d. V. 278 8 
Die Koſtenvorſchußpflicht des Ehemannes 
umfaßt auch die V. 533 
Verkehrsregelung 
Noch nicht abgeurteilte Schleichhandels⸗ 
vergehen werden nach Aufhebung der 
V. nicht mehr beſtraft 4841 
Verkehrsſitte 
kein Gewohnheitsrecht 226 
Verkehrswert ö 
Begriff des V. beim Kettenhandel 5821 
Verlagsmäßige Heimwerker 
un ſolche, die an Unternehmer liefern 


Verlagsſyſtem in der Hausinduſtrie 526 
Verleger 
Ohne Zuſtimmung des Verfaſſers erfolgte 
Preiserhöhung durch den V. 56 
Verleihung 
einer Beamtenſtelle und Gehaltsanſprüche 
nach der Kriegsbeſoldungsvorſchrift 
342 14 
einer Feldbeamtenſtelle iſt jederzeit wider⸗ 


le 11110 
Beſchränkung des Kreiſes der Beſchwerde⸗ 
berechtigten bei Erteilung einer V. nach 
§ 76 WaſſG. 295 ı 
Verleugnung 
des Deutſchtums als Verſagungsgrund für 
Entſchädigung für Auslandsſchäden 606 1 
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Verluſte i 
von Wertpapieren, Aufgebot 118 2 
als abzugsfähige Ausgaben des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſetz 89 . 
Vermächtnis 
Begriff V. im Notopfergeſetz 568 
Vermehrte Bedürfniſſe 
Anſprüche der Ehefrau wegen v. B. ge⸗ 
hören zum eingebrachten Gut 393 3 
Vermieter vgl. unter Mieteinigungsamt 
Vermittler 
als Dritter im Sinne v. $ 123 BGB. 
623 2 
Vermittlung 
Unterſagung der gewerbsmäßigen V. von 
Darlehen 2961 
Vermögen a 
Bilanzen, die den Geftehungstofrenmert 
enthalten, haben für die Wertvermitt⸗ 
lung des V. keine maßgebende Bedeu⸗ 
tung 283 1 | 
Vermögensbeſchädigung 
beim Gattungskauf 400 ® 
Vermögensdelikte 
in der Strafrechtsreform 372 
Vermögensfeſtſtellung 
Schätzungsweiſe V. bei Verweigerung der 
Abgabe einer Steuererklärung 558 
Vermögensgeſetzbuch 
montenegriniſches 165 
Vermögensſteuern 
Die volkswirtſchaftliche Wirkung materiel⸗ 
ler V. 89 


Vermö gens verzeichnis 

Anforderung eines formularmäßigen V. 
unter Androhung einer Ordnungsſtraſe 
im Unterlaſſungsfall, auch ohne ſach⸗ 
liche Steuerpflicht begründet 428 5 

Vermögenszuwachs 

Entſcheidung über eine Beſchwerde auf 
Grund $ 24 des Geſetzes über eine 
„ vom V. fällt der RSS. 
25 3 


Berückſichtigung eines innerhalb des Ver⸗ 
anlagungszeitraums durch Schenkung 
erworbenen Rentenrechts bei der Ver⸗ 
l zur Kriegsabgabe von V. 
285 3 


Vermögenszuwachsſtener 
Ausführungsbeſtimmungen 558 
Veranlagung zur V. 557 
Vollzugsanweiſung 558 

Vernehmung von Zeugen vgl. Zeugen⸗ 

vernehmung 

Verordnungen 
es Prüfungsrecht gegenüber V. 

71 


Verpfändungserklärung 
im Börſenterminhandel 4646 
Verſammlungsfreiheit 
Su 123, Abſatz 2. Reichsverfaſſung 
12 
Verſäumnisurteile 
im Verfahren vor dem deutſch⸗ſlawiſchen 
Schiedsgerichtshof 660 
Verſäumung | 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 
wegen V. d. Rechtsmittelfriſt 529 10 
Verſchiebung 
(zeitliche) d. Leiſtung 9 
Verſchubſtöße 
Haftung der Eiſenbahn für Beſchädigung 
von Sendungen infolge V. 6814 
Verſchulden (vgl. auch Entſchädigung, Haf⸗ 
tung, Schadenerſatzanſpruch) 
des Luftbeförderungsunternehmers 666 


Sachregiſter 


Schadenserſatz bei V. bei Vertragsverhand⸗ 
lungen 664 ff. 
. V. und konkurrierendes 
7 


Mitwirkendes V. des Geſchädigten im 
Okkupationsleiſtungsgeſetz 1872 

Anwendung der $$ 254, Abſatz 2, 278 
BGB. bei mitwirkendem V. Dritter 
55 Entſtehung eines Betriebsunfalls 
2 


Verſchweigen 

Kein Rücktrittsrecht des Verſicherers wegen 
grobfahrläſſigen V. ſeitens des Ver⸗ 
ſicherungsnehmers 1097 

Verſen dungskauf 

Eigentumsübergang beim V. 329 

Verſetzung 

der nicht⸗ richterlichen Reichsbeamten in 
den Ruheſtand 672 

Verſicherer ſ. auch Verſicherungsgeſellſchaft 

Kein Rücktrittsrecht der V. wegen grob- 
Verchen Verſchweigens ſeitens des 
Verſicherungsnehmers 1097 

Keine Verpflichtung des Verſicherungs⸗ 
nehmers dem V. gegenüber zur Zu⸗ 
ziehung eines Tierarztes 1061 

Verſicherter 

Intereſſe des V. an Abführung des Ar⸗ 
beitgeberanteils bei der Angeſtellten⸗ 
verſicherung 494? 

Verſicherung 

Volle Entſchädigung oder anteilige Erſatz⸗ 
leiſtung durch die Haftpflichtv. 330 

von Frachtgut gegen Einbruchsdiebſtahl 6411 

Verſicherungsanſpruch 

Verwirkung des V. infolge eigenmächtiger 
Anwaltswahl im Haltpfichprozeß 63313 

Berjicherungsantrag 

Annahmeerklärung beim V. 3110 

und clausula rebus sic stantibus 3110 

Genehmigung des V., wenn Ber Pe 
I vor Aushändigung des Verficherungs- 
cheins eintritt 687% 

Wegfall der Entſchädigungspflicht bei vor⸗ 
übergehender Entfernung eines im V. 
zugelagten Wachhundes 4195 

Verſicherungsanzeigen 

Grad der Fahrläſſigkeit bei Verſpätung 

von V. 3967 
Verſicherungsbeiträge 

im REinkStGeſ. 553 

als aczugsfghige Ausgabe des Anwalts 
im Einkommenſteuergeſ. 89 

Verſicherungsbeträge 

Freiſtellung der V. von der Erbanfall⸗ 

ſteuer 101 
Verſicherungsfall | 

Genehmigung des Verſicherungsantrags, 
wenn 8. vor Aushändigung des Ver- 
ſicherungsſcheins eintritt 687“ 

Verſicherungsgeſellſchaft (vgl. auch Ver⸗ 
ſicherer) 

Beginnen die Pflichten d. V. erſt mit 
der Einlöſung des Verſicherungsſcheins 
durch Zahlung der Prämie, ſo hat der 
im Verſicherungsſchein anderweitig feſt⸗ 
geſetzte Anfangstermin keine rechtliche 
Bedeutung 3110 

Mitteilung über Veräußerung des Grund⸗ 
ſtücks an V. 3312 

Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte 

Begriff der häuslichen Gemeinſchaft in 
8 60 6941 | | 

Veitragserſtattung in der Übergangszeit 
im Sinne $ 398 VWGf. A. 6541 6943 


ie im Sinne des 3 51 V. 
1 


Unterlaſſung der Beitragsleiſtung in der 
Übergangszeit in § 340 6942 | 
Schrifttum 317 
Verſicherungsnehmer | 
Perſon des V. von Intereſſe für die 
„Verſ.⸗Geſ. bei Verkauf eines Grund⸗ 
ſtücks 3312 


Kein Rücktrittsrecht des Verſicherers wegen | | 


grobfahrläſſigen Verſchweigens ſeitens 
des V. 1097 


Zuziehung eines Tierarzts und Obliegen⸗ 
heiten des V. nach 9 6 Vers VertrG. 1061 
Verſicherungspflicht 
der Bureauangeſtellten eines Anwalts 
322, 3581 


E Ausdehnung der V. bis zur Einkommens- 


grenze von 15000 Mk. 3504 
Verſicherungspflichtige Beſchäftigung a 
Ausſcheiden aus der v. B. infolge Ver⸗ 

heiratung 5441 1 5 
Verſicherungsrecht | 
Aufruhrklauſel im V.. 391 ne 

Geſetzl. Beſchränkungen des Korderung- s 
übergangs im V. 506ff. : 

Verſicherungsſchein 

Einlöſung des V. durch Zahlung der 


Prämie nach Anfangstermin für die 


Pflichten des Verſicherungsgeſ. 3110 
Genehmigung des Verſicherungsantrags, 
wenn Verſicherungsfall vor Aushändi⸗ 
gung des V. eintritt 6874 
bei vorläufiger Deckungszuſage des Ver⸗ 
ſicherers 515 | 
Verſicherungsvertrag a4 
Gefahrenerhöhung im Virecht 34113 1 
Tumultſchäden im V. 391 
Verſicherungsvertragsgeſetz 
anzeigepflicht aus $ 18 VVG. 4195 
Zuwiderhandlung gegen Sicherheitsvor⸗ 
ſchriften im VVG. 4195 
Schrifttum 317 
Verſorgung 
der Angehörigen von Fideikommisbeſitzern 
bei der Auflöſung der Familiengüter 197 
Verſorgungsämter 568 
Verſorgungsfonds 


Abzugsfähigkeit von Beamtenv. einer 


Aktiengeſellſchaft nach dem Kriegs AbgG. 
1918 6891 


Verſorgungsgerichte 568 | 
Verſorgungsrecht |. Militärverſ orgungsrecht 
Verſorgungsſachen 
Anwaltstätigkeit in V. 568 
Verſpäteter Zugang 

einer befriſteten Annahmeerklärung 267 
Verſprechen f 


Rechtswirkſamkeit des V. eines Gewinn £ 


anteils ohne Angabe der Höhe 1063 

Verſtaatlichung N 

des Kohlenbergbaus. Schrifttum 320. 

Beamtenauswahl bei der V. des Kohlen⸗ 
bergbaus 321 

Verſteigerung 

von Nachlaßgegenſtänden nur dann um⸗ 
ſatzſteuerfrei, wenn fie zum Zweck der 
Nachlaßteilung und zwiſchen Miterben 
ſtattfindet 60419 

Verſtrickung . 

ſteuerliche V. zufolge beſonderer behörd 
licher Auweiſungen in $ 359 II RAbgd. 
104 


Verteidiger 
Ausſchluß des als Zeugen zu vernehmen 


” 


ill! sv. 


ben B. bei der Hauptverhandlung bis 
u feiner Vernehmung 469: 
pflicht. können die durch grundloſe Nieder⸗ 
legung der Verteidigung entſtandenen 
Koſten auferlegt werden 4062 
Verteilungsverfahren 
Vorbereitung des V. im Falle der Pfän⸗ 
dung einer Geldforderung 71 
Auch nach Ablauf eines Monats ſeit dem 
erteilungstermin iſt die Verfolgung 
des im V. gegen ein Liquidat erhobenen 
Widerspruchs noch zuläſſig, ſolange die 
ſtreitige Teilungsmaſſe nicht ausgezahlt 
iſt 242 1. 


Sertikal⸗Truſts 
in der Montaninduſtrie 321 
Vertrag 
Abänderung von V. durch Gerichte 5 
20 55 2861 299 3591 453 
Abſchluß eines V., Annahmeerklärung 
unter Abänderungen 479 21 
Annahmeverzug des Beſtellers bei Werk⸗ 
verträgen 4601 
Aufhebung und Abänderung vom V. 
wegen veränderter Umſtände clausula 
rebus sic stantibus 
Aufhebung von V.: $ 18 II VO. vom 7. 
6. 20 über die 00 der Teerwirt⸗ 
ſchaft und $ 326 BGB. 626 ® 
Eiſenbahnverfrachtverträge vgl. dieſe 
Gefährdungshaftung beim Werkvertrag 254 
Sinken des Geldwerts und laufender V. 
350. 
chäftsverbindungsvertrag und Kon⸗ 
rrenzverbot 276 
Giroüberweiſung kein V. zugunſten eines 
Dritten nach $ 328 BGB. 6781 
Heilung eines nichtigen Grundſtücksver⸗ 
dußerungsv. 533 1 
Verbot des Kettenhandels richtet ſich nicht 
nur gegen den Abſchluß des obligatori⸗ 
chen V., ſondern auch gegen die Er⸗ 
llungsgeſchäfte 395 ® 
glegswuchericche V. 61 
Lieferverträge 917 dieſe 
änzung und Abänderung eines vor dem 
tar anerkannten V. 4071 
Heilung der Nichtigkeit des mündlichen 
Raub, 533 1 
Sicherheitsleiſtung und Einrederecht bei 
gegenſeitigen V. 523 2 
Nichtigkeit eines V. bei Steuerhinter⸗ 
ziehungsabſichten und unwahren Preis⸗ 
angaben 624 3 
Verſtoß gegen gute Sitten bei V. mit 
Steuerhinterziehungsalſicht 624 3 
ur all des Rechtswegs, auch wenn 
efreiung von Straßenanliegerbeiträgen 
rl privatrechtl. V. gegründet wird 2682 
Wirkſamkeit von V., die gegen die Reichs⸗ 
wirtſchaftsgeſetze verſtoßen, insbeſ. in 
den beſetzten Rheinlanden 501 
Bertragsablöſungsver ordnung 
und Abgeltungs VO. vom 4. 12. 1919 6825 
und Schadenserſatzanſpruch 289% 
Bertragsbedingungen 
Allgemeine V. an Börſen, Meſſen uſw. 227 
Vertragsbindung 
und Preisumſturz ſ. clausula rebus sic 
sta ntibus 
Vertragsſtrafen 
aut „„lättung eines Zwangsmietsvertrags 


Vertragstreue vgl. clausula rebus sic 
stantibus 


Sachregiſter 


Vertrags ver handlungen 
Schadenserſatz bei Verſchulden bei V. 664ff. 
Vertrauensanwalt 
Höhe der von der Staatskaſſe erſetzten 
Pauſchſätze, wenn der Armenanwalt 
einen Teil des Prozeſſes bereits als V. 
geführt hat 175 5 639 11 
Vertrauensleute 
bei den Truppeneinheiten 662 
Vertreter 
des Gewahrſamsinhabers und Unterlaſſung 
der Angabe von Vorräten 371 
Vertruſtungstenden 
im Geſellſchaftsrecht 303 
Verwalter 
feindlicher Unternehmungen iſt nicht ge⸗ 
ſetzlicher Vertreter des Inhabers der 
Unternehmung 343 16 
Verwaltungsentſcheidungen 
Notwendigkeit der Rechtsbelehrung bei der 
Zuſtellung von V., wenn bei der Zu⸗ 
vn eine Rechtsmittelfriſt beginnt 
74 3 


Verwaltungsgerichtsbarkeit 
Schutz der Kriegsteilnehmer vor Zwangs⸗ 
vollſtreckung in der V. 286 1 
Verwaltungsrecht 
Grundlehren des V. in Oſterreich Schrift⸗ 
tum 561 
im Memelgebiet 146 
Verwaltungsgeſchichte 
Preuß. V. Schrifttum 562 
Verwaltungs ſtreitverfahren 
Im V. iſt der Auslagen⸗Pauſchſatz für 
Anwälte ſowie die Gebühr für den An⸗ 
trag auf Feſtſetzung der Gebühren nicht 
erſtattungsfähig 494 1 
Erſtattungsfähigkeit der Umſatzſteuer des 
Anwalts im V., ſofern fie für die für 
die mündl. Verhandlung bezahlten Ge⸗ 
bühren entrichtet wird 4941 
Einſpruchsverfahren des Kommunal- 
abgabengeſetzes kein Teil des V., unter⸗ 
liegender Teil zahlt keine Anwalts⸗ 
gebühren, Anwalt erhält nur Gebühren 
1. Inſtanz 4941 
Verwaltungsverfahren 
und Reichswirtſchaftsgericht 297 
Verwechſelung 
von Warenzeichen 1861 
Verwechſelungsgefahr 
im Sinne des Warenzeichengeſetzes 2703 
eng 
Keine Gebühr für Verweiſungsbeſchluß, 
wenn bei Landgericht anhängigem 
Zahlungsbefehl gleichzeitig Antrag auf 
V. an Landgericht für den Fall von 
Widerſpruch beigefügt wird 1767 
Verwendung 
von bisherigen Wohnräumen zu anderen 
Zwecken ohne vorherige Zuſtimmung 
er Gemeindebehörde 254 
Verwendungszweck 
u ne des V. und $ 359 II RAbgV. 
10 
Vermutung 
des § 1591 Abſ. II BGB.; unbeſchränkte 
Zuläſſigkeit des Gegenbeweiſes 26 
Verwirkungsklauſel 
Verſchulden und konkurrierendes Ver⸗ 
ſchulden 267 
Verzicht 
auf Lieferung durch Schweigen 61 
auf Pflichtteilsanſpruch durch Erklärungen 
gegenüber dem Nachlaßgericht 616 1 


49 
88 80 des V. auf Bergſchadenerſatz 
1 


Verzinſung 


Rechtsmittel gegen die Ablehnung der V. 


eines erſtatteten Steuerbetrags 592 ? 
Pflicht zur V. der Grunderwerbsſteuer 692“ 
an V. der elektr. Lichtanlage müſſen ſich alle 
Mieter beteiligen 6071 
Verzug 
Vorteilsausgleichung bei Wertſteigerun 
der eigenen Sachen d. Klägers währen 
V. d. Bekl. 48124 
Verzugsfolgen 
Ausſchluß der V. durch objektives Be⸗ 
ſtehen eines materiellen Einrederechts 
ohne deſſen Geltendmachung 5232 
Verzugsſchaden 
und Valutadifferenz 419 
Viehſeuchengeſetz 
Anzeigeerſtattungspflicht eines Seuchen⸗ 
ne der Ortspolizeibehörde nach $ 9 V. 
25 
Vinkulationskauf 679 
Völkerreqtliches Delikt 
Schrifttum 384 
Volksgericht 
Beſchwerde gegen Veſchlüſſe des V. zu⸗ 
läſſig 406 2 
Vollmacht 
Stempelpflicht für V. 655 
Widerruflichkeit der V. 625 5 
Eingang der V. und Berufungseinlegung 
des Arme nanwalts 41° 
des Bureauvorſtehers 460 2 
des Reiſevertreters zum Abſchluß von 
Rechtsgeſchäften 43 
Voll ſtreckung ſ. Zwangsvollſtreckung 
Vollſtreckungsbefehl 
Keine Gebühr für den Antrag auf V., 
wenn vor Eingang des Antrags Wider⸗ 
ſpruch erhoben iſt 644 5 
Vollſtreckungskoſten 
und Feſtſetzung der Prozeßkoſten 278 5 
Vollſtreckungsgegenklage 
und negative Feſtſtellungsklage 240 13 
Vollſtreckungsklage 
Fortdauer des rechtl. Intereſſes an der 
Feſtſtellungsklage des Nichtbeſtehens 
einer ee Gegenforderung gegen 
eine rechtskräftig feſtgeſtellte Forderung, 
auch wenn während ihrer Anhängig⸗ 
keit der Vekl. V. erhebt 240 13 
Vollſtreckungsklanſel 
im Verfahren vor den Einigungsämtern 
181 
Vollſtreckungsmaßregeln 
Auslagenerſtattung des Anwalts für V. 
aus der Staatskaſſe 483 2 
Vollſtreckungsverfahren 
im Arreſtprozeß 593 * 
Vollziehung 
Gleichzeitige Beitreibung der Vollziehungs⸗ 
koſten bei V. einer einſtweiligen Ver⸗ 
fügung 457 
von Freiheitsſtrafen in Elſaß⸗Lothringen 
161 


Vollziehungskoſten . 

Gleichzeitige Beitreibung der V. bei Voll⸗ 
ziehung einer einſtweiligen Verfügung 
457 


Vorräte 
Unterlaſſung der Anzeige von V. 371 
Vorbehaltlich Lieferungsmöglichkeit 
Auslegung der Klauſel „Freibleibend v. 
L.“ vgl. freibleibend, insbeſ. 3331 
7 


“50 


Vorbereitungsdienſt 
der Referendare bei den Anwälten der 
Oberlandesgerichte 618 
der aden im Freiſtaat Danzig 145 
Vorentſchäd igun 
bei Auslandeſchaden 518 6061 
Pfändungen und Abtretungen im Ver⸗ 
fahren betr. V. von Auslandsſchäden 675 
Vorerbſchaft 
Beſteuerung der V. und ErbſchStG. 74 
99 569 
Befreite V. und Erbſch StG. 73 
bei der Auflöſung von Familiengütern 
193 200 
Vorfahren 
bei der Auflöſung der Familiengüter 198 
Vorkaufsrecht 
Preuß. VO. betr. V. an land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Beſitzungen 226 
Staatliches W an land⸗ und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Beſitzungen gegenüber 
Tauſchvertrag zum Austauſch zweier 
Grundſtücke 224 
Vorkriegsverträge (vgl. auch cl. r. s. st.) 
Auflöſung der V. 133 
Ausgleichsverfahren in V. nach dem Frie⸗ 
densvertrag 674 
fallen unter Pppothekenverordnungen vom 
8. Juni 16 2312 
Art. 299 des FV. und das internationale 
Privatrecht 133 
nach dem Friedensvertrag. Schrifttum 667 
Vorläufige Deckungszuſage 
des Verſicherers 515 
Fee ee ee im Wechſelrecht 
Ausſtellung der V. 2 
Bei e des Bezogenen iſt 
V. von allen Vertretern auszuſtellen 29 
1 etzung für Rückgriffsanſpruch 295 
echſelrecht 29 8, im N t 518 
Vorlegungsfriſt 
im Scheckgeſetz 298 
Vormund 
Beſtellung der Frau zum V. des Mannes 214 
Soldaten als V. 662 
Vormundſchaftsgericht 
Geſetzlicher Vertreter der minderjährigen 
Miterben hat zur Auflaſſung eines 
Grundſtücks Genehmigung des V. ein⸗ 
zuholen 5812 
Vormundſchaftsrecht 
Zeugniszwang im V. 474 
Vormundſchaftsrichter 
Unzuläſſigkeit eidlicher 8 
in Sachen, die zur Tätigkeit des Z P. 
Richters gehören 474 10 
Vornamen 
Unbefugter Gebrauch eines V. 3482 
Vorräte 
- Unterlaffung der Anzeige von V. 371 
880 RGetrO. 19 betr. Beiſeiteſchaffen 
beſchlagnahmter V. 6341 


15 05 

msverordnung 2541 
Segel, Er V. in der Strafrechtsreform 
Lorch 6 


Feſtſetzung eines V. bei der Rückgabe von 
Maſchmen nach den früher beſetzten Ge⸗ 
bieten Belgiens und Frankreichs 139 

Vorſtandstantieme 
e der V. bei Aktiengeſellſchaften 


a ae Ausgaben des Anwalts 
ink StG 


Sachregiſter 


ie a 
i e ei Anfechtungsklagen 
11 
Gleichzeitigkeit und V. im Grundſtücks⸗ 
verkehr 268 1 


Keine V. bei Wertſteigerung des Grund⸗ 
ſtücks, das ausgefallener Hypotheken⸗ 
gläubiger in Zwangsverſteigerung er⸗ 
worben hat 268 1 

Einwand des V. gegenüber dem Schadens⸗ 
erſatzanſpruch 59 

bei Wertſteigerung der eigenen Sachen 
des Klägers während Verzugs des Be⸗ 
klagten 481 24 

Maßgebender Zeitpunkt für die V. 481 4 

im Okkupationsleiſtungsgeſetz 1872 

im Verſicherungsrecht 507 

Vorverträge 
Rentengutsv. Schrifttum 525 
Vorzugsaktien 
1 von V. mit mehrfachem Stimm- 
recht 
Vorzeitige Eutlaſſung 
Schabenserſaßllage gegen Deutſches Reich 
wegen v. E. eines Kriegsdienſtbeſchä⸗ 
digten aus dem Lazarett 2725 
Vorzugsweiſe 5 
Klage auf v. 


Wachhund 
Wegfall der Entſchädigungspflicht bei vor⸗ 
übergehender Entfernung eines im Ver⸗ 
ſicherungsantrage zugeſagten W. 419 5 
Waffenſtillſtandsvertrag 
Zurückführung von Maſchinen und Ge⸗ 
räten nach dem W. 289 5 431 2 
Wahl 
des Aufſichtsrats einer Genoſſenſchaft 580 
. bei der Reichstagsw. 


garen über Dauer der W. 291 
Wiederholung der Reichstagsw. 292 
Wählerliſten 

Ungenaue W. 653 
Wahlkinder 

und Adelsname 619 
Wahllokal 

Ungebührliche Behandlung im W. 654 
Wahlordnung 

Betriebsrätegeſetz nebſt W. Schrifttum 312 
Wahlproteſte 

Nachprüfung von W. 292 

Zurücknahme von W. 653 
Wahlprüfungsgericht 

beim Reichstag 49 290 652 694 
Wahlraum 

el enheit des W. 290 
Wahlrecht 

der Anwaltſchaft 11 12 

des Schuldners nach dem deutſch⸗ſchweize⸗ 

riſchen Hypothekenabkommen 499 
Wahltäuſchun 

und Strafrechtsreform 374 
Wahlurne 

en der W. 2% 
Wahlverhinderung 
Beſchwerde des Spartakusbundes und der 
. chen Vereinigung über W. 


Wahlborſchlüge 
Mängel der W. bei Reichstagswahl 49 
Path 6 60 W. durch den Kreiswahl⸗ 
uß 653 
a W. 290 
eh zu W. durch e 652 
Wahlzettelumſchläge 50 


Wählerliſten 
Auf 15 und Korrektur der W. 200 
Wahrheitsbeweis 


im Beleidi cent nach dem . 8 


ſetzbuchentwurf von 1919 387 
Were 390 
Reviſion und W. 3 
Wahrheitsermittelnng 389 
Wahrheitspflicht 
im Zivil⸗ und Strafverfahren 380 
Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 


9 59, § 193 StGB. 416 12 $ 

Währungsverbindlichkeiten vgl. Valuta⸗- 
ſchulden 31 

Waiſenrente 

Fortbezug der W., wenn die Waiſe an 
Kindesftatt angenommen wird 1913 


Waldgüter 
und Auflöſung der Familiengüter 196 
Waldſtiftungen 


und Auflöſung der Familiengüter 196 197 4 


im Fideikommißrecht 197 
Wandergewerbeſchein 

Zuſtändigkeit bei Verſagung eines W. 496 
Wandlungsklage 
? für die W. 48128 


Geldmünzen fremder Währung gelten im | 


internationalen Handel nicht als W. 22 1 


Gleichartigkeit der W. im Sinne des Wa- 


renzeichengeſetzes 270 ® 
Streitwert bei Lieferungsklagen iſt ber 


Wert der W. zur Zeit der Klagezu⸗ 


ſtellung 427 
Waren 


Bemeſſung des Gewinnzuſchlags bei W. 635% 2 


Warenbezugsdividende 


Steuerrechtliche Behandlung der W. im 


Genoſſenſchaftsſteuerrecht 183 1 
Warenzeichen 
Lizenz am W. 244 16 
Verwechſelung 0 W. 1861 
Warenzeichenge "dis 
il 5 Austattung im Sinne des 


bree und Gleichartigkeit 
der Ware im Sinne des W. 270% 
Warmwaſſerverſorgung 
Keine einſtweilige Serfügung bei Nicht⸗ 
gewährung von W. 2 
ee eee 
Keine Abrechnung des Werts von W. bei 
e des gemeinen Werts von 
an gebäuden 603 17 
a ſſerdamp fentſcheidung 
vom 21. Sept. 1920 5 10 
Waſſerneſet 
„Beſchränkung des Kreiſes des Beſchwerde⸗ 
berechtigten bei Erteilung einer Ver⸗ 
leihung nach § 76 W. 2951 
Entf ee der Anlieger aus 
ind im Enteignungsverfahren 
19 vor drbenllichen Gerichten zu ver⸗ 
folgen 127“ 


— 


Jer der Uferlinie nach d 12 W. 127. | 8 3 


Waſſerrecht 
Fließendes Waſſer im W. 246 18 
Grundwaſſer im W. 246 18 


Rechtslage des Eigentümers eines Prival- . 


floß es bei Entziehung des unterirdiſchen, 
nicht zutage getretenen Waſſers 
hund e Brunnenanlagen im 


Widerſpruchstecht im W. 246 18 
Webwaren 
VO. über den Verkehr mit W.⸗, Wirk 


wir 


vr Weitere Beſch 
„ Geka⸗Buchführun 
5 = 


wi ei & 22 
DR N > 


7 te 
7 41 dr — 


und. PAR vom 16. Juni 16 und 

23. Dez. 16 Begieht ſich auch auf Aus⸗ 
landsware 2 

Begriff der 1 Geſchäftsverbin⸗ 
dung“ nach 57 der VO. über d. V. 271⸗ 

Rediiel 

St Hingabe eines W. „Eingehung einer 
5 im Sinne 8 817 Satz 2 
BGB? 461 

Perſonenbezeichnungen im W. 340 12 

Präſentation 29 8 

Remboursw. sun 955 RAusglG. 28613591 


Sechſelremittenten 


. der W., insbeſondere 
beim 3 340 12 


Fiskus 
Wechſel el 
So | E 0 des 
ege 
e r öffentlicher W. im 


Wegepolizeil iche Verfügungen 


. des Rechtswegs bei w. V. 


Agen 
einer e e loulen wegen ver⸗ 


änderter Umſtände 5 


N engeführte Vetriebsefnrichtung 


Abfindung an den feindlichen Staat für 
- m. B. eines Bürgers 1861 


| Schrei eg 


Fe bei der Veranlaoung eines 
uerpflichtigen zur Beſitzſteuer und 
egsſteuer, der bei der Veranlagung 
m J zu Unrecht übergangen worden 
weirben ram 662 


Wehrgeſetz 
vom 23. März 1921 661 676 


Sehrmachtangehöriger 


It W. Beamter oder liegt Privatdienſt⸗ 


5 Mach vor? 661 
t 


te Anwendung der 8881, 82 MStGB. 
u, Aufhebung der allgemeinen W. 


| . i Weibliche Angeſtellte 


unten bei Todesfällen w. A. 1911 


dei der Auflösung der Familiengüter 197 


Weinhändler 


geecchtli 5 550 der Betriebsanmeldung 


der 
euer 546 
werde 


an den Reichsfinanzhof 592 ® 


ee 23 Ausgaben des Anwalts 
.und regen der juriſtiſchen 


8 onen 

= erg 519 

Aumah bes Befeles Sei 

€ 5 eſtellers 4601 
Beim W. fiegt de m Besteller keine Ge⸗ 


Od mi aſtung 125 25 4 
G el beim W. 25 


En W. von n im Reichs- 


notopfergeſetz 98 


Sachregiſter 


Gemeiner W. ber einer offenen Handels⸗ 
geſellſchaft 123 ® 
Wert des Streitgegenſtandes ſiehe auch 
Streitwert 
Anderung des § 10 GKG. 434 
bei Lieferungsprozeſſen 249 ı 
für den Eheſcheidungsprozeß 2784 6389 
Wertberichtigungen 
in der Bilanz 485 1 
Wertermittlung 
Bilanzen, die den Geſtehungskoſtenwert 
enthalten, haben für die W. des Ver⸗ 
mn feine maßgebende Bedeutung 


Wertminderung 

Ein Erneuerungsfonds bemißt ſich ledig⸗ 
lich nach der Höhe der eingetretenen 
W. der Bilanzaktiva 485 11 

des Geſamtunternehmens durch nötige 
Anſchaffung eines ſeinen ea 
wert im Preiſe überſteigenden Bilanz⸗ 
aktivums 485 12 


bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 


früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 137 
Wertpapiere 
Aufgebot von 11 „Zeitpunkt für Kraft⸗ 
loserklärung 1 
Bewertung von W. und Grundſtücken als 
Beſtandteile des Betriebsvermögens für 
das Reichsnotopfer 97 
Pfandrecht am Erlös veräußerter W. im 
Börſenterminhandel 464 6 
Wertſteigerung 
Vorteilsausgleichung bei W. der eigenen 
Sachen d. Klägers während Verzugs des 
Beklagten 48124 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher beſetzten Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 137 
Wertzuwachsſteuer 
Keine Erlegung der W. bei Grundſtücks⸗ 
erwerb vor Eintragung in das Grund- 
buch 586 3 
Wettbewerb 
vgl. unter unlauterer W. 
Widerklagen 
im Verfahren vor dem deutſch⸗belgiſchen 
Schiedsgericht 257 
im Verfahren vor dem deutſch⸗franzöſiſchen 
gemiſchten Schiedsgerichtshofe 132 
Widerruf 
Rechtliche Bedeutung des W. einer Eides⸗ 
leiſtung im Zivilprozeß 273 © 
einer Inkaſſoabtretung 625 
des Stifters im Familiengüterrecht 195 
Widerruflichkeit 
des Auftrags beim Handelsmäklervertrag 
5265 
der Vollmacht 625 5 
Jederzeitige W. der Verleihung einer Feld⸗ 
beamtenſtelle 1111 
Widerſpruch 
Eintragung eines W. und deutſch⸗ſchweize⸗ 
riſches Hypothekenabkommen 500 
gegen den vom Mietseinigungsamt ge⸗ 
ſchloſſenen Zwangsmietvertrag 229 
gegen die Pfändung 70 
im Waſſerrecht 246 13 
e ee ee, 
Zuläſſigkeit der W 
ſtrecung 242 14 
Wiederaufnahme des Verfahren 
vor dem deutſch⸗ſüdſlawiſchen Schiebe 
gerichtshof 661 
in Elſaß⸗Lothringen 161 


. bei der Zwangsvoll⸗ 


251 


Wiebereinjekung i in ben vorigen Stand 
5 
Kontrolle der Nechtsmüttelnuftrüg e 466 5 
re Versäumung der Rechtsmittelfrit 
bei Unkenntnis von der Zuſtellung eines 
Strafurteils 417 13 Be 
Wer Waun 202 
er 
Wirkſamkeit 
von Verträgen, die gegen die Kriegswirt⸗ 
bene verſtoßen, insbeſondere in 
den beſetzten Rheinlanden 501 
der Zuſtellung eines gekürzten Urteils 467 
Wirkwaren 
Verordnung über den Verkehr mit Web⸗W. 
und Strickwaren v. 10. 6. 16 bis 23. 12. 16 
bezieht ſich auch auf Auslandswaren 271! 
Wirtſchaft und Statiſtik 
Zeitſchrift 306 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
als Förderungsgemeinſchaften 304 
keine gemeinnützigen Unternehmen im 
Sinne 8 3 Ziff. 3 UmſatzStG. 605 20 
Wirtſchaftsgeſchichte 
Probleme der W. Schrifttum 311 
Wirtſchaftshochſchule 
und e Schrift⸗ 
tum 3 
Wirtſchaftsinventar 
Verkauf des W. bei Veräußerun 
Grundſtücks, Mitteilung an 
rungsgeſell Saften 33 12 
Wirtſchaftsrecht 
Fortbildungskurs des Juſtituts für W. in 
Jena 515 
Das neue deutſche W. Schrifttum 14 
Wirtſchaftsrechtswiſſenſchaft 
und Wirtſchaftshochſchule. Schrifttum 310 
Wirtshausverbot 
ae a in der Strafrechtsreform 364 
enhilfe 
Apr Reichsverſicherungsordnung 917 
Wohlerworbene Rechte 
und deutſch⸗ſ . Hypothekenab⸗ 
kommen 5 
Wohnen 5 
Bega des W. bei der Militärverſorgung 


Wohngebäude 
Keine Abrechnung des Werts von Sammel⸗ 
150 izungs⸗, Warmwaſſerverſorgungs⸗ und 
hrſtuhlanlagen bei Ermittlung des 
3 Werts von W. 60317 
Wohnräume 
Verwendung von bisherigen W. zu an⸗ 
deren Zwecken ohne vorherige Zuſtim⸗ 
mung der Gemeindebehörde 254 
Wohnſitz 
Begriff des W. im Steuerrecht 5421 
Gegenſatz witz 15 bürgerlichem und ſteuer⸗ 
lichem W. 5 
Begriff des W. in be polnischen Options⸗ 
verordnung 150 
Wohnun 
Begriff der W. im Steuerrecht 5421 
Beſichtigung der W. durch Beauftragte 
des Wohnungsamts 254 
Unverletzlichkeit der W. und Maßnahmen 
gegen W. mangel 254 
Wohnungsamt (vgl. auch Mieteinigungsamt) 
Bei unge 3 Der un durch Beauf⸗ 
e des W 
e ee 5 Maßnahmen 


eines 


erfiche- 


1 ebung 1 Wohnräumen 
7° 


zu anderen Zwecken ohne vorherige Zu⸗ 
ſtimmung der Gemeindebehörde 254 
Wohnungsanwärter 
Sn bei Schädigung der W. 227 
ivilrechtliche Schadenserſatzanſprüche der 
W. gegen Wohnungsinhaber 521 
Wohnungsanzeigen 
Strafbarkeit von W. in Tageszeitungen 6821 
Wohnungskuppelei 
in der Strafrechtsreform 373 
Wohnungsmangel 
Rechtsgültigkeit der Verordnung über Maß⸗ 
nahmen gegen den W. 254 
Die BRVO. v. 23. 9. 18 zur Bekämpfung 
des W. bricht Landesrecht 345 2 
Wohnungsmangelgeſetz 521 
Wohnungsmangelverordnungen 
Schrifttum 617 
Wohnungsnot 
Bay VO. v. 29. 4. 19 betr. der Bekämp⸗ 
fung der W. iſt rechtsungültig 3451 
Wohnungsrecht 
Maßnahmen gegen Wohnungsmangel 254 
Wörterbuch des Arbeiterrechts 
Schrifttum 308 
Wucher 
in der Strafrechtsreform 372 
Wuchergericht N 
Errichtung eines W. in Memel 147 
Wuchergericht München 182 
Wuchergerichte 
Beſchwerde gegen Beſchluß von W. 4124 
Käufe bei Mangel einer Handelserlaubnis 
des Verkäufers ſind nichtig 58 
Wuchergerichtsverordnung 
Rechtsgültigkeit 656 1 
Für die W. gilt das Saargebiet als Aus⸗ 
land 5833 
Wuchergewiun 
im Preistreibereiſtrafrecht. Schrifttum 383 


Zadruga 165 

Zahlung 

der Entſchädigung nach Art. 299 Ziff. b 
und Art. 302 Abſ. 2 und 4 des Friedens⸗ 
vertrages 19 

De: bei Z. d d 
erfahren bei Z. der Umſchläge na 
Wahlen 50 N 0 


Zahlungsbefehl 

vol. en Vollſtreckungsbefehl 

Gebühr für Erwirkung des Z. 637 6 

Keine Gebühr für Verweiſungsbeſchluß, 
wenn bei Landgericht anhängigem 3 
gleichzeitig Antrag auf Verweiſung an 
Landgericht für den Fall von Wider⸗ 

ſpruch e wird 1767 

Zahlungsbefehlsgebühr 

Keine Anrechnungsfähigkeit des Pauſch⸗ 
ſatzes der Z. auf die nachfolgende Prozeß⸗ 
gebühr 483 3 

Zahlungssrift 

Gerichtliche Z. und deutſch⸗ſchweizeriſches 
Hypothekenabkommen 500 

Zahlungsverbot 

Bedeutung des Z. v. 30. 9. 14 für die 
Zinszahlungspflicht im Ausgleichsver⸗ 
fahren 652 2 

Zahlungs vereinbarungen 

Unverbindlichkeit gewiſſer Z. gegenüber 
der Goldklauſel 232 ® 

Zahlungsverkehr 

Bargeldloſer Z. 262 264 

Grundſtücks⸗ und Hypothekenverkehr und 
bargeldloſer Z. 264 

Reichsbank und bargeldloſer Z. 264 


Sachregiſter 


Zahnärzte g 
Preuß. Gebührenordnung für approbierte 
Arzte und Z. Schrifttum 318 
Zarenrubel g 
als Ware 6501 
Zeitliche Begrenzung 
der Rente im Militärverſorgungsrecht 493 
Zeitpunkt 
für die Anfechtung einer Hypotheken⸗ 
beſtellung 238 10 
Maßgebender Z. für die Vorteilsaus⸗ 
gleichung 4812 
Zeitſchriften 


als abzugsfähige Ausgabe des Anwalts 


im Einkommenſteuergeſetz 89 
Zeitungen 
Verbot gewiſſer Z. für Soldaten 662 
Zeitungsanzeigen 
Strafbarkeit von Z. betr. Wohnungen 6821 
Zentralblatt 
für das beſetzte Rheinland 154 
Jeremonienmeiſter 
bei Hochzeiten 496 2 
Zeſſionar 
Notwendige Streitgenoſſenſchaft zwiſchen 
Schuldner (debitor cessus) und Z. 1073 
Zentralfachgewerkſchaft 
der freien Geiſtesarbeiter. Schrifttum 315 
Zerschlagung 
Preußens. Schrifttum 319 
Zeugenvernehmung 
Ausſchluß des als Zeugen zu vernehmenden 
Verteidigers bei der Hauptverhandlung 
bis zu ſeiner Vernehmung 469 2 
Ablehnung von Rechtshilfeerſuchen betr. 
eidliche Z. 474 10 


Ablehnung von Rechtshilfeerſuchen . 


Z. der Mündelmutter 475 11 

Eidliche Z. durch Vormundſchaftsrichter iſt 
in Sachen, die zur Tätigkeit der Z 
P⸗Richters gehören, unzuläſſig 474 1° 


Zeugniſſe 
Falſche ärztliche Z. in der Strafrechts⸗ 
reform 375 ö 
Zeugniszwang | 
im Vormundſchaftsrecht 474 10 
Zigaretten 
Einziehung von Z. nach § 23 Zig StG. 1181 
Zigarettenſteuer 
Verpflichtung des Herſtellers zur Entrich⸗ 
richtung der Z. 547 
Zigarettenſteuergeſetz a 
Steuerhinterziehung im Z. 583 2 
Zinſen 
auf Kapitaleinlagen und Kapitalertrag⸗ 
ſteuer 99 
bei der Rückgabe von Maſchinen nach den 
früher ee Gebieten Belgiens und 
Frankreichs 137 
Zinsforderung | 
Rechtsweg für die Z. im Steuerrecht 592? 
Zins forderungen 
Gegen Z. aus § 31 (3) KrStG. 1916 find 
dieſelben Rechtsmittel gegeben, wie 
gegen Steuerforderungen ſelbſt; Rechts⸗ 
beſchwerde an den Reichsfinanzhof 4893 
Zinsklagen 
Einfluß des Kapitalertragsſteuergeſetzes 
auf Z. 567 
Zinsſatz 
Indexz. 299 
Zinszahlungspflicht N 
Bedeutung des Zahlungsverbots vom 
30. 9. 14 für die Z. im Ausgleichsver⸗ 
fahren 6523 


Zivilprozeß . 
Rechtliche Bedeutung des Widerrufs einer 
Eidesleiſtung im Z. 273 6 

Formalismus und Z. 258 
Rechtszerſplitterung im Z. 267 
Stundungseinrede im Z. 273 6 
Verjährungseinrede im Z. 273 6 
Neuregelung des Z. im Memelgebiet 146 
Zivilprozeßlehrer 

n eines Verbandes deutſcher Z. 


0 
Zivilprozeßordnung 


Unterbrechung der Verjährung durch eine 
alla unzuläſſige Feſtſtellungsklage 
1 


Richtlinien des deutſchen Anwaltsvereins 
für die Geſetzgebung betr. Gerichtsver⸗ 
faſſung und Z. 433 ff. 

Zivilprozeßreform 
Arbeitsgerichte und Z. 260 
Obligatoriſches Güteverfahren beider 3.261 

Zivilrechtlicher Schutz 
der Wohnungsanwärter 227 521 

Zivilſchöffen 
Laienrichter als Z. 434 

Zivilſenate 
Beſetzung der Z. 435 

Zollrecht g 

Materielles Z. 546 

Rechtſprechung des Reichsfinanzhofs in 
Z.ſachen 545 ff. 

Zoologiſche Geſellſchaften 


Gemeinnützigkeit z. G. im Sinne § 3 Ziff. 3 


UmſStG. 605 21 
Zucht haus 


Einſchiebung von Gefängnis zwiſchen 3. 
und Feſtungshaft in die Strafrechts⸗ 


reform 362 
Zucker 
Abgabe ohne Marken 352 
ufall 


bei Betriebsunfall auf der Eiſenbahn 34315 
et Z. im Sinne von $ 233 
504 


beim Werkvertrag 25. | 
Zugang ö 
Verſpäteter Zugang einer befriſteten An⸗ 
nahmeerklärung 267 
der Berufungsſchrift durch Einwurf in den 
Briefkaſten der Behörde 294 1 
Zuhälterei 
in der Strafprozeßreform 371 
Zulaſſung 
der Anwälte vor Arbeitsgerichte 307 
von Rechtsanwälten bei Danziger Ge⸗ 
richten 143 
Zuläſſigkeit 
der Beſchwerde gegen Beſchlüſſe des Volks- 
gerichts 406 2 
einer einſtweiligen Verfügung bei Suk⸗ 
zeſſivlieferungsverträgen 685 1 u 
gerichtlicher einſtweiliger Verfügungen bei 
ſchiedsgerichtlichen Streitigkeiten 251“ 
der Feſtſtellungsklage des Vermieters, 
daß der Mietsvertrag durch die Kün⸗ 
digung aufgelöſt iſt, auch dann, wenn 
Mieteinigungsamt die Kündigung für 
wirkungslos erklärt hat 476 14 . 
der negativen Feſtſtellungsklage der Litis⸗ 
denunziaten gegen Streitverkünder 528 
des Gegenbeweiſes gegen Vermutung des 
$ 15911 BGB. 265 


am 
* 


der Prüfung außerdeutſcher Geſetze (pol | 


niſches Valutageſetz) 435 ff. ö 
Rechtsbeſ ne nad) AT 9 283. 


Der 
590 


telegraphiſcher Rechtsniitteleinlegung 527 

Vorſchriften über Z. des ordentlichen 

Rechtsweges 69 - | 

des ordentlichen Rechtsweges im Steuer- 
prozeß 71 N 

telegraphiſcher Reviſionseinlegung 527 ® 

des Steuerrechtswegs 5901 

der Unterlaſſungsklage neben der Privat⸗ 
klage 1778 


der einſtw. Einſtellung der Zwangsverſtei⸗ 
gerung 211 
der Widerſpruchsklage bei der Zwangs⸗ 
vollſtreckung 242 1% 
Zumutbarkeit 
bei Lieferungsverträgen vgl. clausula rebus 
sic stantıbus 
Zündwarennachzoll 546 
Zurechnungs fähigkeit Zu 
Fehlende oder verminderte Z. in der 
trafrechtsreform 363 367 369 376 
Zurückbehaltungsrecht 
an Handakten des Anwalts 636 3 
Schuldnerverzug und Einrederecht 523 2 
Zurücknahme 
eines Wahlproteſtes 653 
Zuſammenhang 


Unmittelbarer wirtſchaftlicher Z. im Sinne 


des $ 55 RAusgG. 286 1 359 1 
uns von Strafverfahren wegen 
03 


Z. 
Zuſchläge zur Grunderwerbsſteuer 
Verzinſungspflicht 692 3 
Juſtändigkeit 
der Amtsgerichte 379 
nderung der Z. der ordentlichen Ge⸗ 
richte in Danzig 142 
nderungen in der ſachlichen Z. im Me⸗ 
melgebiet 149 
des deutſch⸗franzöſiſchen gemiſchten Schieds⸗ 
gerichts 6071 
des Gerichts für die Wandlungsklage 
481 25 
der Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte für 
vor den ordentlichen Gerichten anhän⸗ 


gige Rechtsſtreitigkeiten 345 18 
der Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte in 


erſter Inſtanz für Klagen auf Grund , 


der in Gemäßheit von $ 87 des Be⸗ 
triebsrätegeſetzes ergangenen Entſchei⸗ 
| bungent des Schlichtungsausſchuſſes 


8 aa der Soldaten gegen das Reich 


des Mieteinigungsamts hinſichtlich Dienſt⸗ 
wohnungen 80: 223 235 283 2 418 2 


des Militärverſorgungsgerichts und Wohn⸗ 
ort des Klägers 191 2 

des dee e en 162 575 

Ausſchlie liche Z. des Reichswirtſchaftsge⸗ 
richts für Abgeltungsanſprüche 2883 4657 

des Reichswirtſchaflsgericht im Kriegs⸗ 
leiſtungsrecht 155 188 3 

der Schöffengerichte 377 

a 1 des Wandergewerbeſcheins 


Verteilung der Z. zwiſchen Land⸗ und 
Amtsgerichten 266 

. der. Inſt durch Z. d 
eendigung der. a urch Z. des 
Urteils 48 0 


Einlegung der Berufung vor Z. des Ur⸗ 
E 58 fung vor 8 


Sachregiſter 


einer vom Prozeßbevollmächtigten herge⸗ 


ſtellten abgekürzten Urteilsausfertigung⸗ 


254 11 467 9 4821 
e der Z. eines gekürzten Urteils 
79 


Notwendigkeit der Rechtbelehrung bei der 
. von Verwaltungsentſcheidungen, 
wenn mit der Z. eine Rechtsmittelfriſt 
beginnt 574 3 
Fragen der ftreitigen Gerichtsbarkeit insb. 
8. in Danzig 144 
Zuſtellungs bevollmächtigte 
im Verfahren vor dem deutſch⸗ſüdſlawi⸗ 
ſchen Schiedsgerichtshof 660 
Zuſtimmung 
des Mieteinigungsamts vgl. dieſ 
Verwendung von bisherigen Wohnräumen 
u anderen Zwecken ohne vorherige Z. 
er Gemeindebehörde 254 
Ohne Z. des Verfaſſers erfolgte Preis⸗ 
erhöhung durch den Verleger 56 
Zuwendungen 
Steuerpflicht nach dem neuen Erſchafts⸗ 
ſteuergeſetz und Z. von und an Aus⸗ 
länder 83 
Zuſammenrechnung verſchiedener Z. im 
ErbſchStG. 76 
Zuziehung 
eines Anwalts im Steuerprozeß 65 
von Sachverſtändigen bei der Auflöſung 
der Familiengüter 200 
Zwangsauflöſung 
der Familienfideikommiſſe und Familien⸗ 
güter 194 512 
er eee 
Preisüberwachung nach Abbau der Z. 
Schrifttum 318 
Zwangsliquidation 
im Verfahren vor dem deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen gemiſchten Schiedsgericht 607 ! 
Zwangsmietsvertrag 
Vertragsſtrafen zur Erfüllung eines Z. 
521 


Widerſpruch gegen den vom Mieteinigungs⸗ 
amt geſchloſſenen Z. 229 
Zwangs pacht 506 


eee ee 

Entſchädigungspflicht des Staates gegen⸗ 
über zwangspenſionierten Richtern 
657 


Zwangs verſteigerung 
wegen mehrerer Anſprüche 211 
Einfluß der en Einſtellung der 
Z. bezgl. des ranglich beſſer geſtellten 
Anſpruchs auf das geringſte Gebot 211 
Gemeindeumſatzſteuer bei Erwerb durch 
Hypothekengläubiger in der Zwangs⸗ 
verſteigerung 1273 
und Güterzertrümmerung in Baden 225 
Hypothekengläubiger bei der Z. 211 
Keine Vorteilsausgleichung bei Wertſteige⸗ 
rung des Grundſtücks, das ausgefalle⸗ 
ner Hypothekengläubiger in Z. erwor⸗ 
ben hat 268 1 . 
Zuläſſigkeit der einſtw. Einſtellung der Z. 
211 


Schrifttum 216 
Zwangs verwalter 
Vergütung für Z. von Grundſtücken 102 
Für die dingliche Klage aus der Hypothek 
iſt während der Zwangsverwaltung 
nicht der Z., ſondern der Grundſtücks⸗ 
eigentümer der rechte Beklagte 244 15 


458 


Rechtliche Stellung der Z. ausländiſcher 
Firmen auf Grund des Friedensver⸗ 
trags 344 17 

Sachlegitimation der Z. in bezug auf die 
Zwangsverwaltungsmaſſe 244 15 

wangsverwaltung 

Aufhebung der Verordnung über die 
Z. von Grundſtücken 102 459 
Aufſichtsperſon in der Z. von Grund- 
ſtücken 102 
Gebührenfreiheit bei. der Z. von Grund⸗ 
ſtücken 103 
Der Nießbrauch im Widerſtreit mit an⸗ 
deren Rechten an der Mietzinsforde⸗ 
rung und ſein Verhältnis zur Z. 201 
Schrifttum 216 | 

Zioangsbollitredung _ 

Klagänderung bei der Z. 242 14 

Auch nach Ablauf eines Monats ſeit dem 
Verteilungstermin iſt die Verfolgung 
des im Verteilungsverfahren gegen ein 
Liquidat erhobenen Widerſpruchs noch 
zuläſſig, ſolange die ſtreitige Teilungs⸗ 
maſſe nicht ausgezahlt 2421 

Einwendungen gegen die Z. im Gerichts- 
entlaſtungsgeſetz 380 

Widerſpruchsklage 242 1 

Tätigkeit des Armenanwalts vgl. dieſen, 
insbeſ. 443 448 

Der Auslagenerſtattungsanſpruch des Ar⸗ 
menanwalts unabhängig von verſuchter 
3. 4748 

Bewilligung der Z. gegen Kriegsteilneh⸗ 

mer 2809 ö 

Schutz der Kriegsteilnehmer vor Z. in 
der Verwaltungsgerichtsbarkeit 286 1 

in das unbewegliche Vermögen im Steuer- 
prozeß 71 

ausländiſcher Urteile in Danzig 144 

bei Valutaſchulden 442 

einer auf ausl. Währung laufenden For⸗ 
derung nach $ 803 ZPO. 64 

von Forderungen in ausländiſcher Wäh⸗ 
rung nach ſchweizeriſchem Recht 164 

Unterwerfung des Schuldners unter ſo⸗ 


= 


fortige Z. und deutſch⸗ſchweizeriſches 
Hypothekenabkommen 500 
Zwangswirtſchaft 


Z. und Kaufverträge, die unter Verſtoß 
gegen d. VO. über die Z. einge 
gangen ſind 57 

Zweckverbände 
in der Lex Adickes. Schrifttum 512 
Zweigniederlaſſung 

Ausländiſche Z. nach dem Recht des FV. 
245 17 

Gründung einer Z. im Ausland Grund für 
Arreſtanordnung im Steuerrecht 593 2 

Rembourskredit und ausländische Z. $ 55 
RAusglG. 2861 359 1 

Zweikampf 

in der Strafrechtsrechtsreform 372 374 
Zwergfideikommiſſe 

Beſchleunigte Auflöſung der Z. 195 
Zwiſchengeſchäft = 

Gemeindeumſatzſteuer bei Beteiligung an 
3. 126 2 


Zwiſchenſcheine 


über Einzahlungen auf Schuld⸗ und Ren⸗ 
tenverſchreibungen im Steuerrecht 597 ® 
Zwiſchenurteil . 
im Verfahren vor dem deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen gemiſchten Schiedsgericht 6071 


I. Reichsrecht. 
a) Bürgerliches Recht. 
1. Bürgerliches Geſetzbuch vom 18. Auguſt 


1896 
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94: 219 60418 
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117. Geſetz vom 3. Mai 1850 betreffend den 
Abverkauf kleinerer Grundſtücke: 218 

118. Geſetz vom 27. Juni 1860 betr. die 
7 Geſetzes vom 13. April 
1841 über den erleichterten Austauſch 
einiger Parzellen von Grundſtücken 
(GS. 1841 79, 1860 384): 218 

119. Grund- und Gebäudeſteuerkataſter Gef. 
vom 21. Mai 186/18. Febr. 1867: 94 

120. Geſetz vom 15. Juli 1890 betreffend 
die Erleichterung unentgeltlicher Ab⸗ 
tretungen einzelner Gutsteile oder 
Nice örſtücke zu öffentlichen Zwecken: 


121. Verordnung vom 19. Februar 1911 
betreffend die Erhaltung der Überein⸗ 
ſtimmung zwiſchen den Grundbüchern 

und Steuerbüchern: 221 

122. Pachtſchutzordnung v. 3. Juli 1920: 451 
504 512 


123. Kleingarten⸗ und Kleinpachtlandord⸗ 
nung v. 31. Juli 1919: 503 504 505 
124. Verordnung über Familiengüter vom 
10. März 1919 (GS. 39): 193 564 
125. Verordnung zur Ergänzung der Fami⸗ 
liengüterverordnung vom 22. Septem⸗ 
ber 1920 (GS. 431): 193 
126. Zwangsauflöſungsverordnung vom 19. 
November 1920: 194 512 564 


a b) Bayern. 
127. Ausflührungsgeſetz zum BGB. vom 
9. Juni 1899 (Beilage zu Nr. 28 des 
G.u. VOBl. S. 1) 
Att. 81: 5331 


o) Sachſen. 


138 Gerichtskoſtengeſetz vom 21. Juni 1900 


mit Abänderungen vom 1. März 1902 
alas 1918 und 16. Juni 1920: 5863 


129. Geſchäftsordnung für die Juſtizbehör⸗ 
den: 5862 9f Juſtizbeh 


130. Allg. Sergneieh für das Kgr. Sachſen 
vom 31. Auguſt 1910: 233 234 


Ei d) Baden, 
131, Yinterlegungögejeb vom 7. Mai 1910: 


132. Geſetz betr. Genehmigung von Grund⸗ 
ſtlicksberäußerungen vom 15. April 1920 
1 (Bad. Geſ VO Bl. 31): 225 


I. Materielles Recht. 
164. Strafgeſetzbuch v. 15. Mai 1871 

: 82: 388 2811 405 9 457 
548: 36 3 


Geſetzesregiſter 
e) Mecklenburg⸗Schwerin. 


133. Ausf VO. zum 
1899: 421 11 


I) Mecklenburg⸗Strelitz 
134. Geſetz über die Auflöſung der Familien⸗ 


fideikommiſſe in Mecklenburg⸗Strelitz 


vom 29. November 1920: 200 


8) Heſſen. 
135. Geſetz betreffend Verfahren der Hypo⸗ 
„ vom 19. Januar 1859: 
25 


h) Oldenburg. 

136. Geſetz vom 8. März 1920 über die Ver⸗ 
pachtung von landwirtſchaftlichen klei⸗ 
nen Grundſtücken für den Landesteil 
Oldenburg: 505 


i) Gotha. 
137. Berggeſetz vom 23. Oktober 1899/26. 
Januar 1909/6. März 1920: 11211 


k) Hannover. 
138. Hann. Höfegeſetz vom 9. Auguſt 1909 
(GS. 663): 196 197 
139. Geſetz betr. die Erleichterung der Ab⸗ 
veräußerung einzelner Teile von 
Grundſtücken vom 25. März 1889: 218 


III. Ausländiſches Recht. 


j a) Danzig. 

140. Verordnungen des Staatsrats Danzig 
141 ff. 

141. Rechtspflegeabkommenzwiſchen Danzig 
und Deutſchland vom 17. Auguſt 1920 
147 

14la Anordnung des PreußJuſtMin. betr. 
Rechtshilfeverkehr zwiſchen Preußen 
und der Freien Stadt Danzig vom 

12. Juni 1920: 144 

142. Danziger Rechtshilfeabkommen mit der 
Republik Polen vom 25. März 1920: 
144 


b) Pſterreich. 
143. Allgemeines Bürgerliches Geſetzbuch v. 
1. Juni 1811 mit Teilnovellen von 1914 
und 1916: 675 
943: 392 
3165: 671 
5323: 391 
144. Scheckgeſetz vom 3. April 1906 (RGBl. 
715): 298 
145. Hausgehilfengeſetz vom 26. Februar 
1920: 319 


e) Ungarn. 
146. Entwurf eines Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches 
51047: 451 


d) Tſchech oſlowakei. 
Geſetzbetr. Anderungen der Beſtimmun⸗ 
gen des bürgerlichen Rechtes über die 
Förmlichkeiten des Ehevertrages, über 
die Trennung und die Ehehinderniſſe 


B. Strafrecht. 


861: 44 

872: 372 

873: 1141 412 6 
$123: 377 

§ 135: 341 
9137: 341 372 


14 


— 1 


GB. vom 9. April 


vom 22. Mai 1919 (Gef. und Volg. 
Nr. 320): 92 4197 


14 


00 


e) Schweiz. 
„Zivilgeſetzbuch von 1907 
Art. 1: 165 1872 
„ 29: 392 
„ 151: 6351 
Obligationenrecht von 1911 
Art. 42: 165 
„ 74: 164 
„ 84: 164 
150. Bundesgeſetz über Schuldbetreibung 
und Konkurs von 189 
Art. 67: 164 
„ 85: 164 
„ 182: 164 
151. Deutſch⸗ſchweizeriſches Hypothekenab⸗ 
kommen vom 9. Dezember 1920 
(RGBl. 2023): 230 233 499 672 


N 1) Frankreich. 
152. Code civil 


Art. 1189: 167 
„ 1191: 168 
„ 1387: 1161 
„ 1474: 116 1 
„ 1525: 1161 
153. Code de procédure civile 
Art. 397 ff: 660 
„ 401: 660 
„ 806 ff.: 660 
154. Loi sur. les sociétés anonymes A 


149. 


participation ouvrière“ vom 28. April 


1917: 326 


g) Griechenland. 
155. Prozeßordnung 
Art. 77 79: 5343 


h) Bulgarien. | 
156. Zivilprozeßordnung von 1891 mit No⸗ 
velle von 1906: 165 


1) Schweden. 
157. Warenbezeichnungsgeſetz vom 5. Juli 
1884: 245 
k) Norwegen. 
158. Prozeßgeſetz (tritt in Kraft am 1. Jan. 
1923): 158 


m) Däuemark. 
159. Prozeßordnung vom 1. Oktober 1919: 
158 


n) Rußland. 
160. Geſetzbuch des ruſſiſchen Reiches von 
1899 (Swod Sakonow): 673 
160a. Zivilprozeßordnung: 165 
161. Erlaß des Zaren vom 28. Juli / 10. Au⸗ 
guſt 1914 betr. Einfluß des Krieges 
auf feindliche Untertanen: 518 


o) Polen. 


162. Valutageſetz vom 20. November 1919: 


162 435 
p) Japan. 
163. Handelsgeſetzbuch 
8534: 298 


9 158: 2736 
§ 163: 273 
9 185: 5311 
5193: 416 12 
9 198: 44 
5211: 400 
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165. 
166. 


67. 


168. 


169. 


170. 


17¹. 


: 5791 
377 
363 
9241: 377 
§ 243: 642 2 
§ 257: 399 1 
§ 258: 376 
§ 259: 399 2 
§ 263: 400 3 41258 
§ 267: 4128 532 2 579 1 
§ 268: 412 6 413 6 532 2 5801 
5 270: 579 1 
§ 285: 5978 
8283: 3511 
8299: 377 
8303: 37 2 377 
5330: 342 
§ 359: 661 
8 360: 407 
5705 11 5 Preſſe v. 7. Mai 1874 
( l. 65): 167 6831 
G88 11 v. 20. Juni 1872 
§ 80: 405 9 
§ 81: 405° 
$ 138: 662 
8150: 662 
G40 l. 31) v. 1. Juli 1869 
812: 69 
$16: 583 3 
§ 134: 1151 1721 5838 
8 155: 1151 
86 eh vom 7. Juli 1902 
2—7: 4 


BD. über die Sicherſtellung von 
Kriegsbedarf vom 24. Juni 1915/26. 
April 1917 (RGBl. 1915 357 778, 
1917 376): 372 47 1 482 1115 

Bekanntmachung über die Verfolgung 
von Zuwiderhandlungen gegen Vor⸗ 
ſchriften über wirtſchaftliche Maßnah⸗ 
men v. 18. Jan. 1917 (RGBl. 58): 14 
Bekanntmachung über den Treu⸗ 


händer für das feindliche Vermögen 


172. 


173, 


174. 
175. 
176. 


177. 
178. 
179. 


vom 19. April 1917 (RGBl. 363): 
652 3 

VO. über Ole und Fette vom 8. 
November 1915 (RGBIl. S. 735): 
111 

VO. betreffend die Erſparnis von 
Brennſtoffen und Beleuchtungsmitteln 
vom 11. Dezember 1916: 4077 4712 
VO. über Eier vom 12. Aug. 1916 
(RGBl. 27): 1161 

Bekanntmachung über Speiſefette vom 
20. Juli 1916 (RG Bl. 755): 276 1 
VO. betr. Regelung und Abſatz der 
Erzeugniſſe der Kartoffeltrocknerei vom 
5. November 1914: 1119 N 
BO. über Kartoffeln vom 24. Auguſt 
1920 (RGBl. 1610): 116 1 

VO. über Höchſtpreiſe für Apfel vom 
7. Oktober 1916 (RGBl. 1143): 61 
Bundesrats VO. über den Verkehr mit 


180. 


181. 
182. 
183. 


184. 


185. 


186. 


1387. 


188 


189. 


190. 


191. 


192. 


193. 


194. 
195. 


196. 


Geſetzesregiſter 


Gebrauchszucker vom 10. April 1916 
(RGBl. 261): 352 

Bundesrats VO. über den Verkehr mit 
Zucker im Betriebsjahr 1916/17 vom 
14. September 1916 (RGBl. 1032): 
35 2 

Zuckerverkehr VO. vom 17. Oktober 
1917 (RGBl. 914): 35 2 

VO. über Handel mit Arzneimitteln 
vom 22. März 1917 (RG Bl. 270): 
423 1 
BD. über Einfuhr von Vieh und 
Fleiſch ſowie Fleiſchwaren vom 18. 
März 1916 (RGBl. 175): 4158 
VO. über Fleiſchverſorgung vom 27. 
März 1916 (RGBl. 199): 1791 2811 
484 1 

VO. über die Regelung des Fleiſch⸗ 
verbrauchs und den Handel mit 
Schweinen vom 19. Oktober 1917/20. 
September 1918 (RGBl. 1917 949, 
1918 1117): 1791 

BD. über Aufhebung kriegswirtſchaft⸗ 
Vorſchriften auf dem Gebiete der 
öffentlichen Fleiſchverſorgung vom 19. 
September 1920 (RGBl. 1673): 2811 
4841 

BRVO. v. 23. März 1916/8. Mai 1918 
(Preistreiberei): 352 384 59 1141 
1153 1693 1738.4 1821 2492 388 
389 4038 4061 4101 415 4681 
4711 5332 582 1 5902 6841 


PreisſteigerungsVO. v. 18. Januar 


1917: 59 62 

BRV O. über den Handel mit Lebens- 
und Futtermitteln und zur Bekämp⸗ 
fung des Kettenhandels v. 24. Juni 
1916 (RG Bl. 581): 384 58 395% 4101 
4113 6861 h 

BRBO. gegen den Schleichhandel 
vom 7. März 1918 (RGBl. 
384 1733 2551 4078 4147 4158 
416 11 

Geſetz über Verſchärfung der Strafen 
gegen Schleichhandel, Preistreiberei 
und verbotene Ausfuhr lebenswichtiger 
Gegenſtände vom 18. Dezember 1920 
(RGBl. 2107): 2811 456 484 1 67 
BRVO. v. 25. Sept./4. Nov. 1915 
betr. Errichtung von Preisprüfungs⸗ 
ſtellen u. die Verſorgungsregelung 
(RG Bl. 607/728): 1153 4841 
Bekanntm. zur Fernhaltung unzuver⸗ 
läſſiger Perſonen vom Handel v. 23. 
September 1915 (RGBl. 603): 4101 
BR WO. über den Handel mit Tabak⸗ 
waren v. 28. Juni 1916: 58 1181 
Bek. über Preisbeſchränkungen bei 
Verkäufen von Schuhwaren v. 28. Sep⸗ 
tember 1916: 172 2 ö 
Bekanntm. über die Regelung des 
Verkehrs mit Web⸗, Wirk⸗ und Strick⸗ 
waren für die bürgerliche Bevölke⸗ 
rung vom 10. Juni 1916 (RG Bl. 463): 
62 271. 


112): 


197. 


198. 


199. 


Ausführungsbeſt. zur VO. über den 


Verkehr mit Seife b. 18. April / 21. Juli 


1916: 57 4078 
Reichsgetreideordnung v. 29. Mai 1918 
3: 256 1 | 


88: 2561 

§ 13: 256 1 

864: 685 | 

$72: 372 | 
Bekanntmachung über die Regelung 
der Ein- und Ausfuhr vom 3. Sep⸗ 
tember 1919: 583 3 

$80: 372 385 4073 6341 685 2 


199. Ausf.⸗Beſt. z. Einfuhrberordmung vom 


200. 


201. 
202. 
203. 


204. 


205. 


C. Steuer⸗ und Stempelrecht. 


I. Materielles Recht. 
1. Reichsrecht. 


„Reichsſtempelgeſetz v 3. Juni 1913 


(RGBl. 639): 121 
584: 120 


885: 121 | 
893: 119 1 
§ 110: 69 


207. Geſetz zur Anderung des Reichsſtem⸗ 


pelgeſetzes v. 26. Juli 1918 (RG Bl. 
749): 121. 


22. März 1920 (RGBl. 337) 
93 Nr. 7: 1251 415 


II. Strafverfahren. 


Strafprozeßordnung v. 1. Februar 1877 
935: 6412 = 


$ 151: 4704 

8 179: 377 

8236: 4703 

$ 242: 469 2 

$ 244: 406 ? 

§ 266: 378 400 2 

8268: 413 © 

8275: 378 

8 292: 363 

8295: 400 4 

8 307: 400 4 

8346: 4062 4704 

§ 347: 406 2 

8 366: 470 3 

§ 369: 413 8 = 
8 376: 1791 er 
8377: 4027 4704 S 
8380: 4703 

8385: 5323 

§ 386: 470 + 

8414: 377 

8415: 44 

8424: 4703 

8447: 378 

8489: 378 

8490: 457 

8494: 457 

8499: 377 641 77 

8501: 377 

§ 505: 1152 , 


Irrtumsentſchuldigungs VO. v. 18. Jan. | 
1 


1917: 372 1791 2541 684 


fachung der Strafrechtspflege: 376 
Geſetz über die Gewährung von Straf⸗ 
freiheit v. 4. Aug. 1920 (RGBl. 1487): 
441 2811 

WuchergerichtsVO. v. 27. Nov. 1919 
(über d. Sondergerichte gegen Schleich⸗ 


handel u. Preistreiberei): 419 5832 


Anhang: 


Strafrechts⸗ und Strafprozeßreform: 
6 we 


44 361—375 381 38 


Tarif⸗Nr. 1a: 478 6955 5967 60622 
„ 2: 5979 3 


" 77 


„ „ 33: 5959 
„ „ Wa: 1191 6541 
„ „ XIIbb: 1202 

§ 7: 405 1 429 6 
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209. Reichseinkommenſteuergeſetz v. 29. 
März 1920: 559 561 


210. 


212, 


as Bel 


1213 
1212 
208. e erpeheae etz b. 22. Mirz 


75 542 1 


81: 620 

§5: 551 620 

87: 104 

88: 87.6951 

89: 6299 689 1 
$11: 4915 552 620 
812: 551 

$13: 87 88 551 6961 
$ 15: 553 620 
816: 88 89 

817: 88 

$29: 89 552 

832: 95 104 

933: 95 652 

$ 36: 86 

$ 37: 87 552 

838; 86 88 552 f 
839: 89 

842: 104 

§ 58: 552 

§ 85: 548 


Landesſteuergeſetz v. 30. März 1920 
RGBl. 402) 


86: 429 6 
§§ 11, 46: 426 3 
862: 5421 


Körperſchaftsſteuergeſetz v. 30. März 
1920 (RG Bl. 393): 95 1831 629 
689 1 
Reichaerhfchaftzfteuergefeb v. 3. Juni 
1906 Wer 634): 73 9 


1: 285 4 


: 699 12 


eee v. 20. Sep⸗ 
ember 210 19 (RGBl. 1543): 73 122% 


915 570 
38: 1225 
55: 4264 
86: 570 
$7: 76 556 600. 


3 
814: 83 568 


§ 15: 556 


9 19: 122 5 


820: 73 555 
128 194 
23: 73 82 99 100 569 570 
824: 83 568 f 
826: 75 99 100 570 571 
827: 83 555 
§ 28: 5⁵⁵ 
830: 82 571 
831: 571 
833: 555 600 !. 
834: 76 55⁵ 
835: 599 12 
837: 76 555 556 
838: 76 
889: 555 556 
840: 77 599 13 600 14 602 10 
. 42: 77 83 


216. G 7701. v. 26. 


551: 75 99 100 570 571 
852: 100 

555: 599 18 

5 135: 629 » 


214. Reichszuwachsſteuergeſetz v. 14. Febr. 
1911 (RGBl. 33): 69, 1191 5863 


601 10 603 16 604 1 6541 


215. Grunderwerbsſteuergeſetz v. 12. Sep⸗ 
tember 1919: 93 197 566 


§ 1: 566 

§3: 93 566 

$4: 601 15 

§5: 573 2 60115 

88: 1261 199 602 16 654 1 
§ 10: 194 199 

§ 11: 603 17 604 18 

512: 119 1 4904 604 18 

§ 15: 654 1 

817: 199 

$21: 1261 

823; 566 

§ 24: 101 586 3 

830: 6924 

835: 1261 602 15 

837: 284 2 490 4 

Juli 1918 
RGyBl. 779): 149 690 2 

$1: 1247 604 19 

82: 4308 5731 


838: 416 10 


35 85 103 

$2: 103 183 1 

$3: 4263 605 20 605 21 

$4: 103 

88: 85 4904 677 

$ 11: 677 

512: 85 104 105 124 1742 495 1 
8 


946: 86 104 282 1 495 1 
e e hierzu: 


218. Gesetz über e. einmaligen außerordent⸗ 


lichen Wehrbeircag 505) v. 
3. Juli 1913 

82: 97 

87: 97 

§ 15: 97 

817: 99 

$ 36: 2841 

847: 2841 


219. Beſitzſteuergeſetz v. 3. Juli 1913 
97 


829: 1230 283 1 
30: 99 123 6 
35: 597 10 


220. 


221. 


224. 


225. 


226. 


227. 
228. 


229. 


838: 425 2 

$54: 557. 

855: 557 
RR a gem. Be⸗ 
ſitzſteuergeſetz: 558 
Geſetz über vorbereitende Maßnahmen 
zur Beſteuerung der an 
v. 24. Dez. 1915 (RGBl. 837): 
598 11 
Kriegsſteuergeſetz v. 21. Juni 1916 
(RGBl. 561): 97 6913 

86: 123 6 

813: 6951 

5 16: 183 1 423 1 486 1 488 2 

$ 17: 598 11 

$31: 489 3 
Ausführungsbeſtimmungen dazu: 

3: 285 3 


86: 285 3 
821: 1831 
822: 4861 4871 


Geſetz über Sicherung der Kriegs⸗ 


ſteuer v. 9. April 1917: 70 


. Gefeß über e. außerordentliche Kriegs⸗ 


abgabe für das Rechnungsjahr 1918 
6. Juli 1918: 97 

94: 593 3 

515: 542 1 6471 

5 16: 4871 

820: 4231 

§ 22: 183 1 488 2 6913 

824: 423 1 426 8 487 1 488 2 

532: 689 1 

537: 5933 

840: 5938 
Geſetz über e. außerordentliche Kriegs⸗ 
abgabe für das Rechnungsjahr 1919 
v. 10. Sept. 1919: 

88: 45 1 46 2 

816: 629 o 


Geſetz über Kriegsabgabe vom Ver⸗ 


mögenszuwachs v. 10. Sept. 1919: 
97 4252 426 3 556 
Ausführungsbeſtimmungen dazu: 558 
Geſetz gegen die Steuerflucht v. 26. Juli 
1918/24. Juni 1919: 

912: 425 2 

515: 69 

e v. 8. Sept. 1919 / 
24. Dez. 1920: 584 

Geſetz betr. Ausſtattung der Sparprä⸗ 
mienanleihe mit ſteuerlichen Vorzügen 
v. 29. Aug. 1919 (RGBl. 1491): 

83: 600 14 

Geſetz über das Reichsnotopfer v. 
31. Det. 1919: 559 


852: 566 
en hierzu: 


1%: 6558 


230. Geſetz über die beſchleunigte Veran⸗ 


lagung und Erhebung des Reichsnot⸗ 
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62 
a v. 22. Dez. 1920 (RGBL. 2114): 
8 
231. a über die Bilanzierung der 


Kriegsanleihen v. 24. März 1920 
(RGBl. 333): 304 


232. Kapitalertragſteuergeſetz v. 29. März 


1920 (RGBl. 345): 95 492 5 561 
92: 99 4915 567 647 2 
83: 648 2 
87: 649 2 
89: 491 5 492 5 567 
233. Zigarettenſteuergeſetz v. 3. Juni 1906 / 
15. Juli 1909 (RGBl. 1906 S. 631, 
1909 S. 713): 118 1 583 2 
26. Juli 1918 
235. Geſetz über die Beſteuerung des Per- 
ſonen⸗ und Güterverkehrs (VerkStG.) 
v. 8. April 1917 (RGBl. 329): 69 72 
236. Kohlenſteuergeſetz v. 8. April 1917: 
837: 72 


234. Wechſelſtempelgeſetz v. 15. Juli 1909 / 
18: 69 


237. Geſetz über das Branntweinmonopol 
v. 26. Juli 1918: 69 71 72 

238. Bierſteuergeſetz v. 26. Juni 1918: 72 

239. Spielkartenſteuergeſetz v. 10. Sept. 
1919: 72 

240. Zündwarenſteuergeſetz v. 10 Sept. 
1919: 546 


241. Tabakſteuergeſetz v. 12. Sept. 1919: 
72 583 2 


2. Landesrecht. 
a) Preußen. 


242. Stempelſteuergeſetz v. 31. Juli 1895 
(GS. S. 413): 199 

243. Stempelſteuergeſetz v. 30. Juni 1909 
(GS. S. 535) Nr. 77: 219 


244. Geſetz betr. Ergänzung des Einkommen⸗ 


ſteuergeſetzes v. 30. Dez. 1916: 97 98 
245. Kommunalabgabengeſetz v. 14. Juli 
1893 (GS. S. 152) 
89: 512 
$ 13: 588 1 
918: 588 1 
370: 4951 
246. Geſetzbetr. Heranziehung der Beamten, 
Elementarlehrer und unteren Kirchen⸗ 
diener zur Gemeindeeinkommenſteuer 
v. 16. Juni 1909: 658 
247. Muſterſteuerordnung (Min. Blatt für 


die innere Verwaltung S. 221): 6552 


b) Bahern. 
248. er v. 21. Aug. 1914: 
276 2 


249. Einkommenſteuergeſetz 
Art. 10: 451 | 


Geſetzesregiſter 


250. Bekanntmachung zum Vollzuge des 
Kriegsabgabengeſetzes v. 23. Sept. 
155 (Geſetz⸗ u. Verordnungsbl. 781): 
5 1 


c) Sachſen. 
251. Stempelſteuergeſetz v. 21. Nov. 1918 
(GVOBl. 1 
252. VO. des ſächſiſchen Juſtizminiſteriums 
1 7 Zuwachsſteuern v. 7. April 1909: 
9 


d) Braunſchweig. 


253. VO. zum Beſitzſteuergeſetz und zum 
Kriegäftenergejeh v. 24. Dez. 1916: 
1 


254. VO. betr. Rechtsmittelbeſchwerde gegen 
Steuerbeſcheid v. 14. Nov. 1918 (Geſetz⸗ 
u. VOSamml. 267): 1831 


II. Verfahrensrecht. 
255. Reichsabgabenordnung v. 13. Dez. 1919 
82: 4263 


83: 100 

$4: 1213 1225 4925 555 604 18 
§ 5: 83 90 91 93 1213 302 4264 549 
88:66 551 

818: 426 3 

832: 692 4 

8 46: 429 6 

862: 5421 569 

868: 38111 

§ 63: 569 

877: 6924 

8 79: 6902 

880: 81 95 604 17 18 

§81: 512 549 550 

882: 66 549 

883: 603 17 18 

884: 5911 691 2 

886: 690 2 6912 

888: 66 549 

8 90: 690 2 

893: 690 2 

895: 551 690 2 

8103: 549 

8104: 692 4 

§ 108: 83 1213 126 1 4925 602 15 
§ 129: 551 


5161: 549 
8164: 86 564 


8168: 77 

$ 169: 599 13 
$172: 548 59918 
8173: 599 18 

$ 177: 565 590 1 
§ 185: 565 5922 
8 189: 565 

$ 193: 565. 

§ 200: 4268 565 
$ 202: 548 559 5901 592 2 
§ 204: 548 

§ 205: 548 599 13 
8208: 92 

§ 209: 590 1 592 2 
8 210: 86 

§ 212: 78 

§ 214: 81 

§ 218: 451 593 3 
§223: 1213 5933 
§ 224: 4285 593 8 
8227: 69 550 


5 273: 594 3 5968 
5281: 426 8 4285.489 3 5911 Ä 
8282: 4263 4285 489 8 549 5991 
8283: 428 5 5901 N 


5 444: 45 1 594 8 
5448: 593 3 
$451: 70 | 
$ 460: 603 19 | 
256. Geſetz über die Errichtung des Reichs _ 
finanzhofes und über die Reichsauf⸗ 
en für Zölle u. Steuern v. 26. Juli 


88: 69 1831 


D. Sonſtige Materien des öffentlichen Rechts. 


I. Neichsrecht. 
a) Verfaſſungsrecht. 
257. Bündnisvertrag v. 23. Nov. 1870: 249 
258. Rei ler v. 11. Aug. 1919 
(RG Bl. 1383) 
Art. 7: 248 249 
„ 9: 2491 5796 
„ 10: 421 11 
„ 18: 249 429 ® 


Art. 22: 291 


„104: 286 1 658 
„105: 286 1 383 4712 


Art. 109: 42110 619 

111: 248 

114: 522 

123: 4712 

129: 295 1 530 11 658 
„ 130: 522 


153: 135 153 


Urt. 156: 304 
„ 159: 305 306 521 5403 
„ 160: 540 ® 
„ 163: 522 
165: 15 305 
171: 18 
„ „ 178: 248 1 249 1 254 11 
259. 1105 über die vorläufige Reichsgewalt 
v. 10. Febr. 1919: 44 
260. Reichswahlgeſetz: 49 290 291 292 
> an 15 de 695 5 15 
261. Wahlprüfungsordnung v. 8. Okt. 1920 
6463 1770 
262. VO. v. 13. Januar 1919 betr. das 
Finanzgebaren der Arbeiter und Sol⸗ 
datenräte (RGBl. 37): 5786 


„ b) Beamtenrecht. | 
% 263. A v. 18. Mai 1907 
E (REBL. 245): 11110 530 11 538 12 
65467 662 672 
264. Beſoldungsgeſetz v. 30. April 1920 
(RGBl. 805): 2834 661 676 


c) Militärrecht. 

265. Reichsmilitärgeſetz v. 2. Mai 1874 
6. Mai 1880 (RGBl. 1874 S. 45, 
1880 S. 103) 

840: 662 
841: 662 
844: 663 


5 60: 662 
266. Kriegsbeſoldungsvorſchrift v. 29. Dez. 
1887 
. 7 8 10: 32 11 


ö a 15 38: 1111¹⁰ 
i Kriegsleiſtungsgeſetz v. 13. Juni 1873 
no. 129) 


268. Kriegsſchadenfeſtſtellungsgeſetz v. 7. Juli 
1916: 115 504 geen d. 72 
269. VO. betr. Militärverſorgungsverfahren 
e. 1. Febr. 1919 (RGBl. 149): 318 
Art. II 8 1: 1911 
| $10: 1912 
270. Geſetz über die Verſorgung der Per⸗ 
onen der Unterklaſſen des Reichs⸗ 
eered, der Kaiſ. Marine und der 
ö iſ. Schutztruppen (Mannſchaftsver⸗ 
| 530 sed v. 31. Mai 1906 (RGBl. 


| § 1: 48 1 493 
93: 481 

5842: 694 3 
271. Geſetz über die Penſionierung der 

Offiziere einſchl. Sanitätsoffiziere des 
5 Reichsheeres, der Kaiſ. Marine und 
N der Kaiſ. Schutztruppen (Dffizier- 
8 bes ese v. 31. Mai 1906 (RGBl. 


86: 272 5 
515: 492 
828: 2725 
832: 1911 


838: 2725 
272. Geſetz über die Verſorgung der Mili⸗ 
tärperſonen und ihrer Hinterbliebenen 
bei Dienſtbeſchädigung (Reichsverſor⸗ 
9295. 42 v. 12. Mai 1920 (RGBl. 
89): 694 2 


273. Geſetz über die Entwaffnung der Be⸗ 

völkerung v. 7. Aug. 1920 (RG Bl: 
18853): 2811 

274. Geſeß über Abſchaffung der allge⸗ 
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Geſetzesreglſter | 


meinen Wehrpflicht und die Regelung 


der Dauer der Dienſtverpflichtung v. 
21. Aug. 1920 RGBl. 1608): 405 5391 

275. Wehrgeſetz v. 23. März 1921 (RGBl. 
329): 539 1 661 676 


d) Offentliches Verſicherungsrecht. 
276. Reichsverſicherungsordnung v. 19. Juli 
1911/5. Juli 1915: 317 
9162: 520 
$ 165: 519 
9548: 519 
8903: 3414 507 
$ 1229: 519 
91271: 5441 
§ 1542: 1173 507 
$ 1713: 107 
277. Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte v. 
28. Dez. 1911: 317 3581 
951: 1261 
960: 1911 6941 
962: 5441 


494 2 
8398: 1912 654 1 694 2 

278. BRWO. betr. die Angeſtelltenverſich. 
während des Krieges v. 26. Aug. 1915 

84: 494 1 

Bek. über Beitragserſtattung nach 
§ 398 des VerſG. für Angeſtellte v. 
11. Oktober 1907 (RGBl. 933): 6943 
Krankenverſicherungsgeſetz 

871.544 1 
Invalidenverſicherungsgeſetz v. 13. Juli 
1899 (RG Bl. 393) | 

918: 5441 
Gewerbeunfallverſicherungsgeſetz vom 
30. Juni / 5. Juli 1900 (RG Bl. 585) 

9135: 2725 
Bauunfallverſicherungsgeſezz vom 
30. Juni / 5. Juli 1900 (RGBl. 698): 
34 1 


279. 


280. 
281. 


282. 
283. 


284. Unfallfürſorgegeſetz für Beamte und 
für Perſonen des Soldatenſtandes 
v. 18. Juni 1901 (RGBl. 211): 2725 
Geſetz über Wochenhilfe und Wochen⸗ 
fürſorge v. 26. September 1919: 317 
Geſetz v. 30. April 1920 betr. Ande⸗ 
rung des Geſetzes über Wochenhilfe 
und Wochenfürſorge v. 26. September 
1919: 317 


e) Verwaltungsrecht. 
Reichsunterſtützungswohnſitzgeſetz v. 
30. Mai 1908 
4324 696 2 
192 2 
432 1 
696 3 
696 3 
6553 696 3 
: 4321 696 2 6968 . 
696 2 
432 1 4322 4324 
: 5441 
4321 
: 1923 5441 
432 2 
192 3 432 1 544 1 


285. 
286. 


287. 
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288. 


289. 


290. 


291. 


229. 
293. 


294. 


295. 


296. 
297. 


298. 


5 31: 696 1 

932: 1911 

933: 4328 

534: 1923 65512 
Reichsgewerbeordnung v. 26. Juni 1900 

86: 520 


25 
: 316 
192 6 
: 1925 2961 496.2 
: 124° 
1247 
: 316 
496 3 

863: 496 3 

§ 105b: 166 

$ 119: 519 613 

9120: 532 1 

$ 123: 353 3 

$ 150: 5321 

$ 151: 407 5 

5 152: 613 

$ 154: 166 
Gef. bett d. Staatsvertrag über den 
Übergang der Staatseiſenbahnen auf 
das Reich v. 30. April 1920 (RGBl. 
773): 511 

Geſetz v. 20. Dezember 1875 betr. die 
Abänderung des $ 4 des Geſetzes über 
das Poſtweſen des Deutſchen Reiches 
v. 28. Oktober 1871 (RGBl. 318): 3377 
Reichsviehſeuchengeſetz v. 26. Juni 
1909 (RGBl. 519): 432 5 
Erwerbsloſenfürſorge⸗VO.: 327 
VO. betr. vorläufige Regelung des 
Luftfahrverkehrs v. 7. Dez. 1918: 665 
BD. über Schutz von Denkmalen und 
Kunſtwerken v. 8. Mai 1820 (RG Bl. 
913): 197 


II. Landesrecht. 


a) Preußen. 
Verfaſſungsurkunde v. 31. Jan. 1850 
(GS. 17) 

Art. 9: 220 
Art. 106: 5881 


Verfaſſung vom 30. November 1920: 


2861 5881 
Geſetz betr. Übergang von Befugniſſen 
der Krone auf die Staatsregierung 
vom 20. März 1919 (GS. 53) 

85: 142 


Verordnung wegen verbeſſerter Ein⸗ 


richtung der Provinzial⸗, Polizei⸗ und 


299. 


300. 


301. 
302. 


303. 


Finanzbehörden vom 26. Dez. 1808 
(GS. 464): 269 
Kabinettsordre, betr. die genauere Be⸗ 
obachtung der Grenzen zwiſchen landes⸗ 
hoheitlichen und fiskaliſchen Rechts⸗ 
verhältniſſen vom 4. Dezember 1831 
(GS. 255) 53112 
Geſetz betr. die Erweiterung des Rechts⸗ 
weges vom 24. Mai 1861 (GS. 241): 
269 
Geſetz betr. landesherrliche Erlaſſe 
vom 5. April 1872 (GS. 352): 34214 
Geſetz über die Zuſtändigkeit der Ver⸗ 
waltungs⸗ und Verwaltungsgerichts⸗ 
behörden vom 1. Auguſt 1883 (GS. 237): 
269 270 f 
Geſetz über die allgemeine Landes⸗ 
verwaltung v. 30. Juli 1883 (GS. 195) 
952: 2961 | 
886: 107% 
891: 107“ 
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304. 


305. 


306. 
307. 
308. 


309. 


310, 
311. 


312. 


313. 


335. 


II. 


336. 


337. 
338. 


339. 


5100: 2951 

§ 103: 4951 

$ 143: 166 
Landgemeindeordnung für die Rhein⸗ 
provinz vom 23. Juli 1845 (GS. 523) 

945: 5901 

946: 5901 

964: 5891 

873: 5901 

$ 74: 5901 
Geſetz betr. die Verpflichtung der Ge⸗ 
meinden zum Erſatz der bei öffent⸗ 
lichen Aufläufen verurſachten Schäden 
(Tumultgeſetz) vom 10. März 1850 
(GS. 199): 5862 
Polizeiverwaltungsgeſetz vom 11. März 
1850: 166 5881 
Geſetz über den Belagerungszuſtand 
v. 4. Juni 1851 (GS. 451): 1704 248 
Geſetz betr. die Anlegung und Ver⸗ 
änderung von Straßen und Plätzen in 
Städten und ländlichen Ortschaften 
(Fluchtliniengeſetz) vom 2. Juli 1875 
(GS. 561): 269 512 
Geſetz über die Enteignung von Grund⸗ 
eigentum v. 11. Juni 1874 (GE. 221) 

830: 1681 
Kommunalbeamtengeſetz v. 30. Juli 
1899: 2758 567 
Geſetz über die Eiſenbahnunterneh⸗ 
mungen vom 3. Nov. 1838 (GS. 505) 

925: 17810 
Geſetz über die Benutzung der Privat⸗ 
115 vom 28. Febr. 1843 (GE. 41): 


Saffergeies v. 7. April 1913 (GS. 53): 


58: 127 
912: 127. 


314. 
315. 


316. 
317. 
318. 


319. 


320. 


321. 


322. 
323. 
324. 


Geſetzesregiſter 


813: 1681 
840: 2961 
846: 2961 
867: 2961 
871: 2961 
8 76: 2951 
§ 200: 246 247 


8399: 247 TE 
Inſtruktion für die Ceneralkommiſſion 
vom 9. Juli 1812: 1833 
Geſetz betr. die Bereitſtellung von 
Staatsmitteln zur Förderung der 
Landeskultur und der inneren Kolo⸗ 
niſation vom 28. Mai 1913: 217 
Geſetz zur Förderung der Anſiedlung 
vom 8. Mai 1916: 217 218 
Geſetz über Landeskulturbehörden vom 
3. Juni 1919 (GS. 101): 217 218 


BD. vom 3. Nov. 1919, betr. unehe⸗ 


liche Kinder adeliger Perſonen (GS. 
179): 619 

Geſetz über die Aufhebung der Standes⸗ 
vorrechte des Adels vom 23. Juni 1920 
(GS. 367): 193 

Geſetz über die Unterbringung von 
mittelbaren Staatsbeamten und Lehr⸗ 
BE EN vom 30. März 1920: 315 
32 


Apothelen B etriebsordnung v. 23. Jan. 
1920 
940: 166 


b) Bayern. 


Kriegszuſtandsgeſetz vom 5. November 
1912/6. Auguſt 1914: 248 
BD. betr. die Aufhebung des Stand⸗ 
rechts uſw. vom 19. Juli 1919: 4062 
Verfaſſungsurkunde des Freiſtaates 
Bayern vom 14. Auguſt 1919 

961: 249 


328. 


VO. betr. Paßpflicht vom 21. Juni 


1916/4. Januar 1919: 248 


VO. betr. Bekämpfung der Wohnungs⸗ 


not vom 29. April 1919: 3451 
| e) Sachſen. 


Geſetz über das ſtaatliche Kohlenberg⸗ 


baurecht vom 14. Juni 1918, in Ver⸗ 
bindung mit dem Abänderungsgeſe 
vom 21. Juli 1919 (SächſGeſ. u. 88 - 
1918 ©. 153, 1919 ©. 159): 511 


d) Baden. 
Geſetz betr. die Entſchädigungspflicht 
der Gemeindeangehörigen wegen der 
bei Bufammentottungen verübten 
Verbrechen vom 13. Februar 1851 
(Reg Bl. 155): 1108 


e) Schwarzburg⸗-Sondershauſen. 


329. 


330. 


331. 


332. 


Gemeindeordnung 
9123: 538 


III. Ausländiſches Recht. 
a) Frankreich. 
Tumultſchadengeſetz v. 30. Sept. 1830: 
1705 


b) Norwegen. 
Betriebsrätegeſetz vom 23. Juli 1920: 
326 


c) Polen. 


Geſetz betr. polniſche Staatsangehörig⸗ 
keit vom 20. Januar 1920: 149 151 


332a. AusführungsVO. zum poln. Staa 


angehörigkeitsgeſetz vom 7. Juni 1920: 
151 


333. Polniſche VO. zu Art. 91 FV. vom 


13. Juli 1920: 152 


334. VO. des poln. Landesverteidigungs⸗ 


rats vom 24. Auguſt 1920: 152 


E. Internationales Recht und Recht des Friedensvertrages. 


I. Internationales Recht. 


Haager Abkommen über den Zivil⸗ 
prozeß v. 17. Juli 1905: 144 47717 


Recht des Friedens vertrages. 
N v. 11. Nov. 


Art. 6: 57 
Trierer Abkommen vom 15./ 16. Jan. 
1919: 1861 
Geſetz betr. Ausführungsverordnungen 
1910 eee v. 6. Mä 


Friedensvertrag von Verſailles vom 
58. Juni 1919 (RG Bl. 700) 
Art. 49: 5833 


„ 79: 160 

„ 88: 156 385 5328 
: 150 152 

92: 152 


310. 
341. 


342. 


Art. 238: 135 
„ 241: 135 
„ 243: 659 
„ 248: 499 
„ 278: 151 
„ 296: 131 245 6123 674 
297: 262 
297 b: 151 6081 
2972: 132 
297: 261 6081 
2971: 139 152 6081 
„ 298: 6081 
299: 19 132 133 139 304 520 
659 674 
299 a: 133 155 
299b: 131 132 133 155 
300b: 155 
302: 19 
303: 19 132 
304: 257 6071 6081 659 
304 b: 130 132 139 
304d: 131 


Minoritätenvertrag vom 28. Juni 1919: 
149 


Ausführungsgeſetz zum Friedensver⸗ 
trage v. 31. Aug. 1919 (RGBl. 1530): 
246 

Geſetz betr. Enteignungen und Ent⸗ 
ſchädigungen aus Anlaß des Friedens- 


343. 


345. 


346. 


347. 


348. 


vertrags v. 31. Aug. 1919 (RG Bl. 1527) 
135 153 4312 675 

VO. der Reichsregierung betr. Richt⸗ 
linien für die Gewährung von Vor⸗ 
ſchüſſen, Beihilfen und Unterſtützungen 
für Schäden Deutſcher im Ausland vom 
15. Nov. 1919: 153 2951 518 6071 
675 


. Liquic.kionsrichtlinien betr. Entſchädi⸗ 


gungen aus Anlaß des Friedens⸗ 
vertrags vom 26. Mai 1920 (RGBl. 
1101): 153 
Abrüſtungs⸗Entſchädigungsrichtlinien 
betr. Enteignungen und Entſchädi⸗ 
gungen aus Anlaß des Friedensver⸗ 
trags v. 27. Mai 1920 (RGBl. 1111) 
135 2893 4312 

Deutſch⸗franzöſiſches Abkommen über 
elſaß⸗lothringiſche Rechtsangelegen⸗ 
heiten vom 22. Nov. 1920 (RGBl. 
1996/2006): 160 

Richtlinien betr. Unterſtützung der aus 
Elſaß⸗Lothringen Vertriebenen vom 
9. Januar 1920 (RAnz. 16) 153 
Richtlinien betr. Unterſtützung der aus 
dem auf Grund des Friedensvertrag 
von Preußen abgetretenen Gebieten 
Verdrängten vom 10. Juni 1920 
(RAnz. 134): 153 


— — 


349. 


350. 


351. 


352. 


Richtlinien betr. Unterstützung der 


Kolonialdeutſchen vom 15. Jan. 1920 
(RGBl. 6): 153 


Reichsgeſetz über die Vergütung von 
Leiſtungen für die feindlichen Heere 
im beſetzten Reichsgebiet und über die 
vereinfachte Abſchätzung von Kriegs⸗ 
leiſtungen für das deutſche Heer vom 
2. März 1919/7. März 1520: 155 
1872 1888 189 4 
Bek. über das Verfahren der nach dem 
Okkupationsleiſtungsgeſetzzu gewähren⸗ 
den Vergütung vom 26. Mai 1920 
RGBBl. 1086): 155 36023 4313 

D. betr. Meldepflicht der Eigentümer 
der aus Frankreich und Belgien ent- 


fernten Maſchinen vom 1. Febr. 1919 


(RGBl. 143): 135 


3528. VO. zur Ergänzung der VO. vom 


1. Febr. 1919 betr. Meldepflicht der 


Geſetzesregiſter 


Eigentümer der aus Frankreich und 
Belgien entfernten Maſchinen vom 
28. März 1919 (RGBl. 349): 135 1861 
1905 2893 431 


352b. VO. zur Ergänzung der VO vom 


353. 


354. 


28. März 1919 betr. Meldepflicht der 
Eigentümer der aus Frankreich und 
B. zien entfernten Maſchinen vom 
5. Nai / 14, Nov. 19 (RGBl. 449/1884): 
135 137 1861 1905 5431 

VO. betr. Verfahren vor dem Reichs⸗ 
wirtſchaftsgericht bei Streitigkeiten 
zwiſchen Deutſchem Reich und deutſchem 
Eigentümer bei Rücklieferung von 
Maſchinen nach Frankreich und Belgien 
vom 21. Mai 1920 (RGBl. 1167): 138 
155 297 311 5431 

ne ri, v. 24. April 1920 
(RGBl. 597): 19 20 162 2861 2871 
2881 3591 612 


355. 


356. 


357. 


358. 


359. 


Prozeßordnung des Franzöſiſch⸗Deut⸗ 
ſchen Gemiſchten Schiedsgerichtshofs 
vom 20. April 1920 (RGBl. 2077): 
130 50 5 N Engliſch & 

rozeßordnung des Engliſch⸗Deutſchen 
Gemischten chiedsgerichtshofs vom 
4. Sept. 1920 (RGBl. 1920, S. 1872): 
129 


Prozeßordnung des Belgiſch⸗Deutſchen 
e RER 1921692): 
0 i 


Prozeßordnung des Südſlawiſch⸗ 
Deutſchen Gerichtshofs 659 


III. Verſchiedenes. 


Verordnungen des deutſchen General⸗ 
gouverneurs für die okkupierten Ge⸗ 
biete in Belgien vom 3. Okt. 1914, 
15. Nov. 1914, 17. Febr. 1915: 167 
34417 
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Abgabenordnung 255 
Abgeltungsverordnung 81 
Adelsgeſetze, pr. 318ff. 


zur Errichtung 30; franz. 154 


Allgemeines Landrecht, pr. 102 
Anmneſtiegeſetz 203 
Anfechtungsgeſetz 40 
Angeſtelltenverſicherung 277ff. 
Anſiedlung, pr. 315ff. 

el 178 


Arbeiter⸗ und Soldatenräte 262 
Arzneimittel 182 


Bit Aufruhrgeſetz, pr. 305 
ö Ausgleichsgeſetz 354 
Auslandsſchäden 341ff. 
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Börſengeſetz 24 
Branntweinmonopol 237 
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Aktiengeſellſchaften, Staatl. Genehmigung 
Allgemeine Gerichtsordnung, pr. 103 

Allgemeines Berggeſetz, pr. 113; ſächſ. 132 
ae Bürgerliches Geſetzbuch, öſterr. 


Allgemeines Deutſches Handelsgeſetzbuch 11 


Apothekenbetriebsordnung, pr. 321 
5 5 . Aufhebung von Kriegsmaßnahmen 77 


5 Ausländiſche Währung, Hypotheken 85 
1 „„ 


ches Recht 129, 248ff., 322ff. 
Beamte. Reichsbeamtengeſetz 263; 


Beamtenhaftpflichtgeſetz. Reichsb. 7; pr. B. 
105, 106 


Belgien. VO. des deutſchen Generalgouver⸗ 
neurs für die okkupierten Gebiete in Bel⸗ 


gien 359 
Bachpeſez, pr. 113; ſächſ. 132; gothaiſches 
Dr Beſchäftigung Schwerbeſchädigter 98 
Br De ipfteuergeieh 219; braunſchw. 253 


Betriebsrätegeſetz 99, 100, norweg. 331 


IV. 
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Däniſches Recht 159 

Danziger Recht 140ff. 
Demobilmachungsverordnungen 92ff. 
Denkmalsſchutz 294 

Deviſenordnung 27 
Doppelſteuergeſetz 208 


Eherecht, tſchechoſl. 147 

Eier 174 

Einfuhr VO. 199 

Einigungsämter 71, 72 

Einkommenſteuergeſetze. Reichsg. 209; pr. 
244; bayr. 249 

Einrichtung pr. Behörden 298 

Einſtellung v. Arbeitern u. Angeſtellten 95 

Eiſenbahnen, Übergang aufs Reich 289 

Eiſenbahnunternehmungen, pr. 311 

Eiſenbahnverkehrsordnung 17, 17a 

Eiſenwirtſchaft 87 

Elſaß⸗Lothringen 346, 347 

Enteignungsgeſetz, pr. 309; Reichsg. aus An⸗ 
laß des Friedensvertrages 341ff. 

and von Arbeitern und Angeſtellten 95 

Entlaſtung der Gerichte 32, 33 

Entwaffnung der Bevölkerung 273 

Erbbaurechtsverordnung 3 

Erbſchaftsſteuergeſetze 212, 213 

Erlaſſe, landesherrl. pr. 301 

Ermächtigungsgeſez vom 4. Aug. 1914 52 

Erwerbsloſenfürſorge 292 

Erweiterung des Rechtswegs, pr. 300 


Familiengüter, pr. 124 ff.; mecklenb. 134 

Fette 172 N 

Fleiſchverſorgung 183ff. 

Fluchtliniengeſetz, pr. 308 

Franzöſiſches Recht 152ff., 330 ö 

Freiwillige Gerichtsbarkeit. Reichsg. 41; 
pr. Geſetz 109 

Friedensvertrag von Verſailles 339; Aus⸗ 
führungsgeſetze 341ff. 


Gebührenordnung für Gerichtsvollzieher 
50; Rechtsanwälte (Reichsrecht) 46, 47; 
pr. 112; Zeugen und Sachverſtändige 49 

Geltendmachung von Hypotheken 58, 62 

Gemeindeeinkommenſteuer, pr. 246 

Gemeindeordnung, Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen 329 

Generalkommiſſionen 314 
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Gewerbeunfallverſicherungsgeſetz 282 
Goldklauſel 55 3 „ 
Gothaiſches Recht 137 . 
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en Aalen pr. 299 i 1 255 
Griechiſche e 155 . 
Grundbuchordnung. Reichsg. 4 
Grunderwerbsſteuergeſetz 215 fa 
Grundſtücke, Yandiwirtfchaftliche 63, 64 1 4 
Grund- u. Gebäudeſteuerkataſter 119 
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Haftpflichtgeſetz. Reichsh. 6; Beamtenh. 7, 
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Handel mit' Lebens- und Futtermitteln 189; 
Fernhaltung unzuverläſſiger Perſonen 
vom H. 193 * 
Handelsgeſetzbuch 10; japan. 163 
Hannov. Recht 138 
Hausgehilfengeſetz. öſterr. 145 
Heſſiſches Recht 135 
Hinterbliebenenfürſorge 272 
Hinterlegung, pr. 108, bad. 127 
Höchſtmietenanordnung, pr. 114a 
Höfegeſetz, hannov. 138 
Hypothekenabkommen, deutſch⸗ſchweiz. 151 
e e heſſ. 135 : . 
Hypotheken, Eintragung in ausfändifcher 
Währung 85 
Hypothekengeltendmachung 58, 62 
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Invalidenverſicherungsgeſetz 281 

Irrtumsentſchuldigungsverordnung 201 
apaniſches Recht 163 

Juſtizbehörden, ſächſ. 131 


Kapitalertragsſteuergeſetz 232 1 
Kapitalfluchtgeſetz 227 5 
Kartoffelverſorgung 176ff. 
Kataſter 119 
Kaufmannsgerichtsgeſetz 43, 44 
Kettenhandelsverordnung 189 
Kleingarten⸗ und Kleinpachtlandordnung pr. 
123 6 


Kohlenbergbau, ſächſ. 327 7 
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Bulgariſche Zivilprozeßordnung 156 

Bündnisvertrag 257 

ee Geſetzbuch 1; Einführungsge⸗ 
ſetz 2; 


Gerichtsentlaſtung 32, 33 
Gerichtskoſtengeſetz 48, pr. 111; ſächſ. 130 Konkursordnung 39; 
Gerichtsordnung, Allgemeine pr. 103 


Code oivil 152 
Code de procédure civile 153 


usführungsgeſetz, pr. 104, bayr. ; 
145 mecklenb. 133; öſterr. 143, ungar. Geri 
6 


taberfaffungägeleh 31; pr. AG. 110 
Gerichtsvollzieher. Gebührenordnung 50 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftpflicht 12 
Gewerbegerichtsgeſetz 42, 44 
Gewerbeordnung 288 


Kriegsabgabegeſetze 223, 224; bat 
Kriegsanleihe 231 
Kriegsbedarf 169 


Br 
Kriegsbeſoldungsvorſchrift 266 
Kriegsgerät 89 a | 1 
Kriegsgewinnſteuer 220 
Kriegsleiſtungsgeſetz 267, 350 


1 Kriegsmaßnahmen. Aufhebung von K. 77 


Kriegsrecht 52 ff., 169 ff.; ruſſ. 161 
Kregsſchad eufeſttellun ede 268 


Kriegsſteuergegetz 221 ff.; braunſchw. 253 


Kriegsteilnehm erſchutz 38, 53 
Kriegsverträge 78, 79 
Kriegszuſtand 76, bayr. 322 
Kunſtſchutzgeſetz 23 


Landeskulturbehörden, pr. 317 
Landesſteuergeſetz 210 
Landesverwaltungsgeſetz, pr. 303 
Landgemeindeordnung 304 


OD Tau. 


Laſten, öffentlicher 59 
Oiteratiſches urlebergeſez 20 
Luftfahrverkehr 293 


Mannſchaftsverſorgungsgeſetz 270 

Maſchinenrücklieferung 352ff. 

Mecklenburgiſches Recht 133, 134 
Mieterſchutzverordnung 65 
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Mietzinsforderungen. Höchſtgrenze für M. 
pr. 114 a 


Militärgeſetz 265 
Militärhinterbliebenengeſetz 272 
Militärſtrafgeſetzbuch 166 

Hrn A SEP eb 270 
Militärverſorgungsverfahren 269 
Minoritätenvertrag 340 
Muſterſteuerordnung 247 


No 3 Recht 158, 331 
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Obligationenrecht, W 149 
ffizierpenſionsgeſetz 271 
a hie 136 
Dpa leiſtungsgeſetz 351 
pationsleiſtungsgeſetz f 
Oſterreichiſches Recht 143 f 


5 hannov. 139 

1 flicht, bayr. 325 
Fatentgeſetz 18, 19 
E onenſtandsgeſetz 5 


8 lizeiverwaltungsgeſetz, pr. 306 
5 lniſches Recht 142, 162, 332ff. 
Poſtſcheckordnung 16 

weſen 290 


8 7 uns 
D. * 
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3 64 
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Reichsarbeitsminiſterium 73 
Reichsausgleichsgeſetz 354 

Reichsbanknoten 25, 26 
Reichseiſenbahnen 289 

Reichsfinanzhof. Errichtung des R. 256 
Reichsgetreide ordnung 198 | 
ee Geſetz über die vorläufige R. 


i 26 

Rei FA, 265 

Reichsnotopfergeſetz 229 ff. 

Reichspachtſchutzordnung 84 

„5 83 

Reichsſtempelgeſetze 206, 207 

Reichsverfaſſung 258 

Reichsverſorgungsgeſetz 272 

Reichswahlgeſetz 260 

Reichswehrgeſetz 275 

Reichs wirtſchaftsgericht 90, 91, 353 

Rentengüter 115 

W für die Entſchädigungen aus 
Anlaß des Friedensvertrages 341 ff 

0 Recht 163ff 

Ruſſiſche Zahlungsmittel, Verkehr mit 28 


Sächſiſches Recht 1 251 ff., 327 

Sachverſtändige, Gebührenordnung 49 

Sammelheizungsanlagen 68 

Seife. Verkehr mit S. 197 

Siedlungsgeſetz 83 

Schedgekch 15, öſterr. 144 

Schiedsgerichtliche Erhöhung von Preiſen 
bei der Lieferung von elektriſcher Arbeit 
uſw. 82 

Schiedgerichtshöfe, gemiſchte 355 

Schleichhandelsverordnung 190, 191 

Schuhwaren. Preisbeſchränkungen bei Ver⸗ 
käufen von S. 195 

Schuldbeitreibung, ſchweiz. 150 

Schwarzburg-Sondershauſen 229 

S 5 Recht 157 

Schweizer Recht 148ff. 

Schwerbeſchädigte, e 93 

Sicherſtellung von Kriegsbedarf 169 

Soldatenräte 262 

Sparprämienanleihe 228 

Speiſefette 175 

Spielkartenſteuer 239 

Staatsangehörigkeit, poln. 332 

Staatsregierung, pr. 297 

Standrecht, Aufhebung bayr. 323 

Stempelſteuergeſetze. Reichsſt. 206, 207; 
pr. 242ff.; bayr. 248; ſächſ. 251 

Steuerbeſcheide, braunſchw. 254 

Steuerfluchtgeſetz 226 

Straffreiheit, Geſ. v. 4. 8. 1920: 203 

Strafgeſetzbuch. Reichsſtr. 164; pr. 133; 
bayr. 134; franz. 135; norweg. 135 

Strafprozeßordnung 200 

Strafrechtspflege, Vereinfachung 202; Re⸗ 
form 205 

Süßſtoffgeſetz 168 

Swod Sakonow 160 


Tabak 194, 241 

Tarifverträge 93ff. 

Terwirtſchaft 88 

Teilnovelle zum öſterr. AGBGB. 143 

Teuerungszuſchläge zu den Rechtsanwalts⸗ 
gebühren 47 


Ungariſches Re 


eg ; 2 
8 *. . A EEE 
ce 2 ** nem 


| Sn . Alphabetiſches Verzeichnis der im Geſetzesregiſter angeführten Geſetze und Verordnungen | 67 


Treuhänder 171 

e 
echoſlowakiſches Recht 147 

Tumultſchadengeſetze 8, 107, 305, 328, 330 


Übergangsgeſetz vom 4. März 1919: 74 
Übergangswirtſchaft 75 
Unſahſteuergeſete 216, 217 
Unsarſches Mech 284 

t 146 
Unlauterer Wettbewerb 21 
Unterbringungsgeſetz, pr. 320 
Unterſtützungswohnſitzgeſetz 287 
Urhebergeſetz, Literar. 20 


Valutageſetz, poln. 162 

Veräußerung von Grundſtücken, bad. 128 

Verdrängtenunterſtützung 348 

Vereinszollgeſetz 167 

Verfaſſung Reichs v. 258; pr. 295, 296; bayr. 
324; Danzig 257 

Verkehrsſteuer 235 

Vermögenszuwachs, Kriegsabgabe 225 

Verpachtung von Grundſtücken, oldenb. 136 

Verſailler Friedensvertrag 339; Ausfüh⸗ 
rungsgeſetze 341 ff. 

Verſicherungsvertragsgeſetz 51 


Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte 277ff. 


Vertragsablöſungsverordnung 80 

Viehſeuchengeſetz 291 

Vorkaufsrecht an land⸗ und forſtwirtſchaftl. 
Beſitzungen, vr. VO. 116 

Vorzugsaktien 29 


Waffenſtillſtandsabkommen 336, 338 

Wahlprüfungsordnung 261 

Warenzeichengeſetz 22; ſchwed. 157 

Waſſergeſetz, pr. 313 

Web⸗, Wirk- und Strickwaren, Verkehrs- 
regelung 196 

Wechſelordnung 14 

Wechſelſtempelgeſetz 234 

Wehrbeitragsgeſetz 218 

lt etz 275 

Wehrpflicht 274 

Wettbewerb, Unlauterer 21 

Wirtſchaftsrecht 74 ff., 170 

Wochenfürſorge 285, 286 N 

Wohnungsmangel 66; pr. 114; bayr. 326 

Wuchergerichtsverordnung 204 


Zahlung, nicht rechtzeitige 53 
ahlungsfriſten 57, 62 
ahlungsmittel, geſetzliche poln. 162 
eng gegen England 56 
eugen, Gebührenordnung 49 
igarettenſteuergeſetz 233 

Zivilgeſetzbuch, ſchweiz. 148 

Auel he 34, 36; Einführungs⸗ 
geſetz 35; griech. 155; bulgar. 156; 
norweg. 158; dän. 159; ruſſ. 160a 

1 1 5 en! 
ündwarenſteuer 240 

na pr. 302 
uwachsſteuergeſetz 213, 214; ſächſ. 252 

Zwangsauflöſungsverordnung, pr. 126 

Zwangsverſteigerungsgeſetz 37; pr. Ausfüh⸗ 
rungsgeſetz 110a 
wangsverwaltung von Grundſtücken 60, 86 
wangsvollſtreckung gegen Kriegsteilnehmer 
38 
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Entſcheidungen des Reichsgerichts in Fivil⸗ und Strafſachen, des Sayeriſchen 
Oberſten Landesgerichts, der Inſtanzgerichte, der Verwaltungsgerichte und 


V. 


verzeichnis 


der abgedruckten 


verwaltungsbehörden nach dem Datum geordnet. 


Die Zitate in Klammern geben den Abdruck der Entſcheidungen in der amtlichen Sammlung wieder. 


A. Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 


1919. 


21. Nov.: 263/19 VII. (RG. 97, 181.) Mün⸗ 
chen: 33 13 


1920. 


28. Jan.: 511/19 JI. Berlin: 239 12 
9. März: 428/19 VII. Königsberg: 33 12 
14. Mai: 504/19 VII. Berlin: JW. 1920, 
972 12 
31. „ 141/20 VI. Hamm: JW. 1920, 
54 


96 
6. Juni: 30/20 II. Dresden: JW. 1920, 
ö 9711¹ 


9. „ 378/20 V. (RG. 99, 202.) Kö⸗ 
nigsberg: 242 14 — 7/20 V. 
(RG. 99, 199.) Hamm: 244 15 

114/20 VI. Berlin: 3414 — 
13/20 V. Karlsruhe: W. 
1920, 9665 

56/20 III. (RG. 99, 156.) 
Berlin: JW. 1920, 976 6 

12. „ 55/201. (RG. 99, 211.) Mün⸗ 

chen: 1726. Pat. Muſt. ZW. 26, 
1920, 154 — 54/20 I. (RO. 

100, 50.) Breslau: JW. 1920, 
969 10 


10. „ 


18. „ 486/19 III. (RG. 100, 3.) Ber⸗ 
lin: 244 16. Pat. Muſt Z Bl. 20, 
190 f. — 87/20 VII. Berlin: 
JW. 1920, 974 13 
30. „ 80/20 J. (RG. 99, 245.) Düſ⸗ 
ſeldorf: 1096 — 125/20 V. 
Celle: JW. 1920, 968 8 
450/20 III. Hamburg: 221 
1. Juli: rn VI. Berlin: JW. 1920, 
12 
5 137/20 V. Hamm: 287 
5. „ 206/20 VI. Berlin: 1764 
8. „ 89/0 III. (RG. 99, 258.) Ber- 
lin: 24 3 
13. „ on V. Düſſeldorf: JW. 1920, 
9 
15. „ 100/20 VII. Cöln: 25 
16. Sept.: 50 5 IV. Celle: JW. 1920, 
- 1 
17. „ 121/20 VII. Frankfurt a. M.: 


27 — 90/%0 II. (RG. 100, 


21. Sept.: 143/20 III. 
22. 


en 


45.) Königsberg: W. 1920, 
9687 


(RG. 100, 129.) 
Berlin: JW. 1920, 9612 
329/19 V. (RG. 100, 60.) Braun⸗ 
ſchweig: 107 3 

118/20 III. Berlin: 169 2 

158/20 I. Breslau: 333 1 

239/20 VII. (RG. 100, 79.) Ohne 
Ort: 229 1 

11/20 III. Berlin: 3211 — 92/20 
(RG. 100, 87.) Berlin: 33911 

158/20 V. Stettin: 523 2 

109/20 VII. Berlin: 31 10 

131/20 1. (RG. 100, 110.) Cöln: 
309 

315/20 IV. (RG. 100, 123.) 
Cöln: 24013 — 235/20 IV. 
Cöln: 265 — 343/20 VI. 
Frankfurt a. M.: 1074 

140/20 VII. Frankfurt a. M.: 
106 1 — 98/20 III. Braun- 
chweig: 111 

34/20 V. (RG. 400, 138.) Ber- 
lin: 298 

256/20 VI. Düſſeldorf: 468 1 

156/20 VII. (RG. 100, 149.) 
Berlin: 1681 — 160/20 III. 

amm: 2367 

151/20 V. Breslau: 246 18 

138/20 III. (RG. 100, 134.) 
Stuttgart: 232 — 146/20 VII. 
Stettin: 1097 — 198/20 VII. 
Kiel: 344 18 

168/20 V. (RG. 100, 165.) 
Naumburg: 526? 

407/20 VI. Hamm: 110 — 
139/20 VI. (RG. 100, 243.) 


Berlin: 1705 — 100/20 V. 


Berlin: 274 

97/20 V. Celle: 23912 — 332/20 
V. (RG. 100, 167.) Berlin: 
340 12 


.: 241/19 IV. Poſen: 338 8 


152/20 V. Düſſeldorf: 269 2 
244/20 IV. Berlin: 108 5 
200/20 III. Hamburg: 106 2 
79/20 ohne Ort: 11312 — 
254/20 V. München: 338 
191/20 III. Berlin: 111 10 
197/20 V. Berlin: 395 5 


15. Nov.: 


18. 
19. 


133/20 I. (RG. 100, 210.) Stutt- 
gart: 112 11 

475/20 VI. Hamburg: 335“ 

180/20 II. (RG. 100, 235.) Ham⸗ 
burg: 1693 — 154/20 III. 
(RG. 101, 3.) Stuttgart: 34417 
— 195/20 II. (RG. 100, 250.) 
Darmſtadt: 397 10 

285/20 Dresden: 2334 — 
471/19 V. (RG. 100, 255.) 
Berlin: 268 1 3 

225/20 III. Hamm: 272 5 

217/20 VII. Berlin: 245 17 

179/20 V. (RG. 100, 279.) Ber⸗ 
lin: 273 © | 

213/20 VI. (RG. 101, 32.) 
Hamm: 2312 — 275/20 VII. 
Düſſeldorf: 3944 — 297/20 
VI. Berlin: 397 

226/20 II. (RG. 101, 44.) Ham⸗ 
burg: 395 6 


.: 303/20 IV. Dresden: 466 8 


187/20 III. (RG. 100, 284.) 
Berlin: 2379 — 122/20 II. 
Berlin: 2703 — 285/20 III. 
Breslau: 334 3 

334/20 VI. Hamburg: 393 ® 

219/2011I. Cöln: 2378 — 192/20 
VII. Hamburg: 2437 — 
182/20 IV. (RG. 101, 53.) 
Düſſeldorf: 2755 — 208/20 
II. (RG. 101, 55.) Berlin: 
4615 

162/20 I. (RG. 101, 74.) Kiel: 
234 5 


229/20 III. (RG. 101, 115.) 
Berlin: 235 — 237/20 III. 
Berlin: 339 10 — 101/20 VII. 
Hamburg: 341 13 3 

267/20 II. (RG. 101, 97.) Ham⸗ 
burg: 3921 | 

248/20 III. Hamburg: 3365 — 
249/20 III. Hamburg: 343 13 

278/20 V. (NG. 101, 141) 
Celle: 2322 — 156/20 J. 
Dresden: 681“ 

394/20 III. Stettin: 336 6 

266/201. (RG. 101, 165.) Hamm: 
630 11 

476/20 VI. Berlin: 34315 — 
401/20 VI. Naumburg: 3968 


el Pe = 


—— u 


3. ar 
5. u 
8. „ 


II. 40 


18. „ 


2. . 
Ohne Datum und Aktenzeichen: 464 6 


1. Okt.: 


Nov.: wit 190 0 = 11.) Fürth: 


5 Jan.: 
5 


349/20 II. 


Verzeichnis der Entſcheibungen nach dem Datum geordnet 


19 21. 
169/20 IV. (RG. 101, 197.) 
Berlin: 3377 
365/20 IV. (RG. 101, 169.) 


4614 — 
101, 84.) 


- Düffelborf: 5221 


253/20 I. Kiel: 
257/20 I. (RG. 
Caſſel: 631 12 

422/20 VI. (RG. 101, 260) 
Cöln: 530 12 

257/20 III. Celle: 34514 — 
282/20 VII. Frankfurt a. M.: 
4601 — 224/20 III. Dresden: 
4613 — 151/20 VII. (RG. 
101, 199.) Hamburg: 5765 — 
339/20 II. (RG. 101, 160.) 


(RG. 101, 209.) 
g: 5265 
281/20 III. Kiel: 34214 — 
246/20 VII. (RG. 101, 213.) 
Düſſeldorf: 633 15 
288/20 I. (RG. 101, 217.) 
1 ug 3332 — 372/20 
VI. Ohne Ort. (Beſchl.) :573 1 
— 219/20 I. Celle: 5289 
390/20 VII. Berlin: 3967 — 
302/20 III. Berlin: 53011 — 
304/20 III. Berlin: 625 5 
316/20 V. Breslau: 6232 — 
213/20 I. Naumburg: 625 
344/20 II. (RG. 101, 226.) 
Berlin: 6211 
460/20 V. Berlin: 6803 
466/20 VI. Berlin: 526 6 
167/20 VII. Naumburg: 5731 
251/20 V. Roſtock: 524 3 
331/20 III. Roſtock: 3932 — 
342/20. III. (RG. 101, 248.) 
Berlin: 460 2 


- 384/20 II. Hamburg: 6277 
.: 383/20 V. 


(RG. 101, 292.) 
Berlin: 525 4 
288/20 III. (RG. 101, 253.) 
Naumburg: 467 9 — 416/20 
VII. Nürnberg :527°—301/20. 
(RG. 101, 320.) Hamm: 679 2 
(RG. 101, 279.) 
Cöln: 628 9 


236/20 VI. Berlin: 6278 

405/20 II. (RG. 101, 302.) 
Berlin: 465 ? 

349/20 III. (RG. 101, 326.) 


Dresden: 5754 — 385/20 III. 


amm: 578 6 
in V. (RG. 102, 1) Hamm: 


22„20 IV. Hamm: 529 10 
439/20 VII. Kiel: 678 1 


: 4/21 III. Roſtock: 6243 


297/20 I. (RG. 101, 421.) 
Celle: 626 6 
532/20 III. (RG. 102, 36.) 
Celle: 682 5 


b) Strafſachen. 


1919. 
1 5 m (RG. 53, 322.) 
35 2 


10m. 


693/19 III. (RG. 54, 129.) 
Erfurt: W. 1920, 9751 


9. April: 1111/19 IV. (MG. 54, 295.) 


ipzig: 1920, 976 3 
11. Mai: 257/20 lf hr 55, 10. Ber⸗ 
lin III: JW. 1920, 978 5 
11. Juni: 210/20 V. (RG. 55, 39.) Han 
nover: JW. 1920, 977 % 
17. „ 385/20 III. Ohne Ort: 4016 
1. Juli: 75/19 IV. Chemnitz: 1141 
9. „ IV. 593/20. Leipzig: 401 
21. Aug.: 1020/20 III. RS. 55, 78.) 
| Halle a. S.: 36 3 
27. „ 905/20 II. Ohne Aktenzeichen. 


579 1 


20. Sept.: 384/20 I. (RG. 55, 82.) Bam⸗ 
berg: 341 — I. 236/20. 
Caſſel: 683 1 
1. Okt.:. 1 614/20. Düſſeldorf: 402 7 
4. „ I. 236/20. (RG. 55, 88.) Caſſel: 
683 1 
14. „ III. 823/20. Hamburg: 532 2 
18. „ ID. 429/20 VIII. Tübingen: 
402 8 
19. „ 4 JB. 104/20. (RG. 55, 100.) 
Breslau: 470 % 
2.Nov.: IV. 1368/20. (RG. 55, 109.) 
1 532 3 
8. „ I. 699/20. Eiſenach: 579 2 
19. „ II. 1176/20. (RG. 55, 126.) 
Cottbus: 399 1— II. 1131/20. 
(RG. 55, 125.) Berlin II: 
405° 
26. „ IV. 593/20. (RG. 55, 147.) 
Leipzig: 401 5 
2. Dez.: I. 699/20. (RG. 55, 173.) 
Eiſenach: 599 2 
10. „ II. 1023/20. Berlin III: 5311 
18. „ 1245/20 II. Ohne O.: 4003 
22. „ IV. 1480/20. (RG. 55, 212.) 
Dresden: 399 2 
| 1921. 
3. Jan.: I. 918/20. (RG. 55, 204.) 
Nürnberg: 470 3. 
8. „ VV. 1347/20. (RG. 55, 219.) 
Ratibor: 469 2 
17. „ 1837/20 III. Ohne O.: 400% 
B. Bayeriſches 
Oberſtes Landesgericht. 
a) Zivilſachen. 
1920. 
3. Jan.: Rev.⸗Reg. 332/19: 249 2 
24. März: V. 1/20. (Beſchl.) (Rspr. OLG. 
20, 107): 2762. Bay Not.⸗Z. 
20, 375. 
23. April: III. 28/20. (Beſchl.) (Rspr. OLG. 
20, 139): 247 1. Bay Not.⸗Z. 
20, 376. 
1. Juni: Reg. V. 9/20. eo: 405 1. 
BayNot.⸗Z. 21, 41 
14. „ Reg. III. 49/20 (Beſchl.): 
(Repr. OL G. 41, 85.) (Bay⸗ 
Not.⸗Z. 21, 43): 276 1 
1. Okt.: III. 60/20. (ĩBeſchl.): 580 2 
BayNot.⸗Z. 21, 37 
20. Nov.: Rev.⸗Reg. 2, 051/20: 685 2 
19 
27. Jan.: Rev.⸗Reg. 461/20: 684 1 
7. Febr.: Reg. III 9/21. (Beſchl.): 5801 
b) Strafſachen. 
1918. 
7. Sept.: Rev.⸗Reg. 285/18: 37 1 — Rev.⸗ 


Reg. 281/18: JW. 1920, 978 


27. Nov.: 


2. Dez.: 
18. „ 


20. Jan.: 


9. März: 
22. April: 
1. Mai: 


11. „ 


17. Juni: 
24. 


„ 


8. Juli: 
12 , 


1919. | 
N 253/19: JW. 1920, 


Ned. Meg. 270/19: 1722 
Rev.⸗Reg. 278/19: 115 


1920. 


Rev.⸗Reg. 343/19: 407 5 

Rev.⸗Reg. 7/20 (RSpr. BOL. 
20, 77): 4079 

Rev Reg. e BOL. 
20, 141): 

9 1 (Gepr. BOLG. 

Rev.⸗Reg. aas eo hey. BOLG. 
20, 170): 38 

Rev.⸗Reg. 343/20 407 « 

Rev.⸗Reg. en: (Rspr. BOLG 
20, 231): JW. 1920, 9782 

Rev.⸗Reg. Ss 173 3 

Rev.⸗Reg. i BO LG. 
20, 262): 


.: Rev. Reg. 326/20 (Rep. BOLO. 


20, 285): 

.: Rev. Meg. 54/0 Rp BOLG. 
20, 312): 172 

Rev.⸗Reg. 341/20: 382 — 


Rev.⸗Reg. II. 330/20: 407 
Rev.⸗Reg. 350/20: 406 2 
Rev.⸗Reg. 362/20(RSpr. BOLG. 

20, 317): 2761 
Rev Reg. a (öpr. BDO LG. 

20, 330): 3 
Rev Reg. 533/20 (pr. BOTS. 

20, 334): 345 
Rev Reg. II. 384/20: 407 8 
Rev Meg 395/20: 4077 
Rev.⸗Reg. II. 367/20: 634 


.: Rev.⸗Reg. 444/20 (Rspr. BOLG. 


20, 415): 4712 
geld en. 1. 317/20. (Beſchl.): 


Reb „Reg. 470/20: 4711 


: Rev.⸗Reg. 451/20 (RSpr. BOL G. 


20, 415): 248 1 — Rev.⸗Reg. 
II. 442/20: 407 s 
Rev.⸗Reg. II. 481/20: 5321 — 
Rev.⸗Reg. II. 489/20: 634 1 
Rev.⸗Reg. 492/20 (Rspr. BOLG. 
20, 430): 582 1 


Rev.⸗Reg. III. 479/20 (Repr. 


BOL. 20, 441): 5833 
1921. 


: Rev.⸗Reg. II. 547/20: 533 2 


Rev.⸗Reg. II. 3/21: 583 2 


: Rev.⸗Reg. II. 42/21: 584. 


C. Oberlandesgerichte. 


8. Juli: 


11. Okt.: 


3. Sept.: 


2. Okt.: 


2. Dez.: 


a) Zivilſachen. 
1918. 
er 45/18. Hamburg (Beſchl.): 
70. 105/18. Dresden: 41“ (Seuff 
Arch. 75, 303.) 
1919. 
Beſchw.⸗Reg. 83/19 I. Augs⸗ 
15,5 270 ):403(SeuffArch. 


22 U. 3270/19. Ohne Ort: 251 
(Seuff Arch. 75, 348.) 


U. 369/19. Stuttgart: 439 


TE HE "WERE DU 
5 75 
2. uhr 


a: 

＋ F. : 

. 1 
1 * 


19. 


IL 


20. 


”„ 


11. März: 


DT u 
16. April: 


au: % SE * 11 “ — 14 

— „ 3 . & Ye : 4 nn 1 

n Er * 2 5 .“ 
ae g 5 * 


Verzeichnis der Entſcheidungen nach dem Datum geordnet 
12. Nov.:: VW. 84/20. Düſſeldorf (Be 1): 
öln: 


1920. 


2 ER. 4 44/20. Caſſel (Beſchl.): 


h SA. la 1 (Be⸗ 

l.): JW. 9828 

Be Aktenzeichen. Beſchw.⸗ 
Entſch. Roſtock: 179 11 (Meckl. 
Z. 38, 88.) 

1 G. 105/18. Dresden: 2528 

12 X. 745/19. Berlin (Beſchl.): 


1161 
Hamm (Beſchl.): 


4 5 291/19. 

175775 Frankfurt a. M.: 2808 

20 W. 931/20. Berlin (GBeſchl.): 
4725 (KGBl. 21, 2.) 

6 U. 393/20. Düfjeldorf: 537 9 

24 U. 543/19. Berlin: 391 

5 W. 170/20. Königsberg 
ei 178° (Seuff Arch. 


22 0 2618/1 
(Seuff Arch. 75, 250.) 

Ohne Akten zeichen. Hamm: 
117 3 (Seu Arch. 75, 268.) 

. Aktenzei en. Dresden: 


1 U. ae Jena: JW. 1920, 
980 4 
1 O. 55/20. Dresden: 686 2 


Ohne Aktenzeichen. Hamburg: 
416 (Bank Arch. 19, 306) 


i: 4 M. 322/19. Cöln: 476 13 


O. 224/19. Dresden: 175 6 
4 U. 7569/19. Berlin: 175 
W. 96/19. e (Beſchl.): 


5 W. 209/20. Ke Königsberg: 350 4 

6882/19. Berlin: JW. 1920, 
9791 — 4 W. 87/20. Breslau 
(Beſchl.): 1920, 979 2 

190/20. Stuttgart (Beicht,): 
JW. 1920, 9831 

264/20. Hand 1774 — 
L. 183/20. München. JW. 
1920, 9816 

3 U. 3221/20. Berlin: 6363 
(K GBl. 1921, 31.) 


15 Be Reg. 285/20. Nürnberg 


280 11 
. Ohne Akeewedchen und Ort: 
253 10 (Naumb AK. 20, 54.) 
2 U. 362/20: 685 1 
Ohne Aktenzeichen. Dresden 
(Beſchl.): 1172 — 6 0.29720. 
Naumburg a. S.: 178 10 


20. 10160 1 JW. 


1920, 9 
2 en (Beſchl.): 


Be Reg 560/20. ach 

eſchl.): OW. 1920, 9817 

2 0 79/20. Cöln: 476 14 — 
4 U. 156/20. Cöln: 535 5 

1 U. 50/20. Frankfurt a. M.: 
415 — Ohne Aktenzeichen. 
Kiel: 428 


| z u Berlin (Beſchl.): 


080 2 in nn (Rſpr. 
3 545% Berim GBeſch. 5 
II L. 113/20. Augsburg: 1731 — 
4 C. Reg. 302/20. Berlin 
(Beſchl.): 5365 


Berlin: 392 


16. 


26. 


1767 — 4 U. 191/20. 
252 7 
7 W. 4196/20. Berlin (Beſchl.): 
4711 


8 U. 41/20. Cöln: 477 15 

2 W. 4228/20. Berlin (Beſchl.): 
4748 

6 U. 218/20. Cöln: 477 16 

3 W. 4381/20. Berlin (Beſchl.): 
277 1 

Beſchw.⸗Reg. 652/20 III. Mün⸗ 
chen (Beſchl.): 280° — LU. 
5 Frankfurt a. M.: 


9 U. 4195/20. Berlin (Beſchl.): 
174 3 
1 W. 132/20. Celle (Beſchl.): 


475 12 — U. 212/20. Königs⸗ 
berg: 479 21 
281/20. Augsburg (HBeſchl.): 


1742 — 17 U. 9943/20. Ber- 
lin: 252 5 

1 W. 215/20. Celle (Beſchl.): 
1755 — 7 U. 6305/20. Ber⸗ 
lin: 3482 — 734/186, 20. 
Berlin (Beſchl.): 4071 — 
815/20. München: 481 25 


U. 547/20. Stuttgart: 688 5 


8 Ar 9968/20. Berlin: 3471 
U. 727/20. Stuttgart: 254 11 
IW. 104/20. Frankfurt a. M. 

(Beſchl.): 640 14 
4 U. 198/17. Düf gesch.) 279 6 
4670/20. Berlin (Beſchl.): 2772 
Aktenz. 6, Reg. 154/20. Dres⸗ 
den: 586 3 
U. 374/20. Darmſtadt (Beſchl.): 
477 17 (Heſſ. Rſpr. 21, 150) 
Beſchw. Reg. 699/20. München: 


253 
U. 270/30. Darmſtadt (Beſchl.): 
536 6 


1921. 


.: 528/20. Dresden (Beſchl.) 7858 


— 20 W. 4735/20. Berlin 
(Beſchl.): 409 2 
252/20. Celle (Beſchl.): 2784 — 
3 U. 5536/20. Berlin: 635 1 
2 U. 108/19, 2 W. 1/21. Naum⸗ 


burg (Beſchl.): 64117 (Naumbg 
AG. 21, 8 


N 4419/20. Berlin (Beſchl.): 
72 2 
9 W. 1891/20. Berlin (Beſchl.): 
4737 — Ber.⸗Reg. L. 879/20. 
München: 479 22 
ze Aktenzeichen. Naumburg: 
12 
Ohne Aktenz. Berlin (Beſchl.): 
2783 — 1 U. 489/20. Bres⸗ 
lau (Beſchl.): 474 ® 
5 1 Düſſeldorf (Beſchl.): 
7 


8 U. 318/20. Hamm: 640 16 

J. 127/20/34. Berlin een 5 
2526 — Beſchw.⸗Reg. W. 
ke Augsburg (Beſchl.): 


Bi Attenz. Hamm (Beſchl.): 

2 ER. 1/21. Caſſel (Beſchl.): 
474 10 — wer ele 
(Beſchl.): 639 11 


28. Jan. 


29. „ 
31. „ 


13. 
28. „ 


2 W. 166/20. Frankfurt a. M. 


(Beſchl.): 478 18 
6 U. 463/20. Naumburg: 482 25 
17 U. 10884/20. . = 

4722 — 1C. Reg. 518/21. 

5 (Beſchl.): 5367 

U. 79/19. amm (Beſchl.): 
en Reg. 15/21. Augsb 
eſchw.⸗Reg. 98 ugsburg 

(GBeſchl.): 24 
3 W. 388/21. Berlin (Beſchl.): 

534 4 


II W. 5/21. Hamm (Beſchl.): 
478 19 
18 W. 216/21. Berlin (Beſchl.): 

585 2 . 
1 X. 31/21. Berlin (Beſchl.): 
584 1 
U. 214/20. Stuttgart (Beſchl.): 
482 26 
Rn 222/20. Naumburg a. S.: 
6960/19. Berlin (Beſchl.): 637. 
1 L. 338/20. München: 
24 N 
5 W. 26/21. Düſſeldorf (Beſchl.): 
537 10 


8 U. 528/21. Berlin (Bel): : 
636 2 


: 7 W. 18/21. Breslau (Beil): 
638 7 


7 U. 10978/20. Berlin: 4724 
ar Aktenz. Berlin (Beſchl.): 


1 698/21. Berlin (Beſchl.): 
2 U. 18070. Caſſel (Beil): - 


10. 6409 87/21. Dresden (Beſchl.): 
160. 5268/17 Berlin (Beſchl.) : 


637 5 
3 W. 30/21. al H. 34). 
eo 


638 10 — BoZ. 
amburg Ensch): 

7 W. 72/21. Breslau (Beſchl.): 

638 8 

Dresden 


9 C. Reg. 84025 
(Beſchl.): 640 13 
22 075 872/21. Berlin (Beſchl.): 


b) Strafſachen. 

1920. 
III. ee Dresden: JW. 
1920, 9 
12 W. 192720. Cöln (Beſchl.): 
412 511 


i: Ohne 1 re 


4138 DOXG. III 
44/20 Jena: 416 2 


: III. 187/20. Dresden: JW. 


1920, 9853 
III. 180/20. Dresden: 1791 
7S. 172/20. Breslau: 411 3 
III. 188/20. Dresden: 3511 
2B. 6/20. Marienwerder: 641 
(P 8 ZW. 1921, 51) 
27 J 947/20. Cöln: 41251 — 
III. 205/20. Dresden: 415 


.: 22 U. 4117%0. Berlin: 4112 


— 3 WI. 27/20. Caſſel (Be⸗ 
8 c 412. 
S. 709/20. Berlin: 441 


, N 
e e 14 
ere 2 2 


Verzeichnis ber Eriſcheddungen nach dem Se geordnet 


9. ap-, 1046/20: Berlin (Beſchl.): 8. Jan.: F. 4 Stuttgart (Beſchl.): 
441 — 142/20. Karlsruhe 


9. Juni: 14 1026, 00 RSS. 3, 111) 


5 B beſchl.): 417 ss 15. „ 45 8. 173/20. Berlin III: 4182 25. „ . 4/20. tagten (Rh. 
16. „ Ohne N Dresden: — Ohne Aktenzeichen. Berlin | 35 246): 122 
2 2541 OLG. III 244/20 II: (Beſchl.) 6432 7. Juli: IA. 1420 (RF. 3, 173): 
f 16. „ 250/20. Dresden: 4147 If: un Z. XIII. 135/20. Hamburg: 
„26. „ 8. 706/20. Berlin: 5871 4197 — 2/21. Bautzen Be 9. „ 11 4. 38/20 (RFH. 3, 211): 
4.8. Dez.: III. 266/20. Dresden: 4126 ſchl.): 4821 121. — II A. 32/20 (RR. 
15. „ III. 284/20. Dresden: 1181 22. „ u a Berlin III (Beſchl.): 3,189): 597 — 11e 211/20 
30. „ W. 125820. Berlin (Beſchl.): 990 3, 179.) JW. 1020, 
. „ 6411 | | 28. „ 4 0. 338/19 Münſter i. W. 
8 1921. 155 ee. a 24. Sept.: IT: 50 one ( RSS. 3, 264.) 
4. Jan.: S. 1056/20. Berlin: 2811 2. N in III. 29. A. 248/92 3 
18. „ 18. 1133/20. Berlin: 4101 e 5 bree Berlin III: 1. Okt.: 1 187 = aa 


‚ 19. „ III. 1517 Dresden 416 10 7 


II A. 87/0 (R§H. 3, 353): 
hen I GBeſchl): 4885 485 (RR. 3, 353) 


u a — a 


gr U 5 


Se 


un. 


zu Aktenzeichen. 1 0 8 2562 
429/20. Berlin III: 4181 

5 0. „ Frankfurt a. M.: 
4195 


2 T. 5 Dortmund (Be⸗ 


ſchl.): 
41. 6a, 62/20. Berlin I: 3521 
1921. 


. Jan.: 152/20. Potsdam: 483 


Di en Hagen i. W. 
Weight): 4 


28. Okt.: 
12. Nov.: 


3. Dez.: 


10. März: 
31. „ 
16. April: 
28. 


” 


12. Mai: 


TA. 228: 59811 

IIA. 291/19: 2854 

II „a 331/19 (RFH. 2, 33): 
5950 


1920. 
II A. 73/20: 1191 
II A. 320/19: 5945 
II A. 23/20: 60410 
II = a. (Beſcheid) (Rh. 
IIA. 94/20: 1247 


5 17. März: 36/21. Frankfurt a. M.: 9. „ 31e. 2/21. Roſtock: 42110 13. „ III A. 10/20: 2831 
; "us! 15. „ 29 804/20. Frankfurt a. M.: 14. „ III A. 97/20: 468 
i * 540: 15. „ II A. 153/20: 1202 
f i * D. Landgerichte. 17. „ un 17/21. Berlin II (Beſchl.): 50 15 115 un : n_ en 
i N 1 32 a 57 5 2 8 — E 
\ 7 ze a) Zivilſachen. 75 AR: a aan neun). 53911 ad 1 u 
3 2. 1920. ö März 95/2 onn: 6434 . Nov.: / 
; ; 5. „ a Altona (Beſchl.): 53912 473 — II A. 343/20: 5957 — 
| | 1 Febr.: 1 ED a 7. April: 2 T. „5/21. Reise (Beſchl): IZ. 1/20. Gutachten: 6472 
5 12 März: 310. 120/19. Berlin]: JW. = . 1 0 0 Moe 
1920, 9851 . 9 N 
ee A. April: Ohne Ane chen. Frankfurt b) Strafſachen. 12. „ m (RFH. 4, 136): 
5 a. M.: 1920. 13 AZ. GrS. 3/20 (RSH. 4, 9): 
| : Ir. Mai: 105 T. 88,0 Magdeburg (Be⸗ 31. Jan.: 2 N. 43/19. Torgau: JW. = ae 9/20 (Rh. 4,9: 
c = ſchl.): JW. 1920, 9874 1920, 989° 18 III A. 59/20: 1230 
14. dun. 44 S. 54/20. Berlin I: 6411 19. 4 11 j „232/20 (R. 4, 45): 
25. 197/20. Hamburg (esch): . 8 75 . on 0: 
5 118 Jan.: . 134/20. Cöln: 1 ; 
13. nr Die g. Berlin I: ee 10 3 me ll): 
27. „ III A. 8/20: 5421 
N 19. Aug.: 15 O. 372/20. Berlin I: 3522 E. Amtsgerichte. 9. Dez.: III A. 143/20: 4288 — II A. 
25 Sept.: 828. 125, 96 89 (Beſchl.): 1919. 242/20 (Rö. 4, 129): 60216 
2. „ F. 87/0. Sihweinſurt: 1812 — 29. Aug.: 425/20. Würzburg: 471 i Gutachten 89. 
4. 12 0. 166/20. Berlin I: 2551 1921 18 Ul La. 120 ( (RH. 4, 234): 
As BB. 290720. Gteitin: lm no gene: sc 20120 Stuttgart- Stadt 
0 20. 6 S. 33 III: 4185 . 
3 f 1 0 1 418 540 4231 22. „ nb. N (RF. 4, 265): 
„1 „ E. 13120. g Freiburg i S. Be- Ohne Datum: 5 ‚1/8. Berlin⸗Schöne⸗ 25 300 08 f ER 
0 chl.): erg: 1811 E 
b u. 215 Tor Neiſſe (Beil): 1 | 28. „ UA, 31/20 (#39. 4, 231): 
„ uE ucher f | F 
„ 6. „ 455 7 Bautzen (Beſchl.): —5 7 FR ch 30. „ ul N I 17920 9 
X W. „ 2068/19. Berlin I (Beſchl.): 3.—10. Sept. W. 165/20. (BGE. 52, en 
. in a 19 00 5 1921. 
. b.: 200/20. Leipzig: 3534 v. 31 oldt Arch. 6 „Jan.: 1A. 192 
Be. IS: 12 2 Coin: 3525 398) 182 N 1 5 14 oo G88. 4 Ei 15: 
26. „ 5801) 115 Hirſchberg (Be. 22. Sept.: 20 AVZ. XIII 290/20: 4231 Be; = A, 297/20 (NO. 4, 160): 
1 Pr 48511 
29. „ 102/19. Berlin II (Beſchl.) 20. IIIA. 51 59710 
i 1811 — 8. 392/20. Et J. Derwaltungsgerichte 26. „ IA 34/20: 600 0 
= 3555 und verwaltungsbehörden. 28. „ II A. 4/1 RSH. 4, 278): 4904 
. 8. Dez.: Ohne Aktenzeichen. Berlin II a) Reichs behörden. 4. Febr.: II A. 62/21: 60115 
. (Beſchl.): 288. (KG Bl. 21, 3) Reichsfinam hof 9. „ III A. 100/20: 6461 
„ — C. 4065/20. Stuttgart: manzhof. 18. „ Ia A. 821 (NH. 5, 72): 
5 446 1919. 59923 — IT A. 400/21: 60317 


— IA. 381/20 (RF. 4, 312): 
60622 — II A. 6/21: 692« 


22. „ IA. 13/21: 6891 
25. „ ͤ II A. 92/21: 60418 
25. „ IIA. 104/21: 6902 
4. März: IB. 49/21 (Beſchl.): 605 20 
17. „ IIIA. 555 (Entf) (NH. 
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* 72 Verzeichnis der Entſcheidungen nach dem Datum geordnet | 
26. Febr.: II 76. 11/19 (Abtl. lz 1 6. Sept.: IIg AV. 567/20. 1: 471 — IIg 1921. 
18. März: IIa K. 80/19: JW. 1920, 9 AV. 621/20: 482 7. Jan.: 78/20: 496 3 
5. Mai: IIa K. 24/20: JW. 1920, 9925 16. „ CS. 4/20: 1861 10. „ 73/19: 4323 
22. „ VIAV. 49/20: 2883 14. „ 73/20: 496 2 
. Reichsmilitärverſorgungsgericht. 28. „ V6 AV. 329/20, 6: 1251 24. „ 59/20: 4324 
nn 1920. 13. Okt:: WAV. 10/19: 4312 7. Febr.: 12/20: 432 5 — 15/19: 655 
5 23. April: M. 643/19. VI. Sen.: 494 29. „ XIVAV. 163/20: 189° — XIV 7. März: 56/19: 6962 
1 5. Mai: M. 550/19. u Sen.: 4818 5 9050 var 5 0 14. „ 1/21: 6961 
8 18. „ N. 289/19. IV. Sen.: 492 Nov.: . n 
5 29. „ M. 209/19: 694 1 12. „ un man eh Verwaltungs: 
1. Juni: M. 197/19. III. Sen: 4810 73 „ a an. gerichtshof. 
3 Juli: 97 Da 0 185 493 16. on 34 . 1320: 6062 en 
; 2 , Sen. 1 . . 3. März: 5 » N. 
23. „ M. 430/20: III. Sen.: 481“ 17. „ XIVAV. 334/20: 4301 Wg an Aktenzeichen. (Beiheib): 
3. Sept.: M. 107/20. V. Sen.: 495 1921. . 
„ M. 1465/20. I. Sen.: 191. — 8. Jan.: GS. 8/20: 2861 — G8. 9720: Thüringiſches Oberverwaltungsgericht. 
1920. 


28. „ M. 409/19. I. Sen.: 481 
24. Nov.: M. 139/19: 6942 


Wahlprüfungsgericht beim Reichstag. 
1920. 


2., 4., 11. Nov. und 3. 4. Dez.: 49, 290, 


652, 694 
eee für Angeſtellten⸗ 
verſicherung. 
1920. 
7. Mai: P. 66/20: 1912 
23. Juni: P. 3/20: 1911 
13. Okt:: P. 115/20: 1261 — P. 161/20: 
1913 
27. „ P. 201/20: 2861 
4. Nov.: P. 191/20: 5441 — P. 192/20: 
6541 a 
25. „ P. 137/20: 3581 
1. Dez.: P. 205/20: 5442 
9. „ P. 181/20: 4942 
20. Jan.: P. 271/20: 4941 
10. Febr.: P. 250/20: 6943 
. „ P. 255/20: 6941 
3. März: P. 230/20: 6942 
Reichspatentamt. 
1920. 
29. Mai: St. 20634 III 50b, B. 153/20 
[Pat.⸗Muſt. u. Zeich.⸗Bl. 26 
(1920), 107]: 1920, 
9921 
27. Dez.: 8. el (Beſchw. Abtl. I): 
30. „ KX. 5 f (Beſchl. d. Beſchw.⸗ 
: MMarkenſch. u. Wett⸗ 
925 0 123) 4931 
Reichswirtſchaftsgericht. 
' . 1920, 
». ni : Düne, bien, (Beſchl.): 2882 
466/20: 4941 


18. Man: VI AV. 41/20: 1905 
1. Juni: Vıs AV. 14/20. JW. 1920, 
9921 


12. „ VII AV. 219: 2894 
2. Juli: XVAV. 76/20: 188 


3591 
15. „ Cs. 9/20 (Beſchl.): 5441 
.: XIV AV. 388/20: 6512 
: XV AV, 21/214: 6523 
irz: GS. 6/21: 6501 
Bundesamt für Heimatweſen 
1920. 
Ohne Aktenz.: JW. 1920, 9931 


b) Landesbehörden. 
a) Oberverwaltungsgerichte: 
Preußiſches Oberverwaltungs gericht. 
1919. 


26. Febr.: 


21. Okt.:: II C. 86/19: 6951 (PrVerwBl. 
4.) 


427 234 


1920. 
26. Febr.: 
4. März: 


8. April: 


3. Juni: 


20. Sept.: 


Bl. 42, 321. 

III B. 29/19: 1274 (PrVerw⸗ 
Bl. 20, S. 33.) 

IVC. 188/19: 1261 

1 C. 18/19 (PBıVeroßl. 41, 
577ff.): JW. 1920, 993 1 

IV C. 87/19: 1262 — IVC. 
74/19: 292 1 


30. „ IV C. 27/0: 1278 
8. Okt.: 9/20 II. Sen.: 192 5 
5. Nov.: 50/20 II. Sen.: 192 6 
9. Dez.: IV C. 43/20: 6541 


VIII. 74/20 (Beſchl): 494 


(PrVerwBl. 42, 259.) 
Baheriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
1920. 


12. Juli: 49/20. III. Sen.: 501 
13. Sept.: 33/20. III. Sen.: 1911 
20. „ 38/20. III. Sen.: 192 2 
27. „ 29/20. III. Sen.: 192 
11. Okt.: 76/19: 5441 — 64/20: 655 1 
25. „ 57/20: 655 2 

5. Nov.: 61/20: 296 

22. „ 41, 63, 67/20: 4321 
29. „ 41, 63, 67/20: 4321 
13. Dez.: 28/20: 432 6 

17. „ 53/20: 296 2 

20. „ 16 III./14: 496 1 


IV C. 185/19: 6552 (PrVerw⸗ 


1. Dez.:: C. 188/20: 294 1 


5) Sonſtige Landesbehörden: 
Landesfinanzamt München. 
Abt. I., Zweigſt. Augsburg. 


| 1919. 
15. Jan.: 1022: 655. 
Mieteinigungsämter. 
ruchſal: 
Ohne Datum und Aktenzeichen: 607 
Darmſtadt: 8 
2. Okt.: M. 1628/19. (Beſchl.): 502 


Preußiſches Landeswaſſeramt. 
1920. 

III. (1) WS. 20] (brVerwl. 
42, 201.) (Beſchl.): 2951 — 
III. (I) W 12. 20 (Pr VerwBl. 
9985 564) (Beſchl.): JW. 1520 N 


22. Juni: 


Gewerbegericht Magdeburg. 
1921. 
9. Feb.: BrB. 548. 4/20: 6561 


Schiedsgerichte. 
Ohne Datum und Aktenzeichen: 358 


H. Gemiſchte Schiedsgerichtshsfe. 


Deutſch⸗franz. 
1921. 
4. März: 6071 


I. Ausländiſche Serichte. 
Obergericht Danzig. 


1920. 

27. April: X. 1/20. (Beſchl.): 182 1 
1921. 

19. Febr.: W. 18/21. (Beſchl.): 542 1 


See⸗ und Handelsgericht Kopenhagen. 


1921. 
5. Jun.: 415/20: 182 1 


Achhkanaſy, 


VI. 
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Entwürfe zu einem Deutſchen Straf⸗ 
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Döring, KGR., Berlin: Die Prozeßordnung 
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internationalen Verkehr 161 
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Entwürfe zu einem Deutſchen Straf⸗ 
geſetzbuche 361 

Eckſtein, RA. Dr. Ernſt, Berlin: Einfluß 
des Notopfers auf Teſtamente 566 

Eiſenſtaedt, RA. Dr. Alfred, Berlin: Zum 
Reichsausgleichsgeſetz 19 

Endemann, Geh. R. Prof. Dr., Heidelberg: 
Zur Reichsgerichtsentſcheidung vom 
21. September 1920 8 


Ewald, AR. Dr. H., Cuxhaven: Kann der 
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Unrecht gezahlter Erwerbsloſen⸗ oder 
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N Verwandten des Unterſtützten 
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ſchluß des betr. Verwaltungsverfahrens 
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Dr., Berlin⸗Wilmersdorf: Zur Gültig⸗ 
keit der Ausf Beſt. zu § 89 EVO. in 
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gütertarifs 516 

Fiſcher, Prof. Dr. Otto, Breslau: For⸗ 
malismus und Zivilprozeß 258 

v. Freytagh⸗Loringhoven, Prof. Dr. Frhr., 
Breslau: Zur Vorentſchädigung der 
Auslandsdeutſchen 518 

Friedlaender, RA. Dr. Max, München: 
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Friedmann, AGR., Berlin: Zur Aufhebung 
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von Grundſtücken. Ubergangsfragen 459 

Friedrichs, IR. Dr. Karl, Düſſeldorf: Vor⸗ 
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aſſung 266 

Funke, LER. Dr., Chemnitz: Die Abhängig⸗ 
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Wirkungen 323 


Gauß, Dr., Darmſtadt: Die „Abſperrungs⸗ 
klauſel“ in Tarifverträgen 521 
Geiler, RA. Prof. Dr., Mannheim: Die 
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328 
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oder Simultanzulaſſung 610 
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618 
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ſog. „Dienſtwohnungen“ 456 
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bei „unwirkſamer“ Kündigung des Ver⸗ 
mieters 221 

Hirſchwald, RA. Dr. Franz, Berlin: Das 
Familienteſtament unter dem neuen 
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— Steuerpflicht des Vorerben und des 
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Kaufmann, IR. Dr., Crefeld: Aus dem 


den die Verordnungen über die Ab⸗ 
geltung von Ansprüchen aus Kriegs⸗ 
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Gebieten Belgiens und Frankreichs 135 

Straßmann, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. F., 
Berlin: Die Entwürfe zu einem Deut⸗ 
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Alsberg, RA. Dr. Max, Berlin: Preis⸗ 
treibereiſtrafrecht. Beſpr. von Prof. 
Dr. Kohlrauſch, Berlin 382 

v. Altrock (Herausg.): Die Neuregelung 
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tungen. Beſpr. v. Miniſterialrat 
Dr. Hans Schäffer, Berlin 14 
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Aßmann, RA. Dr. jur. Guſtav: Die 
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Armin, Dr. Hans v.: Die Familienfidei⸗ 
kommiſſe in Preußen. Beſpr. von 
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Ball, RegAſſ. Dr. Kurt, Berlin: Ein⸗ 
führung in das Steuerrecht. Beſpr. 
von Prof. Dr. Bühler, Münſter 90 

Becher, C.: Die Umſatz⸗ und Luxusſteuer. 
Beſpr. v. Geh. RegRat Dr. Popitz, 
Berlin 92 

von Below, Georg: Probleme der Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte. Beſpr. v. Geh. M. 
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burg 311 

Berner, Sen Präſ. d. OVG. Dr. Max: Das 
Unterbringungsgeſetz. Beſpr. v. Prof. 
Dr Friedrich Gieſe, Frankfurt a. M. 315 

Bernheim, RA. Dr. Benedikt, München: 
Juriſtenſpiegel. Beſpr. von Geh. JR. 
Dr. Heilberg, Breslau 265 

Beſig, Konſiſtorialrat Hans: Das Kirch⸗ 
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ordnung. Beſpr. v. Konſiſtorialrat 
Prof. Dr. Friedrich Gieſe, Frank⸗ 
furt a. M. 514 

Binding, Karl f: Die Normen und ihre 
Übertretung. Beſpr. v. OS GR. Prof. 
Dr. Doerr, München 382 

Bindings Vermächtnis. Beſpr. von M. 
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Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena 313 
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5 Stillſchweig, Berlin 93 


Bornhak, Prof. Dr. Conrad, Berlin: 
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öttger, Berlin 669 


Beuck, Steuerſyndikus W.: Steuerlich 
zweckmäßige Geſellſchaftsform; iſt die 
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aus ſteuerlichen Gründen ratſam? 
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(— Rohde und Beud: Die Ausführungs⸗ 
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Prof. Dr. v. Piſtorius, Stuttgart 316 

Boethke⸗Bergſchmidt: Grunderwerbſteuer⸗ 
gef. v. 12. Sept. 1919. Beſpr. v. IR. 
Stillſchweig, Berlin 93 

(Buchwieſer) Eckſtein, Hans und Buchwieſer, 
Fr., Steuerinſpektoren, München: 
Bilanz und Reichseinkommenſteuer 
(einſchl. Körperſchaftsſteuer). Beſpr. v. 
RA. Dr. Veit Simon, Berlin 92 

Bückling, Dr. iur. et phil. Gerhard: Die 
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Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien 671 

Brandt, IR. Heinrich: Betriebsrätegeſetz. 
Beſpr. v. Prof. Dr. Heinsheimer, 
Heidelberg 312 

Breme, LER.: Bürgerl. Geſetzbuch (Linde⸗ 
mann⸗Soergel). 1 1 v. Prof. Dr. 
no Klein, Königsberg 450 

(Bru Haben und Bruck: Reichsgeſetz über 
den Verſicherungsvertrag. Beſpr. v. 
Prof. Dr. Alfred Manes, Berlin 317 

Buck, RegRat a. D. RA. Dr. und Lucas, 
RA. Dr.: Da: der Reichs⸗ 
abgabenordnung. eſpr. v. Prof. 
Dr. Bühler, Münſter 91 


du Chesne, Landgerichtsdirektor: Bürger⸗ 
liches Geſetzbuch (Lindemann⸗Soergel). 
Beſpr. v. Prof. Dr. Peter Klein, Kö⸗ 
nigsberg 450 


Dahl, Prof., Frank, Kopenhagen: Juridiske 
Profiler, Eſſays. Beſpr. v. Geh. Hofrat 
Prof. Dr. Neubecker, Heidelberg 667 

Dalcke: Strafrecht und Strafprozeß. Beſpr. 
v. RA. Dr. Herbert Fuchs, Berlin 384 

Degner) Dr. Wiederſum, Richter, Dr. 
Degner, Richter, Dr. Hertel, Sen.⸗Präſ. 
und Dr. Klinger, Richter: Entſchädi⸗ 
gungsfragen vor dem Reichswirtſchafts⸗ 
gericht. Beſpr. v. Prof. Dr. Waldecker, 
Berlin 563 

Derſch, Regierungsrat Dr. Hermann, Berlin: 


Betriebsrätegeſetz nebſt Wahlordnung. 


Beſpr. v. Prof. Dr. J. W. Hede⸗ 
mann, Jena 312 N 
Dochow, Prof. Dr. Franz und Gieſecke, 
20 0 ſor Dr. Paul, Heidelberg: Eiſenwirt⸗ 
| aftsverordnung. Beſpr. v. Mini⸗ 
terialrat Dr. Schäffer, Berlin 314 
Dorſt, Geh. JR. u. Notar Franz: Die no⸗ 
tarielle Beurkundung. Beſpr. v. Geh. 
IR. Dr. Oberneck, Berlin 217 
Dehnow, Dr. Fritz, Hamburg: Die Zu⸗ 
kunft des Sao Beſpr. von 
Geh. JR. Prof. D. Dr. Kahl, Berlin⸗ 
Wilmersdorf 381 
Dreiſt, Dr. Paul, Senatspräſ. b. Reichs⸗ 
wirtſchaftsgericht, Berlin: Reichsgeſetz 
über die Vergütung von Leiſtungen 
1 5 die feindlichen Heere im beſetzten 
eichsgebiet. Beſpr. von RA. Dr. 
Schröder, Berlin⸗Tempelhof und Geh. 
JR. Dr. Heilberg, Breslau 155 
Dreyer, AGR. Dr.: Bürgerl. Geſetzbuch 
(Lindemann⸗Soergel). Beſpr. v. Prof 
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Eckſtein, Hans und Buchwieſer, gr Gteuer- 
inſpektoren, München: Bilanz und 
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ſchaftsſteuer). Beſpr. v. RA. Dr. Veit 
Simon, Berlin 92 

— Das Geſetz über die beſchleunigte Ent⸗ 
richtung des Notopfers. Befpr von 
ObRegR. Dr. Erler, Rudolſtadt 560 
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geſetz. Beſpr. von Geh. Finanzrat 
Dr. Erler, Dresden 91 = 

Einkommenſteuer⸗, Körperſchaftsſteuer⸗, 
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geſetz. Beſpr. v. RA. Prof. Dr. Geiler, 
Mannheim 94 

Engel, Dr. S.: Höchſtmiete und Miete⸗ 
minderung. Beſpr. v. RA. Dr. Dahm, 
Düſſeldorf 265 

Endemann, Geh at Prof. Dr. F., ur 
berg: Lehrbuch des Bürgerlichen Rechts. 
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en 


Falk, Dr. Carl: Preisüberwachung nach Ab⸗ 
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v. Miniſterialrat Dr. Schäffer, Berlin 318 
Fichte, Joh. Gottl.: Rechtslehre. Beſpr. v. 
GR. Raimund Eberhard, Dresden 16 
Finger, Oberl. Ger. Rat Geh. M. Chr.: 
Die Schenkungsſteuer nach dem Erb- 
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oſtenprüfung (ſ. S. 609) 618 
Fiſcher, Prof. Dr. Otto, Breslau: Grund⸗ 
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Am 18. Dezember 1920 verſchied in Leipzig der ehemalige Rechtsanwalt beim Reichsgericht 


Herr Geheimer Juſtizrat Dr. jur. h. c. 


Julius Haber 


Ehrenmitglied des Deutſchen Anwaltvereins. 


Bewährt in langjähriger pflichttreuer Ausübung der Anwaltſchaft als Vorbild ſeiner Berufs⸗ 
genoſſen, wurde er von ihrem Vertrauen im November 1909 an die Spitze des Deutſchen Anwalt⸗ 
vereins berufen. Dem Amte des Vorſitzenden lieh er alle Würde ſeines Charakters, die außer⸗ 
ordentlichen Gaben ſeines Geiſtes, die ganze Kraft ſeiner reichen Perſönlichkeit, bis die Beſchwerden 
des Alters ihn zu dem Entſchluſſe brachten, von ſeiner Führerſchaft zurückzutreten. Die Förderung 
der Rechtspflege war ſein höchſtes Ziel, die Erhaltung eines tüchtigen und ſeiner hohen Pflichten 
bewußten Anwaltſtandes ſein zuverſichtlicher Wunſch. 

Unauslöſchlicher Dank der deutſchen Anwälte ſichert das Andenken des verehrten Führers. 


Leipzig, den 19. Dezember 1920. 


Der Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins. 


Kurlbaum, Juſtizrat 
Vorſitzender. 
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Zum Neuen Jahre. 


19211 


Anders, als unſere Väter es erträumt und wir felbft noch vor wenigen Jahren gedacht, erlebt das deutſche Volk 
das Gedenkjahr des 50 jährigen Beſtandes des Deutſchen Reiches. Verblieben iſt uns nur die Hoffnung, daß die trübe Zeit, 


die wir durchleben, beſſeren Tagen weichen wird, daß die eiſerne Not die Volksgenoſſen noch feſter aneinander ſchmieden wird, 3 


und die Erkenntnis, daß, nachdem unſere äußere Macht geſchwunden, die Schätze des Landes verringert und eine Beute der 
ehemaligen Feinde ſind, nur eines helfen kann, — das iſt Arbeit, unabläßliche Arbeit mit Kopf und Hand. BR 

Noch freilich find wir von dieſer Erkenntnis nur zu fern, und zu fern darum noch von den beſſeren Tagen, die wir 
erſehnen. „Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren, ſo tönt der ewige Geſang“, wie ſchon ſeit Jahren, in unſer Ohr und 
wird er auch im kommenden Jahr dem deutſchen Volke erklingen. Es ſind der Güter zu wenige an Nahrungsmitteln und 
allem, was der Menſch auch nur zur Notdurft des Lebens braucht, um jeden einzelnen in den Beſitz desjenigen Anteils 
an Lebensgütern zu ſetzen, den er — mit Recht! — beanſprucht. Und weil eben jeder ſie mit Recht beanſprucht oder 
beanſpruchen zu können glaubt, dieſer furchtbare Kampf, in dem jeder wenigſtens für ſich das Seine zu erraffen hofft. 
Darum noch immer keine Ehrfurcht vor dem Geſetz! Darum dieſes Aufbäumen gegen die feſte Rechtsordnung, von der kleinen 
Übertretung formaler Vorſchriften bis zum ſchweren Verbrechen! Darum die ſteigende Kriminalität, die ſich in den formellen 
Ziffern der Strafrechtsſtatiſtik viel weniger zeigt, als in dem, was jeder einzelne täglich um ſich ſieht und erlebt. Darum 
der Kampf auch auf dem Gebiete des Zivilrechtes über die Vertragstreue, über Einhaltung oder Nichteinhaltung wegen Unmöglich⸗ 
keit, darum die Preis⸗ und Lohnkämpfe mit ihren Tarifſtreitigkeiten, ihren Streiks und Ausſperrungen, kurz, mit allem, 
was wir auch im verfloſſenen Jahre erlebten. 

Auf dieſes kraſſe Mißverhältnis zwiſchen den Lebensbedürfniſſen, — und zwar wohlbemerkt! nicht den übertriebenen 
Lebensbedürfniſſen einer entarteten Minderheit, ſondern den an ſich berechtigten Lebensbedürfniſſen der Mehrheit des Volkes — und 
dem Angebot der Güter, ſowie auf das Sinken des Geldwertes, laſſen ſich im letzten Grunde wirtſchaftlich die Rechtsfragen unſerer 
Zeit zurückführen. Wirtſchaftskämpfe enden — ſoweit nicht die rohe Gewalt eingreift — in letzter Linie in Rechtskämpfen. Darum 
war die Handhabung des Rechts noch nie ſo ſchwer, aber auch nie ſo notwendig, als gerade jetzt. Völlig neue Probleme tauchen auf, 
und die alten Probleme gewinnen an Schwierigkeit. Noch nie war aber auch darum die ernſte Mitwirkung geſchulter Juriſten, die 
durch eine Lebensarbeit zur Unparteilichkeit erzogen, die ſich mit eiſernem Pflichtgefühl über die Intereſſenkämpfe erheben 
und von ihnen fernhalten müſſen, jo notwendig, als jetzt. Immer und immer wieder muß — auf die Gefahr hin etwas 
Unpopuläres zu ſagen! — betont werden: nie brauchten wir den Juriſten ſo nötig als jetzt; brauchen wir ihn um des 
Vertrauens unſeres Volkes und des Vertrauens des Auslandes, um uns dieſes zu erhalten und da, wo wir es — ſei es 
auch tauſendmal zu Unrecht! — verloren haben, wiederzugewinnen. Und darum iſt es, gerade auch im Hinblick hierauf, 
ein Verbrechen an unſerem deutſchen Volke, wenn feine Rechtspflege dem eigenen Volke wie dem Ausland gegenüber herab⸗ 
geſetzt wird. Nicht minder allerdings brauchen wir auch den Laien, oder richtiger geſagt: den Fachmann, auf dem 
Gebiete der Rechtstatſachen. Was eine frühere, unter einfacheren Verhältniſſen arbeitende, wirtſchaftlich unendlich glück⸗ 
lichere Zeitperiode durch Einrichtung der Kammern für Handelsſachen, der Schöffen⸗ und Geſchworenengerichte, der gemiſchten 
Verwaltungsgerichte und in der Selbſtverwaltung erſtrebte, iſt jetzt ſyſtematiſch auszubauen: den komplizierteren, jetzt der 
Beurteilung unterliegenden wirtſchaftlichen Vorgängen gegenüber, ein ſich feiner veräſtelndes Syſtem der Ausleſe der Laien 
anzubahnen; an Stelle des rein negativen Begriffes Laie = Nichtſuriſt, den poſitiven Begriff des Fachmanns auf dem Gebiete 
der Tatſachen zu ſetzen und hier die richtige Ausleſe zu treffen. Was bisher auf dieſem Gebiete geſchehen iſt, iſt — auch 
dies muß geradeheraus geſagt werden! — nur der erſte Anfang des Anfanges. Wie dies zu bewirken, wie die un⸗ 
parteiiſchen, fachmänniſch gebildeten Laien, die ſich nicht als Intereſſenvertreter, ſondern als den Dingen näher ſtehende, 
aber über den Kampf erhabene fachmänniſche Richter fühlen, zu finden ſind, wie die ungeheuren Anforderungen zu erfüllen 
ſind, die damit an die Arbeitsfreudigkeit des Volkes geknüpft werden, wie vor allem, — ein oft außer Acht gelaſſener und 
doch nicht ſcharf genug zu betonender Geſichtspunkt! — zu vermeiden iſt, daß durch übermäßige Inanſpruchnahme der 
Volksgenoſſen ſie ihrer uns allen ſo bitter nötigen Arbeit auf ihrem eigentlichen Arbeitsgebiete entzogen werden, iſt 
eine Aufgabe, deren Schwere und Größe gleichfalls nicht an allen Stellen, auch nicht an den entſcheidenden Stellen, 
erkannt iſt. \ | 

Auch hier wie überall gilt es, Kompromiffe zu ſchließen, die Nefultante zu finden im Kampfe der Intereſſen, von 
denen jedes einzelne berechtigt ſein mag, die aber ſämtlich zu erfüllen unmöglich iſt. Man dient dieſen Intereſſen nicht, 
wenn man, wie dies ſo häufig geſchieht, die Berechtigung des entgegenſtehenden Intereſſes leugnet und nur die Berechtigung 
des einſeitigen Standpunktes betont. Gewißlich gilt in ſo wilderregten Zeiten, wie denen, in denen wir noch immer leben, 
die ſcharfe einſeitige Betonung des eigenen Standpunktes für das kraftvollere, mehr Erfolg verheißende Mittel. Verweiſen 
gerade die ſtärkſten Naturen auf die Gewalt der ſich einſeitig durchſetzenden Idee, auf den Vorteil der Kompromißloſigkeit. 
Darum die Schärfe des Kampfes in der Sache, die ſich auch in der Form und in den Kraftworten „reſtlos“, „bedingungs⸗ 
los“, „unverzüglich“, „ſchärfſter Proteſt“ und dergleichen zeigt, die heute jedes Programm nicht nur auf politiſchem, 
ſondern auch auf juriſtiſchem Gebiet zeigt. | Rz 
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Und doch werden wir damit weder auf politiſchem, noch auf rechtspolitiſchem Gebiete zum Ziele kommen. Kampf 
mag ſein, er iſt heute mehr denn je der Vater aller Dinge. Am Ende bleibt uns doch nur das Kompromiß. So auf 
den Höhen des Staatslebens, der internationalen Rechtsbeziehungen, bis herunter zu den klein erſcheinenden und doch ſo 
wichtigen Fragen des Privatrechts und der Privatrechtspolitik! Mehr als je muß daher das Recht, gleichviel welche Stellung 
man zu den großen Grundfragen der Rechtsauffaſſung einnimmt, ob man ſich als Freirechtler, Konſtruktionsjuriſt und der⸗ 
gleichen bezeichnet, Intereſſenabwägung ſein. a 

Allerdings iſt die Aufgabe, ſo Recht zu ſchaffen, eine ſchwerere, als bei formaler Auffaſſung der Rechtspflege, und ſie 
iſt um ſo ſchwerer, je gewichtiger die Intereſſen und je brennender die Lebensfragen ſind, die einander gegenüberſtehen 
Immer größer wird damit die Verantwortung der zur Handhabung der Geſetze berufenen Perſonen: Richter wie Anwälte. 
Sie wird auch durch noch ſo intenſive Zuziehung des Laienelementes nicht erleichtert. Gerade das verſtändnisvolle Mit⸗ 
einanderarbeiten mit dieſem ſetzt beſonders gut geſchulte Juriſten voraus. Der Satz: „Menſchen, nicht Maßregeln“ iſt in unſeren 
Tagen wichtiger denn je. Mit Recht ſteht daher die Frage der Ausbildung der Juriſten im Vordergrunde des Intereſſes. 
Zu lange ſchon war die ſeit Jahren verlangte Reform an Haupt und Gliedern aufgeſchoben; die heutige Zeit erheiſcht 
gebieteriſch dieſe Aufgabe, die die Juſtizverwaltung auch bereits energiſch in die Hand genommen hat, auch zielbewußt und wo 
es ſein muß, ſchonungslos, durchzuführen. 

So ſtehen, neben den großen Aufgaben, die unſer Volk in ſeiner Geſamtheit zu löſen hat, auch die Spezialaufgaben, 
die der Juriſt zu löſen hat, in dieſem Jahre uns groß und gewaltig vor Augen. Auch hier kann uns nur die Be⸗ 
herzigung des Mahnrufs helfen: 

„Laboremus!“ M. 


Julius haber 7. 


Am 18. Dezember 1920 verſchied das Ehrenmitglied des Deutſchen Anwaltvereins, Geheimer Juſtizrat Dr. h. e. 
Julius Haber. Mit ihm hat die deutſche Anwaltſchaft ihren langjährigen Führer verloren, einen Führer von überragender 
Bedeutung der Perſönlichkeit: gibt es doch kaum eine Organiſation, in der ein einzelner Mann das war, was Haber der 
deutſchen Anwaltſchaft war. Was die liebevolle Übertreibung der Nekrologe ſo gern einem Verſtorbenen nachſagt, bei Haber 
traf es wörtlich zu. 
N Sein äußerer Lebenslauf iſt kurz erzählt: Er iſt ſchleſiſcher Erde entſproſſen, der Deutſchland ſo manchen ſeiner 
beften Juriſten verdankt. Am Krieg 1870/71 nahm er voller Begeiſterung teil; ſchon bei Wörth wurde er ſchwer ver⸗ 
wundet, um dann kaum geneſen wieder an die Front zu gehen. Neun Jahre war er Richter, iſt dann zur Anwaltſchaft 
beim Landgericht Breslau übergetreten, wo er ſich eines hohen Anſehens erfreute, in juriſtiſchen wie in politiſchen 
Kreiſen, denen er als Mitglied der Freiſinnigen Partei angehörte. Mit Beginn des Jahres 1888 erhielt er ſeine Zulaſſung 
beim Reichsgericht. Seine Perſönlichkeit, ſein tiefes juriſtiſches Wiſſen, die Sorgfalt der Prüfung der ihm anvertrauten Sachen 
und ſeine ungewöhnliche Beredſamkeit gewannen ihm das Vertrauen ſeiner Kollegen im ganzen Reich und die größte Wert⸗ 
ſchätzung des höchſten Gerichts ſelbſt. Das Vertrauen ſeiner engeren Kollegen berief ihn ſchließlich an die Spitze der An⸗ 
waltskammer beim Reichsgericht. Sein warmherziges Empfinden und ſein feines Verſtändnis für alles Menſchliche, zugleich aber 
feine hohe Auffaffung von Pflicht und Würde des Standes kamen dem Ehrengerichtshof, deſſen Mitglied er war, zugute. 

So war er denn der gegebene Mann, um an die Spitze der deutſchen Anwaltſchaft zu treten, als im Jahre 1909 
an die Organiſation der Anwaltſchaft neue Aufgaben herantraten. Es war eine Zeit des Wogens und Gärens in der Au— 
waltſchaft. Neue Ideen begannen ſich durchzuſetzen. Die in den alten Bahnen wandelnde Vereinsleitung genügte der zur 
Aktivität drängenden, die Nöte der Kollegenſchaft lebhaft empfindenden jüngeren Generation nicht mehr. Man verlangte leb— 
haftere Betätigung der Berufsorganiſation, ſchärfere Wahrung der Berufsintereſſen, ſtärkere Betonung der ſozialen Aufgaben 
nach außen wie nach innen. Die inneren Streitigkeiten drohten die Anwaltſchaft zu zerſpalten, — da trat der damals be⸗ 
reits 65 Jahre alte Haber in die Breſche. Er vermochte die Brücke zu ſchlagen zwiſchen dem Alten und dem Neuen, er 
vereinigte mit der vornehmen Ruhe und der ſtrengen Standesauffaſſung der Alteren das warme Verſtändnis für alles was 
die Jugend bewegte, für ihre Nöte und Wünſche und für die Aufgaben der neuen Zeit. Darum beſaß Haber das Ver— 
trauen ſeiner Kollegen, und dies Vertrauen hat er nicht getäuſcht. Der Ernſt ſeines Weſens, die Tiefe und Gründlichkeit 
feiner Arbeit, die hohe Auffaſſung von Pflichten und Rechten der Anwaltſchaft, feine ſtattliche, ſchon im Außern den alt⸗ 
preußiſchen Typ in ſeiner beſten Form repräſentierende Erſcheinung, ſeine bezwingende Beredſamkeit zwangen jeden, der ſich ihm 
nahte, unwiderſtehlich in ſeinen Bann. So leitete er den Verein, ſei es nun, daß er mit machtvoller Ruhe ſtürmiſche An⸗ 
waltstage leitete, ſei es, daß er in den Beratungen des Vorſtandes die Diskuſſion lenkte, ſei es, daß er den Behörden gegen. 
über das Intereſſe der Anwaltſchaft und der Rechtſuchenden vertrat. 

Unvergleichliches leiſtete der nahezu Siebzigjährige während des Krieges. Als zahlreiche jüngere Kräfte zu den 
Fahnen einberufen waren, übernahm er nie ermüdend auch deren Arbeiten, und dies angeſichts der durch die Kriegsnot 
erhöhten Anforderungen. Auch hier entwickelte er ſeine großen organiſatoriſchen Fähigkeiten, nicht zum wenigſten bei Schaffung 
und Leitung der Zentrale der Feld⸗Rechtsauskunftsſtellen. Daneben wirkte er in ſegensreicher und von ſeinen Mitbürgern 
ruckhaltlos anerkannter Weiſe ehrenamtlich als Leiter des Leipziger Mietseinigungsamtes. Auch in dieſer Stelle hatte man 
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bald feine hervorragenden Führereigenſchaften erkannt: als eine gemeinſame Tagung der Vorſitzenden der Mietseinigungsämter 
ſtattfand, wurde er zum Vorſitzenden gewählt. Die Art ſeiner Leitung zeigte die Trefflichkeit auch dieſer Wahl. ö 
Von der hohen Warte ſeines Charakters und ſeiner Standesauffaſſung behandelte er die damals auftretenden poli- 
tiſchen Fragen. Er war es, der in dem grundlegenden Artikel der Juriſtiſchen Wochenſchrift auf die Pflicht hinwies, daß 
der Anwalt auch den feindlichen Ausländer zu vertreten habe. „Gerechtigkeit zu üben auch im Kriege und beſonders 
gegenüber denjenigen, die nur den friedlichen Kampf um ihr Recht führen wollen, iſt das nobile offleium der Organe der 


Rechtspflege, für Richter wie für Anwälte. Eine Pflicht des Patriotismus“ — ſo fuhr er, deſſen Vaterlandsliebe ſelbſt über 


jeden Zweifel erhaben war, fort — „kann nicht dazu führen, den Krieg auf das Gebiet der Rechtspflege zu übertragen ünd 
ihn dort gegen friedliche Bürger zu vollziehen. Gerechtigkeit erhöhet ein Volk. Wer, berufen an der Verwirklichung des 
Rechts mitzuarbeiten, das Gebot der Gerechtigkeit verleugnet — wem gegenüber es auch ſei —, untergräbt das Vertrauen 
zu der Rechtspflege und ſchädigt das Anſehen ſeines Standes und ſeines Vaterlandes.“ ö 


Leiden und körperliche Schmerzen, die er bis dahin ſtandhaft überwunden und deren ungeachtet er ein Übermaß 


von Arbeit geleiſtet hatte, zwangen ihn ſchließlich, das Amt als Vorſitzender des Deutſchen Anwaltvereins niederzulegen. Aber 
bis in die letzten Tage blieb er feinen Mitarbeitern ein treuer Freund und nicht ſelten holte man ſich bei ihm und ſeiner 
überragenden Klugheit und Sachkunde Belehrung, Rat und Zuverſicht auch in den Nöten unſerer Zeit. Wie nah auch 
dieſe ihm gingen, wie tief den Kämpfer von Wörth, den kerndeutſchen Mann, der Niederbruch des alten Reiches und das 
was ihm folgte, berührte, eins war ihm geblieben: ſein Glaube an die Zukunft Deutſchlands, an die ſiegende Macht der 


Gerechtigkeit im Leben der Völker wie des Einzelvolks, vor allem aber an die erlöſende Macht der Pflichterfüllung und N 


der Arbeit. Möchte ſich dieſes Geiſtes und ihres großen Führers die Anwaltſchaft wert erweiſen. 
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Am Ende eines halben Jahrhunderts. 


Von Rechtsanwalt Dr. Dittenberger, Leipzig. 


Der Deutſche Anwaltverein begeht am 25. Auguſt 
1921 feinen fünfzigſten Geburtstag. 

Die Juriſtiſche Wochenſchrift tritt mit der vorliegenden 
Nummer in den 50. Jahrgang ein. : 

Es iſt nicht die Zeit, um Feſte zu feiern. Die Spalten 
dieſer Zeitſchrift müſſen wichtigeren Aufgaben gewidmet blei⸗ 
ben, als Jubiläumsbetrachtungen. Aber mit kurzem Wort 
ſoll doch deſſen gedacht werden, was dieſe⸗ Halbjahrhundert⸗ 
wende für die deutſche Anwaltſchaft bedeutet: nicht in ſchmerz⸗ 
lichem Rückblicke auf Vergangenes, Verlorenes, ſondern im 
Ausblicke auf ſchwere Zukunft, die doch nicht hoffnungsbar, 
wenn die Anwaltſchaft unbeirrt auf dem Wege verbleibt, den 
ſie in den vergangenen Jahrzehnten als den rechten erkannt 
und erprobt hat. 

Am Ende eines ſiegreichen Krieges, auf in ſchweren äuße⸗ 
ren und inneren Kämpfen geeintem deutſchen Boden trat der 
Deutſche Anwaltverein ins Leben. Er fand ein reiches Feld 
der Tätigkeit. Der politiſchen Einheit ſollte die Rechtseinheit 
folgen. Das Werden der neuen deutſchen Geſetzgebung ver⸗ 
langte ſeine Mitwirkung. Die erſten Arbeiten des Vereins, 
ſeiner Mitgliederverſammlungen, der deutſchen Anwaltstage, 
und ſeiner Vereinszeitſchrift waren der neuen Prozeßgeſetz⸗ 
gebung und dem neuen Standesgeſetz der Anwaltſchaft gewid⸗ 
met. Mag auch manches deſſen, was damals geſchaffen wurde, 
überholt ſein, manches inzwiſchen Erſchütterung erlitten 
haben, als wichtigſtes und bis heute unangetaſtetes Ergebnis 
blieb die Vollendung des Siegeszuges der Grundſätze des 
Verfahrens und mit ihm die Geburt des deutſchen „Rechts- 
anwalts“. 

Heute nach 50 Jahren blickt die deutſche Anwaltſchaft 
zurück auf eine Zeit der Entwicklung und des Fortſchrittes. 
Aller Ungunſt der Verhältniſſe zum Trotz hat der deutſche 
Anwaltſtand ſich auf der Höhe erhalten, die zu bewahren beim 
Beginn dieſer Epoche das Streben der Beſten ſeiner Ange⸗ 
hörigen bildete. Wirtſchaftlich unter dem ſchweren Drucke 

änzlich unzureichender Vergütung ſeiner Berufstätigkeit, viel⸗ 
ſachen heftigen Anfeindungen und maßloſer Kritik ausgeſetzt, 
durch geſetzgeberiſche Maßnahmen beſchränkt und benachteiligt, 
hat er — von wiſſenſchaftlichem Geiſte erfüllt, von Standesgefühl 
durchdrungen — die Stellung zu gewinnen und zu bewahren 
gewußt, die allein ſeinem wichtigen Amte an der Rechtspflege 
entſpricht. Die Entwicklung des Deutſchen Anwaltvereins, das 
Aufblühen dieſer Zeitſchrift ſind des Zeugen. . 

Die Aufgabe der Anwaltſchaft für die kommende Zeit 
kann nur darin beſtehen, ſich dieſe Stellung im Rahmen der 
Rechtspflegeorganiſation zum Beſten der Rechtspflege zu be⸗ 
wahren. Die deutſche Anwaltſchaft hat in fünf Jahrzehnten 
bewieſen, daß ſie den Aufgaben, die ihr geſtellt waren, ge⸗ 


wachſen war, und die Aufgaben, die ihrer für die Zukunft 
harren, ſind dieſelben, die ſie im vergangenen halben Jahr⸗ 
hundert erfüllt hat. Die Anwaltſchaft dient deshalb dem 
Ganzen, wenn ſie ſchärfſte Abwehr übt gegenüber den Beſtre⸗ 
bungen, die ſie in ihrem Beſtande und ihren Funktionen be⸗ 
einträchtigen wollen. f 

Gerade am Schluſſe der Periode ſtehen leider neue 


ſchwere Angriffe gegen die Ehre und die Exiſtenz des deutſchen 


Anwaltſtandes. Die unglückſeligen Beſtimmungen der neueren 
Geſetzgebung über die Sondergerichtsbarkeit, die den Aus⸗ 
ſchluß der Rechtsanwälte von der Mitwirkung in dem Ver⸗ 
fahren vor dieſen Gerichten vorſehen, ſollen verſchärft und 
verewigt werden. Der Deutſche Anwaltverein hat in ſeinem 
Einſpruche gegen dieſe Beſtrebungen hervorgehoben, was 
dieſe Maßnahmen bedeuten würden. Schlechthin ohne Vor⸗ 
gang und Beiſpiel iſt das Verfahren: der Staat ſchafft einen 
berufsmäßigen Parteivertreterſtand, beſtellt ihn als notwen⸗ 
diges Rechtspflegeorgan, umgibt ihn mit den danach er⸗ 
forderlichen Garantien, verweiſt an ſeinen Rat, Beiſtand 
und Hilfe das rechtſuchende Publikum und dann verdirbt der 
Staat die von ihm geſchaffene Einrichtung, indem er für 
weite Gebiete einſchlägiger Art dem Publikum dieſe Hilfe 
entzieht, die Rechtspflege durch Ausſchaltung eines ihrer 
Organe ſchädigt und den Parteivertreterſtand ſelbſt durch 
dieſes Verfahren und die geradezu beſchimpfende Gleich⸗ 
ſtellung mit dem Rechtspfuſchertum herabwürdigt und de⸗ 
mütigt. 

Ein groteskes Vorgehen! Die Arzte werden damit rechnen 
müſſen, daß ihnen demnächſt die Behandlung von Kranken 


mit weniger als 40 Grad Fieber oder von Magenkranken 


überhaupt geſetzlich unterſagt wird. 

In der erſten Nummer dieſer Zeitſchrift klagt Haenle 
darüber, daß die Öeiehgebung früher mit entwürdigendem 
Mißtrauen die anwaltliche Tätigkeit betrachtet habe. Nach 
fünfzig Jahren hat die Anwaltſchaft die gleiche Klage zu 
erheben. Woher dieſe ungeheuerliche Beleidigung eines ehren⸗ 
werten Berufsſtandes? Man ſoll ſich nicht ſcheuen, das 
Ding beim rechten Namen zu nennen. Es ſind außerhalb 
der Sache liegende Erwägungen, es ſind politiſche Rück⸗ 
ſichten, die dieſes Vorgehen beſtimmen. Ihnen werden Rechts⸗ 
pflege, Rechtseinheit, Rechtsſicherheit preisgegeben, ihnen 
wird auch die Anwaltſchaft geopfert. Der Anwalt iſt un⸗ 
abhängig und verſteht etwas. Solchen Leuten iſt die Zeit 
nicht günſtig! Und andererſeits iſt der Anwaltſtand keine 
politiſch geſchloſſene Maſſe; er will es nicht ſein und er 


darf es nicht ſein. Deshalb aber glaubt man, es nicht nötig 


zu haben, irgendwelche Rückſicht auf ſein ſachverſtändiges 


Urteil, ſeine Empſindungen und ſeine Intereſſen zu nehmen, 


wenn man die Möglichkeit hat, politiſch zu wirken. 
Nicht anders liegen die Verhältniſſe in anderen Be⸗ 
ziehungen, in wirtſchaftlicher Hinſicht, bei der Frage der 
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50. Sabrgam, 


Entlohnung. ber Berufatätigleit der Anwaltſchaft, bei der 
Frage der Beſteuerung der Angehörigen des Anwaltsberufes 
uſw. Wenn e Städte und Länder den Verſuch 


machen, die Anwaltſchaft mit Gewerbeſteuern zu belegen, 
wenn eine Stadtgemeinde eine Vorlage einbringt, nach der 
der Anwalt mit durchſchnittlichem Einkommen etwa den Be⸗ 
trag, feiner Einkommenſteuer nochmals als Gewerbeſteuer 
zu entrichten haben würde, fo liegt das im gleichen Felde. 
-Die Finanznot der Länder und Gemeinden iſt groß, Mittel 
: mülfen beſchafft werden. Man nimmt ſie da, wo der Wider⸗ 
ſtänd einer 170 1 geſchloſſenen Gruppe nicht zu befürchten 
HE ohne Rückſicht darauf, ob dieſe Mittelaufbringung nach 
.- Geſetze zuläſſig iſt und ob nicht darin eine ungerechte 
Sonderbeſteuerung ſchlimmſter Art zu finden iſt. 
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. Frage, es handelt ſich um allgemeine Intereſſen. 
dle handelt ſich um Recht, Gerechtigkeit und Vertrauen, um 
die Pen Tan! ob das neue Reich ohne dieſe beſtehen ſoll, be⸗ 

n kann! 
Und weiter muß man feſtſtellen: Es handelt ſich nicht 
nur. um den Anwalts ſtand. Alle freien geiſtigen Berufe find 
In- -der gleichen Gefahr bedroht. „Tua res agitur“ muß den 
e echnikern, Ingenieuren uſw. geſagt werden. Allen 
diefen hochſtehenden Berufen — unentbehrlich ſie alle für 
nen Wiederaufbau — droht die politiſche Entwicklung Ver⸗ 
gichtung. Sie alle müſſen ſich zuſammenſchließen, um den 
unglücklichen Lauf aufzuhalten. Einig müſſen die freien gei⸗ 
ſtigen Berufe auftreten. Kurzſichtig iſt es, wenn fie in dieſem 
Augenblicke untereinander um angeblich unbegründete Be⸗ 
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„ „„Forrechtung kämpfen. Mit dem ſcheiternden Schiffe verfinfen 
. 5 ‚alle, gleichviel, an welcher Stelle fie ſtehen. 

„ 2, Tua res agitur“ heißt es vor allem aber auch für die 
1 Furt en der beamteten Berufe. 

„* 2 enn das führende Organ einer der größten politiſchen 
. e es wagen darf, unter der überſchrift „Hoch die 
„ Pang bee e zu erklären: die heutige juriſtiſche Aus⸗ 
. T hlldung beſtehe hauptſächlich in der Anerziehung der Kunſt, 
15 aus ſchwarz weiß zu machen, um alles beweiſen zu können, 
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rer der gleichen Partei in einem deutſchen Parlamente 
kkklären kann, daß die Juſtiz in Deutſchland das Furcht⸗ 
e das Abſcheulichſte ſei, was die Republik überhaupt in 
berge —, fo fordert dies einmütigen, ſchärfſten, leiden⸗ 
en Proteſt aller juriftifchen Berufe. Wohin die Ent- 
icklung treibt, zeigt der Ausſpruch des erwähnten Redners, 
daß die Rechtſprechung mit dem Geiſte der Republik erfüllt 


| u man ſich vorher in den Kopf geſetzt hat — wenn ein 


8 : „werben müſſe. Daß die Rechtſprechung einzig und allein 
E. dom Geiſte der Gerechtigkeit erfüllt fein darf, dieſe Einficht 
. ſollte führenden Männern auch im ſchärfſten politiſchen Kampfe 
r _ nicht verloren gehen. 

se 1 Wir werden, wenn der vereinte Widerſpruch aller Sach⸗ 
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„ dazu kommen, daß der Geiſt der Gerechtigkeit durch den 
5 “ah der Republik erſetzt wird, daß aus dem politischen 
. Wahlkampf hervorgegangene Laienrichter das tun werden, 
4 „was man dann als „Rechtſprechen“ hinzunehmen verdammt 
5 5 wird. „Im Namen des Volkes“, — aber ob „Im 
a amen der Gerechtigkeit“? 

Daß unſere Juſtizgeſetzgebung in vielem Einzelnen 
 ‚übänberungs- und verbeſſerungsbedürftig, im großen und 
"Er aber gut und gefund iſt, das beweiſen am beiten 
te Erörterungen, die ſich in den Parlamenten des alten 
„Reiches ſowohl, als in den Volksvertretungen des neuen 
„Deutſchland an die Juſtizetats zu knüpfen pflegen. Kaum 
emals fand man und findet man in dieſen Erörterungen einen 
3 a Gedanken, fait immer nur kleine Ausſtellungen, um 
25 Ex it gu Tag jagen Mäkeleien, daneben eine Kritik rein politiſcher 
ö ie ſich im neuen Deutſchland von der früheren nur 

ae größere Gehäſſigkeit unterſcheidet. Wäre unfere Juſtiz⸗ 
8 gebung und die Übung der Gerichte wirklich ſo un⸗ 
15 „ es hätte ſich ſicher ſchon der Mann gefunden, der 

f den. Weg zu Neuem, Beſſerem zwingend gewieſen hätte. 
ö 8 5 Zeit fehlt der Beruf zur Geſetzgebung in einem 
u ſchmerzerregenden Maße. Möchte uns ein gütiges 
ei davor bewahren, in dieſem Augenblicke zu grund⸗ 
legenden Juſtizreformen zu kommen, in einem Augenblicke 
. Überbieß, wo das Schreckgeſpenſt des finanziellen Zuſammen⸗ 
1 bruches den Geſichtspunkt der Sparſamkeit in den Vorder⸗ 
en we Jede Million, die wir durch Verſchlechterung 
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Juriſtiſche Wochenſchrift. 


„. Hierbei handelt es ſich nicht um eine nur den Stand 


5 herſtändigen und aller Verſtändigen nichts hilft, allerdings 


der Rechtspflege erſparen, bezahlen wir in Zukunft mit 
Milliarden. 
Milliarden über Milliarden: ſolange der Vertrag von 


Verſailles unverändert beſteht, werden wir uns an andere 


Rechnungseinheiten nicht gewöhnen. Auch an der Abänderung 
dieſes Vertrages wird die deutſche Anwaltſchaft mitarbeiten 
müſſen; auch ſie wird ihre Stimme erheben müſſen gegen 
die Unmöglichkeit dieſes „Vertrag“ genannten Gebildes. Ge⸗ 
rade zur Ermöglichung der Aufklärung hierüber muß an der 
„ der internationalen Beziehungen gearbeitet 
werden 

Die deutſche Anwaltſchaft iſt bereit, mit den Fach⸗ und 
Berufsgenoſſen des Auslands wieder in Verbindung zu treten. 
Aber ſie wird die Würde des deutſchen Namens nicht preis⸗ 
geben. Solange noch Millionen deutſcher Männer und Frauen 
in einem Helotentum gehalten werden, dem, anders als vor 
ein paar tauſend Jahren, nicht einmal körperliche Unverletz⸗ 
lichkeit garantiert iſt, — ſolange noch „internationale“ wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſellſchaften und Inſtitute die Mitarbeit deutſcher 
Gelehrter ausſchließen, weil ſie Deutſche ſind, — ſolange 
noch franzöſiſche Juriſtenorganiſationen bedauern, daß der 
Friedensvertrag Deutſchen die Möglichkeit gibt, die fran⸗ 
zöſiſche Staatsangehörigkeit zu erwerben, — ſolange noch aus⸗ 
ländiſche Advokaten ſich zuſammenſchließen, um einem deut⸗ 
ſchen Anwalt, der zur Verteidigung eines ſeit Jahren in Haft 


ſchmachtenden, von peinlicher Strafe bedrohten Landsmannes. 


herbeigeeilt iſt, das prozeßordnungsmäßige Auftreten unmög⸗ 
lich zu machen, — ſolange kann auch die deutſche Anwalt⸗ 
Jah nicht ihrerſeits die Hand zur gemeinſchaftlichen Arbeit 
reichen. — 

Die deutſche Anwaltſchaft blickt auf fünfzig Jahre blühen⸗ 
der Entwicklung zurück, und wie das, was das letzte Jahrhundert 
in Deutſchland Großes und Schönes gebracht hat, nicht für 
alle Zeit verloren iſt, ſo wird auch die deutſche Anwaltſchaft 
bewahren, was als unvergänglicher Beſitz aus dieſer Zeit ge⸗ 
blieben iſt. Gedenkt man der Männer, die während des ver⸗ 
gangenen halben Jahrhunderts aus der Anwaltſchaft empor⸗ 
geſtiegen ſind, der Namen deutſcher Anwälte, die auf allen 
Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunſt, der Politik und Wirt⸗ 
ſchaft Hervorragendes geleiſtet haben, — ihr Wirken, ihr 
Geiſt, ihr Vorbild bleibt und gibt uns die Gewähr: die Söhne 
werden der Väter würdig ſein; wir werden auch in Zukunft 
ſtolz darauf ſein dürfen, den tſche Rechtsanwälte zu fein. 


Zur Reichsgerichtsentſcheidung vom 21. Sept. 1920. 
(JW. - 961.) ) 


Folgen Re Ausblicke. 
Von Rechtsanwalt Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg. 
Das neue Urteil RG. III 143/20 (JW. 1920, 961) hat 


einem wirtſchaftlichen und moraliſchen Druck nachgegeben, 


wie er in gleicher Stärke in unſerem Rechtsleben bisher noch 
nicht hervorgetreten ſein dürfte. Später, wenn ein gewiſſer 
Abſtand von dieſer Entſcheidung gewonnen worden iſt, wer⸗ 
den vielleicht auch diejenigen, die ſich heute gegen das RG. 
wenden, anerkennen, daß „ein Eingreifen des Richters in 
beſtehende Vertragsverhältniſſe“ zur Notwendigkeit geworden 
war. Der Zwieſpalt zwiſchen der freien und der vertraglich 
gebundenen Preisbildung, der in normalen Zeiten volkswirt⸗ 
ſchaftlich geſund iſt, wurde in den letzten Jahren mehr und 
mehr als unerträglich empfunden: Überall wo der Schuldner 
zu einem beſtimmten Preiſe vertragsgemäß zu liefern hatte, 
obwohl inzwiſchen beiſpielloſe Preisſchwankungen zu ver⸗ 
zeichnen waren, ſtöhnte unſer bis in die Grundfeſten er⸗ 
ſchüttertes Wirtſchaftsleben unter der Ausbeutung formaler 
Rechte, wie ſie unbekümmert um die Not der Zeit in unüber⸗ 
ſehbarem Umfange betrieben wurde. Überbrückt werden mußte 
die immer beängſtigender ſich vertiefende Kluft zwiſchen dem 
Standpunkt des Gläubigers, der ſchonungslos Erfüllung 
heiſchte, und dem Standpunkt des Schuldners, für den in 
zahlreichen Fällen die Befreiung von feiner Lieferpflicht gleich⸗ 
bedeutend war mit der Rettung vor dem Zuſammen⸗ 
bruch. Um dieſe beiden äußerſten, manchmal geradezu er⸗ 
ſchreckenden Gegenſätze kämpfen zurzeit die beiden Partei⸗ 


Raſt nicht die Welt in allen Strömen fort 
Und mich ſoll ein Verſprechen halten? 
Goethe, Fauſt I. 
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gruppen, und unſere Gerichte ertrinken fait in der Flut der 
Lieferprozeſſe. Von rein äußerlichen Umſtänden hing es bis⸗ 
her nicht ſelten ab, ob dem Gläubiger gewaltige Vermögens⸗ 
werte zufielen, für deren Erlangung er keinerlei Arbeit, ge⸗ 
ſchweige denn Verdienſt aufzuweiſen hatte, oder ob der Schuld» 
ner ſeiner ferneren Exiſtenzmöglichkeit beraubt wurde. Eine 
unerhörte Belaſtung des Richtergewiſſens! Als dann aber 
einige wenige Richter ſich weigerten, eine ſolche in ihre Hand 
gelegte Macht vollen Umfangs auszuüben, als ſie, anſtatt 
dem extremen Standpunkt des Klägers oder dem ebenſo ex- 
tremen des Beklagten nachzugeben, den einzig gedeihlichen, 
förmlich in der Luft liegenden Gedanken aufgriffen, den nach 
Treu und Glauben gebotenen angemeſſenen Preis kraft wohl⸗ 
verſtandener Amtspflicht feſtzuſetzen, da wurden entrüſtete 


Weherufe laut, die vor „richterlicher Willkür“ warnten und 


ſolches Verhalten des Richters bezeichneten als „die Be⸗ 
rechtigung, die Vertragstreue mit Füßen zu treten“ (Dove in 
JW. 1920, 962). Das heißt doch wahrlich die Polemik über⸗ 
ſpannen! Das Außerordentliche der Zeitereigniſſe erfordert 
ein außerordentliches Mittel zu ihrer Überwindung. Jeder 
Unbefangene, der durch formale Konſtruktionsbedenken ſich 
nicht gebunden fühlt, muß eine Rechtſprechung begrüßen, die 
nach dem von uns durchlebten Interregnum demnächſt, ſobald 
nämlich die vorerſt zu erwartenden Geneſungserſcheinungen 
vorüber ſind, wieder Ruhe und Ordnung bringen wird. 

Reichel in R. u. W. 1920, 189 erklärt: „Gegen die 
Denkweiſe Roſenthals muß mit allem Nachdruck Proteſt ein⸗ 
gelegt werden. Sie bedeutet eine capitis deminutio des 
Rechtsgedankens. Die justitia wird zur Magd der utilitas 
herabgewürdigt ... Die Rechtſprechung ſollte ihren Schild rein 
halten.“ * rnſt Fuchs hat in R. u. W. 1920 236 hierauf 
entgegnet!) und die Bedenken Reichels zu widerlegen ſich 
beſtrebt.) Dove in IW. 1920, 962 ſagt: „Herr Dr. Alfred 
Roſenthal⸗Hamburg greift als Tyrtäus des Vertragsbruchs 
in die Saiten ... er, der für feine Willkürentſcheidungen den 
Schutz der ‚deutfhen Induſtrie' ins Feld führt.“ Dar— 
boven in HanſRg. 1920, 662 legt dar: „Gewiß iſt es 
die Aufgabe des Richters, das Recht weiterzubilden. Die 
Weiterbildung kann aber nicht darin beſtehen, daß an die 
Stelle des Willens der Parteien, der höchſten für das Zivil⸗ 
recht maßgebenden Norm aller Zeiten, die Willkür des Rich⸗ 
ters Pitch wird... Ich habe nicht geſehen, daß Judikatur 
und Literatur dieſer Auffaſſung Roſenthals irgendwo bei⸗ 
getreten ſind.“ 

Eine Auffaſſung, die Originalität für ſich in Anſpruch 
nehmen könnte, iſt von mir nicht kundgegeben worden. Viel⸗ 
mehr war, als ich ſeinerzeit die richterliche Feſtſetzung eines 
angemeſſenen Preiſes durch konſtitutives Urteil empfahl (LZ. 
920, 429), von mehreren Inſtanzgerichten in dieſem Sinne 
ſchon erkannt worden. Auch lag damals der Schiedsſpruch 
des Senatspräſidenten Dr. Mittelſtein (Plum, 3. Heft 
S. 32) ſchon vor. Meine Veröffentlichungen verfolgten ledig⸗ 
lich das Ziel, dem neuen Rechtsgedanken Anerkennung und 
freie Bahn zu ſchaffen. Mein Vorſchlag?) ging dahin: In 
den Fällen, in denen nach dem Willen der Parteien die 
vereinbarte Gegenleiſtung ein angemeſſenes Entgelt für die 
Leiſtung darzuſtellen beſtimmt iſt, ſolle das Gericht, wenn 
infolge der wirtſchaftlichen Umwälzung „die vertraglichen Be⸗ 
rechnungen der Parteien jede Grundlage verloren haben“ 
(RG. in JW. 1920, 435) und der Erfüllungszwang gegen 
Treu und Glauben verſtoßen würde, durch konſtitutives Ur⸗ 
teil an Stelle des vereinbarten Preiſes einen entſprechend 


1) Ernſt Fuchs (in R. u. W. 1920, 236) ſchreibt: „Reichel 
nimmt für ſich in Anſpruch, daß feine Auffaſſung den ‚Sieg des 
Rechtsgedankens bedeutet. Roſenthal hat die entgegengeſetzte 
Auffaſſung vom Siege des Rechtsgedankens ... Soeben hat Roſen⸗ 
thal in RG. III 143/20 eine außerordeutlich ſtarke Stütze er- 
halten. Es handelt ſich um eine der bedeutſamſten und grund⸗ 
legendſten Entſcheidungen, die jemals von unſerem höchſten Ge⸗ 
richtshof gefällt worden iſt.“ „Der Standpunkt des NG. iſt frei 
von jeder Willkür; er wächſt hervor aus einer mit elementarer 
Kraft ſich Geltung ſchaffenden Notwendigkeit.“ 

2) LZ. 1920, 429, 937; JW. 1920, 435, 696; Hanf. 1920, 
370; R. u. W. 1920, 167. Im weſentlichen zuſtimmend Eller- 
holz in R. u. W. 1920, 159; Ernft Fuchs in R. u. W. 1920, 
236 und v. d. Trend in DIZ. 1920, 712 im Anſchluß an fein 
Buch: „Urteile mit rechtsſchöpferiſcher Kraft.“ Mit dieſem Buch 
und ferner mit ſeinem Aufſatz in JW. 1918, 531 „allgemeines 
rechtsgeſtaltendes Urteil“ hat v. d. Trend verdienſtvolle Vor⸗ 
arbeiten geleiſtet. Ebenſo Roth in Lg. 1920, 587, 626. 


erhöhten oder geminderten Preis feſtſetzen. Der Kern des 
Problems liege weder in der Frage der wirtſchaftlichen Un⸗ 
möglichkeit, noch in der Lehre von der Vorausſetzung oder 
der C. r. s. 8., geſchweige denn in der von unſeren Gerichten 
ſo häufig in den Vordergrund geſtellten „Vorherſehbarkeit“ 
der Folgen der wirtſchaftlichen Umwälzung: Vielmehr handele 
es ſich einzig und allein um die — aus § 242 BGB. höchſt 

oßzügig zu betrachtende — Frage der Verkehrstreue 
ama e Entgegen dem Urteil RG. 86, 396 = 
IW. 1915, 700, das dem Richter die Machtbefugnis ab⸗ 
ſpricht, „zwecks Milderung der Härten des Krieges einen Aus⸗ 
gleich zwiſchen den Vertragsparteien zu ſchaffen“, ſei „die 
Schaffung dieſes Ausgleichs gerade richterliche Aufgabe“: 
„Der Richter hat Machtbefugniſſe, die umfaſſender ſind, als 
er ſie gemeinhin ausübt. Er braucht ſich gar nicht ſo tief 
zu verbeugen vor dem Wortlaut der Parteivereinbarungen.“ 


Die richterliche Feſtſetzung eines angemeſſenen Preiſes ſei m 


ein weniger ſchwerer Eingriff, als die Aufhebung rechtsgültig 
geſchloſſener Verträge: Erkenne die Rechtſprechung dies an, 
dann würden ſicherlich die meiſten Streitigkeiten durch güt⸗ 
liche Verſtändigung ihre Erledigung finden. 

Die Folgen, die der neue, obigen Erwägungen Raum 
gebende, höchſtrichterliche Standpunkt für unſer Rechtsleben 
haben wird, ſind fortan aufs gründlichſte zu erforſchen: Hier 
hat die Jurisprudenz ein Gebiet erſprießlicher Betätigung, 
ein Gebiet, das an praktiſcher Wichtigkeit der bei uns in 
Blüte ſtehenden Papyrusforſchung nahezu ebenbürtig ſein 
dürfte. Vorerſt muf eine einheitliche Rechtſprechung erſtrebt 
werden. Es iſt zu hoffen, daß der 2. und 7. ZS. des RG. dem 
3. ZS. beipflichten werden. Daß die neuere Auffaſſung des 
1. ZS. nicht entgegenſteht, hat der 33S. mit gutem Grunde 
angenommen: In RG. 98, 123 ſpricht der 1. ZS. — 
implicite — aus, daß der Richter au die Parteiabrede 
nicht gebunden iſt, wenn Treu und Glauben eine Ande⸗ 
rung des Vertragsinhalts zum Gebot machen. Der von 
Dove und Hachenburg in JW. 1920, 961, 964 gegen 
den 3. ZS. erhobene Vorwurf einer Verletzung des § 137 
GVG. iſt hiernach unbegründet. Sonſt kann den Erläute⸗ 
rungen, die Hachenburg zu dem Urteil gibt, im weſentlichen 
zugeſtimmt werdens). Daß Dove den Standpunkt des 3. 38S. 
bekämpfen würde, war vorauszuſehen. Vertritt doch Dove 
mit Katz (in R. u. W. 1920, 136) und Reichel (in R. u. W. 
1920, 188) die Auffaſſung, daß der Erfüllungszwang unnach⸗ 
ſichtig durchzuführen ſei, eine Lehre, die angeſichts der bei⸗ 
ſpielloſen wirtſchaftlichen Umwälzung zu ganz ungeheuerlichen 
Folgerungen führt und auch durch die Rückſicht auf das Aus⸗ 
land nicht gerechtfertigt werden kann: Die Anzeichen meh⸗ 
ren ſich, daß die ausländiſche Rechtſprechung in die Bahn 


3) Krückmann begrüßt zwar (JW. 1920, 963) die neue 
Entſch. des 3. ZS. des RG. als „das erlöſende Wort“, ſucht fie 
aber, während doch das RG. in großem Zuge vornehmlich mit dem 
Geſichtspunkt der Verkehrstreue (8 212 BGB.) argumentiert, für 
ſeine Lehre von der c. r. s. s. heranzuziehen. Dieſer Verſuch 
Krückmanns — deſſen Streben nach einer freieren Ausgeſtaltung 
unſeres Rechts im übrigen höchſt verdienſtvoll it — kann m. E. 
nur Verwirrung ſtiften. Die Darlegung, die er (a. a. O.) gibt, 
namentlich ſein Vorſchlag „der Bereicherungs⸗ und Geſchäftsfüh⸗ 
rungsklage für die Vergangenheit, des Leiſtungsverweigerungsrechts 
für die Zukunft“ läßt ſich mit dem Satze kennzeichnen: Die Kon⸗ 
ſtruktion iſt tot, es lebe die Konſtruktion. Um recht kritiſch gegen 
die Lehre Krückmanns zu werden, braucht man nur zu leſen, was 
er S. 963 ſchreibt: „Das einzige Bedenken iſt aus 8 814 BGB. 
herzuholen, braucht aber keine Sorgen zu machen.“ Dieſe Sorgen 
erſcheinen allerdings überflüſſig: Gerade der 8814 BGB., eine 
ganz ſpezielle Sonderbeſtimmung zur Bereicherung ſoll Bedenken 
zu rechtfertigen an ſich tauglich ſein, wo doch eine Frage von 
ſolch umfaſſender Allgemeinheit zur Erörterung ſteht?! Das wirklich 
Große und Verheißungsvolle des neuen Reichsgerichtsurteils wird 
von Krückmann beanſtandet, nämlich die grundſätzliche Billigung 
des richterlichen Eingriffs in beſtehende Vertragsverhältniſſe. Er 
legt dar: „Das Urteil ſagt, daß unbedingt ein Eingreifen des 
Richters in beſtehende Vertragsverhältniſſe gefordert werde. Dieſes 
ſehr kühne Wort wird außerordentlich viel bekämpft werden. M. E. 
war es unnötig, es geht auch ſo.“ Wie es „geht“, zeigt Krück⸗ 
mann durch eine Erörterung, die ich nicht ganz verſtanden und 
von der ich das Gefühl habe, daß unter den Zehntauſenden deutſcher 
Richter einige wenige fein werden, die ſich in meiner Lage be— 
finden, und viele, deren Verſtändnis für das praktiſche Anwenden 
der Krückmannſchen Unterſcheidungen nicht ausreicht, wodurch eine 
Fehlſpruchquelle entſteht. Auch bleibt unklar, worin nun eigent⸗ 
lich Krückmann bei ſolcher Stellungnahme zu dem neuen Urteil 
„das erlöſende Wort“ findet. Schon RG. 99, 259 hat grundſätzlich 
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gedrängt wird, dien das NG. weilt“). Fraglos muß alles ge⸗ 
ſchehen, ſwas die ausländiſchen Vertragsgegner billigerweiſe 
verlangen können. Denn wenn Deutſchland ein Induſtrie⸗ 
ſtant. bleiben ſoll, kann das Vertrauen, zu feiner Export⸗ 


— 


* = fähigkeit nicht entbehrt werden. Deshalb würde ſelbſt gegen⸗ 
über einem unbilligen Anſinnen der ausländiſchen Ver⸗ 
u tragsgegner ein Entgegenkommen ſich rechtfertigen laſſen. 


Nicht. aber darf aus den Reihen deutſcher Induſtrieller und 
2. Kaufleute dem Auslande ein Hekatombenopfer gebracht, unſer 
= werktätiger Erwerbsſtand unabſehbar bedrängt werden, nur 
. „ um unſeren guten Willen zu zeigen. Vielmehr werden wir 
. ihn durch die Kraft unſerer Argumente erweiſen müſſen. 

= Liegt nichts weiter vor, als daß ein Vertrag für den 
v einen Partner ſich ungünſtiger geſtaltet hat, als dieſer im 
Zeitpunkt der Vereinbarung angenommen haben mag, dann 
kann von der Zuläſſigkeit eines richterlichen Eingriffs keine 
Rede ſein: Nur die nach Treu und Glauben un⸗ 
zumutbare Leiſtung ſteht zur Erörterung. Die 

Begriffe „Unzumutbarkeit“ und „Unwirtſchaft⸗ 
„lichkeit“ find ſtreng zu trennen. Eine Leiſtung kann 
für den Schuldner verluſtreich, aber gleichwohl zumutbar fein, 
a ſo daß der Erfüllungszwang des Gläubigers keineswegs gegen 
„Treu und Glauben verſtößt. Und zwar iſt maßgebend 
das Geſamtbild des Einzelfalls in allen feinen Be⸗ 
ziehungen. In JW. 1920, 696 habe ich betont, daß „die 
izgeſamte wirtſchaftliche Lage des Schuldners der Betrachtung 
Jugrunde zu legen iſt, fo daß der in Frage ſtehende Ge⸗ 
E ſchäftsabſchluß nicht in der Iſolierung geprüft werden darſ“. 
, Stets iſt es Sache eingehender, durch Präjudikate unbeirrter 
. richterlicher Erwägung, ob der Gläubiger vom redlichen Part⸗ 
sher, der durch die wirtſchaftliche Umwälzung in Not geraten 

vr L. -ist, nach Treu und Glauben die urſprünglich vorgeſehene Ver⸗ 
„ „kragserfüllung verlangen darf. Dieſe Frage der Zumutbarkeit 
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6 muß ihrer Natur nach dem völlig freien Ermeſſen des Rich⸗ 
E ters überlaſſen bleiben“ (RG. 85, 120 zum analogen Fall 
. L. der exceptio doli generalis). Zu weit würde es gehen, wollte 
. g. Wan fordern, daß die Einwirkung auf die Verhältniſſe des 
El Schuldners „geradezu ruinös“ (RG. 99, 259) ſei. Dann 
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55 "ßen die zur Lieferung Verpflichteten vielfach wünſchen, 
daß ihre Lage noch troſtloſer wäre. Entſcheidend iſt 
— die Anſchauung der beteiligten Volkskreiſe über 
e, das, was unter den jeweils obwaltenden Um⸗ 
, ſtänden die Verkehrstreue dem Gläubiger ge- 
i bietet“). Soweit die Gerichte dieſes Gebot, ohne dem Gläu⸗ 
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anerkannt, daß ein Vertrag für unwirkſam erklärt werden darf, 
E weim „mit einer außerordentlichen Steigerung der Preiſe eine 
„ -aüßerordentlide Einwirkung auf die Verhältniſſe des betr. Ver⸗ 
tragsteils verbunden iſt“. Krückmann ſpricht von feiner „ein⸗ 
12 achen, klaren und überzeugenden Theorie“. Man mag über die 
. fachheit und Klarheit dieſer Theorie denken, wie man will: 
. der allein zur Erörterung ſtehenden Frage der Verkehrstreue 
brauchen wir keine „Theorie“. Jegliche ſchematiſierende Kon⸗ 
struktion auf dieſem Gebiete, ſelbſt wenn ihre Anwendung ſo einfach 
wäre, wie ihr Autor es ſich vorſtellt, zwängt die freie richter⸗ 
9100 Urteilsfindung in ähnliche Feſſeln, wie fie der 3. ZS. des 
„gerade entzweigebrochen hat. So RG. 85, 120 yr exceptio 
doli generalis: „Ihre Zulaſſung oder Ablehnung kann immer nur 
uus den im voraus nicht überſehbaren, individuellen Umſtänden 
des Einzelfalls gefolgert werden. Die Grenzen laſſen ſich rein 
theoretifch überhaupt nicht ziehen.“ Krückmann erklärt: „Es war 
bisher nicht leicht, zwiſchen den verſchiedenen Entſcheidungen Bin» 
dutchzufinden und vor allem daraus der Jugend ein klares Bild 
K geben.“ Hier zeigt ſich, mit Händen greifbar, der Irrtum im 
Ausgangspunkt der Krückmannſchen Betrachtungsweiſe: Was nur 
reifer Lebenserfahrung allmählich zugänglich und unlösbar mit 
E. dem Einzelfall verbunden iſt, ſoll den Studierenden als „klares 
F... Bild“ dargeboten werden können. 
n 4) Im letzten Heft der LZ. lege ich dies näher dar: „Er⸗ 
„ fiulungszwang und konſtitutives Urteil.“ Heinsheimer in JW. 
1. 1920, 826 erklärt, daß ſchon jetzt „das Ausland ſelbſt ähnlich 
vorgeht“. Siehe auch Ernſt Fuchs in N. u. W. 1920, 237. 
F. 9) Man wird einwenden, daß ein Maßſtab hierfür nicht zu 
. 3 ſei, ſchon weil eine Verkehrsanſchauung nicht in Frage 
K bemme hinſichtlich eines beſtimmten Tatbeſtandes, wie er nur 
rein einziges Mal ſich ereignet habe. Aber dieſelbe Schwierigkeit 
. beſteht für die richterliche Feſtſtellung der Sittenwidrigkeit einer 
E. konkreten Handlung, wobei ebenfalls die herrſchende Volksanſchau⸗ 
12 den Maßſtab bilden ſoll (RG. 48, 124; RG. in ZW. 1915, 
12 247 Hier wie dort prägen ſich allmählich typiſche Fälle richtung⸗ 
Dr aus. Keinesfalls dürfen techniſche Schwierigkeiten gegen 
. II. 143/20 ins Feld geführt werden; denn es handelt ſich 
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biger zu nahe zu treten, durch „Anderung einer einzelnen 


Vertragsbeziehung“ (RG. in JW. 1920, 964) zur Geltung 
bringen können, ſollte der Vertrag im übrigen aufrecht er⸗ 
halten werden. Es kann in dieſer Frage, gerade weil ſie aus 
dem Geſichtswinkel der Verkehrstreue zu betrachten iſt, nicht 
entſcheidend darauf ankommen, ob „beide Parteien das Ver⸗ 
tragsverhältnis mit ihrem Willen (unverändert) fortſetzen“. 
Inſoweit häuft das RG. die Vorausſetzungen: Es fordert 
— mit Recht —, daß „ein Ausgleich der beiderſeitigen-Inter⸗ 
eſſen ſtattfinden muß“. Damit wird eine hinreichende Siche⸗ 
rung geſchaffen, und zwar für alle — irgendwie gearteten 
— Vertragsverhältniſſe. Die praktiſch bedeutſamſten 
Fälle ſind diejenigen, in denen die eine Partei 
am Vertrage feſthalten, die andere von ihm los- 
kommen will. Gerade hier ſollte die Recht- 
ſprechung helfen. Sie muß, bis wieder normale 
Zuſtände eingetreten ſind, Halt gebieten einem 
Verlangen, mit dem jemand für ſich den ganzen 
Vorteil, für den Partner den ganzen Nachteil 
erſtrebt. Wenn ein Schuldner, der wegen „„wirtſchaftlicher 
Unmöglichkeit“ die Aufhebung des Vertrages, alſo völlige 
Befreiung durchzuſetzen vermag, hilfsweiſe den angemeſſenen 
Preis zu beſtimmen beantragt, dann ſollten die Gerichte dieſes 
Minus verweigern?! Damit würden nach wie vor die 
Schuldner zum Spekulantentum angereizt und die Gläubiger 
entrechtet werden. Volkserziehung durch Richterſpruch! Wenn 
eine unerträgliche Härte in der Abgrenzung zwiſchen Dauer— 
und anderen Verträgen vermieden werden ſoll, dann muß 
der goldene Mittelweg, den das neue Urteil des RG. gang> 
bar gemacht hat für „Vertragsverhältniſſe, die beide Par- 
teien mit ihrem Willen fortſetzen“, allen ſolchen Verträgen 
zugute kommen, die Not leiden infolge „einer ganz beſon— 
deren und ganz ausnahmsweiſen Umgeſtaltung der Verhält- 
niſſe“. Das Urteil RG. III 143/20 bildet nur eine Etappen⸗ 
ſtation. 

Mittelſtein ſagt in HanſRZ. 1920, 769 zu dem — 
von ihm gebilligten — Urteil RG. III 143/20: „Hier ſind 
ganz neue Wege eingeſchlagen. Ich habe ernſte Zweifel, 
ob Deutſchland ein Richtertum beſitzt, das dieſe Wege ſicher 
zu gehen vermag.“ Wenn wir nach obigem Ausſpruch eines 
hohen Juſtizbeamten ein ſolches Richtertum (als Geſamtheit) 
einſtweilen nicht beſitzen, dann muß — durch tiefgreifende 
Maßnahmen — dafür geforgt werden, daß die nächſte Gene- 
ration hierin beſſer geſtellt iſt. Unſere Richter kommen nicht 
aus der Praxis, ſondern — mehr als in irgendeinem 
anderen Lande — aus der Theorie (das Referendariat 
iſt nicht als Praxis zu bezeichnen). Die meiſten ſind unter⸗ 
richtet von Univerſitätslehrern, die ihren Stolz darin er⸗ 
blicken, „reine“ Gelehrte zu ſein, nicht behaftet mit dem 
Erdgeruch der Rechtshandhabung und entrückt dem Lärm 
des Marktes. Aber die Epoche, in der die Profeſ— 
ſoren großen Stils wachſen und wirken konnten, 
iſt verſunken. Inſoweit find wir — mit Not- 
wendigkeit — Epigonen. Dies prägt ſich ſymptomatiſch 
darin aus, daß faſt alle Werke (insbeſondere Kommentare), 
die unſerem Rechtsleben Richtung geben, von Praktikern — 
in ihren Mußeſtunden — verfaßt worden ſind. Was die 
letzte Generation der Akademiker auf dem Gebiete des 
Verkehrsrechts geſchaffen hat, iſt zu einem erheblichen 
Teil bedeutungslos. Kein Land iſt ſo mit anſpruchs⸗ 
vollen Büchern, Schriften, Diſſertationen und Aufſätzen über⸗ 
ſchwemmt worden, deren ſelbſtändig erarbeiteter und irgendwie 
verwertbarer geiſtiger Gehalt nicht auffindbar iſt oder bei dem 
Verſuch, ihm Form zu geben, als Seifenblaſe zerplatzt. Man 
wünſcht, keine anderen Sorgen zu haben als diejenigen, 
die den Autor bei ſeinen belangloſen Unterſuchungen be⸗ 
drücken, bei ſeinen hinreißend gleichgültigen Diſtinktionen. 
Lediglich Nachteile hat das Land, die Volksgeſamtheit von 
dieſen Arbeiten, die jahraus, jahrein gedruckt werden, weil 
nach akademiſchem Brauch nur derjenige vorankommt, der 
„ſchreibt“ und — in einer der Fakultät genehmen Richtung 
— „wiſſenſchaftlich“ forſcht. (Es nutzt ihm nicht, daß 
er zum Rechtslehrer, etwa durch die Hingebung an ſeine 
Aufgabe, die Eindringlichkeit ſeiner Rede und die Beherr⸗ 
ſchung der pädaͤgogiſchen Grundſätze, berufen erſcheint. Die 


nicht darum, wie wir die Rechtsfindung am bequemſten geſtalten. 
Die wirtſchaftliche Umſtellung zieht eine ſolche der Rechtshand⸗ 
habung mit Notwendigkeit nach ſich. | 
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Gabe, der Jugend das Weſentliche des Rechtsſtoffs in großen 
Zügen feſſelnd vorzutragen, hat gerade der Gelehrte im Regel⸗ 
fall nicht, vielleicht weil ſeine Gedanken am liebſten in den 
noch unerſchloſſenen Grenzgebieten weilen. So mancher wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedeutende Dozent beſpricht vorwiegend ſolche Fragen 
und Fälle, die dem Praktiker niemals begegnen.) Unbeſtreit⸗ 
bar haben einzelne Theoretiker, Nachzügler der großen Epoche, 
hervorragende, die Praxis befruchtende Werke verfaßt, und 
ebenſo unbeſtreitbar haben Praktiker Arbeiten geſchrieben, die 
jeden Zug des Notwendigen vermiſſen laſſen. Nur vom 
Syſtem iſt hier die Rede. Dieſes Syſtem ſteht vor dem Zu⸗ 
ſammenbruch. Mit rauher Fauſt pocht die neue Zeit an 
die traulichen Butzenſcheiben, die den Akademiker⸗Bezirk um⸗ 
frieden. („Was fällt, das ſoll man auch noch ſtoßen.“) 

Der Satz, den Goethe als Richtſchnur für die künſt⸗ 
leriſche Betätigung aufgeſtellt hat, daß eine Beziehung zum 
Menſchen vorhanden ſein müſſe, lautet für die Jurisprudenz: 
ſie darf kein Gebilde ſchaffen, das nicht — wenigſtens mittel⸗ 
bar — der Rechtsordnung dient. Wir kranken an den Schlacken 
doktrinärer Konſtruktionen. Deſſen ſind wir uns heute auch 
bewußt. Eine Reihe von Inſtanzgerichten und insbeſondere 
einzelne Senate des RG. fechten ſeit Jahren einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Kampf aus gegen die uns umklammernde 
Scholaſtik. In verheißungsvoll aufſtrebender Linie zeigt dies 
jeder neue Band der höchſtrichterlichen Entſcheidungen. All⸗ 
mählich machen wir uns frei von den Traditionen unſerer 
Univerſitätszeit. Dieſe Traditionen wurzeln in Anſchauungen, 
die uns mehr belaſten als ſtützen. Während die Mehrzahl der 
Naturwiſſenſchaftler beſcheiden und demütig die Univerſität 
verläßt, gilt für die Mehrzahl der Juriſten das Gegenteil. 
Man hat ihnen zu viele Abſtraktionen dargeboten, „gemein⸗ 
gültige“ Formeln: Jurisprudenz gewiſſermaßen als 
Medizin, fertig doſiert verabfolgt. Sie ſtehen der 
Rechtstatſachenforſchung hilflos gegenüber, ſuchen vielmehr 
auf Grund vermeintlich ſtarrer Geſetzesparagraphen Rechts⸗ 
fragen wie mathematiſche Aufgaben zu löſen. Daher ihr 
Mangel an innerer Bereitſchaft zur Beobachtung und Er⸗ 
ſorſchung des Verkehrslebens. Daher andererſeits ihre Freude 
an Schematiſierungen und ihr, von Nicht⸗Juriſten immer 
wieder angeſtaunter, Reſpekt vor der Formvorſchrift, eine 
auf Mißverſtehen beruhende Gründlichkeit, die beſſer dem 
großzügigen Erfaſſen des — zugunſten der Form vielfach 
vergewaltigten — materiellen Rechts zugute käme. Vielleicht 
iſt alſo Mittelſtein nicht ganz im Unrecht, wenn er „ernſte 
Zweifel“ hat, ob unſer Richtertum (als Geſamtheit) die neuen 
Wege „ſicher zu gehen vermag“. Aber wo ein ſtarkes Be- 
dürfnis erſt allgemein empfunden wird, da winkt auch die 
Befriedigung. Man muß hoffen, daß die neue vom RG. 
geſtellte Aufgabe bald die erforderliche Zahl ſolcher Richter auf 
den Plan rufen wird, die ein lapidar vereinfachtes Verkehrs⸗ 
recht zu meiſtern vermögen ). 

Dann aber ſollte das Geſetz die Rechtsfindung nicht mehr 
ſo ängſtlich beſchränken, wie es bisher geboten erſchien: Bei 
uns herrſcht der Grundzug vor, durch gewiſſenhafte Vor⸗ 
bereitung und Anweiſung die behördliche Urteilskraft und 
Initiative möglichſt auszuſchalten. Mit dieſem Syſtem haben 
wir bisher keinen Erfolg erzielt. Denn es iſt kein Er⸗ 
folg, die Einrichtungen ſtändig auszubauen, die 
Menſchen aber, die ſie handhaben ſollen, zu 
verkümmern. 


II. 
Vreisumſturz und Vertragsbindung. 
(Ein Verſuch zur Verſtändigung.) 
Von Geh. Rat Prof. Dr. Endemann, Heidelberg. 


1. Die Unſicherheit in der Beurteilung der Frage, welchen 
Einfluß der Umſturz der Verkehrsgrundlagen auf die Kauf⸗ 
und Lieferungsverträge ausübt, verdirbt das Zutrauen zu 
dem deutſchen Handel im Auslande und die Solidität im 


6) Eine Anderung der geltenden — ein ganzes Heer von Rich⸗ 
tern vorſehenden — Gerichtsverfaſſung iſt dringend geboten. Wir 
brauchen weltmänniſch geſchulte, mit Phantaſie, Herzensgüte und 
tiefer Urteilskraft begabte Einzelrichter, allenfalls Kollegial⸗ 
gerichte mit höchſtens zwei Beiſitzern. Unſer Richterzahlen⸗Rauſch muß 
endlich ſchwinden: Ein Volk ſtellt gar nicht ſo viele zum Richter⸗ 
amt Taugliche, wie das deutſche Geſetz fie erfordert. Die monu⸗ 
mentale Fülle der jährlich von der höheren Inſtanz — mit oder 
ohne Berechtigung — aufgehobenen Urteile ſpricht eine beredte Sprache. 
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Innern. Es muß verſucht werden, aus der Fülle der ſich 
widerſprechenden Urteilsſprüche und Lehrmeinungen die letzt⸗ 
hin gemeinſamen Leitgedanken herauszufinden. Eine grund⸗ 
ſätzliche Einſtellung auf geſicherte Prinzipien ſoll geſucht wer⸗ 
den, die eine Einigung ermöglicht. N 


Jede Verſtändigung iſt abhängig von einer feſten Ter⸗ 1 
minologie. Die Armut unſeres Wortſchatzes verleitet dazu, 


daß wir denſelben Ausdruck für verſchiedenartige Rechts⸗ 
beziehungen gebrauchen. Eine leichte Ahnlichkeit der Tat⸗ 
beſtände genügt uns dafür. Die Folge iſt, daß die Begriffe 
verbogen werden, oder daß wir Kunſtworte einſtellen, deren 
Vieldeutigkeit eine inhaltliche Beſtimmung überhaupt nicht 
mehr zuläßt. Daher gilt es, zuerſt Ordnung zu ſchaffen durch 
die Ausſcheidung der unzuverläſſigen Wortbegriffe. 

Das gilt vor allem für die nachträglich eintretende „Un⸗ 
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möglichkeit“. Das Wort muß zu ſchiefer Einſtellung ver⸗ 5: 


leiten. Die Befreiung von der Verpflichtung iſt nicht eine 


Folge aus der Beſchaffenheit des Ereigniſſes, ſondern ſie N 


tritt ein, weil die Verhütung oder Beſeitigung ſeiner Ein⸗ 
wirkung außerhalb der ſchuldrechtlichen Verpflichtung liegt. 


Die häufig verwendete Faſſung: die Leiſtung (aus der Gat⸗ 


tung) bietet ſo außergewöhnliche Schwierigkeiten, daß ſie nach 
der Auffaſſung des Verkehrs der Unmöglichkeit gleichzuſtellen 
iſt (RG. 57, 116; 95, 44 = ZW. 1919, 496), enthält den 
richtigen Gedanken, daß außergewöhnliche Anſtrengungen vom 
Schuldner nicht verlangt werden dürſen. Aber dieſe wichtige 
Erkenntnis geht verloren, wenn wir uns darauf einſtellen, 
als ob eine Schuldbefreiung nur wegen der Unmöglichkeit 
eintreten könnte, und wenn wir deshalb eine offenbar möge. 
liche Leiſtung als unmöglich hinſtellen oder mit den Baſtard⸗ 
begriffen juriſtiſche oder wirtſchaftliche Unmöglichkeit, Un⸗ 
vermögen, nicht zuzumutende Leiſtung belegen. 

2. Auszuſchalten iſt ebenſo die clausula rebus sic stan- 
tibus. Weun die Kreditzuſage widerrufen werden kann 
wegen weſentlicher Verſchlechterung der Vermögensverhältniſſe 
(88 610, 321), fo beruht das darauf, daß die Zuſage inhalt⸗ 
lich und offenkundig auf die Fortdauer der Kreditwürdigkeit ab⸗ 
geſtellt worden iſt; etwa wie die letztwillige Bedenkung nach 


8 2077 auf das Fortbeſtehen der Ehe. Für ſich allein darf 4 3 55 


die Anderung der Verhältniſſe niemals einen Grund abgeben 
für die Aufhebung eines Vertrags. Sonſt müßten ſämtliche 
Verpflichtungen, da der Kriegs⸗ und Friedenszuſtand alle 
Verhältniſſe umgeſtürzt hat, der Auflöſung preisgegeben wer⸗ 
den. Die clausula verführt dazu, ſtillſchweigende (d. h. fin⸗ 
gierte) und einſeitige Vorausſetzungen in den Vertraginhalt 
hineinzuſtecken und damit das Vertrauen im Verkehre zu 
ſchwächen. Der in ihr liegende richtige Gedanke muß qus der 
gefühlsmäßigen Umrahmung befreit und auf einen feſten 
Nenner gebracht werden. (Hier genügt die Verweiſung auf 
RG. 99, 259.) N 5 

Das gilt, um es einmal offen auszuſprechen, ebenſo für. 
die allgemeine vorausſetzungsloſe Anrufung von Treu und 
Glauben und der damit verwandten exceptie doli generalis. 
Der Richter ſoll bei der Auslegung der Verträge wie bei der 
Bemeſſung der Exfüllungspflicht ſeine praktiſche Lebens⸗ 
erfahrung anwenden und jeder Beurteilung die den Dingen 


innewohnende höhere Ordnung der Gerechtigkeit zugrunde 


legen. Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß die bis zum Über⸗ 
druß gefteigerte Anrufung der 88 157, 242 ruhig wegfallen 
könnte. Wo ſie ſtattfindet, regt ſich der Verdacht, daß der 
Mangel an überzeugenden Gründen durch Erweckung einer 
moraliſchen Stimmung verdeckt werden ſoll: für eine freie 
Rechtsfindung oder um in einen Vertrag (womöglich gar noch 
als ſtillſchweigende Abrede) hineinzutragen, was man gern 
aus ihm herausleſen möchte. Es bleibt auch immer bedenk⸗ 
lich, die Parteien auf den zweifelhaften Schutz des § 157 zu 
verweiſen (jo ausgezeichnet RG. IW. 1908, 8). 


Da klare Rechtsprinzipien vielfach fehlen, erſcheinen dieſe all⸗ 
gemeinen Notbehelfe indeſſen noch als unentbehrlich. So oft die All⸗ 
gemeingeltung der exceptio doli generalis für unſer bürgerliches 
Recht beſtritten worden iſt, ebenſo oft iſt ihre Anwendbarkeit im 
Einzelfalle bejaht worden. Das gilt ſchließlich auch für den nahe⸗ 
liegenden Gedanken, daß jedem auf längere Zeitdauer abgeſtellten 
Lieferungsverſprechen die olausula rebus sio stantibus innewohnt, 
wenigſtens inſoweit, als darin der geſunde Rechtsgedanke ſteckt, daß 
ein Verſprechen nicht mehr Geltung haben ſoll, wenn die vertrags⸗ 
mäßigen Grundlagen und konſentierten Vorausſetzungen völlig verändert 
find und eine ſinngemäße Erfüllung nicht mehr geſtatten — expellas, 
tamen usque recurrit. Dazu RG. JW. 1914, 296 mit zahlreichen Nach 
weiſen; 1916, 261; RG. 86, 397 JW. 1915, 700, ferner JW. 1915, 635 
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* Gauß mant 5 681 (Dove); JW. 1916, 109 (Cohen) und 1870 

3 über die öfferreichtiche Jurisprudenz. 

4 Allen allgemeinen Billigkeitserwägungen haftet etwas Subjektives 
an; dem Bedürfniſſe des Rechtsverkehres nach rechtlicher Gewißheit 


f genngen fle, nicht, weil es immer zweifelhaft bleibt, wie weit die 
f freie richterliche Rechtsfindung ihre Geltung ausdehnen wird und darf. 
15 Darum muß dem Grundgedanken von Treu und Glauben eine ſchärfere 


cn und ein feſter begrenztes Anwendungsgebiet gegeben werden. 


“| - 3. Soll die Rechtſprechung den deutſchen Kaufmann bei 
| 2 dar Henanfban der Handelsbeziehungen ftügen und feinem 
dringenden Bedürfniſſe nach Klarheit und Sicherheit in den 
— 9 verſtändnisvoll Rechnung tragen (RG. 94, 
. | — JW. 1918, 44), fo muß am Anfang ſtehen die Rechts⸗ 
12 ee fides en servanda est. Verträge find heilig und 
= 1 5 Das iſt klar bei allen auf ſofortigen Austauſch 
der fertigen Ware gegen Geld gerichteten Geſchäften. Aber 

5 auch bei Schuldverträgen, die auf künftige Lieferung von 
2 Materialien oder erſt herzuſtellenden Fabrikaten gerichtet ſind, 


Le 


pie. beſonders bei dem Sukzeſſivlieferungsvertrage bleibt 
1 dauernd maßgebend, was bei Abſchluß eines 
1 über den Gegenſtand, den Umfang, den Ort, die 
den Preis der Leiſtungen vereinbart worden iſt. Wer 
8 Bewirkung künftiger Lieferungen verpflichtet, ſoll 
ers in Kriegszeiten mit den ſchwankenden Konjunkturen 
ten: mit der Möglichkeit der Knappheit oder Verſchlechte⸗ 
g der Rohſtoffe und Materialien, mit Verkehrshemmungen, 
15 dit Arbeitseinſtellungen, mit Ausfuhr⸗ und Einfuhrverboten 
5 und beſonders mit den Schwankungen der Preiſe wie der 
„Valuta. Das tut denn auch jeder einigermaßen erfahrene 
Kaufmann. Er weiß, daß jedes derartige Geſchäft gewiſſe 
— Wagniſſe in ſich trägt. Wer ein Spekulationsgeſchäft ein⸗ 
” :geht,. rechnet auf Gewinn; verrechnet er ſich, fo hat er den 
„5 aben zu tragen. Das liegt im Weſen ſolcher Verträge; 
15 Kur daß die Unſicherheit der heutigen Verkehrszuſtände nahezu 
ee "eben auf die Zukunft abgeſtellten Lieferungsvertrag zu einem 
beendet ſtempelt. 
. BR Das ift der Grundgedanke, auf dem letzthin der Lehrſatz des Reichs⸗ 
K Ferichtes (NG. 88,172 JW. 1916, 830; 92,322; 95,41 JW. 199,486) 
IE 5 ] : daß der Verkäufer im Gebiete des Großhandels bei Gattungs⸗ 
— * ‚pa ni Marktpreiſen ſchlechthin die Geſahr der Preisſchwankungen 
1 t und daß darum aus dem Steigen der Preiſe ein Grund 
. 1 eur Befreiung von der Leiſtungspflicht nicht hergeleitet werden darf. 


. Das RG. iſt aber weit entfernt davon, aus dieſem Grund- 
8 — 2 "fabe ein Dogma zu machen, das ber Rechtſprechung unlösbare 
„ Feſſeln anlegte. Das ergibt fich daraus, daß die abfolute Feſthaltung 
E . om ber Leiſtungspflicht nur eintreten ſoll, wenn ſämtliche genau be⸗ 
k peichneten Tatbeſtandvorausſetzungen erfüllt find. Unter ihnen zeigt 
. 3 die wichtigſte, was oft überſehen wird, eine elaſtiſche Natur. 
— zum Begriffe einer marktgängigen Ware gehört, daß die ge⸗ 
| See Ware in einer für die Vertragleiftung genügenden Menge 
D flich iſt und daß für ſie noch ein wirklicher, reeller Marktpreis beſteht 
E G. 88, 177 JW. 1916, 830; JW. 1920, 499). Iſt die Ware nicht mehr 
Az greifbar, ſondern nur noch im Schleichhandel zu phantaſtiſchen Wucher⸗ 
ſen zu erwerben, ſo kann daraus ſehr wohl ein Grund für die 
efreiung des Schuldners entnommen werden. Hier ſtehen wir be⸗ 
its auf der Schwelle, die zu der Erwägung hinüberführt, daß auch 
im Großhandel eine alle Berechnungen umſtürzende, abſurde Preis- 
＋. ffeigerung die Schuldverpflichtung löſen kann. Damit verbindet ſich, 
daß die Schlußfolgerung auf die unverbrüchliche Gebundenheit des 
Verkäufers ihre weſentliche Rechtfertigung findet in der durchaus 
n 8 Natur des Geſchäftes. Wo dieſe ſehlt oder zurücktritt, 
R dem Eintritt ungeheuerer, von niemand vorausſehbarer Preis⸗ 
* . naturgemäß auch im Großhandel ein weſentlicher Einfluß 
— den Fortbeſtand der Leiſtungspflicht zuzugeſtehen. Das RG. hat 
; daher in folgerichtiger Durchdenkung und Ausgeſtaltung ſeines Prin⸗ 
12 bei Schiffbauverträgen die Befreiung von der Lieferungspflicht 
Be = auf Grund der Umwälzung der Produktionsverhältniſſe und ſchließ⸗ 
En lich auch der Erhöhung der Arbeitslöhne zugeſtanden (JW. 1920, 435). 
Be 
we 
* 


4 4. Suchen wir jetzt nach den greifbaren, die Recht⸗ 
ung wirklich leitenden und ſtützenden Grundſätzen, ſo 
t als erſtes voran das Prinzip der inhaltlichen 
ntität der Leiſtungspflicht. Zu leiſten iſt der Gegen⸗ 
5 der nach dem Vertragswortlaute verſprochen iſt; daran 
5 Sb in erſter Linie feſtgehalten werden. Wenn jedoch dieſer 
a arte im Zeitpunkte der Fälligkeit einen ganz anderen 


nhalt aufweiſt, eine weſensverſchiedene wirtſchaftliche und 


liche Bedeutung erhalten hat: dann kann ſich ergeben, daß 

glich in ihrer jetzigen Geſtalt nicht mehr als die ur⸗ 

lich verſprochene bezeichnet werden darf. Der Gläu⸗ 

„der jetzt auf Erfüllung nach der Vertragſatzung beſteht, 
dem Vorwurfe, daß er ein aliud pro alio begehrt. 
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Wann eine derartige, die Identität aufhebende Umwandlung 
eingetreten iſt, bedarf der genauen und ſcharf eingeſtellten Prüfung 
der Umſtände des einzelnen Falles. Dieſe müſſen, wenn man ſich 
auf Urteile des RG. berufen will, ſorgfältig unterſucht und hervor⸗ 
gehoben werden: es iſt juriſtiſch unzuläſſig und verwirrend, wenn nur 
das Ergebnis des einzelnen Rechtsſpruches herausgeholt und daraus 
dann ein allgemeines Prinzip gebildet wird. Dieſes Verfahren wird 
bereits dadurch entwertet, daß gegen jedes angebliche Präjudiz ſofort 
Urteile mit entgegengeſetztem Ergebniſſe beigebracht werden können. 
Von den Urteilen des RG. kommen hierfür namentlich in Betracht: 
RG. 88, 72; 90, 102 = JW. 1917, 715; 92, 87 — JW. 1918, 217; 
93, 341 JW. 1918, 552; 94, 46 JW. 1918, 44; 94, 68; 98, 18 
SW. 1920, 375; 1918, 33; 1919,717: 1920, 435: in Gruchot 64,473. 

Eine weſentliche, von der Leiſtungspflicht befreiende Umgeſtal⸗ 
tung der Verhältniſſe nimmt das RG. dann an: „wenn die Erfüllung 
unter Umſtänden ſtattzufinden hätte, die dem, was die Beteiligten 
vernünftigerweiſe beabſichtigt hätten, ſo wenig mehr entſpricht, daß 
der Erfüllungszwang mit der durch S$ 157, 242 BGB. gebotenen 
Rückſicht auf Treu und Glauben und auf die Verkehrſitte unvereinbar 
wäre“ (RG. 93, 341 = JW. 1918, 552; 94, 69). Dieſe ſubjektive, auf den 
Parteiwillen abgeſtellte Faſſung läßt einen zu weiten Spielraum. Der 
wirklich entſcheidende Grund, der den Richterſpruch trägt, iſt vielmehr 
in der objektiven Sachlage zu finden, daß die auszuführende Lei⸗ 
ſtung inhaltlich eine völlig andere ſein würde als die vereinbarte. 
Bei jedem Lieferungsgeſchäfte muß der Verſprechende mit Schwan⸗ 
kungen rechnen, die ſich aus der Verſorgung mit Rohſtoffen, der Ab⸗ 
hängigkeit von den Leiſtungen verſchiedener Unterlieferanten, den 
Preisſchwankungen, den Arbeiterverhältniſſen und anderem ergeben. 
Was in dieſem Rahmen ſich ereignet, hat er übernommen und muß 
er ertragen. Das findet feine Grenze an den außerhalb aller Erfah⸗ 
rung eintretenden, überwältigenden Ereigniſſen. Wenn die Leiſtung 
unter den völlig „verrückten“ „Zuſtänden einen Inhalt annehmen 
müßte, der ſich mit dem im Vertrage verſprochenen nicht mehr deckt, 
ſo ſteht ſie nicht mehr im Vertragnexus, ſie iſt nicht mehr die ge⸗ 
ſchuldete Leiſtung. 

Der Fall, daß eine Lieferung abſolut ausgeſchloſſen iſt, wird 
höchſt ſelten eintreten. So etwa jetzt der Bau eines U-Bootes für 
den Handelsverkehr oder die Ausſchließung einer Ware von dem 
freien Verkehr, weil ſie nur noch von einem Syndikat vertrieben wer⸗ 
den darf; oder die Herſtellung einer beſtimmten waſchechten Anilin⸗ 
farbe iſt unausführbar geworden, weil die Geheimakten über das An⸗ 
fertigungsverfahren infolge der Kriegs⸗ (beſſer Friedens⸗) Ereigniſſe 
verſchwunden ſind. Meiſtens jedoch wird der überwältigende Einfluß 
des Kriegszuſtandes in der zeitlichen Verſchiebung der Leiſtungs⸗ 
bewirkung hervortreten: die Ware iſt zur maßgebenden Zeit nicht 
greifbar; in dem Zeitpunkt, wo ſie ſpäter geliefert werden könnte, 
würde ihre Leiſtung eine völlig veränderte wirtſchaftliche Bedeutung 
und einen rechtlich ganz anderen Inhalt haben. Dann iſt ſie nicht 
mehr die Ware, die nach dem Vertrage verſprochen war. Im Jahre 
1913 hat A. ſich verpflichtet, an B. in den nächſten zehn Jahren 
jährlich eine große Menge von Koksgrieß zu liefern; bei Abſchluß des 
Vertrags war dieſes Produkt eine Art Abfallware, die in überreicher 
Fülle zu billigem Preiſe dalag; infolge der durch den Krieg erzeugten 
Not an Brennmaterialien hat der Koksgrieß eine bisher ungeahnte 
Verwendung gefunden und iſt reguläres Mittel der Keſſelheizung ge⸗ 
worden; daraufhin wurde er dem freien Handelsverkehr entzogen, 
die Zechen liefern ihn nicht mehr: damit iſt das Weſen der Leiſtung 
in dem Maße geändert worden, daß ihre Bewirkung inhaltlich nicht 
mehr als ſinngemäße Erfüllung des urſprünglichen Vertrags gelten 
kann. Ferner RG. 98, 341 JW. 918,552: der im Juni 1914 geſchloſſene 
Vertrag lautete auf die ratenweiſe Lieferung von Automobilgeweben. Im 
Auguſt 1915 wurde vereinbart, daß wegen der obwaltenden Schwierig⸗ 
keiten der Reſt der Lieferungen zum Abſchlußpreiſe nach Beendigung 
des Krieges erfolgen ſollte. Der Anſpruch auf die Reſtlieferungen 
wurde abgewieſen: „die Leiſtung der Bekl. würde nach Beendigung 
des Krieges eine ganz andere ſein, als die Parteien bei dem Ab⸗ 
kommen vom Auguſt 1915 miteinander bedungen hatten, ſie würde 
nicht mehr eine ſinngemäße Erfüllung des Abkommens ſein“. 

Im gleichen Sinne hat ſich das RG wiederholt ausgesprochen; 
RG. 42, 114; 88,74 = JW. 1916, 830; 90, 104 = JW. 1917,795; 92, 87 
— JW. 1918, 217; 98, 19 = JW. 1920, 375; JW. 1917, 33; Warn. 
1917 Nr. 190. Die meiſten Urteile ſprechen noch von einer Unmög⸗ 
lichkeit in verſchiedener Faſſung; dieſe Verweiſung iſt ein Rückſtand 
aus der veralteten Lehre und Terminologie; deutlich tritt hervor, daß 
der wahre Grund für das Erlöſchen der Schuldnerpflicht in der Auf⸗ 
hebung der Identität des Leiſtungsinhaltes gefunden werden muß. 
Damit rechtfertigt ſich, daß 8 279 BGB. aus der Betrachtung und 
Anwendung völlig ausſcheidet. 


5. Das zweite Prinzip iſt das der Proportionalität 


der gegenſeitigen Leiſtungsinhalte. 


Es ſcheint, daß hieran gedacht iſt, wenn die ſynallag⸗ 
matiſche Natur des Kaufvertrages oder Werkvertrages heran⸗ 
gezogen wird. Damit wird die Sache aber nicht getroffen. 
Das Synallagma bezieht ſich auf den Bau der Obligation; 
es regelt die rechtliche Abhängigkeit der Entſtehung und Be⸗ 
wirkung der gegenſeitigen Leiſtungspflichten voneinander. Die 
Regel, daß grundſätzlich jeder Vertragsteil nur zu rn 
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braucht, wenn er Zug um Zug die Gegenleiſtung empfängt, 
hat für die vorliegende Frage keine Bedeutung. Sie muß 
richtig vielmehr eingeſtellt werden auf den Beſtand und In⸗ 
halt der einzelnen Leiſtungsverbindlichkeit. Und da zeigt ſich, 
daß jeder gegenſeitige Vertrag das Ergebnis bildet einer in⸗ 
haltlichen Wertabmeſſung, die im Sinne der Parteien und 
durch die poſitive Feſtſetzung der Austauſchobjelte einen Aus⸗ 
gleich zwiſchen den beiderſeitigen Intereſſen erſtrebt und dieſen 
durch die Herſtellung des proportionalen Verhältniſſes der 
wechſelſeitigen Leiſtungsinhalte erreicht. Das iſt der Sinn 
und Inhalt des redlichen Verkehrsgeſchäftes. 

Mit einigem Schwanken wird dabei gerechnet; in jetzigen 
Zeiten auch mit erheblichem. Wenn aber kataſtrophale Er⸗ 
eigniſſe die präſtabilierte Aquivalenz der beiderſeitigen Lei— 
ſtungen aufheben, dann wird der Vertrag in ſeinem inneren 
Weſen getroffen: die beiderſeitigen Leiſtungen ſtehen ſich nicht 
mehr gegenüber als die wahrhaft entgeltlichen, als welche ſie 
vereinbart waren. Das trifft beſonders den Fall, wenn der 
Tauſchwert der einen Leiſtung derart geſtiegen iſt, daß jedes 
vernünftige Ausgleichungsverhältnis mit der Gegenleiſtung 
entſchwunden iſt. Das ganze Geſchäft (nicht wie vorher, bei 
der Identität, der Inhalt der einzelnen Leiſtung) nimmt 
damit eine andere Natur an: aus einem entgeltlichen wäre 
ein nahezu unentgeltliches oder wenigſtens ein gemiſchtes 
Geſchäft geworden. Das aber iſt nicht gewollt und nicht ver- 
einbart. Und infofern kann ungemeſſene Preisſteigerung 
(nicht den Verkäufer einſeitig befreien, ſondern) den irrationell 
gewordenen Vertrag auslöſchen. Ein wichtiges Ergebnis dieſer 
Betrachtungsweiſe ſcheint zu ſein, daß ſie ebenſo auf den 
Käufer anzuwenden iſt, wenn ein außerhalb jeder Berechnung 
ſtehender und jede Verhältnismäßigkeit vernichtender Preis⸗ 
ſturz eintreten ſollte. 


Auf dieſem Wege läßt ſich der ſcheinbare Widerſpruch in der Recht⸗ 
ſprechung löſen. Wenn RG. 88,177 JW. 1916, 830 für den Großhandel 
erklärt: „kein noch ſo außerordentliches Steigen des Preiſes befreit den 
Verkäufer, ſolange ein wirklicher Marktpreis beſteht“: ſo wird ein 
vernünftiger, reeller Handelspreis vorausgeſetzt, der das proportionale 
Verhältnis noch nicht aufgehoben hat. Auch RG. 92, 322. Fehlt 
dieſe Vorausſetzung, hat der Markt für die verkaufte Ware aufgehört, 
jo kann die Leiſtung nicht mehr begehrt werden; RG. JW. 1920, 499 2. 
Hier war die Beſchaffung der Ware für „unmöglich“ erachtet; iſt dieſe 
aber möglich, ſo vermag die „bloße Preisſteigerung, auch wenn ſie dem 
Verkäufer erheblichen Schaden bringt, ihn von ſeiner vertragsmäßig 
übernommenen Verpflichtung nicht zu befreien“. RG. JW. 1920, 4981 
(da der Tatbeſtand nicht angegeben iſt, muß dieſer Ausſpruch mit be⸗ 
ſonderer Vorſicht genommen werden; in ſeiner Beſchränkung ſcheint 
er richtig). In einem Urteil vom 24. Februar 1920 hat der 7. Senat 
(Gruchot 64, 473) erkannt: müßte der Unternehmer den Bau des Segel⸗ 
bootes zu dem vereinbarten Preiſe liefern, ſo würde er nicht nur 
jeden Verdienſt einbüßen, ſondern ſehr bedeutende Geldaufwendungen 
zuſetzen, während der Beſteller ein Werk erhielte, deſſen Wert ſich dem 
Doppelten des Preiſes nähern würde; ein ſolches Ergebnis könne 
nicht billig und gerecht erſcheinen. Der Wille der Parteien ſei auf 
ein regelrecht entgeltliches Geſchäft gerichtet geweſen; ihre vertrag⸗ 
lichen Berechnungen hätten aber jede Grundlage verloren. Das iſt 
im weſentlichen unſer Grundgedanke von der Proportionalität der 
Leiſtungswerte. 


Die Grenzbeſtimmung iſt ſchwierig. Daß aber jeder Maßſtab 
dafür fehle, bei welcher Höhe der Preisſteigerung oder des Schadens 
die Befreiung vom Vertrage als gerechtfertigt anzuſehen wäre (ſo 
RG. JW. 1920, 498), kann nicht als allgemeingültiger Lehrſatz an⸗ 
erkannt werden. Das BGB. verwendet in vielen Fällen den Begriff 
„un verhältnismäßig“; z. B. Abfindung in Geld, wenn die Wieder⸗ 
herſtellung oder die Verſchaffung der vermachten Sache mit unver⸗ 
hältnismäßigen Aufwendungen verbunden wäre, 88 251 II, 2170 II; 
Herabſetzung der unverhältnismäßig hohen Vertragſtrafe oder des 
Mäklerlohnes, 88 343, 655; Verſteigerung der verwahrten oder ge 
fundenen Sache, wenn die Aufbewahrung unverhältnismäßige Koſten 
verurſachen würde, 98 383, 966, 980; ferner 88 904, 948, 1308 II, 
1965 J, 1980 II. Auch hier läßt ſich eine abſolute Grenze nicht ziehen; 
aber in der Praxis zeigt ſich keineswegs deshalb eine „unerträgliche 
Rechtsunſicherheit“. 

6. Die Verbindung der beiden aufgeſtellten Prinzipien 
von der Identität und der Proportionalität der Leiſtungs⸗ 
inhalte kann eine ſichere Grundlage für die Beurteilung vor 
Gericht und im Verkehrsleben ſchaffen. Es fehlt noch die 
Löſung für den wichtigen Fall, daß die Fortſetzung der Lei⸗ 
ſtungen im Intereſſe beider Parteien liegt: aber nur zu einem 
weſentlich erhöhten Preiſe, über deſſen Bemeſſung Streit be— 
ſteht. Hierfür erheiſcht die volle Ungewißheit der heutigen 
Zuſtände eine Löſung durch das nenzubildende Prinzip 
der gleitenden Preisſkala. 
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Nachdem die bisher übliche Vereinbarung, daß alle Preiſe 
und Lieferungen nur „freibleibend“ zugeſagt werden, als eine 


jede Willkür offenhaltende und den Kredit vernichtende Klauſel 
allgemach aus dem redlichen Verkehre entſchwunden iſt, tritt 


im Handel immer mehr die Abrede hervor: wenn nach dem 
Vertragſchluſſe weſentliche Preisſteigerungen einſetzen, dann 
ſoll auf Grund genauer objektiver Feſtſtellungen der Ver⸗ 
kaufpreis in proportionalem Verhältniſſe erhöht werden. Das 
iſt ein durchaus geſunder Gedanke, der umgekehrt auch auf 
die Preisherabſetzung bei ſtarkem Fallen der Erzeugerkoſten 


zu erſtrecken iſt. Die vereinbarte gleitende Preisſkala iſt die 


genauere Ausprägung des Prinzipes der Proportionalität 
der gegenſeitigen Leiſtungspflichten. Das iſt wohl auch das 
richtige Ziel, auf das das RG. IW. 1920, 961 hinſtrebt. 
Aber die Begründung, die auch in vollem Widerſpruche zu 
RG. 99, 259 ſteht, kann nicht befriedigen. Der Mangel an geſicherten 
Rechtsprinzipien wird denn auch grell beleuchtet durch die drei Be⸗ 
gutachtungen in JW. 1920, 961. Jede ſür ſich bringt ſehr beachtens⸗ 


werte Erwägungen; und jede ſteht in hellem Gegenſatze zu den anderen. 


Der die Eutſcheidung des RG. tragende Grund iſt: rechtfertigt ſich 
die Löſung des ganzen Vertragverhältniſſes, ſo erſcheint es um ſo 
mehr zuläſſig, einzelne Vertragbeziehungen zu ändern. Dieſer Ver⸗ 
gleich führt irre. Nicht das Gericht hebt den Vertrag auf, ſondern 
das Geſetz zieht dieſe Folge aus dem eingetretenen Tatbeſtande: und 


ebenſowenig unterliegt es der Macht des Richterſpruches, rechtsändernd 5 


den Inhalt eines Vertrages umzugeſtalten. Und mit der Erhöhung 
des Preiſes auf das Zehnſache wird nicht ein „einzelner“ Punkt, 
ſondern die Grundlage des ganzen Vertrages getroffen. Es geht 
nicht au, daß das Gericht aus eigener Machtvollkommenheit die Preis- 
bemeſſung vorſchreibt. Das würde einen diktierten (oder fingierten, 
korrigierten) Zwangs vertrag bedeuten, zu deſſen ſelbſtändiger Schaffung 
nur beſtimmte Verwaltungsorgane (wie das Mieteinigungsamt) und 


nur kraft ausdrücklicher geſetzlicher Ermächtigung befugt ſind. 


Was das NG. erſtrebt, läßt ſich rechtfertigen unter dem Ge⸗ 
danken: bei der Unſicherheit der gegenwärtigen Verhältniſſe kann ein 
endgültiger Preis für Dauerlieferungen überhaupt nicht feſtgelegt 
werden. Für jeden derartigen Vertrag gilt daher das Prinzip ber 
gleitenden Skala in der Preisbemeſſung. Dieſes allein ermöglicht es, 
das Vertragverhältnis im Wandel der Verhältniſſe fortzuſetzen. Das 
Problem aber bleibt, ob wir dieſes Prinzip einſtellen dürfen, wenn 
die Vertragſchließenden nichts darüber vereinbart haben. Da die Not 
der Zeit ſcharfe Nachhilfe gebietet, läßt ſich der Satz verteidigen: 
das jedem gegenſeitigen Vertrage inneliegende Prinzip 
der Proportionalität der Austauſchleiſtungen iſt unter 
der Einwirkung der Kriegs⸗ und Friedens zuſtände ob» 
jektivrechtlich ausgeprägt zu dem Prinzipe der gleiten⸗ 


den Preisſkala. 
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III. | 
Von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. E. Stampe, Greifswald. 


Die Entſch. des RG. iſt gerecht; aber ihrer Begründung 
kann ich nicht zuſtimmen. Um das Urteil zu ſtützen, würde 


ich den Weg über folgende Erwägungen nehmen: 

1. Der letzte praktiſche Grund, auf dem 88 325, 326, 
323 und die Mängelhaftungsbeſtimmungen der einzelnen Ver⸗ 
tragstypen fußen, liegt darin, daß durch die Vertragsſtörung 
der Vertrag, wenn er unverändert aufrechterhalten würde, 
für den durch die Störung Geſchädigten kein taugliches 
Mittel mehr wäre zur Erreichung der Zwecke, um 
deretwillen er ihn abſchloß, — und daß der Gegner gegen 
die guten Sitten handeln würde, wenn er trotzdem ar er 
unveränderten Aufrechterhaltung des Vertrages beftände. 

2. Das Ziel jener Rechtsſätze des BGB. iſt ein Aus⸗ 
gleich, der beiden Parteien gerecht wird, und deshalb die 
Rechtswirkungen der Störung ganz nach den Urſachen ab⸗ 
ſtuft, aus denen ſie entſtand (wie z. B. der Vergleich von 
8 325 mit 8 323 zeigt). Als Ausgleichs mittel werden ver⸗ 
wendet gänzliche oder teilweiſe Auflöſung des Vertrages 
(durch Rücktritt, Kündigung, Wandlung) oder Anderung 
des Vertragsinhaltes (durch Minderung der eigenen Leiſtung 
[88 323, 472]; Eintritt von Surrogatleiſtungen [$ 281 
u. a. m.]. Erhöhung der Gegenleiſtung um Schadenserſatz⸗ 
beträge [8 2861: Nachleiſtung plus Verzugsſchaden!). 

3. Wie verhalten ſich der Tatbeſtand der vorliegenden 
Entſch. und die ihm verwandten Tatbeſtände zu den Tat» 
beſtänden der ſoeben angeführten Rechtsſätze? Die letzteren 
ſind notwendig ſtets Störungen der Abwicklung des 
Vertrages. Erſtere ſind keineswegs Störungen ſolcher Art. 
Man hat ſie als ſolche abzuſtempeln verſucht, indem man den 
Begriff der „wirtſchaftlichen“ Unmöglichkeit aufſtellte. Aber 
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dieſer angebliche Begriff ift in Wahrheit ein Schlagwort, 
das den richtigen Begriff jener Tatbeſtände „totſchlägt“, ver⸗ 
a dunkelt. Jene Tatbeſtände machen in keiner Weiſe die Ab⸗ 
8 wicklung unmöglich, ſtören ſie auch ſonſtwie in keiner Weiſe. 
» Sie bewirken aber auf anderem Wege, daß der Vertrag, 
wenn er unverändert aufrechterhalten würde, dem Ge⸗ 
ſchädigten als Mittel zur Erreichung ſeiner Zwecke nicht mehr 
dienen kann, und daß der Gegner gegen die guten Sitten 
handelt, wenn er trotzdem auf der unveränderten Aufrecht⸗ 
erhaltung des Vertrages beſteht. Speziell in dem Tatbeſtande 
Aunſerer Entſch. iſt die Abwicklung des Vertrages vollkommen 
normal erfolgt, alſo in keiner Weiſe, auch nicht „wirtſchaft⸗ 
lich“, unmöglich geweſen; und trotzdem iſt klar, daß die Ver⸗ 
5 änderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die feit 1917 ein⸗ 
trat, den unveränderten Vertrag für K. als Mittel zur Er⸗ 
J reichung feiner Zwecke unbrauchbar machte; er wollte aus 
dem Vertrag einen gewiſſen Geſchäftsgewinn erreichen; ſtatt 
‚bejfen brachte die Veränderung der Umſtände ihm einen ab⸗ 
naokmen Verluſt. Und ebenſo iſt klar, daß das Unbrauchbar⸗ 
werden des Vertrages für K. in ſolcher Art erfolgte, daß 
„Bee gegen die guten Sitten handeln würde, wenn er auf dem 
„uUnberänderten Vertragsinhalt beſtände. 

Man vergleiche hiermit ſolgenden Fall: 
„e. Unter einer beſtimmten Geſetzgebung mußte der Fiskus 
für die Beerdigung aufgefundener Leichen ſorgen. Um dieſer 
läſtigen Pflicht zu entgehen, ſchloß er mit Gemeinden, nament- 
lich mit-Großſtädten, langfriſtige Verträge, durch welche dieſe 
gegen ein Pauſchquantum die Beerdigung übernahmen. Wäh— 
rend b Verträge noch liefen, wurde das Geſetz dahin ge- 
aß die Beerdigungspflicht dem Fiskus abgenommen 


ändert, 
„und den Gemeinden auferlegt wurde. Der Fiskus wollte nun 
jene zeug: kündigen. Ich würde dent ftattgeben. 

7 2 Sicher liegt auch hier keine Abwicklungsſtörung vor, wohl 
aber konnten die Verträge dem Fiskus fürderhin nicht mehr 


als Mittel zur Erreichung feines Zweckes dienen, denn dieſer 

Zweck war durch die Anderung des Geſetzes hinfällig geworden. 

»Und die Städte handelten m. E. gegen die guten Sitten, wenn 

1 uch fernerhin die Aushaltung der Verträge verlangten, 

burch die ihnen nun die Erfüllung ihrer geſetzlichen Pflicht 
auf Koſten der ſteuerzahlenden Geſamtheit noch beſonders 
honoriert worden wäre. 

Die beiden Fälle ergeben eine Umgrenzung des Gebietes 
„ „ der olausula rebus sic stantibus. Auf ihm ſtehen nicht Ab» 
* widlungsftörungen, ſondern reine Parteizweckſtörungen in 
„ Frage. Es iſt dabei gleichgültig, ob der ſtörende Umſtand direkt 

. „ den Vertrag trifft und ihn dadurch als Mittel zur Er⸗ 
reichung des Parteizweckes untauglich macht (wie in dem 

Tatbeſtand unſerer Entſch.), oder ob er direkt den Partei⸗ 
zweck trifft und erſt folgeweiſe, indirekt, den Vertrag zweck⸗ 
5 los werden läßt (wie bei den Beerdigungsverträgen). Die 
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* . letzteren zeigen ferner, daß es nicht nötig ift, daß der ſtörende 
.. Umſtand einen Schaden zufüge; es kommt nur darauf an, 
95 daß der vereinbarte Vertragsinhalt für eine Partei zweck- 
los wird und daß die andere Partei gegen die guten 
„ Sitten handelt, wenn fie trotzdem feine Aufrechterhaltung 
verlangt. 
4. Die Klarſtellung der clausula⸗Tatbeſtände ergibt, daß 
. . für ſie eine direkte geſetzliche Regelung im BG. nicht be⸗ 
"or — Auch die Allerweltshelfer 8 157 und 8 242 verſagen; 
en es fteht nicht Auslegung von Verträgen, fon- 
dern Schaffung von Rechtsſätzen für klar vorliegende, 
. „aber im Geſetz nicht geregelte Tatbeſtände in Frage. Und es 
„ eg ſich nicht darum, was ber, der Schuldner ift, auf 
| Ge 15 Schuld zu leiſten hat, ſondern darum, ob und wie weit 
und wodurch die Wirkungen eines Vertrages nach dem Ein⸗ 
* Tiitt einer Parteizwecksſtörung aufzuheben oder zu ändern 
ind. Der Verſuch, 8 325 mit Hilfe der „wirtſchaftlichen Un⸗ 
. möglichkeit“ auszunützen, ift ſchon oben zurückgewieſen; aber 
anch die andere, dem RG. geläufige Formel, die Leiſtung 
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1 werde durch den Eintritt von clausula⸗Tatbeſtänden eine „in⸗ 

1 Zaltlich ganz andere“ (was doch wohl bedeuten ſoll: die ver⸗ 

..  Waglih abgemachte Leiſtung iſt nicht mehr möglich), ver⸗ 

. N fer die direkte Anwendbarkeit von 8 325 nicht zu recht⸗ 
f 775 denn die Diagnoſe iſt falſch; die Leiſtung bleibt 
inhaltlich genau dieſelbe, ſie iſt jetzt nur eine Leiſtung aus 

8 „ gewordenen Vertrage und ein turpiter ac- 


2 „ 5. egen zeigen die Ausführungen unter 1 und 3, 
ß auf alle reinen Parteizwecksſtörungen, welche die unter 
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3 dargelegten Wirkungen aufweiſen, die im BG. für die 
Abwicklungsſtörungen aufgeſtellten Rechtsſätze, wegen Gleich⸗ 
heit des letzten praktiſchen Grundes, analog angewendet wer⸗ 
den können. Nur die Erhöhung der Gegenleiſtung kann der 
Richter ſchwerlich durch Analogie, ſondern nur durch freie 
Rechtsfindung ſtatuieren. Denn eine Erhöhung, die, wie im 
Fall des § 2861, den ganzen eutſtandenen Schaden auf 
den Gegner abwälzt, kann, nach dem Tatbeſtande unſerer 
Entſcheidung, nicht in Frage kommen, ſondern m. E. nur 
ſolche Erhöhung, welche den Schaden (die Mehrkoſten der 
Waſſerdampflieferung) ſo verteilt, daß beide Parteien 
gleichmäßig an dem wirtſchaftlichen Nachteil partizipieren. 
Für dieſe Art der Erhöhung findet ſich aber ein Analogon 
unter den Wirkungen der Abwicklungsſtörungen nicht. 

Wie dieſe Analogie für Aufhebungs maßregeln des 
näheren auszugeſtalten iſt, habe ich in meinem „Grundriß 
der Wertbewegungslehre“ !), SS 6, 16— 222) — der dem RG. 
nicht bekannt zu ſein ſcheint — bereits vor acht Jahren 
unter eingehender Würdigung der Praxis beſprochen. Hier 
will ich nur nachdrücklich betonen, daß ich Aufhebung oder 
Anderung des Vertrages nur dann befürworten kann, wenn 
der Gegner durch Beſtehen auf dem unveränderten Ver⸗ 
tragsinhalt gegen die guten Sitten handelt. Ohne die 
ethiſche Grenze wird man bei der Berückſichtigung von 
reinen Parteizwecksſtörungen immer ins Uſerloſe geraten. 

6. Die Einführung des Rechtes auf Erhöhung der Gegen⸗ 
leiſtung iſt notwendig. 

Durch ein Recht auf Minderung der eigenen Leiſtung wird 
jenes nicht genügend erſetzt. Wollte jemand, ſo wie im vor— 
liegenden Falle, nachträglich mindern, ſo könnte er das 
Übermaß feiner Leiſtung nur dann zurückerhalten, wenn 
der Gegner noch darum bereichert wäre (S 8183). Das Recht 
auf Erhöhung der Gegenleiſtung iſt hiervon nicht abhängig. 
Das Recht auf Minderung der eigenen Leiſtung würde ferner 
bei unteilbaren Leiſtungen verſagen. 


Wird nun Erhöhung für die Vergangenheit verlangt, 


wie im vorliegenden Falle, ſo wird man doch dem Gegner, 
der die empfangene Leiſtung noch zurückgewähren kann, ge⸗ 
ſtatten müſſen, die Erhöhung, durch Wandlung, zu vermeiden, 
falls er ein ſchutzwürdiges Intereſſe daran nachweiſt. Und 
wenn die Erhöhung für die Zukunft begehrt wird, wird 
man dem Gegner bei gleichem Nachweis vorzeitige Kündigung 
nicht verſagen können. Zur Erhöhung kommt es alſo nur 
dann, wenn beide Parteien den Vertrag aus? halten wollen, 
oder der Gegner für ſein Begehren, von ihm abzugehen, recht⸗ 
fertigende Gründe nicht anführen kann. 


Zeit⸗ und Streitfragen. 
Von Juſtizrat Dr. Schulze, Delitzſch. 
II. 
Der Kampf ums Wahlrecht der Anwallſchaft. 


Die Amtsgerichtsanwälte erſtreben eine Abänderung der 
Beſtimmungen der Rechtsanwaltsordnung über die Wahlen 
zu den Kammervorſtänden. Sie hatten zu dieſem Zwecke dem 
letzten Anwaltstage in Leipzig drei Anträge unterbreitet. 
Nach dem einen ſollen künftig Kammerverſammlungen an 
jedem beliebigen Orte des Bezirks abgehalten werden können. 
Dieſer Antrag, welcher den Kammerverſammlungen größere 
Freizügigkeit gibt, wurde faſt einſtimmig angenommen. 

Ein anderer Antrag bezweckte die Ermöglichung [hrift- 
licher Abſtimmung bei Wahlen. Unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen geſtatten die hohen Reiſekoſten nur finanziell gut⸗ 
geſtellten Kollegen die Anweſenheit in der Kammerverſamm⸗ 
lung. Die übrigen, und das iſt wohl die große Mehrzahl, 
ſind tatſächlich jetzt ihres Wahlrechts beraubt. Das iſt un⸗ 
billig und muß deshalb ſchleunigſt geändert werden. Auch 
die Beſtimmungen über die Wahlen für Arzte- und Ups 
thekerkammern geſtatten ſchriftliche Abſtimmung. Niemand 
hat daran Anſtoß genommen. Der Antrag wurde dann auch 
angenommen. 

Nach entſprechender Anderung der Anwaltsordnung iſt 


1) Erſchienen in Arch. Ziv. Praxis, Bd. 108, 110, aber auch 
als ſelbſtändiges Buch. 
2) Namentlich im 8 21. 
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eine regere Beteiligung der Kollegen an der Wahl zu er⸗ 
warten. 

Ein dritter Antrag betraf endlich die Einführung 
der Verhältniswahl. Er wurde gegen eine verhältnis⸗ 
mäßig große Minderheit abgelehnt. Die Abſtimmung fand 
am Schluſſe der Tagung vor ſchwach beſetztem Hauſe ſtatt. 
Vielleicht wäre ſonſt ein anderes Ergebnis erzielt worden. 
Mit ſeiner Ablehnung iſt dieſe Frage aber noch nicht erledigt. 
M. E. muß die Verhältniswahl kommen, denn ſie iſt gerecht. 
Nur durch ſie wird es auch einer Minderheit ermöglicht, im 
Kammervorſtand vertreten zu ſein. Die Amtsgerichtsanwälte, 
welche jetzt dieſe Minderheit bilden, haben einen begrün⸗ 
deten Anſpruch darauf. Die bisherige Übung, faſt ausſchließ⸗ 
lich Kollegialgerichtsanwälte in den Vorſtand zu bringen, 
war ungerecht und mußte auf die Amtsgerichtsanwälte ver⸗ 
bitlernd wirken. Nur durch die Gnade der Mehrheit einen 
oder einige Sitze im Vorſtand zu erhalten, war unſeres 
Standes unwürdig. 

Die Verhältniswahl iſt heute geltendes Recht. Würde 
jetzt eine neue Rechtsanwaltsordnung geſchaffen, ſo würde ſie 
zweifellos in das Geſetz hineingeſchrieben werden. Sie iſt 
übrigens älter als die Revolution, durch welche ſie allerdings 
erſt allgemein aufkam. Schon das Verſicherungsgeſetz vom 
20. Dez. 1911 ſchreibt in 8 111 vor: „Die Wahl zum Ver⸗ 
waltungsrat findet nach den Grundſätzen der Verhältnis⸗ 
wahl ſtatt.“ Man hat noch nicht gehört, daß ſich daraus 
Nachteile für die Verwaltung ergeben haben, daß insbeſondere 
ungeeignete Perſonen dadurch in die Verwaltungsorgane 
hineinkamen. Im Gegenteil! Jede Partei hat ihre tüchtig⸗ 
ſten Männer an die Spitze der Liſte geſtellt und die beruhi⸗ 
gende Gewißheit erlangt, daß ſie in der Verwaltung ange⸗ 
meſſen vertreten iſt und an den Geſchäften mitwirken kann. 

Der Vorſtand des deutſchen Anwaltvereins hatte vor 
dem Anwaltstage die einzelnen Kammervorſtände um ihre 
Anſicht über dieſe Neuerung befragt. Dieſe haben ſich faſt 


- einftimmig dagegen ausgeſprochen. Aber die von ihnen 


angeführten Gründe, denen ſich auch die beiden Bericht⸗ 
0 auf dem Anwaltstage anſchloſſen, ſind nicht nid? 
alti 

Man befürchtet von der Liſtenwahl zunächſt eine Bi 
litätsverſchlechterung des Vorſtandes, man fürchtet, 
daß die Anwaltſchaft in verſchiedene Parteien auseinander- 
fällt; man würde nach politifchen, ſozialen, konfeſſionellen 
oder ſonſtigen Rückſichten wählen. Es könnten dann nur, wie 
im politiſchen Leben, Männer gewählt werden, welche einer 
beſtimmten politiſchen Partei angehörten. Dagegen komme 
es darauf an, die Kandidaten nach ihrer perſönlichen 
Eignung zum Amt zu beſtimmen und nicht nach ihrer Partei⸗— 
zugehörigkeit. Der Wert der Einzelperſönlichkeit ſei das Wich⸗ 
tigere. Selbſtändige Naturen, die ſich nicht einer beſtimmten 
Partei verſchreiben, ſeien die richtigen Vertreter. Die Füh⸗ 
rer in den Parteikämpfen würden nicht die geeigneten Richter 
in Ehrenſachen ſein. 

Nichts von alledem iſt m. E. zu befürchten. Auch bisher 
hat bei Aufſtellung der Kandidaten zum Kammervorſtand 
kein Menſch nach ihrer politiſchen Zugehörigkeit gefragt. 
Glaubt man wirklich, daß bei der Liſtenwahl etwa deutſch⸗ 
nationale, demokratiſche u. dgl. Liſten erſcheinen würden? 
Dazu iſt doch wohl das Solidaritätsgefühl der Anwaltſchaft 
zu groß. Einigt man ſich nicht im voraus auf eine Liſte, 
ſondern werden verſchiedene Liſten aufgeſtellt, ſo werden 
zweifellos nur ſolche der Kollegialgerichts⸗ und der Amts⸗ 
gerichtsanwälte in Frage kommen. Wäre eine ſolche an⸗ 
gebliche Zerſplitterung ein Fehler, ſo hätte auch der deutſche 
Anwaltverein nicht bei der Neubildung ſeines Vorſtandes 
zahlenmäßig feſtgelegt, wieviele ſeiner Mitglieder aus den 
einzelnen Kategorien des Anwaltſtandes entnommen werden 
müſſen. Dadurch hat er die Idee der Verhältniswahl eigent⸗ 
lich ſchon praktiſch durchgeführt. — 

Und nun zu den Perſönlichkeiten! Wird durch die 
Liſtenwahl die Qualität der Vorſtandsmitglieder verſchlech⸗ 
tert? Wird nicht vielmehr jede Gruppe der Anwälte ihre 
allerbeſten Männer als Spitzenkandidaten aufſtellen? Sollte 
nicht gerade dadurch, daß nicht nur die jetzt herrſchende Mehr⸗ 
heit ihre Männer in den Vorſtand bringt, ſondern alle 
Gruppen wetteifern, einen tüchtigen energiſchen Vorſtand 
zu bilden, die Qualität ſogar gehoben werden? Wird nicht 
8 immer wieder friſches Blut den Vorſtänden zu⸗ 
geführt? 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Gegenſätze ſind ſchon da, und nur durch ein gerechtes 
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Unterm geltenden Wahlrecht war es für die Ne 
anwälte ſehr leicht, ihre Kandidaten durchzubringen. 
vorgeſchlagen wurde, wurde auch gewählt. Amtsgerichts 
anwälte, auch an ſich geeignete Perſonen, lehnte man ab. 
Wo blieb da das Prinzip der Ausleſe der Tüchtigſten? - 

Der zweite und Hauptvorwurf, den man unſerm Vor⸗ N 
ſchlag macht, iſt der, daß durch die Liſtenwahl Gegenſätzen 
in die Kammern hineingetragen würden. Es käme ein Mo⸗ 
ment der Unruhe und des Intereſſenkampfes hinein. Man müſſe 
aber die Verſchärfung dieſer Gegenſätze, jede Gefährdung der 
Einigkeit und Einheitlichkeit der Anwaltſchaft vermeiden. ER 

Mit Verlaub! Die Cache iſt gerade umgekehrt. Die LE 


Wahlſyſtem werden ſie aus der Welt geſchafft. 

Man ſoll doch keine Vogelſtraußpolitik treiben! Seit 
Jahrzehnten ſind die Amtsgerichtsanwälte in den allermeiſten 
Kammern um ihre wohlberechtigten Anſprüche auf Beteiligung 5 = 
an der Verwaltung gebracht. Man hat fie niedergeſtimmt, 
immer und immer wieder. Das hat eine große Verbitterung 
in dieſem nicht unwichtigen Kreiſe erzeugt, ganz naturgemäß. = 
Iſt das etwa ein für einen Stand erwünſchter Zuſtand? Br 
Sorgt man durch feine Konſervierung für eine Einigkeit des 9 
Standes und eine Geſchloſſenheit der Standespolitik? Ganz — 
im Gegenteil! 24 

Hätte etwa der Arzteſtand, der ſo vieles erreicht haf, 
während unſer Arbeitsfeld und unſere Entlohnung imme 4 
kläglicher wird, ſeine Erfolge erzielen können, wenn er o Ei 
zerſpalten geweſen wäre, wie wir? 1 5: 

Daher verlangen die Amtsgerichtsanwälte jetzt auf Grund 
des geltenden Rechts eine angemeſſene Beteiligung an der 
Verwaltung. BE: 

Und müſſen leider aus dem Munde der Kammervorſtände 1 2 
hören, daß vom Rechte, das mit uns geboren it, nicht die . 
Rede ift. . 

In der Literatur hat ſich, ſoweit wie ich ſehe, bisher nur 8 
ein einziger zu der Frage geäußert. Eine eigentlich auch für 
die Kollegialgerichtsanwälte maßgebende Perſönlichkeit, i 2 
rat Dr. Buhmann, München, trat in Nr. 10 der JW. 
die Verhältniswahl ein. Obwohl noch vor dem Anwaltslag 4 
erſchienen, haben die beiden Berichterſtatter auf dem Un — :.4 
waltstag feinen überaus beachtenswerten Aufſatz nicht berück! >-; 
ſichtigt. Buhmann plädiert für eine ſtärkere Bujammene . . # 
faſſung der Anwaltſchaft als eine einheitliche Körperſchaft.— 
Als eines der Mittel zur Verwirklichung dieſes Zieles bes- 5 
zeichnet er die Einſührung der Verhältniswahl für die Vor⸗ #4 
ſtandswahlen, verbunden mit der Zulaſſung ſchrif A Wahl- 1 
und Abſtimmungsmöglichkeit. Er verkennt nicht die Be "Tl 
denken, welche gegen die Erfüllung feiner Forderungen f 
ſprechen und welche namentlich in der Zeit wirtſchaftlichern 8 
und auch politiſcher Kämpfe und auch ſonſtiger gegenſätz⸗ 2 
lichen Auffaſſungen über Standesfragen und Standesintereſſen 
gegenüber der Einführung des Verhältniswahlrechts beſonders 
zu beachten find. Er hält aber die Austragung der angedeute⸗- 44 
ten Kämpfe innerhalb dieſes Standes für unvermeidbar und 4733 
zieht gerade deshalb es vor, dieſen Kämpfen die Schärfe zu 
nehmen durch Schaffung von Einrichtungen, welche es er⸗ 
möglichen ſollen, daß auch die Stimmen etwaiger erheblicher 
Minderheiten ihr Gewicht auch ziffernmäßig zur Geltung 
bringen können. Das iſt politiſch klug und richtig gedacht. 
915 Gedanke verdient in der Anwaltſchaft die größte Ber 
achtung. 

Nacht Unterdrückung, ſondern Ausgleich der Gegenſätze! 
Nur dann kann der Stand die nötige Geſchloſſenheit erlangen 
und iſt ſtark genug, ſeine Intereſſen durchzuſetzen. 

1 las ein Einwand der Kammervorſtände fei kurz ge 
eift 

Man behauptet, daß die Liſtenwahl dahin führen werde, 
daß dann nicht alle Bezirke des Oberlandesgerichts gleich⸗ 
mäßig vertreten ſein würden. Das könnte vielleicht bei der 
erſten Abſtimmung eintreten. Aber ſteht nach dieſer feſt, 
wieviel Sitze auf jede Liſte fallen, dann wird man ſich bei 
der nächſten Wahl zum allgemeinen Beſten auf eine auch 
regional befriedigende Lifte einigen. Denn auch die Ats 
gerichtsanwälte müſſen darauf ſehen, daß jeder Landgerichts⸗ 
bezirk einen Vertreter im Vorſtand hat. 

Der Kampf ums Wahlrecht iſt gewöhnlich ein Kampf 
um die Macht. Der Verlauf aller derartigen Kämpfe hat 4 
bisher das eine ergeben, daß es politiſch unklug iſt, ſich br - YA 
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„gründeten Anfprächen der durch das geltende Wahlrecht ver» 
kürzten Kréeiſe zu widerſetzen. Daß dies jetzt der Fall iſt, 
erkennt ja äuch der auf Grund der Reſolution der beiden 
; Berichterſtatter gefaßte Beſchluß des Anwaltstages an. Er 
, will die Amtsgerichtsanwält⸗ mehr als bisher im Vorſtande 
0 vertreten ſehen. Nur verlangen wir das als unſer gutes 
Recht und nicht als ein von der herrſchenden Mehrheit uns 
gewährtes Geſchenk. Haben wir doch gerade in dieſem Punkte 
üble Erfahrungen machen müſſen. 
2 2 noch aus einem andern Grunde iſt es von der 
„Mehrheit unklug, ſich dem neuen Wahlrecht zu widerſetzen. 


22 


2 Zum Gedüchtuis Joſef Kohlers. 


iert Oſterrieth: Joſef Kohler. Ein Lebensbild. Berlin 
1920. Carl Heymanns Verlag. 
3 en . 
Joſef Kohler zum Gedächtnis. (Reden, gehalten von den 
| rUntiverfitätöprofeiforen Heymann, Seeburg, Klee und Schmidt 
bei der Beiſetzung und der Ehrenfeier in der alten Aula 
. eder Berliner Univerſität.) R. V. Deckers Verlag. Berlin 
8 85 5 = 1920, . 
nn Wie ein Bergrieſe erſt dann in ſeiner überragenden Größe 
Adem Auge erſichtlich wird, wenn man ſich von ihm entfernt, fo 
N "wid auch ein großer Menſch in ſeiner vollen Größe erſt er⸗ 
f gest je weiter die Zeit ſeines Hinſcheidens zurückliegt. Die Schlacken 
es Sterblichen fallen ab, das Menſchliche, oft Allzumenſchliche 

»berſchwindet, die Bedeutung, die er für feine Zeit und die Nach⸗ 
welt a hat, tritt hervor. Das iſt eine alte, oft ausgeſpro⸗ 

chene Wahrheit. An wenigen Männern der Rechtswiſſenſchaft be⸗ 
tätigt fie ſich jo eindringlich, wie bei Kohler. Je mehr wir fein 
-geivaltige3 Lebenswerk zu überſchauen vermögen, deſto mehr ver⸗ 
un auf jedem einzelnen der zahlloſen von ihm bearbeiteten 
Gebiete des Rechtes und der gejamten menſchlichen Kultur heute 
ſeinen Rat, ſein die Dinge von höchſter Warte überſchauendes Ein⸗ 
Fa Noch iſt das Werk nicht vollendet, welches den Katalog 
einer Schriften — von den großen grundlegenden Lehr⸗ und Hano⸗ 


nz 


N X 5 8 g 4 


25 


neten bis herunter zu den kleinen Zeitſchrift⸗ oder Zeitungs⸗ 
artikeln — wiedergeben ſoll. Allein ſchon nach dem, was bis jetzt 
davon verlautet, läßt ſich überſehen, daß wir in der Geſchichte 
„Fi der menſchlichen Kultur wenig, in der Geſchichte des Rechts ſicher⸗ 
5 unit haben, was ihm an die Seite zu ſtellen iſt, daß dieſe 
FP Produktivität in Verbindung mit dieſer Höhe der Produktion nicht 
ihresgleichen findet. 
„ „ Des legen auch die beiden Schriften Zeugnis ab, die feinem 
E Andenken gewidmet find: Nicht ein einzelner Redner konnte bei 
un 1 Trauerfeier dieſes gewaltigen Lebenswerkes Herr werden. 
„ — wie Oſterrieth mit Recht ſagt — „um die geſamte 
Leiſtung Kohlers erſchöpfend würdigen zu können, müßte man 
TeioR die Allſeitigkeit Kohlers beſitzen“. Den Menſchen, den Pa- 
„ ktrioten, den Philoſophen, den Dichter und Künſtler Kohler würdigte 
* a Worten der Prorektor der Univerſität Seeberg, den 
er trafs und Völkerrechtler Kohler Profeſſor Klee, den 
1 der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft, die durch ihn und 
die von ihm geſchaffene neue Forſchungs⸗ und Darſtellungsmethode 
erſt zu einer Wiſſenſchaft erhoben iſt, Profeſſor Schmidt, fein 
E. „ giwaltiges Wirken auf dem Gebiete des Zbilrechts und Zivil⸗ 
* Prozeſſes Ernſt Heymann. Wer die, das große Wirken Kohlers 
auch auf dieſem Gebiete würdigenden Ausführungen Heymanns 
bei der Feier mitgehört, muß allerdings bedauern, daß gerade 
w dieſe Rede des ausgezeichneten Rechtslehrers (der auch an der 
Er HDahre Kohlers als Prodekan den Nachruf der Fakultät geſprochen) 
F mur im Auszuge wiedergegeben iſt. 


r.. . „ Das Lebensbild, welches Oſterrieth in ſeiner Gedenkrede 
. bei der Ehrenfeier des „Deutſchen Vereins für den Schutz des 
> „ Eigentums“ gehalten, wird vornehmlich dem Wirken 
bes Schöpfers und Meiſters des gewerblichen Rechtsſchutzes gerecht. 
In formvollendeter, ſich liebevoll in die Eigenart des Meiſters 
e Darſtellung ſchildert er ſeinen äußeren Lebensgang, 
ſchiſdert er — was in dieſer Zeitschrift bereits hervorgehoben iſt, 
aber nochmals hervorgehoben werden mag —, daß er die An⸗ 
regu ſich mit dem Patentrecht, wie überhaupt mit dem In⸗ 
materte lgüterrecht zu befaſſen, feiner Tätigkeit im Anwaltberuf 
derdankte, ſchildert er, wie er aus dem Leben, das ihn in der 
großen Handelsſtadt Mannheim umbrandete, ſeine Anregungen ge⸗ 
wann und wie aus dem Praktiker der große Forſcher und 
Bar wurde, und wie er fo große Rechtsgebiete für Deutſchland 
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tehen und zugleich zur höchſten Vollendung führen ſollte. 
er * M. 


Te Ar 


= . Juriſtiſche Wochenſchrift. 13 


Man weiß ja doch nie, ob man nicht ſelbſt einmal in unſere 
jetzige Lage kommen wird. 

Wie oft ſchon iſt aus einer Mehrheit eine Minderheit 
geworden? Das iſt hier möglich. Werden, wie geplant iſt, 
die Geſchäfte der Landgerichte verkleinert, dann wird die 
Zahl der Amtsgerichtsanwälte ſtark zunehmen. 

Darum gleiches Recht für alle! Das heißt in dieſem 
Falle: gleichmäßige Beteiligung aller Kategorien der Anwalt⸗ 
ſchaft an den Sitzen der Kammervorſtände. Sie wird allein 
durch die Verhältniswahl gegeben. Darum wird ſie kommen. 
Und es dient zu unſer aller Heil, daß ſie bald kommt. 


Nr SR 
D 
2 
TERN 
— 
en 
un 
= 
— 
“ 


Bindings Vermächtnis. . 


„Alle Probleme, mit denen wir je intenſiv gerungen haben, 
laſſen uns nicht mehr los! Wir bleiben ihre, ſie freilich zugleich 
unſere Gefangenen.“ Mit dieſen Worten leitete Binding die zwei 
Bände „Strafrechtliche und ſtrafprozeſſuale Abhand- 
lungen“ ein, die der Unermüdliche im Jahre 1915 als reiſſte 
Frucht ſeines otium cum dignitate der Juriſtenwelt auf den 
Weihnachtstiſch legte, nachdem er von ſeiner ruhmvollen Lehrtätig⸗ 
keit — ihr ſprühend anregender Geiſt iſt auch mir, wie ungezählten 
ſeiner Schüler unvergeſſen — und ſchon vorher von feinem Nichter- 
amt zurückgetreten war. Das Problem, mit dem er ſein ganzes 
Leben lang „gerungen“, war ſeine Normentheorie, um deren An⸗ 
erkennung er raſtlos nicht nur mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, 
ſondern auch mit temperamentvoller Leidenſchaftlichkeit kämpfte. Es 
war ihm ein Schmerz, daß ſeine Lehre von der Praxis, insbeſondere 
auch derjenigen des Reichsgerichts, niemals recht aufgenommen 
wurde, und in der Neubearbeitung ſeiner Normenlehre, der er ſich 
noch in ſeinen letzten Lebensjahren unterzog, ſetzt er ſich in ſcharfer 
Polemik mit der gegneriſchen neuen Literatur auseinander. Prof. 
Dr. v. Lilienthal, der in der DStR. (Jahrgang 1920 S. 3191 
das Werk einer kurzen Beſprechung unterzog, hebt hervor, daß 
„für die ſchädlichen Wirkungen determiniſtiſcher Anſchauungen auf 
dem Gebiete des Rechts ihm keine Ausdrücke ſtark genug ſind“. 

Sein „Problem“ ließ ihn aber auch weiterhin nicht los, und 
in der Erkenntnis, daß der große Umfang ſeines Normenwerks 
der „überlaſteten Praxis“ deſſen rechte Ausnutzung unmöglich ge⸗ 
macht habe, hat ſich der Hochbejahrte noch kurz vor ſeinem Ab⸗ 
leben der ſchweren Aufgabe unterzogen, in der Form eines „kurzen 
Lehrbuchs“ unter dem Titel: „Die Schuld im deutſchen Straf⸗ 
recht. Vorſatz. Irrtum. Fahrläſſigkeit“ (Verlag von 
Felix Meiner in Leipzig, 1919), die Kern⸗ und Grundfragen ſei⸗ 
ner Lehre der Praxis verſtändlich und mundgerecht zu machen. 
Mit den Widmungsworten: „Den deutſchen Strafrichtern, den öffent⸗ 
lichen Anklägern, wie den Verteidigern gewidmet von einem alten 
Richter“, wird von vornherein Ziel und Zweck des Werkchens ge⸗ 
kennzeichnet, das auf 164 Seiten die allerſchwierigſten und um⸗ 
ſtrittenſten Grundfragen des Strafrechts in vier Abſchnitten über 
den „zweifachen Rechtsbegriff der Schuld“, den „rechtswidrigen 
Vorſatz“, den „Irrtum“ und die „Fahrläſſigkeit“ zu meiſtern 
unternimmt. 

Die dabei erörterten Fragen ſind viel zu groß und der für 
dieſe Beſprechung verfügbare Raum viel zu klein, als daß ich 
es unternehmen könnte, aus dem reichen Inhalt über irgendwelche 
Einzelheiten zu referieren oder gar zuſtimmend oder ablehnend 
dazu Stellung zu nehmen. Ich kann es nur als meine Aufgabe 
betrachten, darauf hinzuweiſen, daß es ein hoher geiſtiger Genuß 
iſt, zu ſehen, wie ſchneidig der alte Kämpfer ſeine blanke Klinge 
führt. Mit ſtolzem Selbſtbewußtſein ſagt er im Vorwort: „Wer 
in der Beſchränkung auf meine eigenen Anſichten eine Anmaßung 
ſieht, deſſen Tadel gebe ich meine Perſon preis, meine Anſichten 
aber mag er ſachlich widerlegen. Es iſt mir wertvoll, im folgen⸗ 
den die perſönliche Polemik ganz zu vermeiden, ich warne die Praxis 
nur manchmal vor ihr ſelbſt.“ Und das tut er gründlich und 
mit ſcharf geſchliffenen Worten. So bezeichnet er die Zoll⸗ und 
Steuergeſetze als die „notoriſch ungerechteſten Geſetze, in denen 
die Schuldvermutungen fiskaliſcher Habſucht dienſtbar ſind“ (S. 4), 
die reichsgerichtliche Auffaſſung, daß der Täter alle geſetzlichen 
Tatbeſtandsmerkmale wiſſen und wollen müſſe, erklärt er als eine 
„grundfalſche Formulierung“ (S. 33) und von der ganzen modernen 
Auffaſſung vom rechtswidrigen Vorſatz ſagt er: „ſie iſt von einer 
nicht zu übertreffenden dogmatiſchen Schwäche; ſie wimmelt von 
Fehlern“ (S. 35). 

Den Höhepunkt aber erreicht er in der glänzenden, knapp 
formulierten Polemik gegen die vom Reichsgericht inaugurierte 
derzeitige Irrtumslehre und in den Ausführungen über den Sinn 
des 859 RStGB.: „Weſſen Kopf nicht erfüllt ſei mit Vorurteilen 
und wer ſtatt ihrer Augen darin hat, die nicht durch künſtlich ge⸗ 
ſchwärzte Gläſer ſehen“, der müſſe „mit freudiger Bewunderung“ 
wahrnehmen, daß das Geſetz, wenn auch mehr aus glücklichem 


Inſtinkt als bewußter Weisheit, in 8 59 endlich einmal wieder her⸗ 
angetreten ſei an die unmittelbare Regelung der Wirlung des ein⸗ 
zigen bei Begehung einer deliktiſchen Handlung denkbaren Irr⸗ 
tums: des Irrtums über rechtlich bedeutſame Eigenſchaften die— 
ſer Handlung ſelbſt. Dieſes heute in Wahrheit geltende ſo geſunde 
Irrtumsrecht habe aber eine, auf der Karikatur der römiſchen 
Irrtumseinteilung in error juris und error facti beruhende Aus⸗ 
legung, die durch die pſychologiſche Zwangstheorie und ihre Prä⸗— 
ſumption der Allgemeinbekanntſchaft aller Strafgeſetze noch eine 
furchtbare Steigerung erfahren habe, vollſtändig auf den Kopf ge— 
ſtellt. Sie — dieſe Auslegung — behaupte ſiegreich ihre bedauer— 
liche Herrſchaft gegenüber „dem neuen die tiefgetrübte Erkenntnis 
und die ſo ſchwer befleckte Gerechtigkeit bereinigenden Rechte“, und 
zwar komme dieſer verhängnisvolle Sieg am glänzendſten zum 
Ausdruck „in der Urteilsfindung der höchſten Gerichte des Deut- 
ſchen Reiches, der ſich die der höchſten Landesgerichte — wahrlich 
nicht zu ihrem Ruhme! — ſozuſagen vollſtändig angeſchloſſen hat“. 
Man merkt aus jedem dieſer — ungewöhnlich ſcharf, faſt leiden⸗ 
ſchaftlich zugeſpizten — Sätze, daß nicht nur wiſſenſchaftliche Über— 
zeugung dem Verf. die Feder geführt hat, ſondern, daß ihm ge⸗ 
rade dieſer Teil feiner Lehre Herzensſache geworden iſt. Er ver⸗ 
tritt ſie auch natürlich nicht nur mit großen Worten, ſondern 
ebenſo mit wuchtigen Gründen, ſo daß der Leſer ganz in ſeinem 
Banne iſt, wenn er das Kapitel mit dem Satz ſchließt: „Hoch ſteht das 
Geſetz über der es mißdeutenden Urteilsfindung. Es iſt vernünftig 
und gerecht; die Abweichung läuft gegen Geſetz, Vernunft und Ge⸗ 
rechtigkeit.“ (S. 103.) 

Die moderne Rechtsentwicklung bedeutet in gewiſſem Sinne 
eine glänzende Rechtfertigung der Anſichten Bindings. Völlig zu⸗ 
treffend weiſt er darauf hin, daß die „Bekanntmachung über die 
Verfolgung von Zuwiderhandlungen gegen Vorſchriften über wirt⸗ 
ſchaftliche Maßnahmen v. 18. Jan. 1917“ (RGB. S. 58) lediglich 
aus der Unerträglichkeit der Rechtſprechung auf dem Irrtumsgebiet 
notwendig wurde. Sie ſchaffte dem unverſchuldeten Irrtum über 
das Beſtehen oder über die Anwendbarkeit der übertretenen Vor⸗ 
ſchrift, kraft deſſen der Täter feine Übertretung einer Bundesrats⸗ 
nolverordnung für erlaubt hielt, geſetzliche Anerkennung und hätte 
ſich erübrigt, wenn die Rechtſprechung mit Binding ſich zu der 
Auffaſſung bekannt hätte, daß zu den in 8 59 erwähnten, den 
geſetzlichen Deliktstatbeſtand erfüllenden, „Tatumſtänden“ auch die 
Rechtswidrigkeit der Tat gehört, mit anderen Worten, daß 8 59 
auch die Fälle des error juris mit umfaßt. Durch die VO. v. 
18. Jan. 1917 iſt tatſächlich ein dementſprechender Rechtszuſtand 
hergeſtellt worden — aber freilich nur für das Gebiet der Bundes> 
ratsnotverordnungen. Mit deren allmähligem Abbau würde auch 
ihr Anwendungsgebiet ſchwinden. Es iſt aber mit Binding anzu⸗ 


nehmen, daß ſich ihre Tendenz auch dem geſamten übrigen Straf- 


recht gegenüber durchſetzen wird. „Die große Lehre von der ent- 
ſchuldigenden Kraft verzeihlichen Irrtums über die Rechtswidrig⸗ 
keit der Handlung“ — fo prophezeit er — „wird uns troßz allem 
bisherigen Fanatismus nicht mehr verloren gehen.“ Wenn das 
neue Strafgeſetzbuch dieſen Grundſätzen allgemein gültige geſetz⸗ 
liche Sanktion verleiht, ſo wird man nicht vergeſſen dürfen, daß 
Binding es war, der auch hier als Bahnbrecher auf dem Gebiete 
der Wahrheit und der fortſchreitenden Erkenntnis gewirkt hat. 

ö IR. Dr. Mamroth, Breslau. 


Dr. Arthur Nußbaum, a. o. Profeſſor an der Univerſität 
Berlin: Das neue dentſche Wirſchaftsrecht. Berlin 1920. 
Verlag von Julius Springer. 

Die Schrift will fein „eine ſyſtematiſche Überſicht über die 
Entwicklung des Privatrechts und der benachbarten Rechtsgebiete 
ſeit Ausbruch des Weltkriegs“. Und der Verf. hält, was er ver⸗ 
ſpricht. In überaus klarer, objektiver und ſachlicher Darſtellung 
iſt die ungeheure Fülle von Geſetzen und Verordnungen, die uns 
die Kriegszeit und die Nachkriegszeit beſchert haben, nach ſyſtema⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten geordnet. Nach einer einleitenden 
allgemeinen Betrachtung über die Umbildung unſeres Privatrechts 
unter dem wachſenden Einfluß des öffentlichen Rechtes und einer 
Darſtellung der geſetzgebenden Organe der Kriegszeit und der Nach⸗ 
kriegszeit, wird das eigentliche Thema in ſieben Abſchnitten behan⸗ 
delt: 1. Schuldnerſchutz, 2. Geld⸗ und Kapitalverkehr, 3. Sonſtiger 
Güterumſatz, insbefondere Warenhandel, 4. Ausdehnung der öffent⸗ 
lichen Wirtſchaft, 5. Grundſtücksrecht, 6. Arbeiterrecht, 7. Verſchie⸗ 
deues (Perſonenſtandsſachen, Kriege und Aufruhrſchäden, Schutz der 
Rechle gegen Friſtablauf, Rechtspflege und Strafverfolgung, Ver⸗ 
hältnis zum Ausland). sn 

Der Wert einer derartigen Arbeit beruht hauptſächlich auf 
ihrer Zuverläſſigkeit und ihrer Vollſtändigkeit. Nur wer den Stoff 
vollkommen überſieht und beherrſcht, kann es unternehmen, das 
Zuſammengehörige mit ordnender Hand zuſammenzuſtellen und da⸗ 
mit ſowohl dem Praktiker wie dem Theoretiker, dem Juriſten wie 
dem Laien den Ariadnefaden in die Hand zu geben, an dem er 
ſich in dem Labyrinth zurechtfindet. 

Neben der Reichsgeſetzgebung iſt auch die Landesgeſetzgebung 


berlülckſichtigt, wenn auch hier natürlich auf Vollſtändigkeit verzichtet 


werden mußte. Erwünſcht wäre es geweſen, wenn der Verf. bei 
ſeinem Exkurs auf das Gebiet der Rechtspflege und der Strafver⸗ 
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folgung auch der bayer. Volksgerichte (JMBl. 1918 S. 229 ff.) „ ” 
Erwähnung getan und ihre verfaſſungsrechtliche Grundlage kurz 
beleuchtet hätte. a De 
Der Verf. verzichtet grundſätzlich auf eine kritiſche Beurtei⸗ 
lung, die mit der Aufgabe, die er ſich geſetzt hat, auch nicht zu 3 
vereinbaren geweſen wäre. Wo in vereinzelten Fällen dennoch eine 
gewiſſe Kritik geübt wird, geſchieht es mit großer Zurückhaltung. 
Doch immer fo, daß der Leſer wünſcht, er möchte von der perſön⸗ 7 
lichen Auffaſſung des Verf. noch mehr erfahren. 2 
Das ausgezeichnete Werk wird dem „rechtſuchenden Publikum“, 34 
zu dem wir ja jetzt alle mehr oder weniger gehören, große Dienſte 7 
leiſten! Miniſter a. D. Dr. Düringer, M. d. R., Karlsruhe. er: 


#3 
Prof. Dr. Rob. Liefmann, Kartelle und Truſts und die 
Weiterbildung der volks wirtſchaftlichen Organiſation. 2 
Vierte erweiterte und verbeſſerte Auflage. Verlag von 73 
Ernſt Heinrich Moritz (Inh. Franz Mittelbach). Stuttgart. ur 
Die dritte Auflage des wohlbekannten Buches erſchien im - : 
Jahre 1918, bevor die ſcharfe Zäſur, die der Weltkrieg und ſein 
unglücklicher Ausgang auch für unſer Wirtſchaftsleben bedeuten, 
voll in Erſcheinung trat. Nach meinem Empfinden würde der N 5 
beſſer getan haben, dieſe vierte Auflage zu überſchreiben: „Kartelle 
und Truſts, ein Beitrag zur deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte.“ Wer 
ſich rückblickend über die Organiſationstendenzen in unſerem Wirt⸗ 
ſchaftsleben informieren will, findet in dem Buche ein bequemes 14 
Hilfsmittel. Der Juriſt kommt naturgemäß nicht ganz -auf feine 
Rechnung. Die rechtlichen Formen, in denen ſich dieſe Organiſa⸗ . 
tionstendenzen verwirklicht haben und die vielleicht jetzt beſtinmmt 
ſind, neuen Tendenzen zu dienen, find entſprechend dem ganzen 7 
Charakter des Buches, das ſich in populärer Darſtellung an einen 
breiten Leſerkreis wendet, nicht eingehender behandelt. Ich ver 4 
weiſe auf die klaſſiſche Arbeit Flechtheims, „Deutſches Kartellrecht. 
Der Hauptwert des Buches liegt jedenfalls in der PDarftellung , l 
des Geweſenen. Der Verf. will zwar auch in die brauenden Nebel 73 
der Gegenwart hineinleuchten. Leider aber trennt er nicht ſcharf 
zwiſchen Altem und Neuem, ſondern verſucht, den Faden der da- 
ſtellung weiter zu ſpinnen. Der Leſer wird infolgedeſſen oft gar 
nicht darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſich um vergangene Dinge | 
handelt. So werden z. B. im 3. Abſchnitt des 3. Kapitels bie 
Wirkungen der billigeren Auslandsverkäufe der Kartelle wie ein: 
Problem der Gegenwart behandelt. Man muß hier, wie auch port . 
oft, die Darſtellung aus dem Präſens in das Plusquamperfektum 
überſetzen. ** 
Die Zäſur iſt überhaupt viel zu tief, als daß fie fih fo. 
überbrücken ließe. Die Kartellbewegung iſt hervorgegangen aus 
der Überfüllung des Marktes. Durch ſie paßte ſich eine auf der 
Freiheit der Wirtſchaft beruhende Maſſenproduktion an einen Zu- 
ſtand an, in dem eine Vermehrung oder auch nur Aufrechterhaltung 15 
des bisherigen Produktionsumfangs zur Verminderung der Ren? 
tabilitäl, ja zur Kriſe führen mußte. Jetzt iſt an die Stelle den 4 
uͤberfüllung des Marktes die Leere des Marktes getreten.. Die 7 
mittels der Kartelle angeſtrebte monopoliſtiſche Beherrſchung des 4 
Marktes iſt heute ſchon durch die bloße Tatſache des Produzierens — 
gegeben. Soweit die Kartelle noch beſtehen oder zwangsweiſe er⸗ 4 
halten werden, haben ſie eine ganz veränderte Bedeutung er⸗ Be. 
halten. Zum Teil jind fie heute das Mittel zur Regulierung der 
Wirtſchaft durch den Staat. Es betätigen ſich mannigfach abgeftufte <"".- 
Beſtrebungen, der dem Staate durch die Not aufgezwungenen einn 
ſlußnahme auf die Wirtſchaft eine prinzipielle Ausgeſtaltung zu 25 
geben, bis zur völligen Ausschaltung des privaten Unternehmer-  " 
Es zeigen ſich neue Organijationstendenzen, wie die Bildung von 4 
Produktionsgemeinſchaften zum Zwecke der Arbeitsteilung. Mir 
neuer außerordentlicher Wucht äußert ſich die Neigung zur Kom 
bination verſchiedener Stufen der Produktion, von der Kohle am ER 
gefangen bis hinauf in die höchſten Stufen der Verfeinerung. 
Die ganze innere Struktur unſeres Wirtſchaftslebens iſt verändert. 
Heute iſt nicht mehr das Unternehmen der Unternehmer, ſondern 
der Unternehmer mit feinen gleichberechtigten Gehilfen an der Pro⸗ 
duktion, der Arbeiter⸗ und Angeſtelltenſchaft. 7 
Alle dieſe Erſcheinungen wurzeln in der Vergangenheit. Aber 
fie find hervorgerufen durch die neue, vollſtäudig veränderte Lage 
unſerer Wirtſchaft. Sie laſſen ſich nicht, wie der Verf. es verſucht, 
durch bloße Einſchaltungen und Zuſätze zu der Darſtellung des * 
Vergangenen würdigen. Pr 
Wirkl. Geh. Nat Prof. Dr. Heinrich Göppert, Bonn. N 


Die Neuregelung der laudwirtſchaftlichen Verufsber⸗ 
tretungen (in den Veröffentlichungen des Preuß. Landes- 
ökonomiekollegiums), herausgegeben von v. Altrock. Berlin 
1920. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 


Die vorliegende Arbeit hat aktuelle Bedeutung. Die Um⸗ 
geſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe durch den Krieg Lund 
ſeine Folgeerſcheinungen hat dazu geführt, daß die Berufsvertretungen. 4 
der großen Produktionszweige, teils geführt, teils gezogen, an eine 
Veränderung ihrer Verfaſſungen, vornehmlich i. S. einer Beteiligu 
der Arbeitnehmerſchaft, herangehen. Dazu bedarf es, ſoweit es ſi 
um auf geſetzlichen Vorſchriften beruhende Körperſchaften handelt. 
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einer Anderung der Geſetze. Die Zuſtändigkeit für ſie hat die neue 
Reichs verfaſſung dem Reiche anvertraut, das jedoch, wie die ver⸗ 
öffentlichten Pläne erkennen laſſen, von ihr nur durch Erlaß von 
Rahmengeſetzen Gebrauch zu machen gedenkt, ſich alſo auf die Rege⸗ 
lung der grundſätzlichen Fragen beſchränken will. Innerhalb dieſes 
Rahmens bleibt die Zuſtändigkeit der Länder und in den von dieſen 
zu ziehenden Grenzen die autonome Satzungsgewalt der einzelnen 
Berufsvertretungen erhalten. Die bevorſtehende Umgeſtaltung ver⸗ 
langt von allen an ihr Beteiligten einen umfaſſenden Überblick 
über den gegenwärtigen Stand ſowohl der geſetzlichen Berufsver⸗ 
.. + etungen wie auch der frei gebildeten Fachkörperſchaften. An ge⸗ 
eigßneten Zuſammenſtellungen dieſer Verbände fehlte es bisher. Auch 
. iſt. ihre Herſtellung bei dem ſtändigen Werden und Vergehen dieſer 
3. Gebilde und bei der ſtarken Neigung zum Zuſammenſchluß, der ein 
Kennzeichen unſerer Zeit iſt, eine wenig dankbare Aufgabe. 
Für die Land⸗ und Forſtwirtſchaft enthält das vorliegende Buch 
.. nen Verſuch ihrer Löſung, dem man das Zeugnis größter Sorg⸗ 
. falt und geſchickter Anordnung nicht verſagen kann. Die Einleitung 
und die den einzelnen Abſchnitten vorangeſchickten Vorbemerkungen 
erheben die Arbeit über das Niveau einer bloßen Stoffſammlung 
und laſſen die den Gegenſtand meiſternde Sachkunde erkennen. Von 
. Boer Hand des Herausgebers rührt auch die Beſprechung des viel⸗ 
umſtrittenen preußiſchen Entwurfes eines Landwirtſchaftskammer⸗ 
Z ge (S. 64ff.) her, ſoweit ſie ſich mit den allgemeinen Fragen 
befaßt; eine eingehende Veſprechung der Einzelvorſchriften wird von 
| . Dr.. F. Mendelſon gegeben. Auch der Referentenentwurf zu einem 
RNeeichsgeſetz über die Einrichtung der landwirtſchaftlichen Berufsver⸗ 
ftrketungen ſowie die in der Deutſchen Allgemeinen Zeitung erſchienene 
1 Auundigung einer reichsgeſetzlichen Regelung dieſer Frage wird 
wiedergegeben. Aus dem ſonſtigen Inhalt ſeien die Materialien 
für den Deutſchen Landwirtſchaftsrat, den Reichsausſchuß der Deut⸗ 
| ſchen Landwirtſchaft, den Reichsforſtwirtſchaftsrat und die Württem⸗ 
bergiſchen, Meiningenſchen und Bayriſchen Geſetze über die land⸗ 
witiſchaftlichen Berufs vertretungen hervorgehoben. Beſonders dan⸗ 
kenswert iſt die Wiedergabe der Gründungsvorgänge der „Reichs- 
F arbeitsgemeinſchaft land⸗ und forſtwirtſchaftlicher Arbeitgeber⸗ und 
. Arbeitnehmervereinigungen“. Über dieſe am 20. Febr. 1920 nach 
...  enblofen Verhandlungen zuſtandegekommene Arbeitsgemeinſchaft iſt 
in der Offentlichkeit noch viel zu wenig bekannt geworden, obgleich 
ite den erſten Schritt zu einer Verwirklichung der in Art. 165 der 
Reeichsverfaſſung den Arbeitnehmern zugeſagten gleichberechtigten 
r „Mitwirkung darſtellt. Freilich ift dieſer Schritt nur ſehr ſchüchtern, 
15 beſchränkt ſich doch dieſe Mitwirkung vorläufig, im Gegenſatz zu 
der viel weitergreifenden Arbeitsgemeinſchaft der Induſtrie, aus⸗ 
E ſchließlich auf die das Arbeitsverhältnis betreffenden Fragen. Aber 
E man muß dabei berücksichtigen, daß die landwirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmen an den Verkehr mit organiſierter Arbeiterſchaft bis zur 
r Revolution noch nicht gewöhnt waren und daher dieſen Neubildungen 
. mit etwas geteilten Gefühlen gegenüber ſtehen. Um fo wichtiger 
| . ie es geweſen, über den Aufbau, die Zuſammenſetzung und die 
1 Ziele der großen landwirtſchaftlichen Gewerkſchaften in dem Buche 
etwas zu finden. Leider ſucht man danach vergeblich. Das iſt 
um fo bedauerlicher, als zweifellos dieſe Gewerkſchaften auch bei der 
„ Bufammenfegung der amtlichen Berufsvertretungen in der einen oder 
anderen Form eine Rolle ſpielen werden, wie fie dies bei der Bildung 
des vorläufigen Reichswirtſchaftsrates bereits getan haben. Auch 
un der Landwirtſchaft kommt allmählich der Grundſatz zur Geltung, 
. daß der Arbeitnehmer neben dem Unternehmer gleichberechtigter 
Vertreter des Berufes iſt. Von ſeiner Anerkennung wird für die 
. deutſche Landwirtſchaft ein Stück ihrer zukünftigen Entwicklung 
E abhüngen, denn, wie v. Altrock in der Einleitung ſeines Buches 
in iklarer Erkenntnis der wirtſchaftlichen Tatſachen feſtſtellt: „nur 
E wenn die geſamten Berufszugehörigen freudig an allen Bemühungen 
E zur Erreichung von Höchſtleiſtungen Anteil nehmen, kann die Land⸗ 
E wirtſchaft die Vorausſetzungen erfüllen, die einen allmählichen 
Wiederaufbau ermöglichen.“ 
8 - „ Miniſterialrat Dr. Hans Schäffer, Berlin. 


E Germann, Oskar Adolf: Rechtfertigung des Rechts. Eine 
E Unterſuchung über das rechtspolitiſche Grundproblem. 
2; „ Huber & Co. in Frauenfeld, 1919. 91 S. 
Die Abhandlung bietet nicht viel mehr als Gedanken des 
E Gnmon-sense. Sie wird daher den Juriſten, die von Rechts⸗ 
„ Pꝓhiloſopbie keine Ahnung baben, gefallen. Mit frohem Mut wird 
nach einer vorausſetzungsloſen realen Beſtimmung des Rechts 
und dieſes mit Hilfe von Grimms Wörterbuch als Inbegriff der all⸗ 
gemein als verbindlich anerkannten Regeln des ſozialen Verhaltens 
N beſtimmt. Recht ft ſonale Erſcheinung, Rechtswiſſenſchaft Teil der 
Scgziologie. Alles ſelbſtverſtändlich. Der jahrzehntelange Streit mit 
Bierina wegen des Begriffs der Anerkennung, die breiten Erörterungen 
- Uber Wirklichkeits⸗ und Sollenswiſſenſchaften, über Imperativ und 
Norm beſtehen für den Verfaſſer nicht, obgleich er ganz vereinzelt, 
Stammler, Binder, Reichel, ja ſogar den Aprioriſten Reinach erwähnt. 
Bet. der Frage nach der Rechtfertigung des Rechts erhöht ſich das 
Niweau etwas. Allerdings bleibt die Begründung dann gleich in Ge⸗ 
danken Haeckelſcher und Oſtwaldſcher „Philoſophie“ ſtecken, ohne daß 
auf dieſe Melſter ausdrücklich Bezug genommen wird. Die Ent⸗ 
b wlcklung der ganzen Natur geht auf höhere Differenzlerung und Kon⸗ 
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zentration. Alſo ſoll es fo fein, auch für das Recht. Draanifation 
der Energie heißt das Geſetz des Fortſchritts uſw. Daß ein vager 
Empirismus die Methode iſt, alles Aprioriſche abgelehnt wird, Wert⸗ 
urteile ſelbſtverſtändlich relativ ſind, braucht kaum hervorgehoben zu 
werden. Die Arbeit iſt klar und flott geſchrieben; die Ergebniſſe 
ſind überſichtlich gruppiert. Wirklich tiefe, wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen laſſen daran oft fehlen. So iſt zu erwarten, daß das 
Banale feine Anziehung ausüben wird. — Derartige Bücher müſſen 
bekämpft werden. Ihnen verdankt die Rechtsphiloſophie u. a. die 
Antipathie der Einzelwiſſenſchaft. Wir beſitzen z. Z. in unſerer 
Wiſſenſchaft eine Literatur, die faſt unüberſehbar iſt. Die Diskuſſion 
zwiſchen den verſchiedenen Richtungen bewegt ſich im ganzen auf er⸗ 
freulicher Höhe. Es gibt aber immer noch Schriſtſteller, welche 
glauben, daß der Philoſophierende von jeder Verpflichtung gegenüber 
der — fo unbequemen — Literatur befreit ſei. Die Pbiloſophien 
der kategoriſchen Behauptung müffen endlich verſchwinden. Wer wiſſen 
will, auf welcher Stuſe die rechtsphiloſophiſche Erörterung z. Z. ſteht, 
der nehme die ſoeben erſchienene Grundlegung der Rechtsphiloſophie 
von Max Salomon zu Hand. Er wird dann, auch wenn er wie der 
Referent weder der Methode noch den Ergebniſſen zuſtimmen kann, 
einen Begriff davon bekommen, um welche tiefgehenden Probleme es 
ſich bei uns handelt. Privatdozent Dr. Emge, Gießen. 


Edmund Mezger: Sein und Sollen im Recht. J. C. B. 
Mohr. 1920. 106 S. 

Kann man das Sein⸗Sollen aus dem Sein ableiten? — Dieſe 
Frage ſtellt und beantwortet M. zunächſt, indem er kritiſch die bis⸗ 
herigen Lehren, nach Gruppen geordnet, vorführt. Für die Vertreter 
des rechtsphiloſoph. Relativismus (Radbruch, Kantorowiecz) ſo⸗ 
wohl, wie für Stammlers kritiſchen Subjektivismus liegt der Aus⸗ 
gangspunkt des Sollens im Subjektiven, indem dabei „in einfacher 
oder kritiſcher Weiſe durch Bezugnahme auf den eigenen fubjeltiven 
Bewußtſeinsinhalt ein rechtliches, Sollen“ zu begründen unternommen“ 
(33) wird. Dem ſteht in noch reicherer Entfaltung eine Gruppe ob⸗ 
jektiver Theorien gegenüber, deren Vertreter „den Rechtfertigungs⸗ 
grund in objektiven Gegebenheiten ſuchen, ſei es in ſolchen geſchichtlich— 
kultureller Art“ — Hegel und ſein Gefolge —, „ſei es in ſolchen 
des materiellen Daſeins“ — materialiſt. Geſchichtsauffaſſung von 
Marx —, „ſei es endlich in ſolchen des geſamten Naturablaufs“ — 
Spencer. 

Für M. ſelbſt iſt letzter Endzweck alles Rechts ſoziale Lebens⸗ 
förderung, und es iſt „alle „Praxis des richtigen Rechts“ kognitive 
(erkenntnismäßige) Ableitung des rechtlichen Sollens“ aus dem ſo⸗ 
zialen ‚Sein‘” (103). Wie Stammler geht M. von Kant aus, 
deſſen erkenntnistheoretiſchen Standpunkt er jedoch im Anſchluß an 
Rickert von pſpychologiſtiſchen Einſchlägen oder Mißdeutbarkeiten 
reinigt (65 f.). Das Wollen, dem das Recht angehört, iſt lediglich 
ein pſycholog. Vorgang und damit Gegenſtand unſerer Erkenntnis 
und etwa zu definieren als „das innere Bejahen von Etwas“ (72). 
Dies Etwas aber iſt notwendig eine Zweckvorſtellung. Der Zweck 
unterſtellt ſich für das Erkennen deſſen grundlegender Kategorie der 
Kauſalität. — Ja aber, iſt denn die freie Zweckſetzung einfach ein⸗ 
zuordnen in den notwendigen naturgeſetzlichen Kauſalverlauf? — 
Die hier vorliegende Antinomie löſt ſich dahin, daß wir, wenn und 
ſolange wir auf Erkenntnis ausgehen, unmöglich auf die Grundformen 
alles Erkennens, vor allem das Kauſalprinzip, verzichten können: „Für 
alles ‚wiſſenſchaftliche“ Denken iſt daher alle Annahme eines ‚freien‘, 
d. h. urſachloſen, Wollens bloße „Fiktion““ (75). Wollende Zweck⸗ 
ſetzung und erkennende Wiſſenſchaft arbeiten ſich Hand in Hand. Die 
Zweckſetzung iſt das erſte; dann aber „muß erſt die Wiſſenſchaft 
forſchend und erkennend das Gelände erkunden und llären, bevor der 
handelnde Wille in ihm ſichere Schritte tun kann“ (75). — Das 
Recht iſt „die Form der durch die Zwangsgewalt des Staates be⸗ 
ſchafften Sicherung der Lebensbedingungen der Geſellſchaft“ (80). 
Soziales Leben iſt „die Summe derjenigen Vorgänge, die durch 
menſchliches Zuſammenſein bedingt find . . .. Zuſammenſein aber 
bedeutet ‚piychiiche Wechſelwirkung““ (90). Das Recht iſt „nur ein 
ſpezieller Fall des ‚Sozialen‘ überhaupt“ (97). 

Die Schrift M.'s iſt ſelbſtändig, folide gearbeitet, muſtergültig 
im Aufbau und ſtraffen Zuſammenhang. Sie orientiert klar und zu⸗ 
verläſſig über das reiche Schrifttum zu dieſer rechtslogiſchen Kern⸗ 
frage. Anlangend die Eignung zu praktiſcher Wegleitung für richtige 
Geſetzgebung und richtige Rechtsanwendung führt ſie näher heran an 
den wirklichen Rechtsbetrieb als Stammlers Lehren, deren Ideale 
ſich viel zu himmelhoch erheben über dieſe überall unfreie wirkliche 
deutſche Rechtswelt von 1920. Für meinen Standpunkt freilich ſtellt 
auch M. rechtsſoziologiſch noch zu ausſchließlich auf die einzelnen 
Menſchen ab, wenn er ſagt: „Die letzten Beſtimmungsgründe alles 
‚richtigen Rechts“ liegen in den Intereſſen der in der Rechtsgemein⸗ 
ſchaft vereinigten Individuen“ (80 u. 99). Mir iſt dieſe Anſicht der 
Rechtswelt zu wenig gegliedert, zu flächig, zu gleichgültig gegenüber 
der Tatſache, daß es ſo häufig überindividuelle Sachprobleme ſind, 
um die herum die Rechtsbildung erfolgt. Erweitert und verſachlicht 
man die Rechtsſoziologie zu einer Tatbeſtandslehre des Rechts, ſo 
läßt ſich, ſcheint mir, dieſen meinen Bedenken abhelfen, ohne daß 
man dabei ſich andererſeits den Einwänden auszuſetzen braucht, die 
M. gegenüber den bisherigen objektiven Theorien geltend macht. 

Prof. Dr. Max Rumpf, Mannheim. 
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Joh. Gottl. Fichte: Rechtslehre. Vorgetragen von Oſtern 
bis Michaelis 1812; nach der Handſchrift herausgegeben 
von Hans Schulz. Verlag von Felix Meiner in Leipzig. 
1920. VIII und 176 S. 


Der lange rühmend genannte, aber wenig gekannte J. G. Fichte 
iſt im Laufe des Weltkriegs und der Revolution wieder in den 
Mittelpunkt des Intereſſes gerückt. Und ſo hat ſich denn der aus⸗ 
gezeichnete philoſophiſche Verlag von F. Meiner ein beſonderes Ver⸗ 
dienſt dadurch erworben, feiner großen und vorzüglichen 6⸗bändigen 
Fichte⸗Ausgabe „in Auswahl“ (herausgegeben 1911 von Fritz Me⸗ 
dicus; im 2. Bande „Grundlagen des Naturrechts“ von 1796) 
weitere Fichte⸗Schriften folgen zu laſſen und ſo letzthin die Rechts⸗ 
lehre von 1812. Sie lag ſchon früher gedruckt vor, und zwar in 
den von Fichtes Sohn herausgegebenen nachgelaſſenen Schriften 
Fichtes. Aber dieſe ſind vergriffen, und überdies iſt der dortige Ab⸗ 
druck unzuverläſſig. Jetzt zum erſtenmal erſcheint die von H. Schulz 
beſorgte zuverläſſige kritiſche Ausgabe des Werkes, der Fichtes eigen⸗ 
händiges Kollegheft (in der preuß. Staatsbibliothek in Berlin) zu⸗ 
grunde liegt. Aber leider „das Heft iſt nicht immer drudreif ab⸗ 
gefaßt, häufig ſind nur Stichworte und Satzteile niedergeſchrieben, 
manchmal Hinweiſe auf das gedruckte Naturrecht. .. gegeben“. So 
iſt das Werk, wie es vorliegt, ein Torſo, und auch die von Fichtes 
Sohn bewirkten Einfügungen aus dem Naturrecht (in der Schultz⸗ 
ſchen Ausgabe durch [ hervorgehoben) genügen nicht, um einen 
vollen Genuß des Werkes zu verſchaffen. Da bisher keine Nach⸗ 
ſchrift der Rechtslehre wieder bekannt geworden iſt, ſo möchte ich an 
dieſer Stelle anregen, in den Familienarchiven alter 
Iuriſtengeſchlechter nachzuforſchen, ob dort nicht eine 
Nachſchrift der Fichteſchen Rechtslehre vorhanden iſt, 
die der Meinerſchen Buchhandlung zur Verfügung 
geſtellt werden könnte, jo daß bei einer Neuauflage 
der Abdruck der Rechtslehre nach der Nachſchrift er⸗ 
gänzt werden könnte. — Fit unſere heutige Zeit intereſſieren 
aus der Rechtslehre beſonders die Abſchnitte über das Völkerrecht. 
Fichte, der im Naturrecht von 1796 unter dem Eindruck des Kanti⸗ 
ſchen Friedenstraktats den Gedanken des Völkerbundes begeiſtert auf⸗ 
gegriffen hatte, war in dieſem Punkte angeſichts der brutalen Wirk» 
lichkeit der napoleoniſchen Zeit allmählich immer ſkeptiſcher ge⸗ 
worden; fo in der Machiavelli⸗Schrift (1807) und jo auch in der 
Rechtslehre von 1812. Im Zeitalter „der vollendeten Unvernunft“ 
erblickte er zwiſchen den Staaten nur völlige Angrchie. Und ſo iſt 
ſein zwiſchenſtaatliches „Prinzip“: „So viel Kraft als möglich zu 
verſchaffen, auf den ſicher zu erwartenden Angriff.“ Aber woher 
dieſe zwiſchenſtaatliche Anarchie? „Weil keine Garantie, d. i. kein 
mit Zwangsgewalt verſehener rechtlicher Wille da iſt. Dies nun der 
Völkerbund ... Aber wie ſoll man dazu kommen? Dies iſt eine 
unauflösliche Aufgabe an die göttliche Weltregierung. — Bis dahin 
laber iſt die Regel]: jeder Staat hüte ſich, und wehre ſich bis auf 
den letzten Blutstropfen: Denn er weiß nicht, was au ſeine Er⸗ 
haltung geknüpft fein kann ...“ Aber wo iſt für Menſchen 
ein Ausweg aus dieſem anarchiſtiſchen Zuſtand des völkiſchen sacro 
egoismo? Fichte deutet darauf hin: „Die äußere Ungerechtigkeit 
wird hervorgebracht durch die innere, die innere durch die äußere. 
Es iſt ein Zirkel Wo ſoll man denn alſo nun die Heilung an⸗ 
17 Ich ſage bei der inneren. Strebet nur erſt danach, 

as Muſter eines in ſich ſelbſt durchaus gerechten 
Staates zu werden. Dieſer iſt teils ſehr mächtig, teils wird 
er durch den Anblick ſeines Glücks die Nachbarſtaaten reizen, ebenſo 
glücklich zu werden wie er.“ — Bemerkt ſei übrigens, daß Fichte in 
dieſem Werke (jedenfalls, ſo wie es uns vorliegt) noch nicht das 
1 5 Wort über den Völkerbund geſprochen hat, ſondern in der 
„Staatslehre“ von 1813 (Meinerſche Ausgabe Bd. VI). — Die 
ausgezeichnete, mit Einleitung, Anmerkungen und Regiſter verſehene 
Schulzſche Ausgabe der Rechtslehre von 1812 ſei den zahlreichen Ver⸗ 
ehrern Fichtes, die es auch im Kreiſe der Juriſten gibt, beſtens 
empfohlen. LER. Raimund Eberhard, Schwerin i. M. 


Dr. F. Endemann, Geh. Rat, Prof. a. d. Univerſität Heidel⸗ 
berg: Lehrbuch des Bürgerlichen Rechts. 8. und 9., 
vollſt. neubearb. Aufl. 3. Band, Erbrecht. 1. Hälfte 1919, 
2. Hälfte 1920. Carl Heymanns Verlag, Berlin. (1263 
Seiten, Überſicht über die Verweiſungen auf das Geſetz 
S. 1264 —1276, Alphabet. Sachregiſter S. 1277 — 1364. 
Preis der 1. Hälfte ungeb. 28 S.) 

In den früheren Auflagen noch als „Einführung in das Stu⸗ 
dium des BGB.“ bezeichnet, iſt dieſes „Lehrbuch“ in der neuen 
Bearbeitung auf das Doppelte des früheren Umfangs gewachſen und 
bietet mehr, als man vielleicht von einem „Lehrbuch“ erwarten 
möchte, nämlich nicht nur für den Studierenden, ſondern auch für 
den Praktiker reiche Anregung und Belehrung; es behandelt die 
meiſten Einzelfragen nicht minder eingehend und liebevoll als die 
grundjäglichen Fragen und Geſichtspunkte. Im Vorwort zur zweiten 
Hälfte jagt der Verfaſſer darüber ſelbſt: „Den eigenen Bedenken, 
daß das Buch nun recht umfangreich geworden iſt, habe ich bereits 
entgegengehalten: eine das Erbrecht möglichſt nach allen Richtungen 
wiſſenſchaftlich wie praktiſch umfaſſende Darſtellung beanſprucht eben 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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ihren Raum.“ Gerade die Gründlichkeit und Ausführlichkeit der 

Neubearbeitung, die der früheren Faſſung des Werkes, der ſchon 

bald nach der Verkündigung des BGB. erſcenenen, alſo ſehr raſch 

geſchaffenen „Einführung“ in ſein Studium naturgemäß vielfach 

Kan mußte, gibt der neuen Faſſung einen entſprechend höheren 
ert. 


Auf Einzelheiten hier näher einzugehen, iſt ſchon des Raumes 
halber nicht möglich. Über die Richtigkeit mancher vom Verf. ver⸗ 
tretenen Anſchauungen kann geſtritten werden, aber ihre Begrün⸗ 
dung erweckt ſtets Intereſſe und bekundet durchaus tiefes Denken 
und umfaſſendes Wiſſen. Hervorgehoben ſeien, ohne damit irgendwie 
das Bedeutſame erſchöpfen zu wollen, neben den regelmäßigen kurzen 
Darſtellungen der geſchichtlichen Entwickelung der einzelnen Rechts⸗ 
inſtitute insbeſondere folgende Einzelheiten: Die Begriffsbeſtimmung 
des Nachlaſſes (S. 15 und 21; vgl. auch S. 372) als „zweckgebun⸗ 
denes Sondervermögen“, die Kritik (S. 38) gegenüber der Sprach⸗ 
weiſe des BGB. hinſichtlich der Bezeichnungen Erbteil, Bruchteil, 
Teil und Anteil und (S. 65) hinſichtlich des Wortes „Erbrecht“, 
die Betonung (S. 71), daß man nicht Erbe iſt, ſondern die Erb⸗ 
ſchaft hat, weshalb Erbe nach Anſicht Endemanns auch iſt, wer 
die Erbſchaft als ſelbſtändiges Sondervermögen durch Vertrag er⸗ 


worben hat; die Bekämpfung der Faſſung des Geſetzes im 884 
und im § 1923 Abſ. 2 (S. 81 ff. und S. 97) im Zuſammenhang mit 


der (kaum zu billigenden) Anſicht, daß zeitweiſe das Nachlaß⸗Sonder⸗ 
vermögen ohne Rechtsſubjekt ſein könne; die intereſſanten Bemer⸗ 
kungen (S. 218 ff.) über die Möglichkeit der Wirkung einer Voll⸗ 
macht über den Tod des Vollmachtgebers hinaus und (S. 224 ff.) 
über den rechtlichen Charakter der Verfügung über den Leichnam; 
ſodann die trefflichen Ausführungen (S. 241 ff.) über die Notwendig⸗ 
keit getreuer und peinlicher Beobachtung der Formvorſchriften des 
Geſetzes und (S. 259 ff.) über die Grenzen zuläſſiger Auslegung 
von Verfügungen von Todes wegen, die ſehr berechtigte Kritik des 
Geſetzes (S. 275 ff.) hinſichtlich der Beſtimmung, daß der wegen 
Geiſtesſchwäche, Verſchwendung oder Trunkſucht Entmündigte wäh⸗ 
rend des Entmündigungszuſtandes ein vor der Entmündigung 
errichtetes Teſtament frei und ſelbſtändig widerrufen darf, und daß 
ein geiſtig Gebrechlicher, z. B. Altersblöder, der aus bekannter Scheu 
vor der Entmündigung nur unter Pflegſchaft geſtellt und nicht ent⸗ 
mündigt iſt, teſtierfähig bleibt, weiter die kritiſchen Bemerkungen 
zu den geſetzlichen Beſtimmungen über Anwachſungsrecht und Er⸗ 
höhung eines Erbteils, die Endemann als überflüſſig und unklar 
bezeichnet; die Ausführungen (S. 384 ff.) über das erbrechtliche 
Wartrecht des Nacherben und ſeine Charakteriſierung; die ſehr 
berechtigte, treffliche Kritik der Praxis hinſichtlich der Behandlung 


des befreiten Vorerben im Grundbuchverkehr (S. 455 ff.), die Hin⸗ 


weiſe auf die Ahnlichkeiten des korreſpektiven Teſtaments mit dem 
Erbvertrag (S. 490), die ſehr dankenswerten Darlegungen über erb⸗ 
rechtliche Vergleiche (S. 534 ff.), die Kennzeichnung des Teſtaments⸗ 
vollſtreckers (S. 565) als „Repräſentant, den der Erblaſſer zur Voll⸗ 
ziehung ſeiner Verfügungen von Todeswegen beſtellt hat“, und daher 
als „Willensorgan der im Nachlaß vereinten Rechtsbeziehungen“, 
während er weder Vertreter des Erblaſſers, noch des Erben ſei, was 
allerdings den Verf. nicht hindert, S. 569 zuzugeben, daß „in 
den inneren Beziehungen zum Erben der Teſtamentsvollſtrecker nicht 
weſentlich anders als ein Bevollmächtigter angeſehen wird“, und 
zu fagen, daß „der Erbe der virtuelle, der Teſtamentsvollſtrecker 
der potentielle Herr des Nachlaſſes iſt“. | 

Hervorzuheben ift weiter noch z. B. die der geſetzlichen Fiktion 
des 82150 entgegentretende Auffaſſung vom Vorausvermächtnis 
(S. 687), die Kritik der Terminologie des Geſetzes hinſichtlich „Be⸗ 


rufung“ und „Anfall“ (S. 765 ff.), damit eee die 


Ausführung (S. 792), daß die Ausſchlagung nicht den An⸗ 


fall beſeitigt, ſondern nur das angefallene Wartrecht, ſo daß es 


nicht zum Erbenvollrecht werden kann; die von der bisher herr⸗ 
ſchenden Meinung völlig abweichende Auffaſſung des 81951 
(S. 787ff.) hinſichtlich der Möglichkeit der Ausſchlagung eines von 
mehreren Erbteilen, zu welchen ein Erbe berufen iſt; die mit ſcharfer 
Kritik der Ausdrucksweiſe des Geſetzes (S. 806) verbundene eigen⸗ 
artige Auffaſſung der Erbunwürdigkeit, ſodann bei der Behandlung 
der Haftung für die Nachlaßverbindlichkeiten (S. 834 ff.) die Schei⸗ 
dung der Fragen des „Wofür“ und des „Womit“ der Haftung, die 
Aufſtellung (S. 862), das Haftungsprinzip des BGB. beruhe auf der 
Abſchichtung des Nachlaſſes als eines rechtlich ſelbſtändigen Ver⸗ 
mögens, wobei aber (S. 865) genau zu unterſcheiden ſei zwiſchen der 
Nachlaßabſchichtung des Erben zum Zwecke ſeiner Haftungsbeſchrän⸗ 
kung und der Nachlaßabſonderung durch die Nachlaßgläubiger zum 
Zwecke ihrer abgeſonderten Befriedigung aus dem Nachlaſſe unter 
Ausſchluß der Erbengläubiger; die bekannte, ſchon in JW. 1910 
S. 89 ff. von Endemann lebhaft verfochtene Meinung, der Erwerber 
eines Erbanteils habe die volle Rechtsſtellung eines Geſamtnach⸗ 
folgers aun Erbesſtatt, weshalb durch die Veräußerung eines Mit⸗ 
erbenanteils der Erbſchein unrichtig werde und dem Erwerber das 
Erbſcheinzeugnis neu auszuſtellen ſei (S. 1033 ff., 1108 ff.). Die 
Ungenauigkeit im Verzeichnis der Abkürzungen hinſichtlich des 
Komm. von Staudinger, der dort noch in der 5. Auflage an⸗ 
geführt iſt, erfährt bei der Literaturangabe S. 111 durch den Verf. 
ſelbſt ihre (allerdings das Jahr des Erſcheinens der 7./8. Auf 


lage mit 1911 ſtatt 1913/14 angebende) Berichtigung, ſcheint alſo sc 


= 


1 a 
a * 
fh 
5 nn ul) 
. „ ı 1 
lan 8 A 1. nel a 99 8 


.® 
ee 


nur aus Ver ehen ſtehengeblieben zu ſein. Ein beſonderer Len 


des Buches fit die treffliche Einteilung und Gliederung des Stoffs, 
die Klarheit der Ausdrucksweiſe und die durch die Verſchiedenheit 
des Druckes erreichte Überſichtlichkeit der Darſtellung; Schrifttum 
und Rechtſprechung find in den Fußnoten des Werkes ausgiebig be⸗ 
giftige; ein beſonders reichhaltiges Regiſter erhöht noch den 
Wert des Werkes für den praktiſchen Gebrauch. 


So wird es neben den ſonſtigen trefflichen Lehrbüchern und 
en || tiſchen Bearbeitungen des Erbrechts ſicherlich einen angeſehenen 
. lat auch in der neuen Geſtalt ſich erringen und behaupten und 
gan. auch auf die Rechtsanwendung und Rechtſprechung befruch⸗ 
irken. i IR. Dr. Herzfelder, München. 
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b. S br. jur. Walther Oſtwald: Der Erfüllungsdiener. Verlag 
F. . Walther Rothschild. 1920. 176 S. 

Der Figur des Erfüllungsdieners oder Erfüllungsgehilfen, 
che -jebermann aus dem 8 278 BGB. bekannt und geläufig iſt, 
„ man wiſſenſchaftlich in dreifacher Form zu Leibe gehen. 
. aktiſch⸗kaſutſtiſch, wie es unſere Kommentare tun. Oder 
tei konſtruktiv, indem man nach dem „Rechtsgrund“ der Haftung 
Efbe. Erfüllungsgehilfen (und für die verwandten Verrichtungsgehil⸗ 
fen des 8831 BGB.) ſucht und ſich über Verſchuldensprinzip und 
> folgshaftung verbreitet: das würde etwa einer Ducchſchnitts⸗ 
1 diſſertation der alten Schule entſprechen. Oder vom kulturellen, 
„weit ausgreifenden Standpunkt aus, indem man etwa die Frage 
dahin ſtellt, welcher tiefere Grund die Menſchen veranlaßt, ſich 
.. . gemeinſamem Wirken zuſammenzuſchließen, und wieſo es dann 
» igmmt, daß der eine als Herr, der andere als fein Helfer auftritt, 
und daß der erſtere für den letzteren einzuſtehen hat. Bei dem 
. 2 Berl. et ſich etwas von allen drei Betrachtungsſtilen. Aber 
der Hauptton liegt durchaus in der Richtung des dritten. 


S.“. Gerade das macht das Buch intereſſant und wertvoll. Es 
„ wird kein vorgekautes Gericht aus Präjudizienbrocken und Literatur⸗ 
zümen aufgetiſcht, ſondern vor den Leſer werden ganz große Ku⸗ 
N: || ei hingeſtellt, auf der einen Seite des Aſpekts der Genoſſen⸗ 
ſchaftsgedanke, auf der anderen Seite das Herrſchafts⸗ 
 verhältnid. Den Hintergrund aber, der gleichzeitig die beiden 

. "Selten eint, bildet das Organiſationsproblem. Damit rückt 
dis Schrift, fo „monographiſch“ ſie zunächſt anmutet, mitten hin⸗ 
ee in die Hauptfrage des heutigen ziviliſtiſchen wie publiziſtiſchen 
E Rechtslebens. Denn wenn man die große Maſſe der neuen Ver⸗ 
ordnungen und Geſetze, der Verſuche und Programme prüft, fo 
„ wird man finden, daß fie faſt ausnahmslos bei dem Organiſations⸗ 
. Problem einmünden: Aufmarſch der Parteien, der politiſchen wie 
„der wirtſchaftlichen; Zuſammenballung der Maſſen, der Menſchen⸗ 
* - "mallen wie der Maſſen von Verträgen, Geſchäftsabſchlüſſen, Willens⸗ 
E ce erklärungen; Gründung von Verbänden, von Vertretungen, von 
nmoſaikartig zuſammengeſetzten Parlamenten oder Selbſtverwaltungs⸗ 
. körpern. Da iſt es nun zweifellos eine reizvolle Vorſtellung, ſich 
F. den Schuldner und feinen Erfüllungsgehilfen nicht nach der arm» 
Efeligen, „individualiſtiſch⸗ mechaniſchen“ Zivilrechtsdoktrin als ein 
F. nebeneinanderſtehendes Menſchenpaar zu denken, ſondern ſie ſich 
zuſammen zu denken, als einen kleinen (oder bei tauſend Er⸗ 
. füllungsdienern auch einen ſehr reſpektablen) Verband, und dann 
don dieſer Baſis aus auch die Haftung des Herrn zu erklären. 
E — Das nämlich will der Verf. Er trägt ſeinen Stoff nicht bloß 
P. and den 88 278, 831 BGB., ſondern aus einer ganzen Reihe 
j I; bon anderen Geſetzesſtellen zuſammen, wo ein „Herr“ für ſeine 
„ente“ einftehen muß, ſei es nun der Gaſtwirt oder der Fracht⸗ 
8 der Mieter, der Gäſte aufgenommen hat, oder der Hausherr, 
5. der mit Frau und Kindern zuſammenlebt, der Automobilherr oder 
. der Tierhalter, der Fabrikherr bei Betriebsunfällen oder der Haus» 
E herr bei Feld- u. Forſtpolizeidelikten. Und all dies bringt er nun 
auf die Formel eines Herrſchaftsverhältniſſes: Wer 
„ Herr iſt, der muß auch für feine Leute haften. Da aber manchmal 
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B. der „Gehilfe“ doch ein durchaus freier Mann, felber Herr ift und 
das während des Helfens bleibt, ſo hält der Verf. noch eine 
: zweite Vorſtellung gleichſam in Reſerve, die Formel eines 


Dittſchaftskreiſes: wer in feinem Wirtſchaftskreis andere 
Eu ſich wirken läßt, muß wiederum dafür eintreten. 
Mit dem letzteren Gedanken beginnen ſich die Oſtwaldſchen 
Ausführungen u verflüchtigen. Von einem Kritiker (Krückmann 
Sof, 13. Bd. S. 347 ff.) iſt ihm auch nachdrücklich 
halten worden: das ſeien alles nur Bilder. Indeſſen 
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14 . Und man kann es eben nur voll würdigen, wenn 
man erkannt hat, daß unſer ganzes Perſonenrecht wankt !) und 
—.— Preite Teile des Vertragsrechts, vor allem die Lehre von den Ver⸗ 
Ffetern und Gehilfen, mit in den Strudel zieht. Beſinnlichen Leſern 
s ain wald viel, vor allem, weil er in dankbarem Schülertum 
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7 1 1 Bol. dazu Hedemann, Das bürgerliche Recht und die neue 
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den Blick des Leſers auf feinen großen Meiſter Gierke lenkt. In 

der Tat hat man bei der Lektüre mehr als einmal Grund, über 

die vorausſchauende Kraft dieſes großen Geiſtes zu ſtaunen 7). 
Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena. 


Der deutſche Strafvollzug und ſeine reichsrechtliche Re⸗ 
gelung. zugleich ein ſtaatsrechtlicher Beitrag zur Straf⸗ 
rechtsreform, von Dr. Alfred Andrae, Gerichtsaſſeſſor in 
Darmſtadt. Heft 12 der „Würzburger Abhandlungen zum 
deutſchen und ausländiſchen Prozeßrecht“, herausgegeben von 
den Profeſſoren Dr. A. Mendelsſohn⸗Bartholdy und 
Dr. Fr. Oetker. Leipzig 1920. Verlag von C. L. Hirſch⸗ 
feld. 180 Seiten. 


Der Verf. hat ſich entſchloſſen, die Schrift in der Form, in 
der ſie im Mai 1914 druckfertig vorlag, jetzt zu veröffentlichen. 
Er begründet dieſe Entſchließung mit dem Hinweis darauf, daß 
die Rechtslage auf dem Gebiet des Strafvollzuges ſich ſeither nur 
ganz unweſentlich geändert habe. Läge die Bedeutung der Arbeit 
ausſchließlich oder auch nur vorwiegend auf dieſem Gebiet, ſo 
möchte die Rechtfertigung zutreffen. Aber der Verf. verlegt das 
Schwergewicht ſelber aus gutem Grunde auf die ſtaatsrechtlichen 
Geſichtspunkte. Mögen nun immerhin die Garantien des Rechts 
ſtaats von dem Wandel der verfaſſungsrechtlichen Zuſtände im 
Prinzip unberührt geblieben ſein, ſo mutet es doch eigenartig an, 
wenn in einer im Jahre 1920 erſcheinenden ſtaatsrechtlichen Unter⸗ 
ſuchung überall Verfaſſungsbeſtimmungen angezogen werden, welche 
ſeit Jahr und Tag ihre Geltung verloren haben. Der Verf. hätte 
der Aktualität ſeiner Schrift unzweifelhaft einen Dienſt erwieſen, 
wenn er ſich der Mühe unterzogen hätte, zwiſchen ſeinen ſtaats⸗ 
rechtlichen Deduktionen und den zur Zeit geltenden Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen den Einklang herzuſtellen. 

Rein formal ließe ſich gegen die Schrift ein weiterer Einwand 
daraus herleiten, daß ihr Titel mehr verſpricht als ihr Inhalt 
bietet. Nicht der geſamte Strafvollzug wird darin zur Darſtel⸗ 
lung gebracht, ſondern nur der Vollzug der Freiheitsſtrafen, und 
hier wieder nur der der drei bedeutſamſten: der Zuchthaus⸗, Ge⸗ 
fängnis⸗ und Haftſtrafe. Und nicht alle Gliedſtaaten des Reiches 
werden in gleichmäßiger Weiſe berückſichtigt, ſondern auch hier 
eine Ausſcheidung der Länder von geringerer Bedeutung vote 
genommen, ſo daß in der Hauptſache Preußen, Bayern, Sachſen, 
Württemberg, Baden und Heſſen das zu verarbeitende Material 
liefern. Einen Vorwurf wird man dem Verf. indeſſen hieraus 
nicht machen können. . 

Die Schrift zerfällt in drei Teile, in deren erſtem die heutige 
Geſtaltung des Strafvollzugs an der Hand der geſetzlichen Vor 
ſchriften, der innerhalb des Bundesrats vereinbarten Grundſätze 
und des mannigfachen, ſonſt noch in Betracht kommenden Quellen- 
materials zur Darſtellung gelangt, während der zweite eine ge 
ſchichtliche Überſicht über die ſeitherigen Verſuche, eine Kodifika⸗ 
tion des Straſvollzugsrechts zuſtande zu bringen, bietet. Inſoweit 
handelt es ſich um dankenswerte Zuſammenſtellungen, welche jedoch 
gegenüber älteren ähnlichen Arbeiten nichts weſentlich Neues bieten. 
Der beſondere Wert der Arbeit liegt durchaus im dritten und letzten 
Teil, in dem die Unzulänglichkeit des herrſchenden Zuſtandes und 
die Notwendigkeit reichsgeſetzlicher Regelung nachgewieſen wird. Ihm 
wollen wir deshalb unſere Beachtung ausſchließlich zuwenden. 

Der Strafvollzug iſt formell Verwaltungstätig keit in der enge 
ren Bedeutung der Vollziehung von Geſetzen, wobei die Beſonder⸗ 
heit obwaltet, daß die letzteren nur in der durch Richterſpruch kon⸗ 
kretiſierten Form vollziehbar ſind. Da nun aber der Strafvollzug 
einen Eingriff in Freiheit und Eigentum (wenn nicht gar in das 
Leben) der Untertanen darſtellt, ſo wäre den Anforderungen des 
Rechtsſtaates nur dann genügt, wenn durch Geſetz und Richter⸗ 
ſpruch das Strafleiden deutlich umſchrieben wäre. Das iſt jedoch 
bei einer Verurteilung zu drei Jahren Zuchthaus oder ſechs Mo⸗ 
naten Gefängnis deshalb nicht der Fall, weil die Intenſität des 
Eingriffs in die Rechtsſphäre des Verbrechers nur zum geringſten 
Teil durch Bezeichnung der Strafart und Bemeſſung der Straf⸗ 
zeit beſtimmt wird, in viel höherem Maße dagegen abhängig iſt 
von der konkreten Ausgeſtaltung des Strafvollzuges, die ſich nun 
aber ihrerſeits nach Vorſchriften richtet, die Rechtsnormen ſein 
ſollten, tatſächlich aber bloße Verwaltungsnormen find. Inſoweit 
dieſe alſo keine echte Konkretiſierung des Richterſpruches bieten, 
ſondern inhaltlich über ihn hinausgehen, entbehren ſie der Rechts⸗ 
grundlage; und es ſind deshalb die auf ihnen beruhenden Maß⸗ 
nahmen inſoweit als ungeſetzlich und rechtswidrig zu erachten. 

Um nun die geſetzlichen von den ungeſetzlichen Maßnahmen 
ſondern zu können, unternimmt es der Verf. zu unterſuchen, welche 
der in praxi gebräuchlichen Rechtsminderungen durch die Verurtei⸗ 
lung zu einer „Freiheitsſtrafe“ gedeckt ſind und welche anderen 


2) Auch auf das Werk von Tönnies über „Gemeinſchaft 
und Geſellſchaft“ ſtützt ſich O. an vielen Stellen. Daß er freilich 
im Nachtrag auch noch die Blüherſche Lehre vom Logos und 
Eros hereinzieht, iſt eine Entgleiſung und muß jeden ſchmerzen, 
der zuvor dem Verf. in Gierkeſche Gedankenbahnen gefolgt iſt. 
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als ein darüber hinausgehendes Strafleiden zu gelten haben. Zu 
den erſteren rechnet er außer dem Verluſt der phyſiſchen Bewegungs⸗ 
freiheit auch das Verbot jedweder Handlungen, welche „nur von 
dem vorgenommen werden können, der ſich im Genuſſe der tat⸗ 
ſächlichen Freiheit befindet“, mithin „die Aufhebung bzw. Beſchrän⸗ 
kung der freien Willenstätigkeit des Delinquenten“. „Zum phyſi⸗ 
ſchen Gefangenſein tritt die pſychiſche Gebundenheit“ (S. 94 f.). 


Hieraus folgt nach Anſicht des Verf. ohne weiteres, daß der 
Gefangene keinen Anſpruch hat: auf Empfang von Beſuchen, auf 
Selbſtbeköſtigung, auf Benutzung einer eigenen Lagerſtatt, auf Selbſt⸗ 
beſchäftigung, u. a. m.. Ja, auch auf Entlohnung feiner Arbeit, 
die den Charakter der Zwangsarbeit trage, wird ihm jeder Anſpruch 
abgeſprochen. Dagegen ſoll durch die Verurteilung zu Freiheits- 
ſtrafe nicht gedeckt und daher unzuläſſig ſein: der Zwang zur An⸗ 
legung der Anſtaltskleidung, das Abſcheren der Kopf⸗ und Bart- 
haare, das Abnehmen der Körpermaße und der Photographie, die 
Unterwerfung unter den Fortbildungs- und Seelſorgezwang, u. a. m. 
Man wird dem Verf. nicht in allen Einzelentſcheidungen beipflichten 
können. Schwer verſtändlich iſt es vor allem, warum er es für 
unzuläſſig, weil dem Grundſatz der Gleichheit aller vor dem Geſetz 
widerſprechend, hält, daß die Gewährung von Vergünſtigungen, 
die er ſelber doch nicht für ſchlechthin unſtatthaft erklärt, an die 
Vorausſetzung geknüpft werde, daß der Sträfling nicht „rückfällig“ 
(i. S. der Strafvollzugsvorſchriften) iſt; und wieſo er der vor⸗ 
läufigen Entlaſſung, welche de lege lata doch unzweifelhaft in das 
Ermeſſen der Strafvollzugsbehörde geſtellt iſt, obligatoriſchen Cha⸗ 
rakter beilegen zu dürfen glaubt. Aber je zweifelhaſter dieſe Aus- 
legungen in concreto ſein mögen, um ſo zwingender erſcheint die 
Konkluſion: daß ohne ein Straſfvollzugsgeſetz, das die zahlreichen 
Streitfragen ſchlichtet, nicht länger auszukommen iſt. Daß dieſes 
Geſetz ein Reichsgeſetz ſein müſſe, wird mit Recht behauptet und 
ſehr zutreffend nicht ſowohl auf juriſtiſche, als auf politiſche Er⸗ 
wägungen geſtützt. 

Dankbar aber müſſen wir dem Verf. vor allem dafür ſein, 
daß er juſt zur rechten Zeit den Finger einmal wieder in eine 
Wunde an unſerem Rechtskörper gelegt hat, welche mit möglichſter 
Beſchleunigung zu heilen der erſte Reichstag der Deutſchen Re⸗ 
publik ſich angelegen ſein laſſen ſollte. Die Reform des Straf⸗ 
rechts und des Rechtsgangs in Strafſachen wird ſich ſegensreich nur 
dann erweiſen können, wenn fie in einem einheitlichen Strafvoll⸗ 
zugsrecht ihre notwendige Ergänzung findet. 

Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 


Die Reichs eiſenbahnen. Dargeſtellt auf Grund der Be⸗ 
ſtimmungen der Reichsverfaſſung und des Geſetzes betr. 
den Staatsvertrag über den Übergang der Staatseiſen⸗ 
bahnen auf das Reich von Dr. Adolf Sarter, Geh. Re⸗ 
gierungsrat, Miniſterialrat im Reichsverkehrsminiſterium. 
Nr. 2 der Schriftenreihen der Verwaltungsakademie Berlin. 
Mannheim, Berlin, Leipzig 1920. J. Bensheimer. 236 S. 
kl. 8D. 15 K. 


Nach Art. 89 der Weimarer NLerf. iſt es Aufgabe des Reichs, 
„die dem allgemeinen Verkehr dienenden Eiſenbahnen in ſein Eigen⸗ 
tum zu übernehmen und als einheitliche Verkehrsanſtalt zu ver⸗ 
walten“. Als Zeitpunkt für den Übergang wird in Art. 171 ſpä⸗ 
teſtens der 1. April 1921 beſtimmt. Nachträglich, in den erſten 
Monaten des Jahres 1920, haben ſich die Regierungen der Eiſen⸗ 
bahnen beſitzenden Länder darüber verſtändigt, den Übergang ſchon 


. am 1. April 1920 ſtattfinden zu laſſen. Aus welchem Grunde 


dieſe Vordatierung erfolgt iſt, iſt weiteren Kreiſen nicht bekannt 
nn Sie war um fo auffallender, als während der Beratung 
er Verfaſſung der 1. April 1921 von einigen Ländern als ein 
r die ordnungsmäßige Durchführung des Übergangs viel zu 
rüher Zeitpunkt angeſehen war. Nachdem ſich die Regierungen 


auf den 1. April 1920 feſtgelegt hatten, waren nur noch wenige 
Wochen zur Vereinbarung über die Bedingungen und die Durch⸗ 
führung des Übergangs vorhanden. In dieſer Zeit iſt es dann 
wirklich mit Mühe und Not gelungen, nicht allein einen Staats⸗ 
vertrag zwiſchen den Ländern mit Staatsbahnbeſitz zuſtandezubringen, 
ſondern auch dieſen Staatsvertrag durch den Reichstag und die 
Nationalverſammlung durchzupeitſchen. Freilich war das Geſetz, 
das dieſen Staatsvertrag genehmigte, erſt am 30. April fertig⸗ 
geſtellt und, wurde erſt am 4. Mai veröffentlicht. Es mußte ihm 
alſo — eine bei einem ſo wichtigen Geſetz recht bedenkliche Maßregel — 
rückwirkende Kraft auf den 1. April 1920 verliehen werden. 


Das hierdurch geſchaffene neue Reichseiſenbahnrecht wird in 
dem vorliegenden Buch von einem ausgezeichneten Sachkenner, der 
an den Vorverhandlungen beteiligt geweſen iſt, ſyſtematiſch dar⸗ 
geſtellt und erläutert. Nach einer kurzen Einleitung über die 
Geſchichte des Reichseiſenbahngedankens, deſſen Urſprung auf das 
Jahr 1875 zurückgeht und deſſen Vater kein geringerer als Fürſt 
Bismarck iſt (vgl. mein Buch über die Eiſenbahnpolitik des Fürſten 
Bismarck, Berlin 1914, beſ. S. 95 ff.), folgt ein Abſchnitt über 
die Durchführung des Gedankens in der Verfaſſung aus dem vor⸗ 
erwähnten Staatsvertrag. In den folgenden Abschnitten wird die 
Bedeutung der Vereinheitlichung nach allen Seiten beleuchtet, und 
ferner werden der Umfang der Vereinheitlichung, die Abfindung der 
Länder, die Rechtsſtellung der Reichseiſenbahnen, die Organiſation 
der Verwaltung, die Perſonalfragen, die Finanzpolitik, die Wirt⸗ 
ſchaftsführung und die Wirtſchaftspolitik der Reichsbahnen erörtert. 
Die drei letzten Abſchnitte behandeln die Stellung der Länder ohne 
Eiſenbahnbeſitz, der Privatbahnen und der Kleinbahnen gegenüber der 
Reichseiſenbahnverwaltung. In einem Anhang werden die Beſtim⸗ 
mungen der Reichsverfaſſung, des Staatsvertrags nebſt Schlußprotokoll 
und die vorläufige Verwaltungsordnung der Reichseiſenbahn abge⸗ 
druckt, wobei ſehr zweckmäßig bei jeder einzelnen Beſtimmung auf die 
Stellen verwieſen wird, wo ſie erläutert iſt. Hierdurch ſowie durch 
ein alphabetiſch geordnetes Sachregiſter wird die Benutzung des 
Buches weſentlich erleichtert. ; 


Die Darſtellung des Verfaſſers beruht durchweg auf amt⸗ 
lichen Quellen, ſie iſt klar und knapp und zeugt von einer glänzenden 
Beherrſchung des ſchwierigen, oft recht ſpröden Stoffes. Faſt auf 
jeder Seite, möchte ich ſagen, gewinnt der Leſer den Eindruck, welche 
Schwierigkeiten bei den Vereinbarungen der Landesregierungen über⸗ 
wunden werden mußten, die allerdings in vielen Punkten recht 
unvollkommen geblieben ſind. Ties gilt insbeſondere von den 
finanziellen Vereinbarungen, für die nur mangelhafte ſtatiſtiſche 
Unterlagen vorhanden waren, und für die Organiſation. Bei der 
letzteren wußte man ſich nicht anders zu helfen, als daß man 
ſchließlich den alten Zuſtand unter verändertem Namen bis auf 
weiteres fortbeſtehen ließ. Die Abfindung der Länder iſt nach ſehr 
liberalen Grundſätzen erfolgt. Für Eiſenbahnen, deren ſtatiſtiſches 
Anlagekapital 20 Milliarden betrug, hat das Reich 43 Milliarden, 
alſo mehr als das Doppelte, gezahlt und damit nicht nur die 
geſamten Staatsſchulden der Länder — außer Mecklenburg, wo 
beſondere Verhältniſſe vorliegen — übernommen, ſondern ihnen 
außerdem noch rund 5,7 Milliarden zugezahlt. 


Das ſind bedenkliche Unvollkommenheiten, vor denen der Ver⸗ 
faſſer ſeine Augen nicht verſchließt, wie denn überhaupt die ganze 
Darſtellung von wohltuender Objektivität und ſtrenger Sachlichkeit 
zeugt. Auch die Kritik des Verfaſſers iſt maßvoll und ſachlich, und 
eine Reihe von Vorſchlägen zur Beſeitigung der Mängel des Ver⸗ 
trags ſind durchaus beachtenswert. 


Das ganze Buch iſt ein treffliches, m. E. gerade auch für den 
Juriſten und Verwaltungsbeamten unentbehrliches. Es erleichtert, 
ja ermöglicht zum Teil erſt das Verſtändnis vieler Beſtimmungen 
dieſes ſchwierigen Geſetzes, und es iſt gleichzeitig eine vorzügliche 
Unterlage, wenn einmal an die m. E. unbedingt notwendige Re⸗ 
viſion des Staatsvertrags vom März 1920 herangetreten wird. 


Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


vereine. 


Verband der im Ausland geſchädigten Inlands- 
deutſchen. 


Der Verband iſt auf Grund der Bekanntmachung der Reichs⸗ 
regierung v. 15. Nov. 1919 (GGBl. S. 1891) mit der Vorprüfung 
der Entftädigungsanträge von Inlandsdeutſchen für Auslandsſchäden 
betraut. Geſchäfisführer iſt der RA. am KG. Hermann Weck zu 
Charlottenburg. Der Verband gibt am 1. Januar 1921 im Verlage 
von Hermann Sack, Berlin, eine Zeitſchrift heraus: „Der Friedens- 
vertrag“. Zeitſchrift für Rechts⸗ und Wirtſchaftsfragen, insbeſondere 
Kriegsſchäden, Ausgleichs verfahren und Ausgleichs- 
beſteuerung. Die Zeitſchrift wird die Fragen behandeln, die für 
die in ihrem Untertitel angegebenen Gebiete grundlegend, vor 


allem aber die für die Praxis wichtigen Nachrichten über das Ent⸗ 


ſchädigungsverfahren, die ausländiſche Geſetzgebung, das Ausgleich⸗ 
verfahren und die Ausgleichsbeſteuerung bringen. a 

Die Zeitſchrift erſcheint am 1. und 15. eines jeden Monats. 
Jedem Heft wird eine Beilage beigege en, in welcher die wichtigſten 
in Frage kommenden Rechtsvorſchriften Deutſchlands und des Aus⸗ 
landes abgedruckt ſind. Die erſten Beilagen enthalten ein alpha⸗ 
betiſches Verzeichnis der Stellen, welche auf dem Gebiet der Kriegs⸗ 
ſchäden, des Ausgleichsverfahrens uſw. arbeiten (mit Angabe der 
Anſchriften, des Arbeitsgebietes und einem Hinweis auf die für dieſe 
Arbeit grundlegenden Vorſchriften). 


Für Mitglieder des Deutſchen Anwaltvereins, welche 
die Zeitſchrift unmittelbar vom Verlage Sack beziehen, 
beträgt der Bezugspreis ſtatt 100 4 jährlich 80 &. | 


; l 5 
a 7 1 5 1 * 
Der - 2 | 


r 
— 


ae Rleinere 


-Metjhals- iu Art. 299 Ziffer b und Art. 502 Abf. 2 u. 4 
Sa a des 9. 


a In der JW. 1920, 951, 952 vertritt Starck die Anſicht, 
pain Fällen des Art. 299 Ziff. d Abſ. 2 und Art. 302 Abſ. 2 
und 41), des V., die von dem gemiſchten Schiedsgerichtshof 
„der benachteiligten Partei zugebilligte Entſchädigung von der Deut⸗ 
„ ichen Regierung zu bezahlen iſt. Dieſe Auffaſſung halte ich Hin 
va 2 des Art. 302 für richtig, dagegen habe ich bezüglich des 
Art. 299 Ziff. b Abs. 2 in meinem Aufſatz ZW. 1919, 865 ff. unter 
III AI und in einer demnächſt als Vorveröffentlichung des Kom⸗ 
Mmentars der Deutſchen Liga für Völkerbund zum JV. erſcheinenden 
Abhandlung über die privatrechtlichen Beziehungen zwiſchen frühes 
en Feinden, die gegenteilige Auffaſſung vertreten (ebenſo Iſay, 
F. S. 107) und halte an ihr auch bei nochmaliger Nachprüfung 
. 1. Zunächſt führt die Anſicht von Starck zu einem unbilligen 
„ergebnis. Die veränderten Handelsverhältniſſe werden in der 
8 er Mehrzahl der Fälle, wenn ſie für die eine Vertragspartei 
„inen erheblichen Nachteil mit ſich bringen, für die andere Ver⸗ 
„ . Hagspartei einen entſprechenden Vorteil bedeuten. In Betracht 
eetbmmen praktiſch wohl hauptſächlich Lieferungsverträge, bei denen 
.. © ber Lieferänt infolge der geſteigerten Selbſtkoſten durch die Auf⸗ 
„ . der Verträge einen großen Schaden und der Be⸗ 
. ſteller einen ebenſo großen Vorteil erfährt. Sollte der FV. wirklich 
s heabſichtigen, dem Beſteller ein durch nichts gerechtfertigtes Ge⸗ 
- Agent in den Schoß zu werfen und den Lieferanten durch die 
»beutſche Regierung entſchädigen zu laſſen, oder liegt es nicht ſehr 
. diel näher, daß der FV. dem gemifchten Schiedsgerichtshof die 
Muüfgaäbe zuweiſt, den Ausgleich zwiſchen den Vertragsparteien ſelbſt 
h le: 5 
2. Starck begründet feine Beweisführung mit der Annahme, 
>. „ . dem betreffenden Staatsangehörigen der Entente ſei durch den 
F „ Krieg ein Unrecht zugefügt und dieſes Unrecht habe Deutſchland 
5. ach den allgemeinen Vorſchriften über die Wiedergutmachung zu 
EB. » erleben. Gewiß iſt zugegeben, daß der ganze FV. von der Fiktion 
P. beherrſcht wird, daß Deutſchland am Ausbruch des Krieges ſchuld 
BE “md infolgedeſſen verpflichtet iſt, allen daraus entſtandenen Scha⸗ 
E zu erſetzen, und man wird Starck vielleicht auch darin zu⸗ 
„ aſtimmen können, daß zu dem von Deutſchland zu erſetzenden 
3. Schaden auch der gehört, den Privatperſonen in der Veränderung 
ihrer Privatrechtsverhältniſſe infolge des Kriegsausbruchs erleiden. 
er ſelbſt auf der Grundlage der Fiktion von Deutſchlands Schuld 
am Kriegsausbruch wird man nicht behaupten können, daß für den 
hier in Rede ſtehenden Schaden Deutſchland verantwortlich iſt, denn 
„weder hat Deutſchland die Handelsverbote erlaſſen, die zur Folge 
FH. gehabt haben, daß die Vorkriegsverträge während des Krieges nicht 
. erfüllt werden konnten, vielmehr gingen dieſe Handelsverbote von 
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3. 3. Die Beweisführung Starcks ſcheitert aber vor allem auch 
.* daran, daß es durchaus nicht immer der Angehörige des Entente⸗ 
„ ftaats iſt, der im Fall des Art. 299 Ziff. d Abſ. 2 Schaden er⸗ 
. leidet, vielmehr wird es in der Regel gerade der deutſche Staats- 
1 ... egörige fein. Die große Mehrzahl von Verträgen, bei denen 
S „dein Schadenserſatz nach Art. 299 Ziff. b Abſ. 2 in Betracht kommt, 
beſteht in Lieferungsverträgen, bei denen Deutſche die Lieferanten 
. ſind, und bei deren Ausführung deshalb die deutſche Partei ge⸗ 
ſIſchädigt wird. Die Wiedergutmachungsvorſchriften, auf deren An⸗ 
E wendung Starck feine Beweisführung ſtützt, gelten aber überall 
5 nur zugunſten der Entente und ihrer Staatsangehörigen, nirgends 
E. öͤngunſten Deutſchlands und feiner Staatsangehörigen. Das ſagt 
F. -der grundlegende Art. 231, zu dem alle übrigen Veſtimmungen nur 
Ansführungsvorſchriften find, ausdrücklich; der Art. 231 und die 
ihn ergänzenden Vorſchriften können deshalb nicht zur Begrün⸗ 
ö ve Be Anſicht herangezogen werden, daß eine Entſchädigung, 
8 der Regel der Fälle einem deutſchen Staatsangehörigen go 
„ bührt, von Deutſchland zu tragen iſt. a 
E. 4. Art. 75 Abſ. 2, den Starck mehrfach zitiert, entſpricht 
I. * nicht dem Art. 299 Ziff. b Abſ. 2, ſondern betrifft einen gerade 
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F. 1 1 0) In der Überſchrift des Starckſchen Auſſatzes fehlen in⸗ 
„ folge eines Druckfehlers die Worte „Artikel 302”. 

4 9) Die Berufung Starcks auf 8 1 der Anlage hinter Art. 303 
n unrichtig, well deutſcherſeits überhaupt keine Handelsverbote, 
5 5 Amur e erlaſſen waren und deshalb die 
VwGO Suſpendierung der Vertragserfüllung während des Krieges nur 
rauf ben. Handelsverboten des Ententeſtaats beruhte (vgl. meinen 


eben zitierten Aufſaß, Fußnote 10). 
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umgekehrten Fall. Art. 299 geht von dem Grundſatz aus, daß alle 
Vorkriegsverträge aufgelöſt ſind; in Abweichung von dieſem Grund⸗ 
ſatz gewährt er den Regierungen der Entente das Recht, die Auf⸗ 
rechterhaltung eines Vertrages zu verlangen, und billigt der Ver⸗ 
tragspartei, die bei der Aufrechterhaltung eines ſolchen Ver⸗ 
lenges inſolge der veränderten Wirtſchaftsverhältniſſe einen 
Schaden erleidet, einen Erſatzanſpruch zu. Gerade umgekehrt wer⸗ 
den die Verträge, die zwiſchen Bewohnern Elſaß⸗Lothringens und 
Deutſchlands vor der Einverleibung Elſaß-Lothringens in Frankreich 
geſchloſſen ſind, grundſätzlich aufrecht erhalten, die franzöſiſche Re⸗ 
gierung hat aber das Recht, im allgemeinen Intereſſe die Auf⸗ 
löſung ſolcher Verträge zu verlangen. Konſequenterweiſe wird hier 
Erſatz nicht für den Schaden, den die Ausführung des Vertrages, 
ſondern für den, den die Auflöſung des Vertrages mit ſich 
bringt, zugebilligt. Die Frage, wer die Entſchädigung zu 
tragen hat, liegt deshalb für Art. 75 Abſ. 2 und Art. 299 Ziff. b 
nicht analog. Auch wenn man ſie für Art. 75 Abſ. 2 der deut⸗ 
ſchen Regierung auferlegte, würde dies für Art. 299 Ziff. b nichts 
beweiſen. Tatſächlich kann aber auch für Art. 75 Abſ. 2 eine Eut⸗ 
ſchädigungspflicht der deutſchen Regierung nicht anerkannt werden. 
Der letzte Satz von Art. 75 Abſ. 2 befand ſich in dem urſprüng⸗ 
lichen Wortlaut der Friedensbedingungen nicht und iſt erſt auf 
eine Vorſtellung der deutſchen Regierung als eine beſondere Kon— 
zeſſion aufgenommen worden (vgl. den IV. Teil der Materialien 
betreffend die Friedensverhandlungen, S. 74). Einer beſonderen 
Konzeſſion aber hätte es nicht bedurft, wenn die Entſchädigung 
von der deutſchen Regierung zu zahlen wäre, denn um ihre Staats⸗ 
angehörigen zu entſchädigen, brauchte die deutſche Regierung nicht 
das Einverſtändnis der Gegner. Daß, wie hiernach anzunehmen, 
die Entſchädigung des Art. 75 Abſ. 2 von der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung zu tragen iſt, geht auch aus der Schlußbeſtimmung hervor, 
daß entgangener Gewinn nicht erſetzt werden ſoll, eine Kautel, die 
die Entente ſchwerlich für nötig gehalten hätte, wenn es ſich um 
eine von Deutſchland zu bezahlende Entſchädigung handeln würde. 
RA. Dr. Ernſt Wolff, Berlin. 


Zum Reichs ausaleichsgeſeh. 

1. Der gerechtfertigte Grund“ in 8 44 des RAusgl.⸗ 
Gef. Abſchn. III des RAusglGeſ. will die den Abſchn. II beherr⸗ 
ſchenden Grundſätze über die Abrechnung mit den am Ausgleichs 
verfahren teilnehmenden Schuldnern (Abrechnung zum Vorkriegskurs 
unter ev. Ausgleichung nach 88 29, 30 d. G.) „auf diejenigen 
Verbindlichkeiten ausdehnen, die den am Ausgleichsverfahren teil- 
nehmenden Schulden ſowohl hinſichtlich ihres Inhalts als auch hin⸗ 
ſichtlich der Unterſtützungsbedürſtigkeit der Schuldner ähnlich ſind. 
Ohne die Gleichſtellung mit den Schuldnern der am Ausgleichs 
verfahren teilnehmenden Verbindlichkeiten“, heißt es in der amt⸗ 
lichen Begründung zum dritten Abſchnitt des Geſetzes, „würden 
die hier in Betracht kommenden Schuldner ſich mit Recht als un⸗ 
gebührlich benachteiligt betrachten können“. Gleichwohl gewährt das 
Geſetz dieſe unbeſchränkte Gleichſtellung wenigſtens im Endeffekt 
nur den in Ziff. 1 des $ 44 aufgeführten Verbindlichkeiten, macht 
dagegen in § 44 Ziff. 2 und 3 das Eintreten des RAusglA. 
weiter davon abhängig, daß die Erfüllung der Verbindlichkeit nach 
Beginn des Kriegszuſtandes aus einem gerechtfertigten 
Grunde aufgeſchoben iſt (Ziff. 2) bzw. nach dem 10. Nov. 1919 
entweder unverzüglich erfolgt oder aus einem gerechtfertigten 
Grunde aufgeſchoben worden iſt (bei Elſaß-Lothringiſchen Ver⸗ 
bindlichkeiten der Ziff. 3). Der Begriff des gerechtfertigten Grundes 
iſt in das Geſetz nach der Beratung im Plenum der Sachverſtän⸗ 
digenkommiſſion von der Regierung eingefügt worden. „Für das 
Reich beſteht kein Anlaß,“ heißt es in der Begründung des Ge⸗ 
ſetzes, „für Kursverluſte aufzukommen, die durch eine ungerecht⸗ 
fertigte Verzögerung der Erfüllung hervorgerufen ſind.“ Dabei 
erklärt das Geſetz ſelbſt jede. noch fo willkürliche und vorſätzliche 
Nichterfüllung einer Verbindlichkeit bis zum Kriegsbeginn (Ziff. 2 
des 8 44) für unbeachtlich. Nur ein „nach Beginn des Kriegs- 
zuſtandes“ erfolgter Aufſchub der Erfüllung ſoll dem Schuldner 
zum Nachteil gereichen können. Offenbar iſt man dabei von der 
nicht zu billigenden Auffaſſung ausgegangen, daß gerade der deutſche 
Kaufmann — denn dieſer kommt in der Hauptſache als Schuldner 
dabei in Betracht — mit Beginn des Krieges das Unglück unſeres 
Vaterlandes und die damit eintretende Entwertung unſerer Valuta 
hätte vorausſehen können. In der Regel werden dabei gerade die 
durch den Beginn des Kriegszuſtandes eingetretenen Verhältniſſe 
den Aufſchub der Zahlung rechtfertigen. Hier muß eine weitherzige 
Rechtſprechung einſetzen, wenn der Zweck des Geſetzes, den deut⸗ 
ſchen Außenhandel vor dem Ruin zu retten, erreicht werden ſoll. 
Dann wird auch der von Lehmann in ſeinem Kommentar zum 
RAusglGeſ. etwas kraß, wenn auch nur bedingt, erhobene Vor⸗ 
wurf, die Beſtimmung ſei dolos, nicht zur Wahrheit werden können. 
Insbeſondere müſſen bei der Auslegung des Geſetzes die Anſchau⸗ 
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ungen, die bei Kriegsausbruch und in den erſten Kriegsjahren den 
Handelsverkehr beherrſchten, zugrunde gelegt werden. Das wurde 
gegenüber einer von dem Unterzeichneten mit Unterſtützung des 
Zentralverbandes des deutſchen Großhandels gegebenen Anregung, 
es im Geſetz beſonders zum Ausdruck zu bringen, als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich bezeichnet, als von Abgeordneten der NVerſ. im Einvernehmen 
mit der Regierung die noch für die zweite und dritte Leſung des 
Geſetzes erforderlichen Abänderungsanträge zum NAusglöGeſ. zu⸗ 
ſammengeſtellt wurden und gleichzeitig gegenüber den von dem 
Unterzeichneten geltend gemachten Bedenken wegen der Unbeſtimmt⸗ 
heit des Ausdrucks „aus einem gerechtfertigten Grunde“ im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Regierungsvertreter eine loyale Auslegung 
dieſes Begriffes als i. S. des Geſetzes liegend erklärt. Es iſt daher 
auch unter dem jetzigen Drucke der Finanznot des Reiches nicht 
angängig, haarſpalteriſch zu unterſuchen, ob für einen Schuldner 
irgendeine Möglichkeit beſtand, ſeine Schuld abzudecken, und ihn 
für dieſen Fall ſchutzlos zu laſſen, ſondern es reicht für die Recht- 
fertigung des Zahlungsaufſchubs hin, daß er den Anſchauungen 
des Handelsverkehrs zur Zeit der Fälligkeit der Schuld nicht wider⸗ 
as Eine Verſchiedenheit der jetzigen Anſchauung gegenüber 
er bei Fälligkeit kann namentlich bei den in Ziff. 2 des 8 44 er⸗ 
wähnten Verbindlichkeiten in Frage kommen, deren Fälligkeit in 
der Regel in den erſten ſechs Monaten nach Kriegsausbruch liegt. 
Es gehören dazu unter anderen die Verbindlichkeiten Deutſcher 
aus dem Remburs⸗ und Akzeptkreditverkehr mit nichtengliſchen Ban⸗ 
ken in London, insbeſondere auch mit den Filialen deutſcher, 
öſterreichiſcher, ſchweizer und ruſſiſcher Banken. Als gerechtfer⸗ 
tigter Grund für die Unterlaſſung einer Zahlung nach England 
muß das Bahlungsverbot gegen England auch für vor feinem 
Erlaß fällige Verbindlichkeiten gelten, da es rückwirkend alle ſeit 
dem 31. Juli 1914 fälligen Verbindlichkeiten geſtundet hat. Dazu 
können die Schuldner die ſeit dem 31. Juli 1914 beſtandene Poſt⸗ 
ſperre und wohl viele von ihnen die ihnen von ihrer Bankverbin⸗ 
dung erklärte Unmöglichkeit, Zahlungen in engliſcher Währung nach 
London zu ſchaffen, für ſich anführen. Soweit ein Schuldner ver— 
pflichtet war, in London an eine Bankfiliale zu zahlen, wird man 
ihm nicht zum Vorwurf machen dürfen, daß er nicht an die Haupt» 
ſtelle der betreffenden Bank gezahlt hat, ſoweit nicht nachgewieſen 
iſt, daß dieſe die Zahlung verlangt und dem Schuldner hinreichende 
Garantien gegen eine nochmalige Inanſpruchnahme gegeben hat. 
Auch die mangelnde Bereitwilligkeit der Hauptbank, mit dem Schuld⸗ 
ner definitiv zu einem etwa dem Vorkriegskurſe entſprechenden 
Kurſe abzurechnen, wird ebenſo wie das Fehlen eines amtlichen 
Kurſes für die Umrechnung von Valutaſchulden als gerechtfertigter 
Grund für einen Zahlungsaufſchub in Frage kommen können. Leider 
ſchafft die Struktur des RAusglöGeſ. zwei verſchiedene erſte In⸗ 
ſtanzen für die Entſch. ſolcher Fragen: Im Vorſchußverfahren nach 
8 50 des Gef. entſcheidet ein Beamter des RAusgl A., im defini⸗ 
tiven Abrechnungsverfahren nach 88 46, 47 entſcheidet die mit 
zwei ſachverſtändigen Beiſitzern und einem Beamten des RAusglA. 
beſetzte Spruchſtelle, die durch ihre Beſetzung eine gewiſſe Gewähr 
ür die Anwendung kaufmänniſcher Anſchauungen bietet. Dieſe 
ivergenz kehrt bei allen Zweigſtellen des RAusgl A. wieder. Es 
haben aber alle Stellen erſter Inſtanz eine gemeinſame Beſchwerde⸗ 
inſtanz im RWG., von dem man erwarten darf und kann, daß 
es bei Anwendung des Geſetzes ſeinem volkswirtſchaftlichen Zweck 
gerecht wird. 

2. Die Friſt des 847 Abſ. 1 des Geſetzes. 8 47 Abſ. 1 
des RAusglöGeſ. ſetzt eine Ausſchlußfriſt von ſechs Monaten für die 
Geltendmachung der in 846 d. G. den Schuldnern eingeräumten 
Anſprüche gegen das RAusglA. Die Anſprüche ſollen erlöſchen, 
wenn der Berechtigte ſie nicht binnen ſechs Monaten nach der Er⸗ 
füllung der Verbindlichkeit oder binnen ſechs Monaten nach Inkraft⸗ 
treten des Geſetzes gegenüber dem RAusgl A. geltend macht. 


Der 8 46 d. G. iſt am 1. Juli d. J. in Kraft getreten. Es 
iſt aus Schuldnerkreiſen die Frage aufgeworfen worden, ob nun⸗ 
mehr nicht alle Anſprüche aus 846 d. G. erlöſchen, ſofern ſie 
nicht bis zum 31. Dez. 1920 bei den in Betracht kommenden 
Zweigſtellen des RAusglA. angemeldet werden. Die Frage iſt zu 
verneinen. Der Anſpruch aus 8 46 d. G. iſt von der vorherigen 
Erfüllung der Verbindlichkeit abhängig. Die Friſt zu feiner Gel⸗ 
tendmachung kann daher früheſtens mit feiner Erfüllung beginnen. 
Sie endet in der Regel ſechs Monate nach der Erfüllung. Mit 
Rückſicht darauf aber, daß bei Inkrafttreten des RAusglGeſ. eine 
Anzahl von Verbindlichkeiten, die unter die Beſt. des dritten Ab⸗ 
ſchnitts des RAusglöGeſ. fallen, länger als ſechs Monate erfüllt 
waren und den Schuldnern dieſer Verbindlichkeiten auch die Möglich⸗ 
keit der Inanſpruchnahme des RAusgl A. gegeben werden ſollte, 
wurde zugunſten der Schuldner noch eine zweite Friſt in den 8 47 
aufgenommen, die mit Inkrafttreten des Geſetzes zu laufen be⸗ 
gonnen hat. Solange eine der beiden Friſten noch läuft, ſolange 
geht daher der Anſpruch an das RAusgl A. nicht unter. Wenn dar⸗ 
über der Wortlaut des Geſetzes noch einen Zweifel ließe, fo iſt 
dieſer gelegentlich der Verabſchiedung des Geſetzes zur Ergänzung 
des 8 47 in einer der letzten Sitzungen des RT. vor den Weih⸗ 
nachtsferien beſeitigt. In der Begründung dieſes Geſetzes, welches 
den Wiederaufbauminiſter zur Verlängerung der Friſt ermächtigt, 
wird der Juhalt des 8 47 in feiner gegenwärtigen Faſſung erörtert. 
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Es heißt darüber in den Gründen: „da die einſchlägigen Beſtim⸗ 
mungen des Reichsausgleichsgeſetzes mit dem 1. Juli 1920 in Kraft 
getreten ſind, ſo würden hiernach Erſtattungsanſprüche, die ſich 
auf bereits vor dieſem Zeitpunkt erfüllte Verbind⸗ 
lichkeiten beziehen, bis zum 31. Dezember 1920 angemeldet 
werden müſſen“. Da weder im RT. noch von der Regierung gegen 
dieſe Auslegung des Geſetzes Widerſpruch erhoben iſt, dürfte ſie 
auf alle Fälle maßgebend ſein. Im übrigen dürfte eine Verlänge⸗ 
rung der Friſt zu erwarten ſein. are 


NA. Dr. Alfred Eiſenſtaedt, Berlin. 


—— 


Zur Frage der Aufhebung und Abänderung von Ner- 


trägen wegen veränderter Amſtände.) SE 


I. 5 
Der Grundſatz, daß Verträge zu wahren ſind, iſt in der 
Kriegs⸗ und Nachkriegszeit zugunſten des Vertragsteils ſtark ein⸗ 


geſchränkt worden, der infolge der überraſchenden tiefgreifenden 


Umgeſtaltung des Wirtſchaftslebens zur Leiſtung nur unter un⸗ 

verhältnismäßig ſchweren Opfern imſtande iſt. 2 
Auf einzelnen Gebieten boten die bereits beſtehenden Be⸗ 

ſtimmungen, namentlich $$ 321, 519, 537, 626, 723 BGB., g 


nügenden Schutz, auf anderen griff die Geſetzgebung helfend ein ), 


wo beſondere Regelung fehlte, hat die Rechtſprechung ?), beſonders 
die des RG., auf Grund der allgemeinen Rechtsſätze der 88 133, 157, 
242 BGB. und in entſprechender Anwendung des 8 275 BGB. Ab⸗ 
hilfe geſchaffen. 

Aus Geſetzgebung und Rechtſprechung läßt fi der Grund⸗ 
gedanke entnehmen, daß der Schuldner von der Vertragspflicht 
dann befreit ſein ſoll, wenn die Leiſtung durch nachträglich ein⸗ 
tretende, nicht vorausſehbare Umſtände, wie Kriegsausbruch und 
die damit verknüpfte zeitliche Verſchiebung und wirtſchaftliche Er⸗ 
ſchwerung der Erfüllung, in ihrem Inhalt und ihrer Bedeutung 
jo weſentlich gewandelt wird, daß fie nicht mehr als die. von 
den Parteien gewollte und erwartete gelten kann und die Durch- 
ſetzung des Vertrages gegen die guten Sitten verſtoßen und die 
wirtſchaftliche Lage des Schuldners ernſtlich gefährdet würde. Die 
Loslöſung vom Vertrag iſt demnach an die Feſtſtellung beſtimmter 
ſchwerwiegender Tatſachen geknüpft und auf Ausnahmefälle be⸗ 
ſchränkt. Das hat das RG. ftändig betont und die Geſetzgebüng 
iſt ihm darin gefolgt. 3) a De 

I 


Bisher Haben naturgemäß die in ober nach dem Kriege zu 


erfüllenden Lieferungs verträge im Mittelpunkt des Intereſſes 


geſtanden. Mit der zunehmenden gewaltigen Geldentwertung tritt 


mehr und mehr die Frage in den Vordergrund, ob die vom RG. 


gegebenen Richtlinien ganz allgemein auf alle Verträge des Schuld⸗ 
rechts anwendbar ſind, ſoweit ähnliche Verhältniſſe vorliegen. 
Die Praxis beſchäftigt in ſteigendem Maße die Frage der 


Aufhebung und Abänderung von langfriſtigen Verträgen, bei denen =. 


Leiſtung und Gegenleiſtung infolge der Umwälzung des Wirte . 


ſchaftslebens in immer unbilligeres Mißverhältnis geraten ſind. 


III. 
Einige Beiſpiele mögen die Fülle der hier neu auftauchenden 


Probleme erkennen laſſen, die im folgenden nur angedeutet werben 


können: 


1. Ein Gutsbeſitzer hat im Jahre 1903 ſein Gut auf 20 Jahre, 


den Morgen für einen jährlichen Pachtzins von 20 , zu land- 
wirtſchaftlicher Nutzung verpachtet. Der Pachtzins, der einſtmals 


*) Vgl. die Aufſätze von Roſenthal, 
Stampe oben S. 5ff., ſ. auch u. S. 24 und Brockmann, Dag. 
1920 S. 94 ff. Der Aufſatz Reiling iſt bereits im September 1920 
geſchrieben und konnte daher die neueſte Rechtſprechung nicht mehr 


berückſichtigen. Er konnte wegen Überlaſtung der JW. nicht früher 


zum Abdruck gelangen. 

1) Vgl. Bek. betr. Einwirkung der Höchſtpreiſe auf laufende 
Verträge v. 11. Nov. 1915 (RGBl. 758); Bek. zum Schutze der 
Mieter v. 23. Sept. 1918 (RGBl. 1140); BD. über die Feſtfetzun 
neuer Preiſe für die Weiterarbeit in Kriegsmaterial v. 21. Nov. 191 
(RGBl. 1323); VO. über die ſchiedsgerichtliche Erhöhung von Preiſen 
bei Lieferung elektriſcher Kraft, Gas und Leitungswaſſer v. 1. Febr. 
1919 (RGBl. 135); VO. über Sammelheizungs⸗ und Warmwaſſer⸗ 


anlagen in Mieträumen v. 22. Juni 1919 (RG Bl. 595); Geſetz zur. 


Ergänzung der ZPO. v. 13. Aug. 1919 (RGBl. 1448); das Au 


gleichsgeſetz v 24. April 1920 (RGBl. 597); die Pachtſchutzordnung 


v. 9. Juni 1920 (RG Bl. 1193). 
) Vgl. RG. v. 4. Jan. 1916 JW. 16, 487; 4. Febr. 1916 


Bd. 88, 71; 21. März 1916 Bd. 88, 172; 23. Mai 1916 JW. 10, 


1017; 2. März 1917 JW. 17, 595; 27. März 1917 Bd. 90, 1027 


Endemann und 


t 


24. Mai 1917 JW. 17, 764; 6. Juli 1917 JW. 18, 384; 12, Juli 


1917 JW. 18, 335; 22. Jan. 1918 Bd. 92, 87; 8. Febr. 1918, 
Bd. 93, 341; 15 März 1918 Bd. 92, 322; 7. Mai 1918 8.5 18, 
451; 15. Okt. 1918 Bd. 94, 46; 22. Okt. 1918 Bd. 94, 68; 9. De 
zember 1918 DIZ. 19, 602; 18. Febr. 1919 JW. 19, 444; 25. Febr. 
1919 JW. 19, 496; 21. März 1919, DAYS. 19, 511; 2. Okt. 1919 
JW. 20, 375; 24. Febr 1920 JW. 20, 434. f : 


) Vgl. z. B. Pachtſchutordnung v. 9. Juni 1920, 8 1 Abf. 2. 
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angemeſſen war, reicht heute zu feinem Unterhalt nicht mehr aus 
und wird: außerdem zu beträchtlichem Teil durch die um das 

Zehnfache gewachſenen Koſten für Reparaturen verſchlungen. Da⸗ 
egen erzielt der Pächter infolge der im Werte um das Zehn⸗ 
Tage: geftegenen Nutzungen einen Gewinn, der außer allem Ver⸗ 

hältnis zum Pachtzins ſteht. Der Verpächter fordert erſt höheren 

Pachtzins, als das abgelehnt wird, Aufhebung des Vertrages. Die 

Prüfung der Frage, ob die Befreiung von dieſem Vertrag im 
= Klageweg erreicht werden kann, erübrigt ſich jetzt. Denn das 
Pachteinigungsamt iſt ausſchließlich zuftändig und kann den 
. Wertrag aufheben oder durch Feſtſetzung eines angemeſſenen Pacht⸗ 
E. zinſes abändern. (8 1 PSchO.) Betont wird, daß das PEN. eine 
. ſolche Entſcheidung nur treffen darf, wenn wucheriſche Ausbeutung 
„oder eine ſchwere Unbilligkeit unter Berückſichtigung der verän⸗ 
. berten wirtſchaftlichen Verhältniſſe vorliegt. 

FE . 2. A. verpachtet ein ihm gehöriges Lichtſpieltheater, feine 
delnzige Erwerbsquelle, im Jahre 1910 an B. für einen jährlichen 
% Zins von 2000 % auf zwölf Jahre. Zur Zeit des Vertrags⸗ 
= Ps betrugen die Reineinnahmen des Theaters 3500 %. Der 

„Verpächter verlangt am 1. Jan. 1920 angemeſſene Erhöhung des 
N Pachtzinſes von dem Pächter, der aus dem Theater eine jährliche 
E Meineinnahme von 15000 % zieht. Da B. ſich weigert, will A. 
f. elne gerichtliche Entſcheidung herbeiführen. 

F...... Das PEU. iſt unzuſtändig; denn keine der Vorausſetzungen 

. 81 Abſ. 1 PSchO. v. 6. Juni 1920 iſt gegeben. Demnach 
hat das ordentliche Gericht zu entſcheiden. 

„. „ Während des Krieges wurde eine Abänderung bzw. Aufhebung 
g 1 des Pachtvertrages öſters von den durch wirtſchaftliche Nöte und be⸗ 
E hürdliche Verbote betroffenen Pächtern verlangt. Bekannt ge⸗ 
„ Porden find die Fälle zweier Berliner Tanzlokale, deren Pächter in» 
. : folge Tanzverbots und Polizeiſtunde von ihrer Leiſtungspflicht ganz 
./ ober teilweiſe befreit zu werden begehrten ). 


3 
* * 


5. 11 Das Reichsgericht hat den Klagen ftattgegeben und die Entſch. 
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Um die Loslöſung des Verpächters vom Vertrage zu be⸗ 


> 


9 „ teignet. Es kann ſich alſo nur fragen, ob man die unter I und II 
. behandelten vom RG. ausgebauten Grundſätze auch hier für an⸗ 


— 


er don Grund aus geändert werden kann, daß ſie nicht mehr zumutbar 
d, Sb kann auch die Verpflichtung des Verpächters, die Nutzungen 
. eines Gegenſtandes zu einem gewiſſen Pachtzins zu überlaſſen, unter 
den gleichen Verhältniſſen in ihrem Inhalt und wirtſchaſtlicher Be⸗ 
E deutung derartig umgewandelt werden, daß von ihm eine Fort⸗ 
ſezung des Vertrages zu den vereinbarten Bedingungen nach Treu 
und Glauben im Verkehr nicht zu fordern iſt. Die gleiche recht⸗ 
*. liche Behandlung der Pachtverträge iſt alſo gerechtfertigt und geboten. 
. Wie wird der Klageantrag lauten? 
Der Antrag „feitzuftellen, daß der Pachtvertrag aufgehoben 
Ar it“, wäre bedenklich. 
2 Eine Aufhebung des Vertrages ſcheint über die Grenzen deſſen 
E bhinauszugehen, was A. verlangen darf. Andererſeits kann das Ge⸗ 
E. richt auf einen ſolchen Antrag hin nicht ohne weiteres auf Fort⸗ 
Jegzung des Pachtvertrages zu einem angemeſſenen Zins erkennen. 
E., Denn es würde nicht ein minus, ſondern ein aliud zuſprechen. 
8 Nahe lage es deshalb, die Fortſetzung des Pachtvertrages zu 
z. einem angemeſſenen Pachtzins zu begehren und zu beantragen, feſt⸗ 
„ zuſtellen, daß der Bekl. verpflichtet iſt, vom ab für die 
5 er des Vertrages X Mark Pachtzins zu zahlen. 
8 Nach dem bisherigen Stand der Rechtſprechung würde dieſe 
. Hage abzuweiſen fein. Das RG. iſt der Anſicht, daß der Vertrag 
f nur für rechtsbeſtändig oder aufgehoben erklärt und nach geltendem 
Recht ein Ausgleich zwiſchen den Vertragsteilen durch Feſtſetzung 
. ‚NENEr re nicht getroffen werden könne ö). 
. „ Dieſer Standpunkt iſt recht bedenklich. In vielen Fällen wird 
die Aufrechterhaltung des Vertrages für den einen Teil eine ſchwere 
. Belaſtung, die Auflöſung für den anderen Teil eine ebenſo un⸗ 
+. billige Härte bedeuten. Mitunter wird dem Kl. ſelbſt an der Auf⸗ 
„hebung des Vertrages nicht einmal etwas gelegen fein. Es iſt nicht 
einzuſehen, warum hier nicht durch rechtsgeſtaltendes Urteil der 
Vertrag auf Untrag angemeſſen abzuändern ſein ſollte. Wenn man 
zugibt, daß nach den Grundſätzen von Treu und Glauben dem 
„Schuldner die Vertragserfüllung nicht mehr zu den vereinbarten 
u; ungen zugemutet werden kann, ihm aber andererjeit3 die 
. billige Befreiung von dem Vertrage nach denſelben Grundſätzen 
„bermeigert werden muß, fo iſt eine andere Löſung als die ange⸗ 
. =: gebene.gar nicht denkbar. Sie erſcheint auch rechtlich durchaus be⸗ 
It es gewillt geweſen find, Leiſtungen zu vereinbaren, die 
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. „% Sgl. RG. v. 9. Nov. 1915 JW. 16, 120; 20. Febr. 1917 
DIE. 17, 682. 

ne 1 70 20 RG. v. 4. Mai 1915 JW. 15, 700; 30. Nov. 1915 
„ . 16, 261“ 
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billigt und vorgeſehen. Wenigſtens muß ein ſolcher Vertragswille 
in einem Wirtſchaftsleben, das von Redlichkeit und Billigkeit be⸗ 
herrſcht ſein ſoll, vorausgeſetzt werden. Dieſer von Treu und 
Glauben geleitete Vertragswille iſt aber allein maßgebend 6). 

Der Anſpruch auf Fortſetzung des Vertrages unter neuen an⸗ 
gemeſſenen Bedingungen iſt demnach in dem Vertrag ſelbſt be⸗ 
gründet 7). 

Wirtſchaftlich betrachtet geht das Begehren des Verpächters 
lediglich dahin, den zur Zeit der Goldwährung bedungenen Zins 
der jetzt geltenden Papiermarkwährung anzupaſſen. Er fordert nur, 
daß die Leiſtung ſo bewirkt wird, wie ſie nach Treu und Glauben 
mit Rückſicht auf die jetzigen Verkehrsverhältniſſe geboten iſt. Die 
Bedenken des RG. ſind auch deshalb wohl zu überwinden, weil 
es ſelbſt in einem ähnlichen Falle — bei Verträgen, die gegen die 
Höchſtpreisverordnungen verſtoßen — nicht die äußerſte Folgerung 
gezogen und den Vertrag für nichtig erklärt hat, ſondern ihn als 
zum Höchſtpreis geſchloſſen angeſehen und unter dieſer neuen Ver⸗ 
tragsbedingung aufrecht erhalten hat ö). 

Dieſe Entſcheidungen beruhen offenbar auf der Erwägung, daß 
dem Verkehr in ſolchen Fällen nicht mit Auflöſung von Verträgen, 
ſondern mit zweckentſprechender Neugeſtaltung gedient iſt. 

Gegen die hier vorgeſchlagene Abänderung von Verträgen 
könnte das Bedenken erhoben werden, daß es ungerechtfertigt ſei, 
in Zeiten wirtſchaftlicher Schwankungen in ſchwebende Verträge auf 
Grund der augenblicklichen Lage durch Entſcheidungen einzugreifen, 
die möglicherweiſe bald durch die Ereigniſſe überholt und viele 
leicht in kurzem unbillig erſcheinen werden. Jedoch gewährt der 
8323 ZPO. dem durch die Neuregelung der Vertragsbedingungen 
an für den Fall eines ſolchen Umſchwungs ßenügenden 

chutz. 

Solange die oben vertretene Anſicht nicht durchdringt, emp⸗ 
fiehlt es ſich jedenfalls, den Antrag auf Feſtſtellung der Aufhebung 
des Vertrages zu richten und lediglich einen Hilfsantrag auf Feſt⸗ 
ſtellung der Verpflichtung des Bekl. zur Zahlung eines angemeſſe⸗ 
nen Pachtzinſes hinzuzufügen. 5 

3. Der Landwirt A. im Kreiſe Weißenfels hat im Jahre 1900 
einen Vertrag mit einer Bergwerksgeſellſchaft geſchloſſen, in dem 
er dieſer eine Kohlenabbaugerechtigkeit an ſeinem Grundſtücke bis 
zum völligen Abbau der Kohlenfelder einräumt, während ſie ſich 
verpflichtet, als Entgelt für das Abbaurecht 1000 % für den Mor- 
gen, außerdem als Entſchädigung für die dem A. entgehende Ober⸗ 
flächennutzung jährlich 30 % für den Morgen zu zahlen. Am 
1. Juli 1920 fordert A. von der Geſellſchaft vom 1. Jan. 1921 ab 
eine Oberflächenentſchädigung von 100 % für den Morgen und 
erklärt den Vertrag, als dieſe ablehnt, für aufgehoben. 

Zu prüfen iſt zunächſt, ob das PEA. gemäß 81 PSHD. zu⸗ 
ſtändig iſt. Um landwirtſchaftliche Nutzung handelt es ſich nicht. 
Fraglich bleibt ſonach, ob der ſtrittige Anſpruch „Übertragung des 
Genuſſes der Erzeugniſſe gegen Entgelt“ zum Gegenſtand hat. 
Das trifft nicht zu. Als „Entgelt für die Überlaſſung der Erzeug⸗ 
niſſe“ könnten höchſtens die vereinbarten 1000 7 für den Morgen 
angeſehen werden. Die hier ſtreitige Forderung jedoch iſt nicht auf 
Entgelt für Überlaſſung von Erzeugniſſen, ſondern auf Entſchädi⸗ 
gung für entgehende Nutzungen gerichtet. (S 137 ABG.) Hiergegen 
könnte eingewendet werden, die Streitigkeit berühre den Vertrag in 
feiner Geſamtheit, der Kern des Vertrages aber enthalte eine Über⸗ 
laſſung von Erzeugniſſen gegen Entgelt; folglich ſei die Zuſtändig⸗ 
keit der PEA. begründet. Jedoch iſt dem nicht zuzuſtimmen. Die 
PSHO. ſoll, wie ſchon ihr Name ſagt, Pachtverträge und Verträge 
verwandter Art regeln. Der Kohlenabbauvertrag iſt jedoch weder 
ein Pacht⸗ noch ein pachtähnlicher Vertrag, ſondern ein Vertrag 
über die entgeltliche Übertragung eines Aneignungsrechts. 

Die ordentlichen Gerichte haben demnach zu entſcheiden. Im 
übrigen gilt im weſentlichen dasſelbe wie im Fall 2. Demnach 
würde der Grundeigentümer eine Abänderung des Vertrages zu 
ſeinen Gunſten erzielen können, falls die Fortſetzung des Vertrages 
zu den getroffenen Entſchädigungsbedingungen für ihn unter den 
durch Krieg und Revolution hervorgerufenen Verhältniſſen eine 
mit dem Vertragsſinn und »zive nicht zu vereinbarende unbillige 
Zumutung bedeutete. Es wird hierbei auf die Vermögens⸗ und 
Einkommensverhältniſſe beider Teile ankommen. Falls die Ent⸗ 
ſchädigung im Lauf der letzten Jahre unter den Vetrag geſunken 
iſt, der am Ort für die Nutzung eines Morgens Land gezahlt wird 
ſo iſt das allein noch nicht ausſchlaggebend. Es iſt denkbar, da 
beiſpielsweiſe die Entſchädigung von vornherein ſehr hoch bemeſſen 
geweſen iſt, ſo daß dem derzeitigen Verluſt ein früherer erheb⸗ 
licher Gewinn gegenüber ſteht und deshalb die heutige Leiſtung des 
Abbauberechtigten im 1 des ganzen Vertrages betrachtet, nicht 
unbillig genannt werden kann. 


IV 


„Was von den in obigen Beiſpielen behandelten Vertragstypen 
gilt, wird man auf zahlreiche weitere Fälle des geſamten Schuld⸗ 
rechts, z. B. auf Miet⸗, Patentlizenz⸗, Verlags⸗, Renten-, Alten⸗ 


©) Vgl. RG. 98, 123. 
9 851 2 . 1920, 696. 
gl. RE. v. 19. Mai 1916 JW. 16, 10219: 15. Dez. 1915 
Jg. 17, 238. „ e 
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teils⸗, Geſellſchaftsverträge uſw. ausdehnen müſſen. Hierauf im 
einzelnen einzugehen, verbietet der Raum. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang ſei nur noch darauf hingewieſen, daß für die Frage der Auf⸗ 
hebung und Abänderung derartiger Verträge auf wiederkehrende 
Leiſtungen das Geſ. zur Erg. der ZPO. v. 13. Aug. 1919 (RGBl. 
1448) inſofern eine grundſätzliche Bedeutung gewinnt, als es — 
obwohl im Syſtem des Prozeßrechts eingegliedert, ſeinem Weſen 
nach materiellrechtlicher Natur — die Beſtimmung trifft, daß im 
Fall eines in gerichtlicher oder notarieller vollſtreckbarer Urkunde 
geſchloſſenen Vertrages auf wiederkehrende Leiſtungen der durch 
weſentliche Anderung der maßgebenden Verhältniſſe betroffene Teil 
Abänderung des Vertrages fordern darf. Man wird daraus folgern 
dürfen, daß die Befreiung von derartigen Verbindlichkeiten, wenn 
ſie trotz Abſchluß in beſonders ſtrenger Form ſtatthaft iſt, ganz 
allgemein zuzulaſſen iſt, wenn die weitere Bindung an den Ver⸗ 
trag mit Treu und Glauben nicht vereinbar iſt. Die gegenteilige 
Folgerung würde zu dem widerſinnigen Ergebnis führen, daß die 
Loslöſung von einem derartigen Vertrag dann am leichteſten iſt, 
wenn die Parteien durch gerichtliche oder öffentliche Urkunde dem 
Vertrag eine beſonders ſichere Grundlage und feſte Bindung ge⸗ 
geben haben. Auch hier gilt das unter III I Geſagte entſprechend. 
Wird z. B. ein Vertrag im Sinne des $ 1714 BGB. im Jahre 
1919 geſchloſſen, ſo kann eine Abänderung bereits 1920 ſchwerlich 
zugelaſſen werden. Enthält ein ſolcher Vertrag einen Verzicht auf 
Unterhalt für die Zukunft, ſo iſt der Anſpruch auf Abänderung 
überhaupt ausgeſchloſſen. 
V. 

So iſt denn das Gebot „pacta sunt servanda‘ nicht mehr ſtarr 
aufrecht zu erhalten. Das ſchwer erſchütterte Wirtſchaftsleben ver⸗ 
langt gebieteriſch ein verſtändnisvolles Eingehen der Rechtspflege 
auf ſeine Bedürfniſſe und Nöte. Hier bietet ſich ein weites Feld 
zu fruchtbringender Betätigung der oberſten Grundſätze des Schuld- 
rechts, der Sätze von Treu und Glauben im Verkehr. Wenig er⸗ 
freulich erſcheint die neuzeitliche Entwickelung, die zum Schaden 
der Einheitlichkeit der Rechtspflege für die einzelnen Fälle Sonder⸗ 
geſetze und Sondergerichte zu ſchaffen ſtrebt. 

NA. Dr. E. Reiling, Zeitz. 


Zu 88 14 u. 15 Reichsunruhengeſetzes v. 12. Mai 1920. 


Bekanntlich ſind für die Schäden an Leib und Leben, welche ſeit 
dem 1. Nov. bis 14. Mai 1920 verurſacht ſind, nicht mehr die Gerichte, 
ſondern die neu gebildeten Ausſchüſſe zuſtändig, und zwar iſt maß⸗ 
gebend das neue, die Anſprüche der Geſchädigten mit rückwirkender 
Kraft ſtark herabmindernde Reichsunruhengeſetz, nicht mehr die alten 
Tumultgeſetze. Der 8 14 Satz 3 jagt: „Die Vorſchrift findet auf die 
beim Inkrafttreten dieſes Geſetzes (alſo 14. Mai 1920) bereits rechts⸗ 
kräftig feſtgeſtellten Anſprüche keine Anwendung.“ Für die ſeit dem 
1. Nov. 1918 bis 14. Mai 1920 verurſachten Vermögensſchäden bleiben 
dagegen die ordentlichen Gerichte zuſtändig, jedoch kann der Er⸗ 
ſatz mittelbaren Schadens und entgangenen Gewinus ſowie der Erſatz 
für Gegenſtände, die dem Luxusbedürfnis des Betroffenen dienen, 
nicht beanſprucht werden (8 15). Der § 15 Abſ. 1 Satz 2 ſetzt 
„hinzu: „Rechtskräftig feſtgeſtellte Anſprüche bleiben unberührt.“ 

I. Grünebaum (JW. 1920 S. 895) behauptet, daß auch dann, 
wenn über den Grund des Schadenserſatzanſpruches rechtskräftig 
eutichieden iſt, der Prozeß bei den ordentlichen Gerichten zum 
Stillſtand komme, denn eine ſolche Entſcheidung nehme nur ein 
Element des Anſpruchs heraus, ſtelle aber dieſen ſelbſt nicht rechts⸗ 
kräftig feſt. 

Dem kann nicht beigetreten werden. Vgl. Delius, Fortſ. an⸗ 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 


Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 
v Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs- 
gerichts abgedruckt. — F Anmerkung.] 

Reichsrecht. 

Bürgerliches Geſetzbuch. 

1. Geldmünzen fremder Währung gelten im inter⸗ 
nationalen Handel nicht als Ware.] 7) 5 

Die Bekl. ſchuldete dem Kl. zum 28. Dez. 1914 56 563 
holl. Gulden. Im Vorprozeß hat Kl. dieſen Betrag umge⸗ 


Zu 1. Der 3. ZS. erkennt nunmehr, vorläufig allerdings noch 
im Gegenſatz zum 6. 8 S., ausdrücklich den Grundſatz an, daß Va⸗ 
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hängiger Tumultſchadensprozeſſe uſw., im Preuß VerwBl. 42, 17. 
Das Geſetz ſpricht nicht, wie z. B. g 2 des Gef. v. 2. April 1847, über 
das Verfahren bei Kompetenzkonflikten, von rechtskräftig entſchie⸗ 
denen Sachen, ſondern von rechtskräftig feſtgeſtellten Anſprülchen⸗ 
Ein ſolcher liegt vor, wenn gemäß 4 ZPO. der Grund des An⸗ 
ſpruchs rechtskräftig für gerechtfertigt erklärt iſt, ſollte in dem Teil⸗ 
urteil eine Koſtenentſcheidung auch noch nicht getroffen ſein. Zwiſchen⸗ 
urteile gemäß § 303 3PO. kommen natürlich nicht in Betracht. 
Da das neue Geſetz die Geſchädigten empfindlich in ihren bereits auf 
Grund des alten Tumultgeſetzes wohlerworbenen Rechten verkürzt, 
empfiehlt ſich auch deshalb die hier vertretene ihnen günſtigere Auf⸗ 


faſſung. Es wäre auch unverſtändlich, weshalb der Geſetzgeber den 


Prozeß von den Gerichten abgerufen haben ſollte, nachdem die Haupt⸗ 
ſache, der Grund, erledigt iſt und nur noch der Betrag der 
ſcheidung bedarf. 


Bei Perſonenſchäden geht alſo ein ſolcher Prozeß bei den ordent: 


lichen Gerichten weiter, auch hinſichtlich der Koſten, die Beſchrän⸗ 


kungen des neuen Geſetzes hinſichtlich des Betrages finden keine An⸗ 


wendung. Bei Sachſchäden wird ebenfalls der Betrag nach dem 
alten Recht beſtimmt. 


Wird die Rechtskraft z. B. durch Wiedereinſetzung in den vorigen 5 


Stand wieder befeitigt, fo wird das neue Recht maßgebend. 
II. Die Prozeſſe wegen Perſonenſchäden, ſoweit ſie noch nicht 
rechtskräftig ſind, ſind alſo bei den Gerichten zu Ende. Es emp⸗ 
fiehlt ſich, durch Beſchluß das weitere Verfahren für unzuläſſi 
zu erklären und die Sache auf Antrag an den zuſtändigen Ausſchuß 
zu überweiſen. Ein dies ausſprechendes Urteil würde nur unnütze 
Koſten zur Entſtehung bringen. Was geſchieht nun mit den Koſten? 
Der Gedanke, das Gericht habe hierüber noch zu entſcheiden, wobei 
maßgebend ſei, welche Partei bei Fortſetzung des Prozeſſes ob⸗ 


geſiegt haben würde, iſt abzulehnen, denn wenn der Hauptanſpruch 


nicht mehr vor den Gerichten verfolgbar iſt, gilt dasſelbe für die 
Koſten. Die Gerichtskaſſe wird alſo die Koſten berechnen und ein⸗ 
ziehen müſſen. Es bleibt dann Sache der beteiligten Partei, vor 


dem Ausſchuß die Erſtattung derſelben geltend zu machen. Ein 


beſonderer Prozeß wegen der Koſten iſt unzuläſſig. Daß eine gericht⸗ 
liche Zwangsvollſtreckung aus vollſtreckbaren, am 14. Mai 1920 noch 


nicht rechtskräftigen Urteilen nicht mehr zuläſſig iſt, bedarf keiner 


Ausführung. Dasſelbe gilt von einſtweiligen Verfügungen, auch 
wenn fie nicht mehr anfechtbar find, denn unter den rechtskräftig 
feſtgeſtellten Anſprüchen ſind nur die durch Urteil entſchiedenen zu 
verſtehen, nicht auch die im ſummariſchen Verfügungsverfahren er⸗ 
gangenen. 
ö Da aus nicht rechtskräftigen Urteilen nicht mehr vollſtreckt 
werden kann, ſie alſo keinen zur Zwangsvollſtreckung geeigneten Titel 
mehr bilden, ſo kann auf Grund derſelben auch die Koſtenfeſtſetzung 
nicht mehr erfolgen. Vgl. OLG. Düſſeldorf, Beſchl. v. 10. Aug. 1920 
in 8 W 78/20. Grünebaum macht hier Einſchränkungen un 
„Urteile, die Prozeßſtadien rechtskräftig abſchließen, z. B. ſolche 
über den Anſpruchsgrund, über prozeßhindernde Einreden, über 


einſtweilige Verfügungen werden auch ferner noch als Grundlage für 


Koſtenfeſtſetzungen dienen können, da für die Koſten hier eine rechts⸗ 
kräftige Entſcheidung vorliegt.“ 
Hierbei wird überſehen, daß entſcheidend iſt die Rechtskraft 
der Hauptſache. Alles, was bis zu dieſem Zeitpunkt entſchieden 
iſt, ſchwebt gewiſſermaßen in der Luft; es kann durch das Schluß⸗ 
urteil noch abgeändert werden. Die letzte Entſcheidung iſt aber, 
da die Hauptſache noch nicht rechtskräftig iſt, von den ordentlichen 
Gerichten auf die Ausſchüſſe übergegangen. Jedenfalls ſind die 
Juſtizbehörden mit dem Verfahren überhaupt nicht mehr befaßt. 
Geh. IR. KR. Dr. Delius, Berlin. 


halten. Der Bekl. zahlte den Urteilsbetrag nicht. Unter der 
Begründung, daß die damals geforderten 104 359 % dem 


lutaſchulden echte Geldſchulden find. (Vgl. ſchon das Urteil des 


3. 8. ZW. 1920, 705.) Damit iſt theoretiſch und praktiſch ein 


wichtiger Fortſchritt in der Behandlung der Valutaſchulden erzielt. 


So iſt es bei Annahme jenes Grundſatzes z. B. ausgeſchloſſen, 


Valutaſchulden unter Berufung auf eine nachträglich eingetretene 
Unmöglichkeit der Leiſtung aus der Welt zu ſchaffen (vgl. . 1920, 
370). Ebenſo erſcheint es von dieſem Standpunkt aus uilftatt- 
haft, mit Wach (JW. 1920, 658) ein Urteil auf Herausgabe von 
1000 Zentnern ungariſchem Weizen einem Urteil auf Zahlung von 
1000 däniſchen Kronen gleichzuſtellen und daraus die Anwendbar⸗ 
keit des 8 884 ZPO. abzuleiten (vgl. ZW. 1920, 891 nebſt Berich⸗ 
tigung S. 994). Dagegen folgt aus dem begrifflichen Geldcharakter 
der Valutaſchuld keineswegs, daß jede einzelne auf Geld bezügliche 
Vorſchrift der deutſchen Geſetzgebung auch auf ausländiſches Geld 
anwendbar ſei, vielmehr kommt es zunächſt auf den beſonderen 
Zweck der geſetzlichen Vorſchrift an. Immerhin ift. die richtige 


* 
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Nachdruck der Eniſcheidungen uur mit genauer Angabe der Duelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. N 
rechnet in deutſche Mark, eingeklagt und zugeſprochen er⸗ 
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ber en. Were der 56 563 holl. Gulden nicht entſpreche, 
Beelen it der Kl: jetzt Verurteilung des Bekl. zur Zahlung 
von 56.563 Gulden abzüglich der bereits zugeſprochenen 
1251 A, Diefen vom LG. abgewieſenen Antrag wurde 
. . 5 BG. ſtattgegeben. Die Rev. hatte keinen Erfolg. Aus 


den. Gründen! (Es wird zunächſt ausgeführt, daß der 


= Kl. Anſpruch auf Zahlung in holl. Währung hatte.) Die 
. Keb. hält dem freilich entgegen, daß im internationalen 

E Handel Geldmünzen fremder Währung eine Ware ſeien. Wenn 
| 4 an daher unterſtelle, der Kl. habe wirklich Gulden zu fordern 
5 7 Perch ſo könne er doch, nachdem er vor einem deutſchen 
Er chte an Stelle der Guldenware deren Wert in deutſchem 
3 ‚Selbe eingeklagt und zugebilligt erhalten habe, nunmehr unter 
. Ausnutzung der nach der rechtskräftigen Entſch. eingetretenen 
12 Wertſteigerung der Ware nicht noch einen Teil der letzteren 
verlangen. Die jetzige Klage enthalte ſomit keine Erweiterung, 

x 5 ondern die wiederholte Geltendmachung des im Vorprozeſſe 


itig geweſenen Anſpruchs in anderer Form (Ware ſtatt des 


Ei: Geldiwertes). Dieſe Erwägungen werden der Sachlage nicht 
. gerecht, weil ſie die Forderung des Kl. einer Warenforderung 
: 12 8 ſtellen. Dieſer auch von dem VI. 35. (JW. 1920 
3/44 Nr. 3) vertretenen Auffaſſung kann nicht beigetreten 

J. erben. Gewiß können Auslandsmünzen in Einzelfällen den 
in. . "Shatatier einer Ware annehmen und als ſolche gehandelt 

‚ „werben. Grundſätzlich ſtellen fie aber nicht nur kraft ſtaat⸗ 

5 licher 99 im Inlande, ſondern auch im internationalen 
2 Verkehr, d h. auch in fremden Gebieten ebenſo Zahlungs- 
5 mittel dar wie Münzen einheimiſcher Währung. Daß ſie dort 
N. „nicht immer den gleichen Wert und die gleiche Kaufkraft 
wie im Inlande haben, ſondern Kursſchwankungen unter⸗ 
e nimmt ihnen ihre Natur als Zahlungsmittel nicht. 
5 „Wäre die Anſicht der Rev. richtig, jo würde der Umſatz einer 
5 gegen ausländiſches Geld nicht Kauf, ſondern ſtets 
ſein. Eine ſolche Auffaſſung würde aber mit der des 

5 rs, insbeſ. des internationalen Handels in Widerſpruch 
Aen. Der Verkäufer, der Zahlung in Auslandswährung 

1 : Dereinbart hat, betrachtet ſich nicht als Waren⸗, ſondern als 
. Geldgläubiger und iſt es auch, und der Markſchuldner, der 
, 1 Geldverpflichtung in ausländiſcher Währung tilgt, leiſtet 
f der Verkehrsauffaſſung ebenſo Zahlung, als wenn er 
5 deutſchen Geldes bedient hatte (vgl. Nußbaum, Juriſtiſche 
9 IW. 1920 S. 13 ff.). Auch der Kl. begehrt 
keine Ware, ſondern Bezahlung ſeiner Proviſions⸗ 
forderung in der ausbedungenen holländiſchen Währung, er 
mächt ſich auch nicht eine nach der Anſtellung des Vorprozeſſes 


e 
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., Reigerung der holländiſchen Gulden wider Treu und Glauben 

zunutze, ſondern will wirtſchaftlich nur ſo geſtellt werden, 
8 wie er ohne den Verzug der Bekl. am 28. Dez. 1914 geſtanden 
hätte. Dies Verlangen iſt aber, wie bereits erörtert, berechtigt 

j ee wird auch durch den Vorprozeß und die een 5 

3 un ergangenen Urteils nicht beſeitigt. R. w. Kl., 

5 Su 1920; 450/20 III. — Hamburg. [Sch.] 

*. Von dem Grundſatz: Pacta sunt servanda gilt nur 
„dann eine Ausnahme, wenn die Erfüllung des ſtreitigen und 
aller gleich liegenden Verträge des Lieferungspflichtigen deſſen 
geſchäftlichen Ruin zur Folge haben würde.] f) 

Der Bekl., Alleinvertreter der Motorwagenfabrik O. für 


„Erkenntnis der begrifflichen Natur der Valutaſchuld ſowohl für 

die en der Geſetze wie auch der Verträge naturgemäß von 
größter Bedeutung. 

übrigen beſtätigt das Urteil wiederum, wie ſehr der 

deutſche Valutaſchuldner benachteiligt wird, wenn der Gläubiger 

. feine Forderung in Reichsmark einklagt und damit durchdringt 

3 - (vgl. JW. 1920, 704 f.). Der Valutaſchuldner wird dadurch, wenn 

Kurs nach der letzten mündlichen Verhandlung ſinkt, neuen 

— deb aa ern Prozeſſen ausgeſetzt, während er beim ſpäteren Steigen 

Markkurſes mehr zahlen muß, als er nach bürgerlichem Recht 

ae iſt, ſo daß der Gläubiger einen ſachlich ganz ungerecht⸗ 

jagten Währungsgewinn erzielt. Demgegenüber ſei wiederholt 

auf hingewieſen, daß der Valutagläubiger nicht berechtigt iſt, 

n ſich aus 5 Umrechnung in Mark vorzunehmen, und daß der 

ner gut daran tut, derartigen Verſuchen entgegenzutreten. Iſt 

dies verfäunt worden, ſo wird der Schuldner den Schadenserſatz⸗ 

e en- des Gläubigers nicht ſelten mit dem Einwand begegnen 

aß, der 9 beim Verzuge des Schuldners ſich die 

Beträge in ausländiſcher Währung anderweitig hätte 

AL. m aaa und alle (vgl. OLG. Hamburg unten S. 41f.). 

A. Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 
Zu 2. Die Entſch. 15 wohl geeignet, etwas Waſſer in den 
2 el derer zu gießen, die ſich an der Einlenkung des RG. im 
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ober nach ſeiner rechtskräftigen Erledigung eingetretene Wert⸗ 
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gen Süddbeutſchland, verkanfte im Febr. 1919 im eigenen 
amen und für eigene Rechnung dem Kl. einen in der Preis⸗ 
liſte der Fabrik mit 11 250 46 bewerteten Wagen um 12000 4 
bei einer Anzahlung von 4000 %. Der Vertrag enthält die 
Beſtimmung, daß der Bekl., wenn er aus irgendwelchen Grün⸗ 
den die Lieferung nicht zu bewerkſtelligen vermöge, zur Rück⸗ 
erſtattung der Anzahlung verpflichtet ſei, anderen Anſprüchen, 
gleichviel welcher Art, aber nicht ausgeſetzt ſein ſollte. Der 
Wagen wurde in der Fabrik von O. hergeſtellt und dem 
Bekl. im Juli 1919 geliefert, aber nicht zum Liſtenpreiſe, 
ſondern mit Rückſicht auf die inzwiſchen eingetretene Ande⸗ 
rung der Betriebs⸗ und Preisverhältniſſe um 13 292,25 . 
Der Bekl. weigerte ſich unter Berufung auf die veränderten 
Verhältniſſe den Wagen dem Kl. um 12 000 & zu liefern 
und verlangte einen Kaufpreis von 17000 %. Der auf Liefe⸗ 
rung zum Vertragspreiſe gerichteten Klage gab die erſte In⸗ 
ſtanz ſtatt. Das BG. wies die Klage ab. Die Rev. des Kl. 
hatte Erfolg. Aus den Gründen: Das BG. führt aus, 
daß O. infolge der unvorhergeſehenen und unvorherſehbaren 
Anderung der Verhältniſſe in der Kraftwageninduſtrie dem 
Bekl. gegenüber von der Verpflichtung, zu den früher ver⸗ 
einbarten Preiſen zu liefern, frei geworden ſei, gibt aber 
zu, daß damit dem Bekl. die Lieferung des beſtellten Wagens 
an den Kl. nicht unmöglich geworden ſei, und kommt zur Ab⸗ 
weiſung der Klage nur, indem es die erwähnte Vertrags⸗ 
beſtimmung dahin auslegt, daß ſie auch dann anzuwenden 
ſei, wenn, wie hier der Fall, der Bekl. infolge der ver⸗ 
änderten Verhältniſſe, nämlich mit Rückſicht auf die Höhe 
des von ihm an O. zu entrichtenden Preiſes, den Wagen 
nicht mehr zum Vertragspreiſe von 12 000 % liefern, in 
dieſem Sinne alſo den Vertrag nicht mehr erfüllen könne. Eine 
ſolche Auslegung iſt aber unzuläſſig. Sie widerſpricht dem 
Haren Wortlaut der Beſtimmung, die nur von Bewerk⸗ 
ſtelligen der Lieferung, nicht von der Höhe und An⸗ 
gemeſſenheit des Preiſes ſpricht, und damit auch ihrem Sinne, 
wie ihn der Kl. verſtehen mußte, und wie er infolgedeſſen 
nach Treu und Glauben gemäß 8157 BGB. auch nur ver⸗ 
ſtanden werden darf. Auch die allgemeine Erwägung, eine 
ſo unwirtſchaftliche Maßnahme, wie die Lieferung eines Wa⸗ 
gens, der im Ankaufe über 13 000 46 koſte, für nur 12 000 %, 
liege nicht im Sinne des Vertrages, iſt unhaltbar. Mil 
dieſer Begründung könnte jedem Verkäufer, der ſich in ſeinen 
Erwartungen bezüglich der Preisentwicklung getäuſcht ſieht, 
ein Rücktrittsrecht zugeſprochen werden. Das würde jede 
Sicherheit des Handelsverkehrs untergraben und muß des⸗ 
halb zurückgewieſen werden. Von dem Grundſatze, daß Ver» 
träge zu wahren ſind, können Ausnahmen nur dann Zur 
gelaſſen werden, wenn es ſich um derart außergewöhnliche 
Anderungen der wirtſchaftlichen Verhältniſſe handelt, daß die 
Vertragserfüllung dem, was beim Vertragsſchluſſe vernünf⸗ 
tigerweiſe beabſichtigt war, nicht mehr entſpricht, und ein 
Zwang zur Erfüllung der nach 88 157, 242 BGB. gebotenen 
Rückſicht auf Treu und Glauben zuwiderlaufen würde. Auch 
eine größere Steigerung des Anſchaffungspreiſes, als hier in 
Frage ſteht, könnte für ſich allein den Beklagten nicht von 
feiner Lieferpflicht befreien (vgl. RG. 88, 172 = JW. 1916, 
830; 92, 322). Der Verkäufer muß ebenſo die Gefahr einer 


Urteile v. 21. Sept. 1920 berauſchten (JW. 1920, 961). Ich habe 
in der Bemerkung zu dieſem Erkenntnis bereits darauf hingewieſen, 
daß trotz der allerdings anſcheinend grundſätzlichen Anderung ſeiner 
Stellung das RG. die Befreiung vom Vertrage doch immer nur 
als die Ausnahme angeſehen haben will. Es dehnt dieſe freilich 
ſehr weit aus. Aber ſie ſoll doch ſtets nur Ausnahme von der 
Regel der Vertragstreue ſein. Daher begreift es ſich, 
daß es jetzt wieder den Nachdruck auf dieſes letztere Moment legt. 
Es muß von Fall zu Fall geprüft werden, ob der Tatbeſtand dieſe 
Ausnahme rechtfertigt. Damit wird die Unſicherheit der Recht⸗ 
ſprechung, die vor dem Urteil v. 21. Sept. 1920 beſtand, aufrecht 
erhalten. Namentlich da ſich eine zuverläſſige Grundlage für die 
Ausnahme aus den jüngſten Urteilen nicht gewinnen laßt. 

Daß das RG. den drohenden Ruin des Verpflichteten als ſolche 
Ausnahme anerkennt, entſpricht einer bei dem Erſcheinen des erſten 
Urteils des RG. auf dieſem Gebiete (RG. 88, 172 = ZW. 1916, 830) 
von mir aufgeſtellten Forderung. Wo aber die Grenze zu machen iſt, 
wird auch hier ſehr ſchwer feſtzuſtellen ſein. Muß der Verkäufer 
wirklich bei der Erfüllung in Konkurs geraten? Genügt es auch, 
wenn er nur eine Vermögenseinbuße erleidet, die fein Geſchäft 
zerſtört? Oder auch, daß dieſes zwar weiter beſtehen kann, aber 
reduziert wird? Ich fürchte, die Praxis wird auch da vor eine ſehr 
ſchwere Aufgabe geſtellt werden. Jede Prognoſe iſt gefährlich. 

Hachen burg. 
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Preisſteigerung tragen wie der Käufer gegebenenfalls die 
eines Preisſturzes. Etwas anderes iſt auch nicht aus der 
Entſcheidung des erkennenden Senates v. 21. Sept. 1920, 
III 143/20 (JW. 1920, 961) zu entnehmen. Der Geſichts⸗ 
punkt der clausula rebus sic stantibus kann, wie dort aus⸗ 
drücklich geſagt iſt, nur unter ganz beſonderen Umſtänden an⸗ 
gewendet werden. Im übrigen iſt an dem Grundſatze feſt⸗ 
zuhalten, daß Verträge zu wahren ſind. Demgemäß iſt auch 
im vorliegenden Falle davon auszugehen, daß der Bekl., 
wenn nicht beſondere Umſtände ſeine Befreiung rechtfertigen, 
trotz der ihn treffenden Erhöhung der Anſchaffungspreiſe 
vertragsgemäß liefern muß. Eine Befreiung von der Liefer⸗ 
pflicht könnte er nur dann beanſpruchen, wenn, wie er be⸗ 
hauptet, anzunehmen wäre, daß die Vertragserfüllung, ſei 
es auch nur mittelbar, ganz oder nahezu ſeinen geſchäftlichen 
Ruin zur Folge haben würde. In dieſer Richtung kommt in 
Betracht, daß der Bekl. Alleinvertreter von O. für ganz Süd⸗ 
deutſchland iſt, daher Verträge über die Lieferung von O. 
Motorwagen naturgemäß auch mit anderen Perſonen abge⸗ 
ſchloſſen hat. Es handelt ſich dabei allerdings um Bezie⸗ 
hungen, die mit dem Vertragsverhältnis des Bekl. zum Kl. 
an ſich nichts zu tun haben, während bei der Beantwortung 
der Frage, ob dem Verkäufer die Vertragserfüllung auch 
unter veränderten Verhältniſſen zugemutet werden kann, regel» 
mäßig nur ſein Verhältnis zum einzelnen Käufer maßgebend 
iſt. In der Rechtſprechung des RG. iſt jedoch anerkannt, 
daß der Verkäufer unter beſonderen Umſtänden auch ſeine 
Beziehungen zu anderen Perſonen dem Käufer entgegenhalten 
kann. So iſt in RG. 84, 125, JW. 1914, 464 für den 
Samenhandel ausgeſprochen worden, daß der Verkäufer einer 
nur von ihm gebauten Samengattung, wenn die Ernte ent⸗ 
gegen ſeiner ſchuldfreien Annahme zur Befriedigung aller 
Käufer nicht ausreicht, jeden Käufer auf einen verhältnis⸗ 
mäßigen Anteil verweiſen kann. Die Entſcheidung beruht auf 
dem Gedanken, daß in einem Falle dieſer Art das Verlangen 
einer vollen Befriedigung einzelner Käufer ohne Rückſicht auf 
die Anſprüche der übrigen gegen Treu und Glauben ver⸗ 
ſtoße. In ähnlicher Weiſe müſſen hier die Verpflichtungen, 
die der Bekl. anderen Käufern gegenüber um die gleiche Zeit 
übernommen hat, bei der Beantwortung der Frage berück⸗ 
ſichtigt werden, ob dem Bekl. die Lieferung an den Kl. zu 
den Vertragspreiſen noch zugemutet werden konnte, als er 
den beſtellten Wagen von O. zu höherem Preiſe geliefert er⸗ 
hielt. Der Bekl. hatte geltend gemacht, wenn er dem Kl. 
liefern müſſe, würden auch alle anderen Perſonen Lieferung 
beanſpruchen, denen er unter den gleichen Verhältniſſen O.⸗ 
Wagen verkauft habe, und das würde ſeinen geſchäftlichen 
Ruin zur Folge haben. Müſſe der Bekl. alle dieſe Kauf⸗ 
verträge zu Vertragspreiſen erfüllen, ſo würde das für ihn 
in den nächſten drei Monaten einen Verluſt von 600 000 
bis 800 000 % bedeuten, alſo fein ganzes Geſchaͤftskapitel 
aufzehren und ihn zur ſofortigen Liquidation zwingen, wenn 
er den Konkurs vermeiden wolle. Ein Eingehen auf die 
einzelnen Behauptungen des Bekl. und insbeſondere eine Feſt⸗ 
ſtellung feiner Geſchäftsverhältniſſe und der in Frage kommen⸗ 
den Kaufabſchlüſſe hat nicht ſtattgefunden. Wenn richtig iſt, 
was der Bekl. behauptet, daß nämlich eine Erfüllung aller 
in Frage kommenden Verträge zu den vereinbarten Preiſen 
für den Bekl. nicht nur erhebliche Vermögensverluſte, ſondern 
die ſofortige Liquidation oder den Konkurs und damit den 
geſchäftlichen Ruin zur Folge gehabt haben würde, dann — 
aber auch nur dann — brauchte er auch dem Kl. nicht zu 
den Vertragspreiſen zu liefern, und die Abweiſung der Klage 
wäre gerechtfertigt. Dieſe Frage bedarf alſo noch der Prüfung. 
x St., U. v. 22. Okt. 1920; 138/20 III. — Stuttgart. 
*. Grundſätzliches zur „elausula rebus sic stan- 
tibus“. 17) 
Zur vorzeitigen Kündigung eines Mietvertrages eines 
Fabrikanweſens nebſt Betriebskraft und Beleuchtung wegen 


Zu 3. Die obige Entſch. ſteht mit Entſchiedenheit auf dem 
Standpunkt der Vertragstreue, fie will von der clausula rebus sic 
stantibus nur dann etwas wiſſen, wenn eine Auslegung dahin 
angebracht iſt, daß die Vertragserfüllung ſonſt unter Umſtänden 
ſtattfinden müßte, die von den Parteien vernünftigerweiſe nicht bi» 
abſichtigt fein können. 

Inzwiſchen iſt die vielbeſprochene Entſch. desſelben 3. Senats 
v. 21. Sept. 1920 (JW. 1920, 961 ff.) ergangen, welche mehrfach 
als Sieg der Beſtrebungen nach freiem richterlichen Eingreifen 
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außerordentlicher Steigerung der Preiſe für die Beſchaffung 
von Elektrizität und Dampfkraft führt das RG. in Beſtätigung 
der die Räumungsklage abweiſenden vorinſtanzlichen Urteile 
aus: Die fog. clausula rebus sic stantibus iſt als allge- 
meiner Grundſatz in das BGB. nicht aufgenommen und auch 
von der Rechtſprechung des Reichsgerichts nicht anerkannt 
worden (vgl. RG. 86, 398) 1). Soweit eine Losſagung bon. 
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in die beſtehenden Verträge begrüßt, von anderer Seite unter 
gleichem Geſichtspunkte tief beklagt worden iſt. (S. oben S. f, 
20 ff.) 

Dann läge in der oben wiedergegebenen Entſch. der Schwanen⸗ 
geſang der deutſchen Vertragstreue vor! Sie wäre dann ein recht 
trüber Markſtein unſerer Rechtsentwicklung. Fe 

So ſchlimm ſteht es aber doch wohl nicht, trotz aller Hymnen 
und Klagelieder. Die obige Entſch. läßt die clausula rebus sio 
stantibus in mäßigem Umfange unter Wahrung der Vertragstreue 


zu und die September⸗Entſcheidung ſcheint mir im praktiſchen Reſüle 4 


tat trotz einiger wunderlicher Wendungen ihrer Begründung nicht 
erheblich davon abzuweichen. 1 
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Der Grundgedanke der obigen Entſch., die Betonung des Saba 
9 


pacta sunt servanda, iſt in langer feſter Praxis vom RG. a N 
bildet worden. Er iſt ganz unentbehrlich. Nur durch ein ſcharfes 
Kreditrecht wird der Schuldner wirtſchaftlich wirlſam geſtützt (ogl. 
meine Bem. in Verſchulden beim Erfüllungsverzug, S. 160 ff.); 


nur durch ſtrenge Vertragstreue können wir uns im Verkehr mit 


dem Auslande wirtſchaftlich halten (vgl. den ausgezeichneten Auffſatz 
von Dove JW. 1920, 470 ff., und Dove zu der September⸗Ent⸗ 
ſcheidung, JW. 1920, 961 ff.). Damit iſt eine interpretative clau- 
sula rebus sic stantibus ſehr wohl vereinbar, und es liegt in ihr 
durchaus keine Fiktion, insbeſ. nicht eine Fiktion des Parteiwillens. 
Denn die Auslegung iſt aus der Erklärung und aus der typiſchen 
Stellung des einzelnen Vertrages innerhalb des ganzen Wirt⸗ 
ſchaftslebens vorzunehmen; es muß, auch wo ſich keine eigent⸗ 
liche Verkehrsſitte für die Feſtſtellung des Vertragsinhalts gebildet 


hat, durch Interpretation aus dem objektiven, typiſchen Vertrags⸗ 


zwecke unter dem Richtmaße des Gerechtigkeitsgedankens den Lebens⸗ 


mentlich im großen Verkehr regelmäßig entſcheiden, ob die Par⸗ 
teien im Einzelfalle einen Vertrag geſchloſſen haben, der gegen⸗ 
über vollkommen veränderten Umſtänden als hinfällig zu betrachten 


iſt. Die inneren Tatſachen, die beſonderen Willensvorgänge der 


Parteien, haben dabei in den Einzelheiten nur unterſtützende Be⸗ 
deutung für die Interpretation und werden ausſchlaggebend nur, 


wo eine wirkliche übereinſtimmende Willensrichtung deutlich und 
Mit alledem iſt die obige Entſch. 


unverkennbar zutage tritt. 
durchaus vereinbar. Sie hält auch an dem bisherigen Grunbjak 
feſt, daß von der clausula nur bei ſehr ſchweren Störungen des 
Wirtſchaftslebens die Rede ſein kann und daß insbeſondere die 
bloße Preisſteigerung ſie nicht zu begründen vermag. Von beſon⸗ 
derem Wert iſt, daß dabei ausdrücklich hervorgehoben wird, die 
Preisſteigerung ſcheide „nicht nur im Großhandel“ als Befreiungs⸗ 
grund wegen veränderter Umſtände aus, während bisher außerhalb 
des Großhandels eine ekwas mildere Praxis ſich zeigte. Freilich 
wird man trotzdem die verſchiedenen Verträge und Vertragsarten 
verſchieden bewerten müſſen, man wird einen Verlagsvertrag ganz 
anders zu behandeln haben als überſeeiſche Importgeſchäfte oder ein 
Börſeneffektengeſchäft. 

Iſt das nun alles durch die September⸗Entſcheidung wirklich 
umgeworfen? Ich glaube nicht. Der 3. Senat hält nach wie vor 
daran feſt, daß die clausula nur „ganz ausnahmsweiſe“, nicht 
aber als eine allgemeine Regel in Betracht kommt, wie er auch in 
der obigen Entſch., auf die er verweiſt, eine außerordentliche Einwir⸗ 
kung auf die Verhältniſſe des betreffenden Vertragsteils fordert, 
die etwa in einem „geradezu ruinös“ verlaufenden langfriſtigen 
Vertrage gefunden werden können. Er hat das in der September⸗ 
Entſcheidung ſtark unterſtrichen, und die drei beſonderen Bedin⸗ 
gungen, welche die September⸗Entſcheidung für die Anwendung der 
clausula aufſtellt, dienen gerade dieſem Gedankengange, insbeſon⸗ 
dere die zweite: es muß eine „ganz beſondere und ganz aus⸗ 
nahmsweiſe Neugeſtaltung und Anderung der Verhältniſſe“ vor⸗ 
liegen, die Nichtvorausſehbarkeit genügt noch nicht. Wenn dabei. 
hinzugefügt iſt, daß es ſich um Anderungen handeln kann „wie fie 


bedürfniſſen genügt werden (vgl. DIZ. 1919, 866). Nur von 
dieſer vorwiegend objektiven Betrachtungsweiſe aus läßt ſich na⸗ 
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jetzt durch den Krieg eingetreten find“, fo hat ſich daran Hachen 


burg (JW. 964) allerdings mit Recht geſtoßen, aber man braucht 
dieſe nicht beſonders geſchickte Wendung nicht ſo zu verſtehen, daß 
fie etwa jede durch den Krieg herbeigeführte Veränderung als 
vertragslöſend anerkennt, ſondern ſie iſt offenbar ſo gemeint, daß. 
durch den Krieg ganz beſondere und ausnahmsweiſe Neugeſtaltungen 
der Verhältniſſe eintreten können, was unzweifelhaft zutrifft. Es 


iſt ferner zu beachten, daß die September⸗Entſcheidung jedenfalls. 


keinen Fall des Großhandels betrifft und daß auch ſchon früher 
in Fällen, wie dem damals vorliegenden mildere Anſchauungen 
zum Durchbruch gekommen ſind. Endlich, und vor allem, iſt die 


Wendung der September⸗Entſcheidung, der Richter löune „in be⸗ 
1) JW. 1915, 700. 
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Verträgen infolge der durch den Krieg bewirkten Veränderung 
der wiriſchaftlichen Verhältniſſe gebilligt wurde, geſchah dies 
regelmäßig, aus der Erwägung heraus, daß mit den wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen auch die einzelne Vertragsleiſtung 
derart verändert wurde, daß ſie nicht mehr als die beim 
„ Vertragsſchluß erwartete und 1 Leiſtung zu erachten 
E War, wie dies z. B. für den Fall einer zeitlichen Verſchiebung 
„durch den Krieg in RG. 94, 49 JW. 1918, 44 ausgeführt iſt. 
1. Dieſe Auffaſſung läuft auf eine Auslegung des einzelnen Ver⸗ 
fſrages hinaus und findet ihre innere Rechtfertigung darin, daß 
5. eine Leiſtungspflicht nicht mehr beſtehen kann, wenn die Erfill- 
7 „ lung des Vertrages unter ſolchen Umſtänden ſtattfinden müßte, 
daß fie dem, was die Beteiligten vernünftigerweiſe beabſichtigt 
bi Haben, nicht mehr entſprechen würde, und der Erfüllungs⸗ 
. wdwang mit der durch 88 157, 242 BGB. gebotenen Rück⸗ 
ſicht auf Treu und Glauben und auf die Verkehrsſitte unver⸗ 
: .. eimbar wäre. Daraus folgt aber nicht, daß jede größere Um⸗ 
. Wälgung auf wirtſchaftlichem Gebiete, mag fie auch unvor⸗ 
“Yehenbe Rechtsverhältniſſe eingreifen“, damit nicht Zuſtände ge- 

E ſchafſen werden, welche jeder Gerechtigkeit hohnſprechen, nicht zu 
5 Fbaagiſch zu nehmen. Darin liegt m. E. nicht die endgültige Aufgabe 
- ber interpretativen Behandlung der clausula. Der Wortlaut ſagt 
bas. nicht. Die Abſicht geht nach dem Geſamtzuſammenhange dar⸗ 

Auf, zu betonen, daß das in der Tat übermäßig ſchroffe Diktum 

5 erer Entſcheidungen: „der Richter könne nicht zwecks Milderung 
eder Härten des Kriegs einen Ausgleich zwiſchen den Vertrags- 
. parteien ſchaffen“, zu weit ging und vernünftig zu modifizieren ſei. 
Daß dieſe Modifikation durch Aufgeben der interpretativen Methode 
der clausula- Behandlung zu erfolgen habe, ſteht nicht da. Um 
. "jp, weniger als dieſe interpretative Methode in den beiden vom 
| tk. angezogenen Entſch. (beſonders 86, 398, aber auch 90, 375 
d unten) trotz des erwähnten Diltums als etwas von ihm ganz Ver- 
„AIſchledenes grundſätzlich anerkannt wird. Sie iſt aber engherzig gehand⸗ 
5 1557 ohne Verſtändnis nämlich dafür, daß in einer vernünftig gehand⸗ 
F. babten interpretativen Methode eben der Ausgleich zwiſchen den 
ptragsintereſſenten liegt. Das RG. hat dies inzwiſchen allmäh⸗ 
lich erkannt. Es verſichert dementſprechend in der September⸗Ent⸗ 
ſcheidung, daß das Bedürfnis nach einer Plenarentſcheidung nicht 

E -- vo Man braucht ja im Durchſchnitt dieſe Verſicherung in 
.. Rchentſch., wie die Erfahrung lehrt, nicht allzu ſchwer zu nehmen. 
„Aber hier handelt es ſich nicht um einen Durchſchnittsfall, das 
Reh. hat ganz deutlich betont, daß feiner Entſch. wichtige Bedeu⸗ 
3 zukomme, es hat auch am Schluß bezüglich einer anderen 
5 ten Entſch. vom Jahre 1918 — ob mit Glück oder nicht, mag 
E algen Entf bleiben — die Nichtabweichung konſtatiert. Über die 
oblge Entſch. findet eine ſolche Außerung fi nicht, obwohl 
N =E zitiert wird: der Senat geht offenbar von der Meinung aus, 
aß ſelbſtverſtändlich eine Abweichung nicht vorliegt. Quivis prae- 
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Einklang mit der bisherigen Praxis des RG. zu verſtehen ſuchen. 
Die Faſſung der September⸗Entſcheidung iſt freilich ganz 


E beſonders glücklich hingeſtellt werden. Aber: die Entſch. paßt im 
RK. nis. zu der bisherigen Judikatur, und den allgemeinen Ex⸗ 
P ſpektorationen kommt nicht die Bedeutung zu, welche ihnen in der 
Ek.. Literatur inzwiſchen beigelegt worden iſt. Wenn man Ernſt Fuchs 
1 u. R. 1920, 236 ff.) lieſt, ſo muß man denken, daß von dieſer 


. ch. eine neue Ara der deutſchen Judikatur datiert, daß nun 
. die „leerrechtliche“, die „ſyſtem⸗begriff⸗konſtruktive Rechtsmethode“ 
doch endlich zum Orkus fährt. Auch Krückmann (deffen Be⸗ 
. tonung des Synallagma neben den 88 157, 242, 325 BGB. m. E. 
kin für die clausula ſehr brauchbarer Gedanke iſt) ſchreibt der Entſch. 
eine allzu große Bedeutung zu. Aber auch ihre Gegner verfallen 
. in dieſen Fehler. Bei näherem Zuſehen iſt es nicht halb ſo 
„ ſchlimm. Es rächt ſich hier wieder der Unfug mancher ſog. Freie 


„ 
5 3 


kechtler, dauernd zu behaupten, fie hätten allein den Stein der 
E Weiſen gefunden, ſie allein berückſichtigten die Wirtſchaft, die bis⸗ 
5 pherige Judikatur und Literatur ſtrotzten von Formalismus. Ein 
leerer Wahn, durch den man ſich vorübergehend intereſſant macht! 
. Ein: Wahn, an den leider auch die Ausdrucksweiſe der September⸗ 
. Entſcheidung des RO. leiſe anklingt. Durch die ſenſationelle Poin⸗ 
* 9 0 wird eine gefährliche Unſicherheit in den Verkehr getragen. 
1. Der. Gegenſatz iſt, wenn er überhaupt gegenüber der bisherigen 
5 Praxis vorhanden iſt, längſt nicht fo groß, als es den Anſchein 
. ; hat. Warten wir doch erſt einmal ab, ob der Senat auf dem Wege 
5 fortfährt, und ob die anderen Senate und das Plenum ihm folgen. 
. Soviel ſteht jedenfalls feſt, daß — auch bei weiteſter Ausdehnung 
der September⸗Entſcheidung — die normalen Geſchäfte des Han⸗ 
Ir dels, insbeſondere des Großhandelsverkehrs durch die etwaige Neue⸗ 
rung nicht getroffen werden; dafür ſorgen ſchon die drei in der 
I. September-Entſcheidung aufgeſtellten Bedingungen. Für den nor⸗ 
malen Handel bleibt es jedenfalls bei der oben abgedruckten Entſch. 
2 Geh. IR. Prof. Dr. Ernſt Heymann, Berlin. 
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hergeſehen und unvorherſehbar geweſen ſein, dem Vertrags⸗ 
teil, dem ſie nachteilig iſt, das Recht gibt, ſich vom Ver⸗ 
trage loszuſagen. Im Falle einer Preisſteigerung, wie ſie 
auch hier in Frage ſteht, iſt ein ſolches Recht regelmäßig, 
und nicht nur bei Lieferungsverträgen des Großhandels, zu 
verſagen, es müßte denn ſein, daß mit einer außerordentlichen 
Steigerung der Preiſe eine außerordentliche Einwirkung auf 
die Verhältniſſe des betreffenden Vertragsteiles verbunden 
iſt, wie etwa in dem vom BG. erörterten Falle, daß die 
Durchführung eines langfriſtigen Vertrages infolge der wirt⸗ 
ſchaftlichen Veränderungen für dieſen Vertragsteil „geradezu 
ruinös“ zu werden droht. Das BG. legt aber in weſentlich 
tatſächlicher Würdigung aller Umſtände dar, daß ein ſolcher 
Fall nicht gegeben ſei. Seine Ausführungen geben zu recht⸗ 
lichen Bedenken keinen Anlaß. Insbeſ. iſt nicht zu beanſtan⸗ 
den, daß das BG. u. a. auf die — inzwiſchen (vgl. VO. v. 
11. März 1920 RGBl. S. 329) erweiterte — VO. über die 
ſchiedsgerichtliche Erhöhung von Preiſen bei der Lieferung 
von elektriſcher Arbeit uſw. v. 1. Febr. 1919 RGBl. S. 135 
hinweiſt. Was die Reviſion unter Berufung auf 85 der VO. 
dagegen vorbringt, beruht auf einem Mißverſtändnis dieſer 
Vorſchrift: 85 regelt die Abwälzung von Mehrkoſten, die 
Abnehmern von elektriſcher Kraft uſw. infolge der Anwendung 
der VO. entſtehen. Für den Kläger, deſſen Verpflichtungen 
auf vor dem Inkrafttreten der VO. abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trägen beruhen, kommt nicht S 5, ſondern $1 in Betracht. 
Es iſt daher unerheblich, welchen Arten von Abnehmern ein 
Abwälzungsrecht i. S. des § 5 zuſteht. Was die Reviſion 
ſonſt noch geltend macht, würde zu dem Ergebniſſe führen, 
daß die Löſung eines Vertragsverhältniſſes immer ſchon 
dann verlangt werden könnte, wenn die Fortſetzung dieſes 
Verhältniſſes unter den bisherigen Bedingungen wegen der 
Anderung ſeiner wirtſchaftlichen Grundlagen eine Unbillig⸗ 
keit für den einen Vertragsteil bedeuten würde. Eine ſo 
weit gehende Berückſichtigung veränderter Verhältniſſe iſt aber 
nicht anzuerkennen und, in der Rechtſprechung wenigſtens, 
auch nicht anerkannt worden. Die Billigkeit würde auch nur 
verlangen, daß die Vertragsleiſtungen des anderen Teils 
eine entſprechende Anderung erfahren. Nach dieſer Rich⸗ 
tung geht die Regelung in der ſchon erwähnten VO. v. 1. Febr. 
1919 und in ähnlichen Vorſchriften. Soweit aber ſolche Vor⸗ 
ſchriften nicht eingreifen, muß im Intereſſe der Rechtsſicher⸗ 
heit — auch bei Vertragsverhältniſſen von längerer Dauer — 
an dem Grundſatze feſtgehalten werden, daß die Verträge zu 
wahren ſind. Etwas anderes ergibt ſich auch nicht aus der 
Natur der vorliegenden Verträge. Wenn ſie ſich, wie die 
Reviſion betont, nicht von vorne herein als gewagte Ge⸗ 
ſchäfte darſtellten, ſo waren ſie doch auch nicht im alleinigen 
Intereſſe des Vermieters abgeſchloſſen. Wie die Mieter ſich 
nicht mit Erfolg darauf hätten berufen können, daß z. B. in⸗ 
folge eines außergewöhnlichen Preisſturzes die vertrags⸗ 
mäßigen Leiſtungen des Vermieters dem vereinbarten Miet⸗ 
zinſe nicht mehr gleichwertig ſeien, ſo kann umgekehrt der 
Vermieter nicht aus einer außergewöhnlichen Preisſteigerung 
allein für ſich das Recht ableiten, ſich vom Vertrage loszu⸗ 
ſagen. B. w. F., U. v. 8. Juli 1920; 89/20 III. — Berlin 


Sch.. 


4. Beim Werkvertrag liegt dem Beſteller keine Gefähr⸗ 
dungshaftung ob. J) 

Der Kl., Inhaber eines Spezialgeſchäftes für elektriſche 
Anlagen, hatte von der Bekl., einer Sprengſtoffabrik, für 
deren Werke in T. große Inſtallationsanlagen übertragen 
erhalten. Die dazu erforderlichen Rohſtoffe nebſt Arbeitsge⸗ 


Zu 4. Wenn auch die Exploſion auf Zufall zurückzuführen 
iſt, ſo kann doch in der vermeidlichen Anweiſung eines gefährlichen, 
Zufälligkeiten beſ. ausgeſetzten Lagerortes ein Verſchulden des Be⸗ 
ſtellers liegen. (Casus mixtus.) Iſt die Herſtellung des Werkes 
hierdurch unmöglich geworden, ſo kann der Unternehmer nach 88 324, 
645 Abſ. 2 nicht nur den Wert der Stoffe, ſondern die Gegen⸗ 
leiſtung abzüglich der Erſparnis, mithin auch den in der verein⸗ 
barten Vergütung enthaltenen Gewinn beanſpruchen. Wird dann 
ein neues Werk hergeſtellt, ſo iſt die Gegenleiſtung ſogar zweimal 
zu entrichten. (Motive bei Haidlen II, 717). Hier iſt die Her⸗ 
ſtellung aber offenbar möglich geblieben und es iſt daher auch nur 
der Wert der Rohſtoffe eingeklagt. Auch für dieſen Anſpruch er⸗ 
gibt ſich die Haftung bei vertraglichem Verſchulden ohne weiteres 
aus den allgem. Belt. (88 249, 276, vgl. 645 Abſ. 2.) Auf die 
E. JW. 14 S. 34 Nr. 3 und RG. 80, 27 JW. 12, 860 Nr 17 brauchte 
daher wohl nicht zurückgegriffen zu werden, zumal dieſelben nur 
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rät hatte der Kl. auf einem Platz innerhalb des Werkes der 
Bekl. gelagert, zum Teil dort auch verarbeitet. Bei einer 
großen Exploſion in dem Werke der Bekl. ſind dieſe Sachen 
zerſtört worden. Der Kl. verlangt Erſtattung des Wertes. 
Er behauptet, daß die Bekl. die Lagerung der Rohſtoffe inner⸗ 
halb ihres Werkes von ihm verlangt, ihm auch den Lager⸗ 
platz angewieſen habe. Nach dem Unglücksfall habe ſie ihm 
einen anderen Lagerplatz angewieſen, der an ungefährdeter 
Stelle liege. Die Vorinſtanzen haben die Klage abgewieſen. 
Die Rev. hatte Erfolg. Aus den Gründen: Die Rev. 
will der Bekl. in erſter Linie die ſogenannte Gefährdungs⸗ 
haftung aufbürden; ſchon weil es an ſich gefährlich ſei, in 
einer Sprengſtoffabrik Arbeiten auszuführen, und dort die 
für die Arbeiten erforderlichen Rohſtoffe zu lagern, müſſe 
die Bekl. ohne Rückſicht auf ein etwaiges Verſchulden den 


geſamten Schaden tragen, „der ſich aus der beſonderen Ge⸗ 


fährlichkeit der Räume ergebe“. Die Rev. glaubt dabei, daß 


fir hiermit nichts anderes verlange, als daß die für das 


Leben und die Geſundheit des Werkmeiſters und ſeiner 
Arbeiter ohnehin geltenden Grundſätze auch auf den Sach- 
ſchaden ausgedehnt würden. Das iſt aber nicht richtig. Auch 
für das Leben und die Geſundheit der Arbeiter iſt der 
von der Rev. aufgeſtellte Grundſatz nicht anzuerkennen. Be⸗ 
ſondere Beſtimmungen über die Haftung desjenigen, der 
eine Sprengſtoffabrik betreibt, ſind nicht erlaſſen, ſind auch 
in dem Sprengſtoffgeſ. v. 9. Juni 1884 nicht enthalten. 
Allgemeinere geſetzliche Vorſchriften kommen nicht in Be⸗ 
tracht, ſind auch von der Rev. nicht als Stütze ihrer Anſicht 
herangezogen worden. Die einzige Vorſchrift, an die man 
allenfalls denken könnte, die aber auch nicht zutrifft, iſt 
82 des RHpflGeſ. v. 7. Juni 1871. Hier wird die Haftung 
desjenigen, der eine Fabrik betreibt, dahin erweitert, daß 
er auch dann ſchadenerſatzpflichtig ſein ſoll, wenn ein Be⸗ 
vollmächtigter oder ein Repräſentant oder eine zur Leitung 
oder Beaufſichtigung des Betriebes oder der Arbeiter ange⸗ 
nommene Perſon durch ein Verſchulden in Ausführung 
der Dienſtverrichtungen den Tod oder die Körperverletzung 
eines Menſchen herbeigeführt hat. Während nach § 1 a. a. O. 
den Unternehmer eines Eiſenbahnbetriebes grundſätz⸗ 


Perſonenſchaden und Verträge betreffen, die ebenſowohl Dienſt⸗ 
als Werkverträge ſein können. 

Aus der Beſonderheit des Werkvertrages folgt aber ſogar eine 
Zufallshaftung, nämlich für die zufälligen Folgen einer vom Be⸗ 
ſteller erteilten Anweiſung. Denn von dem Grundſatz, daß der 
Unternehmer die Gefahr bis zur Abnahme trägt, iſt aus Billig⸗ 
keitsrückſichten eine Ausnahme gemacht, wenn der Untergang des 
Werkes auf einer Anweiſung des Beſtellers beruht. Sie greift 
nach dem Standpunkt der Motive Platz, auch wenn der Stoff unter⸗ 
geht, bevor mit der Herſtellung begonnen iſt. Der Beſteller haftet 
nach den Grundſätzen des adäquaten Urſachenzuſammenhanges für 
die Folgen ſeiner Anweiſung, nämlich wenn der Schaden ſich bei 
objektiver Prüfung nach der Regel des Lebens als vorausſehbar 
darſtellt. Dieſe Haftung beſchränkt ſich auf einen entſprechenden 
Teil der Vergütung, umfaßt alſo den Wert der Rohſtoffe und der 
Arbeit ſowie einen Teil des Gewinnes. Ergibt ſich aber aus dem 
Vertrage bereits, daß der Bau in gefährlicher Nähe der Spreng⸗ 
ſtoffabrik auszuführen und die Rohſtoffe naturgemäß in deſſen 
Nähe zu lagern waren, ſo beruht die hierdurch gegebene Gefahr 
nicht auf Anweiſung, ſondern auf dem Vertragswillen. Der Be⸗ 
ſteller haftet daher nach 8 645 Abſ. 1 nur, wenn er dem Unter⸗ 
nehmer einen gefährlicheren Lagerplatz angewieſen hat, als es 
nach dem Vertragszweck nötig und wenn dieſe beſondere Gefähr⸗ 
lichkeit nach vernünftigen Erwägungen objektiv vorausſehbar war. 

Auf außervertragliche Haftung läßt ſich der Anſpruch wohl 
nicht ſtützen. Der Betrieb eines gefährlichen Gewerbes erzeugt an 
ſich keine Gefährdungshaftung (RG. 78, 172 = JW. 12, 389 Nr. 9) 
das HPflGeſ. erſtreckt ſich nicht auf Sachſchäden und ſetzt bei 
Folgen des Fabrikbetriebs Verſchulden voraus, endlich iſt auch eine 
Abweichung von den Bedingungen der gewerblichen Genehmigung 
nicht behauptet. Wenn in einem neuerdings ergangenen Urteil das 
OLG. Frankfurt (Leipz. Z. 1919 Sp. 1284 = Gew. Archiv 19, 
176) ausführt, durch die polizeiliche Genehmigung einer Spreng⸗ 
ſtoffabrik ſei den Gefährdeten die negatoriſche Klage entzogen, und 
dies genüge, um eine Gefährdungshaftung eintreten zu laſſen, ſo 
dürfte dem entgegenzuhalten ſein, daß die beſ. Folgen der Genehmi⸗ 
gung in 8 26 GO. geregelt find, der ſich nur auf zukünftige Schä⸗ 
en bezieht. Auch könnte ein ſolcher Grundſatz hier nicht Platz 

eifen, weil derjenige, der für eine im Betriebe befindliche Spreng⸗ 

ffabrik Anlagen ausführt, ſich damit ſelbſtverſtändlich des nega⸗ 

toriſchen Anſpruchs auf Betriebseinſtellung und ſeiner Surrogate, 
insbeſ. eines etwaigen Gefährdungsanſpruchs, begibt. 5 
IR. Dr. Schmidt⸗Ernſthauſen, Düſſeldorf. 
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lich eine Gefährdungshaftung trifft, legt 82 dem Unternehmer 
eines Fabrikbetriebes nur eine Haftung für Verſchul⸗ 


den auf, wenn auch für fremdes Verſchulden. Die Rev. beruft 


ſich aber auf die Rechtſprechung des RG., namentlich JW. 
1914 S. 34 Nr. 3. In dem dort behandelten Fall iſt es bei 
einem Werkvertrage nach Treu und Glauben als Ver⸗ 
trags inhalt angeſehen worden, daß der Beſteller die Räume 
zur Verrichtung der Werktätigkeit ſo zu beſchaffen hat, daß 
Leben und Geſundheit des Unternehmers ſoweit geſchützt ſind, 
als die Natur der Vertragsleiſtung es geſtattet. 
Es hat alſo bei einem Werkvertrage die aus der Natur 
der Vertragsleiſtung ſich ergebenden und unvermeidlichen 
Gefahren nicht der Beſteller (alſo die Bekl.), ſondern gerade 
der Unternehmer des Werks (hier der Kl.) zu tragen. Die 
reine Gefährdungshaftung, wenn von einer ſolchen K. 
die Rede ſein kann, fällt dem Unternehmer (hier dem Kl.) 
zur Laſt. Die von ihr angeführte Entſcheidung des RG. ſteht 
alſo der Rev. nicht zur Seite. Das wird um ſo deut⸗ 
licher, wenn man erwägt, daß in dem vom RG. entſchiedenen 
Falle die Haftung des damaligen Bekl. gerade auf eine 
ſchuldhafte Nichterfüllung der durch den Werkvertrag über⸗ 
nommenen, oben näher umſchriebenen, Pflicht gegründet 
iſt. Das BG. ſteht auf dem Boden jenes reichsgerichtlichen 
Urteils. Es nimmt auch — inſoweit in Übereinſtimmung 
mit der Rev. — an, daß bei dem Werkvertrage der Par⸗ 
teien die Vertragspflicht der Bekl. nicht nur dahin ge⸗ 
gangen iſt, für die Sicherheit von Leben und Geſundheit 
des Kl. zu ſorgen, ſondern auch dahin, ſeine Rohſtoffe und 
Gerätſchaften nach Möglichkeit gegen die eigentümlichen Ge⸗ 

fahren der Sprengſtoffabrik, alſo namentlich gegen die Explo⸗ 
ſionsgefahr, zu ſchützen. Dieſe Feſtſtellung liegt weſentlich 
auf tatſächlichem Gebiet, rechtlich iſt ſie nicht zu beanſtanden. 
Von dieſem Standpunkt aus hat der BR. die Frage ge⸗ 
prüft, ob die Bekl. ſchuldhaft dem Kl. einen gefährlichen 
Lagerplatz angewieſen oder wenigſtens ſchuldhaft die Be⸗ 
nutzung eines gefährlichen Lagerplatzes geduldet habe. Der 
BR. hat das verneint, jedoch mit unzureichender Begründung. 
Dieſe geht nur dahin, daß die Bekl. augenſcheinlich mit einer 
beſonderen Gefährlichkeit der fraglichen Arbeitsſtätte (d. h. 
des angeblich angewieſenen Lagerplatzes) nicht gerechnet hat. 
Zu entſcheiden waren aber nach dem Vorbringen des Kl. die 
Fragen, ob der angeblich angewieſene Lagerplatz gefährlicher 
war als andere geeignete Lagerplätze, namentlich als der 
nach dem Unglücksfall dem Kl. angewieſene Lagerplatz, und 
ob die Bekl. bei Anwendung der im Verkehr erforderlichen 
Sorgfalt das erkennen mußte. Beide Fragen ſind vom 
BG. überhaupt nicht geprüft. W. w. Rh.⸗W., U. v. 13. Juli 

1920; 100/20 VII. — Cöln. [Sch.] . a 


5. $ 1591 BGB. Die Führung des Gegenbeweiſes zur 


Widerlegung der in $ 1591 Abſ. 2 BGB. ausgeſprochenen 
Vermutung, daß der Mann innerhalb der Empfängniszeit 


der Frau beigewohnt habe, iſt unbeſchränkt zuläſſig. J. | 
Der Kl. ift mit der Mutter des Bekl. feit dem 11. Nov. 
1910 in zweiter Ehe verheiratet. Der Bekl. iſt am 16. Sept. 


1916 geboren. Am 13. Sept. 1917 erhob der Kl. gegen ihn ; 


Klage mit dem Antrag, es möge feftgeftellt werden, daß er 
kein eheliches Kind des Kl. ſei. Die Vorinſtanzen haben die 
Klage abgewieſen. Die Reviſion hatte Erfolg. Gründe: Im 


Zu 5. Dem Urteil iſt durchaus beizuſtimmen. Das BG. 


hat den Weſensunterſchied zwiſchen den geſetzlichen. Vermutungen 3 


des Abſ. 1 S. 2 und des Abſ. 2 81591 BGB. zweifellos verkannt, 
die Gegenbeweisbeſchränkung der erſten Vorſchrift rechtsirrig auch 
auf die zweite erſtreckt. Das RG. hat die Frage ſo ausführlich 
und überzeugend erörtert, daß nichts hinzuzufügen bleibt. Bedeutſamer 
aber als die Entſcheidung dieſer Einzelfrage iſt die erneute Ein⸗ 
ſchärfung des für alle Beweisführung und Beweiswürdigung maß⸗ 
gebenden, zuerſt in RG. 15, 339 verkündeten Grundſatzes, daß im 
praktiſchen Leben der hohe Grad von Wahrſcheinlich⸗ 
keit, der bei möglichſt erſchöpfender und gewiſſenhafter Anwen⸗ 
dung der vorhandenen Erkenntnismittel ſich ergibt, als Wahr⸗ 
heit zu gelten hat und ebenſo das Bewußtſein des Erkennenden 
von einer jo ermittelten hohen Wahrſcheinlichkeit als die Über⸗ 
zeugung von der Wahrheit. Bei der Unvollkommenheit menſchlicher 
Erkenntnis kann es eben für den Richter, der eine der wichtigſten 
Aufgaben des praktiſchen Lebens zu erfüllen hat, ſich nicht um 
mathematiſche Untrüglichkeit, ſondern immer nur um eine an Ge⸗ 
wißheit grenzende Wahrſcheinlichkeit handeln. Eine einfache Weis⸗ 
heit, an die der Juriſt ſich immer wieder erinnern muß. De 

IR. Landsberg, Naumburg a. S. 
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L Gu auf 8 1591 B08. hält das OLG. für entſcheidend, 
3 dem Kl., der im g 1591 Abſ. 2 ausgeſprochenen Vermutung 
„ fe eg der Nachweis gelungen iſt, daß er und ſeine Ehe⸗ 

Aa 1815 5 der Empfängniszeit, d. h. in der Zeit vom 19. Nov. 
58 15. bis 19. März 1916, nicht miteinander geſchlechtlich ver» 


iden Erwägungen ſind folgende: Dieſer Nachweis müſſe 

0 nach der ausdrücklichen Betonung des Geſetzes ein ſolcher 
98 N daß er zu der Folgerung führe, es ſei offenbar unmög⸗ 
N: daß die Frau das Kind von dem Manne empfangen 
1 15 es d. 5e es dürfe nicht nur unwahrſcheinlich ſein, daß der 
7. Mann das Kind erzeugt habe, ſondern es müſſe mit einer 
Aber jeden Zweifel erhabenen Sicherheit feſtſtehen, daß eine 
. Arſächliche Beiwohnung der Eheleute nicht ſtattgefunden habe, 
4 99 die gegenteilige Annahme müſſe mit dem geſunden Menſchen⸗ 
Pertande geradezu unvereinbar ſein. Dieſer Maßſtab ſtreng⸗ 
Prüfung der vorgeführten Beweiſe habe es an das vom 
beigebrachte Beweismaterial angelegt und dabei ſei es 


2 5 — Es hält den Nachweis nicht für erbracht. Seine 


5 ® zu der Überzeugung gelangt, daß die entferntefte Mög⸗ 
5 . der Erzeugung durch den Kl. ausgeſchloſſen ſei. Zwar 
nne nach dem Ergebniſſe der Beweisaufnahme in der Zeit: 
1 8 zum 3. Dez. 1915 ein Geſchlechtsverkehr der Eheleute nicht 
1 5 


attgefunden haben, für die weitere Empfängniszeit ſei da⸗ 

egen ein ſolcher Verkehr nicht in den Bereich gänzlicher 
5 öglichkeit zu verweiſen, obwohl zahlreiche Tatſachen ihn 
. 5 unwahrſcheinlich machten, für dieſe Zeit habe der Kl. einen 
lickenloſen Beweis nicht erbracht. Dieſe Ausführungen des OLG. 

: 75 „ berkennen den Zuſammenhang, die Bedeutung und die Tragweite 
der einzelnen Vorſthriften des 8.1591 und halten die verſchiede⸗ 
nen geſetzlichen Vermutungen, die in ihnen teils ausdrücklich 
= teils ſtillſchweigend enthalten find, nicht ſcharf 
ug auseinander. Ein Kind, das nach der Eingehung der 

e geboren wird, iſt ehelich (8 1591 Abſ. 1 Satz 1), wenn 
"he Frau es vor oder während der Ehe empfangen und der 


at. Trotz Zutreffens aller dieſer geſetzlichen 
orausſetzungen der Ehelichkeit iſt das Kind aber 
dennoch. nicht ehelich (8 1591 Abſ. 1 Satz 2), wenn es den 
Amſtänden nach offenbar unmöglich iſt, daß die Frau das 
von dem Manne empfangen hat. Ein Ehemann, deſſen 
Frau während der Ehe ein Kind gebiert, das ſie vor oder 
während der Ehe empfangen hat, kann ſich hiernach gegen 
bie. Annahme der Ehelichkeit des Kindes in doppelter Weiſe 
5. wehren. Er kann einmal geltend machen, daß er der Frau 
F innerhalb der Empfängniszeit nicht beigewohnt habe. Für das 
Gegenteil ſpricht zwar die geſetzliche Vermutung des § 1591 
Abſ. 2. Sie kann aber durch Gegenbeweis entkräftet werden, 
und die Führung dieſes Gegenbeweiſes, durch deſſen Ge⸗ 
lingen eine der geſetzlichen Vorausſetzungen der Ehelichkeit 
beſeitigt wird, unterliegt — von den rein prozeß⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen in 8 641 Abſ. 1, 8 617 Abſ. 1 und 
Abſ. 2 abgeſehen — keinerlei Beſchränkung (vgl. das Senats⸗ 
urteil v. 4. Juni 1908 IV 443/07, JW. 485, 1919 a. Anf.) 
Der Ehemann kann zweitens geltend machen, obſchon er 
der Frau in der Empfängniszeit beigewohnt habe, oder 
8 bſt wenn er ihr in dieſer Zeit beigewohnt hätte, ſei das 
ind dennoch nicht ehelich, weil die Frau es nicht von ihm emp⸗ 
fangen habe. 8 1591 Abſ. 1 Satz 2 enthält zwar die, aller⸗ 
„ dinge nicht ausdrücklich 1 geſetzliche Vermutung, 

: daß die Ehefrau, der während der Empfängniszeit der Ehe⸗ 
mann beigewohnt hat, das Kind von ihm empfangen habe, 
follte ſie auch in derſelben Zeit zugleich mit einem anderen 
anne geſchlechtlich verkehrt haben. Aber auch dieſe Ver⸗ 
wn die Vermutung der Urſächlichkeit der ehelichen Vei⸗ 
wohnung für die Empfängnis, kann durch Gegenbeweis eut⸗ 
kr werden. Hier greift jedoch die Vorſchrift in 8 1591 
. er Ab. 1 Satz 2 ein, wonach das Kind beim Zutreffen der 
in Ab ſ. 1 Satz 1 aufgeſtellten Vorausſetzungen 
a Ehelichkeit nur dann nicht ehelich ift, wenn es den 
n en nach offenbar unmöglich iſt, daß die Frau das 


. 
"au 
1 
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ns von dem Manne empfangen hat. Gedacht iſt bei 
110 Vorſchrift namentlich an die Fälle (vgl. Protokolle der 
he % Kommiſſion Bd. 4 S. 464), wenn das Kind von anderer 
ne . e iſt als der Mann, wenn die Schwangerſchaft bereits 
1 2 bor dem ehelichen Verkehr eingetreten war oder wenn das 
M a wegen „feinen Reifegrades unmöglich aus dem Verkehr 


berſtammen kann, den der Mann mit der Frau in der Emp⸗ 
5 t 3 5 5 Aber eu andere Fälle einer ſolchen 
B. der, daß der Mann zeugungsunfähig 
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Juriſtiſche Wochenſchrift. 


nn innerhalb der Empfängniszeit der Frau beigewohnt 


iſt, können in Betracht kommen. Dex Gegenbeweis gegen die 
Vermutung der Urſächlichkeit der ehelichen Beiwohnung für 


»die Empfängnis iſt nach 81591 Abſ. 1 Satz 2, um die Rechte 


des ehelichen Kindes nicht zu gefährden, dahin beſchränkt 
(vgl. außer dem ſchon angezogenen Urteile vom 4. Juni 1908 
noch das Senatsurteil vom 1. Febr. 1912 IV 300/11 WarnéE. 
Nr. 171), daß ein Tatbeſtand nachgewieſen werden muß, 
der die Annahme der Ehelichkeit des Kindes als völlig aus⸗ 
geſchloſſen, als (Protokolle a. a. O.) mit dem geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand unvereinbar erſcheinen läßt, mag ſelbſt (vgl. das 
Senatsurteil vom 11. April 1907 IV 382/06 Recht 11 
Nr. 2572) eine nahezu an Gewißheit grenzende Wahrſchein⸗ 
lichkeit gegen fie ſprechen (vgl. auch das Senatsurteil vom 
16. Jan. 1908 IV 254/07 Warn®. Nr. 220). Aber dieſe 
Beſchränkung des Gegenbeweiſes gilt eben, wie ſchon aus der 
Zuſammenziehung der Sätze 1 u. 2 des Abs. 1 in einen Abſatz 
und aus der Trennung der in dieſem Abſatz aufgenommenen Vor⸗ 
ſchriften von den übrigen mit Sicherheit erhellt, nur da, wo es 
ſich um die Widerlegung der ſich aus 8 1591 Abſ. 1 Satz 1 er⸗ 
gebenden Vermutung handelt, daß die Frau, die während der 
Empfängniszeit mit ihrem Ehemanne geſchlechtlich verkehrt 
hat, das Kind von ihm empfangen habe, wo es alſo auf den 
Nachweis ankommt, daß das Kind, obwohl die ſämtlichen 
geſetzlichen Vorausſetzungen der Ehelichkeit erfüllt ſind, die 
Abſ. 1 Satz 1 aufſtellt, auch die des ehelichen Ver⸗ 
kehrs, dennoch unehelich iſt Nicht aber gilt die Beſchrän⸗ 
kung des Gegenbeweiſes, ſollte ſie gleich nur in einer An⸗ 
weiſung an den Richter beſtehen, die vorgeführten Beweiſe 
auf ihre Schlüſſigkeit beſonders ſtreng zu prüſen, auch da, 
wo es ſich um die Widerlegung der in 8 1591 Abſ. 2 aus⸗ 
geſprochenen Vermutung dreht, daß der Mann innerhalb der 
Empfängniszeit der Frau beigewohnt habe. Der Gegenbeweis 
gegen dieſe Vermutung iſt, wie geſagt, unbeſchränkt zuläſſig, 
bei ihm darf und hat ſich der Richter wie gewöhnlich mit 
demjenigen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit zu begnügen, 
der bei der Unvollkommenheit aller menſchlichen Erkenntnis 
im praktiſchen Leben als Gewißheit gelten muß (vgl. ſchon 
RG. 15, 339), mit einer an Gewißheit grenzenden Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, mit einer (vgl. Stein 10 8 286 I bei Note 4) 
Wahrſcheinlichkeit, die dem Zweifel Schweigen gebietet, ohne 
ihn auszuſchließen. Das OLG. jedoch wendet die ſich aus 
$ 1591 Abſ. 1 Satz 2 ergebende Beſchränkung des Gegen⸗ 
beweiſes gegen die Vermutung der Urſächlichkeit der ehe⸗ 
lichen Beiwohnung für die Empfängnis auch auf den Gegen⸗ 
beweis gegen die in § 1591 Abſ. 2 ausgeſprochene Ver⸗ 
mutung an und verletzt dadurch, wie der Reviſion zuzugeben 
iſt, das Geſetz. Es iſt auch durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſeine Entſcheidung auf dieſer Geſetzesverletzung beruht, daß 
es, wenn es ſich nicht durch die Vorſchrift in 8 1591 Abſ. 1 
Satz 2 mit Unrecht beſchränkt gefühlt hätte, den vom Kl. 
unternommene Beweis, daß er ſeiner Ehefrau in der Emp⸗ 
fängniszeit nicht beigewohnt habe, für erbracht erachtet haben 
würde. Das iſt um ſo weniger ausgeſchloſſen, als es, wie 
ſchon erwähnt, ſelbſt ſagt, „zahlreiche Tatſachen“ machten einen 
Geſchlechtsverkehr der Ehegatten auch für die Zeit vom 
3. Dez. 1915 bis 19. März 1916 „höchſt unwahrſcheinlich“, es 
ſei nur nicht zu der Überzeugung gelangt, daß auch die „ent⸗ 
fernteſte Möglichkeit“ der Erzeugung durch den Kl. ausge⸗ 
1 0 1 Das BU. unterliegt daher der Aufhebung. 
F. w. F., U. v. 14. Okt. 1920, 235/20 IV. — Cöln. [B.] 


6. Wbhangiatel des in einem Geſchäftsverbindungs⸗ 
vertrag zwiſchen einer Firma und einer zu gründenden 
Akt.⸗Geſellſchaft mit dem Gründer vereinbarten Konkurrenz⸗ 
verbotes von der Fortdauer ſowohl der Geſchäftsverbindung 
als auch der Anſtellung des Gründers bei der Akt.⸗Geſ. Das 
Verbot fällt jedenfalls dann fort, wenn infolge des Krieges 
für den Verpflichteten Unmöglichkeit weiterer Tätigkeit für 
die Akt.⸗Geſ. eintritt. If) 


Die Bekl. ſchloß mit dem Kl. einen Vertrag, in deſſen 
8 1 der Kl. erklärte, er beabſichtigte in Brüſſel eine Geſell⸗ 


Zu 6. Mit Recht erblickt das RG. in der von der Bekl. zu⸗ 
geſagten Geſchäftsverbindung (beſtehend in der ausſchließlichen Be⸗ 
fugnis des Kl., die Fabrikate der Bekl. in Belgien zu verwerten) 
die Gegenleiſtung für die vom Kl. im Konkurrenzverbot übernomme⸗ 
nen Unterlaſſungspflichten, und es wendet darum folgerichtig für 
den Fall, daß der Bekl. durch die Kriegsereigniſſe die Aufrechterhal⸗ 
tung der Geſchäftsverbindung unmöglich geworden ſein ſollte, auf 
die Unterlaſſungspflicht den die Leiſtungsbefreiung anordnenden 
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ſchaft zur Vermietung von Telephonapparaten und zum Ver⸗ 
kauf von ſonſtigen Schwachſtromartikeln zu gründen und 
dieſer Geſellſchaft die Rechte und Pflichten aus dem Ver⸗ 
trage zu übertragen. Nach § 2 räumte ihm die Bekl. die 
ausſchließliche Befugnis ein, in Belgien ſämtliche von ihr 
hergeſtellten oder in Zukunft etwa herzuſtellenden Apparate 
zu verwerten. Die 88 6 und 7 enthielten ein Konkurrenz⸗ 
verbot für den Kl. dahin, daß dieſer ſich nicht an der Er⸗ 
richtung eines gleichartigen oder ähnlichen Geſchäfts inner- 
oder außerhalb ihres Bezirks in irgendeiner Weiſe, ſei es 
mit Kapital oder mit Rat oder Tat, beteiligen oder in ſol⸗ 
cher Weiſe ein derartiges Geſchäft unterſtützen, nach der 
Gründung der Geſellſchaft auch perſönlich gebunden bleiben 
ſollte. Als Vertragsſtrafe war neben einem weitergehenden 
Schadenserſatzanſpruch der Betrag von 200 % für jeden 
vertragswidrig untergebrachten Apparat beſtimmt, die Dauer 
des Vertragsverhältniſſes auf 40 Jahre feſtgeſetzt. Die 
Geſellſchaft wurde 1912 als Akt.⸗Geſ. gegründet und trat 
mit der Bekl. in Geſchäfts verbindung. Der Kl. war in Brüſſel 
bis zum Ausbruch des Krieges tätig, wurde dann zum Heere 
eingezogen. Der Friedensſchluß machte ſeine weitere Bes 
ſchäftigung in Brüſſel unmöglich, die Geſellſchaft ſelbſt ſoll 
nach ſeiner Angabe unter Zwangsverwaltung ſtehen und die 
Geſchäftsverbindung mit der Bekl. abgebrochen haben, was 
dieſe aber in Abrede geſtellt hat. Der Kl. trat nach ſeiner 


Entlaſſung aus dem Heeresdienſt im Jahre 1919 in die Firma 


S. in Hannover als Teilhaber ein. Dieſe Firma iſt an ſich 
keine Konkurrenzfirma, führt aber nebenbei auf Verlangen 
Arbeiten bei der Einrichtung anderer elektriſcher Anlagen auch 
Fernſprech⸗ und Schwachſtromanlagen aus und hat unter 
ihren 40 Monteuren auch einen Schwachſtrommonteur. Als 
dieſe Firma S. in dieſer Weiſe 2 Telephonapparate ein⸗ 
baute, teilte dies der Kl. der Bekl. mit, die ihrerſeits dies 
als Vertragsverletzung anſah. Der Kl., der den Vertrag als 
erloſchen, auch als unſittlich bezeichnet, verlangt Feſtſtellung, 
daß die Bekl. infolge des Eintritts des Kl. in die Firma 
S. Anſprüche aus dem Vertrage von 1912 zu erheben nicht 
berechtigt fei. Dieſem Antrag entſprach das Landg., das BG. 
wies die Kl. ab. In der RerInſt. wurde das Urteil des 
Landg. wieder hergeſtellt. Aus den Gründen: Das Landg. 
hatte die Frage, ob die Konkurrenzklauſel eine unzuläſſige 
oder unſittliche Einſchränkung der Erwerbstätigkeit des Kl. 
enthielt, dahingeſtellt gelaſſen Es entnahm aber aus dem 
Zuſammenhang des Vertrages, daß die Aufrechterhaltung der 
Geſchäftsverbindung zwiſchen der Bekl. und ihren Vertrags⸗ 
gegnern, insbeſondere auch die fortdauernde und mitbeſtim⸗ 
mende Tätigkeit des Kl. in der neu zu gründenden Geſell⸗ 


8323 BGB. an. Und wenn das RG. die Frage, ob die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Geſchäftsverbindung unmöglich geworden und aus 
dieſem Geſichtspunkt die Pflicht zur Konkurrenzenthaltung er⸗ 
loſchen ſei, nicht weiter verfolgt, weil der zwiſchen den Parteien 
abgeſchloſſene Vertrag ohnedies dahin auszulegen ſei, daß er nur 
gelten ſolle, ſolange Kl. bei der von ihm gegründeten AG. be⸗ 
ſchäftigt ſei, ſo läßt ſich gegen die hier angewendeten Interpreta⸗ 
tionsgrundſätze füglich ebenfalls nichts einwenden. Doch möchte man 
faſt bedauern, daß der in Rede ſtehende Vertrag dieſe Auslegung 
verlangte, weil dadurch das RG. keinen Anlaß hatte, ſich mit der 
vom OLG. angeſchnittenen Frage nach der inhaltlichen Zuläſſig⸗ 
keit des Konkurrenzverbotes zu befaſſen. Zwar handelt es ſich im 
obigen Falle um eine von einem ſelbſtändigen Gewerbetreibenden 
eingegangene und nicht um eine vom Prinzipal dem Handlungs- 
gehilfen auferlegte Konkurrenzklauſel, fo daß der 8 74a des HGB., 
der ein „unbilliges“ Konkurrenzverbot und ein ſolches von mehr 
als zweijähriger Dauer für unverbindlich erklärt, keine Anwendung 
findet. Indeſſen unterſteht natürlich auch die von einem Nicht⸗ 
angeſtellten eingegangene Konkurrenzklauſel dem allgemeinen, von 
der Nichtigkeit unſittlicher Geſchäfte handelnden Rechtsſatz des $ 138 
BGB. Und der Kl. macht ja auch die Ungültigkeit des Konkurrenz⸗ 
verbotes wegen Unſittlichkeit geltend, weil es auf 40 Jahre ein⸗ 
gegangen und örtlich unbeſchränkt ſei. Nun hat freilich das RG. 
früher einmal (RG. 53, 157 = JW. 03 Beil. S. 224) zutreffend ent⸗ 
ſchieden: „ein zeitlich oder örtlich unbeſchränktes Verbot kann gegen⸗ 
ſtändlich derart begrenzt ſein, daß die für den Verpflichteten hier⸗ 
aus erwachſende Beſchränkung feiner wirtſchaftlichen Bewegungs⸗ 
freiheit nicht als eine unbillige oder unangemeſſene erſcheint“. Ob 
man aber in unſerem Falle, wie es das OLG. will, die vierzigjährige 
Dauer und die örtliche Unbeſchränktheit des Konkurrenzverbotes da⸗ 
mit kompenſieren kann, daß die Bekl. nur Schwachſtromanlagen 
fabriziere und der Kl. infolgedeſſen ſeine elektrotechniſchen Kennt⸗ 
niſſe bei jeder Firma mit anderer Spezialbranche verwerten könne, 
iſt mir mehr als zweifelhaft. 
Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 
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ſchaft, die Vorausſetzung für die Geltung des Konkurrenz⸗ 
verbotes geweſen und daß daher dieſes in Wegfall ge⸗ 
kommen ſei, nachdem infolge der Kriegsereigniſſe die 
Fortſetzung der früheren Tätigkeit unmöglich geworden 
ſei. Das BG. hat ſich dem nicht angeſchloſſen. Es hält die 
Fortdauer der früheren Tätigkeit des Kl., deren Unmöglich⸗ 
keit es nicht bezweifelt, und ſelbſt die Fortdauer der Ge⸗ 
ſchäftsverbindung mit der neu gegründeten Akt.⸗Geſ. nicht 
für weſentlich. Denn der Vertrag, der keine „aus Verſehen“ 
offen gelaſſene Lücke enthalte, ergebe unzweideutig, daß der 
Kl. auch nach der Gründung der Geſellſchaft an das Wett⸗ 
bewerbsverbot habe gebunden ſein ſollen, ohne daß dieſe Ver⸗ 
pflichtung an ſeine Betätigung in der Geſellſchaft und an 
deren Fortdauer gebunden geweſen ſei. Während ſeiner Be⸗ 


ſchäftigung in Brüſſel habe er ſich mit den Geſchäfts⸗ 


gepflogenheiten der Bekl. vertraut machen können und die 
anderweitige Verwertung dieſer Kenntnis ſei ihm ſchlechthin 
verboten. Unſittlich und nichtig ſei das Wettbewerhsverbot 
nicht. Der Krieg, der im Jahre 1912 nicht vorauszuſehen 
geweſen, müſſe bei der Beurteilung der Vereinbarung aus⸗ 
ſcheiden. Davon abgeſehen ſeien allerdings die Beſchrän⸗ 
kungen des Kl. nach Zeit und Ort ſehr groß, da ihmd auf 
die Dauer von mindeſtens 40 Jahren die ganze Welt ver⸗ 
ſchloſſen worden ſei. Aber dem Gegenſtande nach fei die 
Beſchränkung nicht erheblich, da die Bekl. nur Schwachſtrom⸗ 
anlagen bearbeite und der Kl., wie der Erfolg beweiſe, ſeine 
Kenntniſſe bei anderen Firmen, die ſich grundſätzlich nicht 
damit beſchäftigten, verwerten könne. Verlangten bei ſolchen 


Firmen einzelne Kunden auch die Ausführung von Schwach⸗ 


ſtromanlagen, ſo brauche ſich der Kl. nur davon fernzu⸗ 
halten. Dieſe Ausführungen ſind, wie die Reviſion mit 
Recht geltend gemacht hat, nicht frei von Rechtsirrtum. Umn⸗ 
richtig iſt zunächſt die Annahme des BR., daß die Verpflich⸗ 


tung des Kl. aus dem Wettbewerbsverbot beſtehen geblieben 


ſei, auch wenn die Geſchäftsverbindung der Bekl. mit der 
von ihm gegründeten Akt.⸗Geſ. infolge der Kriegsereigniſſe 
und ihrer Nachwirkungen abgebrochen worden ſei. Das Kon⸗ 


kurrenzverbot war eine vertragsmäßige Gegenleiſtung und fällt 


als ſolche mit dem Wegfall des Vertrages fort (vgl. BGB. 
88 344, 323). Der Umſtand, daß der Kl. inzwiſchen mit 
dem Geſchäftsgebahren der Bekl. vertraut geworden war, 


kann nicht dazu führen, eine nach geſetzlicher Vorſchrift in 


Wegfall gekommene Verpflichtung für fortbeſtehend zu er⸗ 
klären. Es hätte daher zum mindeſten die unter den Parteien 
ſtreitig gebliebene Frage über die Fortdauer des Vertrags⸗ 


verhältniſſes mit der belgiſchen Geſellſchaft aufgeklärt wer⸗ 
den müſſen. Es kam aber nicht darauf an, weil ſchon die 


durch den Krieg, alſo unabhängig von dem Willen des Kl., 
herbeigeführte Unmöglichkeit ſeiner weiteren Beſchäftigung 


für und in der von ihm gegründeten Akt.⸗Geſ. ihn, wie 


das Landg. zutreffend angenommen hat, von den ſeinerſeits 


übernommenen Verpflichtungen befreite. Die Beſchäftigung 


bei der Akt.⸗Geſ. war allerdings nicht ausdrücklich, mit 
dürren Worten, zur Vorausſetzung und Bedingung des Kon⸗ 


kurrenzverbots gemacht. Deſſen bedurfte es aber auch nach 
der Rechtſprechung des RG. nicht, vielmehr genügte es, wenn 


der Zuſammenhang in dem erwähnten Sinne den ſonſtigen 
Vertragsbeſtimmungen zu entnehmen war, insbeſondere die 
Rückſichtnahme auf Treu und Glauben eine ſolche Ara 
gebot (vgl. RG. 50, 2571); JW. 1914 S. 296 Nr. 2, 1913 


S. 194 Nr. 2, 1912 S. 532 Nr. 9, 1908 S. 711 Nr. 4). 


Daß einer ſolcher Zuſammenhang zwiſchen den 88 2 und 6 
des Vertrages beſtand, hat das Landg. feſtgeſtellt und auch der 


BR. hat als zweifelsfrei zugeben müſſen, daß die Parteien 


mit einer langdauernden Tätigkeit des Kl. bei der neuen 
Geſellſchaft gerechnet haben und beim Vertragsſchluß hiervon 


ausgegangen ſind. Daraus die Folgerungen zu ziehen, wie 
ſie das Landg. gezogen hat, iſt der BR. nur durch Über- 
ſpannung der an Vereinbarungen der in Rede ſteheuden Art 
(ſog. ſtillſchweigende Bedingungen) zu ſtellenden Anforde⸗ 
U. v. 17. Sept. 1920, 


rungen veranlaßt worden. M. w. D., 
121/20 VII — Frankf. a. M. [Sch.] 


7. Zur „böslichen Verlaſſung“ i. S. 8 1567 BGV. ft : 


erforderlich, daß das Fernbleiben des zur Herſtellung ver⸗ 


urteilten Ehegatten ein Jahr lang ununterbrochen wider 
den Willen des anderen Ehegatten gedauert hat. Welche 


1) JW. 1902 Beil. 230. 


Heft 1. 1921. 


BR 
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Rechtsfolgen 901 die Einwilligung des berechtigten Ehe⸗ 
gatten zum Feitweiſen Getrenntleben während des Jahres 21) 
Nach g 1567. Abſ. 2 Nr. 1 BGB. liegt böswillige Ver⸗ 
laſſung nur vor, wenn ein Ehegatte, nachdem er zur Her⸗ 
ſtellung der häuslichen Gemeinſchaft rechtskräftig verurteilt 

5 worden iſt, ein Jahr lang gegen den Willen des anderen 
2 Ehegatten nn Abſicht dem Urteile nicht Folge ge⸗ 
f leiſtet- hat. Daher iſt ein Scheidungsgrund gem. 8 1567 
3 Abſ. 1, 2 Nr. 1 BGB. nur dann gegeben, wenn das durch 
erichtliche Entſch. als eigenmächtig und böslich feſtgeſtellte 
ubleiben des einen Ehegatten nach Eintritt der Rechts⸗ 
kraft der Entſcheidung während eines ganzen Jahres wider 
den. Willen des anderen Ehegatten andauert. Tritt während 
des- Laufs eines Jahres eine Anderung der Verhältniſſe der⸗ 
geſtalt ein, daß das Fernbleiben nicht mehr böslich oder 
u iſt, To gelangt der Scheidungsgrund wegen 
licher Verlaſſung nicht mit dem Ablauf des Jahres 
zur. Entſtehung, das bösliche Fernbleiben des zur Her⸗ 
ner Wille häuslichen Gemeinſchaft verurteilten Ehegatten 
illen des anderen Ehegatten muß vielmehr ununter⸗ 

dchen während der Dauer eines ganzen Jahres beſtanden 
haben; die Grundſätze über Hemmung der Verjährung 
55 202 ff. BGB.) find nicht, auch licht entſprechend auf die 
=“ uhresfriſt anwendbar, denn der Zweck der Friſtbeſtimmung 
iſt⸗ ersten „ des rechtswidrigen Willens des zur 
er häuslichen Gemeinſchaft verurteilten Ehe⸗ 
5 len außer Zweifel 25 ſetzen (Mot. zu 8 1443 d. Entw. 
S. 590, Prot. Bd. 4 S. 403, 404; Warn. 1915 

Nr 20) Vorliegend iR in Vorprozeß, nachdem die Bekl. 
* Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft verurteilt, die 
x eötfton der Bekl. durch Urteil des RG. v. 5. Febr. 1916 
zurückgewieſen worden. Daher wäre, wenn die Bekl. un⸗ 
unterbrochen bis zum 5. Febr. 1917 böslich wider den 
iffen des Kl. ferngeßlicben wäre, der Scheidungsgrund aus 
871567 Abſ. 1, 2 Nr. 1 BGB. für den Kl. zur Entftehung 
elangt. Hat aber der Kl., wie der BR. einwandfrei feſt⸗ 
tell, auf die von der Bekl. an ihn gerichtete Bitte darin 
1 willigt, daß die Bekl. nicht nach W. zurückkehre, ſondern 
is zu feiner Entlaſſung aus dem Heeresdienſt bzw. bis zur 
A de des Krieges in K. verbleibe, ſo entfällt nach dem 

f Ar Ausgeführten der Scheidungsgrund nach 8 1567 
. 1,2 Nr. 1 BGB. zunächſt inſoweit, als er auf das 
bösliche und eigenmächtige Fernbleiben der Bekl. während 

S. der Dauer des Jahres geſtützt iſt; denn es hatte vor Ablauf 
des ahres das Fernbleiben der Bekl. von der Häuslichkeit 
des in W. aufgehört, ein eigenmächtiges, dem Willen 
des 11 zuwiderlaufendes zu ſein. Ob infolgedeſſen das Recht 
„des Kl., auf dieſes Herſtellungsurteil das Verlangen der 
en nach $ 1567 BGB. zu gründen, überhaupt er⸗ 
Aloſchen war und daher der Kl., wenn er einen Scheidungs⸗ 
grund nach dieſer Vorſchrift wieder zur Entſtehung bringen 
e ein neues Herſtellungsurteil gegen die Bekl. erwirken 
müßte (val. Warn. 1915 Nr. 23), oder ob das bisherige Her⸗ 
gsurteil, wiewohl feit feiner Rechtskraft ein Jahr ab⸗ 

1 5 en a ohne daß für die Scheidungsklage aus 8 1567 
i Nr. 1 die übrigen Vorausſetzungen des Abſ. 2 Nr. 1 
a hatten, noch fortwirkte dergeſtalt, daß es, wenn 
. achſt die Bekl. wieder böslich wider Willen des Kl. 
E fernblieb, zur Rechtfertigung des Begehrens der Scheidung 
. on böslicher Verlaſſung dienen konnte (val. RG. 60, 
„ 195), kann mit dem BR. dahingeſtellt gelaſſen werden. Auch 
5 dere man letzteres gelten laſſen würde, müßte jedenfalls, um 


f Eu 7. Die Entſch. entſpricht der bisherigen Rechtſprechung. 
5 "ee tur war fich von jeher darüber einig, daß die Jahresfriſt, 
während deren Dauer die Vorausſetzungen für den Scheidungsgrund 
1 an ‚gegeben jein müßten, ein tempus continuum zu 
ae No Erler, Eheſcheidungsrecht (2) 109, Sauer, Deutſches 
80. und Eheſcheidung srecht 488. Denſelben Standpunkt 
ei 80 195 JW. 1905, 232. Es liegt ja auch auf der Hand, 
daß die Regeln über die anſpruchaufhebende Verjährung keine Anwen⸗ 
finden können, wenn es ſich darum handelt, ob durch Ablauf 
der Jahresfriſt das Recht auf Scheidung entſtanden iſt. Ende⸗ 
mann, Lehrbuch (8. u. 9. Aufl.) 2,2 S. 246. Der favor matrimonii 
Hütte in, dem Zweifelsfall, ob ein neues Herſtellungsurteil erforder⸗ 
80 ſei, wenn die Fernhaltung von der häuslichen Gemeinſchaft im 
Lauf des Jahres den Charakter der Böswilligkeit einbüßt, grundſätz⸗ 
2 lich auf die Bejahung hinzuwirken. Mit Recht läßt das RG. aber 
> 105 . eine andere Beantwortung verlangender 

m. 
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das Scheidungsbegehren aus § 1567 BGB. zu rechtfertigen, 
ein neues Jahr hindurch ununterbrochen bösliches Fernbleiben 
der Bekl. gegen den Willen des Kl. gegeben geweſen ſein. 
Ob etwa in anders liegenden Fällen (z. B. wenn während des 
Laufes des Jahres der zur Herſtellung verurteilte Ehegatte 
durch eine ſchwere Erkrankung an der Befolgung des Urteils 
verhindert, die Krankheit aber demnächſt behoben wird) eine 
abweichende Beurteilung zuläſſig wäre, kann unerörtert blei⸗ 
ben. Nachdem im vorliegenden Falle der Kl. ſich damit ein⸗ 
verſtanden erklärt hatte, daß die Bekl. fernblieb, mußte, 
wenn überhaupt das Herſtellungsurteil noch verwertet wer⸗ 
den konnte, zum mindeſten verlangt werden, daß von dem 
Widerruf an das Fernbleiben ein neues Jahr dauerte und 
ſo die Hartnäckigkeit des rechtswidrigen Willens der Bekl. 
außer Zweifel geſtellt würde. w. F., U. v. 3. Juli 1920, 
137/20 V — Hamm. (Sch.) 


** S. Die in 8 16 Ziff. 1 des Scheckgeſ. vorgeſchriebene Vor⸗ 
legungsbeſcheinigung bildet eine ſachliche Vorausſetzung für 
die Entſtehung des Rückgriffsanſpruches; ſie iſt im Falle von 
Geſamtvertretung beim Bezogenen von allen Vertretern aus⸗ 
zuſtellen; fie braucht nicht in der Vorlegungsfriſt des 8 11 aus⸗ 
geſtellt zu ſein. 7) 

Aus den Gründen: Der BR. erachtet den Klaganſpruch 
für unbegründet, weil nach § 16 des Scheckgeſ. zur Ausübung 
des Rückgriffsrechts des Scheckinhabers gegen den Ausſteller 
nachgewieſen werden müſſe, daß der Scheck dem Bezogenen 
rechtzeitig zur Zahlung vorgelegt und nicht eingelöſt, oder daß 
die Vorlegung vergeblich verſucht worden ſei. Dieſer Nach⸗ 
weis ſei aber nicht in der in § 16 vorgeſchriebenen Weiſe 
geführt, da der auf dem Scheck befindliche Vermerk den Er⸗ 
forderniſſen des 8 16 Ziff. 1 des Scheckgeſ. nicht entſpreche. 
Denn erſtens habe der Vermerk durch nachträgliche Anderung 
des Ausſtellungsdatums ein Datum erhalten, das dem Tage 
der Ausſtellung nicht entſpreche; zweitens ſei die Aus⸗ 
ſtellung unzuläſſigerweiſe erſt nach Ablauf der Vor- 
legungsfriſt erfolgt, und ſchließlich ſeien die Perſonen, 
die den Vorlegungsvermerk und feine Anderung unterſchrieben 
haben, zur Vertretung der Bezogenen nicht befugt geweſen. 


Zu 8. Die Beſcheinigung des Scheckbezogenen 
über die Nichteinlöſung des rechtzeitig vorgelegten 
Schecks, wie ſie an Stelle eines Proteſtes als Vorausſetzung 
für die Ausübung des Regreßrechts genügt, hat feine 
anderen Erforderniſſe als die im $16 des ScheckGeſ. vorgeſchriebe⸗ 
nen, nämlich: daß fie auf den Scheck geſetzt, von dem Bezogenen 
unterſchrieben ſein und den Tag der Vorlegung enthalten muß. 
Da vom Geſetz weder die Einhaltung einer Friſt für die Beſcheini⸗ 
gung noch deren Datierung verlangt iſt, ſo kann man dies beides 
nicht als Erforderniſſe der Beſcheinigung fordern. Formalerforder⸗ 
niſſe ſind ſtrikt auszulegen und einer ausdehnenden Interpreta⸗ 
tion nicht zugängig. Die Beſchränkung der Erforderniſſe im Scheck⸗ 
Geſ. iſt zudem beabſichtigt. Urſprünglich wollte der Geſetzgeber 
jeden Nachweis der Nichteinlöſung ln (814 des Entw. v. 
11. Mai 1892 u. die Begr. S. 21 Abſ. 2.) Der zum Geſetz er⸗ 
hobene Entw. v. 9. Jan. 1908 § 16 hat den formloſen Nachweis der 
Nichteinlöſung nicht übernommen. Er hat den in beſtimmten 
Formen zu erbringenden Nachweis der Schecknot in Übereinſtim⸗ 
mung mit den meiſten ausländiſchen Kodifikationen zu einer ſach⸗ 
lichen Vorausſetzung des Scheckregreſſes erklärt. (Begr. S. 30.) 
Er hat indes als Nachweis eine einfache Beſcheinigung des Bezoge⸗ 
nen zugelaſſen und für dieſe Privatbeſcheinigung bewußt von allen 
weiteren Erforderniſſen als denen des Geſetzentwurfs abgeſehen. 
Insbeſ. hat er gerade die Veſcheinigung auch aus dem Grunde 
zugelaſſen, um den Scheckinhaber von der kurzen Proteſtaufnahme⸗ 
friſt zu befreien. Begr. a. a. O. Der Geſetzgeber tat dies, obſchon 
auch für die Beſcheinigung das öſterr. Sched&ef. 8 16 und das 
japaniſche HGB. 8 534 die Friſtinnehaltung der Beſcheinigung for⸗ 
dern, wie dem Geſetzgeber nicht entgangen iſt, der ja dieſe Scheck⸗ 
geſetze ſeinem Entwurf zum Vergleich angefügt hat. Nur bei dem 
— wie gezeigt — nicht aufgeſtellten Erfordernis der Innehaltung 
einer beſonderen Friſt auch für die Beſcheinigung hätte es einen 
Sinn gehabt, zugleich die Angabe des Ausſtellungstages für die 
Beſcheinigung zu erfordern. Von dieſem Erfordernis ſieht das Geſetz 
demgemäß nicht ohne Grund ab. 

Wenn andererſeits das Geſetz für die Veſcheinigung die Unter⸗ 
ſchrift des Bezogenen fordert, ſo ergibt ſich daraus, daß die 
Unterſchrift im Falle der Vertreterſchaft von den zur Vertretung 
des Bezogenen legitimierten Perſonen ſtammen muß. Denn die 
Beſcheinigung iſt ein Urkundsakt, der nur von demjenigen aus⸗ 
gehen kann, dem das Geſetz die Befugnis hierzu verleiht. Einem 
nicht oder nicht voll legitimierten Vertreter kann hiernach dieſe 
Befugnis nicht zugeſprochen werden. 

SR. Dr. Wilhelm Bernſtein, Berlin. 


, 


Die beiden erſten Gründe werden allerdings mit Recht von 
der Reviſion bekämpft. 1. Zunächſt iſt der Auffaſſung des 
BR., daß die Unrichtigkeit des Ausſtellungsdatums der Vor⸗ 
legungsbeſcheinigung des Bezogenen ihre Gültigkeit entziehe, 
nicht beizutreten. Denn dieſe Beſcheinigung braucht bloß den 
Anforderungen zu genügen, die in 8 16 Ziff. 1 des Scheckgeſ. 
vorgeſchrieben ſind. Sie muß alſo zwar den Tag der Vor⸗ 
legung des Schecks angeben, braucht aber ſelbſt nicht datiert 
zu ſein. Es iſt daher auch nicht abzuſehen, wie die Unrichtig⸗ 
keit eines hinzugeſetzten Ausſtellungsdatums als ſolche die 
Wirkſamkeit der Beſcheinigung beeinträchtigen ſollte. 2. Auch 
die weitere Anforderung des BR., die Vorlegungsbeſcheini⸗ 
gung des Bezogenen, müſſe, um wirkſam zu ſein, während 
der Vorlegungsfriſt des $ 11 des Scheckgeſ. ausgeſtellt fein, 
iſt aus dem Geſetze nicht abzuleiten. Eine ausdrückliche Vor⸗ 
ſchrift in dieſem Sinne iſt im Geſetze — im Gegenſatz zum 
öſterreichiſchen Scheckgeſetz vom 3. April 1906 § 16 Abſ. 4 — 
nicht enthalten. Die Begründung des Entwurfs ſpricht da⸗ 
gegen ausdrücklich aus, daß die Vorlegungsbeſcheinigung auch 
noch nachträglich beigebracht werden könne, und ein Wider- 
ſpruch hiergegen iſt von keiner Seite erfolgt. Zudem hätte 
es, wenn für die Ausſtellung der Vorlegungsbeſcheinigung 
eine Friſt vorgeſchrieben werden ſollte, nahegelegen, auch die 
Datierung dieſer Beſcheinigung vorzuſchreiben. Eine ſolche 
Vorſchrift ift, wie bereits erwähnt, nicht gegeben. Das Schrift- 
tum ſteht denn auch, abgeſehen von vereinzelten Ausnahmen 
(Zeitſchrift für Handelsrecht 63, 35 und 108), faſt einſtimmig 
auf dem Standpunkte, daß für die Ausſtellung der Vor⸗ 
legungsbeſcheinigung keine Friſt vorgeſchrieben ſei. Die Gründe, 
aus denen der BR. zum gegenteiligen Ergebniſſe gelangt, 
ſind nicht überzeugend. Er folgert dies Ergebnis zunächſt 
daraus, daß auch der in § 16 Ziff. 3 daſ. als Beweismittel 
für die rechtzeitige Vorlegung und Nichteinlöſung des Schecks 
zugelaſſene Proteſt während der Vorlegungsfriſt vollſtändig 
beurkundet ſein müſſe. Auch dies ſei zwar im Geſetze nicht 
ausdrücklich ausgeſprochen. Es ſei aber allgemein anerkannt 
und ergebe ſich, abgeſehen von der Begründung des Entwurfs 
des Scheckgeſ. (S. 30), aus der in § 16 Abſ. 2 dieſes Geſetzes 
angeordneten entſprechenden Anwendung des die Berichtigung 
des Wechſelproteſts betreffenden Art. 90 WO. in der Faſſung 
vom 3. Juni 1908 (RGBl. S. 326). Auch ſei zu berück⸗ 
ſichtigen, daß nach Art. 41 WO. zur Ausübung des bei nicht 
erlangter Zahlung ſtatthaften Regreſſes aus dem Wechſel er⸗ 
forderlich ſei, daß die Präſentation des Wechſels und die 
Nichterlangung der Zahlung durch einen „rechtzeitig darüber 
aufgenommenen“ Proteſt dargetan werde. Ob aber nicht ge⸗ 
rade daraus, daß die entſprechende Anwendung dieſer Vor⸗ 
ſchrift auf den Scheckproteſt nicht vorgeſchrieben, daß für 
dieſen Proteſt auch keine beſondere Proteſtfriſt beſtimmt iſt, 
und daß der BR. die von ihm angeführte Stelle der Be⸗ 
gründung des Entwurfs offenſichtlich mißverſteht oder aus 
ſonſtigen Gründen Bedenken gegen die Rechtsauffaſſung des 
BR. hinſichtlich des Scheckproteſtes zu erheben ſind, bedarf 
nicht der Erörterung. Denn die aus dieſer Auffaſſung ge⸗ 
zogene Schlußfolgerung, daß für das private Vorlegungs⸗ 
zeugnis des Bezogenen auch ohne beſondere Vorſchrift das 
gleiche gelten müſſe wie für den Proteſt, iſt nicht als zwingend 
anzuerkennen, zumal da die Abſicht des Geſetzes dahin ging, 
den Nachweis der Vorlegung und Nichteinlöſung des Schecks 
fo ſehr als möglich zu erleichtern. Auch der Hinweis des 
BR. auf die Notwendigkeit etwaigen unlauteren Machen⸗ 
ſchaften zwiſchen dem Bezogenen und dem Scheckinhaber vor⸗ 
zubeugen, kann die von ihm vertretene Rechtsanſicht nicht 
begründen. Denn inwiefern von dieſem Standpunkt aus ſol⸗ 
chen Machenſchaften wirkſam vorgebeugt werden könnte, iſt 
nicht erſichtlich. Auch der zweite Entſcheidungsgrund des BR. 
muß daher verſagen. 3. Im Ergebniſſe beizutreten war 
dagegen ſeinem dritten Entſcheidungsgrunde. Denn das ab⸗ 
geänderte Vorlegungszeugnis der Bezogenen iſt, ſoweit die 
für den Nachweis der rechtzeitigen Vorlegung des Schecks er⸗ 
forderliche Anderung des Datums in Betracht kommt, nur 
von dem Prokuriſten H. unterſchrieben. Deſſen Unterſchrift 
reicht aber nicht aus, um dem in $ 16 Ziff. 1 des Scheckgeſ. 
aufgeſtellten Erforderniſſe der Unterſchrift des Bezogenen zu 
entſprechen. Denn nach dem eigenen Sachvortrag des Kl. 
war H. für ſich allein weder als geſetzlicher Vertreter noch 
als Bevollmächtigter der Streitgehilfin zu deren Vertretung 
ermächtigt, vielmehr ſtand ihm danach nur Geſamtvertretungs⸗ 
befugnis zuſammen mit anderen Vertretern zu. Insbeſondere 
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iſt nicht behauptet worden, daß er ausdrücklich oder ſtil⸗ 


ſchweigend bevollmächtigt worden ſei, Erklärungen der hier 
fraglichen Art allein für die Streitgehilfin abzugeben. Dje 
Reviſion meint zwar, hierauf komme es nicht an, da es ſich 
hier nur um eine Willenserklärung handele. Allein, dieſe 
Unterſcheidung iſt hier bedeutungslos. Denn wenn el: 
auch bei der Vorlegungsbeſcheinigung des Bezogenen gemä 

8 16 Ziff. 1 nur um die Beurkundung von Tatſachen handelt, 
ſo kann doch dieſe Beſcheinigung für den Bezogenen nur von 
ſolchen Perſonen ausgeſtellt werden, die kraft Geſetzes oder 
Vollmacht zu ſeiner Vertretung ermächtigt ſind. Im Falle 
der Geſamtvertretung müſſen daher fo viele Vertreter mit⸗ 
wirken, als zur Abgabe einer Erklärung im Namen des Be⸗ 
zogenen erforderlich iſt. Hieran ändert auch der Umſtand 
nichts, daß es nach der auch im Schrifttum zur Anerkennung 
gelangten Rechtſprechung des Reichsgerichts (RG. 24, 86; 
53, 230) zur Gültigkeit eines Wechſelproteſts und mithin 


auch eines Scheckproteſts, auch wenn der Proteſtat von meh⸗ 


reren Perſonen nur in Gemeinſchaft vertreten wird, genügt, 
wenn das für die Proteſterhebung notwendige Zahlungs⸗ 
begehren nur an einen der Vertreter gerichtet wird. Denn 
dieſe Rechtsauffaſſung beruht auf der Erwägung, daß es 
ſich hierbei nur um eine Willenserklärung handelt, die gegen⸗ 


über dem Proteſtaten abzugeben iſt, daß eine ſolche aber 


auch im Falle der Geſamtvertretung nach dem den Vor⸗ 
ſchriften des 8 171 Abſ. 3 ZPO., § 28 Abſ. 2 BGB., 8 125 
Abſ. 2 Satz 3, 8 150 Abſ. 2 Satz 2, 8232 Abſ. 1 Satz 3 HGB., 
835 Abſ. 2 Satz 3 GmbHG. zugrunde liegenden Rechtsgedanken 
auch gegenüber einem der Geſamtvertreter allein wirkſam er⸗ 
folgen kann. Um einen ſolchen Fall handelt es ſich hier aber 


nicht, da die Ausſtellung der in § 16 Ziff. 1 des Scheckgeſ. 


vorgeſehenen Beſcheinigung die Abgabe und nicht die bloße 
Entgegennahme einer Erklärung enthält. Der hier in, Rede 
ſtehende Mangel der Vorlegungsbeſcheinigung kann auch nicht 
etwa nur zur Abweiſung der Klage in der gewählten Prozeß⸗ 
art führen. Denn die Vorlegungsbeſcheinigung des Bezogenen 
kommt nach 8 16 daſ. nicht lediglich als Beweismittel im Pro⸗ 
zeſſe in Betracht, ſondern ſie bildet eine ſachliche Voraus⸗ 


ſetzung für die Entſtehung des Rückgriffsanſpruches des Scheck- 


inhabers. Ihr feſtgeſtellter Mangel muß daher dazu führen, 
daß die Klage als unbegründet abgewieſen wird. B. w. G., 
U. v. 16. Okt 1920; 34/20 V. — Berlin. Sch.] 
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*g. Beim Eiſenbahnfrachtvertrage iſt für den Begriff 


Koſtbarkeit lediglich der eiſenbahnrechtliche Geſichtspunkt maß⸗ 
geblich. Die Haftpflicht iſt ganz ausgeſchloſſen, ſofern der 
Begriff Koſtbarkeit für das Frachtſtück als ſolches zu⸗ 
trifft. Der Umſtand, daß ein außerordentlicher Wertſatz ſich 
nur durch die Valutaverhältniſſe gebildet hat, iſt nicht von 
entſcheidender Bedeutung. 7) 


Laut Frachtbrief v. 9. Okt. 1918 wurden in C. der Eifen- 


bahn 2 Kiſten „Seidenwaren“ im Gewicht von 116 kg als 
Frachtgut zur Verſendung nach Station S. übergeben. Die 
eine Kiſte (1164) iſt angekommen, die andre Kiſte (1163) 
nicht. Kl. verlangt auf Grund des Frachtvertrages den Wert 
des Inhalts der Kiſte, der 29 667,25 % betragen habe, als 


Schadenserſatz. Das OLG. hat die Klage abgewieſen. Die 


Reviſion blieb erfolglos. Gründe: Vekl. lehnt feine Haft⸗ 
pflicht aus dem Eiſenbahnfrachtvertrage unter Berufung auf 
8.467 HGB., 896 EVO. in Verbindung mit 854 (2) B dir. 1 


Zu 9. Es handelt fih um eine im Okt. 1918, d. h. vor ber 


viel erörterten Verfügung der Eiſenbahnen v. 17. Febr. 1919 auf- 
gegebene und in Verluſt geratene Sendung, die zum größeren 4 


Teil aus ſehr wertvollem Kaſchmir, zum geringeren Teil aus nicht 
beſonders wertvollem Satin beſtand. Der Geſamtwert betrug 
29 667,25 6, der durchſchnittliche Wert des kg 650 , d. h. der 
Wert war im Verhältnis zum Umfang und Gewicht der Geſamt⸗ 
ſendung ein ungewöhnlich hoher und die Gegenſtände waren daher 
als Koſtbarkeiten nach der bekannten Rechtſprechung des RG. an⸗ 
zuſehen. Die für dieſe vorgeſchriebenen Beförderungsbedingungen 
waren nicht beachtet. Die Eiſenbahn hatte daher nach 8 96 EVO. 
und 8467 HGB. die Zahlung von Schadenserſatz abgelehnt. In 
Übereinſtimmung mit dem BerG. erachtet das RG. dieſe Ableh⸗ 
nung für berechtigt. In dem Erk. werden zutrefſend die Gründe 
dargelegt, aus denen die Eiſenbahn beſondere Sicherheitsmaßregeln 
für die Beförderung derartiger hochwertiger Güter vorzuſchreiben 
berechtigt iſt. Sodann iſt das RG. — abweichend von den Ver⸗ 
tretern der Wiſſenſchaft (Staub, Rundnagel, Eger) — der Anſicht, 
daß für die Frage, ob der Begriff Koſtbarkeiten gegeben iſt, nur 
das ganze Frachtſtück als ſolches in Betracht kommt, und 
nicht ein Unterſchied zwiſchen den in einem Frachtſtück vereinigten 
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5 | 5⁰0. Jahrgang. 


und Ausführungsbeſt. III 1 zu 854 ab, weil es ſich bei dem 
verloren gegangenen Frachtgut um Koſtbarkeiten gehandelt 
1 4 abe und unterlaſſen ſei, dieſe Eigenſchaft und den Wert im 
1 achtbrief zu bezeichnen. Daß letzteres nicht geſchehen iſt, 
. ergibt der vorgelegte Frachtbrief. Das OLG. hat im Gegen⸗ 
4 ſatz zum LG. den Standpunkt des Bekl. gebilligt und des⸗ 
pbhalb die Klage abgewieſen. Dem OLG. war im Ergebnis bei⸗ 
4 zutreten. Maßgeblich iſt für den Begriff Koſtbarkeit lediglich 
der eiſenbahnrechtliche Geſichtspunkt. Die in Betracht kom⸗ 
menden Beſtimmungen ſind zu dem Zwecke getroffen, daß die 
Eiſenbahn bei ihrer weitgehenden Haftung aus dem Fracht⸗ 


119 vertrage in die Lage verſetzt werden fol, die vorgeſehenen 
. Sicherungsmaßregeln anzuwenden, um nicht mit Schadens⸗ 
ur anſprüchen belaftet zu werden, die ungewöhnlich hoch fein 
2 können und zur Zeit der Verſendung nach Umfang und Ge⸗ 


Es kommt demnach im eiſenbahnrechtlichen Sinne für den 
Begriff Koſtbarkeit darauf an, ob das betreffende Frachtgut 
im Vergleich zu anderen gewöhnlichen Sendungen von gleichem 
oder annähernd gleichem Umfang und Gewicht einen unge⸗ 
wöhnlich hohen Wert hatte. Im gegenwärtigen Falle handelt 
5 es ſich um eine Sendung Seidenwaren, deren Geſamtwert nach 
der von der Kl. als Anlage zur Klage mitgeteilten Rechnungs- 
aufſtellung zur Zeit der Verſendung 29 667,25 % betrug. Wie 

dieſe Rechnungsaufſtellung ferner ergibt, ſetzte ſich der Ge⸗ 
ſamtwert von 29 667,25 % zuſammen aus 1528,90 % für 

101 ½ m Satin und 28 138,35 % für 401 ½ m Kaſchmir. 

Das Gewicht der Kiſte 1163 mit dieſen beiden Sorten Seide 

war, wie ſich aus dem vorgelegten Frachtbrief ergibt, 44 kg. 

Der Umfang der Kiſte war nach den unbeſtrittenen Dar- 
legungen der Kl. Im im Geviert. Die Höhe der Kiſte er⸗ 

- gibt ſich nicht ziffernmäßig aus den Akten, kann aber keine 
5 erhebliche geweſen ſein, da bei den in Betracht kommenden 
531½ m dünner Seide von etwa I m Breite die Kiſte nur 
eine geringe Höhe zu haben brauchte. Es handelte ſich danach 
bei der Kiſte 1163 um ein Frachtſtück von Im im Geviert von 
geringer Höhe und 44 kg Gewicht, das einen Wert von 
29 667,25 % hatte. In Betracht zu ziehen für die Frage, 
ob der Begriff Koſtbarkeit gegeben, iſt nur das Frachtſtück als 
ſolches, und es iſt nicht, wie im Schrifttum vertreten wird 
Eger EVO. Anm. zu 896, Rundnagel 67 Anm., Staub 
7 HGB. Anm. 5), ein Unterſchied dahin zu machen, daß 


| 
3 wicht des Frachtguts nicht ohne weiteres zu erwarten ſind. 
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14 in einem Falle, wo in einem Frachtſtück Gegenſtände, die für 
a ſich nicht den Begriff der Kojtbarteit erfüllen, mit Koſtbar⸗ 
12 keiten zuſammen verpackt und verſandt ſind, die Beſtimmungen 
1 des 8 467 HGB., §S 96, 54 EVO. die Haftpflicht nur be⸗ 
b züglich der letzteren ausſchlöſſen. Vielmehr iſt die Haftpflicht 
K in ſolchem Falle ganz ausgeſchloſſen, ſofern der Begriff Koſt⸗ 


barkeit für das Frachtſtück als ſolches zutrifft. Es kann daher 
5 im gegenwärtigen Falle nicht darauf ankommen, daß die 
N 101 ½ m Satin für ſich wohl den Begriff der Koſtbarkeit 
N nicht erfüllen könnten, vielmehr ſteht nur zur Entſcheidung, 
J ob der Begriff Koſtbarkeit für das ganze Frachtſtück als 
5 ſolches zu bejahen iſt. Dies iſt aber der Fall. Es ergibt 
fich bei einem Gewicht des Frachtſtücks von 44 kg und einem 
Geſamtwerte von 29 667,25 % für das Kilogramm ein Wert 
von etwa 650%; dabei hatte das Frachtſtück nur den ge⸗ 
ringen Umfang einer flachen Kiſte von Um im Geviert. Der 
Umſtand, daß dieſer außerordentliche Wertſatz fich nur durch 
die Valutaverhältniſſe gebildet hat, iſt nicht von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung. Es iſt mit Rückſicht hierauf jetzt allerdings 
u fragen, ob dieſer hohe Wertſatz im Vergleich zu den 
Beibungen anderer Waren von gleichem oder annähernd 
7 gleichem Umfang und Gewicht, die aus demſelben Grunde 


y 


koſtbaren und nicht koſtbaren Gegenſtänden gemacht werden darf. Es 
werden alſo, ohne daß dies ausdrücklich ausgeſprochen iſt, die 
Beſtimmungen für ſicherheitsgefährliche Gegenſtände (5 60 [1] a EVO.) 
ſinngemäß auf Koſtbarkeiten angewandt. Bei jenen Gegenſtänden 
it, wenn die Sicherheitsvorſchriſten nicht beachtet find, ein Fracht- 
zuſchlag „für zwei Kilogramm Rohgewicht des Verſandſtücks, worin 
ein ſolcher Gegenſtand enthalten war“, zu zahlen. Man kann immer⸗ 
hin zweifelhaft ſein, ob die Anwendung einer mit Rückſicht auf 
die Gefährlichkeit der beförderten Gegenſtände gewiß berechtigten 
Vorſchrift auf andere bedingungsweiſe zur Veſörderung zugelaſſeue 
Gegenſtände, deren Verſendung nicht gefährlich iſt, ſich rechtſer⸗ 
x läßt. Der Umſtand, daß auch bei Zuſammenrechnung der 
koſtbaren und nicht koſtbaren Gegenſtände ein hoher Durchſchnitts⸗ 
wert für das Kilogramm des ganzen Verſandſtückes herauskommt, 
iſt allein nicht entſcheidend. 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 
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ebenfalls eine große Preisverſchiebung aufweiſen, gleichwohl 
noch als ein ſo außergewöhnlicher angeſehen werden muß, daß 
er auch in Berückſichtigung der Preisverſchiebung bei Ab⸗ 
ſendung nicht ohne weiteres zu erwarten war. Dieſe Frage 
mußte für das hier in Betracht kommende Frachtſtück bejaht 
werden. K. u. Sch. w. Preuß. Eiſenbahnfiskus, U. v. 9. Okt. 
1920, 131/20 I. — Cöln. [B.] 


10. Beginnen die Pflichten der Verſicherungsgeſellſchaft 
nach den AllgVerſBed. erſt mit der Einlöſung des Ver⸗ 
ſicherungsſcheines durch Zahlung der Prämie, ſo hat der im 
Verſicherungsſchein anderweitig feſtgeſetzte Anfangstermin 
keine rechtliche Bedeutung. ]) 


Auf Grund eines von P., dem Rechtsvorgänger der 
Kl., geſtellten UnfallverſAntr., bei dem er die Frage nach 
der Zeitdauer, für welche die Verſicherung geſchloſſen werden 
ſollte, dahin beantwortete, „auf fünf Jahre; In Kraft 
tretend am Tage der erſten Prämienzahlung“, ſtellte die 
Bekl. den Verſicherungsſchein aus, wonach ſie fünf Jahre, 
anfangend mit dem 30. Mai 1918, mittags 12 Uhr, 
endigend mit dem 30. Mai 1923, mittags 12 Uhr, Verſiche⸗ 
rungsſchutz für den Todesfall gewährte. 8 6 der Allg. Bed. 
lautete: „Die Pflichten der Geſellſchaft aus der Verſiche— 
rung beginnen mit der Einlöſung des Verſicherungsſcheins 
durch Zahlung der Prämie . .. Wird der bei Einlöſung des 
Verſicherungsſcheins zu zahlende Betrag von der Gefell- 
ſchaft erſt nach dem als Beginn der Verſicherung ſeſtgeſetzten 
Zeitpunkte eingefordert und die Zahlung ohne Verzug bes 
wirkt, ſo gilt die Verſicherung als mit dem vereinbarten 
Zeitpunkte in Kraft getreten.“ Der Verſicherungsſchein 
ging bei dem Antragſteller am 31. Mai 1918 ein. In⸗ 
zwiſchen, am 30. Mai 1918 nachmittags hatte P. 
einen Unfall erlitten und ſtarb an deſſen Folgen am 
31. Mai morgens 4 Uhr. Seine Erben, die Kl., ſchickten 
noch am 31. Mai die Prämie, die am 1. Juni einging, aber 
zurückgewieſen wurde. Die Kl. verlangen Zahlung der Ver⸗ 
ſicherungsſumme. Ihre Klage wurde vom Landg. abge— 


Zu 10. Der vorliegende Prozeß berührt mehrere wichtige 
Fragen des Verſicherungsrechts, welche in den Streitigkeiten inner 
halb der Privatverſicherung eine große Rolle ſpielen. Es handelt 
ſich um folgende, immer von neuem auftauchende Streitfragen: 

1. Bedarf es zum Zuſtandekommen des Verſicherungsvertrages 
des Eingangs der Annahmeerklärung des Verſicherers beim Ver— 
ſicherungsnehmer? 

2. Wenn dies verneint wird, wann gilt der Verſicherungs⸗ 
antrag als angenommen? Durch den Entſchluß des Verſicherers 
oder durch Ausſtellung des Verſicherungsſcheins ſeitens des Ver— 
ſicherers oder durch Abſendung des Verſicherungsſcheins ſeitens des 
Verſicherers an den Agenten uſw. zwecks Verabfolgung an den Ver⸗ 
ſicherungsnehmer? 

3. Gilt der Verſicherungsantrag ſtillſchweigend als rebus sic 
stantibus geſtellt und wirken Veränderungen beim Gegenſtande 
der Verſicherung auf die Wirkſamkeit der in Unkenntnis erſolgten 
Annahme ein? 

4. Welche Bedeutung hat der Vermerk eines Kalenderzeitpunktes 
im Verſicherungsſchein, an dem die Verſicherung beginnen ſoll? 

5. Insbeſondere wenn die Verpflichtung des Verſicherers erſt 
eintreten ſoll nach Zahlung der erſten Prämie? 

6. In welcher Weiſe iſt dieſe Vorſchrift im Hinblick auf 
838 Verſ.⸗Vertr.⸗Geſ. ſtatthaſt? 

Eine auch nur annähernd ausreichende Erörterung dieſer Fra⸗ 
gen iſt im Rahmen einer kurzen Erläuterung natürlich nicht möge 
lich. Meiſtens wird die Beantwortung von den Umſtänden des Falles 
abhängen. Nur ſei bemerkt, daß, wenn bei der Perſonenverſiche⸗ 
rung der Verſicherte nach dem Antrag verſtorben iſt, es doch m. E. 
allgemein zutreffend erſcheint, daß der Verſicherungsvertrag nicht 
gültig iſt. An dieſer im Kommentar von Gerhard⸗Hagen ausgeſpro⸗ 
chenen, hier vom KG. bekämpften Auffaſſung iſt m. E. feſtzuhalten. 

Im vorliegenden Streitfall tritt eine Verwicklung dadurch 
ein, daß Verſicherungsantrag, Verſicherungsſchein und Verſicherungs⸗ 
bedingungen ſcheinbar nicht übereinſtimmen. Der Verſicherungs⸗ 
antrag ſetzt den Beginn der Verſicherung feſt auf den Tag der 
erſten Prämienzahlung, der Verſicherungsſchein bezeichnet als An⸗ 
fangstermin den 30. Mai 1918 mittags 12 Uhr und die Verſiche⸗ 
rungsbedingungen ſprechen in 86 Abſ. 1 von einem Beginn durch 
Prämienzahlung und in Abſ. 2 von einem als Beginn der Verſiche⸗ 
rung ſeſtgeſetzten Zeitpunkt. Es ſieht ſo aus als ob Verſicherungs⸗ 
antrag und 86 Abſ. 1 der Verſicherungsbedingungen im direkten 
Gegenſatz ſtehen zu dem Verſicherungsſchein und zu § 6 Abſ. 2 der 
Verſicherungsbedingungen. Aber der Widerſpruch iſt nur ſcheinbar. 
Entſcheidend iſt die Beſtimmung im § 6 Abſ. 1 der Verſicherungs⸗ 
bedingungen, denn es iſt doch zweifellos, daß der Verſicherer für 
den Regelfall eine Übernahme des Riſikos nur unter der Voraus- 
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wieſen, vom BG. zugeſprochen. Das RG. ſtellte das Urteil 
des Landg. wieder her. Aus den Gründen: Das Landg. 
hatte einen Verficherungsvertrag überhaupt nicht für zu⸗ 
ſtande gekommen erachtet, auch angenommen, daß der Ver⸗ 
ſicherungsſchein an dem Anfangstermin der Verſicherung 
nichts habe ändern wollen. Das BG. iſt zwar auch davon 
ausgegangen, daß die Einrückung eines beſtimmten An⸗ 
fangstermins in den Verſicherungsſchein, zu der ſich die 
Bekl. aus verſicherungstechniſchen Gründen für befugt ge⸗ 
halten habe, keine Anderung des Anfangstermins habe be⸗ 
deuten ſollen. Denn keiner von beiden Teilen habe beab⸗ 
ſichtigt, als Anfangstermin einen Zeitpunkt zu wählen, der 
vor dem Abſchluß des Vertrages gelegen habe, und da die 
Bekl. nur den Zeitpunkt der erſten Prämienzahlung habe 
feſtlegen wollen, ſei die Abweichung im Verſicherungsſchein 
nur eine ſcheinbare, und habe einer beſonderen Annahme 
nach § 150 Abſ. 2 BGB. nicht bedurft. Der Umſtand aber, 
daß der Verſicherungsnehmer geſtorben ſei, bevor ihm die 
Annahme des Verſicherungsantrags und der Verſicherungs⸗ 
ſchein zugegangen, ſei nach 8 153 BGB. ohne Bedeutung. 
Irgendein Grund, dieſe Beſtimmung auf Unfallverſicherungen 
nicht für anwendbar zu erklären, wie dies in dem Kommen⸗ 
tar von Gerhard⸗Hagen, Anm. 8 zu 8 2 des BerfBertr®. 
vertreten werde, liege nicht vor. Dem Antragenden, deſſen 
Wille nach 8 153 BGB. entſcheide, habe ein möglichſt bal« 
diges Zuſtandekommen des Vertrages nur erwünſcht ſein 
können. Die Zahlung der Prämie ſei dann auch nach 8 6 
der VerſBed. rechtzeitig erfolgt und der eingetretene Unfall 
falle daher unter die Verſicherung. Die Reviſion hat dieſe 
Ausführungen nach allen Richtungen angegriffen, ſie ſind auch 
ſchon deshalb nicht haltbar, weil ſie einen inneren Widerſpruch 
enthalten. Nicht zu beanſtanden ſind die Ausführungen über 
den Beginn der Unfallverſicherung und den anſcheinenden Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen dem Verſicherungsantrag und dem Verſiche⸗ 
rungsſchein. Sie entſprechen im weſentlichen auch den eige⸗ 
nen Anſchauungen der Bekl. und den Darlegungen des Landg. 
nicht minder auch dem, was RGzZ. 75, 377 über die bedingte 
Natur ſolcher Terminsfeſtſetzungen in dem Verſicherungs⸗ 
ſchein ausgeführt hat. Hatte nun aber der im Verſicherungs⸗ 
ſchein feſtgeſetzte Anfangstermin keine maßgebende Bedeutung, 
ſollte es vielmehr in dieſer Beziehung bei dem Verſicherungs⸗ 
antrag und dem 8 6 Abf. 1 der AllgVerſBed. fein Bewenden 
behalten, fo kann auch der Abſ. 2 des 8 6, der die „Ver- 
einbarung“ eines früheren Termins zur Vorausſetzung 
hat, keine Anwendung finden. Die Bekl. iſt daher, da der 
Unfall vor der Zahlung der erſten Prämie eingetreten iſt, 
nicht entſchädigungspflichtig. K. w. P., U. v. 8. Okt. 1920, 
109/29 VII — Berlin. [Sch.] 


11. Wenn auch kein Rechtsanſpruch des Offiziers auf 
Verwendung in einer ſeinem Dienſtgrad entſprechenden Stelle 
während des Krieges beſtand, ſo ſtehen ihm bei Verwendung 


ſetzung eintreten laſſen will, daß die erſte Prämie gezahlt würde, 


eine Abrede, die dem 8 38 Verſ.⸗Vertr.⸗Geſ. nicht widerſtrebt und 
ſich in vielen Verſicherungsbedingungen befindet. Dieſe Abrede 
wird hier durch keine ſonſtige Vertragsbeſtimmung entkräftet. Der 
Vermerk im Verſicherungsantrag deckt ſich im weſentlichen mit 
dem 8 6 Abſ. 1. Und die Feſtlegung eines kalendermäßigen Anfangs- 
termins im Verſicherungsſchein iſt ebenfalls mit dem 86 Abſ. 1 der 
Verſicherungsbedingungen zu vereinigen. Dieſe Feſtlegung iſt an 
ſich offenbar erfolgt im Intereſſe einer einfacheren Rechnungsführung, 
zugleich aber unter der Vorausſetzung, daß 8 6 Abſ. 1 beobachtet wird. 
Es handelt ſich alſo nur um die bedingte Beſtimmung eines Zeit⸗ 
punkts, über deſſen Bedeutung ſich ſchon die erwähnte Entſch. RG. 
75 S. 377 ausgeſprochen hat. Keinesfalls iſt es notwendig, 
aus der Einfügung des 30. Oktober mittags 12 Uhr in den Ver⸗ 
ſicherungsſchein zu folgern, daß damit ausdrücklich dieſer Zeit⸗ 
punkt in Abweichung von dem Verſicherungsantrag vertragsmäßig ver⸗ 
abredet werden ſollte als allein maßgebender Anfangstermin. Die 


Annahme des RG., daß dieſe Beſtimmung nicht als Anordnung 


eines Beginn i. S. des 8 6 Abſ. 2 gelte, erſcheint ſonach bedenken⸗ 
frei. Ebenſo die damit verknüpfte Auslegung des § 6 Abſ. 2, daß 
dieſe Vorſchrift den Fall betreffe, in welchem ein früherer vor der 
Einlöſung der Police liegender Zeitpunkt vereinbart wurde. 

Iſt ſonach hier der Entſch. beizutreten, ſo muß doch, aber daran 
feſtgehalten werden, daß immer von Fall zu Fall zu prüfen iſt, 
ob die im vorliegenden Rechtsſtreit ſtattgehabte Auslegung auch 
anderweit zutrifft. Man muß alſo mit einer Verallgemeinerung der 
in der Entſch. ausgeſprochenen Anſichten vorſichtig ſein. 


IR. Gerhard, Berlin. 
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in einer niederen Stelle doch die Gebührniſſe der ſeinem 
Dienſtgrad entſprechenden Stelle zu. f) 1 
Der durch KabO. v. 22. März 1914 zum Hauptmann 
d. R. ernannte Kl. wurde beim Kriegsausbruch zunächſt in 
einer Leutnantsſtelle verwendet. Dann wurde ihm die Füh⸗ 
rung einer Munitionskolonne übertragen. Erſt vom 1. April 
1915 erhielt er das Gehalt eines Hauptmanns, bis dahin 
nur das eines Leutnants. Er verlangt die Zahlung des 
Unterſchieds zwiſchen der Kriegsbeſoldung eines mobilen 
Hauptmanns und der eines Leutnants mit der Begründung, 
daß ihm, als bereits vor Kriegsausbruch zum Hauptmann 
Ernannten, die Beſoldung eines Hauptmanns zugeſtanden 
habe, und dieſer Anſpruch ihm nicht dadurch habe entzogen 
werden können, daß er in einer Leutnantsſtelle verwendet 
wurde. Die in den Vorinſtanzen abgewieſene Klage wurde 
vom RG. zugeſprochen. Aus den Gründen: Das BG. ver⸗ 
ſagt dem Kl. den Anſpruch auf das Hauptmannsgehalt für 
ſtreitige Zeit, weil die KriegsbeſVorſchr. auf dem Grund⸗ 
ſatz des Stellengehalts beruhe, wonach das Gehalt des Offi⸗ 
ziers ſich nicht nach ſeiner Charge, ſondern nach der ihm 
übertragenen Stelle richte, ein Rechtsanſpruch auf die Ver⸗ 
wendung in einer beſtimmten, der Charge entſprechenden 
Stelle aber für den Offizier nicht beſtehe, die Stellenbeſetzung 
vielmehr ein Ausfluß der Kommandogewalt ſei. Dieſen Aus⸗ 
führungen iſt inſoweit zuzuſtimmen, als ein Rechts anſpruch 
des Offiziers auf Verwendung in einer ſeinem Dienſtgrad ent⸗ 


ſprechenden Stelle, als mir der Kommandogewalt und der 


Notwendigkeit unbedingter freier Verfügung über die Dienſte 
aller Militärperſonen im Kriegsfall unvereinbar, nicht aner⸗ 
kannt werden kann. Zu Unrecht bezieht ſich allerdings das 
BG. für dieſe ſeine Auffaffung auf die Vorſchrift des 8 10 
Nr. 1 Abſ. 2 der KriegsbeſVorſchr. Dieſe beſtimmt: „Bei Ver⸗ 
wendung der oben erwähnten (nämlich der infolge der Mobil⸗ 
machung aus dem inaktiven Stande einberufenen oder freiwillig 
eingetretenen) inaktiven Offiziere darf ferner von der Charge 
derſelben inſofern abgeſeben werden, als die Beſetzung von 
Stellen mit Offizieren höherer Charge, als in den Stärkenach⸗ 
weiſungen angegeben, mit Zuſtimmung der Betreffenden zuläſſig 
iſt, ohne daß hierdurch die zuſtändige Beſoldung erhöht wird.“ 
Die Faſſung dieſer Vorſchrift ergibt beſtimmt, daß eine der⸗ 
artige Verwendung eben nur bei wieder eingetretenen in⸗ 
aktiven Offizieren zuläſſig fein fol. Die Verwendung 
aktiver Offiziere in einer niederen Stellung, als ſie ihrem 
Dienſtgrade entſpricht, unter entſprechend niedrigerer Be⸗ 
ſoldung würde im Kriegsfalle dem Herkommen und den An⸗ 
ſchauungen im deutſchen Heere durchaus widerſprechen. Schon 
die Verwendung des aktiven Offiziers in einer niederen, als 
der feinem Dienſtgrad entſprechenden Stelle muß als durchaus 
ungewöhnlich bezeichnet werden Der mit der Mobilmachung 
einſetzende Bedarf an Offizieren bringt es mit ſich, daß die 
Offiziere, insbeſondere des Friedensſtandes, in großer Zahl. 
in höheren, als den ihrem Dienſtgrad entſprechenden Stellen 
verwendet werden. Das Recht, den Offizier umgekehrt auch 
in einer niederen Stelle zu verwenden, muß freilich der Kome 
mandogewalt unbedingt zuerkannt werden. Daß aber der 


Offizier in ſolchem Falle ſich auch mit den Gebührniſſen 4 


dieſer niederen Stelle begnügen müßte, kann aus der ange⸗ 
führten Vorſchrift keinesfalls gefolgert werden. Dieſe Vor⸗ 
ſchrift ſpricht vielmehr, ſoweit es ſich um andere als die dort 
bezeichneten Offiziere handelt, für die Unzuläſſigkeit einer 
ſolchen Kürzung der Gebührniſſe, welche dem Offizier bei einer 
ſeinem Dienſtgrad entſprechenden Verwendung zuſtehen 
würden. Unrichtig iſt auch die Annahme des BG., daß die 
Beſtimmungen der KriegsbeſsVorſchr. hinſichtlich der Offi⸗ 
ziersgebührniſſe lediglich auf dem Grundſatz des Stellen⸗ 


Zu 11. Das Urteil trifft zweifellos das Richtige. Es verhält 
ſich mit dem Offizier ſicherlich inſofern anders, als mit dem Be“ 
amten, als dieſer wenigſtens in einem großen Teil der Fälle auch 
Anſpruch auf eine Verwendung innerhalb ſeines Dienſtgrades be⸗ 
ſitzt. Das kann beim Offizier, beſonders in Kriegszeiten, aus nahe⸗ 
liegenden Gründen nicht anerkannt werden, und am allerwenigſten 
läßt ſich darüber im ordentlichen Rechtswege entſcheiden. er 
ebenſo zweifellos ſcheint es mir, daß durch Zuweiſung einer hinter 
dem Dienſtgrad zurückbleibenden Tätigkeit, beruhe ſie nun auf 
Irrtum oder Abſicht, die wohlerworbenen ökonomiſchen Intereſſen 
des Offiziers nicht beeinträchtigt werden dürfen. Er muß ſo be⸗ 
ahlt werden, wie wenn er entſprechend feines Dienſtgrades be⸗ 
ſchäftigt worden wäre. Er 
Geh. IR. Prof. Dr. Oertmann, Göttingen. 
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gehalts beruf. Es a dieſe Beſtimmungen vielmehr 
| zum großen Teile auf der Berückſichtigung des Dienſtgrads, 
. der Charge, des Offiziers. Das ſpricht 8 10 Nr. 1 mit den 
Worten: „das Offiziersgehalt wird nach den in den Ge⸗ 
#3 bührnisnachweiſungen angegebenen Sätzen gewährt. So⸗ 
weit hierbei die Charge in Betracht kommt“ uſw. 
. ausdrücklich aus. Die Charge des Offiziers iſt nach den Ge⸗ 
bührnisnachweiſungen zweifellos von Bedeutung für die Ge⸗ 
bührniſſe des Bataillonskommandeurs, die verſchieden ſind 
für den Oberſtleutnant und für den Major, und für die der 
Arzte in den zu I, 16 und 17 der Gebührnisnachweiſung Nr. 1 

bezeichneten Stellungen, wo der Dienſtgrad als Oberſtabsarzt, 
alls Stabsarzt oder als Ober⸗ oder Aſſiſtenzarzt für die Höhe 
15 um iſt. Für die Hauptleute und Rittmeijter nun ſehen 
die Geblihrennachweiſungen ſowohl bei den mobilen als bei den 
f immbbilen Formationen nur je einen Satz vor, ohne irgend⸗ 
. wie die Art ihrer Verwendung zur Vorausſetzung des An⸗ 
m fu zu macheu. Die Gebührnis iſt vielmehr feſtgeſetzt 
E für den „Hauptmann oder Rittmeiſter, auch als Kom⸗ 
E pagnie- uſw. Führer (Kommandeur)“, alſo für den Haupt⸗ 
mann ſchlechthin. Sie ſtellt alſo ebenſo wie die des Leut⸗ 
E nauts ein Chargengebührnis dar, die zu zahlen iſt, 
F 8 nicht aus der Verwendung des Offiziers in einer an 
. für höhere Dienſtgrade beſtimmten Stellung ihm ein An⸗ 
2 „auf höhere Gebührniſſe erwächſt. Hiernach ſtand dem 
17 er. vor Ausbruch des Krieges zum Hauptmann befördert 
worden war, von vornherein der Anſpruch auf die Gebühr⸗ 
niſſe eines ſolchen zu, auch für die Zeit, in der er nur in 
Aa Leutnantsſtelle verwendet worden war. Dieſem ſeinem 
. ruch ſteht auch nicht die Verordnung des Kriegsminiſters 
13 b. 9. 7 1914 (AV Bl. Nr. 436) entgegen, und zwar deren 
Abf. 1 deshalb nicht, weil der Kl. zur Zeit ihres Erlaſſes 
.. Lereits Hauptmann war, Abſ. 2 aber deshalb nicht, weil unter 
Lo den „aus dem Beurlaubtenſtande wieder eingetretenen“ Offi⸗ 
zieren nicht diejenigen zu verſtehen ſind, welche dem Be⸗ 
artlaubtenftande noch angehörten und ihrer geſetzlichen Pflicht 
58 Folgten, ſondern diejenigen, welche aus dem Beurlaubtenſtande 
bereits ausgeſchieden waren und bei oder nach Kriegsausbruch 
wieder in den Heeresdienſt eingetreten ſind. Es bedarf des⸗ 
halb nicht der Ei ob dieſe kriegsminiſterielle Verfügung 

D. R. 
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4 — 12. Die Mitteilung an den Verſicherer von der Ver⸗ 
N Außerumg des Grundſtücks ſchließt regelmäßig von ſelbſt 
5 5. die Mitteilung, daß das Wirtſchaftsinventar auch veräußert 


ber in ſich. Das Weſentliche der dem Verſicherer im Falle 
Veräußerung der verſicherten Sachen zu machenden An⸗ 
zeige und der dadurch für den Verſicherer herbeigeführten 
5 it die Perſon des Verſicherungsnehmers. VVG. 
Der 8 der Kl. hatte mit der Bekl. einen Feuer⸗ 
—verſicherungsvertrag bezüglich ſeines Grundſtücks und des 
ba ihm gehörigen Inventars abgeſchloſſen. Er verkaufte 
as Grundſtück nebſt einen Teil des Inventärs an die Kl. 
8 „Des ab der Bekl. von der Übertragung des Grundſtücks 
. Mitteilung. Bei einem danach bei der Kl. entſtandenen Brande 
Ir > verbrannte auch ein Teil des Inventars, für das fie mit der 
2 e Erſatz verlangt. Das LG. hat die Klage abge⸗ 
T wieſen, indem es den § 71 Abſ. 1 S. 2 des VVG. für 
S.. anwendbar gehalten hat. Das BG. gab der Klage ſtatt. 
Die Rev. hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: Der 
BR. hat mit dem LG. angenommen, daß die Veräußerung 
Ader zum Inventar des Grundſtücks gehörigen beweglichen 
„Wegenſtände der Bekl. nicht dem 8 71 Abſ. 1 VVG. ent⸗ 
2 unverzüglich angezeigt worden iſt, er hat aber 
= ch abweichend vom LG. ein Freiſein der Bekl. von 
der Verpflichtung zur Leiſtung aus dem mit dem Veräußerer 
FTabgeſchloſſenen ic verneint, indem er an 
. fte Stelle den Ausnahmefall des Abſ. 2 S. 2 des § 71, 
vg - * nach dem die Verpflichtung des Verſicherers zur Leistung 
.. beſtehen bleibt, wenn zur Zeit des Eintritts des Verſiche⸗ 
rungsfalles die Friſt für die Kündigung des Verſicherers 
g 0 ufen und eine Kündigung nicht erfolgt iſt, als gegeben 
ieht. Hiergegen wendet ſich die Rev. inſofern, als der 
angenommen hat, daß die Bekl. durch das die Mit⸗ 
"Adlung von der übertragung des Grundſtücks enthaltende 
5 en der Kl. auch von der Mitveräußerung der bei 
- dr ne Inventargegenſtände in einer Weile Kennt⸗ 
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nis erlangt habe, die ausgereicht habe, um die einmonatige 
. des 8 70 VWG. in Lauf zu ſetzen. Allein 

BR. hat mit ausreichender Begründung dargelegt, daß 
75 den Umſtänden des Falles die der Bekl. gewordene Mit⸗ 
teilung von der Übertragung des Grundſtücks bei dem Mangel 
jeglicher für eine A Annahme ſprechender An⸗ 
zeigen vernünftigerweiſe den Schluß rechtfertigte, daß zu⸗ 
gleich mit dem hypothekariſch belaſteten Grundſtücke auch 
als deſſen Zubehör mithaftende Inventargegenſtände mit⸗ 
übertragen worden waren. Dieſe im weſentlichen tatſächliche 
e rechtfertigt zunächſt die Auffaſſung des BR., 
daß die Mitteilung von der Grundſtücksübertragung aus⸗ 
reichte, um die Bekl. zugleich von der Mitübertragung von 
Wirtſchaftsinventar in Kenntnis zu ſetzen, denn eine Kennt⸗ 
nis im Sinne des angezogenen 8 70 iſt dann als vorhanden 
anzunehmen, wenn der Verſicherer aus der ihm gewordenen 
Mitteilung vernünftigerweiſe erſehen kann und bei Anwen⸗ 
dung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt auch erſehen 
muß, daß eine Veräußerung verſicherter Gegenſtände erfolgt 
iſt. Es iſt aber weiter auch dem BR. darin beizutreten, daß 
als das Weſentliche der nach 8 71 Abſ. 1 VVG. dem Ver⸗ 
ſicherer zu machenden Anzeige und der durch ſie dem Ver⸗ 
ſicherer zu vermittelnden Kenntnis die Anderung in der Per⸗ 


ſönlichkeit des Verſicherungsnehmers zu betrachten iſt, 


daß es deshalb im Fall einer nur teilweiſen Mitveräußerung 
des Wirtſchaftsinventars nicht der Mitteilung der einzelnen, 
von dem Veräußerer für ſich vorbehaltenen Gegenſtände be- 
darf, um eine die Kündigungsfriſt in Lauf ſetzende Kenntnis 
der Veräußerung annehmen zu können. Zutreffend weiſt der 
BR. für ſeine Auffaſſung auf den mit den Vorſchriften der 
38 69 ff. des VVG. verfolgten Zweck hin. Wie einerſeits die 
Verſicherung nicht durch die bloße Tatſache der Veräußerung 
der verſicherten Gegenſtände erlöſchen ſoll, jo ſoll anderer- 
ſeits aber auch der Verſicherer nicht trotz des Wechſels des 
Eigentümers gegen ſeinen Willen länger an den Vertrag 
gebunden ſein, als zur Sicherſtellung der Möglichkeit, ander⸗ 
weit Verſicherung zu nehmen, erforderlich iſt. Der Verſicherer 
ſoll in der Lage ſein, ſich darüber ſchlüſſig zu machen, ob 
er mit der Perſon des Erwerbers das Verſicherungsver⸗ 
hältnis fortſezen oder ob er es aufkündigen will. Dazu 
muß aber, wie der BR. zutreffend ausführt, insbeſondere 
wenn eine Veränderung der Art und des Ortes der Aufbe⸗ 
wahrung der verſicherten Sachen nicht ſtattgefunden hat, die 
Kenntnis von der Veräußerung auch ohne gleichzeitige Kennt⸗ 
nis der einzelnen von dem Veräußerer für ſich vorbehaltenen 
Gegenſtände genügen. Hiernach hat der BR. ohne Rechts⸗ 
irrtum die Kündigungsfriſt als am 27. Mai 1914 abge⸗ 
laufen angeſehen. Pr. H. w. St., U. v. 9. März 1920; 428/19 
VII. — Königsberg. [Sch.] 


*** 13. Die durch Röntgeubeſtrahlung entſtehende Verbren⸗ 
nung gilt als Unfall i. S. der Unfallverſicherung.]J 7) 


Kl., der bei der Bekl. gegen Unfall verſichert iſt, begehrt 
mit der Klage die Feſtſtellung, daß die Bekl. verpflichtet iſt, 
ihn nach Maßgabe der Verſicherungsbedingungen zu entſchä⸗ 
digen für die Folgen des Unfalles, den er durch eine Ver⸗ 
brennung beider Hände infolge Röntgenbeſtrahlung erlitten 
hat. Die Bekl. beſtreitet das Vorliegen eines unter die Ver⸗ 
ſicherung fallenden Unfalles. Die Vorinſtanzen haben nach 
dem Klagantrag erkannt. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. 
Aus den Gründen: Als Unfall, der von der Ver⸗ 
ſicherung gedeckt werden ſoll, iſt nicht das Ereignis als ſolches, 
ſondern die als Wirkung des Ereigniſſes ärztlicherſeits er⸗ 
kannte Körperbeſchädigung anzuſehen ($ 1 Abſ. 1 der Allg. 
VerſBed.). Die Unfreiwilligkeit, die nach dem Abſ. 2 
daſelbſt als Vorausſetzung eines unter die Verſicherung fallen: 


Zu 13. Das Erfordernis der „Plötzlichkeit“ iſt bekannt⸗ 
lich eine beſondere crux bei der Beurteilung von Unfallverſiche⸗ 
rungsfällen, und die Gerichte werden ſtets geneigt ſein, dieſen 
Ausdruck möglichſt weit auszulegen, hat doch ein Erk. des RG. 
v. 10. Mai 1918 allmähliches Auflaufen des Fußes beim Gehen 
und anſchließende Blutvergiftung als Unfallſchaden angeſehen. Trotz⸗ 
dem können die Verſicherungsgeſellſchaften das Erfordernis in ihren 
Bedingungen nicht wohl entbehren, wenn nicht der Unfallbegriff 
ins Uferlofe erweitert werden ſoll. Es kann aber nicht zugegeben 
werden, daß der Ausdruck „plötzlich“ auch das Moment des „Un⸗ 
entrinnbaren“ in ſich einſchließt; wohl iſt jedes plötzliche Ereignis 
„unerwartet und unvorhergeſeben“, weil dies ſubjektive Momente 
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den Unfalls gefordert wird, iſt dann als vorliegend anzuſehen, 
wenn die durch das Ereignis hervorgerufene 5 
von dem Willen des Verſicherungsnehmers nicht mit umfaßt, 
nicht gewollt war. Mit Recht hat deshalb der Berufungs⸗ 
richter als entſcheidend erachtet, daß Kläger durch die von ihm 
allerdings gewünſchte Röntgenbeſtrahlung keineswegs die tat⸗ 
ſächlich eingetretene Verbrennung herbeiführen wollte. Die 


in der angezogenen Beſtimmung der Allg. VerſBed. weiter 


als Vorausſetzung eines unter die Verſicherung fallenden Un⸗ 
falls geforderte „Plötzlichkeit“ der ſchädigenden Einwir⸗ 
kung, liegt nicht nur dann vor, wenn das Ereignis ſeine 
ſchädigende Wirkung augenblicklich, momentan ausgeübt hat, 
ſondern auch dann, wenn die Einwirkung erſt in ihrer einen 
verhältnismäßig kurzen Zeitraum umfaſſenden Fortſetzung die 
Körperbeſchädigung herbeigeführt hat, ſoſern nur dieſe Wir⸗ 
kung für den Verletzten überraſchend, unerwartet, unvorher⸗ 
geſehen eingetreten iſt. Der Begriff der Plötzlichkeit erſchöpft 
ſich keineswegs in dem Begriff der Schnelligkeit, ſchließt viel⸗ 
mehr als weſentliches Merkmal das des Unerwarteten, Un⸗ 
vorhergeſehenen, Unentrinnbaren in ſich. Daß aber im vor⸗ 
liegenden Fall die ſchädigende Wirkung der Beſtrahlung in 
dieſem Sinne plötzlich eingetreten iſt, die Beſtrahlung plötz⸗ 
lich ihre ſchädigende Wirkung auf den Körper des Kl. 
ausgeübt hat, hat der BR. ohne Rechtsverſtoß feſtgeſtellt. 
Für den Kl., der nach den Feſtſtellungen des VR. damit 
rechnen durfte, daß die Dauer der Beſtrahlung von der ſie 
vornehmenden Krankenſchweſter richtig bemeſſen und ihm ein 
Nachteil nicht entſtehen werde, und der „an die Möglichkeit 
einer Verletzung nicht einmal gedacht hat“, trat die Ver⸗ 
brennung als Folge der über das zuläſſige Maß fortgeſetzten 
Beſtrahlung überraſchend, unvermutet und damit plötzlich i. S. 
der VerſBed. ein. Die Annahme der Plötzlichkeit wird aber 
ſelbſt nicht damit ausgeſchloſſen, wenn, wie die Bekl. behauptet 
hat, die Beſtrahlung ununterbrochen 40 Minuten lang 
angedauert haben ſollte. Auch dann würde die immerhin ſich 
nur über einen geringen Zeitraum erſtreckende Beſtrahlung 
erſt durch ihre über das richtige Maß hinaus ausgedehnte 
Fortſetzung im obigen Sinne plötzlich ihre ſchädigende Wir⸗ 
kung ausgeübt haben. Unbegründet ſind ferner die Angriffe 
der Reviſion, die ſie dagegen richtet, daß der BR. die Aus⸗ 
nahmebeſtimmung unter IIIs des § 1 der Allg. VerſBed. nicht 
für anwendbar angeſehen hat. Hiernach ſind von der Ver⸗ 
ſicherung ausgeſchloſſen: „Verletzungen infolge von Eingriffen, 
die der Verſicherte an ſeinem Körper vornimmt und bei 
Operationen, falls letztere nicht durch einen von der Ver⸗ 
fiherung umfaßten Unfall veranlaßt find”. Wie der er- 
kennende Senat ſchon wiederholt ausgeſprochen hat, kommt 
es bei der Auslegung von VerſBed. nicht auf die fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Terminologie der ärztlichen Wiſſenſchaft an, 
0 darauf, was nach dem Sprachgebrauch des täglichen 
zebens unter dem gebrauchten Ausdruck verſtanden wird, was 
der nicht ärztlich gebildete Verſicherungsnehmer nach der all⸗ 
gemeinen Verkehrsanſchauung unter dem Ausdruck verſtehen 
durfte. Wenn der BR. von dieſer zutreffenden Auffaſſung 
ausgehend die bloße Röntgenbeſtrahlung nicht als eine „Ope⸗ 
ration“ i. S. der VerſBed. angeſehen hat, fo iſt das recht⸗ 
lich nicht zu beanſtanden. Zutreffend weiſt der BR. darauf 
hin, daß es Sache der Bekl. geweſen wäre, einen etwa bei ihr 
vorhandenen Willen, eine zu Heilzwecken vorgenommene Ein⸗ 


wirkung auf den Körper des Verſicherungsnehmers, auch wenn 


fie keinen chirurgiſchen Eingriff darſtellt, insbeſ. eine ſolche 
durch Röntgenbeſtrahlung von der Verſicherung auszunehmen, 
in einer klaren, jedem Verſicherungsnehmer verſtändlichen 


ſind, die lediglich in der Seele des Betroffenen exiſtieren, während 
„unèntrinnbar“ etwas rein Objektives, von der Meinung des Be⸗ 
troffenen Unabhängiges iſt. Jene ſubjektiven Momente könnten 
erſt durch eine Verſtandesoperation in die Sphäre des Objektiven, 
Abſtrakten erhoben werden, etwa: das, was ein normal denkender 
Menſch nicht erwarten und nicht vorherſehen wird. 

Richtig iſt ja, daß der Wortlaut der Bedingungen nach dem 
Sprachgebrauch des täglichen Lebens auszulegen iſt, und hier kann 
es in der Tat zweifelhaft ſein, ob eine Röntgenbeſtrahlung zu den 
„Operationen“ gerechnet werden ſoll. Da die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften ſchwerlich gewillt ſein werden, alle Folgen einer ſolchen 
Beſtrahlung als Unfälle anzuſehen, ſo werden ſie genötigt ſein, all⸗ 
mählich eintretende Beſchädigungen durch Röntgenbeſtrahlungen aus⸗ 
drücklich von der Verſicherung auszunehmen, und, wie ich höre, 
iſt dies auch beſchloſſen worden. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Victor Ehrenberg, Leipzig. 
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Weiſe zum Ausdruck zu bringen. Solange ſie dies nicht 
getan hat, muß ſie ſich gefallen laſſen, daß der gebrauchte 
Ausdruck „Operation“ i. S. des von BR. feſtgeſtellten Sprach⸗ 
gebrauchs des täglichen Lebens verſtanden wird. MVerſ. w. 
Sch., U. v. 21. Nov. 1919; 263/19 VIL — München. Sch.] 


14. Wer ift „Bauleiter“ i S. RVO. 890374) 


Die Rev. macht dem BG. den Vorwurf, daß es a ne 
haber der Bekl. zu Unrecht als Bauleiter angeſehen habe. Der 
Vorwurf iſt unbegründet. Das BG. geht davon aus, daß 
Bauleiter derjenige ſei, nach deſſen Anweiſungen die Errich⸗ 
tung eines Bauwerkes erfolge. Mit dieſem auch von der 
Rev. als richtig anerkannten Ausgangspunkte befindet es ſich 
im Einklang mit der Rechtſprechung des RG. zum Begriffe 
des Bauleiters i. S. des 8 330 StGB., wonach unter „Bau⸗ 
leiter“ derjenige verſtanden wird, „nach deſſen Anweiſungen 
die Errichtung eines Bauwerkes erfolgt, und der die Aus⸗ 
führung des Bauwerkes als Ganzen unmittelbar und in weſent⸗ 
lichen Beziehungen anordnet“ (Goltd Arch. 45, 263), „nach 
deſſen ſelbſtändig erteilten Anordnungen der Bau tatſächlich 
zur Entſtehung gelangt, deſſen geiſtige Urheberſchaft unmittel⸗ 
bar die mechaniſchen Kräfte für die planmäßige Geſtaltung. 
des Baues als eines Ganzen in Bewegung ſetzt, deſſen In⸗ 
telligenz und Wille die maßgebende Quelle ſind für die zu 
dieſem Zweck zu treffenden Anordnungen und Maßregeln, 
und dem die Bauausführenden als diejenigen gegenüberſtehen, 
welche ſeiner Intelligenz und ſeinem Willen folgend das 
körperliche Bild des Bauwerkes verwirklichen“ (Goltd Arch. 46, 
209). Schw. w. N. B., U. v. 10. Juni 1920; 114/20 VI, — 
Berlin. [Sch.] . 


3 1 
7 — 
* 


1 5 


b) Strafſachen. 4 
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Berichtet von Juſtizrat Dr. Kallir, Leipzig. 


** 1. [StGB. 8 53. Notwehr. Schießen auf Diebe. 
Der rechtswidrige Angriff kann fortdauern, auch wenn die 
in ihm liegende Straftat rechtlich vollendet war. Das Maß 
der Abwehr iſt nicht nach der Verhältnismäßigkeit des an⸗ 
gegriffenen und des durch die Abwehr bedrohten Guts zu be⸗ 
urteilen. If) Der Angekl. hatte, begleitet von feinem Hund 
und ausgerüſtet mit geladenem Gewehr, während der Nacht 
in einer Schutzhütte bei ſeinen Obſtbäumen Wache gehalten. 


Am frühen Morgen bemerkte er zwei Männer, die Obſt von 


Zu 14. Mit Recht greift das RG. zur Auslegung des Be⸗ 
griffes „Bauleiter“ i. S. des § 903 Abſ. 2 RVO. auf die ſtraf⸗ 
rechtliche Rechtſprechung zu dieſem Begriff auf Grund des 8 330 
StGB. zurück: Der 8§ 903 Abſ. 2 RVO. iſt aus dem früheren 
846 BaullVGeſ. in die RVO. übernommen. War ſchon dieſe 
bisherige Vorſchrift in Anlehnung an 8 330 StGB. ergangen 
(Piloty, Arbeiterverſicherungsgeſeze Anm. zu § 46 BaullVGeſ.), 
jo iſt die ſprachliche Umgeſtaltung im Entwurf der RVO. aus⸗ 


drücklich darum vorgenommen, um auch die ſprachliche Faſſung der 


Vorſchrift in Einklang mit 8 330 StGB. zu bringen (Begr. zur 
RVO. S. 333). 5 
Die in 8 903 Abſ. 2 RVO. angewandten Begriffe der Lei⸗ 
tung und Ausführung eines Baues und des Handelns wider die 
allgemein anerkannten Regeln der Baukunſt decken ſich daher 
vollſtändig mit den gleichen Begriffen in § 330 StGB. x 
Prof. Dr. Walter Kaskel, Berlin. 


Zu 1. Die Reviſionsbegründung der StA. iſt inſoweit von 
vornherein verfehlt, als behauptet wird, das Maß der erforderlichen 
Sorgfalt ſei nicht eingehalten worden, weil zur Erhaltung eines 
geringfügigen Gutes Leib und Leben der Fliehenden gefährdet 
und verletzt worden ſei. Es iſt eine längſt geſicherte Erkenntnis, 
daß für die Frage, ob die ausgeübte Verteidigung erforderlich 
war, nicht das Wertverhältnis (die Proportionalität) zwiſchen dem 
angegriffenen und dem durch die Verteidigung verletzten Gut, ſon⸗ 
dern allein Art und Maß des Angriffs und das Kräfteverhältnis 
zwiſchen der angegriffenen und der angreifenden Perſon maß⸗ 
gebend iſt. . 

Zweifelhafter könnte die Frage erſcheinen, ob der Angriff 
noch gegenwärtig war. Indeſſen iſt auch hier der vom NS. in 


obiger Entſch. eingenommene Standpunkt von der Wiſſenſchaft 


längſt als zutreffend anerkannt. Allerdings laſſen die hierfür bei⸗ 
gebrachten Begründungen die nötige Schärfe vermiſſen: Daß Not⸗ 
wehr gegen den flüchtigen Dieb zuläſſig iſt, weil der Diebſtahl 
nicht ſchon mit der Ergreifung der Sache, ſondern erſt mit dem 
völligen Bruch des fremden Gewahrſams „vollendet“ wird (v. Liſzt, 


Heft 1. 1921. 
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S. 139), widerſpricht der auch von v. Liſzt (S. 418) anerkannten 


Apprehenſionstheorie, nach welcher die „Vollendung“ des Dieb⸗ 
ſtahls mit der Begründung des eigenen Gewahrſams durch den 


den Bäumen ede auf ſeinen Anruf flohen beide 
1 Mitnahme des Obſtes. Der Angekl. forderte ſie nun⸗ 
auff ſtehen zu bleiben und drohte mit Schießen. Sie 

lei een bein Folge. Darauf gab der Angekl. einen Schrot⸗ 
ſchuß in der Richtung der Fliehenden ab und verletzte einen 
nicht unerheblich. Die StK. hat den Angekl. von der Anklage 
der 4. ba ih Körperverletzung wegen Notwehr freige⸗ 

| 9 da ihm kein anderes Mittel zu Gebote geſtanden 
e, den fliehenden Dieben das geſtohlene Obſt wieder ab⸗ 

ne zunehmen. »Die St A. rügt, daß der Angriff der Diebe auf 
bas Eigentum beendet, nicht mehr gegenwärtig geweſen ſei, 
und daß der Angekl. das Maß der Abwehr nicht eingehalten 
> indem er zur Erhaltung eines Gutes von geringfügi- 
5 Leib und Leben der Fliehenden gefährdet und 

t habe. Die Reviſion wurde verworfen. Der rechts⸗ 

for ge Angriff kann fortdauern, auch wenn die in ihm lie⸗ 
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Titer eintritt. Richtig iſt vielmehr, daß für die Gegenwärtig⸗ 

5 ar: ide Angriffs die formelle Vollendung des Delikts nicht maß⸗ 

5 end iſt. Wenn aber hierfür ins Feld geführt wird, daß der 

8 griff auch nach der Vollendung des Delikts noch andauern kann 
e er, S. 278), oder daß er bis zur Wegſchaffung der 

a ache fortdauert (Wachenfeld, S. 117), oder daß er ſo⸗ 
lange eo oh bleibt, wie die tatſächliche Schädigung nicht 

2 zum Abſchluß gekommen iſt (Meyer⸗Allfeld, S. 184), oder die Zu⸗ 

ze 2 hung einer neuen oder die Vergrößerung der bereits eingetretenen 

a erletzung unmittelbar bevorſteht (Frank, S. 123), fo wird hiermit 

R die Hechtölage weniger erklärt als beſchrieben. Näher kommt ihr 

. Köhler (S. 351) mit der Behauptung, daß das Angegriffenſein 

fi nach dem Standpunkt des Betroffenen, deſſen Güter geſchützt 
= werden ſollen, und nicht nach dem Standpunkt des Angreifers be⸗ 

8 „ mißt; am nächſten neuerdings Lobe (im Komm. der RER. S. 193), 

N wonach der Angriff ſolange dauert, als der Eingriff in die Rechts⸗ 

= verletzung noch nicht zum Abſchluß gekommen iſt. In dieſem 

. Stine bemißt auch obiges Urteil die Gegenwärtigkeit des An⸗ 

5 Fus danach, ob die Gefahr für das bedrohte Rechtsgut abgewendet 

E Oder endgültig in Verluſt umgeſchlagen iſt. Notwehr wird mit⸗ 

Br. In ſtets ſolange als zuläſſig zu erachten fein, wie der Angriff 

r > „noch als Gefährdung und nicht ſchon als endgültige Schädigung des 

= Kangegeiffenen Rechtsguts oder Schutzobjekts erſcheint. 

N Daß nur eine auf die Gefahrlage 25 angegriffenen Rechts⸗ 
guts oder Schutzobjelts abgeſtellte Formulierung dem Problem der 
8 wärtigkeit des Angriffs gerecht zu werden vermag, wird klar, 

man ſich des e Schutzobjekt — Handlungs- 
ler bewußt wird. 

Die Vollendung des Diebſtahls als eines tatſächlichen 

Ereigniſſes iſt abhängig davon, wie die Gewahrſamsverhält- 

— niſſe am Handlungs objekt liegen. Handlungsobjekt iſt die fremde 

E. Sache. Hat der Dieb den fremden Gewahrſam an ihr gebrochen 

„uind den eigenen begründet, jo iſt der Diebſtahl vollendet. Ob der 

5 eh Gewahrſam aufrecht erhalten werden kann, alſo geſichert 

5 gan den a. der Vollendung des Diebſtahls ohne Be⸗ 

* Der ieh in feiner Eigenſchaft als rechtswidriger 

ef richtet ſich dagegen nicht gegen das Handlungsobjekt, 

1 W ‚ein Schutz objekt oder Rechtsgut. Die Unwert⸗ 

eutung der von den Strafrechtsſätzen verbotenen Handlungen 

Unterlaſſungen beruht gerade darauf, daß ſie die vom Staate 
. snerlannten Gemeinſchaftsgüter gefährden oder verletzen. Indem 

ide Strafrechtsſätze dem Schutze dieſer Güter dienen, erhalten dieſe 

: Bedeutung von Rechtsgütern oder Schutzobjekten. Das 

objekt iſt der Angelpunkt, um den ſich die Unwertbedeutung 

des Betten, Handelns und der Sinn und Zweck des Strafrechts⸗ 

415 dreht. So iſt z. B. in 8135 die Autorität des Staates, in 

7 die Sicherheit der Rechtsverfolgung das Schutz objekt, zu 

3 deſſen Gunſten dieſe Normen erlaſſen find, während dort das 

2 eitszeichen, hier die gepfändete Sache der Gegenſtand des delik— 
4 en Handelns, alſo das Handlungsobjekt, iſt. 

* Das durch den Diebſtahl angegriffene Schutzobjekt iſt das 
„ ‚Wermögen, der Inbegriff der Wirtſchaſtsgüter, des Beſtohlenen. 
Ein Angriff auf das Bermbgen liegt ſolange vor, ift alſo ſolange 
gegenwärtig, wie dem Vermögensinhaber die Wahrung feines Ver⸗ 

5 . mögen2beftanbes noch möglich ift, die Gefahr nicht endgültig in 

„eine Schädigung umgeſchlagen iſt. Nur als ein auf dem Gebiet 

eg‘ des Tatſächlichen liegendes und daher auch nur als Tatfrage zu 

dehandelndes Indiz hierfür iſt es anzuſehen, ob die geſtohlene 

8 Sache, al alſo das Handlungsobjek, ſchon in den geſicherten Gewahr⸗ 

am des Diebes übergegangen iſt, oder noch nicht. 

5 5 Nicht das Handlungsobjekt, ſondern das Schutzobjekt oder 

3 gut iſt es mithin, zu deſſen Gunſten Notwehr erlaubt ift. 

- DR deliktiſche 8 iſt gegenüber dem Handlungsobjekt voll⸗ 
endet, ſobald ſie als tatſächliches Ereignis nicht mehr rückgängig 

werden kann, während ſie dem Schutzobjekt gegenüber ſolange 

| wie die Wiederherſtellung des früheren Rechtszuſtandes 

x :eontinenti noch möglich iſt. 

Priv.⸗Doz. Dr. Richard Honig, Göttingen. 
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gende Straftat (Diebſtahl) rechtlich bereits vollendet war 
(Wegnahme). Er iſt gegenwärtig, bis die Gefahr für das 
bedrohte Rechtsgut abgewendet oder endgültig in Verluſt 
umgeſchlagen iſt. Solange die geſtohlenen Sachen nicht in 
den geſicherten Gewahrſam des Diebes übergegangen ſind, dem 
Berechtigten vielmehr die Möglichkeit gegeben iſt, auf der 
Stelle gegen den Dieb einzuſchreiten und ſich der Sachen 
wieder zu bemächtigen, iſt die Notwehr erlaubt. So liegt die 
Sache hier. Das Maß der erforderlichen Verteidigung iſt vom 
Tatrichter nach der Stärke des Angriffs und der Abwehr⸗ 
mittel zu entſcheiden, nicht nach der Verhältnismäßigkeit des 
angegriffenen Guts zu dem durch die Abwehr Bedrohten, da 
das Recht im Kampf gegen das Unrecht geſchützt werden 
ſoll. (U. v. 20. Sept. 1920, I 384/20. — Bamberg.) 


** 2. [ ZuckerverkehrsVO. v. 17. Okt. 1917. Nur die Ab⸗ 
gabe von Verbrauchszucker ohne Marken iſt ſtrafbar, nicht der 
Erwerb. f) Das Rechtsmittel des Angekl. mußte Erfolg 
haben. Nach den Feſtſtellungen des Urteils hat der Beſchwerde⸗ 
führer am 9. März 1919 zu Flensburg von einem gewiſſen 
P. 14 Pfund Zucker zu 5% gekauft, und zwar zu eigenem 
Gebrauche. Die StK. findet hierin einen Verſtoß gegen die 
ZuckerverkehrsVO. v. 17. Okt. 1917 (RGBl. 914) in Ver⸗ 
bindung mit der VO. der Stadt Flensburg v. 29. Mai 1916, 
weil er „14 Pfund Zucker, alſo weit mehr als die ihm monat⸗ 
lich zuſtehende Zuckermenge ohne Abgabe von Zuckerkarten an⸗ 
gekauft hat“; und verurteilt den Angekl. zu einer Geldſtrafe 
von 100 4%, hilfsweise im Nichtbeitreibungsfalle zu je 1 Tag 
Gefängnis für je 10 %. Die Verurteilung ließ ſich nicht 
aufrechterhalten. Auf welche Strafvorſchrift das LG. den 
Strafausſpruch ſtützt, iſt aus dem Urteile nicht zu entnehmen, 
da es keine Angaben hierüber enthält. Es liegt indes nahe, 
daß die von der Anklageſchrift und dem Eröffnungsbeſchluß 
übereinſtimmend unter Bezugnahme auf die VO. der Stadt 
Flensburg v. 29. Mai 1916 angezogenen Vorſchriften in 
88 32 Nr. 5; 18 der ZuckerverkehrVO. v. 17. Okt. 1917 als 
Grundlage der Verurteilung angeſehen worden ſind. Der 
feſtgeſtellte Sachverhalt fällt aber weder unter dieſe noch unter 
andere Strafbeſtimmungen der ZuckerverkehrsVO. v. 17. Okt. 
1917. Die Vorſchrift des 8 18 Abſ. 1 a. a. O. verordnet: 
„Die Kommunalverbände haben den Verbrauch von Zucker 
in ihrem Bezirke zu regeln... Sie können insbeſondere vor⸗ 
ſchreiben, daß Zucker an Verbraucher nur gegen Zuckerkarten 
abgegeben werden darf“ und in 8 32 Nr. 5 a. a. O. wird mit 
Strafe bedroht: „wer ... den auf Grund des § 18 Abſ. 1. 
erlaſſenen Beſtimmungen zuwiderhandelt.“ Danach — und 
eine weitere, den Erwerb von Zucker unmittelbar durch den 
Verbraucher regelnde Vorſchrift enthält die Zuckerverkehrs VO. 
v. 17. Okt. 1917 nicht, weder in 8 18, noch an einer anderen 
Stelle — iſt „alſo das Abgeben von Zucker ohne Zucker- 
karten unter Strafe geſtellt, und zwar ſofern es an den Ver⸗ 
braucher erfolgt. Davon, daß auch das Erwerben von 
Zucker durch den Verbraucher ohne Zuckerkarte ſtrafbar ſein 
ſollte, ſteht nichts in 8 18, ebenſowenig an einer anderen Stelle 
der VO. Nur der Abgebende iſt es, der ſich ſtrafbar macht, 
wenn er Zucker, und zwar Verbrauchszucker (im Gegenſatz zu 
Rohzucker: 88 8, 32 Abſ. 1 Nr. 3) an einen Verbraucher 
ohne Zuckerkarte weitergibt, nicht aber der erwerbende Ver⸗ 
braucher, der ihn ohne Aushändigung einer Zuckerkarte ent- 


Zu 2. Wenn man dies Urteil lieſt, fo hat man den 
Eindruck, daß ſich auch das entgegengeſetzte Ergebnis, nämlich 
die Strafbarkeit des Käufers, hätte begründen laſſen. Der 
Zweck, den das Verbot des Abgebens von Verbrauchszucker 
ohne Zuckerkarten verfolgt, iſt: die gleichmäßige allgemeine 
Verſorgung ſicherzuſtellen. Das Vorgehen des Erwerbers, 
der ohne Marken Zucker hamſtert, bedeutet zweifellos eine Ge⸗ 
fährdung der Allgemeinheit. Der bloße Wortlaut würde alſo, 
wenn man dieſen Zweck in den Vordergrund ſtellte, der Be 
ſtrafung des Käufers nicht ſchlechthin entgegenſtehen. — Gleichwohl 
iſt die Entſcheidung zu begrüßen. Sie entſpricht der neueren 
Tendenz, den Käufer für eigenen Bedarf und Verbrauch ſtraflos 
zu laſſen, wie fie auch in der Anderung der Beſtimmungen über 
die e zum Ausdruck kommt (vgl. 84, Ziff. 1 
und 2 Preis TrVO.). 3 iſt kriminalpolitiſch unzweckmäßig, die 
einfache Hamſterei der Tätigkeit des gewerbsmäßig Handelnden 
gleichzuſtellen, ſie läßt ſich doch nicht ausrotten. Unmögliches wird 
ein weiſer Geſetzgeber nicht anſtreben. Und das ſpricht gegen eine 
erweiternde Auslegung des „Abgebens“ aus dem unmittelbaren 
Zweck der Vorſchrift heraus. 

OLGR. Prof. Dr. Heinrich Lehmann, Cöln. 
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gegennimmt. Demgemäß beſtimmt auch die VO. des Magi⸗ 
ſtrats zu Flensburg v. 29. Mai 1916 §1, daß Zucker an 
Verbraucher nur gegen Abgabe von Zuckerkarten oder Zucker⸗ 
bezugsſcheinen verkauft werden dürfe. Sie hält ſich alſo 
innerhalb der Grenzen, die für den hier in Rede ſtehenden 
Fall durch § 18 der Zuckerverkehrs VO. v. 17. Okt. 1917 ge⸗ 
zogen ſind, wenngleich ſie — ſtatt von „abgeben“ — von 
„verkaufen“ ſpricht. Dabei iſt es ohne Belang, daß ſie ſich auf 
85 der BRVO. v. 10. April 1916 (RGBl. 261) über den 
Verkehr mit Verbrauchszucker ſtützt und auf ihre Strafdrohung 
in §8 19 Bezug nimmt. Denn die Vorſchrift in 85 Abſ. 1 
der BRV. v. 10. April 1916 iſt, wie eine Vergleichung 
ergibt, abgeſehen von der erforderlichen Anderung in der 
Paragraphenbenennung, wörtlich in die an ihre Stelle ge⸗ 
tretene BRVoO. v. 14. Sept. 1916 (RGBl. 1032) über den 
Verkehr mit Zucker im Betriebsjahr 1916/17 8 19 Abſ. 1 und 
von dort in die jetzt geltende ZuckerverkehrsVO. v. 17. Okt. 
1917 818 übergegangen, der auch gegenüber den Anderungen 
der BRVO. über den Verkehr mit Zucker v. 30. Sept. 1918 
(RGBl. 1217) die gleiche Faſſung behalten hat. Es iſt 
mithin davon auszugehen, daß bezüglich des Verbrauchs⸗ 
zuckers (im Gegenſatz zum Rohzucker) durch die behördliche 
Verkehrsregelung von ihrem Beginn an nur der Veräußerer, 
nicht der Erwerber wegen Zuwiderhandlungen der in Rede 
ſtehenden Art mit Strafe bedroht worden iſt. Demgemäß hat 
ſich im vorliegenden Fall der Beſchwerdeführer durch den 
bloßen Ankauf der 14 Pfund Zucker ohne Zuckerkarte nicht 
ſtrafbar gemacht; die allein inſoweit in Betracht kommende 
Strafvorſchrift des 832 Nr. 5 der ZuckerverkehrsVO. v. 
17. Okt. 1917 fand auf ihn keine Anwendung. Ob durch 
den von dem Beſchwerdeführer gezahlten Preis von 5% für 
das Pfund Zucker gültig feſtgeſetzte Höchſtpreiſe überſchritten 
worden ſind (zu vgl. 88 der Flensburger VO.) braucht nicht 
erörtert zu werden. Denn jedenfalls kann es ſich dabei nur 
um Höchſtpreiſe handeln, die in 8 14 Abſ. 3 Zuckerverkehrs VO. 
v. 17. Okt. 1917 ihre Grundlage finden, und deshalb nach 
8 15 a. a. O. Höchſtpreiſe im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes 
find. (Zu vgl. auch Zucker VO. v. 10. April 1916 § 6 Abſ. 1, 
2: Zucker VO. v. 14. Sept. 1916 8815 Abſ. 3, 16.) Dann 
aber greift 84 Abſ. 1 Nr. 2 der Preis TrVoO. v. 8. Mai 
1918 (RGBl. 395) Platz, wonach die Überſchreitung von 
Höchſtpreiſen im Sinne des HPG. nur beim Erwerbe für 
Zwecke der Weiterveräußerung ſtrafbar iſt. Daran fehlt es 
hier, denn der Beſchwerdeführer hat den Zucker für den 
eigenen Verbrauch gekauft. Demgemäß war das angefochtene 


Urteil aufzuheben und da auch kein anderer ſtrafbarer Tat⸗ 


beſtand gegenüber dem Beſchwerdeführer in Frage kommt, 
insbeſondere nach Lage des Falles auch nicht Anſtiftung 
zu einer Zuwiderhandlung des Verkäufers P., nach $ 394 
Abſ. 1 StPO. auf Freiſprechung zu erkennen. (U. v. 16. Okt. 
1919, 370/19 III. — Flensburg.) 


** 3. [StPO. $ 292. StGB. § 48. Alternative Frage- 
ſtellung im Schwurgerichtsverfahren bei Mittäterſchaft oder 
Nebentäterſchaft und der Anſtiftung. IT) I. Zur Reviſion 
des Angeklagten E. Der Eröffnungsbeſchluß legt dem 


Zu 3. I. Dieſe Entſch. iſt in jeder Hinſicht zu begrüßen. 
Bei der Unterſcheidung zwiſchen Mit⸗ und Nebentäterſchaft hat 
das RG. einen neuen Standpunkt nicht eingenommen. Es wieder⸗ 
holt den von ihm und in der Literatur allgemein vertretenen Skand⸗ 
punkt. Die Kernfrage der Entſch. iſt nur, ob dieſe Unterſcheidung 
auch bei der Formulierung der Frage durch die Geſchworenen 
ſcharf hervortreten muß. Es iſt durchaus zu billigen, wenn ſich 
das RG. hierbei unter Ablehnung eines formalen Standpunktes 
mehr von praktiſchen Erwägungen leiten läßt. Es ſagt mit Recht, 
daß ein Fall der Nebentäterſchaft, wie er vom RG. in 8b. 19 
S. 145/146 behandelt iſt, verhältnismäßig ſo ſelten vorkommt, 
daß die Geſchworenen mangels einer beſ. Hervorhebung kaum 
daran gedacht haben können. Wenn der Spruch auf „gemein- 
ſchaftliche Begehung“ lautet, ſo iſt darunter im allgemeinen nur 
Mittäterſchaft zu verſtehen. Anders wäre es allerdings, wenn 
die Mittäterſchaft ſtraferhöhend wirkt, z. B. 8227 StGB. Dann 
müßte allerdings alternativ nur nach Allein⸗ oder Nebentäterſchaft 
gefragt werden. 

II. Die Löſung zu I iſt zweifellos richtig, auch der Löſung 
zu II wird man ſich unbedenklich anſchließen dürfen, da nicht ein⸗ 
zuſehen iſt, warum Nebentäterſchaft bei Anſtiftung nicht möglich 
ſein ſollte. (Vgl. ſtatt aller Frank zu 8 47 VII.) 

ö RA. Dr. Johannes Fuchs, Caſſel. 
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Beſchwerdeführer und dem Angekl. Otto H. die Er⸗ 

mordung des Gaſtwirts Gotthilf H. in Mittäterſchaft zur 
Laſt. Bei beiden Angekl. lauten die den Geſchworenen 
vorgelegten Fragen, ob die genannten Angekl. die Tat 
„allein oder gemeinſchaftlich mit einem anderen“ begangen 
haben, und gegenüber beiden ſind die Fragen von den Ge⸗ 
ſchworenen bejaht worden. Der Beſchwerdeführer rügt Ver⸗ 
letzung der 88 292 ff. StPO. mit der Begründung, es be- 
ſtehe infolge der Bejahung der Fragen die Möglichkeit, daß 
jeder der beiden Angeklagten die Tat allein, d. h. ohne Mit⸗ 
wirkung des anderen, ausgeführt habe. Die erhobene Be⸗ 
ſchwerde iſt jedoch unbegründet, weil der behauptete Wider⸗ 
ſpruch in keinem Falle beſteht. Das Schwurgericht hat, 
wie ſeine Urteilsbegründung ergibt, den Spruch dahin ver⸗ 
ſtanden, daß die Geſchworenen gemeinſchaftliche Be⸗ 
gehung des Mordes für erwieſen angeſehen haben. Dieſer 
Auffaſſung war beizutreten, wenngleich nach dem Wortlaut 
des Spruches beide Alternativen (Mittäterſchaft oder Neben⸗ 
täterſchaft) als möglich bejaht worden ſind. Zwar würde 
auch die Annahme einer Nebentäterſchaft beim Mord keines⸗ 
wegs den von der Rev. behaupteten Widerſpruch ent⸗ 
halten, weil es denkbar wäre, daß beide Täter, ohne in ge⸗ 
wolltem und bewußtem Zuſammenhang zu handeln, dem 
Gaſtwirt H. gleichzeitig eine unmittelbar tödlich wirkende 
Verletzung beigebracht hätten oder daß der Gaſtwirt H. die 
Verwundungen nacheinander erhielt und beide tödlich waren, 
ohne daß die zweite den Tod beſchleunigte. (RG. 19, 141 [145, 
1461). Aber derartige Fälle werden praktiſch kaum jemals 
vorkommen, während, wenn bei beiden Tätern die Frage 
nach der Ermordung des Gaſtwirts H. bejaht wird, die 
Annahme gemeinſchaftlicher Begehung ſich ohne weiteres auf⸗ 
drängt. Für die Geſchworenen lag deshalb im vorliegenden 
Falle die Annahme von Nebentäterſchaft ſo fern, daß deren 
Berückſichtigung durch ſie als ausgeſchloſſen gelten muß. 
II. Zur Reviſion der Angeklagten Witwe H. und 
Rh. 1. Zur Verfahrensrüge. Sie geht dahin, die Fragen 12 
und 27 enthielten die Möglichkeit, daß die Beſchwerdeführer 
die Angekl. Otto H. und E. je zu einer ſelbſtändigen 
Tat angeſtiftet hätten; werde aber zu mehreren ſelbſtän⸗ 


digen Handlungen angeſtiftet, fo lägen ebenſoviel ſtrafbare 


Anſtiftungen vor, weshalb wegen jeder Anſtiftung eine be⸗ 
ſondere Frage hätte geſtellt werden müſſen. Die Rüge geht 
fehl, wie eine nähere Prüfung der bezeichneten Fragen er⸗ 


gibt. Dort heißt es am Schluſſe: „welche Tat auch einer 


von dieſen beiden begangen hat oder beide gemeinſchaftlich 
begangen haben“. Da nun die Anſtiftung allgemein nur 
ſtrafbar iſt, wenn der Angeſtiftete die Tat begangen hat 
(Verſuch kam hier nicht in Betracht), ſo hätte, wenn, außer 
nach Anſtiftung zur Mittäterſchaft, nach Anſtiftung zur Neben⸗ 
täterſchaft hätte gefragt werden ſollen, der wiedergegebene 
Satzteil lauten müſſen: „welche Tat auch jeder von dieſen 
beiden, unabhängig vom anderen, begangen hat oder beide 
gemeinſchaftlich begangen haben“. Weil die Frage ſo aber 
nicht geſtellt worden iſt, bleibt nur der Schluß möglich, daß 
die Worte des vorausgehenden Satzteils „ein jeder für ſich 
allein“ lediglich auf die Fälle Bezug haben ſollen, daß eüt⸗ 
weder nur Otto H. oder nur E. angeſtiftet worden ſei, die 
Tat allein zu begehen. Der Sinn der Fragen 12 und 21 
kann hiernach allein der ſein, daß die Anſtiftung nur die 
alleinige Begehung durch einen der Genannten oder die 
gemeinſchaftliche Begehung durch beide in Mit⸗ 
täterſchaft zum Gegenſtand hatte, daß alſo in allen Fäl⸗ 
len die Frage nur auf Anſtiftung zu einer einzigen 
Straftat ging. 2. Zur ſachlichen Beſchwerde. Es iſt un⸗ 
zutreffend, daß Nebentäterſchaft bei der Anſtiftung nicht 
vorkommen könnte. Zwar kann nicht bezweifelt werden, daß, 
wenn jemand einen anderen zur Tat bereits angeſtiftet 
hat, nicht nachträglich ein Dritter den anderen zu derſelben 
Tat nochmals anſtiften kann. Wohl aber kann der Ent⸗ 
ſchluß zur Tat von mehreren Perſonen als Anſtiftern“ in 
der Weiſe hervorgerufen werden, daß keiner der Anſtiſter 
von der Anſtiftungstätigkeit des anderen weiß. Solches iſt 
dann der Fall, wenn erſt das Gewicht der von mehreren 
Seiten erfolgten Einwirkung auf den nachmaligen Täter 
in letzterem den Entſchluß zur Tat reifen läßt. Das RG. 
hat dieſen Standpunkt in der in RG. 14, 92 (94, 95) 
veröffentlichten Entſcheidung des näheren begründet und hat 
in fpäteren Urteilen (5 D 61/09 v. 29. Januar 1909; AD 


1416/13 v. 24. Juni 1914 daran feſtgehalten. Es iſt daher | 
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icht einzuſel „warum für die Frage der Mittäterſchaft 
. 3 a nn bei der Auſtiſtung die alternative Frage⸗ 
„ ſtellung⸗unzuläſſin fein ſollte. U. v. 21. Aug. 20. 1020/20 III. 
Halle a. S. 


ee gayeriſches Oberfies Landesgericht. 
B Straſſachen. 
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„ Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


2 2 
r 1. Der Vertreter des Gewahrſamsinhabers iſt ſtraf⸗ 
1 Legt . für die Unterlaſſung einer An⸗ 
1 Vorräten. ; 
a nl zur a: von Vorräten iſt der Verwahrer. Macht 
Ai dieſer von ſeinem Recht Gebrauch, ſich durch dritte Perſonen ver⸗ 
„ weten: zu laſſen, fo übernimmt der Vertreter neben den Rechten auch 
die Pflichten des Vertretenen, insbeſ. auch in polizeilicher 
" Beziehung. Kommt der Vertreter einer polizeilichen Anordnung nicht 
* nach, ſo iſt er hierfür ſtrafrechtlich verantwortlich, falls ihn ein Ver⸗ 
Ä l ſchulden trifft; dieſer Strafrechtsſatz iſt allgemein anerkannt (RGSt. 
£ — — 5 „181 7 
3 2 Art m, Sept. 1918, Rev.⸗Reg. Nr. 285/18.) 
„ 2. Zur Reichsgetreideordnung für die Ernte 1919 
KR vom 75 En 1519 2 8 80 RGetrd. kann auch fahrläſſig 
. pefletzt werden. Begriff der Fahrläſſigkeit. — Die 2. 
E kumszberordnung vom 18. Januar 1917 findet auf die 
f »Reichsgetreideordnung Anwendung — n 
25 a 8.1 RGetrO. iſt nicht Beſchlagnahme i. S. des 8 
Stn. 
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„ eimliches Verbringen der Gerſte zur Mühle, Verarbeiten 
N und Serbrauch im Haushalt iſt Verſtoß gegen 8 80 Nr. 1 RGetro. 
ö (Net. 50, 361; 52, 302, 334). Auch Fahrläſſigkeit begründet 
„Strafbarkeit aus 8 80 a. a. O. Das Moment der Vorſätzlichkeit 


7 
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75 
85 
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1 „Die Entſch. in Nr. 32 überträgt die geſetzlichen An⸗ 
. zeig ict ganz 09 von dem in der Norm Bezeichneten 
* A ken von dieſem bevollmächtigten Vertreter. Dies geht zu weit. 
. Das Rc. hat bei einer Zuwiderhandlung gegen 816 des Waren⸗ 
5 zeichengeſetzes allerdings in RGSt. 37, 131 die Verantwortlichkeit 
. bes Generalvertreters einer Brauerei angenommen, aber nicht etwa 
die Frage rechtsgrundſätzlich entſchieden. Die Verantwortlichkeit 
. des Bevollmächtigten als Täters der Handlung, die das Geſetz dem 
2 5 Vollmacht geber verboten oder geboten hat, richtet ſich nach dem 
E. Sinn des einzelnen Verbotes oder Gebotes. Schon on 
L 2, 567, 570 hat wiederholt darauf hingewieſen, daß das Geſetz 
manchmal allgemein ſagt: „wer das und das tut“, aber nach ſeinem 
j eren Tatbeſtande doch nur beſtimmte Träger eines beſonderen 
ichtenkreiſes als Täter verantwortlich machen will. Beling, 

re vom Verbrechen, 240/41, ſpricht hier von Sondernormver⸗ 
8 Vgl. auch Köhler, Strafr. A. T. 157. Bei zahlreichen 
gelitten polizeilicher Natur (z. B. der Unterlaſſung gebotenen 
2 Raupens, dem Pulden, von Gäſten in der Wirtſchaft nach der 
. Polizeiſtunde, dem Unverwahrtlaſſen von Gruben und Kellern, der 
8 Unterlaſſung baupolizeilich angeordneter Ausbeſſerungen) iſt nur 15 
etwaige Vollmachtgeber, nicht etwa der von ihm beauftragte : 5 
Er lte, tauglicher Täter. Der Vollmachtgeber wird nur entſchul⸗ 
F ee wenn ihm keine culpa in eligendo oder custodiendo zur Laſt 
„lie t. Der Bevollmächtigte iſt nur Teilnehmer. — Anders wird 
freilich die Täterfrage bei den Kriegsgeſetzen zu entſcheiden ſein, 

. ſoweit fie eine Anzeige“, Aufbewahrungs⸗ oder Behandlungspflicht 
. begründen. Die Vorſtellung, daß die Pflicht nur beſtimmten Sach⸗ 
g beſizern, etwa dem Beſitzer einer Kuh, auferlegt ſei, tritt hier zurück 
2 5 nter der Vorſtellung, daß jedermann gleichmäßig die Pflicht haben 
N bell, die Kriegsnot mit abwenden zu helfen. Die Entſch. des Ob LG. 
#4 f . . 5 ein. 3 
2 mag daher im Ergebnis richtig 0 neuf Dr Rühle Je 
E . Das Urteil gibt im Anſchluß an 8 80 RGetrd. 1919 
„ eine Del Klärung 5 Reihe von Zweifelsfragen, die in 


— 


der Straſpraxis bei Beurteilung der KriegsVO. allgemein aufs 


3 Hie Kriegs vo. unterlaſſen meiſt feſtzulegen, ob von 


E wiefern aus dem Geſetzeszweck auf die Strafbarkeit des Fahr⸗ 
Zi tig keitsdelttes zu ſchließen ſei. Wer ſeine Rechtſprechung aber 

e U t hat, weiß, daß dieſelbe auf der einen Seite dem Aus⸗ 
1 ahmeguſtund der durch den Krieg geſchaffenen Wirtſchaftslage weit⸗ 


* 
— 


wird nur im Abſ. 4 als ſtrafſchärfend u. a. für den Fall des Bei⸗ 
ſeiteſchaffens hervorgehoben; in dieſem Falle muß allerdings die 
Feſtſtellung der poſitiven Kenntnis der übertretenen Vorſchrift ver⸗ 
langt werden. Die Begründung der Fahrläſſigkeit damit, daß 
Angekl. in ſchuldhafter Unkenntnis der Beſtimmungen gehandelt 
habe, iſt rechtsirrig; denn die Unkenntnis des Strafgeſetzes machte 
die Übertretung nicht ſtraflos und konnte an ſich überhaupt keinen 
Einfluß auf die Beurteilung der Schuldfrage äußern, insbeſondere 
eine an ſich vorſätzlich begangene Straftat nicht zu einer fahrläſſigen 
machen. 

Die RGetrO. für 1919 ift auf Grund des Geſ. über die ver⸗ 
einfachte Form der Geſetzgebung für die Zwecke der Übergangs⸗ 
wirtſchaft v. 17. April 1919 ergangen, und auf ſie findet nach 
Art. 1 Nr. 1 der VO. über die Ausdehnung einzelner Verordnungen 
für die Kriegswirtſchaft auf die Übergangswirtſchaft v. 12. Febr. 
1920 Anwendung. Gegenſtände i. S. des 8137 StGB. find nur 
Sachen, die durch die zuſtändigen Beamten oder Behörden gepfändet 
oder in Beſchlag genommen worden ſind; Beſchlagnahme liegt nur 
vor, wenn die amtliche Verfügungsgewalt über die Sache durch 
eine geſetzmäßige amtliche Maßregel begründet worden iſt. Die durch 
81 RGetrO. angeordnete, mit der Trennung vom Boden von ſelbſt 
entſtehende Beſchlagnahme des Brotgetreides uſw. für den Kom⸗ 
munalverband kann als eine Beſchlagnahme i. S. des 8137 StGB. 
nicht erachtet werden (RG. 51, 228). Dieſe Beſchlagnahme muß 
ſich auf eine beſondere geſetzliche Beſtimmung gründen. 

Nach 872 Abſ. 1 Satz 1 RGetroO. iſt der Kommunalverband 
berechtigt und nach Umſtänden auch verpflichtet, Vorräte an Gerſte 
uſw., die irgendwie der Aufnahme entzogen werden oder die der 


gehend Rechnung trägt und bereits vor Erlaß der Entſchuldigungs VO. 
v. 18. Jan. 1917 mit Einſchränkungen den Grundſatz vertrat, der 
Irrtum über ein Strafgeſetz ſei mit Rückſicht auf die außerordent⸗ 
lichen Verhältniſſe beachtlich (JW. 1916 S. 439), andererſeits aber 
ſtrenge Anforderungen an die Berufspflichten des Einzelnen gegen⸗ 
über der Allgemeinheit im Intereſſe der Verhütung einer Gefähr⸗ 
dung des Wirtſchaftslebens ſtellt (Alsberg, Kriegswucherſtrafrecht, 
3. Aufl., S. 128). Aus dieſer Auffaſſung, die in jeder Entſch. 
nicht neu betont zu werden braucht, erhellt der Wille zur Une 


nahme eines Fahnläſſigkeitsdeliktes bei wirtſchaftlichen VO., wo 


deren Zweck zuwider die nach den Umſtänden und perſönlichen 
Verhältniſſen des Täters zu erfordernde Sorgfalt von dieſem 
außer acht gelaſſen iſt, obwohl der rechtswidrige Erfolg für ihn 
vorausſehbar war. 

Immerhin kann man nach der ſtrafrechtlichen Umgeſtaltung 
des 880 RGetrO. im Laufe der Kriegsjahre zweifelhaft ſein, 
ob die fahrläſſige Zuwiderhandlung beſtraft werden ſoll. 

Der nach dem Urteil ſtrafſchärfende Zuſatz in Abſ. 4 8 80 
RGetrO. 1919 über die Mindeſtſtrafe bei vorſätzlichem Vergehen 
iſt erſt durch RGetrO. 1917 (879) eingereiht worden, gleich- 
zeitig mit der Feſtlegung der Strafbarkeit des 
Verſuches und der Straferhöhung bei gewohnheits⸗ 
oder gewerbsmäßiger Zuwiderhandlung (Retro. 1917 
§ 80). Paßt ſich hierin die RGetro. dem StGB. an, jo 
wäre dies, wenn das Fahrläſſigkeitdelikt auch unter Strafe ge⸗ 
ſtellt werden ſollte, gleichfalls geſchehen. 

880 Abſ. 1 Ziff. 1 iſt, ſoweit es ſich um Beiſeiteſchaffen, Ent⸗ 
fernen, Zerſtören, Verarbeiten, Verbrauch beſchlagnahmter Vorräte 
handelt, eine Schutzbeſtimmung gegen Verſtrickungsbruch, nach⸗ 
gebildet dem § 137 StGB., deſſen innerer Tatbeſtand ausſchließ⸗ 
lich ein vorſätzliches Handeln erfordert. Iſt, wie das Urteil zu⸗ 
treffend feſtſtellt, die Beſchlagnahme des § 1 RGetrO. nicht iden⸗ 
tiſch mit derjenigen aus 8137 StGB., fo wird, ſobald eine Be⸗ 
ſchlagnahme aus 8137 StGB. durch einen Beamten als Siche- 
rungsmaßnahme gegen die Gefährdung der Beſtände gemäß 8 72 
Abſ. 1 Satz 3, zum Tatbeſtand des § 80 Abſ. 1 Ziff. 1 hinzutritt, 
Tateinheit mit $137 StGB. gegeben fein und eine fahrläſſig 
begangene Handlung aus 5 80 Abſ. 1 Ziff. 1 RGetroO., die gleich⸗ 
zeitig 8 137 StGB. verletzt, wäre ſtraflos nach 8 137 StGB. und 
ſtrafbar nach 8 80. Ein unbefriedigendes Ergebnis. 

Die Sachbeſchädigung aus 8 80 Retro. iſt Much fahrläſſig 
begangen ftrafbar, nach StGB. § 303 als Fahrläſſigkeitsdelikt da⸗ 
gegen ſtraflos. 

Trotz der ſchärferen Anforderungen an die Sicherſtellung der 
der Volksernährung dienenden Vorräte darf man ſtrafrechtlich nicht 
zweierlei Recht ſchaffen durch Bildung neuer Deliktstatbeſtände. 
Das erſchüttert das Vertrauen in die Rechtsordnung! — 

Die unbefugte Verwendung und Veräußerung beſchlagnahmter 
Vorräte läßt RG. 4. Sen. 4. Mai 1917; 4 D. 189/17 im Anſchluß 
an 861 KriegsbedSichVO. 24. Juni 1915/26. April 1917 als 
fahrläſſig begangene Handlung nicht ausgeſchloſſen erſcheinen. Es 
iſt aber, wie der Kommentar der Reichsgerichtsräte a. a. O. her⸗ 
vorhebt, bei jeder Kriegsverordnung dieſe Frage beſonders zu 
prüfen (RGStr. 22, 43). Durch Interpretation des Geſetzes und 
aus der Natur der Tat ſei zu folgern, ob die Strafbeſtimmung 
auch bei fahrläſſigem Verſchulden anzuwenden iſt. 


b) Beiſeiteſchaffen. 
Faßt man mit Obſts. Vorſätzlichkeit in 8 80 Abſ. 4 RGetrO. 
als ſtrafſchärfend auf, ſo iſt zu prüfen, welche Tatbeſtände des 8 80 
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Unternehmer des landwirtſchaftlichen Betriebs vorſchriftswidrig zu 
verwenden ſucht, für verfallen zu erklären. Nach Satz 3 dieſes 
Abſ. kann der Kommunalverband ſchon vor der Verfallerklärung 
die zur Sicherſtellung der Vorräte erforderlichen Anordnungen tref⸗ 
fen. Ziff. 55 der bayer. AusfBeſt. beſtimmt hierzu, daß die Über- 


wachungsbeamten der Landesgetreideſtelle innerhalb ihrer dienſt⸗ 


lichen Aufgabe ermächtigt ſind, dieſe Anordnungen zu treffen, ins⸗ 
beſondere, daß ſie die Sicherſtellung durch mündliche Erklärungen 
vornehmen können; ferner daß bis zur endgültigen Entſcheidung 
des Kommunalverbands jede Veränderung an den Vorräten ver⸗ 
boten iſt. § 35 Abſ. 2 der Bek. des Kommunalverbands D. er⸗ 
klärt die Polizeiorgane einſchließlich des Mühlenüberwachungsbe⸗ 
amten für ermächtigt, die Vorräte durch mündliche Erklärung 
gegenüber dem Beſitzer oder dem Verarbeiter „ſicherzuſtellen“ — 
„für verfallen zu erklären“. Obwohl nun das angefochtene Urteil 
von einer beabſchtigten Verfallerklärung nichts enthält, iſt es wohl 
zweifellos, daß die als Beſchlagnahme ra Maßregel des 
„Mühlenaufſichtsbeamten“ unter die in Satz 3 des Abſ. 1 8 72 
aufgeführten „Anordnungen“ gerechnet werden muß. Um jedoch 
beurteilen zu können, ob dieſe eine Beſchlagnahme i. S. von 
8137 StGB. begründeten, d. h. ob fie auf die Begründung einer 
amtlichen Verfügungsgewalt in dem angedeuteten Sinn gerichtet 
waren, des weiteren, ob der Beamte zu der Anordnung ſachlich und 
örtlich zuſtändig war, ſowie — hinſichtlich des inneren Tatbeſtan⸗ 
des — ob gegebenenfalls dieſe Umſtände und damit die Rechts⸗ 
wirkſamkeit der Beſchlagnahme dem Angeklagten bekannt waren, 
bedürfte es noch weiterer Feſtſtellungen. Dabei iſt nicht zu über⸗ 
ſehen, daß Zuwiderhandlungen gegen Anordnungen i. S. des 8 72 
Abſ. 1 Satz 3 NEetrd. durch dieſe VO. ſelbſt, nämlich 
Nr. 12 des 8 80 mit Strafe bedroht. find, daß alſo, auch wenn 
die Tat darüber hinaus noch ein Vergehen nach § 137 StGB. be⸗ 
gründen ſollte, zwiſchen dieſem und dem Vergehen gegen die 
RGetrO. Tateinheit beſtehen würde (8 73 StGB.). Ferner wäre 
hinſichtlich des inneren Tatbeſtandes zu beachten, daß, falls ſich 
der Angekl. in Anſehung der Zuwiderhandlung gegen die RGetro. 
mit Erfolg auf die EntſchuldigungsVO. berufen könnte, ihm 
dies nicht ohne weiteres auch in Anſehung eines Vergehens nach 
8137 StGB. zugute kommen würde. Denn der Tatbeſtand dieſes 
letzteren Vergehens erfordert nur, daß der Täter die Sache der 
rechtswirkſamen Verſtrickung mit Kenntnis dieſer Rechtswirkſam⸗ 
keit — oder doch mit dem entſprechenden bedingten Vorſaz — 
entzogen hat. Die Rechtswirkſamkeit der Beſchlagnahme iſt aber 
ſchon mit ihrer formgerechten Vollziehung durch den zuſtändigen 
Beamten begründet, auch wenn fie in concreto fachlich nicht ge⸗ 
rechtfertigt geweſen ſein ſollte. Der Bruch der Verſtrickung in 
Kenntnis ihres formalen Rechtsbeſtandes ſetzt den Täter ſchon 
der Beſtrafung aus 8 137 StGB. aus. 
(Urt. v. 1. Mai 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 179/1920.) 


3. Zu 82 Abſ. 2 StGB. — Irrtum über den In⸗ 
halt der Höchſtpreisbeſtimmungen iſt Irrtum nach 8 59 
StGB. 7) 


Als Strafgeſetz i. S. des 82 Abſ. 2 StGB. kommt die die Feſt⸗ 
ſetzung des Höchſtpreiſes enthaltende Beſtimmung überhaupt nicht 
in Betracht. Vielmehr iſt unter Strafgeſetz in dieſem Sinne nur 


unter „Beiſeiteſchaffen als den weiteſten allgemeinen Begriff“ (KG. 
27 XI. 1917 S. 878/17 in Mitt. für Preisprüfungsſtellen 1918 
S. 7) fallen. KG. a. a. O. ſtützt feine Entſch. auf RGetrO. 1915, 
die 8 80 Abſ. 4 nicht kannte. Wenn dieſer neben Beiſeiteſchaffen 
das Verſchweigen, Veräußern und Verfüttern beſchlagnahmter Vor⸗ 
räte aufführt, ſo wird dadurch die zu dem früheren Geſetz gegebene 
Auslegung des KG. a. a. O. erſchüttert, das Wort „insbeſondere“ 
unterwerfe dem Begriff Beiſeiteſchaffen auch die Tätigkeitsakte „Be⸗ 
ſchädigen, Zerſtören, zur Verarbeitung annehmen, Verarbeiten, Ver⸗ 
arbeiten laſſen, Verbrauchen oder ſonſt Verwenden“. Ein Annehmen 
der Vorräte in der Mühle ohne Mahlkarte iſt kein Beiſeiteſchaffen 
ſeitens des Müllers. Die Abgabe des Deputatgetreides in natura 
entgegen 87 Abſ. 3 Land AO. an Landarbeiter vor ihrer Ein⸗ 
reihung in die Klaſſe der Selbſtverſorger kann wohl unter das 
„Sonſt verwenden“, aber nicht unter Beiſeiteſchaffen fallen. Die 
Strafſchärfung des Abſ. 4 greift alſo in dieſen Fällen nicht Platz. 

KG. a. a. O. konnte nach RGetrO. 1915 deshalb zu der vor⸗ 
erwähnten Auslegung kommen, weil neben dem Beiſeiteſchaffen 
nur Tätigkeitsakte, die ihm begrifflich unterſtellt werden können, 
in dem 8 80 RGetroO. 1917 entſprechenden 89 NGetrd. 1915 auf⸗ 
geführt waren, nämlich: Beſchädigen, Zerſtören, Verarbeiten und 
Verbrauchen. 

Den übrigen Rechtsausführungen bezgl. des verſchiedenen Rechts⸗ 
charakters der Beſchlagnahme in §S 1 RGetro. im Vergleich zu § 137 
StB. iſt ohne weiteres zuzuſtimmen. 

RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


Zu 3. 1. Die Anſicht des Bayer. OberſtL G., daß die auf 
Grund des HöchſtprGeſ. erlaſſenen Höchſtpreifeſtſetzungen keine Straf⸗ 
1 i. S. des 8 2 Abſ. 2 StGB. find, iſt in der Rechtſprechung 
faſt unbeſtritten. Ebenſo unterliegt es keinem Zweifel, daß die 
einzelnen Höchſtpreisfeſtſetzungen als temporäre Maßnahmen an⸗ 


die Strafſatzung zu verſtehen. An dieſer, nämlich 84 Nr. 1 Preistr.⸗ 
BD., hat ſich aber nichts geändert; Überſchreitung der jeweils be 
ſtehenden Höchſtpreiſe iſt nach wie vor mit Strafe bedroht (NEE. 
49, 121; LZ. 1920, 659; Oberſte G. Juſt. Min. Bl. 1920 A 8). 
Läge übrigens ſelbſt eine Anderung des „Strafgeſetzes“ vor, fo 
würde, da es ſich um ein durch die kriegswirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe bedingtes Ausnahmegeſetz handelt, § 2 Abſ. 2 StGB. doch 
nicht anwendbar fein (RG. 21, 294; 46, 338; OberſtLc J. Juſt. Min. 
Bl. 1919 A 17). — Irrtum über den Inhalt der HöchſtprBeſt. iſt 
Irrtum über einen zum geſetzlichen Tatbeſtand gehörigen Umſtand 
nach §8 59 StGB. — N 

(Urt. v. 10. Sept. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 347/1920.) . 


4. Zur Schleichhandels⸗ und zur Preisfteigerungs- - - 
BD. Auch der Nichteigentümer der Lebensmittel kann 
Handel und Preisſteigerei damit treiben. Gewerbsmäßige 
Beteiligung wird zum Begriffe des Handels nicht er⸗ 
fordert. Die Tätigkeit muß nicht von Erfolg begleitet 
ſein. Jede Tätigkeit mit dem Ziele des Warenumſatzes 
genügt. Begriffsmerkmale der Preistreiberei und des 
Kettenhandels. f) * 
Die StR. ſtellt feſt, daß Angekl. im Juli 1919 in der Abſicht, 
ſich eine Einnahmequelle zu verſchaffen, gegenüber B. ſich brief⸗ 
lich bereit erklärte, an Großabnehmer, die B. gewinnen ſollte, be⸗ 
ſtimmte Lebensmittel unter vorſätzlicher Verletzung zur Regelung 
des Verkehrs mit dieſen Lebensmitteln ergangener Vorſchriften auf 
Beſtellung zu liefern und daß er dadurch zu gewerbsmäßiger Ver⸗ 
mittlung von Schleichhandelsgeſchäften an Schleichhändler ſich er⸗ 
bot und verurteilte Angekl. wegen Vergehens nach 8 1 Abſ. 2. 
SchleichydlVO. v. 7. Mai 1918 N 

Die Reviſion iſt begründet. Die tatſächlichen Feſtſtellungen 
der StK. ergeben weder den Tatbeſtand eines Vergehens des Schleich⸗ 
handels nach § 1 Abſ. 1 BRVoO. v. 7. März 1918 noch den Tat⸗ 
beſtand des von der StR. angenommenen Vergehens. Angekl. hat 
ſich nicht zur „Vermittlung“ von Schleichhandelsgeſchäften erboten, 
ſondern er hat ſich nach Annahme der StK. bereit erklärt, ſelb⸗ 
ſtändig ſolche Geſchäfte mit Perſonen abzuſchließen, die B. ihm 
zuführen ſollte. Die tatſächlichen Feſtſtellungen der StR. rechtfer⸗ 
tigen ſonach nicht die Verurteilung des Angekl. Dem Antrage, 
die Berufung des Amtsanwalts gegen das freiſprechende Urteil des 
Sch. zu verwerfen, konnte nicht entſprochen werden, da nicht feſt⸗ 
ſteht, daß die Handlungen des Angekl. unter kein Strafgeſetz fallen. 
Deshalb war das angefochtene Urteil zurückzuverweiſen. a 

Sollte in der erneuten Hauptverhandlung auf Grund der be⸗ 
ſchlagnahmten Briefe ein Vergehen nach § 1 Abſ. 1 der VO. gegen 
den Schleichhandel nicht feſtſtellbar fein, fo wird die StR. zu er 
wägen haben, ob der Angekl. ſich nicht gegen andere geſetzliche Vor⸗ 


zuſehen ſind, auf die, ſelbſt wenn ſie „Strafgeſetze“ i. S. des 
82 Abſ. 2 StGB. wären, dieſe Belt. keine Anwendung zu finden 
hätte. (Vgl. auch Alsberg, Preistreibereiſtrafrecht, 6. Aufl., S. 331, 
Fußnote 18.) Die erſtere Feſtſtellung hat andererſeits zur Folge, 
daß ein Irrtum über den Inhalt der Höchſtpreisfeſtſetzung als 
außerſtrafrechtlicher Irrtum i. S. des $59 II StGB. anzuſehen 
iſt. — So auch Alsberg a. a. O. S. 250 ff. wo nähere Ausführungen 
darüber, was als Irrtum über die Höchſtpreis feſtſetzung anzu⸗ 
ſehen iſt. — 2. Nicht eingegangen iſt auf eine weitere Frage, deren 
Beantwortung evtl. geeignet geweſen wäre, das Ergebnis der Entſch. 
maßgeblich zu beeinfluſſen, nämlich darauf, ob überhaupt Höchſt⸗ 
preisfeſtſetzungen, die auf Grund des HöchſtprGeſ. v. 4. Aug. 1914 
erlaſſen worden ſind, noch Geltung haben. Sagt doch die Begründung 
dieſes Geſetzes, daß die nach 8 1 feſtgeſetzten Höchſtpreiſe nur „für die 
Dauer des Krieges gelten“. Wenn es gleichwohl in 8 5 des Geſ. 
heißt, daß der Bundesrat ermächtigt wird, den Zeitpunkt zu be⸗ 
ſtimmen, zu welchem das Geſetz außer Kraft tritt, ſo wird dieſer 
Widerſpruch mit dem Kommentar der ROR. zum StGB. S. 66 
(Bearbeiter dieſer Partie: Lobe) dahin zu löſen ſein, daß bis die 
Aufhebung durch den „Bundesrat“ bzw. das an feine Stelle ge⸗ 
tretene Organ erfolgt, das Geſetz in Kraft bleibt, daß aber die 
auf feine Ermächtigung erlaſſenen Höchſtpreiſe ihre Geltung 
mit Kriegsende verloren haben, wie denn auch u. E. keine Rede 
davon ſein kann, daß nach Kriegsende noch neuerliche Höchſtpreis⸗ 
feſtſetzungen auf Grund dieſes Geſetzes erlaſſen werden konnten. 
(Anders erſt feit VO. vom 17. Jau. 1920 [RGBl. S. 95].) Merk 
würdigerweiſe haben bisher Rechtſprechung und Literatur, außer 
der erwähnte Kommentar, zu dieſen einſchneidenden Fragen noch 
nicht Stellung genommen. N 
RA. Dr. Rudolf Waſſermann, München. 


Zu 4. 1. Es iſt richtig, daß von einer Vermittlung von 
Schleichhandelsgeſchäften nicht geſprochen werden kann, wenn der 
„Vermittler“ die Geſchäfte ſelbſtändig abſchließen will. f 

2. Auch läßt ſich nichts dagegen einwenden, wenn das Oberſt en. 
für den Begriff des Handels nach der VO. v. 24. Juni 1916 weder 
Gewerbsmäßigkeit noch erfolgreichen Abſchluß fordert. 

3. Schließlich trifft es zu, daß der Tatbeſtand der Preistreiberei 
auch dadurch erfüllt werden kann, wenn der Verkäufer fremde 


Ware anbietet. 
RA. Dr. Kirchberger, Leipzig. 
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50. Jahrgang 


ſchriften verfehlt hat. In Betracht kann hierbei in erſter Reihe ein 
Vergehen gegen 8.1 Abſ. 1, 89 RKV. v. 24. Juni 1916 über 
den Handel mit Lebens- und Futtermitteln kommen. Auch der⸗ 
jenige, der nicht Eigentümer der angebotenen Lebensmittel iſt, 
. ann Handel damit treiben. Gewerbsmäßige Betätigung wird zum 
Begriffe des Handels nicht erfordert, die Betätigung einer Perſon, 
die ſonſt überhaupt keinen Handel treibt, genügt. Nicht nötig iſt, 
5 daß die Tätigkeit von Erfolg begleitet iſt und daß die Abſicht, die 
„ Ware umzuſetzen, erreicht wird. Jede Tätigkeit mit dem Ziele des 
BWarenumſatzes, jo das Aafſuchen von Kunden, das Anbieten von 
SGSare zum Zwecke des Abſatzes, ſei es als Selbſtverkäufer, fei es als 
5 Vermittler, erfüllt den Tatbeſtand (vgl. RG. 51, 379 [S. 380]; 
. 52, 58. [6.61], S. 160 [S. 170]; 53, 310 [S. 315]; ferner auch 
28. 1915, Sp. 1385 12). Der Ausnahmefall des SL Abſ. 2 Nr. 2 
. der WO. v. 24. Juni 1916 ſcheidet aus, ſoweit die Perſonen, denen 
die Lebensmittel angeboten wurden, nicht Verbraucher, ſondern 
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K. BWeiterveräußerer find. Möglicherweiſe kann auch die Anwendung 
Eder Vorſchrift in 8 1 Abſ. 1 Nr. 1 oder Nr. 4 der PreistrVO. v. 
5 3. Mai 1918 gegen Preistreiberei angezeigt fein. Übermäßige 
>: Preisſteigerung fetzt nicht voraus, daß der übermäßige Preiſe For⸗ 
„ dernde Eigentümer der angebotenen Gegenſtände des täglichen Be⸗ 


„ “darf iſt, oder daß er fie zur Zeit der Forderung ſchon in feinem 
e Beſitz oder zu feiner Verfügung hat. Gleichgültig iſt auch, ob der 
F Pteis oder der Gewinn ihm oder einem anderen zukommt oder ob 
E. ex für ſich oder einen anderen fordert. Zur Vollendung des Ketten⸗ 


5 


E. ‚bandels iſt der Abſchluß eines Vertrags oder eines Vermittlungs⸗ 
5 ". .geihäfts nicht nötig, ſondern das einſeitige Angebot der Veräuße⸗ 


. #1 Abs. 1 Nr. 4 BR VO. v. 8. Mai 1918 erfüllen (vgl. L. 1918 


ee Sp. 4582; RG. 52, 176 [S. 178). 

. uct. v. 11. Mai 1920. Rev.-⸗Neg. Nr. 208/1920. 
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.. 1. Aufruhrklauſel, Kauſalzuſam menhang. f) 

1 „ Gegenüber dem auf den Verſ.⸗Vertrag gegründeten Klage⸗ 
nunſpruch erhebt die Bekl. in erſter Linie die Einwendung des Auf⸗ 
„ Kuhrs aus 82 Ziff. 4 der AllgVerſBed. Die Rechtsgültigkeit dieſer 
„ Mo Aufruhrklauſel ſteht außer Zweifel. Die Parteien können im 
. Vertrage von vornherein frei vereinbaren, für welche Gefahren 
FE „ die Haftung übernimmt und für welche er ſie aus⸗ 


„ t. 

. Daß tatſächlich in der Nacht zum 10. Nov. 1918 in Berlin 
2 15 Aufruhr herrſchte, iſt dem Senat bekannt. Es war am Tage 
kg Vorher der Regierungsumſturz erfolgt und in jener Nacht die Ord⸗ 
nung in Berlin durch die neue Regierungsgewalt noch nicht wieder 
I. Zu 1. Die Anſicht des Gerichts, daß es Sache der Verein⸗ 
„ Harung iſt, für welche Gefahren die Verſicherung eingegangen wer⸗ 
Er den ſoll, erſcheint unbedenklich. Die Anſicht iſt im Einklang mit 
der Verſicherungspraxis, da die Verſicherungsbedingungen zahlreiche 
i zur aufweiſen, in denen der Verſicherer nicht haftet. Zu den 


Fallen der Nichthaftung gehörte auch in früherer Zeit der Fall des 
. Aufruhrſchadens ſchlechthin. Dieſer Ausſchluß wirkte nicht ſtörend, 
. da in früheren Zeiten wenigſtens innerhalb Deutſchlands ein Auf⸗ 
.. Tuhrſchaden nur ſehr ſelten vorkam. In neuerlicher Zeit haben 
* 2 10 bekanntlich die Schäden durch Aufruhr gehäuft. Die Verſiche⸗ 
(. rungsgeſellſchaften haben ſich entſchloſſen, derartige Schäden mit 
. „ zu verſichern, allerdings gegen beſondere Prämien bzw. Zuſatz⸗ 
„ Pramien. . 
>. . Im vorliegenden Falle ſteht eine Verſicherung in Frage, 
. e noch zu den früheren Bedingungen abgeſchloſſen war, bei 
welcher Aufruhrſchaden daher nicht unter die Verſicherung fällt. 
. & fragt ſich daher zunächſt, ob ein Aufruhr vorgefallen iſt und 
.. ferner, ob dieſer Aufruhr mit dem ſtattgehabten Einbruch im Zu⸗ 
— d ſammenhange iſt. Daß ein Aufruhr ſtattgehabt hat, iſt unzweifel⸗ 
8 » haft. Insbeſ. hat die Rechtſprechung immer angenommen, daß die 
. . Revolutionsbewegung, welche am 9. Nov. 1918 zur Umänderung 
ber Regierungsgewalt führte, den Charakter des Aufruhrs behalten 
E. „ hat, wiewohl ein Erfolg eingetreten iſt. 

ae Der Entſcheidung, daß nun im vorliegenden Falle ein Zu⸗ 
„ Jammenhang zwiſchen Aufruhr und Einbruchsdiebſtahl vorhanden 
„ wor, wird durchaus beizutreten fein. Um fo mehr, als die Faſ⸗ 
a. — fang. ber Verſ.⸗Bed., ſoweit erſichtlich, dem Verſicherungsnehmer 
Die Bemweislaſt auferlegt. Es wird der Beweis einer Negative ge⸗ 
K * Wenn das Gericht dieſen Beweis ſchon deshalb nicht er⸗ 
Tracht ſieht, weil eine pſychiſche Beeinfluſſung des Täters nach 
Lage der Sache jedenfalls nicht als ausgeſchloſſen erachtet werden 
* ikann, fo erſcheint dies unbedenklich. Denn iſt es ſchon ſehr mög⸗ 
— 1 daß die ſtaatliche Umwälzung den Einbruchsdiebſtahl tatſäch⸗ 
lich erleichtert hat, jo iſt es gewiß exit recht wahrſcheinlich, daß der 
E. ebanke des Einbruchdiebſtahls, wenn er nicht überhaupt durch die 
y _- meränberten ee ra 1 wurde, jeden⸗ 
. Falls in ihnen eine weſentliche Unterſtützung fand. 
„„ = IR. Gerhard, Berlin. 
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hergeſtellt worden. Es kommt dabei nicht darauf an, ob nun gerade 
in jenem Polizeirevier, in deſſen Bezirk der hier fragliche Einbruch 
verübt ſein ſoll, die äußere Ruhe noch aufrecht erhalten blieb. 
Dafür, daß der Aufruhr oder ſeine Wirkungen den Diebſtahl in 
keiner Weiſe beeinflußt haben können, iſt nach der Faſſung des 
82 Abſ. 4 der AVB. der Kl. beweispflichtig. Seine nach dieſer 
Richtung vorgebrachten Behauptungen ſind aber nicht geeignet, 
den Mangel der Kauſalität des Aufruhrs für den Diebſtahl dar⸗ 
zulegen. Nach der Faſſung, die die Aufruhrklauſel im vorliegen⸗ 
den Fall hat, müßte der Kl. darlegen, daß weder Aufruhr noch 
ſeine Wirkungen oder die dadurch hervorgerufenen Zuſtände, ins⸗ 
beſondere der Zerſtörung der mangelnden Ordnung, unmittelbar 
oder mittelbar, ſei es die diebiſche Abſicht, ſei es die Ausführung 
des Einbruchsdiebſtahls, irgendwie beeinfluſſen oder begünſtigen konn⸗ 
ten. Es genügt deshalb danach auch eine pſychiſche Urſächlichkeit 
des Aufruhrs für den Diebſtahl, um die Haftpflicht der Bekl. aus⸗ 
zuſchließen. Daß aber der Dieb in jener Nacht durch den infolge 
des Aufruhrs hervorgerufenen allgemeinen Zuſtand der Un⸗ 
ordnung nicht zum mindeſten in ſeiner diebiſchen Abſicht beſtärkt 
worden iſt, kann der Kl. nicht dartun. 

(KG. v. 21. April 1920, 24 U 5433/19.) 

Mitgeteilt von RA. Dr. Alfred Kirſchbaum, Frankfurt a. M. 
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2. Schutz des Künſtlernamens nach deutſchem und 
nach ſchweizeriſchem Recht; ſtillſchweigende Einwilligung 
in die Namensführung ſchließt ein ſpäteres Verbot aus. f) 

Das Schweizeriſche Zivilgeſetzbuch beſtimmt in Art. 29: 

„Wird jemanden die Führung ſeines Namens beſtritten, ſo 
kann er auf Feſtſtellung ſeines Rechtes klagen. 

Wird jemand dadurch beeinträchtigt, daß ein anderer ſich 
feinen Namen anmaßt, fo kann er auf Unterlaſſung dieſer An⸗ 
maßung, ſowie bei Verſchulden auf Schadenerſatz und, wo die 
Art der Beeinträchtigung es rechtfertigt, auf Leiſtung einer Geld⸗ 
ſumme als Genugtuung klagen.“ 

Die ſchweizeriſche Rechtswiſſenſchaft (vgl. die Anm. 3, 8, 9 
zu Art. 29 Komm. von Eugen Curti⸗Forrer) nimmt ebenſo wie 
die deutſche (zu 8 12 BGB.) an, daß auch das Pſeudonym, der will⸗ 
kürlich gewählte Schriftſteller⸗, Künſtler⸗, Theatername, den Namen⸗ 
ſchutz genießt und daß die gleichen Erwägungen, welche den Geſetz⸗ 
geber zum Schutz des bürgerlichen Namens geführt haben, im 
weſentlichen auch für das Pſeudonym zutreffen. Verwieſen wird 
dabei auf Jean Paul, Lenau, Anaſtaſius Grün, Marlitt, Gregor 
Samarow, Jeremias Gotthelf, Conrad Falke, Hallwyl (Züricher 
Obergericht v. 27. Sept. 1902 Bl. ZR. 1 Nr. 268) und weiter 
ausgeführt, nicht zu ſchützen ſei die übertragung des Namens infolge 
eines Rechtsgeſchäfts, denn der Name ſei ein höchſtperſönliches 
Rechtsgut; es müſſe ein des Rechtsſchutzes würdiges Intereſſe ver⸗ 
letzt ſein; Anmaßung liegt vor, wenn genau der gleiche Name oder 
auch nur der Familienname gebraucht werde. 

Hierbei ſind immerhin die Umſtände des einzelnen Falles zu 
würdigen. So wenig der Inhaber eines bürgerlichen Namens 
dem berechtigten Inhaber des gleichen Namens das Recht ſtreitig 
machen kann, ſich ſeines Namens zu bedienen, ſo ſteht dem Rechte 
eines Künſtlers oder Schriftſtellers, ſich eines Künſtlernamens zu 
bedienen, das gleiche Recht jedes anderen Künſtlers oder Schrift- 
ſtellers gegenüber, ſich gleichfalls nach Willkür einen anderen Namen 
zu wählen. Ein Vorrecht durch die frühere Wahl wird an ſich 
nicht begründet. Ein Recht auf Schutz eines Künſtlernamens gegen 
Beeinträchtigung durch den Gebrauch des gleichen Namens iſt 
deshalb nur da anzuerkennen, wo die lange Dauer der Be⸗ 
nutzung oder der große Ruf, der ſich an dieſen Künſtlernamen 
geknüpft hat, ein beſonderes Intereſſe an dem Schutz rechtfertigt, 
und wo auf der anderen Seite bei dem Bekl. die Umſtände ſo 
liegen, daß die Auswahl des gleichen Künſtlernamens auf die 
unlautere Abſicht ſchließen läßt, den Kl. zu benachteiligen, alſo 
Verwechſelungen mit einem bekannten Künſtler herbeizuführen und 


Zu 2. Dem Urteil iſt zuzuſtimmen. Entſcheidend bleibt, daß 
der Bekl. ſich bei Beginn ſeiner künſtleriſchen Laufbahn im Ein⸗ 
verſtändnis mit dem Kl. desſelben Künſtlernamens bedient hat, den 
dieſer für ſich als Decknamen führt. Auf den Vergleich mit dem 
gleichlautenden, kraft Geſetzes erworbenen Familiennamen möchte 
ich nicht eingehen, weil der Künſtlername eine viel ſtärkere Indivi⸗ 
dualiſierung des einzelnen Künſtlers und ſeines Arbeitsgebietes 
bedeutet und deshalb, zwar nicht abſolut, aber doch in ſchärferer 
Weiſe gegen Anmaßung und Wettbewerb zu ſchützen iſt. Aber im 
vorliegenden Falle war die Benutzung willentlich zugeſtanden. Die 
Frage iſt nur, ob dieſes „Einverſtändnis“ widerrufen werden darf. 
Es handelt ſich nicht um eine Abtretung des Namenrcchtes, da dieſes 
ſelbſt unübertragbar iſt. Es kann daher auch nicht „verliehen“ 
werden. Ob ein Verzicht auf das Verbietungs recht zuläſſig ſei 
(ebenſo RG. 5, 175), ſcheint danach zweifelhaft. Wohl aber kann 
die Einwilligung als Verzicht auf die Ausübung des Unter 
ſagungsanſpruchs aufgefaßt werden. Die hierüber durch ſchlüſſige 
Handlungen vollzogene Vereinbarung kann einſeitig nicht beliebig 
widerrufen werden. 

Geheimrat Prof. Dr. Endemann, Heidelberg. 
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ſich auf dieſe Weiſe ungerechtfertigte Vorteile zu verſchaffen. Wo 
im einzelnen Falle die Grenze zu ziehen iſt, iſt unter ſorgſamer 
Würdigung der Umſtände des Falles zu beſtimmen. j 
Im vorliegenden Falle iſt der Bekl. von dem Kl. zunächſt 
wie ein eigener Sohn behandelt worden. Der Kl. hat den Bekl. 
ausgebildet und ihm in den erſten Anfängen den Weg dazu er⸗ 
öffnet, ſich als Künſtler und Lehrer zu betätigen. Mit welchem Er⸗ 
folge dies geſchieht, iſt für die Frage gleichgültig. Es kommt auch 
nicht darauf an, ob der Bekl. vor der unter den Parteien ſpäter 
eingetretenen Entzweiung gerade ſich unter dem Künſtlernamen 
bisher öffentlich bekannt gemacht hat und ob er ſelbſtändige Anzeigen 
nach dieſer Richtung unter dem Künſtlernamen erlaſſen hat. Feſt 
ſteht jedenfalls, daß der Bekl. in den Anfängen ſeiner künſtleriſchen 
Laufbahn ſich im ſtillſchweigenden Einverſtändnis mit dem Kl. 
des Namens K.⸗S. gleichfalls bedient hat. Dies ſchließt es aus, 
ſeitdem es zwiſchen den Parteien zum Streit und zum völligen Bruch 
gekommen iſt, dem Kl. das Recht zuzubilligen, dem Bekl. die Füh⸗ 
rung des Künſtlernamens zu unterſagen, unter welchem er ſeine 
erſten Schritte als Künſtler und als Lehrer unternommen hat. 
Zu demſelben Ergebnis gelangt man, wenn man — negativ be⸗ 
trachtet — das ſtillſchweigende Einverſtändnis des Kl. als Verzicht 
auf das ihm gemäß § 12 BGB. zuſtehende Verbietungsrecht anſieht 
(OLG. Celle, OLG. 15, 302; RG. Soergel 12 S. 2 Nr. 6). Einen 
derartigen Verzicht könnte der Kl. nunmehr nicht widerrufen. 
(KG., 22. ZS., Urt. v. 29. April 1920, 22 U 2818 /19., Seuff A. 75, 250.) 
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Augsburg. 

3. Erſtattungsfähigkeit der vollen Anwallsge-⸗ 
bührenſätze im Arreſtverfahren auch bei Anhängigkeit der 
Haupt ſſache. f) 

„Nach 828 Abſ. I RUGEbD. gilt das Arreſtverfahren für die 
Berechnung der Gebühren des Rechtsanwaltes in allen Fällen als 
beſonderer Rechtsſtreit. Daraus geht mangels gegenteiliger Geſetzes⸗ 
beſtimmungen ohne weiteres hervor, daß grundſätzlich die in Be⸗ 
tracht kommenden im Arreſtverfahren erwachſenen Gebühren ſtets 
mit ihrem vollen Betrage vom Anwalt beanſprucht und von der er⸗ 
ſatzberechtigten Partei im Koſtenſeſtſetzungsverſahren verrechnet wer⸗ 
den dürfen. Dabei iſt gleichgültig, ob das Arreſtverfahren oder das 
Hauptverfahren zuerſt zu Ende geführt wird und wie ſich der Aus⸗ 
gang des einen oder anderen Rechtsſtreites für die Parteien geſtaltet. 

Hieran wird auch durch den 3. Satz im Abſ. 1 des § 28 a. a. O. 
nichts geändert, wonach der RA. ſich die im Arreſtverfahren er⸗ 
wachſenen Gebühren in Höhe von fünf Zehnteilen auf die ihm in 
dem Verfahren über die Hauptſache zuſtehenden entſprechenden Ge⸗ 
bühren anrechnen muß. Es erhellt dies ſchon aus dem klaren 
Wortlaut der Vorfchrift. Denn wenn jemand eine beſtimmte Geld⸗ 
ſumme teilweiſe auf eine andere Summe ſich anrechnen ſoll, 
ſo wird naturgemäß vorausgeſetzt, daß er die erſtere Summe auch 
voll erhält, und wenn der RA. die Hälfte der Arreſtgebühr 
auf die ihm im Hauptprozeß „zuſtehende'“ entſprechende Gebühr 
anrechnen muß, ſo erſcheint nicht minder ſelbſtverſtändlich, daß er 
die letztere Gebühr von Haus aus ungekürzt zu beanſpruchen 
hat. Was ſodann den eigentlichen Sinn und Zweck der in 
Rede ſtehenden Vorſchrift anlangt, ſo iſt davon auszugehen, 
daß fie, wie überhaupt die ganze RAGebd., lediglich der Rege⸗ 
lung der dem Anwalt gegenüber ſeinem Auftraggeber für ſeine 
Berufstätigkeit zuſtehenden, dem bürgerlichen Recht angehörigen Ver⸗ 
gütungsanſprüche zu dienen beſtimmt iſt, — die Worte ‚der Rechts- 
anwalt muß ſich ... anrechnen“ bringen dies beſonders deutlich 
zum Ausdrucke —, wogegen das Rechtsverhältnis der Parteien unter⸗ 
einander und damit ihr prozeßrechtlicher Anſpruch auf Erſatz der 
Streitkoſten ſeitens des Gegners durch 828 NAGEbD. gar nicht be⸗ 
rührt wird. Wenn deshalb auch die dem RA. zur Pfllicht 
gemachte, übrigens die Pauſchſätze überhaupt nicht angreifende 
Gebühren an rechnung zwiſchen Anwalt und Auftraggeber im Hin⸗ 
blick auf das ſtets glatte Endergebnis ſich als ein einheitlicher 
rechneriſcher Vorgang abſpielt, müſſen doch die hierbei in Betracht 
kommenden einzelnen, gemäß dem erſten Satz des § 28 a. a. O. ſtets 
zwei beſonderen Rechtsſtreiten angehörigen Rechnungspoſten, 
wenn es ſich bei dieſen Rechtsſtreiten um die Feſtſetzung der Pro⸗ 
zeßkoſten handelt, voneinander getrennt ſelbſtändig beurteilt werden. 
Es kann alſo der Anrechnung des 8 28 a. a. O. nicht die Bedeu⸗ 
tung zukommen, daß ein dem RA. für bereits geleiſtete 
Dienſte geſetzesgemäß erwachſener Gebührenanſpruch hinterdrein mit 


Zu 3. Die Frage der Anrechnung der Koſten des Arreſt⸗ 
verfahrens auf die Koſten des Hauptprozeſſes iſt ſchon vielfach 
Gegenſtand richterlicher Entſch. geweſen, ohne daß man ſagen könnte, 
daß ſich eine feſte Praxis gebildet habe (vgl. die Entſch. des OLG. 
München, JW. 1920, 399 Nr. 15 und meine Anm. dazu, ſowie 
des OLG. Darmſtadt, JW. 1920, 498 Nr. 5 und meine Anm. 
dazu). N 

Die in der obigen Entſch. nur gelegentlich geſtreifte Frage, 
ob ſich die Anrechenbarkeit der Gebühren auch auf die Pauſchſätze 
bezieht, iſt ebenfalls Gegenſtand zahlreicher Entſch. geweſen (vgl. 
zuletzt KG. IW. 1920, 498 Ziff. 2 und meine Anm. dazu). 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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Rückſicht auf eine von ihm in einem anderen Prozeß anzuſprechende⸗ 
weitere Gebühr teilweiſe als nicht mehr zu Recht beſtehend⸗ 
wieder beſeitigt werden ſoll. Vielmehr will zweifelsohne nur ver⸗ 
mieden werden, daß der Anwalt für ein und dieſelbe Tätigkeit, 
welche, die durch das Arreſtverfahren verurſachte Mehrarbeit nicht. 
umfaſſend, bei dem Haupt⸗ und Nebenprozeß in gleichem Maße 
ſich als nötig erwies, aus zwei verſchiedenen rein rechtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten doppelt entlohnt wird, und es iſt die fragliche Be⸗ 
ſtimmung dahin aufzufaſſen, daß, ſobald dem im Arreſtverfahren 
tätigen RA. auch aus dem Verfahren über die Hauptſache 
eine entſprechende Gebühr erwachſen iſt, mit der Begleichung der 
einen Hälfte der Arreſtgebühr gleichzeitig in der Höhe des nämlichen 
Geldbetrages auch die Hauptſachegebühr getilgt wird. Dieſes 
tatſächliche rechneriſche Ergebnis iſt, falls wie hier zunächſt die 
Arreſtkoſten gerichtlich feſtgeſetzt werden, bei einer ſpäteren Feſt⸗ 
ſetzung der Koſten des Hauptprozeſſes, da die Vorſchrift des 8 28 
Abſ. 1 Satz 3 RAGebᷣO. gegenüber dem im erſten Satz des 8 28. 
Abſ. 1 aufgeſtellten Grundſatz eine Sonder⸗, nicht aber eine Aus⸗ 
nahmebeſtimmung bildet, als geſonderter Poſten in Anſatz zu 
bringen. * 
Mit Unrecht hat eine Reihe von Gerichten — ſo auch dus 
OLG. Augsburg Beſchl. v. 26. Juni 1912 u. 26. Febr. 1913 
der Entſtehungsgeſchichte der neuen Faſſung des § 28 NAGEHD. eine 
der obigen Ausführungen widerſprechende Bedeutung beigelegt. 
Dieſe neue Faſſung verdankt ihre Entſtehung einem Antrag 

der Reichstagskommiſſion, welcher nach der ihm beigegebenen Begr. 
(Mat. z. d. Geſ. v. 1. Juni 1909, S. 144) den Zweck verfolgte, 
die bisherigen Gebühren der RA. in dem Verfahren über 
Arreſte uſw. in Rückſicht auf den Umfang der dabei zu entwickeln 
den Tätigkeit bis zu den vollen Gebührenſätzen zu erhöhen, mit der 
Maßgabe aber, daß in den Fällen, wo der Anwalt neben dem Arreſt⸗ 
uſw. Verfahren die Hauptſache führe, er ſich billigerweiſe die im 
Arreſtverfahren erwachſenen Gebühren zu /o auf die ihm im 
Verfahren über die Hauptſache zuſtehenden Gebühren anrechnen 
laſſe (JW. 1910, S. 925). Allerdings ergibt ſich aus dem Kom⸗ 
miſſionsbericht, daß die ‚Unterfommiffion‘ die Faſſung beantragt 
hatte: „Der Rechtsanwalt erhält jedoch die im Wrreftverfahrent... 
erwachſenen Gebühren nur zu 5/0, wenn ihm im Verfahren über 
die Hauptſache die entſprechende volle Gebühr zuſteht, und muß 
ſich die Prozeßgebühr des Urkundenprozeſſes auf die gleiche Gebühr 
des ordentlichen Verfahrens anrechnen.“ Da dann aber, wie gleich⸗ 
falls dem Kommiſſionsbericht zu entnehmen, dem im Antrag aus 
gedrückten Gedanken lediglich eine genauere Faſſung gegeben 
werden wollte und dieſe Abſicht doch nicht zu einem Wortlaut führen 
konnte, durch den dem „ungenauen Geſetzentwurf in Wirklichkeit 
eine weſentlich andere Bedeutung beigelegt worden wäre, ſo muß 
der ſowohl der urſprünglich beantragten als auch der Geſetz ge⸗ 
wordenen Faſſung zugrunde liegende gemeinſchaftliche Gedanke 85 
hin gegangen fein, daß der nicht nur im Arreſtverfahren ſondern 
auch im Verfahren über die Hauptſache tätig geweſene RA. 
insgeſamt lediglich eine Vergütung erhalten ſolle, welche der vollen 
Hauptſachegebühr und der halben Arreſtgebühr zuſammengenommen 
gleichkommt, und die „Spezialiſierung dieſes allgemein gehaltenen 
Grundſatzes iſt darin zu finden, daß noch für die Art der in ihrem. 
Endergebnis gleichbleibenden Gebührenberechnung eine ſie mit dem 
beim Urkundenprozeß ſchon vorher angewandten. und auch weiterhin 
beibehaltenen Anrechnungsverfahren in Einklang bringende beſondere 
Vorſchrift beigefügt wurde. 5 54 
übrigens kann den ‚Motiven‘ eines Geſetzes eine ED Lee 
Bedeutung nur inſoweit zukommen, als fie zur Betätigung des be⸗ 
reits anderweitig ermittelten Geſetzeswillens ſich verwenden laſſen, 
wogegen ſie, wenn die Anſicht ihres Verfaſſers im Geſetz keinen 
Ausdruck gefunden hat, deſſen klaren Wortlaut gegenüber nicht zu 
beachten find (RGEntſch. 21, 437; 22, 143; 27, 72; 51, 3). 5 
Die hier vertretene Anſchauung entſpricht auch inſofern der 
Billigkeit, als ein Anwalt, welchem für eine bereits vollausgeübte 
berufliche Tätigkeit ein geſetzlicher Anſpruch auf eine Vergütung in 
einer beſtimmten Höhe auf alle Fälle, ſei es nach dieſer oder nach 
jener Gebührenvorſchrift, zuſteht, dieſe ſeine Gebühr auch alsbald 
erhalten und als Armenanwalt, wenn die geſetzlichen Vorausſetzun⸗ 
gen gegeben, in der Lage ſein ſoll, ſie erforderlichen Falles ſofort 
zwangsweiſe beizutreiben. Ebenſo iſt es ganz in der Ordnung, daß 
die obſiegende, ihren Anwalt aber zunächſt ſelbſt befriedigende 
Partei ihren diesbezüglichen Erſatzanſpruch ebenfalls jo bald als. 
möglich ungeſchmälert ſoll verwirklichen können. Anderſeits würde 
es ſicherlich mit der gewöhnlichen Rechtsordnung und auch mit dem 
Rechtsgefühl in einem unverkennbaren Widerſpruch ſtehen, wenn 
der Anwalt und ſein Auftraggeber hinſichtlich der Geltendmachung 
ihrer Gebühren- bzw. Erſatzforderungen trotz Vorliegens eines Voll⸗ 
ſtreckungstitels unter Hinweis auf ein anderes Forderungsrecht, 
welches für eine Zwangsvollſtreckung noch keine Grundlage bietet, teil⸗ 
weiſe auf eine ſpätere Zeit ſich vertröſten laſſen müßten, in wel⸗ 
cher der zur Zeit der Erwirkung des bereits vorhandenen Voll⸗ 
ſtreckungstitels zahlungsſähige Schuldner vielleicht feine Zahlungs⸗ 
fähigkeit eingebüßt hat.“ ö 
(OLG. Augsburg, Ferien S., Beſchl. v. 3. Sept. 1919, Beſchw. Reg. 
Nr. 83/19 J, Seuff A. 75, 342.) 
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Juriſtiſche Wochenſchrift. | 41 
3 Pier it hier e Face zu legen iſt. Ein 
“ | . 1 Eintritt der Erben einer ſchon zur ſolches iſt hier nicht feſtzuſtellen. Die Nachricht von der Urteils⸗ 
. | zuftellung ging dem Kl. am 14. März mit dem erſtinſtanzlichen 
| 1 Klägeerhebung verſtorbenen Klägerin in den daa a 5 g ber Wii ber Entſch. iR ihm eine 
„ 5 5 gewiſſe Friſt zur Entſchließung über die Einlegung des Rechts⸗ 
5 elt rs are hr Gn el a 5 0 mittels und zur Beſchaffung des Armutszeugniſſes zuzubilligen. 
1111 83 8 (Stein zu 8 233 II, 3.) Wenn er daher erſt am 20. März das 


5 „Prozeß eintraten, wies das LG. die Klage ab. Das OLG. hielt 
2 ar dagegen den Eintritt für zuläſſig. 


Die Erblaſſerin hatte den Reel. mit der Durchführung des 


35 Ba ganſpruchs bevollmächtigt. Diefe Vollmacht erloſch nicht durch 
5 * den Tod der Erblaſſerin. Die Klage konnte ſonach noch nach deren 
7 e dom dem Bevollmächtigten erhoben werden, und es macht 
„ keinen Unterſchied, ob zur Zeit der Beauftragung des erſt⸗ 
2 See Prozeßbevollmächtigten die Erblaſſerin noch am Leben 


war. Die Klage gilt natürlich als im Namen der Erben erhoben. 
Sie iſt aber nicht deshalb unwirkſam, weil der Prozeßbevollmäch⸗ 
Ae in Unkenntnis von dem Tode der Vollmachtgeberin die Klag⸗ 
Acrift auf den Namen der Erblaſſerin geſtellt hat. Partei iſt troß- 
Tdem nicht die Erblaſſerin geworden, ſondern ſind von vornherein 
die. Erben, auf deren Namen das Rubrum im Wege der Berich⸗ 
2 umgeſchrieben werden kann. Dieſe Umſchreibung kann auch, 
eit das asu ſchon im erſten Rechtsgang geſchehen iſt, noch im 
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f i lden. g ren erfolgen. Eine Klagänderung iſt darin nicht 
a: u finden. Zu vgl. Förſter⸗Kann, ZPO. I. Bd. S. 178, 2a, 282; 
wu Seuffert, BRD. I. Bd. S. 150, 2 a; Hellwig, nn 1 Zivil⸗ 
Fr a 2. Bd. S. 300 ff.; OLG. Dresden in Sächſ. Ann. 19, 86; 
1 . OVG. in Jahrb. des Sächſ. OVG. 20, 313; N. 68, 390, 
B pie Urteil des RG. v. 7. Nov. 1910 1 521/09 (abgedruckt bei 
k. — bein, Identität der Partei, Berlin 1918 S. 57 Nr. 5). 
8 17 Daher ſtand nichts im Wege, die Klage auf die fünf Erben als 


= dle von vornherein als Kl. anzuſehenden Perſonen umzuſchreiben. 


er 855 (OG. 5 7. Sen., Urt. v. 11. Okt. 1918, 7 0 105/18 
— af. 75, 303.) 
. * * 
BUN — a. M 
5 5 5. Wiedereinfepung in den vorigen Stand. — Der 


Kcnenanmwalt iſt nicht verpflichtet vor Eingang der Voll- 
Er macht Berufung einzulegen. f) 
ed Als unabwendbarer Zufall i. S. des § 233 ZPO. iſt es an⸗ 
zusehen, daß, nachdem das Geſuch um Bewilligung des Armen⸗ 
rechts am 21. März bei Gericht eingegangen war, die Bewilligung 
55 ‚ef am 29. März, danach aber die Zuſtellung des Beſchluſſes 
er zwei Tage vor Ablauf der Berufungsfriſt, am 6. April, er⸗ 
„ Aolnate. 
* Vorausſetzung der Wiedereinſetzung iſt aber, ſelbſt wenn ein 
unabwendbares Ereignis vorliegt, daß nicht dem Kl. ein für die 
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Zu 4. Die Entſch. vertritt den Standpunkt, wenn die Partei, 
für die eine Klage erhoben wird, im Zeitpunkt der Zuſtellung be⸗ 
reits verſtorben ſei, ſo ſei der Prozeß ohne weiteres für die Erben 
anhängig geworden. Sie kann ſich hierbei auf eine Reihe von 
Autoren und auf mehrere Urteile ſtützen (RG. 68, 390 IW. 1908, 453 
betrifft übrigens den anders gelagerten Fall des Todes der Partei 
zwiſchen Klage und Rechtsmitteleinlegung). Trotzdem ſcheint ſie 
mir nicht beifallswürdig: Die für eine tote Partei erhobene Klage 
AR ebenſowenig anhängig geworden wie eine ſolche gegen eine 

tote Partei (die für letzteren Fall bei Ste in und Seuffert an⸗ 
gezogene Entſch. RG. 6, 98 hat es nicht mit der Klagegültigkeit, ſondern 
mlt der Klagebegründetheit zu tun). Daß die Vollmacht zur 
Klagerhebung in der Perſon des Erben fortdauert, hat natürlich 
nicht das Geringſte zu tun mit der Frage, ob durch eine namens 
des Erblaſſers erhobene Klage Rechtshängigkeit überhaupt (alſo 
auch für den Erben) begründet wird. Daß es ſich lediglich um 
eine falsa demonstratio handelt (jo RG. 68, 390), iſt einfach nicht 
wahr; dies wäre nur der Fall, wenn als Partei der Erbe ge⸗ 
wollt, der Erblaſſer genannt wäre; hier iſt aber der Erb» 
ſſer nicht bloß genannt, ſondern auch. gewollt. Die Klage ſoll 
A. Mr ihn, nicht für die Erben erhoben fein. Daraus endlich, daß ein 
„Fr den Erblaſſer anhängig gewordener Prozeß, wenn jener nach 
Senne den ſtirbt, kraft poſitiver Geſetzesvorſchrift auf den Erben 
N übergeht, darf natürlich mit nichten geſchloſſen werden, daß ein 
. : Mozeß, der für den Erblaſſer nicht mehr anhängig wird und wer⸗ 
75 den konnte, nun ohne weiteres in der Perſon des Erben entſteht. 
„Wenn vorliegend und vielfach das Gegenteil angenommen wird, 
fo iſt das ein typiſches Beiſpiel für diejenige Art der Rechts⸗ 
x a: anwendung, die ſich in dem löblichen Beſtreben, ja nicht formaliſtiſch 
u fein, von dem Boden des geltenden Rechts und von den Erforder⸗ 
- Aiſſen der Logik entfernt, ohne zu bedenken, daß fie, konſequent 
- Rs durchg rt, nach anderen Richtungen wieder ſehr unerwünſchte 
— * Ergebniſſe zeitigt. Dies ließe ſich bei unſerer beſonderen Frage 
Er ‚is ſehr leicht nachweiſen. Prof. Dr. Kiſch, München. 


Zu 5. Die Entſch. folgt durchaus den Grundſätzen, die das 
* RE. in ſeinem Urteil v. 18. Febr. 1919 aufgeſtellt hat (RG. 94, 

342 W. 1919, 318 Nr. 20). Zu dieſer erfreulichen Entſch. 
N des RG. habe ich mich in der Anm. JW. 1919, 318 näher ge⸗ 
> - Aubert und N darf auf dieſe Stelle ſowie auf Friedländer RAD. 


Geſuch abſchickte, ſo hat er die Sorgfalt angewandt, die man ver⸗ 
nünftigerweiſe von ihm verlangen konnte, zumal es ſich um einen 
rechts⸗ und geſchäftsungewandten Mann handelt. 

Es iſt aber die Frage zu prüfen, ob nicht den dem Kl. im 
Armenrecht beigeordneten Anwalt ein Verſchulden an der Friſt⸗ 
verſäumnis trifft, und ob ein ſolches dem Kl. gleicherweiſe zur 
Laſt fällt wie eigenes Verſchulden (8 232 Abſ. II ZPO.). Beide 
Fragen waren aber zu verneinen. 

Eine ſolche Haftung für den öbeigeordneten Anwalt könnte nur 
angenommen werden, wenn der Anwalt bereits mit der Zuſtellung 
des Beiordnungsbeſchluſſes auch ohne Vollmachterteilung als Ver⸗ 
treter der Partei anzuſehen wäre. Dieſe Auffaſſung wird aber 
mit Recht in der Rechtſprechung neuerdings abgelehnt. (RG. 89, 42, 
JW. 1917, 44; 94, 342, IW. 1919, 318.) Die Beiordnung iſt ledig⸗ 
lich als öffentlich-rechtlicher Akt ſtaatlicher Armenfürſorge zu betrach⸗ 


ten, der der Partei einen beſtimmten Anwalt bezeichnet, ihr aber in 


keiner Weiſe die Entſchließungsfreiheit nimmt; nach der Entſch. des 
RG. 94, 342, JW. 1919, 318 iſt der Anwalt ſelbſt dann nicht vor 
Erteilung der Vollmacht als Vertreter anzuſehen, wenn die Partei 
im Armenrechtsgeſuch um ſeine Beiordnüng gebeten hat. 

Selbſt wenn man aber den Anwalt bereits vor Erteilung 
der Vollmacht als Vertreter anſehen wollte, ſo wird man es nicht 
als ſein Verſchulden bezeichnen können, wenn er mit der Ein⸗ 
legung der Berufung wartete, bis er Vollmacht hatte. Er konnte 
nicht wiſſen, ob der Kl. nicht inzwiſchen ſeine Anſicht, Berufung 
einzulegen, aufgegeben hatte. Zwar ſteht die frühere Rechtſpre⸗ 
chung auf dem Standpunkt, daß der Armenanwalt „in der Lage 
und veranlaßt ſei“ für die Partei zu handeln, ſobald er ſeine 
Beſtallung erhält. (RG. 41. 367, JW. 94 S. 386, 12.) Ein ſolches 
Handeln kann aber unter Umſtänden für den Armenanwalt ge⸗ 
fährlich ſein und ihm Koſten verurſachen (JW. 05, S. 333). 
Daher erſcheint es unbillig, von ihm Maßnahmen auf eigene Ver⸗ 
antwortung zu verlangen; und deren Unterlaſſung, wenn er nicht 
durch eine Vollmacht gedeckt iſt, kann nicht als Verſchulden gelten 
(entſprechend auch RG. 94, 342 JW. 1919 S. 318). 

Es kommt hinzu, daß 8 613 ZPO. das Erfordernis einer 
beſonderen Vollmacht für Eheſcheidungsklagen mit Rückſicht auf 
die höchſt perſönliche Natur der Eheſachen aufſtellt. Und es iſt 
nicht erſichtlich, warum in Armenrechtsſachen an Stelle dieſer 
Vollmacht die Beiordnung als Armenanwalt zur Einlegung der 
Berufung ſollte ausreichen dürfen. 

(OLG. Frankfurt a. M., Urt. v. 25. Okt. 1920, 1 U 50/20.) 


Mitgeteilt v. RA. Otto Rothbarth, Frankfurt a. M. 


Hamburg. 

6. Kein Anſpruch auf Verzugsſchaden in Höhe der 
Valutadifferenz mit der Begründung, daß der geſchuldete 
Betrag zur Abzahlung einer Valutaſchuld benutzt worden 
wäre. f) 

Was den Schadenserſatz dafür anbelangt, daß Bekl., der das 
geſchuldete Geld ſeiner Angabe nach in Schweden verwenden wollte, 
als er es erhielt, einen höheren Kurs der ſchwediſchen Währung 
vorgefunden habe, als der Kurs zur Zeit der Fälligkeit geweſen 
ſei, ſo fehlt es an einem wirklich eingetretenen Schaden. Es mag 
wohl ſein, daß Bekl., wenn er ſein Geld am 15. Sept. 1918 er⸗ 


Exkurs zu § 39 Anm. 3 wegen der Einzelheiten verweiſen. Das 
Urteil des OLG. Frankfurt a. M. iſt im Ergebnis und in der 
Begründung zutreffend; lediglich der Satz, daß auch dann, wenn 
die Partei im Armenrechtsgeſuche um Beiord nung eines beſtimmten, 
dann tatſächlich vom Vorſitzenden ausgewählten Anwalts gebeten 
hat, dieſer noch eine beſondere Vollmacht benötige, bedarf der 
Einſchränkung. Dieſe anſcheinend auch vom RG. aufgeſtellte An⸗ 
ſicht iſt formaliſtiſch und auch aus 88 80, 89 ZPO. nicht zu be⸗ 
gründen. Man denke an den häufigen Fall, daß der RA. feine 
eigene Aufſtellung als Armenanwalt beantragt. Hier erſetzt eben 
der urkundliche Akteninhalt auch die ſchriftliche Vollmacht. Im 
W vgl. auch hierzu JW. 1919, 318. 
RA. Dr. Friedländer, München. 


Zu 6. Im vorliegenden Falle handelt es ſich nicht um 
eine auf ausländiſche Währung lautende ſogenannte Valutaforde⸗ 
rung, ſondern um eine Markforderung. Zu entſcheiden war, ob 
der Gläubiger, der ſich zur Zeit der Fälligkeit mit dem geſchuldeten 
Gelde ſchwediſche Kronen anſchaffen wollte, im Falle des Schuldner⸗ 
verzuges beim Steigen des Kronenkurſes die Kursdifferenz vom 
Schuldner erſetzt verlangen kann. Das OLG. verneint dies für 
den Regelfall, weil der Gläubiger ſich die benötigten Kronen zur 
Fälligkeitszeit aus andern Mitteln hätte beſchaffen können und 
ihm nicht geſtattet werden dürfe, durch abwartendes Verhalten das 


6 
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Halten hätte, ſich im Endergebnis beſſer geſtanden haben würde, 
als er bei der ſpäteren Zahlung mit Verzugszinſen ſich geſtanden 
hat, weil er nämlich in dieſem Fall tatſächlich 100 000 % von 
dem bezahlten Gelde alsbald in ſchwediſchen Kronen angelegt hätte. 
Auch iſt die Geltendmachung eines Schadens infolge veränderter 
Währungsverhältniſſe unter Umſtänden denkbar. Aber Bekl. kann 
nicht den Gewinn einer Kursſpekulation, die er gar nicht gemacht 
hat, als Verzugsfolgen von ſeinem früheren Schuldner fordern. 
Er müßte ſchon darlegen, daß und aus welchen Gründen er im 
September 1918 infolge des Ausbleibens der hier fraglichen Gelder 
nicht in der Lage geweſen ſei, damals ſchwediſche Kronen zu kaufen. 
Das verſteht ſich nicht von ſelbſt. Es iſt davon auszugehen, 
daß der Kaufmann eine an ſich mögliche Spekulation auch vornehmen 
kaun, wenn er will. Hätte Bekl. Mitte September 1918 wirklich 
100 000 „ in Kronen nach Stockholm gelegt, jo würde er die 
durch Steigen der ſchwediſchen Währung ſpäter nötig gewordene 
Mehraufwendung vermieden haben, und dann würde er die Koſten, 
die ihm etwa durch anderweite Beſchaffung der 100000 % er⸗ 
wuchſen, dem Kl. als Verzugsfolgen zur Laſt legen können. Hat 
Bekl. aber damals keine Kronen gekauft, ſo muß er mit der ſpäter 
entrichteten Schuld in Markwährung unter Hinzufügung der auf 
gelaufenen Verzugszinſen ebenſo zufrieden ſein, als hätte er das 
Geld bereits zur Zeit der Fälligkeit erhalten. Die ihm durch Stei⸗ 
gen der ſchwediſchen Währung ſpäter entſtandenen Mehrkoſten, die 
nichts anderes ſind als ein nicht gemachter Kursgewinn, kann er 
ebenſowenig vom Kl. erſetzt verlangen, als er, wenn die ſchwe⸗ 
diſche Währung nach dem 15. Sept. 1918 gefallen wäre, dem 
Gegner den dadurch erſparten Betrag gutzubringen gehalten wäre. 
(OLG. Hamburg, Urt. v. 31. Mai 1920, BankArch. 19, 306.) 


\ R 
Hamm. 

7. Streitwert bei Lieferungsklagen iſt der Wert 
der Ware zur Zeit der Klagezuſtellung. f) 

Kl. hatte vom Bekl. Lieferung von Waren verlangt. Das 
LG. hat den Streitwert auf 3450 % — ſoviel betrug der verein- 
barte Kaufpreis — feſtgeſetzt. Hiergegen richtet ſich die Beſchwerde, 
in der Feſtſetzung des Streitwerts auf 20000 % verlangt wird 
mit der Begründung, daß die verlangte Ware zur Zeit der letzten 
mündlichen Verhandlung ſo viel wert geweſen ſei. 

Das OLG. hat den Streitwert auf 7000 % feſtgeſetzt mit 
folgender Begründung. 

Richtig iſt allerdings, daß der Wert des Streitgegenſtandes 
bei Lieferungsklagen nach dem Werte der Ware ohne Rückſicht 
auf den vereinbarten Kaufpreis feſtzuſetzen iſt (8 6 ZPO.), aber für 
die Wertbemeſſung kommt nicht der Wert am Tage der letzten 
mündlichen Verhandlung in Betracht, ſondern es iſt gemäß 84 
ZPO. allein der Zeitpunkt der Erhebung der Klage maßgebend. 
Eine im Laufe des Prozeſſes eintretende Anderung des Wertes 
des Streitgegenſtandes iſt dagegen bei der Wertbemeſſung nicht 
zu berückſichtigen. (Vgl. RG. ZW. 1889, 107; 1893, 126; 1897, 77. 

(OLG. Hamm, Beſchl. v. 11. März 1920, 4 U 291/19.) 
Mitgeteilt von RA. May, Dortmund. 


Kiel. 5 

8, Ungültigkeit der AusfBeſt. z. EBD. Ausf Beſt. II 
3. 8 54 Abſ. 2 BI EVO. v. 1. März 1919. 7) 

Im Auguſt 1919 übergab der Kl. in Berchtesgaden der Bahn 
feinen Koffer zur Beförderung nach Hamburg. Der Koffer iſt 
verloren gegangen. In ihm befanden ſich ein Geſellſchaftsanzug, 
ein Touriſtenanzug und fünf Oberhemden des Kl. im Gejamt- 
werte von mindeſtens 2500 %. Im Gepäckſcheine waren der Inhalt 


Riſiko der Kursbewegung auf den Schuldner abzuwälzen. Dieſer 
Erwägung iſt durchaus beizupflichten. Sie kann auch für 
Valutaforderungen bedeutſam werden, nämlich da, wo der Valuta⸗ 
gläubiger, beſonders der ausländiſche, geltend macht, daß er ſich 
für den Valutenbetrag bei rechtzeitiger Zahlung ſogleich Reichs⸗ 
mark angeſchafft hätte. Wird in ſolchem Falle beim ſpäteren Stei⸗ 
gen des Markkurſes die Kursdifferenz als Verzugsſchaden erſetzt 
verlangt, ſo wird dem Gläubiger oft der Einwand entgegengeſetzt 
werden können, daß er ſich den Markbetrag aus andern bereiten 


Mitteln hätte beſchaffen können. Aber es kommt dabei in erſter 


Linie natürlich auf die konkrete Sachlage an. 
Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 


19 5 Zu 7. Vgl. OLG. Dresden und München ZW. 1920, 1042, 


Zu 8. Im vorliegenden Fall handelt es ſich um einen 
Koffer mit Kleidungsſtücken und Wäſche im Wert von 400 % für 
das Kilogramm, der auf der Eiſenbahn verloren gegangen iſt und 
für den Erſatz gefordert wird. Die bekl. Eiſenbahn hat den Erſatz⸗ 
anjpruch abgelehnt, weil es ſich um Koſtbarkeiten (Gegen⸗ 
ſtände im Wert von mehr als 150 „ für das Kilogramm) handle, 
bei deren Beförderung die im Tarif vorgeſchriebenen Bedingungen 
nicht erfüllt ſeien. LG. und BerG. (OLG. Kiel) haben den Ein⸗ 
wand zurückgewieſen und die Bekl. nach dem Klageantrag ver⸗ 
urteilt. Der entſcheidende Grund iſt, daß die AusfBeſt. zu 8 54 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


e 5 j 
Heft 1. 1921. 


des Koffers und der Höchſtbetrag des Entſchädigungswertes der 
Sachen nicht vermerkt, da der Kl. bei der Aufgabe des Koffers 
keine Angaben hierüber gemacht hatte. Mit der Klage forderte 
er 2500 % Schadenserſatz. Der Bekl. verneinte feine Haftbarkeit 
unter Berufung auf die ſeit dem 1. März 1919 gültige AusfBeſt. 
II v. 17. Febr. 1919 zu 8 54 Abſ. 2 B. 1 EV O., wonach Gegen⸗ 
ſtände im Werte von mehr als 150 % für das Kilogramm i. S. 
von 8 54 EVO. Koſtbarkeiten ſeien. Die AusfBeſt. ſei durch 
Nachtrag V zum Deutſchen Eiſenbahn⸗Gütertarif Teil I Abt. A mit 
Wirkung v. 10. Aug. 1919 in ihrem vollen Wortlaute veröffentlicht 
Darin ſei die Genehmigung der Landesaufſichtsbehörde angegeben 
worden. LG. gab der Klage ſtatt. Die Berufung wurde zurück⸗ 
gewieſen. or 
Entſcheidungsgründe. we 
Durch die vom Bekl. behauptete neue Veröffentlichung der 
AusfBeſt. v. 17. Febr. 1919 würden zwar die formellen Be⸗ 
denken gegen ihre Gültigkeit (RG. JW. 1920, S. 782/783) in 
Wegfall gekommen ſein (vgl. v. d. Leyen JW. 1920, S. 782 Anm. 
zu 9), und hiermit würde inſoweit ihrer Anwendbarkeit auf den 
vorliegenden Fall nichts im Wege ſtehen, da der Koffer des Kl. 
am 21. Aug. 1919, alſo erſt nach dem Inkrafttreten des Nach- 
trages V, der Eiſenbahn zur Beförderung übergeben worden war. 
Die Ungültigkeit der Ausf Beſt. v. 17. Febr. 1919, ſoweit 
ſie hier in Betracht kommt. folgt aber nach wie vor aus ihrem 
unverändert gebliebenen Inhalt. > 
Unter Koſtbarkeiten verſteht man gemeinhin Gegenſtände, deren 
Wert im Verhältnis zu ihrem Umfang und Gewicht ungewöhnlich 
groß iſt (RG. 13, 38; 75, 191; 94, 121; RG. in JW. 1919, 
681; RG. SchleswHolſt Anz. 1920, 98; vgl. Rundnagel, Beförde⸗ 
rungsgeſchäfte, Ehrenbergs Handbuch des HR. V, Abt. II, 224; 
Staub, HGB. (9) II, 1205, Anm. 20 zu 8 429). Dieſen Koſt⸗ 
barkeitsbegriff, wie er ſich in 88 372, 701, 1667, 1818, 1860 
BGB. und in 88 429, 456, 462 HGB. findet, hat 8 54 Abſ. 2 B. 1 
EVO. unverändert übernommen. | | 
854 EVO. nennt die von der Beförderung ausgeſchloſſenen 
oder nur bedingungsweiſe zur Beförderung zugelaſſenen Gegen⸗ 
ſtände. Zu der zweiten Gruppe rechnet § 54 u. a. auch Koſtbar⸗ 
keiten. Ob die EVO., etwa geſtützt auf 8 453 Abſ. 1 Nr. 3 HGB., 
imſtande wäre, bei Beſt. der bedingungsweiſe zur Beförderung 
zugelaſſenen Gegenſtände den Begriff Koſtbarkeiten auszudehnen 
und dadurch den Kreis dieſer Gegenſtände zu erweitern, ohne 
zwingende Vorſchriften des HGB. (vgl. § 471 HGB.) zu verletzen, 
kann unerörtert bleiben (vgl. Staub, II, 1256, Anm. 12 zu 
8453). Denn es handelt ſich bei der AusfBeſt. v. 17. Febr. 1919 
um eine gemäß $2 Abſ. 1 EVO. erlaſſene Vorſchrift des Tarifs 
zur Ausführung der EVO. Eine derartige Tarifvorſchrift, die 
ihre rechtliche Grundlage in der EVO. hat, darf die ihr von der 
EVO. gezogenen Grenzen nicht überſchreiten. 2 
Eine ſolche Überjchreitung liegt hier vor. Indem nämlich die 


AusfBeſt. v. 17. Febr. 1919 Gegenſtände, bei denen der Wert für 


ein Kilogramm der Ware 150 % überſteigt, zu Koſtbarkeiten i. S. 
des 854 EVO. erklärt, geht fie über das hinaus, wozu fie in 
8 54 ermächtigt iſt. Denn der Tarif hat nach § 54 Abſ. 2 B. 1 
nur die Beförderungs bedingungen der dort aufgeführten 


Gegenſtände feſtzuſetzen, darf mithin an den begrifflichen Merk⸗ \ 


— 


EVO. rechtsungültig ſeien; zwar nicht aus dem im RG. Erk. v. 
7. Juli 1920 (JW. 482) aufgeführten Grunde der unvorſchrifts⸗ 
mäßigen Veröffentlichung, denn die Sendung iſt am 21. Aug. 1920, 
d. h. zu einer Zeit aufgegeben worden, zu der der die vorſchrifts⸗ 


mäßige Veröffentlichung enthaltende Nachtrag V zum deutſchen EB.» 


Gütertarif, Teil I Abt. A in Geltung war. Die Ungültigkeit be⸗ 
ruhe vielmehr darauf, daß die Eiſenbahn zu einer Feſtſetzung des 
Werts der Koſtbarkeiten auf eine beſtimmte Summe überhaupt 
nicht berechtigt ſei. Nach 854 EVO. a. a. O. habe der Tarif die 
Beförderungsbedingungen für die betr. Gegenſtände, dar⸗ 
unter „andere Koſtbarkeiten“ zu beſtimmen. Eine Wertfeſtſetzung 
ſei aber keine Beförderungsbedingung. — M. E. iſt dieſe Aus⸗ 
führung unzutreffend. Daß der Wert eines Gutes zu den Bedin⸗ 
gungen gehört, unter denen ein Gut befördert wird, iſt ein Grund⸗ 
ſatz, der in dem deutſchen Gütertarif überall zum Ausdruck kommt. 
Die ganze Güterklaſſifikation beruht zum Teil auf dem Wert der 
Güter, deren Beförderung in anderer Weiſe erfolgt, je nachdem der 
Wert erhöht oder ermäßigt wird. Nach 82 (1) der EVO. find 
die Eiſenbahnen berechtigt, Ausf Beſt. zu erlaſſen, zu denen auch 
nach der unbeſtrittenen herrſchenden Anſchauung die Tarife ge 
hören (vgl. auch Blume, Eiſenbahnverkehrsordnung, Einleitung 
S. 9 ff., Föhlinger in der Zeitung des Vereins deutſcher Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen, 1920, Nr. 59 S. 656 ff.). Die Rechtsgültigkeit 
der in dem angeführten Nachtrag V getroffenen Beſt. iſt alſo nicht 
zweifelhaft. Stellt man dies feſt, ſo war die Klage abzuweiſen, 
denn nach der eigenen Ausführung des Kl. betrug der Wert der 
beförderten Gegenſtände 400 %, alſo mehr als 150 % für das 
Kilogramm. Die Ausführungen in dem letzten Teil des Urteils, 
auf die hier nicht weiter eingegangen zu werden braucht, ſtehen 
übrigens nicht im Einklang mit der Begründung in dem Erk. des 
RG. v. 20. Sept. 1919 (JW. 1919 Nr. 14 S. 996 f.). | 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


malen biefen: Gegenſtände nichts ändern, muß ſich vielmehr dar⸗ 
auf aufbauen. (vgl. Aſch, JW. 1920, 428; LGG. Hamburg in 
Hanſcher g. 1920, Hauptblatt Nr. 11 S. 62). Bei der tarifmäßigen 
Regelung der Beförderungsbedingungen konnte deshalb die Ausf.⸗ 
Best. v. 17. Febr. 1919 bei der Begriffsbeſtimmung der Koſtbar⸗ 
keiten weder den Umfang der Sachen noch die Wertrelati- 
Br belli außer acht laſſen und durfte ſich nicht damit begnügen, ein 
E. Beliebiges Verhältnis zwiſchen Gewicht und Sachwert feſtzulegen 
. kögl L. Hamburg, a. a. O. und Durſt HanſRg. 1920, 515). 
„. . Fir die Beurteilung der Sachlage muß ſomit die AusſBeſt. 
>" 9-17. Febr. 1919 ausſcheiden, und es iſt lediglich zu prüfen, ob 
ö die in Verluſt geratenen Sachen des Kl. nach den Vorſchriften 
5 1 . des HGB. und der damit übereinſtimmenden EVO. als Koſtbar⸗ 
© Leiten anzuſehen find. Das iſt zu verneinen. 
s Werden Koſtbarkeiten unter Außerachtlaſſung der dafür vor⸗ 
5 qgeſehenen Sicherheitsmaßnahmen zur Beförderung aufgegeben, fo 
„ . iſt-die Haftung der Eiſenbahn auf Grund des Frachtvertrages aus⸗ 
E geſchloſſen (88 96, 30 EV O.; 88 429, 454, 456 HGB.). Nach Ab⸗ 
E. ſſicht dieſer Beſt. ſoll der Frachtführer, wenn ihm ein im Verhältnis 
2 ‚gu Umfang und Gewicht beſonders wertvolles Gut zur Beförderung 
„ "Mergeben wird, hiervon Kenntnis erhalten, um die nach der Sach⸗ 
Age gebotenen größeren Vorſichtsmaßregeln ergreifen zu können 
EN „13, 38). Auf den Koffer eines Reiſenden, der nur die üb⸗ 
. hen Kleidungsſtücke (Anzüge, Oberhemden) enthält, wie fie die 


7 


— ber de aller Reiſenden im Koffer mit ſich zu nehmen pflegen, 

. trifft dieſe Vorſchrift hiernach überhaupt nicht zu. Denn einmal 
Muß die Eiſenbahn davon ausgehen, daß ſich in einem ihr zur 
Beförderung übergebenen Koffer des Reiſenden Sachen dieſer Art 

1 "befinden, es erübrigt ſich daher für den Reiſenden, die Eiſenbahn 
noch beſonders auf einen Zuſtand aufmerkſam zu machen, der der 

— * Regel entſpricht und mithin ſelbſtverſtändlich iſt. Sodann aber find 
„ „Kleidungsſtücke wie gewöhnliche Anzüge und Oberhemden überhaupt 
keine Gegenſtände, deren Wert im Verhältniſſe zu ihrem Umfang 
5 und Gewicht ungewöhnlich hoch iſt. Die ſtreitigen Kleidungsſtücke 
wogen insgeſamt etwa ſechs Kilogramm, und nach der vom CG. 
„ ımmgeftellten Durchſchnittsberechnung entfiel auf je ein Kilogramm 
5 ihres Gewichts ein Wert von ungefähr 400 „. Würde man die 
„ Werte der Zeit vor dem Kriege nehmen, fo würde man allerdings 
ws „ Kleidungsgegenſtände, die einen Kilogrammwert von etwa 400 % 
ie gehabt hätten, für beſonders wertvoll angeſehen haben. Die früheren 
3 Wertbegriffe der Friedenszeit haben ſich aber durch die Umwäl⸗ 
=; Füngen des Krieges und der Revolution faſt durchweg von Grund 
"z.B geändert und können für die hier in Betracht kommende Zeit 
. (Muguft 1919) in keiner Weiſe mehr als maßgebend angeſehen 
2°. werden. Zwar können Waren, die es im Frieden nicht waren, durch 
den Krieg zu Koſtbarkeiten werden (RG. JW. 1919, 681). Das 


re gilt jedoch nicht ſchlechthin von allen Waren, die infolge der 
. Gelbentwertung und der durch Krieg und Revolution ver⸗ 
. . urſachten Verſchlechterung der allgemeinen Wirtſchaftslage ein Viel⸗ 
E * faches von dem koſten, was fie zu gewöhnlichen Zeiten zu koſten 
Tr resten, Da die Preiſe der meiſten Bedarfsgegenſtände weit über 
— . . die früheren Preiſe geſtiegen find, fo erſcheinen faſt alle dieſe 
r Gegenſtände im Lichte der heutigen Preiſe als beſonders wertvoll, 


f, während ihr Wertverhältnis untereinander keineswegs im Ver⸗ 
“tr gleiche zu one ſich weſentlich geändert hat. Für den Begriff 
. der Koſtbarkeit iſt aber gerade die Wertrelativität von maß⸗ 
. gebender Bedeutung (vgl. Durſt, a. a. O. S. 516). Hiernach er⸗ 
— * ſcheint es nicht angängig, gewöhnliche Kleidungsſtücke wie Anzüge 
. und Oberhemden lediglich deshalb, weil fie an der allgemeinen 
2 großen Preisſteigerung teilgenommen haben und zu der in Rede 


i nden Zeit im Vergleich zu früher ganz bedeutend im Preiſe 

„- geſtiegen waren, als Koſtbarkeiten anzuſehen. Wollte man fo weit 
ehen, dann wäre kaum irgendein für den Reiſegebrauch mitgenom⸗ 
Bee Gegenſtand keine Koſtbarkeit. Daß dies mit der Verkehrs⸗ 
enſchauung im Widerſpruche ſtehen und zu unerträglichen Zu⸗ 

en führen würde, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

(086. Kiel, 1. Z S., Urt. v. 25. Okt. 1920.) 

Mitgeteilt von OL GR. Dr. Bruck. Kiel. 
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8 . 
rr. Einligart. 
Be: 9. Vollmacht des Reiſevertreters zum Abſchluß 
Ee von Rechtsgeſchäften. f) . 
ES Der Bekl. räumt ein, daß er den W. zwar nicht ſtändig, wohl 


RE 2 » aber jeweils einige Tage in der Woche dazu verwendet habe, aus⸗ 
g. wärtige Kunden, das To heißen, ſolche Perſonen durch ihn be⸗ 
RE 25 zu laſſen, die durch Anzeigen oder auf ſonſtige Weiſe bereits 
5 . auf den Bekl. aufmerkſam gemacht, ſich an dieſen gewandt haben. 


Zu 9. Das DRG. ſtellt feſt, daß der Bekl. einen feiner 
* * k nen wenn auch nicht ſtändig, ſo doch jeweils einige Tage 
in Woche dazu verwendet habe, von auswärtigen Kunden Auf⸗ 
v5 7 füge einzuholen und folgert daraus mit Recht, daß der Angeſtellte 
.. „ soweit als Reiſender i. S. der 88 54, 55 HGB. anzuſehen ſei. 
„ DWerm es dann freilich des weiteren ausführt, daß die Vollmacht des 
g »Reeiſenden „geunbiäh ich und regelmäßig“ die Befugnis zum Ab⸗ 
Pr - ſchluß von Geſchäften einſchließe, fo geht es mit einem Satze von 
„  lelger Allgemeinheit zu weit. Denn das Geſetz vermeidet jede 
R ons regel darüber, ob der Reiſende zu Vertragsabſchlüſ⸗ 


* * 
on 
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Desgleichen hat ſich der Zeuge W. dahin geäußert, daß er vom 


Bekl. auf die Reiſe geſchickt worden ſei, um ſeine Kunden zu be⸗ 


ſuchen und (von ſolchen) Aufträge entgegenzunehmen. Wenn man 
nun auch zugunſten des Bekl. unterſtellt, daß die dem W. erteilte 
Vollmacht vom Bekl. auf dieſe Weiſe begrenzt war, ſo war damit 
W. doch zur Vornahme von Geſchäften an Orten verwendet, an 
denen ſich eine Niederlaſſung des Geſchäftsinhabers nicht befand 
(855 Abſ. 1 HGB.). Er war damit ein als Handlungsreiſen⸗ 
der verwendeter Handlungsbevollmächtigter des Bekl. Unerheblich 
iſt hierbei, ob W. in einem feſten Anſtellungs verhältnis 
zum Bekl. ſtand, ob er Gehalt oder Proviſion von ihm bezog oder 
ob er nur gelegentlich vom Bekl. in dieſer Weiſe verwendet 
wurde. Jedenfalls war W. Handlungsreiſender des Bekl., ſolange 
er ſich zufolge ſolchen Auftrags des Bekl. auf einer Geſchäftsreiſe 
befand. Dieſe Tatſache genügte zum Eintritt der Rechtsfolgen der 
88 55, 54 HGB., d. h. W. war damit Dritten gegenüber mit der 
aus den genannten Geſetzesbeſtimmungen ſich ergebenden Vertretungs- 
0 5 (ſ. Goldmann HGB. 8 55 Vorbem. a. E. und 
nm. 2 a). 

In Übereinſtimmung mit dem ſachverſtändig beſetzten Gericht 
I. Inſtanz und im Anſchluß an Staub HGB. 855 Anm. 3 (a. 
A. Düringer⸗ Hachenburg 8 55 Anm. 1) geht nun der Senat davon 
aus, daß grundſätzlich und regelmäßig die Vollmacht des Reiſenden 
die Befugnis zum Abſchluß von Geſchäſten in ſich ſchließt. Das 
Geſchäft wird vom Reiſenden feſt abgeſchloſſen und bedarf zu ſeiner 
Rechtsverbindlichkeit nicht der Genehmigung des Geſchäftsherrn. Wenn 
in einzelnen Geſchäftszweigen, etwa wegen der raſchen Preisſchwan⸗ 
kungen der in Betracht kommenden Waren, während des Krieges 
eine entgegengeſetzte Übung ſich gebildet haben ſollte (vgl. die Entſch. 
des OLG. Hamburg in Rſpr. 30 S. 392), fo iſt dies hierfür unerheb⸗ 
lich, denn im vorliegenden Fall ſind derartige beſondere Verhält— 
niſſe nicht geltend gemacht. 

Der Senat tritt ferner auch dem Gericht I. Inſtanz darin 
bei, daß das von dem Reiſenden abgeſchloſſene Geſchäft (Verkauf 
von etwa 100 hl Wein im Wert von 39 000 %) nicht vermöge 
ſeines Umfangs aus dem Rahmen der Vertretungsmacht des W. 
herausfällt (vgl. 854 Abſ. 1 HGB. unter den Worten: „gewöhn⸗ 
lich mit ſich bringt“). In dieſer Beziehung war auch von Bedeu⸗ 
tung, daß die Bekl. offenbar eine größere Weinfirma iſt, in deren 
Betrieb eine Beſtellung des vorliegenden Umfangs nichts gerade 
Ungewöhnliches ſein kann. Die Bekl. bezeichnet ſich im Briefkopf 
des Schreibens v. 26. Jan. 1919 als Weingroßhandlung mit eigenen 
Weingütern in L. und St., hat Fernſprecher in L. und St., Tele⸗ 
grammadreſſe, Bank⸗ und Girokonto. Das RG. hat wegen des 
Umfangs des Geſchäfts eine Überſchreitung der Vollmacht des 
Reiſenden angenommen z. B. bei Abſchlüſſen, bei denen Werte von 
81000 und annähernd 150000 % Vertragsgegenſtand waren (JW. 
1904 S. 475, RG. 52 S. 89 II. 115/02 v. 27. Juni 1902). Um 
einen ſolch hohen Betrag handelt es ſich aber im vorliegenden Fall 
nicht, ganz abgeſehen von dem heute ſo ſehr geſunkenen Geldwert. 


Es kommt ſomit bloß darauf an, ob der Bekl. die oben er⸗ 
wähnte Einſchränkung der Vollmacht, dahin, daß W. nur zum Be⸗ 
ſuch der Kunden des Bekl. ermächtigt geweſen ſei, der Kl. entgegen⸗ 
ſetzen darf. Auch dies iſt aber zu verneinen. Die Beantwortung 
der Frage läßt ſich nicht unmittelbar aus 88 54 Abſ. 1, 55 HGB. 
gewinnen, da dieſe Beſtimmungen ſich nur mit der Art der Ge 
ſchäfte, zu deren Abſchluß namens des Geſchäftsherrn der Handlungs- 
bevollmächtigte (Reiſende) befugt iſt, nicht aber mit dem Perſonen⸗ 
kreis befaſſen, mit dem der Reiſende abſchließen darf. Die Ver⸗ 
neinung der Frage ergibt ſich aber aus folgenden Erwägungen. 
Der Bekl. hat eben einmal dem W. nach außen hin die Stellung 
eines Handlungsreiſenden verliehen, und nach allgemeiner Ver⸗ 
kehrsanſchauung kann der Reiſende mit jeder Perſon, die als Kunde 
des Geſchäfts in Betracht kommt, ſowohl mit alten Kunden als mit 
neu zu gewinnenden Kunden Geſchäfte abſchließen, gleichviel, ob 
dieſe Perſonen den Beſuch des Reiſenden gewünſcht haben oder 
nicht. Die Neugewinnung von Kunden iſt ſogar regelmäßig eine 
der vornehmlichſten Aufgaben des Reiſenden. Die Erklärung des 
Bekl. an W., er ſolle nur ſeine Kunden beſuchen, iſt eine nur das 
Innenverhältnis des Geſchäftsherrn zum Reiſenden betreffende Wei⸗ 
ſung (Inſtruktion) und kann die Gültigkeit des vom Reiſenden ab⸗ 
geſchloſſenen Rechtsgeſchäfts ſo wenig beeinträchtigen, als etwa die 
Weiſung des Geſchäftsherrn, daß der Reiſende nur mit ſicher zah⸗ 
lungsfähigen Perſonen Geſchäfte abſchließen ſolle. Die Aufſtellung 
eines Handlungsreiſenden iſt Vertrauensſache: der Geſchäftsherr 


ſen im Namen des Prinzipals ermächtigt ſei, will alſo die Frage 
von Fall zu Fall entſchieden wiſſen. Wohl aber iſt zuzugeben, 
daß in dem in Rede ſtehenden Geſchäftszweig, nämlich dem Wein⸗ 
handel, die Verkehrsauffaſſung dem Reiſenden im Zweifel Abſchluß⸗ 
vollmacht zuſpricht, und zwar nicht nur gegenüber alten, ſondern 
auch gegenüber neuen Kunden. Wenn darum der Bekl. ſich damit 
verteidigt, daß er den Reiſenden ausdrücklich nur mit dem Auf⸗ 
ſuchen alter Kunden betraut habe, ſo handelt es ſich um eine Ein⸗ 
ſchränkung der verkehrsüblichen Vollmacht, auf die ſich der Bell. 
dem Kl. gegenüber nur berufen kann, wenn dieſer ſie bei Geſchäfts⸗ 
abſchluß gekannt hat oder kennen mußte. 
Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 
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muß feinem Reiſenden vertrauen, daß er derartige Weiſungen ein⸗ 


hält. Nach außen hin iſt aber die Vollmacht des Reiſenden, wie 


dies auch die Rechtsſicherheit erfordert, hinſichtlich des Perſonen⸗ 
kreiſes, mit dem er abſchließen darf, unbeſchrünkt. Der Bekl. könnte 
daher die Beſchränkung der Vollmacht der Kl. nur dann entgegen⸗ 
ſetzen, wenn — was er nicht geltend machen kann — die Kl. dieſe 
Beſchränkung beim Abſchluß gekannt hätte oder hätte kennen müſſen. 
(8 54 Abſ. 3 HGB.) 
(OLG. Stuttgart, 3. ZS., Urt. v. 2. Dez. 1919, U 369/19.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Wilhelm Kiefe, Stuttgart. 


b) Strafſachen. 


Kammergericht. 
Bericht des KR. Prof. Dr. Klee, Berlin. 


Zum Amneſtiegeſetz v. 4. Aug. 1920 (vgl. den Bericht 
JW. v. 15. Nov. 1920, 984) iſt ein Beſchluß des KG. v. 11. Okt. 
1920 W 1120/20, nachzutragen, der die Anwendbarkeit des Ge⸗ 
ſetzes auf die politiſchen Umtriebe vom März 1919 aus dem Grunde 
verneint, weil damals eine „Verfaſſung des Dentſchen Reichs“ 
(881 Abſ. 1 Ziff. 2 StGB.), deren gewaltſame Veränderung nach 
dem Umſturz v. 9. Nov. 1918 als allein mögliches Ziel eines hoch⸗ 
verräteriſchen Unternehmens gegen das Reich in Frage kommt, 
nicht beſtanden habe; die vor dem 9. Nov. 1918 vorhanden geweſene 
Reichsverfaſſung ſei ſeit dieſem Tage in ihren weſentlichen Grund⸗ 
lagen beſeitigt, eine neue im März 1919 noch nicht an ihre Stelle 
getreten. „Ein hochverräteriſches Unternehmen in dem erwähnten 
Sinne konnte hiernach zu dieſer Zeit gar nicht begangen werden.“ 
Hierbei wird offenbar davon ausgegangen, daß das gewöhnlich 


als „Notverfaſſung“ bezeichnete Geſetz v. 10. Febr. 1919 (RGBIl. 


S. 169) über die vorläufige Reichsgewalt noch keine MVerf. i. ©. 
des 8 80 Abſ. 1 Ziff. 2, deren Verabſchiedung ja auch der 84 des 
Gef. der Nationalverſammlung ausdrücklich vorbehält, geſchaffen 
hat. Im übrigen ſteht der Auffaſſung des KG., daß durch den 
Umſturz vom November 1918 die alte RVerf. „in ihren weſentlichen 
Grundlagen“ beſeitigt iſt, die Anſicht des RG. (IV D 733/19 v. 
29. März 1920) nicht entgegen, daß für das Verhältnis des Reichs 
zu den bisherigen Bundesſtaaten die Verf. trotz des Umſturzes 
maßgebend geblieben ſei, weswegen ſich die neue Obrigkeit bei 
der Geſetzgebung innerhalb ihrer Schranken habe halten müſſen. 
Denn dieſes Verhältnis des Reichs zu den Ländern erſcheint durch 
den Sturz der alten Reichsgewalt nicht ohne weiteres berührt !). 
Radbruch (JW. 1920, 829) will ſogar die in die Zeit vor 
Inkrafttreten des Geſ. v. 10. Febr. 1919 fallenden Berliner Ja⸗ 
nuarunruhen 1919 dem Amneſtiegeſetz unterwerfen. Es ſei ſinnlos, 
Straffreiheit zu gewähren für Hochverrat gegen die neue Ver⸗ 
faſſung, unter Strafe zu belaſſen aber die viel entſchuldbareren 
politiſchen Straftaten in den Wirren der verfaſſungsloſen Zeit. 
Dieſe Erwägung mag vom Standpunkt der Kritik des Geſetzes 
in Betracht kommen, für die Auslegung des Geſetzes kann ſie nicht 
ins Gewicht fallen. Denn ein hochverräteriſches Unternehmen gegen 
die RVerf. ſetzt nun einmal das Beſtehen einer ſolchen voraus. 
Radbruch verweiſt in zweiter Linie auf Abſ. 3 des 81 des 
AmnGeſ. Uber find die politiſchen Straftaten vom Januar 1919 
denn Handlungen, die im Zuſammenhang mit einem hochverräte⸗ 
riſchen Unternehmen gegen das Reich ſtehen? Mit legterem könnte 
höchſtens der Novemberumſturz gemeint ſein, der aber doch, da 
jede erfolgreiche Revolution einen neuen Rechtsboden ſchafft, als 
Hochverrat vom Standpunkte der jetzigen Ordnung der Dinge 
nicht angeſehen werden kann. 

Das Urteil des KG. v. 5. Nov. 1920 — 8 709/20 — be⸗ 
ſchäftigt ſich mit Süßſtoff als möglichem Gegenſtand des Dieb⸗ 
ſtahls. Die Angekl. hatten einem Blumenhändler J. Saccharin 
für 35 000 % verkauft; verabredet war, daß, ſobald ſie einen 
Käufer, der dem J. die Ware wieder abnähme, gefunden hätten, 
ſie ihm dieſen ſodann zuführen und im Falle des Weiterverkaufs 
eine Proviſion von J. erhalten ſollten. Nach einiger Zeit ließen 
die Angekl. den J. in die Wohnung des einen Angekl. kommen, 
wo der angebliche Käufer ſich einfinden werde. Statt des letzteren 
erſchien ein ſich als Kriminalbeamter ausgebender (nicht ermittel⸗ 
ter) Komplize der Angekl., der das von J. zur Stelle geſchaffte 
Saccharin „beſchlagnahmte“. Auf Grund dieſes Sachverhalts hat 
das LG. die Angekl. wegen gemeinſchaftlichen Diebſtahls verurteilt, 
davon ausgehend, daß J. Eigentümer des ihm von den Angekl. 
verkauften Süßſtoffes geworden war. Dies iſt jedoch irrig, denn 
nach 88 2—7 des Süßſtoffgeſ. v. 7. Juli 1902 iſt der Verkauf 
von Süßſtoff regelmäßig bei Strafe verboten und ein gegen die⸗ 
ſes Verbot verſtoßendes Rechtsgeſchäft iſt nach § 134 BGB. 
nichtig. Eigentum war daher auf J. nicht übergegangen. 
mit iſt aber der Tatbeſtand des Diebſtahls noch nicht 


1) Das Urteil des RG. v. 29. März 1920 und ebenſo das 
RGSt. 54 S. 305 abgedruckte v. 12. Juli 1919, nimmt die Fort⸗ 
geltung der Landes verfaſſungen, die „im ganzen“ nicht auf⸗ 
gehoben worden ſeien, inſoweit an, als die Aufhebung nicht durch 
die Umwälzung bedingt erſcheint. 


aus⸗ 
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geſchloſſen. Denn der Eigentümer und der Gewahrſamsinhaber, dem 
die Sache weggenommen wird, brauchen nicht ein und dieſelbe Per⸗ 
ſon zu ſein. Mithin wäre die Diebſtahlsfeſtſtellung haltbar, würde 
einwandfrei dargetan, daß das Saccharin für die Wegnehmenden, 
wenn auch nicht dadurch, daß gerade J. ſein Eigentümer war, 
ſo doch aus anderem Grunde eine fremde Sache war. Dies wäre 
z. B. der Fall, wenn einer der an der Wegnahme Beteiligten den 
Süßſtoff unmittelbar oder mittelbar von dem inländiſchen Her⸗ 
ſteller erworben hätte. Iſt auch die Herſtellung von Süßſtoff in 
82a des Gef. v. 7. Juli 1902 verboten, fo hindert dies doch 
nicht, daß der Herſteller Eigentümer des von ihm hergeſtellten 
Stoffes wird; denn die Herſtellung iſt kein Rechtsgeſchäft, ſondern 
ein tatſächlicher Akt. Durch eine Veräußerung des von ihm her⸗ 
geſtellten Stoffes hätte aber der Herſteller aus dem oben erörterten 
Grunde Eigentum nicht übertragen können. Er wäre alſo trotz 
des Veräußerungsgeſchäftes Eigentümer geblieben. Zu einer an⸗ 
deren Auffaſſung würde man gelangen, wollte man in der Ver⸗ 


äußerung eine Dereliktion erblicken, dann würde der Süßſtoff 


herrenlos und die Erwerber würden Eigentümer geworden ſein 
oder, falls man eine Okkupation nicht annehmen wollte, wäre der 


Süßſtoff durch die Dereliktion eine res nullius geworden: in keinem 


Falle könnte an ihm ein Diebſtahl begangen werden. Nun wird 
aber eine bewegliche Sache nach 8 959 BGB. nur herrenlos, wenn 
ihr Eigentümer in der Abſicht, auf das Eigentum zu verzichten, 
den Beſitz der Sache aufgibt. Hiervon kann nicht wohl die Rede 
ſein, wenn der Eigentümer die Abſicht hat, das Eigentum auf 
einen anderen zu übertragen. Die Rechtsfolge der Rechtsunwirk⸗ 
ſamkeit der mit der Beſitzübertragung bezweckten Eigentumsüber⸗ 
tragung iſt nicht die Herrenloſigkeit der Sache, ſondern die Auf⸗ 
rechterhaltung des Eigentums in der Perſon des urſprünglichen 
Beſitzers. Somit wäre das Saccharin für die Wegnehmenden eine 
fremde Sache geblieben, mithin tauglicher Gegenſtand des Djeb⸗ 
ſtahls. Nun beſteht aber auch die Möglichkeit, daß mindeſtens eine 
der an der Wegnahme beteiligten Perſonen den Süßſtoff im In⸗ 
lande hergeſtellt hat; dann wäre der Stoff keine fremde ſtehlbare 
Sache. Dasſelbe gälte, wenn etwa der Stoff von einem der Betei⸗ 
ligten, insbeſondere dem unbekannten Komplizen, im Auslande 
hergeſtellt oder erworben und nach Deutſchland eingeführt wäre. 
Sofern die Angekl. in den beiden letztunterſtellten Fällen irrtüm⸗ 
lich geglaubt haben, der Süßſtoff ſei eine fremde Sache, käme ledig⸗ 
lich verſuchter Diebſtahl in Frage?). Das KG. hat das landgericht⸗ 
liche Urteil zwecks Erörterung aller dieſer Möglichkeiten aufge⸗ 
hoben, außerdem Prüfung anheimgegeben, ob nicht Betrug 8) vor⸗ 
liegt (Abſicht der Angekl. ſchon bei Verkauf des Saccharins an J., 
6b ihm wieder ohne Gegenleiſtung abzunehmen). f 


In dem Beſchluß W 1046/20 v. 9. Nov. 1920 tritt das 


KG. der Anſchauung entgegen, als bewirke der Beitritt zur 
Privatklage nach § 415 Abſ. 2 StPO. ohne weiteres die Eigen⸗ 
ſchaft des Beitretenden als Mitklägers. Der Beitritt iſt vielmehr 
nichts anderes als eine Art der Erhebung der Privatklage (die. 
Entwürfe von 1908, 8384 Abſ. 2 und von 1920, § 371 Abſ. 2 
verlangen dementſprechend ſogar die äußere Form der Privat- 
klage für den Beitritt, wie es Loewe ſchon de lege lata troß Feh⸗ 
lens einer bezüglichen Vorſchrift tut). Daher iſt der Beitritt wie 
jene von der Einhaltung der dreimonatlichen Antragsfriſt (861 StGB.) 
abhängig und dieſe Vorausſetzung iſt hier gleichfalls von Amts wegen 
zu prüfen. Eine analoge Anwendung des die Antragsfriſt für 
die Widerklage erſtreckenden 8 198 StGB. verbietet ſich, weil die 
ratio der letzteren Vorſchrift, den Widerkläger nicht unter ſeiner 
bisherigen Zurückhaltung leiden zu laſſen, im Falle des Beitritts, 


der einen prozeſſualen Angriff nicht abwehrt, ſondern ſelbſt ent- 2 


hält, nicht Platz greift. 


8 


Würzburg. Amtsgerichte. * 


1. Die Vereinbarung der Auszugsentſchädigung iſt 


rechtsgültig. 7) 


Zur Entſch. ſteht die Frage, ob die Ziffer 12 des e 
or 


Mietvertrags, wonach beim Auszuge außer dem Mietzins für 
nungsmäßige Abnützung noch 10 % der Jahresmiete zu bezahlen 


2) Es bleibe dahingeſtellt, ob dieſe im Anſchluß an das RG. 
vertretene Anſicht richtig iſt und nicht vielmehr in Wahrheit ſtraf⸗ 


rechtlich unerheblicher Mangel am objektiven Tatbeſtand vorliegt, 


wie neuerdings auch der Komm. der KGRäte S. 131 ff. im Gegen⸗ 


ſatz zum RG. annimmt. 
3) J. S. der Plenar⸗Entſch. des RG. 44, 230. 


Zu 1. Die Frage, welche das AG. Würzburg behandelt, iſt 


im Jahre 1911 Gegenſtand lebhafter Auseinanderſetzung geweſen. 
AG. und LG. München hatten die Unſittlichkeit der fraglichen Ab⸗ 
machung angenommen, worin ihnen RA. Levinger in Seuff. Bl. f. 
RA. 1911, 414 beigetreten iſt (ſ. ferner auch Straub in Bayer. 3. 
1911, 253 f.). Ich bin folder Auffaſſung entſchieden entgegen⸗ 
getreten (ſ. Seuff. Bl. f. RA. 1911, 257 f. und 416 f.) und halte 
dieſe Meinung aufrecht. Ich billige daher das obige Urteil des AG. 
Würzburg. Sen.⸗Präſ. Dr. Max Mittelſtein, Hamburg. 
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d jinb, ‚rechte Altig iſt oder nicht. Der Bekl. behauptete, die Beitim- Kriegseinkommens von 23400 M nach einem abgabepflichtigen Mehr⸗ 
E. mung des Mietvertrages ſei unſittlich und deshalb nichtig, die Woh⸗ einkommen von 10000 % zur Kriegsabgabe 1918 veranlagt wor⸗ 
nung ſei auch bei feinem Einzuge in keinem beſſeren, ſondern fogar den. Das Kriegseinkommen beſtand lediglich aus dem Gewinne, 
1 1 ſchlechteren Zuſtande geweſen als beim Auszug. Das welcher die von dem Beſchwerdeführer in Gemeinſchaft mit einem 
F Gericht erklärte dieſe Behauptungen für unbeachtlich. Es iſt eine andern in Bayern betriebene Fabrik ergeben hatte, und welcher 


5 gerichtsbekannte Erfahrungstatſache, daß bei den Verhältniſſen vor 
52 1918. der Vermieter einer ſog. herrſchaftlichen Wohnung beim 
r: Wechſel des Mieters nicht nur die Gefahr eines zeitweiſen Leer⸗ 
5 fſtehens der Wohnung, eventuell auch einer Herabſetzung des Miet⸗ 
K Preiſes, zu tragen, ſondern vor allem auch zur Herrichtung der 
„ Wohnung nach den allgemeinen Erforderniſſen und den befonderen 
3 F „ Anſprüchen des neuen Mieters Aufwendungen zu machen hatte, 
F Die über die gewöhnlichen beim Wohnenbleiben des Mieters ent⸗ 
1 -#ehenden Unterhaltskoſten hinausgingen. Im voraus zu berechnen, 
db und wann dieſe beſonderen Aufwendungen anfielen, war nicht 
aglich, wenn eine beſtimmte Mietzeit nicht vereinbart war. Eben⸗ 
Eſowenig war die Höhe dieſer Aufwendungen im voraus beſtimmbar. 
4 1 As iſt nun klar, daß der Vermieter dieſe vorausſichtlichen, den Er⸗ 
. Trag des Grundſtückes beeinfluſſenden Aufwendungen bei der Feſt⸗ 
. ſeßung der Miete irgendwo berückſichtigen muß; ſei es, daß er fie, 
ohne ſie erkennbar auszuſcheiden, als Zuſchlag zu dem Mietpreis 
19 Fa des ohne weiteres einbezieht, ſei es, daß er ſie nur für den 
Fall des Auszuges des Mieters verlangt. Dieſe letztere Berech⸗ 
F Mutgdart entſpricht mehr der Billigkeit und den beiderſeitigen Inter⸗ 
fe. elle, da die Aufwendungen nur dann zu erſtatten find, wenn fie 
E., wirklich anfallen. Daß von vornherein eine beſtimmte Summe in 
» Beogenten der Jahresmiete vereinbart wird, kann für den Ver⸗ 
„mieter je nach den Umſtänden ein Gewinn („unverdient“) oder 
ein Verluſt (ebenfalls doch wohl „unverdient“) fein. Damit iſt dieſe 
„ Berechnungsart aber noch nicht unſittlich. Vielmehr dient die Be⸗ 
„ dimmung einer feſten Summe unter anderem auch zum Ausſchluß 
k. von Streitigkeiten darüber, was zur Inſtandſetzung der Wohnung 
ö notwendig war und was nur den Wünſchen des neuen Mieters oder 

es Vermieters entſpricht. Ein Beweis dafür, daß die verlangte 
ungsentſchädigung ſchon in dem Mietzins gebührend berüd- 
„ ſichtigt ſei und hier nur noch einmal als Quaſikonventionalſtrafe 
2. verlangt werde, um das Kündigungsrecht des Mieters ungebührlich 
2 17 erſchweren, iſt nicht angeboten. Im vorliegenden Falle wäre eine 
polche Beweisführung aber auch ausgeſchloſſen, da ſich durch den 
Ziuſchlag der „Abnützungsentſchädigung“ die einzelne Jahresmiete 
E um 1 0%, die Grundſtücksrente alſo noch nicht um 0,01 % erhöht. 
e Won einem auffälligen Mißverhältnis des dem Vermieter zufallen⸗ 
Eden Vermögensvorteils zu feinen Leiſtungen (8138 BGB.) kann 
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BR... in concreto alſo auch dann nicht geſprochen werden, wenn die 
J Wohnung tatſächlich in beſſerem Zuſtande als beim Bezug verlaſſen 
. worden ſein ſollte und irgendwelche Aufwendungen für Inſtand⸗ 

0 ſetzung nicht veranlaßt geweſen fein ſollten. Dazu kommt, daß nach 
der Kenntnis des Gerichts von dem Würzburger Wohnungsmarkte 
aim Jahre 1910 von einer Notlage des Vekl., gerade dieſen Ver⸗ 
— trag einzugehen, nicht geſprochen werden kann. Wäre übrigens 
. die Sachlage die geweſen, daß der Vermieter 1910 tatſächlich eine 
Monopolſtellung gehabt und willens geweſen wäre, die Abnützungs⸗ 
. entſchädigungsbeſtimmung durchzuſetzen oder ſonſt die Wohnung 
e nicht zu vermieten (und nur dann wäre eine Notlage für den Bekl. 
. geboten geweſen), fo wäre gemäß § 139 BGB. der ganze Mietver⸗ 
. trag nichtig, wenn man die Nichtigkeit der Abnützungsbeſtimmung 
E apmimmt. 
E (AG. Würzburg, Urt. v. 29. Aug. 1919, 425/20.) 

zu Mitgeteilt von RA. Dr. Bruno Stern, Würzburg. 


3 B. Berwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 
n I. Reich, 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz und Reichsfinanzrat 
Dr. Hecker, München. 


1. Anwendung des 8 8 des Kriegsabgabegeſetzes 
25 1919, wenn das Einkommen des Abgabepflichtigen 
n mehreren Bundesſtaaten einkommenſteuerpflichtig war 


und in dieſen Bundesſtaaten verſchiedene Jahresveran⸗ 
lagungen für maßgebend erklärt ſind. f) 


f. 
E Beſchwerdeführer, der im früheren Lande Coburg wohnt, iſt 
* durch Beſcheid des dort. Beſitzſteueramts v. 17. Febr. 1920 unter 
5 Annahme eines Friedenseinkommens von 10000 % und eines 


E u 1. Die Entſch. iſt nach der materiell⸗ rechtlichen wie 
nach der formell⸗- rechtlichen Seite hin lehrreich. Das prozeſſuale 
K Abergangsrecht wird, nachdem die Errichtung der bei den Landes⸗ 
. finanzämtern zu bildenden Finanzgerichte auch wieder in nach⸗ 
i gerade nicht verſtändlicher Weiſe auf ſich warten läßt, noch lange 
F eine Rolle ſpielen und die Auffaſſung des RFH. von der Recht⸗ 
E.  ‚möäßigleit der BO. v. 12. Aug. 1920 kann man nur billigen. 
Auch in der ſachlichen Entſch. wird man ſich den Gründen, die der 
„ für ſeinen Standpunkt in der an ſich zweifelhaften Frage 
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für 1918 mit 47202 4, wovon auf den Beſchwerdeführer die 
Hälfte entfällt, zur Beſteuerung in Bayern herangezogen war. 

Mit der Behauptung, er habe aus der Fabrik kein Einkommen 
in dieſer Höhe gehabt, legte der Steuerpflichtige gegen den Kriegs⸗ 
abgabebeſcheid Berufung ein, welche jedoch durch Beſcheid der cobur⸗ 
giſchen Berufungskommiſſion v. 3. Juli 1920, zugeſtellt am 20. Juli, 
zurückgewieſen wurde, weil die rechtskräftige Veranlagung für das 
Kriegseinkommen die Grundlage für die Kriegsabgabe bilde. Über⸗ 
dies ſei die Einkommensveranlagung zutreffend, da ſie den tat⸗ 
ſächlich in den zehn Geſchäftsmonaten des Jahres 1917 nach der 
Bilanz erzielten Reingewinn von 39 335 / auf ein Jahresergebnis, 
welches die Grundlage für die Veranlagung zu bilden habe, umrechne. 

Dies greift Beſchwerdeführer mit der Rechtsbeſchwerde als 
irrig an; das ganze Jahresergebnis für 1917 habe nur 39 335 % 
betragen, da die Fabrik während zweier Monate mangels Aufträge 
nichts verdient habe. 

Bei Prüfung des Rechtsmittels erhebt ſich zunächſt die Frage, 
ob die Berufungskommiſſion zur Entſch. über die gegen den Be⸗ 
ſcheid des Beſitzſteueramts eingelegte Berufung überhaupt zuſtändig 
war. Eine Rüge iſt in dieſer Hinſicht zwar nicht erhoben, die 
Prüfung iſt aber, wie der RH. in der in der amtlichen Samml. 
Bd. 2 S. 315 ff. abgedruckten Entſch. des näheren ausgeführt hat, 
von Amts wegen vorzunehmen. Das von den Vorinſtanzen ein⸗ 
geſchlagene Verfahren beruht auf dem Rechts mittelzuge des alten 
Rechts, trotzdem der Steuerbeſcheid erſt nach Inkrafttreten der 
Abgabenordnung ergangen iſt. Der Rechtsmittelzug iſt aber im 
8218 der RAbgo. anderweit neu geregelt, und es kann auch die 
Zuſtändigkeit der Berufungskommiſſion nicht aus dem nach 816 
der EinfVO. nur für anhängige Rechtsmittelverfahren geltenden 
820 a. a. O. hergeleitet werden. Indes bedarf es eines näheren 
Eingehens hierauf nicht, weil inzwiſchen die auf Grund des 8 444 
Abſ. 3 der RAbgoO. erlaſſene VO. des Reichsminiſters der Finanzen 
v. 12. Aug. 1920 (RG Bl. S. 1621) ergangen iſt, welche eine ent⸗ 
ſprechende Anwendung des § 20 auch für Steuerſachen, die unter 
der Herrſchaft der Abgabenordnung anhängig geworden find, ſo— 
lange vorſchreibt, bis Finanzgerichte eingerichtet ſind. Es unter⸗ 
liegt bei der umfaſſenden, dem genannten Miniſter durch das 
Geſetz eingeräumten Verordunungsbefugnis keinem Bedenken, dieſe 
nach Wortlaut und Zweck ganz allgemein gehaltene Anordnung 
auch auf Tatbeſtände der Vergangenheit, ſoweit fie der Nach⸗ 
prüfung unterliegen, anzuwenden. 


Bei ſachlicher Beurteilung erweiſt ſich das Rechtsmittel auch 


als begründet. Der Veranlagung liegt, da der Steuerpflichtige 
kein anderes Einkommen hatte, das ihm aus ſeinem in Bayern 
belegenen Fabrikunternehmen zugeſloſſene Einkommen, welches nach 
Art. 5b des coburgiſchen EinkStGeſ. in Coburg der Beſteuerung 
nicht unterlag, zugrunde, und zwar in der Höhe, wie es gemäß 
Art. 21 des bayer. EinkStGeſ. für die Beſteuerung des Jahres 
1918 laut Auskunft des bayer. Rentamts K. feſtgeſtellt worden 
iſt. Indem die coburgiſche Veranlagungsbehörde das ſo feſtge⸗ 
ſtellte Einkommen übernahm, hat fie überſehen, daß 8 8 des Kriegs- 
AbgGeſ. 1918 zwar im allgemeinen die landesrechtliche Jahres⸗ 
veranlagung für 1918 als maßgebendes Kriegseinkommen erklärt, 
im weiteren aber der oberſten Landesfinanzbehörde im Einverſtänd⸗ 
niſſe mit dem Reichskanzler die Befugnis einräumt, eine andere 
Jahresveranlagung, die vornehmlich die im Jahre 1917 erzielten 
Einkommen berückſichtigt, für maßgebend zu erklären. Von dieſer 
Befugnis hat Bayern Gebrauch gemacht und durch § 23 der Bek. 
zum Vollzuge des Kriegs AbgGeſ. v. 23. Sept. 1918 (Geſetz⸗ und 
Verordnungsblatt S. 781). die Einkommenſteuerveranlagung für das 
Steuerjahr 1919 als maßgebend erklärt. Dies iſt offenſichtlich des⸗ 
halb geſchehen, weil Art. 10 des bayer. EinkStGeſ. den Stichtag 
auf den dem Steuerjahre vorangehenden 1. Okt. zurückverlegt. Nun 
enthalten allerdings weder 88 des Kriegs AbgGeſ. noch 88 der 
dazu vom Bundesrat erlaſſenen AusfBeſt., welch letztere bei den 
in mehreren Bundesſtaaten zur EinkSt. veranlagten Steuerpflich⸗ 
tigen die Zuſammenrechnung des in den einzelnen Bundesſtaaten 
feſtgeſtellten Einkommens vorſchreiben, eine ausdrückliche Beſtim⸗ 
mung darüber, wie dieſe Zuſammenrechnung vorzunehmen iſt, wenn 
die in Frage kommenden Bundesſtaaten verſchiedene Jahresveranla⸗ 
gungen für maßgebend erklärt haben. Schon der Wortlaut des Ge⸗ 
ſetzes zeigt aber, daß der Zweck des § 8 Satz 2 die einheitliche Er⸗ 
faſſung des im Jahre 1917 erzielten Einkommens iſt, und die par⸗ 


gibt, nicht verſchließen können. Für den Rechtsbeſchwerdeführer 
bildete die Entſch. wohl eine angenehme Überraſchung. Denn wäh⸗ 
rend er anſcheinend nur die Zugrundelegung eines um etwa 4000 4 
geringeren Einkommens erſtrebte, hat er nun offenbar Ausſicht, mit 
dem für 1917 erzielten Mehreinkommen für die außerordentliche 
Kriegsabgabe 1918 überhaupt nicht herangezogen zu werden. Das 
kann man mit dem Rh. bedauerlich finden, aber mit Recht ſtellt 
dieſer ſich auf den für ihn allein möglichen Standpunkt: lex ita 
scripta! Prof. Dr. Bühler, Münſter. 
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lamentariſchen Verhandlungen ergeben, daß man in dieſer Verein⸗ 
e einen Hauptvorzug des im übrigen im Intereſſe der 

ereinfachung auf den unter ſich verſchiedenen bundesſtaatlichen 
Veranlagungen aufgebauten Geſetzes erblickt hat. Sohin wird, wenn 
anch die geſetzliche Beſtimmung nicht in vollem Umfang das Ziel 
zu erreichen vermag, ihre Deutung in weitmöglichſter Auslegung 
ihres Wortlauts dahin zu erfolgen haben, daß die einzelſtaatliche 
Anordnung des 88 ſämtliche Einkommen umfaßt, welche unter ihrer 
Herrſchaft veranlagt ſind, auch wenn ſie nur Teile des Einkommens 
eines anderwärts wohnhaften Steuerpflichtigen ſind. Denn nur 
die Landesbehörde kann zutreffend ermeſſen, welche Veranlagung 
nach dem Rechte ihres Landes vornehmlich das Einkommen des 
Jahres 1917 erfaßt, und nur auf dieſe Weiſe kann eine tunlichſte 
Gleichmäßigkeit der Veranlagung gewahrt werden. Die gleichen 
e müſſen naturgemäß auch gelten, wenn, wie vorliegend, 
ein in Coburg ſubjektiv Steuerpflichtiger ausſchließlich Einkommen 
bezieht, das in Bayern zur Steuer veranlagt iſt. 

Die Vorentſcheidung, welche das Jahreseinkommen von 1918 
der Veranlagung zugrunde gelegt hat, hat mithin den 88 des 
Kriegs AbgGeſ. unrichtig angewendet und unterliegt daher der Auf- 
hebung. Daran könnte es auch nichts ändern, wenn, wie vor⸗ 
liegend anſcheinend der Fall, die tatſächlichen Verhältniſſe des 
vom Beſchwerdeführer betriebenen Gewerbes im Verfolg der Bor- 
ſchriften im Art. 10 des bayer. EinkStGeſ. dazu führen wurden, 
daß die Zugrundelegung der Veranlagung für 1919 die Erfaſſung 
des Jahreseinkommens 1917 vereiteln würde, während dieſes aus⸗ 
nahmsweiſe gerade der Jahresveranlagung für 1918 zugrunde liegt. 
Denn maßgebend kann immer nur die allgemeine Anordnung der 
Landesbehörde bleiben, und der Geſetzgeber iſt ſich bei Erlaß des 
Geſetzes auch darüber klar geweſen, daß eine Gleichmäßigkeit für 
alle Einzelfälle durch das Geſetz nicht erreicht werden kann. 

Die Berufungskommiſſion hat danach die Kriegsabgabe neu 
unter Heranziehung des bayer. Veranlagungsergebniſſes für 1919 
feſtzuſtellen. 

(Urt. d. III. Sen. v. 6. Okt. 1920, III A 87/20.) 


2%, 8 8 des Kriegsabgabegeſetzes geſtattet weder 
die Zugrundelegung einer andern Jahresveranlagung 
als für 1918 für einen einzelnen Fall, noch die eines 
andern Jahreseinkommens als des bei der Einkommen⸗ 
ſteuerveranlagung angenommenen. f) 

Streitig iſt nur die Höhe des Kriegseinkommens. Die Be⸗ 
rufungskommiſſion hat es entſprechend der Regel des $8 des 
Kriegs AbgGeſ. 1918 auf den Betrag angenommen, nach dem der 


7 

Zu 2. Die Kriegsabgabe für das Rechnungsjahr 1918 er⸗ 
faßt das Mehreinkommen des Jahres 1917. Dieſes wird berechnet 
aus der Differenz, die ſich ergibt aus dem Abzug des (nach 84 
zu errechnenden) Friedenseinkommens von dem Einkommen, zu 
dem der Pflichtige für das Rechnungsjahr 1918 landesſteuerlich 
veranlagt worden iſt oder veranlagt wird (Kriegseinkommen). Die 
verbleibende Summe iſt das „Mehreinkommen“. 

Die danach erforderliche Berechnung des Friedensein⸗ 
kommens regelt 8 4. Dieſe Vorſchrift iſt nicht fo ſtarr wie 
die des 88. Der Abſ. 1 des 8 4 normiert, wie gewöhnlich das Frie⸗ 
denseinkommen berechnet wird. Auch hier wird auf die landes⸗ 
ſteuerliche Veranlagung gegriffen. Aber der Abſ. 3 ermöglicht es 
dem Pflichtigen, eine von der Norm abweichende Berechnung zu 
erreichen. Er wird von dieſem Mittel Gebrauch machen, wenn 
er ſonſt mit einem beſonders niedrigen Friedenseinkommen be⸗ 
dacht wäre und deshalb ein großes „Mehr“ einkommen ausweiſen 


müßte. Er kann durch die Vorſchriſt des Abſ. 3 im Weg des 


Antrags erreichen, daß ein höheres Friedenseinkommen eingeſetzt 
wird. Damit erhält er ein geringeres Mehreinkommen. 

Dagegen iſt das Kriegseinkommen unabänderlich nach 
der Vorſchrift des 8 8 feſtzuſetzen: Es iſt das Jahreseinkommen, 
mit dem der Pflichtige bei der Jahresveranlagung für das Rech- 
nungsjahr 1918 zur Landeseinkommenſteuer veranlagt iſt. Härten 
werden ſich aus dieſer Beſtimmung beſonders da ergeben, wo nach 
den Landesgeſetzen das Einkommen eines Rechnungsjahres ermit⸗ 
telt wird nach dem Durchſchnittseinkommen mehrerer, dem Rech- 
nungsjahr vorangehender Jahre. Denn dabei kann es ſich ergeben, 
daß als Einkommen erzielte Vermögensmehrungen von dieſer Ab⸗ 
gabe erfaßt werden, die ſchon vorher durch Vermögensabgabegeſetze 
betroffen worden waren: So hat der Beſchwerdeführer im vor⸗ 
liegenden Fall (offenbar mit Recht) angeführt, daß ſein im Ge⸗ 
ſchäftsjahr 1915/16 erzielter, beſonders hoher, Geſchäftsgewinn ſchon 
durch das KriegsStGeſ. 1916 erfaßt worden ſei. 

Die maßgebende Jahresveranlagung zur Landeseinkommen⸗ 
ſteuer 1918 wird im vorliegenden Fall gebildet nach dem Durch- 
ſchnitt der drei Geſchäftsjahre 1. Juli bis 30. Juni 1914/15, 
1915/16 und 1916/17. Demnach ſteckt in dieſem Kriegseinkommen 
1918 das im Geſchäftsjahr 1915/16 erzielte Einkommen nochmals 
darin. In dieſer doppelten Heranziehung des großen Geſchäfts⸗ 
gewinns aus dem Jahre 1915/16 erblickt der Pflichtige etwas 
Unrechtes. Und er hat mit dieſem Empfinden recht. Dieſe Härte 
wurde ſchon bei der Beratung des Kriegs AbgGeſ. befürchtet und alle 
Kommentare erkennen ſie an (ſ. Strutz, Becher⸗Liebes, Stier⸗Somlo, 
Koppe⸗Varnhagen). Ader der Pflichtige nahm zu Unrecht an, daß 


Pet 1. 1921. 


Steuerpflichtige bei der Jahresveranlagung für das Rechnungsjahr 
1918 zur preuß. EintSt. veranlagt war. Der Steuerpflichtige 
wünſcht eine Abweichung von der Regel, indem er darauf hin⸗ 
weiſt, daß die Veranlagung nach dem Durchſchnitt der drei Ge⸗ 
ſchäftsjahre, 1. Juli bis 30. Juni 1914/15, 1915/16, 1916/17, 
erfolgt und daß der Geſchäftsgewinn für 1915/16 ungewöhnlich 
groß geweſen ſei. Dieſer Gewinn fei auch ſchon durch die 78 15 
ſteuer 1916 erfaßt worden. Der Steuerpflichtige bezweckt alſo 
entweder, daß das für das Steuerjahr 1918 zugrunde gelegte Ein⸗ 
kommen in angemeſſener Weiſe herabgeſetzt oder daß die Steuer 
nicht nach dem dreijährigen Durchſchnitt, ſondern nach dem Er⸗ 
gebnis des letzten Geſchäftsjahres berechnet werde. Keines dieſer 
Ziele läßt ſich im Steuerrechtswege erreichen. Denn 8 8 ſieht nur 
die Möglichkeit vor, daß eine andere Jahresveranlagung als die 
für das Rechnungsjahr 1918 zugrunde gelegt wird. Immer aber 
iſt Vorausſetzung, daß dasjenige Einkommen als Kriegseinkommen 
angeſetzt wird, das für eine Jahresveranlagung tatſächlich maß⸗ 


ihm dieſe Härte durch eine unrichtige Auslegung des Geſetzes zu⸗ 
gefügt wurde. Das Urteil ſagt ihm, daß eine Auslegung des 58 
nicht möglich iſt, wonach das „Kriegseinkommen“ berechnet wird 
unter Ausſchaltung des bereits einmal hoch beſteuerten Einkommens 
des Jahres 1915/16. Eine angemeſſene Herabſetzung des landes⸗ 
ſteuerlich veranlagten Jahreseinkommens 1918 und damit das Kriegs⸗ 
einkommen iſt im Rechtsweg nicht möglich. Was nach den etn- 
zelnen ganz verſchiedenen landesſteuerlichen Vor⸗ 
ſchriften einmal als Einkommen des Rechnungsfah⸗ 
res 1918 gilt, muß unabänderlich auch als Kriegs- 
einkommen dieſes Rechnungsjahres für die Kriegs⸗ 
abgabe vom Mehreinkommen gelten. N = 
Der Beſchwerdeführer focht die Entſch. der Vorinſtanz auch 
beſonders an (ſ. Abſ. 3 des Urteils), weil dieſe keine Entſch. des 
Reichsfinanzminiſters für nötig oder für unzuläſſig erklärt hakte. 
Soweit das Urteil erkennen läßt, hängt der damit gerügte Ver⸗ 
fahrensmangel innerlich mit der materiellen Rüge zuſammen, 
daß die Vorſchrift des Satzes 2 des 88 zum Nachteil des Pflich⸗ 
tigen nicht beachtet worden ſei. Br 
Das Urteil ſetzt ſich mit dieſer Rüge, ſoweit fie falſche An- 
wendung des Geſetzes behauptet, ausführlich auseinander. 8 
Der Satz 2 des 88 ſieht vor, daß für das Kriegseinkommen 
eine andere Jahresveranlagung als die landesrechtliche für das 
Rechnungsjahr 1918 maßgebend fein kann; eine andere kann aber 
nur gewählt werden, wenn ſie beſonders das im Jahr 1917 er⸗ 
zielte Einkommen berückſichtigt. Ob eine andere Jahresveranla⸗ 
gung ſtattfinden ſoll, beſtimmt jetzt der Reichsfinanzminiſter. Früher, 
nämlich vor der RAbgO., traf dieſe Beſtimmung im Einverſtändnis 
mit dem Reichsfinanzminiſter die oberſte Landes finanzbehörde. 
In Übereinſtimmung mit Strutz (Kr Abg. 1919 Anm. 3a) 
legt der RH. den Satz 2 dahin aus, daß durch ihn nur alle 
gemeine Beſtimmungen durch die Landesfinanzbehörde bzw. jetzt 
den Reichsfinanzminiſter, für zuläſſig erklärt werden, dagegen keine 
für einen einzelnen Fall. Der Satz 2 des 88 iſt dauach 
kein „Spezieller Härteparagraph“. Er dient nicht dazu, im Einzel⸗ 
fall von der Norm des Satzes 1 abzugehen. Das iſt immer nur 
mit dem richtigen „Härteparagraphen“ möglich. . ge 
Wo alfo nihtdurd eine für alle Pflichtigen gel⸗ 
tende Vorſchrift eine andere Jahresveranlagung 
für maßgebend erklärt worden ift, kann ein einzel» 
ner Pflichtiger nicht verlangen, daß dieſe Anderung 
für die Berechnung feines ſpeziellen „Kriegsein⸗ 
kommens“ erfolgt. = 
Das Ergebnis, zu dem das Urteil gelangt, entſpricht ſicher 
dem Geſetz und dem Willen des Geſetzgebers. Aber das Reſultat 
iſt für den Abgabepflichtigen hart. Und dieſe Härte macht ſich 
zweifellos nicht nur vereinzelt, ſondern recht oft für Pflichtige be⸗ 
merkbar. Die Verhältniſſe tatſächlicher Art, wie ſie dem Urteil 
zugrunde liegen, werden oft gegeben ſein. Schon bei der Schaffung 
des Geſetzes rechnete man mit der Möglichkeit, daß große Härten 
aus der Vorſchrift des § 8 ſich ergeben könnten. Trotzdem 
ſchien eine Durchbrechung des Prinzips nicht angängig. Auch die 
aus dieſer Vorſchrift etwa ſich ergebenden Unbilligkeiten und Härten 
müſſen durch Anwendung des „Härteparagraphen“ beſeitigt wer⸗ 
den. Darauf ſcheint auch das Gericht in dieſem Urteil hinweiſen 
zu wollen, wenn es zum Ausdruck bringt, daß „keines dieſer 
Ziele ſich im Steuerrechtsweg erreichen“ läßt. Man 
hat den Eindruck, daß die Richter die Härte als unbillig empfinden, 
daß ſie aber durch das Geſetz verhindert ſind, Abhilfe zu ſchaffen. 
Auch dieſer Fall beweiſt, daß den „Härteparagraphen“ in 
den verſchiedenen Reichsſteuergeſetzen und der entſprechenden Ge⸗ 
neralnorm in der RAbgO. eine ſehr große Bedeutung zu⸗ 
kommt: In vielen Fällen wird die Anwendung der Geſetze zu 
Härten führen, die oft die wirtſchaftliche Exiſtenz des Betroffenen 
gefährden; kein Rechtsmittel wird helfen. Trotz und infolge ride 
tiger Anwendung der Geſetze wird gerade die Härte eintreten. 
Auf die Bek. des Bundesrats v. 13. Sept. 1918 (Zentral. 
blatt S. 1042) wird verwieſen. Sie enthält Richtlinien für die Une - 
wendung des Härteparagraphen. en 
j RA. Dr. Max Homburger, Karlsruhe. 4 


2 ek f in 


ö 2 ebend war. Eine e Beſtimmung der oberſten Lan⸗ 
Fu tag thörde (jetzt nach 8 455 der RAbgO. der Reichsminiſter 
12 der Finanzen) iſt überdies nicht für einen einzelnen Fall zugelaſſen, 
g = ſondern kann nur allgemein getroffen werden. Dies ergibt ſich 
i ſchon aus der Faſſung des 8 8, wenn man ihn im Zuſammenhange 
g bekrachtet, namentlich auch daraus, daß im Satz 2 kein Antrag 
oder keine Anregung des Steuerpflichtigen erfordert iſt, wie das 
für andere Beſtimmungen zutrifft, die dem Steuerpflichtigen Ver⸗ 
125 „ gen gewähren (vgl. § 4 Abſ. 3, § 6, auch 8 5). Aber auch 
J Zweckgedanke des Geſetzes führt zu dieſem Ergebnis. Es liegt 
namlich dem 8 8 Satz 2 die Erwägung zugrunde, daß die Jahres⸗ 
= = veranlagung für 1918 in einzelnen Bundesſtaaten ſo frühzeitig 
in die Wege geleitet wird, daß fie das im Jahre 1917 erzielte Ein⸗ 
kommen noch nicht erfaßt. Um Gleichmäßigkeit im ganzen Reiche 
5 mach Möglichkeit zu ſichern, ſollte es deshalb ermöglicht werden, 
5 „ „ kine andere Jahresveranlagung zugrunde zu legen, die vornehm⸗ 
178 „lich das Einkommen aus 1917 umfaßt. Wenn hiernach 88 Satz 2 
bezweckt, Ungleichheiten, die ſich allgemein aus der Verschiedenheit 
25 Se: der einzelſtaatlichen Geſetzgebung ergeben, nach Möglichkeit zu ver⸗ 
2 Beiden, ſo iſt der Schluß unabweisbar, daß das Geſetz den oberſten 
re nur die Handhabe zu einer allgemeinen 

egelufig bieten. wollte. Dementſprechend find auch bei den Be⸗ 
5 gen im Ausſchuß des Reichstags alle Anträge, die darauf 
en die Steuer in Einzelfällen anders zu regeln, abgelehnt 

en, ſo der Antrag Nr. 323: 


*.. „„ „Dem 8 1h (jetzt 88) hinzuzufügen: Auf Antrag des 

e Steuerpflichtigen iſt als Kriegseinkommen das tatſächliche 
. e Einkommen des Jahres 1917 oder das tat⸗ 
1 liche nachgewieſene Durchſchnittseinkommen der Jahre 
E 19 5, 1916, 1917 feſtzulegen.“ (Ausſchußbericht S. 19 ff.) 


.. Bei der Beratung über dieſen Antrag hat der Vertreter des 
5 Reichsſchatzamts übrigens zugegeben, daß bei einer Durchſchnitts⸗ 
berechnung die Einkommen, die ſchon durch die frühere Kriegs- 
„feuer erfaßt worden ſeien, noch einmal erfaßt werden könnten. 
i ge er blieb es bei der zuletzt geltenden Faſſung. 
nu * ., Bei dieſer Rechtslage kann dahingeſtellt bleiben, ob der Be⸗ 
E skommiſſion ein weſentlicher Verfahrensmangel deshalb zur 
f Be Jällt, weil in ihrem Urteil nicht begründet iſt, weshalb fie eine 
„  Entfe 8 des Finanzminiſters nicht für nötig oder nicht für zu⸗ 
- “fig gehalten hat. Auch bei freier Beurteilung müßte der RFh. 
za Zurückweiſung der Rechtsbeſchwerde kommen. 
fe (Met. d. III. Sen. v. 14. Cftober 1920, III A 97/20.) 


F 8 3. Die Befreiungsvorſchriften Nr. 2 der T.⸗Nr. 1A 
4—0 und der T.⸗Nr. 3A RStempG. kommen Gejell- 
: ſchaften, die neben der Herſtellung oder dem Betriebe 
“von inländ. Eiſenbahnen auch den Betrieb eines Elek⸗ 
trizitätswerks bezwecken, nicht zugute. 7) 

. 511 den BefrVorſchriften Nr. 2 der T.⸗Nr. 3A und der 
TN. Nr. 1A a—0 RStGeſ. find von der ſog. Talonſteuer befreit 
1 . inländ. Geſellſchaften, wenn ſie die Herſtellung oder den Betrieb 
von inländ. Eiſenbahnen unter Beteiligung des Reichs, der Bundes⸗ 
ſtaaten, der Provinzen, Kreiſe oder Gemeinden zum Zwecke haben. 
Die Beſchwerdeführerin nimmt dieſe Befreiung in Anſpruch. Aus⸗ 
weislich ihrer Satzungen bezweckt ſie „die Verſorgung der Stadt 
85 ihrer Einwohner, der Gemeinde N., des S.⸗Lagers und 
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einer Einwohner mit elektr. Energie für Licht, Kraft und andere 

ecke, die Übernahme und den Betrieb der vorhandenen und noch 

. Straßenbahn, ſowie die Verſorgung angrenzender 

oder Gemeinden mit elektr. Energie“. Sie betreibt hiernach 

nicht nur inländ. Eiſenbahnen, ſondern auch ein Elektrizitätswerk, 

und es kommt in Frage, ob die BefrVorſchriften auch auf derartige 
gemiſchte Betriebe angewendet werden können. 

Die Befreiung iſt hinſichtlich des Aktienſtempels erſtmalig in 
das RStGeſ. 1906 aufgenommen worden, und zwar weſentlich 
zur Förderung des Kleinbahnverkehrs im Intereſſe der ländl. Be⸗ 
vpöllerung. Der RT. ging bei feinen Beratungen davon aus, daß 
dieſe Eſerbahngeſelſchaften mehr dem öffentl. als dem Privat 

erwerbsintereſſe dienten, und hat deshalb ſolche Eiſenbahnen, die 
unter Beteiligung des Reichs, der Bundesſtaaten, Provinzen, Ge⸗ 


Ber Zu 3. Durch das Geſetz zur Anderung des NStGef. v. 
8 1 . — 826: Juli 1918 (RGBl. S. 799) find nach den im Erk. angeführten 
5 von der Zahlung der Talonſteuer befreit „inländiſche Ge⸗ 
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hner mit dektriſcher Gerti für Lich, Kraft und andere 
"ch ſowie außerdem die Übernahme des Betriebs von Straßen⸗ 
bahnen en Gegenſtand hat. Der RFH. entſcheidet unter aus⸗ 
er Begründung nach der Entſtehungsgeſchichte der Stempel⸗ 
ſetze, daß auf eine derartige gemiſchte Geſellſchaft die 
keine Anwendung findet. Ich halte die Entſch. für 


„ Bittl. Geh. Rat Prof. Dr. b. ber Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 
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meinden oder Kreiſe geſchaffen wurden, vom Effektenſtempel be⸗ 
freit (Stenogr. Ber. 1906 S. 3174 B, 3184 B und 3186 C; ſ. auch 
Bankarchiv Y, S. 194 ff.). Bei Einführung der Talonſteuer durch 
das RStGeſ. 1909 iſt die BefrVorſchrift, ohne daß ſachlich an 
ihr etwas geändert worden wäre, auf dieſe Steuer ausgedehnt 
worden. Das RStöGeſ. 1913 hat den Kreis der von dem Geſell⸗ 
ſchaftsvertragsſtempel und der Talonſteuer befreiten Geſellſchaften 
nur inſofern erweitert, als es neben den unter öffentl. Beteiligung 
hergeſtellten Eiſenbahnen auch die unter ſolcher Beteiligung be⸗ 
triebenen Eiſenbahnen begünſtigte und im übrigen in gleicher 
Weiſe wie das RStGeſ. 1918 die Art und den Umfang der Be 
teiligung der öffentl. Verbände näher umgrenzte. Der Geſetzgeber 
iſt hiernach von einfachen ländl. Verhältniſſen ausgegangen und 
hat nirgends zum Ausdruck gebracht, daß das Anwendungsgebiet 
der BefrVorſchriften weit auszudehnen ſei. Die BefrVorſchriften 2 
zu T.⸗Nr. 1 Aa—c und 3 A werden deshalb eng auszulegen und 
nur anzuwenden ſein, wenn der Bau oder der Betrieb inländ. Eiſen⸗ 
bahnen den Gegenſtand des Unternehmens bildet. Eine Anwen⸗ 
dung auf gemiſchte Betriebe iſt in den BefrVorſchriften nicht vor⸗ 
geſehen. Sie würde auch, worauf der RM. d. Fin. in dem Rund⸗ 
ſchreiben v. 13. Aug. 1919, III 8237 (Amtl. Mitt. über die Zu⸗ 
wachsſteuer uſw. S. 315), mit Recht hinweiſt, zu faſt unüber⸗ 
windlichen Schwierigkeiten für die Steuerſtellen führen, die bei 
gemiſchten Betrieben ſtets feſtſtellen müßten, welcher Teil des An⸗ 
lagekapitals auf den ſteuerfreien und welcher auf den ſteuerpflich⸗ 
tigen Betrieb entfällt, ein Verhältnis, das nicht unveränderlich, 
ſondern je nach der Konjunktur oder aus anderen Gründen Schwan⸗ 
kungen unterworfen ſei. Es werde daher eine dauernde Über⸗ 
wachung der gemiſchten Betriebe erforderlich, um u. U. ſpäter die 
dem geänderten Verhältnis entſpr. Mehrabgabe einziehen zu kön- 
nen. Die Schwierigkeiten würden hinſichtlich der Talonſteuer noch 
dadurch vermehrt, daß die neuen Bogen einer beliebigen, zur 
Abſtempelung befugten Steuerſtelle vorgelegt werden könnten und 
daß dieſe Stelle, wenn ſie nicht zufällig diejenige ſei, welche die 
Verſteuerung des Geſellſchaftsvertrags bewirkt habe, über die ſeiner— 
zeitige Verſteuerungsweiſe nicht unterrichtet ſei. Auch würden die 
Bogen alsdann nach dem jedesmal neu zu ermittelnden Ver⸗ 
hältnis zwiſchen ſteuerpflichtigem und ſteuerfreiem Betriebe zum 
Teil den Stempelaufdruck „Verſteuert“, zum Teil den Aufdruck 
„Stempelfrei“ tragen, wobei es vorkommen könnte, daß ein Bogen 
dem Verhältnis gemäß nur zum Teil ſteuerpflichtig, zum Teil 
ſteuerfrei wäre. Auch dieſe Ausführungen laſſen erkennen, daß der 
Geſetzgeber eine Anwendung der Befreiung auf gemiſchte Betriebe 
nicht beabſichtigt hat. Andernfalls hätte er dies unzweideutig zum 
Ausdruck bringen müſſen. Die Befreiung iſt daher auf Geſellſchaften 
der in Rede ſtehenden Art entweder in vollem Umfang oder gar 
nicht anzuwenden. Auf dem gleichen Standpunkt ſteht auch das 
Urteil des RG. v. 19. Okt. 1915, VII 131/15 (a. a. O. 1916, 29), 
auf das ſich die Rechtsbeſchwerde bezieht, wenn ihm auch inſofern 
ein abweichender Tatbeſtand zugrunde liegt, als es ſich nicht um 


. einen gemiſchten Betrieb, ſondern um eine Akt.⸗Geſ. handelte, 


die ausſchließlich inländ. Eiſenbahnen, und zwar teils unter Ber 
teiligung öffentl. Verbände, teils ohne ſolche Beteiligung betrieb. 
Auch für dieſen Fall verneint das RG. die Anwendbarkeit der 
BefrVorſchrift. Wenn das RG. dann weiter ausführt, daß die 
Befreiung auf Unternehmungen einer Akt.⸗Geſ. anzuwenden ſei, 
die im allgemeinen den Meckmalen der BefVorſchrift entſprechen, 
auch wenn nebenbei, in engen Grenzen und unerheblichem 
Maße Beſtrebungen der Gef. auf Förderung eines privaten Er- 
werbsintereſſes zutage treten, ſo braucht vorliegend zu dieſer Frage 
nicht Stellung genommen zu werden, da bei dem von der Vorinſtanz 
feſtgeſtellten Umfang des Elektrizitätswerks der Beſchwerdeführerin 
dieſer Betrieb im Verhältnis zu dem Straßenbahnbetriebe jeden- 
falls nicht als ein lediglich unerheblicher Nebenbetrieb angeſehen 
werden kann. Die Beſchwerdeführerin verrechnet ſelbſt 32,9 %, 
alſo etwa ein Drittel ihres Grundkapitals, auf den Betrieb des 
Elektrizitätswerks. 
Die Rechtsbeſchwerde iſt daher unbegründet. 
(Urt. des REH., II. Sen., v. 5. Nov. 1920, II A 308/20.) 


Reichswirtſchaſtsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


1. Sicherſtellungs V. vom 24. Juni 1915. f) 

Das Verfahren betrifft neue Fahlleder⸗Binderiemen verſchie⸗ 
dener Breiten. 

Die Firma A. R. in Ke hatte die Riemen laut Rechnung v. 
22. Mai 1918 von der Firma Paul F. in B. für 45 . je kg ge 


Zu 1. Das Urteil bewegt ſich auf dem urſprünglich einzigen 
Tätigkeitsgebiet des RWG., der Feſtſetzung von Übernahmepreiſen 
im Falle der Enteignung auf Grund der BRVO. v. 24. Juni 1915 
über die Sicherſtellung von Kriegsbedarf. Es handelt ſich da materiell 
eher um eine Ausgleichung widerſtreitender Intereſſen, als um 
die Schlichtung eines wirklichen Rechtsſtreits: auf der einen Seite 
ſollen die Beteiligten, auf der anderen Seite das Reich vor finan⸗ 
zieller Schädigung bewahrt werden. Das wäre alſo im Grunde 
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kauft, berechnet wurden 150 kg, der Kaufpreis betrug alſo ein- 
ſchließlich 20 % für zwei Kiſten 6770 %. Die Firma R. ver⸗ 
kaufte die Riemen an die Firma Karl M. in H. und expedierte 
ſie durch den Spediteur D. in K. am 15. Juni 1918 an den Spe⸗ 
diteur W. in H., und zwar laut Angabe im Frachtbrief als 
Maſchinenteile. Bei der Güterabfertigung in H. wurden die Rie⸗ 
men vor ihrer Aushändigung an W. beſchlagnahmt und ſchließ⸗ 
lich enteignet. R. und M. nehmen, jeder für ſich, das Eigentum 
an den Riemen in Anſpruch. M. konnte als Eigentümer nicht feſt⸗ 
geſtellt werden. Durch die Zahlung des Kaufpreiſes, die als er⸗ 
wieſen anzuſehen ſein dürfte, erlangte er lediglich den Anſpruch 
auf Übereignung der Ware, die zur übereignung erforderliche Über- 
gabe iſt aber ſelbſt nach ſeiner eigenen Darſtellung nicht erfolgt, 
wäre auch nicht dadurch erſetzt worden, daß M., wie er behauptet, 
die Firma R. beauftragt hat, die Ware an W. zur Verfügung des 
M. zu ſenden; denn tatſächlich iſt die Verſendung durch den Spe⸗ 
diteur D. nach deſſen Auskunft für R. erfolgt, im übrigen iſt es 
nach dem obigen Sachverhalte zur Aushändigung der Riemen an 
W. nicht mehr gekommen. 

Hiernach könnte als Voreigentümerin zunächſt nur die Firma 
R. in Frage kommen. Aber auch ihr Eigentumsrecht konnte nicht 
feſtgeſtellt werden. Denn das Erwerbsgeſchäft, womit R. die Ric⸗ 
men im Mai 1918 von F. erworben hat, verſtieß gegen die Bek. 
L. 400/1. 17. KRA., betr. Beſchlagnahme und Beſtandserhebung 
von Treibriemen v. 15. März 1917; zufolge des mit der Beſchlag⸗ 
nahme verbundenen Veräußerungsverbots konnte auch durch die 
übergabe der Riemen an R. Eigentum daran nicht erworben wer⸗ 
den. Die Bek. unterſcheidet nicht zwiſchen Riemen inländiſcher und 
ausländiſcher Herkunft; ſofern alſo, wie R. ſchließlich behauptet 
und eidesſtattlich verſichert hat, die Riemen von F. aus dem Aus⸗ 
lande eingeführt waren, waren ſie mit ihrem Eintritt in das Reichs⸗ 
gebiet von der Beſchlagnahme erfaßt worden. Daß ſie die Rie⸗ 
men von F. gegen Bezugſchein der Riemenfreigabeſtelle erworben 
hätte, iſt von der Firma R. nicht behauptet worden, erſcheint auch 
bei der Höhe des Erwerbspreiſes ausgeſchloſſen. Danach wäre der 
Veräußerer F. trotz der Veräußerung an R. Voreigentümer der 
Riemen geblieben. Da er Anſprüche nicht angemeldet hat, dürfte 
er nach 88 4, 8 der AbgeltungsVO. v. 4. Dez. 1919 (RG Bl. 2146 ff.) 
ausgeſchloſſen ſein. 

Der Feſtſetzung des Übernahmepreifes war der von der Gut⸗ 
achterkommiſſion aufgeſtellte Gutachterpreis mit 22 % je kg zugrunde 
zu legen, der Übernahmepreis daher auf 3117,40 % feſtzuſetzen. 
Der Einſtandspreis der Firma R. konnte nicht berückſichtigt werden, 
und noch weniger der der Firma M. 82 Abſ. 1 Satz 2 SVO. ge 
ſtattet nur die Berückſichtigung des Einſtandspreiſes des Einführen⸗ 
den und als ſolcher kommt R. auch nach ſeiner Darſtellung nicht 
in Frage; im übrigen kann der Einſtandspreis desjenigen, der die 
Ware zu einer Zeit erworben hat, als ſie bereits beſchlagnahmt war, 
grundſätzlich nicht beachtet werden; es kam deshalb nicht mehr dar⸗ 
auf an, daß eine Einfuhrerlaubnis nicht behauptet, offenbar auch 
nicht erteilt ift, daß der gezahlte Schmuggelpreis nicht als Einſtands⸗ 
preis i. S. des § 1 a. a. O. gelten kann, und daß die Verwendung 


von Fahlledern auf Herſtellung der Riemen in Deutſchland hin⸗ 


deutet. 
Nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen iſt der Übernahmepreis 
mit 5 v. H. ſeit dem Tage der Enteignung zu verzinſen. 
(Urt. v. 6. Sept. 1920, IIg A. V. 567/20. 1.) 


2. Berechnung des Übernahmepreiſes nach der SVO. 


vom 24. Juni 1915.7) 
Das Verfahren betrifft: 


5 : Kalbleder lohgar, ſchwarz, genarbt, 2,25 qm, Sorte III, 
1 


= 5 * „ 5,68 qm, Sorte geringer als III, 
IL E 75 ” 8,95 qm, Schuß. 
Die Leder zu a) waren nach der Bek. v. 1. Mai 1919 R. A. 
100/101 höchſtpreispflichtig, und zwar, da ſie lohgar, nicht chrom⸗ 


c) 11 


gar gegerbt find, nach Klaſſe 20 b, nicht Klaſſe 18a, wie in der 


eine Verwaltungsaufgabe; ſie iſt früher auch formell Verwaltung 
geweſen, d. h. durch Verwaltungsbehörden in einem Verwaltungs⸗ 
verfahren beſorgt worden. Jetzt liegt ſie einem Sondergericht ob; 
wir haben formell Rechtſprechung vor uns. Das obige Urteil zeigt, 
wie bei dieſer Rechtſprechung rechtlicher und wirtſchaftlicher Geſichts⸗ 
punkt ineinandergreifen; die auf das Sachverſtändigenelement auf⸗ 
bauende Beſetzung unſeres Sondergerichts trägt dem Rechnung. Wie 
die obigen Erwägungen zeigen, bedarf das RWG. größter Freiheit 
in den der Feſtſetzung des Übernahmepreiſes zugrunde liegenden 
Ausgangspunkten (vgl. dazu meine „Kriegsenteignung“ 128). — Zu 
den oben in Frage ſtehenden Problemen vgl. a. a. O. 92 ff. — 
Die Erwägungen des Urteils über die Eigentumsverhältniſſe greifen 
der zivilgerichtlichen Auseinanderſetzung unter den Prätendenten 
nicht vor bzw. der ſpäteren Entſch. des RWG. auf Grund der Abgelt.⸗ 


BD. v. 4. Dez. 1919; bisher ift nur über die Höhe des Übernahme⸗ 
preiſes entſchieden (a. a. O. 132 ff.). ö 


Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


Zu 2. Wir ſehen, wie das — kraft ausdrücklicher Beſtimmung 
— an die Höchſtpreiſe gebundene RWG. (vgl. dazu meine „Kriegs⸗ 


enteignung“ 91, 130) ſelbſtändig und unabhängig von den ihm 
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Heft 1. 


Fr 
Abſchätzungsurkunde der Kriegsleder⸗Aktiengeſellſchaft v. 5. Sept. 
1919 rer, angenommen iſt. 
je kg 24,50 . einer Menge von 2,25 qm war ein Gewicht von 
2,7 kg gleichzuſtellen, der Übernahmepreis zu à) alſo auf 2,7 K 
24,5 = 66,15 % feſtzuſetzen. Für die Poſten zu b) und- c) waren 
die Tagespreiſe einzuſetzen, fie find je am zu b) auf 18 / und zu 
c) auf 12 , zufammen 102,24 % bzw. 71,40 % angenommen 
worden. Die Muſter, die dem Senate vorlagen, rechtfertigten dieſe 


al 
2 


Preiſe. i 


Der Übernahmepreis beträgt hiernach zuſammen 239,79 . 

Eine Herabſetzung auf 25 % wegen Erwerbs der Leder im 
Schleichhandel auf Grund des Art. III Abſ. 2 der Nachtragsbek. v. 
5. Juni 1919 R. A. 129, wie fie im Angebote der Deutſchen Leder⸗ 


aktiengeſellſchaft ausgeſprochen iſt, kam nicht in Frage, da die Ent⸗ 


eignung auf Grund der VO. des Demobilmachungsamts v. 16. Nov. 
1918 R. A. 274, die auf die SVO. v. 24. Juni 1915 dur gegen, 
und nicht auf Grund der Verletzung der Vorſchriſten der Bek. v. 
1. Mai 1919 erfolgt iſt. — 

Nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen iſt der Übernahmepreis 
mit 5 v. H. ſeit dem Tage der Enteignung zu verzinſen. ie 

Als Voreigentümer ift von der Gerberei der Fritz Sch. in N. 
bezeichnet worden. Er hat ſich trotz wiederholter Aufforderung mit 
Anſprüchen nicht gemeldet; ſein in Abſchrift vorgelegtes Schreiben 
an das Reichsſchatzminiſterium v. 15. Sept. 1919 enthielt keine 
Anmeldung von Anſprüchen, es war lediglich eine hinhaltende Maß⸗ 
nahme, wie ſich auch daraus ergibt, daß Sch. ſich entgegen dem 
Inhalte des Schreibens mit der Deutſchen Lederaktiengeſellſchaft 
nicht in Verbindung geſetzt hat. Sch. oder der ſonſt Berechtigte 
dürfte alfo nach §88 4, 8 der AbgeltVO. v. 4. Dez. 1919 (RGBl. 2146) 
ausgeſchloſſen ſein. 8 ö 

(Urt. v. 6. Sept. 1920, IIg A. V. 621/20.) 


. 
Reichs - Militär -Verforgungsgericht. Rn 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. . 


1. Begriff der Dienſtbeſchädigung. Ei 

a) Bei Geſundheitsſtörungen auf Urlaubsreiſen kann die An⸗ 
erkennung von Dienſtbeſchädigung nur dann in Betracht kommen, 
wenn es ſich um Urlaubsreiſen zur Wiederherſtellung der Geſund⸗ 
heit, zur Erholung oder zur Erledigung dringender Privatangelegen⸗ 
heiten an dem bürgerlichen Wohnſitz handelt und die Beeinträch⸗ 
tigung der Geſundheit, die Erholungsbedürftigkeit oder die Ab⸗ 
weſenheit vom bürgerlichen Wohnſitz auf den Dienſt oder die dem 
Militärdienſt eigentümlichen Verhältniſſe zurückzuführen if. Es 
muß danach für die Anerkennung von DB. durch Unfall während 
der Ausübung des Dienſtes immer verlangt werden, daß wenig⸗ 
ſtens ein mittelbares dienſtliches Intereſſe an dem Urlaub be⸗ 
ſtanden hat. In der Regel aber wird eine Urlaubsfahrt oder Rück⸗ 
reiſe vom Urlaub der zeitlichen und örtlichen Verbindung mit dem 
Dienſt entbehren. 22 
(6. Senat, 5. Mai 1920, M 550/19.) a | 


b) Ein Landwehrmann, der in einem Militärlazarett feiner 


Heimatſtadt wegen Syphilis behandelt wird, iſt dort an Grippe 


verſtorben. Das Reichs⸗Militärverſorgungsgericht hat Dienſtbeſchä⸗ 
digung mit folgender Begründung verneint: ar 
Der Aufenthalt des H. in dem Reſervelazarett in D., in dem 
er ſich die Grippeerkrankung durch Anſteckung zugezogen hat, könnte 
allerdings inſofern als Ausfluß der dem Militärdienſt eigentümlichen 
Verhältniſſe angeſehen werden, als der Erkrankte ſich als Soldat 
der Lazarettbehandlung nicht entziehen konnte. Daß in dem dor⸗ 
tigen Aufenthalt aber eine beſondere Gefährdung gelegen habe, hat 
ſich nicht feſtſtellen laſſen. Die Annahme, daß die Epidemie etwa 
im Lazarett infolge enger Belegung oder aus anderen Gründen 
häufiger oder bösartiger aufgetreten ſei als ſonſt in der Stadt D., 
iſt nach den angeſtellten Ermittlungen nicht gerechtfertigt. H. hat 
ſich die tödliche Krankheit auch nicht in einer Station zugezogen, 
die etwa als Sammelpunkt grippekranker Militärperſonen 'bejondere- 
Gefahren bot, ſondern auf der Hautſtation. Es fehlt jeder An⸗ 
halt dafür, daß in den militärdienſtlichen Verhältniſſen irgendeine 


unterbreiteten amtlichen Unterlagen den HPr. (a. a. O. 127) auf 
Grund des eigenen, durch die Zuſammenſetzung des Senates gewähr⸗ 
leiſteten (a. a. O. 122) ſachverſtändigen Urteils findet. Dabei er 
blickt das RWG. heute auch nicht mehr im HPr. eine Schranke 
für die Zubilligung von Zinſen (a. a. O. 130). Über ſeine Freiheit 
in der Beurteilung der bei der Feſtſetzung des Übernahmepreiſes 
hereinſpielenden Rechtsfragen (a. a. O. 128) beſtimmt das RWG. 
ſelbſtändig auch die anzuwendende Rechtsnorm. Die Tragweite des 
alſo gewährten Rechtsſchutzes liegt auf der Hand. — Die Erwägungen 
des letzten Abſatzes betreffen im Grunde nicht den Gegenſtand der 
Entſch. des Senats, ſondern die vom Senats vor ſitzenden zu 
beantwortende Frage, ob ein Empfangsberechtigter vorhanden iſt 
(a. a. O. 125). Zweckmäßigkeitserwägungen haben dazu geführt, auch 
hier eine Mitwirkung des Senats ſtattfinden zu laſſen. Der ſpä⸗ 
teren Zahlungsanweiſung wird durch dieſe Erwägungen nicht vor⸗ 
gegriffen; daher auch deren vorſichtige Formulierung. a 

Prof. Dr. Waldecker, Berlin.. 


Der Höchſtpreis betrug danach 


1921. 2 


* 


Re. Befonberheit ; gelegen habe, welche die Übertragung der in der 
Gegend herrſchenden epidemiſchen Krankheit gefördert hätte. 
(1. Senat, 28. September 1920, M 409/19.) 


) Der Kl., der aus beſonderen dienſtlichen Gründen außer⸗ 

alb des Ortes feiner gewöhnlichen militäriſchen Beſchäſtigung woh⸗ 

nen mußte; befand ſich auf dem Wege von der Wohnung zum und 

dom Dienſt in Ausübung des Dienſtes i. S. des 83 MVGeſ. Da 

er den Unfall ſomit während der Ausübung des Dienſtes erlitten hat, 

Hat er nach 8 1. Abſ. 1 MVGeſ. Anſpruch auf Verſorgung. Daran 

kaun der Umſtand nichts ändern, daß er ſich, um ſchneller nach 

Hanſe zu kommen, eines verkehrsüblichen Beförderungsmittels be⸗ 

dienen wollte. Ebenſowenig kann von Bedeutung fein, daß er hier⸗ 

23 bei - unbeſonnen gehandelt hat, da nach dem Wortlaut des 8 3 Abſ. 2 

. MB nur eine vom Verletzten vorſätzlich herbeigeführte Geſund⸗ 
F 20 nicht als Dienſtbeſchädigung gilt. 

. (8. Senat, 1. Juni 1920, M 197/19.) 


e ech) Perſonen, die einem Einberufungsbefehl zum aktiven Dienſte 


R Algen, haben Verſorgungsanſprüche nur auf Grund einer Beſchädi⸗ 
ung, die Sie früheſtens an dem Tage, zu welchem fie einberufen 
. ib, erlitten haben. Eine am Tage vor der Einberufung erlittene 


7 Veſchädi auf der Hinreiſe zum Truppenteil oder zum Bezirks⸗ 
E 5 5 In Eine Dienſtbeſchädigung. Es iſt allerdings nicht 
E M verkennen, daß dieſe Geſetzesauslegung unter Umſtänden zu 
rar führt, beſonders dann, wenn die zum Heeresdienſt Einbe⸗ 
3 . du wegen der Entfernung ihres Wohnſitzes vom Geſtellungs⸗ 
Evert die Meife bereits vor dem Einberufungstage antreten müſſen. 
6. Senat, 28. Juli 1920, M 430/20.) 

wis 2. Penſionsberechnung bei Offizieren des Beur- 
laubt enſtandes. 


* 


Be Berechnung der Höhe des penſionsfähigen Dienſteinkommens 
FE. eines Offiziers des Beurlaubtenſtandes kommt eine Anrechnung 
der im Zivildienſt des Reichs oder eines Bundesſtaats zugebrachten 
Zeit, wie fie 8 15 des Offizierpenſionsgeſetzes bei Offizieren des 
. ensſtandes allgemein vorſieht, nicht in Frage (88 28, 30, 31 
din Offizierpenſionsgeſetzes). 

. Eenat, 18. Mai 1920, M 289/19.) 

. Zeitliche Begrenzung der Rente. 


„ = 


5. J Die Feſtſtellung der Verſorgungsgebührniſſe nach 8 1 Abſ. 1 des 


E. folgen. Insbeſondere find die Spruchbehörden nicht berechtigt, ihren 
Begug etwa auf die Zeit bis zum Erlaß des angefochtenen Beſcheides 
* zu beſchränken. Eine Begrenzung auf einen beſtimmten Zeitraum 
. A nur dann zuläſſig, wenn zur Zeit des Erlaſſes der Entſcheidung 
Ei eine Beeinträchtigung der Erwerbsfähigkeit nicht mehr vorliegt. 

S (1. Senat, 9. Juli 1920, M 123/19.) 

. 4. Geltendmachung neuer Leiden im Berufungs- 


E. „Derfahren. 
Fr. Der Rentenbewerber darf ſich im Berufungsverfahren zur 
Bi ung des Verſorgungsanſpruchs auf ein Leiden berufen, das 


rn Am Berfahren vor dem Verſorgungsamt noch nicht geltend gemacht 


E E. uf den Militärdienſt zurückführt. Das Militärverſorgungsgericht 
r daher in einem ſolchen Falle verpflichtet, zu dieſem neuen Vor⸗ 

u en fachlich Stellung zu nehmen und darf den Kl. nicht auf 
ein neues Feſtſtellungsverfahren vor dem Verſorgungsamt ver⸗ 


275 2 (8. Senat, 28. April 1920, M 643/19.) 
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8 . 5. Keine Feſtſtellungsklage im Verſorgungsrecht. 
En Der Kl. begehrt lediglich die Anerkennung eines angeblichen 
Fa hoidalleidens als Kriegsdienſtbeſchädigung, klagt alſo auf 


— lung des Beſtehens eines Rechtsverhältniſſes, wie das durch 
256 3D. für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten zugelaſſen iſt. Eine 
— Flle oder ähnliche Vorſchrift iſt aber dem Verſorgungsrecht un⸗ 
— ae Alle Anſprüche, die ein Kriegsbeſchädigter des Unter⸗ 
„ bffizier⸗ oder Mannſchaftsſtandes geltend machen kann, find er⸗ 
Br fend in dem erſten Teil des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes 
N elegt. Darnach bildet die DB. aber nur eine Vorausſetzung 
E. Ter. Anſprüche auf Rente, Verſtümmelungszulage und Kriegszulage. 
„ 6. Senat, 8. September 1920, M 107/2u.) 


Ar 


a Sir . 


Wahlprüfungsgericht beim Reichstag. 
*. Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Görres, Berlin. 


g Das Wahlrecht bildet die eigenartigſte Verbindung von öffent⸗ 
. ichen edanken mit Sondervorteilen des einzelnen. Mag 


manu es mit Otto Mayer (DVR. 2. Aufl. I., 113) als Mitwirkungs⸗ 
recht des einzelnen am ſtaatlichen Akte in Geſtalt einer Forde⸗ 
Aeg den oder mit Jellinek (Syitem d. ſ. ö. R. 160) als 
miſchließlich ſtaatliches Recht, wobei der einzelne nur ein Reflex⸗ 
echt ausübt, ſtets wird das öffentliche Intereſſe am Wahlakte felbR 
im Vorder e ſtehen und den Ausbau des Schutzſyſtems für 
Affeutliche Wahlen beſtimmen. Als Auswirkung dieſes Grund⸗ 
pt ſich das Offizialverfahren bezeichnen, wie es in 8 5 


Juriſtiſſcche Wochenſchrift. 
ö Abſ. 1 der Wahlprüfungsordnung v. 8. Okt. 1920 (RGB. 1773) 


N 1 u 73 8 
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zum Ausdruck gekommen iſt. Dort heißt es: 
Vom Verhandlungstermin ſind, ſofern gegen eine Wahl 
Widerſpruch erhoben iſt oder ſich ſonſt gegen die 
Wahl Bedenken erheben, als Beteiligte die Perſonen 
zu benachrichtigen, deren Wahl geprüft wird, und die, 
welche gegen die Wahl Widerſpruch erhoben haben uſw. 

Das Wahlprüfungsgericht beim Reichstage hat in der Sitzung 
v. 2. Nov. (Urteil betr. Wahlkreisverband Y, Niederſchleſien, Wahl⸗ 
kreiſe 8 und 9) dieſen Rechtsgrundſatz zum Ausdrucke gebracht 
mit der Wendung: „Weitere Widerſprüche find im Wahlkreisver⸗ 
band V nicht eingelegt worden. Auch die Prüfung von Amts 
wegen ergab nichts, was dazu führen könnte, die Gültigkeit der 
Wahl der als gewählt erklärten Abgeordneten zu beanſtanden.“ 

Als zweiter wichtiger Grundſatz, der auch in der Rechtſpre⸗ 
chung zum Gemeindewahlrecht vom preuß. OVG. ſtets betont ift!), 
tritt der vom urfächlichen Zuſammenhang zwiſchen Verſtoß und 
Wahlergebnis auf. Hier ſagt das Wahlprüfungsgericht in ſeiner 
Entſch. v. 2. Nov. 1920 (betr. Wahlkreisverband XIII, Rheinland- 
Nord, Wahlkreiſe 25 und 26): „Zu einer Wiederholung der Wahl 
würde gleichwohl (d. h. trotz ſchwerer Verletzung von Wahlver⸗ 
fahrensvorſchriften) kein ausreichender Anlaß gegeben ſein, da der 
Beſchwerdeführer ſelbſt erklärt, nicht behaupten zu wollen, daß 
dieſe Unregelmäßigkeiten bei der Feſtſtellung des Wahlergebniſſes 
dieſes ſelbſt irgendwie beeinflußt hätten, und auch ſonſt ein An⸗ 
halt für eine ſolche Annahme nicht gegeben iſt.“ 

Die beiden oben dargelegten Grundſäge, Prüfung v. A. w. 
und Notwendigkeit des urſächlichen Zuſammenhanges, müſſen ſtets 
bei ns der nachſtehenden Einzelſätze im Auge behalten 
werden. 

Betr. Mängel der Wahlvorſchläge wird im Ur- 
teil zum Wahlkreisverband V folgendes aus⸗ 
geführt: ö 

„Die Kreiswahlvorſchläge find nach 8 14 Abſ. 2 und 3 RWG. 
ſpäteſtens am 21. Tage vor dem Wahltage beim Kreiswahlleiter 
einzureichen. Sie müſſen von mindeſtens 50 Wählern des Wahl⸗ 
kreiſes unterzeichnet ſein. Dieſe Vorſchriften ſind zwingender Art: 
ihre Nichtbeobachtung hat die Unwirkſamkeit der Rechtshandlung 
zur unabänderlichen Folge, und zwar dergeſtalt, daß die mangel⸗ 
hafte Rechtshandlung ſo anzuſehen iſt, als ſei ſie überhaupt nicht 
vorgenommen worden.“ 

(Wie aus dem letzten Nebenſatz erſichtlich, meint das Gericht 
offenbar die echte Nichtigkeit; es wäre der nicht gleichbedeutende 
Ausdruck „Unwirkſamkeit“ beſſer vermieden worden.) 

Folgerichtig führt das Gericht weiter aus: „Mängel, die 
gegen die zwingenden Vorſchriften des § 14 verſtießen, konnten nach 
Endigung der Ausſchlußfriſt auch nicht im Wege der Mängelbeſeiti⸗ 
gung (8 23 RWO.) behoben werden.“ (Dies müßte innerhalb 
Friſt geſchehen ſein.) „Nach Ablauf der Friſt bleibt nur noch 
für Hebung ſolcher Mängel Raum, die bis zur Feſtſtellung der 
Wahlvorſchläge durch den Kreiswahlausſchuß (8 20 Abſ. 2 RWO.) 
abſtellbar ſind. Hierunter ſielen nicht die Mängel, die dem Wahl⸗ 
vorſchlage der Kommuniſtiſchen Partei anhafteten.“ 

(Daſ.) „Wähler i. S. des 8 14 iſt nur, wer den perſön⸗ 
lichen Vorausſetzungen der 88 1, 2 RWG. genügt, und in einer 
Wählerliſte oder Wahlkarte des Kreiswahlbezirks eingetragen iſt 
(53 RWG.). „Die Erteilung von Wahlſcheinen ſetzt vor 
aus, daß der Wähler in der Wählerliſte oder Wahlkartei ein⸗ 
getragen iſt.“ (S5 RWO.) g 

„Der Wahlſchein der Hildegard Maus war gültig. Er ent⸗ 
ſpricht nicht wörtlich der Anlage 2 zur RWO., enthält aber 
alles, was nach dem Zwecke des Wahlſcheins als weſentlich au⸗ 
geſehen werden muß, insbeſondere die Beſcheinigung, daß die Wäh⸗ 
lerin in der Wählerliſte, in der ſie eingetragen war, geſtrichen, 
und daß der Wahlſchein ausgeſtellt worden iſt zum Zwecke der 
Ausübung ihres Wahlrechts zur Reichstagswahl an einem unbe⸗ 
ſtimmten andern Orte. Daß der Wahlſchein der Anlage ſchlechthin 
wörtlich entſpricht, kann nicht verlangt werden.“ Urteil zum 
XIII. WER. 


Eine Entſcheidung, die im Intereſſe des jedem Wahlrechte 

innewohnenden Individualanſpruchs zu begrüßen iſt. 
Betr. Stimmzettel. 

„Die Beſchwerde darüber iſt gerechtfertigt, daß 111 Stimme 
zettel der Liſte Hergt für ungültig erklärt wurden, ,weil unter 
den jetzt geltenden Miniſterſtellen mit und ohne Portefeuille ein 
Staatsminiſter Hergt nicht zu finden iſt'. Einerſeits iſt Name, 


Stand und Wohnort richtig angegeben, andererſeits genügt es für 


Gültigkeit des Stimmzettels, daß die Perſon auch nur eines Be⸗ 
werbers der Liſte aus ihm unzweifelhaft zu erkennen iſt“ 15 
Abſ. 1 RWO., 8 54 Abſ. 1 Nr. 4 RWO.) . Urteil i. S. V. WER 

„Die alleinige Parteibezeichnung auf dem Stimmzettel ge⸗ 
nügt nicht, um ihn als gültige Stimmabgabe für eine beſtimmte 


Liſte erſcheinen zu laſſen (§ 24 RWG. Die Parteibezeichnung - 


kann indes Kennwort i. S. des § 22 RWO. fein). Gegen die 
haudſchriftliche Herſtellung von Stimmzetteln beſtehen keine Be 


1) Vgl. meine Veröffentlichungen von Urteilen desſelben in 
JW. 1915, 775, 776. 
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denken (8 27 RWG., 845 RWO.). Handſchriftlich hergeſtellte Zet⸗ 
tel ſind daher nicht ſolchen gleich zu achten, die mit einem Kenn⸗ 
zeichen verſehen find (854 Abſ. 3 RWO .). Die handſchriftliche 
Wiederholung des Namens des erſten Bewerbers auf der Rückſeite 
des Stimmzettels macht dieſen nicht ungültig, da fie mit keiner 
Vorſchrift des RWG. in Widerſpruch ſteht. Ein Zuſat, der die 
Beleidigung eines Wählers enthält, macht nach 8 25 Abſ. 2 RWG. 
den Stimmzettel ungültig. Ein Vorbehalt auf dem Stimmzettel 
iſt nach 8 25 Abſ. 2 RWG. unzuläſſig und hat die Ungültigkeit 
des Stimmzettels zur Folge.“ (Daſ.) 

Betr. Umſchläge. 3 

„Nach 854 Abſ. 1 Nr. 3 find Stimmzettel, die mit einem 
Kennzeichen verſehen find, ungültig. Die Beſtimmung bezweckt 
Sicherſtellung des Wahlgeheimniſſes. Jede Möglichkeit, den Wähler 
u erkennen, ſoll ausgeſchloſſen werden. Hiergegen verſtößt der 
Wahler, der ſeinen Stimmzettel noch in einen beſonderen Umſchlag 
legt. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß die Mitglieder des 
Wahlvorſtandes, durch deren Hand die Stimmzettel gehen, die 
innere Umhüllung des Stimmzettels durch den amtlichen Umſchlag 
durchfühlen und fo den Wähler ermitteln.“ (Daſ.) 

„Die Verwendung eines nichtamtlich geſtempelten Umſchla⸗ 
ges macht die Stimmabgabe nicht ungültig, ſofern nur feſtſteht, 
daß der Umſchlag zu den amtlich ausgegebenen gehört und von 
der gleichen Beſchaffenheit iſt, wie die ſonſt im Wahlbezirk ver⸗ 
wendeten. Die Vorſchrift in 8 27 RWG., daß mit ‚Stimmzetteln 
in amtlich geſtempelten Umſchlägen gewählt wird, ift hinſichtlich 
der Stempelung der Umſchläge nicht zwingender Art.“ (Daſ.) 

Letztere Entſcheidung erſcheint bedenklich, wenn man erwägt, 
daß der fehlende Stempel ſehr leicht als Erkennungszeichen wirkt, 
daher Nichtigkeit aus 854 Abſ. 1 Nr. 3 begründet ſein dürfte. 

Verfahren bei Zählung der Umſchläge. 

„Die Beiſitzer haben, noch während der Wahlvorſteher mit dem 
Zählen der Umſchläge beſchäftigt war, die Stimmzettel aus den 
Umſchlägen herausgenommen und nach Parteien geordnet, dem 
Wahlvorſteher überreicht, der zur Zählung ſchritt. Dies Verfahren 
widerſpricht 88 51 ff. RWO. Danach find die Umſchläge aus der 
Urne zu nehmen und uneröffnet zu zählen. Kein Stimmzettel darf 
aus dem Umſchlage herausgenommen werden, bevor nicht ſämt⸗ 
liche Umſchläge gezählt ſind“ (Urteil z. XIII. m fl folgt) 

rtſ. folgt. 


II. Länder. 
Ober verwaltungsgerichte. 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Zur Reichs⸗Zivilprozeßorduung. 


1. Zu 8 233 8PO. Unabwendbarer Zufall. f) 

Der Armenrat M. erblickt den unabwendbaren Zufall, der 
den Armenrat an der Einrichtung der Notfriſt zur Einlegung der 
Beſchwerde verhindert, darin, daß der Protokollführer des Armen⸗ 
rates es überſehen hatte, den Vollzug des vom Armenrat rechtzeitig 
gefaßten Beſchluſſes über die Einlegung des Rechtsmittels in die 
Wege zu leiten. Um einen „unabwendbaren Zufall“ annehmen zu 
können, muß die Urſache der Verſäumung in einem Ereigniſſe liegen, 
welches mit der äußerſten, nach Lage der Sache vernünftigerweiſe 
zu erwartenden Vorſicht weder ganz verhindert, noch unſchädlich 
gemacht werden konnte. Von einem dieſer Begriffsbeſtimmung 
entſprechenden unabwendbaren Zufall kann im vorliegenden 
Falle nicht geſprochen werden. Die Leitung der Geſchäftsführung 
des Armenrates obliegt dem Vorſtand. Deſſen Pflicht war es, 
dafür zu ſorgen, daß der von dem Armenrat gefaßte Beſchluß über 
die Einlegung des Rechtsmittels vom Protokollführer in das Pro⸗ 
tokollbuch eingetragen und auf Grund dieſes Beſchluſſes die Be⸗ 
ſchwerde durch ihn ſelbſt oder durch den Protokollführer innerhalb 
der Notfrift an das Bezirksamt eingeſandt werde. Wenn der Vor⸗ 
ſtand des Armenrates es verſäumt hat, ſich von dem Eintrag des 
gefaßten Beſchluſſes in daß Protokollbuch und von der Abſendung 
der Beſchwerde, die von ihm auszugehen hatte, zu überzeugen, 


Zu 1. Die Entſch. iſt nicht ohne weiteres zu verſtehen, viel⸗ 
mehr bedürfte es näherer Angaben über den Pflichtenkreis eines 
Protokollführers des Armenrates. Wenn dieſer zur ſelbſtändigen 
Erledigung der vorbereitenden Schritte für die Einlegung des Rechts⸗ 
mittels berufen war, ſo müßte weiter geprüft werden, ob und in⸗ 
wieweit der Vorſtand des Armenrates zur Beaufſichtigung der 
Tätigkeit des Protokollführers verpflichtet war und inwieweit er 
biefe Verpflichtung erfüllt hat. 8 232 Abſ. 2 ZPO. ſtellt nur eine 
Verſäumung, welche in dem Verſchulden eines Vertreters ihren 
Grund hat, einer ſolchen der Partei gleich (vgl. R. IW. 1920, 
1428). War der Protokollführer alſo nicht Vertreter, ſo würde 
die Wiedereinſetzung zu gewähren ſein, wenn nicht dem Vorſtand 
ſelbſt ein Verſchulden zur Laſt fällt. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


ſo liegt ein dem Armenrat M. ſelbſt zur Laſt fallendes Verſchulden 
vor, ſo daß von vornherein der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen 
der Behinderung, die Friſt einzuhalten, und dem Zufall nicht mehr 
gegeben iſt, und dies um ſo weniger, als beſondere Umſtände, welche 
das Verſchulden als einen für den Auftraggeber (Armenrat) unab- 
wendbaren Zufall erſcheinen laſſen könnten, weder geltend gemacht, 
noch aus den Akten zu entnehmen ſind. — on 
(II. Senat v. 12. Juli 1920, Nr. 49/20.) a 2 


Mieteinigungsamt Darmſtadt. | 
1. Zur Kündigung einer Dienſtwohnung bedarf es 

nicht der Genehmigung des Mieteinigungsamtes. f) 
Antragſteller hatte die Genehmigung zur Kündigung der auf 
Grund Dienſtvertrags als Teil des Dienſtlohnes überlaſſenen un⸗ 
entgeltlichen Dienſtwohnung ſeines Herrſchaftsgärtners nachgeſucht. 
Der Dienſtvertrag iſt unbeſtrittenermaßen durch Kündigung des 
Dienſtherrn mit Wirkung vom 1. April 1920 aufgelöſt: der Gärtner 
räumte die Wohnung nicht, da nach ſ. A. die Genehmigung des 
MEN. erforderlich ſei. 9 
Das MEN. iſt der Auffaſſung, daß Genehmigung der Kün⸗ 
digung nicht erforderlich iſt, da es ſich nicht um einen Miet- 
vertrag, ſondern um einen Dienſt vertrag handelt, der lediglich 
a ber Vergütung in der Geſtellung der freien Wohnung 
vorſieht. 
(Beſchl. v. 2. Okt. 1920, M 1628/19.) N. 
Mitgeteilt von RA. Dr. Knoepfel, Darmſtadl. 


Zu 1. 86 MSchVO. geſtattet der Landeszentralbehörde, für 


Notſtandsbezirke anzuordnen, daß Mietverhältniſſe nur mit Zu⸗ 
ſtimmung des EA. gekündigt werden oder ohne Kündigung enden 
Bei anderen Rechtsverhältniſſen, insbeſondere Pacht⸗ oder Dienſt⸗ 
verhältniſſen oder wo die Räume unentgeltlich überlaſſen find, iſt 
8 6 unanwendbar. Liegt kein Mietverhältnis vor, fo kann die Kün⸗ 
digung rechtswirkſam ohne EA. vorgenommen werden. Dagegen 
kann zur Anſtrengung der Räumungsklage und zur Vollſtreckung 
des Räumungsurteils die Zuſtimmung des EA. erforderlich ſein, 
wo dies auf Grund des 89 WMV. angeordnet iſt, da 89 WMW. 
auf alle Wohnungen ſich bezieht ohne Rückſicht, auf Grund welchen 
Rechtsverhältniſſes ihre Überlaſſung erfolgt iſt. _ 
RA. Dr. Julius Nußbaum, Berlin. 


m. 


Beridhtigung. er 
In meine Erläuterung JW. 1920, 986 hat fi ein Irrtum 
eingeſchlichen, mutmaßlich zurückzuführen auf eine Ungenauigkeit bel 
der Übertragung mittels Schreibmaſchine. Die erſten ſieben Zeilen 
des Abſatz 2 der Ziffer 2 müſſen richtiggeſtellt folgendermaßen lauten: 
„Der Lederhändler U. hat ſeine Ledervorräte unter Angabe einer 
Verſicherungsſumme von 100000 & verſichert. Von feinen geſamten 
Vorräten werden mittels Einbruchsdiebſtahls Vorräte im Werte von 
100000 entwendet. Es ergibt ſich, daß er zur Zeir des Diebſtahls 
Vorräte im Werte von 400 000 hatte. Da die Verſicherungsſumme 
nur 100000 & betrug, fo liegt Unterverſicherung vor, und zwar gilt 
nur der vierte Teil als verſichert. A. würde alſo nur 25000 4 

erſetzt bekommen.“ SR. Gerhard, Berlin. 


* 


Arbeitsamt der deutſchen Rechtsauwaltſchaft. 


Gelegentlich des Leipziger Arete tagen iſt die Mile 
löſung des Kriegsfürſorgeausſchuſſes der deutſchen 
Rechtsanwaltſchaft und die Umwandlung ſeines Unter aus⸗ 
ſchuſſes für Arbeitsfürſorge in ein - 

Arbeitsamt der deutſchen Rehtsanwaltihaft : - 


beſchloſſen worden. Das Arbeitsamt hat feine Geſchäftsſtelle 
auch weiterhin in den Räumen des Vorſtandes der Anwalts- 
kammer, Berlin W 35, Schöneberger Ufer 40. Vorſitzender: Ge⸗ 
heimer Juſtizrat L Wreſchner, Berlin W 66, Wilhelmſtr. 55. 
Geſchäftsführerin: Frau verw. Geheime Juſtizrat Friedmann. 
Bureauzeit: 9—2. Sprechſtunden werktäglich, außer Mittwoch und 
Sonnabend, von 11—1. | 

Die Tätigkeit des Arbeitsamtes erſtreckt ſich auf ganz 
Deutſchland. Es hat die Aufgabe, Rechtsanwälten die Möͤglich⸗ 
keit der Niederlaſſung an geeigneten Orten nachzuweiſen, Anwalts⸗ 
ſozietäten, Anwaltsvertretungen und Hilfsarbeiterſtellen, wie über⸗ 
haupt die Beſetzung juriſtiſcher Berufsſtellungen im öffentlichen 
und Privatdienſt zu vermitteln. 

Der Tätigkeitsbericht des zweiten Geſchäftsjahres des bis⸗ 
herigen Unterausſchuſſes für Arbeitsfürſorge weiſt be⸗ 
reits erfreuliche Erfolge in Zahl und Art der abgeſchloſſenen Ver⸗ 
mittlungen auf; außerdem war die beratende Tätigkeit beſonders 
umfangreich und erſprießlich. Die Inanſpruchnahme dieſer Zentral- 
ſtelle liegt ebenſo ſehr im Intereſſe der Amtsſtellen und Betriebe, 
a 1 benötigen, wie in dem der Beichäftigung ſuchenden 

riſten. 
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endete, über alle Erfahrung hinausgehende wirtſchaftliche Um⸗ 
. wülzung geht weiter. Die Schwierigkeiten der Rechtſprechung, 
die vorzüglich auf dem Gebiete des Vertragsrechts und hier ın 
V enſter Linie auf dem des den Verkehr beherrſchenden Kauf⸗ 
5. e bertragsrechts zu ihr Stellung zu nehmen hat, ſind nicht zu 
E verkennen, am allerwenigſten die des höchſten deutſchen Ge⸗ 
richtes im Hinblick auf ſeine doppelte Aufgabe: einerſeits 
. den ihm vorliegenden Fall gerecht zu entſcheiden, anderſeits 
Richterrecht zu bilden, das den Rechtsverkehr ſicher führt, 
E. ohne ihm durch den Fortſchritt der wirtſchaftlichen Entwicklung 
5. unerträglich werdende Feſſeln anzulegen. Durch den ſchnellen 
b. Gang dieſer Umbildung entſteht leicht die Gefahr der An⸗ 
Fun; „wendung eines Richterrechts, das ſich überlebt hat. 
E Hat ſich auch das RG. in den Anfängen der wirtſchaft⸗ 
E ;fiden Umwälzung die lähmenden Worte in den Weg gelegt: 
, Turch die Vorſchriften des geltenden Rechtes iſt dem Richter 
55 ihicht die Machtbefugnis erteilt, zwecks Milderung der Härten 
F.: des Krieges einen Ausgleich zwiſchen den Vertragsparteien 
zu ſchaffen“ (RG. 86, 397; 87, 349), fo zeigt doch die ſpätere 
E. Rechtſprechung in ſteigendem Maße, daß ſich das höchſte 
F deutſche Gericht bewußt iſt, daß die Rechtskunſt iſt die ars 
E. boni et aequi. „Der Formalismus in der Geſetzesauslegung 
a mb die Anſchauung, wonach der Richter nur der Handlanger 
des Geſetzes fein ſolle, iſt glücklicherweiſe verlaſſen. Wir wiſſen, 
E daß der Richter nach Kräften mitzuwirken hat an der Bildung 
.. des Rechtes, während das Geſetz nur wenige Grundzüge zu 
ſchaffen vermag, und wir wiſſen, daß der Richter dies zu tun 
. hat unter geſunder Betrachtung der Lebensverhältniſſe.“ Als 
- zutreffende Würdigung auch des nachſtehend überblickten 
E Rechtsgebietes (von vereinzelten Ausnahmen abgeſehen) wird 
„ man ſich dieſer Worte Kohlers (der unlautere Wettbewerb, 
Vorwort) erinnern dürfen. 
— - Beſonders deutlich ſichtbar tritt der Fortſchritt des 
Rechts in der Auffaſſung des RG. über die clausula 
E robus sic stantibus hervor. Wenn ich in meinem erſten 
Berichte JW. 1916, 1370 die bis dahin veröffentlichte 
. deutſche Kriegsrechtſprechung würdigend, es als auffallend 
. bezeichnete, daß der Krieg die gefunden Keime der Clauſula⸗ 
lehre nicht befruchtender für das Rechtsleben entwickelt habe 
F... und mir deshalb vor allem auch die Frage aufgeworfen 
werden zu müſſer ſchien, ob nicht zum Ausgleich der durch 
. eg verurſachten Härten in den Vertragsbeziehungen 
ber Parteien gerade die clausula ftatt, wie z. B. RG. 86, 397; 
. 87, 349 abgelehnt, im Gegenteil öfter angewandt zu werden 
verdiene, fo iſt es der clausula, nachdem fie lange, wenigſtens 
Ein unverſchleierter Geſtalt — inkognito war fie ſchon öfter an⸗ 
ll —, vor dem RG. Quarantäne hat halten müſſen, 
nzwiſchen gelungen, Eintritt und Gelegenheit zu erhalten, ihre 
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72. Die mit dem Kriege begonnene, aber mit ihm nicht be⸗ 
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. ſondern auch zu ändern. Der noch 1916 dem RG. unmög⸗ 
r 


E:. Als ein leuchtendes Beiſpiel für die feſte Verankerung der 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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N Der Einfluß des Krieges und der Revolution auf ſchwebende Lieferverträge 
r N im Lichte der Kechtſprechung.“) 


a | Von Rechtsanwalt Plum in Cöln. 
Et... - (Fortſetzung von JW. 1916, 1359; 1917, 943; 1919, 340.) 
. R 
1 2 
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Berückſichtigung des unvorhergeſehenen Eintritts höherer Ge⸗ 
walt oder ähnlicher Umſtände nicht aus, welche nach dem 
Grundſatze des 8242 BGB. das Verlangen der Leiſtung 
als unbillig und ungerechtfertigt erſcheinen laſſen. Das kann 
insbeſondere bei dem Gattungsverkäufer dann zutreffen, wenn 
er bei normalem Verlaufe durchaus erfüllungsbereit und er⸗ 
füllungsfähig geweſen wäre und nur durch einen unerwarte⸗ 
ten Zufall an der beabſichtigten Erfüllung perſönlich ge⸗ 
hindert wird.“ 


A. Kriegs- Freizeichnungs- und ähnliche Vorbehalte. 


Die natürlich vereinzelt gewordenen Entſcheide über die 
Bedeutung von Kriegsvorbehalten bewegen ſich in 
den bekannten Bahnen. Hervorgehoben ſeien: 


1. Das einen während des Krieges getroffenen Kriegs⸗ 
vorbehalt betreffende ausführliche Urt. OLG. Augsburg 
10. März 1919, JW. 1919, 73611) = 23.1919, 1277. 


2. RG. VI 446/19 18. März 1920 Recht 1920, 2292 = 
Warn. 1920, 169140, wonach nicht ausnahmslos gilt, daß die 
Freizeichnungsklauſel im Kriege bereits vorgeſehene Schwierig⸗ 
keiten nicht deckt. 

3. Das! die frühere Rechtſprechung nochmals kurz zu⸗ 
ſammenfaſſende RG. III 9/19 27. Juni 1919 23.1920, 153. 

4. RG. III 502/18 4. April 1919 JW. 1919, 5702): 
Wenn ein Fabrikant unter Kriegsvorbehalt verkauft hat, 
ſo kann ſich der Zwiſchenhändler, der ohne einen ſolchen 
Vorbehalt verkauft, ſeinem Käufer gegenüber nicht darauf 
berufen, daß der Herſteller ihm gegenüber den Vorbehalt 
geltend mache. 


5. RG. I 92/19 20. Sept. 1919 JW. 1920, 479: Der 
Verkäufer unter Kriegsvorbehalt hat hinſichtlich der Zeit, zu 
der er den Vorbehalt geltend macht, darauf zu achten, daß dem 
Käufer Gelegenheit bleibt, ſich rechtzeitig anderweit einzu⸗ 
decken s). 

6. RG. 1152/19 20. Dez. 1919, LZ. 1920, 4341 = Warn. 
1920, 911, wonach verſpätete Berufung auf den Vorbehalt 
nicht vorliegt, wenn der Schuldner ſich zunächſt redlich be⸗ 
müht, zu erfüllen, und erſt neue Hinderniſſe ihn zur Weiter⸗ 
lieferung ohne erhebliche Opfer außer Stande ſetzen. 

7. RG. II 92/19 2. Dez. 1919 23. 1920, 3417 über 
den Vorbehalt Kriegszwiſchenfälle vorbehalten zum 
n von der Klauſel: kriegsüblicher Vor— 

ehalt. 


8. KG. 27. Okt. 1919 DIZ. 1920, 317 ſowie RG. II 


271/19 2. Jan. 1920 RG. 97, 325 — Recht 1920, 2288 über 


die Klauſel: Lieferungs möglichkeit vorbehalten)). 


„Von Bedeutung iſt auch, daß die Bekl. vor Abſchluß 
des Vertrages wegen des von der Kl. gemachten Bor⸗ 
behalts ‚mit Rückſicht auf die gegenwärtigen außer⸗ 
gewöhnlichen Verhältniſſe bleibt Lieferungsmöglichkelt 
vorbehalten“ ausdrücklich vorſtellig geworden war und 


1) Dazu Krückmann, JW. 1919, 736 A. 1. 

2) Dagegen zweifelnd Hachenburg, ZW. 1919, 570 A. 3. 

9) Dazu Plum, JW. 1920, 47 A. 9. 

) Dazu Hachenburg, DI g. 1920, 368; Starke, Freibleibend, 
JW. 1920, 472; Cochlovius, JW. 1920, 959; auch Hueck, Preis- 
ſturz und Lieferungsverträge, DIE. 1920, 557. 
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zu erkennen gegeben hatte, daß ſie einen ſolchen Vor⸗ 
behalt mit Rückſicht auf die Beſtimmungen der Liefe⸗ 
rung für die Fronttruppen hier nicht in Frage kom⸗ 
mend anſah. Wenn darauf die Kl. erklärte, daß der 
Vorbehalt der Lieferungsmöglichkeit ſeit nahezu zwei 
Jahren üblich ſei und auch bei dieſem Geſchäfte ſie 
nicht davon abſtehen könne, ſo mußte dies bei der 
Gegenſeite die Vorſtellung erwecken, als ſollten 
nur die allgemeinen, bei allen Geſchäften 
im Kriege möglicherweiſe zukünftig ein⸗ 
mal vorkommenden Lieferungshinderniſſe 
vorbehalten werden und als kämen für die⸗ 
ſes Geſchäft beſondere Umſtände, die die 
Lieferung hindern könnten, und nament⸗ 
lich bereits beſtehende Gefahren für die 
Lieferung daneben nicht in Frage. Gerade 
das aber war der Fall“ (wird näher ausgeführt). 

über die Klauſel auch RG. II 482/19 26. März 1920 
22. 1920, 7531 = Warn. 1920, 1741, OLG. Hamburg 
Hand. 1920, 4781. 

9. Über den beſonders auch in der Nachkriegszeit immer 
gebräuchlicher gewordenen Vorbehalt: freibleibend, Preis 
freibleibend) vgl.: 

OLG. München 8. Nov. 1918; Seuff A. 74, 146 = 
ROG. 38, 200: 

„Wie der Wortlaut ergibt, bedeutet die Klauſel „frei⸗ 
bleibend‘, daß der Anbietende, ſei es hinſichtlich des 
ganzen Inhalts ſeines Angebots, ſei es hinſichtlich 
einzelner Punkte desſelben, nicht gebunden ſein will 
(Staub A. 19 zu 8 346 HGB.; Goldmann A. 85 zu 

8 346 HGB.; Brand S. 827; Staudinger A. 5 zu 

5 701 BGB.; ROH. 14, 81; RG. im Recht 1916 

r. 1255; Apt, Gutachten der Alteſten der Kaufmann⸗ 
ſchaft in Berlin III S. 166 Nr. 166). Im vorliegenden 
Falle kann nicht wohl in Zweifel gezogen werden, daß 
ſich die Bekl. durch den Zuſatz ‚freibleibend‘ die Ent⸗ 
ſchlußfreiheit hinſichtlich des ganzen Inhalts ihres An⸗ 
gebots (nicht aber nur hinſichtlich der Menge oder 
des Preiſes) vorbehalten wollte.“ 

OLG. Dresden 4. Juli 1917; Seuff A. 73, 184: 
„Wenn die Kl. freibleibend anbot und hinzufügte, daß 
Zwiſchenverkauf vorbehalten bleibe, ſo wollte ſie damit 
erkennbar ein für ſie unverbindliches Angebot machen 
und die Bekl. desgleichen zu einem entſprechenden 
Angebot anregen. Sie brachte aber damit nicht zum 
Ausdruck, daß ſie nur dann, wenn ſie das Garn in⸗ 
zwiſchen weiterverkauft haben ſollte, an den Vertrag 
nicht gebunden fein wollte; denn das Wort frei⸗ 
bleibend‘ beſagt deutlich, daß das Angebot ſchlechthin 
unverbindlich ſein ſoll, fügte die Kl. noch hinzu, 
daß der Zwiſchenverkauf vorbehalten bleibe, ſo wollte 
ſie damit nach Lage des Falls nicht die Unverbind⸗ 
lichkeit ihres Angebots einſchränken, ſondern noch be⸗ 
ſonders hervorheben, daß ſie ſich auch den Weiter⸗ 
verkauf vorbehalte.“ 


OLG. Hamburg 1 14. Juli 1916 LZ. 1916, 13298 = 
ROG. 34, 14: 
„Trotz der Darlegungen des ſachverſtändig beſetzten 
LG. über die Verkehrsauffaſſung leuchtet ein, da 
einem auf eine beſtimmte Warenmenge zu feſtgeſetztem 
Preiſe beſchränkten, wenn auch freibleibend gemachten 
Angebot größere Tragweite beizumeſſen iſt. Auch bei 
einem ſolchen will allerdings der Anbietende, wie er 
durch den Zuſatz freibleibend ausdrückt, einſtweilen 
nicht an ſein Angebot gebunden ſein, aber er regt doch 
den Abſchluß eines bereits im einzelnen feſtgelegten 
Vertrags an, deſſen Zuſtandekommen, wenn er nicht 
freibleibend hinzugefügt hätte, nur noch von der Zu⸗ 
ſtimmung des Empfängers abhinge. Es kann ſich 
nur fragen, ob dem freibleibenden Angebote die ſtren⸗ 
gere Bedeutung beizumeſſen iſt, daß der Anbietende 
gebunden wird, falls er nicht ſein Angebot bis zum 
Eintreffen der Annahme zurückgenommen hat; oder 
die mildere, daß der Vertrag durch die Annahme 
zuſtande kommt, falls der Antragende nicht wenigſtens 


) Siehe Fußnote 4 auf S. 51. 


trag nicht mehr wolle.“ \. 

Vgl. auch OLG. Hamm 19. April 1918 93. 1918, 
9454 und ; EG 
über den Vorbehalt „Preis freibleibend (heutiger Preis 
4 . .)“ OLG. Hamburg 12. Febr. 1918 OZ. 1918, 9475. 

RG. II 168/19 14. Okt. 1919 Recht 1920, 2281, 2296 
über vorbehaltloſen mündlichen Abſchluß nach Angebot „frei⸗ 
bleibend“. 1 

RG. III 445/19 11. Mai 1920 ZW. 1920, 6423 = 
Recht 1920, 3455, 3456 = Warn. 1920, 12417, wo der Stand⸗ 
punkt des Verkäufers, der Käufer habe den ihm (dem Ver⸗ 
käufer) von feinem Lieferer nachträglich berechneten Preis- 
aufſchlag auf Grund des Vorbehalts „freibleibend“ oder als 
handelsüblich zu tragen, mißbilligt wird. Eine ſolche Handels⸗ 
ſitte wäre unſittlich 5). a 

10. übernahme feſtbeſtimmter Lieferfriſten „nach⸗Mög⸗ 


lichkeit“ verpflichtet zur Einhaltung der Friſten, wenn micht 


unverſchuldete Unmöglichkeit eintritt. RG. III 238/19 7. Jan. 
1920 Recht 1920, 3334. > 
909 


B. Verträge ohne Vorbehalt. . 


I. über den Einfluß allgemein vorausſehbarer kriegs 
einwirfungen, insbeſondere über die Tragweite der Pflicht 
des Verkäufers, ſich gehörig einzudecken. (ZW. 1917, 946; 
1919, 341; Plum II, 20; III, 11.) 8 


EN. Ah 
2 


1. RG. II 271/19 2. Jan. 1920, RG. 97, 325 


„Wer eine Lieferungsverpflichtung übernimmt und 

dabei erkennbar macht, daß deren Aushaltung von der 

Durchführung eines vorgängigen Deckungskaufs ab⸗ 

hängt, übernimmt damit ſtillſchweigend ſeinem Ver⸗ 

tragsgegner gegenüber die Garantie, daß die Liefe⸗ 

rungsverpflichtungen ſeines Vormannes ihm gegen⸗ 

über mindeſtens die gleichen ſeien, wie die ſeinen dem 

Vertragsgegner gegenüber, und daß er ſich durch das 

Deckungsgeſchäft die gleiche Sicherheit und Wahrſchein⸗ 

lichkeit geſchaffen hat, die weiterverkaufte Ware zu er⸗ 

halten, wie ſie der Vertragsgegner ſich durch den 

Vertragsabſchluß zu verſchaffen hofft. Gegen dieſe 

ſtillſchweigende Garantieübernahme verſtieß aber die 

Kl., da der Vertrag ihr bei weitem nicht die Sicher⸗ 

heit gab, die Ware zu erhalten, wie ſie die Bekl. tro 

der Klauſel „‚Lieferungsmöglichkeit vorbehalten“ . 

Lage des beſonderen Falles und mit Rückſicht auf die 

oben hervorgehobenen Umſtände von ihr ſelbſt er⸗ 

warten durfte. Im Abſchluß eines ſolchen in ſeinen 

Bedingungen vom Deckungskaufe abweichenden Ver⸗ 

trags liegt dann nicht nur ein Verſchulden bei Ein⸗ 

gehung des Vertrags, ſondern auch eine zu vertretende 

Verletzung der übernommenen Gewährleiſtung für die 

Sicherheit der Erfüllung, wofür die Kl. gleichfalls 

nach 8 276 BGB. zu haften hat.“ = 

2. So ferner RG. III 208/19.7. Jan. 1920, 4343 JW. 

1920, 436? = Recht 1920, 2321 = Warn. 1920, 82 66. Wer 

ſich im Kriege unbedingt zur Lieferung verpflichtet, obgleich 

er deren Unmöglichwerden infolge behördlicher Maßnahmen 

vorausſehen mußte, kann ſich nicht auf dieſe Unmöglich⸗ 
keit berufen 6). | 

3. RG. III 238/19 7. Jan. 1920 Warn. 1920, 120% 


über die Gegeneinrede des Verkäufers, der Käufer habe um 


die ungenügende Eindeckung des Verkäufers gewußt. 


II. Wann liegt „Unmöglichkeit“ der Vertragserfüllung 


vor? Die einzelnen Hinderniſſe der Vertragserfüllung. 


1. Veränderte Umſtände, der Fortgang der wirt⸗ 
ſchaftlichen Umwälzung durch den weiteren Verlauf des 
Krieges, die Revolution und den Frieden; die Preis- 
ſteigerungen. j 8 

Die Frage, ob und in welchem Maße die durch “den 
weiteren Verlauf des Krieges und mehr noch durch den 


5) Dazu Dove, JW. 1920, 642 U. 8. ir 
) Dazu Hachenburg, JW. 1920, 436 U. 7. — 
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. 50. Jahrg 
Waffenſtillſtand, die Revolytion und den Frieden verurſachte 
Umwälzung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, insbeſondere die 
| ungeheure Verteurung aller wirtſchafklichen Güter, die Preis 
ſteigerung, den Beſtand der Verträge rechtlich beeinflußt, iſt 
ink.-Vordergrunde geblieben). 
„die unzerſtörbare Kraft der clausula rebus sic stanti- 
1 N e ele wie ſchon betont, durchgeſetzt. Der Satz des RG. 
F. B. Recht 1918 S. 194 Nr. 4081, ferner VII 282/19 30. Okt. 
3 1915 SW. 1920, 37310) wegen völliger Anderung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe könne die Verpflichtung aus einem 
Vertrage nur ganz wegfallen, nicht aber geändert werden, 
„ie gefallen. 


7 
2 


. Im einzelnen ſei anſchließend an JW. 1916, 1364; 1917, 
n 1919, 342 (Plum J, 18; II, 9; III, 16) auf folgende 
F. Urteile hingewieſen: 

. 5 RG. III 509/18 2. Mai 1919 JW. 1919, 67319), 
„ das die Frage behandelt, wann den Käufer feine zeitweiſe 
urch den Krieg verurſachte Behinderung, zu erfüllen, für 
E flimer von der Erfüllungspflicht befreit, deckt ſich im Er⸗ 
gebniſſe, nicht ganz in der Begründung mit der bisherigen 
J. Rechtſprechung. Während ſonſt meiſt darauf abgeſtellt iſt, 
ob die Leiſtung durch die Verſchiebung derart verändert wird, 
5 daß fie nicht mehr als die beim Vertragsſchluß erwartete und 
. gtcwollte Leiſtung zu betrachten fein würde, ſieht dieſes Urteil 
F darauf, „ob durch die lange Hinausſchiebung der Erfüllung 
die wirtſchaftliche Lage des Verkäufers eine ganz andere 
n geworden, als ſie zu der im Vertrage beſtimmten Lieferzeit 
war,“ ob „durch die Verzögerung die wirtſchaftliche Lage des 
Schuldners derart verändert wird, daß ihm die fernere Er⸗ 
E efüllung nicht mehr zugemutet werden kann.“ 

Feb) RG. II 391/18 16. Mai 1919; 23. 1919, 1185, be⸗ 
. 2 1 yet es wieder als ausſchlaggebend, ob „nach Eintritt 
E- dieſer Umgeſtaltung die Fortdauer der Leiſtungspflicht mit 
Eder nach 88157, 242 BGB. gebotenen Rückſichtnahme auf 
. Neu. und Glauben und die Verkehrsſitte vereinbar wäre. 
„. auch I 146/19 22. Dez. 1919 Warn. 1920, 83 6 Unzumut⸗ 
. barkeit „bei billiger Erwägung der widerſtreitenden Inter⸗ 
>... len beider Vertragsteile mit Rückſicht auf Treu und Glauben 


ER . ) Bei der Frage, ob dem Schuldner die Leitung noch 
N en werden könne, iſt nach dem RG. Recht 1920, 357, 
. 1146/19 22. Nov. 1919 (Jena) auch die geldliche Geſamt⸗ 
E lage des Schuldners zu berückſichtigen. „Ein auf ſtarken 
5 8 0 ſtehender Schuldner kann ungewöhnliche wirtſchaft⸗ 
„ lſche Erſchwernis eher ertragen als ein auf ſchwachen Füßen 
. ſtehender Schuldner.“ 
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35 — Y Brockmann, Eine Wendung in der Rechtſprechung, DRA. 
1920, 94; Dove, Der Anſpruch auf Erfüllung von Lieferungs⸗ 
5. berträgen, JW. 1920, 470; Dove, JW. 1920, 961 A. a; Eller- 
* K Erfüllungszwang, Vorkriegsſchuld, Nachkriegserfüllung, R. und 
. . 1520, 159; Fuchs, 28. 1920, 501 U. 8; Fuchs, Vertragstreue 
und Vertragsorthodoxie, R. und W. 1920, 236; Hachenburg, JW. 
410920, 964 A. o; Hueck, Die clausula rebus sic stantibus, JW. 1920, 
.- 489; Krückmann, Die neueſte Wendung in der Rechtſprechung des 
: G. zu 8 279 B., JW. 1920, 136; Krückmann, clausula rebus 
eie stantibus und Verteilungseinrede, LZ. 1920, 546, 592, 621; 
E. Krücmann, JW. 1920, 962 A. b; Katz, Vertragstreue, R. 
* unb W. 1920, 136; Leetz, Die clausula ret us sic stantibus 
bei Lieferungsverträgen, 1919, Elwertſche Verlagsbuchhandlung 
5 Rarburg (dazu Plum, IW. 1920, 27); Liebmann, Die 
renzen der Haftung des Gattungsſchuldners auf die Erfüllung, 
1919, Noske, Borna⸗Leipzig; Löwenwarter, Die clausula rebus 
. "Be stantibus, JW. 1920, 490; Marcuſe, Befreiung von der 
AJieferungspflicht wegen veränderter Umſtände, LZ. 1920, 331; Dert- 
„ mann, Der Einfluß der Herſtellungsverteuerungen auf die Liefer⸗ 
E. pflicht, JW. 1920, 476; Plum, JW. 1919, 496: Reichel, Ver⸗ 
L : » Erägßtreue im Auslandsgeſchäft, R. und W. 1920, 188; Roſenthal, 
3 2 rechtlichen Behandlung ſchwebender Lieferverträge, LZ. 1920, 
E 422; Roſenthal, Vertragstreue, R. und W. 1920, 167; Roth, 
E Dertragsgefährdung durch unverſchuldete Behinderung der Leiſtung 
dune Vertragsteiles beim gegenſeitigen Vertrag, JW. 1920, 475; 
E Roth, Dauerverträge und Valutaentwertung, LZ. 1920, 587, 626; 
5 Schäfer, Werklieferungsvertrag und Revolution, LZ. 1920, 216; 
„ ee 5 und Vertragstreue, Tag, Ausgabe B, 
55 A 
8 5 Dazu Heilberg, JW. 1920, 373 A. 1; Roſenthal, LZ. 1920, 429, 
. S. 1926, 896. f ä 
N ) Dazu Plum, IW. 1919, 678 A. 1. 
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5 128 1 Verkehrsſitte“ und III 69/20 6. Juli 1920 LZ. 1920, 
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d) Daß die Berufung auf Unmöglichkeit nicht dadurch ent⸗ 
fällt, daß vergleichsweiſe Lieferung zugeſagt, betont 
nochmals LZ. 1919, 1014. 


e) Langjährige Lieferungsverträge ſind nach denſelben 
Grundſätzen im erſten Falle als aufgelöſt, im zweiten als 
fortbeſtehend beurteilt worden, RG. II 193/19 18. Nov. 1919 
Recht 1920, 598 = Warn. 1920, 84% und RG. V 286/19 
24. März 1920 LZ. 1920, 7972. 


„Bei einem derart langjährigen Lieferungsvertrage 
kann der Umſtand, daß ſich die maßgebenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe verſchlechtert haben, daß dem 
Lieferpflichtigen die Erfüllung des Vertrages nach 
Treu und Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrs⸗ 
ſitte während eines mehrjährigen Zeitraums nicht zu⸗ 
zumuten war (vgl. 8 242 BGB.) und daß auch für 
die Folgezeit noch keine Beſſerung der Verhältniſſe 
in Ausſicht ſteht, ſehr wohl das Sichlosſagen des 
Lieferpflichtigen von dem ganzen Vertrage recht⸗ 
fertigen.“ 


über den Einfluß der Revolution im beſonderen vgl. 
außer den bei Plum III, 28 f. angeführten Urteilen der OLG. 
Hamburg und Stuttgart. 


f) RG. II 175/1919 28. Okt. 1919 ZW. 1920, 376519). 


g) RG. VII 303/1919 2. Dez. 1919 JW. 1920, 357411). 
= DIZ. 1920, 401 = RG. 98, 18 = Warn. 1920, 35. 


„Der in zahlreichen Entſcheidungen des RG. aus⸗ 
eſprochene Grundſatz, daß der Verkäufer von ſeiner 
Lieferungspflicht frei wird, wenn die Leiſtung infolge 
der Verſchiebung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe durch 
den Weltkrieg eine völlig andere geworden iſt, gilt 
auch für ſonſtige zweiſeitige Verträge. Vgl 
JW. 1919, 717 Nr. 4 (II 53/19 24. Juni 1919 [Fracht⸗ 
vertrag]). Er ift deshalb auch auf den Werkliefe⸗ 
rungsvertrag anzuwenden. Ob die Vertragsparteien 
trotz einer ſolchen Veränderung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe an den Vertrag gebunden ſind, iſt nach 
der Lage des einzelnen Falles zu entſcheiden. Vgl. 
RG. 93,341. Das BG. verneint hier, daß die ein⸗ 
getretene Preisſteigerung die Bekl. von der 
Vertragserfüllung befreit, zunächſt deshalb, weil die 
Bekl. bei dem Abſchluſſe des Vertrags in der Kriegszeit 
mit ſteigenden Preiſen habe rechnen müſſen und auch 
gerechnet habe. Sie habe ſich einen Preisaufſchlag 
nicht vorbehalten und damit das Nififo der Preis- 
ſteigerung auf ſich genommen. Dieſe Erwägung möchte 
ausreichen, die Verpflichtung zur Erfüllung wegen 
Preisſteigerung zu bejahen, die auf längere, als die 
erwartete Dauer des Krieges und vielleicht auf einen 
anderen als den erhofften Ausgang für Deutſchland 
zurückzuführen ſind. Sie reicht aber nicht aus und 
erſchöpft die Lage nicht, die im wirtſchaftlichen Leben 
zugleich mit den Preisſteigerungen durch die Ereig⸗ 
niſſe des Nov. 1918 eingetreten iſt und noch fort- 
beſteht. Die durch die Revolution herbei⸗ 
geführte völlige Veränderung der wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe erfordert zur Ent- 
ſcheidung darüber, ob die Bekl. an den Vertrag 
obſchon er in der Kriegszeit geſchloſſen iſt, ben 
der jetzigen wirtſchaftlichen Lage noch gebunden iſt. 
ein Eingehen auf die Umſtände, unter denen jetz 
ein Schiffsbau auszuführen iſt und auch gleich nach 
Friedensſchluß auszuführen ſein wird. Der Ein⸗ 
fluß, den die Revolution mit ihren Folgen für das 
Wirtſchaftsleben hat, wird im allgemeinen ebenſo zu 
beurteilen ſein, wie nach der Rechtſprechung des RG 
die Einwirkung des Krieges auf von dieſem berührte 
Vertragsverhältniſſe beurteilt wird. Ob dieſer Ein⸗ 
fluß von ſolcher Bedeutung iſt, daß er zur Löſung 
des Vertrags führt, iſt nach der Lage des Einzel. 
falles zu entſcheiden. Hier nun hat die Bekl. unter 
Beweiserbieten behauptet, daß die Herſtellung dee 
Dampfers infolge der geſteigerten Lohn⸗ und Stoff⸗ 
preiſe jetzt 1 500 000 % koſten würde. Sie ſei gr 


10) Dazu a) Roſenthal, b) Plum, JW. 1920, 376 A. 5. 
1) Dazu Krückmann, JW. 1920, 875 A. 4. 
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zwungen, den Konkurs anzumelden, wenn ſie an dieſen 
oder anderen ähnlichen Verträgen feſtgehalten werde. 
Damit hat die Bekl. auf die ſeit dem Abſchluß des 
Vertrags eingetretene Anderung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und ihre einſchneidende Bedeutung für ſie 
hingewieſen. Hierauf mußte eingegangen werden. Der 
in der Rechtſprechung des RG. aufgeſtellte Grund⸗ 
ſatz, vgl. RGZ. 95, 41, daß beim Gattungskaufe auf 
dem Gebiete des Großhandels aus der Steigerung 
der Preiſe ein Grund, von der Lieferung frei zu 
werden, nicht hergeleitet werden kann, kommt hier 
nicht in Betracht. Es handelt ſich um einen Vertrag 
anderer Art.“ 


h) RG. VII 413/19 24. Febr. 1920 JW. 1920, 4345 ) 
— Warn. 1920, 166139; Ä 


„Nach Abſchluß des Vertrages der Parteien wurde 
die Ausführung der Werkleiſtung durch ein militäriſches 
Bauverbot bis in den Herbſt 1918 hinausgezögert. 
Dieſe durch höhere Gewalt verurſachte Lieferungs⸗ 
verzögerung und ihre Folgen ſind von der Bekl. 
nicht zu vertreten. Zu den unabwendbaren Folge⸗ 
erſcheinungen dieſer Hinausſchiebung des Bootsbaues 
gehörte aber, daß, als ſich das Bauverbot erledigte, 
die weitere Wirkſamkeit der Bekl. durch den unvor⸗ 
hergeſehenen Ausbruch der Revolution mit ihren 
| das Wirtſchafts⸗ und Arbeitsleben von Grund aus 
ändernden Folgen weſentlich erſchwerend beeinflußt 
| wurde. Aus dem Vorbringen der Bekl. find inſofern 
die Ausführungen beiſeite zu laſſen, die ſich auf Ver⸗ 
teurung von Material beziehen. Wenn fie höhere 
Preiſe, als von ihr kalkuliert waren, hat zahlen müſſen, 
ſo konnte ſie doch ſchon zur Zeit des Abſchluſſes mit 
dem Kl. damit rechnen, daß die Materialpreiſe bis 
8 zur Lieferung ſteigen würden und ſie dieſe höheren 
* Preiſe würde aufwenden müſſen. Wichtig ſind aber 
| vor allem die Angaben über die gewaltigen, infolge 


Entgelt der Werkleiſtung darſtelle, mithin 
der Baufirma wegen ihrer Aufwendungen und wegen 
des üblichen Unternehmergewinns Deckung bieten 
würde. Dies iſt nach dem tatſächlich unvorher⸗ 
ſehbar eingetretenen Entwicklungsgange der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe unausführbar geworden. Die 

vertraglichen Berechnungen der Parteien 
haben jede Grundlage verloren, ihre Leiſtun⸗ 
gen würden wirtſchaftlich von ganz anderer Bedeutung 
ſein, als ſie nach dem vertraglich gemeinten Willen 
ſein ſollten. Müßte die Bekl. den Bootsrumpf zu 
dem Preiſe liefern, ſo würde ſie nicht nur jeden 
Verdienſt einbüßen, ſondern noch ſehr be⸗ 
deutende Geldaufwendungen zuſetzen müſ⸗ 
ſen, während Kl. ein Werk erhielte, deſſen 
Wert ſich dem Doppelten des Preiſes nähern 
würde. Ein ſolches Ergebnis könnte nicht 
billig und gerecht erſcheinen. Die gebotene 
Rückſichtnahme auf Treu und Glauben führt, 
unter den hier in Betracht kommenden Verhältniſſen, 
nicht zur Aufrechterhaltung des Vertragserfüllungs⸗ 
zwanges, ſondern vielmehr zur Befreiung des Unter⸗ 

nehmers von der Leiſtungspflicht. Unterſtützend kommt 
hinzu, daß die Parteien, ſoweit ſie mit der Möglich⸗ 
keit ſtörender Einflüſſe rechneten, den Willen bekundet 
haben, auf die Lage und das Intereſſe der Baufirma 
billige Rückſicht zu nehmen. Das BU. wird den 
hiernach maßgebenden Geſichtspunkten nicht gerecht und 
geht fehl, wenn es die Bekl. darauf verweiſt, den 
Schaden aus dem mit dem Kl. abgeſchloſ⸗ 
ſenen Geſchäft durch den Vorteil aus an⸗ 
deren, nicht hierher gehörigen Geſchäften 
auszugleichen.“ 


i) RG. 1 229/19 19. Mai 1920 RG. 99, 115 = Hanf}. 
1920, 463 = Recht 1920, 2810. Hier wird zunaͤchſt der 
Standpunkt des RG. nochmals dahin zuſammengefaßt: 


a 
6 
0 


der Revolution eingetretenen Lohnſteigerungen, die 
namentlich aus der Abſchaffung der Akkordarbeit, aus 
der Einwirkung von Arbeiterräten, aus der Minderung 
des Einfluſſes des Arbeitgebers für den Betrieb der 
Werft überhaupt und insbeſondere für die genaue 
Arbeit erheiſchenden Werkleiſtungen erwachſen. Das 
RG. hat in zahlreichen Entſcheidungen den Stand- 
punkt vertreten, bei einer durch den Weltkrieg ver⸗ 
urſachten Hinausſchiebung der Lieferzeit werde der 
Lieferpflichtige von ſeiner Verpflichtung frei, wenn die 
Leiſtung nach dem Krieg in Gemäßheit ihres Inhaltes 
oder ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung eine weſentlich 
andere, als die Vertragsparteien bedungen haben, ſein 
würde. Der erkennende Senat hat dieſen Grundſatz 
insbeſondere I RG. 98, 18 v. 2. Dez. 1919 VII 303/19 
(ſ. oben 8) angewendet. Wie im letzterwähnten Urteil iſt 
auch hier der in einzelnen Entſcheidungen aufgeſtellte 
Satz, daß beim Gattungskauf im Großhandel aus dem 
Steigen der Preiſe ein Grund zur Befreiung des Ver⸗ 
käufers von der Lieferung nicht herzuleiten ſei (RG. 
88, 172; 92, 322; 95, 41), außer Betracht zu laſſen, 
da Schiffsbauverträge regelmäßig nicht den ſtark ſpeku⸗ 
lativen Einſchlag zeigen, der jenen Satz rechtfertigte. 
Schon im Urteil v. 2. Dez. 1919 wurde bemerkt, daß. 
der Einfluß, den die Revolution mit ihren Folgen 
auf das Wirtſchaftsleben habe, im allgemeinen ebenſo 
zu beurteilen ſei, wie nach der Rechtſprechung die 
Einwirkung des Krieges auf Vertragsverhältniſſe be⸗ 
urteilt werde, und daß die Frage, ob der Einfluß 
ſo bedeutungsvoll ſei, zur Löſung des Vertrags zu 
führen, nach der Lage der Einzelheiten zu entſcheiden 
ſei. Hier war der Wille der Parteien bei ihren 
Abſchlüſſen vom Nov. und Dez. 1916 aufein regel⸗ 
recht entgeltliches Geſchäft gerichtet. Die Bau⸗ 
firma ſollte den Segelbootrumpf herſtellen und liefern, 


19) Dazu a) Hachenburg, b) Roſenthal (der aber m. E. durch⸗ 
aus zu Unrecht die Vorherſehbarkeit als bedeutungslos anzuſehen 
ſcheint). IW. 1920, 434 A. 5. 


„Das RG. hat in zahlreichen Entſcheidungen, welche 
die durch den Krieg und ſeine Wirkungen bedingten 
rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe berühren, 
die folgenden Grundſätze zum Ausdruck gebracht: 


a) Die Erfüllung eines vor dem Kriege geſchloſ⸗ 
ſenen Vertrags, auch wenn er während des Krieges mit 
oder ohne Veränderung ſeines Inhaltes beſtätigt iſt, 
kann für die Zeit nach dem Kriege nicht mehr verlangt 
werden, wenn in den Verhältniſſen, unter denen der 
Abſchluß oder die Beſtätigung des Vertrags erfolgt iſt, 
eine von den Parteien nicht vorausgeſehene und nicht 
vorausſehbare Veränderung ſo weſentlicher Art ein⸗ 
getreten iſt, daß die Leiſtung unter Umſtänden ſtatt⸗ 
zufinden hätte, die dem, was die Beteiligten vernünf⸗ 
tigerweiſe beabſichtigt haben, ſo wenig entſpricht, daß 
der Erfüllungszwang mit der durch 88 157, 242 BGB. 
gebotenen Rückſichtnahme auf Treu und Glauben und 
die Verkehrsſitte unvereinbar wäre und eine etwaige 
Leiſtung eine weſentlich andere als die vertraglich dor» 
geſehene ſein würde. 5 


b) Von dieſem Grundſatz iſt nur unter ganz be⸗ 
ſonderen im einzelnen darzulegenden Umſtänden eine 
Ausnahme geſtattet, wenn nämlich ganz klar und un⸗ 
zweideutig der Wille der 1 dahin zum Ausdruck 
gekommen iſt, daß die Loiſtung ohne Rückſicht auf 
irgendwelche infolge des Krieges eingetretenen Ver 
änderungen der Verhältniſſe, auch wenn es ſich um 
ganz unerwartete und unvorausſehbare Veränderungen 
handeln würde, nach dem Kriege unter allen Um⸗ 
ſtänden erfolgen ſollte. 


Dieſe Grundſätze gelten nicht nur für den Krieg 
und ſeine Wirkungen, ſondern in entſprechender Weiſe 
auch für die deutſche Revolution und ihre Folgen. 


. und der Beſteller ſollte auf die vereinbarte Bauſumme Ihre Anwendbarkeit wird insbeſondere nicht berührt 
| berechnete Vergütung zahlen, von der man beider⸗ durch die Rechtſprechung des RG. auf einem beſonderen 
5 ſeits annahm, daß ſie ein angemeſſenes und eigentümlich gelagerten Gebiete, darüber, welchen 


Einfluß die durch den Krieg hervorgerufenen Preis- 
ſteigerungen auf im Großhandel geſchloſſene Kaufver⸗ 
träge über im offenen Markte erhältliche Gattungs⸗ 
waren ausüben.“ . 
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„zwar die eigentliche Erfüllung des Vertrags nach 
Kriegsende für die Bekl. verluſtreich ſein möge, dies 
aber auf Umſtänden beruhe, welche die Lage des Reederei⸗ 


bel arte der Bekl. während der Dauer und nach Ende 


es Krieges beſonders günſtig geſtaltet hätten, daß 
die durch den Krieg und ſeine Folgen her⸗ 
vorgerufene Veränderung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Bekl. in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit während der Vertragsdauer maß⸗ 
gebend ſei und daß dieſe Geſamtverhältniſſe der 
Bekl. eine Erfüllung des ſtreitigen Vertrags ohne Ge⸗ 
fährdung ihres Beſtehens geſtatteten,“ 


wird geſagt: 


„Dieſe ganz allgemein gehaltenen, auf dem Gedanken 
eines weitgehenden Schadensausgleichs beruhenden Er⸗ 
wägungen des BG., welche in ihrer weiteren Durch⸗ 
führung auch zur Heranziehung der etwaigen durch den 
Krieg und die Revolution herbeigeführten Verſchie⸗ 
bung in der Vermögenslage der Kl., beſonders im Hin⸗ 
blick auf ihren Vertrag betr. die Lieferung des zu trans⸗ 
portierenden Schwefelkieſes, führen müßten, laſſen ſich 
durch die hier allein maßgeblichen Vorſchriften der 

8 157, 242 BGB. nicht rechtfertigen. Wie bereits 
das Urteil des RG. vom 24. Febr. 1920 VII 413/19 
betont hat, iſt es fehlſam, in Fällen der frag- 
lichen Art den Leiſtungspflichtigen darauf 
zu verweiſen, ſeinen Schaden aus dem mit 
dem Forderungsberechtigten abgeſchloſ⸗ 
ſenen Geſchäfte durch den Vorteil aus 
anderen, nicht hierher gehörenden Ge⸗ 
chäften, auszugleichen. Vielmehr iſt für die 

eantwortung der Frage, ob der Schuldner von einer 
Vertragsleiſtung frei wird, weil ihm dieſe gemäß 8 242 
BGB. nicht zugemutet werden kann, nur diejenige Ge⸗ 
ſamtlage in Betracht zu ziehen, in die er kommt, wenn 
er den Vertrag erfüllen muß, d. h. es dürfen gegen⸗ 
über den angeblich übergroßen Nachteilen einer Ver⸗ 
tragserſüllung wenigſtens grundſätzlich nur ſolche Vor⸗ 
teile berückſichtigt werden, die dem Schuldner aus eben 
dieſer Vertragserfüllung zufließen.“ 


Vgl. dagegen aber auch oben zu c. 


k) KG. 20 Nov. 1919 6.36. DIZ. 1920, 405, befür⸗ 
wortet ſehr bemerkenswert allgemein eine erweiterte An⸗ 
wendung der olausula rebus sie stantibus: 


„Der kl. Anſpruch iſt unabhängig von der Frage, ob 
die zwiſchen den Parteien geſchloſſenen Verträge nach 
deren Inhalt bis zum Eintritt normaler Verhält- 
niſſe nicht gekündigt werden dürfen, auf Grund 
des in den 88 1157 u. 242 BGB. zum Ausdruck ge⸗ 
langten allgemeinen Rechtsgrundſatzes begründet. Denn 
wenn auch der in der Rechtslehre vertretenen Auf⸗ 
faſſung, daß die clausula rebus sic stantibus im BGB. 
als allgemeines Prinzip anerkannt ſei, nicht bei⸗ 
gepflichtet werden kann, muß man doch bei Auslegung 
eines Vertrages nach Treu und Glauben unter An⸗ 
wendung der exceptio doli generalis und unter Rück⸗ 
ſicht der Anforderungen der Billigkeit zu dem Er⸗ 
ebnis gelangen, daß ein Vertrag, der nicht mehr in 
einem alten Beſtande aufrechterhalten werden kann, 
wenn die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die für den 
einen Kontrahenten bei Abſchluß des Vertrages maß⸗ 
gebend waren, ſich in einer damals nicht vorausſeh⸗ 
baren Weiſe ſo erheblich zu ſeinen Ungunſten ver⸗ 
ändert haben, daß ihm billigerweiſe die Erfüllung 
ſeiner Vertragspflichten nicht mehr zugemutet wer⸗ 
den kann. Die Rechtſprechung des RG. hat zwar 
(RG. 86, 399; 87, 350) auf dem Standpunkt ge 
ſtanden, daß nur beim Vorhandenſein einer ergän⸗ 
zungsfähigen Lücke eines Vertrages eine ſtillſchwei⸗ 
pa: Vereinbarung des Rücktritts wegen veränderter 
mſtände angenommen werden kann. Aber unter dem 
Druck der durch den Krieg geſchaffenen wirtſchaft⸗ 
lichen Umwälzung hat es ſich allmählich der oben 
vertretenen Aufſaſſung genähert (vgl. JW. 1919). Die 
Berechtigung dieſer Auffaſſung und die Notwendig⸗ 
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Gegenüber der Erwägung des BG., daß 


keit in Fällen, wo bei langfriſtigen Verträgen der 
zu einer Leiſtung verpflichteten Vertragspartei die 
Möglichkeit genommen iſt, ſich durch Preiserhöhung 
einen Ausgleich für ihre in außerordentlichem Maße 
geſtiegenen Selbſtkoſten zu ſchaffen, ergibt ſich auch 
daraus, daß ſich die Geſetzgebung veraulaßt ſah, der 
zögernden Rechtſprechung vorzugreifen, wie dies z. B. 
durch die El SchiedsG Bek. v. 2. Febr. 1919 und die 
Sammel HeizBek. v. 22. Juni 1919 geſchehen iſt.“ 


1) Das RG. III 89/20; RG. 99, 259 = JW. 1921, 24 
Recht 1920, 2806 umgrenzt dagegen Die clausula rebus sic 
stantibus ſo: Kl., der dem Bekl. Fabrikräume nebſt Betriebs⸗ 
kraft und Beleuchtung bis 1921, 1922, 1924 vermietet, 1919 
aber friſtlos das Mietsverhältnis gekündigt hatte, weil es 
ihm bei der außerordentlichen Steigerung der Preiſe für 
elektriſche und Dampfkraft nicht zugemutet werden könne, 
wurde mit ſeiner Klage auf Räumung und Verneinung wei⸗ 
terer Leiſtungspflicht abgewieſen. 


„Die ſog. clausula rebus sic stantibus iſt als allge⸗ 
meiner Grundſatz in das BGB. nicht aufgenommen 
und auch von der Rechtſprechung des RG. nicht an⸗ 
erkannt worden. Soweit eine Losſagung von Ver⸗ 
trägen infolge der durch den Krieg bewirkten Ver⸗ 
änderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe gebilligt 
wurde, geſchah dies regelmäßig aus der Erwägung 
heraus, daß mit den wirtſchaftlichen Verhältniſſen auch 
die einzelne Vertragsleiſtung derart verändert wurde, 
daß ſie nicht mehr als die beim Vertragsſchluß er⸗ 
wartete und gewollte Leiſtung zu erachten war, wie 
dies z. B. für den Fall einer zeitlichen Verſchiebung 
durch den Krieg in RG. 94, 40 ausgeführt ift. Dieſe 
Auffaſſung läuft auf eine Auslegung des einzelnen 
Vertrags hinaus und findet ihre innere Recht⸗ 
fertigung darin, daß eine Leiſtungspflicht nicht mehr 
beſtehen kann, wenn die Erfüllung des Vertrags unter 
ſolchen Umſtänden ſtattfinden müßte, daß ſie dem, 
was die Beteiligten vernünftigerweiſe beabſichtigt haben, 
nicht mehr entſprechen würde, und der Erfüllungs⸗ 
zwang mit der durch 88157, 242 BGB. gebotenen 
Rückſicht auf Treu und Glauben und auf die Ver⸗ 
kehrsſitte unvereinbar wäre. Daraus folgt aber nicht, 
daß jede größere Umwälzung auf wirtſchaftlichem Ge⸗ 
biete, mag ſie auch unvorherſehbar geweſen ſein, dem 
Vertragsteile, dem ſie nachteilig iſt, das Recht gibt, 
ich vom Vertrage loszuſagen. Im Falle einer Preis⸗ 
eigerung iſt ein ſolches Recht regelmäßig, und nicht 
nur bei Lieſerungsderträgen des Großhandels, zu ver⸗ 
ſagen, es müßte denn ſein, daß mit einer außerordent⸗ 
lichen Steigerung der Preiſe eine außerordentliche Ein⸗ 
wirkung auf die Verhältniſſe des betreffenden Vertrags⸗ 
teiles verbunden iſt, wie etwa in dem Falle, daß die 
Durchſührung eines langfriſtigen Vertrags infolge der 
wirtſchaftlichen Veränderungen für dieſen Vertragsteil 
‚geradezu ruinös“ zu werden droht... Was die 
Reviſion ſonſt noch geltend macht, würde zu dem 
Ergebnis führen, daß die Löſung eines Vertrags⸗ 
verhältniſſes immer ſchon dann verlangt werden könnte, 
wenn die Fortſetzung dieſes Verhältniſſes unter den 
bisherigen Bedingungen wegen der Anderungen ſeiner 
wirlſchaſtlichen Grundlagen eine Unbilligkeit für den 
einen Vertragsteil bedeuten würde. Eine ſo weit⸗ 
gehende Berütkſichtigung veränderter Verhältniſſe iſt 
aber nicht anzuerkennen und, in der Rechtſprechung 
wenigſtens, auch nicht anerkannt worden. Die Billig⸗ 
keit würde auch nur verlangen, daß die Vertrags- 
leiſtungen des anderen Teils eine entſprechende Ande⸗ 
rung erfahren. Soweit aber ſolche Vorſchriften (VO. 
vom 1. Febr. 1919 und ähnliche Vorſchriften) nicht 
eingreifen, muß im Intereſſe der Rechtsſicherheit — 
auch bei Vertragsverhältniſſen von längerer Dauer — 
an dem Grundſatze feſtgehalten werden, daß die Ver⸗ 
träge zu wahren ſind.“ 


m) RG. III 143/20 21. Sept. 1920 JW. 1920, 961515) 
iſt die grundlegende Entſcheidung, wonach die clausula rebus 
sie stantibus nicht nur zur Auflöſung, ſondern auch zur 


18) Dazu Dove, Krückmann, Hachenburg JW. 1920, 961 A. 
Roſenthal, Eudemann, Stange, oben S. Hff. 
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Anderung von Verträgen führen kann. Kl. fordert vom 
Bekl. eine höhere als die vereinbarte Zahlung für den in 


vergangenen Jahren gelieferten Dampf, weil ſich ſeit dem 


Vertragsſchluſſe die Verhältniſſe auf dem Kohlen- und Arbeits» 
markte weſentlich geändert hätten. 
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ebenfalls ungeahnte Umwälzung aller wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe gemacht hat. Dieſe Verheltniſſe er- 
fordern unbedingt ein Eingreifen des Rich⸗ 
ters in beſtehende Vertragsverhältniſſe 
dann, wenn anders nicht ein Treu und 


„Das BGB. kennt dieſen Grundſatz nur in Anwendung 
auf einige wenige Sonderfälle, und auch das RG. hat, wie 


der erkennende Senat noch jüngſt in RG. 99, 259 [fiehe 


unter J] ausgeſprochen hat, ihn nicht als einen allgemein 
durchgreifenden anerkannt. Dagegen hat das RG. in den 
letzten Jahren in einer Reihe bekannter Entſcheidungen 
dem durch den ungeahnten Verlauf und Ausgang des 
Krieges herbeigeführten Umſturz und Umſchwung aller 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe aus nahmsweiſe eine 
derartige Einwirkung auf beſtehende Verträge einge⸗ 
räumt, daß es das Begehren einer Vertragspartei auf 
Löſung des Vertragsverhältniſſes dann als berechtigt 
erachtet hat, wenn ihr das Aushalten des Vertrags 
unter den neuen, völlig veränderten Zuſtänden wirt⸗ 
ſchaftlich nicht mehr zugemutet werden konnte. Die 
Anknüpfung an das poſitive Geſetzrecht boten und 
bieten die 88 242 (157) und 325 BGB. Beherrſchen 
nach den erſteren Vorſchriften Treu und Glauben die 
Erfüllungspflicht des Schuldners wie dementſprechend 
gegenſeitig auch das Erfüllungsrecht des Gläubigers, ſo 
kann unter dieſem Geſichtspunkte die Erfüllung eines 
Vertrages nicht mehr geſchuldet und gefordert werden, 
wenn infolge der völligen Veränderung der Zuſtände die 
Vertragsleiſtung jetzt wirtſchaftlich zu einer ganz anderen 
geworden iſt, als wie ſie urſprünglich von beiden Par⸗ 
teien gedacht und gewollt war. Und iſt im 8 325 BGB. 
unter Unmöglichkeit nicht nur die tatſächliche, ſondern 
auch die wirtſchaftliche Unmöglichkeit zu verſtehen, ſo tritt 
damit im Geſetz die clausula rebus sic stantibus in- 
ſoweit unverhüllt zutage. Nun lagen in den bis- 
her entſchiedenen Fällen die Dinge ſo, daß 
eine Vertragspartei auf Grund der völlig 
veränderten Verhältniſſe Löſung des gan- 
zen Vertragsbandes verlangte. Jetzt aber 
handelt es ſich darum, daß beide Parteien 
mit ihrem Willen den Vertrag fortſetzen 
bzw. fortgeſetzt haben und nunmehr eine 
von ihnen, hier die Kl., bei Fortbeſtand 
des Vertrages Erhöhung der Gegenleiſtung 
auf Grund der Behauptung beanſprucht, 
daß ihre eigene Leiſtung infolge der völli- 
gen Veränderung aller maßgebenden Ver- 
hältniſſe wirtſchaftlich zu einer ſo ganz 
anderen geworden ſei, als wie fie bei Ab- 
ſchluß des Vertrages beſchaffen waͤr, daß 
der Inhalt der Gegenleiſtung, wenn er un⸗ 
verändert bliebe, zu ihrer eigenen Leiſtung 
wirtſchaftlich in einem ſchlechthin uner- 
träglichen Mißverhältniſſe ſtehen würde, 
ſo daß Treu und Glauben die Anderung der 
Gegenleiſtung erheiſchten. Der Senat hat 
der Berechtigung des kl. Begehrens die Anerken⸗ 
nung nicht verſagen können. Bereits RG. 99, 259 
hat der Senat die Auffaſſung vertreten, daß in 
einem derartigen Falle von der Billigkeit eine ent⸗ 
ſprechende Anderung der Vertragsleiſtung des anderen 
Teils gefordert werde (daſ. 260), und an dieſem Stand- 
punkt hält er auch jetzt und für den gegenwärtigen 
Fall feſt. Allerdings hat der Senat in RG. 86, 398 
IW. 1915, 700 und RG. 90, 375 JW. 1917, 968 
ausgeſprochen, daß der Richter nicht zwecks Milderung 
der Härten des Krieges einen Ausgleich zwiſchen den 
Vertragsparteien ſchaffen könne. Allein die erſte 
und vornehmſte Aufgabe des Richters geht 
dahin, in feiner Rechtſprechung den unab- 
weislichen Bedürfniſſen des Lebens gerecht 
zu werden und ſich in dieſer Beziehung von 
den Erfahrungen des Lebens leiten zu 
laſſen. Jener Ausſpruch kann in ſeiner ſtrengen 
Allgemeinheit nach der jetzigen Überzeugung des Senats 
nicht mehr aufrecht erhalten werden; er iſt durch die 
Erfahrungen überholt, die der Senat im weiteren Ver⸗ 
laufe des Krieges und . durch deſſen un⸗ 
geahnten Ausgang und die daran ſich anſchließende, 


Glauben und jedem Gebot von Gerechtigkeit 
und Billigkeit hohnſprechender, einfach 
nicht zu ertragender Zuſtand geſchaffen 
werden ſoll. Der als wünſchenswert oder nötig 
erachtete Anhalt im poſitiven Rechte iſt in den oben⸗ 
erwähnten Beſtimmungen des BGB. gegeben. Recht⸗ 
fertigt ſich nach dieſen auf Verlangen einer Partei 
ſogar die Löſung des ganzen Vertragsverhältniſſes, 
ſo erſcheint es um ſo mehr zuläſſig, in einem nach dem 
übereinſtimmenden Willen beider Parteien fortbeſtehen⸗ 
den Vertragsverhältniſſe eine einzelne Vertrags⸗ 
beziehung zu ändern, wenn Treu und Glauben, ſowie 
Billigkeit und Gerechtigkeit ſolches zum Gebot machen. 
übrigens läßt ſich wohl auch der Gedanke verwerten, 
daß, wenn eine Vertragsleiſtung durch die Anderung 
der Verhältniſſe wirtſchaftlich unmöglich geworden iſt, 
dadurch eine Vertragslücke entſteht, die der Richter 
nunmehr, wie auch ſonſt Vertragslücken, durch ſeine 
Beſtimmung auszufüllen hat. Um aber von vorn⸗ 
herein jedem Mißbrauch des obigen Grundſatzes voͤr⸗ 
zubeugen, iſt dreierlei für eine Anwendung 
zu erfordern: Erſtens müſſen, wie ſchon mehr⸗ 
fach hervorgehoben, beide Parteien das Vertrags- 
verhältnis mit ihrem Willen fortſetzen. Die Fälle der 
zwangsweiſen Fortſetzung können hier nicht in Be 
tracht gezogen werden. Zweitens kann nur einer 
ganz beſonderen und ganz ausnahmsweiſen Neuügeſtal⸗ 
tung und Anderung der Verhältniſſe, wie ſie jetzt 
durch den Krieg eingetreten iſt, die bezeichnete Wirkung 
eingeräumt werden. Lediglich der Umſtand, daß eine 
ſpätere Veränderung der Verhältniſſe nicht voraus- 
zuſehen iſt und nicht vorausgeſehen werden konnte, 
genügt nicht. Drittens aber muß in einem Falle 
der vorliegenden Art ein Ausgleich der beiderſeitigen 
Intereſſen ſtattſinden. Es kann nicht allein zugunſten 
desjenigen, der durch die neuen Verhältniſſe bei Fort⸗ 
dauer des Vertrages leidet und gelitten hat, eine Ande 
rung erfolgen, ſondern es müſſen ebenſo auch die Inter⸗ 
eſſen des anderen Teiles berüdfichtigt werden, der 
künftig mehr oder anderes leiſten ſoll. Es darf ihm 
nicht der ganze Nachteil aufgebürdet werden, ſo daß 
nunmehr der Zuſtand für ihn ein nicht erträglicher fin + 
und der Billigkeit und Gerechtigkeit widerſprechen 
würde; es muß vielmehr der erwachſene 
Schaden angemeſſen zwiſchen beiden geteilt % 
werden. Dieſen Ausgleich richtig zu finden, iſt Sache A 
der Erfahrung des Richters und feiner verſtändnis⸗ 
innigen Beurteilung der beiderſeitigen Verhältniſſe.“ 


Vgl. auch RG. III 138/20 22. Okt. 1920 L. 1920, 9557. 


n) über den Wegfall einer Schiedsgerichtsklauſel wegen 
veränderter Verhältniſſe, weil ſich ſeit Abſchluß des Ver⸗ ; 
trages (1. Juni 1912) die Verhältniſſe infolge des Krieges 
und ſeiner Begleiterſcheinungen in der Richtung erheblich ver⸗ 
ändert hatten, daß die Unparteilichkeit der zu ernennenden 
Schiedsrichter nicht mehr hinreichend gewährleiſtet und des⸗ 
halb keinem Vertragsteile die Anrufung des Schiedsgerichts 
mehr zuzumuten ſei. OLG. Hamburg, 2. Dez. 1919; Hanſſt . 
1920, 402. 2 

o) Hingewieſen werden mag auch auf OSG. Frank⸗ 
furt JW. 1919, 940714) 4. April 1919 3 U 41/18, betr. Auf. 
hebung langfriſtiger Anzeigenverträge wegen Unmöglichkeit 
der Erreichung des Reklamezweckes und . 

p) OLG. Dresden 22. Okt. 1919 30 63/19 JW. 1920. 
58515) betr. einſeitig ohne Zuſtimmung des Verfaſſers er- _ 
folgte Preiserhöhung durch den Verleger. 73 

q) Über die Beurteilung des Einwands der Unmöglie 4 
keit der Leiſtung, wenn der den Gegenſtand des Kau- 7 
vertrags bildende Tabak nur gegen Gewährung des landes 
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14) Dazu Recken, JW. 1919, 940 A. 7. 
1) Dazu Allfeld, JW. 1920, 58 A. 5. 
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üblichen Trinkgeldes an den maßgebenden Beamten aus 
Bulgarien ausgeiührt werden konnte, RG. II 54/19 16. Sept. 
1919 JW. 1920, 13810). 


r) Über die Bedeutung eines Verkaufs von Heeres⸗ 
zut im beſetzten Gebiete vor dem Einrücken der Verbands⸗ 
heere verbreitet ſich OLG. Köln 6. U. 313/19 22. April 1920: 


„Maßgebend für die Frage, ob Art. VI Abſ. 3 des 
Waffenſtillſtandsvertrages v. 11. Nov. 1918 die Wir⸗ 
kung hat, den die Rheinlande beſetzenden Verbands⸗ 
ſtaaten unmittelbar das Eigentum an den beim An⸗ 
rücken der fremden Truppen nicht ſchon weggeführten 
militäriſchen Vorräten oder doch ein gegen jeden Drit⸗ 
ten wirkendes perſönliches Recht daran zu verſchaffen, 
iſt Art. 11 der damals noch geltenden Verf. des Deut⸗ 
ſchen Reichs v. 18. April 1871 und 20. Dez. 1873 
(vgl. Motive z. Entw. eines bürg. Geſetzbuches I bei 
Nr. 2). Danach bedürfen Verträge des Deutſchen Reichs 
mit fremden Staaten, ſoweit ſie ſich auf Gegenſtände 
beziehen, die nach Art. 4 in den Bereich der Reichs⸗ 
geſetzgebung gehören, zu ihrem Abſchluß der Zu⸗ 
ſtimmung des Bundesrats und zu ihrer Gültigkeit 
der Genehmigung des Reichstags. Hiergegen konnte 
ſich bis Nov. 1918 noch kein entgegenſtehendes Ge⸗ 
wohnheitsrecht gebildet haben. Mangels einer Ge⸗ 
nehmigung des Waffenſtillſtandsvertrags durch den 
Reichstag oder auch nur durch die vorläufig an ſeine 
Stelle getretene Deutsche Nationalverſammlung, die 
durch das Geſetz v. 6. März 1919 die Reichsregierung 
zu AusfVOen. zum Waffenſtillſtandsvertrag — mit 
Geltung erſt vom Verkündigungstage (7. März 1919) — 
ermächtigt hat, und ferner mangels der zur Wir⸗ 
kung dieſes Staatsvertrages nach innen erforderlichen 
Verkündigung des Wafſenſtillſtandsvertrages ſelbſt als 
Geſetz im RGBl. (zu vgl. Prot. f. d. II. Leſ. des Entw. 
d. BGB. VI, 563. V Guttentags Verlag, RGz. 36, 
184), konnte ſonach dieſer überhaupt und jedenfalls 
bis 7. März 1919 in den erwähnten bürgerrechtlichen 
Hinſichten verbindliche Kraft nach innen — im Gegenſaß 
zu ſeiner Wirkſamkeit im Verhältnis zwiſchen den 
abſchließenden Staaten — nicht erhalten. Dieſes würde 
übrigens ſchon darum nicht möglich ſein, weil Art. 6 
Abſ. 3 nach feinem klaren Wortlaut und Sinn ohne⸗ 
hin nicht mehr beſagt, als daß das Deutſche Reich 
ſich verpflichtet, den Verbandsmächten die bezeich⸗ 
neten Sachen auszuliefern. Es wird alſo lediglich 
eine ſchuldrechtliche Verpflichtung des Reichs als ſol⸗ 
chen den Verbandsmächten gegenüber begründet; daß 
ein unmittelbarer Übergang des Eigentums der Sachen 
an die Beſatzungsmacht oder auch nur eine Wirkung 
genen Private mit der Vertragsbeſtimmung beabſichtigt 


ei, iſt aus ihr nicht zu entnehmen... 


Hiernach kann nicht die Rede davon ſein, daß 
die Sachen mit dem Abſchluß des Waffſenſtillſtands⸗ 
vertrages in das Eigentum der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika übergegangen und zur Zeit der 
Veräußerung des T. an die Sch. mit einem Recht der 
Vereinigten Staaten i. S. der 88 431, 440 BGB. be⸗ 
laſtet. geweſen wären. Der auf 8 440 BGB. geſtützte 
Anſpruch der Kl. auf Erſatz der von ihr an die Ver⸗ 
einigten Staaten gezahlten Entwährungsabfindung er⸗ 
weiſt ſich mithin als unbegründet. Daß dagegen der 
Anſpruch ſelbſt im Falle der Annahme der Belaſtung 
mit einem gegen Dritte wirkſamen Recht der Ame⸗ 
rikaner ſchon darum gänzlich unbegründet iſt, weil 
die Vorausſetzungen der im Abſ. 1 des 8 440 angezoge⸗ 
nen 88 325, . 326 nicht gegeben wären, kann nicht 
anerkannt werden. Die Kl. mußte nicht weniger wie 
der Bekl. mit der Möglichkeit des Verbandsmächteſtand⸗ 
punktes und alſo damit rechnen, daß die Erfüllung 
unmöglich werden könne, und es wäre bei dann 
begründeter beiderſeitiger Pflicht zur Vertretung bei 
dem Schadenerſatz aus 8325 der Ausgleich aus § 254 
geboten. Die Tatſache, daß beide Vertragsteile ſich 
der Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit bewußt ſein 
mußten, die Beſatzungsmächte würden die verkauften 


) Dazu Plum, JW. 1920, 138 A. 8. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 57 


Sachen als ihr Eigentum in Anſpruch nehmen, und 
der Umſtand, daß es in Deutſchland allenthalben be⸗ 
kannt war, wie wenig die Verbandsmächte, wenn es 
ſich um ihren Vorteil handelt, gewohnt waren, über 
juriſtiſche Zwirnsfäden zu ſtolpern, muß notgedrungen 
zu der Folgerung führen, daß der Ankauf von Heeres: 
gut im Beſetzungsgebiet wegen der oben wiedergegebe⸗ 
nen Beſtimmung des Waffenſtillſtandsvertrags nur 
mit dem Riſiko einer Entwährung durch die Be⸗ 
ſezungsmacht geſchehen iſt. Die beiden Vertragsteilen 
bekannte beſondere Beſchaffenheit und Herkunft des 
Gegenſtandes des Kaufs und der damit verbundenen 
Entwährungsgefahr zwingt zu der Annahme, daß R. 
und die Kl., wenn es auch nicht beſonders ausgeſprochen 
ſein mag, darüber einverſtanden waren, daß die Ver⸗ 
käuferin für dieſe Gefahr nicht einzuſtehen brauche. 
In ſolchen Fällen würde es den Grundſätzen von 
Treu und Glauben im Verkehr widerſprechen, den 
Vertrag anders auszulegen (8157 BGB.).“ 


2. Ein⸗ und Ausfuhrberbote, Beſchlagnahmeverfügun⸗ 
gen (JW. 1916, 1364; 1917, 946; 1919, 345; Plum J, 22; 
II, 23; III, 24. S. auch weiter unten Höchſtpreiſe zu 5). 


a) RG. J 140/19 6. Dez. 1919; JW. 1920, 4335 = RG 
97, 257, iſt ein Beleg dafür, daß der Grundſatz, wonach 
in der Regel der Verkäufer, im Falle einer Beſchlagnahme 
auf Grund der Zwangswirtſchaft des Krieges oder der Über 
angszeit, die Freigabe zu bewirken hat, da er die der 
zieferung entgegenſtehenden Hinderniſſe beſeitigen muß, wäh⸗ 
rend der Käufer ſoweit nötig auf Verlangen des Verkäufers 
dazu mitwirken muß, im Hinblick auf § 242 BGB. je nach 
den Einzelheiten des Falles weitgehende Ausnahmen erleidet 
S. auch II 509/19 27. April 1920 Warn. 1920, 162 135. 


b) Die Frage, ob und inwieweit Kaufverträge, die 
unter Berjtoß gegen die Verordnungen über die Zwangs 
bewirtſchaftung eingegangen ſind, gleichwohl wirkſam find, 
und wenn nicht, inwieweit 8817 BGB. für die Regelung 
der Lage Bedeutung hat, iſt, ſoweit in den einzelnen Ver⸗ 
ordnungen die Frage nicht ausdrücklich entſchieden iſt, wic 
z. B. die Plum III. 36f. angeführte Rechtſprechung zeigt, 
ſehr umſtritten. 


aa) Das RG. hat zu dieſer Frage weiter II 410/15 
21. März 1919 RG. 96, 77 = LZ. 1919, 1071 = Recht 1919 
S. 216 Nr. 352, 353 für den Geltungsbereich der BRNO. 
v. 4. und 8. März 1916 betr. Seife Stellung genommen. 


Das durch § 13 der Bek. betr. AusfBeſt. zur VO. über 
den Verkehr mit Seife v. 21. Juli 1916 aufgehobene Verbot 
der Abgabe von Seife an Wiederverkäufer richtet ſich nur 
gegen den Veräußerer, nicht aber gegen den Käufer. Über⸗ 
dies beſteht es nicht unter allen Umſtänden. Mit Zuſtimmung 
des Kriegsausſchuſſes iſt vielmehr die Abgabe an Wieder⸗ 
verkäufer ſelbſt dann zuläſſig, wenn zwiſchen den Vertrags- 
teilen eine dauernde Geſchäftsverbindung bisher nicht be— 
ſtanden hat. Dem Erwerber von Seife iſt durch die Bek. 
nicht auferlegt, Nachſorſchungen darüber anzuſtellen, ob dieſe 
Zuſtimmung erteilt iſt oder nicht. Erwirbt er daher Seiſe 
im freien Handel, ſo begeht er keinen Verſtoß gegen das 
Verbot, und eine Anwendung des 8817 BGB. iſt daher 
ausgeſchloſſen. 

Der Erwerber von Einfuhrware verſtößt nicht ſchon da⸗ 
durch gegen die Verordnung, daß er weiß, daß es ſich um 
Auslandsſeife handelt, ſondern nur dadurch, daß er an der 
verbotenen Einfuhr teilnimmt. 


„Nur dem Einſührenden wird dort unter Straf⸗ 
androhung geboten, die eingeführte Ware anzumelden 
und dem Kriegsansſchuſſe für pflanzliche und tieriſche 
Ole und Fette G. m. b. H. in Berlin zu liefern. Iſt 
die Einführung vollzogen und wird die Ware an 
einen Dritten veräußert, ſo macht ſich dieſer nicht 
ſchon deshalb mit ſtrafbar, weil er die Eigenſchaft 
der Ware als Auslandsware gekannt hat. Das ver⸗ 
bietet ſich ſchon deshalb, weil nicht nur Auslands⸗ 
ware aus der Zeit der Bek. v. 4. und 8. März 1916 
am Markte ſein mochte, ſondern auch ſpäter nicht 
jede Auslandsſeife dem freien Verkehr entzogen war 
Der Kriegsausſchuß hat nach 82 Abſ. 2 der Bek 
8 
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v. 8. März 1916 freie Entſchließung darüber, ob er 
die eingeführte Ware übernehmen will. Er kann alſo 
auch von der Übernahme abſehen. Eine andere Be⸗ 
urteilung der Sachlage hätte nur dann einzutreten, 
wenn ſich die Kl. der Teilnahme an einer von 
der Bekl. verübten Zuwiderhandlung gegen die mehr⸗ 
erwähnten Verordnungen ſchuldig gemacht hätte (vgl. 
RGSt. 51, 222, 248 f., 402 f.).“ 
Dasſelbe Urteil entſcheidet: 


Der Verkäufer haftet nicht, wenn die dem Käufer zu 
liefernde Ware beſchlagnahmt wird. 


„Würde der Kriegsausſchuß etwa gemäß 89 Abſ. 2 
der Bek. v. 8. März 1916 verfahren ſein, welcher 
neben der Beſtrafung des Zuwiderhandelnden auch die 
Einziehung der betreffenden Waren zuläßt, und ein 
ſolches Verfahren infolge einer Teilnahme der Kl. 
an der Zuwiderhandlung gerechtfertigt ſein, ſo 
würde der Anſpruch auf Rückzahlung des Kaufpreiſes 
durch 8817 BGB. ausgeräumt werden. Käme an⸗ 
dererſeits die Kl. als Teilnehmerin nicht in Betracht 
und wäre die Beſchlagnahme oder deren Aufrechterhal⸗ 
tung durch den Kriegsausſchuß ungeſetzlich erfolgt, 
ſo würde die Bekl. zur Rückerſtattung des Kauf⸗ 
preiſes um deswillen nicht verpflichtet ſein, weil ſie 
für eine Willkürhandlung der Behörde gegen die Kl. 
nicht verantwortlich iſt, es vielmehr dieſer überlaſſen 
darf, ſich ihr Recht der Behörde gegenüber zu ſuchen. 
Es beſteht aber noch eine dritte Möglichkeit. Die 
Beſchlagnahme kann rechtswirkſam geweſen ſein, ohne 
daß zugleich der Kl. ein Verſtoß gegen maßgebliche 
Vorſchriften zur Laſt fällt. Würde ſich ein ſolcher 
Sachverhalt ergeben, ſo könnte die Haftung der Bell. 
aus 8 434 BGB. begründet werden.“ 
bb) über den Begriff der Einfuhr i. S. der kriegswirt⸗ 
i Verordnungen ſ. RGSt. 52, 23, aber auch RG. 
99, 236. 


- Darüber, daß ZEG. aus dem Ausland eingeführte 
Butter bei geſetzwidrigem Verhalten des Einführenden 
Hauch in der zweiten und dritten Hand erfaſſen kann, 
gleichviel ob der inländiſche Zwiſchenhändler die Über⸗ 
vorteilung des Einführenden gekannt hat oder nicht 
vgl. RG. VI 179/20 28. Juni 1920 RG. 99, 236. 


cc) Über die Bedeutung eines Vertrages, die Ausfuhr 
von Getreide aus einem Kreis in den andern betr. ſ. RG. 
285/19 3. März 1920 Warn. 1920, 177146. 


dd) Zur Frage der Nichtigkeit eines in Lüttich ge- 
ſchloſſenen, die Übertretung eines Ausfuhrverbots bezwecken⸗ 
den Kaufs I 170/19 14. Jan. 1920 JW. 1920, 432217), 


3. Wie nach OLG. Hamburg Hans. 1918, 661 und 
Recht 1919 S. 314 Nr. 495 iſt auch nach dem RG. II 144/19 
10. Okt. 1919 JW. 1920, 44518) — NG. 96, 343 und II 
136/19 10. Okt. 1919 JW. 1920, 1406 RG. 96, 330 ein 
Kauf ohne die in der VO. über den Handel mit Lebens⸗ 
und Futtermitteln vom 24. Juni 1916 vorgeſchriebene 
Handelserlaubnis des Verkäufers wirkſam, und deshalb kann 
der Käufer auch nicht nach 1 1 Satz 1 Rückgabe des Kauf⸗ 
preiſes verlangen. Nach RG. II 377/19 16. Jan. 1920 22. 
1920, 562? — Recht 1920, 2652 iſt der Verkäufer zur Er⸗ 
füllung verpflichtet. Ä 


Seit dem Inkrafttreten der VO. über Wuchergerichte v. 
27. Nov. 1919 Art. III 8 46 find dagegen ſolche Rechts⸗ 
geſchäfte nichtig. 

4. Der Käufer kann nicht Erfüllung eines Kaufvertrags 
beanſpruchen, durch den der Verkäufer gegen 81 Tabak WBek. 
v. 28. Juni 1916 verſtoßen hat. Hat ihm der Verkäufer den 
Beſitz der Handelserlaubnis vorgeſpiegelt, ſo hat er Anſpruch 
‚auf entgangenen Gewinn. OLG. Karlsruhe Recht 1919 S. 379 
Nr. 569 = LZ. 1919, 1026. S. auch OLG. Stuttgart 27. April 
1920 Recht 1920, 3319. 


1) Dazu Oertmann, JW. 1920, 432 A. 2. 

18) Dazu May, Zivilrechtliche Folgen des Handels ohne Han⸗ 
delserlaubnis, Hanf. RZ. 1918, 522; Lion, Zivilrechtliche Folgen des 
Handels ohne Handelserlaubnis, Hanf. RZ. 1920, 82; Plum, JW. 
1920, 44 A. 5. 
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5. RG. I 65/20 18. Juni 1920 RG. 100, 39 iſt in der 
Frage der Nichtigkeit wegen Verſtoßes 
90 daran feſtgehalten, „daß der Regel nach das Rechts⸗ 
geſchäft im ganzen, der Vertrag als folder nach 8 134 BGB. 
nicht nichtig iſt, wenn ein geſetzliches Verbot nur die eine 
Seite der Beteiligten in ihren Handlungen beeinfluſſen und 
vom Abſchluß eines Vertrages abhalten will, und nur nichtig 
wird, wenn das Verbot ſich gegen beide Teile richtet. Ein 
trotzdem geſchloſſenes Rechtsgeſchäft ſoll regelmäßig der privat⸗ 
rechtlichen Wirkſamkeit nicht ſchon darum entzogen ſein, weil 


nur dem einen Teil deſſen Eingehung unterſagt ift... Eine 


Ausnahme von dieſer regelmäßigen Bedeutung eines nur die 
eine Vertragspartei treffenden Verbots iſt auch nicht deshald 
anzunehmen, weil die Rechtsfolge ſeiner Übertretung nicht 
nur Strafe, ſondern auch Einziehung der Ware iſt.“ | 


6. Nach II 444/18 2. Mai 1919 RG. 96, 81 = JW. 


1919, 720 7 1) haftet die Gemeinde für den Schaden, der durch . 
Verteilung verfälſchter Futtermittel entſteht. Sie haftet für 


Perſonen, die ſie mit der Verarbeitung und Verteilung 
der Futtermittel betraut. * 


1 


III. Die Folgen der wegen Unmöglichkeit oder Ber- 


zuges unterbliebenen Lieferung. 
1. In das Kapitel Anſpruch auf Erfüllung oder Schaden- 


erſatz wegen Nichterfüllung (JW. 1916, 1366) (Plum I, 32: 


II, 34) einzureihen iſt das bei den vielen Schiedsſprüchen 
nicht zu überſehende Urteil 19. Sept. 1919 VII 188/19 JW. 
1920, 491120), wonach, wenn nach Abſchluß des Schieds⸗ 
verfahrens, Unmöglichkeit der Verwirklichung des Schieds⸗ 
ſpruches eintritt, das ordentliche Gericht bei der Erlaſſung 
des Vollſtreckungsurteils und nicht erſt im ſpäteren Voll⸗ 
ſtreckungsverfahren die ſich hieraus ergebenden Folgen feſt⸗ 
zuſtellen hat. s 


2. Der Schadenserſatzanſpruch wegen Nichterfüllung. | 


Abſtrakte und konkrete Schadensberechnung.“) 


a) II 53/19 24. Juni 1919 JW. 1919, 7 = RG. 
96, 158 prüft die Frage, nach welchem Zeitpunkt 


ſich der Schadenerſatz berechnet, wenn dem Lie⸗ 
ferungspflichtigen, während er in Verzug ge⸗ 
raten iſt, die Lieferung unmöglich geworden iſt. 


„Der Schadenerſatzanſpruch der Kl. ſtützt ſich auf 
BGB. verbunden mit der Beſtimmung des 
Satz 2. In einem ſolchen Falle wird zwar Erſatz des 
Unmöglichkeitsſchadens, d. h. Schadenerſatz wegen end⸗ 
gültiger Nichterfüllung, geſchuldet; der eigentliche Ver⸗ 
pflichtungsgrund für den Schuldner liegt aber in 
ſeinem Verzuge. Das tritt in der Faſſung der 88 286, 
287 klar zutage, und auch i. S. der allgemeinen 
Vorſchriften des § 249 ſtellt ſich der Verzug als 
der „zum Erſatz verpflichtende Umſtand' dar. Daher 


kann dem Gläubiger nicht das Recht beſtritten werden, 


ſeinen Schaden nach der Zeit des Eintritts des 


Verzugs zu berechnen. Gewiß iſt er nicht gehindert, 


auch den ſpäteren Zeitpunkt, in dem die Leiſtung 
unnöglich wurde, zugrunde zu legen; die Befugnis 
hierzu ergibt ſich aus der Erwägung, daß er bis dahin 
den Anſpruch auf die- Leiſtung behielt. Ebenſo zur 
läſſig aber, ja das Nächſtliegende bleibt die Bemeſſung 
des Schadens nach dem Beginn des Verzugs. Es 
verhält ſich ebenſo wie in dem Falle des 8326, wo der 


Gluͤubiger zwiſchen der Heranziehung dieſes Zeitpunktes 


und des enigen des Ablaufs der Nachfriſt die Wahl 
hat“ (vgl. RG. 90, 423). S. auch II 428/19 5. März 
1920 RG. 98, 213 = DX2. 1920, 531. 


b) Was adäquate Folgen bei verfpäteter Lie⸗ 


ferung ſeien, erörtert auch OLG. Hamburg LZ. 1920, 


3542. 2 


19) Dazu Lehmann, ZW. 1919, 720°. En 
20) Dazu Kiſch, JW. 1920, 49 A. 11. a 
21) Hinsberg, PreisfleigerungsVD. und Vertragstreue, LZ. 1920, 
475; Schätzel, Abſtrakte Schadensberechnung, LZ. 1919, 1068; Vogt, 
Berechnung des abſtrakten Schadens, JW. 1920, 426. ii 
25) Dazu Oertmann, JW. 1919, 717 A. 3. 
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o) Ob der Käufer den Schaden auch dann ab- 
ſtrakt berechnen kann, wenn er nicht die Ware mit 
Gewinn weiterverkaufen wollte iſt beſtritten. 
S. einerſeits KG. ZW. 1919, 738 28); OLG. Hamburg 
et 1920, 393, 480; RG. II 307/19 9. Jan. 1920 
DIZ. 1920, 467 = Recht 1920, 2811; anderfeit3 RG. II 
1/20 30. April 1920 RG. 99, 46 —= Recht 1920, 2300. 


Über die Berechnung des Schadenerſatzes, abſtrakt oder 
konkret, |. auch JW. 1919, 739 424) (KG.). 


Der einmal begründete Anſpruch auf Schadenserſatz nach 
abſtrakter Schadensberechnung wird nicht dadurch berührt, 


daß fpäter, wenn auch vor der Klageerhebung eine BRV. gegen 


übermäßige Preisſteigerung in Kraft getreten iſt. RG. II 
rt 27. April 1920 Recht 1920, 2815 = Warn. 1920, 
1 ® . 


d) Der Einwand des Vorteils ausgleichs 
gegenüber dem Schadenerſatzanſpruche. 


Nach RG. II 203/19 16. Sept. 1919 Recht 1919, 2087 
verſagt der Einwand bei der abſtrakten Schadenberechnung 
hinſichtlich einer marktgängigen Ware: 


„Konnte aber die Kl. andere Mengen der verkauften 
Ware zu gleichen Bedingungen einkaufen und mit 
9 1 Gewinn weiterveräußern, ſo iſt die ſäumige 
äuferin nicht berechtigt, ihr entgegenzuhalten, daß 
ſie die verkaufte Ware nach erfolgter Eindeckung 
mit gleichem Nutzen anderweit verkauft habe oder habe 
verkaufen können.“ 


Nach Gruchot 1920, 101 = 28. 1920, 296 — Recht 1520, 
358 III 52/19 3. Okt. 1919 verſagt der Einwand gegenüber 
dem gewinnbringenden Weiterverkauſe der Deckungsware. 


„Die Rev. verkennt nicht, daß der Käufer, was er 
durch die Weiterveräußerung der eingedeckten Ware 
erlangt, dem Verkäufer bei der Schadenaufmachung 
nicht gutzubringen braucht (RGZ. 52, 154; 90, 160, 
162). Sie glaubt aber, daß die Kl. hier erſt durch 
das Unterbleiben der Lieferung in die Lage verſetzt 
worden ſei, von dem Steigen der Preiſe ſeit Fällig⸗ 
keit der Leiſtung Nutzen zu ziehen; im Falle der 
Vertragserfüllung hätte fie nach 881 und 5 Nr. 2 
PrSteig VO. die Gläſer dem Verkehr zuführen müſſen, 
hätte alſo die Aufwärtsbewegung der Preiſe nicht 
abwarten können. Damit wird aber lediglich dar⸗ 
gelegt, daß ohne das ſchädigende Verhalten der Bekl. 
(die Nichtlieferung) das Steigen der Preiſe dem Kl. 
nicht zugute gekommen wäre. Die Vorteilsausgleichung 
reift jedoch nur beim Vorliegen eines adäquaten 
nene zwiſchen dem Schaden ſtiftenden Er⸗ 
eignis und dem Vorteil Platz, deſſen Anrechnung in 
Frage kommt (RGZ. 80, 155; 84, 386; 93, 144). Ein 
ſolcher beſteht hier nicht. Der Gewinn iſt durch eine 
ſelbſtändige rechtsgeſchäftliche Maßnahme des Käuſers 
vermittelt, bei der die Beſtimmung des Zeitpunktes 
trotz der einengenden Vorſchriften in 88 1, 5 Nr. 2 
PrSteig VO. noch nicht in erheblichem Umfange von 
deſſen Ermeſſen abhing.“ 

e) Darüber, daß auch hinſichtlich der Zeit des 
Deckungskaufs der Käufer unter dem Gebote von Treu 
und Glauben ſteht, mag bei der anhaltenden Preisſteigerung 
hingewieſen werden auf RG. V 424/18 11. April 1919 23. 
1919, 1229 = Warn. 1919, 2043. 


„Es war Kriegszeit und die Seidenpreiſe in ſtarkem 
Steigen begriffen. Unter ſolchen Umſtänden durfte 
ſie mit der Eindeckung nicht ungebührlich warten. 
Ihre Meinung, daß ſie erſt dann verpflichtet geweſen 
ſei, anderweit Ware einzukaufen, wenn ihr Betrieb 
es erforderte, und daß man ihr nicht zumuten könne, 
die geſamte Warenmenge ſoſort auf Lager zu nehmen, 
geht fehl.“ 

Darüber, daß unter Umſtänden aber auch ein Deckungs⸗ 
lauf über dem Marktpreis der Schadensberechnung zu⸗ 
a gelegt werden darf RG. II 432/19 13. April 1920 

Z. 1920, 7562 — Recht 1920, 2813, 2814. 


un) Dazu Plum, ZW. 1919, 738 A. 18. 
) Dazu Plum, JW. 1919, 739 A. 4. 
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f) über die Berechnung des Reingewinns i. S. 
der PrSteig VO. ſ. RG. 96, 237 in Verbindung mit 
RGSt. 50, 206, 207; 51, 25, 344. 


„Ein Vergleich der Aufſchläge zum Einkaufspreiſe 
in Prozentſätzen, wie ſie im Kriege im Verkaufspreiſe 
enthalten find, mit denen, die in den Verkaufspreiſen 
des Friedens ſtecken, gibt ein falſches Bild. Nicht 
die Prozentſätze, ſondern die mit ihnen bezeichneten 
Summen, die realen Beträge in Geld, ſind miteinander 
zu vergleichen.“ 


Vgl. hierüber auch RG. II 323/19 20. Febr. 1920, wo 
es hinſichtlich des Anwendungsgebiets der BRV. gegen Preis⸗ 
treiberei ferner heißt: 


„Es iſt nicht zutreffend, daß bei der Berechnung des 
zuläſſigen konkreten entgangenen Gewinns die BRV. 
gegen Preistreiberei nicht maßgebend ſei. Es iſt ohne 
Belang, ob der geforderte Gewinn abſtrakt nach dem 
Marktpreis oder konkret nach dem tatſächlichen Weiter⸗ 
veräußerungspreis berechnet wird. Etwas Gegenteiliges 
iſt auch nicht aus RG. in JW. 1918, 556 und 1919, 

zu entnehmen, die den ganz anderen Fall eines 
Deckungskaufs behandeln.“ 


g) Darüber, daß unter der Geltung der PrSteig VO. 
v. 23. März 1916 auch bei Einhaltung von feſtgeſetzten Höchſt⸗ 
preiſen eine Preisſteigerung einen übermäßigen Gewinn be⸗ 
deuten und daher der Berechnung des abſtrakten Schadens 
nicht zugrunde gelegt werden darf, ſagt RG. 12. Dez. 1919 
III 211/19 Warn. 1920, 3828; 


„Nicht die abſolute Höhe des Preiſes, ſondern die 
Höhe des im Einzelfall geforderten Gewinnes iſt 
maßgebend für die Beurteilung, ob dieſer Gewinn ein 
übermäßiger i. S. der genannten VO. iſt. Regelmäßig 
iſt deshalb der Unterſchied zwiſchen dem Geſtehungs⸗ 
preis und dem bei der Weiterveräußerung geforderten 
Preiſe hierfür entſcheidend. Nur dann iſt der Ein⸗ 
kaufspreis für die Frage, ob der erſtrebte Gewinn ein 
übermäßiger, ohne Bedeutung, wenn er aus einem 
auf die Perſon des Käufers beſchränkten Grunde be⸗ 
ſonders niedrig zu bemeſſen iſt und deshalb der Ge⸗ 
win ſchon als mit dem Einkauf erzielt anzuſehen iſt 
(vgl. RGSt. 50, 97: 51, 74, 261, 271; 52, 120, 333). 
Die VO. v. 8. Mai 1918, die im 83 die Anwendung 
der Strafvorſchriften des 81 Nr. 1 u. 2. dann aus⸗ 
ſchließt, wenn Höchſtpreiſe oder von einer zuſtändigen 
Behörde feſtgeſetzte Preiſe oder Vergütungen eingehal⸗ 
ten werden, hat, wie bereits 30. Sept. 1919 III 104/19 
(RG. 96, 284) ausgeſprochen hat, für die unter der 
Geltung der VO. gegen übermäßige Preisſteigerung 
v. 23. März 1916 entſtandene Schadenerſatzſorderungen 
keine Bedeutung.“ 


RG. 30. Sept. 1919 III 104/19 f. JW. 1919, 9977250 = 
Recht 1919, 379564 = RG. 96, 284. i 


h) Berechnet der Käufer einer über Höchſtpreis ein- 
gekauflen Ware ſeinen Schaden wegen Nichtlieſerung konkret 
auf Grund eines zu noch höherem Preis abgeſchloſſenen 
Weiterverkaufs, ſo ſteht dem die Höchſtpreisſeſtſetzung ent⸗ 
gegen. Ein ſolcher Fall liegt anders wie RG. 93, 131; OLG. 
Hamburg 16. Juni 1919 LZ. 1920, 259 S Recht 1920, 863. 

i) Wer rechtlich Eigentümer, wirtſchaftlich aber Agent 
oder Kommiſſionär iſt, hat bei der Berechnung ſeines Rein⸗ 
gewinns und daher auch ſeines Schadenerſatzanſpruchs wegen 
entgangenen Gewinns im Rahmen der PrSteig O. v. 
22. März 1916 816 Nr. 1 den angemeſſenen Reingewinn 
in denjenigen Grenzen zu halten, wie er der wirtſchaftlichen 
Bedeutung ſeiner Tätigkeit zukommt und daher in der 
Höhe zu bemeſſen, wie er einem Agenten oder Kommiſſionär 
zuſtehen würde 26), ſ. RG. II 68/19 16. Sept. 1918; 96, 237 
in Verbindung mit RGSt. 50, 261 = JW. 1917, 72711; 
51, 106, 389, 425. 

k) RG. V 37/19 14. Mai 1919 JW. 1919, 71522) RG. 
96, 20 iſt die Frage: Kann, wer Schadenerſatz bei gegen⸗ 


25) Dazu Alsberg, JW. 1919, 997 A. 7. 
20) Dazu Lehmann, JW. 1917, 727 A. 11; 1920, 295 A. 8. 
25) Dazu Plum, JW. 1919, 715 A. 2. 
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ſeitigen Schuldverhältniſſen zu beanſpruchen hat, Annahme 
ſeiner (des Erſatzberechtigten) Leiſtung vom Erſatzpflichtigen 
begehren? für den Fall überzeugend bejaht: ein Tauſch⸗ 
vertrag liegt vor; dieſer iſt durch rechtskräftiges Urteil ge⸗ 
wandelt; der Wandlungsberechtigte hat gemäß 8283 BGB. 
eine Friſt geſetzt; der Wandlungsverpflichtete kann ſeine 
Leiſtung aus einem Umſtande, den er zu vertreten hat, nicht 
mehr bewirken. 8 


1) Zur Beleuchtung der unerſchöpflichen Quelle von 
Rechtszweifeln, die aus 8326 BGB. fließen, find 
folgende neue Urteile hervorzuheben: 

aa) Das Gebot von Treu und Glauben, das, wie er⸗ 
wähnt, hinſichtlich der Zeit des Deckungskaufs gilt, gilt all⸗ 
gemein hinſichtlich der Ausübung der Rechte aus 8 328. 

Recht 1920, 2335 = Warn. 1919, 323 201 J 75/19 28. Juni 
1919 heißt es in dieſer Hinſicht: 

„Die Ausübung der Rechte aus 8 326 BGB. iſt zwar an 
eine beſtimmte Friſt nicht geknüpft und verliert bloß durch 
Hinausſchiebung der Regel nach noch nicht die Wirkſamkeit. 
Stellt fi) aber die Ausübung als argliſtiges oder illoyales 
Verhalten dar, ſo braucht ſie der Vertragsgegner nicht gegen 
ſich gelten zu laſſen.“ 


bb) Zur Frage nach dem Wortlaut der mit der Friſt⸗ 
beſtimmung zu verbindenden Erklärung, daß der vertrags⸗ 
treue Teil die Annahme der Leiſtung nach dem Ablaufe der 
Friſt ablehne: 

Die Erklärung, daß „eine letzte Nachfriſt“ erteilt werde, 
i dem 8326 RG. J 159/18 11. Dez. 1918 Recht 
1919, 1767. 


„Dieſe Erklärung läßt den Willen, die Annahme der 
Leiſtung nach Friedensſchluß abzulehnen, nicht ge⸗ 
nügend erkennen. Wenn ſie auch nicht dem Wort⸗ 
laute des Geſetzes genau angepaßt zu ſein braucht, 
ſo muß ſie doch zweifelsfrei ausdrücken, daß der Er⸗ 
klärende ſeinen Erfüllungsenſpruch bei fruchtloſem 
Friſtablauf endgültig aufgibt (RG. 91, 164). Dem 
genügte die Erklärung des Kl. nicht, auch wenn man 
noch die Schlußbemerkung berückſichtigt, daß der Bekl. 
die koloſſale Höhe des von ihm angerichteten Scha⸗ 
dens ſelbſt ausrechnen könne und auf Heller und 
Pfennig in Anſpruch genommen werde. Unzweideutig 
bringt dieſes Schreiben nur zum Ausdruck, daß der 
Kl. nach dem Friſtende mit hohen Schadenerſatzanſprü⸗ 
chen vorgehen will; ob er ſolche aber neben ſeinem 
Anſpruch auf Erfüllung (8276 BGB.) oder ſtatt 
dieſes Anſpruchs geltend machen, alſo einen Schaden⸗ 
erſatz wegen Nichterfüllung i. S. des § 326 einklagen 
will, läßt ſich nicht entnehmen.“ 


cc) Zur Frage, wann keine Friſt geſetzt zu werden 
brauche: 

a) Die Parteien können das Erfordernis der Friſtſetzung 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend ausſchließen, dann fällt auch 
die Anwendbarkeit des Abſ. 2 weg. RG. II 103/19 23. Sept. 
1919 RG. 96, 255 = Recht 1919, 2092. 


5) In der Regel hat die Erfüllung des Vertrags in⸗ 
folge des Verzugs für den Käufer ſchon kein Intereſſe, und 
iſt daher eine Friſtſetzung entbehrlich, wenn die Kaufſache 
für den Zweck oder den Bedarf, für den ſie gekauft war, nicht 
mehr verwendbar iſt. RG. J 92/19 20. Sept. 1919 JW. 
1920, 4738). 


m) Ahnlich wie im Falle des 8326 bedarf es nach 
III 59/19 3. Okt. 1919 Gruchot 1920, 101 = Recht 1920, 
366 =S Warn. 1920, 67 auch im Falle des 8 283 BGB. dann 
der Friſtſetzung nicht, wenn der Bekl. ſchon im Rechtsſtreite 
erklärt hat, zur Erfüllung außerſtande zu ſein. 


„Das OLG. erachtet den Erſatzanſpruch nach 8 283 
für gerechtfertigt, obwohl die Friſtſetzung unterblieben 
iſt. Es weiſt darauf hin, daß die Bekl. ſich ſchon im 
Vorprozeß zur Lieferung außerſtande erklürt habe und 
daher die Friſtſetzung eine wertloſe Förmlichkeit 
1 on Begründung entſpricht der Rechtſprechung 


26) Dazu Plum, ZW. 1920, 47 A. 9. 


r 


* Be A 
8 I it Aare 
ei. 2 A ch . 8 5 
4 — 1 9 2 I Egal 8 8 
— * e 8 2 * 8 85 
iR = uber 
.. 


= Heft 1. 1921. 


n) Anhang. Die Frage, ob eine Nachfriſt zu ſetzen ſei 


oder nicht, iſt oft zweifelhaft, beſonders auch bei der immer 
mehr gebräuchlich gewordenen Pflicht des Käufers zur Stel⸗ 
lung eines Akkreditivs. 6 


aa) Über die Bedeutung dieſer Pflicht des Käufers ſei 
im allgemeinen beſonders auf OLG. Hamburg VII 28. Julß ” 
1917 23.1918, 1777 und II 6. Okt. 1917 23.1918,116° 7 


hingewieſen. In dem erſten Urteil heißt es: 


„Wenn ausbedungen war, daß Akkreditiv bei der 
T. chen Bankvereeniging bei Erteilung des Auftrags 
zu eröffnen fei, fo iſt es nach den Geſchäftsgebräuchen. 
welche ſich im Einfuhrhandel aus neutralen Ländern 
während des Krieges herausgebildet haben, klar, daß 


die Lieferungspflicht des Verkäufers von der ordnungs⸗ 


mäßigen Beſchaffung des Akkreditivs abhängig ge⸗ 
macht worden iſt. Dabei kann es nach der dem Ge⸗ 
richte bekannten geſchäftlichen Auffaſſung nicht genügen, 


daß der Käufer, ſoviel an ihm liegt, bemüht war. 


die Eröffnung des Akkreditivs zu bewirken, ſondern 
die Eröffnung des Akkreditivs iſt die Bedingung für 
die Lieferung des Verkäuſers. Der Käufer muß alſo, 
wenn er Ware haben will, für die Eröffnung des 
Akkreditivs einſtehen. Iſt ein beſtätigtes Akkreditiv 
vereinbart, ſo muß noch die Erklärung der Bank, 
bei der das Akkreditiv eröffnet wird, an den Käufer, 
daß ſie zahlen werde, hinzukommen 
Verkäufer bei einer beſtimmten Bank akkreditiert ſein 
will, ſo kann es ihm nicht genügen, daß dieſe Bank 
zu gleichem Zwecke bei einer anderen Bank akkreditiert 
werde. Solange das Akkreditiv nicht ordnungsgemäß 
eröffnet war, geriet die Bekl. nicht in Verzug. Selbſt 
wenn man die Eröffnung des Akkreditivs nicht als 
wahre Bedingung ihrer Lieferpflicht gelten laſſen will, 
ſo waren doch mindeſtens die beiden Leiſtungen Zug 
um Zug zu erfüllen, da das Akkreditiv ‚bei Erteilung 
der Order“ eröffnet werden mußte.“ De 


Im zweiten wird gejagt: ee, 


— 
5 . 
. 


„Bei Einfuhrgeſchäften aus dem neutralen Ausl. 


hat ſich gerichtskundig während des Krieges eine in 
den beteiligten Kreiſen allgemein bekannte und be⸗ 
folgte Verkehrsanſchauung dahin gebildet, daß bei Ber 


einbarung eines vom Käufer zu ſtellenden Bank⸗ 
rembourſes dem Käufer die ſchleunige Beſtellung des 
Kredites im neutralen Ausland obliegt, daß alſo die 
Verpflichtung des Verkäufers zur Lieferung der Ware 
nicht fällig wird, bevor die Stellung des Kredites im 


neutralen Ausland als Vorleiſtung obliegt, daß alſo die 


Verpflichtung des Verkäufers zur Lieferung nicht fällig 
wird, bevor die Stellung des Kredites durch den Käufer 
bewirkt if... Der im Auslande handelnde Verkäufer 
einer zur Ausfuhr nach Deutſchland beſtimmten Ware be⸗ 


darf der vorgängigen ſchleunigen Uberweiſung des Kauf- 
preiſes zur Sicherſtellung bzw. Befriedigung des im Aus?: 


lande befindlichen Verkäufers der Ware, da er aͤndern⸗ 
falls keine Gewähr dafür hat, daß ihm die Ware 


liefert wird. Die Geſchäftsverhältniſſe im neutralen 
Auslande haben ſich während des Krieges derart 
zugeſpitzt, daß der neutrale Käufer, ſobald Schwierig⸗ 


keiten oder Verzögerungen in der Überweiſung der 
bedungenen Kredite entſtehen, ſofort von dem Ge⸗ 
ſchäfte zurücktritt und die Lieferung der Ware ablehnt, 
ohne ſich auf die Gewährung von Nachfriſten ein⸗ 
zulaſſen, zumaͤl wenn für die betreffende gehandelte 
Ware die Preiſe anziehen und daher dem neutralen 
Verkäufer ſich eine anderweitige günſtigere Abſatz⸗ 
möglichkeit eröffnet. Dieſe gerichtskundige Entwicklung 
findet in dem geſteigerten Bedürfniſſe des Inlandes 
nach neutraler Ware ihre natürliche Erklärung. Tiber- 
dies iſt dem erkennenden Gerichte bekannt, daß die 
Rechtſprechung der auswärtigen, insbeſondere der bä- 
niſchen Gerichte dahin geht, dem Verkäufer für den 
Fall nicht rechtzeitiger Remboursſtellung ein ſofortiges 
Rücktrittsrecht einzuräumen. Die Folge davon iſt, 
daß auch im Verhältniſſe eines inländiſchen Ver⸗ 
käufers einer neutralen Ware zum inländiſchen Käufer, 
wenn ſofortige telegraphiſche Remboursſtellung ver⸗ 
einbart iſt, die Anwendung des 8 326 BGB. aus⸗ 


Wenn der 
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zuſcheiden hat, vielmehr dem Verkäufer bei Ausbleiben 
oder verſpäteten Eintreffen des zu beſtellenden Rem⸗ 
bourſes ein Rücktrittsrecht ohne Beſtimmung einer 
Nachfriſt einzuräumen iſt.“ 


bb) über den Sinn der Vereinbarung, daß „morgen 


ö 0 ſofort telegraphiſch Bankakkreditiv geſtellt werden müſſe“, 
= 1 505/17 16. April 1918 RG. 92, 388 = RP. 1918, 


cc) Nach RG. II 103/19 23. Sept. 1919 RG. 96, 255, 
wodurch anſcheinend LZ. 1918, 116 beſtätigt worden iſt, iſt, 
wenn nicht nur ſofortige Akkreditierung verlangt iſt (RG. 
92, 300), ſondern dafür auch ein beſtimmter naher Tag 
vereinbart iſt, die Nachfriſtbeſtimmung nicht nur unter dem 
Geſichtspunkt des ſtillſchweigenden Ausſchluſſes des Erforder⸗ 
niſſes der Friſtbeſtimmung des 8326 durch die Parteien, 
5 auch unter dem Geſichtspunkte des Firgeſchäftes 

entbehrlich erklärt worden. 


3. Rücktritt. 


a) RG. II 37/19 17. Juni 1919 96, 126 ſind die oft 
praktiſch werdenden Fragen erörtert: 


aa) Darf der Käufer, dem fortdauernd zu liefern iſt, dem 
aber bis kurz vor dem Ende der Lieſerfriſt nichts geliefert 
iſt, vom ganzen Vertrage zurücktreten? Nein, wenn er nicht 
auf Lieferung gedrungen hat. 


bb) Darf der Verkäufer, der fortdauernd zu liefern hat, 
kurz vor Ablauf der Lieferfriſt einen unverhältnismäßig 
großen Teil der verkauften Warenmenge nachliefern? Nein. 


b) Will der Käufer die Ware mit ſtrafbarer Preistreibe⸗ 
tei weiterveräußern, ſo kann die Lieferung der Ware in dem 
Käufer ſtrafbare Beihilfe und der Verkäufer deshalb be⸗ 
vechtigt fein, vom Vertrage zurückzutreten. RG. 96, 237, II 
68/19 16. Sept. 1919. 


c) Die Frage, ob in einem übermäßig langen Schweigen 
des Käufers nach Abſchluß des Kaufvertrags ein Verzicht 
auf Lieferung der gekauften Ware gefunden werden kann 
(JW. 1917, 94; Plum II, 4), beionders bemerkenswert RG. 
II 186/19 21. Nov. 1919 JW. 1920, 283420 = Warn. 1920, 
884 und 14. Nov. 1919 II 186/19 Warn. 1920, 90 70. 


5 VBereicherungsauſprüche (JW. 1919, 347; Plum 
36). 


a) S. oben Kaufverträge unter Verſtoß gegen die Zwangs⸗ 
bewirtſchaftung. 


b) II 159/19 11. Juli 1919 23.1920, 2941 wieder⸗ 
ri das RG. nochmals den gerade für das oben erwähnte 
biet wichtigen Satz, daß 8817 Satz 2 außerhalb der Be⸗ 
reicherung keine entſprechende Anwendung findet, insbeſondere 
nicht auf unerlaubte Handlungen. 


c) Insbeſondere auch darüber, ob gegenüber § 817 die 
Einrede der Argliſt zuläſſig ſei, ſ. OLG. Jena 19. Mai 1920 
JW. 1920, 980430), | 


C. Kriegswucheriſche Verträge. 


I. Höchſtpreiſe, Nichtpreiſe. 


1. überſchreiten von Höchſtpreiſen macht bekanntlich einen 
Kaufvertrag nicht nichtig, ſondern der unzuläſſige Preis iſt 
auf den Höchſtpreis herabzuſetzen. Nach RG. II 192/19 
24. Okt. 1919, RG. 97, 82 gilt dasſelbe für das Überſchreiten 
don Richtpreiſen. 


„Der Verkäufer, der die Richtpreiſe überſchritten 
und einen über ſie hinausgehenden Kaufpreis in Empfang 
enommen hat, iſt wegen des ihm zur Laſt fallenden Ver⸗ 
bie gegen die guten Sitten lediglich gemäß 8 817 Satz 1 

B. zur Herausgabe des Überpreiſes verpflichtet; im übrigen 


W Dazu Levy, JW. 1920, 283 A. 4. 
30) Dazu Plum, JW. 1920, 980 A. 4. 
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bleibt aber der Vertrag, ähnlich wie bei der Zuwiderhand⸗ 
lung gegen ein Höchſtpreisgeſetz (vgl. RG. 88, 250; 89, 196) 
unter Herabſetzung des Kaufpreiſes auf das durch die Richt⸗ 
preiſe beſtimmte Maß in Kraft.“ 


2. Über die Befugnis der kommandierenden Generale zur 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen und darüber, daß die An⸗ 
ordnung, daß höhere Preiſe nicht gefordert oder gezahlt 
werden dürfen, nicht auch ſolche Verträge ergreift, die vor 
der Feſtſetzung 0 f 10 fe und noch nicht erfüllt 
find, RG. II 565/19 7. Mai 1920 RG. 99, 6051). 


3. Wenn 81 Abſ. 2 Satz 2 der VO. über Höchſtpreiſe 
für Apfel v. 7. Okt. 1916 beſtimmt: wo gepflückte und ſor⸗ 
tierte Apfel, die als Tafeläpfel Verwendung finden, ohne 
beſondere Verpackung ortsüblich in Kähnen verladen werden 
können, die untere Verwaltungsbehörde dieſe ausnahmsweiſe 
als Tafeläpfel anerkenne, ſo wirkt eine ſolche Anerkennungs⸗ 
verfügung der unteren Verwaltungsbehörde über das Ge⸗ 
biet des Bundesſtaates, deſſen Behörde die Verfügung erlaſſen 
hat, hinaus. RG. 17. Okt. 1919 II 266/19, RG. 96, 347. 


4. Über Kartoffelhöchſtpreiſe und die Zuläſſigkeit von 
Abweichungen von den für den Verkauf im Großhandel 
feſtgeſetzten Erzeugerhöchſtpreiſen RG. I 1/19 3. Mai 1919 
Warn. 1919, 197130, 


5. Höchſtpreisverordnungen haben in der Regel keine 
rückwirkende Kraft, wohl aber Verordnungen zur Sicherung 
des Kriegsbedarfs und die auf ihrer Grundlage ergangenen 
Enteignungs⸗ und Beſchlagnahmeverfügungen. RG. VI 45/20 
31. Mai 1920, RG. 99, 122. 


II. Verträge im Widerſpruch mit der Preisſt V., 
der Kettenhandels B., der Preistreibereisd.) 


1. Verträge, die eine übermäßige Preisſtei⸗ 
gerung enthalten, machen das Geſchäft nicht ohne weiteres 
nichtig, vielmehr iſt nur der Preis auf einen angemeſſenen 
Betrag herabzuſetzen. RG. II 47/18 4. Juni 1918, RG. 93, 
107; OLG. Stuttgart 2. Dez. 1919; JW. 1920, 30811, 


2. Kettenhandel. 


a) Für die Frage, wann Kettenhandel vor⸗ 
liege, iſt maßgebend geblieben: RGSt. 50, 261, 270, das 
den Begriff des Kettenhandels ſo umſchreibt: 


„Kettenhandel i. S. der Kriegsverordnungen iſt jedes 
Einſchieben eines Zwiſchengliedes in den Verteilungsprozeß 
einer Ware, das für die allgemeinen Bedürfniſſe der Kriegs⸗ 
wirtſchaft umütz iſt und lediglich aus eigenſüchtigen Inter⸗ 
eſſen erfolgt. Auch der Zwiſchenhandel iſt ſeinem Weſen 
nach ein Einſchieben in den Verteilungsprozeß zwiſchen Er⸗ 
zeuger und Verbraucher. Er erfüllt aber eine berechtigte 
wirtſchaftliche Aufgabe, ſelbſt wenn er ſich in mehreren Glie⸗ 
dern dazwiſchen ſchiebt, ſofern dabei ein auf Arbeitsteilung 
beruhendes Zuſammenwirken ſtattfindet und er lediglich Mittel 
zum Zweck iſt, die Ware in einer den verſchiedenſten Bedürf⸗ 
niſſen entſprechenden Weiſe dem Verbraucher zuzuführen. Dann 
hat jedes Zwiſchenglied in dieſer Verteilung eine beſondere 
Wirkſamkeit, erfüllt es eine eigne wirtſchaftliche Aufgabe, 
wie etwa der Vertrieb ſtattfindet, wenn die Ware vom Er⸗ 
zeuger zum Großhändler als Einführer (aus dem Auslande). 
von dieſem zum Halbgroßhändler, Platzgroßhändler, Klein⸗ 
händler geht. Wirtſchaſtlich ſchädlich wird die Einſchiebung 
dann und macht den Zwiſchenhandel zum Kettenhandel, wenn 
ſie die Verteilung der Ware an den Verbraucher nicht fördert 
und erleichtert, ſondern wenn ſie ohne Erfüllung einer eigenen 
wirtſchaftlichen Aufgabe lediglich um ihrer ſelbſt willen und 
allein, um aus dem Handel Gewinn zu ziehen, vorgenom- 
men wird, wenn alſo die Verteilung an den Verbraucher 
erſchwert und verzögert wird, ohne wirtſchaftliche Vorteile 
als Gegenleiſtung zu bieten. Dies iſt häufig dann der Fall, 
wem von Händlern an ſolche Händler geliefert wird, die 
ſich wirtſchaftlich gleichartig betätigen, einander alſo gleich⸗ 
ſtehen, dieſelbe wirtſchaftliche Aufgabe bei der Verteilung 


81) Dazu Gadow, 23. 1920, 884. 
32) Waſſermann, Die Tatbeſtände der Preistreiberei VO. in zivil⸗ 
rechtlicher Beleuchtung, Recht 1920, 159. 
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aber auch von einem allein erfüllt werden kann, nicht mehrere 
an ihr teilzunehmen brauchen, ſo z. B. wenn der Großhänd⸗ 
ler an den Großhändler, der Kleinhändler an den Klein⸗ 
händler liefert. Für die Entſcheidung, ob dies der Fall iſt, 
ob hiernach der Zwiſchenhandel als wirtſchaftlich unnützer 
Kettenhandel auftritt oder nicht, ſind jeweilig die beſonderen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, unter denen er ſtattfindet, maß⸗ 
gebend, die danach im Frieden und im Kriege verſchieden 
ſein können.“ 


b) Der Kettenhandel (811 VO. 24. Juni 1919, 
gl Nr. 4 PrSteigVO.) iſt von der Preistreiberei 
zu ſcheiden. Übermäßiger Gewinn iſt ein Merkmal der 
Preistreiberei, zum Kettenhandel genügt, daß durch die wirt- 
ſchaftliche Einſchiebung in den Verteilungsprozeß dem Ver⸗ 
braucher die Ware überhaupt verteuert wird. Insbeſondere 
RG. II 144/19 10. Okt. 1919 ZW. 1920, 44533), RG. 96, 
343%; RG. II 414/19 27. Jan. 1920 JW. 1920, 5522; 
RG. I 258/19 10. März 1920 Warn. 1920, 11658. 


c) Der Geſchäftsſchluß unter gleichſtehenden 
Funktionären des Handels iſt die in der Regel 
beiſpielartige Erſcheinungsform des Kettenhan- 
dels. Aber durchaus nicht immer, insbeſondere nicht immer 
der Verkauf von einem Großhändler an einen anderen. Siehe 
hierüber vor allem: LZ. 1919, 238; 1919, 963; 1919, 1123 
= RSt. 53, 1; JW. 1920, 445 = RG. 96, 34393; JW. 
1919, 738984) (KG.), 1919, 74083) (OLG. Köln); Recht 
1919, 288 4686, RG. 98, 1 28. Nov. 1919 II 225/19, RG. 53, 1 
heißt es: 


„Der Abſatz an einen anderen Großhändler kann ſtraf⸗ 
barer Kettenhandel ſein. Er iſt es nicht, wenn die 
Großhändler verſchiedene wirtſchaftliche Aufgaben er⸗ 
füllen, insbeſondere, wenn infolge der Art der Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete und Kundenkreiſe Waren im Großen von 
einer Hand zur anderen gehen müſſen, um an die 
Verbraucher zu gelangen, bei denen das ſtärkſte Bedürf⸗ 
nis beſteht. Ein im Weſten des Reiches anſäſſiger 
Großhändler würde daher unter Umſtänden Waren an 
einen in anderer Gegend des Reiches anſäſſigen Platz⸗ 
großhändler ſtraflos abgeben dürfen, um durch ihn 
erſt die Waren den Kleinhändlern an deſſen Platz zu⸗ 
zuleiten.“ 4 


d) Für den Kettenhandel kommt es darauf an, daß das 
Geſchäft zwiſchen den Parteien kettenhändleriſch iſt. 
Wer die Ware von einem Kettenhändler kauft, 
aber um ſie in gehöriger Weiſe dem Verbrauch 
zuzuführen, iſt deshalb noch nicht Ketten händler. 
Das betont RG. II 136/19 10. Okt. 1919 JW. 1920, 140 636) 
= RG. 96, 330, wo es heißt: 


„Es verſtößt nicht gegen das Verbot des Kettenhandels, 
wenn ein Kaufmann Waren aus dem Kettenhandel 
herausnimmt und an Verbraucher und Kleinhändler, 
an die ſie ſein Veräußerer nicht gebracht haben würde, 
weiterverkauſt. Daher iſt es gleichgültig, wenn das 
BG. betont, der Bekl. habe alle feine Vorderleute ge- 
kannt, und auch der Kl. habe erſehen, daß letzterer 
55 Kognak erſt aus zweiter oder dritter Hand bezogen 
atte.“ 


e) Der Kettenhandel iſt nach dem RG. ein Unterfall 
der unlautern Machenſchaften i. S. des 85 Abſ. 1 Nr. 3 
PrSteig oO. Eine ſolche kann auch vorliegen, wenn z. B. 
ein Eiſenhändler, der vor dem 1. Mai 1916 keine Beziehungen 
zum Webhandel und keine Abnehmer auf dieſem Gebiete 
hatte, Webwaren nur in der Abſicht erwirbt, ſie mit Gewinn 
weiterzuveräußern und damit ein vom Geſetz (8 20 Webw VDO. 
v. 10. Juni 1916) gemißbilligtes Ziel in eigennütziger Abſicht 
und im Widerſpruch mit den Intereſſen der Kriegswirtſchaſt 
verfolgt. LZ. 1920, 290. 


4) ber den Begriff des Kettenhandels auch RG. II 68/19 
16. Sept. 1919 RG. 96, 237 und III 346/18 24. Jan. 1919 


88) Dazu Plum, JW. 1920, 44 A. 5. 

34) Dazu Plum, ZW. 1919, 738 A. 8. 

a8) Dazu Kirchberger, JW. 1919, 740 A. 8. 
Dazu Alsberg, JW. 1920, 140 U. 6. 
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28. 1919, 428 (Kommiſſionsgeſchäft); II 244/19 24. Febr. 4 
1920 JW. 1920, 6361; II 528/19 4. Mai 1920 RG. 99, 50. 


g) Vgl. auch Warn. 1920, 1 III 59/19 19. Sept. 1919 J 
über die Frage der Geſetz⸗ und Sittenwidrigkeit einer zm 3 
Zwecke des Kettenhandels gemachten Beſtellung. = 3 


h) Zur Frage der Nichtigkeit eines verbote⸗ 3 
nen Kettenhandelsgeſchäfts vgl. JW. 1919, 738 3 
740 33) 34) 16. Dez. 1919 II 257/19 Warn. 1920, 9272 (fetten _ 
handelsgleiche Geſchäfte vor dem Inkrafttreten der Ketten 
handelsverordnung); JW. 1920, 140 = RG. 96, 330, in 
welch letzterem Urteile die Frage, ob ein Verſtoß gegen das 
Kettenhandelsverbot den Vertrag nichtig macht oder ob der 
Preis wie nach RG. 88, 250 beim Überſchreiten eines geſetz⸗ 
lichen Höchſtpreiſes herabzuſetzen iſt, dahingeſtellt geblieben 
iſt, ſowie 28. Nov. 1919 II 225/19 RG. 98, 1 23. Jan. 1920 
II 324/19 RG. 98,61 = Recht 1920, 2259, 27. Jan. 1920 
II 414/19 LZ. 1920, 561, wonach Kettenhandelsgeſchäfte ni 
tig ſind. In dem erſten Urteil heißt es: Sn 


„Indem das Geſetz den im Frieden zuläffigen un 
von beſonderen Fällen abgeſehen vor er Erlaß 
auch im Kriege nicht ſchlechthin als unſittlich zu be⸗ 
trachtenden Zwiſchenhandel (JW. 1919, 304), ſofern 
er ſich als gemeinwirtſchaftlich unnützer Zwiſchen⸗ 
handel darſtellt, als unlautere Machenſchaft unter 
Strafandrohung verbietet, erweitert es den Begriff 
des nach den guten Sitten des geſchäftlichen Ver⸗ 
kehrs Unzuläſſigen und bewertet nunmehr einen der⸗ 
artigen Zwiſchenhandel, weil gegen die Anforderungen 
der Kriegswirtſchaft gehend, ſchlechthin als eine auch 
wider die Rechtsordnung verſtoßende unlautere Machen⸗ 
ſchaft. Der Kettenhandel wird damit aber als ein 
in ſich unerlaubtes, ſeinem Gegenſtand und Inhalt 
nach rechtswidriges Geſchäft hingeſtellt, das jedenfalls 
dann nichtig iſt, wenn auf beiden Seiten bewußt der 
Tatbeſtand verwirklicht wird, der dem Geſetz oder 
den guten Sitten zuwiderläuft (RG. 78, 353). Dieſe 
bewußt gegen die Intereſſen der beſonders gearteten 
Gemeinwirtſchaft im Kriege verſtoßende Betätigung 
eines Rechtsgeſchäfts iſt der Grund, warum das Ge⸗ 
ſchäft von der Rechtsordnung nicht anerkannt, viel⸗ 
mehr nach 8134 BGB. als nichtig behandelt wird. 
Es wird daher auch zu prüfen ſein, ob die Parteien 
ſich der Tatumſtände bewußt waren, deren Vorliegen 
ihren Kaufvertrag zu einem verbotenen Kettenhandel 
ſtempelte.“ 


S. auch RG. II 419/19 20. April 1920 22. 1920, 753 
Recht 1920, 2256 —= Warn. 1920, 172148, | 


i) Der Kettenhandel vor dem Kriege bedeutet 
keinen Verſtoß gegen die guten Sitten. RG. 29. Okt. 1919 
209/19 Recht 1920, 849. 


k) Über das Recht des Verkäufers, die Lieferung zu ver⸗ 
weigern, wenn er nach dem Vertragsſchluſſe erfährt, der 
Käufer werde mit der Ware Preiswucher oder Kettenhandel 
N. 1 56/20 11. Juni 1920 JW. 1920, 967687) 


— 


III. über Nichtigkeit von Verträgen wegen Aus- 
nutzung der durch den Krieg geſchaffenen Notlage aus 
Selbſtſucht unter Schädigung der Geſamtheit, f. auch 


1. RG. III 185/19 2. Dez. 1919 Recht 1920, 2261 
Warn. 1920, 3922 (Aufſtapelung von Leder, um die Preis⸗ 
ſteigerung auszunutzen). 


2. RG. II 159/19 11. Juli 1919 28.1920, 2941: Wie 
das Fordern übermäßiger Preiſe für brauchbare Waren (RG. 
90, 400; 93, 106), kann auch die durch Ausnutzung der 
Kriegsnotlage erfolgte Lieferung wertloſer Waren (wertloſes 
Waſchmittel) ein unſittliches Geſchäft ſein. g 

3. RG. II 244/19 24. Febr. 1920 JW. 1920, 6861 = 
Recht 1920, 2262 f.: Der Begriff der guten Sitten iſt im 
Kriege kein anderer als im Frieden. Insbeſondere kann der 


— — 


10 u. ) ſ. nebenſtehende Spalte. | — 
87) Dazu Lehmann, JW. 1920, 967°. 5 
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Umſtand, daß im Kriege allgemein hohe Gewinne genommen 
wurden, und der Gewinn der Marktlage und den in der 
Branche üblichen Preiſen entſprach, nicht für die Angemeſſen⸗ 
» heit verwertet werden. Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung und 
Gegenleiſtung allein führt noch nicht zur Nichtigkeit nach 
55 Abſ. 1. Nur gemeinwirtſchaftlich ſchädliche Folgen eines 
bermäßig hohen Gewinnes vermögen dies zu tun. 


RG. II 525/19 30. April 1920: Schadenserſatzpflicht 
des Geldgebers, der einen vermögensloſen Lieferer veranlaßt, 
3 Vertrag zu brechen, um zu höherem Preiſe auch zum 

orteil des Geldgebers anderweit abzuſchließen. Recht 1920, 
8370. 


IV. Proviſionsanſprüche, insbeſondere unlautere. 


1. Daß Verträge, wodurch eine übermäßige Vermitt- 
lungsgebühr verſprochen wird, verboten ſind, iſt wiederum 
mehrfach vom RG. betont worden. 


„Die Verhältniſſe des Krieges, die Dringlichkeit des 
Bedarfs der Heeresverwaltung, die Schwierigkeit oder 
Unmöglichkeit für die Behörden, die Angemeſſenheit 
der geforderten Preiſe bei der notwendigen Eile des Ab⸗ 
ſchluſſes zu prüfen, dürfen für die Beteiligten nicht 
dazu führen, unangemeſſene Gewinne zu erzielen und 
ſich zum Schaden des Gemeinwohls zu bereichern. 
Deshalb find Mäklerverträge, in denen für die Ve⸗ 
ſchaffung von Kriegslieferungen übermäßige Provi⸗ 
ſionen bedungen waren, die zu einer Steigerung der 
Preiſe für Gegenſtände des Kriegsbedarſs oder zu 
einer Beeinträchtigung der Beſchaffenheit der Ware 
oder der Leiſtungsfähigkeit des Unternehmers führen 
mußten, vielfach vom RG. wegen Verſtoßes gegen die 
guten Sitten für nichtig erklärt worden.“ 22. Okt. 1919 
V 205/19 JW. 1920, 138 288) = LZ. 1920, 3341 = 
Recht 1920, 8475: ferner 31. Mai 1919 V 84/19 
Gruchot 1920, 120 = LZ. 1920, 1229; ferner 20. Sept. 
1919 V 120/19 Recht 1920, 331 = Warn. 1920, 9; 
28. Juni 1919 V 81/19 23. 1920, 301. 


Aber wie JW. 1920, 138 entwickelt iſt, genügt nicht jeder 
entfernte mittelbare Zuſammenhang eines Mäklervertrags mit 
einer Heereslieferung, um die Vereinbarung einer höheren 
lf der angemeſſenen Proviſion als nichtig erſcheinen zu 
aſſen. | 


Vgl. auch RG. V 244/19 14. Febr. 1920 Warn. 1920, 
17514 und RG. II 244/19 24. Febr. 1920 JW. 1920, 636; 
RE. V 142/20 29. Sept. 1920 82. 1920, 9181. 


2. Über die Nichtigkeit eines Abkommens, wonach ein Be⸗ 
amter auf unlauterem Wege bei ſeiner Behörde eine Ge⸗ 
nehmigung für den Auftraggeber vermitteln ſoll. VII 30. Okt. 
1919 221/19 Recht 1920, 850. 


3. über die Frage, ob die Courtage des Maklers bei 
Kriegsgeſchäften durch den Abſchluß oder erſt durch die Aus⸗ 
führung des Geſchäftes verdient wird? 8 652, OLG. Ham⸗ 
burg 3. März 1919 LZ. 1919, 1030; OLG. Hamburg 4. Juni 
a 1919 LZ. 1920, 1794“; RG. 7. Mai 1919 V 31/19 Warn. 
1919, 325 208, 


6 4. über den Wegfall der Proviſion eines Bezirksagenten 
f infolge veränderter Umſtände RG. V 80/20 23. Juni 1920 
LZ. 1920, 9215. N 


b 
2 D. Valutafragen.“) N 


Die in den Vordergrund getretene Frage nach der Be⸗ 
deutung von Schulden in ausländiſcher Währung kuüpft ſich 
zum großen Teil an die Auslegung des 8 244 BGB. 


26) Dazu Bondi, JW. 1920, 138 A. 2. 

Hoeck, Schaden durch Kursdifferenz, JW. 1920, 957; 

gued, Rechtliche Folgen der Geldentwertung, DIZ. 1920, 275; 
ux, Valutaſchiffspfa 1drechte, JW. 1920, 370, 634; Marquardt, 
Schulden in ausländiſcher Währung, LZ. 1920, 264; Nußbaum, 
Juriſtiſche Balutafragen, ZW. 1920, 13; Nußbaum, Die Behand- 
lung der Valutaſchulden nach § 55 des Reichsausgleichsgeſetzes, JW. 
1920, 938; Ohmeyer, Zahlung von Geldſchulden, die auf fremde 
Währung lauten, mit inländiſchem Gelbe, Ai Z. 18, 296; 
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„Iſt eine in ausländiſcher Währung ausgedrückte Geld⸗ 
ſchuld im Inlande zu zahlen, ſo kann die Zahlung in 
Reichswährung erfolgen: es ſei denn, daß die Zahlung 
in ausländiſcher Währung ausdrücklich bedungen iſt. 
Die Umrechnung erfolgt nach dem Kurswerte, der zur 
Zeit der Zahlung für den Zahlungsort maßgebend iſt.“ 


1. Ob unter Zeit der Zahlung die Zeit der tat⸗ 
ſächlichen Zahlung oder die der Fälligkeit der Forderung zu 
verſtehen ſei, iſt ſtreitig. Im letzten Verſtande OLG. Dres⸗ 
den JW. 1918, 2754; RG. 25. Sept. 1919 VI 109/19 JW. 
1920, 435 Ra. 96, 2627 Recht 1919, 2088; NE. 
4. Juni 1919 I 31/19 SW. 1920, 444 = RG. 96, 121; im 
erſten RG. 20. Febr. 1920 III 300/19 JW. 1920, 6372 = 
RG. 98, 160. 


Will der Schuldner vorzeitig zahlen, ſo ſtehen die erſt⸗ 
erwähnten Urteile auf dem Standpunkte: „Handelt es ſich 
um die Vorauszahlung einer Schuld in fremder Währung 
vor ihrer Fälligkeit, ſo wird bei richtiger Auslegung eine 
ſtillſchweigende Willenseinigung von Gläubiger und Schuld⸗ 
ner dahin zu unterſtellen ſein, daß ſtatt des unbekannten 
zukünftigen Kurswerts der gegenwärtige Kurswert maßgebend 
ſein ſoll“ IW. 1918, 275. 


„Es wird wohl anzunehmen ſein, daß der Gläubiger 
eine vorzeitige Zahlung zurückweiſen darf, wenn er durch 
den Kurs geſchädigt würde“ ZW. 1920, 43. 


Dagegen meint RG. 98, 160: 


„Eine Zahlung in inländiſcher Währung, die vor der 
Fälligkeit der Forderung nach dem Tageskurs erfolgt, 
wird regelmäßig keine Benachteiligung des Gläubigers 
bringen, da dieſer in der Lage ſein wird, den erhalte⸗ 
nen Betrag in die von ihm begehrte ausländiſche 
Währung ſofort, alſo ohne Kursverluſt, umzuſetzen. 
Regelmäßig wird daher der Gläubiger eine ſolche 
Vorauszahlung nach 8271 Abſ. 2 BGB. nicht zurück⸗ 
weiſen dürfen.“ 


In den Fällen, wo zwiſchen der Fälligkeit und der 
tatſächlichen Zahlung der Kurs des deutſchen Geldes 
ſinkt, kann vom Standpunkte der Ausleger, die unter 
Zeit der Zahlung die Fälligkeit der Forderung ver⸗ 
ſtehen, der Kursverluſt als Verzugsſchade geltend ge⸗ 
macht werden. Vgl. OLG. Hamburg Recht 1918 
Nr. 1500 8. Juni 1918 VI 14/18; KG. 22. Mai 1919 
JW. 1920, 57; RG. 25. Sept. 1919 VI 109/19 JW. 
1920, 433; 4. Juni 1919 I 31/19 JW. 1920, 444. 
S. auch RG. 98, 164. 


JW. 1920, 435 heißt es: 


„Die Frage iſt, was für ein Schaden der ausländiſche, 
unter Umſtänden auch der inländiſche Schuldner im 
Ausland dadurch erleidet, daß der inländiſche Schuld⸗ 
ner ſeine Zahlungsverbindlichkeit gegen ihn nicht er⸗ 
füllt. Hier greift die Regel Platz, daß das inländiſche 
Geld im Ausland ſeine Eigenſchaft als Wertmeſſer 
verliert und die der Ware mit der Preisbildung 
einer Ware erhält. Die Sache liegt dann bei einer 
Geldſchuld des inländiſchen Schuldners nicht viel 
anders, als wenn er dem ausländiſchen Gläubiger eine 
Ware zu lieſern hätte und durch ſeinen Verzug der 
Gläubiger ſich die Ware viel teurer beſchaf,en müßte.“ 


2. Zur Frage, welche Währung für ein Schuld— 
verhältnis maßgebend ſei, iſt RG. 29. Sept. 1919 
VI 130/19 JW. 1920, 422 = RG. 96, 27076 entſchieden: 


„Iſt ein Ausländer eine in ausländiſcher Währung 
ausgedrückte, im Ausland zahlbare Schuld eingegan 
gen, fo iſt der Inhalt des Schuldverhältniſſes, nament⸗ 


Nofenberg, AIG. 18, 224; Weinberger, Der Umrechnungs⸗ 
kurs bei Zahlung von Schulden in ausländiſcher Währung nach 


der Kriegsrechtſprechung des öſterreichiſchen Ob H., Bank A. 17, 196; 


Weinhagen, Reichsgericht und Valutafragen, ZW. 1920, 594. 
S. auch Haaſe, Die Einwirkung der polniſchen Valutabeſtimmungen 
auf die deutſch⸗polniſchen Rechtsbeziehungen, JW. 1920, 931; 
Löwenthal, Zu welchem Kurſe ſind die in Belgien während der 
5 Okkupation begründeten Geldſchulden zu tilgen? JW. 1020, 
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lich auch die für die Zahlung maßgebliche Währung 
nach dem Rechte des Auslandes zu beurteilen, auch 
wenn der Schuldner nach Begründung des Schuld⸗ 
verhältniſſes Inländer geworden und im Inland ſeinen 
Wohnſitz hat.“ 


über dieſe Frage |. auch KG. 22. Mai 1919 JW. 1920, 
57, wo es heißt: 


„Gegenüber dem Verlangen der Bekl. auf Zahlung der 
Darlehnsſumme in holländiſcher Währung hat aber 
der Kl. eingewendet, daß die Zahlung hierin nicht 
möglich ſei, da die Reichsbank ihm auf Grund der 
Bek. über den Zahlungsverkehr mit dem Auslande 
— der ſog. Deviſenordnung — v. 8. Febr. 1917 die 
Anſchaffung holländiſcher Gulden für den gedachten 
Zweck abgelehnt habe. Aus dieſer Ablehnung folgert 
der Kl., daß wegen Unmöglichwerdens der einen Wahl⸗ 
leiſtung, nämlich der Zahlung in Guldenwährung, 
für ihn ſich das Schuldverhältnis gemäß $ 265 BGB. 
minmehr auf die nur noch übrige Leiſtung, nämlich 
die Zahlung von 80000 % beſchränke, für ihn alſo 
nur noch die Zahlung in Reichswährung für die 
Rückerſtattung der Darlehnsſumme in Frage komme. 
Ob nun tatſächlich dem Kl. die von der Bekl. ge⸗ 
ſorderte Bezahlung in holländiſcher Währung unmög⸗ 
lich geworden iſt oder ob er auf Grund der ver⸗ 
ſchiedenen von der Bekl. vorgeſchlagenen Wege in der 
Lage geweſen wäre, die Zahlung in Gulden zu be— 
wirken, ohne gegen die genannte VO. zu verſtoßen, 
kann unerörtert bleiben. Es iſt vielmehr zu unter⸗ 
ſuchen, ob im vorliegenden Falle, ſelbſt wenn eine 
Unmöglichkeit der Rückzahlung in Guldenwährung vor⸗ 
liegen würde, dies zur Folge hat, daß ſich die Ver⸗ 
pflichtung des Kl. auf Zahlung von 80000 &, des 
Nominalbetrags der Darlehnsſumme in Reichswäh⸗ 
rung, beſchränken würde. Dies iſt aber zu verneinen. 
Könnte der Kl. auf die von ihm angebotene Weiſe 
ſeine Verpflichtung aus den Darlehnsverträgen er⸗ 
füllen, ſo wäre die Folge, daß damit die Bekl. den 
aus der Entwertung des deutſchen Geldes reſultieren⸗ 
den Schaden zu tragen hätte. Dieſe Konſequenz ſteht 
aber in offenbarem Widerſpruch zu dem Vertrags⸗ 
willen der Parteien, wie er bei Schließung der Ver⸗ 
träge zum Ausdruck gekommen iſt. Denn das wirt⸗ 
ſchaftliche Motiv, wegen deſſen die Bekl. die Ein⸗ 
räumung des Wahlrechts trotz des Widerſtandes des 
Kl., der offenbar die Tragweite dieſer Befugnis nicht 
verkannte, durchgeſetzt hat, war der Geſichtspunkt, daß 
Kursverluſte auf die Gefahr des Kl., nicht der Bekl. 
zu gehen hätten. Dieſer der Vertragsabrede zugrunde 
liegende Gedanke hat auch Anwendung zu finden, 
wenn, wie in vorliegendem Falle, die Beſchaffung 
holländiſcher Zahlungsmittel und deshalb die von der 
Bekl. verlangte Zahlungsweiſe nicht möglich iſt. In 
dieſem Falle wird man daher dem Vertragswillen 
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der Parteien nur dadurch gerecht, wenn die Vell. 5 


an Stelle ihrer Forderung auf Guldenzahlung eine 


Forderung eines dem Kursſtand des Guldens ent -& 
ſprechenden Betrags in Reichswährung erlangt. Es 


mag zugegeben werden, daß die Parteien bei Schlie⸗ 
ßung der Verträge die Unmöglichkeit der Zahlung in 


Guldenwährung vielleicht überhaupt nicht in Erwägung Br 


gezogen haben. Doch ift dies unerheblich. In ſolchen 

ae iſt das Gericht verpflichtet, den Vertrag nach 

reu und Glauben unter Berückſichtigung der Ver⸗ 

kehrsſitte in ergänzender Weiſe auszulegen, wie die 

Parteien ihn des näheren beſtimmt haben würden, 

wenn fie die betreffende Möglichkeit in Betracht ge 

zogen hätten“ (vgl. Soergel, Rſpr. (1915) Anm. 42, 

43 zu 9755 RG. im Recht 1915, Nr. 1727; JW. 
1915, 9976). * 

Das RG. hat VI 269/19 11. Dez. 1919 JW. 1920, 

373240) dieſes Urteil beftätigt. m, 

3. Klagt ein ausländiſcher Gläubiger eine an ſich in 

Auslandwährung zahlbare Forderung in Reichswährung ein, 

ſo kommt für den Erſatz des Kursunterſchieds ſeit Verfall nur 

8 288, nicht 8 244 BGB. in Betracht. Regelmäßig iſt an⸗ 

zunehmen, daß ein ſolcher Gläubiger die rechtzeitig bezahlte 

Schuldſumme in ſeiner heimiſchen Währung angelegt hätte. 

RG. III 308/19 16. März 1920 = TB. 1920, 717 = JW. 

1920, 70434) = Recht 1920, 2327 = Warn. 1920, 163%, 


4. Eine Verurteilung in Reichs währung darf 
nicht ohne weiteres erfolgen; ſie ſetzt vielmehr, eine ent⸗ 


ſprechende Wahl des Schuldners voraus. 4. Jun 1918 1 


31/19 JW. 1920, 444, 


5. Nach dem KG. 21. 3S. 27. April 1920. JW. 1920, 
6572 und OLG. Cöln 1. 3S. 6. Okt. 1920 JW. 1920, 910 
hat die Vollſtreckung einer auf ausländiſche Wäh⸗ 
rung lautenden Forderung nach dem 8 803 880. 
zu erfolgen 2). 

6. Nach KG. 29. April 1920 LZ. 1920, 838 trägt. im 
Falle des 8 364 BGB. der Annehmende den Kursverluſt der 
an Erfüllungsſtatt angenommenen Wertpapiere. | 


7. Über die Berechnung des Streitwerts, wenn 
Geld in ausländiſcher Währung eingeklagt iſt und ſich im Laufe 
des Rechtsſtreits der Stand der fremden Valuta erhöht RG. 
29. Jan. 1920 VI 450/19 RG. 98, 86; über die Berechnung 
des Streitwerts bei der Klage auf Herausgabe einer Sicher⸗ 
heit, die für eine in holländiſcher Währung zu zahlende 
Forderung beſtellt iſt, wenn der Kl. beantragt hat, den Bell. 


zu verurteilen, die Sicherheit gegen Zahlung des uviprüngrihen 


Forderungsbetrags in Reichswährung herauszugeben 8. März 
1920 VI 269/19 RG. 98, 221. \ 


a 


* 


2. © 


2 
5 


40) Dazu Nußbaum, JW. 1920, 373 A. 2. n 
4) Dazu Nußbaum, JW. 1920, 704 A. 2. = 
) Dazu a) Nußbaum, b) Wach, JW. 1920, 657 A. 2 7 
Nußbaum, FW. 1920, 910 A. 9. g 
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an nah me für das am 1. erſcheinende Heft am vorhergehenden 23., 


Die Rechtsanwaltsgebühren im Steuerprozeß. 
Von Geheimem Rat Dr. Kloß, Reichsfinanzrat in München. 


Die Reichsabgabenordnung — abgekürzt AO. — enthält 
in Anſehung der Koſten des Rechtsmittelverfahrens in Steuer⸗ 
ſachen Bee dem früheren Rechtszuſtand in den ein⸗ 
. undesſtaaten zwei neue grundlegende Vorſchriften. 

inmal treffen den Steuerpflichtigen nur die Koſten eines 
von ihm im endgültigen Ergebnis erfolglos eingelegten 
Rechtsmittels. Er wird alſo mit Koſten nicht nur dann ver⸗ 
chont, wenn fein Rechtsmittel Erfolg hatte, ſondern auch 

nn, wenn das vom Reich durch das Finanzamt eingelegte 
Rechtsmittel erfolgreich war, alſo zur Bejahung der Steuer⸗ 
pflichtigkeit führte (SS 286, 287 AD.). Sodann find dem 
Steuerpflichtigen in allen Fällen, in denen ihm keine Koſten 
auferlegt werden, vom Reiche die notwendigen Auslagen zu 
erſtatten (8 288 Abſ. 2 AO.). Dazu gehören die Koſten der 
uziehung eines Bevollmächtigten oder Beiſtands, wenn die 
uziehung notwendig war. Über dieſe Notwendigkeit ent⸗ 
ſcheidet zunächſt gelegentlich der Feſtſetzung der zu erſtatten⸗ 
den Auslagen die Geſchäftsſtelle der einzelnen Rechtsmittel⸗ 
behörde; gegen deren Entſcheidung kann binnen zweier Wochen 
von Bekanntgabe an Erinnerung vom Steuerpflichtigen und, 
ſoweit das Finanzamt beteiligt iſt, alſo im Verfahren auf 
die Berufung vor dem Finanzgericht und im Rechtsbeſchwerde⸗ 
verfahren vor dem RFH., vom Finanzamt bei der Rechts⸗ 
mittelbehörde (Finanzamt, Landesſinanzamt, Finanzgericht, 
8889 ſelbſt angebracht werden; dieſe entſcheidet endgültig 
(8 288 Abſ. 3 AO.). Es kann alſo nicht jede einzelne Koſten⸗ 
erſtattungsſache vor den RF H. gebracht werden, was die Durch⸗ 
ſetzung einheitlicher Rechtsgrundſätze in dieſer für die RA. 
ſo wichtigen Materie ſicherlich erſchwert. Immerhin kann 
erwartet werden, daß die Richtlinien, die der RF. bei der 
Entſcheidung auf Erinnerungen gegen Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
beſchlüſſe in Rechtsbeſchwerdeſachen befolgt, auch für die 
Finanzgerichte und die ſonſtigen Rechtsmittelbehörden (Landes⸗ 
finanzamt, Finanzamt) maßgebend ſein werden. In der 
grundlegenden Frage, unter welchen Geſichtspunkten die Not⸗ 
wendigkeit der Zuziehung eines RA. durch den Steuerpflich⸗ 
e im Rechtsbeſchwerdeverfahren zu beurteilen iſt, vertritt der 

H. eine dem Steuerpflichtigen und dem RA. günſtige Auf⸗ 
jaſſung. Danach hängt die Notwendigkeit der Zuziehung nicht 
von dem ab, was der RA. im Streitfalle Erſprießliches ge⸗ 
leiſtet hat; ſie iſt vielmehr lediglich nach dem Umfang und 
Fr des Streitſtoffes zu beurteilen. Der Beſchwerdeführer 

raucht nur zu prüfen, ob ihm die Sache, bevor er die 
Aechtsbeſchwerde einlegt, wichtig genug iſt, ſich der Hilfe 
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eines RA. zu bedienen. Die Leiſtungsfähigkeit des Anwaltes 
richtig zu prüfen und einzuſchätzen, kann ihm nicht ange⸗ 
ſonnen werden. Dem einfachen Manne können Koſten, die 
durch die Zuziehung eines Anwaltes entſtanden ſind, in der 
Regel nicht aufgebürdet werden. Denn ſchon der Verkehr 
mit höheren Behörden bereitet ihm Schwierigkeiten; und gar 
die Feſtſtellung der Formalitäten, von deren Beobachtung die 
Zuläſſigkeit eines Rechtsmittels abhängt, ſtellt ihn vor eine 
Aufgabe, der ſich nicht gewachſen zu fühlen ihm nicht als 
ein Umſtand angerechnet werden kann, der es rechtfertigen 
könnte, ihn mit den Koſten zu belaſten. Die Zuziehung wird 
hier wohl immer als Beweis notwendiger Sorgfalt anzu⸗ 
ſehen ſein. 

Nach der Frage der Notwendigkeit der Zuziehung eines 
RA. entſteht die weitere nach der Höhe der von dieſem 
zu berechnenden Koſten. Hierzu beſchränkt ſich die AD. im 
§ 288 Abſ. 2 auf den knappen Satz: „Handelt es ſich um 
RA., fo richtet ſich die Höhe ihrer Gebühren nach der Ge⸗ 
bührenordnung für RA.“ In dieſen Worten iſt nichts weniger 
als eine Gebührenordnung für RA. im Reichsſteuerprozeß ent⸗ 
halten. Nur löſt leider die Vorſchrift nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin Zweifel aus. Sie verdient deshalb eine ein⸗ 
gehendere Behandlung. 

Die Vorſchrift ſteht mitten unter den ſonſtigen Vor⸗ 
ſchriften, die die Erſtattungsfähigkeit von Auslagen des Steuer- 
pflichtigen behandeln. Es erhebt ſich demnach zunächſt die 
Frage: Iſt für die Höhe der Gebühren des RA. im Steuer⸗ 
prozeß die RAGebO. maßgebend nur im Verhältnis des 
Steuerpflichtigen zum erſtattungspflichtigen Reich oder auch 
im Verhältnis zwiſchen Steuerpflichtigem als Mandanten und 
feinem RA. Die Antwort muß auch für die zweite Alter- 
native bejahend lauten. Die AO. will, daß dem Steuer⸗ 
pflichtigen notwendige Auslagen erſtattet werden. Der Steuer⸗ 
pflichtige muß alſo Auslagen bewirkt haben, und die Aus— 
lagen müſſen notwendig geweſen ſein. Letzteres ſetzt voraus, 
daß der Steuerpflichtige zu der die Auslage darſtellenden 
Aufwendung verpflichtet war. Verpflichtung und Erſtattungs⸗ 
anſpruch müſſen ſich alſo im Gegenſtande decken. Das iſt 
nur möglich, wenn der RA. ſeinem Mandanten die gleichen 
Gebühren zu berechnen hat, wie ſein Mandant vom Gegner, 
dem Reich, erſtattet verlangen kann. Die Vorſchrift im § 288 
Abſ. 2. Satz 3 muß alſo dahin ausgelegt werden, daß auch 
auf das Vertragsverhältnis zwiſchen RA. und Steuerpflich⸗ 
tigem im Steuerprozeß die RAGebO. Anwendung findet. 
Selbſtverſtändlich iſt der RA. nicht gehindert, mit dem Steuer⸗ 
pflichtigen eine von der RAGebO. abweichende Vergütung 
ſeiner Tätigkeit zu vereinbaren. Für eine ſolche Verein⸗ 
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barung muß man 893 Abſ. 2 —4 NAGEGD. in Anwendung 
bringen, alſo namentlich Schriftform verlangen, wenn man 
obigen Schluß, daß ſich auch zwiſchen Steuerpflichtigem und 
RA. die Höhe der Gebühren nach der RAGebDO. richtet, für 


zutreffend erachtet. Denn die Vereinbarung beſtimmt die Höhe 


der Gebühr, weil eben dieſes maßgebende Geſetz ſolches vor⸗ 
ſieht. Vereinbarungen beſtimmten Inhaltes, nämlich dahin, 
daß als Entgelt für die Tätigkeit des RA. als Beiſtandes 
oder Vertreters ein Teil der von ihm zu erzielenden Steuer⸗ 
ermäßigung oder Steuererſparung ausbedungen wird, ſind 
nach ausdrücklicher Vorſchrift im 888 Abſ. 4 AD. nichtig. 

Streitigkeiten über die Anwendung der RAGeboO. auf 
das Vertragsverhältnis zwiſchen Steuerpflichtigem und RA. 
können nicht vor den Rechtsmittelbehörden in Reichsſteuer⸗ 
ſachen, insbeſondere nicht vor dem RF. ausgetragen wer⸗ 
den, ſondern gehören als bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten vor 
die ordentlichen Gerichte. Für ſie kann das Reichsgericht 
eine einheitliche Rechtſprechung ſchaffen. Es iſt denkbar, daß 
ſich dieſe Rechtſprechung bei der Auslegung einzelner Vor⸗ 
ſchriften der RAGebO. und der für die Tätigkeit des RA. 
einſchlagenden Vorſchriften der AO. mit der Rechtſprechung 
der Rechtsmittelbehörden im Steuerprozeß, insbeſondere mit 
der des RF. in Widerſpruch ſetzt. 

Die zweite Zweifelsfrage iſt die, ob die Übertragung 
der Vorſchriften der Gebührenordnung ſich nur auf das Rechts- 
mittelverfahren in Reichsſteuerſachen bezieht oder auch auf 
das Steuerermittlungs- und Feſtſetzungsverfahren. Die ſyſte⸗ 
matiſche Stellung der Vorſchrift, die ſich unter dem Titel 
„Koſten“ in dem die Rechtsmittel behandelnden vierten Ab⸗ 
ſchnitt des zweiten Teiles der Reichsabgabenordnung beſindet, 
ſpricht für die engere Auslegung. Auf allgemeine Erwägungen 
aus dem Zwecke der in Rede ſtehenden Vorſchrift laſſen die 
Beſchränkung der Vorſchrift auf das Rechtsmittelverfahren 
als zutreffend erſcheinen. Die AD. ſtrebt eine einheitliche 
Regelung des Verfahrens der Steuerbehörden (Finanzbehörden 
88 AO., Steuergerichte: RFH. und Finanzgerichte) an. Mit 
dem Koſtenaufwand der am Verfahren beteiligten Privat- 
perſonen haben die Steuerbehörden nur im Rechtsmittel⸗ 
verfahren zu tun, wo ſie über die in dieſem Verfahren 
allein vorkommende Erſtattungsfähigkeit zu entſcheiden haben. 
Die Finanzverwaltung hat ein Intereſſe daran, daß für dieſe 
Frage im ganzen Reich einheitliche Grundſätze gelten. Wie 
ein den Steuerpflichtigen ſonſt beratender RA. bezahlt wird, 
iſt für die Finanzverwaltung ohne Intereſſe. 
| Weiter ift zu erörtern, ob die Vorſchriften der Gebühren⸗ 

ordnung im Steuerprozeß unmittelbar oder nur entſprechend 
Anwendung zu finden haben. Die Antwort kann nur im 
zweiten Sinne lauten, denn der Aufbau des Steuerprozeſſes 
duldet eine unmittelbare Übertragung der Vorſchriften der 
RAGeb O., die auf die Ausgeſtaltung des Zivilprozeſſes zu⸗ 
rückgehen, nicht. Dieſe entſprechende Anwendung der Vor⸗ 
ſchriften der RAGebO. ſoll im folgenden dargeſtellt werden, 
wobei freilich eine Fülle geringfügiger Zweifelsfragen außer 
Betracht bleiben muß. Die bei der entſprechenden Anwendung 
in der Praxis zutage tretenden Unſtimmigkeiten werden wohl 
dahin führen, daß ſchließlich eine beſondere Gebührenordnung 
für die Tätigkeit der RA. in Steuerſachen im Wege der 
Reichsgeſetzgebung erlaſſen werden muß. Für eine entſpre⸗ 
chende Anwendung können nur die allgemeinen und die be⸗ 
ſonderen Vorſchriften der RAGebO. über die Gebühren in 
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten in Frage kommen. Die Ana⸗ 
logie des Konkursverfahrens (dritter Abſchn. der RAGebO.) 
ſcheidet ſelbſtverſtändlich aus; auch der vierte Abſchn. „Ge⸗ 
bühren in Strafſachen“ kann nicht herangezogen werden, da 
dieſe Gebühren nach der Art der verſchiedenen Strafgerichte 
(Schöffengericht, Strafkammer, Schwurgericht) abgeſtuft ſind, 
wofür es im Steuerprozeß keine Parallele gibt. Vielmehr 
weiſt 8 289 AO., wonach die Gebühren der Rechtsmittel- 
behörden nach den Gebührenſätzen, die in bürgerlichen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten vor den Gerichten gelten, erhoben werden, zwin⸗ 
gend darauf hin, die für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten gelten⸗ 
den Anwaltsgebühren im Steuerprozeß entſprechend anzu⸗ 
wenden. 

Von einer Gebühr in beſtimmter Höhe kann erſt ge⸗ 
ſprochen werden, wenn feſtſteht, ob eine Gebühr überhaupt 
erwachſen iſt. Alſo müſſen auch die Vorſchriften, die die 
Anſetzung einer Gebühr überhaupt begründen, aus der 
RAGED. auf das Rechtsmittelverfahren in Steuerſachen über⸗ 
tragen werden, unbeſchadet natürlich der Frage der Erſtatt⸗ 
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barkeit, die allein unter dem Geſichtspunkt der Notwendig⸗ 
keit der Zuziehung des Anwalts zu prüfen iſt. N 


Zu den einzelnen Vorſchriften der RAGGebO. if folgen- 
des zu bemerken: AJ 


Zu 81. 2 
Dieſe Vorſchrift erledigt ſich nach den einleitenden Ber 
merkungen. Be 
Zu 88 2—6. : 


Die entſprechende Anwendung ift geboten, insbeſ. gilt 
das für die Tätigkeit des RA. als Beiſtand, für die Gleich⸗ 
ſtellung der Unterzeichnung eines Schriftſtücks mit deſſen An⸗ 
fertigung und für die Unzuläſſigkeit eines Gebührenanſatzes 
für die Koſtenrechnung. nz 

Zu 87. 


Die Anwendung iſt ausgeſchloſſen. 8288 Abſ. 2 AD. 
regelt die Erſtattbarkeit von Anwaltskoſten nur unter dem 
Geſichtspunkt, daß der RA. als Bevollmächtigter oder Bei⸗ 
ſtand zugezogen war. Für den Betriehsfeiner eigenen Steuer⸗ 
angelegenheiten kann der RA. keine Gebühren, wohl aber 
wirkliche, notwendige Auslagen, nicht alſo die Pauſch⸗ 
ſätze des § 76, erſtattet verlangen. Das gleiche gilt, wenn er 
als Konkursverwalter, Vormund, Teſtamentsvollſtrecker u. dgl. 
im Steuerprozeß tätig wird. a 


Zu 88. 15 
Der Mindeſtbetrag von 1% gilt auch im Steuerproge. 
Zu 89. — 


Die Gebührenſätze — erhöht gemäß § 1 des Geſetzes über 
Teuerungszuſchläge zu den Gebühren der Rechtsanwäülte und 
der Gerichtsvollzieher v. 18. Dez. 1919 — entſprechend der 
einzelnen Wertsklaſſen ſind ohne weiteres auf den Steuer⸗ 
prozeß zu übertragen. J 


Zu 8 10. 5 

Die Vorſchriften der 88 9— 13 GKG. und der 88 329 
ZPO. über die Wertsberechnung können für den Steuerprozeß 
nicht als maßgebend angeſehen werden, da ſich im § 243 
Abſ. 1 Satz 2 AD. eine Sonderbeſtimmung über die Feſt⸗ 
ſtellung des Wertes des Streitgegenſtandes im Rechtsmittel⸗ 
verfahren findet, die dahin lautet, daß die Rechtsmittelbehörde 
den Wert des Streitgegenſtandes nach freiem Ermeſſen be⸗ 
ſtimmt. Bei ſtreitigen Steuerforderungen, die ja faſt durch⸗ 
gängig das Rechtsmittelverfahren beherrſchen, kommt der Wert 
des Streitgegenſtandes ſelbſtverſtändlich dem Betrag der For⸗ 
derung gleich. Anders iſt es dagegen bei Leiſtungen anderer 
Art, insbeſ. bei Sicherheitsleiſtungen. Allerdings hat bis⸗ 
her der RF. bei Rechtsbeſchwerden über Sicherheitsleiſtungen 
den Wert des Streitgegenſtandes gleich dem Betrage der ge⸗ 
forderten Sicherheit angenommen. Auf $ 6 ZPO. kann ſolches 
aber, wie ſchon geſagt, nicht geſtützt werden. Es wird viel⸗ 
mehr von Fall zu Fall der Geldwert nach dem Intereſſe feſt⸗ 
zuſtellen ſein, das der Steuerpflichtige daran hat, daß ihm der 
als Sicherheit geforderte Geldbetrag vorübergehend entzogen 
wird. Läuft freilich die Abforderung der Sicherheit auf die 
Abforderung eines vorläufig feſtgeſetzten Steuerbetrags hin⸗ 
aus, auf deſſen Rückzahlung der Steuerpflichtige kaum rechnen 
kann, wie z. B. in den Fällen des § 82 Abſ. 1 AO., fo wird 
der Betrag der Sicherheit als Wert des Wertgegenſtandes 
anzunehmen ſein. In Steuerfluchtſachen wird die Sachlage 
ähnlich ſein. 25 
Bei nicht vermögensrechtlichen Anſprüchen beſteht keinerlei 
Anlaß dafür, fie entſprechend dem $ 10 GKG. in der Regel 
mit 2000 % zu bewerten. Hervorzuheben iſt noch die. Be⸗ 
ſtimmung des 85 ZPO., wonach mehrere in einer Klage 
geltend gemachte Anſprüche zuſammengerechnet werden. Dieſe 
Vorſchrift enthält keinen allgemeinen Grundſatz, der ohne poſi⸗ 
tive Vorſchrift für den Stenerprozeß Geltung beanſpruchen 
könnte. Werden in einer Rechtsmittelſchrift mehrere Steuer⸗ 
beſcheide angefochten, ſo wird von einer Zuſammenrechnung 
der mehreren ſtreitigen Forderungen abzuſehen ſein. Es liegen 
mehrere äußerlich verbundene, an ſich ſelbſtändige Rechtsmittel 
vor. Das gleiche gilt im Falle der Verbindung mehrerer 
Rechtsmittel durch die Rechtsmittelbehörde. an 


Zu 88 11 und 12. ; es 
Im Zivilprozeß ift die für die Berechnung der G richtet 
gebühren maßgebende Feſtſetzung des Wertes des Streit⸗ 
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gegenſtandes für die Berechnung der Gebühren der RA. maß⸗ 
gebend. Das muß auch für den Steuerprozeß gelten, in dem 
eine Feſtſetzung des Wertes des Streitgegenſtandes durch die 
Rechtsmittelbehörde oder im Falle der Zurückweiſung der 
Sache an die Vorinſtanz unter Umſtänden durch dieſe vor- 
eſehen iſt (S 243 AO.). Die Feſtſtellung des Wertes des 
treitgegenſtandes iſt erforderlich lediglich zum Zwecke der 
Bemeſſung der Koſten, fie iſt alſo gemäß $ 285 AD. ein 
Teil der Rechtsmittelentſcheidung. Die Zuläſſigkeit eines 
Rechtsmittels wegen der Koſtenſrage allein hat aber der Rh. 
abgelehnt (U. v. 21. Mai 1920 Samml. 3, 38). Daher kann 
von einer Übertragung der Vorſchrift des $ 12 RAGeb O. über 
das Beſchwerderecht des RA. gegen die Wertfeftfegung keine 
Rede ſein. 
Zu 8 13. 


Die hier vorgeſehenen drei Arten Gebühren ſind auch 
im Steuerprozeß denkbar: für den Geſchäftsbetrieb einſchließ⸗ 
lich der Information eine volle Gebühr als Prozeßgebühr, 
für eine etwaige mündliche Verhandlung eine volle Gebühr 
als Verhandlungsgebühr, eine volle Gebühr als Vergleichs⸗ 
gebühr, eine halbe Gebühr als Beweisgebühr bei der Ver⸗ 
tretung in einem Beweisaufnahmeverfahren, wenn die Be— 
weisaufnahme nicht bloß in Vorlegung von Urkunden be— 


ſteht. Im einzelnen iſt hierzu zu bemerken: 
Die Prozeßgebühr ift erwachſen, wenn der Steuerpflich- 


tige den RA. mit der Sache befaßt hat. 

Die Verhandlungsgebühr iſt verdient, wenn der RA. 
ſür die Steuerpflichtigen bei einer mündlichen Verhandlung 
im Rechtsmittelverfahren mitgewirkt hat. Ein Unterſchied 
zwiſchen kontradiktoriſcher Verhandlung und nichtkontra— 
diktoriſcher Verhandlung (8 16 RAGebO.) iſt für den Steuer⸗ 
prozeß nicht anzuerkennen. Dieſe Unterſcheidung beruht auf 
dem Weſen des Zivilprozeſſes als eines echten Parteiprozeſſes. 
Das Weſen der kontradiktoriſchen Verhandlungen iſt nach 
8 19 GKG. darin zu erblicken, daß in ihr von beiden Parteien 
einander widerſprechende Anträge geſtellt werden. An zwei 
Parteien fehlt es in einzelnen Stadien des Rechtsmittel⸗ 
verfahrens überhaupt, nämlich im Einſprachsverfahren, im 
Verfahren über die Anfechtung und über die Beſchwerde. Aber 
auch wo das Rechtsmittelverfahren durch Beteiligung des 
Finanzamts formell als Parteiprozeß ausgeſtaltet iſt (im Ver⸗ 
fahren über die Berufung und im Rechtsbeſchwerdeverfahren), 
weicht es doch erheblich vom Zivilprozeß ab. Daß ſpezielle 
Anträge geſtellt werden, wird nicht erfordert. Es wird in 
einer etwa mündlichen Verhandlung mit dem Steuerpflich— 
tigen in gleicher Weiſe verhandelt, mag darin das Finanz⸗ 
amt auftreten, oder, wie in der überwältigenden Anzahl der 
Fälle, unvertreten bleiben, wie ja auch das Ausbleiben des 
Steuerpflichtigen an ſich unſchädlich iſt (§S 253 AO.). An⸗ 
erkenntnisurteil und Verſäumnisurteil ſind ausgeſchloſſen (vgl. 
8 259 Abſ. 1 AO.). Wenn eine Analogie mit dem Zivil- 
prozeß für eine derartige mündliche Verhandlung überhaupt 
geſucht werden muß, jo können nur die nichtkontradiktori— 
ſchen mündlichen Verhandlungen zum Vergleich herangezogen 
werden, die 8 20 Ziff. 1 GKG. kennt (in Eheſachen, Ent: 
mündigungsſachen u. dgl.), und für die 8 16 Abſ. 1 RA Geb. 
dem RA. die volle Gebühr zubilligt. Hieraus muß geſchloſſen 
werden, daß die Verhandlungsgebühr in allen Fällen er- 
wachſen iſt, in denen es überhaupt unter Mitwirkung des 
RA. zur mündlichen Verhandlung über den Anſpruch vor 
der Rechtsmittelbehörde kommt; ihr Umfang und Inhalt iſt 
ohne Bedeutung. 

Eine Vergleichsgebühr wird im Steuerprozeß nur aus 
nahmsweiſe erwachſen können, nämlich da, wo die Steuer- 
Siebe ausdrücklich eine Einigung zwiſchen Finanzamt und 

teuerpflichtigem als Grundlage der Steuerberechnung vor— 

ſehen, wie z. B. im § 24 des bisherigen Erbſchaftsſteuer. 
geſetzes v. 3. Juni 1906; eine ſolche Einigung vor der Rechts⸗ 
mittelbehörde iſt nicht undenkbar (8 229 AD.) Auch die 
Vereinbarung einer Pauſchſumme (Abfindung), die manche 
Steuergeſetze kennen, hat vergleichsähnlichen Charakter: im 
Rechtsmittelverfahren wird ſie kaum vorkommen. 

Die Beweisgebühr iſt durch irgendwelche Mitwirkung des 

RU. in dem mit der — vielleicht formloſen — Anordnung der 

Beweiserhebung beginnenden Beweisaufnahmeverfahren ver⸗ 
dient. Schließt ſich an die Beweisaufnahme eine weitere 
mündliche Verhandlung, ſo kann dem RA. eine weitere halbe 
Gebühr, entſprechend der Vorſchrift des 817 RAGebO., nicht 
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vorenthalten werden. Auch hierbei kommt ein Unterſchied 
zwiſchen kontradiktoriſcher und nichtkontradiktoriſcher Verhand⸗ 
lung nicht in Betracht. 


Zu 8 14. 

Die Vorſchrift iſt entſprechend anzuwenden. Die halbe 
Prozeßgebühr iſt verdient, wenn der Auftrag zurückgenommen 
wird, bevor der RA. die Rechtsmittelſchrift eingereicht hat. 
Ob mündliche Verhandlung beantragt war oder nicht, ſpielt 
keine Rolle. 

Zu 8 15. 


Die Vorſchrift iſt unanwendbar. 


Zu 88 16 und 17. f 

Vgl. die einſchlagenden Ausführungen zu § 13 über die 

kontradiktoriſche Verhandlung und über die Nachverhandlungs⸗ 
gebühr. 


Zu 8 19. 
a und Wechſelprozeß.) Anwendung iſt aus- 
geſchloſſen. 
Zu 8 20. 


Die entſprechende Anwendung einiger der hier in Bezug 
genommenen Vorſchriften des GKG. iſt denkbar, ſo daß in 
den einſchlagenden Fällen nur die halbe Gebühr erwächſt. 

GKG. 826 Ziff. Lund 2. Es kann vorkommen, daß 
ſich das Rechtsmittelverfahren auf die im erſten Rechtsmittel⸗ 
gange geltend zu machende Frage der örtlichen Zuſtändigkeit 
des Finanzamtes (8 61 Abſ. 2 AO.), auf feine ſachliche Zus 
ſtändigkeit (etwa Hauptzollamt oder Umſatzſteueramt), auf 
die ſteuerliche Parteifähigkeit und Prozeßfähigkeit oder auf die 
Legitimation eines geſetzlichen Vertreters beſchränkt. 

GKG. 8 26 Ziff. 3 und 4 werden für Steuerprozeß 
nicht praktiſch. 

GKG. 826 Ziff. 5. über die Erteilung der Nachſicht, 
die der Wiedereinſetzung in den vorigen Stand im Sinne 
der ZPO. entſpricht, vgl. $ 69 AO. Wird die Nachſicht be⸗ 
willigt, ſo wird regelmäßig mit der Entſcheidung darüber die 
über das Rechtsmittel verbunden werden, fo daß 8 20 RAGeb O. 
nicht einſchlägt. Die Zuläſſigkeit des Rechtsmittelverfahrens 
überhaupt oder der gewählten Art (Beruſungsverfahren oder 
Anfechtungsverfahren, 8217 AD.) kann alleiniger Streit⸗ 
gegenſtand ſein, z. B. wenn zweifelhaft iſt, ob es ſich um 
eine Reichsſteuer im Sinne von SL AD. handelt, oder ob 
die ſtreitige Steuerforderung als Verbrauchsabgabe oder als 
Verkehrsabgabe anzuſprechen iſt. Eine Wiederaufnahme des 
Verfahrens kennt die AO. nicht. Die fie erſetzenden Gebilde: 
Neuveranlagung und Nachveranlagung, leiten einen neuen 
ſelbſtändigen Steuerprozeß ein. Die Zuläſſigkeit der Zurück- 
nahme eines Rechtsmittels wird kaum einmal beſtritten ſein, 
da ſie nicht von der Zuſtimmung eines andern Beteiligten 
abhängig iſt. 

Zu GKG. 8 26 Ziff. 6, 7, 8 und 10 kommen im 
Steuerprozeß entſprechende Vorgänge nicht vor. 


Zu 88 21 und 22. 
Beide Vorſchriften ſind unanwendbar. 


Zu S 23. 

Von den in bezug genommenen Vorſchriften des GKG. 
haben im Steuerprozeß wohl nur die nachſtehenden Be⸗ 
deutung: 

GKG. 827 Nr. 1. Der Nebenintervention entſpricht 
der Beitritt nach 8 226 Abſ. 1 Satz 2 AO. Über feine Zu⸗ 
läſſigkeit allein wird freilich kaum geſtritten werden. 

GKG. 835 Nr. 1. Die Einſtellung der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung kommt in den Fällen des $ 301 Abſ. 2 und $ 303 
Abſ. 2 AO. vor. Dieſe Einſtellung iſt eine Maßnahme des 
ordentlichen Gerichts. Die AD. gilt für fie nicht. Im übrigen 
iſt die Einſtellung einer Beitreibungsmaßnahme Sache der 
Verwaltung; gegen ihre Verſagung iſt Beſchwerde zuläſſig. 
In dieſem Beſchwerdeverfahren kommt die vorliegende Vor— 
ſchrift (/1o Gebühr) zur Anwendung. 

GKG. § 38 Nr. 1. Die vom Reich zu erſetzenden Aus⸗ 
lagen des Steuerpflichtigen werden auf deſſen Antrag durch 
die Geſchäftsſtelle der Rechtsmittelbehörde feſtgeſetzt (8 288 
Abſ. 3 AO.). Die dafür dem RA. zuſtehende Gebühr in 
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Höhe von 0 umfaßt auch das Erinnerungsverfahren; vgl. 
§ 29 Nr. 6 RAGebd. in Verbindung mit 8 47 Nr. 5a GKG. 

GKG. 8 47 Nr. 4. Die Ablehnung eines Ausſchuß⸗ 
mitgliedes und eines ehrenamtlichen Mitgliedes des Finanz⸗ 
gerichts iſt in 8 50 AD. vorgeſehen. Die Ablehnung eines 
Beamten wegen Befangenheit kennt die AO. nicht. Nur der 
Beamte ſelbſt iſt in der Lage, ſich der Ausübung ſeines Amtes 
wegen Befangenheit zu enthalten (8 49 AD.). 

G KG. § 47 Nr. Ha. Daß die Einlegung der Erinnerung 
gegen einen Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß der Geſchäftsſtelle be⸗ 
reits durch die 3/0, Gebühr für den Feſtſetzungsantrag ab— 
gegolten iſt, wurde ſchon oben dargelegt. Iſt der Anwalt 
allein mit der Einlegung der Erinnerung befaßt worden, 
jo kann er dafür /ö10 Gebühr beanfpruchen. 

G KG. 847 Nr. 7 und 8. Über die prozeſſuale Ver⸗ 
pflichtung zur Erteilung von Auskunft durch dritte Perſonen 
und zur Erſtattung von Gutachten, ſowie über die Erzwingbar⸗ 
keit dieſer Verpflichtungen vgl. 88 177 ff. und 202 AO. Die 
Verpflichtungen des Steuerpflichtigen zur Abgabe der Steuer- 
erklärung, zur Auskunfterteilung, zur Büchervorlegung uſw. 
(88 168 ff. und § 202 AD.) werden durch die Vorſchriften nicht 
betroffen, wie die Anziehung der nur auf Zeugen und Sach⸗ 
verſtändigen ſich beziehenden Vorſchriften der ZPO. erweiſt. 

GKG. Nr. 10. Berichtigung eines Urteils oder eines 
Tatbeſtandes iſt im Steuerprozeß nicht ausgeſchloſſen. 


Zu 8 24. 
Die Vorſchrift iſt unanwendbar. 


Zu 8 25. 
Der Grundſatz, daß jede der drei Gebühren vom RA. in 
jeder Inſtanz nur einmal beanſprucht werden kann, hat auch 
im Steuerprozeß Anwendung zu finden. 


Zu 8 26. 
Verweiſung an eine andere, nicht nachgeordnete Rechts⸗ 
mittelbehörde, wie die Vorſchrift vorausſetzt, kennt der Steuer⸗ 


prozeß nicht. 
Zu 827. 


Verweiſt die Rechtsmittelbehörde nach 8 242 und 8 275 
Abſ. 3 AO. die Sache an eine Vorinſtanz zurück, ſo erwächſt 
für das neuerliche Verfahren vor der Vorinſtanz im Falle 
einer mündlichen Verhandlung vor dieſer eine neue Ver⸗ 
handlungsgebühr. Eine zweite Prozeßgebühr iſt ausgeſchloſſen. 

Die weiteren Vorſchriften des 8 27, die das Verſäumnis⸗ 
verfahren betreffen, erledigen ſich für den Steuerprozeß, da 
dieſer ein ſolches Verfahren nicht kennt. 


Zu 8 28. 

Die AD. kennt in 88 351 und 352 (Sicherungsverfahren) 
die Verhängung des dinglichen und des perſönlichen Arreſts. 
Ein beſonderes Verfahren über deſſen Anordnung, Abände⸗ 
rung oder Aufhebung, entſprechend der 88 925f. ZPO., iſt 
der AO. fremd. Für die Anfechtung der Arreſtordnung gilt 
das Beſchwerdeverfahren, das in die Rechtsbeſchwerde beim 
RF. ausläuft. Die dafür einſchlagenden Gebühren find maß⸗ 
5 Auch die übrigen Vorſchriften des § 28 finden im 

teuerprozeß keine entſprechenden Vorgänge. 


Zu 8 29. 

Der Grundſatz, daß die drei Arten Gebühren je die ge⸗ 
ſamte einſchlagende Tätigkeit des RA. von dem Auftrage bis 
zur Beendigung der Inſtanz umfaſſen, gilt auch im Steuer⸗ 
prozeß. Wegen der Feſtſetzung des Wertes des Streitgegen⸗ 
ſtandes (Abf. 2 Nr. 1) vgl. oben zu § 11. 

Jede Zwangsvollſtreckungshandlung löſt im Falle der 


»Einlegung eines Rechtsmittels ein beſonderes Beſchwerde⸗ 


verfahren aus (88 281 ff.); deſſen Verbindung mit dem Rechts⸗ 

mittelverfahren über den Steueranſpruch ſelbſt (88 217 ff. AO.) 

iſt ſchon wegen der Verſchiedenartigkeit des Verfahrens aus⸗ 

geſchloſſen. 8 29 Abſ. 4 RAcGeb O. iſt alſo bedeutungslos. 
Zu Abſ. 2 Nr. 5 vgl. oben zu § 23. 


Zu 8 30. 
Zu Nr. 2 (Einſtellung der Zwangsvollſtreckung) und Nr. 3 
(Koſtenſeſtſetzungsverfahren) vgl. zu § 23. 


Zu 8 31. 
329% der Rechtsmittel im Beitreibungsverfahren vgl. 
zu a f 
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gu 8 32. . 

Entſprechende Anwendung iſt ausgeſchloſſen. Ar 
Zu 88 33 und 34. wi 
Vgl. zu § 29 (Zwangsvollſtreckung). 8. 81 


> 
* . 


Zu 835. Ä 
Eine Übertragung auf den Steuerprozeß iſt ausgeſchloſſen 


Zu 8 36. 2 244 


Wegen des Arreſtes vgl. zu g 28. 1 
Bu 88 37—40. 0 
Im Steuerprozeß kommen entjprechende Vurgänge 3 
nicht vor. i 
Zu 8 41. u: 


Wegen des Beſchwerdeverfahrens vgl. 88 281 ff. Ad: 
In deſſen erſtem Stadium, dem Verfahren auf die Beſchwerde, 
erwachſen dem Anwalt 5/10 Gebühr. Weitere Beſchwerde kennt 
die AO. nicht; ſoweit das Beſchwerdeverfahren in die Rechts⸗ 
beſchwerde nach § 282 ausläuft, find die dafür zuſtändigen 
Gebühren, und zwar unter Zugrundelegung des vollen Ge⸗ 


bührenſatzes, mit 3/1, Zuſchlag zu erheben, vgl. zu 8 52. Re ie 


wo. 


Zu 88 42 — 51. : ee 

Die Vorſchriften über die Tätigkeit mehrerer Anwälte, 
über die Beſchränkung der Tätigkeit des Anwalts auf den 
Beweisaufnahmetermin, auf Anfertigung eines Schriftſazes 
oder Raterteilung, über die Anrechnung mehrerer Gebühren, 
die Zurücknahme des Auftrags, die Vertretung von Streit⸗ 
genoſſen, finden im Steuerprozeß entſprechende Anwendung. 


Zu 8 52. N En 
Statt dieſes Paragraphen gilt bis 31. Dez. 1921 82 


Abſ. 1 des Geſ. über Teuerungszuſchläge zu den Gebühren 


der Rechtsanwälte und Gerichtsvollzieher v. 18. Dez. 1919. 
Der Berufungsinſtanz im Zivilprozeß entſpricht das Ver⸗ 
fahren über die Berufung als Teil des Berufungsverfahrens 
nach 88 217, 218, 244 ff. AO. Der Reviſion entſpricht die 
Rechtsbeſchwerde vor dem RFH.. Für die Vertretung im 
Verfahren über die Berufung und im Rechtsbeſchwerdebver⸗ 
fahren erhöhen ſich demnach die Gebührenſätze des RA. um / 1 
Das erſte Stadium des in Beſitz⸗, Vermögens⸗, Ein⸗ 
kommens⸗ und Verkehrsſteuerſachen vorgeſehenen Berufungs⸗ 
verfahrens, das Einſpruchsverfahren, das ſich als Fortſetzung 
des Veranlagungsverfahrens vor dem Finanzamt abſpielt, 
iſt wie das Einſpruchsverfahren gegenüber einem Verſäumnis⸗ 
urteil im Zivilprozeß als erſtinſtanzliches Verfahren anzu⸗ 
ſprechen; es gelten alſo dafür die einfachen Gebührenſätze. 
Zweifelhaft iſt, welche Gebührenſätze dem Anwalt im Ver⸗ 
fahren über die Anfechtung zuzubilligen ſind, dem erſten 
Stadium des Anfechtungsverfahrens (88 217, 219, 277 ff. 
AD.) mit der Anfechtung wird in Zoll- und Vertragsabgabe⸗ 


ſachen gegenüber der Entſcheidung des Finanzamtes die Ent. _ 


ſcheidung der höheren Inſtanz, des Landesfinanzamtes, an⸗ 
gerufen. Dies würde dafür ſprechen, das Verfahren über die 

Anfechtung in Anſehung der Gebührenſätze des Anwaltes als 
zweitinſtanzliches Verfahren der Berufung im Sinne der ZPO. 


gleichzuſetzen. Nun hat aber die AD. ſelbſt im 8 289 Abſ. 2 


die Gebühr der Rechtsmittelbehörde im Verfahren über die 
Anfechtung gleich der Gebühr im Verfahren über den Ein⸗ 
ſpruch auf das einfache der gewöhnlichen Gebühr feſtgeſetzt, 
damit alſo zu erkennen gegeben, daß ſie in Anſehung der den 
behördlichen Gebührenanſatz beeinfluſſenden Umſtände das Ver⸗ 
fahren über die Anfechtung wie ein erſtinſtanzliches Ver⸗ 
fahren bewertet. Die anwaltliche Tätigkeit in dieſer Inſtanz 
kann das Geſetz nicht wohl anders einſchätzen wollen als die 
Tätigkeit der Rechtsmittelbehörde. Das rechtfertigt den Schluß, 
daß im Verfahren über die Anfechtung dem Rechtsanwalt nur 
die einfache Gebühr zuſteht. Für die das Anfechtungsverfahren 
abſchließende Rechtsbeſchwerde gilt das gleiche wie für die 
Rechtsbeſchwerde im Berufungsverfahren, alſo der Zuſchlag 
von 3/10. Dasſelbe muß für das Rechtsbeſchwerdeverfahren gel⸗ 
ten, das in beſonderen Fällen als Erſatz der weiteren Beſchwerde 
ſich dem Verfahren über die Beſchwerde anſchließt (8 282 AO.). 
Der Anwalt wird alſo in dieſem auch /ö10 Zuſchlag berechn 

können, und zwar zur vollen Gebühr, nicht bloß zu der 75 
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ber vollen Gebühr betragenden Gebühr, die im Verfahren auf 
die Beſchwerde nach 8 41, 1 RAGeb O. erwächſt. Dieſe weite 
Spannung zwiſchen der Gebühr im Verfahren auf die Be⸗ 
ſchwerde und im Verfahren auf die anſchließende Rechts⸗ 
beſchwerde rechtfertigt ſich gleichfalls aus der Ordnung der 
Gebühren, die dem behördlichen Koſtenanſatz in beiden Ver⸗ 
fahren zuteil wird. Für das Verfahren auf Beſchwerde werden 
nämlich von der Rechtsmittelbehörde überhaupt keine Ge⸗ 
bühren erhoben (8 289 hat dafür keinen Gebührenſatz), wäh⸗ 
rend das Rechtsbeſchwerdeverfahren ſtets mit der dreifachen 
Gebühr abgegolten wird, mag ſich die Rechtsbeſchwerde an 
ein koſtenfreies Verfahren über Beſchwerde oder an ein Ver⸗ 
fahren auf Berufung oder auf Anfechtung anſchließen. 

Der fünfte Abſchnitt der RAGebO. handelt von den 
Auslagen. Daß dieſe Beſtimmungen entſprechend im ſteuer⸗ 
lichen Rechtsmittelverfahren anzuwenden ſeien, ſagt die AO. 
nicht ausdrücklich. Das Gegenteil könnte vielmehr dem Wort⸗ 
laute von 8 288 Abſ. 2 Satz 3 entnommen werden, der nur 
von Gebühren ſpricht. Immerhin ſind dieſe Auslagen von 
dem Steuerpflichtigen ſeinem Anwalte zu bezahlen und er⸗ 
ſcheinen dem Reiche gegenüber als Auslagen, die dem Steuer⸗ 
pflichtigen, ſoweit ſie notwendig waren, nach Satz 1 zu er⸗ 
ſtatten ſind. Daß wegen dieſer Auslagen etwas anderes gelten 
ſolle als für die Gebühren, daß insbeſondere dafür die landes⸗ 
rechtlichen Vorſchriften maßgebend ſein ſollten und ſo in 
den einzelnen Ländern das Reich nach verſchiedenen Grund⸗ 
ſätzen Auslagen des RA. zu erſtatten hätte, kann nicht an⸗ 

enommen werden; vielmehr muß es als im Willen des Ge— 
Is liegend angeſehen werden, daß auch die Berechnung 

Auslagen des RA. und ihre Erſtattbarkeit einheitlich für 
alle Rechtsmittelbehörden in Reichsſteuerſachen geordnet ſein 
ſollte. Hieraus wird auf die Notwendigkeit entſprechender 
Anwendung der 88 76 f. NAGEHD. zu ſchließen fein, und 
zwar um fo eher, als die Pauſchſätze nach § 76 ſich mindeſtens 
ſprachlich unter dem Begriff der Gebühr im weiteren Sinne 
bringen laſſen. Zu den einzelnen Vorſchriften iſt nichts Be⸗ 
ſonderes zu bemerken. 

über die Erſtattbarkeit von Reiſekoſten ($ 78), die durch 
die Abwartung von Verhandlungsterminen entſtehen, hat 
der RH. noch keine Richtlinien aufſtellen können. Grund⸗ 
ſätzlich wird davon auszugehen ſein, daß jeder RA. imſtande 
ſein muß, auf Grund der ihm überſandten Handakten im 
Steuerprozeß aufzutreten und die Partei ſachdienlich zu ver⸗ 
treten, daß alſo in der Regel die Vertretung in der mündlichen 
Verhandlung von einem am Orte der Rechtsmittelbehörde 
anſäſſigen RA. übernommen werden kann. 


Der ordentliche Zivilrechtsweg in den Reichs⸗ 
ſteuergeſetzen. 
Von Amtsgerichtsrat Dr. Buchwald, Borna. 


I. „Reichsſteuergeſetze“ im techniſchen Sinne ſind 
nach 8 3 RAbgO. die RAbg0O. ſelbſt und die Geſetze, die die 
einzelnen Steuern, für die die RAbgO. gilt, regeln oder 
ſichern. Der Begriff der „Steuern“ ergibt ſich aus 8 1 a. a. O. 
Da nach Abſ. 2 daſ. die RAbgO. nur für diejenigen Steuern 
gilt, die ganz oder zum Teil zugunſten des Reichs erhoben 
werden, ſo fällt das Zuwachsſteuergeſetz v. 14. Febr. 
1911 nicht darunter, denn zufolge 8 1 Abſ. 3 des Gef. über 
Anderungen im Finanzweſen v. 3. Juli 1913 iſt die Erhebung 
des Reichsanteils fortgefallen. 

Das Geſ. über das Branntweinmonopol v. 
26. Juli 1918 (BrMG.) iſt nur zum Teil ein Steuergeſetz im 
Sinne des § 3 RAbgO. (vgl. hierüber unten VI 1a). In der 
folgenden Darſtellung iſt das BrMG. ſeines engen Zuſammen⸗ 
hangs mit der Steuergeſetzgebung wegen gleichwohl in vollem 
Umfange berückſichtigt worden; es iſt an die Stelle aller bis⸗ 
her geltenden Geſetze über die Beſteuerung des Branntweins 

etreten (S 266 Abſ. 2) und iſt, ebenſo wie die Steuergeſetze, 
n ſeinem ganzen Umfange dazu beſtimmt, dem Reich Ein⸗ 


| nahmen zuzuführen. 


II. Die grundlegende reichsrechtliche Vorſchrift für die 


N Zuläſſigkeit des ordentlichen Rechtsweges enthält 8 13 GVG. 


Danach gehören vor die ordentlichen Gerichte alle bürg er⸗ 
lichen Rechtsſtreitigkeiten, für die nicht entweder 
die Zuſtändigkeit von Verwaltungsbehörden oder Verwaltungs⸗ 
gerichten begründet ift, oder reichsgeſetzlich beſondere Gerichte 
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beſtellt oder zugelaſſen ſind. Der Begriff der „bürgerlichen 
Rechtsſtreitigkeit“ iſt reichsgeſetzlich nicht ausdrücklich feſt⸗ 
gelegt. Die Rechtſprechung des RG. zu der Frage, was unter 
einer bürgerl. Rechtsſtreitigkeit zu verſtehen ſei, iſt keine ganz 
einheitliche. Für das Gebiet des Steuerrechts hat das RG. 
aber jedenfalls, wenn auch mit teilweiſe voneinander abweichen⸗ 
der Begründung, in konſtanter Rechtſprechung ausgeſprochen, 
daß Anſprüche auf Rückzahlung zu Unrecht erhobener Abgaben, 
mögen ſie auch im öffentlichen Recht ihre Grundlage haben, 
als bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten anzuſehen und dem ordent⸗ 
lichen Rechtswege nach Maßgabe des Landesrechts zugänglich 
find (RG. 11, 65, 91, 96; 16, 37; 52, 158; 75, 40). Auch 
eine Feſtſtellungsklage dahin, daß eine Verpflichtung zur Ent⸗ 
richtung einer Abgabe nicht beſteht, hat das RG. beim Vor⸗ 
liegen der Vorausſetzungen des $ 256 ZPO. für zuläſſig er⸗ 
klärt (RGZ. 31, 30; 36, 210). 

Von dem Grundſatze, daß über die Zuläſſigkeit des ordent⸗ 
lichen Rechtswegs das Landesrecht zu beſtimmen habe, enthielt 
jedoch das bisherige Reichsrecht nach zwei Richtungen hin 
Ausnahmen. Zunächſt war in einigen Steuergeſetzen (RStG. 
8 110, WechſStG. § 17, Gel. über die Beſteuerung des 
Perſonen⸗ und Güterverkehrs [VerkStG.] § 20) der Rechts⸗ 
weg in Beziehung auf die Entrichtung der darin feſtgeſtellten 
Abgaben ausdrücklich für zuläſſig erklärt worden. Damit war 
der ordentliche Rechtsweg für dieſe Abgaben mit Bindung 
für das Landesrecht in allen Bundesſtaaten von Reichs 
wegen eröffnet. Eine weitere Einſchränkung des Landes⸗ 
rechts enthielt 8 12 VerZollG., inſofern er für Tariffragen 
die Befugnis der Landesgeſetzgebung, den ordentlichen Rechts⸗ 
weg zuzulaſſen, ausſchloß. 

III. 1. In dieſen Rechtszuſtand griff zunächſt das Geſ. 
über die Errichtung eines Reichsfinanzhofs v. 
26. Juli 1918 ändernd ein. Für die in §7 dieſes Gel. ein⸗ 
zeln bezeichneten Abgaben wurde der kraft Landesrechts oder 
der oben unter II erwähnten reichsgeſetzlichen Vorſchriften 
zuläſſige Rechtsweg ausgeſchloſſen (§S 8 Abſ. 3) und der RF. 
als oberſte Spruchbehörde beſtellt. Durch das Geſ. über 
die Reichsfinanzverwaltung v. 10. Sept. 1919 wurde 
ſodann für alle Reichsſteuern (d. h. für alle Abgaben, die 
ganz oder zum Teil zugunſten des Reichs erhoben werden, 
§ 1 Abſ. 1 Satz 1 des Gef.) der RH. als oberſte Spruch⸗ 
behörde beſtellt (8 25 Abſ. 1). 

2. Der jetzige Rechtszuſtand ergibt ſich aus 8227 Abſ. 1 
R Abg O. Danach iſt in Steuerſachen der Rechtsweg vor 
den ordentlichen Gerichten ausgeſchloſſen. Was unter „Steuer⸗ 
ſachen“ zu verſtehen iſt, jagt die RAbgO. nicht ausdrücklich; 
es ergibt ſich aber aus der Stellung des $ 227 in der Glie⸗ 
derung der RAbgO. Der $ 227 befindet ſich am Schluſſe des 
die Zuläſſigkeit der Rechtsmittel regelnden Abſchnitts. Hier⸗ 
aus iſt zu ſchließen, daß unter den Steuerſachen, für die der 
Rechtsweg ausgeſchloſſen ſein ſoll, diejenigen Streitigkeiten 
zu verſtehen find, für die die RAbgO. ein Rechtsmittelver⸗ 
fahren vorſieht. 8 227 beſagt alſo, ſoweit er überhaupt „bürger⸗ 
liche Rechtsſtreitigkeiten“ betrifft, im Grunde genommen nichts 
anderes, als 8 13 GVG, inſofern dieſer ſolche Rechtsſtreitig⸗ 
leiten, für die die Zuſtändigkeit von Verwaltungsbehörden oder 
-gerichten begründet iſt, der Entſcheidung durch die ordent⸗ 


lichen Gerichte entzieht. Die Vorſchrift des §S 227 Satz 2, daß. 


der Ausſchluß des Rechtswegs auch für die Rückforderung. 
bezahlter Steuern und anderer Leiſtungen gilt, wäre vollends 
entbehrlich geweſen. 

Ausgeſchloſſen iſt der Rechtsweg insbeſondere für die 
Feſtſetzung, Sicherſtellung, Stundung, Erſtattung, Vergütung 
und den Erlaß von Steuern. Auch das Reich ſelbſt kann — 
abgeſehen vom Falle der Aufrechnung, ſ. unten 3 — einen 
Steueranſpruch nicht vor dem ordentlichen Richter geltend 
machen. 

Als Grundſatz läßt ſich hiernach feſtſtellen, daß der 
Rechtsweg ausgeſchloſſen iſt für Streitigkeiten 
über das dem öffentlichen Recht angehörige, 
zwiſchen dem Reich als Steuergläubiger und 
dem Steuerpflichtigen beſtehende Rechtsver⸗ 
hältnis ſelbſt. Zuläſſig iſt dagegen der Rechtsweg nach 
wie vor für ſolche „bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten“, die zwar 
in den Steuergeſetzen ihren Grund, aber nicht den ſtaatlichen 
Steueranſpruch ſelbſt zum Gegenſtande haben. Deswegen iſt 
die Vorſchrift des §S 15 des Gef. gegen die Steuer- 
flucht v. 26. Juli 1918 durch 8227 RAbg0O. unberührt 
geblieben. Es handelt ſich hier nicht um die Geltendmachung 


abgaben. Jetzt 
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des ſtaatlichen Steueranſpruchs, ſondern um die Rückführung 
von Vermögensobjekten in das Vermögen des Steuerpflich⸗ 
tigen zwecks Ermöglichung der Beitreibung der Sicherheit. 
Der in 8 9 Abſ. 2 des Gef. über vorbereitende 
Maßnahmen zur Beſteuerung der Kriegsge⸗ 
winne v. 24. Dez. 1915 und in 8 4 des Gef. über 
Sicherung der Kriegsſteuer v. 9. April 1917 vor⸗ 
geſehene Anſpruch iſt ein rein zivilrechtlicher Schadenserſatz⸗ 
anſpruch des Reichs, der vor den o⸗dentlichen Gerichten zu 
verfolgen iſt. Die 88 84, 90 vbd. mit § 95 Abſ. 1 RAID. 
(geſamtſchuldneriſche Haftung der geſetzlichen Vertreter, vgl. 
auch 8 299 Abſ. 3 a. a. O.) ſchlagen hier ſchon deswegen nicht 
ein, weil keine Haftung der in den erwähnten Geſetzen ge⸗ 
nannten juriſtiſchen Perſonen ſelbſt gegenüber dem Reiche 
für die Bildung der Rücklagen beſteht, eine Mitwirkung der 
Steuerbehörden hierbei vielmehr gar nicht ſtattfindet (Zim- 
mermann, Kriegsgewinn⸗ und Beſitzſteuergeſetz S. 23). Der 
Anſpruch des Reichs gegen denjenigen, der ſich durch Ver- 
trag verpflichtet hat, eine Steuerſchuld eines anderen zu be— 
zahlen oder dafür einzuſtehen, iſt ebenfalls ein rein zivilrecht— 
licher, auf einem Vertrage des bürgerlichen Rechts beruhender 
Anſpruch; die Vorſchrift des 8 100 Abſ. 2 RAbg O. enthält 
daher keine Ausnahme von dem Grundſatze des §S 227 (Kauf⸗ 
mann im „Recht“ 1920 S. 81). 

Schließlich ſei hervorgehoben, daß der Ausſchluß des 
Rechtswegs ſelbſtverſtändlich auch für ſolche Fälle nicht gilt, 
in denen gegen den Steuerfiskus vermögensrechtliche An— 
ſprüche erhoben werden, die nicht in den Steuergeſetzen, ſon⸗ 
dern in Vorſchriften des allgemeinen bürgerlichen oder öffent⸗ 
lichen Rechts ihren Grund haben. Vgl. z. B. die RG. 67, 
335 und 48, 255 behandelten Fälle. 

3. Beſonderer Erwähnung bedarf die vor einem ordent— 
lichen Gericht im Wege der Aufrechnung erfolgende 
Geltendmachung einer Steuerforderung des Reichs. Sie wird 


durch S 227 RAbgD. nicht ausgeſchloſſen. Ebenſowenig kann 


ſie aber zur Folge haben, daß der zur Zuſtändigkeit der ordent- 
lichen Gerichte gehörende Klaganſpruch dieſer Zuſtändigkeit 
entzogen wird (RGZ. 47, 330; 77, 411; 80, 371). Das 
Gericht hat die Wahl, die Verhandlung und Entſcheidung 
gemäß $ 148 ZPO. bis zur Entſcheidung der Verwaltungs⸗ 
behörden oder -gerichte auszuſetzen — falls nicht bereits eine 
ſolche endgültige Entſcheidung vorliegt —, oder über das 
Beſtehen der Gegenforderung im Rahmen der Entſcheidung 
über den Klaganſpruch mitzuentſcheiden. Im letzteren Falle 
hat die Entſcheidung Bedeutung nur für den Klaganſpruch mit 


der Wirkung, daͤß der beklagte Reichsfiskus die Herauszahlung 


des eingeklagten Betrags nicht verweigern kann. Der end⸗ 
gültigen Entſcheidung der Verwaltungsbehörden und ⸗gerichte 
fiber das Beſtehen der Gegenforderung wird dadurch nicht vor— 
egriffen (RGZ. 77, 411). Wenn gegenüber dieſer Recht- 
en des RG. von Hartmann, DSB. 1912 S. 1519 
geltend gemacht wird, daß das Inſtitut der Aufrechnung in 
das öffentliche Recht keinen Eingang gefunden habe, und daß 
es unzuläſſig ſei, privatrechtliche Anſprüche gegen öffentlich- 
rechtliche und umgekehrt öffentlich-rechtliche Anſprüche gegen 
privatrechtliche aufzurechnen, weil es ſich hier nicht um gleich- 
wertige Anſprüche handle, ſo trifft dieſe Begründung heute 
jedenfalls nicht mehr zu, denn nach 8 103 RAbg0O. ſind die 
Steuerpflichtigen berechtigt, gegen Steueranſprüche des Reichs 
mit unbeſtrittenen oder rechtskräftig feſtgeſtellten Gegenan⸗ 
ſprüchen aufzurechnen. 

IV. Für die Beitreibung von Steuerforde- 
rungen galten die oben unter II entwickelten Grundſätze 
ſchon nach bisherigem Rechte nicht. Das Reichsrecht enthielt 
hierfür keine Vorſchriften. Die Vorſchriften der ZPO. über 
die Zwangsvollſtreckung galten nur für die Schuldtitel der 
ZPO. und einiger anderer privatrechtlicher Reichsgeſetze. Die 
Beitreibung von Steuerforderungen erfolgte nach den landes⸗ 
geſetzlichen Vorſchriften über die Beitreibung von Landes⸗ 
elten hierfür die 88 298 ff. RAbgO. In⸗ 
wieweit hierbei eine Mitwirkung der ordentlichen Gerichte 
ſtattfindet, beſtimmt ausſchließlich das Steuergeſetz, und 
zwar auch inſoweit, als im Verlaufe der Beitreibung von 
Steuerforderungen in die Privatrechtsſphäre Dritter einge⸗ 
riffen wird (vgl. RGZ. 25, 332, 406). Eine Mitwirkung 
25 ordentlichen Gerichte im Beitreibungsverfahren iſt nun 
in der RAbgO. verfchiedentlich vorgeſehen. 

1. Nach § 303 Abſ. 1 RAbgO. kann das Finanzamt das 


»Zwangsverfahren auch gegen Perſonen anordnen, die nach 


— 


— 


bürgerlichem Rechte kraft Geſetzes verpflichtet ſind, 
die Schuld zu erfüllen oder die Zwangsvollſtreckung zu dulden 
(vgl. auch $ 100 Abſ. 1 a. a. O.). Die Vorſchrift, deren Trag. 
weite nicht ohne weiteres klar liegt, bezieht ſich alſo auf die⸗ 


A 


jenigen Fälle, in denen ſich die Verpflichtung beſtiminter Per⸗ 
ſonen zur Erfüllung der Schuld oder zur Duldung der 


Zwangsvollſtreckung nicht ſchon aus den Steuergeſetzen ergibt, 


ſondern in denen zum ſtkuerrechtlichen noch ein beſtimmter 


zivilrechtlicher Tatbeſtand hinzutreten muß. Aber nur eine 4 
unmittelbar kraft Geſetzes eintretende Haftung fällt unter 


8 303, nicht eine Haftung, die erſt durch ein beſonderes Ver⸗ 


halten des in Anſpruch Genommenen begründet wird; die 


Haftung aus unerlaubten Handlungen gehört daher nicht hier⸗ 
her (Ausſch.⸗Ber. S. 42). Nach dem Wortlaute des 8 303 
Abſ. 1 würden darunter die in den 88 737f., 739 ff., 745 bis 


748, 778 ff., 784, 786 ZPO. aufgeführten Tatbeſtände fallen. 4 


Eine Einſchränkung ergibt ſich jedoch aus $303 Abſd3 vbd. 


mit 8 299 Abſ. 3 für die Verwalter fremden Vermögens, die 


nach den Steuergeſetzen die Schuld aus Mitteln, die ihrer 
Verwaltung unterliegen, zu entrichten haben. Wann dies der 


Fall iſt, it in den 88 84-86 RAbgd. ausgeſprochen; es 1 


ſcheiden daher die Tatbeſtände der 88 739, 745, 746, 748, 784 


ZPO. aus. Ferner findet § 303 inſoweit keine Anwendung, + 


als die im Abſ. 1 bezeichneten Perſonen zugleich auf Grund 
der Steuergeſetze Vollſtreckungsſchuldner find (8 303 Abſ. 3 


vbd. mit § 299 Abſ. 3 Satz 1), alſo wenn z. B. der Ehemann 


als Geſamtſchuldner mit ſeiner Ehefrau für eine Steuer haftet, 


oder wenn die Vorausſetzungen des 8 90 RAbgdo. zutreffen. 
Die Perſonen, auf die ſonach der 8 303 Abſ. 1 Anwen⸗ 
dung findet, haben zunächſt die Entſcheidung des Finanzamts 


herbeizuführen, wenn fie ihre Verpflichtung zur Erfüllung der 


Schuld oder zur Duldung des Zwangsverfahrens beſtreiten 
oder wenn fie Einwendungen nach den 88 781-784, 786 
ZPO. erheben. Weiſt das Finanzamt ihren Widerſpruch 
zurück, fo können fie binnen einer Ausfchlußfriſt von einem 
Monat gerichtliche Klage erheben, die gegen das Reich zu 
richten iſt, das im Prozeſſe durch den Präſidenten des zu⸗ 
ſtändigen Landesfinanzamts vertreten wird (§ 7 Z. 9 der vor⸗ 
läufigen Geſch.-Ordnung für die Landesfinanzämter). Über 
die örtliche Zuſtändigkeit des Gerichts enthält 8 303 im 
Gegenſatze zu den S$ 301, 319 keine Vorſchrift. Es gilt daher 
5 18 ZPO. Die Klage wird auf Feſtſtellung dahin zu richten 
ſein, daß der Kläger zur Duldung des Zwangsverfahrens nicht 
verpflichtet iſt. Das Gericht iſt auch befugt, nad Maßgabe 
der 88 769, 770 ZPO. das Zwangsverfahren einzuſtellen und 


Vollſtreckungsmaßregeln aufzuheben (8 303 Abſ. 2 Satz 4 


RAbg0O .). 


Nach 8 346 NABGD. gilt 8 303 entſprechend, wenn im 


Falle der Veräußerung eines mit einer Sicherungszwangs⸗ 


hypothek für das Reich belaſteten Grundſtücks der Rechtsnach⸗ 


folger Einwendungen gegen ſeine Verpflichtung zur Duldung 
der Zwangsvollſtreckung erhebt. 


2. a) Behauptet ein Dritter, daß ihm am Gegenſtande 


der Zwangsvollſtreckung ein die Veräußerung hinderndes 
Recht zuſtehe, ſo iſt der Widerſpruch gegen die Pfändung 
erforderlichenfalls durch Klage geltend zu machen 


(8 301 Abſ. 1 Satz 1 RAbgO.). Der Tatbeſtand deckt ſich 


mit dem des 8 771 ZPO. Das gleiche gilt, wenn Einwen⸗ 
dungen nach den 88 
a. a. O. hebt noch beſonders hervor, daß als Dritter auch gilt, 


wer zur Duldung des Zwangsverfahrens in ein Vermögen, 
das von ihm verwaltet wird, verpflichtet iſt, wenn er geltend 


772—774 3PO. erhoben werden. Saß 2 


macht, daß ihm gehörige Gegenſtände von der Zwangsvöll⸗ 


ſtreckung betroffen ſeien. 
Durch das Wort „erforderlichenfalls“, das im 8771 3PO. 
fehlt, wird zum Ausdruck gebracht, daß der widerfpruchs⸗ 
berechtigte Dritte ſich zunächſt wegen Freigabe der gepfän⸗ 
deten Sachen an die Steuerbehörde wenden ſoll. Von Be⸗ 
deutung iſt dies für die Anwendung des 8 93 ZPO. 


Das Gericht iſt auch hier zu den Maßnahmen der 88 769 1 


und 770 ZPO. befugt (8 301 Abſ. 2 RAbgO.). Für die 
Klage iſt ausſchließlich das Gericht zuſtändig, in deſſen Be⸗ 
zirke gepfändet iſt (Abſ. 3 Satz 1 a. a. O.). Die Beſtimmung 
des Abſ. 3 Satz 2 entſpricht dem 8 771 Abſ. 2 ZPO. 
b) Einen weiteren Fall der Widerſpruchsklage enthält 
§ 322 RAbgᷣO. (Pfändung noch nicht vom Boden getrennter 
Früchte), der vollinhaltlich dem $ 810 ZPO. entſpricht. 
3. Klage auf vorzugsweiſe Befriedigung aus 
dem Erlöſe kann ein Dritter, der ſich nicht im Beftße ber 
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Sache befindet, auf Grund eines Pfand⸗ oder Vorzugsrechtes 
erheben, falls nicht ſchon die Vollſtreckungsbehörde ſeinem 
‚außergerichtlichen Verlangen nach vorzugsweiſer Befriedigung 
3 Ausſchließlich zuſtändig iſt das Gericht, in deſſen 
ezirke gepfändet iſt. Die Vorſchriften des 8 319 RAID. 
decken ſich mit denen des 8 805 Abſ. 1-3 ZPO. Die Be⸗ 
ſtimmungen des § 805 Abſ. 4 a. a. O. (Hinterlegung des Er⸗ 
löſes, Einſtellung der Zwangsvollſtreckung, Aufhebung von 
Vollſtreckungsmaßnahmen) find dagegen von der RAID. 
nicht übernommen. 
— 4. a) Ein Verteilungs verfahren macht ſich u. a. 
notwendig, wenn dieſelbe Sache im Auftrage verſchiedener 
Vollſtreckungsbehörden oder im Auftrag einer Vollſtreckungs⸗ 
behörde und durch Gerichtsvollzieher mehrfach gepfändet iſt. 
Reicht der Erlös zur Deckung der Forderungen nicht aus und 
verlangt der Gläubiger, für den die zweite oder eine ſpätere 
Pfändung erfolgt iſt, ohne Zuſtimmung der übrigen betei⸗ 
ligten Gläubiger eine andere Verteilung, als nach der Reihen⸗ 
folge der Pfändungen, ſo iſt die Sachlage unter Hinterlegung 
des Erlöſes dem Amtsgericht, in deſſen Bezirke gepfändet 
iſt, anzuzeigen. Das AG. hat das Verteilungsverfahren unter 
Anwendung der Vorſchriften der 88 873—882 3PO. durch- 
zuführen. Wenn für mehrere Gläubiger gleichzeitig gepfändet 
iſt, iſt ebenſo zu verfahren. 8 333 RAbg0O. 

Das gerichtliche Verteilungsverfahren greift nach der 
Faſſung des § 333 auch dann Platz, wenn als Gläubiger 
lediglich mehrere Vollſtreckungsbehörden beteiligt ſind. Hier 
kommt das ordentliche Gericht alſo in die Lage, in einem 
Streit zwiſchen mehreren Steuerbehörden zu entſcheiden. Unter 
den Vollſtreckungsbehörden des § 333 find zunächſt nur die 
Vollſtreckungsbehörden der RAbgO. zu verſtehen. Der 8 333 
wird aber entſprechend auch im Falle einer Konkurrenz zwi⸗ 
ſchen einer Vollſtreckungsbehörde der RAbgoO. und einer 
. Verwaltungsvollſtreckungsbehörde anzuwen⸗ 
en ſein. 

b) Der Vorbereitung des Verteilungsver⸗ 
fahrens im Falle der Pfändung einer Geldforderung oder 
eines Anſpruchs, der eine bewegliche körperliche Sache oder 
eine unbewegliche Sache betrifft, dient die Vorſchrift des 
8 343 RAbgO., die die 88 853-856 ZPO. für anwendbar 
erklärt. In den Fällen der 88 853, 854 a. a. O. hat alsdann 
das AG. gemäß den 88 872 ff. das Verteilungsverfahren 
durchzuführen, während im Falle des 8 855 die weitere Be⸗ 
handlung nach 8 848 ZPO. vbd. mit § 345 NAbgö0. erfolgt. 
Die Zuſtändigkeit des Gerichts ergibt ſich aus $ 343 Abſ. 2 
a. a. O. Dieſe Vorſchrift iſt von Bedeutung für die Fälle, wo 
lediglich mehrere Vollſtreckungsbehörden beteiligt ſind oder wo 
die zuerſt zugeſtellte Pfändungsverfügung nicht von einem 
Gericht, ſondern von einer Vollſtreckungsbehörde ausge— 
gangen iſt. 

5. Die Zwangsvollſtreckung in das unbeweg⸗ 
liche Vermögen erfolgt gemäß § 345 RAbg O. nach den 
Vorſchriften für gerichtliche Zwangsvollſtreckungen. Soweit die 
Zwangsvollſtreckung durch Zwangsverſteigerung oder Zwangs⸗ 
verwaltung erfolgt, findet alſo das Gef. über die Zwangs⸗ 
verſteigerung und die Zwangsverwaltung v. 24. März 1897 
Anwendung. Durch die die Zuläſſigkeit der Zwangsverſteige⸗ 
rung und Zwangsverwaltung einſchränkenden Vorſchriften des 
8 345 Abſ. 2, 3, die jedoch nach Abſ. 4 nicht der Beur- 
teilung des Gerichts unterliegen, find die in früheren Steuer- 
eſetzen (Wehrbeitragsgeſetz $ 53, BeſStG. § 72, KrStö. 
8 25 Gef. über eine außerordentl. KrAbg. f. 1919 8 27 
Abſ. 2, Geſ. über eine Kr Abg. vom Vermögenszuwachſe § 21 
Abſ. 2, Wechſ StG. 8 22) enthaltenen abweichenden Vorſchriften 
gemäß $ 451 RAbgO. außer Kraft geſetzt, nicht dagegen die 
der 88 49, 55 ZuwStG. (vgl. oben unter I). 

6. Eine weitere, die Mitwirkung des ordentlichen Ge— 
richts im Zwangsvollſtreckungsverfahren regelnde Vorſchrift 
enthält § 341 Abſ. 3 RAbgoO. (Beſtellung eines Treu⸗ 
händers durch das AG. der belegenen Sache bei Pfändung 
eines Anſpruchs, der eine unbewegliche Sache betrifft). 

7. Die vorſtehend beſprochenen Vorſchriften finden im 
Sicherungs verfahren nach den 88 351, 421 RAbgd. 
entſprechende Anwendung ($ 351 Abſ. 2). 

‚8. Die 88 298 ff. RAbgO. beziehen ſich nur auf die 
Beitreibung von Forderungen des Reichs gegen den Stener⸗ 
ſchuldner. Für Zwangsvollſtreckungen gegen das Reich ent⸗ 

hält die RAbgO. keinerlei Vorſchriften. Der Geſetzgeber hat 
ſolche Vorſchriften offenbar für unnötig gehalten. Wird daher 
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auf einen im Verwaltungsverfahren rechtskräftig feſtgeſtellten 
Erſtattungs⸗ oder Vergütungsanſpruch (88 127 ff. a. a. O.) 
keine Zahlung geleiſtet, ſo bleibt dem Berechtigten nichts 
übrig, als ſich im ordentlichen Rechtswege einen Schuldtitel 
gegen das Reich zu verſchaffen. Es kann z. B. Streit darüber 
entſtehen, ob der Anſpruch auf Erſtattung oder Vergütung 
erfüllt iſt oder nicht, oder über die Wirkſamkeit einer Ab⸗ 
tretung oder Verpfändung (vgl. § 136 a. a. O.). Daß ein 
Streit hierüber eine „bürgerliche Rechtsſtreitigkeit“ darſtellt, 
darüber vgl. die Ausführungen oben unter II. Durch § 227 
RAbg O. iſt nur die Entſcheidung über den Grund des An⸗ 
ſpruchs auf Erſtattung oder Vergütung und über ihre Höhe 
dem ordentlichen Rechtsweg entzogen (vgl. auch RGZ. 87, 
357ff.; 91, 388ff.). 

V. Auf die weiteren Vorſchriften der RAbg., die eine 
bloße Beiſtandsleiſtung (Rechtshilfe) der Organe der 
ordentlichen Zivilrechtspflege zum Gegenſtand haben (vgl. 
z. B. die 88 184, 188, 202, 257, 274, 280, 284, 298 Abſ. 3, 
338, 352), oder die die Mitwirkung der Organe der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit betreffen (vgl. z. B. die 
SS 335, 345) ſoll im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht näher 
eingegangen werden. 

Wird die Ausführung der Zwangsvollſtreckung gemäß 
8 306 Abſ. 3 RAbgO. Gerichtsvollziehern über⸗ 
tragen, ſo werden dieſe ſelbſtverſtändlich nicht als Organe des 
ordentlichen Gerichts, ſondern als Organe der Steuerbehörde 
tätig, deren Weiſungen ſie zu befolgen haben. 

VI. Auch ſoweit nach den Ausführungen unter III der 


Rechtsweg nicht grundſätzlich ausgeſchloſſen iſt, enthalten doch 


die Steuergeſetze zahlreiche Vorſchriften, die die Zuläſſig-⸗ 
keit des Rechtswegs einſchränken oder aus- 
ſchließen. Es laſſen ſich hier drei Gruppen unterſcheiden. 
Zunächſt kommt die Vorſchrift des 8 139 BrMG. in Betracht 
(ſ. u. unter 1). Eine weitere Gruppe bilden die Vorſchriften 
der Steuergeſetze, durch die beſondere Entſchädigungsanſprüche 
ſolchen Perſonen verliehen werden, die durch das Inkraft— 
treten neuer Steuergeſetze in ihren wohlerworbenen Rechten 
oder ihrer privatrechtlichen Bewegungsfreiheit beeinträchtigt 
werden (ſ. u. unter 2). Zur dritten Gruppe gehören ſolche 
Vorſchriften, die die Überwälzung einer neu erſtandenen 
Steuerlaſt innerhalb eines beſtehenden Vertragsverhältniſſes 
regeln (ſ. u. unter 3). 

1. Nach 8 139 Abſ. 1 Satz 1 BMG. können zur Ent⸗ 
ſcheidung von Streitigkeiten, für die der ordentliche Rechtsweg 
zuläſſig ſein würde, nach näherer Beſtimmung des Bundes⸗ 
rats, an deſſen Stelle zunächſt der Staatenausſchuß ($ 3 des 
Übergangsgeſetzes v. 4. März 1919) und nunmehr der Reichs⸗ 
rat (Art. 179 Abſ. 1 Satz 1 RV.) getreten iſt, Schiedsgerichte 
eingerichtet werden, die unter Ausſchluß des Rechtswegs end⸗ 
gültig entſcheiden. Es fragt ſich, für welche auf dem BrMG. 
1 Streitigkeiten der Rechtsweg an ſich zuläſſig ſein 
würde. 

a) Zunächſt ſcheiden Streitigkeiten über die nach den 
88 214—239 zu zahlenden Entſchädigungen deswegen ans, 
weil für ſie der Rechtsweg durch die 88 240 Abſ. 3, 241 
beſonders geregelt iſt. Wegen der auf die SS 199, 213 ge⸗ 
ſtützten Entſchädigungsanſprüche vgl. u. unter 2a. 

Branntweinaufſchlag (SS 11 ff.) und Freigeld (SS 117 ff.) 
ſind Abgaben für die Befreiung vom Monopolzwange. Unter 
die RAbgO. fallen fie nach $ 1 daſ. nicht, weil ſie die Gegen⸗ 
leiſtung für eine beſondere Leiſtung darſtellen. Die Entfdei- 
dung darüber, ob und gegen welches Entgelt die Befreiung 
vom Monopolzwang eintritt, ſteht ausſchließlich der Monopole 
verwaltung zu. 

Zoll (8 140), Übergangsabgabe ($ 141), Eſſigſäurever⸗ 
brauchsabgabe (88 144, 147) find Steuern im Sinne der 
RAbgO. Eine Steuer iſt auch der durch die VO. über Er⸗ 
hebung eines Branntweinmonopolausgleichs und über Ergän⸗ 
zung des Geſ. über das Branntweinmonopol v. 3. Mai 1920 
(RGBl. S. 898) eingeführte Monopolausgleich (vgl. § 1 der 
Bek. v. 12. Mai 1920 (RGBl. S. 975). 

Streitigkeiten über Leiſtungen der vorſtehend erwähnten 
Arten kommen demnach für § 139 Abſ. 1 Satz 1 BrMG. 
nicht in Betracht. 

b) Ein Anſpruch, für den der Rechtsweg an ſich zuläſſſig 
ſein würde, iſt dagegen der Anſpruch auf Zahlung des Brannt⸗ 
weinübernahmepreiſes (SS 1, 89 ff.). Die auf Grund der in 
§ 1 feſtgeſetzten Ablieferungspflicht erfolgende Übernahme des 
Branntweins ($ 86) ſtellt ſich rechtlich als Enteignung, der 
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Branntweinübernahmepreis als Entſchädigung für die Eigen⸗ 
tumsentziehung dar; für Streitigkeiten über deren Höhe iſt 
nach Art. 153 Abſ. 2 Satz 3 RV. der ordentliche Rechtsweg 
grundſätzlich zuläſſig. 

Um rein privatrechtliche, an ſich dem ordentlichen Rechts⸗ 
weg unterliegende Verhältniſſe handelt es ſich bei Streitig⸗ 
keiten zwiſchen der Monopolverwaltung und ſolchen gemerb- 
lichen Unternehmern, die von ihr beſchäftigt werden, ſowie bei 
Streitigkeiten zwiſchen der Monopolverwaltung und ihren 
Abnehmern. 

c) Die unter b erwähnten Streitigkeiten werden, ſoweit 
fie aus Anlaß der Durchführung des Br MG. 
entſtehen, durch Schiedsgerichte unter Ausſchluß des 
Rechtswegs endgültig entſchieden (8 88 der AusfBeſt. [Grund⸗ 
beſtimmungen!], der auf der in § 139 Abſ. 1 Satz 1 des Geſ. 
ausgeſprochenen Ermächtigung beruht). Das Nähere über die 
Schiedsgerichte regelt 889 Ausf.-Beſt. Für die Zwangs⸗ 
vollſtreckung aus dem Schiedsſpruche gilt 8 1042 ZPO. 

Hervorzuheben iſt, daß $ 88 Ausf.-Beſt. nur Streitigkeiten 
zwiſchen der Monopol verwaltung und einem Dritten 
betrifft, nicht dagegen z. B. Streitigkeiten zwiſchen einem 
Wiederverkäufer von Monopolerzeugniſſen und deſſen Ab⸗ 
nehmer. 

2. Die zweite Gruppe wird gebildet durch die in den 
88 199, 213, 214, 222 — 226, 228, 236 BrMG., $ 72 Bier- 
StG., § 91 TabStG. und § 40 SpielfSt®. behandelten Ent⸗ 
ſchädigungsfälle. 

a) Für die Entſchädigungsanſprüche nach den SS 199, 
213 BMG. iſt der Rechtsweg durch $ 212 Abſ. 2 vbd. mit 
8 8 Abſ. 2 Entſchädigungsordnung (Anl. 11 der Grundbeſtim⸗ 
mungen) und durch § 213 Abſ. 3 vbd. mit § 15 Abſ. 4 EO. 
ausgeſchloſſen. Über dieſe Entſchädigungsanſprüche entſcheidet 
in letzter Inſtanz „endgültig“ der Reichsfinanzminiſter bzw. 
das Monopolamt. 

Die Feſtſetzung der nach den übrigen obenerwähnten 
Vorſchriften des BrMG. den Deſtillateuren, Beſitzern von 
Abfüllſtellen und Branntweinlagern, Vermittlern, Händlern, 
Agenten, Angeſtellten und Arbeitern zuſtehenden Entſchädi⸗ 
gungen erfolgt durch Entſchädigungsausſchüſſe; die 
näheren Beſtimmungen hierfür ſind durch § 240 Abſ. 1, 3 
des Geſ. dem Bundesrat übertragen. Von dieſer Befugnis iſt 


in der vom Staatenausſchuß erlaſſenen EO. Gebrauch gemacht 


worden. Gegen die Entſcheidungen der Ausſchüſſe kann binnen 
einer Friſt von 4 Wochen nach der Zuſtellung des Beſcheides 
der ordentliche Rechtsweg beſchritten werden (8 241 des Geſ.). 

Die Rechtsnatur dieſer Entſchädigungsausſchüſſe iſt zweifel⸗ 
haft. Die von Breme (Zeitſchr. f. Zollw. u. Reichsſt. Bd. 20 
S. 103) vertretene Anſicht, daß ſie Sondergerichte ſeien, 
ſcheint mir unzutreffend zu ſein. Wären ſie Sondergerichte, 
ſo müßte ihren Entſcheidungen Vollſtreckbarkeit gegen den 
Schuldner, das Reich, zukommen. Dies iſt aber nicht der Fall. 
Es fehlt daher den Ausſchüſſen die einen Beſtandteil der 
Gerichtsgewalt bildende Vollſtreckungsgewalt, die Befugnis, 
den Befehlen des Geſetzes bzw. ihren eignen zwangsweiſe 
Nachdruck zu verleihen (vgl. Wach, Handbuch des Deutſchen 
Zivilprozeßrechts Bd. 1 S. 314). M. E. find fie als beſonders 
ausgeſtaltete und beſonders frei geſtellte Verwaltungsſtellen 
anzuſehen, deren vorherige Anrufung Vorausſetzung für die 
Zuläſſigkeit des Rechtswegs iſt. 

Darin iſt aber Breme (a. a. O. S. 105) beizutreten, daß 
der Abſ. 1 des erſt durch die Novelle zur EO. (3Bl. 1920 
S. 559) eingefügten $ 59a rechtsungültig fein dürfte. Diele 
Vorſchrift gibt dem Monopolamt das Recht, binnen einer 
Friſt von 4 Wochen nach Zuſtellung des Beſcheides die Sache 
zur nochmaligen Prüfung und anderweiten Entſcheidung an 
den Ausſchuß zurückzuverweiſen. Wenn das Gef. im § 241 die 
Anfechtung der Entſcheidungen der Entſchädigungsausſchüſſe 
ſelbſt geregelt hat, während es im übrigen die näheren Beftim- 
mungen über das Verfahren vor den Ausſchüſſen dem Bundes⸗ 
rat überlaſſen hat, ſo iſt daraus zu ſchließen, daß die von 
ihm getroffene Regelung erſchöpfend und inſoweit für Ausf.⸗ 
Beſt. kein Raum ſein ſollte. 

Das Reich wird im Verfahren vor dem ordentlichen Ge⸗ 
richte durch das Monopolamt vertreten (8 60 Abſ. 2 EO.). 
Daß der Rechtsweg nicht nur vom Antragſteller, ſondern auch 
vom Reiche beſchritten werden kann, iſt bei der allgemeinen 
Faſſung des § 241 des Gef. in Übereinſtimmung mit 8 59a 
Abſ. 2 Satz 1 EO. anzunehmen. a 

Für das Verfahren vor den ordentlichen Gerichten enthält 


we 
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das Geſ. keinerlei Sonderbeſtimmungen. Es gelten daher hier⸗ 3 
für die allgemeinen Vorſchriften der ZPO. Die Klage gegen 
das Reich wird auf Zahlung, die Klage des Reiches gegen 
den Entſchädigungsberechtigten auf Feſtſtellung dahin zu 
richten ſein, daß dieſem ein Entſchädigungsanſpruch nicht zu⸗ 
ſteht. Die in ee Abſ. 2 Satz 2 u. 3 ED. über die Er⸗ 
hebung einer Widerklage durch das Monopolamt und die = 
Koſten des Rechtsſtreits im Falle des Unterliegens des Reiches 
enthaltenen Vorſchriften entbehren der geſetzlichen Grundlage. 
Es gelten auch hierfür lediglich die allgemeinen prozeßrecht⸗ 47 
lichen Vorſchriften. 33 

Für die Zuſtändigkeit des ordentlichen Gerichts gilt 818 4: 


b) 8 72 Bier StG. enthält lediglich die Beſtimmung, daß 
für Streitigkeiten über die dort den Arbeitern und Angeſtellten 
gewährten Anſprüche gegen den Brauereibeſitzer die Gewerbe⸗ s 
oder Kaufmannsgerichte, wo aber ſolche nicht beſtehen, die 
Amtsgerichte zuſtändig ſind, und zwar, wie der Wortlaut des a 
Gef. im Einklang mit § 23 Abſ. 2 Z. 2 GVG. wohl zu er⸗ 
gänzen iſt, ohne Rückſicht auf den Wert des Streitgegenſtandes. 

c) Für die Geltendmachung der Entſchädigungsanſprüche 
der nach 8 91 TabStG. v. 12. Sept. 1919 entſchädigungs⸗ 
berechtigten Perſonen beſtimmt 8 7 der Ausf.⸗Beſt. zu $ 91 
v. 30. März 1920 — beruhend auf 8 91 Abſ. 2 des Geſ. , 
daß über dieſe Anſprüche das Landesfinanzamt auf Beſchwerde 
endgültig entſcheidet. . 

Dieſe Vorſchrift gilt nach 8 36 Satz 2 der Spielkarten⸗ 
ſteuer⸗Ausf.⸗Beſt. auch für die in $ 40 SpielkStG. gewährten 7 
Entſchädigungsanſprüche. = Me 

d) Für die Zuläſſigkeit der gerichtlichen Klage wegen 
Streitigkeiten über die Erfüllung der durch die unter a ind ce’ 
erwähnten Verwaltungsbehörden feſtgeſetzten Entſchädigungen 
gelten entſprechend die Ausführungen oben unter IV, 8. 

3. Zur dritten Gruppe gehören 8 37 Abſ. 3 Kohlen Stg. 
und § 8 VerkStG. „ 

a) 8 37 Abſ. 3 Kohlen StG. betrifft die Überwälzung der 
Kohlenſteuer auf den Leiſtungsberechtigten innerhalb beſtehen⸗ 
der Verträge über Lieferung von elektriſcher Arbeit, Gas, 
Waſſer, Heizung oder Dampfkraft, ſowie über Perſonen⸗ und 
Güterbeförderung im See⸗ oder Binnenſchiffahrtsverkehr. Er 
ermächtigt den Bundesrat, die Entſcheidung entſtehender Strei⸗ 
tigkeiten Schie dsgerichten zuzuweiſen. Von dieſer Be⸗ 
fugnis hat der Bundesrat in § 74 der Kohlenſtéuer⸗Ausf.⸗Beſt. 
in der Faſſung der Bek. v. 18. Jan. und 1. Aug. 1918 Ge⸗ 
brauch gemacht. 1 

a) Danach find für Streitigkeiten, die durch die Über 
wälzung bei Lieferung von elektriſcher Arbeit, Gas, Waſſer 
oder Dampfkraft und bei Verträgen über Perſonen⸗ und 
Güterbeförderung im See⸗ oder Binnenſchiffahrtsverkehr ent⸗ 
ſtehen, beſonders zu bildende Schiedsgerichte zuſtändig. Über 
ihre Bildung vgl. § 74 Abſ. 2. Soweit es ſich um Streitig⸗ 
keiten über die Überwälzung bei der Lieferung von elektriſcher. 
Arbeit, Gas oder Waſſer handelt, iſt nach Abſ. 3 Berufung 
an ein Reichsſchiedsgericht zugelaſſen. l 

8) Für Streitigkeiten über die Lieferung von Seigung- Fu 
find die auf Grund der Bek. des Reichskanzlers, betr. Eini⸗ 
gungsämter, v. 15. Dez. 1914 (RG Bl. S. 511) errichteten 
Einigungsämter als Schiedsgerichte zuſtändig. Wo ſolche 
Einigungsämter nicht beſtehen, gelten für die Bildung der 
Schiedsgerichte die Beſtimmungen des 874 Abſ. 2, falls 
nicht die Landeszentralbehörden die Entſcheidung den auf 
Grund des §7 der Bek. zum Schutze der Mieter v. 26. Juli 
1917 eingeſetzten Stellen übertragen. 5 

Die Entſcheidungen der Schiedsgerichte find endgültig 
fie ſchließen alſo den Rechtsweg aus. Das Nähere über das 
Verfahren vor dem Reichsſchiedsgerichte beſtimmt der Reichs⸗ 
kanzler. Für das Verfahren vor den übrigen Schiedsgerichten 
gelten die Vorſchriften des 10. Buches der ZPO. Jedoch 
findet bei Streitigkeiten, die durch die Übermälzung bei Liefe⸗ 
rung von elektriſcher Arbeit, Gas oder Waſſer entſtehen, eine 
Klage auf Aufhebung des Schiedsſpruchs (8 1041 ZPO.) nicht 
ſtatt. Auch bedarf es in dieſen Fällen keines Vollſtreckungs⸗ J 
urteils (8 1042 a. a. O.); die Zwangsvollſtreckung aus dem 
Schiedsſpruche wird durch den Vorſitzenden des Reichsſchieds⸗ 
gerichts verfügt. 1 

b) 88 VerfSt®. regelt die Überwälzung der Abgabe auf 
die Beförderung von Perſonen und Gütern durch den Betriebs⸗ 
unternehmer auf den Leiſtungsberechtigten innerhalb beſtehen⸗ 
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der 8 Streitigkeiten, die hierüber ent⸗ 
. ſtehen, werden endg ültig, alſo unter Ausſchluß des Rechts⸗ 
4 wegs, durch ein Schiedsgericht entſchieden. Über deſſen Bil⸗ 
* dung vgl. 9 8 Abſ. 2—5 a. a. O. Für das Verfahren dor dem 
E Schiedsgerichte gelten, wenn dies hier auch nicht ausdrücklich 
„ beſtimmt in die Vorſchriften des 10. Buches der ZPO. 
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755 2 Das Familienteſtament unter dem neuen 
ee. Erbſchaftsſteuergeſetz. 


ER. e dand eines Beiſpiels für befreite Vorerbſchaft, Teſtament nach 
ea. 9 2269 BGB. und fortgeſetzie Gütergemeinſchaft.) 


. Von Rechtsanwalt Dr. Franz Hirſchwald, Berlin. 


e I. Des ErbſchStG. v. 3. Juni 1906 (RGS Bl. 654) ließ 
. den Nachlaß, welcher an den Ehegatten oder an Kinder 
. "fiel, - ſteuerfrei. Dies iſt mit dem am 1. Sept. 1919 in 
Kraft getretenen Erbſch StG. v. 20. Sept. 1919 (RG Bl. 1543) 
bekanntli ich anders geworden; auch der Erwerb, den ein Ehe⸗ 
3 ober die Kinder von Todes wegen machen, unterliegt 
f Steuer, und zwar bei größerem Vermögen mit ſo er⸗ 
lichen Beträgen, daß bei der Abfaſſung von Teſtamenten 
die Steuerfrage weſentliche Bedeutung gewonnen hat, z. B. 
8 der Ehegatte, der ein eigenes Vermögen von 1000 000 % 
hat, wenn er von feinem Ehegatten 500 000 % erbt, an 
. erm allein faſt 80 000 % zahlen, welcher Satz bei 
böherem Vermögen noch erheblich ſteigt. Der Notar, der 
mit dem Entwurf eines Teſtaments befaßt, auf die ſteuer⸗ 
lichen Folgen nicht gehörig hinweiſt, macht ſich unter Um⸗ 
nen haftbar (vgl. RG. JW. 1918, 90, DStztg. 19/146). 
Dadurch, daß das Geſetz eine Zuſammen rechnung einzelner 
von einer und derſelben Perſon einer und derſelben anderen 
an gemachten Zuwendungen zum Zwecke der Geſamt⸗ 
5 dieſer ſämtlichen Zuwendungen vorſchreibt, daß 
Een 5 das Vermögen, das der Erwerber der Erbſchaft 
zur Erhöhung des Steuerſatzes berückſichtigt, und 
\ abe höher der Geſamtwert der vererbten Gegenſtände iſt, 
| Be. Sa ein um ſo höherer Prozentſatz des Erwerbs als Steuer er⸗ 
- hoben wird, iſt es außerordentlich erſchwert, bei erheblicheren 
h gen bie Beſteuerung niedrig zu halten und dem be- 
„ grei ichen Wunſche, innerhalb der engſten Familie eine mög⸗ 
lichſt geringe Beſteuerung des beiderſeitigen Vermögens von 
2 ee, welches auf die Kinder vererbt werden foll, zu 
erzielen, gerecht zu werden. Es kommt hinzu, daß ſchließlich 
„nicht nur die Steuerfrage für die Abfaſſung eines letzten, 
nach dem Ableben unabänderlichen Willens maßgebend fein 
darf, ſondern doch auch familiäre Geſichtspunkte zu berück⸗ 
ſichtigen ſind, damit nicht der überlebende Ehegatte mehr oder 
weniger vom guten Willen der Kinder abhängig iſt. Alles 
dies muß bedacht werden; die einſchlägige Literatur hat ſich 
en mit Recht überwiegend dahin ausgeſprochen, daß es 
. allgemein gültigen Sätze nicht geben kann, und 
nur der einzelne Fall bei ganz genauer Prüfung für 
0 geregelt werden darf. Trotzdem wird es von allge⸗ 
. meinem Intereſſe fein, an Hand eines angenommenen Fami⸗ 
„. lienteſtaments, welches verſucht, einerſeits den familienrecht⸗ 
lichen N gerecht zu werden, anderſeits aber auch 
eine möglichſt geringe Steuerpflicht auszulöſen, zu zeigen, 
welche erbſchaſtsſeuerlichen Momente zu berückſichtigen find 
5 - und auf wie hoch die in einer Familiengeneration fällig wer⸗ 
2 12 denden Steuerbeträge nach dem ErbſchStG. ſich belaufen. 
N Zunächſt einige allgemeine Bemerkungen: 
Ga Das bisher häufig angewandte Teſtament, wonach die 
Sa ae fi) gegenſeitig zu Erben einfeßen, während die 
Kinder erſt nach dem Tode des Zuletztverſterbenden zu 
5 . Erben berufen find (vgl. 8 2269 BGB.), iſt zu vermeiden. 
18 Man verwechſelt dies Teſtament häufig mit dem ſog. 
„ Berliner Teſtament“ oder aber bezeichnet es mißverſtänd⸗ 
zich als „Berliner Teſtament“ (vgl. z. B. Marcus, DStztg. 
a En 29/874, richtig dagegen: 5 Berl. Anw.⸗Ver⸗ 
8 . eins, Goldmann⸗Heinitz, 5 —8. Aufl. S. 857) 1). 
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5 f 1 dem ſog. „Berliner Teſtament“ ſind die Ehe⸗ 
ben 1, gegenſeitig zu befreiten Vorerben eingeſetzt und die 
Ze als Nacherben auf das, was beim Tode des Zur 


ü . en D Me Mirre gebraucht den Ausdruck Berliner Teftament, wie 10 

4 en 5 Ausdruck e verwendet iſt (vgl. feinen Auſſatz 
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letztverſterbenden noch übrig iſt. Dies Teſtament iſt in den 
88 2100 ff., beſonders 88 2136, 2137 BGB. geregelt. Der 
überlebende Ehegatte als befreiter Vorerbe iſt in allen Ver⸗ 
fügungen vollkommen frei und unbeſchränkt. Nur unentgelt⸗ 
liche Verfügungen ſind ihm ſelbſtverſtändlich verboten, da 
dadurch das Recht des Nacherben in unzuläſſiger Weiſe be⸗ 


ſchränkt oder vereitelt würde. Die beim befreiten Vorerben 


nach der älteren reichsgerichtlichen und N 
„ (vgl. RG. 61, 228, JW. 05, 570, 05, 214, 
Rt ‚ RI. 26 A 264) früher praktiſch beſtehende 
1 daß im Grundbuchverkehr ſtets die Einwilligung 
der Nacherben zu grundbuchlichen Verfügungen des Vorerben 
verlangt wurde, iſt ſpäter ſehr gemildert (vgl. RG. 69, 257 = 
IW. 08, 683, 70, 332 = JW. 09, 221, KGJ. 40 A 180, 
414A 176 u. 180). An ſich kann ferner der Vorerbe nicht 
von der Inventariſierungspflicht des ihm zugefallenen Vor⸗ 
erbſchaftsvermögens befreit werden, doch iſt eine ſolche Be⸗ 
freiung indirekt dadurch möglich, daß der Nacherbe im Teſta⸗ 
ment dazu angehalten wird, auf die Inventariſierung zu 
verzichten, andernfalls er auf den Pflichtteil geſetzt wird. 

Im Gegenſatz zu dieſem „Berliner Teſtament“ ſteht das 
Teſtament 190 10 8 2269 BGG. ), wonach ebenfalls wieder die 
Ehegatten ſich gegenſeitig zu Erben einſetzen und nach ihrem 
Tode die gemeinſchaftlichen Kinder berufen ſind. Hier iſt der 
überlebende Ehegatte nicht als Vorerbe und die Kinder ſind nicht 
als Nacherben eingeſetzt, ſondern ſie ſind erſt als Erben des 
Überlebenden berufen, nach dem Tode des zuerſt verſterben⸗ 
den Ehegatten dagegen völlig enterbt, wenngleich ihnen beim 
gemeinſchaftlichen Teſtament der Ehegatten infolge der Bin⸗ 
dung des überlebenden Ehegatten praktiſch die ſpätere Erb⸗ 
ſchaft nicht entgehen darf. Das ſteuerlich Verſchiedene und 
deshalb inſoweit Ausſchlaggebende iſt aber, daß in dieſem 
Falle der Nachlaß des Zuerſtverſterbenden zunächſt bei ſei⸗ 
nem Tode vom überlebenden Ehegatten voll als Erbanfall 
zu verſteuern ſein würde und dann nochmals zuſammen mit 
dem Vermögen des überlebenden Ehegatten bei deſſen Tode 
von den Kindern, ohne daß dem Umſtande der Vererbung 
innerhalb der engſten Familie, abgeſehen von den nur auf 
einen Zeitraum von 15 bzw. 10 Jahren (welche zwiſchen 
dem Tode der Ehegatten liegen) beſchränkten Milderungs⸗ 
vorſchriſten des 8 36 und des -8 39, durch irgendeine an 
eine Zeit nicht gebundene Vorſchrift im ErbſchStG. Rech⸗ 
nung getragen wäre. Dahingegen beſtimmt der § 23 Abſ. 2 
des ErbſchSt im Falle der befreiten Vorerbſchaft, daß beim 
Übergang der bereits verſteuerten Vorerbſchaft vom Bor» 
erben auf den Nacherben eine (weiter unten zu beſprechende) 
Anrechnung der beim Tode des Zuerſtverſterbenden auf die 
Vorerbſchaft gezahlten Erbanfallſteuer auf die jetzt vom 
Nacherben ſeinerſeits zu entrichtende Steuer ſtattfindet, wo⸗ 
zu es allerdings eines beſonderen Antrages des Steuerpflich⸗ 
tigen bedarf. Das ſog. „Berliner Teſtament“ kann deshalb, 
wenn im übrigen vorſichtig verfahren wird, auch unter dem 
neuen ErbſchStG. beibehalten werden. 

Wenn in den Fällen, in welchen beim Tode eines Ehe⸗ 
gatten ein Teſtament im Sinne des 8 2269 BGB. vorliegt, 
der überlebende Ehegatte, um den unangenehmen Steuerfolgen 
zu entgehen, die Erbſchaft aus dem Teſtament ausſchlägt, 
0 würde er damit allerdings erreichen, daß geſetzliche Erb⸗ 
olge eintritt, und es würden in dieſem Falle beim Fehlen 
erbrechtlicher Wirkungen eines vor dem 1. Jan. 1900 be⸗ 
gründeten ehelichen Güterſtandes die Kinder /, der über⸗ 
lebende Ehegatte J erben ?). Galt für die Ehe der Güterſtand 
des märkiſchen Provinzialrechts, ſo kann der überlebende Ehe⸗ 
gatte innerhalb der Ausſchlagungsfriſt des 8 1944 BGB. die 
Erbfolge nach BGB. ausdrücklich durch Erklärung gegenüber 
dem Nachlaßgericht wählen. Unterläßt er dieſe Erklärung, ſo 
ſteht ihm, was vielleicht aus ſteuerlichen Gründen noch vorteil⸗ 
hafter ſein kann, das Recht zu, ſein eigenes Vermögen zurück⸗ 
zunehmen oder die Hälfte des beiderſeitigen Geſamtvermögens 
zu wählen (Art. 46 PrAusfBeſt. z. BGB.). Es kann fein, daß 
durch dieſe Ausſchlagung eine günſtige Steuerfolge erzielt wird, 
muß aber in jedem einzelnen Falle beſonders geprüft werden, 
und insbeſondere dürfte die Ziff. 7 des 8 20 EStG. dann An⸗ 
wendung finden, wenn etwa zwiſchen dem überlebenden Ehe⸗ 
gatten und den Kindern beſondere Vereinbarungen getroffen 
werden, wonach dem erſteren ſeitens der Kinder weitergehende 


2) Es kommt weder Erſatz von Nacherbſchaft noch Anwachſung 
in Frage (vgl. Drewes, Not V. 21/8). 


10 


1 * — 1 * 
at ae. Lan 


Te HE. rt era Fa 


{ 
5 
| 


Rechte gewährt werden, als lediglich die Quote von 1/4 des Nach⸗ 
laſſes. Dieſelbe Beſtimmung iſt, worauf Marcuſe Steuer⸗ 
rundſchau 1/184 bereits mit Recht aufmerkſam gemacht hat, 
zu berückſichtigen, wenn das Teſtament von vornherein ſo 
abgefaßt wird, daß der Ehegatte unter Umgehung ſeiner Frau 
ſeine Kinder zu Erben einſetzt und letztere der Mutter Unter⸗ 


halt zahlen, wovor im übrigen auch aus familiären Gründen 


gewarnt ſein mag. Es kann in dieſem Falle auch durch die 
Beſteuerung des Geſamtkomplexes des Vermögens ein un⸗ 
günſtigeres Reſultat herauskommen, als ohne dieſe kompli⸗ 
zierte und den Familienverhältniſſen meiſt wenig Rechnung 
tragende Regelung, ſo daß es ſich ſehr fragen dürfte, ob nicht 
auf andere Weiſe, etwa durch Teilung des Vermögens, bei 
der Vererbung ſowohl als auch ſchon zu Lebzeiten, z. B. durch 
ſteuerfreie Ausſtattungen und durch Schaffung einer Vor⸗ 
erbſchaft, ein beſſeres Reſultat erzielt wird. 

Gewarnt werden muß ferner vor künſtlichen Konſtruk⸗ 
tionen; wenn z. B. Haarhaus (DStztg. 9, 149) den 
überlebenden Ehegatten enterben will und ihn dadurch ſchad⸗ 
los hält, daß er ihm eine von ihm ſelbſt zu beſtimmende 


„Vergütung“ als Teſtamentsvollſtrecker ausſetzt, fo wird die. 


Steuerbehörde ein ſolches Teſtament vorausſichtlich im Hin⸗ 
blick auf 8 5 der RAbgO. ſich recht genau anſehen und die 
Nießbrauchſteuer würde m. E. in dem von Haarhaus vor⸗ 
geſchlagenen Falle ſicherlich fällig werden. 

Dem überlebenden Ehegatten nur den Nießbrauch 
zu hinterlaſſen, ſollte ſehr überlegt werden. Gehören Grund— 
ſtücke zum Nachlaß, ſo kann es bei Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zu argen Mißhelligkeiten zwiſchen dem Ehegatten und 
den Kindern führen, und auch ſonſt könnten dem Überlebenden, 
wahrſcheinlich ganz gegen die Abſicht des Verſtorbenen, große 
Unannehmlichkeiten erwachſen; iſt doch der Nießbraucher nicht 
berechtigt, ohne Einverſtändnis des Eigentümers, alſo in 
dieſem Falle der Kinder, irgendwie über die Subſtanz zu 
verfügen, alſo z. B. irgendeinen Teil der zur Erbſchaft ge⸗ 
hörenden Wertpapiere zu verkaufen oder zu tauſchen. 

Nun zu unſerem Beiſpiele. Der weſentliche Inhalt des 
Teſtaments ſei folgender: 

Die Ehegatten ſetzen ſich gegenſeitig auf die 
Hälfte des Nachlaſſes als befreite Vorerben ein, 
auf die andere Hälfte des Nachlaſſes ſetzen ſie 
die gemeinſchaftlichen Kinder zu gleichen Tei⸗ 
len, letztere ferner auf die dem Ehegatten hin⸗ 
terlaſſene Hälfte als Nacherben auf den Über- 
reſt ein. Der überlebende Ehegatte wird zum 
Teſtamentsvollſtreckers) mit näheren für die 
Steuerfrage nicht in Betracht kommenden Be- 
fugniſſen ernannt und erhält vorweg die Haus⸗ 
haltungsgegenſtände im weiteſten Sinne, Schmuck 
und Kleidungsſtücke des Zuerſtverſterbenden. 
Vorausgeſetzt iſt dabei, daß bei Lebzeiten bei⸗ 
der Ehegatten den zwei als vorhanden angenom⸗ 
menen Kindern eine in der Grenze der Ange⸗ 
meſſenheit bleibende Ausſtattung bzw. Unter⸗ 
haltszuwendung gewährt worden iſt. Ferner muß 
— um allein die ſteuerliche Wirkung zu zeigen — davon 
ausgegangen werden, daß die Vermögensverhältniſſe zwiſchen 
dem Tode des Zuerſtverſterbenden und dem Ableben des 
überlebenden Ehegatten keine Veränderungen weder nach oben 
noch nach unten erfahren und auch auf ſeiten der Kinder kein 
eigenes, nicht von den Eltern herrührendes Vermögen vor⸗ 
handen ſein ſoll. 


A. Was zunächſt die Beſteuerung der Vorerb⸗ 
ſchaft angeht, ſo iſt für die endgültige Faſſung des Ge⸗ 
ſetzes der Geſichtspunkt der wirtſchaftlichen Bedeutung 
des Inſtitutes beſtimmend geweſen: es wird die Vorerbſchaft, 
und zwar auch die befreite Vorerbſchaft im Endergeb- 


8) Nicht autäfig, wenn der Ehegatte als Alleinerbe eingeſetzt 
iſt, vgl. RG. 77, 177 (JW. 1912, 410 KG. 33 A, 159, 38 4, 129. 

Seine Befugniſſe als Teſtamentsvollſtrecker werden danach zu 
beſtimmen ſein, inwieweit der überlebende Ehegatte die Verwaltung 
des geſamten Nachlaſſes erhalten und behalten ſoll, auch wird wegen 
etwaiger Ausſchließung der Auseinanderſetzung Vorſorge zu treffen 
fein (vgl. bei. 88 2209, 2204, 2041 BGB.). Daß das obige 
Beiſpiel kein allgemein gültiges Rezept ſein ſoll und kann, iſt ein⸗ 
gangs ſchon geſagt. Das Beiſpiel geht von verhältnismäßig hohem 
Vermögen aus, bei kleineren würde zu bedenken ſein, ob die dem 
überlebenden Ehegatten hinterlaſſene Hälfte ſeinen Bedarf aus⸗ 
reichend deckt. 
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nis, als Nießbrauch verſteuert (8 23 Abſ. 1 u. 2). Bei 
der befreiten Vorerbſchaft entſtehen nun bei der praktiſchen 
Anwendung der Nießbrauchsbeſteuerung erhebliche Schwierig⸗ 
keiten. Zunächſt erfolgt gemäß § 23 Abſ. 2 S. 1 die volle 
Verſteuerung des Vorerbſchaftsvermögens ohne Rückſicht auf 


ne 
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die Nachbarſchaft, und erſt bei Eintritt der Nacherbſchaft er⸗ 


folgt, wohlgemerkt nur auf Antrag, eine neue Verrechnung 
in der Weiſe, daß feſtzuſtellen iſt, wieviel der Vorerbe als 
Nießbraucher gezahlt haben würde; die Differenz zwiſchen 
dieſer Summe und der tatſächlich gezahlten Summe iſt dem 
Nacherben zu erſtatten. Dies führt zu Schwierigkeiten, wenn 
die Höhe des Vermögens ſich zwiſchen dem Anfall des Ver⸗ 
mögens an den Vorerben und Anfall an den Nacherben ge⸗ 
ändert hat. Hierbei iſt bei den jetzigen enorm hohen Sätzen 
die Frage von großer Wichtigkeit, ob der Vorerbe die Erb⸗ 
anfallſteuer des 8 23 Abſ. 2 Satz 1 aus dem Vorerb⸗ 
ſchaftsvermögen nehmen darf oder nicht. Ein Abzug der 
Erbanfallſteuer bei der Feſtſtellung der ſteuerpflichtigen Be⸗ 
reicherung darf nicht ſtattfinden (8 25 Abſ. 1 u. Abſ. 2 
S. 2); wäre dies der Fall, ſo wäre nur feſtzuſtellen: wie 
hoch iſt das Vermögen der Vorerbſchaft nach Abzug der 
Erbanfallſteuer und wieviel erhält der Nacherbe vom Vor⸗ 
erben? Es würde dann die Entnahme der Erbanfallſteuer aus 
dem Vorerbſchaftsvermögen eine Verſchiedenheit des Betrages, 
welchen der Vorerbe als ſolcher erhält, und des Betrages, 
welchen der Nacherbe als ſolcher erhält, nicht in Frage kom⸗ 
men und demnach ohne Schwierigkeiten zu berechnen ſein, 
wieviel als Nießbrauchſteuer und wieviel als volle Erbſchafts⸗ 
ſteuer dieſes Betrages ſich ergibt. Da der Abzug der Erb⸗ 
anfallſteuer jedoch nicht zuläſſig iſt, ſo fragt es ſich, ob die 


Zahlung der Erbanfallſteuer aus der Vorerbſchaft mejchehen 


darf und wie die dadurch oder aus anderen Gründen er⸗ 
folgte Verringerung beim Eintritt der Nacherbfolge und An⸗ 
wendung des § 23 Abſ. 2 S. 2 zu berückſichtigen iſt. Wenn 
z. B. eine Million innerhalb der Familie in dieſer Weiſe 


weiter vererbt werden ſoll, ſo hat zunächſt der vorerbende 


Ehegatte hierauf 167550 % Steuern zu zahlen. Nehmen wir 
an, die Steuer dürfte aus der Vorerbſchaft gezahlt werden, 
fo würde dieſe ſchon erheblich verringert auf die nacherbenden 
Kinder übergehen, und es fragt ſich dann, ob nur nach dem 
verringerten Betrag die Anrechnung der Differenz zwiſchen 
Nießbrauchsſteuer und voller Kapitalſteuer ſtattfindet, oder 
ob auf die von den nacherbenden Kindern zu zahlende Steuer 
der Nießbrauchsſteuerbetrag nach der vollen Höhe des Vor⸗ 
erbſchaftsvermögens zu berechnen ift.*) Es muß alſo geprüft 
werden, ob der Vorerbe den Steuerbetrag aus dem Vorerb⸗ 
ſchaftsvermögen als auf dieſem ruhend entnehmen darf. Zu⸗ 
nächſt iſt kein Zweifel, daß im Falle der befreiten Vorerb⸗ 


ſchaft der volle Erwerb des Vorerbſchaftsvermögens vom 


Vorerben zu verſteuern iſt; dies ſagt 8 23 Abſ. 2 S. 1 aus⸗ 
drücklich. Ebenſo unzweifelhaft iſt, daß der befreite Vorerbe 
den Steuerbetrag aus dem Vorerbſchaftsvermögen entnehmen 


darf. Indeſſen findet fpäter die Umrechnung in die Nieß⸗ 
brauchsbeſteuerung ſtatt und es fragt ſich dann: wenn jetzt 


dieſe Beurteilung des Verhältniſſes zwiſchen Vorerben und 
Nacherben Platz greift, durfte der Vorerbe die Erbſchafts⸗ 
ſteuer aus der Vorerbſchaft entnehmen, ruhte die ihn auf 
Grund der neuen Berechnung im Endergebnis tatſächlich tref- 
ſende Steuer (die Nießbrauchsſteuer) auf dem Vorerb⸗ 
ſchaftsvermögen oder nur auf dem ihm (ſteuerrechtlich) 
zuſtehenden Nießbrauch? Durfte deshalb nur in den Gren⸗ 
zen des Nießbrauchs, alſo der von der Subſtanz abgeworfenen 


Nutzungen, vom Vorerben verfügt werden oder konnte der 


Vorerbe mit Wirkung gegenüber dem Nacherben für Erbe 
ſchaftsſteuerzwecke die Subſtanz angreifen? Das letztere iſt 
richtig, denn die jetzige Erbſchaftsſteuer iſt angeſichts ihrer 
Höhe als eine außerordentliche das Vermögen treffende 
und deshalb aus ihm zu entnehmende Steuer anzuſehen; dem⸗ 
gemäß trägt bei einer Beſteuerung des Nießbrauchs, ſei es 
bei der von Todes wegen erfolgenden Zuwendung eines Nieß⸗ 
brauchs, ſei es (konſtruktiv) bei befreiter oder unbefreiter 
Vorerbſchaft, das dem Nießbrauch oder der Vorerbſchaft 
unterliegende Vermögen die Steuer und nicht das Nieß⸗ 
brauchs recht, alſo etwa der Vorerbe oder Nießbraucher per⸗ 
ſönlich. Die rechtliche Grundlage hierfür findet ſich in 8 2126 
BGB.; dort iſt beſtimmt: „Der Vorerbe hat im Verhältnis 
6 er Die verdienftlichen Ausführungen v. Konietzko in den Mitt. 
er e 


uerauskunftsſtelle, 1920 S. 124, laſſen dieſen Punk „UN 
berückſichtigt. u 
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zu dem Nacherben nicht die außerordentlichen Laſten zu 
tragen, die als auf den Stammwert der Vorerbſchaftsgegen⸗ 
ſtände gelegt anzuſehen ſind.“ Was hierunter zu verſtehen 
iſt, ſagen die Motive zum Geſetz unzweideutig: „Es werden 
hierunter diejenigen Laſten verſtanden, welche nach der In⸗ 
tention der dieſelben auferlegenden Anordnung nicht aus dem 
Ertrage der Sache, ſondern aus deren Stammwerte be= 
ritten werden ſollen, was ſich unter Umſtänden aus der 
öhe der Laſt ergeben kann.“ Vgl. Motive 3, 516.) An⸗ 
erkannt iſt, daß z. B. die Rückzahlung einer Hypothek, die 


Zahlung von Anliegerbeiträgen und ähnliches aus der Sub⸗ 


ſtanz des Vorerbſchaftsvermögens entnommen werden darf. 
Die Erbſchaftsſteuer nun iſt eine nur in dem außerordent⸗ 
lichen Falle des Eintritts eines Todesfalls eintretende Abgabe, 
ſteht alſo im Gegenſatz zu den den laufenden Ertrag treffenden 


Abgaben, und es iſt nicht einzuſehen, inwiefern eine ſo bedeu⸗ 


tende, öffentliche, grundſätzlich als einmalige Abgabe ausge⸗ 
ſtaltete Laſt wie die Erbſchaftsſteuer weniger auf den Stamm- 
wert gelegt anzuſehen und weniger eine außerordentliche 
zu nennen fein ſollte, als die erwähnten Laſten.?) Man wird 
deshalb dem Vorerben, dem nicht befreiten wie dem 
befreiten, geſtatten müſſen, die von ihm zu zahlende Erb⸗ 
ſchaftsſteuer als auf dem Vorerbſchaftsvermögen 
ruhend, dieſem zu entnehmen. Wählt der nicht be⸗ 
freite Vorerbe oder der Nießbraucher von vornherein die Be⸗ 
ſteuerung nach § 50 ErbſchStG., was ihm geſtattet iſt, fo 
ändert ſich dadurch der Charakter der Laſt: aus der einmaligen 
auf den Stammwert gelegten wird eine laufende auf den lau— 
fenden Einkünften laſtende Abgabe, welche dann aus dieſen 
oder dem eigenen Vermögen des Steuerpflichtigen beſtritten 
werden muß, jedenfalls aber nicht aus dem dem Nießbrauch 
unterworfenen Stammvermögen genommen werden darf. 
Geht man alſo von dem Grundſatz aus, daß die zu 
entrichtende Nießbrauchsſteuer auf dem Stammvermögen ruht, 
fo iſt nun zu erörtern, in welcher Weiſe die Umrech— 
nung im Falle der befreiten Vorerbſchaft bei Eintritt 
des Nacherbfalls ſtattfindet. Aus dem ſtrengen Wortlaut 
des § 23 Abſ. 2 S. 2 in Verbindung mit $ 45 ErbſchStG. 
könnte man folgern, daß dem Nacherben die vom Vor— 
erben gezahlte Steuer nur für den Betrag erſtattet wird, 
welcher auf das Vorerbſchaftsvermögen nach Abzug der Erb— 
anfallſteuer entfällt. Dies entſpricht nicht dem offenbaren 
Zweck des Geſetzes, ſoll wohl auch im § 23 nicht ausgeſprochen 
fein. Im Gegenſatz nämlich zu der einſchränkenden Beſtim⸗ 
mung des Entwurfes, wonach die Erſtattung nur in den 
Fällen erlaubt ſein ſollte, in denen die Nacherbfolge nicht 
durch den Tod des Vorerben eintritt, hat das Geſetz die 
Vorſchrift des 8 27 des ErbſchStG. v. 3. Juni 1906 (RGBl. 
659) hergeſtellt. Der § 23 Abſ. 1—3 iſt die faſt wörtliche 
Wiederholung des 8 27 des alten Geſetzes. Und danach iſt 
(entſprechend dem alten Geſetz) der Zweck der Vorſchrift 
dahin feſtzuſtellen, daß im ganzen nicht mehr an 
Steuern entrichtet werden ſoll, als zu zahlen 
geweſen ſein würde, wenn der Nacherbe auf den 
Nachlaß als Erbe und der Vorerbe als Nieß⸗ 
braucher eingeſetzt geweſen wäre (vgl. die Begrün- 
dung zum alten Geſetz, S. 30). Dieſer Zweck iſt gemäß 
8 4. der RAbgO. bei der Auslegung zu berückſichtigen. Es 
muß alſo berechnet werden, wie hoch die Steuer des Vor— 
erben geweſen wäre, wenn er nur den Nießbrauch an dem 
ihm vom Erblaſſer überkommenen Vorerbſchaftsvermögen ge— 
habt hätte. Dieſer Betrag iſt dann abzuziehen von dem vom 
Vorerben tatſächlich gezahlten Erbanfallſteuerbetrage, wenn 
notwendig unter verhältnismäßiger Berechnung danach, in 
welchem Verhältnis die Vorerbſchaft zum geſamten ſteuer— 
baren Erbanfall ſtand. Die Differenz nebſt 5 % jährlicher 
Zinſen ) vom Tage der Entrichtung bis zum Tage der Auf: 
rechnungs möglichkeit gegen die vom Nacherben zu zahlende 
Steuer (88 127, 128, 132, 104, 81 RAbgoO.) iſt der Be⸗ 
trag, welcher dem Nacherben zu erſtatten iſt. Hat ſich alſo 
das erſt der Vorerbſchaft unterliegende Vermögen durch Zah— 
lung von Vermögensſteuern einſchließlich der hier nur inter- 
eſſierenden Erbanfallſteuer verringert, ſo iſt trotzdem bei 


8) Anders: RGR Komm., Anm. 1 zu 82126, Maerker, 18. Aufl. 
„287; vgl. aber für Wehrbeitrag u. außerordentliche Kriegs ⸗ 

abgaben SG. v. 20. Febr. 1920 JW. 20/564. 
6) Die Kommentare ſchweigen über die Zinspflicht. In ſeinem 


== in ZeitgStfrg. berechnet Mirre keine Jinſen (a. a. O. ©. 204 
unten). 
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der auf das verringerte Vermögen vom Nacherben zu zah⸗ 
lenden Erbanfallſteuer die volle Differenz zwiſchen Be⸗ 
ſteuerung des Nießbrauchs am unverminderten Vorerbſchafts⸗ 
vermögen und Beſteuerung der unverminderten Vorerbſchaft 
ſelbſt als freien Vermögens zu erſtatten. Es tritt dann im 
Endergebnis derſelbe Erfolg ein, wie im Falle des 8 51 
ErbſchStG., wenn der Eigentümer einer mit einem Nießbrauch 
beſchwerten Erbſchaft oder der Nacherbe im Falle der nicht 
befreiten Vorerbſchaft Ausſetzung der Verſteuerung bis zum 
Erlöſchen des Nutzungsrechts bzw. Eintritts der Nacherbfolge 
beantragt hat. Würde man das Entnahmerecht aus dem 
Stamm des Vermögens verneinen, ſo würde der Nacherbe 
eines Vorerben mit eigenem Vermögen gegenüber dem Nach⸗ 
erben eines Vorerben ohne ſolches begünſtigt werden, wenn 
der Vorerbe mit eigenem Vermögen die Steuer aus dieſem 
entnimmt, was dem Vorerben ohne eigenes Vermögen nicht 
möglich iſt. Auch das ſpricht für das Entnahmerecht des 
Nießbrauchers bzw. Vorerben aus dem Stammvermögen. So— 
weit der Vorerbe die Subſtanz für andere Zwecke angegriffen 
haben follte und dadurch das Vorerbſchaftsvermögen ver- 
ringert iſt, kann indeſſen eine Erſtattung nicht verlangt wer⸗ 
den. Inſoweit würde der Vorerbe als reiner Eigentümer be— 
ſteuert bleiben?), da er ſich als freier Eigentümer geführt 
hat, und er es ſich deshalb gefallen laſſen muß, ſo beſteuert 
zu werden. Die Erſtattung würde ſich dann nur für den 
Betrag berechnen, welcher von der Subſtanz unter Hinzu⸗ 
rechnung der gezahlten Vermögensſteuern einſchließlich der 
Erbſchaftsſteuern übriggeblieben iſt. 

Eine nicht zweifelsfreie Frage erhebt ſich beim Ein⸗ 
tritt der Nacherbfolge, wenn, wie in unſerem Beiſpiel, der 
Nacherbe zugleich das bis dahin dem Vorerben gehörende 
Vorerbſchaftsvermögen und eigenes Vermögen des Vorerben 
erbt. Man könnte daran denken, daß man dem Geiſt des 
neuen ErbſchSt . am meiſten gerecht wird, wenn man im 
Sinne des § 2 Abſ. 1 und § 25 Abſ. 1, ſowie aus Analogie 
und Umkehrſchluß aus § 16 hierin einen einzigen Ver⸗ 
mögensanfall von Todes wegen ſieht und den Geſamterwerb 
einheitlich beſteuert. Allerdings iſt erbrechtlich ja ein Unter- 
ſchied zu machen: Die 100000 % Nacherbſchaft z. B. erbt 
der Sohn X. vom längſt verſtorbenen Vater, während er die 
weiteren 100000 % Vermögen feiner Mutter von ihr erbt. 
Dieſe zuſammen 200 000 „ fallen aber durch dasſelbe Er- 
eignis im ſelben Augenblick dem X. an, und es iſt wirtſchaft⸗ 
lich, was ja in den neuen Steuergeſetzen beſonders berück- 
ſichtigt wird, ganz dasſelbe, ob ich von A. und B. gleichzeitig 
je 100000 % oder von A. allein 200000 % bekomme. Auch 
ſieht man ſich bei getrennter Beſteuerung einer neuen Schwie- 
rigkeit gegenüber, nämlich der Erwägung: wenn die Er⸗ 
werbe beſonders beſteuert werden, muß dann bei der Be⸗ 
rechnung der Steuer des einen der andere Erwerb als vor- 
handenes Vermögen gemäß 8 28° zur Progreſſion des 
Steuerſatzes herangezogen werden, und welcher der zwei 
Erwerbe gilt als vorhanden? 

Trotzdem wird man, da es ſich nun einmal um zwei 
Erbanfälle handelt, gemäß § 25 Abſ.! eine geſonderte Be⸗ 
ſteuerung eintreten laſſen müſſen, auch weil es Fälle gibt, 
wo Erbanfall und Nacherbanfall in verſchiedenen Klaſſen be⸗ 
ſteuert werden?), in dieſen Fällen eine beſondere Beſteuerung 
Platz greifen muß. und nicht erbrechtlich gleichliegende Fälle 
verſchieden beſteuert werden dürfen. 

Die Progreſſion wird man ausſchalten müſſen; die An⸗ 
jälle geſchehen gleichzeitig, keiner iſt eher erfolgt als der 
andere. Zugunſten der Steuerpflichtigen findet alſo weder 
Zuſammenrechnung des Erbſchafts- und des Nacherbſchafts⸗ 
vermögens noch Progreſſion ſtatt. 

Zu der Koutroverſe wegen der Tragweite und des Ver⸗ 
hältniſſes des 8 26 Abſ. 2 im Gegenſatz zu § 23 Abſ. 2 S. 1 
(Beſteuerung des Nacherben nach feinem Verhältnis zum Vor- 
erben oder zum Erblaſſer, wenn der Grad der Ver— 
wandtſchaft verſchieden iſt?) braucht in dem hier zu erörternden 
Falle, wo es ſich um die Steuerpflicht zwiſchen Ehegatten 
und von Kindern nach ihren Eltern, alſo in derſelben Klaſſe 


7) So auch Konietzko a. a O. 

b) Z. B.: Der kinderloſe Ehemann X. febt feine Frau als 
Vorerbin und ſeinen Bruder A. als Nacherben ein. Die Frau 
ſetzt den A., ihren Schwager, als Erben ein. Beim (nach des Ehe⸗ 
manns X. Tode erfolgenden; Ableben der Frau erbt der A. als 
Nacherbe ſeines Bruders in der dritten Klaſſe, als Erbe der Frau 
in der fünften Klaſſe. 
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(8 26 Abſ. 1 I1), handelt, nicht Stellung genommen zu 
werden. Es ſei aber der Wichtigkeit dieſer Frage im all⸗ 
emeinen wegen kurz folgendes bemerkt: Die von Mirre 
(8. 99) und Hoffmann-Henckel (S. 178) verſuchte Aus⸗ 
legung, wonach das Recht des Nacherben, danach beſteuert 
zu werden, zu wem er dem Grade nach näher ſteht, nur 
Platz greift, wenn die Beſteuerung erſt beim Eintritt des 
Nacherbfalls erfolgt, alſo entweder Nacherbſchaft auf den 
überreſt vorliegt oder Ausſetzung gemäß 8 51 beantragt iſt, 
ſcheint mir eine dem Zuſammenhang nicht entſprechende, un⸗ 
richtige Preſſung des Wortſinnes „Eintritt einer Nacherb— 
folge“ zu ſein. Warum ſollte auch im Falle der gewöhnlichen 
Vorerbſchaft der Nacherbe, der die Steuer gleich entrichten 
will, mit dem Verluſt der Begünſtigung des § 26 beſtraft 
werden? (vgl. auch gegen Hoffmann⸗- Henckel: Breit, JW. 20, 
761). Andererſeits ſcheint im Hinblick auf die Beratungen 
zum Geſetz und die hohen Steuerſätze des EStG. der 8 262 für 


den Fall angebracht, wenn bei befreiter Vorerbſchaft der An⸗ 


trag aus § 23 Abſ. 2 S. 2 nicht rechtzeitig geſtellt worden ſein 
ſollte (S8 127, 130 RAbgO.), und es wäre deshalb eben⸗ 
ſoviel Grund für die Streichung der dem & 26? entgegen- 
ſtehenden Beſtimmung in § 232, als umgekehrt für die von 
Breit vorgeſchlagene Streichung des I 26? vorhanden. Der 
von Philippsborn (Zeitgemäße Steuerfragen Jahrg. 1 S. 121) 
gemachte Verſuch, beide Beſtimmungen miteinander in Ein⸗ 
klang zu bringen, ſchlägt fehl, denn offenbar ſetzt auch $ 232 
ſchon eine verſchiedene Gradverwandtſchaft voraus; von einer 
lex specialis des $ 26? kann deshalb dieſer Beſtimmung 
gegenüber keine Rede ſein. Vielleicht iſt es der richtigſte Aus⸗ 
weg aus dieſem Wirrſal, mit Breit den Knoten durchzuhauen 
und den $ 262 trotz aller grundſätzlichen Bedenken gegen 
eine ſo weitgehende „Interpretation“ als „offenbar ver⸗ 
ſehentlich“ zu ignorieren (vgl. Breit, Neue Steuer⸗Rundſchau 
Jahrg. 1 S. 103 ff., JW. 20, 761). 

B. Einer Erwähnung bedarf dann die Vorſchrift über Zu⸗ 
ſammenrechnung verſchiedener Zuwendungen (§ 38 des 
Geſetzes). Angeſichts der Staffelung der Erbſchaftsſteuerſätze 
hätte der Gedanke nahe gelegen, dieſer Progreſſion dadurch 
zu entgehen, daß jemand, der ein größeres Vermögen einer 
Perſon vererben will, dieſes in mehrere Teile zerlegt und 
nun, zum Teil ſchon bei Lebzeiten, nach und nach das ganze 


Vermögen durch einzelne Zuwendungen dem Begünſtigten über⸗ 


trägt. Das Geſetz hat, um eine derartige Steuerumgehung 
zu verhindern, deshalb beſtimmt, daß alle einzelnen Zuwen⸗ 
dungen zwiſchen denſelben Perſonen zuſammenzurechnen 
ſind, fo daß alſo bei der letzten Zuwendung der Geſamt⸗ 
betrag aller Zuwendungen zu berückſichtigen iſt. Hat jemand 
zehnmal 10 000 % geſchenkt erhalten, jo find 100 000 % ins⸗ 
geſamt nach dem hierfür anzuſetzenden Steuerſatz zu ver⸗ 
ſteuern. Hat der Erbe X. vom Erblaſſer E. zu deſſen Leb⸗ 
zeiten 150 000 46 geſchenkt erhalten und erbt er dann beim 
Tode des E. weitere 150 000 4, fo iſt feſtzuſtellen, wie hoch 
die Steuer auf 300000 % ſich beläuft, und von der fo feſt⸗ 
zuſtellenden Steuer ift der auf die 150 000 % gezahlte Schen⸗ 
kungsſteuerbetrag in Abzug zu bringen; es ſind nicht etwa 
beim Erbfall die ererbten 150000 % unter Anſetzung der 
Progreſſion gemäß § 28 S. 2 ErbſchStG. wegen bereits vor⸗ 
handener 150 000 % (der bei Lebzeiten geſchenkten) der Erb⸗ 
anfallſteuer zu unterwerſen. Soweit ſich unter den einzelnen 
Zuwendungen ſolche befinden, welche ſteuerfrei ſind, ſcheiden 
dieſelben, ſoweit der 8 38 nicht die Zuſammenrechnung aus⸗ 
drücklich beſtimmt, für dieſe aus. Dies iſt beſonders wichtig 
(und in dem nachher zu berechnenden Falle entſprechend be⸗ 
rückſichtigt) für Ausſtattungen, Ausſteuern und Zuwendungen 
zum Zwecke angemeſſenen Unterhalts oder der Ausbildung 
(vgl. 8 40 Abſ. 3, § 42 Ziff. 2), welche im § 38 nicht mit 
aufgeführt ſind. Bezieht ſich dagegen die Steuerbefreiung 
auf eine der im $ 38 zitierten zuſammenzurechnenden Zuwen⸗ 
dungen, ſo fällt durch die Zuſammenrechnung die befreiende 
Wirkung zwar ebenfalls nicht etwa fort, aber die an ſich 
ſteuerfreie Zuwendung muß zur Feſtſtellung des Steuerſatzes 
mit eingerechnet werden. Schenkt z. B. der Onkel ſeiner 
Nichte Kleidungsſtücke oder Schmuckgegenſtände in zehn ver⸗ 
ſchiedenen Zuwendungen von je 5000 46, fo würden nicht die 
neun letzten Zuwendungen ohne die erſte, alſo 45000 %, mit 
4050 % zu verſteuern fein, ſondern es wären 50000 % mit 
4550 % abzüglich der auf die ſteuerfreie Zuwendung der 
erſten Schenkung entfallenden 1/10 455, alſo im ganzen 
4095 % Steuern fällig (88 42 Ziff. 1., 27, IV, 38 ErbſchStG.). 
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Betracht. Man wird deshalb mit Breit (Neue Steuerrund⸗ 
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Heft 2. 1921. 


Soweit Zuſammenrechnung ſtattfindet, Toll fie : 
die Höhe der zu zahlenden Steuer auf Grund des 
Geſamtbetrages der Zuwendungen ergeben, ohne _? 
aber die ſonſt auf Grund des Geſetzes gegebenen 8 
Befreiungen nachträglich außer Kraft zu ſetzen. ys 
Eine Umgehungsabſicht etwa in dem oben angeführten Bei⸗ 17 
ſpiel, die keineswegs ohne weiteres gegeben iſt, würde natür⸗ J 
lich auch die erſten 5000 % der Steuerpflicht unterwerfen (vgl, ©? 
auch weiter unten unter D). N 
Was für die Befreiungen gilt, gilt aber auch für die © 
Ermäßigungen und Erhöhungen des Geſetzes. Auch in dieſen \ 
Fällen wird man bei der Zuſammenrechnung zu berückſichtigen 
haben, für welche der einzelnen Zuwendungen etwa eine der 
im Geſetz geregelten Ermäßigungen oder Erhöhungen der 
Steuer Platz greift. Wenn z. B. ein Kind im Alter von 3 
14 Jahren, ohne eigenes Vermögen zu beſitzen, von ſeinem 
Vater 20 000 % geſchenkt erhält, jo ermäßigt ſich der Steuer⸗ 
bl. 18. 1, 3400). m 


— 


betrag um 35 % (88 40 Abf Wenn im 
Okt. 1925 ein Betrag geſchenkt wird, fo iſt derſelbe nur 
mit 90 vom Hundert des Betrages zu verſteuern (8 28 
Abſ. 3). In allen dieſen Fällen wird man der von J 
Wünſchmann (Steuerblatt 2, 395 ff.) vorgeſchlagenen Be⸗ 
rechnung folgen und in der Weiſe zu verfahren haben, 
daß man zunächſt den Geſamtſteuerbetrag ohne Rück⸗ 
ſicht auf Befreiung, Ermäßigung oder Erhöhung feſtſtellt 
und dann nach dem hieraus zu entnehmenden Prozentſatz den 
für jede Zuwendung einzeln feſtzuſtellenden bzw. in Abzug 
zu bringenden Steuerbetrag unter Anwendung der vom Geſetz 
für die betreffende Zuwendung vorgeſchriebenen Befreiung 
Ermäßigung oder Erhöhung berechnet. Danach wird in dem 
unten berechneten Falle verfahren werden. 0) N 
C. Weiterhin iſt Stellung zu nehmen zu der Frage der L 

ſteuerung des Mobiliarvermögens bezüglich der Nachlaß⸗ 
und bezüglich der Erbanfallſteuer. Während § 7 Ziff. 1 für 
die Nachlaßbeſteuerung „Hausrat und andere, nicht unter den 
8 6 fallende bewegliche körperliche Gegenſtände“ bis zur Höhe 
von 50000 % nachlaßfteuerfrei läßt, bleiben nach 8 37 für 
die Berechnung der Erbanfallſteuer ganz allgemein Ver⸗ 
mögensgegenſtände „der im 87 dieſes Geſetzes bezeichneten 
Art“ beim Anfall an Ehegatten, Kinder und Enkel außer 


ſchau 1, 62), Wünſchmann (JW. 1920, 94, DStBl. 3, 72) 

und ausführlich Zimmermann (Zeitgemäße Steuer⸗ 
fragen I, 164) angeſichts dieſer Faſſung des Geſetzes ſich da⸗ 
für entſcheiden müſſen, daß trotz vielleicht anderweitiger Ab⸗ 
ſichten der geſetzgebenden Faktoren, wenn der Ehegatte, Kin⸗ 
der oder entferntere Abkömmlinge erben, alles Mobiliar⸗ 
vermögen im weiteſten Sinne der Erbanfallſteuer überhaupt 
nicht unterliegt, wie hoch ſein Geſamtwert auch ſein mag. 
Für dieſe Anſicht ſpricht auch die Nichtzitierung des 8 37 
Ziff. 1 im Zuſammenrechnungsparagraph 38. Für den hier 
zu beſprechenden Fall der Nacherbſchaft der Kinder braucht 
die umſtrittene und in andern Fällen praktiſch wichtige 
Frage, ob das Geſetz unter Haus rat (8 7 Ziff. 1) 
und unter Haushaltungsgegenſtänden (8 37 
Ziff. 2) etwas Verſchiedenes verſteht, nicht gep zu 
werden, denn offenbar iſt unter „Hausrat und ande⸗ 
ren beweglichen körperlichen Gegenſtän den“ 
alles zu verſtehen, was im weiteſten Sinne zum beweglichen 
Vermögen gehört, einſchließlich Schmuck, Bekleidung uſw., 
und ohne Rückſicht darauf, ob die Gegenſtände ſich in der 
Wohnung befinden oder nicht. 11) Die in $ 6 aufgeführten 
Forderungsrechte haben nichts mit den ſteuerfrei gelaſſenen 
beweglichen Gegenſtänden zu tun. Wenn für das ErbſchSt s. 
v. 3. Juni 1906 Wünſch (Komm. S. 62) auf dem Standpunktntt 
ſteht, daß Kunſtgegenſtände, Bücher, Waffen uſw. nicht zum 


9) Den Breitſchen Ausführungen, wonach anſcheinend 8 84 
überhaupt nicht auf Schenkungen Anwendung finden ſoll, vermag 
ich nicht beizutreten (vgl. Neue Steuerrundſchau 1/295). Warum 
ſoll nicht der Vater oder Großvater, der vielleicht einen großen Ge⸗ 
legenheitsggewinn gemacht hat, einen Teil davon ſofort für das 
Fortkommen der Kinder (was der geſetzgeberiſche Grund der Bow 4 
late z ib ſicherſtellen? Er kann ja im nächſten Jahre große Ver⸗ ; 
uſte haben. 5 £ 


\ 
10) In vielen Fällen wird man auch zu einem richtigen Ergeb 5 
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nis gelangen, wenn man die Berechnung in der Weiſe aufſtellt, 2 
daß man die ſpäteren Zuwendungen der entſprechenden höheren 
Staffel des Geſetzes unterwirft, unter jeweiliger Berädfi 838 
von Ermäßigungen uſw. 9 

A) Vgl. Zimmermann a. a. O. a 
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ſteuerfreien Hausrat gehörten, ſo iſt dies ſchon im Hinblick 
auf die weitergehende Faſſung des jetzigen Geſetzes für dieſes 
bedeutungslos. Der engere Begriff ſcheint mir indeſſen (wenn 
er für ſich allein ohne Hinzunahme der „anderen beweglichen 
Gegenſtände“ in Betracht kommt) der Begriff des Hausrats 
zu ſein. Denn unter Hausrat wird man nur das für 
das innere Hausweſen ſelbſt Beſtimmte verſtehen 
dürfen, während man zu den Haus haltungsgegen⸗ 

änden alles das rechnen muß, was zur Haltung 

es konkreten Hausweſens gehört; was für ein 
Haus der Betreffende ausmacht, welche konkreten Gegenſtände 


. eg nötig find, das gehört zu feinem Haushalt; das find 


eine „Haushaltungsgegenſtände“. 12) Es gehört alſo z. B. 
außer der Wohnungseinrichtung und allem was zur Woh— 
nung gehörig ſich in ihr befindet (z. B. Sammlungen, Waffen) 
auch das Fahrrad, Automobil, Wagen, Pferde und ähn⸗ 
liches dazu. Nicht dagegen darf man Kleidung und perſön⸗ 
lichen Schmuck (im Gegenſatz zum Tafelſchmuck) dazu rechnen 
und was ſonſt an der Perſon ſelbſt getragen wird; denn 
das iſt nicht Gegenſtand einer „Haushaltung“. Die Perlen⸗ 
kette der Frau darf deshalb nicht zu den Haushaltungsgegen⸗ 
ſtänden (dagegen natürlich zu den anderen beweglichen Gegen⸗ 
nn des a Ziff. 1) gerechnet werden, wohl aber z. B. 
afel ſilber. 


D. Schließlich ein paar Worte über die ſteuerfreie Zu⸗ 
wendung von Ausſtattungen und Unterhaltungs⸗ 
zuwendungen, wie ſie in unſerem Beiſpiel vorausgeſetzt 
find. Von Zimmermann 14) iſt eingehend erörtert worden, in⸗ 
wieweit ſich die Ausſtattung des § 40 Abſ. 3 ErbſchStG. von 
der Ausſtattung des BGB. unterſcheidet und daß die ſteuerfreie 
Ausſtattung des ErbſchStG. auch in Geld und anderem beſtehen 
kann, wenn nur die Vorausſetzung zutrifft, daß ſie zur Einrich⸗ 
tung eines angemeſſenen Haushalts gegeben wird; daß ſie ins⸗ 
beſondere alſo dann nicht mehr ſteuerfrei iſt, wenn ein ſolcher 
Haushalt bereits beſteht. !) Daß die der Tochter gewährte 
Ausſteuer niemals ſchenkungsſteuerpflichtig ſein kann, braucht 
nicht geſagt zu werden, dieſelbe beruht auf Rechtspflicht der 
Eltern. Wohl aber muß die Beſtimmung des § 42 Ziff. 2 in 
weitgehender Weiſe bei allen Zuwendungen Anwendung fin⸗ 
den, welche dazu dienen ſollen, einem Kinde einen angemeſſe⸗ 
nen ſelbſtändigen Unterhalt zu gewähren. Hat alſo ein wohl» 
habender Vater einen volljährigen, erwachſenen Sohn, wel⸗ 
cher bereits eigenes Einkommen beſitzt, ſo kann er trotzdem 
dieſem Sohn eine ſteuerfreie Zuwendung i. S. § 42 Ziff. 2 
machen, wenn durch die Zuwendung der Sohn in ſeiner 
Lebensführung ſo geſtellt wird, daß dieſelbe ſich im Verhält⸗ 
nis m Vermögensſtande des Vaters als angemeſſen erweiſt. 
Es kommt auch hierbei in erſter Linie nur auf die Umſtände 
des einzelnen Falles an und es müſſen die Vermögens⸗ 
verhältniſſe beider Beteiligten genau geprüft und abgewogen 
werden, um gu einem Urteile zu gelangen, ob die Steuerfrei⸗ 
heit des 842 Ziff. 2 Platz greift oder nicht. Soweit nicht 
der Geſichtspunkt des angemeſſenen Unterhalts Platz greift, 
kann auch die Zuwendung zu Ausbildungsziveden in Betracht 
kommen, in welcher Richtung des Geſetz nicht einmal das 
Erfordernis der Angemeſſenheit aufſtellt. Alle Zuwendungen 
zur Ausbildung find ſteuerfrei.!“) Es kommt nur darauf an, 
daß nicht etwa die angebliche Ausbildung der Deckmantel für 
eine fleuerpflichtige Schenkung iſt. Ergibt ſich nach Lage der 
Sache, insbeſondere der Berufsſtellung, der Vermögenslage 
und der Ausſichten für die berufliche Zukunft des Bedachten, 
daß der zugewendete Betrag über das hinausgeht, was nach 


12) Dies ergibt ſich auch etymologiſch (vgl. Hoffmann, Wörter— 
buch d. deutſchen Synonymen S. 239). 

18) Abweichend RGRKomm. zu § 1932, wonach m. E. zu un⸗ 
recht Liebhabereien nicht zu den Haushaltungsgegenſtänden gerechnet 
werden, wohl aber mit Recht, wie hier, Kleidung und Schmuck aus- 

chloſſen wird. Abweichend ferner Breit, Neue Steuerrund— 
chau 1 S. 63, ſowie Aron, ErbſchStGeſ., Finger, Anm. 3 zu 837, 
welche Schmuck zum Hausrat rechnen wollen. Hoffmann⸗Henckel, 
Kommentar S. 248 zu eng, wenn er zwar das Klavier, nicht 
aber die Violine zu den Haushaltungsgegenſtänden rechnen will. 
Umgekehrt wie hier: Vollzugsverordnung zum Reichs notopfer Art. N. 

4) Zeitgemäße Steuerfragen, Heft 3 S. 42. Es ſei ferner 
verwieſen auf Bühler u. auf Marcuſe in JW. 20/98 u. 99, letzteren 
auch in Neue Steuerrundſchan 1/185, Pagenkopf DIZ. 20/228, 

Finger DIL. 20/302. 
Anderer Anſicht: Mirre, S. 146 Anm. 27. 


15 
bid 10 . Finger, Komm. S. 77 („irgend welche Aus⸗ 
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Lage der geſamten Verhältniſſe als Aufwendung für die 
Ausbildung wahrſcheinlich erſcheint, ſo iſt der die angemeſſene 
Aufwendung überſteigende Betrag als ſchenkungsſteuerpflichtig 
anzuſehen. Für die Frage der Beweislaſt wird man ähn⸗ 
liche Gedanken verwenden können, wie ſie mit Recht in Art. E 
Abſ. 2 der Vollzugsverordnung zum Reichsnotopfer zur Aus⸗ 
legung des 8 14 Ziff. 5 niedergelegt ſind. Auch dort handelt 
es ſich um die Frage der Glaubhaftmachung der Ernſtlichkeit 
von Zuwendungen und den Nachweis, daß ſolche nicht zu 
Hinterziehungszwecken gemacht ſind. Die Vollzugsverordnung 
ſagt dazu: „Daß eine Zuwendung nicht in der Abſicht der 
Hinterziehung von Steuern erfolgt iſt, iſt ſtets dann als 
glaubhaft anzuſehen, wenn die Zuwendung der örtlichen Ge⸗ 
wohnheit und dem Gebrauche des Standes, dem der Bedachte 
angehört, entſpricht (z. B. die Überlaſſung oder die Einrich⸗ 
tung eines eigenen Geſchäfts an den Sohn, der das Alter 
erreicht hat, in dem ſich die Angehörigen dieſes Berufs felb- 
ſtändig zu machen pflegen; die Übertragung des Gutes an 
den Sohn oder die Tochter nach erfolgter Verheiratung, 90 
Rückſicht, ob dabei ein Altenteil ausgeſetzt iſt oder nicht).“ 
Auf die örtliche Gewohnheit und den Standes⸗ 
gebrauch kommt es alſo an. Für das Verfahren wäre 
8 58 des Geſ., § 15 der AusfBeſt., $ 54 des Gef. und § 168 ff. 
der RAbgO. zu beachten. Hiernach wäre es verſchieden zu 
beurteilen, je nachdem, ob es ſich um die Anwendung des 
§ 40 Abſ. 3, oder des § 42 Ziff. 2 handelt. Im erſten Falle 
läge eine Schenkung überhaupt nicht vor („gelten nicht als 
Schenkung“), Anmeldung und Steuererklärung könnte nicht 
gefordert werden, das Finanzamt wäre für eine etwa be⸗ 
hauptete Steuerpflicht beweispflichtig. Im letzteren Falle 
müßten Notar oder Gericht anmelden, auch wenn die Zu⸗ 
wendung ſteuerfrei wäre („von der Schenkungsſteuer ſind be⸗ 
freit“), nicht dagegen nach dem Wortlaut des 8 54 der Er⸗ 
werber. Liegt Anmeldepflicht vor, dann kann auch das Finanz⸗ 
amt pflichtgemäße Steuererklärung nach § 168 ff. RAHND. 
mit den weiteren Konſequenzen fordern. Die Beweislaſt 
würde auf der Seite liegen, deren Behauptungen nach der 
Erfahrung des Lebens auf Grund der feſtgeſtellten Tatſachen 
weniger der Wahrſcheinlichkeit entſprechen. 

III. Nunmehr ſoll zur Berechnung des Falles geſchritten 
werden, und zwar ſowohl für den Fall, daß der Ehemann 
zuerſt verſtirbt, alſo auch für den umgekehrten Fall. Der 
weſentliche Inhalt des Teſtaments iſt oben S. 74 wieder⸗ 
gegeben. 


Der Ehemann iſt der zuerſt Verſterbende: 

1. Er ſtirbt am 1. Juli 1920. Er beſitzt bei ſeinem Tode 
ein Vermögen von 4 Millionen 1), wobei die Bewertung ge⸗ 
mäß 88 137ff. RAbgOO. zu erfolgen hat; § 47 Ziff. 1—5 u. 7 
ErbſchStG. iſt durch 8 459 RAbgO. außer Kraft geſetzt. 
Dazu kommt der Wert des Haushalts einſchließlich der 
Sammlungen uſw. (Gegenſtände des § 7) mit 500 000 A. Es 
ſind zwei Kinder vorhanden: ein Sohn und eine Tochter. 
Beide haben, letztere als Ausſteuer, erſterer zu Ausſtattungs⸗ 
bzw. Ausbildungs- oder Unterhaltszwecken, je 500 000 4 
bei Lebzeiten vorauserhalten, welche bei dieſen Vermögens- 
verhältniſſen als angemeſſen ſteuerfrei bleiben. Die Frau 
beſitzt ſelbſt ein Vermögen von 1,5 Millionen. Sie iſt beim 
Tode des Mannes 45 Jahre alt. 

a) Nachlaßſteuer: 

Nachlaß: 4 500 000 %; davon ab 50000 % (87) = 
4450000 6. Dies ergibt (unter Fortlaſſung der verhältnis⸗ 
mäßig geringfügigen Beerdigungskoſten uſw. [$ 10] zum 
Zwecke der einfacheren Berechnung) einen Steuerbetrag von 
185 500 . 

b) Erbanfallſteuer: 

aa) Ehefrau: 2 Millionen” als befreite Vorerbin und 
500000 % Gegenſtände des § 7, zuf. 2 500 000 . 

Da die 500 000 % Gegenſtände des § 7 bei der Erb⸗ 
anfallſteuer ganz ausſcheiden, bleibt ſteuerpflichtiger Betrag: 
2 Millionen. 

Hiervon iſt der Anteil an der Nachlaßſteuer in Abzug 
zu bringen (8 25 Abſ. 1, auch 8 25 Abſ. 2 S. 2 ſteht als 
Umkehrſchluß damit im Einklang; vgl. auch Hoffmann⸗Henckel 
S. 154) mit ½ = 92 750 Mb. 


1) In dem Beiſpiel find die Summen verhältnismäßig hoch 
gewählt, um die Wirkungen der verſchiedenen ſcharf zugreifenden 
Vorſchriſten des neuen Geſetzes deutlich zu veranſchaulichen. 
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2 000 000 .# b) Erbanfallſteuer. * 5 u 
92 750 „ Es iſt geſondert zu berechnen (vgl. oben): ** 
1907 250 4 = 1907 200 & (5 460). aa) Nacherbfall nach dem Vater, i 


Gemäß § 26 I1, § 23 Abſ. 2 S. 1 unter Berüdfichti- 
gung des 8 27 Abſ. 2 beträgt die Steuer 459 605 . 

Da das eigene Vermögen 1500 000 % beträgt, erhöht 
ſich dies um 65% (828 Abſ. 2) 18). Dies ergibt 794 349 %. 

Sollten in dem Vermögen der 1,5 Millionen der Ehe⸗ 
frau ſich Gegenſtände des 8 7 befinden, was nicht ange- 
nommen wird, ſo würde der Wert dieſer Gegenſtände von den 
1500000 % in Abzug kommen. Was nicht der Erbanfall⸗ 
ſteuer unterworfen iſt, kommt auch für die Progreſſion nicht 
in Betracht (88 29 Abſ. 1 ErbſchStG., 8 BeſStG.). Dieſer 
Betrag von 794 349 % ermäßigt ſich gemäß 8 28 Abſ. 3 um 
20 9%, alſo auf 80 %, mithin beträgt die Erbanfallſteuer für 
die Ehefrau 635 480 4%. 

bb) Jedes Kind erbt 1 Million, hiervon geht der An⸗ 
teil der Nachlaßſteuer =!/, mit je 46375 % ab, bleiben für 
jedes Kind 953 625 = 953 600 %. Die Steuer hierauf beträgt 
155 957 . 

Hierbei wird angenommen, daß die der Tochter bei Leb— 
zeiten zugewendete Ausſtattung voll in Gegenſtänden des 
8 7 angelegt, die dem Sohn zugewendeten 500000 % zur 
Hälfte zum gleichen Zwecke verwendet, zur andern Hälfte 
zu Ausbildungszwecken verbraucht worden ſind. Sollte eines 
der Kinder einen Teil der 500 000 % erſpart haben, alſo 
als Kapitalvermögen beſitzen und ſich dies ſpäter, eventuell 
beim Erbfall, herausſtellen, fo käme nicht etwa die Progreſ— 
ſion aus 8 28 Abſ. 2 in Anwendung. Sondern es wäre dies 
als eine neue Tatſache im Sinne des 8 212 Abſ. 2 RAbgO. 
anzuſehen; die Behörde wäre berechtigt, eine Neuveranlagung 
vorzunehmen, wobei dann wahrſcheinlich (nicht in allen 
Fällen!) die Steuerpflicht des erſparten Betrages (als nicht 
mehr unter 8 40 Abſ. 3 bzw. 42 Ziff. 2 fallend) ſich ergeben 
und die Zuſammenrechnung gemäß § 38 ErbſchStG. die 
Folge ſein würde. f 

Dieſer Betrag ermäßigt ſich wiederum auf 800% = 
124 766 . 

Der erſte Erbfall erfordert alſo an Steuern: 

a) Nachlaßſteuer 2% 185 500 .# 
b) Erbanfallſteuern: 1. 635 480 „ 
2.Q⁊᷑k 124 766 „ 
33. ... 124766 „ 


zuſammen 1 070 512 #. 


2. Am 1. Juli 1936 ſtirbt alsdann die Ehefrau, ohne 
daß die Vermögen ſich ſonſt geändert hatten. Der Nachlaß des 
Mannes betrug 4000 000 % und Haushaltungsgegenſtände. 

Aus dem Nachlaß iſt gezahlt worden: die Nachlaßſteuer 
mit 185 500 %, verbleibt 3814500 %. Daraus find an 
Erbanfallſteuer von der Ehefrau gezahlt worden: 635 480 % 
verbleibt 3179020 , ab die 1907 250 % (f. oben unter bb) 
an die Kinder, war ihr verblieben: 


1271770 & und 500000 & Gegenſtände des $ 7, mit- 
hin Geſamtnachlaß. 1771 770 Kl, 

dazu kommt nun das eigene 
Vermögen mit .. 1 500 000 „ 


zuſammen 3271770 &. 


a) Nachlaßſteuer auf .. 3 271 700 
minus 50 000 „ 


3 251700 A =125 588.4 


Der in der Summe von 3251700 % ſteckende und be⸗ 
reits beim Tode des Mannes der Nachlaßſteuer unterworfene 
Nachlaß des Mannes wird Alfo nochmals der Nachlaßſteuer 
unterworfen (vgl. $ 2 des Geſ.). 


18) Hierbei muß bemerkt werden, daß die in der amtlichen 
Ausgabe des ErbſchStGeſ. (Verlag Reimar Hobbing, Berlin) ge⸗ 
gebenen Beiſpiele nicht dem Wortlaut des § 28 Abſ. 2 entſprechen. 
So iſt z. B. auf S. 115 III bei einem vorhandenen Vermögen von 
2400000 % der Zuſchlag auf 120 v. H. ermäßigt auf 100, be⸗ 
rechnet worden, während die Berechnung nach 2 400 000 % minus 
200 000 % = 2 200 000 % hätte erfolgen müſſen. Denn aus den 
Worten „ſoweit“ in 8 28 Abſ. 2 ergibt ſich, daß nur der Betrag 
des Vermögens, welcher die Grenzen von 100 000 % bzw. 200 000 % 
überſteigt, zur prozentualen Erhöhung zu berückſichtigen iſt. Anders 
wäre es, wenn es ſtatt „ſoweit“ heißen würde „wenn“. 


bb) Erbfall nach der Mutter. 


Es iſt folgende Berechnung aufzustellen, wobei die Haus⸗ 2. 


haltungsgegenſtände gusſcheiden (88 7, 37), desgleichen die 


vorempfangenen Ausſtattungen und Zuſammenrechnung der 
freien Erbſchaft und der Nacherbſchaft nach dem Vater ſtatt⸗ 


findet, wie oben dargelegt: — 
an) Nacherbfall nach dem Vater: ne 
freie Erbſchaft vom Vater abzüg⸗ ö 5 
lich Nachlaßſteuer 953 6254 
Nacherbſchaftsver⸗ 
mögen 
davon ſind gezahlt 


die Nachlaß⸗ und 1 5 =: 


Erbanfalliteuern 
auf die Vorerb⸗ 5 
ſchaft mit zuſ. u we 
6354804 1 2 
— 750. 28230 | 
bleiben (a) 12717704: 2635885 „ = 


oben 4, 


1589510.4=1589510A. . 


Da der Nachlaß der Mutter im ganzen 3271770 36 be⸗ 
trägt, jedes Kind die Hälfte der Nachlaßſteuer trägt und 
der Geſamtnachlaß ſich aus der Nacherbſchaft nach dem 
Vater (1 771 700 4) und der Erbſchaft nach der Mutter 
(1500000 %), alſo ungefähr zu gleichen Teilen zuſammen⸗ 
ſetzt, geht hiervon ab ¼ der Nachlaßſteuer (125 588 4) mit 
31399 %, bleibt 1588 111 %. 

Die Steuer auf 1588 100 % würde betragen: 


337 385 K = 21,24 v. H. 


Es entfällt alſo auf die erſte Zuwendung (956 600 : 


202 540 . ö 


Dies ermäßigt ſich auf 80% . . . 162 0324 
Auf die zweite Zuwendung (635 800.4) _ — 
entfällt (ohne Ermäßigung) 135 043 „ 


zuſammen alſo 297075 4. | 


Gezahlt ſind bereits auf die erfte Zu⸗ 


wendung“). 8 . 
Verbleibt alſo Steuerbetrag auf die Nach⸗ > 
erbichaft . re E 172 309 4. 


Hierauf hat auf Antrag die Anrechnung nach § 23 
Abſ. 2 S. 2 zu erfolgen, wonach es alſo ſo anzuſehen iſt, 
als ob der Vorerbe (die Mutter) Nießbraucher, der Nach⸗ 
erbe (die Kinder) Erbe geworden wäre. Es iſt alſo folgender⸗ 
maßen zu rechnen: die Nießbrauchſteuer hätte betragen: 

auf 1907 200 % Vorerbſchaftsvermögen (f. u. A 1, b, EN 
zum kapitaliſierten Werte (RAbgO. § 145) von 1335000 4629 
bei einem vorhandenen Vermögen von 1500 000 % erhöht 


um 65% = 421 870 %, ermäßigt auf 80 % = 337496 %, 


welche alſo auf den Nießbrauch entfallen ſein würden. Da 
die Ehefrau auf ihre Vorerbſchaft gezahlt hat 635 480 
Erbanfallſteuer, 


} 


jo macht die Differenz von 635 480 4 — 


— 337496 „ 
= 297 984 & 


den zuviel gezahlten und zu erſtattenden Steuerbetrag aus, zu 
welchem noch 5 % jährlicher Zinſen für die Zeit vom 1. Okt. 
1920 (als Tag der Entrichtung angenommen) bis zum 
1. Juli 1936 mit 234 662 % hinzukommen. 


19) Das 51 ſpricht, da es — wie die, Begründung lehrt — 
beim Erwerb von Todes wegen von einem und demſelben laſſer 
nur an gleichzeitigen Erwerb dachte, dieſe ſelbſtverſtändliche An⸗ 
rechnung nur für eine etwa gezahlte Schenkungsſteuer ausdrücklich 
aus (vgl. aber auch die Beiſpiele bei Hoffmann⸗Henckel S. 250 f.). 

20) Hierbei iſt eine ſünfprozentige Verzinſung angenommen. 
Die von Hoffmann⸗Henckel verlangte (Komm. S. 139 unter 3a), 
von Wünſchmann (DNotV. 1920/169) für zuläſſig erachtete Be⸗ 
rechnung nach der wirklich ſtattgefundenen Nutzungsdauer halte 
ich nicht für richtig. Man muß ſo rechnen, als ob damals die 
Nießbrauchsbeſteuerung Platz gegriffen hätte. Beim Tode des Vaters 
wußte man aber nicht, wie lange die Mutter die Nutzung haben 
würde. 


Im 
— 


. . 2000000. . 


124 766 „ 


728230 „ TE 


50. Jahrgang. 


Die geſamte erſtattungspflichtige Summe beträgt alſo: 
297 984 .% 
1 ＋ 234 662 „ 


— 532 646 4 
Alſo für jedes Kind ½ mit 266 323 . 

Mithin hätte jedes Kind zu zahlen: 

Erbanfallſtener auf die Nacherbſchaft . . 172 309 % 

minus 266 323 „ 

Verbleibt ein von der Steuerbehörde zu er⸗ 
ſtattender Betrag von . . . 94 014 &. 

Das zunächſt frappierende Ergebnis, daß ein Teil der 
ſeinerzeit gezahlten Steuer an die Nacherben zurückzuzahlen 
iſt, erklärt ſich aus den ſtark anſteigenden Sätzen des 
ErbſchStG., demzufolge die Steuer auf das hohe Geſamt⸗ 
kapital ſehr wohl höher ſein kann, als die Summe der 
Steuern, die auf den Nießbrauch am Kapital und auf das 
verringerte und in zwei Teilen vererbte Kapital ſelbſt ent⸗ 
fallen! 

bb) Die auf die Erbſchaft nach der Mutter zu 
zahlende Steuer berechnet ſich wie folgt: 

Die Erbſchaft nach der Mutter 
beträgt 1 500 000 &, für 
jedes Kind alſo . . 750 000 % 
hiervon geht ab / Nachlaß⸗ 
ſteuer mit. . . 31399 „ 
bleibt 718 600 = 718 600 A. 
Die Steuer hierauf beträgt: 99 020 &. 

Hier hat nun die Erhöhung nach 8 28 einzutreten wegen 
des vom Vater bei ſeinem Tode ererbten freien Vermögens. 
Zugrunde zu legen iſt das tatſächlich vorhandene Vermögen, 
alſo — wie angenommen werden ſoll — das vom Vater 
bei ſeinem Tode ererbte Vermögen abzüglich der anteiligen 
Nachlaßſteuer und der Erbanfallſteuern. Das gleichzeitig an⸗ 
fallende ee e findet keine Berückſichtigung 
(ſ. oben S. 75). 

Die 99 020 & erhöhen ſich aljo bei einem vorhandenen 
Vermögen von 1 000 000 7 

— (46 375 ＋ 124 766=) 171141 
= 828859 KA 
= 828 800 # um 32% = 31696 K, ergibt einen Steuer- 
betrag von 130 716 K.. 


Jedes Kind hat alſo noch zu 8 dieſe 130 716 .# 
abzüglich der vorberechneten .. 924 014 „ 
alfo im ganzen 36 702 . 
Der zweite Erbanfall erfordert alſo an Steuern 
Nachlaßſteuer. . 125 588 .% 


Erbanfallfteuern . . . : f 36 702 „ 
36 702 „ 


zuſammen 198 992 .#. 
Dazu die Steuern beim erſten Erb⸗ 
fall mit. 1070 512 „ 
ergibt Geſamtſteueraufwand 1269 504 .. 
B. Die Ehefrau ſtirbt zuerſt: 


1. Tod der Frau am 1. Juli 1920; Mann 55 Jahre alt. 
Nachlaß 1 500 000 4. 


Gegenſtände der 88 7, 37 ſollen daneben nicht vorhanden 
fein, fie würden bei der Erbanfallſteuer ausſcheiden, bei der 


achlaßſteuer eine verhältnismäßig geringe Erhöhung zur 
Folge haben: 


a) Nachlaßſteuer 
auf 1 500 000 .# = 43 000K. 
b) Erbanfallſteuer: 


aa) Ehemaun: ½ von 1 500 000 & = 750 000 .# 
minus ½ Nachlaßſteuer — 21 500 „ 
728 000 . 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 709 


Steuer (58 26, I. 1, 23 Abſ. 2. 27, 2) 101 000 4 
eigenes Vermögen 2 ; ö 4 000 000 4, 


die 500 000 4 (Gegenſtände des 8 7 ſcheiden aus (ef. oben 
unter Alb, aa). Alſo erhöht um: 


190% = 100% (§ 28, 2) 101 000 4 
101 000 „ 

202 000 4 

Ermäßigt auf 80% = 161 600 &. 


bb) Kinder . je 375 000 4 


75 Nachlaßſteuer = — 10750 „ 
bleiben 364 250 .# 
(abgerundet auf 364 200 .#) 
Steuer: 35 188 4 
Ermäßigt auf 80% = 28 151 4. 


Erſter Erbfall erfordert alſo: 


43 000 .# 
161 600 „ 
28 151 „ 
28151 


260 902 . 


2. Ehemann ſtirbt am 1. Juli 1936: 
Der Nachlaß der Frau betrug . . 1 500 000 .# 
daraus Nachlaßſteuer gezahlt mit 43 000 „ 

blieben 1 457 000 4 

.. 728 500 „ 

Heft: 728 500 #. 
Vom Ehemann daraus gezahlte 

Erbanfallſteuer ia 


Davon an Kinder. 


161 600 „ 
verbleiben: 566 900 .# 
dazu eigenes Vermögen des Mannes 
III ... 4 000 000 „ 
Geſamtnachlaß: 4 566 900 4 
Gegenſtände des S7 500 000 „ 
Zuſammen: 5 066 900 4. 
a) Nachlaßſteuer: 
auf 5 066 900 4 
50 000 „ 
5 016 900 


Steuer: 216 345 &. 


b) Erbanfallſteuer der Kinder. Es ergibt ſich folgende 
Berechnung: 


aa) Nacherbfall nach der Mutter: 


freie Erbſchaft nach der Mutter (abzüglich 
des Nachlaßſteueranteils). . . 364 250 .# 
Nacherbſchaft u. d. Mutter (566 900: 2 —=) 283450 „ 


647 700 
Nachlaßſteuer trägt jedes Kind zur Hälfte 
mit 108173 , dieſe Summe verteilt 
ſich auf den Nacherbſchaftsanfall im Ver⸗ 
hälmis dieſes zum freien Erbanfall alſo 


ö oe 93 wie 750000 .# 
(Lale 
—183100.4/ — 183100 „ 
wie 566 900 .# zu 4 500000. 
(cf. oben) 
d. h. wie ½ zu 7¼, es entfällt alfo auf 
die Nacherbſchaft te. 13 522 „ 
N bleiben: 634 178 4 


— 634 100 K. 


Die Steuer hierauf würde betragen: 82 120 % = 13 v. H. 


75 
7. 
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Alſo auf die erſte Zuwendung. 47 353 A 
darauf Ermäßigung auf 80% = 38083 4 
auf die zweite Zuwendung. . 38246 „ 
Zuſammen: 76329 4 

Gezahlt ſind auf die . Zu⸗ 
wendung 8 5 28 151 „ 

Alſo Steuerbetrag auf die Au 
erbſchaft. a 48 178 K. 


Hierauf iſt nun noch die Nießbrauchsbeſteuerungsdi 
anzurechnen: 


Die Nießbrauchsſteuer hätte betragen auf 728 500 .# 


Vorerbſchaftsvermögen: 


zum kapitaliſierten Wert (vgl. die 
Anm. 17) von 4371004 . 

bei vorhandenem Vermögen von 
4 000 000 & erhöht um 100% 46 115 „ 


zuſammen 92 230 4 


46 115 .# 


ermäßigt auf 80% = 73 804 &, 


welche alſo auf den Nießbrauch entfallen wären. 
Da auf die Vorerbſchaft vom a. 


manne gezahlt find > . 161 600 .%# 
beträgt Die Erſtattungsdifferenz . 161 000 „ 
— 73 804 „ 

—= 87796 4 


Hierzu tritt die Zinserſtattung mit 69136 , 
macht zuſammen 156 932 .# 
alſo für jeden Nacherben . 78 466 -# 
Mithin hätte jedes Kind auf die 
Nacherbſchaft nur noch zu zahlen 48 178 4 
minus 78 466 „ 
Es bleibt alſo auch hier ein er⸗ 


ſtattungsfähiger Betrag von. 30288 K. 


bb) Die Steuer auf die Erbſchaft nach dem Vater er⸗ 


gibt folgende Berechnung: 
Betrag 4 000 000 &, alſo je. . 2.000 000 4 
davon ab / der halben Nachlaß⸗ 
ſteuer mit je . 5 94 654 „ 
bleiben 1 905 346 &. 
Steuer auf 1 905 300 4 — 458 922 4. Erhöht bei 
vorhandenen Vermögen von 336 000 4 um 7% 


ergibt einen Steuerbetrag von 491046 # 
Hiervon gehen ab die erſtattungs⸗ 
fähigen . 8 30 288 „ 


1 bleibt Steuerbetrag 450 758 K. 
Der zweite Erbfall erfordert alſo: 


a) Nachlaßſteuer 216 345 4 
b) Erbanfallſteuern 450 758 „ 
450 758 „ 
1117 861 4 

Dazu die Steuern des aa Erb- 
falles mit. 260 902 „ 
Geſamtſteueraufwand . . 1378 763 K. 


IV. Würden dieſelben Eheleute unter ſonſt denſelben 
Verhältniſſen ihr gemeinſchaftliches Teſtament nach 


8 2269 BGB. gemacht haben, jo würde fi, wenn der 
mann zuerſt ſtirbt, ein Geſamtſteueraufwand 


2711581 % ergeben, alſo von rund 1½ Millionen an 


Steuern mehr. 


A. Steuerberechnung des Teſtaments nach $ 2269 BGB., 


wenn der Ehemann zuerſt ſtirbt: 
Ehemann geſtorben am 1. Juli 1920. 


4 000 000 Vermögen 5 500 000 / Haushaltungs⸗ 


gegenſtände pp. 


ſche Vochenſchrift 


1. a) Nachlaßſteuer: 185 500 4. 
b) Erbanfallſteuer: 
fie vom Erwerb die ganzen 185 500 4 abziehen. 
4 500 000 4 3 
— 185 500 „ 8 
bleiben: 4 314 500 .# 
— 500000 „ (Gegenſtände des 8 7, 30 


9 
We 


3 814 500 4 er ; 
fferenz Steuer beträgt an ſich . 1 127 125 4 5 
Erhöhung um 65% . 1 859 756 „ = | 
Ermäßigung auf 80% 1 487 804 „ 
ae 
Erbfall I: 28 
Nachlaßſteuer 185 500 » 5 
Erbanfallſteuer .. 1 487 804 „ nn. 
1 673 304 4. =, 
2. Kinder erben ſpäter als 15 Jahre nach dem Tode 
der Frau: 
4 000 000 & (500 000 .# bleiben gemäß: 
8 59 7, 37 für Anfallſteuer 
je ½ von außer Anſatz) 6 
+1 500 000 „ 2 3 
— 5 500 000 4 . 
— 1 673 304 „ (Steuerbetrag Erbfall 9 2 
3 826 6964 — 
je / = 1913 348 4. — 


a) Nachlaßſteuer von 3 826 696 4 + (800.006 4 | 


[Gegenſtände des $ 7] — 50000 4 = 4500004), alſo 
von 4 276 696 & (abger. auf 4 276 600 40 = 176 830.4. 
b) Erbanfallfteuer je von 1913 300 4 : 
minus ½ Nachlaßfteuer . 88 415 „ 
alſo je von 1824 885 4 , 
= 1 824 800 4 
Steuer darauf. . . 430 730 4. 
5 
Keine Erhöhung und keine Ermäßigung. er 
Erbfall II: 5 
Nachlaßſteuer 176 8304 W 
Erbanfallſteuern . . 430 730 „ = 
i = .. 430 730 „ 5 
einem 


zuſammen 1 038 290.4 
dazu Erbfall I mit 1 673 304 „ 
Geſamtſteueraufwand: 2 711 594.4. ö 

B. Im Falle die Ehefrau zuerſt verſtirbt, ſtellt ſich die 


Berechnung etwas günſtiger, da in dieſem Falle das h. here 
Vermögen des Mannes ſich nur einmal und in zwei Teilen 


vererbt, aber auch in dieſem Falle würde ſich Sei ſonſt 


gleichbleibenden Verhältniſſen ein Geſamtſteueraufwand 
von 1990 962% ergeben, alſo immer noch rund 600 000 % 
mehr, als im Falle der eingangs beſprochenen teſtamentari⸗ 
ſchen Regelung. 

V. Die bisherige Erörterung ging von dem Wege e. 
aus, daß die Ehegatten im geſetz den Güterſtande der 
waltungsgemeinſchaft leben und gilt in gleicher Weiſe auch 
für den Fall der Gütertrennung. Es iſt nun verſchiedentlich 
in der Literatur die Möglichkeit beſprochen worden, der über⸗ 
mäßigen Beſteuerung der Vererbung eines Vermögens inner⸗ 
Ehe⸗ halb der engſten Familie dadurch zu entgehen, daß die Ehe⸗ 
von gatten vertragsmäßig die allgemeine Gütergemein⸗ 
ſchaft vereinbaren und alsdann nach dem Tode des Zuerſt⸗ 
verſterbenden die Gütergemeinſchaft zwiſchen dem Überlebenden 
und den gemeinſchaftlichen Abkömmlingen fortgeſetzt wird. Dies 
iſt eine an ſich zuläſſige Löſung und mag vielleicht in ma en 
Fällen eine günftigere Beſteuerung zur Folge haben, z. B. 
wenn das Vermögen des einen Ehegatten das des e 
um ein Vielfaches überſteigt. Daß dies indeſſen im Gegen⸗ 


d v l „auf d ein 
2 Kinder haben je 500 000 4 voraus erhalten als ſatz zu dem hier vorgeſchlagenen, auf der Einſetzung einer be⸗ 


Ausſtattung pp. 
Frau beſitzt 1 500 000 &. 


, 


reiten Vorerbſchaft beruhenden Teſtament ſtets der Fall ſein 
muß, wäre eine irrige Annahme und es ſei deshalb der Voll⸗ 
ſtändigkeit halber auch dieſe Möglichkeit ä | 


Da die Ehefrau alles Ahl kann 9 


a Ka e „„ . r En Je 2 


a 41 
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50. Jahrai gg. 


Von mänchen Seiten, auch behördlicherſeits 21), ver⸗ 

fſiucht man in der Vereinbarung der allgemeinen Gütergemein⸗ 
1 2 ſchaft eine Schenkung zugunſten des minderbemittelten Ehe⸗ 
gatten zu ſehen. Dies muß im Regelfalle unbedingt zurück⸗ 
-gewiejen werden. Zwar geht es zu weit, die Möglichkeit 
seiner Schenkung durch Vereinbarung der allgemeinen Güter⸗ 
„ gemeinſchaft abzulehnen, doch iſt andererſeits zu berückſich⸗ 

Aigen, daß die Einrichtung der AllgGG. in erſter Linie eine 


. . 5 Ar. 
* 


2 2 
4. 
* 


Vereinbarung familienrechtlicher Art iſt und daß erſt, wenn 
ganz beſondere Umſtände hinzutreten, die dadurch bewirkte 
FE unmittelbare Vermögensverſchiebung den Charakter einer 
ſteuerpflichtigen Schenkung annimmt (vgl. den Fall RG. 87, 
4 „ 301). Die Behörde darf keinesfalls den dolus eventualis der 


Schenkung auf ſeiten des Steuerpflichtigen als gegeben an⸗ 
nine men 1); im Gegenteil wird ſie in vollſtem Maße als 
8. beweispflichtig dafür zu erachten fein, daß die Einrichtung der 
dllgemeinen Gütergemeinſchaft in Schenkungsabſicht ge⸗ 
1 iſt, und ſie wird hierfür beſtimmte und überzeugende 

atſachen ihrerſeits beibringen müſſen: andernfalls unterliegt 
5 die Vereinbarung der allgemeinen Gütergemeinſchaft nicht 
der Schenkungsſteuer, auch wenn die Vermögensverhältniſſe 
»der Ehegatten noch jo verſchieden fein mögen. Denn ſelbſt 
„Wenn der eine Ehegatte 10 000 %, der andere 90000 % in 
Die 900 einbringt, ſo iſt dadurch der erſtere nicht 
um 


4, 
21. 5 
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3 00 AM „bereichert“, wie der Finanzminiſter an⸗ 
. nimmt. Die GG. iſt der Ausdruck der vollkommenſten wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebensgemeinſchaft; die Vereinigung des gegen⸗ 
wärtigen und zukünftigen (1) Vermögens, der beiderſeitigen 
Arbeitskraft und Erwerbsmöglichkeiten ſoll die wirtſchaftliche 
Grundlage des gemeinſamen ehelichen Lebens bilden. Wo 
E iſt da Raum für eine von einem Ehegatten dem andern durch 
. die Vereinbarung eines ſolchen Zuſtandes zu machende be⸗ 
„„ ſondere Zuwendung? Es fehlt an jedem Anhalt für die 
„ Annahme, es ſolle dem minderbemittelten Ehegatten ein Ge⸗ 
„ ſchenk gemacht werden, von dem er, da ja die Bereicherung 
nur dem gemeinſchaftlichen Ehezweck dienen ſoll, für ſich 
E. allein gar nichts hat. Wenn wirklich ein Ehegatte nach der 
B. Auseinanderſetzung infolge der GG. reicher fein ſollte als 
E vorher, fo iſt das — ohne Hinzutreten tatſächlicher Anhalts⸗ 


N 


* 


punkte, welche in concreto einen Schenkungswillen der Ehe⸗ 

tten erweiſen würden — nur eine nicht in den Willen der 
N Ehegatten aufgenommene und deshalb für die Frage des 
.. Schenkungswillens (der doch mindeſtens beim Schenkenden 
auch nach Erbſch StG. vorhanden fein muß) unbeachtliche 
Folge der familienrechtlichen Vereinbarungen und darf eben⸗ 
ſowenig als Schenkung beſteuert werden, wie wenn ein 
Mann ohne jedes Vermögen eine Frau mit einem Vermögen 
. von 5 Millionen Mark heiratet und ihm nun infolge der 
. geſetzlichen Wirkungen des ehelichen Güterrechts die Nutzungen 
des eingebrachten Gutes mit jährlich ſagen wir 300 000 % 
Zu alleinigem Eigentum zufallen. Weder im einen noch im 
3 andern Falle kann von einer ſteuerpflichtigen „Schen⸗ 
F. kung“ die Rede fein. Die bei der GG. eintretende Ver⸗ 
7 einigung der Vermögen iſt überhaupt keine „Zuwendung“ 
des einen an den andern, auch läßt ſich vor Beendigung des 
in der GG. ſich ausdrückenden dauernden Zuſtandes der 
wirtſchaftlichen Lebensgemeinſchaft eine Bereicherung über⸗ 
a er, nicht feſtſtellen, und ſelbſt dann würde noch zu prüfen 


ein, ob im einzelnen Falle das vorhandene Plus auf die 

ereinigung der Vermögen oder etwa auf die Tätigkeit des 
„Bereicherten“ zurückzuführen iſt. Es brauchen nun die An⸗ 
teile an der GG. im Innenverhältnis der Eheleute nicht, wie 
3 hier und in den bisher erſchienenen Veröffentlichungen ange⸗ 
N „nommen wird, gleich hoch beſtimmt zu werden oder es mangels 
E beſonderer Beſtimmung nach dem Geſetze (§ 1476 BGB.) 
- "fein, ſondern fie können verſchieden hoch, alſo etwa 1/10 und 
„ . ½õ, vereinbart werden. Hierdurch würde lediglich eine Ab⸗ 
„  .xebe über die Teilungsgrundſätze im Falle der Auseinander⸗ 
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5 aerker S. 861, Staudinger N. 6 
1 = 8 1476, Komm. RGR. N. 3 zu 8 1474 BGB.). Die 
Unterlaſſung einer ſolchen Vereinbarung beim Vorliegen ver⸗ 
R. ſchieden hoher Vermögen genügt aber nach dem Geſagten 
TE. feineswegs zum Nachweis der Schenkungsabſicht, denn mit 
EH Räckſicht auf die Vereinigung aller Zukunftsmöglichkeiten 


i ) Vol. Erlaß des Reichsfinanzminiſters v. 9. Sept. 1920, 
muitgeieft und Kitiſtert von Fürnrohr An Dtſch. Steuerzeitg. 9/170 ff. 
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ſpielt die Quotierung nach der Höhe der bei der Eheſchließung 
vorhandenen Vermögen keine Rolle. Wenn der Ehemann 
A. 10 000 %, die Ehefrau B. 90 000 % einbringt, A. zu 1/0, 
B. zu 9/10 an der Auseinanderſetzungsſumme beteiligt fein 
ſoll, ſo würde dieſe Quote ſchon dann nicht mehr den von. 
jedem zum Geſamtgut beigetragenen Leiſtungen entſprechen, 
wenn der A. 80 000 % erbt; offenbar hätte dann jeder das 
gleiche beigetragen. 


Wir wollen uns aber mal auf den fiskaliſchen Stand⸗ 
punkt, daß durch die Vereinbarung der GG. eine ſteuer⸗ 
pflichtige Schenkung gemacht wird, ſtellen, um zu ſehen, 
welche praktiſch unmöglichen Konſequenzen dies hat. 23) Der 
Steuerfiskus, der die GG. beſteuern will, muß dies nach 
8 80 RAID. tun. Dieſe Beſtimmung iſt inſoweit — ent⸗ 
gegen den Ausführungen Roths in der Neuen Steuerrund⸗ 
ſchau 1, 268 — materiellen Inhalts. Es iſt nun nicht zu⸗ 
treffend, zu ſagen, daß bei der Gütergemeinſchaft die Ehe⸗ 
gatten „ſtets zur Hälfte an den Gegenſtänden des Geſamt⸗ 
guts beteiligt“ ſind (Mirre, Komm. S. 276). Die GG. iſt 
ein Geſamthandverhältnis, hier ſind die Beteiligten nur 
gemeinſchaftlich zur geſamten Hand berechtigt, rechneriſch 
beſtimmbare Anteile gibt es nicht (vgl. RGR. Komm. Nr. 1 
zu 8 719 BGB.). Das zeigt fi) auch bei den (infolge 
Unpfändbarkeit des GG.⸗Anteils — 8 860 ZPO. — nur 
analog zur Beurteilung heranzuziehenden) Beſtimmungen über 
die Pfändung eines Anteils an einer Geſamthandsgeſellſchaft: 
Der pfändende Gläubiger kann nur den Gewinnanteil geltend 
machen (gemäß 8 829 ZPO., eventuell im Wege der Hinter- 
legung gemäß § 1281 BGB.) oder die Geſellſchaft gemäß 
8 725 BGB. kündigen und das Auseinanderſetzungsguthaben 
ſich überweiſen laſſen, unter Umſtänden die Veräußerung des 
Rechts auf den Gewinnanteil und das Auseinanderſetzungs⸗ 
guthaben gemäß 88 857, 844 ZPO. erwirken. Eine unmittel⸗ 
bare Verwertung des Geſamthandsanteils gibt es (von der 
ganz anders gearteten ungeteilten Erbengemeinſchaft abgeſehen) 
nicht.?!) Auch die freiwillige Auflöſung der Geſamthands⸗ 
geſellſchaft beweiſt dies; vgl. 8 734 BGB.: Die Ausein⸗ 
anderſetzung geſchieht nach dem Verhältnis der Geſellſchafter 
„am Gewinn“, heißt es, nicht ihrer Beteiligung an der Ge⸗ 
ſellſchaft. Es kann alſo für die GG. nur die zweite Möglich⸗ 
keit des 8 80 Abſ. 2 RAbgO. zer Anwendung kommen: Die 
Höhe der für die Steuerpflicht (materiell!) zu berechnenden 
Bruchteile beſtimmt ſich nach Verhältnis deſſen, was bei Auf⸗ 
löſung der Gemeinſchaft (ſoll heißen: für den zu fingierenden 
Fall ſofortiger Auflöſung) den Beteiligten zufallen würde.?) 
Wenn alſo jetzt die Behörde demgemäß die GG. be— 
ſteuert, fo ergibt ſich folgendes: A. mit 10000 % Vermögen 
heiratet gütergemeinſchaftlich die B. mit 90000 / Ver⸗ 
mögen, ohne die Auseinanderſetzungsquote beſonders feſt⸗ 
zuſetzen. Die Folge wäre: Steuerpflichtige Bereicherung des 
A. um 40000 %, denn bei ſofortiger Auseinanderſetzung 
würden auf ihn 50000 4 P 
Nach einer Woche erbt A. von feinem Vater 80 000 %; da 
dieſe in das Geſamtgut fallen, iſt jetzt die B. durch A. um 
40 000 % „bereichert“, denn auch dieſe „Zuwendung“ iſt 
— beide Ehegatten mußten bei der Eheſchließung mit der 
Erbſchaft nach dem Vater rechnen und rechneten ſelbſtver⸗ 
ſtändlich damit — mit Wiſſen und Willen des A. erfolgt. 
Es würde alſo eine neue „Schenkungsſteuer“ fällig. Aber 
wenn man es genauer betrachtet: A. hat jetzt im ganzen 
90 000 %, alſo ebenſoviel wie die B. zum Geſamtgut bei⸗ 
getragen, alſo iſt keiner von beiden „bereichert“. Dann muß, 
evtl. gemäß 8 214 RAbg. O., ſicher aber nach 8 214 Abſ. 2 
RAbg. O. Berichtigung der Veranlagung erfolgen und Rück⸗ 
erſtattung der früher gezahlten Schenkungsſteuer mit Zinſen 
(88 128, 132 RAbgO.). Macht nach einiger Zeit die B. 
einen großen Spekulationsgewinn von 100 000 4%, jo könnte 
eine neue Berichtigung nötig werden. Überhaupt iſt nicht ab⸗ 
zuſehen, wo die Grenze ſein ſoll. Man ſieht, zu welchen 
Unmöglichkeiten der Standpunkt des Reichsfinanzminiſters 
führt. Die Beſteuerung des Gütergemeinſchaftsvertrages als 


entfallen. 


23) Vgl. auch Fürnrohr in DStztg. 9/170 ff. 

24) Vgl. Dernburg, Bürg. Recht II, 2 S. 605, 631. 

25) Auch der bei der off. HG. zu ermittelnde Kapitalanteil iſt 
grundſätzlich nichts anderes (Mirre, S. 276, Düringer⸗Hachenburg, 
HGB., 2. Aufl. Bd. IV, 35/6). 
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einer ſteuerpflichtigen Schenkung ift alfo entgegen dem Er⸗ 


laß des Finanzminiſters abzulehnen.??) Nur gemäß 8 5 
RAbgO. (Steuerumgehung) kann evtl. Steuerpflicht ein⸗ 
treten.) 

Wie eingangs der Erörterung ſchon betont iſt, dürfen 
bei allen zwecks Erſparung von Erbſchaftsſteuern vorgenom- 
menen teſtamentariſchen und güterrechtlichen Anordnungen die 
bürgerlichrechtlichen und familienrechtlichen Wirkungen nicht 
außer acht gelaſſen werden. Wenn auch im Rahmen dieſer 
Beſprechung nicht das Güterrecht der allgemeinen Güter⸗ 
gemeinſchaft erörtert werden kann, ſo mag doch kurz auf 
folgendes hingewieſen ſein: 

Während bei der geſetzlichen, mangels beſonders abzu— 
ſchließenden Ehevertrags eintretenden Verwaltungsgemein— 
ſchaft dem Ehemann zwar die Verwaltung und Nutznießung 
des eingebrachten Gutes der Frau zuſtehen, im übrigen aber die 
Eigentumsrechte völlig getrennt bleiben, bedeutet die Güter— 
gemeinſchaft die zum gemeinſamen Eigentum erfolgende Ver- 
einigung der beiderſeitigen Vermögen der Ehegatten. Alle 
Grundſtücke, Wertpapiere, Forderungen, der Ertrag eines, ſei 
es von beiden gemeinſam, ſei es vom Mann oder der Frau 
allein betriebenen Geſchäftes, überhaupt jeder entgeltliche oder 
unentgeltliche, während der Ehe gemachte Erwerb bis hin— 
unter zu den perſönlichen Schmuckſachen und Kleidern iſt ge- 
meinſchaftliches Eigentum, es ſei denn, daß in einem be— 
fonderen Ehevertrag beſtimmte Gegenſtände zum Vorbehalts⸗ 
gut des einen oder anderen Ehegatten erklärt ſind. Auf der 
andern Seite ſind aber die Rechte der Ehegatten noch un— 
gleicher verteilt, als bei der Verwaltungsgemeinſchaft; die 
Frau (bzw. bei fortgeſetzer Gütergemeinſchaft nach dem Tode 
eines Ehegatten die gemeinſchaftlichen Abkömmlinge gegen- 
über dem überlebenden Ehegatten) hat ſo gut wie keine Rechte, 
ſie hat eigentlich nur das nudum jus des Miteigentums. 
Sie hat nicht einmal ein Recht auf Auskunftserteilung (vgl. 
Märcker S. 839). Der Mann iſt nicht nur zur (verantwor- 
tungsloſen!) Verwaltung, ſondern auch zu jeder Verfügung 
über das Geſamtgut, von ganz wenigen Ausnahmen ab⸗ 
geſehen, berechtigt; Prozeß und Zwangsvollſtreckung findet 
ohne jede Mitwirkung der Frau mit voller Wirkung für und 
egen das gemeinſame Geſamtgut ſtatt. Der Konkurs des 

annes bedeutet Konkurs des Geſamtgutes. Mit einem 
Worte: der Ehemann bzw. der überlebende Ehegatte iſt der 
alleinige Herr des im gemeinſamen Eigentum ſtehenden Ge⸗ 
ſamtgutes, während die Ehefrau bzw. die gemeinſchaftlichen 
Abkömmlinge faſt rechtlos daſtehen. Unſer Klaſſiker Dern⸗ 
burg hat von der AllgGG. geſagt: „In den ordentlichen ge— 
ſetzlichen Güterſtand des BGB. fallen mächtige Strahlen 
moderner Ideen; in der allgemeinen GG. des BGB. 
walten durchaus mittelalterliche Anſchauungen“ 
(vgl. Bürg. Recht Bd. IV S. 184). Es wird deshalb ſchon 
aus dieſen Gründen die Einrichtung der allgemeinen Güter— 
gemeinſchaft, wie ja auch die Seltenheit, mit welcher ſie bisher 
vertraglich vereinbart worden iſt, beweiſt, häufig nicht zu 
empfehlen fein. Die ſteuerrechtliche Behandlung der allge- 
meinen Gütergemeinſchaft unterſcheidet ſich erheblich von der 
bürgerlich⸗rechtlichen Wirkung. Das Bürgerliche Recht geht 
nämlich davon aus, daß bei der Fortſetzung der allgemeinen 
Gütergemeinſchaft „von einer Erbfolge keine Rede ſein 
kann. Die Fortſetzung der Gütergemeinſchaft erſcheint als 
eine dem Weſen der Gütergemeinſchaft entſprechende natür— 
liche Nachwirkung des Gütergemeinſchaftsvertrages der Ehe— 
gatten. Zwiſchen den gemeinſchaftlichen Abkömmlingen einer⸗ 
ſeits und dem überlebenden Ehegatten andererſeits entſteht 
in Anſehung des Geſamtgutes ein ähnliches Verhältnis, wie 
es während der Ehe zwiſchen den Ehegatten beſtanden hat. 
Dabei nehmen die Abkömmlinge die rechtliche Stellung der 
Frau und der überlebende Ehegatte die rechtliche Stellung 
des Mannes ein“ (RGR. Komm. Anm. 4 zu 8 1483). Das 
bürgerliche Recht will alſo eine Art Unverändorlichkeit des 


Familiengutes, welches durch die allgemeine Gütergemeinſchaft“ 


26) Mit Recht haben ſich, beſonders mit Rückſicht auf die 


Möglichkeiten der Zukunft, gegen den Schenkungscharakter aus⸗ 


geſprochen: Ott (Bad. Not. 3. 17/65), Fürnrohr (DStgZtg. 8/125 

und 9/170), Huchzermeyer (DStgtg. 9/125), beſonders eingehend 

und m. E. überzeugend Roth (Neue Steuerrundſchau 1/268). 
Gegen den Schenkungscharakter auch: Lion, Zeitgem. Steuer⸗ 

98 20/1 53 und S. 113 gegen Bombach ebendort, Wünſchmann 
20/125. 


27) Anderer Anſ.: Bombach a. a. O., vgl. aber Mirre S. 271. 
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begründet iſt, ſtatuieren. Das gemeinſchaftliche Gut bleibt 


gemeinſam vom Beginn der Gütergemeinſchaft bis zur Auf 4 


löſung des Familienbeſtandes infolge Todes der Ehegatten, 
welche die Gütergemeinſchaft begründet haben.?) Das. Erb 


StG. hingegen hat auch hier die wirtſchaftliche Seite des 2 


Vorgangs in den Vordergrund gerückt und ſieht in der beim 


Tode des einen Ehegatten eintretenden Mitberechtigung der 
Abkömmlinge einen ſteuerpflichtigen, durch Todesfall qus- 3 
gelöſten Vorgang. Im § 12 unterwirft es den Anteil des % 
verſtorbenen Ehegatten am Geſamtgut „der Nachlaßſteuer in 
Nachlaß gehört“, und be⸗ 


gleicher Weiſe, als wenn er zum be 

züglich der Erbanfallſteuer beſtimmt das Geſetz in J 217 

daß dieſer $ 12 entſprechende Anwendung 89 
Steuerrechtlich iſt es alſo ſo anzuſehen, 


ſteuern iſt und der Erbanfallſteuer unterliegt, welche ſich da⸗ 
nach berechnet, als ob die gemeinſchaftlichen Abkömmlinge 


Erben dieſes Nachlaßvermögens aus der Hand des Verſtorbe⸗ 4 
nen geworden wären. Wenn nun der überlebende Ehegatte 


ſtirbt, ſo erfolgt die Auflöſung der allgemeinen Gütergemein⸗ 
ſchaft (8 1494 BGB.) und es erfolgt die Beerbung des nun⸗ 
mehr Verſtorbenen auf feinen Anteil so) am Geſamtgut durch 
die Abkömmlinge. Dieſer Anteil unterliegt nunmehr der 
Nachlaßſteuer; bei der Erbanfallſteuer der Kinder iſt das 


ihnen beim Tode des Zuerſtverſtorbenen Elternteils bruchteil⸗ 


mäßig berechnet zugefallene Vermögen als vorhanden gemäß 


§ 23 Abſ. 2 ſteuererhöhend zu berückſichtigen; die bereits 5 
beim erſten Erbfall gezahlte Erbanfallſteuer der Kinder iſt. 3 
bei Feſtſtellung ihres vorhandenen Vermögens in Abzug u: % 


bringen ($ 30 Abſ. 2). x: 
Die Berechnung ftellt ſich dann wie folgt: 4 
Vermögen des Ehemannes. 4 000 000 .# 4 
Vermögen der Ehefrau . 1500000 „ 7 
Gegenſtände der 88 7, 37 500 000 „ 
| | 6.000000.4.- 7E. 
Es entfällt alfo auf jeden Ehegatten die Hälfte 51) mi. ; . | 
3 000 000 A. = E 
Die Nachlaßſteuer beträgt. 3 000 000 4 2 
— 5000. 3. 
2 950 000 K 32 
Nachlaßſteuerbetrag davon 110 500 &. 1 
Die Erbanfallſtener berechnet ſich folgendermaßen: ar 
3 000 000 4 3 
— 110500 „ Ga 
bleiben: 2889 500 4 | % 2 
— 250000 „ (egenſtände des 8 7) | 9 4 
bleiben: 2 639 500 4, ö 8 4 
entfällt alſo auf jedes Kind . . 1319 750 . 54 
Steuer hiervon .. 263 125 34.7 
Ermäßigung auf 80% . 210 5000 „ J 
Erbfall I alfo . 110500 4 1734 
210 500 „ 2 2 
210500 „ ...*7 
zuſammen: 531 500 4. 5 


Der Erbfall II erfordert zunächſt wiederum Nachlaß⸗ 
ſteuer 110 500 K. i 
Die Erbanfallſteuer berechnet ſich wie folgt: 
Steuerbetrag an ſich. 263 125 4 
bei einem vorhandenen Vermögen 
von 1 109 250 4 erhöht um 


46% (828 Abſ. 2) 121038 „ 
ergibt einen Steuerbetrag von 
Alſo Erbfall II. . 110 500 4 
381163 „ 
5 384 163 . 2 
878 826 4. 


28) Daß die Gütergemeinſchaſt mit den Abkömmlingen u. 
fortgeſetzt zu werden braucht, bedarf als bekannt hier keiner Ec, . 


örterung. 


29) 30) Richtiger: Die Auseinanderſetzungsquote. er 
1) Wir gehen hierbei von der Regel aus (vgl. oben). 25 
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aß der Anteil ) 3 
des verſtorbenen Ehegatten als Nachlaßvermögen zu be⸗ 
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‚Ce gibt ſch alſo er Steuerelimand von im ganzen: 
ae Erbfall I: 581 500 4 


* 25 1 „ II: 878 826 „ 
. . " 1 410 326 &. 


A . Wenn die Ehegatten die Auseinanderſetzungsquote nach 
5 dem Verhältnis ihrer Anfangsvermögen feſtgeſtellt haben ſoll⸗ 
ten, fo würde — alle Veränderungen des Vermögens während 
des Lebens beider Ehegatten wieder ausgeſchloſſen — ſich 


ir Fe: den Fall, daß der Ehemann zuerſt verſtirbt, ein Ge⸗ 
14 ö ſamtſteueraufwand von 1476336 , im entgegengeſetzten Fall 
ein ſolcher von 1 553 296 7% ergeben. Die Einrichtung der 
38 Allg. würde alſo gegenüber dem hier beſprochenen Bei⸗ 


2 ſpiel bei Einrichtung einer befreiten Vorerbſchaft in keinem 
Fall eine Erſparnis, dagegen unter Umſtänden eine Er⸗ 
i Be ber zu entrichtenden Steuer bis um rund 300000 % 


5 . r. 
3 Die Steuerpflicht bei Zuwendungen von Aus⸗ 
lündern und an Ausländer nach dem neuen 
— 2 Erbſchaftsſteuergeſetz. 
. Bi. 755 ; Bon Rechtsanwalt Dr. Alexander Philipsborn, Berlin. 


Bei dem niedrigen Valutaſtand der deutſchen Mark 
miehren ſich die Fälle, daß Ausländer ihren deutſchen Ver⸗ 


Ri ern 1 
uf, 


23 wandten und Freunden oder inländischen Inſtituten Zuwen⸗ 
Fr dungen machen, die nach ihrem Gelde einen kleinen Betrag 
. ausmachen, nach deutſcher Währung die Freigrenzen des 827 
. EStG. von 500 und 5000 % überfteigen. In vielen Fällen 
. wird die Zuwendung nach der einen oder anderen Ausnahme⸗ 
. vborſchrift in jedem Falle befreit fein, insbeſondere, wenn es 
4 ch um Zuwendungen unter Lebenden handelt, die zum Zwecke 


emeſſenen Unterhalts gemacht werden oder den Cha⸗ 
ar 1 25 üblichen e haben (S 42 Abſ. 1 
Nr. 2). Ferner find, wie Mirre DStZ. 9, 194 mitteilt, 
ach einem Erlaß des RM. v. 11. Sept. 1920 die Landes⸗ 
Ifinanzämter ermächtigt, bei Zuwendungen unter Lebenden 
bon Ausländern an inländiſche Stiftungen, Geſellſchaften, 
Vereine oder Anſtalten, die ausſchließlich mildtätige (nicht 
u bloß wohltätige, andererſeits nicht gemeinnützige) Zwecke ver⸗ 
pa oder zu ausschließlich mildtätigen Zwecken innerhalb 
— des Deutſchen Reichs die Schenkungsſteuer aus Billigkeits⸗ 
ur Au: zu erlaſſen. Darüber hinaus kann der RF M. nach 
= 108 der RAbgO. Unbilligkeiten ausgleichen. 
4 = Die prinzipale Frage, die hier zu beantworten iſt, für 
„Zuwendungen ſowohl unter Lebenden wie von Todes wegen, 
geht dahin, ob das neue EStG. Zuwendungen von Aus- 
ländern — und das gleiche gilt für ſolche an Ausländer — 
. überhaupt der Steuerpflicht unterwirft. Leider ſind in dieſer 
„ wichtigen Materie die Beſtimmungen des § 24 EStG. fo 
* überaus mangelhaft gefaßt, daß der gewiſſenhafte Ausleger 
bor recht ſchwierige Entſcheidungen geſtellt wird, um ſich 
* darüber einig zu werden, was eigentlich Rechtens iſt. Die 
folgenden Ausführungen beſchränken ſich auf § 24 und laſſen 
= en 8 einfacheren und praktiſch nicht ſo erheblichen 
— 614 10 achlaßſteuer) außer Betracht. 
I. Nach der Abſicht des Geſetzes, wie fie in der Ve⸗ 
55 (Druckſache Nr. 376 S. 23) mitgeteilt iſt, gehen 
Beſtimmungen betreffend die perſönliche Steuerpflicht über 
die Regelung des Geſetzes v. 3. Juni 1906 über die räumliche 
Herrſchaft der Beſteuerung hinaus, mit dem Ziele, die Erb⸗ 
ſchaften und Schenkungen, ſoweit fie für die inländiſche Ge⸗ 
5 4 bietshoheit überhaupt erreichbar find, tunlichſt vollſtändig, 
auch hinſichtlich des im Ausland befindlichen Vermögens zu 
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EL 8 erfaſſen. Abgeſehen von dem inländiſchen Grund⸗ und Be⸗ 
2 — „triebövermögen, das in jedem Falle der Beſteuerung unter⸗ 
E llegt, iſt bei der Erbanfall⸗ und Schenkungsſteuer nicht bloß 


ider Erblaſſer, ſondern auch der Erwerber in Betracht zu 
>: I -alehen, und es wird die Steuerpflicht in Anſpruch genommen, 
N “io immer fie durch Staatsangehörigkeit, Wohnfit oder Auf⸗ 
"enthalt einer dieſer Perſonen begründet ift. 
„ | = Demnach war beab ichtigt, die Steuerpflicht für gegeben 
. „ dn erachten, wenn das Perſonalſtatut entweder des Erwerbers 
. Oder des Erblaſſers — dem ſtets der Schenker gleichſteht 
F e zuläßt, und man kommt zunächſt zu dem Ergebnis, 
* 22 es zur Begründung der unbeschränkten Steuerpflicht ge⸗ 


Juriſtiſche Wochenſchrift. | 83 


nügt, wenn entweder der Tatbeſtand von § 24 I 1a—c (Per⸗ 
ſonalſtatut des Erwerbers) oder von I 2 (Perſonalſtatut des 
Erblaſſers) verwirklicht iſt. Dieſes Ergebnis wird aber ſofort 
durch die Beſtimmung I3 in Frage geſtellt, deſſen Auf⸗ 
nahme in das Geſetz überflüſſig erſcheint, wenn in jedem 
Falle — nach 11 — die deutſche Staatsangehörigkeit des 
Erwerbers genügt. 

II. Die logiſche Konſequenz wird wieder hergeſtellt, wenn 
die Nummern 1 1, 2 und 3 nicht alternativ, ſondern kumu⸗ 
lativ der Art gebraucht werden, daß der Tatbeſtand von Nr. La 
und e und entweder von Nr. 2 oder Nr. 3 verwirklicht fein muß. 
Hiernach wäre der deutſche Erwerber im Sinne von 1a u. 
unbeſchränkt ſteuerpflichtig, wenn entweder der Erblaſſer zur 
Zeit ſeines Todes ein Deutſcher war (J 2), oder wenn der 
ausländiſche Erblaſſer zur Zeit ſeines Todes inländiſchen 
Wohnſitz oder dauernden Aufenthalt hatte (I 3). 

Wird das Geſetz in dieſer Weiſe ausgelegt, ſo würde ſich 


für die verſchiedenen in Betracht kommenden Fälle folgendes 


ergeben: 
1. Der Deutſche iſt ſteuerpflichtig, wenn er erwirbt: 
a) von einem Deutſchen, in vollem Umfange (L 1, 2); 


b) von einem Ausländer mit Inlandswohnſitz (dem der 
dauernde Inlandsaufenthalt hier und in den übrigen Fällen 
gleichſteht), nach 13 in vollem Umfange; 

c) von einem Ausländer mit Auslandswohnſitz, nur ge⸗ 
mäß III, da der Tatbeſtand von 13 nicht gegeben iſt. 

Danach wären Zuwendungen von Ausländern, die im 
Deutſchen Reich weder Wohnſitz noch dauernden Aufenthalt 
haben, ſteuerfrei, ſoweit nicht inländiſches Grund- oder Be⸗ 
triebsvermögen oder ein dieſem hier und in den übrigen 
Fällen gleichſtehendes Nutzungsrecht an einem ſolchen Ver⸗ 
mögen erworben wird (III). 

2. Der Ausländer mit Inlandswohnſitz iſt ſteuerpflichtig, 
wenn er erwirbt: 

a) von einem Ausländer mit Inlandswohnſitz, gemäß II 
für inländiſches Grund⸗, Betriebs- oder ſonſtiges Vermögen, 
ſowie für ausländiſches Vermögen mit Ausnahme von Grund⸗ 
und Betriebsvermögen; 

b) von einem Ausländer mit Auslandswohnſitz, nur 
gemäß III; 

c) von einem Deutſchen, gemäß I 1 b, 2 in vollem 
Umfange. 

3. Der Ausländer mit Auslandswohnſitz iſt Heiiere 
pflichtig, wenn er erwirbt: 

a) von einem Ausländer mit Auslandswohnſitz, nur 
gemäß III; 

b) von einem Ausländer mit Inlandswohnſitz, gemäß II; 

c) von einem Deutſchen, nur gemäß III, da der Tat⸗ 
beſtand von I 1b nicht gegeben iſt. 

III. Dieſe Zuſammenſtellung enthält durchaus unbefrie- 
digende Ergebniſſe. Es iſt unverſtändlich, worauf bereits 
Mirre a. a. O. hingewieſen hat, warum im Falle der Be- 
erbung eines deutſchen Erblaſſers durch einen im Ausland 
lebenden Ausländer Erbanfallſteuer nur vom inländiſchen 
Grund⸗ und Betriebsvermögen zu zahlen iſt, während die 
Veerbung eines im Inland wohnenden Ausländers ſeitens 
desſelben Ausländers den Fiskus zu der weitergehenden, auch 
das inländiſche Kapital- und Mobiliarvermögen umfaſſenden 
Beſteuerung gemäß $ 24 II berechtigt. Es wäre demnach vom 
erbſchaftsſteuerrechtlichen Standpunkt für den Ausländer mit 
Auslandswohnſitz ganz gleich, ob er einen Ausländer mit 
„„ oder einen im Inland lebenden Deutſchen 

eerbt 

Ebenſo unbegreiflich und den Abſichten des Geſetzes wider⸗ 
ſprechend iſt die Behandlung des Deutſchen, der für die Be 
erbung eines Ausländers mit Auslandswohnſitz nur gemäß 
8 24 III zu ſteuern hat, alſo z. B. unter Ausſchluß des in⸗ 
ländiſchen Kapitalvermögens, während er für die Beerbung 
eines Ausländers mit Inlandwohnſitz in vollem Umfange 
ſteuerpflichtig iſt, alſo auch für das ausländiſche Grund⸗ 
vermögen. 


Dieſe Regelung könnte dazu verleiten, daß ein deutſcher 


Erblaſſer fein Kapital⸗ und Mobiliarvermögen einem im Aus 
land lebenden Ausländer zuwendet, der den Gegenwert ſpäter 
den deutſchen Erben des A. ſchenkt. Beide Übergänge waren 
ſteuerſrei, ohne daß der Fiskus in der Lage zu ſein e 
85 RUbgD. zur Anwendung zu bringen. 
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IV. Sind wir berechtigt, angeſichts dieſer Ergebniſſe die 
dem Geſetztext entſprechende kumulative Anwendung der ein⸗ 
zelnen Tatbeſtände aufzugeben und zu der dem Zweck und der 
wirtſchaftlichen Bedeutung der Verhältniſſe angemeſſenen alter⸗ 
nativen Anwendung zurückzukehren? Mirre tut es, ohne 
anzugeben, wie er die Nr. 13 damit in Einklang bringen 
will. Die Korrektur iſt um ſo ſchwieriger, als der Entwurf 
bereits wörtlich die gleiche Faſſung enthielt. 

Der einzige Weg, den wir ſehen, um zu einem befrie⸗ 
digenden Ergebnis zu kommen, iſt folgender. Da man davon 
auszugehen hat, daß der Text die in der Begründung dar⸗ 
gelegten Abſichten verwirklichen ſollte, kann die Nr. J 3 des 
8 24 nur den Zweck haben, den von ihr behandelten Fall der 
Deutlichkeit halber noch einmal hervorzuheben, ohne etwas 
Neues zu ſagen. Iſt dies der Sinn der Nr. 13, ſo ſchließt 
ſie auch nicht den von ihr nicht getroffenen Fall (Erwerber 
Deutſcher — Erblaſſer Ausländer mit Auslandswohnſitz) 
aus — das argumentum e contrario darf nicht angewendet 
werden. 

Iſt man geneigt, dieſe Auslegung gelten zu laſſen, ſo 
kann man den weiteren Schritt machen und die Nr. I3 ans 
dem Zuſammenhang der Nr. löſen und fie als erſten Fall der 
Nr. II leſen und die Nr. II des Textes ſelbſt als zweiten 
Fall. Nr. I enthält dann in 1 und 2 die beiden Grundſätze, 
alternativ, II die beiden Fälle, daß der Erblaſſer Ausländer 
mit Inlandswohnſitz iſt. . 

Nur die hier vertretene alternative Anwendung der ein⸗ 
zelnen Tatbeſtände des § 24 verwirklicht die Abſicht des Ge⸗ 
ſetzes, über das frühere Geſetz von 1906 hinauszugehen und 
verhindert die Freilaſſung von Zuwendungen, für welche nach 
8 5—7 des Geſetzes von 1906 die Steuerpflicht begründet 
war. Dies trifft beſonders den Fall der Beerbung eines 
Ausländers ohne Inlandswohnſitz, deſſen geſamter inlän⸗ 
diſcher Nachlaß nach 8 6 Abſ. 2 zu verſteuern war, wenn er 
einen im Inland wohnenden Erwerber (ſei es deutſcher oder 
ausländiſcher Staatsangehörigkeit) zufiel. Nach der von uns 
abgelehnten Meinung würde in einem ſolchen Falle nach 
dem neuen Geſetz nur § 24 III zur Anwendung gelangen. 

Eine Unſtimmigkeit ſcheint ſich allerdings wieder aus 
den Beſtimmungen in 8 2411 b und II zu ergeben. Nach 11 b 
iſt der Ausländer mit Inlandswohnſitz voll ſteuerpflichtig 
ohne Rückſicht auf das Perſonalſtatut des Erblaſſers. Nach II 
iſt der von einem Ausländer mit Inlandswohnſitz herrührende 
Erwerb nur beſchränkt ſteuerpflichtig, wenn er einem Aus⸗ 
länder anfällt. Aber man muß als Abſicht des Geſetzes an⸗ 
nehmen, daß unter Ausländer im Sinne von $ 24 II nur der 
Ausländer ohne Inlandswohnſitz gemeint iſt, und daß die 
ſteuerrechtliche Stellung des Ausländers mit inländiſchem 
Wohnſitz oder Daueraufenthalt in J 1 b erſchöpfend geregelt iſt. 

Demnach ergibt ſich, daß auch der Erwerb des 
Deutſchen vom Ausländer mit Auslandswohnſitz 
— oben II 10 — gemäß 8 24 11, ſowie der Erwerb 
des letzteren vom Deutſchen — oben II 30 — ge⸗ 
mäß 8 24 12, voll erbſchafts⸗ und ſchenkungs⸗ 
ſteuerpflichtig iſt. Im übrigen ändert ſich an 
der Zuſammenſtellung — oben II 1—3 — nichts. 


V. Der Auslandsdeutſche im Sinne von $ 24 Nr. I 1 a, 
den wir bisher unberückſichtigt gelaſſen haben, iſt nach dem 
Geſetz als Erwerber privilegiert. Bartholomäus 
DStBl. 2, 455 benutzt dieſe Beſtimmung zu dem Nachweis, 
daß die kumulative Anwendung der Ziff. 1 und 2 in 8 241 
nötig ſei, da ſonſt für den Auslandsdeutſchen eine nach dem 
Geſetz ohne Zweifel gewollte Sonderſtellung nicht übrigbliebe. 
Dies iſt nicht richtig. Auch wenn wir die Vorſchrift 1 3 nicht 
für eine eigentlich überflüſſige Wiederholung anſehen würden, 
wäre u. E. hier der Deutſche nur mit der Einſchränkung der 
Ziff. 1a zu verſtehen, die Bevorzugung des Auslandsdeutſchen 
iſt auch im Falle von J 3 anzunehmen. Ebenſo iſt der Aus⸗ 
landsdeutſche im Gegenſatz zum Inlandsdeutſchen befreit, wenn 
er von einem Ausländer mit Auslandswohnſitz erwirbt, von 
IH auch hier wieder abgeſehen. Die Sonderſtellung des Aus⸗ 
landsdeutſchen fällt dagegen fort, wenn er von einem Deutſchen 
erwirbt. 

VI. Schließlich ſei noch auf die Behandlung der juriſti⸗ 
ſchen Perſon und der ihr gleichgeſtellten Perſonenvereini⸗ 
gungen hingewieſen. Die inländiſche juriſtiſche Perſon iſt 
als Erwerber gemäß 8 24 11 in jedem Falle in vollem 
Umfange ſteuerpflichtig, ſei es, daß ſie von Deutſchen oder 
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Ausländern erwirbt. Die ausländiſche juriſtiſche Perſon if 14 
in vollem Umfange ſteuerpflichtig, wenn ſie von einem Deut⸗ 57 
ſchen erwirbt (I 9, beſchränkt gemäß III ſteuerpflichtig, wenn % 
ſie von Ausländern erwirbt. — 2 

Bei der Wichtigkeit der erörterten Fragen und bei der 
Schwierigkeit, den Text des Geſetzes mit einem befriedigen⸗ 
den Ergebnis in Einklang zu bringen, wäre es ſehr er⸗ 
wünſcht, wenn der RFH. bald veranlaßt würde, in einem 
Gutachten zu dem Problem Stellung zu nehmen. . 
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Zur Umſatzſteuerveranlagung 1921. 
Von Rechtsanwalt Dr. Paul Marcuſe, Berlin. | 


Nach 833 Abſ. 2 des UmfSt®. beträgt der Stener⸗ 
abſchnitt ein Kalenderjahr, ſo daß die Rechtsanwälte und 
Notare im Januar 1921 die erſte Umſatzſteuer zu zahlen 
haben, abgeſehen von denen, welche im Laufe des Jahres 1920 
aus dem Berufe ausgeſchieden ſind und alsbald nach dem 
Ausſcheiden zur Steuer veranlagt worden ſind, oder beſſer 
hätten veranlagt werden ſollen. Die Steuer beträgt bekannt⸗ 
lich 1½% aller im Steuerjahr eingegangenen Entgelte. Nach 
§ 31 haben die Steuerpflichtigen, die zur Feſtſtellung der 
Steuerpflicht erforderlichen Aufzeichnangen zu machen, über, 
welche die Ausführungsbeſtimmungen in den 88 107—111 


eingehende Beſtimmungen treffen. 


Nachdem die Berufsvertretungen nachgewieſen hatten, daß 
die Rechtsanwälte und Notare zur Erfüllung dieſer Pflichten 
beſondere Bücher führen und beſondere Hilfskräfte anſtellen 
müßten, hat die Regierung die Pauſchalverſteuerung zuge⸗ 
laſſen. Hiernach gilt jetzt folgendes: 8 

1. Rechtsanwälte ſind von der Buchführung befreit, wenn 
ſie ihrem Reineinkommen aus anwaltlicher Tätigkeit einen 
Zuſchlag von 50% hinzuſetzen und dieſen Geſamtbetrag der 
Umſatzſteuer ohne näheren Nachweis unterwerfen. Wer alſo 
ein Reineinkommen aus anwaltlicher Tätigkeit von 40 0004 
hat, zahlt 1½ % von 60 000 % oder 900 &. 

2. Notare ſind von der Buchführungspflicht befreit, wenn 
ſie 20% ihres Reineinkommens aus der geſamten notariellen 
Tätigkeit ohne näheren Nachweis der Umſatzſteuerpflicht unter⸗ 
werfen. _ 

3. Bei Rechtsanwälten, welche zugleich Notare find, 
iſt die obige Pauſchalverſteuerung dann zugelaſſen, wenn ſie 
in ihrer Buchführung und Steuererklärung zwiſchen dem Ein⸗ 
kommen aus anwaltlicher und notarieller Tätigkeit derart 
unterſcheiden, daß bei jedem vereinnahmten und abgeſetzten 
Poſten erſichtlich iſt, ob er aus anwaltlicher oder notarieller 
Tätigkeit herrührt. 

Für das Übergangsjahr 1920 gilt mit Rückſicht auf 
Beſonderes, daß in dieſem Jahr viele Entgelte eingegangen 
ſind, welche aus einer im Jahre 1919 ausgeübten, noch nich 
ſteuerpflichtigen Tätigkeit entſtammen. Se 

Da auch dieſe Feſtſtellung beſondere Aufzeichnungen er⸗ 
fordert hätte, iſt zur Erleichterung der Rechtsanwälte und 
Notare folgendes vorgeſehen: f 

a) Im Jahre 1920 brauchen Rechtsanwälte ihrem Rein⸗ 
einkommen aus Beruf nicht 50%, ſondern 250% zuzuſetzen. 

b) Im Jahre 1920 brauchen Notare nicht 20, ſondern 
nur 100% ihres Einkommens aus notarieller Tätigkeit der 
Beſteuerung zu unterwerfen. Hier iſt zu bemerken, daß 8 113 
Ziff. 3 der Ausführungsbeſtimmungen unrichtig gefaßt iſt. 
Er ſpricht davon, daß Notare ihrem Berufseinkommen des 
Jahres 1920 100% hinzuſetzen ſollen. Der Fehler iſt in 
einem Erlaß des Reichsminiſters v. 3. Nov. 1920 — 3 U 
85/60 RStBl. 1920, 647 richtiggeſtellt worden. 5 

In allen Fällen dieſer Beſteuerung iſt das Reinein⸗ 
kommen aus anwaltlichen oder notariellen Berufsgeſchäften 
maßgebend. Als ſolches gilt (Ausführungsbeſtimmung 8 108 
Satz 2) „das bei der Veranlagung der Einkommenſteuer end⸗ 
gültig feſtgeſtellte Einkommen“. Auch dieſe Beſtimmung kann 
zu Zweifeln Anlaß geben: Das Einkommenſteuergeſetz kennt 
bekanntlich nicht mehr einzelne Einkommensquellen, ſondern 
bezeichnet als Einkommen alles dasjenige, „was dem 
Steuerpflichtigen im Steuerabſchnitte zufloß“. Sicher iſt 
indeſſen, daß auch die Einſchätßungsformulare im Intereſſe 
der Überſichtlichkeit die einzelnen Einkommensarten kennen 
werden und zum mindeſten eine beſondere Rubrik r das 
Arbeitseinkommen (das bisherige Einkommen aus gewinn⸗ 


3 
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bringender Beſchäftigung) aufweiſen werden. Nun iſt jedoch 


and - nicht das geſamte Arbeitseinkommen eines Rechts⸗ 
anwalts identiſch mit dieſem Einkommen aus anwaltlicher 
Berufstätigkeit. Arbeitseinkommen aber nicht Anwaltsein⸗ 
kommen ſind z. B. Einkommen aus ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit 
(auf fachwiſſenſchaftlichen oder anderen Gebieten) ſowie Ein⸗ 
nahmen aus einer Syndikatstätigkeit, welche der eine Anwalt 
auf Grund eines Dienſtvertrages in beamtenähnlicher Stellung 
ausübt. Es iſt daher zweckmäßig, ſchon bei der Einkommen⸗ 
ſteuerveranlagung ausdrücklich anzugeben, wie groß das Ein⸗ 
kommen aus anwaltlicher Berufstätigkeit in dieſem Sinne iſt. 


Die Umſatzſteuerpflicht der Rechtsanwälte. 


Von Rechtsanwalt Dr. Carl Becher, Berlin. 


1. Die ſubjektive Steuerpflicht. 


Nach 8 1 UmſStG. unterliegen der Umſatzſteuer alle Lei⸗ 
ſtungen, die jemand innerhalb der von ihm ſelbſtändig aus⸗ 
geübten beruflichen Tätigkeit im Inlande gegen Entgelt aus⸗ 
führt. Danach ſteht für die Regel die Umſatzſteuerpflicht der 
Rechtsanwälte feſt. Nur dann, wenn ſie ihre Tätigkeit nicht 
ſelbſtändig, ſondern in abhängiger Stellung ausüben, ſei es 
als feſt angeſtellter Syndikus eines Unternehmens oder in 
beamtenähnlicher Stellung bei einer Behörde, iſt die hierfür 
bezogene Vergütung umſatzſteuerfrei. Das gleiche wird man 
auch für die Vergütung annehmen müſſen, die der Anwalt 
für den Vorſitz beim Mieteinigungsamt oder beim Schlich⸗ 
tungsausſchuß erhält. 

Wenn auch grundſätzlich ganz allgemein die ſelbſtändige 
berufliche Tätigkeit umſatzſteuerpflichtig iſt, ſo iſt doch für 
Rechtsanwälte von Bedeutung, ob ſie ihre Einnahmen aus 
rein anwaltlicher Tätigkeit oder z. B. aus ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten beziehen, weil die Vergünſtigung, die das Geſetz 
z. B. hinſichtlich der Buchführung den Anwälten einräumt, 
ſich nur auf die rein anwaltliche Tätigkeit bezieht. Vgl. hier⸗ 
über unten die Ausführungen zu 5. 


2. Die Steuerberechnung. 
Die Steuer wird nach 88 UmfStG. von dem für die 


ſteuerpflichtige Leiſtung vereinnahmten Entgelt berechnet. Zu 


dieſem Entgelt gehört alles, was der Auftraggeber aufwenden 
muß, um die Tätigkeit des Anwalts zu erlangen. Hierunter 
fällt auch die Pauſchalvergütung für das Schreib- 
werk und die Poſtſendungen des Anwalts. Dies iſt 
132 durch das Gutachten des Reichsfinanzhofs v. 10. Nov. 
19201) zweifelsfrei feſtgelegt. Ebenſowenig kann aber auch 
jetzt an der Rechtswirkſamkeit des § 107 Abſ. 2 der Ausf⸗ 

eſt. noch ein Zweifel mehr beſtehen, wonach zu dem umſatz⸗ 
ſteuerpflichtigen Entgelte auch Unkoſten, insbeſondere die Auf⸗ 
wandsentſchädigungen und zu den Aufwandsentſchä⸗ 
digungen auch die von dem Auftraggeber für den Steuer⸗ 
pflichtigen an Dritte (Hotels, Verkehrsmittel u. dgl.) gezahlten 
Beträge, gehören; denn es handelt ſich auch hierbei um Un⸗ 
koſten, die der Anwalt aufwenden muß, um den von dem 
Auftraggeber erſtrebten Erfolg zu erzielen. 


Dagegen gehören nicht zu dem umſatzſteuerpflichtigen 
Entgelt die durchlaufenden Poſten. Hier handelt es 
fich nicht um Entgelte, die für die ſteuerpflichtigen Leiſtungen 
des Anwalts gezahlt werden, ſondern um Erſtattung von 
Auslagen, die der Anwalt an Stelle des Auftraggebers macht 
und bei der die Leiſtung ſelber gerade in der Auslage be⸗ 
ſteht. Hierunter fällt z. B. die vom Auftraggeber geſchuldeten 
Gerichtskoſten, Pfändungskoſten, Vollmachts⸗ 
tempel, die Zahlung der Vergleichsſumme uſw. 


3. Die Abwälzung der Steuer. 


Das Umſatzſteuergeſetz geht von dem Grundſatz der Ab⸗ 
pälzbarkeit der Steuer auf den Abnehmer aus. Dabei iſt 
jedoch gemäß 8 12 des Geſetzes die offene Abwälzung vet⸗ 
boten, ſoweit es ſich nicht um geſetzlich bemeſſene Gebühren 
handelt. Dieſe Beſtimmung lautet: 


JW. 1920, 1048. 
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„Bei Leiſtungen aus Verträgen, die nach dem Inkraft⸗ 
treten dieſes Geſetzes abgeſchloſſen ſind, iſt der Steuerpflichtige 
nicht berechtigt, die Steuer dem Leiſtungsberechtigten neben 
dem Entgelte ganz oder teilweiſe geſondert in Rechnung zu 
ſtellen, es ſei denn, daß als Entgelt für eine Leiſtung ge⸗ 
ſetzlich bemeſſene Gebühren angeſetzt werden.“ 


Die Faſſung des Geſetzes gibt Anlaß zu folgender 
Zweifelsfrage, deren Beantwortung gerade für die Umſatz⸗ 
ſteuerpflicht der Anwälte von grundlegender Bedeutung iſt. 
An und für ſich ſagt die Beſtimmung nur, wann es erlaubt 
iſt, die Umſatzſteuer geſondert in Rechnung zu ſtellen. Dagegen 
iſt nicht ohne weiteres geſagt, ob in den Fällen, in denen die 
geſonderte Inrechnungſtellung erlaubt iſt, dies auch auf Grund 
des § 12 ohne weiteres geſchehen darf, oder ob hierzu auch 
noch eine beſondere Vereinbarung notwendig iſt. Man wird 
das erſtere annehmen müſſen, und zwar aus dem Grunde 
gedanken des $ 12 heraus, wonach die geſonderte Inrechnung⸗ 
ſtellung bei den geſetzlichen Gebühren gerade deswegen für 
zuläſſig erachtet worden iſt, um die Abwälzung zu ermöglichen; 
denn andernfalls würde derjenige, der für ſeine Leiſtung die 
geſetzlichen Gebühren zu beanſpruchen hat, mehr oder weniger 
von dem Willen des Auftraggebers abhängig ſein, ob er 
ihm die Umſatzſteuer bewilligen will oder nicht. Man muß 
daher den 8 12 dahin auslegen, daß der Steuerpflichtige bei 
den geſetzlich bemeſſenen Gebühren nicht nur berechtigt iſt, 
die Steuer geſondert in Rechnung zu ſtellen, ſondern ſie 
überhaupt ganz allgemein in Rechnung zu ſtellen. Führt 
demnach der Anwalt bei der Koſtenrechnung die Umſatzſteuer 
neben der geſetzlichen Gebühr auf, ſo leitet er dieſes Recht 
aus dem Geſetze ab und nicht aus einer, ſei es ausdrück⸗ 
lichen oder ſtillſchweigenden Vereinbarung mit der Partei:). 
Die Steuer iſt ſomit nicht Beſtandteil des für die ſteuer⸗ 
pflichtige Leiſtung vereinnahmten Entgelts, ſondern ſteht neben 
dieſem. Daraus ergeben ſich nachſtehende wichtige Folgerungen: 


1. In der geſonderten Inrechnungſtellung der Umſatz⸗ 
ſteuer liegt keine Abweichung von den geſetzlichen Gebühren, 
für die nach $ 93 der Gebührenordnung Schriftformen nötig 
wäre, vielmehr kann die Steuer ohne weiteres in Rechnung 
geſetzt werden, auch wenn der Partei hierüber nichts er⸗ 
öffnet iſt ). 


2. Der Anwalt hat nur die in Rechnung geſtellte Steuer 
an den Fiskus abzuführen. Er iſt nicht verpflichtet, ſeiner⸗ 
ſeits wiederum dieſen Betrag zu verſteuern “). 


3. Daher darf er auch nur den geſetzlichen Steuerſatz 
von 1½ 0% gejondert in Rechnung ſtellen und nicht den Be⸗ 
trag von 1,523 (Steuer von der Steuer) s). 


4. Der Anwalt iſt berechtigt, die Steuer neben jeder 
geſetzlichen Gebühr in Rechnung zu ſtellen, ganz gleichgültig, 
ob er außerdem zu den geſetzlichen Gebühren noch ſog. 
Teuerungszuſchläge erhebt, für die er, da dieſe Zuſchläge 
auf einer Vereinbarung beruhen, die Steuer nicht geſondert 
in Rechnung ſtellen darf s). 


5. Die unterliegende Partei hat gemäß § 91 3PO. auch 
die Umſatzſteuer zu erſetzen (vgl. 4). 


4. Die Koſteurechnung. 


Bei der Aufſtellung der Koſtenrechnung iſt zu beachten, 
daß nur die Gebühren, Pauſchalſätze und ſonſtige Unkoſten 
des Anwalts umſatzſteuerpflichtig ſind, und daß daher nur 
inſoweit ein Erſtattungsanſpruch gegen den in die Koſten 
verurteilten Gegner beſteht. Daher iſt ſcharf zwiſchen den 
Gebühren und Auslagen zu trennen. 


2) Anderer Anſicht anſcheinend Popitz in DIL. 1920 S. 813, 
der aber auch annimmt, daß die getrennte Bezahlung der USt. 
ebenſo zwiſchen den Parteien als geſchuldet gelten muß wie die Ge⸗ 
bühr ſelbſt. 

85) Ebenſo Popitz a. a. O. 

6) A. A. Popitz a. a. O., der aber, ſoweit die Erſtattungspflicht 
des Gegners in Betracht kommt, der hier vertretenen Anſicht folgt, 
da man andernfalls von der unterlegenen Partei mehr erſetzt er⸗ 
hielte, wenn man ſeinem Anwalt nur die Gebühren bezahlt, als 
wenn man ihm auch noch einen Teuerungszuſchlag bewillige. Vgl. 
hierzu auch Vogel, Lüſebrink u. Landsberg unten S. 104f. 
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Beiſpiel: 
a) für den Gegner. 
I. Gebühren (Objekt 10000 4). 


Antrag auf Erlaß der einſtw. Verf. 128.— 4 
Pauſch ale 38.40 „ 
Vollziehung 38.40 „ 
Pauſchale f 11.60 „ 
216.40 4 

1% Umſatzſteuer . 3.30 „ 

II. Auslagen. 
Pfändungskoſten 8.70 „ 
Gerichtskoſten . 18.70 „ 
247.10 4 
b) für die Partei. 
Gebühren lt. Anlage 216.40 .& 
plus 50% Teuerungszuſchlag 108.20 „ 
1½% Umſatzſteuer von der Gebühr 3.30 „ 
Gerichtsvollzieherkoſten . | 8.70 „ 
336.65 # 
c) für das Umſatzſteuerbuch. 

Gebühren lt. Anlage 216.40 4 
plus 50% Teuerungszuſchlag 108.20 „ 
324.60 A 


5. Die Buchführung. 


Grundſätzlich ſind die Rechtsanwälte wie jeder andere 
Steuerpflichtige der Buchführungspflicht unterworfen. Es 
müſſen alſo die täglichen Einnahmen aufgezeichnet werden, 
und zwar ſoll dies in der Art geſchehen, daß bei jedem ver⸗ 
einnahmten Entgelte angegeben wird, was es darſtellt. Eine 
Erleichterung iſt im 8 107 Abſ. 4 der AusfBeſt. den Rechts⸗ 
anwälten inſofern zugeſtanden, als ſie ſtatt der Aufzeich— 
nungen der täglichen Einnahmen nur die Schlußabrechnungen 
in jeder einzelnen Sache in das Umſatzſteuerbuch einzutragen 
haben. Dabei muß aber ſpäteſtens jedes zweite Kalenderjahr 
eine vorläufige Abrechnung vorgenommen werden und in 
das Umſatzſteuerbuch eingetragen werden. Die Rechtswirk— 
ſamkeit dieſer Beſtimmung iſt in Frage geſtellt durch das 
Schon erwähnte Gutachten des Reichsfinanzhofs, wonach Vor— 
ſchüſſe überhaupt nicht umſatzſteuerpflichtig ſind. Solange 
daher eine Abrechnung in der Sache noch nicht ſtattgefunden 
hat, liegt ein vereinnahmtes ſteuerpflichtiges Entgelt nicht 
vor, und daher kann auch eine vorläufige Abrechnung nicht 
verlangt werden. 


Eine weitere Erleichterung gewährt § 108 der AusfBeſt., 
wonach der Anwalt von jeder Buchführungspflicht befreit iſt, 
wenn er ſein Reineinkommen aus anwaltlicher Tätigkeit, wie 
es bei der Einkommenſteuer endgültig feſtgeſtellt ift, um 500% 
erhöht und von dem ſich hernach ergebenden Endbetrag 1½ 0% 
als Umſatzſteuer abführt. Mit Rückſicht auf dieſe Beſtimmung 
iſt bei der Steuererklärung für die Einkommenſteuer beſonders 
darauf zu achten, daß das Einkommen aus anwaltlicher Tätig- 
keit getrennt von allem anderen Einkommen feſtgeſtellt wird. 
Die Ausführungsbeſtimmungen zum Reichseinkommenſteuer⸗ 
geſetz ſind noch nicht erſchienen. Bei der Steuererklärung 
für die preußiſche Einkommenſteuer wurde unter Nr. 4 das 
Einkommen aus der Quelle gewinnbringender Beſchäſtigung 
angegeben, und zwar in einer Summe ohne Rückſicht darauf, 
woher im einzelnen dieſes Einkommen herrührte. So war es 
alſo gleichgültig, ob das Einkommen aus reiner anwaltlicher 
Tätigkeit oder aus abhängiger Tätigkeit oder z. B. ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Tätigkeit ſtammte. Wer den Weg des $ 108 der 
AusfBeſt. wählen will, muß jetzt eine ſcharfe Trennung vor- 
nehmen, da er nur ſein reines anwaltliches Einkommen aus 


ſelbſtändiger Tätigkeit um 50% zu erhöhen braucht. Be» 


zieht er Einkommen aus abhängiger Tätigkeit, ſo kommt dies 
für die Umſatzſteuer überhaupt nicht in Betracht. Hat er 
weiter Einkommen aus ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit, jo iſt dieſes 
ſelbſtändig umſatzſteuerpflichtig, da dieſe Tätigkeit außerhalb 
des anwaltlichen Berufes liegt, ebenſo muß er hierüber nach 
allgemeinen Grundſätzen geſondert Buch führen. 


Das ſchlieſit ein: 
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6. übergangsbeſtimmungen. 3 | 3 5 

Sämtliche Entgelte, die jetzt nach dem 31. Dezember 1920 

vereinnahmt werden, unterliegen nach 8 46 UmfSt®. der 2 

allgemeinen Umſatzſteuer von 1½ / ohne Rückſicht darauf, 
wann die Tätigkeit begonnen hat). it 
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dem neuen Einkommenſteuergeſetz. :3 
Von Rechtsanwalt Dr. Paul Marcuſe, Berlin. EIS 14 
1. Die Buchführungspflicht. „ 


Nach § 164 AD. „ſoll“ jeder, welcher mehr als 100004 
Einkommen verſteuert, feine Einnahmen fortlaufend auf⸗ 
zeichnen. Der Rechtsnachteil, der ſich bei einer Verletzung 
dieſer Soll⸗Vorſchrift ergibt, iſt, daß das Einkommen, das 
nicht auf Grund ausreichender Unterlagen berechnet werden 
kann, geſchätzt wird und gegen die Schätzung nur beſchränkt 
Rechtsmittel zugelaſſen find (§S 210 A0 .). 8 

Nach 8 36 EinkStG. ift Einkommen nicht nur das ine bat 
zugefloſſene, ſondern auch Forderungen, auf welche ein klag⸗ 
barer Anſpruch beſteht. Wie noch weiter unten ausgeführt, 
ſteht zu erwarten, daß es der bisherigen Praxis entſprechend 
geſtattet werden wird, die ausſtehenden Forderungen mit den 
überjährigen auszugleichen. Wenn jedoch ein Kollege, wozu 
er auch dann berechtigt ſein wird, ſein Einkommen gemäß 
8 36 EinfSt®. berechnen will, muß er hierzu auch die buch⸗ 
mäßigen Unterlagen liefern. Bei den überjährigen Einnahmen 
würde hierzu eine beſondere Bemerkung in der Eingangs⸗ 
ſpalte ausreichen, die ausſtehenden Forderungen dürfen aber 
nicht lediglich aus den einzelnen Akten am Jähresſchluß zu 
ermitteln ſein, ſondern es ſind hierzu kontrollierbare Unter⸗ 
lagen, das ſind Perſonalkonten, notwendig., Entſprechen⸗ 
des gilt für die Ausgaben gemäß § 38 EinfSt®., ſiehe unter 3. 

Nach dem UmfSt®. beſteht eine in den AusfBeſt. SS 107ff. 
ausführlich geregelte Aufzeichnungspflicht; dieſe iſt entbehr⸗ 
lich, wenn der Rechtsanwalt und Notar ſein Berufseinkommen 
einer Pauſchalverſteuerung unterwirft. Für dieſe iſt das für 
die Einkommensbeſteuerung ermittelte Einkommen aus eigent⸗ 
lichen Berufsgefchäften unbedingt maßgebend: Da zu den 
„eigentlichen Berufsgeſchäften“, nicht aber z. B. Aufſichtsrats⸗ 
tantiemen, Einnahmen aus ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit, aus 
der Tätigkeit bei Miet⸗ oder Hypothekeneinigungsämtern, oder 
Kriegsſtellen, bei Nurnotaren aus der Rechtsvertretung, end⸗ 
lich auch Einnahmen aus Dienſtverträgen in beamtenähnlichen | 
Stellungen gehören, ſo empfiehlt es fich, über ſolche Ein⸗ | 
nahmen (und die damit verbundenen Ausgaben) getrennt Buch i 
zu führen. Bei Rechtsanwälten und Notaren iſt die getrennte 
Buchführung Vorausſetzung der Zuläſſigkeit der Pauſchal . 
verſteuerung (UmſStG. AusfgBeſt. § 111). et 


2. Was iſt Einkommen? 8 
Berufseinkommen iſt das geſamte, dem Steuerpflichtigen 
für die berufliche Tätigkeit zugeſicherte oder tatſächtich ge⸗ 
währte Einkommen in Geld oder Geldeswert. So fon für 
das preußiſche Recht, Ausf Anw. Art. 21 Nr. 2. Der Unter⸗ 
ſchied gegenüber dem bisherigen preußiſchen Geſetz und dieſem 
folgend den EinkStG. aller anderen Bundesſtaaten liegt im 
weſentlichen nur darin, daß a 
1. es jetzt nicht mehr darauf ankommt, ob die berufliche b 
Tätigkeit zu Beginn des Veranlagungszeitraums noch beſteht; in 
Preußen ſchon beſeitigt durch die ſog. lex Schweckendiek vom f 
30. Dez. 1916 (GS. 1917, 1). Einkommen ſind vielmehr 
alle beruflichen Einnahmen im jeweils abgelaufenen Kalender⸗ 
jahr, gleichgültig, ob der Beruf noch ausgeübt wird oder nicht; | 
2. der Begriff der „Quellenmäßigkeit“, der namentlich i 
bei den Nebeneinnahmen eine Rolle zu ſpielen pflegte, gleich- g 
gültig iſt. Solche Nebeneinnahmen, für welche wir ſchon 
unter 1 Abſ. 3 einige Beiſpiele aufzählten, deren Steuer⸗ 
pflicht in Preußen auch ſchon nach altem Recht meiſt bejaht 
wurde, ſind jetzt unbedingt ſteuerpflichtig. Auch der Rechts⸗ 
anwalt, der nicht praktiziert, aber im Veranlagungszeitraum 
für eine Rechtsberatung ein Honorar erworben hat, hat dieſes 
zu verſteuern. en > 
Einkommen find alle Einkünfte in Geld oder Geldeswert. 
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2 a) Einnahmen aus Vertretungen, Anſertigung von 
E Schriftſäßen, Wahrnehmung von Terminen oder Sprech⸗ 
i ſtunden, ebenſo des „Sozius“ gegen Fixum. 
eb) Vereinbarte Extrahonorare, eine manchem Kollegen 
bisher noch unbekannte Tatſache. 
de. e) Honorare, auf welche ein klagbarer Anſpruch nicht be⸗ 
ſtand, alſo wenn auf eine Liquidation von 1200 % der Betrag 
von 2000 gezahlt wurde, oder wenn jemand z. B. in der 
Eheſcheidungs⸗ oder der Strafſache eines nahen Verwandten 
nicht liquidiert hat, gleichwohl aber ein Honorar erhält. Dies 
u. .% is keine Schenkungen, ſondern Entgelte für geleiſtete Tätig» 


— 


dd) Die Auslagenpauſchalen. Dieſe find richtige Ein⸗ 

F ahmen, der tatſächliche Betrag der Unkoſten iſt unter den 
. Berbungöfoften anzuſetzen (ſiehe unter 3). Das gleiche gilt 
von Reiſekoſten und Honoraren (PrOVG. i. St. XIII 205); 

die tatſächlichen Aufwendungen ſind abermals abzugsfähig 
„ mit der Maßgabe, daß eine etwaige Erſparnis im Haushalt 
R als Folge der Abweſenheit als Einkommen gilt (Pr OVG. i. St. 
f H 187, 308). Dies hat feine Bedeutung insbeſondere für 
Jaunsnggeſellen, da bei Verheirateten dieſe Erſparnis meiſt nicht 
ins Gewicht fallen wird. Keine Einnahmen ſind dagegen die 
„ zeburchlaufenden Gelder“, d. h. ſolche Beträge, welche von 
dem Rechtsanwalt zwecks Abführung an den Auftraggeber, 
dem Gegner oder an dritte Perſonen (z. B. Gerichtskaſſe, 
Hinterlegungsſtelle) gezahlt werden. Streng genommen gilt 
„dies auch von kleinen Beträgen, wie Zuſtellungskoſten, kleinen 
» Kerichtskoſtenvorſchüſſen, Zeugengebühren für geſtellte Zeugen 


— 


35 x in Strafſachen, welche aus der Kaffe geleitet und fpäter 
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„Z 0) Gebühren, auf welche bereits im Veranlagungszeit⸗ 
Br, raum, d. h. normalerweiſe im zuletzt abgelaufenen Kalender⸗ 


Br =jahee (8 29, ſiehe auch unter 4) ein klagbarer Anſpruch er- 


* 


res, in dem der klagbare Anſpruch erworben wurde. Dies 
K galt ſchon nach preußiſchem Recht (OVG. St. 1, 141 und 
„ Plenarentſcheidung XI 151) und gilt erſt recht jetzt gemäß 
Fr. 8 36 EinkStG. Bekanntlich wurde nach der bisherigen Praxis 
a meiſten Steuerämter angenommen, daß die am Jahres- 
. Schluß ausſtehenden Honorare ebenſo hoch feien wie die im 
E. Veranlägungszeitraum aus dem Vorjahre eingegangenen. Ein 
D Hauptgrund hierfür war, daß die bei den meiſten Rechts⸗ 
+ anwälten beſtehende Art der Bucdhjührung eine Feftitellung der 
ausſtehenden Einnahmen nicht zuließ (ſ. unter 1), und man 
ihnen nicht zumuten wollte, eine Buchführung, für welche 
die Rechtsanwälte Hilfskräfte einzuſtellen haben würden, ledig- 
lich zwecks „richtiger“ Veranlagung der Einkommenſteuer ein⸗ 
zuführen. Die gleichen Erwägungen waren für die Reichs- 
J finanzverwaltung bei der Zulaſſung der Pauſchalverſteuerung 
5 ‚Jar die Umſatzſteuer maßgebend; es ift daher anzunehmen, 
daß die Ausſührungsbeſtimmungen den Rechtsanwälten und 
Notaren die gleiche Vergünſtigung gewähren werden, die bei 
der Ausſchußberatung von Regierungsſeite auch zugeſagt wor⸗ 
enden iſt (Bericht 86). Unter dieſer Vorausſetzung würden alſo 
„ ſteuerpflichtige Einnahmen alle im Veranlagungszeitraum ein- 
Se. gehenden Beträge ſein. 
„ Bei der Steuerzahlung nach den ausſtehenden Forde- 
5 28 rungen find dieſe mit dem „mutmaßlichen Eingang“ anzu⸗ 
c. ſetzen; zweifelhafte Poſten können alſo abgeſetzt oder nicht 
n Voll angeſetzt werden; werden fie dann aber einbringlich, find 
f I Einnahmen des Jahres, in dem fie eindringlich geworden 


— ſind. Geht eine nicht voll eingeſetzte Forderung voll ein, iſt 
x: der Eingang über dem „Buchwerte“ Einkommen. 
55 Eine beſondere Stellung nehmen die ſog. Vorſchüſſe 
„e, em, d. h. wie bekannt die vor Beendigung der Inſtanz ge⸗ 
N. ce 1 Gebühren. Nach einem dem Reichsſinanzminiſterium 
t kürzlich erſtatteten Gutachten des Deutſchen Anwaltvereins 
. (ogl. JW. 1920 S. 1048), betrachtet die Anwaltſchaft die 
> Vorſchüſſe nicht als Einnahmen, ſondern als „Sicherungs⸗ 
gelder“. Wir glauben, daß dieſe Auffaſſung des Vorſtandes 
T des deutſchen Anwaltvereins nicht überall geteilt werden wird, 
Zi umentlich wenn — was doch unbedenklich zuläſſig iſt — 


2 . 
F 
e 


der Anwalt vorherige Zahlung der vollen Gebühr oder eines 
Teils derſelben mit ſeinem Auftraggeber vereinbart hat. Wer 
dieſe „Vorſchüſſe“ als Sicherungsgelder anſieht und nicht 
als Einnahmen des Zahlungsjahres verſteuert, ſondern erſt 
des Jahres, in welchem fie im Sinne von $ 85 NAD. fällig 
geworden ſind, muß entſprechende Aufzeichnungen machen, 
d. h. er muß die gezahlten Vorſchüſſe in ein beſonderes Buch 


eintragen und dann nach Fälligkeit entweder im Vorſchußbuch 


beſonders kennzeichnen oder in das Einnahmebuch übertragen. 

Werden Vorſchüſſe wie andere Einnahmen verſteuert und 
in einem ſpäteren Veranlagungszeitraum zurückerſtattet (z. B. 
Herabſetzung des Streitwertes), ſo können ſie als Ausgaben 
abgeſetzt werden (ſ. auch unter 3 ü 

f) Naturalien, die ja letzthin namentlich auf dem Lande 
zu erhöhter Bedeutung gelangt find (8 37). Dieſe werden zu 
den ortsüblichen Mittelpreiſen angeſetzt, alſo weder zu dem 
Betrage, welchen der Mandant ausgegeben hat, noch zu dem 
Preiſe, zu welchem der Rechtsanwalt ſie erwerben konnte. 
Als Naturalzahlung gilt auch die Abrede, daß die laufende 


Rechtsberatung einer Geſellſchaft durch Gewährung eines miet⸗ 


freien Bureaus abgegolten werden ſoll. Honorar wäre dann 
der Mietwert des Bureaus. Gelegenheitsgeſchenke von Nah⸗ 
rungs⸗ und Genußmitteln geringen Wertes find natürlich kein 
Einkommen (PrOVG. i. St. IX 160). 

g) Erſparnis von Ausgaben. Dieſe ſpielt im Gegenſatz 
zu den Gewerbetreibenden und Landwirten (Entnahmen aus 
dem eigenen Betrieb) bei Rechtsanwälten und Notaren 
keine Rolle. 


3. Die abzugsfähigen Ausgaben. 

Der Hauptpoſten find die ſog. Werbungskoſten, das find 
die zur Erwerbung, Sicherung und Erhaltung der 
Einkünfte gemachten Aufwendungen (8 13). Das bedeutet 
nicht, daß alle Ausgaben abzuziehen ſind, die nicht gemacht 
worden wären, wenn der Steuerpflichtige nicht Rechtsanwalt 
oder Notar ſein würde. Alſo können die Koſten einer Er⸗ 
holungsreiſe nicht ganz oder teilweiſe mit der Begründung 
abgezogen werden, daß man ohne die angeſtrengte Berufs- 
tätigkeit nicht gereiſt wäre oder eine kürzere oder weniger 
koſtſpielige Reiſe unternommen hätte; das gleiche gilt von 
den Koſten der Aufnahme und Bewirtung eines guten aus⸗ 
wärtigen Subſtituenten und von Reiſen zum Juriſten- oder 
Anwaltstage. Notwendig iſt vielmehr, daß die Aufwendungen 
unmittelbar der Erzielung von Einkünften des Veranlagungs⸗ 
zeitraums dienen müſſen, nicht nur mittelbar in der Weiſe, 
daß fi) die Erwerbsausſichten des Steuerpflichtigen ver- 
beſſern oder erhöhen. Noch enger war die Auslegung im 
bisherigen preußiſchen Rechte, in welchem allerdings der 88 
eine unmittelbare Beziehung zur Einkommens quelle ſelbſt 
verlangte; hiernach wurde die Abzugsfähigkeit geleugnet bei 
Aufwendungen für Zeitſchriften und zur Vervollſtändigung 
der Fachbibliothek (Pr OVG. i. St. IX 169, XV 131), da fie 
ſich lediglich auf die Leiſtungsfähigkeit des Quelleninhabers, 
nicht auf die Quelle ſelbſt beziehen, wogegen jedoch ſchon 
Mrozek im DtſchStBl. II 82 eingewendet hatte, daß dieſe 
Ausgaben doch lediglich dazu dienen, ſich die Praxis zu erhalten 
und den Ertrag zu ſichern. Die Loslöſung des Einkommens- 
begriffs von der Quelle und die Erweiterung des Einkommens- 
begriffs überhaupt, führen jetzt jedenfalls dazu, die Auf— 
wendungen für Fachliteratur als abzugsfähig anzuerkennen 
(Strutz, EinkStG. 92), ebenſo die Koſten der Beteiligung 
an Fortbildungskurſen (für Notariat, Steuerrecht; Spezialaus— 
bildung ſ. unten), Beiträge zu fachwiſſenſchaftlichen Vereinen 
(nicht nur im Rahmen von § 13 Ziff. 6 und 7), auch wenn 
die „Werbungskraft“ ſolcher Ausgaben ſich nicht auf den 
Veraulagungszeitraum beſchränkt. Nach ausdrücklicher Be— 
ſtimmung des Geſetzes (8 13 Ziff. La) find ferner anders als 
bisher die notwendigen Koſten der Fahrten zwiſchen Wohnung 
und Bureau abzugsfähig, erſt recht die Koſten der Fahrten 
zwiſchen Bureau und Gericht oder Mandanten. Zweifelhaft 
iſt, inwieweit die Aufwendungen zur Begründung einer Eine 
kommensquelle, Studium, Ausbildung, erſte Anſcha fung und 
Erweiterung des Bureauinventars abzugsfähig find. Bisher 
wurde die Abzugsfähigkeit verneint (Pr Ausf Anw. Art. 21 
Nr. dc), da die unmittelbare Beziehung zu dem Ertrage im 
Veranlagungszeitraum fehlt; was Vorſtudium und Ausbil⸗ 
dung anbelangt, gilt auch nach dem neuen Geſetz das gleiche, 
wenn wir die Ausgaben für Literatur, Fachvorleſungen zu⸗ 
ließen, obwohl ſie in ihrer Wirkung über den Veranlagungs⸗ 


88 Juriſtiſche Wochenſchrift. 


zeitraum hinausreichen, ſo iſt die Beziehung des Inventars zu 


den Einkünften im Veranlagungszeitraum zu loſe; dieſe Aus⸗ 


gaben ſind beſtimmungsmäßig für ein Menſchenalter gemacht; 
es entſpricht auch mehr der Billigkeit, daß dieſe Koſten ſelbſt 
nicht als Werbungskoſten angeſehen, wohl aber jährliche Ab⸗ 
ſchreibungen in Höhe der Abnutzung zugelaſſen werden (etwas 
weitergehend anſcheinend Mirre, S. 111 und 112 a. E.). 
Reparaturkoſten dienen dagegen nur zur Inſtandhaltung und 


ind Werbungskoſten. Die Koſten einer Studienreiſe nach 


Ceylon zur Erlernung des engliſchen Rechts halten wir nicht 
als abzugsfähig; ſie ſollen dem Steuerpflichtigen ein neues 
Arbeitsgebiet eröffnen. 

Der Begriff der Werbungskoſten bringt es ferner mit 
ſich, daß es nicht darauf ankommt, ob die Aufwendung auch 
notwendig oder zweckentſprechend war, oder ob billiger der⸗ 
ſelbe Erfolg erzielt werden konnte. Grundſätzlich kommt es 
nur darauf an, ob die Aufwendung tatſächlich zu einem 
der im Geſetz erwähnten Zwecke gemacht iſt. Das 
Finanzamt kann alſo nicht einwenden, die Bureaumiete ſei 
zu hoch, in der hohen Aufwendung hierfür ſei eine Befriedi⸗ 
gung des Luxusbedürfniſſes des Anwalts — alſo ein Teil 
des privaten Gebrauchs — enthalten, oder daß man 3. B. 
am 2. Febr. für den Weg von LG. II nach dem LG. III kein 
Automobil gebraucht habe, da man zu dem Termin auch noch 
rechtzeitig mit der Hochbahn gekommen wäre. Eine Ausnahme 
beſteht hiervon nur inſofern, als Ausgaben für die Fahrten 
zwiſchen Wohnung und Bureau nur dann abzugsfähig ſind, 
wenn ſie notwendig ſind. Das heißt nun natürlich nicht, 
daß im Einzelfall geprüft werden kann, ob man zu Fuß 
hätte gehen können, bzw. ob es ſtark geregnet habe, oder daß 
bis 2 km Entfernung die Notwendigkeit nicht anerkannt wer⸗ 
den könne. Notwendig iſt zunächſt alles, was für die Be⸗ 
förderung auf den allgemeinen Verkehrsmitteln ausgegeben 
wird. Lediglich bei Ausgaben für Fuhrwerk wird die Not- 
wendigkeit zu verneinen ſein, wenn die Entfernung nur wenige 
hundert Meter beträgt; Ausnahmen für Einzelfälle (Dring⸗ 
lichkeit, Gebrechlichkeit) ſind natürlich geſtattet. 


Entſprechend dem für Einnahmen Geſagten ſind auch 
ſolche Ausgaben abzugsfähig, die fällig geworden, aber noch 
nicht gezahlt ſind (§ 38), entſprechend nicht ſolche Ausgaben, 
welche zwar im Veranlagungszeitraum gemacht, aber im Jahre 
vorher fällig geworden waren. Wenn es jedoch für zuläſſig 
erklärt wird, als Einnahmen alle tatſächlichen Einnahmen 
des Veranlagungszeitraums anzuſehen, ſo gelten als abzugs⸗ 
fähige Ausgaben alle tatſächlichen Ausgaben dieſes Zeitraums. 


Neben den Werbungskoſten find dann noch in 8 13 —7 
einzelne beſondere abzugsfähige Poſten aufgezählt. 

Im folgenden haben wir die wichtigſten Abzüge alpha⸗ 
betiſch zuſammengeſtellt. 

Aufwand. Die Koſten der Bewirtung eines auswär⸗ 
tigen Kollegen, Erholungs⸗ und Badereiſen ſind nicht ab⸗ 
zugsfähig. Bei beruflichen Reiſen iſt das Honorar Einnahme, 
die tatſächliche Ausgabe (abzüglich etwaiger Erſparnis, ſ. o.) 
abzugsfähig. Pflegt der Rechtsanwalt mittags nicht nach 
Haus zu gehen, ſo iſt das Eſſen in der Stadt Teil des nicht 
abzugsfähigen Aufwands. Anders, wenn man ausnahms⸗ 
weiſe infolge ſpäter Termine oder andauernder Konferenzen 
mittags in der Stadt bleibt oder abends ebenfalls in einem 
Reſtaurant ſpeiſt (Erſparnis auch hier abzuziehen, namentlich 
bei Junggeſellen). 

Bücher. Die Koſten der erſten Anſchaffung bei der 
Niederlaſſung ſind nicht abzugsfähig, wohl aber Abſchrei⸗ 
bungen auf die Abnutzung (nicht die Verminderung Pr OVG. 
i. St. IX 170) der Bücher. Bei fpäteren laufenden Ergän⸗ 
zungen ſind die Anſchaffungskoſten abzugsfähig, aber keine 
Abſchreibungen zuläſſig. 

Frau als Gehilfin im Beruf. Es kommt in der Regel 
nicht darauf an, ob ein Gehalt gezahlt wird, denn das Ge⸗ 
halt der Frau wird dem Einkommen des Mannes zugerechnet 
(816), anders natürlich bei Sozien. Wird durch die beruf- 
liche Tätigkeit der Frau eine Hilfe im Haushalt notwendig, 
fo find Aufwendungen dafür abzugsfähig ($ 13 Ziff. 1 e). 

Fuhrkoſten. Fahrten zwiſchen Wohnung und Bureau 
find, ſoweit notwendig (f. o.) abzugsfähig; Fahrten zwiſchen 
Bureau und Wohnung und Gericht ſtets, ebenſo zu Man⸗ 
danten bei Beſuchen außerhalb des Bureaus. Notwendigkeit 
iſt nicht zu prüfen, auch Koſten von Automobilen abzugs⸗ 


* 


fähig. Bei Privatautomobilen iſt ein Teil als abzugsfähig zu 
erachten, nämlich ſoweit er in obigen Rahmen fällt; er⸗ 


forderlichenfalls erfolgt Schätzung. Wer nicht jeden einzelnen 2 


Betrag als Ausgabe bucht, möge jedenfalls wöchentlich einen 


Betrag auswerfen; am Jahresſchluß die Ausgaben ohne jede. 3 
Unterlage zu ſchätzen, iſt mißlich und kann leicht zu Be⸗ 2 


anſtandungen führen. 


Gehälter. Alle Gehälter des Bureauperſonals ſind 
abzugsfähig, gleichgültig ob tarifmäßig oder über Tarif. Iſt 
Bureau und Wohnung zuſammen, und wird das Bureau 
von einem Dienſtmädchen gereinigt, das vielleicht auch die 
Tür öffnet und das Telephon bedient, iſt auch ein Teil 
ihres Gehalts abzugsfähig. N 


Gratifikationen ſind ſtets abzugsfähig, auch wenn A K 
5 TE 
Zahlung der Koſten eines Fortbildungskurſus für den Bureau 


ein Rechtsanſpruch nicht beſteht, ebenſo Beihilſen zu Reiſen, 


vorſteher uſw. 

Inventar. Die Koſten der erſten Einrichtung find 
nicht abzugsfähig, wohl aber jährliche Abſchreibungen, ebenſo 
bei Erweiterungen (z. B. Zunehmen eines weiteren Zimmers). 
Sonſtige Anſchaffungen für unbrauchbar gewordene Stu 


find als Werbungskoſten abzugsfähig, können dann aber nicht 


mehr jährlich abgeſchrieben werden. 


Kinder als Gewerbegehilfen. Das Kind wird 4 


mit feinem Arbeitseinkommen ſtets ſelbſtändig veranlagt 
(8 17). Das dem Kinde gezahlte Gehalt gehört zu den ab⸗ 
zugsfähigen Werbungskoſten. Bloße Mitarbeit der Kinder, 
die nach 8 1617 | 
(Mrozek a. a. O. 82). 


Kleidung. Abzugsfähig iſt zunächſt die Berufskleidung, 


d. h. die Robe, Barett, weiße Krawatte, auch verſtärkte Ab⸗ 


nutzung der Kleidung bei häufigen Reiſen (dürfte wohl kaum 
in Betracht kommen). Bei Verwaltungsgerichten, Patent⸗ 


amt wird im Gehrock verhandelt, wer ausſchließlich für dieſe 


Zwecke ein beſonderes Kleidungsſtück hat, kann einen T 
der Koſten hierfür abſetzen, inſoweit nämlich er nicht ſeine 


ſonſtige Kleidung erſpart; vielleicht auch derjenige, der den 


Heſt 2. 1921. 3 


BGB. zu beurteilen ift, reicht nicht aus 


Gehrock zwar auch ſonſt benutzt, aber weit ſchneller abnutzt. 


lich der Koften für Beleuchtung, Heizung, Aufwartung, Bes 


wachung. Hat der Anwalt Bureau und Wohnung zufammen; 


kann der auf das Bureau entfallende Teil der Miete ab⸗ 
gezogen werden. Dieſe wird nach Quadratmeter, unter Be⸗ 
rückſichtigung ob Vorder⸗ oder Hinterzimmer, notwendigen⸗ 
falls durch Schätzung ermittelt; entſprechend zu teilen find: 


Ausgaben für Heizung und Beleuchtung. Zu bemerken ift,. 


daß der zu gewerblichen Zwecken benutzte Teil auch dem 


„ 


Mieten. Die Bureaumiete iſt abzugsfähig, einſchließ⸗ 


, 


Pa 


mäßigten Mietsſtempel unterliegt. Sind Bureau und Woher ⸗ 


nung getrennt, arbeitet der Anwalt vielfach zu Haufe (abends, \ 


Sonntags), fo wird es ſich meiſt um ein Privatzimmer 


handeln, das auch anderen Zwecken dient (OVG. i. St. 2, 428), = 


ebenfo würde der Anwalt auch ſonſt das Zimmer, in dem 
er ſich abends oder Sonntags aufhält, beleuchten oder heizen. 
Ausnahmsweiſe können auch die Koſten einer zweiten Ar⸗ 


ſchließlich dieſem Zwecke dient. 


Regreſſe. 
einen ſpäteren Veranlagungszeitraum fallen (PrOVG. i. St. 


XIII 137, für das REinkStG. auch Ausſchußbericht 68 be⸗ 


jahend). 


VG. i. St. XI 188, XIII 205), fie find Einnahmen. 


Sie ſind abzugsfähig, auch wenn ſie in 


beitsſtätte abzugsfähig ſein, dann nämlich, wenn ſie aus⸗ . 


‚ 


Reiſen. Die tarifmäßigen Reiſekoſten find nicht eim = 
ch ſondern zugleich Vergütung für Zeitaufwand - 
Tr 


Dagegen find die tatſächlichen Ausgaben (ſoweit ihnen nicht 
eine Erſparnis im Haushalt gegenüberſteht; ſ. o.) abzugs⸗ 


fähig. Entſprechend von vereinbarten Reiſekoſten. Studien⸗, 
Erholungs⸗ und Badereiſen find nicht abzugsfähig (f. o.) 


dagegen z. B. die Fahrten eines Potsdamer Anwalts nach. 
Berlin zu einem Fortbildungskurſus, ebenſo die Gebühren 


für den Kurſus. Eine Reiſe nach England zum Studium des 
engliſchen Rechts iſt nicht abzugsfähig, ſ. o. * 
Reparaturkoſten. Sie ſind voll abzugsfähig. S8 
Sterbekaſſe. Jahresbeträge bis 100 % find abzugs - 


fähig (8 13 Ziff. 4). 


Steuern. Die Einkommenſteuer iſt nicht abzugsfähig, 1 
4 


wohl aber die Umſatzſteuer. 
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50. Jahrgang. 


Telephon. Das Bureautelephon iſt abzugsfähig; bei 
Trennung von Wohnung und Bureau iſt das Privattelephon 
nur dann abzugsfähig, wenn nachgewieſenermaßen das Tele⸗ 
H nur genommen worden iſt, um auch außerhalb der 
ureauſtunden beruflich erreichbar zu ſein. Bei gemeinſchaft⸗ 
lichem Bureau und Wohnung iſt die Telephongebühr abzugs⸗ 
fähig, auch wenn gelegentlich private Benutzung ſtattfindet. 
Vereinsbeiträge. Abzugsfähig ſind nach § 13 Ziff. 6 
Beiträge zu den öffentlich⸗rechtlichen Berufsvertretungen (alſo 
Anwaltskammer), ferner zu den Berufsverbänden ohne wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſchäftsbetrieb (Deutſcher und örtlicher Anwalts⸗ 
verein, Notarverein, Beiträge an die Juriſtiſche Geſellſchaft, 
einen Verein für gewerblichen Rechtsſchutz), und zwar ſchlecht⸗ 
hin als Werbungskoſten (nach 8 137 wären fie es nur in 
Höhe von 100% des geſamten Einkommens). Unter 8 137 
fällt endlich z. B. die Mitgliedſchaft beim Verein für die 
Geſchichte Berlins. 


Verluſte. Zurüderftattete Beträge (Nündigung des Man⸗ 
dats, Herabſetzung des Streitwerts) ſind abzugsfähig, ebenſo 
Verluſte durch Veruntreuung des Bureauperſonals, wenn hier 
der Rechtsanwalt die veruntreuten Beträge ohne Rückſicht auf 
ſeine Regreßpflicht erſtattet, um ſich ſeine Klientel zu er⸗ 
halten (Pr. i St. XVII 173). 

Verſicherungsbeiträge für alle Angeſtellten ſind 
abzugsfähig, ebenſo Verſicherungen für Fenſterſcheiben, Dieb⸗ 
ſtahl und Feuer, ſoweit ſie das Bureau betreffen, ebenſo die 
Berufsverſicherung; ferner gemäß 8133 auch Beiträge zu 
Unfall» und Haftpflichtverſicherungen, Beiträge für Witwen⸗, 
Waiſen⸗ und Penſionskaſſen. 

Vorträge. Vgl. das unter „Reiſen“ für Fortbildungs⸗ 
kurſe Ausgeführte. 

Zeitſchriften. Es gilt das unter „Bibliothek“ Er⸗ 
wähnte. 


Die volkswirtſchaftliche Wirkung materieller Vermögens 
ſtenern. Ein Beitrag zur Neuordnung unſerer Finanz⸗ 
wirtſchaft von Dr. Albert Kaſch. Berlin 1919. Verlag 
von Franz Vahlen. Preis 2 h. 


Das Schriftchen, das 44 Druckſeiten umfaßt, iſt, wie der 
Verf. in der Vorbemerkung mitteilt, aus einer Inauguraldiſſertation 
hervorgegangen, die den GR. Prof. Dr. Piersdorff in Jena zum 
Referenten hatte und iſt mit deſſen Einverſtändnis einem größeren 
Leſerkreis zugänglich gemacht worden in der Hoffnung, damit nicht 
nur der Wiſſenſchaft, ſondern auch dem Vaterland einen Dienſt 
leiſten zu können. 

Die letztere Hoffnung möchte berechtigt ſein, wenn die Ergeb⸗ 
niſſe, zu denen die Schrift gelangt, vom deutſchen Volk und der 
Praxis gehört und beachtet würden. Das iſt wenig wahrſcheinlich, 
nicht nur, weil die Schrift ihrem Urzweck entſprechend ſtark theore⸗ 
tiſch gehalten iſt, ſondern auch, weil ihre Ergebniſſe ſchon ſeither 
in der Wiſſenſchaft mannigfach gelehrt und vertreten waren, Lin 
der Praxis aber unbeachtet blieben. 

Das Ergebnis beſteht kurz gefaßt darin, daß eine „materielle 
Vermögensſteuer“ — auf den Begriff iſt ſogleich noch einzugehen 
— wenn ſie vom Staat zur Deckung der laufenden Ausgaben Ver⸗ 
wendung findet, eine Verminderung des Volks vermögens 
bewirkt, wenn ſie aber zur Schuldentilgung verwendet wird, ledig⸗ 
lich eine Verſchiebung der Rechtstitel auf das Volksvermögen, 
alſo nichts als eine privatwirtſchaftliche Vermögens⸗ 
i verſchiebung bedeutet. 

N 


Das iſt zweifellos richtig, wobei vorauszuſetzen iſt, daß bei 
der Verwendung zu laufenden Ausgaben ein wirklicher Ver⸗ 
brauch nicht nur durch den Staat, ſondern auch durch die Be⸗ 
_zieher, alſo durch die letzteren nicht eine Verwendung zur Kapital⸗ 
bildung ſtattfindet. 

* Zweifellos wahr und beherzigenswert, aber leider in der ber: 
. maligen volks⸗ und finanzwirtſchaftlichen Praxis kaum je beachtet, 
iſt der Satz, daß in der ſozialiſtiſchen wie in der privatkapitali⸗ 
ſtiſchen Wirtſchaftsordnung die Ausgaben des Reichs nur durch 
eine allgemeine Konſumbeſchränkung aufgebracht wer⸗ 
den können und daß alle anderen Mittel und Wege notwendig zu 
einer Verminderung des Volksvermögens und zu einer Produk⸗ 
tionsbeſchränkung führen, die naturgemäß die unteren arbeitenden 
Klaſſen letzten Endes am ſchwerſten treffen muß. 

Eben dieſe Erkenntnis hätte wohl den Verf. zu einer etwas 
anderen Ordnung und Verwendung der Vegriffe und zu einer etwas 
anderen Leitung der Gedankengänge in der Schrift führen müſſen. Und 
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4. Veranlagung. 


Wer im Laufe eines Steuerjahres ſteuerpflichtig wird 
(z. B. im Falle ſeiner Niederlaſſung), wird zunächſt nach dem 
mutmaßlichen Einkommen des erſten vollen Jahres ver⸗ 
anlagt, bei einer Niederlaſſung am 1. Mai 1921 alſo nach 
dem mutmaßlichen Einkommen des Zeitraumes vom 1. Mai 
1921 bis 30. April 1922; dieſe Veranlagung bleibt ſo lange 
maßgebend, bis das Ergebnis eines vollen Kalenderjahres 
vorliegt, alſo bis zu der im Jahre 1923 erfolgenden Ver⸗ 
anlagung auf Grundlage des Jahres 1922; nach Ablauf des 
30. April 1922 kann die mutmaßliche Veranlagung nach dem 
tatſächlichen Ergebnis dieſer 12 Monate berichtigt werden 
(8 29). Legt jemand im Laufe eines Kalenderjahres die Praxis 
nieder, ſo iſt das bis dahin tatſächlich erzielte Einkommen 
auch im nächſten Jahr zu verſteuern, eine Ermäßigung im 
Kalenderjahr tritt nicht ein. Im Falle des Todes während des 
Kalenderjahres erfolgt eine Neuveranlagung unter Abzug des 
Berufseinkommens; dieſe neu veranlagte Steuer iſt von den 
Erben als Nachlaßverbindlichkeit zu zahlen (§ 42). 

Daß die im Betriebe des Mannes ohne oder gegen Ent⸗ 
gelt tätige Frau mit dieſem zuſammen veranlagt wird (8 16), 
iſt ſchon erwähnt, ebenſo daß großjährige und minderjährige 
Kinder getrennt mit ihrem Arbeitseinkommen veranlagt 
werden. 

Für die Steuererklärung (8 39) it lediglich nochmals 
zu erwähnen, daß ſich eine getrennte Angabe des Berufs- 
einkommens im engeren Sinne wegen der Umſatzſteuer emp⸗ 
ſiehlt (ſ. oben unter 1). 

Dem Steuerabzug endlich unterliegt der Anwalt in⸗ 
ſoweit, als er bei einer Behörde oder einem Privatunter⸗ 
nehmen als Beamter, Hilfsarbeiter, bzw. in der Privatwirt— 
ſchaft in beamtenähnlicher Stellung mit feſten Dienſtbezügen 
tätig iſt. Bloße Pauſchalierung der Bezüge für laufende 
Rechtsberatung reicht nicht aus. 


— ssen 


damit kommen wir auf den zurückgeſtellten Begriff der „materiellen 
Vermögensſteuer“. Die Schrift begreift darunter: „Abgaben vom Ver⸗ 
mögensſtamm, die nach der Größe des Vermögens oder des Bere 
mögenszuwachſes bemeſſen ſind.“ Dieſe Beſchränkung des Begriffs 
der materiellen Vermögensſteuer auf Vermögensſteuern, die nicht 
nur dem Volksvermögen entnommen werden, ſondern die zugleich. 
ihre Bemeſſungsgrundlage im Vermögen, d. h. in dieſem Fall im 
Privatvermögen finden, iſt vom Standpunkt der Schrift aus, die 
von der volkswirtſchaftlichen Betrachtungsweiſe ausgeht oder 
genauer auszugehen ſich beſtrebt, ein Fehler. Wäre er vermieden 
worden, fo wäre auch die Unterſcheidung zwiſchen einzelwirtſchaftlich 
reeller Vermögensſteuer und volkswirtſchaftlich reeller Vermögens⸗ 
ſteuer unnötig geworden. Dieſe Unterſcheidung ſtammt von A. Wag⸗ 
ner und iſt von ihm in dankenswerter Weiſe der Finanzwiſſenſchaft 
geſchenkt worden, aber aus Bedürfniſſen heraus, die für die vor⸗ 
liegende Schrift und ihren Standpunkt nicht gegeben waren. Die 
Schrift lehnt ſich - - es ſei das hier einzuſchalten geſtattet — auch 
im übrigen an Wag nerſche Gedankengänge an, indem fie Diele 
nicht nur in anzuerkennender Weiſe verwertet, ſondern auch da und. 
dort weiter ausbaut. 


Für die volkswirtſchaftliche Betrachtungsweiſe aber, von der 
die Schrift ausgeht, iſt es — um auf den Begriff der „mate⸗ 
riellen Vermögensſteuer“ zurückzukommen — gleichgültig, was für 
einen Namen eine Steuer trägt, ob ſie alſo Vermögensſteuer heißt, 
weil ſie den Maßſtab für die Steuerbemeſſung im Vermögen ſucht, 
oder ob ſie irgendeinen anderen Namen trägt, entſcheidend iſt, ob 
ſie aus dem Vermögen, und zwar nicht ſowohl dem Privatver⸗ 
mögen - das iſt wiederum nebenſächlich —, ſondern dem Volks- 
vermögen entnommen wird. Weil in der zeitgenöſſiſchen 
Finanzwiſſenſchaft ſchließlich die Ausdrücke Vermögensſteuer und 
Einkommenſteuer im allgemeinen nur auf formelle Vermögens⸗ 
und Einkommenſteuern noch angewendet werden, erklärt ſich auch. 
der vom Verf. hervorgehobene und gerügte Mißſtand, daß viele 
Vertreter der Finanzwiſſenſchaft der Unterſcheidung zwiſchen for⸗ 
meller und reeller oder materieller Vermögensſteuer keine beſondere 
Beachtung und Bedeutung beilegen. Was für die formelle Ver⸗ 
mögensſteuer und Einkommenſteuer weſentlich iſt, iſt, daß das 
Vermögen und Einkommen den Maßſtab für die Beſteuerung. 
bildet. Für die materielle Vermögens⸗ und Einkommensbeſteue⸗ 
rung aber iſt dies unweſentlich. Für ſie iſt auch nebenſächlich, ob 
die Steuer dem Einzeleinkommen oder dem Einzelver⸗ 
mögen entnommen wird. Nach der volkswirtſchaftlichen Wirkung 
und Betrachtung gibt es nur zwei Steuerarten: die Einkommen- 
ſteuer, d. h. eine Steuer, welche dem Volkseinkommen ent⸗ 
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nommen wird, gleichgültig ob fie als direkte oder indirekte Steuer 
eingerichtet iſt und ob fie Verbrauchs-, Aufwands⸗, Verkehrs-, 
Ertrags⸗, Einkommens- oder Beſitz⸗ oder Vermögensſteuer heißt 
und eine zweite Steuer, welche dem Volksvermögen entnommen 
wird und damit dieſes kürzt (was ſelbſtverſtändlich nicht ohne Nach⸗ 
wirkung auf das Volks ein kommen bleiben kann), wobei es wiederum 
auf die Art der Veranlagung und auf den Namen nicht ankommt. 
Auch eine (formelle) Einkommenſteuer kann eine Vermögens⸗ 
ſteuer im volkswirtſchaftlichen Sinne ſein, man braucht ſie dazu 
gar nicht erſt auf 60 0% feſtzuſetzen, wie es die neue REinkst. 
für gewiſſe Einkommensteile tut. Es iſt ein Spiel mit Worten, 
wenn Kaſch dieſer Tatſache mit dem Satz ausweicht (S. 17 der 
Schrift): „übertrieben hohe Einkommens⸗ und Vermögensſteuern 
(nur ſolche? und was iſt uͤbertrieben hoch?) vermögen zwar nie⸗ 
mals zu materiellen Vermögensſteuern zu werden, wohl aber 
unter Umſtänden als ſolche zu wirken“! ö 

Finanzwiſſenſchaftlich eigenartig mutet die Unterſcheidung (auf 
S. 10) zwiſchen zeitgenöſſiſcher Finanzwiſſenſchaft und älterer Finanz⸗ 
wiſſenſchaft an, wobei zur letzteren A. Wagner, zur erſteren 
Eheberg und Heckel gerechnet werden. Seither war man ge— 
wöhnt, den leider im Jahr 1917 aus dem Leben geſchiedenen 
A. Wagner zwar als „Altmeiſter der Finanzwiſſenſchaft“ zu 
bezeichnen, ihn aber, bzw. feine Werke, im übrigen der zeitgenöſſi— 
ſchen Finanzwiſſenſchaft zuzurechnen. Da wird die Anwendung, 
die W. Lotz in ſeinem Lehrbuch über die Finanzwiſſenſchaft der 
gleichen Unterſcheidung gibt, ſofern er der zeitgenöſſiſchen Finanz⸗ 
wiſſenſchaft diejenige von IJ. F. E. Lotz und K. H. Rau gegen⸗ 
überſtellt, mit dem allgemeinen Empfinden ſchon eher in Einklang 
zu bringen ſein. Mindeſtens hätte aber, wenn einmal eine ältere 
Finanzwiſſenſchaft, vertreten durch A. Wagner, der zeitgendjfi- 
ſchen gegenübergeſtellt werden wollte, dieſe nicht nur in Eheberg 
und Heckel ihre Vertreter finden dürfen, ſondern es hätte das 
ſoeben erwähnte neueſte Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft von 
W. Lotz Erwähnung finden müſſen, zumal auch dieſes und nicht 
nur Eheberg und Heckel ſich mit der berührten Frage der 
e und reellen Vermögensſteuer (zu vgl. S. 456/457) 
befaßt. ö 1 
Dieſe Ausſtellungen vermögen und ſollen aber nicht die An— 
erkennung hindern, daß das Schriftchen fruchtbare und beachtens⸗ 
werte Gedankengänge enthält, von denen wir nicht unterlaſſen 
möchten, noch zwei zum Schluß hervorzuheben. Der eine gipfelt 
in dem Satz: „Im freien weltwirtſchaftlichen Verkehr wirken volks- 
wirtſchaftlich materielle Vermögensſteuern wie eine Anleihe beim 
Ausland, deren Verzinſung die von der Steuer Betroffenen auf- 
zubringen haben“; der andere gipfelt in der Erkenntnis, daß die 
ſeitherige ſtarke und faſt ausſchließliche Hervorkehrung der ſog. 
diſtributiven Gerechtigkeit in der Steuerlehre und Steuerpraxis 
zurücktreten muß hinter der volkswirtſchaftlichen Betrachtungsweiſe. 
Daß mit Zwangsgewalt die Zeit, in der wir leben und der wir 
noch weiter entgegengehen, dazu führt, das habe ich mit anderen 
— Mombart, Rathenau, Bredt, Eggenſchwyler — 
immer und immer wieder betont und ich habe z. B. dieſer Anſchau— 
ung in meiner Schrift „Steuer oder Ertragsanteil“ mit den Worten 
Ausdruck gegeben: 

„Nicht die Unterſcheidung zwiſchen direkten und indirek— 
ten Steuern, zwiſchen Einkommens- und Vermögensbeſteue⸗ 
rung einerſeits und Verbrauchsbeſteuerung anderer eits, ſondern die 
Unterſcheidung zwiſchen produktivem Reichtum einerfeits 
und unproduktivem Reichtum andererſeits, zwiſchen 
notwendigem und nützlichem Aufwand einerſeits und 
unwirtſchaftlichem und überflüſſigem Aufwand an⸗ 
dererſeits iſt es, welche für die Zukunft in der Beſteuerung maf- 
gebend und herrſchend ſein muß und ſein wird. 

Wir werden unter dem Druck ungeheurer öffentlicher Laſten 
ſtehen. Darum iſt es weſentlich und nötig, nicht in erſter Linie 
ins Auge zu faſſen die diſtributive Gerechtigkeit bei der 
Verteilung, ſondern die möglichſte Förderung der Er- 
zeugung, die Produktivität der Volkswirtſchaft, 
vor allem die Produktivität des Urquells alles wirt- 
ſchaftlichen Lebens, der menſchlichen Arbeit, der Ar- 
beitskraft des deutſchen Volkes. Erſt muß man Kapital, 
muß man Güter haben, ehe man ſich darüber ſtreitet, wie die Ver— 
teilung erfolgen ſoll. Wenn kein Kapital da iſt, erübrigt die 
Frage, wem es gehören ſoll. Dabei darf nicht überſehen werden, 
daß das deutſche Volk wirtſchaftlich eine Einheit iſt. Man muß — 
und auch die Steuergeſezgebung muß — dafür ſorgen, daß das 
deutſche Volk als ſolches nicht verarmt, die Sorge für die deutſche 
Vollswirtichaft als Ganzes muß an erſter Stelle ſtehen, die Unter— 
austeilung der erworbenen Güter und der geſchaffenen Wohlhabenheit 


kommt erſt an zweiter Stelle. Wenn viel da iſt, bleibt ſchließlich 


an jedem etwas hängen, wenn nichts da iſt, hat keiner etwas. Bis- 
marck hat einmal in anderem Zuſammenhang, aber in ähnlichem 
Gedankengang, geſagt: „Am beſten iſt für die deutſchen Arbeiter 
dann geſorgt, wenn möglichſt viele Arbeitgeber da ſind, die hohe 
Löhne zahlen können.“ Und in neueſter Zeit hat eine Denkſchrift 
der „Fabian Society“ in London die Frage: „Wie bezahlen wir 
den Krieg?“ dahin beantwortet: „Der einzige wirkliche Ausweg 
iſt der Erſatz der zerſtörten Güter durch einen neuen Aufbau. Dies 
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Ball: Einführung in das Steuerrecht. 


Heſt 2. 
kann geſchehen , durch eine Vermehrung der Güter und Leistungen, 
die wir jährlich ſchaffen. Die Geſamtheit hat jetzt nicht zu über⸗ 


legen, wie man beſteuert, ſondern wie man die materielle Produl⸗ 


tion vermehrt.“ N „ 
Die Mittel, um dieſen Erkenntniſſen nachzugehen, ſind: Ver⸗ 
hinderung des unnützen Verbrauchs, Schutz des nützlichen Verbrauchs 
und vor allem Förderung der Kapitalbildung. N 
Dieſe Geſichtspunkte muß die Steuergeſetzgebung ſtets in 
Auge behalten, und das tut ſie, wenn ſie den Gedankengängen und 


* 
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wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen folgt, die in dem Schriftchen über die 


vollswirtſchaftliche Wirkung materieller Vermögensſteuern von Kaſch 
niedergelegt ſind. „ 
Staatsminiſter a. D. Prof. Dr. v. Piſtorius, Stuttgart. 


Verlag Bensheimer. 254 S. 


Dieſe in flottem Stil geſchriebene erſte zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung des geſamten jetzt geltenden Steuerrechts muß auf alle 
Fälle ſehr willkommen ſein. Sie beſchränkt ſich nicht auf das 
Reichsrecht, ſondern zieht auch das Landesrecht (d. h. nur das 
preußiſche) heran, ſie beſchränkt ſich aber auch nicht auf das recht⸗ 
liche, ſondern behandelt in einem einleitenden Abſchnitt auch das 
Wichtigſte aus der Steuerlehre. Dies iſt auf 250 Seiten doch etwas 
viel und hat manche Schwierigkeiten in der Syſtematik gebracht, 
denen der Verf. nicht ganz gerecht wird. Zu verwerfen iſt auf alle 
Fälle die Verwendung des Begriffs Erwerbsſteuern für gewiſſe 
(welche, iſt überhaupt nicht genau zu erſehen, vgl. S. 7) direkte 
Steuern — ſo daß alſo z. B. die Grunderwerbsſteuer zu dieſen 
Erwerbsſteuern nicht gehört; ebenſowenig iſt glücklich der vom Verf: 


übernommene Ausdruck Beſitzſteuern (den er ebenfalls nicht genau 


umſchreibt), obwohl für ihn jetzt amtlich Propaganda gemacht wird. 
Eine eigentliche Bearbeitung konnte bei dem knappen Umfang nicht 
geboten werden. Immerhin hätten einige ganz elementare Fragen, 
die jetzt ſtändig erhoben werden und für die uns doch die Geſetze 
fo völlig in Stich laſſen, doch wohl beantwortet werden ſollen. Z. B. 
die, ob im allgemeinen ausländiſche Werte bei der Vermögens⸗ 


ermittlung zum Tageskurs umzurechnen ſind oder zum Vorkriegs⸗ 


kurs, oder die zentrale Frage, ob unſere Zuwachsſteuern eigent⸗ 
lich den auf der Papierwährung beruhenden Scheinzuwachs er⸗ 
faſſen oder nicht. — Zu Unrecht ſtellt der Verf. die Reichsabgabe 
von Poſt⸗ und Telegraphenverkehr von 1916 noch unter den gel- 
tenden Steuern mit dar, ſie iſt in Wirklichkeit durch das Geſetz 
über die Poſtgebühren v. 8. Sept. 1919 aufgehoben. Sonſt iſt. 
das Buch, wenn auch in der Ausführlichkeit ſehr ungleichmäßig, 
fo doch im ganzen zuverläſſig und wird dauk feiner in vielen Be⸗ 
ziehungen ſehr geſchickten Darſtellung für eine erſte Einführung 
in den Stoff gute Dienſte leiſten. Prof. Dr. Bühler, Münfter. 


Steuererſparung, Steuerumgehung, Stenerhinterziehung:- 
Ein Beitrag zum Rechte der Reichsabgabenordnung von 
Dr. Richard Roſendorff, Rechtsanwalt und Notar zu Berlin. 
1920. Induſtrieverlag Spaeth & Linde. Berlin O 2. 


Die 60 Seiten umfaſſende Schrift iſt als dankenswerter Beitrag 
zur Beurteilung und Auslegung des ſattſam bekannten 8 5 der 
RAbgO. zu bezeichnen. Sie iſt ein erweiterter Aödruck eines in 
einem kaufmänniſchen Kreiſe gehaltenen Vortrages und ſtellt in 
allgemeinverſtändlicher Form Urſachen, Entſtehung und rechtliche 
Würdigung des 85 dar unter Anführung zahlreicher Stimmen 
aus dem Schrifttum und einer Reihe von praktiſch vorgekommenen 
oder gut erdachten Beiſpielen, ſo daß der Leſer einen vollkommenen 
überblick über den Stand der Angelegenheit erhält. Der Verfaſſer 
kommt zu dem Ergebniſſe, daß bei verſtändiger Auslegung die amt⸗ 
liche Begründung des Geſetzes recht habe, wenn ſie die Erwartung 
ausſpricht, daß Rechtslehre und Rechtsanwendung und beſonders 
die Rechtſprechung des Rh. ein gejundes und lebenskräftiges 
Finanzrecht entwickeln werden. Im Anſchluß daran gibt er der 
Hoffnung Ausdruck, daß dies auch für den 8 5 zutreffen werde. 
Der Unterzeichnete kann dem nur beipflichten. Allerdings ſind 
damit die großen Bedenken, die dem 85 entgegenſtehen, nicht 
verneint. Denn wenn auch der RF. im Laufe der Jahre Grundſätze 
entwickeln wird, die dem 8 5 die richtigen Grenzen zuweiſen, ſo be⸗ 
ſteht doch ſtets eine Ungewißheit darüber, wie in jedem &nzelnen 
Falle die Rechtſprechung laufen wird, und die Beunruhigung, in 
der Geſchäftswelt wird jo leicht nicht zu bannen fein. Der Unter⸗ 
zeichnete ſteht auf dem Standpunkte, daß der $5 der Bekämpfung 
des Schiebertums eher hinderlich iſt, als daß er ſie fördert. 
Denn wenn er auf der einen Seite den Begriff der unerlaubten 
Steuererſparung entwickelt, ſo ſetzt er auf der anderen dieſem 
Begriffe fo enge Grenzen, daß für die Bekämpfung des Steuer- 
betruges weniger übrig bleibt, als wenn die Vorſchrift über⸗ 
haupt fehlte. Deshalb muß 85 beſeitigt werden, um dem richter⸗ 
lichen Ermeſſen, dem vom Geſetzgeber vielleicht eine beſtimmte 
allgemeine Richtung gegeben werden könnte, freie Bahn zu ſchaffen. 
Daß eine Überprüfung der AD. durch den Geſetzgeber binnen nicht 
zu langer Zeit notwendig ſein wird, verkennt der Verfaſſer dieſes 
trotz ſeiner Mängel vortrefflichen Geſetzes ſelbſt nicht. Hoffentlich 


Mannheim 1920. 
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find: bank fo viele Erfahrungen gemacht, daß der Widerſpruch 

k gegen. 9 5 erfolgreicher geltend gemacht werden kann, als das vor 

25 laß: ber möglich war. Die Schrift von Roſendorff wird 
bann nicht überſehen werden können. 

Ri. Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 
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De Cini W. Beuck: Stenerlich zweckmäßige Geſell⸗ 
1 ſchaftsform; iſt die Umwandlung von Geſellſchafts⸗ 
formen aus ſtenerlichen Gründen ratſam? Berlin. 
E Jnduſtrie⸗Verlag Spaeth & Linde. 
8 je Durch die übermäßige Belaſtung mit Stempeln, Steuern und 
8 Gaben iſt jeder, deſſen Beruf die Beratung bei Geſchäftsabſchlüſſen, 
ö Gründungen und ähnlichen Geſchäften iſt, in eine ſehr ſchwierige 
ei Re che Das an ſich Natürliche, daß man die Vorteile 
SE achteile eines Geſchäfts gegeneinander abwägt und danach 
die Form ſucht, die dem, was die Parteien wollen, am beſten ent⸗ 
t genügt heute nicht mehr. Es muß jetzt vor allem unter⸗ 
t werden, welche Folgen ſteuerlich der Abſchluß des Geſchäfts 
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hat und wie es zu geſtalten if, um möglichſt die ungeheuren 


P. Steuern⸗ und Stempellaſten zu vermindern. Jedes Geſchäft iſt 
75 Fe. daher in erſter Linie eine Stempel⸗ und Steuerfrage. Daß dieſe 
a Behandlung, die in erſter Linie ein außerhalb des Geſchäfts an 
| 4 liegendes Moment berückſichtigt, für die Rechtsentwicklung nicht 


U 


5 worteilhaft iſt, liegt auf der Hand; denn die Steuerpfſychoſe, 
ie, ſich allmählich herausgebildet hat, veranlaßt Geſchäftsformen, 

Seller t werden, weil ſie möglicherweiſe Steuererleichterungen 

ähren, die aber an ſich für das Geſchäft nicht paſſen. Dazu 
— die Rechtsunſicherheit, einesteils, weil die Steuergeſetze in 
1 übereilten Faſſung faſt überall zu Zweifeln Anlaß geben, an⸗ 
„ dererſeits hervorgerufen durch die Beſt. des 85 der RAbg0O., der 
5 8. . die Umgehung der Steuervorſchriften verbietet, ein Armutszeugnis, 
. das ſich der Geſetzgeber ausgeſtellt hat. 
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1 # — Unter der Herrſchaft der früheren Steuergeſetzgebung, die 
- Ei r unkompliziert und verſtändlich war, beſtand der vom OVG. aus⸗ 


eſprochene ſtolze Grundſatz, daß jeder berechtigt fi, feine G ſchäfte 
9 * eſtalten, daß er möglichſt geringe Steuern zu zahlen hätte; 
| eg, den die Steuergeſetzgebung nicht erfaſſe, ſei zuläſſig; 
b. 55 be 85 Geſetzgeber ihn ſteuerlich belaſten, ſo ſei es ſeine Sache, 
* eſetz zu machen. Jetzt traut ſich der Geſetzgeber nicht zu, 
duch ſein Geſetz alle Möglichkeiten zu umfaſſen. Er verbietet da⸗ 
her in einer der Auslegung nach jeder Richtung hin fähigen Be⸗ 
b jede Umgehung und trägt dabei, da kein Menſch wiſſen 
kaun, wie nach Jahren der RF. über das fragliche Geſchäft ent⸗ 
3 wird, in jedes irgendwie komplizierte Geſchäft ein Moment 
der Unſicherheit, das jeden vorherigen Rat illuſoriſch macht. 
Ganz beſonders ergeben ſich dieſe Schwierigkeiten bei der 
dauernd erörterten Frage, welche Form der Gründung oder 
* 2 von Geſchäften zu wählen iſt, ob die des Perſonen⸗ 
* vereins, als offene Handelsgeſellſchaft, Kommanditgeſellſchaft oder 
. ie Geſellſchaft, oder des Kapitalvereins, der Aktiengeſellſchaft, 
en⸗Kommanditgeſellſchaft und G. m. b. 9. 
— Generell läßt ſich die Frage überhaupt nicht beantworten, ſchon 
g 5 allein um deswillen nicht, weil man nicht nur mit den heutigen 
Geſetzen rechnen muß, ſondern bei dieſen Geſchäften, die ja in die 
Zukunft wirken ſollen, auch mit der künftigen Geſetzgebung. Außer⸗ 
dem hat jeder Fall ſeine Beſonderheiten. Die Frage erfordert einer⸗ 
* ſelits ein Eindringen nicht nur in die Geſetzesvorſchriften, ſondern 
E-: auch in die materiellen Wirkungen der einzelnen Geſellſchafts⸗ 
E. formen, ferner aber vor allem eine eingehende Kenntnis aller 
E.: Steuervorſchriften. Eine ſehr gute und von vollſtändiger Beherr⸗ 
i be des Stoffes, beſonders in ſteuerrechtlicher Beziehung, zeigende 
eit iſt das Beuckſche Buch. Es iſt charakteriſtiſch, daß im 
Jahre 1919 Lion eine Arbeit über die Umwandlung von Aktien⸗ 
eſellſchaften und G. m. b. H.s in offene Geſellſchaften uſw. ge⸗ 
* rieben hat und daß heute, nach der jetzigen Geſetzzebung, ſich 
f Ds Beuck ſche Buch mit der Umwandlung der einzelnen Geſell⸗ 
— . e in Aktiengeſellſchaften und G. m. b. 9.8 befaßt, woraus am 
zu erſehen iſt, wie die Anderung der Steuergeſetzgebung 
8 andere Geſichtspunkte maßgebend ſein läßt, als vor einem 
ahre. Das Buch enthält eine Darlegung der ſteuer⸗, ſtempel⸗ und 
IE ndelsrechtlichen Vorſchriften und eine ſehr verftändige Behand⸗ 
. lung der Frage, ob die Umwandlung in Aktiengeſellſchaften und 
G. m. b. H.s zweckmäßig iſt. Daß der Verf. nicht zu einem vor⸗ 
e beßaltloſen Reſultat kommt, iſt nicht ſeine Schuld, ſondern in den 
. . Augen jedes Sachverſtändigen ein Vorzug; die Schrift gibt aber 
i — die legt, aus denen ſich jeder ſelbſt berechnen kann, ob 
Tr einen Fall die Umwandlung zweckmäßig iſt, immer natürlich 
t m Vorbehalt, daß ſich die Geſetze nicht ändern. 
a 


IR. Albert Pinner, Berlin. 


. Trautvetter: Reichsabgabenordnung. Schweitzers Text⸗ 
- a. ausgaben mit Anmerkungen. 1920. J. Schweitzers Ver⸗ 
lag (Arthur Sellier). 

N: . Haft unendlich iſt ſchon die Fülle des materiellen Steuerrechts, 
1 en Kenntnis dem Steuerpflichtigen, ſeinem Berater, den Steuer⸗ 
3 und Spruchinſtanzen vom Geſetzgeber zugemutet wird. 

"Rp dieſe Unendlichkeit zu den neuerlichen, ſelbſt in 


Schriftſätzen im Inſtanzverfahren zum Ausdruck gebrachten Stoß⸗ 
ſeufzern: daß es gar nicht mehr möglich ſei, „ſich in dem Wuſt 
der Steuergeſetze zurechtzufinden“. Zu dieſer Überfülle materiellen 
Rechts tritt nunmehr auch noch das Formalrecht in dem Ver⸗ 
fahrensgeſetz der RAbgO., die in ihren 463 Paragraphen zugleich 
eine Menge materiell⸗rechtlicher Beſtimmungen enthält. 


Dieſes Verfahrensgeſetz, die Prozeßordnung des Steuerrechts, 


der Kenntnis der Allgemeinheit näher zu bringen, hat Reichs⸗ 
finanzrat Dr. Trautvetter ſich zur Aufgabe geſtellt. Die von 
ihm bearbeitete Textausgabe mit z. T. umfangreichen Anmerkungen 
ſoll nach dem Vorwort dazu dienen, allen Beteiligten ein „Heimiſch⸗ 
werden“ in der Geſetzesmaterie „zu erleichtern“. Dieſen Zweck 
halte ich für erfüllt. Wer ſich ſchnell im allgemeinen informieren, 
Syſtem, Aufbau und Einzelinhalt des Verfahrensgeſetzes kennen⸗ 
lernen will, wird in dem Werk einen brauchbaren Wegweiſer finden. 
Dafür, daß dieſe und jene Erläuterungen zu einzelnen Paragraphen 
wegen des knapp geſtellten Rahmens auch nur knapp gehalten 
ſind — wie beiſpielsweiſe in den einleitenden Vorſchriften die 
Erörterungen zu den 88 4ff., im Teil II zu den §8 79, 141 ff. 
u. a., zu Abſchnitt V Vollſtreckungsverfahren und Teil III Straf⸗ 
recht —, wird der Verf. ſeine Gründe gehabt haben. Jedenfalls 
wird die Brauchbarkeit des Werkes zu dem mit ihm beabſichtigten 
Zweck dadurch nicht beeinträchtigt. Beſonders eingehend iſt das 
gediegene Sachverzeichnis, das ein ſchnelles Auffinden der ge- 
ſuchten Geſetzesſtellen weſentlich erleichtert. 
Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Pape, Berlin. 


Handausgabe der Reichsabgabenordnung. Herausgegeben 
von Regierungsrat a. D. Rechtsanwalt Dr. Buck und Rechts⸗ 
anwalt Dr. Lucas. Verlag Spaeth & Linde. Berlin 1920. 
633 Seiten. 32 A. 


Wenn ſich Bearbeitungen eines Geſetzes, deren Erläuterungen 
im weſentlichen die Geſetzes materialien wiedergeben, Kommentare 
nennen, fo iſt das zu beanſtanden, denn zu einem wirklichen Kom— 
mentar gehört eben mehr. Die vorliegende Bearbeitung der RAbgo. 
nennt ſich beſcheiden Handausgabe und zieht dabei doch außer den 
Geſetzesmaterialien in zum Teil beträchtlichem Maße Literatur und 
Rechtſprechung aus dem bisherigen Steuerrecht, ſoweit ſie für das 
neue Recht verwertbar ſind, heran. Der Geſetzestext iſt gegenüber 
den Anmerkungen nicht durch fetten Druck, ſondern, wohl um Raum 
zu ſparen, durch einen ſchwarzen Strich am Rand hervorgehoben, 
was auch durchaus genügt. Die Anmerkungen ſind zum Teil 
ſehr ausgiebig gehalten; dadurch, durch Hinzufügung der Einfüh— 
rungsverfügungen und eines allerdings ſehr dürftigen Regiſters, 
iſt ein recht ſtattlicher Band aus dem Buch geworden. Entſchieden 
zu tadeln iſt, daß bei den Wiedergaben aus den Materialien die 
Quellen vielfach nicht genau angegeben ſind, und daß die An— 
führungszeichen bei wörtlichen Übernahmen fehlen, fo daß man 
häufig nicht feſtſtellen kann, was Zitat und was eigene Meinung 
des Verfaſſers iſt, vgl. z. B. die Erläuterungen zu dem wichtigen 


8138. Im übrigen iſt das Buch geeignet, für die Einführung 


in die RAbgO. gute Dienſte zu leiſten. 
Prof. Dr. Bühler, Münſter i. W. 


Reichsabgabenordnung. Vom 13. Dezember 1919. Mit 
Einleitung und Anmerkungen von Dr. Eruſt Jacobi, Ober- 
regierungsrat. Berlin 1920. Verlag von Franz Vahlen, 
Berlin W 9. Preis 15 . 

Der Verfaſſer bringt nicht viel mehr als den Geſetzestext ſelbſt. 

Die Anmerkungen ſind recht ſpärlich; zu zahlreichen bereits aufge— 

tauchten Zweifelsfragen (3. B. Bewertung von Grundſtücken, die Teile 

eines Gewerbebetriebes ſind; Steuerkurſe ſür Wertpapiere, die zum 

Betriebsvermögen gehören; Bewertung der Waren für das Ein— 

kommensſteuergeſetz, Einſicht der Akten der erſten Jnſtanz in weiteren 

Rechtszügen und dergleichen mehr) iſt nirgends Stellung genommen. 

RA. Dr. paul Marcuſe, Berlin. 


Eckſtein⸗Hierſemenzel: Das Reichsnotopfergeſetz, unter Bes 
rückſichtigung der Reichsabgabenordnung, ſowie der Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen und der einſchlägigen ſonſtigen Ge⸗ 
ſetze. Verlag J. Bensheimer. Mannheim, Berlin und 
Leipzig 1921. 

Daß ein fo bedeutſames Geſetz wie das RNOG., zahlreiche 
Bearbeiter finden werde, war vorauszuſehen. Nachdem bereits in 
den Ausgaben von Zimmermann-Mühl, Koppe⸗Varn⸗ 
hagen, Lion, Fürnrohr, Becher-Liebli, Höpker, 
Marcuſe⸗Rheinſtrom, den mit der Anwendung des Ge: 
ſetzes betrauten Behörden und nicht minder den Steuerpflichtigen 
wertvolle Hilfsmittel erſtanden ſind, iſt jetzt aus der Feder des 
Berliner RA. Dr. Eckſtein und des RR. Hierſemenzel eine 
neue Bearbeitung erſchienen. In ihrem Vorwort geben die Verf. 
ihrem Bedauern Ausdruck, daß ihre Abſicht den Steuerpflichtigen 
bereits bei der Abgabe der Steuererklärung einen Wegweiſer zu 
bieten, nicht in Erfüllung gegangen ſei. Dafür bietet das Werk 
indeſſen einen anderen Vorteil. Er beſteht in der Reichhaltigkeit 
und Gründlichkeit der Erläuterungen. Das über 500 Seiten ent⸗ 
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haltende Werk — der eigentliche Kommentar umſaßt annähernd 
400 Seiten engen Drucks — nimmt in der Tat durch die Ausführ⸗ 
lichkeit der Erläuterungen, durch die Fülle des behandelten Stoffs, 
durch die Ausgiebigkeit der benutzten Literatur und der angezoge⸗ 
nen Rechtſprechung, durch die überſichtliche Gliederung des Stoffs, 
eine führende Stelle unter den bereits erſchienenen Kommentaren 
ein. Der Benutzer des Buchs wird kaum eine Frage vermiſſen, 
die die Verf. nicht behandelt und zum Austrag zu bringen verſucht 
hätten. So haben die Verf. beiſpielsweiſe — um nur einiges her⸗ 
auszuheben — die Einwirkung der Art. 278 und 2973 auf die 
perſönliche Steuerpflicht zum Gegenſtand der Erörterung gemacht 
(S. 32 ff.); fie find auf die Frage, ob der Abzug nach 8 15 Abſ. 1 
Nr. 8 den in den §§ 23, 26 vorgeſehenen Ermäßigungen voraus- 
zugehen hat oder ob die umgekehrte Reihenfolge dem Geſetz ent⸗ 
ſpricht, eingegangen (S. 190), ſie haben eingehende Unterſuchungen 
der Frage nach dem Schuldenabzug bei Verjährung (S. 178), bei 
i (S. 180), bei Bürgſchaftsverhältniſſen (S. 181) ge⸗ 
widmet. 

In dieſem und jenem wird man den Verf. nicht folgen können. 
Dies ſchmälert indeſſen den Wert des Buches und feine Gebrauchs- 
fähigkeit in keiner Weiſe. Die Anſchaffung des Buches kann Steuer⸗ 
pflichtigen und Steuerbehörden angelegentlichſt empfohlen werden. 

Geh. Finanzrat Dr. Erler, Dresden. 


Hans Eckſtein und Fritz Buchwieſer, Steuerinſpektoren beim 
Finanzamt München II: Bilanz und Reichseinkommen⸗ 
ſteuer (einſchl. Körperſchaftsſteuer). München, Berlin 
und Leipzig 1920. J. Schweitzer Verlag. 186 S. 


Das Buch iſt von Steuerbeamten für Steuerbeamte geſchrieben, 
will allerdings auch dem Steuerberater und dem Steuerpflichtigen 
ein Führer ſein. Es behandelt im erſten Paragraphen das Ver⸗ 
hältnis von Steuer⸗ und Handelsrecht, im zweiten Paragraphen Bi⸗ 
lanz und Inventar, in 83 bis 8 16 die einzelnen Konten und in 
8 17 die Gewinnermittelung bei einfacher Buchführung. Beſon⸗ 
ders ausführlich ſind die offenen Reſerven und die Abſchreibungen 
behandelt. Das Buch iſt einfach und klar geſchrieben. Wenn jeder 
Steuerbeamte den Inhalt des Buches beherrſchen würde, würden 
manche Schwierigkeiten vermieden werden, zumal die Verf. ſich 
bemühen, ſich von einſeitig fiskaliſchen Auffaſſungen frei zu halten, 
ſo wenn ſie auch bei Veräußerungsgegenſtänden die Einſetzung des 
Selbſtkoſtenpreiſes für zuläſſig erachten (S. 78). — In einzelnen 
Fällen wird man den Verf. nicht folgen können, ſo wenn ſie 
davon ausgehen, daß bei einer G. m. b. H. für die einzelnen Ge⸗ 
ſellſchafter beſondere Kapitalkonten ſtatt des allgemeinen Stamm⸗ 
kapitalkontos anzulegen ſind (S. 47), ferner wenn ſie ſowohl die 
Rückſtellung für die Talonſteuer als die Zahlung für ſteuerpflichtig 
erklären (S. 91), oder wenn ſie die erſetzten Valutaverluſte für 
einkommenſteuerpflichtig erklären (S. 98), ohne die Zuläſſigkeit der 
Berichtigung der früheren Bilanzen zu erwägen. Unrichtig iſt, 
daß bei auffallend hohen Abſchreibungen auf Forderungen der Steuer- 


pflichtige die Beweislaſt für die Berechtigung trägt (S. 160); dies 


widerſpricht dem 8208 RAbgoO. Wohlwollend iſt die Darlegung, 
daß Abſchreibungen, die in früheren Jahren unterlaſſen wurden, 
nachgeholt werden können (S. 145); der entgegengeſetzte Stand⸗ 
punkt wird allerdings von Strutz, Reichseinkommenſteuergeſetz 
S. 188, vertreten. Als grundſätzlich irrtümlich müſſen die Dar⸗ 
legungen S. 11 und 46 bekämpft werden, nach denen inhaltlich 
Unterſchiede zwiſchen einer Bilanz und einem Bilanzkonto, zwi⸗ 
ſchen einer Gewinn⸗ und Verluſt rechnung und einem Gewinn⸗ 
und Verluſtkonto beſtehen, und aus dieſem Unterſchied ſogar 
ſachliche Folgerungen hergeleitet werden, ferner, daß für die Aktien⸗ 
geſellſchaften durch die geſetzlichen Vorſchriſten der Gewinn⸗ und 
Verluſtrechnung nicht die doppelte Buchführung vorgeſchrieben ſei 
(S. 5), und daß ein Unterſchied zwiſchen dem bilanzmäßigen Ge⸗ 
winn und dem Reingewinn nach der Gewinn⸗ und Verluſtrechnung 
beſteht (S. 36). Gerade der letzte Fehler beweiſt, daß die Verf. 
das Syſtem der doppelten Buchführung nicht voll erfaßt haben, 
da der Reingewinn in die Bilanz nur durch Übertragung aus der 
Gewinn- und Verluſtrechnung kommen kann. 


Auf wiſſenſchaftlichen Wert macht das Buch keinen Anſpruch, 
ſo daß auf theoretiſche Fehler nicht eingegangen zu werden braucht. 
Auffallend und das Verſtändnis erſchwerend iſt jedoch, daß viel⸗ 
fach Begriffe eingeführt werden, die zweifellos nicht ohne weiteres 
jedem geläufig ſind, ohne daß Erklärungen gegeben werden (z. B. 
auf S. 16 die gemiſchten Beſtandskonten und die reinen Erfolgs⸗ 
konten). Wegen der fehlenden wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung fin⸗ 
den ſich auch vielfoch Darſtellungen, die zwar im Ergebnis nicht 
eigentlich falſch, aber doch immerhin ſchief ſind, ſo die über die An⸗ 
tizipationskonten ($ 14). Auch die Darſtellung der Reſerven führt zwar 
meiſt zu praktiſch richtigen Ergebniſſen, ohne daß die rechtliche 
Begründung anerkannt werden kann. Am auffälligſten iſt dies 
bei der Darſtellung auf S. 134 f.; dort werden die verſchiedenen 
Möglichkeiten der Verbuchung von Abſchreibungen dargeſtellt. Es 
fehlt aber das Eingehen auf den tiefer liegenden Grund, aus dem 
die Richtigkeit der Ergebniſſe folgt, nämlich darauf, daß es ſich 
bei dem Warenkonto um ein Konto handelt, das zugleich Beſtands⸗ 
und Erfolgskonto iſt. 


Juriſtiſche VBochenſchrift 


Beſonders gut iſt die Darſtellung der Steuerreferben und 
der Valutareſerven. Überhaupt wird jeder, der das Buch durch⸗ 


tiſchen, wenn auch vorſichtig zu benutzenden, Wegweiſer finden. 


Schrifttum zum Umſatzſteuergeſetz. 


Umſatzſteuergeſetz vom 24. Dezember 1919, nebſt vorläufigen 5 3 
Ausführungsbeſtimmungen. Textausgabe mit Sachregiſter. 3 


2. Aufl. (Guttentagſche Sammlung.) Berlin und Leipzig 
1920. Vereinigung wiſſ. Verleger. 5.50 A. 74 S. 
Rohde und Beuck: Die Ausführungsbeſtimmungen zum 
neuen Umſatzſteuergeſez im Auszug. Berlin 1920. 
Otto Elsner, Verlagsgeſellſchaft. 164 S. | 
Koppe: Die Ausführungsbeflimmungen zum Umſatzſtener⸗ 
geſetz. Berlin 1920. Spaeth & Linde. 20 . 345 S. 
Lindemann: Umſatzſteuergeſetz vom 24. Dezember 1919, 
mit den Ausführungsbeſtimmungen erläutert. 


483 S. 


C. Becher: Die Umſatz⸗ und Luzusſteuer. Großer Kom- 


lieſt, Belehrung und für einzelne zweifelhafte Fälle einen pral⸗ 2 
RA. Dr. Veit Simon, Berlin. Er 


ur 


. 


mentar unter Berückſichtigung der Ausführungs⸗ 


beſtimmungen. Erſte Lieferung (88 1—10). Berlin 
1921. H. Sack. 144 S. De 
Die Literatur zum neuen UStG., über die ich JW. 1920, 

760 f. berichtete, hat eine weitere Vermehrung erfahren. Die drei 
erſten der angezeigten Bücher bringen lediglich das Handwerks⸗ 
zeug. Das erſte kaum taugliches: denn mit dem Text und der 


P2 


überwundenen vorläufigen Ausführungsanweiſung („Ausführung . 


beſtimmungen“ iſt ungenau und irreführend) kann man kaum 
viel anfangen. Auch die Beſchränkung, die ſich Rohde und 
Beuck auferlegt haben, iſt nicht recht verſtändlich: ſcheut man 
den freilich ungewöhnlichen Umfang der AusfBeſt. v. 12. Juni 1920, 
ſo müßte man eben die Veröffentlichung unterlaſſen. Was es für 
Zweck haben ſoll, fie ohne den materiell⸗ rechtlich ausſchlaggebenden 
Teil — die 88 34—78 (879 über die Kleinhandelsluxnsſteuer iſt 
merkwürdigerweiſe abgedruckt) — zu bringen, iſt nicht recht ein⸗ 
zuſehen. Die paar bei den übrigen Paragraphen angefügten An⸗ 
merkungen rechtfertigen die Veröffentlichung kaum. Koppe bringt, 
im Anſchluß an die vom RF M. herausgegebene amtliche Ausgabe 
des Umſatzſteuergeſezes nebſt AusfBeſt. (Berlin 1920) und den 
dieſer Ausgabe beigegebenen ausführlichen Inhalts⸗ und Sach⸗ 
verzeichniſſen, den ganzen Text der AusfBeſt. mit einer 7 Seiten 
umfaſſenden Einführung und ohne ſonſtige Erläuterungen: alſo 
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das Handwerkzeug vollſtändig. „ 


Die Ausgaben von Lindemann und C. Becher ſtellen die 
erſten Kommentare dar, die nach Erlaß der AusfBeſt. erſchienen 
find. Lindemann hat bereits zum WarenlStG. und zum alten 
UStG. 1918 recht brauchbare kleine Kommentare erſcheinen laſſen. 
Der jetzt vorliegende baut auf dem Kommentar zum alten UStG. 
1918 auf und teilt in der rechtlich guten Erläuterung der Grund⸗ 
begriffe der allgemeinen Umſatzſteuer deſſen Vorzüge. Freilich, 
ſoweit das UStG. 1919 Neuland bringt, ſcheint mir deſſen Bedeu⸗ 
tung unterſchätzt zu ſein. Schon die Neuregelung des Privilegs 
des reinen Handels in 87 — im Gegenſatz zum 84 des alten 
UStG. — wird reichlich kurz abgetan, und es iſt mir zweifelhaft, 
ob es angängig iſt, eine Vorſchrift von fo großer wirtſchaftlicher 
Bedeutung ohne eingehenden Hinweis auf den wirtſchaftlichen Zweck 


7 


zu erläutern: daß die Vorſchrift „insbeſondere den börſenmäßigen 


Handel“ ſchützen ſolle, iſt doch wohl eine ſtarke Unterſchätzung ihrer 
für jede Art von Handel ganz außerordentlichen Tragweite. Die 
ſehr ſchwierigen und rechtlich intereſſanten Grundbegriffe der neuen 
Herſtellerluxusſteuer kommen ſelbſt für eine kurze Textausgabe mit 
Anmerkungen doch wohl zu ſchlecht weg: jede orientierende Erörte⸗ 
rung, wie die Sonderſteuern in das Syſtem der allgemeinen Unp 
ſatzſteuer eingefügt ſind, fehlt. Über die Schranken der ſtaatsrechtlich 
wichtigen Delegation in § 16 iſt kaum etwas gejagt, die m. E. 
beſondere ſchwierige Frage, wer rechtlich Herſteller iſt, wird bei 
§ 18 mit einer halben Seite abgetan. Bei 8 26 hätte der bisher 
kaum geklärte Begriff der Anzeige reſtliche Erläuterung gelohnt. 
Auch auf gründlichere Verarbeitung der Abgabenordnung in den 
Abſchnitten über formelles Steuerrecht ift im wefentlichen ‚“ver- 
zichtet. Die Ausf Veſt. find vollſtändig gegeben, aber, obgleich ſie 
ja in weitem Umfange, und nicht bloß bei der Luxusſteuer, mate⸗ 
rielles Recht enthalten, nicht weiter erläutert. Das Sachregiſter 
(10 Seiten) reicht für ein fo vielſeitiges Geſetz wie das UStG. 
m. E. für den praktiſchen Gebrauch nicht aus; wie bereits exwähnt, 
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liegt für ein ſolches Regiſter ja das, frei benutzbare, Vorbild in 


der amtlichen Ausgabe. 

C. Becher hat zum alten UStG. 1918 einen Kommentar 
geſchrieben, der eine gründliche ſelbſtändige Durcharbeitung ber 
Syſteme des Geſetzes darſtellt (vgl. meine Beſprechung DSEBL. 


Bd. 1, 1919, S. 327%). Auf die Neubearbeitung, deren exſte 
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2. Aufl. 
Berlin und Leipzig 1920. Vereinigung wiſſ. Verleger. 


„ 56. Sal 
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| Lieferung vorliegt, konnte man daher große Erwartungen ſetzen. 
Sie- find im wesentlichen erfüllt worden. Hier wird nicht bloß auf 
5 und der Materialien der oder jener Begriff erläutert, ſondern 
Fe: :ba8 Haußtgewicht liegt, wie es bei einem Kommentar der Fall 
; ſein ſoll, darin, den Aufbau des Geſetzes und das Syſtem des in 
„„ ihm enthaltenen Rechtſtoffes dem Benutzer näher zu bringen. Be⸗ 
8 fleoenders wertvoll find auch diesmal die Bemühungen um die recht⸗ 
E liche Klärung des Steuerobjekts, des Umſatzbegriffs (S. 11 f.). Bei 
Fel der Erläuterung des beſonders ſchwierigen 8 5 iſt der Verſuch der 
„ 1. Auflage, den Begriff der Ablieferung in das Umſatzſteuerrecht 
. ghineinzutragen, zwar aufgegeben worden. Ich habe aber Zweifel, 
„ob die Frage, welche Arten der Verfügungsverſchaffung neben dem 


Kr rein. Die Frage, ob bei der Kommiſſion neben der Lieferung eine 
n durch die Proviſion abgegoltene Leiſtung vorliegt und daher die 
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| t. Bd. 9, 1920, 36) geäußerte Auffaſſung, daß auch bei dem 
n Beſitzkonſtitut die doppelte Umſatzſteuerpflicht ausgelöſt werde; würde 
Reb. das richtig fein, fo würde der wirtſchaftliche Zweck des 87 wieder 
KE. beſeitigt und die Rückkehr zu der praktiſch unhaltbaren Auslegung 
der Parallelvorſchrift des Warenumſatzſtempelgeſetzes vollzogen jein. 
E. Bei dem perſönlichen Befreiungsgrunde des $3 find die ergänzen⸗ 
F.. Ben Vorſchriften der AusfBeſt. zweckmäßigerweiſe einbezogen; es 
J fehlt aber die Befreiung der Geſetzſammlungen und amtlichen Ver⸗ 
ordnungsblätter; bei den fachlichen Befreiungsgründen wäre wohl 
8 eine Auseinanderſetzung mit 8 29 des Reichsſiedlungsgeſetzes zu 
geben geweſen. In der Auslegungsregel des 86 ſtecken einige nicht 
. erkannte Tücken; wie ſteht es, wenn ein Gegenſtand nicht aus 

zwei, ſondern aus einer großen Anzahl Beſtandteilen beſteht, von 
I denen einige aus luxusſteuerpflichtigen Stoffen beftehen und einige 
nicht? Iſt der abſolut wertvollſte Beſtandteil maßgebend, oder ſind 
„die Summen der Werte der Beſtandteile mit luxusſteuerpflichtigen 
.) Stoffen und der anderen Beſtandteile zu vergleichen? Vor der 
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u ei "Beibehaltung der Bezeichnungen für die beiden Verſteuerungsarten 
n „Verſteuerung nach Zahlungen“ und „Verſteuerung nach Lieferun⸗ 


cr gen“ (S. 11, 134) möchte ich warnen; nicht die Zahlung, ſondern 
. die Vereinnahmung entſcheidet bei jener, und dieſe beſchränkt ſich 
nicht auf, Lieferungen, ſondern umfaßt auch Leiſtungen; es iſt be⸗ 
zeichnender von Verſteuerung nach der Iſteinnahme und der Soll⸗ 
. einnahme zu ſprechen. Einen beſonderen Vorzug des Kommentars 
bilden die ſehr zahlreichen und praktiſch gewählten Beiſpiele. Für 
einen „großen“ Kommentar etwas dürftig iſt die Einleitung, die 
auf vier Seiten gerade über die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes 
berichtet, ohne einen Hinweis auf Weſen, Herkunft und Vedeutung 
der Steuer zu geben. Noch eine Anmerkung ſei mir geſtattet: warum 
wird als Erſcheinungsjahr 1921 angegeben, wenn die Lieferung 
im Oktober 1920 ausgegeben wird? Wer jetzt kauft, kann ja nicht 
annehmen, daß ſchon die in der Zukunft Schoße verborgene Weis⸗ 
heit des Jahres 1921 in dem Kommentar ausgeſchöpft ſei. Wer 
1921 kauft, würde den Verf. ganz falſch beurteilen, wenn er 
-tabelnd bemerkt, daß die Literatur und Rechtſprochung nur bis 
September 1920 benutzt ſind. Und wie, wenn es 1921 vielleicht 
gar keine Umſatzſteuer mehr gibt, weil das Deutſche Reich in⸗ 
re ſich vor Einnahmen nur noch durch Verzicht auf die vier 
illiarden Umſatzſteuer retten konnte .. 7 
a Geh. RegR. Dr. Popitz, Berlin. 


Schrifttum zum Grunderwerbſteuergeſetz. 


Srunderwerbſteuergeſetz vom 12. September 1919, für die 
Praxis erläutert von Dr. jur. Ernft Hagelberg. Conrad 
Habers Verlag, Berlin. 


Boethke⸗Bergſchmidt Grunderwerbſteuergeſetz v. 12. Sep⸗ 
tember 1919. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Berlin 1920. Carl Heymann. 


5. Rohde: Das Grunderwerbſteuergeſetz vom 12. Sept. 
1919. Zweite, durchgearbeitete und ergänzte Auflage. 
Berlin 1920. Spaeth & Linde. 


1 Ju den vielen Erläuterungswerken zum GEStG. — ſechs 
ind bereits JW. 1920, 117 und 539ff. beſprochen — geſellt 
= nunmehr der Kommentar Hagelbergs. Es beſteht Grund 
für die Annahme, daß es nicht der letzte fein wird. Wir kennen 
Peaelberg bereits als ausgezeichneten Erläuterer des Geſetzes über 

Sicherung von Bauforderungen; der verdiente Erfolg war dieſem 
Werk nicht beſchieden, weil das Geſetz ſelbſt in ſeinen weſentlichſten 
Teilen bekanntlich nicht in Kraft getreten iſt. Vor einem ſolchen Miß⸗ 

chick wird der angezeigte Kommentar bewahrt bleiben; es kann 
vielmehr reiche Anerkennung und weite Verbreitung in der Praxis 
bDorausgeſagt werden. Der Verfaſſer behandelt mit Vorliebe die recht⸗ 
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lichen Probleme des Geſetzes; in dieſer Beziehung wird er von keinem 
der bisher erſchienenen Kommentare übertroffen, in einzelnen Teilen 
auch von keinem erreicht. Wirtſchaftlichen Erwägungen hätte er 
nicht ſelten größeren Raum und vor allem größeren Einfluß auf 
feine Ergebniſſe gönnen können. Den Höhepunkt des Werkes bilden 
m. E. die Erörterungen über die Umgehungstatbeſtände. In ſcharfer 
Abgrenzung unterſcheidet er die Tatbeſtände der 88 6 und 7 und ſtellt 
ihnen die des 8 5 RAbgO. gegenüber, die hier zum erſten Male in 
ihrer Anwendbarkeit auf das GeStG. einer ſcharfſinnigen Unter⸗ 
ſuchung unterzogen werden. Dieſe Erörterungen, die durchaus geeignet 
ſind, die dunkle Materie aufzuhellen, ſind beſonders verdienſtvoll. 
Selbſtverſtändlich kann man hier in einzelnen Punkten anderer Mei⸗ 
nung fein, fo wenn Hagelberg bei der Erläuterung zu $ 5 RAbgd. 
in Anm. 4 die Anwendbarkeit dieſes $ 5 in bezug auf $ 3 GEStG. 
grundſätzlich ausſchließt; mir ſcheint dieſe Auffaſſung mehr auf einer 
übertriebenen Begriffsſchärfe als auf einer wirtſchaftlich zutreffenden 
Würdigung des Vorgangs zu beruhen. Auch ſonſt findet ſich ein 
Überwiegen formal logiſcher Auslegung, z. B. hinſichtlich der Be⸗ 
freiungsvorſchrift des 8 8 Nr. 5, wo im Gegenſatz zur Auffaſſung der 
meiſten Kommentare und zu Strutz (JW. 1915 S. 634) der Begriff 
des „Einbringens“ zu eng gedeutet wird, indem er lediglich in ſeiner 
juriſtiſch techniſchen Bedeutung genommen wird. Solche Einzelheiten, 
über die man ſelbſtverſtändlich ſtreiten kann, mindern die Trefflich⸗ 
keit des Werkes nicht, das gerade die ſchwierigeren Materien, z. B. 
die mit Perſonenvereinigungen und Geſamthandgeſellſchaften in Zu⸗ 
ſammenhang ſtehenden ſteuerrechtlichen Vorgänge, mit anerkennens⸗ 
werter Gründlichkeit behandelt. 

Ein Kreuz für alle bisherigen Ausleger bilden die Vorſchriften 
des Geſetzes, welche die Grunderwerbſteuer in der Zwangsverſteigerung 
betreffen. Auch Hagelberg nimmt dieſe Fragen zu leicht; er erkennt 
nicht die Undurchſichtigkeiten, an denen namentlich der $ 14 leidet; 
nur ſo erklärt es ſich, daß er die Ausführungen des Berichterſtatters 
in JW. 1920 S. 88 ff.) als nur de lege ferenda annehmbar bezeich⸗ 
net; die lex lata iſt unzureichend und liefert verkehrte Ergebniſſe; ſo 
wird die Praxis gezwungen ſein, ſich über ſie hinwegzuſetzen. — 

2. Die erſte Auflage des in der Praxis viel benutzten Werkes von 
Boethke-Bergſchmidt iſt IW. 1920, 117 beſprochen. Sie war 
dort als eine durchaus auerkennenswerte Leiſtung bezeichnet worden. 
Wie das Buch überhaupt der erſte Kommentar zum GrErwStseſ. 
geweſen iſt, fo iſt ihm auch als erſtem eine zweite Auflage beſchie⸗ 
den. Verf. konnten nunmehr die ſeither erſchienenen Bearbeitungen 
des Geſetzes (mit Ausnahme der Hagelbergſchen) ſowie die freilich 
ſpärlichen Einzeldarſtellungen berückſichtigen. Daraus ergab ſich 
von ſelbſt eine Vertiefung der Erläuterungen. Die bereits bei 
Beſprechung der erſten Auflage gerühmte Selbſtändigkeit und Freie 
heit der Verf. dem Buchſtaben des Geſetzes gegenüber, tritt auch in 
der neuen Bearbeitung in Erſcheinung. So haben ſie ihre im 
bewußten Widerſpruch zum Wortlaut des Geſetzes ſtehende Auf⸗ 
faſſung, daß der $3 ſich ausſchließlich auf Gemeinſchaften mit 
juriſtiſcher Perſönlichkeit erſtrecke, nunmehr eingehender und 
überzeugender entwickelt, als es in der erſten Auflage geſchehen 
war; ſie ſehen ſich genötigt, die Vorſchrift des Geſetzes, ſoweit ſie 
ſich ausdrücklich auf offene Handelsgeſellſchaften uſw. bezieht, als 
„nicht exiſtierend“ zu betrachten. Dieſe Unabhängigkeit dem Geſetz 
gegenüber, wo ſie zwingend geboten erſcheint, vermißt man an 
anderer Stelle, nämlich bei Auslegung des § 13. Verf. ſehen ſich 
hier gehindert, den etwas unklaren Worten „unter Hinzurechnung 
der vom Erſteher übernommenen Leiſtungen“, die von anderer 
Seite angeregte „beachtliche“ Auslegung zu geben, „da ſie nicht 
vereinbar ſei mit dem Willen des Geſetzes, wie er angeſichts der 
für die Vorbilder feſtſtehenden Rechtſprechung unterſtellt werden 
muß“ (S. 132/133). Das iſt methodologiſch unbefriedigend und 
führt zu widerſpruchsvollen Ergebniſſen. Größere Freiheit zeigen 
die Verf. wieder bei Auslegung des § 14 (Erſtehen zwecks Rettung 
der Hypothek). Sie haben nunmehr — im Gegenſatz zur erſten 
Auflage — erkannt, daß das Geſetz mißraten iſt (ſie ſprechen wohl⸗ 
wollend von einem offenſichtlichen Vergreifen im Ausdruck); es 
handelt ſich um die Bedeutung des Wortes „gleichartig“; die von 
den Verf. jetzt angenommene Auslegung führt zu befriedigenden 
Ergebniſſen (S. 138). — Es iſt Meinungsverſchiedenheit darüber 
entſtanden, ob und unter welchen Umſtänden die Abtretung der 
Rechte aus dem Meiſtgebot, ſowie die Erklärung, für einen an⸗ 


deren geboten zu haben, der Grunderwerbſteuer unterliegen; bei der 


Wichtigkeit der Frage wäre eine ausführlichere und ſchärfere Dar⸗ 
legung erwünfcht, als fie die Verf. auf S. 78 Anm. 8 geben; der 
Auffaſſung, daß die Abgabe des Meiſtgebots wie ein Veräußerungs⸗ 
geſchäft i. S. des 8 5 zu behandeln iſt, wird man ſich m. E. nicht 
anſchließen können. 

Im ganzen betrachtet, bedeutet die zweite Auflage einen er⸗ 
heblichen Fortſchritt gegenüber der erſten; die Erläuterungen zu 
jedem einzelnen Paragraphen beweiſen dies. So wird denn das 
Buch im Wettbewerb mit anderen guten Bearbeitungen des Geſetzes 
einen ehrenvollen Platz behaupten. 

3. Die erſte Auflage des Buches von Rohde iſt JW. 1920, 539 
beſprochen. In der zweiten Auflage iſt der Charakter des Werkes 
nicht geändert. Das Buch dürfte in erſter Linie für Laien in Be⸗ 
tracht kommen, die Belehrung über die allgemeinen Grundlagen 
des Geſetzes ſuchen. Es fehlen aber auch nicht Hinweiſe, die dem 
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Juriſten Anregung bieten. Dankenswert iſt die — ſoweit erſicht⸗ 
lich — vollſtändige Mitteilung der Ausfuͤhrungsvorſchriften. 
— Der Auffaſſung (S. 100), daß die Abgabe des 8 10 eine auf 
dem Grundſtück ruhende öffentliche Laſt ſei und demgemäß unter 
die Rangvorſchrift des § 10 Nr. 3 3G. falle, vermag ich mich 
auch jetzt nicht anzuſchließen. Anſcheinend ſchwebt dem Verf. der 
895 Abſ. 3 des RStempGeſ. vor, der für die auf dem gebundenen 
Grundbeſitz ruhende Abgabe eine entſprechende Vorſchrift enthielt. 
Allein dieſe iſt durch §37 GrunderwStGeſ. aufgehoben; das letzt⸗ 
erwähnte Geſetz ſelbſt enthält eine ſolche Vorſchrift nicht; ebenſowenig 
folgt ſie aus dem Weſen der Abgabe. 
IR. Stillſchweig, Berlin. 


J. Leopold, Steuerrat: Das Grund- und Gebändeftener- 
kataſter in Preußen und ſeine Verwendung für Staats⸗ 
und andere öffentliche Zwecke. Nach amtlichen Quellen 
bearbeitet. Berlin 1920. Carl Heymanns Verlag. XV 
und 190 S. 


Der Verf. gibt eine ausführliche Darſtellung der Entſtehung, 
Einrichtung und Fortführung des Grund⸗ und Gebäudeſteuer⸗ 
kataſters auf Grund der amtlichen Vorſchriften. Er will dem Nicht⸗ 
fachmann alles zum Verſtändniſſe der Kataſterurkunden Nötige 
bieten und zugleich dem werdenden Fachmann ein Hilfsbuch zur Ein⸗ 
führung in die Weſensart des Grund- und Gebäudeſteuerkataſters 
nach ſeiner Entwickelung bis zu ſeinem heutigen Stande und mit 
ſeinen verſchiedenen Verwendungszwecken ſchaffen. Es kann im 
voraus bemerlt werden, daß fein Buch, dem Zwecke, dem es dient, 
völlig genügt. Es verdient aber auch namentlich in juriſtiſchen 
Kreiſen volle Beachtung. 


Der Verf. gibt zunächſt (Hauptabſchnitt A) die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des preußiſchen Kataſters an der Hand der einſchlagenden 
geſetzlichen Vorſchriſten (insbeſ. Geſ. v. 21. Mai 1861 und 8. Febr. 
1867). Danach beſpricht er die Einrichtung und Fortführung des 
Kataſters, die Behördenorganiſation, die Grundſteuergemarkungs- 
karte und die Kataſterbücher (Flurbuch, Grundſteuermutterrolle, Ge- 
bäudeſteuerrolle). Im Hauptabſchnitte C erörtert er die Verwendung 
des Kataſters für den Eigentumsnachweis, für die Veranlagung des 
Grundbeſitzes, für die Verteilung der öffentlichen Laſten u. dgl. m. 


Den Juriſten intereſſieren insbeſondere die Beziehungen des 
Kataſters zum Grundbuche und ſeine Bedeutung für die Feſtſtellung 
des Umfangs eines Flurſtücks ſowie bei Grenzſtreitigkeiten. Mit 
Recht warnt hierzu S. 130 Abſ. 462 der Verf. vor einer Über⸗ 
ſchätzung des Kataſters und der Gemarkungskarte (in Sachſen Flur⸗ 
buch und Menſelblatt). Denn es darf niemals vergeſſen werden, 
daß die Karten und Bücher in erſter Linie dazu hergeſtellt worden 
ſind, um die Grundſtücke richtig beſteuern zu können. Mit dieſem 
Zwecke hängt das Maß ihrer Genauigkeit eng zuſammen. Durch 
ihre Verbindung mit dem Grundbuche dienen ſie allerdings auch 
weiter dazu, den Gegenſtand des Eigentumsrechtes des eingetragenen 
Eigentümers nach Lage, Größe und Grenzen zu beſtimmen, ſo⸗ 
weit das nach der Natur der Dinge möglich iſt. Hierzu kommt aber 
zweierlei in Betracht. Es kann leicht vorkommen, daß ſich mit Hilfe 
des Flurbuchs und der Flurkarte wegen ihres kleinen Maßſtabs, 
wegen Papierſchrumpfung u. dgl. m. beim Fehlen ſicherer Grenz⸗ 
zeichen und ſonſtiger Anhalte der genaue Grenzzug in der Natur 
nicht mehr ermitteln läßt. Hierauf hat bereits vor vielen Jahren 
Nagel in ſeinem Vortrage über geometriſche Pläne als Beweis⸗ 
mittel zur Entſch. von Grenzſtreitigkeiten (Zivilingenieur, 1896, 


Bd. 42 Heft 5) in verdienſtlicher Weiſe hingewieſen. Weiter aber 


können Widerſprüche in den Steuerbüchern, Doppelbuchungen, Flur⸗ 
ſtücksverwechſelungen und tatſächliche Grenzverſchiebungen dazu 
führen, daß der Kataſter und ſeine Unterlagen für die Beſtimmung 
des Umfangs und der Grenzen eines Flurſtücks unbrauchbar ſind. 


In einem Anhange hat der Verf. eine Reihe von Gemarkungs⸗ 
karten mit Erläuterungen beigefügt (Anl. 1—7). Die folgenden 
Anlagen bieten das Muſter eines Flurbuchs, eines Flurregiſters, 
einer Mutteriolle und einer Gebäudeſteuerrolle. 


Das Buch darf nicht bloß den Fachgenoſſen des Verfaſſers, 
ſondern auch den Rechtsanwälten und Richtern, namentlich den an— 
gehenden Juriſten, angelegentlich empfohlen werden. 

SenpPräſ. Reinhard, Dresden. 


Einkommenſtener⸗, Körperſchaftsſteuer⸗, Kapitalertrags⸗ 
ſteuer⸗ und Landesſteuergeſetz. Guttentagſche Sammlung 
von Textausgaben, Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger. 
Berlin⸗Leipzig 1920. Preis 7 M. 

Es iſt für den praktiſchen Gebrauch ſehr empſehlenswert, die 
Texte gerade der obengenannten vier Steuergeſetze in einer ge⸗ 
meinſamen handlichen Ausgabe jederzeit zur Verfügung zu haben. 
Deshalb iſt es nur zu begrüßen, daß neben der bereits vorhandenen 
Ausgabe des J. Bensheimer⸗Verlags nun auch die obige Gutten⸗ 
tagſche Sammlung erſchienen iſt, die neben den Texten der vier 
Geſetze eine kurze Einleitung, die Berechnungstabelle für die Ein⸗ 
kommenſteuer, die Vollzugsanweiſung für die Kapitalertragsſteuer 
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und ein ausführliches Sachregiſter enthält. Druck und Ausſtattung 
ſind gut, das bekannte Format ſehr handlich und zweckmäßig, ſo 
daß die Anſchaffung der Ausgabe für den täglichen Gebrauch nur 
empfohlen werden kann. RA. Prof. Dr. Geiler, Mannheim: 


Dr. Rudolf Iſay: Das neue Steuerrecht der Berggewerk⸗ 


ſchaften und Bohrgeſellſchaften. Steuerrechtliche Einzel⸗ 
ſchriften Nr. 4. V. W. V. f 


Der Mitverfaffer des rühmlichſt bekannten Kommentars zum 
Allg. Berggeſetz behandelt in einer überſichtlichen kurzen Darftel- 
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lung die Steuerpflicht der Berggewerkſchaften und Bohrgeſellſchaften 


zum Reichsnotopfer, zur Körperſchaftsſteuer und zur Kapitalertrags⸗ 
ſteuer. Die Abhandlung legt das Preußiſche ABG. zugrunde, wel⸗ 
ches im allgemeinen den andern deutſchen Berggeſetzen als Vor⸗ 
bild gedient hat. Abgabepflichtig zum AND. find nach 8 2 Nr. 4 
u. a. „Berggewerkſchaften und andere Bergbau betreibende Vereini⸗ 
gungen, letztere, ſofern ſie die Rechte juriſtiſcher Perſonen haben“. 
Daraus zieht Verf. mit Recht den Schluß, daß auch die Gewerk⸗ 
ſchaften alten Rechts zum NND. abgabepflichtig find auch dann, 
wenn ſie entgegen der im Kommentar zum ABG. Anm. z. 8227 
vertretenen Anſicht nicht juriſtiſche Perſonen ſein ſollten. Es iſt 
nicht erforderlich, daß die Gewerkſchaft ſelbſt den Bergbau betreibt, 
während andere Vereinigungen, die Bergbau betreiben, auch, 
wenn ſie das Bergwerk nicht zu Eigentum beſitzen, ſondern z. B. 
gepachtet haben, abgabepflichtig ſind, ſofern ſie die Rechte einer 
juriſtiſchen Perſon haben. Zu dieſen Bergbau betreibenden Vereini⸗ 
gungen gehören die Bohrgeſellſchaften nicht, weil ſie keine juriſtiſche 
Perſonen ſind. Deshalb unterliegen ſie nicht der Vorſchrift des 
§ 2 Nr. 4 auch nicht der Nr. 5 AND. Die Frage entſteht, ob fie 
unter 8 2 Nr. 6 fallen: „Inländiſche Vermögensmaſſen, die nicht 
dem Vermögen anderer Abgabepflichtiger anzurechnen ſind, insbe⸗ 
ſondere das Vermögen nicht rechtsfähiger Vereine uſw.“ . 

Die Bohrgeſellſchaften gehören nach der Anſicht des Verf., 
der ſich hierbei auf die reichsgerichtliche Rechtſprechung beruft, zu 
den nicht rechtsfähigen Vereinen. Der Wortlaut der Beſtimmung 
deutet darauf hin, daß der Geſetzgeber das Vermögen der nicht 
rechtsfähigen Vereine zu denjenigen Vermögensmaſſen rechnet, die 
nicht dem Vermögen anderer Abgabepflichtiger anzurechnen find. 
Nun hat aber die Bohrgeſellſchaft jedenfalls die Beſonderheit, daß 
die Bohranteile der Geſellſchafter — „Mitberechtigung am gemein⸗ 
ſchaftlichen Vermögen“ vgl. Iſay, ABG. Anm. 23 S. 273 — ſelb⸗ 
ſtändige veräußerliche und vererbliche Vermögensrechte find, die 
zum Vermögen der Geſellſchafter gehören und ihrem abgabepflich⸗ 
tigen Vermögen anzurechnen ſind. Das würde zu dem Ergebnis 
ſühren, daß das Vermögen der Bohrgeſellſchaften zweimal vom AND. 
erfaßt würde, einmal bei der Geſellſchaft und ſodann bei den Geſell⸗ 
ſchaften. Dabei würden die Bohrgeſellſchaften, weil ſie nicht zu 
den im 8 2 Nr. 4 aufgeführten Geſellſchaften gehören, nicht einmal 
den ſich aus § 17 ergebenden Abzug des Anlage- und Erweiterungs⸗ 
kapitals machen können. Das kann nach der Anſicht des Verf. nicht 


die Abſicht des Geſetzgebers ſein und er kommt deshalb zu dem Er⸗ 


gebnis, daß unter den der Abgabepflicht unterliegenden nicht rechts⸗ 
fähigen Vereinen nur die zu verſtehen ſind, auf welche die Voraus⸗ 


ſetzung, daß ihr Vermögen dem keines andern Abgabepflichtigen 


anzurechnen iſt, zutrifft. ö 


Der Wortlaut der Beſtimmung ſpricht aber nicht Für dieſe 
olchen nicht 


Deutung, denn hier iſt nicht unterſchieden zwiſchen 


rechtsfähigen Vereinen, deren Vermögen dem anderer Abgabepflich⸗ 


tiger anzurechnen iſt und ſolchen, bei denen dieſe Vorausſetzung 
nicht zutrifft, ſo daß der eine nicht rechtsfähige Verein abgabe⸗ 
pflichtig wäre, der andere aber nicht, vielmehr iſt als Beiſpiel 
ſolcher Vermögensmaſſen, welche dem Vermögen anderer Abgabe⸗ 


pflichtiger nicht anzurechnen ſind, das Vermögen der nicht rechts⸗ 


fähigen Vereine allgemein aufgeführt. 

Trotzdem dürfte das Ergebnis, daß das Vermögen der Bohr⸗ 
geſellſchaften nicht abgabepflichtig zum NND. iſt, die Bohranteile 
der Geſellſchafter aber wohl, zutreffend ſein. Der Grund iſt darin 
zu finden, daß der Steuergeſetzgeber die Bohrgeſellſchaften 
nicht zu den nicht rechtsfähigen Vereinen, ſondern zu den Geſell⸗ 


ſchaften des bürgerlichen Rechts zählt, indem er mit Geiler LZ. 11, 


505 ff. und Düringer⸗Hachenburg Bd. IV, Allg. Einl. Anm. 7ff. 
(vgl. dagegen Iſay, ABG. Bd. II Anm. 9 zum 10. Titel) als weſent⸗ 
liches Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen dem Verein und der 

ſellſchaft das Verhältnis des Mitgliedes zum gemeinſchaftlichen 
Vermögen anſieht. 


Beim nicht rechtsfähigen Verein, deſſen Ver⸗ 


mögen den Mitgliedern zur geſamten Hand gehört, betrachten die 


Mitglieder das Vermögen als der Gemeinſchaft gehörend. Sie be⸗ 
trachten ihre Anteile nicht als Teile des eigenen Vermögens. Die 
i find wirtſchaftlich am Vereinsvermögen nicht be⸗ 
teiligt. 5 

Daß der Steuergeſetzgeber jedenfalls von dieſer Auffaſſung 
ausgegangen iſt, dürfte ſich auch aus der Begründung zum Körper- 
ſchaftsſteuergeſetz S. 19ff. ergeben, wo der nicht rechtsfähige Ver⸗ 
ein in dieſem Sinne definiert iſt. Geht man hiervon aus, dann 
gehören i. S. unſerer Steuergeſetzgebung die Bohrgeſellſchaften nicht 
zu den nicht rechtsfähigen Vereinen, ſondern zu den Geſellſchaften 
des bürgerlichen Rechts. Sie find nicht abgabepflichtig zum RR O., 


. 
* 4 B 


F. 
5 N 


| 15 Anteile der Feſelſchaſter 8 find steuerpflichtig. (RAbgd. 


98 Der Verf. behandelt ſodann ausführlich und gründlich die 
Beſteuerungsgrundlagen für das RO. den Begriff des Geſellſchafts⸗ 
vermägene, die Bewertungsgrundſätze uſw. 
* ee Im folgenden Abſchnitt findet die „Einkommenbeſteuerung“ 
ER 5 a6 dem Körperſchaftsſteuergeſetz eine eingehende Bearbeitung. 
; a „Berggewerkſchaften jeder Art und auch die Bohrgeſellſchaften 
5 = find förperichaftäfteuerpflichtig, 81 Nr. 1 und 2, „alle Berggewerk⸗ 
5 schaften“ „ „nicht rechtsfähige Perſonenvereinigungen ... ſoweit ihr 
d inkommen nicht unmittelbar nach dieſem Geſetz oder nach 
F. „ dem. F bei einem andern Steuerpflichtigen ſteuer⸗ 
u : bar 
E. „ Der Verf. unterſcheidet für die Berechnung des Geſchäfts⸗ 
* 2 bewtänes im Hinblick auf den nach 89 des Körperſchaftsſteuergeſetzes 
. maßgeblichen 8 33 EintSt&ef. zwiſchen Gewerkſchaften mit kauf⸗ 
Be männiſcher Buchführung und ohne ſolche. Die erſchöpfenden Dar⸗ 
j. 3. legungen ſind vielfach nicht nur für die Gewerkſchaften, ſondern 
„ en alle anderen Geſellſchaften von Intereſſe. 
u Der Verf. kann darauf himveiſen, daß der von ihm gegen 
. baz: Och. (Entſch. i. St. 14, S. 274) vertretene Grundſatz, daß 
N ſümtliche Vermögensgegenſtände der Gewerkſchaft, ſoweit ſie nicht 
| flüſſ be Kapital darſtellen, zum Einſtandspreiſe in der Bilanz 
. en 8 damit nicht unrealiſierte Gewinne ausgewieſen 
5 g 0e z. EinkStGeſ. S. 57), 
| u; 8139 und 8 33, 32 Abſ. 2 EintSteſ zunächſt jedenfalls 
x 55 ne buchführenden Unternehmer anerkannt iſt und daß 
hinaus der Unternehmer die Wahl hat, ob er den 
ben Be Se oder den Einſtandswert einſetzen will. 


jetzt im neuen Steuerrecht 


„Wir ſind mit dem Verf. der Auffaſſung, daß hier kein Unter⸗ 
5 ſchled zwiſchen dem buchführenden und dem nicht buchführenden 
N 5 beſtehen kann, daß für beide vielmehr dieſelben Grund⸗ 
2 gelten. Danach hat alſo jeder, der eine Bilanz nach 8 38f. 
= B. aufſtellt, die Wahl, ob er den zeitigen Verkaufswert oder den 
inſtandswert bei der Einſtellung ſeiner Vermögenswerte in die 
Bilanz zugrunde legen will. Die Kapitalertragsſteuer wird in der 
Abhandlun am Schluß kurz und durchweg zutreffend erörtert. 
ie Schrift bedeutet eine wertvolle Bereicherung unſerer ſteuer⸗ 

| raßtlichen Literatur. 


Das Kapitalertragſteuergeſetz vom 29. März 1920, nebſt 
. Vollzugsanweiſung vom 31. März 1920. Erläuterte 
Ausgabe von H. Rohde, Beigeordneten der Gemeinde Zehlen⸗ 
en 2. Aufl. Induſtrieverlag Spaeth & Linde, Berlin. 


b = Die ſchnell eingetretene Notwendigkeit, eine zweite Auflage 
| u peranſtalten, beweiſt am beften das Bedürfnis nach einem ſolchen 

e und deſſen praktiſche Brauchbarkeit. In der Tat iſt es 
klar und überſichtlich geſchrieben, ſo daß es nicht nur für den 
Juriſten und Steuerfachmann, der ſchnelle Auskunft wünſcht, ſon⸗ 
dern auch für den Laien von Wert iſt. Es liegt in der Natur der 
F. Sache, daß bei kleineren Erläuterungswerken, wie dem vorliegen⸗ 
8 den, auptſächlich die Geſetzesvorarbeiten als Unterlagen dienen. 

5 erf. nimmt aber auch zu vielen Fragen ſelbſtändig Stellung. 
Freilich wird, wer in verwickelteren Fällen Rat ſucht, ein größeres 
: Gelänterungsbud zur Hand nehmen müſſen. 

Reichsfinanzrat Dr. Boethke. 


4 ar- Ger. Rat Geh. Juſtizrat Chr. Finger: Die Schenkungs⸗ 
. ſtener nach dem Erbſchaftsſteuergeſetz vom 10. Sept. 1919. 
Berlin 1920. Vahlen. (Heft 18 der Zeitgemäßen Steuer⸗ 
1 herausgegeben von Lion.) 
Eine der wichtigſten Aufgaben, die das neue ErbStGeſ. Wiſſen⸗ 
oft und Rechtſprechung ſtellt, iſt die befriedigende Abgrenzung 
»der unter den vom Geſetz neu aufgeſtellten Schenkungsbegriff fal⸗ 
lenden Tatbeſtände. Das Problem iſt von erheblicher, praktiſcher 
Bedeutung, da 8 40 über das bisherige Geſetz und über den 
bürgerlich ⸗ rechtlichen Schenkungsbegriff hinausgeht. Seine Löſung 
En erfordert eine ſtreng wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Begriffe 
„Schenkung“ und „unentgeltliche Zuwendung“, wobei eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit der umfangreichen und wertvollen Literatur 
und Judikatur zum bürgerlichen Recht unerläßlich iſt. Dieſe Grund⸗ 
E- ı fehlt der Fingerſchen Arbeit. Sie beſchränkt ſich darauf, auf 
. 22 Seiten die Erforderniſſe der Schenkungen nach BGB. und der 
3 ſchenkungsgleichen Zuwendungen nach ErbStG. darzuſtellen unter An⸗ 
b 
1 
1 


SR. Dr. Heinemann, Eſſen. 


führung der wichtigſten vom RG. und R59. behandelten Fälle, 
ohne ſelbſt tiefer in die Materie einzudringen. Die weiteren Ab⸗ 
ſchnitte behandeln die übrigen Beſtimmungen des Geſ., ſoweit 
ſie die Schenkungsſteuer betreffen, in ausführlicher und gut er⸗ 
-Härenber Weiſe. Das Ganze iſt überſichtlich und auch für ſchnelle 
Orientierung gut geordnet. 
Von Einzeipeiten ſei anf 18 hingewieſen: Nicht verſtänd⸗ 
lich iſt, wenn Finger auf S. 19 zunächſt mit Recht feſtſtellt, daß 
t 8.40 ErbSt@ef. leine Einigkeit der Beteiligten über die Unentgelt⸗ 
„lichkeit ſordere. andererſeits ein Einverſtändnis, einen Vertrag doch 
ä into verlange, als der Bedachte die Zuwendung annehmen 
N . 6 nic am“ feinen Willen bedacht werden könne. M. E. ge 


ne * 
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nügen einſeitige Akte, z. B. die Tilgung der Schuld eines anderen 
ohne ſein Wiſſen. Zu der viel behandelten Frage der Einführung 
der Gütergemeinſchaft durch Ehevertrag bemerkt Finger, 
daß der Ehevertrag lediglich die Regelung des Gemeinſchaftsver⸗ 
hältniſſes der Ehegatten bezwecke. Er verneint daher die Steuer⸗ 
pflicht. Hiermit iſt aber die Streitfrage keineswegs gelöſt, deren Ent⸗ 
ſcheidung vielmehr davon abhängt, ob und inwieweit der eine Ehe⸗ 
gatte den andern bereichert, und zwar mit ſeinem Willen. Selbſt 
wenn damit Bereicherungsabſicht im Gegenſatz zum bloßen Be⸗ 
wußtſein als Erfordernis aufgeſtellt ſein ſollte, was hier dahin⸗ 
geſtellt ſei, ſo bleiben doch noch genügend Fälle übrig, in denen 
der vermögende Gatte mit dem Abſchluß des gütergemeinſchaft⸗ 
lichen Ehevertrages die Bereicherung des anderen Teils bezweckt. 
Ebenſowenig kann ich Finger zuſtimmen, wenn er S. 39 die 
Meinung verſicht, daß die 50000 ½-Grenze des § 7 Nr. 1 auch 
für 8 37 Nr. 1 gelte. Zu dieſer, den Mittelſtand überaus drückenden 
Auslegung — wie ſchnell find nach heutigem Wert 50000 % für 
Wohnungseinrichtung und Möbel erreicht! — darf man ſich nur 
bekennen, wenn das Geſetz es unweigerlich verlangt. Dies iſt nicht 
der Fall, da 8 37 nur auf die Artbezeichnung des 8 7 verweiſt, 
nicht auf die Wertangabe. Auf S. 8 ſchließt Finger geſetz⸗ 
und ſittenwidrige Schenkungen von der Beſteuerung aus. Demgegen⸗ 
über ſei auf RGSt. 54, 68, RF. 3, 173 und 176 und Kloß, 
DStz. 9, 88 hingewieſen. Hiernach ſoll die Steuerbehörde nicht ge⸗ 
nötigt ſein, nichtige, insbeſ. unſittliche Rechtsgeſchäfte zu ignorieren, 
ſolange die Beteiligten ſelbſt ihre vermögensrechtlichen Wirkungen 
gelten laſſen. 
RA. Dr. Alexander Philipsborn, Berlin-Wilmersdorf. 


Erbſchaftsſtener und Bürgerliches Geſetzbuch. (Die wort⸗ 
verwandten Begriffe des Bürgerlichen Geſetzbuches und des 
Erbſchaftsſteuergeſetzes vom 10. September 1919.) Von 
Regierungsrat Dr. Erich Wilhelm Herbertz, Leiter des 
Finanzamts in Zell a. d. Moſel. Induſtrie⸗Verlag Spaeth 
& Linde, Berlin C 2. 


Das neue Erbſchaftsſteuergeſetz baut ſich weſentlich auf dem 
Familien⸗ und Erbrecht des BGB. auf und verwendet daher viel- 
fach Begriffsbeſtimmungen, deren Wortlaut mit ſolchen des BGB. 


zübereinſtimmt. Eine Vergleichung über Sinn und „Tragweite dieſer 


Beſtimmungen iſt für die Anwendung des ErbſchStG. von großer 
Bedeutung. Der Verf. hat ſich zur Aufgabe geſtellt, dieſe Begriffs- 
beſtimmungen „vergleichsweiſe ihren tatſächlichen Grundlagen ſo⸗ 
wie ihren Folgen nach zu betrachten“ (S 1). 

Zu dieſem Zwecke nimmt er die Vergleichungen in drei Ab— 
ſchnitten (Nachlaßſteuer, Erbanfallftener, Schenkungsſteuer) vor. Es 
werden behandelt: 

Im erſten Abſchnitt: Vermögen, Nachlaß, Vorerbſchaft, ge⸗ 
bundenes Vermögen, Gütergemeinſchaft, Anerbenrecht, Vertrag zu⸗ 
8 2 5 und ähnliche Rechtsgebilde, Nachlaßverbindlichkeiten 

—5 

Im zweiten Abſchnitt: Erbfolge, Vor- und Nacherbſchaft, Nach⸗ 
laßidentität, Vermächtniſſe, Fideikommiſſe und ſonſtige Fülle des 
gebundenen Vermögens, Nachlaßverbindlichkeiten, Parentelenordnung 
und Steuerklaſſen der Erbanfallſteuer (S8 6—11). 


Im dritlen Abſchnitt: Schenkung, Erbverzicht, Zuwendung 
mit ſtaatlicher Genehmigung, Pflichtteilsanrechnung, Erfüllung nice 
et a von Todes wegen, Ausſteuer, Ausſtattung 

Der Verf. hat ſeine Aufgabe mit Geſchick und praktiſchem 
Blick gelöſt und gelangt zu Ergebniſſen, denen im weſentlichen 
beizupflichten ift, wenn man auch in Einzelheiten Bedenken er- 
heben kann. So wenn er den Nachlaß als das objektiv vom Erb 
laſſer hinterlaſſene „Beſitztum“ erklärt (82) und zum gebun- 
denen Vermögen auch die geſchloſſenen Hofgüter des Anerben⸗ 
rechts (Art. 64 EG. BGB.) zählt (83), bei 820 Nr. 5 EStG. 
auch den Verzicht erwähnt ($8) und für die Schenkungsſteuer 
den 8 38 nicht verwenden will (8 12 am Schluß). Die Vergleichung 
hätte vielleicht auch noch etwas weiter ausgedehnt werden können, 
3. B. auf die Begriffe Grundſtücke, Zubehör (S3 EStG.), körperliche 
Gegenſtände (87 EStG.), gemeinſchaftliche Abkömmlinge (88 18, 
36 EStG.), geſetzliche Vertreter, Bevollmächtigte, Erbſ ſchaſtsbeſitzer 
uſw. (§ 19 EStG.), Gewahrſam (88 19, 59 EStG.), Bedingung 
(5 48 EStG.), Inventar (8 57 EStG. ), Sicherungshypothek und 
Grundſchuld (LS 63 ff. EStG.). 

Dieſe Anregungen ſollen aber den Wert der Arbeit, die di 
eine wichtige Bereicherung des Schrifttums zum neuen EStG. 
begrüßen iſt und zudem ein vollſtändiges Literaturverzeichnis bietet, 
keineswegs beeinträchtigen. OberregR., Geh. IR. Finger, Cöln. 


Stölzle, Rechtsanwalt, Kempten: Was mu man in der 
Schweiz von den deutſchen Steuergeſetzen wiſſen? Zürich 
(Polygraphiſches Inſtitut) 1920. 2 Bändchen. 

Ein kurzgefaßtes Reſümee ſämtlicher Steuergeſetze, ohne Ge⸗ 
fegestert, doch mit ausführlichem Sachregiſter. Das Beiwort „in 
der Schweiz“ hat nur buchhändleriſche Bedeutung. Zur Orientie⸗ 


rung leiſtet das Buch auch im Inland gute Dienſte. Doch möge ſich. 
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kein Beteiligter durch ſeine Lektüre der Beratung, durch einen ſach⸗ 
kundigen deutſchen Anwalt enthoben glauben. Über die Durchfüh⸗ 
rung der Steuergeſetze äußert ſich Verf. begreiflicherweiſe ſkeptiſch. 
Ref. iſt überzeugt, daß ſie in gleichem Maße durchführbar ſein wer⸗ 
den wie der Vertrag von Berjailles... i 

Prof. Dr. Hans Reichel, Hamburg. 


N. Geiger: Neichsaufruhrſchädengeſetz. München 1921. 
J. Schweitzers Verlag. 107 S. Preis 10 &. 


Das Büchlein iſt eine Textausgabe mit Anmerkungen. Nach 
einer kurzen Einleitung folgt der Geſetzestext, dann kommen die 
Erläuterungen zum Geſetz, bei denen wieder der Geſetzestext ab⸗ 
gedruckt wird. In der Zeit der Papiernot, war der doppelte Ab⸗ 
druck nicht erforderlich. Der dadurch erſparte Raum hätte den An⸗ 
merkungen zugute kommen ſollen. Leider iſt es dem Verf. nicht 
möglich geweſen, die letzten grundlegenden Entſch. des RG. über 
das alte preußiſche Tumultgeſetz, welches das neue Geſetz ſtark 
beeinflußte, noch zu verwerten. Weshalb das Schrifttum nicht 
vollſtändig mitgeteilt iſt, bleibt unaufgeklärt. Was der Verf. in 
den Erläuterungen bringt, iſt eine dankenswerte Gabe. Es wäre 
nur erwünſcht geweſen, wenn den 88 14 ff. eine erhöhte Aufmerk- 
ſamkeit zugewendet wäre, die ſich mit den aus der Zeit vom 
1. Nov. 1918 bis 14. Mai 1920 verurſachten Schäden befaſſen. 
Sie bilden augenblicklich den Hauptgegenſtand der Entſcheidungen 
für die neuen Ausſchüſſe und die ordentlichen Gerichte, je nach⸗ 
dem Perſonal⸗ oder Vermögensſchaden in Frage kommt. Seit 
dem 14. Mai 1920 find nennenswerte Tumultſchäden nicht er⸗ 
folgt, und für die Zukunft darf gehofft werden, daß auch das neue 
Reichsgeſetz in denſelben Dornröschenſchlaf verfallen möge, in dem 
das preußiſche Tumultgeſetz vom 11. März 1850 von der Zeit 
ſeines Beſtehens bis zur Novemberrevolution gelegen hat. Sehr 
zu loben iſt, daß der Text der wichtigſten Landestumultſchäden⸗ 
geſetze (Preußen, Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen) mitge⸗ 
teilt wird. So iſt das Buch im ganzen Reiche brauchbar. Der 
Verf. nennt das Geſetz v. 12. Mai 1920 das Reichsaufruhrſchäden⸗ 
geſetz, andere ſprechen vom Reichstumultgeſetz, es empfiehle ſich im 
engen Anſchluß an die Überſchrift des Geſetzes im RGB. die Be⸗ 
zeichnung: „Reichsunruhengeſetz“ zu wählen. 

KGR. Geh. IR. Dr. Delius, Berlin. 


Dr. 9. Krabbe, Prof. des Staatsrechts an der Univerſität 
Leiden: Die moderne Staatsidee. Verlag von Martinus 
Nijhoff. Haag 1919. 311 Seiten. 


Wir wiſſenſchaftlich und ſonſt heute noch ſo arg iſolierten Deut⸗ 
ſchen können uns dieſer „neuen Friedensware“, dieſes Buches eines 
holländiſchen Verf. aus einem holländiſchen Verlage in 
deutſcher Sprache, von Herzen freuen. Ausſtattung, Papier und 
Druck find von beneidenswerter Gediegenheit. Nur kleine gelegent- 
liche Unebenheiten verraten dem deutſchen Leſer den Verf. als Aus⸗ 
länder, Unebenheiten, die durch ebenſo gelegentliche Zeugniſſe einer 
nicht gewöhnlichen Bildkraft der Sprache leicht aufgewogen wer⸗ 
den. — Sachlich freilich reitet der Verf. gegen die herkömmliche, 
vornehmlich gerade deutſche, Staatsrechtslehre Attacke. Ich fürchte, 
zu einem guten Teile nicht ohne Erfolg. Krabbe will eine „mo- 
derne Staatsidee“ entwickeln und verfechten. Er beſtreitet nicht den 
relativen, zeitgebundenen, Wert der Idee des Obrigkeitsſtaates, 
nur ſagt er, ſie ſei heute gewiß nicht mehr zeitgemäß: „Der einzige 
Prüfſtein“ für die Richtigkeit einer wirklich lebensbeherrſchenden 
und noch unmittelbar fruchtbaren Idee „iſt das Bewußtſeinsleben 
der jetzt lebenden Generation“ (S. 212, vgl. S. 62). Hier iſt nun die 
Theſe Krabbes: Die bisherige (ſpeziell deutſche) Staatstheorie 
iſt halb in den Anſchauungen der abſoluten Staatsauffaſſung 
ſtecken geblieben und hat die neuere Idee des Rechtsſtaats nicht zu 
Ende zu denken verſucht. Laband z. B. veranſchaulicht ihm dieſen 
Zwieſpalt, wenn er zwar einerſeits ſagt, „daß der Staat von 
ſeinen Angehörigen keine Leiſtung und keine Unterlaſſung fordern, 
ihnen nichts befehlen und nichts verbieten kann, als auf Grund 
eines Rechts ſatzes“, andererſeits aber doch nicht „den alten Be⸗ 
griff des Staates als einer urſprünglichen Mach terſcheinung preis⸗ 
zugeben“ (S. 1) vermag. Krabbe leugnet nicht die Bedeutung 
des Machtmoments für den Staat, aber er möchte jenen unaus⸗ 
geglichenen Dualismus überwinden, indem er aus Labands Auf⸗ 
faſſungen „die letzten Konſequenzen“ zieht und ſagt, „daß die Auto⸗ 
rität des Staates nichts weiter iſt als die Autorität des Rechtes“, 
derart, „daß die Grundlage der Herrſchaft des Staates mit der bin⸗ 
denden Kraft des Rechtes zuſammenfällt“ (S. 2): eine Auffaſſung, 
für die der Ausdruck der „Rechtsſouveränität“ ihm das 
recht wirkſame Kennwort abgibt. Die Grundlage der Verbindlichkeit 
des Rechtes und damit der Herrſchaft des Staates ſieht Krabbe 
im Rechtsgefühl und im Rechtsbewußtſein der Bürger, das man 
hinnehmen muß in ſeiner ſich ſelbſt unzweifelhaft bezeugenden Rea⸗ 
lität und Wirkſamkeit, freilich auch in der Schlackenhaftigkeit, über 
die es im wirklichen Leben nicht hinauskommt, und das durch das 
heute unentbehrliche mechaniſche Mittel der Maßgeblichkeit der Majo⸗ 
rität bei Wahlen und im Parlament aus ſeiner Vereinzelung zur 
Rechtsbildung für die Gemeinſchaft unmittelbar herangezogen und 
organiſiert wird. Aus der Qualifizierung des Rechtsgefühls, dem 


er 


Krabbe der ſubjektiven Artung des Gefühlsmoments unerachtel 
doch eine ethiſche und objektive Funktion retten zu können meint, 
als letzter entſcheidender Rechtsquelle, zieht er rückſichtslos alle 
Konſequenzen, vor denen in Deutſchland auch wohl die me- 
thodiſch am weiteſten links ſtehenden Freirechtler zurückſchrecken 
möchten, wie mir ſcheint. Er ſagt mit ſchneidender Schärfe, 
daß angeſichts der unbändigen rechtsbildenden, rechtsumbilden⸗ 
den und rechtsabſchaffenden, Kraft des „ungeſchriebenen Rechts“ 
pofitive Verfaſſungs⸗ oder Geſetzesnormen, die die Bindung 
des Richters an das Geſetz ausſprechen, „wertlos und ohne 
praktiſche Bedeutung“ ſeien: „Die Sache liegt nun einmal ſo, 
daß niemand über die Wirkung des menſchlichen Rechtsbewußtſeins 
irgendwelche Herrſchaft ausüben kann. ... Was als Recht gelten 
ſoll, hat niemand in der Hand, da es in Wirklichkeit kein anderes 
Recht gibt, als dasjenige, welches ... dem urſprünglichen Rechts⸗ 
gefühl und Rechtsbewußtſein entfließt“ (S. 125). Stellen ſich — 
um einmal vom Richter ſelbſt ganz abzuſehen — nicht ſchon für 
den Rechtslehrer pädagogiſche Bedenken erſten Ranges ſolchem 
Radikalismus in den Weg? Können wir eine juris cupida juven- 


tus, die es doch erſt einmal an die ſtrenge Zucht unverbrüchlicher 


Ordnung zu gewöhnen gilt, zu wahrhaften Rechtskünſtlern erziehen, 
wenn man von vornherein ſolche ſchwerwiegenden Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mungen für einen „Fetzen Papier“ erklärt? Die unabweisbare 
Pflege wahren „Freirechts“, ſcheint mir, hält nur dann die ver⸗ 
faſſungsmäßigen Grenzen voll ein, wenn ſich der Geſetzes ausleger 
ſeine innere verantwortliche Selbſtändigkeit gegenüber der Geſetzes⸗ 
norm zwar durchaus wahrt, wenn er den Ermeſſensſpielraum, den 
ihm die häufiger, als meiſt angenommen, vorliegende Mehrdeutigkeit 
des Geſetzes bietet, voll ausnutzt zur Adminiſtrierung einer lebens⸗ 
zugewandten, den wechſelnden Forderungen der Gegenwart des 
Rechtslebens möglichſt voll Rechnung tragenden, gegebenenfalls weit⸗ 
hin individualiſierenden Juſtiz, wenn er dabei aber von ſich aus 
eine Kaltſtellung ganzer Normen der geltenden geſetzlichen Ord⸗ 
nung loyal vermeidet. — 8 


Was des näheren Krabbes „moderne Staatsidee“, alſo 
ſeine beſondere Rechtsſtaatsauffaſſung, angeht, ſo mag es dem 
Referenten geſtattet ſein, hier ein paar Fragezeichen beizufügen, 
die, da mir Krabbes Lehre in der Tat einen Fortſchritk darzu⸗ 
ſtellen ſcheint gegenüber der herkömmlichen deutſchen Staatsrechts⸗ 
theorie, zugleich und in noch verſtärkter Zahl hinter dieſe deutſche 
Staatsrechtstheorie zu ſetzen wären. 


Wir brauchen eine „allgemeine“ deutſche (bzw. bollän⸗ 
diſche uſw.) Lehre der Staats⸗ und Rechtsordnung der Gegenwart. 


Dieſe Lehre hätte von einer genügend hohen, aber zugleich Blicke 


auch in Einzelzuſammenhänge verſtattenden Warte aus in „all⸗ 
gemeinen“ Zügen, unbeſchadet alſo der Sonderleiſtungen und ⸗auf⸗ 
gaben der ſtaatsrechtlichen Teildiſziplinen, die heutige deutſche Staats⸗ 
und Rechtswirklichkeit als lebendigen und ſinnvollen Zuſammenhang 
darzuſtellen. Der Zuſammenhang ſollte dabei eine zu ſtraffe und 
einſeitige Zuſammenziehung nach einem einzigen Geſichtspunkte, 
da wo in der Tat das hier zu gliedernde und zu gruppierende Ma⸗ 
terial ſich „von ſelbſt“ nicht nach nur einem Pol ausrichtet, 


klüglich vermeiden. — Gewiß iſt es logiſch widerſpruchslos, wenn 


Krabbe die Einrichtungen und Außerungen des Kriegsſtaates, 
alſo etwa die Durchführung einer ſtraffen Manneszucht, für auch 
dem reinen Rechlsgeſichtspunkte voll unterſtellbar erklärt: Aber 
es fragt ſich doch ſehr, ob nicht jene monotone Abſtimmung alles 
Rechts und Staatsweſens auf den Geſichtspunkt des Rechts und des 
letzthin doch individuellen Rechtsgefühls doch beiſpielsweiſe den eben 
erwähnten Partien des Kriegs⸗ und Notſtaats Gewalt antut (wobei 
der holländiſche Herr Kollege bedenken möge, daß wenigſtens für 
Deutſchland unter dem gegenwärtigen „Friedenszuſtande“ eine reine 
Etablierung eines uneingeſchränkten Rechtszuſtandes und Rechts⸗ 
bewußtſeins auf lange Zeit hinaus ein frommer Wunſch ft: ⸗ein 
überall gefeſſeltes großes Volk, auch wenn es ſeine Feſſeln als 
Vertrags⸗ und Rechtsfeſſeln anerkennt, bleibt doch ein ſchlechter 
Nährboden für ein ſich ruhig entwickelndes und ſich ſogar langſam 
veredelndes Rechtsbewußtſein!). Auch wird eine ſolche Gründung 
von Staat und Recht ausſchließlich auf die ſeeliſche Tatſache des 
Rechtsbewußtſeins dem auch objektiv⸗inſtitutionellen Cha⸗ 
rakter jeder ausgebildeten modernen Staats⸗ und Rechtsordnung 
m. E. nicht annähernd gerecht. — Vor allem aber ſollte eine ſolche 
„allgemeine“ Staats- und Rechtslehre eines beſtimmten Volkes grund⸗ 
ſätzlich auch das Volk als politiſch handelnde Einheit, alſo den 
Staat als Träger einer einheitlichen Außenpolitik, mit einbeziehen 
(die Entwurzelung der Politik, die Disqualifizierung der politiſchen 
Staatsbetrachtung als einer — gewiß nicht nur, aber doch auch 
iuriſtiſchen Angelegenheit ſcheint mir eine der verheerendſten Fol- 
gen des von Laband eingeleiteten Poſitivismus zu fein, gegen den 
Krabbe ernſte und wirkſame Worte findet). Für den aber nur 
z. T. nach Rechtsnormen — vielleicht würde Krabbe freilich 
ſagen wollen: doch immer mindeſtens nach ungeſchriebenen 
Rechtsnormen — lebenden und handelnden Staat der Außenpolitik 
aber verſagt m. E. die gänzliche Auslieferung des Staates an das 
Recht. Aber Krabbe iſt es ſo wenig um die Einheit, um ein voll⸗ 
ſtändiges Deckungsverhältnis von Staat und Recht zu tun, daß er 
den Staat als Intereſſengemeinſchaft gänzlich für ſich ⸗ſtellt und 
von der „ordnenden Macht“ (S. 241) des Rechtsſtaates abrücken 
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„läßt. Dagegen ſcheint mir Krabbe einer ſehr fruchtbaren und 
rechtsveredelnden Tendenz der neueſten Zeit nachzugeben, wenn er 
mit Entſchiedenheit den innerlichen Charakter alles wahren 
Rechts und ſeine ethiſche Funktion betont. Jenes Bild einer 
wahrhaft zuſammenhängenden deutſchen Staats⸗ und Rechtsauf⸗ 
jaſſung der Gegenwart, das uns die zünftige Staatsrechtslehre 
hoffentlich nicht zu lange mehr ſchuldig bleibt, müßte gerade auch 

in Anſehung dieſer inneren Momente in Staat und Recht mit 
reifer, lebens⸗ und menſchenherzerfahrener Künſtlerſchaft kompo⸗ 

f niert ſein und müßte gerade hier die Erheblichkeitsakzente ſehr 
behutſam verteilen. Bei Krabbe bleiben Rechtsgefühl und Rechts⸗ 
bewußtſein doch noch recht unartikuliert, und andererſeits wird 

R das rationale Willensmoment aus einer begreiflichen Reaktion 
5 gegenüber einer bisherigen allgemeinen einſeitigen Überſchützung 
i dier wohl recht unterſchätzt. Vor allem iſt auch noch das Ver⸗ 
trauen ein weiteres inneres Moment unſeres Staats⸗ und Rechts⸗ 
lebens, das, als konſtitutiv für den inneren Bau von Recht und 
Staat bis heute völlig unbeachtet, früher aber von ſo grundver⸗ 
ſchiedenen Denkern wie Locke und Hegel voll anerkannt, es heute 
wohl verdient, endlich wieder in ſeiner zentralen Bedeutung für 
die Auffaſſung und das Leben des geſunden Staates ans helle 


Licht gezogen zu werden. — Wer ſchreibt uns die „vollrechtliche“, 


die. „vollſtaatliche“ Staatslehre, die den Rechtsnerv in feiner auch 
2. 1 alen, techniſchen, rationalen Bedeutung voll würdigt und in 
E » ſeiner Eigenart ſcharf herausarbeitet, die aber zugleich Deutſch⸗ 
E kands Staat und Recht als das wirkliche ſoziale und nationale 


a 9 Die Bewertung von Wertpapieren und Grundſtücken 


ads Feſtandteile des Letriebs vermögens für das Reichs- 
Sen notopfer. 

5 2 Erlaß des Reichsfinanzminiſters vom 4. September 1920. 
Asche (RStBl. 10, 525 ff.) 
.. „„ Unter A (Vermögen der Einzelperſonen) II (Betriebsvermögen) 
. * der die „Bewertung im einzelnen“ betreffenden Richtlinien beſtimmt: 
22 Nr. 4: „Wertpapiere, die zum Betriebsvermögen gehören, find 


mit dem Steuerkurs oder Steuerwert des Stichtages anzuſetzen, 
"> ggleichviel! ob fie zum Einlagekapital oder zum umlaufenden Be⸗ 
triebs kapital gehören (im einzelnen vgl. A III Nr. 2)“ 
„ und Nr. 5: „Sind Grundſtücke Beſtandteile eines gewerblichen 
SBetriebsvermögens, jo find fie nach den Grundſätzen unter A I 
Nr. 1—11 zu bewerten. 8 139 Abſ. 2 AD. findet auf dauernde 
dem Betrieb gewidmete Grundſtücke keine Anwendung (8 18 RNDG.). 
WCEeine Bewertung zum Anſchaffungspreis als ſolchem iſt mithin aus⸗ 
geſchloſſen.“ f j 
Unter B (Vermögen der unter 8 2 Nr. 4 RNOG. aufgeführten 
Erwerbsgeſellſchaften) ordnet Nr. 5 an: „... Die Finanzämter ſind 
an die Anſaße der Bilanzen nicht gebunden. In der Bilanz ſind 
die einzelnen Vermögensgegenſtände nach den von den Grund⸗ 
ſätzen des Steuerrechts abweichenden handelsrechtlichen Grundſätzen 
bewertet, ſo werden z. B. Wertpapiere und Waren zum Anſchaf⸗ 
fungs⸗ oder Herſtellungspreis angeſetzt fein, während für das Reichs⸗ 
notopfer Wertpapiere mit dem Steuerkurs oder Steuerwert und 
Waren mit dem gemeinen Wert angeſetzt werden müſſen.“ 
— Die Tragweite dieſer wichtige Bewertungsfragen behandelnden 
. b Vorſchriften iſt umftritten. 


— 1 


I. 
Die Grundſätze v. 4. Sept. 1920 find nicht AusfBeſt. i. S. 
des 8 62 RNOG., wie die AusfBeſt. v. 16. Mai 1920, da ſie 
nicht mit der nach 8 62 erforderlichen Zuſtimmung des Reichsrats 
. erlaſſen ſind. Sie ſtellen vielmehr nur Dienſtanweiſungen des 
FM. an die ihm unterſtellten Finanzbehörden dar. Nach ſtän⸗ 
diger Rechtſprechung find ſchon die AusfBeſt. im allgemeinen für 
‚ Sie Finanzgerichte nicht bindend (über Ausnahmen vgl. NEID. 
. 3, 162; 5 66 II ZuwStGG. und dazu Lion III 1); noch vielmehr 
muß dies für Dienſtanweiſungen gelten. Nur die Finanzbehör⸗ 
den ſind zu ihrer Beachtung verpflichtet, die Finanzgerichte können 
l 15 ‚im Rechtsmittelverfahren abweichend entſcheiden. 
we II. 
2 * Die Reichsſteuergeſetzgebung unterſcheidet in Anlehnung an 
34 des preuß. ErgStGGeſ. drei Vermögensgruppen: Grundvermögen 
. Üsrunbfihee einſchließlich des Zubehörs), Betriebsvermögen (das 
Dem Betriebe der Land⸗ oder Forſtwirtſchaft, des Bergwerks oder 
N eines Gewerbes dienende Vermögen, und Kapitalvermögen (das 
geſamte ſonſtige Vermögen, das nicht Grund» oder Betriebsvermögen 
* 180 92 WehrbeitrGeſ., 8 2 BeiStGef., 8 6 RNOGeſ. Die Be 
zeichnung Kapitalvermögen iſt irreführend, da grundſätzlich dar⸗ 
unter auch Möbel, Hausrat und Sammlungsgegenſtände fallen und 
= durch beſondere Vorſchriften teilweiſe befreit find. (Vgl. 87 
der 


+ 


a 
* 


ehrbeitr h., 88 BeiSt®., 88 11, 12 RNOG.). Die Aufſtellung 
der Begriffe iſt nach verſchiedenen Geſichtspunkten erfolgt: das 
„ Grundvermögen wird durch den Gegenſtand, das Betriebsvermögen 


— . 
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Leben, als die Arbeit und das Schickſal unſeres Volkes in ihrem 
5 zu Staat und Recht aus der Tiefe erfaßt und dar⸗ 
ellt? — ; 


Soviel der Ketzereien und Gloſſen eines Unzünftigen, eines 
ſtaatsrechtlichen Zaungaſtes, der für ſeine Keckheit am eheſten noch 
das für ſich in Anſpruch nehmen könnte, daß manchmal ein Zaun⸗ 
gaſt die Dinge und Vorgänge auf der Bühne mit friſcheren Augen 
en Blicke in ſich aufnimmt als der Habitus des 

arketts. 


An Krabbes ernſtem Buche aber ſollten die deutſchen Leſer 
nicht vorbeigehen. Die geſchichtlichen Partien ſind etwas aphori⸗ 
ſtiſch, der Aufbau des Ganzen etwas locker gefügt, die Polemik 
mit einigen rechtsgelehrten Landsleuten ein klein wenig zu ausge⸗ 
ſponnen. Auch iſt dem Verf., wenigſtens gemeſſen an dem deut⸗ 
ſchen Schickſal und dem daraus folgenden durchſchnittlichen Urteile 


der Deutſchen, ein zu froher Fortſchritts- und Gegenwarts⸗ 


glaube eigen. Sonſt aber verrät der Verf. ein recht feines Ohr ge⸗ 
rade für das Wehen des Zeitgeiſtes und für den Wandel der Rechts- 
ideale in der Zeit. Sein Buch enthält viele wichtige Anregungen, 
etwa zu dem Problem der formalen Unparteilichkeit und zugleich 
realen Intereſſen⸗ und Lebenskunde des Geſetzgebers, zur Über⸗ 
windung des Intellektualismus, zur Dezentraliſation der Rechts⸗ 
bildung, zur übernationalen Rechtsgemeinſchaft. Die ſtaatsrecht⸗ 
liche und ſoziale Neuordnung in Deutſchland iſt leider noch nicht 
poſitiv berückſichtigt. Prof. Dr. Max Rumpf, Mannheim. 


Auffäße. 


durch die Zweckbeſtimmung feiner Beſtandteile beſtimmt, während 
das Kapitalvermögen den Unterſchied zwiſchen dem Geſamtvermögen 
einerſeits und der Summe von Grundvermögen und Betriebsver⸗ 
mögen andererſeits darſtellt. Daraus folgt, daß Gegenſtände, die 
im einzelnen Falle zum Betriebsvermögen gehören, keinesfalls für 
das Kapitalvermögen in Anſpruch genommen werden können. Es 
iſt aber außerdem unſtreitig, daß auch die Zugehörigkeit zum Be⸗ 
triebsvermögen der Zugehörigkeit zum Grundvermögen vorgeht, fo 
daß ein dem Betriebe der Lande oder Forſtwirtſchaft, des Berg⸗ 
baues oder eines Gewerbes dienendes Grundſtück ſtets Beſtandteil 
des Betriebs- und nicht des Grundvermögens iſt. Davon gehen auch 
die „Grundſätze“ aus, nach welchen a. a. O. Wertpapiere und 
Grundſtücke zum Betriebsvermögen gehören können. Unter welchen 
Vorausſetzungen die Zurechnung zu erfolgen hat, läßt ſich nicht 
allgemein beſtimmen. Bei Grundſtücken kommt es insbeſondere 
darauf an, ob auf oder in oder mit ihnen (Güterhandel) das Ge⸗ 
werbe betrieben wird, bei Wertpapieren, ob ſie als Gegenſtand 
des Handels (Bankgeſchäft), oder infolge ſonſtiger geſchäftlicher 
Betätigung (Annahme an Zahlungsſtatt für Forderungen, teilweiſe 
Anlegung flüſſiger Geldmittel, Beteiligung bei Unternehmungen, 
Sicherheit für Zölle, Verbrauchsabgaben oder andere Steuern) oder 
zur Ausübung wirtſchaftlicher Macht (Kontrolle und Beeinfluſſung 
anderer Geſchäftsbetriebe durch Innehabung von Geſchäftsanteilen) 
beſeſſen werden. Die Zuweiſung zu einer der Gruppen iſt von 
Bedeutung, 


1. weil die Bewertung von Betriebsvermögen als wirtſchaft⸗ 
licher Einheit im ganzen zu erfolgen hat, § 137 II RA., 

2. weil bei Betrieben, bei denen regelmäßige jährliche Ab⸗ 
ſchlüſſe ſtattfinden, als Zeitpunkt für die Bewertung des 
Vermögens anſtatt des Stichtages der Schluß eines Wirtſchafts⸗ 
oder Rechnungsjahres, beim Reichsnotopfer anſtatt des 31. Dez. 
1919 der Schluß desjenigen Jahres, deſſen Ende in die Zeit zwi⸗ 
ſchen den 1. April 1919 und den 31. März 1920 fällt, zugrunde 
gelegt werden kann; fo erſtmals im Anſchluß an 8 10 des preuß. 
ErgStGeſ. § 15 II WehrbeitrG. und 8 28 II BeſStG., dann durch 
die Bezugnahme auf das BeſStG. das KrStG. von 1916 und 
KrAbgG. von 1918, ſchließlich 8 5 II VermZuwAbgG. von 1919 und 
§ 22 III RN OG.; der Schluß des Geſchäftsjahres wird nur für 
den Vermögensſtand zugrunde gelegt; nicht entſcheidend iſt der für 
den Bilanztag nach den handelsrechtlichen Vorſchriften erfolgende 
Wertanſatz; dieſer iſt nach den ſteuerrechtlichen Beſtimmungen 
vorzunehmen. NH. 2, 188, 

3. weil das Betriebsvermögen bei den nichtjuriſtiſchen Perſonen 
für das Reichsnotopfer nur mit 80 vom Hundert ſeines Werts an⸗ 
geſetzt wird, 8 19 ROG. 


III. 

Maßgebend für die Bewertung nach dem ROG. ſind in erſter 
Linie die Vorſchriften der AO. Nach ihren Grundſätzen muß, ſo⸗ 
weit nichts anderes vorgeſchrieben iſt, der gemeine Wert zugrunde 
gelegt werden. Dabei iſt jede wirtſchaftliche Einheit für ſich zu 
bewerten und ihr Wert im ganzen feſtzuſtellen, 8 137 AO.; ein ge 
werbliches Unternehmen iſt als wirtſchaftliche Einheit zu betrachten; 
es kommt dabei auf den Preis an, der im gewöhnlichen Geſchäfts⸗ 
verkehr nach der Beſchaffenheit des Gegenſtandes unter Berückſichti⸗ 
gung aller den Preis beeinfluſſenden Umſtände bei einer Ver⸗ 
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äußerung zu erzielen ift, § 138, und es ijt von der Vorausſetzung 
auszugehen, daß das Unternehmen bei der Veräußerung nicht auf⸗ 
gelöſt, ſondern fortgeführt wird, §S 139 I. Für die Bewertung der 
dauernd dem Betriebe gewidmeten Gegenſtände (Anlagekapital) iſt 
der Anſchaffungs⸗ und Herſtellungspreis abzüglich angemeſſener Ab⸗ 
nützung maßgebend, unter Zulaſſung des Anſatzes eines niedrigeren 
Wertes, wenn er dem wirklichen zur Zeit der Bilanzaufſtellung 
entſpricht, 8 139 I. 


IV. 

Der Kurswert ſoll keine Abweichung, ſondern nur eine nähere 
Beſtimmung des gemeinen Wertes bedeuten. Das war ſchon bei der 
entſpr. Beſtimmung des § 12 II PrErg StG. fo (vgl. PrOVG. 6, 
26 Überſchrift) und gilt auch für die Reichsſteuergeſetzgebung (vgl. 
Hoffmann, 5a zu 816 WehrbeitrG.). Beſonders deutlich ergibt 
dies die für nicht notierte Aktien, Kuxe und Anteile an Vergwerks⸗ 
geſellſchaften oder G. m. b. H. hilfsweiſe angeordnete Schätzung des 
gemeinen Werts unter Berückſichtigung des Geſamtvermögens und 
der Ertragsausſichten an Stelle des fehlenden Kurswertes oder nicht 
ermittelbaren Verkaufswerts. Da es ſich alſo um den gemeinen 
Wert handelt, gilt auch der für ſeine Feſtſtellung vorgeſehene 
Grundſatz, daß jede wirtſchaflliche Einheit für ſich und im ganzen 
zu bewerten iſt. Wirtſchaftliche Einheit iſt eine Mehrheit von 
Gegenſtänden, materiellen und immateriellen Rechten, deren Wert 
verſchieden iſt, je nachdem ſie einzeln oder in ihrer Geſamtheit 
den Gegenſtand des Rechtsverkehrs bilden. Ein aus Wertpapieren 
beſtehendes Kapitalvermögen bildet demnach keine wirtſchaftliche Ein- 
heit, da der Wert der einzelnen Wertpapiere nicht davon abhängt, 
daß gleichzeitig andere Papiere zu dem Vermögen gehören. Es kann 
aber wohl ein beſtimmter Poſten, der ſo groß iſt, daß er nach 
Lage der Verhältniſſe ohne Kursdruck nicht auf einmal veräußert 
werden kann, als wirtſchaftliche Einheit zu betrachten ſein. Der 
Steuerpflichtige darf nicht darauf verwieſen werden, daß er die 
Effekten auch in kleineren Mengen verkaufen kann, er iſt berechtigt, 
die Bewertung zu dem Preiſe zu verlangen, den bei einem am 
Stichtag erfolgenden Verkauf ein Dritter für den ganzen Beſtand 
zahlen würde )). 

Ein gewerbliches Unternehmen bildet für ſich immer eine wirt— 
ſchaftliche Einheit. Die Schätzung als Ganzes geht aus von der 
Summe des Wertes der einzelnen Beſtandteile, dieſe hat aber 
„nur den Zweck der Gewinnung von Rechnungsfaktoren und Unter- 
lagen, da ſich ohne ſolche Feſtſtellungen eine Bewertung im ganzen 
kaum vornehmen läßt“ (PrOVG. 6, 34). Bei Beſtandteilen, deren 
Wert überhaupt nicht durch den Zuſammenhang mit dem Geſamt— 
betrieb bedingt wird, wozu das OVG. außer Geld, Außenſtänden 
und Schulden auch Wertpapiere rechnet, ſoll es bei dem Einzel— 
wert ſein Bewenden haben; dagegen ſoll im übrigen, alſo ins⸗ 
beſondere bezüglich der Maſchinen und Gerätſchaften einer Fabrik 
zur Ermittlung des gemeinen Wertes eine Zu- oder Abrechnung 
an der Summe der Einzelwerte erfolgen. Auf dieſe Weiſe kann 
allerdings der wirkliche Verkaufswert nicht gefunden werden, da 
für dieſen die Rentabilität ausſchlaggebend in das Gewicht fällt; 
Lion, 3StFr. 1, 53 ff.; da aber, wie Lion zutreffend ausführt, 
für die Bewertung nach der AO. die Rentabilität nicht in Betracht 
kommen kann, wird es bei der angegebenen, der preußiſchen Rechts— 
übung entſprechenden Bewertung verbleiben müſſen. Dabei ſoll die 
Frage, ob auch immaterielle Vermögens beſtandteile einzubeziehen 
ſind, hier ungeprüft bleiben. 

Nicht richtig iſt es, wenn das OVG. a. a. O. annimmt, daß 
bei Wertpapieren eine Zu⸗ oder Abrechnung von vornherein aus⸗ 
zuſchließen ift; wohl kann der Wert der Wertpapiere völlig unab⸗ 
hängig ſein von dem des Unternehmens, insbeſondere, wenn ſie 
einen Gegenſtand des Handels bilden oder nur zu vorübergehender 
Kapitalsanlage beſtimmt ſind. Die Verhältniſſe können aber auch 
weſentlich anders liegen. Die Wertpapiere können als Grundlage 
für Zölle und Frachtlredite für zunächſt nicht abſehbare Zeit Hinter- 
legt und, da ihre Auswechſlung gegen andere Papiere mangels 
folder nicht möglich iſt, nicht zu dem günſtigen Kurs am Stich⸗ 
tag veräußerbar ſein; das gleiche kann zutreffen, wenn die Ab⸗ 
gabe vertraglich für längere Zeit ausgeſchloſſen iſt; umgekehrt kann 
der durch die Ausübung des Stimmrechts mögliche Einfluß den 
Veſitzern von Aktien oder Anteilen an einer G. m. b. H. den Ab⸗ 
ſchluß günſtigerer Bezugs- oder Lieferungsverträge ſichern. Im einen 
wie im anderen Fall wird der Wert durch die Zugehörigkeit zu 
einer wirtſchaftlichen Einheit beeinflußt und trifft die Bewertung 
zum Kurswert nicht das Richtige; ein Käufer des ganzen Unter⸗ 
nehmens bewertet die Wertpapiere höher oder niedriger, es muß 
alſo ein Abzug oder Zuſchlag erfolgen. 

Das Prinzip der einheillichen Bewertung iſt durchbrochen wor⸗ 
den durch die von der Nationalverſammlung zugelaſſene geſon⸗ 
derte Bewertung der dauernd einem Betrieb gewidmeten Gegen- 
ſtände nach 8139 II 2). 


1) Abw. PrOBG. 6, 26; Strutz, VZAG. v. 1919, 131 nimmt 
an, daß jedes Wertpapier immer eine wirtſchaftliche Einheit für 
ſich bilde. 

2) Die o dieſer Berechnung dürften von Fürn⸗ 
rohr, Bem. 10b zu 88 ROG. überſchätzt werden; eine wirk⸗ 
liche einheitliche Schätzung des im Verkehr zu erzielenden Ver⸗ 
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Wertpapiere fallen nicht darunter; begrifflich könnten ſie wohl 8 
als Gegenſtand gelten. Das RG. und der NFH. haben fie z. B. au 
den „beweglichen Vermögensgegenſtänden“ i. S. der Nr. 1A d 4 
RSG. gerechnet (JW. 20, 776 Nr. 4). Dem Sinne der W. 575 N 
ſpricht es aber nicht, fie an der Vergünſtigung des 8 139 II teil⸗ 
nehmen zu laſſen. Dieſe erſt in der Nationalverſammlung auf⸗ 
genommene Beſtimmung entſtammt einer Anregung der Induſtrie :; 
(Sten B. d. NWVerſ. S. 3819 D); fie ſollte den Anſatz der unter 
beſſeren Währungsverhältniſſen erworbenen Gebäude, Maſchinen, 
Fahrzeuge, Inventarſtücke zu den gewaltig geſtiegenen Preiſen am N5 
Stichtag verhüten. Es handelt ſich um eine Aus nahmebeſtimmung⸗ 
die eng auszulegen ift?). 1 

Eine entſprechende allgemeine Preisſteigerung wie für die an⸗ 
gegebenen Objekte iſt aber bei Wertpapieren nicht eingetreten, ſie 
dürfen darum auch nicht zum Anſchaffungspreis angelegt werden 1 
(abw. Fürnrohr, 10 zu 8 56 RNOG.). 8 261 Nr. 1 HGB. hat . | 
als lediglich handelsrechtliche Vorſchrift ſelbſtverſtändlich außer Be- * 
tracht zu bleiben. 

Die Ermittlung des Kurſes oder Wertes iſt nach den bis- / 
herigen Ausführungen auf jeden Fall erforderlich, mag es nun 
endgültig bei ihm bleiben oder mit Rückſicht auf die Zugehörig⸗ 
keit zu einer wirtſchaftlichen Einheit ſeine Anderung nötig ſein. 
Der maßgebende Zeitpunkt iſt aber nicht unbedingt der 31. Dez. 1919. 
Wenn der Inhaber eines Betriebsvermögens auf Grund des 5 22 III 
ROG. der Bewertung ſeines Vermögens den Bilanzſchlußtags an ° 
Stelle des geſetzlichen Stichtages zugrunde legt, gilt hiervon auch 
für die Wertpapiere keine Ausnahme; an Stelle des 31. Dez. 1919 
tritt dann alſo dieſer Tag. Wie das übrige Betriebsvermögen ſind 
ſelbſtverſtändlich auch die Wertpapiere nur mit 80 % ihres Wertes 
anzuſetzen; das ergibt Wortlaut und Entſtehung des 819; dieſe 
erſt in den Ausſchuſerhandlungen eingeſetzte Beſtimmung ſollte 
urſprünglich nicht für die Werlpapiere gelten, wurde aber bei der 
zweiten Leſung in die jetzt gültige Faſſung gebracht in der aus 
geſprochenen Abſicht, auch von dem geſamten Geldkapital den Ab- 
zug zu geſtatten. 

Ergebnis: Im Gegenſatz zu den Grundſätzen find Wert⸗ 
papiere, die Beſtandteile eines Betriebsvermögens ſind, nicht un- 
bedingt mit dem Steuerkurs oder bei nicht notierten Wertpapieren 
mit dem Steuerwert am 31. Dez. 1919 anzuſetzen; vielmehr iſt 

car als Stichtag der zuläſſigerweiſe gewählte Bilanzſtichtag 
zuzulaſſen, 

2. der Wert unter Berückſichtigung der Zugehörchkeit zu 
einer wirtſchaftlichen Einheit anzuſetzen, u 

der Geſamtwert ebenſo wie bei den übrigen Veſanzteilen 
des Betriebsvermögens um 20% zu kürzen. Ä 

Diefer von mir bereits 8StFr. 1, 186 vertretenen Auffaſſung 
find auch Koppe-Varnhagen, RNOG. S. 110; Fürnrohr, 
Bem. 10 zu $ 56 RNOG.; Sternberg, NEM. 1, 271; Hauß⸗ 
mann, DSB. 20, 750 (vgl. auch Hoffmann, bf zu 8 18 
WehrbeitrG.); offenbar auch die Begründung zur AO. S. 112, 
welche ſagt, die einheitliche Bewertung ſchließe nicht aus, daß 
börſengängige Wertpapiere mit ihren Einzelwerten berückſichtigt 
werden; a. M. iſt Marcuſe, NStR. 1, 273; unfolgerichtig e 
Wünſchmann, DStztg. 9, 165 für zum Anlagekapital ger 
hörige Wertpapiere den Anſchaffungswert, im übrigen den Steuer⸗ 
kurs als maßgebend an. 


V. 1 

Auch bei Grundſtücken gilt grundſätzlich der gemeine Gert; 
an ſeine Stelle tritt jedoch bei Grundſtücken, die dauernd land⸗ 
oder forſtwirtſchaftlichen oder gärtneriſchen Zwecken, ſowie bei Gruͤnd⸗ 
ſtücken, die dauernd Wohn- oder gewerblichen Zwecken zu dienen 
beſtimmt ſind und bei denen die Bebauung und Benutzung der 
ortsüblichen Bebauung und Benutzung entſpricht, für die Vermögens⸗ 
ſteuern einſchließlich der Erbſchaftsſteuern der Ertragswert. Dahei 
gilt beim RO. als Ertragswert das Zwanzigfache gegenüber dem 
ſonſt anzuſetzenden Fünfundzwanzigfachen des Reinertrags. Der 
Steuerpflichtige kann bis zum Ablauf der Rechtsmittelfriſt die 
Zugrundelegung des gemeinen Wertes verlangen, 88 139, 152 AD., 
§ 18 ROG. Hier liegt eine Ausnahme vor von den allgemeinen 
Bewertungsvorſchriften, nach welchen der gemeine Wert zugrunde 
gelegt wird und jede wirtſchaftliche Einheit für ſich geſchätzt werden 
muß. Sie iſt zugelaſſen durch die Worte „ſoweit nichts anderes u 
vorgeſchrieben iſt“ in 8 1371 AO. Da die Regel der Bewertung | 
der wirtſchaftlichen Einheit als Ganzes nach dem Wert, der bei 
der Weiterführung des Unternehmens zu erzielen wäre, nicht gilt, 
muß auch die Ausnahme von dieſer Regel, daß das Anlagever⸗ 
mögen höchſtens zum Anſchaffungswert angeſetzt werden darf, 8189 II, . 
entfallen (abw. Fürnrohr, Bem. 8 zu SISERANDOGS.; Haußmann, 0 
DIZ. 20, 750). Von einem Widerſpruch zwiſchen den 88 139 II und a 


kaufswerts kommt tatſächlich auch ſonſt nicht in Frage; während | 
bei den anderen Beſtandteilen der wirtſchaftlichen Einheit die Zu⸗ 
gehörigkeit zum Unternehmen vielfach durch Zu⸗ und Abſchläge zu 
dem Einzelwert zu berückſichtigen iſt, werden beim Anlagekapital 
von a befondere, in keinem Fall weiter änderbare Werte 
angeſetzt 

5) Man hat es ſogar als möglich bezeichnet, daß 1 nur aus 
Verſehen ſtehengeblieben ſei (Fürnrohr, 10a zu 88 RR.) 


152 AO., wie Buck⸗Lucas, Reichsabgabeordnung S. 227 meinen, 
kann nicht gefprochen werden. Man kann die Anwendbarkeit des 8 152 
auf Grundſtücke, die zum Anlagevermögen gehören (das werden, vom 
Grundſtückshandel abgeſehen, alle zum Betriebsvermögen gehörige 
»Grundſtücke fein), nicht mit der Begründung ablehnen, die dauernd 
einem Betrieb gewidmeten Grundſtücke hätten ſicher keinen Ertrags⸗ 
wert (ſo Marcuſe, NStR. 1, 373). In vielen Fällen iſt ein 
Ertragswert (erzielbarer Miet⸗ oder Pachtpreis) wegen mangelnder 
Vergleichsobjekte ſchwer zu ermitteln; allein häufig kommt er dann 
deswegen nicht in Betracht, weil die Bebauung oder Benutzung 
nicht ortsüblich iſt, wie insbeſondere bei Fabriken auf dem Lande; 
dann iſt der gemeine Wert anzuſetzen; und in anderen Fällen wird 
die: Schwierigkeit der Schätzung nicht größer fein als fie bei einer 
Schuͤtzung des gemeinen Wertes auch wäre!). Ein Nachteil kann 
dem Steuerpflichtigen aus der Zugrundelegung des Ertragswertes 

‚ Übrigens nie erwachſen; er iſt ja, und das ſcheint vielfach über- 
ſehen zu werden, berechtigt, den Anſatz zum gemeinen Wert zu 
verlangen; geſchieht dies, ſo gelten die Grundſätze über die Be⸗ 
wertung zum gemeinen Wert in vollem Umfange; mithin ſind dann 
aauch die Grundſtücke zum Anſchaffungspreis anzuſetzen. Falſch 
iſt es, wenn die „Grundſätze“ des RF M. unter Bezugnahme auf 
8.18 ROG. (Bewertung nach dem Zwanzigfachen ſtatt nach dem 
Fünfundzwanzigfachen Betrag) kategoriſch die Bewertung zum An⸗ 
ſchaffungspreis für ausgeſchloſſen erklären. 8 18 ROG. lautete 
nach der Ausſchußfaſſung faſt wörtlich dem § 152 AD. gleich; er 
B. enthielt insbeſondere auch die Befugnis des Steuer⸗ 
| Kr pflichtigen, die Zugrundelegung des gemeinen Wer⸗ 
- SE tes zu verlangen (ebenjo wie die erntjpr. Belt. der früheren 
y ſteuergeſetzgebung, 88 17 V WehrbeitrGG., 30 V BeſStG.). Er 
Per. wurde nur deswegen in der jetzt gültigen Faſſung Geſetz, weil vor 
e der Erledigung des ROG. die AO. vom RT. verabſchiedet und 
E. „ infolgedeſſen der erheblichſte Teil feines Inhalts in die ohnehin 
N 5 für das RNOG. maßgebende AO. aufgenommen worden war; an 
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& dem Recht, die Bewertung nach dem gemeinen Wert zu beanſpruchen, 
Zu ſollte nichts geändert werden. 
L 6 8 Ganz unabhängig von dieſen Bewertungsfragen finden die⸗ 


3 1 jenigen Beſtimmungen, welche ſonſt für Beſtandteile des Betriebs- 
vermögens gelten, auch auf dazu gehörige Grundſtücke Anwendung, 
| 2% ſo alſo die Bewertung nach dem Bilanzftichtag und mit 80 % des 
Werts. Dies gilt alſo auch dann, wenn die Bewertung zum gemeinen 
Wert nicht oder nur verſpätet beautragt wurde und deswegen der 


5 u. & 4 Extragswert anzuſetzen iſt. 


Fo RA. Dr. Waſſertrüdinger, Nürnberg. 
BR 

ge 

„ Anterliegen Zinfen auf Kapitaleinlagen der Bapital- 


ertragſteuer? 

Seit dem Inkrafttreten des Kapitalertragſteuergeſetzes iſt mehr⸗ 
ſach die Frage praktiſch geworden, ob Zinſen auf Kapitaleinlagen, 
die den Geſellſchaftern einer offenen HG. am Schluſſe des Ge— 
. ſchäftsjahres gemäß 8 121 HGB. gutgeſchrieben werden, der Ka— 
N. pitalertragſteuer unterliegen. 

. Die Frage iſt zu verneinen. Denn es handelt ſich hierbei 
2 nicht etwa um Zinſen einer Forderung ($2 I Ziff. 4 des Gef.), 
. ſondern um einen „in beſonderer Art zu verteilenden Teil des 
Gewinnes, eine Vorzugsdividende“ (Staub zu 8 121 Anm. 1a; 
vgl. auch RG. 67, 13). Das geht deutlich aus der Faſſung des 
| 8 121 I HGB. („Von dem Jahresgewinne gebührt . . .“) und vor 
* allem aus dem Umſtand hervor, daß der 4% ige Gewinnanteil ſich 
mindert, wenn der Gewinn geringer iſt und daß er ganz fortfällt, 
wenn ein Gewinn nicht erzielt wird. Der RF M. hat die entſprechende 
Anfrage einer wirtſchaftlichen Vereinigung auch i. S. der hier 
vertretenen Anſicht beantwortet (ſ. „Textil⸗Woche“ v. 11. Nov. 
1920 Nr. 45); auch ſeine vorläufige Vollzugsanweiſung v. 31. März 
. — 1920 Nr. 2 Abſ. 4 vertritt dieſen Standpunkt. 
7 Von der Vorſchrift des 8121 iſt diejenige des § 122 HGB. 
' gu unterſcheiden. Danach iſt im allgemeinen jeder Geſellſchafter 
berechtigt, aus der Geſellſchaftskaſſe Geld bis zum Betrage von 
4 q feines für das letzte Geſchäftsjahr feſtgeſtellten Kapitalanteils 
u ſeinen Laſten 95 erheben, und zwar ſelbſt dann, wenn die Ge⸗ 
ſenſchaft keinen Gewinn, ſondern ſogar Verluſt hatte (f. Staub 
r zu 8122 Anm. 2). Aber trotzdem find auch dieſe Entnahmen ſelbſt 
MR: ; dann keine fteuerbaren Kapitalerträge, wenn fie nicht aus dem 
„Gewinn gedeckt werden können. In dieſem Falle mindern fie näm⸗ 
„lich den Kapitalanteil des Geſellſchafters, was aus der Faſſung 
E des 8122 Abſ. II klar hervorgeht (vgl. auch Staub zu 8 122 
. Anm. 1). „Zinſen“ aber find Früchte des Kapitals, durch deren 
Wegnahme dieſes ſelbſt nicht geſchmälert werden darf. In feinem 
et 5 Beſcheid hat der RF M. dieſe Anſicht gleichfalls 


. 


2 

2 Im Geſellſchaftsvertrage kann die Verteilung des Gewinnes 
„ umd die Berechtigung zur Entnahme von Geldbeträgen aus der 
„ Eceſellſchaftskaſſe natürlich auch abweichend von den geſetzlichen Be⸗ 
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Ei . ) Für Anwendbarkeit des 8 152: Strutz, 38StFr. 1, 91; 
ar dei. G. v. 1919 S. 139; Sternberg, NSB.1, 271; abw. 
= derſ. a. a. O. 300; Wünſchmann, DStztg. 9, 164. 
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ſtimmungen geregelt werden. Derartige vertragliche Abmachungen 
werden aber, ſoweit ſie auf denſelben Grundſätzen wie die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen beruhen und nur die Modalitäten der Ver⸗ 
teilung uſw. ändern, bezüglich der Frage der Kapitalertragſteuer⸗ 
pflicht von Auszahlungen ebenſo zu beurteilen ſein wie die ge⸗ 
nannten Vorſchriften des HGB. Der Eintritt einer ſolchen Steuer⸗ 
pflicht iſt überhaupt nur denkbar, wenn beſtimmt iſt, daß die Aus⸗ 
zahlungen an die Geſellſchafter, die nicht aus dem Jahresgewinn 
gedeckt werden können, nicht die Kapitalanteile mindern, ſondern 
einem Spezialfonds entnommen oder auf andere Weiſe gewähr⸗ 
leiſtet werden ſollen. 

Das für die offene HG. Ausgeführte gilt auch für die Kom⸗ 
manditgeſellſchaft, und zwar auch mit Bezug auf die Kommandi⸗ 
tiſten; dabei iſt jedoch zu bemerken, daß die letzteren mangels 
abweichender vertraglicher Beſtimmung nicht berechtigt ſind, gemäß 
§ 122 HGB. 4 % ihrer Kapitaleinlage ohne weiteres zu entnehmen 
(. 88 163, 167, 168, 169 HGB.). 

N Ger.⸗Aſſ. Dr. Jacobſohn, Hagen i. W. 


Beſteuerung des erbſchaftlichen Erwerbs beim Vorerben 
und beim Nacherben. 

I. Die Beſteuerung des erbſchaftlichen Erwerbs beim Vorerben 
und beim Nacherben iſt verſchieden, je nachdem der Vorerbe von 
den Beſchränkungen ſeines Verfügungsrechts befreit iſt oder nicht. 
Nach 823 Abſ. 1 des neuen ErbſchStGeſ. v. 10. Sept. 1919 wird 
ebenſo, wie nach §8 27 Abſ. 1 des früheren ErbſchStGeſ. v. 3. Juni 
1906, der gewöhnliche Vorerbe, obwohl er rechtlich wirklicher Erbe 
iſt, für den Steuerfall als Nießbraucher, der Nacherbe aber als Erbe 
des herauszugebenden Vermögens angeſehen. Es findet alſo ſofort 
beim Erbfalle gleichzeitig eine Verſteuerung des Nachlaſſes nach 
dem gemäß 8145 der RAbgO. berechneten Nutzungswerte beim 
Vorerben und andererſeits nach dem um dieſen Nutzungswert ge— 
kürzten Subſtanzwerte beim Nacherben ſtatt. Jedoch kann nach 
851 Abſ. 1 ErbſchStGeſ. (S 26 Abſ. 2 des früheren) der Nacherbe 
die Ausſetzung der Verſteuerung ſeines Erwerbs bis zum Ein— 
tritt des Falles der Nacherbfolge verlangen. Alſo Sukzeſſivverſteue⸗ 
rung auf Antrag. In dieſem Falle beſtimmt ſich die Steuer 
für den Erwerb des Nacherben nach dem Werte, der dem Nachlaſſe 
infolge der Befreiung von dem Rechte des Nacherben nunmehr 
zukommt. 

Iſt dagegen die Nacherbfolge auf den Überreft beſchränkt 
oder der Vorerbe ſonſt zur freien Verfügung berechtigt, ſo findet 
kraft Geſetzes Sukzeſſivverſteuerung ſtatt, und zwar dies in 
der Weiſe, daß der Vorerbe die Erbſchaft nach ihrem vollen 
Werte zur Zeit des Erbfalls, der Nacherbe aber das an ihn her— 
auszugebende Vermögen nach deſſen vollem Werte im Zeitpunkte 
des Eintritts der Nacherbfolge je nach ihrem Verhältniſſe zum 
Erblaſſer zu verſteuern haben. Indeſſen wird die von dem Vor— 
erben entrichtete Steuer für den Teil der Erbſchaft, wegen deſſen 
der Nacherbe ſteuerpflichtig iſt, d. i. für das noch vorhandene, an 
den Nacherben herauszugebende Vermögen, auf Antrag inſoweit 
erſtattet, als fie den Betrag überſteigt, den der Vorerbe als Nieß⸗ 
braucher geſchuldet haben würde (§ 23 Abſ. 2). Auf dieſe Weiſe iſt 
behufs Verhütung einer Doppelbeſteuerung dafür geſorgt, daß von 
dem auf den Nacherben übergehenden Vermögen nicht mehr Steuer 
entrichtet wird, als davon bei einer Sukzeſſivverſteuerung nach 
823 Abſ. 1 zu zahlen fein würde. 

Die beiden Arten der Beſteuerung kommen mithin, da bei der 
gewöhnlichen Nacherbfolge der Nacherbe von der ihm nach 8 23 
Abſ. 1 zuſtehenden Befugnis, die Ausſetzung der Beſteuerung feines 
Erwerbs zu verlangen, regelmäßig Gebrauch machen wird, im Er— 
gebnis wenigſtens dann auf dasſelbe hinaus, wenn der befreite 
Vorerbe den Nachlaß unvermindert gelaſſen hat. Ein Unterſchied 
wird aber auch in einem ſolchen Falle durch die Vorſchrift des 
826 Abſ. 2 ErbſchStGeſ. begründet. Danach iſt, wenn die Be⸗ 
ſteuerung gemäß § 23 Abſ. 1 ausgeſetzt war, im Falle des Eintritts 
der Nacherbfolge für die Berechnung der Steuer das Verhältnis 
des Nacherben zum Vorerben maßgebend, wenn dieſer ihm dem 
Grade nach näher ſteht als der Erblaſſer. Hatte ſo z. B. der Erb⸗ 
laſſer ſeine Tochter zur — gewöhnlichen. — Vorerbin und deren 
Abkömmlinge zu Nacherben eingeſetzt, jo haben die zur Nacherb⸗ 
folge gelangenden Kinder der Tochter die Steuer nicht, wie es nach 
823 Abſ. 2 bei der befreiten Vorerbſchaft der Fall fein würde, in 
der zweiten, ſondern nur in der erſten Steuerklaſſe zu entrichten. 

Die Vorſchrift des § 26 Abſ. 2 kann zu einer erheblichen 
Abminderung der Steuer führen. J. Breit (JW. 1920, 761) will 
deshalb ihre Anwendbarkeit verneint wiſſen. Er meint, die Vor⸗ 
ſchrift beruhe auf einem offenbaren Verſehen des Ausſchuſſes, der 
zur Beratung des Entwurfs eingeſetzt war; ſie habe nur für den 
Entwurf gepaßt, nach dem der Vorerbe in allen Fällen als Voll⸗ 
erbe beſteuert werden ſollte. Dies würde aber doch nichts daran 
geändert haben, daß der Nacherbe Erbe des Erblaſſers und nicht 
Erbe des Vorerben iſt und daß deshalb auch nach dem Entwurfe 
mit der Vorſchrift die Möglichkeit einer, wenn auch unter Um⸗ 
ſtänden weniger erheblichen Schädigung des ſteuerfiskaliſchen In⸗ 
tereſſes verbunden war. Von einem widerſinnigen Ergebniſſe, das 
die Anwendung der Vorſchrift ausſchlöſſe, kann keine Rede ſein. 
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Breit berückſichtigt nicht, daß zwar im Falle des Eintritts der 
Nacherbfolge ein neuer Erbfall ſtattfindet, daß aber dieſer Erb⸗ 
fall mit dem Erbanfall an den Vorerben in einem inneren Zuſam⸗ 
menhange ſteht, der auch zu einer Steuerbegünſtigung bei der be⸗ 
freiten Vorerbſchaft geführt hat, inſofern hier zwar, wie bereits 
ausgeführt, nach §S 23 Abſ. 2 Saß 1 eine zweimalige Beſteuerung 
nach der Subſtanz ſtattfindet, durch Satz 2 daſ. aber Vorſorge 
dafür getroffen iſt, daß von dem an den Nacherben gelangenden 
Nachlaſſe im ganzen nicht mehr Steuer zu entrichten iſt, wie wenn 
der Nacherbe als Erbe und der Vorerbe als Nießbraucher eingeſetzt 
geweſen wäre. Zu vgl. auch den §51 Abſ. 2 (früher § 26 Abſ. 3), 
wonach bei einer Ausſetzung der Verſteuerung des Anfalls an den 
Nacherben nach 851 Abſ. 1 der ſich im Wege der Erbfolge voll- 
ziehende übergang des Rechtes des Nacherben als ſolcher unver⸗ 
ſteuert bleibt und dafür die Steuer ſich nach dem Verhältniſſe des 
Erwerbers zu dem urſprünglichen Erblaſſer beſtimmt. Hat ſo z. B. 
der Erblaſſer A. ſeinen Bruder B. zum Erben und die Tochter C. 
eines vorverſtorbenen Bruders zur Nacherbin eingeſetzt, ſo iſt, 
wenn die C. nach dem Erbfall, aber vor dem Eintritt des Falles 
der Nacherbfolge ſtirbt, der Übergang des anwartſchaftlichen Rechtes 
auf ihre Erben nicht zu verſteuern, gleichviel auf welchem Grunde 
die Erbfolge beruht; nur haben die Erben der C. beim Eintritte 
des Falles der Nacherbſolge die Steuer nicht in der Klaſſe zu ent⸗ 
richten, die ſich aus ihrem Verhältniſſe zu der C., ſondern in der 
Klaſſe, die ſich aus ihrem Verhältniſſe zu A. ergibt. Wären es 
alſo die Kinder der C., die zur Nacherbfolge gelangten, ſo hätten 
ſie die Erbſchaft in der fünſten und nicht etwa bloß in der erſten 
Klaſſe zu verſteuern; wären es aber Fremde, von denen die C. be— 
erbt wird, ſo würde die Erbſchaft von ihnen in der ſechſten Klaſſe 
zu verſteuern ſein. Dasſelbe gilt übrigens auch — ohne eine be— 
ſondere Vorſchrift — für die fog. befreite Vorerbſchaft, weil bei 
dieſer kraft Geſetzes Sukzeſſivbeſteuerung ſtattfindet und daher der 
Steuerfall, nach dem ſich gemäß § 26 Abſ. 1 ErbſchStGeſ. die 
Höhe der Steuer beſtimmt, für den Nacherben nicht ſchon, wie bei 
der gewöhnlichen Nacherbfolge, mit dem Erbfalle, ſondern erſt mit 
dem Eintritte des Falles der Nacherbfolge gegeben iſt. 

Für gewöhnlich wird die von Breit bekämpfte Begünſtigung 
auch am Platze ſein. Man denke an die Fälle, wo der Erblaſſer 
ſeine Kinder oder Geſchwiſter zu Vorerben, deren Abkömmlinge 
aber zu Nacherben eingeſetzt hat. Ein Fall, wie der von Breit unter⸗ 
ſtellte, daß A., der ſein Vermögen ſeinem Freunde B. zuwenden 
will, zur Vermeidung einer hohen Steuer die achtzigjährige Mutter 
des B. zur Vorerbin und den B. zum Nacherben einſetzt, wird 
wohl ſelten vorkommen und ſich unter Umſtänden als Steuerumgehung 
i. S. des §3 NAbg0O. anſehen laſſen. 

II. Die Einſetzung eines Nacherben kann bedingt erfolgen. 
Ein häufig vorkommender Fall iſt, daß der Erblaſſer unter Be⸗ 
ſchränkung der Kinder auf den Pflichtteil die Frau zur alleinigen 
Erbin einſetzt, für den Fall ihrer Wiederverheiratung aber die 
Kinder zu Nacherben ernennt. Alſo Einſetzung von Nacherben 
unter einer aufſchiebenden Bedingung. 

In dem Urteile v. 9. Juli 1920 S. 853, 854 dieſer Zeitſchrift 
1920 ſtellt der RH. den Grundſatz auf, daß im Fall einer auf- 
ſchiebend bedingt angeordneten Nacherbfolge der in erſter Reihe be- 
rufene Erbe nicht als Vorerbe, ſondern als auflöjend bedingt ein⸗ 
geſetzter Vollerbe anzuſehen ſei und daß daher die Verſteuerung 
ſeines Erwerbs nach der Nachlaßſubſtanz und nicht nach dem 
Nutzungswerte zu erfolgen habe, wiewohl dies mit der Maßgabe, 
daß beim Eintritte der Bedingung die gezahlte Steuer bis auf den 
Betrag der wirklichen Bereicherung (d. i. der den gezogenen Nutzun⸗ 
gen entſprechende Betrag) zu erſtatten ſei. Der RFß. gelangt 
alſo zu dem Ergebnis, daß bei der aufſchiebend bedingt angeordneten 
Nacherbſolge für die Anwendung der Vorſchrift des § 27 Abſ. 1 
des alten (823 Abſ. 1 des neuen) ErbſchStGeſ., wonach bei der 
Einſetzung eines Nacherben der Vorerbe als Nießbraucher — und 
der Nacherbe als Erbe — des herauszugebenden Vermögens zu 
behandeln iſt, während des Schwebens der Bedingung kein Raum ſei. 


Breit a. a. O. tritt der Entſch. des R§H. unter Bezugnahme 
darauf entgegen, daß der gewöhnliche Vorerbe, auch wenn die 
Nacherbfolge nur aufſchiebend bedingt angeordnet iſt, den gleichen 
Beſchränkungen wie bei der unbedingt angeordneten Nacherbfolge 
unterliegt, insbeſondere ebenfalls auf die Nutzung des erbſchaft— 
lichen Vermögens beſchränkt iſt und daß ſich deshalb auch ſeine 
Steuerpflicht zunächſt auf die Nutzungen beſchränken müſſe. Erſt 
wenn die Bedingung ausſalle und damit die Möglichkeit der Nach- 
erbfolge vollſtändig ausſcheide, habe er im Wege der Ergänzungs- 


verſteuerung den Nachlaß als ſolchen zu verſteuern. Trete dagegen 


die Bedingung ein, ſo habe die Steuerbehörde den Nacherben wegen 
Verſteuerung des Nachlaſſes heranzuziehen. Dem dürfte beizu— 
pflichten ſein. 

Der RH. ſtützt feine Meinung darauf, daß die Vorſchrift 
des § 27 Abſ. 1 (8 23 Abſ. 1) ErbſchStGeſ. nur Anwendung finden 
könne, wenn zugleich die Verſteuerung der Subſtanz des Nach⸗ 
laſſes in der Perſon des Nacherben zu erfolgen habe und nicht 
etwa, wie bei der aufſchiebend angeordneten Nacherbfolge und 
der Einſetzung einer noch nicht erzeugten Perſon (BGB. § 2101), 
ins Ungewiſſe geſtellt ſei. Mit Recht wendet Breit hiergegen ein, 
daß der vorgeſchriebenen gleichzeitigen Verſteuerung des Erwerbs 


des Nacherben die praktiſche Bedeutung abgehe, weil der Nacherbe 
die Ausſetzung der Verſteuerung verlangen könne und auch regel⸗ 
mäßig verlangen werde. 

Hierzu tritt, daß der gewöhnliche Vorerbe zufolge der Be⸗ 
ſchränkung ſeines Rechtes auf die Nutzungen der Erbſchaft nicht 
berechtigt iſt, die Steuer für ſeinen Erwerb aus dem Stamme des 
erbſchaftlichen Vermögens zu entnehmen, und daß ihm daher auch 
die Verſteuerung der Subſtanz billigerweiſe nicht angeſonnen wer⸗ 
Fe kann, ehe er durch Ausfall der Bedingung Vollerbe gewor⸗ 
en iſt. 

Vor allem aber würde die Anſicht des RH. auch theoretiſch 
nur dann haltbar ſein, wenn es richtig wäre, daß im Falle einer 
aufſchiebend bedingt angeordneten Nacherbfolge der in erſter Reihe 
berufene Erbe nicht als Vorerbe, ſondern als auflöſend bedingt 
eingeſetzter Vollerbe anzuſehen ſei und als ſolcher die Subſta 
nach näherer Vorſchrift des 821 Abſ. 2 des alten Erbſch Stef. 
— jetzt 8 148 der RAbgDO. — zu verſteuern habe. Das iſt jedoch 
unzutreffend. Denn der unter einer auflöſenden Bedingung oder 
bis zu einem beſtimmten Zeitpunkt eingeſetzte Erbe iſt eben kein 
Vollerbe, ſondern bloßer Vorerbe; es ſind dies die Fälle der ſog. 
konſtruktiven Nacherbfolge i. S. der 88 2103, 2104 BGB. Die 
Beſteuerung des Erbanfalls hat mithin in ſolchen Fällen lediglich 
nach den Vorſchriften des § 27 des alten (8 23 des neuen) Erbſch.⸗ 
StGeſ. zu erfolgen; für die Anwendung des 8 21 Abſ. 2 des alten 
ErbſchStGeſ. und des § 148 NAGHgD. tft dabei kein Raum. 

OLGR. Geh. IR. Dr. Kretzſchmar, Dresden. 


Steuerverficherung und 8 52 Erbſchßts. 

In der DStZ. IX 47f. ſucht RA. Fürnrohr darzutun, daß 
nach § 52 ErbſchStG. die Verſicherungsbeträge von der Erban⸗ 
fall ſteuer frei ſind, welche auf Grund einer Erbſchaftsſteuerver⸗ 
ie: bezahlt werden. Dem kann aber nicht beigeftimmt 
werden. 

Mit Recht ſchließt Fürnrohr die Anwendung des 89 auf die 
Erbanfallſteuer aus, da dieſe Geſetzesſtelle nur von der Nachlaß⸗ 
ſteuer handelt und dies durch die Stellung des §89 im Syſtem des 
Geſetzes deutlich zum Ausdruck kommt. 

Fürnrohr überſchätzt aber die Tragweite des $ 52. 

Dieſer lautet: a 

„Hat der Erblaſſer die Entrichtung der von dem Erwerber 
geſchuldeten Steuer einem andern auferlegt, jo find die Erbanfall⸗ 
ſteuern ſo zu berechnen, wie wenn die Auflage nicht erfolgt wäre. 
Dieſe Vorſchrift findet auf Schenkungen entſprechende Anwendung.“ 

Der Begriff „Auflage“ iſt hier im Gegenſatz zu andern Stellen 
des Geſetzes (820 Ziff. 3, 25 Abſ. 3, 40, 42 Abf. 2) nicht im tech⸗ 
niſchen Sinn des BGB. gebraucht. Gemeint ſind vielmehr allgemein 
ſteuerfreie Zuwendungen, d. h. ſolche, die an ſich ſteuerpflichtig 
ſind, bei denen aber der Zuwendende die Zahlung einem andern 
als dem Empfänger zur Verpflichtung macht. (Zimmermann⸗Mühe, 
Anm. zu 852.) Solche privaten Freiſtellungen von der Steuer 
können z. B. bei Verfügungen von Todeswegen durch Beſchwerung 
eines Miterben gegenüber dem andern oder durch die Beſtimmung, 
daß ein Vermächtnisnehmer ein Vermächtnis ſteuerfrei erhalten 
ſoll, oder im Wege der echten Auflage erfolgen. Dabei kommt es 
nicht darauf an, ob der Erwerber der ſteuerfreien Zuwendung einen 
Rechtsanſpruch auf Freiſtellung von der Steuer gegenüber dem Be⸗ 
ſchwerten hat oder nicht, obgleich nur im letzten Fall eine echte 
Auflage i. S. des BGB. vorliegt. 

Immer aber muß es ſich um ein „Auſerlegen“ handeln. Dar⸗ 
unter verſteht der Sprachgebrauch eine Beſchwerung mit einer Laſt, 
die an und für ſich den Beſchwerten nicht trifft. Zuzugeben iſt, 
daß die Auferlegung durch Rechtsgeſchäft erfolgen kann, z. B. durch 
Schenkungsvertrag, der den Beſchenkten verpflichtet, einen Teil des 
Zugewendeten einem andern ſteuerfrei zu überlaſſen. Von einer 
Auflage oder Beſchwerung kann man aber da nicht reden, wo die 
Erfüllung der Leiſtung nichts anderes iſt als die ſynallagmatiſche 
Gegenleiſtung für das Empfangene. Das iſt aber beim Verſiche⸗ 
rungsvertrag der Fall. Dem Verſicherer wird mit der Verpflich⸗ 
tung zur Zahlung der Verſicherungsſumme keine Laſt oder Beſchwe⸗ 
rung auferlegt, ſondern er verſpricht eine Leiſtung, für die er vom 
Verſicherungsnehmer den wirtſchaftlichen Gegenwert erhält, ſeine 
Leiſtung iſt nicht eine Minderung des Empfangenen, wie beim be⸗ 
e Beſchenkten oder Erben, ſondern einfach vertragliche Gegen⸗ 
eiſtung. 

„Auferlegen“ ſetzt eine einſeitige Machtſtellung desjenigen 
voraus, der die Auflage macht (Auferlegen einer Straſe, beſtimmter 
Gebote oder Verbote von ſeiten einer Behörde, z. B. beim Bauen), 
das Wort wird aber nicht gebraucht bei Vertragsgedingen, bei 
denen Leiſtung und Gegenleiſtung ſich gleichwertig gegenüberftehen. 
Der Mieter, der ſich im Mietvertrag die Herrichtung eines Zimmers 
ausbedingt, macht damit dem Vermieter keine Auflage. Ebenſo⸗ 
wenig legt der Verſicherungsnehmer im Verſicherungsvertrag dem 
Verſicherer eine Leiſtung auf. a 

852 paßt alſo nur für den Fall, daß der Erblaffer oder 
Schenkgeber in der Lage war, die Bezahlung der Steuer „einem 
andern“ aufzuerlegen. Das trifft nur dort zu, wo auch der andere 
eine Zuwendung erhält, von Todes wegen oder unter Lebenden. 
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Denn nur bei ſolchen Zuwendungen hat der Gebende die Macht 
zu einer Auflage. ö 
r Deieſer Gedankengang hat aber in der Geſetzesſtelle ſelbſt außer⸗ 
n dem feinen Ausdruck gefunden. Sie geht davon aus, daß auch der 
2, andere, dem die Zahlung der Steuer auferlegt wird, eine Zu⸗ 
wendung erhält und für dieſe gleichfalls erbanfalls⸗ oder ſchenkungs⸗ 
. K. ſteuerpflichtig iſt. Denn der Text des Paragraphen lautet: „Hat 
der Erblaſſer ... auferlegt, fo find die Erbanfall ſteuern fo 
zu berechnen uſw.“ Es iſt alſo von einer Mehrzahl der Erban⸗ 
* falllSchenkungs)ſteuern die Rede. Die eine ſteuerpflichtige Zu⸗ 
wendung iſt diejenige, die ſteuerfrei geſtellt werden ſoll, alſo die 
Zuwendung an den Begünſtigten, die andere, deren Steuerpflicht 
sehr vorausgeſetzt iſt, kann nur die Zuwendung an den Be⸗ 
ſchwerten ſein. Würde es ſich nur um die eine ſteuerfreie Zuwendung 
handeln, jo hätte das Geſetz nicht die Mehrzahl (die Erbanfall— 
ſteuer n) erwähnt, ſondern die Einzahl. Vorausſetzung für die 
Anwendung der Geſetzesſtelle iſt alſo, daß mehrere Zuwendungen 
vorliegen, von denen die eine zugunſten der andern mit der Steuer 
beſchwert iſt. 
. Auf die Verſicherungsbeträge iſt die Vorſchrift überhaupt nicht 
e anwendbar. Denn die Prämien oder die Kapitaleinzahlung, die der 
5 f BVerſicherer erhält, find ſelbſtverſtändlich keine Zuwendungen i. ©. 
Ef des ErbſchStch. Das bedarf keiner näheren Ausführung. 

835 Der 8 52 gibt alſo nur eine Beſtimmung darüber, bei welchem 
| von mehreren Bedachten die Steuer zu erheben ift. Es iſt eine reine 
Zweckmäßigkeitsvorſchrift, um der Steuerbehörde verwickelte Be⸗ 
rechnungen zu erſparen (Zimmermann⸗Mühe zu 8 52). 

Dabei tritt keinerlei Verminderung der Beträge ein, welche 

F. der Steuerbehörde zufließen ſollen. Es wird die „Steuer aus der 

Kc. Steuer“ erhoben, nur nicht unmittelbar, ſondern auf einem Um⸗ 

weg. Die Auflage gilt als nicht erfolgt. Der ſteuerfreie Emp⸗ 

} fänger gilt als nicht begünſtigt, der Beſchwerte als nicht belaſtet. 

Letzterer darf alſo die für den Steuerfreien zu zahlende Steuer an 

| . » feinem Empfang nicht abziehen, zahlt demnach die Steuer aus 
t 
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en 
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der Steuer. Darin kann für ihn eine unbillige Härte liegen (Zimmer⸗ 

i mann⸗Mühe a. a. O.); die Steuerbehörde wird aber nicht davon 
„ „ ; berührt. Höchſtens eine Verſchiebung im Steuerſatz kann eintreten, 
1 „ was ſich aber bei der Vielzahl der Fälle für den Fiskus ausgleicht. 
* Weitere innere Gründe ſprechen für dieſe Auslegung. Die 
FPreiſtellung der Verſicherungsbeträge von der Erbanfallſteuer iſt 
„ F vom Geſetzgeber nicht gewollt. Iſt die Anwendung der Geſetzesſtelle 
„„ . im angeführten Sinn beſchränkt, jo kommt der Fiskus immer zu 
. „ feinem Recht. Ihm iſt es gleichgültig, wer von verſchiedenen Be⸗ 
dachten im innern Verhältnis die Steuer trägt. Anders lägen 
die Dinge, wenn die Verſicherungsbeträge freigeſtellt würden. Hier 
würden der Behörde ſehr erhebliche Beträge entgehen, alle Ein⸗ 
zahlungen auf die Erbanfall⸗ oder Schenkungsſteuer⸗Verſicherungen 
blieben ſteuerfrei. Bei dem großen Geldbedarf des Reichs war das 
ſicher nicht beabſichtigt. Die Ausführungen des RZ M. zum An⸗ 
trag Dernburg, der zur Einführung des oben erwähnten 89 geführt 
hat, ſprechen deutlich dagegen. Er fürchtete bei völliger Freilaſſung 
der Verſicherungsbeträge einen Ausfall von 100 Millionen, und es 
wurde daher nur die Freilaſſung der halben Verſicherungsſumme 
von der. Nachlaß ſteuer beſchloſſen. Ein weitergehendes Zugeſtänd⸗ 
nis war wegen des großen finanziellen Ausfalls nicht beabſichtigt. 
8-52 iſt auch dann nicht anwendbar, wenn bei Schenkungen 
Zuwendungen) unter Lebenden der Schenkgeber die Schenkung für 
den Beſchenkten dadurch ſteuerfrei ſtellt, daß er die Steuer auf ſich 
- nimmt. Auch hier fehlt es an der Mehrheit der Bedachten und der 
Auflage. Man kann nicht ſo konſtruieren, daß der Schenkgeber im 
Verhältnis zum Beſchenkten, der nach § 40 Satz 1 der Steuer⸗ 
"Schuldner iſt, i. S. des 8 52 „der andere“ ſei, der ſich ſelbſt die 
Steuer auferlegt. Die gleichen Erwägungen, wie bei den Verſiche⸗ 
rungsbeträgen, treffen auch hier zu. Die Steuerbehörde würde die 
Steuer aus der Steuer verlieren, während dies bei den eigentlichen 
e an Dritte, wie ſie oben gekennzeichnet ſind, nicht der 


Folgendes Beiſpiel möge das klarſtellen, wobei eigenes Ver⸗ 
mögen der Bedachten außer Betracht bleibt. 

A. hat ein Vermögen von 614 300 %. Er übergibt dem Sohn 
B. 500 000 % mit der Verpflichtung, dem Sohn C. ſteuerfrei 
200 000 % auszuzahlen. B. zahlt an Steuern für ſich aus 300 000 % 
die Summe von 26 300 %, für C. aus 200 000 % die Summe von 
14800 %. B. darf die für C. zu zahlende Steuer nicht an feiner 
Zuwendung abziehen, denn die Auflage gilt für die Steuerberech⸗ 
.. ung „als nicht erfolgt“. Dem Vater verbleiben 114 300 %. Er 

* rbt kurz darauf, und die Erben zahlen Steuer aus der ganzen 

Summe von 114300 %. 

3. „ Anders, wenn A. dem C. unmittelbar 200 000 % ſteuerfrei 
2 155 Würde man hier gleichfalls 8 52 anwenden, ſo würde A. die 
| ud 4800 4 an Steuern aus feinem Vermögen zahlen, fein Nachlaß 


ber Gt dann ſtatt 114300 % nur 100 000 %, die 14 300 % wären 
| der Steuer entzogen. 
i | Die Steuer iſt daher in dieſem Fall aus der Summe zu ent- 
E richten, die nach Abzug der zu berechnenden Steuer die zugewendete 
— 3 ergibt. RGZ. 75 S. 132 f. 
er Anreiz zum Abſchluß von Erbſchaftsſteuer⸗Verſicherungen 
M trotzdem vielfach gegeben. Wenn auch die auszuzahlenden Ver⸗ 
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ſicherungsbeträge ſelbſt der Erbanfalls⸗ und Schenkungsſteuer unter⸗ 
liegen, ſo bleibt doch wenigſtens bei mittleren Vermögen und ſchwachem 
Vermögensſtand des Erben die Beihilfe bei Bezahlung der Steuer 
ſehr beträchtlich. Anders allerdings bei ſehr großem Vermögen des 
Erblaſſers und Erben. Da die Steuer hier unter Umſtänden bis 
90 % ſteigt, bleibt nur ein geringer Vorteil. Das Streben des 
Geſetzes, die Anſammlung allzu großer Vermögen in einer Hand im 
Wege des Erbgangs zu verhüten, tritt deutlich zutage. 
RA. Dr. Rud. Marck, Mannheim. 


Zum S 24 Abſatz 1 des Grunderwerbsſteuergeſetzes 
vom 12. September 1919. 


Nach 824 Abſ. 1 des GrunderwStGeſ. v. 12. Sept. 1919 
darf die Eintragung des Erwerbers eines Grundſtücks in das Grund⸗ 
buch erſt ſtattfinden, wenn dem Grundbuchamt eine Beſcheinigung 
der Steuerſtelle vorgelegt wird, daß die Steuer für den Eigentums⸗ 
übergang geſtundet oder ſichergeſtellt iſt. Dieſe Beſtimmung kann 
dazu führen, daß es einem Hypothekengläubiger unmöglich gemacht 
wird, ſich wegen ſeiner Forderung aus dem Pfandgrundſtück durch 
Verſteigerung desſelben zu befriedigen. Denn § 17 ZVG. beſtimmt, 
daß die Verſteigerung eines Grundſtücks nur gegen den als Eigen⸗ 
tümer in das Grundbuch eingetragenen Schuldner erfolgen darf. 
Von dieſer Beſtimmung iſt nur im § 133 ZVG. eine Ausnahme 
dahin gemacht, daß die Verſteigerung eines Grundſtücks gegen den 
Erſteher auch ſchon vor deſſen Eintragung als Eigentümer zuläſſig 
fein ſoll, dieſes jedoch nur dann, wenn es ſich um eine Wieder- 
verſteigerung wegen einer gegen den Erſteher übertragenen Forde⸗ 
rung handelt. Wie kommt nun ein Hypothekengläubiger zu ſeinem 
Recht, wenn jemand ein Grundſtück auf Grund ſeines Meiſtgebots 
zugeſchlagen erhält, die Kaufgelder nach den geſetzlichen oder ver- 
einbarten Bedingungen ordnungsmäßig belegt und demnächſt aus 
irgendeinem Grunde die Grunderwerbsſteuer nicht berichtigt, ſo daß 
er als Eigentümer nicht eingetragen werden kann? Der Gläubiger 
kann zwar die Zwangsverwaltung gegen den nicht eingetragenen 
Erſteher beantragen ($ 147 3WG.), jedoch nicht das Grundſtück zur 
Zwangsverſteigerung bringen, da der Eigentumsübergang noch nicht 
im Grundbuche vermerkt iſt und der Fall des 8133 ZVG. nicht 
gegeben iſt. Eine Vollſtreckung in das Grundſtück gegen den noch 
nicht als Eigentümer eingetragenen Subhaſtaten iſt nicht möglich, 
weil dieſer durch die Erteilung des Zuſchlages an den Erſteher das 
Eigentum an dem Grundſtück verloren und der Erſteher das Eigen- 
tum erworben hat. Man könnte vielleicht ſagen, daß es dem 
Gläubiger unbenommen iſt, ſeinerſeits die Grunderwerbsſteuer zu 
zahlen, um die Eintragung des Erſtehers als Eigentümer herbei⸗ 
zuführen. Aber dem ſteht einmal entgegen, daß es ſich für den 
Gläubiger häufig nicht lohnen wird, die verhältnismäßig hohe 
Grunderwerbsſteuer zu entrichten, und ſodann, daß der Gläubiger 
Gefahr läuft, die Steuerſumme nicht zurückzuerhalten, da er ſie 
in dem Zwangsverſteigerungsverfahren als eine bevorrechtigte For— 
derung i. S. des 8 10 3G. nicht liquidieren kann. 

Es ſcheint mir nach alledem eine Lücke im GrunderwScGeſ. 
vorzuliegen, die der Beſeitigung bedarf, etwa durch Einfügung einer 
Beſtimmung hinter dem § 24 Abſ. 1, daß die Eintragung des Er⸗ 
ſtehers auch ohne vorherige Stundung oder Sicherſtellung der Grund— 
erwerbsſteuer zu erfolgen hat, wenn ein Hypothekengläubiger dies 
beantragt, um ſich wegen ſeiner fälligen Forderungen aus dem 
Grundſtück zu befriedigen. Allerdings iſt nicht zu verkennen, daß 
dieſer Weg wegen der Gefahr einer Kolluſion des Gläubigers mit 
dem Erſteher Bedenken unterliegt. Zur Wahrung der Intereſſen 
des Steuerfiskus könnte aber weiter beſtimmt werden, daß der 
Grundbuchrichter gleichzeitig mit der Eintragung des Erſtehers als 
Eigentümer eine Sicherungshypothek wegen der Grunderwerbsſteuer 
einzutragen hat, die den Rang unmittelbar hinter den nach Maß⸗ 
gabe der Kaufgelderverteilung ſtehen gebliebenen Kapitalien bzw. den 
wegen der gegen den Erſteher übertragenen Forderungen einzutra- 
genden Sicherungshypotheken erhalten müßte. 

IR. Hirſekorn, Berlin. 


Das Grundbuchverfahren bei Eintragung des Reichs- 
notzinſes. 

Die Vorſchrift des 833 RNOG. wird, nachdem die Veranla⸗ 
gung zum AND. erfolgt ſein wird, vorausſichtlich in zahlreichen 
Fällen praktiſch werden. Die dankenswerten Ausführungen Stille 
ſchweigs IW. 1920, 734 ff. werden für die grundbücherliche Be⸗ 
handlung des Reichsnotzinſes wertvolle Fingerzeige geben. In 
einem Punkte geben mir jedoch dieſe Ausführungen Anlaß zu 
Bedenken, denen ich in den nachſtehenden Zeilen Ausdruck ver⸗ 
leihen möchte. i 

Mit Recht nimmt Stillſchweig zunächſt an, daß unter dem 


in 833 ROG. erwähnten Antrage des Abgabepflichtigen nicht 


der ans Grundbuchamt gerichtete Antrag des 8 13 GBD., ſondern 
ein ans Finanzamt zu richtender Antrag zu verſtehen iſt. Der 
Reichsnotzins iſt eine öffentliche Laſt; ſeine Eintragung hat 
u. a. zur Folge, daß ſich die perſönliche Abgabeſchuld um den 
Betrag ſeines Kapitalwerts mindert (vgl. 8 33 Abſ. 1 Satz 2 RN OG., 
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Stillſchweig a. a. O. S. 735, Nothmann in der Neuen Steuer⸗Rund⸗ 
ſchau, 1. Ig. S. 218). Zu ſeiner Entſtehung kann daher die bloße 
privatrechtliche Eintragungsbewilligung des Abgabepflichtigen nicht 
ausreichen, ſondern es bedarf dazu der Mitwirkung der Steuer⸗ 
behörde, die auch ſchon aus praktiſchen Gründen mit Rückſicht 
auf die Schwierigkeiten der Ermittelung der Tilgungsrente un⸗ 
umgänglich iſt. Darin vermag ich jedoch Stillſchweig nicht zu 
folgen, wenn er den Worten „auf Antrag des Abgabepflichtigen“ 
deswegen jede Bedeutung für das Grundbuchamt abſpricht. Es 
geht doch jedenfalls ſoviel aus dieſen Worten hervor, daß die 
Eintragung des Reichsnotzinſes nur mit Einwilligung des 
Grundſtückseigentümers erfolgen kann. Das Vorliegen dieſer Ein⸗ 
willigung zu prüfen, wird das Grundbuchamt nicht nur berechtigt, 
ſondern auch verpflichtet ſein, um ſo mehr, als der beim Finanz⸗ 
amt eingereichte Antrag nicht für unwiderruflich gehalten werden 
kann, da ja die Entrichtung des AND. in Form einer Tilgungs⸗ 
rente lediglich eine Vergünſtigung für den Abgabepflichtigen dar⸗ 
ſtellt. Die Einwilligung muß dem Grundbuchamt in der Form 
des § 29 GBO. nachgewieſen werden. 

Nur dann würde das Grundbuchamt dieſer Prüfung enthoben 
ſein, wenn das Recht hierzu durch eine ausdrückliche Geſetzes⸗ 
vorſchrift ausgeſchloſſen wäre, wie dies z. B. in 8 345 Abi. 4 
RAbgO. geſchehen iſt. Aus 833 ROG. vermag ich aber weder 
einen ſolchen Ausſchluß der Prüfungsbejugnis des Grundbuchamts, 
noch die Verleihung der Befugnis nach 839 GBO. an das Finanz⸗ 
amt zu entnehmen. 

Der § 39 GBO. iſt demnach m. E. für die Eintragung des 
Reichsnotzinſes unanwendbar. Dem Finanzamt ſteht nur die ein⸗ 
fache Antragsbefugnis nach §8 13 GBO. zu. 

Das Verfahren bei der Eintragung des Reichs- 
notzinſes geſtaltet ſich demgemäß folgendermaßen. Der Ab— 
gabepflichtige hat ſich zunächſt an das Finanzamt mit dem An⸗ 
trage zu wenden, ihm die Entrichtung des Teiles der Abgabe, 
der auf feinen Grundbeſitz entfällt, in der Form einer als Reichs- 
notzins ins Grundbuch einzutragenden Tilgungsrente zu geſtatten. 
Das Finanzamt ſetzt darauf entweder im RO. Beſcheid ſelbſt 
oder in einem Nachtrage dazu die Modalitäten der Tilgungsrente 
feſt. Auf Grund und unter Beiſügung dieſes Beſcheides bewilligt nun⸗ 
mehr der Abgabepflichtige in der Form des § 29 GBO. die Ein⸗ 
tragung des Reichsnotzinſes im Grundbuche. Den nach § 13 GBO. 
erforderlichen Eintragungsantrag, der keiner Form bedarf, ſtellt 
entweder er oder das Finanzamt. Dieſes Verfahren fügt ſich auch 
am eheſten in die allgemeinen Formen des Grundbuchverkehrs ein. 

AGR. Dr. Buchwald, Borna. 


Die Aufhebung der Verordnung über die Zwangsver⸗ 
waltung von Grundſtücken. — Abergangs fragen. 


Durch VO. des Reichsjuſtizminiſters v. 19. Dez. 1920 (RGBl. 
2166) iſt beſtimmt: 

Die Bekanntmachung über die Zwangsverwaltung von Grund— 

ſtücken vom 22. April 1915 (RGBl. S. 233) tritt mit dem 

Ablauf des 31. Dezember 1920 außer Kraft. . 
In dieſem einen Satz erſchöpft ſich der Inhalt der VO.; Über- 
gangsvorſchriften ſind nicht gegeben. 

1. Daß der RIM. zum Erlaß der VO. befugt war, ergibt 
ſich daraus, daß nach $6 der VO. v. 22. April 1915 der Reichs⸗ 
kanzler den Zeitpunkt des Außerkrafttretens zu beſtimmen hatte, 
daß aber nach § 5 des Übergangsgeſetzes v. 4. März 1919 (RGBl. 
285) an Stelle des Reichskanzlers die Reichsregierung bzw. die Fach⸗ 
miniſterien des Reichs getreten find. Hiernach unterliegt die Rechts⸗ 
gültigkeit der VO. v. 19. Dez. 1920 keinem Bedenken. 

Es erübrigt ſich nunmehr auch eine Unterſuchung, ob die Auf- 
hebung der VO. v. 22. April 1915 zweckmäßig war. Bei den 
Vollſtreckungsgerichten und Rechnungsbeamten war ſie nicht beliebt: 
verurſachte ſie doch eine Fülle von Mehrarbeit, und zwar recht 
unangenehmer Art; den beamteten Zwangsverwaltern war ſie aus 
begreiflichen Gründen recht wenig ſympathiſch. Aber bei den Be⸗ 
teiligten ſelbſt und den zur Wahrung ihrer Intereſſen berufenen 
Rechtsanwälten hatte fie ſich — wenn man von dem verunglückten 
Gebilde der Aufſichtsperſon abſieht — einer großen Beliebtheit 
erfreut, und es kann gar nicht in Abrede geſtellt werden, daß die 
private Zwangsverwaltung in vielen Fällen ſegensreich gewirkt 
und zur Geſundung der Grundſtücksverhältniſſe geführt hat. — 
Jedenfalls lag ein dringendes Bedürfnis zur Aufhebung der VO. 
m. E. nicht vor. Es iſt zu hoffen, daß man die Aufhebung anderer 
kriegsrechtlicher Liegenſchaftsverordnungen weniger ſchnell betreiben 
wird. Wie verlautet, ſoll die Aufhebung der beiden VO. über den 
Rang öffentlicher Laſten v. 22. April 1915 (RGBl. 235) und 
v. 12. Juli 1917 (RGBl. 604) erwogen werden. Vor dieſer 
Maßnahme iſt dringend zu warnen; beſonders die VO. 
v. 12. Juli 1917 wird künftig für den Reichsnotzins einem Be⸗ 
dürfnis entſprechen (vgl. die Ausf. des Verf. JW. 1920, 738). 
Noch weniger kann eine Aufhebung der Yyp®d. v. 8. Juni 1916 
für abſehbare Zeit in Frage kommen; nur an eine Verbeſſerung 
kann gedacht werden. Aufhebungsreif hingegen iſt z. B. die VO. 
über die Einwirkung kriegswirtſchaftlicher Maßnahmen auf Real⸗ 
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laſten, Hypotheken, Grundſchulden und Rentenſchulden v. 11. April 
1918 (RGBl. 183). Sie war nicht der Mühe wert, die man auf 
55 uslegung verwendet hat; praktiſche Bedeutung hat ſie nicht 
gehabt. . | 
2. Die Übergangsfälle. Das Fehlen von Übergangsvor⸗ 
ſchriften wird den Vollſtreckungsgerichten Schwierigkeiten bereiten. 
Was ſoll mit den zahlreichen, auf Grund der VO. v. 22. April 
1915 eingeleiteten, am 31. Dez. 1920 noch in der Schwebe be⸗ 
findlichen Zwangsverwaltungen geſchehen? Sollen ſie auf Grund 
der jetzt aufgehobenen Vorſchriften noch zu Ende geführt werden? 
Das dürfte nicht möglich ſein, da dieſe Vorſchriften ja mit dem 
31. Dez. 1920 außer Kraft getreten ſind. Es werden vielmehr 
dieſe Übergangsfälle in die normale Zwangsverwaltung übergeführt 
werden müſſen. Doch muß dieſe Überleitung, wenn ſie nicht den 
Vollſtreckungsgerichten eine von vielen Gerichten kaum zu leiſtende 
Arbeit aufbürden ſoll, und wenn ſie nicht in den Lauf einer gut 
funktionierenden Verwaltung auf das Empfindlichſte eingreifen ſoll, 
unter möglichſter Schonung der bisherigen Verhält⸗ 
niſſe geſchehen. Alle diejenigen Geſtaltungen der Zwangsverwal⸗ 
tung, die zwar der VO. v. 22. April 1915 ihre Einflihrung ver⸗ 
danken, die aber dem normalen Recht nicht wider⸗ 
ſprechen, können aufrecht erhalten bleiben. Hier hat 
der Vollſtreckungsrichter freie Hand; er hat unter Berückſichtigung 
der allgemeinen Geſchäftslage und der beſonderen Umſtände des 
Falls nach freiem Ermeſſen das Richtige zu finden. Danach ent⸗ 
ſcheidet ſich vor allem die wichtigſte Frage, ob die als Zwangsver⸗ 
walter fungierenden Schuldner (81), betreibenden Gläubiger (8 4) 
und Anſtaltsbeamte ($ 3) als Zwangsverwalter beibehalten werden 
können oder ob ſie ſofort auszuſchalten und durch die etwa vor⸗ 
handenen beamteten Zwangsverwalter zu erſetzen ſind. Beſon⸗ 
dere perſönliche Eigenſchaften ſind für das Amt reichsgeſetzlich nicht 
vorgeſchrieben; die Beſtellung des Schuldners oder betreibenden 
Gläubigers iſt grundſätzlich nicht als unzuläſſig zu bezeichnen, 
doch ſollen ſie nur in beſonderen Fällen, nicht ohne ausreichende 
Gründe, zu Zwangsverwaltern beftellt werden (Jaeckel⸗Güthe 
[5] $ 150 Anm. 2). Wenn alſo Schuldner oder Gläubiger auf 
Grund der VO. v. 22. April 1915 zu Verwaltern beſtellt⸗waren, 
widerſpricht ihre Beibehaltung nicht dem Reichsrecht, noch weniger 
iſt dies natürlich beim Anſtaltsbeamten der Fall. Andererſeits 
kann das Gericht die genannten Perſonen jederzeit als Zwangs⸗ 
verwalter entlaſſen (8 153 Abſ. 2 3VG.); als ſachgemäßen Grund 
für die Entlaſſung wird man es anerkennen müſſen, daß das 
Gericht, das nunmehr an die Vorſchriften der VO. nicht mehr ge⸗ 
bunden iſt, im Einzelfall den beamteten Zwangsverwalter für ge⸗ 
eigneter hält. Eine Aufſichtsperſon — für den Fall der Schuldner⸗ 
Zwangsverwaltung — iſt dem Reichsrecht unbekannt; die Beibehal⸗ 
tung würde der reichsrechtlich geregelten Stellung des Zwangsver⸗ 
walters widerſprechen. Vom 1. Januar 1921 abgibt es daher 
keine Aufſichtsperſon in der Zwangsverwaltung mehr, das 
Amt iſt von Geſetzes wegen erloſchen. Wo der Schuldner Zwangs⸗ 
verwalter bleibt, führt er das Amt ohne Aufſichtsperſon fort. Dem 
Vollſtreckungsgericht kann beſonders dieſer Umſtand Anlaß geben, 
den Schuldner aus dem Amte zu entlaſſen; das Gericht kann 
den Schuldner aber auch weiter im Amte belaſſen, wie ausgeführt 
iſt; es kann ihm — ebenſo übrigens dem Gläubiger und Anſtalts⸗ 
beamten als Zwangsverwaltern — gemäß $ 153 Abſ. 2 3G. die 
Leiſtung einer Sicherheit auferlegen; denn der §5 Abſ. 3 der BD. 
v. 22. April 1915, der dieſe Sicherheitsleiſtungspflicht verwirft, 
iſt durch die VO. v. 19. Dez. 1920 nach dem oben Ausgeführten 
auch für die uͤbergangsfälle beſeitigt, da die Aufhebung der Sicher⸗ 
heitsleiſtung dem nunmehr wieder in Kraft getretenen normalen 
Reichsrecht (8153 Abſ. 2 3G.) widerſpricht. So liegt alles im 
Ermeſſen des Vollſtreckungsrichters, der hier verantwortungsvolle 
Entſcheidungen zu treffen hat. Im Zweifel empfiehlt es ſich, den 
beſtehenden Zuſtand nicht ohne beſonderen Grund zu ändern, insbeſ. 
auch den Schuldner als Zwangsverwalter — öhne Sicherheit — 
beizubehalten, wenn er nach ſeiner Perſon und nach der bisherigen 
Führung des Amtes die Gewähr einer zuverläſſigen Geſchäfts⸗ 
führung bietet; namentlich dort, wo Zwangsverwaltungsinſpeltoren 
beſtellt ſind, werden ſich Bedenken gegen die Beibehaltung des 
Schuldners erheblich vermindern. Ganz beſonders darf den Voll⸗ 
ſtreckungsgerichten nahegelegt werden, die wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen der beamteten Zwangsverwalter, ſo berechtigt ſie an ſich 
ſein mögen, nicht über die Intereſſen der am Grundſtück Beteiligten 
zu ſetzen und ihnen jedenfalls nicht einen ausſchlaggebenden Ein⸗ 
fluß auf die Entſchließung einzuräumen. — Die Entſcheidung des 
Vollſtreckungsgerichts über Beibehaltung oder Entlaſſung des bis⸗ 
herigen Zwangsverwalters betrifft „die Art und Weiſe der Zwangs⸗ 
vollſtreckung“ (8 766 ZPO.). Danach regeln ſich die Rechtsbehelfe 
(Erinnerung und ſofortige Beſchwerde), vgl. Jaeckel⸗Güthe (5) 
§ 150 Anm. 4, 8154 Anm. 6. ö 
Andere Übergangsfragen find von geringerer Bedeutung. 
Nach 83 Abſ. 2 und 84 der aufgehobenen VO. durften der 
Gläubiger und Anſtaltsbeamte als Zwangsverwalter keine Ver⸗ 
gütung erhalten. Dies widerſpricht dem normalen Reichsrecht (8 153 
3G.); die Vorſchriften ſind alſo ſeit 1. Jan. 1921 fortgefallen; 
die Genannten haben daher, wenn ſie als Zwangsverwalter bei⸗ 
behalten werden, von nun ab Anſpruch auf Vergütung. Dem 
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widerſpricht nicht, daß fie ſich bei Übernahme des Amtes etwa 
ausdrücklich zur unentgeltlichen Führung bereit erklärt hatten; denn 
! 5 Erklärung wurde hinfällig mit dem Geſetze, auf dem ſie be⸗ 
ruhte. 
i Im 85 war Gebührenſreiheit angeordnet, wenn die Zwangs⸗ 
verwaltung eingeleitet war, weil der Schuldner infolge des Krieges 
5 außerſtande war, die aus dem Grundſtücke zu befriedigenden An⸗ 
ſprüche zu erfüllen. Dies widerſpricht den Grundſätzen von der 
Ä Gebührenpflichtigkeit. Es verbleibt ſomit in Preußen zwar bei 
1 der Gebührenfreiheit für die Anordnung der Zwangsverwaltung 
F. und der Zulaſſung des Beitritts (S 124 Pr. GKͤch.), da dieſe Akte 
2 vor dem 1. Jan. 1921 liegen, ebenſo bei der Gebührenfreiheit für 
7 das Verfahren der Zwangsverwaltung (88 130, 131 a. a. O.) bis 
25 zum e des Jahres 1920; von da ab ſind aber die normalen 
1 Gebühren in Anſatz zu bringen. Übrigens bezog ſich die Gebühren⸗ 
feeiheit auf alle Fälle der durch Kriegsnot des Schuldners herbei⸗ 
geführten Zwangsverwaltung, nicht bloß auf die, in denen Schuld⸗ 
a ‚ner, Gläubiger oder Anſtaltsbeamter zu Zwangsverwaltern be- 
5 „ ſtellt waren; auch inſoweit ift die in dem eben beſchriebenen Um⸗ 
1 inge fortgefallen. IR. Stillſchweig, Berlin. 
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ann Erfſtattung des Naulchſatzes in Armenſachen 
E * bei Vergleich. 
„Entgegen der herrſchenden Anſchauung, daß bei einem Ver⸗ 
gleich, der bie Koſten gegeneinander aufhebt, der Armenanwalt 
e ‘ghme: weiteres feinen Pauſchſatz vom Staat erſetzt erhält (vgl. 
.. . KG. JW. 1920, 565; OLG. Köln ZW. 445, OLG. Stettin JW. 
915) hält der 2. S. des KG. durch Beſchluß v. 5. Okt. 1920 JW. 
„ . 1041 an feiner ſchon JW. 565 aufgeſtellten Meinung feſt, daß 
Hin, ſolchem Falle der Armenanwalt leer auszugehen habe, weil 
mein erſtattungspflichtiger Gegner nicht vorhanden ſei. Jeder, der 
im Prozeßleben ſteht, wird wiſſen, daß nur ein ganz geringer 
Prozentſatz von Vergleichen anders geſchloſſen wird, als daß die außer⸗ 
anne Koſten gegeneinander aufgehoben werden. Gerade dieſes 
oment führt allein häufig zu einem befriedigenden Abſchluß. Des⸗ 
halb würde, wenn dieſe Entſch. des 2. ZS. des KG. Anhänger fin⸗ 
„, det, die Anwaltſchaft in einem ſehr hohen Umfange des teilweiſen 
4 Erſatzes ihrer Auslagen, der ihr durch das Geſetz v. 18. Dez. 1919 
W zugebilligt iſt, verloren gehen; deshalb mag die Unrichtigkeit dieſer 
. 7. Gründe noch einmal kurz erörtert werden: 
; PR 5 Der innere gefebgeberifche Grund, daß der Anwalt von jeinen 
„ „Auslagen entlaftet werden ſoll, iſt doch der, daß der Staat, der 
Ae im Intereſſe feiner Fürſorgetätigkeit und im Intereſſe einer ge⸗ 
ordneten Rechtspflege dem Anwalt die Bürde der Vertretung in 
e Armenſachen auferlegt, dafür gewiſſermaßen als Auftraggeber im 
F * heſchränkten Umfange eintritt. Der Staat beſtellt den Anwalt als 
„Vertreter; der Staat erſetzt dem Anwalt dafür den Pauſchſatz, 
und zwar aus dem weiteren Motiv, daß es unbillig erſcheint, 
dem Anwalt neben ſeiner Arbeitsleiſtung noch ſeine Auslagen 
5 Der Staat behält ſich ſelbſtverſtändlich vor, falls 
n dem Abſchluß des Prozeſſes eine Erſtattungspflicht und 
eine Erſtattungsmöglichkeit eintritt, ſeinerſeits dies Recht für ſich 
in Anſpruch zu nehmen. Aber ſeine Pflicht dem Armenanwalt 
gegenüber wird in dem Moment exiſtent, in welchem der Anwalt 
unabhängig von der Frage des Armenrechts die Gebühr beanſpruchen 
könnte. Der Staat ſteht alſo inſoweit einem ſelbſtändigen Auftrag⸗ 
geber gleich. 
ne. Dem kann auch nicht entgegengehalten werden, daß durch 
2 Abſchluß eines Vergleichs ſeitens eines Armenanwalts dieſer nun 
„ ggewiſſermaßen zuungunſten des Staates paktiert, ohne dieſen 
. als feinen Nebenauftraggeber zu fragen, ob er mit einem ſolchen 
Vergleich einverſtanden ſei. In dieſem Dilemma hat der Auwalt 
eben nach ſeinem pflichtmäßigen Ermeſſen zu entſcheiden, ob der 
Vergleich den Intereſſen des armen Mandanten und den Intereſſen 
des Staates entſpricht. Er hat das ſelbſtverſtändlich ſorgfältig zu 
N fen; aber dadurch, daß der Staat ihm den Auftrag erteilt 
. Hat, für den armen Klienten mit deſſen Zuſtimmung zu handeln, 
„ iſt ihm auch die Initiative in dieſer Beziehung überlaſſen. 
. Geht man von dieſen Grundſätzen aus, fo ift unzweifelhaft 
je eine Auslegung, wie ſie der 2. Senat des KG. aufſtellt, über⸗ 
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N. aupt kein Raum. Die formelle Begründung entbehrt äber auch 
= in ſich jeder Stütze. Das KG. meint, es ſei im Falle des Ver⸗ 
e kein erſatzpflichtiger Gegner vorhanden und deshalb die 


Bee, glichkeit zur Anwendung der geſetzlichen Normen nicht gegeben. 
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Das Geſetz ſpricht aber nicht von dem Fall, daß es an einem 
© erjagpflichtigen egner fehlt, fondern von dem Fall, daß der 
Gegner nicht erſatzpflichtig iſt, und es wäre ja ein ganz 
merkwürdiger Unterſchied, wenn der Anwalt des abgewieſenen Armen 
ſeine Auslagen erſetzt erhalten ſolle, der Anwalt desjenigen, der 
vielleicht durch den Vergleich noch einen kleinen Teil der Forderung 
rettet, während die außergerichtlichen Koſten kompenſiert werden, 
nichts erſtattet erhält. Ebenſo widerſpruchsvoll würde es ſein, daß 
bei doppelſeitigen Armenſachen die beiden Armenanwälte ihre Pauſch⸗ 
läge vom Staat empfangen dürfen, wenn durch den Vergleich eine 
„Partei die Koſten übernimmt, während fie beide leer ausgehen 
| Olen, wenn die Parteien die Koſten gegeneinander aufheben, was 
für die Parteien praktiſch in ſolchem Falle ganz gleichwertig iſt. 


5 
* 
— 


* 
* 


gar u a Juriſiſche Wochenſchri 


ft. 


Wenn das KG. auf den Unterſchied hinweiſt, der zwiſchen dieſem 
Geſetz und den Beſtimmungen der Gerichtsvollzieherordnung beſteht, 
ſo überſieht es eben, daß beide Geſetzesnormen ſelbſtverſtändlich 
anders formuliert werden mußten. Der Grundgedanke, daß der 
Staat für den Armen aus ſeiner Fürſorgepflicht eintritt, bleibt 
derſelbe und muß daher auch gleichmäßig geſtaltet werden. 

IR. Zelter, Stettin. 


Entgegnungen. 
Zur Einführung in das Umſatzſtenergeſetz. 

Jacoby, IW. 1920, 524 meint, aus 8 1 des UmſStGeſ. gehe 
hervor, unter „Umſatz“ ſeien Lieferungen und ſonſtige Leiſtungen 
zu verſtehen. Der RFH. (II. Sen., Urt. v. 8. April 1920 II A 111, 
RStBl. 1920 Nr. 10 S. 327) legt den Begriff „Umſatz“ folgender⸗ 
maßen aus. „Rein ſprachlich ſetzt das Wort Umſatz Gegenſtände 
voraus, welche von einer Perſon auf eine andere übergehen können, 
und nicht Leiſtungen, welche ſich durch einmalige Verwirklichung 
erſchöpfen. Ein Umſatz kann mit dem gleichen Gegenſtande mehr- 
mals gemacht werden; eine Leiſtung wird durch ſich ſelbſt erfüllt, 
ihre Wiederholung iſt eine neue Leiſtung und nicht eine fernere 
Handlung mit demſelben Objekte. Das UmſStäGeſ. gebraucht denn 
auch in ſeinem Geſetzestexte das Wort „Umſatz“ nur mit Bezug auf 
ſolche Gegenſtände, fo im § 2 Ziff. 2 (Geldforderungen), im 82 
Ziff. 3 (Umſätze von Edelmetallen und Edelmetallegierungen), im 
§ 2 Nr. 6 (Umſätze der in Tarifnummer 5 des RStempGeſ. genannten 
Gegenſtände), im § 2 Nr. 9 (Umſatz von Erzeugniſſen der Genoſſen⸗ 
ſchaften) und insbeſondere im 84, der bei Kettengeſchäften nur 
den Umſatz desjenigen ſteuerpflichtig fein läßt, der den unmittel- 
baren Beſitz überträgt. Dagegen vermeidet es den Ausdruck, wenn 
es ſich um ſonſtige Leiſtungen handelt, fo im § 2 Ziff. 2 (Kredit⸗ 
gewährungen), § 2 Ziff. 4 (Verpachtungen und Vermietungen), 82 
Ziff. 5 (Beförderungen), 8 2 Ziff. 7 (Leiſtungen, für welche Ver⸗ 
gütungen i. S. der Nr. 9 des RStempG. gewährt werden), 82 
Ziff. 8 (Verſicherungen).“ Hiernach ſind unter „Umſatz“ nur Liefe⸗ 
rungen, nicht ſonſtige Leiſtungen zu verſtehen. Dieſe Unterſcheidung 
iſt praktiſch wichtg z. B. für § 2 Ziff. 1 des Gef. (Umſätze aus 
dem Ausland und in das Ausland). Steuerbefreiung tritt auf 
Grund dieſer Vorſchrift alſo nur ein für Lieferungen. Dies wird 
vollkommen klargeſtellt durch 811 der Ausführungsbeſtimmungen 
zum Geſetz, in dem von Umſätzen von Gegenſtänden ge⸗ 
ſprochen wird. 

Caro meint weiter, die Steuervergütung für Ausfuhrhändler 
nach § 4 des Geſ. betrage 1,49 9% ſeines Einkaufpreiſes, die Steuer⸗ 
vergütung nach 8 19 13,21% des Kaufpreiſes. Beides trifft nicht 


zu. Ein ausführlicher Erlaß des RFM. v. 8. März 1920 (III U. 


214, RStBl. 1920 Nr. 6 S. 210 ff.) regelt die Berechnung der 
Vergütungsſätze im Falle der 88 4, 19, 24 des Gef., der Ermäßigung 
des Zuſchlagpreiſes bei Verſteigerungen (823 Abſ. 1 Nr. 2) und des 
nach 8 46 Abſ. 5 eintretenden Zuſchlags zum Entgelt. Auf Einzel» 
heiten kann ich nicht eingehen. Zwei praktiſche Beiſpiele des Er⸗ 
laſſes für die von IR. Caro angezogenen Geſetzſtellen mögen den 
richtigen Abzugsſatz klarſtellen. Für § 4: „Wenn z. B. ein Ausfuhr⸗ 
händler im Inland eine Maſchine gekauft hat und ſein Lieferer 
den Kaufpreis, von einem Grundpreis von 20000 4% ausgehend, 
bei 1,5 v. H. auf 20 304,60 % berechnet hat, jo find darin 1,5 
v. H. des Geſamtentgelts = 304,57 % Steuern enthalten; der Aus⸗ 
fuhrhändler erhält dieſen tatſächlich gezahlten Steuerbetrag ver— 
gütet.“ Für § 19: „Ein vergütungsberechtigter Unternehmer, der 
luxusſteuerpflichtige Automobile unter Verwendung bereits für ſich 
luxusſteuerpflichtiger Karoſſerien herſtellt, kauft z. B. ſolche Karoſſe⸗ 
rien, deren Grundpreis 200 000 % betragen möge, bezahlt alſo unter 
Einberechnung der Luxusſteuer 235 294 4. Es ſoll ihm derjenige 
Betrag vergütet werden, den er mehr hat entrichten müſſen, weil 
für die Lieferung an ihn die Luxusſteuer ſtatt der allgemeinen Um⸗ 
ſatzſteuer berechnet worden iſt. Dieſelben Gegenſtände würden, mit 
der allgemeinen Umſatzſteuer belaſtet, einen Geſamtentgelt von 
203 046 % (200 000 / 4 1,523 v. H.) bedingt haben. Der Unter⸗ 
nehmer hat 32 248% mehr gezahlt; dieſe Summe iſt alſo zu ver⸗ 
güten, wenn der oben angeführte Geſichtspunkt durchgeführt wird. 
Dieſe Zahl von 32 248 % ergibt ſich aber nicht, wenn lediglich 
13 ½ v. H. von 234 294% berechnet werde, vielmehr find 13 Ye 
v. H. von 235 294% nur 31 765 %. Es find nicht 13 ½ v. H. vom 
gezahlten Geſamtentgelte, ſondern der Unterſchied zwiſchen den Ab⸗ 
wälzungszuſchlägen von 17,647 und 1,523 = 16,124 v. H. vom 
Grundpreis = 200 000 % zu vergüten, der im angenommenen Falle 
eben 32248 % beträgt. Es iſt ſomit auf den Grundpreis zurück⸗ 
zugehen, der ſich ergibt, wenn vom gezahlten Geſamtentgelt der 
darin — rechneriſch — enthaltene Abwälzungszuſchlag von 17,647 
v. H., der 15 v. H. des Geſamtentgelts entſpricht, gekürzt wird. 
Der Grundpreis beträgt alſo 100 — 15 85 v. H. des Geſamt⸗ 
entgelts. Zur Feſtſtellung des Vergütungsbetrages ſind demnach 
rein ſchematiſch der Geſamtentgeltbetrag mit 85/10 zu multi 
plizieren und hiervon 16,124 v. H. zu ermitteln. In dem hier an⸗ 
genommenen Falle ſind 8/1 von 235 294 % gleich 200 000 % 
und 16,124 v. H. hiervon, wie bereits ausgerechnet, 32 248 4.” Zur 
Erläuterung ſei bemerkt. daß der Erlaß Abwälzungszuſchläge er⸗ 
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rechnet, die um deswillen notwendig find, weil aus dem Begriff des 
Entgelts i. S. des 88 UmfSt&ef. in Verbindung mit dem Verbot 
der offenen Steuerabwälzung im § 12 hervorgeht, daß die Umſatz⸗ 
ſteuer von dem Teil des Entgelts zu berechnen iſt, um den der Preis 
zur Abwälzung der Umſatzſteuer auf den Abnehmer erhöht wird. 
Der vom Grundpreis der Lieferung oder Leiſtung, d. h. dem une 
abhängig von der Steuer kalkulierten Preiſe tatſächlich zu zahlende 
Steuerbetrag ift alfo höher als der im Geſetz feſtgelegte Prozent 
ſatz. Will der Geſchäftsmann den Grundpreis ſchematiſch um den 
Betrag erhöhen, der ihm eine reſtloſe Abwälzung auf den Kunden 
geſtattet, jo darf er daher nicht einfach 1,5 %, 15 % uſw. zu⸗ 
ſchlagen, ſondern er muß einen höheren Satz hinzurechnen. Der 
Erlaß bezeichnet dieſe Abwälzungszuſchläge für 1 ½ 9% mit 1,523 9%, 
für 10 % mit 11,1 0%, für 15 % mit 17,647 %. 
Aſſeſſor Dr. Lüſebrink, Lüdenſcheid. 


Steuerhinterziehung nach 8 359 Abſ. 2 RAbg0. 


will Proskauer, ZW. 1920, 733 (dem objektiven Tatbeſtand nach) 
als gegeben anſehen, wenn der Beſchenkte Sachen, die, weil zu ſeinem 
oder ſeiner Familienangehörigen perſönlichen Gebrauch zu dienen 
beſtimmt, ſteuerfrei geblieben waren (§ 42 Ziff. 1 EStG.), einem 
anderen Verwendungszwecke zugeführt werden, ohne daß das Finanz⸗ 
amt vorher hiervon benachritigt wird. Dem muß mit Entſchie— 
denheit widerſprochen werden. Es macht 8 42 Ziff. 1 EStG. 
die Befreiung durchaus nicht zu einer von der Beibehaltung des 
Verwendungszwecks bedingten. Vielmehr kommt es lediglich auf die 
Zweckbeſtimmung im Moment der Schenkung an. Daß 8 42 Ziff. 1 
nur ſo, nicht i. S. Proskauers verſtanden werden darf, ergibt 
ſich allein ſchon aus den grotesken Folgen der Pros kauer ſchen 
Anſicht; — ſoll z. B. das Kleid für 3000 , welches der Onkel 
in Geberlaune ſeiner Nichte ſchenkte, ſteuerpflichtig werden, wenn 
es die Nichte, weil außer Mode, ſpäter verkauft? Proskauer 
kommt aber auch deshalb zu der bekämpften Anſicht, weil er den 
Begriff der Steuerhinterziehung des zweiten Abſatzes des § 359 
RAbgO. verkennt, wenn er glaubt, auf die 88 32 und 42 Ziff. 1 
EStG. fowie auf 87 daſelbſt und §S11 ROM. unterſchiedslos 
exemplifizieren zu können. Der 87 Ziff. 1 EStG. und der 811 
Ziff. 1 RON. binden die Steuerbefreiung an keinerlei Verwendungs— 
zweck. Hier unterſtelle ich eine Flüchtigkeit Proskauers; er 
konnte doch wohl nur die Ziff. 2 jeder dieſer beiden Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen im Auge haben. Nach dieſen Beſtimmungen zählen be— 
wegliche Sachen nicht zu ſteuerbarem Vermögen, ſofern ſie nach 
näherer behördlicher Anweiſung Zwecken der Forſchung und Volks- 
bildung nutzbar gemacht werden; hierin liegt eine beſondere ſteuer— 
liche Verſtrickung dieſer Sachen, die, ohne Steuerfolge, zu löſen 
einen Steuervorteil erſchleichen heißt. Dieſe ſteuerliche Ver— 
ſtrickung zufolge beſonderer behördlicher Anweiſun-⸗ 
gen iſt es nun, welche die Fälle des § 11 Abſ. 2 RON. und des 
87 EStG. ſcharf unterſcheidet von Tatbeſtänden, wie fie die 88 32 
(Ziff. 21) und 42 Ziff. 1 EStG. enthalten, ſelbſt wenn man der 
oben bekämpften irrigen Auffaſſung folgte, daß die Fortdauer der 
Steuerbeſreiung von der Fortdauer des Verwendungszwecks ab⸗ 
hängig ſei. Wer die Sachen dem Verwendungszweck entzieht, an 
welchen das Geſetz die Steuerbefreiung knüpft, bewirkt, daß Steuer- 
einnahmen verkürzt werden (Abſ. 1 des § 359 RAbgöO.), voraus⸗ 
geſetzt, daß ihm das Geſetz hierwegen eine Deklarationspflicht auf⸗ 
erlegt oder daß er der pflichtgemäß den Tatbeſtand erforſchenden 
Steuerbehörde die Abänderung des Verwendungszwecks verheim⸗ 
licht. Die bloße Tatſache der bewirkten Anderung 
des Verwendungszwecks genügt nicht. Ohne befon- 
dere Offenbarungspflicht kann auch der Abſ. 1 des 8 359 
RAbgoO. niemals erfüllt werden. Der § 359 Abſ. 2 RAbgbO. 
erklärt ſich gerade daraus, daß der — in der Schaffung 
weithin gedehnter ſteuerlicher Straftatbeſtände wirllich nicht 
ängſtliche — Geſetzgeber nicht entfernt daran gedacht hat, 
daß jemand ohne ſpezielle Vorſchrift verpflichtet fein könnte, den 
nachträglichen Wegfall der Vorausſetzungen einer Steuerbefreiung 
zum Zwecke der Steuerſfeſtſetzung zur Anzeige zu bringen. Der 
8395 Abſ. 3 behandelt nämlich den Fall, daß die Verwendung 
einer Sache zu einem beſtimmten Zweck ſteuerlich ſo vinkuliert 
erſcheint, daß ſie ohne vorherige Benachrichtigung der Steuerbehörde 
zu einem Eingriff in die ſteuerliche Feſtlegung des Verwendungs⸗ 
zwecks wird. Eine ſolche Gebundenheit des Verwendungszwecks liegt 
jedoch nicht ſchon in der bloßen geſetzlichen Verknüpfung des Ver⸗ 
wendungszwecks mit einer Steuerbeſreiung, ſondern erſt darin, daß 
für Sachen unter der Vorausſetzung eines beſtimmten Verwendungs⸗ 
zwecks Steuervorteile gewährt, d. h. durch einen ſpeziellen 
Verwaltungsakt der Steuerbehörde in der Weiſe gegeben wer— 
den, daß eine Anderung des Verwendungszwecks den Bruch einer ſteuer⸗ 
lichen Verſtrickungsmaßnahme bedeutet, deren Löſung zum mindeſten 
die vorherige Benachrichtigung der Steuerbehörde erfordert. Beiſpiele 
hierfür finden ſich namentlich in den Verbrauchsſteuergeſetzen. Die 
Anzeigepflicht, auf die es ankommt, folgt hier aus dem beſonderen 
ſteuerlichen Akt ſteuerfreier Überlaffung („für die ... gewährt iſt“). 
RA. Dr. Roth, Heidelberg. 
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Gleitende Preiſe unter Abergangsvorſchriſten um 
Umſatzſteuergeſetz. 

Eisner ZW. 1920, 767 ſtellt in Übereinftimmung mit einem 
Gutachten des RFZM. v. 23. April 1920 und im Ergebnis zu⸗ 
treffend feſt, daß 8 46 Abſ. 5 UmſStGG. dann Anwendung zu 
finden habe, wenn der Teuerungszuſchlag, den der Lieferer auf 
Grund eines vor dem 1. Jan. 1920 getroffenen Vertragsvorbehalts 
berechnet hat, lediglich die erhöhten techniſchen Geſtehungskoſten 
umfaßt, daß dagegen gemäß § 12 des Gef. der Lieferer einen 
Zuſchlag zum Entgelt dann nicht beanſpruchen kann, wenn er die 
unbeſchränkte Möglichkeit hatte, nach dem 1. Jan. 1920 neue Preis⸗ 
beſtimmungen vorzunehmen. Dieſe Ausführungen bedürfen einer Er⸗ 
gänzung. Wann iſt anzunehmen, daß der Zuſchlag nur die erhöhten 
Geſtehungskoſten berückſichtigt hat, wann iſt der dem Vertrag bei⸗ 
gefügte Vorbehalt dahin aufzufaſſen, daß er eine neue Preisfeſt⸗ 
ſetzung ohne Einſchränkung zulaſſe? 

Der Inhalt des Vorbehaltes ſelbſt wird dies meiſt zweifel⸗ 
haft laſſen. Auch im Falle der Vereinbarung gleitender Preiſe 
oder der Klauſel freibleibend iſt keineswegs immer die zweit⸗ 
genannte Auslegung am Platze. Immerhin gibt das Geſetz ſelbſt 
eine Handhabe für die Verteilung der Beweislaſt. 

8 12 beſtimmt, daß bei Leiſtungen aus Verträgen, die nach 
dem Inkrafttreten des Geſetzes abgeſchloſſen ſind, der Steuerpflich⸗ 
tige nicht berechtigt iſt, die Steuer dem Leiſtungsberechtigten in 
Rechnung zu ſtellen. Bei Leiſtungen aus Verträgen, die vor dem 
Inkrafttreten abgeſchloſſen ſind, iſt dagegen nach 8 46 Abſ. 5 des 
Gef. der Zuſchlag zu gewähren. Es fragt ſich, ob die Preis- 
erhöhung, die gemäß einer vor dem Inkrafttreten des Geſetzes ge 
troffenen Vereinbarung nachträglich vorgenommen wird, einen 
nach Inkrafttreten abgeſchloſſenen Vertrag darſtellen kann. 
Dieſe Frage iſt zu verneinen. Die Erhöhung geſchieht ja nicht 
auf Grund eines beſonderen Vertrags, ſondern auf Grund einer 
einſeitigen Berechtigung, die dem Lieferer vertraglich längſt zuer⸗ 
kannt war. Die Wurzel dieſes einſeitigen Rechts iſt alſo der vor 
Inkrafttreten des Geſetzes abgeſchloſſene Vertrag. Macht der Lie⸗ 
ferer von ſeiner Berechtigung Gebrauch, ſo wendet er nur eine 
ihm aus der Zeit vor Inkrafttreten des Geſetzes zuſtehende Ver⸗ 
tragsklauſel an. Es gilt mithin § 46 Abſ. 5 des Geſ. 

Die gleichen Erwägungen führen zum entgegengeſetzten Er⸗ 
gebnis, wenn feſtgeſtellt wird, daß der Lieferer in die nachträgliche 
Preiserhöhung auch die neue Umſatzſteuer hinein kalkuliert hat 
oder daß er dies hätte tun können. Die Beweislaſt wird der Ab⸗ 
nehmer haben. Seine Verteidigung ſtellt ſich als Einwand der 
Erfüllung oder des Erlaſſes dar. 

RA. Dr. Heinrich Stern, Nordhauſen. 


Gebührenzuſchläge und Umſatzſtenerabwälzung. 
J. 
IR. Landsberg irrt in ſeinen Ausführungen JW. 1920, 767 in 
mehrfacher Hinſicht. 
Erſtens bringt er 8 29 Ausf BeſtUmſStG. (ZentrBl. 1920, 949) 
zu ungenügendem und damit falſchem Abdruck. 


§ 29 a. a. O. lautet: 


„Die Steuer neben dem Entgelt getrennt in Rechnung zu ſetzen 
iſt nur zuläſſig 


3. wenn als Entgelt für eine Leiſtung geſetzlich bemeſſene Ge⸗ 
bühren anzuſetzen find ($ 12 Abſ. 1 Satz 1 des Geſ.). In Betracht 
kommen die Gebühren für Rechtsanwälte, Notare und Patentanwälte, 
die Taxen für approbierte Arzte und Zahnärzte ſowie für Apotheken, 
ſoweit dieſe Arzneien nach der deutſchen Arzneitaxe abgeben, die Ge⸗ 
bühren für Bezirkshebammen, für Bezirksſchornſteinfeger u. dgl., ſoweit 
dieſe Steuerpflichtigen die in den Geſetzen vorgeſehenen Sätze an⸗ 
wenden.“ 


Das Wort „ſoweit“ bezieht ſich alſo nur auf Apotheken und 
ferner auf Bezirkshebammen und Bezirksſchornſteinfeger. Das erfte 
„ſoweit“ bezieht ſich ausdrücklich laut Erwähnung der Arzneitaxe nur 
auf Apotheken, das zweite „ſoweit“ kann ſich auf die zu Beginn ge⸗ 
nannten Rechtsanwälte und Notare nicht beziehen, weil dazwiſchen 
andere Berufe mit einem beſonderen „ſoweit“-Satz behandelt werden; 
auch unter dergleichen können die ſchon vorher namentlich ſchon ge⸗ 
nannten Rechtsanwälte nicht gemeint ſein. 


Mit dieſer Feſtſtellung ungenügender Zitierung wird den Aus⸗ 
führungen des JR. Landsberg der weſentlichſte Grund entzogen. Er 
beachtet aber bei der ganzen Auslegung überhaupt nicht genügend, 
daß das Abwälzungsrecht einen Ausnahmefall darſtellt von dem Prinzip 
der Nichtabwälzbarkeit. Wenn Ausnahmen ſchon allgemein rechtlich 
nur eng ausgelegt werden dürfen, ſo gilt dies erſt recht bei Aus⸗ 
nahmefällen in Steuergeſetzen. 

Die Regel iſt Nichtabwälzbarkeit. Ausnahmsweiſe werden ganz 
wenige Berufe begünſtigt, wenn ſie ſich mit den Sätzen geſetzlicher 
Gebührenordnungen begnügen. Sobald aber ein Anwalt eine andere 
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Geb hr berechnet als die Taxe, ſo fällt das Motiv für die Aus⸗ 
nahmebeſtimmung weg.“) 


Daß Lang und Marcuſe ZW. 1920, 75 und 79 von Landsberg 
richtig verſtanden worden ſeien, möchte ich bezweifeln. Marcuſe freilich 
nennt als Beiſpiele feſte Markbeträge und nicht einen prozentualen 
Zuſchlag, meint aber wohl auch letzteren Fall. Die Faſſung des 
Steuerſpezialiſten Lang dagegen ſcheint mir eindeutig gegen Lands⸗ 

F. berg zu ſprechen. Vielleicht äußern ſich beide Autoren. 
© GerAſſ. Richard Vogel, Stuttgart. 


II. 


AW. 1920, 766 verkennt das Weſen der Umſatzſteuer. Wirt⸗ 
ſchaftlich ſoll die Umſatzſteuer den Verbraucher treffen und von ihm 
8 2 werden, wirtſchaftlich geht das Umſatzſteuerrecht davon aus, 

aß ſie auf den Verbraucher abgewälzt wird. Der Steuerpflichtige 


Aft nur Steuerzahler, Steuerträger iſt der Verbraucher. „q 


7 UmſStG. $ 12 Abſ. 1 verbietet nicht die Abwälzung — wie 
„„ IR. Landsberg meint — ſondern die „geſonderte in Rechnung⸗ 
J , ſtellung“, nur die fog. offene Abwälzung durch gefonderte in Rech⸗ 
nungſtellung ift verboten. Praktiſch ausgedrückt: Die Umſatzſteuer 
muß in die Preiſe einkalkuliert werden. Da bei geſetzlich be⸗ 
m meſfenen Gebühren eine Einkalkulation in die Preiſe nicht möglich 
: tft, geſtattet in dieſem Falle das UmſStG. die „geſonderte in Rechnung⸗ 
ſtellung“ neben der geſetzlich bemeſſenen Gebühr. Man muß zwiſchen 
der ſtets zuläſſigen Abwälzung und dem im allgemeinen verbotenen 
geſonderten in Rechnung ſtellen ſcharf unterſcheiden. N 


Für Rechtsanwälte und Notare gilt alſo folgendes: 


1. Bei geſetzlich bemeſſenen Gebühren können 1/½% Umſatzſteuer ge- 
ſondert in Rechnung geſtellt werden. 


2. Bei frei vereinbartem Honorar darf die Umſatzſteuer nicht geſon⸗ 
dert in Rechnung geſtellt werden. Vielmehr muß ſie bei der Ver⸗ 
einbarung des Honorars mit einkalkuliert werden (nicht mit 1½ %, 
ſondern mit etwa 2%, genau 1,523°/,, vgl. IW. 1920, 79). 


Schematiſch müßte eine Anwaltsrechnung ausſehen: 


Gebühr nach sss 100.— 4. 
Dazu 1½% Umſatzſteuer 1.50 „ 
Vereinbartes Honor aul 200.— „ 

| 301.50 „ 


Aſſeſſor Dr. Lüſebrink, Lüdenſcheid, 
z. Zt. Leiter des Umſatzſteueramtes. 


Zu I. Weder die Entſchiedenheit des von Aſſ. Vogel ange- 
ſchlagenen Tons noch der ſachliche Inhalt der nicht erſchöpfenden 
Ausführungen iſt geeignet, mich zu widerlegen. Nicht mir, ſondern 
Vogel iſt leider das Mißgeſchick eines Irrtums widerfahren. Ab⸗ 
geſehen von einem allgemeinen Hinweis auf die jedem Juriſten be- 
kannte Ausnahmeeigenſchaft des $ 12 Abſ. 1 Satz 1 UmfSt®. be⸗ 
ſchränkt Vogel ſich darauf, meine Auslegung des § 29 Nr. 3 AusfBeft. 
und namentlich des Wortes „ſoweit“ anzugreifen. Aber der Angriff 
iſt verfehlt, und den Vorwurf „offenſichtlich ungenügenden und damit 
falſchen Abdrucks des § 29 Nr. 3“ muß ich zurückweiſen. Zunächſt 
überſchätzt Vogel die Sprachmeiſterſchaft in den Satzgefügen und 
Wortfaſſungen des Geſetzgebers: aus dem zweimaligen Gebrauche 
des Wortes „ſoweit“ in demſelben Satze läßt ſich das, was Vogel 
will, nicht folgern. In der Sache ſelbſt aber hätte Vogel bedenken 
ſollen, daß das Geſetz unmöglich beabſichtigt haben kann, das den 
Apothekern, Bezirkshebammen, Bezirksſchornſteinfegern „u. dergl.“ zu⸗ 
ebilligte Recht gerade den Rechtsanwälten, Notaren, Patentanwälten, 

ten, Zahnärzten zu verſagen, nämlich das Recht zur Abwälzung 
der Umſatzſteuer, 


„ſoweit dieſe Steuerpflichtigen die in den Geſetzen vorgeſehenen 
Sätze anwenden.“ 


Das erſte, den Apotheken angehängte „ſoweit“ („ſoweit dieſe 
Arzneien nach der deutſchen Arzneitaxe abgeben“) bezieht ſich nicht 
auf die Taxe ſelbſt und ihren Anſatz, will vielmehr nur zwiſchen den 
tarierten und den ſonſtigen Waren der Apotheken unterſcheiden, 
während die oben angeführten, mit „ſoweit“ eingeleiteten Schlußworte 
des § 29 Nr. 3 AusfBeſt. alle Steuerpflichtigen in Nr. 3 und die 
von ihnen angewendeten Sätze ſinngemäß umfaſſen wollen. 


1) Für Nichtabwälzbarkeit der ganzen UmſSt. auch Popitz, 
DIZ. 1920, 814, 3. 3a; Lindermann, Komm. (Guttentag) S. 88; 
B. . Soldau u. Tolgen, DRA. 1920, 78. 
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Indes bildet der Hinweis auf § 29 Nr. 3 keineswegs den 
„weſentlichſten Grund“ meiner Ausführungen, wie Vogel ſich aus⸗ 
drückt. Ich habe noch andere Beweisgründe beigebracht und will ſie 
vermehren. Vogel hätte auf die Entſtehungsgeſchichte des 
§ 12 Abſ. 1 Satz 1 UmfSt®. eingehen ſollen. Er hat überſehen, daß 
gerade die Rückſicht auf den Anwaltſtand zur nachträglichen Ein⸗ 
fügung der Ausnahmevorſchrift des § 12 Abſ. 1 Satz 1 geführt hat, 
die ſchließlich auf die mit geſetzlichen Gebühren ausgeſtatteten 
freien Berufe überhaupt erſtreckt wurde. Schon im 12. Ausſchuß 
der NVerſ., beſonders aber bei der zweiten Leſung des Geſetzes in 
der NVerſ. am 16. Dez. 1919 wurde unter allgemeiner Zuſtimmung 
hervorgehoben, daß Anwälte, Arzte uſw. die Umſatzſteuer offen ſollten 
abwälzen dürfen, ſoweit ſie ſich an die geſetzlichen Gebühren 
und Taxen hielten, hingegen nicht, ſoweit darüber hinaus 
Honorare vereinbart würden: der auf dieſe entfallende Umſatz⸗ 
ſteuerbetrag dürfe nicht offen abgewälzt, ſondern „müſſe mit hinein⸗ 
kalkuliert“ werden (vgl. hierzu Homburger in JW. 1920, 122 f.). 
In dieſem Sinne alſo iſt der § 12 Abſ. 1 Satz 1 mit feinem „es 
ſei denn, daß“ zu verſtehen. Demnach verdanken nicht die An⸗ 
wälte den Bezirksſchornſteinfegern u. dergl., ſondern dieſe den An- 
wälten die Gunſt des Abwälzungsrechts. 


Vogel hätte ferner erwägen müſſen, daß bekanntlich alle 
deutſchen Anwälte gemäß den bindenden Beſchlüſſen des Leip- 
ziger Anwaltstages vom Sept. 1919 und der örtlichen Anwalt⸗ 
vereine die Zuſchläge den Auftraggebern in Rechnung ſtellen müſ⸗ 
ſen. Hätte er recht, ſo würde ja der Anſatz der Steuer in den 
Anwaltskoſtenrechnungen niemals vorkommen können und damit 
auch eine die Umſatzſteuer betreffende Rechtſprechung überhaupt 
ausgeſchloſſen ſein. Wie verträgt ſich hiermit die offenkundige 
Tatſache der üppig in die Halme ſchießenden Umſatzſteuerentſchei⸗ 
dungen der Amts⸗, Land- und Oberlandesgerichte, die doch durch- 
weg von einem anderen Standpunkt als Vogel ausgehen? Ich 
verweiſe z. B. nur auf die OLG. Augsburg, Celle, Karlsruhe, 
Hamburg, JW. 620, 568, 569, 718. Der Beſchl. des LG. Bres⸗ 
lau a. a. O. 721 betrifft augenſcheinlich den Fall der Verein- 
barung eines Honorars anſtelle der geſetzlichen Gebühren, 
den auch ich ſchon in meinem Aufſatz erörtert habe und, über- 
einſtimmend mit Marcuſe, anders behandelt wiſſen will. 


Entſcheidend bleibt, daß der Rechtsanwalt ja regelmäßig nicht 
bloß Zuſchläge, ſondern vor allem und an erſter Stelle als Ent- 
gelt für ſeine Leiſtungen die geſetzlich bemeſſenen 
Gebühren der R AGeb O. berechnet, mithin die Voraus⸗ 
ſetzung des § 12 Abſ. 1 Satz 1 Halbſatz 2 erfüllt und inſoweit das 
Abwälzungsrecht genießt. ! 


Zu II. Aſſ. Dr. Lüſebrink erweckt zwar den Eindruck der 
Gegnerſchaft, teilt aber in Wirklichkeit meinen Standpunkt. Nur 
einen Streit um Worte bedeuten die Bemerkungen über den im 
Schrifttum eingebürgerten Ausdruck Abwälzungsrecht' den kurzen 
Erſatz für das umſtändliche, dem Geſetzestext entſprechende Recht, 
„die Steuer geſondert in Rechnung zu ſtellen“; gemeint iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur die offene Abwälzung, da bie verſteckte, die 
„Einkalkulierung“ auf dem Gebiete der zollfreien Gedanken, der Be⸗ 
weggründe einer Preisbildung liegt und für eine rechtswiſſenſchaftliche 
Zuläſſigkeitsbetrachtung ausſcheiden muß. — Erledigen ſich hiernach 
die erſten Sätze Lüſebrinks, ſo gelangt er im übrigen, abweichend 
von Vogel, durchaus zu dem von mir vertretenen Ergebnis: ſein 
Muſter ſetzt in der neben Tarifgebühren ein vereinbartes Honorar 
(S Zuſchlag!) enthaltenden Anwaltskoſtenrechnung die Steuer nur 
von dem Gebührenbetrag an.?) 


IR. Landsberg, Naumburg a. S. 


2) Meine Ausführungen waren ſchon gedruckt, als in JW. 1920, 
1041 Nr. 7 ein die Frage behandelnder Beſchl. des OLG. Darmſtadt 
erſchien, der aber m. E. nicht folgerichtig iſt: er will offenbar im 
Falle des Teuerungszuſchlages die Abwälzung der UmſSt. in Höhe 
der geſetzlichen Koſten nur dem erſtattungspflichtigen Gegner, 
nicht aber dem Auftraggeber gegenüber zulaſſen. Nicht überzeugend 
find auch die Gründe, aus denen Popitz, DIZ. 1920 Sp. 813, für 
den Fall des Teuerungszuſchlages die Überwälzung ganz verſagen 
möchte. Kein Anwalt denkt daran, in den Zuſchlägen auch die Um⸗ 
ſatzſteuer, und zwar für den ganzen, die eigentlichen Gebühren mit 
umfaſſenden Betrag „einzukalkulieren“, und ſie darf daher auch nicht 
als eingerechnet gelten. Landsberg. 
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Rechtfprechun s. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Duelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


* Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — F Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Die Tätigkeit des von dem Verſicherungsnehmer beim 
Eingehen eines Tieres hinzugezogenen Tierarztes, insbeſondere 
die Ausſtellung des Krankheits- und Sektionsberichtes gehört 
nicht zu den dem Verſicherer gegenüber nach § 6 des Verſ— 
VertrGeſ. zu erfüllenden „Obliegenheiten“. 7) 

Die Kl. hatte rechtzeitig der Bekl., bei der ſie Pferde 
verſichert hatte, deren plötzlichen Tod angemeldet; dagegen 
war der nach § 40 Abſ. 2 der Allg VerſBed. innerhalb 4 Tagen 
nach Empfang des Formulars abzuſendende beſondere 
Schadensbericht mit dem Krankheits- und Sektionsbericht des 
Tierarztes erſt nach dieſer Friſt abgeſandt. Der hierauf ge- 
gründete Einwand der Bekl. wurde von den Vorinſtanzen 
nicht anerkannt und die Bekl. antraggemäß verurteilt. Ihre 
Rev. hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: Die Über- 
ſchreitung der Friſt für die Einreichung der Schadenspapiere 
hat der BR. nach § 40 Abſ. 3 der AllgVerſBed. für ent⸗ 
ſchuldigt erachtet, weil fie lediglich durch die Überlaſtung des 
mit der Behandlung der Pferde und der Ausſtellung des 
Kranken⸗ und Sektionsberichts beauftragten Tierarztes und 
durch die damaligen Kriegsverhältniſſe verurſacht worden ſei. 
Für ein etwaiges Verſchulden des Tierarztes und feines 
Schreibers hafte die Kl. nicht, da es bei der vorgeſchriebenen 
Einreichung der Schadenspapiere ſich nicht um die Erfüllung 
einer erzwingbaren Vertragspflicht, ſondern nur um eine 
Vorausſetzung und Bedingung des von der Kl. erhobenen 
Schadenserſatzanſpruchs gehandelt habe, 8 278 BGB. alſo 
nach der Reéchtſprechung nicht anwendbar ſei (RG. 62, 190; 

W. 1909 S. 198 Nr. 20). Düurch den Wortlaut des 8 6 
Abſ. 2 des VerſVertrGeſ., der in ſolchen Fällen von „Ob⸗ 
liegenheiten, die gegenüber dem Verſicherer zu erfüllen ſeien“, 
ſpreche, werde, obwohl dies im Schrifttum ſehr beſtritten ſei, 
daran nichts geändert. Die gegen dieſe Ausführungen ge⸗ 
richteten Reviſionsangriffe ſind unbegründet. Die Streitfrage, 
ob „Obliegenheiten“ der hier in Rede ſtehenden Art als 
„vertragsmäßige Verbindlichkeiten“ im Sinne des § 278 BGB. 
anzuſehen ſind, bedarf im vorliegenden Falle keiner Erörte⸗ 
rung, weil die Tätigkeit des Tierarztes auch nicht zu den 
Obliegenheiten im Sinne des 86 Abſ. 2 des VerſVertrGeſ., 
8 40 Abſ. 2 der VerſBed. gehört. Die Tätigkeit des Ver⸗ 
ſicherungsnehmers beſchränkt ſich auf die Zuziehung des Tier- 
arztes; deſſen Tätigkeit, insbeſ. die Ausſtellung des Krank⸗ 
heits⸗ und Sektionsberichts, kann nur von ihm, nicht von 
dem Verſicherungsnehmer bewirkt werden. Er handelt als 
amtliches Organ, nicht als Erfüllungsgehilfe und für die von 
ihm bei der amtlichen Tätigkeit begangenen Verſehen kann 


Zu 1. Die Entſch. verdient ſicherlich Beifall. Es handelt 
ſich bei der Zuziehung des Tierarztes (zwecks Schadensfeſtſtellung, 
nicht Schadensminderung, gewiß nicht um eine klagbare Verbind⸗ 
lichkeit i. S. des 8278 BGB. Aber auch unter dem Geſichts⸗ 
punkt einer „Obliegenheit“ gemäß § 6 Abſ. 2 VVG. geht es nicht 
an, die durch Schuld des Tierarztes verurſachte Verſpätung in 
der Einlieferung des Krankheits⸗ und Sektionsberichtes dem Ver⸗ 
ſicherten zuzurechnen, wenn dieſen ſelbſt kein Verſchulden trifft. 
Die einzige Obliegenheit, die von dem Verſicherten zu erfüllen 
iſt, kann nach der ganzen Natur der Sache nur die Zuziehung 
des Tierarztes, nicht die Erſtattung eines Krankheits⸗ und Sek⸗ 
tionsberichtes ſein. Mithin haftet der Verſicherte nur für eigenes 
Verſchulden; er hat z. B. den Arzt nicht rechtzeitig beſtellt, nicht 
richtig ausgewählt, nicht zur Beſchleunigung angehalten, den er⸗ 
haltenen Bericht nicht ſogleich weitergegeben, u. dgl. m. 

Prof. Dr. Kiſch, München. 


der Verſicherungsnehmer nicht verantwortlich gemacht wer⸗ 
den (vgl. RGZ. 72, 219 JW. 1909, 63; 74, 166 JW. 1910, 
934, auch den ſonſt auf der Gegenſeite ſtehenden Gottſchalk 
in der Zeitſchr. für die geſamte Verſicherungswiſſenſchaft 1917 
S. 216). Deshalb kommt es nicht darauf an, ob in An⸗ 
betracht der damaligen Kriegsverhältniſſe auch nur von einem 
groben Verſchulden des Tierarztes geſprochen werden könnte. 
An den nötigen Erinnerungen hat es nach deſſen Ausſage die 
Kl. nicht fehlen laſſen. Einen anderen Arzt zuzuziehen, war 


pr 
* 


ſie nach den Feſtſtellungen des Berufungsrichters nicht in 


der Lage. 
Frankfurt a. M. [Sch.]. 


2. Rechtswirkſamkeit des Verſprechens eines Gewinn⸗ 1 


anteils ohne Angabe der Höhe.] f) 

Das BG. hat die auf Zahlung einer Tantieme gerichtete 
Klage abgewieſen, weil es die Zuſage eines Gewinnanteils 
ohne die Beſtimmung ſeiner Höhe für kein rechtswirkſames 
Verſprechen hält; eine Zuſage, eine „angemeſſene“ Tantieme 


zu zahlen, könne nicht angenommen werden, da die Ange⸗ 


meſſenheit von einem Dritten nicht zu beſtimmen ſei; ein 
Kaufmann, der als Sachverſtändiger beurteilen ſollte, welche 


Tantieme für einen beſtimmten Angeſtellten in einem be⸗ 


ſtimmten Geſchäft angemeſſen ſei, würde ſeine Aufgabe nicht 
erfüllen können, wenn er nicht in der Lage wäre, ſich völlig 
in das Geſchäft einzuarbeiten, und würde auch dann die von 
ihm zu beantwortende Frage nur nach dem Grade feiner 
eigenen Freigebigkeit beurteilen. Die Tatſache, daß der Bell. 
ſeinen Angeſtellten für das Jahr 1917 außer dem Gehalte noch 
andere Zuwendungen gemacht habe, erklärt der BR. für un⸗ 
erheblich, weil von dem Kl. nicht dargetan ſei, daß dieſe 
Zahlungen rechtlich etwas anderes als „Gratifikationen“ ge⸗ 


weſen ſeien. Dem kann nicht beigepflichtet werden. Nach 
859 HGB. hat der Handlungsgehilfe, ſoweit nicht beſondere 


Vereinbarungen über die ihm zukommende Vergütung ge⸗ 
troffen ſind, die dem Ortsgebrauch entſprechende Vergütung 
zu beanſpruchen, und in Ermangelung eines Ortsgebrauchs 
gelten die den Umſtänden nach angemeſſenen Leiſtungen als 


vereinbart. Dieſe Beſtimmung findet nicht nur auf das Ge⸗ 


halt des Handlungsgehilfen, ſondern auch auf etwaige ſonſtige 
Vergütungen Anwendung. Soweit erſichtlich, herrſcht auch in 
der Rechtslehre Einverſtändnis darüber, daß das Verſprechen 
eines Anteils am Reingewinn oder auch einer ſogenannten 
Gratifikation ohne Angabe von deren Höhe der Rechtswirk⸗ 
ſamkeit nicht entbehrt. Vgl. Staub, HGB. 10. Aufl. (1920) 
Bd. 1 S. 343 § 59 Anm. 34, S. 379 § 65 Anm. 4 Dü- 
ringer⸗ Hachenburg, HGB. 2. Aufl. Bd. J (1908) S. 411 
859 Anm. 30. Daß auch in kaufmänniſchen Kreiſen, die am 


beiten über die Möglichkeit der Feſtſtellung einer ange⸗ 


meſſenen Tantieme oder Gratifikation zu urteilen in der 


Zu 2. Der Entſch. des RG. iſt beizutreten. Sie entſpricht 
nicht nur der herrſchenden Lehre, ſondern vor allem dem richtig 
verſtandenen Geſetz, das in 859 HGB. den Fall, daß über die 
Höhe der Vergütung nichts vereinbart iſt, ausdrücklich vorſieht und 
dabei nicht zwiſchen dem in feſten Bezügen (Gehalt) und dem in 
der Beteiligung am Geſchäftsergebnis beſtehenden und darum ſchwan⸗ 
kenden Entgelt (Tantisme, Proviſion) unterſcheidet. Für beide 
Lohnarten beſtimmt das Geſetz, daß mangels einer Vereinbarung 
über die Entgeltshöhe die lokale Verkehrsſitte, beim Fehlen einer 
ſolchen die konkrete Angemeſſenheit ausſchlaggebend iſt. Und es 
iſt nicht einzuſehen, inwiefern bei der Tantieme die Feſtſetzung 
der angemeſſenen Höhe, d. h. hier des angemeſſenen Prozentſatzes, 
auf größere Schwierigkeiten ſtoßen ſoll, als beim ſtarren Beſol⸗ 
dungsſyſtem die Feſtſetzung des „angemeſſenen Gehalts“. Die Par⸗ 
teien können ſowohl die Art wie die Höhe der Vergütung verein⸗ 
baren; ſie können aber auch nur die Art und nicht die Höhe, 
ja ſogar nur die Tatſache einer Vergütung und weder deren Art 
noch deren Höhe vereinbaren. Wo die Höhe oder gar auch die 
Art offen gelaſſen iſt, liegt ein Schuldverhältnis mit unbeſtimmtem 
Leiſtungsinhalt (Blankettſchuldverhältnis) i. S. der SS 315 ff. des 
BGB. vor, bei dem die Sondervorſchrift des 859 HGB. an die 
Stelle der ſonſt eingreifenden 88 316, 612 BGB. tritt, ohne daß 
ſich freilich im praktiſchen Ergebnis die Anwendung der ſpeziellen 
Norm von der der generellen merklich unterſchiede. 

Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 


A. w. M., U. v. 15. Okt. 1920; 140/20 VII. — 
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Lage find, die gleiche Anſicht befteht, ergibt fich nicht nur 
aus der Entſcheidung der Kid. in dem vorliegenden Falle, 
ſondern auch aus zwei Gutachten der Alteſten der Kaufmann⸗ 
ſchaft in Berlin v. 14. Nov. 1893 und v. 20. März 1900 
(Samml. der Gutachten der Alteſten der Kaufmannſchaft von 
Berlin von Apt. 1907 S. 16 f. Nr. 17 und 18). Dadurch 
wird die Anſicht des BG. von der Unmöglichkeit der Beſtim⸗ 
mung einer angemeſſenen Tantieme durch Sachverſtändige 
widerlegt. In dem vorliegenden Falle bieten außerdem die 
Höhe des für 1917 dem Kl. und den anderen Angeſtellten ge— 
währten Anteils am Reingewinn Anhaltspunkte für die Be⸗ 
meſſung der geforderten Tantieme. St. w. G., U. v. 5. Nov. 
1920; 200/20 III. — Hamburg. [Sch.] 


3. Bei einer Klage des früheren Gläubigers gegen den 
Zeſſionar und Schuldner auf Feſtſtellung, daß wegen Nichtig⸗ 
keit der Abtretung die Forderung dem Kläger und nicht dem 
Zeſſionar zuſtehe, beſteht zwiſchen dieſem und dem Schuldner 
keine notwendige Streitgenoſſenſchaft.] 7) 

Aus den Gründen: Die für die Kl. auf dem Grund⸗ 
beſitz des Bekl. zu 2 eingetragen geweſene Hypothek iſt von 
ihrem Generalbevollmächtigten an den Bekl. zu 1 abgetreten. 
Dieſer hat die Hypothek gekündigt und in einem Vorprozeſſe 
gegen den Bekl. zu 2 eingeklagt. Die Kl. behauptet, die 
Abtretung ihrer Hypothek ſei nichtig, ſie iſt deshalb dem 
Bekl. zu 2 als Streitgehilfin beigetreten und hat ferner die 
vorliegende Hauptinterventionsklage erhoben, mit der ſie be⸗ 
antragt hat, gegenüber beiden Bekl. feſtzuſtellen, daß die im 
Vorprozeß im Streit befangene Hypothek nicht dem Bekl. zu 1, 
ſondern ihr zuſtehe. Im zweiten Rechtszuge iſt nach dem 
Tode ſeines Proeßbevollmächtigten der Bekl. zu 2 nicht mehr 
zugezogen worden. Das BG. hat den Bekl. zu 1 zur Be⸗ 


Zu 3. Die Entſch. erinnert zunächſt an zwei in der Judi— 
katur des RG. längſt anerkannte Lehren: 1. Die Hauptintervention 
wird dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß der Interventionskläger im 
Erſtprozeſſe dem Bekl. als Streitgehilfe beigetreten iſt (RG. 46, 404). 
2. Die Hauptintervention als ſolche begründet noch keine notwendige 
Streitgenoſſenſchaſt (einigermaßen widerwillig auch zugegeben RG. 64, 
322 JW. 1906, 18). Sodann könnte der Talbeſtand Anlaß geben, 
die vom RG. öfter vertretene Auffaſſung nachzuprüfen, die Not⸗ 
wendigkeit der Streitgenoſſenſchaft ſei ſchon dann gegeben, wenn 
aus logiſchen Gründen eine einheitliche Entſcheidung geboten iſt, 
weil „ein i. S. der Logik identiſches Streitverhältnis nicht in 
einem und demſelben Prozeß gleichzeitig als beſtehend und nicht 
beſtehend bezeichnet werden kann“ 00 IW. 1905, 533, im Er⸗ 
ebnis auch RG. 64, 322). Wohl infolge Hellwigs Angriff 
Cehrb. 3, 174) hat das RG. nach dem Zengniſſe ſeines Mitgliedes 
Ebbecke (33P. 47, 214) „in immer ſteigendem Maße“ ſich von 
dieſer Anſicht abgewandt. Das von ihm zitierte RGurteil v. 
13. Jan. 1916, VI 350/15, das dieſen Grundſatz klar ausſprechen 
ſoll, iſt anſcheinend nicht gedruckt. 

f Im obigen Falle klagte im Erſtprozeß der Zeſſionar gegen 
den Zeſſus die zedierte Hypothekenforderung ein. Der Zedent 
interveniert mit der Behauptung, die Zeſſion ſei nichtig. Die 
Tatſache, daß der vom BG. zuerkanute Anſpruch gegen den Zeſſio— 
nar auf Bewilligung der Umſchreibung auf den Zedenten und Her- 
ausgabe des Hypothekenbrieſs an ihn geht, gegen den Zeſſus auf 
Feſtſtellung des Gläubigerrechts des Zedenten, ſchließt die Not- 
wendigkeit der Streitgenoſſenſchaft noch nicht aus. In den ver— 
ſchiedenen Verurteilungen werden die Folgerungen aus der Nichtig— 
keit der Zeſſion gezogen. Daß gegen einen Beklagten auf Feſt⸗ 
ſtellung geklagt werden kann, gegen den anderen auf Leiſtung, 
nimmt auch Hellwig (Syſtem, 533) an, ohne deshalb die Mög⸗ 
lichkeit einer notwendigen Streitgenoſſenſchaft zu verneinen. Die 
Begründung des Urteils, die Anſprüche gegen die beiden Bekl. 
ſeien verſchiedenen Inhalts, reicht daher nicht aus. Beſſer ſteht es 
mit der Begründung, das Rechtsverhältnis zwiſchen Zeſſionar und 
Geſſue ſei von dem zwiſchen Gläubiger (Zedent) und Schuldner 
Zeſſus) verſchieden. Der Senat vermeidet mit dieſer kurzen Be— 
gründung ein Cingehen auf den oben geſchilderten Streit und be— 
Nut ſich damit, ſeine Entſch. RG. 61, 322 für den Fall eines 

iderſpruchs preiszugeben. Ob logiſche Identität beider Rechts⸗ 
beziehungen hier gegeben iſt, kann freilich zweifelhaft ſein, weil 
der ſie zerſtörende Schutz des gutgläubigen Zeſſus hier, wo der 
Zeſſus vor ſeiner Leiſtung einen Rechtsſtreit um die Wirkſamkeit 
der Zeſſion führt, nicht in Betracht kommt. Nach der neueren 
Praxis namentlich des 6. 3S. wäre die Ablehnung der notwendigen 
Streitgenoſſenſchaft damit zweifelsfrei zu begründen, daß ein zwi⸗ 
ſchen dem Zedenten und dem Jeſſionar ergehendes Urteil über 
Gültigkeit der Zeſſion nach den Vorſchriſten des bürgerlichen Rechts 
keine Rechtskraft für und gegen den Zeſſus ſchafft, ebenſowenig 
wie ein zwiſchen Zedent und Zeſſus hierüber geführter Rechtsſtreit 
ohne weiteres für und gegen den Zeſſionar wirkt. 

Prof. Dr. Wedemeyer, Kiel. 
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willigung der Umſchreibung der Hypothek auf die Kl. und 
zur Herausgabe des Hypothekenbriefes an fie verurteilt und 
dem Bekl. zu 2 gegenüber feſtgeſtellt, daß die Hypothek nicht 
dem Bekl. zu 1, ſondern der Kl. zuſtehe. Der Bekl. zu 1 hat 
Reviſion eingelegt. Auch in der Reviſionsinſtanz wurde der 
Bekl. zu 2 nicht zugezogen. Das ſteht aber der Verhandlung 
der Sache nicht entgegen. Die Zuziehung wäre in entſprechen⸗ 
der Anwendung des § 63 ZPO. nur dann geboten, wenn er 
an dem in die Reviſionsinſtanz gediehenen Streite zwiſchen 
der Kl. und dem Bekl. zu 1 beteiligt wäre, und dies wäre 
hinwiederum nur dann der Fall, wenn zwiſchen den Bekl. 
zu 1 und 2 notwendige Streitgenoſſenſchaft vorläge. Dieſe 
Vorausſetzung trifft aber, wie der Senat im Gegenſatz zu den 
Vorinſtanzen annimmt, nicht zu. Daß durch die Haupt- 
intervention als ſolche keine notwendige Streitgenoſſenſchaft 
begründet wird, iſt unbedenklich (RG. 17, 340). Eine ſolche 
würde daher hier nur vorliegen, wenn es ſich im gegen- 
wärtigen Rechtsſtreit nur um ein ſtreitiges Rechtsverhältnis 
handelte, das beiden Bekl. gegenüber nur einheitlich feſt⸗ 
geſtellt werden könnte. Dies iſt aber nicht zuzugeben. Denn 
das Rechtsverhältnis zwiſchen Zedent und Zeſſionar iſt von 
dem zwiſchen Gläubiger und Schuldner beſtehenden Rechts⸗ 
verhältniſſe verſchieden. Auch ſind die Anſprüche, die der 
klagenden Partei gegenüber den Bekl. zu 1 und 2 zuerkannt 
find, verſchiedenen Inhalts. Die Vorausſetzungen des § 62 
ZPO. liegen daher nicht vor. Inſoweit aus der vom BR. 
angeführten Entſcheidung des erkennenden Senats RG. 64, 
321 eine andere Rechtsauffaſſung entnommen werden könnte, 
wird ſie vom Senat nicht aufrecht erhalten. N. w. B., U. v. 
22. Sept. 1920; 329/19 V. — Braunſchweig. [Sch.] 


4. Zur Frage der Anfechtung eines Beſchluſſes, durch 
welches die Reviſion als unzuläſſig verworfen worden iſt.] 7) 

Durch Beſchluß des Senats v. 20. Sept. 1920 iſt die 
von dem Kl. eingelegte Reviſion als unzuläſſig verworfen 
worden, weil die Reviſionsſumme nicht glaubhaft gemacht 
worden war. Eine von dem Prozeßbevollmächtigten des Kl. 
vorgelegte eidesſtattliche Verſicherung, die ausdrücklich als 
ſolche des Kl. bezeichnet worden war, wurde hierbei als im 
Sinne des § 546 Abſ. 3 ZPO. zur Glaubhaftmachung unge⸗ 
eignet bezeichnet. Nunmehr hat Kl. mit Antrag v. 9. Okt. 
1920 beantragt, den ergangenen Beſchluß aufzuheben und 
anderweitig zu entſcheiden. Der Beſchluß beruhe inſofern auf 
einem Irrtum, als er in dem Anſchreiben die eidesſtattliche 
Verſicherung als ſolche des Kl. bezeichnet habe, während ſie 
in Wirklichkeit von deſſen Bruder ausgeſtellt ſei. Dem Antrag 
konnte nicht ſtattgegeben werden. Der Beſchluß, durch den 
die Reviſion als unzuläſſig verworſen wird, iſt eine rechts- 
kräftige Entſcheidung, mit deren Erlaß auch das angefochtene 


Zu 4. Nach 8 318 3PO. iſt das Gericht an feine Entſchei— 
dungen inſoweit gebunden, als es fie durch End- oder Zwiſchen⸗ 
urteil erlaſſen hat. Seine Beſchlüſſe kann es dagegen grundfäß- 
lich zurücknehmen oder abändern. Das beſtätigen zahlreiche Vor— 
ſchriften, welche die Abänderung von Beſchlüſſen — ſei es von 
Amts wegen oder auf Antrag — zulaſſen, vgl. z. B. IPO. 88 121, 
150, 155, 221, 228, 381, GVG. 8 202 III, KO. 5 95, KrTſchG. 
v. 22. Dez. 1920 $7, ferner 8 360 ZPO., wonach Beweisbeſchlüſſe 
jederzeit von Amts wegen abgeändert oder zurückgenommen wer- 
den können und endlich 8571 ZPO., wonach das Gericht der 
einfachen Beſchwerde ſelbſt abhelfen darf. Unabänderlich find da⸗ 
gegen gemäß 8 577 II ZPO. Beſchlüſſe, die der ſofortigen Be— 
ſchwerde unterliegen. Ferner müſſen für unabänderlich alle Be— 
ſchlüſſe erachtet werden, die nach Art eines Urteils ein Streitver— 
hältnis definitiv regeln, jo ſämtliche Beſchlüſſe betreffend die Ent⸗ 
mündigung und deren Aufhebung. Auch der die Reviſion als 
unzuläſſig verwerfende Beſchluß des 8 554 a gehört hierher, fo auch 
die früheren Entſch. des RG. IW. 06, 75629 und 12, 513 28, zu⸗ 
ſtimmend die Kommentare, ferner Jeß im Recht 11, 4, Lang⸗ 
heineken, SeuffBl. 70, 714, und namentlich mit grundſätzlichen Er⸗ 
örterungen Hein, Identität der Partei 1, 191 ff. Gegen dieſes Ergeb- 
nis Hat Schultzenſtein, 33P. 35, 30], gewichtige Bedenken er: 
hoben: Es beſteht, wenn der Beſchluß unabänderlich iſt, in der Tat 
die Gefahr, daß der Reviſionskläger definitiv um ſein gutes Recht 
gebracht wird, jo wenn das RG. auf Grund eines tatſächlich un- 
richtigen Präſentatums annimmt, daß die Reviſionsſchrift ver⸗ 
ſpätet eingegangen ſei. (Die Wiedereinſetzung gemäß $$ 233, 234 
iſt in ſolchem Falle, wie auch Schultzenſtein anerkennt, uur zu 
begründen, wenn man den Worten des Geſetzes Gewalt antut.) Den 
Gedanken, dem RG. die Aufhebung des einmal erlaſſenen Ber- 
werfungsbeſchluſſes zu geſtatten, muß man aber ohne weiteres 
fallen laſſen, wenn man bedenkt, daß die Frage der endgültigen 
Erledigung des Rechtsstreits unter deinen Umſtänden für ungewiſſe 
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Urteil die formelle Rechtskraft erlangt. Es kann weder die 
erſtere auf Grund nachträglicher Berichtigungen und Ergän⸗ 
zungen des Reviſionskl. rückgängig gemacht, noch die letztere 
— was die Folge der Zulaſſung ſolcher Erklärungen wäre — 
auf unbeſtimmte Zeit in der Schwebe bleiben (JW. 1906, 
756). Die von dem Kl. angezogenen Entſcheidungen des 
RG. IV 10/12 und II 278/11 find nicht geeignet, feinen 
Antrag zu ſtützen. Während die letztere die Frage der Zu⸗ 
läſſigkeit der Aufhebung eines die Reviſion als unzuläſſig ver⸗ 
werfenden Beſchluſſes überhaupt nicht prüft, bezieht ſich die 
erſtere auf einen von dem vorliegenden verſchiedenen Tat⸗ 
beſtand. Der Antrag war hiernach zurückzuweiſen. V. w. 
Sch. u. L. u. Gen., Beſchluß v. 14. Okt. 1920, 343/20 VI. — 
Frankfurt a. M. (B.]. 


5. Die auf Grund vertraglicher Haftung zu zahlenden 
Geldrenten fallen nicht unter die Pfändungsbeſchränkung nach 
8 850 Abſ. 3 ZPO.] 7) 


Der Kl. verlangt mit der gegenwärtigen Klage Rück⸗ 
zahlung einer Kaution von 20000 % nebſt Zinſen. Die 
Stellung der Kaution geſchah durch Abtretung einer dem Kl. 
gegen die Stadtgemeinde H. zuſtehenden Schadenserſatzforde⸗ 
rung. Den Klaganſpruch ſtützt der Kl. auch darauf, daß die 
von ihm getätigte Abtretung vom 3. März 1910 nichtig ge⸗ 
weſen und daher die Zahlung der 20000 % an die Bekl. 
ohne Rechtsgrund geſchehen ſei. In dieſer Beziehung be⸗ 
hauptet er unter anderem, daß die Abtretung nach 8 850 
Abſ. 3 ZPO. in Verbindung mit § 400 BGB. unwirkſam 
geweſen ſei. Die Behauptung des Kl., daß die Abtretung 
ſeines Rentenanſpruchs gegen die Stadt H. nach § 850 Abſ. 3 
ZPO. in Verbindung mit § 400 BGB. nichtig fei, hat das 
BG. mit der Begründung verworfen, daß es ſich bei der dem 
Kl. zuerkannten Rente nicht um eine Rente auf Grund des 
§ 843 BGB. handle, daß vielmehr im Urteil des OLG. in N. 
vom 15. Dez. 1908, durch das der vom Kl. gegen die Stadt H. 
erhobene Schadenserſatzanſpruch dem Grunde nach für ge- 
rechtfertigt erklärt worden iſt, als Rechtsgrund für die 
Schadenserſatzpflicht der bekl. Stadtgemeinde lediglich das zwi⸗ 


Zeit in der Schwebe bleiben darf. Dagegen iſt der Vorſchlag 
Schultzenſteins, das RG. möge in jedem Falle vor Erlaß des 
Beſchluſſes dem Reviſionskläger Gelegenheit zur Außerung geben, 
dringend zu befürworten. — Im Verwaltungsprozeß iſt die Ge⸗ 
fahr der ungerechtfertigten Verwerfung von Rechtsmitteln vielfach 
durch beſondere Rechtsbehelfe vermieden. Zum Teil iſt das Be⸗ 
ſchlußverfahren in die Hände des judex a quo gelegt worden, gegen 
deſſen Beſcheid eine kurz befriſtete Beſchwerde an den judex ad 
quem zugelaſſen ift, jo nach dem preußiſchen Landesverwaltungs⸗ 
geſetz 88 86, 91 (für den Fall der Verwerfung des Rechtsmittels 
wegen Verſpätung), ähnlich im Patentſtreitverfahren nach der VO. 
betr. das Berufungsverfahren in Patentſachen v. 6. Dez. 1891 
82. Aber auch da, wo der judex ad quem ſelbſt den a zu 
erlaffen 115 fehlt es gewöhnlich nicht an jeder Abhilfe, ſo 

nach 8 1713 RVO., wonach der Vorſitzende des Senats im Ein. 
1 mit dem Berichterſtatter das Rechtsmittel als unzuläſſig 
oder verſpätet verwerfen kann, wogegen der Antragſteller, falls 
die Verwerfung wegen Verſpätung erfolgte, binnen einer Woche 
den Spruchſenat anrufen kann. Ebenſo nach § 290 AngVerſc. 
Eigentümlich iſt die Regelung in § 236 II RAbgO. Danach kann, 
wenn die Rechtsmittelbehörde eine Kollegialbehörde iſt, die Ver⸗ 
werfung als unzuläſſig ſowohl vom Kollegium wie auch vom 
Vorſitzenden allein ausgeſprochen werden. Nur im letzteren Falle 
ſteht dem Betroffenen ein Rechtsbehelf, nämlich die. Anrufung des 
Kollegiums zu. RA. Dr. Kann, Berlin. 


Zu 5. Es handelt ſich einfach um die Frage, ob eine ana⸗ 
loge Ausdehnung des 8850 Abſ. 3 ZPO. auf Rentenanſprüche 
aus Vertragsverletzung ſtatthaft ſei. Das RG. hat das m. E. mit 
Recht verworfen. Gewiß macht es für die wirtſchaftliche Zweck⸗ 
beſtimmung des Rentenanſpruchs nicht viel aus, ob feine Grund⸗ 
lage in vertraglichem oder deliktiſchem Verſchulden zu finden iſt. 
Aber die Unpfändbarkeit ſtellt ein zweifelloſes Ausnahmerecht dar, 
das in die doch auch ſchutzwürdigen Intereſſen der Gläubiger 
empfindlich eingreift und ſchon aus dieſem Grunde nicht über die 
Grenzen hinaus erſtreckt werden darf, die ihm der Geſetzgeber 
nun einmal gezogen hat. Mit dieſer Grenzziehung hat derſelbe 
eine Art Ausgleich vollzogen zwiſchen den entgegenſtehenden In⸗ 
tereſſen, und ſie iſt daher für die Auslegung unverrückbar; jede 
Ausdehnung würde den Kompromißcharakter der Vorſchrift erſchüt⸗ 
tern. Auch wäre die nun einmal vom Geſetzgeber beliebte ein⸗ 
ſchränkende Formel: „die nach § 843 ... zu entrichtende Rente“ 
zur Inhaltloſigkeit verdammt, wenn wir ihr Renten aus anderen 
Rechtsgründen gleichſtellten. 

Geh. IR. Prof. Dr. Oertmann, Göttingen. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Heft 2. 1921. 
ſchen den damaligen Prozeßparteien beſtehende Pachtverhältnis 
angenommen, dagegen der Klagegrund der unerlaubten Hand⸗ 
lung zum Teil verworfen, zum Teil von der Erörterung 
ausgeſchloſſen worden ſei. Aus den Gründen: Die tat⸗ 
ſächliche Feſtſtellung des BG. wird von der Reviſion zu Un⸗ 
recht beanſtandet (wird näher dargelegt). Iſt hiernach davon 
auszugehen, daß dem Kl. die Rente lediglich wegen ſchuld⸗ 
hafter Verletzung der Vertragspflichten der Stadtgemeinde H. 
aus dem zwiſchen ihr und dem Kl. im Jahre 1899 ge⸗ 
ſchloſſenen Pachtvertrage zugeſprochen worden iſt, ſo läßt ſich 
die Verwerfung des aus § 850 Abſ. 3 ZPO., § 400 BGB. 
hergeleiteten Klagegrundes nicht beanſtanden. Die Reviſion 
alaubt ſich auf das Urteil des RG. v. 18. Juni 1915 (RG. 87, 82ff., 
IW. 1915, 918) dafür berufen zu können, daß 8850 Abſ. 3 ZPO. 
auch auf Renten Anwendung zu finden habe, die auf Grund. 
eines Vertragsverhältniſſes wegen einer Verletzung des Kör⸗ 
pers oder der Geſundheit zu entrichten ſeien. Ein derartiger 
Ausſpruch iſt in dem angezogenen Urteil nicht enthalten, 
dort iſt vielmehr nur auf Grund der Entſtehungsgeſchichte 
dargelegt, daß durch 8 850 Abſ. 3 ZPO. der Beſchlagnahme 
nur derjenigen Erſatzanſprüche haben Schranken gezogen wer⸗ 
den ſollen, die dem Verletzten einen Ausgleich des durch 
Erwerbseinbuße und Mehrung der Bedürfniſſe entſtehenden 
dauernden, nicht bloß zeitweiligen Schadens ge⸗ 
währen ſollen, und es iſt deshalb auch eine nur entſprechende 
Anwendung des § 850 Abſ. 3 abgelehnt worden, wenn der 
Verletzte die Erſtattung von Auslagen fordert, die ihm durch 
die nur zeitweilige Steigerung ſeiner Bedürfniſſe infolge der 
Verletzung erwachſen ſind. Es kann ſich deshalb nur fragen, 
ob etwa aus der in der genannten Entſcheidung mitgeteilten 
Entſtehungsgeſchichte des 8 850 Abſ. 3 ZPO. der von der 
Reviſion gewollte Schluß zu ziehen iſt. Maßgebend für die 
Aufnahme 35 Vorſchrift iſt die Erwägung geweſen, daß 
die nach 8 843 BGB. zu entrichtende Geldrente demſelben 
wirtſchaftlichen Zwecke wie der Arbeitslohn diene und ſich 
deshalb ihre Gleichbehandlung mit dem Arbeits- und Dienſt⸗ 
lohn hinſichtlich der Beſchränkung der Pfändbarkeit rechtfertige. 

3 iſt zuzugeben, daß es für die Zweckbeſtimmung der wegen 
einer Verletzung des Körpers oder der Geſundheit als Erſatz 
für die dadurch herbeigeführte Beeinträchtigung der Erwerbs⸗ 
fähigkeit zu zahlenden Rente ohne Belang iſt, ob die Rente 
auf Grund vertraglicher oder auf Grund außervertraglicher 
Haftung zu zahlen iſt. Das kann aber nicht dazu führen, die 
Pfändungsbeſchränkung des 8850 Abſ. 3 ZPO. auch auf 
derartige auf Grund vertraglicher Haftung zu entrichtende 
Geldrenten auszudehnen. Der 8 850 ZPO. zählt beſtimmte 
Forderungen auf, die der Pfändung teils ganz, teils in 
gewiſſer Höhe entzogen ſein ſollen. Bei dem Charakter des 
8.850 ZPO. als einer Ausnahmevorſchrift iſt es nicht an⸗ 
gängig, andere, dort nicht aufgeführte Forderungen lediglich 
wegen der Gleichartigkeit ihrer Zweckbeſtimmung mit einer 
der in 8 850 bezeichneten Forderungen als der Pfändung ent⸗ 
zogen zu behandeln. Die wegen einer Verletzung des Körpers 
oder der Geſundheit zu entrichtenden Geldrenten ſind nach 
8 850 Abſ. 3 der Pfändung nur unter der Vorausſetzung 
teilweiſe entzogen, daß fie nach 8 843 BGB. zu entrichten 
ſind. Mithin fallen die auf Grund vertraglicher Haftung zu 
zahlenden Geldrenten nicht unter die Pfändungsbeſchränkung. 
Dementſprechend hat auch das RG. bexeits in dem Urt. v. 
20. Juni 1902 (RG. 52, 49; JW. 1915, 918) ausgeſprochen, 
daß die Entſchädigungsforderung des Verſicherten aus einem 
Unfallverſicherungsvertrage, obwohl ſie wirtſchaftlich mit dem 
geſetzlichen Schadenserſatzanſpruche wegen Körperverletzung 
gleichbedeutend ſei, das Privilegium des 8 850 ZPO. nicht 
genieße. Die Reviſion macht ferner geltend, daß das RG. 
mehrfach in Fällen, in denen wegen einer Körperbeſchädigung 
auf Grund vertraglicher Haftung Schadenserſatz in Geſtalt 
einer Rente zuerkannt ſei, dem Verletzten daneben auch ein 
Schmerzensgeld aus 8 847 BGB. zugeſprochen habe, und 
glaubt daraus folgern zu können, daß wenigſtens in Fällen, 
in denen die Schadenserſatzpflicht ſowohl auf Grund eines 
Vertrages als auch auf Grund unerlaubter Handlung be⸗ 
ſtehe, die zuerkannte Rente der Pfändungsbeſchränkung bes 
8850 Abſ. 3 ZPO., unterliegen müſſe. Auch dieſer An⸗ 
griff kann indeſſen keinen Erfolg haben. Richtig iſt, daß. 
die vertragliche Haftung für die einem anderen zugefügte Be⸗ 
ſchädigung ſeines Körpers oder ſeiner Geſundheit nicht der 
Geltendmachung weitergehender Anſprüche, insbeſondere auch 
auf Schmerzensgeld, aus dem Rechtsgrunde der unerlaubten 
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Handlung entgegenſteht, falls der Tatbeſtand einer unerlaubten 
Handlung gegeben iſt. Ob in ſolchem Falle oder wenigſtens 
dann, wenn die Zuerkennung einer Rente ſowohl auf Ver⸗ 
tragshaftung als auch auf die 88 823, 843 BGB. gegründet 
iſt, eine Anwendung des § 850 Abſ. 3 ZPO. möglich iſt, 
kann dahingeſtellt bleiben. Denn gegenwärtig iſt, wie bereits 
erörtert, dem Kl. gegen die Stadt H. die Rente ausſchließlich 
auf. Grund des Pachtvertrages vom 30. Dez. 1899 zuer⸗ 
kannt worden, und nur dieſen ihm dem Grunde nach be⸗ 
reits zuerkannten Anſpruch hat er zwecks Stellung der Kaution 

r feinen Sohn und feine Schwiegertochter bis zur Höhe von 
20000 4% abgetreten. Den Gegenſtand der Abtretung bildete 
daher lediglich der aus der Vertragshaftung der Stadt H. 
hergeleitete Schadenserſatzanſpruch, der nicht unter $ 850 
Abſ. 3 ZPO. fällt. Sp. w. „Z. E.“ Grundſtücksgeſellſchaft 

m. b. H. u. Gen., U. v. 4. Nov. 1920, 244/20 IV. — 
Berlin. B.] 


* 6. Der Abſender eines mit Nachnahme belaſteten Fracht⸗ 

gutes, welcher in dem Frachtbrief einen Dritten als Abſender 
bezeichnet, kann aus dem Frachtvertrage gegen die Eiſenbahn 
nicht auf Zahlung der Nachnahmeſumme klagen, ſelbſt wenn 
er bei Aufgabe des Gutes der Güterabfertigungsſtelle mitgeteilt 
hat, daß er der wirkliche Abſender ſei.] 7) 


Die Kl. hat am 22. Mai 1918 der Eiſenbahn⸗Güter⸗ 


0 Be abfertigungsſtelle in V. ein Gut zur Verſendung gegen Nach⸗ 
nahme übergeben und bei der Übergabe des Gutes der ge⸗ 
- nannten Abfertigungsſtelle einen mit dem Namen der 


Firma S. in C. als Abſenderin unterzeichneten Frachtbrief 
eingehändigt. Die Kl. behauptet, daß ſie — wie der betr. 
Abfertigungsſtelle auch mitgeteilt ſei — die wirkliche Ab⸗ 

ſenderin des Gutes geweſen ſei, daß fie und nicht die Firma S. 


N ” mit dem Bekl. den Frachtvertrag abgeſchloſſen habe und ihm 


gegenüber allein zur Empfangnahme des von dem Adreſſaten 
eingezogenen Nachnahmebetrages berechtigt ſei. Demgemäß hat 
die Kl. auf Zahlung der Nachnahmeſumme geklagt. Die Vor⸗ 
inſtanzen haben die Klage abgewieſen. Die Reviſion hatte 
keinen Erfolg. Aus den Gründen: Die Kl. leitet ihre 


Anſprüche aus einem Frachtvertrag her, den fie als Ab⸗ 


ſenderin eines mit Nachnahme belaſteten Frachtgutes mit der 
zuſtändigen Eiſenbahnbehörde geſchloſſen, den dieſe aber nicht 
gehörig erfüllt habe, indem das Frachtgut dem Adreſſaten 
ausgehändigt ſei, ohne daß der Kl. der eingezogene Nach⸗ 
nahmebetrag übermittelt wäre. Dabei meint die Kl. dem 
Umſtande, daß in dem maßgeblichen Frachtbrief nicht ſie, 
ſondern eine Firma S. in C. als Abſenderin bezeichnet iſt, 
mit der folgenden Behauptung begegnen zu können: es ſei 
bei Aufgabe des Gutes der betr. Güterabfertigungsſtelle mit- 
. geteilt, daß die Kl. die wirkliche Abſenderin ſei, und die 

Firma S. nur dem Adreſſaten gegenüber als Abſenderin in 
die Erſcheinung treten ſolle, dementſprechend ſei dem der 
betr. Güterabfertigungsſtelle übergebenen Frachtbrief ein Zettel 
angeheftet geweſen mit dem Vermerk, daß der Nachnahme- 
betrag nach Eingang dem Konto der Kl. gutzuſchreiben ſei, 
die betr. Eiſenbahnabfertigungsſtelle habe auch die Kl. in 
ihren Büchern als Abſenderin und Empfangsberechtigte für 
den Nachnahmebetrag bezeichnet. Dieſes ganze Verfahren ent⸗ 
ſpreche einem nicht nur der Kl. gegenüber, ſondern auch ſonſt 
ſeitens der Eiſenbahn allgemein gepflogenen Geſchäfts⸗ 
gebrauche. Mit dieſem Vorbringen kann aber die Kl. nicht 
gehört werden. Das deutſche Eiſenbahnfrachtrecht, wie es im 
HGB. und im Anſchluß daran in der EVO. niedergelegt iſt, 


Zu 6. Die Eiſenbahn hat die Nachnahme, mit der ein Gut be⸗ 
laſtet war, an den im Frachtbrief bezeichneten Abſender aus⸗ 
bezahlt. Kl. behauptet, daß nicht der im Frachtbrief bezeichnete, 
ſondern er ſelbſt Abſender geweſen ſei, was er bei Aufgabe des 
Guts der Güterabfertigung mitgeteilt habe, er erhebt alſo An⸗ 
ſpruch auf Auszahlung der Nachnahme. Das RG. hat den An⸗ 
ſpruch mit Recht zurückgewieſen. Nach 872 EVO. iſt die Emp⸗ 
fender“ nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet, dem Ab⸗ 

ender die Nachnahme auszuzahlen. Wer der Abſender iſt, er⸗ 
dure ſich aus dem für die Empfangsbahn allein maßgebenden Fracht⸗ 
rief, nur der in dieſem verzeichnete Abſender iſt zur Empfang⸗ 
- nahme der Nachnahme berechtigt. Die mit der Güterabfertigung 
der Verſandbahn angeblich getroffenen Vereinbarungen kommen dic- 
ſen klaren und, wie das NG. zutreffend ausführt, zwingenden 
8 gegenüber nicht in Frage. Wenn der Kl. das wahre 
R tsverhältnis verſchleiert hat und dadurch geſchädigt iſt, fo 
teifft dieſer Schaden ihn allein. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Juriſtiſche Wochenſchrifl. 1:05 


iſt in den hier entſcheidenden Punkten zwingendes Recht. Und 
zwar gilt dies, wie mit der herrſchenden Meinung anzunehmen 
iſt, auch da, wo etwaige abweichende Beſtimmungen oder 
Vereinbarungen dem Publikum günſtiger ſind. Abgeſehen hier⸗ 
von kann im vorliegenden Falle nicht ohne weiteres geſagt 


werden, daß das von der Kl. behauptete Verfahren an ſich 


für das Publikum günſtiger ſei als der im Geſ. aus der EVO. 
vorgeſehene Weg. Nach $ 55 EVD. muß eine Sendung der 
fraglichen Art mit einem Frachtbrief verſehen ſein, und 
dieſer muß nach $ 56 daſelbſt die Unterſchrift des Abſ. 
mit Angabe ſeiner Wohnung enthalten. Nur durch die Über⸗ 
gabe und die Annahme eines ſolchen Frachtbriefes (mit dem 
Gute) bei der Verſandſtation wird der Frachtvertrag ge⸗ 
ſchloſſen (8 61 EV O.), fo daß der ordnungsmäßige Fracht⸗ 
brief ein Eſſentiale des Frachtvertrages iſt. Allerdings iſt 
der Eiſenbahnfrachtbrief nicht nur Vertragsurkunde, ſondern 
inſofern auch eine Beweisurkunde, als ein Gegenbeweis gegen 
ſeinen Inhalt in jeder Beziehung, alſo auch hinſichtlich der 
Bezeichnung und Unterſchrift des Abſ., zuläſſig iſt. Dies 
kommt aber bei entſprechendem Nachweis nur gegenüber dem 
fälſchlich im Frachtbrief als Abſ. Bezeichneten in Betracht 
und kann nicht dahin führen, daß — wie dies für das öſter⸗ 
reichiſche Recht in der Entſch. Nr. 62 S. 99 in Bd. 34 der 
„Eiſenbahn⸗ und verkehrsrechtlichen Entſcheidungen uſw. von 
Eger“ angenommen iſt — der tatſächliche Abſ. an die Stelle 
des im Frachtbrief angegebenen Abſ. tritt. Denn in dieſem 
Falle ſteht dem wirklichen Abſ. kein ihn als ſolchen bezeichnen⸗ 
der und von ihm unterſchriebener Frachtbrief zur Seite, deſſen 
Vorhandenſein für den Abſchluß eines zwiſchen ihm und der 
Eiſenbahn geltenden Frachtvertrages, ſowie für die Anſprüche 
auf den Nachnahmebetrag ($ 72 EVD.) erforderlich iſt. Hieran 
wird auch entſprechend dem oben dargelegten zwingenden Cha⸗ 


rakter der maßgeblichen Rechtsvorſchriften nichts geändert, 


wenn die Eiſenbahn in dem betr. Falle über die wahre Sach⸗ 
lage unterrichtet iſt, den eigentlichen Abſ. als ſolchen bzw. 
als für den Nachnahmebetrag Empfangsberechtigten in ihre 
Bücher eingetragen hat und ein derartiges Verfahren regel- 
mäßig in den einſchlägigen Fällen anwendet. Ob ein ſolches 
Verhalten der betreffenden Bahnbeamten, wie die Vorinſtanzen 
meinen, als Pflichtwidrigkeit anzuſehen iſt, und ob von dieſem 
Geſichtspunkte aus klägeriſcherſeits Anſprüche, und zwar auch 
gegen den Bekl., erhoben werden können, iſt hier, wo die Kl. 
nur aus angeblichem Vertragsverhältnis geklagt hat, nicht 
zu prüfen. Für die gegenwärtige Klage iſt die Kl. nicht 
aktiv legitimiert. Da ſie als Abſ. im frachtrechtlichen Sinne 
nicht in Betracht kommt, kann ſie aus dem Frachtvertrag 
keine Rechte gegen den Bekl. herleiten. Die Kl. kann ſich 
aber auch nicht mit Erfolg auf 8 328 BGB. berufen, da der 
§ 99 EVD. die Möglichkeit ausſchließt, daß der im Fracht⸗ 
brief bezeichnete Abſ. für einen Dritten, hier die Kl., ein 
unmittelbares Forderungsrecht auf den Nachnahmebetrag be⸗ 
gründet. Firma F. u. F. w. Preuß. Eiſenbahnfiskus, U. v. 
30. Juni 1920, 80/20 I. — Düſſeldorf. [B.] 


7. § 18 Abſ. 2 VerſVertrGeſ. läßt ein Rücktrittsrecht 
des Verſicherers wegen grobfahrläſſigen Verſchweigens ſeitens 
des Verſicherungsnehmers nicht zu.] 7) 


Aus den Gründen: Das BG. iſt zur Zurückweiſung der 
Berufung des Kl. gegen das die Klage abweiſende landgericht— 
liche Urteil gelangt, weil es für nachgewieſen erachtet hat, 
daß der Kl. entgegen 8 16 des VVG. und 8 4 I der VerſBed. 
nicht alle ihm bekannten Umſtände, die für die verſicherte Gefahr 
erheblich waren, bei Stellung des Antrages dem Verſicherten an⸗ 
gezeigt habe. (Wird näher ausgeführt.) Die Rev. rügt Verletzung 
des 818 des VVG. durch Nichtanwendung. Unſtreitig habe der 
Kl. die ihm in dem Antragsformular der Bekl. vorgelegten 
ſchriftlichen Fragen vollſtändig und richtig beantwortet; nach 
§ 18 Abſ. 2 ſei ſomit der Rücktritt wegen Nichtanzeige von 


Zu 7. Die dem VerſNehmer obliegende Anzeigepflicht kann 
nach den 88 16, 17 VerſVertrGeſ. in zweierlei Richtung verletzt 
werden, indem der VerſNehmer entweder eine unrichtige Anzeige 
macht oder die Anzeige unterläßt. Nach § 16 braucht er nur Um⸗ 
ſtände anzuzeigen, die erheblich ſind. 

Für den Fall ſchriftlicher Fragen ſeitens des Verſicherers 
treten Abweichungen ein. Nach § 18 Abſ. 1 gelten alle Umſtände, 
nach denen ſchriftlich und ausdrücklich gefragt iſt, im Zweifel als 
erheblich — eine Verſchärfung der Pflichten des VerſNehmers. 
Andererſeits gibt $18 Abſ. 2 eine Erleichterung beim Vorliegen 
ſchriftlicher Fragen. Zwar eine unrichtige Beantwortung der Fra⸗ 
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Umſtänden, nach denen nicht ausdrücklich gefragt worden fei, 
nur im Falle argliſtigen Verſchweigens geſtattet; ein ſolches 
ſei nicht feſtgeſtellt und laſſe ſich nicht feſtſtellen. Die Rüge 
iſt begründet. Für das frühere Recht hat allerdings der er- 
kennende Senat ausgeſprochen, daß, wenn auch regelmäßig 
der Verſicherungsnehmer ſeiner Anzeigepflicht durch richtige 
Beantwortung der geſtellten Fragen nach Gefahrumſtänden 
genügen möge, ſich doch auch Fälle denken ließen, in denen 
eine ſolche Beantwortung nicht ausreiche und der Verſiche— 
rungsnehmer nach den Grundſätzen von Treu und Glauben, 
die den Verſicherungsvertrag in beſonderem Maße beherrſch⸗ 
ten, ſelbſtändig zu prüfen verpflichtet ſei, ob er nicht gewiſſe, 
ihm bekannte Umſtände, auch abgeſehen von den geſtellten 
Fragen, dem Verſicherer anzuzeigen habe, weil ſie offenbar 
für die Übernahme der Gefahr weſentlich ſeien (JW. 1911 
S. 61, 64). Von gleichen Erwägungen geht das BG. aus, 
wenn es den Kl. nach Treu und Glauben im Verſicherungs⸗ 
recht für verpflichtet erachtet, die die Höhe der Gefahr und 
ihren dauernden und dringenden Charakter klarlegenden Tat⸗ 
ſachen bei Stellung des Verſicherungsantrages anzuzeigen. 
Jene Entſch. hat indes mit dem Inkrafttreten des VVG. 
ihre Berechtigung verloren. § 18 daſ. regelt die Anzeige- 
pflicht des Verſicherungsnehmers und das Rücktrittsrecht des 
Verſicherers für den Fall, daß der Verſicherer bei der 
Schließung des Vertrages dem anderen Teile in dem Antrags- 
formulare oder in einem beſonderen Fragebogen eine Reihe 
beſtimmter, auf die Gefahrumſtände bezüglicher Fragen zur 
Beantwortung vorlegt. Im Abſ. 1 wird beſtimmt, daß ein 
Umſtand, nach welchem der Verſicherer ausdrücklich und ſchrift— 
lich gefragt hat, im Zweifel als erheblich gilt; andererſeits 
beſtimmt der Abſ. 2, daß, wenn der Verſicherungsnehmer die 
Gefahrumſtände an der Hand ſchriftlicher, von dem Ver— 
ſicherer geſtellter Fragen anzuzeigen hatte, der Verſicherer 
wegen unterbliebener Anzeige eines Umſtandes, nach welchem 
nicht ausdrücklich gefragt worden iſt, nur im Falle argliſtiger 
Verſchweigung zurücktreten kann. Wie die Beſt. des Abf. 1 
im Intereſſe des Verſicherers getroffen iſt, und eine unrich— 
tige Beantwortung der geſtellten Fragen ihm im Zweifel das 
Rücktrittsrecht nach 8 17 des Gef. gewährt, ſo iſt die Belt. 
des Abſ. 2 im Intereſſe des Verſicherungsnehmers getroffen; 
er kann ſich im allgemeinen auf die Beantwortung der von 
dem Verſicherer geſtellten ſchriftlichen Fragen nach den Ge— 
fahrumſtänden beſchränken und von der Annahme ausgehen, 
daß der Verſicherer auf Gefahrumſtände, nach denen er 
nicht ausdrücklich gefragt hat, kein weſentliches Gewicht legt. 
Es ſoll der Verſicherer nicht ſchon deshalb zurücktreten dürfen, 
weil der Verſicherungsnehmer von ſolchen, dem Verſicherer 
unbekannten Gefahrumſtänden Kenntnis hatte; der Rück⸗ 
tritt darf vielmehr nur im Falle argliſtiger Verſchweigung 
erfolgen: bloße Fahrläſſigkeit und ſelbſt grobe Fahrläſſigkeit 
des Verſicherungsnehmers reicht dazu nicht aus. Das hat 
das BG. überſehen und in feinem Urteile den § 18 des 
VVG. gar nicht berückſichtigt. M. w. St., U. v. 22. Okt. 
1920, 146/20 VII. — Stettin. Sch.) 


8. Zur Anwendung von $ 2 des preuß. Tumultgeſetzes 
— Beſchädigung durch eine von außen her in den Gemeinde⸗ 
bezirk eingedrungene Menſchenmenge —.J7) 

Aus den Gründen: Die Reviſion der Bekl. erachtet 
88 1—3 des preuß. Tumultſchadengeſetzes v. 11. März 1850 


gen fällt unter die allgemeinen Regeln der 8$ 16, 17. Bei Unter⸗ 
laſſung hingegen der Anzeige eines Umſtandes, nach welchem nicht 
ſchriftlich gefragt iſt, ſteht dem Verſicherer das in den SS 16, 17 
vorgeſehene Rücktrittsrecht nuc zu bei argliſtiger Verſchweigung 
des Umſtandes. Dieſe Vorſchrift des §S 18 Abſ. 2 ſtellt eine Ande⸗ 
rung der früheren, zwar nicht kodifizierten, aber in der Praxis zu⸗ 
tage getretenen Rechtsauffaſſung dar, wie das RG. in der Entſch. 
darlegt. Der Geſetzgeber hat, wie aus der Begründung des Ge- 
ſetzes hervorgeht, hier ganz bewußt gehandelt. Deshalb erſcheint 
es völlig zutreffend, wenn das RG., ſo lange nicht Argliſt nach⸗ 
gewieſen, die Tatſache, daß offenſichtlich ein Gefahrumſtand von 
Bedeutung verſchwiegen wurde, nach dem aber nicht ſchriftlich ge⸗ 
fragt war, für unweſentlich erklärt und deshalb das Urteil des Be⸗ 
rufungsgerichts aufhebt und zur Prüfung wegen der Argliſt zurück⸗ 
verweiſt. Hinſichtlich des Vorliegens der letzteren hat der Ver⸗— 
ſicherer die Beweislaſt. IR. Gerhard, Berlin. 


Zu 8. 1. Die vorſtehende Entſch. rollt — zum erſten Male 
in der reichsgerichtlichen Rechtſprechung — den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Tat⸗ und Urſprungs gemeinde auf. Von der Haftung 
der Tatgemeinde handelt der 81 des Preuß. TumultſchGeſ., 


Juriſtiſche Wochenſchrifl. 


gene Menſchenmenge der Schaden verurſacht iſt; Fe: 
b) in dieſem Falle die Einwohner der Tatgemeinde zur Ab⸗ '% 
wehr des Schadens außerſtande geweſen ſind. (Vgl. Richter, Komm. 1 
zum RSchGeſ. S. 96.) ‘ 4 
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ganze Reich ſich erſtreckenden Tumulte als nicht in den Rahmen 
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für verletzt. Sie habe den Einwand erhoben, daß die Ver⸗ 
antwortlichkeit der Gemeinde entfalle, wenn die Beſchädi⸗ 
gungen durch eine von außen her in den Gemeindebezirk ein⸗ 
gedrungene Menſchenmenge verurſacht ſeien und die Ein⸗ 
wohner des letzteren den Schaden nicht hätten verhindern 
können. Hierzu fei unter Beweisantritt behauptet worden, 
daß die Aufrührer aus verſchiedenen benachbarten, aber nicht 
zum Stadtbezirke gehörigen Zechenbezirken nach einem vor⸗ 

bedachten Plane und nach erfolgreicher Agitation unter den 
Bergleuten in Hamm eingedrungen ſeien, um dort zu plün⸗ 
dern. Daß ſich in einem ſolchen Falle alle Einwohner einer 
Stadt völlig paſſiv verhielten, ſei pſychologiſch undenkbar, 
es würden ſich immer einige Einwohner zur Teilahme an den 
Plünderungen verführen laſſen. Wegen einer ſolchen Teil⸗ 
nahme den Einwand der Bekl. zurückzuweiſen, ſei nicht an⸗ J 
gängig, andernfalls würde die Beſtimmung in §S 2 des Tumult⸗ 
ſchadengeſetzes jede Bedeutung verlieren. Der Angriff der 9 
Reviſion konnte keinen Erfolg haben. Nach den tatſächlichen 
Feſtſtellungen des BG. iſt der im §1 des Tumultſchaden⸗ va 
geſetzes vorausgeſetzte Tatbeſtand gegeben. Die Haftung der 
Bekl. für den entſtandenen Schaden enfällt aber, wenn die 
Vorſchrift des § 2 daſ. zutrifft. Für deren Anwendung iſt 

erforderlich, daß die Beſchädigung durch eine von außen her 

in den Gemeindebezirk eingedrungene Menſchenmenge ver⸗ 
urſacht iſt; und daß weiter die Einwohner des Tatortes zur 

Abwehr des Schadens erweislich außerſtande waren. Die erſte f 
dieſer Vorausſetzungen iſt nicht ſchon dann gegeben, wenn, a 
wie das BG. ſagt, die Unruhen durch ſpartakiſtiſche Ele⸗ N 
mente von auswärts nach H. hineingetragen wurden. Wenn 
aber die Plünderer aus den benachbarten Zechenbezirken in 
großen Scharen zu Fuß und mit der Straßenbahn nach H. 
kamen, wenn ſie, wie die Bekl. behauptet hat, in geſchloſſenen 
Maſſen von verſchiedenen Zechenbezirken wie auf ein ge⸗ 
gebenes Zeichen herbeiſtrömten, nachdem vorher unter den 
Bergleuten für eine Plünderung in H. agitiert worden war, ſo 
vermögen dieſe Umſtände die Anwendung des § 2 auch dann 
noch nicht zu rechtfertigen, wenn man das „Eindringen einer 
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von der Haftung der Urſprungsgemeinde der 83 Abſ. 1 I. c. 
der ſich auf der Vorausſetzung des § 2: Beſchädigung durch eine non; 
außen her in den Gemeindebezirk der Tatgemeinde eingedrungenen 
Menſchenmenge aufbaut. 8 2 behandelt die Exkulpation der Tat⸗ 
gemeinde. Sie hat die Beweislaſt dafür, daß: 

a) durch eine von außen her in den Gemeindebezirk eingedrun⸗ 


Im vorliegenden Falle hat das RG. mit Recht das Vor⸗ 
liegen der Vorausſetzung a) verneint, weil Einwohner von Hamm 
aus den verſchiedenſten Kreiſen der Bevölkerung und 
in großer Zahl an den Plünderungen teilgenommen haben. | 
Denn gerade dieſe umfangreiche Beteiligung der Einwohner ber 
Tatgemeinde macht dieſe auch zur Urſprungsgemeinde. 
Es läßt ſich ſonach aus dieſer Entſch. der Grundſatz herausſchälen, 
daß die' Exkulpation der Tatgemeinde entfällt, wenn ſich ihre Eine „. 
wohner ſo beteiligen, daß ſie als weſentliche Faktoren mit in die 
Erſcheinung treten. Dagegen muß man der Tatgemeinde — und 
das ſcheint mir auch implicite aus der Entſch. hervorzugehen — die 
Befreiungsmöglichkeit geben, wenn die Beteiligung ihrer Einwohner 
eine geringfügige iſt. Denn an ſich kommt es auf die Ortsangehörig⸗ 
keit der einzelnen Glieder der Menſchenmenge nicht an. Der 82 
ſpricht nicht, wie der die gleiche Materie behandelnde § 3 des bad. 
TumultſchGeſ. v. 13. Febr. 1851 (Richter a. a. O. S. 595 von 
„Bewohnern“ der auswärtigen Gemeinden. Im Preuß. Tumultſcha⸗ 
densrecht kommt es alſo lediglich auf die Feſtſtellung an, ob es l 
ſich um eine von außen her in den Gemeindebezirk ein⸗⁊ 
gedrungene Menſchenmenge handelt. Miſchen ſich die Eindring⸗ 
linge mit erheblichen Elementen der Tatgemeinde, ſo wird als neuer 
Urſprung des betr. Tumultes dieſe Zuſammenrottung in der 
Tatgemeinde angeſehen, und die Exkulpationsmöglichkeit der Tat⸗ 
gemeinde entfällt. g b 

2. Es handelt ſich, wie aus dem nicht mit abgedruckten Tat⸗ 
beſtand des Urteils hervorgeht, um einen Schaden v. 3. Juli 1919. : 
Ereigniſſe aus März 1920 haben dem RG. noch nicht vorgelegen. 
Da aber die Art der Ausführung im vorliegenden Falle (Eindringen 
in eine Großſtadt von auswärts nach erfolgreichem vorbedachten 
Plane und erfolgreicher Agitation) die gleiche iſt wie nach dem 
Kapp⸗Putſch 1920, ſo wird das RG. auch für die Märzſchäden 
1920 entgegen der engen Auslegung des Pr SchGeſ., die ſich auf 
der Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes aufbaut und ſolche über das. 
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des Geſetzes fallende Ereigniſſe anſieht, die Haftung der Gemeinde 
bejahen. RA. Dr. Hermann Richter, Halle a. S. 
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Menſchenmenge“ als genügend behauptet anſehen wollte. Er⸗ 
förderlich iſt jedenfalls, daß der Schaden durch die einge⸗ 
drungene Menſchenmenge verurſacht iſt und die Bewohner 
% des Tatortes ſich nicht den Eindringenden angeſchloſſen und 
mit dieſen gemeinſam Beſchädigungen verübt haben. Von 
der Reviſion wird dieſer Sinn des Geſetzes auch nicht ver⸗ 
* kannt, fie betrachtet es aber als unerheblich, ob ſich einige 
Einwohner einer großen eindringenden Menſchenmenge an⸗ 
ſchließen und an den Plünderungen beteiligen. Das BG. ſtellt 
aber nach dem Vorbringen der Parteien und ſeiner eigenen 
Kenntnis nicht nur feſt, daß Einwohner von H. an den 
„ Plünderungen beteiligt waren, ſondern ſagt auch, Bekl. müſſe 
E zugeben, daß Einwohner von 9. aus den verſchiedenſten Kreiſen 
187 der Bevölkerung und in großer Zahl an den Plünderungen 
. teilgenommen hätten, und daß ihnen ein Teil der geraubten 
Sachen wieder abgenommen ſei. Hiernach hat es ſich nicht 
um eine Teilnahme einzelner weniger Einwohner von H. an 
„den Plünderungen gehandelt, ſondern um die Beteiligung 
einer nicht unerheblichen Anzahl. H. w. L., U. v. 25. Okt. 
1920; 407/20 VI. — Hamm. (Sch. 

E 9. Die BD. v. 5. Nov. 1914, betr. Regelung und Ab⸗ 
„ ſatz der Erzeugniſſe der Kartoffeltrocknerei, bezieht ſich auch 
1 5 früher abgeſchloſſene Verträge. Eine Eindeckungspflicht 
mit ſofortiger Lieferung beſtand bei einem vor Erlaß dieſer 
„ W. getätigten Kaufvertrage für den Verkäufer nicht.] 7) 
4 Der Bekl. hatte dem Kl. durch Vertrag v. April 1914 
Kartoffelflocken verkauft, lieferbar v. Okt. 1914 bis April 


1 Zu 9. 1. Der VO. v. 5. Nov. 1914 betr. Regelung des Ab- 
ſatzes von Erzeugniſſen der Kartoffeltrocknerei wird in dem vor⸗ 
ſtehenden Urteile, wie der VO. über Ole und Fette v. 8. Nov. 1915 
in RG. 91, 280 JW. 1917, 92, inſofern rückwirkende Kraft bei- 
gelegt, als vor ihrem Inkrafttreten geſchloſſene Verträge nicht mehr 
erfüllt werden dürfen. Dieſe Auffaſſung wurzelt in einem alle 
gemeinen Rechtsgedanken, den das RG. für den ähnlichen Fall 
der Beſchlagnahme i. S. der BRV. über die Sicherſtellung von 
> en v. 26. April 1917, RG. 99, 122, jo ausgeſprochen 
Birk: hat: 
. W „Höchſtpreisverordnungen und ⸗verfügungen bezwecken die wirt⸗ 
5 ſchaftliche Regelung der Preisberhältniſſe in der Zukunft; fie haben 
keine rückwirkende Kraft auf bereits geſchloſſene Verträge, wenn ſie 
dieſe ſich nicht ausdrücklich beilegen. Anders verhält es ſich mit 
den Verordnungen zur Sicherung des Kriegsbedarfs und den auf 
15 ihrer Grundlage ergangenen Enteignungs⸗ und Beſchlagnahmever⸗ 
8 fügungen. Sie haben nicht den Zweck, den Verkehr (für die Zukunft) 
zu regeln, ſondern ihn zu hindern und zu unterbinden, um die 
vorhandenen Vorräte an Gegenſtänden des Kriegsbedarfs für die 
Zwecke der Heeresverwaltung und zu deren Verfügung feſtzuhalten. 
Die Beſchlagnahme hat die Wirkung, daß die Vornahme von Ver— 
änderungen an den von ihr berührten Gegenſtänden verboten iſt 
und rechtsgeſchäftliche Verfügungen über fie nichtig ſind“ (§4 VO. 
v. 26. April 1917). . . . Trotz der Beſchlagnahme ſind alle Ver— 
änderungen und Verfügungen zuläſſig, die mit Zuſtimmung der 
beſchlagnahmenden Stelle erfolgen. . .. So hat denn auch die Recht— 
ſprechung des RG. anerkannt, daß eine Beſchlagnahme in dieſem 
Sinne zwar nicht vorher abgeſchloſſene Verträge nichtig, wohl 
. aber ihre Erfüllung unmöglich macht.“ 
g . Wenn auch in verſchiedener Stärke iſt die Kriegsrecht⸗ 
f ſprechung von dem Gedanken durchzogen, daß, wer während des 
: Krieges verkauft, in der Regel für Lieferhinderniſſe aufkommen 
muß, ſoweit er mit ihrem Eintritt angeſichts der unſicheren Kriegs— 
*. verhältniſſe zu rechnen hatte. Sonſt ſei das Lieferhindernis für 
ihn eben nicht unverſchuldet. Die Pflicht des Verkäufers, ſich recht⸗ 
zeitig und gehörig einzudecken, war daher unter den Kriegsverhält⸗ 
niſſen nicht mit demſelben Maßſtabe wie in den vorherigen Frie⸗ 
densverhältniſſen zu bemeſſen. Sogar die hier für den Handels- 
verkehr geltende Regel, daß der Großhändler auch Waren verkauft 
und verkaufen darf, die er nicht beſitzt und ſich erſt beſchaffen muß, 
tte im Kriege unter Umſtänden ihre Geltung verloren. Wer 
are verkauft, die er zur Zeit des Verkaufs nicht beſaß, hatte 
ſich unter Umſtänden früher als in normalen Zeiten, je nachdem 
auch ſofort, einzudecken. Auch das neue Urteil beweiſt, daß das 
1 Maß der Vorſorgepflicht des Verkäufers von den Umſtänden des 
E Falles abhängt. „Mangels beſonderer Umſtände kann dem Ber: 
käufer, der erſt ſpäter liefern ſoll, (nicht) die mit Gefahr und 
Koſten verbundene Laſt eines großen Warenlagers (auferlegt) und 
ſeine Betätigung im Handel außerordentlich erſchwert werden.“ Vgl. 
im übrigen über die Geſtaltung der Pflicht des Verkäufers, ſich 
rechtzeitig und gehörig einzudecken, meine Überſicht über die ein⸗ 
ſchlägige Rechtſprechung JW. 1917, 945, erweiterter Sonderdruck 
UI, 20; JW. 1919, 341 (erweiterter Sonderdruck III, 11), wozu noch 
kommen RG. 97, 325, ferner JW. 1920, 4367 und Warn. 1920, 
120% (Gegeneinrede des Verkäufers, der Käufer habe um die un⸗ 
genügende Eindeckung des Verkäufers gewußt). 
RA. Plum, Cöln. 
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1915 in monatlichen Raten von je 200 Zentnern. Für die 
Raten ab 9775 berief ſich Bekl. auf Unmöglichkeit der Er⸗ 
füllung infolge der durch die VO. betr. Regelung des Ab⸗ 
ſatzes von Erzeugniſſen der Kartoffeltrocknerei v. 5. Nov. 
1914 begründeten Abſatzbeſchränkung. Kl. verlangt Schadens⸗ 
erſatz, der vom BG. im Gegenſatz zum LG. abgewieſen wurde. 
Die Rev. des Kl. hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: 
Das BG. geht davon aus, daß es der Bekl., die bis dahin 
mit den Raten nicht in Verzug geraten war, ſeit dem Er⸗ 
laſſe der VO. v. 5. Nov. 1914 nicht mehr möglich war, 
Kartoffelflocken der (neuen) Ernte 1914 zu liefern. Die Ent⸗ 
ſcheidung hängt deshalb nur davon ab, ob die Bekl. die Un⸗ 
möglichkeit einer Lieferung von Kartoffelflocken der Ernte 1914 
etwa aus dem Grunde zu vertreten hat, weil ſie ſich nicht 
rechtzeitig, vor dem Erlaſſe der VO. mit folder Ware ein- 
deckte. Als Eindeckung, die einer ſpäteren Unmöglichkeit der 
Lieferung vorbeugen konnte, kam dabei aber nur eine ſolche 
in Betracht, die mit ſofortiger Lieferung an die Bekl. ver⸗ 
bunden war, nicht der bloße Abſchluß eines Lieferungsver⸗ 
trages. Nach 81 Abſ. 1 der VO. darf derjenige, der Er⸗ 
zeugniſſe der landwirtſchaftlichen oder gewerblichen Kartoffel- 
trocknerei herſtellt oder durch andere herſtellen läßt, dieſe Er⸗ 
zeugniſſe nur durch die Trockenkartoffel⸗-Verwertungsgeſell— 
ſchaft abſetzen. Die VO. erklärt allerdings frühere Verträge 
nicht für nichtig oder aufgehoben. Ihrem Zwecke, die Beſt. 
über die verfügbaren Erzeugniſſe der Kartoffeltrocknerei in 
einer Hand zu vereinigen, entſpricht es aber, den Begriff 
des der Geſellſchaft vorbehaltenen Abſatzes nicht eng zu faſſen, 
ſondern dahin zu verſtehen, daß jede Veräußerung, auch eine 
ſolche auf Grund früher abgeſchloſſener Lieferungsverträge, 
getroffen werden ſollte, wie dies für einen ähnlichen Fall 
— VD. über Ole und Fette v. 8. Nov. 1915 — in RG. 91, 
280, FW. 1917, 92 ausgeſprochen worden iſt. Daß aber 
der Bekl. eine Eindeckung mit ſofortiger Lieferung vor dem 
Erlaſſe der VO. v. 5. Nov. 1914 nicht zuzumuten war, 
nimmt das BG. ohne Rechtsirrtum an. Allerdings iſt in 
RG. 93, 18, IW. 1918, 552 und anderen Entſcheidungen 
eine ſolche Eindeckungspflicht in Fällen, bei denen es ſich 
um Vertragsabſchlüſſe während des Krieges handelte, wieder— 
holt anerkannt worden, und der Reviſion iſt zuzugeben, daß 
Erwägungen ähnlicher Art, wie fie jenen Entſcheidungen zu⸗ 
grunde lagen, auch bei nachträglichem Eintritt unſicherer Ver— 
hältniſſe zu einer Eindeckungspflicht im obigem Sinne führen 
können. Es hätte dazu jedoch einer Feſtſtellung beſonderer 
Umſtände bedurft, die eine Eindeckung mit ſofortiger Liefe— 
rung nach Treu und Glauben als geboten erſcheinen ließen, 
wie z. B. ſolcher, die auf das Bevorſtehen einer einſchränken⸗ 
den Regelung auf dem Gebiete der Kartoffeltrocknerei hin— 
deuteten. Derartige Umſtände hat die Kl. nicht geltend ge— 
macht. Aus der Tatſache des Kriegszuſtandes und der damit 
im allgemeinen verbundenen Unſicherheit der Verhältniſſe 
allein aber läßt ſich eine Pflicht ſofortiger Eindeckung nicht 
ableiten. Eine ſo allgemeine Eindeckungspflicht würde dem 
Verkäufer, der erſt ſpäter liefern ſoll, die mit Gefahr und 
Koſten verbundene Laſt eines großen Warenlagers auferlegen 
und ſeine Betätigung im Handel außerordentlich erſchweren. 
Das kann mangels beſonderer Umſtände von ihm nicht ver— 
langt werden. Dazu kommt, daß es ſich im vorliegenden 
Falle um die erſten Kriegsmonate handelte, und die Her— 
ſtellung von Kartoffelflocken der neuen Ernte erſt begonnen 
hatte. Die Annahme des BG., daß das Verlangen ſofortiger 
Eindeckung eine Überſpannung der Sorgfaltspflicht des Ver⸗ 
käufers enthalte, kann bei dieſer Sachlage nur gebilligt werden. 
V. w. W., U. v. 15. Okt. 1920; 98/20 III. — Braunſchweig. 
[Sch. 

10. Die Verleihung einer Feldbeamtenftelle ijt jederzeit 
widerruflich. ] 7) 

Der mit der Feldſtelle eines Photogrammeters beliehene, 
i. J. 1916 entlaſſene Kl. hat auf Fortgewährung des Ge⸗ 
haltes für die Dauer des Krieges geklagt. Er hält die Ent⸗ 
laſſung für unzuläſſig, weil er als Reichsbeamter für die 


Zu 10. Da der Kl. im Februar 1915 von der Militärver⸗ 
waltung als Militärbeamter für die Dauer des Krieges angeſtellt 
war, fand auf ihn das RBG. v. 31. März 1873 in Faſſ. G. v. 
18. Mai 1907 (RGBl. 345) Anwendung, wonach grundſätzlich die 
Anſtellung auf Lebenszeit erfolgen ſoll. Dies Geſetz läßt jedoch 
wenigſtens zeitweiſe Anſtellung auf Probe, Widerruf und Kündi⸗ 
gung zu. Dies ſoll jedoch vor oder bei der Anſtellung erklärt 


r ee eee 
> ö 7 = 1 * 


112 


Dauer des Krieges angeſtellt ſei. Die in beiden Vorinſtanzen 
zugeſprochene Klage wurde vom RG. abgewieſen. Aus den 
Gründen: Unſtreitig iſt dem Kl. im Februar 1915 eine 
erſt damals infolge der Kriegsbedürfniſſe für die Dauer des 
Krieges neu geſchaffene Militärbeamtenſtelle, die eines Feld⸗ 
photogrammeters, verliehen worden. Dann aber folgt be— 
reits aus dem Weſen der Dinge, daß ſeine Anſtellung eine 
jederzeit widerrufliche geweſen ſein muß und geweſen iſt. 
Der Krieg ſtellt hohe Anforderungen an die Militärverival- 
tung, die in erſter Reihe dazu berufen ift, für die Schlagfertig 
keit des Heeres und die Sicherheit des Vaterlandes zu ſorgen. 
Um ihnen in jeder Beziehung genügen zu können, muß ſie 
naturgemäß in der Veſetzung und Entziehung von Feld— 
ſtellen freie Hand haben. Dieſe Forderung iſt eine ſo ge⸗ 
bieteriſche, daß ihr die Rechtsordnung die Anerkennung nicht 
verſagen darf. Die Militärverwaltung hat oft ſchnelle und 
ſchwerwiegende Entſchlüſſe zu faſſen und muß bei deren 
Durchführung ihres Beamtenkörpers völlig ſicher ſein, wenn 
ſie ihren großen und wichtigen Aufgaben in vollem Umfange 
gerecht werden ſoll. Es wäre eine unerträgliche Feſſel für 
ſie und könnte zu einer Quelle unberechenbaren Unheils wer⸗ 
den, wenn ſie gezwungen wäre, eine Feldbeamtenſtelle ihrem 
Inhaber nur deshalb, weil ſie ihm nun einmal verliehen 
iſt, auch dann zu belaſſen, wenn militäriſche Rückſichten eine 
andere Regelung erheiſchen. Man braucht nicht einmal an 
unzureichende Leiſtungen zu denken, ſchon eine Organiſations⸗ 
änderung oder die Erkenntnis, daß ein an ſich tüchtiger Kriegs⸗ 
beamter auf einem anderen Poſten dem Vaterlande noch 
größere Dienſte leiſten würde als bisher, muß die Militär- 
verwaltung zu ſeiner Abberufung und anderweiten Verwen⸗ 
dung berechtigen. Ihr muß die erforderliche Bewegungs- 
freiheit und die rechtliche Möglichkeit gegeben ſein, zur rechten 
Zeit den rechten Mann an die rechte Stelle zu ſetzen. Bei ver⸗ 
ſtändiger Würdigung der Sachlage muß ſich daher jeder, der 
mit einer Feldſtelle beliehen wird, ſelber ſagen, daß er ſie 
nur im militäriſchen und vaterländiſchen Intereſſe verwalte 
und ſie ſelbſtverſtändlich nur ſo lange behalten dürfe und be⸗ 
halten werde, als es von der Militärverwaltung mit dieſem 
Intereſſe für vereinbar erachtet wird. Dieſer aus der Natur 


werden (Pieper und Arndt zu § 2 RBG.) . RG. findet einen 
ſolchen Vorbehalt in dem Umſtand, daß Kl. ausdrücklich für den 
Krieg als ſog. Feldphotogrammeter angeſtellt war, worin „aus 
dem Weſen der Sache“ der Vorbehalt enthalten ſei, daß die Mili⸗ 
tärverwaltung jederzeit die Anſtellung widerrufen könne. Dadurch 
erſcheint aber nicht ausgeſchloſſen, daß Kl. in anderer Weiſe beſchäf— 
tigt werden oder Entſchädigung erhalten müſſe. RG. nimmt aber 
noch außerdem auf die Kriegsbeſoldungsvorſchriften v. 26. Dez. 1887 
Bezug, wonach derartige Anſtellungen frei widerruflich ſind. Nun 
unterliegt die Gültigkeit der Kriegsbeſoldungsvorſchriften ſehr er- 
heblichen Zweifeln, welche bereits im ehemaligen deutſchen RT. 
(Interpellation Stücklen) hervorgehoben ſind. Im RT. wurde 
die Gültigkeit der Vorſchrift faſt allgemein verneint, z. B. von 
Müller⸗ Meiningen. Da RG. in dieſen Vorſchriften die „geſetz⸗ 
liche Grundlage“ und alſo Rechtsnormen erblickt, ſo kommt ſerner 
in Frage, ob dieſe gültig publiziert ſind, da ſie weder in einem 
Geſetzblatt noch in einem andern amtlichen Organ, ſondern nur 
in einem Buch für den Dienſtgebrauch abgedruckt ſind. Haupt⸗ 
ſächlich war gegen die Gültigkeit eingewandt, daß Rechtsverordnun⸗ 
gen nur auf Grund ausdrücklicher geſetzlicher Ermächtigung er⸗ 
gehen dürfen, was auch bei den jüngſten Beratungen über die neue 
Preußiſche Verfaſſung wiederholt z. B. vom Staatsſekretär Freund 
anerkannt wurde. RG. ignoriert dies alles und macht keinen Ver⸗ 
ſuch, die Gültigkeit ſeiner Rechtsgrundlage zu beweiſen. Ein ſol⸗ 
cher Beweis dürfte ſich indes führen laſſen. Gemäß Art. 61 der 
alten RVerf. iſt das Preußiſche Militärrecht in toto zum Reichs⸗ 
recht erhoben mit der Maßgabe, daß das, was tatſächlich in Preu⸗ 
ßen dem Verordnungswege unterlag, auch in Zukunft weiter ohne 
Geſetz geregelt werden dürfe (Sten Ber. des verfaſſungberatenden 
RT. S. 581, Graf Roon, Dambitſch und Arndt zu Art. 61 
RVerf.). Da nun die Kriegsbeſoldungsvorſchriften in Preußen von 
jeher, z. B. 1849, 1859, 1864, 1866, 1870, einjeilig von der Krone 
erlaſſen waren, ſo war auch 1887 kein Geſetz erforderlich. Und 
was die Verkündung anlangt, ſo beſteht trotz der Theorie die ſtän⸗ 
dige Praxis (RG. 48, 84; RG St. 51, 216), daß, wo eine 
ausdrückliche geſetzliche Vorſchrift fehlt, es dem Verordnungsberech— 
tigten freiſteht, wo und wie er die Bekanntmachung vornimmt. Aus 
dieſen Gründen dürfte der Entſch. des RG. beizutreten ſein, obwohl 
die Anſicht des RG. über die Gültigkeit der Kriegsbeſoldungsvor⸗ 
ſchriften von ſehr hervorragenden Stellen beſtritten werden dürfte. 
Theorie und Praxis gehen allerdings im öffentlichen Recht häufig 
nicht zuſammen. 
Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 
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der Sache ſich ergebende Grundſatz hat aber auch in der 
KrBeſVorſchr. v. 29. Dez. 1887 feinen geſetzlichen Nieder⸗ 
ſchlag gefunden. Sie bildet für die Zeit nach der Mobil⸗ 
machung die geſetzliche Grundlage für Militärbeamten⸗ 
ernennungen und kennt nur ſolche auf Widerruf, ſei es, daß 
die Beamten aus den Mannſchaften des Friedens⸗ oder Be⸗ 
urlaubtenſtandes, ſei es, daß ſie aus der Zahl der land⸗ 
ſturmpflichtigen Perſonen oder der Kriegsfreiwilligen ge⸗ 
nommen werden (Anlage 3 Nr. 1 und Vorbemerkung Nr. 5 
Abſ. 2 KrBV.). Auf jeden Fall wurde der Kl. in dem 
Augenblick ſeiner Ernennung zum Feldphotogrammeter An⸗ 
gehöriger des aktiven Heeres (8 38 B. 2 RMilG. v. 12. Mai 
1874 — RGBl. S. 45 ff.) und unterſtand als ſolcher den 
Beſtimmungen der KrBV. Daß dieſe auf ihn keine Ans 
wendung fänden, konnte er um ſo weniger annehmen, als nach 
ihnen ſich auch ſeine Dienſtbezüge regelten. Deshalb iſt auch 
der Gedanke, mit dem freien Widerrufsrechte des Staates 
müſſe zum mindeſten die Pflicht zur Fortzahlung des Ge⸗ 
haltes Hand in Hand gehen, abzulehnen. Sie läßt ſich weder 
aus dem Geſetze noch aus allgemeinen Rechtsanſchauungen 
rechtfertigen und würde eine ſchwere Belaſtung der Allgemeinheit 
im Intereſſe einzelner bedeuten, während doch gerade im Kriege 
der einzelne ſein Intereſſe dem der Allgemeinheit unterzuordnen 
hat. Daß aber der Grundſatz der Widerruflichkeit einer jeden 
Feldſtelle gerade hinſichtlich des Kl. durchbrochen werden ſollte, 
dafür geben die Vorgänge vor und bei ſeiner Ernennung auch 
nicht den geringſten Anhalt. Wenn der Zeitungsaufruf des 
preuß. Kriegsminiſters, das Schreiben des ſtellvertretenden 
Generalſtabes vom 30. Jan. 1915 und das Befähigungs⸗ 
zeugnis vom 14. Febr. 1915 von „einer Beamtenſtelle für 
die Dauer des Krieges“ ſprechen, ſo wurde damit nur zum 
Ausdrucke gebracht, daß ſie mit dem Kriegsende ohne weiteres 
wieder wegfalle, nicht aber auch, daß ſie dem Kl. bis zu 
dieſem Zeitpunkte endgültig übertragen werden ſolle. Eine 
Zuſicherung nach dieſer Richtung iſt dem Kl. nie gemacht 
worden. Daraus aber, daß ſeine Anſtellung nicht ausdrück⸗ 
lich als eine widerrufliche bezeichnet wurde, iſt nicht zu folgern, 
daß der Staat entgegen den Bedürfniſſen und Intereſſen 
der Militärverwaltung auf fein Widerrufs-Hoheitsrecht ver⸗ 
zichten und von der für Feldſtellen allgemein üblichen und 
regelmäßigen Anſtellungsart abweichen wollte. Dazu lag kein 
erkennbarer Anlaß vor, und ein Verzicht erfordert, wie auf 
dem Gebiete des Privatrechtes, ſo auch auf dem des öffent⸗ 
lichen Rechtes ſtets eine klare, unzweideutige Willenserklärung. 
D. R. w. W., U. v. 9. Nov. 1920; 191/20 III. — Berlin. 
Sch.] 
** 11. Die ſogenannten Gothaiſchen Kaufgewerkſchaften ſind 
nicht wegen Umgehung des Geſetzes nichtig.] F) 
Die Kl. hat dem Bekl. am 22. März 1918 25 Kuxe der 


Gewerkſchaft H.⸗H. zum Preiſe von 450% für das Stück 


Zu 11. Die Entſch. bedeutet einen Umſchwung in der Be⸗ 
handlung der ſogenannten „Kaufgewerkſchaften“. Noch in ſeinen 
Entſch. v. 19. Juni 1919 (RG. 99, 218) und 21. Juni 1919 
(JW. 1920, 49) hatte das RG. die Frage zur Erwägung ge 
ſtellt, ob eine gothaiſche Gewerlſchaft, die zwar formell ihren Sitz 
in Gotha hat, jedoch in Preußen Bergbau betreibt, wegen Um⸗ 
gehung des Geſetzes nichtig ſei. Dieſe Frage, die damals nicht zur 
Entſcheidung gelangte, im vorliegenden Falle jedoch vom OLG. 
bejaht war, wird nunmehr vom RG. verneint. Der Begrün⸗ 
dung muß zugeſtimmt werden: Das RG. führt aus, eine Um⸗ 
gehung des gothaiſchen Berggeſezes könne nur dann vorliegen, 
wenn das gothaiſche Berggeſetz es mißbilligt haben würde, daß 
in Gotha zum Zwecke auswärtigen Bergbaus eine Gewerkſchaft 
begründet wurde. Daß dieſe Vorausſetzung gegeben ſei, habe das 
BG. nicht feſtzuſtellen vermocht. Man kann hinzufügen, daß eine 
ſolche Feſtſtellung überhaupt nur möglich wäre, wenn ſich im 
Geſetz eine ausdrückliche dahingehende Vorſchrift finde. Denn an 
ſich iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der Wirkungskreis einer juriſti⸗ 
ſchen Perſon ſich in keiner Weiſe auf das Gebiet ihres Heimat⸗ 
ſtaates beſchränkt. Man vergegenwärtige ſich, daß ſich die ge⸗ 
ſchäftlichen Beziehungen deutſcher Aktiengeſellſchaften vor dem Kriege 
(und hoffentlich auch jetzt bald wieder) über die ganze Erde er- 
ſtreckten, daß ferner die Beziehungen des deutſchen Kohlenbergbaus 
und des lothringiſchen Erzbergbaus trotz der jetzigen politiſchen 
Grenze naturnotwendig innige bleiben müſſen und daß ſich daraus 
für deutſche Gewerkſchaften vielfach das Erfordernis ergeben wird, 
außerhalb der Reichsgrenzen Bergbau zu treiben. Angeſichts dieſer 
Tatſache wird man im Gegenteil ſagen können, daß der Betrieb 
von Bergbau außerhalb des Heimatſtaates mit dem Zwecke des 
Berggeſetzes durchaus vereinbar iſt. 

RA. Dr. R. Iſay, Berlin. 


1 berkguspeünd demnächſt geliefert. Sie fordert mit der Klage 


Zahlung des Kaufpreiſes. Der Bekl. weigert Zahlung; er 
bat das Kaufgeſchäft wegen Irrtums und Betruges ange⸗ 


14 fochten; er ſtüzt ſeine Weigerung außerdem darauf, daß die 
12 eagle nichtig ſei und daß die Kl. ihn beim Verkauf 
ſchuldhaft unrichtig beraten habe. Das OLG. hat die Klage 
abgewieſen. Die Entſcheidung iſt damit begründet, daß die 
2 genannte Gewerkſchaft, die ihren Sitz in Gotha habe, eine 

85 ſogenannte Gothaiſche Kaufgewerkſchaft ſei. Die Errichtung 


einer ſolchen ſchließe eine Umgehung des Gothaiſchen Berg⸗ 
„ Feſetzes v. 23. Okt. 1899 in ſich; die Gewerkſchaft ſei deshalb 
michtig. Die Kl. hat mit Erfolg Reviſion eingelegt. Gründe: 


1 1 5 Das BG. hat angenommen, daß die Gewerkſchaft H.⸗H., von 


deren Kuxen die Kl, dem Bekl. 25 Stück verkauft hat, eine 


b Gothaiſche Kaufgewerkſchaft ſei, d. h. alſo eine 
DES nele die von vornherein nicht oder nicht in erſter 
Linde in Sachſen⸗Koburg⸗Gotha Bergbau treiben, ſondern 
5 = ſich auswärtigen bergbaulichen Unternehmungen zuwenden will 
vgl. RG. 92, 73), — und daß ſolche Kaufgewerkſchaften 
hach gothaiſchem Rechte nichtig ſeien. Die Entſcheidung iſt 
En weittragender Bedeutung angeſichts der großen Zahl der 
in Gotha begründeten Gewerkſchaften; es waren 1910 faſt 
600, von denen ein erheblicher Teil Kaufgewerkſchaften find, 
2 1. Blätter für Rechtspflege in Thüringen, Bd. 59 S. 162. 
„Würden dieſe letzteren ſich ſämtlich als nichtig 8 ſo 
würden daraus mannigfache wirtſchaftliche Unzuträglichkeiten 
— 75 1 vgl. Iſay, Allg. Berggeſetz Bd. II S. 262. Es 
. vorgängig weiter darauf hinzuweiſen, daß ſich in der 
ee Rechtſprechung die Annahme einer Nichtigkeit der⸗ 
ger Gewerkſchaften — von ganz vereinzelten Ausnahmen 
engeiehen — nicht findet. In RG. 92, 75; 99, 217, JW. 
1920, 50 iſt eingehend erörtert, ob Gothaiſche Kaufgewerk⸗ 
182 ſchaften für Preußen und andere Länder Rechtsgültigkeit be⸗ 
n anfpruchen könnten. Zu dieſen Erörterungen wäre keine Ver⸗ 
Fecht fe geweſen, wenn die Nichtigkeit ſchon nach Gothaiſchem 
Recht feſtſtände. Das BG. hat angenommen, daß das 
„Gothaiſche Bergrecht die Verwendung der den Gewerkſchaften 
g derben Rechtsfähigkeit zu anderen Zwecken, als zum Be⸗ 
5 „triebe eines Gothaiſchen Bergwerkes, zwar nicht ausdrück⸗ 
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eine Geſetzesumgehung enthalte, wenn die verliehene 
chtsform lediglich zu Zwecken benutzt werde, für die ſie 
nicht beſtimmt ſei. Gegen dieſe Ausführungen wendet ſich 
- Die Reviſion. Es fragt ſich zunächſt, 2 die angefochtene Ent⸗ 
ſcheidung überhaupt reviſibel iſt. Die Frage iſt zu be⸗ 
jahen. Allerdings iſt das Gothaiſche Berggeſetz v. 23. Okt. 
1899 mit ſeinen ſpäteren Ergänzungen v. 26. Jan. 1909 und 
6. März 1920 nach der feſtſtehenden Rechtſprechung des RG. 
(JW. 1920, 51) nicht reviſibel. Was das BG. als Inhalt 
dieſer geſetzlichen Beſtimmungen feſtſtellt, iſt alſo für das 
G. bindend. Aber das BG. ſtützt ſeine Entſcheidung nicht 
auf Beffimmungen des Gothaiſchen Rechts, ſondern darauf, 
„daß eine Umgehung jener Beſtimmungen vorliege. Der Rechts⸗ 
begriff der Geſetzesumgehung iſt nicht aus einer partikular⸗ 
rechtlichen Norm, ſondern aus dem BGB. oder der auf die 
— Grundſätze des BGB. aufgebauten Lehre und Rechtſprechung 
u entnehmen. In entſprechender Weiſe hat ſich das RG. 
r das derzeitige irreviſibele Württembergiſche Geſetz vom 

21. Mai 1828 bereits ausgeſprochen in dem Urteil RG. 15, 23. 
Soweit gerügt wird, daß in rechtlicher Hinſicht mit Unrecht 
eine Umgehung des Gothaiſchen Geſetzes mit dem vom BG. 
feſtgeſtellten Inhalte angenommen ſei, iſt alſo die Reviſion 
zuläſſig. In der Tat hat das BG. den Begriff d der Geſetzes⸗ 
umgebung zu weit gefaßt und deshalb verkannt. In der Lehre 
von der Geſetzesumgehung herrſcht vielfacher Streit insbe⸗ 
ſondere in der Richtung, gegenüber welchen Geſetzen überhaupt 
von einer Umgehung geſprochen werden könne, ob nur gegen⸗ 
über Verbotsgeſetzen, oder auch gegenüber Gebotsgeſetzen, 
Formvorſchriften und dergleichen, vgl. die Juſammenſtellung 
dei Vetſch, Umgehung des Geſetzes, Nr. 42 S. 272 ff., oder 
— bob es auf die Art des Geſetzes überhaupt nicht ankomme, 
vielmehr eine Umgehung dann ſtets vorliege, wenn dem aus⸗ 
. schen dach Zwecke des Geſetzes in einer dem äußeren An⸗ 
| = dein nach zuläſſigen Weiſe zuwidergehandelt werde. Auf 
| e dieſe verſchiedenen Meinungen braucht nicht eingegangen zu 
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Er # werden. Jedenfalls muß, wenn von einer Geſetzesumgehung 
a an werden ſoll, die Sachlage fo fein, daß die Be⸗ 
„ muutzung einer Rechtsform für gewiſſe Zwecke, für die fie an 
2 lich nicht N iſt, vom Geſetze ausdrücklich oder ſtill⸗ 
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4 A 5 unterſage, daß es aber doch einen Mißbrauch und des⸗ 
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ſchweigend mißbilligt wird. An ſich können Rechtsformen zu 
beliebigen wirtſchaftlichen Zwecken, die mit ihnen erreichbar 
ſind, verwendet werden. Wer eine Sicherheit ſtellen will, 
kann die Sache, die zur Sicherung dienen ſoll, verkaufen, zu 
Eigentum übertragen, leihen, precario geben und ſo fort. 
Unerlaubt iſt ein ſolches Verfahren nur dann, wenn es ſich 
zu dem Willen des Geſetzgebers in Gegenſatz ſtellt, ſei es 
z. B., daß der Geſetzgeber für die Erreichung des von den 
Parteien erſtrebten Zweckes erſchwerende Formen ausſchließ⸗ 
lich vorgeſchrieben hatte oder daß er die Verwendung einer 
Rechtsform nur für beſtimmte Zwecke erlauben wollte oder 
dergleichen. So hatte das KG. (eitſchrift für nn 43, 
108), worauf ſich das BG. bezieht, es mißbilligt, daß in 
Preußen unter der Form einer Gewerkſchaft Mineralien ge⸗ 
fördert werden ſollten, für die eine andere Form, der Grund⸗ 
eigentümerbau, vorgeſchrieben war. Nachdem aber die Auf⸗ 
faſſung durchgedrungen war, daß die Ausſchließung der Ge⸗ 
werkſchaft vom Grundeigentümerbergbau nicht vom Geſetz⸗ 
geber geboten ſei, iſt im Miniſterialerlaß v. 17. Jan. 1908 
(Blätter für Rechtspflege in Thüringen 59, 195 ff.) aus⸗ 
geführt, daß dann bei einer Kaufgewerkſchaft nicht ein Han⸗ 
deln in fraudem legis, ſondern lediglich ein — erlaubtes — 
Handeln praeter legem vorliege. So kann auch in dem zur 
Entſcheidung ſtehenden Falle eine Geſetzesumgehung nur dann 
angenommen werden, wenn das Gothaiſche Geſetz eine 
Gothaiſche Gewerkſchaft auf Bergbau in Gotha beſchränken 
wollte und die Befaſſung mit auswärtigem Bergbau miß⸗ 
billigte. Daß das der Fall iſt, hat das BG. nicht feſtzu⸗ 
ſtellen vermocht. Ohne Frage wird richtig ſein, daß die 
Gothaiſche Geſetzgebung den Zweck verfolgte, durch das Geſetz 
den Gothaiſchen Bergbau zu regeln. Das ſchließt aber noch 
keineswegs in ſich, daß der Geſetzgeber es mißbilligte, wenn 
in Gotha eine Gewerkſchaft gegründet wurde, um auswär⸗ 
tigen Bergbau zu betreiben. Andernfalls wäre ja auch nicht 
verſtändlich, weshalb die Gothaiſchen Bergbehörden die Er⸗ 
richtung von Kaufgewerkſchaften in ſo großem Umfange zu⸗ 
gelaſſen haben und gegen dieſe Zulaſſung, ſoweit erſichtlich, 
von einer gothaiſchen Inſtanz Widerſpruch erhoben iſt. Aus 
dieſen Gründen kann nicht angenommen werden, daß die Ge⸗ 
werkſchaft H.⸗H. wegen Umgehung des Gothaiſchen Berg⸗ 
geſetzes nichtig iſt. Die Sache mußte an an das BG. 
zurückverwieſen werden. B. G. m. b. H. w. H., U. v. 15. Nov. 
1920, 133/20 I. — Stuttgart. [B.] Ä 


12. Nichtigkeit eines Patents gemäß § 10 Nr. 1 und 2 
PatGeſ.] 

1. Im $ 1 der VO. v. 6. Dez. 1891, betr. das Berufungs⸗ - 
verfahren in Patentſachen (RGBl. S. 389), iſt zwar vor⸗ 
geſchrieben, daß die Berufungsſchrift die Berufungsanträge 
enthalten muß; auch beſtimmt 82, daß das Patentamt die 
Berufung als unzuläſſig zu verwerfen hat, wenn die Be⸗ 
rufungsſchrift nicht die Berufungsanträge enthält. Wie das 
RG. aber wiederholt ausgeſprochen hat, erfordert die Vor⸗ 
ſchrift des 8 1 nicht, daß die Anträge des Berufungsklägers 
unter allen Umſtänden in eine beſtimmte Formel ges 
bracht werden; ſondern es genügt, wenn der Inhalt der Be⸗ 
rufungsſchrift klar erkennen läßt, was der Berufungskläger 
mit dem Rechtsmittel erſtrebt. Dies trifft beſonders dann 
zu, wenn die Ausführungen der Berufungsſchrift keinen 
Zweifel daran aufkommen laſſen, daß der Berufungskläger 
die Aufhebung der erſtinſtanzlichen Entſch. und das Obſiegen 
mit ſeinen erſtinſtanzlichen Anträgen erreichen will (JW. 
1894 S. 243 16; 1896 S. 67416; 1899 S. 284 22). — 
2. Auch der Umſtand, daß das angefochtene Patent vor 
Erlaß der erſtinſtanzlichen Entſch. wegen Nichtzahlung der 
Jahresgebühr in der Patentrolle gelöſcht worden iſt, ſteht 
der weiteren Verfolgung der Nichtigkeitsklage nicht entgegen. 
Denn das Erlöſchen des Patentes gemäß § I PatG. hat nur 
die Folge, daß das Patent vom Zeitpunkte ſeiner 
Löſchung an keine Wirkſamkeit mehr äußert, während für 
die vergangene Zeit Rechte, die auf Grund des Patentes 
erworben ſind, in Kraft bleiben. Sollen auch dieſe Rechte 
beſeitigt werden, ſo muß die Entſcheidung herbeigeführt werden, 
durch die das Patent gemäß § 10 PatG. für nichtig erklärt 
wird. Erſt dieſe Entſcheidung hat mit ihrer Rechtskraft die 
Wirkung, daß das Patent im allgemeinen ſo zu behandeln 
iſt, als wäre es von Anfang an ohne rechtliche Bedeutung 
geweſen. Deshalb beſteht vielfach nach Erlöſchen eines Pa⸗ 
tents noch eine gewichtige Veranlaſſung, die Vernichtung 
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Maßgabe beantragt, 


des Patentes gemäß 8 10 herbeizuführen (JW. 1897 S. 68625; 
1900 S. 26114). — 3. Die befriſtete Vorbenutzung war nicht 
öffentlich: Die Kl. hat zwar behauptet, daß ihre Werkſtätten 
zahlreichen Arbeitern zugängig geweſen und auch von Marine⸗ 
ingenieuren und Marineoffizieren beſucht worden ſeien, die 
ſpäter über das in der Fabrik Beobachtete im Kameraden⸗ 
kreiſe geſprochen hätten. Dieſe Tatſachen reichen jedoch zur 
Darlegung der Offenkundigkeit der Benutzung nicht hin, da 
Kl. nicht behauptet hat, daß die Perſonen, die vom Bau 
der Maſchine vor Anmeldung des Patents Kenntnis erlangt 
haben, von jeder Schweigepflicht befreit geweſen ſeien. Es 
fehlt alſo an dem Erfordernis, daß die Konſtruktion der 
Maſchine über den Kreis der Beteiligten hinaus derart in 
die Außenwelt gedrungen iſt, daß ihre Benutzung durch andere 
Fachkreiſe möglich geworden iſt. Mitteilungen, die lediglich 
infolge Vertrauensbruchs in die Außenwelt gelangen, ſind 
nicht geeignet, das Merkmal der Offenkundigkeit zu begründen. 
H. u. B. F. w. K. U. v. 6. Nov. 1920, 79/1920. 


b) Strafſachen. 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Kallir, Leipzig. 


* 1. [Preis TrVO. 818. Einziehung des Überpreiſes iſt 
auch dann zuläſſig, wenn die Strafe einem anderen Geſetz 
entnommen iſt. Die frühere abweichende Anſicht wird nicht 
aufrechterhalten. Die öffentliche Bekanntmachung iſt aber 
eine Nebenſtrafe, auf welche nur erkannt werden darf, wenn 
das anzuwendende ſchwerſte Strafgeſetz fie vorſchreibt. I) 
Der Reichsanwalt hat Verwerfung der Reviſion mit der 
daß der einzuziehende Betrag nur 
182 513,27 % (übermäßiger Gewinn) beträgt und daß die 
öffentliche Bekanntmachung ſich auf die Verurteilung wegen 
übermäßiger Preisſteigerung beſchränkt. Der Antrag iſt, 
wie folgt, begründet worden: Beim Vorliegen von Tatein⸗ 
heit habe gemäß 873 StGB. nur, d. h. ausſchließlich, das 
die ſchwerſte Strafandrohung enthaltende Geſetz zur Anwen⸗ 
dung zu kommen. Die Sondervorſchrift in $18 der BRVO. 
gegen Preistreiberei v. 8. Mai 1918 greife nicht Platz, weil 
ſie keine rückwirkende Kraft beſitze. Von den hier in Betracht 
kommenden Strafgeſetzen drohe, wie das LG. mit Recht an⸗ 
nehme, die BRVO. gegen übermäßige Preisſteigerung v. 
23. Juli 1915/23. März 1916 die ſchwerſte Strafe an. 
Auf Einziehung und auf öffentliche Urteilsbekanntmachung 
hätte deshalb nur erkannt werden dürfen, ſoweit die letzterwähnte 
BRVVO. in Verbindung mit der fie ergänzenden, mit rück⸗ 
wirkender Kraft ausgeſtatteten Vorſchrift in 8 14 der BRVO. 
gegen Preistreiberei v. 8. Mai 1918 dies zulaſſe. Dem 
konnte jedoch nicht beigepflichtet werden. Was zunächſt die 
Einziehung eines Betrags anbelangt, der dem über den 
Höchſtpreis erzielten Erlös entſpricht, ſo kann dahingeſtellt 
bleiben, ob ihrer Anordnung der in 873 StGB. ausge⸗ 


Zu 1. Die Entſcheidung des IV. StS. bringt den Streit 
über die sea der Rückwirkung des 8 18 Preis TrVO. zum Abs 
ſchluß. er Senat bejaht nunmehr — unter Preisgabe feiner 
früheren Anſicht (vgl. JW. 1919, 686, 4 und JW. 1919, 843, 4) 
— die Rückwirkung. M. E. mit Recht. 

Der IV. und III. StS. hatten früher die Rückwirkung haupt⸗ 
ſächlich mit der Begründung verneint, daß in 8 18 im Gegem 
ſatz zu 8 14 von rückwirkender Kraft nicht die Rede ſei. Dem hatte 
z. B. A. Köhler in JW. 1919, 686, 4 mit der tieferen Begründung 
zugeſtimmt: die Weglaſſung dürfe nicht durch Analogie ergänzt 
werden, Rechtsſingularitäten ſeien keiner ausdehnenden Auslegung 
fähig. Der I StS. dagegen hatte ſich für die Rückwirkung 
ausgeſprochen, weil die Einziehung des 87 Verwaltungs- 
maßnahme und deshalb der Grundſatz des 8 18 ſchon al? 
geltendes Recht anzuſprechen ſei. 

Das neue Urteil des IV. StS. erklärt nunmehr die Frage 
ber Rückwirkung für unabhängig von der Rechtsnatur der Ein 
ziehung als Nebenſtrafe oder Verwaltungsmaßnahme. Es folgert 
die Rückwirkung aus dem beſonderen Zweckſtreben der Preis- 
TrVoO. und dem inneren Zuſammenhang der 88 8—14 mit 8 7; 
die in 87 vorgeſehene Einziehung werde durch die folgenden Vor⸗ 
ſchriften näher ausgeſtaltet. M. E. iſt dieſe Begründung eine recht 
lückliche, die das natürliche Rechtsgefühl befriedigt. Wenn man 
ſah, wie bisher die Frage der Rückwirkung von der Doktorfrage 
nach der Rechtsnatur der Einziehung abhängig 
hatte man das unbehagliche Empfinden, daß 
jurisprudenz es wieder einmal verſtanden habe, dem. Wucherer 
ſeinen Übergewinn entgegen dem allgemeinen Volksempfinden zu 
ſichern. OLGR. Prof. Dr. Heinrich Lehmann, Cöln. 
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ſprochene Grundſatz der ausſchließlichen Anwendbarkeit des 3 
ſchwerſten Strafgeſetzes überhaupt entgegenſtehen würde (vgl. 
hierzu Urteil des I. StS. v. 22. Mai 1919 I 10/19), da dieſer 1 
Grundſatz für Fälle der vorliegenden Art durch 88 14, 18 2 
Preis TrVoO. jedenfalls durchbrochen iſt. Die Preis TroO. 
beſtimmt in § 14 Abſ. 1, daß die Vorſchriften der 88 7 bis 
13 bei Aburteilung von Zuwiderhandlungen der im 81 Nr. 1 
oder § 4 Nr. 1 bezeichneten Art auch dann Anwendung finden, 
wenn die Zuwiderhandlung vor dem Inkrafttreten dieſer VO. 
begangen iſt, und in 8 18, daß die Vorſchriften der 887, 
15 bis 17 auch dann anzuwenden ſind, wenn die Strafe gemäß 
873 StGB. auf Grund eines anderen Geſetzes zu beſtimmen 
iſt. Die S0 bis 14 ſind in 8 18 nicht mitgenannt. Daraus 
hat der Senat in den Urteilen v. 18. März 1919 IV 932, 
905 und 1013 von 1918 gefolgert, daß es im Falle des 9 14 
bei der Regel des 8 73 StGB. verbleibe. Bei nochmaliger 
Prüfung konnte jedoch dieſe Anſicht nicht aufrecht erhalten 
nerden. Denn die 888 bis 14 geſtalten lediglich die Ein⸗ 
ziehung des $ 7 näher aus und regeln das ihrer Durchführung 
dienende Verfahren. Sie bilden unter ſich und mit 87 zu⸗ 
ſammen ein einheitliches Ganzes. Wenn alſo in 8.18 die 
Anwendung des 87 auf den Fall des einheitlichen Zuſammen⸗ 
treffend von Zuwiderhandlungen gegen die Preis TrVO. mit 
einer ſchwereren Verfehlung vorgeſchrieben wird, ſo ergibt ſich 
daraus mit Notwendigkeit, daß ſolchenfalls auch die 88 8 
bis 14 anzuwenden find. Sonſt würde im Falle des 518 
die Einziehung des 87 eine in weſentlichen Beziehungen ab⸗ 
weichende Geſtalt erhalten. Es würde z. B. nicht gemäß 88 
auf den übermäßigen Gewinn der Betrag anzurechnen ſein, 
der wegen derſelben Preisforderung von einem zuſtändigen 
Schiedsgerichte zugunſten des Reiches eingezogen worden iſt. 
Die Entſcheidung über die Höhe des einzuziehenden Betrags 
und über die neben dem Täter oder Teilnehmer haftbar zu 
machenden Perſonen würde nicht gemäß §8 11, 12 einem bo⸗ 
ſonderen Verfahren vorbehalten werden können. Die Siche⸗ 
rungsmaßregeln des 813 würden unzuläſſig fen uſw. Das 
kann nicht im Willen des Geſetzgebers gelegen haben. Viel⸗ 
mehr iſt anzunehmen, daß nach ihm 87 auch im Falle des 
818 mit dem Inhalt und mit dem Sinne angewandt werden 
ſoll, der ihm ſonſt zukommt. Gegen die bisher vom Senat 
vertretene Auffaſſung ſprechen aber beſonders auch folgende 
Erwägungen: Wie die amtliche Begründung zum Entwurf 
der Preis TrVoO. hervorhebt, iſt zur rückſichtsloſen Wucher⸗ 
bekämpfung die ausnahmsloſe Erfaſſung der übermäßigen 
Gewinne und Überpreife für erforderlich erachtet worden. 
Um dieſes Ziel zu erreichen ſind, nachdem ſich die bisherigen 
Vorſchriften über Höchſtpreisüberſchreitung und übermäßige 
Preisſteigerung, insbeſondere auch die der Novelle v. 23. März 
1916, als unzulänglich erwieſen hatten, eine Reihe neuer 
Maßregeln getroffen worden. Namentlich iſt die Einziehung 
des der Allgemeinheit unrechtmäßig entzogenen Betrags, 
wo er immer zu finden, jetzt zwingend vorgeſchrieben. Die 
ausnahmsloſe Erfaſſung des übermäßigen Gewinns und Über⸗ 
preiſes hat der Geſetzgeber für ſo wichtig und zur Durch⸗ 
ſührung der Kriegswirtſchaft für ſo ſehr geboten erachtet, 
daß er die Anwendung der diesbezüglichen neuen Vorſchrif⸗ 
ten auch für ältere Straffälle und für die Fälle des einheit⸗ 
lichen Zuſammentreffens von Preistreiberei und ſchweren 
Verfehlungen ſichergeſtellt hat. Der Grundſatz ſoll zur An⸗ 
wendung kommen, gleichviel welche Eigenſchaft der Ein⸗ 
ziehung des Übergewinnes und Überpreiſes beizulegen iſt, ob 
ſie Nebenſtrafe oder — wie jetzt im Urteil des I. StS. v. 
22. Mai d. Is. näher dargelegt — eine öffentlich. vecht⸗ 
liche Maßnahme von wirtſchaftlicher Bedeutung iſt, die im 
weſentlichen nach zivilrechtlichen Grundſätzen ausgeſtaltet iſt, 
ob die Ausſchließlichkeit der Anwendung des ſchwerſten Straf⸗ 
geſetzes im Sinne von 8 73 StGB. nur ſolche Rechtsfolgen 
umfaßt, die die Eigenſchaft von Haupt⸗ oder Nebenſtrafen 
haben oder auch ſolche, denen dieſe Eigenſchaft nicht zukommt. 
Von dieſem Standpunkte des Geſetzgebers aus wäre es 
ſchlechterdings nicht zu verſtehen, weshalb teilweiſe doch 
wieder auf die Erfaſſung des übermäßigen Gewinnes und 
Überpreiſes verzichtet worden ſein ſollte, wie es geſchehen 
wäre, wenn § 18 den Grundſatz des 8 73 StGB. nicht auch 
für die Fälle des § 14 durchbrochen hätte. Es iſt hiernach 
nicht zu beanſtanden, wenn das LG. auf Einztehung eines 
dem über den Höchſtpreis erzielten Erlös entſprechenden Be⸗ 
trags erkannt hat, obwohl es die Strafe auf Grund der 
B RVO, gegen übermäßige Preisſteigerung in der Faſſung 
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Pv. 23. März 1916 beſtimmt. Dagegen iſt die Anordnung 
der öffentlichen Bekanntmachung des Urteils zwei⸗ 
F fellos eine Nebenſtrafe. Es darf deshalb nach § 3 StGB. 
3 auf fie. nur erkannt werden, wenn das zur Anwendung zu 
— diringende ſchwerere Steafgeieß fie vorſchreibt oder zuläßt 
EE t. 6, 180 ff.). Der in 8 73 StGB. anerkannte Grundſatz 
-der ausſchließlichen Anwendbarkeit des ſchwereren Straf⸗ 
der iſt zwar durch 8 18 Preis TrVO. auch in Anſehung 
derb in. 

Urteils 


2 
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Fi 
K 817 vorgeſchriebenen öffentlichen Bekanntmachung des 
BB ils durchbrochen, dem 817 iſt aber nicht wie dem 87 
E ducch 8 14 rückwirkende Kraft beigelegt. Auf Straftaten, die 
E vor dem 1. Juni 1918 verübt find, finden alſo die Sonder⸗ 

ei ebe r der 8817, 18 keine i Inſoweit ver⸗ 
bleibt es mithin bei dem vorerwähnten Grundſatz. Dieſer 
muß daher auch für den Fall gelten, daß jedes der durch 
1 dieſelbe Handlung verletzten Strafgeſetze die öffentliche Ur⸗ 
| teilsbekanntmachung anordnet, und führt folgerichtig dahin, 
daß dann nur die Verurteilung aus dem ſchwereren Straf⸗ 
8 g Falk zu veröffentlichen iſt. Wäre alſo im vorliegenden 
2 Fälle 
5 den. 


Me 


die Strafe mit Recht der PrSteigVO. entnommen wor⸗ 

den, fo würde dem Antrage des Oberreichsanwalts ent» 
„ ſprechend die Bekanntmachung der Verurteilung wegen Höchſt⸗ 
„preisüberſchreitung und Zuwiderhandlung gegen die BRVO. 

— über die Sicherſtellung von Kriegsbedarf v. 24. Juni / 10. Okt. 
1915 in Wegfall zu bringen fein. In letzterer Hinſicht kommt 
Fr. Weiter in Betracht, daß die öffentliche Bekanntmachung des 
1798 A der Kriegsbedarf⸗SicherſtellungsVO. überhaupt fremd 
Br , it. Als das ſchwerſte der im vorliegenden Fall verletzten 
Fr ide iſt aber vielmehr das Höchſtpreisgeſetz mit der 
RE in 87 Preis TrVO. enthaltenen Ergänzung, welcher in 8 14 
iE . d. O. rückwirkende Kraft beigelegt iſt, anzuſehen und dem⸗ 
ER, gemäß war die öffentliche Bekanntmachung, wie geſchehen, 
5 . die Verurteilung wegen Höchſtpreisüberſchreitung zu be⸗ 
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: . Fayeriſches Oberſtes Landesgericht. 
ar Strafſachen. 
e. Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, Münden. 


. 1. Zum Vereinszollgeſetz. 
Die Beſchlagnahme nach 8 134 kann auch mündlich eröffnet 
— werben; eine beſondere Form, insbeſ. die Beſitzergreifung durch 
. die Zollbeamten, die Überführung der Gegenſtände in den Gewahr⸗ 
. ſam der Beamten iſt nicht erforderlich (NGSt. 9, 121, 124; 18, 
71; 52, 117). Die mündlich angeordnete, alſo rechtswirkſame, 
. Beschlagnahme hat nach 8 136 den ſofortigen Übergang des Eigen⸗ 
dum auf den Staat bewirkt. Dieſer Übergang des Eigentums, 
daß nur dann wieder entfällt, wenn der Strafrichter feſtſtellt, daß 
die Beſchlagnahme zu Unrecht erfolgt iſt, ſchließt aber den Aus⸗ 
r . Werterſatzſtrafe nach 8 155 aus auch für den Fall, daß 
722 „der beſchlagnahmte Gegenſtand der Zollbehörde wider ihren Willen, 
ee Wider entzogen wird (RGSSt. 37, 15, 17; 44, 33, 36; 49, 216, 
se”; 21; 51, 224), ſelbſt wenn Angekl. ſelbſt die Gegenſtände nach 
— der Beſchlagnahme vorſätzlich beiſeite geſchafft und fo der Ver⸗ 
ei Kirn entzogen hat (RGSt. 44, 33; 51, 224). Die gegenteilige 
we ung von Löbe: Zollſtrafr., 4. Aufl., 8 155 Anm. 1 findet im 
Eat Geige feine Stütze und würde, falls mehrere Beſchuldigte an 
C. 2, ber Nonterbande beteiligt find und die Konfiskation verwirkt haben, 
ee bedenklich ſein, wenn einer der Beteiligten ohne Wiſſen und 
en der Übrigen den beſchlagnahmten Gegenſtand der Zoll⸗ 
2 ehoͤrde wieder entzieht; denn die übrigen Teilnehmer würde im 
8 e des Ausſpruchs einer Werterſatzſtrafe, für die ſie geſamt⸗ 
FF eriſch haften, u. U. ein empfindliches übel treffen wegen 
5 „ des Verhaltens eines Beteiligten, das von ihrem Willen völlig 
i unabhängig iſt und von ihrem Vorſatze nicht erfaßt wird. 
. rt. v. 9. Aug. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 326/1920). 


wire L. Aufhebung eines Urteils, das möglicherweiſe 
2 die erkannte Strafe aus einer aufgehobenen Verordnung 
geſchöpft hat, die einen anderen Strafrahmen hat als die 
zugrunde gelegte Verordnung. f) 


Die Bf. des RK. v. 12. Aug. 1916 über Eier droht Ge⸗ 
füngnisſtrafe bis zu einem Jahr und 10000 % Geldſtrafe oder 
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eine dieſer Strafen an; die BR VO. v. 25. Sept. 1915 über die 
Errichtung von Preisprüfungsſtellen droht nur Gefängnisſtrafe bis 
zu ſechs Monaten oder Geldſtrafe bis zu 1500 % an. — Der 
Angekl. war zu 200 % verurteilt worden. — | 

Dem Urteil ift nicht zu entnehmen, ob die darin angeführten 
Strafzumeſſungsgründe allein ohne Rückſicht auf den einen oder 
anderen Strafrahmen maßgebend waren oder ob auf die Ver⸗ 
hängung der Strafe der Strafrahmen des § 17 der VO. v. 12. Aug. 
1916 von Einfluß war. Wäre letzteres der Fall geweſen, ſo 
die Annahme nicht ausgejähtoffen, daß das BG. bei Kenntnis 
der Unanwendbarkeit der Strafvorſchrift dieſer VO. auf eine ge⸗ 
ringere Strafe erkannt hätte. Iſt ſonach die Möglichkeit gegeben, 
daß das BG. die Strafe aus einer nicht mehr beſtehenden Stra 
vorſchrift gefunden hat, ſo war das Urteil im Strafausſpruch auf⸗ 
zuheben und die Sache in dieſem Umfang zur Verhandlung und 
ane ies an die Vorinſtanz zurückzuverweiſen. — Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt dieſelbe nicht gehindert, es bei der vom Erſtrichter aus⸗ 
geſprochenen Strafe zu belaſſen; fie kann aber auch eine. ge 
ringere Strafe verhängen; in dieſem Falle hätte ſie zu prüfen, ob 
bei dem teilweiſen Erfolge des Rechtsmittels nach dem 8 505 Abſ. 1. 
Satz 3 StPO. die Koſten des Rechtsmittels angemeſſen zu ver» 
teilen ſind. Deshalb mußte auch der Anſpruch im Koſtenpunkt 
aufgehoben werden. 


E (Urt. v. 18. Dez. 1919, Rev.⸗Reg. Nr. 278/19.) 


13. Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt iſt nicht 
nur zur Feſtſetzung von Erzeugerhöchſtpreiſen, ſondern 
auch neben den Kommunalverbänden zur Feſtſetzung, von 
Groß- und Kleinhandelshöchſtpreiſen und endlich zur Über- 
tragung dieſes Rechtes auf die in den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten gebildeten Landesſtellen ermächtigt. f) 


Auf Grund BRVO. v. 22. Mai 1916 (88 2 und 4) hat der 
Reichskanzler durch VO. v. 3. April 1917 die vorgenannte Rechts⸗ 
ſtelle zur Feſtſetzung der erwähnten Preiſe ermächtigt. Mit Rund⸗ 
ſchreiben v. 27. April 1917 übertrug die Reichsſtelle den einzel⸗ 
ſtaatlichen Landesſtellen die Befugnis zur Preisfeſtſetzung. Der 
Mangel der Veröffentlichung des Rundſchreibens tut der Rechtswirk⸗ 
ſamkeit der Übertragung und der darauf beruhenden Höchſtpreis⸗ 
ſeſtſetzung der Landesſtelle keinen Eintrag; auch kann ſich Angell. 
nicht auf das Nichtkennen der Übertragung berufen; denn da die 
Übertragung geſetzlich für zuläſſig erklärt iſt, genügt die Tatſache 
der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen durch die Landesſtelle, um den 
Angekl. im Zweifelsfalle zur Einziehung von Erkundigungen über 
die erjolgte Übertragung zu veranlaſſen. — Aber das Recht der 
Bayer. Landesſtelle zur Feſtſetzung von Großhandelshöchſtpreiſen 
wie von Erzeugerhöchſtpreiſen iſt auch in 85 Abſ. 1 Satz 2 
Höchſtpreiss. in der Faſſung v. 22. März 1917 begründet: 


Schwere des Verſchuldens, der Größe des angerichteten Schadens, 
vom Verhalten des Täters bei und nach der Tat, von den Motiven, 
die ihn zur Tat veranlaßten und von ähnlichen Geſichtspunkten 
leiten. Der Strafrahmen kommt dabei nur als Hemmnis für die 
Straffeſtſetzung in Betracht; nachdem die von ihm zugelaſſene 
Strafart gewählt iſt, wird nur geprüft, ob bei der feſtgeſetzten 
Strafe die Grenzen innegehalten ſind, die er der Strafzumeſſung 
nach oben und unten ſteckt. Das BayObLG. hätte alſo ohne Be 
denken annehmen können, daß die Strafe ohne Rückſicht 5 die 
verſchiedenen Höchſtgrenzen der Geldſtrafen in den beiden Geſetzen, 
von denen nur das Geſetz mit der niedrigeren Höchſtgrenze an⸗ 
zuwenden war, feſtgeſetzt worden ſei, und demgemäß das Rechts⸗ 
mittel verwerfen können. Es hätte dadurch dem Angekl. Koſten 
und ihm wie auch dem BG. eine nochmalige Verhandlung erſpart. 
Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 


Zu 3. Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt hat inzwiſchen 
die Bewirtſchaftung für Gemüſe und Obſt freigegeben, die Landes⸗, 
Provinzial⸗ und Bezirksſtellen ſind von ihr angewieſen, weder 
Höchſt⸗ noch Richtpreiſe aufzuſtellen, der ee iſt fort⸗ 
gefallen. Nach Vo. v. 31. März 1920 hat die in Liquidation 
befindliche Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt noch die Aufgabe der 
Bewirtſchaftung von Militärgut. 

In obigem Urteil erregt die nach Einführung der Freiwirt⸗ 
ſchaft bereits ſtrittig gewordene Frage Intereſſe, ob auf Grund 
des HöchſtPrG. oder der BVO. über die Errichtung von Preis⸗ 
prüfungsſtellen und die Verſorgungsregelung v. 25. Sept. 1915 
bzw. 4. Nov. 1915 (RGBl. 607/7280 die Landesbehörden oder 
die Bezirkspreisprüfungsſtellen, die z. B. für die Pfalz nach Er⸗ 
laß des Bayer. Staatsminiſteriums v. 18. März 1917/23. Nov. 1915 
das Recht der Höchſtpreisfeſtſetzung hatten, beſchränkende Beſtim⸗ 
mungen, die eine teilweiſe Rückkehr zur Zwangswirtſchaft bedeu⸗ 
teu, zu erlaſſen berechtigt ſind, wie Ausfuhrverbote, Feſtſetzung 
von Höchſt⸗ oder Richtpreiſen. 

Das Urteil läßt dieſe Frage — allerdings unter der öffent⸗ 
lichen Bewirlſchaftung — offen, indem es lediglich in der etwaigen 
Verweigerung der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen durch die Reichs⸗ 
ſtelle keinen der Feſtſetzung durch die Landesſtelle entgegen⸗ 
ſtehenden Befehl an dieſe Stelle erblickt. 

Man kann hieraus den Schluß ziehen, daß zutreffenderwelſe 
das ObſtL G. bei entgegenſtehenden Weiſungen der Reichsſtelle an 
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Weder der Bundesrat noch der Reichskanzler noch auch die 
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt, noch auch der Kommunal- 
verband D. hatten zur Zeit der Tat für Kirſchen der Ernte 1919 
Erzeuger⸗ oder Großhandelshöchſtpreiſe feſtgeſetzt. Für dieſen Fall 
geſtattet 8 5 Abſ. 1 S. 2 a. a. O. den Landeszentralbehörden oder 
den von ihnen beſtimmten Behörden die Höchſtpreiſe feſtzuſetzen 
vgl. Bayer. Min Bek. v. 15. Mai 1917 über Gemüſe und Obſt 
92 Abſ. 2). Da nach 88 4 und 7 der RKBek. v. 3. April 1917 
weder die Reichsſtelle noch der Kommunalverband gezwungen iſt, 
Höchſtpreiſe feſtzuſetzen, dies vielmehr in ihr freies Belieben ge⸗ 
ſtellt iſt, ſteht bei untätigem Verhalten der vom Reichskanzler in 
erſter Linie berufenen Stellen der Höchſtpreisfeſtſetzung durch die 
Landesſtelle aus den 88 4—7 kein Hindernis entgegen. In der 
etwaigen Verweigerung der Feſtſetzung durch die Reichsſtelle iſt 
kein der Feſtſetzung durch die Landesſtelle entgegenſtehender Befehl 
an dieſe Stelle zu erblicken. Die Höchſtpreisfeſtſetzung iſt nicht an 
eine beſtimmte Form gebunden (RG. Recht 1915 S. 613 Nr. 1138; 

äfer: PreistrVoO. S. 246) und beſonders eine ausdrückliche Be⸗ 
zugnahme auf das HöchſtpreisG. oder auf Vorſchriften, durch welche 
die den Höchſtpreis feſtſetzende Behörde hierzu ermächtigt worden 
iſt, nicht notwendig. Ja, es iſt ſogar eine irrtümliche Anführung 
der geſetzlichen Grundlage ihrer Berechtigung unſchädlich. 

(Urt. v. 22. April 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 166/1920.) 


Oberlandesgerichte. 


Berlin, a) Zivilſachen. 


1. Gegenſtandswert des Erbſcheines beim Güter- 
ſtande der Errungenſchaftsgemeinſchaft. f) 

Der vorſtorbene H. lebte mit ſeiner Frau auf Grund eines 
i. J. 1884 geſchloſſenen Vertrages in der Errungenſchaftsgemein⸗ 
ſchaft des Code civil. In dem Vertrage war beſtimmt, daß die 
ganze Errungenſchaft dem überlebenden Ehegatten gehören ſollte. 

Die überlebende Frau iſt Erbin ihres Mannes. Für den ihr 
erteilten Erbſchein berechnete der Gerichtsſchreiber die Gebühr und 
Pauſchgebühr nach einem Gegenſtandswert von 1 000 000 % gemäß 
8881, 114 Pr. GKG. auf 835 ; er legte dabei die Angabe der 
Witwe, daß der Wert des Nachlaſſes 1000 000 % betrage, zu⸗ 
grunde. Nachdem die Witwe in ihrer nach 8 25 Pr. GKG. er⸗ 
hobenen Erinnerung erklärt hatte, daß ihre Angabe irrtümlich ſei, 


die Landesbehörden es dieſe nicht für berechtigt hält, von ſich aus 
e feſtzuſetzen. Eine ſolche Weiſung liegt aber in jeder 

O., welche die Aufhebung der Zwangsbewirtſchaftung eines Gegen⸗ 
ſtandes des täglichen Bedarfes anordnet, es ſei denn — wie dies 
bei Aufhebung der EierVO. v. 12. Aug. 1916 (RGBl. 27) auf 
Grund deren 8 16 (Befugnis des Reichskanzlers zur Genehmigung 
von Ausnahmen von VO.) von Reichs wegen geſchah —, daß den 
Ländern beſondere Zugeſtändniſſe bezüglich des Weiterbeſtehens einer 
bundesſtaatlichen Regelung gemacht werden (bezgl. Eier vgl. Mitt. f. 

rPrSt. 1919, 56 und Bayer. ObſtL G. 8. Nov. 1919 in Juſtiz⸗ 

in. Bl. 1920 A. F. 1). 

Dagegen wird m. E. das Recht der PrPrSt. zur Feſtſetzung 

von Richtpreiſen oder Vereinbarung von Verbandspreiſen auf Grund 
der VO. über Verſorgungs regelung v. 25. Sept. 1915/4. Nov. 1915 
nur dann auf dem Gebiete des von der Zwangswirtſchaft wieder 
befreiten Gegenſtandes des täglichen Bedarfs eingeſchränkt oder 
beſeitigt, wenn der AufhebungsVoO. dies ausdrücklich zu entneh⸗ 
men iſt. 
8. B. Kartoffel VO. v. 24. Aug. 1920 (RG Bl. 1610), worin 
ſich das Reichsminiſterium für Ernährung und Landwirtſchaft den 
Erlaß von AusſBeſt. vorbehält und der 8 6 der grundlegenden 
KartoffelVO. v. 18. Juli 1918, der die Kommunalverbände und 
Landesbehörden den Weiſungen der Reichskartoffelſtelle, dem Unter⸗ 
organ der Reichswirtſchaftsminiſteriums, zu folgen ausdrücklich ver⸗ 
pflichtet, aufrecht erhalten wird; unter ſolchen Vorbehalten iſt die 
Feſtſetzung von Richtpreiſen, Verbandspreiſen ebenſo wie der Erlaß 
von Ausführungsvorſchriften abhängig von der Genehmigung der 
Reichsbehörde und gegenüber dem Höchſtpreisgeſetz iſt daran feſtzu⸗ 
0 > das Spezialgeſetz dem Generalgeſetz in jedem Falle 
vorgeht. 

g Mit Recht hat der Reichsernährungsminiſter auf Grund einer 
Eingabe des Verbandes der Gemüſehändler ſich dahin ausgeſprochen, 
daß er nach Aufhebung der Zwangswirtſchaft für Gemüſe und Obſt 
landesrechtliche Ausfuhrverbote für ungültig anſehe. 

RA. Ernſt Böttger, Berlin. 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


Zu 1. Die in obiger Entſch. behandelte Frage it gemäß dem 
Vorbehalt in Art. 59 85 des Preuß. AGG. z. BGB. im Grunde 
lediglich: Wie iſt die in einem Ehevertrag zwiſchen Ehegatten, die 
in Errungenſchaft leben, getroffene Vereinbarung, daß bei Auf⸗ 
löſung der Gemeinſchaft durch den Tod eines Ehegatten die ganze 
gütergemeinſchaftliche Maſſe dem Überlebenden eigentümlich ver⸗ 
bleiben ſoll, rechtlich zu beurteilen? Muß ſie als Verfügung von 


Todes wegen über den Nachlaß des Erſtverſterbenden oder als eine 


Heft 2. 1921. 


vielmehr die Errungenſchaft 800 000 , der Nachlaß dagegen nur 
8000 % betrage, ſetzte das AG. den Gegenſtandswert auf 8000 % 
feſt. Auf die Beſchwerde der Staatskaſſe würde der Gegenſtands⸗ 
wert auf 408 000 % feſtgeſetzt. Die weitere Beſchwerde der Witwe 
iſt begründet: . er 
1. Für die Beurteilung des zwiſchen den Eheleuten H. ge⸗ 
ſchloſſenen Ehevertrages iſt Rheiniſches Recht maßgebend. 
Durch den Ehevertrag war die Gütergemeinſchaft auf die Er⸗ 
rungenſchaft beſchränkt. Durch 8 1474 Code civil werden zwar die 
Anteile eines jeden der beiden Ehegatten an der Gemeinſchaft bei 
der Teilung, alſo auch bei der durch den Tod erfolgenden Teilung, 
auf die Hälfte beſtimmt; dies galt gemäß 8 1387 Code civil 
jedoch nur dann, wenn nicht in dem Ehevertrage eine andere zu⸗ 
läſſige Übereinkunft getroffen war; inwieweit in einem Ehevertrage 
derartige Abänderungen der Regel der gleichen Verteilung des 
Gemeinguts vereinbart werden konnten, ergab ſich aus 88 1520 
bis 1525 Code civil. Der Art. 1525 erklärt für eine zuläſſige 
übereinkunft insbeſondere auch die, wonach bei Auflöſung der 
Gemeinſchaft die ganze Maſſe, ſoweit fie in Adqueſten beſteht, 
dem Überlebenden der Ehegatten eigentümlich verbleiben ſoll. Und 
zwar wird dabei beſtimmt, daß eine ſolche Übereinkunft weder in 
Beziehung auf ihren Inhalt, noch rückſichtlich ihrer Form den für 
Schenkungen gegebenen Regeln unterworfen ſei, ſondern nur als 
eine Eheverabredung und ein unter Geſellſchaftern getroffenes Ab⸗ 
kommen betrachtet werden ſoll. Daraus hat das KG. (Zeitſchr. f. 
d. Notariat 51, S. 8) in Übereinſtimmung mit der Rechtſprechung 
und Literatur (vgl. ObTrib. v. 15. Jan. 1867 und 21. Jan. 1868, 
ſowie des Appellations⸗ Gerichtshofs Köln v. 9. Mai 1876, Arch. 
f. d. Civil⸗ und Criminalrecht d. Kgl. Preuß. Rheinprovinzen 61 II 
S. 82, 62 II S. 24, 67 1 S. 209 ff. insbeſ. S. 213, Zachariae⸗ 
Crome 8 III, 8 500) zunächſt die Folgerung gezogen, daß das 
Verhältnis nicht ſo anzuſehen ſei, als wenn eine Schenkung auf 
den Todesfall an den überlebenden Ehegatten betreffs der Hälfte 
der Errungenſchaft vorliege, daß letztere alſo auch nicht zum Nach⸗ 
laſſe des Erſtverſterbenden gehöre. i 
2. Nun find durch Art. 56 8 2 ABGB. bei der Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft an die Stelle der bisherigen Geſetze die Vor⸗ 
ſchriften des BGB. über die Errungenſchaftsgemeinſchaft getreten. 
An ſich würde alſo nach § 1546 Abſ. 2 in Verb. mit 8 1476 
BGB. der überlebende Ehegatte die Hälfte als feinen Adteil und 
falls er Erbe iſt, die andere Hälfte als Erbe erhalten. Nach 
Art. 59 AGBGB. gelten jedoch für die nach den Art. 45—58 ein- 
tretende Anderung des Güterſtandes einige einſchränkende Vor⸗ 


unter Lebenden getroffene Verfügung über den Geſellſchaftsauteil 
für den Fall der Auflöſung der Geſellſchaft erachtet werden? Wenn 
der Beſchl. des KG. v. 9. März 1905 (Ztſchr. f. d. Not. 51.“ Ihrg. 
S. 8), auf welchen obige Entſch. verweiſt, dieſe Vereinbarung im 
letzteren Sinne charakteriſiert, ſo iſt dies ſicherlich zutreffend; denn 
davon, daß Vereinbarungen der erwähnten Art nur für die Dauer 
der Gemeinſchaft die güterrechtlichen Verhältniſſe regeln wollen, 
kann keine Rede ſein, da ſie ja gerade für den Fall der 
Auflöſung der Gemeinſchaft Beſtimmung treffen. Der 
Kernpunkt der Frage dürfte ſein, ob es überhaupt möglich iſt, 
durch Vertrag unter Lebenden für den Fall des Todes eines Ge⸗ 
ſellſchafters bei einer Geſamthandgemeinſchaft die Auseinanderſetzung 
und das Schickſal des Geſellſchaftsanteils des Verſtorbenen u nab⸗ 
hängig von deſſen Beerbung zu regeln. Die Frage wird 
zu bejahen ſein, wenn den Erben gegenüber ſich der durch den 
Vertrag Begünſtigte auf den Vertrag berufen kann, dieſer Vertrag 
alſo auch die Erben bindet. Hierbei kann es ſich im Grunde nur 
um die Frage handeln, ob auf die Auseinanderſetzung der Gemein⸗ 
ſchaft zur geſamten Hand vertragsmäßig mit der Wirkung verzichte 
werden kann, daß die Erben des Verzichtenden vom anderen Ge⸗ 
ſellſchafter dieſe Auseinanderſetzung hinſichtlich; des Gemeinſchafts⸗ 
anteils ihres Erblaſſers nicht verlangen können; denn bei jeder 
Gemeinſchaft zur geſamten Hand wächſt ja der Anteil eines aus⸗ 
ſcheidenden Geſellſchafters, wenn ſie aus zwei Geſellſchaftern be⸗ 
ſtand, dem anderen von Geſetzes wegen und nach dem Begriff der 
Geſamthandgemeinſchaft an. Vgl. BGB. 8 738, ſowie RG. 65, 227 ff. 
= JW. 1907, 303; RG. 68, 412 ff. = ZW. 1908, 450, ferner Bayer. 
OLG n. F. Bd. 12 S. 291 ff. u. Bd. 18 Abt. B S. 21. Dieſe An⸗ 
wachſung des Geſellſchaftsanteils entſcheidet indes nur über das 
formelle Schickſal desſelben, ſchließt aber nicht auch die materielle 
Auseinanderſetzung ſeines Wertes in ſich ein, macht dieſelbe alſo 
nicht überflüſſig. Es iſt aber keinerlei Grund dafür einzuſehen, 
warum dieſe Auseinanderſetzung nicht durch einen vertragsmäßigen 
Verzicht im vornherein ausgeſchloſſen ſollte werden können, und 
wäre darin nicht einmal eine unentgeltliche Verfügung zu er⸗ 
blicken, wenn der Verzicht ein gegenteitiger ſeitens jedes der Ge⸗ 
ſellſchafter für den Fall ſeines Vorablebens iſt. Daß nun aber 
dieſer vertragsmäßige Verzicht auch die Erben bindet, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und beſteht daher für dieſelben kein Auseinander- 
ſetzungsanſpruch, ein ſolcher gehört infolge des Verzichts zum 
Nachlaß des verſtorbenen Geſellſchafters überhaupt nicht, wie zu 
demſelben infolge der Anwachſung des Anteils an der Gemeinſchaft 
auch dieſer Anteil nicht gehört. 88 
IR. Dr. Felix Herzfelder, München. 
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ſchriften.. Und zwar werden nach Art. 59 85 Vereinbarungen, 
welche die Ehegatten in Abänderung oder Ergänzung einzelner 
Vorſchriften des geſetzlichen Güterrechts getroffen haben, von der 
Anderung des Güterſtandes nicht berührt. Daraus ergibt ſich, daß 


bie Exrungenſchaftsgemeinſchaft des Rheiniſchen Rechts nur inſo⸗ 


weit. in die Errungenſchaftsgemeinſchaft des BGB. übergeleitet iſt, 


fl > fie nicht zuläſſigerweiſe durch beſondere Vereinbarungen ab⸗ 


‚geändert oder ergänzt iſt. Solche zuläſſigen Vereinbarungen find 
die in Art. 1520—1525 Code civil aufgezählten. 


Das KG. hat dies in feiner Entf. v. 9. März 1905 aus⸗ 
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Ehegatten in Veränderungen oder Ergänzungen einzelner Vor⸗ 
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Si Bucjftabengläubigen klar machen, daß 


„ 1105 l. 


Aährlich begründet; hieran iſt feſtzuhalten. Das LG. hat nun 
„Ausgeführt: Die Beſtimmung des Art. 59 8 5 AGBGB. be⸗ 


Jr 1115 als güterrechtliche Vorſchrift nur auf ſolche Abänderungen 


. ſtimmungen des übergeleiteten alten Rechts, die die Rege⸗ 
Jung. der güterrechtlichen Verhältniſſe für die Dauer der Ge» 
‚meinjhaft beträfen; mit der Auflöſung der Gütergemeinſchaft 


durch den Tod eines Gatten zerfalle daher, wie es das BGB. vor⸗ 
. J. ſehe, die Gemeinſchaft in Anteile, und der halbteilige Anteil des 
. orbenen gehöre zu ſeinem Nachlaſſe; inſoweit finde eine Be⸗ 
„ erbung ſtatt. 


„ Dieſe Ausführungen find rechtsirrig: der 8 5 des Art. 59 
re ſpricht ganz allgemein von allen Vereinbarungen, die die 


ften des gefetzlichen Güterrechts getroffen haben. Selbſtverſtänd⸗ 
lich können Eheleute nur das zur Zeit des Abſchluſſes der Ver⸗ 


einbarungen geltende Güterrecht abgeändert haben. Iſt ſolche Ab⸗ 


rebe zuläſſigerweiſe getroffen und betrifft fie das zur Zeit dieſes 
ob ſie ſich 


or be beſtehende Güterrecht, jo bleibt dieſe Wirkung, gleich⸗ 


e anzuſehen ſein würde, iſt unerheblich. Da die hier in Frage 
‚stehende Abrede aber wirkſam getroffen und wirkſam geblieben iſt, 
‘jo find eben die Folgen, die ſonſt eingetreten wären, nicht eine 

etreten. Der Wert der Errungenſchaft hatte alſo bei der Feſt⸗ 
kung des Wertes des Nachlaſſes außer Betracht zu bleiben. 
., 8 S. 1a, Beſchl. v. 20. Febr. 1920, 14 X 745/19.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Cöln. 


* 


x 


tehben. 
2. Eintragungen im Standesregiſter, die der be- 


En _ urkundende Standesbeamte nicht unterſchrieben hat, find 


keiner Berichtigung zugängig. f) 


Der inzwiſchen verſtorbene Standesbeamte D. in O. hatte 
drei Geburtsfälle und einen Sterbefall in das Standesregiſter 
tragen, ohne die Eintragungen unterſchriftlich zu vollziehen. 

Auf Grund eingeholter Ermächtigung des Miniſteriums des Innern 
wies die Amtshauptmannſchaft B. den Nachfolger des D. an, 
den ermittelten Hergang und ſo insbeſondere auch die Urſache des 
Unterbleibens der Unterſchrift am Rande der Eintragungen zu 
vermerken. Nachdem dies geſchehen war, wurden Berichtigungen 
der urſprünglichen Eintragungen beantragt. Das AG. B. lehnte 
die Anordnung, der Berichtigungen ab, weil die Berichtigung eine 
durch die Unterſchrift des Standesbeamten abgeſchloſſene Eintragung 
vorausſetze und die fehlende Unterſchrift nicht durch den auf An⸗ 
beifung der Amtshauptmannſchaft beigeſchriebenen Randvermerk 
werden könne. Auf die Beſchwerde der Amtshauptmann⸗ 

ſchaft iſt dies vom LG. L. gebilligt worden. Die hiergegen ge⸗ 


Zu 2. Die Entſch. bietet rechtlich nichts Neues: daß erſt 
bie Unterſchrift des Standesbeamten ſeine Beurkundung voll- 
enbet, eine unterſchriftlich nicht vollzogene Eintragung in das 
Standesregiſter alſo keine Beurkundung des Standesbeamten dar⸗ 
ſtellt, eine ſolche unvollſtändige Eintragung daher auch einer Be⸗ 
richtigung nicht zugänglich ift, darf wohl als ſelbſtverſtändlich be⸗ 
der det werden. Weniger ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß es erſt 
er Anrufung eines höchſten Gerichtshofes bedurfte, um den Be⸗ 
ſchwerdeführer, den bereits zwei Inſtanzen über die Unbegründet⸗ 
ſeines Verlangens unterrichtet hatten, zu befriedigen. — Es 
elte ſich um drei Eintragungen, die auf mündliche Anzeige vor⸗ 
unehmen waren. Ihren Inhalt beſtimmt § 13 Abſ. 2 PerfSt®. 
| ar durch eine „Soll⸗Vorſchrift“. Für den Inhalt der auf 
riftliche Anzeige erfolgenden Eintragungen hat Abſ. 3 ebenda eine 
weichende Faſſung, die formell einer „Muß-Vorſchrift“ gleich⸗ 
ſteht, gewählt. Eine am Außerlichen haftende Betrachtung mag 
alſo auf die Vermutung kommen, daß die Unterſchrift des Standes⸗ 
beamten, von der beide Abſätze ſprechen, nur im zweiten Fall ein 
‚essentiale- bilde. Aber vor ſolcher Buchſtabenjurisprudenz mußte 
doch die Einſicht in das Weſen der Beurkundung, die mangels Voll⸗ 
Het g höchſtens Verſuch, nimmermehr aber Vollendung eines 
saktes iſt, bewahren. Übrigens dürfte Abſ. 4 ebenda auch den 
0 R mit der Vollzich jede Eintragung 9 5 das 
andes regiſter erſt mi ollziehung den erforderlichen Ab⸗ 
ſchluß findet. 


Prof. Dr. Otto Opet, Kiel. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. * 


b auf die Dauer der Gemeinſchaft oder darüber 
„ Iinaus erſtreckt, beſtehen. Ob eine ſolche Vereinbarung auch nach 
dem BGB. zuläſſig oder ob fie gegebenenfalls als eine güterrecht⸗ 
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richteke weitere Beſchwerde der Amtshauptmannſchaft wird als un⸗ 
begründet zurückgewieſen. ö 

In den ſtandesamtlichen Regiſtern beurkundet der Standes⸗ 
beamte die ihm erſtatteten Anzeigen in protokollariſcher Form. Dem⸗ 
entſprechend ſind die Eintragungen in den Regiſtern von ihm als 
dem beurkundenden Beamten zu unterſchreiben (PerſStGG. § 13 
Abſ. 2 Nr. 6). Erſt mit dieſer unterſchriftlichen Vollziehung iſt die 
Beurkundung vollendet; ohne die Unterſchrift des Standesbeamten 
entbehren die Eintragungen der ihnen nach 8 15 PerſStG. zu⸗ 
kommenden Wirkungen, ſo daß ſie insbeſondere auch keiner Berichti⸗ 
gung zugängig find (vgl. Wenglers Archiv 1877, 138; StB. 1909, 
90; 1911, 145). f 

Nichts hieran ändern kann die Beiſchreibung eines Rand⸗ 
vermerks der hier vorliegenden Art; denn ſolche Vermerke ſind im 
Geſetz nicht vorgeſehen und ſind daher ohne rechtliche Bedeutung, 


können insbeſondere nicht die fehlende Unterſchrift des Standes⸗ 


beamten erſetzen. 
(OLG. Dresden, 6. ZS., Beſchl. v. 29. Sept. 1920.) 
Mitgeteilt von Geh. IR. Dr. Kretzſchmar, Dresden. 


Hamm. * 


3. Der geſetzliche Übergang der Schadenerſatz⸗ 
forderung des Verletzten auf die Unfallberufsgenoſſen⸗ 
Schaft nach $ 1542 RVO. ift auf den Beginn der Verjäh⸗ 
rung nach 8 852 BGB. ohne Einfluß. 

Am 8. Febr. 1914 verunglückte F. W. bei der Füllung eines 
Ballons, die von dem beklagten Verein für Luftſchiffahrt veran⸗ 
ſtaltet wurde. Die klagende UnfBerGenſch. verlangte vom Bekl. 
mit der am 19. Febr. 1917 erhobenen Klage Erſatz der UnfR., 
die ſie dem Verletzten F. W. (auf Grund der Beſt. der RVO.) ſeit 
dem 11. Mai 1914, dem Beginn der 14. Woche nach dem Unfall, 
gezahlt hat. Die Einrede der Verjährung wurde für durchſchlagend 
erachtet. Aus den Gründen des Ber.⸗Urteils: 

„Da die klagende BerGenſch. den Schadenerſatzanſpruch des 
F. W. gegen den Beklagten aus unerlaubter Handlung geltend 
macht, der gemäß 8 1542 RVO. auf ſie als geſetzliche Rechtsnach⸗ 
folgerin des Verletzten übergegangen iſt, ſo richtet ſich die Ver⸗ 
jährung des Anſpruchs nach $ 852 BGB., wonach fie mit dem Zeit⸗ 
punkte beginnt, in dem der Verletzte von dem Schaden und der 
Perſon des Erjagpflichtigen Kenntnis erlangt (vgl. RGeEntſch. 85, 
427). Verletzter i. S. des 8852 BGB. iſt nur der unmittelbar 
verletzte F. W., nicht auch die Kl. Es bleibt jedoch zu prüfen, 
ob durch den Übergang der Schadenerſatzforderung des Verletzten 
auf die Kl. für den Beginn der Verjährung nach 8852 BCB. ſtatt 
der Kenntnis des Verletzten die der klagenden Rechtsnachfolgerin 
entſcheidet? Das OLG. Naumburg hat in dieſer Hinſicht in ſeiner 
Entſch. v. 10. Febr. 1915, 23. 1915, 920 Ziff. 5 ausgeführt, 
es komme darauf an, ob zur Zeit des geſetzlichen Übergangs der 
Forderung des Verletzten auf die BerGenſch. die Verjährung be⸗ 
reits begonnen habe, ob alſo der Anſpruch als ein ſchon in der 
Verjährung begriffener auf die Kl. übergegangen ſei. Dabei ſetzt 
es als den Zeitpunkt des Forderungsüberganges den Tag feſt, an 
welchem nach dem Feſtſtellungsbeſchluſſe der BerGenſch. die Rente 
beginnt. Das würde demnach hier der 11. Mai 1914 geweſen 
fein. — Dieſer Anſicht kann nicht beigepflichtet werden. Nach. 
der feſtſtehenden Rechtſprechung des RG. erfolgt der geſetzliche 


übergang des Schadenerſatzanſpruchs eines körperlich Verletzten auf, 


die BerGenſch. ſofort mit der Entſtehung des Anſpruchs, alſo vor⸗ 
liegend mit dem Unfalle des Verletzten F. W. am 8. Febr. 1914 
(vgl. RGeEntſch. 85, 429 und die dort angegebenen Entſch. des 
RG. und ferner 76, 218, ſowie Warneyer 1909 Nr. 413). In 
den Regelfällen, daß der Schaden des Verletzten ſofort mit dem 
Unfall entſteht, iſt daher die vom OLG. Naumburg angenommene 
Möglichkeit des Verjährungsbeginnes vor dem Forderungsübergange 
auf die BerGenſch. ausgeſchloſſen. Der geſetzliche Übergang des 
Erſatzanſpruchs des Verletzten auf die BerGenſch. iſt aber auch 
überhaupt ohne Einfluß auf den Beginn und Verlauf der Ver⸗ 
jährung des Schadenerſatzanſpruchs aus unerlaubter Handlung, wie 
das RG. bereits Bd. 63 auf S. 388 ausdrücklich und uneinge⸗ 
ſchränkt ausgeſprochen hat und in Bd. 85 auf S. 427 unter B, 
S. 429/430 unter C bezüglich Unterbrechung der Verjährung auf⸗ 
recht erhält. (Ebenſo Engelmann: Die Verjährung der Anſprüche 
aus u. H. (BGB. SS 852, 853.) Sonderdruck aus der Feſtſchrift 
für Binding, S. 34 Note 81.) — Für die Frage der Ver⸗ 
jährung des Klaganſpruchs aus 8852 BGB. iſt ſonach entſcheidend 
der Zeitpunkt der Kenntnis des durch den Unfall vom 8. Febr. 
1914 verletzten F. W. von dem Schaden und der Perſon des Erſatz⸗ 
pflichtigen. Dieſe Kenntnis hat der Verletzte bereits am Tage des 
Unfalls oder jedenfalls ſpäteſtens am Tage nachher erlangt. Denn 
er kannte fpfort die erlittenen ſchweren Verletzungen und infolge 
ſeiner Mitwirkung bei der Ballonfahrt auch die geſamten Tat⸗ 
ſachen, die zur Begründung ſeines Erſatzanſpruchs gegen den Bell. 
als den Veranſtalter der Ballonfahrt notwendig waren. Da der 
Unfall unſtreitig am 8. Febr. 1914, die Klageerhebung aber erſt 
am 19. Febr. 1917 erfolgt iſt, ſo iſt die Verjährung des Klag⸗ 
anſpruchs nach 8 852 BGB. eingetreten.“ 

„(OLG. Hamm, 6. Sen., Urt. v. 2. Mai 1920, Seuff A. 75, 268.) 
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Dres den. b) Strafſachen. 


1. Die von 823 Zig StGeſ. v. 3. Juni 1906 / 15. Juli 
1909 (RG Bl. 1906 S. 631, 1909 S. 713) vorgeſchriebene Ein- 
diet un von Zigaretten findet auch dann ſtatt, wenn 

ieſe nicht den Gegenſtand einer ſtrafbaren Handlung ge⸗ 
bildet haben und von dem Verkäufer gemäß $ 16 Abſ. 2 
d. Geſ. innerhalb von drei Tagen nach dem Empfang der 
Steuerbehörde zur Verſteuerung angemeldet worden find) 


Die Reviſion rügt Verletzung des § 23 des Zigarettenſteuer⸗ 
geſetzes v. 3. Juni 1906/15. Juli 1919 durch Anwendung, inſofern 
dieſe Vorſchrift vorausſetze, daß die zu beſchlagnahmenden Ziga— 
retten den Gegenſtand einer ſtrafbaren Handlung gebildet haben 
und das angefochtene Urteil das Vorliegen dieſer Vorausſetzung 
verneine. 

Nach 8 23 ZigarettenſteuerGGeſ. unterliegen Zigarettentabak und 
Zigaretten, die nicht vorſchriftsmäßig verpackt und bezeichnet oder 
deren Packungen nicht mit den erforderlichen Steuerzeichen verſehen 
ſind, der Einziehung, gleichviel, wem ſie gehören und ob gegen 
eine beſtimmte Perſon ein Strafverfahren eingeleitet wird. Dieſe 
Vorſchrift, deren Faſſung weiter geht als beiſpielsweiſe diejenige 
des 842 StGB. und die des aufgehobenen §9 Abſ. 2 BRVO. über 
den Handel mit Tabakwaren v. 28. Juni 1917 (RGBl. S. 563), 
verfolgt offenſichtlich im ſteuerfiskaliſchen Intereſſe den Zweck, den 
Fiskus auch für den Fall, daß im Einzelfalle eine ſtrafbare Hand- 
lung nicht nachweisbar oder gegen den Gewahrſamsinhaber nicht 
einmal beanzeigt iſt, in die Lage zu verſetzen, ſich wegen des 
en Eingriffs in feine Steuerrechte oder deren Gefährdung an 
em Gegenſtande der Tat ſchadlos zu halten. Sie ſetzt lediglich 
voraus, daß objektiv eine Steuerhinterziehung (8 17e) vorliegt, 
findet daher auch dann Anwendung, wenn derjenige, der die un⸗ 
verſteuerten Zigaretten in feinen Gewahrſam hat, ſich einer Hinter- 
ziehung der Steuer nicht ſchuldig gemacht hat und insbeſondere 


Zu 1. a) Die Rechtsauslegung begegnet für den vorliegenden 
Fall keinem Bedenken. Das RG. hat, ſoweit bekannt, die Rechts⸗ 
age noch nicht entſchieden, aber, was das Verhältnis von 816 
bſ. 2 zu § 17 Abſ. 2e ZigStG. betrifft, die Rechtsvermutung des 
817 ſchon dann als einſchlagend erklärt, wenn die dreitägige An⸗ 
zeigefriſt des § 16 noch nicht abgelaufen iſt (E55 S. 10). Zweifel, 
ob es hinſichtlich der Einziehung auf den Ablauf der dreitägigen 
Friſt ebenfalls nicht ankomme, könnten dann auftauchen, wenn 
jemand Zigaretten an einer Ortlichkeit bezogen hätte, an der eine 
e nicht ſtattfindet (8 3 Abſ. 1 ZigStG.). Eingeführte 
rzeugniſſe dieſer Art ſoll der Bezieher innerhalb von drei Tagen 
nach dem Empfang verſteuern. Kommt der Bezieher unver⸗ 
züglich nach dem Eingange ſolcher Zigaretten ſeiner Steuerpflicht 
nach, ſo tut er ſchlechterdings alles, was in ſeiner Macht ſteht, um 
das Geſetz zu erſüllen. Wenn hier nach der Zwangsvorſchrift des 
816, der irgendeine Ausnahme nicht vorſieht, auch eine Ein⸗ 
ziehung der Zigaretten erfolgte, ſo würde wohl niemand dem Be⸗ 
zieher erklären können, warum er dieſen Nachteil verdient habe. 
Oberſtaatsanwalt Dr. Weber, Dresden. 


b) Der allgemeinen Faſſung der Urteilsgründe vermag ich 
nicht beizupflichten. 83 Abſ. 1 des Zig StG. ſieht ſelbſt die Mög⸗ 
lichkeit der legalen Einführung von Zigaretten ohne Verſteue⸗ 
rung derſelben vor und beſtimmt für dieſen Fall, daß der Bezieher 
1 einer Friſt von drei Tagen nach dem Empfang zu ver⸗ 

tern habe. Ahnlich ſchreibt 8 16 Abſ. 2 allgemein vor, daß, wer 
als Verkäufer Zigaretten empfängt, die nicht in der vorgeſchriebenen 
Weiſe mit Steuerzeichen verſehen ſind, innerhalb einer Friſt von 
drei Tagen der Steuerbehörde Anzeige zu erſtatten habe. Erfolgt 
die Anzeige oder die Verſteuerung, ſo iſt inſoweit nach Maßgabe 
des Geſetzes verfahren worden. Die Vorſchrift im § 23, wonach 
nicht vorſchriftsmäßig verpackte, bezeichnete oder verſteuerte Ziga⸗ 
weiten der Einziehung unterliegen, gleichviel, wem fie gehören 
oder ob gegen eine beſtimmte Perſon ein Strafverfahren eingeleitet 
wird, befindet ſich im Abſchnitt „Strafverfahren, Defraudation“. 
Daraus ergibt ſich, daß eine ſtrafbare Handlung vorliegen muß, 
wenn auch die Einleitung eines Strafverfahrens gegen 
eine beſtimmte Perſon keine Vorausſetzung der Einziehung bildet. 
Wenn demgegenüber aus der allgemeinen Faſſung des § 23 das 
Urteil folgert, daß im ſteuerfiskaliſchen Intereſſe die Beſtimmung 
allgemein Anwendung finden müſſe, auch wenn eine ſtrafbare 
Handlung nicht nachweisbar bzw. überhaupt nicht begangen ſei, 
ſo überſieht es, daß nach Vorſtehendem in der bloßen Tatſache 
des Vorhandenſeins nicht verſteuerter Zigaretten im Verkehr nicht 
einmal ohne weiteres ein formeller Eingriff in die Steuerrechte 
des Fiskus zu finden iſt und daß ferner die Aufnahme der Be⸗ 
ſtimmung unter die Strafvorſchriften des Geſetzes erkennen läßt, 
daß das Vorliegen einer ſtrafbaren Handlung die Vorausſetzung 
der Einziehung bildet. Dem ſteht auch nicht die Entſcheidung des 
RG. 55, 10 entgegen, weil dieſe Entſcheidung ſig die widerleg⸗ 
bare Rechtsvermutung des 8 17 Abſ. 2 des Zig Stg., daß eine 
ſtrafbare Defraudation vorliege, ſtützt. Auf den vorliegenden Fall 
aber kann dieſe Vermutung keine Anwendung finden, weil hier der 
Gewahrſamsinhaber die im Geſetz vorgeſehene Anzeige freiwillig 
friſtgemäß erſtattet hat. IR. Dr. Lö wenſtein, Berlin. 
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auch dann, wenn er innerhalb der durch 8 16 Abſ. 2 BisSie. ſeſt- 3 
eſetzten Friſt Anzeige erſtattet und damit der Hinterziehungs - 
ſtra e ſelbſt, die das Unterlaſſen der Aingeige vorbehältlich des 4 
817 Abſ. 3 nach ſich zöge, vorgebeugt hat. Nach den Feſtſtellungen 
des LG. hat aber der Angekl. die unverſteuerten ausländiſchen 
Zigaretten in ſeinem Gewahrſam gehabt. Ihre Einziehung auf 
Grund des § 23 des erwähnten Geſetzes iſt daher zu Recht erfolgt. 
Demgegenüber iſt, wie das LG. zutreffend ansführt, der gute 
Glaube des Angekl. ohne jede Bedeutung. 355 
Desgleichen begegnet auch die Einziehung der bei dem Angell. 
beſchlagnahmten deutſchen Zigaretten keinem rechtlichen Bedenken. 
Von dieſen Zigaretten find nach den getroffenen tatſächlichen Feſt⸗ 
ſtellungen 250 Stück überhaupt nicht mit einem Steuerzeichen, 5 
die übrigen 360 Stück aber mit dem Steuerzeichen der Klaſſe 1a 
verſehen geweſen, während ſie das Steuerzeichen F hätten tragen 
müſſen. Bezüglich beider Sorten Zigaretten iſt alſo die Voraus⸗ 
ſetzung des 823 des ZigStöG. erfüllt, infofern fie, in feinem 
Ladengeſchäft angetroffen, nicht mit dem erforderlichen Steuer⸗ 
zeichen verſehen geweſen ſind. 1 Ge 
(OLG. Dresden, StS., Urt v. 15. Dez. 1920, III 284/20) 


N 
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Landgerichte. Be 
Freiberg. Zivilſachen. 5 


1. Fälligkeit des Auslagenerſtattungsanſpruchs des 
Armenanwalts. ) . 
Der Armenanwalt kann ſich nicht auf 8 85 der NAGED. 
fügen, denn dieſe Vorſchrift regelt nur die Zeit der Fälligkeit 
der Gebühren des RA. im Verhältnis zu ſeiner Partei. Ihre An⸗ 
wendung im vorliegenden Falle würde ſomit vorausſetzen, daß der 
Staat infolge der von ihm ausgeſprochenen Beiordnung des Armen⸗ 
anwalts als Auftraggeber dieſem gegenüber anzuſehen wäre. Davon 
kann aber keine Rede ſein. (Vgl. hierzu die Ausführungen des 
5. 38S. des ſächſ. OLG. v. 1. Juli 1920 5 C Reg. 156½0) Dem⸗ 
zufolge können nicht die Auslagen des Armenanwalts gegenüber: 
der Staatskaſſe ſchon für erſtattungsfähig erklärt werden, wenn 
ſich der Auftrag des Armenanwalts durch die Verweiſung an ein 
anderes LG. erledigt hat. Dem Armenanwalte kann vielmehr auch 
in dieſem Falle der Erſatzanſpruch erſt dann zugebilligt werden, 
wenn en daß feine Auslagen nicht von einem erſatzpflich⸗ 
tigen Gegner beigetrieben werden können. Ob dieſe Vorausſetzung 
vorliegt, ergibt ſich erſt nach rechtskräftiger Entſch. oder nach ſon⸗ 
ſtiger endgültiger Erledigung des Rechtsſtreits, ſowie, falls nicht 
etwa die arme Partei unterlegen iſt, weiterhin nach erfolgloſer 
Durchführung des in 8 124 der ZPO. vorgeſehenen Feſtſetzungs⸗ 
und Beitreibungsverfahrens. „ 
(LG. Freiberg i. S., Beſchl. v. 18. Oktober 1920, E 131/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Wenig, Dresden. 
* en 
Hamburg. a 
2. Die Kraftloserklärung eines Inhaberpapiers 
kann nach Fälligwerden der Zinsſcheine für 4 Jahre er- 
folgen, ohne daß dieſer Zeitraum ſich unmittelbar an 
den Verluſt des Wertpapiers anſchließt. }) b ae 
Wenn 8 1011 Abſ. 2 ZRO. die Beibringung eines Zeugniſſes 
dahin vorſchreibt, daß „die für die bezeichneten vier Jahre und 
ſpäter etwa fällig gewordenen Scheine“ von einem anderen als 
dem Antragſteller nicht vorgelegt find, fo find unter den „bezeich⸗ 
neten“ vier Jahren diejenigen vier Jahre zu verſtehen, die im 
Abſ. 1 des 8 1011 näher bezeichnet werden. Dort heißt es nüm⸗ 
lich, daß der Aufgebotstermin ſo zu beſtimmen iſt, daß bis zu 
demſelben „ſeit der Zeit des glaubhaft gemachten Verluſtes von 


t 


Zu 1. Die formale Auslegung wird dem Geſetzesſinn nicht 
gerecht. Der Staat tritt aus ſeinem Fürſorgerecht für den Anwalt 
in gewiſſem Umfange an deſſen Stelle als Auftraggeber; er über⸗ 
nimmt die Entſchädigung des Offizialanwalts, freilich unter der 
Vorausſetzung, daß eine Beitreibung nicht möglich. Die Prüfung 
dieſer Möglichkeit richtet ſich aber nach dem Zeitpunkt, in welchem 
die Forderung — abgeſehen von dem Armenrechtsverhältnis — 
fällig wird, alſo nach der Beendigung der Anwaltstätigkeit. Sonſt 
könnte der dem Fiskus als Gerichtskoſtenanteil erwachſende Erſtat⸗ 
tungsanſpruch auch erſt nach Rechtskraft liquidiert werden (vgl. die 
entgegengeſetzte Entſch. des OLG. München, JW. 1920, 981, auch 
RG. a. a. O. 901). IR. Zelter, Stettin. 

Zu 2. Die Entſch. iſt für das Aufgebot von Wertpapieren 
mit Zins⸗ und Gewinnanteilſcheinen von erheblicher Bedeutung. 
Nach 8 1015 ZPO. iſt die Einleitung des Aufgebotsverfahrens 
erſt dann zuläſſig, wenn der Aufgebotstermin ſelbſt mindeſtens 
in Jahresfriſt ſtattfinden kann. Da nach 81010 ZPO. prozeſſual 
der Termin ſo zu beſtimmen iſt, daß bis zu demſelben der erſte 
einer ſeit der Zeit des glaubhaft gemachten Verluſtes ausgegebenen 
Reihe von Zins-, Renten⸗ oder Gewinnanteilſcheinen fällig ge⸗ 
worden iſt, und ſeitdem ſechs Monate abgelaufen ſind, ſo kann 
das Verfahren erſt längere Zeit nach dem Verluſt eingeleitet wer⸗ 
den; eine Erleichterung demgegenüber enthält 3 1011 ZPO. Hier⸗ 
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langer find. Die grammatiſche Auslegung hat ſich daher mit 
em Abſ. 1 zu beſchäftigen, und was als Ergebnis des Abſ. 1 ge⸗ 
funden wird, gilt in gleicher Weiſe auch für den Abſ. 2. Nun kann 
aus dem Abſ. 1 keineswegs zwingend gefolgert werden, daß Scheine 

ade für die erſten vier Jahre nach dem Verluſt fällig geworden 
Fein müſſen. Von den zuletzt ausgegebenen Scheinen müſſen „ſolche 
für vier Jahre“ fällig geworden ſein uſw. „ſeit der Zeit des glaub⸗ 
. Verluſtes“, d. h. die vier Jahre müſſen nach dem 

erluſt liegen, und es werden keine Scheine berückſichtigt, die 
ſchon vor dem Verluſt fällig waren. Grammatiſch läßt ſich daher 
ber 8 1011 Abſ. 1 völlig zwanglos dahin auslegen, daß die vier 
Jahre nicht an den Verluſt des Papiers unmittelbar anzuſchließen 
brauchen, ſondern daß es genügt, wenn vier Jahre lang fällige 
Zinsſcheine nicht vorgelegt ſind, mögen auch zwiſchen dem Verluſt 
des Papiers und dem Beginn dieſer vier Jahre noch Zinsſcheine 


vorgelegt worden fein. Freilich ließe ſich auch die Auslegung, daß 


die vier Jahre dem Verluſt des Papiers unmittelbar folgen müſſen, 
mit dem Wortlaut des Abſ. 1 vereinbaren, nämlich dann, wenn 
man die Worte „ſeit der Zeit des glaubhaft gemachten Ver⸗ 
luſtes“ dahin auffaßt, daß mit ihnen der Beginn der vier Jahre 
feſtgelegt werden ſoll. Dieſe Erwägungen zeigen aber, daß es nicht 
möglich iſt, ſich auf die grammatiſche Betrachtungsweiſe zu be⸗ 
ſchränken, ſondern daß es darauf ankommt, Sinn und Zweck des 
Geſetzes zu erforſchen. 

Abhanden gekommene oder vernichtete Inhaberpapiere können 
im Wege des Aufgebotsverfahrens für kraftlos erklärt werden 
(8 799 BGB.). Das Aufgebotsverfahren erſtreckt ſich daher ins⸗ 
beſondere auch auf geſtohlene oder verlorene Inhaberpapiere (8 935 
Abſ. 1 BGB.) Da ſolche Papiere leicht in die Hand eines red⸗ 
lichen Beſitzers kommen können, der auch dann Eigentümer wird, 
wenn er ſie gutgläubig von einem Nichtberechtigten erwirbt (§ 935 
Abſ. 2 BGB.), will das Geſetz, bevor es die Kraftloserklärung zu⸗ 
läßt, gewiſſe Kautelen dafür ſchaffen, daß das Papier nicht im 
Beſitz eines gutgläubigen Dritten iſt. 

Mehr als eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit hierfür läßt ſich 
nicht erreichen, zumal das Papier jederzeit den Beſitzer noch wechſeln 
kann. Dieſe Wahrſcheinlichkeit aber ſoll genügen, um das Auf⸗ 
gebotsverfahren zur Durchſührung zu bringen, ein Verfahren, das 
ja dem redlichen Beſitzer Gelegenheit gibt, ſeine Rechte geltend 
zu machen. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus wäre es ſchwer zu verſtehen, 
wenn das Geſetz ein Aufgebotsverfahren nicht zuließe, obwohl dar⸗ 
getan iſt, daß das Papier abhanden gekommen iſt, und obwohl der 
jetzige Inhaber des Papiers, nachdem er zunächſt noch Zinſen er⸗ 
hoben hat, vier Jahre lang keine Zinsſcheine mehr vorgelegt hat. 
In ſolchem Falle ſpricht die gleiche Wahrſcheinlichkeit für ſeinen 
böfen Glauben, wie wenn er von vornherein keine Zinſen erhoben 
Hätte. Ja, oft wird gerade die Tatſache, daß zunächſt noch Zinſen 
erhoben worden ſind, ſpäter aber nicht mehr, den Verdacht be⸗ 
gründen, daß der Inhaber des Papiers nicht gutgläubig iſt. Wer 
ein geſtohlenes Papier in Händen hat, wird häufig Gelegenheit 
haben, den erſten fälligen Zinsſchein, beſonders wenn die Fällig⸗ 
keit zur Zeit des Diebſtahls nahe bevorſteht, ohne Gefahr der Ent⸗ 
deckung noch einzulöſen, während er die Einlöſung, nachdem der 
Beſtohlene den Verluſt entdeckt und ſeine Gegenmaßnahmen ge⸗ 
troffen hat, nicht mehr riskiert, wie denn ja auch in dem hier 
zu entſcheidenden Fall die Vorlegung der Zinsſcheine nach Erlaß 


nach genügt es bei Wertpapieren, für welche die Zins⸗, Renten- 
oder Gewinnanteilſcheine zuletzt für einen längeren Zeitraum als 
vier Jahre ausgegeben ſind, wenn bis zu dem Termine ſolche 
für vier Jahre fällig geworden ſind. Aber auch hier liegt zwiſchen 
Verluſt des Papieres und Einleitung des Aufgebotsverfahrens ein 
eitraum von drei Jahren. Würde daher der Geſchädigte ver⸗ 
äumen, ſofort nach Verluſt des Papieres die Zahlungsſperre nach 
9 1019 8PO. zu erwirken, und käme infolgedeſſen durch einen unbe⸗ 
rufenen Dritten ein Schein zur Einlöſung, ſo würde der Geſchädigte 
die Erleichterung aus $ 1011 verlieren, falls der Standpunkt des AG. 
zuträfe, da 95 8 1011 Abſ. 2 das Ausſchlußurteil nur zu erlaſſen 
iſt, wenn eine Beſcheinigung beigebracht wird, daß innerhalb der 
Friſt niemand anderes als der Antragſteller Scheine zur Ein⸗ 
tlöſung vorgelegt hat. Dieſer müßte dann bis zur Ausgabe einer 
neuen Reihe von Scheinen warten. Dieſe engherzige und formali⸗ 
ſtiſche Auslegung des 8 1011 hat das LG. mit Recht abgelehnt. 
Den Billigkeitsgründen, auf die ſich feine Entſch. gründet, kann in 
vollem Umfange beigetreten werden. Zu begrüßen iſt, daß der 
Veſchluß dieſe fiber die grammatiſche Auslegung der Veſtimmung, 
welche den Bedürfniſſen des Verkehrs nicht gerecht werden würde, 
geſtellt hat. Dabei fällt das LG. keineswegs in das andere Extrem 
einer allzu freien Rechtsfindung. Somit bildet die Entſch. einen 
erfreulichen Beweis dafür, daß auch die unteren Inſtanzen mit⸗ 
narbeiten beginnen an einem gefunden Ausbau und einer freien 
zortbildung unſeres Rechts. Trotz der vorliegenden Entſch., 
die dem Bedürfnis des Verkehrs entſpricht, empfiehlt es ſich für 
die Praxis, auf ſofortige Erwirkung der Zahlungs- 
ſperre bedacht zu ſein. 
IR. Dr. Ludwig Wertheimer, Frankfurt a. M. 
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der Zahlungsſperre ſofort aufgehört hat. Es iſt kein innerer Grund 
vorhanden, in ſolchem Falle die Kraftloserklärung auszuſchließen, 
weil nach dem Verluſt zunächſt noch Zinsſcheine eingelöſt worden 
ſind. Schon dieſe Erwägungen müſſen entſcheidend für die Auf⸗ 
faſſung ins Gewicht fallen, daß die Kraftloserklärung zuläſſig iſt, 
wenn vier Jahre lang keine Zinsſcheine vorgelegt worden ſind, ſei 
es auch nicht im unmittelbaren Anſchluß an den Verluſt des Papiers. 

Daß dieſe Auffaſſung die richtige ſein muß, zeigt das Geſetz 
in den 88 1010, 1011 3 PO. ſelbſt. Die Regel für alle Wert⸗ 
papiere mit Zinsſcheinen gibt 8 1010: vor der Kraftloserklärung 
muß eine neue Reihe von Zinsſcheinen zu laufen begonnen 
haben; ſind ſeit der Fälligkeit des erſten Scheines der neuen 
Reihe ſechs Monate verſtrichen, ohne daß das Papier zur Er⸗ 


neuerung der Scheine vorgelegt worden iſt, ſo kann es für kraft⸗ 


los erklärt werden. Sind aber Zinsſcheine zuletzt für einen län⸗ 
geren Zeitraum als vier Jahre ausgegeben worden, ſo würde ſich 
bei Anwendung des 8 1010 die Kraftloserklärung ſehr erheblich 
verzögern können, wenn die Ausgabe einer neuen Reihe von Zins⸗ 
ſcheinen abgewartet werden müßte. Hier ſchafft 8 1011 eine Er⸗ 
leichterung: es genügt, wenn ſeit dem Verluſt des Papiers 
von den laufenden Scheinen ſolche für vier Jahre fällig ſind. 
Darnach iſt der Rechtszuſtand der: der Regel nach kommt es auf 
die laufenden Zinsſcheine nicht an. Mögen nach dem Verluſt des 
Papieres auch jahrelang nacheinander ſämtliche laufenden Zins⸗ 
ſcheine eingelöſt worden ſein, die Kraftloserklärung iſt trotzdem 
zuläſſig, ſobald ſechs Monate ſeit der Ausgabe einer neuen Reihe 
verſtrichen ſind, wenn nur die neuen Scheine nicht erhoben worden 
ſind. Der Inhaber des Papiers gilt dann trotz der Einlöſung der 
Zinsſcheine als bösgläubig. Legt hiernach das Geſetz in der Regel 
auf das Schickſal der laufenden Zinsſcheine gar keinen Wert, ſo 
würde jeder vernünftige Grund fehlen, da, wo aus nahmsweiſe die 
Nichteinlöſung von vier Jahrgängen laufender Zinsſcheine für die 
Kraftloserklärung genügt, entſcheidendes Gewicht gerade darauf zu 
legen, ob dieſe vier Jahrgänge unmittelbar an den Verluſt des 
Papiers anſchließen. Es kommt dem Geſetz nicht darauf an, eine 
Gewähr dafür zu ſchaffen, daß nach dem Verluſt des Papiers kein 
einziger Zinsſchein mehr eingelöſt worden iſt — dies iſt für die 
Kraftloserklärung ſachlich ganz gleichgültig —, ſondern es ſoll 
die Vermutung der Bösgläubigkeit des Inhabers durch die Tat- 
ſache begründet werden, daß er vier Jahre lang keine Binjen er⸗ 
hoben hat. 
(LG. Hamburg, Beſchl. v. 23. Juni 1920, 197/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. W. Ruſtenbach, Braunſchweig. 


* 


Hirſchberg. 

3. Die Verpflichtung des Ehemanns zur vorſchuß⸗ 
weiſen Bezahlung der Prozeßkoſten an die Ehefrau er- 
ſtreckt ſich nicht auf den nichterſtattungsfähigen Teue⸗ 
rungszuſchlag ). 

Die für die Scheidungsklage und das Verfahren betreffend einſt⸗ 
weilige Verfügung angeſetzten 50% DTeuerungszuſchlag können 
wohl zwiſchen dem Anwalt und der Partei vereinbart werden 
(893 Go.). Sie find aber mit Rückſicht auf die Vorſchrift in 8 94 
GO. nicht erſtattungsfähig. Der Ehemann iſt nach § 1387 BGB. 
zu vorſchußweiſer Erſtattung der Koſten verpflichtet, aber nur 
inſoweit, als es ſich um geſetzlich, feſtgelegte Koſten handelt. 
Für beſondere durch Parteivereinbarungen zwiſchen der Frau und 
deren Anwalt angeſetzte Koſten braucht er nicht aufzukommen. Der 
evtl. Einwand, daß die Antragſtellerin bei Ablehnung der Zahlung 
der 500% Zuſchlag keinen Anwalt finden würde (vgl. JW. 1920, 
212, 1) iſt nicht zutreffend, denn die Antragſtellerin iſt im Falle 
der Ablehnung jederzeit in der Lage, ſich gemäß 833 NAD. v. 
1. Juli 1878 einen Anwalt von Amts wegen beiordnen zu laſſen. 

(LG. Hirſchberg, Beſchl. v. 26. Nov. 1120, 2 Q 264,20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Senf, Hirſchberg. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 


I. Reich. 
Reichsſmanzhof. 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


1. Unter „ſtempelpflichtigem Betrag“ i. S. der Tar.- 
Nr. 11 RStempG. vom 26. Juli 1918 iſt nur derjenige Teil 
des Kaufpreiſes zu verſtehen, der im gegebenen Falle 
dem Stempel unterliegt.) 

Streit herrſcht lediglich über die Auslegung des Begriffs: 
„ſtempelpflichtiger Betrag“ i. S. der Beſreiungsvorſchrift 1 am 


1) Ebenſo OLG. Stuttgart, 2. S., Beſchl. v. 28. Okt. 1920, 
U 849/20. 

Zu 1. Diefe für die Auslegung des RStempG. jetzt nicht 
mehr praktiſche Entſch. behält ihre Bedeutung für das an Stelle 


Schluſſe der T.⸗Nr. 11 RStempG. Nach dieſer Vorſchrift find 
Grundſtücksübertragungen der in a und b dieſer T.⸗Nr. bezeich⸗ 
neten Art bei Vorhandenſein der ſonſtigen Vorausſetzungen auf 
Antrag ſtempelfrei, wenn der ſtempelpfl. Betrag bei bebauten Grund⸗ 
ſtücken 20 000 %, bei unbebauten Grundſtücken 5000 46 nicht über⸗ 
ſchreitet. Während die Vorinſtanz unter ſtempelpfl. Betrag alle. 
Kaufpreisteile verſtehen will ohne Rückſicht darauf, ob von ihnen 
im gegebenen Falle der Grundſtücksübertragungsſtempel zu ent⸗ 
richten iſt, vertritt der Beſchwerdeführer die Auffaſſung, daß dar⸗ 
unter nur die Kaufpreisteile fallen, die im Einzelfalle dem Stempel 
unterliegen. Demgemäß ſei der Wert des von ihm übernommenen 
Altenteils, der vom Kaufſtempel befreit ſei, bei Anwendung der 
Befreiungsvorſchrift außer Anſatz zu laſſen. 
Die Rechtsbeſchwerde erſcheint begründet. Darüber, daß be⸗ 
reits eingetragene Altenteile, auch wenn ſie im Kaufvertrag über⸗ 
nommen werden, als ausbedungene Leiſtungen i. S. der Berech⸗ 
nungsvorſchrift in Spalte 4 der T.⸗Nr. 11a a. a. O. nicht ars 
zuſehen ſind und demgemäß ihr Wert dem Grundſtücksſtempel 
nicht zu unterwerfen iſt, herrſcht kein Streit. Dieſe ſich auf 8 439 
BGB. ſtützende Auslegung entſpricht der herrſchenden Anſchauung 
und wird vom Senate geteilt. (Heinitz, 3. Aufl. S. 447f.; 
Greiff, 2. Aufl. S. 7209 Zu dem an ſich ſtempelpfl. Betrage 
gehört alſo das Altenteil bzw. deſſen Wert nicht. Nach dem Wort⸗ 
laut der Befreiungsvorſchrift iſt aber deren Anwendung nicht von 
der Höhe des vereinbarten Kaufpreiſes, auch nicht von der Höhe des 
Grundſtückswerts, ſondern von dem ſtempelpflichtigen Be⸗ 
trage, d. i. dem Betrage des Kaufpreiſes bzw. in den Fällen 
des 893 RStempG. des Grundſtückswerts, abhängig gemacht, der 
dem Grundſtücksſtempel unterliegt, d. h. ſtempelpfl. iſt. Dazu können 
Leiſtungen, die neben dem Kaufpreis übernommen werden, nur 
gerechnet werden, wenn ſie ſteuerpfl. ſind. Die Verwaltungsübung 
in Preußen und Sachſen ſteht allerdings auf einem anderen Stand⸗ 
punkte. Vgl. preuß. FMErlaß v. 23. März 1914; VO. der ſächſ. 
GenzgZolldir. v. 22. April 1914 (Amtl. Mitt. S. 164 und ſächſ. 
Zoll VO Bl. S. 61). Sie geht von der Entſtehungsgeſchichte der Be⸗ 
freiungsvorſchrift aus und ſtützt ſich weiter auf das im zweiten 
Satze der Vorſchrift gebrauchte Wort „Wert“ ſtatt „ſtempelpflich⸗ 
tiger Betrag“. Die Entſtehungsgeſchichte ſteht der vom Senate ver⸗ 
tretenen und ſich aus dem unzweideutigen Wortlaut ergebenden 
Auffaſſung indeſſen nicht entgegen. Der Regierungsentwurf (Nr. 1456 
der Druckſ. des RT., 12. Legisl.⸗Per., I. Seſſ. 1907/1909) ent⸗ 
hielt die Vorſchrift nicht. Sie iſt von der RTKomm. vorgeſchlagen 
worden, ohne daß dabei in der Komm. oder im Plenum erörtert 
worden wäre, was unter ſtempelpfl. Betrage verſtanden werden 
ſoll. Die Komm. hat mündl. Bericht erſtattet (Nr. 1464 der Druckſ.). 
Ihr Vorſchlag iſt bei der dritten Leſung gebilligt worden. Als 
Zweck der Befreiung iſt ſowohl bei der zweiten als auch bei der 
dritten Leſung hervorgehoben: „aus ſozialen Rückſichten die Be⸗ 
gründung kleiner Wohnſtätten und die Vergrößerung kleiner land- 
wirtſchaftl. Beſitzungen möglichſt zu begünſtigen“ (StenBer. 1909 
S. 8837 A und 9365 A). Dieſer Zweck ſteht der Auslegung, die 
der Befreiungsvorſchrift vom Senate gegeben iſt, nicht entgegen 
und gibt keinen Anhalt für eine abweichende Auslegung. Der 
zweite Satz der Vorſchrift, der beim Erwerbe mehrerer Grundſtücke 
oder Grundſtücksteile durch verſchiedene Rechtsvorgänge von dem⸗ 
ſelben Veräußerer die Anwendung der Befreiung unter Umſtänden 
davon abhängig macht, daß der Wert zuſammen die ſteuerfreie 
Grenze nicht überſteigt, fand ſich nicht in dem RStempG. v. 
13. Juli 1909. Er iſt erſt durch 8 70 ZuwStG. v. 14. Febr. 1911 
eingefügt worden. Man wird deshalb nicht, wie es die bisherige 
Verwaltungsübung tut, aus dem Wort „Wert“ im zweiten Satze 
der Vorſchrift den Schluß ziehen dürfen, daß der Begriff „ſtem⸗ 
pelpfl. Betrag“ i. S. von Kaufpreis und Grundſtückswert aus⸗ 
zulegen iſt. Vielmehr muß umgekehrt davon ausgegangen werden, 
daß in dem zweiten Satze unter „Wert“ nichts anderes verſtanden 
werden ſoll, als unter „ſtempelpfl. Betrage“ i. S. des erſten 
Satzes. Denn die Ergänzung der Vorſchrift durch das ZuwStG. 


der Vorſchriften des RStempG. für Grundſtücksverkäufe tretende 
GrunderwStG.; denn die Befreiungsvorſchrift des 89 des letz⸗ 
teren Geſetzes deckt ſich ſinngemäß in den Worten „der ſteuer⸗ 
pflichtige Betrag“ mit den Worten des RStempG. „der ſtempel⸗ 
pflichtige Betrag“. Alſo auch für die GrunderwSt. gilt es, daß 


»die Befreiung eintritt, wenn die Leiſtungen, die an ſich der Grund⸗ 


ſtücksſteuer unterliegen, weniger als 20000 % bzw. 5000 % be⸗ 
tragen. Ob die im Einklang mit der herrſchenden Meinung vom 
RFH. angenommene Entſch., daß die Übernahme von Reallaſten, 
die gemäß 8439 BGB., wenn fie bekannt waren, der Käufer 
nicht zu beſeitigen hat, nicht „ausbedungene Leiſtungen“ i. S. des 
RStempG. find, auf 8 12 Abſ. 2 des GrunderwStG. auszudehnen 
iſt, kann zweifelhaft ſein. In 8 12 iſt nicht von ausbedungenen 
Leiſtungen die Rede, ſondern von Leiſtungen, die der Erwerber 
übernommen hat oder die ihm ſonſt aus dem Kaufvertrage ob⸗ 
liegen. Es dürfte anzunehmen fein, daß die Übernahme der Real⸗ 
laſten dem Käufer gemäß dem Geſetze, nämlich §8 439 BGE. obliegt, 
daß alſo der Wert der Reallaſten im Gegenſatz zu der Auslegung 
der Vorſchrift des RStempG. jetzt der Gegenleiſtung zuzurechnen iſt. 
IR. Albert Pinner, Berlin. 
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hat an der ſteuerfreien Grenze als ſolcher und deren Beſtimmung 
nichts ändern, ſondern lediglich Steuerumgehungen durch Zerle⸗ 
dure eines einheitlichen Rechtsvorganges in einzelne Teile einen 
iegel vorſchieben wollen. Jedenfalls läßt die Entſtehungsgeſchichte 
der Vorſchrift in 8 70 ZuwStG. nirgends erkennen, daß Zweifel 
über die Auslegung des Begriffs „ſtempelpfl. Betrag“ beſtanden 
hätten, die durch Gebrauch des Wortes „Wert“ in dem zweiten 
Satze zu beſeitigen beabſichtigt geweſen ſei. Vgl. Ber. der 15. Komm. 
des RT. über den Entwurf eines 
12. Legisl.⸗Per., II. Seſſ. 1909/10, S. 133; Ber. derſelben Komm. 
über die dritte Leſung des Geſetzentwurfs, Druckſ. Nr. 596 S. 82; 
Abänderungsantrag Nr. 669 der Druckſ. und StenBer. v. 25. Jan. 
1911 S. 4147 C. D. Hätte der Geſetzgeber die Anwendung ber 
Befreiung von der Höhe des Kaufpreiſes. bzw. des Grundſtücks⸗ 
werts als ſolchen abhängig machen wollen, dann hätte es, nahe 
gelegen, bei Anderung der Vorſchrift die Worte „ſtempelpfl. Be⸗ 
trag“ durch die Worte „Kaufpreis oder Wert“ zu erſetzen. (Bgl. 
Greiff, S. 699 Anm. 82 a. E.) 2 
Hiernach kann der Wert des Altenteils bei Feſtſtellung der 
ſteuerfreien Grenze nicht berückſichtigt werden. Der ſtempelpfl. 
Betrag bei Nichtberückſichtigung des Wertes des Altenteils über⸗ 
ſteigt 20 000 % nicht. Die Rechtsbeſchwerde iſt daher begründet.“ 
(RFH., II. Sen., Urt. v. 10. März 1920, II A 78/20.) 8 
2. Vorausſetzungen der Befreiung vom Auflaſ⸗ 
ſungsſtempel nach T.⸗Nr. 11b Abſ. 3 BStempG. DD: 2: 
Ein im Grundbuch auf eine OHG. eingetragenes Grunditiid 


Vet 2. 1921. 1 


ZuwStG., Druckſ. Nr. 515, 


iſt 1917, nachdem ſchon einige Jahre vorher der eine Geſellſchafter 


ausgeſchieden war, von dem anderen Geſellſchafter an ſeine Tochter 
aufgelaſſen worden. Der der Auflaſſung zwiſchen Vater. und Tochter 
zugrunde liegende Veräußerungsvertrag war vorgelegt. Das Grunde 
buchamt hat die Tochter eingetragen, ohne die vorgängige Ein⸗ 
tragung des Vaters und ohne einen Nachweis dafür zu verlangen, 
daß das Eigentum von der OHG. an den Vater übergegangen war. 
Die Vorinſtanzen haben den Stempel nach T.⸗Nr. 11 b RStempsch. 
1913 verlangt, weil die Befreiungsvorſchrift des Abſ. 3 nicht Platz 
greife; für die Umſchreibung im Grundbuch handle es fi um 
die Beurkundung eines Eigentumsüberganges von der früheren 
DHG. auf die Erwerberin, dem außer dem vorgelegten Vertrag 
das nicht vorgelegte Veräußerungsgeſchäft zwiſchen der OHG. und 
dem Vater zugrunde liege. 5 
Die Rechtsbeſchwerde macht geltend, daß das Grundſtlück vom 
Vater als Eigentümer an die Tochter aufgelaſſen und die Urkunde 
über das dieſer Auflaſſung zugrunde liegende Veräußerungsgeſchäft 
beigebracht ſei. Ein Antrag nach T.⸗Nr. 11b Abſ. 2 ſei nicht ge⸗ 
ſtellt. Übrigens ſei der frühere Mitgeſellſchafter ohne Vertrag aus 
der Geſellſchaft ausgeſchieden. N 
Wenn auch § 84 RStempG. die Stempelpflicht erſt mit ‚ber. 
Eintragung der Rechtsänderung im Grundbuch entſtehen läßt, ſo 
iſt doch der Gegenſtand der Beſteuerung nach T.⸗Nr. 11 b nicht die 
Eintragung im Grundbuch, ſondern die Auflaſſungsurkunde oder 
der Umſchreibungsantrag (Abſ. 2). Inſoweit iſt den Darlegungen 
der Beſchwerdeführerin beizupflichten. Indes kommt es Hierauf 
nicht an; denn die Steuerpflicht ſteht an ſich feſt, undes fragt ſich 
nur, ob die Befreiungsvorſchrift der T.⸗Nr. 11 b Abf. 3 
durchgreift. Danach iſt der Auflaſſungsſtempel nicht zu erheben, 
wenn die das Veräußerungsgeſchäft enthaltende .. 
gelegt wird oder wenn das Veräußerungsgeſchäft im Falle ſeiner 
Beurkundung nicht ſtempelpflichtig wäre. Entſcheidend iſt alſo, 
was unter dem Veräußerungsgeſchäft i. S. dieſer Vorſchriſt zu 
verſtehen iſt. Es liegt nahe, an den Vertrag zu denken, der zwi⸗ 
ſchen den an der Auflaſſung beteiligten Perſonen geſchloſſen if 
und zu der Auflaſſung verpflichtet. Für die meiſten Fälle wird 
dies zutreffen, indes iſt es weder immer ausreichend noch not⸗ 
wendig, daß ein ſolcher Vertrag vorliegt. Wenn A. an B., B. an C. 


Urkunde vor . 


veräußert und A. an C. aufläßt, müffen die zwiſchen A. und B. | 


und zwiſchen B. und C. geſchloſſenen Verträge vorgelegt werden. 


Zu 2. Es erſcheint völlig zutreffend, daß unter der 


bak 
Veräußerungsgeſchäft enthaltenden Urkunde i. S. der 7.-Nr. 11.5 


Abſ. 3 die Urkunden verſtanden werden müſſen, welche die Kette 
der Veräußerungsgeſchäfte zwiſchen dem eingetragenen Eigen⸗ 
tümer und dem ſchließlichen Erwerber darlegen; die hierfür ge⸗ 
gebene aus dem Zweck der Vorſchrift hergeleitete Begründung iſt 
überzeugend. — Da eine Urkunde über ein Veräußerungsgeſchäft 
des früheren Geſellſchafters an den verbleibenden nicht vorgelegt 
iſt und ſomit ein Glied der Kette fehlt, ſo iſt mit Recht die 
Befreiungsvorſchrift des Abſ. 3 der T.⸗Nr. 11 b für nicht anwend⸗ 
bar erklärt. — Wäre der Tatbeſtand in allen ſeinen Beziehungen 
nach dem Grunderwerbſteuergeſetz zu beurteilen, ſo kämen andere 
Grundſätze zur Anwendung. Zunächſt würden Veräußerungsgeſchäft 
und Auflaſſung ſeitens des verbliebenen Geſellſchafters an ſeine 
Tochter nach 88 Nr. 4 ſteuerfrei ſein. Es wären ferner von Amts 
wegen die Tatſachen zu ermitteln, die für das durch das Aus⸗ 
ſcheiden des Geſellſchafters hervorgerufene Rechtsverhältnis am Grund⸗ 
ſtück von Bedeutung ſind; es würde ſich dann vermutlich 
Steuerpflicht nach 81 oder 85 GErwStG. ergeben. 

IR. Stillſchweig, Berlin. 
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Auch dies reicht nicht immer aus. So hat der Senat in dem 
Urteil v. 26. März 1919 (Samml. d. Entſch. Bd. 1, 21) ent⸗ 
ſchieden, daß, wenn die Auflaſſung von einem Nichtberechtigten er⸗ 
klärt iſt und der Eigentümer fie genehmigt, die Urkunde über 
das der Genehmigung zugrunde liegende Geſchäft vorgelegt werden 
muß. Es iſt alſo verlangt, daß die Urkunden über die Kette der 
Veräußerungsgeſchäfte zwiſchen dem Eigentümer und dem Erwer⸗ 
ber vollſtändig vorgelegt werden. Daran iſt feſtzuhalten mit der 
Ergänzung, daß es ſich um den eingetragenen Eigentümer 
handeln muß. Soweit alſo der Eigentumsübergang oder die Ver⸗ 

pflichtung zur Eigentumsübertragung zwiſchen dem letzten Buch⸗ 

eigentümer und dem Erwerber auf Veräußerungsgeſchäften beruht, 
müſſen, ſoll die Befreiungsvorſchrift durchgreifen, Urkunden über 
alle dieſe Geſchäfte beigebracht werden. Darin liegt eingeſchloſſen, 
daß der ganze Verlauf klargeſtellt ſein muß. Es muß nachgewieſen 
werden, aus welchen Rechtsgründen ſich der Übergang des Eigen⸗ 
tums von dem Bucheigentümer auf den Erwerber abgewickelt hat. 
Denn nur ſo kann überſehen werden, ob Veräußerungsgeſchäfte 
i. S. der Befreiungsvorſchrift hineinſpielen und ob dieſe Geſchäfte 
ſteuerlich erfaßt ſind oder im Falle ihrer Beurkundung nicht ſtem⸗ 
pelpflichtig wären. Ergibt ſich eine Lücke in dieſem Nachweis, ſo 
bleibt die Möglichkeit, daß der Eigentumsübergang durch ein 
nicht verſtempeltes, aber im Falle der Beurkundung ſtempelpflich⸗ 
tiges Geſchäft vermittelt iſt; die Befreiungsvorſchrift iſt dann un⸗ 
anwendbar. 

Eine ſolche Lücke liegt hier vor. Es iſt nicht getlärt, wie 
das Eigentum von der OHG. auf den Vater übergegangen iſt, 
n wie ſich das Geſamthandseigentum der OHG. in das 

lleineigentum des Vaters verwandelt hat. Die Vorinſtanz hat 

zwar angenommen, daß der Anteil des früheren Mitgeſellſchafters 

mit der Auflöſung der Geſellſchaft nach 8 738 BGB. dem Vater 
zugewachſen ſei. Dem iſt nicht beizupflichten. § 738 ſetzt das Fort⸗ 
beſtehen der Geſellſchaft voraus. Bei einer aus zwei Perſonen be⸗ 
ſtehenden OHG. bewirkt das Ausſcheiden der einen Perſon an 
ſich nur die Auflöſung der Geſellſchaft, die damit in Liquidation 
tritt. Nach 8 142 HGB. kann unter gewiſſen Umſtänden der einc 

Geſellſchafter vom Gerichte für berechtigt erklärt werden, das Ge⸗ 

chäft ohne Liquidation zu übernehmen. Dann wächſt ihm der 
nteil des anderen zu, ohne daß es eines Veräußerungsgeſchäfts 

bedürfte. Nach der Rechtsauffaſſung des RG. kann derſelbe Erfolg 
durch eine Vereinbarung erzielt werden. Ob eine ſolche Verein⸗ 
barung, wonach der verbleibende Geſellſchafter das Geſchäft über⸗ 
nimmt, als Veräußerungsgeſchäft i. S. der Befreiungsvorſchrift an⸗ 
zuſehen wäre, bedarf hier nicht der Erörterung. Denn es ſteht 
nicht feſt, daß eine ſolche Vereinbarung getroffen ſei; in der 

Rechtsbeſchwerde wird ſogar das Gegenteil behauptet. Feſt ſteht 

nur, daß der eine Geſellſchafter ausgetreten iſt. Damit allein ver- 

wandelte ſich das Geſamthandseigentum nicht in Alleineigentum. 

Es liegt alſo eine Lücke vor, die den Befreiungsgrund ausſchließt. 

Die Möglichkeit bleibt z. B., daß der Eigentumsübergang dadurch 

bewirkt iſt, daß der ausgetretene Geſellſchafter in die Übertragung 

eingewilligt oder ſie genehmigt hat. Dann müßte nach dem oben 

angezogenen Urteil v. 26. März 1919, wenn die Befreiungsvor⸗ 

ſchrift durchgreifen ſoll, die Urkunde über das der Einwilligung 

oder Genehmigung zugrunde liegende Geſchäſt vorgelegt werden. 
Hiernach iſt der Stempel zu Recht gefordert. 

7 (RFH,. II. Senat, Urt. v. 15. Okt. 1920, IIA 153/20.) 


3. Zur Anwendung des 816 RStempG. 1918 (Kür⸗ 
zung des ſogen. Talonſtempels). f) 

Die N. S. Akt.⸗Geſ. hat am 11. März 1918 Gewinnanteil⸗ 
ſcheinbogen für 2000 Aktien zum Nennwert von je 1000 % für die 
Jahre 1922—1931 mit 1% des Nennwerts = 20000. verſteuert. 
he Nach 815 RStemp. 1918 hat fie am 23. April 1919 unter 
Vorbehalt eine Nachſteuer von 1% = 20 000 % entrichtet. Sie 
atte geltend gemacht, daß die Frage, ob nach 8 16 des Geſ. eine 
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kürzung der Steuer einzutreten habe, erſt kurz vor Beginn des 
neuen Abſchnitts 1922—1931 beurteilt werden könne, und gebeten, 
z die Nachzahlung der Abgabe bis dahin auszuſetzen. Für die 
Jahre 1912—16 ſeien zuſammen 27%, für das Jahr 1917 4% 


1 Zu 3. 8 4 NAD. Schreibt vor, daß bei Auslegung der 
b Steuergeſetze ihr Zweck, ihre wirtſchaftliche Bedeutung und die 

Entwicklung der Verhältniſſe zu berückſichtigen iſt. Er überträgt 
f aljo die in 88 133, 157 BGB. für Willenserllärungen nieder⸗ 
1 gelegten Auslegungsgrundſätze auf die Auslegung der Steuergeſetze 
24 und erweitert ſie durch den Hinweis auf die Entwicklung der 
Verhältniſſe zu einer Berückſichtigung der clausula rebus sic stan- 
tibus, gibt alſo den Steuergerichten ein weit über das beſtehende 
Maß der Auslegung hinausgehendes Recht. Davon, wie der RF. 
den 84 und den mit ihm im engſten Zuſammenhang ſtehenden 
85 der RAbgdO. über die Umgehung auslegen wird, hängt die 
Entwicklung des Steuerrechts weſentlich ab. 

Der RF. gibt im obigen Erk., deſſen Tatbeſtand ſonſt nicht 
von allgemeinem Intereſſe iſt, einen beachtenswerten Hinweis, wie 
er von der Machtbefugnis des S4 Gebrauch machen will. In 816 
des RStemp0h. iſt beſtimmt, daß, wenn man bei Ausgabe neuer 
Gewinnanteilſcheinbogen nachweiſt, daß im vorhergehenden zehn⸗ 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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Dividende gezahlt, für die Jahre 1918—21 werde höchſtwahrſchein⸗ 
lich keine Dividende gezahlt werden. Danach werde der Durch⸗ 
ſchnitt der Dividende für die Jahre 1912—21 unter 4% bleiben 
und die Steuer für die Jahre 1918 —21 mit 16000. zu kürzen 
ſein. 

Die gegen die Ablehnung des Erſtattungsantrages erhobene 
Rechtsbeſchwerde iſt nicht begründet. 815 RStempG. unterwirft 
die hier fraglichen Bogen einer Nachverſteuerung. Danach iſt die 
Nachforderung begründet, falls nicht ein Ermäßigungsgrund durch⸗ 
greift. 816 ſieht unter gewiſſen Vorausſetzungen eine Kürzung 
vor, wenn in den der Ausgabe vorhergehenden zehn Jahren für 
ein oder mehrere Jahre ein Gewinnanteil nicht gezahlt iſt. Ob 
dieſe Vorausſetzungen eintreten, läßt ſich zur Zeit nicht ſicher 
überſehen. Demnach war der Anſpruch auf Einbehaltung der 
16 000 % zur Zeit der Stellung des Antrags nicht begründet und 
iſt es auch jetzt noch nicht. Die erbetene vorläufige Erſtat⸗ 
tung könnte höchſtens im Verwaltungswege nach 8 108 Abſ. 1 
RAbgoO. angeordnet werden. Die Rechtsbeſchwerde iſt daher als 
unbegründet zurückzuweiſen. 

Damit iſt nicht entſchieden, daß die Erſtattung der 16000 .i 
endgültig verſagt werde. Die Vorinſtanz ſcheint dies allerdings 
anzunehmen, indem fie aus den Eingangsworten des 816 Abſ. 2: 
„Wird bei der Ausgabe ... der Nachweis geführt“ folgert, daß 
die Ermäßigung des Stempels ausgeſchloſſen ſei, wenn nicht der 
fragliche Nachweis ſchon bei der Ausgabe geführt werde. Es fragt 
ſich aber, ob auf die Worte „bei der Ausgabe“ ein ſolcher Nach⸗ 
druck gelegt werden darf (84 RAbgdo.) und ob ſich nicht, falls 
der Nachweis aus natürlichen Gründen erſt ſpäter geführt werden 
kann, der im Geſetze vorgeſehene Kürzungsanſpruch in einen aus 
Rechtsgründen zugelaſſenen und nach 88 130, 223 NUbgD. ver⸗ 
folgbaren Erſtattungsanſpruch verwandelt. Auf dieſe Frage iſt 
1 hier als zur Zeit nicht zur Entſcheidung ſtehend nicht ein⸗ 
zugehen. 

(RFH., II. Sen., Urt. v. 29. Sept. 1920, II A. 248/20.) 


4. Bei der Überlaffung von Geſchäftsanteilen 
einer G. m. b. H. iſt der in der Urkunde angegebene Wert 
der Gegenleiſtung für die Berechnung des Stempels auch 
dann maßgebend, wenn die Geſchäftsanteile unentgelt- 
lich auf Grund eines Treuhandverhältniſſes abgetreten 
find und der Vermerk über den Gegenwert in der Ur⸗ 
kunde nach bürgerl. Rechte nichtig iſt f) 

58 Es handelt ſich um die Stempelpflicht folgender notarieller Ur- 
unde: 

„Herr A. v. S. tritt von ſeinem Geſchäftsanteil an der 
GmbH. zu B. den Teilbetrag von 80 000 % an K. zu S. ab. 

Auf den abgetretenen Geſchäftsanteil find bisher 50 % ein⸗ 
gezahlt. Der Gegenwert iſt Herrn A. v. S. mit 50 0% des ab⸗ 
getretenen Geſchäftsanteils zu vergüten.“ 

Antrag und Annahme ſind beſonders beurkundet. 

Zu dieſer Urkunde iſt nach TNr. 1A e 1 RStempG. v. 3. Juli 
1913 ein Stempel von 80 % eingefordert. 

Der Beſchwerdeführer K. hat hiergegen Einſpruch und gegen 
deſſen Abweiſung Beſchwerde eingelegt. Er machte geltend, er habe 


jährigen Zeitraum für ein oder mehrere Jahre ein Gewinnanteil 
nicht gezahlt wird, eine entſprechende Kürzung der Abgabe ein⸗ 
tritt. Nach dem Wortlaut des Geſetzes muß alſo dieſer Nachweis 
bei der Ausgabe geführt werden; die Ermäßigung würde alſo in 
Wegfall kommen, wenn der Nachweis erſt ſpäter geführt werden 
kounte, wenn alſo z. B. die Bilanzen der letzten zehn Jahre bei 
Ausgabe der neuen Talons noch nicht vorliegen. 

Der RF. wirft nun die Frage auf, ob nicht, wenn ſich 
nachträglich herausſtellt, daß die Vorausſetzungen der Ermäßi⸗ 
gungen vorliegen, ein Erſtattungsanſpruch gegeben iſt. Er ent⸗ 
ſcheidet zwar die Frage nicht, weiſt aber auf $4 der RAbgdO. hin 
und gibt zu erwägen, ob auf den Wortlaut ein entſcheidendes Ge⸗ 
wicht zu legen iſt; er gibt ſich alſo das Recht, nicht an dem buch⸗ 
ſtäblichen Sinne des Geſetzes zu haften, ſondern zu prüfen, ob 
nicht trotz des entgegenſtehenden Wortlauts der Sinn und die wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der Geſetzesbeſtimmung maßgebend iſt. Bei 
der durch die überhaſtete Fertigſtellung der Steuergeſetze hervor⸗ 
gerufenen Unklarheit der Vorſchriften wird der hier vom RED. 
wohl zum erſten Male gewieſene Weg von der größten Bedeutung 
werden. IR. Albert Pinner, Berlin. 


Zu 4. Ein Treuhänder hatte bei Gründung einer G. m. b. H. 
Anteile mit der Verpflichtung übernommen, ſie ſpäter an den 
wirklichen Zeichner abzutreten. In der Abtretung iſt vermerkt, 
daß der Gegenwert mit 50% zu zahlen iſt. Der RF. ſtellt in 
Übereinſtimmung mit der allg. Anſicht feſt, daß die Abgaben des 
RStempG. im weſentlichen Urkundenſtempel find; insbeſ. im Falle 
der Tarifſtelle Nr. 1A e 1, daß alſo lediglich die Urkunde ent⸗ 
ſcheidet, da in dieſer der Gegenwert angegeben ſei, müſſe die Ab- 
gabe von dieſem Gegenwert berechnet werden. 

Man wird unn aber weiter fragen müſſen, wie es zu halten 
ſei, wenn die Urkunde dem wirklichen Inhalt des Geſchäfts ge⸗ 
mäß abgefaßt, wenn alſo dort gejagt wäre, Herr X. habe als 
Treuhänder den Anteil gezeichnet und übertrage ihn nunmehr 
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den Geſchäftsanteil ſchon bei Gründung der Geſellſchaft gezeichnet. 
Da bei Abſchluß des Geſellſchaftsvertrags Eile geboten geweſen ſei 
und nicht ſämtliche Geſellſchafter von vornherein hätten angemeldet 
werden ſollen, ſei das geſamte Geſellſchaftskapital vorläufig von 
vier Gründern treuhänderiſch übernommen. In der Niederſchrift der 
Gründer heiße es: „Sie (die Gründer) übernehmen die auf ſie 
entfallenden Stammanteile lediglich im Auftrage und als Treu⸗ 
händer für eine größere Gruppe von Zeichnern, deren Teilnahme 
an der Gründung aus zeitlichen und örtlichen Gründen nicht möglich 
war. Sie werden ihre Geſchäftsanteile an die betreffenden Zeichner 
ſowie deren Zeſſionare nach und nach abtreten.“ Das Kapital ſei 
von einem Bankhaus vorgeſchoſſen, und den Gegenwert habe nicht 
der Sellipnar, fondern das Bankhaus erhalten, das durch die Ein⸗ 
zahlungen der Geſellſchafter allmählich ſeinen Vorſchuß tilge. Für 
die Stempelfreiheit dieſes Vorganges berief ſich der Beſchwerde⸗ 
führer auf eine Verfügung des RSchA. v. 15. Jan. 1915, in der 
die Abtretung eines Geſchäftsanteils auf Grund eines Treuhand- 
vertrags durch den Treuhänder für nicht ſtempelpflichtig erklärt iſt, 
weil aus dem Vertrage hervorgehe, daß eine Gegenleiſtung über⸗ 
haupt nicht gewährt werde. 

Die Vorinſtanz hat von der Gmbh. weitere Aufklärung ins⸗ 
beſondere darüber verlangt, ob v. S. vor der Gründung mit dem 
Beſchwerdeführer eine feſte Vereinbarung dahin getroffen habe, 
daß er für ihn 80 000 % bei der Gründung zeichne und ihm ſpäter, 
nachdem der Beſchwerdeführer das Geld vor oder bei der Gründung 
zur Verfügung geſtellt habe, die Anteile abtrete. Die GmbH. hat 
erwidert, vor der Gründung habe ſich ein größerer Perſonenkreis 
zur Übernahme von Anteilen verpflichtet. Die Gründer hätten 
ſich zur Abtretung ihrer rein treuhänderiſch übernommenen Anteile 
an dieſen Perſonenkreis verpflichtet, und zwar nicht ſo, daß ein 
beſtimmter Gründer mit einem beſtimmten künftigen Geſellſchafter 
die Abtretung vereinbart hätte, ſondern ſo, daß die Geſamtheit der 
Gründer der Geſamtheit der Geſellſchafter gegenüber die Verpflichtung 
eingegangen ſei. Das Bankhaus der GmbH. habe die 50 % ige 
Einzahlung vorgeſchoſſen und ſich aus den Einzahlungen der tat- 
ſächlichen Geſellſchafter befriedigt. Die feſte Vereinbarung des Be⸗ 
ſchwerdeführers mit der Gründergruppe habe vorgelegen, und der 
Beſchwerdeführer habe die 40 000 % zur Verfügung geſtellt und 
lange vor der formalen Abtretung gezahlt. Die Geſellſchaft habe 
in aller Eile gegründet werden müſſen, weil die BRVO. bevor⸗ 
geſtanden habe, nach der die Errichtung von GmbH. mit mehr als 
300 000 % Kapital der Genehmigung des HM. bedurft hätte, 
worauf nicht zu rechnen geweſen ſei. 

Die Vorinſtanz hat die Beſchwerde zurückgewieſen, weil nach 
dem Inhalt der Urkunde eine Gegenleiſtung vereinbart ſei, die 
Gegenleiſtung auch geleiſtet ſei und die TNr. 14A e 1 eine Eim 
ſchränkung, daß nur freigewollte Abtretungen zu verſteuern ſeien, 
nicht zulaſſe, wenn die Gegenleiſtung gegeben ſei. 

Die Rechtsbeſchwerde rügt Verletzung des materiellen Rechtes, 
weil eine entgeltliche Abtretung nicht vorliege. Der Wortlaut der 
Urkunde ſei nicht ausſchließlich entſcheidend. Da ferner geltend 
gemacht ſei, daß der ſtempelpflichtige Vorgang nicht zutreffend 
beurkundet ſei, ſo hätte die Stempelbehörde ermitteln müſſen, ob 
dieſer Einwand zutreffe; inſoweit ſeien auch Verfahrensvorſchriften 
verletzt. 

Die Ermittlungen laſſen nicht erkennen, ob der Abtretung ein 
Treuhandvertrag zugrunde liegt; die dahingehenden Behauptungen 
des Beſchwerdeführers ſind bisher in tatſächlicher Hinſicht noch 
nicht ausreichend begründet. Die Tatſache, daß die Geſchäfts⸗ 
anteile in der Abſicht erworben ſind, ſie demnächſt auf andere zu 
übertragen, genügt hierzu nicht, z. B. dann nicht, wenn die Grün⸗ 
dung ſo ſchnell vollzogen werden mußte, daß die Gründer ſozuſagen 
für Rechnung, wen es demnächſt angehe, gehandelt haben. Möglich 
iſt auch, daß zwar ein Treuhandverhältnis beſtand, aber nicht 
zwiſchen den Gründern und den ſpäteren Erwerbern, ſondern 
wiſchen den Gründern und dem Bankhaus, das das Kapital vor⸗ 
ſchoß und ſeinerſeits die Geſchäftsanteile ſpäter unterbrachte. Daß 
dieſe Punkte nicht näher geklärt ſind, kann aber nicht als Mangel 
des Verfahrens bezeichnet werden, da die Entſcheidung davon aus⸗ 
geht, daß die Urkunde ohne Rückſicht auf die zugrundeliegenden 


ſeinem Auftrage gemäß unentgeltlich an den Dritten, für den er 
Treuhänder war. Hier wird man nach der Entſch. und dem Wort⸗ 
laut des Geſetzes annehmen müſſen, daß ein Stempel nicht zu 
entrichten iſt, denn nach T.⸗Nr. 14 e 1 entſcheidet der Wert der 
Gegenleiſtung, und zwar, wenn ein ſolcher in der Urkunde nicht 
enthalten iſt, der Wert des Rechts. Hier iſt aber in der Urkunde 
erklärt, daß eine Gegenleiſtung nicht gegeben wird; die Urkunde 
enthält alſo eine Erklärung über den Wert der Gegenleiſtung. 
Auch eine Schenkungsſteuer dürfte nicht in Frage kommen, denn 
es handelt ſich nicht um eine freigebige Zuwendung, durch die der 
Bedachte auf Koſten des Zuwendenden bereichert wird. (Vgl. § 40 
ErbſchStG.) 

Obgleich das Erk. auf Grund des RStempGG. v. 3. Juli 1913 
ergangen iſt, gilt es auch für die neue Faſſung des RStempG. v. 
26. Juli 1918, da die Vorſchriften der angegebenen Tarifſtelle, ab⸗ 
geſehen von der Erhöhung der Abgabe, nicht geändert ſind. 

IR. Albert Pinner, Berlin. 


getreten iſt. N E 
Wäre dieſes Verhältnis aus der Urkunde ſelber erſichtlich, 
ſo wäre die Stempelpflicht zu verneinen. Nach Spalte 4 der 
TNr. 1A e 1 richtet ſich der Stempel nach dem Werte der Gegen⸗ 
leiſtung oder, wenn eine ſolche in der Urkunde nicht enthalten iſt, 
nach dem Werte der überlaſſenen Rechte. Hiernach entſcheidet zu⸗ 
nächſt der in der Urkunde angegebene Wert der Gegenleiſtung. Geht 
aus der Urkunde hervor, daß unentgeltlich abgetreten iſt, ſo wird 
kein Stempel fällig; in dieſer Hinſicht iſt der erwähnten Verfügung 
des RSchA. beizupflichten. Nun ergibt aber die Urkunde im Gegen⸗ 
teil, daß als Gegenwert 50 % des Geſchäftsanteils vergütet werden 
ſollten. Dies iſt entſcheidend. Das RStempG. kennt zwar keine dem 
83 des prStempG. entſprechende allgemeine Vorſchrift, wonach ſich 
die Steuerpflichtigkeit einer Urkunde nach dem Inhalt der Urkunde 
richtet, aber auch nach ihm gilt in vielen Fällen das gleiche, und 
gerade hier ſchreibt die Berechnungsvorſchrift in Spalte 4 un 
zweideutig vor, daß der in der Urkunde angegebene Gegenwert 
ausſchließlich maßgebend ſein ſoll. Dies gilt auch dann, wenn dieſer 
Teil der Urkunde nach bürgerlichem Rechte nichtig iſt, weil es 
ſich, wie der Beſchwerdeführer behauptet, bei der Angabe des Gegen⸗ 
werts nur um eine von den Beteiligten nicht gewollte und den 
Verhältniſſen nicht entſprechende Redensart des Notars handelt. 
übrigens würde die Streichung der fraglichen Stelle dem Be⸗ 
führer wenig helfen; denn da die Urkunde über die Unentgeltlich⸗ 
keit der Abtretung nichts ergibt, würde nach der Berechnungsvor⸗ 
ſchrift der Wert des abgetretenen Geſchäftsanteils entſcheiden. So⸗ 
gar die Nichtigkeit der ganzen Urkunde würde nicht helfen; es 
käme höchſtens eine Erſtattung aus Billigkeitsrückſichten im Wer⸗ 
waltungsweg in Frage, da dem Geſellſchaftsſtempel eine dem 8 85 
Abſ. 2 RStempG. entſprechende Vorſchrift fremd iſt. N 
Die Rechtsbeſchwerde iſt hiernach als unbegründet zurtickzuweiſen. 
(Urt. d. Rö§H., II. Senat, vom 9. Juli 1929, II A. 38420.) „ 


5. Bauken und Geldinſtitute haben am Barguthäben 
des Erblaſſers „Gewahrſam“ i. S. d. § 19 Abſ. 2, 59 Ab. 1 
ErbſchStG. f) er 

Nach 8 19 Abſ. 2 Saß 2 haften Perſonen, in deren Gewahr⸗ 
ſam ſich Vermögen des Erblaſſers befindet, ſoweit ſie das Ver⸗ 
mögen vor Berichtigung oder Sicherſtellung der Nachlaßſteuer in 
das Ausland bringen, in Höhe der ausgeantworteten Beträge. für 
die Steuer, und nach 8 59 Abſ. 1 iſt derjenige, der ſich ge 
ſchäftsmäßig mit der Verwahrung oder Verwaltung fremden Ver⸗ 
mögens befaßt, verpflichtet, Vermögen des Erblaſſers, das ſich 
in feinem Gewahrſam befindet, und Vermögen, das bei ihm Zur 
Verfügung des Erblaſſers hinterlegt iſt, der Steuerbehörde än⸗ 
zumelden. Der Nachlaß eines Verſtorbenen umfaßt ſein geſamtes 
Vermögen, und als ſolches gelten nach 83 EStG. Grundſtücke, 
Betriebsvermögen und Kapitalvermögen. Zum Kapitalvermögen 
gehört das geſamte ſonſtige Vermögen, das nicht Grund⸗ oder 
Betriebsvermögen iſt (83 Nr. 3), es gehören dazu nach 86 Nr. 2 


führers auf Grund eines Treuhandverhältniſſes unentgeltlich ab⸗ 


insbeſondere auch verzinsliche und unverzinsliche Forderungen jeden 


Art. Wie aus der Begründung zum Regierungsentwurfe (Nr. 376 
der Druckſachen der verfaſſunggebenden deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung) hervorgeht, hat der Geſetzggeber beabſichtigt, das hinterlaſſene 
Vermögen des Erblaſſers möglichſt reſtlos bei der Erbſchaftsbeſteus 
rung zu erfaſſen, und zur Erreichung dieſer Abſicht weitgehende 
Kontrollmaßnahmen vorgeſehen. Auf S. 34 a. a. O. iſt zu 817 
des Entwurfs (§ 19 des Geſetzes) ausgeführt, daß eine erhebliche 
Gefahr für die Nachlaßſteuer beſteht, wenn... Verwahrer von 


Vermögen des Erblaſſers Beträgt aus dem Na 5 7 


in das Ausland zahlen. Sie ſollen deshalb nach 8 17 Abf. 
(jest 8 19 Abſ. 2) beſonders haften. Aus dieſer Begründung iſt zu 


entnehmen, daß ſich die Vorſchrift des 8 19 Abſ. 2 auch auf Forde- 


8 


Zu 5. Der RFH. nimmt in dieſem Gutachten zu einer Aug j 


von großer Tragweite Stellung. Die Entſcheidung und die Aus“. 
führungen, mit denen ſie begründet wird, können m. G. nach der 
einmal gegebenen Lage des Geſetzes mit Grund nicht angefochten 
werden. Gewahrſam im eigentlichen Sinne hat an fremden Ver⸗ 
mögensgegenſtänden allerdings nur, wer individuelle, zum fremden 
Vermögen gehörige Gegenſtände in Händen hat, aber nach dem 
Zweck der Beſtimmungen des ErbſchStG. in § 19 Abſ. 2, § 59 Abſ. 1 
muß angenommen werden, daß auch diejenigen von dieſen Vorſchrif⸗ 
ten getroffen werden, die Gegenſtände fremden Vermögens nicht. in 
specie, ſondern in quali et quanto herausgegeben haben. Auch ſie 
ſind in weiterem Sinne Vermehrer fremden Vermögens, wie ja auch 
das BGB. (8700) das fog. depositum irregulare zwar bis zu 
einem gewiſſen Grade ME Be behandelt, aber doch begrifflich 
vom Tarlehen trennt und dem Begriff der Verwahrung unterſtellt. 
Bei der Anwendung des 8 19 Abſ. 2 iſt auch gegen das Ergebnis 
vom praktiſchen Standpunkte aus nichts einzuwenden. Das Intereſſe 
des Reichs an Verhinderung der Verſchleppung von Vermögen ins 
Ausland zum Nachteil der Steuerpflicht iſt hier durchaus als das 
überwiegende anzuerkennen. 


Hart dagegen iſt die Vorſchrift des 
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bi . folk, Auf ©.46/47 a. a. O. heißt es weiter zur 


rungen be 
89905 aug des 357 Abſ. 1 des Entwurfs, der mit 8 59 Abſ. 1 
des Geſetzes übereinſtimmt: 


„Der neue 8 57 will, damit das bewegliche Vermögen nicht 
5 durch Unterbringung bei geſchäftsmäßigen Verwahrern, alſo 
i hauptſächlich bei Banken, der Steuerpflicht entzogen wird, eine 
8 Anmeldepflicht für dieſe Verwahrer einführen, die ſich auf das ver⸗ 
* | wahrte, dem Erblaſſer gehörige oder ihm zur Verfügung ſtehende 
.. Vermögen bezieht. Letzteren Falles ſpricht die Vermutung für die 
* Zugehörigkeit zum Nachlaß. 
5 „ Die AusfBeſt. können z. B. vorſchreiben, daß die Vermögens⸗ 


fie nach Zahl, Gattung und ſonſtigen Unterſcheidungsmerkmalen, 
Wertpapiere nach Nennwert und Nummern aufzuführen find, oder 
daß, wenn die Vermögensſtücke verſchloſſen verwahrt oder dem 
Erblaſſer zum Zwecke der Verwahrung Sicherheitsfächer unter ſeinem 
Mirverſchluſſe zur Verfügung geſtellt find, die Anmeldung ſich auf 
die Tutſache der Verwahrung und Zurverfügungſtellung zu beſchrän⸗ 
>. fett hat.“ 

— 4 Unter „beweglichem Vermögen“ iſt hier ofſenbar das geſamte 
f. Vermögen unter Ausſchluß des unbeweglichen gemeint, alſo auch 
Forderungen. Was die AusfBeſt. vorſchreiben können, iſt nur als 
ein Beiſpiel gegeben. Bemerkenswert iſt auch der ganz allgemeine 
Ausdruck „Unterbringung“ des beweglichen Vermögens. Die Ausf.- 
— Beſt. unterſcheiden im 8 13 Abſ. 2 zwiſchen Vermögensgegen⸗ 
ſtänden, die nach Zahl, Gattung uſw. in der Anmeldung aufzu⸗ 
führen find — hierunter können auch Forderungen fallen — und 
Vermögens ſtücken, die verſchloſſen verwahrt bleiben. 
783 kann hiernach nicht zweifelhaft fein, daß der Geſetzgeber 
„ bbeabſichtigt hat, die Forderungen des Erblaſſers gegen Vermögens⸗ 

der er, Banken uſw., zu denen die Barguthaben gehören, der 
. Anmeldepflicht zu unterwerfen; es fragt ſich deshalb nur, ob dieſe 
Abſicht auch im Geſetz einen genügenden Ausdruck gefunden hat. 
Die Frage iſt zu bejahen. Richtig iſt allerdings, daß das Wort 
E Sewahrſam im bürgerlichen Rechte nur mit Beziehung auf körper⸗ 
Eiche Sachen, zu denen Forderungen nicht gehören, gebraucht wird. 
„ Das BGB. kennt den Begriff nicht, wohl aber die ZPO. (88 808, 


K 
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2309, 886) und das HGB. (8616 Abſ. 3). Siehe auch $ 246 StGB. 
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E Bei der Auslegung der Steuergeſetze find aber nicht der Wortlaut 
allein, ſondern auch ihr Zweck und ihre wirtſchaftliche Bedeutung zu 
E berückſichtigen (854 RAbgdO.). Zweck und wirtſchaſtliche Bedeutung 
5 . der ſtreitigen Vorſchriften ergeben aber nach der Entſtehungsgeſchichte 
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des Geſetzes deutlich, daß der Geſetzgeber den Begriff des Gewahrſams 
„„ in einem über den ſonſt gebräuchlichen Umfang hinausgehenden 
„. Sime gebraucht hat, wie dies auch ſchon im 3 32 Abſ. 3 EStG. 
. 3. Juni 1906 geſchehen war. Nach dieſer Vorſchrift hafteten in den 
„ Fillen des 8 6, in denen es ſich um die Steuerpflicht von im 
. Inland befindlichen Vermögen eines Ausländers handelte, diejenigen, 
=’... in deren Gewahrſam das Vermögen des Erblaſſers ſich befand, ſub⸗ 
9 ſidiär für die Steuer, ſofern fie das Vermögen oder Teile desſelben 
bor der Berichtigung oder Sicherſtellung der darauf entfallenden 
2 Erbſchaftsſtener ausantworteten. Zu dem Vermögen eines ausländi⸗ 
. ſchen Erblaſſers i. S. des 86, auf den ſich der § 32 Abſ. 3 bezieht, 
E. gehörte, wie ſich aus der Gegenüberſtellung von $6 und §7 ergibt, 
.. ſein geſamtes, im Inlande befindliches Vermögen mit Ausnahme der 
P. Länbiſ en Grundſtücke. Es gehörten alſo zu dieſem Vermögen, von 
B deſſen Gewahrſam im § 32 die Rede iſt, auch inländiſche Forde⸗ 
. rungen. Vielleicht iſt der Gebrauch des Wortes „Gewahrſam“ im 
daß daß dor Sinne in dem früheren EStG. die Erklärung dafür, 
daß das Wort im gleichen Sinne im EStG. v. 10. Sept. 1919 
. 54 Abſ. 1, die das verwahrte Vermögen bis eine Woche nach 
Anmeldung mit Sperre belegt. Aber dieſe Härte kann ſich in 

bezug auf hinterlegte Papiere ebenſo ſchroff zeigen wie bei Bargut⸗ 
„haben. Es iſt möglich, daß die Papiere ebenſo dringend zur Deckung 
5 der Koſten des Todesfalls und zur Beſtreitung des Lebensunter⸗ 
halts gebraucht werden wie das Barguthaben. Man muß Mittel 
e und Wege ſuchen, um die beſtehende Härte auf das nach Lage 
des Geſetzes unumgängliche Maß zu beſchränken. Es iſt darauf 
E hinzuweiſen, daß zwar die Aus antwortung des verwahrten 
F. Vermögens ar der Sperrzeit verboten, aber keineswegs der 
. Erbe von der Verfügung darüber ausgeſchloſſen iſt. Unzweifel⸗ 
E. haft kann der Erbe auf hinterlegte Wertpapiere Kredit nehmen, 
E indem er fie der Bank verpfändet, bei der fie ruhen. Ebenſo 
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8 = wohl verteidigen laſſen, daß eine Ausantwortung, die den 
dr enbar nicht gefährdet, zuläſſig iſt. 
eh. IR. Prof. Dr. Kipp, Berlin. 


Anwendung gefunden hat. Der Verfaſſer des letzteren kann ſich 
— und faſt ſcheint es fo — an den 832 care. v. 3. Juni 1906 
angelehnt haben. 

Sowohl das Reichsbankdirektorium als auch der Zentralverband 
des deutſchen Bank⸗ und Bankiergewerbes weiſen darauf hin, daß 
unter Umſtänden die Sperrfriſt von einer Woche, innerhalb deren 
die Ausantwortung von Vermögen des Erblaſſers nach 8 59 Abſ. 1 
Satz 2 des Geſetzes nicht erfolgen darf, ſchwere wirtſchaftliche 
Schädigungen der Erben im Gefolge haben würde; ſo könnten z. B. 


- die Erben innerhalb der Sperrfriſt nicht über die für den Lebens⸗ 


unterhalt der Familie des Erblaſſers erforderlichen Mittel verfügen, 
es könnten die Koſten der Beerdigung des Erblaſſers nicht beſtritten 
werden, dem Geſchäft eines verſtorbenen Einzelkaufmanns könnten 
die Mittel zur Fortführung der Geſchäfte, zur Bezahlung der Löhne 
und Gehälter fehlen; der Umſtand, daß über die Bankkonten vielfach 
fremde Gelder laufen, könnte auch zu Schädigungen dritter Perſonen 
führen. Die Berechtigung dieſer Befürchtungen für manche Fälle 
kann nicht verkannt werden. Es iſt aber Sache des Geſetzgebers, 
nicht der die Geſetze anwendenden und auslegenden Stellen, abzu⸗ 
wägen, ob derartige Nachteile für ſchwerwiegend genug erachtet 
werden, von einer ſonſt wünſchenswert und nützlich erſcheinenden 
Maßnahme abzuſehen. Bei der Auslegung von Geſetzen kann die 
Erwägung, daß eine Maßnahme ſchädlich ſei, wohl von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung ſein, wenn ſich daran die Feſtſtellung knüpfen 
läßt, daß ſie deshalb den geſetzgeberiſchen Abſichten nicht ent⸗ 
ſprochen haben könne und nicht entſprochen habe. So aber liegt 
die Sache hier nicht. Die ganze Steuergeſetzgebung der letzten 
Zeit wird erſichtlich von dem Beſtreben beherrſcht, jegliches Ver⸗ 
borgenbleiben oder Verſtecken von Vermögen unmöglich zu machen 
und jedes Verbringen von Vermögen nach dem Ausland zu unter⸗ 
binden. Dieſes Beſtreben hat den Geſetzgeber veranlaßt, Nachteile 
mit in Kauf zu nehmen, die ſich dabei nicht vermeiden ließen. Was 
er mit den 88 19 und 59 EStG. gewollt hat, iſt aus der Be 
gründung, wie gezeigt, und dem Zwecke der Vorſchriften klar er⸗ 
kennbar. Entſcheidend muß ſein, daß die von der Reichsbank 
uſw. befürchteten Nachteile auch nicht vermieden werden würden, 
wenn die umſtrittenen Vorſchriften in ihrem Sinne ausgelegt wür⸗ 
den; denn die Unmöglichkeit, in einer Sperrfriſt über bares Geld, 
Wertpapiere u. dgl. verfügen zu können, würde u. U. die gleichen 
Nachteile zeitigen wie die Unmöglichkeit, über Guthaben zu ver⸗ 
fügen. Die von den Banken hervorgehobenen Umſtände können 
deshalb zu einer anderen, dem Sinne und Zwecke des Geſetzes wider⸗ 
ſprechenden Auslegung nicht führen. Es wird Sache der AusßBeſt. 
ſein, dafür Sorge zu tragen, daß dieſe und ähnliche durch die 
Kontrollmaßnahmen des Reichs bedingte Nachteile auf ein erträg⸗ 
liches Maß zurückgeführt und Vermögensſchädigungen der Erben 
vermieden werden. 
(R., II. Sen., Gutachten v. 25. Juni 1920, II D 4/20.) 


6. Gemeiner Wert und Bilanzwert bei einer offe⸗ 
nen Handelsgeſellſchaft. f) 

In der Beſitzſteuer⸗ und Kriegsſteuererklärung hat der Ab⸗ 
gabepflichtige ſein Vermögen auf 66 643,50 % angegeben. 

Die Veranlagungskommiſſion wich von den Angaben der 


Steuererklärung ab und ſetzte an der Hand der Bilanz feſt: 


das Grundvermögen aue 1856144 
das Betriebsvermögen aun 158561 „ 
das Geſamtrohvermögen auen... . 344175 % 
abzugsfähige Schulden auff . . 226040 „ 
Reinvermögndndndndndndnds. 118135 4 


abgerundet 118000 & 
Als Unfangsvermögen legte fie zugrunde 


das zum Wehrbeitrage feſtgeſtellte Ver⸗ 2 
mögen von;: . . 61000 4 
Mithin Vermögenszuwachs 57000 4 


Gegen den Beſitz⸗ und Kriegsſteuerbeſcheid hat der Abgabe⸗ 
pflichtige Berufung eingelegt. 

In der Begründung der Berufung iſt die Unrichtigkeit der 
eingereichten Bilanz darzulegen verſucht. Der Beſchwerdeführer 


Zu 6. Die Entſcheidung behandelt für die Beſitz⸗ und 
Kriegsſteuer die Bedeutung der Bilanz von Einzelperſonen und die 
Bewertung der zu einem Betriebsvermögen gehörigen Grundſtlücke. 

1. Die Berufungskommiſſion hat anſcheinend auf Grund eines 
Mißverſtändniſſes der Rechtſprechung des NFH. über die Berichti⸗ 
gung von Geſellſchaftsbilanzen (1 S. 239, 272; 3 S. 4) den Grund- 
ſatz aufſtellt, daß Einzelperſonen ihre Bilanzen gegen ſich gelten 
laſſen müſſen, ſolange ſie nicht den bündigen Nachweis der Un⸗ 
richtigkeit führen. Der RF. weiſt dieſe analoge Anwendung als 
unrichtig zurück. Die Bilanz iſt bei Einzelperſonen nur maßgebend, 
wenn ſie die gemeinen Werte enthält. Dieſe Frage iſt unabhängig 
von der Tatſache, daß eine Bilanz vorliegt, zu prüfen. Dieſe Ent⸗ 
ſcheidung ſteht im Einklang mit RF. 2 S. 100, nach welcher der 
Steuerpflichtige an die Angaben der Steuererklärung nicht ge⸗ 
bunden iſt. Die von einer Einzelperſon überreichte Bilanz hat nur 


dieſelbe Bedeutung wie jede andere in der Steuererklärung ge . 
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machte geltend, das Vermögen beſtehe lediglich in den Werten der 
Firma W., deren Mitinhaber er ſei. Die Firma habe bis zum 
Jahre 1914 keine Buchführung nach den Vorſchriften des HGB. 
gehabt. Die Buchführung ſei erſt nach dem Tode ſeines Bruders 
eingerichtet worden, wobei er ſich auf die Kenntniſſe eines be⸗ 
eidigten Bücherreviſors hätte verlaſſen müſſen. Dieſer habe nicht 
das Alter der beweglichen und unbeweglichen Vermögensſtücke be⸗ 
rückſichtigt, inſonderheit ſeien keinerlei Abſchreibungen auf die ein⸗ 
zelnen Gegenſtände, die bereits älter als 20 Jahre waren, vor⸗ 
genommen worden. So ſei es gekommen, daß in der Bilanz das 
Vermögen bedeutend höher beziffert worden, als es in Wirklich⸗ 
keit wert ſei. Es wurde dann im einzelnen aufgeführt, welche 
Wertberichtigungen nach Anſicht des Beſchwerdeführers vorgenom⸗ 
men werden müßten. Für die Grundſtücke wird dabei, ſoweit ſie 
vermietet ſind, Berechnung des Wertes aus dem Durchſchnitt von 
Schätzungswert und Ertragswert verlangt an Stelle der Zugrunde⸗ 
legung des reinen Schätßungswerts. Für Geräte und Maſchinen 
beanſprucht der Abgabepflichtige die Nachholung von jährlichen Ab⸗ 
ſchreibungen vom Anſchaffungspreiſe vom Tage der Anſchaffung 
der betreffenden Gegenſtände ab. Vielfach kommt er auf dieſe 
Weiſe zu einer gänzlichen Abſchreibung der noch vorhandenen 
Gegenſtände und Einrichtungen. Im ganzen wird ein Wenigerwert 
von 61 274,83 % berechnet. 

Mit Beſitzſteuer⸗Berufungsentſcheidung v. 19. Dez. 1919 und 
Kriegsſteuer⸗Berufungsentſcheidung vom ſelben Tage iſt die Be⸗ 
rufung für begründet erachtet worden. Es iſt zwar an der von der 
Veranlagungskommiſſion vorgenommenen Bewertung im ganzen 
feſtgehalten, demnach das Reinvermögen der Firma W. im ganzen 
wie bisher auf 2 * 118 135 % = 236 270 % angenommen worden. 
Von dieſem Betrage ſind aber abgezogen worden 30 000 4, da dieſe 
vorweg auf Frau E. W. entfallen würden. Für jeden der Abgabe⸗ 
pflichtigen ergab ſich ſomit ein Endvermögensanteil an der Firma 


5 103 135 &. 


Für die Aufrechterhaltung der bisherigen Bewertung war für 
die Berufungskommiſſion nach den Gründen der Berufungsentſchei⸗ 
dungen maßgebend, daß die Vermögensaufſtellung auf 31. Dez. 
1916 offenſichtlich im Einverſtändnis aller Beteiligten erfolgt ſei 
und namentlich auch die Grundlage für die Abfindung der Witwe 
K. W. gebildet habe. Von dieſer Aufſtellung könnte der Steuer⸗ 
pflichtige ohne bündigen Nachweis ihrer Unrichtigkeit nicht abgehen. 
Dieſer Nachweis ſei aber nicht beigebracht worden. Abſchreibungen 
ſeien nur zuläſſig in laufender Buchſührung. Die Bewertungen 
zu einem beſtimmten Zeitpunkt geben die tatſächlichen Werte in 
dieſem wieder, denn anderſeits könnten — im Gegenſatze zu Ab⸗ 
ſchreibungen — nachträglich auch Werterhöhungen ſonſt nicht Be⸗ 
rückſichtigung finden. Tatſächlich ſeien aber nach den Ausführungen 
des Steuerpflichtigen im Laufe der Jahre vor Einrichtung der 
Bücher rund 30000 % Eingebrachtes der Ehefrau G. W. ins Ge⸗ 
ſamtvermögen allmählich hineingeſteckt. Die neue Bewertung ziehe 
auch die Berückſichtigung des Ertragswerts hinein, was jedoch geſetz⸗ 
lich unzuläſſig ſei. . 

Die rechtzeitig eingelegte Rechtsbeſchwerde erſcheint begründet. 
Die Berufungsentſcheidung beruht mehrfach auf Rechtsirrtum. 

Zu Eingang der Berufungsentſcheidung iſt zwar zutreffend her⸗ 
vorgehoben, daß bei Feſtſtellung des Vermögens der gemeine Wert 
ſeiner einzelnen Beſtandteile nach dem Stande vom 31. Dez. 1916 
zugrunde zu legen iſt. Auch iſt in Übereinſtimmung mit der 
herrſchenden Auffaſſung in Rechtſprechung und Schrifttum im An⸗ 


von 


ſchluß an 827 der AusſBeſt. zum Beſitzſteuergeſetze von dem ge⸗ 


machte Angabe, im Gegenſatz zu den Bilanzen der Geſellſchaften, 
die von den Organen der Geſellſchaft aufgeſtellt und daher zunächſt 
bindend find, ſolange nicht ein Irrtum der Geſellſchaftsorgane 
nachgewieſen iſt. 

2. Die Frage, ob Grundſtücke, die zum Betriebsvermögen ge⸗ 
hören, hinſichtlich der Bewertung den Vorſchriften über das Be⸗ 
triebsvermögen unterliegen oder den Sondervorſchriften in 9 6 
KRSIG. und in 88 30—32 BSG. ift zweifelhaft. Strutz, Kriegs⸗ 
ſteuergeſetz S. 204, entſcheidet ſich für die Anwendung der Sonder⸗ 
vorſchriften mit Rückſicht auf 3 29 BStG., „weil hiernach die all» 
gemeinen Bewertungsgrundſätze für das Betriebsvermögen nur An⸗ 
wendung finden ſollen, ſofern das Geſetz nichts anderes vorſchreibt“. 
Dem ſchließt ſich der RFH. in der vorliegenden Entſcheidung an. 
Die Begründung iſt jedoch nicht überzeugend, da es ja eben zweifel⸗ 
haft bleibt, ob das Geſetz für Grundſtücke, die zu einem Betriebsver⸗ 
mögen gehören, eine ande ee un als für ſonſtige Beſtandteile 
des Betriebsvermögens vorſthreibt. Auf keinen Fall kann die vorliegende 
Entſch. für andere Geſetze maßgebend ſein, da die Begründung hier auf 
eine ſinguläre Vorſchrift (8 29 BStG.) geſtützt wird. Sachlich ließe 
ſich die Entſcheidung allenfalls damit rechtfertigen, daß für die Beſitz⸗ 
und für die Kriegsſteuer als Vermögenszuwachsſteuern die nicht 
realiſierten Wertſteigerungen, die bei der Bewertung des Betriebs⸗ 
vermögens an ſich berüdfichtigt werden, bei Grundſtücken auch 
dann nicht ſteuerlich erfaßt werden ſollen, wenn ſie zu einem 
Betriebsvermögen gehören. Gerade dieſer Gedanke 5 aber, daß 
die Entſcheidung auf andere Geſetze, insbeſondere auf das Notopfer⸗ 


geſetz, nicht anwendbar iſt. RA. Dr. Veit Simon, Berlin. 


den Preis beſtimmt werde, der im gewöhnli 
nach der Beſchaffenheit des Gegenſtandes ohne Rückſicht auf un⸗ 4 
gewöhnliche oder lediglich perſönliche Verhältniſſe zu erzielen ſei. 
Irrig aber iſt es, wenn die Berufsentſcheidung annimmt, die auf 
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meinen Werte (Verkaufs- oder Verkehrswert) ge daß er durch 


geſtellte Geſchäftsbilanz bilde bis zum Nachweis ihrer Unrichtigkeit 
die maßgebende Unterlage für die Vermögensbewertung. Davon 
kann nicht die Rede ſein. Eine Geſchäftsbilanz, die zufällig wie 
hier auf den geſetzlichen Stichtag aufgeſtellt iſt, kann allerdings 
einen wertvollen Anhaltspunkt für die Schätzung Vermögens 
bilden, maßgebend aber iſt ſie bei Einzelperſonen nur, wenn 
die darin berückſichtigten Vermögenswerte dem gemeinen Werte des 


Vermögens gleichkommen. Das kann zwar zutreffen, insbeſondere J 
dann, wenn anzunehmen iſt, daß die Praxis von der Auffaſſung- 4 


beeinflußt iſt, der in den Bilanzen nach § 40 des HGB. für Steuer 
zwecke zu berückſichtigende Wert ſei der gemeine Wert unter der 
Vorausſetzung der Fortführung des Geſchäfts, eine Auffaſſung, die 
vom preußiſchen OVG. in ſtändiger Rechtſprechung vertreten wird. 
Aber eine Vermutung für eine ſolche Auffaſſung, die nur durch 
bündigen Nachweis der Unrichtigkeit der Bilanzwerte entkräftet 
werden könnte, beſteht nicht. Die Berufungsentſcheidung ift. alſo 


von einem rechtsirrigen Verhältnis zwiſchen Bilanzwert und ge⸗ 


meinem Werte ausgegangen. 


Es iſt ferner rechtsirrtümlich, wenn die Berufungsentſchei⸗ 


dung im Zuſammenhange mit der Auffaſſung über die Maßgeblich⸗ 
keit der Bilanzwerte die Berückſichtigung des Ertragswerts der 
Grundſtücke ohne weiteres glaubte ablehnen zu können. Wohl geht 
das Geſetz, wie bereits erwähnt, grundſätzlich von dem gemeinen 
Werte aus, aber doch nur „ſoweit das Geſetz nichts anderes 
vorſchreibt“ — 829 letzter Halbſatz —. Gerade bezüglich der Grund⸗ 
ſtücksbewertung find aber in 88 30 ff. Beſtimmungen getroffen, 
bei denen auf Antrag des Abgabepflichtigen an Stelle des gemeinen 
Wertes die Geſtehungskoſten und innerhalb derſelben unter. Um⸗ 
ſtänden der Ertragswert eine Rolle ſpielen. 5 

Die wegen Rechtsirrtums hiernach aufzuhebenden Vorentſchei⸗ 
dungen ſind bei freier Beurteilung nicht ſpruchreif. Die Sache wird 
an die Vorinſtanz zurückverwieſen, deren Aufgabe es iſt, feſtzu⸗ 
ſtellen, ob die Geſchäftsbilanz der Firma W. auf 31. Dez. 1916 den 
gemeinen Wert des Vermögens enthält. Nur wenn und inſoweit 
dies der Fall iſt, iſt ſie für die Vermögensbewertung auf 31. Dez. 


1916 maßgebend mit der gleich zu erwähnenden Ausnahme. Soweit 


nämlich Grundſtücke vorliegen, iſt zu unterſuchen, ob in dem 
bisherigen Vorbringen des Beſchwerdeführers ein rechtzeitig ge⸗ 
ſtellter Antrag auf Zugrundelegung der Geſtehungskoſten nach 8 30 
des Beſitzſteuergeſetzes erblickt werden kann. Bejahendenfalls würde 
zu ermitteln ſein, ob und inwieweit für die Geſtehungskoſtenfeſt⸗ 
ſtellung an Stelle des Erwerbspreiſes der Ertragswert zu ſetzen iſt 
(88 31—33 des Beſitzſteuergeſetzes)5. Mit der Ermittlung des ge 
meinen Wertes ſcheidet die Frage der Zuläſſigkeit der nachträglich 
beanſpruchten Abſchreibungen von ſelbſt aus. An dem gemeinen 
Werte auf 31. Dez. 1916 kommen Abſchreibungen nicht mehr in Be⸗ 
tracht. In Betracht könnten ſie kommen, wenn die Vorinſtanz zu 
der Auffaſſung gelangen ſollte, daß bei den Grundſtücken ein Antrag 
auf Zugrundelegung der Geſtehungskoſten vorliege. In dieſem 
Falle wären nach dem Schlußſatz von § 30 des Beſitzſteuergeſetzes 
die durch Verſchlechterung entſtandenen Wertminderungen abzu⸗ 
tehen. — 45 
Gier. Urt. v. 18. Nov. 1920, III A 59/20.) f 


7. Die Bezirksſchornſteinfeger in Preußen üb i 


eine ſelbſtändige gewerbliche Tätigkeit i. S. des g J. 


UmfSt®. vom 26. Juli 1918 aus. f) 


Nach der Rechtsbeſchwerde ſteht die Frage zur Entſch., ob der 
Beſchwerdeführer als Bezirksſchornſteinfeger im i 
B. für die von ihm als ſolchem in der Zeit vom 1. Aug. bis 31. Dez. 


Zu 7. Das UmfStGef. geht grundſätzlich von der Abwäl⸗ 
zung der Steuer auf den Verbraucher aus und betrachtet den 
(rechtlich ſteuerpflichtigen? Unternehmer nur als „Steuererheber“. 
Daraus erklären ſich die geringen Vorausſetzungen, von denen das 
Geſetz die Steuerpflicht des Unternehmers abhängig macht. Er⸗ 
fordert wird lediglich eine „ſelbſtändig ausgeübte gewerbliche Tätig⸗ 
keit“. Dieſe war einmal von den „freien Berufen“ abzugrenzen 
(die nunmehr durch das neue UmſStGeſ. erfaßt find, über die Ab⸗ 
grenzung vgl. IW. 1920, S. 414), andererſeits von der beamte⸗ 
ten und ſchließlich von der unſelbſtändigen Tätigkeit. Die 
vorliegende Entſch. (inzwiſchen auch RF. II. 339 veröffentlicht / 
behandelt die Abgrenzung nach den beiden letzteren Richtungen. 


Entſcheidend iſt, ob im konkreten Falle die Tätigkeit in Be⸗ 5 


tätigung der öffentlichen Gewalt oder in Ausübung öffentlich⸗ recht⸗ 
licher Aufgaben geleiſtet wird. Vgl. AM. 1919 S. 143, N. 
1919 S. 143, 1920 S. 271 und RFH. II S. 338 (Lotſendienſt kein 
amtlicher Beruf). Ebenſo bezüglich Zwangsverwalters RF. II 313. 
Im vorliegenden Falle wird zutreffend trotz des polizeilich geregelten 
Kehrzwanges und trotzdem die Kehrung gegen amtliche Taxen erfolgt, 
die Kehrung ſelbſt als amtliche Funktion nicht angeſehen, während 
dies für andere Funktionen (3. B. Prüfung der Feuerungsanlagen 
bei Neubauten) dahingeſtellt bleibt. Ein anderes Beiſpiel bietet 
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50. Jahrgang 


1918 vereinnahmten Entgelte zur Umſatzſteuer nach dem UmſStöeſ. 
v. 26. Juli 1918 mit Recht herangezogen worden iſt. 
i Der. Beſchwerdeführer behauptet, entgegen der angefochtenen 
. ‚Entf, daß er nicht eine ſelbſtändige gewerbliche Tätigkeit ausübe, 
= die verwaltungsrechtlichen Beſt. über die Anſtellung und Pflichten 
5 der Bezirksſchornſteinfeger dieſen vielmehr eine Beamtenſtellung 
zuweiſen. 
e Dieſe Auffaſſung iſt irrig. | 
, Die Einrichtung der Bezirksſchornſteinfeger beruht auf der 
im 8 39 der GewO. zugelaſſenen Einrichtung von Kehrbezirken und 
€ der hierbei vorausgeſetzten Einführung des Kehrzwanges, d. i. einer 
1 Jer 0 Verpflichtung der Grundſtückseigentümer, die Schornſteine 
= „ihrer Gebäude von dem für den Kehrbezirk zuſtändigen Schornſtein⸗ 
feger in beſt. Zeiträumen fegen zu laſſen. Es iſt das eine AO., 
die ſich gegen den Grundſtückseigentümer richtet und ihn bei Strafe 
N nötigt, ſich bei Beobachtung der polizeil. Vorſchrift eines beſt. 
1 Gewerbetreibenden zu bedienen. Der Bezirksſchornſteinfeger hat 
daher auch den Kehrlohn als lediglich privatrechtl. Entgelt nur 
ae dom Hauseigentümer zu fordern. Eine Einziehung im Verwal⸗ 
fFfuüngszwangsverfahren findet nicht ſtatt. 
. Allerdings iſt der Beſchwerdeführer nach §1 der Belt. über 
die Anſtellung und Verpflichtung der Bezirksſchornſteinfeger im 
I Leändespolizeibezirke B. v. 29. Jan. 1918 von der Ortspolizei⸗ 
behörde Angeſtellt. Aber dieſe Anſtellung, die die GewO. auch 
f. bei vielen anderen Gewerben kennt (836 der Gem.), bedeutet 
. nicht die Berufung in ein öffentliches Amt (R&Str. 17, 292). 
E Sie ſteht im Zuſammenhange mit der im öffentl. Intereſſe, hier 
„im Intereſſe der Feuerſicherheit, geordneten Regelung des Gewerbe⸗ 
. . . beiriebs und ſtellt ſich dar als die Ermächtigung, den Gewerbebetrieb 
F mit den ee geordneten Beſchränkungen auszuüben. Dabei 
iaMſind dem Bezirksſchornſteinfeger allerdings auch gewiſſe amtliche 
E. F nen übertragen, wie die, über Mängel in den Feuerungs⸗ 
E. ahnlagen zu wachen, den Grundſtückseigentümer auf ſolche Mängel 
F., aufmerkſam zu machen, über die Ausführung der Kehrungen und 
die dabei beobachteten Mängel und deren Abſtellung ein Kehrbuch 
Ju führen und der Anſtellungsbehörde einzureichen, ſowie bei Neu» 
und Umbauten die Feuerungs⸗ und Schornſteinanlagen zu prüfen 
5 Jund bei Schadenbränden im Kehrbezirke Hilfe zu leiſten. Aber 
3 „Dieſe amtl. Funktionen ſind nur gelegentlich der Ausübung des 
FE Gewerbebetriebs wahrzunehmen, ohne dieſem ſelbſt den Charakter 
des Gewerbebetriebs zu nehmen. Schrifttum und Rechtſprechung 
E ſind ſich denn auch in der Auffaſſung, daß Bezirksſchornſteinfeger 
micht Beamte, ſondern Gewerbetreibende find, einig (Falckmann⸗ 
. Strutz, die preuß. Gewerbeſteuergeſetzgebung, 3. Aufl. 8 1 Anm. 3 Aa 0 
FR „und Hoffmann, Kehrbezirke für Schornſteinfeger in Preußen im 
5 1 Verwbl. 1915 S. 273 ff. und preuß. OVG. in Staatsſteuer⸗ 
p ſachen, Bd. III S. 320, 321 Anm.). 
„ „Steht Jen ſchon vom Standpunkt des Gewerberechts die 
| 2 Eigenſchaft der Bezirksſchornſteinfeger als Gewerbetreibender feſt, 
3 


5 Jo muß dies noch viel mehr für das UmſStGeſ. gelten, da, woran 
deer erlennende Senat auf Grund der Ausführungen in dem Gute 
achten v. 7. Febr. 1919 (Samml. der Entſch. und Gutachten des 
F ß. Bd. 1 S. 12, 16) in ſtändiger Rechtſprechung feſtgehalten 
phat, unter einer ſelbſtändigen gewerblichen Tätigkeit i. S. des 
K 351 UmſscGeſ. im weſentl. nichts weiter gefordert wird, als eine 
ſelbſtändige, nicht der Ausübung eines freien Berufs dienende, in 
E Nentgeltlſchen Lieferungen und Leiſtungen beſtehende Tätigkeit, die 
auf die Dauer berechnet fein muß. Ausgeſchloſſen von der UmſSt.⸗ 
—. Pflicht iſt nach dem Geſetze von 1918 außerdem allerdings auch 
u die Ausübung der ſtaatlichen Gewalt. Inwieweit unter letzterem 
Geſichtspunkt etw Gebühren für die Ausübung der oben genannten 
„ bel. amtl. Funktionen von der Steuerpflicht auszunehmen wären, 
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- ber Notar, deſſen beamtete (steuerfreie) Tätigkeit von der gelegent⸗ 
lich der Amtstätigkeit ausgeübten ſonſtigen Tätigkeit ſcharf zu 
. 5109. iſt. Letztere iſt ſteuerpflichtig. Im einzelnen ſiehe AB. 
. . Zur Frage der Selbſtändigkeit wird definiert: „Un⸗ 
un n ndigkeit liegt wir dann vor, wenn jemand im geſchäft⸗ 
1 r. ichen Organismus des Unternehmens eines anderen deſſen 
1938 Weiſungen zu folgen verpflichtet iſt.“ Ein Anſtellungsver⸗ 
18 G macht danach die Tätigkeit noch nicht zur unſelbſtän⸗ 
1 igen, ſolange es nicht den Angeſtellten in den geſchäftlichen Orga⸗ 
nismus des Unternehmers aufnimmt. So find die in der Zwangs⸗ 
i.. pirtſchaft tätigen Ein⸗ und Verkäufer trotz ihrer Bindung an 
EE zigewiſſe Organiſationsvorſchriften ſteuerpflichtig. AM. 1919 S. 171, 
„F. 178; 1920 S. 156, ebenſo Rollfuhrunternehmer und Güterbeför⸗ 
b. derer bei Eiſenbahnen, RF M. 1919 ©. 324. 


9392 Wenn am Schluß der Entſch. der Bezirksſchornſteinfeger wegen 
„ . der Abwälzung der Umſatzſteuer auf eine „Erhöhung der Taxen 
rim 3 ⸗Wege“ verwieſen wird, fo war dieſe Verweiſung 
Fr. — be Erlaß der Enkſch. v. 12. Mai 1920 durch 8 12 des neuen 
5 PE “ UmſStGheſ. überholt. Danach ſind „geſetzlich bemeſſene Gebühren“ 
„ aewälzbar. Darunter find auch Taxen zu verſtehen, die von ge 
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braucht hier nicht erörtert zu werden, da es ſich bei der in Rede 
ſtehenden Verſteuerung nach Lage der Akten um ſolche Gebühren 
nicht gehandelt hat. 

Zu Unrecht beſtreitet der Beſchwerdeführer weiter die Selb⸗ 
ſt and i Gore ſeines Gewerbebetriebs. Gerade die Selbſtändigkeit 
iſt die Vorausſetzung ſeiner Anſtellung. Unſelbſtändigkeit liegt nur 
da vor, wo jemand im geſchäftlichen Organismus des Unterneh» 
mens eines anderen deſſen Weiſungen zu folgen verpflichtet iſt. 
Die in der Rechtsbeſchwerde aufgeführten Beſchränkungen ſind keine 
ſolchen, die den Beſchwerdeführer in den geſchäftlichen Organismus 
eines anderen einordnen, ſondern Beſchränkungen, wie ſie ſich 
im öffentl. Intereſſe jeder ſelbſtändige Gewerbebetrieb gefallen laſſen 
muß. Übrigens ſind die Beſchränkungen zum Teil, wie die Be⸗ 
ſchränkung in der Zahl der Geſellen, die Verpflichtung, eine Ver⸗ 
ſicherung zu nehmen, Begrenzung des Einkommens nach oben ufm., 
im Intereſſe des Schornſteinfegergewerbes ſelbſt getroffen, um die 
aus der Einrichtung der Kehrbezirke ſich ergebenden Nachteile, insbeſ. 
die Möglichkeit unlauteren Wettbewerbes, zu vermeiden und das 
Aufrücken der Geſellen zu ſelbſtändigen Meiſterſtellen zu ermög⸗ 
lichen (Hoffmann a. a. O.), 


Die UmſStpflicht wird auch nicht dadurch berührt, daß, wie 
die Rechtsbeſchwerde geltend macht, infolge der für den Kehr⸗ 
lohn vorgeſchriebenen Taxen eine Unmöglichkeit der Abwälzung 
der Steuer eintritt. Wenn der Geſetzgeber auch nach der ganzen 
Natur der Steuer mit der Möglichkeit der Abwälzung gerechnet 
hat, ſo hat er doch die Steuerpflicht nicht hiervon abhängig ge⸗ 
macht. Daß Arzte und Anwälte nach dem Geſ. v. 26. Juli 1918 
von der Umſatzſteuer befreit ſind, beruht darin, daß ihre Berufs⸗ 
tätigkeit zu den freien Berufen gehört und deshalb nicht als ge⸗ 
werbliche Tätigkeit i. S. des Geſetzes gilt. Sollten ſich die Taxen 
mit Rückſicht auf die Umſatzſteuer als zu niedrig erweiſen, ſo 
kann dem, worauf ſchon die Vorinſtanz hingewieſen hat, nur 
durch Erhöhung der Taxen im geordneten Wege abgeholfen werden. 

Der Einwand endlich, daß der Beſchwerdeführer keinen Umſatz 
erziele, iſt gleichfalls hinfällig. Steuerpflichtig find nach 8 1 Abſ. 1 
des Geſetzes alle gegen Entgelt innerhalb der ſelbſtändigen gewerb⸗ 
lichen Tätigkeit ausgeführten Leiſtungen. 

(Rh., II. Sen., Urt. v. 12. Mai 1920, II A 94/20.) 


| Reichswirlſchaftsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


1. Einfuhrbewilligung bei Einbringen im Reiſe⸗ 
ver kehr. ö 

Der Beſchwerde war ſtattzugeben. Nach 8 3 Ziff. 7 der Ausf.⸗ 
Beſt. zur VO. v. 22. März 1920 bedarf es keiner Einfuhrbewilli⸗ 
gung des Reichskommiſſars für Aus⸗ und Einfuhrbewilligung für 
die Einfuhr nachweislich unentgeltlicher Sendungen an inländiſche 
Empfänger zu ihrem perſönlichen Bedarf. Der Sinn dieſer Beſtim⸗ 
mung geht dahin, daß dann, wenn kein Entgelt für die einzuführen⸗ 
den Waren von dem inländiſchen Empfänger zu leiſten und dieſe 
Waren nur zu ſeinem perſönlichen Bedarf beſtimmt ſind, dazu 
von unbedeutenden Umfang und Wert, eine Einfuhrbewilligung 
nicht erforderlich iſt. Dieſe Geſichtspunkte treffen auch auf den vor⸗ 
liegenden Fall zu. Der Erwerber, ein Deutſcher auf einer Ver⸗ 
gnügungsreiſe, hat ſich im Ausland von ſeinem Reiſegeld, das 
er zu dieſem Zwecke ausführen durfte, ein paar Gegenſtände ges 
kauft und im Ausland ſofort bezahlt. Irgendwelches Entgelt iſt 
dafür nach ihrer Einfuhr weder vom erſten Erwerber noch von 
den ſpäteren Erwerbern mehr zu entrichten. Die deutſche Valuta, 
zu deren Hebung die Einfuhrverordnung in erſter Linie erlaſſen 
iſt, kann alſo durch einen Erwerb im Inlande nicht mehr ver⸗ 
ſchlechtert werden. Ferner waren dieſe eingeführten Gegenſtände ſämt⸗ 
lich zum perſönlichen Gebrauch des Einführenden ſelbſt und ſeiner 
Hausangehörigen beſtimmt. Zweifelhaft könnte dies nur bei dem 
Probekupon ſein. Aber auch dieſes Stück Baumwollſtoff ſollte nicht 
Handelsware werden, ſondern war nur zur perſönlichen Orien⸗ 
tierung des Einführenden über die Beſchaffenheit und Preiswertig⸗ 
keit der Ware in Ausſicht genommen. Dazu kommt, daß alle für 
verfallen erklärten Sachen nur von unbedeutendem Umfange und 
Wert ſind, an deren Fernhaltung der Staat durch Einfuhrverbote 
keinerlei Intereſſe hat. Infolgedeſſen hat der Senat die Über⸗ 
zeugung gewonnen, daß auf die im vorliegenden Falle für ver⸗ 
fallen erklärten Gegenſtände 8 3 Ziff. 7 der Ausfdeft. zur Ein⸗ 
fuhrVO. in ausdehnender Auslegung anzuwenden iſt. 
Die Einfuhr dieſer Sachen war ſomit nicht verboten, es bedurfte 
keiner beſonderen Einfuhrbewilligung, es gebrach ſomit an einer 
weſentlichen Vorausſetzung für die Rechtmäßigkeit der Verfallerklä⸗ 
rung; dieſe iſt daher unrechtmäßig. 

(Urt. v. 28. Sept. 1920, V 16 AV 329/20, 6.) 
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Oberſchiedsgericht für Angeſtelltenverſicherung. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 


1. 851 VGf A. Beitrags monate. 


Nach 8 51 Nr. 1 VGfA. werden als Beitragsmonate i. S. 
der 98 15, 49 die Kalendermonate angerechnet, in denen der Ver⸗ 
ſicherte zur Erfüllung der Wehrpflicht in Friedens⸗, Mobilmachungs⸗ 
oder Kriegszeiten eingezogen geweſen iſt. Darunter fällt die 
Teilnahme an einem Termin, in welchem ſich der Verſicherte 
zur Unterſuchung ſeines Geſundheitszuſtandes der Militärbehörde 
vorſtellen mußte, nicht. Der Angeſtellte war damals noch nicht 
eingezogen. Es ſollte vielmehr durch die Unterſuchung lediglich 
[eigene werden, ob er zur Einziehung und zur Erfüllung der 

(f 010 körperlich geeignet war. 

3. Oktober 1920, P 115/20.) 


II. Lander. 
O ber ver waltungsgerichte. 


Preußifches Oberverwaltungsgericht. 


1. Kreisumſatzſteuer. Steuerbefreiung beim Er⸗ 
werbe zu einem öffentlichen Zwecke. Vermutung, daß 
der Erwerb eines Grundſtückes durch den Staat für 
feine eigenen Bedürfniſſe erfolgt iſt. 7) 


Der Erwerb iſt durch den Preuß. Staatsfiskus erfolgt, um 
die Stadtforſt mit dem unmittelbar benachbarten, dieſem Fiskus 
ſchon gehörigen forſtwirtſchaftl. Gebiete zu einer Einheit zu ver⸗ 
binden und daraus dem Reichsmilitärfiskus einen für deſſen beſon⸗ 
dere Zwecke (Erweiterung des Schießplatzes K.) erforderlichen Flächen⸗ 
teil alsbald zur Verfügung ſtellen zu können. Der Preuß. Staat hat 
hiernach den Stadtforſt in vollem Umfange, ſei es für ſeine eigenen 
Bedürfniſſe, ſei es für die Bedürfniſſe des Reichs, erworben. Daß 
aber der Staat mit dem Erwerb eines Grundſtücks für ſeine eigenen 
Bedürfniſſe im allgemeinen und in der Regel einen öffentlichen 
Zweck verfolgt, weil die geſamten Angelegenheiten des Staates der 
Regel nach öffentliche ſind im Gegenſatze zu denen der Privatper⸗ 


ſonen, und daß Ausnahmen von dieſer Regel der beſonderen Begrün⸗ 


dung bedürfen, iſt bereits OVG. 67, 56, 58, ausgeſprochen worden, 
und hieran iſt feſtzuhalten. Das hat der BezAusſch. verkannt. 


Bei freier Beurteilung iſt die vom Bekl. geforderte Abgabe nach 
81 Ziff. 7 Abſ. 2 der StO. auf die Hälfte herabzuſetzen. Die angez. 
Beſt. findet nach ihrem Zuſammenhange mit dem erſten Abſ. nur An⸗ 
wendung, wenn einem der Steuerpflichtigen nach dem g 11 der Sto. 
ein Anſpruch auf Steuerbefreiung zuſteht. Dieſer Fall iſt nach 8 11 
Abſchn. II Buchſt. d auf Seite des Fiskus gegeben. Der Erwerb 
der ganzen Stadtforſt hat ferner zu öffentlichen Zwecken ſtaft⸗ 
gefunden. Für den zur Erweiterung des Ker Schießplatzes be⸗ 
ſtimmten Teil iſt das nicht zweifelhaft und nicht ſtreitig, und ſo⸗ 
weit der hierfür nicht benötigte Teil der Stadtforſt mit dem an⸗ 
renzenden ſtaatlichen Forſtbeſitz zur ie forſtwirt⸗ 
ſch aftlichen Benutzung verbunden werden ſoll, iſt das gleiche der 
allgemeinen Regel entſprechend ohne weiteres und unbedenklich an⸗ 
zunehmen. Der Fall des 8 1 Ziff. 7 Abſ. 2 der StO. iſt demnach 
gegeben. 

(Urt. v. 8. April 1920, IV C 188/19.) 


2. Gemeindeumſatzſteuer. Zwiſchengeſchäft. Be⸗ 
teiligung an einem ſolchen. 


Auf Grund von Auflaſſung und Eintragung erwarb eine 
Aktiengeſellſchaft von dem Bauerngutsbeſitzer G. aus Be: Beſitz⸗ 
tum ein a in Größe von 29 229 qm. Vor dem Er⸗ 
werbe . in einer notariellen Verhandlung erklärt, 1 biete 


Zu 1. u 1. Unter der Herrſchaft des GrunderwStGeſ. v. 12. Sept. 
1919 kann der Fall nicht mehr vorkommen. Denn jetzt werden auch 
Reich, Staat, und Gemeinden beim Eigentums wechſel ſteuerpflichtig, 
und zwar auch dann, wenn der Erwerb durch dieſe Körperſchaften 
zu öffentlichen, gemeinnützigen oder wohltätigen Zwecken erfolgt. 
Wo ſich aus dieſem Grundſatz Härten ergeben, find fie nach 8 35 
Abſ. 1 GrunderwStGeſ., 8 108 NAbg0O. zu beſeitigen. Keine Aus⸗ 
nahme dieſes Grundſaßes bildet ber Fortfall der Steuerpflicht in 
den Fällen des 88 Nr. 8 und 9 GrunderwStGeſ. (Erwerb zu 
Kleinwohnungs⸗ und Siedelungszwecken, für Grünanlagen, a 
liche Straßen und Plätze); denn hier handelt es ſich um ſachliche 
Steuerbefreiungen. Eine ſachliche Steuerbefreiung enthält ferner 
die Vorſchrift des 8 21 Abſ. 2 GrunderwStGeſ. (Fortfall der 
Steuer für den Fall der Verſchmelzung öffentlichrechtlicher Körper⸗ 
ſchaften [Eingemeindung], Grenzveränderungen unter ſolchen Körper⸗ 
ſchaften ſowie gelegentlich der Auseinanderſetzung zwiſchen Ländern 
und Kirchen). Eine echte Ausnahme des Grundſatzes bildet 
aber die Vorſchrift des 8 21 Abſ. 3 GrunderwStGeſ., nach der das 
Reich, die Länder, die Gemeinden und Gemeindeverbände von 
der ſogen. Beſteuerung der toten Hand (810 GrunderwStGeſ.) be⸗ 
freit ſind. IR. Stillſchweig, Berlin. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


dem Kaufmann P. einen in der Verhandl n 8 = 
Teil des 8 Beſitztums, e dg 25 ws eine - 1 
Vermeſſung feſtgeſtellt werden ſollten, zum Kauf an.- Der Kauf 
preis ſollte 190 der Menge der zu übertragenden uadratruten 
Landfläche 140 oder 138 für jede Rute Setze jen, je nachdem 
die Geſamtfläche begrenzt wurde. In 86 der Verhandlung er⸗ 
klärte G.: „Herr P. 
einem Dritten zu übertragen und die Auflaſſung des durch die An⸗ 
nahmeerklärung abgenommenen Grundſtückteils auf Grund dieſes 
Angebots, der eventuellen Abtretungserklärung und der Annahme⸗ 
erklärung des Dritten an letzteren direkt zu verlangen““?????“̃ 2 

Vor demſelben Notar erſchienen bald darauf G. ſowie die 
Vertreter der Aktiengeſellſchaft und nahmen in einer vom Notar € 
aufgenommenen Verhandlung zunächſt Bezug auf das von G. an 
P. gemachte Kaufangebot. Sie erklärten alsdann weiter, daß 2 
von Aufang an beauftragt geweſen ſei, das Angebot von G. 10 
auf feinen Namen, aber als Bevollmächtigter der Aktiengeſe 
ſchaft für letztere rechtlich verbindlich abgeben zu laſſen. 

Mit dieſer Maßgabe habe er die Rechte aus dem Kaufangebot 
an die Aktiengeſellſchaft abgetreten. Auf den Wunſch der Jegteren 
änderte G. fein Angebot noch dahin ab, daß die Grundſtücks⸗ 


grenzen etwas abgeändert wurden, und mit dieſer en 3 


nahmen die Vertreter der Geſellſchaft das Kaufangebot an. 
Ferner hatte P. erklärt, er mache von ſeinem Übertrag 


rechte Gebrauch und trete ſeine ſämtlichen Rechte aus der Aa Br 


offerte“ an die Geſellſchaft ab. 

Wegen dieſes Vorgangs zog der Gemeindevorſtand den Kauf- N 
mann P. zu einer Umſatzſteuer von 5687,13 % als Geſamkſchuldner 
mit G. heran. Als Wert des Grundftüds nahm er einen Kauf 
preis von 284 356,72 % an. Die Heranziehung ſtützte er auf die 
88 2, 8 der Ordnung für die Erhebung einer i bei dem 
Erwerbe von Grundſtücken, welche lauten, nachdem in 81 eine 
Beſteuerung für den dinglichen Grundſtückserwerb eingeführt ⸗iſt: 

„8 2. Erfolgt der Eigentumserwerb (Auflaſſung) auf Grund 
mehrerer obligatoriſcher Rechtsgeſchäfte, ſo nee jedes 17 0 
Rechtsgeſchäfte der im 81 feſtgeſetzten Steuer. erpflicht 
beſteht auch dann, wenn der Abſchluß der Zwiſchengeſchite al ig 
in rechtsverbindlicher Form erfolgt iſt. = | 

Als ſteuerpflichtige Zwiſchengeſchäfte gelten: 

1. die Übertragung der Rechte der Erwerber aus ae 
rungsgeſchäften über Grundſtücke und ihnen gleichgeuchtee Rechte, 
ſowie nachträgliche Erklärungen der aus einem Veräußerungs⸗ 
geſchäfte der vorbezeichneten Art berechtigten Erwerber, die Rechte 
für einen Dritten erworben bzw. die Pflichten für einen Dritten 
übernommen zu haben. 

Hat jedoch ein Erwerber das Veräußerungsgeſchäft nach⸗ 
weislich auf Grund eines Vollmachtsvertrags oder einer Geſe aſts⸗ 
führung ohne Auftrag für einen Dritten abgeſchloſſen, ſo bleibt 


die Übertragung feiner Rechte an den Dritten bei der Ber echtiũ ung 


des zu verſteuernden Betrags außer Betracht; 
2. den Veräußerer bindende Anträge zur S 1 . 
Veräußerungsvertrags. m. en ng Heft, 
$8. Zur Zahlung der Steuer find verpflichtet: 5 25 A 
a) bei freiwilliger Veräußerung: 2 2 
1. in den Fällen des 81 der Erwerber und 10 daun 
als Geſamtſchuldner; 
2. in den Fällen des $2 der letzte Erwerber und der are 
. n 11 € Harn 
ußerdem haftet jeder Beteiligte für denjenigen mne | 
der auf das Zwiſchengeſchäft, an dem er beteiligt war, entfällt“ 
P. klagte auf Freiſtellung von der Umſatzſteuer. Der Kreis- 
ausſchuß wies die Klage ab. Infolge Berufung des Kl. ſtellte 
ihn der Bezirksausſchuß frei Auf die Reviſion des Bekl. wurde bas, u 
Urteil des Kreisausſchuſſes beftätigt. . . 
Gründe. „Ob der Antrag auf Freiſtellung begründet AR, 
hängt davon ab, ob ein ne Zwifchengeihäft Yorkiı . 
(82 der Steuerordnung), und ob der Kl. an ihm beteiligt 
(8 8 a. a. O.). In der Steuerordnung find beſtimmt abge te 
Tatbeſtände, die dem ſchuldrechtlichen Gebiet angehören, als 18 Grund- 
ſtücksumſatzgeſchäfte herausgehoben ſowie hinſichtlich 85 Beſteue⸗ 
rung dem dinglichen Geſchäfte des Eigentumsüberganges gleich⸗ 
ſtehend zur Seite geſtellt, wenn letzterer erfolgt iſt. iſt alſo 
dem Zwiſchengeſchäft nicht etwa bloß eine für das Geſchäft zwiſchen 
dem Veräußerer und dem Erwerber ſteuererhöhende Bedeutung bei⸗ 
gelegt worden. Daß eine derartige Regelung zuläffig ift, hat der 
Gerichtshof bereits mehrfach anerkannt. 00 N 19 daß 
ein ſolches Zwiſchengeſchäft darin begeht, daß äußerer 
G. dem Kl. das in Rede ſtehende Grundſtück zum l mit dem 
Rechte, die Befugniſſe aus dem Angebot einem Dritten zu über⸗ 
tragen, angeboten hat, und daß er ſich ſelbſt hieran gebunden hielt. 
Zweifel können nur darüber beſtehen, ob der Kl. an dem Angebot 
„beteiligt“ iſt. Der Bezirksausſchuß hat das verneint und hat allein 
den Anbietenden (G.) als Beteiligten erachtet, weshalb er den Kl. 
freigeſtellt hat. Dabei hat er den Begriff der Beteiligung ber- 
kannt. Um feſtzuſtellen, was unter „Beteiligtſein“ oder „Be⸗ 
teiligten“ i. S. des 88 der Steuerordnung gelte, hat der 2 15 
hof die Vorgänge über deren Zuſtandekommen eingefordert. 


hat das Recht, die Rechte aus Angebot 3 
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ihnen ließ. fh: indeſſen für die Begriffsbeſtimmung nichts ent⸗ 
nehmen. Dieſe iſt deshalb lediglich aus dem Wortlaute und Ge⸗ 
ſamtinhalte des 8 8 ſelbſt zu ermitteln. Hier iſt der Tatbeſtand 
. gegeben, daß der Verkäufer G., der durch fein Angebot gegenüber 
dem Kl. 12 gf 2, 1 eines Veräußerungsvertrags gebunden war 
2 2. Abf. 3 Ziff. 2), letzterem die die Verpflichtung ausſprechende 
Urkunde ausgehändigt hatte. Der Kl. hat ſie nicht nur entgegen⸗ 
genommien, ſondern, wenn auch ſeinerſeits ohne Annahme des An⸗ 
gebots, in Ausübung des ihm durch die Erklärung G.s eingeräum⸗ 
ten Rechtes der Angebotsübertragung dieſes Angebot der ſpäteren 
Erwerberin, der Aktiengeſellſchaft, abgetreten und dadurch die dem 
Angebot entſprechenden, für den Grundſtückserwerb geeigneten Rechts⸗ 
beziehungen zwiſchen G. und der Aktiengeſellſchaft hergeſtellt, ſomit 
das Glied der Kette geſchloſſen, die über ihn vom Veräußerer zum 
Eigentumserwerb durch die Geſellſchaft führte. In ſolcher Ent⸗ 
15 ennahme der Verpflichtungserklärung des Verkäufers und deren 
R. Weiterübertragung auf den Käufer liegt eine Beteiligung des Kl. 
an dem ſteuerpflichtigen Vorgange des Angebots i. S. des 82 Abſ. 2 
E. Ziff. 2 der Steuerordnung, und zwar ohne daß es einer Annahme 
des Angebots durch den Kl. bedurfte. Denn lediglich durch das, 
was der Kl. getan hat, iſt der Vertrag zwiſchen dem Veräußerer G. 
und der das Eigentum erwerbenden Geſellſchaft, das Veräuße⸗ 
5 kungsgeſchäft, zuſtandegekommen. Der Vorderrichter, der zu einer 
„ „ unberen Annahme gelangt, hat ſomit nicht richtig entſchieden. 
San Urteil unterliegt deshalb der Aufhebung. 

Bei der freien Beurteilung ergibt ſich nach vorſtehenden Aus⸗ 
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8 a 8 die Steuerpflicht des Kl. und damit die Abweiſung der 
. — welche der Kreisausſchuß in erſter Inſtanz ſchon aus⸗ 


Ege en hatte. Deſſen Urteil war demgemäß zu beſtätigen.“ 
E v. 20. Sept. 1920, IV C 87/19.) 
E. . 3. Gemeindeumſatzſteuer. Zwangsverſteigerung. 


* Erwerb burch einen Hypothekengläubiger. 

. K. und N. erwarben auf Grund eines im Zwangs verſteige⸗ 
rungsverfahren abgegebenen Meiſtgebots von 280 000 % durch Zu⸗ 
— 2 ſchlagsbeſchluß ein Hausgrundſtück. Die ihnen zuſtehende Hypo⸗ 
7: tet in Höhe von 13000 % fiel mit 1034,04. in das Meiſt⸗ 
gebot, während der Reſt von 11 965,96 % ausfiel. Der Magiſtrat 
F sog die Erſteher wegen dieſes Eigentumsüberganges zu einer Um⸗ 
E e von je 2050. % = 4100 % heran, wobei er den der 
„ Beſteuerung unterliegenden Wert des Grundſtücks zu 410 000% 
„ annahm. Auf den Einſpruch der Herangezogenen ſetzte der Magi⸗ 
ſtat den Grundſtückswert auf 347 000 % feſt und ermäßigte dem⸗ 
. - eütſprechend feine Forderung auf 34704. K. und N. klagten 
BR bierguf bei dem Bezirksausſchuſſe auf Herabſetzung des geforderten 
E. ge auf 2930 %, indem ſie den Grundſtückswert auf den 
5 Erwerbspreis zuzüglich ihrer Hypothek, alſo auf 293 000 , be⸗ 
1 maßen. Der Bekl. machte demgegenüber geltend, das Meiſtgebot 
könne, auch unter Hinzurechnung der Hypothek der Kl., nicht als 
der gemeine Wert des Grundſtücks angeſehen werden, weil der Um⸗ 
. ſtand, daß die Erſteher gleichzeitig Hypothekengläubiger geweſen 
— ſeien, die Annahme gemeingewöhnlicher Verhältniſſe bei der Preis⸗ 
dildung ausſchließe. Er begründete dieſe Anſicht durch eine ander⸗ 
weitige Berechnung, bei der nahe belegene, in neueſter Zeit ver⸗ 
kaufte Grundſtücke als Vergleichsobjekte herangezogen wurden, und 
dei der er unter Berückſichtigung von Verkaufsjahr, Kaufpreis und 
5 Gebdäudeſteuernutzungswert zu einem gemeinen Wert von 36500 % 
. gelangte. Weiter ſtellte er eine Überſchußberechnung auf, die mit 
000. abſchloß. Das Mittel der Ergebniſſe beider Berech⸗ 
. nungsarten ſtelle ſich auf 347 000 6. Die Kl. beſtritten die Rich⸗ 
„ligkeit dieſer Wertermittelung, weil fie nicht auf dem Durchſchnitte 
3. ber letzten drei Jahre beruhe. Ihre Unrichtigkeit ergebe ſich ſchon 
W 
. daraus, daß während der Zwangsverwaltung über 25000 % Zinſen 
N. die erſte Hypothek rückſtändig geblieben ſeien. Das Ergebnis 
N öffentlichen Ausbietung zu einer Zeit, in der lebhafte Nach⸗ 
= frage nach Wohngrundſtücken vorhanden geweſen ſei, ſtelle den 
. moerläſſigſten Wertmeſſer dar. Wenn von irgendeiner Seite 
ein auch nur um ein geringes höheres Gebot abgegeben worden 
. bre, würden fie auf den Erwerb verzichtet haben. 

BE .... Der a gab der Klage ſtatt. Der hiergegen 
„ on dem Bekl. eingelegten Reviſion wurde der Erfolg verſagt. 
Ehn. Gründe „Streitig iſt nicht die Steuerpflicht, ſondern nur 
E der Steuerbetag bezw. der gemeine Wert des Grundſtücks, der 
„ sen Maßſtab für die Steuerberechnung bietet. In Betracht kommt 
allein der 8 6 der Umſatzſteuerordnung, der in Abſ. 1 vorſchreibt, 
. ne Veranlagung nach abb des gemeinen Wertes des Grund⸗ 
8 oder Rechtes erfolgen ſoll, und in Abſ. 3 weiter ſagt: „Bei 
. 8 iſt mindeſtens das Meiſtgebot, zu dem 
de der. Zuſchlag erteilt wird, unter Hinzurechnung der vom Erſteher 
E übernommenen Leiſtungen zugrunde zu legen.“ 

8 Der Vorderrichter konnte hiernach das Meiſtgebot als den 
E . Wert anſehen, wenn dem nicht beſondere Um⸗ 
i € entgegenſtanden, die feine Zugrundelegung auszuſchließen 
€. ‚geeignet waren. Er war auch nicht genötigt, dem Meiſtgebote 
=. „Betrag der Hypothek der Kl. zuzuſetzen. 8 4 Abſ. 7 a. a. O., 
der unter gewiſſen Verhältniſſen aus Billigkeitsgründen die gänz⸗ 
liche oder teilweiſe Befreiung eines Hypothekengläubigers von der 
„Steuer zuläßt, ſcheidet hier aus. Das OVG. iſt in ſtändiger Recht⸗ 
. ſprechung davon ausgegangen, daß der bei einem öffentlichen Ver⸗ 
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kauf erzielte Preis eines Grundſtücks eine beſonders zuverläſſige 
Unterlage für die Feſtſtellung ſeines mit dem Verkaufswerte zu⸗ 
ammenfalfenben gemeinen Wertes bietet, und hat dieſen Grundfaß 
nicht auf freiwillige Verſteigerungen beſchränkt, ſondern auch auf 
Zwangsverſteigerungen ausgedehnt (vgl. Urteile v. 8. Dez. 1899, 
PrVBl. Jahrg. 21 S. 599; v. 12. Okt. 1900, daſelbſt Jahrg. 22 
S. 264/265; Urteile v. 28. Jan. 1897, Entſch. in Staatsſteuer⸗ 
ſachen 5, 326 und v. 27. Okt. 1896 5, 330 daſelbſt und An⸗ 
merkung). Das nicht veröffentlichte Urteil v. 14. April 1915, 
II. H. O 213: 1914, auf das ſich der Bekl. beſonders bezieht, billigt 
die in der Entſcheidung v. 28. Jan. 1897 aufgeſtellten Grund⸗ 
ſätze und ſagt wörtlich: „Somit hat ... das Meiſtgebot von 
125 800 „ als der gemeine Wert des Grundſtücks zur Zeit des 
Erwerbs ſeitens der Kl. zu gelten, und für anderweitige Nach⸗ 
forſchungen nach dieſem Werte iſt kein Raum, da dieſer Wert 
als feſtſtehend bis zum Nachweiſe, daß bei der Preisbildung außer⸗ 
gewöhnliche Verhältniſſe obgewaltet haben, Ba iſt.“ 
Wenn das Urteil bemerkt, die Kl. ſei bei der Zwangsverſteige⸗ 
rung weder als Hypothekengläubigerin noch durch ein ſonſtiges 
anderes Intereſſe als dasjenige des Grundſtückserwerbes beteiligt 
geweſen, auch ſei ſonſt nichts von dem Bekl. angeführt worden, 
woraus hätte gefolgert werden können, das Meiſtgebot ſei unter 
Umſtänden abgegeben worden, welche die Annahme gemeingewöhn⸗ 
licher Verhältniſſe bei der Preisbildung ausſchlöſſen, ſo geben dieſe 
Ausführungen das tatſächliche Ergebnis der freien Beurteilung 
wieder; ſie ſprechen aber nicht den Rechtsſatz aus, daß das Meiſtgebot 
eines Hypothekengläubigers ſtets eine unter nicht gemeingewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſe erfolgte Preisbemeſſung darſtelle. Der Umſtand, 
daß der Erſteher Hypothekengläubiger iſt, kann unter Umſtänden 
dazu führen, ſein Meiſtgebot als nicht maßgebend anzuſehen. Ob 
das zutrifft oder nicht, iſt in jedem Einzelfalle Sache der tatſäch⸗ 
lichen Feſtſtellung und inſoweit der Nachprüfung durch den Re⸗ 
viſionsrichter entzogen. Hier hat der Vorderrichter aber nicht ein⸗ 
mal das Meiſtgebot ohne weiteres als den gemeinen Wert an⸗ 
geſehen, ſondern dieſem noch den Betrag der Hypothek der Kl. 
zugeſetzt. Wenn demgegenüber der Bekl. eine anderweitige Be⸗ 
rechnung für richtiger hielt, ſo war der Vorderrichter nicht ge⸗ 
nötigt, eine ſolche Berechnung beſonders zu würdigen; aus ſeiner 
Urteilsbegründung ergibt ſich, daß er den von ihm ohne Rechts⸗ 
verſtoß oder weſentlichen Verfahrensmangel gefundenen Wert für 
richtig hielt und weitere Erhebungen nicht für notwendig er⸗ 
achtete. Dieſe Feſtſtellung aber iſt, wie bereits bemerkt, der Nach⸗ 
prüfung durch den Reviſionsrichter bei dem beſchränkten Charakter 
des Rechtsmittels nicht unterworfen.“ 
(Urt. v. 30. Sept. 1920, IV C 27/20.) 


4. Die Feſtlegung der Uferlinie nach 8 12 des 
Waſſergeſetzes vom 7. April 1913 erfolgt im öffentlich- 
rechtlichen Intereſſe; fie hat unmittelbar nur öffentlich- 
rechtliche Wirkungen und greift in privatrechtliche Eigen- 
tums verhältniſſe unmittelbar nicht ein. Die Anlieger 
können daher ihre Anſprüche, insbeſ. ihre Entſchädigungs⸗ 
anſprüche, im Enteignungs verfahren und vor den ordentl. 
Gerichten verfolgen. f) 

Die Uferlinie, von der das Waſſergeſetz ſpricht, iſt die Grenze 
zwiſchen Waſſerlauf und Flußufer. Bei ihrer Feſtlegung 
i. S. des § 12 a. a. O. handelt es ſich um die ſörmliche Feſtlegung 
des augenblicklich beſtehenden tatſächlichen Zuſtandes nach objek⸗ 
tiven Merkmalen, die das Geſetz ſelbſt angibt und nach denen 
es darauf ankommt, einerſeits, wie weit der Graswuchs gegen das 
Waſſer zu reicht, und andererſeits, wie hoch der gewöhnliche Waſſer⸗ 
ſtand (das Hochwaſſer der gewöhnlichen Flut) im allgemeinen ſteigt. 
Diefe Merkmale ſind leicht ſeſtſtellbar (Begr. zum Waſſergeſetz 
S. 66), aber unter Umſtänden veränderlich; daraus ergibt ſich 
die Möglichkeit und Notwendigkeit einer anderweiten Feſtlegung 
der Uferlinie, wenn der Waſſerlauf ſich nachträglich ändert (8 12 
Abſ. 4 des Waſſergeſetzes, Holtz⸗Kreutz, Waſſergeſetz, Vorbem. zu 
817, Bd. J S. 115). 

Aus der Eigenſchaft der Uferlinie als der tatſächlichen 
Grenze zwiſchen Waſſer und Land folgt, daß ihre Feſtlegung nur 
den Zweck haben kann, dieſen tatſächlichen Zuſtand klar⸗ 
feſtzuſtellen, nicht aber neue Eigentumsgrenzen zu begründen 
(vgl. RG. IW. 1915, 929/31). 

Allerdings kann die Feſtlegung der Uferlinie unter Umſtänden 
auch für die Begrenzung des Eigentums von Bedeutung ſein, näm⸗ 
lich dann, wenn Waſſerlauf und Ufergrundſtück verſchiedenen Eigen⸗ 


Zu 4. Die Entſch. beſagt, daß das Verfahren nach § 12 
WaſſcG. nur den Zweck hat, den Verlauf der geſetzlichen Grenze zwi⸗ 
ſchen Waſſerlauf und Ufergrundſtück zu ermitteln, daß aber die 
Waſſerpolizeibehörde nicht zuſtändig für die Prüfung von Grenz⸗ 
anſprüchen iſt, die im Privatrecht wurzeln. Dieſe Auffaſſung ent⸗ 
ſpricht der herrſchenden Meinung. Wenn auch die Feſtlegung der 
Uferlinie unmittelbar nur öffentlich- rechtliche Wirkungen äußert, 
ſo berührt ſie doch auch die privatrechtlichen Beziehungen der An⸗ 
lieger zueinander. Denn nach 88 Abſ. 2 Nr. 2 WG. werden die 
Eigentumsgrenzen an den Waſſerläufen zweiter und dritter Ord⸗ 
nung durch eine Senkrechte gebildet, die vom Schnittpunkt der 
Grenzlinien der Ufergrundftüde mit der Uferlinie nach der Mittel 
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tümern gehören — wie in der Regel bei den Waſſerläufen erſter 
Ordnung, an denen das Eigentum kraft Geſetzes dem Staate zu⸗ 
ſteht (87 des Waſſergeſetzes) —, ſofern nicht eine andere Eigen⸗ 
tumsgrenze beſteht. Nur in dieſem Sinne ſind auch die Eingangs⸗ 
worte der Begr. zu 8§ 13 (jetzt § 12) des Waſſergeſetzes (S. 65): 
„Die Grenze zwiſchen Waſſerlauf und Ufergrundſtück 
iſt in erſter Linie für die Begrenzung des Eigentums von 
Bedeutung, wenn Waſſerlauf und Ufergrundſtück verſchie⸗ 
denen Eigentümern gehören...” 
zu verſtehen. 

Aufgabe der Uferlinienfeſtlegung iſt immer nur die Feſt⸗ 
ſtellung der natürlichen Grenze zwiſchen Waſſerlauf und Ufergrund⸗ 
ſtück, die dann ihrerſeits für die Eigentumsgrenze in Betracht 
kommt; die Begrenzung des Eigentums iſt demnach nur eine mittel⸗ 
bare Folge der Uferlinienfeſtlegung. Aber auch dieſe Folge kommt 
in Fortfall im Falle des § 17 und bei Verſchiebung der Eigen⸗ 
tumsgrenze durch Eigentumsübertragungen, ſo wenn der Staat 
als Eigentümer eines Waſſerlaufs erſter Ordnung ein Uſergrund⸗ 
ſtück oder ein Anlieger eine Fläche des Waſſerlaufs erſter Ord⸗ 
nung erwirbt, etwa zur Anlegung einer Werft, eines Schiffliege⸗ 
platzes oder dgl. In dieſen Fällen bleibt die Uferlinie, wenn ſie 
bereits feſtgelegt war, als ſolche beſtehen, bis ihre Anderung etwa 
durch die Anderung der natürlichen Verhältniſſe bedingt werden 
ſollte. War die Uferlinie noch nicht feſtgelegt, ſo wird dies in 
den genannten Fällen ebenſo wie in der Regel bei den Waſſer⸗ 
läufen zweiter und dritter Ordnung, wo die Eigentumsgrenze in 
der Mittellinie des Waſſerlaufs verläuft (88 Abſ. 2 Nr. 1), er⸗ 
folgen müſſen, ſobald das öffentliche Intereſſe das erheiſcht. Das 
nämlich iſt das Weſentliche: Nur im öffentlichen Inter- 
eſſe und in einem öffentlich-rechtlichen Verfahren erfolgt die Feſt⸗ 
legung der Uferlinie durch die Waſſerpolizeibehörde, weil von ihr 
öffentlich⸗rechtliche Beziehungen abhängen: Als Grenze des Waſſer⸗ 
laufs gegen das Ufergrundſtück ſetzt die Uferlinie der Zuſtändig⸗ 
keit der Waſſerpolizeibehörde, ſoweit deren Betätigung ſich ledig⸗ 
lich auf den Waſſerlauf bezieht (88 342 ff.; anders 88 22 Abſ. 2 
und 120 des Waſſergeſetzes), eine Schranke. Weiter kommt der 
Uferlinie eine entſcheidende Bedeutung zu als Abgrenzungslinie 
für die öffentlich⸗ rechtliche Unterhaltungslaſt (SS 113 ff., Begr. 
S. 31, Holtz⸗Kreutz a. a. O., Vorbem. Abſ. 4 zu 8 12, I S. 81; 
Vorbem. zu 8119, I S. 553; Anm. 5 zu 8120, 1 S. 562). In 
leicher Weiſe iſt ſie die Grenze für den Gemeingebrauch 
(es 25 ff., Begr. ©.16f., Holtz-Kreutz a. a. O. Vorbem. und 
Anm. 1 zu 825, I S. 173 ff.), die Beuutzung der Waſſerläufe 
durch den Eigentümer (88 40 ff., Begr. S. 15), die Verleihung 
vog Rechten an Waſſerläufen (88 46 ff., Begr. S. 20) — deren 
Wirkung ſich nicht über die Uferlinie hinaus erſtreckt (Begr. S. 22, 
Holtz Kreutz, Anm 5 letzter Abſatz zu § 46, 1 S. 270) —, 
und ſie iſt endlich auch von Bedeutung für gewiſſe, der Vorflut 
dienende Beſtimmungen (88 19, 22, 41, 114, 159). In letzterer 
Beziehung tritt die öffentlich⸗rechtliche Bedeutung der Uferlinie und 
die Notwendigkeit ihrer Feſtlegung auch in Fällen, wo Waſſerlauf 
und Uferlinie in einer Hand ſind, beſonders hervor in der Be⸗ 
ſtimmung des § 22 Abſ. 2, wonach zur Erhaltung der Vorflut durch 
Polizei“ O. beſtimmt werden kann, daß an Waſſerläufen erſter 
und zweiter Ordnung und natürlichen Waſſerläufen dritter Ord— 
nung, die nicht unter die Vorſchriften des § 285 fallen (bei Hoch- 
waſſer gefahrbringende Waſſerläufe), Anlagen, innerhalb eines be- 
ſtimmten Abſtandes (landeinwärts) von der Uferlinie nur mit Ge— 
nehmigung der Waſſerpolizeibehörde errichtet werden dürfen. 

Der Auffaſſung, daß die Feſtlegung der Uferlinie nur im 
öffentlichen Intereſſe erfolgt, ſteht auch die Beſtimmung in 8 12 
Abſ. 2 Satz 2 nicht entgegen, wonach die Beteiligten die Feſtlegung 
der Uferlinie durch die Waſſerpolizeibehörde, und zwar auf ihre 
Koſten verlangen können. Wenn insbeſ. der Eigentümer eines 
Ufergrundſtücks, für das die Uferlinie noch nicht feſtgelegt iſt, die 
alsbaldige Feſtlegung, z. B. mit Rückſicht auf § 22 Abſ. 2 


linie des Waſſerlaufes zu ziehen iſt. Daß aber andere etwa be- 
ſtehende Eigentumsgrenzen den Vorrang haben, daran läßt auch 
die Entſch. des OVG. keinen Zweifel. Deshalb werden Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten trotz Feſtlegung der Uferlinie nicht ausgeſchloſſen ſein. 
Sie werden ſtets dann entſtehen können, wenn durch Privatabkom⸗ 
nt 125 von der geſetzlichen Grenze abweichende beſtimmt wor⸗ 
en iſt. 

Zweifelhaft kann ſein, welche Wege dem offen ſtehen, der ſich 
mit den aus 88 Abſ. 2 Nr. 2 WG. ſich ergebenden Grenzen nicht 
begnügen will. Nach meiner Auffaſſung werden auch nach Durch— 
führung des Verfahrens nach 8 12 WG. die Klagen aus $$ 919, 
920 BGB. gegeben ſein, wenn die ſonſtigen Vorausſetzungen da⸗ 
für vorliegen. Denn auch nach dem oben dargelegten Standpunkte 
kann die Feſtſetzung der Grenzen nach 8 12 WG. nicht als eine Ab⸗ 
markung i. S. des § 919 BGB. angeſehen werden, da fie nicht der 
Feſtſtellung der Eigentumsgrenzen dient. Sieht man ſie aber 
als eine ſolche an, ſo iſt nur die rei vindicatio gegeben. 

RA. Max Herrmann, Berlin. 
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wünſcht, fo wollte der Geſetzgeber für dieſe borzeitige Betätigung 
der Waſſerpolizeibehörde den Antragſtellern die often auferlegen, 
um einer überflüſſigen Inanſpruchnahme der Behörde vorzubeugen | 
(Begr. S. 67, Holz⸗Kreutz a. a. O. I S. 84, Anm. 3 zu p 12). > 
Auch in ſolchen Fällen aber iſt die erg A fie durch 
die Behörde erfolgt, öffentlicherechtlicher Natur und unmittelbar 
nur öffentlichrechtliche Wirkungen. Wenn es in der Begr. zu 7 
812 (S. 66 unten) heißt: a 2 
„Selbſtverſtändlich bleibt den Beteiligten unßenammen, 


durch Vereinbarung die Uferlinie mit pripe * Wir⸗ 
ſamkeit für die Teilnehmer an dieſer Vereinen feſt⸗ 1 
zulegen,“ N er 

io kann darunter niemals eine Uferlinienfeſtlegung i. S. des 942 4% 
ſondern unter deſſen Herrſchaft, nur eine ohne Mitwirkung der 7 
Waſſerpolizeibehörde vorgenommene Vereinbarung verſtanden wer 7 
den. Jedenfalls gilt für dieſe ebenſo wie für die vor Inkrafttreten 
des Waſſergeſetzes getroffenen — wie fie namentlich zwiſchen dem 3 
Staate und den Anliegern an Strömen nicht ſelten beſtehen (Be 7 
gründung S. 66) — der weitere Satz der Begründung (ebenda), daß 52 
„eine öffentlich⸗rechtliche Bedeutung ſolchen Vereinbarungen nicht = 
zukommt“. Aus dieſen Gründen kann auch die Erklärung eines 3 
Regierungskommiſſars auf die Aufrage eines Kommiſſio liedes 
nach der Tragweite der Feſtlegung: . EEE, 
„daß die Feſtlegung der Uferlinie nach abe des 


8 13 (jetzt 12) nicht nur öffentlich- rechtliche, auch 27 
privatrechtliche Wirkung habe (Kommiſſionsberatungen ©. 19) 9 1 
Druckſachen des Abgeordnetenhauſes, Nr. 606 A)“, e 


offenbar nur dahin verſtanden werden, daß jedenfalls privätrecht? 
liche Wirkungen aus der öffentlich⸗rechtlichen Feſtlegungunmittel⸗ 
bar nicht entſtehen, wie denn auch die Regierungserklärung weiter 
ausführt, daß „der kataſter- und grundbuchmäßige nicht 55 f 2 
Ufergrundſtücke durch die Feſtlegung der Uferlinie nicht ohne 
weiteres verändert“ werde. Se “= 
Muß, wie im vorliegenden Falle, eine Uferlinie Jo gelegt 
werden, daß unterhalb derſelben noch Eigentum der er ab⸗- 
geſchnitten wird, fo bleibt dieſen die Wahrung ihrer Anſprüche (1 
unbenommen, die ſie, ſei es im Enteignungsverfahren, ſei es in ü 
ſonſtigem Streitfalle vor den ordentlichen Gerichten, zum Au 
trage bringen können. Durch die Feſtlegung der U . Wird 
der Anlieger in der Verfolgung feiner Rechte nicht b üchtigt 
und der Entſchädigungsfrage nicht vorgegrifjen. u: 
(Urt. v. 4. März 1920, III B 29/19. PrVerwBl. 1920, S. 33.) , 
.. 4. . : 
Ze 3 


3 
[2 


Sraunfchweigifher Verwaltungsgerichtshof. - & 


1. Staats⸗Einkommenſteuer. — Abzugsfähigkeit den 
Geſchäftsführergehaltes bei einer G. m. b. H. > 
Die Entſchädigung des Geſchäftsführers einer G. m. b. H. Air 
feine Tätigkeit kann den Charakter als abzugsfähige Betriebskoſten 
nicht nur durch Abſchluß eines beſonderen Dienſtvertrages erhalten, 
vielmehr kann auch ein Geſellſchafter, welcher auf Grund des 88 
Abſ. 2 des GmbHGef. v. 20. Mai 1898 die Verpflichtung zur 
Ausübung einer Geſchäftsführertätigkeit als eine geſellſchaftliche über⸗ 
nommen hat, ſich in rechtswirkſamer Weiſe eine unter die Betriebs⸗ 
koſten fallende und daher als Werbungskoſten abzugsfähige Ber⸗ 
gütung ausbedingen. Auch wenn ſämtliche Geſellſchafter zugleich : 
die alleinigen Geſchäftsführer find, bleibt doch die G. m. b. H. alss 
juriſtiſche Perſon beſtehen und der Geſchäftsführer hört nicht auf, 2 
der Geſellſchaft als dritte Perſon gegenüberzuftehen, fo daß bie. 3 
G. m. b. H. bei Gewährung eines Geſchäftsſührergehaltes eine ae - 8 
zugsfähige Aufwendung aus ihrem Vermögen an einen Dritten 
macht. Die Entlohnung von Dienſten entſpricht regelmäßig der 
Verkehrsübung und es iſt deshalb ein durchaus berechtigtes Inter⸗ 7 
eſſe der Geſellſchaft, das Gehalt als eine Geſchäftsſchuld ſiche⸗ und 
gegenüber der Steuerbehörde klarzuſtellen. Nach dem Grundſatz der 
Vertragsfreiheit iſt die Geſellſchaft dazu befugt, die Honorierung 
der Geſchäftsführer, auch wenn fie zugleich die einzigen Gefell? 
ſchafter find, fo zu ordnen, wie es im Rahmen geſunder faufmänni«, 1 
ſcher Anſchauung den berechtigten Intereſſen der Beteiligten am 8 
beſten entſpricht. Wird im Wege eines Dienſtvertrages dem Wat " 
ſchäftsführer der Geſellſchaft eine Arbeitsvergütung zugebilligt, ſo 
hat die Steuerbehörde dieſen Vertrag anzuerkennen, auch wertn 
er den Beteiligten ſteuerliche Vorteile bringt und wenn auch. die 3 
Vertragſchließenden ſich weſentlich von der Abſicht haben leiten 
; 
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laſſen, durch den Vertrag ihre ſteuerliche Lage zu verbeſſekn. Ein 
Vertrag, der zu dem Zwecke eingegangen iſt, den Nachteilen einer 


* 


Geſetzesbeſtimmung, z. B. einer ſteuerlichen, auszuweichen, iſt des⸗ 


2 


— 
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halb = nicht als in fraudem legis geſchloſſen und daher ungültig 
anzuſehen. . En 
Die Vergütung ift aber in dem Falle nicht abzugsfähig, wenn. 

es ſich bei der Vereinbarung in Wahrheit nur um eine verdeckte 

vorweggenommene Gewinnverteilung an die Geſellſchafter handelt. 

(Beſcheid v. 3. März 1920.) ö 5 8 

Mitgeteilt von IR. Heymann, Braunſchweig. 5 
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über das Verfahren vor dem deutſch⸗engliſchen 
Gemiſchten Schiedsgerichts hofe. 


Von Dr. A. N. Zacharias, Senatepräſident am Hanſeatiſchen Ober- 
landesgericht und Mitglied des deutſch⸗engliſchen Schiedsgerichtshofs. 


Der deutſch⸗engliſche Gemiſchte Schiedsgerichtshof iſt — 
anders als der deutſch⸗franzöſiſche Schiedsgerichtshof — aus 
nur drei Richtern zuſammengeſetzt, die ihren dauernden Wohn- 
ſitz am Sitze des Gerichts, alſo in London, haben. Vorſitzender 
iſt der ſchweizeriſche Juriſt Profeſſor Borel aus Genf. Bri— 
tiſcher Beiſitzender iſt der Londoner Barriſter Vaughan 
Williams. Sekretäre des Gerichtshofs ſind von deutſcher 
Seite der Landgerichtsrat Dr. Heſſe aus Kiel, von britiſcher 
Seite der Londoner Barriſter Harold Ruſſel. Deutſcher 
Staatsvertreter beim Schiedsgerichtshofe iſt der Rechts- 
anwalt Dr. Baraudon aus Kiel. 

Die Einzelheiten des Verfahrens ergeben ſich aus der im 
Reichsgeſetzblatt (1920 S. 1872 ff.) veröffentlichten Prozeß⸗ 
ordnung; ich möchte hier verſuchen, durch einige Hinweiſe und 
Andeutungen den deutſchen Anwälten die Beratung und Ver— 
tretung ihrer am deutſch⸗engliſchen Verfahren intereſſierten 
Klientel zu erleichtern. 

Bekanntlich beſteht zwiſchen der Rechtstechnik der kon- 
tinentalen Völker und derjenigen der britiſch-amerikaniſchen 
Welt eine überaus große Verſchiedenheit. Wollte man ein 
brauchbares deutſch⸗britiſches Prozeſſverfahren ſchaffen, fo 
mußten von jeder Seite bedeutende Konzeſſionen gemacht 
werden. Der deutſche Leſer wird ſich durch viele Anord— 
nungen der Prozeßordnung vom 4. Sept. 1920 recht fremd- 
artig berührt fühlen. Wer aber engliſche Rechtsanſchauungen 
und ⸗gewohnheiten auch nur etwas kennt, wird alsbald wahr⸗ 
nehmen, daß auf dieſem Gebiete formaler Verfahrens- 
regelung die britiſchen Konzeſſionen hinter den deutſchen nicht 
zurückgeblieben ſind. 

Das Verfahren gliedert ſich im weſentlichen in zwei 
Abſchnitte: Ein ſchriftliches vorbereitendes Verfahren und 
ein mündliches Hauptverfahren. Das ſchriftliche Vorverfahren 
iſt beſtimmt, allein der beiderſeitigen Darlegung der tat» 
ſächlichen Umſtände des Falls zu dienen. Der Schriften— 
wechſel im Vorverfahren ſoll höchſtens bis zu einer Duplik 
führen. Nur ausnahmsweiſe kann er auf Grund beſonderer 
Erlaubnis des Gerichtshofs weiter ausgedehnt werden. 

Das Hauptverfahren iſt grundſätzlich mündlich. Der bri⸗ 
tiſchen Auffaſſung würde es entſprochen haben, wenn ſchrift⸗ 
liche Rechtsausführungen auch im Hauptverfahren nicht zu⸗ 
gelaſſen wären. Dadurch würden aber die Deutſchen in hohem 


Grade in Nachteil geraten ſein, weil die Gerichtsſprache nach 
Maßgabe des Friedensvertrages die engliſche ſein wird. 
Schwerlich werden deutſche Prozeßvertreter in der Beherr— 
ſchung der engliſchen Sprache jemals ihren britiſchen 
Prozeßgegnern voll gewachſen ſein. Es wird für die Deutſchen 
meiſt leichter ſein, ihre Rechtsausführungen teils ſchriftlich, 
teils mündlich zu entwickeln, als allein auf die Darlegung 
in freier Rede angewieſen zu ſein. Deshalb iſt durch Rule 28 
die ſchriftliche Rechtsausführung für das Hauptverfahren zu— 
gelaſſen. 

Ich erwarte, daß die Benutzung der Befugnis der Rule 28 
ſich in der Praxis ungleich geſtalten wird. Im britiſchen 
Gerichtsleben wird es für zweckmäßig gehalten, daß der An— 
walt Rechtsausführungen, von denen er beſondere Wirkung 
erhofft, möglichſt bis zum entſcheidenden letzten Moment zu— 
rückhält. Daher wird kaum zu erwarten ſein, daß die bri— 
tiſchen Prozeßvertreter von der Befugnis der Rule 28 in 
erſchöpfender Weiſe Gebrauch machen werden. Die Deutſchen 
werden zwar mit Recht beſtrebt ſein, ihren Fall nach allen 
Richtungen auch im Wege ſchriftlicher Darlegung zu ver— 
treten, aber ſie werden ſich immerhin darauf gefaßt machen 
müſſen, daß ihre Gegenwehr gegen die Darlegungen des bri— 
tiſchen Kollegen doch vielleicht hauptſächlich in freier Rede 
wird geleiſtet werden müſſen. 

Große Schwierigkeit bereitete die Aufgabe, zwiſchen den 
britifch-amerifanifchen und den kontinentalen Auffaſſungen 
über die Grundlagen des Beweisverfahrens, über die Rolle 
der Partei im Beweisverfahren und über die Anwendung des 
Eides die richtige mittlere Linie zu finden. 

Das Beweisverfahren ruht zunächſt nicht, wie wir Deut- 
ſchen es gewohnt find, auf einer überlegung und Anordnung 
des Gerichts, ſondern unmittelbar auf den Anträgen der 
Parteien. Der Gerichtshof entſcheidet nur über die Form 
der Beweisaufnahme, insbeſondere darüber, ob der Zeuge 
vor dem Gericht oder kommiſſariſch vernommen werden ſoll. 
Dadurch, daß dem Gerichte dieſe Entſcheidung zur Pflicht 
gemacht iſt, iſt der Gefahr vorgebeugt, daß häufiger, als es 
durch die Sachlage geboten erſcheinen muß, deutſche Zeugen 
zu einer Reiſe nach England veranlaßt werden. Der Gerichts- 
hof kann im übrigen Beweiserhebungen auch von Amts wegen 
anordnen. 

Die Parteien können als Zeugen vernommen werden. 
Dementſprechend gibt es keinen Parteieid. Das Schiedsgericht 
iſt aber in der Ablehnung des Eides als eines Prozeß- 
behelfes noch weiter gegangen. Nach Rule 31 (b) ſoll in der 
Regel auch kein Zeugeneid abgenommen werden; nur aus- 
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nahmsweiſe kann der Gerichtshof eine Beeidigung anordnen. 
Man hofft — auch mit Rückſicht auf die günſtigen Er— 
fahrungen, die im Verfahren der deutſchen Privatſchieds— 
gerichte mit der unbeeidigten Zeugenvernehmung gemacht ſind 
— im weſentlichen ohne Beeidigungen durchkommen zu können. 

Die Möglichkeit, den Gegner als Zeugen laden zu 
laſſen, hätte zu ſchwerer Benachteiligung der Deutſchen führen 
können, weil der Schiedsgerichtshof ſeinen Sitz in England 
hat. Dieſe Gefahr iſt dadurch eingeſchränkt worden, daß die 
Ladung des Gegners als Zeugen von einer Erlaubnis des 
Gerichtshofs abhängig gemacht iſt, Rule 31 (a) Abſ. 3. 

Es dürfte klar ſein, daß bei dieſen Verfahrensgrund— 
ſätzen, vielleicht in noch höherem Maße als beim deutſchen 
Prozeßverſahren, das Wohl und Wehe der Partei von dem 
Bemühen und der Kunſt ihres Prozeßvertreters abhängig iſt. 
Naturgemäß kann die Zahl der deutſchen Anwälte, die ge— 
nügend engliſch ſprechen, um öffentlich in freier Rede und 
engliſcher Sprache mit einem engliſchen Anwalt ſtreiten zu 
können, nicht ſehr groß ſein. Dazu kommt noch die große 
Schwierigkeit, die durch das Darniederliegen unſerer Valuta 
und durch den infolgedeſſen ſehr hohen Betrag der Koſten 
einer Reiſe nach London und eines mehrtägigen Aufenthalts 
daſelbſt gegeben iſt. Dieſe Schwierigkeiten haben eben ihren 
Grund in den für uns fo ſchweren Beſtimmungen des Friedens 
vertrages und ließen ſich nicht mehr beſeiligen. Es muß aber 
alles aufgeboten werden, ihre Folgen nach Möglichkeit zu 
mildern. 

Vor allem iſt, wie mir ſcheint, zu erhoffen, daß ſich 
möglichſt viele der engliſchen Sprache mächtige deutſche An— 
wälte bereit finden, Vertretungen, zu perſönlichem Auftreten 
in London, zu übernehmen. Soweit aber die Objekte ſo 
gering fein werden, daß fie die Koſten einer ſolchen Ver— 
tretung nicht tragen würden, wird m. E. auf andere Abhilſe 
zu denken ſein. In der Prozeßordnung iſt vorgeſehen, daß 
jede Regierung die Sache ihrer Staatsangehörigen durch ihren 
Staatsvertreter führen laſſen kann. Wenn die deutſche Re- 
gierung von dieſer Befugnis Gebrauch macht, ſo wird der 
deutſche Staatsvertreter als Prozeßvertreter deutſcher pri— 
vater Parteien tätig werden können, und es wird auf dieſe 
Weiſe für die Vertretung ſolcher deutſcher Privatintereſſen 
geſorgt werden können, für die in anderer Weiſe geeignete 
Vertretung nicht zu gewinnen iſt. 

Auch für den deutſchen Staatsvertreter und — wenn 
die Beſtellung von Gehilfen notwendig werden ſollte, auch 
für dieſe — wird es nicht leicht ſein, ſich in die neue Auf— 
gabe eines in engliſcher Sprache geführten Rededuells mit 
den in ſorenſiſcher Rede und forenſiſchem Kampfe ſehr ge— 
übten Londoner counsels hineinzuſinden. Gerade weil dies— 
ſeits der perſönlichen Leiſtung des Prozeßvertreters ſo hohe 
Bedeutung für den deutſchen Erfolg beigemeſſen wird, hat 
man ſich angelegen ſein laſſen, den deutſchen Staatsvertreter 
von allen Nebengeſchäften möglichſt frei zu laſſen. Im Be— 
reiche des deutſch-engliſchen Schiedsgerichts iſt die zeitraubende 
und zum Teil ſchwierige Arbeit der Auskunfterteilung an 
deutſche Private nicht dem Staatsvertreter, ſondern dem deute 
ſchen Sekretär zugewieſen, ſo daß dieſer neben dem Verkehr 
des Gerichtshoſes mit den deutſchen Behörden und den deut> 
ſchen Prozeßparteien auch den Verkehr mit den auskunft⸗ 
ſuchenden deutſchen Privatperſonen zu beſorgen hat. Erſuchen 
um Auskunft ſind daher an das Sekretariat des 
Gerichtshofes, nicht an den Staatsvertreter, zu richten. 


* 


Zur Praxis des Verfahrens vor dem Franzöſiſch⸗ 
Deutſchen Gemiſchten Schiedsgerichtshof. 


Von Wirkl. Geh. Rat, Miniſterialdirektor z. D., 
Rechtsanwalt Dr. Hermann Johannes, Naumburg a. S. 


Die Prozeßordnung des Franzöſiſch-Deutſchen Gemiſchten 
Schiedsgerichtshofs, die unter dem 20. April 1920 im RGBl. 
Nr. 77 veröffentlicht wurde, hat in ZW. 1920, 467f. eine 
ausführliche Beſprechung durch den deutſchen Schiedsrichter, 
Geh. Juſtizrat Dr. Felix Bondi erfahren. Die dort aus⸗ 
geſprochene Hoffnung, daß die Prozeßordnung ſich als brauch- 
bar erweiſen werde, hat ſich bisher erfüllt. Zwar iſt ihr 
von verſchiedener Seite Mangel an Tiefgründigkeit vorge- 


worfen worden. Sie iſt aber jedenfalls ein praktiſches Werk, 
mit dem ſich ſchlecht und recht auskommen läßt. 

Sie hat inzwiſchen als Vorbild für die Prozeßordnung 
des Griechiſch-Deutſchen Gemiſchten Schiedsgerichtshofs 
(RGBl. 1920 Nr. 205) gedient, die ſich auf das engſte an 
ſie anſchließt. In gleicher Weiſe werden ſich an ſie auch 
die Prozeßordnungen des in der Bildung begriffenen Deutſch⸗ 
Siameſiſchen ſowie anderer Schiedsgerichtshöſe anlehnen, die 
in Paris ihren Sitz haben ſollen. Auch auf die Prozeß⸗ 
ordnung des Deutſch-Engliſchen Schiedsgerichtshofs (RGBl. 
1920 Nr. 221) 1) iſt fie, in der Anordnung des Stoffes und 
ſonſt, unverkennbar von großem Einfluß geweſen, wennſchon 
ſich unter dem Schwergewicht der engliſchen Prozeßgrundſätze 
ſehr weſentliche Abweichungen ergeben haben. 

Es haben ſich bisher nur wenige Mängel von Bedeutung 
herausgeſtellt. Mit einigen derſelben beſchäftigte ſich die 
Plenarſitzung des Schiedsgerichtshofs, die am 2. und 3. Nov. 
1920 in Paris abgehalten wurde. 

Art. 3 der Prozeßordnung ſetzt für die Anbringung der 
Klagen Ausſchlußfriſten feſt, die eingehalten werden müſſen, 
unbeſchadet der Befugnis des Gerichtshofs, Ausnahmen zu 
bewilligen. 

Buchſtabe d Abſ. 1 dieſes Artikels lautet: 

„Die Klagen müſſen bei dem Gerichtshof innerhalb fol⸗ 
gender Friſten eingereicht werden: 


d) Für die Anwendung des Art. 304, Buchſt. b, Abſ. 2, 
Satz 1: binnen drei Monaten ſeit dem Tage, an dem die 
Zuſtändigkeit der Landesgerichte einer alliierten, aſſoziierten 
oder neutralen Macht, durch gerichtliche Entſcheidung oder 
durch Beſcheid einer zuſtändigen Behörde dieſer Macht, ver⸗ 
neinend entſchieden worden iſt.“ 

Dieſe Faſſung würde die Auffaſſung zulaſſen, daß Klagen 
aus Art. 304 b Abſ. 2 Satz 1 des Friedensvertrags, d. h. 
Klagen wegen Streitfragen aus Verträgen, die vor dem In⸗ 
krafttreten des Friedensvertrags zwiſchen deutſchen und gegne⸗ 
riſchen Staatsangehörigen geſchloſſen wurden, nur angebracht 
werden dürften, wenn zuvor eine gerichtliche oder admini— 
ſtrative Entſcheidung über die Zuſtändigkeitsfrage von gegne- 
riſcher oder neutraler Seite ergangen wäre, und daß der 
Gerichtshof ſich auf eine eigene Prüfung der Zuſtändigkeit 
oder Nichtzuſtändigkeit der gegneriſchen oder neutralen Ge- 
richte nicht einzulaſſen hätte. Nach dieſer Auffaſſung würden 
die deutſchen Parteien in den — allerdings nur ſehr ſeltenen 
— Fällen, in denen eine Unzuſtändigkeit der franzöſiſchen oder 
der anderen gegnerischen oder der neutralen Gerichte vor— 
liegt, und fie ſich deshalb nach dem Wortlaut des Friedens- 
vertrags an den Schiedsgerichtshof wenden dürfen, gezwungen 
ſein, ſich erſt jene Unzuſtändigleit von der anderen Seite 
beſcheinigen zu laſſen. 

In der Plenarſitzung wurde anerkannt, daß eine derartige 
Auslegung des Art. 3d Abſ. 1 der Prozeßordnung nicht ges 
rechtfertigt wäre, daß es vielmehr zuläſſig iſt, Klagen aus 
Art. 304 b Abſ. 2 Satz 1 des Friedeusvertrags auch ohne 
vorgängige Entſcheidung einer gegneriſchen oder neutralen 
Gerichts- oder Verwaltungsbehörde einzureichen. Klagen dieſer 
Art ohne derartige Vorentſcheidung würden nun aber nicht 
unter den Wortlaut des Art. 3d Abſ. 1 der Prozeßordnung fallen, 
und man könnte meinen, daß für fie keine Anbringungsfriſt ges 
ſetzt ſei. Um auch dieſe Auffaſſung auszuſchließen, wurde 


in der Plenarſitzung feſtgeſtellt, daß alle Klagen aus Art. 304 b 


Abſ. 2 des Friedensvertrags, auf die ſich Art. 3d der Prozeß⸗ 
ordnung nicht bezieht, nach Art. 3 der letzteren behandelt wer⸗ 
den ſollen, welcher für alle unter den vorhergehenden Buchſtaben 
des Artikels nicht behandelten, zur Zuſtändigkeit des Gerichts- 
hofs gehörenden Angelegenheiten beſtimmt, daß die Klagen 
binnen ſechs Monaten ſeit der Veröffentlichung der Prozeß⸗ 
ordnung oder, wenn der Kläger von den zum Rechtsſtreit 
Anlaß gebenden Tatſachen erſt ſpäter Kenntnis erlangt hat, 
ſeit dem Tage dieſer Kenntnis eingereicht werden müſſen. 
Die in Art. 3 der Prozeßordnung beſtimmten Friſten 
haben ſich mehrfach als knapp erwieſen. Deshalb wurde von 
franzöſiſcher Seite für einige derſelben eine Erſtreckung be— 
antragt, der Antrag aber wieder zurückgezogen, nachdem ſich 
Einverſtändnis ergeben hatte, daß der Gerichtshof von der 
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ihm in der Prozeßordnung vorbehaltenen Befugnis, im ein⸗ 
zelnen Fall die Friſten zu verlängern, liberalen Gebrauch 
machen müſſe. Es wurde folgender Beſchluß gefaßt: 
„Der Gemiſchte Schiedsgerichtshof erklärt allgemein, daß 
Ur. 5 und 98 der Prozeßordnung für alle Fälle gelten 
ſollen, in denen die ſtrenge Anwendung der Prozeßordnung, 
insbeſondere was die Friſten anlangt, zu einem der Billigkeit 
widerſprechenden Ergebnis führen würde.“ 

Dieſe allgemeine Erklärung bezieht ſich auf ſämtliche 
Friſten der Prozeßordnung, alſo auch auf die Friſt für die 
Klagebeantwortung (Art. 13). Da auch dieſe Friſt unter Um⸗ 


ſtänden nicht ausreicht, empfiehlt es ſich für die deutſchen 


Intereſſenten, gegebenenfalls bei dem Gerichtshof rechtzeitig 
nen Wenn dieſer ſach— 
gemäß begründet iſt, wird mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
auf ſeine Berückſichtigung gerechnet werden können. Es ver⸗ 
ſteht ſich hierbei von ſelbſt, daß von dieſem Ausweg nur 
bei wirklichem und dringendem Bedarf Gebrauch zu machen iſt. 
Durchaus ungenügend war die ſich aus der Faſſung des 
3 der Prozeßordnung ergebende Regelung der Friſt für 
die auf. Grund von Art. 299 b Abſ. 2 des Friedensvertrags 
zu erhebenden Klagen auf Entſchädigung für die Nachteile, 
welche aus der auf Grund des Abſ. 1 dieſer Beſtimmung von 
der franzöſiſchen Regierung geforderten Aufrechterhaltung 
eines Vorkriegsvertrags für die davon betroffene deutſche Ver 
tragspartei erwachſen. Dieſe Klagen würden unter den oben- 
genannten Buchſtaben g des Art. 3 der Prozeßordnung fallen, 


- und e3 würde danach eine Friſt von ſechs Monaten laufen, 


die regelmäßig von dem Tage der Kenntnis der die Klage 
Sehr zweifelhaft 
bliebe aber, was als Tatſache dieſer Art angeſehen werden 
müßte, ob die von der franzöſiſchen Regierung abgegebene 
Erklärung über die Aufrechterhaltung des Vertrags oder im 
Fall, daß die Gültigkeit dieſer Erklärung von der deutſchen 
Vertragspartei beſtritten wird, eine die Gültigkeit anerfen- 


nende gerichtliche Entſcheidung oder endlich die volle Ent- 


wicklung des Schadensumfanges. Ebenſo zweifelhaft bliebe 
auch, von wann die Kenntnis der franzöſiſchen Regierungs- 
erklärung zu rechnen wäre, ob lediglich die an die deutſche 
Partei ergehende amtliche Benachrichtigung durch eine deutſche 


- Behörde in Betracht käme, oder ob auch irgendwelche private 


Mitteilung oder ein wenn auch nur allgemeiner Hinweis 


auf die franzöſiſche Erklärung, in den öffentlichen Blättern 


. 
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genügen würde. 

Der Schiedsgerichtshof legte Gewicht darauf, einen 
zweifelsfreien und beſtimmten Anfangspunkt für den Friſten⸗ 
lauf zu finden, und es wurde deshalb in der genannten Plenar⸗ 
ſitzung beſchloſſen, von dem 20. Aug. 1920 als dem Tage 
auszugehen, an dem der Hinweis auf die Erklärung der 
franzöſiſchen Regierung im nichtamtlichen Teil des Deutſchen 
Reichsanzeigers erſchienen iſt. Um aber den deutſchen Ver⸗ 
tragsparteien beſſeren Raum für ihre Entſchließungen zu 
geben, wurde gleichzeitig die Friſt von ſechs auf neun Monate 
verlängert. Die deutſchen Beteiligten haben alſo für die Er⸗ 

ebung der Klage aus Art. 299 b Abſ. 2 des Friedensvertrags 
eit bis zum 20. Mai 1921. Von dieſer Neuregelung ſind 
aber die Fälle ausgenommen, in denen es ſich um Verträge 


über den Familienſtand handelt. Für dieſe Fälle bleibt Buch⸗ 


ſtabe Z a. a. O. auch ferner anwendbar. Dieſe Ausnahme 
wurde auf ausdrücklichen Antrag von franzöſiſcher Seite ge— 
troffen. Eine erhebliche Tragweite dürfte ihr nicht inne⸗ 
wohnen. Dagegen iſt die Neuregelung ſelbſt für unſere Inter⸗ 
eſſenten von größter Bedeutung. 

Es verſteht ſich übrigens, daß auch für die Klagen aus 
Art. 299 b Abſ. 2 des Friedensvertrags der Gerichtshof im 
einzelnen Fall Erſtreckung der Klagefriſt bewilligen kann, 
und es iſt zu bemerken, daß nach Art. 5 der Prozeſſordnung 
der Gerichtshof die Verſäumung der Klagefriſten überhaupt 
nur dann zu beachten hat, wenn ſie von der Gegenpartei 
gerügt wird. 

In der Plenarſitzung wurde auf Grund eines vom Dekan 
der Pariſer juriſtiſchen Fakultät eingegangenen Antrags be⸗ 
ſchloſſen, daß als Vertreter und Beiſtände der Parteien außer 
den Profeſſoren und beigeordneten Lehrern der franzöſiſchen 
oder, deutſchen ſtaatlichen Rechtsfakultäten (Art. 84, Abſ. 1 
Ziff. 3 der Prozeßordnung) auch die mit der Abhaltung von 
Vorleſungen oder Vorträgen beauftragten Dozenten in der 


- Aeiltifchen Fakultät einer franzöſiſchen Univerſität und die 
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Privatdozenten in der juriſtiſchen Fakultät einer deutſchen 
Univerſität zugelaſſen werden ſollen. 3 
Die Zuſtändigkeit des Franzöfifch-Deutichen Gemiſchten 


Schiedsgerichtshofs hängt grundſätzlich davon ab, daß die 


eine Partei die franzöſiſche, die andere Partei die deutſche 
Staatsangehörigkeit beſitzt. Um zu vermeiden, daß der Gang 
des Prozeſſes durch ſpäter auftauchende Zweifel über die 
Stant3angehörigleit geſtört wird, wurde in der Plenarſitzung 
den beiderſeitigen Staatsvertretern aufgetragen, den Parteien 
zu empfehlen, ſich über ihre Staatsangehörigkeit bei Ein- 
reichung der Klage oder der Klagebeantwortung auszuweiſen. 

Der im Art. 97 der Prozeßordnung gebrauchte fran— 
zöſiſche Ausdruck „somme forfaitaire“ hatte zu dem Miß⸗ 
verſtändnis Anlaß gegeben, als ob der betreffende Betrag 
dem Gerichtshof unbedingt verfallen ſei und unter keinen 
Umſtänden zurückgegeben werden dürfe. In der Plenarſitzung 
wurde daher auch noch beſchloſſen, dieſen Ausdruck durch 
„provision“ (Deckungsſumme) zu erſetzen. 

Dagegen hat der Gerichtshof von dem Erlaß der ur— 
ſprünglich in Ausſicht genommenen Koſtenordnung (vgl. 
Bondi in feinen oben erwähnten Aufſatz) vorläufig Ab- 
ſtand genommen. Abgeſehen von der „Deckungsſumme“, die 
zu ſehr mäßigen Sätzen berechnet zu werden pflegt ?), und 
abgeſehen von der in § 20 der Anlage zu Art. 296 des 
Friedensvertrags vorgeſehenen allerdings ſehr hohen Gebühr 
von 5% der Streitſumme für die auf dem Wege über die 
Ausgleichsämter an den Schiedsgerichtshof gelangenden An— 
gelegenheiten werden ſonach eigentliche Prozeßgebühren zur— 
zeit nicht erhoben und nur Erſatz von baren Auslagen des 
Gerichtshofs oder Nebengebühren für beſondere Leiſtungen 
gefordert (vgl. Art. 10, 30, 51, 58, 59, 74 Proz .). 

Wenig bewährt haben ſich unter den einzelnen Beſtim— 
mungen der Prozeßordnung diejenigen in Art. 11 (Abſ. 2 
und 3), 77, 92, 93, 94, 96 (Abſ. 2) über die Regiſter— 
führung. Sie ſind deshalb für den Griechiſch-Deutſchen 
Schiedsgerichtshof nicht übernommen worden. In der er- 
wähnten Plenarſitzung ließ man es jedoch für den Franzöſiſch— 
Deutſchen Schiedsgerichtshof bei ihnen bewenden. 

Während des Krieges war den Advokaten des Pariſer 
und anderer franzöſiſcher Apellhöfe von den Vorſtänden ihrer 
Standesvereinigungen unterſagt worden, deutſche Intereſſen 
zu vertreten. Es wurde deshalb von manther Seite befürchtet, 
daß ſich auch jetzt keine franzöſiſchen Anwälte zur Vertretung 
deutſcher Parteien vor dem Sgchiedsgerichtshof bereit finden 
laſſen würden. Dieſe Befürchtung war unbegründet. Es hat 
ſich eine genügende Zahl gut qualifizierter Herren bereit 
erklärt. 

Eine einheitliche Regelung der Honorarfrage beſteht nicht. 
Es gibt in Frankreich keine Gebührenordnung für Advokaten. 
Die Honorare pflegen von Fall zu Fall vereinbart zu werden. 
Einige der zur Vertretung deutſcher Intereſſen vor dem 
Schiedsgerichtshof bereiten franzöſiſchen Anwälte haben ſich 


indes, um den deutſchen Parteien einen Anhalt zu geben, 


bereit erklärt, die ſich aus der deutſchen Gebührenordnung 
für Rechtsanwälte und den Ergänzungsbeſtimmungen ergeben— 
den Sätze, zum Teil mit einem Teuerungszuſchlag, auch 
ihrer Honorarforderung zugrunde zu legen. Die Prozeß— 
ordnung des Schiedsgerichtshoſs trifft keine Beſtimmung. 
Übrigens iſt ja auch für die deutſchen Anwälte, welche Ver— 
tretungen am Schiedsgerichtshof übernehmen, die deutſche Ge— 
bührenordnung für Rechtsanwälte nebſt den Ergänzungs— 
beſtimmungen nicht ohne weiteres maßgebend, und es bedarf 
auch hier einer beſonderen Vereinbarung, wenngleich anzu— 
nehmen iſt, daß bei Ermangelung einer ſolchen die deutſchen 
Gerichte im Streit zwiſchen einem deutſchen Anwalt und ſeinem 
Auftraggeber die für die inneren deutſchen Gerichte geltenden 
Gebührenvorſchriften im weſentlichen auch auf die anwalt— 
liche Tätigkeit am Schiedsgerichtshof anwenden würden. 
Nach franzöſiſchem Verfahren gelten die Honorare der 
Advokaten nur in beſchränktem Maße als erſtattungsfähig. 
Der Schiedsgerichtshof kann nach Art. 304d des Friedens- 
vertrags der unterliegenden Partei alle Koſten auflegen, vgl. 
auch Art. 50 Abſ. 2 der Prozeßordnung, wonach jede Partei 
noch vor Schluß der mündlichen Verhandlung den Betrag 


2) Regelmäßig werden bei einem Streitwert bis zu einer Mil- 
lion Franken 150 Franken und bei einem höheren Streitwert dazu 
noch ein Centime für jede weiteren 100 Franken erhoben. 
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ihrer Koſten und Auslagen anzugeben hat. In welchem Um⸗ 

fang aber der Gerichtshof die Koſten der Prozeßvertretung 

als erſtattungsfähig anerkennen, und ob er vollen oder nur 
| teilweiſen Erſatz zubilligen wird, ſteht zurzeit noch dahin. 
5 Mitte Dezember 1920 waren beim Schiedsgerichtshof 
rund einunddreiviertelhundert Klagen eingelaufen, von denen 
eine ſehr große Zahl den Bekl. noch nicht behändigt worden 
war, da die Erörterungen des Sekretariats mit den Klägern 
über die einzuzahlende Deckungsſumme und ſonſtige Förmlich— 
keiten noch nicht hatten zum Abſchluß gebracht werden können. 

Die Kläger waren in allen Fällen Franzoſen. Erſt in 
nächſter Zeit ſind auch Klagen von deutſchen Parteien auf 
Grund von Art. 299 b Abſ. 2 des Friedensvertrags zu er— 
warten. 

An den franzöſiſchen Klagen fällt vielfach ein Mangel 
an Genauigkeit und Beſtimmtheit auf. Der Grund hierfür iſt 
zum Teil darin zu ſuchen, daß zwar die juriſtiſche Literatur 
in Frankreich eine Blütenleſe außerordentlich klarer und form— 
vollendeter Werke aufweiſt, daß aber die juriſtiſche Praxis für 
deutſche Begriffe etwas ſalopp arbeitet. Andererſeits iſt aber 
der Grund darin zu ſuchen, daß man in Frankreich und im 
Ausland überhaupt in juriſtiſchen Dingen nicht ſo ſcharf und 
abſtrakt zu denken liebt, wie wir dies in Deutſchland gewohnt 
ſind. Es wird dort weit mehr nach unbeſtimmten Begriffen 
der Billigkeit verfahren. Unſere Parteien und ihre Vertreter 
müſſen berückſichtigen, daß am Schiedsgerichtshof nicht nur 
die franzöſiſchen Beiſitzer, ſondern auch die neutralen Vor— 
ſitzenden, in deren Hand im weſentlichen die Entſcheidung 
liegt, unter dem Einfluß dieſer Gedankenrichtung ſtehen. Die 
Prozeßordnung verweiſt im Art. 93 auch ausdrücklich auf die 
Grundſätze der Gerechtigkeit und Billigkeit. Die deutſchen 
Parteien dürfen daher nicht zu viel von auf die Spitze ge— 
ſtellten Rechtsgründen erwarten und werden gut tun, für die 
5 Abwägung des Erfolgs des Prozeſſes ſich nur auf eine brei— 

tere Rechtsgrundlage zu verlaſſen. 
Es empfiehlt ſich ferner, nicht etwa der in deutſchen 
Prozeſſen vielfach gehuldigten Sitte oder vielmehr Unſitte 
8 zu folgen und zunächſt alles Vorbringen des Gegners in Er— 
i wartung des Beweiſes zu beſtreiten. Was zugegeben werden 
. kann, muß von vornherein zugegeben, und es muß alles 
| Geeignete zur Feſtſtellung des richtigen Sachverhalts bei— 
getragen werden. 

Dies iſt auch erforderlich, damit die deutſchen Parteien 
ſich nicht dem Vorwurf der Verſchleppung ausſetzen, der bei 
Ä den beſtehenden nationalen Gegenſätzen nur zu bereitwillig 
5 


5 


en * 


von den franzöſiſchen Klägern erhoben zu werden pflegt. 
Den deutſchen Parteien bleibt auch bei dieſer Beſchränkung 
. noch ein weites Feld für Beſtreitungen und Einwendungen. 
. Wie ja nicht anders erwartet werden durfte, ſuchen die 
; franzöſiſchen Beteiligten aus der durch den Friedensvertrag 
gegebenen Rechtslage möglichſt großen Vorteil zu ziehen. Es 
wird jeder mögliche Anlaß benutzt, um Schadenserſatzforde⸗ 
rungen zu ſtellen, die außerordentlich hoch gegriffen und zu- 
weilen in das Abenteuerliche getrieben ſind. Soweit es dieſem 
Zwecke dient, wird verſucht, den Beſtimmungen des Friedens- 
vertrags ausdehnende Auslegung zu geben. So verſucht man 
vor allem regelmäßig die Beſtimmung des Art. 296 zu ver- 
. allgemeinern, nach der im Ausgleichsverfahren die Umrech— 
nung der Markbeträge in die gegneriſche Währung zum Vor— 
. kriegskurs zu erfolgen hat. Man wendet auch in mehr oder 
ö weniger verſteckter Form das Jongleurkunſtſtück an, den Vor— 
| kriegskurs für die Aktivpoſten und den Tageskurs für die 


. Paſſivpoſten zu rechnen. 

. Allgemein iſt auch das Beſtreben, den Art. 297e des 
n Friedensvertrags extenſiv auszulegen und die dort für die 
L deutſche Regierung begründete Erfagpflicht für Schäden, welche 


franzöſiſche Staatsangehörige durch deutſche Zwangsverwal— 
tungen oder andere derartige außerordentliche Maßnahmen 
erlitten haben, die ſich gegen feindliches Gut als ſolches 
richteten, ſowie die hierfür begründete Zuſtändigkeit des 
Schiedsgerichtshofs weiter auszudehnen. So wird unter Be⸗ 
rufung auf jene Beſtimmung vor dem Schiedsgerichts hof auch 
Erſatz für Requiſitionen und allgemeine Beſchlagnahmen ge⸗ 
fordert, die ſich nicht als Ausnahmemaßregel gegen das feind— 
liche Gut richteten, ſondern ſolches nur zuſammen mit dem 
inländiſchen und in gleicher Weiſe wie dieſes betroffen haben. 
Ferner wird mit derſelben Berufung Erſatz für Schaden aus 
Maßnahmen beanſprucht, die nicht gegen das Gut, ſondern 
gegen die Perſon ergangen ſind, endlich aber auch vielfach 
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für Schaden, der ſich gar nicht auf einzelne Maßnahmen 
1 ſondern nur eine allgemeine Folge des Krieges 
ildet. 5 
Gegenüber dieſen und anderen Ausdehnungsverſüſhen it $* 
es Sache der deutſchen Partei, geltend zu machen, däß es I: 
ſich im Friedensvertrag um Ausnahmebeſtimmungen handelt, 37 
die als ſolche ſtrikt auszulegen find, und daß insbeſondere 
jede Ausdehnung im Wege der Analogie ausgeſchloſſen 1 
ſein muß. ö 8 
Die Klagen richten ſich in der Mehrzahl gegen die deutſche 3. 
Regierung. Unter den Klagen gegen deutſche Privatparteien 
ſpielen unter anderen diejenigen eine gewiſſe Rolle, die ſich ; 
auf Art. 302 des Friedensvertrags gründen, welcher Abhilfe 
für den Fall verſpricht, daß während des Krieges von einem 
deutſchen Gericht gegen einen gegneriſchen Staatsangehörigen 
ein Urteil erlaſſen worden iſt, ohne daß dieſer in der Lage 
war, ſich zu verteidigen. Meiſt handelt es ſich hier um Ver⸗ 
ſäumnisurteile, die von deutſchen Hauseigentümern gegen fran⸗— 3 
zöſiſche Mieter wegen Nichtzahlung von Mietszins erwirkt 
und die in die eingebrachten Sachen des Mieters vollſtreckd 
worden find. Seitens der franzöſiſchen Kläger wird hierbei / 
regelmäßig der 8 5 Abſ. 1 der Anlage zu den Art. 299/308 J 
des Friedensvertrags überſehen. Dieſe — etwas verſteckt 
ſtehende — Beſtimmung lautet: Be: 
„Iſt ein als Sicherheit für die Schuld eines Feindes 
beſtelltes Pfand wegen mangelnder Zahlung verkauft wor- 
den, ſo ſoll ſelbſt dann, wenn der Eigentümer nicht hat be⸗ 
nachrichtigt werden können, der Verkauf als gültig ange 
ſehen werden, ſofern der Gläubiger in gutem Glauben und 
mit vernünftiger Sorgfalt und Vorſicht gehandelt hat. In 4 
dieſem Falle ſteht dem Eigentümer kein Erſatzanſpruch auf 
Grund des Pfandverkaufs zu.“ ö e 
Sie wird auch auf die Geltendmachung des Vermietet 
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pfandrechts anzuwenden ſein. 1 

Ein weiterer Teil der gegen deutſche Privatparteien ge⸗ 
richteten Klagen bezieht ſich auf die Erfüllung von Vor⸗ 14 
kriegsverträgen. Sie find von den franzöſiſchen Parteien 
an den Schiedsgerichtshof gebracht worden, weil Art. 304 b 
Abſ. 2 des Friedensvertrags zwar Streitfragen bezüglich der 
vor Inkrafttreten des Friedensvertrags zwiſchen deutſchen 
und gegneriſchen Staatsangehörigen geſchloſſenen Verträge 3 
grundſätzlich vor die gegneriſchen oder neutralen Landes⸗ 
gerichte, falls dieſe nach dem Landesrecht zuſtändig, verweiſt, 
aber den gegneriſchen Staatsangehörigen geſtattet, ſtatt deſſen ; 
auch den Schiedsgerichtshof anzurufen, und weil die fran⸗ 
zöſiſche Regierung ihren Intereſſenten empfohlen hat, für 
. von dieſer Möglichkeit Gebrauch zu. 
machen. 1 
ö Wenn in dieſer Weiſe die franzöſiſche Partei ihren wirk⸗ : 
lichen oder vermeintlichen Anſpruch auf Erfüllung des Vor⸗ 
kriegsvertrags bei dem Schiedsgerichtshof verfolgt, fo ver⸗ | 
einfacht ſich für die deutſche Gegenpartei die Geltendmachung 
ihres auf Art. 299 b Abſ. 2 des Friedensvertrags zu grün⸗ 
denden Entſchädigungsanſpruchs. en: 

Im Gegenſatz zur deutſch-engliſchen Prozeßordnung läßt 4 
die franzöſiſch-deutſche Widerklagen zu, die nach Art. 14e 
mit der Klagebeantwortung zu verbinden ſind. 

Art. 299 b Abſ. 2 des Friedensvertrags läßt dem Schieds⸗ 
gerichtshof freie Hand, in welcher Form er der deutſchen 
Partei die „billige Entſchädigung“ gewähren will. Er wird 
es, wenn die Klage auf Erfüllung bei ihm anhängig iſt ; nuch 
in der Form tun können, daß er die Bedingungen des Vor⸗ 
kriegsvertrags ſo abändert, daß der deutſchen Partei aus der 
Erfüllung überhaupt kein Schaden entſteht. Unter entſprechen⸗ 
der Formulierung des Widerklageantrags wird die deutſche 
Partei darauf hinzuwirken haben, daß der Schiedsgerichtshofß 
dieſem Standpunkt beitritt. Entſchädigung durch eine 98 
ſumme kann an zweiter Stelle gefordert werden. Es iſt zweifel⸗ 
haft, ob und inwieweit aus Art. 299 b Abſ. 2 des Friedens⸗ 
vertrags die franzöſiſche Vertragspartei oder die franzöſiſche 
Regierung haftet, und es kommt in Betracht, ob nicht für 
alle Fälle zur Wahrung der am 20. Mai 1921 ablaufenden 
Klagefriſt alsbald auch gegen die franzöſiſche Regierung bow 
gegangen werden muß. Nichts ſteht entgegen, daß dies eventuell 
in einer beſonderen, auf ſolidariſche Haftung neben der Ve 
tragspastei gerichteten Klage geſchieht, während der Anſpruch 
gegen die Vertragspartei mit der Widerklage verfolgt wird. 
Es kann aber auch, wenn dies angezeigt erſcheint, und ins⸗ 
beſondere eine Abänderung der Bedingungen des Vorkriegs⸗ 
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Ui: vertrag nicht erſtrebt wird, unter Abſtandnahme. von der 

r Widerklage eine gemeinſchaftliche Klage auf Erſatzleiſtung gegen 
5 die Vertragspartei und die franzöſiſche Regierung erhoben 

ai und die Verbindung mit der franzöſiſchen Klage auf Ver⸗ 

Aer tragserfüllung beantragt werden. Da beide Klagen regel⸗ 


. mäßig vor dieſelbe (die vierte) Abteilung des Gerichtshofs 
ur geben wird eine ſolche Verbindung keine Schwierigkeiten 
N 'n j ie n. 

2 Soweit die deutſche Partei die Verpflichtung zur Er⸗ 
„füllung des Vorkriegsvertrags beſtreitet, wird ſie unter Auf⸗ 
x rechterhaltung des Widerſpruches ihre auf Entſchädigung ge- 
ui richteten Anträge bedingungsweiſe ſtellen können. | 
Wi Nach Art. 7 der Prozeßordnung ſoll eine nachträgliche 


Eſtänden gut tut, ihren Anträgen zunächſt den möglichen Höchſt⸗ 
betrag des Schadens zugrunde zu legen. Nach franzöſiſcher 
E Prozeßſitte wird indes vielfach bei Schadenserſatzprozeſſen 
m avorerſt kein beſtimmter Betrag gefordert, ſondern die Feſt⸗ 
2 ſetzung der Höhe des Schadens der Entſcheidung des Gerichts, 

— nach Anhörung von Zeugen oder Sachverſtändigen, überlaſſen. 


KAS. 


ii . Es iſt anzunehmen, daß auch der Schiedsgerichtshof ein ſolches 
1 Verfahren zulaſſen wird. Een 

1 2 Es wird hier und an anderen Stellen der vorſtehenden 
1 3 5 Ausführungen von bloßen Annahmen und der Möglichkeit 
cgeſprochen, daß der Schiedsgerichtshof dieſe oder jene Stellung 
1 einnehmen würde. In der Tat ſteht noch außerordentlich viel 
im Ungewiſſen. Trotzdem der Gerichtshof ſeit dem April 1920 
: gebildet ift und trotzdem bei ihm in fo großer Zahl Klagen 
| eingelaufen find, hat er erſt zwei prozeſſuale Entſcheidungen 
getroffen. Dieſe betreffen einſtweilige Verfügungen. Ein End⸗ 
urteil iſt noch nicht ergangen. Erſt wenn Spruchpraxis vor⸗ 


liegt, werden ſich ſchärfere Richtlinien ziehen laſſen. 
A Tr i 
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Die Vorkriegsverträge (Art. 299 des JV.) 
und das internationale Privatrecht. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. A. Mendelsſohn Bartholdy, Hamburg 


Die Frage der Vorkriegsverträge und ihrer Behandlung 

im Verſailler Vertrag iſt neuerdings dadurch beſonders bren⸗ 
nend für uns, für das deutſche Recht nicht weniger als für die 
deutſche Wirtſchaft, geworden, daß England, Frankreich, Belgien 
und Italien von der Möglichkeit des Art. 299 b Gebrauch ge⸗ 
macht und binnen der Sechsmonatsfriſt vom Inkrafttreten des 
Vertrags der deutſchen Regierung Verzeichniſſe der Verträge 
überreicht haben, die ſie, als Vorkriegsverträge zwiſchen einem 
ihrer Untertanen einerſeits und einem Deytichen andererſeits, 
aufrechterhalten wollten. Eine Mitteilung der Außen⸗ 
. des Auswärtigen Amts (Wirtſchafts⸗ 
ienſt Nr. 36 v. 3. Sept 1920 5 497) beſchäftigt ſich mit 
nhalt und Weſen dieſer Erklärungen !). Sie ſtellt als ihre 
irkung feſt, „daß die privatrechtlichen Verträge zwiſchen 
den deutſchen und ausländiſchen Vertragsparteien, auf welche 
fſich⸗die Erklärungen beziehen, von der in Art. 299 a des FV. 
ausgeſprochenen Aufhebung nicht betroffen werden“ und fügt 
hinzu, daß die Regelung der beiderſeitigen Verpflichtungen 
nun wie bei jedem andern privatrechtlichen Verhältnis aus⸗ 
*. ſchließlich Sache der Parteien ſei, die Regierungen nichts 
I peiter angehe. Betont wird, es ſei „auch das Reich nicht in 
der Lage, im Einzelfalle privatrechtliche Einwendungen der 
gen Vertragsparteien gegen den Anſpruch auf Erfüllung 
des Vertrags geltendzumachen“. Über ſolche Einwendungen 
babe das zuſtändige Gericht zu entſcheiden, nach Art. 304 b 
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1) Hierbei wird von der engliſchen Erklärung geſagt, fie habe 
g wegen gewiſſer Zweifel zunächſt zu einer Rückfrage Anlaß gegeben; 
. eine weitere Mitteilung in der Preſſe werde „gegebenenfalls“ erfolgen. 
lo die Erklärung in dieſer geheimdiplomatiſchen Weiſe behandelt 
„ iſt nicht recht verſtändlich, da ihr Inhalt in den engliſchen 
tungen, z. B. in der Morning Poſt und Times, wieder⸗ 

gegeben war. gl. Schoch, Rhein. Z. 10, 359. 


2 8 des JV. das Gericht des feindlichen Staates, das nach ſeiner 

rn Prozeßordnung zuſtändig iſt (mit dem Gemiſchten Schieds⸗ 
. gerichtshof als Reviſionsinſtanz bei Verſtößen gegen den FV.) 
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oder der Gemiſchte Schiedsgerichtshof. Aus einer Erklärung 
der Handelskammer Hamburg (Wirtſchaftsdienſt Nr. 38 v. 
17. Sept. 1920 5 521) erfährt man, daß in einer Reihe 
von Fällen die feindlichen Regierungen Verträge für aufrecht⸗ 
erhalten erklärt haben, die nach dem zuſtändigen bürgerlichen 
Recht, unabhängig vom Art. 299a des F., aufgelöſt find, 
alſo weder unter die Regel des Art. 299 a, noch unter die 
Ausnahme des Art. 299 b fallen können. Die Frage, ob über⸗ 
haupt ein unter den JV. fallendes privatrechtliches Ver⸗ 
hältnis zu der hierfür entſcheidenden Zeit, nämlich der Zeit 
des Inkrafttretens dieſes Vertrags, zwiſchen einem Deutſchen 
und einem Angehörigen eines vormals feindlichen Staates, 
beſtanden hat, erſcheint der Handelskammer Hamburg nun 
aber als kein gewöhnlicher privatrechtlicher Einwand, den 
die Partei vor Gericht erheben müßte oder erheben könnte, 
ſondern als ein Einwand öffentlich-rechtlicher Natur, den die 
deutſche Regierung — gerade in ihrer Eigenſchaft als Emp⸗ 
fängerin jener Erklärungen der vormals feindlichen Regie⸗ 
rungen — gegenüber England, Frankreich, Belgien oder Ita— 
lien zu erheben und im diplomatiſchen Weg durchzufechten 
hätte. 

Die beiden erwähnten Mitteilungen im Wirtſchaftsdienſt 
ſtehen nicht in dem Gegenſatz zueinander, den ihr Text zu— 
nächſt anzudeuten ſcheint. Sie haben vor allem einen ge- 
meinſamen Ausgangspunkt ihrer Betrachtung. Art. 299 b wird 
von ihnen nämlich übereinſtimmend als Ausnahme von 
Art. 299 a gefaßt, ſo daß in der Tat die Aufrechterhaltung 
einzelner beſtimmter Verträge und Vertragsgruppen nach h 
ſich nur auf Verträge beziehen kann, die, falls die ausdrück— 
liche Erklärung ihrer Aufrechterhaltung nicht friſtgerecht ab- 
gegeben worden wäre, durch die allgemeine Regel a für auf- 
gelöſt erklärt würden. Auch darüber beſteht Einverſtändnis, 
daß dieſe Auflöſungserklärung nach Art. 299 a konſtitutiv, 
nicht deklaratoriſch iſt, daß ſie nicht das Aufgelöſtſein feſt— 
ſtellt, ſondern von beſtehenden Verträgen ſagt, ſie ſollten 
kraft des FV. als aufgelöſt gelten — seront considérés 
comme ayant été annules — shall be regarded as having 
been dissolved —; demgemäß jagt dann b, daß von dieſer 
Auflöſung „from dissolution under this Article“ 
die Verträge ausgenommen ſein ſollten, die nach einer friſt— 
gerechten Regierungserklärung eines der beteiligten feindlichen 
Staaten aufrecht erhalten bleiben ſollen. 

Dieſe Auffaſſung von Art. 299 a und b wird, ſoviel ich 
ſehe, von allen deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Aus⸗ 
legern des FV. für richtig gehalten ?). Was wir aus der be- 
deutenden erſten Veröffentlichung des Grey-Balfourſchen „In- 
stitute of international affairs“, der History of the Peace 
Conference?) über die Entſtehung des FV. erfahren, be— 
ſtätigt durchaus den Sinn, den der Wortlaut ergibt. Zwi— 
ſchen der anglo-amerikaniſchen Auffaſſung und der feſtländiſch⸗ 
europäiſchen ſpielte ſich hier unter den Verbündeten noch 
einmal der Kampf ab, den die Verſchiedenheit des Rechts vom 
Anfang des Kriegs an mit ſich bringen mußte, und deſſen 
Entſcheidung zunächſt nur aus politiſchen Gründen vertagt 
wart); der unentſchiedene Ausgang iſt eben in Art. 299 a 
und b deutlich verzeichnet. England ſetzte zunächſt den Grund— 
ſatz ſeines gemeinen Rechts als Regel durch: die Verträge 
zwiſchen „Feinden“ ſind als aufgelöſt zu betrachten in dem 
Augenblick, in dem die Vertragsparteien „Feinde“ werden. 
Das iſt Art. 299 a; er iſt von den engliſchen Mitgliedern der 
Konferenz, wahrſcheinlich von dem ganz unter Hughes’ Ein- 
fluß ſtehenden Sir E. Pollock in den Vertrag gebracht, und 
ein engliſcher Kommentator hat in dieſem Sinne durchaus 
recht, wenn er ſagt, unter „Feind“ im Sinne des Art. 299 
ſei der zu verſtehen, der nach engliſchem Kriegsrecht, ins— 


) Vgl. Iſay, Die privaten Rechte und Intereſſen im Friedens⸗ 
vertrag, S. 106 § 59 Abſ. 1; Fletcher Moulton, The Business 
Man's Guide to the Peaco Treaty, ch. IV S. 15; Wündiſch, Der 
Friedensvertrag, S. 202; Picciotto and Wort, The Treaty of 
Peace with Germany, ch. III S. 32 ff.; Dacher, Le Traité de 
paix mis à la portée de tons, ch. II S. 31 ff., 38; Goldſchmidt 
und Zander, Die Rechte Privater im Deutſchen Friedensvertrage, 
S. 76 (Vorbemerkung 2 zu Kap. 4); unklar Heilberg, Die privat⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen des Friedensvertrages, S. 59. 

3) H. W. V. Temperley, A History of the Peace Conference. 
publ. under the auspices of the Institute of International 
Affairs, 1920. Bisher 3 Bände. 

) Vgl. A. Mendelsſohn Bartholdy, Kriegsbegriff des engliſchen 
Rechts, bei. S. 26 ff., 45 ff.; Hanſeat. Rechtszeitſchrift 1, 562ff. 
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beſondere nach der Proklamation vom Auguſt 1914 als „enemy“ 
zu gelten hatte (alſo z. B. nicht ein in den Vereinigten 
Staaten wohnender Engländer im Verhältnis zu einem Deut- 
5 ſchen) 5). Es gab ja bis zum V., jedenfalls bis zum Aus— 
a bruch des Kriegs, keinen Begriff des Privatrechtsſubjekts, 
des einzelnen Menſchen als „Feind“ oder „ennemi“ oder 
nemico; es gab nur den „enemy“ -Begriff des anglo-ameri⸗ 
kaniſchen Rechts, und er iſt alſo auch in den FV., jo wie 
er dort galt, übernommen. Aber Frankreich-Belgien und 
Italien haben ſich der Anerkennung dieſes fremden Rechtes 
nur gegen das Zugeſtändnis gefügt, das ihnen England dann 
im Art. 299 b machen mußte, ein Zugeſtändnis doppelter Art: 
denn einmal können die Regierungen nach dieſer Ausnahme— 
vorſchrift für die Verträge ihrer Staatsangehörigen die eng— 
liſche Regel tatſächlich vollkommen aufheben, ſo daß ihrer 
Geltung als künftiges Weltrecht doch erheblicher Abbruch ge— 
tan iſt, und zum andern iſt im Art. 299 b der gerechten 
Gegenſeitigkeit, deren Anſchein wenigſtens England und die 
Vereinigten Staaten aufrechtzuerhalten beſtrebt waren, aufs 
gröblichſte ins Geſicht geſchlagen s). Dem hat dann England 
wieder dadurch zu begegnen geſucht, daß die Aufrechterhaltung 


ee 


Intereſſe lihgt?); aber dieſe Beſtimmung hätte, ganz abge— 
ſehen von der unten beſprochenen Unklarheit des Wortlauts, 
nur dann einen Wert, wenn für Meinungsverſchiedenheiten 
der vertragſchließenden Staaten über den Inhalt und die 
Anwendung der einzelnen Vertragsbeſtimmungen eine In— 
ſtanz von richterlicher Unabhängigkeit und Unparteilichkeit 
zu entſcheiden hätte. 

Wie dem aber auch ſei: Das Verhältnis von Art. 299a 
und b als Regel und Ausnahme wird durch die Entſtehungs— 
geſchichte vollends geklärt. Art 299 a erklärt nur diejenigen 
Verträge für aufgelöſt, die nach dem zuſtändigen bürger— 
lichen Recht zur Zeit der Kriegserklärung oder des ihr folgen— 
den maßgebenden Handelsverbotes beſtanden und nach dieſem 
bürgerlichen Recht auch weiter beſtanden haben bis zum In- 
krafttreten des FV. Und nur auf ſolche Verträge, die nach 
ihrem maßgebenden bürgerlichen Recht an ſich beſtünden, und 
nun abweichend von dieſem Recht durch Art. 299 ex tune 
für aufgelöſt erklärt würden, bezieht ſich dann und kann 
ſich allein beziehen die Aufrechterhaltungs-Erklärung des 
Art. 299 b. Eine andere Auffaſſung wäre nur dann möglich, 

wenn man annehmen wollte, daß durch den Krieg alle Privat— 


von a e nur zuläſſig ſein ſoll, wenn ſie im allgemeinen. 
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6) Fleicher Moulton a. a. O., S. 15 Abſ. 3: „Thus a contract 
between a British subject resident in the United States and 
a German firm in Germany would not have been unlawful, 
nor- a contract between a British subject resident in the Empire 
and a German subject resident in the United States, though 

by later legislation trading with certain German firms in neutral 
territory was prohibited.“ Der Verſailler Vertrag ſelbſt beſtimmt 
in der Anlage zum 5. Abſchnitt § 1 den Feindesbegriff für jedes 
kriegführende Land nach deſſen Geſetzen und Verordnungen über den 
Handel mit dem Feind. Vgl. dazu Goloſchmidt und Zander a. a. O., 
Art. 299 4 Ziff. 2 und 3; der hier für das engliſche Recht mit dem 
5 engliſchen Standort angeführte leiiende Fall Tingley v. Muller iſt 
5 von mir in der Hanſeat. Rechtszeitſchr., Januarheft 1918, ausführlich 


2 ö wiedergegeben und beſprochen. 
25 6) Daß England dann ebenſo wie Frankreich, Belgien und 
2 Italien von Art. 299 b Gebrauch gemacht hat, iſt eine Verletzung 


der oberſten engliſchen Rechtsgrundſätze durch die engliſche Regierung 
I ſelbſt; fie konnte ſich bei der Auflöſung von Verträgen, die nach 
; unſerm Recht weiterbeftanden hätten, immerhin auf die Überlieferung 
. des engliſchen gemeinen Rechts und die Rechifprechung, insbeſ. der 
. Brifengerichtöpräfidenten, ſtützen; die Aufrechterhaltung aber nach 
. Art. 299 b Äteht zweifellos mit dem engliſchen Recht in Widerſpruch; 
r ja es erſcheint mir durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß die englischen 
Gerichte eine ſolche Aufrechterhaltung für illegal erklären könnten, 
wenn fie zur Eniſcheidung angerufen würden (ultra vires⸗Doltrin). 
Die Vereinigten Staaten haben ja ausdrücklich die Geltung dieſer 
Artikel des Vertrags für ſich und ihre Angehörigen abgelehnt, weil 
ſie ihr bürgerliches Recht und die Rechtſprechung ihrer ordentlichen 
Gerichte nicht durch die Beſtimmungen des Vertrags binden laſſen 
wollten und konnten. 
7) Die Verſchiedenheit des engliſchen und franzöſiſchen Textes 
„in the general interest“, „dans un interet general“ geht ver- 
mutlich auf eine bewußt unrichtige Übertragung des engliſchen Textes 
ins Franzöſiſche zurück. Denn die engliſche Faſſung deutet an, daß 
ein Gemeinintereſſe ſchlechthin, nicht nur aller Verbündeten, ſondern 
der Weltwiriſchaft die Aufrechterhaltung müſſe rechtfertigen können 
(vgl. Picoiotto-Wort a. a. O, S. 34 Anm. b), während der franzöſiſche 
Text eine Kautſchukbeſtimmung ſchafft, mit der ſich jede Aufrecht— 
erhaltung begründen läßt, wenn die Regierung ſie will. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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rechtsverhältniſſe den bürgerlichen Geſetzen, unter denen fie 
bis dahin geſtanden hatten, entzogen, und unter ein gemein⸗ x 
ſames Kriegsrecht geſtellt worden ſeien, deſſen Beſtimmungen % 
nun nachträglich der FV. deklariere. Aber eine derartige A” 
Prätenſion ſtellt ſelbſt der FV. nicht auf; er ſieht im Gegen⸗ * 

teil die Fortgeltung der bürgerlichen Rechte aller Länder als 
ſelbſtverſtändlich an und ſetzt zu ungunſten Deutſchlands zwar 1 
die Zuſtändigkeit der deutſchen Gerichte, aber nicht die Gel- 4 
tung des deutſchen bürgerlichen Rechts außer Kraft. = 


Allerdings fehlt im FV. und ebenſo in den Prozeß⸗ 4 
ordnungen der Gemiſchten Schiedsgerichte, die bisher ver“ 
öffentlicht wurden, die international-privatrechtliche Beſtim⸗ 
mung, auf Grund deren das zuſtändige bürgerliche Recht 
für den Einzelfall zu ermitteln wäre. Längſt hätte aber, vor 
dem Krieg und vor dem Völkerbundsverſuch des FV., unter 
den Rechtsſtaaten ein gemeinſames internationales Privat⸗ 
recht geſchaffen werden ſollen, ſtatt daß man dem Zufall der 
lex fori die Beſtimmung des zuſtändigen bürgerlichen Rechts 
überlaſſen und ſich dabei beruhigt hätte, daß es ebenſoviele 
internationale Privatrechte wie nationale Privatrechte in der 1! 
„Kulturwelt“ gab. Nun haben wir die Gemiſchten Schieds⸗ 247 
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gerichte, deren Zuſammenſetzung aus Richtern der ehemals 
feindlichen Staaten unter dem Vorſitz eines Neutralen ja als 
durchaus gerecht anzuerkennen iſt, die aber keine lex fori 


*. 


haben (oder vielmehr drei leges fori, was ebenſoviel be⸗ 
deutet wie gar keine) und deshalb auch kein internationales 
Privatrecht, keine Kolliſionsnorm des geſchriebenen Rechts,? 
des Gerichtsgebrauchs oder der Staatspraxis. Dennoch müſſen 
ſie es als eine-ihrer wichtigſten Rechtſprechungsaufgaben an⸗ 
ſehen, ſolche Richtſätze für die Auffindung der zuſtändigen 
Rechtsordnung aufzuſtellen und feſtzulegen. Denn nur nach 
dieſer bürgerlichen Rechtsordnung, nicht nach irgendeinem 
Weltrecht oder nach einem Staatsvertrag, kann beurteilt wer⸗ 8 
den, ob ein Vertrag, für den die Erklärung aus Art. 2999 
abgegeben worden iſt, zur Zeit der Kriegserklärung rechts⸗ 
giltig beſtand; und nur nach dieſer Rechtsordnung läßt ſich, 
wenn die erſte Frage bejaht wurde, der Vertrag alſo über den 
Kriegsbeginn hinaus in Geltung ſtand, das Weitere beurteilen, 

ob er ſeither geändert worden oder untergegangen iſt. Nur 
nach dieſer Rechtsordnung in ihren geſchriebenen und unge⸗ 
ſchriebenen Sätzen läßt ſich die Bedeutung einer eingetretenen 
Unmöglichkeit der Erfüllung, einer Veränderung im status 

der Parteien, eines Rekurſes, eines öffentlich-rechtlichen Ein⸗ 
griffs in den Vertragsinhalt in feiner Bedeutung für das > 
Fortbeſtehen des Vertrags beſtimmen. 24 


Man kann keineswegs mit einiger Wahrſcheinlichkeit dar⸗ 
auf rechnen, daß die zuſtändige bürgerliche Rechtsordnung 
für Verträge, die unter Art. 299 fallen, gerade eine der 
nationalen Rechtsordnungen einer Vertragspartei ſei. Die 
gemeine Meinung in der Doktrin des internationalen Private 
rechts ging dahin, daß bei Verträgen als Anknüpfung zwiſchen 
dem Tatbeſtand und der herrſchenden Rechtsordnung am aller» 
wenigſten die Staatsangehörigkeit (alſo auch „Feindes“-Eigen⸗ 
ſchaft) der Parteien, viel eher ein nach dem Vertragsinhalte 
weſentlicher Ort eines Rechtsvorgangs mit ſeiner Lage in 
einem Staatsgebiet zu verwenden ſei. Verträge des Art. 299 
können ebenſogut in einem während des Krieges neutralen 
Staat international-privatrechtlich lokaliſiert ſein. 


Alle dieſe Erwägungen laſſen es als dringend erwünſcht 
erſcheinen, daß die an der Ausführung des JV. beteiligten 
Regierungen, beſonders die deutſche Regierung, jetzt noch den | 
Verſuch machten, die internationnalsprivatrechtliche Lücke aus⸗ 
zufüllen und gemeinſame Kolliſionsnormen für die Nechte .: 
ſprechung der Gemiſchten Schiedsgerichte aufzuſtellen oder vonn 
dieſen Gerichten ſelbſt aufſtellen zu laſſen. Wenn Art. 99 
der Prozeßordnung des Deutſch-Franzöſiſchen Gemiſchten -: 
Schiedsgerichtshofs (RGBl. 1920 Nr. 77 S. 555) ſagt, der 
Gerichtshof werde im allgemeinen „alle Maßnahmen und Ver⸗ 
fügungen treffen, die ihm zur Erforſchung der Wahrheit und 
zu einer geſunden Anwendung der Grundſätze des Rechts er⸗ 
ſprießlich erſcheinen“ („une saine application des principes 
du droit“), ſo iſt er vor allem berechtigt und verpflichtet, auf 
dem richtigen Weg eben jenes Recht zu ſuchen, auf deſſen 
geſunde Anwendung er dann bedacht ſein will: er muß die 
international-privatrechtliche Löſung für alle in feine Zu⸗ 
ſtändigkeit fallenden Tatbeſtände bereit haben. Während aber 
die Prozeßordnungen ſelbſt für jedes der Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichte beſonders gefaßt fein mögen, müſſen die Kolliſions⸗ 
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i normen einheitlich fein, ſonſt beſteht die Gefahr einer Über⸗ 
ſchneidung und Kreuzung zwiſchen den Entſcheidungen der 
Gerichte. Gelingt die Löſung, fo iſt wertvolle Vorarbeit für 

ein internationales Privatrecht geleiſtet, in dem ſich bei voll⸗ 
komminer Wahrung der nationalen Eigenart ihrer bürger⸗ 
lichen Rechtsordnungen, alle Staaten zuſammenfinden könnten. 
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. 1 Die Rückgabe von Maſchinen nach den früher 
. beſetzten Gebieten Belgiens und Frankreichs. 


Von Rechtsanwalt R. Stintzing, Potsdam 
(Juſtitiar der Reichsrücklieferungskommiſſion). 


A. Rechtsquellen. 


Bekanntlich hat Deutſchland während der wirtſchaftlichen 
Abſperrung feiner Landwirtſchaft und Induſtrie dadurch zu 
Maſchinen und Geräten verholfen, daß es dieſe Gegenſtände 
aus den beſetzten Gebieten herausholte und feinen Staats- 
bürgern zur Verfügung ſtellte. Dies geſchah, wenn der Bedarf 
nachgewieſen wurde; vielfach nur gegen den Nachweis der 

Verſchrottung bisher benutzter Maſchinen. Da das Reich 
dieſe „Feindbundmaſchinen“ in Ausübung eines Aktes der 
Notwehr übernahm, fo konnte es die vom deutſchen Rechts- 
ſtandpunkt aus rechtmäßig erworbenen Gegenſtände mit der 
Wirkung an ſeine Staatsbürger abgeben, daß es ſie durch 
den Verkauf zu Eigentümern machte. 

Art. 238 FV. (Rückgabe der Maſchinen) bedeutet keine 
Verſchiebung des Rechtsverhältniſſes zu ſeinen eigenen 
Staatsbürgern. Es war nun aber ſeiner Geſetzgebung die 
Aufgabe geſtellt, den eigenen mit dem entgegengeſetzten Stand— 
punkt der Feindbundſtaaten in Einklang zu bringen. Man 
wählte dazu das Mittel der Enteignung: den deutſchen Be— 
ſitzern von Maſchinen wurde das Eigentum durch das 
Reich entzogen, und das Reich gab dieſes Eigentum der 
Entente preis. In dieſem Sinn wurde zunächſt am 1. Febr. 

} 1919 eine VO. erlaffen, durch die allen Eigentümern der 
aus Belgien und Frankreich entfernten Maſchinen eine Melde— 
pflicht auferlegt wurde (RG BI. S. 143). Am 28. März 1919 
erließ das Reichsminiſterium eine ergänzende VO. (RGBl. 


fern ſie aus Belgien und Frankreich fortgeführt waren, ver— 

bothhede Veränderung an ihnen, geſtattete den zuſtändigen Be— 

hörden ihre Enteignung und ſicherte den von der Enteignung 
Betroffenen die Zahlung eines „unter Berückſichtigung der 

Geſtehungskoſten angemeſſenen Übernahmepreiſes“ zu. Dieſe 

BO. wurden auf Grund des Waffenſtillſtandsvertrags er— 

laſſen. Als endlich der FV. geſchloſſen war, erſchien das Geſ. 

v. 31. Aug. 1919 „über Enteignungen und Entſchä— 

digungen aus Anlaß des Friedensvertrags“ 

(RGGBl. S. 1527). 

Dies Geſetz iſt maßgebend, wenn auf Grund des JV. 
Maſchinen an Polen oder andere Staaten zurückzugeben ſein 
werden. Zweifel haben ſich über die Frage gebildet, ob das 

5 Geſetz auch auf die nach Belgien und Frankreich zurück— 
A zuführenden Maſchinen anzuwenden iſt. Dem Inhalt nach 
i beſteht der wichtigſte Unterſchied zwiſchen beiden Rechtsquellen 

i darin, daß die VO. v. 28. März 1919 eine geſetzliche 

= Beſchlagnahme der ſogenannten Feindbundmaſchinen aus— 

brachte, während das Gef. v. 31. Aug. 1919 die Beſchlag— 
nahme in das Ermeſſen der Behörde ſtellt; die VO. einen 
„Übernahmepreis“ gewährt, das Geſetz dagegen „angemeſſene 
Entſchädigung“. 

Für die Löſung des Zweifels iſt es von Bedeutung, daß 
die VO. v. 28. März 1919 nicht ausdrücklich aufgehoben 
. worden iſt. Sie iſt ferner lex specialis. Andererſeits iſt das 
K; 15 jünger. Auch iſt es gewiß, daß die zur Ausführung 

des Geſetzes erlaſſenen Richtlinien (v. 27. Mai 1920 RG Bl. 
S. 1111) nach der Meinung der maßgebenden Faktoren gerade 
bei der Rückgabe von Maſchinen, die aus Frankreich und 
Belgien ſtammen, angewandt werden ſollten. 

Im Hinblick auf Art. 238 Abſ. 2, 241 FJV., in dem 
Deutſchland zuſagt, die ſchon beſtehenden Vorſchriften in Gel— 
tung zu erhalten, wird auf die Abſicht des Geſetzgebers, daß 
die V. v. 28. März nicht durch das Geſ. v. 31. Aug. 1919 
beeſeitigt werden ſollte, zu ſchließen fein. Und dieſem Ge— 

lichtspunkt iſt die ausſchlaggebende Bedeutung beizumeſſen. 
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treter der Entente, ob Deutſchland ſeine durch die Herausgabe 


S. 349). Sie erklärte alle Maſchinen für beſchlagnahmt, ſo⸗ 
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Wie ſteht es dann aber mit den Richtlinien, die 
nur zum Geſetz gehören? 
In den Waffenſtillſtandsverhandlungen erklärten die Ver⸗ 


betroffenen Untertanen entſchädigen wolle, ſei für die Entente 
ohne Intereſſe. An die Aufrechterhaltung der bisherigen Ent- 
ſchädigungsbeſtimmungen war daher Deutſchland nicht ge⸗ 
bunden. Einer Anderung des einſchlägigen § 7 der VO. v. 
28. März 1919 ſtünde inſofern nichts im Wege. Immer⸗ 
hin müßte es als willkürlich erſcheinen, wollte man behaupten, 
durch das Gef. v. 31. Aug. 1919 ſei nur dieſer eine Para⸗ 
graph beſeitigt worden. Hingegen wird es erlaubt und ſo— 
gar geboten fein, den Begriff Übernahmepreis im Sinne der 
vom Geſetz gewählten Regelung auszulegen, nachdem am 
11. Aug. 1919 der Art. 153 der Verfaſſung und ihm fol⸗ 
gend das Entſchädigungsgeſ. v. 31. Aug. 1919 die Abſicht 
des Geſetzgebers kundgegeben haben, daß für Enteignungen 
angemeſſene Entſchädigung gewährt werden ſoll. Es kann auch 
nicht angenommen werden, daß die Eigentümer früher pol— 
niſcher pp. Maſchinen anders entſchädigt werden ſollen als 
die Eigentümer früher belgiſcher und franzöſiſcher Maſchinen. 
Zum gleichen Ergebnis gelangte das Reichswirtſchaftsgericht 
am 13. März 1920 mit der Begründung, der Waffenſtill— 
ſtandsvertrag dürfe i. S. des S1 des Gef. v. 31. Aug. 1919 
als „ergänzendes Abkommen“ betrachtet werden: „Der in 
86 des Gef. v. 31. Aug. 1919 zum Ausdruck gebrachte 
Grundſatz des Art. 153 der WVerf., daß im Falle einer 
Enteignung eine „angemeſſene Entſchädigung“ zu gewähren 
iſt, iſt auch in den durch die Verordnungen vom März und 
November geregelten Fällen anzuwenden.“ — Das Reichs- 


wirtſchaftsgericht hat dieſer Entſcheidung ſogar rückwirkende er 
Kraft beigelegt: „Das gilt auch für die vor Inkrafttreten. 5 
des Geſ. v. 31. Aug. 1919 auf Grund der VO. v. 28. März 5 
1919 in Ausführung des Waffenſtillſtandsvertrags vorgenom- 5 
menen Enteignungen.“ 1 

Demgemäß ſind dann auch die „für Art und Umfang“ der 3 
Entſchädigung nach dem Gef. v. 31. Aug. 1919 erlaſſenen 5 
Richtlinien v. 27. Mai 1920 (RGBl. S. 1111) auf die Be⸗ { 


rechnung des bisher ſogenannten Übernahmepreiſes ſinngemäß 
anzuwenden. — 

Die VO. v. 28. März 1919 wird ergänzt durch eine 
VO. v. 5. Mai und 14. Nov. 1919 (RGBl. 449, 1884), 
die die Entſchädigung des Reichs in dem beſonderen Falle 
regelt, wenn der bisher feindliche Staat auf die Rückgabe 
einer Maſchine verzichtet, weil er einen von dem deutſchen 
Eigentümer als Erſatz angebotenen Gegenſtand zu nehmen 
bereit iſt. — Es ſei bemerkt, daß das Geſetz v. 31. Aug. 
1919 dieſen Fall nicht kennt. 


B. Die Behörden und ihr Dienſt. 

Die mit der Ausführung dieſer Vorſchriften betraute 
Verwaltungsbehörde iſt die Reichsrücklieferungs-⸗ 
kommiſſion (Abteilung Maſchinenabgabeſtelle) in Berlin 
(vgl. VO. v. 22. Dez. 1919 RGBl. S. 2138). Sie unter⸗ 
ſteht dem Reichsminiſterium für Wiederaufbau und beſitzt 
die Befugnis zur Vertretung des Fiskus innerhalb ihres Ge— 
ſchäftskreiſes. Eine in Frankfurt a. M. beſtehende Kom- 
miſſion für die Rückgabe von Maſchinen und 
Material (abgekürzt Mareſtitu, früher Wako), bildet eben⸗ 
falls eine Abteilung der Reichsrücklieferungskommiſſion. Ma— 
reſtitu hat die Aufgabe, mit der in Wiesbaden für den glei— 
chen Zweck beſtehenden Ententekommiſſion (Service de la 
Restitution industrielle) zu unterhandeln; fie identifiziert 
die Maſchinen in Verbindung mit dieſer und fordert durch 
einen „Abruf“ die deutſchen Eigentümer zum Abtransport 
auf, wenn der Ententedienſt den Abruf je nach dem Stande 
des Wiederaufbaus in Frankreich verlangt. Die Maſchinen— 
abgabeſtelle verfügt die formellen Enteignungen, wenn Ma— 
reſtitu den Abruf nicht gutwillig durchſetzt (S 1 AusfBeſt. v. 
3. Jan. 1920 RGBl. S. 15). Die eigentliche Aufgabe der 
Maſchinenabgabeſtelle beſteht darin, durch Ingenieure die für » 
die Maſchinen zu zahlende Entſchädigung feſtzuſetzen. 

Mehrfach tritt in der Praxis unangenehm fühlbar die 
Verkleiſterung zutage, die in dem von der Geſetzgebung ge— 
ſchaffenen Ausgleich zwiſchen dem innerdeutſchen und Deutſch— 
land aufgezwungenen Standpunkt der Feindbundſtaaten liegt. 
So beſonders, wenn der Abruf erfolgt, bevor die Entſchädi— 
gung feſtgeſetzt oder ausgezahlt iſt. Da es ganz unüberſeh— 
bar iſt, wann dieſer Abruf ſtattfindet und die Berechnung der 
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Entſchädigung eine Arbeit von Jahren bildet, ſo beſteht für 
die Verwaltung oft keine Möglichkeit, die Entſchädigung zu⸗ 
gleich mit der Enteignung auszuzahlen. Vielfach beſteht die 
irrige Anſicht, die Herausgabe könne gemäß § 320 BGB. von 
der Zahlung der Entſchädigung abhängig gemacht werden. 
Zahlreiche Strafanträge der Entente ſind die Folge deshalb 
verweigerter Ablieferungen. Private wie Juriſten überſehen, 
daß es ſich hier nicht um Zivilrecht handelt. Das öffentliche 
Recht kennt aber eine Vorſchrift, wie fie $ 320 BGB. für 
das Zivilrecht bildet, nicht. Jedenfalls darf das Reich den 
Standpunkt einnehmen, daß der eigentümlich völkerrechtlichen 
Seite des im übrigen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes Rech— 
nung getragen wird. 


C. Rechtsſätze. 
I. Zur VO. v. 28. März 1919. Wer in irgendeiner 
Form die Beſchlagnahme verletzt, iſt ſtrafbar. Angedroht 
iſt Geldſtrafe nicht unter 1000 % und wenigſtens eine 


8 Woche Gefängnis. Bemerkt ſei, daß etwas milder die Straf— 
5 beſtimmungen des Gef. v. 31. Aug. 199 5 10 ff. find. Ob 
. die Möglichkeit beſteht, auf dieſe nach 82 Abſ. 2 StGB. 


zurückzugreiſen, erſcheint zweifelhaft; doch mag die Frage 
* ſelbſt aufgeworfen werden. — Überdies iſt jede rechtsgeſchäft— 
i liche Verfügung ungültig. Es iſt ſelbſt ein Ortswechſel, 
überhaupt jede Veränderung an der Maſchine verboten. Die 
Beſchlagnahme erzeugt ſogar Verpflichtungen poſitiven In⸗ 
halts: Zu pfleglicher Behandlung und Aufbewahrung. Er- 
laubt iſt lediglich eine weitere Benutzung, außer wenn (was 
vor dem Abruf ſelten vorkommt) auch dieſe ausdrücklich ver- 
boten wird. 

Dieſe Pflichten obliegen dem Eigentümer, aber auch dem 
Beſitzer. Und endlich iſt — über dieſen Perſonenkreis hinaus- 
gehend — jedermann zur Auskunft über die Gegenſtände 
verpflichtet, wenn er ſie geben kann. Dabei iſt in erſter Linie 
an den Verbleib der Maſchinen gedacht; aber auch über den 
Anſchaffungspreis und Derartiges kann Auskunft nach der 
Vorſchrift gefordert werden. 

Die Verletzung all dieſer Pflichten macht ebenſo ſtraf— 
fällig, wie die Verletzung der Beſchlagnahme. 

1. Die Beſchlagnahme. Es leuchtet ein, daß dieſe 
harten Beſtimmungen viel Schwierigkeiten zur Folge gehabt 
haben: Beim Verkauf eines Grundſtücks ſind die Maſchinen 

beim Käufer zurückzulaſſen. Der Käufer wird dann Be— 
ſitzer der Maſchinen und tritt als ſolcher in dieſelbe Haf— 
tung ein, ohne daß die Haftung des — Eigentümer bleiben— 
den — Verkäufers des Grundſtücks aufhört. Immerhin läßt 
ſich mit dieſer Beſchränkung ein Eigentumswechſel des Grund— 
ſtücks ermöglichen. 

Wer Maſchinen auf einem gemieteten Grundſtück 
ſtehen hat, haftet, wenn die Mietzeit abläuft, auf Räumung. 
Da aber der Vermieter des Grundſtücks als mittelbarer Be— 
ſitzer dem Verbot der Ortsveränderung unterworfen iſt, fo 
ſcheitert der zivilrechtliche. Räumungsanſpruch an dem ſtaats⸗ 
rechtlichen der Belaſſungsduldung. In beiden Fällen — Kauf 
und Miete — hört die Pflicht des Verkäufers und Mieters 
zur Verwahrung und pfleglichen Behandlung nicht auf, da 
ihnen dieſe Pflichten in ihrer Eigenſchaft als Eigentümern 
der Maſchinen obliegen, nur werden ſie, wenn ſie ſich im 
Vertrag geſichert haben, den Käufer und Vermieter für die 
Erfüllung dieſer Pflichten verantwortlich machen können. 
Immerhin bleiben auch ſie ſelbſt, trotz Aufgabe des Beſitzes 
verhaftet. 

2. a) Die Beſchlagnahme wird nicht dadurch beeinträchtigt, 
daß nach ihrer Verhängung (wirkſam ſeit 29. März 1919) die 
Maſchinen von gutgläubigen Perſonen erworben worden 
ſind, auch nicht dadurch, daß die Verkäufer ſelbſt nicht wußten, 
der erworbene Gegenſtand ſei herausgabepflichtig. Hieraus 
ergibt ſich folgende ſchwierige Lage: Der Käufer muß die 
Maſchine hergeben, erhält aber als Nichteigentümer keine 
Entſchädigung. Dieſe bekommt der Eigentümer gebliebene Ver— 
käufer. Wegen Nichtigkeit des Kaufvertrags muß der Ver— 
käufer dem Käufer aber den Kaufpreis zurückzahlen. Da 
als Entſchädigung nach den Richtlinien v. 27. Mai 1920 
im weſentlichen nur die Geſtehungskoſten und eine nicht ſehr 
erhebliche Wertſteigerung vergütet wird, ein Erſatzgegenſtand 
aber etwa das Zehnfache von damals koſtet, ſo wird der 
Schaden im weſentlichen von dem letzten Beſitzer getragen. 
Nur wenn dieſer feinem Verkäufer Bösgläubigkeit nachweiſen 
kann, ſteht ihm der Anſpruch aus §§ 307, 309 BGB. zu. Auf 
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8 434 BGB. kann er ſich nicht berufen, da dieſe Vorſchrift 
das Beſtehen eines gültigen Kaufvertrags vorausſetzt. Aller⸗ 
dings iſt bei allen Maſchinen, deren Marktpreiſe kontrolliert | 
wurden, auch der Verkäufer geſchädigt, beſonders wenn die '< 
Maſchine vor ihm durch mehrere Hände gegangen iſt, da imm 
Zwiſchengewinne feiner Vormänner nur in mäßigem Uum⸗ 
fang und der eigene Gewinnaufſchlag überhaupt nicht ver⸗ 4 
gütet wird. ' a 
b) Wir wollen neben dieſen den Fall ftellen, daß der 
Gegenſtand beim rechtmäßigen Eigentümer enteignet wird, . 
vor dieſem aber eine Reihe anderer Perſonen Eigentümer 
waren, z. B. eine Maſchine, die das Wumba für 900 % ver⸗ 
kauft hat, koſtete bei den Weiterverkäufen 1800 und 4000 % 
eine Erſatzanſchaffung wäre jetzt aber nur für 10000 % 
möglich. Der Enteignete wird — wenn es ſich um eine 
„bewirtſchaftete“ Maſchine, z. B. einen Elektromotor, 
handelt — nur etwa 1400 % Entſchädigung erhalten. Auch. 
dieſe Eigentümer klagen häufig aus 8 434 BGB. gegen ihre 
Vormänner. Die Klagen ſind unbegründet: Wie eingangs 
bemerkt, lag beim Verkauf der Maſchine durch das Reich kein 
Fehler vor. Beſaß das Reich nicht fehlerhaft, dann aber 
auch nicht feine Rechtsnachfolger. Gerade dadurch, daß. das 
Reich den letzten auf die geſetzlich angeordnete Entſchä⸗ 
digung verweiſt, ſchließt es zudem anders geartete An⸗ 
ſprüche dieſer Art aus (lex specialis). Darüber, daß außer 
dem Übernahmepreis kein Schadenerſatz gefordert werden 
kann, ſ. auch RG. 98 S. 43. l 
3. Über Anmeldepflicht, Verwahrung und Aus- 
kunftspflicht iſt nichts beſonderes zu ſagen. J 4. 
4. Die Herausgabe iſt freiwillig oder erfolgt gegen 
Enteigung. Üblich iſt die freiwillige Herausgabe. Sie voll⸗ 
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zieht ſich in der Regel durch die Übergabe der Maſchinen an 
geſtellt werden. Doch pflegt der Eigentümer einen formellen 
Frachtvertrag mit der Eiſenbahnverwaltung abzuſchließen und 

zwar im eigenen Namen. Im inneren Verhältnis kommt er 

aber nur dem Auftrag einer Reichsſtelle nach und erfüllt 
pflichtung zur Verſendung. Im Verhältnis zur Eiſenbahn⸗ 
verwaltung iſt er daher zwar aus dem Frachtvertrag zur. 
Verfolgung etwaiger Anſprüche berechtigt, zugleich aber auch 
im Verhältnis zur Reichsrücklieferungskommiſſion hierzu ver⸗ “3 
der Auseinanderſetzung zwiſchen zwei Reichsdienſtſtellen. 9 

5. Vom Übergang der Gefahr wird anzunehmen 
fein, daß dieſer ſchon bei der Beſchlagnahme erfolgt. Nur eine 
ſchuldhafte Verletzung der — an ſich öffentlich-rechtlichen P 

Sollten die Maſchinen alſo infolge eines Unfalls zugrunde 
gehen, für den der Eigentümer nicht haftet, ſo wird er von 
der Herausgabe befreit, allerdings entfällt dann auch ſein 
Entſchädigungsanſpruch, da dieſer die Herausgabe oder Ent⸗ 
ſich die Beſchlagnahme nicht, daher gebührt dieſe in ſolchem 
Fall dem Eigentümer, nicht dem Reich. — Eine Haftung 
entfällt auch, wenn die Maſchinen geſtohlen werden und der 
Eigentümer den Diebſtahl beweiſt. 
gewährt Entſchädigung nicht nur für die Wegnahme, ſondern f x 
auch für die ſchädlichen Folgen einer Beſchlagnahme, 
auf die keine Enteignung folgte (86 Abſ. 1 Satz 2). Die 3 
VO. v. 28. März 1919 kennt dieſe Beſtimmung nicht, fie if ..:- 
wendbar. . 

In Fällen der durchgeführten Enteignung (oder frei⸗ 
willigen Herausgabe) werden keine Schäden der Beſchlagnahme 7 
erſetzt. Dies ergibt beim Geſetz die Faſſung, daß nur „ar 4- 
folgt für das Gebiet der VO. v. 28. März 1919 aus dem 
Begriff des „Übernahmepreiſes“. Demnach werden nicht er⸗ 
ſetzt insbeſondere alle Folgen, die ſich aus dem mit der 
Beſchlagnahme verknüpften Verbot, die Maſchinen vor dem 
die Notwendigkeit der Verlängerung von Mietverträgen über 
Grundſtücke zur Folge hatte. (Vgl. jedoch § 1 der Richtlinien!) 

7. Unter Entſchädigung iſt nicht Schadlos haltung 
zu verſtehen, ſondern lediglich die Zahlung einer Summe, die 


die Eiſenbahn, deren Wagen auf Veranlaſſung von Mareſtitu 
überdies die ihm kraft öffentlichen Rechts obliegende Ver⸗ 
pflichtet. Das Ergebnis iſt hiernach lediglich die Vermittlung 
Pflichten macht den Eigentümer haftbar. 
eignung vorausſetzt. Auf die Verſicherungsſumme erſtreckt 

6. Die Entſchädigung. Das Geſ. v. 31. Aug. 1919 
daher auf belgiſche und franzöſiſche Maſchinen nicht an- 2 f 
die Enteignung“ Entſchädigung gewährt wird. Das gleiche 5 a 
Abruf umzulagern, entſpringen, und das deshalb vielleicht 
den Gegenwert für den weggenommenen ebene e | 
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(vgl. Rz. 98 S. 43/44). Bei der Beratung über das Gef. 
v. 31. Aug. 1919 wurde hervorgehoben, daß für Maſchinen 
nicht in dem Maße Erſatz geleiſtet werden könnte, wie für 
viele andere Gegenſtände. Man dachte dabei an die Tatſache, 
daß mit den Maſchinen aus Feindesland in der Kriegs⸗ 
induſtrie ſehr erhebliche Gewinne gemacht worden find, ſowie 
daran, daß viele Induſtrien dieſe Maſchinen vorſichtshalber 
. kechtzeitig abgeſchrieben haben. Man erwog ferner, daß nach 
„dem Waffenſtillſtand jeder ſorgfältige Induſtrielle und Ge- 
„ werbetreibende ſich ſelbſt ſagen konnte, was kommen mußte 
„und von ihm die rechtzeitige Anſchaffung von Erſatzmaſchinen 
E erwartet werden konnte. Das Reich hatte daher keine Ver⸗ 
. anlaſſung, die Nachteile zu tragen, die den trafen, der nicht 
„ unverzüglich zu Erſatzbeſtellungen ſchritt. Gleiche Erwägungen 
galten auch bei der VO. v. 28. März 1919. 
I.. Daher gilt als Norm der Satz, daß nur erſetzt werden: 
E a) die Geſtehungskoſten. Das ſchließt den Erſatz 
. aa) der heute oft fünf⸗ bis zehn⸗ und mehrfachen Koſten 
für einen Erſatz gegenſtand aus (§ 1 der Richtlinien vom 
27. Mai 1920) 
4 bb) jedes weiteren, ſogenannten mittelbaren Schadens 
E 65 der Richtlinien). 
5 Geſtehungskoſten ſind der Preis, den der Enteignete hat 
„ zahlen müſſen. Auch die Geſtehungskoſten müſſen aber „an⸗ 
- gemeſſen“ fein, d. h. fie müſſen der Marktlage entſprechen. 
Unangemeſſen hohe Zwiſchenverdienſte der Vorbeſitzer bewirt⸗ 
f. . ſchafteter Maſchinen werden nicht vergütet, da dieſer Zwiſchen⸗ 
. handel geregelt, der zuläſſige Zwiſchenverdienſt (ca 20%) 
vorgeſchrieben war. ; 
p) die feit dem Erwerb auf die Maſchinen gemachten not- 
wendigen Aufwendungen (81 der Richtlinien). 
II. über a und b hinaus werden Wertſteigerungen 
„ bergütet, wenn für die Maſchine ein Erſatz beſchafft werden 
E muß. Hier gelten folgende Einſchränkungen: 
a) Nur eine ſolche Wertſteigerung wird erſetzt, die am 
11. Nov. 1918 (dem Tag des Waffenſtillſtands) vorlag. 
Dieſes Datum iſt mit Rückſicht darauf gewählt worden, daß 
. das Reich für die Mehrkoſten nicht aufkommen kann, die ſich 
aus der Verzögerung der Erſatzbeſtellung ergeben. Das Reichs- 
wirtſchaftsgericht legt die Beſtimmung fo aus, daß bei der 
E. Berechnung der Entſchädigung die Preiſe v. 11. Nov. 1918 
1 . für ſofort greifbare Maſchinen heranzuziehen find. Dieſe 
ſind höher als die einer früher beſtellten, am 11. Nov. 1918 
zur Ablieferung gelangenden Maſchine (S 3 der Richtlinien). 
b) Die Entſchädigung darf durch die Gewährung der 
Mertfteigerung nach § 4 der Richtlinien den Tauſch- oder 
Gebrauchswert, den die Maſchine am 11. Nov. 1918 hatte, 
nicht überſteigen. Nach dem Wortlaut dieſer Vorſchrift wäre 
. der Tauſchwert v. 11. Nov. 1918 auch dann der höchſte Be- 
g trag, der gezahkk werden darf, wenn das Reich ſelbſt die Ma⸗ 
ſchine zu einem höheren Preis nach dem 11. Nov. 1918 — 
was mehrfach vorgekommen iſt — verkauft hat. Wieder⸗ 
ſum, Deutſche Wirtſchaftszeitung 1920 S. 382 macht auf 
das Widerſinnige dieſes Ergebniſſes aufmerkſam. Die Mei⸗ 
nung des Geſetzgebers ging aber dahin, die Geſtehungskoſten 
in jedem Falle zu erſetzen; § 4 ſollte die Höchſtgrenze nur 
in den Fällen bilden, wo die Geſtehungskoſten ſich um die 
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linien in dieſem weiteren Sinne auszulegen ſein. 
8 III. § 4 der Richtlinien läßt erkennen, daß die Ent⸗ 
ſchädigung für gewöhnlich unter der dort bezeichneten Höchſt— 


grenze liegt. Dies kommt dadurch zuſtande, daß nach 8 2 
der Richtlinien die Wertminderung abzuziehen iſt, die 


vergleiche den § 2 a. a. O. 

8 IV. Außer dieſen Summen vergütet das Reich Zinſen 
E - bon der Außergebrauchſetzung an und zwar 5%. Gewöhn⸗ 
lich iſt der Abruf mit einem Gebrauchsverbot verknüpft. Wird 
dieſes befolgt, und wird alsbald abtransportiert, ſo können 
die Richtlinien ohne weiteres angewandt werden. Zögert der 
Herausgabepflichtige hingegen mit der Außergebrauchſetzung, 
fo erſcheint die Auslegung der Richtlinien in dem Sinn ges 
boten, daß Zinſen erſt von dem Tag an gewährt werden, an 
kf. dem der Gebrauch aufhört (8 8 der Richtlinien). 

„ V. Nicht als Entſchädigung, ſondern als Nebenkoſten 
wenden die mit der Herausgabe verknüpften notwendigen Un— 
koſten vergütet (8 7 der Richtlinien). 
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Wertſteigerung des § 3 erhöhten. Daher wird § 4 der Richt⸗ 


der Gebrauch mit ſich gebracht hat. Über weitere Abzüge 


VI. Die Richtlinien haben als eine Begrenzung des Be⸗ 
griffs angemeſſene Entſchädigung zu gelten. Ein Mehr, als 
in ihnen enthalten iſt, darf daher nicht gewährt werden. Auch 
wenn eine höhere Entſchädigung nach Lage der Verhältniſſe 
angemeſſen erſcheinen ſollte. Auch das Reichswirtſchaftsgericht 
iſt an dieſe Grenzen gebunden. (Wiederſum a. a. O. im. 
Anſchluß an ein Urteil des Reichswirtſchaftsgerichts gegen 
Mittelſtein, Hanf. 1920 S. 415 und Waldecker, 
IW. 1920 S. 797.) Es dürfen daher z. B. dem Enteigneten 
nicht die für den Abſchluß eines nicht notwendigen Verſiche⸗ 
rungsvertrags gemachten Aufwendungen erſetzt werden (8 1 
der Richtlinien). Eine weitergehende Entſchädigung dürfen 
nur die Reichsminiſter des Wiederaufbaus und der Finanzen 
gewähren, wo dies zur Abwendung „beſonderer Härten“ 
angebracht erſcheint (8 9 der Richtlinien). Entſchädigungen 
dieſer Art werden gewöhnlich in der Form der Gewährung 
von Reichsdarlehen bewilligt. 2 

Mehrfach wird aus dem Umſtand, daß der $ 4 der Richt- 
linien den Gebrauchswert als oberſte Grenze der Ent- 
ſchädigung zuläßt, der Rückſchluß gezogen, daß die Ent⸗ 


ſchädigung eine ſolche in Höhe des Gebrauchswerts ſein dürfe. 2 
Dieſem Schluß fehlt jedoch der logiſche Zwang; überdies 3 
würde es der üblichen Praxis über die Gewährung von Ent- a 
ſchädigungen in Fällen der Enteignung zuwiderlaufen, die s 
den gemeinen Wert zugrunde legt. 2 

VIII. Anders als § 7 Abſ. 3 der VO. v. 28. März 1919 a 


gewährt 86 des Gef. v. 31. Aug. 1919 nur dem formell 
Enteigneten eine Entſchädigung. Es verdient Erwähnung, 
daß das Reichswirtſchaftsgericht dieſe formelle Schranke auch 
bei Anwendung des Geſ. v. 31. Aug. 1919 für unerheblich a 
erklärt hat. Auch nach dem Geſetz iſt daher jeder zu ent— 5 
ſchädigen, der eine Maſchine ohne Enteignung abgeliefert hat. = 


II. Zur VO. v. 14. Nov. 1914. 1. Es kommt häufig 
vor, daß der deutſche Eigentümer mit dem franzöſiſchen oder 
belgiſchen Vorbeſitzer vereinbart, der Deutſche ſolle dem Fran— 
zoſen oder Belgier einen Erſatzgegenſtand liefern und die 
Maſchine behalten. Sofern dieſer Vertrag unter Zu— 
ziehung der zuſtändigen deutſchen Behörde geſchloſſen wird, 
beteiligt ſich das Reich nach der VO. v. 5. Mai und 14. Nov. 
1919 (RGBl. 449, 1885) an den Koſten für die Beſchaffung 
des Erſatzgegenſtandes mit derſelben Summe, die es im Fall 
der Herausgabe als Entſchädigung zahlen würde. 

a) Hierbei entfallen jedoch manche Poſten, die bei der 
Herausgabe zu erwachſen' pflegen. Z. B. die Fundamente 
können weiter benutzt werden. Hätte der Deutſche für ſich 
ſelbſt eine neue Maſchine beſchaffen müſſen, fo wären mög— 
licherweiſe andere oder neue Fundamente nötig geweſen. Das 
Reich hätte dann die alten Fundamente als Teil der Ge— 
ſtehungskoſten erſetzt. Bleibt aber die Maſchine an ihrem 
Platz, ſo iſt der Beweis erbracht, daß die alten Fundamente 
weiter benutzt bleiben, und kommt daher keine Vergütung in 
Frage. (Beſtritten! Vgl. §S 2a und d der Richtlinien vom 

27. Mai 1920.) N 

b) Das gleiche gilt für die jetzt nicht erwachſenden Koſten 
des Abbruchs und Abtransports. Dieſe bilden im 
Falle der Herausgabe keinen Teil der Entſchädigung für den 
weggenommenen Gegenſtand, ſondern ſind Nebenkoſten im = 
Sinne des 86 der Richtlinien. Nebenkoſten find nicht nach 
der VO. v. 14. Nov. 1919 zu vergüten. (Ebenfalls beſtritten.) 

c) Auch die Vorſchrift über die Vergütung von Zinſen 
vom Tag der Herausgabe an (S 8 der Richtlinien) iſt un⸗ 
anwendbar. Nichtsdeſtoweniger werden aber Zinſen vergütet, 
nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen aber von dem Tag an, 
wo die als Eutſchädigung zu erſetzende Summe für die Be— 
ſchaffung des Erſatzgegenſtandes ausgegeben wird (noch un— 
entſchieden). 

2. Außer der üblichen Entſchädigung erhält der deutſche 
Eigentümer in derartigen Fällen einen beſonderen Reichs- 
zuſchuß, wenn ein öffentliches Intereſſe daran be— 
ſteht, daß die Maſchine in Deutſchland verbleibt. Urſprüng— 
lich war nur beabſichtigt, in den Fällen einen Zuſchuß zu 
zahlen, wo ein Reichs intereſſe beſtünde. 82 Abſ. 3 der 
VO. v. 5. Mai 1919 zeigt von dieſer älteren Faſſung noch 
Spuren („Intereſſe des Reichs“). Hieraus folgt jedenfalls 
ſo viel, daß ein Reichsintereſſe in beſonderem Maße als 
öffentliches Intereſſe anzuſprechen iſt; demgemäß auch das 2.7 
fiskaliſche Intereſſe des Reiches. Fälle, in denen ſich fis— 
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kaliſches Intereſſe und öffentliches Intereſſe nicht decken, ſind 
jedoch denkbar. 

Wenn die Beihilfen auch auf andere „öffentliche Inter- 
eſſen“ ausgedehnt wurden, ſo muß doch aus dieſer Geſchichte 
der Vorſchrift gefolgert werden, daß der Begriff des öffent» 


lichen Intereſſes i. S. der VO. nicht ohne weiteres mit der 


Bedeutung zuſammenfällt, die ihm ſonſt häufig beigelegt wird. 
Zu fordern iſt ein beſonders vitales Intereſſe der Allgemein- 
heit an der Unterlaſſung der Maſchinenrückgabe. Es genügt 
daher nicht zur Annahme eines ſolchen öffentlichen Inter— 
eſſes, daß im Fall der Maſchinenabgabe Betriebseinſchrän— 
kungen nötig würden, die zu geringeren Steuererträgniſſen 
oder zur Vermehrung der Arbeitsloſigkeit führen würden. Die 
Subſumtion bleibt im übrigen dem Gefühl überlaſſen. Eine 
genaue Begriffsbegrenzung iſt nicht möglich. In erſter Linie 
wird ein öffentliches Intereſſe an der Beibehaltung gegeben 
ſein, wenn es ſich um Betriebe handelt, an deren weine 
geſchränkter Fortführung die Geſamtheit als ſolche ein drin— 
gendes Intereſſe hat, z. B. wenn es ſich um wichtige Zechen, 
große Transportanſtalten handelt. 

3. Der Umfang der Beteiligung des Reichs hängt von 
dem Verhältnis zwiſchen öffentlichem und priva— 
tem Intereſſe an der Beibehaltung der Maſchinen ab. 
Es iſt zutreffend bemerkt worden, daß die Konſtruktion eines 
ſolchen Verhältniſſes gekünſtelt iſt. Offentliches und privates 
Intereſſe laſſen ſich nicht wie die Ziffern einer mathematiſchen 
Gleichung in Beziehung zueinander ſetzen. Der Text der VO. 
zwingt aber zu dieſer Konſtruktion. Auch ſie iſt natürlich 
dem Gefühl überlaſſen, Willkür iſt nicht zu vermeiden. Bei 
einer Anſtalt, bei der es ſich um die Verfolgung gemein- 
nütziger Zwecke handelt, kann das öffentliche Intereſſe mit 
75 % und mehr angenommen werden; faſt immer wird es be— 
trächtlich unter 20— 50 0% liegen. 

Beſondere Rückſicht iſt auch darauf zu nehmen, ob das 
öffentliche Intereſſe nur zurzeit beſteht, z. B. wenn eine Firma 
nur vorübergehend Eiſenbahnreparaturen für das Reich aus— 
führt (RWG. v. 19. Mai 1920). 

4. Nach einer Entſch. des RWirtſchG. v. 16. Sept. 1920 
gewährt das Reich keinerlei Entſchädigung in Fällen dieſer 


Art, wenn das Abkommen mit den Franzoſen oder Belgiern 


nicht unter Zuziehung der Reichsrücklieferungs-⸗ 
kommiſſion getroffen worden iſt. Nur den Fall der Mit— 
wirkung des Reichs regelt die VO. v. 14. Nov. 1919. Aus⸗ 
nahmen erſcheinen zuläſſig, wenn — wie es im beſetzten 
Gebiet vorgekommen iſt — die Ententekommiſſion den deut- 
ſchen Eigentümer an dem von der VO. vorgeſchriebenen 
Verfahren gehindert hat. 

5. Das Reich kann ſich an der Abfindung des fran— 
zöſiſchen oder belgiſchen Vorbeſitzers auch beteiligen, wenn 
der Erſatz⸗„Gegenſtand“ in einer Geldzahlung beſteht 


(RWirtſchGer. v. 16. Sept. 1920). 


6. Nach der VO. v. 14. Nov. 1919 tritt das Reich als 
Beſteller des Erſatzgegenſtandes auf, nicht der deutſche Be⸗ 
ſitzer (S 5 VO., vgl. auch 81 Abſ. 1 VO. v. 5. Mai 1919). 
Hiervon abweichende Vereinbarungen zwiſchen dem Reich, dem 
deutſchen Eigentümer und der den Erſatz liefernden Firma 
ſind jedoch nach der Auffaſſung einiger Dienſtſtellen zuläſſig. 
Dieſe Anſicht iſt nicht unbedenklich. Wird von der in der 
BD. getroffenen Regelung abgewichen, fo entfällt für die 
Behörde die ihr nur im Rahmen der VO. zuſtehende Be— 
fugnis, die dort vorgeſehene Entſchädigung zu zahlen. Die 
Beſtimmung des § 5 der VO. v. 14. Nov. 1919 wurde gerade 
getroffen, weil dem Reich ein Einfluß auf die Vergebung der— 
artiger Aufträge zuſtehen ſollte; (insbeſondere in dem Sinne, 
daß ſie nicht ohne Not ins Ausland wanderten), ſodann, weil 
im Fall der Anerkennung eines öffentlichen Intereſſes die 
Gefahr vermieden werden mußte, daß der Herausgabepflich— 
tige mit einer befreundeten Firma zum Nachteil des Reichs 


fingierte Preiſe verabredete; endlich darf es nicht dahin kom— 


men, daß das dem früher feindlichen Staat gegenüber haft— 
bare Reich nicht die Möglichkeit einer eigenen Zivilklage 
gegen die liefernde Firma beſitzt, weil es nicht Beſteller iſt. 

7. Da das Reich durch die Beſtellung des Erjaßgegen- 
ſtandes zu deſſen Bezahlung verpflichtet wird, ſo iſt be— 
ſtimmt, daß der bisher Herausgabepflichtige feine Koſten vor- 
ſchußweiſe zu decken hat. Nicht einbegriffen in dieſen Vor— 
ſchuß iſt jedoch die dem bisherigen deutſchen Eigentümer 
zuſtehende Entſchädigung und der Teil der Koſten, der durch 


die etwaige Anerkennung eines öffentlichen Inteteſſes ge⸗ 
deckt wird. Freilich muß die Entſchädigung beitimmbar. fein. 


8. Die Beſtellung des Erſatzgegenſtandes gehört | 


ausſchließlich dem bürgerlichen Recht an. 


9. Bei dieſem Erſatzlieferungsverfahren ſtehen alſo 4 


nebeneinander: 
a) ein völkerrechtlicher Vertrag Deutſchlands und 


des Ententeſtaats, durch den einem von den Privaten vor⸗ 


gelegten Erſatzlieferungsvertrag, insbeſondere auch dem Ver⸗ 


trag mit dem den Erſatz liefernden deutſchen Werk zuge⸗ 


ſtimmt wird. Aus dieſem Vertrag verhaftet wird nur das 


Reich, ſoweit eine Haftung dieſer Art im Vertrag ausge Ay 
ſprochen iſt. Der deutſche und feindliche Vorbeſitzer wie das . 


die Erſatzmaſchine liefernde Werk unterzeichnen den Vertrag 
ebenfalls. Hierdurch unterwerfen ſie ſich — nach einem Gut⸗ 
achten des RWirtſchGer.: unwiderruflich — ihrem eigenen 
Staat gegenüber auf Erfüllung des Vertrags; . 

b) das ſtaatsrechtliche Verhältnis zwiſchen dem 
Reich und dem deutſchen Eigentümer, wie es durch die VO. 
vom 14. Nov. 1919 geregelt wird; ; 

c) der Privatvertrag zwiſchen dem Reich und den 
beteiligten Deutſchen (Vorbeſitzer und Erſatz lieferndes Werk). 
aa) Als ſolcher wird anzuſehen ſein eine etwaige 

weichung von der VO. v. 14. Nov. 1919 (ſ. oben 6). 

bb) Die Beſtellung des Erſatzgegenſtandes (ſ. oben 8). 

Zweifel können beſtehen über den Charakter der Unter⸗ 
zeichnung des unter a) erwähnten völkerrechtlichen Vertrags 
durch die beteiligten Privaten. Je nach dem Teil des Ver⸗ 


tragsinhalts, der unterzeichnet iſt, wird die Unterzeichnung 


ſtaats⸗ oder privatrechtliche Bedeutung haben. Offentlich⸗recht⸗ 
lichen Charakter hat ſie inſofern z. B., als ſie die Bitte be⸗ 


kundet, daß ein Erſatzgegenſtand geliefert werden darf. Privat⸗ 


rechtlicher Natur hingegen iſt die Unterzeichnung der Liefer⸗ 


und Zahlungsbedingungen. . 


Liefert der bisherige deutſche Eigentümer ſelbſt den Er⸗ 
ſatzgegenſtand, ſo entſteht zwiſchen ihm und dem Reich alſo 
ein teils ſtaats⸗, teils privatrechtliches Verhältnis. 


10. Betreibt nicht der Eigentümer fondern das „5 3 


Reich wegen des öffentlichen Intereſſes an der Belaſſung, 
das Verfahren, ſo hat ihm der Eigentümer dieſelben Zah⸗ 
lungen zu leiſten, als wenn er den Belaſtungsantrag geſtellt 
hätte (84 der VO. v. 14. Nov. 1919). Aus dieſer Vor⸗ 
ſchrift ergibt ſich implicite, daß das Reich ſtatt des Eigen⸗ 
tümers den Antrag ſtellen kann. 


— 


D. Gerichte. Über die Höhe der Entſchädigung in den 
Fällen der VO. v. 28. März 1919 und über alle Streitig⸗ 
keiten aus der Anwendung der VO. v. 14. Nov. 1919 be⸗ 
findet das RWirtſchGer. endgültig unter Ausſchluß des 
Rechtswegs. * 

1. Nach der Rechtſprechung des Reichsgerichts haben die 
ordentlichen Gerichte in dem Sinn als ausgeſchloſſen zu gelten, 
daß keine Zerſplitterung der Materie ſtattfindet. „Wer end⸗ 
gültig den Preis feſtſetzt, muß auch endgültig über die Menge 
zu befinden haben“ (RG. 92, 375/76). Man kann die Aus- 
ſchließung des Rechtswegs „nicht ... auf die Hauptforde⸗ 
rung beſchränken und für die Neben forderungen den 
Rechtsweg zulaſſen“ (RG. 98, 44). Auch für ein Beweis⸗ 
ſicherungsverfahren iſt daher vor den ordentlichen Gerichten 
kein Raum. Ebenſowenig iſt es ſtatthaft, eine gerichtliche 
Klage damit zu begründen, daß gar kein Streit über die 
Höhe der zu zahlenden Entſchädigung beſtünde. Bei dem An⸗ 
ſpruch auf Zahlung der Enteignungsentſchädigung handelt 
es ſich um keine dem Privatrecht angehörige Forderung. Auch 
eine Unzuſtändigkeit des RWirtſchG. ergäbe daher nichts für 
die Zuſtändigkeit der ordentlichen Gerichte. 


2. Die Anrufung des RWirtſchG. ſetzt voraus, daß keine 


Einigung zwiſchen dem Reich und, dem deutſchen Eigentünter 
erzielt worden iſt. Es geht daher nicht an, das RWirtſchG. 
anzurufen, ohne daß ein ernſtlicher Einigungsverſuch 
ſtattgefunden hat. Dazu gehört u.a., daß die nach 8 4 der 


VO. v. 28. März 1919 vorgeſchriebene Auskunft erteilt wor⸗ 


den iſt, deren die Behörde zur Berechnung der Entſchädigung 
bedarf. 


3. Das Verfahren vor dem MWirtſchG. richtet ſich 
nach der VO. v. 21. Mai 1920 (RGBl. S. 1167). Den das. 


Verfahren bisher in den Fällen der VO. v. 14. Nov. 919 


Heft 3. 1921. 
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teilweiſe regelnde 8 6 Abſ. 2 dieſer VO. hat als aufgehoben 
„ zu gelten (8 53 Abſ. 1 der VO. v. 21 Mai 1920). 


4. Die Friſt von 6 Monaten, an deren Inne⸗ 


haltung das Geſ. v. 31. Aug. 1919 8 7 die Verfolgung der 
Entſchädigungsanſprüche vor dem RWirtſchG. knüpft, iſt für 


Anſprüche aus der VO. v. 28. März 1919 bedeutungslos. 


. Diefe VO. kennt keine Friſt. Ebenſowenig die v. 14. Nov. 1919. 


„5.“ In den Fällen der VO. v. 14. Nov. 1919 kommen 
folgende Klagen in Betracht: 
a) auf Antrag erkennt das RWirtſchG. vorweg über die 


Höhe des öffentlichen Intereſſes (U. v. 19. Mai 1920); 


b) der Antrag auf Feſtſetzung des Vorſchuſſes. Dieſes 
Verfahren iſt notwendigerweiſe ſummariſch, da ſich die end— 
gültige Abrechnung noch nicht überſehen läßt, und fordert 
lediglich, daß die Behörde die Koſten der Erſatzbeſchaffung 
glaubhaft macht (§S 5 der VO. v. 14. Nov. 1919); 

c) dem ſummariſchen Charakter des Verfahrens zu b 
entſpricht es, daß über die endgültige Abrechnung, insbe— 
ſondere auch dann, wenn kein Vorſchuß erfordert wurde, ein 


- abſchließendes Verfahren ſtatthaft iſt. 


| Welche Bedeutung hat die „indemnité équitable“ 
des Art. 299 b des Friedensvertrags? 
Von Juſtizrat Dr. Rudolf Schauer, Berlin. 


Nach Art. 299 b des Friedensvertrags werden von der 
Aufhebung der zwiſchen Feinden abgeſchloſſenen Vorkriegs? 
verträge die Verträge nicht betroffen, bei denen im allge— 


meinen Intereſſe die Regierung einer alliierten oder aſſo— 


ziierten Macht, der eine Vertragspartei angehört, erklärt 
hat, daß ſie auf Vertragsausführung beſtehe. Der zweite Ab— 
ſoß dieſes Artikels gibt der Partei, der die Ausführung eines 
ſolchen Vertrags infolge veränderter Handelsverhältniſſe einen 
erheblichen Nachteil zufügt, das Recht, von dem gemiſchten 
Schiedsgericht eine „angemeſſene Entſchädigung“, wie es in 
der deutſchen Überſetzung, „une indemnité équitable“, wie es 


im franzöſiſchen Originaltext heißt, zu verlangen. Die Faſ— 


ſung dieſer Beſtimmung hat zu Kontroverſen geführt, zu 
deren Löſung man kommt, wenn man die Frage prüft und 
beantwortet, was eigentlich unter „indemnité“ zu verſtehen iſt. 
Die deutſche Überſetzung gibt den Begriff nicht zutreffend 
wieder. Wie wir im Deutſchen die zwei Ausdrücke „Schadens— 
erſatz“ und „Entſchädigung“ haben, fo wendet die fran— 
zöſiſche Rechtsſprache die beiden Ausdrücke „dommages- 
intéréts“ und „indemnité“ anſcheinend für denſelben Begriff 
an. Aber während „Schadenserſatz“ und „Entſchädigung“, 
ſoviel ich überſehen kann, im Deutſchen als Synonyma ge— 
braucht werden, wird im franzöſiſchen Recht ſcharf zwiſchen 
„dommages-intérëèts“ und „indemnité“ unterſchieden. 
„Dommages-interöts‘ ſtellen die Wiedergutmachung des 


Schadens dar, den eine Perſon durch das Verſchulden 


einer anderen Perſon erlitten hat (ſ. Baudry-Lacant nerie, 
Précis de droit civil Bd. II n. 888), während die „indem- 
nité“ kein Verſchulden vorausſetzt, dieſes vielmehr ausſchließt. 
Die Verpflichtung zur Leiſtung der „indemnité“ entſpricht 
lediglich dem Rechtsgrundſatz, daß niemand auf Koſten eines 
andern bereichert werden darf, die „indemnité“ iſt der Aus— 
gleich („la compensation“) deſſen, um das das Vermögen 
einer Perſon auf Koſten des Vermögens einer anderen Perſon 
vermehrt worden iſt. Sie ſtellt, wie Carpentier und Fuzier— 
Herman (Répertoire, Dommages-intéréts n. 30) ſagen, den 
richtigen Preis der gelieferten Sache dar („c'est le juste 
prix de la chose livrée“); ſie wird nur geſchuldet „in Aus— 
führung eines Vertrags, eines Quaſikontrakts oder des Ge— 
ſetzes, ſie iſt keine Wiedergutmachung, ſie iſt eine Bezahlung“ 
(„elle n'est duc qu’en exécution d'un contrat, d'un quasi- 
contrat ou de la loi; elle n'est pas une réparation, elle 
est un payement“, Carpenlier und Fuzier-Herman 
a. a. O. Nr. 31). 

In dem Falle des Art. 2990 ſind alle eben dargeſtellten 


Elemente der reinen „indemnité“ enthalten. Die feindliche 


Vertragspartei wird ohne eigenes Verſchulden der deutſchen 
Vertragspartei bereichert, wenn ſie jetzt Gegenſtände zum 
Vorkriegspreis erhalten ſoll, deren heutiger Preis das Mehr⸗ 
fache des Vorkriegspreiſes beträgt, die deutſche Vertrags⸗ 
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partei, die die Gegenſtände zum Vorkriegspreis liefern fol, 
wird dadurch empfindlich geſchädigt. Zum Ausgleich dieſer 
Bereicherunge iſt die „indemnité“ zu dem urſprünglichen 
Kaufpreis hinzuzufügen; beide zuſammen ſtellen die Be⸗ 
zahlung, den richtigen Preis der zu liefernden Sache („le 
paiement“, „le juste prix de la chose livrée“) dar. Es 
folgt hieraus, daß die Entſchädigung als weſent⸗ 
licher Beſtandteil des Kaufpreiſes den gleichen 


Vorſchriften und Abmachungen unterworfen iſt 


wie der urſprüngliche Preis. War alſo Zahlung des 
Kaufpreiſes Zug um Zug gegen Lieferung oder Übergabe des 
Konnoſſements vereinbart, dann iſt der durch die „indemnite“ 
erhöhte Preis Zug um Zug zu zahlen. Dieſe Feſtſtellung iſt 
außerordentlich wichtig; denn bisher war die Meinung ſehr 
verbreitet, die deutſche Partei ſei zunächſt genötigt, die Ware 
gegen den urſprünglich vereinbarten Vorkriegspreis zu liefern 
und könne erſt nach Lieferung die Zahlung der in Art. 299 a 
Ab}. 2 vorgeſehenen Entſchädigung verlangen. Die kataſtro— 
phale Wirkung einer auf dieſe Weiſe herbeigeführten Ver— 


ſchiebung der Entſchädigungszahlung ſpringt ins Auge, wenn 
man in Betracht zieht, welche Objekte und welche Preisſteige— 


rungen in den meiſten Fällen in Betracht kommen!). 

Aber auch eine zweite Kontroverſe ſehen wir jetzt gelöſt. 
Art. 2995 ſpricht nicht ausdrücklich aus, wer die „indemnité“ 
zu zahlen hat, und daraus ſind von mancher Seite Schlüſſe 
gezogen worden, deren Befremdendſter in einem Aufſatz dieſer 
Zeitſchrift (1920, S. 952 ff.) niedergelegt ift?). Da die „in- 
demnité“ den Wert deſſen darſtellt, um das die fremde Ver⸗ 
tragspartei bereichert worden iſt, da ſie wie Fuzier-Herman 
ſagt, der wahre Preis der Ware iſt, muß ſie von dem Käufer 
bezahlt werden. Weil dieſe Verpflichtung hiernach eine Selbſt— 
verſtändlichkeit iſt, erwähnt fie Art. 299 b Abſ. 2 nicht. | 


Finden die Verordnungen über die Abgeltung 
von Anſprüchen aus Kriegslieferungen gegen 
das Reich auch dann Anwendung, wenn das 
zugrunde liegende Rechtsgeſchäft nach auslän⸗ 
diſchem Recht zu beurteilen iſt? 


Von Landrichter Dr. Martin Löwenthal, Berlin. 


Gleich nach dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes hat 
das Reich durch die Verordnung vom 21. Nov. 1918 (RGBl. 
S. 1323) in die noch laufenden Kriegsverträge eingegriffen, 
um die Abwicklung des Krieges in einer für die Finanzen 
des Reiches erträglichen Weiſe zu geſtalten. Dieſe Verordnung 
iſt durch weitere Verordnungen ergänzt worden, deren wich— 
tigſte die vom 4. Dezember 1919 (RGBl. S. 2146) iſt. Durch 
dieſe Verordnungen ſind nicht nur prozeſſuale Normen ge— 
ſchaffen, die an Stelle des Verfahrens vor den ordentlichen 
Gerichten andere Inſtanzen für die Abgeltung von Anſprüchen 
aus Kriegslieferungen feſtſetzen, ſondern es iſt auch materiell 


1) Der mir zur Verfügung geſtellte Raum reicht leider nicht 
zur Erörterung der Frage aus, wie der Entſchädigungsanſpruch pro— 
zeſſual geltend zu machen iſt je nachdem ob die Leiſtungsklage gegen 
die deutſche Partei vor dem gemiſchten Schiedsgerichtshof oder vor 
einem franzöſiſchen Gericht anhängig gemacht worden iſt (Art. 304 b 
Abſ. 2 FV. und Art. 14 code civil). 

) Nur beiläufig ſei bemerkt, daß der Verfaſſer zwei wichtige 
Argumente gegen die von ihm vertretene Anſchauung überſieht: Ein— 
mal entſpricht es dem von ihm erwähnten Geiſt des Friedens ver- 
trags, nicht den gemischten Schiedsgerichishof über eine Entſchädi⸗ 
gungspflicht des Reiches gegenüber ſeinen Bürgern entſcheiden 
zu laſſen; da, wo der Friedensvertrag das Reich verpflichtet, ſeine 
Bürger zu entfchädigen, überläßt es die Frage der Regelung der 
Entſchädigung dem Reiche ſelbſt (ſ. Art. 2971 und $ 5 letzter Abſatz 
der Anlage zu Art. 50). Dann muß man, wenn man Interpretations⸗ 
regeln ſuchen will, ſie da finden, wo ſie ſchwarz auf weiß gedruckt 
find, und da haben wir im Art. 1162 des code civil die ausgezeich- 
nete, dem römiſchen Recht entnommene Regel, daß Verträge im 
Zweifel gegen den interpretiert werden müſſen, der für ſich etwas 
ſtipuliert hat. Darüber daß aber der Friedensvertrag und der uns 
beſchäftigende Art. 299 b Stipulationen zugunſten der ehemaligen 
Feinde enthält, darüber beſteht doch wohl kein Zweifel. Das Be⸗ 
ſtehen einer ungeſchriebenen Regel, daß aus dem Geiſte des Friedens- 


vertrags heraus alles gegen Deutſchland auszulegen wäre, wird ver⸗ N 


mutlich ſelbſt von den ehemaligen Feinden abgelehnt werden. 
18* 
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in das Recht der laufenden Verträge einſchneidend einge⸗ 
griffen worden. 


Wenn jetzt die Frage aufgeworfen wird, ob die Ver⸗ 
ordnungen auch dann Anwendung finden, wenn das zugrunde 
liegende Rechtsverhältnis nach ausländiſchem Recht zu be— 
urteilen iſt, dann werden ſicherlich Zweifel darüber auftauchen, 
| ob dieſe Frage überhaupt eine praktiſche Bedeutung hat. Viele, 
a die die Verhältniſſe nicht genügend kennen, werden meinen, 
5 daß die in Betracht kommenden Verträge wohl reſtlos nach 
8 deutſchem Recht zu beurteilen ſind. Sie werden glauben, 
— daß die Verträge, die das Deutſche Reich für Zwecke des 
. Krieges geſchloſſen hat, ſchon aus dieſem Grunde nicht dem 
i ausländiſchen Privatrecht unterworfen ſein können. Und doch 
| zeigt eine genaue Beachtung der Verhältniſſe, daß eine ſolche 
b Anſicht falſch wäre und daß ein immerhin nicht unbeträcht⸗ 
| licher Teil der an ſich unter die Verordnungen fallenden 
Rechtsverhältniſſe nach ausländiſchem Rechte beurteilt wer⸗ 
den muß. 


Zwei Gruppen von Rechtsgeſchäften kommen hier haupt⸗ 
” ſächlich in Betracht. Einmal treffen die Verordnungen nicht 
| nur diejenigen Verträge, die zwifchen dem Reich und feinen 
Vertragsgegnern geſchloſſen ſind, ſondern auch diejenigen, 
die die Vertragsgegner des Reiches zur Ausführung dieſer 
| Verträge mit anderen, fogenannten Unterlieferern, getätigt 
haben. Wenn es ſich bei dieſen Unterlieferern um Firmen 
handelt, die im Auslande niedergelaſſen ſind, dann kann 
ſehr leicht der Fall eintreten, daß die zwiſchen ihnen und 
den Vertragsgegnern des Reiches geſchloſſenen Kontrakte nach 
den in Deutſchland geltenden Regeln des internationalen 
Privatrechtes nach ausländiſchem Recht zu beurteilen ſind. 
Es kommt hierbei gar nicht darauf an, ob man für die 
Frage, welches Recht bei Statutenkolliſion anzuwenden iſt, 
mehr der deutſchen Rechtſprechung folgend das Recht des 
Erfüllungsortes oder im Einklang mit der Theorie das des 
Wohnſitzes des Schuldners gelten laſſen will. Von jedem der 
beiden Standpunkte aus wird in dieſen Fällen ſehr oft aus- 
ländiſches Privatrecht maßgebend ſein. Eine ſtillſchweigende 
Vereinbarung der Anwendbarleit deutſchen Privatrechts wird 
ſich in dieſen Fällen niemals annehmen laſſen. Denn einmal 
werden die Unterlieferer in vielen Fällen gar nicht gewußt 
haben, daß die von ihnen gelieferten Gegenſtände durch Weiter- 
verarbeitung Kriegsmaterial werden und dem Reichsfiskus 
weitergeliefert werden ſollten. Zudem liegt ſelbſt bei Ob— 
walten dieſer Kenntnis gar kein Grund für ſie vor, in dieſen 
Fällen mit der Geltung deutſchen Privatrechts einverſtanden 
zu ſein. 

Außerdem hat das Reich ſelbſt zahlreiche Beſtellungen im 
Auslande vorgenommen. Hier find beſonders diejenigen Ver⸗ 
träge zu erwähnen, die in den während des Krieges beſetzten 

Gebieten durch die Dienſtſtellen der deutſchen Okkupations- 
verwaltungen abgeſchloſſen ſind. Auch bei dieſen Verträgen 
läßt ſich die Anwendung deutſchen Privatrechts nicht in grö— 
ßerem Maße rechtfertigen, als dies nach den allgemeinen 
Regeln des internationalen Privatrechts der Fall iſt. Dieſe 
Kontrakte, bei denen ſowohl der Erfüllungsort als auch der 
Wohnſitz einerſeits des Vertragsgegners des Reiches, anderer- 
ſeits auch der Dienſtſtelle der betreffenden Okkupationsver⸗ 
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falls nach dem in dem betreffenden Gebiet geltenden Privat- 
recht beurteilt werden. Eine ausdrückliche Vereinbarung der 
Geltung deutſchen Privatrechtes iſt in ſolchen Fällen faſt 
niemals getroffen worden. Man kann hier auch nicht mit 
dem ſtillſchweigenden Parteiwillen operieren, nach dem beide 
Parteien ſich dem deutſchen Recht unterwerfen wollten. Daß 
bei den Dienſtſtellen der deutſchen Okkupationsverwaltung ein 
dahingehender Parteiwille anzunehmen wäre, kann nicht ge⸗ 
ſagt werden. Wäre er vorhanden geweſen, dann wäre er 
ſicherlich irgendwie bei den amtlichen Veröffentlichungen in 
die Erſcheinung getreten. Das war aber nirgends der Fall. 
Im Gegenteil, die Okkupationsbehörden haben ſtets an⸗ 
erkannt, daß durch die Beſetzung eines Landes das dort 
geltende Privatrecht nicht aufgehoben iſt. Noch weniger kann 
aber die Rede davon ſein, daß die Vertragsgegner dieſer Be⸗ 
hörden einen dahingehenden Parteiwillen des Inhaltes ge— 
habt hätten, daß auf dieſe Verträge deutſches Privatrecht 
angewendet werden ſollte. Die Annahme einer ſtillſchweigen⸗ 
den Einigung über die Anwendbarkeit deutſchen Privatrechts 
in ſolchen Fällen iſt alſo keineswegs haltbar. 
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waltung in dem betreffenden beſetzten Gebiet lag, müſſen gleich⸗ 
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Heft 3. 1921. 
Aus dem Geſagten ergibt ſich ſchon, daß die Entf ei 


dung der geftellten Frage eine immerhin nicht unerhebliche 


praktiſche Bedeutung hat. 1 
Man könnte ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß die 


Verordnungen bei dieſen nach ausländiſchem Recht zu be⸗ 


urteilenden Verträge keine Anwendung finden können, da 


der deutſche Geſetzgeber nur das deutſche Recht abändern könne. 


Wenn ein Rechtsverhältnis nach ausländiſchem Recht zu Ber 


urteilen ſei, dann könnten die Verordnungen als deutſches. 
Recht darauf keine Anwendung finden. Allein eine derartige 


Anſicht ginge fehl. 


Es kann zunächſt kaum einem Zweifel unterliegen, daß 


die in den Beſtimmungen enthaltenen prozeſſualen Normen 
ohne weiteres Anwendung finden müſſen. Die deutſchen Ge⸗ 
richte haben nach dem in Deutſchland geltenden Prozeßrecht 
zu entſcheiden. Wird dieſes Prozeßrecht abgeändert, ſo iſt 
bei Klagen aus Rechtsverhältniſſen, die vor der Abänderung 
begründet ſind, ſtets nach dem neuen Prozeßrecht zu ver⸗ 
fahren. Normen des öffentlichen Rechtes ſind immer nur 
ſo lange anwendbar, als ſie in Geltung ſind. 


Ferner aber muß auch weiter angenommen werden, daß 


auch die materiellen Beſtimmungen der Verordnung auf die 


nach ausländiſchem Recht zu beurteilenden Rechtsverhältniſſe 
Anwendung finden. Aus den Verordnungen ergibt ſich, daß 
bei den in Betracht kommenden Kriegsverträgen die Vor⸗ 
ſchriften des an ſich in Betracht kommenden materiellen Rechtes 


inſoweit keine Anwendung finden ſollen, als ſie mit den Be⸗ 


ſtimmungen der Verordnungen im Widerſpruch ſtehen. Daß 


damit die entgegenſtehenden Beſtimmungen des deutſchen 


Rechtes außer Kraft geſetzt ſind, iſt ohne weiteres klar. Aber 
auch die entgegenſtehenden Beſtimmungen des ausländiſchen 


Rechts können nach Art. 30 EG. zum BGB. von deutſchen 


Gerichten nicht mehr angewendet werden. Nach ln Ar⸗ 
tikel iſt die Anwendung eines ausländiſchen Geſetzes in 
Deutſchland ausgeſchloſſen, wenn die Anwendung gegen den 
Zweck eines deutſchen Geſetzes verſtoßen würde. Da als Geſetz 
im Sinne dieſes Geſetzes jede Rechtsnorm iſt (Art. 2), müſſen 
die Vorſchriften der Demobilmachungsverordnungen als in 
Betracht kommende Geſetze nach Art. 30 angeſehen werden. 
Dieſer Artikel iſt nun natürlich nicht ſo zu verſtehen, daß jede 
ausländiſche Rechtsnorm, deren Inhalt von der entſpre⸗ 


chenden deutſchen abweicht, unanwendbar iſt; eine ſolche Auf⸗ 


faſſung würde praktiſch zur ſteten Unanwendbarkeit des aus⸗ 
ländiſchen Rechtes führen, ſoweit es mit dem inländiſchen 


r 


Recht nicht übereinſtimmt. Er befagt vielmehr, daß die An⸗ 


wendung des fremden Rechtes dann zu unterbleiben hat, 
wenn eben dieſe Anwendung im konkreten Fall gegen das 
eigene Recht verſtoßen würde. Da das internationale Privat- 
recht kein Teil des Völkerrechts, ſondern des ſtaatlichen Privat⸗ 
rechtes iſt, hat der deutſche Geſetzgeber mithin für das deutſche 
internationale Privatrecht zu beſtimmen, wann er inländiſches, 
wann ausländiſches Recht angewendet wiſſen will. Er kann 
daher mit bindender Wirkung für die deutſchen Gerichte be⸗ 


ſtimmen, daß Normen des deutſchen Rechtes in beſtimmten 


Beziehungen auf ein Rechtsverhältnis auch dann anzuwenden 
ſind, wenn im übrigen auf dieſes Rechtsverhältnis nach den 
allgemeinen Regeln des deutſchen internationalen Privat- 
rechts ausländiſches Recht Anwendung findet. Im vorliegen⸗ 
den Fall kommt es entſcheidend nur darauf an, ob der Ge⸗ 
ſetzgeber die Vorſchriften der in Frage ſtehenden Verord⸗ 
nungen auch für die nach ausländiſchem Recht zu beurteilenden 
Verträge treffen wollte. Ein Studium der Verordnungen 
zeigt aber ohne weiteres, daß zweifellos ein derartiger Wille 
des Geſetzgebers vorgelegen hat. Es braucht nur 84 Abſ. 1 
der Verordnung vom 4. Dez. 1919 betrachtet werden. Dieſer 
Paragraph regelt die Friſten, die bei der Anmeldung der 
Anſprüche zu beachten ſind. Er beſtimmt, daß die Friſt 
eine längere iſt, wenn der Inhaber des Anſpruches bei In⸗ 
krafttreten der Verordnung ſeinen Wohnſitz oder gewöhn⸗ 
lichen Aufenthaltsort im Ausland hat. Es iſt ja freilich. 
— wie bereits ausgeführt — im deutſchen internationalen. 
Privatrecht nicht unbeſtritten, welcher Geſichtspunkt dafür 
maßgebend iſt, ob auf einen Vertrag inländiſches oder aus⸗ 


ländiſches Recht Anwendung findet; nach der in der Recht⸗ 
ſprechung herrſchenden Anſicht kommt es auf den Erfüllungs⸗ 
ort an, während die Theorie mehr dazu neigt, den Wohn⸗ 


ſitz des Schuldners entſcheiden zu laſſen. Ein größerer Unter⸗ 


ſchied beſteht im Ergebnis nicht, da, falls nicht beſondere Ab⸗ 
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meiſten Rechten der Erfüllungsort iſt. Wenn alſo der Ge⸗ 
ſetzgeber der Fälle beſonders denkt, bei denen der jetzt Forde⸗ 


rungsberechtigte, der naturgemäß der frühere Lieferungsver⸗ 


pflichtete war, im Auslande wohnt, und bei denen daher im 
allgemeinen bei der früheren Lieferung der Erfüllungsort 
im Auslande lag, ſo kann es gar keinem Zzweifel unter⸗ 


liegen, daß er auch mit der Möglichkeit der Anwendbarkeit aus⸗ 
: kändiſchen Rechtes gerechnet und die Verordnungen auch auf 


dieſe Fälle erſtrecken wollte. Ein ſolcher Wille des deutſchen 


⸗Geſetzgebers, ausländiſches Recht auszuſchalten, muß ſtets 


dann angenommen werden, wenn die Anwendung dieſes Rechts 


„die Grundlagen des deutſchen ſtaatlichen und wirtſchaftlichen 
Lebens angreifen würden (vgl. RGBl. Bd. 60 S. 299). Bei 
»Nichtanwendung der Demobilmachungsverordnungen wäre dies 
- zweifellos der Fall. Die Wirkungen des Krieges ſind für die 


deutſche Volkswirtſchaft derart einſchneidend, und die ſach⸗ 
emäße Abwicklung des Krieges iſt für die Fortführung dieſer 
irtſchaft jo wichtig, daß bei Außerachtlaſſung dieſer Ver⸗ 


| ordnungen die Grundlagen des deutſchen wirtſchaftlichen 


Lebens unter den heutigen Verhältniſſen ſchwer angegriffen 
ſein würden; denn dann wäre es nötig geweſen, ſämtliche 
Kriegsaufträge, die am 10. Nov. 1918 noch liefen, abzu⸗ 

men und zu bezahlen, oder bei Nichtabnahme die Schadens- 
erſatzanſprüche der Lieferanten nach den Beſtimmungen des 
bürgerlichen Rechtes — alſo einſchließlich etwaiger Forde- 
rungen auf entgangenen Gewinn — zu begleichen. Dem 


Zweck und der Bedeutung der Verordnungen entſpricht daher 


nur eine ausdehnende Auslegung. Es handelt ſich um Ver⸗ 


k. ordnungen, die die finanzielle Abwicklung des Krieges für 


das Reich bei ſeiner gegenwärtigen Finanzlage überhaupt 
ermöglichen ſollen. Dieſer Zweck würde nie und nimmer er⸗ 
reicht werden, wenn man die Anwendbarkeit der Verordnung 
mehr, als in geſetzlichen Regeln begründet iſt, beſchränken 
wollte. 


Wenn das hier Geſagte an ſich auch nur für den deut— 
ſchen Richter gilt, fo it es doch für Prozeſſe, die vor aus- 
ländiſchen Gerichten ſchweben, nicht ganz ohne Bedeutung. 
Eine Klage gegen den deutſchen Reichsfiskus kann zwar nach 
geltendem Rechte vor ausländiſchen Gerichten nicht ausge- 
tragen werden, wohl aber iſt es denkbar, daß einmal ein 
Urteil in einem Prozeſſe ergeht, den ein Unterlieferer eines 
Vertragsgegners des Deutſchen Reiches gegen dieſen aus einem 
Kriegsvertrage vor einem ausländiſchen Gericht anſtrengen 
würde, wenn auf Grund des Vertrages der ausländiſche Ge— 
richtsſtand gegeben wäre. Wenn in einem ſolchen Falle aus- 
1 Privatrecht zur Anwendung zu kommen hat, daun 
iſt allerdings damit zu rechnen, daß das ausländiſche Gericht 
die Verordnungen nicht berückſichtigen würde, ſo daß unter 
Umſtänden Urteile ergehen können, die den Vertragsgegner 
des Deutſchen Reiches ſchwerer belaſten, als er inſolge der Ab⸗ 
geltungsleiſtung, die er auf Grund der Verordnungen vom 
deutſchen Reichsfiskus nur zu bekommen hat, wirtſchaftlich 


ertragen kann. 


Trotzdem beſteht eine wirtſchaftliche Gefahr für dieſen 
Vertragsgegner nicht. Wenn auch die Urteile vieler Staaten 
nach den geſchloſſenen Verträgen in Deutſchland zu voll⸗ 
ſtrecken find, fo iſt die Anerkennung eines ausländiſchen Ur⸗ 
teils nach 8 328 ZPO. jedoch ausgeſchloſſen, wenn es dem 
Zweck eines deutſchen Geſetzes widerſprechen würde. Es können 
daher auch diejenigen ausländiſchen Urteile nicht vollſtreckt 
werden, die dem Zweck der Abgeltungsverordnungen wider- 
ſprechen würden. 


Wenn alſo in einem ſolchen Urteil der Vertragsgegner 
des Reiches zu größeren Leiſtungen verurteilt würde, als 


ihm im Verfahren auf Grund des § 2 der Verordnung vom 


4. Dez. 1919 unter Berückſichtigung der ihm vom Reich ge⸗ 
zahlten Abgeltung wirtſchaftlich zugemutet werden kann, ſo 
wäre er durch den 8 328 ZPO. gegen die Vollſtreckung auch 


rechtskräftig im Ausland gerichtlich ausgetragener übermäßiger 


Forderungen ſeines ausländiſchen Vertragsgegners geſchützt. 
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machungen vorliegen, der Wohnſitz des Schuldners nach den 


Die Rechtsentwicklung in der Freien Stadt Danzig 


und im Memelgebiete ſeit dem Inkrafttreten des 


Friedens vertrages. 
Von Geh. Juſtizrat Peiſer, Richter am vorläufigen Obergericht in 
Danzig. 

Am 10. Jan. 1920 trat der Friedensvertrag in Kraft. 
An dieſem Tage ſchied das im Art. 100 des FV näher be⸗ 
zeichnete Gebiet aus dem Verbande des Deutſchen Reiches 
aus. Deutſchland verzichtete zugunſten der Alliierten und 
Aſſoziierten Hauptmächte auf alle Rechte und Anſprüche an 
das Gebiet, das von den im Art. 100 angegebenen Grenzen 
umſchloſſen wird. Mit dem Inkrafttreten des JV. verloren 


die in den im Art. 100 bezeichneten Gebieten wohnhaften 


deutſchen Reichsangehörigen von Rechts wegen die deutſche 
Reichsangehörigkeit und wurden Staatsangehörige der Freien 
Stadt Danzig. (Art. 105, Optionsrecht Art. 106.) 

Eine Erörterung der vielumſtrittenen Frage, welche 
Staatsform das Gebiet der künftigen Freien Stadt Danzig 
bis zur Begründung der Freien Stadt hatte, dürfte ſich er— 
übrigen, da dieſe Begründung inzwiſchen erfolgt iſt. Die amt- 
lichen Stellen vertraten den Standpunkt, daß das Gebiet der 
künftigen Freien Stadt bis zur Begründung der Freien 
Stadt ſtaatenlos war, ein Erwerb der Danziger Staats- 
angehörigkeit bis zu dem genannten Zeitpunkt daher nicht 
ſtattfinden könne. 

Im folgenden ſoll nun die Rechtsentwickelung im Ge— 
biete der Freien Stadt Danzig ſeit dem Inkrafttreten des 
FV. mitgeteilt werden. 

Am 13. Jan. 1920 erließ der RegPräſ. und ſtellv. Ober⸗ 
Präſ. Foerſter als oberſter Beamter des Gebietes die 
Bek., daß er bis zur übernahme der Verwaltung durch den 
Vertreter der Alliierten und Aſſoziierten Hauptmächte mit 
deren Einverſtändnis die Staatsgewalt ausübe und die weitere 
Bek., daß auf Grund getroffener Vereinbarung bis auf 
weiteres 

„alle Gerichts-, Verwaltungs- und ſonſtigen Behörden des 

Gebietes der künftigen Freien Stadt Danzig beſtehen 

bleiben und ihre Geſchäfte nach Maßgabe der geltenden 

Geſetze fortführen“. 

Damit war klargeſtellt, daß beſtehende Geſ. und VO. ihre 
Gültigkeit behielten. 

Aber nur beſtehende Gef. und VO., d. h. ſolche, die 
am 10. Jan. bereits in Kraft getreten waren, behielten ihre 
Gültigkeit. Das RNotOpfGeſ. v. 31. Dez. 1919 (RGBl. 
S. 2189) iſt erſt am 15. Jan 1920 in Kraft getreten, folg⸗ 
lich im Gebiet der Freien Stadt Danzig nicht in Geltung. 
Dagegen find zufolge der Bek. des RegPräſ. und ſtellv. Ober- 
Präſ. v. 5. Feb. 1920 mit Rückwirkung v. 10. Jan. 1920 
außer Kraft geſetzt: das WUmſStGeſ. v. 24. Dez. 1919, die 
RAbgO. v. 13. Dez. 1919, das RFinGeſ. v. 10. Sept. 1919 
und das Kohlen StGeſ. v. 8. April 1917. An Stelle des WUmſ— 
StGeſ. v. 24. Dez. 1919 trat das UmſStGeſ. v. 26. Juli 
1918 nebſt den dazu ergangenen AusfBeſt. An die Stelle 
der RAbgO. und des RFinGeſ. traten PreußEinkStGeſ. und 
KommAbgGeſ. 

Anderungen der Geſetzgebung und Verordnungen und 
Verfügungen, die nach dem 10. Jan. 1920 im Deutſchen 
Reiche oder in Preußen in Kraft traten, haben im Gebiete 
der Freien Stadt Danzig keine Gültigkeit. 

Am 16. Jan. 1920 erließ der Reichs⸗ und Staats⸗ 
kommiſſar RegPräſ. Foerſter eine Bek. (Reg Amtsbl. S. 29), 
daß, nach dem zwiſchen dem Deutſchen Reich und den Alli— 
ierten und Aſſoziierten Hauptmächten getroffenen Überein- 
kommen die im Gebiete der künftigen Freien Stadt Danzig 
angeſtellten Beamten aller Art bis auf weiteres ihre amt— 
liche Tätigkeit unter Wahrung ihrer Anſprüche an den 
Heimatsſtaat fortſetzen. Die unmittelbaren Beamten gelten 
als vom Deutſchen Reiche bezw. Preußiſchen Staate be— 
urlaubt. 

Am 5. März 1920 erging die VO. des Oberkommiſſars 
Sir Reginald Tower, worin er mitteilte, daß er die 
Verwaltung des Gebietes der künftigen Freien Stadt Danzig 
übernommen habe und über die vorläufige Verwaltung des 
Gebietes bis zur Erklärung Danzigs zur Freien Stadt 
beſtimme: 

daß die laufende Verwaltung im Auftrage des Ober- 

kommiſſars durch den Staatsrat ausgeübt werde. 
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Der Staatsrat wurde für folgende Angelegenheiten 
zuſtändig: 

1. Erlaß von Verordnungen mit Geſetzeskraft, 

2. Beſchlußfaſſung über die Aufbringung der für die Ver⸗ 
waltung erforderlichen Mittel, insbeſ. für die Aufnahme 
von Auleihen, 

3. Entſcheidungen in Angelegenheiten, die mehrere Ver— 
waltungen betreffen, falls zwiſchen den Verwaltungs— 
chefs Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. 


Die Beſchlüſſe des Staatsrats ſind dem Oberkommiſſar zur 
Beſtätigung einzureichen, ſoweit er ſich dieſe vorbehält. Alle 
übrigen Beſchlüſſe ſind ihm zur Kenntnis vorzulegen. 

Der Staatsrat beſteht aus: 


1. dem ſtellv. Regierungspräſidenten, 
2. dem Oberbürgermeiſter der Stadt Danzig, 
3. einem der Landräte. 


Ferner treten dem Staatsrat als ſtimmberechtigte Mit— 
glieder: 


der Landgerichtspräſident, 

der Chef der Eiſenbahndirektion, 
der Chef der Oberzolldirektion und 
der Chef der Oberpoſtdirektion 


für die Angelegenheiten, die ihren Geſchäftsbereich be— 
treffen, hinzu. f N 

Eine Erweiterung hat der Staatsrat durch VO. v. 
25. März 1920 erfahren, indem der Oberkommiſſar noch 
6 Vertreter der politiſchen Parteien und Stellvertreter zu 
Mitgliedern des Staatsrates ernannte. (Staatsanz. f. Danzig 
1920 S. 47.) 

Die erwähnte VO. des Oberkommiſſars v. 5. März 1920 
betr. die Übernahme der Verwaltung des Gebietes der künf— 
tigen Freien Stadt Danzig enthält auch die Beſtimmung, 
daß, ſoweit nicht die Zuſtändigkeit des Staatsrates be— 
gründet iſt, oder der Oberkommiſſar ſich die Entſcheidung 
vorbehielt, er den Vorſtehern der bisherigen Provinzial-Ver— 
waltungsbehörden, für die Juſtizverwaltung dem 
Landgerichtspräſidenten, die Ausübung der Beſug— 
niſſe übertrage, die nach den preußiſchen und Reichsgeſetzen 
bis zum Inkrafttreten des FV. den Zentralbehörden zu— 
8.100) (84 VO. v. 5. März 1920 Staatsanz. f. Danzig 
S. 100. ö 

Nur die Ausübung der Befugniſſe der Zentralbehörde, 
nicht auch Befugniſſe der Staatsregierung, wurden dem 
LGPräſ. übertragen. Befugniſſe, welche nach preuß. Ge— 
ſetzen der Krone zuſtanden und zufolge § 5 Geſ. v. 20. März 
1919 (PrGeſS. S. 53) auf die Staatsregierung übergegangen 
ſind, durften in Danzig nur durch den Verwalter der Re— 
gierung der künftigen Freien Stadt Danzig oder mit ſeiner 
Ermächtigung ausgeübt werden, ſo die Genehmigung zum 
Erwerb von Grundſtücken durch ausländiſche juriſtiſche Per— 
ſonen, da dieſe Genehmigung in Preußen bisher durch den 
König erteilt werden mußte. (AusfGeſ. z. BGB. Art. 7 82, 
Cruſen⸗Müller Anm. II 2c.) Dagegen gehörte zu den Be— 
fugniſſen der Zentralverwaltung, mithin des LGPräſ., die 
Ermächtigung zur Namensänderung gemäß § 1 VO. v. 3. Nov. 
1919, (PrGeſS. S. 179). 

Hervorzuheben iſt, daß nach der VO. v. 5. März 1920 
der Staatsrat die lauſende Verwaltung im Auftrage des 
Oberkommiſſars führte. Demnach find Verwaltungs- 
akte des Staatsrates als Akte des Oberkommiſſars, 
des Vertreters der Staatsregierung zu erachten und das 
gleiche iſt auch von ſolchen Amtshandlungen der Zentral— 
behörden anzunehmen, die auf Grund einer Ermächtigung des 
Oberkommiſſars vorgenommen werden. 

Die „Juſtizverwaltung für die künftige Freie Stadt 
Danzig“ (vertreten durch den LGPräſ. Kirchner) hat dem- 
nächſt eine Reihe von Verf. an die Gerichte des Freiſtaat— 
gebietes erlaſſen und ſtändig geprüft, inwieweit Verf., welche 
von dem preuß. Juſtmin. nach dem 10. Jan. 1920 erlaſſen 
ſind, für das Gebiet der künftigen Freien Stadt Danzig für 
anwendbar erklärt werden können. 


Staatsanzeiger für Danzig und Reichsanzeiger. 
Das bisherige Regierungsamtsblatt für Danzig erſcheint 
ſeit dem 13. März 1920 als „Staatsanzeiger für Danzig“. 


„ * = 
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Heft 3. 1921. 


Die amtlichen Bek. und VO. des Staatsrates wurden durch 
den Staatsanz f. Danzig veröffentlicht. VO. treten am 
7. Tage nach dem Tage der Ausgabe der Nummer, in welcher 
ſie veröffentlicht ſind, in Kraft, ſofern nicht in ihnen ein 
anderer Tag des Inkrafttretens beſtimmt iſt. 

Soweit in Gef. oder VO. eine Veröffentlichung im Deut- 
ſchen RAnz. oder im PrSt Anz. vorgeſchrieben iſt, tritt an 
Stelle dieſer Blätter der St Anz. f. Danzig. (VO. des StR. v. 


24. Juni 1920 St Anz. S. 177, in Kraſt getr. 13. Juli 1920.) 


Anderungen der Gerichtsverfaſſung. 
(VO. d. StR. v. 16. Juni 1920, St Anz. 1920, 149.) 
Anderung der Zuſtändigkeit der ordentlichen Ge⸗ 
richte. 

1. Auf 2000 % iſt die Zuſtändigkeit der AG. im ordent⸗ 
lichen Zivilprozeß bei vermögensrechtlichen Anſprüchen er- 
höht. Die VO. iſt mit dem 1. Juli 1920 in Kraft ge⸗ 
treten (Abändg. der SS 73, 74, 75, 80 des GWG.) 

2. Für Straftaten Jugendlicher iſt ſeit dem 1. Sept. 
1920 das Schöffengericht (Jugendgericht) zuſtändig, ſo⸗ 
fern nicht die Strafſache gegen den Jugendlichen mit einer 
Strafſache gegen einen Nichtjugendlichen verbunden iſt. Be⸗ 
ſteht ein ſolcher Zuſammenhang, ſo iſt die Strafſache gegen 
den Jugendlichen abzutrennen, falls nicht dadurch die Auf— 
klärung und Aburteilung der Sache beeinträchtigt wird. 

Jugendlicher im Sinne dieſer Beſtimmung iſt, wer 
zur Zeit der Tat noch nicht das 18. Lebensjahr und zur 
Zeit der Erhebung der Anklage noch nicht das 20. Lebens⸗ 
jahr vollendet hat. 

3. Errichtung eines vorläufigen Obergerichts 
für das Gebiet der künftigen Freien Stadt Danzig mit dem 
Sitze in der Stadt Danzig. (VO. des StR. v. 13. März 
1920 St Anz. S. 7.) 

Die Richter des vorläufigen Obergerichts werden durch 
einen Ausſchuß beſtellt, der aus dem LGPräſ. oder feinem 
Stellv., dem dienſtälteſten Direktor des LG. und dem Vor⸗ 
ſitzenden der AnwͤK. oder feinem Stellv. beſteht. 

Das vorläufige Obergericht iſt zuſtändig für alle 
Sachen, für die bisher das OLG. Marienwerder, das Kammer⸗ 
gericht und in Strafſachen das RG. zuſtändig geweſen ſind. 
Das vorl. ObG. iſt aber nur zuſtändig für ſolche Sachen der 
ordentlichen Gerichtsbarkeit, die in erſter Inſtanz zur Bis 
ſtändigkeit eines Gerichtes im Gebiete der künftigen Freien 
Stadt Danzig gehören oder gehört hätten, wenn ſie erſt 
nach dem 10. Jan. 1920 anhängig geworden wären. 

Das vorl. ObG. entſcheidet über Rechtsmittel nur, wenn 
ſie nach dem 10. Jan. 1920 eingelegt worden ſind. 

Auf Antrag einer Partei hat jedoch das vorl. ObG. auch 
in Sachen, in welchen das Rechtsmittel vorher eingelegt iſt, 
zu entſcheiden, wenn das bisher mit der Angelegenheit be- 
faßte deutſche Gericht ſich für unzuſtändig erklärt hat und 
wenn das vorl. ObG. die Angelegenheit für beſonders 
dringlich erachtet. 

Die Richter beim vorl. ObG. werden für die Dauer der 
Tätigkeit dieſes Gerichts beſtellt. Zum Richter bei dem vorl. 
ObG. kann nur beſtellt werden, wer im Gebiete der künftigen 
Freien Stadt Danzig als Richter oder Staatsanwalt an⸗ 
geſtellt oder als Rechtsanwalt zugelaſſen worden iſt. Die 
zu Richtern beſtellten Anwälte können weiter 
als Rechtsanwälte und Notare tätig ſein. Auf 
Grund dieſer VO. find fünf beim LG. Danzig zugelaſſene RA. 
durch den erwähnten Ausſchuß bei dem vorl. Ob. als Richter 
beſtellt worden. Es iſt die Einrichtung getroffen, daß an jeder 
Sitzung des ObG. möglichſt ein Richter aus dem Anwalts- 
ſtande teilnimmt. | 

Die Zuziehung von AM als Richter hat fid 
nach den bisherigen Erfahrungen vollkommen 
bewährt. Sachliche Bedenken find bisher nicht hervorgetre- 
ten. Den Anwälten waren mehrfach weſentliche Anregungen 
zu verdanken, ſowohl auf dem Gebiete des Verfahrens, wie 
auch bei der Findung des materiellen Rechts. Beſonders her— 
vorzuheben iſt auch ihre Mitwirkung bei der Erſtattung gut⸗ 
achtlicher Äußerungen durch das vorl. DbW. 

Zum Vorſitzenden des Zivil- und Straſſen. iſt ein 
Richter von wiſſenſchaſtlichem Rufe, der LGdir. Roſenthal 
beſtellt worden. 


— 
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50. Jahrgang 


Eine Erweiterung hat die Zuſtändigkeit des vorl. ObG. 
durch VO. v. 16. Juli 1920 erfahren (St Anz. S. 149), 
durch welche beſtimmt iſt, daß gegen Entſch. des vorl. Ob. 
ein Rechtsmittel überhaupt nicht ſtattfindet. 
Das vorl. Ob. iſt hiernach zur Zeit das oberſte Gericht 
im Gebiete der Freien Stadt Danzig. Eine fernere Erweite⸗ 
rung hat die Zuſtändigkeit des vorl. ObG. durch das Abkom⸗ 
men, betreffend ein vorl. Ob G. für Danzig und Memel 
erfahren, gefchloffen. zwiſchen dem General Odry, Vertreter 
der Alliierten Mächte in Memel und Sir Reginald Tower, 
Vertreter der Alliierten Mächte in Danzig. Mit Genehmigung 
der Botſchafterkonferenz v. 28. Juli 1920 iſt das vorl. ObG. 
mit dem Sitze in Danzig auch für das Memelgebiet 
als vorl. ObG. beſtimmt. Das Nähere ergibt das im 


StAnz. für Danzig 1920 S. 251 veröffentliche Abkommen. 


Errichtung eines vorläufigen Oberverwaltungsgerichts. 
Ein vorl. Ob VG. iſt für das Gebiet der künftigen Freien 


3 Stadt Danzig durch VO. des StaatR. v. 9. April 1920 


1 
4 


ern 


(StAnz. S. 39) errichtet. Es ift zuſtändig für alle Sachen, 
für welche bisher das PrOVG., der ProvR. das BA. f. d. 


Heim Weſ., das OWaſſA., ſowie der Rh. zuſtändig ge⸗ 


weſen ſind, und ferner, für die Rechtsmittel und Beſchwerden 
gegen Entſch. des BezAusſch., über welche bisher andere, 
als die vorgenannten Behörden zu entſcheiden hatten. Zum 
Vorſitzenden iſt der Verwaltungsgerichtsdirektor Ziehm be⸗ 
ſtimmt (inzwiſchen zum Vizepräſidenten des Senats erwählt). 


Anderung der Gerichts bezirke. 


Infolge des Ausſcheidens der an Polen abgetretenen 
Gebiete find die AmtsGBez. Berent, Dirſchau, Karthaus, 
Neuſtadt, Pr.⸗Stargard, Putzig und Schöneck aus dem 
LGBez. Danzig ausgeſchieden. Die genannten Orte waren 
der Sitz eines Amts. An ihre Stelle iſt das polniſche 
Kreis G. getreten, an die Stelle des LG. find die polniſchen 
Bez. getreten, die unter Leitung des BezGPräſ. ſtehen 
und ihren Sitz in den nun polniſchen Städten Pr.-Stargard 
und Konitz haben. Für die nach dem Friedensvertrage nicht 
abgetretenen Reſtteile der genannten GBez. iſt durch den 


RegpPräſ. die Beſtimmung getroffen, daß fie ſämtlich, einſchl. 


von Teilen des AGBez. Marienburg, welche nach dem 
Friedensvertrage der Freien Stadt Danzig zugefallen ſind 
(weſtlich der Nogat), nunmehr dem LGBez. Danzig zugewieſen 
werden. Der AGBez. Tiegenhof mit den Städten Tiegenhof 
und Neuteich iſt nunmehr zum LGBez. Danzig gehörig. In 
Neuteich iſt zunächſt ein ſtändiger Gerichtstag des AG. 
Tiegenhof eingerichtet (VO. des RegPräſ. v. 16. u. 22. Jan. 
1920 Reg Amts Bl. S. 32 u. 41 VO. des SEN. v. 14. Mai 
1920 St Anz. S. 114). 


Einfluß des Friedensvertrages auf die Danziger 
\ Gerichtsbarkeit. 


Nachdem Danzig durch den Friedensvertrag an die 
Schutzmächte der Freien Stadt Danzig abgetreten iſt, und 
der Beauftragte der Schutzmächte die Regierung über das 
Gebiet der künftigen Freien Stadt übernommen hat, haben 
die Danziger Gerichte, insbeſ. das LG. in Danzig, als 


Berufungsgericht nicht mehr die Gerichtsbarkeit, in anhängigen 


Sachen über Urteile zu entſcheiden, die von Gerichten aus 
dem abgetretenen Gebiete gefällt ſind. Das LG. Danzig 
hat daher in Rechtsſtreitigkeiten, in denen die AG. Berent, 


»Dirſchau, Karthaus, Neuſtadt, Pr.-Stargard, Putzig und 


Schöneck ein Urteil gefällt hatten, eine Entſcheidung in 
der Berufungsinſtanz abgelehnt. In gleicher Weiſe hat das 
OLG. Marienwerder durch Urteil v. 4. März 1920 (2 U 
47/20) es abgelehnt, in einer anhängigen Berufung gegen 
ein Urteil des LG. Danzig eine Entſcheidung zu fällen, 
weil die deutſche Gerichtsbarkeit über das Danziger Gebiet, 
das nicht mehr zum Deutſchen Reiche gehört, infolge des 
Friedens vertrages erloſchen ſei. Das OLG. Marienwerder, 
hat in dem genannten Urteil auch darauf hingewieſen, daß 
durch die Belt, des 8 2632 ZPO. (Einflußloſigkeit der Ver⸗ 


- Änderung der die Zuſtändigkeit der Gerichte begründenden 


Umſtände) die Gerichtsbarkeit nicht begründet werde, da mit 
dieſer Beſt. nur eine rein prozeſſuale Vorſchrift über die 


innerſtaatliche Zuſtändigkeit der Gerichte gegeben iſt und die 


während des Rechtsſtreits eintretenden Veränderungen ledig⸗ 


u 
ce 


Bee... 


lich in bezug auf die der Gerichtsbarkeit unterworfenen 
Prozeßparteien oder Prozeßgegenſtände als wirkungslos er⸗ 
klärt werden ſollten, dagegen an die Anderung im Umfange 
und Weſen der die Gerichtsbarkeit umfaſſenden Staatsgewalt 
hier nicht gedacht iſt. 

An den Grundſätzen dieſer Entſch., die in ihrer ſehr 
eingehenden Begründung auch auf die in Betracht kommenden 
ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkte eingeht, hat das OLG. 
Marienwerder ſtändig feſtgehalten und es dauernd abgelehnt, 
in anhängigen Rechtsſtreitigkeiten auf eine gegen ein Urteil 
des LG. Danzig vor dem 10. Jan. 1920 eingelegten 
Berufung zu entſcheiden. Soweit nicht wegen beſonderer 
Dringlichkeit die Verhandlung und Entſcheidung durch das 
vorl. ObG. Danzig nach der VO. des Staatsrats in Danzig 
v. 13. März 1920 übernommen wird, ſoll die Frage, welches 
Gericht über dieſe ſchwebenden Berufungen zu entſcheiden 
hat, durch das in Ausſicht genommene Rechtspflegeabkommen 
geregelt werden. 

Einen der Entſch. des OL G. Marienwerder ent— 
gegenſtehenden Standpunkt vertritt Kuhbier, IW. 1920 
S. 588, mit eingehender, aber m. E. nicht überzeugender 
Begründung. Der von Stuhbier vertretene Standpunkt iſt 
von der Praxis der Danziger Gerichte, des OLG. Marien— 
werder und des Kammergerichts nicht akzeptiert. Das RG. 
bei der Reviſion gegen Strafurteile hat es zufolge des Ver— 
trages von Verſailles abgelehnt, als Reviſionsgericht über 
Urteile zu entſcheiden, die von den Danziger Gerichten ge— 
fällt waren, ſofern Reviſion nach dem 10. Jan. eingelegt war. 

Das RG. in Zivilſ. hat noch in einer Entſch. v. 30. März 
1920 (RG. 98, 298) die deutſche Gerichtsbarkeit in einer 
Danziger Zivilprozeßſache angenommen, desgleichen wieder— 
holt nach dem 10. Jan. 1920 in RG. 99: S. 136 in einem 
gegen den Pr Juſt Fisk. angeſtrengten Rechtsſtreit, und S. 254 in 
einem Rechtsſtreit des preuß. Staats gegen das Deutſche Reich. 

/ 


Errichtung einer Anwaltskammer für das Gebiet 
der Freien Stadt Danzig. 


Das Ausſcheiden von Danzig aus dem Bezirke der 
AK. Marienwerder hat die Errichtung einer beſonderen AK. 
für das Gebiet der freien Stadt notwendig gemacht. Der 
St Anz. für Danzig 1920 S. 47 hat die Mitglieder des 
Vorſtandes bekannt gemacht. Der Vorſtand hat den GehJ R. 
Keruth, den bisherigen Vorſitzenden der Weſtpr. AR. zum 
Vorſitzenden gewählt. ö 


Die Zulaſſung von Rechtsanwälten. 


Zu Verteidigern vor den Danziger Gerichten können 
nur die bei einem Gerichte der Freien Stadt Danzig zu— 
gelaſſenen Rechtsanwälte gewählt werden (§ 138 StPO.). 


Nach Abſ. 2 des 8 138 bedarf die Zulaſſung anderer Per- 


ſonen, folglich auch ausländiſcher (deutſcher) Rechtsanwälte: 
der Genehmigung des Gerichts. Reviſionsanträge und deren 
Begründung müſſen von einem inländiſchen (Danziger) 
Rechtsanwalt unterzeichnet fein ($ 385 Abſ. 2 StPO.). 
In Sachen aus dem Memelgebiet iſt auch die Zuſtändigkeit 
eines bei dem LG. Memel zugelaſſenen Anwalts begründet. 
(Art. 12 des Abkommens zwiſchen Danzig und Memel.) Die 
weitere Beſchwerde in Sachen der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
muß ebenfalls durch einen inländiſchen (Danziger) Rechts- 
anwalt unterzeichnet ſein ($ 29 FGG.). In Sachen 
aus dem Memelgebiet iſt auch ein in Memel zugelaſſener 
Anwalt zuſtändig (Art. 12 des Abkommens). a 

Dee Zulaſſung als Anwalt bei den Gerichten 
der Freien Stadt Danzig kann zurzeit nur ſol⸗ 
chen Perſonen gewährt werden, welche die Dan— 
ziger Staatsangehörigkeit beſitzen. 

Hinſichtlich des Anteiles der Danziger AK. am Ber- 
mögen der AK. Marienwerder iſt auf Friedländer 
Komm. z. RAO. v. 1. Juli 1878 2. Aufl. Anm.“ 14 
zu verweiſen. Den Ausführungen von Kaufmann JW. 
1919 S. 706, daß Billigkeitsgründe für die Anteilnahme 
einer neu gebildeten Kammer am Vermögen der alten Kammer 
ſprechen und die Regelung der Verteilung durch Verein— 
barung feſtzuſetzen ſei, wird m. E. unbedenklich zu folgen 
fein. Eine Vermögens-Auseinanderſetzung ſieht auch das 
KG. Johow 41, A 208 vor. 
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Der Preußiſche Fiskus und der Reichsfiskus als Veklagter 
vor den Danziger Gerichten. 


Der Grundſatz, daß der auswärtige Staat in der Regel 
auch bei privatrechtlichen Anſprüchen der Gerichtsbarkeit der 
inländiſchen Gerichte nicht unterworfen iſt (vgl. Löning, 
„Die Gerichtsbarkeit über fremde Staaten,“ Droop, Gruchots 
Beitr. 26, 289) iſt wiederholt v. RG. gebilligt. (RG. 22, 
29; 62, 167). Dieſes Ergebnis entſpricht der im inter⸗ 
nationalen Verkehr anerkannten, gegenſeitigen Unabhängigkeit 
und Gleichheit der ſouveränen Staaten, worauf das Völker⸗ 
recht beruht. Der erwähnte Grundſatz erleidet allerdings 
Einſchränkungen. Die Anerkennung wird ihm verſagt, ſofern 
es ſich um eine dingliche Klage handelt, um eine aus⸗ 
ſchließliche Zuſtändigkeit oder um Fälle, in denen der 
Staat ſich freiwillig der Gerichtsbarkeit des anderen Staates 
unterworfen hat. In Prozeſſen über Enteignung iſt deshalb 
der preuß. Fiskus mit dem Einwande der fehlenden Gerichts⸗ 
barkeit nicht gehört worden, da hier nach 8 30 des preuß. 
EnteigG. v. 11. Juni 1874 eine ausſchließliche Zuſtändig⸗ 
keit beſteht. Dagegen iſt in ſchwebenden Haftpflichtprozeſſen 
die fehlende Gerichtsbarkeit mit Recht gerügt. Bei der aus 
dieſem Grunde erfolgenden Abweiſung der gegen den Fiskus 
gerichteten Klage treffen den Kläger notwendigerweiſe die 
Koſten des Rechtsſtreits (8 91 ZPO.). Nach der Praxis des 
vorl. Ob. fehlt dem Danziger Gerichte gegenüber dem 
Preuß. und dem Reichsfiskus die Gerichtsbarkeit auch dann, 
wenn der Rechtsſtreit in der Hauptſache erledigt iſt und nur 
über die Koſten des Rechtsſtreits zu entſcheiden iſt. 


Fragen der freiwilligen Gerichtsbarkeit. 
(Gerichtliche und notarielle Urkunden.) 


Das Deutſche Reich iſt zufolge Friedensvertrages gegen- 
über dem Gebiete der Freien Stadt Danzig Ausland ge⸗ 
worden. Es iſt deshalb alsbald die Frage entſtanden, wie 
die im Auslande, insbeſondere in Deutſchland aufgenommenen 
oder begl. Urkunden der Gerichte und Notare im inländiſchen 
Verkehr, insbeſ. im Danziger Grundbuchverkehr, in erbrecht— 
lichen Angelegenheiten, im Verkehr bei dem Danziger Handels- 
regiſter⸗Gericht zu beurteilen ſeien, ob dieſe Urkunden legali⸗ 
ſiert werden müſſen. Die Legaliſierung für den Gebrauch 
öffentlicher Auslandsurkunden war aber ſchon nach dem PrG. 
v. 1. Mai 1878 nicht notwendig, vielmehr ſtand es dem 
Richter jederzeit frei, auf Grund eigener Sachkenntnis, freier 
Beweiswürdigung, oder einer gewiſſen, dem öffentlichen 
Siegel und der öffentlichen Unterſchrift innewohnenden Echt- 
heitsvermutung oder auf Grund ſonſtiger Beweismittel auch 
ohne Legaliſierung die Urkunde als echt anzuſehen. Hierauf 
weiſt auch die Inſtruktion der Preuß. Min. d. Juſtiz u. d. 
Ausw. Angel. v. 22. März 1833 (in Kamptz JB. 41, 
220 ff.) hin. Wo keine beſondere Veranlaſſung zum Ver⸗ 


dacht vorhanden ſei, da erſcheine auch jedes Legaliſations⸗ 


verfahren überflüſſig und als eine nutzloſe Erſchwerung des 
Verkehrs. Andererſeits gab. § 2 des Gef. v. 1. Mai 1878 
dem Richter jedenfalls die Befugnis, die Beglaubigung durch 
einen Konſul oder Geſandten des Reiches zu verlangen. Da 
Danzig keine Vertretung im Auslande hat, jo kann $ 2 
nicht einmal entſprechend angewendet werden. Es wird jedoch 
die Heranziehung des 8 43 AusfGeſ. z. GerVerfGeſ. (Be⸗ 
glaubigung durch den LGPräſ.) in einzelnen Fällen genügen. 
Für Polen wird an Stelle des LGPräſ. der BezGpPräſ. zu 
treten haben. Bei anderen Auslandsurkunden wird nach 
richterlichem Ermeſſen auch die Legaliſation durch einen 
deutſchen, ſchweizeriſchen oder anderen europäiſchen Konſul 
in Frage kommen. 


Die Anmeldungen zur Eintragung in das Handelsregiſter 
in Danzig haben bald nach dem Inkrafttreten des Friedens- 
vertrages eine ganz außerordentliche Vermehrung erfahren. 
Sie betreffen vielfach auch Zweigniederlaſſungen in Fällen, 
in denen die Hauptniederlaſſung ſich im Auslande befindet 
(Deutſchland). Der vermehrten Tätigkeit des Regiſtergerichts 
entſpricht eine bemerkenswerte Rührigkeit im Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhrverkehr, vor allem im Bankweſen und in den Zweigen 
der Spedition, insbeſ. der Schiffsſpedition. Das vorl. Ob. 
war auf weitere Beſchwerden wiederholt mit Fragen grund⸗ 
ſätzlicher Bedeutung aus dem Gebiete des Handelsregiſter— 
rechts befaßt. 
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Fragen der ſtreitigen Gerichtsbarkeit, insbeſ. Ladungen. 
Zuſtellungen und Zwangs vollſtreckungen. 3 
Hinſichtlich der Zuſtellung im Auslande gilt für Danzig 
Deutſchland gegenüber nunmehr die Vorſchrift des 8 199 
ZPO.: eine im Auslande zu bewirkende Zuſtellung erfolgt 
mittelſt Erſuchens der zuſtändigen Behörde des fremden 
Staates oder des in dieſem Staate reſidierenden Konſuls 
oder Geſandten des Reichs. Es iſt nun die Frage entſtanden, 
ob hinſichtlichtlich einer ſolchen Zuſtellung weſentlich iſt. 
daß eine zuſtändige Behörde um Zuſtellung erſucht hat. 
Die Frage iſt verneint und angenommen: es kommt nicht. 
darauf an, wie die Urkunde an die ausländiſche Behörde ö 
gelangt iſt, ſondern nur darauf, ob die ausländiſche Behörde 
entſprechend den für ſie geltenden Vorſchriften ordnung: 
mäßig zugeſtellt hat. Wenn alſo auf unmittelbares 
Erſuchen einer Danziger Partei oder eines Anwalts die & 
polniſche zuſtändige Behörde zuſtellt und über die erfolgte 
Zuſtellung eine ordnungsmäßige Beſcheinigung ausſtellt, ſo 3 
iſt gegen die Verwertung derſelben vor dem Danziger Gerict -; 
nichts zu erinnern. Das iſt der Sinn des 8 202 ZPO:. 


— 


die Zuſtellung wird durch das ſchriftliche Zeugnis Br 
der erſuchten Behörden oder Beamten, daß die Zu⸗ 
ſtellung erfolgt ſei, nachgewieſen. = x 

7 


Zu berückſichtigen iſt freilich die Vorſchrift des 8 207 ZPO., . 
wonach in gewiſſen Fällen die Wirkungen der Buftellung - .# 
bereits mit der Überreichung des Geſuches eintreten. In 4 
dieſen Fällen iſt alſo die Überreichung des Geſuches erheblich. 

Das Rechtshilfeabkommen mit der Republik 
Polen v. 25. März 1920 gewährt den Danzigern un⸗ 
mittelbaren Rechtshilfeverkehr, wie anzunehmen 
iſt, auch mit den Poſtanſtalten Polens. Zur Vermeidung 
der Ablehnung der Zuſtellung durch polniſche Poſtbehördenn -* 
erfolgt neuerdings das Zuſtellungsverfahren im unmittelbaren a 
Verkehr mit dem polniſchen BezGPräſ. Zu verweiſen iſt 
auch auf das HaagZivProz Abk. v. 17. Juli 1905 (RGB ll. 
1909 S. 410) und zwar Art. 5, wonach der Nachweis 
der Zuſtellung entweder durch ein mit Datum verſehenes 
und beglaubigtes Empfangsbekenntnis des Empfängers oder 
durch ein Zeugnis der Behörde des erſuchten Staates erfolgt, Er: 
aus dem ſich die Tatſache, die Form und die Zeit der Zu⸗ h 
stellung ergibt. . 
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Die Vorſchrift des §S 172 ZPO. (Zuſtellungen für einen 
Unteroffizier oder einen Gemeinen des aktiven Heeres oder 1 
der aktiven Marine erfolgt an den Chef der zunächſt vor⸗ 
geſetzten Kommandobehörde) gilt nur für Zuſtellungen an 
Angehörige inländiſcher Truppenteile. Aus Gründen der 
Zweckmäßigkeit iſt aber den Danziger Juſtizbehörden von 
der Juſtizverwaltung in Danzig empfohlen, grundſätzlich naccg 
8 172 PD. zu verfahren, wenn es ſich um Zuſtellungen 
an Soldaten des polniſchen Heeres handelt. In allen Fällen, 
in welchen eine Ladung an ſolche Militärperſonen unmittel⸗ 
bar zugeſtellt wird, iſt außerdem der vorgeſetzten Kommandos 
behörde, wenn ſie bekannt iſt, von der Ladung in geeigneter 
Weiſung Mitteilung zu machen. 

Die Vollſtreckung ausländiſcher Urteile, 
insbeſ. von Urteilen, die von Deutſchen Gerichten gefällt 
ſind, im Gebiete der Freien Stadt Danzig, iſt den Danziger 
Gerichten und Gerichtsvollziehern nach dem zwiſchen Danzig 
und Deutſchland zur Zeit beſtehenden Rechtszuſtande nicht 
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geſtattet. Das gleiche muß einſtweilen auch für die im E 
Verwaltungszwangsverfahren ergangenen Vollſtreckungstitel _.' 
gelten. Be 
Vorläufige Regelung des Rechtshilfevberkehrs zwiſchen 855 $ 
Preußen und der Freien Stadt Danzig bis zum Abschluß 14 
des geplanten Rechtspflegeabkommens. 21 
(Anord. des Preuß. Juſt Min. v. 12. Juni 1920.) 4.47 


Die im HaagAbk. v. 17. Juni 1905 (RGBl. 1909 S. 
410 ff.) niedergelegten Beſtimmungen über den Rechtshilfe⸗ 
verkehr in Zivilſachen finden vorläufig entsprechende An⸗ 
wendung. Form, Inhalt und Prüfung der Erſuchungs⸗ 
ſchreiben: Nach 88 2—4 der Af. v. 16. Juni 1910 
u. 20. Okt. 1913 (JMBl. 1910 S. 189, 1913 S. 412). 
Unmittelbarer Verkehr mit den Danziger Gerichts⸗ 
behörden iſt für die Rechtshilfe geſtattet, doch find Aus“ 
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getroffen worden. 


£ 

ö „ Befreiung von der Verpflichtung zur Sicherheitsleiſtung 
„ fl Prozeßkoſten in bürgerlichen Nechtsſtreitigkeiten 8 110 
Fo: 96.2 Ziff. 1 ZPO. und von der Pflicht zu Vorſchuß⸗ 
zahlung im Sinne des 8 85 Abf. 2 Ziff. 1 des Deutſchen 
. Gerichtskoſtengeſetzes. 


F Die Deutſche Reichsregierung und die Juſtizverwaltung 
1 der künftigen, inzwiſchen begründeten Freien Stadt Danzig 
. 3 um den beiderſeitigen Staatsangehörigen die Be⸗ 

eiung in der erwähnten Hinſicht zu ſichern, in beiderſeitigem 
. Einvernehmen feſtgeſtellt, daß Gegenſeitigkeit ver- 
bürgt iſt (Bekm. des StR. v. 1. Sept. 1920 St Anz. 241). 


— 
. 
t. 


Armenrecht. 


Durch das Preuß. Juſt Min. (12. Juni 1920) und 
die Juſt Verw. der künftigen, inzwiſchen begründeten Freien 
Stadt Danzig (Vf. v. 25. Juni 1920) iſt feſtgeſtellt, daß 
E Gegenſeitigkeit zwiſchen dem Deutſchen Reiche und 
E Danzig als verbürgt anzuſehen iſt. 

* 5 ’ 

E. Vorläufige Regelung des Rechtshilfeverkehrs zwiſchen den 
Danziger Gerichten und den Gerichten in den ehemals 
preußiſchen an Polen gefallenen Gebieten. 


Das polniſche Juſtizdepartement in Poſen hat die Ge⸗ 
richte in den ehemals preußiſchen, an Polen gefallenen 
Gebietsteilen durch Verfügung vom 25. März 1920 an⸗ 
-gewiejen, den Danziger Gerichten ſchon vor dem Abſchluß 
des Rechtspflegeüberleitungsabkommens gegenſeitige 
Rechtshilfe zu leiſten. Hierunter dürfte auch die Rechts⸗ 
hilfe bei der Strafvollſtreckung und die Herbeifüh⸗ 
rung von Zuſtel lungen zu verſtehen fein (4 1. 8845/20). 
E. Desgleichen iſt von dem polniſchen Miniſterium für 
1 das ehemals preußiſche Teilgebiet, Juſtizdepartement, am 

14. April 1920 verfügt: Staatsangehörige der Freien Stadt 
- Danzig find in Rechtsſtreitigkeiten, die fie als Kläger oder 
Nebenintervenienten vor den Gerichten im ehemals preußiſchen 
Teilgebiet geltend machen, gehalten, Sicherheiten, Vor⸗ 
ſchüſſe und Gebühren nur unter denſelben Voraus» 


21 05 
8 In 


Republik Polen (4 14 10554/20). Mit Rückſicht hierauf 
hat auch die Juſtizverwaltung der künftigen, inzwiſchen be⸗ 
gründeten Freien Stadt Danzig durch Verf. v. 14. Juni 
1920 die Gegenſeitigkeit ſowohl hinſichtlich des Aus länder⸗ 
vorſchuſſes nach § 85 des GKoſtG. als auch hinſichtlich 
der Gewährung des Armenrechtes und auch nach 
8 110 3PO. für verbürgt angeſehen. | 
Die Gerichte des Memelgebietes haben dem vorl. 
Obs. und den übrigen Gerichten der Freien Stadt Danzig 
Rechtshilfe in unmittelbarem Geſchäftsverkehr zu leiſten 
nach Maßgabe der 88 157—169 des Deutſch. GVG. In 
gleicher Weiſe haben die Gerichte der Freien Stadt Danzig 
5 en Gerichten des Memelgebietes Rechtshilfe zu leiſten 
(Art. 10 d. Abk. St Anz. S. 253). 
Aus der großen Zahl der vom Staatsrat mit Geſetzes⸗ 
kraft erlaſſenen VO. ſeien hier nur folgende hervorgehoben: 
Die VO. über die Lohnbeſchlagnahme v. 25. Juni 
Z. 1919 (RGBl. S. 589) iſt entſprechend dem deutſchen Rechte 
2 8.291 durch VO. des StR. v. 7. Okt. 1920 (St Anz. 


Die Preuß. Hinterlegungs O. v. 21. April 1913 
iſt bez. der zu entrichtenden Gebühren geändert (VO. d. 

St. v. 19. Aug. 1920, St Anz. 241). 
. Vorſchriften über Krankenverſicherung, Ange⸗ 
ſtelltenverſicherung und der Reichs verſiche⸗ 
F rungs verordnung, find dem deutſchen Rechte entſprechend 

geändert. 

.Das Fürſorgeerziehungsgeſetz v. 2. Juni 
Es 1900 ift dahin geändert, daß an Stelle des Kommunalver⸗ 


— 
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ſetzungen und Höhen zu leiſten, wie die Angehörigen der 
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bandes oder Provinzialverbandes die Freie Stadt Danzig 
tritt (VO. d. StR. v. 26. Aug. 1920, StAnz. S. 255). 

Das Gebiet der Freien Stadt Danzig bildet i. S. des 
UWG. v. 6. Juni 1870 bzw. 30. Mai 1908 (RGBl. 


S. 381) einen Landarmen verband (VO. v. 26. Aug. 


1920, rückwirkend v. 1. April 1920, St Anz. S. 255). 

Eine VO. über die Ausfuhr von Gegenſtänden 
von wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem oder ge⸗ 
ſchichtlichem Werte iſt am 29. Juni 1920 erlaſſen 
(St Anz. S. 179). 

Dem Mieterſchutz iſt eine Reihe von VO. gewidmet. 

Zur VO. des StR., betr. die Abänderung des Grund» 
erwerbsſteuergeſetzes v. 12. Sept. 1919 (RGBl. 
S. 1617 u. v. 3. Mai 1920 St Anz. S. 101) find am 
7. Juni 1920 AusfBeſt. erlaſſen (St Anz. S. 212). Den 
Notaren iſt auf Grund des S 25 des GrErwStGeſ. v. 
12. Sept. 1919 die Verpflichtung auferlegt, den nach 8 4 
der RAusfBeſt. den Steuerſtellen einzureichenden Veräuße⸗ 
rungsanzeigen ſtets eine einfache Abſchrift des Vertrages 
über das der Eigentums veränderung zugrunde liegende 
Rechtsgeſchäft beizufügen. Weitere Anderungen des GrErw.⸗ 
StGeſ. (VO. v. 7. Sept. 1920, St Anz. S. 281). 


Die VO. zum Schutze der Kriegsteilnehmer 


gegen Zwangsvollſtreckung v. 17. Juni 1919 
(RGBl. S. 521) in der Faſſung der VO. v. 12. Dez. 1919 
(RGBl. S. 185) iſt, wie im Deutſchen Reiche, geändert durch 
BDO. des StR. v. 1. Juli 1920 (St Anz. S. 188), am 
1. Juli 1920 in Kraft getreten. 


Gewerbegerichtsgeſetz und Geſetz, betreffend 
Kaufmannsgerichte, find durch VO. des StR. 
v. 6. Juli 1920 u. 14. Sept. 1920 geändert wie 
im deutſchen Reiche. (St Anz. S. 190, 273). 


Vorbereitungsdienſt der Referendare. 


Referendare müſſen, wie in Preußen, eine Vorbereitungs⸗ 
zeit von 3 Jahren im praktiſchen Dienſte zurückgelegt haben. 
Weitere Beſtimmungen, insbeſ. auch über ihre Zulaſſung 
zur Stellvertretung von Rechtsanwälten, enthält die VO. d. 
StR. v. 3. Juli 1920 (St Anz. S. 221). 


Teuerungszuſchläge zu den Gerichtskoſten, den Gebühren 
der Notare, Rechtsanwälte, Gerichtsvollzieher, Zeugen und 
Sachverſtändigen, zu den Reiſekoſten der Schöffen und 
Geſchworenen und zu den Schreibgebühren der Schieds⸗ 
männer. 
(VO. des StR. v. 24. Juni 1920, St Anz. S. 165). 


Hervorzuheben iſt: Die den Notaren nach der PrNot.⸗ 
Gebo. v. 25. Juli 1910 zuſtehenden Gebühren erhöhen 
ſich, wie in Preußen, um 20/10. Die Pauſchſätze ſind ebenſo 
wie in Preußen unbeſchränkt. 

Die Gebührenſätze des $ 9 der RAGeb O. in der Faſſung 
v. 20. Mai 1898 erhöhen ſich um 20/10. In der Be⸗ 
rufungs⸗ und in der Reviſionsinſtanz um weitere 3/10. Die 
Erhöhung tritk aber nicht ein im Falle des 8 16 Abſ. 1 der 
NRAGED., ferner nicht im Falle des § 38 Abſ. 1 daſ., 
ſofern ſich die Tätigkeit des RA. auf das Mahnverfahren 
beſchränkt. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden. Mit dem Ablauf des 31. Dez. 1921 tritt die VO. 
außer Kraft. 

Das Reichszuwachsſteuergeſetz vom 14. Febr. 1911 
(RGBl. S. 33) hat eine weſentliche auf Erhöhung abzielende 
Anderung erfahren durch VO. des StR. v. 3. Mai 1920 
(St Anz. S. 103). Solidariſche Haftung des Veräußerers und 
Erwerbers. f 

Auf dem Gebiete der Strafrechtspflege iſt vor 
allem eine Amneſtie⸗Verordnung v. 26. Aug. 1920 
(StAnz. S. 225) hervorzuheben, welche der Oberkommiſſar 
aus Anlaß des Zuſammentritts der Verfaſſunggebenden Ver⸗ 
ſammlung erlaſſen hat. 

Eine ſtrenge VO. iſt zur Bekämpfung des 
Schmuggels mit Getreide, Vieh, Fleiſch, Milch und 
Molkereierzeugniſſen erlaſſen. Beſtrafung mit Zuchthaus bis 
zu 5 Jahren, bei mildernden Umſtänden mit Gefängnis nicht 
unter 3 Monaten. Die Beihilfe wird in gleicher Weiſe be⸗ 
ſtraft wie die Täterſchaft. Neben den Freiheitsſtrafen Geld⸗ 
ſtrafe. (LO. v. 14. Sept. 1920, StAnz. S. 267). 


19 


146 Inriſtiſche Wochenſchrift. 


Die Vorſchriften des Geſ., betr. Entſchädigung 
für unſchuldig erlittene Unterſuchungshaft v. 
14. Juni 1904 (RGBl. S. 321) finden auf deutſche Reichs⸗ 
angehörige in gleicher Weiſe wie auf Danziger Anwendungs⸗ 
BO. d. StR. v. 13. Juli 1920 (St Anz. S. 203). 

Eine Erwähnung der VO. politiſchen und wirtſchaftlichen 
Inhalts liegt außerhalb des Rahmens dieſer Darſtellung. 

Die förmliche Begründung der Freien Stadt iſt am 
15. Nov. 1920 erfolgt. In VO. und Entſch. iſt alſo nicht 
mehr die Rede von dem Gebiete der künftigen Freien 
Stadt. Zugleich mit der Begründung derſelben iſt eine 
Konvention zwiſchen Danzig und der Republik Polen in 
Kraft getreten. Geſetzgebung und Verwaltung ſind nunmehr 
auf die in der Verfaſſung der Freien Stadt beſtimmten 
Organe übergegangen. 

Ein Senat, als deſſen Präſident Oberbürgermeiſter 
Sahm erwählt iſt, bildet fortan die Regierung der 
„Freien Stadt“. 


Die Rechtsentwicklung im Memelgebiet.“) 


Am 15. Febr. 1920 wurde die Übergabe des Memel— 
gebietes an die alliierten und aſſoziierten Hauptmächte voll⸗ 
zogen. An dieſem Tage übernahm der Vertreter dieſer Mächte, 
General Odry, die Verwaltung des Memelgebietes auf Grund 
des Art. 99 des FV. Sämtliche Geſetze und Verordnungen 
blieben in Kraft, ſoweit ſie nicht der neuen ſtaatsrechtlichen 
Lage des Gebietes widerſprachen. Alle Beamten blieben in 
ihrem Amte. Sie behielten ihre in Deutſchland erworbenen 
Rechte. Wenn ſie ſpäter in deutſche Dienſte zurücktreten, 
werden ſie von der deutſchen Regierung ſo angeſehen, als 
wenn ſie vorübergehend beurlaubt geweſen wären. 
Den Beamten, die endgültig im Dienſte der abgetretenen 
Gebiete zu bleiben wünſchen, werden ihre Deutſchland gegen— 
über erworbenen Rechte bei der Gebietsübergabe gewährt. 
Der General, Vertreter der Alliierten Mächte, Gouverneur 
des Memelgebietes, gewährleiſtet dieſen Beamten die in der 
Verordnung vom 20. April 1920 beſtimmten Garantien und 
Vorteile (ABl. Nr. 8 S. 29f.). 


Landesverwaltung. 


Durch VO. des Generals Odry v. 17. Febr. 1920 
(ABl. S. 2) wurde ein Landesdirektorium geſchaffen, an deſſen 
Stelle ſpäter durch VO. v. 21. Sept. 1920 (ABl. S. 347) 
für die Oberverwaltung des Memelgebietes unter der Ober— 
leitung und der Kontrolle des Präfekten, Zivilkommiſſars 


1. ein Landesdirektorium, 

2. ein Staatsrat, 

3. ein Verwaltungsgericht 
gebildet wurde. 

Das Landesdirektorium iſt ein Verwaltungs- 
organ, welches die Funktionen des früheren Regierungs— 
präſidenten der Regierung und des Landeshauptmannes aus- 
übt. Es hat auch die Leitung der Eiſenbahnen, Poſt, Tele- 
graphie, Telephon, Zollamts. 0 

Der Staatsrat iſt eine beratende Körperſchaft, die 
ihre Meinung über ſämtliche wichtige Verwaltungen und Wirt— 
ſchaftsfragen, betreffend das Gebiet, abgibt. 

Das Verwaltungsgericht ⁴ entſcheidet end- 
gültig in allen Beſchluß⸗ und Streitſachen, die dem Be— 
zirksausſchuß in der jetzigen Geſetzgebung zuſtehen. 

Der diplomatiſche und konſulariſche Schutz der 
Staatsangehörigen des Memelgebietes erfolgt durch die fran— 
zöſiſche Regierung (VO. d. Gouverneurs v. 29. Febr. 1920). 


Anderung der Gerichtsbezirke. 


Das geſamte Memelgebiet bildet einen Landgerichtsbezirk 
mit dem Sitze des Landgerichts in Memel. Die weiteren 
Anderungen ergibt VO. v. 3. März 1920, ABl. Nr. 2 S. 6. 

Befugniſſe der Vorſtandsbeamten des Ober— 
landesgerichts für den Bezirk des Memel— 
gebietes 
ſind den Vorſtandsbeamten des Landgerichts in Memel über— 
tragen (VO. v. gl. Tage). 


) Vgl. auch Auſſatz Stain unten S. 148. 
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Neue Regelung der gerichtlichen Angelegenheiten. 


Von einſchneidendſter Bedeutung iſt eine VO. des Gou⸗ 
verneurs v. 15. März 1920 (ABl. 3 S. 11), welche zeigt, 
mit welcher Kürze die wichtigſten Probleme des Zivil⸗ und 
Strafrechts für das Memelgebiet gelöſt worden ſind. 

I. Zivilprozeß. 

a) Die Zuſtändigkeit der Amtsgerichte wird auf Pro- 
zeſſe mit einem Streitwert bis 3000 46 einſchließlich, ſowie auf a 
Rechtsſtreitigkeiten, welche Eheſachen oder die Feſtſtellung des 
Rechtsverhältniſſes zwiſchen Eltern und Kindern zum Gegen⸗ 
ſtande haben (SS 606—644 ZPO.), ausgedehnt. 

b) Bei allen Geldanſprüchen iſt dje Berufung nur zu⸗ 
läſſig, wenn die Berufungsſumme den Betrag von 200% 
überſteigt. 

c) Entſcheidungen des Landgerichts in betreff der Prozeß⸗ 
koſten unterliegen einer weiteren Beſchwerde nur, wenn die 
Beſchwerdeſumme den Betrag von 200. überſteigt. 


* 
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II. Strafprozeß. 

a) Die Schöffengerichte werden erkennende Gerichte 
erſter Inſtanz ſür alle Strafſachen mit Ausnahme der Schwur⸗ 
gerichtsſachen. n 

b) Die Strafkammern werden erkennende Gerichte 
zweiter Inſtanz für alle Strafſachen mit Ausnahme der 
Schwurgerichtsſachen. 

c) Die Strafkammern werden mit 3 richterlichen 
Mitgliedern beſetzt, als erkennende Berufungsgerichte je⸗ 
doch unter Hinzuziehung von 2 Schöffen. R . 

d) Bei dem Amtsgericht in Heydekrug wird eine detachierte 
Strafkammer als Berufungsgericht gegen Urteile der Schöffen— 
gerichte zu Heydekrug, Ruß und Wiſchwill eingerichtet. 


III. Freiwillige Gerichtsbarkeit. 

In allen denjenigen Angelegenheiten, in denen nach den 
bisherigen Geſetzen das Aintsgericht oder der Notar zuſtändig 
war, iſt hinfort nur der Notar zuſtändig. 

Ausgenommen ſind jedoch die Teſtamentsſachen, bei denen 
es bei dem bisherigen Rechtszuſtande verbleibt. 

Dieſe Verordnung iſt am 1. April 1920 in Kraft ge- 
treten. 

Die zur Ausführung der Verordnung erforderlichen nähe— 
ren Anordnungen traf der Landgerichtspräſident. 

Im Anſchluß hieran erging eine 


Verordnung betr. Abänderungen der Strafprozeßordnung. 


Sie betraf insbeſondere Beſtimmungen über die Not⸗ 
wendigkeit der Verteidigung mit Rückſicht auf die Überweifung | 
der Strafſachen an die Schöffengerichte. Beſonders hervor— 
zuheben iſt: die aus gleichem Grunde erfolgte Anderung des 
§ 380 StPO. Tiefe Vorſchrift erhält folgende Faſſung: 

„Gegen die in der Berufungsinſtanz erlaſſenen Urteile 
der Landgerichte kann, ſoweit es ſich um Privatklage⸗ 
ſachen oder Übertretungen handelt, die Reviſion wegen 
Verletzung einer Rechtsnorm über das Verfahren nur auf Ver— 
letzung der Vorſchrift des 8 398 geſtützt werden.“ 

Im übrigen iſt alſo die Reviſion wegen Verletzung einer 
Rechtsnorm über das Verfahren zuläſſig. 

8 447 erhält folgende Faſſung: 

„Bei Übertretungen und Vergehen kann die Strafe durch 
ſchriftlichen Strafbefehl des Amtsrichters ohne vorgängige 
Verhandlung feſtgeſetzt werden, wenn die Staatsanwaltſchaft 
ſchriftlich hierauf anträgt.“ 

Durch einen Strafbeſehl kann jedoch keine andere Strafe 
als Geldſtrafe oder Freiheitsſtrafe von höchſtens 6 Monaten 
allein oder in Verbindung miteinander ſowie eine etwa ver— 
wirkte Nebenſtrafe oder Einziehung feſtgeſetzt werden. 

Die Aberlennung der bürgerlichen Ehrenrechte, die Zus 
läſſigkeit von Polizeiaufſicht und die Überweiſung des Be⸗ 
ſchuldigten an die Landespolizeibehörde darf in einem Straf— 
befehl nicht ausgeſprochen werden. 

Im übrigen wird hinſichtlich der weiteren Einzelheiten 
auf den Inhalt der Verordnung v. 7. Aug. 1920 (ABl. 
S. 228) verwieſen. 


— — u 


50. Jahrgang. 


Abänderung der Rechtsauwaltsordnung. 
VO. d. Gouv. v. 22. März 1920 (ABl. Nr. 4 S. 15). 


(Betrifft Bildung einer Anwaltskammer in Memel mit 
dem Sitze in Memel.) 

Hervorzuheben iſt die Abänderung des 8 90 der Deut⸗ 
ſchen Rechtsanwaltsordnung. Gegen Urteile des Ehrengerichts 
iſt die Berufung an den Ehrengerichtshof zuläſſig. Der Ehren⸗ 
en beſteht aus dem Präſidenten des Landgerichts als 

orſitzenden, 2 Mitgliedern des Landgerichts und 2 Mit- 
gliedern der Anwaltskammer. 

Die Mitglieder des Landgerichts werden für jedes Ge⸗ 
ſchäftsjahr durch den bei dem Landgericht gebildeten Juſtiz— 
ausſchuß, die der Anwaltskammer vor Beginn des Geſchäfts⸗ 
jahres auf deſſen Dauer von der Anwaltskammer gewählt. 

In gleicher Weiſe werden je 2 Stellvertreter gewählt. 


Unterſuchungshaft. 

Eine VO. des Gouverneurs v. 9. April 1920 (ABl. 
Nr. 7 S. 25) beſeitigt die Schwierigkeiten, welche ſich aus 
der Vorſchrift der StPO. ergeben. Es iſt beſtimmt, auf 
Antrag der Staatsanwaltſchaft kann durch die Strafkammer 
die Unterſuchungshaft im Vorverfahren auch über die Dauer 
von 4 Wochen hinaus verlängert werden, ſofern ein Ver— 
brechen oder ein Vergehen den Gegenſtand des Verfahrens 
bilden, bei dem nach Lage des Falles die Verhängung einer 
Freiheitsſtrafe von mehr als 4 Wochen zu erwarten ſteht. 


Amtsblatt ſtatt Reichsanzeiger. 
Das Amtsblatt des Memelgebietes tritt an Stelle des 
Reichs⸗ und Staatsanzeigers und der Amtsblätter für die 
Regierungsbezirke Königsberg und Gumbinnen ja die Be⸗ 


kanntmachungen ſeitens der Gerichte (VO. v. 12. April 1920, 
ABl. Nr. 7 S. 620). 


Amtsblatt als alleiniges Publikationsorgan für die Ver⸗ 
ordnungen des Gauverneurs des Memelgebietes ſowie des 
Landesdirektorinms. 

24 Stunden nach Veröffentlichung werden die Verord— 
nungen als bekannt angeſehen und ſind tatſächlich vollſtreck— 


bar, falls nicht in ihnen ein anderer rn beſtimmt iſt 
(BO. v. 20. April 1920, ABl. Nr. 8 S. 28. 


Errichtung eines Diſziplinargerichts für die Richter, 
Staatsanwälte und Notare des Memelgebietes. 


Das Diſziplinargericht beſteht aus dem Landgerichts⸗ 
präſidenten, 2 Landgerichtsdirektoren und 4 Richtern. Die 


letzteren 4 werden von der Geſamtheit der richterlichen Be— 


amten, der Staatsanwälte und Notare alle 3 Jahre dazu 
gewählt. Richtet ſich das Verfahren gegen einen Staats- 
anwalt, jo tritt au die Stelle eines Richters ein Staats⸗ 
anwalt. Richtet ſich das Verfahren gegen einen Notar, ſo 
treten an Stelle von 2 Richtern 2 Notare. Der Staats- 
anwalt und die 2 Notare werden in derſelben Weiſe wie 
die 4 Richter gewählt. 

Anklagebehörde iſt der Erſte Staatsanwalt. Im übrigen 
richtet ſich das Verfahren nach den bisherigen Diſgziplinar— 
geſetzen (VO. d. Gouv. v. 25. Mai 1920, ABl. Nr. 13 S. 84). 


Pacht⸗ und Mietverträge. 

Alle Prozeſſe und Streitſachen, die durch Pacht- und 
Mietverträge ins Leben geruſen werden, werden vor das 
Mieteinigungsamt gebracht und nach der gegenwärtig in Kraft 
befindlichen Geſetzgebung entſchieden (VO. v. 21. Juni 1920, 
ABl. Nr. 20 S. 186). 


Regelung der Schulden zwiſchen Danziger und Memeler 
Staatsbürgern und den Angehörigen der Entente. 


(Mitteilung des Generalſekretärs der Wirtſchaftskommiſ— 
ſion der Friedenskonferenz, ABl. Nr. 27 S. 260.) 


Tenerungszuſchläge zu den Gebühren der Notare, Rechts- 
anwälte und Gerichtsvollzieher und zu den Gerichtskoſten. 
(VO. v. 16. Aug. 1920, ABl. Nr. 37 S. 314, nebſt 
Abänderung durch VO. v. 6. Ott. 1920, ABl. Nr. 49 S. 411.) 
Es erſcheint nicht angängig, hier auf Einzelheiten ein— 
zugehen. 
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Gemeinſchaftliches Obergericht für die Freie Stadt Danzig 
und Memel. 


Auf das oben S. 142 mitgeteilte Abkommen v. 30. Aug. 
1920, betr. die rn eines gemeinſchaftlichen Obergerichts, 
wird e Hierzu. ſind noch ergangen: VO. v. 14. Sept. 

1920 (ABl. Nr. 40 S. 340), VO. v. 19. Okt. 1920 (ABl. 
Nr. 53 S. 413) Nach der letzten findet gegen Entſcheidungen 
des vorläufigen Obergerichts für zn und Memel ein 
Rechtsmittel nicht ſtatt. 


Herſtellung der Gegenſeitigkeit und des Rechtshilfeverkehrs 
zwiſchen Deutſchland und dem Memelgebiet. 

(VO. v. 12. Okt. 1920, ABl. Nr. 51 S. 420.) 

Für den Rechtshilfeverkehr in Zivilſachen zwiſchen Ge⸗ 
richten des Memelgebietes und ſolchen Gerichten gelten die 
in dem Haager Abkommen v. 17. Juni 1905 (RGBl. 1909 
S. 410 f.) niedergelegten Grundſätze. 

Der unmittelbare Verkehr zwiſchen Gerichten beider 
Staaten iſt geſtattet. Die Beſtimmung findet jedoch keine An— 
wendung auf Auslieferung, Strafverfolgungs- und Straf— 
vollſtreckungserſuchen, deren Erledigung ſtets auf diploma— 
tiſchem Wege zu erfolgen hat. 

Hinſichtlich der Vorſchriften betr. die Gerichtskoſten 
ſowie das Armenrecht ſind von den Gerichten des Memel— 
gebietes im Deutſchen Reiche wohnende Deutſche ebenſo zu 
behandeln, wie Angehörige des Memelgebietes. Koſten der 
an deutſche Gerichtsbehörden geleiſteten Rechtshilfe bleiben 
außer Anſatz. 

Dieſe Beſtimmungen finden jedoch nur inſoweit An— 
wendung, als von deutſchen Gerichten die Gegenſeitig— 
keit gewahrt wird. 


Die Geſchäfte der Staatsanwaltſchaft im Memelgebiet. 

Die bislang dem Oberſtaatsanwalt vorbehalten geweſenen 
Geſchäfte ſind dem Erſten Staatsanwalt übertragen, welchem 
die Amtsbezeichnung „Oberſtaatsanwalt“ beigelegt iſt. 

Die Staatsanwälte bearbeiten ſortan auch diejenigen 
Strafſachen, die bislang der Gegenzeichnung durch den Erſten 
Staatsanwalt bedurften, unter eigener Verantwortung ſelb— 
ſtändig. 

Gegen den auf Beſchwerde (nach § 170 StPO.) erteilten 
Beſcheid des Erſten Staatsanwalts kann der Beſchwerdeführer 
binnen einem Monat nach der Bekanntmachung den Antrag 
auf gerichtliche Entſcheidung ſtellen. 

Hat der Erſte Staatsanwalt ſelbſt den Einſtellungs— 
beſcheid erlaſſen, ſo ſteht dem Antragſteller, falls er zugleich 
der Verletzte iſt, binnen einem Monat ſeit der Bekannt⸗ 
machung des Beſcheides der Antrag auf gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidung zu. 

Für die Anträge auf gerichtliche Entſcheidung it die 
Strafkammer des Landgerichts in Memel zuſtändig. Ihre 
Entſcheidungen find endgültig. VO. v. 6. Juli 1920, ABl. 
Nr. 18 S. 166. 

Auf dem Gebiete der Strafrechtspflege iſt beſonders 
die Tätigkeit des in Memel errichteten Wuchergerichts 
hervorzuheben, das mit größter Strenge gegen Schleich⸗ 
handel und Schmuggel vorgeht, gemäß VO. v. 22. März 

1920, ABl. Nr. 8 S. 28. 


Nachtrag. 

Der deutſche Reichstag hat am 1. Dez. 1920 einem am 
17. Aug. 1920 zwiſchen Danzig und Deutſchland ge— 
ſchloſſenen Rechtspflegeabkommen ſeine Genehmigung erteilt. 
In Kraft treten wird dieſes Abkommen aber erſt, wenn der’ 
Volkstag der Freien Stadt Danzig ihm ſeine noch aus— 
ſtehende geſetzliche Genehmigung erteilt haben wird, und nach 
erſolgter Ratifikation. über den Inhalt dieſes Abkommens 
wird jpäter in dieſer Zeitſchrift berichtet werden. Schon jetzt 
ſei bemerkt, daß die bereits vorhandene vorläufige Regelung 
der unmittelbaren Rechtshilfe aufrecht erhalten iſt. 
Eine weſentliche Verbeſſerung des bisherigen Rechtszuſtandes 
wird das Rechtspflegeabkommen hinſichtlich der Zwangsvoll- 
ſtreckung aus rechtskräftigen Urteilen inſofern bringen, als die 
Notwendigkeit eines Vollſtreckungsurteils (8 722 ff. ZPO.) 
beſeitigt wird. : 
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Verfaſſung für den Freiſtaat Memel. 
Von Dr. Jaenecke, Berlin. 


Vor einigen Wochen hatte ich Gelegenheit, in Memel 
von einem Mitglied des dortigen Landesdirektoriums die 
bisher unveröffentlichte Verfaſſung im Manuſkript zugeeignet 
zu erhalten. Die verfaſſungsrechtlichen Grundſätze des ohne 
Volksabſtimmung vom Reich und Preußen durch den Macht— 
ſpruch der Entente abgetrennten Memelgebietes ſind folgende: 

Die Grenzen des „Freiſtaates Memel“ beſtimmen ſich 
nach Art. 99 des Friedensvertrages. Das Staatswappen 
iſt das bisherige Memeler Stadtwappen. Die Staats- und 
Handelsflagge beſteht aus zwei gleich großen wagerechten 
Streifen in Gold und Rot mit dem Memeler Wappen in 
der oberen inneren Ecke des goldenen Streifens. — Die 
Staatsgewalt geht vom Volke aus. Der aus 60 Mitgliedern 
(numerus clausus!) beſtehende „Landtag“ übt die Legis⸗ 
lative, der aus 12 Mitgliedern beſtehende „Senat“ die Ere- 
kutive aus. Die Landtags mitglieder werden in allgemeiner 
unmittelbarer, gleicher und geheimer Wahl von den über 
20 Jahre alten Männern und Frauen nach den Grundſätzen 
der Verhältniswahl auf 4 Jahre gewählt und verwalten ihr 
Amt unentgeltlich. Ihre Berechtigung wird durch den Land— 
tag geprüft. Er hat über alle Staatsangelegenheiten zu be— 
ſchließen, ſoweit ſie nicht durch beſondere Beſchlüſſe oder 
Geſetze dem Senat überwieſen ſind. Die Verhandlungen über 
die Anträge des Senats haben vor allen anderen den Vorzug 
und dürfen ohne Zuſtimmung des Senatsvertreters, der jeder— 
zeit den Landtagsſitzungen beiwohnen muß, nicht durch ander— 
weitige Geſchäfte unterbrochen werden. Die Verhandlungen 
des Landtages ſind öffentlich. Der Ausſchluß der Offentlich— 
keit kann jedoch auf Antrag des Senats oder auf Antrag von 
mindeſtens 10 Landtagsmitgliedern beſchloſſen werden. Die 
ſonſtige Ausgeſtaltung des Landtags nach innen ſowie die 
Sonderrechte ſeiner Abgeordneten entſprechen etwa den Grund— 
ſätzen der Reichsverfaſſung. Die Landesregierung be— 
ſteht aus einem Senat von 12 Mitgliedern. Der Präſident 
des Landgerichts in Memel gehört für die Juſtiz, der Vor- 
ſitzende der Handelskammer für den Handel, der Vorſitzende 
der Landwirtſchaftskammer gehört für Landwirtſchaft und 
Forſten kraft des Amtes und für die Dauer desſelben dem 
Senat an. Drei weitere Mitglieder des Senats, für öffent- 
liche Bauten, für Schulweſen, für die innere Verwaltung und 
die Finanzen werden beſoldet mit Ruhegehaltsberechtigung 
auf 12 Jahre auf Vorſchlag des Senats von dem Landtag 
gewählt. Der Senat hat in jedem Falle 3 Vorſchläge zu 
machen. Die übrigen Mitglieder werden auf 4 Jahre von 
dem Landtag gewählt und bekleiden das Amt als Ehrenamt. 
Scheidet von dieſen Mitgliedern eins vor Ablauf der vier— 
jährigen Amtszeit aus, ſo erfolgt die Erſatzwahl für den 
Reſt ſeiner Amtsdauer. Unbeſoldeten Senatsmitgliedern kön- 
nen Aufwandsentſchädigungen gewährt werden. Mit geringen, 
etwa den im Reichswahlgeſetz entſprechenden Ausnahmen iſt 
wählbar zum Senatsmitglied, wer das 30. Lebensjahr voll⸗ 
endet hat und die Bedingungen für die Wahl zum Landtags- 
mitglied erfüllt. Eine Wiederwahl iſt zuläſſig. Dem Senat 
ſteht als oberſter Landesbehörde die geſamte Verwaltung im 
Rahmen des von ihm aufzuſtellenden Staatshaushaltsplanes 
zu. Seine Sitzungen ſind nicht öffentlich. Er hat ein Be— 
gnadigungsrecht und vertritt den Freiſtaat nach außen. Die 
Unterzeichnung der Urkunden erfolgt entweder durch den 
Senatspräſidenten, bzw. deſſen Stellvertreter und ein oder 
bei Verträgen der laufenden Verwaltung durch zwei Senats— 
mitglieder. Insbeſondere übt der Senat ferner die Aufſicht 

über ſämtliche Landesbehörden und Kommunalverbände aus 
und ernennt die Beamten. Beſchlußfähigkeit iſt gegeben bei 
Anweſenheit von mindeſtens der Hälfte ſeiner Mitglieder. 
Zur Beſchlußfaſſung genügt einfache Stimmenmehrheit, bei 
Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des Vorſitzenden. 
Die Geſetze werden vom Landtag beſchloſſen und dem Senat 
zur Ausfertigung innerhalb zweier Wochen nach verfaſſungs— 
mäßigem Zuſtandekommen und zur Verkündung im Geſetz— 
blatt zugeſtellt. Die Geſetzesvorlagen werden der Regel nach 
vom Senat eingebracht, können aber auch aus der Mitte des 
Landtags, wofür die Unterſchrift von 10 Landtagsmitgliedern, 
einſchließlich des Antragſtellers erforderlich iſt, eingebracht 
werden. Hat der Senat gegen ein vom Landtag beſchloſſenes 
Geſetz Bedenken, ſo iſt nach ſeinem Antrag in dem Landtag 
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nochmals darüber zu beraten und Beſchluß zu faſſen. Wird 8 
hierbei keine Übereinſtimmung zwiſchen Landtag und Senat 
erzielt, und beſchließt der Landtag mit der Mehrheit der 
geſetzlichen Zahl ſeiner Mitglieder (bei Verfaſſungsänderung 
mit Dreiviertel⸗Mehrheit) den Erlaß des eye, das fonft 
als nicht zuſtandegekommen gilt, ſo hat der Senat dasſelbe 
innerhalb 2 Wochen zu verkünden, falls er nicht während 
dieſer Friſt mit der Mehrheit der geſetzlichen Zahl ſeiner 
Mitglieder beſchließt, einen Volksentſcheid darüber herbeizu⸗ 
führen (einziger Fall des geſetzlich näher zu regelnden Bolts 
entſcheides). „ 
Die verfaſſungsrechtlichen Beſtimmungen über die 
Rechtspflege entſprechen ungefähr denen der Reichs⸗ 
verfaſſung mit der Maßgabe, daß bei einer Veränderung in 
der Einrichtung der Gerichte und ihrer Bezirke unfreiwillige 
Richterverſetzungen an ein anderes Gericht oder re, 
aus dem Amte unter Belaſſung des vollen Gehalts erfolgen 
können. Über die Rechtsverhältniſſe der Kirchen- und 
Religionsgeſellſchaften erfolgt eine geſetzliche Rege⸗ 
lung. Die evangeliſche ſowie die römiſch⸗katholiſche Kirche 
ſind Körperſchaften des öffentlichen Rechts und als ſolche be⸗ 
rechtigt, auf Grund der bürgerlichen Steuerliſten Steuern 
zu erheben. Anderen Religionsgeſellſchaften können die Rechte 
einer öffentlichen Körperſchaft durch Geſetz gewährt werden. 
Im übrigen bleiben als übergangsbeſtimmung bie. bis⸗ 
herigen deutſchen Reichs- und preußiſchen Landesgeſetze, die 
für das Memelgebiet in Kraft getreten ſind, rechtskräftig, 
ſoweit ſie nicht durch die Verfaſſung oder Geſetz geändert 
oder aufgehoben werden. Von einer Faſſung der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Grundrechte und Grundpflichten hat die Memeler 
Verfaſſung, von der bisher überhaupt nur die Beſtimmung 
über das Staatswappen und die Memeler Flagge von der 
Entente anerkannt wurde, Abſtand genommen. Augen⸗ 
blicklich iſt Frankreich als Ententemandatar der tatſäch⸗ 
liche Träger der Souveränität des Memellandes. — Die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung des Freiſtaates liegt 
in ſeinem für die deutſche Holzeinfuhr lebenswichtigen Strom, 
der eine bis in das Herz von Rußland hinein ſchiffbare Ver⸗ 
kehrsader bildet und dem Memelgebiet ſeinen Charakter gibt 
als Brücke zum Oſten. | 3 


Rechtspflege im Memelgebiet. 
Von Rechtsanwalt Georg Stain, Ruß. 


Infolge des Friedens von Verſailles wurde im Januar 
1920 das Gebiet nördlich der Memel von Deutſchland ab⸗ 
getrennt und bis zur endgültigen Entſcheidung einem fran⸗ 


zöſiſchen Gouverneur unterſtellt. 


Fünf am Memelſtrom gelegene Amtsgerichte: Wiſchwill, 


Ragnit, Tilſit, Kaukehmen und Ruß wurden durch die Ab⸗ 3 


trennung in zwei Teile zerſchnitten, einen deutſchen und 


einen memelländiſchen. Die Gerichtsſitze Ragnit, Tilſit und 


Kaukehmen ſind beim Deutſchen Reiche verblieben, während 


die Orte Ruß und Wiſchwill zum Memelgebiet gehören, Ic x 


teres entgegen der im neueſten Anwaltsverzeichnis enthaltenen 
Angabe. Es empfiehlt ſich für jeden Anwalt, der mit einem 


ländlichen Bezirke der obigen Amtsgerichte zu tun hat, zu⸗ 
nächſt durch Anfrage feſtzuſtellen, ob der betreffende Ort # 


bei Deutſchland verblieben oder abgetrennt ift, und letzteren 
falls, welchem Amtsgericht er zugeteilt iſt. f 


Hinſichtlich der bei Deutſchland verbliebenen Teile der 


Amtsgerichte Wiſchwill und Ruß war von der deutſchen Juſtiz⸗ 
behörde ſofort bei der Abtrennung dafür Sorge getragen, daß 
keine Stockung in der Rechtspflege eintrat; die von Ruß 
abgetrennten Ortſchaften waren zu Kaukehmen, die von Wiſch⸗ 
will zu Ragnit zugeſchlagen, und am 1. Febr. 1920 waren 
die betreffenden Akten, insbeſondere Grundbücher und Grund⸗ 
akten ſchon an ihren neuen Beſtimmungsorten. Anders lag 
die Sache im Memelgebiet. Hier trat teilweiſe ein ſoge⸗ 


nanntes „Jusstitium“ ein, ein Stillſtand der Rechtspflege, 5 
wie er von dem juriſtiſchen Nachwuchs in den Kollegs meiſt 3 


mit einem ungläubigen Lächeln als etwas ganz Unmögliches 
hingenommen wird. Dazu kam, daß das Landgericht Memel 
nunmehr ohne weitere Inſtanz war, was fich beſonders in 
Strafſachen ſehr unangenehm bemerkbar machte. Ein Pb 1 
as 


Teil der richterlichen und mittleren Beamten verli 
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Land, ſo daß ein empfindlicher Perſonalmangel eintrat, z. B. 
a Amtsgericht Heydekrug von 5 Richtern nur einer 
zurück. 3 

In dieſer ſchweren Übergangszeit bleibt es das Ver⸗ 
dienſt der memelländiſchen Juriſten in ihrer Geſamtheit, 
Richter und Anwälte, daß ſie aus eigener Initiative in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit, jedenfalls ſchneller als alle anderen 
Behörden, eine neue Organiſation geſchaffen und die Rechts- 
pflege wieder in Gang gebracht haben. Die grundlegenden 
Beſtimmungen wurden von einer Memeler Kommiſſion, Nich- 


tern und Anwälten, ausgearbeitet, und dann in zwei großen 
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Verſammlungen, in welchen ſämtliche Richter, Staatsanwälte 


- und Anwälte des Memelgebiets mit je gleichem Stimmrecht 
vertreten waren, die notwendigen Maßregeln beſchloſſen. Die 


Zuſammenarbeit von Richtertum und Rechtsanwaltſchaft, ſo⸗ 
wohl in der Kommiſſion, als in den Plenarverſammlungen, 
kann als vorbildlich bezeichnet werden. Beſonderer Dank ge- 
bührt auch der Beſatzungsbehörde, die die ihr vorgelegten 


Entwürfe ohne weſentliche Anderungen zum Geſetz gemacht hat. 


Hinſichtlich der örtlichen Zuſtändigkeit wurde die er⸗ 


forderliche Verteilung der zugekommenen Ortſchaften auf die 
„ memelländifchen Amtsgerichte Wiſchwill, Heydekrug und Ruß 
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vorgenommen, wobei von dem alten Bezirk des ſtark be⸗ 
laſteten Amtsgerichts Heydekrug der weſtliche Streifen zu 
Ruß zugeſchlagen wurde. Die neue Verteilung bringt viele 
Härten für die Gerichtseingeſeſſenen mit ſich, da die Eut⸗ 
fernungen zum Gerichtsort oft ſehr große ſind, insbeſondere 
N die bisher dem Amtsgericht Tilſit zugehörig geweſenen 
Ortſchaften, die jetzt meiſt zu Heydekrug zugeteilt ſind. Durch 


buielfache Gerichtstage, oft zweimal im Monat, iſt dieſem 


Nachteil wenigſtens teilweiſe abgeholfen worden. 


Hinſichtlich der Anderungen in der ſachlichen Zuſtändig⸗ 
keit mußte dem vorhandenen Richtermangel Rechnung ge⸗ 
tragen werden; es find aber dabei auch Beſtimmungen all- 
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ebiet nachahmenswert ſind. Die wichtigſten Anderungen ſind 
folgende: 8 
1. Erhöhung der amtsgerichtlichen Zuſtändigkeitsgrenze 
auf 3000 A. Das Landesdirektorium hatte ſogar vorge— 
ſchlagen, alle Sachen erſtinſtanzlich dem Amtsgericht zu über— 
weiſen; dieſer Vorſchlag wurde jedoch abgelehnt, weil für 
einen Teil der größeren Sachen eine kollegiale Entſcheidung 
unabweisbar iſt. Dagegen entſpricht die Kompetenzſumme 
von 3000 % nicht einmal dem jetzigen Geldwert, und tatfäch- 
lich werden auch bei den Amtsgerichten vielfach größere Sachen 
einfacherer Natur verhandelt; die Rechtspflege hat dadurch 
keinen Schaden gelitten, ſondern den Vorteil der ſchnelleren 


Erledigung und der perſönlichen Anteilnahme und Heran— 


ziehung der Parteien gehabt. 

2. Überweifung aller Eheſachen und Sachen, welche die 
Feſtſtellung des Rechtsverhältniſſes zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern betreffen, an die Amtsgerichte. Daß in den meiſt ein⸗ 
fachen Eheſachen der Einzelrichter ebenſogut entſcheiden kann 
wie ein Kollegialgericht, wird niemand beſtreiten. Außerdem 
kennt der Amtsrichter die Parteien ſelbſt am beſten. 

3. Die Berufung in Zivilſachen iſt unzuläſſig, wenn 


ein Geldanſpruch bis zu 200 % den Streitgegenſtand bildet. 


4. In Strafſachen ſcheidet die Strafkammer als erſt— 
inſtanzliches Gericht aus. Alle Strafſachen, mit Ausnahme 
der Schwurgerichtsſachen, werden in erſter Inſtanz von den 
Schöffengerichten erledigt, während die Strafkammer lediglich 
Berufungsgericht iſt. Für die Berufungen gegen die Schöffen- 
urteile von Heydekrug, Ruß und Wiſchwill iſt in Heyde⸗ 
krug eine auswärtige Strafkammer gebildet. 

5. Die Strafkammer iſt mit 3 Richtern und 2 Schöffen 


- beſetzt. Die Anderung der ſtrafgerichtlichen Zuſtändigkeit, ins⸗ 


beſondere die Beſeitigung der berufungsloſen Strafkammer in 


E . erſter Inſtanz bedeutet wohl einen beſonderen Fortſchritt. 


6. Als Berufungsinſtanz gegen die Urteile des Land⸗ 
gerichts Memel in Zivilſachen und als Reviſionsinſtanz gegen 
die Urteile des Schwurgerichts iſt gemäß Abkommen mit der 


8 freien Stadt Danzig ein „vorläufiges Obergericht für Danzig 


X mund Memel“ geſchaffen worden, über deſſen Beſetzung und 


igkeit eingehende Beſtimmungen erlaſſen ſind. Die beim 


5 Landgericht Memel zugelaſſenen Anwälte find auch beim Ober- 
gericht in Danzig zugelaſſen. 


Eine Reviſion in Zivilſachen gibt es nicht. 
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7. Bei der freiwilligen Gerichtsbarkeit iſt eine nicht un⸗ 
erhebliche Entlaſtung der Gerichte zugunſten der Notare er⸗ 
folgt. In allen Sachen, in welchen bisher Richter und Notar 
wahlweiſe zuſtändig waren, iſt jetzt der Notar ausſchließlich 
zuſtändig, mit Ausnahme der letztwilligen Verfügungen. Alle 
Auflaſſungen, Auseinanderſetzungen, Erbeslegitimationen, Ehe⸗ 
und Kaufverträge uſw., ſoweit fie bisher noch von den Ge— 


richten gemacht wurden, ſind jetzt den Notaren allein über⸗ 


wieſen. Es gibt bei den Gerichten keine ſogenannten Grund⸗ 
buchtage mehr. Auf den auswärtigen Gerichtstagen iſt daher 


jedesmal ein Notar des betreffenden Amtsgerichts anweſend. 


Neben dieſen grundlegenden Beſtimmungen mußten 
natürlich noch weitere, durch die Abtrennung bedingte Ande— 
rungen in der Juſtizorganiſation eintreten. Für das Memel⸗ 
gebiet iſt eine beſondere Anwaltskammer gebildet, als offi= 
zielles Publikationsorgan iſt das „Amtsblatt des Memel— 
gebiets“ - geſchaffen, das zweiſprachig, deutſch und litauiſch, 
erſcheint, hinſichtlich wechſelſeitiger Rechtshilfe und Anerken⸗ 
nung von Urkunden iſt mit dem Deutſchen Reich ein be— 
friedigendes Abkommen getroffen, u. a. m. 

Als Merkwürdigkeit ſei noch erwähnt, daß beim Amts- 
gericht Heydekrug infolge des Richtermangels die ſämtlichen 
5 Anwälte zu Hilfsrichtern beſtellt wurden und nunmehr bis 
heute die geſamten Rechtshilfeſachen erledigen. Nachdem in- 
zwiſchen der Richtermangel behoben iſt, dürfte dieſe Beſtim— 
mung wohl demnächſt in Wegfall kommen, was vor allem 
den betroffenen Anwälten, die ſeinerzeit in der Not ein— 
geſprungen ſind, zu wünſchen wäre. 

Im übrigen ſind alle deutſchen Geſetze in das Memel— 
gebiet übernommen, natürlich mit den durch die Abtrennung 
bedingten Modifikationen. Die neudeutſche Finanzgeſetzgebung 
iſt hier nicht in Kraft getreten, doch wird dieſer Vorteil durch 
eine große Teuerung, durch erhebliche Staffelung des Steuer— 
tarifs, durch Paß- und Zollſchwierigkeiten aufgewogen. Mit 
beſonderer Freude muß aber hervorgehoben werden, daß das 
für die Anwälte beſonders läſtige Umſatzſteuergeſetz vom 
1. Jan. 1921 ab im Memelgebiet außer Kraft gefetzt iſt. 


Die polniſche Staats angehörigkeit. 
Von Rechtsanwalt Dr. U. Rukſer, Berlin. 


Die Schwierigkeiten, die für die Staatsangehörigkeit 
zu einem neu entſtandenen Staat entſcheidenden Momente 
feſtzuſtellen, ſind natürlich weit größer als wenn es ſich 
darum handelt, ſolche Beſtimmungen für einen ſeit langem 
beſtehenden, feſten Staatsverband zu finden. Im Falle Polen 
kompliziert ſich die Löſung noch dadurch, daß es ſich um 
einen Staat handelt, der aus Stücken dreier anderer Staaten 
gebildet iſt, und dem zur Zeit noch eine feſte Territorial— 
begrenzung, zumal im Oſten, fehlt. Die Aufgabe, welche 
der polniſche Geſetzgeber zu löſen hatte, beſtand einmal darin, 
feſtzuſtellen, welche Perſonen gegenwärtig die polniſche 
Staatsangehörigkeit beſitzen, zweitens darin, Beſtimmungen 
über künftigen Erwerb und Verluſt des Bürgerrechts zu er— 
laſſen. Aus dem Komplex der hiermit verbundenen Pro— 
bleme ſollen hier nur diejenigen, welche für Deutſchland 
von Intereſſe find, berückſichtigt werden.. 

Über die Bedeutung der ganzen Staatsangehörigkeits— 
frage wird dann kein Zweifel mehr beſtehen, wenn ſie im 
Zuſammenhang mit der Liquidierung des deutſchen Ver— 
mögens in Polen betrachtet wird; denn nach dem Friedens— 
vertrage wie auch nach §1 des polniſchen Regiſtrierungs— 
geſetzes v. 4. März 1920 iſt in Polen nur das deutſchen 
Reichs angehörigen zuſtehende Vermögen liqui⸗ 
dierbar, das am 10. Jan. 1920 im nunmehrigen 
Polen vorhanden war. 

Bei Erlaß des Geſetzes iſt der polniſche Geſetzgeber 
durch internationale Verträge gebunden geweſen. Dieſem 
Umſtand trägt das Geſetz v. 20. Jan. 1920 in § 2 Rech⸗ 
nung, der beſtimmt, daß diejenigen Perſonen die polniſche 
Staatsangehörigkeit beſitzen, denen fie auf Grund der inter— 
nationalen Verträge zuſteht. Als ſolche Verträge kommen vor 
allem in Betracht der Verſailler Friedensvertrag (F V.) und 
der ſogenannte Minoritätenvertrag (Min V.) v. 28. Juni 
1919. Die Beſtimmungen dieſer Verträge, welche durch die 
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Zitierung Beſtandteile des Geſetzes geworden find, gehen im 
weſentlichen dahin: 

1. Deutſche, die zur Zeit des Inkrafttretens des F., 
d. h. am 10. Jan. 1920, ihren Wohnſitz in den „end— 
gültig als Beſtandteil Polens anerkannten Gebieten“ hatten, 
haben ohne weiteres die polniſche Staatsangehörigkeit unter 
Verluſt der deutſchen erworben, ſofern ſie bereits vor dem 
1. Jan. 1908 ihren Wohnſitz dort begründet hatten. An 
dieſe Beſtimmung knüpfen ſich eine ganze Reihe Zweifels— 
fragen. Es beſteht nicht einmal Einigkeit darüber, wie der 
Wohnſitzbegriff in dieſem Falle zu deſinieren ſei; ob es z. B. 
genüge, wenn bei mehrfachem Wohnſitz nur einer im ab— 
getretenen Gebiet liegt. Die polniſchen Behörden verneinen 
dieſe Frage, wenigſtens vorläufig noch, während ſie deutſcher— 
ſcits faſt durchweg bejaht wird. Der tiefere Grund für dieſe 
Kontroverſe liegt darin, daß der mehrfache Wohnſitz ein dem 
franzöſiſchen wie dem engliſchen Recht unbekanntes Inſtitut 
iſt, wie denn auch der engliſche Text die Wendung gebraucht: 
„German nationals babitually resident.“ Da indeſſen in 
dem abgetretenen deutſchen Gebiet das deutſche Recht in 
Geltung geblieben iſt !), jo kann die polniſche Meinung, 
daß die deutſche Rechtsanſchauung überhaupt nicht in Be— 
tracht zu ziehen ſei, nicht anerkannt werden. Polen hat 
in der Optionsverordnung zu Art. 91 FV. v. 13. Juli 
1920 den Begriff des Wohnſitzes dahin zu definieren ver- 
ſucht, daß eine ununterbrochene Niederlaſſung für die Zeit 
v. 2. Jan. 1908 bis zum 10. Jan. 1920 erforderlich ſei; 
eine zeitweiſe Entfernung vom Wohnſitz ſoll nicht als Unter— 
brechung gelten, wenn dieſe unter Umſtänden erfolgt iſt, 
welche die unzweideutige Abſicht erwieſen, den ſtändigen 
Wohnſitz zu behalten. Damit iſt jedoch die Löſung der 
Zweifelsfrage nicht gefördert, weil ja die Modalitäten einer 
hiernach zuläſſigen zeitweiſen Entfernung auch beim doppelten 
Wohnſitz ohne weiteres vorliegen können. Zweifelhaft bleibt 
weiter auch die Bewertung einer Abweſenheit vom polniſchen 
Wohnſitz, welche auf die Verkehrsſchwierigkeiten der Kriegs— 
und Nachkriegszeit zurückzuführen ſind. Es iſt wiederholt 
vorgekommen, daß infolge dieſer Verkehrshinderniſſe ein im 
jetzigen Polen Anſäſſiger unter Beibehaltung ſeiner bis— 
herigen Niederlaſſung anderwärts einen neuen Wohnſitz be— 
gründet hat. In allen dieſen Fällen würde z. B. eine 
Löſung, welche die zeitliche Dauer eines Aufenthaltes in 
der einen oder andern Niederlaſſung entſcheiden ließe, durch— 
aus unbefriedigend ſein. Es wird daher daran feſtzuhalten 
fein, daß im Sinne des Art. 91 Abſ. 1 der Erwerb der 
polniſchen Staatsangehörigkeit unter Verluſt der deutſchen 
auch dann eintritt, wenn bei mehreren Wohnſitzen nur einer 
im polniſchen Gebiet liegt. 

Der Erwerb der polniſchen Staatsangehörigkeit auf 
Grund von Art. 91 Abſ. 1 tritt ein für alle Perſonen, 
welche in den bezeichneten Gebieten am Stichtag und ſeit 
1908 anſäſſig waren. Mithin erwirbt alſo auch ein in 
Kongreßpolen und Galizien anſäſſiger Reichsdeutſcher ohne 
weiteres die polniſche Staatsangehörigkeit unter Verluſt der 
deutſchen, nicht etwa nur derjenige, welcher in den früher 
preußiſchen Gebieten wohnte ?). Man mag dies als einen 
Flüchtigteitsfehler oder als eine uͤberſpannung der Folgen 
des Hoheitswechſels betrachten, denn regelmäßig werden 
Beſtimmungen über den Wechſel der Staatsangehörigkeit 
ja doch nur für diejenigen Gebiete getroffen, welche aus 
dem Verband des abtretenden Staates in den des erwer— 
benden übergehen. Für Deutſchland hat das indeſſen den 
Vorteil, daß das Eigentum der in Kongreßpolen und Galizien 
anſäſſigen Deutſchen damit vor der Liquidation geſchützt 
iſt, ſofern ſie vor dem 1. Januar 1908 zugezogen ſind; 
im übrigen kann der eingetretene Wechſel des Bürgerrechts 
durch die vorgeſehene Option ohne weiteres wieder unſchäd— 
lich gemacht werden. Da ſich Art. 91 Abſ. 1 auf ſämtliche 
im jetzigen Polen am Stichtage anſäſſigen Reichsdeutſche be— 
zieht, ſo gilt er auch für die deutſchen Beamten. Dies 
iſt zu betonen, weil die polnische Regierung hier einen gegen— 
teiligen Standpunkt einzunehmen verſucht hat — unter 
Hinweis auf den Beamtenvertrag v. 9. Nov. 1919. In 
dieſer Frage, welche bei der großen Zahl der in Polen 
vorhandenen deutſchen Beamten und Beamtenpenſionären von 


iy Art. 4 der Verordnung vom 24. Januar 1920. 
) Ebenſo Schätzel, DIZ. S. 358. 
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großer Bedeutung iſt, ſind jedoch Zweifel ausgeſchloſſen, da 
Art. 5 Abſ. 4 des genannten Beamtenvorvertrages ausdrücklich 
die weitergehenden Beſtimmungen des Friedensvertrages vor- 
behält, jo daß in Fragen der Staatsangehörigkeit die Be⸗ 
amten und deren Angehörige, genau dieſelben Rechte wie alle 
nichtbeamteten Deutſchen habens) (vgl. Poſener Tageblatt 
Nr. 133, 134 und 152). 

2. Deutſche, die zwar am 10. Jan. 1920 im jetzigen 
Polen gewohnt haben, dort aber erſt nach dem 1. Jan. 
1908 zugezogen ſind, erwerben die polniſche Staatsangehörig⸗ 
keit nur mit beſonderer Genehmigung des Stans 
tes, d. h. alſo durch förmliche Naturaliſation. Es kann 
hier dahingeſtellt bleiben, welche ſtaatsrechtliche Stellung dieſe 
Perſonen denn nun eigentlich einnehmen, ob ſie deutſche 
Staatsangehörige geblieben ſind, oder, was mir richtiger 
zu ſein ſcheint, ob ſie Staatenloſe geworden ſind; jedenfalls 
iſt ſicher, daß fie nicht ohne weiteres die polniſche Staats- 
angehörigkeit erlangt haben!). [Art. 91 Abſ. 2 JV.] Wie 
ſteht es aber mit der Staatsangehörigkeit ſolcher Familien, 
die ſich aus Perſonen zuſammenſetzen, welche teils unter 
Art. 91 Abſ. 1, teils unter Art. 91 Abſ. 2 fallen? Für 
die minderjährigen Kinder unter 18 Jahren kommt dies 
indeſſen nicht in Frage, da im Anſchluß an die Options⸗ 
beſtimmungen des Art. 91 ohne weiteres angenommen werden 
darſ, daß die Staatsangcehörigkeit dieſer Kinder ſich nach 
derjenigen des Familienhauptes richtet. Wie aber, wenn 
eine vor 1908 ii Polen anſäſſige Frau einen nach 1908 
zugezogenen Mann geheiratet hat, oder ein vor 1908 an⸗ 
ſäſſiger Mann eine ſpäter zugezogene Frau? Bei rein gram⸗ 
matiſcher Auslegung könnte man allerdings mit Kaufmann?) 
dahin kommen, den Ehegatten in ſolchen Fällen verſchiedene 
Staatsangehörigkeit zuzuſprechen. Gegen die Richtigkeit eines 
ſolchen Ergebniſſes ſprechen aber ſchon die dadurch hervor— 
gerufenen Komplikationen auf dem Gebiete des ehelichen 
Güterrechts und des Ehe- und Familienrechts überhaupt. 
Nach welchem Rechte ſollte z. B. eine ſolche Ehe geſchieden 
werden? Mit Rückſicht darauf, daß im engliſchen, franzöſi⸗ 
ſchen, im deutſchen und belgiſchen Staatsangehörigkeitsgeſetz 
und vermutlich in allen einſchlägigen Geſetzen der Kultur⸗ 
ſtaaten überhaupt die Anſchauung niedergelegt iſt, daß die 
Rechtsſtellung des Ehemannes für die Staatsangehörigkeit 
der Familie entſcheidend iſt, ein Standpunkt, dem ſich auch 
das polniſche Geſetz (SS 4— 7) anſchließt, ſowie darauf, daß 
der Friedensvertrag ſowohl in den Optionsvorſchriften des 
Art. 91 wie an den andern einſchlägigen Stellen die Rechts- 
ſtellung des Ehemannes für Frau und Kinder maßgebend 
fein läßt, darf eine allgemeine europäiſche Rechtsanſchauung 
dahin angenommen werden, daß die Staatsangehörigkeit des 
Ehemannes auch die der Frau und der minderjährigen 
Kinder entſcheidet. Zum mindeſtens iſt dies der dem Frie— 
densvertrag zugrunde liegende Standpunkt. Wenn alſo eine 
vor dem 1. Jan. 1908 in Polen anſäſſig geweſene Deutſche, 
welche an ſich nach Art. 91 Abſ. 1 JV. ohne weiteres die 
polniſche Staatsangehörigkeit erlangt haben würde, einen 
nach jenem Zeitpunkt zugezogenen Deutſchen geheiratet hat, 
ſo iſt für beide die Rechtsſtellung des Mannes entſcheidend, 
beide können alſo die polniſche Staatsangehörigkeit erſt durch 
beſondere Verleihung erreichen. Hat indeſſen eine nach dem 
1. Jan. 1908 zugezogene Deutſche einen vor dieſem Zeit— 
punkt bereits anſäſſigen Mann geheiratet, ſo iſt für beide 
maßgebend, daß der Mann nach Art. 91 Abſ. 1 auto- 
matiſch polniſcher Bürger geworden iſt. An dieſem Reſultat 
ändert es nichts, wenn der Mann vor dem 10. Jan. 1920 
geſtorben iſt, es ſich alſo um Witwen handelt. Dies be 
ſtätigt ausdrücklich Art. 2 der bereits obengenannten Options⸗ 
verordnung. 

3. Nach Art. 4 Min V. erwerben Deutſche, die in 
dem an Polen abgetretenen Gebiet von dort wohnhaften 


5) A. a. Schätzel, DIZ. S. 360, unter Hinweis darauf, daß die 
Beamten nach Art.7 des Veamtenvertrages nur als beurlaubt gelten; 
dieſe Beſtimmung ſoll indeſſen nur verhindern, daß die Beamten zu 
polniſchen Beamten werden. Daß auch Ausländer (z. B. durch 
den FV. dazu Gewordene) deutſche Beamte ſein können, dürfte nicht 
zweifelhaft ſein. 

1) Vgl. das in Nr. 172 des Poſener Tageblattes abgedruckte 
Gutachten der Bromberger Deutſchen Vereinigung. 

) Die Rechtsverhältniſſe der an Polen abgetretenen Oſtmark 
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Eltern geboren ſind, ohne weiteres polniſche Staatsange⸗ 
hörigkeit, ohne die deutſche zu verlieren, ſelbſt wenn ſie 
am 10. Jan. 1920 dort nicht mehr ihren Wohnſitz hatten. 
Wie dieſe Beſtimmung zu verſtehen iſt, ob und wie weit 


N fie insbeſ. die deutſche Staatshoheit berührt, iſt eine der 


-Ichwierigiten Fragen dieſes Gebietes, zumal da dieſer Ver⸗ 
trag der deutſchen Regierung offiziell nicht mitgeteilt worden 


iſt e). Indeſſen zieht dieſer Art. aus dieſer Situatiom 


ſelber die Konſequenz, da er nicht etwa ausſpricht, daß 
dieſe Individuen die deutſche Staatsangehörigkeit verlieren. 
Es iſt vielmehr mit vollem Bewußtſein eine doppelte 
Staatsangehörigkeit'!) geſchaffen worden, um die deut⸗ 
ſchen Intereſſen wenigſtens formell nicht zu beeinträchtigen. 
Dieſer Zuſtand kann dadurch beendigt werden, daß die unter 
dieſen Art. fallenden Perſonen binnen 2 Jahren ſeit Rati⸗ 


fikation des Vertrages vor den zuſtändigen polniſchen Be⸗ 


hörden auf ihre polniſche Staatsangehörigkeit verzichten. 
Es handelt ſich hier alſo im Gegenſatz zu den verwandten 
Beſtimmungen des FV. um eine negative Option. Da⸗ 
mit iſt die Regelung des Art. 278 FV. ausgeſchloſſen, zumal 
da dieſer ſich nur auf den FV. ſelbſt bezieht. Das hier 
vorliegende, auch ſchon aus der Vorkriegszeit ziemlich be— 
»kannte Phänomen mehrfacher StAngehk. wird von einigen 
in Abrede geſtellt. Indeſſen dürfte ſich die Richtigkeit der 
hier vorgetragenen Anſicht daraus ergeben, daß Art. 4 mit 
keinem Wort den Verluſt der deutſchen StAngehk. ausſpricht. 


Er konnte dies um ſo weniger, weil Deutſchland an dem 


Vertrage ja gar nicht beteiligt iſt, und es ſich lediglich darum 
handelt, daß Polen gewiſſen Perſonen die Rechte von polni⸗ 
ſchen StAngeh. zuerkennen will. Zweitens iſt zu fragen: 
wenn nicht eine doppelte StAngehk. vorläge, welcher Status 
“läge dann nach dem Verzicht auf die polniſche vor? Beſtände 
neben dieſer nicht noch eine zweite, nämlich die deutſche, 
ſo würden die Erklärenden mit dem Verzicht Staatenloſe 
ſein, was ſchwerlich beabſichtigt ſein dürfte, und im übrigen 
wäre nicht einzuſehen, aus welchem Grunde ſonſt man hier 
von der üblichen Optionsregelung abgewichen iſt. Natürlich 
“if dieſe Regelung alles andre als ideal, zumal im Hinblick 
auf Art. 278 FV. und auf die Möglichkeit doppelter Be⸗ 
ſteuerung. Indeſſen bietet dieſer Art. eine kräftige Handhabe 
zur Wahrung deutſcher Intereſſen, da er die Zahl derjenigen 
Deutſchen, welche die polniſche StAnghk. automatiſch er⸗ 
worben haben, vergrößert, mithin den Umfang des liquidier⸗ 
baren Vermögens verkleinert. Die letzte Folgerung iſt zwar 
auch nicht ganz unbeſtritten, da unter Berufung auf Art. 
297 b Abſ. 3 behauptet wird, die eine fremde StAngehk. 
erwerbenden Reichsdeutſchen würden nur dann von der Li⸗ 
quidation freigeſtellt, wenn fie die Entente — St Angehk. 
auf Grund des JV. ſelbſt erwerben. Dem ſteht jedoch ent⸗ 
gegen, daß die polniſche Geſetzgebung, welche für den Um⸗ 
fang der Liquidation maßgebend iſt, in $ 20 des StAngehk. 
ſämtliche einſchl. internationalen Verträge zitiert hat und 
daß ſich das die Liquidation ausſchl. Vorhandenſein der pol⸗ 
niſchen StAngehk., ausſchließlich nach dieſem Geſetz richtet. 

Man hat darauf hingewieſen, daß dieſe Regelung des 
Art. 4 Min®. in Widerſpruch ſtehe zu 5 1 des polniſchen 
Geſetzes, welches die Unvereinbarkeit der polniſchen StAngehk. 
mit einer anderen ausſpricht. Dieſer Gegenſatz iſt indeſſen 
nur ein ſcheinbarer: denn da im Geſetze die internationalen 
Verträge angezogen find, fo kann § 1 nur als die allgemeine 
Regel gelten, welche die Gültigkeit der in $ 2 enthaltenen 
Ausnahmen nicht beeinträchtigt; zum Überfluß iſt auch in 
8 11 Abſ. 2 eine weitere Durchbrechung dieſes Grund⸗ 
ſatzes für den Fall anerkannt, daß ein wehrpflichtiger Pole 
ohne formelle Entlaſſung aus dem polniſchen Staats V. eine 
andere St Angehk. erwirbt. 

Auch für die Fälle des Min V. gelten die oben an⸗ 
gegebenen Grundſätze für die Wahrung der Familieneinheit, 
ſo daß alſo eine außerhalb des abgetretenen Gebiets geborene 
Deutſche, welche einen daſelbſt Geborenen heiratet, durch 

»die Heirat die polniſche StAngehk. erlangt, und zwar auch 
dann, wenn ſie am 10. Jan. 1920 ſchon Witwe war. 
Dies wird auch von den polniſchen Behörden ohne weiteres 
anerkannt. Schwierigkeiten werden nur dann gemacht, wenn 


©) Vgl. Berl. Tageblatt 1920 Nr. 75 u. 92; Schätzel, DI. 
20, 859. 
j ) Ebenſo Haaſe, Die Geltung der großen Kriegsabgabegeſetze 
S. 12. A. a. Schätzel. 
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man auf Grund des Art. 4 ein Zeugnis über die polniſche 
StAngehf. verlangt. Es wird dann nämlich gefordert, daß 
der Antragſteller auf das ihm nach Art. 1 zuſtehende Recht 
der negativen Option verzichtet, ein Verlangen, das gegen 


die genannte Beſt. verſtößt, da dieſe ausdrücklich eine zwei⸗ 


jährige Deliberationsfriſt feſtſetzt. 

Nicht ganz klar iſt, ob es für Art. 4 genügt, daß die 
Eltern des fraglichen Individuums bei deſſen Geburt ihren 
Wohnſitz (alleinigen?) im abgetretenen Gebiet gehabt haben 
oder ob darüber hinaus der elterliche Wohnſitz noch beim 
Inkrafttreten des Minoritätenvertrag beſtanden haben muß. 
Die rein grammatiſche Auslegung würde mit Rückſicht auf 
das im Text gebrauchte Partizip präſentis die zweite Alter⸗ 
native ſtützens). Indeſſen iſt ſolche Auslegung gegen die 
ratio legis, weshalb ſich die polnische Regierung der für 
Deutſchland günſtigen erſten Auffaſſung angeſchloſſen hat. 
Dafür ſprechen auch erhebliche Gründe. Denn einmal be⸗ 
ruht die Regelung des Art. 4 auf dem franzöſiſchen Grund⸗ 
ſatz, daß ſich die StAngehk. regelmäßig nach dem Geburts— 
territorium richtet?). Ferner wird die polniſche StAngehk. 
nach Art. 4 auch dann erworben, wenn die fragliche Perſon 
bei Inkrafttreten des Minoritätenvertrages nicht mehr ihren 
Wohnſitz im abgetretenen Gebiet hatte. Es wäre doch recht 
ſonderbar, zu fordern, daß zwar die Eltern zu dieſem Zeit— 
punkt noch dort anſäſſig ſein müſſen, nicht aber die Kinder, 
um deren StAngehk. es ſich doch handelt. Und wie, wenn 
die Eltern ſchon längſt geſtorben find? Außerdem wäre 
für die zweite Alternative Art. 4 ziemlich überflüſſig, weil 
bei deren Tatbeſtand die meiſten Fälle ſchon nach Art. 91 
FV. entſchieden wären. 

4. Außer den Perſonen, welche nach Ziffer 1—3 die 
polniſche St Angehk. erworben haben, gibt das polniſche Ge— 
ſetz darüber hinaus in $ 2a denjenigen Perſonen die polniſche 
St Angehk., die im Gebiete des polniſchen Staates anfällig 
ſind, ohne Angehörige eines anderen Staates zu ſein. Es 
handelt ſich hier um Perſonen, welche nach dem 1. Jan. 
1908 ſtaatenlos geworden ſind, was ſich aus der komplizierten 
Legaldefinition des Begriffes „anſäſſig“ ergibt 16). Die in 
Polen geborenen Staatenloſen gelten nach $ 2b als 
polniſche Bürger, und zwar auch dann, wenn ſie außerhalb 
Polens wohnen, was auch ſchon aus Art. 6 MinV. 
erfolgt. 

Der zweite Teil des Geſetzes befaßt ſich mit den Vor- 


ſchriften über Erwerb und Verluſt der StAngehk.; auf dieſen 


Teil des Geſetzes bezieht ſich auch in der Hauptſache die 
AusfVO. zum StAngehkG. v. 7. Juni 1920. (Dziennik 
Urzeowy Nr. 52.) Die hier getroffene Regelung ſtimmt 
im großen und ganzen mit der auch in den anderen Staaten 
üblichen überein. Die polnische StAngehk. kann alſo er- 
worben werden durch Geburt, durch Anerkennung, durch 
Heirat, durch Verleihung und durch Annahme eines öffent— 
lichen Amtes oder durch Aufnahme in das polniſche Heer. 
Die Verleihung iſt daran geknüpft, daß der Antragſteller 
10 Jahre lang ſtändig in Polen gelebt hat, einen einwands⸗ 
freien Lebenswandel geführt, hinreichende Mittel für ſich 
und die Seinen beſitzt, welche ihn vor Inanſpruchnahme 
der öffentlichen Armenpflege ſchützen und die polniſche Sprache 
beherrſcht. Nach der AusfVO. liegt ein makelhafter Lebens- 
wandel dann vor, wenn und folange die bürgerlichen Ehren- 
rechte aberkannt find, oder ein Grund des öffentlichen Arger⸗ 
niſſes gegeben iſt. Der zehnjährige ſtändige Aufenthalt in 
Polen muß ein ſtändiger und ununterbrochener fein. Vor⸗ 
übergehende Abweſenheit iſt unſchädlich. Der Entwurf des 
Geſetzes ſah nur eine fünfjährige Aufenthaltsfriſt vor. Die 
chauviniſtiſche Mehrheit des Sejm hat die weitere Ber- 
ſchärfung verlangt. Die Beherrſchung der polniſchen Sprache 
iſt von der Behörde bei Stellung des Antrages feſtzuſtellen. 
Der Erwerb der polniſchen StAngehk. durch Annahme eines 
öffentlichen Amtes oder durch Aufnahme in das polniſche 
Heer tritt nach der AusfVO. dann ohne weiteres ein, wenn 
im Ernennungsſchreiben kein Vorbehalt dieſer Art gemacht 
worden iſt. Da jedoch bislang ſolche Vorbehalte nur aus» 


8) So anſcheinend Schätzel, DIZ. 20, 358. . 

9) Art. 9 code civil in Art. 7 des belgiſchen Geſetzes von 
8—6 1909 vergleiche auch Art. 6 Minoritätenvertrag. 

10) Dieſe Beſtimmung deckt ſich nicht mit Art. 91 FV., da dieſer 
das Vorhandenſein des Wohnſitzes und des deutſchen Bürgerrechts 
am 10. Jan. 1920 verlangt. 
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Fiahmsweiſe gemacht wurden, iſt eine Feen n dahin 
getroffen, daß wegen der vor Inkrafttreten dieſer VO. bis 
zu 3 Monaten nach deren Inkrafttreten im Zivil- oder 
Militärdienſt ernannten Perſonen die maßgebende Behörde 
einen derartigen Vorbehalt nachträglich ſich bedingen kann. 
Sie muß aber die betr. Perſon innerhalb 6 Monaten ſeit 
Inkrafttreten der VO., alſo bis zum 31. Dez. 1920, davon 
verſtändigen. Werden ſolche Perſonen binnen 3 Monaten 


ſeit Inkrafttreten der VO. aus ihrem Amte oder dem Heeres⸗ 


dienſt entlaſſen, ſo erwerben ſie das polniſche Bürgerrecht 
nicht, es ſei denn, daß ſie aus einem andern Grunde auf 
dieſes Anſpruch haben. Ein beſonderer Fall der Verleihung 
iſt in 8 3 des Geſetzes enthalten, welcher Art. 92 JV. 
Abſ. 4 entſpricht; nach dieſem können nämlich Angehörige 
anderer Staaten polniſcher Herkunft (ein Begriff von be⸗ 
merkenswerter Dehnbarkeit) und ihre Nachkommen kurz nach 
ihrer Rückkehr nach Polen als polniſche StAngeh. „be⸗ 
ſtätigt“ werden, ſofern ſie dies wünſchen, und die bisherige 
StAngehk. aufgeben. Dieſe Beſtätigung iſt lediglich eine 
Verleihung, die ſich von den anderen Fällen nur dadurch 
entſcheidet, daß hier ein Anſpruch auf die Naturaliſation 
gegeben iſt, der ſonſt nicht beſteht. Im übrigen ſind dieſe 
Verleihungsvorſchriften keine unbedingten Mußvorſchriften; 
nach 8 9 kann der Miniſter des Innern in Ausnahme⸗ 
fällen von der Erfüllung der Normalvorſchriften abſehen. 
In Anlehnung an das belgiſch⸗franzöſiſche Recht iſt ferner 
eine Ausnahme für ſolche Polinnen gemacht worden, welche 
durch Heirat mit einem Ausländer die polniſche StAngehk. 
verloren haben. Dieſe können nach Löſung der Ehe das 
polniſche Bürgerrecht wieder erlangen, wenn ſie nach ihrer 
Rückkehr nach Polen vor der Verwaltungsbehörde ihres Wohn⸗ 
ſitzes die Erklärung abgeben, daß ſie wieder Polinnen ſein wollen. 


Der Verluſt der polniſchen StAngehf. tritt ein mit 
der Erlangung einer fremden StAngehk. Die AusfVO. 
kommentiert dieſe Beſt. dahin, daß die fremde StAngehk. 
aus eigenem Willen erworben fein muß, was eine ſinn⸗ 
gemäße Interpretation des Geſetzes ſein dürfte. Der Ver⸗ 
luſt tritt ferner ein durch Annahme eines ausländiſchen 
öffentlichen Amtes oder durch den Eintritt in eine fremde 
Armee, ohne das Einverſtändnis der polniſchen Regierung. 
Wehrpflichtige Polen verlieren die polniſche St Angehk. dann 
nicht, wenn ſie eine fremde erworben haben ohne Genehmi⸗ 
gung des Kriegsminiſteriums. 


Im Gegenſatz zu dieſer Regelung ſteht eine neueſte 
Maßnahme, die, veranlaßt durch den Krieg mit Rußland, 
als beſondere Strafe für Heeresflüchtige den Verluſt der 
polniſchen St Angehk. vorſieht. Nach einer VO. des Landes⸗ 
verteidigungsrats v. 24. Aug. 1920 können nämlich ſolche 
Wehrpflichtige des polniſchen Bürgerrechts für verluſtig er— 
klärt werden, die entweder eigenmächtig den Dienſt im polni⸗ 
ſchen Heer aufgegeben haben, oder ſich außerhalb der polniſchen 
Grenzen oder in einem vom Feinde beſetzten Gebiet aufhalten, 


oder ſolche Perſonen, die den Staat verlaſſen haben, um ſich 


dem Militärdienſt zu entziehen und endlich ſolche, die 
ſtändig außerhalb der Grenzen Polens weilen und ſich binnen 
3 Monaten ſeit Einberufung zum Heeresdienſt nicht bei 
einer polniſchen Behörde gemeldet haben. Dieſe letzte Be⸗ 
ſtimmung richtet ſich in der Hauptſache gegen die sujets 
mixtes des Art. 4 MinV. Man will dieſen Perſonen, 
die ſich größtenteils in Deutſchland aufhalten, zum Teil 
auch von ihrer polniſchen St Angehk. keine Ahnung haben, 
ein ſpäteres Zurückgreifen auf dieſe unmöglich machen, was 
insbeſ. für die Liquidation wichtig werden kann. Wenn 
alſo ſolche Perſonen, auf die vom polniſchen General— 
konſulat in Berlin für die Jahrgänge 1885 — 1902 er⸗ 
laſſene Aufforderung, ſich zu melden, die Meldung ver⸗ 
ſäumen, fo haben fie zu gewärtigen, auf Grund der VO. 
des Landsverteidigungsrates mit etwaigen ſpäteren Anträgen 
in StAngehkfrag. abgewieſen zu werden. Daher iſt es im 
allgemeinen wertvoll, auch für diejenigen Perſonen, welchen 
aus irgendeinem Grunde die polniſche StAngehk. zuſteht, 
beizeiten ſich einen Ausweis über dieſe zu beſchaffen, auch 
wenn ſie nicht nach Polen gehen wollen, und zwar um ſo 
mehr als ſolche Beſcheinigung auch in anderen Entente— 
ſtaaten verlangt wird, wenn ein bisheriger Deutſcher die 
Aufhebung der Liquidation über ſein dortiges Vermögen 


Ne weil er polniſcher Bürger geworden ſei. 


Einen weiteren im Geſetze nicht geſchilderten Verluſt— 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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grund der polniſchen StAngehk. bildet endlich die Option. 
Auf Grund des FV. Art. 91 Abſ. 3 können diejenigen, 
welche infolge des Hoheitswechſels die deutſche St Angehk. 
verloren haben, bis zum 10. Jan. 1922 für Deutſchland 
optieren. Über Umfang und Modalität der Option haben 
ſich die beteiligten Regierungen zum Schaden der Intereſſen⸗ 
ten noch nicht einigen können. Statt deſſen hat die polniſche 
Regierung unterm 13. Juli 1920 eine ſogenannte Options⸗ 
BD. zu Art. 91 FV. erlaſſen, die im weſentlichen dahin 
geht, daß die Option vor den Staroſten und einigen anderen 
Behörden, im Ausland vor den diplomatiſchen Vertretern 
und Konſuln erklärt werden könne, und daß eine derartige 
Erklärung endgültig und allverbindlich ſei. 


Nach Art. 9 


dieſer VO. verurſacht die geſetzlich ausgeübte Option mil 


dem Tage der Erklärung den Verluſt des derzeitigen Bürger⸗ 
rechts. Von dieſem Tage ab wird der Optierende als Bürger 
des Staates angeſehen, für den er optiert hat. Die Gültig⸗ 
keit und Verbindlichkeit dieſer BD. iſt deutſcherſeits offiziell 
beſtritten und man wird in der Tat zugeben müſſen, daß 
eine einſeitige Optionsregelung nicht möglich iſt. Da eine 
Optionsregelung immerhin eine Auslegung der fraglichen 
Partien des FV. bedeutet, und da ein zwiſchen zwei Parteien 


geſchloſſener Vertrag nicht einſeitig auch mit Wirkung 


für die Gegenpartei ausgelegt werden kann, ſo können 
ſolche Maßnahmen nicht die Bedeutung haben, daß ſie den 
Inhalt des FV. authentiſch und allverbindlich regeln. Sie 
ſtellen vielmehr nur Anweiſungen an die polniſche Behörde 
dar, um dieſen Richtlinien für die Entſcheidung in polniſchen 
StAngehffrag. an die Hand zu gehen. Aus dieſem vertrags⸗ 
loſen Zuſtand können ſich die ſonderbarſten Konſequenzen 
ergeben. Erklärt z. B. eine durch den FV. automatiſch zum 
polniſchen St Angeh. gewordene Perſon nach Maßgabe der 
polniſchen VO. ihre Option für Deutſchland, ſo wird zwar 
mit Wirkung für die polniſchen Behörden das Bürgerrechts⸗ 
verhältnis zum polniſchen Staat gelöſt. Dieſe Perſon wird 
dann von Polen als deutſcher Bürger betrachtet, nicht aber 
von Deutſchland, ſo daß eine der Staatenloſigkeit ähnliche 
Situation entſtünde. 

Die behördliche Zuständigkeit in St AngehkS. iſt aus⸗ 
ſchließlich in der AusfVO. geregelt. Für die abgetretenen 
früher preuß. Gebiete bilden die Staroſteien (Landratsämter) 
die unterſten Inſtanzen. Sie haben ſämtliche Ermittelungen 
vorzunehmen und ſind befugt zur Ausſtellung von Staats⸗ 
angehörigkeitszeugniſſen für Perſonen, 
Bürgerrecht zweifellos iſt. Gegen die Entſch. der Staroſteien 
findet binnen 14 Tagen die Berufung an den Wojewoden 
(RegPräf.) ſtatt. Dieſem iſt die Erledigung der Verleihungs⸗ 
und Verluſtfälle vorbehalten. Gegen den Beſchluß des 
Wojewoden findet gleichfalls binnen 14 Tagen die Beſchwerde 
an das Miniſterium des Innern ſtatt, welches die höchſte 
Inſtanz in St AngehkS. iſt. Entſcheidend für die Zuſtändig⸗ 
keit iſt der Wohnſitz des Antragſtellers. Wohnt dieſer außer⸗ 
halb Polens, ſo tritt an Stelle des Staroſten und Ren 
das zuſtändige polniſche Konſulat. 


—— 


Zur Ausführung des Artikels 297 i des Friedens⸗ 
vertrages (Erſatz für Auslands ſchäden). 


Von Rechtsanwalt Hermann Weck, Berlin. 


Artikel 2971 F lautet im engliſchen Text: 
„Germany undertakes to compensate her natio- 
nals in respect of the sale or retention of their 
property, rights or interests in Allied or Asso- 
ciated States.“ 

im franzöſiſchen: 
„L' Allemagne s’engage à indemniser ses res- 
sortissants en raison de la liquidation ou de la 
retention de leurs biens, droits ou interöts en 
pays allies ou associés. 

in der deutſchen Überſetzung: - 
„Deutſchland verpflichtet ſich, ſeine Angehörigen wegen 
der Liquidation oder Einbehaltung ihrer Güter, Rechte 
oder Intereſſen in den alliierten oder aſſoziierten San: 
dern zu entſchädigen.“ 
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50. Jahrgang “ 
An dieſe Faſſung des FV. hat man die Streitfrage 


geknüpft, ob das Deutſche Reich gezwungen ſei, den betroffenen 
Deutſchen volle Entſchädigung zu gewähren, oder ob das Deutſche 


Reich den Erſatz für die in Art. 297 genannten Schäden 


durch Reichsgeſetz ſelbſtändig regeln könne. Wenn man ſich 
dabei für die Forderung eines vollen Schadenerſatzes auf 
Art. 153 RVerf. berufen hat, ſo ſcheint mir dieſe Berufung 


nicht ganz glücklich zu ſein. Erſtens ſpricht die RVerf. nicht 


bon voller, ſondern von angemeſſener Entſchädigung, und bei 
der Angemeſſenheit ſind doch wohl nicht nur die Verhältniſſe 
desjenigen zu berückſichtigen, der die Entſchädigung zu emp⸗ 
fangen hat, ſondern auch deſſen, der ſie zahlen muß. Zweitens 


⸗ſieht die RVerf. ausdrücklich odr, daß durch beſonderes Reichs⸗ 


geſetz andere Beſtimmungen getroffen werden können. Im 
einzelnen iſt hier nicht der Ort, auf die genannte Frage näher 


N einzugehen. Ich behalte mir eingehendere Ausführungen für 
„den Kommentar zu den Kriegsſchädengeſetzen vor. 


Hier ſoll zunächſt nur ein Überblick über den augenblick⸗ 


| lichen Stand der deutſchen Geſetzgebung zur Ausführung des 


. Art. 2971 gegeben werden: | 


Für die endgültige Entſchädigung find die Liyuidations- 


richtlinien v. 26. Mai 1920 (RG Bl. S. 1101) (LR.) erlaſſen 


worden. Sie beruhen auf den 88 6 und 8 des RCG. v. 


31. Aug. 1919 (RGBl. S. 1527). In dieſem Gef. iſt be⸗ 
ſtimmt, daß für Art und Umfang der Entſchädigung Richt⸗ 


linien von dem zuſtändigen Reichsminiſter (in dieſem Falle 


dem Reichsminiſter für Wiederaufbau) im Einvernehmen mit 


dem Reichsfinanz⸗ und Reichsjuſtizminiſter zu erlaſſen ſeien. 
» Dieſe Richtlinien bedürfen der Zuſtimmung des Reichsrats 


und des Fünfzehnerausſchuſſes des Parlaments. In dieſer 


® Form ſind die LR. ergangen und im RGBl. verkündet worden. 


. Neuerdings iſt ſtreitig geworden, ob Richtlinien ohne 
weiteres Geſetzeskraft haben, ob ſie alſo insbeſondere für die 
oberſten Gerichtshöfe — hier kommt das RWirtſchG. in 
Frage — ohne weiteres bindend ſind. 

Bei den LR. wird man die geſetzliche Bindung doch 
wohl anerkennen müſſen, da dieſe Richtlinien im Sinne der 
Geſetzgebungstechnik das ſind, was früher AusfBeſt. waren, 
die auf Grund einer im Geſetz erteilten Ermächtigung erlaſſen 
wurden. 86 REG. gibt die geſetzliche Grundlage für die 
Geſetzeskraft der LR. 

»Eine eingehende Erörterung des Inhalts der LR. er- 
ſcheint mir aus dem Grunde zur Zeit nicht angebracht, weil 
vorausſichtlich dieſe LR. demnächſt abgeändert werden. Man 


wird vorausſichtlich die Erfahrungen, die man im Vorent⸗ 


ſchädigungsverfahren geſammelt hat, verwerten und danach 
die LR. abändern, noch bevor ſie überhaupt in Wirkſamkeit 
getreten ſind. f 

Hervorzuheben iſt, daß die LR. ſich lediglich beziehen 
auf Liquidationsſchäden in den Ländern, mit denen der FV. 
abgeſchloſſen worden iſt. Grundlage für 88 NES. iſt die 
Ratifikation des FV. Die LR. finden alſo insbeſondere keine 
Anwendung auf diejenigen Liquidationsſchäden, die in Ruß⸗ 
land entſtanden ſind. Es iſt dies eine empfindliche Lücke in 
der geſetzlichen Regelung des Kriegsſchadengebietes, die um 
1 mehr auffallen muß, als für die Regelung der allgemeinen 

riegsſchäden in dem jetzt dem Reichstage vorliegenden Ent- 
wurf des Auslandsſchädengeſetzes eine Regelung für die all- 
gemeinen Kriegsſchäden auch in Rußland vorgeſehen iſt, wäh⸗ 
rend für die Liquidationsſchäden in Rußland noch jede geſetz— 
liche Regelung fehlt. 

Man iſt alſo noch nicht in der Lage, den Intereſſenten 
ſicher Auskunft darüber zu geben, wie die Entſchädigung end— 
gültig erfolgen wird, da für Rußland überhaupt noch keine 
endgültigen Beſtimmungen beſtehen und man mit einer Ab⸗ 
änderung der LR. zu rechnen hat. 

Einſtweilen hat daher das Vorentſchädigungsverfahren 


noch weithin Bedeutung, und es iſt daher von Wert, die 


Grundlage dieſes Verfahrens kurz darzuſtellen. 

Nach den Richtlinien v. 15. Nov. 1919 (R Anz. Nr. 267) 
in Verbindung mit der Bekanntmachung v. 15. Nov. 1919 
(RGBl. S. 1891) find drei Gruppen von Vorentſchädigungen 


vorgeſehen: 


Vorſchüſſe — Beihilfen — Unterſtützungen. 
Unter Vorſchuß verſteht man eine Vorauszahlung auf 


. Liquidationsſchäden, d. h. ſolche Schäden, die zurückgehen auf 
unmittelbare Eingriffe der feindlichen Staatsgewalt in das 
deutſche Vermögen. 
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Beihilfen werden gewährt für allgemeine Kriegsſchäden 
im Ausland. In 8 6 der genannten Richtlinien find die Fälle 
aufgezählt, die hier Berückſichtigung finden können. 

Unterſtützungen kommen für Inlandsdeutſche nur dann 
in Frage, wenn die Antragſteller entweder während des 
Krieges im Ausland interniert geweſen ſind oder ihren Beruf 
im Ausland ausgeübt haben, wie z. B. Seeleute oder Ge⸗ 
ſchäftsreiſende. Für Auslandsdeutſche iſt die Möglichkeit einer 
Unterſtützung ganz allgemein vorgeſehen. In allen Fällen iſt 
aber erforderlich, daß der Antragſteller infolge des Krieges 
in eine erhebliche wirtſchaftliche Bedrängnis geraten iſt. 

Ahnliche Beſtimmungen find ergangen für die Vertrie— 
benen aus Elſaß-Lothringen (Richtlinien v. 9. Jan. 1920, 
R Anz. Nr. 16), für die Kolonialdeutſchen (Richtlinien v. 
15. Jan. 1920, RGBl. S. 6) und für die aus den auf Grund 
des FV. von Preußen abgetretenen Gebieten Verdrängten 
(Richtlinien v. 10. Juni 1920, R Anz. Nr. 134). 

Eine Beſonderheit des Vorentſchädigungsverfahrens liegt 
darin, daß hier zum Teil Intereſſenvertretungen ein weit⸗ 
gehender Einfluß eingeräumt worden iſt. Insbeſondere kom⸗ 
men hier in Frage der Bund der Auslandsdeutſchen für die 
Auslandsdeutſchen und der Verband der im Ausland geſchä— 
digten Inlandsdeutſchen für die im Ausland geſchädigten 
Inlandsdeutſchen. 

Aufgabe diefer Intereſſen vertretungen iſt es, die Anträge 
auf Vorentſchädigung entgegenzunehmen. Die Intereſſenver— 
tretungen haben hierfür beſondere Formvorſchriften erlaſſen, 


die im RAnz. v. 1920, Nr. 25 veröffentlicht worden ſind. 


Die auf beſonderen Vordrucken einzureichenden Anmeldungen 
werden von der Intereſſenvertretung geprüft, und es ſind die 
notwendigen Ergänzungen herbeizuführen. Die Sache geht 
dann mit einem Gutachten der Intereſſenvertretung an die 
amtliche Spruchkommiſſion, welche dem Reichskommiſſar für 
Auslandsſchäden in Berlin-Zehlendorf unterſteht. Die Spruch— 
kommiſſion hat zu entſcheiden. Gegen die Entſcheidung kann 
der Antragſteller ſowohl wie der Reichskommiſſar Beſchwerde 
einlegen. Gegen die Entſcheidung der zweiten Spruchkommiſ— 
ſion hat nur noch der Reichskommiſſar ein Rechtsmittel, 
nämlich den Einſpruch beim RWirtſchGh. 

Die Intereſſenvertretungen haben ferner das Auszah— 
lungsverfahren aus Reichsmitteln zu erledigen. Bei der Aus- 
zahlung werden von dem zugeſprochenen Betrage 1½% für 
Koſten und ½% als Beitrag für den Wohlfahrtsfonds er— 
hoben. Für das Auszahlungsverfahren ſind maßgebend die 
Richtlinien für die Geldwirtſchaft der Intereſſenvertretungen, 
die im RAnz. v. 1920, Nr. 132 veröffentlicht worden ſind. 

Die Intereſſen vertretungen haben ferner die Aufgabe, 
an der Beratung aller auf dieſem Gebiet zu erlaſſenden Vor- 


ſchriften mitzuwirken und im allgemeinen die Intereſſen der 


Geſchädigten wahrzunehmen. 

Der Verband der im Ausland geſchädigten Inlands- 
deutſchen E. V. (Abk. VJ.) hat feine Hauptſtelle in Berlin 
W 35, Potsdamer Straße 28, I. Die. Erledigung der einzelnen 
Schadenanmeldungen erfolgt durch 17 Zweigſtellen 

Der Verband hat bisher Rundſchreiben herausgegeben, 
in welchen die für das Arbeitsgebiet des Verbandes wichtigen 
Mitteilungen und Anweiſungen zuſammengefaßt worden ſind. 
Der Umfang dieſer Rundſchreiben war mit der Zeit ſo groß 
geworden, daß die Drucklegung ſich als erforderlich heraus— 
ſtellte. Zugleich erſchien es dem Verband dringend geboten, 
für die Fragen der Ausführung des FV. durch Deutſchland 


eine Zeitſchrift zu begründen. 


Gerade auf dieſem Rechts- und Wirtſchaftsgebiet haben 
wir ſowohl in dem FV., wie in den zahlreichen bisher er— 
laſſenen deutſchen geſetzlichen VO., Bekanntmachungen, Richt- 
linien uſw. eine leider nicht immer ausreichend beſtimmt 
gefaßte, ſehr verwickelte Grundlage. Die Bearbeitung liegt 
in der Hand der verſchiedenſten Stellen. Selbſt Behörden 
wiſſen über die verſchiedenen Zuſtändigkeiten oft nicht Beſcheid. 


Die Geſchädigten irren von einer Stelle zur anderen. Auch 


ihre Rechtsberater find häufig nicht in der Lage, eine aus⸗ 
reichende Auskunft zu erteilen, weil die für dieſes Gebiet 
erlaſſenen Vorſchriften ſo zerſtreut ſind, daß es für jemand, 
der nicht mitten in dieſer Arbeit ſteht, außerordentlich ſchwer 
iſt, wirklich zuverläſſige Grundlagen für ſeine Auskunfts⸗ 
erteilung zu erhalten. i 

Sagt doch die Begründung zu dem jetzt dem Reichstag 
vorliegenden Entwurf des Auslandsſchädengeſetzes (RT Druckſ. 
Nr. 1019) auf S. 22 wörtlich: 

20 


** 
9 9· 
— 37 
Ber 
= 
2 
Fe 
1 
A 
7 


N oo. N t a 
2 . 3 . e * 7 „ = . 
Ie Tr LH e GEL) GEHE Ai 


* 


„ 4. n 


2 
2 
Lu} 
* 
— 
„ji 
* 


154 Juriſtiſche Wochenſchrift. 


„Dieſe Verſchiedenheit der mit der Feſt— 
ſetzung der Entſchädigungen betrauten Behör- 
den hat einen Umfang erreicht, der es ſelbſt dem 
mit den einſchlägigen Beſtimmungen Vertrauten 
ſchwer, anderen Perſonen aber ſchier unmöglich 
macht, einen Überblick über die auf jenem Gebiete 
tätigen Organe und deren Geſchäftsbereich zu 
gewinnen.“ 

Gegenüber dieſer Zerſplitterung und Unüberſichtlichkeit 
der Organiſation wie der Rechtsbildung erſcheint eine dieſem 
Sondergebiet gewidmete Zeitſchriſt unentbehrlich. Ausführung 
des FV. — das bedeutet Lebensfragen für uns Deutſche. 

Die Zeitſchrift!), welche als Organ des Verbandes unter 
dem Titel: „Der Friedensvertrag“, Zeitſchrift für 
Rechts- und Wirtſchaftsfragen, insbeſondere 
Kriegsſchäden und Ausgleichsbeſteuerung, jetzt 
erſcheint, wird deshalb auch für die deutſche Anwaltſchaft von 
großer Bedeutung werden. 

Hier liegt ein Arbeitsgebiet offen, das gerade für RA. 
wichtig werden wird. Wir ſtehen vor dem Beginn des Ver— 
fahrens für die endgültigen Entſchädigungen. Entwurf der 
Verfahrungs O. wird in allernächſter Zeit dem RT. zugehen 
und wahrſcheinlich dann zuſammen mit den jetzt dem RT. 
ſchon vorliegenden Entwürfen des Auslands“ Kolonial- und 
Verdrängungsſchädengeſetzes beſchloſſen werden. 

Die Abwicklung des Verfahrens wird vorausſichtlich 
Jahre hindurch in Anſpruch nehmen, und es wird für eine 
große Zahl von Geſchädigten rechtliche Beratung ſowohl, wie 
auch rechtliche Vertretung vor den einzelnen Spruchkammern 
und dem RWirtſchG. erforderlich fein. Bei der beabſichtigten 
weitgehenden Dezentraliſierung der Spruchkammern werden 
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auch die Anwälte an kleineren Orten in der Lage fein, auf 
dieſem Gebiete mitzuarbeiten. 

Die deutſche Anwaltſchaft wird bedenken müſſen, daß es 
für ſie ſelbſt eine Lebensfrage iſt, ſich nicht auf das Gebiet 
der ordentlichen Gerichtsbarkeit zu beſchränken. Während 


nis 4 — 


* 
— 


jrüher das Schwergewicht anwaltlicher Tätigkeit in der Ver⸗ 


tretung vor den ordentlichen Gerichten gelegen haben mag, 
haben wir heute ganz andere Verhältniſſe. Die ordentlichen 
Gerichte erledigen nur noch einen — und man darf vielleicht 
ſagen, nicht einmal mehr den wichtigſten — Teil der eines 
Rechtsſpruchs bedürfenden Verfahren. Das RWirtſchG. wird 
für alle wirtſchaftlichen Fragen mit der Zeit eine Bedeutun 
erlangen, die der des RG. kaum nachſtehen wird. Iſt doch 
das RWirtſchG., abgeſehen von allen anderen Aufgaben, die 
ihm jetzt obliegen, damit betraut, für die ganze Kriegsſchaden⸗ 
geſetzgebung als oberſter Gerichtshof zu wirken. 

Dieſes Arbeitsgebiet entbehrt noch völlig der praktiſchen 
Behandlung wie der wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung. 

Will die Anwaltſchaft wirklich Führer des Volkes im 
Rechtsleben ſein, ſo muß ſie vor allem verſtehen, neue Auf⸗ 
gaben, welche die Lebens- und Wirtſchaftsverhältniſſe zur 
Entſtehung bringen, ſchnell, geſchickt und zuverläſſig zu löſen. 

Gerade gegenüber der heutzutage leider ſo weit ver— 
breiteten Neigung, den Anwalt von der Vertretung vor Ber 
hörden auszuſchließen, denen wichtige Entſcheidungen obliegen, 
muß die Anwaltſchaft es ſich beſonders angelegen ſein laſſen, 
auf jedem neuen Gebiet durch ihre lebendige Tätigkeit den 
Beweis zu erbringen, daß niemand für die Rechtsvertretung 
geeigneter iſt als der Rechtsanwalt. 

Deshalb wird man der deutſchen Anwaltſchaft dringend 
raten müſſen, der Regelung des Kriegsſchadenerſatzes ihr 
beſonderes Augenmerk zuzuwenden. 


Schrifttum. 


Zentralblatt für das beſetzte Nheinland. 


Unter vorſtehendem Titel erſcheint ſeit April 1920 im Verlag 
der Aachener Verlags- und Druckereigeſellſchaft, herausgegeben von 
den Rechtsanwälten Pinten (Aachen) und Hinz (Köln) unter Mit: 
wirkung einer Reihe von Juriſten und Volkswirtſchaftlern des be— 
ſezten und anſchließenden Gebietes, eine Monatsſchrift, die es ſich 
zur Aufgabe geſtellt hat, die beſonderen Rechts- und Wirtſchafts— 
verhältniſſe, die ſich aus der Beſetzung des Rheinlandes durch die 
alliierten Mächte ergeben, ſtändig zu verfolgen, zu erörtern und 
zu klären. Die Zeitſchrift will gleichzeitig ein Führer durch alle 
Verordnungen und Verfügungen der deutſchen und alliierten Be— 
hörden ſein und namentlich auch alle Zoll- und Steuerfragen be— 
handeln, die infolge der neuerlichen Geſtaltung der Verhältniſſe 
namentlich für das rheiniſche Grenzgebiet von Intereſſe ſind. Die— 
ſem Zmwed will das Zentralblatt durch allgemein orientierende Auſ— 
ſätze, durch eine ſtändige „Rundſchau“, die Wiedergabe beſonders 
wichtiger Entſcheidungen der deutſchen und alliierten Gerichte, ſoweit 
ſie im babe Gebiet tätig ſind, und endlich auch durch den Text— 
abdruck der Verordnungen der hohen interalliierten Kommiſſion in 
Koblenz dienen, welche dieſe für die Verwaltung des beſetzten Ge— 
bietes erlaſſen hat und noch erlaſſen wird. 

über den Inhalt der verſchiedenen bisher erſchienenen Num- 
mern kann hier nur auszugsweiſe berichtet werden: es finden ſich 
in denſelben eine Menge intereſſanter Fragen aus dem Rechts- und 
Wirtſchaftsleben des Rheinlandes und namentlich auch des Saar— 
gebiets behandelt. Von Arbeiten zivile und ſtraſrechtlichen Inhalts 
ſeien erwähnt die Beſonderheiten der Zivilrechtspflege gegenüber 
den Beſatzungstruppen, den Mitgliedern der alliierten Kommiſſion 
ſowie deren Familien, die unter beſtimmten Vorausſetzungen als 
Beklagte vor deutſchen Gerichten die Unzuſtändigkeitseinrede er— 
heben und gegen ein erlaſſenes deutſches Urteil, durch welches ſie 
ſich ungerecht behandelt glauben, bei mißbräuchlicher Entſcheidung 
an das von der hohen Kommiſſion beſtellte Gericht appellieren kön— 
nen — Verordnungen betreffend die Gerichtsorganiſation v. 10. Jan. 
und 4. Febr. 1920 —, die rückwirkende Kraft der Genehmigung 


deutſcher Geſetze durch die Rheinlandkommiſſion, deren Für und 


Wider in mehreren Aufſätzen behandelt wird, die Frage der Ge— 
währleiſtung bei deutſchen Heeresgutsverträgen aus der Waffen 
ſtillſtandszeit, erörtert im Anſchluß an ein Urteil des OLG. Köln 
v. 22. April 1920, das Verfahren vor den alliierlen Militärgerichten, 
die Vertragsuntreue der Ausländer bei Valutaſchwankungen, die 
Berechnung von Valutazuſchlägen an Ausländer, insbeſondere bei 
Gegenſtänden des täglichen Bedarfs uſw.; ferner werden in klei⸗ 
neren Aufſätzen jagdrechtliche Fragen, die Behandlung ausländi- 


1) Pgl. JW. 1921 S. 18. 


ſcher Lebensverſicherungen und manche andere Dinge erörtert, die 
insbeſondere für den Bewohner des beſetzten Rheinlandes und ſeinen 
Verkehr mit alliierten Zwil- und Militärperſonen, auf den er nun 
einmal angewieſen iſt, von Bedeutung find. Aus dem ſteuer— 
und zollrechtlichen Teile der Zeitſchrift verdienen Beachtung ein 
überblick über die im beſetzten Rheinlande geltenden Zoll⸗ und 
Steuergeſetze unter Hervorhebung der Beſonderheiten für das Saar— 
land, welches entſprechend den Beſtimmungen des Friedensvertrages 
dem franzöſiſchen Jollgebiet zugeſchlagen worden iſt, ferner die 
Frage der Geſamtabſchreibungen im Anſchluß an die neuerlichen 
Entſcheidungen des RH. über die Zuläſſigkeit allgemeiner Wert⸗ 
minderungskonten, angewandt auf die beſonderen Verhältniſſe von 
Unternehmungen im beſetzten Gebiet, die Nacherhebung des Gold— 
zolles im belgiſch beſetzten Teile des Rheinlandes, in welchem in- 
folge Anordnung des militäriſchen Oberbefehlshabers die Einführung 
des Goldzolles erſt in der zweiten Hälfte Januar 1920 zugelaſſen 
wurde, ferner ein Aufſatz über die Umſatzſteuer beim Import und 
Export, in dem namentlich die Grenzen für die Steuerfreiheit der 
Ein⸗ und Ausfuhr ſeſtgeſtellt ſind, und ein ſolcher über die ſteuer⸗ 
rechtliche Bewertung von Valutaforderungen und Schulden, deſſen 
Ausführungen allerdings zum Teil durch die Beſtimmungen des 
RAusgloeſ. überholt find. 

Unter den allgemeinen und wirtſchaftlichen Tagesfragen ſind 
erörtert die Beſtimmungen über Paß- und Meldepflicht, Ein⸗ und 
Ausreiſe für deutſche Zivil- und Militärperſonen, die beſondere 
Stellung der Mitglieder der alliierten Kommiſſion und der fremden 
Truppen, ferner ſind hier zu erwähnen Arbeiten über die Ver— 
kehrsverhältniſſe, die Tabakwirtſchaft und Branntweinbewirtſchaf⸗ 
tung, die Regelung der Ein- und Ausfuhr und den Warenverkehr, 


alles unter Hervorhebung der beſonderen Wirtſchaſtsverhältniſſe des 


Rheinlandes; im Zuſammenhang hiermit ſtehen weitere Aufſätze 
und Notizen über den Schutz der Einfuhr gegen das Valutariſiko, 
die Ausfuhr von Textilwaren, Holz uſw., den Warenverſand nach 
Frankreich und die Ausfuhr nach den ehemals feindlichen Staaten, 
die teilweiſe Aufhebung der ſogenannten Rheinkontrolle, die neuer⸗ 
dings wieder ſtark in Frage geſtellt iſt, u. a. m. Sehr ſorgſältig 
und eingehend iſt ſodann die Rechts⸗ und Wirtſchaftsſtellung 
des Saargebiets im Anſchluß an den Friedensvertrag erörtert 
und es kann insbeſondere eine Auffaßteihe über dieſes Thema 
von dem Mannheimer Rechtsanwalt Dr. Wündiſch als eine aus⸗ 
gezeichnete Überficht jedem empfohlen werden, der ſich mit die⸗ 
ſen Fragen zu beſchäftigen hat; hier findet ſich der ſtaatsrecht⸗ 
liche Charakter des Saarlandes, ſeiner Verwaltung und Gerichts- 
barkeit, die Stellung von Gerichten, Ciſenbahn⸗ und Poſtbehörden, 
Beamtenſchaft, deutſchen und ausländiſchen Einzelperſonen kurz äber 
präziſe dargeſtellt, ferner wird die Lage der Arbeiterſchaft ſowie 
des Handels und der Induſtrie immer unter Hervorhebung der be⸗ 


EM 
KN 


allerdings nicht eingegangen werden kann. 
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ſonderen ſaarländiſchen Verhältniſſe erörtert und ſchließlich macht 
der Verf. recht bemerkenswerte Ausführungen über die franzöſi⸗ 
ſchen Rechte am und im Saargebiet, auf deren Einzelheiten hier 
Andere Aufſätze und 
Rundſchauartikel erörtern die Paß⸗ und Meldepflicht, die Rege- 
lung des kleinen Grenzverkehrs, die Handelsbilanzen, den Ver⸗ 
edelungsverkehr mit dem Saarland, die Kapitalflucht in das Saar- 


2 gebiet, die Anwendbarkeit der Kapitalertragsſteuer auf ſaarlän⸗ 
diſche Forderungen und Schulden, die Bedeutung der franzöſiſchen 


Einfuhrverbote für das Saargebiet, die Kohlenſteuer im Saar— 
gebiet uſw. = 
Die neben den Einzelaufſätzen und Rundſchauartikeln fort⸗ 


laufend veröffentlichten Überſichten über die von der Rheinland— 
kommiſſion genehmigten deutſchen Geſetze und Verordnungen ſind 
außerordentlich praktiſch und verdienen neben den veröffentlichten 
Entſcheidungen deutſcher und alliierter Gerichte mit dem in einem 
beſonderen Anhang fortlaufend veröffentlichten Textabdruck der Ver⸗ 
ordnungen, Bekanntmachungen und Anweiſungen der Rheinland— 
kommiſſion das beſondere Intereſſe des Leſers. N 

" Alles in allem wird das Zentralblatt den Aufgaben, mit denen 
es ſich nach ſeinem Einführungsartikel befaßt und befaſſen will, 
gerecht und es kann feine Benutzung allen Juriſten und Volkswirt⸗ 
ſchaftlern, die ſich mit den ſpeziellen durch die Beſetzung des 
Rheinlandes bedingten Rechts⸗ und Wirtſchaftsfragen zu beſchäf⸗ 
tigen haben, zur Orientierung beſtens empfohlen werden. Allen 
anderen gibt ſein Inhalt ein Bild der großen Schwierigkeiten, denen 


das nach dem Friedensvertrag auf lange Jahre beſetzte Rheinland 


in wirtſchaftlicher und namentlich auch in rechtlicher Hinſicht aus- 
geſetzt iſt. 8 £ RA. Dr. Boſch, Cöln. 


Eruſt Wolff: Privatrechtliche Beziehungen zwiſchen früheren 
Feinden nach dem Friedensvertrag. Berlin 1920. 


Die Schrift des Berliner Anwalts, der ſich über die privat— 
rechtlichen Beziehungen des FrV. bereits JW. 1919, 865 geäußert 
at, bildet eine Vorveröffentlichung aus dem von Schücking 
erausgegebenen großen Kommentar des FrV. Sie beſchränkt ſich 
auf den Abſchnitt 5 des 10. Teiles 7. Abſchnitt, der die Überjchrift 
„Verträge, Verjährung, Urteile“ trägt und die Art. 299—303 mit 
Anlage umfaßt. Der Fr. gibt nicht nur durch feinen materiellen 
Inhalt, ſondern auch durch ſeine formelle Faſſung zu allerhand 
Beſchwerden Anlaß: Die Mehrſprachigkeit, die Tatſache, daß er 
für die verſchiedenſten Rechtsgebiete einheitliche Regeln ſchaffen wollte, 
daß er nicht durch „kontradiktoriſche“ Verhandlung der Vertrags— 


parteien, ſondern durch ein einſeitiges Diktat entſtanden iſt, führt 


zu einer Menge Zweifel, und die bei Geſetzen gegebene Möglichkeit, 
aus den Motiven des Geſetzes, aus der Entſtehungsgeſchichte Schlüſſe 
zu ziehen, verſagt faſt vollſtändig. Denn die Verhandlungen über 
den Vertrag, die mit der Entente geführt worden ſind, beziehen 
ſich nur auf ganz wenige Punkte. 

S o iſt es denn kein Wunder, daß auch die privatrecht- 
lichen Beſtimmungen des Vertrages zu allerhand Zweifeln Anlaß 


geben. — 
Demgemäß iſt der Kommentar ein verdienſtliches Werk, das 
freilich — wie auch der Verfaſſer anerkennt — keineswegs alle 


Zweifel glatt löſen kann. Die Arbeit des Verfaſſers behandelt mit 
außerordentlicher Gründlichkeit den oben erwähnten kleinen Abſchnitt 
des Vertrages und zeichnet ſich beſonders durch eine eingehende 
Darſtellung der für die Beurteilung weſentlichen Beſtimmungen 
des Auslandes aus. Freilich wird man, wie ich glaube, dem 
Verfaſſer nicht immer zuſtimmen können. Daß über die Frage, 
ob ein „allgemeines Intereſſe“ i. S. des Art. 299 b vorliegt, das 
diskretionäre Ermeſſen der beteiligten Entente-Regierung und nicht 
der gemiſchte Schiedshof entſcheidet, ſcheint mir entgegen der Mei— 


nung des Verfaſſers (S. 14) nicht zweifelhaft. 


Nicht beitreten möchte ich auch der Meinung des Verfaſſers 
= 14/15) über die für unſere Gerichtspraxis außerordentlich er⸗ 
ebliche Frage, ob gegenüber Verträgen, deren Ausführung die 
Entente⸗Regierung im allgemeinen Intereſſe verlangt, eingewendet 
werden kann, daß fie durch eine Entſcheidung des RG. für Kriegs- 
wirtſchaft auf Grund der deutſchen VO. v. 16. Dez. 1916 aufgelöſt 
ſeien. Wolff meint, der FrV. ſei beſtimmt, an Stelle der Kriegs⸗ 
eſetzgebung der Länder zu treten. Aber gerade wenn, wie er 
felbſt annimmt, Art. 299 b dem einzelnen Vertrage keine neue 
Grundlage ſchafft, ſondern nur die Regel des Art. 299 a ausſchließt, 
iſt nicht einzuſehen, weshalb nicht andere außerhalb des Fr. 
liegende, zur Auflöſung des Vertrages führende Gründe dem Aus- 
führungsverlangen entgegengeſetzt werden können. Deshalb iſt auch 
m. E. die von Wolff ſog. Einrede der Unausführbarkeit, der völligen 
Veränderung der Umſtände trotz Art. 299 b zuläſſig. 

Zutreffend iſt der Hinweis Wolffs auf den — leider nicht 
vereinzelt daſtehenden — Fehler der deutſchen Überſetzung bei 
Art. 299 e, zutreffend auch der Hinweis auf die Unklarheit oder 
Unverſtändlichkeit der Beſtimmung des Art. 300 b. Ich glaube nur 
nicht, daß die Aufklärung, die Wolff dem Dunkel dieſer Beſtimmung 
geben will, befriedigend iſt. Die Erörterung bei Art. 301 Anm. 10 
über den Einfluß, den die Liquidationusbefugnis der feindlichen Re⸗ 
ierung (Art. 279 b) auf den Anſpruch eines Deutſchen aus einem 
andelsverkehr gegen einen Feind hat, legt die Frage nahe, ob und 


. 
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welche Bedeutung dieſe Liquidationsbefugnis hat, wenn der Deutſche 
ſich aus in Deutſchland befindlichen Vermögen „des Feindes“ be⸗ 
friedigt oder befriedigt hat, eine Frage, die übrigens nicht nur 
für Anſprüche aus Handelspapieren erheblich iſt. 
Alles dies nur als Stichproben, um zu zeigen, wie inter⸗ 
eſſant und anregend die gründlichen Erörterungen des Verfaſſers ſind. 
Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 


Dr. Paul Dreift, Senatspräſident beim Reichswirtſchaftsgericht: 


Reichsgeſetz über die Vergütung von Leiſtungen für 
die feindlichen Heere im beſetzten Reichsgebiet und über 
die vereinfachte Abſchätzung von Kriegsleiſtungen für das 


deutſche Heer vom 2. März 1919 in der Faſſung des 


Reichsgeſetzes vom 27. März 1920. Franz Vahlen. 110 
Seiten. 11 , und Teuerungszufchlag. 

Der Verfaſſer verweiſt im Vorwort auf die große Unſicher— 
heit in allen beteiligten Kreiſen bei der Behandlung von Fragen 
des Okkupationsleiſtungsrechts und will Behörden wie Beteiligten 
ein unentbehrliches Hilfsmittel bei Löſung dieſer Fragen an die 
Hand geben. Dieſes Ziel darf als erreicht angeſehen werden, 
um ſo mehr, als der Kommentar die auf dem einſchlägigen Gebiete 
bisher ergangenen, ſonſt noch nicht veröffentlichten Entſcheidungen 
des letztinſtanzlich erkennenden Reichswirtſchaftsgerichts verwertet. 

Von beſonderer Wichtigkeit im Okkupationsleiſtungsgeſetz iſt der 
gegenüber dem Kriegsleiſtungsgeſetz erheblich erweiterte Begriff der 
„Requiſition“, als welche der Verfaſſer in Übereinſtimmung mit 
der Rechtſprechung des Reichswirtſchaftsgerichts anſieht „eine Ver— 
mögensbelaſtung . ., die — gleichviel, ob mit oder ohne Beobach— 
tung der an ſich dafür vorgeſchriebenen Form — durch Handlungen 
der Beſatzungstruppen als ſolcher oder durch Maßnahmen für die 
Zwecke der Beſatzung herbeigeführt worden iſt.“ Trotz dieſer 
weiten Ausdehnung des Begriffes follen, jedoch nach Anſicht des 
Verfaſſers Leiſtungen auf Grund allgemeiner Anordnungen der 
Militärbefehlshaber für die Zeit des Waffenſtillſtandes, wie Waffen— 
verbot, Verkehrs⸗ (Brücken⸗) Sperre, Brief- und Zeitungszenſur, 
nicht als Requiſitionsleiſtungen anzuſehen fein, wie auch das Reichs— 
wirtſchaftsgericht bereits in einzelnen Fällen entſchieden habe. 
Dieſe Anordnungen ſtänden als die Allgemeinheit treffende Maß— 
nahmen im begrifflichen Gegenſatz zu den regelmäßig eine Einzel— 
anordnung darſtellenden Requiſitionen, der gegenteilige Stand— 
punkt würde eine ſo weitgehende Belaſtung der Finanzen des 
Reichs zur Folge haben, wie ſie ohne Zweifel mit dem Geſetz nicht 
beabſichtigt geweſen ſei. Dem iſt entgegenzuhalten, daß das Geſetz 
keinerlei Anhaltspunkte dafür bietet, zwiſchen allgemeinen und be— 
ſonderen Anordnungen zu unterſcheiden. Die Rückſicht auf die 
Finanzen des Reichs darf einen nach dem Geſetz begründeten 
Anſpruch keinesfalls zu Fall bringen. Ahnliche Bedenken laſſen ſich 
geltend machen, wenn der Verfaſſer die ſog. „Verdrängungs— 
ſchäden“, d. h. die durch Ausweiſung von Reichsangehörigen, ins⸗ 
beſondere Beamten, dieſen oder dritten Perſonen entſtandenen Schäden 
nicht als Requiſitionsleiſtungen gelten laſſen will, weil es ſich hier 
um eine die Perſon und nicht das Vermögen betreffende Maßnahme 
handle. Dasſelbe gilt in einer Reihe weiterer von dem Verfaſſer 
angeführter Fälle. 

Die Frage, ob das Reichswirtſchaftsgericht auch für die— 
jenigen Fälle zuſtändig ſei, die in die Zeit des Waffenſtillſtandes 
fallen, oder ob für dieſe die in der VO. v. 2. März 1919 urſprüng⸗ 
lich als Beſchwerdeinſtanz eingeſetzte Reichsentſchädigungskommiſſion 


zuſtändig geblieben ſei, wird unter Bezugnahme auf die ftändige | 


Rechtſprechung des Reichswirtſchaſtsgerichts im Sinne der erſteren 
Alternative bejaht. Den angezogenen Gründen des Reichswirtſchafts⸗ 
gerichts, welche allein zu einem praktiſch brauchbaren Ergebnis führen, 
iſt beizutreten, wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß die Unklarheit 
der geſetzlichen Vorſchriften dem Betroffenen im Einzelfalle zum Yall- 
ſtrick werden kann. So iſt in einem mir bekannt gewordenen Falle 
die von dem Betroffenen rechtzeitig bei der Reichsentſchädigungs⸗ 
kommiſſion eingelegte Beſchwerde erſt nach Ablauf der für die Ein⸗ 
legung vorgeſchriebenen Monatsfriſt beim Reichswirtſchaftsgericht ein⸗ 
gegangen, welches ſie als unzuläſſig verworfen hat. Eingehende Be⸗ 
lehrung der Partei über ihr Recht auf Wiedereinſetzung in den 
vorigen Stand gemäß $ 10 der zum Okkupationsleiſtungsgeſetz er⸗ 
laſſenen Verfahrensbekanntmachung v. 22. April 1919 bzw. 26. Mai 
1920 und humane Anwendung dieſer Vorſchrift muß in ſolchem Falle 
der ſchuldloſen Partei helfen. 

Von praktiſcher Bedeutung ſind die Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers über die Anwendbarkeit der vorerwähnten Verfahrensbekannt- 
machung. § 53 der VO. über das Reichswirtſchaftsgericht vom 
21. Mai 1920 hebt die ſeither erlaſſenen, die Zuſammenſetzung 
und das Verfahren, Gebühren und Koſten betreffenden Vorſchriften 
in den zur Zuſtändigkeit des Reichswirtſchaftsgerichts gehörigen 
Angelegenheiten auf, ſoweit ſie nicht ausdrücklich aufrecht erhalten 
ſind. Die am 26. Mai 1920 erlaſſene Verfahrensbekanntmachung iſt 
bereits am 28. Mai 1920, die vorher erlaſſene VO. über das 
Reichswirtſchaftsgericht dagegen erſt am 28. Juni 1920 in Kraft 
getreten. In Übereinſtimmung mit Müller⸗Wiederſum, Die BD. 
über das Reichswirtſchaftsgericht v. 21. Mai 1920, Anm. 1 zu 
853 gibt der Verfaſſer mit Recht der Tatſache, daß ſich der Geſetz⸗ 
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gleichender Darſtellung, 52 S.; 14. H. Hartrath: Der 
Mäklervertrag im mitteleuropäiſchen Privatrecht, 71 S.; 
20. Fr. Sülzen: Die Vorteilsausgleichung im deutſchen 
bürgerlichen Recht (mit Anhang über ausländiſches Recht), 
81 S.; 21. F. Fluhme: Stellvertretung ohne Vertretungse 
recht in rechtsvergleichender Darſtellung, 78 S.; 22. Lorenz 
Marx: Der Rücktrittsvorbehalt und ſeine Wirkungen im 


geber fünf Tage nach dem Erlaß der VO. v. 21. Mai 1920 für 
eine Sonderregelung entſchloſſen hat, die ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung vor dem Umſtande, daß der Zufall die ſpäter erlaſſene 
Rechtsnorm (die Verfahrensbekanntmachung) formell früher hat 
in Kraft treten laſſen als die allgemeine Regelung. Die Sonder⸗ 
regelung durch die Verfahrensbekanntmachung äußert ihre prak⸗ 
tiſche Wirkung u. a. in der gegenüber den Beſtimmungen der VO. 
v. 21. Mai 1920 für die Partei günſtigeren Regelung der Koſten⸗ 
frage; das Verfahren iſt grundſätzlich koſtenfrei. 


Das die Materie erſchöpfend behandelnde Büchlein kann für 
die Praxis um ſo höhere Bedeutung beanſpruchen, als ſein Ver⸗ 
faſſer der Vorſitzende desjenigen Senats beim Reichswirtſchafts⸗ 


gericht iſt, welcher als letzte Inſtanz über Fragen aus dieſem 


Rechtsgebiet entſcheidet. RA. Dr. Schröder, Berlin-Tempelhof. 


Wenn man hatte hoffen können, das deutſche Kriegsleiſtungs⸗ 
recht werde in den Dornröschenſchlaf, in dem es bis zum Ausbruch 
des Krieges geſchlummert hatte, nach Erledigung der Übergangs⸗ 
fälle bald wieder zurückſinken, ſo iſt dieſe Hoffnung durch den 
Waffenſtillſtand und die feindliche Beſetzung arg enttäuſcht wor⸗ 
den. Die Beſetzung unſerer Grenzgebiete durch fremde Truppen 
hat der Frage der Kriegsleiſtungen leider auf weitere Jahre 
hinaus praktiſche Bedeutung verliehen. Die Geſetze v. 2. März 
1919 und 27. März 1920 mit den AusfVO. v. 22. April 1919 und 
26. Mai 1920 werden noch auf längere Zeit lebendig bleiben, und 
der vorliegende Kommentar iſt daher warm zu begrüßen. Die 
Geſetzgebung ſelbſt hat ja aus den Erfahrungen, die man während 
des Krieges mit der theoretiſchen und praktiſchen Mangelhaftig— 
keit des KLG. machen mußte, Nutzen gezogen. Die jetzigen OkkLG. 
knüpfen zwar in mancher Richtung an die KLG. an, enthalten 
doch aber auch erhebliche Fortſchritte gegenüber dieſem Geſetz. 
Vor allem iſt der ſchwerfällige und obendrein rein bureaukratiſche 
Rechtsmittelzug des KLG. für die Frage der Feſtſtellung der Höhe 
der Vergütung erſetzt durch die Zulaſſung einer gegen den Be— 
ſcheid der Feſtſtellungsbehörde gerichteten Beſchwerde, die nach dem 
Gel. v. 2. März 1919 an die REntſch Komm. ging und nach dem 
jetzigen Geſetz an das RWG. geht. Dieſes Gericht, welches ſich 
mehr und mehr zu einer der wichtigſten richterlichen Behörden 
des Reiches auswächſt, hat ſchon jetzt eine bedeutſame Spruchpraxis, 
und der Verf., der dieſer Praxis als Senatspräſident dieſes Ge— 
richtes nahe ſteht, gibt in dankenswerter Weiſe reiche Mitteilungen 
aus der Rechtſprechung des Gerichtshofes. Auch für die Anwendung 
des alten KLG. wird das Geſetz und werden daher auch die Er⸗ 


deutſchen, franzöſiſchen, ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen 
Rechte, 71 S. (Die Nr. 8, ſowie die Nr. 15—19 feinen“.  . 
noch nicht erſchienen zu fein.) Sämtlich bei Puttkammerr. 
& Mühlbrecht, Berlin. RE 
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Die Arbeiten ſtellen ſich ſämtlich als Doktordiſſertationen von 
Durchſchnittswert dar. Es wird regelmäßig vom deutſchen bürger⸗ 
lichen Recht und mehrfach auch vom gemeinen Recht ausgegangen und 
im Anſchluß daran das öſterreichiſche, Schweizer und das franzöſiſche 


Recht beſprochen; gelegentlich auch einmal auf engliſches Recht und 


im Anſchluß an Klibanſki auf ruſſiſches Recht hingewieſen. Einige 


Arbeiten behandeln eigentliches internationales Privatrecht (fo Nr. 5, 


6, 7, 12), die übrigen begnügen ſich mit Vergleich oder Heran⸗ 
Dabei iſt meiſt die Literatur des 
öſterreichiſchen, Schweizer und franzöſiſchen Rechts benutzt, bis⸗ 


ziehung der fremden Sätze. 


weilen ziemlich ausgiebig, auch die Judikatur herangezogen. Für 
dieſe Gebiete vermögen die Arbeiten daher als erſtes Orientier 

mittel zu dienen. Von einer eigentlichen Rechtsvergleichung der 
verſchiedenen Beſtimmungen kann nur in einigen Fällen 


AN 


geredet 
werden; es handelt ſich meiſt um bloße Zuſammenſtellungen. Doch. 


erheben ſich mehrere Arbeiten darüber. So ſind z. B. die Be⸗ 


merkungen in der Arbeit von Marx (Greifswalder Diſſertation, 


S. 64 ff.) über den Rücktrittsvorbehalt allgemeiner Natur. In der 
Arbeit über Mäklerrecht (Nr. 14) iſt durch Ausſchaltung des Han⸗ 
delsmäklerrechts der Sache zum Teil die Pointe abgebrochen. Im 


ganzen muß man die Bemühung anerkennen, das Diſſertations⸗ 
weſen zu nützlicher Arbeit zu verwenden. Dies geſchieht in primi⸗ 
tiver Weiſe, offenbar weil die Autoren ſich nicht die Beit zu 
weiterer Vertiefung gelaſſen haben. Bei einer zu erwartenden 
Abänderung unſerer Promotionsordnungen werden vielleicht mehrere 
ſolcher Autoren leichter für intenſivere Arbeit zu gewinnen ſein, 
mehr Druckſeiten brauchen deshalb nicht aufgewendet zu werden. 
Wir haben alle Veranlaſſung, für das Promotionsweſen das 
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örterungen des Kommentars von Bedeutung fein. Es wäre daher Tailor⸗Syſtem zu verwenden, und es läßt fich verwenden Men- 7, 
ein Irrtum zu glauben, daß die Schrift IR Verf. nur für ſchenmaterial und Liebe zur Sache ſind vorhanden. Das be 
Juriſten, welche mit den beſetzten Gebieten zu tun haben, von weiſen auch die vorliegenden Abhandlungen wiederum. N = 
Bedeutung iſt. Die Frage, ob das Geſetz auch für das ober- Geh. IR. Prof. Dr. Ernſt Heymann, Charlottenburg. E 
ſchleſiſche Abſtimmungsgebiet gilt, erklärt der Verf. für ; : 1 4438 
zweifelhaft (8 1 Anm. 2 a). Nach dem Wortlaut des Geſetzes wird Dr. jur. Sebaſtian Wiegen: Haftung für Delikte der An⸗ 2 


man ſie bejahen müſſen, wenngleich die Begründung nur von 
den Requiſitionsleiſtungen der linksrheiniſchen Gebietsteile ſpricht. 
Nach dem FV. (Anl. zu Art. 88 82) wird doch auch das ober- 
ſchleſiſche Abſtimmungsgebiet von Truppen der alliierten und aſſo⸗ 
ziierten Mächte beſetzt und die von dem Verf. zitierten Außerungen 
aus der Beratung des Gef. von 1919 in der NV. beziehen ſich 
auf Poſen. Damals war ja auch von der Beſetzung Oberſchleſiens 
durch Ententetruppen noch keine Rede. 

Über den Inhalt des Geſetzes im engſten Sinne hinaus ent⸗ 
hält der Kommentar auch über andere allgemeine Fragen (Vorteils⸗ 
ausgleichung, der für die Höhe der Vergütung maßgebende Zeit⸗ 
punkt uſw.) Erörterungen ($2 Anm. 4), die auch für andere Rechts⸗ 
gebiete — man denke an Bergſchäden, Enteignungen uſw. — wert⸗ 
volle Hinweiſe enthalten. Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 


Rechts vergleichende Einzeldarſtellungen zum internatio- 
nalen Privatrecht. Herausgegeben von Rechtsanwalt 
H. Kamps, Bonn. 1. H. R. Hölken: Die Okkupationsarmee 
und das Recht im beſetzten Gebiete, 88 S.; 2. H. Wal⸗ 
lenfang: Die Rechtslage der Kugel im Körper des Ver⸗ 
wundeten, 640 S.; 3. F. Schmidt, Die Sachmögens⸗ 
haftung beim Kauf im deutſchen, gemeinen und Auslands⸗ 
recht, 83 S.; 4. K. Roller: Die Verletzung der Pflicht⸗ 
teilsparteien im mitteleuropäiſchen Privatrecht, 97 S.; 
5. T. M. Boderheim: Die Geſchäftsführung ohne Auf⸗ 
trag im internat. Privatrecht, 70 S.; 6. Carl Peterſen: 
Das Darlehen im internationalen Privatrecht, 85 S.; 
7. L. Michels: Der Verwahrungsantrag im internationalen 
Privatrecht, 71 S.; 8. Joh. Michel: Der Annahmeverzug 
im mitteleuropäiſchen Privatrecht, 79 S.; 10. J. Schmitz: 
Der Gefahrverzug beim Kauf- und Werkvertrag, 100 S.; 
11. C. G. Theiſen: Die Verzugshaftung des Schuldners 
in rechts vergleichender Darſtellung, 89 S.; 12. Joh. Rakes: 
Die Vertragsſtrafe im internationalen Privatrecht, 93 S.; 
13. C. Wallrafen: Der Kauf auf Probe in rechtsver⸗ 


geſtellten im internationalen Privatrecht. (Rechtsver⸗ 
gleichende Einzeldarſtellungen zum internationalen Privat⸗ 
recht, herausgegeben von Rechtsanwalt H. Kamps, Bonn. 
Heft 8.) Berlin. Puttkammer & Mühlbrecht. 55 S. 


Schon der Titel des Buches muß Bedenken erregen. Denn es 
iſt nicht erſichtlich, inwiefern für das internationale Privatrecht 
die Delikte der Angeſtellten ein beſonderes Problem innerhalb des 
Deliktsrechts darſtellen ſollen. Es wäre wohl auch dem Verf., wenn 
ſeine Schrift ausſchließlich von dem Thema handelte, das der Titel 
angibt, kaum gelungen, ſie auch nur auf den beſcheidenen Umfang, 
den ſie hat, zu bringen; er hätte denn den nicht unverdienſtlichen 
Verſuch machen müſſen (den er in Wahrheit nicht gemacht hat), die 
im internationalen Privatrecht viel erörterte Lehre von den für 
die Deliktshaftung maßgebenden Normenkomplexen durch eine reich⸗ 
haltige, dem beſonderen Gebiet der Angeſtelltendelikte entnommene 
Kaſuiſtik zu illuſtrieren. In Wirklichkeit handeln aber überhaupt 
nur die letzten acht Seiten der Arbeit von einſchlägigen Fragen des 
internationalen Privatrechts: der übrige Teil des Buches bringt 
der Reihe nach eine Überficht über die Haftung des Geſchäftsherrn 
für Delikte feiner Angeſtellten im römiſch⸗gemeinen Recht (die übliche 
crambe repitita), im franzöſiſchen Recht, im öſterreichiſchen Recht, 
im ſchweizeriſchen Recht und im deutſchen Reichsrecht (ſowohl nach 
den einſchlägigen Reichsſpezialgeſetzen, wie nach BGB.). Selbſtändige 
Frageſtellungen, der lex lata oder der lex ferenda angehörig, finden 


ſich in dieſer, die einzelnen Rechte nur in ihren weſentlichſten Zügen 


wiedergebenden Überſicht nicht. Man darf letztere auch nicht, wie 
der Name der Sammlung, in der das Buch erſchienen iſt, ver⸗ 
muten laſſen möchte, als rechtsvergleichende Studie anſprechen, da 
Vergleichen nicht identiſch mit Zuſammenſtellen iſt. So kann die 
Schrift wohl demjenigen, der Anlaß hat, ſich hinſichtlich der be⸗ 
handelten Materie einen raſchen Überblick über den 5 
fünf verſchiedener Rechtsordnungen zu verſchaffen, nützliche D 

leiſten. Als eine Bereicherung der wiſſenſchaftlichen Literatur . ift 
ſie nicht anzuſehen. Nach ihrer ganzen Anlage zu urteilen, haben 
wir es offenbar mit einer Doktordiſſertation zu tun. Und gemeſſen 
an den Zwecken, um deretwillen fie verfaßt wurde, ſtellt die 

handlung ſicher eine ausreichende Leiſtung dar. Sie darüber hin⸗ 


ſte 


aus einem größeren Leſerkreis zugänglich zu machen, lag 8 


Bedürfnis vor. Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 
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50. Jahrgang. 


— Grich Warſchauer: Bilder aus dem engliſchen Rechts⸗ 
u leben: Berlin 1920. Verlag von Franz Vahlen. 77 S. 
f Die Schrift iſt ſehr ungleich im Wert ihrer verſchiedenen 
j Teile. Das erſte Hauptſtück „Der Richter“ hält jedenfalls nicht, was 
=; ber- Titel des Ganzen verſpricht; es gibt nicht einmal einen Ver⸗ 
2 ſuch zu Bildern aus dem Rechtsleben, ſondern nur Auszüge aus 
: 1 Gerlands Werk über die engliſche Gerichtsverfaſſung; 
es ſcheuert die heilſam verſtaubte Kontroverſe zwiſchen G. und 
| dickes wieder blank, gibt aber von A.s Anſichten nur eine 
| Karikatur (S. 11); es ift in den wenigen Tatſachen, die es anführt, 
N a tig, wo nicht geradezu falſch. (So etwa S. 14 unten, wo ge⸗ 
Jagt bird, es bleibe ſchwierig, irgendwelche Ziffern, genauerer Art 
„ über die Zahl der höheren Richter in England anzuführen — sic! 
E. I. „nach der Berechnung eines Schriftſtellers vom Jahre 1908“ ſeien 
. „an den wichtigſten Zivilgerichtshöfen (!) noch nicht 100 Richter 
2 g tätig geweſen“.) Weder mit den gründlichſten Folianten noch mit 
den leichtesten Broſchüren läßt ſich die einfache Tatſache wegdispu⸗ 
. tieren, daß die Aufgaben unſerer ſämtlichen OLG. in Zivilſachen 
. in England vom Court of Appeal mit ſeinen paar Richtern er⸗ 
2 ledigt Werden — Auch der „Ausklang“ S. 75 gibt mit ſeiner 
5 Walter Scott⸗Anekdote eine ganz einſeitige Vorſtellung vom Weſen 
des engliſchen Richters; das iſt um jo weniger entſchuldbar, als 
. .: wir in Campbells Leben der Lordkanzler, in zahlreichen Einzelbiogra⸗ 
2 ien und auch in der deutſchen Literatur genug unanfechtbare 
% eugniſſe über die Perſönlichkeiten der führenden Richter haben. 
Das zweite Kapitel „die Jury“ iſt dagegen eine anſchauliche, 
in Kürze das Weſentliche gebende Darſtellung der verſchiedenen 
ö engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen Auffaſſung vom Geſchworenen— 
amt. Die Beiſpiele aus dem Rechtsleben find ſparſam, aber gut 
rg Um dieſes Abſchnittes willen verdient die Schrift Emp— 
ehlun 
Geh. Hofrat Prof. Dr. A. Mendelsſohn Bartholdy, Hamburg. 


Dr. Axel Frhr. von Freytagh⸗Loringhoven, ord. Honorar⸗ 
profeſſor an der Univerſität Breslau: Die Geſetzgebung 
der ruſſiſchen Revolution. Halle a. S. 1920. Verlag 
von Max Niemeyer. 261 S. 


Der Verfaſſer, der den Lehrſtuhl für ſlawiſches Recht an der 
Univerſität Breslau einnimmt, iſt als Schriftſteller über ruſſiſches 
Recht bekannt. Er hat als Profeſſor für Zivilrecht an der Uni⸗ 
verſität Dorpat gewirkt und eine rege Tätigkeit als Autor auf 
dem Gebiet des Zivilrechts entwickelt. Mehrere Werke in ruſſiſcher 
Sprache behandeln verſchiedene Gebiete des bürgerlichen Rechts, ins- 
8 Erbrecht und Sachenrecht. 

Von vornherein ſteht die Legitimation dieſes Gelehrten für 

ruſſiſches Recht außer Zweifel. Er iſt wie kaum ein anderer be— 
rufen, Gedankeninhalt und Kulturwelt des flawiſchen Oſtens dem 
Deutſchtum zu erſchließen. So iſt ein Werk aus ſeiner Feder über 
die neueſte Phaſkeder Entwicklung im ruſſiſchen Reiche mit Freuden 
zu begrüßen. 


Das vorliegende Buch bedeutet eine Einführung in ein „Recht“, 


- das ſeltſam anmutet. Es bezeichnet ſich nicht als Einführung in 
ein „Recht“, ſondern iſt ſeinem Titel nach eine Darſtellung der 


. „Geſetzgebung“. Damit iſt eine tiefe und ſchwierige Frage ver- 
5 ae nämlich die, wie der Inhalt dieſer „Geſetzgebung“ „Recht“ 
* 0 


In der „Einleitung“ gibt der Verfaſſer einen Überblick über 

„dle Entwicklung, beginnend mit dem 12. März 1917, da die Re⸗ 

* volution gegen den Zarismus geſiegt hatte. Die Geſetzgebung der 

erſten Periode, die Zeit der einſtweiligen Regierung, die den erſten 

Teil (S. 13—126) bildet, charakteriſiert Verfaſſer S. 4 „vorgreiſend 

und zuſammenfaſſend“ dahin, daß in dieſer ganzen Geſetzgebung 

ein einziger neuer, ſchöpferiſcher Gedanke zutage tritt, daß überall 

5 nur die Neigung zu ſchablonenhafter, geiſtloſer Radikaliſierung und 

. Demokratiſierung ſich betätigt und daneben deutlich das Beſtreben 

bemerkbar wird, weſteuropäiſche Einrichtungen zu übertrumpfen, 

ein Beſtreben, das für die ruſſiſchen Radikalen ſeit Jahren charakte- 
riſtiſch war.“ 

„Anders ſtellt ſich in mancher Hinſicht das Bild der bolſche 
wiſtiſchen Geſetzgebung dar.“ „Da wird das Urteil nur dahin aus- 
fallen können, daß fie auf der Grundlage einer rückſichtslos kon⸗ 
1 ns mit pſychologiſchen Geſetzen, noch mit gefchicht- 
lichen Erfahrungen rechnenden Ausgeſtaltung der Theorien von 
Marx und Engels die folgerecht durchgeführte Umkehrung aller Ver⸗ 
3 darſtellt. Ihr oberſtes Merkmal beſteht nicht etwa, wie 


„ neuer Gedanken, ſondern in der Vernichtung oder in 
ber- (8.60. des geraden Gegenteils deſſen, was früher beſtanden 
[1 
„Das ‚neime Wort‘, das der Bolſchewismus der Welt jagen 
wollte, iſt in ſeiner Geſetzgebung ebenſowenig wie in feiner fon- 
dien Betätigung zum Ausdruck gekommen“ (S. 7). 


1) Wer ſich über die Arbeit der Grafſchaftsgerichte aus einer 
guten Statiſtik unterrichten will, die ſehr genaue Zahlen gibt, ſei 
auf die Mitteilungen in der Rhein. Z. 6, 336 f. verwieſen. 


es auf den erſten Blick ſcheinen könnte, in der Verwirklichung 5 
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Das Material zu ſeiner Arbeit hat Verfaſſer S. 7ff. ge⸗ 
wiſſenhaft bezeichnet. Ein Blick zeigt, daß die Verſchaffung keine 
leichte Sache war. Rußland iſt wie mit einer chineſiſchen Mauer 
umſchloſſen. 

Den Stoff teilt Verfaſſer, wie erwähnt, in zwei Teile, die 
Zeit der einſtweiligen Regierung und die Zeit des Bolſchewismus. 
Beide Teile werden dann im weſentlichen gleich zerlegt. Verfaſſer 
führt von der „Verfaſſung“ zu den „Grundrechten“, zur „inneren 
Verwaltung“, „Rechtspflege“, dann zum „Heeresweſen“, zu „Kirche 
und Schule“, zur „Landfrage“, „Arbeiterfrage“ und zur „Staats⸗ 
wirtſchaft“. Der zweite Teil geht parallel, nur daß die „Verfaſſung 
und Verwaltung“ zuſammengeſtellt ſind. 

Aus der Gruppierung ergibt ſich, daß Verfaſſer von Staats⸗ 
bau und Staatsfunktionen ausgeht. Es iſt alſo weſentlich der 
Geſichtspunkt des öffentlichen Rechts maßgebend. Naturgemäß iſt, 
daß damit die „Politik“ geſtreift iſt. Aber ein politiſches Buch iſt 
das Werk nicht. Man kann ſagen, daß die „Geſetzgebung“, die den 
Gegenſtand des Buches bildet, „politiſch“ iſt. Welche Geſetzgebung, 
beſonders auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts, iſt das aber nicht? 

Die Gruppierung des Stoffes in zwei Hauptteile nach der 
Zeit könnte auf den erſten Blick äußerlich erſcheinen. In der 
Tat aber liegt darin eine tiefe Berechtigung. Das hängt mit der 
anerkennenswerten Methode des Verfaſſers zuſammen, die von 
geſchichtlichem Sinn und damit von der wiſſenſchaftlichen Erfaſſung 
der Natur des Rechts zeugt. Überall knüpft Verfaſſer an das früher 
Beſtandene an und zeigt von dieſem Ausgangspunkt das Gewordene 
als eine Entwicklung oder auch einen Bruch. Mit ſcharfen Strichen 
wird das „alte“ Rußland nach Geſetz und Tatſächlichkeit ſkizziert 
und dann gezeigt, was denn die „neue“ Geſetzgebung eigentlich 
bedeutet. 5 

So gibt Verfaſſer in dem im Verhältnis zur Fülle des ver- 
arbeiteten Stoffes knappen Buche eine treffliche Einführung in 
das alte ruſſiſche Reich und Recht. Dann führt er in Kürze in 
die neue, vielfach nur auf dem Papier ſtehende „Rechtswelt“ ein, 
von deren Tatſächlichkeit man mancherlei hört, aber nichts Gewiſſes, 
Allgemeingültiges, Abſchließendes weiß. 

Dieſe Methode der Entwicklung hat den Vorzug, das Weſent— 
liche herauszuheben. Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß damit 
die neue Geſetzgebung inhaltlich und konſtruktionell etwas kurz 
kommt. Sie verdient es vielfach nicht beſſer, und es genügt meiſt, 
mit Stichworten den Inhalt zu ſkizzieren. So z. B. beim Zivil- 
recht der Übergangszeit S. 74/75. Anders ſteht es mit dem „noch“ 
geltenden Zivilrecht der bolſchewiſtiſchen Zeit S. 182—188. Hier 
hätte ich mehr als Inhaltsangabe gewünſcht. 

Das führt zu der Frage der Ergänzung. Verfaſſer gibt eine 
äußerſt dankenswerte Einführung in die Entwicklung und den 
Hauptinhalt des „neuen“ Rechts. Dieſes Recht ſelbſt unmittelbar 
aus der Quelle kennenlernen zu können, wäre dringend wünſchens— 
wert. Es bedürfte dazu der Herausgabe nicht nur einer Überſetzung 
der Quellen, die vom Oſteuropa-Inſtitut beſorgt iſt, ſondern der 
Quellen im Originaltext. Dann ließe ſich nicht nur der Haupt⸗ 
inhalt dieſer Geſetzgebung, ſondern auch die Einzeldurchführung und 
die Terminologie erkennen. Das lag außerhalb der Arbeit des Ver⸗ 
faſſers, vielleicht liegt es jetzt außerhalb der deutſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. So wird man, wie auf ſo vieles andere in dieſen Zeiten, 
auch auf die Befriedigung dieſes wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Bedürfniſſes gegenwärtig verzichten müſſen. Das Fehlen dieſer 
Publikation iſt kein Mangel des Buches, ſondern ein Mangel 
außerhalb des Buches. 

Für das lebendig geſchriebene, ſtoffreiche, ausgezeichnet in 
die Materie einführende Werk gebührt dem Verfaſſer voller Dank. 
Wer einer Überſicht gebenden Orientierung bedarf, möge ſich der 
kundigen Hand dieſes Führers anvertrauen. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Neubecker, Heidelberg. 


J. S. Procos, Docteur en droit, Avocat (Constantinople, 
Galata, Abid Han No. 33/34): Les Codes maritimes 
actuels. Leurs principes errones et les indications 
essentielles à leur réforme et rectification. Paris, 
Librairie generale de Droit et de Jurisprudence, 
Rue Soufflot, 1920. 250 8. 

Der Verfaſſer, ſeit 30 Jahren Advokat in Konſtantinopel, 
hat ſehr viel Erfahrungen im Seerecht geſammelt und mit kritiſchen 
Augen betrachtet. Seine Gedanken hat er in dieſem Werke in 
knapper und präziſer Form niedergelegt. 

Die Grundauffaſſung iſt: ſo verſchieden auch die einzelnen 
poſitiven Seerechte und Seerechtskodifikationen ſind, ſo haben ſie 
doch alle oder gruppenweiſe erhebliche Mängel in den verſchiedenſten 
Beziehungen aufzuweiſen. 

Verfaſſer verfährt dabei ſo, daß er die Beſtimmungen der 
Geſetze und die Meinungen der Schriftſteller — aber ohne Voll⸗ 
ſtändigkeit anzuſtreben — über die verſchiedenen Gebiete zuerſt 
fixiert, und daß er dann die nach ſeiner Meinung dagegen ſprechen⸗ 
den Gründe aufführt. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
dieſe Gründe verſchiedenſter Art ſind, daß mit „Rechtsgrundſätzen“ 
allgemeiner Natur, mit „Gerechtigkeit“ uſw. operiert wird. Am 
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Schluß (S. 223 ff.) werden die Vorſchläge unter dem Titel „Codi- 
fication des réformes proposées“ zuſammengefaßt. 

Die Materien, die betrachtet werden, ſind: die juriſtiſche Natur 
des Schiffes, das Miteigentum an Schiffen, Haftung der Eigen⸗ 
tümer, Stellung des Kapitäns, Matroſen, Schiffsmiete (Charte⸗ 
rung), Seedarlehen, Havarie, Hilfsleiſtung, Seeverſicherung, Schiffs⸗ 
pfand, Privilegien, Recht der Nacheile, das ſegelfertige Schiff. 

Der Grundgedanke der ganzen Auffaſſung iſt S. 222 kurz dahin 
präziſiert, daß es ſich bei allen getadelten Abweichungen des Gee- 
ſonderrechts um ein Verlaſſen „des principes sains du droit 
commun“ handele. Juriſtiſche Kontroverſen von ein und derſelben 
Natur dürfen nicht verſchieden gelöſt werden, ſo wenig wie die 
menſchliche Logik eine andere auf dem Lande als zur See ſein 
kann. Hätten die beteiligten Perſonen jedesmal die Zeit dazu, 
ſo könnten ſie durch beſondere Vereinbarungen ſchon alles das 
einführen, was der Verſaſſer an Reformen vorſchlägt. 

Bis zu einem gewiſſen Grade, aber auch nur ſo weit, iſt 
das letztere ja richtig. Ganz ſtimmt es nicht. Man braucht nur an 
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deliktiſche und verwandte Haftungen (ex lege, ex casu) zu denken. 


Heft 3. 1921. 3 


Aber auch weiter: was iſt „droit commun“? Iſt es das jeweils 
geltende poſitive Recht des betreffenden Landes, ſo ergibt ſich auch 
daraus wieder die große Verſchiedenheit der Rechte. Iſt es das 
aber nicht, was dann? Wenn hier etwa an das römiſche Recht als 
„droit commun“ gedacht iſt, ſo wäre möglich ein auf dieſer Baſis 
allgemeines, materiell gemeinſames Seerecht, aber dieſes ſtünde 
dann in jedem Lande wieder in Gegenſatz zu dem „allgemeinen 
Recht“ (droit commun) eben dieſes Landes. So wichtig und grund 
legend dieſe Bedenken ſind, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß 
Verfaſſer ein in zivilrechtlichen Materien gut geſchulter Juriſt iſt, 
der aus ſcharfer Tatſachenbeobachtung heraus ſehr beachtliche Kritik 
übt und diskutable Vorſchläge de lege ferenda macht. Wenn auch 
die allgemeine Grundlage für eine rechtsvergleichende Studie nicht 
gegeben iſt, ſo enthält doch das Buch im einzelnen eine Fülle 
rechts vergleichenden Stoffes und zwingt zum Nachdenken und zur 
Kritik über den Wert der einzelnen Begriffe und Beſtimmungen. 
Es gibt viel de legibus latis und de legibus ferendis — oder auch, 
wenn man ſo will — de lege ferenda. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Neubecker, Heidelberg. 


vereine. 


Förhandlingarna à det 11. Nordiska Juristmötet 
(Verhandlungen des 11. Uordiſchen Juriſtentages). 


Stockholm 1920. 

In Stockholm iſt Ende Auguſt 1919 der 11. Nordiſche Juriſten⸗ 
tag zuſammengetreten, der dort bereiis 1905 ſtattfinden ſollte. In⸗ 
folge des ſchwediſch⸗norwegiſchen Konflikts kam es jedoch damals 
nicht dazu, und in den erſten Jahren nach Löſung der ſchwediſch— 
norwegiſchen Union war die Spannung noch zu groß, als daß man 
an die Wiederaufnahme der Juriſtentage hätte denken können. Jetzt 
find die nordiſchen Juriſten nach ſiebzehnjähriger Pauſe auf ſchwe— 
diſche Einladung wieder zuſammengekommen. Die Juriſten Islands 
und Finnlands haben, nachdem dieſe beiden Länder inzwiſchen 
ſelbſtändige Staaten geworden ſind, zum erſten Male als ſelb— 
ſtändige Gruppen an der Tagung teilgenommen. 

In dem vorliegenden, von der ſchwediſchen Gruppe heraus— 
gegebenen Werk ſind die Verhandlungsberichte und Gutachten eni— 
halten. Beide bieten nach vielen Richtungen eine Fülle von in- 
tereſſantem Material, aus dem auch der deutſche Juriſt Anregung 
und Belehrung ſchöpfen könnte, und man muß in dieſem Fall, wie 
ſo häufig, bedauern, daß die nordiſche Rechtsliteratur aus Grün— 
den mangelnder Sprachkenntnis der deutſchen Juriſtenwelt im all 
gemeinen verſchloſſen bleibt. Auf dem Kongreß hat übrigens Prof. 
Ekeberg (Stockholm) mitgeteilt, daß dank ſchwediſcher Freigebig— 
keit Tore Alméns 1) Kommentar zu dem Geſetz über den Kauf ins 
Deutſche übertragen werden ſoll, und fo dürften die deutſchen 
Juriſten in abſehbarer Zeit Gelegenheit erhalten, ſich ſelbſt ein 
Urteil über den Einſatz zu bilden, den die nordiſche Rechtswiſſen— 
ſchaft neben den Rechten der anderen Kulturvölker zu machen hat. 

Ein Vorzug, den die nordiſche Rechtswiſſenſchaft vor der deut— 
ſchen hat, iſt eine mehr harmoniſche Vereinigung von wiſſenſchaſt— 
lichem Geiſt und Wirklichkeitsſinn. Die hiervon abweichende Phy- 
ſiognomie der deutſchen Rechtswiſſenſchaft iſt auf dem Kongreß 
von Prof. Vinding Kruſe (Kopenhagen) gelegentlich gekennzeichnet 
worden, und es intereſſiert vielleicht den deutſchen Juriſten, zu er 
fahren, mit welchen Augen der Nordländer deutſche Geiſtesart be— 
trachtet. Er ſagt: 


„Wir ſchleppen auch nicht die Hemmniſſe mit uns, mit 
denen deutſches Recht oder richtiger, das von deutſcher Theorie 
beeinflußte Recht belaſtet iſt. Deutſche Theorie hat ja auf 
großen Gebieten ein Gepräge, das für uns Nordbewohuer etwas 
Unfruchtbares an ſich hat, weil ſie ſich häufig in Abſtraktionen 
verliert, und dieſe Abſtraktionen hindern bisweilen, die natür— 
lichen Rechtswirkungen in dem betreffenden Gebiet feſtzuſtellen. 
So auch hier! Wenn ein Verlrag entſteht, den man früher 
nicht gekannt hat, iſt es für menſchliche Betrachtungsweiſe ganz 
natürlich, Berührungspunkte zwiſchen dieſem Vertrag und an— 
deren im voraus bekaunten zu finden, und ſo iſt es auch natür— 
lich, zu unterſuchen, ob nicht der Tarifvertrag beſtimmten an— 
deren Verträgen ähnelt, die wir ſchon kennen. Aber das Un- 
fruchtbare an deuticher Theorie iſt, daß fie ſich nicht damit be— 
gnügt, wie die Naturwiſſenſchaft bei der Entſtehung neuer Arten 
feſtzuſtellen: in den und den Punkten ähnelt dieſe Art beſtimmten 
Arten, die wir bereits kennen, aber in anderen Punkten ähnelt 
ſie ihnen nicht, — und damil die vergleichende Tätigkeit zu 
beenden. Nein, man verſucht häuſig, an dem Vergleich feſt— 
zuhalten und ihn weiterzuführen, und da man ja in der Rechts 


1) Tore Almén, Mitglied des Höchſten Gerichts, geſt. 1919, 
einer der bedeutendſten ſchwediſchen Juriſten. Sein Kommentar 
zum Kaufgeſetz iſt eines der hervorragendſten Werke der ſchwedi— 
ſchen, ja der nordiſchen Rechtsliteratur überhaupt. 


E 


wiſſenſchaft nicht wie in der Naturwiſſenſchaft ſich damit be⸗ 
gnügen kann, Verſchiedenheiten und Gleichheiten feſtzuſtellen, ſon⸗ 
dern gleichzeitig Rechtswirkungen feſtſetzen muß, konſtruiert man 
die Rechtswirkungen auf der Grundlage dieſer Vergleiche. Hierin 
liegt das Unfruchtbare.“ 

Die Fragen, die auf dem Kongreß behandelt worden ſind, 
ſind theoretiſch und praktiſch von gleichem Intereſſe. Es ſtanden 
zur Erörterung folgende fünf Themen: 

1. Der Wahrheitsbeweis in Beleidigungsprozeſſen. Gef.: 

des Verſicherungsnehmers. 


Prof. Thyrén, Lund.) 

2. Die Auskunftspflicht (Ref. 
Reichsgerichtsanwalt Bugge, Chriſtiania.) 

3. Der Tarifvertrag. (Ref.: Prof. Vinding Kruſe, Kopenhagen.) 

4. Nordiſche Rechtsgemeinſchaft. (Ref.: Prof. Viggo Bentzon, 
Kopenhagen.) 

5. Die Zwangsvollſtreckung aus nordiſchen Urteilen und Schieds⸗ 
ſprüchen in den nordiſchen Ländern. (Ref.: Prof. Nils Aleranderfon, 
Stockholm.) 

Eine Beſprechung der einzelnen Gutachten iſt an dieſer Stelle 
nicht möglich; nur im Anſchluß an das letzte Thema ſei bemerkt: 

Die Frage der Anerkennung ausländijcher Urteile iſt ein be 
liebtes Thema für internationale Kongreſſe, ohne daß bisher ein- 
weſentlicher Erfolg zu verzeichnen war. In Stockholm hat man 
nicht die ausländiſchen Urteile ſchlechthin, ſondern nur die nordi⸗ 
ſchen Urteile behandelt, und dieſe Beſchränkung des Problems iſt zu 
begrüßen. Denn unſere Zeit iſt zu einer umfaffinden Behandlung 
der Frage nicht reif, und im Gebiet des praktiſch Erreichbaren liegt 
lediglich, daß Staatsverträge zwiſchen ſolchen Ländern geſchloſſen 
werden, die im regen Verkehr miteinander ſtehen und verwandte 
Rechtsordnungen aufweiſen. Dieſe Vorausſetzungen ſind bei den 
nordiſchen Reichen gegeben. Zwiſchen Schweden und Dänemark 
beſteht übrigens bereits ſeit 1861 ein Staatsvertrag, der die IMs 
mittelbare Vollſtreckung von ſchwediſchen Urteilen in Dänemark 
und von däniſchen Urteilen in Schweden gewährleiftet. 

In Dänemark iſt am 1. Okt. 1919 eine neue Prozeßordnung 
in Kraft getreten. Dieſe enthält die Beſtimmung, daß die „ine 
mittelbare“ Vollſtreckung ausländiſcher Urteile nur auf Grund eines 
Staatsvertrages zuläſſig iſt, behandelt im übrigen die Frage der 
Anerkennung ausländiſcher Urteile nicht. Infolgedeſſen beſteht ine 
ſoweit der bisherige Rechtszuſtand fort, nach dem ausländiſche Ur 
teile kraſt ungeſchriebenem Recht anerkaunt werden. Schweden Hat 
noch immer keine moderne Prozeßordnung, verſagt alſo nach wie 
vor ausländiſchen Urteilen poſitive und negative Rechtskraft. In 
Norwegen tritt am 1. Jan. 1923 ein neues Prozeßgeſetz in Kraft. 
Nach dieſem muß mit dem Urteilslund ein Staatsvertrag abge 
ſchloſſen ſein, damit das Urteil anerkannt werden kann. Bis zum 
Inkraſttreten des neuen Geſetzes iſt der Rechtszuſtand derſelbe wie 
in Dänemark. Wenn in der deutſchen Literatur Norwegen in dieſer 
Frage im Zuſammenhang mit Schweden genannt wird, ſo iſt dies 
alſo nicht richtig. Dagegen wird man wohl von Finnland ſagen 
können, daß es ebenſo wie Schweden ausländiſche Urteile nicht 
anerkennt. RA. Dr. Arne Georg Cohn, Berlin. 


Handelskammer Berlin. 


Die Stellung der Handelskammer zu Berlin 
zum Vorbehalt „freibleibend“. 


Die nachfolgenden Ausführungen ſind auf Grund der bisher 
von der HK. erſtatteten Gutachten gemacht und erheben nicht den 
Anſpruch, eine erfchöpfende Behandlung aller in Betracht kommen⸗ 
den Fragen zu ſein. 
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„ 1. Freibleibende Angebote. 

Die Einſchränkung „freibleibend“ iſt urſprünglich nur bei 
Angeboten angewandt worden, um eine Bindung des Anbietenden 
auszuſchließen und ihm die Möglichkeit des Zwiſchenverkaufs offen⸗ 
zulaffen. Freibleibende Angebote ſtellen alſo rechtlich nur eine un⸗ 
verbindliche Benachrichtigung des die Ware Beſitzenden an den 
Intereſſenten dar, der gegebenenfalls als Abnehmer in Frage kommt, 
wobei durch Klauſeln „Freibleibend“ oder „Zwiſchenverkauf vor⸗ 


behalten“ die vollſtändige Unverbindlichkeit des Angebots klar zum 
„ Ausdruck gebracht wird. 


. 2. Freibleibende Abſchlüſſe. 
Die Bindung des Anbietenden erfolgt erſt, wenn der Verkäufer 
auf die zuſagende Antwort des intereſſierten Abnehmers hin die 
übernahme des Auftrags beſtätigt und damit der Kaufvertrag zu— 


ſtande kommt. Es genügt jedoch nicht, daß nur das Angebot „frei⸗ 
bleibend“ geſtellt war. Bei der Unſicherheit der wirtſchaftlichen Ver⸗ 


hältniſſe, der unregelmäßigen Verſorgung mit Rohſtoffen und deren 
Preisſchwankungen ſowie den durch Arbeitsſtreitigkeiten und Streiks 
hervorgerufenen Produktionsſtockungen und Lohnſteigerungen hat es 
ſich im geſchäftlichen Verkehr in wachſendem Umfange eingebürgert, 


den Vorbehalt „freibleibend“ auch in den endgültigen Kauf und 


Lieferungsvertrag aufzunehmen. 


Die einfache Klauſel „freibleibend“ ohne weiteren Zu— 
ſatz kann hier bedeuten: 

freibleibend in bezug auf 

die Zeit der Lieferung, 

die Menge der zu liefernden Waren, 
die Art der zu liefernden Waren, 
den Preis. 

Iſt die Ausſchließung der vertraglichen Bindung für eine dieſer 
vier Möglichkeiten nicht durch ausdrücklichen Zuſatz, wie z. B. „Preiſe 
freibleibend“ uſw., hervorgehoben ſo iſt aus dem Inhalt des 
abgeſchloſſenen Vertrages nach Treu und Glauben und mit Rück— 
ſicht auf die Verkehrsſitte ſinngemäß zu entnehmen, welche Frei— 
heit ſich der Verkäufer in dem beſonderen Falle ausbedungen hat. 
Denn würde man alle vier Erklärungen für den einfachen Ausdruck 
„freibleibend“ als gegeben anſehen, ſo würde man nach herrſchender 


»Rechtsauffaſſung wohl nicht von dem Zuſtandekommen eines Ver— 


trages ſprechen können. 

Für den Regelfall kann nach den bisherigen Gepflogenheiten 
des Handelsverkehrs feſtgeſtellt werden, daß die Klauſel „frei— 
bleibend“ ein einſeitiges Recht des Verkäufers bzw. 
eine einſeitige Bindung des Käufers darſtellt und 


als ſolche einen weſentlichen Beſtandteil des Kaufvertrages bildet, 


mit dem ſich der Käufer durch die Annahme des Lieferungsangebotes 
ausdrücklich einverſtanden erklärt. Die äußere Form, die in den 
Angebots⸗ oder Auftragsbeſtätigungsſchreiben für die Anbringung des 
Zuſatzes „freibleibend“ gewählt wird, ift hierbei ohne Bedeutung, 
und es bleibt belanglos, ob der Zuſatz auf den Briefbogen vor- 
edruckt, aufgeſtempelt, durch Hinweis auf beſtehende Lieferungs- und 
Sandee oder in Form eines beſonderen. Teiles des 
chreibens angebracht wird. 

Der Vorbehalt „freibleibend“ begründet alfo für 
den Käufer nicht das Recht, ſeinerſeits vom Ver- 


trage zurückzutreten, weil der Verkäufer in Ausübung ſeiner 


„freibleibenden“ Befugniſſe eine Anderung der vertraglichen Zah- 
luͤngs⸗ oder Lieferungsvereinbarungen eintreten ließ. Dies kann 
rechtlich nur dann der Fall ſein, wenn ſich auch der Käufer ſeiner— 
ſeits das „freibleibend“ von der Annahme der Waren uſw. aus— 
drücklich ausbedungen hat und vom Verkäufer zugeſtauden erhielt. 

Von den einzelnen Möglichkeiten des Vorbehalts „freibleibend“ 
bedeutet die Klauſel „Zeit und Art der Lieferung frei- 
bleibend“ “oder „vorbehalten“, daß der Verkäufer berechtigt iſt, 
die Lieferungsfriſt zu überſchreiten und die Lieferung gegebenenfalls 
in einzelnen Teilen auszuführen. Inwieweit hierbei größere Zwiſchen— 
pauſen eintreten dürfen, kann nicht allgemein, ſondern nur nach den 
Ben togenbeiten innerhalb der beſtimmten Gewerbezweige beurteilt 
werden. 

In jedem Falle iſt dem Käufer, der ſich wegen Ablaufs einer 


i übermäßig langen Friſt an den Vertrag nicht mehr gebunden halten 


will, zu empfehlen, vor dem Rücktritt vom Vertrage der Sicherheit 
‚halber dem Verkäufer eine Nachfriſt gemäß §8 326 BGB. zu ſtellen. 

Die weiteſte Anwendung des Vorbehalts „freibleibend“ iſt bei 
der Vereinbarung über die Preiſe feſtzuſtellen. Hierfür haben ſich 
im Handelsverkehr die Formeln herausgebildet: „Preiſe freibleibend“, 
„Preiserhöhung vorbehalten“, „Preiſe am Tage der Lieferung“ uſw. 
Die Frage, ob der Übergang von der feſten verbindlichen Kalkulation 
zu den gleitenden Preiſen wirtſchaftlich berechtigt war, muß be⸗ 
jaht werden, da tatſächlich beſonders bei langfriſtigen Auf— 
trägen die Erfüllung des Vertrages zu Preiſen des Abſchlußtages 
dem Lieferanten oft nicht nur keinen Gewinn, ſondern ſogar Verluſte 
beigebracht hätte. Die unaufhaltſame Annäherung der Inlandspreiſe 
für Rohſtoffe, Halb» und Fertigfabrikate an den Weltmarktpreis ſo— 
wie die Preisſchwankungen auf dem Weltmarkt ſelbſt, die fortgeſetzte 


Erhöhung der Lohnausgaben und die anderen Folgen der Valuta— 


dewegungen machten die im Frieden übliche feſte Preisberechnung 
jur Unmöglichkeit. Ob. hierbei allerdings in allen Fällen die ver— 
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langte Preiserhöhung ſtets gerechtfertigt war oder ob zur Zeit der 
Hochkonjunktur im Halbjahr 1919/20 der Warenhunger, der jeden 
Preis bewilligen ließ, zu einer Überfpannung in der Ausnutzung der 
Preisänderungen geführt hat, muß dahingeſtellt bleiben. 

Die Klauſel „Preiſe freibleibend“ kann zu Strei⸗ 
tigkeiten in folgenden Punkten führen: 

1. Iſt der. Verkäufer verpflichtet, die Preis⸗ 
erhöhung dem Käufer vor der Lieferung mitzu⸗ 
teilen? Eine Benachrichtigung der Käufer von der erfolgten 


Preiserhöhung iſt allerdings vielfach vor der Lieferung erfolgt. Es 


iſt bisher jedoch kein Handelsgebrauch feſtgeſtellt worden, 
nach welchem der Verkäufer ganz allgemein hierzu verpflichtet wäre. 
Eine Verpflichtung des Verkäufers zu der rechtzeitigen Benachrich⸗ 
tigung kann ſchon deshalb nicht als gegeben erachtet werden, weil 
ja die Tatſache der Preiserhöhung den Käufer, infolge des Ein⸗ 
verſtändniſſes mit dem Vorbehalt „freibleibend“, nicht zum Rücktritt 
vom Vertrage berechtigt. 

2. In welchem Umfang darf die Prejßer höhung 
erfolgen? Dieſe Frage kann nur von Fall zu Fall entſchieden 
werden. Grundſätzlich, und beſonders, wenn in Lieferungs- und 
Zahlungsbedingungen oder in dem Briefwechſel der Vorbehalt „frei- 
bleibend“ unter Begründung mit den bekannten Erſcheinungen auf 
dem Rohſtoffmarkt, den Lohnerhöhungen uſw., gefordert wurde, wird 
der Käufer verlangen können, daß die Erhöhung der tatſächlichen 
Veränderung des Verhältniſſes entſprechend angemeſſen iſt. Hierbei 
wird aber nicht nach den beſonderen Verhältniſſen des einzelnen 
Falles, ſondern nach der allgemeinen Lage in dem betreffenden Ge— 
werbe geurteilt werden müſſen. 


3. Begründet „freibleibend“ auch die Herab- 
ſetzung der Preiſe? Dieſe Frage iſt zu bejahen, wenn aus— 
drücklich vereinbart wurde, daß nur die Preiſe am Tage der 
Lieferung gültig ſein ſollen. In dieſem Fall kann es bei ſin— 
kender Konjunktur und den zur Zeit beobachteten Preisſtürzen auf 
den Rohſtoffmärkten vorkommen, daß die Marktpreiſe zur Zeit der 
Liefenung niedriger find und deshalb auch niedriger als die Grund: 
preiſe berechnet werden. Eine Verpflichtung hierzu kann aber wohl 
nur bei obiger Faſſung des Vorbehalts und nicht bei dem ein— 
fachen Zuſatz „Preiſe freibleibend“ angenommen werden. Ein 
Handelsgebrauch konnte auch hierin nicht feſtgeſtellt 
werden. 

Neben „freibleibend“ wird verſchiedentlich auch der Vorbehalt 
„Lieferungs möglichkeit vorbehalten“ beobachtet. Für 
dieſen Fall konnte ein Handelsgebrauch gleichfalls zur Zeit noch 
nicht feſtgeſtellt werden. Die Anſichten gehen hierüber auseinander. 
Es erſcheint insbeſondere zweifelhaft, ob der Klauſel eine über die 
geſetzlichen Vorſchriften hinausgehende Bedeutung zukommt und ob 
nicht nur noch beſonders betont werden ſoll, daß nicht geliefert 
werde, wenn der Verkäufer ohne Verſchulden zur Lieferung außer— 
ſtande iſt. Hiernach kann trotz des Vorbehalts noch die Frage auf— 
geworfen werden, ob ſich nicht der Verkäufer die fehlenden Mengen 
am Markte unter Anlegung höherer Preiſe zu beſchaffen hat, nament— 
lich, wenn es ſich um Waren handelt, die er nicht ſelbſt herſtellt. 

Die Benutzung des Vorbehalts „freibleibend“ hat ſich alſo nach 
obigen Ausführungen als ein durch die Unſicherheit der Valuta— 
und Wirtſchaftsverhältniſſe entſtandenes notwendiges Übel im Handels— 
verkehr eingebürgert und zu einer einſeitigen Erweiterung der ver— 
traglichen Rechte einer Partei geführt, deren Annahme von der 
Gegenpartei durch die Hochkonjunktur zur Zeit des Valutatiefſtandes 
weſentlich begünſtigt wurde. Daß Handel und Induſtrie wieder zu 
feſten Preiſen zurückkehren wollen und werden, liegt auf der Hand. 
Im Intereſſe der Rechtsſicherheit im inländiſchen und beſonders 
internationalen Handelsverkehr wäre es zu begrüßen, wenn dies 
ſo bald wie möglich erfolgt. Die Vorausſetzung hierfür iſt jedoch 
eine Befeſtigung unſerer Währung und damit der Grundlage un— 
ſerer Wirtſchaft. Jedenfalls ſollte aber auch zur Zeit der Vor— 
behalt „freibleibend“ nicht mechaniſch in jeden Vertrag übernommen, 
ſondern nur dort angewandt werden, wo er infolge der unſicheren 
Grundlagen des Vertrages nicht vermieden werden kann. 


Den Gerichten erſtattete Gutachten. 


Baumwollgewebe. Übereinftimnende Anſchauungen hin— 
ſichtlich der Bedeutung der Klauſel „Lieſerungsmöglichkeit vor— 
behalten“ haben ſich im Verkehr zwiſchen Groß- und Kleinhändlern 
mit Baumwollgeweben nicht gebildet. Auch in den Kreiſen inner— 
halb der Großhändler ſelbſt iſt eine einheitliche Auffaſſung nicht 
feſtzuſtellen. Soweit man nicht die Verpflichtung zur Lieferung über— 
haupt in Abrede ſtellt, wird in den Kreiſen der Großhändler mit 
Baumwollgeweben unterſchieden zwiſchen Typenwaren und Spezial— 
fabrikaten. Typenwaren ſind ſolche, die von einer größeren Anzahl 
von Fabrikanten in übereinſtimmender Einſtellung, Garnſtärke und 
Material fortlaufend hergeſtellt werden, Spezialfabrikate tragen da— 
gegen einen individuellen Charakter. Der Großhändler richtet ſeinen 
Verkauf, ſoweit es ſich um Typenware handelt, nach der Geſamt— 
menge, welche ihm aus den Kontrakten mit ſeinen Lieferanten zur 
Verfügung ſteht, ein, während er in den Spezialfabrikaten jedesmal 
ein beſtimmtes Fabrikat, alſo das darin abgeſchloſſene Quantum, 
verkauft. Bei den Großhändlern herrſcht Übereinſtimmung, daß in 
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kreiſen verſchieden beurteilt. 


den letzteren Fällen bei Verſagen des Fabrikanten der Großhändler 
weder verpflichtet iſt, die ihm mangelnde Menge des beſtimmten 
Fabrikats durch Kauf im Markte zu beſchaffen (was heutigentags 
überhaupt faſt niemals auszuführen ſein würde), noch ein ähnliches 
Fabrikat als Erſatz zu liefern. Bei Geſchäften in Typenwaren iſt der 
Großhändler infolge des Verſagens ſeiner Lieferanten häufig nicht 
in der Lage, die Geſamtmenge ſeiner Verkäufe aus ſeinen Eingängen 
beſtreiten zu können. Die Frage, ob er nun verpflichtet iſt, trotz 


des Vorbehaltes der Lieferungsmöglichkeit die fehlenden Mengen fid) . 


im Markte, eventuell unter Anlegung höherer Preiſe, zu beſchaffen, 
wenn ſie überhaupt oder zu Preiſen erhältlich ſind, deren Anlegung 
ihm billigerweiſe zugemutet werden kann, wird in Großhändler— 
Im Kleinhandel überwiegt die Auf— 
faſſung, wie dies natürlich erſcheint, daß eine derartige Verpflich— 


tung bezüglich Typenwaren beſteht. Ob dies auch hinſichtlich even- 


tueller Erſatzlieferung in Spezialfabrikaten gilt, würde einer be— 
ſonderen Feſtſtellung bedürfen. Wir nehmen indes an, daß dieſe 
Frage für den vorliegenden Fall außer Betracht bleiben kann. 
* 60 972/20 (XII A 4). 

Fenſterglas. Die Klauſel „freibleibend“ wurde urſprünglich 
nur bei Angeboten gebraucht, um die Bindung des Anbietenden aus— 
zuſchließen. Wenn die Klauſel in dem endgültigen Kaufvertrag er- 
ſcheint, fo kann fie ſich grundſätzlich entweder auf die Zeit der 
Lieferung, die Menge, die Art oder den Preis beziehen. Ob ſich 
die Klauſel im Einzelfall auf das eine oder andere bezieht, muß 
mangels ausdrücklicher Angabe aus dem Geſamtinhalt des Vertrages 
entnommen werden, da bei Ausſchluß einer Bindung bezüglich aller 
vorerwähnten Momente ein Vertrag überhaupt nicht zuſtande ge— 
kommen iſt. 62 181/20 (XII A 4). 


Glas. In Fällen, in welchen Verkäuſe abgeſchloſſen werden 
mit der Klauſel „Preiſe am Tage der Lieferung“, werden die Käufer 
vielfach von den Verkäufern von Preiserhöhungen benachrichtigt. Es 
läßt ſich jedoch kein Handelsgebrauch feſtſtellen, nach welchem der 
Verkäufer ganz allgemein hierzu verpflichtet wäre. Das gleiche gilt 
von der Frage, ob der Verkäufer bei Abſchluß eines dergrtigen 
Kaufes den Käufer vor Abſendung der Ware davon benachrichtigen 
muß, zu welchem Preiſe die Ware geliefert werden wird. Keinesfalls 
hat der Käufer ſchon auf Grund der Tatſache, daß die Preiſe bis 
zum Tage der Lieferung geſtiegen ſind, ein Rücktrittsrecht. 

64 141/20 (XII A 4). 

Iſolierrohr. Die Fabrikation von Iſolierrohr hatte ſich in 
den Jahren 1919 bis etwa April 1920 ſehr ſchwierig geſtaltet, und 
zwar ſowohl in bezug auf die Beſchaffung des Rohmaterials von 
Papier und Bandeiſen als auch in bezug auf die Preisbildung. Der 
Handel war in Mitleidenſchaft gezogen und konnte ſeine Kundſchaft 


Das deutſch-franzöſiſche Abkonyunen 
über elſaß-lothringiſche Rechts angelegenheiten. 


Das in Art. 78 Ziff. 5 FrV. vorgeſehene Sonderabkommen zur 
Regelung der elſaß⸗lothringiſchen Zuſtändigkeits-, Verfahrens⸗ und 
Juſtizverwaltungsfragen zwiſchen Frankreich und Deutſchland iſt am 
5. Mai 1920 unterzeichnet, durch Geſetz v. 22. Nov. 1920 gutgeheißen 
und nach erfolgter Ratifikation in Kraft getreten (RGBl. S. 1996, 
2006). Es beſchäftigt ſich in ſeinen Hauptteilen mit in Elſaß⸗ 
Lothringen vor dem 30. Nov. 1918 anhängig gewordenen bürger⸗ 


lichen Rechtsſtreitigkeiten. Für dieſe ſind, mit Ausnahme 


der im dinglichen Gerichtsſtand erfolgten Klagen, fortan die deut— 
ſchen Gerichte ausſchließlich zuſtändig, wenn 
1. alle Parteien Deutſche ſind, 


2. fie ihren Wohnſitz oder ihren dauernden Aufenthalt inner- 
halb der durch den FrV. beſtimmten Grenzen des Deutſchen Reiches 
haben, und 


3. keine von ihnen auf Grund des Fr. die franzöſiſche Staats⸗ 
angehörigkeit erwirbt. 

Sind die Parteien Deutſche, haben aber nicht alle ihren 
Wohnſitz im Deutſchen Reich, ſo kann die nicht in Deutſchland 
wohnende Partei (alſo z. B. die in Elſaß-Lothringen zurückgebliebe⸗ 
nen Deutſchen) die Verweiſung an ein deutſches Gericht beantragen, 
und das franzöſiſche Gericht muß ſeine Unzuſtändigkeit ausſprechen. 
In dem erſteren Falle alſo Verweiſung an das deutſche Gericht 
von Amts wegen, im anderen nur auf Antrag der nicht in 
Deutſchland wohnenden Partei. Wenn eine elſaß⸗lothringiſche Juſtiz⸗ 
behörde auf Grund dieſer Beſtimmungen eine Angelegenheit von 
Amts wegen oder auf Antrag an die deutſche Juſtizbehörde überweiſt, 
ſo hat ſie die Akten dem Reichsanwalt beim RG. zu übermitteln, 
das ſeinerſeits die zur Fortſetzung des Verfahrens zuſtändige Be⸗ 
hörde beſtimmt. Die unbedingt erforderlichen AusfBeſt. über die 
Grundſätze der Zuſtändigkeitserklärung und zur Regelung des ganzen 
Verfahrens ſind bisher nicht ergangen. Jede Partei hat naturgemäß 
ein weitgehendes Intereſſe daran, daß möglichſt das Gericht ihres 
Wohnſitzes als zuſtändig beſtimmt wird. Es iſt wohl auch an⸗ 
zunehmen, daß die zivilprozeſſuale allgemeine Zuſtändigkeit auſ⸗ 
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nur nach Maßgabe der Belieferung ſeitens der Produzenten und zu 


den jeweilig von ihnen feſtgeſetzten Marktpreiſen bedienen. Es hat 
ſich im Iſolierrohrhandel kein Handelsgebrauch herausgebildet, nach 
welchem ein ſeitens des Verkäufers freibleibend abgeſchloſſenes Ge⸗ 
ſchäft auch den Käufer zum Rücktritt berechtigt. Es iſt im Iſolier⸗ 
rohrhandel nicht üblich, daß der Verkäufer bei Preiserhöhungen dem 
Käufer vor jeder Lieferung Mitteilung macht und dieſer die An⸗ 
nahme infolge der Preisſteigerung ablehnen darf, auch wenn zwi⸗ 
ſchen Auftragserteilung und Lieferung ein Zeitraum von einem Jahr 
liegt und die Preiſe inzwiſchen weſentlich geſtiegen ſind. Die Preiſe 
für Iſolierrohr werden monatlich durch Tageszeitungen bekannk⸗ 
gegeben. 6107920 (XII A J). — 


Möbel. Die Abrede „freibleibend“ kommt bei Verkaufs- 


abſchlüſſen im Gegenſatz zu Angeboten in der Möbelbranche erſt ſeit 


ſo kurzer Zeit vor — ſie wurde zuerſt etwa November / Dezember 
1919 getroffen —, daß ſich ein Handelsbrauch noch nicht gebildet 
hat. Keinesfalls aber hat ſich ein Gebrauch entwickelt, nach welchem, 
wenn beim Kauf von Möbeln der Auftrag freibleibend und zu den 
am Tage der Lieferung gültigen Preiſen vom Käufer angenommen 
wird, daneben aber auch beſtimmte Grundpreiſe in dem Auftrag ver⸗ 
einbart werden, der Verkäufer bei einer Steigerung der Grundpreiſe 
die Einwilligung des Käufers einzuholen hätte und der Käufer be⸗ 


rechtigt wäre, die vom Verkäufer verlangten erhöhten Preiſe und da⸗ 
mit die Erfüllung des Vertrages abzulehnen. Wenn auch vielfach 


Firmen vor Abſendung der betreffenden Waren dem Käufer den er⸗ 
höhten Preis mitgeteilt -haben, fo beſteht doch hierzu eine Verpflich⸗ 
tung nicht, da ſich der Verkäufer gerade durch die Klauſel „frei⸗ 
bleibend“ für den Fall ſprunghafter Preiserhöhung die Möglichkeit 
ſichert, den veränderten Verhältniſſen Rechnung zu tragen. Ganz 
beſonders gilt dies, wenn, was zu den täglichen Erſcheinungen ge⸗ 
hört, Erhöhungen der Unkoſten eintreten, während ſich die ver⸗ 
kauften Erzeugniſſe in der Bearbeitung befinden. Käufer, die auf die 
Bedingung „freibleibend“ nicht eingehen, haben dann wohl auch 
Gegenbedingungen geſtellt und ſich insbeſondere einen Rücktritt-aus⸗ 
bedungen, wenn der Mehrpreis einen beſtimmten Prozentſatz über 
einen feſtgeſetzten Grundpreis hinausginge. Derartige Vorbehalte 
wurden jedoch nur ſelten gemacht, da bei der Hochkonjunktur in der 
Möbelbranche zwiſchen November 1919 und März 1920 der Kaufer 
damit rechnen durfte, auch zu erhöhten Tagespreiſen die Ware 
wiederum verkaufen zu können. 62 916/20 (XII A 4). 


Mohrrüben. Die in einem Kaufvertrag über Mohrrüben 


eingeſchloſſene Klauſel „Lieferungsmöglichkeit vorbehalten” bedeutet 
daß der Verkäufer von der Lieferung nur dann frei wird, wenn fie 


ihm objektiv unmöglich wird. 6151420 (XII A 4). 


recht erhalten wird, unter Ausnehmung des Falles, wenn die nicht 
in Deutſchland wohnende Partei die Verhandlung vor dem deut⸗ 
ſchen Gericht wünſcht. 


Der Oberreichsanwalt hat ſich auf Anfrage aber nicht für 4 
befugt gehalten, an die elſaß⸗lothringiſchen Juſtizbehörden ein 


Geſuch um Überſendung der in Betracht kommenden Akten 
richten. Er ſieht ſeine Beteiligung im Verfahren nur darin, 515 
er die von den elſaß⸗lothringiſchen Behörden bei ihm eingehenden 
Akten dem RG. vorlegt. Andererſeits empfiehlt er in dem gleichen 


Schreiben, die Anträge auf Verweiſung der Prozeſſe unmittel⸗ 
bar bei den elſaß⸗lothringiſchen Gerichten und beim RG. zu ſtellen. 


Das RG. ſeinerſeits hat durch Beſchl. v. 15. Jan. 1921 anheim⸗ 
geſtellt, zunächſt bei dem elſaß⸗lothringiſchen Gericht die entſprechen⸗ 
den Anträge ſtellen zu laſſen. Da in Elſaß⸗Lothringen mit der 
Weitergeltung der deutſchen ZPO. für die Kollegialgerichte Anwalts 
zwang beſteht, muß eine Erklärung von franzöſiſcher Seite ab⸗ 


gewartet werden, ob die franzöſiſchen Gerichte Anträge, die von 


2 


Heft 3. 1921. 


der Partei oder einem deutſchen RA. ausgehen, in Empfang nehmen 


werden oder ob ſie Stellung des Antrages durch einen zugelaſſenen 
Anwalt verlangen. 

Die Verpflichtung zur Überweiſung der Prozeſſe zwiſchen 
Deutſchen von Amts wegen an deutſche Gericht ſtößt für die fran⸗ 
zöſiſchen Behöden, ebenſo wie für die deutſche Partei, die das Ver⸗ 


fahren betreiben will, auf die Schwierigkeit, daß ſie in der Regel 


nicht wiſſen können, ob ihr Gegner „Elſaß⸗Lothringer“ oder „Deut⸗ 
ſcher“ i. S. des FrV. iſt. Die Friſt, während der der Antrag auf 
Erlangung der franzöſiſchen Staatsangehörigkeit gemäß $2 Anl. 
Art. 79 FrV. geſtellt werden konnte, iſt zwar, mit Ausnahme der 
für Minderjährige, am 15. Jan. 1921 abgelaufen. Wie lange es 
aber dauern wird, bis über dieſe Anträge entſchieden (in ihrer 
Wirkung werden ſie auf den 11. Nov. 1918 zurückdatiert) und bis 
die Entſcheidung bekannt geworden iſt, läßt ſich nicht überſehen. 
Die in den vor dem 30. Nov. 1918 anhängig gemachten Pro⸗ 
zeſſen inzwiſchen vorgenommenen Rechtshandlungen, Beweisbeſchlüſſe, 
Urteile, vor den franzöſiſchen Gerichten abgegebenen Anerkenntniſſe 
und Vergleiche, behalten mangels entgegenſtehender Beſtimmung, da 
von einer Rückwirkung im Geſetz nicht die Rede iſt, auch bis zur 
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Tätigung des vorliegenden Abkommens Frankreich mit verbindlicher 
Kraft die Geſetzeshoheit und Rechtſprechung in den anhängigen Pro⸗ 
zeſſen ausübte, ihre Gültigkeit bei. Die Verfahren gehen alſo in 
dem Zuſtand auf die deutſchen Gerichte über, den ſie im Augen⸗ 
blick des Übergangs, nicht aber am 30. Nov. 1918 gehabt haben. 


Art. 1 Abſ. 3 des Abkommens beſtimmt nut allgemein, daß die 
Wirkungen der Rechtshängigkeit durch die Verweiſung an 
8 ein deutſches Gericht nicht berührt werden. 


An die deutſchen Gerichte werden weiter die von Deutſchen 


oder von Angehörigen eines dritten Staates gegen den Fiskus 


des Deutſchen Reiches oder eines Bundesſtaates vor dem 30. Nov. 


1918 anhängig gemachten Rechtsſtreitigkeiten, ſoweit nicht Frank⸗ 


reich auf Grund des FrV. oder eines anderen Abkommens in die 
Verpflichtungen dieſes Fiskus eingetreten iſt, verwieſen. Iſt der 
Prozeß von einer Partei anhängig gemacht, die auf Grund des 
Fr. die franzöſiſche Staatsangehörigkeit erwirbt, und iſt Frank⸗ 
reich nicht in die Verpflichtungen dieſes Fiskus eingetreten, ſo iſt 
die Sache von dem deutſch⸗franzöſiſchen Schiedsgerichtshof in Paris 
zu entſcheiden; ebenſo, wenn Frankreich die Verpflichtungen des 


JDeutſchen Fiskus übernommen hat, der Rechtsſtreit von einem 


Deutſchen, der ſeinen Wohnſitz oder dauernden Aufenthalt inner⸗ 
halb Frankreichs hat, anhängig gemacht wird. An das deutſch⸗ 


ſranzöſiſche Schiedsgericht find auch, falls die Vorausſetzungen der 


beiden letzterwähßten Fälle zutreffen, und der Anſpruch auf einen 
vor dem 11. Nov. 1918 liegenden Tatbeſtand begründet wird, 
die nach dieſem Tag bei den franzöſiſchen Gerichten in Elfaß- 
Lothringen anhängig gemachten Rechtsſtreitigkeiten zu verweiſen. 
Eine ſehr bemerkenswerte Ausdehnung kraft Üübereinkom⸗ 
mens der Zuſtändigkeit des gemiſchten Schiedsgerichtshofs über 
den . hinaus. 

Das deutſch⸗franzöſiſche Abkommen enthält weitere Beſtim⸗ 
mungen über Aufgebots verfahren zum Zwecke der Todes⸗ 
erklärung eines Deutſchen, die an die deutſchen Gerichte zu über⸗ 
weiſen ſind, außer, wenn die Perſon, deren Todeserklärung beantragt 
wird, auf Grund des FrV. die franzöſiſche Staatsangehörigkeit hätte 
in Anſpruch nehmen können (Art. 3). Es werden weiterhin auf 
die deutſchen Gerichte übergeleitet die in Elſaß⸗Lothringen an⸗ 
hängigen Vormundſchafts⸗ und Pflegſchaftsſachen, die Nachlaßſachen, 
die ſonſtigen Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, mit 
Ausnahme der Grundbud- und Regiſterſachen, wenn ſämtliche 
Beteiligte Deutſche ſind und auf Grund des FrV. die franzöſiſche 
Staatsangehörigkeit nicht in Anſpruch nehmen können und wenn 


ſie ihren Wohnſitz oder dauernden Aufenthalt im Deutſchen Reich 


haben (Art. 4). 
; Die Strafſachen, die vor dem 30. Nov. 1918 bei den elſaß⸗ 
»lothringiſchen Juſtizbehörden anhängig waren, können an die deut⸗ 
[chen verwieſen werden, wem der Beſchuldigte nicht die fran⸗ 
Bilde Staatsangehörigkeit erworben hat und falls er feinen 
Wohnſitz oder dauernden Aufenthalt in Deutſchland hat (Art. 5). 
über Vollziehung von Freiheitzftrafen beſtimmt Art. 6, 
über Anträge auf Wiederaufnahme eines durch rechtskräitiges 
Urteil eines deutſchen Gerichts in Elſaß⸗Lothringen abgeſchloſſenen 
Strafverfahrens gegen einen Deutſchen Art. 7. Anzeigen von 
Sterbefällen, die ſeitens der deutſchen Militärbehörden bei 
Standesämtern in Elſaß⸗Lothringen zu erfolgen haben, find un⸗ 
mittelbar bei den Staatsanwälten bei den LG. zu erſtatten (Art. 8). 
Dem Erſuchen der wechſelſeitigen Behörde um Eintragung von 
Vermerken in die Standesregiſter iſt Folge zu geben, wenn ſie 
den Erforderniſeſn der jeweiligen Geſetzgebung en'ſvrechen (Art. 9). 
Der Art. 10 enthält die für die Verfolgung der Schadenanſprüche, 
die bisher. häufig an dem Mangel der Möglichkeit der Beſchaffung 
der erforderlichen Urkunden krankte, wichtige Beſtimmung, daß 
»Abſchriften und Ausfertigungen aus den öffentlichen Regiſtern, aus 
den andern Akten der Gerichtsbehörden, Notare, Standesämter und 
Gerichtsvollzieher in Elſaß⸗Lothringen, ſowie eine Beſcheinigung 
über ihren Inhalt Deutſchen zu gleichen Koſtenſätzen und Vedin⸗ 
gungen wie den Franzoſen erteilt werden müſſen. 
Bedauerlicherweiſe iſt jedoch eine gegenſeitige Rechtshilfe 
nicht durchgeſetzt worden; ſie beſchränkt ſich nach Art. 10 Abſ. 2 
Darauf, daß in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten einſchl. der Handels⸗ 
ſachen und in Angel. der freiw. Gerichtsb. die franz. Reg. der deut⸗ 
chen auf deren Erſuchen in beſon deren Fällen die Akten der 
-elſ.-lothr. Gerichtsbeh. inſoweit überläßt, als die Überlaffung an Ge⸗ 
richtsbeh. in Elſ.⸗Lothr. nach der dort geltenden Geſetzg. (deutſche 
PO.) zuläſſig fein würde. Die deutſche Reg. hat ſich ihrerſeits zur 
Erfüllung der gleichen Beſtimmungen verpflichtet. Ferner werden 
egenſeitig koſtenlos Strafnachrichten über rechtskräftige Urteile, mit 
usnahme der Übertretungen, übermittelt, ebenſo Auszüge aus den 
Strafregiſtern. Das Abkommen iſt auf eine Zeit von 5 Jahren ge⸗ 
ſchloſſen (Art. 16) und läuft automatiſch weiter, falls es nicht 
3 Monate vor Ablauf der Friſt gekündigt wird. Für die Regelung 
und Liquidation der ziwiſchen Deutſchland und Elſ.⸗Lothr. ſchweben⸗ 
den Nechtsangel. bedeutet es einen anerkennenswerten Schritt nach 


. vorwärts, iſt aber, zumal in den Beſtimmungen über gegenfeitige 


Kechts hilfe, noch unzureichend. Ebenſo wie die deutſche, fehlt auch 


2 die franzöſiſche Ausführungsverordnung. 


Ru. Dr. Bruno Weil, Berlin (früher Straßburg i. G.). 
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Koſtbarkeiten im internationalen Verkehr. 


I. 
Die Verordnung der Eiſenbahn v. 17. Febr. 1919 über die 
Neuregelung der Kostbarkeiten iſt bekannt. Die Bahn hat hierin 
— nicht unter Billigung der Gerichte — die Grenze für „Koſt⸗ 
barkeiten“ mit 150 % pro kg abſolut feſtgelegt, beſondere Ver⸗ 
ſandbeſtimmungen für derartige Koſtbarkeiten gefordert und ihre 
Haftung auf 150 % pro kg beſchränkt. 

Die Eiſenbahn vertritt nun die Anſicht, daß dieſe Verord⸗ 
nung nur für den innerdeutſchen Verkehr gilt und lehnt bi inter⸗ 
nationalen Sendungen die Deklaration im Frachtbrief: „Wert über 
150 % pro kg“ ab, indem fie die Güter auf internationalem 
Frachtbrief nur ohne Deklaration übernimmt oder auf die ſoge⸗ 
nannte gebrochene Abfertigung verweiſt. Die wichtige Folge hier⸗ 
von iſt nun, daß bei internationalen Sendungen die deutſche 
Eiſenbahn für Güter über 150 % pro kg auch ohne Deklaration 
voll zu haften hat, während ſie im innerdeutſchen Verkehr nicht 
haften würde. Dies folgt daraus, daß die Eiſenbahn dem Ab⸗ 
ſender ja ſelbſt die Ausführung einer Beförderungsbedingung 
unmöglich gemacht hat. Es wäre dolos, von der Eiſenbahn, wenn 
ſie ſich gegenüber einer Schadenserſatzforderung darauf berufen 
würde, daß die — von ihr ſelbſt nicht zugelaſſene — Deklaration 
im Frachtbrief fehlt. Die deutſche Eiſenbahn hätte alſo ein In⸗ 
tereſſe daran, internationale Abmachungen über den Koſtbarkeits⸗ 
verkehr zu treffen. An ſich iſt der Standpunkt der Eiſenbahn 
formell berechtigt und entſpricht dem Internationalen Berner Über⸗ 
einkommen, wonach alle diejenigen nationalen tarifariſchen Anord- 
nungen, die dem internationalen Übereinkommen widerſprechen, nicht 
in den internationalen Frachtbrief aufgenommen werden dürfen. 
In der Tat iſt es ja eine rein deutſche Auffaſſung, alle Gegen⸗ 
ſtände über 150 % pro kg als Koſtbarkeiten anzuſehen, da die 
ſelben z. B. im ſchwediſchen oder norwegiſchen Verkehr durchaus 
nicht dazu gerechnet werden. Infolgedeſſen haben auch die flandi- 
naviſchen Bahnen dagegen Proteſt eingelegt, daß die für ſie be⸗ 
ſtimmten Güter, ſofern ſie 150 % pro kg überſteigen, in Deutſch⸗ 
land als Koſtbarkeiten deklariert werden. 

Die Eiſenbahn hat es leider an einer Außerung über die 
Frage der Haftung für internationale Koſtbarkeiten fehlen laſſen 
und auch hier ergibt ſich wieder die Lückenhaftigkeit der VD. v. 
17. Febr., die von der Eiſenbahn ſchon jetzt in Prozeſſen in 
der Hauptſache aufgegeben wird. Dr. Ernſt Durſt, Berlin. 


II. 


Koſtbarkeiten waren in dem urſprünglichen J. U. von der Be⸗ 
förderung im internationalen Verkehr ausgeſchloſſen. Nach der 
Zuſatzvereinbarung v. 16. Juli 1895 gehören fie zu den bedin⸗ 


gungsweiſe zugelaſſenen Gegenſtänden (Art. 3 der J. U.) Über die 


Bedingungen, unter denen ſie im internationalen Verkehr befördert 
werden, beſtimmt der $1 (2) der AusfBeſt. unter 2. Abſ. 2, daß 
dieſe Gegenſtände (d. h. alle die beſonders namhaft gemachten und 
die „anderen Koſtbarkeiten“) „im internationalen Verkehr auf Grund 
des internationalen Frachtbriefs, und zwar entweder nach Maß⸗ 
gabe von Vereinbarungen zwiſchen den Regierungen der beteiligten 
Staaten oder von Tarifbeſtimmungen, welche von den dazu er⸗ 
mächtigten Bahnverwaltungen aufgeſtellt und von allen zuflänse 
digen Aufſichtsbehörden genehmigt ſind, zugelaſſen werden“. Wo 
alſo ſolche Vereinbarungen oder Tarifbeſtimmungen vorli gen, ſind 
die deutſchen Eiſenbahnen verpflichtet, auf Grund dieſer Be⸗ 


ſt immungen Koſtbarkeiten mit einem internationalen Frachtbrief 


in dieſem internationalen Verkehr zu befördern. Liegen ſolche 
Vereinbarungen oder Tarifbeſtimmungen nicht vor, ſo erfolgt 
die Beförderung in gebrochenem Verkehr, d. h. in Deutſchland 
nach den Grundſätzen des Binnenverkehrs und bei Bemeſ⸗ 
jung der Höhe der Entſchädigung iſt ſelbſtverſtändlich der Nach 
trag V zum deutſchen Gütertarif Teil 1 Abt. A zu beachten, wenn 
der Verluſt oder die Beſchädigung auf einer deutſchen Bahn 


erfolgt. Wird das Gut auf einer nichtdeutſchen Bahn verloren 
oder beſchädigt, ſo wird Schadenerſatz nach den für den Binnen⸗ 


verkehr des fremden Landes geltenden Beſtimmungen geleiſtet. 
Inwiefern gegen dieſe klaren Rechtsgrundſätze von den deut⸗ 
ſchen Eiſenbahnen verſtoßen iſt, läßt ſich aus der Darſtellung daz 
Herrn Verf. nicht erſehen. Daß die deutſchen Bahnen 1 Die 
ſtändig beſtimmen können, daß im internationalen 
Güter, deren Wert 150.6 für das Kilogramm überſteigt, 
Koſtbarkeiten zu gelten haben, verſteht ſich von ſelbſt. Der Proteſt 
der ſkandinaviſchen Bahnen iſt mir nicht recht verſtändlich. Ein 
ſolcher Proteſt würde unbegründet ſein, wenn Koſtbarkeitsſendungen 
aus Schweden oder Norwegen an der deutſchen Grenze umlartlert 
und in Deutſchland auf Grund eines deutſchen Frachtörſefes be⸗ 
fördert würden. Dann würden auf fie, bei Verluſt oder Beſchädi⸗ 
gung auf deutſchen Bahnen, auch wenn fie aus einem der beiden 
änder ſtammen, nur die in Deutſchland geltenden Beſtimmungen 
Anwendung finden. Ob Vereinbarungen oder Tarife zwiſchen den 
deutſchen und ſkandinaviſchen Elſenbahnen über die Beförderung 
von Koſtbarkeiten beſtehen, iſt mir wicht bekannt. Beſtehen ſolche 
Vereinbarungen und werden die arkeiten in den ſkanbinaviſchen 
Ländern auf internationalen: Frachtbrief befördert, jo gelten 
für die Eutſchädigung bei Berluſt und Beſchädigung die Beſtim⸗ 
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mungen dieſer Vereinbarungen und Tarife. Übrigens möchte es 
eine beinahe unläsliche Aufgabe für die deutſchen Eiſenbahnen 
jein, ſich bei den gegenwärtigen Valutaverhältniſſen über die Höhe 
und Art des Schadenserſatzes bei Verluſt oder Beſchädigung von 
Koſtbarkeiten mit fremden Bahnen zu verſtändigen. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin ⸗Wilmersdorf. 


Die Behandlung der deutſch-polniſchen Palutaſchulden. 


Das polniſche Geſetz v. 20. Nov. 1919 erhebt die polniſche 
Mark an Stelle der deutſchen Mark in den früher preußiſchen Ge⸗ 
bieten zum alleinigen geſetzl. Zahlungsmittel, ſchreibt dem Schuldner 
einer deutſchen Markſchuld unter ſtrengen Strafandrohungen die 
Zahlung des gleichen Nominalbetrages in polniſcher Mark vor 
und gewährt Schuldnern, die ihre Zahlungen außerhalb der Gren⸗ 
zen des polniſchen Staates zu leiſten haben, die Stundungseinrede. 
RA. Haaſe kommt in ſeinem Aufſatz in JW. 1920, 931 zu dem 
Ergebnis, daß der Schuldner vor deutſchen Gerichten ſich nicht 
auf das poln. Geſ. v. 20. Nov. 1919 berufen kann. Dieſer Auf⸗ 
faſſung kann nicht beigepflichtet werden. Die Anwendung der Lehre 
von der clausula rebus sic stantibus und der diesbezüglichen 
neueren Rechtſprechung muß zu einem abweichenden Ergebnis führen. 

Bei der Würdigung der ganzen Frage muß man ſich davor 
hüten, das Rechtsempfinden einſeitig zugunſten des deutſchen Gläu⸗ 
bigers einzuſtellen, deſſen Forderung von dem polniſchen Geſetz 
betroffen wird. Der Hauptleidtragende iſt der deutſche 
Flüchtling aus den abgetretenen Gebieten, der unter dem Druck 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Polen Haus 
und Hof verlaſſen, ſeine bisherige Exiſtenz aufgeben und in Aus⸗ 
übung ſeiner einzigen Rettung, des Optionsrechts, nach Deutſchland 
flüchten muß; während er ſein Beſitztum und ſeine Außenſtände, 
ſelbſt ſeine Guthaben bei Filialen deutſcher Banken in den ab⸗ 
getretenen Gebieten nur in der entwerteten polniſchen Währung 
realiſieren konnte, ſoll er nun in Deutſchland, wenn die Anſicht 
von Haaſe zutreffend wäre, die Gläubiger in deutſcher Währung 
befriedigen und hat im Unvermögensfalle zu gewärtigen, daß ihm 
der Reſt feiner unter großem Koſtenaufwand nach Deutſchland ge- 
retteten Habſeligkeiten weggepfändet wird. Dieſe Löſung iſt gleich⸗ 
bedeutend mit einer Verhinderung an der Ausübung des 
Optionsrechtes, mit einer völligen Preisgabe und Verbannung 
deutſcher Volksgenoſſen. Es ſollte vielmehr eine der vornehmſten 
Pflichten der deutſchen Volksgeſamtheit ſein, dieſen in Fremdherr⸗ 
ſchaft geratenen Opfern des Verſailler Friedens die Rückkehr nach 
Deutſchland zu erleichtern. Würde die deutſche Rechtſprechung dem 
poln. Geſ. v. 20. Nov. 1919 die Anerkennung verſagen, ſo würde 


auch der Gläubiger nur in vereinzelten Fällen Vorteil davon haben, 


da der polniſche Schuldner ſich dann hüten würde, dem Zugriff des 
deutſchen Gläubigers unterliegende Werte nach Deutſchland zu ſchaf⸗ 
fen oder dort zu belaſſen. Zumeist wird der Schuldner in Polen 
bleiben und ſich hinter der Stundungseinrede verſchanzen. Es würde 
zum Schaden der beiderſejtigen, auf Güteraustauſch angewieſenen 
Volkswirtſchaft eine neue Schranke zwiſchen Polen und Deutſchland 
9 werden, die eine Geſchäſtsverbindung beeinträchtigen 
würde. 

Die ſtrittige Rechtsfrage kann nicht durch Auslegung des Partei⸗ 
willens gelöſt werden. Dieſer ift. beim Vertragsabſchluß zwar auf 
Zahlung in deutſcher Markwährung gerichtet geweſen, aber doch 
nur deshalb, weil die Parteien die Anderung der Berhältniffe in- 
folge des unglücklichen Kriegsausganges, der polniſchen Erhebung, 
des polniſchen Geſ. v. 20. Nov. 1919 und der Entwertung der pol⸗ 
niſchen Valuta unmöglich vorausſehen konnten. Hätten ſie dieſe 
Umſtände vorausſehen können, ſo würde der Schuldner ſicherlich 
eine derart riskante Verpflichtung nicht auf ſich genommen haben. 
Der Parteiwillen iſt hier durch einen Zwangsakt der 
Staatsgewalt ausgeſchaltet worden, ähnlich wie ſeiner⸗ 
zeit in Deutſchland die vertraglich vereinbarte Goldklauſel, 
rückwirkend durch die VO. v. 28. Sept. 1914 beſeitigt wurde, in 
der es heißt: „Die vor dem 31. Juli getroffenen Vereinbarungen, 
nach denen eine Zahlung in Gold zu erfolgen hat, ſind bis auf 
weiteres nicht verbindlich.“ In feiner Ent ſch. v. 18. Dez. 1920 
(vgl. Abendausgabe des Berliner Tageblatts v. 20. Dez. 1920) hat 
das Reichsgericht dahin entſchieden, daß der Schuldner, ſolange 
dieſe VO. in Kraft iſt, ſo zu zahlen berechtigt ſei, als ob eine 
Goldklauſel nicht vereinbart wäre, alſo in Papiergeld. Der Schweizer 
Hypothekengläubiger eines deutſchen Schuldners würde ſich trotz 
der vertraglichen Goldklauſel mit der Zahlung in deutſchem Papier⸗ 
geld begnügen müſſen, wenn nicht inzwiſchen am 6. Dez. 1920 ein 
beſonderes Abkommen zwiſchen Deutſchland und der Schweiz über 
die Behandlung von Goldhypotheken getroffen worden wäre, wonach 
ſich der Gläubiger durch Gewährung einer 10 —15 jährigen Stun⸗ 
dung den Anſpruch auf den Goldwert erhalten kann. Die Auf⸗ 
faffung, die das RG. hier zugunſten des deutſchen Schuldners 
vertritt, kommt auch dem Schuldner in dem von Polen okkupierten 
Gebiet. zugute, deſſen Bewohner in gleicher Weiſe durch einen 


Eingriff der Staatsgewalt die Befugnis erlangt haben, in ber 


ſchlechteren Währung ſtatt in der vereinbarten beſſeren, Zahlungen 
zu leiſten. f 2 f N 
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Ebenſowenig, wie man dem dentſchen Staat einen Vorwurf 
daraus machen kann, daß er, um ſeiner wirtſchaftlichen Selbſt⸗ 
erhaltung willen die Rechte der Ausländer aus den vereinbarten 
Goldklauſeln durch feine VO. verletzte, wird man gegen den pol ⸗ 
niſchen Staat, der im Intereſſe feiner wirtſchaftlichen Selbſtändig⸗ 
keit eine eigene polniſche Währung einführen zu müſſen glaubte, 
daraus einen Vorwurf herleiten können. f 2 


Eine Abſicht des polnischen Staates, deutſche Staatsangehörige 


in ihren wohlerworbenen Rechten zu ſchädigen oder gar zu ent⸗ 
eignen, geht aus der Anderung der Währung um ſo weniger her⸗ 
vor, als die polniſche Währung bei ihrer erſten Einführung durch 
VO. des oberſten Volksrates v. 11. April 1919 den gleichen Wert 


beſaß wie die deutſche Währung, vielfach auch in Deutkſchland un- 


ſtiger als dieſe beurteilt wurde und ſelbſt im November 1919 
gewaltige Entwertung der polniſchen Mark, die im Jahre 
eingetreten iſt, nicht vorausſehbar war. 


Der Einwand, daß Polen wegen der noch nicht erfolgten a 
Ratifikation des FV. am 20. Nov. 1919 noch nicht die a. 5 


hoheit in den vormals preußiſchen Gebieten erlangt hatte 


durch die Verkündung der fraglichen VO. einen Eingriff in dle 
deutſche Staatshoheit beging, iſt ſchwerlich haltbar, da Deutſchland 


jedenfalls den FV. bereits im RGBl. publiziert und durch ver 
ſchiedene Abkommen, z. B. über die Demarkationslinie das du 


die polniſche Erhebung geſchaffene Olkupationsverhältnis de facto 
anerkannt hatte. Auch die Rechtſprechung der in dem bejeßfen 


Gebiet zurückgebliebenen deutſchen Gerichte hat die polniſche Gefek 
gebungsgewalt durch Anwendung der poln. VO. anerkannt. 
mindeſt iſt ein derartiger Mangel durch die ſpätere Ratifi 


des Friedens geheilt, durch den Polen unzweifelhaft das Recht der 9 
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Heft 8. 1921. 


Autonomie innerhalb feiner neuen Grenzen erlangt hat. — 


Auch eine dauernde Rechtsverweigerung kann in einer Stun⸗ 


dung „bis zur ſpäteren Regelung der Angelegenheit“, worunter 


offenſichtlich der Abſchluß eines deutſch⸗polniſchen Abkommens zu 
verſtehen iſt, ebenſowenig wie etwa in den deutſchen Moratorien 


gegenüber Auslandsforderungen während des Krieges erblickt wer⸗ 3 


den. Auch auf einen Verſtoß Polens gegen den Zweck des Reiche 


münzgeſetzes wird ſich der deutſche Gläubiger kaum berufen können, 


nachdem Deutſchland ſelbſt dieſes Geſetz durch die VO. v. 28. Sept. 
1914 gegenüber Goldzahlungsanſprüchen außer Kraft geſetzt hat. 
Iſt hiernach der Eingriff der polniſchen Staatsgewalt geeignet, 
dem Willen der Parteien eine neue Richtung zu geben und die ur⸗ 
ſprüngliche Vertragsleiſtung durch eine neue zu erſetzen, ſo b 


ein ſolches Eingriffsrecht auch gegenüber dem urſprünglichen cht 


des Erfüllungsortes oder des Perſonakſtatuts, wenn während ber 


Dauer eines Schuldverhältniſſes der Träger der Gebietshoheit wechſelt. 


Privatrechtlichen Grundſätzen gehen die Veſtimmun⸗ 


gen des öffentlichen Rechts vor. — 


Nähere Ausführungen hierzu erübrigen ſich jedoch; denn w 
ſelbſt das polniſche Geſetz für die deutſchen Gerichte unbeachtl 
und, wie Haaſe annimmt, nach dem Parteiwillen, dem R 
des Erfüllungsorts und dem Perſonalſtatut eine Verpflichtung. zur 
Zahlung in deutſcher Währung begründet, ſo greift doch zugunſten 
des Schuldners die clausula rebus sic staftibus 
Die polniſche Mark iſt bis faſt auf !/,, des Wertes der deutſchen 
Mark geſunken. Alle Liegenſchaften und Außenſtände des Schuldners 
in dem ehemals preuß. Gebiet können nur in dieſer ungeheuer ent. 
werteten Währung realiſiert werden. Der Schuldner eines deut⸗ 
ſchen Gläubigers, der dieſen in deutſcher Markwährung zu befrie⸗ 


digen verſucht, würde ſich nicht nur in Polen der Gefahr einer ſtand⸗ 
gerichtlichen Verurteilung zu Gefängnisſtrafen bis zu einem Jahr 


und zu einer Geldſtrafe bis zu einer Million Mark ausſetzen, fort 
dern würde ſich in den meiſten Fällen auch wirtſchaftlich zugrunde 
richten. In der Regel wird er eine Zahlung in deutſcher Wäh 

überhaupt nicht zu leiſten vermögen. Seine Vertragsleiſtung 

mithin durch die Anderung der Verhältniſſe wirtſchaftlich unmöglich 
geworden. Will man ihm nicht mit dem poln. Geſ. v. 20. 5 
1919 und i. S. des RGurteils v. 18. Dez. 1920 die Befugnis 


zuſprechen, ſich durch Zahlung der polniſchen Valuta zu befreien, 


ſo bleibt nur der Ausweg übrig, gemäß dem RG. Urteil v. 29. Sept. 
1920 (vgl. IW. 1920, 961) die entſtandene Vertragslücke durch 


Richterſpruch nach Billigkeitserwägungen auszufüllen. Die dort auf⸗ 85 


geſtellten Erforderniſſe der clausula rebus sic stantibus find ge- 


geben. Erſtens hat der Gläubiger mit Rückſicht auf die 5 g 


niſſe des uldners nach Art. 2 und 4 der poln. BD, v. 20. 


1919 (Zahlung in polniſcher Markwährung und Stundungseinrede) 


das Intereſſe an einem billigen Ausgleich unter Fortbeſtand des 
Vertragsverhältniſſes. Zweitens liegt eine ganz. beſondere und 
ausnahmsweiſe Neugeſtaltung und Anderung der Verhältniſſe vor 
und endlich erſcheint auch ein billiger Ausgleich unter Berückſichtd⸗ 
gung der beiderſeitigen Intereſſen deshalb am Platze, weil es oft 
nicht angemeſſen erſcheinen wird, einem Vertragsteil allein den 


Nachteil der Währungsänderung aufzubürden. f 
ſchaftlichen Geſichtspunlten dem Reichswirtſchaftsgericht zu 
1 ähnlich wie 8 55. des RAusglGeſ. v. 24. April 1930 
eine 

Zahlungen in ausländiſcher Währung unter gewiſſen Vorausſetzun⸗ 


"gen ſchuldet. Ein Teil dieſer Vorausſetzungen iſt auch in-unſerm 


Es wird ſich empfehlen, dieſen Intereſſenausgleich nach wirtz 


uſtändigkeit begründet, wenn ein Deutſcher dem andern 


* 


— 


60. Jahrgäng. 


2 Fall gegeben. Auch hier würde die i des Vertrages 
2 dem Schuldner einen unverhältnismäßigen Nachteil bringen, auch 
| hier ſind „die Vorausſetzungen, welche den einen Vertragsteil zum 
Abſchluſſe des Vertrages beſtimmt haben, durch die Vorſchriften 
des. Friedensvertrages beſeitigt“, indem nämlich dieſer dem pol⸗ 
„ niſchen Staat die Souveränität, alfo auch die Münzhoheit, über- 
trägen hat. Der Erlaß einer dem 8 55 des RAusglGeſ. ähnlichen 
Beftimmung iſt aber vor allem um deswillen geboten, weil auch 
„ „ hier, wie erwähnt, meiſt Deutſche untereinander im Streit liegen 


N. A 
„Dem Übelftand, daß die in Polen verbleibenden Bewohner 
des abgetretenen Gebietes ſich der Einwirkung der deutſchen Be⸗ 
1 7775 und Gerichte entziehen können, kann nur durch den Ab- 
si cluß eines deutſch⸗polniſchen Vertrages, ähnlich dem 
- = dentſch⸗-ſchweizeriſchen Abkommen über die Goldhypotheken begegnet 
Bi. Werben. Eine Verpflichtung beider Staaten zum Abſchluß ſolcher 
. Vereinbarungen iſt durch Art. 92, letzten Abſ. des JV. begründet, 
wo es. über die finanziellen deutſch⸗polniſchen Beziehungen heißt: 
.. „Alle in, dem gegenwärtigen Vertrage nicht geregelten Folgen, 
die anläßlich der Abtretung der bezeichneten Gebiete entſtehen, 
perden in ſpäteren Übereinkommen geordnet.“ Polen würde demnach, 
„wenn es Verhandlungen über die ſtrittige Frage ablehnt, gegen den 
. VV. verſtoßen. Aber auch fein eigenes Intereſſe an geregelten Han⸗ 
* dels beziehungen mit dem deutſchen Nachbar dürfte Polen zu einem 
Abkommen geneigt machen. Wenn der Schuldner, wie dies in 
dem deutſch⸗ſchweizer Abkommen vorgeſehen iſt, eine langjährige 
Stundung vom Gläubiger erhält und ſomit bis zur Fälligkeit der 
Schuld eine Beſſerung der polniſchen Währung erhofft werden 
. kann, dürfte ſich der polniſche Staat ſeinerſeits zu einem Entgegen⸗ 
PX. kommen in der Währungsfrage verſtehen. Daneben empfehlen ſich 
er beſondere geſetzgeberiſche Schutzbeſtimmungen zu— 
i * gunſten der bedrängten deutſchen Volksgnoſſen in 
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den, abgetretenen Gebieten, damit niemand aus Furcht vor der 
Beitreibung der deutſchen Valutaſchulden die Ausübung des Op⸗ 
„ Honsrechtes zu unterlaſſen und in polniſcher Fremdherrſchaft zu 
bleiben genötigt iſt. Mit Rückſicht auf den herannahenden Ablauf 
„ der Optionsfriſt gilt es, mit möglichſter Beſchleunigung rechtliche 
Klarheit zu ſchaffen. 
Landrichter Dr. Hans Löwenthal, Berlin. 


. Die Anerkennung ausländiſcher Teſtamente in den 
F. — a Vereinigten Staaten. 


Nachſtehende Ausführungen beruhen auf Studien und Erfah⸗ 
rungen, welche der Verf. als Rechtsbeiſtand des deutſchen Kon⸗ 
inlats und anderer Konſulate in San Franzisko, Kalifornien, ge⸗ 
macht hat. Das darin beſonders berührte kaliforniſche Recht iſt in 
Den einſchlägigen Punkten dem Rechte faſt aller übrigen Staaten 
der Union ſo ähnlich, daß die Beziehung des Titels auf die „Ver⸗ 
einigten Staaten“ unter Vorbehalt geringer Abweichungen begründet 
iſt. Die im Titel erwähnten „ausländiſchen Teſtamente“ bedeuten 
letztwillige Verfügungen, welche im Auslande getroffen worden find 
| und auf Vermögen innerhalb der Vereinigten Staaten angewandt 
. werden ſollen. 
E Von erſter Wichtigkeit iſt der letzte Wohnſitz des Erblaſſers. 
War dieſer in einem der amerikaniſchen Staaten, ſo muß die An⸗ 
8 erkennung des Teſtaments, wo es auch errichtet worden ſein mag, 
1 primär und am Orte des Wohnſitzes nachgeſucht werden. Mit „An⸗ 
erkennung“ ift hier gemeint, was auf engliſch „Admission to Pro- 

bate“ heißt und vielleicht genauer mit „Zulaſſung“ oder „Gültig⸗ 

keitserklärung“ überſetzt werden würde. Dieſelbe beſteht aus einem 

Akt des am Wohnort zuſtändigen Nachlaßgerichts (Court of Pro- 

bate), welcher in Form und Wirkung ein Urteil „in rem“ iſt 
und „aller Welt“ gegenüber feſtſtellt, daß die letztwillige Ver. 
. ng in rechtsgültiger Form abgefaßt und ohne Zwang, unge⸗ 
. bDührlichen Einfluß, Betrug, Mißverſtändnis oder geiſtige Verirrung 
des Teſtators zuſtande gekommen iſt. Der Beweis dieſer Tatſachen 
muß von dem, der das Teſtament zur Geltung bringen will, in 
der dem Urteil vorausgehenden gerichtlichen Verhandlung und unter 
Beobachtung der landesrechtlich vorgeſchriebenen Beweisformen ge= 
führt werden. Ohne den Beweis und das Urteil (die „Admission 
. to Probate‘‘) beſteht keine Vermutung, daß das Teſtament gültig 
iſt oder irgendeine rechtliche Bedeutung hat. 

g Hat alſo ein in Amerika anſäſſiger Bürger oder Nicht⸗ 
* kürger im Auslande ein Teſtament errichtet, welches behufs Aus⸗ 
führung im Staat oder Bezirk feines Wohnſitzes zur Geltung ge⸗ 
Fr .Bracht werden ſoll, fo muß jemand, der nach dem betreffenden 
amerikaniſchen Landesrecht die Fähigkeit beſitzt, Verwalter des Nach⸗ 
laſſes zu werden, oder jemand, der ein Intereſſe an der Hinter⸗ 
laſſenſchaft hat, nachdem der Beſitzer des Teſtaments — in der 
Regel dieſelbe Perſon — das Original dem zuſtändigen Gerichte 
1. des Wohnſitzes übergeben hat, das Gericht um die Zulaſſung des⸗ 
- ‚selben und die Ernennung eines Verwalters — meiſtens des An⸗ 
2 ellers, wenn dieſer im Teſtament als Vollſtrecker für Amerika 

mannt iſt und die rechtliche Fähigkeit beſitzt — erſuchen und an 
dem darauf anberaumten Termin den Beweis, auf den ſich das 
&rtell zu en hat, führen. Um die Zuſtändigkeit des Gerichts 
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für den vorliegenden Fall zu begründen, muß u. a. den im 
Staate wohnenden Verwandten durch die Poſt eine Notiz von 
dem Termin zugeſandt und eine gleiche Notiz in einer vom 
Richter bezeichneten Zeitung „von allgemeiner Zirkulation“ ver⸗ 
öffentlicht werden. 

Gewöhnlich müſſen zu Verhandlungen behufs „Admission to 
Probate“ die Teſtamentszeugen, wenn fie leben, vorgeladen und 
vernommen werden. Wohnen dieſelben aber im Auslande oder 
können ſie nicht perſönlich erſcheinen, ſo muß ihre Vernehmung 
auf Grund eines Gerichtsbeſchluſſes durch einen zu dem Zweck 
ernannten „Commissioner“ und in Form einer „Deposition“ ſtatt⸗ 
finden. Es braucht nicht geſagt zu werden, daß dies, wo die 
Sprachen verſchieden ſind und die Vereidigung von Zeugen durch 
einen Beamten des amerikaniſchen Gerichts — den Commissioner — 


mit Ungunſt angeſehen wird, oft ziemlich viele Umſtände macht. 


Aber wo der Grundſatz befolgt wird, daß die Formen des Be⸗ 
weiſes von dem Rechte des Landes beſtimmt werden, in welchem 
der Beweis geführt werden muß, iſt dem nicht abzuhelfen. Libe⸗ 
rale Richter haben dabei früher in nichtſtreitigen Fällen oft Nach⸗ 
ſicht ausgeübt; aber der durch den Krieg geſteigerte Nationalismus 
zeigt ſich jetzt auch in dieſen Dingen. 

Iſt es nicht möglich, das Original eines im Auslande er⸗ 
richteten Teſtamentes am Wohnſitze des Erblaſſers vorzulegen, ſo 
kann eine photographiſche Abbildung oder nachgewieſene Abſchrift 
gebraucht werden. Das Teſtament wird dann aber doch, wenn die 
Bedingungen der Gültigkeit vorliegen, ſo zugelaſſen, daß ſich die 
Zulaſſung, weil ſie primär iſt, auf das Original bezieht, während 
die Abſchrift oder Photographie lediglich die Form und den Inhalt 
des Originales feſtſtellt. Dieſer Fall muß von der nacherwähnten 
ſekundären Zulaſſung ſorgfältig unterſchieden werden. 

Ein im Auslande errichtetes und in Kalifornien primär nach⸗ 
zuweiſendes Teſtament muß, was bewegliche Habe betrifft, in der 
Form der Errichtung entweder dem kaliforniſchen Recht oder dem 
Recht des erblaſſeriſchen letzten Wohnſitzes entſprechen. Verfügt 
es aber über kaliforniſches Grundeigentum, ſo wird inſofern nur 
die kaliforniſche Form anerkannt. Die Wirkungen dieſer Form⸗ 
vorſchriften können indeſſen, ſelbſt zum Zwecke von Verfügungen 
über kaliforniſche Liegenſchaften, vermieden werden, wo die ſekun⸗ 
däre Anerkennung eines Teſtamentes zuläſſig und am Platze iſt. 

Dies führt zu den Fällen, in welchen der letzte Wohnſitz des 
Erblaſſers nicht, wie oben vorausgeſetzt, in dem betreffenden Staate 
der Union, ſondern anderswo war. Hier kann entweder eine pri⸗ 
märe Zulaſſung des Originalteſtamentes in dem Union⸗ 
ſtaate, in welchem der Erblaſſer Vermögen hinterlaſſen hat, oder 
die in dieſer Abhandlung als ſekundär (auf engliſch: ancillary) 
bezeichnete Zulaſſung einer beglaubigten Abſchrift als ſolcher 
ſtattfinden. Jedoch erſtreckt ſich die Anerkennung in den Fällen 
Nichtanſäſſiger, ob primär oder ſekundär, nur auf das im Staate 
des anerkennenden Gerichtes gelegene Vermögen, hat alſo nicht, 
wie eine am Wohnſitze erfolgte primäre Anerkennung, allgemeine 
Wirkung. Dieſer Grundſatz wird auch vice versa angewandt, fo daß 
die Anerkennung eines Teſtamentes in einem fremden Lande, welche 
ſich nur auf Vorhandenſein von Vermögen in letzterem gründet, 
nicht als Baſis für die ſekundäre Anerkennung in einem Staate 
gebraucht werden kann, in welchem ſich anderes Vermögen befindet. 

Ich wende mich nun ausſchließlich dem wichtigſten und am 
häufigſten vorkommenden Falle zu, in welchem ein im Auslande, 
nehmen wir an, in Deutſchland, Anſäſſiger dort oder anderswo 
ein Teſtament errichtet hat, welches Verfügungen über Vermögen 
in Amerika enthält. Nach amerikaniſcher Idee muß oder ſollte 
es überall in der Welt ungefähr ſo zugehen wie in Amerika. Da⸗ 
her nimmt unſer Recht an, daß überall, wo es ſich um die 
Gültigkeit von Teſtamenten handelt, eine „Admission to Probate“ 
nach dem Tode eines Teſtators ſtattfindet, und daß dieſe im 
weſentlichen dem Verfahren unſeres Rechtes analog iſt. Es hat 
keinen Zweck, die Berechtigung dieſer Anſchauung zu erörtern; 
man muß ſie, wenn man ein Teſtament unter den beſagten Um⸗ 
ſtänden hier zur Ausführung bringen will, als geieggeberifche 
Weisheit gelten laſſen. Das hat auf der anderen Seite den großen 
Vorzug, daß, wenn am Wohnſitze einmal ein Originalteſtament 
als ſolches in einer Form anerkannt, zugelaſſen oder für gültig 
erklärt worden iſt, welche man als eine „Admission to Probate“, 
alſo ein gerichtliches —. oder im Notfalle quaſi⸗gerichtliches, z. B. 
notarielles oder erbſchaftsamtliches — Urteil in rem bezeichnen 
kann, in dieſem Urteil zugleich alle ſonſt verlangten Nachweiſe 
wie die der Handlungsfähigkeit, Zurechnungsfähigkeit, Freiheit von 
Zwang und Abweſenheit, von Irrtum, Betrug und Beeinfluſſung, 
aufgegangen ſind, und daß dieſe notwendigen Grundlagen einer 
weiteren Feſtſtellung nicht bedürfen. Die Gültigkeit des Teſta⸗ 
ments iſt, was ſolche Vorbedingungen betrifft, res judicata. 

Es kommt, um das ausländiſche Teſtament in Amerika ſekun⸗ 
där zur Geltung zu bringen, weſentlich nur auf drei Dinge an. 
Erſtens muß hier nachgewieſen werden, daß das ausländiſche Ge⸗ 
richt — im Notfalle das Amt — ſowohl in Nachlaßſachen ſeines 
Bezirkes im allgemeinen als in der ſpeziell vorliegenden Sache zu⸗ 
ſtändig war oder, wie es hier heißt, Jurisdiktion Über die Sache 
erworben hatte; zweitens muß eine Abſchrift oder Ausfertigung 
des Urteils — der drüben erfolgten „Admission to Probate“ — 
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beigebracht werden, welche in ihrer Beglaubigung oder Form der 
Legaliſierung den Anforderungen des amerikaniſchen ſtaatlichen Rech⸗ 
tes entſpricht; und drittens muß das Urteil, der Beſchluß, die Ent⸗ 
ſcheidung, die amtliche Erklärung, oder wie man den Akt auch 
nennen mag, inhaltlich genügend vollſtändig ſein, um dem kali⸗ 
forniſchen Gericht als eine der „Admission to Probate“ entſpre⸗ 
chende oder wenigſtens analoge amtliche Handlung mit dem Cha⸗ 
rakter eines „Urteils in rem“ vorgelegt werden zu können. 

Die allgemeine ſachliche Zuſtändigkeit des ausländiſchen Ge⸗ 
richts ergibt ſich prima facie aus einer im Urteil ſelbſt enthaltenen 
Erklärung, daß es dieſe Zuſtändigkeit beſitzt; die Tatſache kann 
aber auch noch durch eine dahingehende Erklärung des höheren 
Gerichts oder der vorgeſetzten Behörde in der dem Dokumente hin⸗ 
zuzufügenden Beglaubigung erhärtet werden. Im Notfalle müßten 
darüber Sachverſtändige als Zeugen vernommen werden. 

Die Zuſtändigkeit für den ſpeziellen Fall läßt ſich als Ver⸗ 
mutung ebenfalls durch den Inhalt des Urteils erweiſen. Es 
wird gut ſein, darin auszuſprechen, daß das Urteil (der Beſchluß 
uſw.) „nach gebührend erfolgter Kundgebung an alle Beteiligten“ 
ergangen iſt, und gelegentlich mag es ſich empfehlen, ſelbſt die 
Art der Kundgebung zu erwähnen und den Nachweis, daß ſie ſtatt⸗ 
gefunden hat, beizufügen. Doch ſollten andererſeits die Erklärungen 
nicht auf zu viele Einzelheiten eingehen, weil dadurch Fragen 
nach dem fremdländiſchen Recht und deſſen Auslegung entſtehen 
können, welche, wenn nichts geſagt wird, meiſtens ſchon durch 
Präſumtionen wie die von der „Geſetzmäßigkeit einer richterlichen 
„ oder von der „Erfüllung amtlicher Pflicht“ erledigt 
werden. 


Der Nachweis der Echtheit der Urteilsabſchrift oder ⸗ausferti⸗ 
gung iſt in dieſen Fällen ebenſo zu führen wie bei anderen fremd⸗ 
ländiſchen Urkunden, die vor amerikaniſchen Gerichten gebraucht 
werden ſollen. Darüber gibt es in den einzelnen Staaten genaue 
gelesfihe Vorſchriften. In letzter Inſtanz ift regelmäßig eine Lega⸗ 
iſierung durch die Botſchaft oder ein Konſulat der Vereinigten 
Staaten oder einer dieſelben zeitweiſe vertretenden Macht erforderlich. 


Der materielle Inhalt der ausländiſchen „Admission to Pro- 

bate“ muß ſein, daß das Originalteſtament dort vorhanden und 
nach dem die Zuſtändigkeit begründenden Verfahren am Domizil 
des Erblaſſers, welches gleichzeitig feſtgeſtellt wird, als eine nach 
den dort geltenden Landesgeſetzen gültige letztwillige Verfügung 
be Erblaſſers anerkannt worden iſt und volle rechtliche Wirkung 
eſitzt. 
N Iſt dieſen Anforderungen genügt worden, ſo reicht der für 
Amerika ernannte Vollſtrecker, wenn er dort die Fähigkeit beſitzt 
und willens iſt, als ſolcher zu funktionieren, im anderen Falle aber 
ein Beteiligter oder jemand, der berechtigt iſt, als „Administrator 
with the will annexed“ um feine Beſtallung einzukommen, die 
beglaubigte Ausfertigung des Urteils, mit der natürlich eine Ab— 
ſchrift des Teſtaments verbunden ift, in dem Hinterlaſſenſchafts⸗ 
gericht des Bezirks (County) oder eines der Bezirke, in welchem 
der Teſtator Vermögen hinterlaſſen hat, ein und beantragt die 
Zulaſſung der Abſchrift nebſt der Urteilsausfertigung, ſowie die 
gerichtliche Ernennung des Vollſtreckers oder Verwalters. Das Ver⸗ 
fahren iſt dann dasſelbe wie bei Geſuchen um Anerkennung von 
Originalteſtamenten; nur daß jeder Zeugenbeweis — von dem 
unter Umſtänden nötigen Beweiſe des fremden Rechts durch Sach— 
verſtändige abgeſehen — durch das von drüben eingeſandte Urteil 
(oder Quaſi⸗Urteil) erſetzt wird. 

Es folgt aus der obigen Darſtellung, daß, wo eine ſekundäre 
Zulaſſung geſucht wird, es gar nicht darauf ankommt, wo und 
nach welchem Recht oder in welcher Form das Teſtament abgefaßt 
worden iſt, ſolange es nur am letzten Wohnſitze des Erblaſſers 
öffentlich und offiziell anerkannt worden iſt. 


Werden die oben beſprochenen Regeln der amerikaniſchen Juris⸗ 
prudenz und die Gewohnheit, in den dadurch begründeten Formen 
zu denken, von Richtern, Anwälten und Notaren im Auslande gut 
verſtanden, ſo läßt ſich in beinahe jedem Falle mit verhältnismäßig 
geringer Mühe der Nachweis der „Zulaſſung“ dort errichteter Teſta⸗ 
mente den amerikaniſchen Gerichten und Rechtskennern ſo mund⸗ 
gerecht machen, daß die Verfügungen auch hier in einfacher Weiſe 
zur Geltung gebracht werden können. 

Die Handhabung der Erbſchaftsregelung in Amerika und die 
Ausführung der Teſtamentsbeſtimmungen bilden ein anderes Thema. 
Es ſei jedoch bemerkt, daß, nachdem das amerikaniſche Vermögen 
liquidiert worden iſt, auf Antrag und durch Gerichtsbeſchluß eine 
Überweifung des Erlöſes an den am Wohnſitze des Erblaſſers 
tätigen Vollſtrecker oder Verwalter angeordnet und dieſem die 
Auskehrung des Vermögens an Erben und Legatare überlaſſen 
werden kann. RA. Dr. G. Gutſch, San Franzisko. 


Zwangs vollſtreckung von Forderungen in aus ländiſcher 
Währung nach ſchweizeriichem Recht. 

Nach einer Reihe von Entſcheiden und Artikeln in den letzten 

Nummern der JW. (Nr. 9 S. 594, 647, Nr. 10 S. 70, Nr. 13 

S. 891) iſt im deutſchen Recht eine allſeitig befriedigende und als 
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richtig anerkannte Regelung der Zwangsvollſtreckung von gone 
rungen in ausländiſcher Währung noch nicht gefunden mmgzben. 
Es dürfte zur Löſung der Frage beitragen, jedenfalls aber fü ben 


deutſchen Juriſten von Intereſſe ſein, wie ſich die ſchweizeriſche . 


Rechtſprechung dazu ſtellt. f . 
Bekanntlich erfolgt die Einleitung der Zwangsvollſtreckung 
durch Einreichung eines Betreibungsbegehrens beim Betreibungs⸗ 
amt, wobei gemäß Schuldbetreibungs⸗ und Konkursgeſetz Art. 67, 
Ziff. 3 „die Forderungsſumme oder die Summe, för welche Sicher⸗ 4 
heit verlangt wird, in geſetzlicher Schweizerwährung an⸗ 
gegeben werden muß“. Es erhob ſich alſo auch hier die Frage 
nach dem maßgebenden Umrechnungskurs, während meines Wiſſens 


nie darüber geſtritten worden iſt, ob es ſich auch bei Forderungen. 


in ausländiſcher Währung um Geld forderungen handle und nicht 
etwa um Forderungen auf Übergabe vertretbarer Sachen. Obliga- 
tionenrecht Art. 84 Abſ. 2 beſtimmt nun: 


„Iſt in dem Vertrage eine Münzſorte beſtimmt, die am Zah⸗ 
lungsorte keinen geſetzlichen Kurs hat, ſo kann die geſchuldete Summe 
nach ihrem Werte zur Verfallzeit dennoch in der Landesmünze 
bezahlt werden, ſofern nicht durch den Gebrauch des Wortes ‚effektiv‘ 
oder eines ähnlichen Zuſatzes die wortgetreue Erfüllung des Ver⸗ 
trages ausbedungen if.” « 


Er läßt alſo die Streitfrage gar nicht entſtehen, was unter 
„Zeit der Zahlung“ (BGB. § 244) zu verſtehen ſei. Nach 2 5 
Schwanken, ob nicht der Kurs zur Zeit der Einleitung der Be⸗ 
treibung maßgebend ſei, wird nun dieſe Vorſchrift entſprechend 
angewendet, wobei noch darauf verwieſen werden konnte, daß nach 
SchKG. Art. 12 das Betreibungsamt Zahlungen für Rechnung des 
betreibenden Gläubigers entgegenzunehmen hat und die Schuld 
durch Zahlung ans Betreibungsamt erliſcht, ſo daß durch dieſe Be⸗ 
ſtimmung neben dem vertraglichen oder geſetzlichen Zahlungsort, 
dem Wohnſitze des Gläubigers zur Zeit der Erfüllung gemäß OR. 
Art. 74, Ziff. 1, ein Zahlungsort geſchaffen wird, an welchem die 
betreffende Währung keinen geſetzlichen Kurs hat, und der Schuld⸗ 
ner alſo nach OR. Art. 84 auch in Schweizerwährung zum Kurſe 
der Verfallzeit rechtsgültig hätte zahlen können. 
dem Schuldner gegenüber darin keine Härte, daß man dem Gläu⸗ 
biger zwecks Erfüllung der Formvorſchrift des SchKG. Art. 67 
das Recht zur Umrechnung des OR. Art. 84 zubilligte (vgl. dazu 
Meyer⸗Wild, „Beſtimmung des Umrechnungskurſes bei Bezahlung 
von Markſchulden in Frankenwährung“ in Schweiz. Jur. Zig. 
13. Jahrg., S. 8; Entſch. Bundesgericht Bd. 43 III Nr. 55; Prax 
des Bundesgerichts Bd. V, S. 454 betr. Umrechnung einer Frauen- 
gutsforderung in ausländiſcher Währung). Dabei wurde aber ſtets 
betont, daß durch dieſe für die Zwangsvollſtreckung erforderli 
Umrechnung die Schuld in ausländiſcher Währung nicht etwa 
eine Schuld in Schweizerwährung verwandelt werde, ſondern daß, 
trotzdem immer noch die in der ausländiſchen Währung 
ausgedrückte Summe als Schuld fortbeſtehe und des⸗ 
halb auch durch Zahlung in ausländiſcher Währung 
getilgt werden könne. (Vgl. neuerdings Blätter für zürcheriſche 
Rechtſprechung, Bd. XIX S. 255.) Im Betreibungsverfah⸗ 
ren wird aber ſtreng an der Unterſcheidung der in Franken aus- 
gedrückten Betreibungs ſumme und der Schuld ſumme und 
daran feſtgehalten, daß es ausſchließlich Sache des Richters 
iſt, zu entscheiden, ob nach Einleitung der Betreibung die Schuld 
D Zahlung der Schuldſumme getilgt und deshalb die Betrei⸗ 
bung einzuſtellen ſei (vgl. SHKS. Art. 85 und 182), während es 
keiner Entſch. des Richters bedarf, wenn die Tilgung durch Zah⸗ 
lung der Betreibungsſumme an das Betreibungsamt erfolgte, weil 
dann deſſen Aufgabe, Eintreibung der Betreibungsſumme für den 
Gläubiger, erfüllt iſt. Um Streitigkeiten über den Umrechnungskurs 
auszuſchließen, pflegt deshalb bei Cinklagung einer Schulb in 
fremder Währung ſtets auch die Feſtſetzung des Umrechnungskurſes 
für den Fall der Zwangsvollſtreckung verlangt zu werden, und 
nur zur Orientierung des Schuldners wird gewöhnlich, notwendig 
iſt dies nicht, im Betreibungsbegehren und auch im Zahlungs⸗ 
befehl neben der Betreibungsſumme in Klammer die Schuldjumme 
angegeben. Auch für den Fall des Ausſchluſſes des Wahlrechts 
des OR. Art. 84 Abſ. 2 wird die Zwangsvollſtreckung auf Gelb⸗ 
zahlung gemäß SchKG. als zuläſſig erklärt, dabei aber dann nicht 
zum Kurſe der Fälligkeit, ſondern zum Kurs zur Zeit der Ein⸗ 
leitung der Betreibung umgerechnet (vgl. Schweiz. ee für 
Zivilprozeß, Bd. VIII S. 88,89), weil dadurch der Einfluß von 


Kursſchwankungen ſeit der Fälligkeit ausgeſchloſſen und derjenige 4 


Kurs gewählt wird, der dem Zeitpunkt am nächſten liegt, an wel⸗ 
chem der Gläubiger infolge Durchführung der Zwangsvollſtreckung 
Schweizerwährung erhält und ſich die ihm geſchuldete Summe in 
ausländiſcher Währung anſchaffen kann. Iſt der Kurs derſelben 
ſeit der Einleitung der Betreibung geſtiegen, ſo wird er ſich aller⸗ 


dings nicht ganz eindecken können und kann wegen nur teilwelſer ; 


Erfüllung neuerdings vorgehen; er hat nicht etwa die Differenz 
als Schaden aus Verzug nachzuweiſen. Dagegen wird nach 
ſchweizeriſchem Recht bei verſpäteter Zahlung von Forderungen in 
ausländiſcher Währung ohne Effektivklauſel nicht ohne weiteres 
die Kursdifferenz zwiſchen Fälligkeit und Zahlungstag als Scha⸗ 
den aus verſpäteter Erfüllung „nach dem gewöhnlichen 
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Lüuf der Dinge“ (OR. Art. 42) zugeſprochen, ſondern der Gläu⸗ 


bblger hat einen Schaden in dieſer Höhe ziffernmäßig zu beweiſen. 
2 8 darüber Meyer⸗Wild in Schweiz. Jur. 3, 
Kur 


Jahrg. 14 S. 97: 
8differenzen als „weiterer Schaden im Sinne von OR. Art. 106.“ 
| RA. Dr. Meyer- Wild, Zürich. 


Sollen wir flaviſches Recht ſtudieren? 
„Oſtliche Orientierung der Politik“ und „vergleichendes Rechts⸗ 


N ſtudium“ ſind zwei bekannte Schlagworte, deren Zuſammenfaſſung, 


wie man meinen ſollte, dem Studium des ſlaviſchen Rechts in 
Deutſchland zugute kommen müßte. Leider iſt dem nicht ſo. Es 
ſcheint, daß bei uns, wenigſtens auf rechtlichem Gebiete, nach wie 
vor nur Intereſſe für den Weſten oder für räumlich und zeitlich 
ganz entfernte Völker beſteht. Das Recht unſerer ſlaviſchen Nach⸗ 
barn bleibt außerhalb unſeres Geſichtskreiſes. Emſig ſtudiert man 
das römiſche Recht und die Papyri, das babyloniſche Recht und 


das der Neger, es erſcheinen zahlreiche Arbeiten über franzöſiſches 


und engliſches Recht, ſowie das Recht des Islams. Nur das Recht 
der Ruſſen und Polen — von Bulgaren und Südſlaven ſchon ganz 
abgeſehen — wird ſtiefmütterlich behandelt und bleibt eine terra 
mcognita. Höchſtens werden die Geſetzbücher oder einzelne praktiſch 
wichtige Geſetze ins Deutſche übertragen; von einer ſelbſtändigen 
wiſſenſchaftlichen Durchforſchung des gewaltigen Gebietes iſt noch 
immer ſo gut wie keine Rede. 

Es mag dahingeſtellt bleiben, was die Urſache dieſer wirtſchaft⸗ 
lich, politiſch und wiſſenſchaftlich beklagenswerten Tatſache iſt — es 
ſpielen hier wohl Tradition, Unterſchätzung der flaviſchen Kultur 
und ihres Rechtselementes, ſowie Unkenntnis der in Betracht kom⸗ 
menden Sprachen die Hauptrolle. Uns ſoll jetzt die Frage beſchäf⸗ 
tigen, welche Bedeutung denn eigentlich dem ſlaviſchen Rechts⸗ 
ſtudium zukomme und welchen Nutzen es abwerfen lönne. 

Zwei Zwecke hat das Studium des ausländiſchen Rechts zu 
verfolgen: einen unmittelbar praktiſchen und einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen. Was erſteren betrifft, ſo liegt es auf der Hand, daß die 
genaue Kenntnis des fremden Rechts, namentlich des bürgerlichen 
Rechts, des Handelsrechts, des gewerblichen Rechtsſchutzes und des 
SER. bei Abfaſſung von Verträgen, deren Wirkung ſich im Aus⸗ 
lande äußern ſoll, von unmittelbarem Nutzen iſt, wie auch natür⸗ 
lich bei Durchſetzung ſolcher Verträge. Dasſelbe iſt in bezug auf 
Durchführung der privatrechtlichen Beſt. der Friedens⸗ und Handels⸗ 
verträge zu ſagen. Die Kenntnis und Berückſichtigung des fremden 
Rechts — ſowohl der Geſetzgebung als der Rechtſprechung — kann 


en rechtzeitig die Aufmerkſamkeit auf Gefahren lenken, die dem 


eutſchen Wirtſchaftsleben von drüben drohen und deren Beſeitigung 
oder Milderung anläßlich des Abſchluſſes von Staatsverträgen oder 
auf andere Weiſe herbeigeführt werden kaun. Der deutſchen Recht⸗ 
ſprechung endlich kommt die Kenntnis des ausländiſchen Rechts in⸗ 
ſofern zuſtatten, als ſie auf Grund der Vorſchriften des inter⸗ 
nationalen Privatrechts ausländiſches Recht anzuwenden hat oder 
auf Grund der im deutſchen Geſetze vorgeſchriebenen Bedingung der 
Gegenſeitigkeit das fremde Recht kennen muß. Alle dieſe Er⸗ 
wägungen ſprechen nun allerdings zugunſten des Studiums fremder 
Rechte überhaupt. Was ſie aber doppelt und dreifach ſtark im Hin⸗ 
blick auf ſlaviſches Recht erſcheinen läßt, iſt der Umſtand, daß es 
ſich da zum größten Teile um unſere Nachbarvölker handelt und 
jedenfalls um Völker, deren junges Wirtſchaftsleben die Ergänzung 
durch deutſche Induſtrie und deutſchen Handel, aber auch durch 
Deutsche. Fachleute und Arbeiter benötigt und fie auch trotz allen 
etwa entgegenſtehenden „politiſchen“ Bedenken aufnehmen wird, wie 
auch dieſe Länder ihrerſeits mit ihrem agrariſchen Überfluß für 
Deutſchland von hervorragender Bedeutung ſind. Unter dieſen Ver⸗ 
hältnifien gewinnt begreiflicherweiſe die Kenntnis der in Betracht 
kommenden Rechte eine ganz beſondere praktiſche Bedeutung. 

Was den wiſſenſchaftlichen Nutzen des Studiums des ſlaviſchen 
Rechts betrifft, ſo iſt er nicht geringer als der praktiſche. Zuerſt 
ein paar Beiſpiele. 

Als große Neuerung wurde es geprieſen, als die Schweiz den 
berühmten Art. 1 ZGB. ſchuf!) und in Deutſchland galt und gilt 
ja der langjährige Kampf um das „freie Recht“ in erſter Linie der 
Frage von dem Verhältnis des Richters zum Geſetze. In der ger 
waltigen Literatur über dieſe Frage ſucht man aber vergebens nach 
einem Hinweis auf flaviſches Recht. Ein großer Heerbann von 
Zeugen, vom römiſchen Prätor bis zum heutigen engliſchen und 
Fansite Richter wird aufgeboten, um für den Gedanken von 
em Richter als Geſetzgeber auszuſagen, ihn zu befeſtigen und zu 


illuſtrieren. Es hat aber niemand geahnt, daß dieſer Gedanke bereits 


vor ein paar Jahrzehnten — in Bulgarien beredten Ausdruck im 
Geſetze fand. Art. 10 der bulgariſchen ZPO. v. Jahre 1891 bringt 
nämlich, nachdem er zuerſt in Anlehnung an Art. 9 der ruſſiſchen 


ZPO. ſagt: „Die Gerichte haben die Sachen nach dem genauen 


1) Art. 1, Abſ 2 u. 3: „Kann dem Geſetz keine Vorſchrift ent⸗ 
nommen werden, ſo ſoll der Rich er nach Gewohnheitsrecht und wo 
auch ein ſolches fehlt, nach der Regel eniſcheiden, die er als Geſetz⸗ 

eber auiftellen würde. Er folgt dabei bewährier Lehre und Über- 
ſießerung. 
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Sinn der geltenden Geſetze zu entſcheiden und bei Unvollſtändigkeit, 
Unklarheit oder Widerſprüchen derſelben, die Entſcheidung nach dem 
allgemeinen Sinn der Geſetze zu treffen,“ im Schlußſatz den neuen 
und originellen Gedanken: „und wenn dieſe fehlen, haben fie die 
Entſch. auf Gewohnheit und Gerechtigkeit zu gründen!“ 
Dem Richter wird alſo das Recht eingeräumt, bei Vorhandenſein 
von Lücken im Geſetze dieſe nach gerechter Abwägung der Inter⸗ 
eſſen auszufüllen; er tritt in dieſen Fällen als Geſetzgeber auf. Wie 
die bulgariſche Gerichtspraxis dieſe Beſt. auffaßt und anwendet, iſt 
eine Sache für ſich, die uns in dieſem Zuſammenhange nicht inter⸗ 
eſſiert. Von Wichtigkeit bleibt aber die Tatſache, daß in Bulgarien 
ſchon vor 30 Jahren richlig erkannt wurde, daß das poſitive Recht 


nicht „lückenlos“ ſei und daß der Richter auch Rechtsſchöpfer ſein 


müſſe. 

Handelt es ſich in Bulgarien um den geſetzlichen Ausdruck filr 
dieſen Gedanken, fo bietet Rußland das Bild einer tatſächlich groß⸗ 
artigen Entfaltung der rechtsſchöpferiſchen Tätigkeit der Gerichte, 
namentlich des höchſten Gerichtshofes — des Senats, trotz dem 
Fehlen einer Handhabe dafür im Geſetze (alſo im Gegenſatz zum 
bulgariſchen Recht). Ganze Inſtitute wurden aus dem Nichts ge⸗ 
ſchaffen, und wer das ruſſiſche Privatrecht kennenlernen will, muß 
die Ergebniſſe der Rechtſprechung ſtudieren. Aber nicht nur dafür 
liefert uns die ruſſiſche Praxis ein Beiſpiel. Auch die Frage eines 
Auslegungsgerichtshofes hat dort eine eigenartige Löſung gefunden. 
Art. 815 der ruſſiſchen ZPO. lautet: „Alle Entſch. und Beſchlüſſe 
der Kaſſationsdepartements des Senats, durch die der genaue Sinn 
der Geſetze erläutert wird, werden zur allgemeinen Kenntnis vere 
öſfentlicht, zur Anleitung zwecks gleichartiger Auslegung und An⸗ 
wendung der Geſetze.“ Dieſe klare Beſt. hat nun der Senat ſo aus⸗ 
gelegt, daß feine Entſch. abſolut bindende Kraft nicht bloß für das⸗ 
jenige Gericht beſitzen, dem die kaſſierte Sache zur neuerlichen Ver⸗ 
handlung übergeben wird, ſondern auch für alle übrigen Gerichte 
bei Entſch. gleichartiger Sachen; liegen in der offiziellen Samm⸗ 
lung der Senatsentſch. zwei einander widerſprechende Entſch. vor, 
ſo müſſen die Gerichte der ſpätern den Vorzug geben; ja ſogar der 
Grundſatz wurde aufgeſtellt, daß die Kaſſationsentſch., da ſie keine 
Geſetze ſeien, rückwirkende Kraft haben, d. h. auch »bei Entſch. ſolcher 
Sachen in Betracht gezogen werden müſſen, die vor ihrer Veröffent⸗ 
lichung begonnen wurden. Dieſe Anſicht des Senats iſt ſicherlich 
falſch und in der Literatur vielfach bekämpft worden, hat aber tat⸗ 
ſächlich dazu geführt, daß der Senat den Charakter eines Aus- 
legungsgerichtshofes annahm. 3 

Einen unentbehrlichen Beſtandteil bildet das flaviſche Recht für 
die rechtshiſtoriſche Forſchung. Es wurde in der Literatur bereits 
darauf hingewieſen, daß ohne Eindringen in das ſlaviſche Recht 


weder eine genügende Charakteriſtik des ariſchen Rechts — im 
Gegenſatz zum ſemitiſchen, mongoliſchen uſw. — noch ein vollſtän⸗ 


diges Verſtändnis mancher weſteuropäiſchen Rechtstatſachen möglich 
iſt. So kann der Einfluß der katholiſchen Kirche im Mittelalter 
erſt durch Vergleich mit Ländern, wie Rußland, die ihr nicht unter⸗ 
worfen waren, vollſtändig klar gezeichnet und die Bedeutung des 
ſtädtiſchen Elements in der politiſchen Entwicklung erſt durch Ver⸗ 
gleich mit einem Lande, wo es gar keine Rolle ſpielte, wie Polen, 
voll erfaßt werden. 

Großen Nutzen kann die vergleichende Berückſichtigung des ſla⸗ 
viſchen Rechts in Vorträgen, Übungen und Lehrbüchern dem Rechts 
unterricht bringen. Der Studierende lernt da eine neue Rechtswelt 
kennen und erweitert ſeinen juriſtiſchen Horizont. Die originelle 


Genoſſenſchaftsform der „Artel“, die vielen eigenartigen Inſtitute 


des ruſſiſchen Sachen⸗ und Erbrechts, die intereſſanten Verſuche der 
bulgariſchen Novelle v. 7. Febr. 1906, alt⸗bulgariſche Rechtsgedanken 
im Erbrecht zu neuem Leben im Intereſſe der Agrarpolitik zu ere 
wecken, die ſüdſlaviſche „Zadruga“ (Hauskommunion), manche dem 
dottigen Gewohnheitsrecht entlehnte Beſtimmungen des montenegri⸗ 
niſchen Vermögensgeſetzbuchs, das alt⸗böhmiſche Grundbuchrecht mit 
der „Odpor“⸗Klage, die vielen Schein⸗ und Umgehungsgeſchäfte des 
alten polniſchen Rechts — alle dieſe und unzählige andere eigen- 
tümliche Inſtitute und Geſtaltungen des geltenden und des ver« 
gangenen flaviſchen Rechts find imſtande, den mit römiſchem und 


deutſchem Recht überfütterten Studenten mit neuen Intereſſen zu 


erfüllen, ihm die unendliche Mannigfaltigkeit und den Reichtum der 
Rechtserſcheinungen und -formen zu zeigen und ihn auch das hei» 
miſche Recht durch die Gegenüberſtellung mit dem fremden im neuen 
Lichte fehen. zu laſſen. 

Die ruſſiſche juriſtiſche Literatur kann ebenfalls zu den Aktiven 
des ſlaviſchen Rechts gezählt werden. Sie iſt nicht umfangreich, aber 
viele ihrer Werke verdienen ins Deutſche überſetzt zu werden und 
haben dauernde Bedeutung. Die „Vorleſungen“ Tagancevs über 
Strafrecht, die „Vorträge“ Duvernois über Zivilrecht, die allgemein 
rechtshiſtoriſchen Werke Kovalevſkis und auch die Arbeiten aus ruſſi⸗ 
ſcher Rechtsgeſchichte von Leontovid, Vladimirſki⸗Budanow, Serge 
jevit u. a. find hier vor allem zu nennen. Es war nur Zufall, 
daß Kremlevs Unterſuchungen über den Fruchterwerb des redlichen 
Beſitzers, die noch Ende der ſechziger Jahre erſchienen waren, end⸗ 
lich in neuerer Zeit auch in Deutſchland (durch Nikonow) bekannt 
wurden. Wie viele Gedanken gingen aber verloren, die ihren 
Schöpfern Anerkennung eingetragen hätten, wenn ſie in einer der 
verbreiteten Sprachen erichienen wären! Es ſei hier auch auf die 
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Titſache hingewieſen, daß unabhängig von Ihering und ohne feine 
Forſchungen zu kennen (aber allerdings viel ſpäter), Senator Boro⸗ 
vikovſki in feinem „Rechenſchaftsbericht des Richters“ eine Anſicht 
von dem Grund des Beſitzesſchutzes ausſprach, die der des deut⸗ 
ſchen Meiſters ähnlich war. 

Daß endlich weiteſte und eindringendſte Berückſichtigung des 
ſlaviſchen Rechts für rechtspolitiſche Arbeiten — und zwar nicht nur 
wiſſenſchaftlicher, ſondern auch praktiſch⸗geſetzgeberiſcher Natur — 
von zwingender Notwendigkeit iſt, dürfte wohl nicht geleugnet wer⸗ 
den. Will man ſolche Arbeiten auf feſtem Grunde aufführen, ſo 
kann man künftighin unmöglich das Recht von über 100 Millionen 
Einwohnern Europas außer acht laſſen. Man vergeſſe nicht, daß 
z. B. die Grundſätze der deutſchen ZPO. bereits anderthalb Jahr⸗ 
1 früher in Rußland Eingang fanden. Freilich ſetzen alle ſolche 

rbeiten, ſollen ſie nicht, wie bisher, zufälligen und unvollkommenen 
Charakter tragen, das Vorhandenſein einer ſtetig funktionierenden, 
nicht bloß im Augenblicke des Bedarfes in Tätigkeit tretenden wiſſen⸗ 
175 Rechtspolitik voraus, die die nötigen Vorarbeiten zu 
leiſten hätte. 

Wir ſehen alſo, das ſlaviſche Recht iſt nach allen Richtungen 
fur — nicht nur für praktiſch⸗wirtſchaftliche Zwecke, ſondern auch 

r Rechtsdogmatik, Rechtsgeſchichte, Rechtsunterricht, Rechtspolitik — 
von Be großer, nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 
Seinem Studium ſollte ſich nunmehr die Aufmerkſamkeit der deut⸗ 
ſchen Juriſten zuwenden. 

Dr. Friedrich Schöndorf, Leiter der juriſtiſchen 
Beratungsſtelle des Oſteuropa⸗Inſtituts, Breslau. 


Ay die Polizeiverordunungen vom 24. Februar und 
„Juli 1920 betreffend die Honntags- und Nachtruhe 
in den Apotheken des Landespolizeibezirks Berlin 
ö rechtsgültig? 
J. 

Für den Landespolizeibezirk Berlin iſt durch die vorbezeich⸗ 
neten PVO. angeordnet, daß von je vier öffentlichen Apotheken 
drei an Sonn⸗ und Feiertagen den ganzen Tag über und an den 
Wochentagen von 8 Uhr abends bis 6 Uhr morgens geſchloſſen 
zu halten find. Dieſe VO., im Intereſſe des Perſonals der Apo⸗ 
theken erlaſſen, werden von dem Hilfe ſuchenden Publikum viel⸗ 
fach als eine große Erſchwerung empfunden; denn der Weg zu 
der einzigen offenen Apotheke der Gegend iſt häufig weit, und zur 
ſpäteren Nachtzeit ſtehen keinerlei Verkehrsmittel zur Verfügung, 
um dieſe Apotheke zu erreichen. Aber auch die Apothekenbeſitzer 
leiden, gerade bei den großen Unkoſten, welche ſie jetzt aufbringen 
müſſen, unter dieſer Beſchränkung ihrer Erwerbsmöglichkeit. Viele 
5 den ausfallenden Verdienſt ſo wenig entbehren zu können, 
aß ſie auch an den drei Sonntagen, an denen fie zu ſchließen ver⸗ 
pflichtet ſind, offen halten und teils allein, teils init Perſonal, 
welches ſich freiwillig hierzu bereitfindet, das Publikum bedienen. 
Das bedeutet nun aber eine Schädigung derjenigen Apotheken, 
welche ſich ſtreng an die PVO. halten. Eine Eingabe auf Abände⸗ 
rung der VO. blieb erfolglos, die Apotheker Ztg. (1920 Nr. 31) 
veröffentlicht ein Gutachten des Berliner IR. Hugo Sonnenfeld, 
welches die Frage nach der Rechtsgültigkeit dieſer VO. verneint, 
und die Redaktion ſchließt ſich dieſer Auffaſſung an. Es verlohnt 
1 Prüfung, ob die vorbezeichneten PVO. in der Tat rechtsgültig 
ind. 


Der er beruft ſich für feine Befugnis zum 
| O. auf § 3 der VO. der Reichsregierung v. 5. Febr. 
1919 und 840 der ApBetrO. i. d. F. v. 23. Jan. 1920. 

Sind dieſe beiden Normen rechtsgültig? ö 

1. Die Gültigkeit der VO. der Reichsregierung v. 5. Febr. 
1919 wird von Sonnenfeld verneint, „weil ihr das Geſetz über 
die vorläufige Reichsgewalt v. 10. Febr. 1919 entgegenſtehe. Im 
9 10 dieſes Gef. wird beſtimmt, daß es mit feiner am 10. Febr. 
1919 erfolgten Annahme durch die Nationalverſammlung in Kraft 
trat und daß von dieſem Zeitpunkt, alſo v. 10. Febr. 1919 ab, 
Geſetze und Verordnungen, die nach dem bisherigen Reichsrecht der 
Mitwirkung des Reichstages bedurſten, nur durch Nationalverſamm⸗ 
lung und Staatsausſchuß zuſtande kommen können. Das gelte auch 
für die VO. v. 5. Febr. 1919, weil dieſe den § 105 b Abſ. 2 der 
RGewo. abändern will, was ja nach dem bis zum 9. Nov. 1918 
en Reichsrecht nur unter Mitwirkung des Reichstages zu⸗ 
äſſig war. Die VO. datiert zwar v. 5. Febr. 1919, indeſſen wurde 
ſie erſt am 12. Febr. 1919 veröffentlicht, hätte alſo früheſtens am 
12. Febr. 1919 Geltung erlangen können. An dieſem Tage war 
das aber durch das angezogene Geſ. v. 10. Febr. 1919 nicht mehr 
delta. Die BD. v. 5. Febr. 1919 entbehre alſo der Rechts⸗ 
geltung.“ 

Aber der von Sonnenfeld richtig feſtgeſtellte Mangel, daß 
die VO. von der Reichsregierung in einem Zeitpunkte erlaſſen 
worden iſt, in welchem nur noch Nationalverſammlung und Staaten⸗ 
ausſchuß eine ſolche Beſtimmung erlaſſen durften, iſt geheilt durch 
91 des Übergangsgeſ. v. 4. März 1919, nach welchem alle bisher 
von der Reichsregierung erlaſſenen und verkündeten VO. in Kraft 
bleiben. Überdies ändert die VO. der Reichsregierung gar nicht 
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den 8 105 b Abſ. 2 Gew., da dieſer nach 8.154 Ziff. 1 Gew. hei 4 
Gehilfen und Lehrlingen in Apotheken keine Annen findet. die 
VO. v. 5. Febr. 1919 iſt alſo gültig. . 

2. Soweit die Ungültigkeit des 8 40 ApBetrO. darauf 12 
ſtützt wird (vgl. Sonnenfeld Nr. 31 Ap.⸗Ztg. 1920), daß bie BO. 
v. 5. Febr. 1919 ungültig ſei, weil nämlich § 40 mit den Worten 
beginnt: „Unter Berückſichtigung des Art. 3 d. VO. v. 5. Febr-. 
1919, erledigt ſich die Bemängelung durch die Ausführungen zu 1. 

Aber auch wenn man annehmen wollte, daß die BO. v. 5. Febr. 
1919 ungültig ſei, iſt 8 40 ApBetrO. gültig. Die einleitenden Worte 
des geänderten § 40 „Unter Berückſichtigung uſw.“ lege ich ä 5 
dahin aus, daß 8 40 die VO. v. 5. Febr. 1919 nicht zur Grund- 3 
lage machen will, ſondern daß er ſich nur als durch fie angeregt 
bezeichnet. Andernfalls hätte er die üblichen Worte: „Auf Geikb- * 
der Verordnung“ gewählt. Mit der hiervon abweichenden Form: — 
ſollte ausgedrückt werden, daß die VO. v. 5. Febr. 1919 nicht bein" N 
gierende Norm für 8 40 iſt. 8 40 bedarf einer ſolchen Dele⸗ 
gation auch nicht, denn er ändert nur die alte ApBetrd. im 

Diefe ift vom Kultusminiſter erlaſſen. Der Miniſter für 
Volkswohlfahrt, der inſoweit der Rechtsnachfolger jenes Minifterb : -- 
iſt, iſt alſo berechtigt, deſſen Erlaß zu ändern. f 2 

Die alte ApBetrd. kannte gerade keine volle Sonntags- IE 


K 
4 
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Ein Verſtoß gegen die Gewd. lag darin nicht, weil, wie ſchon he- nie 


nach ihrem eigenen Inhalte. 2 
Nach § 40 ApBetrd. entſcheidet über die Reihenfolge der 4 
Schließung der Apotheken an Sonn⸗ und Feiertagen nach Anhörung 2 
der beteiligten Apotheker der Regierungspräſident. Dieſe Au- 74 
hörung iſt unterblieben. Darin erblide ich in Überernſtimmung mit 3. 
Sonnenfeld einen Nichtigkeitsggrund, weil es ſich hier um eine 
zwingende Vorſchrift handelt. Dem könnte m. E. nicht e en⸗ 
gehalten werden, daß der PP. die Apotheker nur hören ſoll, 
daß er alſo nachher noch immer das Gegenteil von dem machen 
kann, was die Apotheker als ihren Wunſch geäußert haben. 48 
gibt allerdings Delegationsgeſetze, die nur Inſtruktions⸗ und Zweck- =: 
mäßigkeitsvorſchriften enthalten (vgl. Roſin, Pol StrR. S. 77). 
Die unter Nichtbeachtung folcher Delegationsgeſetze 1 
ordnungen gewärtigen nur ihre Außerkraftſetzung durch die ere : 
Behörde, find aber, fo lange fie beftehen, maßgebende Normen. 
Ein ſolches Delegationsgeſetz ift jedoch in 840 ApBetrd. nicht ju ; A 
erblicken, dazu ſchneidet die And. der, Sonntags und Nachtruhe :;= 
zu tief nicht nur in die ApVerhältniſſe, ſondern auch in das J. 
tereſſe der öffentlichen Geſundheitspflege ein. 5 f 
Schon während des Krieges hatten ſich zahlreiche be ö 
barte Apotheker an den Pol.⸗Präſidenten gewandt und die Geneß ". 
migung nachgeſucht, daß eine von mehreren Apotheken allein in 
einem wechſelnden Turnus jede Woche für alle anderen den 1 
dienſt leiſten dürfte. Dies iſt auch damals von Fall zu Fall be⸗ 
willigt worden. Aber die hierdurch entſtandene Reihenfolge iſt 
nur zum Teil in die neue VO. übernommen worden. Zum anderen 
Teil iſt der Pol.⸗Präſident erheblich von der früheren Reihenfolge N 
abgewichen und hat vor allen Dingen auch die Apotheken in den —4 
Turnus hineingezogen, die bisher ſich ferngehalten hatten. i 
Das KG. hat in einem m. E. analog liegenden Falle die 
Nichtigkeit angenommen. Nach 85 des Gef. über die Pol.⸗Verw. 
v. 11. März 1850 find die örtlichen Polizeibehörden befugt, nach 
Beratung mit dem Gemeindevorſtand ortspolizeiliche 
Vorſchriften zu erlaſſen. In einem Falle, in welchem die Zuſtim⸗ 
mung des Gemeindevorſtandes aus § 143 LVG. nicht erforderlich 
war, hat das KG. (KJ. 48, 312 v. 9. Juli 1913) die Erfüllung 
des Erforderniſſes des 85 der Pol VO. Gef. v. 11. März 1850 be 
jaht und, da die PolVO. nicht erkennen ließ, daß Sie nach. Be 4 
ratung mit dem Gemeindevorſtand erlaffen iſt, fie für ung tig 
erklärt. 3 
Dieſem Beiſpiel möchte ich folgen und halte demgemäß die 
Pol VO. mangels Befragung der Apotheker für rechtsungültig. 
KGR. Dr. Sontag, Berlin. 


II. 


In Ziff. 1 des Dr. Sontagſchen Aufſatzes wird anerkannt, daß 
die den 8 105 b Abſ. 2 RGO. abändernde, vom 5. Febr. 1919 
datierte VO. um deswillen Geſetzeskraft nicht erlangte, weil ſie 
erſt am 12. Febr. 1919 verkündet wurde, inzwiſchen aber das 
Geſetz v. 10. Febr. 1919 ergangen war, das die Anderung von 


Dr. Sontag er 
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erſt Kraft erlangen. Hatte die VO. der e Br 


Aus dem Amtsblatt des Reichskommiſſars für die be- 
Schten xheiniſchen Gebiete (Ar 24 bis 30 — Schluß des 
Jahrgangs 1920 —) und der Überfchung der Verord- 


nungen uſw. der Oberkommiſſton (Heft 5). 


— 


. 
* * 


4 
5 . 
r 
- > 
2 
I 
* 5 
. 
* 25 
se; 
a 
* 


- 
2 


EZ 
= = 
ern 


* 
— 4 
1 


. der Sicherheit oder des Unterhalts der Beſatzungsarmee gefordert 
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5 unter Aufhebung früherer Vorſchriften, über gewerbliche Arbeits⸗ 
„ Freitigkeiten in den für die Beſatzung uſw. notwendigen Betrjeben, 


Die Verzeichniſſe der nicht beanſtandeten Reichs⸗ und Landes⸗ 
geſetze werden fortgeſetzt. Außerdem enthält Nr. 25 des Amts⸗ 
bölgttes die VO. Nr. 50 der Oberkommiſſion über die Pflicht der 
Zeitungen und Zeitſchriften zur Aufnahme amtlicher Mitteilungen 
der Oberkopimiſſion oder einer von ihr beauftragten Behörde, und 
dereir auf Einſpruch des Reichskommiſſars erfolgte Auslegung dahin, 
daß Ar Veröffentlichungen in Frage kommen, die im Intereſſe 
Fer Sicherheit, des Unterhalts oder der Bedürfniſſe der Beſatzungs⸗ 
Lache e unbedingt erforderlich find, daß die Anordnung der Be⸗ 
Hörde erwähnt und Koſtenfreiheit nur im Falle des 8 11 PreßcGeſ. 


"verlangt werden darf; Nr. 27 enthält neue einheitliche Beſtimmun⸗ 
gen über die Einreiſe deutſcher Militärperſonen in das beſetzte 


F 
‚* 


Gebiet; ſowie einen Schriftwechſel wegen der Vorſchriften betr. 
Berichterſtattung über die Ernährungslage, die nur im Intereſſe 


werden ſollen. 
Heft 5 der Überſetzung enthält die VO. Nr. 49—59. Nr. 49 


betrifft die Einquartierung und Unterbringung des Perſonals der 


Oherkommiſſion und der Beſatzungsheere und nimmt Bezug auf 
die dabei abgedruckten Vorſchriften der vier Beſatzungsheere über 
denſelben Gegenſtand, die die Anſprüche der Einquartierten je nach 
dem Range regeln. Nr. 50 ſiehe oben. Nr. 51 ändert die Vor⸗ 
ante über die Kontrolle in Eiſenbahnzügen. Nr. 52 gewährt 
1 den Beſitzern von Waffen, die nach dem Reichsgeſ. 
v. 


„Aug. 1920 die Waffen uſw. abliefern. Nr. 53 beſtimmt neu, 


msbeſondere die Berufung gegen die Entſcheidungen des Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes an die Oberkommiſſion, die von einem von ihr 
ernannten Schlichtungsausſchuß darüber entſcheiden läßt. Nr. 54 
betrifft die Angaben, die die deutſchen Behörden über die in dem 
Fe Gebiet neu ernannten Beamten zu machen haben. Nr. 56 
bedroht Meineid vor einem alliierten Militär⸗Gericht (piſſentlich 
falſche eidliche Ausſage eines Zeugen, Dolmetſchers oder Sach⸗ 
verſtändigen über einen für das Verfahren weſentlichen Punkt) mit 
den Strafen des Rechts des Staates, der das Gericht beſtellt hat, 


„ pr einem anderen alliierten Gericht mit Gefängnis bis zu fünf 
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hren und Geldſtrafe bis 10 000. % oder einer dieſer Strafen, 


5 letztere Strafe trifft auch Verleitung zu falſcher eidlicher Ausſage 


ſowie Verſuch dazu; Zeugnisverweigerung iſt mit Gefängnis bis 
u einem Jahr und Geldſtrafe bis zu 3000 % oder einer dieſer 


- Strafen bedroht. Nr. 57 hebt die Nr. 55 auf und ändert die 


O. 2 über die Strafgerichtsbarkeit unweſentlich in einzelnen Punkten 
ab. Nr. 58 dehnt eine Reihe von VO. auf den Brückenkopf Kehl 
aus, und Nr. 59 regelt die Beitreibungen, errichtet insbeſondere 
Ortsausſchüſſe zwecks endgültiger Feſtſetzung der dadurch entſtehen⸗ 
den Laſten und Schäden, beſtehend aus einem von der Ober⸗ 
kommiſſion ernannten Vorſitzenden, zwei von dem Höchſtkomman⸗ 
dierenden der Zone ernannten alliierten Offizieren oder Militär⸗ 
beamten und zwei von einer deutſchen Zivilbehörde im beſetzten 
Gebiet ernannten deutſchen Zivilperſonen. f 
AR. Dr. Kaufmann, Crefeld. 


Entgegnung. 


In welchem Kurſe find die in Selgien während der 
Dautſchen Okkupation 5 Geldſchulden zu 
gen 


Den Ausführungen des Gerichtsaſſeſſors Dr. Loewenthal JW. 
1920, 934 ff. ſtehen erhebliche Bedenken entgegen. Loewenthal be⸗ 
trachtet die VO. des General⸗Gouverneurs v. 3. Okt. 1914, wonach 
beutſches Geld in den okkupierten Gebieten Belgiens zum Kurſe 
1,25 Fr. für eine Mark in Zahlung genommen werden muß, 
als eine Vorſchrift des privatrechtlichen Obligationenrechts, durch 
welche für den Schuldner eine Wahlſchuld i. S. des Art. 1189 ff. 
dode civil begründet wird. Er verkennt hierbei m. E. den Begriff 
der Geldſchuld und das Weſen des Währungsrechts. Beſonders augen⸗ 
fällig wird dies bei ſeinen Ausführungen, daß auch der Art. 3 des 
Deutſchen Reichsgeſetzes v. 1. Juni 1909, wonach die Noten der 
Reichsbank geſetzliches Zahlungsmittel ſind, eine Wahlſchuld für 
den Schuldner begründen ſoll. Nach Loewenthal beſtimmt Art. 3, 
daß jede Geldſchuld eine Wahlobligation iſt, bei der der Schuldner 
wählen kann, ob er durch Hingabe von Gold oder Reichsbanknoten 
zum Nennwert feine Schuld tilgen will. Dieſe Auffaſſung wider⸗ 
Ar der bis dahin allgemein anerkannten Lehre von der Geld— 
ſchuld und der Währung. Hiernach iſt die Geldſchuld eine Summen⸗ 
Gelbe (ertichufb), gerichtet auf Zahlung einer beſtimmten Summe 


„d. h. des durch die maßgebenden Währungsgeſetze an- * 


en Zahlungsmittels. Vgl. Enneccerus 12 S. 20; Dern 
burg 4. Aufl. II 1 S. 45: Endemann 8. Aufl. S. 679; Stau. 


dinger, Vorbemerkung vor 8 244 BGB.; Staub, Anmerkung 5 zu 
8 361 HGB. . i N 8 
Was nun geſetzliches Zahlungsmittel iſt, wird durch die 
Währungsgeſetze beſtimmt. Auch vor der Reichsbank⸗Novelle v. 
1. Juni 1909 war geſetzliches e in Deutſchland nicht 
nur eine einzelne Münzſorte, ſondern eine Mehrheit von Sorten, 
unter denen der Schuldner die Wahl hatte, nämlich Kronenſtlücke, 
Doppelkronen und bis zum Münzgeſetze v. 1. Juni 1909 auch 
Talerſtücke. Es iſt aber trotzdem niemandem eingefallen, jede Geld⸗ 


ſchuld deshalb als eine Wahlobligation zu bezeichnen. Hieran hat. 


ſich durch die Novelle zum Bankgeſetz v. 1. Juni 1909 nichts ge⸗ 
ändert. Gegenſtand der Geldſchuld iſt nach wie vor „Geld“, alſo 
ein einheitlich beſtimmter Gegenſtand, nicht eine Mehrheit von 
Gegenſtänden nach Wahl des Schuldners. Der Begriff des Geldes 
regelt ſich nach Maßgabe der Währungsgeſetze, zu denen auch 
Art. 3 der Banknovelle v. 1. Juni 1909 gehört. Vgl. hierüber 
die Begründung zur VO. v. 28. Sept. 1914 bei Güthe⸗Schlegel⸗ 
berger, Kriegsbuch Bd. 1 S. 369; Bondi, DFZ. 1909, 315. Schon 
vor der Banknovelle wurden die Banknoten als ſogenanntes Verkehrs⸗ 
geld erachtet und rechtlich dem Gelde gleichgeſtellt; vgl. RG. JW. 
1903, 32 Nr. 40 entgegen der früheren Rechtſprechung RG. 22, 267. 

Die Unrichtigkeit der Ausführungen Loewenthals wird be 
ſonders deutlich, wenn man den Gegenſatz der reinen Geldſchuld 
zur Geldſortenſchuld betrachtet (vgl. hierüber Dernburg II 1 S. 47). 
Bei der Sortenſchuld iſt eine beſtimmte Geldſorte Gegenſtand der 
Verbindlichkeit. Wird in ſolchem Falle dem Schuldner das Recht 
eingeräumt, z. B. 20⸗Mark⸗Stücke oder 10⸗Mark⸗Stücke zu leiſten, 
ſo liegt eine Wahlſchuld vor, weil hier zwei beſtimmte Geldſorten 
als ſolche den Gegenſtand der Verbindlichkeit bilden und dem 
Schuldner zur Wahl geſtellt ſind. Die reine Geldſchuld aber 
iſt keine alternative Sortenſchuld, ſondern eine Wertſchuld. 

Baut man auf dieſer Grundlage weiter, ſo wird man auch 
die VO. des General⸗Gouverneurs für Belgien v. 3. Okt. 1914 
zwanglos als eine währungsrechtliche Beſtimmung auffaſſen müſſen, 
wie ja auch Loewenthal dieſe VO. als eine der Bank⸗Novelle v. 
1. Juni 1909 gleichartige Vorſchrift betrachtet. Für die Behand⸗ 
lung der VO. als einer Währungsvorſchrift ſpricht ſchon ihr Wort⸗ 
laut, aber noch mehr der geſetzgeberiſche Zweck und der rechtliche 
Inhalt der Vorſchrift. Loewenthal ſelbſt führt mit Recht aus: 

„Bei der großen Bedeutung, die die günſtige Verwertungs⸗ 
möglichkeit des deutſchen Geldes in Belgien für die wirtſchaft⸗ 
liche und finanzielle Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands und dieſe wie⸗ 
derum für die Kriegführung hatte, wollte der General⸗Gouverneur 
1 Regelung trefſen, die am meiſten dieſe Leiſtungsfähigkeit 
örderte.“ 

Hieraus folgt aber, daß man die VO. nicht auf das privatrecht⸗ 
liche Obligationenrecht beſchränken kann. Tatſächlich iſt ſie auch 
niemals hierauf beſchränkt worden. Vielmehr wurden auch öffentlich⸗ 
rechtliche Leiſtungen jeder Art in deutſchem Gelde entrichtet. Be⸗ 
amtengehälter und Reauiſitionsentſchädigungen wurden ebenſo in 
deutſcher Valuta bezahlt wie andererſeits Steuern, Zölle und Kontri⸗ 
butionen. Die VO. des General⸗Gonverneurs v. 3. Okt. 1914 
enthält auch keinerlei Einſchränkung auf das Privatrecht. Sie 


beſtimmt vielmehr ganz allgemein, daß deutſches Geld zum Zwangs⸗ 


kurs in Zahlung genommen werden muß. Schon dieſe allgemeine 
Faſſung läßt deutlich erkennen, daß nicht der Inhalt privatrecht⸗ 
licher Obligationen geändert werden ſollte, ſondern der Inhalt der 
Währungsgeſetze Belgiens. Überall, wo es ſich um die Zahlung von 
Geld handelte, ſollte deutſches Geld zu dem feſtgeſetzten Kurſe dem 
belgiſchen Geld gleichſtehen. Nur in dieſem unbeſchränkten Umfang 
konnte die Vorſchrift denjenigen Erfolg erreichen, der nach den 
inſoweit zutreffenden Ausführungen Loewenthals beabſichtigt war. 

Mit der Feſtſtellung, daß die VO. des General-Gouverneurs 
auch für Zahlungen öffentlich rechtlicher Natur anzuwenden war, 
wird die Konſtruktion Loewenthals ohne weiteres widerlegt. Sie 
erſcheint aber auch nach dem Wortlaut und rechtlichen Inhalt der 
Vorſchrift ganz willkürlich. Der General-Gouverneur ſpricht mit 
keinem Wort von dem recht lichen Grund der Zahlung. Er 
will nicht dieſen Rechtsgrund ſeinem Inhalte nach abändern, ſon⸗ 
dern nur den Gegenſtand der Zahlung, nämlich den Begriff des 
Geldes neu feſtſetzen. Bei der Konſtruktion Loewenthals wäre es 
auch nicht möglich, die VO. auf ſolche Schuldverhältniſſe anzu⸗ 
wenden, die am 3. Okt. 1914 bereits beſtanden. Loewenthal ſelbſt 
führt aus, daß bei einer Anderung des Obligationenrechts das neue 
Recht auf die ſchon beſtehenden Schuldverhältniſſe nur dann An⸗ 
wendung finde, wenn das neue Recht ſich rückwirkende' Kraft 
beilege. Derartiges iſt durch die VO. v. 3. Okt. 1914 nicht ge⸗ 
ſchehen. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß die Vo. 
ſofort auf alle Zahlungen Anwendung finden ſollte. Dieſe Folge⸗ 
rung ergibt ſich zwanglos nur dann, wenn man die Vorſchrift 
als währungsrechtliche betrachtet. 

Die VO. v. 15. Nov. 1914, wonach die Verpflichtung, deut⸗ 
ſches Geld in Zahlung zu nehmen, durch Parteivereinbarungen 
nicht beſeitigt werden kann, iſt allerdings eine Vorſchrift des Obli⸗ 
gationenrechts. Daraus folgt aber nicht, daß die erſte VO. die gleiche 
Natur haben müßte. Es iſt unrichtig, daß Vorſchriften des öffent⸗ 
lichen Rechts durch Parteivereinbarungen nicht abgeändert werden 
können Das Währungsrecht gehört, wie Loewenthal ſelbſt zugibt, 
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zum öffentlichen Recht. Dennoch war die Goldklauſel unbedenklich 
gültig, ſolange in Deutſchland die „hinkende Goldwährung“ (Gold⸗ 
und Talermünzen) beſtand, ebenſo auch unter der Geltung der Bank⸗ 
Novelle v. 1. Juni 1909. Erſt durch die KriegsVO. v. 28. Sept. 
1914 (RGBl. 417) wurde die Goldklauſel für unverbindlich erllärt. 
Ganz ebenſo find die beiden VO. des General-Gouverneurs für 
Belgien zu verſtehen: Die erſte VO. v. 3. Okt. 1914 iſt währungs⸗ 
rechtlicher Natur, die zweite VO. v. 15. Nov. 1914 erllärt ent⸗ 
gegenſtehende Parteivereinbarungen (belgiſche Valutaklauſe.) für un⸗ 
verbindlich. 

Iſt hiernach die VO. v. 3. Okt. 1914 als eine währungsrecht⸗ 
liche Vorſchrift anzuſprechen, fo unterliegt es — auch nach Loewen⸗ 
thal — keinem Zweifel, daß ſie mit der Aufgabe Velgiens i re Ge⸗ 
ſetzeskraft verloren hat. Wer alſo jezt zur Zahlung belgiſcher Franken 
verpflichtet iſt, kann nicht mehr deutſche Währung in Zahlung geben, 
weil die belgiſche Valuta wieder einheitlich geworden iſt und die 
Verſchwiſterung mit der deutſchen Valuta eingebüßt hat. Durch 
dieſe Rückbildung der belgiſchen Währung hat ſich der rechtliche In⸗ 
halt privartechtlicher Geldverbindlichkeiten ebenſowenig geändert, wie 
dies durch die verſchiedenen Anderungen der deutſchen Währung (Auf- 
hebung der Gleichberechtigung des Talergeldes, Bezeichnung der 
Reichsbanknoten und der Rcichskaſſenſcheine als Zahlungsmittel) ge- 
ſchehen iſt. Die Geldverbindlichleiten waren und blieben vielmehr 
auf Leiſtung von „Geld“ gerichtet. 

Auch wenn man übrigens dem Standpunkt Loewenthals bei⸗ 
treten wollte, wonach die VO. v. 3. Okt. 1914 eine Abänderung 
des Obligationenrechts enthält, könnte man nicht dazu gelangen, 
eine Wahlſchuld aus ihr herzuleiten, vielmehr könnte man äußerſten⸗ 
falls die Begründung einer fog. facultas alternativa annehmen. 
Hiernach wäre der Gegenſtand der Obligation nach wie vor die 
Zahlung von Franken, wie ſie in den ſtreitigen Fällen allein ver⸗ 
einbart war; der Schuldner aber hätte das Recht, an Stelle von 
Franken deutſche Mark zu einem beſtimmten Wertverhältnis zu 
leiſten. Dieſe Konſtruktion entſpräche allein dem Wortlaut der 
BD. und würde ihrem rechtlichen Inhalt immerhin mehr gerecht 
werden als die Annahme einer Wahlſchuld. Für die letztere müßte 
z. B. der Art. 1191 code civil angewendet werden, wonach der 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Heft 3. 1921. 


Schuldner den Gläubiger nicht zwingen kann, einen Teil von 
der einen Sache und einen Teil von der anderen Sache an⸗ 
zunehmen. Nach der Konſtruktion Loewenthals hätte alſo ein bel⸗ 
giſcher Schuldner, der 1000 Fr. verſchuldete, zwar 800 deut⸗ 
ſches Geld, nicht aber 400 % und 500 Fr. zahlen dürfen. Tat⸗ 
ſächlich war dieſe Beſchränkung dem Verkehr in Belgien wohl 
vollkommen fremd; ſie härte auch gar keinen Sinn gehabt. 

Wollte man nun eine facultas alternativa des Schuldners 
annehmen, jo wäre die weitere Frage aufzuwerfen, welche Bedeutung 
das Außerkrafttreten der VO. v. 3. Okt. 1914 für beitehende Ver⸗ 
bindlichkeiten gehabt hat. Mit dieſer Frage beſchäftigt ſich Loewen⸗ 
thal überhaupt nicht. Er erwähnt nur nebenbei den Grundſatz, 
daß bei einer Anderung des Obligationenrechts eine Rückwirkung nur 
dann anzunehmen iſt, wenn die neue Norm ſich entweder ausdrück⸗ 
lich oder zum mindeſten infolge des ihr innewohnenden Zweckes auch 
auf bereits begründete Obligationen beziehen ſoll. Die neue Rechts⸗ 
norm läge nun in unſerem Falle in der Aufhebung der VO. des⸗ 
General⸗Gouverneurs. Der Zweck dieſer Maßnahme war die Wieder⸗ 
ſelbſtändigmachung der belgeſſchen Währung. Es kann wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daß die belgiſche Regierung dieſen Zweck mit 
ſofortiger Wirkung erreichen wollte, daß ſie alſo die Rückwirkung 
gewollt hat. Wenn daher auf die fraglichen Verbindlichkeiten das 
belgiſche Recht als Recht des Erfüllungsorts anzuwenden iſt, fo it! 
das jeweils geltende belgiſche Recht anzuwenden, z. B. alſo 
nicht mehr die VO. des General-Gouverneurs für Belgien v. 
3. Okt. 1914. Soweit daher ein Schuldner ſeine Befugnis zur 
Hingabe deutſchen Geldes zwecks Erfüllung einer Frankenſchuld nur 
aus dieſer VO. herleitet, kann er ſich z. Z. auf die VO. nicht 
mehr berufen. Das hat ſeinen Grund darin, daß ſeine facultas. 
alternativa ſich nicht auf den eigentlichen Rechtsgrund ſeiner Ver⸗ 
bindlichkeit, nämlich auf den Vertrag ſtützt, ſondern auf eine VO., 
die lediglich das Zahlungsgeſchäft neu geregelt hat. Dieſe BD. 
kann, auch wenn man ſie als eine obligationsrechtliche auffaßt, 
nur auf diejenigen Zahlungsgeſchäſte Anwendung finden, die ſich 
unter ihrer Herrſchaft vollziehen. Das Ergebnis Loewenthals er⸗ 
ſcheint alſo auch bei dieſer Betrachtung unzutreffend. 

RA. Dr. Ernſt Hagelberg, Berlin. 


Rechtſprechung. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 


Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


1“ Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — + Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


** 1. Unterbrechung der Verjährung durch eine prozeſſual 
unzuläſſige Feſtſtellungsklage.] f) 

Aus den Gründen: Die Kl. hat eine Warenumſatzm⸗ 
ſteuer gezahlt, zu der ſie ſich nicht verpflichtet hält. Sie hat 
— trotz bereits erfolgter Zahlung — Feſtſtellungsklage dahin 
erhoben, daß der Bekl. zur Einforderung nicht berechtigt ſei. 
Hätte fie den Feſtſtellungsantrag bis zum Schluſſe des Prozeß 


Zu 1. Gegen die Auffaſſung, daß die im RStG. § 110 beſtimmte 
6 monatige Friſt keine Ausſchluß⸗ ſondern eine Verjährungs riſt ſei, 
wird nach der in RG. 68, 58 = JW. 1908, 255 erſichtlichen Entſtehungs⸗ 
geſchichte nichts einzuwenden fein. Der hiernach ſicherlich anwend⸗ 
bare 8 209 BGB. knüpft die materiellrechtliche Folge der Ver⸗ 
jährungsunterbrechung an die Prozeßhandlung der Klagerhebung und 
ihr gleichgeftellter anderer Prozeßhandlungen. Alſo iſt die Frage, 
welche Bedeutung der einer ſolchen anhaftende Mangel hat, nach 
Prozeßrecht zu löſen. Eine Klage, der unverbeſſerliche Mängel 
anhaften, die alſo in Wahrheit keine Klage i. S. des § 253 ZPO. 
iſt, vermag deshalb die Verjährung nicht zu unterbrechen (RG. 84, 
309 = JW. 1914, 638). Handelt es ſich aber um Mängel, die geheilt 
worden ſind (3. B. nach 8 295 JP O. oder durch Verweiſung an das zu⸗ 
ſtändige Gericht oder durch Genehmigung einer zunächſt nach 851 3 O. 
ungültigen Prozeßführung uff.), dann zieht die rückwärts wirkende 
prozeſſuale Gül igkeit auch die Verjährungsunterbrechung ex tune 
zwangsläufig nach ſich (RG. 86, 245; 87, 271; JW. 1917, 659). 
Auch fehlerhafte Prozeßhandlungen ſind alſo hierzu nicht von vorn⸗ 
herein untauglich, ſondern haben in ſich die Kraft, zu geſunden 
und dami die Ve je hrungsunt rbrechung zu zeuſen Dieſen fiucht- 
baren Gedanken entwidelt 8 212 WB. im Anſchluß an die frühere 


verfahrens aufrecht erhalten, ſo hätte ſie mit dieſem An⸗ 
trage auf Grund des von Amts wegen anzuwendenden 8 256. 
ZPO. abgewieſen werden müſſen. Sie hat jedoch länger als 
6 Monate nach der Zahlung den Feſtſtellungsantrag in den 
auf Rückzahlung gerichteten Leiſtungsantrag ohne Widerſpruch⸗ 
des Bekl. umgewandelt. Der BR. hält dieſen neuen Antrag 
gegenüber der im 8 110 RStG. beſtimmten Klagefriſt für 
verſpätet und hat deshalb den Leiſtungsantrag zurückgewieſen. 
Dieſe Entſcheidung iſt rechtlich nicht haltbar. Die im $ 110 
RStG. beſtimmte ſechsmonatige Klagefriſt hat nach ſtändiger 


Rechtſprechung vor 1900 weiter dahin, daß „die zur Wahrung 
eines Rechtes geſchehene Klagerhebung dem Berechtigten mit zeit⸗ 
licher Beſchränlung dann zugute kommen ſoll, wenn wegen Wahl 
eines unzuſtändigen Gerichts oder anderer dgl. Mißgriffe in der 
Form die friſtgerecht erhobene Klage nicht zum Ziel führen kann“ 
(Hellwig, DIZ. 1903, 285; Jäger, IW. 1916, 1335 Anm. zu Ziff. 5; 
RG. 66, 365). Mit feiner Entſcheidung oben bewegt ſich das RG. 
folgerichtig auf dieſem Boden. 5 

Es hat zu Anfang feiner Begründung die Feſtſtellung ge 
troffen, daß die Friſt des § 110 RStG. keine Ausſchlußfriſt ſei. 
Hierzu war es veranlaßt, weil es die Anwendung des $ 212 BGB. 
auf eine ſolche wenigſtens bei der „Ausſchluß“friſt des §8 41 AD. 
im Recht 1908 Nr. 460, RG. 88, 294 = ZW. 1916, 1335 Ziff. 5 ab- 
gelehnt hat. Hiergegen haben ſich Jäger in ſeiner Anmerkung dazu und 
Fuchs. IW. 1917 323 gewandt. Das RG. hat ſich ſpäter in RG. 93. 312 
JW. 1918, 818 und 94, 136 (vgl. auch 92, 43) zu der Auffaſſung be⸗ 
kannt, daß bei der Ausſchlußfriſt des 8 30 preuß. EnteigGeſ. und 
813 preuß. WaſſStGeſ. die Heilung einer zum ſachlich und zum 
örtlich unzuſtändigen Gericht erhobenen Klage bewirke, daß die 
Klage als von Anfang an richtig, alſo auch materiellrechtlich friſt⸗ 
gemäß erhoben ſei. Der Klagerhebung habe die Fähigkeit inne 
gewohnt, eine gerichtliche Verhandlung und Entſcheidung der Sache 
ſelbſt herbeizuführen. Es iſt zu hofſen, daß das RG. auch noch den 
weiteren Schritt tut, und den in § 212 BGB. zum Ausdruck ge⸗ 
brachten Rechtsgrundſatz, „daß auch in der Klage zum unzuſtändigen 
Gericht eine rechtsförmliche Anſpruchserhebung liegt, die bei baldiger 
Abſtellung des Mangels durch ordnungsgemäße Neuklage (nicht nur 
bei Heilung im gleichen Prozeß) zur Friſtwahrung ausreicht“ 
(Jäger a. a. O.), als einen allgemeinen, daher auch für die Aus 
ſchlußfriſten anwendbaren anerkennt. 

OLGR. Buzengeiger, Rarlöıube. 
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Rechtſprechung nicht die Natur einer Ausſchlußfriſt, ſondern 
die einer Verjährungsfriſt (RG. 68, 58). Die Friſt endete 
am 24./26. Dez. 1918. Vor Ablauf der Friſt hatte die 
Kl. die Feſtſtellungsklage erhoben. Durch dieſe Klage wurde 
die Verjährung unterbrochen, da nach 8 209 BGB. die Unter⸗ 
brechung auch dann erfolgt, wenn der Berechtigte „auf Feſt⸗ 
ſtellung des Anſpruchs“ Klage erhebt. Der Kl. ſtand, wenn 
der Steueranſpruch des Bekl. ſachlich unbegründet war, gegen⸗ 
über dem Bekl. ein Anſpruch auf Freiſtellung von der er⸗ 
forderten Steuer zu, den ſie durch die Feſtſtellungsklage geltend 
gemacht hat. Sie hat durch dieſe Klage ihren Willen, den 
Steueranſpruch des Bekl. dem ordentlichen Richter zu unter⸗ 
breiten, deutlich gezeigt. Deshalb iſt der § 209 nicht uns 
mittelbar, dann doch jedenfalls entſprechend anzuwenden. Daß 
die Feſtſtellungsklage allen prozeſſualen Erforderniſſen 
einer ſolchen, insbeſondere denen des 8 256 ZPO. gerecht 
wurde, war zur Herbeiführung der Unterbrechung nicht not» 
wendig. Es genügte, daß die Klagerhebung hier auch hin⸗ 
ſichtlich des Feſtſtellungsantrags eine poſitive Willens⸗ 
handlung war, die ſachlich auf Durchſetzung des Anſpruchs 
auf Freiſtellung von der Steuer gerichtet und an ſich dazu 
geeignet war. Zwar hätte die dem $ 256 ZPO. nicht ent⸗ 
ſprechende Feſtſtellungsklage, wäre ſie aufrechterhalten wor⸗ 
den, ebenſo wie eine bei einem unzuſtändigen Gericht, alſo 
prozeßwidrig, erhobene Leiſtungsklage, zur Abweiſung führen 
müſſen, aber in beiden Fällen gilt, wie ſich aus 8 212 BGB. 
ergibt, die Verjährung mindeſtens ſo lange als unterbrochen, 
als die Klage nicht wegen ihrer Prozeßwidrigkeit abgewieſen 
iſt (RG. 66, 368). Ebenſo wirkt auch der Zahlungsbefehl 
eines unzuſtändigen Gerichts zunächſt unterbrechend. T. w. 
Pr. St., U. v. 19. Okt. 1920; 156/20 VII — Berlin. [Sch.] 


2. Über die Verpflichtung des Notars zur Belehrung 
über den erwachſenden Stempel. Daß die Steuerbehörde und 
das mit der Erſtattungsklage des eingezogenen Kaufvertrags⸗ 
ſtempels befaßte Gericht den beurkundeten Vertrag nicht wie 
der Notar als Vollmachts⸗, ſondern als Kaufvertrag an⸗ 
gelehen Be ergibt noch kein Verſchulden des Notars. BGB. 

1 


8 

Der verklagte Notar beurkundete auf Veranlaſſung des 
Kl. einen Vertrag zwiſchen dieſem und R., laut deſſen der 
letztere dem Kl. eine vor dem 1. Juli 1914 nicht widerrufliche 
Vollmacht erteilte, ſein Grundſtück nebſt Inventar zum Preiſe 
von mindeſtens 100 000 % zu verkaufen und aufzulaſſen. Der 
Kl. verpflichtete ſich in dieſem Vertrage, das Grundſtück ohne 
Reſt zu verkaufen und, falls er bis zum Ablaufe der Voll⸗ 
macht nur Teile veräußern ſollte, den Reſt für eigene Rech- 
nung und im eigenen Namen zu erwerben. Er wurde auch 
für berechtigt erklärt, das Grundſtück ganz oder teilweiſe, auch 
im eigenen Namen und für eigene Rechnung zu erwerben, und 
ſollte dann mindeſtens ſoviel zahlen, daß R. unter allen 


Zu 2. Allzuweitgehende Schlußfolgerungen zugunſten der No⸗ 
tare dürfen aus dem obigen Urteil nicht gezogen werden. Daß dem 
Notar als Urkundsperſon die Verpflichtung obliegt, die Vertrag⸗ 
ſchließenden inſoweit aufzuklären, als es durch das Zuſtandekommen 
einer rechtswirkſamen Beurkundung erforderlich wird, unterliegt nach 
der Rechtſprechung des RG. keinem Zweifel, und daraus folgt, daß 
der Notar die Beteiligten über die zu entrichtenden Stempelabgaben 
zu belehren hat, wenn nach Lage der Sache erſichtlich iſt, daß deren 
Höhe auf den Vertrags⸗ und Beurkundungswillen von Einfluß iſt. 
Nur weil in obigem Falle der Notar ohne Verſchulden davon aus— 
gehen durfte, daß es an einem weſentlichen Merkmale für die An⸗ 
nahme eines Grundſtückskaufvertrags ſehle, hat das RG. die Re⸗ 
viſion gegen das klageabweiſende Urteil als unbegründet erachtet. 
Wäre zur Zeit des Abſchluſſes des Vertrags v. 17. April 1914 die 
Rechtſprechung bereits dahin gefeſtigt geweſen, daß Verträge der in 
Frage kommenden Art als Kaufverträge anzuſehen ſeien, und hätte 
der Notar dieſe Rechtſprechung gekannt oder kennen müſſen, ſo 
würde das RG. die Schadenserſatzpflicht des Notars ſicherlich be⸗ 
jaht haben. 

Die im Urteil erörterten Fragen haben übrigens dadurch, daß 
an die Stelle der Stempelabgaben die Grunderwerbſteuer getreten iſt, 
ihre praktiſche Bedeutung nicht eingebüßt; denn wenn derjenige, 
welchem im ſog. Vollmachtsvertrage die Ermächtigung zum Verkaufe 
des Grundſtücks an einen Dritten erteilt iſt, von dieſer Ermäch⸗ 
tigung Gebrauch macht und nunmehr der Grundſtückseigentümer das 
Grundſtück an den Dritten aufläßt, fo iſt der Fall des 8 5 Abſ. 3 
ErErwStc. gegeben, und daher tritt mit der Steuerpflicht des 

Eigentumsübergangs auch die Steuerpflicht in Anſehung des als 
Kaufvertrag anzuſprechenden Vollmachtsvertrags ein. 
Geh. IR. Dr. Ernſt Heinitz, Berlin. 
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Umſtänden 100000 % für das Grundſtück erhielte. Zu dieſer 
Urkunde verwendete der Bekl. 20 % ⸗Vollmachts⸗ und 3 Abs 
Vertragsſtempel. Die Steuerbehörde forderte weitere Stempel⸗ 
beträge von zuſammen 1654 Ab, davon 1251 % Kaufſtempel. 
Der Kl. wurde mit ſeiner Klage gegen den Staat auf deren 
Erſtattung abgewieſen. In dieſem Vorrechtsſtreite trat der 
Bekl. dem Kl. auf deſſen Streitverkündung hin als Neben⸗ 
intervenient bei. Der Kl. beanſprucht nun Erſatz der 1654 % 
und der Koſten des Vorrechtsſtreits von dem Bekl., weil dieſer 
durch die Faſſung der Urkunde die Entſtehung dieſer Mehr⸗ 
ſtempelkoſten verſchuldet und die Vertragsteile auch nicht über 
die Möglichkeit der Erhebung des Kaufſtempels belehrt habe. 
Das LG. hat durch Teilurteil die Klage in Höhe der 1254 % 
abgewieſen. Berufung und Rev. des Kl. hatten keinen Erfolg. 
Aus den Gründen: Das BG. hat, ohne die Frage zu 
entſcheiden, ob der Vertrag v. 17. April 1914 als Kaufvertrag 
i. S. der Stempelgeſetze aufzufaſſen iſt, den Kl. abgewieſen, 
weil dem Bekl. eine fahrläſſige Amtspflichtverletzung nicht 
zur Laſt zu legen ſei; er habe den Vertrag in der vorliegenden 
Faſſung als Vollmacht anſehen und annehmen dürfen, daß 
auch ſeitens der Stempelbehörde eine andere Auffaſſung 
berechtigterweiſe nicht Platz greifen werde; denn er habe 
davon ausgehen dürfen, daß es an einem entſcheidenden Merk⸗ 
male für die Annahme eines Grundſtückskaufvertrags, nämlich 
der Beurkundung der Verpflichtung des R. zur Geundſtücks⸗ 
übereignung fehle. Dieſe Entſch. iſt rechtlich bedenkenfrei. 
Sie ſteht im Einklange mit dem Urt. des erk. Senats v. 
20. März 1917, III 415/16 (JW. 1917 S. 600), dem ein 
gleicher Fall zugrunde lag und in dem hervorgehoben iſt, daß 
das OL G., welches damals als Berufungsgericht erkannt hatte, 
auch den beurkundeten Vertrag nicht als Kaufvertrag an⸗ 
geſehen hatte, und daß es deshalb dem Notar nicht zum 
Verſchulden angerechnet werden könnte, wenn er der gleichen 
Anſicht geweſen ſei. Die Reviſionsangriffe ſind ſämtlich un⸗ 
begründet . .. Die ausdrücklichen Erklärungen des Kl., es ſolle 
nur eine Vollmacht aufgenommen werden, da die Unkoſten für 
einen Kaufvertrag zu groß ſeien, die Sache dürfe nicht mehr 
als 150 % koſten, ſtehen mit der Begr. des angefochtenen 
Urteils nicht in Widerſpruch; der BR. nimmt ohne Rechts⸗ 
verſtoß an, daß der Bekl. dieſen Aufträgen des Kl. nicht 
ſchuldhaft zuwidergehandelt hat, da er der Anſicht ſein durfte, 
der Annahme eines Kaufvertrags und der Erhebung des Kauf- 
ſtempels ſtände das Fehlen der Beurkundung einer Ber- 
äußerungspflicht des R. entgegen. Dieſe Auffaſſung 
des Bekl. iſt endlich auch vereinbar mit der auf Verlangen 
des R. erfolgten Aufnahme einer Pflicht des Kl. in den 
Vertrag, das Grundſtück ohne Reſt zu verkaufen und einen 
etwaigen Reſt für eigene Rechnung zu übernehmen. H. w. L., 
U. v. 28. Sept. 1920, 118/20 III. — Berlin. [Sch.] 


** 3. Die Beſtimmung des § 19 BRVO. v. 8. Mai 1918 
erleidet nicht nur auf die unmittelbar nach dem Ausland 
ſtattfindende letzte Lieferung, ſondern auch auf die ihr voraus⸗ 
gehenden Geſchäftsabſchlüſſe, ſofern dieſe ausſchließlich und 
ernſtlich der Ausfuhr nach dem Ausland dienen, An⸗ 
wendung.) 


Die Porzellanfabrik T. & Co. in A. verkaufte eine größere 
Anzahl von . der von ihr hergeſtellten Hotel-Porzellan⸗ 
teller an ihre Vertreterin, die Firma R. & Z. in H., dieſe 
ſie an die Bekl., Exportfirma H. in H., „für den Export“, 
die Bekl. ſie ebenfalls „für den Export“ an die Exportfirma 
D. & Co. in H., die urſprüngliche Kl.; dieſe Kl. ſie an die 
Exportfirma Sch. & Co. in H. „für den direkten Export nach 
der Türkei“ zu einem um etwa 50% höheren Preis. Da die 


Zu 3. Mit der Entſcheidung darf man ſich reſtlos einverſtan⸗ 
den erklären. Sie iſt nicht nur knapp und klar begründet. Sie 
zeigt anch ein völliges Verſtändnis für die wirtſchaftlichen Aufgaben 
des Geſetzes. Wo es der beſondere Schutzzweck des deutſchen Wirt» 
ſchaftslebens nicht erſordert, greift auch das Verbot der höheren 
Preiſe nicht ein. Von dem Ausländer einen übermäßigen Vorteil 
zu nehmen, wenn man ihn bekommen kann, iſt wie im Frieden 
allgemein erlaubt. Alſo genügt es, wenn durch den ganzen Ver⸗ 
lauf des Handels ſicher iſt, daß das Ausland die Aufſchläge be= 


zahlt. Das klingt nicht ſehr altruiſtiſch. Wir haben aber kein. 


Recht, auch für das Ausland aus ethiſchen Gründen zu ſorgen. Die 
Entſcheidung ſpricht zwar von einer entſprechenden Anwen⸗ 
dung der Vorſchriſt des 8 19 BRVO. Daran mögen ſich aber 


die Vertreter der freien Rechtsauslegung nicht ſtoßen. Es iſt doch. 


nicht mehr der alte Analogieſchluß! Hachenburg. 


22 


. 


eee Ben 2 dar u 
2 a 


170  SuritiigeWonenihrift _ 


Lieferung ſeitens der Bell. an die urſprüngliche Kl. D. & Co. 
ſich verzögerte, mahnte dieſe und ſtellte der Bekl. Nachfriſt 
bis zum 9. Okt. 1918, nach deren Ablauf fie den Unter⸗ 


ſchied ihres Einkaufspreiſes und des von ihr vereinbarten 


Verkaufspreiſes an Sch. & Co. mit 15 165 % als Schadens⸗ 
erſatz klagweiſe verlangt. Während des Berufungsverfahrens 
hat die Firma D. & Co. ihre Anſprüche an die Handels⸗ und 
Verkehrsbank abgetreten, die mit Einwilligung der Bekl. als 
nunmehrige Kl. in den Rechtsſtreit eingetreten iſt. Das OLG. 
hat die Klage abgewieſen. Die Reviſion der Kl. hatte Erfolg. 
Es kann dem BG. darin beigetreten werden, daß 8 19 BRVO. 
über die Preistreiberei v. 8. Mai 1918 ſeinem Wortlaute 
nach ſich unmittelbar nur auf ſolche Lieferungsverträge be⸗ 
zieht, die mit dem ausländiſchen Käufer ſelbſt abgeſchloſſen 
worden ſind, und Lieferungen direkt nach dem Auslande zum 
Gegenſtand haben (vgl. auch Schaefer, Komment. zur BRVO. 
v. 8. Mai 1918 S. 389 Anm. 2). Dieſe Vorſchrift beruht 
aber auf einem Rechtsgedanken, deſſen Bedeutung weiter reicht, 
und der die ganze Verordnung beherrſcht. Dies läßt ſchon 
die Begründung zu $ 19 erkennen, die ſagt: „Ein Bedürfnis, 
ausländiſche Verbraucher zu ſchützen, beſteht nicht, vielmehr 
wird es in der Regel den Intereſſen der deutſchen Volks⸗ 
wirtſchaft entſprechen, wenn für die ausgeführte Ware ein 
möglichſt hoher Preis erzielt wird.“ Dem iſt hinzuzufügen, 
daß es ebenſo den Intereſſen deutſcher Volkswirtſchaft dient, 
wenn der erzielte hohe Gewinn möglichſt vielen deutſchen 
Kaufleuten zufließt, wie es geſchieht, wenn ſich mehrere 
Zwiſchenhändler an der Zuführung der Ware nach dem Aus⸗ 
land beteiligen. Dadurch wird zwar die Ware der Ausfuhr 


nicht immer auf dem kürzeſten Weg näher gebracht, und 


ſonach ſchließlich für den ausländiſchen Verbraucher verteuert. 
Dieſer Umſtand iſt aber unwirtſchaftlich nur für die aus⸗ 
ländiſche Volkswirtſchaft, nicht für die inländiſche, und eben 
dus iſt das Entſcheidende. Ein für das deutſche Wirtſchafts⸗ 
leben ſchädlicher, dem inländiſchen Verbraucher die Ware ver⸗ 
teuernder Kettenhandel liegt nicht vor, wenn dieſe von vorn⸗ 
herein nicht dem inländiſchen, ſondern dem ausländiſchen Ver⸗ 
braucher zugeführt werden ſoll. Es läßt ſich nicht einmal 
ſagen, daß mittelbar durch die Verteuerung der vom aus— 
ländiſchen Verbraucher zu zahlenden Preiſe der Markt auch 
für den inländiſchen Verbraucher verteuert würde. Denn er⸗ 
fahrungsgemäß wirken die im Ausfuhrhandel für die Erport- 
ware geforderten Preiſe keineswegs ohne weiteres auf den 
Inlandsmarkt preisſteigernd, ſondern gehen neben dieſem ein⸗ 
her. Im Gegenteil wirken hohe Preiſe für Auslandware eher 
wie Ausfuhrzölle und hindern einen zu leichten Abfluß nach 
dem Ausland zum Nachteil des inländiſchen Verbrauchers. 
Wollte man daher die Erzielung hoher Preiſe vom aus— 
ländiſchen Käufer unterbinden, ſo würde gerade das Gegen⸗ 
teil von dem erreicht werden, was die ganze Verordnung 
gegen Preistreiberei anſtrebt, nämlich dem inländiſchen Ver⸗ 
braucher ausreichend Gegenſtände des täglichen Gebrauchs zu 
augemeſſenem Preiſe zu ſichern. Deshalb müſſen in ent- 


-ſprechender Anwendung der Vorſchrift des § 19 der genannten 


B RVO. und gemäß dem der ganzen Verordnung zugrunde 
liegenden Rechtsgedanken, dem von ihr verfolgten Zweck, deren 
Beſtimmungen nicht nur auf die unmittelbar nach dem Aus- 
land ſtattfindende letzte Lieferung, ſondern auch auf die ihr 
vorausgehenden Geſchäftsabſchlüſſe ohne Anwendung bleiben. 


Vorausſetzung iſt freilich, daß die vorausgehenden Geſchäfts⸗ 


abſchlüſſe ausſchließlich und ernſtlich der Ausfuhr der Ware nach 
dem Ausland dienen. Sobald auch nur die Möglichkeit offen 
bleibt, die Ware gegebenenfalls auch an den inländiſchen 
Verbraucher abzugeben, würde ein Handeln mit dolus even- 
tualis vorliegen, der die als Kettenhandel anzuſehenden, vor⸗ 
ausgehenden Geſchäfte zu unlauteren Machenſchaften und da⸗ 
her nach BGB. $ 134 nichtig machen würde. Dasſelbe gilt 
ſelbſtverſtändlich erſt recht, wenn die Ware etwa nur zum 
Schein als Ausfuhrsware gehandelt würde, um dadurch die 
Vorſchriften der Preistreibereiverordnung zu umgehen. Das 
aber iſt eine Frage der Beweiswürdigung. Im vorliegenden 
Fall iſt das Geſchäft zwiſchen der urſprünglichen Kl. und der 


Bekl., und nur die Einſchiebung der Kl. als Zwiſchenhändlerin 


kommt für die Frage des Kettenhandels und der Nichtigkeit 


des Kaufs in Betracht, was das BG. ebenfalls verkennt, 


zwiſchen zwei Exportfirmen abgeſchloſſen, und es iſt dabei 
ausdrücklich die Bedingung „für den Export“ geſtellt worden. 
Dadurch wurde die Kl. der Bekl. gegenüber rechtlich ver⸗ 


pflichtet, die Ware nicht im „Inland abzuſetzen und nach 
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dem Ausland entweder ſelbſt abzuführen oder durch weitere 


Abläufe abführen zu laſſen. Daß dieſe Verpflichtung nicht 2 


ernftlich gewollt geweſen fei, nimmt das BG. ſelbſt Augen- 
ſcheinlich nicht an. Jedenfalls fehlt eine dahingehende Feſt⸗ 
ſtellung. Dann aber findet die BRVOO. über die Preistreidetel N 


auf das ſtrittige Kaufgeſchäft keine Anwendung, und der den. 
Klaggrund bildende Kaufvertrag iſt nicht nichtig. Dies mußte * 8 
zur Aufhebung des angefochtenen Uxteils und zur Zurück =. 
verweiſung führen. D. & Co. w. H. u. Gen., U. v. 19. Nov. 


1920, 180/20 II — Hamburg. [B.) 


4. Die während des Krieges getroffene Anordnung der g = ; 


Heeresverwaltung auf Überwachung der Eiſenbahnen macht 
fie nicht zur Unternehmerin des Eiſenbahnbetriebes i. S. des 
RopflG. Die auf Verlangen der Heeresverwaltung zu der 
Bewachung herangezogenen Schutzleute treten dadurch weder 


in den Heeresdienſt noch einen unfallverſicherungspflichtigen 4 


Betrieb.! f) * f 


Der Kl. war Schutzmann der B. Polizei. Nach Beginn 


des Krieges ſtellte das Polizeipräſidium auf Verlangen des 
Generalkommandos Beamte zum Eiſenbahnſchutz zur 
Verfügung. Solchen Bähnſchutzdienſt hat der Kl., ohne zum 
Heeresdienſt eingezogen zu ſein, getan. Hierbei iſt er von 
der offenſtehenden Türe eines vorbeifahrenden Zuges getroffen 
worden. Er macht den Eiſenbahnfiskus N in 
den Vorinſtanzen mit Erfolg. Die Rev. des Bekl. hatte keinen 
Erfolg. Aus den Gründen: Ein Unfall im Heeresdienſt 
liegt nicht vor. Auf Grund des Art. 68 RV. war durch 
RGeſ. v. 31. Juli 1914 das Reichsgebiet in Kriegszuſtand 
erklärt worden. Damit trat das Preuß. Geſ. vom 4. Juni 1851 
über den Belagerungszuſtand in Kraft, und nach deſſen 84 
ging damit die vollziehende Gewalt an die Militärbefehls⸗ 
haber über, deren Anordnungen und Aufträgen die Zivil⸗ 
verwaltungs⸗ und Gemeindebehörden Folge zu leiſten hatten. 
Eine ſolche Anordnung des Militärbefehlshabers über Be⸗ 
wachung von Eiſenbahnbrücken wurde hier vom Berliner 
Polizeipräſidium vollzogen. An der dienſtpragmatiſchen Zu⸗ 


gehörigkeit der zu dieſer Dienſtleiſhzug befohlenen Schutz⸗ 5 


leute änderte ſich dadurch nichts. Sie blieben preußiſche Schußz⸗ 
leute. Die Schutzleute traten auch nicht in einen unfall⸗ 
verſicherungspflichtigen Betrieb (Eiſenbahn, Heeresverwaltung) 
über, noch weniger in den Heeresdienſt ſelbſt: ſie blieben, was 
ſie waren, und da ſie als Schutzleute keinem unfallverſiche⸗ 
rungspflichtigen Betrieb zugehören, fand auch das preuß. 
UnfVG. vom 2. Juni 1902 keine Anwendung auf ſie. Eben⸗ 


ſowenig kann die Heeresverwaltung in Anſehung der Unfall⸗ 
ſtrecke als Unternehmerin des Eiſenbahnbetriebs im Sinne 


des 91 RPflG. ſogl. RG. 66, 378, JW. 1907, 717; 75, 8, 
JW. 1910, 62) betrachtet werden. Durch Verordnung: dom 
1. Aug. 1914 (RGBl. S. 274) waren alle Eiſenbahnen 
Deutſchlands für „in der Nähe des Kriegsſchauplatzes be⸗ 
findlich“ erklärt worden. Damit wurde der ganze Eiſenbahn⸗ 
betrieb gemäß § 31 des Kriegsleiſtungsgeſ. vom 13. Juni 1873 
den Anordnungen der Militärbehörde unterſtellt. Dieſe konnte 
wohl den Betrieb der Eiſenbahn etwa auch ſelbſt übernehmen 
und ſolchenfalls nach Umſtänden als Betriebsunternehmer 
i. S. des HPflG. zu gelten haben. Derartiges iſt aber hier 
tatſächlich nicht geſchehen: hier lag nichts vor als eine An⸗ 
ordnung, die Eiſenbahnbrücken und ⸗übergänge zu überwachen. 
Daß damit allein der Reichsmilitärfiskus Betriebsunternehmer 
nicht geworden iſt, bedarf keiner Ausführung. DR. w. M., 
U. v. 5. Juli 1920; 206/20 VI. — Berlin. [Sch.] 


** 5. 1. Das preuß. TumG. findet auch bei den poli⸗ 
tiſchen Kämpfen zwiſchen den Anhängern der alten Ordnung 
und denen der Revolution Anwendung. 2. Anwendung des 
erſt nach Erlaß des BU. in Kraft getretenen RTumG. v. 
12. Mai 1920 durch das Reviſions G.] 7) e 

Der vom BG. feſtgeſtellte Tatbeſtand, wonach bei den 


Zu 4. Ein zur Bewachung des Bahnkörpers kommandierte 
Schutzmann iſt durch einen Betriebsunfall auf der Eiſenbahn körper⸗ 
lich verletzt worden. In dem Erkenntnis wird le aus⸗ 
geführt, daß die Eiſenbahn allein für dieſen Unfall nach 81 des 
RopPflGeſ. v. 7. Juni 1871 haftet. Der Eiſenbahn gegenüber 
iſt der Schutzmann Privatperſon, er iſt durch ſeine Abordnung zum 
Bahnbewachungsdienſt nicht in die Heeresverwaltung eingetreten 
und gehört auch ſonſt einem Unfallverſicherungsbetrieb nicht an. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Zu 5. Im obigen Urteil handelt es ſich zunächſt um eine 
materiellrechtliche Frage aus dem Gebiete des Timultſchadenrechtes. 
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ſtimmungen der 88 14 u. 15 RTumcGeſ. in den Prozeßbetrieb ein⸗ 
greifen und daß ihre Beachtung in der Reriſionsinſtanz durch 88 549 
u. 550 ZPO. nicht ausgeſchloſſen iſt, iſt durchaus beizutreten. Das 
NG. aber hätte, wenn es konſequent geweſen wäre, nicht nur § 15 
Abf. 1 S. 1 Teil 2 RTumGef., ſondern auch Teil 1 a. a. O. in der 


J  Nebifionzinftang anwenden müſſen, d. h. es hätte bei der Entſchei⸗ 
dung der Frage, ob ein Tumultſchaden vorliegt, im weſentlichen $ 1 


Numcgeſ. und nicht § 1 preuß. TumGef. zugrunde legen müſſen. 


. Denn der Sinn des § 15 Abſ. 1 a. a. O. iſt: in den Ländern, in 


um innere Unruhen i. S. des 


denen bereits vor dem Inkrafttreten des RTumceſ. landesrechtliche 
Beſtimmungen auf dieſem Gebiete in Geltung waren, werden, unter 
Aufrechterhaltung des bisherigen Rechtes im übrigen, Vermögens⸗ 
fhüden, die ſeit dem 1. Nov. 1918 bis zum Inkrafttreten des 
umGeſ. entſtanden ſind, erſetzt und dürfen derartige Schadens⸗ 
erſatzanſprüche, wenn fie bereits rechtshängig find, weiter verfolgt 
werden: 1. wenn ſie im Zuſammenhang mit inneren Unruhen durch 
offene Gewalt oder durch ihre Abwehr entſtanden ſind und 2. wenn 
& ſich um unmittelbaren Schaden und nicht um Verluſt von Luxus⸗ 
gegenſtänden handelt. Dieſe Beſtimmung enthält eine materiell- und 
prozeßrechtliche Abänderung des bisher geltenden Landesrechts, eine 
päſſung des Landesrechts an 8 1 RTumGeſ. Dem preuß. TumGef. 
gegenüber enthält fie eine Erweiterung inſofern, als an Stelle der 
sgrilie „Zuſammenrottung“ und „Zuſammenlauf“ der ſehr viel 
weitergehende Begriff „innere Unruhe“ tritt (vgl. Richter, Tumult⸗ 
ſchadens⸗Geſetz S. 15, 1919/20); fie enthält ferner eine Einſchrän⸗ 
kung inſofern, als nicht mittelbarer Schaden, entgangener Gewinn 
und der Verluſt von Lxuxusgegenſtänden erſetzt werden ſollen. Die 
hauptſächlichſte Bedeutung der Aufrechterhaltung des bisherigen 
Kechtes iſt beſonders darin zu erblicken, daß ganz allgemein für 
Vermögens ſchäden (nicht nur für Sach ſchäden) gehaftet wird, 
Sch die Einſchränkung des § 2 Abſ. 1 RTuncheſ. für dieſe früheren 
ensfälle nicht gilt und daß der Schadenserſatz in den nach 
den bisherigen Beſtimmungen vorgeſchriebenen Formen geltend ge⸗ 
macht werden muß. f 
117 das vorliegende Urteil ſowohl wie für das Urteil des RG. 
v. 5. Mai 1920 war eine Auslegung des § 1 preuß. TumGef. daher 
überflüſſig; es hätte vielmehr geprüft werden müſſen, ob es ſich 
5 § 1 RTumGef. handelte, eine Frage, 
die in beiden Fällen hätte bejaht werden müſſen, denn unter 


5 „inneren Unruhen“ i. S. der gen. Vorſchrift ſind auch Unruhen mit 


. politiſchem Charakter zu verſtehen, ferner Unruhen, die über den 


= Bereich einer Gemeinde hinausgehen, mehr oder weniger unter einer 
" 3 Leitung ſtehen oder zum in weitgehendem Maße organifiert 


berreg®. Dr. Lang, Hamburg. 
— 4) Vgl. Richter, Tumultſchadens⸗Geſetz v. 12. Mai 1920 Anm.! 
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und denen der Revolution entſtanden ſein ſollten, alſo bei 
einem Akte der politiſchen Bewegung ſelbſt. Es iſt auch nicht 
erſichtlich, daß die Menſchenmenge, von der die Schädigung 
der Kl. verurſacht worden iſt, in einer Weiſe organiſiert war, 
daß ſei aus dieſem Grunde nicht mehr als Zuſammenrottung 
oder Zuſammenlauf angeſehen werden könnte. Das BG. führt 
ferner aus, die alte Staatsgewalt ſei zur Zeit der hier erheb⸗ 
lichen Vorgänge noch nicht durch den Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten erſetzt geweſen, die Mehrheit der Volksgenoſſen habe 


ihn noch nicht als gefeſtigte Regierung anerkannt gehabt. 


Infolgedeſſen ſei die Verteidigung der Regierung geſetzmäßig 
und der Angriff der Revolutionäre rechtswidrig geweſen. Da⸗ 
gegen ſtellt die Rev. die Rechtswidrigkeit der ſchädigenden 
Handlungen überhaupt in Abrede. Dieſer Auffaſſung kann 
nicht zugeſtimmt werden. Verletzungen von Perſonen und 
Beſchädigungen des Eigentums ſind als ſolche rechtswidrig, 
ſofern ſie nicht durch beſondere Umſtände gerechtfertigt werden, 
ein ſolcher Umſtand aber kann in dem politiſchen Zwecke des 
Auflaufs nicht gefunden werden. Ob die politiſche Bewegung 
erfolgreich iſt oder nicht, erachtet das BG. als unerheblich, 
weil die Rechtswidrigkeit der Gewalthandlungen nach dem 


Zeitpunkte ihrer Ausführung zu beurteilen fei, und die Aus- 


ſchaltung der erfolgreichen revolutionären Bewegungen den 
Zweck des Geſetzes, von gewaltſamen Bewegungen gegen die 
öffentliche Ordnung abzuhalten, vereiteln würde. Dem iſt 
jedenfalls im Ergebnis zuzuſtimmen. Aus dem Geſetze laſſen 
ſich keine Anhaltspunkte dafür entnehmen, daß die Rechts⸗ 
widrigkeit der Beſchädigungen oder überhaupt die Haftung der 
Gemeinden von dem Ausgange der tumultuariſchen Be⸗ 
wegungen abhängig ſein ſollte. In Frankreich iſt allerdings 
nach Moericke, Die deutſchen Tumultgeſetze, S. 6, in einem 
Geſ. v. 30. Sept. 1830 verfügt worden, daß der durch einen 
gerechten Tumult verurſachte Schaden aus der Staatskaſſe zu 
vergüten ſei, aber dieſer Standpunkt iſt dem preußiſchen Ge⸗ 
ſetze fremd. Obgleich hiernach die erwähnten Angriffe der Rev. 
nicht als berechtigt anerkannt werden können, war das Rechts⸗ 
mittel nicht lediglich zurückzuweiſen, weil jetzt das RG. über 


die durch innere Unruhen verurſachten Schäden v. 12. Mai. 


1920 eingreift. Es handelt ſich in der Klage um einen Ver⸗ 


1) JW. 1920, 1027 
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Unruhen am 10. und 11. Nov. 1918 in B. das Eigentum mäßige Regierung gebildet hätten. Es handele ſich um echte * 
der SI. beſchädigt wurde, iſt an ſich geeignet, die im $1 des Revolutionserſcheinungen, und auf ſolche und die mit ihnen Bi 
preuß. KumG. aufgeſtellten Erforderniſſe für einen Schaden⸗ im unmittelbaren Zuſammenhange ſtehenden Schäden finde 
erſaßzanſpruch des Verletzten gegen die Gemeinde zu erfüllen. das TumG. keine Anwendung, auch fehle den ſchädigenden . 
Die Reviſion wendet nun ein, es müſſe für dieſe Inſtanz Handlungen die Rechtswidrigkeit. Weiter wurden die grund⸗ 4 
„ unterſtellt werden, daß die Schäden von einer der kämpfenden ſätzlichen Ausführungen des BG. über die Anwendbarkeit des 8 
F. Holtsber und zwar von den organiſierten Anhängern der Tum. bekämpft. Die Rev. konnte nicht als begründet an⸗ 44 
5 polksbeauftragten verurſacht ſeien, die ſchon damals die recht- geſehen werden. Das BG. hält es für unerheblich, ob die 4 
— — Schäden auf Handlungen der Kampfparteien oder auf ſolche * 
„Während in der Literatur!) überwiegend die Meinung vertreten von Teilnehmern an Zuſammenläufen, die ſich ohne politiſche f 
wid, daß das preuß. TumGkeſ. auf Perſonen⸗ und Sachſchäden Beweggründe gebildet hatten zurückzuführen ſeien. Für den 1 
„ keine Anwendung findet, die durch Aufruhrakte politiſcher Revo⸗ letzteren Fall hält es das Tum it Recht bed klich fü 2 
„ ution, durch organiſierte Kämpfe gegen die Regierung entſtanden Wend n all ko i en nene für 2 
. x fd, hat das RG. in drei innerhalb Jahresfriſt auf dem Gebiete anwendbar. Im erſteren Falle Dm e3 nicht darauf an, ob E 
bes Tumultſchadenrechtes gefällten Urteilen die Neigung bekundet, das Polizeipräſidium damals noch im Beſitze von Anhängern 
. A. den 3 1 des preuß. TumGGeſ. gewiſſermaßen der neuen Art von der alten Regierung geweſen fei oder ſich ſchon in der Gewalt 
E. Unruhen anzupaſſen, wie wir ſie ſeit Nov. 1918 in Deutſchland der Revolutionäre befunden habe, in beiden Fällen greife das 
erlebt haben. Das Urteil v. 22. Dez. 1919 (RG. 98, 3) erklärt Tum GG. Platz. Über die meiſten der für die Entſch. grund⸗ 
. r ft, daß das preuß. TumGeſ, auch dann Platz greift, wenn ein ſätzlich in Betracht kommenden Fragen hat ſich der Senat 
„Auflauf mit einer allgemeinen ſtaatlichen Umwälzung in Verbin» bereits ausgeſprochen. Von der Entſch., RG. 98, 3, abzu⸗ 
"dung ſteht. An dieſer Auffaſſung hält das Urteil v. 5. Juli 1920 gehen, hat ſich kein Anlaß ergeben. Die damals unentſchiedene 
(. 100, 10) feſt. Es geht dann einen Schritt weiter, indem es Fra 6 b das Tum 9 d A 5 ind 
r aug ſpricht, daß das preuß. TumGef. auch dann Anwendung findet, e 00 au auch dann Anwendung finde, wenn 2 
wenn es ſich um Unruhen handelt, die als Teile einer allgemeinen Beſchädigungen unmittelbar bei dem Kampfe um die Macht 7 
. polltiſchen Bewegung über den Bereich einer Gemeinde hinaus⸗ vorgekommen ſeien, oder wenn mehr oder weniger militäriſch 25 
grrifen, e Charakter haben und politiſche Ziele organiſierte Scharen in Gemäßheit der Weiſungen einer oberen 2 
befolgen und wenn die Unruheſtifter unter zentraler Leitung ſtehen Leitung nach feſtbeſtimmten Plänen gehandelt hätten, um die u 
„unh weitgehend organifiert find. An dieſer Anſchauung hält das Machtmittel der Regierung zu brechen, ijt in RGZ. 100, 10) g 
"obige Urteil feſt. Auch der im Urteil v. 5. Juli 1920 ausgeſprochene dahin beantwortet, daß das Tum. auch auf Aufläufe an- a 
Saß: „Es (das preuß. Tumcheſ.) gewährt Schadenserſaß bei Ver⸗ wendbar ſei, die von einer zentralen Leitung zur Erreichun = 
ih von Perſonen und Eigentum, ſonach für Verſtöße, deren olitifcher Zwecke h v f würde bei 55 icht 9 DS 
Rechtswidrigkeit an ſich durch eine politiſche Umwälzung nicht be⸗ 5 b PTODEZEEUJEIE pürden wobl es nicht darauf 3 
rührt wird“, iſt im obigen Urteil aufrecht erhalten worden. ankomme, ob der einzelne Auflauf ſelbſtändig aus örtlichen 3 
Mon wird geneigt fein dieſe extenſive Interpretation eines Aus⸗ Urſachen entſtanden ſei und mit örtlichen Mitteln bekämpft 5 
nahmegeſetzes, wie es doch das preuß. Tumcheſ. feiner Natur nach werden könne. Weiter iſt angenommen, daß die Organiſation 2 
ii, nicht zu billigen. Für die nach dem 1. Nov. 1918 entſtandenen der Teilnehmer eines Auflaufs die Anwendung des Tum. 2 
und beim Inkrafttreten des RTumGeſ. v. 12. Mai 1920 noch nicht nicht ſchlechthin ausſchließe, es vielmehr hier auf die Lage 8 
rechtskräftig entſchiedenen Aufruhrſchadensfälle aber iſt dieſe Aus- des einzelnen Falles ankomme. Auch hieran iſt feſtzuhalten. Du: 
ng des preuß. TumGeſ. m. E. bedeutungslos, wenn man dem Für den vorliegenden Fall folgt hieraus, daß das Tum 5 
315 RTunceſ. die prozeßrechtliche Bedeutung beilegt, die das obige auch dann der Kl Seite ſteht di Schäden im V 8 . 
urteil des RG. ihm gibt. Der Auffaſſung des NG., daß die Be⸗ n der Kl. zur Seite ſteht, wenn die Schäden im Ver⸗ 4 
5 i f . laufe der Kämpfe zwijchen den Anhängern der alten Ordnung * 
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mögensſchaden, der nach dem 1. Nov. 1918 aber vor dem 
Inkrafttreten des RG. entſtanden iſt und, wie aus dem Sach⸗ 
verhalt ohne weiteres erhellt, im Zuſammenhange mit inneren 
Unruhen ſteht. Für ſolche, durch offene Gewalt oder ihre Ab⸗ 
wehr verurſachte Schäden beſtimmt § 15 a. a. O., daß zwar die 
bisherigen Geſetze maßgebend bleiben, der Erſatz mittelbaren 
Schadens und entgangenen Gewinns ſowie der Erfah für 
Gegenſtände, die dem Luxusbedürfniſſe des Betroffenen dienen, 
aber nicht beanſprucht werden kann. Nur rechtskräftig feſt— 
geſtellte Anſprüche ſollen unberührt bleiben. Das RG. war bei 
Erlaß des BU. noch nicht in Geltung und konnte daher von 
dem BG. auch nicht beachtet werden. Nun wird aber auf 
Grund der Vorſchriften in 88 549, 550 ZPO. die Meinung 
vertreten, daß die Prüfung des BU. durch das RevG. nur 
auf Grundlage der zur Zeit ſeiner Verkündung in Geltung 
geweſenen Geſetze erfolgen dürfe (RGZ. 45, 98, 421; 63, 141). 
Für den vorliegenden Fall kann dahingeſtellt bleiben, ob dem 
zuzuſtimmen iſt. Auch wenn das Gericht, wie es RGZ. 45, 
422 ausgedrückt wird, bei einer ihm obliegenden Entſch. immer 
zunächſt die ihm durch das Prozeßrecht geſetzten Grenzen 
ſeſtzuſtellen hat und das materielle Recht nur innerhalb der⸗ 
ſelben zur Geltung bringen kann, iſt das RTumG. in der 
Reviſionsinſtanz anzuwenden. Sein Wortlaut ergibt deutlich, 
daß ſeine die rückwirkende Kraft betreffenden Beſtimmungen 
nicht durch Berufung auf die Vorſchriften der ZPO. beſchränkt 
werden dürfen. Wenn in 8 14 beſtimmt wird, daß wegen der 
„Schäden an Leib und Leben von dem Jakrafttreten des 
Geſ. an Anſprüche auf Grund landesgeſetzlicher Vorſchriften 
über den Erſatz von Aufruhrſchäden gegen Länder oder Ge- 
meinden nicht mehr geltend gemacht oder weiter verfolgt 
werden dürfen, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
dieſe Vorſchrift in den Prozeßbetrieb eingreift und auch von 
dem RG. zu beachten iſt. Nicht anders ſteht es mit der Be⸗ 
ſtimmung des 8 15, inſoweit ſie ſagt, daß der Erſatz der an⸗ 
geführten Schäden nicht „beanſprucht“ werden könne. Dem 
neuen Rechte war daher durch eine entſprechende Einfchrän- 
kung des BU. zur Anerkennung zu verhelfen, und dies it 
durch die in den entſcheidenden Teil aufgenommene Maßgabe, 
die ſich nicht nur auf das über den bezifferten Anſpruch er⸗ 
gangene Grundurteil, ſondern namentlich auch auf die Feſt⸗ 
ſtellungsklage bezieht, geſchehen. Für die Koſtenentſcheidung 
bleibt dieſer Punkt ſchon deshalb ohne Einfluß, weil die Ein⸗ 
ſchränkung nach der Sachlage ohne erhebliche ſachliche Be⸗ 
deutung fein wird. B. w. T., U. v. 25. Okt. 1920, 139/20 VI. 
— Berlin. (Sch.) ö 


6. Erfindung, Neuheit und Aquivalenz bei Gebrauchs⸗ 
muſtern.] 

Es handelt ſich um ein Gebrauchsmuſter. Sowohl hin⸗ 
ſichtlich der Höhe wie der Neuheit des Erfindungsgedankens 
iſt daher ein anderer Maßſtab anzulegen als bei einem Pa⸗ 
tente. Bei der Auslegung eines Gebrauchsmuſters iſt in 
erſter Linie nicht vom Schutzanſpruch auszugehen, ſondern vom 
Modell oder der an deſſen Stelle tretenden Zeichnung in Ver— 
bindung mit der Beſchreibung. Hiernach iſt zu prüfen, 
welcher Raumſchöpfungsgedanke darin zum Ausdruck kommt. 
Die Einfachheit des Ergebniſſes tut deſſen Gehalt und deſſen 
Bedeutung keinen Abbruch. (U. v. 12. Juni 1920, 55/20 J. 
Pat Muſt. ZW. 26 [1920] S. 154.) 


. 3 


gayeriſches Oberſtes Landesgericht. 
Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Zu $ 134 Vereinszollgeſetz. f) 

Nach der ſtändigen Rechtſprechung des RG. (RG. 52, 298, 
301) und des Oberſtèe G. (RevReg. Nr. 282/1919; 183/1920) iſt 
für die Berechnung der Strafe nach dem 8 134 a. a. O. der ge 


Zu 1. Der Täter hat gemäß $ 134 V3. für verbotswidrige 
Ein⸗, Aus- oder Durchfuhr von Waren eine Geldbuße verwirkt, 
die dem doppelten Wert jener Gegenſtände gleichkommen ſoll. Für 
die Berechnung dieſes Wertes ſoll nach einer Anſicht der ge— 
meine inländiſche Verkaufswert der konterbandierten Waren zur 
Zeit und am Orte der Tat, nach der anderen Auffaſſung der aus 
dem ausländiſchen Verkaufspreiſe, der Steuer und der Zollabgabe 
errechnete Wert maßgebend ſein. Ob für den vorliegenden Fall 
die eine oder die andere Auffaſſung richtig iſt, läßt ſich aus 
dem zur Begutachtung mitgeteilten Auszug des Urteils nicht feſt⸗ 


Heft 3. 1921. 


nieine, inländiſche Verkaufswert der konterbandierten Ware zur 
Zeit und am Orte der Tat maßgebend. Für den Strafrichter bin⸗ 
dende geſetzliche Vorſchrift für Berechnung des Wertes iſt nicht vor⸗ 
handen. Der Tatrichter hat vielmehr nach freiem Ermeſſen den 


Wert feſtzuſtellen, den Waren derſelben Art, Menge und Herkunft 


zur Zeit und am Orte der Tat im allgemeinen Verkehr haben. 
Dieſe Feſtſetzung liegt auf tatſächlichem, deshalb der Reviſion nach 
dem $ 376 StPO. unzugänglichen Gebiete. Die Meinung des 
Hauptzollamts, daß der aus dem ausländiſchen Verkaufspreiſe der 
Steuer und Zollabgabe gewonnene Wert für die Feſtſetzung der 
Strafe bindend ſei, iſt ſchon vom RG. (Rechtſpr. Bd. 10, 3, 5) aus 
überzeugenden Gründen als unhaltbar zurückgewieſen worden. 
(Urt. v. 7. Sept. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 340/1920. | 


2. Der Begriff: Inverkehrbringen W BR. 
v. 28. Sept. 1916 über Preisbeſchränkungen bei Verkäufen 
von Schuhwaren. f) 

Der Begriff des „Inverkehrbringens“ iſt kein in ſich abgeſchloſ⸗ 
ſener, ſondern je nach dem Weſen der Straftat verſchieden (RG. St. 7, 


412; 36, 424). Zweck der BRVO. iſt, den Käufer vor dem Über⸗ 


vorteiltwerden bei dem Kauf von Schuhen! zu ſchützen und des⸗ 
halb vorgeſchrieben „in einer für den Käufer leicht erkennbaren 
Weiſe“ den Namen oder die Firma und den Ort der gewerblichen 
Hauptniederlaſſung des Herſtellers der Ware oder der ſür ihn 
bei der Gutachtenkommiſſion für Schuhwarenpreiſe zugeteilten Num⸗ 


ſtellen. Handelt es ſich um verbotene Einfuhr, dann iſt die An⸗ 
ſicht des OberſtL G. richtig, handelt es ſich um verbotene Aus- 
oder Durchfuhr, dann wird man die von der Zollbehörde ver⸗ 
tretene Auffaſſung für richtiger halten, ohne ihr aber völlig bei⸗ 
pflichten zu lönnen. Da ſchwerlich anzunehmen iſt, daß die 125 
behörde eine dem Angekl. zu günſtige Wertberechnung anſtellt, 
möchte ich glauben, daß es ſich um verbotene Ausfuhr handelt. — 
Das OberſtLG. beruft ſich für die Richtigkeit der von ihm ver⸗ 
tretenen Auffaſſung auf die Praxis des RG. und kann die Entſch. 
in Bd. 52 in der Tat für ſich anführen. Ich kann ſie aber nicht 
für richtig halten. Führt jemand verbotswidrig Waren aus, ſo 
hat er ſie in der Regel im Inland gekauft und beabſichtigt ſie 
im Ausland zu verkaufen. Nach dieſen Faktoren muß der Wert 
der Waren zur Zeit der Tat errechnet werden. Man muß ge⸗ 
wiſſermaßen für den Täter eine Bilanz aufſtellen; die Waren würden 
dabei mit der Summe bewertet, die bei dem nächſten Geſchäft, bei 
dem die Waren weiter veräußert werden, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach erzielt werden würde. Bei verbotswidriger Ausfuhr iſt das 
demnach der ausländiſche Verkaufswert, genauer der Verkaufs- 
wert zur Zeit der Tat in dem Lande, in dem die Waren zus» 
nächſt weiter veräußert werden ſollen. Es ergibt ſich daraus, daß 
für die Berechnung der Strafe nach dem Wert der konterban⸗ 
dierten Waren unter den einzelnen gegen $134 Vi. verſtoßenden 
Straftaten unterſchieden werden muß. Sollten die Waren verbots⸗ 
widrig eingeführt werden, dann — aber auch nur dann — iſt. 
der inländiſche Verkaufswert zugrunde zu legen. Im Falle ver⸗ 
botswidriger Aus⸗ oder Durchfuhr dagegen kann die Grundlage 
für die Wertberechnung nur der ausländiſche Verkaufswert ſein. 
Wie aber, wenn der Preis der Ware am nächſten Beſtimmungs⸗ 
orte zur Zeit der Tat ſo geſunken ſein ſollte, daß der Täter 
fie mit Verluſt verkaufen müßte? Dann würde er wohl verſuchen, 
die Waren ſolange zurückzuhalten, bis er ſie wenigſtens zum 
Einkaufspreis abſtoßen kann und außerdem feine Auslagen für 
Transport, Steuer, Zoll u. dgl. erſetzt bekommt. In einem ſolchen 
Falle haben die Waren für den Täter den Wert, der ſich aus 
dem Einkaufspreis mit Einſchluß der bisherigen Auslagen zu⸗ 
ſammenſetzt. n 

Für den vorliegenden Fall hat ſich die Auffaſſung des 


Oberſtè G. als grundſätzlich unrichtig erwieſen. Aber auch der 


Auffaſſung der Zollbehörde kann nicht zugeſtimmt werden. Voraus⸗ 
geſetzt wird dabei, daß es ſich um verbotswidrige Ausfuhr handelt. 
Wenn dem ausländiſchen Verkaufswert der Waren noch die 
Koſten für die Steuer und die Zollabgabe hinzugerechnet werden 
ſollen, ſo würden dieſe Koſten doppelt in Anſatz gebracht ſein, weil 
fie doch vorausſichtlich ſchon im ausländiſchen Verkaufspreis ent- 
halten ſind. Wäre dieſer Preis aber niedriger, dann dürfte er 
überhaupt nicht in Betracht gezogen werden; dann müßte der Ein⸗ 
kaufspreis mit den Koſten für Transport und Abgaben zugrunde 
gelegt werden. — Die Praxis wird ihre bisherigen Grundſaͤtze 
über die Wertberechnung der Waren für die Geldſtrafe bei den 
gegen § 134 VZO. verſtoßenden Straftaten nachprüfen und be 
richtigen muͤſſen. Prof. Dr. Merkel, Greifewald. 


Zu 2. Das Urteil verdient Zuſtimmung, wenn es den Be⸗ 
griff des „Inverkehrbringens“ aus dem beſonderen Zweck der Vo. 
v. 28. Sept. 1916 beſtimmt. Der Zweck des Kuerſchutzes werd bei 
der Beſchränkung auf Fälle der Gewahrſamsaufgabe unter Begrün⸗ 
dung freier Verfügungsgewalt für einen anderen auch vollkommen 
erreicht. Denn außer dem „Inverkehrbringen“ werden durch 8 14 


Nr. 2 auch das „Verkaufen“ oder „Feilhalten“ ohne die vorgeſchrie⸗ 


bene Auszeichnung für ſtrafbar erklärt. Neben dieſen Tatbeſtänden 
beſteht kein Bedürfnis nach erweiternder Auslegung des „Inver⸗ 
kehrbringens“. OLGR. Prof. Dr. Heinrich Lehmann, Köln. 


e ri Pr 


+ a 
8 Fer 


5 4 b 
2 


42 


mer (8 4 Nr. 1, 85 Abſ. III a. a. O.), Kleinverkaufspreis (8 4 Nr. 2) 
und Zeit der Anbringung dieſer Angaben (34 Nr. 3) auf der Ware 
ſelbſt oder auf einem mit dieſer feſt verbundenen, aus dauerhaftem 
Material hergeſtellten Begleitſchein anzubringen. Dieſem Zweck ent⸗ 
ſprechend muß geſagt werden, daß die Schuhe dann „in Verlehr 


gebracht“ ſind, wenn ihr Inhaber ſie derart aus ſeinem Gewahrſam 


entläßt, daß der andere die freie Verfügung darüber erlangt (RGSt. 


„386, 426). Das war zwar der Fall hier bei dem Herſteller der 
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genügend, die Schuhe dem Angekl. übergab. Ein Vergehen der 


E Schuhwaren F. (5 433 BGB.), als er feiner Verkaufsverpflichtung 
N ‚ Beihilfe des Angekl. zu dem von F. verübten Vergehen des „In⸗ 


E verkehrbringens“ der Schuhe kommt nicht in Fra je, da nur der⸗ 


. 
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jenige, der die Schuhe überträgt, nicht derjenige, auf den fie 
übertragen werden, der Käufer, ſich des Inverkehrb.ingens ſchuldig 
macht (RGSt. 23, 242). Aber auch ein Vergehen des Inverkehr⸗ 
bringens der Schuhe liegt beim Angekl. nicht vor. Der Angehörige, 


dem der Angell. die Schuhe zur Überlieferung an feine Eltern über⸗ 
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ab, hat allerdings den Gewahrſam erlangt, aber nicht die freie 
Verfügung; er war lediglich Bote des Angekl. bis zur verein⸗ 
barungsgemäßen Ablieferung der Schuhe an die Eltern des Angell. 


»Bis dahin verblieb die Verfügungsgewalt über die Schuhe bei dem 


Angekl. (RGSt. 14, 251). Die Auslieferung iſt durch die Beſchlag⸗ 
nahme der Schuhe ſeitens der Gendarmerie verhindert worden. Aller- 
dings hat Angstl ſelbſt alles dazu getan, daß die Schuhe in die 
Verfügungsgewalt feiner Eltern und damit in den freien Verkehr 
gelangten; er hat alſo die Vorausſetzungen des Verſuchs dieſes 
Vergehens erfüllt, der Verſuch iſt aber nicht ſtrafbar. 

(Urt. v. 2. Dez. 1919, Rev.⸗Reg. Nr. 270/1919.) 


3. Zur neuen Schleichhandels verordnung. 1) 
Das Vergehen des Schleichhandels nach 81 der neuen Schleich⸗ 


hand O. v. 7. März 1918/27. Nov. 1919 iſt wegen Entiallend des 


Tatbeſtandsmerkmals der Gewerbsmäßigkeit nicht mehr als Sammel⸗ 
vergehen aufzufaſſen. — Die Einziehung des den Höchſtpreis über- 
ſteigenden Preiſes iſt nur zuläſſig, wenn dieſer wirllich erzielt, nicht 
wenn er nur angeſtrebt wurde (RGSt. 53, 245; Recht 1919, 215 
Nr. 263). — Die Anordnung der öffentlichen Bek. iſt nach 8 1 
Abſ. 3 SchleichhandVO. und 88 17, 18 Preis TrVO. nur in An⸗ 
ſehung der Verurteilung wegen Schleichhandels und Preistreiberei 
zuläſſig, nicht auch hinſichtlich der mit dieſen Vergehen rechtlich 
zuſammentreffenden ſonſtigen Straſtaten. 
(Urt. v. 8. Juli 1920, Rev⸗Reg. Nr. 298/1920.) 


4. Zur Preistreibereiverordnung. f) 


Wäſcheartikel und Nähfadenſpulen find Gegenſtände des täg⸗ 
lichen Bedarfs; ebenſo Kunſtſeide, hinſichtlich welcher dies auch da⸗ 
durch außer Zweifel geſtellt wird, daß die in Anſehung dieſes Stoffs 
bis zum Erlaß der PrTreibVO. v. 8. Mai 1918 gültig geweſenen 
Sonderbeſtimmungen der BRVO. über Textilien uſw. v. 8. Febr. 
1917 durch die PrTreibVO. und deren § 21 Abſ. 2 Nr. 4 aufgehoben 
worden ſind (Begr. zur PrTreibVO.). — Die ziffernmäßige Feſt⸗ 
ſtellung des beim Weiterkauf vorgenommenen Preiszuſchlages iſt 
für das Tatbeſtandsmoment der Preisſteigerung nicht weſentlich; 


Zu 3. Satz 2 und Satz 3 dieſer Entſcheidung entſprechen 
der bisherigen Praxis. Aber auch die in Satz 1 zum Ausdruck 
gebrachte Anſicht des Bay LG. folgt unmittelbar aus der durch 
die Nov. v. 27. Nov. 1919 herbeigeführte Anderung des 81 der 
Schleichhdl VO. Zweifellos war nach der alten Faſſung der Schleich⸗ 
odl BO. v. 7. März 1918 das Vergehen des Schleichhandels ein 
Sammelvergehen (RG. 51, 241, vgl. auch JW. 1920, 1037 neben 
zahlreichen vorher veröffentlichten Entſcheidungen). Dieſe Entſchei⸗ 
dungen befaßten ſich aber immer noch mit der Faſſung, in der „Ge⸗ 
werbsmäßigkeit“ zum Tatbeſtand des Schleichhandels gehörte. Nach— 
dem nunmehr in der neuen Faſſung dieſes Tatbeſtandsmerkmal der 
Gewerbsmäßigkeit weggefallen iſt, verliert das Delilt feinen Charakter 
als Sammelvergehen. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß meh⸗ 
rere Vergehen gegen die SchleichydlVO. nach den allgemeinen 
Grundſätzen nicht als fortgeſetzte Handlung zur Ab⸗ 


urteilung gelangen können. 
. RA. Dr. Johannes Fuchs, Caſſel. 


Zu 4. Eine Preisſteigerung durch den Kettenhandel kann als 


eingetreten auch feſtgeſtellt werden, wenn die Ware noch nicht bis 
Aut Verbraucher gelangt iſt, weshalb auch der wirtſchaftlich unnötige 

nkauf als Kettenhandel anzuſehen iſt; ſiehe mein Preistreibereiſtraf⸗ 
recht, 6. Aufl. S. 144. Auch das BayrObLG. bemißt die Preisſteige⸗ 
rung nach dem Preiſe, den der Verbraucher für die Ware zahlen 
muß oder zahlen würde. Über die weitere zweifelhafte Auslegung des 
Begriffs der Preisſteigerung im 81 Nr. 4 PrTreibVO. ſiehe meine 
Anmerkung zum Urt. des RG. 1. Strafſen. v. 15. April / 12. Mai 
1920. — Die in der 5. Aufl. des Preistreibereiſtrafrechts S. 272 
von mir vertretene Anſicht bezüglich der Vorausſetzungen der Ein⸗ 
ziehung gemäß 8 15 PrTreibV O. habe ich in der 6. Aufl. S. 311 
geändert. M. E. iſt es richtig, die Einziehung davon abhängig 
zu machen, daß die Gegenſtände im Beſitz oder in der Verfügungs⸗ 
gewalt des Täters ſind. Dies kann für die Zeit des Urteils durch 
vorhergehende Beſchlagnahme der Ware feſtgelegt werden. 

R. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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vielmehr liegt eine ſolche ſchon vor, wenn der Täter die Ware dem 
ordnungsmäßigen Verkehr lediglich in der Abſicht, ſie ihm zu 
einem höheren Preiſe wieder zuzuführen, entzogen hat, alſo ſchon 
mit dem in dieſer Abſicht vorgenommenen Ankauf; führt er ſie 
dann zu dem erhöhten Preis dem Verkehr wieder zu, ſo geſchieht 
dies mit der ſelbſtverſtändlichen Folge, daß der ſie abnehmende 
Kleinhändler fie nur mit einem weiteren Aufſchlag an den Ver⸗ 
braucher wieder abſetzen wird (NGSt. 50, 271; 52, 268). — 

Bei der Einziehung nach § 15 kommt es weder auf das Eigen⸗ 
tum des Täters an, noch darauf, ob die einzuziehenden Gegenſtände 
noch im Beſitze oder der Verfügungsgewalt des Täters ſind (Schäfer, 
S. 387; Alsberg, S. 272). 

(Urt. v. 12. Juli 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 316/1920.) 


Oberlandesgerichte. 


Augsburg. a) Zivilſachen. 
1. „Freibleibend“. Pflicht des Käufers betr. Er- 
öffnung eines Akkreditivs. +) 


Der Abſchluß des Vertrags kam in der Weiſe zuſtande, daß 
Kl. nach dem Eingange des freibleibenden Angebotes auf Lieferung 


von Drehſtrommotoren die ſchriftliche und durch das ſpätere Tele⸗ 


gramm ergänzte Beſtellung machte, ſich dabei den von der Ver⸗ 
tragsgegnerin zu beſtimmenden Zahlungsbedingungen von vorne 
herein unterwarf und die Bekl. durch das Beſtätigungsſchreiben v. 
25. Aug. den in der Beſtellung liegenden Vertragsantrag annahm. 
Die Behauptung der Bekl., daß ſie auch nach dem Abſchluſſe zu 
einer Erhöhung des Preiſes berechtigt geweſen ſei, weil ſie am 
12. Aug. freibleibend angeboten und ſich durch dieſe Freiklauſel ein 
Beſtimmungsrecht hinſichtlich des Preiſes vorbehalten habe, iſt nicht 
richtig. Die ſich dabei erhebende Frage, ob die gewählte Klauſel 
nach ihrer Faſſung „frei bleibend, Zwiſchenverkauf vorbehalten“ 
auf die Lieferungspflicht der Bekl. überhaupt oder nur auf die 
Preisbeſtimmung zu beziehen war, braucht nicht unterſucht zu 
werden. Denn in jedem Falle kann die Klauſel nach dem Ver⸗ 
tragsabſchluß zugunſten der Bekl. nicht mehr verwertet werden. 

Das mit der Freiklauſel verbundene Angebot der Bekl. v. 
12. Aug. war überhaupt noch kein rechtlich vollkommenes Angebot 
in dem Sinne, daß es durch Annahme ſeitens des Gegners ohne 
weiteres zum Vertragsſchluſſe führte (JW. 1920, 472). Es ent⸗ 
hielt vielmehr nur eine Aufforderung an den Kl., ſeinerſeits einen 
Vertragsantrag zu ſtellen, zu deſſen Annahme es erſt noch der 
Willensäußerung der Bekl. bedurfte. Erſt die Erklärung des Kl. 
ſchuf alſo das eigentliche Vertragsangebot, das Bekl. nach 
ihrem Belieben annehmen oder ablehnen konnte. Nach dem Ein⸗ 
lauf der klägeriſchen Beſtellung hat ſich Bekl. für die Annahme 
entſchieden und durch ihr Beſtätigungsſchreiben den Lieferungs⸗ 
vertrag mit Kl. feſt abgeſchloſſen. Sein Inhalt war hiernach 
allein für die Begrenzung der Rechte der Bekl. und insbeſondere 
dafür maßgebend, ob das ſpätere Verlangen eines Teuerungs⸗ 
zuſchlages von 200.46 berechtigt war oder nicht. Die in manchen 
Handelskreiſen vertretene Meinung, daß, nachdem freibleibend an- 
geboten worden ſei, damit ohne weiteres der Abſchluß unter der 
Freiklauſel ſtehe, iſt als unrichtig abzulehnen. Mit Recht iſt JW. 
1920, 473 darauf hingewieſen, daß bei der Beurteilung der Klauſel 
zwiſchen Freiheit bis zum Vertragsſchluß und Freiheit nach dem 
Vertragsſchluß ſcharf zu unterſcheiden iſt. Was bei einem Vertrags⸗ 
antrag vorgeſchrieben iſt, wird nur dann zum Vertragsinhalt, 
wenn es in die Vertragsbeſtimmungen aufgenommen wird, ſei es 
ausdrücklich oder kraft ſtillſchweigender Übereinſtimmung beider 
Vertragsteile. Im vorliegenden Falle hat aber weder Kl. in ſeine 
Beſtellung noch Bekl. in das Beſtätigungsſchreiben die Freiklauſel 
als Vertragsbeſtandteil eingeſetzt, es fehlt auch jeder Anhalts⸗ 
punkt dafür, daß Kl. mit einer ſolchen ſeine Rechtslage ungünſtig 
berührenden Vertragsbeſtimmung ernſtlich einverſtanden geweſen wäre. 
Bekl. war hiernach im Hinblick. auf den allein maßgebenden Ab⸗ 
ſchluß nicht berechtigt, einen nachträglichen Teuerungszuſchlag zu ver⸗ 
langen, geſchweige denn von der Zahlung dieſes Betrages die ihr 
obliegende Vertragserfüllung abhängig zu machen. 

Auch wenn Kl. in den Beſitz des Briefes v. 3. Okt. tatſächlich 
gelangt iſt, konnte Bekl. aus dem Schweigen ihres Vertragsgegners 
deſſen Einverſtändnis mit dem Juhalt ihres Briefes doch nicht 
folgern. Ob die Grundſätze der 88 151, 157 BGB., § 346 HB. 


Zu 1. 1. Das Urteil iſt weniger ſeiner Gründe wegen von 
Intereſſe. Sie ſind unzweifelhaft zutreffend. Die Auslegung der 
Offerte „freibleibend“ und die Auffaſſung des Verhaltens der 1475 
teien entſpricht den Grundſätzen von Treu und Glauben. Auſ⸗ 
fallend iſt vielmehr, daß in der Induſtrie der Verſuch gemacht 
wurde, eine ganz anders gemeinte Stelle des Angebotes zu ber 
nutzen, um von dem rien ylommen. Wie wäre vor dem 
Kriege eine deutſche Firma Mar u worden, die ſolche Schritte 
gewagt hätte! Aber heute — 
aan = „Freibleipend“ fishe auch Handelskammer Berli 


oben Hachenburg. 
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dazu führen, dem Stillſchweigen die Wirkung einer Willenserklä⸗ 
rung, insbeſondere einer zuſtimmenden, beizumeſſen, iſt in jedem 
Einzelfalle ſelbſtändig zu prüfen. Wenn die Zuſchrift v. 8. Okt. 
bei dem Kl. eintraf, fo lag zu dieſer Zeit für ihn bereits ein 
ſertiger, von der Bekl. beſtätigter Lieferungsabſchluß vor. Gegen⸗ 
über dem Verſuch der Bekl., durch das nachträgliche Verlangen 
des Zuſchlages eine Anderung dieſes beide Teile bindenden Ver⸗ 
trages herbeizuführen, beſtand für den Kl. keine Rechtspflicht, dazu 
Stellung zu nehmen; er brauchte keinen aktiven Widerſtand ent⸗ 
gegenzuſetzen, er konnte ſich auch mit paſſivem Schweigen be⸗ 
gnügen (vgl. LZ. 1919, 1028 8), ohne befürchten zu müſſen, daß 
ihm dieſes Schweigen als Zuſtimmung zu jenem vertragswidrigen 
Anſinnen gedeutet werden müßte. 

Auf Grund des Abſchluſſes hatte Kl. als Käufer des Motors 
derart vorzuleiſten, daß er für die ordnungsmäßige rechtzeitige 
Eröffnung des vereinbarten Akkreditivs zugunſten der Bekl. Sorge 
tragen mußte. Er hatte nicht ſofort nach Einlauf des Beſtätigungs⸗ 
ſchreibens zu akkreditieren. Denn ein „ſofortiges Akkreditiv“ war 
nicht vereinbart worden. Auch handelte es ſich nicht um einen 
Kaufvertrag, der während des Krieges über eine im neutralen 
Auslande zu beſchaffende Ware geſchloſſen war und vermöge einer 
allgemein befolgten Verkehrsanſchauung dem Käufer bei Verein⸗ 
barung eines im Auslande zu ſtellenden Bankrembourſes die 
ſchleunige Beſchaffung des Kredites als Vorbedingung der Liefe⸗ 
rung zur Pflicht machte — vgl. RG. 92, 388 f., LZ. 1918, 116° 
und 1919, 866 14. Kl. hatte vielmehr nur dafür einzuſtehen, daß die 
Bank in der Lage war, rechtzeitig, d. h. bei Vorzeigung des bahnamt⸗ 
lich geſtempelten Duplikatfrachtbriefes den akkreditierten Betrag aus⸗ 
zuzahlen. Seine Pflicht zur Eröffnung des Akkreditivs begann des⸗ 
halb vernünftigerweiſe erſt dann, wenn ihm Bekl. das Eintreffen 
des Motors in A. und ſeine Verſandbereitſchaft nach L. aviſiert 
und ihn zur Stellung des bedungenen Akkreditivs aufgefordert hatte. 
Bis zum 8. Okt. war dem Kl. ein ſolches, die Fälligkeit ſeiner 
Schuld begründendes Avis nicht zugegangen. War aber der Brief 
v. 8. Okt. tatſächlich bei ihm eingetroffen, ſo hatte er, da er 
nach der ganzen Sachlage am Abſchluſſe vom 25. Aug. feſthalten 
wollte, der an ihn gerichteten Aufforderung wenigſtens inſoweit 
nachzukommen, als er der Bank die im Abſchluſſe vereinbarte 
Summe von 3170 % überweiſen mußte. Da eine ſolche Über⸗ 
weiſung der Bekl. nicht angezeigt wurde, ſo wäre es ihre Sache 
geweſen, den Kl. erſt noch durch Mahnung und gleichzeitige Setzung 
einer Nachfriſt unter Beobachtung des § 326 Abſ. 1 868 in Ver⸗ 
zug zu ſetzen, wenn ſie vom Vertrage zurücktreten wollte. 


(OLG. Augsburg, Urt. v. 11. Nov. 1920, II L 113/20.) 
Mitgeteilt von OL GR. Merkel, Augsburg. 


* 


2. Erſtattungsfähigkeit der Umſatzſteuer des Rechts- 
anwalts aus der Staatekaſſe. 7) 

Daß neben den eigentlichen Gebühren des RA. auch die Aus⸗ 
lagenpauſchſätze des 8 76 RAGebO. von der UmſSt. erfaßt wer⸗ 
den, hat der Senat bereits im Beſchluß v. 15. Okt. 1920, Nr. 122/20 
anerkannt. Es entſpricht dieſe Auffaſſung auch der von der Rechts⸗ 
lehre und Rechtſprechung faſt einmütig vertretenen und von der 
Steuerbehörde gebilligten Anſicht. 


Vgl. OLG. Tüffeldorf, JW. 1920, 913 Nr. 15. 


Der Betrag der UmſSt. ſelbſt ſtellt ſich als eine notwendige 
Barauslage dar, die der ſteuerpflichtige RA. nach 8 12 UmſStG. 
feinem Auftraggeber in Rechnung ſtellen, d. h. auf ihn offen ab- 


Zu 2. Die UmſeStpfl. der Pauſchſätze ſteht für die Ver⸗ 
anlagungsbehörden mit der überwiegenden Meinung in Literatur und 
Rechtſprechung auf Grund des Gutachtens des RH. v. 10. Nov. 
1920 (JW. 1920, 1047, Rh. III, 351) wohl nunmehr feſt, wenn 
auch das Gutachten keine rechtliche Bindung enthält, ſondern im 
Rechtsbeſchwerdeverfahren auch noch eine andere Entſch. des NT. 
möglich, wenn auch nicht wahrſcheinlich iſt. Ebenſo bindet dieſes 
Gutachten auch die mit Umſatzſteuerfragen befaßten Gerichte (z. B. im 
Koſtenfeſtſetzungsverfahren und Vollſtreckungsverfahren gegenüber dem 
erſtattungspflichtigen Gegner oder im Feſtſetzungsverfahren gegenüber 
der ſür die Pauſchſätze erſtattungspflichtigen Staatskaſſe) nicht; es 
enthebt ſie nicht der ſelbſtändigen Prüfung der UmſSt pfl. der Pauſch⸗ 
ſätze. Es iſt daher nicht richtig, wenn OLG. München (JW. 1920, 
1043 12) den Erſtattungsanſpruch des RA. auf die UmſSt. aus den 
von der Staatskaſſe zu erſetzenden Pauſchſätzen als zur Zeit un⸗ 
begründet ablehnt, weil inſolang durch die Rechtſprechung die Steuer⸗ 
pflicht der Pauſchſätze nicht geklärt ſei, dieſer Betrag nicht zugebilligt 
werden könnte, weil ihm ſonſt ein Betrag zugebilligt würde, von 
dem noch nicht mit Sicherheit feſtſtehe; daß er eine endgültige Aus⸗ 
lage für ihn fein werde. Bejaht man die UmfStPfl. der Pauſch⸗ 
ſätze, jo muß man folgerichtig mit der oben mitgeteilten Entſch. auch 
die Erſatzpflicht der Staatskaſſa- gagenüber dem RA. für die aus 
den Pauſchſätzen von ihm zu zahlende UmſSt. bejahen. (So auch 
JW. 1920, 568 (Nr. 5) Anf ‚x. 18), 913 (Nr. 15), 979 (Nr. 2), 
1043 (Nr. 14); anderer Anſicht insbeſ. OLG. Nürnberg, 2. Senat 
und OLG. Bamberg, Zſchr. für Rechtspflege 1918, 160 und JW. 


* 


Heft 8. 1921. 


wälzen kann. RA. G. iſt hiernach berechtigt, neben den Panſch⸗ 
ſätzen auch die aus dieſen zu berechnende Umſatzſteuer von der 
Staatskaſſe erſetzt zu verlangen, da letztere an die Sielle des 
von ihm vertretenen unvermögenden Berufungsbeklägten tritt. Daß 
er ſie noch nicht bezahlt hat, daß ſie ihm auch noch nicht in 


Rechnung geſtellt iſt, ſchadet ſeinem jetzt erhobenen Anſpruch nicht, 


es genügt, daß die Einhebung der Umſatzſteuer durch die 
behörde ſicher zu erwarten iſt. 
Vgl. OLG. Dresden, JW. 1920, 912 Nr. 13. eo 
Dieſes Ergebnis ſteht nicht im Widerſpruch mit der Faſſung 
des Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 1919, demzufolge die Auslagen 
nach Maßgabe der Geb O. zu erſetzen find. N 


Auch hier muß der Sinn und Zweck des Geſetzes in 1 


gezogen werden, das dem NA. die Laſten der Tätigkeit N 
Armenanwalt erleichtern will. Hiernach darf aber aus der Faß 
ſung des Art. II nicht gefolgert werden, daß ſich der Erſatzanſpruch 
des Armenanwaltes nur auf die in der GebD. beſonders geregelten 


Auslagen beſchränkt, die durch Schreibwerk, Poſtſendungen und 


Reiſen veranlaßt werden. Vielmehr hat die Erſatzpflicht der Staats 
kaſſe die Umſatzſteuer ebenſo wie alle notwendigen 
lagen zu umfaſſen, wobei aber /für die durch das Schreibwerk, die 
Poſtſendungen und Reiſen verurſachten Auslagen die für ſie 12 
tenden beſonderen Beſtimmungen der Gebo. beachtet werden m 
Vgl. OLG. Breslau, ZW. 1920, 979 Nr. 2. 

(OLG. Augsburg. Beſchl. v. 2. Dez. 1920, 281/20.) = 

Mitgeteilt von RA. Eugen Gunz, Augsburg. 
* 

Berlin. — 
3. Geſtattung des Getrenntlebens in der Weiſe, 
daß der Ehemann die Ehewohnung zu räumen hat. 

Die Parteien ſtehen miteinander im Eheſcheidungsprozeß, der 
in der Berufungsinſtanz vor dem KG. ſchwebt. Beide Parteien 
haben gemeinſchaftlich einen Mietsvertrag betreffs einer Brei 
zimmerwohnung geſchloſſen. " 

Die Kl. behauptet, daß das Zuſammenleben der Parteien in 
der gemeinſchaftlichen Wohnung für die Zukunft unmöglich ſei, und 
155 deshalb den dem ergangenen Beſchluſſe entſprechenden Antrag 
geſtellt. . i 

Zu feiner Begründung hat fie glaubhaft gemacht, daß | 

1. der Bekl. fie mit Syphilis hochgradig angeſteckt habe, fo daß 
ſie nach ärztlicher Anordnung der größten Ruhe und Schonung 
bedürfe und meiſtenteils zu Bett liegen müſſe, 

2. der Bekl. monatelang ſich in der Ehewohnung nicht anf⸗ 
gehalten habe und erſt aus Schikane in dieſelbe zurückgekehrt ſei, 


1920, 918.) Die Begründung der Entſch. des OLG. Bamberg, daß 
zwiſchen Staat und RA. kein Rechtsverhältnis vorliege, daß der 
Staat nicht leiſtungsberechtigt ſei, wird durch die deen Aus 
führungen im Kommentar von Popitz 397/98 widerlegt. Bopig 
folgert mit Recht aus dem Zweck des § 12, nämlich der Ermög- 
lichung der Überwälzung, daß die UmſSt. ſtets neben den Gebühren 
(in ſeinem Sinne, alſo auch den Pauſchſätzen) als geſchuldet an⸗ 
zuſehen iſt, ſoweit nicht ausdrücklich das Gegenteil feſtſteht und be⸗ 
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kämpft die Entſch. des OLG. Roſtock (JW. 1920, 569), daß der 


Offizialverteidiger eine Erſtattung der UmſSt. vom Staat nicht bes 
anſpruchen könne. Die Erſatzpflicht der Staatskaſſe für die UmſSt. 
aus den Pauſchſätzen ergibt ſchon die Belt. $ 12 mit der ausnahms⸗ 
weiſe hier erlaubten offenen Abwälzung. Der RA. iſt nur Steuer⸗ 
zahler; Steuerträger iſt nach dem Willen des UmſStGeſ. derjenige, 
der das Entgelt für die umſatzſteuerpflichtige Leiſtung des Anwalts 
wirtſchaftlich aus ſeinem Vermögen zu zahlen hat. Das iſt in 


erſter Linie der Auftraggeber oder der erſtattungspflichtige Gegner, N 


eventuell aber im Falle des Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 1919 die 
erſtattungspflichtige Staatskaſſe. Wird die UmſSt. als notwendiger 
Annex der vom Gegner zu erſtattenden Prozeßkoſten angeſehen, ſo 
muß das gleiche auch gegenüber der erſtattungspflichtigen Staats⸗ 
kaſſe gelten, denn letztere hat, wie das OLG. Nürnberg, JW. 1920, 
1043 betont, die gleiche Stellung wie der erſaßpflichtige Gegner. 
Der Grundgedanke der Abwälzung der UmſSt. widerſpricht der Bew 
neinung der Erſatzpflicht der Staatskaſſe. Auch dem Zweck des Gef. 
v. 18. Dez. 1919, dem Erſatz der pauſchalierten Auslagen, wider⸗ 
ſpricht es, wenn man die UmſSt., die nur ein Teil und ein Anne 
dieſer Auslagen iſt, dem Anwalt belaſten wollte. Daß die Umſet. 
vom Staat dem Anwalt zu einer Zeit erſetzt wird, zu der er die 
UmfSt. dem Reich gegenüber noch nicht gezahlt hat, iſt kein Grund 


für die gegenteilige Meinung, denn die Umſatzſteuerſchuld entſteht 


nicht erſt mit Ablauf des Steuerabſchnitts, ſondern ſchon mit dem 
einzelnen ſteuerpflichtigen Rechtsvorgang. (Popitz, Kommentar, 65.) 
Nur die Zahlungspflicht iſt bis zum Ablauf des Steuerabſchnitts 
hinausgeſchoben. 

Schon aus prinzipiellen Gründen ſollte jeder Abſtrich der 


UmſSt. bei Geltendmachung der Pauſchſätze gegenüber der Staats⸗ 
kaſſe mit den zuläſſigen Rechtsmitteln bekämpft werden. = 
RA. Dr. Lang, Nürnberg. 
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das wenne der Kl. auf ihren Antrag einen Zwangsmieter 


habe Sue en a 
2 S. ſie — ie Kl. — bei ihrem leidenden Zuſtande in die 
a größte Aufregung gerate gerade infolge des Zuſammenlebens mit 
2 dem Bekl., der oftmals gegen Morgen betrunken nach Hauſe komme, 
lle bebrohe und mißhandle und ihre Bekannten, wenn dieſe ſich 
eum ſie bekümmern wollen, in nichtswürdiger Weiſe beläſtige, 
— . 4. dex Bekl. zum 1. Mai 1920 von feiner vorgeſetzten Behörde, 
dem Landesfinanzamte, nach Zielenzig bei Küſtrin verſetzt worden 
e ſei und ſich trotz wiederholter Aufforderung, feinen Dienſt dort 
7 * Angufreten, nur aus Schikane gegen Sie ſich weigere, der Ver⸗ 
ſchung Folge zu leiſten, 
| BR: ” 5. die Kl. die fämtlichen in der Wohnung befindlichen Möbel 
. us eigenem Gelde angeſchafft habe, während der gänzlich un⸗ 
vermögende und ſchwerverſchuldete Bekl. bereits von ihrer Mitgift 
wertvolle Gegenſtände „herausgeſchleppt“ und zu Gelde gemacht 
: habe. Ihrer noch vorhandenen Sachen bedürfe fie dringend, um 


1 nach Beendigung des Scheidungsprozeſſes ſich durch Zimmerver⸗ 
— mieten ihren Lebensunterhalt verdienen zu können. 
1 Bon dem Bekl. dagegen fei „nichts zu holen“, da er ſchon 
2 


f kttt freiwillig nichts zahle, übrigens jetzt auch gegen ihn das Dienſt⸗ 
entlaſſangsverfahren ſchwebe, — 
Be. nter dieſen Verhältniſſen erfcheint die beantragte einſtweilige 
. Verfügung zuläſſig, da fie zur Abwendung weſentlicher Nachteile 
.. und zur Verhinderung der der ſchwerkranken Kl. drohenden Ge⸗ 
walt nötig iſt. 

IJInsbeſondere iſt auch die Regelung des Getrenntlebens der 
— Parteien in der angeordneten Weiſe im vorliegenden Falle nach 
dem Ermeſſen des Gerichts geboten und dementſprechend feſt⸗ 
geſetzt worden, zumal der Bekl. monatelang bei ſeiner Mutter 
ewohnt hat und vorausſichtlich dort auch von neuem Unter⸗ 
nimen finden kann (vgl. auch OLG. 25, 139). 
>. (., 9.85., Beſchl. v. 28. Nov. 1920, 9 U 4195/20.) 
" Mitgeteilt von RU. Dr. Wilhelm Wagener, Berlin. 
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2 
; 
13 4. Abweiſung der Klage auf Herausgabe eines 
Wi Kindes bei Entziehung der Perſonenſorge während des 
4 RNechtsſtreites. 
Gi Im Laufe der zweiten Inſtanz hat der Richter der freiwilligen 


Gerichtsbarkeit dem Kl. die tatſächliche Sorge für die Perſon des 
Kindes entzogen und der Bekl. übertragen. Damit iſt nach der 
Anſicht des Senats der vorliegende Rechtsſtreit in der Hauptſache 
erledigt. Der Kl. kann jetzt nicht mehr die Herausgabe des Kin⸗ 
des von der Bekl. verlangen. Durch die Entſch. des Richters der 
freüwilligen Gerichtsbarkeit iſt aber, da ſie ſich nicht auf eine 
etwa erſt nach Klageerhebung eingetretene Veränderung der tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe ſtützt, weiter feſtgeſtellt, daß das Verlangen 
des Kl. von Anfang an unbegründet war. Kl. muß deshalb die 
Koſten tragen, da er im Falle, daß ſich der Rechtsſtreit in der 
Hauptſache nicht erledigt hätte, unterlegen wäre. 
(KG., 4. 3S., Urt v. 1. Juli 1920, 4 U 7569/19.) 
Mitgeteilt von IR. Alfons Loewe, Spandau. 
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Celle. 

5. Welche Pauſchſätze erhält der Armenanwalt von 
der Staatskaſſe erſetzt, wenn er einen Teil des Rechts⸗ 
ſtreits bereits als Vertrauensanwalt geführt hat? }) 


Die Beſtellung des Armenanwalts iſt erſt während des Be⸗ 
weisverfahrens erfolgt. Der Armenanwalt hat als ſolcher nur 
bei einer mündlichen Verhandlung mitgewirkt, nämlich der Schluß⸗ 
verhandlung, auf welche das Urteil erlaſſen if. Der Gerichts⸗ 
ſchreiber hat ihm die Pauſchſätze für die Prozeß⸗, Verhandlungs⸗ 
und Beweisgebühr zugebilligt, dagegen. den Pauſchſatz für die wei⸗ 
tere Verhandlungsgebühr abgeſetzt. Auf die Beſchwerde des An⸗ 
walts hat ihm das LG. auch den letzteren Pauſchſatz zugeſprochen. 
Hiergegen richtet ſich die Beſchwerde des Rechnungsdirektors. 


- Bu-5. Die Entſch iſt befremdlich, ich kann fie nicht für richtig 


Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 1919 gibt im Falle der Bewilli⸗ 
Fat des Armenrechts dem für die arme Partei beſtellten RA. den 
Anſpruch auf Erſatz der Auslagen nach Maßgabe der GebD. für 
AU. Die RAGebdO. macht keinen Unterſchied, ob ein RA. auf 
Grund der Auswahl durch die Partei oder auf Grund der Ve 
Rellung zum Armenanwalt für die Partei tätig wird. Auch 8 124 

P., nach dem die für die arme Partei beſtellten RA. berechtigt 

nd, ihre Gebühren und Auslagen von dem in die Prozeßkoſten 

verurteilten Gegner beizutreiben, unterſcheidet nicht, ob die Ge⸗ 
und Auslagen entſtanden find zu einer Zeit, als der RA. 

frei gewählter Vertreter der Partei war oder erſt nach feiner Be⸗ 
Rellurig zum Armenanwalt. Ganz abwegig erſcheint mir die Ver⸗ 
weiſung auf die Berechtigung des Amvalts, von ſeiner Partei 
uß zu verlangen, folange er nicht zum Armenanwalt be⸗ 
Reit - worden war. 9 84 der RAGebO. gibt dem RU. nur ein 


50. Jahrgang. | Juriſtiſche Wochenſchrift. j — 175 


Für die Entſcheidung der Streitfrage iſt maßgebliche Rück⸗ 
ſicht auf die Tätigkeit zu nehmen, die der jetzige Armenanwalt 
vor ſeiner Berufung dazu bereits als Vertrauensanwalt der Partei 
im Rechtsſtreite entfaltet hat. Durch dieſe Tätigkeit hat er auf 
Grund des Auftrages der Partei bereits die Pauſchſätze für die 
Prozeß⸗, Verhandlungs⸗ und Beweisgebühr verdient. Auf ihre 
Erſtattung iſt ihm ein Anſpruch gegenüber der Partei erwachſen. 
Er war auch in der Lage, dieſen Anſpruch für ſich dadurch ſicher⸗ 
zuſtellen, daß er von der Auftraggeberin Vorſchuß einſorderte. Es 
iſt nun nicht angängig, ihm denſelben Anſpruch nochmals der 
Staatskaſſe gegenüber zuzuſprechen. Von letzterer kann er viel- 
mehr nur diejenigen Pauſchſätze erſtattet verlangen, welche er nach 
ſeiner Beſtellung als Armenanwalt noch als Vertrauensanwalt von 
der Partei hätte fordern können, wenn dieſe nicht durch die Armen⸗ 
rechtsbewilligung von der Zahlungspflicht gemäß 8 1153 ZPO. be⸗ 
freit worden wäre. Im vorliegenden Falle iſt das allein der 
Pauſchſatz für die weitere Verhandlungsgebühr. ... Nur dieſen 
Pauſchſatz für die weitere Verhandlungsgebühr hätte der Gerichts⸗ 
ſchreiber ihm zur Erſtattung feſtſetzen dürfen. Es iſt ihm alſo weit 
mehr zugeſprochen worden, als ihm auf Grund des Art. II des 
Geſ. v. 18. Dez. 1919 zuſtand. 


Wenn nun auch die Meinung des Beſchwerdeführers gerade be⸗ 
züglich des Pauſchſatzes für die weitere Verhandlungsgebühr ſich 
als irrig erweiſt, ſo konnte trotzdem der Beſchluß des LG. nicht 
aufrecht erhalten werden. Es war vielmehr der Pauſchſatz für die 
weitere Verhandlungsgebühr auf die ſonſt vom Gerichtsſchreiber 
feſtgeſetzten Pauſchſätze anzurechnen und unter Aufhebung des land⸗ 
gerichtlichen Beſchluſſes der Feſtſetzungsbeſchluß des Gerichtsſchrei⸗ 
bers wieder herzuſtellen. Eine Herabminderung des von letzterem 
zugeſprochenen Betrages auf das vom Senat für richtig gehaltene 
Maß war jedoch unzuläſſig, da die Beſchwerde des Rechnungs⸗ 
N ſich nur auf den vom LG. zugeſetzten Betrag von 7,60 4 

ieht.... 
(OLG. Celle, 1. ZS., Beſchl. v. 3. Dez. 1920, 1 W 215/20.) 
Mitgeteilt von OLGR. Granzow, Celle. 
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Dresden. 

6. Bereicherungsklage. Fortdauer der Bereicherung 
Beweislaſt. f 

Der Bekl. hat, während er unter vorläufiger Vormundſchaft 
ſtand, vom Kläger Darlene empfangen. Kurz danach wurde er 
entmündigt. Nach Wiederaufhebung der Entmündigung wurde er 
auf Rüdzahlung verklagt und in zweiter Inſtanz antragsgemäß ver⸗ 
urteilt. Aus den Gründen: 

Da der Bekl. bei Empfang der Darlehen nach 8 1906 BGB. 
unter vorläufige Vormundſchaft geſtellt war und deshalb in An⸗ 


Recht, angemeſſenen Vorſchuß auf ſeine Gebühren und Auslagen 
zu verlangen, macht ihm das aber nicht zur Pflicht. Es würde 
eine ganz unbegründete Härte gegen den Anwalt bedeuten, der 
von dem Rechte Vorſchuß zu verlangen keinen Gebrauch gemacht 


hat und ſpäter zum Armenanwalt beſtellt wird, ihm nun auch den 


Anſpruch auf Erſatz der Auslagen zu nehmen. 

Im übrigen hat die Entſch. die fachlich unzutreffende Ab⸗ 
ſetzung des Pauſchſatzes für die weitere Verhandlungsgebühr, die 
durch den Gerichtsſchreiber erfolgt war, und deren Anſetzung die 
Beſchwerde des Rechnungsdirektors betraf, zutreffenderweiſe mißbilligt. 
Die weitere Verhandlungsgebühr iſt nach 817 RAGebd. eine Erhöhung 
der dem RA. zuſtehenden Verhandlungsgebühr, die lediglich dadurch 
bedingt iſt, daß ein Fall des 8 13 Nr. 4 RAGebd. vorliegt, d. h., daß 
ein Termin zur Leiſtung des durch Urteil auferlegten Eides oder 
ein Beweisaufnahmeverfahren ſtattgefunden hat, und daß der An⸗ 
walt vor der Beweisaufnahme verhandelt hat. Daß er im Beweis⸗ 
aufnahmeverfahren tätig geweſen iſt, iſt nicht Vorausſetzung der 
weiteren Verhandlungsgebühr (vgl. Willenbücher, Anm. 1b zu 
§ 17 RAGeb O.). 

Endlich regt die Entſch. noch den Zweifel an, ob die Beſchwerde⸗ 
inſtanz berechtigt geweſen wäre, von ihrem Standpunkte aus die 
Vorentſcheidung abzuändern, wenn ſie einen mit der Beſchwerde 
angeſochtenen Anſatz für unbegründet hält. Für die Feſtſetzung 
der vom Gegner zu erſtattenden Koſten iſt angenommen worden, 
daß der Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß in ſeiner Geſamtheit für an⸗ 
gejochten gilt, wenn einzelne Anſätze angegriffen werden, fo daß 
nur der Betrag feſtzuſetzen iſt, der nach Anſicht der Beſchwerde⸗ 
inſtanz erſtattungsfähig iſt, gleichgültig, wie er ſich zuſammenſetzt 
(vgl. Willenbücher, Koſtenfeſtſetzungsverfahren, 8. Aufl. S. 108 
und die dort angeführten Entſcheidungen). 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 6. Die Entſcheidung iſt dankenswert. Sie hält an der 
geſetzlichen Regel über die Veweislaſt des Empfängers der Be⸗ 
reicherung über den Fortfall derſelben feſt. M. E. iſt nur zu weit 
auf die bedenkliche Außerung des Kommentars der NER. (zu 
8818 Bem. 3) eingegangen. Danach ſoll der Darlehnsgeber, welcher 
an den Geſchäftsunfähigen das unwirkſame Darlehen ge⸗ 


nd Sup Zuic e. 


ſehung der Geſchäftsfähigkeit einem Minderjährigen, der das 7. Le⸗ 
bensjahr vollendet hat, gleichſtand (8 114 BGB), fo bedurften die 
Darlehnsverträge zu ihrer Wirkſamkeit der Genehmigung ſeines 
Vormundes (8 108 BGB.). Was der Kl. in dieſer Richtung vor» 
getragen hat, enthält keine ſchlüſſige Darlegung einer Genehmigung 
durch den Vormund uſw. 

Das LG. hat den Bereicherungsanſpruch für unbegründet 


erachtet, weil der Kl. der ihm obliegenden Darlegungs⸗ und 
Beweispflicht dafür, daß der Bekl. durch den Empfang des Geldes 
auf Grund der unwirkſamen Darlehnsverträge bereichert ſei, nicht 
genügt habe. Dieſen Ausführungen kann nicht beigetreten werden. 

Der Bereicherungsanſpruch des §8S 812 BGB. gründet ſich auf 
die Tatſache, daß jemand auf Koſten eines anderen etwas ohne 
rechtlichen Grund erlangt hat. Die durch die Hingabe von Geld auf 
Grund eines nichtigen Darlehnsvertrags erfolgende Vermögens- 
verſchiebung geſchieht ohne rechtlichen Grund. Der Empfänger iſt 
des halb ohne weiteres bereichert, ſobald das Geld in feinen Beſitz ge⸗ 
langt. Die vom KG (OLG. 22, 356) vertretene Auffaſſung, der auch 
der 5. Senat des OLG. zu Dresden in ſeinem Urteile v. 9. Juli 
1917 — 50 84/16 — gefolgt iſt, daß bei Hingabe von Geld an 
einen Geſchäftsunfähigen der Beſitzerwerb ohne Wiſſen und Genehmi⸗ 
gung des Vormunds noch keine Bereicherung des Mündelvermögens 
bilde, entbehrt, wie Staudinger, BGB. (718), 8 818 Bem. 5 letzter 
Abſatz, mit Recht hervorhebt, der geſetzlichen Grundlage. Sie findet 
auch keine Stütze in dem vom 5. Senat angezogenen Kommentar 
der Reichsgerichtsräte, 8 813 Ben. 8; denn dort iſt nur gejagt, wenn 
die von einem Geſchäftsunfähigen bewirkte und deshalb nichtige 
Leiſtung von dieſem zurückgefordert werde, habe der Kl. zu be⸗ 
weiſen, daß ſich die Leiſtung ſelbſt oder eine entſprechende Beceiche⸗ 
rung noch im Vermögen des Geſchäftsunfähigen befinde. Nach 
8812 Abſ. 1 Satz 1 BGB. iſt, wer durch die Leiſtung eines an⸗ 
deren etwas ohne rechtlichen Grund erlangt hat, ihm zur Heraus⸗ 
gabe verpflichtet. Dieſe Verpflichtung iſt aber nach § 818 Abſ. 3 
BGB. ausgeſchloſſen, ſoweit der Empfänger nicht mehr bereichert iſt. 
Der Beweis, daß die Bereicherung weggefallen ſei, liegt grund— 
ſätzlich dem Empfänger ob (RG. 65, 298; 68, 270; 72, 3). Von 
dieſem Grundſatze macht der Kommentar der Reichsgerichtsräte 
a. a. O. eine Ausnahme, indem er dem Kl. den Beweis aufbürdet, 
daß die Bereicherung auf ſeiten des Geſchäftsunfähigen noch ver⸗ 
handen ſei. Dieſe Umkehrung der Beweislaſt mag auch ſeine 
Berechtigung haben, wenn ein Geſchäftsunfähiger auf Herausgabe 
der empfangenen Belaſtung in Anſpruch genommen wird, ſei es, daß 
es ſich hierbei um einen Geſchäftsunfähigen handelt, dem infolge 
feines krankhaften Geiſteszuſtandes (8 104 Nr. 2 und 3 BGB.) 
oder dem infolge ſeines jugendlichen Alters (8 104 Nr. 1 BGB.) 
nach Treu und Glauben nicht zugemutet werden kann, Rechenſchaft 
über die Verwendung des empfangenen Geldes zu geben. Dieſer 
Grund verſagt jedoch bei einem Minderjährigen, der das ſiebente 
Lebensjahr vollendet hat. Ein ſolcher iſt eines rechtlich in Betracht 
kommenden Willens fähig. Mag ihm auch in der Regel die geiſtige 


geben hat, die Beweislaſt dafür haben, daß die Bereicherung noch im 
Vermögen des Empfängers iſt. Das bedeutet eine weitere Er⸗ 
ſchwerung der Rechtslage derjenigen, welche mit unerkannt Geiſtes⸗ 
kranken Kreditgeſchäfte vornehmen. Nach engliſchem Rechte iſt 
heute ein ſolches Geſchäft voll wirkſam (Anſon, Law of Con- 
tract S. 145), von der franzöſiſchen Rechtslehre müſſen wir uns 
die wenig glückliche Geſtaltung unſeres Rechts vorhalten laſſen, 
das auch bei nicht notoriſcher geiſtiger Erkrankung den nicht⸗ 
wiſſenden Dritten in die Gefahr des nichtigen Geſchäftes kommen 
läßt. Und nach deutſcher Rechtſprechung ſoll man ſogar den Be 
reicherungskläger praktiſch ſeines Anſpruches berauben, indem man 
ihm eine Beweislaſt auferlegt, die er in den ſeltenſten Fällen tragen 
kann? — Dem Gedanken des Kommentars der RGR. muß wider⸗ 
ſprochen werden. Wenn man mit dem OLG. den abiveichenden 
Standpunkt damit begründet, daß der unter vorläufiger Vor⸗ 
mundſchaft Stehende nur einem Minderjährigen gleichſteht und 
von dieſem nach Treu und Glauben verlangt werden könne, daß 


er Rechenſchaft über ſeine Ausgaben gibt, ſo wird die Regelung der 


Beweislaſt auf ein Gebiet verſchoben, das mit der Beweislaſt hier 
nichts zu tun haben darf. Der Bereicherungsanſpruch iſt nach 
unſerem wie nach den anderen modernen Rechten ein auf der 
Billigkeit beruhender Anſpruch zum Ausgleich einer ungerecht⸗ 
fertigten Vermögensverſchiebung. Der Kl. hat ſeiner Beweislaſt 
genügt, wenn er nachweiſt, daß die Verſchiebung auf ſeine Koſten 
ohne Rechtsgrund eintrat. Es war eine ſchon im gemeinen Rechte 
mit Grund angegriffene Lehre, daß der Bereicherungsanſpruch 
ſich zunächſt nur auf den Betrag richtet, der noch im Vermögen des 
Empfängers iſt. — Will man Fälle treffen, in denen der Leiſtende 
trotz Kenntnis von der Geſchäſtsunfähigkeit an den Empfänger die 
Leiſtung gab, jo genügt es, aus 8 242 die allgemeine Einrede der 
Argliſt zu geben, inſoweit der Leiſtende nicht nachweiſt, daß noch 
die Bereicherung im Vermögen des Geſchäftsunfähigen ij. Aber 
abgeſehen von dem Falle der wiſſentlichen Aushändigung der 
Leiſtung an eine Perſon, welche nach ihrem geiſtigen Zuſtande nicht 
in der Lage iſt, Rechenſchaft abzulegen, muß es bei der Anwendung 
des 8 818 Abſ. 3 verbleiben 
LG R. Prof. Dr. J. Partſch, Bonn. 


Het. 3. 1921. 


Reife und die geſchäftliche Erfahrung fehlen, die das Geſetz als 
Vorausſetzung voller Geſchäftsfähigkeit für notwendig. erachtet, 
ſo iſt doch andrerſeits in der Regel, und zwar je älter er wird, 
um ſo mehr ſein Verſtand und Erinnerungsvermögen ſoweit ent⸗ 
wickelt, daß ihm eine Rechenſchaftsablegung über empfangenes Geld 
nach Treu und Glauben angeſonnen werden kann. Der Minder⸗ 
jährige kann auch rechtswirkſam zum Bevollmächtigten beſtellt wer⸗ 
den ($ 165 BGB.), ja ſelbſt feine Beſtellung zum Vormund iſt nicht 
rechtsunwirkſam (8 1781 Nr. 1 BGB. und dazu Planck (4) 8 165 
Bem. 1). Einem ſolchen Minderjährigen ſteht der nach 8 1906 BGB. 
unter vorläufige Vormundſchaft Geſtellte gleich (8 114 BGB.). 
Mag es auch richtig ſein, wie das KG. OLG. 22, 356 betont, daß der 
unter Vormundſchaft Geſtellte nicht nur gegen die nachteiligen 
Folgen ſeiner eigenen Einſichtsloſigkeit, ſondern auch gegen die 
Ausbeutung durch andere geſchützt werden ſoll, fo bedarf doch aber 
auch andrerſeits der Dritte, der mit ihm Geſchäfte abſchließt, 
eines gewiſſen Rechtsſchutzes. Dieſer Schutz würde in den Fällen, 
wo der Dritte einem unter vorläufige Vormundſchaft Geſtellten 
in Unkenntnis dieſes Umſtandes Geld dargeliehen hat, verſagen, 
wenn ihm der Beweis aufgebürdet würde, daß der Empfänger das 
Geld zu nützlichen Ausgaben verwendet habe und deshalb noch be⸗ 
reichert ſei. In den meiſten Fällen wird der Geldgeber im um 
klaren ſein, zu welchem Zwecke der andere das Darlehn aufnimmt 
oder verwendet. Bei Berückſichtigung und Abwägung der beider⸗ 
ſeitigen Intereſſen würde es eine unbillige Härte für den Darlehns⸗ 
geber ſein, wenn von ihm in jedem Falle der Nachweis gefordert 
würde, daß der nicht in vollem Umfange Geſchäftsfähige hinſicht⸗ 
lich des ohne rechtlichen Grund erlangten Geldes noch bereichert. ſei. 
Nur dann, wenn nach Treu und Glauben dem nicht voll Ge 
ſchäftsfähigen der Nachweis über den Verbleib des Geldes nicht 
zugemutet werden kann, erſcheint nach der Anſicht des Senats eine 


Fa 


Abweichung von der geſetzlichen Regelung der Beweislaſt gerecht⸗ 1 


fertigt. Im vorliegenden Falle liegt hierzu keine Veranlaſſung 
vor. Bei Empfang der Darlehen ſtand der Bekl. nur unter vor⸗ 
läufiger Vormundſchaft und war deshalb nur in der Geſchäfts⸗ 
fähigkeit beſchränkt. Er befand ſich auch nicht in der hier in 
Betracht kommenden Zeit vor ſeiner Entmündigung in einem 
nicht nur vorübergehenden, die freie Willensbeſtimmung ausſchlie⸗ 
ßenden Zuſtande krankhafter Störung der Geiſtestätigkeit (8 101 e 
Nr. 2 BGB.); das dem Entmündigungsbeſchluſſe zugrunde liegende 
Gutachten des Sanitätsrats Dr. R. bietet zu dieſer Annahme keinen 
Anlaß. Hiernach hat es bei der Regel zu verbleiben, daß der 
Bekl. als Empfänger des ohne rechtlichen Grundes hingegebenen 
Geldes den Fortfall der Bereicherung zu beweiſen hat. Mit dieſer 
Anſicht befindet ſich der Senat auch im Einklang mit dem Urteile 
des RG. v. 1. Febr. 1917 (Warn. Rſpr. 1918 Nr. 70); in dem 
dort entſchiedenen Falle hat das BG. unter Billigung des RG. dem. 
wegen Verſchwendung Entmündigten, der nach 8 114 BGB. in An⸗ 
ſehung der Geſchäftsfähigkeit ebenfalls einem Minderjährigen gleich⸗ 
ſteht, der das ſiebente Lebensjahr vollendet hat, den Beweis auferlegt, 
daß die Bereicherung ſchon bei Eintritt der Rechtshängigkeit weg⸗ 
gefallen ſei uſw. 
(Ox Dresden, 1. 8 S., Urt. v. 10. Juni 1920, O 224/19.) 
Mitgeteilt von Sen.⸗Präſ. Reinhard, Dresden. 


* 


Düſſeldorf. . 

7. Wird wegen eines die Zuſtändigkeit des Land- 
gerichts begründenden Betrags Zahlungsbefſehl beantragt 
und gleichzeitig ſchon der Antrag auf Verweiſung ans 
Landgericht für den Fall des Widerſpruchs geſtellt, ſo 
15 Gebühr für den Verweiſungsbeſchluß nicht zu be⸗ 
rechnen. a 


— 


Die Verweiſung des Rechtsſtreits an das LG. iſt auf Grund 


des 8697 Abſ. 2 ZPO. erfolgt, der durch die Nov. v. 1. Juni 
1919 eingeführt iſt. Dieſe Novelle verfolgt den Zweck, das Mahn - 
verfahren durch Anpaſſung an die Bedürfniſſe des praktiſchen 
Lebens volkstümlicher zu machen und ſeine Anwendung zu heben. 
Zu dieſem Zwecke führte ſie insbeſondere eine ſchnelle Überleitung 
in das ordentliche Verfahren nach Erhebung des Widerſpruchs 
ein, vornehmlich bei dem zur Zuſtändigkeit der LG. gehörigen 
Sachen. Während in den letzten Fällen bis dahin die Erhebu 
einer beſonderen Klage erforderlich war, hat ſich nunmehr 

3697 Abſ. 1 das AG. auf Antrag für unzuſtändig zu erklären 
und den Rechtsſtreit an das LG. zu verweiſen. Iſt der Antrag auf 
Verweiſung ſchon in dem Geſuch um Erlaſſung des Zahlungs 
befehls geſtellt worden, fo kann nach 8 697 Abſ. 2 die Entſcheidung 
über den Antrag ohne vorgängige mündliche Verhandlung er⸗ 
folgen. Dieſe Entſcheidung hat nicht den Charakter einer materiellen 
Entſcheidung — über die Zuſtändigkeit nämlich; über dieſe wird 
kaum ein Zweifel obwalten. Sie hat vielmehr lediglich formale 
Bedeutung und iſt einer prozeßleitenden Verfügung gleichzuachten. 
Da es ſich ſomit nicht um einen Akt handelt, der die Zuſtändigkeir 
des Gerichts betrifft, ſo iſt es nicht gerechtfertigt, für einen ſolchen 
Beſchluß die Gebühr des 826 Ziff. 2 GKG. in Anſatz zu bringen. 
Der Beſchluß iſt vielmehr als Entſcheidung über die Prozeß⸗ oder 
Sachleitung nach 8 47 Ziff. 1 gebührenfrei. Hierzu kommt, daß 
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I durch Die, ‚Erhebung einer Gebühr für die Verweiſung das Ver⸗⸗ 
: fahren verteuert werden und gerade das Gegenteil von dem eintreten 
würde, was man mit der Novelle erreichen wollte, nämlich eine 
Förderung des Mahnverfahrens. Denn da der Zahlungsbefehl 
beim AG. erhoben werden muß, ſo würde bei den zur Zuſtändigkeit 
der LG. gehörigen Sachen in Geſtalt des Verweiſungsbeſchluſſes 
ein gebührenpflichtiger Akt eingeſchoben werden. Das kann nicht 
der Wille des Geſetzes geweſen ſein. Die Verweiſungsgebühr iſt 
daher mit Unrecht in Anſatz und die Beſchwerde berechtigt. 
./ Vgl. Lg. 1918, 1162. 
(02G. Duſſeldorf, 5. Sen., Beſchl. v. 12. Nov. 1920, VW 84/20.) 
— Mitgeteilt von RA. Dr. Hinsberg, Barmen-⸗Ritt. 


* 
Hamburg. 
2 5 8. Zuläſſigkeit der Unterlaſſungsklage neben der 
Ri Privatklage. 7) i 
9 Bekl. war Zuſchneider beim Kl. Nachdem Kl. ihm gekündigt 
„ hatte, drohte Bekl. ihm, er werde zu dem Kunden Baumeiſter Z. 
3 gehen und ihm ſagen, daß Kl. ihn betrogen habe. Dieſe Drohung 
machte Bekl. gegenüber einem anderen Kunden des Kl. wahr. 
. Angeſichts der Aufforderung zur Unterlaſſung der ehrenrührigen 
Behauptungen hält Bekl. den Vorwurf des Betruges aufrecht, be⸗ 
gründet ihn näher und fügt hinzu, er könne noch mindeſtens 60 
Falle anführen, in denen Kl. feine Kundſchaft betrogen habe. 
» Nach Einleitung der Privatklage ſtrengte Kl. die Unterlaſſungs⸗ 
F klage an. 
. Das LG. wies die Klage mit der Begründung ab, es liege 
kein beſonderes Rechtsſchutzbedürfnis des Kl. vor, zu deſſen Wah⸗ 
„ E rung die bereits angeſtellte Privatklage nicht genüge. 
* Dies Urteil wird dem Sachverhalt nicht gerecht. 
. — Zur Abwehr ehrverletzender Beeinträchtigungen hat die Recht- 
ſprechung die Unterlaſſungsklage entwickelt. Ihre Vorausſetzungen 
k. ſind, wie RG. Bd. 82 S. 60 ausführt, daß eine Wiederholungs- 
gefahr beſteht und daß der durch ſtrafrechtliche Mittel gegebene 
1 Rechtsſchutz nicht ausreicht, um dem Schutzbedürfnis des Kl. ge— 
. recht zu werden. Dieſe Vorausſetzungen find hier erfüllt. 
. Die Wiederholung der Angriffe war zu befürchten, da Bekl. 
. die Aufhetzung eines Kunden angedroht, einen andern Kunden tat⸗ 
ſächlich aufgehetzt und die Behauptung des Betruges in mindeſtens 
5 60 weiteren Fällen aufgeſtellt hat. Kl. mußte danach fürchten, daß 
Bekl. zahlreiche Kunden durch Verbreitung ſeiner Behauptungen 
7 gegen ihn und ſeine Geſchäftsgewohnheiten mißtrauiſch machen werde. 
Dieſe Gefahr beſteht auch jetzt noch, da Bekl. den Unterlaffungs- 
anſpruch des Kl. beſtritten, die volle Verantwortung für feine Be» 
ſchuldigungen übernommen und den vom Gericht vorgeſchlagenen 
Bwifchenvergleich abgelehnt hat, durch den er ſich bis zur Be— 
5 endigung des Privatllageverfahrens verpflichten ſollte, außerhalb 


. Zu 8. Dieſes Urteil iſt ſehr zu begrüßen, es iſt nach allen 
— Richtungen einwandfrei und bedeutet gegenüber der von Nojenthal 
| in 28. 1920 S. 673 ff. bekämpften Rechtſprechung des RG. eine 
erhebliche Verbeſſerung. Grundſätzlich wird anerkannt, daß mit 
der Erhebung oder gar der bloß theoretiſch unterſtellten Zuläſſig⸗ 
keit der Privatklage die Unterlaſſungsklage nicht ausgeſchaltet wird. 
Ich verweiſe hierfür auf Roſenthal a. a. O. und auf meize kurze 
Bemerkung in JW. 1920, 380. Es kann in der Tat nicht anders 
ſein. Die Gründe gegen die bisherige Rechtſprechung ſind ja ſchon 
ausreichend beigebracht, der Aufſatz Roſenthals gibt auch über das 

| Schrifttum Auskunft. Ich möchte hier nur noch rechtspolitiſch au— 
- merken, daß man es doch begrüßen ſoll, wenn die Parteien das 
. gelindere zivilrechtliche Mittel wählen ſtatt der gröberen ſtraf— 
rechtlichen. Kulturell angeſehen iſt es ſogar ein Rückſchritt, wenn die 
Parteien auf die ſtrafrechtlichen Rechtsbehelfe hingedrängt werden. 
> Als man im römiſchen Pfandrecht ſich noch nicht zu der Vor— 
ſtellung des Rechtes fremder Sache durchgerungen hatte, half man 
P. ſich mit gröberen, ungeſchickten, das Ziel überſchießenden Mitteln; 
der feineren Ausbildung des Vormundſchaftsrechtes gingen die un⸗ 
gefügen Strafdrohungen voraus. Derartiges ſollte doch zu denken. 
geben und die Praxis abhalten, die Parteien auf die gröbſten 
Rechtsbehelfe hinzudrängen. Das Schlagwort von der Okonomie 
des Prozeſſes iſt ganz gut, aber es muß auch richtig und 
-nicht bloß ſchematiſch gehandhabt werden. überſpannt man 
in ſchematiſcher Weiſe den Bogen, kommt gerade das Gegenteil 
„ des Angeſtrebten heraus: die Parteien laſſen ſich eine unerträgliche 
& SEngigkeit der Auslegung nicht gefallen und gehen immer wieder 
gegen die verſehlte Rechtſprechung an, die Gerichte nur noch mehr 
belaſtend. Merken die Praktiker denn nicht, daß ſie ſich durch ihr 
Schlagwort von der Prozeßökonomie genau ſo ſelber die Rute 
binden, wie ſie z. B. noch heute mit ihrer Rechtſprechung zum 
weſentlichen Beſtandteil tun? Es vor kurzem mit ihrer Recht⸗ 

f prechung zur clausula rebus sic stantibus taten? Sowie die 
3 50 ihre eigene Theorie vom Rechtsſchutzbedürfnis kritiſch unter 
di nde nimmt, wird fie gewahr werden, daß überall da, wo kin 
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dieſes Verfahrens ſeine Beſchuldigungen gegen den Kl. nicht zu 
wiederholen. 5 

Gegen dieſe Gefahr bietet das Privatklageverfahren dem Kl. 
keinen ausreichenden Schutz. Kl. muß fürchten, daß die im ein⸗ 
geleiteten Privatklageverfahren drohende Strafe den Bekl. nicht 
ſofort abhalten werde, die Beleidigungen bei ſeiner Kundſchaft weiter 
zu verbreiten. Bekl. hat ſeine Behauptungen ſo hartnäckig wieder⸗ 
holt und eine ſolche Gehäſſigkeit bewieſen, daß Kl. nicht darauf 
rechnen konnte, Bekl. werde die weitere Wiederholung aus Furcht 
vor den ſtrafrechtlichen Folgen unterlaſſen, die im Privatklagever⸗ 


fahren regelmäßig nicht fo ſchwer find und durch die Wiederholung . 


der vermeintlich berechtigten Anſchuldigungen nicht ſo geſteigert 
werden, daß eine genügend abſchreckende Wirkung eintritt. Hinzu 
kommt, daß die Beendigung des Privatklageverfahrens erſt nach 
längerer Zeit zu erwarten war. Unterließ Bekl. die weitere Ver— 
breitung ſeiner Behauptungen nicht, ſo beſtand die Gefahr, daß das 
Anſehen des Kl. bei ſeiner Kundſchaft einen Schaden erleiden 
werde, für den ein hinreichender Erſatz weder zu beziffern, noch 


vom Bekl. zu erlangen ſei. Von der zivilen Unterlaſſungsklage 


konnte Kl. erwarten, daß ſie dem Bekl. klarmache, daß er durch 
Wiederholung der Beleidigungen auch ſchwere zivilrechtliche Folgen 
auf ſich nehme, daß ihm für jeden Fall empfindliche Strafen nach 
§ 890 3PO. und erhebliche Prozeßkoſten drohten. Schon von der 
Zuſtellung des Klageantrages kounte Kl. in dieſer Richtung einen 
größeren Erfolg als von der Zuſtellung der Privatklage erwarten. 
Kl. handelte daher nur vernünftig, wenn er neben der Privatklage 
auch die Zivilklage erhob. Daher muß ein für die Zivilklage aus⸗ 
reichendes Rechtsſchutzbedürfnis anerkannt werden. 

Die Parteien ſtreiten darüber, ob die Beſchuldigungen, die 
Bekl. gegen den Kl., erhoben hat, wahr find. 

Der vorliegenden Klage iſt jedoch ſtattzugeben, ohne daß Auf 
den Wahrheitsbeweis einzugehen iſt. Auch wenn die Beſchuldigungen 
wahr fein ſollten, würde nach 8 192 StGB. eine Beleidigung vor⸗ 
liegen und deshalb, wie in RG. 82, 60, JW. 1913, 594 ausgeführt 
iſt, die Unterlaſſungsklage begründet ſein, wenn aus den Umſtän⸗ 
den die Abſicht der Beleidigung hervorgeht. Dies iſt der Fall. 
Bekl. hat die Beleidigungen nicht ausgeſprochen und angedroht, um 
ein eigenes Intereſſe oder das Intereſſe der Kunden zu wahren, 
ſondern lediglich in der Abſicht, aus Rache den Kl. in den Augen 
ſeiner Kunden herabzuſetzen und dadurch zu ſchädigen. Das geht 
daraus hervor, daß er bis zu dem Streitfall geſchwiegen und ſogar 
nach ſeinen eigenen Behauptungen an der Benachteiligung der 
Kunden teilgenommen, z. B. im Falle Z. die Fäden eingereiht 
hat, durch die der fertige Anzug als ein in der Anfertigung be— 
griffener\erfcheinen ſollte. Bedrückte ihn das nachträglich und wollte 
er nach ſeiner Entlaſſung den angeblich geſchädigten Kunden zu 
ihrem Recht verhelfen und eine Sühne für die angeblichen Ver— 
gehen des Kl. herbeiführen, ſo genügte dazu vollſtändig die von 
ihm gegen den Kl. erſtaltete Strafanzeige. Im Strafverfahren 
mußten die Kunden vernommen und in objektiver Weiſe von dem 
Sachverhalt in Kenntnis geſetzt werden. Die vom Bekl. angedrohte 


Anſpruch iſt, auch ein Rechtsſchutzbedürfnis da iſt. Wenn das 
Geſetz dem Verkäuſer den Anſpruch auf den Kaufpreis gibt, ziemt 
es dem Richter nicht, von Fall zu Fall zu unterſuchen, ob für den 
klagenden Verkäufer, der von dem Käufer fein Geld nicht be— 
kommen kann, ein Rechtsſchutzbedürfnis vorliegt. Nicht einmal, 
wenn der Käufer von Anfang an zur Zahlung bereit geweſen iſt 
und das Geld dauernd angeboten hat, darf die Klage wegen 
Mangels des Rechtsſchutzbedürfniſſes abgewieſen werden, nur die 
Koſtenverurteilung wird anders. Ginge es nach der Formel der 
Praxis und deren tatſächlicher Anwendung, denn müßte bei der 
Zahlungsbereitſchaft des Käufers dem Verkäufer a limine die 
Klagebefugnis abgeſprochen werden. Iſt einmal ein Anſpruch 
gegeben, fo iſt durch dieſen Anſpruch ſchon ein Rechtsſchutzbedürf⸗ 
nis da. Oder etwa nicht? Was ſollte denn ſonſt ſein? Jeder An⸗ 
ſpruch hat ohne weiteres Fin immanentes Rechtsſchutzbrdürfnis 
in ſich, das ſich von ſelber Derfteht, weil der Anſpruch überhaupt 
da iſt. Sein bloßes Daſein erzeugt das Rechtsſchutzbedürfnis. 
Es wäre merkwürdig, wenn für den einzelnen vom Geſetz ge— 
währten Anſpruch noch ein beſonderes Rechtsſchutzbedürfnis nach⸗ 
gewieſen werden müßte, damit würde unſere ganze Rechtsordnung 
untergraben. Meines Wiſſens gibt es nur zwei Fälle, in denen 
das Rechtsſchutzbedürfnis entfällt, wo aber auch der Untergang 
des Rechtsſchutzbedürfniſſes zugleich den Untergang des Anſpruches 
nach ſich zieht. Das ſind Zweckerreichung und Untergang des 
Intereſſes. Wie fern liegen aber dieſe Fälle von denen, in denen 
die Praxis die Unterlaſſungsklage wegen angeblich mangelndem 
Rechtsſchutzbedürfniſſe verſagt. Die Praxis ſollte ſich doch klar 
darüber werden, was ſie meint. Geht nach ihrer Meinung der 
Unterlaſſungsanſpruch ipso jure unter oder entſteht er von vorn⸗ 
herein überhaupt nicht? Oder bleibt er beſtehen und kann nur nicht 
geklagt werden, wird er alſo bloß klaglos? Man wird doch nicht 
behaupten wollen, daß der Unterlaſſungsanſpruch deshalb nicht 
entſteht oder wieder untergeht, weil die Privatbeleidigungsklage 
zuſteht! Entweder gibt es die Unterlaſſungsklage immer oder 
es gibt ſie gar nicht. 
Geh. IR. Prof. Dr. Paul Krückmann, Münſter. 
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und begonnene Aufhetzung der Kunden durch ſeine einſeitige Dar⸗ 

ſtellung war objektiv eine unangebrachte Herabſetzung des Kl. und 

geſchah ſubjektiv in der durch keinerlei Intereſſe gerechtfertigten 

Abſicht, den Kl. zu beleidigen und ſein perſönliches und geſchäft⸗ 

liches Anſehen herabzuſetzen. 

(Os G. Hamburg, 4. 8 S., Urt. v. 14. Juli 1920, 264/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg. 


* 


Königsberg. 

9. Die Ausſetzung des Verfahrens über die Recht- 
mäßigkeit eines Arreſtes oder einer einſtweiligen Ver- 
fügung gemäß § 148 ZPO. iſt unzuläſſig. f) 

Die Frage, ob das Verfahren über die Rechtmäßigkeit einer 
einſtw. Verfügung oder eines Arreſtes auf Grund des 8 148 ZPO. aus⸗ 
geſetzt werden darf, iſt in Lehre und Rechtſprechung ſtreitig. Wäh- 
rend anfänglich eine ſolche Ausſetzung für unbedenklich ſtatthaft 
erachtet wurde (vgl. Wilmowsky und Levy ZPO. 7. Aufl. Anm. zu 
8139 3PO. und das in JW. 1890, S. 453 mitgeteilte Urteil 
des RG. v. 11. Jan. 1890), hat demnächſt das RG. in dem Urteil 
v. 20. Nov. 1897 (FW. 1898, S. 48) eine 9 Ausſetzung ſchlecht⸗ 
hin für unzuläſſig erklärt, in einem fpäteren Urteil v. 19. Febr. 
1903 (vgl. RG. 54, S. 33) dagegen die Frage der Zuläſſigkeit 
dieſer Maßnahmen in einem Verfahren der vorbezeichneten Art 
unentſchieden gelaſſen. Nach richtiger Anſicht muß jedoch die An⸗ 
wendbarkeit des 8 148 ZPO. in dem Verfahren über die Recht⸗ 
mäßigkeit eines Arreſtes öder einer einſtw. Verfügung verneint 
werden. Denn nach den S$ 920, 936 ZPO. hat der Antragſteller 
die Tatſachen, durch welche die Anordnung des Arreſtes oder der 
Erlaß der einſtw. Verfügung gerechtfertigt werden ſoll, glaubhaft 
zu machen; auch der Antragsgegner kann ſich nur der Mittel der 
Glaubhaftmachung in den Schranken des § 294 ZPO. bedienen (vgl. 
v. Wilmowsky u. Levy a. a. O. Anm. 1 zu § 805, Gaupp⸗Stein 
ZPO. Anm. 13 zu 8925, Sydow⸗Buſch ZPO. Anm. 1 zu 8 925, 
und die daſelbſt angeführte Rechtſprechung). Nach dem Abſ. 2 der 
letztbezeichneten Vorſchrift iſt aber eine Beweisaufnahme, welche 
nicht ſofort erfolgen kann, unzuläſſig und danach kann eine Aus⸗ 
ſetzung des Verfahrens, welche lediglich den Zweck hat, die ſpätere 
Benutzung jetzt noch nicht vorhandener Beweismomente, nämlich 
des Urteils, der Beweisaufnahmeprotokolle und anderer Urkunden 
aus den Akten des Hauptprozeſſes zu ermöglichen, noch viel weniger 
geſtattet fein. Die Ausſetzung bis zur Erledigung des Hauptpro⸗ 
zeſſes widerſpricht ferner auch dem Sinn und Zweck der Beſtim— 
mungen der ZPO. über das Verfahren bei Arreſten und einſtw. 
Verfügungen. Dieſe Beſtimmungen zielen gerade darauf hin, einen 
proviſoriſchen Rechtszuſtand bis zur endgültigen Entſcheidung über 
Recht und Pflicht vor Erlaß dieſer Endentſcheidung zu ſchaffen. 
Endlich kann der § 148 ZPO. auf das Verfahren über die Recht⸗ 
mäßigkeit eines Arreſtes oder einer einſtw. Verfügung deshalb 
keine Anwendung finden, weil die Entſcheidung über die Recht— 
mäßigkeit dieſer Maßnahmen von der Entſcheidung über die Haupt» 
ſache niemals abhängt. Jene hat lediglich die Frage feſtzuſtellen, 
ob nach den Vorträgen der Parteien und den gemäß § 294 ZPO. 
zuläſſigerweiſe erhobenen Beweiſen die den Erlaß der Arreſt— 
anordnung oder der einſtw. Verfügung rechtfertigenden Tatſachen 
glaubhaft erſcheinen oder ob nach Lage der Sache die Glaub— 
haftmachung durch Sicherheitsleiſtung gemäß 8 921 ZPO. erſetzt 
werden kann, während der in der Hauptſache zu treffenden Entſchei⸗ 
dung die Feſtſtellung der Frage obliegt, ob die den Klageantrag 
begründenden Behauptungen als erwieſen zu gelten haben. Davon, 
daß ohne dieſe letztere Entſcheidung die Entſcheidung über die 
Rechtmäßigkeit des Arreſtes oder der einſtw. Verfügung nicht er⸗ 
folgen kann und daher zwiſchen beiden Entſcheidungen ein Ab⸗ 
hängigkeitsverhältuis i. S. des 8 148 ZPO. beſtehe, kann mithin 
keine Rede ſein. 

(OLG. Königsberg, 1. Sen., Beſchl. v. 126 April 1920, 5 W 170/20 
Seuff A. 75, 351.) 


Zu 9. Wenn 8 920 Abſ. 2 ZPO. ſagt: Der Anſpruch und 
der Arreſtgrund ſind glaubhaft zu machen, ſo bezieht ſich dies aller⸗ 


„dings auf die den Anſpruch begründenden Tatſachen. Aber die Auf⸗ 


gabe des Arreſtgerichts erſchöpft ſich keineswegs in der Prüfung der 
Glaubhaftigkeit von Tatſachen, das Arreſtgericht muß ſich auch eine An⸗ 
ſicht über die Rechtsfrage bilden, ob die glaubhaft gemachten Tatſachen 
einen Anſpruch begründen, wenn auch dieſe Frage für das Arreſtgericht 
nicht die Hauptſache, ſondern Vorfrage iſt. Inſofern ſind die Vor⸗ 
ausſetzungen des § 148 ZPO. erfüllt: die Entſch über das Arreſt⸗ 
geſuch hängt davon ab, daß ein Anſpruch beſteht, der den Gegen⸗ 


ſtand eines anderen anhängigen Rechtsſtreites bildet. Aber der 


vom OLG. betonte Zweck des „ ſteht der Ausſetzung 
entgegen. Insbeſondere kann 8926 ZPO. nicht beſtimmt ſein, 
eine Vorausſetzung des § 148 zu ſchaffen und die Ausſetzung zu 
ermöglichen, ſondern durch die Anordnung nach 8926 ſoll nur da⸗ 
für geſorgt werden, daß der durch den Arreſtbefehl und ſeinen 
Vollzug geſchaffene vorläufige Zuſtand nicht vom Arreſtſucher will⸗ 


kürlich verlängert werde. 
Geh. IR. Prof. Kleinfeller, Kiel. 
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Raumburg. ö e 
10. Haftung der Eiſenbahn für einen? Eher. 
fahrenen Jagdhund. 7) 3 1 


Der geltend gemachte Schadenserſatzanſpruch ſtützt ſich * 
825 des preuß. Geſ. v. 3. Nov. 1838, der beim Betriebe 
Eiſenbahn verurſachten Sachſchaden vergütet, falls nicht der 123 
Anſpruch genommene Unternehmer ein eigenes Verſchulden des 
Verletzten oder einen äußeren unabwendbaren Zufall nachweiſt. 
Dabei iſt „die gefährliche Natur der Unternehmung ſelbſt als ein 
ſolcher, von dem Schadenserſatze befreiender Zufall nicht zu be⸗ 
trachten“. (Satz 2 der Nr. 25 a. a. O.) Schon dieſe Einſchrän⸗ 
kung des Begriffs der höheren Gewalt weiſt darauf hin, daß der 


aus dem Geſetz ſelbſt zu entwickelnde Begriff des befreienden 


Zufalls nicht durch die herrſchende Lehre erſchöpft wird, wonach 
darunter ein äußerer Zufall zu verſtehen iſt, der ſelbſt durch das 
den Umſtänden nach gebotene äußerſte Maß der billigerweiſe zu 
verlangenden Sorgfalt nicht verhütet werden kann. Denn die Be⸗ 
triebsgefahr der Eiſenbahn bringt Unfälle mit ſich, die ſelbſt durch 
die vollendetſten Mittel der Technik nicht zu vermeiden und völlig 
zu beſeitigen find, die aber mit der Betriebsgefahr als alltäge - 
liches Vorkommnis fo eng verbunden find, daß man — will man 
dem Sinne des Geſetzes gerecht werden — ſie nicht von der daf 


Zu 10. Das RG. hat für das RhHaftpflGG. den Begriff der 
höheren Gewalt beſtimmt als „ein von außen auf den Betrieb 


einwirkendes und außerordentliches Ereignis, das dete 


bahnunternehmer auch mit äußerſter Sorgfalt ohne Gefährdung 
des ganzen Betriebs nicht abwenden konnte“ (JW. 1920, 710 10 
Es fordert, daß es ſich um ein ungewöhnliches, gewiſſermaßen 
elementares Ereignis handle (JW. 1912, 30527; RG. 93, 305) und. 
begreift hierunter in ſtändiger Praxis ſolche Ereigniſſe nicht, die, 
wie z. B. das Hineinlaufen von Kindern in die Straßenbahn⸗ 


geleiſe und Zuſammenſtöße mit Kraftfahrzeugen, mit einer ge- 3 


wiſſen Häufigkeit vorkämen, und mit denen der Betriebsunter⸗ 
nehmer deshalb rechnen milſſe. Dieſer Standpunkt des RG. hat 
Widerſpruch erfahren (vgl. fi, We; Haftpfl. Anm. 158 ff. 
§ 1 und EiſenbéE. 36 S. 7ff., 1 
ſen, EiſenbE. 36 S. 122 ff.). Es 1001 ſich nicht verkennen, daß 
mit dieſer Auslegung die Möglichkeit des Einwandes der höheren 


ff.; Schmidt⸗Ernſthau⸗ 2 


Gewalt praktiſch fo gut wie ausgeſchaltet wird, zumal wenn man 8 


den Kreis der häufiger vorkommenden Ereigniſſe ſo weit ausdehnt, 


wie es in der neueſten Praxis des RG. geſchieht. Der Unternehmer 
ſoll z. B. damit rechnen müſſen, daß ein Kraftwagen in die 
ordnungsmäßig geſchloſſene und beleuchtete Wegeſchranke hinein⸗ 
fährt und mit einem Zug zuſammenſtößt (ZW. 1918, 689 7, daß ein 
Bewußtloſer plötzlich auf die Geleiſe der Straßenbahn gerät Mecht 
1907 Nr. 539; 1908 Nr. 2543), daß ſich ein Reiſender in einem 
Zuſtand von Bewußtloſigkeit ſelbſt in Gefahr bringt und ver⸗ 
unglückt (JW. 1919, 38 5; 1920, 710 10). Danach würden Ereigmi in 
mit denen der Unternehmer nicht zu rechnen hätte, im weſentli 


nur noch in der theoretiſchen Konſtruktion (als Blitzſchlag, Eb. 55 


7 
- Fr a 
„ * 


beben u. dgl.) eine Rolle ſpielen. 


Abweichend von 8 1 RHaftpflG. bezeichnet $ 25 Pre&ifenb&. von 5 3 


1838 als Haftausſchließungsgrund die Herbeiführung des 5 
durch einen „unabwendbaren äußeren Zufall“. Erläuternd fügt 
S. 2 hinzu: „Die gefährliche Natur der Unternehmung ſelbſt iſt als 
ein ſolcher von dem Schadenerſatz befreiender Zufall nicht zu be⸗ 
trachten.“ Erfordert wird vom Geſetz alſo lediglich ein Ereignis, 
das von außen auf den Betrieb einwirkt und trotz äuß 
Sorgfalt nicht abwendbar iſt. Das Ereignis braucht kein außer⸗ 
ordentliches, gewiſſermaßen elementares zu fein. Es erſcheint mir 
unrichtig, wenn das OLG. Naumburg das Merkmal der Ungewöhn⸗ 
lichkeit aus Satz 2 herleitet. Dieſer beſagt lediglich, daß ſchaden⸗ 
ſtiftende Ereigniſſe, die ſich aus der gefährdenden Natur des 
Eiſenbahnbetriebes ergeben, nicht zu den äußeren Zufällen 3 
rechnen ſeien. Solche Ereigniſſe ſind B. Funkenflug oder ein 
durch den Eiſenbahnbetrieb hervorgerufenes Scheuen von Tieren. 


Dagegen beſagt Satz 2 nicht, daß Ereigniſſe, die häufiger vor⸗ 4 


kommen, ſchon deshalb als „innere“ Zufälle anzufehen ſeien. Auch 
wenn man ſich in der Auslegung des Begriffs „höhere Gewalt“ 
dem RG. anſchließt, fo folgt daraus nichts für das Pr&ifenbG,. 
dem dieſer Begriff fremd iſt. Das RG. hat, ſoweit erſichtlich iſt, 
in neuerer Zeit zu der hier behandelten Frage nicht Stellung 
nommen. In einer älteren Entſcheidung hat der 5. 8. ( Seuff⸗ 
Arch. 36, 268) einen „unabwendbaren äußeren Zufall“ fe vor 
liegend erachtet, wenn Pferde aus einer etwa eine halbe Meile 


von der Bahn gelegenen Koppel ausbrechen und an einer nicht zum 
Übergang öeſtimmten Stelle zur Nachtzeit auf das Scienengeleife 


gelangen und überfahren werden. 


Die Frage, ob ein eigenes Verſchulden in Betracht kommt, hat 
das OLG. Naumburg zutreffend verneint. Wie das RG. 5 
ſtändiger Praxis annimmt (vgl. außer den im obigen Urteil u 


Entſcheidungen auch RG. 98, 11), iſt das PrEiſenbG. aus ſich f 
heraus auszulegen; eine ergänzende Anwendung der Vorſchriften des 
BGB. kommt nicht in Betracht. Demgemäß ſchließt nur das 
eigene Verſchulden des Geſchädigten, nicht dasjenige eines Ber 
auftragten die Haftung i aus. 


Dr. Franz Seligſohn, Berlin — 1 


3550. Jahrgang. 


tung ausſchließen kann. Der Unterſchied zwiſchen ſolchen Zufällen 
und der höheren Gewalt iſt dahin feſtzuſtellen, daß unter den erſteren 
die dem Betriebe eigentümlichen Zufälle zu verſtehen ſind, auf die der 
Unternehmer gerüſtet und gefaßt ſein muß, unter der Letzteren 
die über dieſes Maß hinausgehenden (Eger, Automobilgeſetz 
S. 161). Es kommt alſo nicht darauf an, ob die im Betriebe ge— 
wöhnlichen Unfälle durch techniſche Mittel beſeitigt werden lönnen 
ober nicht. Iſt dies nicht möglich, fo haftet eben der Unternehmer, 
1 weil ſie in der Gefahr des Unternehmens ihren Grund haben (RG. 
2 44, 29; 11, 146; 19, 37). 
8 Es liegt auf der Hand, daß das Überfahren frei umher laufen⸗ 
— der Hunde, die ihrem Inſtinkt folgend die Fahrbahn kreuzen, nicht 
8 zu vermeiden iſt, der Eiſenbahn auch nicht zugemutet werden kann, 
dagegen beſondere Schutzzäune einzurichten. Der Unfall gehört 
gleichwohl zu den im Laufe des Lebens gewöhnlichen Unfällen, 
für die der Bekl. nach dem oben Geſagten als Unternehmer zu 
haften Hat, mag auch das Ereignis abſeits des großen Verkehrs 
liegen (Eger, Eiſenbahnrechtliche Entſcheidungen, Bd. 25 S. 18). 
Dabei iſt es im vorliegenden Falle gleichgültig, ob der getötete 
Jagdhund des Kl. von ſeinem Führer auf eine Fuchsfährte an⸗ 
geſetzt und in deren Verfolgung, alſo mit dem Willen des An⸗ 
eſtellten des Kl. auf das Gleis geraten iſt oder ohne deſſen 
eitung umherlief. Auch letzteres iſt, da der Eigentümer für die 
erforderliche Bewegungsfreiheit ſeines Hundes beſorgt ſein darf, 
fein Verſchulden des Kl. und als ſolches auch nicht vom Bekl. be⸗ 
hauptet. Für Verſchulden ſeines Angeſtellten hat der Kl. 
nicht zu haften (RG. 5, 232; 63 S. 270 JW. 1906 S. 382 Ziff. 9). 
(OLG. Naumburg a. S., 6. ZS., Urt. v. 29. Sept. 1920, 6 U 
297/20.) 


x 
Noſtock. 

11. Die Beſtimmung eines Schiedsvertrags, daß der 
Obmann des Schiedsgerichts von der einen Partei zu er⸗ 
neunen fei, verſtößt nicht gegen die guten Sitten. .) 

Es iſt allerdings ungewöhnlich und nicht ganz unbedenklich. 
wenn der Schieds vertrag bei Uneinigkeit der zunächſt beſtellten 
Schiedsrichter die Ernennung eines Obmanns einer der ſtreitenden 
2 Parteien allein überträgt. Es iſt dabei aber beſtimmt, daß auch der 
1 Obmann ein des Rechtes und der Sache lundiger Mann ſein müſſe, 
iR and daß er, wenn nicht ein Richter oder Richterkollegium beſtellt 
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werden ſollte, für ſein Amt beſonders beeidigt werden ſolle. So— 

weit eine ſolche Beeidigung nach den beſtehenden Geſetzen nicht zu 

erreichen ſein ſollte, würde alſo der Obmann lediglich aus dem 

Kreiſe der öffentlich angeſtellten Richter entnommen werden können. 

ö Vor allen Dingen ſteht aber der Gegenpartei nach §S 1032 ZPO. 

7 das Recht der Ablehnung auch des Obmannes zu, und zwar unter 

7 0 denſelben Vorausſetzungen, die zur Ablehnung eines Richters be— 

ö berechtigen. über ein ſolches Ablehnungsgeſuch haben dann die 

ordentlichen Gerichte zu entſcheiden. Bei dieſer Sachlage ſind die 

9 gegenüber dem fraglichen Schiedsvertrage beſtehenden Bedenken doch 

ü nicht ſo weitgehend, daß man ſagen könnte, die betr. Beſtimmung 

| fei mit dem Rechts⸗ und Anſtandsgefühl aller billig und gerecht 

denkenden Menſchen unvereinbar. Die Schiedsllauſel des Erbziuns— 
vertrages iſt alſo als rechtswirkſam anzuerkennen. 

(OLG. Roſtock, Beſchw.⸗Entſch. v. 5. Febr. 1920, Meckl. 38, 88.) 


Dresden. b) Straſſachen. 
1. Auch nach Beſeitigung des $ 11 Abſ. 2—4 8. 


über die Regelung des Fleiſchverbrauchs und den Handel 
N mit Schweinen v. 19. Okt. 1917 (RG Bl. S. 949) / 20. Sept. 
1918 (RGBl. S. 1117) und der den 8 11 Abſ. 2 betreffen- 
} den Strafbeſtimmungen durch die VO. v. 15. Sept. 1919 
(RG Bl. S. 1699) beſteht in Sachſen die Verpflichtung der 
Selbſtverſorger zur Abgabe eines Schweineviertels von 
jedem geſchlachteten Schweine noch zu Recht. Die Grund— 
lage bildet die Bek. über Fleiſchverſorgung v. 27. März 
1916 (RGBI. S. 199). Rechtlich unerheblich iſt es, wenn 
die ſächſ. Miniſterial⸗VoO. dieſes Geſetz nicht als die 
Grundlage anführt, ſich vielmehr auf jene aufgehobenen, 
3 alſo nicht einſchlagenden Geſetzesbeſt. be- 
zieht. 

War der Angekl. von der Ungültigkeit der ſächſ. Min.⸗ 
BD. überzeugt, weil ſie in der Preſſe wie auch von 
ſeinem Verteidiger öffentlich behauptet worden war, 
und weil auch die Nachbarſtaaten eine entſprechende 


* I 


Zu 11. Ülbereinftimmend RG., ZW. 19, 109, Kiſch, ebenda. 
Nur legt die an ſich wohl zutreffende Rechtſprechung den Rat 
an die Parteien nahe, Schiedsverträge, die dem anderen Teil fo 
weitgehende Rechte geben, nicht einzugehen, beſonders in dieſer 
Richtung die allgemeinen Geſchäftsbedingungen einer Partei oder 
eines Syndikats und dgl. und die Beſtätigungsſchreiben zu prüfen 
und nötigenfalls rechtzeitig zu widerſprechen. 

Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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Beſt. nicht mehr beibehalten hatten, ſo rechtfertigt dies 
noch nicht die Anwendung der Irrtums VO. v. 18. Jan. 
1917.7) 

Dem Angekl. iſt zur Laſt gelegt, hinſichtlich einer von ihm 
am 17. Nov. 1919 in O. vorgenommenen Hausſchlachtung eines 
Schweines, das bedingungsgemäß von ihm abzulieſernde Schweine⸗ 
viertel nicht abgeliefert zu haben. Er ſteht deshalb nach § 5 Abſ. 1, 
89, 814 Satz 1 BRVO. v. 27. März 1916 über Fleiſchverſorgung 
(RGBl. S. 199) in Verb. mit 83 7, 15 Bek. des Sächſ. Min. des 
Innern v. 1. Okt. 1918 über Fleiſchſelbſtverſorgung und Hausſchlach⸗ 
tungen (S. Staatszig. Nr. 233 v. 5. Okt. 1918) unter Anklage, die 
dahin zu berichtigen iſt, daß an Stelle von $ 7 dieſer Bek. deſſen 
Faſſung in der Bek. des Sächſ. Wirtſchaſtsminiſteriums v. 23. Sept. 
1919 (S. Staatszig. Nr. 22.) v. 25. Sept. 1919) zu treten hat. Das 
SchG. hat verurteilt, das LG. hat freigeſprochen. Dies war jedoch 
nicht aufrecht zu erhalten. 

Die Min.⸗Bek. v. 1. Okt. 1918 iſt erlaſſen unter Bezugnahme 
auf die ReichsVoO. v. 19. Ott. 1917 über die Regelung des Fleiſch⸗ 
verbrauchs und den Handel mit Scheinen (RGBl. S. 919) und auf 
die — für den vorliegenden Fall nicht in Betracht kommende — 
AbänderungsVo. v. 20. Sept. 1918 (NED. S. 1117). Deren 
erſtere macht in § 10 Abſ. 1 den Selbſtverſorgern, zu denen nach 
89 der Angekl. gehörte, für die Hausſchlachtung von Schweinen 
die Genehmigung des Kommunalverbands zur Bedingung. § 11 
beſtimmt in bj. 2, daß der Selbſtverſorger von dem durch die 
Schlachtung von Schweinen gewonnenen Fleiſche an den Kommunal- 
verband .. . gewiſſe Mengen von Speck oder Fett abzugeben hat, 
daß die Landeszentralbehörden die zur Durchführung der Abgabe— 
pflicht erforderlichen Belt. erlaſſen, daß fie die Abgabepflicht er- 
höhen und daß ſie anordnen können, es ſeien an Stelle des Speckes 
oder Fettes andere Teile des gewonnenen Fleiſches abzugeben. 
§ 12 beläßt den Selbſtverſorgern das aus der Hausſchlachtung ... 
gewonnene Fleiſch zum Verbrauch im eigenen Haushalt. Nach 
817 erlaſſen die Landeszentralbehörden .. . die zur Ausführung 
der VO. erforderlichen Beſt. § 18 bedroht in Ziff. 2 mit Straſe 
wer den auf Grund von § 11 Abſ. 2 erlaſſenen Belt. zuwider⸗ 
handelt. 

Daraufhin hat das Sächſ. Min. des Innern durch 87 der 
Bek. v. 1. Okt. 1918 angeordnet, daß der Selbſtverſorger, der ein 
Schwein ſchlachten will, beim Nächſuchen um die Genehmigung 
ſich zur entgeltlichen Abgabe mindeſtens eines Schweineviertels 
von nicht weniger als dem vierten Teile des ſeſtgeſtellten Schlacht. 


Zu 1. Die obige Entſch. iſt durch VO. v. 19. Sept. 
1920 (RGBl. 1673) für die Zukunft gegenſtandslos ge⸗ 
worden. Gleichwohl gibt ſie zu folgender Betrachtung Anlaß, 
die über dieſe Cinzelfrage hinaus Bedeutung hat: 

Die Ausführungen des OLG. über die Unentſchuldbarkeit des 
Irrtums, weil der Täter feine Überzeugung auf Grund von Auzfüh- 
rungen eines in den ſtrittigen Fragen der Sächſ. Fleiſchverſorgungs 
beſtimmungen erfahrenen Rechtskundigen und von Preſſeveröffent⸗ 
lichungen gebildet habe, enthalten m. E. eine Überſpannung der 
Anforderungen an die Sorgſaltspflicht des Täters. Die Auslegung 
iſt, wie das Urteil des OLG. und die abweichende Begründung des 
LG. zeigen, bezüglich der Rechtsgültigkeit der Sächſ. VO. unge 
wöhnlich ſchwierig. Würde der Täter ſich bei einer Verwaltungs 
behörde erkundigt haben, ſo hätte dieſe ſich angeſichts der Schwierig 
leit der Streitfrage eines Urteils enthalten, jedenfalls keine zu 
verläſſigere Auskunft wie der Spezialiſt gegeben. Eine Nachfrage 
bei der Verwaltungsbehörde würde aber i. S. der lex Schifſer 
die Entſchuldbarkeit des Irrtums begründet haben nach ſtündiger 
Rechtſprechung. Unter Geſetzesunklarheit, wie wir fie in der Fleiſch— 
verſorgung und nicht weniger bei der Kartoffelbewirtſchaftung bis— 
her vorfanden, kann der Laie nicht leiden. Sehr treffend drückt 
das RR. Dr. Lobe (Einl. z. Str.⸗Komm. d. RR. S. 20) aus. 
indem er einem Zitat aus RM. 13, 274, wonach die Staatsnot 
wendigkeit erfordere, die Nichtkennunis der Verbote nicht zu be— 
rückſichtigen, da deren Wirkſamkeit von ihrer Kenntnis nicht ab 
hängig gemacht werden könne, die trockene Erklärung entgegen— 
ſtellt: „Die Kriegsrechtſprechung hat das Gegenteil gelehrt.“ — 

Im Gegenſatz zur Strenge bei Prüfung der Erkundigungs— 
pflicht des Täters ſteht die Milde der Beurteilung der Rechts- 
gültigteit der Verwaltungsanordnungen, mögen fie ſich auf ein 
aufgehobenes Geſetz ſtützen und das geltende Geſetz — doch offen— 
bar aus Unkenntnis, daß das zit. Geſetz aufgehoben und daß ein 
anderes Geſetz an ſeiner Stelle heranzuziehen iſt — außer acht 
laſſen. Wenn Lobe (a. a. O. 21) für den Vorſatz des Täters for- 
dert, er müſſe ſich bewußt fein, eine durch die deutſche Rechts- 
ordnung begründete Pflicht zu verletzen, jo muß dieſe Rechts- 
ordnung m. E. auch jeden Zweifel hinſichtlich des Beſtehens der 
Rechtspflicht ausſchließen. Die Kriegsgeſezgebung wie die über⸗ 
gangsvorſchriften haben dieſe vornehmſte Pflicht des Geſetzgebers 
vernachläſſigt, die Rechtſprechung muß einen Ausgleich ſchaffen 
durch die Irrtumsverordnung i. S. einer den Jeitverhältniſſen 
entſprechenden weitherzigen Auslegung der Entſchuldbarleit des 
Irrtums. 

RA. Ern ſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes 
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gewichtes zu verpflichten und von dem durch die Hausſchlachtung 
gewonnen Speck und Fett an den Kommunalverband je nach dem 
Schlachtgewichte des Schweines Speck oder Fett im Gewichte von 
1kg und mehr abzugeben hat. In 89 hat es beſtimmt, daß Selbſt⸗ 
verſorger das ihnen aus der Hausſchlachtung belaſſene ... Fleiſch 
nach Maßgabe beſ. Vorſchriften im eigenen Haushalte verbrauchen 
dürfen. 

Nachdem durch die ReichsVO. v. 15. Sept. 1919 (RGBl. 
S. 1699) § 11 Abſ. 2—4 der ReichsVO. v. 19. Okt. 1917 und die 
deren § 11 Abſ. 2 betr. Strafbeſt. aufgehoben worden waren, hat 
das Sächſ. Wirtſchaſtsminiſterium durch die Bek. v. 23. Sept. 1919 
die die Abgabe von Speck bzw. Fett betr. Vorſchriften der Bek. 
v. 1. Okt. 1918 gleichfalls aufgehoben. Dagegen hat es die in 
$7 der letzteren Bek. enthaltenen Beſt. über die entgeltliche Abgabe 
des Schweineviertels aufrecht erhalten. 

Das letztere hat der Vorderrichter als ungültig angeſehen. 
Dem war indeſſen nicht beizutreten. 

Zwar iſt anzuerkennen, daß die Verpflichtung zur Abgabe 
der Schweineviertel nach dem Inkrafttreten der RVO. v. 15. Sept. 
1919 nicht mehr auf die VO. v. 19. Okt. 1917 geſtützt werden 
kann. Insbeſ. vermag als Grundlage für fie auch 8 17 Satz 1 
der letzteren VO. nicht zu dienen, da die AusßBeſt. ſelbſtverſtänd⸗ 
lich an die Einhaltung der Vorſchriften dieſer VO. gebunden ſind, 
dieſe aber nach Wegfall von deren § 11 Abſ. 2—4 für die Anord⸗ 
nung der Verpflichtung zur Abgabe der Schweineviertel keine Grund— 
lage mehr bieten. » 

Dagegen ift eine ſolche Grundlage in der BNDBD. v. 27. März 
1916 enthalten und dieſe iſt der Bek. v. 1. Okt. 1918 ſowie der 
v. 23. Sept. 1919 zugrunde zu legen, obwohl deren erſtere, dem— 
zufolge aber auch deren letztere unter Bezugnahme auf die RVO. 
v. 19. Okt. 1917 und mit deren Strafdrohung erlaſſen worden iſt. 

Die nach $3 Geſ. v. 4. Aug. 1914 über die Ermächtigung 
des BR. zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. (RGBl. S. 327) 
ergangene BRVO. v. 27. März 1916 bezweckt, den Fleiſchbedarf 
für das Heer, die Marine und die Zivilbevölkerung ſicherzuſtellen 
und hierzu die Fleiſchverſorgung, insbeſ. die Aufbringung von 
Vieh und Fleiſch im Reichsgebiet und deren Verteilung zu regeln. 

Zu dieſem Zwecke geftattet fie u. a. in §6 Abſ. 2 Satz 
Schlachtungen, die ausſchließlich für den eigenen Wirtſchaftsbedarf des 
Viehhalters beſtimmt ſind (Hausſchlachtungen), nur für den Fall, 
daß das zu ſchlachtende Tier — was für den vorliegenden Fall 
nicht in Betracht kommt — eine gewiſſe Zeit hindurch vom Be— 
ſitzer ſelbſt gehalten worden iſt, und ermächtigt in § 6 Abſ. 2 Satz 2 
die Landeszentralbehörden ..., weitergehende Einſchränkungen für 
ſolche Schlachtungen zu beſtimmen. Nach 88 Abſ. 1 haben die⸗ 
ſelben Behörden für die rechtzeitige und vollſtändige Beſchaffung 
des zur Deckung des Bedarfs aufzubringenden Schlachtviehs Sorge 
zu tragen und nach § 8 Abſ. 2 regeln fie den Verkehr mit Schlacht⸗ 
vieh. Nach 89 find, ſoweit der erforderliche Bedarf an Schlacht— 
vieh nicht freihändig erworben werden kann, die fehlenden Mengen 
nach näherer Anweiſung der Landeszentralbehörden von den Kom- 
munalverbänden und Gemeinden innerhalb ihrer Bezirke nach beſt. 


»Grundſätzen aufzubringen. Nach § 11 gilt i. S. der BRVO. als 


Vieh: Rindvieh, Schafe und Schweine, als Fleiſch: das Fleiſch 
dieſer Tiere. Nach 814 erlaſſen — unbeſchadet der Befugniſſe 
der Reichsfleiſchſtelle — die Landeszentralbehörden die Beſt. zur 
Ausführung der BRVO. Durch 8 15 Ziff. 3 iſt mit Strafe be⸗ 
droht, wer den in 86 Abſ. 2 Satz 2, 88 Abſ. 2 ... erlaſſenen 
Anordnungen oder den von den Landeszentralbehörden erlaſſenen 
Ausführungsvorſchriften zuwiderhandelt. 

Die Ausführungsvorſchrift des Sächſ. Min. des Innern v. 
1. April 1916 (S. Staatsztg. Nr. 76 v. 1. April 1916) macht zu 
§ 6 das Schlachten von ... Schweinen von der Genehmigung des 
Kommunalverbandes abhängig und beſtimmt zu 89, daß die Kom— 
munalverbände die von ihnen aufzubringenden Mengen von Schlacht⸗ 
vieh nötigenfalls im Wege der Enteignung zu beſchaffen haben. 

Nach dieſen Beſt. war das Sächſ. Min. des Innern, ſowie 
ſpäter das Sächſ. Wirtſchaftsmin. ermächtigt, für Hausſchlachtungen 
weitergehende Beſchränkungen als die in 86 Abſ. 2 Satz 1 BRVO. 
v. 27. März 1916 vorgeſehenen zu beſtimmen. Als eine ſolche 
Einſchränkung iſt die Vorſchrift über die Abgabe der Schweineviertel 
anzuſehen, da ſie die Erteilung der nach § 6 Abſ. 1 der AusfVO. 
v. 1. April 1916 in Übereinſtimmung mit § 10 Abſ. 1 Reichs VO. 
v. 19. Okt. 1917 erforderlichen Genehmigung der Kommunalver⸗ 
bände zu Hausſchlachtungen von der Selbſtverpflichtung der Gelbft- 
verſorger zur Abgabe der Schweineviertel abhängig macht, mithin 
die Hausſchlachtungen auf die Fälle dieſer Selbſtverpflichtung ein⸗ 
ſchränkt. In dieſem Sinne betrachtet, ſteht ihr die Aufhebung 
des 8 11 Abſ. 2—4 der BRVO. v. 19. Okt. 1917 nicht und um fo 
weniger entgegen, als dieſe Beſt. nur den Sonderbedarfsfall der 
früheren ſog. Hindenburgſpende zum Gegenſtand hatten, während 
die Abgabe der Schweineviertel der Aufbringung des allgem. Be⸗ 
darfs zu dienen beſtimmt iſt. Gleiches hat zu gelten von 8 12 
derſelben VO., da er den Selbſtverſorgern das aus der Haus⸗ 
ſchlachtung gewonnene Fleiſch zum Verbrauch im eigenen Haushalte 
ſelbſtverſtändlich nur ſoweit belaſſen will, als das nicht durch 
andere geſetzl. Beſt. oder auf deren Grundlage von zuſtändigen 
Behörden ausgeſchloſſen oder eingeſchränkt iſt. 


Heft 3. „1921. 


Überdies ſtellt die Vorſchrift zugleich eine Regelung des Ber⸗ 


kehrs mit Schlachtvieh dar, wie fie in 8 8 Abſ. 2 Satz 1 der Bü. 
v. 


27. März 1916 den Landeszentralbehörden übertragen worden 


iſt. Das wird durch deren 8 11 nicht ausgeſchloſſen; denn er will 


erſichtlich nicht ſowohl die Begriffe von Vieh. Fleiſch und Fleiſch⸗ 


waren i. S. der BRVO. gegeneinander abgrenzen, als vielmehr 


nur klarſtellen, was an Vioh, Fleiſch und Fleiſchwaren unter 
Die Aufbringung von 
Schlachtvieh iſt nicht Selbſtzweck und ſteht nicht im Gegenſatze. 


die BRVO. fallen ſoll und was nicht. 


= j 1 


zur Sicherung des Fleiſches, ſondern iſt nur das Mittel zur 


Fleiſch⸗ und Fleiſchkoſtbeſchaffung. 
an Schlachtvieh nicht freihändig erworben werden kann, die fehlen⸗ 


den Mengen nach näherer Anweiſung der Landeszentralbehörden 


von den Kommunalverbänden und Gemeinden aufzubringen find: 
Sind aber auf Grund dieſer Vorſchrift und angeſichts der gerichts⸗ 


kundigen Tatſache, daß im Freiſtaäte Sachſen zur Aufbringung " 


der erforderlichen Mengen an Schweinefleiſch infolge des Man⸗ 
gels an auch nur einigermaßen genügender Einfuhr auswärtiger 


Schweine die der ſächſ. Selbſtverſorger ſchon ſeit Jahren unbe⸗ 


dingt herangezogen werden müſſen, die Landeszentralbehörden be⸗ 
fugt anzuordnen, daß den Viehhaltern — zu denen der Angekl. 


gehörte — Schlachtvieh, und zwar auch Schweine, abgefordert und 


nötigenfalls enteignet wird — wovon die Sächſ. Ausf®D. zur 


BRVO. v. 27. März 1916 zu deren 8 9 Gebrauch gemacht hat —, 5 


ſo müſſen ſie folgerichtig auch zu der milderen und, weil alle 


hausſchlachtenden Selbſtverſorger gleichmäßig treffend, zugleich ge 2 
& 


rechten Anordnung der Abgabe nur von Schweine vierteln 


fugt gelten. Ein Widerſpruch zwiſchen dieſer Anordnung und 


812 ReichsVO. v. 19. Okt. 1917 liegt auch vom Standpunkte 
dieſer Erwägung aus nicht vor; denn die letztere Belt. will den 


Selbſtverſorgern das aus den Hausſchlachtungen gewonnene Fleiſch 
ohne Zweifel nicht in weiterem Umfange, als ihnen die genehmi⸗ 
gungspflichtige Hausſchlachtung genehmigt worden iſt, mithin im 
vorliegenden Falle nur zu den nach Abgabe von je einem Viertel 
ihnen verbleibenden drei Vierteln der betr. Schweine belaſſen. 
Daß das auch die Anſicht des ſächſ. Geſetzgebers iſt, ergibt der 
Wortlaut von 89 Abſ. 1 der Bek. v. 1. Okt. 1918, wonach die 
Selbſtverſorger das ihnen belaſſene Fleiſch im eigenen Haus⸗ 
halte verbrauchen dürfen. 

Die Übernahme der Verpflichtung zur Abgabe eines Schweine⸗ 
viertels begründet in Verbindung damit, daß nach 87 Abſ. 2 Satz 1 
Bek. v. 23. Sept. 1919 die abzugebenden ... Schweineviertel 
. . . anzuliefern ſind, zugleich die Pflicht, fie abzuliefern. Die 
ſchuldhafte Nichtablieferung aber fällt, da 87 der Bek. eine Am. 


ordnung nach 8 6 Abſ. 2 Satz 2, § 8 Abſ. 2 der BR WO. v. 27. März 


1916 enthält und, wennſchon unter Bezugnahme auf die Reichs. 
v. 19. Okt. 1917 erlaſſen, nach den vorſtehenden Ausführungen 
überdies als Ausf Beſt. zur BRV. v. 27. März 1916 greg 
iſt, unter die Strafdrohung von 815 Ziff. 3 dieſer BD, nicht 
unter die — ſtrengere — Strafbeſt. jener Reichs VO. a 

Bei dieſer Rechtslage hat das LG. die Vorſchrift von 87 
Bek. v. 23. Sept. 1919 zu Unrecht als auch auf der Grundlage 
der BRVO. v. 27. März 1916 ungültig angeſehen. 0 

Außerdem iſt ihm aber auch darin nicht zuzuſtimmen, daß 
es den von ihm angenommenen Irrtum des Angekl. über die 
Gültigkeit der landesgeſetzl. Vorſchrift als nach der BRVO. v. 
18. Jan. 1917 (RGBI. S. 58) den Angekl. vor Strafe ſchützend 
anerkannt hat. 

Zwar ſteht der Anwendbarkeit dieſer VO. auf Zuwiderhand⸗ 
lungen gegen die Bek. v. 23. Sept. 1919 und ſomit auf den vor⸗ 
liegenden Fall, da ſowohl die ReichsVO. v. 19. Okt. 1917 — vgl. 
die BRVO. v. 22. Mai 1916 (RGBl. S. 401) und v. 18. Aug. 
1917 (RGBl. S. 823) — als auch die BRVoO. v. 27. März 1916 
auf § 3 des N&ef. v. 4. Aug. 1914 über die Ermächtigung des 
BR. zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. (RGBl. S. 327) beruht, 
kein grundſätzliches Hindernis entgegen. 

Dagegen hat das LG. den dieſer BRVO. zugrunde liegenden 
Begriff der Entſchuldbarkeit des Irrtums rechtsirrtümlich zu weit 
angenommen und ſomit verkannt, indem es die feſtgeſtellte Über⸗ 


zeugung des Angekl. von der Ungültigkeit des 8 7 Bek. v. 23. Sept. #3 


1919 um deswillen als entſchuldbar angeſehen hat, weil dieſe 


Ungültigkeit wiederholt in der Tagespreſſe hervorgehoben worden. 


ſei und der Angekl. ſich hierbei ſowie bei dem von ſeinem Ver⸗ 
teidiger als einem in dieſer Frage erfahrenen Rechts kund 


öffentlich vertretenen Standpunkte der Ungültigkeit und dabei be⸗ 
ruhigt habe, daß feit dem Inkrafttreten der Reichs VO. v. 15. Sept. 
1919 in den Nachbarſtaaten Sachſens den Selbſtverſorgern bei 
Hausſchlachtungen nichts mehr abverlangt werde. — 2 


Auszugehen iſt davon, daß die angezogenen landesgeſetzl. Beſt. 
den Geſetzen entſprechend erlaſſen waren, mithin formell zu Recht 
beſtanden und bei ihrer materiellen Gültigkeit den Angekl. 


Abgabe eines Schweineviertels verpflichteten, und daß, wie gerichts⸗ 4 


kundig, bereits wiederholt Verurteilungen wegen ihrer Nichter 
lung erfolgt und in der Tagespreſſe auch ihre (der Vorſchriften) 
Gültigkeit vertreten und auf ſie hingewieſen worden war. 


War das dem Angekl. bekannt, ſo durfte er ſich angeſichts 
der ihm vom Kommunalverbande geſtellten Bedingung der Haus- .% 


n Aare — 
— 
— — 2 
— 


Zu der Verkehrsregelung ge⸗ 
hört nach §9 der BRVO., daß, ſoweit der erforderliche Bedarf 
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50. Jahrgang. 


Kölachtungägenehmigung und der ausdrücklich von ihm übernom⸗ 
menen Verpflichtung zur Abgabe eines Schweineviertels nicht da⸗ 
bei beruhigen, daß etwa in anderen Staaten die Geſetzgebung an⸗ 
dere Bahnen eingeſchlagen hatte und daß in einem Teile der Tages⸗ 
preſſe und von ſeinem Verteidiger, der dabei noch dazu nur ſeine 
private Meinung wiedergab, die Gültigkeit der Vorſchrift ver⸗ 
neint wurde. Vielmehr hätte er bei Anwendung der ihm möglichen 
und von ihm als einem Viehhalter und Selbſtverſorger zu er⸗ 
fordernden Umſicht und Sorgfalt ſich mindeſtens im Zweifel ſein 
müſſen, ob die ſtaatlich angeordnete und ihm zur Bedingung ge- 
machte Abgabe eines Schweineviertels trotz ihres etwaigen Nicht- 
beſtehens in anderen Staaten und trotz widerſprechender Anſichten 
im Freiſtaate Sachſen nicht doch zu Recht beſtehe. Hierüber hätte 
er ſich an maßgebender und zuverläſſiger Stelle erkundigen müſſen, 
anſtatt daß er ohne weiteres ſich bei der Annahme ihfer Ungültig⸗ 
keit beruhigte und die Ablieferung der von ihm abzugebenden 
Fleiſchmenge unterließ. Auch beſtand für ihn ſichere Ausſicht auf 
die Erlangung zuverläſſiger Auskunft, der gegenteiligen Anſicht 


des LG. zuwider und für ihn erkennbar, auf dem Wege der An⸗ 


frage bei den zuſtändigen Behörden oder auf andere Weiſe. 

Danach iſt demgegenüber, daß er, wie nach dem angefochtenen 
Urteile angenommen werden muß, nichts in dieſer Richtung unter⸗ 
nommen hat, um ſich Gewißheit zu verſchaffen, vom LG. verkannt 
worden, daß mindeſtens für den Fall, daß ihm das formelle Zu⸗ 
rechtbeſtehen der Vorſchrift oder die ihre Gültigkeit vertretenden 
Außerungen der Tagespreſſe oder Verurteilungen wegen ihrer Nicht- 
erfüllung entweder bekannt oder zufolge Nachläſſigkeit nicht be⸗ 
kannt waren, die getroffenen Feſtſtellungen nicht auszuſchließen ver⸗ 
mögen, daß ſeine Unkenntnis von der Gültigkeit der einſchlagenden 
landesgeſetzl. Beſt. auf Fahrläſſigkeit zurückzuführen iſt; hiernach 
aber hätte ſolchenfalls der Schutz der BRVO. 18. Jan. 1917 ihm 
verſagt werden müſſen. 

Nach alledem beruht das Urteil auf Verletzung des Geſetzes 
in Geſtalt rechtsirrtümlicher Nichtanwendung von $ 7 Bek. v. 
23. Sept. 1919 und Anwendung der BRVO. v. 18. Jan. 1917 
(8 376 StPO.). 

(OLG. Dresden, Ferien StS., Urt. v. 8. Sept. 1920, CG. III 


186/20.) Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 
Landgerichte. 
Berlin. Aaivilſachen. 


1. Erſtattung der Auslagen des Rechtsanwalts 
au3 der Staatskaſſe. ) 


Der erinnernde RA. war dem Kl. als Armenanwalt bei⸗ 
geordnet. Als ſolcher ſchloß er mit den Bekl. zwei außergerichtliche 
Vergleiche ab, und beantragte dann auf Grund des Art. II des 
Geſ. v. 18. Dez. 1919 Erſtattung der durch Klageerhebung und 
Abſchluß der Vergleiche entſtandenen Auslagen durch die Staats- 
kaſſe. Durch den angefochtenen Beſchluß iſt dieſer Antrag mit der 
Begründung abgelehnt worden, daß er nicht auf Grund eines 
vollſtreckbaren Titels geltend gemacht worden ſei. 

Dieſer Begründung iſt nicht beizutreten. Art. II des gen. Geſ. 


gibt allerdings dem Armenanwalt erſt dann einen Anspruch gegen- 


über der Staatskaſſe, wenn die Beitreibung der Auslagen von 
einem erſatzpflichtigen Gegner unmöglich iſt. Damit iſt aber nicht 
geſagt, daß nur dann dieſer Anſpruch gegeben iſt, wenn ein erſatz⸗ 
pflichtiger Gegner vorhanden und die Unmöglichkeit, die Auslagen 
von ihm beizutreiben, dargetan iſt. Dieſer vom KG. (JW. 20, 565, 
3a) gezogenen Folgerung tritt der 22. ZS. des KG. ſelbſt (JW. 
20, 565, 3b) in dem Beſchluß v. 17. Mai 1920 überzeugend ent⸗ 
gegen, indem es auf den ſozialen Zweckgedanken des Geſetzes hin⸗ 
weiſt, und darauf, daß bei anderer Auffaſſung die Staatskaſſe 
gewiſſermaßen nur als Bürge für eine erſatzpflichtige, aber zah— 
lungsunfähige Partei fungiere, durch welche einſchränkende Aus— 
legung der ſoziale Zweck des Geſetzes zu einem großen Teil ver— 
fehlt worden wäre. Bei einer Auslegung des Geſetzes aus ſeinem 
Zweckgedanken heraus iſt es darum auch abwegig, als Voraus— 
ſetzung für einen Antrag des Armenanwalts auf Auslagenerſtattung 
gemäß 8103 ZPO. einen vollſtreckbaren Titel zu verlangen. Der 

nſpruch des 8103 ZPO. auf Erſtattung der Prozeßkoſten hat 
ebenſo wie die geſamten Vorſchriften der ZPO. über Prozeßkoſten 
den Gedanken als Ausgangspunkt, daß es ſich um eine Erſtattungs⸗ 
pflicht ſeitens einer Prozeßpartei handelt. Gerade aber dieſen 


Grundſatz will aber der Art. II des Gef. v. 18. Dez. 1919 durch⸗ 


brechen, mit dem Zweck, den Armenauwalt vor poſitivem Scha— 
den zu bewahren. Eine ſtrikte Anwendung des § 103 ZPO. würde 
ſomit gerade den Anwalt ſchädigen, der es als ſeine Pflicht 


Zu 1. Die Entſch. folgt der Auffaſſung, die ich zu der 
Entſch. des KG. SW. 1920, 545 dargelegt habe, und die u. a. 
auch von Schmitz, Nachrichten des Deutſchen Anwaltsvereins 1920, 
150 und vom LG. 1 KG. Bl. 20, 60 gebilligt worden iſt. Dieſe 
Auffaſſung dürfte allein dem Geſetze entſprechen. 

A. Dr. Kraemer, Berlin. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 181 


betrachtet, die Parteien zunächſt auf gütlichem Wege zu einigen 
zu verſuchen. § 103 ZPO. iſt daher unanwendbar. (Im Ergebnis 
ebenſo OLG. Köln, Beſchluß v. 9. März 1920, JW. 1920, 446.) 
(LG. II Berlin, Beſchl. v. 29. Nov. 1920, 102/19.) 
Mitgeteilt von RA. Arnold Lackner, Berlin. 


* 


Schweinfurt. 


2. Inwieweit iſt ein vor dem Miet⸗Einigungsamt 
geſchloſſener, nicht unterſchriebener Vergleich rechtswirk- 
jam?}) 

Für die Rechtsgültigkeit eines Vergleiches find keine Form⸗ 
vorſchriften vorgeſchrieben. 88 779, 145 ff. BGB. Inſolgedeſſen 
iſt der Vergleich für die Parteien rechtsgültig und rechtsverbind⸗ 
lich, wenn er auch von ihnen nicht unterzeichnet iſt. Allerdings 
ſchreibt 8 10 der Anordnung für das Verfahren vor den Einigungs- 
ämtern v. 23. Sept. 1918, der nach § 15 auch auf das Verfahren 
vor dem AG. Anwendung findet, ſoweit dieſe in Gemäßheit des 
§ 11 der MSchBBekm. v. 23. Sept. 1918 (RGBl. S. 1140 ff.) tätig 
werden, vor, daß der Vergleich von den Beteiligten zu unterſchreiben 
iſt. Allein dies hat nur Bedeutung für die gerichtliche Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung. — 813 MSchBekm. v. 23. Sept. 1918. Fehlt die Unter⸗ 
ſchrift, ſo kann nur die Zwangsvollſtreckung nicht betrieben werden, 
und dem Kl. bleibt in Ermangelung der Beachtung dieſer Form— 
vorſchrift nur der Weg der Klage übrig. 

(LG. Schweinfurt, ZR., Urt. v. 27. Sept. 1920, F 87/20.) 
Mitgeteilt von RA. Karl Endres, Bad Kiſſingen. 


—— 
> 


Amtsgerichte. 
Berlin⸗ Schöneberg. 


1. Sofortiges Anerkenntnis i. S. des 8 93 3 PO. f) 


Ein ſofortiges Anerkenntnis läge nur dann vor, wenn der 
Bekl. vor Einlegung des Widerſpruchs die Streitſumme gezahlt 
und nur wegen der Koſten Widerſpruch erhoben hätte. Es leuchtet 
dies ſofort ein, wenn — was hier bei den notwendigen Mahnver⸗— 
fahren gleichſteht — Kl. von vornherein den Erlaß eines Zah— 
lungsbefehls beantragt hätte. 

Erhebt der Bell. gegen den Zahlungsbefehl im ganzen Wider— 
ſpruch, ſo zwingt er den Kl. den Antrag auf Terminsanberaumung 
zu ſtellen und die Sachen aus dem Mahnverfahren in das ordent— 
liche Verfahren überzuleilen, veranlaßt ihn womöglich für das 
ſelbe ſich einen Anwalt zu nehmen, wenn er den Zahlungsbefehl 
ſelbſt beantragt hat. 

Zahlt der Bekl. aber die Streitſumme vor Einlegung des 
Widerſpruchs und legt einen ſolchen nur wegen der Koſten ein, 


Zu 2. Während $$ 160, 162 3PO. beim Abſchluß eines 
Vergleichs nur die Aufnahme in das Protokoll mit dem Vermerk 
der Vorleſung oder Vorlegung und der Genehmigung vorſchreiben, 
beſtimmt § 10 Abſ. 3 Verf AO. darüber hinaus, daß das Proto— 
koll, wenn es einen Vergleich enthält, von den Beteiligten auch 
zu unterzeichnen iſt. Die Befolgung dieſer Vorſchrift iſt aber 
nicht dergeſtalt weſentlich, daß dadurch jeder andere Beweis für 
den wirkſamen Vergleichsabſchluß ausgeſchloſſen wäre (vgl. Warn. 
Rſpr. 09 Nr. 294). Haben ſich die Parteien tatſächlich in der im 
Protokoll wiedergegebenen Weiſe geeinigt, ſo ſind ſie an den 
Vergleich auch ohne Unterſchrift gebunden, falls nicht etwa nach 
dem Inhalt des Vergleichs Schriftform geboten war (vgl. z. B. 
8566 BGB.). 

Die Vollſtreckungsklauſel nach §S 13 Verf. darf nicht erteilt 
werden, wenn der Vergleich nicht unterzeichnet iſt, ebeuſowenig 
wie für einen vor Gericht geſchloſſenen Vergleich die Vollſtreckungs— 
klauſel erteilt werden könnte, wenn die Vorſchrift des 8 162 ZPO. 
nicht beachtet wäre (OLG. 31, 95). 

RA. Dr. Julius Nußbaum, Verlin. 


Zu 1. Die Entſch. zeigt die Schwierigkeiten der Anwendung 
des 893 ZPO. auf das Mahnverfahren. Sie geht davon aus, 
daß Bekl. vor Erlaß des Zahlungsbefehls keinen Anlaß zum gericht⸗ 
lichen Vorgehen gegen ihn gegeben hat. In dem Verhalten des 
Bekl. nach Erlaß des Zahlungsbefehls wird man im Gegenſatz zur 
Entſch. ein ſofortiges Anerkenntnis i. S. des 8 93 fehen müſſen. 

So ſehr im einzelnen die Frage umſtritten iſt, wann ein 
ſoſortiges Anerkenntnis vorliegt, fo herrſcht doch in Literatur und 
Judikatur bisher Einſtimmigkeit darüber, daß es nur auf das 
Verhalten des Bekl. in der erſten mündlichen Verhandlung 
ankommt und daß ein Beſtreiten der Forderung im vorbereitenden 
Schriftſatze unſchädlich iſt (vgl. Skonietzki-Gelpke, Anm. 4 
zu 1355 Gaupp⸗-Stein, Anm. 2 Note 14 zu § 93 OLG. Rechtſpr. 3 
S. 439). 

Die Widerſpruchsſchrift, wenn fie auch nicht die Natur eines 
vorbereitenden Schriftſatzes hat, wird in bezug auf ihre Bedeutung 
für die Anw. des 8 93 nicht anders bewertet werden können, als 
ein vorbereitender Schriftſatz. Entſcheidend für die Frage der 
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ſo entſchlietzt der Kl. ſich von der Überleitung in das ordentliche 


Verſahren wegen der Koſten vielleicht Abſtand zu nehmen. 

Das Verhalten des Bekl., ob er zahlt und nur wegen der 
Koften Widerſpruch erhebt oder ob er wegen Streitſumme und 
Koſten ſolchen einlegt, hat auf Seiten des Kl. ſolche Folgen, daß 
von einem ſofortigen Anerkenntniſſe nicht die Rede ſein kann, 
wenn Bekl. erſt wegen der Streitſumme Widerſpruch erhebt und 
dann dieſe zahlt. 

Unerheblich iſt es auch, ob die Wertſtufe dieſelbe bleibt, wenn 
Bekl. die Streitſumme zahlt und dann Widerſpruch erhebt oder 
erſt Widerſpruch erhebt und dann die Streitſumme bezahlt, da es 
ſich bei Beantwortung der Frage, ob i. S. des 893 3350. ſofort 
anerkannt iſt, um eine prinzipielle Stellungnahme zu dieſer Frage 
handelt. 

(AG. Berlin-Schöneberg, Abt. 5, 5 0 391/19.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Ernſt Emil Schweitzer, Berlin. 


Wuchergericht München. 


Ein Urteil v. 3./10. Sept. 1920 (Tageb. W. 165/20) be⸗ 
handelt die Anwendung des Grundſatzes „ne bis“ auf Preistrei⸗ 
berei (BRVO. v. 8. Mai 1918 SL Nr. 1) und die Zuläſſigkeit 
der Einziehung des Übergewinnd im objektiven Verfahren trotz 
Verbrauchs der Strafklage gegen den Angeklagten. Dieſem war 
zur Laſt gelegt, vorſätzlich für Gegenſtände des räglichen Bedarfs 
Preiſe gefordert und erlangt zu haben, die unter Berückſichtigung 
der geſamten Verhältniſſe einen übermäßigen Gewinn enthielten, 
indem er 700000 Zigaretken die er in einheitlichem Poſten zur 
Weiterveräußerung billig erworben hatte, an mehrere Kleinhändler, 
darunter R. in E., verhältnismäßig teuer weiterverkaufte. Durch 
Urteil des SchG. beim AG. E. v. 30. April 1920 iſt der Angekl. 
wegen eines Teiles dieſer Anklage, nämlich wegen des Verkaufs 
an R., rechtskräftig von einem Vergehen des Kettenhandels und 
der Preistreiberei freigeſprochen worden. Da es ſich nicht bloß 
kaufmänniſch um ein einheitliches und einheitlich kalkuliertes Ge⸗ 
ſchäft, ſondern rechtlich um dieſelbe einheitliche Straftat handelte, 
ſofern die dem Urteil des Sch. E. zugrunde liegende ſtrafbare 
Handlung und die neuerdings unter Anklage geſtellte Tat nar uns 
ſelbſtändige Teile desſelben Ganzen waren und mit der Aburtei⸗ 
lung eines Teiles wegen der Tateinheit auch über das unteilbare 


Ganze entſchieden iſt, wobei ſich das Gericht ausdrücklich an Doerr, 


Fortgeſ. Delikt 1908 S. 221 f. und in Bayer. Zeitſchr. f. Rechtspfl. 
1908 S. 240 f., anſchloß, wurde ohne weitere materiell⸗ rechtliche 
Würdigung der Sache wegen Verbrauchs der Strafklage gegen den 
Angekl. deſſen neuerliche Strafverfolgung wegen Preistreiberei für 
unzuläſſig erklärt und der Staatsanwaltſchaft überlaſſen, die Ein⸗ 
ziehung eines übermäßigen Gewinnes im objektiven Verfahren zu 
betreiben, für das nur der Verkauf an R. als rechtskräftig er⸗ 
ledigt ausſcheidet (BR VO. v. 8. Mai 1918 8 10; RGSt. 52, 232, 
283; 54, 11; Bayer. Oberſtè G. v. 31. Mai 1919, Goltd. Arch. 
68, 398). 
Mitgeteilt von Landgerichtsrat Prof. Dr. Doerr, München. 


Sofortigkeit des Anerkenntniſſes iſt, ob aus dem Verhalten des 
Bekl. nach der gerichtlichen Geltendmachung der Forderung der 
Schluß gerechtfertigt iſt. daß er auch bei nichtgerichtlicher Auf⸗ 
forderung den Klageantrag erfüllt hätte (NG. 53, 326, OLGR. 
11, 54). Der Umſtand, daß Bekl. gegen einen Zahlungs⸗ 
befehl, der gegen ihn erlaſſen iſt, ohne daß er dazu Veranlaſſung 
gegeben hätte, in vollem Umfang Widerſpruch erhebt und damit 
den Prozeß in das gewöhnliche Verfahren überleitet, kann von 
dieſem Geſichtspunkt aus um ſo weniger gegen ihn verwertet wer⸗ 
den, als auch der Richter den Erlaß des Zahlungsbefehls in vollem 
Umfange nach 8691 Abſ. 2 der ZPO. hatte zurückweiſen müſſen, 
wenn ihm vor Erlaß des Zahlungsbefehls bekannt geweſen wäre, 
Bekl. habe zur gerichtlichen Geltendmachung keine Veranlaſſung 
gegeben und ſei daher nicht verpflichtet, die Koſten zu tragen. 

Wie im gewöhnlichen Verfahren, ſo kann auch bei vorangegan⸗ 
genem Mahnverfahren erſt die mündliche Verhandlung und das 
Verhalten des Bekl. in dieſer klarſtellen, ob der Schluß gerechtfertigt 
iſt, daß Bekl. den Klageanſpruch nicht anders als durch gericht⸗ 
liche Geltendmachung erfüllt hatte. Dieſer Schluß wird nicht be⸗ 
rechtigt ſein, wenn der Bekl., der zur Klage keine Veranlaſſung 


gegeben hat, den Klageantrag in der erſten mündlichen Verhand⸗ 


lung anerkennt, noch weniger, wenn er den Kl. vorher in Aner⸗ 
kennung ſeines Anſpruchs klaglos geſtellt hat. Die Erwägung des 
Richters, daß der Kl. „vielleicht“ von der weiteren Führung der 
Sache Abſtand genommen hätte, wenn Bekl. nur wegen der Koſten 
Widerſpruch eingelegt hätte, iſt einem Kl. gegenüber, der ohne Ver⸗ 
anlaſſung gegen einen Schuldner gerichtlich vorgegangen iſt, an ſich 
nicht haltbar, berückſichtigt auch nicht 8695 ZPO., wonach der 
Zahlungsbefehl durch die Erhebung des Widerſpruchs auch nur 
wegen eines Teiles in vollem Umfange ſeine Eigenſchaft als 


richterliche Entſcheidung verliert. 


IR. Martin Goldſchmidt, Breslau. 


: Juriſtiſche Wochenſchrift. Heft 3, 1921. 


Obergericht Danzig. 125 
. 1. Deutliche Unterſcheidung einer neuen F irma von 
einer an demſelben Orte bereits beſtehenden und in das 


Handelsregiſter eingetragenen Firma. f) 

Das Regiſtergericht in Danzig hat es abgelehnt, eine Firma 
einzutragen, welche nur eine wörtliche Überfegung einer älteren 
Firma ins Polniſche iſt. Beſchwerde und weitere Beſchwerde ſind 
zurückgewieſen. Die Vorſchrift des 8 30 BGB. gibt dem Inhaber 


der an demſelben Orte bereits beſtehenden und in das Handels⸗ 
regiſter eingetragenen Firma gegenüber jeder neuen Firma das 


Recht auf deutliche Unterſcheidbarkeit. Der weiteren Beſchwerde fft 


2 


zuzugeben, daß dieſes Recht hier nicht verletzt werden würde, da 


die Inhaber der beſtehenden Firma ſich mit der Eintragung der 
neuen Firma einverſtanden erklärt haben. Die Vorſchrift des 8 30 


Abſ. 1 BGB. iſt aber auch im öffentlichen . erlaſſen und 


öffentlich⸗rechtlicher Natur (KG., J. 37, 201). Durch die 


nannte Vorſchrift ſoll auch und insbeſ. verhütet werden, daß Ver⸗ 
wechſelungen ſeitens dritter Perſonen und ſeitens der Behörden, 


z. B. der Poſt, eintreten (KG., J. 41, 269). Die Unterſcheidung 
muß eine ſolche ſein, die nicht nur bei aufmerkſamer Vergleichung 
der Firmen möglich iſt, ſondern die erheblich genug iſt, um 
im gewöhnlichen Verkehr Verwechſelungen vorzubeugen (Staub, 
Anm. 4 zu 8 30 HBG., OLG. Hamburg Recht 09, Nr. 1394). Hier 
aber iſt eine Verwechſelung naheliegend, da die neue Firma nur 


eine wörtliche Überſetzung der älteren Firma ins Polniſche iſt, und 


da ſeit einiger Zeit der Gebrauch der polniſchen Sprache im Ge⸗ 


ſchäftsverkehr in Danzig zugenommen hat. Perſonen, welche der 
deutſchen und der polniſchen Sprache mächtig ſind, würden beide 


Firmen für gleiche halten. 
(Vorl. Obergericht für die Freie Stadt Danzig, Beſchl. v. 27. April 
1920, X 1/20.) Mitgeteilt von Geh. IR. Peiſer, Danzig. 


See- und Handelsgericht Kopenhagen. 


1. Annullierung von Verträgen über Lieferung 
deutſcher Automobile. ) 


Im Juli 1919 verkaufte die Firma K. W. Chr. in Kopen⸗ 
hagen an Chr. Tr. ein Benzautomobil zum Preiſe von 40 793.6 
ab Fabrik Mannheim unter Vorbehalt der Auftragsannahme der 
Fabrik. Im Auguſt beſtätigte Benz die Ordre, behielt ſich aber 
die Aufhebung gegen Rückzahlung vor, wenn der Auftrag aus dem 


Zu 1. Das Eindringen fremdſprachlicher Elemente in die von 
Deutſchland losgelöſten Teile führt zu dem Nebeneinanderleben beider 
Zungen. Der Verkehr muß mit ihnen rechnen. Gerade weil die 
neue politiſche Lage eine Gleichheit beider Sprachen, der polniſchen 
neben der deutſchen, zu erzwingen droht, wird der Gebrauch der einen 
oder anderen nicht als weſentliches Unterſcheidungsmerkmal im 
Firmenrecht erſcheinen. Man wird nicht generell den Satz aufſtellen 
dürfen, daß überall und jederzeit eine Firma, die den Inhalt einer 
beſtehenden in einer fremden Sprache wiedergibt, mit dieſer iden⸗ 
tiſch und daher unzuläſſig iſt. Es kann Fälle geben, in denen die 
unbekannten Worte für das Publikum etwas ganz Neues darſtellen. 
Die Frage läßt ſich nur in jedem Falle auf Grund der Gefamt- 
umſtände entſcheiden. 
tragung. Denn hier ſoll ja der Verkehr ſich an die polniſche 
Sprache als gleichbedeutend gewöhnen. Das Ziel der neuen Firma 
iſt, in dieſer Sprache das Publikum auf Koſten der alten an ſich 
zu ziehen. Das Danziger Obergericht hat daher mit Recht die er⸗ 
forderliche Deutlichkeit der Unterſcheidung trotz der zweierlei Sprachen 
verneint. ö 

Das Urteil iſt objektiv wichtig. Jedes politiſche Moment liegt 
ihm fern und muß ihm fern liegen. Und doch empfinden wir im 
Reiche mit Stolz und Dank, daß die Danziger Richter ohne Rück⸗ 
ficht, ob ihre Entſcheidung gefalle oder nicht, ohne Furcht, daß ihnen 
eine polenfeindliche Ceſinnung untergeſchoben werden könne, mutig 
den Weg des Bekenntniſſes zum Rechte beſchritten haben. 

Hachenburg. 


Zu 1. Das vorliegende Urteil verdient aus mehreren Gründen 
unſer Intereſſe. Es bringt uns wieder ein Stück ausländiſcher 
Rechtſprechung und macht der Iſolierung auf juriſtiſchem Gebiete 
ein Ende. Es zeigt, wie man in Dänemark die bei uns ſo viel 
behandelte Folge der veränderten Umſtände auffaßt. Es iſt 
aus den Gründen nicht erſichtlich, maͤn geht aber nicht fehl, wenn 
man unterſtellt, daß die Parteien ſich auch auf die Judikatur des 
RG. berufen haben werden. Die Haupttheſe, die das Gericht auch 
ſelbſt hervorhebt, könnte als Extrakt der Erkenntniſſe des RG. er⸗ 
ſcheinen, wenigſtens ſo, wie man ihn gern herausholen möchte. 
Ob man freilich aus dem Urteil folgern darf, daß auch im neutralen 
Auslande die Zuſtände ähnlich ſind wie bei uns, ſcheint nicht 
ſicher. Denn die Urſache des Prozeſſes war die Nichterfüllung des 
Vertrages durch eine deutſche Fabrik, die ihrem Vertreter nicht 
lieferte. Hachenburg. 


Hier führen fie zur Verſagung der Ein⸗— 
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einen oder anderen Grunde nicht effektuiert werden könnte. Der 
Käufer wurde von dieſem Schreiben nicht unterrichtet und bezahlte 
an Chr. Tr. fragte mehrmals wegen der Beſtätigung an, aber erſt 


im Okt. teilte ihm Chr. mit, daß das Automobil feſt in Auftrag 


nommen ſei, indem er hinzufügte, daß der Schlußzettel nun 
r beide Teile bindend wäre. 
Der Wagen kam nicht, und im Februar teilte Chr. mit, daß 


g : Benz infolge der verzweifelten Verhältniſſe den Auftrag annulliert 
habe und daß er daher auch ſeinerſeits annullieren müſſe. Tr. 
% proteſtierte und klagte auf Lieferung. 


Das See⸗ und Handelsgericht entſchied: 
Hier iſt nicht die Rede von einer gewöhnlichen Handelsware, 


⸗„Jondern von einem Automobil, das von einer beſtimmten Fabrik 
-herzuftellen ift, und im vorliegenden Falle kann nicht angenom⸗ 
men werden, daß es ſich um eine Spekulation für eine der Par- 


teien handelte. Unter dieſen Umſtänden erachtet das Gericht, daß 


& ein Verkäufer berechtigt fein muß, den Verkauf zu annullieren, 

. wenn er dartun kann, daß zwiſchen Kaufabſchluß und dem Liefe⸗ 
. eüngstage bei der betreffenden Fabrik Umſtände eingetreten ſind, 
betreffs derer man vom Verkäufer billigerweiſe nicht verlangen 


kann, daß er fie beim Kaufabſchluß hätte in Betracht ziehen ſollen, 
und die nun für den Verkäufer einen ſo großen Verluſt mit ſich 
11 75 würden, daß es unbillig ſein würde, ihm aufzuerlegen, 
ieſen Verluſt zu tragen. Das Gericht erachtet jedoch, daß im 
vorliegenden Falle von Chr. nicht bewieſen worden iſt, daß ſolche 
Umſtände vorgelegen haben. 

Im Schreiben v. 3. Jan. 1920, in dem Benz gegenüber 


Chr. annullierte, find zur Begründung nur allgemeine Bemerkungen 


Aber gewaltige Preisſteigerungen für Arbeitslöhne und Rohſtoffe, 


„ berringerte Arbeitsleiſtung ſeitens der Arbeiter, die fortwährende 
Störung im Fabriksbetrieb durch Streiks ſowie das andauernde 


Eingreifen in die Betriebe als Folge der revolutionären Geſetz⸗ 
gebung angeführt. Chr. hat nicht nachgewieſen, daß dieſe Um⸗ 
ſtände nicht bereits vorlagen oder vorausſehbar waren, als der 
Handel abgeſchloſſen wurde oder als er im Oktober dem Käufer 
mitteilte, daß der Schlußzettel für beide Teile bindend ſei, und er 
hat auch nicht nachgewieſen, daß die angeführten Umſtände ſelbſt 
derart waren, daß Benz aus dieſem Grunde ihm gegenüber be- 
rechtigt geweſen ſei, den Kauf zu annullieren. Ob Chr. ſelbſt mit 
dieſen Umſtänden bekannt geweſen iſt, muß in dieſer Beziehung 
ohne Bedeutung ſein, da man vorausſetzen muß, daß er — wenn 
er als Alleinverkäufer für eine deutſche Automobilfabrik auftritt — 
über die Möglichkeit a jour gehalten wird, ob die Wagen ge- 
liefert werden können, die er verkauft hat. 

- Ehre. wurde hiernach verurteilt, das Automobil im Laufe 
vn 15 Tagen zu liefern und 500 Kronen Prozeßkoſten zu be— 
zahlen 1). 

(ur. v. 5. Jan. 1921, 415/20.) 

Mitgeteilt von Dr. S. Bett, Charlottenburg. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 
l. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strus, Neichsfinanzrat 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


1. 1. In Braunſchweig iſt der Vorſitzende der Be- 
rufungskommiſſion berechtigt gegen deren Entſcheidung 
die Rechtsbeſchwerde an den Reichsfinanzhof einzulegen. — 
2. Die Kaufpreisrückvergütungen, die eine Konſumgenoſ— 
ſenſchaft mit über den Kreis der Mitglieder nicht hinaus- 
gebendem Geſchäftsbetrieb am Schluſſe des Jahres ihren 
Mituliedern gewährt, dürfen bei der Kriegsabgabeveran— 


Tagung vom Bilanzgewinn nur dann abgezogen werden, 


wenn die Mitglieder auf fie einen ſatzungsmäßigen oder 
vertragsmäßigen Rechtsanſpruch haben. Kriegs abgabe⸗ 
geſetz 1918 8 22 Abſ. 1, 3 24 Abſ. 1.) 

Der Konſumverein W., e. G. m. b. H., der mit 3300 % zur 


Kriegsabgabe nach dem Geſ. v. 26. Juli 1918 veranlagt worden 


war, wurde von der Ber Komm. von dieſer Kriegsabgabe freigeſtellt. 


1) In einer zweiten Sache wurde die gleiche Firma K. W. Chr. 


8 verurteilt, als Schadenerſatz für ein nicht geliefertes Benz⸗Automobil 


159 620 % zu zahlen. Der Kaufpreis betrug 43 264 /. 
Zu 1. Die Entſch. behandelt eine grundſätzl. Frage des Ge⸗ 


| noſſenſchaftsſteuerrechtes, nämlich die ſteuerrechtl. Behandlung 


der Warenbezugsdividende, d. h. der Ausſchüttungen an die 


Mitglieder von Einkaufsgenoſſenſchaften, insbeſ. Konſumvereinen, die 


nicht pro rata des Kapitals, ſondern im Verhältnis der von den 
„Mitgliedern bezogenen Waren und als Rückvergütung auf die zu⸗ 

für dieſe Waren bezahlten Preiſe erfolgen. Dieſelbe ftener- 
rechtliche Lage beſteht bei den Verwertungsgenoſſenſchaften (Produktiv⸗ 
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Die Ber Komm. ging hierbei von der Annahme aus, daß von dem 
Bilanzgewinne der Friedensgeſchäftsjahre, wie auch der Kriegs⸗ 
geſchäftsjahre, nach 8 18 der AusfBeſt. zum KrAbgöGeſ. die Be⸗ 
träge abzuſetzen ſeien, die den Mitgliedern als Rückvergütungen 
auf die Kaufpreiſe der von ihnen bezogenen Waren aus dem 
Bilanzgewinne gewährt worden ſeien. Hiergegen iſt die vorliegende 
Rechtsbeſchwerde des Vorſ. der Ber Komm. gerichtet. Die Rechts⸗ 
beſchwerde rügt unrichtige Anwendung des 8 16 M&G. Das 
Geſetz enthalte keine ausdrückliche Beſtimmung über die Rückver⸗ 
gütungen. Nach 816 ſei vielmehr die Grundlage für die Be⸗ 
ſteuerung der in den einzelnen Geſchäftsjahren feſtgeſtellte Bilanz⸗ 
gewinn. Wie dieſer verwendet werde, insbeſ. ob er nach dem Ver⸗ 
hältnis der Kapitalbeteiligung der Mitglieder oder nach Verhältnis 
ihres Warenbezugs zur Verteilung gelange, ſei ohne Belang. Zu 
den Schulden des Konſumvereins gehörten die Rückvergütungs⸗ 
anſprüche der Mitglieder nicht, da fie ſowbohl dem Grunde als 
der Höhe nach von der vorherigen Feſtſtellung eines Bilanzgewinns 


genoſſenſchaften) hinſichtlich der Nachzahlungen, die nachträglich zu 


den zunächſt bezahlten Abſchlagspreiſen an die Mitglieder bezahlt 
werden. Die Frage, wann bei Einkaufsgenoſſenſchaften und Ver⸗ 
wertungsgenoſſenſchaften Vergütungen dieſer Art vorliegen, iſt zu— 
nächſt für die Kriegsſtener von Bedeutung. In der vorl. Entſch. 
handelt es ſich um die Kriegsabgabe 1918. Die Frage iſt aber 
auch für die Umſatzſteuer wichtig, da der § 2 Ziff. 11 UmſStG. 
ſolche Rückumſätze für ſteuerfrei erklärt. 

Der RZH. will nun im Anſchluß an die Auffaſſung des 
PrOVG. und die von Strutz für die Kriegsſteuer 1916 vertretene 
Auffaſſung auch für die Kriegsabgabe 1918 die Steuerfreiheit ge— 
mäß 8 18 Abſ. 1 der AusfBeſt. zur Kriegsabgabe 1918 nur dann Platz 
greifen laſſen, wenn am Bilanzſtichtage ein ſatzungsmäßiger oder 
vertragsmäßiger Rückvergütungsanſpruch der Mitglieder beſteht. 
Dann ſtehe den überſchüſſen ein dem Betrag des Rückforderungs— 
anſpruchs entſprechendes Paſſivum gegenüber, um das ſich der 
Bilanzgewinn mindere. Mangels ſolchen Anſpruchs beſtehe kein die 
überſchüſſe minderndes Paſſivum, und es liege daher, auch ſoweit 
die Ausſchüttung im Verhältnis des Umſatzes erfolge und nicht 
pro rata des Kapitals, eine richtige Gewinnverteilung vor. Da⸗ 
gegen iſt zunächſt zu ſagen, daß, wenn nur ſolche Vergütungen 
ſteuerfrei bleiben ſollten, die auf ſeiten der Genoſſenſchaft als ein 
den Gewinn minderndes Paſſivum ſich darſtellen, es einer beſon— 
deren Vergünſtigungsvorſchrift doch überhaupt nicht bedurft hätte. 
Denn ein den Geſchäftsgewinn minderndes Paſſivum mindert eben 
auch ohne weiteres den ſteuerpflichtigen Gewinn. Wenn alſo be— 
ſondere Befreiungsvorſchriften gegeben ſind, ſo müſſen ſie doch wohl 
weiter gehen. Dies iſt denn auch tatſächlich ſchon der Faſſung nach 
der Fall. Im Anſchluß an 87 Abſ. 2 der AusfBeſt. z. SichGeſ. und 
im Anſchluß an 8 21 Abſ. 2 der AusfBeſt. z. Krieg StG. 1916 be⸗ 
ſtimmt der $ 18 Abſ. 1 der AusfBeſt. z. Krieg AbgG. 1918 ausdrück⸗ 
lich, daß nicht als Geſchäftsgewinn i. S. der Kriegsſteuer derjenige 
Teil des Reingewinns gilt, der als Entgelt für die von den 
Geſellſchaftern oder Genoſſen eingelieferten Erzeugniſſe oder als Rück— 
vergütungen auf den Kaufpreis der von den Geſellſchaftern oder 
Genoſſen bezogenen Waren anzuſehen iſt. Es wird alſo ausdrück— 
lich ein Teil des „Reingewinns“ für ſteuerfrei erklärt und damit 
zum Ausdruck gebracht, daß das Geſetz dabei eigentlich überhaupt 
nicht ein Paſſivum der Geſellſchaft im Auge hat. 

Dem entſpricht auch die ganze Entſtehungsgeſchichte der ge— 
nannten Begünſtigungsvorſchriften (vgl. hierzu auch Stier-Somlo 
KrAbg. 1918, 157ff.). Schon in der erſten Leſung der Reichstags⸗ 
kommiſſion z. SichGeſ. wurde beantragt, Produktivgenoſſenſchaften 
auszunehmen und der Schaßſekretär um eine Erklärung erſucht, ob 
man die nachträglichen Zahlungen dieſer Genoſſenſchaften an ihren 


Mitgliedern als Gewinn oder als zurückbehaltene Mehrpreiſe be— 


handeln werde. Der Reichsſchatzſekretär antwortete, es ſei beab⸗ 


» ſichtigt, die Beſteuerung der zu wenig gezahlten Preiſe für Roh- 


material zu verhindern. Die Konſumvereine befänden ſich in dieſer 
Beziehung in derſelben Lage wie die Produktivgenoſſenſchaften. Mit 
Bezug auf die Produktivgenoſſenſchaften führt der Reichsſchatz⸗ 
ſekretär dann noch folgendes aus: „Meiſt werde ein Abſchlags- 
preis für die Einlieferungen ausbedungen, der in der Regel ſehr 
mäßig berechnet ſei und einen weiteren Spielraum enthalte. Da⸗ 
neben ſei eine Nachzahlung vorgeſehen, die ſich nach den Unkoſten 
und nach dem Erlös berechne. Was man treffen wolle, ſei ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Reingewinn der Geſellſchaften. Wenn alſo ſolche 
Geſellſchaften Abſchlagszahlungen und in irgendeiner Form Nach- 
zahlungen gewähren, ſo dünke ihm eine Regelung notwendig. Die 
Nachzahlungen ſeien ein Beftandteil des Kaufpreiſes, zu dem von 
der Geſellſchaft die Rohmaterialien erworben ſeien. Solche Geſell⸗ 
ſchaften haben ein Stammkapital, auf das ſie auch eine Dividende 
auszahlen. Der Gewinn einer ſolchen Geſellſchaft m. b. H. oder 
einer ſolchen Produktivgenoſſenſchaft würde als Reingewinn in zwei 
verſchiedene Teile zerfallen, nämlich in denjenigen Teil, der nach 
dem. Anteil des eingezahlten Kapitals ausgeſchüttet werde, und 
zweitens in denjenigen Teil, der nach dem Anteil der Einlieferungen 
der Erzeugniſſe an die Genoſſen oder an die Geſellſchafter als 
Nachzahlung gewährt werde. Formell möge die Sache nach den 
konkreten Verträgen verſchieden ſtehen, materiell liegt es ſo, daß 
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und der nach dieſer Feſtſtellung und dem Bilanzſtichtag erfolgenden 
Beſchlußfaſſung der Generalverſammlung über die Verteilung des 
Geſchäftsgewinns abhängig ſeien. Die AusfBeſt. könnten und ſollten 
von dem Inhalt des Geſetzes abweichende Beſtimmungen nicht 
treffen. Die bei der Beratung des Geſetzes abgegebenen Erklärungen 
ſeien allerdings für die Erforſchung des Willens des Geſetzgebers 
von Bedeutung. Dieſer Wille ſei aber nur inſoweit bindend, als 
er im Geſetze zum Ausdruck gekommen ſei. Die Rechtsbeſchwerde 
verlangt Aufhebung der Vorentſcheidung und Feſtſetzung der Kriegs⸗ 
abgabe auf den veranlagten Berrag' von 3300 Ab. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt dem Konſumvereine gemäß 8 8 der 
RFO. mitgeteilt worden. Dieſe beruft ſich auf 8 18 der Ausf. 
Beſt. zum KrAbgGeſ., wo ausdrücklich angeordnet fei, daß bei 
eingetragenen Genoſſenſchaften, die ausſchließlich dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Einkauf von Waren für die Genoſſen dienen, als Geſchäfts— 
gewinn i. S. des Geſetzes nicht derjenige Teil des Reingewinns 
gelte, der als Rückvergütung auf den Kaufpreis der von den 
Genoſſen bezogenen Waren anzuſehen ſei. Dieſe AusfBeſt. dürfe 
ſchon deshalb nicht unbeachtet gelaſſen werden, weil fie bei der 
Beratung des Geſetzes wiederholt verlangt und vom Reichsſchatz⸗ 
ſekretär ausdrücklich zugeſagt worden ſei, mithin dem Willen des 
Geſetzgebers entſpreche. Im übrigen ergebe ſich die Steuerfreiheit 
der Kaufpreisrückvergütungen auch ſchon aus dem Weſen des Fon: 
ſumvereins als einer Konſumgenoſſenſchaft, ſowie aus dem Weſen 
der Rückvergütungen ſelbſt. Eine Konſumgenoſſenſchaft, wie der 
veranlagte Konſumverein, die ihren Gejchäftsbetrieb, nicht über 
den Kreis ihrer Mitglieder hinaus erſtrecke, bezwecke nicht die 
Erzielung von Einnahmen, ſondern die Verminderung von Aus⸗ 
gaben ihrer Mitglieder. Es liege daher kein Gewerbebetrieb und 
auch kein Geſchäftsgewinn der Genoſſenſchaft vor. Der Vorteil des 
gemeinſchaftlichen Einkaufs im großen könne den Mitgliedern ſchon 


nur der auf den Anteil der Kapitalbeteiligung ausgeſchüttete Ge⸗ 
winn Geſchäftsgewinn der Geſellſchaft ſei, während die auf den An⸗ 
teil der eingelieferten Erzeugniſſe erfolgten Nachzahlungen einen 
Beſtandteil des Kaufpreiſes bilden. Die AusfBeſt. werden hier für 
ein klares Recht ſorgen müſſen.“ In der zweiten Leſung des SichGeſ. 
wurde in der Kommiſſion ein Antrag eingebracht: „eine nach dem 
Umſatz verteilte Rückvergütung nicht als Geſchäftsgewinn i. S. dieſes 
Geſetzes zu erklären.“ Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes führte 
hierbei aus: „In bezug auf die Konſumvereine brauche eine Sonder⸗ 
regelung nicht vorgeſehen zu werden. Auch die Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften arbeiten mit Kapital, und auch bei ihnen gäbe es Fälle, 
wo nicht nur eine Rückvergütung auf bezahlte Waren, ſondern auch 
eine Dividende ausgezahlt werde. Wo das der Fall ſei, iſt die 
Kapitaldividende nicht freizulaſſen, ſondern dem Geſetz entſprechend 
heranzuziehen. Soweit aber eine Konſumgenoſſenſchaft einen Gewinn 
ausſchütte nicht in Form einer Kapitalsdividende, ſondern einer Rück⸗ 
vergütung auf die von den einzelnen Mitgliedern bezogenen Waren, 
ſei das kein Kapitalgewinn, der der Beſteuerung unterliege. Das 
gelte für die Konſumgenoſſenſchaften genau ſo gut wie für die Pro⸗ 
duktivgenoſſenſchaften.“ Mit Rückſicht auf dieſe Erklärung des 
Reichsſchatzſekretärs wurde jener Antrag zurückgezogen. In der 
zweiten Plenarberatung im Reichstag z. SichGeſ. erklärte der Staats⸗ 
ſekretär am 20. Dez. 1915: Eine beſondere Behandlung der Ein- 
kaufs⸗ und Verkaufsgenoſſenſchaften iſt in der Vorlage nicht ent— 
halten, wird aber in den AusfBeſt. in folgendem Sinne erfolgen: 
„Alle dieſe Geſellſchaften, die hier in Frage kommen, haben Mit⸗ 
glieder und haben ein Kapital wie jede andere Genoſſenſchaft oder 
Geſellſchaft auch. Der Gewinn, der hier erzielt wird, wird zum 
Teil verwendet, um bei Verwertungsgenoſſenſchaften Nachzahlungen 
zu den Abſchlagspreiſen, die von vornherein bezahlt werden, zu ge— 
währen, oder bei Einkaufsgenoſſenſchaften, um an die Mitglieder 
eine Rückvergütung auf den Preis der von ihnen bezogenen Waren 
zu gewähren. In beiden Fällen handelt es ſich um die Verwendung 
eines Teiles des erzielten Gewinns, nicht pro rata des Kapitals 
der Geſellſchaft, ſondern in dem Verhältnis der von den Geſell— 
ſchaftern, ſei es zur gemeinſchaftlichen Verwertung eingelieferten 
Waren, ſei es der von dem gemeinſchaftlichen Einkauf bezogenen 
Waren. Die Geſellſchafter erhalten dieſen Teil des Gewinns nicht 
in Rückſicht auf die Höhe ihrer Kapitaleinlage, ſondern in dem Ver⸗ 
hältnis zu der von ihnen eingelieferten oder von ihnen bezogenen 
Waren. Dieſer Teil des erzielten Gewinns hatte aus dem Geſchäfts⸗ 
gewinne i. S. des vorl. Geſetzes auszuſcheiden, der der Beſteuerung 
zugrunde zu legen iſt. Als Geſchäftsgewinn, der hier der Beſteue— 
rung zugrunde liegt, wollen wir nur diejenigen Teile des Gewinns 
behandeln, die, wie die Dividenden bei den Aktiengeſellſchaften oder 
Geſellſchaften m. b. H., pro rata des von den Geſellſchaftern ein⸗ 
gezahlten Kapitals verteilt werden. Ich glaube, das iſt eine klare 
und genaue Unterlage, und wir werden dieſe in den AusfBeſt. aus⸗ 
drücklich feſtlegen.“ Dementſprechend wurde dann in die AusßgBeſt. z. 
SichGGeſ. die Beſtimmung des 87 Abſ. 1 aufgenommen. Bei der 
Beratung des Krieg StG. verwies der Staatsſekretär des Reichsſchatz⸗ 
amtes auf feine obigen Ausführungen beim SichGeſ. Bei der zweiten 
Leſung in der Vollverſammlung des Reichstages beſtätigte der 
Staatsſekretär nochmals ausdrücklich, daß in den AusfBeſt. auch z. 
KriegStG. eine analoge Beſtimmung erlaſſen werden wird. Dies 
iſt dann in dem wörtlich mit dem 8 7 Abſ. 1 übereinſtimmenden 8 21 
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beim Warenbezuge durch Berechnung des Selbſtkoſtenpreiſes zu⸗ 
gewendet werden. Es könne aber auch ſo verfahren werden, daß 
die Waren an die Mitglieder zum Tagespreis abgeſetzt werden 
und das Zuvielgezahlte ihnen am Jahresſchluß in der Form der 
Rückvergütung aus den Überſchüſſen erſtattet wird. In dieſem Falle 
ſeien die Überſchüſſe nur eine unvermeidliche Zwiſchenerſcheinung 
im Gange des Betriebs. Daß der Geſchäftsbetrieb von Konſum⸗ 


genoſſenſchaften, die ihre Tätigkeit nicht über den Kreis ihrer 


Mitglieder hinaus erſtrecken, nicht auf Erwerb und Gewinn ge 
richtet und darum auch kein Gewerbebetrieb ſei, ſei allgemein an⸗ 


erkannt. (Pariſius⸗Crüger, GenoſſenſchG., 7. Aufl., Anm. 5 


zu §8 1, Fuiſting, die preuß. direkten Steuern, Bd. III, 
Anm. 5 A und B zu 8 1 des preuß. GewStGeſ., ſowie auf die 
weiteren Ausf. auf S. 85, 78, Landmann, Gewdo., 6. Aufl., 


S. 46 und Gold ſchmidt, Zſchr. f. Handelsr., Bd. 3 S. 625.) 


Auf dem gleichen Standpunkt ſtehe die Rechtſprechung. Dieſe 
habe überwiegend die Warenbezugsdividenden der Mitglieder nicht 


als Einnahmen aus Gewerbebetrieb, ſondern als Kaufpreisrückver⸗ 
gütungen anerkannt. Bel. KG., Johow 21 A 75, RGSt. 5, 118, 
preuß. OVG . 49, 61; 33, 81; 22, 315; 16, 86; 11, 54; 97 82. 
Das preuß. OVG. habe ſogar die Prämiendividenden der Verſiche⸗ 


rungsgeſellſchaften als Rückzahlung von Verſicherungspreiſen an⸗ 
geſehen und deshalb für nicht ſteuerpflichtig erklärt. Auch die 


* 


Geſetzgebung ſei an dem Umſtand, daß Konſumgenoſſenſchaften, 


die ihren Geſchäftsbetrieb nicht über den Kreis der Mitglieder 
hinaus erſtrecken, kein Gewerbe betreiben und keine gewerblichen 


Einnahmen erzielen, nicht achtlos vorübergegangen. So z. B. fänden 


die Beſtimmungen der GewO. mit Ausnahme einiger weniger auf 


die Genoſſenſchaften keine Auwendung. In den meiften. Landes⸗ 
ſteuergeſetzen ſeien früher die Konſumgenoſſenſchaften, die ihren 
Geſchäftsbetrieb auf den Kreis der Mitglieder beſchränken, von 


Abſ. 2 AusfBeſt. z. KriegStG. geſchehen. Es kann alſo ernſtlich nicht 


bezweifelt werden, daß ſowohl der Reichstag, wie der durch den 
Reichsſchatzſekretär vertretene Bundesrat, alſo beide Geſetzgebungs⸗ 
faktoren bei Abfaſſung der KriegSt®. den Willen hatten, ſowohl die 


Einkaufsgenoſſenſchaften, wie die Erwerbsgenoſſenſchaften hinſichtlich 


derjenigen Ausſchüttungen an die Mitglieder zu befreien, die ſich 
als Rückzahlungen auf den bezahlten Warenpreis oder als Nach⸗ 


zahlung auf die gelieferten Rohſtoffe darſtellen ohne Rückſicht darauf, 
ob den Mitgliedern ein rechtlicher Anſpruch darauf zuſteht oder nicht. 
Man kann demgegenüber auch nicht einwenden, daß eine bloße 


Ausführungsvorſchrift keinen jo weitgehenden Inhalt haben kann.“ 


Denn — und damit komme ich zu der wirtſchaftlichen Seite 
der ganzen Frage — wenn die genannten AusfBeſt. erklären, daß 
derartige Vergütungen an Mitglieder allgemein ohne Rückſicht, ob 
ein Rechtsanſpruch beſteht oder nicht, nicht als Geſchäftsgewinn gelten, 
ſo bedeutet dies kein Eingriff in die vom Geſetz ſelbſt erfolgte Rege⸗ 


lung, ſondern nur eine aus der wirtſchaftlichen Struktur dieſer Ge⸗ 


noſſenſchaften fließende Auslegungsregel, über die ſich bei Abfaſſung 
der Geſetze alle Faktoren einig waren. Auch der RFH. ſtellt feſt, 


daß derartige, in ihrem Geſchäftsbetrieb auf die Mitglieder beſchränk⸗ E 


ten Genoſſenſchaften kein Gewerbe treiben. Es find aber auch weiter 
die bei Einkaufsgenoſſenſchaften an die Mitglieder zur Ausſchüttung 
gelangenden Rückvergütungen auf die bezahlten Kaufpreiſe und die 
bei Verwertungsgenoſſenſchaften an die Mitglieder erfolgenden Nach⸗ 
zahlungen auf die Abſchlagspreiſe keine Gewinnausſchüttungen. Da⸗ 
bei iſt es wirtſchaftlich ganz bedeutungslos, ob die Mitglieder einen 
Rechtsanſpruch auf die Vergütungen haben oder nicht. Worauf es 
ankommt, iſt folgendes: Ergeben ſich am Ende des Jahres Überſchüſſe 


daraus, daß die Einkaufsgenoſſenſchaft billiger eingekauft hat als die g 


von den Mitgliedern zunächſt bezahlten Preiſe, oder daß die Ver⸗ 
wertungsgenoſſenſchaft für die verwertenden Produkte mehr erlöft 
hat, als der urſprüngliche Abſchlußpreis war, ſo werden dieſe Über⸗ 
ſchüſſe nur dann zum Gewinn, wenn ſie in der Genoſſenſchaft ver⸗ 
bleiben oder als Kapitaldividende ausgeſchüttet werden, nicht da⸗ 
gegen, wenn ſie im Verhältnis der Benutzung der 
genoſſenſchaftlichen Einrichtung unter die Mit⸗ 
glieder verteilt werden. Damit iſt nicht geſagt, daß ſchon 
jede Ausſchüttung, die nicht pro rata des Kapitals, ſondern pro 
rata des Bezugs bzw. der Belieferung erfolgt, lediglich wegen diefer 
Art der Verteilung keinen Gewinncharakter hat. Eine ſolche Ab⸗ 


ſtellung nur auf die Verteilungsmethode iſt nur inſoweit richtig, als 


alles, was als Kapitaldividende verteilt wird, jedenfalls Gewinn iſt. 


Nicht dagegen iſt bei allen Ausſchüttungen nach Maßgabe des Be⸗. 
zugs bzw. der Belieferung der Gewinncharakter ſchon ohne weiteres 


ausgeſchloſſen. Es kommt darauf an, ob die zur Ausſchüttung ge⸗ 
langenden Beträge tatſächlich aus Erſparniſſen bei den gemeinſchaft⸗ 
lichen Einkäufen bzw. aus den Mehrerlöſen der verwertenden Pro» 
dukte herrühren. Iſt dies der Fall, dann ſind die nach Maßgabe 
des Bezugs bzw. der Belieferung erfolgenden Ausſchüttungen wirt⸗ 
ſchaftlich und ſteuerrechtlich kein Gewinn, mag nun ein Vergütungs⸗ 
anſpruch der Mitglieder beſtehen oder nicht. Rühren die Aus- 
ſchüttungen aus anderen Einnahmen her und erfolgen ſie gleichwohl 
nicht pro rata des Kapitals, ſondern pro rata des Bezugs bzw. der 
Belieferung, fo kann dagegen hierin ſehr wohl eine verſchleierte Ge⸗ 
winnverteilung liegen. 
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5 Einkommenſteuer und Gewerbeſteuer befreit geweſen. Erſt in neuerer 


MER 2 fei hiervon abgegangen worden, aber nicht weil fie einen 
Gewerbebetrieb, ſondern obwohl fie keinen ſolchen hätten. Im 82 
„ 4. des UmſStG. ſeien Kaufpreisrückvergütungen der Mitglieder ſol⸗ 
2 . cher Genoſſenſchaften von der Umſatzſteuer ausgenommen. Im 8 4 
des KörperſchStG. ſei ausdrücklich ausgeſprochen, daß der Ge⸗ 
E cſchäftsbetrieb ſolcher Genoſfenſchaften nicht als Gewerbebetrieb an⸗ 


zuſehen ſei. Die Gegenerklärung wendet ſich auch noch gegen das 
E 5 Urteil des erk. Senats v. 15. Juni 1920 JA 101/20. Sie führt 
. hierzu aus, daß die Genoſſenſchaften zwar Kaufleute i. S. des 
77 HGB., nicht aber Kaufleute i. S. der Steuergeſetze ſeien, ſowie, 
2 daß aus der Bezeichnung der Überſchüſſe als „Reingewinn“ 
3 im Statute nicht auf das Vorliegen eines gewerbl. Gewinns 
j geſchloſſen werden könne; maßgebend ſei nicht die Bezeich⸗ 
2. nung, ſondern das Weſen der Sache. Wiederholt müſſe auf die 
f. Entſch. des preuß. OVG. 49, 63 hingewieſen werden, wo aus⸗ 
5 Tan de ſei, daß ein Konſumverein, nach deſſen Satzung ein 
E eil des Geſchäftsgewinns am Jahresſchluß an die Vereinsmit⸗ 
5 glieder nach Verhältnis der von ihnen gekauften Waren verteilt 
* werden ſoll, keinen gewerblichen Gewinn verteile und daher der 
2 Gewerbeſteuer nicht unterliege. Gegenüber der Betonung im Urteil 

des erk. Senats v. 15. Juni 1920, daß die Unterlage für die 
5 Kriegsſteuerberechnung nicht der gewerbliche Gewinn, ſondern der 
8 Bilanzgewinn ſei, iſt darauf verwieſen, daß auch der gewerbliche 
5 Gewinn i. S. des preuß. Gewerbeſteuerrechts ſtets nach der Bilanz 
zu ermitteln ſei. 

Daß zur Einlegung der Rechtsbeſchwerde gegen eine Entſch. 
der EinkStBer Komm. in Kriegsſteuerſachen auch der Vorſ. der 
Ber Komm. berechtigt fein ſoll, iſt zwar in der auf Grund der 
887, 8 und 25 des RF Geſ. erlaſſenen braunſchw. VO. v. 
14. Nov. 1918 (Geſetz⸗ und VOSamml. S. 267) nicht ausdrück⸗ 
lich ausgeſprochen. Die VO. regelt aber überhaupt nicht, wein das 
Rechtsmittel der Rechtsbeſchwerde zuſtehen ſoll. Sie ſagt nur: „Als 
Rechtsmittel gegen den Steuerbeſcheid ... iſt die Berufung an die 
Ber Komm. und gegen deren Entſcheidung ... die Rechtsbeſchwerde 
an den RF. zuläſſig“ (8 1). Im braunſchw. Eink StG. v. 16. April 
1896 iſt beſtimmt, daß gegen eine Entſch. der BerKomm. ſowohl 
dem Steuerpflichtigen als auch dem Vorſ. der BerKomm. die Be⸗ 
ſchwerde an den VGH. gegeben iſt (8 39 Abſ. III). Das gleiche 
iſt in der VO. v. 24. Dez. 1916 zum BStG. und zum KrStG. 
vorgeſehen (88). Der Grund für dieſe Regelung liegt offenbar 
darin, daß die braunſchw. EinkStBerKomm. eine ſelbſtändige, von 
Weiſungen vorgeſetzter Verwaltungsbehörden unabhängige Rechts— 
mittelbehörde iſt, und daß daher deren Entſcheidungen vom Fiskus 
in gleicher Weiſe müſſen angefochten werden können wie vom 
Steuerpflichtigen. Durch die VO. v. 14. Nov. 1918 ift nur an 
Stelle des VGH. der NTH. getreten. Wenn die VO. es bei dieſer 
Sachlage unterlaſſen hat, auszuſprechen, wer die Rechtsbeſchwerde 
einlegen kann, ſo feht es nicht an, zu unterſtellen, daß nur der 
Steuerpflichtige zur Einlegung der Rechtsbeſchwerde befugt ſein, 
der Fiskus aber gegenüber der Entſch. der Ber Komm. kein Rechts⸗ 
mittel haben ſoll. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt hiernach zuläſſig. Sie iſt aber auch 
ſachlich begründet. 

Der veranlagte Konſumverein iſt eine eingetragene Genoſſen— 
ſchaft mit beſchränkter Haftpflicht i. S. des Geſetzes, betr. die Er⸗ 
werbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, v. 1. Mai 1889/20. Mai 
1898. Nach 8 1 der Satzung bildet den Gegenſtand des Unterneh— 
mens der gemeinſchaftliche Einkauf von guten Lebens- und Geuuß⸗ 
mitteln, ſowie Bedarfsgegenſtänden für Haushalt und Gewerbe im 
großen und Abgabe derſelben zu möglichſt billigen Preiſen an die 
Mitglieder oder deren Vertreter gegen Barzahlung. Der Betrieb 
iſt demnach auf den Kreis der Mitglieder beſchränkt. Daß ein 
ſolcher Betrieb nicht als Gewerbebetrieb und die daraus erzielte 
Einnahme nicht als gewerblicher Ertrag anzuſehen iſt, iſt im 
Schrifttum wie in der Rechtſprechung allgemein anerkannt (v. Land- 
mann, Gewd., 7. Aufl., S. 49, 52, 58; Pariſius⸗Crüger, 
Genoſſenſchaftsgeſetz, 8. Aufl., S. 55; RGSt. 5, 113; KG., Jo⸗ 
how 2, 75; preuß. OVG. 49, 63). Das KrAbgG. unterſcheidet 
aber nicht zwiſchen eingetr. Genoſſenſchaften, deren Geſchäftsbetrieb 
ſich auf den Kreis der Mitglieder beſchränkt, und ſolchen, deren 
Geſchäftsbetrieb ſich über den Kreis der Mitglieder hinaus er- 
ſtreckt. Es unterwirft vielmehr im 8§ 20 alle eingetragenen Genoſſen⸗ 
ſchaften ohne Ausnahme der Kriegsſteuerpflicht. Der Umſtand, 
daß ſich der Geſchäftsbetrieb des Allg. Konſumvereins zu W. nicht 

- über den Kreis feiner Mitglieder hinaus erſtreckt und daß die 
daraus fließenden Einnahmen infolgedeſſen keine gewerblichen ſind, 
iſt daher für die Kriegsſteuerpflicht grundſätzlich ohne Belang. 
Er kann daher auch nicht dazu führen, daß dieſe Einnahmen bei 
der Ermittlung des kriegsſteuerpflichtigen Mehrgewinns außer Be⸗ 
tracht gelaſſen werden. 

Eine andere Frage iſt die, ob vom Vilanzgewiunne der ein- 
zelnen Geſchäftsjahre die Beträge abgezogen werden dürfen, die 
den Mitgliedern aus dem Bilanzgewinn als Rückvergütung auf 
die Kaufpreiſe für die von ihnen bezogenen Waren gewährt wor⸗ 
ben ſind. Im 8 18 Abſ. 1 der AusfBeſt. z. KrAbgG. iſt für 
eingetr. Genoſſenſchaften der hier vorl. Art beſtimmt, daß als 
Geſchäftsgewinn i. S. des Geſetzes nicht derjenige Teil des Rein- 
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gewinns gilt, der als Rückvergütung auf den Kaufpreis der von 
den Genoſſen bezogenen Waren anzuſehen if. Der 8 18 Abſ. 1 
der AusfBeſt. z. KrAbgG. entſpricht wörtlich dem 87 Abſ. 1 der 
Ausf Beſt zum Sich. Dieſe Beſtimmung aber iſt mit Rückſicht 
auf Zuſicherungen, die bei der Beratung des SichG. regierungs⸗ 
ſeitig gemacht worden waren, erlaſſen worden. Bei der Beratung 
des Sich. wurde aus der Mitte des Ausſchuſſes wiederholt die 
Frage des Reingewinns der Genoſſenſchaften berührt. Der Reichs⸗ 
ſchatzſekretär erklärte dazu bei der zweiten Leſung: Die Kouſum⸗ 
genoſſenſchaften arbeiteten doch mit Kapital, und es gäbe Fälle, 
in denen nicht bloß eine Rückvergütung auf bezahlte Waren, ſon⸗ 
dern auch eine Dividende ausgezahlt werde. Wo das der Fall 
ſei, ſolle die Kapitaldividende nicht ſteuerfrei gelaſſen, ſondern 
gemäß dem Geſetze zur Steuer herangezogen werden. Soweit aber 
eine Genoſſenſchaft einen Gewinn ausſchütte, nicht in Form einer 
Kapitaldividende, ſondern einer Rückvergütung auf die von den 
einzelnen Mitgliedern bezogenen Waren, ſo ſei das kein Kapital⸗ 
gewinn, der der Beſteuerung unterliege. Er möchte bitten, von 
einem beſonderen Antrag abzuſehen, die Sache werde durch die 
AusfBeſt. entſprechend geregelt (Ausſchußbericht S. 22, 29). Der 
Wille der geſetzgebenden Faktoren war hiernach darauf gerichtet, 


daß üÜberſchüſſe der Konſumgenoſſenſchaft, die am Schluſſe des 


Jahres den Mitgliedern als Rückvergütung auf die Kaufpreiſe 
für die von ihnen bezogenen Waren verabfolgt werden, vom Bilanz⸗ 
gewinn abzuſetzen ſeien. Aus den Ausführungen des Reichsſchatz⸗ 
ſekretärs iſt aber zu entnehmen, daß man dabei nur wirkliche 
Kaufpreis⸗Rückvergütungen im Auge hatte, nicht auch 
Dividendenverteilungen, die lediglich in die Form einer Kaufpreis⸗ 
rückvergütung gekleidet find. Von dieſer Auffaſſung gehen auch 
der 87 Abſ. 1 der AusfBeſt. z. Sich. und der 8 18 Abſ. 1 der 
AusfBBeſt. z. Kr AbgG. aus. Dies ergibt ſich aus dem Erlaß des 
RSch A. v. 10. Febr. 1919 III Kr. 775 — abgedruckt bei Zimmer- 
mann, Kriegsabgabe 1919 S. 40 —. Dort iſt geſagt: „Anderer— 
ſeits ergibt ſich aber auch aus dem Wortlaut dieſer Beſtimmungen, 
daß ſolche Vergütungen nur dann einen Teil des Geſchäftsgewinns 
nicht bilden ſollen, wenn es ſich ... um eine Rückvergütung, alfo 
um eine wirkliche Erſtattung auf gekaufte, zunächſt zu teuer be- 
zahlte Waren handelt. Dagegen ſind derartige Vergütungen, wenn 
ſie lediglich eine in anderer Form vorgenommene Verteilung des 
Geſchäftsgewinns darſtellen, als Geſchäftsgewinn der Genoſſenſchaft 
anzuſehen.“ Irrig iſt es aber, wenn in dem Erlaſſe des RSchA. 
v. 10. Febr. 1919 weiter geſagt iſt, daß es nicht darauf anzukom— 
men habe, ob auf die Rückvergütung ein Rechtsanſpruch der Mit— 
glieder beſteht. Ob die Mitglieder auf Grund der Satzung oder 
beſonderen Vertrags einen Rechtsanſpruch auf die Rückvergütung 
haben oder nicht, kann nicht bedeutungslos ſein. Im Gegenteil! 
Darin liegt gerade das weſentlichſte Unterſcheidungsmerkmal dafür, 
ob eine wirkliche Rückvergütung oder eine in eine andere Form 
gekleidete Gewinnverteilung gegeben iſt. Haben die Mitglieder 
am Bilanzſtichtage bereits einen ſatzungsmäßigen oder vertrags— 
mäßigen Rückvergütungsanſpruch, dann ſteht den Überſchüſſen ein 
dem Betrage des Rückvergütungsanſpruchs entſprechendes Paſſivum 
gegenüber, das zwar aus beſonderen Gründen noch nicht in die 
Bilanz eingeſtellt werden kaun, um das ſich aber gleichwohl nach 
kaufmänniſchen Grundſätzen der Bilanzgewinn mindert. Haben da— 
gegen die Mitglieder am Bilanzſtichtage einen ſolchen Anſpruch 
nicht, dann beſteht auch kein die uͤberſchüſſe minderndes Paſſivum. 
Werden die Überfchüffe gleichwohl zur Rückvergütung an die Mit— 
glieder verwendet, jo iſt darin eine Gewinnverteilung zu ex 
blicken. Bei der Auslegung des RSchA. würde der 8 18 Abi. J 
der AusſBeſt. zum KrAbgG. mit dem nach 822 Abſ. 1, § 24 Abſ.! 
des KrAbgG. hier anzuwendenden § 16 des KrStG. nicht vereinbar 
ſein. Dieſer ſchreibt zwingend vor, daß als Geſchäftsgewinn der 
in einem Geſchäftsjahr erzielte, nach den geſetzlichen Vorſchriften 
und den Grundſätzen ordnungsmäßiger kaufmänniſcher Buchführung 
berechnete Bilanzgewinn zu gelten hat. Dieſen Bilanzgewinn um 
einen Poſten zu kürzen, der nach den geſetzlichen Vorſchriften und 
den kaufmänniſchen Grundſätzen kein Paſſivum bildet, geht nicht 
an. Hiervon iſt der erkennende Senat bereits in ſeinem Urteil. 
v. 15. Juni 1920 IA 101/20, betr. die Kriegsabgabe des Konſum⸗ 
vereins S., ſowie in dem inzwiſchen veröffentlichten Urteil v. 
14. Juli 1920 IA 96/20 (Entſch. des RF. 3, 192) ausgegangen. 
Auch das preuß. OGG. hat ſich bisher auf einen ähnlichen Stand— 
punkt geſtellt. Es hat den Abzug der Kaufpreisrückvergütungen zuge— 
laſſen, wenn auf die Rückvergütung ein Rechtsanſpruch beſtand, 
ihn dagegen abgelehnt, wenn ein Rechtsauſpruch nicht gegeben war 
(Entſch. in Staatsſteuerſachen 11, 219; 13, 407; 14, 416; 15, 482). 


Den Mitgliedern des Konſumvereins iſt zwar im vorliegenden 
Falle durch 86 (Buchſt. o) der Satzung das Recht eingeräumt, 
„nach Maßgabe des 8 40 eine Einkaufsrückgewähr zu beanſpru⸗ 
chen“. Der 8§ 40 der Satzung beſtimmt aber hierzu: „Von dem 
nach Abzug ſämtlicher Unkoſten ermittelten Reingewinne werden, 
wenn von der Generalverſammlung kein höherer Betrag beſchloſſen 
wird, mindeſtens ein Prozent dem Reſervefonds überwieſen. Ferner 
kann die Generalverſammlung für die Spezialreſervefonds Zuwen⸗ 
dungen beſchließen. Der verbleibende Überſchuß wird den Mit⸗ 
gliedern nach dem Verhältnis der von ihnen in dem betreffenden 
Geſchäftsjahr aus den Verkaufsſtellen bezogenen Waren als Ein— 
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kaufsrückgewähr verteilt oder gutgeſchrieben.“ Hiernach hat es die 
Generalverſammlung in ihrer Hand, die Überſchüſſe in beliebiger 
Höhe zu Zuweiſungen an die Reſervefonds zu verwenden, ſie 
unter Umſtänden ſogar ganz den Reſervefonds zuzuführen. Ein 
beſtimmter oder auch nur beſtimmbarer Rechtsanſpruch auf Rück- 
vergütung eines Teiles ihrer Kaufpreiſe beſteht bei ſolcher Sach— 
lage für die Genoſſen nicht. 

Die Verpflichtungen der Parteien aus dem Kaufvertrage müſ— 
ſen, wie bei jedem auf Vertrag beruhenden Schuldverhältniſſe, 
beſtimmt oder mindeſtens beſtimmbar ſein. Das gilt insbeſ. von 
der Höhe des Kaufpreiſes. Dieſe braucht danach allerdings beim 
Kaufabſchluſſe noch nicht ziffernmäßig feſtgeſtellt zu werden; dieſe 
Feſtſtellung kann ſpäter erfolgen, kann auch einem Dritten oder 
ſelbſt einer Partei überlaſſen werden. Dann iſt aber immer er⸗ 
forderlich, daß die Parteien ſich über die Beſtandteile der Preis- 
feſtſetzung derart geeinigt haben, daß die Feſtſetzung des Preiſes 
der Willkür einer Partei entrückt iſt und die Leiſtung 
aus objektiv gegebenen Umſtänden beſtimmbar iſt (Staub-Koe⸗ 
nige, 10. Aufl., Anm. 23 vor 8 373 S. 556 und dort zit. Entſch.). 
Soll die Beſtimmung des Preiſes in den Fällen, in denen ſie 
von der Partei zu erfolgen hat, nicht nach billigem Ermeſſen ge— 
ſchehen, ſondern kann ſie nach reiner Willkür erfolgen, ſo fehlt 
es an der Beſtimmbarkeit und damit an einer gültigen Preis⸗ 
abrede (Staub-Koenige, a. a. O. Anm. 25 S. 562). So liegt 
der Fall hier bezüglich der ſogenannten Kaufpreisrückvergütungen. 
Ihre Gewährung iſt nicht nur der Höhe, ſondern auch dem Grunde 
nach in das freie Belieben der Verkäuferin geſtellt. Aus dem 
Kaufvertrag iſt daher ein Anſpruch auf ſie für den Käufer überall 
nicht begründet. Dieſer erlangt durch den Abſchluß des Kaufver— 
trags nur die zu einem Rechtsanſpruche nicht verdichtete bloß 
tutſächliche Ausſicht, daß die Verkäuferin ihm ſpäter möglicher⸗ 
weiſe freiwillig irgendeinen Teil des Kaufpreiſes zurückvergüten 
werde. Daß der Käufer durch ſeine gleichzeitig gegebene Stellung 
als Mitglied der verkaufenden Genoſſenſchaft bei der — für die 
Gewährung dieſer freiwilligen Rückvergütung maßgebenden — Wil— 
lensbildung der Verkäuferin innerhalb der Grenzen ſeines ge— 
noſſenſchaftlichen Rechtes mitzuwirken befugt iſt, beſeitigt die mit 
der Annahme einer aus dem Kaufe ſich ergebenden Verpflichtung 
unvereinbare Ungewißheit, ob und in welcher Höhe die Genoſſen— 
ſchaft ihren Käufern derartige Leiſtungen gewähren will, nicht. 

Die Ber Komm. hat daher den Abzug der Kaufpreisrückver— 
gütungen mit Unrecht zugelaſſen. Die Veranlagung der Veranla— 
gungskommiſſion war daher wiederherzuſtellen. N 


(RZ9., I. Sen., Urt. v. 20. Okt. 1920, IA 270/19.) 


Reichspatentamt. 
1. Verwechſelung von Zeichen. 


Die Auffaſſung, daß Verwechſelungen von Zeichen deſto ſeltener 
ſein werden, je beſſer eingeführt das ältere Zeichen iſt, kann, wie das 
Reichspatentamt in ſtändiger übung annimmt, nicht gebilligt werden. 
Ein nicht ſachverſtändiger und nicht ungewöhnlich aufmerkſamer 

Käufer wird beſonders leicht, wenn er die mit einem Zeichen ver— 
ſehene Ware wiederholt hat rühmen hören oder auf Plakaten 
uſw. das Zeichen geſehen hat, annehmen, daß eine unter ver⸗ 
wechſelbarem Zeichen ihm dargebotene Ware jene ſei, von der er 
gehört hat. Daß das RG. die der Anmelderin günſtige Auf⸗ 
faſſung vertritt, iſt nicht bekanut geworden. Allerdings hat das 
OLG. Düſſeldorf in der Entſcheidung Markenſchutz und Wett⸗ 
bewerk XII S. 259 dies ausgeſprochen. Würde das Patentamt dem 


beitreten, ſo würde die Folge unausbleiblich ſein, daß gerade die 


bekannteſten und wertvollſten Zeichen, wie z. B. das von der 
Anmelderin angeführte Odol, durch die Eintragung ähnlicher Zei⸗ 
chen in kurzer Zeit völlig entwertet würden. 

Die Beſchwerdeabteilung hat auch erwogen, daß die Waren, 
für welche das Zeichen beſtimpit iſt, auch von minder gebildeten 
Perſonen gekauft werden, deren Unterſcheidungsvermögen und Er» 
innerungsfähigkeit für Unterſchiede, die bei der Vergleichung der 
Zeichen nebeneinander ſich ergeben, gering iſt. 

(Reichspatentamt, Beſchw.⸗Abt. I, Beſchl. v. 27. Dezember 1920, 
8 9427/34.) 


Reichswirtſchaftsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


1. 1. Die Vorſchriften der VO. v. 14. No v. 1919 (RGBl. 
1884) finden auf das Verhältnis zwiſchen dem Eigentümer 
einer weggeführten Betriebseinrichtung und dem Reich 
auch dann Anwendung, wenn die Rückgabe der Betriebs- 
einrichtung gemäß 8 1 der BO. vom 14. Nov. 1919 unter» 
bleibt, dem feindlichen Staate aber auf deſſen Ver- 
langen eine Abfindung in Geld geleiſtet wird. 
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2. Liefert der deutſche Eigentümer zur Abwendung 
der Rückgabe einer weggeführten Betriebseinrichkung 


dem feindlichen Staate oder dem feindlichen Voreigen⸗ 


tümer einen Erſatzgegenſtand, ohne dazu die Geneh⸗ 


migung des Deutſchen Reichs eingeholt zu haben, ſosſteht 
dem Eigentümer ein Anſpruch auf Entſchädigung gegen 


das Reich nicht zu. f) 


Zu 1: Durch den Waffenſtillſtandsvertrag v. 11. Nov. 1918 


und den JV. v. 28. Juni 1919, ſowie die ergänzenden Abkommen 
zu beiden ſind Rechte und Pflichten nur zwiſchen den vertrag⸗ 
ſchließenden Staaten, nicht zwiſchen ihren beiderſeitigen Staats- 
angehörigen begründet worden. Demgemäß iſt auch 


Anſpruch auf „Rückerſtattung des aus den franzöſiſchen und bel⸗ 
giſchen Gebieten fortgenommenen Materials“ lediglich ein Anſpruch 
dieſer Staaten, nicht der früheren franzöſiſchen oder belgiſchen 


Eigentümer dieſes Materials. Daraus folgt weiter, daß es ledig⸗ 


. BE} 


lich Sache der vertragſchließenden Staaten iſt, die Art und den 
Umfang der Rückerſtattung zu beſtimmen. Die beteiligten Staaten 


können demnach auch vereinbaren, daß an Stelle des weggeführten 


Materials irgendeine andere Leiſtung, mithin auch eine Abfindun 
in Geld, zu treten hat. Wenn demgemäß die VO. v. 14. Nov. 1918 
der Möglichkeit einer folchen Vereinbarung Rechnung trägt und 
den Fall regelt, daß „im Einverſtändnis mit dem feindlichen 
Staate ein Erſatzgegenſtand geliefert wird“, fo müſſen die dafür 
erlaſſenen Vorſchriften auch auf den Fall bezogen werden, in 
dem der Erſatzgegenſtand in einer Geldſumme beſteht. 

Zu 2: Aus der zu 1 dargelegten Rechtslage, wonach durch 


den Waffenſtillſtands⸗ und Friedensvertrag Rechte und Pflichten 


lediglich zwiſchen den vertragſchließenden Staaten begründet wor⸗ 
den ſind, ergibt ſich, daß durch jene Verträge unmittelbar weder 
eine Verpflichtung der deutſchen Eigentümer zur Rückgabe der 


weggeführten Betriebseinrichtungen gegenüber den feindlichen Staa⸗ 


ten noch ein Anſpruch dieſer Eigentümer auf Entſchädigung gegen⸗ 


Zu 1. Es handelt ſich oben um zwei von den vielen Fragen, 
die hinſichtlich der Entſchädigung der deutſchen Eigentümer der 
aus Frankreich und Belgien entfernten und nach Maßgabe vom 
Waffenſtillſtands⸗ bzw. Friedensvertrag zurückzugebenden Maſchinen 
aufgetaucht find (vgl. dazu Wiederſum, WWirtſchgtg. 1920, 
379 ff.). Die grundlegenden Vereinbarungen zwiſchen den betei⸗ 


ligten Staaten find dank der Erpreſſertaktik der Entente (abſicht? 


lich?) ſo unklar formuliert, daß die ſie ausführende innerdeutſche 
Geſetzgebung ebenfalls nicht gerade ſehr klare Beſtimmungen treffen 
mußte; das Leben und die Rechtſprechung müſſen nun ſehen, wie 
ſie ihrerſeits zurechtkommen. Überraſchungen unliebſamer Art ſind 
da nicht ausgeſchloſſen, kommen im Gegenteil ſehr leicht vor, wie 
im vorl. Falle zu erſehen iſt. Um dies zu erklären, muß ich etwas 
weiter ausholen. In Ausführung des WaffStStVt. beſtimmt die 
BD. v. 28. März 1920, daß ſämtliche im Trierer Abkommen er⸗ 
wähnten Gegenſtände als beſchlagnahmt anzuſehen ſeien; 87 ſieht 
freihändigen Erwerb und ev. Enteignung vor, wobei nach $3 der 
deutſche Eigentümer unter Berückſichtigung ſeiner Geſtehungskoſten 
einen angemeſſenen Übernahmepreis erhalten ſoll. Unverkennbar 
wird alſo davon ausgegangen, daß der Entente gegenüber das 
Reich verpflichtet erſcheint und zuzuſehen hat, wie es die von 
ihm zurückzuliefernden Gegenſtände von den deutſchen Beſitzern her⸗ 
ausbekommt; direkte Rechtsbeziehungen zwiſchen den Ententeſtaaten 
bzw. deren Angehörigen einerſeits und den deutſchen Beſitzern 


andererſeits werden nicht unterſtellt. Folgerichtig geht die Vo. v. 


14. Nov. 1919 (RGBl. 1884) davon aus, daß eine Vereinbarung 
zwiſchen dem Reich und den Feindſtaaten erforderlich werde, wenn 
an Stelle des an ſich zurückzuführenden Gegenſtandes ein Erſatz⸗ 
gegenſtand geliefert werden ſoll. Eine ſolche Erſatzlieferung I 

oft im Intereſſe nicht nur des deutſchen Beſitzers, ſondern au 

des feindlichen Voreigentümers; deshalb fanden dieſe beiden Inter 
eſſenten nur zu oft den Weg zueinander und brachten die An⸗ 
gelegenheit unter ſich in Ordnung. Etwa der feindliche Intereſſent 


hatte ſich bereits einen Erſatz anderweit beſchafft, ſeinen Betrieb 


eingeſtellt und dgl.; ihm war die Lieferung ſeiner alten Maſchine 
höchſt unerwünſcht, ihm war eine neue Maſchine, ein anderer 
Gegenſtand oder auch nur Geld viel lieber. Und damit war oft 
auch dem deutſchen Eigentümer weit beſſer gedient, der ſeinen 


Betrieb ruhig fortſetzen konnte und durch Ausbauten, (vielfach gar 


nicht mögliche) Erſatzbeſchaffung und dgl. nicht beläſtigt wurde, 


hinſichtlich deren es nur zu oft zweifelhaft blieb, ob er vom Reich 


ansreichend entſchädigt wurde. Sehr beliebt war dabei die (bald 
auf der einen, bald auf der andern Seite auf Valutaſpekulation 
zurückführende) Abſprache, daß der feindliche Intereſſent in der 
Valuta ſeines (oder eines ſonſtigen fremden) Landes entſchädigt 
werden ſolle. Solche Vereinbarungen ſind von den beteiligten Re⸗ 
gierungen mindeſtens ſtillſchweigend geduldet worden. Aber ſie 
berührten das Intereſſe des Reichs nach mehrfacher Richtung. Es 
hatte ſich, außer hinſichtlich der Valutafolge, vor allem ae 275 
Seiten gegen erpreſſeriſche Folgen zu decken: einmal gegen 


ſchädigungsforderungen des deutſchen Beſitzers, der ja 0 ER 
Koſten 


weiſe ſeinen Vertrag mit dem feindlichen Intereſſenten auf 


des Reichs abſchließt; zum andern gegen die beteiligte feindliche 
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über dem Reiche geſchaffen worden iſt. Das Verhältnis des zur 
Rücklieferung verpflichteten Deutſchen Reiches zu den Eigentümern 
der zurückzugebenden Gegenſtände iſt vielmehr erſt durch die VO. 
v. 1. Febr. bzw. 28. März 1919 und die VO. v. 14. Nov. 1919 
L geregelt worden. Erſt dieſe VO. haben die deutſchen Eigentümer 
5 der weggeführten Betriebseinrichtungen zu deren Ablieferung und 
* das Reich zur Entſchädigung dieſer Eigentümer verpflichtet. Beide 
E VD. aber geben, wie aus ihrem Inhalt zu entnehmen iſt, nicht 
X." mir materiell dem Eigentümer einen Entſchädigungsanſpruch nur 
. Infoweit, als das Reich durch eine Beſchlagnahme, Anforderungen 
„ oder Enteignung in das Eigentum oder die Wirtſchaft des Eigen⸗ 
ö timers eingreift, ſondern fie legen auch formell die Durchführung 
. „ der Rücklieferung und die Vollziehung der zu dieſem Zwecke er- 
ar forderlichen Maßnahmen ausſchließlich in die Hand des Reichs. 
„ „. Dieſe Regelung war einmal im Hinblick auf die durch die an⸗ 
„ geführten Verträge geſchaffene Rechtslage geboten. Sie war aber 
„ . auch durch die Erwägung gerechtfertigt, daß das Reich ſich bei 
. der großen Menge der in Betracht kommenden Erſatzleiſtungen einen 
EF 7. maßgebenden Einfluß auf die Preisbemeſſung und auf die Ver⸗ 
z. teilung der Erſatzaufträge an die deutſchen Maſchinenbauanſtalten 
2 — — müſſe. Daß dieſer Einfluß völlig ausgeſchaltet wird, wenn 
1 atzgegenſtände von den deutſchen Eigentümern unmittelbar an 
FE den Feind geliefert werden, ohne daß das Reich Gelegenheit hat, 
k 
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dabei beſtimmend mitzuwirken, bedarf nicht der Erörterung. Dem⸗ 
gemäß iſt auch eine bei den Vorbereitungen zur VO. v. 14. Nov. 
„ 1919 gegebene Anregung, unmittelbare Vereinbarungen zwiſchen 


. . Regierung, die im Gegenſatz zum privaten Intereſſenten ein wirk⸗ 
F. liches oder angebliches Intereſſe an der Naturalreſtitution gegen 
das Reich als ihren eigentlichen Schuldner geltend machen und 
:b dem deutſchen Eigentümer überlaſſen mochte, wie er ſich wegen 
feiner Erſatzleiſtung ſchadlos hielt. 
ß Die VO. v. 14. Nov. 1919 iſt da ganz unzulänglich. Sie 
. geht davon aus, daß „auf Antrag des Eigentümers die Rückgabe 
unterbleibt, weil im Einverſtändnis mit dem feindlichen Staat 
ein Erſatzgegenſtand geliefert wird“ (81). Wiederſum meint 
a. a. O., hier handle es ſich nur um den Fall, daß das Reich 
die Erſatzlieferung übernimmt; dieſen Fall behandelt tatſächlich 
85, während der bei der Auslegung doch Sum Ausgangspunkt 
zu nehmende 81 ſehr wohl dahin verſtanden werden kann, daß 
er auch die — nach jener anderen Anſicht von der VO. überhaupt 
nicht geregelten — Privatverträge im Auge hat. § 1 greift m. E. 
einfach auf die urſprüngliche Vorſtellung zurück, daß am Rechts- 
verhältnis zunächſt allein die beiden Regierungen beteiligt ſind, 
und ſucht die Intereſſen des Reichs zu wahren, zu deſſen Gunſten 
ja die Gegenſtände beſchlagnahmt ſind. Deshalb verlangt die VO. 
einen bei ihm zu ſtellenden „Antrag“ und das „Einverſtändnis 
mit dem feindlichen Staat“. Wird dieſer Weg gegangen, dann 
ſollen die Koſten der Erſatzbeſchaffung in der Regel bei dem Eigen⸗ 
tümer hängen bleiben („fallen ihm zur Laſt, ſoweit fie den Be» 
trag überſteigen, den er als Übernahmepreis im Falle der Ent⸗ 
eignung erhalten hätte“). § 5 regelt dann den Ausnahmefall, 
daͤß der Erſatzgegenſtand vom Reich beſchafft werden ſoll. Daß 
dieſe Auslegung dem Intereſſe des Reichs weit mehr gerecht 
wird, als jene andere, liegt auf der Hand. Aber auch wenn wir 
dieſe, für das Reich günſtigſte, Auslegung zugrunde legen, bleibt 
die Frage offen, was wird, wenn die Beteiligten ſich privatim 
verſtändigen und der deutſche Eigentümer keinen Antrag ſtellt; 
ganz beſonders ſchwierig wird die Sache, wenn er nicht wegen 
einer Entſchädigung an das Reich herantritt. Ich will die ſich er- 
83 Möglichkeiten nicht weiter ausmalen, da uns das weit 
ber den Rahmen der obigen Entſch. hinausführte; ich bin auf 
dieſe Dinge nur gekommen, um daran andeutungsweiſe zu zeigen, 
daß die deutſche Ausführungsgeſetzgebung tatſächlich unzureichend 
iſt. Der obige Beſchluß ſagt uns, welche unerfreulichen Folgerungen 
ich da ergeben können, wenn im Wege der Auslegung die vor⸗ 
andenen Lücken geſchloſſen werden. Vorliegend wird 8 1 in einem 
inne ausgelegt, der dem Reich einen Einfluß auf jene Privat⸗ 
verträge gibt. Wie es ſcheint, iſt man dabei von der Wiederſum⸗ 
ſchen Auffaſſung ausgegangen (nach der die VO. noch lückenhafter 
wäre, als nach der hier vertretenen Anſicht) und man hätte ledig⸗ 
lich über die Ausſchließung von Entſchädigungsanſprüchen die Mit⸗ 
wirkung ber. Reichsbehörden auch in ſolchen Fällen ſicherſtellen 
wollen. Ob allerdings die dem 8 1 gegebene Auslegung — die auch 
für die event. Valutaſpekulanten bedeutſam wird — nicht auch ein⸗ 
mal gegen das Reich ausſchlagen kann, ſteht auf demſelben andern 
Blatt, auf dem auch von dem Problem zu handeln iſt, ob (zumal 
bei den eigentümlichen Grundſätzen über die Höhe der Entſchädi⸗ 
g) tatſächlich der geſuchte Einfluß der Reichsbehörden auf ſolche 
eiſe ſichergeſtellt werden kaun. Näheres hier auszuführen, ver⸗ 
bieten politiſche Rückſichten; nur ſoviel darf geſagt werden: der 
Kampf gegen das internationale Schiebertum iſt noch viel ſchwerer, 
als der gegen das nationale Schiebertum — zumal wenn Geſetz⸗ 
TER gedung und Rechtſprechung darüber gegen die Unklarheiten in 
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den deutſchen Eigentümern und dem Feinde zuzulaſſen und an⸗ 
zuerkennen, abgelehnt worden. Liefert daher ein deutſcher Eigen⸗ 
tümer an den früheren feindlichen Eigentümer ſtatt der zurück⸗ 
zugebenden Betriebseinrichtung ohne Mitwirkung und Zuſtimmung 
des Reichs einen Erſatzgegenſtand, ſo wird durch dieſe Lieferung 
ein Anſpruch des deutſchen Eigentümers gegen das Reich über⸗ 
haupt nicht begründet. Auch wenn im Einzelfall der feindliche 
Staat in Abweichung von den getroffenen Abmachungen ſich mit 
einem unmittelbaren Verkehr der beiderſeitigen Staatsangehörigen 
einverſtanden erklärt und die von den deutſchen Eigentümern un⸗ 
mittelbar angebotene Erſatzleiſtung genehmigen ſollte, ſo kann dieſe 
Zuſtimmung des feindlichen Staates dem Eigentümer doch keinen 
Anſpruch gegen das Reich geben, das ſeinerſeits die Erſatzleiſtung 
weder vom Eigentümer gefordert noch ſie genehmigt hat. 
(Beſchl. des Gr. Sen. v. 16. Sept. 1920, G 8 4/20.) 


2. Okkupationsleiſtungsgeſetz. Berechnung des 
Schadens des an Ausubung ſeines Berufs Behinderten. 
Verpflichtung den Schaden durch eigene Tätigkeit zu 
mindern. f) 

Der Gaſtwirt F. Pf. iſt Pächter des Gaſthofes zum „W.“ 
in H. (Rhld.). Vom 15. Dez. 1918 bis zum 31. Jan. 1920 
waren die geſamten Räume mit britiſchen Beſatzungstruppen be= 
legt, und zwar das Gaſtzimmer, das Geſellſchaftszimmer, die Küche, 
ein Raum hinter dem Gaſtzimmer, 6 Schlafzimmer und die Räume 
der Privatwohnung für eine Offiziersmeſſe einſchl. Schlafzimmer 
für die Bedienung, und der Saal als Mannſchaftsquartier. Der 
Antragſteller ſelbſt wurde ausgeſetzt und mietete eine Wohnung 
in der E.⸗Straße. 

Mit Recht hat der Regierungspräſident dem Antragſteller nicht 
nur den ihm durch die Eutziehung der Benutzung der Räume 
des Gaſthofes entſtandenen Schaden, ſondern auch den ihm durch 
die Unmöglichkeit, in dieſen Räumen feinen Beruf auszuüben, 
entgangenen Gewinn zugeſprochen (vgl. auch Dreiſt, Bem. 4 zu 82 
S. 44, 50 OkkL G.). Bei der Bemeſſung der Höhe des Gewinns 
wurde mit den Kommiſſionen von den von dem Antragſteller nach— 5 
gewieſenen Umſätzen des Jahres 1918 ausgegangen. War dabei — | 
wie dem Senat aus eigener Sachkunde vermöge feiner Zuſammen— . 
ſetzung bekannt iſt — zu berückſichtigen, daß die Erträgniſſe der f 
Wirtſchaften ſeit Februar 1919 ſich fortſchreitend gebeſſert haben, 1 
ſo erſchien der für die Zeit bis zum 30. Juni 1919 zugebilligte 5 
Jahresſatz von 8000 % zu niedrig, und es erſchien angemeſſen, N: 
ihn, wie es die Kommiſſion für die Zeit nach dem 1. Juli 1919 = 
getan, ſchon für die Zeit vorher auf 12000 % jährlich zu er» m 
höhen. Der Senat hat dabei nicht verkannt, daß dieſe Summe 
ſchon gegen Ende des erſten Halbjahres 1919 und noch weniger 
nachher bei der allgemein fortſchreitenden günſtigen Entwicklung 
des Gaſtwirtſchaftsbetriebes um dieſe Zeit dem tatſächlich dem An— 
tragſteller in ſeinem Betrieb, insbeſ. unter Berückſichtigung der 
Kirmeszeit, entgangenen Gewinn nicht entſpricht. Der Senat iſt 
aber darin den Kommiſſionen gefolgt, daß er angenommen hat, 
daß der Antragſteller den die 12 000 % überſteigenden Ausfall 
an Gewinn durch anderweitige Beſchäftigung hätte decken können, 
wenn er ihn nicht tatſächlich gedeckt hat. Nach allgemeinen Rechts- 
grundſätzen — zu vgl. für das bürgerliche Recht $ 254 Abſ. 2 BGB. 
— hat jeder Geſchädigte die Verpflichtung, den Schaden nach 
Möglichkeit zu mindern. In gleicher Weiſe muß derjenige, der 
Anſpruch auf Vergütung für Dienſte oder Vergütung für ein 
Werk hat, falls der Schuldner dieſer Vergütung die Dienſte oder 
das Werk nicht in Anſpruch nimmt, beſtrebt ſein, durch anderweitige 
Verwertung ſeiner Arbeitskraft, deren Ertrag in Abzug kommt, 
die Vergütung herabzuſetzen (SS 615, 649 BGB.). Gerade bei 
einem gewerblichen Betriebe, wie hier, folgt aus der Mitver- 
anſchlagung der perſönlichen Arbeitskraft des Unternehmers (vgl. 
RWG. v. 22. Okt. 1920 XIV. A. V. 42/20), daß es für die Er⸗ 
rechnung des entgangenen Gewinns von Bedeutung ſein muß, wenn 
für den Leiſtenden die Möglichkeit beſtand, feine Arbeitskraft ander- 


Zu 2. Die Entſch. iſt von außerordentlicher Bedeutung, 
keineswegs nur für das Gebiet des Okkè GG., ſondern für das all 
gemeine Recht. Bei der hohen Autorität, die das RWG. mehr und 
mehr für unſer geſamtes Rechtsleben erlangen wird, beanſpruchen 
die Grundſätze dieſes Urteils auch für andere Rechtsgebiete, beis 
ſpielsweiſe für Unfallentſchädigungen, Bergſchäden, Enteignungen 
uſw. volle Beachtung. Der allgemeine Grundſatz, daß der Ge⸗ 
ſchädigte die Verpflichtung habe, den Schaden nach Möglichkeit 
zu mindern, wird unter Hinweis auf die Grundſätze des Vertrags- 
rechtes (BGV. 88 615, 649), dann aber auch auf allgemeine dem Ob⸗ 
ligationenrecht angehörende Sätze, beſonders auf 8 254 BGB. be» 
gründet. Es handelt ſich hier um eine Fortbildung des eigent⸗ 
lichen Geſetzesrechtes, bei der man unwillkürlich an den viel zitier⸗ 
ten Art. 1 des ſchweizeriſchen ZGB. denkt: „Das Geſetz findet auf 
alle Rechtsfragen Anwendung, für die es nach Wortlaut oder Aus⸗ 
legung eine Beſtimmung enthält. Kann dem Geſetze keine Vor⸗ 
ſchrift entnommen werden, ſo ſoll der Richter nach Gewohnheits⸗ 
recht und, wo auch ein ſolches fehlt, nach der Regel entſcheiden, 
die er als Geſetzgeber aufſtellen würde.“ 

Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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weit zu verwerten; der entgangene Gewinn iſt dann je nach den 
Umſtänden des Falls geringer zu veranſchlagen. Zur beſtmöglichen 
anderweitigen Verwendung ſeiner Arbeitskraft auf dem für ihn 
in Betracht kommenden Arbeitsmarkt wird danach unter Umſtänden 
eine Pflicht des Leiſtenden beſtehen. Dabei wird er auf ſolche 
Tätigkeiten, auch außerhalb ſeines bisherigen Berufs, zu verweiſen 
ſein, die ſeinen Kräften und Fähigkeiten entſprechen und ihn nach 
Ausbildung und Beruf zugemutet werden können. Welche Beſchäfti⸗ 
gungen in Frage kommen, läßt ſich nur im einzelnen Falle be⸗ 
ſtimmen. Zweifellos wäre hier der im beſten Mannesalter ſtehende 
und nach ſeinem Auftreten in der mündlichen Verhandlung durch⸗ 
aus geſchäftsgewandte Antragſteller in der Lage geweſen, einige 
Zeit nach ſeiner Entſetzung und dann in fortſchreitendem Maße 
in ſeinem Berufe, ſei es auch als Angeſtellter, oder in einem ähn⸗ 
lichen Gewerbe, ſo viel zu verdienen, daß ſein Einkommen unter 
Einrechnung der feſtzuſetzenden 12 000 % jährlich nicht hinter dem 
zurückgeblieben wäre, das er beim Verbleiben auf dem Gaſthof 
gehabt hätte. Daß bei der Stillegung ſeines Betriebes mit einer 
längeren Dauer zu rechnen war, hätte er ſchon nach kurzer Zeit 
erkennen müſſen. Bei der Aufſuchung von Verdienſtmöglichkeiten 
war er um ſo weniger behindert, als er nur Pächter, nicht Eigen⸗ 
tümer des Anweſens war und ſeine Wohnung ohnehin wechſeln 
mußte; er war alſo auch nicht auf feinen bisherigen Beſchäftigungs⸗ 
ort beſchränkt und hätte auch leicht erreichbare größere Orte in 
Betracht ziehen müſſen. Der Antragſteller iſt demnach für Verdienſt⸗ 
ausfall, auch an den Kirmestagen, bereits ſo genügend abgefunden, 
daß er auch noch die Koſt und die Beſoldung der Stütze bis zum 
1. April 1919 zu tragen hat; es handelt ſich dabei um Geſchäfts⸗ 
unkoſten, die vom Ertrage zu beſtreiten ſind. Hingegen iſt bei der 
Grundlage des Reingewinns des Jahres 1918, von der ausgegangen 
wurde, in Betracht gezogen, daß er damals freie Wohnung gehabt 
hat; es mußte demnach ſein Aufwand für ſeine Erſatzwohnung, 
deren Betrag die Kommiſſionen nicht bemängelt haben, mit 600 % 
ihm noch zugeſprochen werden. 


(urt. v. 26. Nov. 1920, XIV AV 26/20). 


3. OkkupLeiſtGeſ. v. 27. März 1920 (Zuſtändigkeit 
des RWG.; Einquartierung). f) 


Der im beſetzten Gebiet anſäſſige Antragſteller erhielt am 
6. April 1919 auf Anordnung des Generals A. die Päſſe für ſich 
und ſeine Familie und mußte am 9. April 1919 das beſetzte Gebiet 
verlaſſen. Er ſtellte ſeine Möbel in zwei Zimmer des von ihm 
bewohnten Hauſes zuſammen, das Haus bezog der Leiter der 
franzöſiſchen Lebensmittelverſorgung, der ſich mit der Aufbewah⸗ 
rung der Möbel in den zwei Zimmern auch einverſtanden erklärte. 


Zu 3. A. Die ſachliche Entſcheidung des RWG. zeigt, daß 
dieſes neugeſchaffene Verwaltungsgericht auf der Höhe feiner Auf- 
gabe ſteht: das richtige Recht zu finden, nicht nur ſtarre Rechts- 
ſätze zur Anwendung zu bringen, unbekümmert, ob das Ergebnis 
dem Rechtsempfinden entſpricht. Der traurige Friede von Verſailles 
hat es zu Wege gebracht, daß wir, wie ehemals nach dem von 
Tilſit, eine fremde Beſatzung auf deutſchem Gebiet dulden müſſen. 
Die Leiſtungen für dieſen find nicht dem Begriffe der Kriegs⸗ 
leiſtung, ſondern dem der Kriegsſchäden zu unterſtellen; denn 
von Kriegsleiſtungen kann man nur bei Betätigungen für die hei⸗ 
miſche Armee ſprechen. Aber die ehemals wegen der verſchiedenen 
Folgen ſcharf zu unterſcheidenden Begriffe haben ſich im Verlaufe 
des Weltkrieges einander ſehr genähert, nachdem ſowohl in unſerem 
Kriegsſchädenfeſtſtellungsgeſetz v. 7. Juli 1916 und in den dem 
Reichstage vorliegenden Entſchädigungsgeſetzen wie in den entſprechen⸗ 
den Geſetzen in Frankreich und Italien der Grundſatz zur Durch⸗ 


führung gelangt iſt, daß auch der Kriegsgeſchädigte einen Rechts⸗ 


anſpruch auf Erſatz gegenüber dem Staate hat, und nicht mehr auf 
gnadenweiſe Zuwendung angewieſen iſt. Damit wird, wie ich dies 
in meinem Kriegsſchädenwerk dargetan habe, eine vielhundert- 
jährige Entwickelung zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht. Wer für 
die Allgemeinheit gelitten, ihr Opfer gebracht hat, ſoll von der 
Allgemeinheit entſchädigt werden. — Das iſt der tragende Gedanke 
ſowohl des neuzeitlichen Kriegsleiſtungs⸗ wie des umgeſtalteten 
Kriegsſchädensrechts. Hält man dieſen Leitſatz feſt, ſo ergibt ſich 
für den Begriff der Leiſtung die Richtigkeit der Entſcheidung des 
RWG. von ſelbſt. Jede Vermögensbelaſtung kann ſowohl aus dem 
Geſichtspunkt der Kriegsleiſtung wie aus dem des Kriegsſchadens 
eine Erſatzpflicht auslöſen. Das hat ſchon Modeſtinus Piſtor ge⸗ 
legentlich des Niederbrennens von Gebäuden zur Beſeitigung von 
Deckungs möglichkeiten im 16. Jahrhundert ausgeführt, und der gleiche 
Grundſatz hat in der „Inſtruktion für die Generalkommiſſion“ v. 
9. Juli 1812 geſetzliche Anerkennung gefunden. Die ſchlechte Finanz⸗ 
lage nach den Freiheitskriegen ließ dieſe Rechtsgedanken in den 
Hintergrund treten. Selbſt in den Kriegen von 1864 und 1870 
hat Preußen und das Reich kleinliche Richtlinien für den Erſatz 
von Kriegsleiſtungen und Kriegsſchäden befolgt. Mit wenigen Millio- 
nen hätten wir die Sympathien der Nordſchleswiger und Elfaß- 
Lothringer erkaufen können. In Geldſachen hörte aber ſelbſt bei 
‚ einem Bismarck die Großzügigkeit auf. Nunmehr wird der in dem 
Urteil zur Anwendung gebrachte Rechtsgedanke, daß Kriegsleiſtun⸗ 


Heft-3. 1921. 


Im September 1919 erſuchte der Einquartierte den Antragſteller, 
ihm noch das eine der beiden Zimmer freizumachen, da er in⸗ 
zwiſchen Familienzuwachs erhalten hatte, und erklärte ſich bereit, 
die Möbel aus dieſem Zimmer auf ſeine Koſten in eine der im 
Keller gelegenen Garderoben ſchaffen zu laſſen. Der Antragſteller 
ging darauf ein, da er andernfalls Requiſition des ganzen Hauſes 
zu beſorgen gehabt und bei dem Mangel jeder anderen Aufbewah⸗ 
rungsmöglichkeit außerſtande geweſen wäre, ſeine Möbel überhaupt 
unterzubringen. Die Kellerräume wurden bei dem Hochwaſſer am 
24. Dez. 1919 und den folgenden Tagen überſchwemmt, wodurch 


an den Möbeln erheblicher Schaden entſtanden iſt. In einer vom 


Antragſteller eingereichten Aufſtellung iſt der Schaden in einzelnen 
Poſitionen beziffert, er beträgt danach zuſammen 7870 . 


gerecht Beſchwerde eingelegt. ö 


Für die Entſcheidung über die Beſchwerde iſt das Reichswirt⸗ Br 


ſchaftsgericht zuſtändig, wenngleich die „Leiſtung“, für die die 


Vergütung beanſprucht wird, vor dem 10. Jan. 1920 bewirkt 2 


worden iſt. Die Geltungsdauer des OkkLGeſ. v. 2. März 1919 
(RGBl. 261) war, wie fein Wortlaut und Inhalt ergibt, auf die 


Zeit des Waffenſtillſtandes beſchränkt. Durch das Geſ. v. 27. März 
1920 (RGBl. 353) iſt ſie, mit einzelnen teils materiellen, teils 
formellen Anderungen, auf die Zeit nach Abſchluß des Friedens- 
Die hauptſächliche formelle Ande⸗ 


vertrages ausgedehnt worden. 
rung beſtand darin, daß als Beſchwerdeinſtanz an die Stelle der 
Reichsentſchädigungskommiſſion das Reichswirtſchaftsgericht -geſeßzl 


wurde. Indem das Gef. v. 27. März 1920 ſich (in Art. 2 Wirkung 
vom Tage des Inkrafttretens des Friedensvertrages, dem 10. Jan. 


1920, beilegte, beſtimmte es hiernach in formeller Hinſicht, daß 


mit dieſem Tage die Tätigkeit der Reichsentſchädigungskommiſſion 


als entſcheidender Behörde aufhören und ſtatt ihrer diejenige des 
Reichswirtſchaftsgerichts beginnen ſollte, und zwar gleichviel, ob 
vor oder nach dem 10. Jan. 1920 entſtandene Vergütungsanſprüche 
in Frage ſtehen. 


Verfahrensvorſchrift aufgehoben wurde, wird auch durch die Ber 
gründung zum Gef. v. 27. März 1920 ausdrücklich beſtätigt und 


dort darauf zurückgeführt, daß die Reichsentſchädigungskommiſſion 


abgebaut werden ſolle und ihr daher auch die Entſcheidung 
die Beſchwerden auf Grund des Geſ. v. 2. März 1919 „abzunehmen“ 


ſei. Dieſer Standpunkt entſpricht auch allein dem praktiſchen Be⸗ 
dürfniſſe. Denn einmal hat die Reichsentſchädigungskommiſſioun 
ihre Tätigkeit als entſcheidende Behörde in Okkupationsleiſtungs⸗ 
ſachen überhaupt noch nicht begonnen, es müßten alſo, wollte man 


gen und Kriegsſchäden dem Staate dargebrachte Opfer ſind, für die 3 1 


er erſatzpflichtig iſt, nicht wieder verſchwinden. Otto Mayer hat 


feinen „öffentlich⸗rechtlichen Entſchädigungsanſpruch“ noch nicht auf 


die „eigentlichen Kriegsſchäden“ auszudehnen gewagt. Die neueſte 
Entwicklung iſt auch darüber bereits hinweggegangen. Sie ringt 
mehr und mehr Otto v. Gierkes fundamentalen Satz in die 
Rechtspraxis (Deutſches PrR. J, 195): „Wo immer ein Vermögens⸗ 
recht des einzelnen dem höheren Rechte der Geſamtheit zum Opfer 


fallen muß, entſpricht es der Gerechtigkeit, daß die Geſamtheit einen 


Ausgleich herbeiführe.“ Das iſt die moderne Verallgemeineru 


des Grundſatzes der lex Rbodıa de iactu: „ut omnium contri- 


butione sarciatur, quod pro omnibus impensum est“, 
Geh. IR. Prof. Dr. Eduard Heilfron, Berlin. 


B. Bereits in einem früher mitgeteilten Urteil (JW. 1920, 797) 


war die Auffaſſung des RWG. hinſichtlich der Zuſtändigkeitsfrage 


zum Ausdruck gelangt, wenn es ſich um weiter zurückliegende Schäden 


aus Anlaß der Beſatzung handelte; oben finden wir eine eingehende 
Begründung für dieſe Auffaſſung, der man m. E. unbedenklich bei⸗ 
pflichten kann. Ein ſachliches Bedenken legt ſie allerdings nahe: 
Die Entſchädigungskommiſſion hatte ihre Tätigkeit in Okkupations⸗ 
leiſtungsſachen überhaupt noch nicht begonnen, trotzdem / Jahre lang 
deutſches Gebiet beſetzt war! Ja, wozu hat man denn dann anfangs 
eine Verwaltungs behörde mit der Behandlung dieſer Schäden 


betraut, wenn der Hauptvorzug der Verwaltung, raſche Ent⸗ 2 
ſchließung und Erledigung, jo ad absurdum geführt werden konnte, 7. 


wie hier zu erſehen? — In ſachlicher Hinſicht erſcheint mir dem 
Leitmotiv nach das Urteil in einem gewiſſen Widerſpruch zu dem 
unten mitgeteilten Urteil v. 29. Okt. 1920 153/20 zu ſtehen, inſofern 
die obigen Grundſätze bei konſequenter Fortführung auf Entſchädigu 

auch der Mehrabnutzung infolge der Einquartierung weiſen, währ 

dort die Entſchädigung einer ſolchen Mehrabnutzung (bei Straßen) 
abgelehnt worden war (wobei man allerdings den „heiligen Buch⸗ 
ſtab“ des Geſetzwortlauts für ſich hatte). Auch bei der Würdigung 
der Kauſalverhältniſſe ſcheint mir oben dem menſchlichen Geſichts⸗ 


nicht geſagt ſein ſoll, daß ich das etwa mißbilligte; im Gegen⸗ 


punkt etwas ſtark Rechnung getragen worden zu ſein. Womit noch 


teil, es gefällt mir ſogar ſehr gut, kommt hier doch deutlich bie 
beſondere Stellung und Aufgabe des RWG. zur. Geltung, das 
ja nicht bloß zur Entſcheidung formaler Rechtsfragen da iſt. oe 


Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


Der | 
Regierungspräſident hat die Vergütung auf 7870 46 feſtgeſtellt. 


Hiergegen hat der Vertreter des Reichsintereſſes friſt⸗ und form: 


Letzteres ergibt ſich ohne weiteres daraus, daß 
es ſich um eine Verfahrensvorſchrift handelt, durch die die frühere 
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5 der hier vertretenen Auffaſſung nicht beitreten, bei ihr als einer aufwande von über 120 000 & unterhaltenen Hauptverkehrsſtraßen 
i in Alflöſung begriffenen Behörde Einrichtungen dafür erſt geſchaffen R.—W. und W.—W.—N. bzw. W.—D. hätten unter der fort- 


werden. Abgeſehen davon müßten, da ſich die Vergütungsanſprüche 

in einer großen Zahl von Fällen Aber beide Zeiträume, vor und 

nach dem 10. Jan. 1920, erſtrecken, für den Anſpruch desſelben 
Antragſtellers je nach dem Zeitpunkte feiner Entſtehung zwei ver⸗ 
ſchiedene Behörden nebeneinander wirken. Beide Folgerungen wären 

ohne weiteres abzulehnen. 

Fr In der Sache ſelbſt handelt es ſich um einen Anſpruch aus 
Quartierſchäden, der nach § 1 des Okkè G. zu vergüten iſt. Voraus⸗ 
fetzung dieſes Anſpruches iſt nach dem Wortlaute des 81, daß 

„ Letiſtungen für den Unterhalt der Beſatzungstruppen gemäß den 

„ geſchloſſenen Verträgen oder auf Grund von Regquiſitionen be⸗ 

wirkt worden find. Was zunächſt die bei einer Requiſition voraus⸗ 

— ziuſetzenden Erforderniſſe betrifft, fo kann davon ausgegangen wer⸗ 

den, daß ſich in den Kriegsjahren bei allen an der Kriegführung 

3 Beteiligten, aber auch feit der Beſetzung der Rheinlande auf Grund 

E deer dortigen Erfahrung, daß die Requiſitionen über alle Erwartun⸗ 

>,» gen hinaus ausgedehnt worden find, eine Umformung dieſes Be— 

| griffes vollzogen und Sahin geführt hat, daß als Requiſition eine 

. . Vermögensbelaſtung zu gelten hat, die — gleichviel, ob mit oder 

ohne Beobachtung der an ſich dafür vorgeſchriebenen Form — durch 

Handlungen der Beſatzung als ſolcher oder durch Maßnahmen für 

7: die Zwecke der Beſatzung herbeigeführt worden iſt. Demgemäß wird 

f man den Begriff der Leiſtungen i. S. des § 1 nicht auf aktive Be⸗ 
tätigungen beſchränken dürfen, vielmehr auch „Leiſtungen durch 
Unterlaſſungen“ dazu zu rechnen und überhaupt — als Gegenſtück 
u dem ſoeben entwickelten Begriff der Requiſition — das ge— 
ſamte Verhalten, deſſen Beobachtung durch die Requiſition zur 
Pflicht gemacht wird, alſo ſchlechthin den durch die Requiſition 
in obigem Sinne herbeigeführten Zuſtand der Aufopferung von 
Vermögenswerten, gleichviel, ob er getätigt oder geduldet iſt, dar⸗ 
unter zu verſtehen haben. Nur eine ſolche Auslegung wird dem 
in der Begründung hervorgehobenen Zwecke des Geſetzes gerecht, 
„die ſchweren Laſten, die auf den Schultern unſerer durch die fremde 
Beſatzung am Ende des Weltkrieges doppelt hart getroffenen 
Landsleute ruhen, zu erleichtern“ und, wie nicht der einzelne, 
ſondern das ganze Volk den Krieg geführt hat, die von den ein⸗ 
zelnen für die Beſatzung gebrachten Opfer auf die Allgemeinheit 
zu übertragen. Dieſe Geſichtspunkte find auch in der gemäß § 8 des 
Okres. erlaſſenen Ausf Bek. v. 21. Mai 1919 (3 BI DR. v. 23. Mai 
1919) in Nr. 1, wonach als Anforderungen des Feindes i. S. des 
8 1b des OkksG. alle Handlungen gelten, durch die er den zeit— 
weiligen oder dauernden Gebrauch von Sachen aller Art dem Ve— 
ſitzer entzieht oder ihren Wert vermindert, zum Ausdrucke gekommen. 

Zu den Requiſitionen find hiernach auch die durch die Ein— 
quartierung vorſätzlich oder fahrläſſig verurſachten Beſchädigungen 
des Mobiliars zu rechnen, desgleichen die bei Gelegenheit der Ein- 
quartierung entſtandenen Schäden, ſofern ſie nicht durch Geſchehniſſe 
verurſacht ſind, die völlig unabhängig von der Einquartierung ein— 
getreten ſind. 

28 Im vorliegenden Falle hat eine Verkettung von Umſtänden 
den Schaden herbeigeführt, die Inanſpruchnahme der Räume für die 
Einquartierung, der Mangel anderer als der Kellerräume für die 
Unterbringung, die Zurückhaltung der Möbel durch die Beſatzungs— 
behörde, der Eintritt des Hochwaſſers und die Verhinderung des 
Antragſtellers an der Fürſorge für die Möbel durch ſeine Aus— 
weiſung. Alle dieſe urſächlichen Tatſachen waren letzten Endes 
durch die Einquartierung bedingt; denn auch bei dem Hochwaſſer 
als ſchädigender Urſache handelte es ſich nicht um eine neue Be⸗ 

A dingung des Erfolges, durch die jede Beziehung der übrigen Tat- 

ſachen zum Erfolge ſo durchſchnitten wurde, daß der Erfolg ſeine 

unzureichende Begründung allein in der letzteren Bedingung fand; 
vielmehr war das Hochwaſſer ein Ereignis, womit bei der Ver— 
bringung der Möbel in den Keller erfahrungsgemäß von vornherein 
als möglich zu rechnen war. Nach ſeiner Höhe iſt der Schaden in 
der Vorinſtanz zweifelsfrei ſeſtgeſtellt. 

Urt. v. 2. Juli 1920, XIV A V 76/20.) 


4. Okkupationsleiſtungsgeſetz v. 2. März 1919 / 
27. März 1920 (Inanſpruchnahme öffentlicher Wege). f) 

Die Gemeinde W. hatte von Dezember 1918 bis Ende Februar 
1920 dauernd Einquartierung durch Beſatzungstruppen. Sie hat 
das Reich auf Grund des OkkèG. wegen eines Beitrages zu den 
Koſten der Inſtandſetzung der Gemeindewege in Anſpruch genommen 
und behauptet: Die ſeitens der Gemeinde im Jahre 1906 von der 
Provinzialverwaltung übernommenen, ſeither mit einem Koſten⸗ 


rr, 5 ö 


Zu 4. Der Begriff der Requiſition hat ſich ſchon während 
des Krieges vollſtändig geändert. Eine Anforderung ſeitens der 
Militärbehörde iſt keineswegs mehr Vorausſetzung (Dreiſt, Okku⸗ 
pationsleiſtungsgeſetz 81 Anm. 5b). Der Fall des 81a DRG. 
liegt ſicher nicht vor; zweifelhafter iſt es aber, ob nicht der Fall 
des 8 1b vorlag, inſofern als es ſich um eine weit über das üb⸗ 
liche Maß der Benutzung hinausgehende Benutzung und Abnutzung 
der Straßen handelte. Sicherlich war dabei nicht eine Überweiſung 
eines Grundſtücks i. S. des § 14 KLG. in Rede. Aber dies be⸗ 
weißt doch wieder nur, daß der Fall des 812 OkkLG. nicht ge⸗ 


geſetzten Inanſpruchnahme durch die Beſatzungstruppen und deren 
regen Kraftwagen⸗ und Fuhrwerksverkehr außerordentlich gelitten, 
zumal ſie ſtändig auch im Durchgangsverkehr der in den um⸗ 
liegenden Städten M.⸗G., O., R. gelegenen Beſatzungstruppen be⸗ 
anſprucht worden ſeien. Ihre Inſtandſetzung ſei unbedingt er⸗ 
forderlich und laſſe ſich, nachdem jetzt die Beſatzung weggenommen 
und auch aus den umliegenden Ortſchaften zum größten Teil zurück— 
gezogen ſei, nicht mehr umgehen. n 

Die Gemeinde W. hat die geſamten, für die Inſtandſetzung 
aufzuwendenden Koſten nach einem Koſtenanſchlage v. 1. März 
1920 auf 125000 % angegeben und die übernahme von / der 
Koſten mit mindeſtens 80000 % auf das Reich verlangt. Der Re⸗ 
gierungspräſident hat die Vergütung auf 21000 % feſtgeſtellt. 
Hiergegen hat ſowohl der Vertreter des Reichsintereſſes wie die 
Gemeinde friſt- und formgerecht Beſchwerde eingelegt, erſterer mit 
folgender Begründung: Die Inſtandſetzung der Straßen ſei ohne⸗ 
hin erforderlich geworden, die Gemeinde handle dabei alſo ledig- 
lich in Erfüllung der ordentlichen Wegebaulaſt. Die Straßen ſeien 
durch die Beſatzungstruppen auch nicht weſentlich ſtärker in An⸗ 
ſpruch genommen worden als durch deutſche Truppen bei Nicht- 
beſetzung. 

Zur Entſcheidung über die Beſchwerde war das RWG. nach 
ſeiner ſtändigen Rechtſprechung auf Grund des Art. 2 des Geſ. 
v. 27. März 1920 zur Anderung des OkksG. (RGBl. 353) auch 
inſoweit zuſtändig, als ein vor dem 10. Jan. 1920 entſtandener 
Vergütungsanſpruch in Frage ſteht. 

Der Beſchwerde des Vertreters des Reichsintereſſes war ſtatt— 
zugeben. N 
Die „requirierte“ Leiſtung der Gemeinde W., auf Grund 
deren ſie Vergütung nach dem OkkLG. verlangt, beſteht nicht in 
der Ausführung von Wegebauarbeiten auf Requſition der Be— 
ſatzungstruppen, alſo nicht in einem von den Beſatzungstruppen 
angeforderten Tun, ſondern lediglich in der Duldung der über— 
mäßigen Benutzung der von der Gemeinde zu unterhaltenden Wege 
durch die Beſatzungstruppen und dem dadurch hervorgerufenen Zu— 
ſtande der Erneuerungsbedürftigkeit der Wege. Dieſe Leiſtung kann 
an ſich eine Leiſtung i. S. des 81 DRG. darſtellen. Denn nach 
der ſtändigen Rechtſprechung des erkennenden Senats iſt der Be— 
griff der Requiſitionsleiſtungen nach 81 des Gef. nicht auf aktive 
Betätigungen zu beſchränken, dahin ſind vielmehr auch Leiſtungen 
durch Duldungen, überhaupt das geſamte Verhalten zu rechnen, 
deſſen Beobachtung durch die Requiſition zur Pflicht gemacht wird, 
alſo ſchlechthin der durch die Requiſition herbeigeführte Zuſtand 
der Aufopferung von Vermögenswerten, gleichviel, ob er getätigt 
oder geduldet iſt. 

Die Vorausſetzungen des 81 OkkLG. find jedoch nicht gegeben. 
81. beſtimmt als Vorausſetzung der Vergütbarkeit der Leiſtungen, 
daß fie entweder (a) als Kriegsleiſtungen nach dem KLG. ver- 
gütet werden könnten oder (b) darüber hinaus notwendig waren, 
um die Anforderungen der fremden Truppen zu erfüllen. Bei den 
erfteren (zu a) handelt es ſich um Leiſtungen an die Beſatzungs⸗ 
truppen, die nach Art und Inhalt den nach dem KLG. zu ver⸗ 
gütenden Leiſtungen entſprechen, wie die Gewährung von Quartier, 
Stallung, Naturalverpflegung, Furage u. dergl. Bei den letzteren 
(zu b) kann es ſich einmak um Leiſtungen handeln, die zwar alle 
begrifflichen Merkmale der nach dem KLG. zu vergütenden Lei⸗ 
ſtungen in ſich tragen, nach ihrem Inhalt und Umfang aber ein 
Mehr bedeuten, z. B. die reichlichere Ausſtattung des Quartiers 
gemäß den franzöſiſchen Quartierreglementsbeſtimmungen, die Über- 
laſſung der Wohnung als Quartier mit völliger Verdrängung des 
Wohnungsinhabers, die Lieferung von Nutz- und Zuchtvieh als 


Schlachtvieh, die Kriegsleiſtungsſchäden u. dergl. Es kommen aber 


auch Leiſtungen in Betracht, die nach Art und Inhalt etwas an— 
deres, von den im KLG. vorgeſehenen vergütbaren Leiſtungen 
begrifflich Verſchiedenes enthalten, wie die Einrichtung von Thea⸗ 
tern, die Überlaffung der Jagdausübung u. a. m. Den Gegenſatz 
zu dieſen nach S1 a und b OLG. vergütbaren Leiſtungen bilden 
alſo die Leiſtungen, die zwar als Kriegsleiſtungen im KLG. vor⸗ 
geſehen, aber nach deſſen Beſtimmungen nicht zu vergüten ſind, 
wie die Überlaſſung freier Plätze, Odungen und unbeſtellter 
Acker nach 8 14 Abſ. 1 KL G., und die Leiſtungen, die wohl das 
eine oder andere, nicht aber jedes Begriffsmerkmal der nach KLG. 
zu vergütenden Leiſtungen enthalten, dieſen Leiſtungen gegenüber 
alſo ein „Weniger“ bedeuten und ſomit nicht bloß nicht darüber 
hinausgehen, ſondern dahinter zurückbleiben. Zu ben Leiſtungen 
der letzteren Art gehört die hier in Rede ſtehende Leiſtung. Die 


geben iſt. Aber wenn § 1b, wie die obige Entſch. anerkennt, ſich 
nicht bloß auf Leiſtungen bezieht, die alle Begriffsmerkmale der 
zu vergütenden Kriegsleiſtung an ſich tragen, ſondern auch auf 
Leiſtungen, die nach Art und Inhalt etwas anderes enthalten, 
ſo iſt nicht einzuſehen, warum nicht auch die Beſchädigung der 
Straße durch ganz außerordentliche Inanſpruchnahme „darüber hin⸗ 
aus“, nämlich über die zu vergütende Kriegsleiſtung hinaus, ver⸗ 
gütungsfähig fein ſollte (Dreiſt, a. a. O. 81 Anm. 8c, co). 

5 „ Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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Gebrauchsüberlaſſung von Grundſtücken, wozu auch die Wege ge⸗ 
hören, iſt im KLG. dem Begriffe der Kriegsleiſtungen unterſtellt. 
Aber nicht jede, ſondern nur gewiſſe Benützungsarten von Grund 
ſtücken, nämlich diejenigen, die eine „überweiſung“, alſo die Ein- 
räumung des Beſitzes mit völliger tatſächlicher Verſügungsgewalt 
bedeuten, erfüllen die Begriffsmerkmale der vergütbaren Kriegs— 
leiſtungen (834 KG.). Dahin gehört z. B. die Duldung der In! 
anſpruchnahme eines Weges (auch durch Zerſtörung) zur planmäßigen 
Einrichtung als Angriffs- oder Verteidigungsmittel, desgl. wohl 
auch die Duldung der ausſchließlichen Inanſpruchnahme für Trup— 
pentransporte, verbunden mit Sperrung des Weges für den öffent— 
lichen Verkehr. Das Begriffsmerkmal der „Überweiſung“ wird da— 
gegen nicht erfüllt, wenn die Gebrauchsüberlaſſung in nichts wei— 
terem beſteht, als daß der Weg gemäß ſeiner Zweckbeſtimmung, 
dem öffentlichen Verkehr zu dienen, unter Aufrechterhaltung dieſes 
Verkehrs für Truppentransporte mitbenützt wird. Die in der Über— 
laſſung des Weges für dieſen Gebrauch beſtehende Leiſtung iſt 
demgemäß im Bereiche des KLG. nach ſtändiger Verwaltungspraxis, 
und zwar zu Recht, als zu vergütende Kriegsleiſtung nicht aner— 
kannt worden; fie reicht zur Annahme einer nach KLG. zu ver— 
gütenden Leiſtung, der Überweiſung eines Grundſtücks, nicht aus 
und ſtellt daher erſt recht nicht eine „darüber hinaus“ gehende, nach 
8 1b OkkLG. zu vergütende Leiſtung dar. Anders dagegen iſt die 
Leiſtung zu beurteilen, die zufolge Requiſition von Wegebauarbeiten 
durch die Beſatzungstruppen zu bewirken iſt. Dieſe Leiſtung geht, 
wenn man nicht ſchon annehmen will, daß ſie eine Leiſtung der 
im 836 KLG. vorgeſehenen Art darſtellt, alſo die Begriffsmerk— 
male der nach KLG. zu vergütenden Kriegsleiſtungen erfüllt, jeden- 
falls über die im 83 daſelbſt vorgeſehene vergütbare Leiſtung 
der Überweifung der Materialien zur Anlegung von Wegen Hin- 
aus, iſt alſo — ſoweit ſie nicht etwa auch ohne Rückſicht auf die 
Beſatzungstruppen auf Grund der ohnedies beſtehenden ordentlichen 
Wegebaulaſt zu bewirken iſt — entweder nach 81 a oder 1b OkkLG. 
zu vergüten. Eine Leiſtung dieſes Inhaltes liegt hier nicht vor, 
da ſeitens der Beſatzungsbehörden von der Gemeinde die Inſtand— 
ſetzung der Wege nicht gefordert worden iſt. 
(Urt. v. 29. Okt. 1920, XIV AV 153/20.) 


5. VO. v. 14. Febr. 1919 (öffentliches Intereſſe). f) 


Die Firma P. hat im Jahre 1918 eine aus M. ſtammende 
dreiſchiffige Halle erworben und iſt nach der VO. über die Rück— 
gabe der in Belgien und Frankreich weggenommenen Betriebs— 
einrichtungen v. 28. März 1919 (RGBl. 339) zu deren Rückgabe 
verpflichtet. Sie hat jedoch bei der Reichsrücklieferungskommiſſion 
(Maſchinenabgabeſtelle) beantragt, daß gemäß der VO. v. 14. Nov. 
1919 (RGBl. 1884) von der Rückgabe abgeſehen und im Einver- 
ſtändnis mit dem feindlichen Staate eine Erſatzhalle geliefert werde. 
Dieſen Antrag hat ſie im Verhandlungstermin vor dem RWG. 
auf einen Teil der Halle, das Schiff 3, beſchränkt und die Ma— 
ſchinenabgabeſtelle hat ſich mit dieſer Einſchränkung einverſtanden 
erklärt. Die Antragſtellerin hat ferner behauptet, die Unterlaſſung 
der Rückgabe ſowohl der ganzen Halle als auch des Schiffes 3 liege 
im öffentlichen Intereſſe. Die Maſchinenabgabeſtelle hat ihrer— 
ſeits ein gewiſſes öffentliches Intereſſe nicht beſtritten, aber her— 
vorgehoben, daß das eigene Intereſſe der Firma an dem Ver— 
bleib der Halle weit größer ſei als das öffentliche Intereſſe. Das 
ergebe ſich vor allem auch daraus, daß der als öffentliches Inter— 
eſſe geltend gemachte Bedarf der Eiſenbahnbehörde doch nur ein 
zeitlich vorübergehender ſei, während die Halle der Firma auf 
51 Dauer verbleibe und ihren anderen eigenen Zwecken weiter 
iene. 

über den Umfang der für die Antragſtellerin in Betracht kom— 
menden Eiſenbahnaufträge und über das Intereſſe der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung an dem Fortbeſtand der Halle find die Regierungs- 


Zu 5. Das Urteil entſcheidet mit erfreulicher Friſche vom 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus in der Frage ſeiner Zuſtändig⸗ 
keit und bei der Bemeſſung des öffentlichen Intereſſes. Um ſo 
erſtaunlicher wirkt der Rückfall in die ziviliſtiſche Begriffsjuris⸗ 
prudenz bei der Umſchreibung deſſen, was das Urteil unter öffent— 
lichem Intereſſe verſteht. Es mag auf ſich beruhen, ob dieſe Um⸗ 
ſchreibung wirklich „dem allgemeinen Sprachgebrauch und den Er- 
gebniſſen der Rechtswiſſenſchaft“ entſpricht; ebenſo, ob die Um— 
ſchreibung angeſichts der Heranziehung des hybriden Begriffs „poli— 
tiſch“ allzu prägnant iſt. Das RWG. iſt ja dank ſeiner Konſtruk⸗ 
tion und Stellung gar nicht genötigt, ſich auf eine ſolche geradezu 
programmatiſch wirkende Formulierung ſeiner Entſcheidung im Ein⸗ 
zelfall einzulaſſen. Es genügt vollkommen, wenn es feſtſtellte, daß 
es in conereto ein öffentliches Intereſſe als gegeben erachtet: 
nicht die Umſchreibung, was öffentliches Intereſſe ſei, iſt maß⸗ 
gebend, ſondern die Feſtſtellung, daß das RWG. aus den Beſonder⸗ 
heiten des Falles ableitet, „die Unterlaſſung der Rückgabe des 
Erſatzgegenſtandes (muß heißen: des zu erſetzenden oder zurück⸗ 
zugebenden Gegenſtandes) liege im öffentlichen Intereſſe“; das 
ſteht in 8 2 VO. p. 14. Nov. 1919. Dazu braucht es keiner Kon⸗ 
ſtruktionskünſte, ſondern wirtſchaftlicher Erwägungen, wie ſie letzten 
Endes ja auch oben der Entſch. zugrunde gelegt ſind. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. u 
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und Bauräte Z. und Y. als Zeugen und Sachverſtändige vernommen 
worden. Nach ihren Bekundungen beſteht zur Zeit und voraus⸗ 
ſichtlich noch für mehrere Jahre ein großer Bedarf an Privalwerk⸗ 
ſtätten zur Ausbeſſerung von Güterwagen und Lokomotiven, weil 


die reicheigenen Betriebswerkſtätten nicht imſtande find, die er⸗ - 


forderlichen Wiederherſtellungsarbeiten fo ſchnell auszuführen, als, 
es der Bedarf des Verkehrs erfordert. Zur Zeit — fo hat Baurat. 


3. bekundet — ſeien etwa 34000 Güterwagen und 141500 Loko- 2 


motiven als beſchädigt aus dem Verkehr gezogen, die bis zur 
nächſten Ernte fertig ſein müßten, um deren Abfuhr und die Ab- 
fuhr von ſonſtigen Lebensmitteln und vor allem von Kohlen ſo 
zu ſichern, daß die Ernährung der Bevölkerung und die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Induſtrie und des Verkehrs nicht in Frage geſtellt 
werde. Es müßten deshalb die geeigneten Privatwerkſtätten im 


Intereſſe des Reichs zur Herſtellung herangezogen, und ſoweit Er g 


ihr Beſtand gefährdet ſei, im Intereſſe des Reichs erhalten wer⸗ 
den. Die hier in Betracht kommende Hallenanlage, und zwar auch 
das Schiff 3 allein, ſei zur Vornahme der in Betracht kommenden 
Arbeiten ganz beſonders geeignet. Unter Berückſichtigung dieſer 
Verhältniſſe ſei er bereit und vom Reichsverkehrsminiſter dazu 
ermächtigt, der Firma P. alsbald durch einen Vertrag Ausbeſſe⸗ 

rungsarbeiten für drei Jahre zu übertragen. Die Halle 3 könne 
ausſchließlich für dieſe Arbeiten herangezogen werden, da für die 
übrigen Arbeiten der Firma deren bisherige Arbeitsräume in 
S. genügten. Auch der Sachverſtändige Baurat Y. hat dieſe An⸗ 
gaben mit der Maßgabe beſtätigt, daß nach ſeiner Meinung die. 
Heranziehung aller drei Schiffe der Halle im dringendſten 
Intereſſe der Eiſenbahnverwaltung liege, weil im Bezirk der in 
Frage kommenden drei Eiſenbahndirektionen keine Anlage für die 


in Betracht kommenden Arbeiten ſo geeignet ſei, wie die P.⸗Hallen a 


und weil für dieſe Arbeiten vorausſichtlich noch auf Jahre hinaus — 3 
Privatwerkſtätten in annähernd gleichem Umfang herangezogen wer⸗ 
den müßten wie jetzt. Gegenüber dem Einwand, daß — ſoweit 
bekannt — anderen Firmen trotz wiederholter Anträge an die 
Eiſenbahnverwaltung ſolche Arbeiten nicht übertragen worden ſeien, 
hat dieſer Sachverſtändige geltend gemacht, daß dann wohl dieſe 
Firmen wegen der Art ihrer Anlagen oder ihres Betriebes, oder 
der Höhe ihrer Forderungen oder aus ähnlichen Gründen nicht 
geeignet geweſen ſeien. An Arbeit für geeignete Privatwerkſtätten 
habe es jedenfalls nicht gefehlt und fehle es zur Zeit auch nicht. 


Es war zunächſt zu prüfen, ob das RWG. feine Entſch. fchon - 
jetzt treffen kann, obwohl eine endgültige Entſchließung darüber, 
ob die Halle zurückgegeben werden müſſe oder nicht, noch nicht 
vorliegt. Allerdings haben im vorliegenden Falle die Beteiligten, 
P. und das Reich, ſich mit einer ſolchen Vorabentſcheidung einver⸗ 
ſtanden erklärt und beantragt; aber das entbindet das RWG. nicht 
von der Pflicht, die Frage zu. prüfen. Und es hat keine Bedenken 
getragen, fie zu bejahen. Zwar ſetzt der Wortlaut des 81 der 
BD. v. 14. Nov. 1919 „unterbleibt auf Antrag uſw. die Rück⸗ 
gabe“ anſcheinend voraus, daß eine Entſchließung über die Rück⸗ 
gabe oder Nichtrückgabe bereits getroffen ſein muß, allein es 
widerſpräche dem Sinne und dem Zweck der VO., wenn man 
ſich an dieſen Wortlaut klammern und nicht vielmehr die Entſch. 
des RWG. ſchon dann zulaſſen wollte, wenn — wie im vorliegen- 
den Falle — die Rückgabe oder Nichtrückgabe ernſtlich in Erwägung 
ſteht. Denn die Entſch. ſowohl des deutſchen Eigentümers wie des 
Deutſchen Reiches darüber, ob die Belaſſung des zurückzuliefernden 
Gegenſtands und die Lieferung eines Erſatzgegenſtandes beantragt 
werden ſoll, hängt ganz ſelbſtverſtändlich von dem Anteil ab, mit 
welchem der Eigentümer und das Reich an den Koſten der Erſatz⸗ 
beſchaffung beteiligt ſein werden. Es kann deshalb weder jenem 
noch dieſem zugemutet werden, ſich zu entſcheiden, bevor dieſer 
Anteil, ſei es im Wege der Verſtändigung, ſei es durch einen Be⸗ 
ſcheid des RWG. feſtgeſetzt worden iſt. Außer dieſer Erwägung 
ſpricht für die Zuläſſigkeit einer ſolchen Vorabentſcheidung der 
Wortlaut des 86 Abſ. 1 a. a. O., wonach das RWG. ganz all⸗ 
gemein „Streitigkeiten“ endgültig entſcheidet, „die ſich aus der 
Anwendung der Vorſchriften der 88 1 bis 5 ergeben“. 

Was dann die Entſch. in der Sache ſelbſt anlangt, ſo enthält 
die maßgebende VO. v. 14. Nov. 1919 keine Beſtimmung darüber, 
was unter „öffentlichem Intereſſe“ zu verſtehen iſt, und auch ihre 
Entſtehungsgeſchichte bietet keine ſichere Grundlage für die Aus⸗ 
legung dieſes Begriffes. Er muß deshalb nach dem allgemeinen 
Sprachgebrauch und den Ergebniſſen der Rechtswiſſenſchaft beſtimmt 
werden. Danach darf als öffentliches Intereſſe nur ein auf poli⸗ 
tiſche oder wirtſchaftliche Verhältniſſe ſich beziehendes Intereſſe 
einer unbeſtimmten Perſonenmenge angeſehen werden, welches nicht 
als Sonderintereſſe der letzteren erſcheint; es iſt nicht das wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſe der Gemeinde oder des Staates als ſolches, 
als insbeſondere nicht das fiskaliſche Intereſſe. In dieſem Sinne 
liegt hier ein öffentliches Intereſſe an dem Verbleib der Halle 
bei der Firma P. vor. Es handelt ſich nicht bloß darum, daß 
in der Maſchinenhalle der Firma P. Eiſenbahnwagen und Loko⸗ 
motivkeſſel zu beſonders günſtigen Bedingungen wiederhergeſtellt 
werden können, ſondern vor allem, daß die Wiederherſtellung dort 
ſo ſchnell und in einem ſolchen Umfang erfolgen kann, daß dadurch 


die Beförderung von Lebens- und Futtermitteln, Kohlen und ſon⸗ 5 2 3 


Prof. Dr. Waldecker, Berlin. ſtigen für die Geſundheit der Bevölkerung und für die Aufrecht⸗ En 
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erhaltung der Induſtrie und ihrer Arbeit ſichergeſtellt werden 
kann. Daß hierin ein öffentliches Intereſſe i. S. der VO. zu 
finden iſt, kann füglich nicht bezweifelt werden. Bei der Be⸗ 
wertung dieſes Intereſſes durfte aber das Gericht ſich nicht nur 
durch die Ausführungen und die Beweisaufnahme in der münd⸗ 
lichen Verhandlung beſtimmen laſſen, ſondern mußte auch alles 
aandere durch das Ermittlungsverfahren ihm bekannt gewordene 
. Vorbringen berückſichtigen, ſoweit es dieſes nach feiner eigenen 
f. 7. Kenntnis der Verhältniſſe als den Tatſachen entſprechend anſehen 
see konnte. Denn das Verfahren vor dem RWG. wird nicht von der 
1 . Verhandlungsmaxime beherrſcht. Es durften deshalb vor allem 
E die Angaben der Firma P. ſelbſt über die außerordentliche Wichtig⸗ 
„ keit der ganzen Halle auch für ihren eigenen Betrieb und den 
. „ Fortbeſtand ihres Unternehmens nicht außer acht gelaſſen wer⸗ 
Zu —., den; dies um fo weniger, als aus den Bekundungen des Sach⸗ 
zs. berftändigen Z. die Abſicht der Eiſenbahnverwaltung zu entnehmen 
5 in auf Belaſſung aller drei Schiffe hinzuwirken, und aus den 
BF; a ber Firma P. ſelbſt hervorgeht, daß fie trotz der 
E. eeinſtweiligen Beſchränkung ihres Antrags dieſer Abſicht jedenfalls 
. nicht widerſtrebt. Im übrigen hat ſich das Gericht bei der Ab— 


wägung des öffentlichen Intereſſes gegenüber dem der Firma P. 
en durch feine eigene Sachkenntnis als vor allem durch Die 
: ekundung der Sachverſtändigen beſtimmen laſſen, von denen der 
„ Regierungs- und Baurat Z. ausdrücklich betont hat, daß er feine 
. Erklärungen nicht bloß auf Grund ſeiner beſonderen Sachkunde, 
f ſondern auch als Vertreter und im ausdrücklichen Einverſtändnis 
. mit der Reichseiſenbahnverwaltung abgegeben habe. Hiernach hat 
Fr das Gericht angenommen, daß das Intereſſe des Reichs an dem 
. Verbleib des Schiffes 3 der Halle an ſich ebenſo groß iſt wie das 
„ der Firma P. Mit Rückſicht aber darauf, daß die Inanſpruch⸗ 
f nahme der Halle durch das Reich ſich nur auf eine gewiſſe, 
wenn auch jetzt noch unbeſtimmbare Anzahl von Jahren erſtreckt, 
während die Halle für die Firma auch darüber hinaus noch für 
lange Zeit ihren Privatzwecken nutzbar gemacht werden kann, hat 
das Gericht das öffentliche Intereſſe an der Unterlaſſung der Rück⸗ 
gabe dieſes Schiffes 3 auf 33 ½ v. H. feſtſetzen zu ſollen geglaubt. 
(Urz. v. 19. Mai 1920, VI AV 41/20.) N 


Reichs-Militär-Verſorgungsgericht. 
E Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 


1. Art. II 8 1 VO. v. 1. Februar 1919 (RGBl. S. 149). 

Die den Beamten des Reichsheeres auf Grund des Reichs⸗ 
beamtengeſetzes zuſtehende Penſion iſt im ordentlichen Rechtsweg 
zu verfolgen. Der Rechtszug im Spruchverfahren der Militär- 
verſorgung ſteht für fie nicht offen. Hieran ändert auch der Um- 
ſtand nichts, daß das Offizierpenſionsgeſetz in feinem § 32 Abſ. 3 
und 4 eine Sonderbeſtimmung über die Berechnung des penſions⸗ 
fähigen Dienſteinkommens eines Heeresbeamten während der Dauer 
und nach Beendigung eines Krieges enthält. 


(1. Senat, 24. September 1920, M 1465/20.) 
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2. Urt. IISI0 Abſ. 1 VO. v. 1. Februar 1919 (RG Bl. 
S. 149). 


Der Begriff des Wohnens iſt auch für das Verfahren vor 
den Spruchbehörden der Militärverſorgung als ein tatſächliches, 
länger dauerndes, nicht zufälliges Verweilen an einem Orte auf⸗ 
eier Ob der Aufenthalt freiwillig gewählt ift oder von anderer 

eite beſtimmt iſt (der Kl. war wegen Geiſteskrankheit geſchäfts⸗ 
unfähig), iſt ohne Bedeutung für die Frage der Zuſtändigleit des 
Gerichts. Der Wohnort des gerichtlich beſtellten Pflegers des Kl. 
95 die Zuſtändigkeit des Militärverſorgungsgerichts nicht begrün⸗ 
E. . en. 
(1. Senat, 24. September 1920, M 1306/20.) 


Oberſchiedsgericht für Augeſtelltenverſicherung. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 


.. 1. 8 60 BSR. Abfindung bei Todesfällen weib- 
licher Angeſtellter. 


Unſtreitig ſind die Vorausſetzungen der Abfindung nach 8 60 
Abſ. 1 VGA. gegeben. Es fragt ſich nur, ob die Kl., die Schweſter 
der Verſicherten, nach Abſ. 2 daſelbſt anſpruchsberechtigt iſt. Das 
iſt zu verneinen. Nach der obengenannten Vorſchrift ſind die Mutter 
„ und die Geſchwiſter „nacheinander“ anſpruchsberechtigt, wenn ſie mit 
Bu: der Berficherten zur Zeit ihres Todes in häuslicher Gemeinſchaft 
0 Pert haben. Nacheinander kann nur bedeuten, daß von mehreren 

onen, auf die dieſe Vorausſetzung zutrifft, nur die Mutter an⸗ 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


ſpruchsberechtigt ſein ſoll, ihr Vorhandenſein zur Zeit des Todes 

der Verſicherten alſo die ſelbſtändige Anſpruchsberechtigung der Ge⸗ 

ſchwiſter ausſchließt. Wollte man annehmen, daß beim Wegfall der 

Mutter während der Ausſchlußfriſt von einem Jahre ohne weiteres 

die Anſpruchsberechtigung der Geſchwiſter eintrete, ſo würde das zu 

Ergebniſſen führen, die der Geſetzgeber nicht gewollt haben kann. 
(23. Juni 1920, P 3/20.) 


2. 3 398 VGfA. Beitragserſtattung in der Über- 
gangszeit. 

Nach 8 398 VGfA. ſteht unter den dort angegebenen Voraus- 
ſetzungen beim Tode eines Verſicherten ein Erſtattungsanſpruch zu 
„der hinterlaſſenen Witwe oder dem Witwer oder falls ſolche 
nicht vorhanden ſind, den hinterlaſſenen Kindern unter 18 Jahren“. 
Der Wortlaut dieſer Vorſchrift ſpricht zwingend für die Auffaſſung 


der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte, daß der Erſtattungs⸗ 


anſpruch den Kindern nur dann zuſtehen ſoll, wenn beim Eintritt 
des Verſicherungsfalles, d. h. beim Tode der Verſicherten, ein Witwer 
nicht vorhanden iſt. Im vorliegenden Falle lebte ein ſolcher; der 
Anſpruch auf Erſtattung erwuchs ihm alſo mit dem Tode der Ver— 
ſicherten. Hätte er ihn erhoben und wäre der Betrag an ihn ge— 
zahlt worden, ſo würde dieſe Summe zu ſeiner Erbmaſſe gehört 
haben, alſo bei ſeinem demnächſtigen Tode an ſeine Erben gefallen 
ſein. Dieſe brauchen aber keineswegs immer mit den Kindern ſeiner 
verſicherten Ehefrau identiſch zu ſein. Sind ſie es nicht, ſo würden 
ſie auch dann leer ausgehen, wenn der Witwer innerhalb eines 
Jahres nach dem Tode der Verſicherten ſtirbt. Es iſt nicht einzu— 
ſehen, warum das anders ſein ſollte, wenn der Anſpruch noch nicht 
erhoben oder zwar erhoben, aber noch nicht befriedigt iſt. Auch in 
dieſen Fällen muß vielmehr als dem Willen des Geſetzgebers ent— 
ſprechend angeſehen werden, daß beim Vorhandenſein eines Witwers 
beim Tode einer Verſicherten deren Kindern ein ſelbſtändiger Er— 
ſtattungsanſpruch nach § 398 nicht zuſteht. Die Berechtigung der 
Kl. hängt alſo lediglich davon ab, ob der von dem Witwer beim 
Tode der Verſicherten erworbene Anſpruch auf die Klägerin kraft 
Erbgangs übergegangen iſt. Das iſt zu verneinen. Die Anſprüche 
aus der Angeſtelltenverſicherung ſind durchweg höchſt perſönlicher 
Natur; ſie entſpringen aus Fürſorgemaßnahmen des Staates, und 
es können daher die erbrechtlichen Grundſätze des bürgerlichen Rechts 
auf fie nicht angewendet werden. Eine ausdrückliche Ausnahme be= 
ſteht allerdings hinſichtlich der im 867 des VGfA. bezeichneten Lei- 
ſtungen, bei denen eine Vererbung dann ſtattfindet, wenn der An— 
ſpruch darauf beim Tode des Verſicherten bereits erhoben war. 


(27. Mai 1920, P 66/20.) 


3. 864 Abſ. 2 VGf A. Fortbezug der Waiſenrente, 
wenn die Waiſe an Kindesſtatt angenommen wird. 

Durch die Annahme an Kindesſtatt werden die ſich aus dem 
Verwandtſchaftsverhältnis des Kindes zu feinen Verwandten er— 
gebenden Rechtsbeziehungen nach bürgerlichem Recht (§ 1764 BGB.) 
nicht aufgehoben, ſoweit nicht das Geſetz ausdrücklich ein anderes 
vorſchreibt. Der Anſpruch auf Waiſenrente hat feinen Rechtsgrund 
in der Verſicherung und im Tode des leiblichen Vaters. Eine 
Aufhebung dieſer Rechtsbeziehung und Rechtswirkung könnte nur 
durch beſondere Geſetzesvorſchrift begründet werden. Eine ſolche 
beſteht nicht. Auch der vom Rentenausſchuß angeführte Grund iſt 
beachtlich, daß die Annahme an Kindesſtatt nicht unabänder⸗ 
N durch Vertrag wieder aufgehoben werden kann (8 1768 


(13. Ott. 1920, P 161/20.) 


II. Länder. 
O berverwaltungsgerichte. 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Zum linterſtützungswohnſitzgeſetz. 


1. Zu 832 UWG. — Übernahme der Fürſorge durch 
den Ortsarmenverband. — 

Die Verwirkung des Anſpruchs auf Koſtenvorſtreckung gemäß 
832 Abſ. III UWG. tritt nur dann ein, wenn der zur übernahme 
des Hilfsbedürftigen verpflichtete Armenverband einen förmlichen 
Übernahme» und Überführungs antrag unter Anerkennung des 
Unterſtützungswohnſitzes an den zur vorläufigen Unterjtügung ver⸗ 
pflichteten Ortsarmenverband richtet. Ein bloßer Veſchluß des 
unterſtützungspflichtigen Ortsarmenverbandes, wonach die weitere 


1) Anders liegt es im Falle der Ehelichkeitserklärung einer 
unehelichen Waiſe gl. JW. 1920, 855 zu 81259 RVO.) 
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Gewährung einer Unterſtützung von der Rückkehr der unterſtützten 
Perſon in die Gemeinde des Unterſtützungswohnſitzes abhängig ge⸗ 
macht wird, vermag den geſetzlich geforderten überführungsantrag 
nicht zu erſetzen. 

(III. Sen. v. 13. Sept. 1920, Nr. 33/20.) 


2. Zu § 12 UWG. — Freie Selbſtbeſtimmung bei 
der Wahl des Aufenthalts. 

J. S. des § 12 UWG. iſt die freie Selbſtbeſtimmung einer 
Perſon in der Wahl ihres Aufenthaltes als ausgeſchloſſen zu er— 
achten, wenn ihre Willensfreiheit durch Zwang oder durch Un— 
zurechnungs fähigkeit entweder ganz aufgehoben oder doch 
beeinträchtigt ift, nicht aber ſchon dann, wenn eine Perſon frei 
in der Wahl ihres Aufenthaltes iſt, aus beſtimmten inneren oder 
äußeren Gründen aber, mögen dieſe auch noch ſo beſtimmend auf 
den Willen einwirken, genötigt iſt, ſich für einen beſtimmten Ort 
als Aufenthalt zu entſcheiden. Anders verhält es ſich beim Zwangs— 
aufenthalt, wie beiſpielsweiſe bei geſundheitspolizeilicher Einſchaffung 
in ein Krankenhaus wegen einer anſteckenden Krankheit, oder wenn, 
wie beim geſetzlichen Aufenthaltszwang, die Umſetzung des Auf— 
enthaltswillens in die Tat gehindert wird. 

(III. Sen. v. 20. Sept. 1920, Nr. 3/20.) 


3. Zu 8 28, 30 Abſ. 1a, 34 UWG. — Gewährung von 
Reifemitieln. — N 

Die Gewährung von Reiſemitteln gehört regelmäßig nicht zu 
den Aufgaben des nach §S28 UWG. vorläufig unterſtützungspflich⸗ 
tigen Ortsarmenverbands. Unter allen Umſtänden kann jedoch 
eine ſolche Gewährung nicht als unzuläſſig erklärt werden, nament⸗ 
lich dann nicht, wenn fie ſich als das Mittel erweiſt, der vor- 
handenen Hilfsbedürftigkeit auf die ſchnellſte und billigſte Art 
abzuhelfen. 

(III. Sen. v. 27. Sept. 1920, Nr. 29/20.) 


Zur Zivilprozeßordnung. 


4. Zu 8 91 ZPO. — 

Als unterliegender Teil i. S. des 891 ZPO. gilt 
auch derjenige, der durch ſeine anfänglich ablehnende Haltung das 
Streitverfahren hervorgerufen hat, wenn dieſes auch infolge ſeiner 
ſpäteren anerkennenden Erklärungen nur zu einem Anerkenntnis⸗ 
urteil oder überhaupt zu keinem Beſcheid in der Sache geführt 
hat. Denn die Anerkennung des klägeriſchen Anſpruchs weiſt dem 
Bekl. die Rolle des in der Hauptſache unterlegenen Streitgeguers zu. 

(I. Sen. v. 6. Okt. 1920, Nr. 113/19.) 


Zur Reichs gewerbeordnung. 


5. Zu 8 35 Abſ. I u. II RG O. — Unterſagung des 
Trödelhandels. — 

Unter „Tatſachen“, die zur Unterſagung des Trödelhandels 
berechtigen, iſt auch eine Einzelhandlung des Gewerbetreiben— 
den zu verſtehen, wenn ſie geeignet iſt, ſeine Unzuverläſſigkeit in 
bezug auf dieſen Gewerbebetrieb zu erweiſen. Auch die Verfehlung 
gegen die gemäß 8 38 Abſ. 3 RG. von den Zentralbehörden er- 
laſſenen Vorſchriften über die Führung der Geſchäftsbücher kann 
ſchon für ſich allein zur Unterſagung des Trödelhandels führen. 

(II. Sen. v. 8. Okt. 1920, Nr. 9/20.) 


6. Zu 8 33 Abſ. II Ziff. 1 RG. 

Bei der Würdigung der perſönlichen Eigenſchaften zum Be— 
trieb eines Wirtſchaftsgewerbes iſt daran feſtzuhalten, daß ſtraf— 
rechtliche Verurteilungen nicht auf unbegrenzte Dauer zum Nach— 
teile des um die Erlaubnis zum Gewerbebetrieb Nachſuchenden fort— 
wirken können. Die Beantwortung der Frage, auf welche Dauer 
ein ſolcher Verſagungsgrund ſeine Wirkung behält, iſt von Fall 
zu Fall zu bemeſſen und hat nach Art und Schwere der Ver— 
fehlung verſchieden auszufallen. 

(II. Sen. v. 5. Nov 1920, Nr. 50/20.) 


Berichtigung. 

Meinen ſchon vor längerer Zeit geſchriebenen Aufſatz, JW. 
1920, S. 890: „Zur Unterhalispflicht des geſchiedenen Ehemannes“ 
muß ich zu Abſatz 7 und 8 dahin berichtigen, daß auch bei Prozeß⸗ 
vergleichen und vollſtreckbaren Urkunden §S 323 ZPO. anwendbar iſt, 
nachdem durch RG. v. 13. Aug. 1919 (RGBl. S. 1448) dieſer Para⸗ 
graph einen Abſaßz 4 erhalten hat, der feine Anwendbarkeit auch auf 
Vollſtreckungstitel gemäß 8 794 Nr. 1, 2 und 5 ZPO. ausdehnt. 

RA. Lütz ow, Reichenbach, O.⸗L. 
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Deutſcher Juriſtenbund. 


In Nr. 1/2 der Deutſchen Juriſtenzeitung ſpricht Herr 


Oberlandesgerichtspräſident v. Staff die Anſicht aus, daß der 
Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins ohne deutliche Angabe 
eines Grundes bisher den Beitritt der Anwaltſchaft zu dem 
am 1. Dez. 1919 gegründeten Deutſchen Juriſtenbund ver⸗ 
weigert habe. 


Der Vorſtand des DAV. hatte ſich dahin ſchlüſſig ge⸗ 


macht, der Vertreterverſammlung den Beitritt zum DIB. auf 
Grund der am 1. Dez. 1919 vorgelegten Satzungen zu emp⸗ 


fehlen. Der Antrag iſt von der Vertreterverſammlung vom 


20. Febr. 1920 abgelehnt worden. Über die Gründe dafür iſt 
dem Vorſtande des DFB. mitgeteilt, daß fie als aus einer 
großen Verſammlung hervorgehend keineswegs mit Beſtimmt⸗ 
heit erkennbar ſeien, daß aber von den hervorgetretenen Be⸗ 
denken eins jedenfalls in der Bildung einer Gruppe V be⸗ 


ſtanden hätte, die ſich aus Einzelperſönlichkeiten zuſammen⸗ 


ſetzen ſollte, und ein anderes in der mit jedem Zuſammen⸗ 
ſchluß größerer Körperſchaften verbundenen Beſchränkung der 
Bewegungsfreiheit. — 

Schon im Auguſt 1920 wurde dem Vorſtande des DJ B. 
die Bereitwilligkeit zu erneuten Verhandlungen ee e 
zu denen der Vorſtand des DAV. auch nach dem Beſchluß 
der Vertreterverſammlung berechtigt war. Sie ſind noch nicht 
abgeſchloſſen, weil der Vorſtand des DAV. Bedenken trägt, 


ohne erneute Anhörung der Vertreterverſammlung ſelbſt auf . 


Grund neuer Vereinbarungen dem Bunde beizutreten. 


Für die Zwiſchenzeit war dem Vorſtande des DJB. vor⸗ 


geſchlagen, in allen gemeinſchaftlichen Fragen des Juriſten⸗ 
ſtandes ſollten der DIB. und der DAV. zuſammen raten 
und taten, auch ohne den aus obigen Gründen noch nicht er⸗ 
reichten formellen Zuſammenſchluß. Auf dieſe Anregung iſt 
niemals eine Antwort erfolgt. Durch eine ſolche vorläufige 
gemeinſame Arbeit aber würde ſich am beſten erweiſen laſſen, 
ob die in der Anwaltſchaft gehegten Bedenken, daß die Ver⸗ 
bände bei einem Zuſammenſchluß ſich gegenſeitig hindern 
könnten, begründet ſind. Auf die gemeinſame Arbeit, für die 
das lebhafteſte Verſtändnis in der Anwaltſchaft beſteht, dürfte 


es vor allem und jedenfalls mehr ankommen, als auf die 


Form der Gemeinſamkeit. 

Die Frage, ob die Gruppe V gebildet werden ſoll, ſcheint 
erledigt zu ſein, da bei den bisherigen Verhandlungen über 
den Wegfall der Gruppe Einigkeit erzielt war. 


Kurlbaum, 
Juſtizrat. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Juſtizrat Julius Magnus, Berlin SW 7, Dorotheenſtraße 41. | . 
Druck: Oscar Brandſtetter in Leipzig. N 
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SFR. erbeten, ö 


Seh. Juſtizrat Dr. Eugen Fuchs, Berlin 


Leipzig, 15. Februar 1921. 


che Wochenſchrift 


Herausgegeben vom Deutſchen Anwaltverein. 
Schriftleiter: 
Juſtizrat Julius Magnus, Berlin Rechtsanwalt Dr. Heinrich Dittenberger, Leipzig 


unter Mitwirkung von 

und Rechtsanwalt Dr. Max Hachenburg, Mannheim 
Aller Verkehr mit der Schriftleitung (Handſchriftſendungen uſw.) an J.⸗R. Magnus, Berlin NW 7, Dorotheenſtr. 41 zu richten. 
Alle Fuſchriften in Angelegenheiten des Deutſchen Anwaltvereins, insbeſondere für den Vorſtand und die Befdhäfts- 


leitung beſtimmte Mitteilungen, find nicht an die Schriftleitung der Juriſtiſchen Wochenſchrift, ſondern nur an den Deutfchen 
Anwaltverein in Leipzig, Schreberſtr. 5, zu richten. 


| 50. Jahrgang.] 108 


Verlag: w. Moeſer Buchhandlung, Leipzig, Dresdner Straße 11/13. 
2 Inhaber: Willy Brandftetter und Dr. Kurt Säuberlid. 
Fernſprecher Nr. 14401—3 / Telegramm» Adrefje: Imprimatur / Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 63673 


F . —— 1 ——-— . ——riQͥVꝓ1ñ —V—¼ —— —— — — . ————————————ĩ—uq. ſͥʒ ä ——- —:ʃO⅛¶ʃ ꝑ̃ 24̃ↄ̃ ͥ —u—4—:22d — } 
Preis für das Vierteljahr Ausgabe A M. 50.—, Ausgabe B M. 50.—, bei Einzelheften jeder Bogen 1 Mark. Der Bezug erfolgt am 
* zweckmäßigſten durch die Poſt, doch nehmen auch die Buchhandlungen und der Verlag Beſtellungen an. Beſchwerden über mangelhafte 


5 Suftellung find bei Poſtbezug ausſchließlich bei der Poſt anzubringen. 
5 ä 1 die 8 geſpaltene Millimeterhöhe 1 Mark. Der Anzeigenraum wird in der Höhe von Trennungsſtrich zu Trennungsſtrich gerechnet. Die Größe der Anzeige 
nzeigen 1 N 10 
e 


iſt bei der Beſtellung in Millimetern anzugeben. Zahlungen ausnahmslos auf 
umeiſt portoerſparnishalber auf dem Anweiſungsabſchnitt erfolgen kann. 2/, Seite koſtet M. 1000.—, ½ Seite 


poſtſcheckkonto W. moeſer Buchhandlung, 4 Nel 63673 bei Beſtellung 
4 


550.—, eite M. 280.—, ½ Seite 


N. 20.—, ½ Seite R. 150.—. Bei Chiffreanzeigen find der Beſtellung außer dem Zeilenpreiſe M. 4.— für Derwaltungstoften beizufügen. Schluß der Anzeigen⸗ 


Die Auflöſung der Familiengüter. 


Von Juſtizrat Dr. Stahl, Caſſel. 


I. Neuerungen des Verfahrens über freiwillige 
Auflöſung. 


1. Adelsgeſetz. 


Die Verordnung über Familiengüter vom 10. März 1919 
(PreußGeſS. 39) 1) regelt die freiwillige Auflöſung der 
„ Familiengüter, die bis zum 1. April 1921 durchgeführt wer⸗ 
den ſoll. . 

955 vorgeſehene Familienſchlußverfahren erwies ſich nach 
einigen Richtungen als zu umſtändlich (Einſtimmigkeit bzw. 
Mehrheitsbeſchluß, wenn die zwei nächſten Anwärter und die 
Familienvertretung zuſtimmen 86) und hemmend. ($ 101 
Genehmigung der Miniſter bei Auflöſung von Waldgütern, 
die der Regel nach bei größerem Waldbeſitz nicht gegeben 
werden ſollte.) 

In dem die Auflöſung der Haus vermögen regelnden 
Geſetz über die Aufhebung der Standesvorrechte des Adels 
vom 23. Juni 1920 (Geſetz ſ. S. 367) machte man ſich dieſe 
Erfahrungen zunutze. 

Zum Zuſtandekommen eines Familienſchluſſes des Adels⸗ 
geſetzes genügt Dreiviertelmehrheit und Zuſtimmung des In⸗ 
habers und nächſten Anwärters (§ 5 Adelsgeſetz). Die Ge⸗ 
nehmigung auch zur Auflöſung von Waldgütern ſoll erteilt 
werden, wenn der Wald planmäßiger und behördlich beauf⸗ 
ſichtigter Wirtſchaft unterworfen, als einheitliches Grundſtück 
im Grundbuch eingetragen und die Verfügung über ihn von der 
Abelsgefcges der Miniſter abhängig gemacht wird (8 7 des 


. Adelsgeſetzes). 


Die Beſtimmungen gelten auf Grund des § 25 des Adels⸗ 
geſetzes jetzt auch für Familiengüter und zwar die über Wald⸗ 
güter ohne weiteres, und die ſonſtigen angedeuteten ſowie 
einige andere Beſtimmungen des Familienſchlußverfahrens in 
Gemäßheit der im § 25 dem Staatsminiſterium gegebenen 
Ermächtigung und nach der von dieſem erlaſſenen, am 1. Nov. 
‚ 1920 in Kraft getretenen Verordnung vom 22. Sept. 1920 zur 
Ergänzung der Familiengüterverordnung (Geſetz ſ. S. 431). 


2. Bor- und Nacherbſchaft. 


Aus dem von der verfaſſungsgebenden preußiſchen Landes⸗ 
verſammlung beſchloſſenen und deshalb für die Beurteilung 
der dem Staatsminiſterium gegebenen Vollmachten ſehr be⸗ 


9 Neufaſſung v. 30. Dezember 1920, PreußGGeſS. 1921, 77 ff. 


annahme für das am 1. erſcheinende heft am vorhergehenden 23., für das am 15. erſcheinende Heft am 8. Monatstage. 


deutungsvollen Adelsgeſetz iſt bemerkenswert ferner die für 
Fideikommiſſe übernommene Vorſchrift, daß das Hausver⸗ 
mögen auch dann mit der Rechtskraft des Familienſchluſſes 
als aufgelöſt gilt, wenn der nach dem Familienſchluß „zu⸗ 
nächſt Berufene“ in der Verfügung nach Art eines Vorerben 
beſchränkt fein ſoll (8 19 Adelsgeſetz). 

Daraus folgt, daß der Familienſchluß auch dahin gehen 
kann, daß das Recht des Familiengutsinhabers ſich um⸗ 
wandeln ſoll in die Stellung eines Vorerben (vgl. Bayr VO. 
v. 26. Sept. 1919, Bayr JMBl. v. 7. Okt. 1919). 


3. Zuziehung von Anwärtern aus dem Frauenſtamm. 


Wichtig iſt auch folgende Beſtimmung der Ergänzungs⸗ 
verordnung (8 1 Abſ. 2): Wenn in der Satzung Übergang 
des Fideikommiſſes auf den Frauenſtamm beim Ausſterben 
des Mannesſtammes vorgeſehen iſt, ſollen die Mitglieder des 
Frauenſtammes im Familienſchlußverfahren nur inſoweit 
zuzuziehen ſein, als nicht drei beſſer berechtigte Familien⸗ 
glieder zwiſchen ihnen und dem Fideikommißinhaber ſtehen. 
Leider hat man ſich nicht dazu verſtehen wollen, eine ent⸗ 
ſprechende Beſtimmung für den Fall zu geben, daß nach dem 
Ausſterben der zunächſt berufenen Familie das Fideikommiß 
als ſolches auf eine andere Familie übergehen ſoll (Erb⸗ 
verbrüderung). 


4. Stiftungen. 


Schließlich iſt in der Ergänzungsverordnung dem $ 18 des 
Adelsgeſetzes Geltung für Familiengüter beigelegt, der die 
Auflöſungsbehörde ermächtigt, in Gemäßheit eines von ihr 
rechtskräftig beſtätigten Familienſchluſſes Wälder, Samm⸗ 
lungen, Archive in eine Stiftung umzuwandeln, ſofern deren 
Erhaltung im öffentlichen Intereſſe erforderlich erſcheint. 
Dieſes öffentliche Intereſſe dürfte bei größeren Waldungen, 
wie auch die zur Erhaltung der Geſchloſſenheit der Wälder 
ſonſt gegebenen Vorſchriften beſtätigen, der Regel nach vor⸗ 
liegen. 

Erbſchaftsſteuerpflichtig dürfte die Übertragung des Fidei⸗ 
kommißvermögens auf die Stiftung deshalb nicht ſein, weil 
nicht ein Stiftungsgeſchäft und eine freiwillige Vermögens⸗ 
übertragung, ſondern eine behördliche „Umwandlung“ vor⸗ 
liegt. Der Übergang des Vermögens tritt mit der rechts⸗ 
kräftigen Beſtätigung und Genehmigung des Familienſchluſſes 
„kraft Geſetzes“ ein (8 19 Adelsgeſetz, $ 2 Ergänzungsverord⸗ 
nung). Deshalb kommt auch für den Eigentumswechſel Grund⸗ 
erwerbsſteuer nicht in Frage, wohl aber ſpäter nach § 10 des 
Grunderwerbsſteuergeſetzes oie dort vorgeſehene Abgabe. 
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5. Friſt für freiwillige Auflöſung. 


Während für die freiwillige Auflöſung der Hausvermögen 
und ſtandes herrlichen Hausgüter die Friſt bis zum 1. April 
1923 erſtreckt iſt, behält es für die ſonſtigen Familiengüter 
bei dem 1. April 1921 ſein Bewenden, aber mit der einen 
Erleichterung, daß beim Vorliegen eines vor dem 1. April 
1921 eingereichten Antrags zur Aufnahme eines Familien⸗ 
ſchluſſes die Aufſichtsbehörde „aus triftigen Gründen“ Friſt 
für die Aufnahme, aber nicht über den 1. April 1922 hinaus, 
gewähren kann (§ 4 der Ergänzungsverordnung). 

Nach dem Beginn der Zwangsauflöſung kann durch Fa⸗ 
milienſchluß nur noch die ſofortige Auflöſung, als ſolche gilt 
auch Einrichtung von Vor⸗ und Nacherbſchaft, nicht mehr die 
allmähliche (Freiwerden beim nächſten bzw. zweitnächſten 
Folgefall) erfolgen und erſtere auch nur inſoweit, als nicht 
bereits Maßnahmen der Zwangsauflöſung getroffen ſind (Er⸗ 
gänzungsverordnung § 4). 

Bis zum 1. April 1921 bzw. innerhalb der verlängerten 
Friſt kann durch Familienſchluß eine allmähliche Auflöſung 
nur inſoweit erfolgen, als das Freiwerden des Vermögens 
nicht in einer ſpäteren Hand eintritt, als bei der Zwangs⸗ 
auflöſung ($ 38 Zwangsauflöſungsgeſ.). 


II. Zwangs auflöſung. 
1. Entſtehung des Entwurfs. 


Die in der Familiengüterordnung § 1 Abſ. 3 angekün⸗ 
digte Zwangsauflöſungsverordnung des Staatsminiſterkums 
iſt unter dem 19. Nov. 1920 in der Preuß. Geſetzſammlung 
Nr. 47 veröffentlicht. Der mehrfach umgearbeitete Entwurf 
war vorher einem beſchränkten Kreis von Intereſſenten zu⸗ 
gänglich gemacht. 

Es würde zu weit führen, die ſehr ſorgfältig ausge⸗ 
arbeiteten, aber vielleicht unnötig komplizierten, 50 Seiten 
der Geſetzſammlung ausfüllenden Beſtimmungen ſämtlich hier 
wiederzugeben. Es dürfte genügen, nur den Hauptinhalt kurz 
zu ſkizzieren. 


2. Zeitpunkt des Freiwerdens. 


Was zunächſt die brennendſte Frage anbetrifft, nämlich 
die, wann und wie das Fideikommißvermögen ſich zum 
Allodialvermögen umwandelt, fo iſt ſie im §S 1 dahin be⸗ 
antwortet: 

a) In gerader Linie findet noch eine Folge ſtatt. In der 
Hand des nächſtfolgenden Abkömmlings wird das Gut allod; 

b) in der Seitenlinie findet noch eine, und wenn der 
Folger keinen Abkömmling hat oder während ſeiner Beſitzzeit 
bekommt, noch zwei Folgen ſtatt. 

Stichtag iſt der 1. April 1921. Mit dieſem Zeitpunkt 
„beginnt die Zwangsauflöſung“. Sie gilt als durchgeführt 
mit dem Zeitpunkt, in dem das Vermögen in der Hand des 
erſten, bzw. weiteren Folgers allod wird. 

Dem Gedanken des treibenden Auges iſt wenigſtens in 
der Seitenlinie Rechnung getragen. Nicht erfüllt iſt der 
Wunſch, daß in jedem Fall noch zwei Folgen ſtattfinden 
ſollten, oder daß noch ſo lange Fideikommißfolgen ſtattfinden 
ſollten, als nach den Beſtimmungen des BGB. über Vor⸗ 
und Nacherbſchaft eine Bindung wirkſam ſein würde. 

Die noch zugelaſſenen Nachfolgen ſind echte Folgen (81 
Abſ. 5). Der Abkömmling oder Seitenverwandte, in deſſen 
Hand das Gut frei wird, hat alſo nur die Erbſchaftsſteuer 
eines Nießbrauchers zu entrichten (322 Erbſchaftsſteuergeſ.). 

Vorgeſehen iſt der Verzicht auf den Erwerb des Ver⸗ 
mögens. Er iſt analog der Erbausſchlagung zu behandeln. 
Auf dieſe Weiſe kann alſo ein Familienglied einem jüngeren 
Folger Platz machen und damit die Zeit der Gebundenheit 
verlängern. 


3. Abfindungen. 


Erfreulicherweiſe hat das Staatsminiſterium an dem 
Prinzip feſtgehalten, daß das Familiengut Allodialeigentum 
des Beſitzers werden und nicht etwa unter die ſämtlichen An⸗ 
wärter aufzuteilen ſei, wie dies von einigen Seiten angeregt 
war. Eine ſolche Aufteilung dürfte dem Willen des Stifters 
nicht entſprochen haben, ſie wäre vom Standpunkt der Er⸗ 


haltung geſunder Gutswirtſchaften ebenſowenig zu 


„Heft 4. 1921. 


rechtfertigen geweſen, wie die Belaſtung des aufgelöſten Fidei⸗ 
kommißgutes mit unerträglichen Abfindungen zugunſten von 
Anwärtern. Die Anwartſchaftsrechte der Anwärter ſtellen 
mehr oder weniger entfernte Hoffnungen, aber nicht bereits 
exiſtente Rechte dar. Es würde auch gar nicht möglich fein, 
nach den ſehr verſchiedenen Wahrſcheinlichkeiten die Höhe 
der Abfindungsbeträge im einzelnen abzuflufen.. a 

Die Beſitzer der Güter haben in nächſter Zeit ohnehin 
genügend Laſten zu tragen. Es genügt, an das Notopfer, 
Erbſchaftsſteuern und die Grunderwerbsſteuern ($ 10 Grund⸗ 
erwerbsſteuergeſetz) zu erinnern. Fr 

Der von der Mehrheit der feinerzeit zur Beratung im 
Juſtizminiſterium zugezogenen Intereſſenten bekämpfte Ab⸗ 
findungsgedanke hat nur inſoweit Anerkennung gefunden, daß 
bei den nach dem 1. April 1921 noch nach Fideikommißrecht 
ſtattfindenden Folgen (nach Analogie der in der bayr. Ver⸗ 
ordnung zugebilligten Pflichtteilsanſprüche) der Witwe und 
den ehelichen Abkömmlingen des letztvorangegangenen Be⸗ 
ſitzers aus dem Fideikommißvermögen eine Abfindung von 


zuſammen / des Wertes des Fideikdmmißvermögens ge⸗ ;' 


währt werden ſoll (vgl. des näheren die Regelung, $4 Abſ. 3 
und § 13 Abſ. 1 Satz 3 20 facher Reinertrag). ö 

Der Fideikommißbeſitzer kann, ſoweit das Fideikommiß 
auf einen Abkömmling übergeht, in Anſehung ſeiner Ab⸗ 
kömmlinge oder ſeiner Witwe die Abfindung durch letztwillige 
Verfügung ausſchließen oder herabſetzen. Im übrigen kann 
die Auflöſungsbehörde, unter Berückſichtigung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Güter, die Abfindung herabſetzen (8 4). Ver⸗ 
ſorgungen aus dem Fideikommißvermögen werden den zur 
Abfindung Berufenen auf die Abfindung in jedem Fall an⸗ 
gerechnet. Auf Antrag der Verpflichteten kann durch die 
Auflöſungsbehörde auch darüber hinaus aus Billigkeits⸗ 
erwägungen die Anrechnung inſoweit angeordnet werden, als 
die Empfänger Bezüge aus dem Allodialvermögen oder aus 
Stiftungen, die mit dem Fideikommiß zuſammenhängen, er⸗ 
halten haben. Bei freiwilliger Auflöſung durch Familien⸗ 
beſchluß vor dem 1. April 1921 iſt eine Abfindung nicht 
vorgeſchrieben. En 

4. Aufallrechte. =: 

Vereinzelt findet ſich in Satzungen die Beſtimmung, daß 
bei Auflöſung der Fideikommiſſe das Fideikommißvermögen 
an einen „Anfallberechtigten“ fallen ſolle. Bei der Zwangs⸗ 
auflöſung ſollen dieſe Vorſchriften nur wirkſam ſein, inſoweit 
ſie den Fall der Auflöſung durch Geſetz betreffen. Die 
Vorſchrift will vermeiden, daß das vom Stifter nur als Strafe 
einer freiwilligen und unnötigen Auflöfung angeordnete An⸗ 
fallrecht nicht zum Schaden der durch die Geſetzgebung ge⸗ 
zwungenen Beſitzer ausgelegt werden kann. 

Greift hiernach das Anfallrecht Platz, ſo ſoll nach näherer 
Regelung des § 2 noch eine Folge nach der Folgeordnung des 
Fideikommiſſes bzw. 8 1 der Verordnung ſtattfinden, und der 
Anfall mit dem Ableben des Folgers eintreten. 

Der Anfall des Vermögens als ganzes erfolgt kraft 
Geſetzes, wie bei der Erbſchaft. Inſoweit nur einzelne Sachen 
anfallen, hat der Anfallberechtigte die Stellung eines Ver⸗ 
mächtnisnehmers, ſo daß alſo wohl eine Übergabe oder Auf⸗ 
laſſung von ſeiten des letzten Beſizers oder feiner Erben 
nötig wäre. i ' 


5. Fideikommißreform für die übergangszeit. 


Vom Beginn der Zwangsauflöſung bis zu dem Zeit⸗ 
punkt, zu dem das Fideikommißvermögen in der Hand des 
nächſten oder zweitnächſten Folgers frei wird, bleiben die 
ſatzungsmäßigen Beſtimmungen in Kraft. Das gilt aber nur 
mit der Einſchränkung: 

a) daß die Auflöſungsbehörde nach Anhörung des näch⸗ 
ſten Anwärters nunmehr jede Verfügung und Verpflichtung 
des Beſitzers durch ihre Zuſtimmung, und zwar auch nach⸗ 
träglich, vollwirkſam geſtalten kann, und daß dies auch ge⸗ 
ſchehen ſoll, wenn ein wirtſchaftliches Bedürfnis des Fidei⸗ 
kommiſſes es erfordert oder ein öffentliches Intereſſe vor⸗ 
liegt, und wenn die Einverleibung des Gegenwertes in das 
Fideikommißvermögen geſichert iſt; 1 

b) daß Rechtsgeſchäfte, die der Betrieb gewöhnlich mit 
ſich bringt, auch gegenüber den Folgern, und zwar auch nach 
dem Freiwerden des Vermögens verbindlich bleiben. Be⸗ 
ſondere Vorſchriften ſind für Miet⸗, Pacht⸗ und Dienſtverträge 
gegeben ($ 6). 1 2 


6. Fideikommißbeamte. 


F ideikommiſſes kein im Sinne des $ 626 BGB. ausſchlag⸗ 
3. di gebender Grund geſehen werden können, das Dienſtverhältnis 
. borzeitig aufzulöſen, weil in den meiſten Fällen der An⸗ 
.. geſtellte auch für die Verwaltung des freigewordenen Ver⸗ 
> "Mögen gebraucht werden kann. Immerhin laſſen ſich Fälle 
B buen, bei denen die durch Geſetze erzwungene völlige Ande⸗ 
F kung der Sachlage den Dienſtherrn zwingt, von jenem 
b Rechtsſatz Gebrauch zu machen. Für dieſen Fall iſt die Fort⸗ 
dauer der etwa dem Angeſtellten zugebilligten Ruhegehalts⸗ 
und Hinterbliebenenanſprüche ausdrücklich vorgeſchrieben (§ 6). 
Auch kann ihm die Auflöſungsbehörde daneben eine Ent⸗ 
ſchädigung zuerkennen, ſoweit nicht nach den geltenden Be⸗ 
Br en unſeres Rechts weitergehende Anſprüche begründet 
ſind (8 6 Abſ. 6). ö 
.. Die Auflöſungsbehörde kann auch Anordnungen zur 
8 der Bezüge der Fideikommißbeamten treffen 


se 7. Widerruf. 
5 Während im allgemeinen die Beſtimmungen der Auf⸗ 


„ löſungsverordnung nicht vor dem 1. April 1921 zur praktiſchen 
Anwendung gelangen, iſt die Beſtimmung über das Wider⸗ 
ruufsrecht (öffentliche Beurkundung) des noch lebenden Stifters 
. . . ſofort von allerpraktiſchſter Bedeutung (8 8). Der Widerruf 
iſt ausgeſchloſſen, wenn die Stiftung kraft beſtehender Ver⸗ 
pflichtung erfolgte, und kann nur bis zum 31. März 1921 
„ ſtattfinden. Er ſetzt Zuſtimmung des Beſitzers bzw. des 
. anderen Vertragsteils voraus, wenn die Stiftung durch Ver⸗ 
trag ins Leben gerufen iſt. Angeregt war, dieſes Widerrufs⸗ 
4 recht auch für Erweiterungen von Stiftungen zu verſtatten. 
.. Die Billigkeit ſprach dafür. Man iſt aber nicht darauf ein⸗ 
gegangen, weil es zu ſchwer fein würde, die richtige Grenze 
b. „% zu ziehen. Auf die von verſchiedenen Seiten angeregte Er⸗ 
ö 65 ſtattung des dreiprozentigen Stempels, der im Vertrauen auf 
. den fortdauernden Schutz des Geſetzes ſeinerzeit nutzlos auf⸗ 
5 Er a gewendet ift, ift die Verordnung nicht eingegangen. 

8 Im Endergebnis unterſcheidet ſich alſo der Widerruf 
8 . von der Auflöſung im Familienſchlußverfahren nur dadurch, 
daß die Anwärter nicht mitzuwirken brauchen. Abfindungs⸗ 
., anſprüche kommen für den Fall des Widerrufs natürlich 
nicht in Frage. 


N 
* . 


8. Geldſideikommiſſe. 


Bei den Geldfideikommiſſen kann die Erwägung aus⸗ 
geidaltet werden, daß Teilung Unwirtſchaftlichkeit bedeutet. 
Deshalb iſt bei ihnen eine Teilung zwiſchen dem Beſitzer 
und dem oder den nächſten Folgern vorgeſehen. Aber während 
in den erſten Entwürfen die Geldfideikommiſſe früheſtens mit 
Wegfall des derzeitigen Beſitzers teilweiſe frei werden ſollten, 


zu dem ihr geeignet erſcheinenden Zeitpunkt, nach Anhörung 
des nächſten Anwärters, beſchließen ſoll, welche Beſtandteile 
E „des Vermögens alsbald dem Beſitzer als freies Gut zuwachſen 
ſollen. Insgeſamt ſoll auf dieſe Weiſe die Hälfte als freies 
E. Vermögen dem Beſitzer zufallen (S 11). 


Der nach Ausſcheidung dieſer Hälfte verbleibende Reſt 
bleibt gebunden und wird in der Hand eines folgenden Ab⸗ 
( kömmlings oder eines folgenden Seitenverwandten, der einen 
„Abkömmling hat, beim Anfall frei. Findet nach § 1 noch 
t eine weitere Fideikommißfolge ftatt, fo wird die Hälfte in 
der Hand des erſten Folgers frei, während der Reſt beim 

zweiten Folger frei wird. 
Als Geldfideikommiß gilt auch ein Fideikommiß, das ſo 
. überwiegend aus Kapitalvermögen beſteht, daß der Grund⸗ 
befitz völlig dahinter zurücktritt. Der Grundbeſitz bleibt in 
jedem Fall noch gebunden bis zum nächſten Folgefall. 


Abfindungen in dem Sinne wie zu II 3 finden bei Geld⸗ 
fideikommiſſen nicht ſtatt. Auf Antrag eines Beiſitzers kann 
. die Auflöſungsbehörde nach Anhörung des nächſten Anwärters 

beſchließen, daß ſich die Auflöſung nach den Regeln der Auf⸗ 
„ Söiung der Grundſtücksfideikommiſſe vollziehen ſoll. Das teil- 
Reife Freiwerden kommt dann nicht in Frage. Auch müſſen 
mn dieſem Fall Abfindungen gewährt werden. 
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| a Der Regel nach wird in der Tatſache der Auflöſung des 


iſt in der Verordnung vorgeſehen, daß die Auflöſungsbehörde 


9. Zwergſideikommiſſe. 


Von jeher diente die Fideikommißform dem größeren und 
mittleren Beſitz, während für den Kleinbeſitz andere Formen 
der Gebundenheit ausreichten. 5 

Deshalb hat man für Zwergfideikommiſſe eine beſchleu⸗ 
nigte Auflöſung im 89 vorgeſehen. Darunter fallen ſolche 
Fideikommiſſe, die nach dem Durchſchnitt der zehn letzten 
vor dem 1. Aug. 1914 abgeſchloſſenen Wirtſchaftsjahre nicht 
mehr als 2000 % jährlichen Reinertrag gebracht haben. 


Zur ſofortigen Umwandlung in freies Vermögen des Be⸗ 
ſitzers durch Beſchluß der Behörde ohne Abfindung und Ver⸗ 
ſorgung genügt Antrag des Beſitzers und Zuſtimmung des 
nächſten Anwärters, bzw. Anfallberechtigten. Ein zweitnächſter 
Anwärter, der nach normalen Verlauf der Dinge ſicher darauf 
rechnen konnte, nach dem Ableben des kinderloſen Beſitzers und 
des zwiſchen ihm und dem Beſitzer ſtehenden ebenfalls kinder⸗ 
loſen Anwärters zur Fideikommißfolge nach den Grund⸗ 
ſätzen des §S 1 noch zu kommen, wird dieſe Beſtimmung mit 
einiger Berechtigung als Ungerechtigkeit bezeichnen können. 
Aber es läßt ſich nun einmal nicht allen Möglichkeiten Rech⸗ 
nung tragen, wenn nicht jedes einzelne Fideikommiß nach 
ſeinen Beſonderheiten aufgelöſt werden kann. 

Derartige Ungerechtigkeiten können z. B. auch vorkommen, 
wenn der zweitnächſte Anwärter ertragsreicherer Fideikommiſſe. 
im Familienſchlußverfahren nach der Ergänzungsverordnung 
mit Dreiviertelmehrheit überſtimmt wird und zuſehen muß, 
wie der Wille der nach menſchlichem Ermeſſen weit weniger 
nahe berufenen Anwärter den Ausſchlag gibt. 


10. Samtſideikommiſſe. 

Die Behandlung der Samtfideikommiſſe im Auflöſungs⸗ 
verfahren hat mannigfache Zweifel hervorgerufen. Die ein⸗ 
zelnen Anteile genießen einerſeits eine gewiſſe Selbſtändig⸗ 
keit, andererſeits aber wäre es undenkbar, die Löſung auf 
einem Wege zu ſuchen, bei dem das alle Anteile zuſammen⸗ 
ſchließende Band des Einheitsfideikommiſſes unberückſichtigt 
bleibt. Die Samtfideikommiſſe haben da, wo eine allzu große 
Zerſplitterung der Mitberechtigten eingetreten iſt, insbeſon⸗ 
dere, wenn die Nachfolge nicht auf den Mannesſtamm be⸗ 
ſchränkt war, Mißſtände gezeitigt. Darauf iſt die ſonſt wenig 
gerechtfertigte Beſtimmung zurückzuführen, daß die Vor⸗ 
ſchriften über ſchnellere Auflöſung von Zwergfideikommiſſen 
auch Anwendung in Anſehung derjenigen einzelnen An⸗ 


teile von Samtfideikommiſſen finden, die nicht mehr als 


2000 % Reinertrag haben. 

Ein ſolcher Anteil kann ſehr wertvoll ſein, wenn er auch 
infolge darauf aufgenommener Amortiſationsdarlehen, z. B. 
infolge Auskauf eines Mitberechtigten 10 Jahre lang nicht 
2000 % gebracht hat. Die Gründe, die gegen Zulaſſung von 
ii ſprechen, ſollten hier nicht ins Gewicht 
allen. 

Eher zu billigen iſt die weitere Beſtimmung, daß, wenn 
für keinen Anteilsbeſitzer der Reinertrag mehr als 1000 4 
betragen hat oder mehr als 20 Beſitzer vorhanden ſind, von 
denen keiner mehr als 5000 % Reinertrag hat, das Samt⸗ 
fideikommiß als Ganzes durch Beſchluß der Auflöſungsbehörde 
mit Zuſtimmung der Familienvertretung aufgehoben werden 
kann. In dieſem Fall ſind aber merkwürdigerweiſe Abfin⸗ 
dungen zu gewähren. 

Im übrigen werden die einzelnen Anteile nach Maßgabe 
der allgemeinen Beſtimmungen frei, alſo jeder Anteil für 


ſich in der Hand des Abkömmlings oder nächſten bzw. zweit 


nächſten Folgers der Seitenlinie. 

Über die frei gewordenen Anteile als Ganzes, nicht über 
den Anteil an einzelnen Stücken, kann der Miteigentümer, 
wie ein Miterbe über ſeinen Anteil am ungeteilten Nachlaß, 
unter Lebenden und von Todes wegen verfügen ($ 10 in Ver⸗ 
bindung mit § 2033 BGB.). 

Die Mitbeteiligten haben ein, auch dem Käufer gegen⸗ 
über, wirkſames Vorkaufsrecht (88 2034, 2035, 2037 BGB.). 
Aufhebung der Gemeinſchaft kann erſt verlangt werden, wenn 
ſämtliche Anteile frei geworden ſind. 

Um die anzuerkennenden Nachteile der vielen Köpfe bei 
der Verwaltung der Samtfideikommiſſe auszuſchließen, müſſen 
die Beſizer der gebundenen und freien Anteile zur Wahr⸗ 
nehmung ihrer Intereſſen und der Intereſſen der Geſamt⸗ 
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heit der Anwärter ein oder drei Vertreter durch Mehrheits⸗ 
abſtimmung wählen. Geſchieht dies nicht innerhalb einer von 
der Auflöſungsbehörde beſtimmten Friſt, ſo beſtellt dieſe ſelbſt 
die Vertreter. Die Abſtimmung erfolgt nach Anteilen, in 
Zweifelsfällen ſetzt die Auflöſungsbehörde die Anteile feſt. 

Auf Antrag eines Beſitzers kann die Auflöſungsbehörde 
auch bei Beginn der Auflöſung bereits beſtehende Vertre⸗ 
tungen im Amt laſſen. 

Als Zeitpunkt der Auflöſung des Samtfideikommiſſes 
gilt der Augenblick, in dem der letzte Anteil frei geworden 
iſt. Iſt dieſer Zeitpunkt gekommen, ſo kommen die ſatzungs⸗ 
mäßigen Beſtimmungen, die die Beziehungen der mehreren 
Teilhaber untereinander und die Verfügungs⸗ und Ver⸗ 
erbungsmacht jedes einzelnen in Anſehung ſeines Anteils 
regelten, in Wegfall, und es finden nur noch die Beſtim⸗ 
mungen des BGB. entſprechende Anwendung, die das Rechts⸗ 
verhältnis mehrerer Miterben untereinander ordnen. (Ge⸗ 
ſamteigentum tritt an Stelle des gemeinrechtlichen Miteigen⸗ 
tums.) Es kann auch Erbauseinanderſetzung nach Maßgabe 
der 88 86—88 Reichsgeſetz über freiw. Gerichtsbarkeit bean⸗ 
tragt werden. An Stelle des Nachlaßgerichts tritt die Auf⸗ 
löſungsbehörde. 


Das Zuſtandekommen von Familienbeſchlüſſen im Wege 
freiwilliger Auflöſung vor dem 1. April 1921 iſt dadurch er⸗ 
ſchwert, daß jeder Beſitzer zuſtimmen muß. Für das Zwangs⸗ 
auflöſungsverfahren, das ja auch nach ſeinem Inkrafttreten 
noch ſofortige freiwillige Auflöſung nach § 4 der Er⸗ 
gänzungsverordnung vom 22. Sept. 1920 zuläßt, iſt die 
ſchnellere Auflöſung von Samtſideikommiſſen dadurch erleich⸗ 
tert, daß die Aufhebung durch die Aufſichtsbehörde beſchloſſen 
werden kann, wenn auch nur die Hälfte der Beſitzer — nach 
Anteilen gerechnet — und die Hälfte aller Abſtimmenden zu⸗ 
geſtimmt hat. 

Vollzieht ſich die Nachfolge in das Samtfideikommiß 
nach der geſetzlichen Verwandtenerbfolge, alſo z. B. ohne Vor⸗ 
zug des Mannesſtamms, ſo genügt Mehrheit der Beſitzer. 


Auch kann auf Grund eines ſolchen Familienſchluſſes 
die Auflöſungsbehörde das Familienfideikommiß in eine Stif⸗ 
tung umwandeln. 

Dieſe Beſtimmung iſt ſehr bedeutungsvoll. Schon jetzt 
nähern ſich viele Samtfideikommiſſe nach der Art ihrer Or⸗ 
ganiſation den Familienſtiftungen derart, daß praktiſch kaum 
noch ein Unterſchied zu erkennen iſt. 

Die Verfügungsmacht der einzelnen iſt viefach zugunſten 
der Geſamtheit und der von der Geſamtheit eingerichteten 
Verwaltung ſatzungsmäßig aufgehoben. 


Die einheitlich von einer Familienvertretung verwaltete 
Vermögensmaſſe ſteht dem einzelnen wie eine juriſtiſche Perſon 
gegenüber, die ihm ſeine Revenüen auszahlt, auf die er aber 
nur im Wege der Abſtimmung einen Einfluß ausüben kann. 


Liegen die Verhältniſſe ſo und rechtfertigt ſich die ge⸗ 
ſchloſſene Erhaltung des Vermögens aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen, wie z. B. bei Waldungen, ſo wird man darauf 
rechnen können, daß die Auflöſungsbehörden auch gegen den 
Widerſpruch einer Minorität die Umwandlung in eine 
Familienſtiftung vornehmen werden. 


Dieſe „Umwandlung“ in eine Familienſtiftung geſchieht 
ohne Stiftungsgeſchäft und unterliegt deshalb auch keinem 
tempel, auch die Übertragung des Vermögens nicht der 
Schenkungsſteuer des Erbſchaftsſteuergeſetzes. Das Vermögen 
geht nach $ 32 mit der rechtskräftigen Feſtſtellung der Satzung 
kraft Geſetzes auf die Stiftung über. Die Umſchreibung im 
Grundbuch erfolgt auf Erſuchen der Auflöſungsbehörde. Die 
Stiftung bleibt unter Aufſicht der Auflöſungsbehörde, bis 
der Juſtizminiſter ſie ſpäter einem Gericht überträgt. 


Ob bei der vorzeitigen Auflöſung der Samtfideikommiſſe 
als ganzes durch Beſchluß der Auflöſungsbehörde Abfindungen 
zu gewähren ſind, iſt in der Verordnung nicht beſonders ge⸗ 
ſagt. Die Frage iſt aber wohl — abgeſehen von dem Fall 
der Umwandlung in eine Stiſtung — zu bejahen. 


Für Samtfideikommiſſe, die aus Geld beſtehen, ſind be⸗ 
ſondere Beſtimmungen nicht gegeben. Man wird verſuchen 
müſſen, die Beſtimmungen über Auflöſung der Geldfidei⸗ 
kommiſſe ſowohl, wie die über die Samtfideikommiſſe bei 
ihnen anzuwenden. 
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Intereſſe. 


1. Waldgüter. | 


Man iſt heute darüber einig, und dies ift auch in einer be. 
einſtimmigen Entſchließung des Reichsforſtwirtſchaftsrats non "N 
Oktober 1919 ausgeſprochen, daß die Möglichkeit irgend⸗ 
einer Bindung bei den Waldgütern geradezu ein volfswirt⸗ 
ſchaftliches Bedürfnis iſt. (Vgl. Begründung zum Adelsgeſ. 4 
Nr. 2247 Druckſachen Pr. Landesverf. 1919/20 S. 17 u. 18.) | 
Dem will die Verordnung dadurch entſprechen, daß ſie auf 4 
Grund des Art. 64 und der Art. 111, 115, 117 und 119 „ 
EG. zum BGB. ein dem Anerbenrecht nachgebildetes Recht 2 
der Waldgüter mit Beſchränkungen der Beſitzer in der Ver⸗ 8 
fügungsmacht aus öffentlichem Intereſſe geſchaffen hat. Frei⸗ 
lich gilt es zunächſt nur für aufgelöſte Fideikommiſſe. Einen 
vollen Erſatz für die Fideikommiſſe bieten die Beſtimmungen J 
nicht. Über die Schranke des Art. 64 Abſ. 2 EG. (freie Ver⸗ 
fügung von Todes wegen) kann die dundepgeſ poem ſich 
nicht hinwegſetzen. Auch gewährt es nicht die Nachfolge des 5 
reinen Mannesſtamms. Ob die Einrichtung Anklang in den 9 
Fideikommißfamilien finden wird, bleibt abzuwarten. 85 


Wenn die Erhaltung eines bisher gebundenen Wald⸗ 
beſitzes als wirtſchaftliche Einheit im öffentlichen Intereſſe 3 
liegt, iſt er nach Anhörung des Beſitzers und en} gute 
achtlicher Außerungen der Regierungsforſtbehörde und des |} 
Landeskulturamts ſamt Zubehörungen durch Beſchluß der Aue 4 
löſungsbehörde als „Waldgut“ zu erklären. Alsdann wird 
das Grundbuchamt um Eintragung der Waldgutseigenſchaft 
unter Vereinigung der Grundſtücke tunlichſt zu einem Grund. 
ſtück erſucht (8 12). 1 

Die Bildung des Waldguts unterbleibt (8 12 Abſ. 2), 
wenn der Beſitzer innerhalb einer ihm zu ſetzenden Friſt 
widerſpricht und hinreichende Vorkehrung gegen Mißwirt⸗ 
ſchaft oder Zerſplitterung des Waldes trifft (z. B. nach .$ 
Adelsgeſ. § 7), oder wenn eine Waldſtiftung (8 14) er⸗ 
richtet wird. . 5 

Zu Verfügungen unter Lebenden einſchließlich Teilungen 
bedarf der Waldgutbeſitzer, im Gegenſatz zum bisherigen An⸗ 
erbenrecht, der Genehmigung der Auflöſungsbehörde, bei mehr 
als 100 ha der der Miniſter der Juſtiz und Landwirtſchaft. 


Näher geregelt ſind die Vorausſetzungen, unter denen 
die Genehmigung erteilt wird oder verſagt werden ſoll (812). 
Die Belaſtung ſoll der Regel nach die Hälfte des Ertrags⸗ 
werts nicht überſteigen. Die in der Familiengüterordnung 
(8 10) im Intereſſe der Erhaltung der Wälder angeordnete 
Beaufſichtigung der Fideikommißwälder als tatſächliche Ver⸗ 
fügungsbeſchränkung nach Art. 111 EGG. zum BGB., Toll 
auch für die Waldgüter in Geltung bleiben. RZ 

Die Auflöſungsbehörde kann auf Grund Familien 
beſchluſſes die Bildung eines Waldgutes auch ſchon vor 
der Auflöſung anordnen und kann ferner das gut wieder 
en ve die Vorausſetzungen weggefallen find (8.12 


III. Neue Formen der Gebundenheit ans Öffenifigem N 


Das Waldgut vererbt fi, wenn der Vorbeſitzer nicht 
anders teſtiert, im Wege der Einzelnachfolge, prechend 
der Beſtimmung des 8 10 Hann. Höfegeſetzes, innerhalb des 
einzelnen Stammes unter Vorzug des Mannesſtamms und 
der Erſtgeburt. Es gilt alſo nicht mehr die rein agnatiſche 
Erbfolge. Die Tochter geht dem Bruder vor. Dem Anerben 
wird das Gut nur zum halben Ertragswert (zwanzigfachen 
Reinertrag) bei der Erbausgleichung mit 5 Miterben 
angerechnet. Die andere Hälfte gebührt ihm als Voraus 
(8 13). Die Eintragung des Gutserben im Grundbuch er⸗ 
Er auf Grund eines Gutsfolgezeugniſſes des Nachlaß⸗ 
gerichts. j 


Nicht ganz geklärt erſcheint das Schickſal des Wald⸗ 
gutes, wenn der Beſitzer von der Befugnis des Art. 642 EG. 
zum BGB. Gebrauch machend, feine ſämtlichen Söhne oder 
gar ſämtliche Kinder als Erben einſetzt. Eine Teilung ſoll 
freilich ohne Genehmigung der Auflöſungsbehörde auch dann 
nicht zuläſſig fein (8 136). Die Erben müſſen alſo in uns 
geteilter Gemeinſchaft bleiben. Es entſtand wieder ein Kon⸗ 
dominat, wie überhaupt mit Beſeitigung der Fideikommiſſe 
die Kondominate wieder eine beſondere Rolle ſpielen werden. 
Der Eintrag der Waldguteigenſchaft im Grundbuch bleibt. 
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der Verordnung, die Anerbenfolge ſiſtiert. 


2. Waldſtiftungen. 


| 1 5 Wenn die geſchloſſene Erhaltung fideikommiſſariſch ge⸗ 
A Abundener Wälder im öffentlichen Intereſſe liegt, jo kann 
i mit Genehmigung des Juſtiz⸗ und Landwirtſchaftsminiſters, 
5 i Tolange der Fideikommißauflöſungsſchein nicht ausgeſtellt ift, 
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die Auſſichtsbehörde auf Antrag des Beſitzers, in deſſen Hand 
das Familiengut frei geworden iſt oder vorher auf Grund 
Wer Familienbeſchluſſes (für den die Vorſchriften der Auf⸗ 
Aöſungsverordnungen gelten) die „Umwandlung“ der Wal⸗ 
»dungen und Zubehörungen im Sinne des 812 Abſ. 1 (zur 
zůiuweckmäßigen Erhaltung der Geſamtwirtſchaft dienende Acker, 
Gebäude, Wirtſchafts⸗ und Hausinventar) in Stiftungen be⸗ 
. [hießen und die Satzung nach Anhörung des Beſitzers und 
„ nächſten Folgeberechtigten feſtſtellen. Dabei iſt den Inter⸗ 


far —eſſen des Gemeinwohls, z. B. Regelung des Beſuchs der Wäl⸗ 
k. 4 der, Rechnung zu tragen. Mit der rechtskräftigen Feſtſtellung 
der Satzung geht das Vermögen kraft Geſetzes auf die Stif⸗ 


. tung über. Eintrag im Grundbuch erfolgt auf Erſuchen der 

8311 Auflöſungsbehörde (8 32 Abſ. 2). 

99 Aus der gewählten Konſtruktion der „Umwandlung“ des 

. 44 bisher durch Fideikommißrecht gebundenen Vermögens 
| 5 des Fideikommißbeſitzers in nach dem Stiftungsrecht des BGB. 


* 4 „* * 


r 
Eh. die rechtliche Beziehung zur Sache wandeln ſoll, daß darin 


S. he 
. „zu finden iſt. Deshalb werden wohl, wenn auch formell 
1 5 1 . ſich an die Veräußerung oder den Eigentumsübergang (Grund⸗ 
. erwerbsſteuergeſ. v. 12. Sept. 1919 ROBL 1617) knüpfen, 
Fe ebenſowenig in Frage kommen, wie etwa die Pflichtteils⸗ 
ih berechtigten eines derartigen Beſitzers aus dem Stiftungsakt 
F Anſprüche wegen Pflichtteilsverletzung herleiten können. Die 
Stiftung iſt ihrem Weſen nach natürlich eine Familienſtiftung. 
Der übergang des Waldbeſitzes auf dieſe Familienſtiftung 
n n würde, wie im Gegenſatz zu Kläſſel und Seelmann das 
„ Recht der Fideikommiſſe (Verlag Vahlen 1920 S. 23 und 108) 
E angenommen wird, auch ganz abgeſehen davon, daß kein 
. Stiftungsgeſchäft (Erbſchaftsſteuergeſetz 8 40 Nr. 5) vorliegt, 
um deswillen der Erbſchaftsſteuer nicht unterliegen, weil nach 
b.. . 40 Abſ. 1 letzter Satz und § 42 die Ausnahme des § 33 Nr. 5 
= es Erbſchaftsſteuergeſetzes zutrifft. Der Übergang der Bezugs⸗ 
1. rechte der Stiftung von dem zunächſt berufenen Berechtigten 
.. auf ſeinen Folger unterliegt zweifellos der Erbſchaftsſteuer 
nach § 20 Nr. 5 des Erbſchaftsſteuergeſetzes. Das erſtmalige 
Bezugsrecht des bisherigen Fideikommißbeſitzers, bzw. bei Kon⸗ 
dominaten, bei denen dieſe Umwandlung eine beſondere Rolle 
ſpielen wird, der Mitbeſitzer würde an ſich nach einer Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsfinanzhofs vom 9. Juni 1920, JW. 1920 
S. 991 erbſchaftsſteuerpflichtig ſein, wenn, wie beim Fall 
der Errichtung der Stiftung von Todes wegen, der bisher 
zu den Bezügen Berechtigte eine andere Perſon wäre, als 
der nach Errichtung der Stiftung zuerſt in den Bezug tretende 
Berechtigte. Da aber hier beide Subjekte in einer Perſon 
zuſammenfallen, ſo kommt eine Erbſchaftsſteuer bzw. Schen⸗ 
kungsſteuer wegen dieſer Identität und wegen Mangels einer 
dafür vorgeſehenen Steuerſtufe nicht in Frage. 


3. Deich⸗ und Weingüter. 


Die Beſtimmungen über Waldgüter mit Anerbenfolge 
und über Waldſtiftungen gelten entſprechend für Deich⸗ und 
Weingüter. Dabei iſt mit Rückſicht auf die Art des Wein⸗ 
„ gutsbeſitzes beſonders zum Ausdruck gebracht, daß auch aus 
N 77 liegenden Parzellen, die auch nicht unmittelbar dem 
e Weinbau zu dienen brauchen, ein Weingut oder eine Wein⸗ 
Ta , gutsftiftung errichtet werden könnte. 
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* 51 4. Landgüter. 


. Nur wo öffentliche Intereſſen dafür ſprechen, ſollen die 
15 BEN, drei bereits behandelten neuen Arten von Gebundenheit bis⸗ 
i beriger Fideikommißgüter zugelaſſen werden. 

Ai Ganz beſonders ſtreng dürfte dieſe Vorbedingung bei 
. den Landgütern ausgelegt werden (8 16). Man hat dabei 
u: RE &üter im Auge, die in wirtſchaftlicher und fozialer Beziehung 


. vorbildlich wirken oder für die Entwicklung der Land⸗ 
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wirtſchaft von hervorragender Bedeutung ſind, alſo etwa 
Saatgutwirtſchaften. Die Höchſtgrenze der Fläche iſt 1500 ha. 
Die Erklärung zum Landgut ſetzt einen Antrag des Beſitzers 
und Zuſtimmung des Landeskulturamts voraus, die ſoll nur 
zuläſſig fein, wenn fie angemeſſener Grundbeſitzverteilung 
und den Zielen innerer Koloniſation nicht im Wege ſteht. Die 
Beſtimmungen über Waldgüter finden entſprechende Anwen⸗ 
dung. Auch zu einer Stiftung können dieſe Landgüter um⸗ 
gewandelt werden. N a 


5. Gemeinnützige Anſtalten, Sammlungen u. dgl. 


Die Verordnung regelt auch das Schickſal der mit dem 
Fideikommiß verbundenen Anſtalten und Sammlungen, an 
denen die Allgemeinheit Intereſſe hat. Sie ſollen auf öffent⸗ 
liche Verbände übertragen oder in Stiftungen umgewandelt 
werden. Von Intereſſe ſind die in der amtlichen Begründung 
(JM Bl. 1920 S. 687) mitgeteilten Zahlen über das Ergebnis 
einer Umfrage vor dem Krieg, die von 508 Fideikommiſſen 
beantwortet wurde und ergab, daß neben 167 Kunſtſamm⸗ 
lungen und 154 Bibliotheken, 42 Kleinkinderſchulen, 2 Waiſen⸗ 
häufer, 84 Armenheime, 46 Hoſpitäler und 66 Schweſtern⸗ 
ſtationen von ihnen unterhalten wurden. 

Die Obliegenheiten der Verordnung über Schutz von 
Denkmalen und Kunſtwerken vom 8. Mai 1920 RGBl. 913 
ſind in Anſehung der Familiengüter der Auflöſungsbehörde 
bzw. vor dem 1. April den Aufſichtsbehörden, alſo den Ober⸗ 
landesgerichten übertragen. 


IV. Verſorgung. 


Den Beſtimmungen über die Verſorgung der Angehörigen 
von Fideikommißbeſitzern hat der Entwurf, wie die Begrün⸗ 
dung (JMBl. 1920 S. 684) hervorhebt, beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewandt. Daß auch nach Beginn der Zwangs⸗ 
auflöſung bis zum Freiwerden des Vermögens die ſatzungs⸗ 
mäßigen Apanagen, Ausſteuern und dgl. Verpflichtungen 
weiter beſtehen, verſteht ſich von ſelbſt, und zwar nicht nur 
zugunſten der bereits am 1. April 1921 im Genuß der Be⸗ 
rechtigung befindlichen Familienglieder, ſondern auch für die, 
bei denen die Vorausſetzungen nach dieſem Zeitpunkt eintreten. 

Dieſe Pflicht iſt aber aus ſozialen Gründen erheblich über 
die Beſtimmungen der Satzungen hinaus erweitert. Auch was 
nur üblicherweiſe als Verſorgung gewährt iſt, ſoll weiter⸗ 
gewährt werden. Ferner find, ſoweit ſatzungsmäßig eine Pflicht 
nicht beſtand, für die Witwen und Abkömmlinge ſowie Eltern 
eines nach dem 1. April 1921 verſtorbenen 0 Ver⸗ 
ſorgungsanſprüche gegen den Folger neu geſchaffen. Der 
Anſpruch ſetzt Bedürftigkeit voraus und regelt ſich nach den 
Beſtimmungen 88 1610 und 1611 BGB. 

Aus beſonderen Billigkeitsgründen kann die Auflöſungs⸗ 
behörde Abkömmlingen früherer Beſitzer, die nach vorſtehen⸗ 
den Beſtimmungen Verſorgungsanſprüche haben, auch eine 
auf die Verſorgung anzurechnende Ausſtattung, Töchtern und 
Enkelinnen insbeſondere eine Ausſteuer zuzuſprechen. 

Auch kann die Auflöſungsbehörde aus beſonderen Billig⸗ 
keitsgründen auf Antrag nicht verſorgungsberechtigten Witwen, 
Abkömmlingen und Eltern eines vor dem 1. April 1921 
verſtorbenen Beſitzers, ſofern ſie dieſem gegenüber pflicht⸗ 
teilsberechtigt waren, ſowie auch in einigen ähnlich liegenden 
Fällen, wie z. B. Angehörigen im Krieg gefallener Anwärter, 
Verſorgungen zuerkennen. Schließlich können die Mutter und 
die Geſchwiſter deſſen, der am 1. April 1921 das Familien⸗ 
gut beſitzt, verlangen, daß ihre ſatzungsmäßigen Verſorgungs⸗ 
anſprüche auf insgeſamt / des Reineinkommens des Be⸗ 
ſitzers erhöht werden, ſofern nicht die Erhöhung unangemeſſen 
erſcheint. Nach der Begründung (JMBl. 1920 S. 684) iſt 
dabei an große Vermögen gedacht. 

Offenbar iſt bei dieſem Anteil an den Satz der Ab⸗ 
findung angeknüpft, deren Grundgedanken ja dieſelben ſind, 
wie bei der Verſorgung. 

Dieſe Beſtimmungen ſind von der Abſicht diktiert, einmal 
den Vorwurf ungerechter Behandlung der nicht zur Nach⸗ 
folge gelangenden Familienglieder zu zerſtreuen, daneben aber 
auch einen Ausgleich dafür zu ſchaffen, daß noch ein oder 
zwei Folgen zum Nachteil der Kognaten der jetzigen Beſitzer 
ſtattfinden. Man wird anerkennen müſſen, daß angeſichts 
des nahe bevorſtehenden Aufhörens der Fideikommißfolge⸗ 
ordnung eine beſondere Berückſichtigung der Angehörigen, 
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die von den Vorteilen des Vermögens, entgegen dem gelten⸗ 
den allgemeinen Erbrecht, ausgeſchloſſen find, ſich rechtfertigt. 
Ungeheuer weitgehend aber iſt die Macht, die damit den 
Auflöſungsbehörden eingeräumt iſt. Entſcheidungen nach 
Billigkeit tragen größere Verantwortung in ſich, als Ent⸗ 
ſcheidungen nach Geſetzesrecht. 

Auch hinſichtlich der Anordnung über Aufbringung der 
erforderlichen Mittel zur Gewährung der Verſorgung, der 
Sicherſtellung eines Teiles des Fideikommißvermögens für 
jene Zwecke und der Anderung der Satzungen beſtehender 
ſelbſtändiger Verſorgungsmaſſen ſind die Auflöſungsbehörden 
mit weitgehenden Befugniſſen ausgeſtattet (§ 20 und 21). 


V. Regelung der Jideikommißſchulden. 


Sehr eingehend geregelt und juriſtiſch ſorgſam ausgedacht 
ſind die Beſtimmungen über die Schulden. Dabei iſt als 
„Sperrzeit“ die Zwiſchenzeit zwiſchen dem Freiwerden des 
Vermögens und der rechtskräftigen Erteilung des Fidei⸗ 
kommißauflöſungsſcheins (8 31) bezeichnet (8 22). Innerhalb 
dieſer Zeit dauert die Beſchränkung des Beſitzers in der Ein⸗ 
gehung von Verpflichtungen und in ſeiner Verfügungsmacht 
fort, um zunächſt einmal die Schulden der Fideikommißmaſſe 
und der Allodialmaſſe getrennt abzuwickeln. 

Das Freiwerden iſt bei einer Ordnungsſtrafe bis zu 
10000 % der Auflöſungsbehörde anzuzeigen (§ 25). Sie ver⸗ 
anlaßt dann die Aufzeichnung aller Verbindlichkeiten und 
trifft geeignete Vorkehrung zum Schutz der Gläubiger und 
Beſchränkung der Haftung des Beſitzes auf das Fideikommiß⸗ 
vermögen, z. B. Aufgebot (§ 25), Schuldentilgungsverfahren 
nach Art der Nachlaßverwaltung des BGB. ($ 26), Schulden⸗ 
pflegſchafts⸗ und Konkursverfahren. 

Die Beſtimmungen ſind ſehr kompliziert, und man kann 
Zweifel hegen, ob ſie nötig waren. Im allgemeinen wird 
ſich die Auflöſung glatt vollziehen, ohne daß die Fideikommiß⸗ 
gläubiger ſich über die Deckung ihrer Anſprüche Sorge zu 
machen brauchen. Ihnen wird ja die Zugriffsmöglichkeit er⸗ 
leichtert. Sie können höchſtens aus der Konkurrenz mit 
Allodialforderungen Nachteile erleiden. Die übermäßige Ver⸗ 


ſchuldung der Fideikommißgüter wird erſt kommen, nachdem 


ſie frei geworden, und die ſehr weitgehenden Abfindungen 
und Verſorgungen der Auflöſungsverordnung geleiſtet ſind. 


VI. Auflöſungs behörden und Verfahren. 


Untere Inſtanz ſind die Auflöſungsämter, Beſchwerde⸗ 
inſtanz das Landesamt für Familiengüter in Berlin. Die 
Mitglieder werden von der Staatsregierung nach Vorſchlag 
der beteiligten Miniſter und der Intereſſenten ernannt. Die 
Auflöſungsbehörden entſcheiden in der Zahl von fünf Mit⸗ 
gliedern. Davon müſſen drei Mitglieder vom Juſtizminiſter, 
je eines vom Landwirtſchaftsminiſter und aus Intereſſenten⸗ 
kreiſen vorgeſchlagen ſein. | 

Der ordentliche Rechtsweg iſt während der Dauer ber 
Zwangsauflöſung in allen Fragen der Verordnung ausge⸗ 
ſchloſſen. Die ordentlichen Gerichte ſind an die Entſcheidungen 
der Auflöſungsbehörden gebunden. 

Nur in wenigen beſonders aufgeführten Fällen, ins⸗ 
beſondere wenn Streit über das Beſtehen eines Folgerechts 
und über die Frage, ob Gebundenheit vorliegt, entſteht, hat 
die Auflöſungsbehörde auf Antrag die Streitenden auf den 
Rechtsweg zu verweiſen (§ 28). Wird ein ſolcher Antrag 
nicht geſtellt, ſo bleibt es bei der Zuſtändigkeit der Auf⸗ 
löſungsbehörde (8 39). Die Auflöſungsbehörden ſollen, ſo⸗ 
weit nicht Rechtsvorſchriften maßgebend ſind, nach billig 
gemäßen Ermeſſen unter tunlichſtem Ausgleich der berech⸗ 
tigten Intereſſen entſcheiden. 

Die Auflöſungsbehörden können von den Fideikommiß⸗ 
beſitzern Auskunft über den Stand, ſowie die tatſächlichen und 
rechtlichen Verhältniſſe des Fideikommißvermögens verlangen. 

Wenn mündliche Verhandlung von der Auflöſungsbehörde 
angeordnet wird, erfolgt die Entſcheidung durch Urteil, ſonſt 
durch Beſchluß. 

Gegen Urteile, Beſchlüſſe und Verfügungen iſt in einer 
eringeren Zahl von Fällen Beſchwerde, in einer weit grö⸗ 
Een Zahl von Fällen aber ſofortige (Monatfriſt) Beſchwerde 


G 30) gegeben. 
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VII. Sansvermögen und andere Kemiliengüter. 


Die zunächſt für Fideikommiſſe vorgeſchriebenen Beſtim⸗ 
mungen ſollen entſprechende Anwendung auch bei Lehen, Erb⸗ 
ſtammgütern, ſtandesherrlichen Hausvermögen ſowie Haus⸗ 
gütern der zuletzt regierenden Familien finden. f 

Für Lehen ſoll, ſoweit ſie noch beſtehen, die bisherige 
Folgeordnung weitergelten, jedoch ſollen fie ſpäteſtens mit 
dem nach dem 1. April 1921 eintretenden zweiten Folgefall 
frei werden. f 

Amterlehen erlöſchen mit dem Tode des Inhabers, der 
am 1. April 1921 Lehensbeſitzer iſt. | 

Für Geldlehen und Lehensſtämme gelten die Beſtim⸗ 
mungen über Geldfideikommiſſe entſprechend (834). Das dürfte 
auch für Lehenskapitalien gelten, die an Amterlehen ſich 
knüpfen. 
geſehen. 8 


— 
— 


VIII. Abergangsbeſtimmungen. 


Preuß. Beſtandteile eines über mehrere Länder fi er- 


ſtreckenden Familienguts ſind als ſelbſtändiges Familiengut 
aufzulöſen. Auch können die Verhältniſſe durch Vereinbarung 
zwiſchen den Ländern beſonders geregelt werden ($ 40). 
Schwierigkeiten werden dadurch entſtehen, daß in einzelnen 
Ländern, insbeſondere des gemeinen Rechts, eine Auflöſung 
überhaupt noch nicht möglich iſt. Der Juſtizminiſter kann 
Ausführungsbeſtimmungen erlaſſen. Beſondere Beſtimmungen 
über die Gebühren und Stempel bleiben vorbehalten. 


IX. Vorſchläge. u: 


Welchen Weg der einzelne Fideikommißbeſitzer einſchlagen 
ſoll, läßt ſich nicht einheitlich beantworten n . 
Faſt jeder Fall liegt anders. Nur allgemeine Richt⸗ 
linien können gegeben werden. 2 
1. Wo ſich die Verhältniſſe eines Fideikommiſſes unhalt⸗ 
bar ſchon längſt erwieſen haben, oder die Geſamtheit der Be⸗ 
teiligten aus anderen Gründen Auflöſung ſelbſt wünſchen, 
ſollte man, ſobald die dazu erforderliche Mehrheit zu er⸗ 
reichen iſt, unverzüglich zur Auflöſung ſchreiten. Ein Zwang 
zur Gewährung von Abfindung beſteht für freiwillige Auf⸗ 
löſungen nicht, läßt ſich auch aus § 10 Abſ. 2 des. . 
in Verbindung mit der Ergänzungsverordnung 8 2 nicht 
herleiten. | 
Der Hauptſturm auf die Aufſichtsbehörde hat noch nicht 
eingeſetzt. Man kann alſo auf ſchnellere Abfertigung rechnen 
als vielleicht fpäter.. j 
Durch Anordnung von Vor⸗ und Nacherbſchaft, bzw. Vor⸗ 
und Nachvermächtnis, durch Erbverträge uſw. läßt ſich auch 
weiterhin die Folgeordnung einigermaßen in beſtimmte Rich⸗ 


tung leiten, ſoweit nicht die hohen Erbanfallſteuern eine ſolche 


Regelung zur Unmöglichkeit machen. 

2. Auch wer Wert darauf legt, von dem Widerrufs⸗ 
recht des Stifters Gebrauch zu 119 9 mag keine Zeit ver⸗ 
ſäumen. Die Befugnis erliſcht am 1. April 1911. 

3. Durch Veröffentlichung der Auflöſungsverordnung iſt 
Klarheit darüber geſchaffen, in welcher Hand vorausſicht⸗ 
lich (2) das Familiengut frei wird. Hat die Familie von 
ihm zu beſorgen, daß er die Tradition der Erhaltung des 
Gutes in der Familie mißachten wird, ſo dürfte meiſtens 
ratſam ſein, durch Familienſchluß eine ſofortige oder all⸗ 
mähliche Auflöſung mit der Maßgabe zu beſchließen, daß der, 
in deſſen Hand das Gut frei wird, es als Vorerbe beſitzen 
ſoll. Vorausſetzung iſt natürlich, daß der Familienſchluß 
gegen ſeine Stimme ergehen kann, oder daß er heute noch 
ſo unter dem Einfluß ſeiner Familie ſteht, daß er zuſtimmt. 

4. Des weiteren dürfte die Frage, ob man freiwillig 
auflöſt oder das Zwangsauflöſungsverfahren herankommen 
laſſen ſoll, danach entſchieden werden, ob der Fideikommiß⸗ 
beſitzer optimiſtiſch oder peſſimiſtiſch die Zukunft beurteilt. 
Der eine meint, es könne noch ſchlimmer kommen, man ſolle 
ſich mit dem zurzeit Erreichbaren begnügen und ſich nicht der 
Gefahr ausſetzen, daß die Beſtimmungen über Zwangsauf⸗ 
löſung vielleicht ſogar noch bis zur Enteignung verſchärft 
werden, die anderen hoffen, man werde vielleicht einmal 
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ichabe, als nütze und ſchließlich die Fideikommiſſe beſtehen 
laſſen, die nicht allzu voreilig aufgelöſt ſeien. Indeſſen kann 
nur dringend geraten werden, nicht etwa aus Bequemlichkeit 


und Unentſchloſſenheit den Zeitpunkt vorüber gehen zu laſſen, 
an dem noch eine Einigung zu erzielen iſt. Jeder Todes⸗ 
, fall eines Beteiligten kann dies ändern. 
H. 5. Entſcheidet ſich der Fideikommißbeſitzer für freiwillige 
1 Auflöſung und hat er die erforderliche Familienmehrheit (Er⸗ 
* gänzungsverordnung 22. Sept 1920, § 1: Dreiviertelmehr⸗ 
heit und Zuſtimmung des nächſten Anwärters, Adelsgeſ. 85) 
Air ſich, ſo wird die Form der allmählichen Auf⸗ 
fung zu bevorzugen fein, die dahin geht, daß das Familien⸗ 
gut in der Hand deſſen aus der fideikommiſſariſchen Gebunden⸗ 
heit frei werden ſoll, in deſſen Hand es nach 8 1 der Zwangs⸗ 
. auflöſungsverordnung auch ohnehin frei werden würde, daß 


dieſer aber als Vorerbe im Sinne des BGB. und die nach 
ihm Berufenen als Nacherben gelten ſollten. (Eventuelle 


Pfleger für Nacherben aus den Gründen der bayr. Begrün⸗ 


dun N J der v. 7. Okt. 1919 S. 386, 88 2113—2115 


BOB) Die Vorſchriften § 5 und 6 der Auflöſungsverord⸗ 
. nung, wonach der Beſitzer zu Verfügungen und Eingehung 
bon Verpflichtungen von der Auflöſungsbehörde jederzeit er⸗ 


mächtigt werden kann und gewiſſe Verpflichtungen auch dem 


K. Nachfolger gegenüber wirkſam ſein ſollen, müſſen dabei im 


5 und 6 der Zwangsauflöſungsverordnung nicht „wider⸗ 


Wege des Satzungsrechts für anwendbar erklärt werden, weil 
8 38 der Zwangsauflöſungsverordnung vorſchreibt, daß die 
freiwillige allmähliche Auflöſung den Erforderniſſen der §8 1, 


. „ ſprechen“ dürfe. 


Daß der Beſitzer, in deſſen Hand das Gut frei wird, 


| 5 5 als Vorerbe nach den Regeln des allgemeinen Rechts den 


.... Heſchränkungen eines Vorerben unterworfen bleibt, dürfte 
nach 8 2 Ergänzungsverordnung und 8 19 Abſ. 1 des Adels⸗ 


geſetzes keinen Widerſpruch bedeuten, denn das fideikommiſſariſche 
Band, mit dem allein die Zwangsauflöſung es zu tun hat, 
iſt gelöſt. Nach dem 1. April 1921 kann dieſe allmähliche 


5 Y ik Auflöſung nicht mehr befchloffen werden (8 4 der Ergän⸗ 
. zungsberordnung). Dagegen würde auch dann noch eine ſo⸗ 
. pfortige Auflöſung mit der Maßgabe, daß der derzeitige Be⸗ 


er Vorerbe und ſeine Folger Nacherben werden, möglich 
ſein, ſoweit nicht die Auflöſungsbehörde bereits Maßnahmen, 


E., wie z. B. Veſchluß über ale von Geldfideikommiſſen 


oder Zwergfideikommiſſen getroffen hat. 

6. Für Kondominate iſt folgendes zu beachten: 

Das Fideikommißverbot entnimmt ſeine Begründung im 
weſentlichen daraus, daß 

1. das Fideikommißrecht in wirtſchaftlich und ſozial 

ungerechtfertigterweiſe durch Aufſaugung kleinerer 
Beſitzungen der Latifundienbildung diene; 

2. daß die Einzelfolge eine Ungerechtigkeit darſtelle. 
Gegenüber den Samtfideikommiſſen trifft das erſte Bedenken 
nur ausnahmsweiſe, das letztere der Regel nach überhaupt 
nicht zu. 

Gegen ſie läßt ſich höchſtens einwenden, daß die Mehr⸗ 
heit der Beſitzer häufig einer zielbewußten Verwaltung und 
Weiterentwicklung entgegenſtehe, und daß bei der Nutzung 
durch Verpachtung die den Eifer der Wirtſchaftenden an⸗ 
ſpornende Freude am eignen Beſitz fehle. Die erſtere Gefahr 
läßt ſich durch eine ſtraffe Organiſation und eine Familien⸗ 
vertretung leicht vermeiden. 

Was den zweiten Einwand anbetrifft, fo find gerade die 
zu Samtfideikommiſſen gehörigen verpachteten Güter viel⸗ 
fach von allergrößter Bedeutung für unſere Landwirtſchaft 
und die Volksernährung geweſen. Unter tüchtigen Pächtern, 
die zum Teil ſchon Generationen hindurch auf den Gütern 
wirtſchaften, haben ſie insbeſondere in der Kriegszeit durch 
Produktion der nötigſten Lebensbedürfniſſe ihre Stelle im 
Wirtſchaftskörper vollkommen ausgefüllt. Es wäre nicht zu 


5 rechtfertigen, wenn dieſe Güter zerſchlagen würden. 


Wer dies einſieht, muß die Umwandlung ſolcher Güter 
in Familienſtiftungen, unter Beſchränkung der Bezugsrechte 
auf den Mannesſtamm, inſoweit empfehlen, als Vorkehrung 
getroffen wird, daß die Zahl der Berechtigten nicht allzu 
groß werden darf, und daß die Verwaltung möglichſt unab⸗ 
hängig vom Willen der einzelnen Berechtigten geſtellt fein 
— Das läßt ſich ſatzungsmäßig erreichen. 
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einſehen, daß das Fideikommißverbot unſerer Wirtſchaft mehr 


Bei freiwilliger Errichtung der Familienſtiftung iſt nach 
Poſ. 23 des Stempeltarifs zum Preuß. Stempelſteuergeſ. v. 
31. Juli 1895 ein Stempel von 3% des Wertes der der 
Stiftung gewidmeten Gegenſtände ohne Abzug der 
Schulden zu entrichten. 

Für die übertragung des Vermögens auf die Familien⸗ 
ſtiftung iſt nach 8 33° und 405, wie oben bereits ausgeführt, 
m. E. Erbſchaftsſteuer nicht zu entrichten (anderer Meinung 
Kläſſel und Seelmann), weil der Anfall der Bezüge aus 
der Familienſtiftung erbſchaftsſteuerpflichtig iſt ($ 20 Nr. 5 
Erbſchaftsſteuergeſetz). 

Bei freiwilliger Errichtung der Familienſtiftung durch 
Stiftungsgeſchäft unter Lebenden dürſte zu der Auflaſſung 
des Grundvermögens Grunderwerbsſteuer nach $ 8 des Grund» 
erwerbsſteuergeſetzes vom 12. Sept. 1919 nicht zu erheben ſein. 
Dagegen iſt gemäß § 10 und 17 dieſes Geſetzes für Grund⸗ 


vermögen in toter Hand alle 20 Jahre die halbe Grund⸗ 


erwerbsſteuer zu entrichten. 

Darin liegt eine ſehr erhebliche Belaſtung. Für ſolche 
Kondominate, die ganz oder größtenteils aus Wald beſtehen, 
könnte vor dem 1. April 1921 auch ein Familienſchluß in 
Frage kommen, bei dem gewiſſe Teile des Fideikommiſſes 
ſofort oder allmählich aufgelöſt werden, gleichzeitig aber bei 
der Auflöſungsbehörde gemäß § 18 des Adelsgeſ. beantragt 
wird, den Wald in eine Familienſtiftung „umzuwandeln“. 
Man vermeidet dann die oben erörterte Streitfrage, ob Erb» 
ſchaftsſteuer und Grunderwerbsſteuer zu entrichten iſt. 

Nach dem 1. April 1921 und im Auflöſungsverfahren 
wird für die Kondominate beſonders die Umwandlung in 
Familienſtiftungen nach § 10 Abſ. 8 und in Waldſtiftungen 
nach § 14 oder in Wein⸗, Deich⸗ und Landgutsſtiftungen nach 
815 eine Rolle ſpielen. 

7. Altere Fideikommißbeſitzer, die erwachſene Söhne oder 
ſonſtige ihnen naheſtehende Folger haben, werden ſich die 
Frage vorlegen müſſen, ob es ſich zur Erhaltung des Be⸗ 
ſitzes in der Familie nicht empfiehlt, noch vor dem 1. April 
1921 auf den Fideikommißbeſitz zu verzichten, damit am 
1. April 1921 bereits der Folger Beſitzer iſt und damit die 
Auflöſung ſich um eine Generation verſchiebt. 

In gleicher Weiſe wird ein hochbejahrter Folger des 
nach dem 1. April 1921 wegfallenden Beſitzers daran denken 
können, auf den Anfall zu verzichten (8 1 Abſ. 4), um ein 
treibendes Auge folgen zu laſſen. 

Der erſtere Verzicht iſt, auch wenn eine Rente als Gegen⸗ 
leiſtung vorbehalten wird, im Sinne des § 20 Nr. 2 des 
Erbſchaftsſteuergeſetzes erbanfallſteuerpflichtig. Das würde es 


aber auch ſein, wenn der Übergang ſich beim Tod vollzieht. 


8. Vielfach hat man in den beteiligten Familien auch 
die Gründung von Aktiengeſellſchaften und Geſellſchaften m. 
b. H. unter Einbringung der Familiengüter als Geſellſchafts⸗ 
vermögen empfohlen. Dieſe Regelungen aber ſind dunkle 
Umwege durch ein unbekanntes Land, Wege, von denen nie⸗ 
mand ſagen kann, wohin ſie führen, von denen aber jetzt ſchon 
feſtſteht, daß die Reiſe ſehr koſtſpielig und von vielen Ge⸗ 
fahren begleitet ſein wird. Eher würde ſchon die Geſellſchaft 
des bürgerlichen Rechts als Verwaltungsſtelle des Familien⸗ 
guts denkbar ſein. Die Familienvereine werden als Erſatz 
der Fideikommiſſe nicht dienen können, weil ihr Zweck nicht 
auf wirtſchaftlichen Geſchäftsbetrieb gerichtet ſein darf (8 21 
BGB.). Sie können als Aufſichts⸗ oder Verwaltungsorgane 
in eine Verbindung mit Erbverträgen oder dgl. gebracht wer⸗ 
den. Sie ſterben nicht und gewährleiſten deshalb eine dauernde 
Regelung. 

Der an und für ſich durchaus gerechtfertigte Wunſch der 
ungeteilten Erhaltung des angeſtammten Gutes in der Familie 
des Mannesſtamms hat ſich ſchon zur Zeit der Rezeption des 


römiſchen Rechts gegen die Erbfolgeordnung des römiſchen 


Rechts durchzuſetzen vermocht. Ehe die juriſtiſche Konſtruktion 
des Familienfideikommiſſes gegenüber dem römiſchen Erb⸗ 
recht, insbeſondere dürch Knippſchilds Tractatus de fidei- 
kommissis Geltung erlangt hatte, halfen ſich die Familien 
mit Töchterverzichten, Vorkaufs⸗ und Näherrechten, Erbver⸗ 
trägen, Ganerbenverträgen und dgl. Schiedsrichter, die für 
die Familientraditionen Verſtändnis hatten, pflegten berufen 
zu ſein, über Streitigkeiten aus dieſen Familienverträgen 
unter Ausſchluß des Rechtswegs zu entſcheiden. 

Dieſe Wege dürften den Bedürfniſſen der Beſitzer beſſer 
gerecht werden, als die Anwendung von Formen, die für 
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ganz andere Verhältniſſe eingerichtet find. Einer Vererbung 
an entfernte Mitglieder des Mannesſtamms ſteht als un⸗ 
überbrückbares Hindernis vor allem die überaus hohe Erb⸗ 
ſchaftsſteuer entgegen. 

Für den Juriſten und beſonders den Anwalt ergeben 
ſich aus den angedeuteten neuen Wegen eine Fülle inter⸗ 
eſſanter Aufgaben. 


Daß die Regelung alle Kreiſe befriedigt, war nicht zu 
erwarten. Insbeſondere mögen viele Anwärter von der Auf⸗ 
löſung größere perſönliche Vorteile erhofft haben. Dazu iſt 
oben Stellung genommen. Aber auch viele Beſitzer ſehen 
in den Verordnungen einen unerträglichen Eingriff in ihr 
Privatrecht. Man darf nicht außer acht laſſen, daß nach dem 
Gebot des Art. 155 der Reichsverfaſſung, die Fideikommiſſe 
in Deutſchland aufzulöſen, ein Schnitt geſchehen mußte, der 
vor privatrechtlichen Anſprüchen nicht haltmachen konnte. 


Wer aber ohne einſeitige Stellungnahme und ohne poli⸗ 
tiſche Voreingenommenheit vom Standpunkt des nüchternen 
Ziviljuriſten die verſuchte Löſung beurteilt, muß anerkennen, 
daß ſie ſich von ſchweren Unbilligkeiten freigehalten hat, und 
mit Erfolg verſucht hat, einen Ausgleich zwiſchen den wider⸗ 
ſtreitenden Intereſſen zu finden (vgl. die Begründung im 
IMBl. 1920 S. 682). 


Vorſtehenden Aufſatz werden vielleicht noch einige andere 
auf dem Gebiete des Fideikommißrechts tätige Kollegen ebenſo 
wie ich mit der Befriedigung des Rechners leſen, der nach 
Löſung einer ſchwierigen arithmetiſchen Aufgabe feſtſtellt, daß 
ein anderer, unabhängig von ihnen, zu dem gleichen Ergebnis 
gelangt iſt. 

Nur wenige erläuternde Bemerkungen mögen mir ge⸗ 
ſtattet ſein. 


1. Vor⸗ und Nacherbſchaft. 


Vor dem Erlaß des Adelsgeſetzes gab dieſe Frage zu 
großen Zweifeln Anlaß. Durch letztwillige Verfügung kann 
der Familiengutsinhaber vor Auflöſung des Familienguts 
nicht anordnen, daß nach ſeinem Tode ſein Nachfolger, das 
Familiengut wie ein Vorerbe beſitzen ſoll, und daß nach 


deſſen Wegfall eine Nacherbſchaft eintritt. Das Familien⸗ 


gut iſt zurzeit noch gebunden; daher ſind letztwillige Ver⸗ 
fügungen darüber unzuläſſig. Andererſeits erſchien es in 


hohem Grade zweifelhaft, ob durch den Familienſchluß Be⸗ 


ſtimmungen getroffen werden können, zu denen nach Reichs⸗ 
recht eine letztwillige Verfügung notwendig wäre, und die 
55 Wirkungen zum Teil erſt nach dem Freiwerden des 
ermögens äußern. So hätte ſich der Familiengutsinhaber 
unter Umſtänden genötigt geſehen, eine ſofortige Auflöſung 
des Familienguts lediglich deshalb herbeizuführen, um dieſes 
ſodann durch Einſetzung von Vor⸗ und Nacherbſchaften in 
anderer Weiſe doch noch länger an die Familie zu binden. 
Die poſitive Vorſchrift des Adelsgeſetzes hilft über dieſes 
Bedenken hinweg, und zwar wird, wie ſich aus § 19 des Adels⸗ 
geſetzes ergibt, durchaus folgerichtig dahin entſchieden, daß 
die Anordnung von Vor⸗ und Nacherbſchaften oder Ver⸗ 
mächtniſſen durch Familienſchluß zu erfolgen hat. Die 
Zuläſſigkeit dieſer Beſtimmung ergibt ſich aus dem Vor⸗ 
behalt zugunſten der Landesgeſetzgebung betr. Familiengüter 
im ee a 2 zum BGB., der für die Übergangszeit 
noch in Kraft iſt. Nachdem dieſer Schritt einmal getan iſt, 
unterliegt die Anſicht Stahls, wonach es zuläſſig ſein ſoll, 
ſowohl dem zur Zeit des Familienſchluſſes im Beſitz be⸗ 
findlichen Inhaber die Stellung eines Vorerben zu geben, 
als auch, dieſem die Stellung des Fideikommißbeſitzers zu 
laſſen und ſeinen Nachfolger als Vorerben einzuſetzen, keinem 
Bedenken. Eine andere Regelung wäre unzweckmäßig; denn 
wenn man den zweiten Weg nicht für zuläſſig erachtet, müßte 
zunächſt das Familiengut aufgelöſt werden, um dem Fa⸗ 
miliengutsinhaber die Möglichkeit zu geben, durch letztwillige 
Verfügung ſeinen Nachfolger als Vorerben zu berufen. 
Hiermit iſt jedoch die Reihe der auftauchenden Zweifels⸗ 
1 noch nicht erſchöpft. Kann durch Familienſchluß eine 
rerbſchaft angeordnet werden, ſo erfordert es das prak⸗ 
tiſche Bedürfnis, daß im Familienſchluß gleichzeitig damit 
zuſammenhängende letztwillige Verfügungen getroffen, ins⸗ 


Juriſtiſche Wochenſchriflt. 


verſtändige hinzuziehen, die natürlich an der Abſtimmung nicht 


r % . 
1 
. 1 
1 


1 1 
, 


Heft 4. 192. 1 
nenne Er Fe na u ST Fe ze ae He Fur Bit, 


befondere Vermächtniſſe angeordnet werden. In Erkenntnis 1 
dieſer Sachlage beſtimmt das Geſetz über die Auflöſung der 
Familienſideikommiſſe in Mecklenburg⸗Strelitz vom 29. Nov. 
1920: „Der Familienſchluß kann über das fideikommiſſariſche 
Vermögen alles dasjenige beſtimmen, was in einem Erb⸗ 
vertrage zuläſſig iſt.“ (§ 13 Nr. 2 S. 2 a. a. O.) Die Praxis 
dürfte auch für das Gebiet des preuß. Rechts den gleichen 
Grundſatz für anwendbar erklären. 8 N 
D 
= 1 ; N 
2. Fideikommißzverzicht. 2 4. 
Unter II, 2 letzter Abſ. ſpricht Stahl von dem in 81 
Abſ. 4 Zw AV. vorgeſehenen Verzicht auf den Erwerb des. 
Fideikommißvermögens. Gemeint iſt hiermit vom Geſetz ein der 
Erbausſchlagung analoger Vorgang. Streng hiervon zu unter» 
ſcheiden iſt der vom Verfaſſer unter IX 7 beſprochene „Fidei⸗ 
kommißverzicht“, zu dem es im Erbrecht kein Gegenſtück 4 
gibt, da es ſich um den Verzicht auf ein nicht nur ange⸗ dB,‘ 
fallenes, ſondern auch bereits angenommenes Vermögen Wi , 
handelt. Dieſer Vorgang findet eine Analogie nur in der 
ſtaatsrechtlichen Abdankung eines Monarchen. Ein derartiger 1 % 
Rechtsakt iſt, im Gegenſatz zum Verzicht auf ein angefallenes 
aber noch nicht angenommenes Fideikommißvermögen, alis 3 
„Wegfall“ im Sinne von 81 Zw AV. anzuſehen. Dieſer Ber | 
zicht muß daher, wie Stahl zutreffend ausführt, bereits vor 
dem 1. April 1921 erfolgen, damit er ſeinen Zweck, die Bin⸗ 
dung des Vermögens zu verlängern, erfüllen ſoll. 1 
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3. Grunderwerbsſteuer. 1 
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Stahl nimmt an (III 2 Abſ. 2), daß Waldſtiftungen 
nicht nur dem Stiftungsſtempel, ſondern beim Eigentums⸗ 
wechſel auch der Grunderwerbsſteuer entgehen. Das erſte iſt 
zweifellos richtig, da der preuß. Stempel das in der Stiftungs⸗ 
urkunde verbriefte Stiftungsgeſchäft trifft, und ein ſolches 
Stiftungsgeſchäft — fraglos gerade um aus Billigkeitsgründen 
dieſe Beſtimmung des Stempelſteuergeſetzes nicht zur An⸗ 
wendung kommen zu laſſen — durch einen Beſchluß der 
Auflöſungsbehörde erſetzt wird. Dagegen iſt es mir neuer⸗ 
dings außerordentlich zweifelhaft geworden, ob die früher 
auch von mir vertretene Anſicht, daß auch eine Grund⸗ 
erwerbsſteuer bei Übergang des Grundbeſitzes auf die Stiftung 
nicht zur Hebung kommt, von der Steuerrechtsſprechung ge 
billigt werden wird. Das Geſetz knüpft die Steuer an den 
„Übergang des Eigentums“. Ein ſolcher findet, wie man die 
Sache auch drehen und wenden mag, zweifellos ſtatt. Einer 
der im Geſetz genannten Ausnahmefälle liegt ebenfalls nicht 
vor. Wer alſo die Umwandlung eines Waldes in eine Stif⸗ 
tung beantragt, wird für alle Fälle mit der Steuer rechnen 
müſſen. Daß außerdem alle 20 Jahre und zwar zum erſten⸗ 
mal im Jahre 1929 die Grunderwerbsſteuer in Höhe von 10% 
bzw. 2 0% zugunſten des Reichs und außerdem die Yufchläge 
für Staat und Gemeinden zur Hebung kommen, wird ja auch 
von Stahl erörtert. Dieſe Belaſtung, zu denen noch die 
Körperſchaftsſteuer hinzutritt, dürften wohl die meiſten Ja⸗ 
milien veranlaſſen, von der Errichtung einer Waldſtiftung 
abzuſehen. u 
4. Zuziehung von Sachverfländige. 

Eine intereſſante Neuerung bringen die Vorſchriften 
über das Verfahren. Gemäß 8 Abſ. 3 kann der Vor⸗ 
ſitzende der Auflöſungsbehörde zu den Beratungen Sach⸗ 


teilnehmen. Stehen wichtige Intereſſen der Wiſſenſchaft, Kunſt 
oder Volksbildung in Frage, ſo muß dies ſogar geſchehen. 
Als Sachverſtändige können nach dem Geſetz auch Rechts⸗ 
anwälte und Notare, die beſondere Erfahrungen auf dem 
Gebiete des Fideikommißweſens beſitzen, zugezogen werde 
Es wird hier alſo — meines Wiſſens zum erſten Male — 
die Klauſur des Beratungszimmers durchbrochen. Die Maß⸗ 
regel erſcheint in mancher Hinſicht nicht unbedenklich, weil 
die Angaben der Sachverſtändigen der Kritik der Parteien 
entzogen ſind. Man darf geſpannt ſein, wie ſie ſich in der 


Praxis bewährt. . 
Rechtsanwalt Dr. v. Zwehl, Berlin. .. 


5% Rechten an der Mietzinsforderung und fein Ver⸗ 
jhiültnis zur Zwangsverwaltung.“ 
4 Von Juſtizrat Stillſchweig, Berlin. 


2 5 J. 5 
. Die Vorſchriften des BGB. über den Nießbrauch be⸗ 
ſcchäftigen ſich mit dem rechtsgeſchäftlichen Nießbrauch; 
. nur mittelbar gelten fie für die geſetzlichen Nutznießungs⸗ 
echte des Ehemannes und der Eltern, nämlich inſoweit, als 
„ ‘die hier ausdrücklich für anwendbar erklärt find. Abgeſehen 
FSJhhon dieſer mittelbaren Geltung der Vorſchriften werden fie in 
Wer wirtſchaftlichen Bedeutung, wie fie den Verfaſſern des 


15 4. r den durch letztwillige Verfügung beſtellten Nießbrauch in 
„Betracht kommen. Der moderne Grundſtücksverkehr hat ihnen 
bir, aber durch eine eigenartige Verwertung des vertraglichen 
Nießbrauchs eine neue Bedeutung verliehen, indem er den 
ſogenannten Sicherungsnießbrauch geſchaffen hat. Nur 
bon dieſem iſt nachſtehend die Rede. Seine Eigenart beſteht 
darin, daß der Nießbrauch in der Abſicht beſtellt wird, damit 
der Nießbraucher, häufig ein Hypothekengläubiger, ſich wegen 
„ femer Forderung oder deren Zinſen aus den Nutzungen des 
Grundſtücks, als welche wohl ausſchließlich die Mietzinſen in 
Betracht kommen, befriedige. Dem BGB., deſſen Motive die 
. dem früheren Recht angehörige, ähnlichen Zwecken dienende 
. Antichreſe für ein abgeſtorbenes Inſtitut erklären — obwohl 
es gerade in der Zeit vor Inkrafttreten des BGB. infolge 
E, der Entwickelung des Realkredits zu einer früher nicht ge⸗ 
„ kannten Bedeutung gelangt war — entſpricht dieſe Funktion 
3, des Nießbrauchs ſicherlich nicht. Tatſächlich handelt es ſich auch, 
: wirtfchaftlich betrachtet, um etwas ganz anderes; denn ſtreng 
„genommen zieht der Gläubiger, der die Erträgniſſe zur Til» 
. ‚gig einer Forderung verwendet, gar nicht die Nutzungen 
. des Grundſtücks, ebenſowenig wie der Eigentümer, deſſen 
Schuld getilgt wird, die Nutzungen einbüßt (vgl. Brodmann 
bei Planck, 4. Aufl. § 1030 BGB. Note 5). Den wirtſchaft⸗ 
lichen Zwecken des Nießbrauchs, wie fie den Verfaſſern des 
„ BGB. vorgeſchwebt haben, entſpricht es, daß der Nießbrauch 
. „mit dem Tode des Berechtigten erliſcht (8 1061 BGB). Das 
Ki, widerſpricht aber dem Sicherungscharakter, ebenſo die Tat⸗ 
. 2. Jache, daß der Nießbrauch erliſcht, wenn der Hypothekar, zu 
5 Ki 9226. 15, 3700. Aus die b Grund 1 115 
A .15, Aus dieſen Gründen hat man di 
F Gültigkeit des Sicherungsnießbrauchs angezweifelt. Das RG. 
k. (67, 378) hat dieſe Zweifel nicht geteilt; man wird ihm folgen 
. ſeiner Begründung hinzufügen müſſen, daß die Lebens⸗ 
9 verhältniſſe ſtärker ſind als alle Doktrin; der Liegenſchafts⸗ 
5 kredit in feiner modernen Entwickelung erfordert durchaus ein 
f Rechtsgebilde mit dem Inhalt der alten Antichreſe oder 
ähnlichem Inhalt; Sache der Wiſſenſchaft und der Recht⸗ 
ſprechung iſt es, Schwierigkeiten, die ſich aus der Erfüllung 
b einer beſtimmten Form mit neuem Inhalt ergeben, nach 
. Möglichkeit abzuſchleifen. In der Praxis wird denn auch 
5 die Rechtsgültigkeit des Sicherungsnießbrauchs nicht mehr 
. bezweifelt, in der Ausgeſtaltung dieſes Gebildes hat ſie frei⸗ 
F llich bisher keine glückliche Hand gehabt. 
2 „In den geſchilderten Verhältniſſen wurzelt eine Schwie⸗ 
krigkeit, die in der Rechtſprechung der letzten Jahre im ber 
ſonderen Maße in Erſcheinung getreten iſt. Der Sicherungs⸗ 
nießbrauch ſpielt wohl ausſchließlich bei Zinshäuſern eine 
Rolle, die Nutzungen beſtehen in den Mietzinsforderungen. 
Auf dieſe erſtreckt ſich die Hypothek. Es iſt vielfach ſtreitig 
8 wie ſich das Recht des Nießbrauchs auf die 
ietzinſen zu anderen Rechten an der Mietzinsforderung, 


9 Dieſe Arbeit iſt bereits ſeit längerer Zeit abgeſchloſſen; fie 
konnte bisher aus beſonderen Gründen nicht veröffentlicht werden. — 
wiſchen iſt das Buch Nußbaums über das Nießbrauchrecht des 
B. erſchienen, das im 8 12 „die Kolliſion des Nießbrauchers mit 
Vollſtreckungsgläubigern des Eigentümers“ behandelt. Eine Löſung 
der einzelnen Probleme war von Nußbaum wohl nicht beabſichtigt. 
E Z3dwar nimmt auch er, mit ähnlicher Begründung, wie dies in der 
N. vorliegenden Arbeit geſchieht, im Gegenſatz zur herrſchenden Lehre 
amn, daß die Einräumung des Nießbrauchs eine Verfügung über die 
Mietzinsforderung darſtellt. Aber mit dieſem Schlüſſel in der Hand 
at er die Pforte doch nicht geöffnet; eine ſyſtematiſche Behandlung 
b Fragen lag nicht im Rahmen ſeiner Arbeit; ohne eine ſolche 
P l(llaſſen ſich aber gerade dieſe Probleme nicht löſen. So bringt das 
* im übrigen vortreffliche Buch Nußbaums auf dieſem Gebiet keine 
. Forderung der Lehre. — 
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BGB. und den geſetzgebenden Organen vorſchwebte, wejentlid)- 
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namentlich denen des Hypothekengläubigers, verhält. Das 
roblem bereitet der Praxis erhebliche Schwierigkeiten; ſeine 
öſung erfordert eine ſorgfältige Gedankenabmeſſung, di 
weit entfernt, zu reiner Begriffsjurisprudenz zu erſtarren, 
ſtets auf Erzielung brauchbarer Ergebniſſe bedacht ſein muß. 
Es geht gerade hier nicht an, von Fall zu Fall zu entſcheiden, 


ohne auf die grundlegenden Rechtsſätze zurückzugehen und die 


einzelnen Tatbeſtände ſcharf voneinander abzugrenzen. Das 
ſoll nachſtehend verſucht werden. 


II. 

Von denen, die die Gültigkeit des Sicherungsnießbrauchs 
leugnen, wird geſagt, es geht nicht an, durch Beſtellung 
des Nießbrauchs die Mieten dem Zugriff anderer Real⸗ 
läubiger zu entziehen und die Vorſchriften der 88 1123 ff. 

GB. zu vereiteln. Das würde in der Tat nicht angehen, 
aber es geſchieht auch gar nicht. Es liegt jener Er⸗ 
wägung der Gedanke zugrunde, daß die Mieten dem Nieß⸗ 
braucher zuſtehen, ſie daher vom Gläubiger des Eigentümers 
nicht beſchlagnahmt werden können. Das iſt aber unrichtig. 
Nach 81123 BGB. erſtreckt fi die Hypothek auf die Miet⸗ 
zinsforderung; dieſes Recht wird durch den Nießbrauch nicht 
berührt, wenigſtens nicht, ſoweit die Hypothek den Rang vor 
dem Nießbrauch hat; die Mietzins forderung entſteht zwar 
in der Perſon des Nießbrauchers, aber belaſtet mit dem nach 
den allgemeinen Rangvorſchriften (8879 BGB.) ihm vor⸗ 
gehenden hypothekariſchen Recht. Hat die Hypothek den 
Rang nach dem Nießbrauch, fo liegt die Sache freilich an⸗ 
ders; hier hat der Nießbraucher das beſſere Bezugsrecht auf 
die Mieten, und der Nachhypothekar, der ſonſt jede (nach 
81124 Abſ. 1 BGB. gültige) Verfügung des Eigentümers 
über die Mietzinſen in ihrer Wirkung unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen nach § 1124 Abſ. 2 BGB. einſchränken kann, wäre 
hier machtlos — wenn man eben nicht in der Be⸗ 
ſtellung des Nießbrauchs ſelbſt eine ſolche Ver— 
fügung ſieht, deren Wirkung vom Hypothekar gemäß 
81124 Abſ. 2 beſchränkt werden kann. Und hiermit iſt die 
wichtigſte Frage des Problems geſtellt. Enthält die Be⸗ 
ſtellung des Nießbrauchs eine Verfügung über 
die Mietzinſen im Sinne des $ 1124 BGB.? So 
muß die Frage geſtellt werden, d. h. mit Beziehung auf 81124 
BGB.; denn das Geſetz definiert den Begriff der Verfügung 
nicht; es iſt daher für jede Vorſchrift der Sinn beſonders zu 
ermitteln. — Die herrſchende Lehre und mit ihr das RG. (68, 
10 ff.) leugnet den Verfügungscharakter der Nießbrauchs⸗ 
beſtellung; die Verfügung bedeute, wie aus dem Sprach⸗ 
gebrauch des BGB. zu entnehmen, eine unmittelbare Ein⸗ 
wirkung auf den Gegenſtand, wie ſie etwa die Abtretung 
der Mietzins forderung darſtelle. Die Beſtellung des Nieß⸗ 
brauchs enthalte dagegen nur eine Verfügung über das 
Grundſtück und betreffe das Rechtsſchickſal der Mietzinſen 
nur mittelbar. Das RG. begründet dieſe Anſicht noch weiter, 
wie gleich zu erörtern ſein wird. Nachſtehend wird die⸗ 
ſer Auffaſſung entſchieden widerſprochen und der 
Nachweis verſucht werden, daß ſie zu durchaus unannehm⸗ 
baren Ergebniſſen und ſtarken rechtlichen Fehlgängen geführt 
hat. Macht man ſich von ihr frei und vermeidet man auch 
ſonſtige noch zu erwähnende Fehlerquellen, ſo gelangt man 
überall zu einfachen, der Billigkeit entſprechenden und mit 
dem Rechtsſyſtem im Einklang ſtehenden Ergebniſſen. Auch 
wird dann das Verhältnis des Nießbrauchs zur 
Zwangsverwaltung aus dem dichten Nebel, der es be⸗ 
deckt, hervortreten. 

Es entſpricht der richtigen und herrſchenden Auffaſſung, 
auch der des RG., daß der Nießbraucher bezüglich der Miet⸗ 
zinsforderungen nicht Rechtsnachfolger des Eigentümers iſt, 
daß ſie vielmehr in ſeiner Perſon entſtehen, gleich⸗ 
gültig, ob noch der Eigentümer oder der Nießbraucher den 
Mietsvertrag geſchloſſen hat. Dann aber kann, ſo meint das 
RG., in der erwähnten grundlegenden Entſcheidung Bd. 68, 
10 ff., auf die in ſpäteren Entſcheidungen ſtändig Bezug ge⸗ 
nommen wird, keine Rede davon ſein, daß der Übergang der 
Mietforderung durch eine „Verfügung des Eigentümers“ ver⸗ 
mittelt wird. Dieſer Schluß iſt ſchon an ſich nicht zu⸗ 
treffend; man muß das Verhältnis tiefer erfaſſen. Die 
Nießbrauchbeſtellung iſt unſtreitig eine Verfügung über das 
Grundſtück; ſie hat zur unmittelbaren Folge, daß das Recht, 
die Mietsforderungen in eigener Perſon zu erwerben und 
neue Mietsverträge abzuſchließen, das Mietsbezugsrecht in 
dieſem Sinne, vom Eigentümer auf den Nießbraucher über⸗ 
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geht; es iſt daher gleichzeitig über das Mietsbezugsrecht 


verfügt, deſſen Gegenſtand die Mietzinsforderungen ſind, 
mögen ſie aus Mietsverträgen des Eigentümers oder ſolchen 
des Nießbrauchers herrühren. Wer den Aſt abſägt, trennt 
auch die an ihm hängenden Früchte vom Baum. Wer über 
ſein Mietsbezugsrecht verfügt, verfügt auch über die Miet⸗ 
zinsforderungen. — Dem entſpricht aber auch der Zweck des 
§ 1124 BGB., der feinen Vorſchriften alle die Fälle unter⸗ 
werfen will, in denen Eigentum und Recht auf die Mietzinſen 
auseinandergehen. Es iſt vom Standpunkte des Geſetzgebers 
aus auch nicht der geringſte Grund erſichtlich, die Vorſchrif⸗ 
ten nur auf ſolche Fälle zu beſchränken, in denen von vorn⸗ 
herein eine unmittelbare Einwirkung auf die Mietzinſen, etwa 
durch Abtretung erfolgt. — Das RG. führt aber noch einen 
zweiten Grund für ſeine Auffaſſung an: Das Recht des 
Hypothekengläubigers erſtrecke ſich nach 8 1123 auf die Miet⸗ 
insforderung auch dann, wenn der (rangſchlechtere) Nieß⸗ 
raucher den Mietsvertrag abgeſchloſſen; daraus folge, daß 
die Forderung nur dann von der hypothekariſchen Haftung 
frei werden könne, wenn der Nießbraucher ſelbſt über ſie ver⸗ 
füge. Aber abgeſehen davon, daß dieſer Schluß eben nur 
auf den vom Nießbraucher ſelbſt geſchloſſenen Mietsvertrag 
paßt, iſt er an ſich nicht zutreffend und beweiſt nichts gegen 
unſere Auffaſſung. Nach dieſer entſteht die Mietsforderung 
in der Perſon des Nießbrauchers auch in ſolchem Falle als 
pfandfreie, weil der Eigentümer über ſie zugleich mit dem 
Mietbezugsrecht verfügt hat; in dieſem Recht war ja nach 
der früheren Ausführung auch das Recht auf die künftige 
Mietsforderung enthalten. In der Anwendung auf dieſen 
Fall hat die Vorſchrift des § 1124 Abſ. 2 BGB. den Sinn, 
daß der Hypothekengläubiger dieſe durch die Verfügung 
des Eigentümers hervorgerufene Pfandfreiheit auf 
die dort vorgeſehene Zeit einſchränken kann. 

Sowohl die Auffaſſung des RG. als die hier vertretene 
beruhen mehr oder weniger auf konſtruktionellen Er⸗ 
wägungen. Solche können aber allein nicht ausſchlaggebend 
ſein. Begriffe ſind mehrdeutig, wie der Soziologe Ernſt 
Fuchs und der Rechtstatſachenforſcher Nußbaum mit Recht 
ſagen. Richtig iſt nur die Lehre, die ſich in der An⸗ 
wendung bewährt. Dieſe Probe ſoll unten ausgeführt 
werden. — 1 


Andere Fehler, denen man in der Praxis nicht ſelten 
begegnet, beſtehen in der Nichtanwendung des 8 577 und des 
in ihm angezogenen 8 573 BGB., ferner in einer mißver⸗ 
ſtändlichen Auslegung des 8 1124 BGB. Von dieſen Dingen 
wird noch ausführlich die Rede ſein. Hier ſoll nur kurz auf 
einige der eigenartigen Folgen hingewieſen werden, die durch 
die mannigfachen Fehlauffaſſungen gezeitigt werden: 

1. Die Rechtsſprechung (RG. 64, 415; 86, 135) läßt zu, 
daß der Nießbraucher die ihm ſelbſt zuſtehenden Mietsforde⸗ 
rungen pfändet, da er „zur Verſtärkung ſeines Rechts“ auf 
ein ſolches Pfändungspfandrecht angewieſen ſei. Das iſt 
eine jnriſtiſche Ungeheuerlichkeit. Die Forderung iſt ja der 
Inbegriff aller Beziehungen zwiſchen Gläubiger und Schuld⸗ 
ner. Wie ſoll man es ſich vorſtellen, daß die Stellung des 
Gläubigers noch durch eine neue Beziehung zum Schuldner 
gekräftigt wird und in ſeinem Intereſſe gekräftigt werden 
muß, wie ſie das Pfandrecht, und ſei es auch das Pfändungs⸗ 
pfandrecht, an ſeiner eigenen Forderung darſtellt? Und wie 
ſoll dieſes Pfändungspfandrecht prozeſſual verwirklicht wer⸗ 
den? Soll der Nießbraucher die dem Eigentümer zu⸗ 
ſtehende Mietsforderung pfänden? Das geht nicht an, die 
Forderung ſteht ja dem Nießbraucher zu. Soll er die ihm 
ſelbſt zuſtehende Mietsforderung pfänden? Dazu müßte er 
vorher einen Schulutitel gegen ſich ſelbſt (1) erwirken, denn 
der Titel gegen den Eigentümer würde hierzu offenſichtlich 
nicht ausreichen. Das RG. hält es mit Recht für unzuläſſig, 
daß der Eigentümer dem Nießbraucher die dieſem ohnehin 
De zuftehende Mietsforderung noch abtritt. Wie foll 

a die Pfändung zuläſſig fein? Sollte nicht ſchon der 
8851 ZPO. die Pfändung ausſchließen, nach dem eine For⸗ 
derung der Pfändung nur inſoweit unterworfen iſt, als ſie 
übertragbar iſt? Eine eigentliche materielle Begründung 
ſeiner Lehre hat das RG. nie verſucht, ſich vielmehr weſentlich 
darauf geſtützt, daß die Pfändung der Miete „zur Ver⸗ 
ſtärkung“ des Nießbrauchs diene. Leicht iſt dem höchſten 
Gericht dieſe Auffaſſung, zu der es ſich, wie Entſcheidung 


K. 80, 311 JW. 1912, 136 beweiſt, nur nach Schwanken 


Heft 4. 1921. 


entſchloſſen hat, ſicher nicht gefallen; jedenfalls glaubte es, 
nur durch ſie zu angemeſſenen Ergebniſſen gelangen zu können. 
Das war aber ein Irrtum. Schlecht müßte es um eine Rechts⸗ 
ordnung beſtellt ſein, die zu ſo ſchweren Widerſprüchen gegen 
die e aus Opportunitätsgründen gelangen muß (vgl. 
unten Fall 7, 23, 35). 

2. Die Rechtſprechung hält es für zuläſſig, bisweilen 
ſogar für erforderlich, daß der Gläubiger auf Grund eines 


gegen den Eigentümer erwirkten Schuldtitels die dem 5 
Nießbraucher zuſtehenden Mietzinsforderungen pfändet. 


Auch das iſt ein Monſtrum (vgl. unten Fall 11). 

3. Die herrſchende Lehre berückſichtigt zutreffend das 
Rangverhältnis zwiſchen dem Nießbrauch und der Hypothek 
eines Dritten. Dagegen iſt ſie nicht in der Lage, das Rang⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Nießbrauch und der Hypothek, zu 


deren Sicherheit er beſtellt iſt, zu berückſichtigen. Das führt 5 


zu unerträglichen Abſonderlichkeiten und zu rechtlich höchſt 


bedenklichen Verſuchen, ihnen abzuhelfen. Hierin liegt 4 
einer der Hauptmängel der herrſchenden Lehre 


(vgl. unten Fall 35). 
4. Nach der herrſchenden Lehre iſt das Recht des Nieß⸗ 


brauchers, wenn ein im Range vorgehender Hypothekengläu⸗ F 


biger die Mietzinſen pfändet, ſchlechter als das des gewöhn⸗ 
lichen Mietszeſſionars; bei der Stärke des Nießbrauchs⸗ 
rechts ſicherlich ein höchſt unbilliges Ergebnis (vgl. unten 
Fall 11, 25). a ö 

5. Nach der herrſchenden Lehre wird andererſeits dem 
Nießbraucher in der Zwangsverwaltung eine weitübertriebene 
Machtfülle eingeräumt, jedenfalls dann, wenn der Nießbrauch 


den Rang vor der Hypothek hat, von der die Zwangsver⸗ 


waltung betrieben wird; eine Machtfülle, die das Recht des 
Hypothekars auf Zwangsverwaltung ſo gut wie aufhebt, 
und die über den Zweck des Sicherungsnießbrauchs als Funl⸗ 
tion des Realkredits weit hinausgeht (vgl. unten Fall 14, 
28, 34 a). 

Wie dieſe unerquicklichen Folgerungen ſich aus den ein⸗ 
zelnen Fehlerquellen ergeben, wird bei der Behandlung der 
Einzelfälle zu erörtern ſein; dort wird die Darſtellung auch 
anſchaulicher ſein. Von der in dieſer Abhandlung vertretenen 
Auffaſſung aus iſt von ſolchen Folgerungen keine Rede; die 
Dinge löſen ſich vielmehr einfach und reibungslos. * 

H 


Um zu klarer Einſicht in unſer Thema zu gelangen, 

3 es erforderlich, die Konkurrenz mehrerer Rechte an der 

ietzinsforderung im allgemeinen und insbeſondere der 

Rechte mehrerer Hypothekengläubiger an ihr zu erörtern. 

Verfaſſer hat dieſe Fragen in ZW 

1916 S. 314 behandelt. Die weſentlichen Grundſätze ſeien 
hier wiederholt. 

Die Hypothek erſtreckt ſich nach 8 1123 Abſ. 1 BGB. auf 

die Mietzins forderung. Dieſe wird von der hypothekariſchen 

Haftung nach Abſ. 2 frei, wenn fie nicht binnen Jahresfriſt 


nach Fälligkeit zugunſten des 1a 841124 25.1 be⸗ 
Ab | 


ſchlagnahmt wird. Sie wird nach 8112 1 BGB. 
auch dadurch frei, daß der Eigentümer vor einer ſolchen Be⸗ 
ſchlagnahme (ſie einzieht oder) über ſie verfügt. Erſt die 
Beſchlagnahme legt hiernach das hypothekariſche Recht an der 
Mietzinsforderung feſt; es finden auf das Verhältnis nicht 
etwa die Grundſätze vom Pfandrecht an der For⸗ 
derung Anwendung, insbeſondere ſteht dem ben — 
nicht das Einziehungsrecht des § 1282 BGB. zu. — 
Die Beſchlagnahme iſt es, die das Recht des Eigentümers, 
über die Mietzinſen zu verfügen, auf eine beſtimmte Zeit, 
nachſtehend die kritiſche Zeit oder die Freizeit genannt, 
nach 8 1124 Abſ. 2 BGB. einſchränkt, nämlich auf die Zeit 
bis zum Ablauf des zur Zeit der Beſchlagnahme laufenden 
und unter Umſtänden auch des folgenden „ 
Die Verfügung durchbricht hiernach zugunſten des Ver⸗ 
fügungsbegünſtigten das Recht des Hypothekengläubigers an 
der Mietzinsforderung, die Beſchlagnahme ſchränkt dieſe 
Darchbrechung wieder ein und bringt das Hypothekenrecht 
wieder zur Geltung. Auf der klaren Erkenntnis die⸗ 
ſer Funktion der Verfügung und der 18 
nahme und damit der Bedeutung des 81124 BG 


beruht die ganze Lehre. Wir ſtellen hiernach feſt: 


Grundſatz 1: Die Verfügung des Eigentümers 
über die Mietzins forderung begründet im 
Widerſpruch zu dem Recht des Hypothekengläu⸗ 


1915 S. 376 ff, auch 
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. dies Recht wieder ein und ſtellt das hypotheka⸗ 
„riſche Recht wieder her. 


. Ten durch den Gläubiger des Eigentümers. 


E. Grundſatz 3: Die Beſchlagnahme der Miet- 
zins forderung mit der im Grundſatz 1 ange⸗ 


r gebenen Wirkung erfolgt im Wege der Zwangs⸗ 
bperwaltung, durch den Verwaltungsbeſchlag; 
„ fie erfolgt aber auch im Wege der Fahrnis⸗ 


- bollftredung, durch Pfändung, jedoch muß die 

„Pfändung auf Grund dinglichen Vollſtreckungs⸗ 
titels erfolgt ſein, ſogen. dingliche Pfändung 
oder Pfändungsbeſchlag, im Gegenſatz zur perſön⸗ 
lichen Pfändung 2). 

Die Verfügung kann zugunſten eines beliebigen „Dritten“ 
erfolgen, die Beſchlagnahme im Sinne des $ 1124 nur durch 
den Hypothekengläubiger. Der „Dritte“ kann ebenfalls ein 
Hypothekengläubiger ſein; die Verfügung zu ſeinen Gunſten 
kann — nach Grundſatz 2 — durch Pfändung bewirkt ſein, 
und zwar hier gleichgültig, ob durch dingliche oder perſönliche. 


Sind hiernach von zwei Hypothekengläubigern dingliche Pfän⸗ 
dungen erwirkt, ſo enthalten zwar beide eine Verfügung, 
man mag ſie auch beide Beſchlagnahme nennen; für den Tat⸗ 


beſtand des 8 1124 BGB. kann aber nur die zeitlich frühere 
als Verfügung, die ſpätere als Beſchlagnahme gelten; denn 
es ſoll ein durch die Verfügung bereits begründetes Recht 


durch die Beſchlagnahme eingeſchränkt werden (Grundſatz 1). 


Es iſt hiernach aufzuſtellen: 

Grundſatz 4: Von zwei dinglichen Pfändungen 
der Mietzins forderung iſt im Verhältnis der 
beiden Pfändungen untereinander die zeitlich 
frühere die Verfügung, die zeitlich ſpätere die 
Beſchlagnahme im Sinne des 81124 BGB. 

Aber nicht jede Verfügung iſt nach 8 1124 Abſ. 2 BGB. 
einſchränkbar. Abſ. 1 ſpricht nur von Verfügungen, die dem 


Hypothekenrecht widerſprechen (Grundſatz 1). Sit eine Ver⸗ 


fügung dem Hypothekenrecht konform, ſo war es nicht nötig, 
ihre Wirkſamkeit beſonders auszuſprechen; auf ſolche Fälle 
kann ſich die Vorſchrift nicht beziehen. Daraus folgt, daß 
auch die Vorſchrift des Abſ. 2, durch welche die des Abſ. 1 
modifiziert wird, ſich nur auf den Fall des Widerſpruchs 
bezieht. Wird zugunſten eines vorſtehenden Hypotheken⸗ 
gläubigers verfügt, ſo ſteht dies mit dem Recht des nach⸗ 
ſtehenden nicht im Widerſpruch; denn der erſtere hat ohne⸗ 
hin ein Recht, vor dem letzteren aus den Mietzinſen be⸗ 
friedigt zu werden. Die Verfügung zugunſten des Vorhypo⸗ 
thekars kann alſo durch den vom Nachhypothekar erwirkten 
Pfändungsbeſchlag in ihrer Wirkung nicht eingeſchränkt 
werden; Abſ. 2 findet keine Anwendung. Ein Widerſpruch 
entſteht aber, wenn der Nachhypothekar Verwaltungs⸗ 


beſchlag erwirkt; die Verfügung zugunſten des Vorhypothe⸗ 


kars widerſpricht dem Recht des Nachhypothekars, gemäß 
8 155 3G. aus den Mietseinkünften Befriedigung wegen der 
laufenden Hypothekenzinſen nach Maßgabe ſeines Rangrechts 
zu erhalten. Deswegen findet Abſ. 2 Anwendung; der Ver⸗ 
waltungsbeſchlag ſchränkt die zugunſten des rangbeſſeren 
Hypothekars getroffene Verfügung ein. Dieſe Grundſätze ſind 
in JW. 1915 S. 379 an Beiſpielen durchgeführt und ver⸗ 
anſchaulicht. Wir ſtellen hiernach auf 
Grundſatz 5: Verfügungen zugunſten eines 
vorſtehenden Hypothekengläubigers werden 
7) Neuerdings beſtreitet Buka (23.1919 S. 422), daß die Pfän⸗ 


bung der Mietzinſen die Wirkung der Beſchlagnahme habe; eine 
Pfändung auf Grund dinglichen Titels ſei überhaupt nicht möglich, 


3 denn das Pfändungspfandrecht ſetze wie das Vertragspſandrecht eine 
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perſönliche Forderung voraus, die dem dinglichen Schuldtitel fehle. 
Das iſt unrichtig. Pfändungs⸗ und Vertragspfandrecht find im § 804 
ZPO. nur in ihren Wirkungen gleichgeſtellt, nicht in ihren Vor⸗ 
aus ſetzungen. Außerdem verſtößt die Anſicht Bukas gegen § 1147 
BSB. Gegen Buka vgl. meine Ausführungen in LZ. 1919 S. 570. 
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dann getroffen, wenn die fpätere Beſchlag⸗ 
nahme durch den Nachſtehenden im Wege der 
Zwangsverwaltung, aber nicht, wenn ſie im 
Wege der dinglichen Pfändung der Mietzins⸗ 
forderungen erfolgt. 

V 


Dieſe Grundſätze werden bei der Löſung unſerer Auf⸗ 


gabe beachtet werden müſſen, die in der Erörterung des 
Verhältniſſes des Nießbrauchs zu den Rechten anderer an 
der Mietzinsforderung und zur Zwangsverwaltung beſteht. 
Zunächſt ſeien auch hier allgemeine u aufgeſtellt. 
Die zu 6 und 7 aufgeführten und ihr Verhältnis zueinander 
haben wir bereits zu II erörtert. 

Grundſatz 6: Die Mietzins forderung entſteht 
in der Perſon des Nießbrauchers, mögen die 
Mietsverträge von ihm ſelbſt oder noch vom 
Eigentümer abgeſchloſſen ſein. 

Grundſatz 7: Die Beſtellung des Nießbrauchs 
enthält eine Verfügung über die Mietzins⸗ 
forderung. 

Hat der Eigentümer über die Mietzinſen verfügt und 
ſpäter den Nießbrauch beſtellt, ſo liegt das Verhältnis ſo, 
wie wenn der Eigentümer nach Verfügung über die Miet⸗ 
zinſen das Grundſtück veräußert hat; denn es findet nach 
8577 Abſ. 1 BGB., der ſich unſtreitig auf den Nießbrauch 
bezieht, die Vorſchrift des 8573 BGB. entſprechende An⸗ 
wendung. Demgemäß ergibt ſich als 

Grundſatz 8: Eine Verfügung, die der Eigen⸗ 
tümer vor der Beſtellung des Nießbrauchs ge⸗ 
troffen hat, iſt wirkſam nur für die Zeit bis 
zum Ablauf des zur Zeit der Nießbrauchsbe⸗ 
ſtellung laufenden (und event. des folgenden) 
Kalendervierteljahres. Sie iſt ohne dieſe Be⸗ 
ſchränkung wirkſam, wenn der Nießbraucher 
ſie zur Zeit der Nießbrauchbeſtellung kennt. 


Von dieſer Regel gibt es aber eine bedeutungsvolle Aus⸗ 
nahme. Bei Erörterung des Grundſatzes 5 iſt gezeigt worden, 
daß die Regel des § 1124 Abſ. 2 BGB. ſich nicht auf ſolche 
Verfügungen beziehen kann, die einen Widerſpruch zum hy⸗ 
pothekariſchen Recht nicht enthalten, daß alſo die Verfügung 
zugunſten des Vorhypothekars durch eine vom Nachhypothekar 
ſpäter erwirkte dingliche Mietspfändung nicht beeinträchtigt 
werden kann. Ahnliches gilt auch für den Fall, daß zunächſt 
zugunſten eines Hypothekengläubigers verfügt wird 
und ſpäter ein Nießbrauch beſtellt wird. Der 8577 in feiner 
Bezugnahme auf 8573 BGB. geht davon aus, daß der 
Eigentümer Verfügungen getroffen hat, die, falls fie wirk⸗ 
ſam wären, mit dem Rechte des Nießbrauchers nicht zu ver⸗ 


einen ſein würden. Dieſen Widerſpruch mit dem Rechte des 


Nießbrauchers ſchränken die 88 577, 573 BGB. ein. Nun 
ſteht aber die Verfügung zugunſten des vorſtehenden Hypo⸗ 
thekars mit dem aus dem ſpäter beſtellten Nießbrauch flie⸗ 
ßenden Mietsbezugsrecht nicht in Widerſpruch; denn das 
nach §S 1123 BGB. dem Hypothekengläubiger zuſtehende Recht 
an den Mietzinſen iſt dem Nießbrauche gegenüber gemäß 
§ 879 BGB. das ſtärkere Recht. Es iſt alſo durch die Ver⸗ 
fügung dieſe grundſätzliche Ordnung der Dinge nicht durch⸗ 
brochen. Da kein Widerſpruch gegen dieſe Ordnung vorliegt, 
ſo kann auch von einer Einſchränkung eines ſolchen Wider⸗ 
ſpruchs keine Rede fein, d. h. der 8 577 in feiner Bezugnahme 
auf 8 573 BGB. findet keine Anwendung, und wir gelangen 
zu dem wichtigen 
Grundſatz 9: Eine Verfügung, die der Eigen⸗ 
tümer vor der Beſtellung des Nießbrauchs zu— 
gunſten eines Hypothekengläubigers getroffen 
hat, iſt ſchlechthin wirkſam. 
Iſt freilich der Nießbraucher ebenfalls Hypothekengläu⸗ 
biger und geht ſeine Hypothek der des verfügungsbegünſtigten 


Hypothekars im Range vor, ſo kommt wieder der Grundſatz 8 


zur Anwendung. Denn dann enthält ja die Verfügung in der 
Tat einen Widerſpruch gegen die hypothekariſche Ordnung, 
indem ſie das Recht des HH verletzt. Die Wir⸗ 
kung des Widerſpruchs wird durch die ſpätere Nießbrauchs⸗ 
beſtellung gemäß SS 577, 573 BGB. beſchränkt. Vgl. hierzu 
das Beiſpiel unten im Fall 23 (auch bezüglich der Bedeutung 
der Kenntnis des Nießbrauchers von der Verfügung). — 


26* 
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Treten das Recht des Nießbrauchers und das Recht des 
Hypothekengläubigers, der die Mietzins forderung beſchlag⸗ 
nahmt hat, in Widerſtreit, ſo gelten auch im übrigen, da 
wir in der Nießbrauchsbeſtellung eine Verfügung über die 
Mietzinſen ſehen, die Grundſätze, die wir zu IV beim Wider⸗ 
ſtreit zwiſchen Verfügung und Beſchlagnahme entwickelt haben; 
in entſprechender Anwendung des Grundſatzes 5 gelangen wir 


daher weiter zu dem ebenfalls wichtigen 


Grundſatz 10: Iſt der Nießbrauch für einen 
vorſtehenden Hypothekengläubiger beſtellt, ſo 
wird ſein Mietsbezugsrecht von der. Vorſchrift 
des 81124 Ab ſ. 2 BGB. nur dann betroffen, 
wenn die ſpätere Beſchlagnahme durch den Nach- 
ſtehenden im Wege der Zwangsverwaltung, 
aber nicht, wenn ſie im Wege der dinglichen 
Pfändung der Mietzinsforderung erfolgt. 

Damit iſt der zu III 3 erwähnte Zuſammenhang zwiſchen 
dem Rang des Nießbrauchs und dem Rang der Hypothek, 
zu deren Sicherheit er beſtellt iſt, hergeſtellt, was unten im 
Fall 35 noch beſonders veranſchaulicht werden wird. 

Weitere Sätze werden ſich bei der Erörterung der einzel⸗ 
nen Widerſtreitfälle ergeben, der wir uns nunmehr zuwenden. 

Für die Schlichtung des Widerſtreits kommen mehrere 
Faktoren in Betracht: Das zeitliche Verhältnis zwiſchen Nieß⸗ 
brauchsbeſtellung und der Begründung anderer Rechte an der 
Mietzinsforderung, das Rangverhältnis des Nießbrauchs zur 
Hypothek, und, wenn der Nießbrauch ſelbſt für einen Hy⸗ 
pothekengläubiger beſtellt iſt, auch zu deſſen Hypothek, und 
endlich das Rangverhältnis zwiſchen dieſen beiden Hypo⸗ 
theken untereinander. Von Bedeutung iſt ferner, ob das 
kollidierende Recht an der Mietzins forderung auf einer Be⸗ 
ſchlagnahme, ſei es Pfändungs⸗, ſei es Verwaltungsbeſchlag, 
oder aber auf einer perſönlichen Verfügung beruht; unter 
dieſem Ausdruck verſtehen wir die Pfändung auf Grund per⸗ 
ſönlichen Schuldtitels, Abtretung und Verpfändung). Den 
durch eine ſolche perſönliche Verfügung Begünſtigten nennen 
wir P., wenn ihm ein Realrecht am Grundſtück nicht zuſteht. 
Den Nießbraucher nennen wir N.; wo nichts anderes geſagt 
iſt, iſt er nicht zugleich Hypothekengläubiger. A. iſt der Gläu⸗ 
biger der rangbeſſeren, B. der rangſchlechteren Hypothek. — 
Unter den ungeraden Ziffern wird der Widerſtreit zwiſchen 
Nießbrauch und Verfügung, in den darauf folgenden geraden 
ſein Verhältnis zur Zwangsverwaltung bei im übrigen glei⸗ 
chem Tatbeſtande beſprochen. Wir behandeln hier nicht die 
Widerſtreitsfälle, in denen der Nießbraucher als Hypothekar 
ſelbſt Zwangsverwaltung erwirkt (vgl. aber zu Fall 35). 
Sein Konflikt mit dem anderen Hypothekar löſt ſich in der⸗ 
ſelben Weiſe, wie wenn zwei Hypothekengläubiger kollidieren, 
ohne daß der eine Nießbraucher iſt. Solche Fälle ſind in 
IW. 1915 S. 376 ff. bereits erörtert. Daß der Nießbraucher, 
obwohl ihm als ſolchem bereits die Fülle der Benutzungs⸗ 
und Verwaltungsrechte zuſteht, noch Zwangsverwaltung be⸗ 
treiben kann, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen; die Maßregel 
iſt unter Umſtänden für ihn erforderlich (wenn er verhüten 
will, daß ein Vorhypothekar die Mieten pfändet) und ſteht 
mit der Rechtslogik nicht im Widerſpruch. 


VI. 
Erörterung der einzelnen Widerſtreitsfälle. 


1 


P. pfändet die Mietzinſen (oder erwirbt 
ſie durch Abtretung). Vorher war für N. ein 
Nießbrauchsrecht beſtellt. 

Der zugunſten des N. beſtellte Nießbrauch kann durch die 
ſpätere (perſönliche) Pfändung (oder Abtretung) in keiner 
Weiſe beeinträchtigt werden. Die Verfügung zugunſten des 
P. enthält keine die Wirkung der in der Nießbrauchbeſtellung 
liegenden Verfügung einſchränkende Beſchlagnahme. Die Miet⸗ 
zinſen verbleiben dem N., in deſſen Perſon ſie entſtanden 
find (Grundſatz 6). Der Eigentümer war nicht mehr legitimiert, 
über die Mieten zugunſten des P. zu verfügen. Gegen die 
Pfändung kann der Nießbraucher aus 8 771 ZPO. klagen. 
Der Fall bietet keine Schwierigkeit. — 


5) Was von der einen Art der perſönlichen Verfügung gilt, gilt 
ſelbſtverſtändlich auch von der anderen; ſie werden in den Einzelfällen 
— der Kürze halber — regelmäßig nicht ſämtlich aufgeführt. 


7 2 j A . = — 77 
laubte es, 
P. erwirkt gwangs verwaltung 1 

Vorher war für N. ein Nießbrauch rr . 


Die Beſchlagnahme geht hier nicht von einem Hypothen n . . 
gläubiger aus, für die Anwendung des § 1124 BGB. iſt daher 


kein Raum. Die Beſchlagnahme kann deshalb die in der 8 


Nießbrauchsbeſtellung liegende Verfügung über die Miet⸗ "2 
zinfen nicht einſchränken und hat auf das Mietsbezugsrecht ⸗ 


des Nießbrauchers keinen Einfluß. Durch dieſes Ergebnis 
wird die Zwangsverwaltung entwertet; will P. es vermeiden, 24 
jo muß er ſich zunächſt eine Zwangshypothek eintragen laſſen 
und dann als Hypothekengläubiger die Zwangsverwaltung 7 


betreiben; hierüber ſ. unten den Fall 14. — Der Beſitz des 
Grundſtücks ſteht dem Nießbraucher nach 81036 BGB., dem 

P. nach 8150 ZVG. zu. In dieſem Widerſtreit beider um ben 192 
Beſitz obſiegt der Nießbraucher, da ſein Recht vor dem Ver- ; 7 


waltungsbeſchlag entſtanden, daher das ſtärkere iſt. Da P. 

ſonach weder in das Mietbezugsrecht des Nießbrauchers "% 
noch in deſſen Beſitz eingreifen kann, iſt auch ein auf Duldung 
der Zwangsverwaltung gerichteter Vollſtreckungstitel gegen 


den Nießbraucher für deren Einleitung entbehrlich; ſeine 
Rechte werden von der Zwangsverwaltung ohnehin nicht be» 542 
troffen. Dieſe wird im Weſentlichen inhaltlos; fie beſchränkt 54 


ſich darauf, daß der Zwangsverwalter an Stelle des Eigen⸗ 


tümers die dem letzteren aus dem Nießbrauchsverhältnis nach ‚ a 
dem Geſetz (z. B. 58 1041 f., 1047, 1048, 1051 f., 1053 4 


BGB.) oder nach Vertrag (z. B. Rechnungslegung) zu⸗ 
ſtehenden Rechte wahrzunehmen hat. 8 N Dr 
3. $ 

P. pfändet die Mietzinſen oder erwirbt 


ſie durch Abtretung. Nachher wird ein Nieß⸗ . 


brauch für N. beſtellt. 


Das iſt der typiſche Fall des 8577 in Verbindung mit 15 41 
dem dort angezogenen 8 573 BGB.; vgl. hierzu den Grund» 2 


ſatz 8. N. braucht hiernach die Wirkungen der Pfändung 


(oder der Abtretung) nur für die kritiſche Zeit, d. h. für die 0 


Zeit bis zum Ablauf des bei der Nießbrauchbeſtellung lau⸗ 


fenden (ev. auch des folgenden) Kalendervierteljahres zu dul⸗ A . 
den. Der Eigentümer hat es in der Hand, die von feinem "3% 


Gläubiger P. erwirkte Pfändung der Mietzinſen oder die 
von ihm ſelbſt bewirkte Abtretung oder Verpfändung über 
jenen Zeitraum hinaus durch Beſtellung des Nießbrauchs 


illuſoriſch zu machen (wenn nicht etwa die Anfechtung der *%% 


Nießbrauchbeſtellung gelingt). 
Hat freilich der Nießbraucher bei Beſtellung des Nieß⸗ 


brauchs von der Pfändung, Abtretung oder Verpfändung F A 


Kenntnis, fo muß er fie ſich nach dem Grundſatz 8 auch über 
die angegebene Zeit hinaus gefallen laſſen. Das entſpricht der i 
Billigkeit. Anders liegen die Verhältniſſe, wenn der Nieß: J 
„ Hypothekengläubiger iſt; hierüber vgl. Fall 2 

r. 7, 23. wg 


4. 
P. erwirkt Beſchlagnahme im Wege ber 
Zwangsverwaltung. Nachher wirdein Nieß⸗ 
brauch für N. eingetragen. f 
Nach 88 577, 573 BGB. (Grundſatz 8) ſchränkt die Be⸗ 
ſtellung des Nießbrauchs die Wirkſamkeit der früher getroffenen 
Verfügung ein. Der Verwaltungsbeſchlag iſt aber 
keine Verfügung über die Mietzins forderung 
(vgl. IW. 1915 S. 377 zu a). Deswegen finden im Gegenſa 
zu Fall 3 die 88 577 und 573 BGB. ſowie der Grundſat ö 
keine Anwendung. Das im Vermaltungsbeſchlag liegende 
Veräußerungsverbot hindert den Nießbraucher, während der 
Dauer der Zwangsverwaltung irgendwelche Rechte an den 
Mietzinſen zu erwerben. BEN: 
Hiernach ift die Rechtslage des Nießbrauchers ungünſtiger 
als im Falle 3. Das entſpricht der Billigkeit und ſteht mit 
dem Weſen der das Grundſtück ergreifenden Beſchlagnahme 
im Einklang. en 


P. pfändet die Mietzinſen oder erwirbt fie 
durch Abtretung. Vorher war für einen 
Hypothekengläubiger ein Nießbrauch beſtellt 
worden. 
Der Fall liegt genau ſo wie der zu 1. Die Mietzinſen 
verbleiben dem Nießbraucher. . 


bigers ein 
1 ander . 6 


ö et erwirkt Bmangävermaltungdbefdlag. 
„ Vorher war für einen Hypothekengläubiger ein 
K Nießbrauch beſtellt worden. 

u Der Fall liegt in jeder Beziehung fo wie der zu 2 er⸗ 
Vvzörterte. Das Nießbrauchsrecht wird durch die Zwangsver⸗ 
waltung ſo gut wie gar nicht betroffen. Duldungstitel gegen 
* den Nießbraucher iſt nicht erforderlich. 


Rs | 
P. pfändet die Mietzinſen oder erwirbt fie 
durch Abtretung. Nachher wird für einen 
Hypothekengläubiger ein. Nießbrauch beſtellt. 


2 Der Fall liegt zunächſt wie der zu 3 erörterte. Die Be⸗ 

2 ſtellung des Nießbrauchs bewirkt nach 88577, 573 BGB. 

. (Grundſatz 8), daß die zugunſten des P. getroffene Verfügung 

A., auf die Freizeit, d. h. hier auf die 
Nießbrauchbeſtellungsquartals (und ev. des folgenden) be⸗ 
ſchränkt wird, im übrigen aber die Mietzinſen dem Nieß⸗ 
braucher zufallen. Es iſt hier nicht erforderlich, dem Nieß⸗ 
braucher zur „Verſtärkung ſeines Rechts“ die Befugnis 
einzuräumen, in ſeiner Eigenſchaft als Hypothekengläubiger 
das Recht des P. im Wege des Pfändungs⸗ oder Verwal⸗ 
tungsbeſchlages gemäß 8 1124 Abſ. 2 BGB. auf die dort 
angegebene Freizeit zu beſchränken. Es iſt unſtatthaft, daß 
der Hypothekengläubiger die ihm als Nießbraucher ſchon zu⸗ 
ſtehenden Mieten pfändet. Das iſt zu III, 1 ſchon ausgeführt; 
vgl. auch unten zu Fall 35, wo der Frage erhöhte Bedeu⸗ 
tung zukommt. Hier genügt die Hervorhebung, daß dem 

Nießbraucher nach Ablauf jener Freizeit die Mietzinſen ohne⸗ 

hin zufallen. 

Wie aber, wenn der Hypothekengläubiger bei Erwerb 
des Nießbrauchsrechts von der zugunſten des P. getroffenen 
Verfügung Kenntnis hatte? Der Fall wird häufig eintreten; 
denn gerade der Umſtand, daß der Eigentümer unwirtſchaft⸗ 
-Iih über die Mieten verfügt, oder daß fie von einem am 
Grundſtück Unbeteiligten gepfändet werden, veranlaßt den 
Hypothekar, auf Beſtellung des Nießbrauchs zu ſeinen Gun⸗ 
ſten bedacht zu ſein. Hier erwirbt der Nießbraucher⸗Hypo⸗ 
thekar gerade wegen ſeiner Kenntnis die Mietzinſen auch über 
die Freizeit hinaus nicht (vgl. Grundſatz 8), und er iſt in 
der Tat darauf angewieſen, die zugunſten des P. getroffene 
Verfügung durch dingliche Pfändung der Mieten gemäß 

1124 Abſ. 2 BGB. einzuſchränken. Hier aber iſt die 
fändung unbedenklich ſtatthaft; denn gerade weil er ſie als 

Nießbraucher nicht erwerben kann, handelt es ſich nicht um 

ſeine eigenen Mietzinsforderungen, und es ſteht der Pfän⸗ 

dung durch ihn als Hypothekar nichts im Wege. 

Vgl. zu dieſem Fall im übrigen die Ausführungen zu 

| Tall 23. 

F. 8. 

P. erwirkt Zwangsverwaltung. Nachher 

5 wird für einen Hypothekengläubiger ein Nieß⸗ 

A brauch beſtellt. 

f. Der Fall unterſcheidet ſich in nichts von dem zu 4 er⸗ 
örterten, auch dann nicht, wenn die Hypothek, zu deren 
Sicherung der Nießbrauch eingetragen iſt, vor der Beſchlag⸗ 
nahme beſtellt iſt. 5 7 


Ein Hypothekengläubigerpfändetdie Miet- 
zinſen oder erwirbt ſie durch Abtretung. 
Nachher wird ein Nießbrauch für N. einge⸗ 
tragen. N 
Der Fall unterſcheidet ſich weſentlich von den zu 3 und 
7 erörterten, indem die Regel der 88 577, 573 BGB. hier 
keine Anwendung finden kann. Es ergibt ſich dies aus dem 
oben entwickelten Grundſatz 9, nach dem die Mietzinſen für 
die ganze Wirkungsdauer der zu ſeinen Gunſten getroffenen 
Verfügung dem Hypothekengläubiger zuſtehen. Es iſt gleich⸗ 
gültig, ob die Pfändung auf Grund perſönlichen oder ding⸗ 
lichen Titels bewirkt war. — Vgl. Fall 19, 21. 


10. 


Ein Hhpothekengläubiger erwirkt Zwangs⸗ 
verwaltung. Nachher wird ein Nießbrauch 
für N. eingetragen. 


Der Fall deckt ſich vollſtändig mit den zu 4 und 8 er⸗ 
rterten. 
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Zeit bis zum Ablauf des 
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11). 
Ein Hypothekengläubigerpfändetdie Miet⸗ 
zinſen dinglich. Vor der Pfändung war für 
N. ein Nießbrauch beſtellt, und zwar mit 
dem Range nach der Hypothek. 

Es handelt ſich um den in der Praxis häufigen, in den 
bekannten Entſcheidungen RG. Bd. 81, 146 f., Bd. 88, 100 
und öfter behandelten Tatbeſtand, in dem die Mieten zu⸗ 
gunſten des rangbeſſeren Hypothekars gepfändet waren (gleich⸗ 
gültig iſt, ob dem N. etwa ſelbſt noch eine rangſchlechtere 
Hypothek zuſteht; der Fall, daß ihm eine rangbeſſere 
Hypothek zuſteht, iſt in Nr. 35 behandelt). 

Der Fall berührt den Kern des Problems. Nach un⸗ 
ſerer Auffaſſung löſt er ſich einfach. Zugunſten des N. war 
über die Mietzinſen durch die Nießbrauchsbeſtellung ver⸗ 
fügt. Der Hypothekar hat die Wirkung dieſer Verfügung 
durch den Pfändungsbeſchlag gemäß § 1124 Abſ. 2 BGB. 
auf die dort vorgeſehene Zeit eingeſchränkt. Alſo gebühren 
bis zum Ablauf dieſer Zeit, der Freizeit, dem N. die Miet⸗ 
zinſen; darüber hinaus kommt das ſtärkere Recht des Hypo⸗ 
thekengläubigers wieder zur Geltung. 

Hier erhebt ſich eine Zwiſchenfrage. Kann denn über⸗ 
haupt der Hypothekar auf Grund ſeines gegen den Eigen⸗ 
tümer lautenden Schuldtitels die dem Nießbraucher 
zuſtehenden Mietsforderungen pfänden? Sieht man mit 
uns in der Beſtellung des Nießbrauchs eine Verfügung, ſo 
iſt die Frage unzweifelhaft zu bejahen; denn der 8 1124 
Abſ. 2 BGB. unterſtellt ja, daß die Verfügung über die 


Freizeit hinaus der Beſchlagnahme (dinglichen Pfändung) 


gegenüber unwirkſam iſt; die Pfändung trifft daher inſoweit 
nicht Forderungen des Nießbrauchers, ſondern des Eigen⸗ 
tümers; ebenſo wie der Hypothekar auf Grund des gegen 
den Eigentümer erwirkten Titels die Mieten trotz der Ab⸗ 
tretung pfänden kann, kann er es trotz der Nießbrauch⸗ 
beſtellung, beidemale gemäß § 1124 Abſ. 2 BGB. Das 
gilt aber eben nur, wenn Verfügung und dingliche Pfän⸗ 
dung zuſammentreffen, nur auf dieſen Fall bezieht ſich 8 1124 
Abſ. 2. Die Bedeutung dieſer Hervorhebung wird ſich bald 
zeigen. 

Kehren wir zunächſt zu dem gewonnenen Ergebnis zurück, 
ſo wird man zugeben müſſen, daß es durchaus ſachgemäß iſt. 
Insbeſondere iſt es angemeſſen, daß dem rangſchlechteren 
Nießbraucher wenigſtens für das Beſchlagnahmequartal (und 
ev. das folgende) die Mietzinſen verbleiben. Es wäre rechts⸗ 
politiſch und wirtſchaftlich nicht zu rechtfertigen, daß er 
mit ſeinem ſtarken dinglichen Rechte in dieſer Beziehung 
ſchlechter ſtehen ſoll, als der gewöhnliche Mietszeſſionar. 
Daß er, ſoweit die Mietzinſen über die Freizeit hinaus in 
Betracht kommen, dem beſſeren Rechte des ihm vorgehenden 
Hypothekars weichen muß, entſpricht dem allgemeinen Rang⸗ 
grundſatz des Sachenrechts. 

So iſt unſer Ergebnis rechtlich und wirtſchaftlich ein⸗ 
wandsfrei. (Man vergleiche auch die Ausführungen zu Fall 35.) 

Geht man nun aber mit der herrſchenden Lehre, nament⸗ 
lich der des RG. davon aus, daß der Nießbrauch keine 
Verfügung über die Mietzinſen darſtellt, ſo wäre dem 
Hypothekengläubiger nur zu helfen, wenn er gegen den rang⸗ 
ſchlechteren Nießbraucher, dem die Mietzinſen ja allein zu⸗ 
ſtehen, einen Titel auf Duldung der Zwangsvollſtreckung er⸗ 
wirkt und damit die Mieten beſchlagnahmt. Der materielle 
Grund für die Duldungspflicht des Nießbrauchers läge darin, 
daß das hypothekariſche Recht an den Mietzinſen (8 1123 
BGB.) auch dem nachrangierenden Nießbraucher gegenüber 
wirkſam wäre (woraus übrigens folgt, daß der Schuldtitel, 
als auf der Hypothek beruhend, ein dinglicher, die Pfändung 
alſo eine dingliche wäre). Gegen den Eigentümer könnte die 
Beſchlagnahme nicht gerichtet werden; dieſem ſtehen ja die 
Mieten nicht zu, und ein Konflikt zwiſchen Verfügung 
und Beſchlagnahme, bei dem, wie oben dargelegt, die Be⸗ 
ſchlagnahme gegen den Eigentümer zuläſſig wäre, liegt ja 
vom Standpunkt des RG., das den Verfügungscharakter 
leugnet, nicht vor. Wegen des Fehlens eines ſolchen Kon⸗ 
flikts käme §8 1124 BGB. überhaupt nicht zur Anwendung. 
Die gegen den Nießbraucher zu richtende Beſchlagnahme 


würde alſo die ganzen Mieten ergreifen, ohne daß ſie dem 


) Vgl. hierzu die Fälle 25, 33 und 35; in dem wichtigen 
Fall 35 ſteht dem Nießbraucher eine Hypothek au, die der pfändenden 
Hypothek im Range vorgeht. . 
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Nießbraucher auch nur für das Beſchlagnahmequartal ver- 
bleiben. 


Zu dieſen formellen und materiellen Ergebniſſen müßte 
man von dem den Verfügungscharakter in Abrede ſtellenden 
Standpunkt der herrſchenden Lehre korrekterweiſe gelangen. 
In materieller Beziehung kommt das RG. in den ange⸗ 
führten Entſcheidungen in der Tat zu dem dem Nießbraucher 
ungünſtigen Reſultat, aber unter Aufſtellung prozeſſualer 
Grundſätze, die entſchiedenen Widerſpruch herausfordern. Das 
RG. hält es nicht für erforderlich, daß der Hypothekar gegen 
den Nießbraucher einen Duldungstitel erwirkt und mit 
dieſem die Mieten beſchlagnahmt. Der Hypothekar müſſe 
in der gegen ihn vom Nießbraucher auf Grund des 8 771 
ZPO. erhobenen Klage kraft feines beſſeren Hypotheken⸗ 
rechts obſiegen, und es wäre ein ungerechtfertigter und un⸗ 
nötiger Umweg, den Hypothekengläubiger, wenn er ſein Recht 
auf die Mietzinsforderungen im Wege der Pfändung ver⸗ 
wirklichen wolle, auf vorgängige Erwirkung eines Duldungs⸗ 
titels gegen den rangſchwächeren Nießbraucher zu verweiſen. 
— Das iſt nicht zutreffend. Irgendeine Beſchlagnahme muß 
der Hypothekengläubiger erwirken; ſie löſt erſt, wie RG. ſelbſt 
zutreffend hervorhebt (vgl. auch oben zu IV), das bis dahin 
latente Recht des Hypothekars an der Mietzinsforderung 
aus. Die gegen den Eigentümer gerichtete Beſchlagnahme 
verſagt hier aus dem mehrfach erörterten Grunde, alſo 
bleibt doch nur Duldungstitel und Beſchlagnahme gegen den 
Nießbraucher übrig. — Der höchſte Gerichtshof hat dann in 
einer ſpäteren Entſcheidung (v. 25. März 1916, LZ. 1916 
S. 1115) die Beſchlagnahme gegen den Eigentümer, obwohl 
ihm die Mietzinſen nicht zuſtehen, mit der Erwägung zu 
halten verſucht, daß der Eigentümer immerhin Vertreter 
der Immobiliarmaſſe und als ſolcher für die Miets⸗ 
pfändung noch legitimiert ſei. Das iſt aber keine juriſtiſche 
Begründung, vielmehr die Preisgabe einer ſolchen. In 
einer noch ſpäteren Entſcheidung (RG. 93, 122) hat denn auch 
das RG. dieſen Standpunkt anſcheinend nicht aufrecht er⸗ 
halten. Dort waren vom Hypothekar die dem Eigentümer 
zuſtehenden Mietzinſen beſchlagnahmt worden, es war aber 
auch Duldungstitel gegen den Nießbraucher erwirkt und der 
Pfändungsbeſchluß auch ihm zugeſtellt worden; das RG. ſah 
hierin, mit Recht, eine gegen den Nießbraucher gerichtete 
Beſchlagnahme und ließ ſie, da die Bezeichnung des Eigen⸗ 
tümers als Schuldners nur eine unſchädliche falsa demon- 
stratio ſei, gelten. So nahm denn auch das RG. ſchließlich 
ſeine Zuflucht zu der gegen den Nießbraucher gerichteten 
Pfändung und ſcheint damit von ſeinem früheren, mit beſon⸗ 
derer Deutlichkeit in der erwähnten Entſcheidung v. 25. März 
1916 ausgeſprochenen Standpunkt abgerückt zu ſein ?). So⸗ 
lange noch die Lehre herrſchend iſt, daß die Nieß⸗ 
brauchsbeſtellung eine Verfügung über die Miet⸗ 
zinſen nicht enthalte, wird der Hypothekar, der 
bei Beſtehen eines rangſchlechteren Nießbrauchs 
die Mieten pfänden will, gut tun, ſich hierzu 
eines Duldungstitels gegen den Nießbraucher 
zu bedienen. Sonſt könnte er üble Erfahrungen machen. 

Alle dieſe Widerſprüche und Fehlgänge betreffen die for⸗ 
melle, techniſche Seite der Fer. Das materielle Ergebnis, 
daß dem Nießbraucher die Mietzinſen nicht einmal für das 
Beſchlagnahmequartal zuſtehen, iſt in hohem Maße unbefrie⸗ 
digend; damit wird er, wie ſchon dargelegt, trotz ſeines 
ſtarken dinglichen Rechtes ſchlechter geſtellt als der gewöhn⸗ 
liche Mietszeſſionar. Um ſich die Vorteile eines ſolchen zu 
ſichern, muß er die Mietsforderungen einem Dritten abtreten; 
denn nunmehr nimmt er, ſo lehrt die herrſchende Meinung, 
eine Verfügung vor, wie ſonſt der Eigentümer; und wenn jetzt 
der Hypothekengläubiger die Mieten beſchlagnahmt, ſo iſt 
die Verfügung nach 81124 BGB. für das Beſchlagnahme⸗ 
quartal wirkſam. Hier iſt die Gleichſtellung mit dem Eigen⸗ 
tümer verfehlt; bei ihm liegen die Verhältniſſe anders, weil 
in ſeiner Perſon Eigentum am Grundſtück und Mietsbezugs⸗ 
recht verbunden ſind. — 

Das alles ſind verworrene Verhältniſſe, die einer klaren 
Rechtsordnung widerſprechen und die deutlich erkennen laſſen, 
daß nur die von uns vertretene Auffaſſung mit ihren recht⸗ 


6) In der Entſch. v. 28. Jan. 1920, V 511/19, unten S. 239, 
Ir fi) das RG. wieder vollſtändig auf den Boden feiner früheren 
ehre. 
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lich durchſichtigen und wirtſchaftlich befriedigenden Ergeb⸗ 
niſſen und in ihrer einfachen prozeſſualen Durchführbarkeit 
die zutreffende iſt ). er 


12. 


Ein Hypothekengläubiger erwirftdwang3- 
verwaltung auf Grund dinglichen Schuld- 
titels. Vorher war für N. ein Nießbrauch 
eingetragen, und zwar mit Rang nach der 
Hypothek. ns 
Auch für dieſen Fall würde es, ähnlich wie für Fall 11, 
keinen Unterſchied ausmachen, wenn dem Nießbraucher zu⸗ 
gleich eine Hypothek zuſtehen würde, die der Hypothek des die 
Zwangsverwaltung betreibenden Gläubigers im Range nach⸗ 
ſtehen würde (vgl. Fall 26). Auch im übrigen iſt er zu⸗ 


nächſt wie Fall 11 zu entſcheiden. Durch die Beſtellung des 


Nießbrauchs war über die Mietzinſen vor dem Verwaltungs⸗ 
beſchlag verfügt worden. Durch den Beſchlag hat der Hypo⸗ 
thekar die Wirkung der Verfügung auf die im 8 1124 Abſ. 2 
BGB. vorgeſehene Freizeit beſchränkt; bis zum Ablauf dieſer 
Zeit verbleiben die Mietzinſen dem Nießbraucher, darüber 
hinaus fallen ſie in die Zwangsverwaltungsmaſſe; es kommt 
das ſtärkere Recht des Hypothekars wieder zur Geltung, das 
durch Beſtellung des rangſchlechteren Nießbrauchs nicht weiter 
beeinträchtigt werden kann. Stellt man mit der herrſchenden 
Lehre in Abrede, daß der Eigentümer durch Beſtellung des 
Nießbrauchs über die Mietzinſen verfügt, ſo würde ſich die⸗ 
ſelbe materielle Unbilligkeit ergeben, wie zu Fall 11. 
Hindert hiernach der Nießbrauch nicht, daß die Miet⸗ 
zinſen im angegebenen Umfang, zur Zwangsverwaltungs⸗ 
maſſe fließen, ſo ſind ſie dort lediglich nach den Vorſchriften 
des § 155 ZVG. zu verwenden, in erfter Reihe alſo zu den 
Ausgaben der Verwaltung, dann zu den Koſten zur Er⸗ 
haltung und Verbeſſerung des Grundſtücks und zur Beſtrei⸗ 
tung der öffentlichen Laſten uſw. Inſoweit die Mietzinſen 
hierzu reichen, iſt alſo der Nießbraucher von ſeiner ent⸗ 
ſprechenden, aus 88 1041 ff. BGB. ſich ergebenden Ver⸗ 
pflichtung befreit, was im Einklang damit ſteht, daß er für 


die Dauer der Zwangsverwaltung auf den Bezug der Miet⸗ 


zinſen verzichten muß. Im übrigen ſind dieſe vom Ver⸗ 
walter zur Berichtigung der laufenden Hypothekenzinſen nach 
Maßgabe der Rangordnung der Hypotheken zu verwenden. 


Um den Zufluß der Mietzinſen in die Zwangsverwal⸗ 


tungsmaſſe zu erreichen, bedarf der betreibende Hypotheken⸗ 
gläubiger eines Schuldtitels gegen den Nießbraucher nicht; 
denn da die in der Nießbrauchbeſtellung liegende Verfügung 
über die Freizeit hinaus unwirkſam iſt, ſo trifft der Beſchlag 
inſoweit nicht den Nießbraucher, ſondern den Eigentümer. 
Ahnliches iſt ſchon bei Fall 11 erörtert, wo auch ausgeführt 
iſt, daß vom Standpunkt der herrſchenden Lehre ein Dul⸗ 
dungstitel gegen den Nießbraucher unerläßlich iſt. Hier — 
im Fall 12 — erfordert übrigens die Praxis, vom Stand⸗ 
punkt der herrſchenden Lehre folgerichtig, den Duldungstitel, 
während ſie ſich im Fall 11 — nicht folgerichtig — bisher 
mit dem Titel gegen den Eigentümer begnügt hat, was einen 
neuen Widerſpruch darſtellt. 
Abgeſehen von der beſprochenen Beſchränkung folgt aus 
dem rangbeſſeren Recht des die Zwangsverwaltung betrei⸗ 
benden Hypothekars ſein Recht auf unbeſchränkte Durch⸗ 
führung der Zwangsverwaltung; der Zwangsverwalter kann 
daher vom Nießbraucher die Übertragung des Beſitzes des 
Grundſtücks verlangen. Hierzu wird es freilich beim Wider⸗ 
ſpruch des im Beſitze befindlichen Nießbrauchers zur Über⸗ 
windung des Widerſpruchs eines Schuldtitels bedürfen, der 
auf unbeſchränkte Duldung der Zwangsverwaltung (oder der 
Zwangsvollſtreckung in das Grundſtück) zu richten iſt. Ob 
es ausreicht, daß der gegen den Eigentümer lautende Schuld⸗ 
titel gegen den Nießbraucher als „Rechtsnachfolger“ um⸗ 
geſchrieben wird (wie die Praxis der Groß⸗Berliner Ge⸗ 
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richte an ſich zweckmäßig annimmt), oder ob eine ſelbſtändige 


Klage gegen ihn erforderlich iſt, kann hier nicht unterſucht 
werden. — Schon hier ſei hervorgehoben, daß wir im Fall 14 
zum Ergebnis gelangen werden, daß der nachſtehende die 


Zwangsverwaltung betreibende Hypothekar eines Titels gegen 


) Das in dieſem Fall enthaltene Problem iſt in neuerer Zeit 
im Schrifttum mehrfach berührt worden, ſo von Ury JW. 1915, 745, 
ohne daß es dort eine Löſung gefunden hätte. 


. x ben vorgehenden Nießbraucher nicht bedarf, weil er in deſſen 
mah 3 nicht einzugreifen befugt iſt (vgl. auch Fall 2 
u 8 


13. | 
Ein Hypothekengläubigerpfändetdie Miet- 
zinſen dinglich. Vor der Pfändung war für 
N. ein Nießbrauch beſtellt und zwar mit dem 


Range vor der Hypothek. 


a Die Entſcheidung beruht auf denſelben rechtlichen Er⸗ 
, wägungen, die oben zu Grundſatz 5 entwickelt find; fie fällt 
„ %, „ ſchlechthin zugunſten des rangbeſſeren Nießbrauchers aus. 
„„Durch die Beſtellung ſeines Rechts war zu feinen Gunſten 
gr „über die Mietzinsforderungen verfügt, und zwar in berfelben 
— Weiſe, wie im Grundſatz 5 zugunſten des vorſtehenden Hypo⸗ 
e, thekars verfügt ward. Die Ausführungen des Grundſatzes 5 
77 laſſen ſich dahin verallgemeinern, daß die Verfügung keinen 
*. Widerſpruch enthält, wenn fie dem Rangverhältnis entſpricht. 
.Das Recht des Nießbrauchers iſt ſtärker als das, welches 
dem rangſchlechteren Hypothekar (trotz des Nießbrauches des 
F. N.) nach 81123 BGB. an den Mieten zuſteht. Die Befſer⸗ 

. ſtellung des Nießbrauchers bildet keinen Widerſpruch gegen das 

H Rangverhältnis der beiden Realrechte, alſo findet nach den 

. Erörterungen zu Grundſatz 5 der § 1124, beſonders deſſen 
Abſ. 2, keine Anwendung. Die Pfändung beeinträchtigt das 
Recht des Nießbrauchers nicht, ſie iſt ohne Wirkung. — Der 

„. Fall liegt ganz fo, wie der in JW. 1915 S. 376 ff. beſprochene 
8 11 Fall 1 (und 5), wo A. die Stellung unſeres Nießbrauchers, 


„ 
. 
— 
* 
„ 
* 
‘ 
* 
. 


b 
A 


B. die unſeres Hypothekars innehat. 


Das Ergebnis iſt einleuchtend, ein anderes iſt juriſtiſch 
* nicht denkbar. Auch von dem den Verfügungscharakter der Nieß⸗ 
13 braucheinräumung leugnenden Gegenſtandpunkt kommt man, 
wie leicht erſichtlich, zum gleichen Ergebnis. Vielleicht waren 
* es gerade ſolche Fälle, die für die gekennzeichnete Gegen⸗ 
m anſicht beſtimmend waren; man glaubte, daß man bei An⸗ 
5 nahme einer Verfügung zu einer Einſchränkung der Rechte 
en des Nießbrauchers auf Grund des § 1124 Abſ. 2 BGB. und 
Ai damit zu einem unmöglichen Ergebnis gelangen würde; des⸗ 
halb verwarf man den Verfügungscharakter. Das war aber, 
wie dargetan, ein Irrtum; es iſt leicht möglich, daß hier die 
Wurzel der falſchen Lehre zu finden iſt. 


14. 

Ein Hypothekengläubiger erwirkt Zwangs- 
verwaltung auf Grund dinglichen Schuld- 
titels. Vorher war für N. ein Nießbrauch 
eingetragen und zwar mit Rang vor der Hy⸗ 

pothek. 
Der Fall iſt wichtig und verdient beſondere Beachtung. 
Es konkurrieren die in der Nießbrauchbeſtellung liegende 
Verfügung und der Verwaltungsbeſchlag. Die Verfügung 
zugunſten des rangbeſſeren Nießbrauchers tritt in Wider⸗ 
ſpruch mit dem auf 8 155 ZUG. ſich gründenden Recht des 
rangſchlechteren Hypothekars, aus den Mietzinſen Befrie⸗ 
digung wegen der laufenden Hypothekenzinſen nach Maßgabe 
ſeines Rangrechts zu erhalten, da ſie ja infolge der Nieß⸗ 
brauchsbeſtellung von der Beſchlagnahme an ſich nicht be⸗ 
troffen werden. Inſoweit unterſcheidet ſich der Fall von dem 
zu 13 beſprochenen, auch hier ſind die Erörterungen zu Grund⸗ 
ſatz 5 zu vergleichen. Dieſer Widerſpruch mit der grundſätz⸗ 
lichen Regelung wird durch 8 1124 Abſ. 2 BGB. durch den 
Verwaltungsbeſchlag auf den daſelbſt vorgeſehenen Zeitraum 
eingeſchränkt; d. h. für das zur Zeit der Beſchlagnahme 
laufende (und ev. das folgende) Kalendervierteljahr ſtehen die 
Mietzinſen noch dem Nießbraucher zu. Darüber hinaus fallen 
ſie in die Zwangsverwaltungsmaſſe und ſind dort wie zu 
Fall 12 dargeſtellt, zu verwenden. (Vergleicht man das Er⸗ 
ebnis mit dem gleichen Ergebnis zu Fall 12, ſo folgt, daß 
bas Rangverhältnis zwiſchen Nießbrauch und der beſchlag⸗ 
nahmenden Hypothek keine Rolle ſpielt, wenn der Beſchlag int 
Wege der Zwangsverwaltung erfolgt. Anders liegt es, wenn 
. er im Wege dinglicher Mietspfändung erfolgt, wie ein Ver⸗ 
gleich der Fälle 11 und 13 ergibt. Alles dies ſteht im Ein⸗ 

ng mit dem Grundſatz 5.) 

»Die Löſung unſeres Falles enthält eine ſtarke Ab⸗ 
weichung von der bisherigen Lehre, nach der der rang⸗ 
beſſere Nießbrauch durch den Verwaltungsbeſchlag des rang⸗ 
ſchlechteren Hypothekars fo gut wie gar nicht berührt wird, 
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„ * 
* 


4 


r 
— 


Juriſtiſche Wochenſchrift. | 207 


die Mietzinſen insbeſondere ſämtlich dem Nießbraucher zu⸗ 
fallen. Zu dieſem Ergebnis muß die herrſchende Lehre ge⸗ 
langen, da ja nach ihr in der Nießbrauchbeſtellung eine nach 


8 1124 Abſ. 2 BGB. einſchränkbare Verfügung nicht zu 


erblicken iſt. Damit wird dem Nießbraucher eine Machtfülle 
eingeräumt, die über die Zwecke des Sicherungsnießbrauchs 
weit hinausgeht. Sie hindert nicht nur den die Zwangsver⸗ 
waltung betreibenden Gläubiger, zur Befriedigung zu ge⸗ 
langen, ſchließt vielmehr ſämtliche dem Nießbrauche im Range 
nachſtehenden Hypothekengläubiger von dem ihnen nach § 155 
3G. zuſtehenden Rechte aus, auf ihre laufenden Zinsforde⸗ 
rungen Deckung aus den Einkünften zu erhalten. Erſt der 
Beitritt eines Vorhypothekars zur Zwangsverwaltung würde 
dieſen Zuſtand beenden und hier mit einer Wirkung, die — 
vom Standpunkt der herrſchenden Lehre —, den Nießbraucher 
wieder ungebührlich benachteiligen würde, indem ſie ihm 
nicht einmal die zur Zeit des Beitrittsquartals laufenden 
Mieten ließe (vgl. Fall 12 in Verb. mit Fall 11). So führt 
die herrſchende Anſicht von Widerſpruch zu Widerſpruch. 

Unſere Auffaſſung hingegen ſtellt den Nießbraucher in 
der Zwangsverwaltung auf eine Stufe mit anderen Real⸗ 
berechtigten, insbeſondere mit ſolchen, zu deren Gunſten über 
die Mietzinſen vor dem Verwaltungsbeſchlag verfügt worden 
war (vgl. JW. 1915 S. 376 ff., Fall 9 und 11). Das allein 
entſpricht der Billigkeit und den Zwecken des Sicherungsnieß⸗ 
brauchs. 

Die von uns feſtgeſtellte Beſchränkung des Rechts des 
Nießbrauchers in der Zwangsverwaltung trifft aber nicht 
den Nießbrauch ſchlechthin, ſondern eben nur inſoweit, 
als er eine Verfügung über die Mietzinſen ent⸗ 
hält; denn nur in dieſer Funktion wird er von der 
Vorſchrift des 81124 Abſ. 2 BGB. betroffen. Andere aus 
dem Nießbrauche fließende Berechtigungen, Beſitz und etwaige 
ſonſtige Nutzungen werden durch die Zwangsverwaltung nicht 
berührt. In dem Widerſtreit des Nießbrauchers und Zwangs⸗ 
verwalters um den Beſitz obſiegt hier, wie im Fall 2, aber 


anders als im Fall 12, der Nießbraucher, da ſein Recht das 


ſtärkere iſt. So kann man auch von unſerem Standpunkte 
aus von einer beſchränkten Zwangsverwaltung ſprechen, aber 
die Beſchränkungen ſind untergeordneter Art und laſſen dem 
Verfahren ſeine eigentliche Bedeutung. 

Wohl zu beachten iſt, daß bei dieſer Rechtslage zur 
Einleitung der Zwangsverwaltung ein Duldungstitel gegen 
den Nießbraucher nicht erforderlich iſt, denn der Beſitz wird 
ihm gar nicht entzogen; und daß zum Eingreifen in ſein 
Mietsbezugsrecht der Titel entbehrlich iſt, iſt in den Erörte⸗ 
rungen zu Fall 12 dargelegt. 


15. 


Ein Hypothekengläubiger pfändet Miet- 
zinſen auf Grund perſönlichen Schuldtitels 
oder erwirbt ſie durch Abtretung. Vorher 
war für N. ein Nießbrauch beſtellt, und 
zwar mit dem Rang nach der Hypothek. 

In die in der Nießbrauchbeſtellung liegende Verfügung 
kann der vorgehende Hypothekengläubiger durch dingliche 
Pfändung eingreifen, wie dies im Fall 11 dargeſtellt iſt. Ein 
Eingriff auf Grund perſönlicher Pfändung oder auf 
Grund einer Abtretung iſt ſchlechthin unzuläſſig. Die Miet⸗ 
zinſen verbleiben dem Nießbraucher, in deſſen Perſon ſie ent⸗ 
ſtanden ſind (Grundſatz 6). Pfändung und Abtretung ſind 
unwirkſam. 

16. 


Ein Hypothekengläubiger erwirkt auf 
Grund perſönlichen Schuldtitels Zwangs ver- 
waltung. Vorher war für N. ein Nießbrauch 
beſtellt, und zwar mit dem Rang nach der 
Hypothek. 

Der Hypothekengläubiger, der lediglich wegen feiner 
Forderung die Zwangsverwaltung betreibt, macht eben 
die Hypothek nicht geltend. Er kann daher durch ſeinen 
perſönlichen Verwaltungsbeſchlag in die durch Nießbrauch⸗ 
beſtellung zugunſten des N. getroffene Verfügung nicht ein⸗ 
greifen, die Vorſchrift des 8 1124 Abſ. 2 BGB. ſteht nur dem 
Hypothekengläubiger als ſolchem zur Seite. Der Fall liegt 
nicht anders als der zu 2 erörterte. Die Mietzinſen ver⸗ 
bleiben dem Nießbraucher. Will der Hypothekar dies ver⸗ 
hüten, ſo muß er eben auf Grund ſeines Hypothekenrechts 
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Zwangsverwaltung betreiben. — Vgl. hierzu den analogen 


Fall, daß der Hypothekar auf Grund perſönlichen Titels 
Zwangs verſteigerung betreibt: RG. 76, 116 = JW. 1911, 
547, Jaeckel⸗Güthe 5. Aufl. S. 92. a 


17. 
Ein Hypothekengläubiger pfändet Miet- 
zinſen auf Grund perſönlichen Schuldtitels 
oder erwirbt ſie durch Abtretung. Vorher 
war für N. ein Nießbrauch beſtellt und zwar 
mit dem Rang vor der Hypothek. 


Die perſönliche Pfändung oder Abtretung kann das Recht 
des Nießbrauchers nicht beeinträchtigen. Der Fall liegt ebenſo 
wie zu 1, 15. 1 ö 

18. | 
Ein Hypothekengläubiger erwirkt auf 
Grund perſönlichen Schuldtitels Zwangs⸗ 
verwaltung. Vorher war für N. ein Nieß⸗ 
brauch beſtellt, und zwar mit Rang vor der 
Hypothek. 

Aus dem zu 16 geltend gemachten Grunde bleibt es außer 
Betracht, daß die Zwangsverwaltung von einem Hypotheken⸗ 
gläubiger erwirkt iſt. Der Fall liegt wie der zu 2 und 16 
erörterte. 10 


Ein Hypothekengläubigerpfändetdie Miet- 
zinſen auf Grund perſönlichen Titels oder 
erwirbt ſie durch Abtretung. Nachher iſt für 

N. ein Nießbrauch beſtellt. 

Der Fall deckt ſich vollſtändig mit dem zu 9 erörterten; 
es iſt gleichgültig, ob die Pfändung auf Grund dinglichen 
oder perſönlichen Titels geſchah; in jedem Fall enthält ſie 
eine Verfügung zugunſten des rangbeſſeren Hypothekars, die 
an Grundſatz 9 von den 88 577, 573 BGB. nicht betroffen 
wird. — 

20. 


Ein Hypothekengläubiger erwirkt auf 
Grund perſönlichen Schuldtitels Zwangsver⸗ 
Bebel Nachher wird für N. ein Nießbrauch 
beſtellt. 


Der Fall liegt wie die zu 4, 8 und 10 erörterten. 


21. 


Der Hypothekengläubiger A. pfändet die 
Mietzins forderungen oder erwirbtſiedurch 
Abtretung. Nachher wird ein Nießbrauch für 
den rangſchlechteren Hypothekengläubiger 
B. beſtellt. 

Der Fall liegt wie die Fälle 9 und 19. Daß der Nieß⸗ 
braucher hier zugleich rangſchlechterer Hypothekengläubiger iſt, 
ändert nichts zu ſeinen Gunſten. Auch hier iſt es gleichgültig, 
ob auf Grund dinglichen oder perſönlichen Schuldtitels ge⸗ 
pfändet war. 55 


Der Hypothekengläubiger A. erwirkt auf 
Grund perſönlichen Schuldtitels Zwangs⸗ 
verwaltung. Nachher wird ein Nießbrauch 
für den rangſchlechteren Hypothekengläu⸗ 
biger B. beſtellt. 


Der Fall liegt wie die zu 4, 8, 10 und 20 erörterten. 


23. 


Der rangſchlechtere Hypothekar B. pfändet 
die Mietzinſen oder erwirbt fie durch Ab- 
tretung. Nachher wird ein Nießbrauch für 
den rangbeſſeren Hypothekengläubiger A. 
beſtellt. | 
Dem Fall kommt in der Praxis befondere . 
zu; er liegt ähnlich wie der zu 7, und anders als der zu 
erörterte. Dem B. ſtehen die Mietzinſen nur für die Zeit 
bis zum Ablauf des Quartals, in dem der Nießbrauch be⸗ 
ſtellt iſt ns ev. des folgenden) zu; im übrigen gebühren fie 
dem Nießbraucher und Hypothekengläubiger A. Das ſei hier 
noch einmal kurz begründet. 
Die Pfändung iſt zugunſten des rangſchlechteren Hypo⸗ 


thekengläubigers erfolgt. Sie enthält dem A. gegenüber einen 
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Widerſpruch gegen das allgemeine Rangprinzip des 8 879 
BGB., der nach 8 1124 Abſ. 1 BGB. zuläſſig iſt. Dieſer 
Widerſpruch kann nun vorliegend nach § 1124 Abſ. 2 BGB. 


durch Pfändungsbeſchlag nicht eingeſchränkt werden, und 


zwar deswegen nicht, weil es unſtatthaft iſt, daß der Hypo⸗ 
thekengläubiger die ihm als Nießbraucher ohnehin zuſtehenden 
Mietzinsforderungen im Wege der dinglichen Pfändung be⸗ 
ſchlagnahmt (vgl. oben zu III, 1 und zu Fall 7 und 35); er 
muß durch die Rechtsordnung fo geitellt fein, daß er einer 
ſolchen Unterſtützung, die auf eine Verzerrung des Rechts 
hinauslaufen würde, nicht bedarf. Das iſt auch tatſächlich 
der Fall. Die 88 577, 573 (Grundſatz 8) ſchränken zu ſeinen 
Gunſten die Wirkungen jener, ſeinem ſtärkeren Hypothekenrecht 
widerſprechenden Verfügung auf die Freizeit ein, die durch 
die Nießbrauchbeſtellung beſtimmt wird (vgl. hierzu die Er⸗ 
örterungen im Anſchluß an den Grundſatz 9). 

Anders liegen die Verhältniſſe, wenn A., wie es nach der 
Ausführung zu Fall 7 häufig der Fall ſein wird, bei der Be⸗ 
ſtellung ſeines Nießbrauchs von der Pfändung oder Abtretung 
Kenntnis hatte. Dann erwirbt er als Nießbraucher die Miet⸗ 
zinſen auch über jene Freizeit hinaus nicht, die 88 577, 573 
BGB. ſtehen ihm nicht zur Seite. Aber nunmehr iſt er, 
gerade weil ihm die Mietzins forderungen nicht zuſtehen, ſehr 
wohl in der Lage, ſie auf Grund dinglichen Titels gemäß 
81124 Abſ. 2 zu pfänden und damit die Wirkſamkeit der 
zugunſten des B. getroffenen Verfügung auf die Freizeit 
zu beſchränken, die hier durch die dingliche Pfändung des A. 
beſtimmt wird. Es liegt dann lediglich ein Widerſtreit der 
Rechte beider Hypothekengläubiger an der Mietzinsforderung 
vor, und zwar ein ſolcher, wie er in JW. 1915 S. 376 ff. zu 
Fall 2 und 6 von uns erörtert iſt. | 

In welcher Weiſe die Verfügung zugunſten des B. er⸗ 
folgt iſt, ob durch dingliche oder perſönliche Pfändung, Ab⸗ 
tretung oder Verpfändung, iſt für unſeren Fall gleichgültig. 
Die Dinglichkeit der Pfändung hat nur Bedeutung, wenn ſie 
als Beſchlagnahme im Sinne des 8 1124 Abſ. 2 gelten foll. 
Davon iſt aber hier, für die Pfändung des B., keine Rede. 


24. 


Der rangſchlechtere Hypothekar B. erwirkt 
Zwangsverwaltung. Nachher wird für den 
rangbeſſeren Hypothekar A. ein Nießbrauch 
beſtellt. 5 


Der Fall liegt wie die zu 4, 8, 10, 20 und 22 erörterten. 


25. N 0 
Der rangbeſſere Hypothekar A. pfändet die 
Mietzins forderung dinglich. Vor der Pfän⸗ 
dung war ein Nießbrauch für den nach⸗ 
ſtehenden Hypothekar B. eingetragen. Der 
Nießbrauch hat den Rang nach der Hypothek 
des A. Me: 


Dieſer Fall, der dem Praktiker ebenfalls häufig begegnet, 
unterſcheidet ſich in keiner weſentlichen Beziehung von dem 
zu 11 erörterten. Zugunſten des B. war durch die Beſtellung 
des Nießbrauchs verfügt worden. A. hat durch dingliche 
Pfändung die Wirkung dieſer Verfügung gemäß 8 1124 Abſ. 2 
BGV. eingeſchränkt. Dem B. gebühren die Mietzinſen daher 
nur bis zum Ablauf der Freizeit, die durch die Pfändung 
beſtimmt wird, im übrigen dem A. Nach der zu Fall 11 
beſprochenen und bekämpften Anſicht des RG. würden dem 
B. die Mieten nicht einmal für die Freizeit zuſtehen; ſeine 
Lage als Nießbraucher wäre ſchlechter, als wenn ihm die 
Mieten einfach abgetreten worden wären. : 


26. 


Der rangbeffere Hypothekar A. erwirkt 
ii auf Grund dinglichen 

chuldtitels. Vor der Beſchlagnahme war 
ein Nießbrauch für den rangſchlechteren 
Hypothekar B. beſtellt. Der Nießbrauch hat 
den Rang nach der Hypothek des A. 

Der Fall liegt in jeder Beziehung ſo wie der zu 12 er⸗ 
örterte. Daß dort dem Nießbraucher keine Hypothek, hier aber 
die rangſchlechtere Hypothek zuſteht, ändert an der recht⸗ 
lichen Beurteilung nichts. Auf die Ausführungen zu Fall 12, 
auch ſoweit ſie die Notwendigkeit eines Duldungstitels gegen 
den Nießbraucher betreffen, wird daher Bezug genommen. 


7 


4 


27. 


Der rangbeſſere Hypothekengläubiger A. 
pfändet die Mietzinſen dinglich. Vor der 
Pfändung war ein Nießbrauch für den rang⸗ 
ſchlechteren Hypothekengläubiger B. ein⸗ 
getragen. Der Nießbrauch hat den Rang 

vor der Hypothek des A. ö 
Der Fall, der etwa dann praktiſch wird, wenn die beiden 
Hypotheken ihren urſprünglichen Rang vertauſcht hatten, 
gleicht dem zu 13 erörterten. Die Verfügung über die Miet⸗ 


2 „ zinſen, die in der Nießbrauchbeſtellung liegt, iſt zugunſten 
*. des als Nießbraucher rangbeſſeren B. erfolgt. Folglich wird 
i ſie, wie a. a. O. ausgeführt, durch die Pfändung des A. 


n tnicht berührt. Die Mietzinſen verbleiben vollſtändig dem 
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Nießbraucher, die Pfändung iſt unwirkſam. — Vom Fall 13 
unterſcheidet ſich der vorliegende nur dadurch, daß hier dem 
Nießbraucher eine Hypothek zuſteht. Das kann ſelbſtverſtänd⸗ 


z. lich die Entſcheidung zu feinen Ungunſten nicht beeinfluſſen. 


28. 

Der rangbeſſere Hypothekengläubiger A. 
erwirkt Zwangsverwaltung auf Grund 
dinglichen Schuldtitels. Vorher war ein 
Nießbrauch für den rangſchlechteren Hy⸗ 
pothekar B. eingetragen. Der Nießbrauch 
hat den Rang vor der Hypothek des A. 

Der Fall gleicht dem zu 14 erörterten vollſtändig. Daß 


„dort dem Nießbraucher keine Hypothek, hier aber die rang⸗ 


ſchlechtere zuſteht, ändert an der rechtlichen Beurteilung nichts. 
— Von der herrſchenden Lehre wird der Fall weſentlich 
anders entſchieden, wie a. a. O. ausgeführt iſt. — Bezüglich 
der Frage, ob gegen den Nießbraucher zur Einleitung der 
Zwangsverwaltung ein Duldungstitel erforderlich ift, vgl. 
die Darlegung zu 14 a. E. 


29. 

Der rangbeſſere Hypothekengläubiger A. 
pfändet die Mietzinſen perſönlich oder er⸗ 
wirbt ſie durch Abtretung. Vorher war ein 
Nießbrauch für den rangſchlechteren Hy⸗ 
pothekar B. beſtellt. Der Nießbrauch hat 

den Rang nach der Hypothek des A. 
Der Fall deckt ſich vollſtändig mit dem zu 15 erörterten. 
Er war dort ſchlechthin zugunſten des Nießbrauchers, dem eine 
Hypothek nicht zuſtand, zu entſcheiden. Daß er hier zugleich 
Hypothekengläubiger iſt, verſchlechtert ſeine Lage natürlich 


nicht. 


30. 


Der rangbeſſere Hypothekengläubiger A. 
erwirkt auf Grund perſönlichen Schuldtitels 
Zwangsverwaltung. Vorher war ein Nieß⸗ 
brauch für den rangſchlechteren Hypothekar 
B. beſtellt. Der Nießbrauch hat den Rang 
nach der Hypothek des A. 


Der Fall deckt ſich vollſtändig mit dem zu 16 behandelten. 
Auf die Bemerkung zu Fall 29 wird Bezug genommen. 


31. 


Der rangbeſſere Hypothekar A. pfändet die 
Mietzinſen perſönlich oder erwirbt ſie 
durch Abtretung. Vorher war ein Nieß⸗ 
brauch für den rangſchlechteren Hypothekar 
B. beſtellt. Der Nießbrauch hat den Rang 
vor der Hypothek des A. 
Der Fall deckt ſich vollſtändig mit dem zu 17 er⸗ 
örterten. Auf die Bemerkung zu Fall 29 wird auch hier Bezug 
genommen. 
32. 
Der rangbeſſere Hypothekengläubiger A. 
erwirkt auf Grund perſönlichen Titels 
Zwangsverwaltung. Vorher war ein Nieß⸗ 
brauch für den rangſchlechteren Hypothekar 
B. beſtellt. Der Nießbrauch hat den Rang 
vor der Hypothek des A. 
Der Fall deckt ſich völlig mit dem zu 18 erörterten. Auch 
hier wird auf die Bemerkung zu Fall 29 Bezug genommen. 
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33. 


Der rangſchlechtere Hypothekengläubiger 
B. pfändet die Mietzinſen dinglich oder 
perſönlich oder erwirbt ſie durch Abtretung. 
Vorher war für den vorſtehenden Hypo⸗ 
thekar A. ein Nießbrauchsrecht beſtellt. Der 
Nießbrauch hat den Rang vor der Hypo- 
thek des B. 


Vor der Pfändung bzw. Abtretung war bereits durch die 
Nießbrauchbeſtellung zugunſten des rangbeſſeren A. verfügt. 
Der Fall liegt, ſoweit dinglich gepfändet iſt, rechtlich genau 
ebenſo wie der zu Fall 13 behandelte und entſcheidet ſich nach 
Grundſatz 5. In die Rechte des A., zu deſſen Gunſten ver⸗ 
fügt iſt, kann der rangſchlechtere B. durch ſeine dingliche 
Pfändung nicht eingreifen; die Mietzinſen verbleiben dem 
Nießbraucher vollſtändig. Soweit eine perſönliche Ber» 
fügung vorliegt, folgt das gleiche Ergebnis aus dem zu Fall 1, 
5, 15, 17, 29 und 31 Geſagten, aus deren Zuſammenſtellung 
ſich ergibt, daß durch eine perſönliche Verfügung das 
früher beſtellte Nießbrauchsrecht nicht beeinträchtigt werden 
kann, ohne daß es auf das Rangverhältnis zwiſchen Hypo⸗ 
thek und Nießbrauch ankommt. — 


34 a. 


Der nachſtehende Hypothekar B. erwirkt 
Zwangsverwaltung auf Grund dinglichen 


Schuldtitels. Vorher war für den vor⸗ 


ſtehenden Hypothekar A. ein Nießbrauch 
beſtellt mit dem Rang vor der Hypothek 

des B. ö 

Dieſer in der Praxis wichtige Fall liegt ſo wie der zu 
14 behandelte. Daß der Nießbraucher vorliegend auch Hy⸗ 
pothekengläubiger iſt, ändert an der Rechtslage nichts. Es iſt 
hier wie dort vor der Beſchlagnahme durch die Nießbrauch⸗ 
beſtellung zu ſeinen Gunſten verfügt worden. Die Verfügung 
wird durch den Verwaltungsbeſchlag in ihrer Wirkung 
nach 8 1124 Abſ. 2 BGB. eingeſchränkt. Es kann in allen 
Beziehungen, auch was die Frage des Beſitzes und des Dul⸗ 
dungstitels betrifft, auf die Ausführungen zu Fall 14 Bezug 
genommen werden. Auch hier ſei hervorgehoben, daß unſer 
Ergebnis, nach welchem dem Nießbraucher⸗Hypothekar A. 
die Mietzinſen nur für die durch den Verwaltungsbeſchlag 
beſtimmte Freizeit verbleiben, ſie im übrigen aber in die 
Zwangsverwaltungsmaſſe fallen, von der herrſchenden Lehre 
ſtark abweicht. 

Das Charakteriſtiſche dieſes Falls und des Falls 14 
beſteht darin, daß der Nießbrauch den Rang vor der Hypo⸗ 
thek hat, die den Verwaltungsbeſchlag erwirkt. Iſt dies der 
Fall, ſo kommt es darauf, welches Rangverhältnis die beiden 
konkurrierenden Hypotheken untereinander haben, und ob 
überhaupt für den Nießbraucher eine Hypothek beſteht, nicht 
an. So erklärt ſich auch, daß der in ſeiner Struktur ſonſt 
verſchiedene Fall 28 ſich nach den gleichen Grundſätzen ent⸗ 
ſcheidet. Es wird unten bei Fall 36 gezeigt werden, daß 
dieſe Grundſätze auch dann gelten, wenn der Nießbrauch zwar 
den Rang nach der Hypothek hat, für die der Verwaltungs⸗ 
beſchlag erwirkt worden iſt, er aber für die rangbeſſere Hypo⸗ 
thek beſtellt worden iſt. 


34 b. 
Der rangſchlechtere Hypothekar B. erwirkt 
Zwangsverwaltung auf Grund perſönlichen 
Schuldtitels. Vorher war für den vor⸗ 
ſtehenden Hypothekar A. ein Nießbrauch 
beſtellt mit dem Rang vor der Hypothek 
des B. 
Die Beſchlagnahme berührt das Recht des Nießbrauchers 
in keiner Weiſe; vgl. Fall 2, 6, 16, 18, 30 und 32. 
35. 
Der rangſchlechtere Hypothekengläubige 
B. pfändet die Mietzinſen dinglich. Vorher 
war für den rangbeſſeren Hypothekengläu⸗ 
biger A. ein Nießbrauch beſtellt. Der Nieß⸗ 
brauch hat den Rang nach der Hypothek 
des B. | 
Dem Fall kommt in der Praxis befondere Bedeutung 
zu, da der rangbeſſere Hypothekar beim Notleiden des Grund⸗ 
ſtücks ſich häufig einen Nießbrauch beſtellen läßt, für den 
27 
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nur ein Rang nach anderen Hypotheken zur Verfügung ſteht. 
Der Tatbeſtand liegt der Entſcheidung RG. 93, 122 zugrunde 
(dort war der rangſchlechtere Nießbrauch nicht für A., ſondern 
für einen Dritten beſtellt; dieſer hatte aber dem A. die Aus⸗ 
übung des Nießbrauchs übertragen; in der rechtlichen Beur⸗ 
teilung des Falls begründet dies keinen Unterſchied) ). 

Der Fall iſt mit dem zu 11 erörterten Tatbeſtand zu ver⸗ 
gleichen, mit dem ſich die Entſch. RG. 81, 146 ff. JW. 1913, 
330 und 88 S. 100 ff. befaſſen; er unterſcheidet ſich von ihm 
aber dadurch, daß hier dem Nießbraucher, deſſen Recht der 
pfändenden Hypothek des B. nachſteht, zugleich die rang⸗ 
beſſere Hypothek zuſteht. (Der Hypothekengläubiger 
des Falles 11 iſt vorliegend B.) Rechtlich bildet dies einen 
erheblichen Unterſchied. Im Falle 11 iſt zugunſten des nach⸗ 
ſtehenden Nießbrauchers über die Mietzinſen verfügt wor⸗ 
den; in dieſe Verfügung konnte der rangbeſſere Hypothekar 
nach 81124 Abſ. 2 BGB. eingreifen. In unſerem Falle iſt 
aber (durch die Nießbrauchsbeſtellung) zugunſten des vor- 
ſtehenden Hypothekars A. verfügt; in dieſe Verfügung 
kann der rangſchlechtere Hypothekar B. durch ſeine dingliche 
Pfändung nach unſeren Grundſätzen 5 und 10 nicht ein⸗ 
greifen. Die Sache liegt nicht anders, als wenn dem A. (nicht 
ein Nießbrauch beſtellt, ſondern) die Mietzinſen abgetreten 
wären und B. ſie nachträglich pfänden wollte; das wäre, 
wie in JW. 1915 S. 376 ff. zu Fall 5 bereits feſtgeſtellt 
wurde, unzuläſſig. Das Ergebnis iſt hiernach, daß 
dem Nießbraucher-Hypothekar A. die geſamten 
Mietzinſen verbleiben, was ſicherlich der allgemeinen 
hypothekariſchen Rangordnung entſpricht. 

Das RG. (93, 122 ff.) s) entſcheidet den Fall entgegen⸗ 
geſetzt, und zwar genau ſo wie unſeren Fall 11 (den es in 
Bd. 81, 146 ff. behandelt), alſo dahin, daß der Nachhypo— 
thekar B. für die ganze Zeit, auf die ſich ſeine 
Pfändung erſtreckt, die geſamten Mieten erwirbt; 
er erwirbt ſie, obwohl A. der rangbeſſere Hypothekar iſt, und 
obwohl dem A. der Nießbrauch am Grundſtück zuſteht. Von 
ſeinem Standpunkt aus, der den Verfügungscharakter der 
Nießbrauchbeſtellung leugnet, muß das RG. auch folgerichtig 
zu dieſem Ergebnis gelangen, wie oben zu 11 erörtert iſt; 
aber die Rang verhältniſſe werden damit auf 
den Kopf geſtellt, der Fall beweiſt ſchlagend das Ver⸗ 
fehlte dieſes Standpunktes. Das RG. iſt außerſtande, 
der Tatſache, daß der Nießbrauch für die vor⸗ 
ſtehende Hypothek beſtellt iſt, Beachtung zu ſchen⸗ 
ken; der Nießbrauch iſt für das höchſte Gericht der nach— 
ſtehenden Hypothek B. gegenüber das rangſchlechtere Recht, 
und dabei verbleibt es; zwiſchen dem Nießbrauch und der 
rangbeſſeren Hypothek, zu deren Sicherheit er ja beſtellt 
iſt, beſteht gewiſſermaßen nur eine Perſonalunion und fehlt 
jeder organiſche Zuſammenhang. Das iſt das, was oben zu 
III 3 als einer der Hauptmängel der herrſchenden Lehre be= 
zeichnet worden iſt. Für uns aber iſt dieſer Zuſammenhang 
ohne weiteres gegeben; da durch die Nießbrauchbeſtellung zu= 
gunſten des rangbeſſeren Hypothekars verfügt iſt, iſt ein Ein⸗ 
griff in deſſen Rechte durch den rangſchlechteren unſtatthaft. 

Das Ergebnis, zu dem das RG. kommt, iſt für den vor⸗ 
ſtehenden Hypothekar A. natürlich unterträglich. Hier muß 
die Lehre von der Pfändung der eigenen Forderung helfend 
eingreifen. A. wird verſuchen, die Wirkung der Pfändung 
des B. durch eine Beſchlagnahme der Mietzinſen ſeinerſeits 

emäß 8 1124 Abſ. 2 einzuſchränken, d. h. durch dingliche 
fändung oder durch Verwaltungsbeſchlag (der letztere Weg 
iſt in dem der Entſcheidung RG. 93, 122 zugrunde liegenden 
Tatbeſtande von A. beſchritten worden). Aber hier iſt wieder 
zu ſagen, daß es ein Unding iſt, daß der Nießbraucher die 
ihm ſelbſt zuſtehenden Mietsforderungen pfändet, und daß. 
es jedenfalls unbefriedigend iſt, daß er trotz der Fülle ſeiner 
Nutzungs⸗ und Verwaltungsbefugniſſe zur „Verſtärkung“ 
ſeines Rechts noch eine Zwangsverwaltung erwirken muß 
5 oben zu III, 1; auch Fall 7 und 23). Solche Verzerrungen 
önnen ſich bei einer geſunden Rechtsordnung nicht als not⸗ 
wendig erweiſen; hier muß etwas nicht ſtimmen, und es 
ſtimmt wirklich nicht. 

Niemand wird in Abrede ſtellen können, daß die von uns 


) In ſeiner Reinheit wird unſer Fall in RG. v. 28. Jan. 1920, 
V 511/1919, unten S. 238, behandelt. RG. bekennt ſich hier mit 
Entſchiedenheit zu ſeiner früheren, von uns bekämpften Auffaſſung. 
9) Ebenſo in der in der vorhergehenden Note erwähnten Entſch. 
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gewonnenen Ergebniſſe der allgemeinen geſetzlichen Ordnung, 
der Rechtslogik, den Bedürfniſſen des Realkredits und der 
Gerechtigkeit beſſer entſprechen, als die Folgerungen, zu 
denen die herrſchende Lehre von ihrem verfehlten Gründſatz 
aus gelangen muß und tatſächlich gelangt. Ä 


36. 
Der rangſchlechtere Hypothekar B. erwirkt 
Zwangsverwaltung auf Grund dinglichen 
chuldtitels. Vorher war für den rang⸗ 
beſſeren Hypothekar A. ein Nießbrauch ein⸗ 
getragen. Der Nießbrauch hat den Rang 
nach der Hypothek des B. a 
Vor dem Verwaltungsbeſchlag war zugunften des A. 
ourch die Nießbrauchbeſtellung über die Mieten verfügt worden. 
In die Wirkung dieſer Verfügung kann B. — nach Grund⸗ 
ſatz 5 und 10 — durch Verwaltungsbeſchlag gemäß 


81124 Abſ. 2 BGB. eingreifen (durch Pfändungsbeſchlag, 
Fall 35, konnte er es nicht). Dem A. ſtehen daher die Miet⸗⸗ 
zinſen für die durch den Verwaltungsbeſchlag beſtimmte Frei⸗ 
zeit zu; darüber hinaus fallen fie in die Verteilungsmaſſe und 
ſind dort nach §S 155 ZVG. zu verwenden; das letztere führt 


zu einer Befreiung des Nießbrauchers von den ihm nach 
§ 1041 ff. BGB. obliegenden Verpflichtungen, wie bereits zu 
Fall 12 ausgeführt iſt. Auch im übrigen kann überall auf 
die Erörterungen zu Fall 12 (und 26) bezuggenommen werden, 
insbeſondere was die Frage des Beſitzes und die Not⸗ 


wendigkeit des Duldungstitels gegen den Nießbraucher betrifft. 


— Schließlich ſei auf die Schlußausführungen zu Fall 34a, 
die Bemerkung in der Klammer zu Fall 14 und die zuſammen⸗ 


faſſende Regel 7 am Schluſſe dieſes Aufſatzes verwieſen. ö 


37. 

Der nachſtehende Hypothekar B. pfändet 

die Mietzinſen auf Grund perſönlichen Schuld⸗ 

titels oder erwirbt ſie durch Abtretung. Vor- 

her war für den vorgehenden Hypothekar 

A. ein Nießbrauch beſtellt. Der Nie ßbrauch 

hat den Rang nach der Hypothek des B. 

Die Mietzinſen ſtehen allein dem Nießbraucher⸗Hypothe⸗ 

kar A. zu. Der Fall liegt ſo wie die zu 1, 5, 15, 17, 29 

(auch bei 33) erörterten. Vgl. die Schlußbemerkung zu 

Fall 33. 5 | 
8 


Der rangſchlechtere Hypothekar B. erwirkt 
auf Grund perſönlichen Schuldtitels Zwang» 
verwaltung. Vorher war für den rang⸗ 
beſſeren Hypothekar A. ein Nießbrauch be⸗ 


ſtellt. Der Nießbrauch hat den Rang nach 


der Hypothek des B. 

Vor der Beſchlagnahme war zugunſten des rangbeſſeren 
Hypothekars A. über die Mietzinſen verfügt worden. Durch 
die auf perſönlichem Schuldtitel beruhende Verwaltungs⸗ 
beſchlagnahme konnte B. in dieſe Verfügung nicht eingreifen, 
da ihm die Rechte aus 8 1124 Abſ. 2 BGB. nicht zuſtehen. 
Dies iſt zu Fall 16 und 18 dargelegt. Der Fall liegt nicht 
anders als die zu 2, 6, 16, 18, 30, 32, 34 b erörterten. 
Die Mietzinſen verbleiben dem Nießbraucher⸗Hypothekar A. 


VII. : 

Wer dem Verfaſſer auf feinen Wegen gefolgt iſt, 
wird zugeben müſſen, daß die Ergebniſſe einfach, folgerichtig 
und gerecht ſind, daß ſie die zahlreichen Widerſprüche, Härten 
und Unbilligkeiten der herrſchenden Lehre vermeiden, und daß 
die Schwierigkeiten, die ſich dem Leſer etwa in den Weg 
ſtellten, mehr in der anſchaulichen Erfaſſung der einzelnen 
Tatbeſtände, als in der rechtlichen Behandlung zu ſuchen 
ſind. — Zum Schluſſe faſſen wir die Ergebniſſe zuſammen 
und kommen teilweiſe in erheblicher Abweichung von der herr⸗ 
ſchenden Lehre zu folgenden . 


. Regeln. | 

1. Iſt über die Mietzinsforderungen nach der Beſtellung 

des Nießbrauchs perſönlich (d. h. durch Abtretung, Ver⸗ 
pfändung oder perſönliche Pfändung) verfügt worden, oder 
iſt nach der Beſtellung des Nießbrauchs Zwangsverwaltung 
auf Grund perſönlichen Schuldtitels eingeleitet worden, 
ſo werden die Rechte des Nießbrauchers hierdurch nicht be⸗ 
rührt; durch den Verwaltungsbeſchlag wird in die Rechte des 
Nießbrauchers, auch in den Beſitz, nicht eingegriffen. Es 


ͤ ... 1 ¶ e a ] 


a bedarf daher nicht eines auf Duldung der 1 BsErDe an? 
gegen den Nießbraucher gerichteten Schuldtitels. 
Fall 1, 5, 15, 17, 29, 31, 33, 37 
2, 6, 16, 18, 30, 32, 34 b, 38. 


ö 2. Iſt über die Mietzinsforderungen nach der Be⸗ 
ſtellung des Nießbrauchs durch dingliche Pfändung ver⸗ 
fügt, und hat entweder der Nießbrauch den Rang vor der 
Hypothek, zu deren Gunſten verfügt iſt, oder hat er zwar den 
Rang nach dieſer Hypothek, ſteht dem Nießbraucher aber ſelbſt 

| eine Hypothek zu, die der des pfändenden Gläubigers im 

5 Range vorgeht, jo werden die Rechte des Nießbrauchers durch 
„ f 1 die Pfändung nicht berührt. 

* Fall 13, 27, 33, 35. 

2 3. Iſt über die Mietzinsſorderung nach der Beſtellung 

des Nießbrauchs durch dingliche Pfändung verfügt, und 
hat der Nießbraucher den Rang nach der Hypothek, zu deren 

Gunſten verfügt iſt, ſo gebührt, ſoweit nicht der zu Regel 2 

7 erwähnte Sonderfall vorliegt, die Mietzinsforderung bis zum 
. . Ablauf des Pfändungskalendervierteljahrs (und ev. des fol⸗ 
genden) dem Nießbraucher, darüber hinaus dem Hypotheken⸗ 
gläubiger für die Zeit, auf die ſich ſein Pfändungspfand⸗ 

recht erſtreckt. 

Fall 11, 25. 

4. Sit über die Mietzinſen vor Beſtellung des Nieß⸗ 
brauchs perſönlich verfügt, ſo ſtehen dem durch die Ver⸗ 
fügung Begünſtigten die Mietzinſen nur für die Zeit bis zum 
Ablauf des Nießbrauchsbeſtellungs⸗Kalendervierteljahres (und 
ev. des folgenden) zu, darüber hinaus dem Nießbraucher. 
Hatte aber der Nießbraucher bei Beſtellung des Nießbrauchs 
von der Verfügung Kenntnis, ſo ſtehen die Mietzinſen dem 
Verfügungsbegünſtigten zu. — Die gleichen Regeln gelten, 
wenn der Nießbraucher zugleich Hypothekar iſt, doch kann er, 
1 15 wenn er bei der Beſtellung des Nießbrauchs von der Ver⸗ 
3 fügung Kenntnis hatte, die Mietzinſen alſo dem Verfügungs⸗ 
begünſtigten zuſtehen, die Wirkung dieſer Verfügung gemäß 
81124 Abſ. 2 BGB. einſchränken (vgl. aber auch Regeln 
5 und 6). 

„ Fall 3, 7. 

„ . 5B. Iſt über die Mietzinſen vor der Beſtellung des 
A Nießbrauchs verfügt und ſteht dem durch die Verfügung 

Begünſtigten ſelbſt eine Hypothek zu, ſo behält er die Miet⸗ 

zinſen für die ganze Zeit, auf die ſich die Verfügung bezieht, 

gleichgültig, ob die Verfügung perſönlich war oder in einer 

el 9 ung beſtand (vgl. aber auch Regel 6). 

all 9, 21. 

g ea im Tatbeſtande der Regel 5 dem Nießbraucher 
ſelbſt eine Hypothek zu, die der Hypothek des durch die Ver⸗ 
fügung Begünſtigten im Range vorgeht, ſo gilt wieder die 
* 11 e deren zweiter Satz. 


7. Erwirkt ein Hypothekengläubiger auf Grund eines 
dinglichen! Schuldtitels Zwangsverwaltung, und war 
vorher ein Nießbrauch am Grundſtück beſtellt, ſo verbleiben 
die Mietzinſen dem Nießbraucher nur bis zum Ablauf des 
Beſchlagnahme⸗Kalendervierteljahrs (und ev. des folgenden); 
im übrigen fallen ſie in die Zwangsverwaltungsmaſſe und 
find dort nach 8 155 ZVG. zu verwenden. Hat der Nieß⸗ 
brauch den Rang vor der Hypothek, die das Verfahren be⸗ 
treibt, ſo bleibt der Beſitz des Grundſtücks dem Nießbraucher; 
eines Schuldtitels gegen ihn auf Duldung der Zwangsver⸗ 
waltung bedarf es nicht. Hat der Nießbrauch den Rang 
nach jener Hypothek, ſo kann der Zwangsverwalter den 
Nießbraucher des Beſitzes entſetzen, wenn der betreibende 
Gläubiger einen Titel auf Duldung der Zwangsverwaltung 
gegen den Nießbraucher erwirkt hat. 

Fall 12, 14, 26, 28, 34 a, 36. 

8. Erwirkt ein Hypothekengläubiger auf Grund eines 
dinglichen Schuldtitels Zwangsverwaltung und wird nach⸗ 
her ein Nießbrauch beſtellt, ſo wird die Durchführung der 

wangsverwaltung durch den Nießbrauch nicht beeinträchtigt. 
ies gilt a uch dann, wenn der Nießbraucher zugleich Gläu⸗ 
biger einer Hypothek iſt, die derjenigen Hypothek im Range 
vorgeht, die dem die Beſchlagnahme erwirkenden Gläubiger 


zuſteht. 
Fall 4, 8, 10, 20, 22, 24. 


) Bei perſönlichem Titel f. Regel 1. 
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Zwangsverſteigerung wegen mehrerer Anſprüche. 


1. Welchen Einfluß hat die einſtweilige Einſtellun . 


züglich des ranglich beſſer geflellten Anſpruchs au 
geringſte Gebot? 2. 15 rn berſaupt 
zuläſſig? 


Von Rechnungsrat Wenz, Juſtizoberſekretär in Cöln. 


Dieſe im Schrifttum über das ZVG. verſchieden beant⸗ 
wortete Frage iſt neuerdings anläßlich des Inkrafttretens 
der HypVO. von IR. Stillſchweig wieder aufgerollt worden 
(JW. 1916, 1013). Stillſchweig (a. a. O. und ZW. 1916, 
1182) ſowie Kretzſchmar (FW. 1916, 1380) beantworten die 
Frag! mit Reinhard (Anm. II 5), v. d. 911.94 (Anm. II 4 
zu § 31 ZVG.) und Marcus (im Recht 1911, 94) dahin, daß 
der Anſpruch, bezüglich deſſen das Verfahren eingeſtellt ſei, 
völlig ausſcheide und deshalb der im Range nachſtehende 
Anſpruch für die Feſtſtellung des g. G. maßgebend ſei, 
während Goldmann (in IW. 1916, 1181 und im Recht 1913, 
513) den vorgehenden Anſpruch, bezüglich deſſen das Ver⸗ 
fahren eingeſtellt iſt, für maßgebend hält. Jaeckel⸗Güthe 
(Anm. 3 zu 831), Fiſcher⸗Schaefer (Anm. 4 b, 5 zu 8 30), 
Wolff (Anm. 1 zu 877 und im Recht 1910, 654), Bad JN. 
(BadRſpr. 1909, 217) und Wenz Wagner (Anm. 8 zu 831 
ZVG.) vertreten die Anſicht, das Verfahren, das wegen 
mehrerer Anſprüche betrieben werde, ſei überhaupt nur einſt⸗ 
weilen einzuſtellen, wenn Grund dazu bezüglich ſämtlicher 
Anſprüche vorliege, und es gehe, wenn es einſtweilen ein⸗ 
geſtellt ſei, für alle Gläubiger weiter, wenn auch nur einer 
von ihnen die Fortſetzung beantrage; in gleicher Weiſe werde 
ein bis dahin eingeſtelltes Verfahren durch den Beitritt eines 
Gläubigers zugleich für den bisherigen Gläubiger fortgeſetzt. 
Nach dieſer Auslegung kann die oben zu 1 geſtellte Frage gar 
nicht entſtehen, weil es danach eine Einſtellung bezüglich des 
einen und eine Fortſetzung bezüglich des anderen Anſpruchs 
nicht gibt. Ich will die Frage, ob Einzeleinſtellung (d. h. Ein⸗ 
ſtellung bezüglich eines von mehreren Anſprüchen) zuläſſig 
ſei und ob der Fortſetzungsantrag des einen Gläubigers bzw. 
der Beitritt eines neuen Gläubigers jene Wirkung habe, 
zunächſt dahingeſtellt ſein laſſen. Es bleibt dann die in der 
Überſchrift zu 1 geſtellte Frage zu beantworten. Und bei Be⸗ 
antwortung dieſer Frage find m. E. die der Anſicht von 
Stillſchweig und Kretzſchmar entgegenſtehenden Gründe noch 
nicht genügend zum Ausdruck gekommen. 


Infolge der Feſtſtellung des geringſten Gebots unter 
Zugrundelegung des im Range nachſtehenden Anſpruchs wäre 
der Anſpruch, bezüglich deſſen eingeſtellt iſt, bei der Feſt⸗ 
ſtellung zu „berückſichtigen“, d. h. er fiele in das geringſte 
Gebot, die Hypothek bliebe beſtehen (852 3BG.). Für den 
Hypothekengläubiger hätte dies keinen weiteren Nachteil, als 
daß er eben in dem anhängigen Verfahren nicht zu ſeinem 
Gelde käme. Stillſchweig und Kretzſchmar verweiſen ihn auf 
die Anmeldung der Fälligkeit und Vollſtreckbarkeit (8 54 
3VG., 8325 Abſ. 3 ZPO.), um dann alsbald ein neues 
Verfahren gegen den Erſteher beantragen zu können. Dieſer 
Behelf würde den betreffenden Hypothekengläubiger allerdings 
auf einem Umwege zum Ziele führen, aber auch nur den 
Hypotheken- (Grundſchuld⸗ uſw.) Gläubiger. Bei Aus⸗ 
legung des ZVG. iſt man allzuſehr geneigt, nur den Fall 
ins Auge zu faſſen, daß das Verfahren eben wegen der An⸗ 
ſprüche aus Hypotheken uſw. betrieben wird. Mag auch 
die ganze Regelung ihren Ausgang von dieſem Falle nehmen, 
ſo iſt das Verfahren doch nicht ausſchließlich für ihn geordnet. 
Vielmehr kommt man vielfach zu richtigerem Ergebniſſe, wenn 
man den allerdings ſeltenen Fall ins Auge faßt, daß die 
Anſprüche per önliche ſind. Iſt nun die Zwangsverſteige⸗ 
rung wegen einer perſönlichen Forderung angeordnet und 
eingeſtellt worden und tritt dann ein anderer perſönlicher 
Gläubiger bei, dann müßte die Forderung des erſteren ins 
geringſte Gebot fallen; denn nach § 10 Nr. 5, 8 12 Abſ. 2 
3G. geht dieſe Forderung der des beigetretenen Gläubigers im 
Range vor. Kretzſchmar ſcheint allerdings den Gläubiger, 
auf deſſen Bewilligung oder gegen den eingeſtellt iſt, auch 
hinſichtlich der Wirkungen der Beſchlagnahme und ſomit mit 
ſeinem Rechte auf Befriedigung aus dem Grundſtücke (ſoweit 
nicht eine Hypothek uſw. für den Anſpruch beſteht) völlig aus⸗ 
ſchalten zu wollen, während Stillſchweig jene Wirkungen an 
ſich weiterbeſtehen läßt. Darüber kann m. E. auch gar kein 
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nicht zweifelhaft fein. Auch die Denkſchrift (©. 73) ſpricht 4 
nur von jenen Beſchlüſſen 1). Iſt hiernach der Gläubiger, 
hinſichtlich deſſen eingeſtellt iſt, noch „Gläubiger“ i. S. des 


Zweifel ſein, daß die einſtweilige Einſtellung jene Wirkungen, 
insbeſondere auch die des §S 10 Nr. 5 3VG., unberührt läßt; 
denn andernfalls käme die einſtweilige Einſtellung im Er⸗ 
gebniſſe der Aufhebung gleich. Wenn aber eine perſönliche 
Forderung in das geringſte Gebot fallen ſoll, dann fehlt 
es im Geſetz gänzlich an einer Vorſchrift, wie ſie zu decken 
ſei. In das Bar gebot fällt fie nach 8 49 Abſ. 1 nicht, 
und daß eine perſönliche Forderung mit Wirkung gegen 
den Erſteher beſtehen bleiben könne (852), iſt wohl aus⸗ 
geſchloſſen, es müßte dann zum mindeſten noch die Beſchlag⸗ 
nahme beſtehen bleiben! Gerade das ſoll aber durch die Einheit 
des Verfahrens vermieden werden. Man könnte einwenden, 
die Verſteigerung für den beigetretenen perſönlichen Gläu⸗ 
biger allein ſei ſo lange unzuläſſig, als die Beſchlagnahme 
für den Anſpruch, bezüglich deſſen eingeſtellt iſt, wirkſam 
ſei (8772 ZPO.). Aber abgeſehen davon, daß 8 772 nur 
eine Geſchäftsanweiſungsvorſchrift iſt, ſtehen ſowohl die Mo⸗ 
tive zum ZVG. (S. 129) als auch, ſoviel ich ſehe, die ſämt⸗ 
lichen Erläuterer des ZVG. auf dem Standpunkte, daß 
einem Gläubiger, der an ſich die Zwangsverſteigerung eines 
Grundſtückes verlangen kann, „dieſes Recht nicht dadurch 
entzogen werden kann, daß bereits ein anderer Gläubiger 
die Anordnung des Verfahrens erwirkt hat“ (Mot. a. a. O.). 
Das Verbot des 8 772 würde auch verſagen, wenn ein Hypo⸗ 
thekengläubiger lediglich wegen älterer als zweijähriger Rück⸗ 
ſtände beiträte; denn deſſen Recht iſt nicht infolge der Be⸗ 
ſchlagnahme „unwirkſam“, und der Anſpruch fiele in die 
5. Klaſſe, ginge alſo nach 8 10 Abſ. 2 3G. dem des erſten 
Antragſtellers im Range nach. Immer vorausgeſetzt, daß 
eine Einzeleinſtellung überhaupt zuläſſig und auch beim Fort⸗ 
ſetzungsantrag eines der Gläubiger aufrecht erhalten bleibt, 
müßte man hier doch wohl den vorgehenden — perſönlichen — 
Anſpruch für die Feſtſtellung des geringſten Gebots maß⸗ 
gebend ſein laſſen, damit er aus dem das geringſte Gebot 
überſteigenden Betrag des Meiſtgebots, alſo aus dem Bar⸗ 
gebot, zu decken wäre. Was aber für den perſönlichen 
Gläubiger Recht iſt, kann für den Hypothekengläubigev nicht 
Unrecht ſein. M. E. iſt es auch mit dem Geſetze nicht ver⸗ 
einbar, daß die Hypothek uſw., für die die Beſchlagnahme 
bewirkt und noch nicht erloſchen iſt, in das geringſte Gebot 
aufgenommen wird, wenn nicht der Gläubiger gemäß 8 59 
ſelbſt zuſtimmt. Durch die Beſchlagnahme erwirbt der Gläu⸗ 
biger das Recht, in dem anhängigen Verfahren Befriedigung 
zu erlangen. Mag er auch ſelbſt eine ſofortige Verſteige⸗ 
rung nicht wollen oder, wenn das Verfahren gegen ſeinen 
Willen eingeſtellt iſt, nicht fordern können, ſein Befriedigungs⸗ 
recht, eben in dem anhängigen Verfahren, wird dadurch nicht 
berührt. Kretzſchmar ſpricht ihm die Eigenſchaft als „Gläu⸗ 
biger“ i. S. des ZVG., alſo als betreibenden Gläubiger, ab 
und läßt ihn nur noch als ſonſtigen Beteiligten i. S. des 
89 3G. gelten. Das Geſetz gibt zu dieſer Behandlung keine 
Handhabe. Vielmehr nennt es ſelbſt den Gläubiger, wenn das 
Verfahren eingeſtellt iſt, immer noch „Gläubiger“, vgl. z. B. 
88 30, 31. Er bleibt Gläubiger, bis ſein Verſteigerungsantrag 
erledigt iſt. Dies ergibt ſich auch ſchon aus § 10 Nr. 5 3VG., 
wenn anders man nicht die Wirkungen der Beſchlagnahme 
ſchon mit der einſtweiligen Einſtellung erlöſchen laſſen will. 
Auch der Hypothekengläubiger wird dabei mitbetroffen, denn 
ſeine älteren als zweijährigen Zinſen werden, wenn er noch 
„Gläubiger“ iſt, in der 5. Klaſſe gedeckt. Wenn nun nach 
844 Abſ. 1 3G. das geringſte Gebot dahin feſtzuſtellen 
iſt, daß die dem Anſpruche des „Gläubigers“ vorgehenden 
Rechte gedeckt werden, ſo hätte es einer beſonderen Vorſchrift 
bedurft, wenn ein Gläubiger, deſſen Antrag durch Einſtellung 
„ruht“, hier nicht als Gläubiger betrachtet werden ſollte. 
Kretzſchmar unterſtellt den Fall dem 844 Abſ. 2 und verlangt, 
daß ein auf den Fortſetzungsantrag des Gläubigers ergehen⸗ 
der Fortſetzungsbeſchluß dem Schuldner zwei Wochen 
vor dem Verſteigerungstermin zugeſtellt ſei. Eine ſolche 
Vorſchrift enthielt allerdings der I. Entwurf (§ 110); die 
Fortſetzung des einſtweilig eingeſtellten Verfahrens ſollte durch 
Beſchluß ausgeſprochen werden, und es ſollte dann der 844 
Abſ. 2 entſprechende Anwendung finden. Die Kommiſſion II 
hat dieſe Vorſchrift nach Jaeckel⸗Güthe (Anm. 7 zu 831) 
geſtrichen, „um das Verfahren nicht unnötig verwickelt zu 
machen“. Damit iſt von ſelbſt die Friſt von 2 Wochen 
gefallen. Daß § 44 Abſ. 2 — wie 8 64 des I. Entwurfs — 
nur den Anordnungsbeſchluß und den Beitrittsbeſchluß, nicht 
aber einen Fortſetzungsbeſchluß im Auge hat, kann danach 


„Verfahren“ wirklich dem Sinne der 88 30, 31 ZUBE. ent⸗ 
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VG. und beſteht auch keine Vorſchrift, daß er gerade für die 
Feſtſtellung des geringſten Gebots als ſolcher ausſcheide, dann 
muß ſein Anſpruch bei dieſer Feſtſtellung maßgebend ſein. Daß 
der I. Entwurf auf einem anderen Standpunkt ſtand und J 
daß die Kommiſſion die Vorſchrift nur geſtrichen hat, um 
das Verfahren nicht verwickelt zu machen, kann den Aus⸗ i | 
ſchlag nicht geben. b : 


9 1 
Kommt man fo zu dem Ergebniſſe, daß eine Einzel- . 4 
einſtellung für die Feſtſtellung des geringſten Gebots und . 
der Verſteigerungsbedingungen einflußlos bleibt, ſo fragt 
es ſich, ob fie überhaupt einen Zweck hat; es iſt dann aber  d 
auch zu fragen, ob fie an ſich zuläffig iſt. Wie es in der J 
Praxis damit geht, hat man vielfach erfahren. Ich habe 1 
Akten geſehen, die in zwei Bänden faſt nur Einſtellungen, IE 
Aufhebungen, Wiederbeitritte uſw. enthielten. Zwei oder drei er 
Gläubiger konnten das Verfahren jahrelang hinhalten. Auf 
Bewilligung des einen wurde das Verfahren „inſoweit, als es 
von ihm betrieben wurde“, einſtweilen eingeſtellt. Dann 
trat der zweite bei; im Termin wurde auch inſoweit, als er 3 
es betrieb, einſtweilen eingeſtellt. Auf Fortſetzungsantrag des 3 
erſten wurde neuer Termin anberaumt. Im Termin nahm er 1 
ſeinen Antrag zurück, dann Fortſetzungsantrag des zweiten, 
Beitritt des dritten in den letzten zwei Wochen vor dem Ter⸗ 
min. Im Termin Rücknahme des Verſt.⸗Antrags ſeitens 
des zweiten. Neuer Verſt.⸗Termin für den dritten, einſt⸗ 
weilige Einſtellung, Beitritt wieder des erſten uſw. um. 
So kam es zu etwa 15 Terminen, bis endlich der Zuſchlag 
erfolgen konnte. Und der Zufall wollte es, daß es ſich um 1 
drei ganz gleichmäßig liegende Sachen handelte und die 
Akten auf 6 dicke Bände angewachſen waren. Soll ein ſolches 


ſprechen, die eine längere Unterbrechung des Verfahrens 
wegen des damit verbundenen Anwachſens der laufenden 
Leiſtungen verhindern wollen? Im erwähnten Falle ver. % 
ſtrich von der erſten Beſchlagnahme bis zum Zuſchlag ein | 
Zeitraum von über 2 Jahren. So weit geht ſelbſt die HypVd. 
nicht: wenn die laufenden und rückſtändigen Zinſen zuſam⸗ 
men für 2 Jahre nicht entrichtet ſind, iſt der Einſtellungs⸗ 
antrag des Schuldners abzulehnen (§ 10 Abſ. 2 Satz 2), und 
die — erfolgte — Einſtellung iſt auf Antrag eines Be⸗ 
teiligten aufzuheben, wenn ihm fällige Anſprüche auf wieder⸗ 


) Danach wäre wohl der Fortſetzungsantrag rechtzeitig, wenn 
er noch im Verſteigerungstermin geſtellt würde. Bis zu welchem 
Abſchnitte des Verſteigerungstermins müßte er wohl geſtellt ſein? 
Das Nächſtliegende wäre, anzunehmen: vor der Aufforderung zur 
Abgabe von Geboten, da ja damit die Feſtſtellung des geringſten 
Gebots und der Verſteigerungsbedingungen beendet iſt. Es herrſcht 
aber im Schrifttum kein Zweifel darüber, daß dann, wenn ſich im 
Laufe des eigentlichen Verſteigerungsgeſchäfts durch neu eintretende 
Umſtände, wie z. B. Zurücknahme des Verſteigerungsantrags ſeitens 
des beſtberechtigten Gläubigers, ergibt, daß das geringſte Gebot nun⸗ 
mehr unrichtig feſtgeſtellt iſt, eine neue Feſtſtellung zu treffen ſei. 
Die Gründe dafür ſprechen auch für eine neue Feſtſtellung unter Zu⸗ 
grundelegung des Anſpruchs des Gläubigers, der bis zum Schluſſe 
der Verſteigerung die Fortſetzung beantragt. — Das RG. geht 
in dem Urteil RG. 89, 427 weiter: es läßt den Zuſchlag ver⸗ 
ſagen, wenn der Gläubiger, deſſen Anſpruch der Feſtſtellung des 
geringſten Gebots zugrunde gelegt war, ſeinen Verſteigerungsantrag 
nach dem Schluſſe der Verſteigerung zurücknimmt. Gegen dieſe An⸗ 
ſicht hatten Wenz⸗Wag ner ſchon in den früheren Auflagen 15 
genommen, und ſie haben ihre entgegengeſetzte Meinung in der 191 
erſchienenen 5. Auflage unter Würdigung des RG.⸗Urteils beibehalten. 
Auch Stillſchweig vertritt in JW. 1918, 500 dieſen Stand⸗ 
punkt, dagegen aber wieder Reinhard in JW. 1918, 679. Die Frage 
kann hier nicht weiter unterſucht werden. Wenn man aber mit dem 
RG. infolge der Zurücknahme bie Vorfchriften über die Feſtſtellung 
des geringſten Gebots — gleichſam durch die rückwirkende Kraft der 
Zurücknahme — als verletzt anſieht, ſo muß das gleiche gelten, wenn 
jener Fortſetzungsantrag nach dem Schluſſe der Verſteigerung geſtellt 
wird. Auf dem einen wie dem anderen Wege würde der vorgehende 
Hypothekengläubiger durch ſeine Maßnahmen den nachſtehenden über⸗ 
haupt hindern können, die Verſteigerung durchzuführen. — Danach 
hätte der vorgehende Hypothekengläubiger Gelegenheit, dreimal den 
Zuſchlag zu verhindern: Nach Schluß der erſten Verſteigerung be⸗ 
willigt er die Einſtellung, nach Schluß der zweiten beantragt er die 
Fortſetzung und nach der dritten nimmt er feinen Verſt.⸗Autrag zu- 
rück — um dasſelbe grauſige Spiel durch einen wiederholten Beitritt 
von neuem zu beginnen! 
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.: Achrende Leiſtungen für 2 Jahre im Range vorgehen. Man 
. ſieht, das Geſetz will die im 8 13 3G. enthaltene Vorſchrift, 
daß die von dem letzten, vor der erſten Beſchlagnahme liegen⸗ 
den Fälligkeitstermin ab laufenden Beträge für die ganze 
. Dauer des Verfahrens „laufende“ bleiben und deshalb neben 
zweijährigen Rückſtänden den Rang des Rechtes ſelbſt (8 10 
Nr. 4) haben, nicht mißbraucht wiſſen. Durch die Zulaſſung 
der Einzeleinftellung uſw. wird aber der Zweck des 8 30 
Abſ. 1 zweit. Halbſ. und des 831 Abſ. 2 3G. vereitelt; 
er kann nur erreicht werden, wenn das geſamte, auf Antrag 
der mehreren Gläubiger ſtattfindende Verfahren als ein 
Fm einheitliches Verfahren behandelt wird. Ein einheit⸗ 
RE "Sliches Verfahren aber ruht nicht, wenn es auch nur von 
. einem Gläubiger weiter betrieben wird; es kann nicht ein⸗ 
i Gia werden, wenn nicht Grund zur Einſtellung für alle 
Gläubiger vorliegt; iſt es eingeſtellt und ſetzt ein Gläubiger 
F es fort, dann geht es im ganzen fort; es kann nicht geteilt, 
Kin einzelne Gläubigerverfahren zerlegt werden. Dieſe Be⸗ 
handlung iſt genau ſo wie bei der Mobiliar⸗Zwangsvoll⸗ 
eckung. Iſt für mehrere Anſprüche gepfändet und wird 
N.. bie be eee nur bezüglich eines Anſpruchs ein⸗ 
z. geſtellt oder bewilligt nur der eine Gläubiger Stundung, fo 
wird doch verſteigert. Die Einſtellung der „Zwangsvoll⸗ 
. ſtreckung“ bezüglich des einen Anſpruchs durch das Prozeß⸗ 
8. gericht oder das Vollſtreckungsgericht kann nur zur Folge 
haben, daß der Erlös inſoweit, als er auf den Anſpruch 
fällt, hinterlegt wird. | 
Die Bejahung der Frage, ob das geringfte Gebot ſich 
bei erfolgter Einzeleinſtellung nach dem vorgehenden An⸗ 
I. ſpruch, wegen deſſen eingeſtellt iſt, richtet und ob überhaupt 
Einzeleinſtellung zuläſſig iſt, hat wirtſchaftlich nicht die große 
. Bedeutung, die ihr ſchon beigemeſſen wird. Das geringſte 
N Gebot wird zwar, wenn die vorgehende Hypothek, bezüglich 
. deren eingeſtellt iſt, in das geringſte Gebot fällt, höher. Aber 
.F. wenn der Hypothekengläubiger ſieht, daß feine Hypothek nicht 
. ausgeboten wird, wird er regelmäßig doch feinen Verſteige⸗ 
R rungsantrag zurücknehmen, wenn anders er ſelbſt den Wert 
des Grundſtücks hoch genug einſchätzt, wie es denn auch im 
Falle RG. 89, 427 geſchehen iſt, wenn auch nach obiger An⸗ 
un merkung an ſich zu ſpät. Im übrigen wird es auf die Höhe 
des Gebots nicht von großem Einfluß fein, ob die Hypothek 
. als beſtehen bleibend in das g. G. aufgenommen iſt oder 
n nicht; denn wenn im erſteren Falle, wie Stillſchweig und 
Kretzſchmar vorſchlagen, die Fälligkeit und Vollſtreckbar⸗ 
keit der Hypothek angemeldet wird und ſo der Bieter doch 
mit der alsbaldigen Einforderung rechnen muß, dann wird 
er ſchwerlich ein höheres Gebot abgeben, als wenn die 
Hypothek aus dem Bargebot zu decken wäre. Auch die 
Kriegsnotgeſetze, aus deren Anlaß IR. Stillſchweig die ganzen 
Fragen neu aufgerollt hat, geben m. E. keinen Grund zu 
anderer Behandlung. Wird die Einſtellung bezüglich aller 
Anſprüche angeordnet, ſo ruht das Verfahren. Liegt dagegen 
Grund zur Einſtellung nur bezüglich des einen oder anderen 
vor, dann kann der Schuldner die Verſteigerung ſowieſo 
nicht abwenden, weil er ſich nicht ſeiner ſämtlichen Gläubiger 
erwehren kann. Nach § 10 Abſ. 2 Satz 1 in Verb. mit 
* Abſ. 1 Satz 2 HypVO. iſt nun allerdings die Einſtellung 
er Zwangsverſteigerung wegen eines Teilbetrags eines An⸗ 
ſpruchs zuläſſig. Man hat hier wohl daran gedacht, daß 
dem Schuldner durch die Einſtellung wegen eines Teilbetrags 
Tele werde, indem er den Gläubiger wegen des anderen 
eiles befriedigen könne, und zwar gerade in Fällen, in 
denen es dem Gläubiger nicht zugemutet werden kann, auf 
Befriedigung wegen des ganzen Betrags zu warten, wie 
dies ja auch bei der Bewilligung einer Zahlungsfriſt für einen 
Teilbetrag der Fall ſein wird. Denn andernfalls hat die 
einſtweilige Einſtellung wegen eines Teilbetrags für den 
Schuldner wohl keinen Zweck. Selbſt wenn man bei der Teil⸗ 
einſtellung das geringſte Gebot nicht nach dem An⸗ 
ſpruche, wegen deſſen eingeſtellt iſt, ſich richten läßt, hat die 
Einſtellung wegen des Teilbetrags des einen einheitlichen 
Anſpruchs keinen Einfluß auf das geringſte Gebot, da alle 
Teilbeträge gleichen Rang haben und ſomit keiner in das 
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eringſte Gebot fallen würde. Die Einſtellung aus 810 
Gp O. iſt aber nur auf Antrag des Schuldners und in deſſen 
Intereſſe zugelaſſen. Zwar kann auch ein nachſtehender Hypo⸗ 
thekengläubiger, worauf Stillſchweig Anm. 12, d zu 810 
hinweiſt, wegen des Ablöſungsrechts ein Intereſſe haben an 
der Einſtellung wegen eines Teilbetrags, da er dann, um 
die Zwangsverſteigerung zu hindern, nur den anderen Teil⸗ 
betrag abzulöſen braucht. Aber dem Schutze des nachſtehen⸗ 
den Berechtigten zu dienen, iſt die Einſtellung aus 8 10 
nicht beſtimmt, wie andrerſeits das Ablöſungsrecht nicht 
zum Schutze des Schuldners gegeben iſt. Von praktiſcher 
Bedeutung wäre die Teileinſtellung — auch wenn der Schuld⸗ 
ner den anderen Teil nicht ſelbſt erledigen kann — für den 
nachſtehenden Hypothekengläubiger hauptſächlich, wenn wegen 
Kapital und Zinſen betrieben wird und das Gericht wohl 
wegen des Kapitals, nicht aber wegen der rückſtändigen Zinſen 
einſtellen wollte. Es wäre dann dem nachſtehenden Hypotheken⸗ 
gläubiger leichter, die Verſteigerung durch Ablöſung nur 
der Zinſen zu verhindern. In ſolchen Fällen wird aber wohl 
ſtets eine Zahlungsfriſt für das Kapital bewilligt werden, 
nötigenfalls mit der Maßgabe, daß eine etwaige Zwangs⸗ 
verwaltung anhängig bleibt, bis die Zinsrückſtände gezahlt 
ſind. Oder aber es wird die Einſtellung der Zwangsverſteige⸗ 
rung abhängig gemacht von der vorgängigen Zahlung der 
rückſtändigen Zinſen, oder ſie erfolgt unter der Bedingung, 
daß die Zinſen binnen beſtimmter Friſt gezahlt werden. 
Ein Bedürfnis zu Teileinſtellung liegt alſo auch hier nicht vor. 


Einer beſonderen Betrachtung bedarf noch der Fall, daß 
„fällige Anſprüche des betreibenden Gläubigers auf wieder⸗ 
kehrende Leiſtungen für zwei Jahre nicht gezahlt ſind“. Dann 
iſt nach 8 10 Abſ. 2 Satz 2 HypVO. der Antrag des Schuld⸗ 
ners auf Einſtellung der Zwangsverſteigerung abzulehnen. 
Stillſchweig (Anm. 12 b, d zu 8 10) verſteht dies fo, daß die 
Ablehnung nur wegen der Zinſen, nicht auch wegen des Ka⸗ 
pitals erfolgen müſſe, da nur dies durch den Zweck der Vor⸗ 
ſchrift — Verhütung des Anſchwellens der Zinſen — geboten 
ſei. Daß auch hier bezüglich des Kapitals durch Bewilligung 
einer Zahlungsfriſt geholfen werden kann, wenn der Schuld⸗ 
ner die Zinsrückſtände zahlt, iſt oben bereits ausgeführt, 
ebenſo durch Einſtellung unter der Bedingung der Zinszah⸗ 
lung uſw. Es kann m. E. dem Gläubiger, der 2 Jahre keine 
Zinſen erhalten hat, nicht wohl zugemutet werden, das Kapital 
ſtehen zu laſſen. Inſofern geht der Zweck der Vorſchrift 
wohl etwas weiter, als Stillſchweig annimmt. Der Erfolg 
der Einſtellung wegen der Zinſen allein wäre auch für den 
Schuldner und für die nachſtehenden Hypothekengläubiger 
nicht beſſer als der der Zahlungsfriſtbewilligung für das 
Kapital oder der Abhängigmachung der Einſtellung von der 
vorgängigen Zinszahlung oder der Einſtellung unter der 
Bedingung eben der Zinszahlung. Für den Antrag des 
nachſtehenden Beteiligten auf Wiederaufhebung der Einſtellung 
(810 Abſ. 3 Satz 2 HypV O.) iſt es ſelbſtverſtändlich gleich⸗ 
gültig, ob die Zinſen nicht entrichtet ſind oder ob ein zwiſchen⸗ 
ſtehender Hypothekengläubiger ſie abgelöſt hat; denn in beiden 
Fällen gehen ſie dem nachſtehenden Gläubiger im Range vor. 
Der Zweck, die Ablöſung zu erleichtern, iſt alſo überhaupt 
nicht von ſo großer Bedeutung. Ausſchlaggebend iſt m. E. 
aber der klare Wortlaut der Vorſchrift. Der „Antrag“ iſt 
abzulehnen, „wenn“ fällige Anſprüche ... nicht gezahlt 
ſind, nicht „ſoweit als“. So weit, daß die Ablehnung 
nur wegen der Zinſen für mehr als 2 Jahre erfolgen ſolle, 
geht Stillſchweig ja ſelbſt nicht; er verlangt Ablehnung wegen 
der Zinſen ſchlechthin, alſo wegen aller Zinſen. Dazu fehlt 
es m. E. an jedem Anhalt. Wenn eine Scheidung gemacht 
werden ſoll, dann könnte ſie wohl nur dahin gemacht wer⸗ 
den, daß die Zinſen nicht die Zweijahresgrenze überſteigen 
dürfen, daß z. B., wenn ſie für 2 Jahre nicht gezahlt ſind, 
auf 6 Monate eingeſtellt werden könnte wegen des Kapitals 
und der Zinſen für 1½ Jahre. Überhaupt aber muß noch⸗ 
mals betont werden, daß die Wohltat des § 10 nur für den 
Schuldner gegeben iſt. Der nachſtehende Hypothekengläubiger 
iſt, ſoweit möglich, durch 812 (Dreiviertel⸗Wert⸗Grenze) 
geſchützt. ö 
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Schrifttum. 1 


Dr. Leo Noſenberg: Sachenrecht. 1. Halbbd.: Beſitz und 
Allgemeine Vorſchriften über Rechte an Grund- 
ſtücken (88 854—902 BGB.). München 1919. C. H. 

Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. X u. 506 S. 
30 . 


Der vorliegende Vand bildet einen Teil des Kommentars 
zum BGB., zu deſſen Herausgabe ſich Hölder, Schollmeyer, 
Roſenberg, Schmidt, Fuchs u. a. vereinigt haben. Er⸗ 
ſchienen ſind von dieſem groß angelegten Werke bisher der erſte 
Bimd: der allgemeine Teil vom verſtorbenen Hölder, vom zweiten 
Band der allgemeine Teil des Rechtes der Schuldverhältniſſe vom 
verſtorbenen Schollmeyer, vom vierten Band der erſte Ab⸗ 
ſchnitt: Die bürgerliche Ehe von Schmidt und der dritte Ab⸗ 
ſchnitt: Das Vormundſchaftsrecht von Fuchs. 

Der von Roſenberg bearbeitete Teil zeichnet ſich zunächſt 
rein äußerlich betrachtet dadurch aus, daß er weit ausführlicher 
iſt als die bisher erſchienenen Bearbeitungen des Sachenrechts, aus⸗ 
führlicher auch als die 4. Auflage des Planckſchen Kommentars, 
welcher die von Roſenberg erläuterten 88 854—902 auf etwas über 
250 Seiten behandelt, während ſie bei Roſenberg 500 Seiten füllen. 

Dem Geſetzestexte folgt zunächſt der Hinweis auf die ein⸗ 
ſchlagenden Geſetzesmaterialien, darauf eine ſehr vollſtändige Über⸗ 
ſicht über das Schrifttum und hiernach eine Inhaltsüberſicht über 
die Erläuterungen, die zu jedem einzelnen Paragraphen in reicher 
Fülle gebracht werden. Schon dieſe Überſicht zeigt die ſyſtematiſche 
Gliederung des jeweils behandelten Rechtsſtofſes und iſt gerade 
bei der Ausführlichkeit der Erläuterungen von beſonderem Werte, 
weil ſie das Zurechtfinden weſentlich erleichtert, wenn man ſich 
nicht dem Genuſſe hingeben kann, die Geſamterläuterungen in 
einem Zuge durchzuſtudieren, ſondern für eine einzelne beſtimmte 
Frage die Meinung des Verfaſſers aufſucht. 

In der umfaſſendſten Weiſe berückſichtigt Roſenberg das 
Schrifttum und die Rechtſprechung. Überall führt er die zuſtim⸗ 
menden oder abweichenden Meinungen der Schriftſteller und Ge⸗ 
richte an. Das iſt ſehr dankenswert, wiewohl die Angaben hierüber 
ihres Umfangs wegen mitunter infofern ſtörend wirken, als ſie 
die Auffindung der Fortſetzung des Textes erſchweren. Abgeſehen 
hiervon iſt die Darſtellung klar, überſichtlich und leichtverſtändlich, 
ein Vorzug, deſſen ſich nicht alle Schriftſteller rühmen können. 
Wiſſenſchaftlich ſteht der Kommentar auf der Höhe und iſt als 
eine ſehr wertvolle Bereicherung der Kommentarliteratur anzu— 
ſprechen, an welcher weder die Wiſſenſchaft noch die Praxis vor- 
übergehen kann und wird. 

Im Vorworte berichtet der Verfaſſer, daß der Druck bereits 
im Jahre 1914 begonnen und erſt im Frühjahr 1919 zu Ende 
geführt worden iſt. Das hat zur Folge, daß mehrere größere 
Werke, die inzwiſchen in neuer Auflage erſchienen ſind, wenigſtens 
teilweiſe nach der älteren Auflage angezogen werden. 

Jeder Rechtskundige weiß, daß die Beſitzlehre zahlreiche Pro— 
bleme in ſich ſchließt, die, ob ſich auch gleich die Juriſten von 
mehr als 2000 Jahren mit ihnen beſchäftigt haben, noch immer 
keine allgemein befriedigende und allgemein anerkannte Löſung 
gefunden haben. Vielleicht wäre es richtiger geweſen, wenn Roſen⸗ 
berg mehr auf die germaniſchen Rechtsgedauken von der Gewere 
und ihre verſchiedenen Arten abgeſtellt hätte als auf die wenn 
nicht in den Vordergrund gerückten, fo doch vielfach beſonders hervor— 
gehobenen römiſch⸗ rechtlichen Lehrſätze. Denn unſer heutiges Be— 
ſitzrecht beruht keineswegs auf den letzteren, ſondern vorwiegend 
auf den erſteren; zum mindeſten verdienen es dieſe, neu belebt 
und fortentwickelt zu werden. Dem deutſchen Volke ſtehen die 
deutſchen Rechtsgedanken immer näher als die römiſchen. 

Eine beſonders große Menge von Zweifelsfragen birgt das 
Beſitzverhältnis von Ehegatten in den verſchiedenen Güterſtänden 
in ſich. Eine umfaſſende und erſchöpfende Darſtellung dieſes Beſitz⸗ 
verhältniſſes gibt es noch nicht; ſie zu ſchaffen, wäre eine dankbare 
Aufgabe für einen hervorragenden Praktiker oder einen Gelehrten 
erſten Ranges. Die Zweifelsfragen ſind in der Praxis ſehr häufig, 
namentlich beim Streite von Ehegatten, die in der Scheidung 
liegen und getrennt leben oder leben wollen; aber auch bei Streitig⸗ 
leiten von Ehegatten und Dritten. Mitunter wird ihre ausſchlag⸗ 
gebende Bedeutung nicht erkannt. Roſenberg beſpricht Einzel⸗ 
fragen dieſes Beſitzverhältniſſes an verſchiedenen Stellen, fo S. 19 
zu § 854: „Daß der Mann Beſitzer aller nicht zum Vorbehaltgute 
gehörenden, in der gemeinſamen Wohnung befindlichen Sachen der 
Frau ſei, iſt nicht unter allen Umſtänden richtig.“ Das trifft zu; 
doch wird auf die Frage nicht näher eingegangen, unter welchen 
Umſtänden Beſitz des Mannes an Frauengut (z. B. Kücheneinrich⸗ 
tung) angenommen werden kann und wenn nicht. 

S. 22 erkennt Roſenberg, wenn die äußere Erſcheinungsform 
der tatſächlichen Gewalt gleichzeitig für mehrere Perſonen beſteht, 
von denen nur die eine oder die andere Beſitzer ſein kann, den 


Beſitz der Sache im Zweifel demjenigen zu, der das materielle 
Recht auf die Sache habe. Daher habe der Ehemann nicht Beſitz 
an den zum Vorbehaltsgute gehörenden, wenn auch in ſeiner 
Wohnung befindlichen Sachen der Frau, die ſeine Wohnung teile. 
Das trifft für das geſetzliche Vorbehaltsgut (§ 1366) zu, aber nicht 
immer für das vertragsmäßige (§8 1368, 1432). Trotz beſtehender 
Gütertrennung kann und wird häufig die Frau ihr Vermögen ganz 
oder teilweiſe der Verwaltung und Nutznießung des Mannes 
tatſächlich überlaſſen (vgl. § 1430), und es wird daher je nach den 
Umſtänden des Einzelfalles trotz der Gütertrennung der Mann als 
unmittelbarer Befiter des Frauengutes oder eines Teiles daran an⸗ 
zuſprechen fein, fo z. B. ſeines Bettes oder einer Herrenzimmer⸗ 
einrichtung, welche die Frau unter Betonung der Vorbehaltseigen⸗ 
ſchaft in die Ehe mitgebracht und ihm zur Benutzung überlaſſen 
hat. Man denke ferner an die Fälle, wo der Güterſtand der Ver⸗ 
waltung und Nutznießung infolge der Eröffnung des Konkurſes 


zum Vermögen des Mannes endigt und Gütertrennung eintritt. 


Soll ſich damit der bisherige unmittelbare Beſitz des Mannes 
am Hausrat der Frau ohne weiteres erledigen, obwohl vielleicht die 
Gatten jene Wirkung des Konkurſes gar nicht kennen oder ſich 
nicht zum Bewußtſein bringen? Ganz gewiß nicht. 

Daß die Ehegatten Sachen auch in gemeinſchaftlichem Beſitz 
haben können, wird S. 106 zu § 866 mit Recht anerfamıt, obwohl 
allerdings der Mann regelmäßig Alleinbeſitzer des eingebrachten 


Gutes beim Güterſtande der Verwaltung und Nutznießung, des 


Geſamtgutes bei dem Güterſtande der Gütergemeinſchaft ſein wird. 
In beiden Fällen hat der Mann gegen die Frau die Beſitz⸗ 


entziehungsklage gegenüber verbotener Eigenmacht, bei Mitbeſitz 


auch umgekehrt. Wo aber die Frau nur Beſitzdienerin in An⸗ 
ſehung ihres Heiratsgutes iſt, hat ſie weder die Beſitzentziehungs⸗ 
noch die Beſitzſtörungsklage gegen den Mann. Ein beſonders 
eigenartiges Verhältnis beſpricht Roſenberg S. 122 zu § 868, wenn 
die Frau dem Manne zum Vormunde beſtellt wird und für ihn 
die ihm aus der Verwaltung und Nutznießung zukommenden 
Rechte ausübt. ö 


Die Vorausſetzungen des rechtsgeſchäftlichen Erwerbes von 
Liegenſchaftsrechten ſind Einigung und Eintragung. Ob die Einigung 
und Eintragung erſt zuſammengenommen den dinglichen Vertrag 
bilden oder ob der dingliche Vertrag ſich in der Einigung erſchöpft 
und beide zwei voneinander unabhängige, ſelbſtändige Erforder⸗ 
niſſe der Rechtsänderung bilden, iſt bekanntlich ſehr umſtritten. 
Roſenberg ſteht auf dem Boden der zuerſt erwähnten Anſchau⸗ 
ung und ſucht den wichtigſten Gegengrund, daß die Einigung 
Willensakt der Parteien, die Eintragung aber eine ſtaatliche Hand⸗ 
lung ſei, in ausführlicher Darlegung zu widerlegen (S. 174 ff. zu 
8 873). So beſtechend alles iſt, was er hierzu vorbringt, fo erſcheint 
es mir doch nicht als eine zwingende Widerlegung der gegen⸗ 
teiligen Meinung, und ich glaube nicht, daß die Gegner nunmehr 
die Waffen ſtrecken werden. Insbeſondere vermag ich ihm nicht zu⸗ 
zugeben, daß die Beſtimmung des § 878 vom Standpunkt der Gegner 
aus überflüſſig wäre. Der Streit iſt wohl mehr theoretiſch als 
praktiſch bedeutſam. 

Die gründlichen und vortrefflichen Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers bieten auch ſonſt noch Anlaß zu kritiſchen Bemerkungen, 
fo die S. 319 ff. über das Schickſal der Auflaſſungsvormerkung in 
der Zwangsverſteigerung des belaſteten Grundſtücks und über die 
Wirkungen des Rangvorbehalts S. 286 ff., insbeſondere ©: 289. 
Ein Eingehen hierauf iſt aber in wiſſenſchaftlich und praktiſch 
fruchtbringender Weiſe im Rahmen dieſer Beſprechung nicht möͤg⸗ 
lich. Ich muß es mir für eine beſondere Unterſuchung vorbehalten. 

Auf keinen Fall ändern alle kritiſchen Bedenken, die etwa 
geltend zu machen wären, etwas an dem Geſamturteile, daß wir 
im Roſenbergſchen Kommentare ein Schriftwerk erſten Ranges 
vor uns haben, von dem uns hoffentlich recht bald die Fort⸗ 
ſetzung beſchert wird. Sen.⸗Präſ. Reinhard, Dresden. 


Dr. Otto Fiſcher, Profeſſor in Breslau: Grundbuchordnung 
für das Deutſche Reich nebſt den preußiſchen Ausführungs⸗ 
beſtimmungen. Handausgabe mit Einleitung, Anmerkungen 
und Sachregiſter. 7. Aufl. Berlin und Leipzig 1920. 
Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger Walter de Gruyter 
& Co. Guttentagſche Sammlung deutſcher Reichsgeſetze. 
Nr. 42. 

Die Fiſcherſche Ausgabe der GBO. bedarf keiner weiteren 
Empfehlung. Sie iſt nicht bloß in Preußen bekannt und wegen ihrer 
Brauchbarkeit allgemein beliebt. Sie bietet den Text des Reichs⸗ 
geſetzes in ſeiner dermalen gültigen Faſſung mit knappen und doch 
vielſagenden Erläuterungen unter erſchöpfender Verwertung der 
dazu ergangenen Rechtſprechung. Weiter enthält das Buch das 
preuß. AusfGeſ. zur GBO., die preuß. VO. betr. das Grundbuch- 


Heft 4. 1921. 


: weſen und die Allg. Verfügung zur Ausführung der GBO. mit ihren 
Anlagen. Den Schluß bildet ein reichhaltiges Sachregiſter. So 
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bildet es einen wertvollen Beſtandteil der bekannten Guttentagſchen 
Sammlung. SenpPräſ. Reinhard, Dresden. 


1. Dr. Otto Glaß, Geh. Reg.⸗Rat und vortr. Rat im Reichs⸗ 
arbeitsminiſterium, und Adolf Scheidt, Unterſtaatsſekretär 
des preuß. Miniſteriums für Volkswohlfahrt, Reichskom⸗ 
miſſar für das Wohnungsweſen: Das Erbbaurecht, Ver⸗ 
ordnung vom 15. Januar 1919. Unter Benutzung des amt⸗ 
lichen Materials erläutert. Berlin 1919. Carl Heymanns 
Verlag. N 


band zu Staudingers Kommentar zum BGB., Bd. III, 
Sachenrecht. München und Berlin 1920. J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier). 


8. Dr. Sigismund Samoje, Landrichter in Danzig: Erbbau⸗ 
recht. Kommentar zu der Verordnung über das Erbbau⸗ 


recht vom 15. Januar 1919. Berlin 1919. M. Moeſer 
Buchhandlung. 
4. Paul Woelbling, Magiſtratsrat in Berlin: Verordnung 
über das Erbbaurecht vom 15. Januar 1919, mit Er⸗ 
läuterungen. Stuttgart 1919. Verlag von J. Heß. 


Nach den von mir in JW. 1919 S. 974ff. beſprochenen kleineren 
Ausgaben der neuen Erbbaurechts verordnung find weitere Be- 


1 arbeitungen, darunter zwei größere Kommentare, erſchienen. Der 
Kommentar von Glaß und Scheidt, der ſchon in meiner erſten 
Beſprechung kurz erwähnt iſt, rührt von Verſaſſern her, die bei der 


Ausarbeitung der VO. amtlich beteiligt waren, und kann ſich deshalb 
des Vorzugs der Benutzung der — bei der Entſtehungsweiſe der VO. 


ſonſt ſchwer zugänglichen — amtlichen Materialien rühmen. Außer 
- biefem weiſt er aber auch andere, mehr innerliche Vorzüge auf. Er 
gibt nach einer die wirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung des Erb⸗ 


baurechts verſtändnisvoll würdigenden Einleitung in loſem Anſchluſſe 
an die einzelnen Paragraphen der VO. klar gegliederte ſyſtematiſche 
Darſtellungen der in Betracht kommenden Materien, wobei jeder Dar⸗ 
ſtellung eine Inhaltsangabe vorangeſtellt iſt, die das Verſtändnis des 


7 Zuſammenhanges und das Auffinden der Einzelheiten weſentlich er⸗ 


. leichtert. Unvermeidlich ergibt ſich allerdings aus dieſer Kombination 
von Kommentar und ſyſtematiſcher Darſtellung ein vielfaches Über⸗ 
f eit a von einem auf den anderen Paragraphen und die Notwendig⸗ 


eit zahlreicher Wiederholungen und Verweiſungen. Im einzelnen 
kann ich bei der Beſchränktheit des zur Verfügung ſtehenden Raumes 
nur kurz auf einige weſentliche Fragen eingehen, in denen ich von 
der Meinung der Verfaſſer abweiche, ohne die viel zahlreicheren Punkte 
hervorzuheben, in denen ich mit ihnen übereinjtimme. Nicht zugeben 
kann ich den Verfaſſern zunächſt, daß für das Erbbaurecht nach der 
neuen VO., wie regelmäßig im BGB., grundſätzlich Vertragsfreiheit 
gelte (S. 2); dieſer Satz iſt irreführend; er trifft nur für die ſchuld⸗ 
rechtlichen Beziehungen der Vertragsparteien des Erbbauvertrages 
(auch da nicht ohne Einſchränkungen, vgl. 8 1 Abſ. 4 Satz 2) zu; für 
das Erbbaurecht als dingliches Recht beſteht, wie im BGB. auf dem 
Gebiete des Sachenrechts überhaupt, keine grundſätzliche Vertrags- 
freiheit, vielmehr find nur ganz beſtimmte Vereinbarungen (88 2, 5, 9, 
27, 32) mit dinglicher Wirkung zugelaſſen. — Recht unklar erſcheinen 
mir die Ausführungen über Bedingungen und Befriſtungen 
S. 21); auch hier wird nicht deutlich zwiſchen ſchuldrechtlichen und 
inglichen Beziehungen unterſchieden. Iſt in dem ſchuldrechtlichen 
Vertrage (8 11 Abſ. 2) die Verpflichtung zur Beſtellung des Erbbau⸗ 
rechts von einer aufſchiebenden Bedingung oder Befriſtung abhängig 
gemacht, ſo kann auf die Beſtellung erſt nach Eintritt der Bedingung 
oder Termins geklagt werden; auch von einer auflöſenden 
Bedingung kann dieſe Verpflichtung abhängig gemacht werden, z. B. 
davon, daß der Entgelt für das auf dem Grundſtücke bereits befind⸗ 
liche Bauwerk binnen einer beſtimmten Friſt nicht bezahlt werde; 
de Abſ. 4 ſteht dem nicht entgegen. Dagegen kann die dingliche 

eſtellung des Erbbaurechts ſelbſt nur an auſſchiebende Bedingungen 
oder Befriſtungen oder an einen Endtermin (von den Verfaſſern „auf⸗ 
lsſende Befriſtung“ genannt) geknüpft werden, nicht an auflöſende 
Bedingungen (8 1 Abſ. 4 in Verbindung mit 8 11 Abſ. 1 Satz 1); 
iſt erſteres geſchehen, ſo tritt das Erbbaurecht erſt mit der Erfüllung 
der Bedingung (deren Eintritt aus dem Grundbuche nicht erſichtlich 
iR vgl. meinen Aufſatz in der Zeitſchrift für Rechtspflege in Bayern 
1919 S. 171) bzw. mit dem Eintritte des Termins in Kraft. — 
5 ſcheint es mir ferner, daß die Verfaſſer Bedingungen 
und Befriſtungen nicht zum „Inhalte“ des Erbbaurechts rechnen, 
und zwar mit der Begründung, daß zum Inhalte eines Rechts nur 
dasjenige gehöre, wodurch das Weſen, die rechtliche Natur des Rechts 
beſtimmt werde (S. 24, 126), ein Satz für den ſie ſich mit Unrecht 
auf RZ. 70, 249 berufen. Als Inhalt des Erbbaurechts können 
nach 25 2, 5, 27, 32 auch Vereinbarungen getroffen werden, die für 
die rechtliche Natur des Rechts als eines Erbbaurechts keineswegs 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


weſentlich ſind. Zum Inhalt des Erbbaurechts gehören vielmehr alle 
Vereinbarungen, die dingliche Wirkung haben können und ſollen; daß 
das aber bei Vereinbarungen, die das Beſtehen des Erbbaurechts an 
eine Bedingung oder Befriſtung knüpfen, der Fall iſt, kann nicht 
zweifelhaft ſein; man wird ſie deshalb zum Inhalt des Erbbaurechts 
rechnen müſſen, obwohl ſie nicht ausdrücklich in der VO. als zu⸗ 
läſſiger Inhalt des Erbbaurechts bezeichnet ſind, ihre Zuläſſigkeit 
ſich vielmehr nnr durch Gegenſchluß aus 8 1 Abſ. 4 ergibt, wo 
auflöſende Bedingungen als unzuläſſig bezeichnet ſind (Glaß 


und Scheidt S. 22). Eine andere Frage iſt, ob ſie zur Bezeichnung 


des „näheren Inhalts“ des Rechts gehören (8 14 Abſ. 1 Satz 2) 
und ob es deshalb genüge, wenn im Grundſtücks⸗Grundbuch auf das 
Erbbaurechtsgrundbuch Bezug genommen und fie dort eingetragen find. 
Dieſe Frage, die ich bei der Beſprechung des Kregihmarijdhen 
Buches (JW. 1919 S. 974) in bejahendem Sinne beantworten zu 
müſſen glaubte, kann, wie ich zugeben muß, zweifelhaft fein. In 
der Preußiſchen AusfVO. vom 29. März 1919 8 1 (Glaß u. Scheidt 
S. 206) iſt die Eintragung auf dem Blatte des Grundſtückes 
angeordnet (vgl. auch Staudinger⸗Kober § 14 II zu 1b S. 64). 
Zur Vermeidung von Rechtsnachteilen wird es ſich empfehlen, Be⸗ 
friſtungen und Bedingungen auf beiden Grundbuchblättern kundzu⸗ 
machen. — Meine Bedenken gegen die Auffaſſung, daß die in den 
88 5, 27, 32 vorgeſehenen Vereinbarungen nur dann zum Inhalte 
des Erbbaurechts werden könnten, wenn das ausdrücklich vereinbart 
ſei (Glaß u. Scheidt S. 34, 52) habe ich bereits bei Beſprechung der 
Süßkindſchen Schrift (JW. 1919 S. 975) hervorgehoben und kann 
hier darauf Bezug nehmen. — Nicht zu billigen iſt es ferner, daß 
die Verfaſſer die in 8 6 angeordnete Unwirkſamkeit der entgegen 
einer gemäß $ 5 getroffenen Vereinbarung erfolgten Verfügung des 
Erbbauberechtigten über das Erbbaurecht ohne weiteres als Nichtig⸗ 
keit bezeichnen („unwirkſam d. h. nichtig“, S. 56), obwohl ſie nur ſo 
lange dauert, als der Grundſtückseigentümer der Verfügung nicht 
zugeſtimmt hat, alſo einen heilbaren Mangel darſtellt, während Nichtig⸗ 
keit nach dem Sprachgebrauche des BGB. einen von vornherein unheil⸗ 
baren Mangel vorausſetzt. Es iſt auch kein Anhaltspunkt dafür vor⸗ 
handen, daß die VO. etwa einen weitergehenden Begriff mit dem 
Ausdrucke „Unwirkſamkeit“ verbunden hat, als in den 88 182—184 
BGB. für eine ohne Genehmigung des Berechtigten erfolgte Verfügung 
aufgeſtellt iſt, wonach bis zur Erteilung oder Verweigerung der 
Genehmigung ein Schwebezuſtand eintritt, während deſſen der Ver⸗ 
fügende, hier der Erbbauberechtigte, an ſeine Verfügung gebunden iſt. 
Würde es ſich um eine Nichtigkeit handeln, fo wäre $ 15 der VO. 
überflüſſig, da auf Grund einer nichtigen Verfügung eine Ein 
tragung zu keiner Zeit erfolgen kann. Die relative Unwirkſam⸗ 
keit, wie fie für die in 8 8 bezeichneten Verfügungen beſtimmt iſt 
(vgl. $ 135 BGB.), unterſcheidet ſich von der hier in Frage ſtehenden 
dadurch, daß fie nur inſoweit eintritt, als eine Beeinträchtigung des 
Rechts des Genehmigungsberechtigten durch die Verfügung herbei⸗ 
geführt worden iſt, was hier nicht erforderlich iſt; nur in dieſem Sinne 
iſt die Unwirkſamkeit hier eine „abſolute“. Vgl. in dieſem Sinne 
auch Staudinger⸗Kober zu 88 5—7 II b u. c, S. 38, 39 und zu 8 8, 1e 
und e, S. 41. — Schließlich muß ich auch noch der Behauptung der 
Verfaſſer (S. 116) entgegentreten, daß zur Errichtung des Bauwerks 
„auf Grund des Erbbaurechts“ (8 12) ein darauf gerichteter Wille 
nicht erforderlich ſei, vielmehr das objektive Beſtehen des Erbbaurechts 
genügen ſoll. Baut der Erbbauberechtigte ohne den Willen, dadurch 
ſein Recht auszuüben, ſo kann m. E. von einer Errichtung „auf Grund 
des Erbbaurechts“ keine Rede ſein und wird daher das Bauwerk nicht 
weſentlicher Beſtandteil des Erbbaurechts werden können. Die von 
den Verfaſſern angeführte Reichsgerichtsentſcheidung (RG. 61, 191) 
gibt zu ihrer Auffaſſung keinen Anlaß, ſpricht vielmehr eher (vgl. 
S. 193) für das Gegenteil. — Als Anhang bringt die Ausgabe 
die preußiſche Verfügung über die Eintragung von Erbbaurechten, ferner 
Muſter von Erbbaugrundbüchern und von Erbbauverträgen. — Her⸗ 
vorgehoben mag auch noch der vorzügliche Druck werden, in 
welchem namentlich die Erläuterungen geſetzt ſind und der das 
Studium des Kommentars zu einer unter den heutigen Verhältniſſen 
ſeltenen Annehmlichkeit macht. 


Die Ausgabe von Kober bildet einen Beſtandteil des großen 
Staudingerſchen Kommentars zum BGB. und iſt in der be⸗ 
währten Form und Anordnung des Geſamtwerks abgefaßt, die unter 
voller Wahrung der Kommentarform eine zuſammenhängende Dar⸗ 
ſtellung der in Betracht kommenden Fragen in freiem Anſchluſſe an 
die einzelnen Paragraphen ermöglicht. Dieſen Darſtellungen iſt je 
eine alphabetiſche Überſicht des Inhalts nach Stichworten vorangeſtellt. 
Die Ausgabe zeichnet ſich beſonders durch eine erſchöpfende Anführung, 
ſowie ausgiebige Benutzung und kritiſche Würdigung der geſamten 
Literatur, auch der zu dem neuen Erbbaurechte bereits erſchienenen, 
aus, die bei Glaß und Scheidt etwas dürftig behandelt iſt. Auch ſind 
die juriſtiſchen Begriffe ſchärfer ausgeprägt. Die Vorbemerkungen 
(S. 2—14) enthalten auch hier eine wertvolle Darſtellung der bis⸗ 
herigen geſchichtlichen Entwicklung des Rechtsinſtituts, ſeiner ſozialen 
und wirtſchaftlichen Bedeutung ſowie einen Ausblick in ſeine Zukunft. 
Im einzelnen muß ich mich auch dieſem Werke gegenüber auf die 
Hervorhebung einiger nicht unweſentlicher Punkte beſchränken, in denen 
ich von der Meinung des Verfaſſers abweiche. Für nicht zutreffend 
halte ich zunächſt die Auffaſſung Kobers, daß Beſchränkungen der 
Veräußerlichkeit und Vererblichkeit ſo weit zuläſſig ſeien als 
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dadurch die Veräußerlichkeit und Vererblichkeit nicht vollſtändig 
erſchöpft werde; daß alſo insbeſondere die Veräußerlichkeit auf einen 
beſtimmten Kreis von Perſonen beſchränkt werden könne (zu 
8 IIV Ia, S. 20). Gegenüber dieſer von Wittmaack für das frühere 
Recht vertretenen Meinung habe ich bereits in meinem Aufſatze: „Das 
Erbbaurecht und ſeine Zukunft“ (Zentralblatt f. freiw. Gerichtsbarkeit 
Jahrg. 19 S. 12) hervorgehoben, daß ſolche Beſchränkungen nur als 
ſchuldrechtliche Verpflichtungen mit Wirkſamkeit unter den urſprüng⸗ 
lichen Vertragsparteien, aber nicht mit dinglicher Wirkung zuläſſig ſeien. 
Die jetzige Erbbaurechts VO. hat im Intereſſe des ſozialen Erbbaurechts 
als Inhalt des Erbbaurechts eine Vereinbarung in der Richtung zuge⸗ 
laſſen, daß der Erbbauberechtigte zur Veräußerung der Zuſtimmung des 
Grundſtückseigentümers bedarf (§ 5). Vereinbarungen über Beſchrän⸗ 
kungen der Veräußerlichkeit in anderer Richtung find als Inhalt des 
Erbbaurechts nicht zugelaſſen und können deshalb mit dinglicher Wirkung 
jedenfalls unmittelbar nicht getroffen werden (Begründung der VO. zu 
§ 2; Kober zu § 2 Il). Eine Verdinglichung wäre nur auf dem 
Umwege über das Heimfallrecht denkbar, indem vereinbart würde, 
daß für den Fall einer der Vereinbarung widerſprechenden Veräußerung 
der Erbbauberechtigte verpflichtet ſein ſoll, das Erbbaurecht dem Grund⸗ 
ſtückseigentümer zu übertragen und dieſe Vereinbarung als Inhalt 
des Erbbaurechts eingetragen würde (8 2 Nr. 4; Kober zu $ 2 12 
Abſ. 2 und II 4). Doch dürfte auch dies nicht zuläſſig fein, da die 
für das Erbbaurecht weſentliche Veräußerlichkeit (8 1) nicht nur nicht 
durch völlige Ausſchließung, ſondern auch nicht durch derart erhebliche 
Einſchränkungen beeinträchtigt werden darf, ſoweit das Geſetz es nicht 
ausdrücklich geſtattet (a. M. Kober zu 88 5—7 12 S. 37; vgl. aber 
meinen Aufſatz S. 12). Ein Bedürfnis, ſolche Vereinbarungen zu⸗ 
zulaſſen, iſt übrigens nicht anzuerkennen, da durch Vereinbarung des 
Zuſtimmungserforderniſſes der Grundſtückseigentümer ſich die Möglich⸗ 
keit ſichern kann, Veräußerungen, die mit dem Zwecke des beſtellten 
Erbbaurechts in Widerſpruch ſtehen, entgegenzutreten. — Die mehr⸗ 
fach wiederkehrende, allerdings eigenartige Ausdrucksweiſe der VO., 
daß ſich der Grundſtücksbeſitzer auf gewiſſe Vereinbarungen „nicht 
berufen könne“ ($ 1 Abſ. 4, § 6 Abſ. 2 uſw.) faßt Kober (zu 8 1 
VI 2b S. 24) im Sinne einer Naturalobligation auf und 
leitet daraus her, daß eine condicto indebiti ausgeſchloſſen ſei, auch 
wenn der Erbbauberechtigte bei der Leiſtung die Unerzwingbarkeit 
nicht gekannt haben ſollte. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob der 
Faſſung der VO. eine derartig ſcharfe juriſtiſche Bedeutung beigelegt 
werden darf und ſie nicht vielmehr lediglich die Nicht⸗Verbindlich⸗ 
keit einer ſolchen Vereinbarung für den, der dadurch verpflichtet 
werden ſoll, ausdrücken will (ſo Roſenberg in DIZ. 1918 S. 479). 
Denn jedenfalls trifft die praktiſche Folgerung, die Kober zieht, nicht 
zu, da die Rückforderung einer in Kenntnis der rechtlichen Unverbind⸗ 
lichkeit einer Verpflichtung gemachten Leiſtung nach $ 814 BGB. nur 
ausgeſchloſſen iſt, wenn die Leiſtung einer ſittlichen Verpflichtung oder 
einer auf den Anſtand zu nehmenden Rückſicht entſprach, wovon wohl 
in keinem der hier in Frage ſtehenden Fälle die Rede ſein kann. — 
In der Streitfrage, ob nach § 11 ohne weiteres auch die Anwendung 
ſolcher Vorſchriften über Grundſtücke ſtattzufinden hat, die ſich in 
andern Geſetzen als dem BGB. und dem EG. dazu finden, 
möchte ich mich gegen Kober (zu 8 11 Ib S. 51) der bejahenden 
Meinung von Glaß⸗Scheidt (S. 85) anſchließen, da die Faſſung der 
VO. einer ſolchen Einſchränkung entgegenſteht, indem fie ausdrücklich 
gerade nur gewiſſe Vorſchriften des BG B. von der allgemein 
angeordneten Anwendung der Grundſtücksvorſchriften ausnimmt; die 
für das frühere Recht aufgeſtellten gegenteiligen Meinungen können 
nicht mehr maßgebend fein, weil die damalige Beſtimmung ($ 1017) 
im BGB. ſelbſt ſtand und keine ausdrückliche Ausnahme von Vor⸗ 
ſchriften des BGB. auffſtellte. 


Samoje bietet eine durch ihre knappe Form und, ſoweit die 
Materie es zuläßt, gemeinverſtändliche, dabei aber durchaus zuver⸗ 
läſſige und gründliche Darſtellung für die Praxis beſonders geeignete, 
handliche Ausgabe. Der Inhalt des Geſetzes iſt überall in juriſtiſch 
einwandfreier Weiſe erläutert unter Berückſichtigung der Ergebniſſe 
der bisherigen Lehre und ſelbſtändiger Stellungnahme zu den weſent⸗ 
lichen Streitfragen. Dabei ſind manche einzelne Geſichtspunkte zu⸗ 
treffend hervorgehoben, die in anderen Ausgaben nicht genügend beachtet 
Sind. So macht der Verf. gegenüber der Lehre, daß das Erbbaurecht 
ſtets ſchon mit der Eintragung auf dem Grundbuchblatte des belaſteten 
»Grundſtücks rechtlich zur Entſtehung gelange, ohne Rückſicht darauf, 
ob die Anlegung des beſonderen Erbbaugrundbuchblatts und die Ein⸗ 
tragung auf dieſem, die allerdings gleichzeitig mit der Eintragung auf 
dem Grundſtücksblatte erfolgen ſoll (8 14), tatſächlich bereits ſtatt⸗ 
gefunden hat (vgl. Glaß⸗Scheidt S. 125), mit Recht darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß die nähere Bezeichnung des Inhalts des Erbbaurechts auf 
dem Grundſtücksblatte nur durch Bezugnahme auf das Erbbaugrundbuch 
erfolgt (8 14 Abſ. 1 Satz 3) und daß deshalb, ſolange dieſer weſent⸗ 
liche Teil der Eintragung ins Leere fällt, das Erbbaurecht nicht rechts⸗ 
wirkſam entſtanden ſein kann (S. 84). Auch iſt es zutreffend, daß 
der an ſich der Form des 8 313 BGB. nicht bedürſende dingliche 
Beſtellungsvertrag der gerichtlichen oder notariellen Beurkundung 
inſoweit bedarf, als damit als Inhalt des Erbbaurechts die Ver⸗ 
pflichtung des Erbbauberechtigten, es unter gewiſſen Vorausſetzungen 
an den Grundſtückseigentümer zu übertragen (Heimfallrecht, 8 2 
Nr. 4) oder die Verpflichtung des Grundſtückseigentümers, das 
Grundſtück an den Erbbauberechtigten zu verkaufen ($ 2 Nr. 7) 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


vereinbart iſt, und daß der Mangel dieſer Form erſt durch die 
ſpätere Übertragung des Erbbaurechts auf den Grundſtückseigentümer 
bezw. Auflaſſung des Grundſtücks an den Erbbauberechtigten geheilt 
werden kann (S. 23). Bis dahin wird im Zweifel (8 189) nicht nur 
die in Frage ſtehende Vereinbarung, ſondern der ganze Erbbaurechts⸗ 
Beſtellungsvertrag als nichtig angeſehen werden müſſen, wenn er nicht 
gerichtlich oder notariell beurkundet iſt. — Zutreffend (vgl. oben) 
verweiſt der Verfaſſer ferner den Endtermin als zum Inhalt des 
Erbbaurechts gehörig grundſätzlich in das Erbbaugrundbuch und lehrt, 
daß dieſes auch für den Fortbeſtand des Rechts entſcheidend ſei 
(S. 88). — Dagegen kann ich dem Verfaſſer in zwei anderen Punkten 
nicht beiſtimmen: Die rechtliche Möglichkeit, einen in zuläſſiger Weiſe 
nur ſchuldrechtlich begründeten Anſpruch auf Übertragung des Erbbau⸗ 
rechts an den Grundſtückseigentümer durch Vormerkung dinglich 


zuſichern, wird dadurch nicht, wie der Verf. (S. 34, 71) meint, aus- 


geſchloſſen, daß auch ein Heimfallrecht mit dinglicher Wirkung vereinbart 
werden kann; der eine Weg ſchließt den anderen nicht aus. Auch 
beſtreitet der Verfaſſer m. E. mit Unrecht (S. 74), daß ein Unterſchied 
beſtehe zwiſchen den Vereinbarungen, die ohne weiteres zum Inhalt 
des Erbbaurechts gehören ($ 2) und denjenigen, die als Inhalt 
des Erbbaurechts vereinbart werden können (88 5 uſw.); 
bei den letzteren muß ein darauf gerichteter Parteiwille erhellen, wenn 
auch eine ausdrückliche Willenserklärung in dieſer Richtung nicht 
verlangt werden kann (vgl. oben). 

Die kleine Ausgabe von Woelbling will „den weiteſten Kreiſen, 


insbeſondere auch Nichtjuriſten, eine Handhabe für die praktiſche 


Anwendung der Erbbaurechts Vo. fein”. Sie enthält eine einwandfreie 
Darſtellung des Begriffs und rechtlichen Weſens ſowie der wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung des Erbbaurechts; ferner im Anſchluſſe an die 
einzelnen Paragraphen ſachgemäße Erläuterungen des Geſetzesinhalts, 
vielfach unter Wiedergabe des Wortlauts der amtlichen Begründung. 


Auch die in der VO. angeführten anderen Geſetze ſind mit Rückſicht 


auf die die Ausgabe benutzenden Nichtjuriſten, denen ſie nicht zu⸗ 
gänglich ſein könnten, zum Teil wörtlich abgedruckt. Der Druck iſt 
allerdings nicht zu loben; es iſt ein augenverderbender Kleindruck. 


Reichsgerichtsrat Michaelis, Leipzig. 


Steiner, Oberlandesgerichtsrat: Geſetz über die Zwangs- 
verſteigerung und Zwangsverwaltung. Dritte, neu⸗ 
bearbeitete Auflage. 1921. J. Schweiger. 


Das Werk iſt nach dem Vorwort für den Handgebrauch 
beſtimmt; es darf aber unbedenklich den größeren wiſſenſchaftlichen 
d 


Kommentaren des ZVG. hinzugerechnet werden, wenn es duch 
auf eine gedrängte, nicht ſelten allzu gedrängte Faſſung Gewicht 
legt. So erſtrebt auch die dritte, gründlich umgearbeitete Auflage 
zwar nicht die Reichhaltigkeit und Vollſtändigkeit anderer großer 
Erläuterungswerke, ſie bringt aber in ſelbſtändiger und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Durchdringung des Stoffes im weſentlichen alles das, 
was dem Praktiker nottut. Das Werk iſt für bayeriſche Verhält⸗ 
niſſe berechnet; die beiden erſten Auflagen haben ſich in Bahern 
mit Recht einer beſonderen Beliebtheit erfreut und ſind, wie der 
Verfaſſer jetzt im Vorwort mitteilt, längſt vergriffen. Die neue 
Auflage wird über Bayern hinaus Beachtung finden, weil ſie 


Pier. 


Heft 4. 1921. 


Geſetzgebung, Rechtſprechung und Schrifttum bis zur Gegenwart 


berückſichtigt. Damit iſt eine empfindliche Lücke ausgefüllt; die 
letzte Ausgabe von Jaeckel⸗Güthe iſt 1915 erſchienen, 
ſich dankenswerte Nachtrag von Reinhard zur 4. Auflage ſeiner 
Handausgabe (1918) war doch nur ein Notbehelf, und die 5. Auflage 
des Werkes von Wenz⸗Wagner (1918), das hier ebenfalls hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient, ſieht von einer Vollſtändigkeit in der 
Mitteilung des Schrifttums und der Rechtſprechung ab. Daß Steiner 
der neueſten Geſetzgebung ſeiner Aufmerkſamkeit zugewandt hat, 
iſt ſelbſtverſtändlich; ſo zieht er das Erbbaurecht in ſeiner neuen 
Geſtaltung, das Heimſtättenrecht, das Recht der Valutahypothek, 
das Grunderwerbsſteuergeſez in den Kreis feiner Erörterungen, 
häufig freilich nur in knappen Andeutungen. Daß er ein ſo bedeut⸗ 
ſames Buch wie das von Nußbaum, Die Zwangs verſtei⸗ 
gerung und Zwangsverwaltung (1916), nicht berückſich⸗ 
tigt hat, iſt bedauerlich. 


der an 


Als ein Mangel des Werkes iſt die faſt vollſtändige Nicht⸗ 


beachtung des kriegsrechtlichen Liegenſchaftsvollſtreckungsrechts zu 
bezeichnen. Die HypothekenVO. v. 8. Juni 1916, die Verord- 
nungen über die öffentlichen Laſten uſw. ſind kaum mehr als er⸗ 
wähnt; ſie ſind auch nicht abgedruckt. Im Vorwort rechtfertigt 
der Verfaſſer dieſe Unterlaſſung mit der vorübergehenden Natur 
119 Kriegsverordnungen. Das dürfte wohl auf einem Irrtum be⸗ 
ruhen. 
verhältniſſe dürfte die HypVO. — vielleicht in etwas geänderter 
Geſtalt — noch in Kraft ſein, wenn die dritte Auflage des 
Steinerſchen Buches bereits vergriffen ſein wird. Die Verſteige⸗ 
rungseinſtellung des 8 10, die Zuſchlagsverſagung des 8 12 Hypo. 
ſind weſentliche Teile der Liegenſchaftsvollſtreckung, ſie haben im 


täglichen Rechtsverkehr eine außerordentliche Bedeutung erlangt. 
tigt, iſt 


Ein Erläuterungsbuch, das dieſe Gebilde nicht berückſich 

ein Torſo, ebenſo wie es eine Darſtellung des Mietsrechts ſein 
würde, das die neue Mietsgeſetzgebung außer acht ließe. — Ein 
moderner Kommentar zum ZVG. wird noch manche andere neue 


Bei der Entwicklung der liegenſchaftlichen Wirtſchafts⸗ 
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„ 2 . 
. Probleme. zu behandeln haben, z. B. den Reichsnotzins in der 
2 Sanaa und Zwangsverwaltung, die ſchwierigen Fra⸗ 
den It er Einwirkung, welche die in der Zwangsverwaltung 
aufgelaufenen Heizungszuſchüſſe in der Zwangsverſteigerung durch 
den Zuſchlag erleiden u. ä. — Übrigens ſteht der Verfaſſer mit 
j er Abneigung gegen die Behandlung des Kriegs- und Über⸗ 
gangsrechts nicht vereinzelt da. Bekanntlich hat durch die Kriegs⸗ 
nverordnungen auch das materielle Hypothekenrecht tiefgreifende 
Veränderungen erfahren; dieſe ſind in der ſoeben erſchienenen, 
. bas Hypothekenrecht behandelnden dritten Lieferung des III. Bd. 
der 4. Auflage des Planckſchen Kommentars zum BGB. nicht be⸗ 
2:2. Handelt, nur in einer Note wird höchſt ſummariſch der Inhalt 
eder HypVO. angedeutet und das Schrifttum mitgeteilt (§ 1147 
Note 2f.). — Daß das liegenſchaftsrechtliche Kriegs⸗ und Über⸗ 
gsrecht einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung fähig und vor allem 
„rbedürftig iſt, kann keinem Zweifel unterliegen. 
ee IR. Stillſchweig, Berlin. 


„ 
* * 
. 

ii 
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8 Franz Dorſt, Geh. Juſtizrat, Notar: Die notarielle Be⸗ 
13 urkundung. Syſtematiſche Darſtellung mit Muſtern zum 
E braktiſchen Gebrauche. Preis geh. 36 & und Aufſchläge. 


Das vorliegende Buch darf von den vielen neuen Notaren, 
aber auch von den älteren Notaren mit großem Dank entgegen⸗ 
enommen werden, weil es das erſte Werk iſt, daß eine zuſammen⸗ 

ende ſyſtematiſche Darſtellung des Urkunds⸗ und Notariatrechts 
formell- und materiellrechtlicher Beziehung bietet. Das von dem 
En Verf. angewendete Syſtem iſt dasſelbe, das er in feinem vortreff⸗ 
KR. lichen Buche: „Der Kaufmann, die Geſellſchaft des Handelsgeſetz⸗ 
. buches und die Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung“ (2. Aufl., 
Carl Heymanns Verlag) angewendet hat. Es iſt ein von einem er⸗ 
flahrenen Praktiker für die Praxis geſchriebenes gemeinverſtänd⸗ 
Ee lliches Lehrbuch. Sein Inhalt zeigt, daß die Ausübung des Amtes 
1 Notar nicht eine nur mechaniſche und handwerksmäßige ſein 
R darf, ſondern ſich als eine Kunſt darſtellt, die nur derjenige meiſtern 
. kann, der unter Beherrſchung der formalen Notariatstechnik auch 
e materiell vollkommene Urkunden zu fertigen erſtrebt und damit 
dem hohen Ziele einer vorbeugenden Jurisprudenz nachſtrebt. Wer 
. in dieſem Sinne das Amt als Notar angeſehen wiſſen will, wird 
A. . für dieſes Ziel in dem Dorſtſchen Werke einen zuverläſſigen Führer 
Nr finden, dem er ſich unbedingt anvertrauen darf. Von leitenden 

a Grundſätzen ausgehend dringt der Verf. in die einzelnen praktiſchen 
„Fragen ein und veranſchaulicht feine Erörterungen durch zahlreiche, 
dem praktiſchen Gebrauch dienende Muſter. 


Das Werk zerfällt in eine Einleitung und fünf Bücher. Die 
Einleitung behandelt die Formvorſchriften der notariellen Beurkun⸗ 
. dung von Rechtsgeſchäften und ſonſtigen Urkunden und erörtert das 
Verfahren im Falle der Notwendigkeit der vormundſchaftlichen Ge⸗ 
nehmigung und im Falle nachträglicher Zuſtimmung zu einem Rechts⸗ 
geſchäft. Daran ſchließt ſich eine Reihe von Muſtern. Es werden 
ſodann die einzelnen Rechtsgeſchäfte behandelt: im erſten Buch, 
der allgemeine Teil, das Recht der Schuldverhältniſſe und das 
Sachenrecht. Im zweiten Buch folgt das Familienrecht, daran 
ſchließt ſich das Erbrecht, im dritten Buche und im vierten Buche 
die Beurkundung über Vermögensverzeichniſſe und Inventare, über 
Siegelung, Entſiegelung und Aufnahme eidlicher Erklärungen zum 
Gebrauche in England (Affidavits). Das fünfte Buch enthält das 
gerichtliche Teilungsverfahren. Es ſind nicht weniger als 155 Muſter 
eingefügt. 


Der Verf. hat ſich durch ſeine mühevolle Arbeit um das 
deutſche und preußiſche Notariat hoch verdient gemacht. Wer auch 
immer mit Wahrnehmung von Urkundsgeſchäften zu tun hat, wird 
in dem Dorſtſchen Werke ſtets Rat und Hilfe finden. Dem Notar 
wird es ein unentbehrlicher Berater ſein. Durch klare gemein⸗ 
verſtändliche Sprache, durchſichtigen ſyſtematiſchen Aufbau, Voll⸗ 

ſtändigkeit der Erörterung der neueſten Rechtslehre und Recht⸗ 
ſprechung, ſowie durch juriſtiſchen Scharfſinn zeichnet ſich die Ar⸗ 
beit aus. Geh. IR. Dr. Oberneck, Berlin. 


Richard Haack, Oberlandeskulturrat, Geh. Regierungsrat: Die 
preußiſche Agrargeſetzgebung. Teil I: Die preußi- 
ſchen Geſetze über Rentengüter. 2., vollſtändig neu 
bearbeitete und ergänzte Auflage. Berlin SW 11, Deutſche 
Landbuchhandlung G. m. b. H., 1920. 


Ein treffliches Handbuch für alle, welche ſich in Theorie und 
Praxis mit der großen Siedlungsfrage zu beſchäftigen haben. Die 
Rentengutsbildung iſt für die Siedlung nicht die einzige, aber die 
bevorzugte Form.] Seit 1886 ſtand ſie im Mittelpunkte der preußi⸗ 
ſchen Geſetzgebung. Das Buch iſt ein wertvolles Nachſchlagebuch 
und Hilfsmittel für Beamte (namentlich Grundbuchrichter), Rechts⸗ 
anwälte, Private und Geſellſchaften. Die einſchlägigen Geſetze und 
Ausführungsbeſtimmungen find abgedruckt und überall mit Vor⸗ 
3 und Erläuterungen verſehen. Das Reichsſiedlungs⸗ 
7 das Preußiſche Ausführungsgeſetz dazu ſind in einem 
ange abgedruckt. Nach Abſchluß der Siedlungsgeſetzgebung und 


nach Löſung von ee durch Praxis und Rechtſprechung 
ſollen dieſe Geſetze erläutert als zweiter Teil der Preußiſchen Agrar⸗ 
geſetzgebung erſcheinen. Ein dritter Teil ſoll die noch geltenden 
älteren und die neueren Landeskulturgeſetze bringen, welche in 
den letzten Jahren ergangen ſind und noch in Ausſicht ſtehen 
(Ablöſungsgeſetze, Umlegungsordnung, Verfahrensgeſetze, Organiſa⸗ 
tionsgeſetz, Bodenverbeſſerungsgeſetz, Waldkulturgeſetz und andere). 

Geh. IR. Dr. Rewoldt, Berlin. 


Erwin Volckmann: Rechtsaltertümer in Straßennamen. 


Germaniſtiſche Abhandlung. Würzburg 1920. Gebr. Mem⸗ 


minger. 47 S., gr. 8°. 
Der auf dem Gebiete der Straßennamen⸗Forſchung durch ſein 


im Sommer 1919 erſchienenes größeres Werk über „Straßennamen 


und Städtetum“ wohlbekannte Verfaſſer, gibt in dieſer kleinen 
Schrift eine Art Nachleſe, die namentlich die Rechtsaltertümer, 
ſoweit ſie in alten Straßennamen verborgen ſind, ausführlich be⸗ 
handelt. Da begegnen wir der Joduteſtraße in Braunſchweig, 
Schöppenſtelen (d. h. Schöppenſtühlen) in Hamburg und Bremen, 
einer Straße Rödingsmarkt (d. h. Rügegericht) in Hamburg und 


ebendaſelbſt einer Kaakswiete (Kaak = Pranger). Belehrend iſt der 


Nachweis, daß unter der Schatterau in Wismar ebenfalls die Er⸗ 
innerung an eine alte Schöppenſtätte bewahrt iſt, da Schatterau 
aus Schaftruhe, dem Gebote der Waffenruhe bei der Gerichts- 
ſitzung, entſtanden iſt. Die Ausführungen des Verf. über die „Hegen“ 
ließen ſich übrigens noch durch Adolf Stoelzels nachgelaſſenes 
Werk „Ein Karolinger Königshof“ (Berlin 1919), S. 135 ff., 212 ff. 
mannigfach ergänzen. Ebenſo lehrreich iſt der vollkommen ge⸗ 
glückte Nachweis, daß die zahlreich vorkommenden Hundegaſſen, 
Hühnerſtraßen meiſt nichts mit dieſen Tieren zu ſchaffen haben, 
ſondern an die ehemaligen Behauſungen des Hunnen (Centgrafen, 
Bauermeiſters) erinnern. Nicht beitreten wird man aber dem Verf. 
in ſeiner Anſicht, daß die Aſchgebergſtraße in Stettin, die erſt 
ſeit dem 19. Jahrhundert nachweisbar iſt, an den Berg des Aſega 
(des Rechtſprechers) erinnern ſoll, da einige Jahrzehnte des 13. Jahr⸗ 
hunderts an jener Stelle Recht geſprochen ſein könnte. Hier liegen 
andere Erklärungen doch unendlich viel näher (aſke = Ace). Es 
iſt dies Bedenken hier aber nur angeführt, um zu zeigen, daß das 
treffliche Schriftchen nicht nur mannigfache Belehrung, ſondern 
auch reiche Anregung bietet. 
KGR. Geh. IR. Dr. Friedrich Holtze, Berlin. 


Krauſe: Die Preußiſchen Siedlungsgeſetze nebſt Aus⸗ 
führungsvorſchriften. Berlin 1920. Verlagsbuchhand⸗ 
lung Paul Parey. N 


In dieſem faſt 500 Seiten ſtarken Bande hat der Geh. Ober⸗ 
regierungsrat im Preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft, Domä⸗ 
nen und Forſten, Dr. M. Krauſe, die das Gebiet der ländlichen 
Siedlung (der inneren Koloniſation) umfaſſenden preußiſchen Sied⸗ 
lungsgeſetze zuſammengeſtellt. Wer die hoffnungsloſe Unüberſicht⸗ 
lichkeit der auf die alten Auseinanderſetzungsgeſetze aufgepfropften 
preußiſchen Siedlungs⸗ und insbeſondere Rentengutsgeſetzgebung 
kennt, weiß, wie ſchwierig es iſt, hier befriedigende Vollſtändigkeit 
zu erreichen, und wie notwendig andererſeits eine ſolche vollſtändige 
Zuſammenſtellung dieſer Geſetze für die Praxis war. Man darf 
mit Fug erklären, daß es dem Verf., der als anerkannter Fach⸗ 
mann und insbeſondere Fachjuriſt einen Namen hat, gelungen iſt, 
im weſentlichen Vollſtändigkeit und vor allem Überſichtlichkeit des 
Kompendiums zu erreichen. Allerdings berührt es als auffallender 
Mangel, daß das wichtige Organiſationsgeſetz, das preußiſche Geſetz 
über Landeskulturbehörden v. 3. Juni 1919 (GeſSamml. S. 101) 
— wohl mit Rückſicht auf ſpäter erſcheinende Ausgaben des Parey⸗ 
ſchen Verlages — nicht mit aufgenommen iſt. Die grundſätzlichen 
Fragen des Siedlungsrechts ſind zunächſt in einer längeren Ein⸗ 
leitung klar dargeſtellt; ihr ſchließt ſich als Abſchnitt „Land⸗ 
beſchaffung“ das preußiſche Ausführungsgeſetz zum Reichsſiedlungs⸗ 
geſetz v. 15. Dez. 1919 ziemlich eingehend kommentiert an. Ein 
weiterer Abſchnitt „Geldbeſchaffung“ bringt das Geſetz betreffend 
die Bereitſtellung von Staatsmitteln zur Förderung der Landes⸗ 
kultur und der inneren Koloniſation v. 28. Mai 1913 und das 
Geſetz zur Förderung der Anſiedlung v. 8. Mai 1916, mit an⸗ 
ſchaulichen Vorbemerkungen über die Kreditverhältniſſe und eine 
Anzahl von Erläuterungen. Den weitaus größten Teil des Werkes 
(S. 146—482) nimmt ein Anhang ein, der die ſchier unüberſehbar 
werdende Fülle der Siedlungsgeſetze des Reichs und Preußens nebſt 
den faſt noch zahlreicheren Ausführungsbeſtimmungen bringt, mit 
einem — für den Juriſten allerdings wohl noch etwas reichlicher 
zu wünſchenden — Apparat von Verweiſungen und Erläuterungen. 
Kommentiert im techniſchen Sinn iſt alſo im weſentlichen nur das 
eben erwähnte preuß. Geſ. v. 15. Dez. 1919. Wird gerade der 
Juriſt auf dieſem ſchwierigen Gebiete vielleicht manchmal ein weiteres 
Eingehen vermiſſen, ſo bieten viele Stellen, z. B. die Partien über 
das Enteignungsverfahren und über die Bemeſſung der Entſchädi⸗ 
gung, doch wertvolle Aufſchlüſſe auch juriſtiſcher Natur. Bedauer⸗ 
licherweiſe iſt das Buch, wie bei der raſchen Arbeit unſerer Geſetz⸗ 
gebungsmaſchine und unſeres Verwaltungsapparates nicht weiter 
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verwunderlich, ſchon jetzt in einzelnen Teilen unvollſtändig; ſo hat 
z. B. die wichtige preußiſche Ausführungsanweiſung VI zu den 
Siedlungsgeſetzen über die Stempel⸗ und Steuerfreiheit der Sied⸗ 
lungsgeſellſchaften ebenſowenig Aufnahme finden können, wie der 
Text der preußiſchen Pachtſchutzordnung v. 3. Juli 1920. Trotz 
ſolcher Bemängelung im einzelnen wird man aber erklären dürfen, 


Nr e Zu 9 
* N b N 


Heft 4. 1921. 


daß das Werk, deſſen Hauptverdienſt die bisher fehlende überſicht- 
liche Zuſammenſtellung faſt des geſamten Rechtsſtoffes und die Ein. 
führung in dieſen bedeutet, für die Vertiefung der Erkenntnis des 
preußiſchen Siedlungsrechtes von höchſt erfreulichem Wert iſt. 
Geh. RegR. Dr. Ponfick, e 
Miniſterialrat im Reichsarbeitsminiſterium, Berlin. 


Aufſätze. 


Anſchädlichkeitszeugniſſe. 


Die Vorſchriften betreffend die erleichterte Abveräußerung kleiner 
Grundſtücke (Trennſtücke), die für den Grundſtücksverkehr von weit⸗ 
tragender Bedeutung find, ſinden ſich zerſtreut in verſchiedenen teils 
ſachlich, teils landſchaftlich unabhängig voneinander erlaſſenen Ge⸗ 
ſetzen. Eine einheitliche Regelung der Materie, die erwünſcht und 
auch wiederholt ſchon angeſtrebt iſt, iſt bisher nicht erfolgt. Die 
maßgebenden Geſetze ſind: | 

1. Geſetz v. 3. März 1850 betreffend den erleichterten Ab⸗ 
verkauf kleiner Grundſtücke; 

2. Geſetz v. 27. Juni 1860 betreffend den erleichterten Aus⸗ 
tauſch einzelner Parzellen von Grundſtücken; 

3. Geſetz v. 15. Juli 1890 betreffend die Erleichterung unent⸗ 
geltlicher Abtretungen einzelner Gutsteile oder Zubehörſtücke zu 
öffentlichen Zwecken. 


Für die Provinz Hannover iſt ein beſonderes Geſetz betreffend 
die Erleichterung der Abveräußerung einzelner Teile von Grund⸗ 
ſtücken am 25. März 1889 ergangen, das die Vorſchriften der Ge⸗ 
ſetze v. 3. März 1850, 27. Juni 1860 und 15. Juli 1890 zuſammen⸗ 
faßt, von dieſen nicht weſentlich abweicht, jedoch im Anſchluß auch 
das Verwendungsverfahren regelt. 

Die landesgeſetzlichen Vorſchriften über die Erteilung von 
Unſchädlichkeitszeugniſſen ſind durch Art. 120 Abſ. 1 des EG. zum 
BGB. in Verbindung mit Art. 19 des AusfGeſ. 3. BGB. aufrecht⸗ 
erhalten. Sie laſſen unter beſtimmten Vorausſetzungen die Ab⸗ 
veräußerung von Grundſtücksteilen auf Grund eines Unſchädlich⸗ 
keitszeugniſſes der zuſtändigen Behörde auch ohne die in der Regel 
mit Koſten, Schwierigkeiten und Weiterungen verbundene Einwilli⸗ 
gung der Realberechtigten zu, deren geſchmälerte Sicherheit aber 
in dem behördlich einzuleitenden Verwendungsverfahren, jedenfalls 
dann, wenn ſie es verlangen, wiederhergeſtellt werden muß. 

Zuſtändig zur Ausſtellung von Unſchädlichkeitszeugniſſen ſind 
die Auseinanderſetzungsbehörden, für landſchaftlich beliehene Grund⸗ 
ſtücke die Kreditdirektionen. Die Auseinanderſetzungsbehörden, die 
das Unſchädlichkeitszeugnis zu erteilen haben, ſind ſeit Inkrafttreten 
(1. Okt. 1919) des Geſetzes über Landeskulturbehörden v. 3. Juni 
1919 ſion 89) die Vorſteher der Kulturämter (früheren Spezial- 
kommiſſionen). Die Kulturämter und deren Geſchäftsbezirke ſind 
vom Miniſter für L. D. u. F. am 1. Okt. 1919 im Deutſchen Reichs⸗ 
und Preußiſchen Staatsanzeiger Nr. 224 bekannt gegeben. Soweit 
es ſich um Werte über 600 % handelt, hat der Präſident des 
Landeskulturamts (früher Generalkommiſſion) die Genehmigung zur 
Ansſtellung des Unſchädlichkeitszeugniſſes zu erteilen ($ 16 II des Geſ. 
v. 3. Juni 1919). Für die Kreditdirektionen (Generallandſchaften) 
erteilen die in den einzelnen Provinzen beſtehenden landſchaftlichen 
Lokalbehörden (Departements⸗, Provinziallandſchafts⸗, Ritterſchafts⸗ 
direktionen) das Unſchädlichkeitszeugnis, den Generaldirektionen iſt 
bei größern Trennſtücken meiſt das Beſtätigungsrecht vorbehalten. — 
Ein Unſchädlichkeitszeugnis darf nur erteilt werden, wenn ein Teil 
eines Grundſtücks (ländlichen oder ſtädtiſchen) abveräußert werden 
ſoll; ein ſelbſtändiges Grundſtück, das auf eigenem Blatt oder mit 
anderen Grundſtücken auf gemeinſchaftlichem Blatt gebucht iſt, kann 
nicht auf Grund Unſchädlichkeitszeugniſſes laſtenfrei abgeſchrieben 
werden. Auch muß es ſich um eine Veräußerung handeln; 
für denſelben Eigentümer kann ein Grundſtücksteil auf Grund 
eines Unſchädlichkeitszeugniſſes nicht laſtenfrei auf ein anderes Grund⸗ 
buchblatt übertragen werden. Das Unſchädlichkeitszeugnis iſt wirkſam 
nur gegenüber Lehns⸗ und Fideikommißberechtigten, Hypotheken-, 
Grundſchuld⸗ und Rentenſchuldgläubigern und Reallaſtberechtigten 
(8 1 Geſ. v. 3. März 1850; § 2 Gef. v. 27. Juni 1860; § 1 Geſ. v. 
15. Juli 1890; 8 1 Geſ. v. 25. März 1889; Art. 20 Abſ. 5 3 RGO.). 
Auf andere dingliche Rechte, alſo insbeſondere auf Dienſtbarkeiten, 
Vorkaufs⸗, Wiederkaufs⸗, Erbbaurechte erſtreckt ſich das Unſchädlich⸗ 
keitszeugnis nicht. Ihre Mitübertragung auf das Trennſtück darf 
nur unterbleiben, wenn die Berechtigten in die Freigabe nach den 
Vorſchriften der Reichsgrundbuchordnung willigen. Zu den Real⸗ 
laſten, von denen das Unſchädlichkeitszeugnis befreit, gehören nur 
die privatrechtlichen Reallaſten, nicht die Reallaſten des öffentlichen 
Rechts, die ſog. gemeinen Laſten, die noch unter der Herrſchaft der 
preußiſchen Grundbuchgeſetze von 1872 eingetragen ſind, und auch 
nicht Rentenbank⸗ und Domänenamortiſationsrenten. Sie werden 
nach den Vorſchriften des Geſ. v. 25. Aug. 1876 auf die einzelnen 
Grundſtücke verteilt (Johow 22 A. 317; 31 A. 281). 

Das Grundſtück (Trennſtück) muß im Verhältnis zum Hauptgrund⸗ 
ſtück von geringem Wert und Umfang fein ($ 2 Geſ. v. 3. März 1850; 


83 Gel. v. 27. Juni 1860; 8 12 Gef. v. 15. Juli 1890; 8 2 Geſ. v. Z 
25. März 1889). Es kann an ſich auch von größerem Wert und uUm⸗ 
fang ſein, nur im Verhältnis zum Hauptgrundſtück muß es relativ von 
geringem Wert und Umfang ſein. Wann dies der Fall iſt, ſteht im 
Ermeſſen der das Zeugnis ausſtellenden Behörde. Wenn die Be⸗ 
laſtungen, von denen der Teil befreit werden ſoll, noch auf anderen '? 


ſelbſtändigen Grundſtücken desſelben Eigentümers haften, dann ı' 4 
wird nach Art. 19 AG. z. BGB. für die Entſcheidung, ob der , 
Grundſtücksteil im Verhältnis zum Hauptgrundſtück von geringem 
Wert und Umfang iſt, die Geſamtheit der belaſteten Grundſtücke als 
Hauptgrundſtück behandelt. Bei Veräußerung zur Bildung von . 
Rentengütern kann nach $15 Gef. v. 27. Juni 1890 (über Renten⸗ 


güter) ein Unſchädlichkeitszeugnis auch erteilt werden, wenn das 


Trennſtück im Verhältnis zum Hauptgut von größerem mie iſt. 
Durch § 10 Gef. v. 8. Mai 1916 (zur Förderung der Anſiedlung) 
iſt die Vorſchrift des § 15 Geſ. v. 27. Juni 1890 auf alle Ver⸗ 
äußerungen zur Errichtung ländlicher Stellen mittleren oder kleinen 
Umfangs ausgedehnt, auch wenn die Errichtung nicht in Form eines 
Rentenguts erfolgt. ö | 

Das verabredete Kaufgeld oder die feſtgeſetzte Geldabgabe (Rente) 
treten als Surrogat an Stelle des veräußerten Trennſtücks und 
bleiben den Realberechtigten verhaftet, bis das Kaufgeld oder die 
Rente für ſie ſichergeſtellt oder erſteres in ihrem Intereſſe ver⸗ 
wendet iſt ($3 Gef. v. 3. März 1850). Damit dieſe Vorſchriſt 
ihren Zweck, die geſchmälerte Sicherheit der Realberechtigten wieder⸗ 
herzuſtellen, erreicht, iſt für die Erteilung des Unſchädlichkeitszeugniſſes 
im Falle des Abverkaufs weiter erforderlich, daß die Rente den 
Ertrag des Trennſtücks, das Kaufgeld den Wert des Trennſtücks? 
erreicht ($2 Gef. v. 3. März 1850). Es darf ferner die laſtenfreie ;. 
Abſchreibung des Grundſtücksteils durch den Grundbuchrichter nur 
erfolgen, wenn 

1. bei Veräußerung gegen Rente dieſe gleichzeitig mit der Ab⸗ 
ſchreibung auf dem Grundſtücksteil als Reallaſt e des. je 
weiligen Eigentümers des Hauptgrundſtücks mit dem Vorrang vor 
ſonſtigen Belaſtungen eingetragen und auf dem Blatt des Haupt⸗ 
grundſtücks vermerkt wird; 

2. im Fall der Vereinbarung eines Kaufgelds entweder gleich⸗ 
zeitig mit der Abſchreibung auf dem Grundſtücksteil eine Hypothek 
für die Kaufgeldforderung an erſter Stelle und ein Pfandrecht an 
der Forderung für die von der Abſchreibung betroffenen Reallaſt⸗ 
berechtigten, Hypotheken-, Grundſchuld⸗ und Rentenſchuldgläubiger 
eingetragen wird, oder aber die Auseinanderſetzungsbehörde (Kultur 
amtsvorſteher) beſcheinigt, daß das Kaufgeld zu ihrer Verfügung 
hinterlegt oder ſichergeſtellt iſt, oder daß die Verwendung des 
Kaufgelds erfolgt oder nicht erforderlich iſt (vgl. Art. 20 Ach. 
z. RED. zu 1 und 3a und b in Verbindung mit 8 83 Rd.). 
Iſt das Kaufgeld zur Verfügung der Auseinanderſetzungsbehörde 
hinterlegt oder ſichergeſtellt, jo muß dann die Verwendung auf Ber 
langen der Gläubiger der Erteilung des Unſchädlichkeitszeugniſſes 
nachfolgen. f | 

Soll bei Austauſch von Grundſtücken ein Unſchäbdlichkeits⸗ 
zeugnis erteilt werden, fo verlangt das Geſetz (8 2 Gef. v. 27. Juni 
1860), damit die Sicherheit der Realberechtigten nicht geſchmälert 
wird, daß das Grundſtück, von dem eine Parzelle abvertauſcht 
wird, durch den Tauſch an Wert nicht verliert. Es darf alſo ein 
Minderwert des Reſtgrundſtücks durch den Tauſch zum Nachteil der 
Realberechtigten nicht eintreten, und es muß insbeſondere auch in 
dieſem Falle das einzutauſchende Grundſtück den Ertrag oder den 
Wert des auszutauſchenden Grundſtücksteils erreichen. Das einge 
tauſchte Grundſtück tritt in Beziehung auf die Realberechtigten an 
Stelle der abgetretenen Parzelle. Die laſtenfreie Abſchreibung dieſer 
auf Grund des Unſchädlichkeitszeugniſſes darf deshalb nur erfolgen, 
wenn gleichzeitig das eingetauſchte Grundſtück dem Hauptgrund 
ſtück als Veſtandteil zugeſchrieben wird (Art. 20 AG. z. RG. 
zu 2, § 1131 BGB.) und die Mithaft des eingetauſchten Grund 
ſtücks für Realrechte, Lehns⸗ und Fideikommißeigenſchaft, auf die ſich 
das Zeugnis erſtreckt, an Stelle des ausgetauſchten Grundſtücksteils 
im Grundbuche vermerkt wird. Ein Minderwert, der durch den 
Tauſch entſteht, kann durch Kapitalzahlung ausgeglichen werden. 
Hinſichtlich der Sicherſtellung und Verwendung des Ausgleichungs⸗ 
kapitals kommen dieſelben Vorſchriften zur Anwendung, die im Falle 
des Abverkaufs für das vereinbarte Kaufgeld gelten (8 4 Gel. v. 
27. Juni 1860). j 5 

Zur Erleichterung unentgeltlicher Abtretung von Grundſtücks⸗ 
teilen darf ein Unſchädlichkeitszeugnis nur ausgeſtellt werden, 
wenn die Veräußerung zu öffentlichen Zwecken, namentlich zur 


„Förderung gemeinnfigiger Anlagen (Eiſenbahnen, Straßen, Kanälen, 
Ent- und Bewäſſerungsanlagen, aber auch Schulen, Kirchen) erfolgt 
und die durch die öffentliche Anlage herbeigeführte Wertserhöhung 
des Hauptgrundſtücks den Wert des Trennſtücks erreicht (§ 1 Gef. v. 
15. Juli 1890). Iſt dies der Fall, ſo iſt eine Minderung der 
Sicherheit der Realberechtigten nicht eingetreten. Die laſtenfreie 
VAbſchreibung des unentgeltlich abgetretenen Trennſtücks darf nur 
„erfolgen, wenn die Auseinanderſetzungsbehörde (Kulturamtsvorſteher) 
E. beſcheinigt, daß mit der Ausführung der öffentlichen Anlage be⸗ 
gonnen oder daß ſie vollendet ſei (82 Gef. v. 15. Juli 1890, 
.. Art. 20 AG. z. RED. zu 4). 
al Die Vorausſetzungen für die Erteilung des Unſchädlichkeits⸗ 
F „ ngniſſes und für die laſtenfreie Abſchreibung find der das Zeug⸗ 
EB ausſtellenden Behörde vom Antragſteller nachzuweiſen. Es 
5 8 ihr alſo mit dem Antrag auf Erteilung des Unſchädlichkeits⸗ 
zeugniſſes vorzulegen 
I a) ein Auszug aus den vorläufigen Grundſteuerfortſchreibungs⸗ 
. berhan 


„ 40) der etwa vorhandene Kaufvertrag oder Tauſchvertrag; ſofern 
4 ſolche nicht n iſt jedenfalls der Kaufpreis, im Falle des 
N Tauſches der Gegenſtand des Tauſches und ein etwa vereinbartes 
. Ausgleichungskapital anzugeben; 

* d) ein ne Gutachten oder eine amtliche Beſcheini⸗ 
4. , gung (des Gemeindevorſtands, Amtsvorſtehers) über den Wert des 
. Trennſtücks; im Falle des Tauſches auch darüber, daß das Haupt⸗ 
„. grundſtück durch den Tauſch an Wert nicht verliert; im Falle der 
1 unentgeltlichen Abtretung darüber, daß die durch die öffentliche 


Anlage herbeigeführte Wertserhöhung des Hauptgrundſtücks den 
* Wert des Trennſtücks erreicht. Sofern die Kreditdirektion das 
Bengnis ausſtellt, wird ſich die Vorlegung eines Gutachtens in der 
Regel erübrigen; 

Bi e) im Falle der Hinterlegung des Kaufgelds oder Aus⸗ 
. . gleichungskapitals die Beſcheinigung der Hinterlegungsſtelle über 
5 F. die erfolgte Hinterlegung; im Falle anderweiter Sicherſtellung die Be⸗ 
; . . ſcheinigung der Behörde, die die Sicherſtellung übernommen hat; 
en, 1) bei unentgeltlicher Abtretung eine amtliche Beſcheinigung, 
„ daß mit der Ausführung der öffentlichen Anlage begonnen oder 
„ e dieſe vollendet iſt. 

In jedem Falle iſt in dem an die Auseinanderſetzungsbehörde 
gerichteten Antrag anzugeben, daß das Grundſtück landſchaftlich 
nicht beliehen ift. — | 

Das von der Auseinanderſetzungsbehörde auszuſtellende Un⸗ 
ſchädlichkeitszeugnis wird in der Regel mit der zur laſtenfreien 
Abſchreibung erforderlichen Beſcheinigung des Art. 20 AG. z. RED. 
verbunden. Wird das Zeugnis von der Landſchaft erteilt, ſo iſt eine 
beſondere Beſcheinigung der Auseinanderſetzungsbehörde zur laſten⸗ 
freien Abſchreibung nötig. Die Landſchaft überſendet zu dem Zweck 
der Auseinanderſetzungsbehörde das Zeugnis. Wird die Erteilung 
des Zeugniſſes abgelehnt, ſo ſteht gegen den ablehnenden Beſcheid 
der Kreditdirektion die Beſchwerde an den Miniſter für L. D. u. F. zu; 
gegen den ablehnenden Beſcheid des Kulturamtsvorſtehers die Be⸗ 
ſchwerde zunächſt an den Präſidenten des Landeskulturamts. Der 
Grundbuchrichter iſt zu einer Nachprüfung des Vorhandenſeins der 
Vorausſetzungen des Unſchädlichkeitszeugniſſes nicht befugt. Doch 
hat er die Zuſtändigkeit der ausſtellenden Behörde (Auseinander⸗ 
ſetzungsbehörde oder Landſchaft) zu prüfen, und er macht ſich ver⸗ 
antwortlich, wenn er das Trennſtück frei von Laſten abſchreibt, 
auf die ſich das Unſchädlichkeitszeugnis nicht erſtreckt. An Koſten 
werden für das Unſchädlichleitszeugnis die entſtandenen baren Aus⸗ 
lagen (Pauſchſatz) erhoben; ſtempelpflichtig ſind Unſchädlichkeits⸗ 
1900 f nach Nr. 77 des Tarifs zum Stempelſteuergeſetz v. 30. Junj 
909 zum Steuerſatz von 3 Kb. 

Iſt das Kaufgeld hinterlegt oder ſichergeſtellt, ſo kann ein zur 
laſtenfreien Abſchreibung ausreichendes Unſchädlichkeitszeugnis, wenn 
deſſen Vorausſetzungen im übrigen vorhanden ſind, ſofort erteilt 
werden: das Verwendungsverfahren folgt dann der Erteilung des 
Zeugniſſes nach. Eine Erläuterung der Vorſchriften des Verwen⸗ 
dungsverfahrens bleibt einem beſonderen Aufſatz vorbehalten. 


Mitglied des Oberlandeskulturamts Geh. RegR. Haack, Berlin. 


* 


angel des pronßiſchen Aataſters und der Recht- 
Be in Grenz- und Grundeigentumsprozeſſen. 


Unter dieſem Titel hat der Oberlandmeſſer Plähn in Wies⸗ 
baden im Verlag von Franz Vahlen in Berlin in dieſem Jahre 
eine Schrift erſcheinen laſſen, die nicht nur die Aufmerkſamkeit der 
Landmeſſer und Juriſten, ſondern auch der Grundbeſitzer, Miniſte⸗ 
rien und geſetzgebenden Körperſchaften verdient. Es wird kaum 
jemand in Preußen vorhanden ſein, der über die hier in Rede 
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ſtehenden Fragen fo gründlich unterrichtet iſt, wie der Verfaſſer 
dieſer Schrift. 
Zu ſeiner Kritik der Entſcheidung des RG. v. 12. Febr. 1910 
(RG. 73, 125 ff. und 77, 33), in der die Frage: 
„Gehören zum Inhalte des Grundbuchs i. S. des 8892 BGB. 
auch ſolche die einzelnen Grundſtücksbeſtandteile betreffenden An⸗ 
gaben, die aus dem Steuerkataſter in das Grundbuch übertragen 
worden ſind?“ 
bejahend beantwortet iſt, möchte ich hier etwas hinzufügen. Das 
RG. erwähnt, es ſei nach den Protokollen der 2. Kommiſſion des 
BGB. zu § 785 des Entwurfs des BGB. erwogen worden: 
„Das Grundbuch ſoll dem Erwerber für die Richtigkeit und Voll⸗ 
ſtändigkeit ſeines Inhalts bezüglich ſeiner Angaben über die 
Rechtsverhältniſſe am Grundſtücke Gewähr leiſten, nicht aber 
für eine beſtimmte tatſächliche Beſchaffenheit oder einen beſtimm⸗ 
ten Beſtand des Grundſtücks.“ 


Dazu bemerkt das RG.: 


„Unter dem Ausdrucke ‚Beſtand' ſcheint aber nicht die Grund⸗ 
fläche ſelbſt verſtanden zu ſein. Es iſt nur an die etwaigen 


Beſtandteile eines Grundſtücks, wie „Gebäude, Bäume, Baum⸗ 


ſchuleu, Pflanzgärten“, gedacht worden, und wenn die Erſtreckung 
des öffentlichen Glaubens des Grundbuchs auf die Rechtsverhält⸗ 
niſſe an dieſen Sachen abgelehnt worden iſt, ſo entſpricht dieſe 
Auffaſſung allerdings dem geltenden Rechte.“ 

Mit Recht hat der Verfaſſer hinter „ſcheint“ ein Aus⸗ 
rufungszeichen und hinter dem Worte „iſt“ ein Fragezeichen ge⸗ 
macht. Denn von einer Annahme, die nur einen „Schein“ für 
ihre Richtigkeit hat, kann man doch nicht ohne weiteres ſagen, ſie 
ſei richtig. Es fehlt, wie der Verfaſſer durch dieſe Zeichen mit 
Recht rügt, an jeder Begründung für die Annahme des RG., daß 
„Beſtand“ hier die Bedeutung von „Beſtandteilen“ habe. Man 
muß doch vielmehr davon ausgehen, daß die 2. Kommiſſion auch 
die Ausdrucksweiſe des BGB. gewählt hätte, wenn ſie von „Be⸗ 
ſtandteilen“ i. S. des BGB. ſprechen wollte. 


Iſt daher anzunehmen, daß die 2. Kommiſſion unter dem „Be⸗ 
ſtand“ des Grundſtücks die zu dieſem gehörigen Grundſtücksflächen 
und nicht „Beſtandteile“ i. S. des § 94 BGB. verſtanden hat, 
ſo iſt dieſe Außerung der 2. Kommiſſion ein Beweis dafür, daß 
nach deren Willen das Grundbuch dem Erwerber nicht eine Gewähr 
für das Vorhandenſein der nach dem Grundbuch zu dem Grund⸗ 
ſtücke gehörigen Grundſtücksflächen leiſten ſollte. 

Dafür, daß dieſe Annahme richtig iſt, ſpricht ausſchlaggebend 
der von dem Herrn Verfaſſer (S. 75) erwähnte, nach Abſchluß der 
Beratung der 2. Kommiſſion dem bayeriſchen Juſtizminiſterium er⸗ 
ſtattete Bericht des Kommiſſionsmitgliedes v. Jacubetzki. In dieſem 
Berichte heißt es: 

„Der öffentliche Glaube kommt nur dem Grundbuche, nicht dem 
Flurbuche, und der dem letzteren zugrunde liegenden Kartie⸗ 
rung zu.“ 


Die Angaben in dem Beſtandsverzeichniſſe des Grundbuch⸗ 
blattes über die zu dem Grundbuchblatte gehörigen Grundſtücks⸗ 
flächen beruhen aber auf dem Flurbuche (vgl. dazu auch die Ver⸗ 
fügung des Juſtizminiſters v. 18. Febr. 1911 betr. die Erhaltung 
der Übereinſtimmung zwiſchen den Grundbüchern und den Steuer⸗ 
büchern, JW. 1911, 91). 

Verückſichtigt man dieſen Bericht, ſo gewinnt die amtliche 
Begründung zu 8 2 der Grundbuchordnung erhöhte Bedeutung. 
Hier heißt es, worauf der Herr Verfaſſer immer wieder mit Recht 
hinweiſt: 

„Von ſelbſt verſteht es ſich, daß die in dem amtlichen Ver⸗ 
zeichnis — gedacht iſt an die Flurbücher — enthaltenen An⸗ 
gaben über die Lage und Größe eines Grundſtücks, auch 
wenn das Grundbuch ſie wiedergibt und auf ſie Bezug nimmt, 
von dem öffentlichen Glauben des Grundbuchs nicht gedeckt werden. 
Tiefe Angaben ſind lediglich tatſächlicher Natur. Der 8 892 
des BGB. will dem Erwerber nur die Sicherheit gewähren, 
daß der Inhalt des Grundbuchs in Anſehung der dinglichen 
Rechtsverhältniſſe mit der wirklichen Rechtslage im Einklange 
ſteht. Das Verfahren zunt Zwecke der Berichtigung jener An⸗ 
gaben im Grundbuch, insbeſondere zufolge einer Anderung des 
Flurbuchs, beſtimmt ſich nach den landesgeſetzlichen Vorſchriften.“ 

Der öffentliche Glaube des Grundbuchs ſoll ſich danach nicht 
auf die Angaben über die „Lage“ des Grundſtücks im Grundbuche 
beziehen. Nach der Lage des Grundſtücks, ob es in dieſem oder 
jenem Plane liegt, iſt aber an erſter Stelle das Grundſtück in der 
Natur zu ermitteln. Wird dafür nicht Gewähr geleiſtet, ſo iſt 


auch die Grundlage für die Feſtſtellung der Identität der im Grund⸗ 


buche angegebenen Grundſtücksflächen mit den in der Natur vor⸗ 
handenen nicht gegeben. 


Die Größe eines Grundſtücks richtet ſich nach der Größe der 
zu dem Grundſtücke gehörigen einen Parzelle oder der geſamten 
zu ihm gehörigen Parzellen. Es kommt ſehr häufig vor, daß ein 
landwirtſchaftliches Grundſtück aus verſchiedenen nicht zuſammen⸗ 
liegenden Parzellen beſteht und daß für die verſchiedenen zu⸗ 
ſammen bewirtſchafteten Parzellen ein gemeinſchaftliches Grund⸗ 
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buchblatt geführt wird (88 Abſ. 1 Satz 2 der VO. des JM. v. 
20. Nov. 1899, JM Bl. 1899, 349). Auch ein ſolches aus verſchiedenen 
1 beſtehendes Grundſtück iſt als ein Grundſtück anzuſehen 
vgl. auch 8 890 BGB. und § 4 GBO.). Wenn auch in dem Be⸗ 
ſtandsverzeichniſſe die einzelnen Parzellen nach ihrer Größe an⸗ 
gegeben ſind, ſo enthalten die Hypothekenbriefe nur die Angabe 
der Geſamtgröße (vgl. das Formular E der gedachten VO.). Die 
Größe eines Grundſtücks läßt ſich nur nach dem Umfange und den 
Grenzen der einen oder der mehreren Parzellen, aus denen das 
Grundſtück gebildet wird, ermitteln. Da die Größenangabe im 
Grundbuche nicht durch den öffentlichen Glauben gedeckt werden 
ſoll, ſo genießen auch die aus der Kataſterkarte, die dem Flurbuche 
und dem Grundbuche zugrunde liegt, erſichtlichen Grenzen nicht den 
Schutz des öffentlichen Glaubens des Grundbuchs, gleichgültig, 
ob das Grundſtück aus einer oder mehreren Parzellen beſteht. 

Daß das BGB. den öffentlichen Glauben nicht auf die Kataſter⸗ 
karten erſtrecken wollte, iſt durchaus glaubhaft, wenn man daran 
denkt, wie ſchon vor dem Beginn der Arbeiten für das BGB. durch 
zahlreiche Prozeſſe die häufige Unrichtigkeit dieſer Karten nach⸗ 
gewieſen war. Mit Recht erinnert der Verfaſſer an einen Vorgang 
aus der früheren preußiſchen Geſetzgebung (S. 65 ff.), auf den ich 
auch hier näher eingehen möchte. Durch den 8 55 Abſ. 2 des Geſ. 
v. 28. Mai 1885 wurde die Anwendung der §§ 36—38 des Geſ. 
v. 29. Mai 1873 aufgehoben. In dem § 36 war nämlich beſtimmt, 
daß die im Gebiete des vormaligen Kurfürſtentums Heſſen auf 
Grund des Ausſchreibens des Finanzminiſteriums v. 12. April 
1833 uſw. bis zum 1. Juli 1874 feſtgeſtellten Flurkarten die Ver⸗ 
mutung begründen, daß die darin verzeichneten Grenzen dem wirk⸗ 
lichen Eigentumsbeſtande der Grundſtücke entſprechen. Dann heißt 
es dort weiter: „Bis zum 1. Jan. 1877 bleibt es den Beteiligten 
vorbehalten, einen anderweitigen Eigentumsbeſtand nachzuweiſen uſw. 
Nach Ablauf dieſer Friſt beſtimmen ſich die Grenzen der Grund⸗ 
ſtücke, ſoweit nicht rechtzeitig erfolgte Anfechtungen vorgemerkt ſind, 
lediglich nach der Flurkarte und der ihr zugrunde liegenden Ver⸗ 
i Aus der Begründung zum Entwurfe des Geſ. v. 28. Mai 
1885 iſt hier folgendes von Belang: 

„Die in § 36 bezeichneten Karten find mit zahlreichen Fehlern 
behaftet uſw. — N 

Gegen die Aufhebung liegen auch an ſich keine Bedenken vor. 
Die bei weitem überwiegende Mehrzahl der Grund beſitzer 
beſitzt und bewirtſchaftet ihre Grundſtücke in den 
alten, dem wirklichen Eigentumsbeſtande ent⸗ 
ſprechenden Grenzen, ohne Kenntnis davon zu ha⸗ 
ben, daß auf der Karte eine zu Unrecht ſie benach— 
teiligende oder begünſtigende Grenze verzeichnet 
if. Von denjenigen aber, welche dieſe Kenntnis 
erlangt haben, iſt ſicherlich eine weitere Anzahl 
nicht gewillt, von der irrtümlichen Vermeſſung 
und Kartierung gegenüber ihren Nachbarn in Ber- 
1 des Eigentums derſelben Gebrauch zu ma⸗ 
chen. Den Übrigbleibenden iſt aber ein geſetzlicher Schutz für ihr 
ſachlich widerrechtliches Verlangen nicht zu gewähren.“ — 

Das RG. weiſt nun auf die Schutzbedürftigkeit des gutgläubigen 
Erwerbers und den Schutz des Realkredits hin (vgl. den vorletzten 
Abſatz der Gründe). Aber aus dieſen Erwägungen folgt nicht, daß 
der Geſetzgeber den öffentlichen Glauben i. S. des $ 892 BGB. auch 
auf ſolche die einzelnen Grundſtücksbeſtandteile betreffenden Angaben, 
die aus dem Flurbuche in das Grundbuch übertragen worden ſind, 
erſtreckt wiſſen wollte. Der Geſetzgeber hätte dies ſehr wohl aus den 
von dem RG. angegebenen Gründen anordnen können, er hat dies 
aber nicht getan, wie dies oben nachgewieſen iſt. Dieſe ganzen Aus⸗ 
führungen leſen ſich wie Motive zur Begründung des 882. Man 
könnte ihnen de lege ferenda vollkommen beipflichten, wenn die 
Kataſterkarten die Eigentumsverhältniſſe im großen und ganzen 
richtig wiedergeben würden. Das iſt aber nicht der Fall, wie dies 
den Verfaſſern des BGB. und den im praktiſchen Leben ſtehenden 
Juriſten und Landmeſſern bekannt war. Der Verfaſſer, dem eine 
außerordentlich umfangreiche Erfahrung auf dieſem Gebiete zur 
Seite ſteht, erklärt auf S. 101, daß nach ſeiner gewiſſenhaften Schät⸗ 
zung für höchſtens den vierten Teil des preußiſchen Staatsgebietes 
einwandfreie Karten vorliegen. Es verlohnt ſich, in der Schrift nach⸗ 
zuleſen, aus welchen Gründen dieſe Karten fo ſelten einwandfrei ſind. 

Vollkommen zutreffend halte ich die Kritik des Verfaſſers an der 
reichsgerichtlichen Begründung der Schutzbedürftigkeit des gutgläubi⸗ 

en Erwerbers ſowie des Realkredits (S. 86). Auch nach meinen 

fahrungen beſieht ſich derjenige, der ein Grundſtück zu kaufen be⸗ 
abſichtigt, in erſter Linie dieſes an Ort und Stelle, noch ehe er 
das Grundbuch einſieht oder ſich einen neuen Auszug von dem 
Grundbuchblatt vorzeigen läßt. Die Grundſtücke werden in der Regel 
in dem Umfange gekauft, in dem ſie der Veräußerer beſeſſen hat. 
Stellt ſich hinterher zufällig heraus, daß in dem Beſtandsverzeich⸗ 
niſſe des Grundbuchblatts eine Parzelle aufgeführt iſt, die der Ver⸗ 
äußerer und deſſen Vorbeſitzer nie beſeſſen haben, ſo iſt in der 
Regel der Erwerber bereit, dieſe irrtümlich in dem Beſtands⸗ 
derzeichniſſe aufgeführte Parzelle dem wahren Eigentümer aufzu⸗ 
laſſen; andererſeits iſt auch der Nachbar in der Regel bereit, eine 
Parzelle, die irrtümlich in dem Beſtandsverzeichniſſe des Grund⸗ 
buchblatts ſeines Grundſtücks aufgeführt iſt, dem Erwerber des 


a „ 


Grundſtücks, dem anne Parzelle als mitverkauft vorgezeigt iſt, 
aufzulaſſen (vgl. die Motive zu dem Gef. v. 28. Mai 1 . 
Wenn ein Käufer behauptet, er habe das Grundſtück im guten 
Glauben an die Richtigkeit der Angaben des Grundbuchs im Be⸗ 
ſtandsverzeichniſſe gekauft, ſo widerſpricht dies in der Regel nicht 
der Wahrheit. Der Käufer hat meiſtens von den Kataſterparzellen, 
wie ſie im Beſtandsverzeichniſſe angegeben ſind, keine Vorſtellung 
und kann deshalb auch nicht behaupten, er habe bei dem Erwerbe 
des Grundſtücks geglaubt, die betreffende Kataſterparzelle habe zu 
dem Grundſtücke gehört. f 1 
Das gleiche gilt in der Regel auch von dem Erwerber eines in 


der II. oder III. Abteilung des Grundbuchs eingetragenen Rechts 


(vgl. S. 86). 
Nach alledem kann keine Rede davon ſein, daß es im Hinblick 
auf die Sicherheit des Verkehrs bei dem Erwerb von Grundſtücken 
und auf den Schutz des Realkredits für Eintragungen in der II. oder 
III. Abteilung notwendig iſt, daß ſich der Erwerber eines Grundſtücks 
oder eines eingetragenen oder einzutragenden Rechts auf die Richtig⸗ 


keit der im Beſtandsverzeichniſſe enthaltenen Kataſterparzellenangaben 


verlaſſen kann. — , 

Wenn aber das von den Vätern ererbte Eigentum an Grund 
und Boden auf Grund der Rechtſprechung des RG. den Eigen⸗ 
tümern, ohne daß dieſe bei der Zurückführung des Grundbuchs auf 
das Kataſter, wie dies die Regel war, gehört worden ſind, oder deren 
Rechtsnachfolgern entzogen wird, ſo widerſpricht dies ſicher der 
allgemeinen Volksanſchauung. Die Unverletzlichkeit des Eigentums 
an Grund und Boden tft in das Fleiſch und Blut aller Volks⸗ 
genoſſen übergegangen. Dieſe Unverletzlichkeit iſt in Art. 9 der 
alten preußiſchen Verfaſſung gewährleiſtet geweſen. Auch die Verf. 
hat in Art. 152 wieder dieſe Gewährleiſtung ausgeſprochen. Nur 


wenn durch klipp und klare Geſetze das Eigentum aus Gründen 


des öffentlichen Wohles entzogen wird, muß man ſich dies gefallen 
laſſen (Art. 109 EG. z. BGB.). — 8 892 iſt doch mindeſtens 
auch einer anderen Auslegung fähig. Vor RG. v. 12. Febr. 
1910 ging die herrſchende Meinung dahin, daß die Kataſter⸗ 
karte nicht an dem öffentlichen Glauben des Grundbuchs teil⸗ 
nimmt (vgl. Staudinger 6. Aufl. S. 892 II B 2 a). Das RG. 
hätte bei dieſer Sachlage andere Gründe haben müſſen, um von 
der bis dahin herrſchenden Meinung abzuweichen und ſich zu 
einer Anſchauung zu bekennen, die der allgemeinen Volksanſchau⸗ 
ung widerſpricht. 

Der Verſaſſer berichtet von zwei Fällen, in denen Grundſtücks⸗ 
eigentümer, denen Grund und Boden durch die Gerichte auf Grund 
der unrichtigen Kataſterangaben entwogen worden iſt, dem Queru⸗ 
lantenwahnſinn verfallen find (S. 93, 94). Weiter von drei Fällen, 
in denen Grundſtücksflächen im Werte von 866 000 M den Grund⸗ 
ſtückseigentümern durch die Gerichte abgeſprochen ſind, weil dieſe 
der Entſcheidung die unrichtigen Kataſterkarten zugrunde gelegt 
haben (S. 99, 100). 5 

So kann die Sache nicht weiter gehen. Die Gerichte müſſen 


fi) daran erinnern, daß ſie an die Entſcheidung des RG. nicht 


gebunden ſind. Und wenn trotzdem ſolche Entſcheidungen vorkommen, 
ſo muß der Geſetzgeber, wie im Jahre 1885, einſchreiten, um dieſen 
dem allgemeinen Volksempfinden widerſprechenden Zuſtand aus der 
Welt zu ſchaffen. 

Diejenigen Richter, die immer noch an der Entſcheidung des 
RG. feſthalten wollen, möchte ich auf einen bei Staudinger 8. Aufl. 
S. 892 III 2 a y erwähnten, häufig anzuwendenden Rechtsgedanken 
hinweiſen. Es heißt dort: Das Vorſchützen grob fahrläſſiger Un⸗ 
kenntnis von der Unrichtigkeit des Grundbuchs bez. der Kataſter⸗ 
karte kann unter Umſtänden derart frivol ſein, daß das Gericht auf 
Grund freier Beweiswürdigung zu dem Schluſſe gelangen darf, 
der Erwerber habe in Kenntnis der Unrichtigkeit des Grundbuchs 
gehandelt. 

Ich zweifle nicht an der Richtigkeit des Urteils des Herrn Ver⸗ 
faſſers, daß er in allen ihm bisher vorgekommenen Prozeßfällen 
— und das handelt ſich dabei um mehr als 100 Fälle (vgl. S. VII 
des Vorworts —, in denen der Eigentumsanſpruch in erſter Linie 
auf den guten Glauben an die Richtigkeit des Beſtandsverzeichniſſes 
des Grundbuchs geſtützt worden war, nach ſorgfältiger Prüfung der 
Sachlage ſtets zu der Überzeugung gekommen iſt, daß der behauptete 
gute Glaube gar nicht vorhanden war (S. 115). — 

Den auf Herausgabe eines Grundſtücks oder einer Grundſtücks⸗ 
parzelle erhobenen Klagen, die lediglich auf die Kataſterkarte ge⸗ 
ſtützt ſind, werden die Beklagten in der Regel mit dem Einwande der 
mangelnden Aktivlegitimation begegnen können. Denn meiſtens 
hat ſich der Wille der Veräußerer und Erwerber eines Grundſtücks 
auf die Grundſtücksflächen erſtreckt, die der Veräußerer beſeſſen hat. 


Wird nun der Erwerber im Grundbuche auf Grund der un⸗ 


richtigen Kataſterkarten als Eigentümer eines Grundſtücks oder 


einer Parzelle eingetragen, bezüglich derer er nach ſeinem Willen und 


dem des Veräußerers gar nicht als Eigentümer eingetragen werden 
ſollte, ſo iſt ſeine Eintragung wirkungslos. Denn ſie entſpricht nicht 
dem wahren Willen des Veräußerers und Erwerbers (vgl. ſch. 
21 RG. 60, 340). Damit fällt auch die Aktivlegitimation ſolcher 
äger. — a 

Dann möchte ich noch darauf hinweiſen, daß nach 8 893 BGB. 

der öffentliche Glaube des Grundbuchs nicht denjenigen ſchätzt, der 
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12 ‚Ali Wege der Zwangsvollſtreckung oder Arreſtvollziehung ein Recht an 
einem Grundſtücke erworben hat (vgl. Johow, KG. Bd. 20 A. 84). — 
. Wie ſich die Sache verhält für den Fall des Erwerbs eines 
F Grundſtücks durch Zuſchlag im Wege des Smangöverfteigerungs- 
verfahrens, ergibt ſich aus den 88 90, 375 des ZIG. — 
* Im Hinblick auf die ſo häufig vorkommenden Fehler in der 
Kataſterkarte möchte ich zu dieſen Beſtimmungen erneut (vgl. das 
er Recht 1908, 762 ff.) Stellung nehmen. M. E. wird mit Rückſicht 
auf 8375 des ZUG. mit Recht angenommen, daß durch den 
. Zuſchlag das Eigentum an einem Grundſtück auf den Erſteher ſelbſt 
N. dann übergeht, wenn auf Grund einer falſchen Kataſterkarte im Be⸗ 
ſtandsverzeichniſſe des Grundbuchs ein Grundſtück eingetragen iſt 
und der Erſteher ſogar bei dem Zuſchlag wußte, dieſes Grundſtück 
Fehöre in Wahrheit nicht zu dem verſteigerten Grundſtücke (vgl. 
Eentſch. des RG. 45, 284; 70, 399). 
. “ Der Geſetzgeber ſagt ſich, der wahre Eigentümer iſt durch die in 
l. ben Zeitungen, an Gerichtsſtelle und in ortsüblicher Weiſe bekannt ge⸗ 
machten Terminsbeſtimmung des Verſteigerungstermins aufgefordert 
worden, vor der Erteilung des Zuſchlags fein Eigentum geltend zu 
K wmachen und die Aufhebung der Verſteigerung herbeizuführen. Wenn er 
Fel dies nicht getan hat, fo iſt dies feine Schu. Entſpricht die 
F, Bekanntmachung den geſetzlichen Beſtimmungen, jo nimmt der Geſetz⸗ 
x = an, der wahre Eigentümer hätte erkennen können, daß jein 
‘=: Grundſtück oder ein Teil desſelben verſteigert werden ſollte. 
.. Die Bekanntmachung ſoll nach 8 38 des Gef. und der Verfügung 
F. „ des JM. v. 7. Dez. 1899 (JMBl. 1899, 790) den Namen der Ge⸗ 


Mi. 4 


F. 4 markung, die Nummer des Kataſterblatts, die Größe des Grundſtücks 
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F. Eigentümer aber nicht ohne weiteres erſehen, daß fein Grundſtück oder 
. ein Teil ſeines Grundſtücks verſteigert werden fol. Er müßte 
e dann, um dies zu ermitteln, einen Kataſterbeamten oder einen 
Landmeſſer beauftragen. Das kann man ihm aber doch nicht zu⸗ 
Fe muten, weil er davon ausgehen kann, daß die ſtaatlichen Behörden 
,d, ordnungsmäßig gearbeitet haben und nicht fein Grundſtück einem 
N. , anderen Grundſtücke zugeſchrieben haben, ohne ihn oder feinen Rechts⸗ 
vorgänger zu hören. 
„ Unter dieſen Umſtänden muß m. E. vor Bekanntmachung 
. e von Amts wegen feſtgeſtellt werden, ob auch das Beſtandsverzeichnis 
1 des zu verſteigernden Grundſtücks den wahren Eigentumsverhält⸗ 
onen entſpricht. Das iſt notwendig, weil dies, wie aus dem 
1. BVorausgeſchickten hervorgeht, fo häufig nicht der Fall iſt. 

.. Der Grundbuchrichter muß deshalb, bevor er gemäß § 19 Abſ. 2 
des ZUG. eine beglaubigte Abſchrift des Grundbuchblattes zu den 
„ % Zwangsverſteigerungsakten ſendet, an Ort und Stelle unter Zu⸗ 
8 tehung des Kataſterbeamten, des Eigentümers des zu verſteigernden 
Grunbitiiis und der Nachbarn feititellen, ob das Beſtandsverzeichnis 
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8 g ift, und, wenn dies nicht der Fall iſt, die Berichtigung 
Z des Beſtandsverzeichniſſes herbeiführen. In Ermangelung einer 
N. eſetzlichen Beſtimmung und eines Fonds für derartige amtliche Nach⸗ 
. ben gen wird aber der Grundbuchrichter ſolche Ermittlungen 
nicht vornehmen, zumal dies auch nicht in der VO. v. 19. Febr. 
1911 betr. die Erhaltung der Übereinſtimmung zwiſchen den Grund⸗ 
büchern und Steuerbüchern (JMBl. 1911, 91) vorgeſehen iſt. Dann 
bleibt nichts anderes übrig, der Geſetzgeber muß einſchreiten. 

Dann hätte ich noch einen Vorſchlag. Die Grundbuchrichter und 
Notare müßten angewieſen werden, vor Aufnahme eines jeden eine 
Grundbucheintragung betreffenden Aktes oder der Beglaubigung einer 
Unterſchrift für eine ſolche Eintragung den Beteiligten mitzuteilen, 
für die Richtigkeit des Beſtandsverzeichniſſes des Grundbuchblattes 
wird nicht gewährleiſtet. Das muß für jedes Grundbuchblatt ſo 
lange dauern, bis das Kataſteramt dem Grundbuchamt anzeigt, es 
werde für die Richtigkeit des Beſtandsverzeichniſſes gewährleiſtet. 
Da es notoriſch iſt, daß die Kataſterkarten im großen und ganzen 
nicht den Anſpruch auf Zuverläſſigkeit erheben können, iſt eine 
ſolche Anordnung durchaus geboten. Es widerſpricht Treu und 
Glauben, wenn. die Behörden das Publikum im Glauben laſſen, 
daß ſie richtig ſind. Geſchieht dies, ſo wird den Eigentumsklagen, 
die ſich lediglich auf die Kataſterkarten ſtützen, in der Regel der 
Fälle der Boden entzogen. Der Realkredit wird dadurch auch nicht 

5 geſchädigt, ſondern im Gegenteil gehoben werden. Denn die Gläu⸗ 
0 biger, die den Eigentümern Kredit mit Rückſicht auf den von dieſen 
N tatſächlich bewirtſchafteten Grund und Boden gewähren, wie dies 
5 meiſtens der Fall iſt, werden dadurch nicht der Gefahr ausgeſetzt 
. werden, daß durch eine fehlerhafte Rechtſprechung dieſer Grund 
J. und Boden einem andern zugeſprochen wird und fie dadurch um 
ü die Sicherheit für ihren dinglichen Anſpruch kommen. Dadurch 
a wird ſich deshalb der Realkredit nicht verſchlechtern, ſondern ver⸗ 
25 beſſern. 

5 N Vielleicht habe ich mit dieſen Vorſchlägen denſelben Erfolg, 
5 wie der Herr Verfaſſer mit ſeinem Vorſchlage der Erhöhung der 

Studien⸗ und praktiſchen Ausbildungszeit für Landmeſſer auf je 

drei Jahre, die ſchon einen Monat nach Erſcheinen ſeiner Schrift 

durch MO. v. 23. Febr. d. J. eingeführt iſt. 
Auch mit den übrigen Vorſchlägen des Herrn Verfaſſers zur 

Beſeitigung der offenbaren Mißſtände bin ich ganz einverſtanden, 

* namentlich der Schaffung eines Generalvermeſſungsamtes, der Neu⸗ 
vermeſſung der fehlerhaft vermeſſenen Gemarkungen uſw. Da aber 
die für dieſe Neuvermeſſung erforderlichen Mittel in abſehbarer 


Zeit nicht beſchafft werden können, wird es zur Beſeitigung der 
Mißſtände beitragen, wenn die Rechtſprechung wieder zu der vor 
dem 12. Febr. 1910 herrſchenden Meinung zurückkehrt und wenn 
ie oben wiedergegebenen Anregungen und Vorſchläge Beachtung 
inden. — 

Eine Neuvermeſſung liegt, worauf ich noch zum Schluß hin⸗ 
weiſen möchte, auch angeſichts der drohenden Erhöhung der Grund⸗ 
ſteuern im dringenden Intereſſe der Grundbeſitzer. Zahlen dieſe doch 
vielfach Grundſteuern von Grundſtücken, die ſie gar nicht beſitzen. 

Landgerichtsdirektor Consbruch, Charlottenburg. 


Die Entſcheidung des Mietseinigungsamtes bei „un⸗ 
wirkſamer“ Kündigung des Vermieters. 


I. 

Die Befugniſſe des Amtes aus $2 der VO. zum Schutze der 
Mieter ſind im Zuſammenhang zu verſtehen, nicht bloß mit 88 6 
und 4, 5 derſelben VO., ſondern auch im Einklang mit den Be⸗ 
ſtimmungen der VO. über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel 
v. 23. Sept. 1918 (RGBl. 1918, 1143). Die Zuſammengehörig⸗ 
keit der Normen beider VO. ergibt ſich aus ihrem Werdegange: 
Beide fügen VO. der kommandierenden Generäle auf Grund des 
Belagerungszuſtandsgeſetzes zur Abwehr der aus der Wohnungsnot 
drohenden Gefahren in die allgemeine Rechtsordnung ein. Beide 
haben auch jetzt dieſelbe Aufgabe: Nachdem die Vorausſetzung der 
freien Wirtſchaft auf den Wohnungsmarkt, der Überſchuß der Deckung 
über den Bedarf, fortgefallen iſt, tritt mittels obrigkeitlicher Rege⸗ 
lung zum Teil Zwangswirtſchaft ein. Sie bedient ſich, je nach der 
Größe des Mißverhältniſſes zwiſchen Bedarf und Deckung, einmal 
ſchwächerer, das andere Mal ſtärkerer Mittel. 

Die 88 2—4 der VO. zum Schutze der Mieter präziſieren die 
ſchwächſte Form der Einſchränkung der Rechte des Vermieters, die 
ſchon dann Platz greift, wenn „der Mangel an Wohnungen“ nicht 
„beſonders ſtark“ iſt, alſo nur den Wegfall der Überdeckung voraus⸗ 
ſetzt. Die Kündigung des Vermieters bedarf zu ihrer Wirkſamkeit 
der nachträglichen Zuſtimmung des Amtes; auf Antrag des Mieters 
kann das Amt über die Wirkſamkeit der Kündigung des Vermieters 
beſtimmen; es kann auch den kündigungslos ablaufenden Vertrag 
verlängern. (§ 2 Abſ. 1 Ziff. 1 und 2.) Nach 84 kann das Amt 
= Erlaubnis des Vermieters zur Gebrauchsüberlaſſung an dritte 
erſetzen. 

Die ſtärkeren Formen der Einſchränkung der Vermieterrechte, 
ſowohl in den 88 5, 6 der VO. zum Schutze der Mieter, wie in 
der VO. über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel, hängen davon 
ab, daß ſich, nach dem Ermeſſen der Landeszentralbehörde, „ein 
beſonders ſtarker Mangel an Wohnungen geltend macht“. 

§ 5 der erſten VO. beſchränkt die wirtſchaftliche Macht zur 
Erhöhung des Mietzinſes. (Neufaſſung v. 22. Juni 1919 RGBl. 
1919, 591.) 8 6 ebenda, der von ſpezieller Bedeutung wegen der 
Gleichartigkeit der Tatbeſtände mit denen des §2 iſt, macht, bei 
Verhältniſſen mit Kündigungsfriſt, die „Rechtswirkſamkeit“ der Kün⸗ 
digung von der vorherigen Zuſtimmung des Amtes abhängig, 
ebenſo von deſſen vorheriger Zuſtimmung, die der Vermieter ein⸗ 
zuholen hat, den Ablauf kündigungslos endender Verträge. 

Nach der BO. Mer Maßnahmen gegen Wohnungsmangel 
kann die Gemeindebehörde — nach Ermächtigung durch die Landes⸗ 
zentralbehörde — 

a) den Abbruch von Gebäuden und die anderweitige Verwen⸗ 
dung von Wohnräumen von ihrer vorherigen Zuſtimmung ab⸗ 
hängig machen (8 2; das nähere dort); 

b) dem „Verfügungsberechtigten“ die Anzeige — und Aus⸗ 
kunftspflicht bezüglich unbenutzter Räume auferlegen (8 3); 

c) dem „Verfügungsberechtigten“ einen Mieter für unbenutzte 
Wohnräume zuweiſen; das Einigungsamt hat dann eventuell einen 
Mietvertrag feſtzuſetzen und kann auch die Gemeinde als Mieterin 
mit dem Recht der Weitervermietung einſetzen (8 4); 

d) dem „Verfügungsberechtigten“ aufgeben, ihr unbenutzte 
Räume zur Herrichtung als Wohnräume zu überlaſſen und zur 
Weitervermietung. Die Vergütung ſetzt eventuell das Einigungs⸗ 
amt feſt (85). 

Nach 89 kann endlich die Landeszentralbehörde mit Zu⸗ 
ſtimmung des Reichskanzlers die Gemeinde auch zu andern Maß⸗ 
nahmen ermächtigen. 

Die Zuſammenſtellung zeigt, daß die Befugnis des Amtes 
aus 8 2 der VO. zum Schutze der Mieter nur ein Glied in einer 
Kette von Maßnahmen iſt, die den Zweck, die Anpaſſung der 
Deckung an den Bedarf, mit demſelben Mittel der Rechtstechnik 
zu erreichen ſuchen, nämlich durch Beſchränkung der Rechte des 
Deckung gewährenden Teils, der in der einen VO. als Vermieter, 
in der andern als Verfügungsberechtigter bezeichnet wird. Die Be⸗ 
ſchränkung erfolgt durch Veränderung in den Herrſchaftsbeziehun⸗ 
gen dieſes Teils zu dem ſeiner rechtlichen Macht unterworfenen 
Gegenſtande. Nicht die geſamte Rechtsmacht wird zugunſten des 
Staates eingezogen, ſondern nur ein qualitativer Teil, der, kraft 
Delegation, auf die Gemeinde übergeht. Es findet keine Enteignung, 
ſondern eine Beſchlagnahme ſtatt. 
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Die Beſchlagnahme iſt das regelmäßige Mittel der Rechts⸗ 
technik zur Anpaſſung einer Unterdeckung an den Bedarf. Die 
Veränderung der dinglichen Herrſchaftsbeziehungen zum Gegenſtande 
kann verſchieden ſein; ſie richtet ſich nach der Stärke des Bedürf⸗ 
niſſes. Der Einzelbeſchlag der ZPO. hat andere Wirkung als 
der Konkursbeſchlag; der der Zwangsverſteigerung andere als der 
der Zwangsverwaltung. Auch in ſonſtigen wirtſchaftlichen Kriegs⸗ 
not VO. variieren die Wirkungen. Die Beſchlagnahme greift in 
das bürgerliche Rechtsverhältnis zwiſchen der Perſon und dem zu 
ihrem Machtbereich gehörigen Gegenſtande ein; ſie iſt ein ziviles 
Rechtsinſtitut. | 

Objekt der Beſchlagnahme nach der VD. zum Schutze der 
Mieter iſt ein Teil der Rechtsmacht, die dem Vermieter über den 
vermieteten Gegenſtand zuſteht. Nach dem Text der 88 2, 6 wird 
getroffen der obligatorische Anſpruch auf Einräumung des un⸗ 
mittelbaren Beſitzes, erfaßt nach Abſ. 1 Ziff. 1 dieſer 88 bei der 
Ausführung der rechtsgeſtaltenden Kündigungsbefugnis. 

In Wirklichkeit ſind aber nicht dieſe obligatoriſchen Anſprüche 
Beſchlagsobjekt, ſondern die Rechtsmacht des Vermieters über den 
vermieteten Gegenſtand, die ſich in der Geltendmachung der vertrag⸗ 
lichen Rechte nur zum Teil äußert. Denn es wird getroffen auch 
die Vermietung der Räume an einen neuen Mieter, die der Ver⸗ 
mieter nicht als ſolcher, ſondern kraft ſeiner Herrſchaft über dieſe 
Sache vornimmt. Erfaßt wird auch die Abtretung des Herausgabe⸗ 
anſpruchs (8 870 BGB.); auch der Zeſſionar des Herausgabe⸗ 
anſpruchs kann nicht etwa, wenn die Kündigung für unwirkſam er⸗ 
klärt iſt, die Räumung verlangen. Erfaßt wird die Beſtellung einer 
beſchränkten perſönlichen Dienſtbarkeit an den Mieträumen ($ 1090 ff. 
BGB.), trotzdem auch dies im Geſetz nicht geſagt iſt. Ergriffen 
wird ſchließlich die ſchenk⸗ oder pfandweiſe Überlaſſung der Räume. 
Objekt iſt demnach auch hier, wie in der VO. über Maßnahmen gegen 
Wohnungsmangel und ſonſt zumeiſt in den Kriegsnot VO. die Ver⸗ 
fügungsbefugnis jedes Vermieters, wobei als verfügungsberechtigt 
der prima facie legitimierte anzuſehen iſt. 

Zu den Rechten, deren Verfügung gebunden iſt, gehört hier 
vor allem das Recht zur Entziehung und Verſchaffung des une 
mittelbaren Beſitzes. Man kann deshalb auch ſagen, daß die 
Rechtsſtellung des Vermicters als mittelbaren Beſitzers zum Teil 
beſchlagnahmt iſt, eine Ausdrucksweiſe, die die Rechtsmacht des 
Vermieters zwar nur äußerlich und inkorrekt bezeichnet, aber doch 
die mannigfachen, darunter verborgenen Herrſchaftsformen zuſam⸗ 
menfaßt. 

Der mittelbare Beſitz wird beſonders gebunden bei der Reali- 
ſierung des Teils der in ihm enthaltenen Rechtsmacht (vgl. Crome 
BGB. übermittelbaren Beſit), die auf Rückübertragung des un⸗ 
mittelbaren Beſitzes nach Wegfall des Grundverhältniſſes zielt. Das 
Recht auf Rückübertragung wird bei kündbaren Verträgen aus Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründen im Zeitpunkt ſeines Entſtehens, bei der Kündi⸗ 
gung, erfaßt. Man hätte ebenſogut die Kündigung ſich auswirken 
und den Kückgabeanſpruch im Zielpunkte abfangen können; dann 
hätten die kraft Kündigung endenden Verträge den kündigungslos 
ablaufenden gleichgeſtanden, bei denen der Raͤnmungsanſpruch auch 
erſt im Ziele gehemmt wird. 


II. 


Die Beſchlagnahme tritt in den Fällen der SS 2—4 der BO. 
zum Schutze der Mieter in dem Zeitpunkt ein, in dem die Er⸗ 
mächtigung des Amtes zu den darin vorgeſehenen Entſcheidungen 
bekanntgemacht wird. Das iſt nicht ohne weiteres klar für die 
Tatbeſtände des § 2; denn es ſcheint, als ob hier das Amt erſt 
auf Anrufen des Mieters die Beſchlagnahme ausſprechen könne. 
Aber es ergibt fi) aus dem Vergleich mit den ſonſtigen Beſtim⸗ 
mungen dieſer VO. und der VO. über Maßnahmen gegen Woh⸗ 
nungsmangel. Maßgeblich iſt danach überall der Zeitpunkt der 
Verkündung der eee e edn mag ſie die Anzeige⸗ 
und Auskunftspflicht des 85 unſerer VO. einführen, nach 86 
derſelben, den Ablauf des Mietsverhältniſſes von der vorherigen 
Zuſtimmung des Amtes abhängig machen oder, mag es ſich um 
die einſchneidenderen Maßnahmen der 88 2, 3, 4, 5, 9 der andern 
VO. handeln. 

lbgeſehen von der Unſtimmigkeit, die ſich ergäbe, wenn einzig 
in den Fällen des § 2 unſerer VO. das Amt ſelbſt die Beſchlag⸗ 
nahme verfügte, ſpricht § 4, der mit § 2 auf einer Stufe ſteht, 
dafür, daß die Ermächtigung des Amtes und ihre Publikation die 
Beſchlagswirkung hat. Denn die Befugnis des Amtes, die Erlaub⸗ 
nis des Vermieters zur Gebrauchsüberlaſſung zu erſetzen, wird durch 
die Verleihung der ächtigung geſchaffen. 

Der Staatsakt der Verleihung der Befugnis an das Amt iſt 
der Beſchlagnahmeakt. Dem Amt ſteht ein ſelbſtändiges Beſchlag⸗ 
nahmerecht auch ſonſt nirgends zu: es hat nur über deſſen Aus⸗ 
übung zu entſcheiden. Materiell beſagt alſo die Entſcheidung des 
Amtes in den Fällen des 8 2, Abſ. 1 Ziff. 1 und 2 entweder, daß 
die „ aufrecht erhalten, oder daß ſie außer Kraft 

t wir 

Dieſe Auffaſſung ſteht im Einklang auch mit den Einzelvor⸗ 
ſchriften des 8 2 über die Vorausſetzungen des Mieterantrages an 
das Amt. 

Die Beſchlagnahme tritt außer Kraft, wenn der Mieter das 
Amt nicht unverzüglich anruft. Zur Entſcheidung darüber, ob ſie 


noch beſteht, iſt das Amt berufen. Aus der Annahme, daß die 
Beſchlagnahme des Verfügungsrechts bereits mit der Verleihung der 
Ermächtigung an das Amt eingetreten iſt, folgt ſomit die Löſung 
dieſer Zuſtändigkeitsfrage (vgl. Oertmann, JW. 1917, 956; Holz. 
ebenda, 1918, 249). 

Ebenſo kann das Amt darüber befinden, ob die Beſchlag⸗ 
nahme deshalb außer Kraft getreten iſt, weil die Mietszeit ab⸗ 
gelaufen iſt oder die Parteien die Fortſetzung des Verhältniſſes 
vereinbart haben (§ 2, Abi. 3 letzter Satz). Würde man anneh⸗ 
men, das Amt nehme erſt in Beſchlag, ſo würde ſeine Kompetenz 
von der Richtigkeit feiner Entſcheidung abhängig ſein. Eine prak⸗ 
tiſch unmögliche Löſung, deren Folgen mit zu den Anſchauungen 
über die angeblich eigenartige Natur der „Unanfechtbarkeit“ der 
Sprüche des Amtes verleitet haben. „Der Antrag — des Mieters 
— kann nicht mehr geſtellt werden“, bedeutet: die Beſchlagnahme 
der Verfügungsbefugnis des Vermieters iſt für dieſe Fälle der 
Realiſierung außer Kraft getreten. | 

Auf dieſe Weiſe wird die materielle Übereinſtimmung zwiſchen 
s$ 2 und 6 hergeſtellt; der Unterſchied beſchränkt ſich darauf, daß 
dort der Antrag des Vermieters, hier der Antrag des Mieters 
Spruchvorausſetzung iſt. In beiden Fällen hat das Mietseinigungs 
amt darüber zu entſcheiden, ob die Beſchlagnahme aufrecht zu er⸗ 
halten, oder aufzuheben it, in den Fällen des $ 2 allerdings außer⸗ 
dem über die prozeſſuale Vorfrage, ob die Beſchlagnahme nicht 
bereits inſolge Eintritts eines der drei Tatbeſtände erloſchen iſt, 
an die § 2 die vernichtende Wirkung knüpft. N 


II. — 4 


Das Amt hat nicht nur darüber zu beſtimmen, ob die Be⸗ 
ſchlagnahme aufrecht zu erhalten oder aufzuheben iſt; es kann auch 
in den Fällen. der 88 2, 6 die Fortſetzung oder Verlängerung des 
Vertrages durch Entſcheidung anordnen. Es kann ſomit das Be⸗ 
ſchlagnahmerecht durch einen Spruch realiſieren, der Kauſalver⸗ 
hältnis und Verfügung enthält. Das Amt hat Verwaltungs und 
Verfügungsbefugnis über den beſchlagnahmten Gegenſtand; es ver⸗ 
einigt die Funktionen des Konkursgerichts mit denen des Konkurs- 
verwalters. Durch den Spruch werden neue Vereinbarungen zwi⸗ 
ſchen den Parteien geſchaffen; ſomit bedarf es bei richtiger Kon⸗ 
ſtruktion nicht der Brücke der Fiktion, die 8 7 Abſ. 2 zu ſchlagen 


verſucht: „Es gelten die Beſtimmungen des Einigungsamtes als 


vereinbarte Beſtimmungen des Mietsvertrages.“ 
IV. . 
Auch aus der Wirkung der Entſcheidung des Amtes tritt klar 
ſeine Stellung als Beſchlagnahmegericht hervor: die Verfügung 
des Vermieters bedarf der Zuſtimmung der Beſchlagnahmebehoͤrde. 


Im 86 zeigt ſich der rechtliche Charakter des Spruches als 


einer Verfügung beſonders deutlich: der Vermieter bedarf zur rechts⸗ 
wirkſamen Kündigung oder zum kündigungsloſen Ablauf des Ver⸗ 
trages der vorherigen Zuſtimmung, d. h. der Einwilligung des 
Amtes. Die ohnedem erklärte Kündigung iſt nicht „rechtswirk⸗ 
ſam“. Das kann nur heißen, daß ſie der zivilrechtlichen Gültigkeit 
entbehre. Es kann aber nicht bedeuten, daß ſie etwa zivilrechtlich 
gültig, aber öffentlich rechtlich, ſozialrechtlich oder wie man ſonſt 
will, unwirkſam ſei. Es bedürfe des Beweiſes, daß das Geſetz 
ein ſolch monſtröſes Rechtsgeſchäft gewollt habe; richtig iſt immer 
die einfachſte und ungekünſtelte Löſung. Ebenſo läuft das kündi⸗ 
gungslos endende Mietverhältnis kraft der Beſchlagnahme gar nicht 
ab. Auch hier wird die Fiktion des 8 6 Abſ. 1 Ziffer 2 erſpart, 
wonach „ein ohne Kündigung ablaufendes Mietverhältnis als auf 
unbeſtimmte Zeit verlängert gilt“, ſtets der ſchlagende Beweis für 
die Richtigkeit einer Konſtruktion. N 
Entſprechend iſt die „Beſtimmung über die Wirkſamkeit der 
Kündigung“ im 82 als nachträgliche Genehmigung oder Verweige⸗ 
rung der Genehmigung zu behandeln. Hier iſt das Verhältnis der 
Erklärungen der beiden nur zu geſamter Hand berechtigten formell 
anders geſtaltet; die Kündigung des Vermieters iſt, weil der 
Spruch des Amtes ihr erſt folgt, ſolange in der Schwebe 


; (ihre 
Wirkſamkeit hängt von der Entſcheidung des Amtes ab. Die Aus⸗ 


übung des Beſchlagsrechtes erſcheint hier ſomit als Ergänzung eines 
„hinkenden“, „ſchwebenden“ einſeitigen Geſchäfts. 

Auch im Falle des § 2 Abſ. 1 Ziffer 2 hat das Amt den 
Ablauf des kündigungslos endenden Mietvertrages zu genehmigen. 
Weigert es die Genehmigung, ſo läuft das beſchlagnahmte Mietver⸗ 
hältnis fort. Bei der Faſſung dieſer Beſtimmung iſt die Genehmi⸗ 
gungsbefugnis des Amtes unter den Tiſch gefallen. Zum Aus⸗ 
druck gelangt iſt nur die Verwaltungs⸗ und Verfügungsbefugnis 
bei Verſagung der Genehmigung, der zweite Teil der einen der 
beiden ſtatthaften Entſcheidungen; lehnt das Amt den An 
Mieters ab, ſo erteilt es materiell die Genehmigung. 
gibt ſich, daß Ziffer 2 mehr enthält, als ſein abgekürzter 
beſagt. 

V 


Gerade die Faſſung des 82 Abſ. 1 Ziffer 1, wonach das 5 
über die Wirkſamkeit einer Kündigung des Vermieters zu be⸗ 
ſtimmen hat, iſt erſichtlich die Haupturſache der Anſicht, als! ob 
es in ſeiner Macht ſtände, ebenſo einer zivilrechtlich unwirkſanten 
Kündigung zur Wirkſamkeit zu verhelfen, wie es eine wirkſande 
vernichten kann. Aber bereits dieſe Präziſierung hat ſich als {chief 
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herausgeſt fü Vor der Entſcheidung des Amtes, die materiell 
über Fortdauer oder Fortfall der Beſchlagnahme befindet, beſteht 
5 Kündigung als ſchwebende ergänzungsbedürftige Rechtshand⸗ 


8 Der Spruch des Amtes betrifft dies hinkende Geſchäft. Ge⸗ 
nehmigt er es, ſo wird es wirkſam, rechtswirkſam, wie wenn es der 
Genehmigung nicht bedürfe. Einen größeren Effekt kann die Ge⸗ 

migung nicht äußern. Sie kann ſomit die Fehlerhaftigkeit des 


„ hinkenden Geſchäftes nicht heilen. 


Zu dem gleichen Ergebnis führt die Betrachtung: der Be⸗ 


| ſchlagnahme unterliegt nicht die Rechtsmacht des Vermieters in 


abstraoto, im Ruhezuſtande, ſondern, wenn ſie ſich konkretiſiert, 


im Bewegungszuſtande. Eine zivilrechtlich fehlerhafte Kündigung 


iſt aber nichts; ſie verändert nicht in den Beziehungen zwiſchen 
den Parteien. Es fehlt deshalb an einem Objekt, daß von dem 


Beſchlag ergriffen werden könnte, und es fehlt auch an einem An⸗ 
laß, eine Maßnahme zugunſten des Mieters zu treffen, dem aus 
dem Geſetzeszweck ſich ergebenden Beſchlagsintereſſe. 


Aus der Natur des ſchwebenden Geſchäftes folgt eine Durch⸗ 
brechung dieſes geſchloſſenen Gefüges von Reſultaten aus dem ge⸗ 
fundenen Grundſatz. Wer ein ſchwebendes Geſchäft vornimmt, pro⸗ 
voziert damit die Erklärung der Perſon oder Behörde, von deren 
Stellungnahme die Wirkung des Geſchäfts abhängt. So ruft der 
Gläubiger einer mit den Nutzungen verpfändeten Forderung, wenn 
er kündigt, die Erklärung des Pfandgläubigers hervor, die Ehe⸗ 
frau, die ohne Einwilligung des Mannes durch Vertrag über ein⸗ 


gebrachtes Gut verfügt, die Erklärung des Ehemannes, der minder⸗ 
jährige, der ohne Einwilligung des geſetzlichen Vertreters kontra⸗ 


hiert, deſſen Erklärung und ebenſo der geſetzliche Vertreter, der ge⸗ 
i e ee Geſchäfte auf eigene Fauſt macht, die Auße⸗ 
rung des Vormundſchaftsgerichts (58 1283, 1396, 108, 1829 BGB., 
daß das BGB. einſeitigen ergänzungsbedürftigen Geſchäften regel⸗ 
mäßig mangels Einwilligung die Wirlſamkeit überhaupt verſagt 
iſt eine Singularität, dadurch verurſacht, daß einſeitige Geſchäfle 
wie gerade die Kündigung ſchlecht in der Schwebe gelaſſen werden 
können. Möglich wäre eine gleiche Behandlung wie hier geweſen, 


wenn das Verfahren, einſchließlich der Friſt entſprechend ausgeſtaltet 
worden wäre. Dazu beſtand aber im allgemeinen kein Bedürfnis). 
Hinzuweiſen iſt beſonders auf die Parallele des 8 1396 BGB., 


weil auch dort die Zuſtimmung zu einem dringlichen Rechtsgeſchäft, 


das die Veränderung der Herrſchaftsbeziehung der Perſon zum 


Gegenſtande zum Inhalt hat, in Betracht kommt. Der äußere, 


Fi 4 formelle Tatbeſtand des ergänzungsbedürſtigen Geſchäfts reicht aus, 
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um die Erklärung des Mannes herbeizuführen. Seine Genehmigung 
kann aber einen ſonſt fehlerhaften Vertrag nicht wirkſam machen. 
Von dieſem Standpunkt aus erſcheint die Meinung richtig, 
daß zum Eingreifen des Amtes der äußere Tatbeſtand der Kündi⸗ 
gung des Vermieters, die formelle Kündigung genügt (Mittelſtein 
. 1917, 794; Pfeiffenberger, S. 24). Aber der Spruch kann 
die mangelhafte Kündigung nicht, wie fie annehmen (Mittelſtein 
beſ. JW. 1917, 921), zur wirkſamen geſtalten. Wohl kann er das 
ſchwebende Geſchäft auf alle Fälle vernichten, indem er die Ge⸗ 
nehmigung verweigert, die. Beſchlagnahme aufrecht erhält. 

Damit iſt eine geeignete Grundlage für die Arbeit des Amtes 

nn wenn der anrufende Mieter die Fehlerhaſtigkeit der 
ndigung behauptet, d. h. die Unmöglichkeit des Wirkſamwer⸗ 
dens, nicht die Unwirkſamkeit, die hier, im techniſchen Sinne, den 
Mangel der Verfügungsbefugnis bedeutet. 

Einfach geſtaltet ſich die Sachlage, wenn das Amt die Be- 
ſchlagnahme aufrecht erhalten will. Verweigert es die Genehmigung, 
ſo iſt das Rechtsgeſchäft ſtets nichtig; es bedarf nicht der Prüfung, 
ob es mit der Genehmigung wirkſam geweſen wäre. 

Die Schwierigkeiten ſind aber bei richtiger Behandlung auch 
nicht groß, wenn es zur Genehmigung geneigt iſt. Dann hat das 
Amt die Vorfrage, ob ein ergänzungsfähiges Geſchäft vorliegt, zu 
unterſuchen, nicht anders als das Vormundſchaftsgericht nach § 1839 
BGB., nicht anders auch wie der Ehemann nach 81396 BGB., 
wenn er mit der erforderlichen Sorgfalt handeln will. Zu dieſer 
Prüfung kann das Amt ein Beweisverfahren einrichten. 

Sodann entſcheidet es auf Grund der Überzeugung, die es 
1 über die behaupteten oder von Amts wegen ermittelten Mängel 

Kündigung bildet. Dann ergeben ſich drei Möglichleiten: 

1. Das Amt hält die Kündigung für fehlerhaft und nicht er⸗ 
bie Cene ian dann wird und ſoll es aus praktiſchen Gründen 

ie Genehmigung verſagen. 

2. Das Amt hält die Kündigung für ergänzungsfähig und 
bie Ergänzung durch Genehmigung für geboten. Dann ſoll es die 
unden pflichtgemäß genehmigen. Das Rechtsgeſchäft iſt nun 
nach der dinglichen Seite perfekt. 

Ob es im übrigen fehlerhaft iſt, unterliegt der Prüfung des 
orbentlichen Richters, nicht anders wie jedes bürgerliche Rechts⸗ 
geſchäft, nicht anders wie das rechtsähnliche, vom Vormundſchafts⸗ 
2. genehmigte Geſchäft des geſetzlichen Vertreters oder der vom 

5 beſtätigte Zwangsvergleich (ebenſo L. G. Bromberg 
JW. 1919, 746). 
Die Diſſentienten (vgl unter J) berückſichtigen kaum andere 
lle, als die in denen die Zuläſſigkeit der Kündigung nach dem 
alt des Mietvertrages oder die Rechtzeitigkeit ſtreitig iſt. Zwei⸗ 
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felhaft kann aber auch die Geſchäſtsfähigkeit einer oder gar beider 
Parteien fein, zweifelhaft ferner, ob die Verfügungsbefugnis, ins⸗ 
beſondere des Vermieters nicht kraft ehelichen Güterrechts, kraft 
Konkurseröffnung uſw. beſchränkt, zweifelhaft, ob die Rechte aus 


dem Mietvertrage dem Vermieter zuſtehen, der die Kündigung er⸗ 


klärt hat. Das Ergebnis der abweichenden Meinung würde ſein, 
daß die Kündigung gegen den Willen des geſetzlichen Vertreters des 
Geſchäftsunfähigen, gegen den Willen des Chemanns bei geſetz⸗ 
lichem Güterrecht oder einer der Formen der Gütergemeinſchaft, 
gegen den Willen des allein befugten Konkursverwalters, gegen 
den Willen des Grundſtückserwerbers, ja ſogar die Kündigung eines 
beliebigen Dritten, der ſich einen ſchlechten Scherz macht, wirkſam 
wäre. a 
Allerdings könnte man entgegnen, daß das Amt zur Prü⸗ 
fung verpflichtet ſei und daß auch ſonſt Entſcheidungen von Ver⸗ 
waltungsgerichten von denen der ordentlichen Gerichte abweichen 
könnten. Der weſentliche Unterſchied iſt darin begründet, daß das 
Verwaltungsgericht über eine abgeſonderte Rechtsbeziehung befindet, 
das Mietseinigungsamt jedoch über eine Rechtshandlung, die zu 
einem andern, dem Hauptrechtsverhältniſſe gehört, ein Zubehör⸗ 
geſchäft, ſozuſagen, und daß ſein Spruch über den Geſtaltungsakt 
hinaus einflußlos iſt. Vom Standpunkt der Rechtsſicherheit aus 
ließe ſich am Ende noch eher die Konſequenz ertragen, daß, um 
den extremſten, im übrigen aber gleichliegenden Fall zu nehmen, 
der Spaßvogel Vermieter würde, als daß ſeine Kündigung kraft 
behördlicher Sanktion das Verhältnis zur Löſung bringt. 

3. Die Frage der Fehlerhaftigkeit der Kündigung erſcheint 
dem Amt ſo unklar, daß es, bei aller Geneigtheit zur Genehmi⸗ 
gung, doch Bedenken trägt, ſie auszuſprechen. Dann wird es die 
Entſcheidung ausſetzen und den Parteien anheim ſtellen, den Streit 
über die zivilrechtliche Zuläſſigkeit der Kündigung im Prozeßwege 
zunächſt auszutragen. Daran wird vornehmlich der Vermieler ein 
Intereſſe haben. 

Dagegen wird man vielleicht einwenden, daß der Hauptzweck 
der Einrichtung des Mietseinigungsamtes ſei, Mietsſtreitigieiten 
zur ſchnellen Erledigung zu bringen. Abgeſehen davon, daß dieſer 
angebliche Zweck in der VO. nicht einmal angedeutet iſt — die 
Ausübung der Beſchlagnahme iſt für ſich allein hinreichender Zweck 
—, würde es offenſichtlich der Tendenz des Geſetzes widerſprechen, 
dem Vermieter die Kündigung zu erleichtern. Denn damit würde 
der unterdeckte Wohnungsmartt noch mehr belaſtet werden. 

Der Vermieter wird durch die Ausſetzung des Verfahrens 
vor dem Mietseinigungsamt nur inſoweit ſchlechter geſtellt, als 
es dieſe Einrichtung überhaupt zur Folge hat. 

Unzuläſſig iſt danach insbeſondere nicht bloß der von dem 
Hamburger Mieteamt gefällte (vgl. ZW. 1917, 984), ſondern auch 
ſonſt vielfach übliche Kompromißſpruch: das Mietverhältnis wird 
unter Erhöhung des Mietzinſes um beſtimmte Zeit verlängert, bei 


Aufrechterhaltung der übrigen Beſtimmungen des Mietvertrages, 


unzuläſſig inſoweit, als die Rechtsbeziehungen zwiſchen den Par⸗ 
teien damit unter Beiſeiteſetzung der Ergänzungsfähigteit der Kündi⸗ 
gung geregelt werden ſollen. Die Verbindlichkeit der Entſcheidung 
hängt davon ab, ob infolge der Kündigung die Beſchlagnahme ein⸗ 
getreten iſt, ob fie bei Aufhebung der Beſchlagnahme wirifam wer⸗ 
den kann. Sonſt hängt ſie in der Luft (vgl. Leſſer FW. 1918, 762). 
Bei dieſer Art der Funktion iſt anſcheinend die Vorſtellung leitend, 
als ob ſich die Parteien dem Spruche des Einigungsamts unter- 
würfen. Soweit das nicht in Formen des Schiedsvertrages geſchieht, 
kann die Zuſtändigkeit des Amtes dadurch nicht erweitert werden, 
daß eine Partei ſie, ſei es auch ausdrücklich, anerkennt. Mit einer 
Spruchbehörde kann man nicht kompromittieren (Hellwig C. P. I, 87). 
Hält das Amt die Aufrechterhaltung der Beſchlagnahme nur 
bei Veränderung der Vertragsbedingungen für geboten, ſo bietet 
ſich ein einfacher Weg, um ſeine Auffaſſung zur Geltung zu brin⸗ 
gen. Es mag den Mieter darauf hingewieſen, daß es nur ein⸗ 
greifen darf, wenn er die Ergänzungsfähigkeit der Kündigung an⸗ 
erkennt. RA. Dr. Arthur Herzfeld, Berlin. 


Zuſtändigkeit des Mieteinigungsamtes hinſichtlich ſog. 
„Dienſtwohnungen“. a 


Wer eine Wohnung nicht auf Grund eines beſonderen Miet⸗ 
vertrages innehat, andern auf Grund eines Dienſtvertrages, dem 
verſagen zahlreiche Mieteinigungsämter ihren Schutz nach den Mieter⸗ 
ſchutzverordnungen. Dieſe Haltung wird ausdrücklich damit begründet, 
daß nach dem Wortlaute der Verordnungen ſtets nur von „Ver⸗ 
mietern“, „Mietern“, „Mieträumen“ und „Mietverträgen“ die Rede 
ſei und daß jemand, der eine Dienſtwohnung habe, dieſe auf Grund 
eines Dienſtvertrages beſitze, daher im eigentlichen Sinne des Ge⸗ 
Fir kein Mieter ſei. Darum ſei auch kein „Vermieter“ und kein 
„Mietvertrag“ vorhanden. Die Kommentare der Mieterſchutzverord⸗ 
nungen ſtehen zumeiſt in Anlehnung an die Mietrechtsliteratur zum 
BGB. auf demſelben Standpunkte, (z. B. Stern: Die neue Mieter⸗ 
ſchutzverordnung, Berlin 1919 zu § 2, I, 1; Rohde: Die Mieter⸗ 
ſchutzverordnung, Berlin 1918, Aum. 1 zu 82). 

Meiner Auffaſſung nach iſt aber dieſe Stellungnahme falſch 
und beruht auf einer zu engen Auslegung und zu ftarlen Anklamme⸗ 
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rung an den Wortlaut der Verträge. Weil häufig die Verein⸗ 
barungen über die Wohnung Beſtandteil einer mit „Dienſtvertrag“ 
überſchriebenen Abmachung ſind, wird überſehen, daß ein ſolcher 
„Dienſtvertrag“ in ſeinem geſamten Inhalte kein reiner Dienſt⸗ 
vertrag, ſondern ein „gemiſchter Vertrag“ iſt, in dem den Abreden 
über die Wohnung juriſtiſch genau dieſelbe Bedeutung zukommt, wie 
den über die Dienſtleiſtungen, während wirtſchaftlich bisher regel⸗ 
mäßig die Beſtimmungen über die ſonſtigen Rechte und Pflichten 
des Dienſtverhältniſſes überwogen. In Literatur und Praxis herrſcht 
Einverſtändnis darüber, daß in jedem einzelnen Falle zu prüfen iſt, 
welche Vereinbarungen des Vertrages die weſentlichere Bedeutung 
beanſpruchen. (Komm. d. RGR. zu §8 535 Anm. 3; Staudinger: 
zu 8535, 100; Plank: zu 8610 VIII 6.) 

Zweifellos lag vor dem Kriege bei dem Arbeitsverhältnis das 
Hauptgewicht. Die Wohnung war nur Nebenſache; eine Wohnung 
war meiſt leichter zu finden, als eine neue Arbeitsſtelle. Jetzt hat 
ſich das ſehr gewandelt. Zwar iſt das Angebot an Arbeitskräften 
ebenfalls wieder größer als die Nachfrage; die Arbeitsloſigkeit iſt 
aber durch die Erwerbsloſenverſicherung ſtark gemildert, und unſer 
un Arbeitsrecht hat durch die immer weiter um ſich greifende 

orherrſchaft der Tarifverträge eine größere Stetigkeit gewonnen. 

Anders iſt es auf dem Wohnungsmarkte. Die Wohnungsnot 
nimmt andauernd zu. Viele können trotz angeſtrengtem Suchen keine 
Wohnung finden. Die Lage iſt heute meiner Anſicht nach faſt um⸗ 
gekehrt wie vor dem Kriege. Das Geſpenſt der Wohnunggloſigkeit 
iſt größer als das der Arbeitsloſigkeit. Daher ſind auch die Vor⸗ 
ſchriften zum Schutze der Mieter — oder beſſer geſagt, der Wohnungs⸗ 
inhaber — in jeder neuen Verordnung verſchärft worden. Der 
Hauptgrundſatz iſt: weiteſter Beſitzſchutz gegenüber in ſonſtiger Be⸗ 
ziehung noch ſo Berechtigten. Beati possidentes: wer in einer Woh⸗ 
nung ſitzt, kann nicht herausgeworfen werden. 

Warum diejenigen, welche den Mietzins nicht in barem Gelde 
entrichten, ſondern durch ihre Arbeitskraft, weniger geſchützt werden 
ſolleni iſt nicht erfindlich. Wer ſich nur an den Wortlaut der Ver⸗ 
ordnungen hält, wird ihnen den Schutz verſagen. Der Sinn und 
der Zweck der Verordnungen geht jedoch weit über den Wortlaut 
hinaus dahin, daß unter allen Umſtänden der jeweilige Inhaber der 
Wohnung mehr zu ſchützen ift als der Hauseigentümer, und daß dem⸗ 
gegenüber deſſen Recht und Intereſſe zurückzutreten hat. Die Ent⸗ 
wicklung des Mieterſchutzweſens von der Verordnung vom 26. Juli 
1917 über die vom 25. September 1918 bis zur neueſten vom 
22. Juni 1919 zeigt das deutlich; die Kleingarten⸗ und Kleinpacht⸗ 
landordnung vom 31. Juli 1919 bildet dabei einen gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß. Von dieſem Geſichtswinkel aus iſt jeder, der für die Be⸗ 
nutzung ſeiner Wohnräume ein Entgelt gewährt, Mieter im Sinne 
der Mieterſchutzverordnungen und daher in dem darin geregelten Um⸗ 
fange zu ſchützen. Freilich wird bei ſogenannten Dienſtwohnungen 
hinſichtlich der Erteilung der erforderlichen Zuſtimmung zur Kün⸗ 
digung und der Gewährung von Räumungsfriſten mehr das Inter⸗ 
eſſe des Wohnungseigentümers und der ungeſtörte Fortgang ſeines 
Betriebes berückſichtigt werden müſſen, als ſonſt das Intereſſe des 
bloßen Hausbeſitzers und Vermieters. Im Geſetze ſteht das zwar 
nicht ausdrücklich; dieſe Forderung ergibt ſich jedoch meines Er⸗ 
achtens ohne weiteres aus unſerer derzeitigen wirtſchaftlichen Lage. 
Inſoweit allein darf der Dienſtwohnungsinhaber ſchlechter geſtellt 
fein, als der reine Zinswohnungsinhaber nach 88535 ff. BGB. Die 
heutige Lage des Wohnungsmarktes heiſcht dringend den Schutz aller 
Wohnungsinhaber, gleichviel auf Grund welchen Rechtsverhältniſſes 
im einzelnen ſie in ihrer Behauſung ſitzen; formaliſtiſche Bedenken 
müſſen dabei möglichſt in den Hintergrund gedrängt werden. Nur 
ſo un die Mieteinigungsämter ihren Aufgaben voll gerecht 
werden. 

RA. Dr. Berthold, Vorſitzender des Mieteinigungsamtes 
Großenhain bei Dresden. 


Eine Lücke in der Mieterſchutzverordnung nom 
23. Sept. 1918. 


(Letzte Faſſung: 11. Mai 1920.) 


Der Streit, ob das Mieteinigungsamt das Recht hat, ſeine 
nach $ 6 Ziff. 1 MSchVO. zur Rechtswirkſamkeit der Kündigung 
von ſeiten des Vermieters erforderliche vorherige Zuſtimmung 
auch in der Form einer einſtweiligen Anordnung des 8 7 
MSch VO. zu erlaſſen, !) iſt die diere einer bedauerlichen Lücke 
der Mieterſchutzverordnung. Der hier entſcheidende 8 6 ſtellt ſach⸗ 
lich eine Verſtärkung des im 8 2 allgemein A Mieter⸗ 
ſchutzes dar, was äußerlich darin zum Ausdruck kommt, daß $ 6 
auf 8 2 verweiſt. S 2 enthält jedoch neben den materiellen Be⸗ 
ſtimmungen des Mieterſchutzes in al III formale Beſtimmungen, 
nämlich über den Zeitraum, innerhalb deſſen der Antrag des 
Mieters geſtellt werden muß. In 5 6 fehlt nun die Aufſtellung 
einer ent pechenden Antragsfriſt für den Vermieter. Wäre ſie 
feſtgeſetzt und im konkreten Falle vom Vermieter innegehalten, 


4) Vgl. dazu JW. 1919 Haber S. 371, 672; Simon S. 672; 
Müller S. 673; Bleckwenn S. 928. 


und wäre trotzdem wegen Überlaſtung des MEA. ein definitiven 
Spruch durch Entſcheidung vor dem Ablauf der Kündigungsfriſt 
nicht möglich, ſo dürfte niemand bezweifeln, daß bei dieſer Rechts⸗ 
lage das MEA. mit einem proviſoriſchen Spruch in der Form der 
einſtweiligen Anordnung den billigen Ausweg aus dem Wider⸗ 
ſtreit der Intereſſen der Mieter und Vermieter gefunden er 
Denn unbilliger als im Einzelfall den erhöhten Schutz des 
Mieters praktiſch auf den allgemeinen des 8 2 MSchVO. zu redu⸗ 
zieren, wäre es, den Vermieter ohne deſſen Verſchulden ſchlechthin 
zu entrechten. Das Billigkeitsgefühl ſträubt ſich nur dagegen, 
daß jeder Vermieter dadurch, daß er den Antrag auf Zuſtim⸗ 
mung zur Kündigung willkürlich kurz vor Monatsſchluß ſtellt — 
durch die Praxis der Berliner Mieteinigungsämter unter⸗ 
ſchiedslos geſchützt —, die Rechtswohltat des 8 6 dem Mieter 
praktiſch entziehen kann. a 
Die geforderte Beſtimmung über die Antragsfriſt des Ver⸗ 
mieters in 8 6 hätte aber weiterhin die ſegensreiche Folge, die 
Quelle der Streitfrage ſelbſt zu verſtopfen, indem ſie unmittelbar 
der Überlaſtung der MEA. gerade zu den Quartalsſchlüſſen 
ſteuern würde. Denn der Vermieter, der nach einer ſolchen Be⸗ 
ſtimmung etwa den Antrag auf Zuſtimmung der Kündigung ſo 
frühzeitig zu ſtellen hätte, „wie es von ihm unter Berückſichtigung 
der Intereſſen des Mieters verlangt werden kann“, würde fi f 
wohl hüten, den Antrag erſt im letzten un zu ftellen und 
damit in Gefahr zu geraten, vom MEN. weg wegen Nicht⸗ 
5 ohne f der Unverzüglichkeitsfriſt 59 ee zu werden 

ſo ohne Prüfung ſein etwaiges Recht zu verlieren. 

Aus dieſen Gründen wird vorgeſchlagen, zwiſchen Abſ. 2 
und 3 des 8 6 folgenden Abſatz einzuſchalten: „Die in $ 1 bes 
ſtimmten Anträge an das Einigungsamt find fo frühzeitig zu 
ſtellen, wie es von dem Vermieter unter Berückſichtigung der 
Intereſſen des Mieters verlangt werden kann.“ N 

Es fragt ſich ſchließlich noch, ob nicht ſchon de lege lata 
Ab des geholfen werden kann. Wenn auch 8 6 nicht auf 
Abſ. 3 des $ 2 verweiſt, ſo ſcheint letztere zu er des 8 2, 


—— u 


daß nur unverzügliche Anträge vom MEA. zu be tigen ſind 
ein allgemeines Erfordernis für alle Anträge, die an das MEN 
zu richten find, exemplikativ auszuſprechen. Zum mindeſten iſt 
das Erfordernis der „Unverzüglichkeit“ nach 8 2 analog auf die 
Zuſtimmungsanträge des Vermieters zur Kündigung bzw. zur 
Mietbeendigung durch Zeitablauf gemäß $ 6 auszudehnen. Dar 
mit haben die MEA. die Möglichkeit, alle in letzter Stunde ein» 
gehenden Anträge dieſer Art zurückzuweiſen, wenn der antrag⸗ 
ſtellende Vermieter nicht ihre Unverzüglichkeit nachweiſen kann, 
z. B. der Mieter hat erſt in dieſem Zeitpunkt vertragswidrig ge⸗ 
bandelt und ſomit Grund zur Kündigung gegeben. Nur der 
Vermieter, der den Antrag unverzüglich Hei ſoll durch die Praxis 
des MEA. geſchützt werden. Er hat aber auch einen Anſpruch 
auf ſolchen Schutz. 

Immerhin: zur Abſchneidung von Bedenken, die wohl jeder 
Analogievorſchlag gegen ſich haben wird, erſcheint die vor⸗ 
e ausdrückliche Beſtimmung, die fi der MESHLD. 
zwanglos einfügen läßt, dringend erwünſcht. NT. 
Referendar Friedrich Block, Breslau. NG 
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as ſtaatliche Vorkaufsrecht der Perordnung betreffend 

Jas geſetzliche Vorkaufsrecht an land- und forſtwirt⸗ 2 

ſchaftlichen Beſitungen v. 23. Dez. 1918 — 65. 5. 3 — 

gegenüber einem Tauſchvertrag, in dem wei Grund ſtüche 
gegeneinander ausgetauſcht werden. 


§ 1 VO. kennzeichnet als ihren Zweck, die Veräußerung vonn 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Beſitzungen zugunſten der inneren 7 
Koloniſation zu beſchränken. Demgemäß beſchränkt $ 2 VO. die 5 
freie Veräußerungsbefugnis dahin, daß beim Verkauf von Grund⸗ 
ſtücken von 20 ha aufwärts dem Staate ein Hein es Vorkaufs⸗ 
recht zuſteht. Der Eigentümer eines ſolchen Grundſtücks kann es 
alſo im Wege des Kaufvertrags nicht mehr an eine beliebige 
Perſon veräußern, 1 muß zunächſt den Staat befragen ob 
er von ſeinem Vorkaufsrecht Gebrauch machen will. Wenn dies 
bei einem Tauſchvertrag, in dem zwei Grundſtücke von vorkaufs⸗ | 
bffichtiger Größe gegeneinander ausgetauſcht werden, entſprechende 
Anwendung finden ſoll, wie $ 9 VO, vorfchreibt, jo muß ſich in 72 
dieſem Fall das Vorkaufsrecht trotz der Einheit des Schuldgrundes 
gegen beide Vertragsteile richten; denn es wird hier ja nicht wie 
beim Verkauf nur für den einen Vertragsteil, ſondern für beide 
die Verpflichtun 105 Veräußerung eines Grundſtücks errichtet, 1 
und bei ehe er Anwendung der 88 1 und 2 VO. müffen 3 
deshalb auch beide Veräußerungsverpflichtungen der Beſchränkung. * 
durch das ſtaatliche Vorkaufsrecht unterliegen. % 

Daraus ergibt ſich, daß dem Vorkaufsberechtigten ein drei⸗ 
faches Wahlrecht zuſteht. Er kann das Vorkaufsrecht dem einen 
oder anderen oder beiden Vertragsteilen gegenüber ausüben. Do 
er zur Gegenleiſtung, der Eigentumsverſchaffung an dem einzu⸗ 
de Grundſtück, in der Regel nicht. imſtande ſein wird, ſo 
hat er ſtatt ihrer gemäß 8 9 Abſ. 2 VO. deren Wert zu entrichten. 


R . 
Bb Babel‘ find irgendwelche in dem Vertrag verlautbarte Feſt⸗ 
1 I über den Wert der beiderſeitigen Leiſtungen, wie es 
E. „häufig aus Stempelrückſichten gefchieht, für die Berechnung der 
vom Vorkaufsberechtigten zu bewirkenden Leiſtung ohne Be⸗ 
. deutung. Dieſe richtet ſich lediglich nach dem objektiven Wert 
des an ſich von dem Vorkaufsberechtigten als Gegengabe geſchul⸗ 
deten Grundſtücks. 
EEEin Beiſpiel möge die Rechtslage veranſchaulichen: 
A. tauſcht fein Grundſtück X, an den B. gegen deſſen Grund⸗ 
7 wühlen: + 10 000 & ein. Der Vorkaufsberechtigte kann jetzt 
. wählen: 


1. er will nur Y. erwerben. Dann muß er ſein Recht dem B. 
gegenüber ausüben, und er muß ſeinerſeits leiſten, den Wert 
von X. — 10000 4; 

2. er will nur X. erwerben. Dann muß er fein Recht nur 
dem A. gegenüber ausüben und muß ſeinerſeits leiſten, den 
Wert von Y. + 10000 A; 

3. er will beide Grundſtücke erwerben. Dann muß er ſein 
Recht dem A. und B. gegenüber ausüben und muß leiſten, 
an B. den Wert von X. — 10000 „ und an A. den Wert 
von Y. + 10000 A. 

er. Erſcheint dem Vorkaufsberechtigten die ihm obliegende 

8 Kies a im Verhältnis zum Wert des zu erwerbenden Grund» 
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8 zu hoch, fo kann er gemäß dem entſprechend anwendbar er⸗ 
. ärten 8 6 VO. die anderweitige Feſtſezung des Werts des zu 
. erwerbenden Grundſtücks nach dem gemeinen Wert unter Ans 
E wendung der Enteignungsvorſchriften betreiben. In dieſem Fall 

wird alſo die Leiſtung des Vorkaufsberechtigten nicht mehr nach 
. dem Wert der Gegenleiſtung, ſondern nach dem Wert des Grund— 
. „ das er durch Ausübung des Vorkaufsrechts an 


zieht. 
Es ſei bemerkt, daß in dieſer Regelung eine Härte für den 
Verpflichteten liegt; denn während er ſich bei geringerem Wert der 
E Gegenleiſtung, wie es häufig durch Hineinbeziehung von Lieb⸗ 
haber⸗ und Spekulationsintereſſen vorkommen wird, gefallen laſſen 
½ muß, daß ſich der Vorkaufsberechtigte nach dem Wert der Gegen⸗ 
» leiſtung feine Leiſtung berechnet, 5 kann im umgekehrten Fall, 
. wenn alſo der Wert der Gegenleiſtung höher iſt als das vom Vor⸗ 
4 kaufsberechtigten beanſpruchte Grundſtück, dieſer die Feſtſetzung 
E. feiner Leiſtung nach dem Wert des begehrten Grundſtücks be> 
an ſpruchen. 
f Mit dem Verlangen auf Wertfeſtſetzung gemäß 8 6 VD. 
braucht nun der Vorkaufsberechtigte nicht ſo lange zu warten, bis 
der Wert des Eintauſchgrundſtücks und damit die an ſich ge= 
ſchuldete Gegenleiſtung durch richterliche Entſcheidung ermittelt iſt. 
85 einem ſo weitläufigen Verfahren gibt die VO. keinen Anlaß. 
N teht nichts. im Wege, daß der Vorkaufsberechtigte den Ver⸗ 
pflichteten zur Erklärung über die Höhe ſeiner Gegenforderung 
auffordert. Kommt der Verpflichtete der Aufforderung nach, ſo 
-bürfte damit die Vorausſetzung für die Anwendbarkeit des $ 6 
gegeben ſein; tut er dies dagegen nicht, ſo bleibt allerdings dem 
Vorkaufsberechtigten nichts anderes übrig, als zu klagen auf 
Herausgabe des Grundſtücks Zug um Zug gegen Zahlung des 
durch richterliche Entſcheidung zu ermittelnden Werts des Ein⸗ 
tauſchgrundſtücks, um nun erſt, wenn ihm die durch richterliches 
Urteil ermittelte Summe im Verhältnis zum Wert des zu er: 
werbenden Grundſtücks zu hoch erſcheint, anderweite Feſtſetzung 
des Werts auf Grund des § 6 WO. betreiben zu können. 
N Im übrigen regeln ſich die Rechtsbeziehungen der Vertrags⸗ 
parteien untereinander und zum Vorkaufsberechtigten wie folgt: 

Angenommen, das Vorkaufsrecht ſei, um in dem obigen Bei: 
ſpiel zu bleiben, dem B. gegenüber ausgeübt: 

Dann iſt es von Wichtigkeit, ob der Vertrag zur Zeit der 
Ausübung bereits erfüllt war oder nicht. Der erſte Fall bictet 
keine Beſonderheit: 

B. wird von feiner Leiſtung nach $ 276 BGB. frei und ver⸗ 
liert gemäß 55 515, 440, 323 Abſ. 1 BGB. den Anſpruch auf die 

mGegenleiſtung. A. bleibt alſo im Beſitz des Grundſtücks X. 
N Iſt dagegen der Vertrag bereits erfüllt: 

Dann iſt die Auflaſſung von Y. an A. gemäß des entſprechend 
anwendbar erklärten $ 8 VO. in Verbindung mit $ 1098 Abſ. 2 
BGB. dem Vorkaufsberechtigten gegenüber unwirkſam. Er kann 
von B. die Auflaſſung des Grundſtücks Y. und von A. deſſen Zu⸗ 

F. mmung zur Auflaſſung und Herausgabe des Grundſtücks ver⸗ 
. angen. A. iſt gemäß 8 8 VO. in Verbindung mit $ 1100 BGB. 
N hierzu nur verpflichtet gegen Hergabe des bereits erſtatteten Kauf⸗ 
preiſes Dem Kaufpreiſe entſpricht hier das Grundſtück X. 
— 10 000. /. An die Stelle dieſer Leiſtung iſt für X. deſſen 
Wert getreten. A. muß alſo das Grundſtück Y. gegen Erſtattung 
des Werts von X. — 10000 A herausgeben. 

Wie regeln ſich aber nun die Beziehungen zwiſchen A. 
und B.? Die entſprechende Anwendung des $ 1102 BGB., die 
| 5 8 VO. vorfieht, hätte zur Folge, daß A. keinerlei Ansprüche 

. egen B. zuſtänden. Denn hier heißt es, daß der Käufer, der in⸗ 
. 8 e der Geltendmachung des Vorkaufsrechts das Eigentum ver⸗ 
2 tert, den berichtigten Kaufpreis nicht zurückfordern kann. Da⸗ 
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wartung, dafür das Grundſtück Y. zu bekommen, hingegeben hatte, 
nicht zurückgewinnen. Hierbei kann es nicht ſein Bewenden 
aben. Die nur auf einen Kaufvertrag zugeſchnittene Beſtimmung 
des § 1102 BGB. iſt für einen Tauſchvertrag unanwendbar. Da 
nach 8 9 VO. S 8 WO. nur entſprechend anwendbar erklärt iſt, 
ſo führt eben die entſprechende Anwendung dieſer ah zur 
Unanwendbarkeit des $ 1102 BGB. Dann bleibt es alſo bei den 
allgemeinen Vorſchriften. Danach kann A. die Herausgabe ſeines 
Grundſtücks X. von B. gemäß $ 323 Abſ. 3 BGB. Zug um 
Bug gegen Erſtattung des ihm vom Vorkaufsberechtigten für Y. 
hergegebenen Gegenwerts beanſpruchen. 
Aſſeſſor Skalweit, Kiel. 


Eine Valutahnpothek iſt unzuläſſig bei Grundſtücken, für 
die das Grundbuch noch nicht angelegt iſt. 

Dieſe Frage hat in Übereinſtimmung mit dem heſſiſchen JM. 
(Beſcheid IM. Nr. 13 323 v. 20. Mai 1920) das RM. der Juſtiz 
mit Beſcheid ib. 1001 v. 30. Juni 1920 für das alte heſſiſche 
Hypothekenrecht dahin entſchieden, daß vor Anlegung des Grund⸗ 
buches die Eintragung einer Valutahypothek auf Grund der VO. 
v. 13. Febr. 1920 (RGBl. S. 231) unzuläſſig iſt, da das alte 
Hypothekenrecht (heſſ. Geſetz betr. Verfahren der Hypothelenbe⸗ 
hörden v. 19. Jan. 1859) nur die Eintragung einer beſtimmten 
Geldſumme im Hppothekenbuch zuläßt, eine Valutaſchuld aber wegen 
der Kursſchwankungen nicht als beſtimmte Geldſchuld angeſehen 
werden kann. Als Ausweg, um die hypothekariſche Sicherheit eines 
Valutakredites zu erreichen, wird die Eintragung einer Höchit.etragd- 
hypothek in Markwährung zum höchſterreichbaren Kurs der fremden 
Währung anheimgeſtellt. RA. Dr. Knoepfel, Darmſtadt. 


Zwangsverſteigerung und Güterzertrümmerung in 
Baden. 


A. 

Bei der Zwangsverſteigerung bietet der Gläubiger, der behufs 
Rettung feiner Hypothek das Grundſtück erſteht, nur die vorein⸗ 
getragenen Gläubiger heraus, während er ſeine eigene Hypothek 
ausfallen läßt; er hat dieſe dann, da ſeine Forderung durch den 
das Meiſtgebot überſteigenden Wert des Grundſtücks mitgedeckt 
wird, gerettet, erſpart ſich aber durch den niedrigen Betrag des 
Meiſtgebots unter Umſtänden Koſten. Das hat zu der Streitfrage 
Anlaß gegeben, ob er ſich wegen ſeiner formell ausfallenden Hypo⸗ 
thek dennoch an die Bürgen oder den perſönlich mitverhafteten 
früheren Eigentümer halten kann (vgl. 8 1166). Eine neue Schwierig⸗ 
keit erzeugt nun hier das vor kurzem erlaſſene badiſche Geſ. v. 15. April 
1920 (BadGeſVOBl. Nr. 31), wonach, wenn Grundſtücke oder Grund⸗ 
ſtücksteile verkauft oder im Wege der Zwangsvollſtreckung oder 
ſonſtwie übereignet werden, der Erwerber als Eigentümer erſt ein⸗ 
getragen werden kann, wenn das Bezirksamt den Er- 
werb genehmigt hat; dieſe Genehmigung hat bei Zwangs⸗ 
verſteigerungen das Vollſtreckungsgericht, bevor der Zuſchlag erteilt 
wird, unter Bekanntgabe des Meiſtgebots einzuholen, und das 
Bezirksamt darf die Genehmigung nur erteilen, wenn „gemein 
wirtſchaftliche Intereſſen“ nicht entgegenſtehen. Dem Staat ſteht 
an dem Grundſtück ein geſetzliches Vorkaufsrecht zu, das er auch 
auf die Gemeinde oder andere Verbände übertragen kann, und über 
deſſen Ausübung ſich das Bezirksamt binnen eines Monats zu 
erklären hat. Nun ſetze man den Fall: Der betreibende Gläubiger 
hat für das Grundſtück ein Meiſtgebot von 20 000 % abgegeben, 
durch das gerade die Vorhypothek gedeckt wird; ſeine eigene Hypothek 
im gleichen Betrage läßt er ausfallen, da er das Grundſtück für 
40 000 % Wert erachtet und an dem Grundſtückswert einen Erſatz 
für die formell ausfallende Hypothek zu haben glaubt. Das Voll⸗ 
ſtreckungsgericht holt die Genehmigung des Bezirksamts ein; dies 
verweigert ſie und der Staat (oder die Gemeinde) übt das Vor- 
kaufsrecht aus; dann hat das Vollſtreckungsgericht den Zuſchlag dem 
Staat für' das vom Hypothekar abgegebene Meiſtgebot zu erteilen, 
und dieſer kommt erſatzlos um feine Hypothek! Sit er der Be» 
treibende, jo mag er dies noch durch Rücknahme des Verſteige⸗ 
rungsantrages, wenn auch unter ſchwerer Koſtenlaſt, abwenden 
können; iſt er aber nicht der Betreibende, ſo iſt ſeine Hypothek 
unrettbar verloren! — Das badiſche Geſetz verfolgt den Zweck der 
Verhinderung von Güterzertrümmerungen; Grundſtücke, die zu 
Zwecken der Allgemeinheit verwertet werden können, ſollen nicht 
an Spekulanten fallen, die ſpäter durch Teilverkäufe für ſich hohe 
Gewinne erzielen wollen. Dies Geſetz beweiſt aber auch, wie ge⸗ 
fährlich es iſt, derartige öffentlich-rechtliche Geſichtspunkte mit dem 
bürgerlichen Recht zu verquicken. In anderen Staaten wird man 
mit gleichen Geſetzen dieſelbe Erfahrung machen. 

RA. Dr. Joſef, Freiburg i. Br. 
B. 

Den Bedenken Joſefs möchte ich nicht beipflichten. Es iſt 
richtig, daß der Hypothekengläubiger, der ein feine eigene Hypothek 
nicht deckendes Meiſtgebot abgibt, nach dem badiſchen Geſetz Ge⸗ 
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fahr läuft, ſeine Hypothek zu verlieren. Dieſe Gefahr wird aber 
ſehr nützliche Wirkungen haben; ſie wird den Gläubiger ver⸗ 
anlaſſen, ſeine Hypothek voll auszubieten, was der Sachlage durch⸗ 
aus entſpricht; vor allem wird dann kein Raum für die unſeligen 
Ausfallsprozeſſe gegen den perſönlichen Schuldner mehr ſein, die 
im ſcharfen Widerſpruch zur Billigkeit nach der bekannten Recht⸗ 
ſprechung des RG. zuungunſten des letzteren zu entſcheiden ſind. 

Die preußiſche BO. betreffend das geſetzliche Vorkaufs⸗ 
recht an land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Beſizungen v. 23. Dez. 
1918 (GS. 1919 S. 3) hat die Verwirklichung des geſetzlichen 
Vorkaufsrechts in der Zwangsverſteigerung techniſch nur unzu⸗ 
reichend und wirtſchaftlich m. E. weniger zweckmäßig als die 
badiſche VO. geregelt (PreußVO. § 9). In Preußen it dem 


Meiſtbietenden zunächſt der Zuſchlag zu erteilen, erſt dann kann 


der Staat (bzw. die gemeinnützige Anſiedelungsgeſellſchaft) das 
geſetzliche Vorkaufsrecht ausüben, während nach der badiſchen VO. 
der Zuſchlag dem Staat (oder dem ſonſtigen öffentlichen Ver⸗ 
bande), der das geſetzliche Vorkaufsrecht ausüben will, unmittelbar 
zu erteilen iſt. Das iſt zwar in der badiſchen VO. nicht direkt 
ausgeſprochen, folgt aber aus dem Geſamtinhalt ihrer Beſtimmungen 
(§§S 1, 2). Es fragt ſich nur, ob eine landesgeſetzliche Vorſchrift, 
nach der der Zuſchlag nicht dem Meiſtbietenden, ſondern dem Vor⸗ 
kaufsberechtigten zu erteilen iſt, rechts wirkſam tft, ob fie nicht 
vielmehr dem Reichsrecht widerſpricht. Der 881 3G. ſchreibt 
klar und deutlich vor, daß der Zuſchlag dem Meiſtbietenden 
zu erteilen iſt. Dieſer hat ein Recht auf Erteilung; in dieſes reichs⸗ 
geſetzlich gewährleiſtete Recht (vgl. Jaeckel⸗Güthe, § 81 Note 1 a) 


greift die Landesgeſetzgebung ein. — Man wird ſich für die Wirk⸗ 


ſamkeit des Eingriffs entſcheiden müſſen. Dieſe landesgeſetzlichen, 
zur Förderung der inneren Koloniſationen dienenden Verordnungen 
ſind im öffentlichen Intereſſe erlaſſen; ſie enthalten Veräußerungs⸗ 
beſchränkungen, die ſich als Eigentumsbeſchränkungen darſtellen. 
Nach Art. 109 in Verbindung mit Art. 3 (vgl. auch Art. 218) 
EGBGB. können Vorſchriften, die ſolche Beſchränkungen einführen, 
landesgeſetzlich erlaſſen werden. Hieraus rechtfertigt ſich zunächſt 
freilich nur die landesgeſetzliche Abweichung vom Bürgerlichen 
Geſetzbuch, das, abgeſehen von einer geringfügigen Ausnahme, 
ein geſetzliches Vorkaufsrecht überhaupt nicht kennt. Aber auch 
für die Abweichung von den Beſtimmungen des ZVG. iſt damit 
Raum geſchaffen. Denn ſoweit in dem Einführungsgeſetze zum 
BGB. zugunſten der an Vorbehalte gemacht find, gelten 
fie nach 82 EGZVG. für die Vorſchriften der Landesgeſetze über 
die Zwangsverſteigerung und Zwangsverwaltung. Dieſe können 
alſo bei Veräußerungsbeſchränkungen der hier fraglichen Art auch 
von den Vorſchriflen des ZVG. abweichen. 
IR. Stillſchweig, Berlin. 


Verkehrsſitte und Jandelsgebräuche. 


I. Innerhalb der Grenzen von Treu und Glauben iſt nach den 
88 157 u. 242 BGB. bei der Auslegung von Verträgen jeglicher 
Art, insbeſondere alſo auch den ſchuldrechtlichen Vereinbarungen, 
und bei der Bewirkung der Leiſtung aus jedem Schuldverhält⸗ 
niſſe die Verkehrsſitte zu berückſichtigen. Daneben wird in dem 

376 HGB. unter Kaufleuten in Anſehung der Bedeutung und 
irkung von Handlungen und Unterlaſſungen die Rückſicht⸗ 
nahme auf die im Handelsverkehr geltenden Gewohnheiten und 
Gebräuche verordnet. Dieſe Beſtimmungen kommen in zahlreichen 
Rechtsſtreitigkeiten faſt täglich zur Anwendung; ſie führen zu 
häufigen Anfragen an die Handelskammern und zu Auskünften dieſer 
Körperſchaften. Hierbei ſind vielfach Mißgriffe vorgekommen ), 
die zum Teil wenigſtens auf mißverſtändlicher Auffaſſung der ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften beruhen. Ich will deshalb verſuchen, ihren 
weſentlichen Inhalt und ihre rechtliche Natur ſowie ihr Verhältnis 
zueinander zu ergründen und in aller Kürze darzulegen. 

IL Unter der Verkehrsſitte verſteht man das auf gleichförmiger 
Übung von einiger Dauer beruhende Verhalten der einer größeren 
oder kleineren Gemeinſchaft angehörenden Perſonen in ihren ge⸗ 
ſchäftlichen und beruflichen Beziehungen. Sie iſt keine Rechts⸗ 
quelle, kein objektives Recht, da ſie keine Rechtsſätze von 
bindender Kraft erzeugt, fie iſt namentlich kein Gewohn⸗ 
heitsrecht!), auch kein werdendes und ihm auch nicht weſens⸗ 
gleich oder gleichartig, weil ſie nicht auf die Überzeugung der 
Rechtsnotwendigkeit (opinio necessitatis) ſich gründet; ſie hat eine 
ſolche nicht zur Vorausſetzung und regelt nicht unmittelbar aus 
ſich heraus die rechtlichen Beziehungen der Beteiligten, ſie kann 
vielmehr nur Berückſichtigung finden, ſofern und ſoweit das 


1) Vgl. Schreiber, Recht und Wirtſchaft. 1920 Mai⸗Nr. 
S. 100 /7 und Dove, daſ. Juli⸗Nr. S. 133, auch Sievers, 
daſ. S. 152; dazu meine Ausführungen im Archiv für Handel 
und Gewerbe en 1920. 

2) Vgl. RG. 44, 49. Das Gewohnheitsrecht fällt, da es Rechts⸗ 
normen enthält, i. S. des 8 12 EGz ZPO. und des 8550 ZPO. 


(RG. 2, 182; 6, 220; 7,235; 79, 155) ſowie des materiellen Reich . ' 


rechts nach Art. 2 EGBGB. unter den Begriff „Geſetz“ im wei⸗ 
teren Sinne. 
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Geſetz dies geftattet?). Das BGB. verweiſt auf fie außer an 
verſchiedenen Einzelſtellen 4) in den eingangs unter I erwähnten 
Beſtimmungen der 88157 und 242. a 

Der $ 157 in Rede ordnet die Auslegung der Verträge, 
worunter man wohl die Willenserklärungen ſchlechthin u ver⸗ 
ſtehen hat. Zum mindeſten begreift er diejenigen, die zum Abſchluß 
eines Vertrags führen ſollen, das Angebot und die Annahme, ein. 
Es handelt ſich hierbei um die Ausfüllung von Vertrags lücken und 
die Ergänzung der fehlenden, von den Parteien nicht geord⸗ 
neten Vertragspunkte, während der 8 133 BGB. mit der Aufgabe, 
den Inhalt der Willenserklärung feſtzuſtellen und dadurch zugleich 
allem Außerinhaltlichen gegenüber abzugrenzen, ſich befaßt. Der 
8157 betrifft alſo nicht eigentlich die Willensauslegung, ſondern 
die Ergänzung der Verträge, die richterliche Schaffung und 
Schöpfung deſſen, was für den eingetretenen, aber nicht vorher⸗ 
geſehenen Fall zwiſchen den Parteien rechtens ſein ſoll nach den 
Richtlinien von Treu und Glauben im Verkehr und nach den 
Richtlinien des im Vertrage für die ins Auge gefaßten Verhält⸗ 
niſſe ausgedrückten Willens )). Deshalb muß die beiſpielsweiſe 
von Düringer⸗Hachenburgs) vertretene Anſicht, welche den 
8157 zu § 133 in Beziehung ſetzt, verworfen werden?). Da⸗ 
durch wird aber die Verkehrsſitte als Hilfsmittel für die Er⸗ 
mittelung des wahrens Willens der Parteien nicht ausgeſchloſſen. 
Für dieſen Zweck hat ja der Richter die Begleitumſtände wie den 
Sprachgebrauch und die Anſchauungen der Parteien in Betracht zu 
ziehen. Auch die Verkehrsauffaſſungs) und die Verkehrsſitte in 
den Kreiſen, denen die Beteiligten angehören, kann als Mittel 
ur Erforſchung ihres wirklichen Willens und demgemäß des 

innes und Inhalts ihrer Willens erklärungen dienen. In dieſer 
Hinſicht kann allerdings eine der Partei, deren Wille ermittelt 
werden ſoll, unbekannte Verkehrsſitte nicht benutzt werden 9), 
es ſei denn, daß der Wille gerade auf Unterwerfung unter eine 
ſolche gerichtet war 10). 5 

Der § 157 betrifft an ſich ſolche Willensauslegung nicht; er hat 
zur Vorausſetzung, daß die Parteien gewiſſe Punkte nicht be⸗ 
dacht und nicht geregelt haben, daß der Vertrag Lücken aufweiſt, 
deren Ausfüllung auch durch geſetzliche Beſtimmungen ſich nicht 
ermöglichen läßt. i 

Hier fol nun ergänzend die Verkehrsſitte Geltung haben, 
jedoch nur eine ſolche, die dem unſer Recht und namentlich das 
Vertragsrecht beherrſchenden Grundſatz von Treu und Glauben 
nicht zuwiderläuft, weder ſchlechthin noch im einzelnen Anwendungs⸗ 
falle. Daraus folgt f 

1. die Ergänzung der Vertragslücken hängt nicht von dem 
Parteiwillen ab; ſie tritt ein, auch wenn letztere den Parteien 
oder einer von ihnen nicht bekannt war 11); oo 

2. die Verkehrsſitte darf geſetzlichen Beſtimmungen nicht wider⸗ 
ſprechen; ſolche gehen ihr vor; . | f 

3. die Parteien können durch Vereinbarung die Anwendung 
der Verkehrsſitte ausſchließen; N 

4. die Berückſichtigung der Verkehrsſitte iſt ſchon dann aus⸗ 
geſchloſſen, wenn ſie ſich im Einzelfalle als ein Mißbrauch, ins⸗ 
beſondere als ein Verſtoß gegen Treu und Glauben oder als Arg⸗ 
liſt erweiſen würde. Dies trifft m. E. ſchon dann zu, wenn nur die 
eine Partei die für die andere ungünſtige und nachteilige Ver⸗ 
kehrsſitte kannte und gerade im Hinblick auf dieſe Unkenntnis ab⸗ 
ſchließt und ſo die Unerfahrenheit des Gegners auszubeuten verſucht; 

5. die Verkehrsſitte, die gegen die guten Sitten verſtößt, iſt 
unbeachtlich. 

III. Der § 346 HGB. hatte in dem Art. 279 des Allgem. 
DGB. feinen Vorläufer. Er enthält — von einer unbedeutenderen 
redaktionellen Anderung abgeſehen — eine wörtliche Wiedergabe 
dieſer Vorſchrift, nur mit dem Zuſatze der Anfangsworte „Unter 
Kaufleuten“. In welchem Verhältnis ſteht nun die ſie een leh- 
liche Beſtimmung zu dem § 157 BGB. 2)? Betrifft ſie etwa im 
Gegenſatze hierzu das objektive Gewohnheitsrecht? Nein, das iſt 
nicht der Fall, wie ſchon daraus erhellt, daß der Art. 279 cit. 
lediglich auf die tatſächlichen, im Handelsverkehr geltenden 


8) Das Gewohnheitsrecht iſt feinem Begriffe und feiner Natur 
nach eine Rechtsquelle wie das geſchriebene Geſetz, kann alſo dieſes 
nicht bloß ergänzen, ſondern auch abändern und aufheben. Das 
geſchriebene Recht vermag allerdings das Verhältnis der beiden 
Rechtsquellen zueinander in anderer Art zu ordnen. Da Reichsrecht 
Landrecht bricht, kann partikuläres Gewohnheitsrecht die Ande⸗ 
rung einer reichsgeſetzlichen Rechtsnorm nicht bewirken, ſoweit nicht 
reichsgeſetzlich auf jenes verwieſen iſt (RG. 3, 150). = 

4) Vgl. 5 B. 8 97 Abſ. 1, § 191. 

5) Vgl. RG. 92, 320 = FW. 1918, 300. 

6) Das HGB. Bd. II S. 206 ff. 

7) So mit Recht Levin unter Bezugnahme auf Manigk, 
Irrtum und Auslegung in Gruchot 1920, 629/630. = 

8) RG. 53, 62 = JW. 1903, 6; 89, 262 = ZUR. 1917, 
285; 91, 8 = JW. 1918, 37. „ 
9) ROG. Bd. VI S. 178. 
10) RO G. Bd. J S. 91. 
11) RG. 95, 242. 

12) Dove, JW. 1916, 368 ff. ſetzt Handelsgebräuche und Ge⸗ 
wohnheitsrechte gleich. 5 
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„ | 
Bräuche, auf die Handelsſitte, ſich bezog, während in dem Art. 1 


+. von den objektiven Rechtsſätzen des Handelsgewohnheitsrechtes 


FE. gehandelt wurde. Aus der Entſtehungsgeſchichte des HGB. ergibt 
. ſich, daß man urſprünglich die Aufnahme einer dem Art. 279 ent⸗ 
ſprechenden Vorſchrift im Hinblick auf 8157 BGB. für überflüſſig 
hielt und daß der Kommiſſionsentwurf für das Ausführungsgeſetz 
die geſetzliche Anerkennung des Handelsgewohnheitsrechtes vorſah. 
Man nahm jedoch ſpäter hiervon Abſtand, um der Wiſſenſchaft 
nicht vorzugreifen, und ſtellte den Grundſatz des früheren Art. 279 


* wieder her, indem man immer wieder betonte, daß der 8346 ſich 


micht auf gewohnheitsrechtliche Bildungen, ſondern nur auf die tat⸗ 
ſächliche Übung als Verkehrsſitte bezieht. Die Richtigkeit dieſer 
Annahme wird ſchlagend dadurch bewieſen, daß das alte HGB. 
dieſe beiden grundverſchiedenen Gewohnheiten in den Art. 1 und 
279 denigen ß auch voneinander ſonderte und der 8346 nach Wort⸗ 


laut und Inhalt lediglich den Art. 279 wiedergibt und wieder⸗ 


fi geben ſollte. 
| Unter dieſen Umſtänden hätte man vielleicht des § 346 völlig 
entraten und ſich mit den 88 157 und 242 BGB., die ja die 


Handelsſitte mit umfaſſen, begnügen können. Ein ſolcher Einwurf 


ſcheint zunächſt nicht unbegründet. Doch hatte die Aufnahme des 
trotz jener allgemeinen, alſo auch für den Handelsverkehr 
geltenden Beſtimmungen ihre innere Berechtigung. Zuvörderſt iſt 
dadurch zweifelsfrei feſtgeſtellt, daß die Handelsſitte nicht bloß 
für Verträge, ſondern für Willenserklärungen ſchlechthin, aber ferner 
auch für andere Tatbeſtände, nicht bloß für ſolche, die an einzelnen 
Stellen des BGB. erwähnt ſind 18), Geltung beſitzt, beiſpielsweiſe alſo 
für die Frage des Betriebs eines Handelsgewerbes 14) und die Kauf⸗ 
mannseigenſchaft 15) uſw. In allen dieſen Fällen findet die Berückſich⸗ 
tigung der im Handelsverkehr 16) geltenden Gewohnheiten und Ge⸗ 
bräuche nur unter Kaufleuten ſtatt, alſo nicht einem Nichtkaufmann 


15 gegenüber, wohl aber gegenüber einem Minderkaufmann, ſofern die 


Handelsſitte auch oder gerade nur für den Verkehr mit ſolchen beſteht. 
Nach alledem unterſteht die Handelsſitte des 8346 HGB. genau 
der 1 rechtlichen Beurteilung, die der Verkehrsſitte des § 157 
BGB. zukommt, fo daß meine Ausführungen zu II auch für fie 
Platz greifen. Hierbei iſt zu betonen, daß ein Handelsgebrauch 
der ſich nur auf ein räumlich beſchränktes Gebiet bezieht, mangels 
„abweichender Vereinbarung ſtets dann zur Anwendung kommt, 
wenn es ſich um ein Geſchäft handelt, das nach ſeinem eigentlichen 


. Weſen dieſem beſchränkten Gebiet angehört 1). 


IV. Verſchieden von der Verkehrs⸗ und Handelsſitte ſind die 
allgemeinen Vertragsbedingungen, wie ſie an Börſen, 
Meſſen, Märkten und anderen öffentlichen Verkehrsanſtalten 
öffentlich bekannt gegeben werden 18). Dieſe Bedingungen haben 
nicht alle den gleichen rechtlichen Charakter. Teils geben ſie Ge⸗ 
wohnheiten und Gebräuche wieder, welche der Ausfüllung von 
Vertragslücken dienen; inſoweit ſind ſie wie die Regeln der Ver⸗ 
kehrs- und Handelsſitte zu behandeln. Teils ſtellen fie zum Zwecke 
der Erleichterung des Geſchäftsverkehrs im voraus und in typiſcher 
Weiſe den Inhalt gewiſſer Willenserklärungen (Handlungen und 
Unterlaſſungen) und Vereinbarungen feſt. Die Parteien, die ſich 
jener Verkehrsanſtalten bedienen, unterwerfen ſich hierdurch deren 
Feſtſetzungen, welche ihnen durch die Veröffentlichung als bekannt 
zut gelten haben. Sie find daran gebunden, es ſei denn, daß fie 
ihre Gebundenheit ausſchließen oder daß jene Feſtſetzungen zwingen⸗ 
den Rechtsſätzen widerſprechen oder ihre Anwendung im Einzelfalle 
gegen Treu und Glauben verſtößt und ſich als Mißbrauch darſtellt. 

Lediglich als Beſtandteile der Willenserklärungen kommen 
die allgemeinen Geſchäftsbedingungen in Betracht, die von Banken, 
Transport- und Verſicherungsanſtalten, kaufmänniſchen und indu⸗ 
ſtriellen Verbänden und Vereinigungen im Intereſſe ihrer Mit⸗ 
glieder aufgeſtellt und in gedruckten Formularen an ihre Kund⸗ 
ſchaft verſendet oder auch durch die Tages⸗ und Fachpreſſe zur 

gemeinen Kenntnis gebracht werden. Sie binden, wenn dem⸗ 
nächſt ein Geſchäftsabſchluß erzielt wird, den Vertragsteil, von 
dem ſie herrühren, ſie ſind aber auch für den Kunden verbind⸗ 
lich, dem ſie vor oder bei Geſchäftsabſchluß zugegangen oder durch 
die Veröffentlichung bekannt waren 19). Iſt letztere in handels⸗ 
üblicher Weiſe erfolgt, ſo kann man von der Vermutung der 
Keuntnis ausgehen; der Kunde wird in ſolchem Falle ſeine 
Unkenntnis nachzuweiſen haben, will er jene Bedingungen nicht 
gegen ſich gelten laſſen. Die Geltung kann in jedem Falle durch 

ezugnahme geſichert, durch Parteivereinbarung ausgeſchloſſen 
werden. Die Ausſchließung ergibt ſich von ſelbſt, wenn die Be⸗ 
ſtimmungen zwingendem Recht widerſprechen oder ſich ihre An⸗ 
wendung im Einzelfalle als Verſtoß gegen Treu und Glauben und 


13) Vgl. z. B. § 151 BGB. 
14) Vgl. ROG. Bd. IX S. 436; Bd. XVII S. 157; Bd. XVII 


15) Vgl. z. B. Rog. Bd. II S. 132; Bd. IV S. 240; 
Bd. VII. S. 237. 

16) Ein ſolcher kann auch zwiſchen Kaufleuten und Nicht⸗ 
kaufleuten beſtehen, vgl. SS 343 ff. HGB. 

1 RG. 97, 218. f 
18) Bgl. hierzu RG. 99, 251 = ZW. 1920, 782. 
19) Vgl. RG. 13, 77; 51, 155. 
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als Mißbrauch erweiſt. In dieſer Hinſicht greifen die allgemeinen 
geſetzlichen Vorſchriften über Willenserklärungen und Verträge Platz. 
Solche Geſchäftsbedingungen verdichten ſich häufig durch gleich⸗ 
förmige Übung ſeitens aller Beteiligten zu Handelsſitten und finden 
alsdann nach genauer Sichtung in die von einzelnen Handels- 
kammern veröffentlichten Sammlungen der Handelsgebräuche Auf⸗ 
nahme 20). Hierbei hat man nicht ſelten die von Fabrikanten 
oder ſonſtigen Verbandskreiſen ihren Vertragsgegnern auferlegten, 
von dieſen nur zwangsweiſe eingegangenen Geſchäftsbedingungen 
mit Handelsgebräuchen verwechſelt. In Zukunft wird hier größere 
Vorſicht walten müſſen. N IR. Bendix, Breslau. 


Der zivilrechtliche Schutz der Wohnungsanwärter. 


Hat der nicht im Beſitz der Wohnung befindliche (RG. 59, 328) 
Wohnungsanwärter Anſpruch auf Erſatz zugefügten Schadens gegen 
Perſonen, mit denen er nicht durch Vertrag oder ihn erſetzenden 
Spruch der Einigungsbehörde verknüpft iſt? 

Ein Beiſpiel aus der Praxis: Entgegen $9 des Gel. v. 
11. Mai 1920 und der ergangenen Anordnung, daß „Wohnungen 
nur mit der vorherigen Zuſtimmung der Gemeindebehörde ... in 
Gebrauch genommen werden dürfen“, zieht A. eigenmächtig ein. In 
der Folge wird die Wohnung nicht ihm zugeſprochen, ſondern dem 
B. A. geht aber nicht heraus und weicht erſt ſpät polizeilichem 
Zwange. Inzwiſchen muß B. ſeine Möbel unterſtellen, muß im 
Hotel wohnen, hat Verdienſtausfall uſw. Dieſen Schaden verlangt 
B. von A. erſetzt. — Weitere Beiſpiele: Hauseigentümer C. nimmt 
ſeinen Freund D. in eine Wohnung, die die Gemeindebehörde be⸗ 
ſchlagnahmt und dem E. zugewieſen hat. Oder: Mieter F., dem der 
Untermieter G. mit dem Recht auf Küchenmitbenützung in die Woh⸗ 
nung geſetzt wird, läßt den eben Eingezogenen nicht in die Küche; 
er muß auswärts eſſen und hat Mehrkoſten. — Vertragsbeziehungen 
beſtehen zwiſchen A. und B., C. und E., F. und G. nicht, geſchützte 
Beſitzrechte auch noch nicht; Schadenserſatz kann nur nach 8 823 
Abſ. 2 BGB. verlangt werden, wenn nämlich gegen „ein den Schutz 
eines andern bezweckendes Geſetz“ verſtoßen iſt. 

Die „Bekanntmachung betr. Einigungsämter“ v. 15. Dez. 1914, 
im weſentlichen der Vermittlung dienend, iſt noch kein ſolches Schutz⸗ 
geſetz. Auch die „Bekanntmachung zum Schutze der Mieter“ v. 26. Juli 
1917 iſt noch keines, weil ſie kein beſtimmtes Gebot oder Verbot 
ausſpricht (RG., JW. 1906, 780 48); ihr § 3 Abſ. 2 ſchaltet zudem 
die erörterte Frage aus. Dieſe Ausſchaltung gilt auch für den Be⸗ 
reich der nächſten Verordnung v. 23. Sept. 1918 infolge ihrer Fort⸗ 
bildung des 8 3 Abſ. 2 in ihrem 8 7 Abſ. 2, während andererſeits 
der 8 2c Ziff. 1 (8 5 Ziff. 1 der Neufaſſung) nunmehr die Grund» 
lage zu Schutzgeſetzen bietet, und ſie gilt auch für die Fortbildung 
dieſer Beſtimmungen in der VO. v. 22. Juni 1919 und im zweiten 
Teil des Geſ. v. 11. Mai 1920. Hier handelt es ſich immer um 
das Verhältnis zwiſchen Vermieter und Mieter, die im Vertrags⸗ 
verhältnis ſtehen oder durch Spruch des Einigungsamtes in ein ent⸗ 
ſprechendes Verhältnis geſetzt werden. — Praktiſch wird unſere Frage 
mit der ebenfalls am 23. Sept. 1918 erlaſſenen „Bekanntmachung 
über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel“. Sie enthält ein Gebot im 
85 und ermächtigt in SS 2, 3, 9 zu Geboten und Verboten; 8 10 
ſtützt dieſe Gebots⸗ und Verbotsnormen durch Strafdrohung. Das 
„Geſetz über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel“ v. 11. Mai 1920 
baut die Bekanntmachung v. 23. Sept. 1918 weiter aus, verſtärkt 
ihre. Wirkung durch die Geſtattung unmittelbaren polizeilichen 
Zwanges in 8 9b und erweitert und verſchärft die Strafdrohungen 
in 8 10. Dieſe geſetzlichen Beſtimmungen dienen dem Schutz des 
einzelnen Wohnungsanwärters, indem ſie eine gerechte Verteilung 
der vorhandenen Wohnungen anbahnen, und damit zugleich der Ord⸗ 
nung und Ruhe der Allgemeinheit. Nach allen Vorausſetzungen, die 
Schrifttum und Rechtſprechung zu § 823 Abſ. 2 erfordern, ſind fie 
Schutzgeſetze im Sinne dieſer Vorſchrift. 

Schuldhaftes Handeln iſt die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung 
der Schadenserſatzpflicht. 8 10 Ziff. 2 des Ger. v. 11. Mai 1920 
fordert Vorſatz; ſonſt genügt Fahrläſſigkeit. Unkenntnis der geltenden 
Gebots⸗ und Verbotsnormen wird im Regelfall Fahrläſſigkeit ſein. 
Das Erfordernis ſchuldhaften Handelns ermöglicht aber Verneinung 
der Erſatzpflicht in Fällen, in denen die Nichtbefolgung des Gebots 
oder Verbots unvermeidlich war; widerſpruchsvolle Anordnungen, 
auch Mißgriffe der noch nicht durchorganiſierten und überlaſteten 
Gemeindebehörden ſind gewiß nicht ſelten, und im erwähnten Um⸗ 
fang muß dem Richter ihre Nachprüfung freiſtehen. Auch § 254 
BGB. kann eine Rolle ſpielen; denn wer ſeine Maßnahmen gar 
zu leichtfertig darauf einſtellt, daß er eine ihm zugeſprochene Woh⸗ 
nung genau am feſtgeſetzten Tag beziehen kann, allen Erfahrungs- 
tatſachen zum Trotz, handelt ſelbſt fahrläſſig. Allen ſolchen Ein⸗ 
wänden wird aber mit Vorſicht zu begegnen und die Erſatzpflicht des 
Schädigers im Zweiſel ſtreng auszulegen ſein. 

Denn würde ſeine Haftung ſich nicht aus dem geltenden Recht 
ergeben, müßte fie geſchaffen werden. Nichts verleiht heute behörd⸗ 
lichen Anordnungen ſchärſeren Nachdruck als die Gefährdung des 


2) Hierzu Dove, Recht und Wirtſchaft 1920, 133 fl. und 
JW. 1916, 369 ff. 
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eigenen Geldbeutels bei ihrer Nichtbeachtung! Deshalb ſollte bei der 
kommenden Neuregelung der „Mieterſchußgeſetzgebung“ die zivil⸗ 
rechtliche Schadenserſatzpflicht ausdrücklich hervorgehoben werden. Was 
ſich dem Fachmann von ſelbſt ergibt, möge dem Laien noch einmal 
geſagt werden, damit er es höre und beachte. 

LGR. Dr. Karl Jordan, Karlsruhe. 


Einfluſf der Eröffnung des Konkurs verfahrens auf die 
Beilung von e 8 (8185 868, 
5 KRonk0O.). 


Der Gemeinſchuldner hatte dem A. zur Sicherung von Forde⸗ 
rungen desſelben ſeine Ladeneinrichtung durch Beſitzkonſtitut über⸗ 
eignet. Zwei Wochen nach dieſer Sicherungsübereignung hat er die⸗ 
ſelbe Ladeneinrichtung dem B. zur Sicherung des ihm gewährten 
Bankkredits gleichfalls durch Beſitzkonſtitut übereignet, obwohl die 
frühere Übereignung noch in Kraft ſtand. Dieſe Übereignung beſtand 
auch noch — wegen eines kleinen Reſtguthabens des A. — zu Recht, 
als der Konkurs eröffnet wurde. 

Frage: Hat B. das Recht und die Möglichkeit, nunmehr das 
Eigentum an der Ladeneinrichtung dadurch zu erwerben, daß er den 
A. befriedigt? Und ferner: Hat eine Befriedigung des A. durch den 
Konkursverwalter zur Folge, daß das Eigentum an der Laden⸗ 
einrichtung nunmehr auf den B. übergeht? 

Nach der Beſtimmung des § 185 BGB. ſcheint es prima facie, 
daß beide Fragen zu bejahen ſind. Tatſächlich iſt jedoch das Gegen⸗ 
teil der Fall. 

Es iſt vorauszuſchicken, daß B. auf Grund des mit dem Gemein⸗ 
ſchuldner geſchloſſenen Vertrags zunächſt Eigentümer nicht geworden 
iſt und das Eigentum angeſichts der Beſtimmungen der SS 933, 930 
nn auch auf Grund (etwaigen) guten Glaubens nicht erwerben 
onnte. 

Er kann das Eigentum aber auch, nach Eröffnung des Konkurs⸗ 
verfahrens, mit Wirkung gegenüber den Konkursgläubigern nicht mehr 
erwerben. Infolge des fiduziariſchen Charakters der Sicherungs⸗ 
übereignung ſteht die Anwartſchaft auf das Eigentum dem Gemein⸗ 
ſchuldner zu; ſobald der Sicherungsgläubiger befriedigt iſt, muß er 
— wenn dieſe Rechtswirkung nicht etwa ſchon durch den Sicherungs- 
übereignungsvertrag ausdrücklich vorgeſehen und vereinbart iſt — 
das Eigentum auf den Sicherungsgeber zurückübertragen. Inſofern 
und mit dieſer Maßgabe „gehört“ der Gegenſtand nicht nur wirt⸗ 
ſchaftlich, ſondern in bedingter Weiſe auch rechtlich zur Konkurs⸗ 
maſſe. Befriedigt der Konkursverwalter den Sicherungsgläubiger, ſo 
erwirbt er den Sicherungsgegenſtand für die Maſſe. Die an ſich nach 
8 185 Abſ. 2 Fall 2 BGB. eintretende Heilung der früheren zweiten 
Verfügung (ſicherungsweiſe Übereignung der Ladeneinrichtung an B.) 
verbietet die jeglichen bevorzugten Rechtserwerb nach Eröffnung des 
Konkursverfahrens ausſchließende Beſtimmung des 8 15 KO. Es 
läuft alſo der Konkursverwalter, wenn er das Reſtguthaben des A. 
deckt, um den weit wertvolleren Sicherungsgegenſtand für die Maſſe 
zu erwerben, durchaus nicht Gefahr, damit die Geſchäfte des B. zu 
beſorgen und dieſem durch ſeine Handlung das Eigentum zum Nach⸗ 
teil der übrigen Konkursgläubiger zu erwerben. Noch weniger natür⸗ 
lich könnte etwa A., welcher infolge Befriedigung durch B. oder aus 
anderen Gründen die ſpätere Verfügung des Gemeinſchuldners nach 
Eröffnung des Konkursverfahrens (durch Verzicht auf ſein Eigen⸗ 
tum oder auf andere Weiſe) genehmigt, das Eigentum des B. zum 
Schaden der Konkursgläubiger begründen helfen, denn auch einem 
ſolchen — außerhalb des Konkursverfahrens nach 8 185 Abſ. 2 
Fall 1 BGB. möglichen — Rechtserwerb ſteht Wortlaut und Sinn 
des § 15 KO. entgegen. RA. Dr. Nathan, Ulm. 


Kommt die ſtreunge Jaftpflicht des 8 701 BGB. auch 

dauernden Bewohnern eines Hotelzimmers zugute? 
Die Not der Zeit (Wohnungsknappheit, Dienſtbotenmangel, Möbel⸗ 
teuernis, Unbequemlichkeit der Lebensmittelbeſchaffung) veranlaßt eine 


immer größere Zahl von Junggeſellen, jungen Eheleuten, auch Fa⸗ 


milien, Dauer quartier in Hotels oder Hotelpenſionen zu nehmen. 
Es konnte nicht ausbleiben, daß auch ſolche Dauermieter von Dieb⸗ 
ſtählen betroffen wurden. Die in mehrfachen Prozeſſen entſcheidende 
Frage, ob der Hotelbeſitzer auch in ſolchen Fällen gemäß 8 701 BGB. 
hafte, wurde — ſoweit bekannt — regelmäßig bejaht, ſo vom OLG. 
Hamm in ROG. 40, 306, fo mehrfach von Berliner Zivilkammern. 

Die Frage dürfte indes aus folgenden Gründen zu verneinen 


Der ſtrengen Hapftpflicht liegt (vgl. Motive z. BGB. II, 585) 
der Gedanke zugrunde, daß der Gaſt „häufig, da er nach den ob⸗ 
waltenden Umſtänden von allen Einzelheiten des inneren Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebes und des betreffenden Vorfalles nicht unterrichtet iſt, 
außerſtande iſt, die Pe Pflichtverſäumnis aufzudecken und 
mittels Gegenbeweiſes darzutun“. Übereinſtimmend findet Dern⸗ 
burg (BGB. II, 526) den Haftungsgrund darin, es würde der 
Reiſende ſonſt dem Wirt gegenüber faſt ratlos daſtehen, da er ſich 
im fremden Hauſe über die näheren Umſtände, welche zu ſeiner 
Schädigung führen könnten, oft nicht vergewiſſern könne. Dernburg 


ſein: 
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haftung. Wer ſich dauernd in eigenen, wohlbekannten Räumen befindet, 


Fin 


Leſt 4. 1921. 


N 


zieht als weiteren Grund den Gedanken der Gaſtfreundſchaft heran: 
der Reiſende ſolle ſich im Gaſthauſe ähnlich ſicher fühlen wie daheim. 

Dieſe Grundlage des Geſetzes verſagt gegenüber dem Dauer⸗ 
wohner. „Gaſt“ i. S. 8 701 BGB. tft nur derjenige, der irgendwo⸗ 
anders ſeinen Wohnſitz hat und ſich nur vorübergehend am Ort 
und im Hotel befindet. „Gaſt“ iſt nicht derjenige, der i. S. 8 16 
ZPO. in dieſem feinem Hotelzimmer feine ordentliche Wohnung 
hat, der in dieſen Räumen den Mittelpunkt ſeiner Lebensbeziehungen 
in zivilrechtlicher und öffentlicher, namentlich in ſteuerlicher und 
wahlpolitiſcher Beziehung hat. 

Die Kommentare verweiſen bei 8 701 BGB. auf 8 23 Nr. 2 
GG.; das beſchleunigte Verfahren vor dem AG. entſpricht aber 
gerade nur dem Bedürfnis bei Streitigkeiten mit „Reiſenden“, d. h. 
„Perſonen, die ſich auf einer Reiſe befinden“. (Stein, I 26 und 
ſonſtige Kommentare.) ö 

Der Gaſt, der Reiſende, der Fremde, an den $ 701 BGB. und 7% 
die Kommentare denken, iſt immer identiſch mit der im 8 23 Nr. 2 AU 
GVG. gemeinten Perſon vorübergehenden Aufenthalts. Nur dies 14 
entſpricht dem Grundgedanken und Zweck der ſtrengen Gaſtwirts⸗ 


in denen er nach allen Richtungen hin Herr iſt, der bedarf des be⸗ 
ſonderen Gaſtwirtsſchutzes nicht. — Der Dauerwohner it Wa 
fiber den inneren Betrieb orientiert; Sachen, die ihm nicht genügend "#51 
ſicher erſcheinen, kann er bei einer Bank, auf einem Speicher oder 
ſonſtwo unterbringen; durch Verabredung mit dem Wirt kann er 
beſtimmtes Perſonal ausſchließen, anderes zulaſſen oder ſelbſt an⸗ 
ſtellen. Er kann ſich beſondere Schlöſſer verſchaffen, zu denen der 
Paſſepartoutſchlüſſel des Hotelperſonals nicht paßt. 

Der Reiſende hat regelmäßig weniger Gegenſtände bei ſich 
als der Dauermieter. Nach dem Grundgedanken des 8 701 BGB. 
und ſeiner Vorgänger in früherem Recht iſt lediglich an das auf 
der Reiſe mitgeführte Gepäck gedacht. Würde man aber alles, 
was der Dauermieter beſitzt und in ſeiner ſtändigen Wohnung hat, 
dem Schutz des § 701 BGB. unterſtellen, ſo läge darin auch dem 
Umfange nach eine unerträgliche Erweiterung des bei der all⸗ 
gemeinen Unſicherheit und der allgemeinen Werterhöhung ſchon jetzt 
ſchwer genug belaſteten ⸗Gaſtwirtsriſikos. 5 

Daß die Haftung im hier gedachten Sinne nicht ſchlechthin auf 
alle gegenwärtigen Hotelinſaſſen paßt, ergibt ſich beiſpielsweiſe aus > 
der ſeitens der Reichsbehörde auf eine Reihe großſtädtiſcher Hotels 1 4 
ausgeübten Nötigung, Offiziere der Ententekommiſſionen aufzuns 
nehmen, für die Zimmerpreiſe und ſonſtige Bedingungen von der 
Behörde beſtimmt, Zahlung von der Behörde geleiſtet und eine Kün⸗ 
digungsmöglichkeit ausgeſchloſſen wird. Hier fehlt dem Hotelbeſitzer 
jeder Einfluß auf Ordonnanzen, Bedienung und ſonſtige in die 
Zimmer gelangenden Perſonen; ihm fehlt die Möglichkeit, bei un⸗ 
geeigneter Lebensweiſe „Gäſte“ oder dazu gehörige Perſonen abzu⸗ 
ſtoßen. Man wird abwarten müſſen, ob die Gerichte die neuerdings 
ſeitens einer Reihe beſtohlener Entente⸗Offiziere gegen Hotelbeſitzer 
angeſtellten Prozeſſe unter dem Geſichtspunkte des § 701 behandeln. 


IR. Dr. Georg Mühſam, Berlin. 


Aſt es, wenn in den Fällen der 88 720, 805, 815, 827 
854 30. gepfändetes Geld oder der Erlös gepfän- 
deter Gegenſtände hinterlegt iſt, gerechtfertigt, auf An- 
trag eines oder der Gläubiger gegen den Schuldner 
einen Veſchluß gemäß 8 19 Preuß 90. zu erlaſſen: ? 
Das durch die Pfändung entſtandene Pfandrecht der Gläu⸗ 
biger dauert an dem hinterlegten Betrage fort — vgl. Anm. V! 
zu 8 804 bei Gaupp⸗Stein —. Der Gläubiger kann deshalb 
ſeinen Anſpruch durch Vorlegung des Titels, wenn die ſonſtigen 
Vorausſetzungen vorliegen, zur Einziehung bringen. Häufig können 
oder wollen nun Gläubiger den Schuldtitel nicht vorlegen, und 
beantragen, um die Anſpruche des Schuldners an dem hinterlegten 
Betrage aus der Welt zu ſchaffen, Friſtſetzung gemäß 8 19 Hinterld. 
gegen dieſen. 8 
Derartigen Anträgen iſt häufig ſtattgegeben worden. u 
. Diefer Standpunkt erſcheint aber rechtlich nicht begründet. 
Im 8 19 HinterlO. iſt das bewährte Verfahren des 81 Aer 
auf ſämtliche Fälle der Hinterlegung ausgedehnt. In bewußte 
Abweichung vom 8 109 ZPO. ift aber mit Rückſicht auf die große 
Mannigfaltigkeit der in Betracht kommenden Fälle die Anwendung 
des § 19 HinterlO. in das freie Ermeſſen der Hinterlegungsſtelle 
geſtellt. Auch die bei Behandlung des § 109 ZPO. aufgetauchte 
Streitfrage, ob der Wegfall der Veranlaſſung vom Antragſteller 
nachzuweiſen iſt, dürfte auch hier zu verneinen ſein, denn das 
Verfahren gemäß 8 19 HinterlO. hat gerade den Zweck, den Nach⸗ 
weis der Empfangsberechtigung zu erſetzen. Indeſſen hat die Friſt⸗ 
ſetzung gemäß 8 19 HinterlO., da dieſe Vorſchrift auf dem § 109 
ZPO. fußt, immer nur den Zweck, die Rückzahlung an den Hin 
terleger oder den, der an deſſen Stelle getreten iſt (Beſſionar uſw.), 
herbeizuführen. Als ſolcher iſt hier nur derjenige, aus deſſen 
Mitteln der hinterlegte Betrag ſtammt, anzuſehen, d. i. der Schüld⸗ 
ner. Zwar iſt der hinterlegte Betrag gemäß § 6 Hinterl DO. in das 
Eigentum des Staates übergegangen, der Hinterleger, d. i. in die⸗ 
ſem Falle der Schuldner, iſt aber in ein darlehnsähnliches Wer 


ui 
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ältnis zum Staat getreten — Anm. 4 zu 81 HinterlO. bei 
rythropel⸗Jonas — mährend feine Gläubiger ein Pfand⸗ 
recht an dieſer Forderung (Rückzahlungsanſpruch) des Schuldners 
erwerben. 

Nicht der Schuldner als Gläubiger des Staates, ſondern die 
Gläubiger als Pfandgläubiger des Staates haben das Beſtehen 
ihrer Anſprüche nachzuweiſen, denn nur inſoweit ſteht letzteren die 
Einziehung zu, als ſie zu ihrer Befriedigung erforderlich iſt. — 
81282 BGB. — Die Hinterlegungsſtelle wird deshalb den An⸗ 
trag eines Gläubigers, der vielleicht infolge Erlöſchens ſeines An⸗ 
ſpruchs wenn auch nicht formell, jo doch de facto aus dem Kreis 
der Beteiligten längſt ausgeſchieden iſt, auf Friſtſetzung gegen 
den Schuldner gemäß 8 19 HinterlO. ablehnen müſſen. 

Juſtizoberſekretär Hufnagel, Neukölln. 


Entgegnungen. 


Untermiete. 


Im Zuſammenhang mit der Anm. von Mittelſtein JW. 1920, 
140, muß auch auf § 4 der Bek. zum Schutze der Mieter v. 23. Sept. 
1918 (RGBI. S. 1140 ff.) hingewieſen werden. Hiernach kann 
die Erlaubnis des Vermieters, den Gebrauch der gemieteten Sache 
einem Dritten zu überlaſſen, insbeſondere die Sache weiter 
zu vermieten — 5 549 Abſ. 1 — durch die Erlaubnis des Miet⸗ 


Jeinigungsamtes erſetzt werden. Dieſe Erlaubnis ſoll verſagt werden, 


wenn ſie der Vermieter aus wichtigem Grunde verweigert hat. 
Bisher konnte der Mieter nach § 549 I nur kündigen, wenn der 
Vermieter die Erlaubnis zur Untermiete verweigerte, ohne daß in 
der Perſon des Untermieters ein wichtiger Grund vorlag. Die Woh⸗ 
nungsnot hat dazu geführt, daß aus ſozialen Gründen auch 
hier das Mieteinigungsamt das Vertragsrecht durchbrechen kann. 
Der Mieter kann ſogar ſeinem Untermieter ohne Genehmigung des 
Mieteinigungsamtes nicht kündigen, vgl. § 6 der erw. Bek., voraus⸗ 
geſetzt, daß die Landeszentralbehörde die Beſtimmung getroffen 
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hat, wonach ohne Genehmigung des Mieteinigungsamtes nicht ge⸗ 
kündigt werden kann; dies iſt wohl jetzt in allen Bundesſtaaten 
der Fall. Wenn dieſe landesrechtliche Beſtimmung nicht beſteht, 
hat auf jeden Fall der Untermieter nach 8 2 a. a. O. das Recht, 
die Entſcheidung des Mieteinigungsamtes anzurufen, das die Kündi⸗ 
gung ſeines Vermieters ihm gegenüber für unwirkſam erklären wird. 

Liegen ſolche für den Untermieter günſtige Entſcheidungen des 
Mieteinigungsamtes vor — was die Regel ſein dürfte, — ſo kann 
der erſte Vermieter (regelmäßig der Hauseigentümer) von ſeinem 
Mieter trotz Vertrag mit einer Unterlaſſungs⸗ oder Räumungsklage 
nichts erreichen. 

In 84 der Bek. über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel 
v. 23. Sept. 1918, RGBl. S. 1143, iſt ein beſonderer Fall der 
Untermiete durch eine Gemeindebehörde behandelt, auf den das oben 
Geſagte entſprechende Anwendung findet. 


RA. Dr. Auguſt, Nürnberg. 


Zu 8 4 der Wohnungs mangel). 


Die JW. 1920, 513 abgedruckte Entſch. des MEA. Mariendorf 
iſt nicht bedenkenfrei. §S 412 gibt den Wohnungſuchenden das Recht 
des Widerſpruchs gegen den vom MEA. geſchloſſenen Zwangsmietver⸗ 
trag. Dieſes Recht iſt unverſtändlich, wenn der Wohnungsſuchende 
ohnehin im Verfahren des § 4 Partei iſt. Will ferner das MEA. 
nach 8 4 11 verfahren und die Gemeinde als Mieterin einſetzen, 
fo müßte es nach Anſicht des MEA. Mariendorf erſt einen Wechſel 
in der Partei herbeiführen und die Gemeinde neu als Partei hin⸗ 
zuziehen. 

Theoretiſch und praktiſch einwandfrei iſt nur dasjenige Ver⸗ 
fahren, bei dem die Gemeinde, von der Gemeindebehörde vertreten, 
als Antragſtellerin auftritt, die für die Einweiſung maßgeblichen 
Geſichtspunkte geltend macht, und bei dem dann das MEA. je 
nach Befinden einen Zwangsvertrag entweder unter den Parteien 
(8 4 II) oder aber zugunſten des Dritten, des Wohnungſuchenden, 
ſchließt (8 4 11), wogegen dieſem das Widerſpruchsrecht des 8 412 
zuſteht. RA. Dr. W. Breslauer, Berlin. 


Rechtſprechung. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


* Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — + Anmerkung.] 


Reichsrecht. 5 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Auslegung einer Kursgarantieklauſel. Verſtoß gegen 
die guten Sitten.] 7) 

Die Kl. hat der Bekl. ein hypothekariſch geſichertes Dar⸗ 
lehen gegeben. Die Urkunde beſtimmt, daß Erfüllungsort 
für ſämtliche vertragliche Verpflichtungen das Geſchäftslokal 
der Kl. in Baſel oder ein von ihr bezeichneter Ort im Deut⸗ 


Zu 1—3. Die drei oben wiedergegebenen Entſch. des RG. ſind in 
Prozeſſen ergangen, die zwiſchen ſchweizeriſchen, deutſche Grund⸗ 
ſtücke beleihenden Geſellſchaften und ihren deutſchen Hypotheken⸗ 
ſchuldnern geführt worden find. Es handelt ſich um gewiſſe Klau⸗ 
ſeln, die durch den Sturz des Markkurſes große Bedeutung erlangt 
haben. In den Fällen der Entſch. Nr. 1 u. 2 ſtand eine ſogenannte 
Kursgarantieklauſel zur Erörterung. Dieſe tritt meiſt in der Form 
auf, daß der Gläubiger ſich vorbehält, Zahlung in Schweizer 
Franken oder einen gleichwertigen Markbetrag zu verlangen, wo⸗ 
bei jeweils auf 100 % der urſprünglichen Schuldſumme 123,50 Fr. 
(Vorkriegskurs) gerechnet zu werden pflegen. Dies iſt der Fall der 
Entſch. Nr. 1. In dem Falle 2 war für die Kursgarantieklauſel 
nicht dieſe beſtimmte, ſondern eine unbeſtimmte Form gewählt, in⸗ 
dem der Kurs für maßgebend erklärt war, der beim Eintreffen der 
künftigen Zahlungen beſtehen würde; der Schuldner ſollte den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſem Kurſe und dem bei Schuldbegründung be⸗ 
ſtehenden zu tragen haben. Außer der Kursgarantie war hier noch 
die Zahlung in Reichsgoldmünzen ausbedungen. Dieſe „Goldklauſel“ 
war, da aus der Vorkriegszeit ſtammend, zur Zeit des Erlaſſes der 
Entſch. Nr. 1 gemäß der VO. v. 28. Sept. 1914 wirkungslos. Das 


ſchen Reiche ſei. Sodann heißt es: „Daſelbſt haben alle 
Zahlungen auf Gefahr und Koſten der Entleiher ... in 
Reichsgoldmünzen zu erfolgen. Falls jedoch im Moment des 
Eintreffens der Zahlungen am Erfüllungsort der Kurs der 
deutſchen Währung in Baſel tiefer ſtehen ſollte als am Tage 
der Auszahlung des Darlehens, ſo hat der Schuldner den 
aus der Kursdifferenz ſich ergebenden Betrag an den Gläu⸗ 
biger zu entrichten.“ Die Bekl. hat neuerdings die Zins⸗ 
beträge gezahlt, dagegen nicht den Kursunterſchied, den ſie 
bei früheren Zahlungen beglichen hatte. Die Kl. fordert den 
Kursunterſchied von der Bekl. Das LG. hat die Klage ab⸗ 
gewieſen. Das KG. hat die Bekl. nach Antrag verurteilt. 
Aus den Gründen: Das BG. führt folgendes aus: Die 
Goldklauſel und die Vereinbarung über den Kursunterſchied 
behandelten verſchiedene Fälle, die ſich gegenſeitig weder be⸗ 
dingten noch ergänzten, ſondern voneinander unabhängig ſeien. 
Danach hätten die Parteien den jetzt eingetretenen Fall aus⸗ 
drücklich geregelt, und die Gefahr des Sinkens der deutſchen 
Valuta der Beklagten auferlegt. Ob ſie dabei nur an geringe 


RG. ſtellt nun in der Entſch. 1 feſt: 1. daß das Rechtsverhältnis 
nach deutſchem Recht zu beurteilen ſei, 2. daß die Kursgarantieklauſel 
von der Goldklauſel unabhängig, 3. daß ſie auch ſonſt wirkſam ſei. 
In dieſem Zuſammenhange verneint das RG., und zwar nach der 
konkreten Sachlage zweifellos mit Recht, daß die ſchweizeriſche Ge⸗ 
ſellſchaft, indem ſie ihr vertragsmäßiges Recht ausübe, wider Treu 
und Glauben oder das Anſtandsgefühl rechtlich und billig denkender 
Menſchen verſtoße, und dieſer Geſichtspunkt wird in der Entſch. Nr. 2 
wiederholt. Es iſt aber zu beachten, daß das RG. den Einwand 
nicht grundſätzlich zurückweiſt. Es hält ihn für begründet, wenn der 
ſchweizeriſche Gläubiger „in Ausbeutung der unglücklichen Währungs⸗ 
verhältniſſe Deutſchlands und der Notlage des Schuldners deſſen 
wirtſchaftliche Exiſtenz vernichtet, um ſelbſt einen an ſich ungerecht⸗ 
fertigten und unangemeſſenen Gewinn daraus zu ziehen“. Man 
wird dabei, und darauf ſcheinen auch die weiteren Ausführungen 
der Urteile 1 und 2 hinzudeuten, etwa an ſchweizeriſche Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften zu denken haben, die von deutſchen Schuldnern 
Goldmark fordern, den deutſchen Verſicherten aber die Zahlung nur 
in Papiermark leiſten. Dieſe Geſichtspunkte der beiden Urteile 
greifen unter Umſtänden über die Kursgarantieklauſel hinaus. Im 
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Kursſchwankungen gedacht oder vorausgeſehen hätten, es könne 
jemals die deutſche Währung ſo tief ſinken wie ſie gegenwärtig, 
ſei unerheblich. Nicht der geringſte Anhalt liege vor, daß 
ſie bei Vorausſicht der gegenwärtigen Zuſtände eine ander⸗ 
weitige Vereinbarung getroffen hätten. Im Gegenteil: habe 
der Gläubiger das Darlehen nur gewähren wollen, wenn der 
Schuldner ſelbſt geringe Kursſchwankungen trage, ſo treffe 
dies um ſo mehr zu, wenn die Schwankungen einen größeren 
Umfang annähmen und der Klägerin erhebliche Verluſte 
drohten. Dem Schuldner, der das Darlehen wünſchte, würde 
anderſeits nichts übriggeblieben ſein, als ſich dem Verlangen 
des Gläubigers zu fügen. Der Klaganſpruch ſei daher ver⸗ 
traglich gerechtfertigt. Fraglich ſei nur, ob feine Geltend⸗ 


machung wider Treu und Glauben verſtoße oder einen Rechts⸗ 


mißbrauch darſtelle. Dies ſei nach deutſchem wie nach ſchweize⸗ 
riſchem Recht zu verneinen. Möge Kl. auch in größerem Maße 
Geſchäfte in Deutſchland machen, ſo habe ſie doch ihre Nieder⸗ 
laſſung im Ausland und müſſe dort ihre Verpflichtungen in 
ausländiſcher Währung erfüllen. Es ſei daher nicht zu be⸗ 
anſtanden, wenn ſie verlange, daß gemäß dem Vertrag ihre 
Forderung unter Vergütung des Kursunterſchieds zu einem 
Betrag bezahlt werde, der der ausländiſchen Währung ent⸗ 
ſpreche. Die Vertragsauslegung des BG., daß die Bekl. 
die Gefahr des Sinkens der deutſchen Valuta zu tragen 


Anſchluß daran weiſt das Urteil Nr. 2 noch einige offenbar irrige 
Ausführungen des BG. und der Rev. zur HypVO. v. 8. Juni 1916 
mit einer wohl unverdienten Ausführlichkeit zurück. 

Das Urteil Nr. 3 beſchäftigt ſich lediglich mit einer vor dem 
Kriege ausbedungenen und daher an ſich durch die VO. v. 28. Sept. 
1914 aufgehobenen Goldklauſel. Dieſe Fälle ſind jetzt durch das 
deutſch⸗ſchweizeriſche Hypothekenabkommen v. 9. Dez. 
1920 neu geregelt. Gleichwohl kommt der Entſch. fortdauernd die 
größte Bedeutung zu, und zwar nicht nur für die wirtſchaftspolitiſche 
Beurteilung des Abkommens (darüber demnächſt näheres in der 
Ztſchr. „Recht und Wirtſchaft“), ſondern auch in rechtlicher Beziehung. 
Denn einerſeits fallen keineswegs alle aus der Vorkriegszeit ſtam⸗ 
menden Goldforderungen ausländiſcher Gläubiger unter das deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Abkommen, und andererſeits läßt dieſes äußerſt mangel⸗ 
haft gefaßte Vertragswerk zahlreiche Fragen offen, für deren Löſung 
die Entſch. Nr. 3 wichtige Anhaltspunkte bietet. 

In erſter Linie ſetzt ſich die Entſch. Nr. 3, nachdem ſie ſich 
wiederum für die Anwendung des deutſchen Rechts entſchieden hat, 
mit der Behauptung der Reviſion auseinander, daß die Goldklauſel, 
ſoweit ſie von Schweizer Inſtituten ausbedungen ſei, keine eigent⸗ 
liche Goldklauſel, ſondern eine „Goldwertklauſel“ ſei, d. h., daß ſie 
nicht unmittelbar auf Zahlung in Gold gehe, ſondern auf Leiſtung 
eines Geldbetrages, welcher der Kaufkraft einer dem Nennwert der 
Schuld gleichkommenden Menge Reichsgoldmünzen zur Zeit der Zah⸗ 
lung entſpreche; derartige Goldwertklauſeln — die alſo wirtſchaftlich 
die Wirkung einer Kursgarantieklauſel haben würden — ſeien aber 
durch die VO. v. 28. Sept. 1914 nicht betroffen. Dieſe Auffaſſung 
der Reviſion geht zurück auf ein mir gedruckt vorliegendes, aber 
m. W. im Buchhandel nicht erſchienenes Rechts gutachten des Baſeler 
Nationalökonomen Prof. Dr. Weyermann, das trotz der 
erheblichen juriſtiſchen Angriffspunkte, die es bietet, in den Verhand⸗ 
lungen zwiſchen der Schweizer und der Deutſchen Regierung leider 
eine ausſchlaggebende Rolle geſpielt hat, ohne daß von deutſcher 
Seite der deutſchen Juriſtenwelt Gelegenheit gegeben worden wäre, 
ſich zu der Frage zu äußern. (Weyermann hat ſeine Auf⸗ 
faſſungen kurz wiederholt in der „Neuen Zürcher Zeitung“ v. 26. 
u. 27. Jan. d. Js.) Aber die Ausführungen Weyermanns be 
ruhen zunächſt auf einer Verwechſlung des rechtlich erheblichen In⸗ 
9 der Klauſel mit den weitergehenden Abſichten, die die 

chweizer Gläubiger mit der Klauſel verfolgt haben wollen; über⸗ 
dies kann ihm nicht einmal zugegeben werden, daß jene Abſichten 
beſtanden haben, denn der Zweck der Goldwertklauſel wäre ein⸗ 
facher und klarer durch die Kursgarantieklauſel zu erreichen geweſen. 
Wenn aber verſchiedene Inſtitute ſtatt deſſen die Goldklauſel gewählt 
ad jo war dafür die Erwägung ausſchlaggebend, daß nur fie 
ingliche Wirkungen auszulöſen geeignet war. Die m. E. unwider⸗ 
leglichen Ausführungen des RG. und des BG. zu dieſem Punkt 
laſſen ſich vielleicht noch durch den Hinweis verſtärken, daß die 
Goldklauſel in genau derſelben Faſſung allgemein auch von den 
deutſchen Hypothekeninſtituten ausbedungen wurde (vgl. die typiſchen 
Formulare in dem „Formularbuch des Berliner Anwaltvereins“. 
4. Aufl. S. 509, Ziff. 7 und in meinem „Deutſchen Hypothekenweſen“ 
S. 98, Ziff. 6) und daß auch die Urkunden der Schweizer Geſell⸗ 
ſchaften dem allgemeinen Typus der deutſchen hypothekariſchen 
Schuldverſchreibungen genau entſprechen. Bei dieſer Sachlage er⸗ 
ſcheint eine privilegierende Auslegung zugunſten der Schweizer 
Gläubiger unmöglich. Handelt es ſich aber um gewöhnliche Gold⸗ 
Haufeln, jo trifft die VO. v. 28. Sept. 1914 zu. Das NG. legt 
im Gegenſatz zum BG. einleuchtend dat, daß dieſe VO. trotz der 
Worte „bis auf weiteres“ eine Aufhebung der Goldklauſeln be⸗ 
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habe, und daß dieſe Vereinbarung von der Goldklauſel 
unabhängig ſei, deshalb von der durch die deutſche Kriegs⸗ 
geſetzgebung bewirkten Unmöglichkeit, in Reichsgoldmünzen 
zu zahlen, nicht berührt werde, entſpricht dem Wortlaut 
der Urkunde, iſt jedenfalls möglich und nicht rechtsirrig. 
Die dagegen ſich richtende Bemängelung der Reviſion 
kann keine Beachtung finden. Auf die bedenkliche Bemerkung 
des BG., daß die Parteien den Vertrag geſchloſſen hätten, 
auch wenn ſie den Sturz der deutſchen Währung, wie er ein⸗ 
getreten iſt, vorausgeſehen hätten, kommt nichts an. Es iſt 
wohl ausgeſchloſſen, daß die Bekl. im Jahre 1912 ſich zu 
einer ſolchen Vereinbarung in Erkenntnis der Folgen, wie ſie 
ſich herausgeſtellt haben, verſtanden haben würden, für die 
Wirkſamkeit eines Vertrags iſt es aber regelmäßig ohne Be⸗ 
lang, ob ihn die Parteien geſchloſſen haben würden, wenn 
ſie die ſpätere Entwicklung der Verhältniſſe, die ſich für eine 
von ihnen ungünſtig geſtaltete, vorausgeſehen hätten. Ohne 
Rechtsirrtum hat aber auch das BG. verneint, daß die Kl. 
wider Treu und Glauben oder das Anſtandsgefühl rechtlich 
und billig denkender Menſchen verſtößt, wenn fie ihr. vertrags⸗ 
mäßiges Recht ausübt. Dies würde dann etwa anzunehmen 


ſein, wenn ſie in Ausbeutung der unglücklichen deutſchen 


Währungsverhältniſſe und der Notlage der Bekl. deren wirt⸗ 


ſchaftliche Exiſtenz vernichtete, um ſelbſt einen in ſich unge⸗ 


deutet. Den Einwand der Ausbeutung der Notlage hatte der 
Schuldner im Falle der Entſch. Nr. 3 nicht erhoben. Grundſätz⸗ 
lich wäre der Einwand auch gegenüber der Goldklauſel zuläſſig, und 
er iſt durch das Abk. v. 9. Dez. 1920 nicht beſeitigt, denn die dem 
Gläubiger durch das Abkommen beigelegten Befugniſſe find recht⸗ 
lich nur ein Erſatz der Goldklauſel, wirtſchaftlich bedeuten ſie ſogar 
geradezu ihre Wiederherſtellung. Soweit ſich alſo aus allgemeinen 
Rechtsgrundſätzen Einwendungen gegen die Klauſel erheben laſſen, 
„ ſie auch gegenüber dem nunmehrigen Erſatzgebilde ſtatthaft 
ein. 

Etwas unvollſtändig erſcheinen die an ſich zutreffenden Aus⸗ 
führungen des Urteils Nr. 3 über die Anwendbarkeit des deutſchen 
Rechts. Die Entſch. hätte ſich hier auf eine breitere Grundlage 
ſtellen laſſen, wodurch nicht nur eine beſſere Übereinſtimmung mit 


der ausländiſchen Rechtauffaſſung erzielt, ſondern auch. der Fall des 


vereinbarten ausländiſchen Erfüllungsortes gedeckt worden wäre. 
Außer Zweifel ſteht zunächſt, daß die dinglichen Rechte an Liegen⸗ 
ſchaften und ſo namentlich auch die Grundpfandrechte (Hypotheken) 
ſich in jedem Falle nach der lex rei sitae beſtimmen (vgl. z. B. 
v. Bar, Intern. Privatrecht I. 533 ff.; Brocher, Cours de droit 


international priv& II [1885] 357; Wharton, Treatise of the 


Conflict of laws I [1905] 641 u. a.). Hinſichtlich des perſönlichen 
Schuldverhältniſſes iſt die Regel anerkannt (ſchon Laurent, Droit 
international privé II [1881 384 Nr. 213 bezeichnet fie als uni- 
versellement admise), daß es in erſter Linie auf die Umſtände des 
beſonderen Falles und den aus ihnen in freier Weiſe zu ermitteln⸗ 
den Parteiwillen ankomme. Der Streit, ob das Perſonalſtatut des 
Schuldners oder der Erfüllungsort oder der Ort des Vertrags- 
ſchluſſes maßgebend iſt, hat alſo nur ſubſidiäre Bedeutung. Das ent⸗ 
ſpricht an ſich auch durchaus der deutſchen Auffaſſung (vgl. letztens 
RG. 95, 166). Nur wird der Grundſatz, daß es in erſter Linie auf die 
beſonderen Umſtände des Falles ankomme, im Auslande nachdrücklicher 
zur Geltung gebracht. In dieſer Hinſicht ſei beſonders verwieſen auf 
die führenden Werke von Weiß, Traité théorique et pratique 
de droit international privé? IV (1912) 352 und Dicey, A Digest 
of the law of England? (1908) 500. Nun liegt aber nach der 
tatſächlichen Geſtaltung der deutſchen Hypothek der Nachdruck durch⸗ 
aus auf der dinglichen Seite, und es würde ganz und gar der 
Natur des Verhältniſſes zuwiderlaufen, das in derſelben Urkunde 


geregelte perſönliche und dingliche Schuldverhältnis, das von den 


Beteiligten durchaus als Einheit empfunden wird, auseinander⸗ 


zureißen und verſchiedenen Rechtsſyſtemen zu unterſtellen. Dazu 


kommt, daß die Schuldurkunden ſich in den üblichen Formen des 
deutſchen Rechtsverkehrs bewegen und daß ſie von einem deutſchen 
Notar aufgenommen zu ſein pflegen — Momente, auf deren Ve⸗ 
deutung Weiß a. a. O. mit vollem Recht hinweiſt —; bei den 
ſchweizeriſchen Verſicherungsgeſellſchaften iſt außerdem in Betracht zu 
ziehen, daß die Verträge gewöhnlich durch ihre deutſchen Nieder⸗ 
laſſungen abgeſchloſſen ſind und daß ſowohl die Niederlaſſungen 
wie die zur Prämienreſerve gehörigen Hypothekenanlagen der deut⸗ 
ſchen Verſicherungsaufſicht unterliegen, PrivVerſuntGeſ. 89 85 ff. 
(Eine engliſche Entſch. aus dem Jahre 1900, bei welcher gleichfalls 
der Nachdruck auf den Sitz der Zweigniederlaſſung ſtatt auf die 
Nationalität des 02 mitgeteilt.) Ae gelegt wird, wird von Dice 
a. a. O. 562, Fall 2 mitgeteilt.) Wenn alſo Weyermann in der 
„Neuen Zürcher Zeitung“ es weit zurückweiſt, daß der Frage „mit 


deutſchen Geſetzesparagraphen beizukommen“ ſei, ſo dürfte dieſer 


Außerung eine hinreichende Prüfung der Grundſätze des inter⸗ 
nationalen Privatrechts nicht vorangegangen fein 


Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 
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rechtfertigten und unangemeſſenen Gewinn daraus zu ziehen; 
wenn ſie alſo einen Teil ihrer Geſchäfte endgültig in Deutſch⸗ 
land machte und die rieſigen Kursvergütungen, die ihr zu⸗ 


fallen, gar nicht zur Anſchaffung von Franken, ſondern in 


Deutſchland zum billigen Erwerb von Sachgütern oder zur 
Ausleihung auf ſolche mit unverhältnismäßigem Nutzen dauernd 
verwendete. Die darlegungs⸗ und beweispflichtige Bekl. hat 
aber keine greifbaren Unterlagen dafür beigebracht, daß ſich 
die Kl. anſtandswidrig auf ihre Koſten bereichere. Hingegen 
hat die Kl. vorgetragen, ohne einen Widerſpruch der Bekl. 
zu begegnen, daß ſie die Darlehensbeträge in Franken zu Buch 
ſtehen habe, und die dafür ausgegebenen Pfandbriefe und 
Obligationen in Frankenwährung verzinſen müſſe. Dies iſt 
nach der Natur des Hypothekenbankgeſchäfts dahin zu er⸗ 
gänzen, daß ſie gegebenenfalls die Pfandbriefe und Obliga⸗ 
tionen in Frankenwährung auch einlöſen muß. Hierzu würde 
ſie aber nicht oder nur unter eigenen großen Verluſten im⸗ 
ſtande ſein, wenn ihre deutſchen Darlehensſchuldner mit dem 
Nennwert ihrer kranken Valuta ihren Verpflichtungen nach⸗ 
kommen dürfte. Wenn auch ein Schutz des deutſchen Valuta⸗ 
ſchuldners wünſchenswert wäre, ſo würde es doch unbillig und 
für den deutſchen Kredit verderblich ſein, ihn, wie es das 
LG. getan hat, allein auf Koſten des ausländiſchen Gläubigers 
zu ſuchen. J. w. B., U. v. 30. Sept. 1920; 229/20 VII. — 


** 2. 1. Wenn liegt in dem nach dem Vertrage an ſich 
berechtigten Verlangen der Rückzahlung eines Darlehns in 
ausländiſcher Währung ein Verſtoß gegen die guten Sitten? 


e 2. Die Hypothekenverordnung vom 8. Juni 1916 verſteht 


unter „Rechtsfolgen“ im 8 8 ſolche materieller, nicht auch — 
wie z. B. Zwangsverſteigerung — ſolche prozeſſualer Art. 
Sie iſt anwendbar auch auf bereits vor dem 31. Juli 1914 
fällige Forderungen.] ) 


In den Bedingungen des dem Kl. von der bekl. ſchweize⸗ 
riſchen A.⸗G. i. J. 1911 gegebenen Hypothekenkapitals von 
65 000 Ab, wovon 2500 46 zurückgezahlt find, lautet 8 4: „Die 
Zinszahlungen und Rückzahlung des Kapitals ſeitens des 
Schuldners haben zum feſten Kurſe von 123,50 Schweizer⸗ 
franken für je 100 Reichsmark zu erfolgen, zu welchem Kurſe 
auch die Auszahlung des Kapitals an uns erfolgt iſt. Die 
Eintragung dieſer Beſtimmung in das Grundbuch ſoll nicht 
erfolgen.“ Kl. klagt nun, nachdem die Bekl. die Zwangs⸗ 
verſteigerung erwirkt hatte, nach Hinterlegung von 62 500 % 
auf Erteilung einer löſchungsfähigen Quittung und Heraus⸗ 
gabe das Hypothekenbriefes. Er iſt der Auffaſſung, daß Bekl. 
100.46 für je 123,50 Fr. zu beanjpruchen habe; die Bell. 
hingegen, daß der Kl. für je 100 % in Zürich 123,50 Fr. 
zu zahlen habe und darauf Widerklage erhoben. Das LG. 
hat zwiſchen dinglicher und perſönlicher Haftung unterſchieden 
und auf die Klage hin die Bekl. verurteilt, Zug um Zug 
gegen Zahlung von 62500 % dem Kl. Löſchungsbewilligung 
zu erteilen; auf die Widerklage den Kl. als perſönlichen 
Schuldner verurteilt, an die Bekl. zu zahlen: 83 033,70 + 


318,08 Schweizerfranken oder denjenigen Betrag in Mark, 


der ſich für obige Frankenſumme nach dem am Tage der 
Zahlung geltenden Kurſe ergibt, abzüglich der 62 500 A. Die 
Berufung wurde mit der Maßgabe zurückgewieſen, daß dem 
Kl. eine Zahlungsfriſt bewilligt wurde. Die Neo. führte zur 
Aufhebung des Urteils. Aus den Gründen: Die Klauſel 
des § 4 der Schuldurkunde hat das BG. im Sinne der Bekl. 
dahin ausgelegt, daß dieſe, die in ihren Büchern auch für 
Darlehen in Mark Frankenrechnung führe, für je 100 % des 
Nennbetrages der Schuld 123,50 Fr. zu fordern habe. Zur 
Gewährung des Darlehens habe die Bekl. als Schweizer Firma 
einen durch das damalige Kursverhältnis beſtimmten Betrag 
in ihrer Landeswährung aufwenden müffen, den fie ohne Rüch⸗ 
ſicht auf etwa inzwiſchen eingetretene Kursänderungen wieder 
habe zurückempfangen wollen. Beide Parteien ſeien davon 
ausgegangen, daß die dem Kl. gewährte Darlehensvaluta von 
der Bekl., ſei es damals, ſei es früher zum Kurſe von 123,50 
mit Schweizergeld beſchafft und mithin zu dieſem Kurſe an 
den Kl. ausbezahlt worden ſei. (Wird näher ausgeführt.) 
Dieſe Auslegung, die das BG. der Klauſel unter Berück⸗ 
ſichtigung der Urkunde, des Briefwechſels und der übrigen 
Umſtände des Falles gegeben hat, iſt einwandfrei erfolgt. 
Bereits in der Berufungsinſtanz hatte der Kl. geltend gemacht, 
das Verhalten der Bekl. verſtoße gegen die guten Sitten. Sie 
wolle das Unglück Deutſchlands und den dadurch herbei⸗ 
geführten ſchlechten Kursſtand ausnutzen, um einen übermäßig 
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hohen Gewinn zu erzielen. Das BG. hat dieſen Einwand 
damit zurückgewieſen, daß die Bekl. berechtigt ſei, die Rück⸗ 
zahlung des Darlehens in Schweizerfranken zu fordern. Wenn 
ſie von dieſem ihrem Rechte Gebrauch mache, verſtoße ſie nicht 
gegen die guten Sitten, denn der Schaden, der dem Kl. daraus 
erwachſe, ſei nicht von ihr verurſacht, ſondern lediglich eine 
Folge des ſtark geſunkenen Wertes der deutſchen Währung. 
Die Reviſion rügt demgegenüber, die Bekl. wolle nach ihrem 
Schriftſatze vom 5. Nov. 1919 das Geld wieder im Inlande 
anlegen, damit ſei nach einer Entſcheidung des RG. — VI. 
229/20 — ein Verſtoß gegen die guten Sitten gegeben. (Die 
Reviſion wiederholt hier die Ausführungen des Urteils Nr. 1.) 
Die Vorausſetzungen (des Urteils Nr. 1) treffen für den vor⸗ 
liegenden Fall nicht zu. Das BG. hat aus der Schuld⸗ 
urkunde und dem Briefwechſel entnommen, daß die Bekl. das 
auszuzahlende Markkapital ſich durch Hingabe von Schweizer— 
franken verſchafft hat und in ihren Büchern Frankenrechnung 
führt, weiter aber auch, daß die Forderung bereits vor Kriegs- 
ausbruch fällig geweſen und die heutige außerordentliche Kurs⸗ 
differenz nur dadurch herbeigeführt worden iſt, daß verſchiedene 
Umſtände die Auszahlung des fälligen Kapitals verzögert 
haben. Nimmt man dazu, daß nicht die Bekl., ſondern der 
Kl. die Klage erhoben und dieſe erſt dem Anſpruche auf 
Löſchungsbewilligung ihren Anſpruch aus der perſönlichen 
Haftung entgegengeſetzt hat, ſo kann von einer Ausbeutung 
der ſchlechten deutſchen Währungsverhältniſſe oder der Not⸗ 
lage des Schuldners keine Rede ſein. Kl. hatte weiter ein⸗ 
gewandt, das Amtsgericht H. habe die Zwangsverſteigerung 
des Grundſtücks eingeſtellt; damit ſei ihm eine Friſt bewilligt 
und die Fälligkeit der Forderung der Bekl. beſeitigt. Mangels 
Fälligkeit ſei aber die Widerklage unzuläſſig. Das BG. hat 
dieſen Einwand zurückgewieſen, da die Fälligkeit der Forde⸗ 
rung der Bekl. bereits vor dem 31. Juli 1914 eingetreten ge⸗ 
weſen ſei, die HypVO. v. 8. Juni 1916 aber dann 
nicht Platz greife, wenn die Rechtsfolgen bereits vor dem 
31. Juli 1914 eingetreten ſeien. Andernfalls erlange der 
Schuldner einen Vorteil, den er ohne den Krieg nicht gehabt 
hätte, und das habe der Geſetzgeber nicht gewollt, er habe nur 
den durch den Krieg verurſachten Schwierigkeiten abhelſen 
wollen. Deshalb könne auch dem Eventualantrage des Kl. — 
der dahin ging, es ſolle im Urteile angeordnet werden, daß 
die Rechtsfolgen, die wegen der nicht rechtzeitigen Zahlung 
der ſeinerzeit fällig gewordenen Forderung des Bekl. einge⸗ 
treten ſeien, als Fälligkeit des Kapitals, Erhöhung der Zinſen, 
Anordnung der Zwangsverwaltung ſowie der Zwangsver— 
ſteigerung als nicht eingetreten gelten, daß auch eine Friſt 
gemäß 8 1 der VO. v. 8. Juni 1916 bewilligt werde — nicht 
ſtattgegeben werden. Zwangsverſteigerung und Zwangsverwal⸗ 
tung ſeien im übrigen nicht zu den Verzugsfolgen zu rechnen, 
die „als nicht eingetreten gelten“ könnten. Hierzu rügt die 
Reviſion mit Recht, daß das BG. die Bedeutung der HypVO. 
v. 8. Juni 1916 verkannt habe. Die Bewilligung von Zah- 
lungsfriſten für eine Geldforderung war durch die VO. v. 
7. Aug. 1914 und 20. Mai 1915 geordnet und betreffs der 
Zahlung des Kapitals einer Hypothek, Grundſchuld oder der 
Ablöſungsſumme einer Rentenſchuld durch die VO. v. 22. Dez. 
1914 und 20. Mai 1915 erweitert worden. Zur Beſeitigung 
der Folgen der nicht rechtzeitigen Zahlung einer Geldforderung 
waren die VO. v. 18. Aug. 1914 und 20. Mai 1915 erlaſſen. 
Dieſe letzte erklärte Anordnungen betreffend Nichteintreten 
von Rechtsfolgen wegen Nichtzahlung oder nicht rechtzeitiger 
Zahlung einer Geldforderung dann für unzuläſſig, wenn dieſe 
Rechtsfolgen am 31. Juli 1914 bereits eingetreten waren. 
Dieſe Beſchränkung iſt aber durch die neue VO. v. 8. Juni 
1916 über die Geltendmachung von Hypotheken, Grundſchulden 
und Rentenſchulden in Wegfall gekommen, die eine derartige 
Einſchränkung nicht mehr enthält. Die Begründung dieſer 
VO. (Reichsanzeiger Nr. 137 v. 13. Juni 1916) beſagt in 
ihrem Eingange, die Verhältniſſe des Grundbeſitzes hätten 
ſich weiter verſchärft. Um der vorhandenen Notlage abzu⸗ 
helfen, bedürften die bisherigen Vorſchriften in verſchiedenen 
Richtungen der Ergänzung. Dabei erſcheine es zweckmäßig, die 
neuen Vorſchriften nicht im Wege einer Anderung der bis⸗ 
herigen VO. zu treffen, ſondern die in Betracht kommenden 
Rechtserleichterungen in einer das Gebiet des Realkredits er- 
ſchöpfenden VO. zuſammenzufaſſen. Hieraus ergibt ſich, daß 
die Regelung der Materie ohne Rückſicht auf bereits beſtehende 
Vorſchriften neu, ſelbſtändig und erſchöpfend erfolgen ſollte. 
Wenn aber unter ſolchen Umſtänden eine Einſchränkung in 


* 


die VO. nicht aufgenommen worden iſt, fo iſt für deren Bereich 
für ſie überhaupt kein Raum. Dies geht aber auch unmittel⸗ 
bar aus 8 19 der VO. hervor, der die Anwendung der VO. 
über die Folgen der nicht rechtzeitigen Zahlung einer Geld⸗ 
forderung v. 20. Mai 1915, die in 8 1 Abſ. 2 die erwähnte 
Beſchränkung enthält, für die in § 1 der vorliegenden VO. 
v. 8. Juni 1916 bezeichneten Anſprüche, zu denen auch der 
hier in Frage ſtehende gehört, ausſchließt. Damit iſt aus⸗ 
drücklich ausgeſprochen, daß die Einſchränkung für die neue 
VO. keine Geltung beſitzt. Zu Unrecht macht aber die Re⸗ 
viſion geltend, auch die Zwangsverſteigerung und Zwangs⸗ 
verwaltung ſeien als Rechtsfolgen im Sinne des § 8 der VO. 
anzuſehen. Die amtliche Begründung zu § 8 a. a. O. beſagt, 
es entſpreche ſchon der Abſicht der bisherigen Vorſchriften, 
die Beſeitigung aller Verzugsfolgen, auch ſolcher, die auf 
Grund allgemeiner Vorſchriften des bürgerlichen Rechts ein- 
träten, zu ermöglichen. Eine Lücke habe ſich darin fühlbar 
gemacht, daß gegenüber zahlreichen in Hypothekenurkunden 
vorgeſehenen Verfallklauſeln eine Beſeitigung von Rechts⸗ 
nachteilen nicht möglich ſei. Oft trete nach den Vertrags⸗ 
bedingungen die vorzeitige Fälligkeit des Kapitals deshalb 
ein, weil die Zwangsverwaltung des Grundſtücks eingeleitet 
ſei oder weil die Zinſen einer im Range vorgehenden Hypo⸗ 
thek nicht rechtzeitig gezahlt würden. In dieſen Fällen habe 
die VO. über die Folgen der nicht rechtzeitigen Zahlung einer 
Geldforderung keine Anwendung finden können, da ſie nur 
die Beſeitigung ſolcher Rechtsnachteile zulaſſe, die darauf be⸗ 
ruhten, daß der Schuldner den Gläubiger nicht oder nicht 
rechtzeitig bezahlt habe. Dem werde durch Ausdehnung der 
Vorſchrift Rechnung getragen. Ergibt ſich hieraus ſchon, daß 
lediglich Rechtsnachteile materieller, nicht prozeſſualer Natur 
als Rechtsfolgen im Sinne der VO. zu betrachten find, daß 
alſo Zwangsverſteigerung und Zwangsverwaltung keine Rechts⸗ 
folgen darſtellen, fo wird dies durch die Vorſchrift des 8 9 
Abſ. 3 a. a. O. beſtätigt, in der ausdrücklich zwiſchen Rechts⸗ 
folgen und Zwangsvollſtreckungsmaßnahmen unterſchieden und 
die vorläufige Einſtellung der letzteren ſchon vor der Ent⸗ 
ſcheidung über die Beſeitigung der Rechtsfolgen zugelaſſen iſt, 
wie denn auch die Aufhebung bereits erfolgter Vollſtreckungs⸗ 
maßnahmen in der Entſcheidung, die die Beſeitigung der 
Rechtsfolgen ausſpricht, beſonders anzuordnen iſt. Nach den 
obenſtehenden Ausführungen hat das BG. die Anwendung 
der VO. v. 8. Juni 1916 auf den vorliegenden Fall zu Un⸗ 


recht abgelehnt. G. w. Sch., U. v. 29. Nov. 1920; 213/20 VI. 


— Hamm. [Sch.] i 


** 3. Einfluß der BRVO. v. 28. Sept. 1914 über die Un⸗ 
verbindlichkeit gewiſſer Zahlungsvereinbarungen auf die ſog. 
Goldklauſel. ]) 

Die Bekl., eine Schweizer Bank, hat dem Kl. 1907 ein 
Hypothekenkapital gegeben. In den Darlehnsbedingungen heißt 
es: „Kapital und Zinſen ſind franko Zürich in deutſcher 
Reichswährung zahlbar und zwar auf ſpezielle Anordnung der 
Gläubigerin in deutſcher Reichsgoldmünze.“ Der Kl. hat 
1919 der Bekl. ihre Hypothek gekündigt und mit der Klage 
beantragt, feſtzuſtellen, daß er nicht verpflichtet ſei, in Gold 
zu bezahlen, ev. feſtzuſtellen, daß dieſe Verpflichtung ihm 
dann nicht obliege, wenn zur Zeit der Fälligkeit der Hypo⸗ 
thek die BRV. v. 28. Sept. 1914 über die Unverbindlichkeit 
gewiſſer Zahlungs vereinbarungen noch in Kraft ſei. Die 
Bekl. verlangt mit der Widerklage feſtzuſtellen, daß der Kl. 
verpflichtet ſei, ihr den Schaden zu erſetzen, der ihr dadurch 
entſtehe, daß die Auszahlung der Hypothek mit Rückſicht auf 
die Beſtimmungen der BRVO. v. 28. Sept. 1914 nicht in 
Gold erfolgen könne. Sie iſt der Anſicht, daß die zwiſchen den 
Parteien vereinbarte Goldklauſel nach ihrem erkennbaren 
Zwecke nur dahin verſtanden werden könne, daß der Kl. einen 
Geldbetrag zurückgeben müſſe, der im Kurſe dem Kurſe des 
Darlehnsbetrages in Reichsgoldmünzen gleichkomme. Eine 
ſolche Vereinbarung werde durch die BRVoO. v. 28. Sept. 
1914 nicht berührt. Das LG. hat feſtgeſtellt, daß der Kl. 
in Papiergeld zum Nennwerte zurückzahlen dürfe, ſolange 
die BRV. noch in Kraft ſei; die Widerklage iſt abgewieſen. 
Im zweiten Rechtszuge hat die Bekl. hilfsweiſe beantragt, 
ſeſtzutellen, daß ſie nur dann verpflichtet ſei, eine löſchungs⸗ 
fähige Quittung über die Hypothek zu erteilen, wenn der Kl. 
in Zürich eine Summe zahle, die nach dem Valutaſtande der 
deutſchen Papierreichsmark am Tage der Zahlung der Dar⸗ 
lehnsſumme gleichkomme. Der Kl. hat hilfsweiſe gebeten, feſt⸗ 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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Heft 4. 1921. 


zuſtellen, daß er zur Auszahlung in Gold nicht verpflichtet ſei. 
Das BG. hat zur Klage abändernd dahin erkannt, daß der 
Kl., ſolange die BRV. noch in Kraft iſt, nicht verpflichtet 
ſei, in Gold zurückzuzahlen, daß dagegen der Kl. mit ſeinem 
weitergehenden Antrage, feſtzuſtellen, daß er das Darlehn 
in Papiergeld zum Nennbetrage abtragen dürfe, abgewieſen 
werde. Auf die Rev. des Kl. iſt unter Zurückweiſung der 
Anſchlußreviſion der Bekl. das Urteil des LG. wieder her⸗ 
geſtellt, mit dem Zuſatze: „ſofern nicht die Bekl. die Bedin⸗ 
gungen von Art. 2 des Abkommens zwiſchen Deutſchland und 
der Schweiz betr. ſchweizeriſche Goldhypotheken in Deutſch⸗ 
land uſw. v. 6. Dez. 1920 erfüllt“). Aus den Gründen: 
2. Die Anwendbarkeit des deutſchen Rechts iſt nicht zu beanſtan⸗ 
den. Mangels ausdrücklicher oder ſtillſchweigender Vereinbarung 
der Parteien — die hier nicht vorliegt — kann nur entweder 
das Recht des Erfüllungsortes oder das Recht des Staates in 
Betracht kommen, dem der Schuldner angehört (RG. 61, 343; 
62, 379; 66, 73; 95, 165; JW. 18, 3805). Welcher von 
beiden Geſichtspunkten den Vorzug verdient, bedarf für den 
vorliegenden Fall nicht der Entſcheidung. Denn beide führen 
hier zur Anwendung des deutſchen Rechts, da die Darlehns⸗ 
ſchuldner deutſche Reichsangehörige ſind und auch bereits zur 
Zeit der Entſtehung des Schuldverhältniſſes ihren Wohnſitz 
in Hannover hatten, alſo nach 8.269 BGB. dort auch der 
Erfüllungsort war. Die von der Anſchlußreviſion gegen die 
letztere Annahme angeregten Zweifel ſind nicht begründet. Die 
Anſchlußreviſion will ſie daraus herleiten, daß nach Ziff. 3 


und 5 der Darlehnsbedingungen die Verzinſung des Kapitals 


„mit der Auszahlung der Darlehnsvaluta reſp. mit dem Tage 
der Abſendung derſelben von Zürich“ beginnen ſoll, und daß 
Kapital und Zinſen von den Schuldnern frankb Zürich zu 
zahlen ſind. Allein durch dieſe Abmachungen werden die Vor⸗ 
ſchriften über den Erfüllungsort nicht berührt. Insbeſondere 
iſt aus der Verpflichtung der Schuldner, das Geld auf ſeine 
Koſten dem Gläubiger an deſſen Wohnſitz zu übermitteln, 
nichts für den Erfüllungsort herzuleiten (8270 Abſ. 4 BGB.). 
Die Anwendung deutſchen Rechts unterliegt daher — ganz ab⸗ 
geſehen davon, ob nicht auch Art. 30 EG. z. BGB. zugunſten 
des deutſchen Rechts Platz greifen würde — keinem Bedenken. 
1. Unrichtig iſt die Anſicht der Anſchlußreviſion, die von den 
Parteien vereinbarte Goldklauſel ſei nicht als eigentliche Gold⸗ 
klauſel, ſondern als Goldwertklauſel aufzufaſſen, die Gold⸗ 
wertklauſel aber werde von der Verordnung nicht betroffen. Ob 
letzteres — wie der BR. allerdings annimmt — richtig iſt, 
bedarf nicht der Erörterung. Denn die Annahme des BG., 
daß hier keine Goldwertklauſel, ſondern eine eigentliche Gold⸗ 
klauſel vorliege, iſt nicht zu beanſtanden. Das BG. räumt 
ein, daß es der Bekl. nicht gerade darum zu tun geweſen ſei, 
die Zahlungen in Goldmünzen zu erhalten, ſondern daß ſie 
ſich mit der Goldklauſel in der Hauptſache nur gegen Kurs⸗ 
ſchwankungen habe ſichern wollen. Aber der Weg, den ſie zur 


Erreichung dieſes Zwecks gewählt habe, ſei gerade der ge⸗ 


weſen, daß ſie die Schuldner ſich habe verpflichten laſſen, auf 
Verlangen „in deutſcher Reichsgoldmünze“ zu zahlen. Damit 
ſei ihr die Handhabe gegeben geweſen, ſich den Schuldnern 
gegenüber auch mit anderen Zahlungsmitteln aber nur in 
der Weiſe zufrieden zu geben, daß ſie dieſe nicht nach ihrem 
Nennwerte, ſondern nach ihrem Wertverhältniſſe zum Golde 
in Zahlung genommen habe. 
Schuldner ſei hierauf nicht gegangen, ſondern auf nicht mehr 
und nicht weniger wie auf 
anſtatt oder neben dieſer Verpflichtung vereinbart werden 
können, daß die Schuldner den Betrag zu zahlen hätten, der 
nach dem zur Zeit der Zahlung beſtehenden e 
zum Golde dem geſchuldeten Betrage entſpreche. Aber eine 
ſolche Vereinbarung ſei nicht getroffen. Dieſe Auslegung läßt 
einen Rechtsirrtum nicht erkennen. (Wird näher ausgeführt.) 
Dazu kommt, daß die Eintragung der Hypothek in das Grund⸗ 


buch unter Zugrundelegung der vereinbarten Goldklauſel, wenn 


ſie in dem von der Bekl. jetzt als maßgebend bezeichneten 
Sinne zu verſtehen wäre, nicht hätte erfolgen können, da dann 
durch die Klauſel die Verpflichtung begründet worden wäre, 
außer dem Nennbetrage der Forderung in Reichswährung je 
nach dem Stande des Goldwertes ein darüber hinausgehendes, 
dem Betrage nach unbeſtimmtes Aufgeld zu zahlen, was dem 
Grundſatze widerſprochen hätte, daß der Betrag der Belaſtung 
aus dem Grundbuche hervorgehen muß (RG. 50, 145). Die 
Auslegung des BR. iſt daher nicht zu beanſtanden. — 
2. Dahingegen war der Reviſion der Erfolg nicht zu yerfegen. 
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Aber die Verpflichtung der 
Zahlung in Gold. Es habe wohl 


50. Jahrgang. 


Der BR. nimmt an, daß der Kl. auf Grund der BRV. 
v. 28. Sept. 1914 zwar gegenwärtig zur Zahlung in Gold 
nicht verpflichtet, aber andererſeits auch nicht berechtigt ſei, 
ich durch Zahlung von Papiergeld zum Nennbetrage zu be⸗ 
eien, und dieſe Anſicht hat er damit begründet, daß die 
BRVO. dieſe Auslegung zulaſſe, daß fie als Ausnahme⸗ 
beſtimmung eher einſchränkend wie ausdehnend auszulegen lei, 
und daß auf dieſe Weiſe eine Schädigung des Gläubigers ver⸗ 
hütet werde. Dieſe Erwägungen ſind jedoch nicht für durch⸗ 
ſchlagend zu erachten. Allerdings iſt in S 1 der BRV. die 
Unverbindlichkeit der vor dem 31. Juli 1914 getroffenen Ver⸗ 
einbarungen, nach denen eine Zahlung in Gold zu erfolgen 
hat, nur „bis auf weiteres“ angeordnet („ſind bis auf weiteres 
nicht verbindlich“). Aber dieſe Anordnung iſt nicht dahin zu 
verſtehen, daß der Anſpruch des Gläubigers auf Zahlung in 
Gold beſtehen bleibe und lediglich ſeine Geltendmachung einſt⸗ 
weilen hinausgeſchoben ſei. Dies hätte, wenn es gewollt wäre, 
unzweifelhaft klarer ausgedrückt werden können und ausge⸗ 
drückt werden müſſen. Vielmehr fanden die Worte „bis auf 
weiteres“ hier wie auch in anderen Kriegsverordnungen und 
Geſetzen ihre Erklärung darin, daß damit von vornherein zum 
Ausdruck kommen ſollte, daß die getroffene Anordnung nur 
als eine vorübergehende gedacht ſei, und daß eine Wieder⸗ 
herſtellung des früheren Zuſtandes in Ausſicht genommen 
werde, ſobald die Verhältniſſe ſich ſo geändert haben würden, 
daß die Aufhebung der Anordnung angängig erſcheine. So 
lange daher eine ſolche Aufhebung nicht erfolgt iſt, iſt die 
Goldklauſel unverbindlich und damit der Anſpruch des Gläu⸗ 
bigers auf Befriedigung auf diejenige Leiſtung beſchränkt, die 
er in Ermangelung der Goldklauſel zu beanſpruchen hätte. 
Daraus folgt aber, daß der Schuldner ſich nach Eintritt der 
Fälligkeit der Forderung durch Gewährung dieſer Leiſtung 
von ſeiner Schuld befreien kann. Die gegenteilige Auffaſſung 
mürde auch dem Zwecke der BRVO. zuwiderlaufen. Den 
Grund ihrer Erlaſſung bildete das Geſetz, betreffend die Reichs⸗ 
kaſſenſcheine und die Banknoten vom 4. Aug. 1914, durch 
das, um einer das öffentliche Intereſſe ſchädigenden Schmäle⸗ 
rung des Goldbeſtandes vorzubeugen, bis auf weiteres ans 
eordnet wurde, daß die Reichshauptkaſſe zur Einlöſung der 
eichskaſſenſcheine und die Reichsbank zur Einlöſung ihrer 
Noten nicht verpflichtet ſei. Wie es in der dem Reichstage 
vorgelegten Denkſchrift über wirtſchaftliche Maßnahmen aus 
Anlaß des Krieges (Drudf. 1914 II. Seſſion Nr. 26 S. 7) 
heißt, erſchien „in einer Zeit, in der die Reichsbank die Ein⸗ 
löſung ihrer Noten gegen Gold ſperrt, während der Verkehr 
nichtsdeſtoweniger die Vollwertigkeit der Noten unbeſchränkt 
anerkennt, die vorübergehende Außerkraftſetzung der Gold- 
klauſel erforderlich, um den Schuldner gegen ſchikanöſe Aus- 
übung des Gläubigerrechts zu ſchützen, aber auch unbedenklich, 
da ſie den Gläubiger in keiner Weiſe benachteiligt“. Beim 
Herannahen des Vierteljahrsſchluſſes wurde deshalb vom 
Bundesrat die durch die Bekanntmachung v. 28. Sept. 1914 
verkündete VO. erlaſſen, wobei zugleich erwogen wurde, daß 
die Aufrechterhaltung der Goldklauſel auch dem allgemeinen 
Streben nach Konzentrierung des Goldvorrates bei der Reichs- 
bank entgegengewirkt hätte. Gerade dieſe Rückſicht verbietet 
es aber auch, die BRVO. in dem von der Bekl. vertretenen 
Sinne auszulegen. Denn danach würde der Schuldner zwar 
nicht unmittelbar gezwungen werden können, in Gold zu 
leiſten. Einem mittelbaren Zwange und dem Anreize zur Be⸗ 
ſchaffung von Gold wäre er aber gleichwohl in den Fällen 
unterlegen, in denen er zur Vermeidung rechtlicher oder wirt» 
ſchaftlicher Nachteile gezwungen war, die Schuld zu tilgen. 
Zudem würde die Rechtsauffaſſung der Bekl. im Hypotheken⸗ 
und Grundſtücksverkehr zu bedenklichen Stockungen führen. 
Der Hinweis auf das durch das nachträgliche Sinken der 
Währung herbeigeführte entgegenſtehende Intereſſe des Gläu⸗ 
bigers kann nicht durchſchlagen. Daß die von der Bekl. ver⸗ 
tretene Auslegung der VO. dem Sinne des Geſetzgebers nicht 
entſpricht, wird überdies in der erwähnten Denkſchrift aus⸗ 
drücklich beſtätigt. Denn es wird dort betont, daß eine in 
anderen Zahlungsmitteln (wie Gold) angebotene Zahlung vom 
Gläubiger nicht unter Berufung auf die Goldklauſel abgelehnt 
werden dürfe; der Gläubiger würde in Verzug der Annahme 
kommen, die Verzinſung der abgelehnten Summe würde auf— 
ören, und der Schuldner könnte den vergeblich angebotenen 

etrag hinterlegen. Auf Grund der BRVO. war daher der 
Kl. berechtigt, die Hypothek der Bekl. bei Verfall auch in 
Papiergeld zum Nennbetrag abzudecken. Eine andere Be⸗ 


urteilung kann hier auch nicht etwa deshalb Platz greifen, 
weil der Kl. die Fälligkeit der Hypothek durch ſeine Kündigung 


herbeigeführt hat. Denn hierzu war er nach den Darlehns⸗ 
bedingungen berechtigt, und es iſt auch kein Verſtoß gegen 
Treu und Glauben darin zu finden und zwar um ſo weniger, 
als der Kl. mit Rückſicht auf den Verkauf des Grundſtücks 
nach ſeinen unwiderſprochen gebliebenen „Darlegungen an der 
Abtragung der Hypothek ein erhebliches Intereſſe hatte. Hier⸗ 
nach war zur Klage das Urteil des erſten Richters wieder⸗ 
herzuſtellen. Jedoch mit einer Einſchränkung. Es iſt — frei⸗ 
lich erſt nach dem Schluſſe der dieſem Urteile zugrunde liegen⸗ 
den mündlichen Verhandlung — am 10. Dezember 1920 — 
das Geſetz über das Abkommen zwiſchen dem Deutſchen Reiche 
und der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, betreffend ſchwei⸗ 
zeriſche e in Deutſchland uſw. v. 9. desſelben 
Monats (RGBl. S. 2023) in Kraft getreten. Nach Art. 3 
dieſes Abkommens ſind Gläubiger ſolcher Goldhypotheken, 
wenn ſie nach den Vorſchlägen des Art. 2 verfahren, berechtigt, 
nach Ablauf der daſelbſt in lit. a. vorgeſehenen Friſt die Rück⸗ 
zahlung der Hypothek in Gold zum Satze der deutſchen Gold⸗ 
währung oder dergeſtalt in Papiergeld zu verlangen, daß ſie 
für 100 geſchuldete Mark 123,45 Schweizerfranken erhalten. 
Auch findet das Abkommen nach Art. 4 auf Goldhypotheken 
auch inſoweit Anwendung, als ſie vom Schuldner bereits ge⸗ 


kündigt worden oder, aus Anlaß der Goldklauſel, Gegenſtand. 


von gerichtlichen Urteilen geweſen ſind, ſofern der Gläubiger 
die Bedingungen von Art. 2 erfüllt. Dieſe Vorſchriften machen 
hier eine Einſchränkung des Urteils des erſten Richters er⸗ 
forderlich. Sch. w. Sch., U. v. 18. Dez. 1920; 278/20 V. — 
Celle. [Sch.] 


4. Der zum Schadenserſatz verpflichtete Bergbau⸗ 
treibende iſt nicht berechtigt, zu verlangen, die Schäden ſelbſt 
zu beſeitigen; 5 249 Satz 2 BGB. gibt dem Erſatzberechtigten 
das Recht, die Herſtellung ſelbſt vorzunehmen; lehnt er die 
Schadensbeſeitigung durch den Bergwerksbeſitzer ab, iſt daher 
§ 254 BGB. nicht anwendbar.] }) 


Aus den Gründen: Der BR. ſieht in Überein⸗ 
ſtimmung mit dem LG. als erwieſen an, daß die von den 
Sachverſtändigen an den Gebäuden des Kl. ſeſtgeſtellten Schä⸗ 
den Bergſchäden ſind, und er nimmt infolgedeſſen in An⸗ 


Zu 4. Es iſt dem RG. zuzugeſtehen, daß nach 8 249 S. 2 
BGB. der Erſatzberechtigte und nicht der Erſatzverpflichtete wählen 
kann, ob die Entſchädigung in Geld oder in natura zu gewähren 
iſt, ebenſo, daß nach dem letzten Abſ. in § 2 des nicht reviſibelen 
allgemeinen Berggeſetzes für das Kgr. Sachſen v. 31. Aug. 1910 
die allg. geſetzl. Vorſchriften, alſo in dieſem Falle die des BGB. 
gelten, ſoweit dieſes (das ſächſ. ABG.) keine „beſ. Beſtimmungen“ 
trifft. Nicht unbedenklich erſcheint aber die Annahme, daß das 
ſächſ. BG. für dieſen Fall keine beſ. Beſtimmungen getrofſen hat. 
Es behandelt im 8 355 den Bergſchaden ſehr genau und ſehr ein⸗ 
gehend und bemerkt, daß er durch den Bergbauberechtigten „voll 
ſtändig erſetzt“ ne muß. Zwar nimmt au der Kommentar 
von Wahle, S. 295, hierbei auf 88 219—252 BB. bezug, in⸗ 
des möchte fraglich ſein, ob die Beſt. in § 355 ſächſ. BG. nicht 
als vollſtändig anzuſehen ſei, und man dabei vom Fehlen beſ. Be⸗ 
ſtimmungen reden dürfe. M. a. W. es dürfte fraglich a ob 
ein hinreichender Grund vorliegt zur Ergänzung des ſächſ. 
auf das BGB. zu refurrieren. Die Anm. 11 zu 8 355 bei Wahle 
möchte fo zu verſtehen fein, daß auch der Erſatzverpflichtete be⸗ 
rechtigt iſt, die Entſchädigung in natura zu wählen. Jedenfalls 
möchte es eine Frage ſein, die aus der Interpretation des nicht 
reviſibelen ſächſ. BG. ohne Zuhilfenahme des BGB. zu beurteilen 
ſein dürfte (vgl. auch Kloß, Sächſ. LandesprivR. S. 25.1). Die 
Frage hat eine weniger bürgerlich⸗ als bergrechtliche Bedeutung. 
Leiſtet der Bergbau in Geld, ſo kann der Erſatzberechtigte einen 
Teil der Entſchädigungsſumme zur notwendigen Reparatur ver⸗ 
wenden und den Überſchuß für ſich behalten. Nach verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit wiederholt ſich der Bergſchaden, und das für den 
Erſatzberechtigten lukrative Geſchäft beginnt wieder. Deshalb iſt 
für den Vergbau angezeigt, daß er ſolche Häuſer, die dem Berg⸗ 
ſchaden ausgeſetzt ſind, eigentümlich erwirbt, oder daß er den 
Schaden ſelbſt ſachgemäß und gründlich zwecks Vermeidung neuer 
Bergſchäden beſeitigen läßt (z. B. durch Verankerung des Ge⸗ 
bäudes). Den eigentümlichen Erwerb kann er allerdings nicht er⸗ 
zwingen. Muß man mit dem RG. annehmen, daß das ſächſ. BG. 
keine beſonderen Beſtimmungen über den Erſatz von Bergſchaden 
hat, fo muß dem RG. zugeſtanden werden, daß, weun BGB. zur 
Anwendung kommt, nach 8249 S. 2 BGB. nicht der Erſatzver⸗ 
pflichtete, ſondern der Erſatzberechtigte wählen kann, ob die Ent⸗ 
ſchädigung in Geld oder in natura zu leiſten iſt. 


Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 
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‚wendung der $8$ 355, 356 des Sächſ. Allg. Berggeſ. v. 
31. Aug. 1910, ſowie der 88 249, 251 BGB. an, daß die 
Bekl. verpflichtet ſind, als Geſamtſchuldner dem Kläger den 
zur Herſtellung der Gebäude erforderlichen Be- 
trag zu zahlen, und, ſoweit die Herſtellung nicht möglich oder 
zur Entſchädigung nicht genügend iſt, Geldentſchädigung zu 
leiſten haben. Bei der Bemeſſung des Umfanges des zu 
leiſtenden Erſatzes aber wendet der BR. den in BOB. $ 254 
enthaltenen Grundſatz „entſprechend“ an, deſſen Anwendbar⸗ 
keit ſich, wie er ausführt, „ſinngemäß“ aus dem Sächſ. Allg. 
Berggeſ. ergebe. Danach könne der Erſatzberechtigte den Scha⸗ 
den inſoweit nicht erſetzt verlangen, als er ſelbſt verſchuldet 
habe, daß die Herſtellungsarbeiten zu einer Zeit ausgeführt 
werden müſſen, in der die Baukoſten vorausſehbar ungewöhn⸗ 
lich hoch ſeien. Deshalb könne der Kl. ſeiner Berechnung 
der Herſtellungskoſten und der Geldentſchädigung 
zwar die Zeit der Klagerhebung zugrunde legen, nicht aber 
dürfe er die erhöhten Beträge, wie er ſie in der Be⸗ 
rufungsinſtanz berechnet habe, fordern; denn die Bekl. zu 1 
habe ſich ausweislich des landgerichtlichen Tatbeſtandes von 
vornherein bereit erklärt, die Bergſchäden ſelbſt 
zu beſeitigen. Hätte der Kl. dieſes Anerbieten, zu dem 
die Bekl. berechtigt war, damals angenommen, ſo wäre 
das Anwachſen der Entſchädigungsbeträge unterblieben. Daß 
ſie derart anſchwellen würden, ſei ſchon damals nach der 
ganzen volkswirtſchaftlichen Entwicklung als ſicher voraus⸗ 
zuſehen geweſen und habe auch vom Kl. vorausgeſehen werden 
müſſen. Deshalb habe er das Entſtehen der ungewöhnlichen 
Höhe der Erſatzbeträge ſelbſt verſchuldet. Auf Grund dieſer 
Erwägungen ſetzt der BR. die Herſtellungsarbeiten 
nur mit dem bereits vom LG. zugebilligten Betrag als erſatz⸗ 
fähig an und weiſt den dafür durch Klagerweiterung in der 
Berufungsinſtanz geltend gemachten Mehranſpruch ab. Die 
Annnahme des N, daß die Bekl. berechtigt geweſen ſei, die 
Schäden ſelbſt zu beſeitigen, — eine Annahme, auf welche der 
BR. die „ſinngemäße“ Anwendung des § 254 BGB. gründet 
— beruht auf einer re des von ihm dabei auch zur 
Anwendung gebrachten 8 249 BGB. Aus 8249 Satz 2 
ergibt ſich nämlich, daß, wenn wegen Verletzung einer Perſon 
oder Sache — hier des Grundeigentums des Kl. — Schadens⸗ 
erſatz zu leiſten iſt, der Gläubiger ſtatt der Herſtellung 
den dazu erforderlichen Geldbetrag verlangen kann, alſo — 
im Gegenſatz zu der in Satz 1 aufgeſtellten allgemeinen Regel, 
derzufolge der zum Schadenserſatze Verpflichtete nur dazu 
angehalten werden kann, ſeinerſeits den vorigen Zuſtand 
wieder herzuſtellen — der Erſatzberechtigte das Recht hat, 
die Herſtellung ſelbſt vorzunehmen, während dem Erſatzver⸗ 
pflichteten ein Recht auf Herſtellung verſagt, er vielmehr zur 
Zahlung des dazu erforderlichen Geldbetrages verpflichtet 
iſt, wenn der Erſatzberechtigte es verlangt. Daß dies der 
Sinn des $ 249 Satz 2, iſt vom RG. bereits wiederholt aus⸗ 
geſprochen. (RG. 76, 149 — JW. 1911, 603; 98, 56.) Sit 
ſonach eine reichsgeſetzl. Beſtimmung verletzt, ſo bedarf doch 
im vorliegenden Falle die Frage einer beſ. Erörterung, ob 
etwa dennoch das Reviſionsgericht gem. 88 562, 549 3PO. 
an die Entſch. des BG. über den Inhalt dieſer Beſt. gebunden 
iſt. Das würde nach der Rechtſprechung des RG. dann der 
Fall ſein, wenn die Anwendbarkeit der reichsgeſetzl. Beſt. auf 
dem Gebiete des Bergrechtes auf einer AO. des Sächſ. Allg. 
Berggeſ., das nicht reviſibel iſt, beruhte, durch welche lediglich 
eine mit der reichsgeſetzl. Beſt. inhaltlich übereinſtimmende 
landesrechtliche Norm durch Verweiſung auf erſtere, ſtatt durch 
wörtliche Übernahme, geſchaffen werden ſollte. Ein ſolcher 
Fall liegt jedoch hier nicht vor. (Wird näher an Hand des 
Sächſ. Allg. Berggeſ. ausgeführt.) E. w. E., U. v. 20. Nov. 
1920; 285/20 V. — Dresden. [Sch.] 


** 5. Bedeutung und Tragweite der in Angeboten und 
Preisliſten enthaltenen Klauſel: „freibleibend“. Die ethiſche 
Rückſicht auf die Verkragstreue und die wirtſchaftlich not⸗ 
wendige Rückſicht auf die Verkehrsſicherheit verbieten die An⸗ 
nahme, daß der Verkäufer von ſeiner Lieferungspflicht ſchon 
dann frei werde, wenn die Ausführung der ſämtlichen Liefe⸗ 
rungsverträge dem Verkäufer einen erheblichen Schaden brin⸗ 
gen, ja, feinen Vermögensverfall nach ſich ziehen würde.] f) 

Der Kl. fordert mit der Klage Verurteilung des Bekl. 


Zu 5. Wenn die einzelnen Senate des RG. nicht einig 
ſind, wie ſollen die unteren Inſtanzen es werden? Man mag es 
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zur Lieferung von ſechs Motoren, die er im April und Mai 
1919 bei dem Bekl. beſtellt hat. Der Bekl. hat die Lieferung 
unterlaſſen, weil Kl. auf ſein am 30. Mai 1919 geſtelltes 
Verlangen, den vereinbarten Teuerungszuſchlag auf 30 % 
zu erhöhen, nicht eingegangen iſt. Die Vorinſtanzen haben 
der Klage ſtattgegeben. Die Reviſion blieb erfolglos. Aus 
den Gründen: Die Verträge ſind unter Feſtlegung aller 
Einzelheiten ſchriftlich beſtätigt. Die Lieferzeit ſollte für die 
am 4. April 1919 beſtätigten vier Motore 8—12 Wochen 
und für die am 17. Mai 1919 beſtätigten zwei Motore 6 bis 
8 Wochen betragen. Der Bekl. hat ſich ſodann geweigert, 


die Motore zu den vereinbarten Preiſen zu liefern, ver⸗ 1 


langt vielmehr Preiszuſchläge in Höhe von 20% und 10%o, 
weil ſich inzwiſchen die Preiſe der Materialien und die Ar⸗ 
beitslöhne, letztere infolge der behördlichen Feſtſetzung ge⸗ 
ſteigerter Mindeſtlöhne, ſehr erheblich erhöht hätten. Das 


BG. hat den Standpunkt des Bekl. mißbilligt. Es hat ſein 


Verlangen von drei Geſichtspunkten aus geprüft. Es hat 
erſtens feſtgeſtellt, daß die Vereinbarung der Lieferungs⸗ 
preiſe nicht etwa mit der Klauſel freibleibend erfolgt ſei. 
Auch wenn die Taſchenpreisliſte des Bekl., in welcher ſich 
eine ſolche Klauſel befindet, dem Kl. vor der Beſtellung zu⸗ 
gegangen ſein ſollte, und wenn der Bekl., wie der Kl. zu⸗ 
geſteht, im Anfang der Vorverhandlungen einmal erwähnt 
habe, ſeine Preiſe ſeien freibleibend, ſo rechtfertige das den 
Standpunkt des Bekl. nicht. Denn in den eingehenden ſchrift⸗ 


lichen Beſtätigungen des Kl., in denen die Preiſe feſtgelegt 


ſeien, finde ſich von einer ſolchen Klauſel nichts, vielmehr 
ſeien daſelbſt Teuerungszuſchläge von 10% und 20% feſt 
vereinbart. Deshalb könne der Bekl. auf Bedingungen ſeiner 
Preisliſte und auf Außerungen bei den Vorverhandlungen 
nicht mehr zurückkommen. Dieſen Ausführungen des BG. 
iſt durchaus zuzuſtimmen. Derartige e iegdlr Werde 
haben den Zweck, das Vereinbarte zweifelsfrei und endgültig 
feſtzulegen. Allgemeine Bedingungen und Äußerungen bei 
Vorbeſprechungen ſind deshalb erledigt, wenn man in einem 
ausführlichen Beſtätigungsſchreiben nicht auf ſie Bezug ge⸗ 
nommen hat. Auch darin iſt dem BG. zuzuſtimmen, daß, 
wenn ſich die Klauſel freibleibend in Angeboten, Preisliſten 
oder dergleichen findet, dem im Zweifel keine weitere Be⸗ 
deutung beizulegen iſt, als daß der Lieferer an die Preiſe, 
zu denen er anbietet, nicht feſt gebunden ſein will, ſondern 
ſich vorbehält, ob er eine Beſtellung zu dieſen Preiſen an⸗ 
nehmen will oder nicht. Hat er die Beſtellung aber an⸗ 
genommen, ſo hat die Klauſel im Zweifel keine weitere Be⸗ 
deutung mehr. Auf dieſe Punkte iſt die Reviſion denn auch 
nicht weiter zurückgekommen. Zweitens hat das BG. aus⸗ 
geführt, die vom Bekl. behauptete Verkehrsſitte, daß in den 
jetzigen Zeiten der Lieferer auch ohne ausdrückliche Abrede 
bei Eintritt weſentlicher Preisſteigerungen den vereinbarten 
Vertragspreis entſprechend erhöhen dürfe, beſtehe nicht. So⸗ 
weit dieſe Außerung in der Reviſionsinſtanz nachprüfbar iſt, 


rühmen, wie ſorgſam jeder Fall nach ſeiner Eigenart geprüft 
wird. Auch, daß innerhalb des oberſten Gerichtshofes kein Auto⸗ 
ritätsglaube herrſcht. Aber für die Praxis hat das denn doch 
ſeine recht bedenklichen Seiten. Das RG. lehnt die Annahme 
einer Verkehrsſitte ab, wonach bei weſentlichen Preisſteigerungen 
ſchlechthin ein Anſpruch auf Erhöhung des Vertragspreiſes be⸗ 
ſtehen ſollte. Sie würde der Verkehrsunſicherheit Tür und Tor 
öffnen. Das iſt zweifellos richtig. Aber dasſelbe gilt leider in 
ſteigendem Maße auch für das Gebiet, welches das vorliegende 
Urteil im letzten Abſchnitt behandelt. Die Entſch. der verſchiedenen 
Senate laſſen den Verkehr nicht zur Ruhe kommen. Heute glaubt 
man an eine neue Richtung des RG. in den al n Auf⸗ 
faſſungen. Morgen hört man wieder, daß nur eine Aus nahme 
behandelt ſei. Der eine Senat will den Einwand der Exiſtenz⸗ 
vernichtung gegenüber dem Erfüllungszwang gelten laſſen. Der 
andere ſtellt über die Sonderintereſſen die „ethiſche Rückſicht auf 
die Vertragstreue“. Dann vermeidet er wieder den Austrag dieſer 
Differenz vor den vereinigten ZS. durch die Unterſtellung, daß auch 
der erſterkennende Senat dem unvorſichtigen Lieferer die Befreiung 
nicht habe zubilligen wollen. Man kann die Abneigung gegen Plenar⸗ 
entſcheidungen verſtehen. Hier aber wird ſie zu einem Unrecht gegen⸗ 
über dem deutſchen Wirtſchaftsleben. Das RG. hat die Pflicht, 
die verſchiedenen, in den Urteilen mehrerer Senate ſich kreuzen⸗ 
den Anſichten zu klären und für die Rechtſprechung der unteren 
Inſtanzen den Wegweiſer deutlich aufzuſtellen. Ob die lautere 
Wahrheit bei der Plenarentſcheidung herauskommt, wiſſen wir frei⸗ 
lich nicht. Wer kennt ſie überhaupt? Lieber aber ein nicht in 
allen Teilen juriſtiſch einwandfreies, aber feſtes Ergebnis, als 
dauernd dieſe Unſicherheit. Hachenburg. 
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kann ihr nur beigeſtimmt werden. Eine ſolche Sitte würde 
der Verkehrsunſicherheit Tür und Tor öffnen und könnte 
deshalb nicht anerkannt werden, ſelbſt wenn ſie ſich in ein⸗ 
zelnen Kreiſen gebildet haben würde. Endlich hat das BG. 
verneint, daß eine ſogenannte wirtſchaftliche Unmöglichkeit 
der Lieferung vorliegt. Von einer ſolchen kann nach der 
herrſchenden Rechtſprechung nur dann geſprochen werden, wenn 
in ausnahmsweiſem Maße eine allſeitige und tiefgehende Ande⸗ 
rung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſtattgefunden hat. Ein 
Anziehen der Preiſe allein genügt nicht. Die Reviſions⸗ 
begründung ſtützt ſich darauf, daß die Steigerungen der Ma⸗ 
terialpreiſe und die Lohnerhöhungen in unerwartetem Maße 
die Grundlage, auf der die Parteien abgeſchloſſen hatten, 
verſchoben hätten und zwar ohne Verſchulden des Bekl. Ab⸗ 
geſchloſſen ſei in dem Bewußtſein, daß beide Teile zu ihrem 
Rechte kommen ſollten. Das ſei nun nicht mehr möglich. Da 
der Bekl. viele gleichartige Geſchäfte abgeſchloſſen habe, müſſe 
er mit einer ſtarken Gefährdung ſeiner Exiſtenz rechnen, wenn 
er trotz der veränderten Umſtände an den Verträgen feſt⸗ 
gehalten werde. Die Reviſion macht damit Momente geltend, 
eren Heranziehung für die Beurteilung der Aufrechterhaltung 
von Verträgen auch in den jetzigen Übergangszeiten nicht 
gebilligt werden kann und deshalb auch allgemein keine An⸗ 
erkennung gefunden hat. Die von der Reviſion angezogene 
i des VII. ZS. betrifft einen anders gelagerten 
Fall. Dort war im November und Dezember 1916 ein Segel⸗ 
boot beſtellt. Der Bau wurde durch behördliche Maßnahmen 
bis zum November 1918 verhindert. Sodann trat die Re⸗ 
volution mit ihren die geſamten Arbeiterverhältniſſe völlig 
umgeſtaltenden Folgen ein. Daraufhin iſt angenommen, daß 
der Lieferer zu den im Jahre 1916 vereinbarten Preiſen 
nicht mehr zu liefern brauche. Von alledem iſt vorliegenden⸗ 
falls, wo es ſich um eine Beſtellung aus April und Mai 
1919 handelt, die binnen 6—12 Wochen auszuführen war 
und ausgeführt werden konnte, nicht die Rede. In der 
mündlichen Verhandlung hat ſich der Reviſionskl. weiter 
in eingehenden Ausführungen auf ein neuerliches Urteil 
des III. ZS. des RG. (NG. 100, 134 ff. = JW. 1921, 
23) bezogen. Er hat betont: nach den Darlegungen dieſes 
Urteils werde der Verkäufer von der Lieferpflicht frei, 
wenn er eine größere Anzahl gleicher oder ähnlicher 
Verkäufe vorgenommen habe und nun infolge von Preis⸗ 
ſteigerungen durch Lieferung der ſämtlichen verkauften Waren 
in Vermögensverfall geraten würde. Es iſt richtig, daß 
vom III. 3S. in der angeführten Entſcheidung ein ſolcher 
Grundſatz ausgeſprochen iſt. Der erkennende Senat vermag 
dem nicht beizutreten. Die Rechtſprechung des RG., die ſich 
während des Krieges herangebildet hat, geht, wie bereits 
vorſtehend angegeben, dahin, daß Preisſteigerungen allein, 
die Verluſte des Verkäufers bei Ausführung der von ihm 
abgeſchloſſenen Verkäufe hervorrufen würden, nicht zu ſeiner 
Befreiung von der Lieferpflicht führen können. Um eine 
ſolche Befreiung eintreten zu laſſen, muß vielmehr ein wei⸗ 
teres Moment hinzukommen, und dieſes iſt darin gefunden, 
daß infolge des Krieges eine ſo allſeitige und ſo tiefgehende 
Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſtattgefunden 
hat, daß die Leiſtung des Verkäufers als eine, von wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkten aus betrachtet, inhaltlich völlig 
andere erſcheinen würde. Es iſt weiter angenommen, daß 
eine gleiche Umgeſtaltung auch durch die Revolution mit ihren 
weittragenden Folgen herbeigeführt iſt. An dieſer Recht⸗ 
ſprechung hält der erkennende Senat feſt. Es muß alſo eine 
Umgeſtaltung der Verhältniſſe zwiſchen Vertragsſchluß und 
Lieferungstermin eingetreten ſein, die einerſeits in unerwar⸗ 
teter Weiſe tiefgehend iſt und die andererſeits ſo allgemein 
iſt, daß ſie entweder das geſamte Verkehrsleben, oder jeden⸗ 
falls wenigſtens die Verhältniſſe beſtimmter Handels⸗ oder 
Induſtriezweige ergriffen hat. An dieſen Vorausſetzungen 
fehlt es im vorliegenden Falle. Zwiſchen Vertragsſchluß 
(April / Mai 1919) und Liefertermin (Juni / Juli 1919) find 
grundlegende Veränderungen nicht eingetreten. Was geſchehen 
iſt, iſt, daß die Materialpreiſe und die Arbeitslöhne, die 
ſchon bis zum Vertragsſchluß in ſtetem Steigen begrifſen 
waren, ihre Aufwärtsbewegung fortgefeht haben. Das war 
weder ſo einſchneidend, noch ſo unerwartet, daß von einer 
Umgeſtaltung der Verhältuiſſe in dem bezeichneten Zeitraum 
irgendwie geſprochen werden kann. Es fehlt alſo an dem⸗ 
jenigen Momente, das nach der angeführten Rechtſprechung 
zu der Preisſteigerung hinzukommen muß. Dies Moment kann 
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auch nicht etwa darin gefunden werden, daß die Ausführung 
der ſämtlichen Lieferverträge dem Bekl. einen erheblichen 
Schaden bringen, ja, wie die Reviſion behauptet, ſeinen Ver⸗ 
mögensverfall nach ſich ziehen würde. Denn über die Rück⸗ 
ſicht auf die ſubjektiven Verhältniſſe des einzelnen ſteht im 
Intereſſe der Allgemeinheit die ethiſche Rückſicht auf die 
Vertragstreue und die wirtſchaftlich notwendige Rückſicht auf 
die Verkehrsſicherheit. Die Frage, ob im Einzelfalle die 
Ausführung der geſchloſſenen Verträge der einen Partei Nach⸗ 
teile bringt, kann deshalb bei der Entſcheidung über die 
Lieferpflicht nicht ausſchlaggebend ſein. Nur Rückſichten auf 
die allgemeine Lage können zur Aufhebung einer rechtsgültig 
übernommenen Verpflichtung führen. Außerdem kommt nun 
aber vorliegendenfalls noch hinzu, daß die Lohnſteigerungen 
keineswegs überraſchend kamen. Weite Kreiſe rechneten im 
Frühjahr 1919 mit der Möglichkeit weiterer Steigerungen. 
Das zeigt ſich deutlich darin, daß in vielen Lieferungs- 
verträgen Vorbehalte für derartige Fälle gemacht wurden. 
Der Kl. muß nach ſeinen Angaben ſo verfahren ſein, daß 
er Lieferungsverträge bedingungslos in ſolchem Umfange 
ſchloß, daß Lohnerhöhungen ihn in eine gefährliche Lage 
ſtürzen konnten. Das hat er ſich ſelbſt zuzuſchreiben, und er 
muß die Folgen davon tragen. Dieſer ſelbſtändige Geſichts⸗ 
punkt führt zur Zurückweiſung der Reviſion. Danach findet 
8 137 GVG. keine Anwendung; denn daß der III. ZS. auch 
dann, wenn der Verkäufer unvorſichtig verfahren iſt, ihn 
von ſeiner Lieferpflicht befreien würde, dafür bietet die an⸗ 
geführte Entſcheidung keinen Anhalt. V. w. D., U. v. 8. Dez. 
1920; 162/20 I. — Kiel. [B. 


** 6. Über die Grenze der Zuſtändigkeit des Mieteinigungs⸗ 
amtes.] 


Aus den Gründen: Der Beſchluß des Mieteinigungs⸗ 
amtes beſchränkt ſich nicht darauf, die allmähliche Bezahlung 
der Mietzinsrückſtände als eine Bedingung für die Fort⸗ 
ſetzung, des Mietverhältniſſes zu beſtimmen, ſondern regelt 
allgemein die Frage der Mietzinszahlung für das Verhältnis 
der Parteien. Neben dieſem Beſchluſſe iſt daher, ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit und bindende Kraft vorausgeſetzt, für ein abweichendes 
einſeitiges Zahlungsverlangen des Kl. kein Raum. Die Wirk⸗ 
ſamkeit des Beſchluſſes wird aber von der Reviſion mit Un⸗ 
recht bezweifelt. Nach 87 der Mieterſchutzverordnung vom 
23. Sept. 1918 ſind die Entſcheidungen des MEA. unanfecht⸗ 
bar, ſeine Beſtimmungen als ſolche des Mietvertrages zu 
behandeln. Daraus folgt nicht nur, daß es kein Rechtsmittel 
gegen Beſchlüſſe des MEA. gibt, und daß auch eine Klage 
gegen ſeinen Spruch ausgeſchloſſen iſt, ſondern es muß auch, 
wenn die beabſichtigte raſche, endgültige Erledigung von Miet⸗ 
ſtreitigkeiten erzielt werden ſoll, der Inhalt eines ſolchen Be⸗ 
ſchluſſes für die Parteien ſelbſt, wie für ein ſpäter entſcheiden⸗ 
des Gericht ſachlich bindend ſein. Natürlich wird damit dem 
MEN. nicht allgemein die Macht beigelegt, jeden Streit, der 
ihm vom Mieter oder vom Vermieter unterbreitet wird, bin⸗ 
dend zu entſcheiden. Es muß ſich dabei in den Grenzen ſeiner 
Zuſtändigkeit halten, und ob es dies getan hat, iſt auch von 
dem ordentlichen Gerichte zu prüfen, wenn es über Fragen 
entſcheiden ſoll, bezüglich deren bereits ein Beſchluß des MEA. 
vorliegt. Die Grenzen der Zuſtändigkeit ergeben ſich aus der 
MSchVO. und find nach deren Sinn und Zweck und unter 
Berückſichtigung der beiderſeitigen Intereſſen möglichſt weit 
zu ziehen. Im vorliegenden Falle ſind ſie vom MEA. nicht 
überſchritten worden. Nach § 2 Abſ. 1 Nr. 1a MSchVO. 
kann das Einigungsamt auf Anrufen eines Mieters über die 
Wirkſamkeit einer Kündigung des Vermieters und über die 
Fortſetzung des gekündigten Mietverhältniſſes jeweils bis zur 
Dauer eines Jahres beſtimmen. Daß dabei auch . 
für die Fortſetzung des Mietverhältniſſes geſetzt werden dürfen, 
verſteht ſich von ſelbſt. In 15 Abſ. 2 MSch VO. wird dem 
Einigungsamt für die Fortſetzung oder Verlängerung des 
Mietverhältniſſes in den Fällen des Abſ. 1 Nr. 1 ausdrücklich 
die Befugnis zugeſprochen, dem Mieter neue Verpflichtungen 
aufzuerlegen, insbeſondere den Mietzins zu erhöhen. Die 
gegenüber 81 MSchVO. v. 26. Juli 1917 abweichende Faſ⸗ 
ſung ſtellt klar, daß dem Mieter auch andere Verpflichtungen 
als eine Erhöhung des Mietzinſes auferlegt werden können. 
Aus dem Wortlaut der Vorſchrift iſt aber nicht zu folgern, 
daß eine Regelung, die dem Mieter nicht nur Pflichten auf⸗ 
erlegt, unzuläſſig ſei. Vielmehr muß nach Sinn und Zweck 
der MSch VO. angenommen werden, daß jede Regelung zu⸗ 
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läſſig iſt, die in einem inneren urſächlichen Zuſammenhang 
mit der Frage ſteht, zu deren Entſcheidung das MEA. un⸗ 
mittelbar berufen iſt. So liegt aber die Sache hier. Das 
MEXN., das die Kündigung für unwirkſam erklärte und jo dem 
Mieter die Fortſetzung des Mietverhältniſſes 5 hat 
ihm durch die Feſtſetzung von Ratenzahlungen mittelbar Stun⸗ 
dung für die Mietzinsrückſtände gegeben. Es hat ihn aber 
dem Vermieter gegenüber auch belaſtet, indem es dieſem die 
Befugnis gab, bei Nichteinhaltung der beſtimmten Zahlungen 
EN der laufenden Mietzinſen) die Räumung ohne 
Rückſicht auf ſonſtige geſetzliche oder vertragsmäßige Beſtim⸗ 
mungen zu verlangen. Die ganze Regelung ſteht im engſten 


Zuſammenhange mit der in die Zuſtändigkeit des MEA. fal⸗ 


lenden Entſcheidung über die Fortſetzung des Mietverhältniſſes. 
Der Bekl. weiſt in Beantwortung der Reviſion zutreffend 
darauf hin, daß, wenn der Mieter bei Nichteinhaltung der 
beſtimmten Zahlungen räumen muß, ihm durch Stundung im 
übrigen die Möglichkeit gegeben werden muß, jene Zahlungen 
pünktlich einzuhalten. Hätte der Vermieter trotz der Regelung 
des MEA. das Recht, den geſamten Mietzinsrückſtand ein⸗ 
zuklagen und beizutreiben, ſo könnte er bewirken, daß der 
Mieter die vom MEA. angeordneten Zahlungen nicht leiſten 
kann, alſo räumen muß, und damit gerade den Zweck ver⸗ 
eiteln, den das MEA. mit ſeinem Beſchluſſe erreichen will. 
Daß dieſer Beſchluß auch dem Intereſſe des Vermieters dient, 
ergibt ſich aus der ihm für den Fall der Nichtzahlung ge- 
gebenen Räumungsbefugnis. Danach muß die Entſcheidung 
des MEA. ſogar als im beiderſeitigen Intereſſe ſachlich ge⸗ 
rechtfertigt bezeichnet werden. In jedem Falle aber — und 
das iſt hier allein entſcheidend — bewegt ſich die ganze Rege⸗ 
lung in den Grenzen der Zuſtändigkeit des MEA. Sein Be⸗ 
ſchluß iſt daher wirkſam und bindend. Der Kl. iſt danach 
gehindert, mehr an Mietzinſen einzuklagen, als ihm nach dem 
Beſchluſſe zuſteht. Da der Bekl. die dort angeordneten Zah⸗ 
lungen geleiſtet hat, iſt der weitergehende Anſpruch des Kl. 
mit Recht abgewieſen worden. St. w. H., U. v. 10. Dez. 
1920; 229/20 III. — Berlin. [Sch.] 


7. Verpflichtung des eine Amtshandlung vornehmenden 
Notars zur Rechtsbelehrung der Beteiligten.] 


Der. Erblaſſer H., der mit feiner Ehefrau in der allg. 
Gütergemeinſchaft des weſtfäl. Provinzialrechtes nach Maß⸗ 
gabe des Geſ. v. 16. April 1860 gelebt und nach deren Tode 
die Gütergemeinſchaft mit ſeinen 3 Kindern fortgeſetzt hatte, 
hinterließ ein Teſtament, in welchem er ſeine beiden Söhne 
. zu feinen Univerſalerben eingeſetzt und feine Tochter, die Ehe⸗ 
frau des Kl., mit einem Vermächtnis von 1½ Mill. Mark 
abgefunden hatte, die in Jahresraten von 50 000 %, von 
denen die erſte 10 Jahre nach dem Tode des Erblaſſers fällig 
wurde, ausgezahlt werden ſollten. An Zinſen ſollten die Erben 
in den erſten 10 Jahren nur 25000 % entrichten, während 
der Reſt ihnen zu ſtunden und auf die folgenden 10 Jahre zu 
verteilen war. Außerdem war beſtimmt worden, daß, falls 
innerhalb der dem Tode des Erblaſſers folgenden 10 Jahre 
das laut Bilanz vom 31. März 1908 feſtgeſtellte Vermögen 
der Firma ſich verminderte, der an die Tochter zu zahlende 
Betrag ſich in gleichem Verhältnis verringern ſollte. Das 
Teſtament wurde in gemeinſamer Sitzung der Beteiligten 
von dem bekl. Notar vorgeleſen, erläutert und dann in einer 
vom Bekl. aufgenommenen Urkunde anerkannt. Bald darauf 
trat die Frau des Kl. mit der Behauptung auf, daß ſie über⸗ 
vorteilt worden ſei, und verſuchte, ihre angeblich weitergehen⸗ 
den Rechte im Verhandlungswege durchzuſetzen. Schließlich 
ſchloß ſie mit Genehmigung ihres Ehemannes vor dem Bekl. 
zu not. Protokoll mit ihren Brüdern einen Vergleich, in 
welchem die Verzinſungs⸗ und Auszahlungsbedingungen hin⸗ 
ſichtlich ihres Vermächtniſſes zu ihren Gunſten geändert wur⸗ 
den. Trotzdem hält die Frau des Kl. ſich noch für benach⸗ 
teiligt. Sie glaubt, für den ihr angeblich entſtandenen Schaden 
den Bekl. verantwortlich machen zu können und hat zur 
Geltendmachung ihrer Anſprüche den Kl., der mit ihr in 
Fahrnisgemeinſchaft lebt, noch beſonders ermächtigt. Dieſer 
ſucht die Haftung des Bekl. aus einem Veratungsvertrage, aus 
8 839 BGB. und aus den Vorſchriften über unerlaubte Hand⸗ 
lung herzuleiten. Nach dieſer Richtung trägt er folgendes 
vor. Die Brüder H. hätten den Wert des Nachlaſſes zur Zeit 
des Todes ihres Vaters auf 4½ Mill. Mark angegeben. Tat⸗ 
ſächlich habe er 8—15 Mill. Mark betragen. Wenn man 


N indeſſen auch die Angabe der Erben für richtig anſehe, ſo 
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fei feine Ehefrau doch erheblich geſchädigt. Der Bekl. hätte 
die Ehefrau des Kl. auf ihre geſetzlichen Rechte aus dem Geſetz 
v. 16. April 1860 aufmerkſam machen müſſen, deren Geltend⸗ 
machung die Ehefrau erheblich beſſer geſtellt hätte. In den 
Vorinſtanzen wurde die Klage abgewieſen. Die Rev. hatte 
Erfolg. Aus den Gründen: Das Rev. erörtert zunächſt, 
daß kein Beratungsvertrag vorliegt, vielmehr nur eine Amts⸗ 
handlung als Notar, und daß diejenige Beratung und Be⸗ 
lehrung, die in den Pflichtenkreis eines Notars fällt, nicht 
zugleich Gegenſtand eines privatrechtlichen Vertrages ſein kann 
(RG. 85, 413). Das Urteil fährt dann fort: Die Entſcheidung 
hängt alſo in erſter Reihe davon ab, ob der Bekl. gegen ſeine 
Amtspflichten ſchuldhaft verſtoßen hat. Soweit das zutrifft, 
iſt ſeine Haftung aus unerlaubter Handlung, insbeſondere auch 
aus § 826 BGB. ausgeſchloſſen (RG. 87, 348). Vorſätzliche 
Verletzung der Amtspflichten, wie der Kl. behauptet hat, 
liegt nach den Feſtſtellungen des BG. nicht vor. (Wird näher 
ausgeführt.) Es kann ſich nur noch fragen, ob er ſeine Amts⸗ 


pflicht fahrläſſig dadurch verletzt hat, daß er es bei der Ver⸗ 


handlung an jedem Hinweiſe auf die Beſtimmungen des Preuß. 
Geſ. v. 16. April 1860 hat fehlen laſſen, und das muß im 
Gegenſatze zu dem BG. bejaht werden. Nach den 88 7, 10 
und 15 a. a. O. teilt ſich nämlich bei beerbter Ehe im Falle 
des Todes des einen Ehegatten die gemeinſchaftliche Ver⸗ 
mögensmaſſe in 2 gleiche Teile, von denen der eine dem 
überlebenden Gatten als Eigentum verbleibt, während. der 
andere Teil von den Kindern geerbt wird. Jedoch behält der 
überlebende Ehegatte den Beſitz, die Verwaltung und den 
unbeſchränkten Nießbrauch des ganzen in ungeteilter Gemein⸗ 
ſchaft verbleibenden Vermögens. Er kann ſogar für ſich allein 
die Nachfolge der Kinder in dieſes durch letztwillige Ver⸗ 
fügung regeln, nur muß er jedem von ihnen zum mindeſten 
nicht nur den Wert des ihm gebührenden Anteiles an der 
ſogenannten Kinderhälfte, ſondern auch von ſeiner Hälfte 
den Wert des ihm davon zufallenden Pflichtteils hinterlaſſen. 
Danach hatte Frau S., die bereits bei dem Ableben ihrer 
Mutter Miteigentümerin des gütergemeinſchaftlichen Ver⸗ 
mögens zu / geworden war, einen unentziehbaren, mit dem 
Tode des Vaters fällig gewordenen Anſpruch auf ſofortige 
Auszahlung dieſes Schichtteilſechſtels und eines weiteren 
Zwölftels als Pflichtteils, d. h. von insgeſamt 1125 000 , 


vorausgeſetzt, daß der Nachlaß, wie der Bekl. nach der Feſt⸗ 


ſtellung des BG. angenommen hat, ſich nur auf 4½ Mill. 
Mark belief. Der Bekl. mußte ſich aber bei pflichtgemäßer 
Aufmerkſamkeit ſagen, daß feine Schätzung auf einer höchſt 
unſicheren Grundlage, nämlich dem Ergebnis der im Jahre 
1906, alſo 4 Jahre vor dem Erbfalle, erfolgten Auseinander⸗ 
ſetzung des Vaters H. mit ſeinem damaligen Geſellſchafter 
am Geſellſchafts vermögen, beruhte, und daß der Nach⸗ 
laß daher den Wert von 4½ Mill. Mark möglicherweiſe über⸗ 
ſteige. Aber ſelbſt wenn ſeine Annahme zutraf und der Erb⸗ 
laſſer feiner Tochter an Kapital etwas mehr, als ihr Schicht⸗ 
und Pflichtteil zuſammen betrugen, zugewendet hatte, ſo war 
doch eine fällige Forderung von 1¼ Mill. Mark ganz anders 
zu bewerten als ein Anſpruch auf 1½ Mill. Mark, der hin⸗ 
ſichtlich des Kapitals erſt nach und nach im Laufe von etwa 
40 Jahren und hinſichtlich eines Teils der Zinſen erſt in 


20 Jahren zu verwirklichen und für deſſen reſtloſe Befrie⸗ 4 


digung bei ſchlechtem Geſchäftsgange auch nicht die geringſte 
Sicherheit geboten war. Die ſichere Forderung von 1125000. 
gab Frau S. aber unwiderruflich auf, wenn ſie das Ver⸗ 
mächtnis annahm und das Teſtament anerkannte. Nun hatte 
ſie nach der Feſtſtellung des BG. zwar gewußt, daß ſie durch 
ihre Anerkennung ſich aller mit dem Teſtamente nicht in Ein⸗ 
klang ſtehenden Rechte gegen den Nachlaß oder die Erben 
begab, den Inhalt der Rechte, auf die ſie verzichtete, kannte 
aber weder ſie noch ihr Ehemann, und dieſe Unkenntnis war 
eine ſo naheliegende, daß auch der Bekl. mit ihr rechnen 
mußte, wie bereits erwähnt, auch gerechnet hat. Dann aber 
war es ſeine amtliche Pflicht, ſich nach dieſer Richtung Ge⸗ 


wißheit zu verſchaffen und Frau S. über ihre Erbrechte auf⸗ 


zuklären. Hierauf hatten dieſe um ſo mehr Anſpruch, als ſie 
dem langjährigen Rechtsberater des Erblaſſers und der Fa⸗ 
milie gegenüberſtand und deshalb mit Fug erwarten durfte, 
daß, wenn er ihnen nichts anderes erklärte, alles auch in 
bezug auf ſie in Ordnung gehe, und daß Frau S. durch das 
Teſtament nicht Rechte beraubt werde, die ihr bereits. un⸗ 
entziehbar zuſtanden. Die Rechtſtellung der Frau S. gründete 
ſich, wenn man von dem Teſtament abſah, auf wenig be⸗ 
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kannte ehe⸗ und erbrechtliche Beſtimmungen, und gerade des⸗ 
halb mußte der Notar die ſchwerſten Zweiſel hegen, ob ſie 
den Eheleuten S. bekannt waren. Er hatte daher keinen An⸗ 
alt für die Annahme, daß Frau S., wenn ſie über ihre 

echte aufgeklärt worden wäre, das Teſtament anerkannt hätte. 
Den wirklichen Willen der Beteiligten zu erforſchen und durch 
zweckentſprechende Rechtsbelehrung auf deſſen einwandfreie 
Feſtſtellung hinzuwirken, iſt aber eine der Hauptaufgaben des 
Notars. Ihr hat er ſich deshalb im gegebenen Falle nicht mit 
der gebotenen Sorgfalt unterzogen. Hätte er ſie aufgewendet, 
ſo hätte er ſich ſagen müſſen, Frau S. meſſe im Vertrauen 
darauf, daß das Teſtament in bezug auf ſie nur rechtlich nicht 
zu beanſtandende Beſtimmungen enthalte, ihrem Verzichte keine 
erhebliche ſachliche Bedeutung bei. Dann durfte er ſich aber 
nicht dabei beruhigen, daß ſich Frau S. über den Rechts⸗ 
begriff der Teſtamentsanerkennung klar war, ſondern er mußte 
ſich Sicherheit darüber verſchaffen, ob ſie auch wußte, von 
welcher Art und Tragweite die Anſprüche waren, die ſie auf⸗ 
gab. Mit dem Bildungsgrade der Eheleute S. hat die Un⸗ 
kenntnis beſonderer erbrechtlicher Beſtimmungen nichts zu 
tun. Die Schuldfrage iſt daher zuungunſten des Bekl. zu ent⸗ 
ſcheiden. Sch. w. G., U. v. 19. Okt. 1920; 160/20 III. — 
Hamm. [Sch.] 


8. Wie weit beſteht die Amtspflicht des Notars zur Be⸗ 


lehrung über die Nichtigkeit formloſer Nebenabreden bei Grund⸗ 


ſtücksgeſchäften; namentlich bei Beteiligten, die im Grund» 
ſtückshandel geſchäftsgewandt find 2] 

Neben mehreren, durch den bekl. Notar am 5. Juli 1912 
beurkundeten, auf Grundſtücksübertragung zwiſchen Kl. und 
einem F. gerichteten Verträgen, hatten Kl. und F. am gleichen 
Tage unter ſich noch zwei privatſchriftliche Verträge ge⸗ 


ſchloſſen, die mit den notariellen im Zuſammenhang ſtanden 


und durch die von F. auf den heutigen Kl. Vermögenswerte 
übertragen würden. In einer der notariellen Erklärungen 
heißt es: „Eine ausdrückliche Bedingung dieſes Vertrages bzw. 
des demnächſtigen Kaufvertrages iſt es, daß andere als die 
vorangegebenen Bedingungen, insbeſondere auch mündliche 
Vereinbarungen, beiderſeits keine Wirkung haben ſollen.“ 
F. hat dann im Rechtsſtreit gegen den Kl. Nichtigkeit dieſer 
privaten Abmachung wegen Formmangels geltend gemacht und 
verlangt Rückerſtattung der übertragenen Vermögenswerte. 
Im jetzigen Rechtsſtreit begehrt Kl. die Feſtſtellung der Er⸗ 
ſatzpflicht des Bekl. Das LG. hat die Klage abgewieſen, das 
BG. aber zugeſprochen. Die Rev. des Bekl. hatte Erfolg. 
Aus den Gründen: Die Reviſion greift mit Recht ſowohl 
die Annahme eines Verſchuldens des Bekl. an, als auch die 
eines urſächlichen Zuſammenhanges zwiſchen dieſen und den 
Schaden, deſſen Erſatz der Kl. begehrt. In erſterer Hinſicht 
führt das BG. aus, es könne dahingeſtellt bleiben, ob dem 
Bekl., wie der Kl. behauptet und unter Beweis geſtellt hatte, 
am 5. Juli 1912 der Revers bekannt geworden ſei, denn bei 
Anwendung der ihm obliegenden Sorgfalt hätte er jedenfalls 
von dem Beſtehen des Reverſes Kenntnis erlangen können 
und den Kl. und F. darüber belehren müſſen, daß etwaige 
mündliche Nebenabreden die Wirkſamkeit des ganzen Ge— 
ſchäfts gefährden könnten. Bei der Beurkundung eines form⸗ 
bedürftigen Vertrags müſſe der Notar mit der Erfahrung 
rechnen, daß die Wirkſamkeit der ihm vorgetragenen und zur 
Beurkundung beſtimmten Willenserklärungen nicht ſelten durch 
mündliche Nebenabreden durchkreuzt werde, die ihm die Be⸗ 
teiligten nicht mitteilten, weil ſie ſie verheimlichen wollten 
oder ihre Beurkundung nicht für nötig erachteten; der Notar 
müſſe daher, wenn die Sachlage auf eine ſolche Möglichkeit 
hinweiſe, kraft ſeiner Amtspflicht, für das rechtswirkſame 
Zuſtandekommen des von den Beteiligten gewollten Geſchäfts 
durch die notarielle Beurkundung zu ſorgen, die Beteiligten 
nach dem Beſtehen ſolcher Nebenabreden befragen und über 
die Rechtsfolgen aufklären. In dem vorliegenden Falle hätte 
nun der Bekl. bei Anwendung der erforderlichen Sorgfalt aus 
dem Inhalte der von ihm aufgenommenen Urkunden und dem 
Zuſammenhang erkennen müſſen, daß zwiſchen den Beteiligten 
mündliche Nebenabreden beſtehen müßten, die einerſeits, ab⸗ 
weichend von dem Inhalte des notariellen Verkaufsangebots, 
eine ſofortige Zahlung auf den Reſtkaufpreis vorſähen, 
andererſeits auch zugunſten des Kl. für den Fall der Nicht- 
annahme des Angebots Vorſorge träfen. Wenn auch dieſe 
letztere, eingehend begründete Feſtſtellung des BG. rechtlich 
einwandfrei iſt, ſo folgt daraus doch noch nicht eine ſchuld⸗ 


hafte Amtspflichtverletzung des Bekl. Mit Recht weiſt die 
Reviſion darauf hin, daß nach der Behauptung des Bell., die 
in dem angefochtenen Urteile nicht für widerlegt erklärt iſt, 
ſowohl der Kl. als Bauunternehmer, als auch F. als Grund⸗ 
ſtückshändler im Grundſtückshandel geſchäftsgewandt waren. 
Iſt das aber richtig, fo iſt zu unterſuchen, ob der Bell. bei 
ihnen nicht auch ohne Belehrung die Kenntnis von der Nichtig⸗ 
keit formloſer Nebenabreden annehmen oder doch die Aufnahme 
der Beſtimmung der Unverbindlichkeit ſolcher Abreden in das 
beurkundete Vertragsangebot als einen genügenden Hinweis 
erachten durfte. Es iſt nicht verſtändlich, wie geſchäftsgewandte 
Männer trotz dieſer Vertragsbeſtimmung die privatſchriftliche 
Verabredung in dem ſogenannten Reverſe für gültig erachten 
konnten. Das BG. wird daher die Frage des Verſchuldens 
erneut zu prüfen haben. Das angefochtene Urteil enthält 
ferner inſofern eine Lücke, als nicht ſeſtgeſtellt iſt, daß im 
Falle der pflichtmäßigen Belehrung der Beteiligten durch den 
Bekl. ein rechtsgültiges Geſchäft zuſtande gekommen, ins⸗ 
beſondere dem Kl. rechtswirkſam das Recht eingeräumt fein 
würde, die Anzahlungen des F. und die von dieſem über⸗ 
tragenen Rechte zu behalten. Der BR. ſtellt nur feſt, daß die 
Beteiligten dem Bekl., wenn dieſer ſeine Belehrungspflicht 
erfüllt hätte, das Beſtehen der in dem Reverſe niedergelegten 
Vereinbarung nicht verſchwiegen haben würden. Daraus ſolgt 
keineswegs ohne weiteres, daß die Beteiligten alsdann dieſe 
Vereinbarung hätten notariell beurkunden laſſen. Die Sach⸗ 
lage läßt die Annahme nicht als ausgeſchloſſen erſcheinen, daß 
die als geſchäftskundig bezeichneten Beteiligten die Verein⸗ 
barung abſichtlich nicht in die notariellen Urkunden aufge⸗ 
nommen haben und auch nach gehöriger Belehrung nicht auf⸗ 
genommen hätten, weil ſie befürchteten, daß das Geſchäft als⸗ 
dann als Kaufvertrag angeſehen werden könnte, und ihnen ſo 
vielleicht die erhöhten Koſten erwachſen würden, die ſie durch 


den gewählten rechtsgeſchäftlichen Umweg vermeiden wollten. 


Deshalb bedarf die Frage, ob bei Erfüllung der Amtspflicht 
des Notars ein rechtswirkſamer Vertrag unter den in dem 
Reverſe niedergelegten Bedingungen zuftande gekommen wäre, 
der Prüfung durch den Tatrichter. Sch. w. B., U. v. 7. Dez. 
1920; 219/20 III. — Cöln. [Sch.] 


* 9. 1. Stellt der Notar feſt, daß die Vertragsteile über 
die wirtſchaftlichen Gefahren des beurkundeten Vertrages klar 
ſind und ihn dennoch wollen, ſo bedarf es keiner Belehrung 
der Parteien durch den Notar. — 2. Haftung wegen Amts⸗ 
pflichtverletzung beſtimmt fi) nur nach BGB. 8 839, nicht 
nach 88 823 ff. — 3. Haftung des Notars für feinen Ver⸗ 
treter für vorſätzliche Schadenszufügung bei ſeiner amtlichen 
Tätigkeit.] 7) 

Der Bekl. K. beurkundete als Notarvertreter des Bekl. G. 
einen Kaufvertrag, durch den der Kl. von einem Fr. ein 
Grundſtück kaufte, das dieſer ſelbſt aber noch nicht beſaß. Es 
war eine Anzahlung von 60000 .I6 vereinbart, die der Kl. 
auch alsbald zahlte. Der Verkäufer Fr. verſchaffte dem Kl. 
das Gut nicht, war auch zur Rückzahlung der 60 000 % nicht 
imſtande, da er völlig vermögenslos war. Der Kl. beanſprucht 
jetzt von den Bekl. Erſtattung mit der Begründung, der Be⸗ 
klagte K., für deſſen Handlungen auch der Bekl. G. hafte, 
habe ihm gegenüber feine Amts- und Vertragspflichten ſchuld⸗ 
haft verletzt und ihn in einer gegen die guten Sitten ver⸗ 


Zu 9. 8 839 BGB. ſpricht nicht von Haftung eines Beamten 
für unerlaubte Handlungen ſeines Vertreters; auch der Art. 101 
PrGeſ. über die freiw. Gerichtsbarkeit handelt nicht von dem Um⸗ 
fange der Verantwortlichkeit des vertretenen Notars. Die Begrün⸗ 
dung zu Art. 101 enthält nur den Satz: 
„Der Vertretende nimmt in bezug auf die Wahrnehmung 
915 Notariatsgeſchäfte dieſelbe amtliche Stellung ein, wie der 
otar.“ 
Damit iſt nicht geſagt, ob auch unerlaubte Handlungen des Ver⸗ 
treters, wie die unter den Eid des Kl. geſtellten, aus dem Rahmen 
„Wahrnehmung der Notariatsgeſchäfte“ fallen. Dazu iſt meiner An⸗ 
ſicht nach $ 831 BGB. heranzuziehen, wonach der Geſchäftsherr zum 
Erſatz des Schadens verpflichtet iſt, den ſein Vertreter in Ausfüh⸗ 
rung der ihm aufgetragenen Verrichtung einem Dritten widerrecht⸗ 
lich zufügt. Die Begründung dazu S. 737 (Mugdan, S. 411) 
lehnt als zu weit gehend ab die Auferlegung der Haftung des Ge⸗ 
ſchäftsherrn für die bei den Verrichtungen oder bei Gelegenheit der⸗ 
ſelben begangenen unerlaubten Handlungen. Allein es kann dahin 
geſtellt bleiben, ob die unter Eid geſtellten unerlaubten und gegen 
die guten Sitten verſtoßenden Handlungen des Vertreters eine „Aus⸗ 
führung der Verrichtung“ darſtellen oder nicht, denn die Erſaßpflicht 


Mi 
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ſtoßenden Weiſe vorſätzlich geſchädigt. Das LG. hat die Klage 
abgewieſen. Das BG. hat dagegen nur die Klage gegen den 
Notar G. unbedingt, die gegen ſeinen Vertreter K. dagegen 
nur für den Fall abgewieſen, daß dieſer den ihm auferlegten 
richterlichen Eid leiſten ſollte, er habe bei der Beurkundung 
keine Kenntnis davon gehabt, daß über die Grundſtücke des 
Fr. die Zwangsverſteigerung bereits eingeleitet worden ſei, 
und auch von Fr. keine beſondere Vergütung für den Ab⸗ 


ſchluß des Kaufvertrags erhalten; im Falle der Nichtleiftung - 


dieſes Eides ſoll der Bekl. K. zur Zahlung von 60 000 % nebſt 
Zinſen verurteilt werden. Die Rev. des Kl. hatte inſoweit 
Erfolg, als für den Fall der Nichtleiſtung des Eides beide 
Bekl. als Geſamtſchuldner verurteilt wurden. Aus den 
Gründen: 1. Eine Amtspflichtverletzung des Be⸗ 
klagten K. ſoll nach dem Vorbringen des Kl. zunächſt darin 
liegen, daß er ihn nicht auf die Gefahr und das Ungewöhn⸗ 
liche der Abrede einer ſofortigen Anzahlung von 60 000 % 
hingewieſen, ihn insbeſondere nicht darüber belehrt habe, daß 
die Verwirklichung der Anſprüche des Fr. gegen ſeinen Ver⸗ 
käufer Sch. von einer Sicherheitsleiſtung des erſteren ab⸗ 
hängig ſei, und ihm nicht die Hinterlegung der 60 000 % 
oder ſonſtige Sicherſtellung angeraten habe. Demgegenüber 
führt das BG. aus, es gehöre nicht zu den Amtspflichten 
des einen Vertrag beurkundenden Notars, die Vertragsteile 
darüber zu belehren oder zu beraten, welche wirtſchaftlichen 
Gefahren ſie durch den Abſchluß des beabſichtigten Vertrags 
möglicherweiſe laufen könnten. Ob dem ſo allgemein bei⸗ 
zupflichten iſt, bedarf in dem vorliegenden Falle keiner Er⸗ 
örterung. Denn nach den Feſtſtellungen des BG. beſtanden 
für den Bekl. K. keine Zweifel, daß der Kl. den beurkundeten 
Vertrag wirklich wolle und ſich über deſſen Rechtsfolgen klar 
ſei, daß ihm auch die wirtſchaftliche Gefahr bekannt ſei, die 
mit der im Vertrage vorgeſehenen ſofortigen Anzahlung von 
60 000 % ohne Empfang eines Gegenwerts und ohne Sicher⸗ 
heitsleiſtung verbunden war. Bei dieſer Sachlage beſtand keine 
Belehrungspflicht des Notars. Eine weitere Amtspflicht⸗ 
verletzung des Bekl. K. findet der Kl. in deſſen Weigerung, 
ſeinem Verlangen auf Aushändigung des Vertragsentwurfs 
zwecks ruhiger Überlegung und Nachprüfung zu entſprechen. 
Auch dieſe wird von dem BG. mit Recht verneint. Eine Amts⸗ 
pflicht des Notars, ſeine Urkundsentwürfe den Beteiligten 
auf Verlangen auszuhändigen, beſteht nicht; ſie kann ins⸗ 
beſondere auch nicht, wie die Reviſion meint, aus der Vor⸗ 
ſchrift des 8177 Abſ. 1 Satz 3 FGG. hergeleitet werden, 
nach der das über die Beurkundungsverhandlung aufgenom⸗ 
mene Protokoll den Beteiligten auf Verlangen auch zur Durch⸗ 
ſicht vorgelegt werden ſoll. Der Kl. hat ſchließlich behauptet, 
der Vekl. K. habe bei der Beurkundung des Vertrages von 
der Einleitung der Zwangsverſteigerung der Grundſtücke des 
Fr. Kenntnis gehabt und von dem letzteren eine beſondere 
Vergütung für den Abſchluß des Vertrags erhalten. Der 
BR. hat hierüber einen richterlichen Eid für den Bekl. K. 
beſtimmt. Er führt aus, wenn dieſe Behauptungen richtig 
ſeien, habe K. um ſeines perſönlichen Vorteils willen im 


des Geſchäftsherrn tritt nach 8 831 nicht ein, wenn der Geſchäftsherr 
bei der Auswahl der geſtellten Perſon die im Verkehr erforderliche 
Sorgfalt beobachtet hat. 

Das RG. lehnt zwar für Beamte die Anwendung der 88 823 ff. 
zugunſten des § 839 ab; allein es zielt offenbar auf 8 831 durch 
den Satz: 

„er muß ſich einen zuverläſſigen Vertreter aus⸗ 

ſuchen.“ 

Es ſteht nichts entgegen, hierin den Kern des Urteils zu 
ſuchen, dann durfte aber das RG. nicht den vertretenen Notar für 
den Fall, daß der Eid nicht geleiſtet würde, verurteilen, ſondern 
müßte ihm den Beweis frei laſſen, bei der Auswahl ſeines Ver⸗ 
treters die im Verkehr erforderliche Sorgfalt geübt zu haben. Und 
dieſer Beweis iſt leicht zu führen, denn die Auswahl eines Rechts⸗ 
anwalts, alſo eines mittelbaren Beamten mit genügender juriſtiſcher 
Vorbildung iſt nach außen hin eine ſorgfältige, es ſei denn, daß 
dem Auswählenden Tatſachen bekannt find, welche die Unzuverläſſig⸗ 
keit des Vertreters dartun. Dieſen Beweis aber hätte der Kl. zu 


Hierin mögen die Notare einen Ausweg finden aus der ſchweren 
Haftung, die ihnen das RG. in ſeinem obigen Urteil v. 3. Dez. 1920 
auferlegt für alle mit einer Beurkundung überhaupt im Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden unerlaubten Handlungen ihrer Ferienvertreter 

Auch den Geſellſchaften für Haftpflichtverſicherung droht ſchwere 
Gefahr, welche wohl dazu führen könnte, die Prämien noch weiter 
zu erhöhen und dadurch den verſicherten Notaren noch ſchwerere 
Laſten aufzubürden. IR. Oſtermeyer, Berlin. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


h F. * 5 


Heft 4. 1981. 


Intereſſe des Fr. deſſen ihm bekannten Vermögensverſall 
dem Kl. verſchwiegen, obwohl er nicht darüber hätte im 
Zweifel fein können, daß der Kl. aller Vorausſicht nach 
durch die ſofortige Zahlung der 60 000 % geſchädigt werden 
würde und dieſe nur bei abſoluter Kreditwürdigkeit des Fr. 
des⸗ 


hätte bewilligen wollen und können. Das BG. € 
halb den Bekl. K., wenn er den auferlegten Eid nicht Teile 
ſollte, aus 8 826 BGB. für 
nicht beigepflichtet werden, als hier der $ 826 für anwend⸗ 
bar erachtet wird, während nur der § 839 Anwendung zu 
finden hat. Das BG. verweiſt ſelbſt bei der Begründung 


ſeiner Anſicht, daß eine einſeitige Begünſtigung des einen 


Vertragsteils zum bewußten Nachteile des anderen zwecks 


Erlangung eigener perſönlicher Vorteile ſeitens des beurkun⸗ N 
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haftbar. Dem kann infofern J. 
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Im 


denden Notars gegen die guten Sitten verſtoße, darauf, daß 


der Notar den Vertragſchließenden gegenüber eine Art Richter |. 
Würde ſich aber ein Richter bei einer ;.$ 
Beurkundung einer derartigen Handlung ſchuldig machen, fo \; 
würde wohl auch das BG. nicht bezweifeln, daß der Richter 
in Ausübung der ihm anvertrauten öffentlichen Gewalt vor⸗ 


ſtellung einnehme. 


ſätzlich eine ihm einem Dritten gegenüber obliegende Amts⸗ . 


pflicht verletzt habe und daß die Vorſchriften des § 839 und 


des pr. Staatshaftungsgeſ. v. 1. Aug. 1909 anwendbar ſeien. 
Neben dieſen Vorſchriften iſt aber für die Anwendung des 
8 826, die den Beamten der Wohltaten des 8 839 in Bere 


bindung mit dem Geſ. v. 1. Aug. 1909 berauben würde, kein 
Raum. Entſprechend hat auch bei einer ſolchen Amtspflicht⸗ 
verletzung des Notars oder Notarvertreters nur der 8 839, 
nicht der 8 826 Anwendung zu finden, wenn auch das Gel. 
v. 1. Aug. 1909 bei ihm nicht in Betracht kommt. Die Haf⸗ 


tung wegen einer unerlaubten Handlung, die eine von 8 839 8 


betroffene Amtspflichtverletzung enthält, beſtimmt ſich über⸗ 
haupt nur nach 8 839, nicht nach $$ 823 ff., wie der er⸗ 
kennende Senat bereits mehrfach ausgeſprochen hat (vgl. 
RG. 87, 348 = JW. 1915, 319; RG. 94, 103 = JW. 1918, 
46). Dieſe abweichende rechtliche Beurteilung iſt aber 
für das Ergebnis, ſoweit es ſich um die Haftung des 
Bekl. K. handelt, ohne Bedeutung. — 2. Demnach find 
alle Angriffe der Reviſion, die die Klage gegen den 
Bekl. K. betreffen, unbegründet. Dagegen iſt ihr der Er⸗ 
folg nicht zu verſagen, ſoweit ſie die unbedingte Abwei⸗ 
ſung der Klage gegen den Bekl. G. angreift. Das 
BG. hält die Vorſchrift des Art. 101 prFGG.: „der Ver⸗ 
treter verſieht das Amt des Vertretenen unter deſſen und 
ſeiner eigenen Verantwortlichkeit und auf deſſen Koſten“ auf 
den vorliegenden Fall für nicht anwendbar, weil die dem 
Notarvertreter K. zur Laſt gelegte unerlaubte Handlung mit 
ſeiner Notartätigkeit als ſolcher nichts zu tun habe, während 
Art. 101 eine Tätigkeit des Vertreters fordere, die im Rahmen 
des ihm übertragenen Geſchäftsbereichs liege. Der Bekl. K. 
hat aber, wenn die unter ſeinen Eid verſtellten Behauptungen 


des Kl. richtig ſein ſollten, durchaus als Notarvertreter, in 


dieſer ſeiner amtlichen Eigenſchaft gehandelt und ſich, wie 
erwähnt, einer Amtspflichtverletzung ſchuldig gemacht. Für 
ſolche vorſätzliche Schadenszufügungen des Notarvertreters bei 
ſeiner amtlichen Tätigkeit muß der vertretene Notar nicht 
minder einftehen, als für Verſehen bei dieſer Tätigkeit; er 
muß ſich einen zuverläſſigen Vertreter ausſuchen. Wird alſo 
durch die Nichtleiſtung des dem Bekl. K. auferlegten richter⸗ 
lichen Eides die Richtigkeit der betreffenden Behauptungen 
des Kl. feſtgeſtellt, jo find beide Bekl. als Geſamtſchaldner 
verurteilen. M. w. G. u. K., U. v. 3. Dez. 1920; 187/20 II 
— Berlin. [Sch.] 


10. Der für die Anfechtung einer Hypothekenbeſtellang 


maßgebende Zeitpunkt der Sicherſtellung des Gläubigers if 
nicht die Stellung des Antrages auf Eintragung, ſondern der, 
in dem die Hypothek wirkſam entſtanden iſt, kann alſo 
vor der Eintragung liegen. ) 

Als die jetzige Gemeinſchuldnerin im Sept. 1917 von 
K. ein Grundſtück kaufte, blieb ein Reſtkaufpreis von 
236000 , der hinter einer noch aufzunehmenden Hypothek 
hypothekariſch für den Verkäufer geſichert werden ſolkte. Be⸗ 
willigung und Antrag auf Eintragung und die Ermächtigung 


Zu 10. Die Entſch. iſt unanfechtbar. Erſt, wenn ee 
und Eintragung vorliegen, tft die Hypothek entſtanden, alſo 1.©. 
von KO. 830 Ziff. 2 die Rechtshandlung „erfolgt“ und die Sicher⸗ 
ftelfung „gewährt“ (vgl. meinen Komm. 7 Sachenrecht, 
chen 1919, C. H. Bed, 8 873 III 1 a 5 S. 170 f). Der der 


u 5 5 50. Jahrgang: 


a Ades Verkäufers, ſich den Hypothekenbrief unmittelbar vom 


* 
[er 


Grundbuchamt aushändigen zu laſſen, find in dem notariellen 
Vertrag verbrieft. Am 27. Sept. 1917 erfolgte die Auflaſſung 
ohne Erwähnung der für K. einzutragenden Reſtkaufpreishypo⸗ 
thek. Dieſe iſt erſt am 23. Mai 1918 zur Eintragung gelangt und 


der Hypothekenbrief dem K. am 12. Sept. 1918 ausgehändigt 


worden. Nachher hat K. die Hypothek abgetreten. Im Aug. 
1918 geriet. die Käuferin in Konkurs. Die auf Anfechtung 
der Hypothekenbeſtellung vom KV. erhobene Klage iſt in bei⸗ 
den Inſtanzen abgewieſen. Die Rev. hatte Erfolg. Aus den 
Gründen: Der Rev. kann der Erfolg nicht verſagt werden. 
Die Anſicht des BR., daß es für den Zeitpunkt, in welchem 


die Sicherſtellung eines Gläubigers erfolgt iſt, auf die Zeit 


der Stellung des Antrags auf Eintragung der Hypothek beim 


N Grundbuchamt ankomme, iſt rechts irrtümlich, ſetzt ſich auch in 


Widerſpruch mit der ſtändigen Rechtſprechung des RG. (vgl. 
u. a. RG. 9, 66; 51, 284; 68, 150 = JW. 1908, 
68, 374 = JW. 1908, 499; RG. 81, 426 = JW. 1913, 555), 
der das Schrifttum, ſoweit erſichtlich, ausnahmslos gefolgt 
iſt, fo auch der führende Kommentar von Jaeger Anm. 35 


242; RG. 


zu $ 30 KO. Die Vermögensänderung des Gemeinſchuldners 
zum Nachteil der übrigen Gläubiger kann erſt in dem Zeit⸗ 
punkt eintreten, in dem das die Sicherſtellung bewirkende 
dingliche Recht wirkſam entſtanden iſt; bei einer hypothekari⸗ 
ſchen Sicherſtellung eines Gläubigers kann dieſe alſo keines⸗ 


falls vor der Eintragung der Hypothek bewirkt ſein. So⸗ 


lange die Hypothek nicht eingetragen iſt, kann von einer An⸗ 
fechtungsmöglichkeit überhaupt noch nicht die Rede ſein, 
weil eben erſt die Entſtehung des dinglichen Rechts die an⸗ 


fechtbare Vermögensverſchiebung zugunſten des ſichergeſtellten 


Gläubigers und die Benachteiligung der übrigen Gläubiger 
erzeugt und ſo die Anfechtungsmöglichkeit ſchafft. Wenn die 
Reviſionsbeantwortung meint, die Anfechtung richte ſich dann 


nicht gegen eine Rechtshandlung des Gemeinſchuldners, ſon⸗ 


dern gegen eine ſolche des Grundbuchrichters, ſo iſt dem ein⸗ 
mal entgegenzuhalten, daß 8 30 Abſ. 1 Fall 2 KO. nicht 
eine Rechtshandlung des Gemeinſchuldners vorausſetzt, ſon⸗ 
dern ganz allgemein von einer Rechtshandlung ſpricht. Außer⸗ 
dem erfolgt die Rechtshandlung der Eintragung nur auf 
Antrag und Bewilligung des Gemeinſchuldners, die Ein⸗ 
tragung iſt alſo die durch den Grundbuchrichter vorgenommene 
Vollendung einer Rechtshandlung des Gemeinſchuldners. Es 
iſt auch ſchon in den Entſcheidungen Bd. 51 S. 284 und 
Bd. 68, S. 150 dargelegt, daß die Beſtimmung des § 892 


Abſ. 2 BGB., wonach für die Kenntnis des Erwerbers von 


der Unrichtigkeit des Grundbuchs und daher für die Rechts- 
gültigkeit eines dinglichen Rechtserwerbs vom Nichtberech— 
tigten unter den Beteiligten die Zeit der Antragſtellung maß⸗ 
gebend iſt, für die Frage der Anfechtbarkeit des Rechts⸗ 
erwerbs nicht in Betracht kommt. Selbſt wenn man daher 
mit dem BR. annehmen wollte, daß der Eintragungs antrag 
bereits mit der Auflaſſung am 27. Sept. 1917 beim Grund⸗ 
buchamt geſtellt worden wäre, ſo liegt nach dem oben Dar⸗ 
gelegten der hier zu entſcheidende Fall doch ganz anders, als 


5 11 den der erkennende Senat in dem Urteil v. 6. März 


4 VII 503/1913 entſchieden hat und auf den das BG. 
Bezug nimmt. Dort lag die Sache in der Tat ſo, daß die 
Sicherſtellung gleichzeitig mit der Begründung der Forderung 
erfolgt war. Hier aber iſt die Reſtkaufpreisforderung des Ver⸗ 
käufers K. bereits mit der notariellen Tätigung des Kaufs 
am 15. Sept. 1917 begründet worden, während die Sicher⸗ 


ſtellung dieſer Forderung ſich erſt mit der Eintragung der 


Hypothek am 23. Mai 1918 vollendete. Die vom Vorder⸗ 


richter ebenfalls in Bezug genommene Ausführung Jaegers 


in Anm. 37a zu § 30 beſagt nichts anderes, als was auch 
in der reichsgerichtlichen Rechtſprechung anerkannt und in 
dem oben erwähnten Urteil des Senats zum Ausdruck ge⸗ 
kommen iſt, daß nämlich Rechtshandlungen, durch die eine 
Forderung begründet und gleichzeitig auch gedeckt wird, 
nicht der Anfechtung nach 8 30 Nr. 1 Fall 2 KO. unter⸗ 
liegen. Aber gerade dieſe Gleichzeitigkeit der Forderungs⸗ 


Reviſionsbeantwortung, die Eintragung ſei keine Rechtshandlung 
des Gemeinſchuldners, ſondern eine ſolche des Grundbuchrichters, 
iſt mit Recht abgelehnt. Die Eintragung bildet einen Beſtandteil 
des vom Gemeinſchuldner abgeſchloſſenen dinglichen Vertrags und 
397 im Dienſte des Parteiwillens (näheres in meinem Komm. 


873 III 2 a, S. 174 f.) 
Prof. Dr. L. Roſenberg, Gießen. 
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entſtehung und ihrer Deckung fehlt hier. Daß die Sicher⸗ 
ſtellung gleichzeitia mit der Forderungsbegründung geſchuldet 
war, hindert nicht die Anfechtung. Die Sache liegt alſo ſo, 
daß der Verkäufer K. auf Grund des Verkaufs eine Forde⸗ 
rung erlangte, die ſich im Falle des Konkurſes der Käuferin 
als einfache Konkursforderung darſtellte. Dem Konkursgläubi⸗ 
ger K. iſt dann aber nachträglich die verſprochene Sicher⸗ 
ſtellung durch Eintragung der Kaufpreishypothek gewährt 
worden und dieſe Eintragung unterliegt der Anfechtung, wenn 
vorher die Gemeinſchuldnerin bereits ihre Zahlungen ein⸗ 
geſtellt hatte und dem K. dies zur Zeit der Hypothekenein⸗ 
tragung bekannt war. Die Anfechtung wäre auch gegen den 
Bekl., als Rechtsnachfolger des K., begründet, wenn jener 
beim Erwerb der Hypothekenforderung dieſelbe Kenntnis ge⸗ 
habt hat (8 40 Abſ. 2 Nr. 1 KO.). [Sch.] 


11. Zur Wirkſamkeit der Pfändung von Mietzinsforde⸗ 
rungen durch einen im Range vorgehenden Hypothekargläubi⸗ 
ger bedarf es keines Duldungstitels gegenüber dem im Range 
nachſtehenden Nießbraucher. ]) 


Auf dem Grundſtück einer Frau E. ſtand hinter zwei ande⸗ 
ren Hypotheken eine Hypothek des Kl. Mit dem Range hinter 
dieſer Hypothek wurde dann der zweiten Hypothekargläubige⸗ 
rin, einer Frau K., ein Nießbrauch am Grundſtück beſtellt, 
deſſen Ausübung ſie der Bekl. übertrug. Auf Grund eines 
gegen die Eigentümerin erzielten dinglichen und perſönlichen 
Vollſtreckungstitels ließ der Kl. wegen ſeines vollſtreckbaren 
Hypothekenanſpruchs die angeblich der Schuldnerin (Eigen⸗ 
tümerin) gehörigen fälligen und künftig fällig werdenden 
Mietforderungen pfänden und ſich zur Einziehung über⸗ 
weiſen. Der Schuldnerin wurde die Verfügung über die 
Forderungen, den Drittſchuldnern die' Zahlung an die 
Schuldnerin unterſagt. Ein Teil der Mieter hinterlegte die 
Mieten. Auf dieſe Mieten erhebt die Bekl. Anſpruch. Um das 
Recht an dieſen Mieten dreht ſich der Rechtsſtreit. Die Bekl. 
ſtellt die Rechtmäßigkeit der Pfändung und Überweiſung zu⸗ 
gunſten des Kl. in Abrede, weil es am Vollſtreckungstitel 
gegen ſie fehle, der die Mieten auf Grund des Nießbrauchs 
gehörten. Das Landg. ſprach die Mieten der Kl. zu, das 
BG. hat die Klage abgewieſen. Die Reviſion hatte Erfolg. 
Aus den Gründen: Die angefochtene Entſcheidung beruht auf 
der Annahme, daß die vom Kl. bewirkte Pfändung der Mieten 
infolge des beſtehenden Nießbrauchs der Frau K. außer einem 
vollſtreckbaren Schuldtitel gegen die Eigentümerin auch einen 
Duldungstitel und Pfändungsbeſchluß gegen die Nießbrauche⸗ 
rin und bzw. die Bekl. als deren Rechtsnachfolgerin erfordert 
habe. Dieſe Anſicht kann jedoch nicht Billigung finden. Der 
erkeunende Senat iſt vielmehr nach nochmaliger Prüfung 
der hier in Betracht kommenden Streitfrage zu dem Ergeb⸗ 
niſſe gelangt, daß es bei den in ſeinem Urteile RG. 81, 
146 ff. JW. 1913, 330 angenommenen und vom VII. 38. 
Urt. v. 7. April 1914 (Gruch. 1914 S. 1031, JW. 1914, 
761) gebilligten Grundſätzen verbleiben muß, wonach die 
Wirkſamkeit der Pfändung von Mietzinsforderungen durch 
einen im Range vorgehenden Hypothekengläubiger nicht 
davon abhängig iſt, daß der Hypothekengläubiger einen 
Duldungstitel gegenüber dem im Range nachſtehenden Nieß⸗ 
braucher erlangt hatte. Allerdings iſt in dem ſpäteren 
Urteile des erkennenden Senats RG. 93, 121 ff. der gegen⸗ 
teiligen Anſicht das Wort geſprochen worden, worauf ſich 
das BG. gerade berufen hat. Indes die damalige Ent⸗ 
ſcheidung beruhte im Ergebniſſe doch nur auf der Tatſache, 
daß ein Vollſtreckungstitel auch gegen den Nießbraucher 
vorgelegen hatte, ſo daß den dortigen Ausführungen über 
die gegebene, hier zu entſcheidende Streitfrage eine grund⸗ 
ſätzliche Bedeutung überhaupt nicht beigemeſſen werden darf. 
Pl. w. K. U. v. 28. Jan. 1920, 511/19 V — Berlin. [Sch.] 


12. Bei einer auf Bewilligung der Löſchung gerichteten 
Klage zwiſchen Grundſtückseigentümer und Hypothekengläubiger 
iſt der Gerichtsſtand der belegenen Sache ($ 24 ZPO.) ſtets 
gegeben, ſowohl wenn es ſich um eine dingliche wie ſchuld⸗ 
rechtliche Klage handelt.] ) 

„Aus den Gründen: Der BR. verneint den Gerichts⸗ 


Zu 11. Vgl. hierzu den Aufſatz von Stillſchweig, insbeſ. 
Fall 35, oben S. 206. b chweig, 


Zu 12. Die vorliegende Entf. ſteht in Übereinſtimmung mit 
der früheren Rechtſprechung des RG., wie in dem Urteil ſelbſt näher 
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ſtand der belegenen Sache nach $ 24 ZPO., weil es ſich nicht 
um eine Klage handle, durch welche die Freiheit von einer 
dinglichen Belaſtung geltend gemacht werde. Eine ſolche Klage 
erachtet er für vorliegend, wenn das „Freiſein“ eines Grund⸗ 
ſtücks von einer dinglichen Belaſtung den Gegenſtand der Klage 
bilde, wenn alſo ein richterlicher Ausſpruch darüber begehrt 
werde, daß das Grundſtück frei ſei, nicht dagegen, wenn der 
Kl. anerkenne, daß das Grundſtück mit einer formell und 
materiell zu Recht beſtehenden dinglichen Belaſtung beſchwert 
ſei, er aber auf Grund irgendeines Rechtsverhältniſſes die 
Fortſchaffung der Belaſtung fordere, wenn alſo die „Frei⸗ 
machung“, die Befreiung des Grundſtücks von der dinglichen 
Belaſtung den Gegenſtand der Klage bilde. Die Klage im ge⸗ 
1 Falle ſei aber eine ſolche in letzterem Sinne. Der 

echtsſtreit betreffe lediglich die Geſtaltung der Vertrags⸗ 
verhältniſſe der Parteien, nicht den Rechtszuſtand des Grund⸗ 
beſitzes des Kl., alſo auch nicht die Freiheit dieſes Grund⸗ 
beſitzes. Dieſe Rechtsauffaſſung wird von der Reviſion mit 
Recht bekämpft. Sie ſteht nicht, wie der BR. meint, im Ein⸗ 
klang mit der Rechtſprechung des RG. Im Schrifttum gehen 
allerdings die Meinungen darüber auseinander, ob das im 
824 ZPO. für den Gerichtsſtand der belegenen Sache auf⸗ 
geſtellte Erfordernis der Geltendmachung der Freiheit eines 
Grundſtücks von einer dinglichen Belaſtung nur dann gegeben 
iſt, wenn mit dinglicher (negatoriſcher) Klage das Nicht⸗ 
beſtehen einer dinglichen Belaſtung geltend gemacht wird, oder 
auch dann, wenn mit einer perſönlichen (ſchuldrechtlichen) 
Klage die Beſeitigung einer dinglichen Belaſtung begehrt wird. 
Das RG. aber ſteht, entſprechend der letzteren Meinung, auf 
dem Standpunkt, daß es nicht auf den Klagegrund ankomme, 
ſondern der Inhalt des Klagantrages entſcheide; ſeit der 
Klagantrag auf Löſchung einer dinglichen Grundſtücksbelaſtung 
gerichtet, fo ſei der Gerichtsſtand nach 8 24 ZPO. für die 
Klage gegeben, gleichviel ob der Kl. das Freiſein des Grund⸗ 
ſtücks von der (nach ſeiner Anſicht nicht beſtehenden) dinglichen 
Belaſtung behaupte, oder ob er die Befreiung von einer be⸗ 
ſtehenden dinglichen Belaſtung erwirken wolle; die Freiheit 
des Grundſtücks von einer dinglichen Belaſtung werde nicht 
bloß dann geltend gemacht, wenn die Klage die Eigenſchaft 
einer Negatorienklage habe, ſondern auch da, wo der Kl. die 
dingliche Belaſtung vermöge Forderungsrechtes zu beſeitigen 
ſuche. Dieſer Standpunkt iſt zuerſt in RG. 15, 386, dann 
in RG. 20, 403 eingenommen worden. Auch der jetzt erken⸗ 
nende Senat hat in den Urteilen RG. 25, 384 und 35, 365 
dem Standpunkt an ſich zugeſtimmt. Er hat nur dargelegt, 
es ſeien die vorbezeichneten Urteile des II. und III. ZS. nicht 
dahin zu verſtehen, daß fie den Gerichtsſtand des 8 24 ZPO. 
unterſchiedlos für alle Klagen ausſprechen wollten, mit denen 
aus einem perſönlichen Grunde die Löſchung einer auf einem 
Grundſtück eingetragenen Belaſtung begehrt werde, die Urteile 


dargelegt iſt. Trotzdem iſt ihr nicht beizupflichten. Der Wortlaut 
des § 24 ZPO. ſpricht jedenfalls gegen ſie; im vorliegenden Falle 
wurde nicht die Freiheit des Grundſtücks von einer Hypothek, 
ſondern die Freimachung geltend gemacht. Irrig und undurch⸗ 
führbar iſt die Meinung, für die Anwendung des 8 24 entſcheide 
nicht der Klagegrund, ſondern der Inhalt des Klageantrags; für 
die anderen Fälle des G 24 kann das jedenfalls nicht behauptet 
werden. Richtig ſagt RG. in JW. 1890, 2551 zu 824, „für die 
Gerichtszuſtändigkeit entſcheidend iſt aber der Inhalt des Klag⸗ 
anſpruchs“. Stein 3PO. 1 824 III 
führt zur Begründung noch an die Entſtehungsgeſchichte und drin⸗ 
gende praktiſche Gründe. Aber Hahn Materialien I 154 ff., auf 
den ſich z. B. auch RG. 25, 386 beruft, enthält nichts über unſere 
Frage. Die „dringenden praktiſchen Gründe“ darf man billig be⸗ 
zweifeln, wenn man erwägt, daß Stein ſelbſt eine „gewiſſe Inkon⸗ 
gruenz“ gegenüber den erſten beiden Fällen des § 24 empfindet und 
daß „die Rechtsverhältniſſe des Grundeigentums“ (Hahn a. a. O.), 
deren Kenntnis Grund der Zuſtändigkeit des Richters der belegenen 
Sache iſt, für die Entſcheidung eines Rechtsſtreits wie des vorliegen⸗ 
den völlig gleichgültig ſind. Es iſt nichts weiter als ein Anſpruch 
auf Rückgewähr einer Leiſtung aus einem infolge Rücktritts beſei⸗ 
tigten Vertrage; es kann nicht ins Gewicht fallen, daß dieſe Leiſtung 
zufällig in der Beſtellung einer Hypothek beſtanden hat. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſteht daher auch überwiegend auf dem hier vertretenen Stand⸗ 
punkt; ſiehe z. B. Foerſter⸗Kann ZPO. § 24, 3 b, cc.; Seuf⸗ 
fert ZPO. 11 8 24, 20.; Peterſen⸗Remelé⸗Anger 3PO.5 824, 
9; Hellwig, Lehrb. II 238; Kleinfeller, Lehrb.? S. 105; 
R. Schmidt, Lehrb.? S. 261; Wertheimer, Der dingliche Ge- 


richtsſtand (Diſſ.) 1908, 47 ff. 
N e ff Dr. L. Roſenberg, Gießen. 
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Heſt 4. 


beträfen vielmehr Fälle, in denen von legitimierten Vertretern 


der Intereſſen des Grundſtücks ſelbſt gegenüber den Gläu⸗ 
bigern dinglicher Belaſtungen, insbeſondere Gläubigern von 
Hypotheken, die Freiheit des Grundſtücks von dieſen Be⸗ 
laſtungen geltend gemacht und dieſes Verlangen nur nicht 
auf ein dingliches Recht, ſondern auf einen perſönlichen Klage⸗ 
grund geſtützt worden ſei; es ſei nicht aus dem Auge zu ver⸗ 
lieren, daß es ſich, wie in dieſen Fällen, um eine. das Grund⸗ 
ſtück ſelbſt betreffende Streitigkeit handeln müſſe. Aus letzterem 
Grunde iſt in RG. 25, 384 für eine Klage, mit der gegen 
eine dritte Perſon der Anſpruch erhoben worden war, daß 
ſie auf Grund einer vertragsmäßig übernommenen oder ſon⸗ 
ſtigen ſchuldrechtlichen Verpflichtung die Befreiung des Grund⸗ 
ſtücks von einer dinglichen Belaſtung bewirke, und in RG. 35, 
365 für eine Klage, mit der der frühere Eigentümer 
eines Grundſtücks auf Grund eines Vertrages, durch den ſich 
der Gläubiger einer dinglichen Velaſtung zu deren Löſchung 
verpflichtet hatte, dieſen Gläubiger auf Bewilligung der 
Löſchung in Anſpruch nahm, der Gerichtsſtand nach 8 24 
ZPO. abgelehnt worden. Ferner iſt aus gleichem Grunde in 
dem Urteil des erkennenden Senats in JW. 1891 S. 509 
Nr. 4 für eine Klage auf Anerkennung des Nichtbeſtehens 
eines dinglichen Rechtes an einem Grundſtück, die von dem. 
Käufer des Grundſtücks erhoben worden war, die Anwend⸗ 
barkeit des 8 24 ZPO. deshalb verneint worden, weil der 
Kl. noch nicht durch Auflaſſung Eigentümer geworden 
war. Heranzuziehen iſt auch das Urteil in RG. 52, 82. Dort 
war von dem Konkursverwalter in einem Anfechtungsprozeſſe 
zunächſt mit dem Antrag 
beſtellte Hypothek den Konkursgläubigern gegenüber für un⸗ 
wirkſam zu erklären und demgemäß den beklagten Hypotheken⸗ 
gläubiger zur Einwilligung in die Löſchung der Hypothek zu 
verurteilen. An Stelle dieſes Antrages wurde im Laufe des 
Rechtsſtreits beantragt, den Bekl. zu verurteilen, darein zu 
willigen, daß der Erlös aus der Zwangsverſteigerung des 
verpfändeten Grundſtücks an Stelle des Bekl. den Konkurs⸗ 
gläubigern zugeteilt werde. Der VII. 3S. erblickte hierin 
keine unzuläſſige Klagänderung, und erklärte, damit entfalle 
die Konkurrenz des ausſchließlichen Gerichtsſtandes der be⸗ 
legenen Sache und ſei der allgemeine Gerichtsſtand maß⸗ 


gebend. Daraus iſt zu entnehmen, daß der VII. ZS. für die 


urſprüngliche, auf Anfechtung der Hypothek gegründete 
Löſchungsklage, ebenſo wie der II. ZS. in RG. 15, 386, den 
Gerichtsſtand nach 8 24 ZPO. für gegeben erachtet hat. Da⸗ 
egen kommen die Urteile des VI. und des VII. ZS. in 
RG. 23, 339 und 51, 231, auf welche der BR. noch Bezug 
nimmt, hier nicht in Betracht, da in beiden Urteilen der Ge⸗ 
richtsſtand nach 8 24 ZPO. deshalb verneint worden iſt, weil 
die Klage nicht die Löſchung einer Grundſtücksbelaſtung, und 
zwar einer Hypothek, ſelbſt zum Gegenſtande habe, ſondern 
nur die Vorbereitung der Löſchung durch die verlangte Heraus⸗ 
gabe des Pfandſcheins bzw. die Löſchung eines Pfandrechts 
an einer Hypothek. Vorliegend iſt nun die Bekl. die Gläu⸗ 


bigerin der ſtreitigen Hypothek, der Kl. Eigentümer der mit 
der Hypothek belaſteten Grundſtücke, und es wird auf Ein⸗ 


willigung in die Löſchung der Hypothek geklagt. Danach iſt 
gemäß der angeführten Entſcheidungen auch unter Berück⸗ 
ſichtigung der Begrenzungen, welche der erkennende Senat in 
den bezeichneten Urteilen RG. 25, 384 und 35, 365 für er⸗ 
forderlich erklärt hat, durch die Klage im Sinne des 8 24 
ZPO. die Freiheit eines Grundſtücks von einer dinglichen Bes 
laſtung geltend gemacht (vgl. auch den Beſchluß in ZW. 1901 


S. 187 Nr. 1). Allerdings handelt es ſich um eine ſchuld⸗ 


rechtliche, nicht um eine dingliche Klage. Aber nach dem ge⸗ 
nannten Standpunkt, von dem abzuweichen kein Anlaß vor⸗ 
liegt, iſt dies gleichgültig, kommt es überhaupt auf den Klag⸗ 


grund nicht an, iſt vielmehr für die Annahme, daß durch die 


Klage die Freiheit von einer dinglichen Belaſtung im Sinne 
des 8 24 ZPO. geltend gemacht wird, entſcheidend, daß der 


Klagantrag auf Bewilligung der Löſchung einer Hypothek 


gerichtet, und daß die Bekl. die Hypothekengläubigerin und 


der Kl. Eigentümer des mit der Hypothek belaſteten Grund» ' 
U. v. 27. Okt. 1920; 97/20 V. - 
Celle. Sch.] 1 3 


** 13. Bedeutung des Antrages, die Hauptſache für er⸗ . 


ſtücks iſt. S. w. P., 


ledigt zu erklären. Fortdauer des rechtlichen Intereſſes an 


der Feſtſtellungsklage des Nichtbeſtehens einer behaupteten 


Gegenforderung gegen eine rechtskräftig feſtgeſtellte Farderung, 


rr 


1921. 


geklagt, eine vom Gemeinſchuldner 


— 
rad 
U * 
1 
* 
‚ 


wenn während ihrer Anhängigkeit der Bekl. Voll 
gegenklage erhebt.) 
Die Bekl. berühmten ſich gegenüber der für die Kl. rechts⸗ 


kräftig feſtgeſtellten Wechſelſchuld einer Gegenforderung. Die 
Kk. erhob daraufhin Klage auf Feſtſtellung, daß die Bekl. 
keine ſolche Forderung haben und auf ihre Schuld an die 


Kl. nicht verrechnen können. Nach Erhebung dieſer Klage 
haben die Bekl. Vollſtreckungsgegenklage gegen die Kl. an⸗ 


. geitellt mit dem Antrag, die Vollſtreckung für unzuläſſig zu 
erklären. In dieſem Prozeß find neben der berühmten Gegen⸗ 


forderung auch noch andere ſtreitig. Mit Rückſicht auf die 
Vollſtreckungsgegenklage beantragte nun die Kl., die Haupt⸗ 


ſache für erledigt zu erklären und den Bekl. die Koſten auf⸗ 


zuerlegen. Das LG. wies die Klage ab, weil der Kl., nachdem 
die Vollſtreckungsgegenklage erhoben war, das rechtliche Inter⸗ 
eſſe an der beantragten Feſtſtellung fehle. Das BG. gab der 
Klage ſtatt. Die Rev. hatte keinen Erfolg. Aus den 
Gründen: Die Annahme des BG., daß die Klage ſachlich 
begründet iſt, wird von der Reviſion nicht angefochten. Zu 
prüfen iſt mithin nur, ob der Antrag der Kl., die Haupt- 


fache für erledigt zu erklären, der Fortführung der Klage 


entgegenſtand, und ob die Kl. kein rechtliches Intereſſe an 


der Klage mehr hatte, als die Bekl. die Vollſtreckungsgegen⸗ 
klage erhoben. Beides iſt zu verneinen. Der Antrag einer 


PO. nur eine ganz beſchränkte Unterlage (jo in 88 98, 99 II, 
28). Er bedarf daher der Auslegung und iſt in der Regel 
als Verzicht auf den geltend gemachten Anſpruch — $ 306 
ZPO. — oder als Rücknahme der Klage aufzufaſſen; letzteres 
auch dann, wenn der Kl. den Antrag ſtellt, weil er befriedigt 
worden ſei oder ſich mit dem Bekl. verglichen habe und der⸗ 
gleichen. Beantragt der Kl. zugleich, dem Bekl. die Koſten 
aufzuerlegen, ſo kann es zweifelhaft ſein, ob er von dem 
Prozeß abſtehen will. Wenn hier das BG. trotz dieſes An⸗ 


si. die Hauptſache für erledigt zu erklären, findet in der 


trags eine Klagerücknahme annimmt, ſo iſt dies nach Lage 


des Falls nicht zu beanſtanden. Daß die Kl. auf ihren An⸗ 
ſpruch nicht verzichten wollte, ergibt ſich ohne weiteres daraus, 
daß ſie der Meinung war, er müſſe in dem Vollſtreckungs⸗ 
prozeß zum Austrag kommen. Zutreffend nimmt das BG. 
weiter an, daß die in dem Antrag enthaltene Klagerücknahme 


Zu 13. Der in den Schlußſätzen gegebenen Entſch. iſt bei⸗ 
0 Zwiſchen der negativen Feſtſtellungsklage und der Voll⸗ 


ſtreckungsgegenklage beſteht nicht jenes Rechtshängigkeits verhältnis, 
welches dem ö 


Kl. erlauben würde, die Vollſtreckungsgegenklage mit 
der Einrede aus 8 274 Ziff. 4 zurückzuſchlagen; ſchon daraus kann 


man mit Sicherheit erkennen, daß das Rechtsſchutzbedürfnis des Kl. 


an ſich weiter beſteht. Zwar wird die Entſch. in den beiden Pro- 
zeſſen auf Grund desſelben materiellen Tatbeſtandes zu fällen ſein, 
und es wäre im Sinne geordneter Rechtspflege wünſchenswert, daß 
dieſe Doppelentſcheidung, die zu widerſprechenden Urteilen und da⸗ 
mit zu einer Erſchütterung der Rechtskraft führen kann, unterbliebe. 
Aber das wird ja auch hier durch die Erklärung der Kl. über die 
„Erledigung“ des Feſtſtellungsprozeſſes erreicht; dieſe Erklärung iſt, 
wie die Entſch. in einem oben nicht widergegebenen Teil ihrer 
Gründe bemerkt, „durch die Bemerkung des Vorſitzenden (des CG.) 
veranlaßt worden, daß durch die Vollſtreckungsgegenklage und den 
rechtskräftigen Titel der Kl. die negative Feſtſtellungsklage wohl er⸗ 
ledigt ſei“. Die Kl. hat, als ſie der Anregung des Vorſitzenden 
nachgab und die Erklärung abgab, damit, über ihre ſtrenge Rechts⸗ 
pflicht hinaus, für die Rechtspflege dienlich gehandelt 

Um ſo mehr muß dann der Entſch. des RG. über 
die Bedeutung dieſer Erklärung widerſprochen 
werden. Sie iſt geeignet, die wohl eingebürgerte Übung, die ſich 
zu vernünftiger Ausfüllung einer Geſetzeslücke gebildet hatte und 
von der Doktrin faſt einmütig gutgeheißen war!), zu ſtören. Schon 
der Ausgangspunkt iſt unrichtig gewählt. Das RG. ſagt, der An⸗ 
trag, den Rechtsſtreit in der Hauptſache für erledigt zu erklären, finde 
in der ZPO. nur eine beſchränkte Unterlage; daher „bedarf er der 
Auslegung“ — der Auslegung bedarf aber nicht nur jeder Antrag, 
auch der einem Geſetzestext genau angepaßte, ſondern bekanntlich 
auch das Geſetz ſelbſt, und wenn das RG. hier von beſonderer 


»Auslegungsbedürftigkeit ſpricht, fo ſcheint es — nach dem Zuſammen⸗ 


hang mit dem folgenden Satz zu ſchließen — damit ſagen zu 
wollen, daß ein nicht vom Geſetzestext geſtützter Antrag ſo lange 
ausgelegt und umgelegt werden muß, bis er einer im Geſetz vor⸗ 
gel riebenen oder wenigſtens anerkannten Antragsformel entſpricht. 

f dieſem Weg kommt das RG. dazu, ſich in der Frage zu ver⸗ 


a Cn Hellwig, Syſtem d. deutſchen ZPRechts I 8 194 
IV, S. 631 und die von H. beſtimmte Berliner Diſſertation Große, 
Erledigung des Rechtsſtreits ohne Urteil. 
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mangels Einwilligung der Bekl. gemäß 8 271 Aa wirkungs⸗ 
los geblieben ſei und von der Kl. durch Aufnahme des Klag⸗ 
antrags beſeitigt werden konnte. Die Reviſion iſt der Anſicht, 
das BG. verneine mit Unrecht, daß Kl. auf den geltend ge⸗ 
machten Anſpruch verzichtet habe. Dabei ſei nicht beachtet, 
daß ſie keine Leiſtungs⸗, ſondern Feſtſtellungsklage angeſtrengt 
habe, und daß die Erklärung, ſie ſei in der Hauptſache er⸗ 
ledigt, nur bedeuten konnte, daß der Feſtſtellungs anſpruch, 
weil infolge der Vollſtreckungsgegenklage das Intereſſe daran 
weggefallen ſei, ſeine Erledigung gefunden habe. Die Rüge 
geht fehl. Der Unterſchied zwiſchen Klagrücknahme und Ver⸗ 
zicht auf den Anſpruch im Sinne des $ 306 ZPO. beſteht 
gerade darin, daß mit jener der eingeſchlagene Prozeßweg, 


mit dem Verzicht aber das verfolgte (materielle) Recht auf⸗ 


gegeben wird. Bei der negativen Feſtſtellungsklage, wie ſie 
hier erhoben wurde, handelte es fi) darum, ob die Gegen⸗ 
forderung den Bekl. zuſtand oder nicht zuſtand. Der Verzicht 
der Kl. auf den geltend gemachten Anſpruch konnte alſo nur 
in dem Anerkenntnis der Gegenforderung beſtehen. Der Ver⸗ 
zicht auf Feſtſtellung in dem gegenwärtigen Prozeß, weil 
Kl. nach Erhebung der Vollſtreckungsgegenklage kein Inter⸗ 
eſſe mehr daran habe, würde kein Verzicht auf den Anſpruch, 
ſondern nur ein Abſtehen von der Rechtsverfolgung in dieſem 
Prozeß, m. a. W. ein Rückzug der Klage geweſen ſein, der 
der Einwilligung der Bekl. bedurfte. Bedenkenfrei hält das 
BG. das rechtliche Intereſſe der Kl., deſſen urſprüngliches 
Vorhandenſein außer Streit iſt, nicht dadurch für weggefallen, 
daß die Bekl. nachträglich die Vollſtreckungsgegenklage an⸗ 
geſtrengt haben. Die Frage, ob grundſätzlich und ſchlechthin das 
rechtliche Intereſſe des Kl. an der negativen Feſtſtellungs⸗ 
klage deshalb erliſcht, und ſie abgewieſen werden muß, weil der 
Bekl. mit der gleichen Behauptung, der ſie entgegentritt, eine 
Vollſtreckungsgegenklage erhebt, iſt zu verneinen. Der gegen⸗ 
teiligen Anſicht ſteht ſchon entgegen, daß die Vollſtreckungs⸗ 
gegenklage ein anderes Ziel hat als die Feſtſtellungsklage; 
daß ihre Vorausſetzungen unter Umſtänden eine weitläufige, 
den Prozeß in große Länge ziehende Prüfung erfordern; daß 
ohne zwingende Gründe dem Gläubiger ſein Klagrecht, mit 
dem er zuerſt auf den Plan tritt, nicht ohne weiteres durch 
eine ſpätere Klage des Schuldners entwunden werden ſollte. 


lieren, ob der Antrag, den Rechtsſtreit in der Hauptſache für er⸗ 
ledigt zu erklären, eine Klagzurücknahme oder gar einen Anſpruchs⸗ 
verzicht darſtelle. Wenn dieſe Eutſch. nicht vom RG. ſelbſt in 
ſeiner künftigen Rechtſprechung aufgegeben wird, kann ſie nur die 
äußerſt unheilvolle Wirkung haben, daß die Erklärung, den Rechts⸗ 
ſtreit in der Hauptſache für erledigt zu erklären, außer Übung kommt, 
da der Anwalt ſich nicht der Gefahr wird ausſetzen wollen, in ihr 
dahin mißverſtanden zu werden, daß er auf den Anſpruch verzichtet 
oder die Klage zurückgenommen habe; er wird dann lieber in 
Fällen, wie dem vorliegenden, den Doppelprozeß weiterführen und 
den Schaden davon hat die Juſtiz. 

Der Antrag, daß der Rechtsſtreit in der Hauptſache für er⸗ 
ledigt erklärt und der Bekl. zur Tragung der Prozeßkoſten verur- 
teilt werde, unterſcheidet ſich gerade vom Verzicht und der Zurück— 
nahme der Klage in allem und jedem. Der Verzicht führt zur 
Entſch. in der Hauptſache; der Erledigt-Antrag will gerade dieſe 
Entſch. nicht haben. Die Zurücknahme der Klage mit ihrer regel- 
mäßigen Koſtenfolge enthält zum mindeſten das Bekenntnis des Kl. 
dazu, daß er im Prozeß der unterliegende Teil iſt, das Verfahren 
nicht erfolgreich durchführen kann; der Erledigt-Antrag dagegen be⸗ 
hauptet gerade, daß der Kl. das Verfahren mit Recht angeſtrengt, 
der Bekl. bisher mit Unrecht widerſprochen habe und deshalb ihm 
die Koſten aufzuerlegen ſeien. Inſofern bildet der Erledigt⸗Antrag 
das Gegenſtück zu dem Antrag des Bekl. nach $ 93 ZPO. Dort iſt 
zur Zeit des Urteils das materielle Recht des Kl. vorhanden, das 
Rechtsſchutzbedürfnis aber fehlte dem Prozeß von vorn herein; da⸗ 
her trägt der Kl., der obſiegt, die Koſten. Hier iſt zur Zeit des 
Urteils das materielle Recht des Kl. nicht mehr vorhanden, das 
Rechtsſchutzbedürfnis aber beſtand von vorn herein, und deshalb trägt 
der Bekl. die Koſten. (Vgl. den in anderem Sinne gemachten Hin⸗ 
weis auf 8 93 bei Stein, $ 91 III. 10. Aufl. I 271.) 

Die Bedeutung des Erledigt⸗Antrags iſt zutreffend in der 
Entſch. des RG. v. 19. Dez. 1919, 170/19 VII, JW. 49, 557, be⸗ 
ſtimmt; in der Anmerkung zu dieſem Urteil habe ich als das 
Weſentliche dieſer Fälle bezeichnet, daß der Kl. durch einen im Laufe 
des Prozeſſes eingetretenen Umſtand am Beſtehen auf ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Antrag gehindert wird, wohl aber behaupten kann, zur 
Rechtsverfolgung genötigt geweſen zu ſein und deshalb das Koſten⸗ 
recht zu haben. Die Beſchränkung auf den Koſtenantrag läßt ſich 
aus 8 268 Nr. 3 rechtfertigen (Stein a. a. O.; Roſenthal, 
Leipz. Z. 1919, 1222 und dort zitierte ältere Entſch.). 
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Wohl vermag, wie in RG. 71, 68 ausgeſprochen iſt, die 
Leiſtungsklage die negative Feſtſtellungsklage aus den Angeln 
zu heben. Die Erwägungen, auf denen dieſes Urteil beruht, 
treffen aber nur zum kleineren Teil auf das Verhältnis der 
negativen Feſtſtellungsklage zur Vollſtreckungsgegenklage zu. 
Daher iſt nach der Lage des Einzelfalls, wonach ſich über⸗ 
haupt beurteilt, ob ein rechtliches Intereſſe an der Erhebung 
und Weiterverfolgung der Feſtſtellungsklage vorhanden iſt, 
zu unterſuchen, ob die negative Feſtſtellungsklage trotz der 
Anſtellung der Vollſtreckungsgegenklage ihre Berechtigung be⸗ 
hält. Hier hat die Klage aus 8 767 ZPO. nicht bloß das 
Beſtehen der ſtreitigen, ſondern auch das anderer Gegenforde⸗ 
rungen und Zahlungen zum Gegenſtand. Der Kl. kann nicht 
zugemutet werden, ſich bis zum Austrag des Streits über 
alle dieſe Poſten die Berühmung der Bekl. gefallen zu laſſen, 
die den Makel auf ſie wirft, daß ſie mit einem Dieb unter 

einer Decke ſtecke und ſich mit ſeiner Beute bereichert habe. 
Zudem war nach der Feſtſtellung des BG. die Klage bereits 
zur Entſcheidung reif, als die Bekl. in der Vollſtreckungs⸗ 
gegenklage erſtmalig ſtreitig verhandelten, und auch hierwegen 
konnte durch letztere das rechtliche Intereſſe der Kl. nicht 
ausgeräumt werden. (JW. 1909, 417.) Sch. w. B., U. v. 
14. Okt. 1920; 315/20 VI. — Cöln. [Sch.] 


** 14. Auch nach Ablauf eines Monates ſeit dem Ver⸗ 
teilungstermin iſt die Verfolgung des im Verteilungsver⸗ 
fahren gegen ein Liquidat erhobenen Widerſpruchs noch 
zuläſſig, ſolange die ſtreitige Teilungsmaſſe nicht ausgezahlt 
iſt. ZPO. 88 878, 880.]7) 

Der Bekl., der wegen einer für ihn eingetragenen Hypo⸗ 
thek die Zwangsverwaltung und dann auch die Zwangsver⸗ 
ſteigerung ausgebracht hatte, wurde ſelbſt zum Zwangsver⸗ 
walter beſtellt. Bei der Verſteigerung wurde dem Kl. das 
Grundſtück zugeſchlagen. Im Verſteigerungstermin hat der 
Bekl. zur bevorrechtigten Befriedigung 7000 % angemeldet, 
die er angeblich zur Erhaltung des Grundſtücks als Verwalter 
ſelbſt aufgewendet hat. Im Verteilungstermin gelangte der 
Bekl. voll zur Hebung. In dem Teilungsplan wurden unter 
Nr. 15 der Sparverein in J. und unter Nr. 16 der Kl. mit 
ihren Hypothekenforderungen angeſetzt. Der Sparverein fiel 
zum Teil, der Kl. gänzlich aus. Gegen das Liquidat des 
Bekl. erhob der Kl. in der vollen Höhe im Verteilungstermine 
Widerſpruch. Die Widerſpruchsklage, deren Zuſtellung vor 


Zu 14. Die Anſicht des RevGer. regt in mehr als einer Hin⸗ 
ſicht zu Widerſpruch an. Die Widerſpruchsklage ſetzt nicht das Ver⸗ 
teilungsverfahren fort, ſondern der Rangſtreit iſt aus dem Ver⸗ 
teilungsverfahren hinaus und zu beſonderem Prozeß verwieſen. Das 
Verteilungsverfahren iſt als ein Stück der Vollſtreckung ein Stück 
der Prozeſſe zwiſchen den einzelnen Vollſtreckungsgläubigern und dem 
Vollſtreckungsſchuldner; der Widerſpruchsprozeß aber ſchwebt zwiſchen 
den beteiligten Vollſtreckungsgläubigern. Der Schuldner iſt alſo hier 
nicht Partei; die Beklagtenrolle wird von anderen, den beteiligten 
Vollſtreckungsgläubigern, getragen. 

Die Zuläſſigkeit der Widerſpruchsklage trotz Verſäumung der 
einmonatigen Friſt ſtößt auch nach Anſicht des RG. auf das Be⸗ 
denken, daß die Klage durch die Fortſetzung des Verteilungs⸗ 
verfahrens im Laufe des Prozeſſes unzuläſſig werden könnte, die Zu⸗ 
läſſigkeit alſo bis zuletzt in der Schwebe bleiben würde, während 
doch die Frage der Zuläſſigkeit der Klage als einer Prozeßvoraus⸗ 
ſetzung von Anfang an muß entſchieden werden können. Dieſer 
Schwierigkeit ſucht das RG. dadurch zu 1 daß es den Über⸗ 
gang von der Widerſpruchsklage nach 8 878 Abſ. 1 zur Bereiche⸗ 
rungsklage nach § 878 Abſ. 2 nicht als Klagänderung, ſondern als 
eine nach § 268 Nr. 3 zuläſſige Anderung des Klagantrags auffaßt. 
Aber ſelbſt wenn man dieſe Anſicht teilt, entgeht man jener Schwie⸗ 
rigkeit nicht, ſoweit zuläſſige Reviſion eingelegt wird, weil eine neue 
Tatſache zur Begründung des materiellen Anſpruchs, hier die Tat⸗ 
ſache der nachträglich ausgeführten Verteilung nicht berückſichtigt 
werden kann, ſelbſt wenn ſie ſchon in der Begründung behauptet 
wird. Das Vorbringen dieſer Tatſache in der Reviſionsinſtanz müßte 
zur Abweiſung der Klage als unzuläſſig führen, nachdem der Prozeß 
wei Inſtanzen durchlaufen hat, ohne daß dieſe Frage hätte ent⸗ 
ſchieden werden können. Gegen die Anwendbarkeit des $ 268 Nr. 3 
und für die Annahme einer Klagänderung ſpricht aber, daß zur Be⸗ 

ündung der Klage nach $ 878 Abſ. 2 behauptet werden muß, der 
Amtsrichter habe den widerſprochenen Verteilungsplan ausgeführt 
und der oder die Gegner haben dadurch einen Geldbetrag erhalten, 
auf den Kl. ein beſſeres Recht habe. Wenn auch die Behauptung des 
beſſeren Rechts ſchon Gegenſtand des Feſtſtellungsſtreites war, ſo 
gilt das doch nicht von der Tatſache der Bereicherung durch Geld⸗ 
empfang. Dadurch wird nicht nur wegen einer nach der Klag⸗ 
erhebung eingetretenen Veränderung ein anderer Gegenſtand ſtatt 
des urſprünglich geforderten verlangt, ſondern die Klage auf eine 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


a a DB . ˙¹·.¹. ñ;⏑ç a a ee 


1921. 


Heft 4. 


Ablauf eines Monates ſeit dem Verteilungstermin dem Voll⸗ 
ſtreckungsgericht nicht nachgewieſen wurde, wurde im erſten 
Rechtszuge abgewieſen, vom BG. für begründet erklärt und die 
Auszahlung des ſtreitigen Betrages an den Kl. angeordnet. 
Die Reviſion des Bekl. hatte keinen Erfolg. Aus den Grün⸗ 


den: Die Reviſion macht hiergegen zunächſt geltend, Kl. könne 


einen Anſpruch gegen den Bekl. nur dann erheben, wenn 
und ſoweit dieſer an ſeiner Stelle aus dem Verſteigerungs⸗ 
erlös Beträge erhalten habe. Nun ſtehe aber feſt, daß die Be⸗ 
träge, wenn ſie nicht dem Bekl. zugeteilt wären, der Spar⸗ 
verein J. erhalten hätte. Kl. möge deshalb zur Klage for⸗ 
mell legitimiert ſein, aber die materielle Begründung ſeines 
Anſpruchs ſei nicht gegeben. Es komme hinzu, daß Kl. nicht 
innerhalb der Friſt des 8 878 Abſ. 1 ZPO. die Klage er» 
hoben habe, alſo nicht anders daſtehe, wie der Sparverein; 
ferner aber auch, daß der Bekl. behauptet habe, er hafte auf 
jeden Fall dem Verein für deſſen Ausfall. Jedoch nach der 
ſtändigen Rechtſprechung des RG. (vgl. RG. 26, 421; 
Warn. Reſpr. 1911 Nr. 460), von der abzugehen kein Anlaß 
vorliegt, ſtehen, wie auch der BR. ausführt, dem Anſpruche 
des dem Liquidat eines vorgehenden Gläubigers Wider⸗ 
ſprechenden die Rechte anderer Gläubiger, die ebenfalls hätten 
widerſprechen können, aber nicht widerſprochen haben, auch 
dann nicht entgegen, wenn dieſe Gläubiger durch Erhebung 
des Widerſpruchs ein beſſeres Recht als der Widerſprechende 
auf das Liquidat hätten geltend machen können; wegen Unter⸗ 
laſſung des Widerſpruchs haben ſolche andere Gläubiger 
keinen Anſpruch auf Berückſichtigung bei der Verteilung der 
Streitmaſſe, die auf den erhobenen Widerſpruch zwiſchen dem 
Liquidierenden und dem Widerſprechenden gebildet worden 
iſt, und bleiben ihre Rechte für den Verteilungsſtreit außer 
Betracht . . . Unerheblich iſt auch die Behauptung des Bekl., 
daß er dem Sparverein auf jeden Fall für deſſen Ausfall 
hafte. Für die Frage, ob der Bekl. im Verhältnis zu dem 
Kl. als dem ſeinem Liquidat widerſprechenden Hypotheken⸗ 
gläubiger berechtigt iſt, einen Teil des Verſteigerungserlöſes 
für ſich in Anſpruch zu nehmen, iſt es ohne Belang, ob und 
welche ſchuldrechtliche Verpflichtungen ihm hinſichtlich Er⸗ 
ſetzung des Ausfalls eines anderen Hypothekengläubigers ob⸗ 
liegen, auch wenn dieſer mit ſeiner Hypothek der Hypothek 
des Kl. im Range vorgegangen iſt. An alledem ändert es 
nichts, daß der Kl. die Erhebung der Klage nicht innerhalb 
der durch 8878 Abſ. 1 Satz 1 ZPO., § 115 3G. beſtimmten 
Friſt von einem Monat ſeit dem Verteilungstermin dem Voll⸗ 
ſtreckungsgericht nachgewieſen hat, und würde ſich auch nichts 
ändern, wenn die Klage tatſächlich nicht innerhalb der ge⸗ 
nannten Friſt erhoben wäre. Die Klage iſt keine andere als 
die Widerſpruchsklage, deren Antrag ſich richtet auf die 
Feſtſtellung, daß der vom Kl. im Verteilungstermin erhobene 
Widerſpruch begründet ſei; insbeſondere iſt ſie nicht etwa 
eine Klage aus dem beſſeren Recht des Kl. i. S. des § 878 
Abſ. 2 ZPO., die zur Vorausſetzung hätte, daß der Gegner 
des widerſprechenden Kl. einen Geldbetrag nach dem Teilungs⸗ 
plan, alſo den ſtreitigen Betrag aus der Teilungsmaſſe er⸗ 
halten hätte. Denn der Kl. hat den Klagantrag geſtellt, 
ſeinen Widerſpruch gegen das in den Zwangsverſteigerungs⸗ 
verfahren angemeldete und zur Hebung gelangte Liquidat 
des Bekl. für begründet zu erklären. Der BR. hat auch nach 
dieſem Antrage erkannt und hat ferner gemäß 8 880 Abſ. 1 


neue weſentlich andere Grundlage geſtellt. Nun mag in der erſten 
Inſtanz dieſe Klagänderung gemäß $ 264 ZPO. zuzulaſſen fein, in 
der Berufungsinſtanz würde der Widerſpruch des Gegners die Zu⸗ 
laſſung der geänderten Klage hindern und die urſprüngliche Klage 
müßte hier als unzuläſſig abgewieſen werden. Von der Reviſions⸗ 
inſtanz aber gilt das gleiche wie bei Anwendung des $ 268 Nr. 3 
ZPO. Dieſes Ergebnis führt zu der vom RG. nicht geprüften Frage, 
worauf in den Fällen des $ 878 Abſ. 1 das rechtliche Intereſſe an 
der alsbaldigen Feſtſtellung beruht ($ 256 ZPO.). Dieſes Inter⸗ 
eſſe ſteht und fällt mit dem Rechte, die Ausführung des Verteilungs⸗ 
planes zu hemmen. Das Recht aber wird durch 9 878 Abſ. 1 aus⸗ 
drücklich von der Wahrung der einmonatigen Friſt abhängig gemacht. 
Nach deren unbenütztem Ablaufe mag noch ein tatſächliches Inter⸗ 
eſſe vorhanden ſein, der Ausführung des Teilungsplanes durch Er⸗ 
wirkung eines Feſtſtellungsurteils über den Widerſpruch zuvorzu⸗ 
kommen; rechtlich, d. h. im Geſetze begründet, iſt es nach 8 878 nicht 
mehr; es iſt alſo kein rechtliches Intereſſe mehr vorhanden; die Feſt⸗ 
ſtellungsklage iſt folglich nach dem unbenützten Ablaufe der Friſt 
nicht mehr zuläſſig, gleichviel ob während des Feſtſtellungsprozeſſes 
der Teilungsplan zur Ausführung kommt oder nicht. = 
Geh. IR. Prof. Dr. Kleinfeller, Kiel. 
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50. Jahrgang. 


Satz 1 ZPO. die Auszahlung des genannten Betrages an 
den Kl. angeordnet. In Frage kommt jedoch allerdings, ob 
die ſonach vorliegende Widerſpruchsklage wegen Nichteinhal⸗ 
tung der genannten Friſten überhaupt unzuläſſig iſt. In 
dieſer Hinſicht führt der BR. aus, es habe für den Kl. 
der Umſtand, daß er die Erhebung der Klage dem Verteilungs⸗ 
gerichte nicht innerhalb eines Monats nach dem Verteilungs⸗ 
termin nachgewieſen habe, Rechtsnachteile in dieſem Rechtsſtreite 
nicht zur Folge, ſondern hätte nur das Verteilungsgericht be⸗ 
rechtigt, die Verteilung trotz des erhobenen Widerſpruchs 
und trotz der erhobenen Klage nach Ablauf der Friſt dem 
Teilungsplane gemäß vorzunehmen. Eine Feſtſtellung dar⸗ 
über, wann die Klage dem Bekl. zugeſtellt worden iſt, hat der 
BR. nicht getroffen. Aber auch wenn unterſtellt wird, daß 
die Klage am Bekl. nicht innerhalb der Monatsfriſt zuge⸗ 
ſtellt worden, iſt die Klage nicht als unzuläſſig erhoben zu 
erachten. Allerdings iſt zufolge der Beſtimmung des 8878 
Abſ. 1 Satz 1, daß der widerſprechende Gläubiger ohne vor⸗ 
herige Aufforderung binnen einer Friſt von einem Monate 
ſeit dem Verteilungstermin dem Gericht nachweiſen müſſe, 
daß er gegen die beteiligten Gläubiger Klage erhoben habe, 
der widerſprechende Gläubiger, um dieſe Nachweisfriſt einzu⸗ 
halten, genötigt, die Widerſpruchsklage binnen der Monats⸗ 
friſt zu erheben. Tatſächlich aber iſt nach den Geſetzesworten 
doch nur eine Friſt für den dem Verteilungsgericht zu er⸗ 
bringenden Nachweis geſetzt, nicht für die beim Prozeßgericht 
zu erhebende Klage, und im 8 878 Abſ. 1 Satz 2 iſt als 
Folge der Nichteinhaltung der Friſt nur beſtimmt, daß die 
Ausführung des Teilungsplans ohne Rückſicht auf den Wider⸗ 
ſpruch angeordnet werde. Es iſt alſo die Friſt lediglich für 
das Verteilungsverfahren des Vollſtreckungsrichters geſetzt. 
Dieſer hat, wenn ihm der Nachweis nicht innerhalb der 
Friſt geführt wird, den Teilungsplan ſo auszuführen, wie 
wenn der Widerſpruch nicht erhoben wäre, und, wenn zufolge 
des Widerſpruchs eine Streitmaſſe gebildet und hinterlegt 
worden war, die Auszahlung des betreffenden Liquidats an 
denjenigen, dem es im Teilzahlungsplan zugewieſen worden 
war, anzuordnen. Iſt dies geſchehen, ſo iſt allerdings für 
eine Widerſpruchsklage kein Raum mehr (RG. in Gruch. 
Beitr. 29, 122). Denn die Widerſpruchsklage ſteht in fach“ 
lichem und prozeſſualem Zuſammenhang mit dem anhängigen 
Verteilungsverſahren, das ſie in gewiſſem Sinne ſortſetzt; 
es ſoll vom Prozeßrichter auf Grund mündlicher Verhandlung 
über den Streitpunkt nochmals durch ein, im Inſtanzenzuge 
anfechtbares, Endurteil entſchieden werden (RG. 21, 359; 
52, 313). Iſt nach fruchtloſem Ablauf der Nachweisfriſt der 
Teilungsplan vom Vollſtreckungsrichter ausgeführt, ſo iſt 
das Verteilungsverfahren nicht mehr anhängig und kann 
daher der Widerſpruch im Wege der Klage, die auf Anderung 
des Teilungsplanes gerichtet iſt, nicht mehr verfolgt werden. 
Dies ergibt ſich beſonders auch aus der Beſtimmung des 
8880 Abſ. 1 Satz 1 ZPO., wonach in dem Urteile, durch 
welches über einen erhobenen Widerſpruch entſchieden wird, 
zugleich zu beſtimmen iſt, an welche Gläubiger und in wel⸗ 
chen Beträgen der ſtreitige Teil der Maſſe auszuzahlen ſei. 
Anderfeits iſt, ſolange der Teilungsplan hinſichtlich des 
ſtreitigen Teiles der Maſſe noch nicht ausgeführt iſt, das Ver⸗ 
teilungsverfahren als noch nicht beendigt anzuſehen, auch 
wenn die Nachweisfriſt fruchtlos abgelaufen iſt. Denn ein 
Teil der Verteilungsmaſſe iſt dann noch nicht verteilt und 
eine Anderung des Teilungsplanes, insbeſondere durch Zu⸗ 
weiſung des ſtreitigen Teiles der Maſſe an den widerſprechen⸗ 
den Gläubiger, kann noch immer erfolgen. Deshalb iſt auch 
ſo lange die Verfolgung des Widerſpruchs — als deſſen 
Fortwirkung zu gelten hat, daß der Teilungsplan noch nicht 
vollſtändig ausgeführt worden iſt —, im Wege einer Klage, 
die erſt nach Ablauf von einem Monat ſeit dem Verteilungs⸗ 
termine erhoben wird, mangels einer gegenteiligen Geſetzes⸗ 
beſtimmung für zuläſſig zu erachten. Dies findet auch eine 
Beſtätigung in der Vorſchrift des 8878 Abſ. 2 ZPO., aus 
der ſich ergibt, daß für die Möglichkeit der Erhebung einer 
Klage aus dem beſſeren Recht, einer Bereicherungsklage, 
nicht nur die Verſäumung der Nachweisfriſt, ſondern auch 
die Ausführung des Teilungsplanes vorausgeſetzt wird. Erſt 
wenn beides, die Verſäumung der Friſt und die Ausführung 
des Planes, vorliegt, kann die Klage aus dem beſſeren Recht 
gegen den Gläubiger, an den in Ausführung des Plans 
ein Geldbetrag gezahlt worden iſt, ſtatthaben. Daraus rech:⸗ 
fertigt ſich der Schluß, daß bis dahin, alſo auch nach Ver⸗ 
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ſäumung der Nachweisfriſt noch bis zur Ausführung des 
Plans die Widerſpruchsklage zuläſſig iſt. Denn andernfalls 
würde dem widerſprechenden Gläubiger, wenn er die Nach⸗ 
weisfriſt verſäumt hätte, bis zur Ausführung des Planes 
kein Rechtsbefehl zur Geltendmachung ſeines Rechtes zur 
Seite ſtehen und müßte er warten, bis der Vollſtreckungs⸗ 
richter den Teilungsplan durch Auszahlung des ſtreitigen 
Teiles der Maſſe an den Gegner zur Ausführung gebracht 
hätte, um dann die Klage aus dem beſſeren Recht mit dem 
Ziele zu erheben, daß der Gegner zur Wiederherausgabe das 
Empfangenen verurteilt werde. Hat dies aber zu gelten, 
ſo kann nicht angenommen werden, daß es Wille des Geſetzes 
iſt, daß mit dem Ablauf eines Monats ſeit dem Verteilungs⸗ 
termin die Erhebung der Widerſpruchsklage ausgeſchloſſen 
ſein ſoll, auch dann, wenn der Teilungsplan noch nicht durch 
Auszahlung des ſtreitigen Teiles der Maſſe an den Gegner 
des Widerſprechenden von dem Vollſtreckungsrichter zur Aus⸗ 
führung gebracht worden iſt. Vorliegend war nun unſtreitig, 
als der Kl. die Widerſpruchsklage gegen den Bekl. erhob, 
der Teilungsplan noch nicht ausgeführt worden. Daher war 
die Klage, auch wenn unterſtellt wird, daß ſie erſt nach Ab⸗ 
lauf eines Monats ſeit dem Verteilungstermin v. 19. Jan. 
1916 dem Bekl. zugeſtellt worden iſt, zuläſſig. Auch ſpäter⸗ 
hin iſt die Klage nicht unzuläſſig geworden. Allerdings 
hätte der Vollſtreckungsrichter, nachdem die Nachweisfriſt 
fruchtlos abgelaufen war, den Teilungsplan zur Ausführung 
bringen können, die Erhebung der Widerklage hätte ihn 
daran nicht gehindert; vielmehr hätte er nur pflihtgemäß 
gehandelt, wenn er trotz der Erhebung der Widerſpruchsklage 
die Streitmaſſe an den Bekl. zur Auszahlung gebracht hätte, 
auch hätte er auf Beſchwerde des Bekl. durch die vorgeſetzten 
Inſtanzen dazu angehalten werden können (RG. 21, 359). 
Wäre die Auszahlung fo erfolgt, fo wäre die Widerſpruchs⸗ 
klage aus den vorerörterten Gründen, insbeſondere da das 
Verteilungsverfahren nunmehr beendigt geweſen wäre, frei⸗ 
lich unzuläſſig geworden. Hätte der Kl. dann noch die Klage 
aufrecht erhalten, ſo wäre er damit abzuweiſen geweſen. 
Jedoch hätte er gemäß 8 268 Nr. 3 ZPO. ohne unzuläſſige 
Klagänderung die Widerſpruchsklage in eine Klage aus dem 
beſſern Recht, eine Bereicherungsklage, überleiten können 
und ſtände es dieſer Überleitung nach 8 263 Abſ. 2 Nr. 2 
ZPO. auch nicht entgegen, wenn vor dem nach 88 879, 802 
ZPO. für die Widerſpruchsklage ausſchließlich zuſtändigen 
Prozeßgericht nicht auch zugleich der allgemeine Gerichts- 
ſtand des Wohnſitzes des Bekl. begründet wäre. (Gruch. 
Beitr. 38, 184.) Unſtreitig iſt aber der Teilungsplan nicht 
zur Ausführung gebracht worden, iſt vielmehr der ſtreitige 
Teil der Maſſe auch jetzt noch hinterlegt. Daher iſt die Wider⸗ 
ſpruchstklage zuläſſig geblieben. Dem kann auch nicht entgegen⸗ 
gehalten werden, daß der Vollſtreckungsrichter noch jeder⸗ 
zeit den Teilungsplan ausführen und die Streitmaſſe zur 
Auszahlung bringen könne und daß er daher an ein zugunſten 
des Kl. ergangenes Urteil, das den Widerſpruch für be⸗ 
gründet erklärte und die Auszahlung der Streitmaſſe an den 
Kl. oder ſonſt eine Anderung des Planes anordnete, nicht ge⸗ 
bunden wäre. Das Urteil ſchafft Rechtskraft zwiſchen den 
über den betreffenden Teil der Verteilungsmaſſe ſtreitenden 
Gläubigern. Wird durch das Urteil der Widerſpruch des 
einen Gläubigers gegen das im Teilungsplan in Anſatz ge⸗ 
brachte Liquidat des anderen Gläubigers für begründet er⸗ 
klärt, ſo ſteht feſt, daß der Widerſprechende, nicht ſein Gegner 
Anſpruch auf Auszahlung des Liquidats hat. Dies Ergebnis 
des Widerſpruchsprozeſſes muß der Vollſtreckungsrichter be— 
rückſichtigen. Ebenſowenig, wie der Gegner des Widerſpre⸗ 
chenden entgegen dem Urteil zu verlangen berechtigt iſt, daß 
die Streitmaſſe an ihn ausgezahlt werde, darf der Volle 
ſtreckungsrichter nun noch den Teilungsplan in der urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt ausführen, vielmehr muß er, wenn ihm das 
Urteil zur Kenntnis gebracht wird, die ſich daraus ergebende 
Anordnung der Anderung des Teilungsplanes zur Durch— 
führung bringen. Hiernach würde, auch wenn die Klage erſt 
nach Ablauf eines Monats ſeit dem Verteilungstermin er- 
hoben ſein ſollte, ſie zuläſſig geweſen und zuläſſig geblieben 
ſein, und hätte daraufhin der BR., wie er es getan hat, 
durch Urteil aussprechen dürfen, daß der Widerſpruch be— 
gründet und die Streitmaſſe an den Kl. auszuzahlen ſei, 
ſofern die Klage nach der ſonſtigen Sach- und Rechtslage 
begründet war. W. w. B. U. v. 9. Juni 1920, 378/20 V. 
— Königsberg. (Sch.) 
31* 
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* 15. Für die dingliche Klage aus der Hypothek iſt 
während der Zwangsverwaltung nicht der Zwangsverwalter, 
ſondern der Grundſtückseigentümer der rechte Bekl. ZVG. 
88 148, 150, 152. J) 

Zutreffend führt der BR. aus, daß, wiewohl die Grund⸗ 
ſtücke unter Zwangsverwaltung ſtehen, der Bekl. als Eigen- 
tümer für die Klage der rechte Bekl. iſt. Allerdings hat nach 
88 146 Abſ. 1, 148 Abſ. 1, 23, 20 3G. die Beſchlagnahme 
durch Einleitung der Zwangsverwaltung die Wirkungen eines 
Veräußerungsverbots (8 135 BGB.) zugunſten des betreiben⸗ 
den Gläubigers und findet auch die für das Zwangsverſteige⸗ 
rungsverfahren geltende Vorſchrift des 8 23 Abſ. 1 Satz 2 

VG., wonach der Vollſtreckungsſchuldner, wenn ſich die Be- 
ſchlagnahme auf bewegliche Sachen erſtreckt, über einzelne 
Stücke innerhalb der Grenzen einer ordnungsmäßigen Wirt⸗ 
ſchaft auch dem betreibenden Gläubiger gegenüber wirkſam 
verfügen kann, im Zwangsverwaltungsverfahren keine An⸗ 
wendung. Daraus folgt aber nicht, daß dem beſtellten 
Zwangsverwalter die Verf. über das Grundſtück ſelbſt, ab» 
geſehen von den ſonſtigen zur Zwangsverwaltungsmaſſe ge⸗ 
hörigen Gegenſtänden, zuſtünde. Nach § 148 Abſ. 2 3G. 
wird dem Vollſtreckungsſchuldner durch die Beſchlagnahme 
nur die Verwaltung und Benutzung des Grundſtücks ent» 
zogen. Zu Verfügungen über das Grundſtück, dieſes für ſich 
allein betrachtet, iſt an ſich der Vollſtreckungsſchuldner allein 
berechtigt, nur ſind ſolche Verfügungen dem betreibenden 
Gläubiger unwirkſam. Der Zwangsverwalter hat zwar Be— 
ſitz an dem Grundſtück, ſowie an den ſonſtigen zur Zwangs- 
verwaltungsmaſſe gehörigen Gegenſtänden (8 150 Abſ. 2 

VG.; RG. 24, 305; 92, 20, ZW. 1902, 318 Nr. 35), 
und nach 8 152 Abſ. 1 ZVG. hat er das Recht und die 
Pflicht, alle Handlungen vorzunehmen, die erforderlich ſind, 
um das Grundſtück in ſeinem wirtſchaftlichen Beſtande zu 
erhalten und ordnungsmäßig zu benutzen, auch die Anſprüche, 
auf welche ſich die Beſchlagnahme erſtreckt, geltend zu machen 
und die für die Verwaltung entbehrlichen Nutzungen in Geld 
umzuſetzen. Daraus mag zu entnehmen ſein, daß, wenn An⸗ 
ſprüche an die von der Beſchlagnahme umfaßten Gegenſtände, 
welche das Recht des Zwangsverwalters zum Beſitz, zur wirt— 
ſchaftlichen Erhaltung oder zur ordnungsmäßigen Benutzung 
des Grundſtücks einſchl. der ſonſtigen zur Zwangsverwaltungs⸗ 
maſſe gehörigen Gegenſtände, betreffen, im Prozeßwege gel— 
tend gemacht werden, der Zwangsverwalter der rechte Bekl. 
iſt, wie auch in der Rechtſpr. des RG. anerkannt iſt, daß 
für eine Klage auf Herausgabe von Gegenſtänden, die nicht zur 
Zwangsverwaltungsmaſſe gehören ſollen, der Zwangsverwalter 
der rechte Bekl. ſei (JW. 1902, 318 Nr. 35; 1915, 1033 Nr. 34, 
RG. 80, 315, IW. 1912, 136; 92, 20); und es mag auch weiter 
anzunehmen ſein, daß der Zwangsverwalter zu Verfügungen 
iber die zur Zwangsverwaltungsmaſſe gehörigen beweg— 
lichen Gegenſtände berechtigt iſt, ſoweit ſich ſolche Verfügungen 
in den Grenzen einer ordnungsmäßigen Verwaltung halten, 
die darauf gerichtet iſt, die Zwangsverwaltungsmaſſe in wirt⸗ 
ſchaftlichem Beſtande zu erhalten und ordnungsmäßig zu be⸗ 
nutzen, ſowie den Realgläubigern nach Maßgabe des § 155 
8G. aus den Nutzungen Befriedigung zu verſchaffen. Aber 
zur Veräußerung oder zur Belaſtung des Grundſtücks ſelbſt 
iſt der Zwangsverwalter nicht befugt. Die Kehrſeite davon 


Zu 15. Die Sachlegitimation des Zwangsverwalters in bezug 
auf die Zwangsverwaltungsmaſſe iſt ein Ausfluß ſeiner Verwal⸗ 
tungs⸗ und Verfügungsbefugnis. Da er zu Verfügungen über 
das Grundſtück ſelbſt, alſo zu deſſen Veräußerung und Belaſtung 
nicht befugt iſt, ſo iſt ihm mit Recht die Sachlegitimation gegen⸗ 
über einer Klage, die ein dingliches Recht an dem Grundſtücke 
ſelbſt geltend macht, abgeſprochen worden. 

Das Problem des vorliegenden Falles (Legitimationen Dritter 
zu Prozeßführungen über fremde Rechte) iſt ein ganz allgemeines 
und in der Literatur nicht unbeachtet geblieben. Beſonders Hell- 
wig hat es unter dem Namen „Prozeßführungsrecht“ mehrfach 
erörtert (zuletzt in ſeinem Syſtem des deutſchen Zivilprozeſſes 1912 

70— 74, dort weitere Literatur). Aber eine erschöpfende Behand⸗ 
lung des Stoffes, die von einer Unterſuchung aller bekannten 
Einzelfälle auszugehen hätte, fehlt noch. Wenn Hellwig z. B. aus 
den von ihm berückſichtigten Fällen den Schluß zieht, daß der 
Beſitz des Prozeßführungsrechts ſich im allgemeinen (d. h. ſoweit 
nicht beſondere Vorſchriften eingreifen) nach dem Beſitz des Rechts 
zur Verwaltung beſtimmt (Syſtem 8 70 II 2), fo lehrt der 
E vorliegende Fall, daß wohl eher das Recht zur Verfügung die 

Quelle des Prozeßführungsrechts iſt. 
Prof. Dr. L. Roſenberg, Gießen. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


1 vn 


f 1 
„ 7. ö i 
u 2 * 8 * 
7 nr = 
1 = 


ift, daß, wenn ein dingliches Recht an dem Grundſtück Far 
geltend gemacht wird, der 


zur Erhaltung im wirtſchaftlichen Beſtande und zur ord⸗ 


nungsmäßigen Benutzung des Grundſtücks richtet, nicht Geg⸗ 5 


ner des das Recht Verfolgenden iſt. Daher it der Zwargs⸗ 
verwalter für die einen ſolchen Anſpruch geltend machende 


Klage des angeblich Berechtigten nicht der rechte Bekl. Viel⸗ 1 
mehr iſt eine ſolche Klage gegen den Vollſtreckungsſchuldner 3 


zu richten, da er der Eigentümer des Grundſtücks und er als 


ſolcher, ſoweit nicht das Veräußerungsverbot zugunſten des 2 


betreibenden Gläubigers entgegenſteht, zur Verfügung über 


das Grundſtück berechtigt iſt. Vorliegend wird nun durch 4 
den mit der dinglichen Klage geltend gemachten Anſpruch des 


Kl. aus den fraglichen Hypotheken für rückſtändige Zinſen 
gegenwärtig das Recht des Zwangsverwalters auf Beſitz, auf 


Erhaltung im wirtſchaftlichen Beſtand und auf ordnungs⸗ 


mäßige Benutzung des Grundſtücks nicht berührt. Zwar iſt 
der Anſpruch auf Duldung der Zwangsvollſtreckung in das 


Grundſtück gerichtet. Aber es ſoll dadurch in das genannte 
Recht des Zwangsverwalters, ſolange die Zwangsverwaltung 


überhaupt dauert, nicht eingegriffen, das Recht ihm weder 
entzogen noch geſchmälert werden. Nur wenn vom Kl. nach 


Erſtreitung eines vollſtreckbaren antragsgemäßen Urteils die 


Zwangsverſteigerung des Grundſtücks betrieben und dieſe 
durchgeführt werden würde, würde ein Einfluß auf das Recht 
des Zwangsverwalters eintreten, und zwar würde das R 
nunmehr ſein Ende erreichen. Dies würde dann aber ab. 
eine Folge davon ſein, daß durch den Zuſchlag des Grun 
ſtücks die Zwangsverwaltung überhaupt aufhören würde, da 


dem Erſteher die Nutzungen von dem Zuſchlag an zuſtehen 
würden und er Anſpruch auf ſofortige Beſitzeinräumung hatte 
Daraus ergibt ſich, daß 


(vgl. 88 56 Satz 2, 93 3WG.). 
für die dingliche Klage aus den beiden in Rede ſtehenden 
Hypotheken für Zinsrückſtände der Bekl. als Eigentümer bzw. 
Miteigentümer der mit den Hypothelen belaſteten Grundſtücke 


der rechte Bekl. iſt. Somit iſt der Angriff der Reviſion, der 


unter Rüge der Verletzung der 88 146 ff., 152 ZVG. die 
Anſicht des BR., es ſei nicht der Zwangsverwalter, ſondern 
der Bekl. zur Klage paſſiv legitimiert, als rechtsirrig be⸗ 
anſtandet, nicht begründet. K. w. H., U. v. 9. Juni 1920, 
7/20 V. — Hamm. (Sch.! 


16. Akzeſſoriſche Natur des Auslandszeichens; Lizenz 
am Warenzeichen.] ) 


Nach den getroffenen Feſtſtellungen des Berufungsgerichts 


war für Sj. in das ſchwediſche Warenzeichenregiſter das 


Warenzeichen Antiformin eingetragen. Die von ihm bewirkte 
Eintragung in das deutſche Warenzeichenregiſter betraf a) 
ein ausländiſches Warenzeichen und iſt erfolgt gemäß 8 


Zu 16. Die Grundſätze, die in dieſer Entſch. aufgeſtellt wer⸗ 
den, bewegen ſich in der Bahn der bisherigen Rechtſprechung. Seit 
dem Plenarbeſchl. der vereinigten Zivilſenate v. 31. Mai 1900 betr. 


„Liebig“ (RG. 76, 125 JW. 1900 S. 532) hat das NG. ſtändig 


daran feſtgehalten, daß, wenn ein Auslandszeichen in Deutſchland 
eingetragen wird, der deutſche Zeichenſchutz davon abhängig iſt, daß 
das Zeichen nach dem Rechte des Heimatsſtaates zu Recht beſteht. 
Dieſe akzeſſoriſche Natur des deutſchen Zeichens mußte im vorliegen- 
den Falle die Löſchung herbeiführen, weil der Anmelder des ſchwe⸗ 


diſchen Zeichens entgegen dem Erfordernis des ſchwediſchen en 
ie 


feinen Geſchäftsbetrieb hatte. Dieſem Mangel konnte — wie 

Entſch. zutreffend ausführt — auch nicht dadurch abgeholfen wer⸗ 
den, daß nach der Abſicht des Anmelders das Zeichen von vorn⸗ 
herein zur Kennzeichnung der aus einem anderen Betriebe ſtammen⸗ 
den Waren dienen ſollte. Sowohl nach ſchwediſchem wie nach deut⸗ 


ſchem Recht muß der in Betracht kommende Geſchäftsbetrieb dem 


Zeichenanmelder gehören. Ob dem Dritten eine Lizenz an dem 
Warenzeichen eingeräumt wurde, iſt ebenfalls unerheblich, zumal nach 
der in Schrifttum und Rechtſprechung herrſchenden Anſicht, die Lizenz 
an einem Warenzeichen keine dingliche, ſondern nur obligatoriſche 
Wirkung hat; vgl. RG. 87, 148; RG. in JW. 1915, S. 1395. Im 
Gegenſatz zu der herrſchenden Meinung hat Kohler (Recht des 
Markenſchutzes S. 242, Warenzeichenrecht S. 153) die Anſicht ver⸗ 
treten, daß die Lizenzerteilung an einer Marke unzuläſſig und 
nichtig iſt. Dieſer bisher ganz vereinzelten Auſicht hat ſich jetzt der 
II. 35. des RG. (Entſch. v. 6. Juli 1920 RG. 100, 22) für den 
Fall angeſchloſſen, daß durch die Erteilung der Lizenz eine Täu⸗ 
ſchung des Publikums über die Herkunft der Ware herbeigeführt 
wird. Damit ſetzt ſich das RG. in Widerſpruch mit ſeiner 

Praxis (RG. 44, 71; JW. 1900, S. 857). 


IR. Dr. A. Seligſohn, Berlin.. 
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eit, da Sj. weder in Schweden noch in Deutſchland 
einen Geſchäftsbetrieb gehabt hat. Ein ſolcher Geſchäftsbetrieb 
iſt aber auch nach dem ſchwediſchen WbzG. v. 5. Juli 1884 
51 und 8 8 für die Entſtehung und Übertragung eines wirk⸗ 
ſamen Warenzeichens notwendige Vorausſetzung. Hiervon will 
8 23 des deutſchen WbzG. nicht abſehen, vielmehr ſetzt auch 
dieſes zwar keinen deutſchen, aber einen ausländiſchen Ge⸗ 
ſchäftsbetrieb, zu dem das ausländiſche Warenzeichen gehört, 
voraus. Wenn das Berufungsgericht nicht ausdrücklich die 
Unwirkſamkeit des ausländiſchen Warenzeichens feſtſtellt, ſo 
beruht das darauf, daß es dieſe Frage überhaupt nicht er⸗ 
wogen hat. Dadurch iſt aber das Reviſionsgericht nicht ge⸗ 
hindert, in Anwendung des ſchwediſchen Geſetzes auf den 
vom Berufungsgericht feſtgeſtellten Tatbeſtand die Rechts- 
wirkſamkeit der ausländiſchen Warenzeicheneintragung als 
Quelle für den vom Beklagten behaupteten Rechtserwerb zu 
prüfen. Mangelt aber dem Hauptzeichen ſchon nach dem 
Rechte des Heimatſtaates der rechtliche Beſtand, ſo entfällt 
dieſer auch dem akzeſſoriſchen Zeichen in Deutſchland, da 
beide zuſammen ein einheitliches Zeichen bilden (RG. 46, 
1291); 51, 263 2); 90, 125; RGStr. Bd. 35 S. 322°). Da 
niemand mehr Rechte übertragen kann, als er ſelbſt hat, ſo 
haftet auch der Übertragung des deutſchen akzeſſoriſchen Zei⸗ 
chens auf die Beklagte dieſer Rechtsmangel an, und der Kl. 
kann, da der Mangel durch Begründung eines Gewerbe⸗ 
betriebes in Deutſchland durch Sj. nicht geheilt war, ſchon 
aus dieſem Grunde die Löſchung des auf die Bekl. über⸗ 
tragenen Zeichens verlangen. Das gleiche gilt von der Er⸗ 
wägung aus, auf die das Berufungsgericht abſtellt, daß Sj., 
weil er in Deutſchland keinen Geſchäftsbetrieb hatte, die 
Übertragung des Warenzeichens ohne einen ſolchen auf die 
Bekl. nicht vornehmen konnte. Die ohne einen zugehörigen 
Geſchäftsbetrieb dennoch erfolgte Übertragung nahm ihm dann 
aber feine rechtliche Exiſtenz (RG. 56, 3714). Dem iſt auch 
nicht mit den Erwägungen der Reviſion zu begegnen, daß 
das für Sj. eingetragene Warenzeichen von vornherein für 
die Bekl. beſtimmt und deſſen Gebrauch ihr geſtattet geweſen 
ſei, daß ſomit das Warenzeichen tatſächlich bereits kraft der 
der Bekl. eingeräumten Lizenz zu ihrem Geſchäftsbetrieb ge⸗ 
hört und die formelle Abtretung nur noch einen bereits be⸗ 
tehenden Zuſtand ſanktioniert habe. Denn nach dem Geſetz 
hat das Warenzeichen keinen ſelbſtändigen rechtlichen Beſtand, 
iſt kein immaterielles Rechtsgut, mit dem ſelbſtändig Handel 
getrieben werden könnte, ſondern es beſteht lediglich als Zu⸗ 


behör zu einem beſtimmten Geſchäftsbetrieb, und zwar immer 


nur zu dem des Zeicheninhabers, da es zur Kennzeichnung 
der Herkunft der Waren aus deſſen Geſchäftsbetrieb dient. 
Die Beſtimmung des Sj., das für ihn eingetragene Zeichen 
ſolle von vornherein als Kennzeichen für die Herkunft aus 
dem Geſchäftsbetrieb der Bekl. dienen, entbehrt daher einer 
rechtlichen Bedeutung dahin, daß dadurch der fehlende eigene 
Geſchäftsbetrieb des Warenzeicheninhabers erſetzt werden 
könnte. Das iſt etwas dem Zweck des Warenzeichens und 
ſeinem Weſen als Zubehör Widerſprechendes. Es iſt auch 
nicht richtig, daß durch die Einräumung einer Lizenz am 
Warenzeichen dieſes Zubehör des Geſchäftsbetriebes der Be⸗ 
klagten geworden wäre. Denn eine ſolche ſchafft nur ob⸗ 
ligatoriſche Verpflichtungen zwiſchen dem Inhaber des Waren⸗ 
1 und dem Lizenznehmer, keine dingliche Veränderung 
in dem Sinne, daß der Lizenznehmer Träger des Zeichens 
und das Zeichen Zubehör zu ſeinem Betriebe würde. Daher 
bedeutet die Übertragung des Zeichens auf die Bekl. ohne 
gleichzeitige „Übertragung des Geſchäftsbetriebes auch dann 
eine Loslöſung des Zeichens vom Inhaber, die deſſen Un⸗ 


pirkſamkeit herbeiführt, wenn derjenige, dem es übertragen 


wird, bisher Lizenznehmer des Zeichens war. Vollends un⸗ 
möglich iſt die weiter noch von der Reviſion vertretene Auf⸗ 
faſſung, wenn die Übertragung des Zeichens unwirkſam ſei, 
ſo müffe die auf fie hin erfolgte Eintragung der Bekl. wenig⸗ 

als originärer Erwerb Geltung behalten. Die Be⸗ 
gründung eines neuen Zeichenrechts durch erſtmalige Ein⸗ 
tragung und der Übergang eines bereits vorhandenen Zeichen⸗ 
rechts auf einen anderen ſind zwei grundverſchiedene Akte 


) MgBl. VII, 51. 
) BMIBL. VIII, 232. 
) PM Bl. VIII, 280. 
J BMEL X, 278. 
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mg, Schon dieſe Eintragung entbehrt der rechtlichen Wirk⸗ 


und haben auch verſchiedene Vorausſetzungen und Wirkungen. 
Insbeſ. findet bei der Übertragung eines bereits vorhandenen 
Zeichens nicht wieder die nach 88 4, 5 WbzG. dem Patent⸗ 
amt obliegende Prüfung ſtatt, wie bei einer Neueintragung. 
Dieſe würde aber unzuläſſig ausgeſchaltet, wenn eine Über⸗ 
tragung eines rechtlich unwirkſamen Zeichens als Neu⸗ 


anmeldung des Erwerbers behandelt werden könnte. Aus 


dieſen Gründen war die Reviſion der Bekl., ſoweit ſie ſich 
gegen die Verurteilung zur Einwilligung in die Löſchung des 
Warenzeichens. Antiformin richtet, zurückzuweiſen. U. v 
18. Juni 1920; 486/19 II. PatMuſt 3 Bl. 1920, 1907. 


17. Nichtanwendbarkeit des Art. 296 des Friedensver⸗ 
trages auf eine von einem Deutſchen mit einer amerikaniſchen 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft geſchloſſene Lebensverſicherung, 
wenn deren deutſche Zweigniederlaſſung vor Inkrafttreten des 
Friedensvertrages die Rechte und Pflichten in ihren In⸗ 
landsbetrieb übernommen hat.] ) 


Die New-York Life Insurance Company in New York 
hat unter anderem Zweigniederlaſſungen in Kalkutta und in 
Berlin. Der Kl., ein deutſcher Staatsangehöriger, hat im 
Jahre 1904, während er in Colombo ſeinen Wohnſitz hatte, 
mit der erſtgenannten Zweigniederlaſſung eine Lebensverſiche⸗ 
rung abgeſchloſſen. Mit der Behauptung, daß die Berliner 
Zweigniederlaſſung ſeit ſeiner 1916 erfolgten Rückkehr nach 
Deutſchland die Rechte und Pflichten aus dem Verſicherungs⸗ 
vertrage übernommen habe, hat Kl. den ihm unbeſtritten 
nach dem Verſicherungsvertrag zuſtehenden Anteil an den 
Gewinnen eingeklagt. Die Bekl. macht geltend, daß die kläge⸗ 
riſche Forderung ſchon 1915 von den engliſchen Behörden 
in Indien liquidiert oder doch beſchlagnahmt ſei, jedenfalls 
aber nach dem Friedensvertrag und dem Ausführungsgeſetz 
vom 21. Aug. 1919 vor den deutſchen Gerichten nicht ein⸗ 
geklagt werden könne, da die Zweigniederlaſſung in Colombo 
die Schuldnerin aus dem Verſicherungsvertrag geblieben ſei. 
Die Vorinſtanzen haben zugunſten des Kl. erkannt; die Rev. 
der Bekl. hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: In 
Übereinſtimmung mit dem LG. hat der BR. darin, daß die 
Berliner Zweigniederlaſſung ſeit dem Jahre 1916 von dem 
Kl. die Verſicherungsprämie entgegengenommen, ihm ein 


Zu 17. Die Entſch. iſt inſofern ſehr intereſſant, als das RG. 
darin, allerdings ohne nähere Begründung und ohne auf die ver⸗ 
ſchiedenen im Schrifttum vertretenen Auffaſſungen (vgl. insbeſ. JW. 
1920, 958/59) einzugehen, zu den ſehr umſtrittenen Rechtsverhält⸗ 
niſſen der ausländiſchen Zweigniederlaſſung nach dem Recht des 
Friedensvertrages Stellung nimmt. Es handelt ſich zunächſt um 
die Frage, ob die eingeklagte Forderung dem Ausgleichsverfahren 
unterliegt. Das RG. verneint dies in Übereinſtimmung mit den 
Vorinſtanzen, da die inländiſche Zweigniederlaſſung eines auslän⸗ 
diſchen Verſicherungsunternehmens zum ſelbſtändigen Erwerb von 
Rechten und zur ſelbſtändigen Übernahme von Verbindlichkeiten be⸗ 
rechtigt und infolgedeſſen im inländiſchen Rechtsverkehr wie eine 
ſelbſtändige Rechtsperſönlichkeit zu behandeln ſei. Dieſer Entſchei⸗ 
dungsgrund trifft meines Erachtens nicht ganz den Kern der Frage. 
Die Anwendbarkeit des Ausgleichsverfahrens hängt davon ab, ob der 
Schuldner ein Angehöriger des feindlichen Staates iſt und in dem 
feindlichen Staat ſeinen Wohnſitz hat. Für die Feſtſtellung, welche 
dieſer Vorausſetzungen erfüllt find, wird durch die Erwägung, daß 
die Zweigniederlaſſung im inländiſchen Rechtsverkehr wie eine ſelb⸗ 
ſtändige Rechtsperſönlichkeit zu behandeln ſei, nichts gewonnen. Da 
aber nicht wohl bezweifelt werden kann, daß die Staatsangehörigkeit 
der Hauptniederlaſſung auch der Zweigniederlaſſung zukommt, ſo 
ſcheint das RG. davon auszugehen, daß es an der zweiten Voraus⸗ 
ſetzung, nämlich daß die Zweigniederlaſſung im feindlichen Staat 
ihren Wohnſitz hat, fehlt. Dafür, daß das RG. die Zweigniederlaſſung 
hinſichtlich ihrer räumlichen Belegenheit als etwas Selbſtändiges be⸗ 
handelt, ſpricht auch, daß das RG. die Liquidationsbefugnis der 
feindlichen Mächte hinſichtlich der eingeklagten Forderung um des⸗ 
willen verneint, weil ſich der ſtreitige Anſpruch infolge der Über⸗ 
nahme der Verſicherung in den Inlandsbetrieb der beklagten Zweig⸗ 
niederlaſſung nicht mehr innerhalb des Gebiets der feindlichen Macht 
befand. Hiernach ſcheint das RG. der von mir JW. 1920, 608f. 
und 958 vertretenen Meinung zu ſein, daß bei der inländiſchen 
Zweigniederlaſſung einer ausländiſchen Geſellſchaft als Wohnſitz nicht 
der Ort der Hauptniederlaſſung, ſondern der der Zweigniederlaſſung 
in Betracht kommt. Die Entſch. betrifft allerdings die Zweignieder⸗ 
laſſung einer Verſicherungsgeſellſchaft. Da die Entſch. des RG. aber 
auf die beſonderen Verhältniſſe einer Verſicherungsgeſellſchaft nicht 
abgeſtellt, ſondern allgemein gehalten iſt, dürfte ſie Geltung für die 
Zweigniederlaſſung jeder ausländiſchen Geſellſchaft, nicht nur die 
einer Verſicherungsgeſellſchaft beanſpruchen. 

a RA. Dr. Ernſt Wolff, Verlin. 
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Darlehen auf die Verſicherung gewährt, mit ihm abge⸗ 
rechnet und in ihrem Schreiben vom 10. Sept. 1918 
ihm für den 12. Sept. 1919 die Auszahlung des da⸗ 
mals allerdings noch zu berechnenden, in ihrem Schreiben 
v. 1. Sept. 1919 dann aber berechneten Gewinnanteils zu⸗ 
geſagt hat, den Ausdruck des Parteiwillens gefunden, ihrer⸗ 
ſeits an Stelle der Zweigniederlaſſung in Kalkutta in das 
durch den 1904 erfolgten Abſchluß der Verſicherung begründete 
Vertragsverhältnis einzutreten, ſtatt jener Niederlaſſung die 
Rechte und Pflichten aus der Verſicherung zu übernehmen. 
Beide Vorinſtanzen haben daraus gefolgert, daß es ſich vor⸗ 
liegend um die gerichtliche Geltendmachung einer Forderung 
eines Deutſchen gegen eine in Deutſchland anſäſſige Schuld- 
nerin handelt und haben deshalb die Anwendbarkeit des 81 
des Ausführungsgeſ. zum Friedensvertrag, bzw. des Art. 296 
Abſ. 1 des Friedensvertrages verneint, da es an der Vor⸗ 
ausſetzung der Anwendbarkeit dieſer Beſtimmungen fehle, daß 
nämlich der Schuldner ein Angehöriger des feindlichen 
Staates iſt und in dem feindlichen Staat ſeinen Wohnſitz hat. 
Die Richtigkeit dieſer letzteren Schlußfolgerung iſt nicht in 
Zweifel zu ziehen. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob die 
Berliner Zweigniederlaſſung ein ſelbſtändiges Rechtsſubjekt 
iſt, jedenfalls iſt ſie, vertreten durch den in Gemäßheit des 
Geſ. über die privaten Verſ.⸗ Unternehmungen v. 12. Mai 1901 
beſtellten Hauptbevollmächtigten, in ihrem in Deutſchland aus⸗ 
zuübenden Geſchäftsverkehr nach außen zum ſelbſtändigen Er⸗ 
werb von Rechten und zur ſelbſtändigen Übernahme von Ver⸗ 
bindlichkeiten berechtigt und infolgedeſſen im inländiſchen 
Rechtsverkehr wie eine ſelbſtändige Rechtsperſönlichkeit zu be⸗ 
handeln. Die Reviſion bemängelt zu Unrecht die tatſächliche 
Feſtſtellung, daß die Berliner Zweigniederlaſſung die Ver⸗ 
bindlichkeit aus dem Verſicherungsvertrag übernommen habe, 
als „nicht ausreichend begründet“ (wird näher dargelegt). 
Iſt aber hiernach daran feſtzuhalten, daß die Berliner Zweig⸗ 
niederlaſſung die Verbindlichkeiten aus dem Verſ.⸗Vertrag 
als in Zukunft von ihr dem Kl. gegenüber zu erfüllende 
übernommen hat und zwar bereits längere Zeit vor dem 
Inkrafttreten des Friedensvertrages, ſo geht auch die Re⸗ 
viſionsrüge fehl, daß der BR. zu Unrecht den Art. 297 b 
des Friedensvertrages nicht angewendet habe, denn dieſe Be⸗ 
ſtimmung iſt nur anwendbar auf ſolche Güter und Rechte 
Deutſcher, die beim Inkrafttreten des Friedensvertrages ſich 
noch innerhalb des Gebietes der feindlichen Macht befanden, 
was bezüglich des Anſpruchs des Kl. ſeit der Übernahme der 
Verſicherung in den Inlandsbetrieb der beklagten Zweig⸗ 
niederlaſſung nicht mehr der Fall war. M. J. w. H., U. v. 
26. Nov. 1920; 217/20 VII. — Berlin. [Sch.] 


18. Rechtslage des Eigentümers eines Privatfluſſes bei 
Entziehung des unterirdiſchen, noch nicht zutage getretenen 
Waſſers durch nachbarliche Brunnenanlagen nach dem preuß. 
Geſ. v. 28. Febr. 1843, dem ALR. und dem preuß. Waſſergeſ. 
v. 7. April 1913.17) 

Der Kl. iſt Eigentümer einer Mühle und eines dazu ge⸗ 
hörigen Mühlgrabens. Er behauptet, daß die Bekl. das ſeiner 


Zu 18. Die Nichtanwendbarkeit des 8 16 PrivFlußG. im vor⸗ 
liegenden Falle ſteht im Einklang mit Theorie und Praxis. Aus 
der Entſch. iſt nicht erſichtlich, ob die Bekl. Anlieger des Mühl⸗ 

rabens iſt. Offenbar iſt es der Fall. Sonſt käme 8 16 ſchon des⸗ 
Halb nicht in Betracht, weil er nur die Beziehungen der Mühlen⸗ 
und Triebwerksbeſitzer zu den Uferbeſitzern regelt. 

Auch der Auslegung des 8246 JI 15 ALR. wird man nur 

zuſtimmen können. Durch neuere Forſchungen iſt allerdings feſt⸗ 
eſtellt, daß das Grundwaſſer denſelben Bewegungsgeſetzen unter⸗ 
iegt wie das oberflächliche, und daß nur die Geſchwindigkeit der 
Fortbewegung viel geringer iſt. Streng genommen kann man da⸗ 
her das Grundwaſſer gleichfalls als „fließendes“ Waſſer bezeichnen. 
Dieſe Tatſache war wohl aber kaum zur Zeit der Entſtehung des 
ALR. bekannt und kann deshalb auch nicht für die Auslegung der 
Geſetzesſtelle verwertet werden. 

Lag demnach kein Widerſpruchsrecht gegenüber den Anlagen 
der Bekl. vor, ſo ſind ſie „rechtmäßige“ i. 8. des 8 379 Abſ. 2 des 
e Mafißef. v. 7. April 1913. Die weiteren Folgerungen 
ergeben ſich ſodann unmittelbar aus dem Waſſcceſ. Wären die An⸗ 
lagen der Bekl. am 1. Mai 1914, beim Inkrafttreten des Waſſcbeſ. 
nicht oder in geringerem Umfange in Betrieb getreten als gegen⸗ 
wärtig, jo wäre (wie mit dem argumentum e contrario aus obiger 
Entf zu folgern ift) darin ein Verſtoß gegen $ 200 Abi. 1 WaſſGeſ. 
zu erblicken. Dieſe Feſtſtellung iſt bedeutungsvoll für die zahl⸗ 
reichen Fälle, in denen Grundeigentümer durch kommunale Waſſer⸗ 
leitungsanlagen Schaden erleiden. 

RA. Max Herrmann, Berlin. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
Mühle nötige Wafſer dadurch entzogen habe, daß ſie auf 
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ihren Grundſtücken, aber im Quellgebiet des Mühlgrabens 
i. J. 1911 eine Waſſerleitung und mehrere Sickerbrunnen er⸗ 
richtet habe. Die hierauf gegründete Schadenserſatzklage iſt in 
den Vorinſtanzen abgewieſen. Auch die Rev. hatte keinen Er⸗ 
folg. Aus den Gründen: Mit Recht nimmt das BG. 
an, daß die Klage auf $ 16 des Gef. über die Benutzung der 
Privatflüſſe vom 28. Febr. 1843 nicht geſtützt werden kann, 
weil die Vorausſetzungen dieſer Vorſchrift nicht vorliegen. 
Denn das bezeichnete Geſetz regelt die Benutzung der Privat⸗ 
flüſſe und beſchränkt das Verfügungsrecht des Eigentümers 
nur in bezug auf das fließende Waſſer, nicht auch in bezug 
auf das unterirdiſch in dem Grundſtücke befindliche, noch nicht 
zutage getretene Waſſer. Ausdrücklich iſt das im Geſetz zwar 
nicht ausgeſprochen. Aber aus dem Gegenſtande und Zwecke 
des Geſetzes muß entnommen werden, daß das entzogene 
Waſſer Teil eines Fluſſes ſein muß. Ein ſolcher aber be⸗ 
ginnt früheſtens mit der Quelle. Da dieſe vorausſetzt, daß 
das Waſſer ſofort und in natürlich geregeltem Laufe über die 
Grenzen des Quellgrundſtückes abfließt (RG. 35, 172), ſo 
iſt als Quelle eines Fluſſes nur deſſen ſichtbarer, oberirdiſcher 
Anfang anzuſehen (Gruchot Bd. 42, 1011), niemals aber 
gehören dazu die unterirdiſchen Waſſeradern, aus denen die 
Quelle ſich bildet. Wenn die Bekl. deshalb aus ſolchen Waſſer⸗ 
adern das Waſſer für ihre Waſſerleitung entnommen hat, ſo 
können ihr die Beſtimmungen des genannten Gef. nicht ent⸗ 
gegengehalten werden, mag mit dieſer Entziehung mittelbar 
auch eine Entziehung des Quell⸗ und Flußwaſſers für den 
Kl. verbunden ſein (Gruchot Bd. 42, 1019). Das noch nicht 
zutage getretene Waſſer war vielmehr ein Teil ihres Grund⸗ 
ſtückes und unterlag nach preuß. AL R., wie dieſes, der freien 
Verfügung des Eigentümers, wie auch ſchon daraus hervor⸗ 
geht, daß in 8 13018 ALR. die Befugnis zum Abgraben 
des Waſſers bei der Anlegung eines Brunnens noch be⸗ 
ſondere Anerkennung gefunden hat. Es kann ſich deshalb 
nur fragen, ob durch § 246 JI 15 AL R., der neben dem Geſ. 
v. 28. Febr. 1843 ſeine Geltung behalten hat, keine Ein⸗ 
ſchränkung der Eigentumsrechte an dem unterirdiſchen Waſſer 
zugunſten von Waſſermühlen angeordnet iſt. Aber auch hier 
geht das BG. zutreffend davon aus, daß ſich dieſe Vorſchrift 
nur auf die Entziehung des oberirdiſch fließenden Waſſers 
bezieht. Der Reviſion iſt allerdings zuzugeben, daß dies in 
der Entſcheidung des ehemaligen preußiſchen Obertribunals 
Bd. 50, 426 nicht grundſätzlich ausgeſprochen iſt. Die Ent⸗ 
ſcheidung hebt nur hervor, daß die im § 246 a. a. O. ver 
botene Waſſerentziehung durch die Benutzung des Waſſers 
geſchehen ſein muß und daß demgemäß auch die Handlung, 
durch welche dem Müller das Betriebswaſſer entzogen wird, 
ſowohl in einer Verfügung über das Waſſer beſtehen wie auf 
die Benutzung des entzogenen Waſſets gerichtet fein muß. 
Aus dieſem Grunde erklärte das Gericht einen Grundbeſitzer, 
der zur beſſeren Benutzung ſeines Grundſtückes Anlagen macht, 
welche mittelbar auf eine Verminderung des Waſſerſtandes in 
einem Mühlgraben einwirken, der im § 246 a. a. O. vorge⸗ 
ſchriebenen Beſchränkung nicht unterworfen und hielt darum 
auch für den damals gegebenen Fall, wo der Bekl., um ſeine 
Wieſe zu verbeſſern, den darin befindlichen Schlamm aus⸗ 
geräumt hatte und die dadurch veranlaßte Vertiefung des 
Wieſenterrains die Wirkung äußerte, daß das Waſſer durch⸗ 
ſickerte und für die Mühle verloren ging, eine Entziehung. 
des Waſſers im Sinne des § 246 II 15 ALR. nicht für vor⸗ 
liegend. Im gegebenen Falle aber fehlt es an der in der an⸗ 
gezogenen Entſcheidung aufgeſtellten Vorausſetzung der Waſſer⸗ 
benutzung nicht. Denn hier hat nach der Behnuptung des 
Kl. die Bekl. lediglich, um ſich das für ihre Waſſerleitung 
erforderliche Waſſer zu verſchaffen, in das Quellgebiet des 
der Mühle dienenden Mühlgrabens eingegriffen. Ihre Ver⸗ 
anlaſſung zielte alſo gerade auf die Benutzung des ſonſt der 
Mühle zufließenden Waſſers ab und beſtand auch ausge⸗ 
ſprochenermaßen in dieſer Benutzung. Jedoch gleichwohl ift 
der vom BG. angewendete Grundſatz richtig. Der 8 246 I 15 
ALR. ſteht in dem Abſchnitt von der Mühlengerechtigkeit und 
lautet: „Einer ſchon vorhandenen Mühle darf ein Nachbar, 
durch deſſen Grundſtücke das zu ihrem Betriebe nötige Waſſer 
fließt, dasſelbe nicht entziehen.“ In der Vorſchrift iſt alſo 
ausdrücklich von Waſſer die Rede, das durch die Grund⸗ 
ſtücke des Nachbars fließt, und ſchon dieſer Wortlaut er⸗ 
gibt, daß die vorhandenen Mühlen nur gegen die Entziehung 
des fließenden Waſſers geſchützt und die Nachbarn in ihrem 
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Eigentumsrecht nur inſoweit beſchränkt werden follten, als 
ihnen die beliebige Verfügung über das fließende Waſſer 
zum Nachteil einer unterhalb gelegenen Mühle genommen 
wurde. Auch das Obertribunal meint offenbar nur das flie⸗ 
zende Waſſer, wenn es deſſen Benutzung als Vorausſetzung 
für die Anwendung des § 246 a. a. O. verlangt. Es wäre zu 
eng, wollte man aus dem Umſtande, daß durch die Worte: 
„durch deſſen Grundſtücke das zu ihrem Betriebe nötige Waſſer 
fließt“, nur der das Mühlenrecht kränkende Nachbar näher be⸗ 
zeichnet iſt, den Schluß ziehen, daß dem Satz keine maß⸗ 
gebende Bedeutung für die Art des entzogenen Waſſers zu- 
kommt. Denn in jedem Falle bleibt beſtehen, daß durch die 
erwähnten Worte mittelbar gekennzeichnet iſt, um welche Ge⸗ 
wäſſer es ſich handelt. Mit dem Inkraſttreten des preuß. 
Waſſergeſ. v. 7. April 1913, d. i. dem 1. Mai 1914, hat ſich 
der Rechtszuſtand grundſätzlich allerdings geändert. Denn 
ſeit dieſem Zeitpunkte ſteht den Eigentümern eines Grund- 
ſtückes die Verfügung über das unterirdiſche Waſſer dauernd 
nur für die eigene Haushaltung und Wirtſchaft zu, wenn da⸗ 
durch die bisherige Benutzung des Grundſtückes eines anderen 
erheblich beeinträchtigt oder der Waſſerſtand eines Waſſer⸗ 
laufes derart verändert wird, daß andere in der Ausübung 
ihrer Rechte daran beeinträchtigt werden (S 200 Abſ. 1 Nr. 2 
und 3). Durch dieſe Beſtimmung ſind insbeſondere auch der 
8 246 II 15 ALR. und das preuß. Gef. v. 28. Febr. 1843 
aufgehoben worden (8 399 Abſ. 2 Nr. 1a und 5). Aber 
zugunſten der beſtehenden Verhältniſſe hat das Geſetz Aus- 
nahmen geſchaffen, indem es in 8 379 Abſ. 2 und 4 be⸗ 
ſtimmt, daß die bei ſeinem Inkrafttreten beſtehenden, nicht 
auf beſonderem Titel beruhenden Rechte auf Benutzung eines 
Waſſerlaufes und anderer Gewäſſer inſoweit und fo lange 
aufrechterhalten bleiben, als rechtmäßige, vor dem 1. Jan. 
1913 errichtete Anlagen zu ihrer Ausübung vorhanden ſind. 
Mithin ſind die bisherigen Rechte der Bekl. erhalten ge⸗ 
blieben, denn unſtreitig hat ſie die Waſſerleitungsanlage, 
für die ſie das unterirdiſche Waſſer ihres Grundſtücks in 
Benutzung genommen hat, ſchon im Jahre 1911 vollendet 
gehabt und rechtmäßig errichtet. Die Reviſion ſtellt aber 
zur Nachprüfung, ob nicht in der ſortdauernden Ausübung des 
Rechts zur Zutageförderung unterirdiſchen Waſſers die nach 
dem Inkrafttreten des Waſſergeſetzes erfolgte Entſtehung eines 
Schadens im Sinne des $ 200 Abſ. 1 zu finden iſt, der nach 
Maßgabe des 8 379 Abſ. 4b die Bekl. zur billigen Ent⸗ 
ſchädigung verpflichtet. Aber auch darin iſt dem BG. bei⸗ 
zutreten, daß ein ſolcher Schaden nicht vorliegt. Zwar iſt 
zuzugeben, daß die Bekl. durch ihre anhaltende Inbetrieb- 
nahme der Waſſerleitung dem Kl. fortgejegt Schaden zu⸗ 
fügt. Aber eine den Kl. ſchädigende Veränderung des Waſſer⸗ 
ſtandes, wie fie der nach § 379 Abſ. 4 b zu berückſichligende 
Schaden nach Lage des Falles vorausſetzt, iſt nach dem 
1. Jan. 1914 nicht mehr eingetreten. Die Veränderung iſt 
durch die Anlage der Waſſerleitung bereits mehrere Jahre 
vorher herbeigeführt. Daß eine Erweiterung des Betriebes 
auf feiten der Waſſergewinnungsanlage und eine Mehr- 
entziehung des Waſſers auf ſeiten der Mühle nach dem In- 
krafttreten des Waſſergeſetzes ſtattgefunden hat, behauptet der 
Kl. nicht. Es handelt ſich lediglich um das Fortbeſtehen einer 
bereits beſtehenden Veränderung des Waſſerſtandes und die 
Fortdauer der hieraus entſtandenen Beeinträchtigung des Kl. 
in der Ausübung ſeiner Rechte. Das aber genügt nicht zur 
Anwendung des $ 379 Abſ. 4b, wie der erkennende Senat 
bereits in der Entſcheidung RG. 89, 89 ausgeführt hat und 
wovon abzugehen kein Anlaß vorliegt. Die Vorſchrift des 
$ 379 Abſ. 4b will lediglich neue Schäden der in S 200 
bezeichneten Art treffen. Die gegenteilige Annahme würde 
die Übergangsvorſchrift des § 379 zugunſten der beſtehenden 
Rechte in den weitaus meiſten Fällen illuſoriſch machen und 
auch den bei den geſetzgeberiſchen Vorarbeiten des Waſſer⸗ 
geſetzes zum Ausdruck gekommenen Auffaſſungen widerſprechen 
(vgl. Holtz⸗Kreutz „Das preuß. Waſſergeſetz“ Anm. 14 zu 
§ 379 ©. 549). E. w. B., U. v. 20. Okt. 1920; 151/20 V. — 
Breslau. [Sch.] 
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Sayeriſche⸗ Oberſtes Landesgericht. 


a) Zivilſachen. 

1. Vor Eintragung eines Erbbaurechts, das auf 
einen für das Bauwerk nicht erforderlichen Teil des 
Grundſtücks erſtreckt wird, hat der Grundbuchrichter zu 
prüfen, ob die Beteiligten zu einer Einigung gekommen 
ſind, die ſich inhaltlich mit dem geſetzlichen Begriffe 
eines Erbbaurechts deut und der auch objektiv an ſich 
mögliche Verhältniſſe zugrunde liegen. Die Einigung 
muß die eingeräumte Benutzungsbefugnis im einzelnen 
angeben. f) 

1. Soweit der Grundbuchrichter aus dem ihm vorgelegten Ur⸗ 
kundenmaterial Anlaß zu der Annahme hat, daß die Eintragung 
eines unzuläſſigen Rechtes von ihm verlangt wird, wird 
ihm eine Nachprüfung obliegen; eine Prüfungspflicht nach dieſer 
Richtung aber ergibt fi) im Grunde nicht geſondert aus 8 1 Abſ. 2 
Erbbgt O., fie folgt vielmehr aus dem allgemeinen Prü⸗ 
fungsrechte des Grundbuchrichters überhaupt. Das war ſchon 
im Rahmen des 8 1013 BGB. ſtrittig. Die gleiche Streitfrage 
bleibt auch zu §1 Abſ. 2 ErbbRVoO. beſtehen. Man wird hierbei 
davon ausgehen dürfen, daß ſich eine derartige Prüfung im Rah- 
men des vorliegenden Sachverhaltes auf nichts weiteres zu er⸗ 
ſtrecken habe als darauf, ob die Beteiligten zu einer Einigung 
gekommen ſind, die ſich inhaltlich mit dem geſetzlichen 
Begriffe deckt und der auch objektiv an ſich mögliche Ver⸗ 
hältniſſe, insbeſondere nach der wirtſchaftlichen Seite, zugrunde 
liegen. Eine weitere Nachprüfung — insbeſondere nach der tat» 
ſächlichen Seite — würde ſich auch praktiſch ſchwer durchführen 
laſſen, zumal ja der Grundbuchrichter die Prüfung von Eins 
tragungsvorausſetzungen doch immer nur an dem vorliegenden 
Urkundenmaterial vornehmen kann. 

Für den Grundbuchrichter darf im Falle der Neueintragung 
eines Erbbaurechtes nur maßgebend fein, was nach dem ent⸗ 
ſprechend ausgedrückten Willen der Parteien auf dem Grund- 
ſtücke geſchehen ſoll; haben die Parteien in dieſem Sinne 
etwas gewollt und zum Ausdruck gebracht, was nach Maßgabe 
des Geſetzes begrifflich als ein Erbbaurecht anzuſehen und zugleich 
objektiv an ſich möglich iſt, insbeſondere in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht, ſo muß es dabei ſein Bewenden haben. 

2. Die Veſtellung eines Erbbaurechtes unterſteht den ſachenrecht— 
lichen Grundſätzen der Einigung, und zwar einer Einigung über 
die Beſtellung eines begrenzten Grundſtücksrechts (§S 11 ErbbNVD. 
mit 8873 BGB.). Im Hinblick auf 8 20 BGO. (mit 837 Abſ. 1 
Erbb Ro.) muß zudem die Einigung beider Teile dem Grund 
buchrichter nachgewieſen werden, ſie unterſteht ſohin dem vollen mate⸗ 
riellen Konſensprinzip. 

Die Einigung muß erkennen laſſen, welches Grundſtücksrecht 
und in welchem Umfang es entſtehen ſoll; in den Fällen, in 
denen der Parteiwille den Juhalt eines Grundſtücksrechts be⸗ 
einfluſſen kann, muß auch der von den Parteien näher beſtimmte 
Inhalt der Einigung erklärt werden. 

Wendet man dieſe Grundſätze auf die Beſtellung eines Erb⸗ 
baurechtes an, ſo ergibt ſich, daß es hier nicht genügen kann, wenn 
die Parteien, dem geſetzlichen Wortlaute folgend, lediglich er⸗ 
klären, daß der Berechtigte auf dem unterſtellten Grundſtück ein 
„Vauwerk jeder Art“ haben dürfe. Der Begründungsvertrag muß 
vielmehr den näheren Inhalt der eingeräumten Benutzungsbefugnis 
poſitiv vorſchreiben. Der Inhalt des Erbbaurechts iſt nicht in 
gleicher Weiſe wie der Inhalt des Nießbrauchs vom Geſetze der⸗ 
geſtalt beſtimmt, daß die Beteiligten nur über etwaige Einſchrän⸗ 
kungen des geſetzlichen Inhalts ſich zu einigen hätten. Weſentlich 
bleibt vielmehr das Habendürfen eines beſtimmten Bauwerks 
oder wenigſtens beſtimmter Art; ganz allgemein kann man 
das Erbbaurecht an einem Grundſtücke nicht erwerben. Die Einigung 
muß daher auch die eingeräumte Benntzungsbefugnis im einzelnen 
angeben, zumal ja der Grundbuchrichter ſonſt gar nicht prüfen 
iann, ob nicht die Einigung der erforderlichen Beſtimmtheit ent- 
behrt, und da der Grundbuchrichter ſonſt auch keine genügenden 
Unterlagen für die Eintragung im Erbbaugrundbuche erhält. 

Auch die Erweiterung des Erbbaurechts hinſichtlich der 
unbebauten Teile des Grundſtücks nach Maßgabe des SL 
Abſ. 2 ErbbRO. kaun grundbuchrechtliche Geltung nur beanſpruchen, 
wenn ſie von der Cinigung über das Erbbaurecht ſelbſt ausdrücklich 
mitumſaßt wird.“ 

; c des 1. 35. v. 23. April 1920, III 28/20, BayNotZ. 1920, 
76. 

Zu 1. Die theoretiſche Grundlegung der Entſch. iſt unangreifbar, 
deren Anwendung auf die Erweiterung des Erbbaurechts hinſichtlich 
unbebauter Teile des Grundſtücks nicht zu bezweifeln. Streiten 
könnte man darüber, ob die Einigung den Inhalt der Benutzungs⸗ 
beſugniſſe ſpezialiſiert angeben und daher auch die Art und den 
Umfang des Bauwerks erleunen laſſen muß oder ob ein Erbbaurecht 
ſchlechtweg beſtellt und eingetragen werden kaun. Wenn die vorliegende 
Entſch. ſich für die erſte Alternative ausſpricht, fo hat fie jedenfalls 
die herrſchende Meinung für ſich (vgl. z. B. Güthe GBO. 8 20, 
37 a. E.; Planck“ 8 1015, 5: RGR-⸗Kom.? 8 1015, 2). 

Prof. Dr. L. Roſenberg, Gießen. 
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b) Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Zur Rechtsgültigkeit einzelftaatliher Paßver⸗ 
ordnungen, insbeſ. der bayer. V. v. 14. Jan. 1919 über die 
Paßpflicht. 7) 

Die Bek. v. 14. Jan. 1919 iſt erlaſſen von der damaligen 
proviſoriſchen Regierung des Volksſtäates Bayern, in deren Hän⸗ 
den ſowohl die geſetzgebende, wie die vollziehende Gewalt lag; 
ſie iſt unterzeichnet von den ſämtlichen damals durch den Willen 
des Volkes berufenen Miniſtern. 

Sie ſagt in ihren einleitenden Worten: 

„Die Aufrechterhaltung der Ruhe und Sicherheit erfordert 
außerordentliche Maßregeln. Zur Fernhaltung und Überwachung 
von unruheſtiftenden Elementen wird daher bis auf weiteres in 
Ergänzung der VO. v. 21. Juni 1916 betreffend anderweite Rege⸗ 
lung der Paßpflicht beſtimmt.“ ... und verordnet dann in 81: 

Wer aus dem übrigen Deutſchland in das rechtsrheiniſche 
Gebiet des Volksſtaates Bayern eintritt, iſt verpflichtet, ſich 
durch einen Paß oder Paßerſatz nach dem Muſter im RGBl. 
1916 S. 609 über ſeine Perſon auszuweiſen. 

Ferner in 82: 

Jeder Nichtbayer, der ſich im rechtsrheiniſchen Gebiet des 
Volksſtaates Bayern aufhält, iſt verpflichtet, ſich durch einen 
Paß oder Paßerſatz über ſeine Perſon auszuweiſen. Aus⸗ 
genommen von dieſer Vorſchrift ſind ſolche Nichtbayern, 
die ſich bereits vor dem 1. Jan. 1919 in Bayern nieder⸗ 
gelaſſen haben. 


Sodann in 85: 
en werden mit Gefängnis bis zu einem 
ahr, beim Vorliegen mildernder Umſtände mit Haft oder 
mit 5 bis zu 1500 % beſtraft; außerdem iſt für 
Nichtbayern die Ausweiſung aus dem rechtsrheiniſchen Ge⸗ 
biet des Volksſtaates Bayern zu gewärtigen. 

Nach 87 trat die VO. ſofort in Kraft. 
Schon aus den einleitenden Worten, worin ſich die VO. als 
außerordentliche Maßregel und als Ergänzung der RVO. v. 21. Juni 
ankündigt, erhellt zur Genüge, daß es mit der VO. nicht auf eine 


Ausführungsvorſchrift zu dieſen reichsrechtlichen Anordnungen abe 


geſehen war. Als ſolche wäre ſie auch nach ihrem Inhalte nicht 
zuläſſig geweſen. Denn nach Art. 4 Ziff. 1 der alten RVerf. unter⸗ 
lag das Paßweſen der Beaufſichtigung und Geſetzgebung des Rei⸗ 
ches; für Bayern beſtand in dieſem Punkte keine Ausnahme. Von 
Reichs wegen aber wurde das Paßweſen neu geregelt durch die 
auf Grund des 89 des Bundes GG. über das Paßweſen v. 12. Okt. 
1867 ergangene kaiferl. VO. v. 21. Juni 1916 und die hierzu 
erlaſſene RuBek. betr. AusfVorſchriften zur PaßVoO. v. 24. Juni 
1916. Danach iſt für den Verkehr von und zu dem Ausland die 
Paßpflicht angeordnet. Dagegen iſt für den Verkehr im Inland 
eine ſolche Paßpflicht nicht vorgeſehen. An dieſem Grundſatz hält 
auch die Neufaſſung der VO. v. 10. Juni 1919 feſt. 

Es iſt klar, daß die bayer. Bek. v. 14. Jan. 1919, welche 
in den 88 1 und 2 gerade den Verkehr im Reichsinland, nämlich 


die Einreiſe in das rechtsrheiniſche Bayern und den Aufenthalt 


Zu 1. Soweit die Entſch. die Rechtsgültigkeit der VO. nach 
dem heutigen Reichsrecht behauptet, erregt ſie Bedenken. Auf Grund 
des RG. über das Paßweſen kann die Landesregierung eine ſolche 


Vo. nicht erlaſſen. (Art. 7 Ziff. 4, Art. 13 RVerf.) Dies ſteht 


ausſchließlich dem Reichspräſidenten zu (89 PaßGG.). Die VO. kann 
alſo nur geſtützt werden, auf die den Landesregierungen übertragene 
Befugnis des Art. 48 IV NVerf.; dieſe reicht nicht weiter als die 
Befugnis des Reichspräſidenten nach Art. 48 II RVerf. Einführung 
der Paßßpflicht für Deutſche iſt eine Einſchränkung des Freizügig⸗ 
keitsrechtes (Art. 111 RVerf.), das nach Art. 48 II WVerf. nicht 
außer Kraft geſetzt werden kann, beſonders, wenn an die Ver⸗ 
letzung der Paßpflicht das Recht der Behörde zur Ausweiſung ge⸗ 
knüpft wird. Dagegen iſt VO. auf Grund Art. 48 II u. IV WVerf. 
gültig, ſoweit ſie gegen Ausländer gerichtet iſt — auch in ihrem 
ſtrafrechtlichen Teil. Der Rechtsbeſtand der ganzen VO. iſt jedoch 
davon abhängig, daß nicht RT. oder RPr. ihre Außerkraftſetzung for⸗ 
dern (Art. 48 IV RVerf.). — Art. 178 III RVerf. kann nicht an⸗ 
gezogen werden. „Anordnungen“ der Behörden können — da VO. 
ſchon in Abſ. II angeführt ſind — nur rechtskräftige Verwaltungs⸗ 
verfügungen ſein. Wollte man unter Anordnungen Verordnungen 
verſtehen, ſo käme man zu dem Schluſſe, daß zwar Geſetze, die 
der RVerf. widerſprechen, außer Kraft treten, nicht aber Verord⸗ 
nungen von Verwaltungsbehörden. Dies widerſpricht dem Wort⸗ 
laut des Art. 178 JI RVerf. und der nach bayeriſchem und Reichs⸗ 
recht herrſchenden Auffaſſung vom Rangverhältnis von Geſetz und 
Verordnung. — Aber ſelbſt wenn man Art. 178 III RVerf. für 
anwendbar erachten würde, jo hätte geprüft werden müſſen, ob die 
Paßvorſchrift v. 14. Jan. 1919 ein „Geſetz“ oder eine „Vo.“ i. S. 
des bayer. Staatsrechts iſt. Obige Entſch. läßt dieſe Frage unge⸗ 
klärt, indem ſie die Paßvorſchrift bald als eine Verordnung, bald 
als eine „geſetzliche“ Anordnung „mit Geſetzeskraft“ bezeichnet. 
K. Rothenbücher, München. 
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Staatsfremder dortſelbſt dem Paßzwang unterwirft, inſoweit über 
die Grenzen der reichsrechtlichen Regelung 18 „ alſo keines- 
falls eine nach 8 6 der VO. v. 21. Juni 1916/10. Juni 1919 zw 
läſſige AusfVorſchrift darſtellt. Dazu kommt, daß die reichsrecht⸗ 
liche Paß VO. keinerlei Strafſatzung enthält und vorſieht, alſo ledig⸗ 
lich den Charakter einer Verwaltungsregel an ſich trägt, während 
ji) die bayer. Anordnung durch die Aufnahme der Straf norm 
in 8 5 ein ſtrafgeſetzliches Gepräge beilegt. Auch für dieſe Strafe 
ſatzung fände alſo die bayer. VO. in den RVO. v. 21. Juni 1916 
und 10. Juni 1919 keine Grundlage. Allerdings ſind, für Zuwider⸗ 
handlungen gegen die Paßvorſchriften durch V. des MMS. v. 
21. Mai 1919 Strafvorſchriften erlaſſen worden, und zwar auf 
Grund des Erlaſſes betr. Auflöſung des RM. f. wirtichaftl. Demo⸗ 
bilmachung v. 26. April 1919 und der VO. v. 27. Nov. 1918 
über den Erlaß von Strafbeſtimmungen durch das RA. für die 
wirtſchaftl. Demobilmachung. Dieſe Strafvorſchriften ſtimmen im 
weſentlichen überein mit den für Bayern auf Grund des Krzguſt.⸗ 


G. v. 5. Nov. 1912 ergangenen An. d. ftellv. Gen.⸗Komm. der 


drei bayer. Armeekorps v. 23. Juli 1917 und bedrohen unter am 
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derem in Ziff. 10 mit Gefängnis bis zu einem Jahr, beim Vor⸗ 


handenſein mildernder Umſtände mit Haft oder mit Geldſtrafe bis 


zu 1500 % Ausländer, welche der Vorſchrift in 82 der RVO. v. 
21. Juni 1916 zuwider nicht innerhälb der ihnen beſtimmten Friſt 
durch einen Paß oder Paßerſatz ſich ausweiſen. Allein im vor⸗ 
liegenden Fall bleiben dieſe Strafvorſchriften außer Anwendung, 
weil eine Friſtſetzung der darin bezeichneten Art nicht in Frage 
ſteht. Auch ſonſt beſtehen keine reichsrechtlichen Strafnormen, welche 
auf den feſtgeſtellten Sachverhalt unmittelbar Anwendung finden 


oder der bayer. VO. v. 14. Jan. 1919 als Rahmengeſetz zur 


Stütze dienen könnten. Es kann ſich ſohin nur fragen, ob die 
bayer. VO. für ſich betrachtet, rechtswirkſam erlaſſen und ihrem 
Inhalte nach auf den feſtgeſtellten Sachverhalt richtig angewendet 
iſt. Beide Fragen ſind zu bejahen. Eine der weſentlichſten und 
wichtigſten Aufgaben der Staatsgewalt iſt — namentlich in politiſch 
bewegten Zeiten — der Schutz der öffentlichen Ordnung, Ruhe und 
Sicherheit. Den Zwecken dieſer Staatsaufgabe diente die Beſt. in 
Art. 68 der alten NBerf., welche den Kaiſer ermächtigte, im Fall 
der Bedrohung der öffentlichen Sicherheit im Bundesgebiete über einen 


jeden Teil desſelben den Kriegszuſtand zu verhängen, und weiter, 


bis zum Erlaß eines die Vorausſetzungen, die Form der Ver⸗ 
kündigung und deren Wirkungen regelnden RGeſ. die Vorſchriften 
des preuß. Geſ. v. 4. Juni 1851 (über den Belagerungszuſtand) 
für verbindlich erklärt. Dieſe Vorſchriften galten jedoch für Bayern, 
laut der Schlußbeſtimmung zum XI. Abſchnitt der alten RVerf. nur 
nach der näheren Beſtimmung des Bündnisvertrages v. 23. Nov. 
1870 unter III 85. Nach der Ziff. VI dieſes 8 5 ſollten aber die 
Vorausſetzungen, unter welchen wegen Bedrohung der öffentlichen 
Sicherheit das Bundesgebiet oder ein Teil desſelben durch den 


Bundesfeldherrn in Kriegszuſtand erklärt werden kann, die Form 


der Verkündung und die Wirkungen einer ſolchen Erklärung durch 
ein Bundesgeſetz geregelt werden. Nach dieſem Vorbehalt trat alſo 


für Bayern das preuß. Bel ZuſtG. v. 4. Juni 1851 überhaupt un 
in Kraft, und da es in der Folge auch nicht zu dem für d 


Regelung dieſer Angelegenheit vorgeſehenen Bundes (Reichs) geſetz ge- 5 


kommen iſt, fo behielt Bayern ſeine volle Zuſtändigkeit zur Geſetz⸗ 


gebung im Bereich der bezeichneten Staatsaufgabe. 

„Von dieſer Zuſtändigkeit hat Bayern zunächſt dadurch Ge⸗ 
brauch gemacht, daß es in dem KrZuſtG. v. 5. Nov. 1912/6. Aug. 
1914 für den Fall eines Krieges oder einer drohenden Kriegsgefahr 
einſchneidende Maßnahmen traf, wodurch u. a. zahlreiche Beſtim⸗ 


mungen des RStGB. weſentlich verſchärft ($3 des Geſ.), andere 


ſtrafrechtliche Tatbeſtände im Anſchluß an 8 9 des preuß. Bel Zuſtch. 
v. 4. Juni 1851 unter beſondere Strafe geſtellt (8 4 des Geſ.) und 
die Beſtimmungen über das Standrecht neu geregelt wurden (88 5 ff. 


des Geſ.). Damit war aber die Zuſtändigkeit Bayerns nicht er⸗ 
ſchöpft; es konnte vermöge jenes reichsverfaſſungsrechtlichen Vor⸗ 


behaltes neben den eben bezeichneten — für den Fall eines äußeren 
Krieges beſtimmten — Maßnahmen für ſein Staatsgebiet auch 


andere geſetzliche Anordnungen zum Schutz gegen innere Unruhen 


treffen, und war auch in dieſem Bereiche nicht an die ſonſt be⸗ 


ſtehenden reichsgeſetzlichen Schranken gebunden. Als eine geſetzliche 


Anordnung ſolcher Art ſtellt ſich die VO. v. 14. Jan. 1919 dar; 


ſie liegt nach der in ihren Einleitungsworten zum Ausdruck kom⸗ 
menden Abſicht des Geſetzgebers, wie nach ihrem auf Fernhaltung 
und Überwachung unruheſtiftender Elemente gerichteten Inhalte, ga 
auf dem Boden des innerſtaatlichen Schutzes gegen beſtehende u 


drohende Unruhen und ſchöpft demzufolge ihre rechtsverbindliche 
Kraft ebenſo wie das KrZuſtG. v. 5. Nov. 1912/6. Aug. 1914 um 


mittelbar aus dem durch den Bündnisvertrag v. 23. Nov. 1870 


für Bayern unberührt gebliebenen und gewährleiſteten Recht gu 


eigenen freien Ordnung des ſtaatlichen Schu 
drohung der öffentlichen Sicherheit. Im 

dem Reichsrecht beſtehen ſohin gegen die Gültigkeit der bayer. WO. 
v. 14. Jan. 1919 keine Bedenken. Ein Gegenſtück findet die BO. 
v. 14. Jan. 1919, was ihre rechtlichen Grundlagen betrifft, in 
den VO. und geſetzlichen Vorſchriften, die für Bayern feit 19. Nov. 
1918 über die Einſetzung von Volksgerichten und das Verfahren 
vor ihnen ergingen, vgl. den Aufſatz von Staatsrat Dr. K. Meyer 
in 23. 1920 S. 8ff., und in dem Geſetz v. 31. Juli 1919 über 


gegen eine 


erhältnis gegenüber 


* 


mia, 


50. Jahrgang. 


außerordentliche Maßnahmen zum Schutze des Freiſtaates. Auch 
dieſe Anordnungen gehen in ihren Grundlagen auf den erwähnten 
Vorbehalt im Verſailler Bündnisvertrag v. 23. Nov. 1870 zurück. 

Das Sch. ſcheint unter Billigung der StK. davon auszu⸗ 
gehen, daß die VO. v. 14. Jan. 1919 auf Grund des KrZuſtG. 
erlaſſen wurde. Eine Erörterung der Frage, ob die VO. auch auf 
Grund dieſes Geſetzes hätte erlaſſen werden können, iſt jedoch nicht 
veranlaßt, da ſie — wie dargelegt — unter allen Umſtänden in 
dem Vorbehalt des Bündnisvertrages v. 23. Nov. 1870 eine ein- 
wandfreie Grundlage findet, und für die Rechtswirkung, Rechts- 
bindung und Rechtsanwendung nichts darauf ankommt, ob der BO. 
etwa daneben in dem Art. 4 Nr. 2 des KrZuſtG. noch eine weitere 
Grundlage gegeben iſt. An der Gültigkeit und Wirkſamkeit der 
BO., die von der proviſoriſchen Regierung Bayerns als der da- 
maligen Trägerin der vollen Regierungsgewalt mit Geſetzeskraft 
erlaſſen und vom Landtag des Freiſtaates Bayern durch das Über⸗ 
gangsgeſetz v. 28. März 1919 im Zuſammenhalt mit der Bek. v. 
28. April 1919 beſtätigt wurde, hat ſich auch in der Folge nichts 
geändert. Die Sorge für die Sicherheit des Staates und der 
Schutz gegen innere Unruhen iſt nach § 64 der VerflUrk. des Frei⸗ 
ſtaates Bayern v. 14. Aug. 1919 nach wie vor eine innerſtaat⸗ 
liche Angelegenheit Bayerns geblieben, ſoweit nicht gemäß Art. 9, 
13 der RVerf. v. 11. Aug. 1919 die Reichsgeſetzgebung ſelbſt durch 
einheitliche Vorſchriften eingreift, was bisher nicht geſchehen iſt. 
Der Art. 7 Nr. 4 der RVerf., der dem Reich die Geſetzgebung 
über das Paßweſen freiſtellt, ſteht der Gültigkeit der VO. v. 
14. Jan. 1919 nicht entgegen, weil fie auf Grund bisheriger Ge- 
ſetze in rechtsgültiger Weiſe ergangen iſt, ſohin nach Art. 178 Abſ. III 
der RVerf. wirkſam blieb. Im Bereich der oben bezeichneten inner⸗ 
ſtaatlichen Zuſtändigkeit lag es, wenn das Geſamtminiſterium in 
der VO. v. 4. Nov. 1919 über die Aufhebung des Kriegszuſtandes 
uſw. die Bek. v. 14. Jan. 1919 aufrecht erhielt. 


(Urt. v. 2. Dez. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 451/1920.) 


2. Begriff der Gewerbsmäßigkeit i. S. der Preis- 
Tr VO. 7) 


Der Kauf der Bohnen hat zu Erwerbszwecken im Rahmen 
des Gewerbes des Täters ſtattgefunden, d. h. die Bohnen ſind 
gekauft worden, um ſie in dem vom Angekl. als Obſt⸗ und Hülſen⸗ 
früchtehändler betriebenen Gewerbe zu verwerten. Das muß für 
den vom Geſetzgeber hier geforderten Begriff der Gewerbsmäßig⸗ 
keit genügen. Daß die Abſicht beim Erwerb gerade darauf gegangen 
ſei, Erwerbsakte ganz gleicher Art, nämlich weitere Käufe gleichen 
oder wenigſtens gleichartigen Verkehrsbeſchränkungen unterliegen 
der Lebensmittel unter Verletzung dieſer Vorſchriften wiederholt 


vorzunehmen, wird zur Erwerbsmäßigkeit i. S. der angeführten 


Beſtimmungen nicht gefordert, würde auch dem Zwecke der MO. 
v. 8. Mai 1918 einer möglichſt umfaſſenden und wirkſamen Be⸗ 
kämpfung des Schleichhandels und Sicherung ausreichender 
Volksernährung in allen Schichten, augenſcheinlich zuwiderlaufen. 
Es genügt vielmehr, daß der einzelne Erwerbsakt ebenſo wie die 
übrigen im Gewerbebetrieb des Täters, gleichviel ob geſetzmäßig 
oder geſetzwidrig, vorgenommenen, dem allgemeinen Zwecke dienen 
ſollte, ihm durch den aus allen dieſen Akten ſich zuſammenſetzenden 
Geſchäftsbetrieb eine dauernde Einnahmequelle zu verſchaffen. 
(Urt. v. 3. Jan. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 322,19.) 


Oberlandesgerichte. 


Augsburg. a) Zivilſachen. 


1. Bei Klagen auf Lieferung von Waren iſt für die 
Bewertung des Streitgegenſtandes nicht der im Vertrage 
feſtgeſetzte Kaufpreis, ſondern der gemeine Wert der 
Sache im Zeitpunkte der Klageſtellung maßgebend. 
Schadenserſatzanſprüche wegen verſpäteter Lieferung ſind 
nur Nebenforderung i. S. d. 84 8 PO. 

Kl. hatte bei der Bekl. durch Verträge, die im Herbſte 1917 
abgeſchloſſen wurden, die Lieferung mehrerer Maſchinen beſtellt, für 
die ein Kaufpreis von 138050 .4 vereinbart worden war. Bekl. 
verzögerte die Lieferung und ſuchte dann zunächſt vom Vertrage 
zurückzutreten, machte aber hilfsweiſe geltend, daß der Preis für 


Zu 2. Die Entſcheidung iſt ſo, wie ſie mitgeteilt wird, nicht 
verſtändlich. Gewerbsmäßigkeit des Erwerbers wird nach 
84 Ziff. 2 Preis Tr VO. nicht erfordert, ſondern nur Erwerb 
für Zwecke der Weiterveräußerung mit Gewinn. Offenbar handelt 
es ſich um ein Schleichhandels vergehen, obwohl in den Grün⸗ 
den aus den Zwecken der VO. v. 8. Mai 1918 (das iſt die 
Preis Tro.) gefolgert wird; die Schleichpdl VO. iſt vom 7. März 
1918. Was den Begriff der Gewerbsmäßigkeit nach der Schleich⸗ 
HdlVoO. angeht, fo darf — wie Alsberg (Preistreibereiſtrafrecht 
[ö] 177) zutreffend bemerkt — der in der Rechtſprechung ent» 
wickelte Begriff der Gewerbsmäßigkeit unbedenklich auch hier ver⸗ 
wandt werden. Danach kann die zur Gewerbsmäßigkeit erſorderliche 
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die Ware nach den veränderten Umſtänden zu erhöhen ſei. Nach⸗ 
dem es im Auguſt 1920 zur Klageſtellung auf Lieferung und 
Schadenserſatz wegen verſpäteter Lieferung gekommen war, behaup⸗ 
tete Bekl., daß der Geſtehungspreis der Maſchinen im Januar 1920, 
als dieſe fertiggeſtellt worden waren, 710 000 46 betragen habe. Die 
Parteien ſchloſſen dann einen Vergleich, durch den ſich die Bekl. 
verpflichtete, die Maſchinen zu den Abſchlußpreiſen und Abſchluß⸗ 
bedingungen an Kl. zu liefern, während dieſe auf ihre Schadens⸗ 
erſatzanſprüche verzichtete. LG. ſetzte den Wert des Streitgegenſtandes 
für den Anſpruch auf Lieferung auf den Betrag von 138 050 46 
feſt und nahm für den Schadenserſatzanſpruch den Betrag von 
30 000 % an. Auf Beſchw. des klägeriſchen Anwaltes hin, wurde 
der Streitgegenſtand auf 710000. ½ feſtgeſetzt. 

Aus den Gründen: 

Nach § 3 ZPO. wird der Wert des Streitgegenſtandes von 
dem Gerichte nach freiem Ermeſſen feſtgeſetzt, unabhängig von einer 
etwaigen Vereinbarung der Parteien. Die Frage, ob die Streitsteile 
vor Abſchluß des Vergleiches ſich über einen beſtimmten Betrag ge- 
einigt haben, ſcheidet daher für das gegenwärtige Verfahren aus. 

In Rechtslehre und Rechtſprechung iſt allgemein anerkannt, daß 
bei Klagen auf Lieferung einer Sache aus einem Kaufvertrage nach 
§S 6 3PO. für die Bemeſſung des Streitwertes nicht der im Ver⸗ 
trage feſtgeſetzte Kauſpreis, ſondern der gemeine Wert der Sache 
im Zeitpunkte der Klageerhebung maßgebend iſt. (Bolze, Bd. 3, 
S. 307 Nr. 1025; IW. 1897541 — 1920, 914 — 1920, 1013; 
Gaupp⸗Stein, ZPO. § 6 AI 2; Slonietzki⸗Gelpcke, ZW. 
§ 6 A la) Der Wert der zu liefernden Maſchinen betrug im ge— 
nannten Zeitpunkt unbeſtritten 710000 ; auf dieſen Betrag war 
daher auch der Streitwert zu beſtimmen. Nach dem Inhalt der 
Klage kommt der Schadenserſatzanſpruch der Kl. zu 30000 % nur 
als Schaden i. S. des S 4 ZPO. d. i. als Nebenforderung in Frage 
und bleibt daher außer Anſatz. 

(OLG. Augsburg, 2. 3S., Beſchl. v. 3. Febr. 1921, Beſchw.⸗Reg. 
Nr. 15/21.) Mitgeteilt von RA. Geh. IR. Weigl, Augsburg. 


* 
Berlin. 

2. Gültige Auflaſſung 1. ohne daß die Beteiligten 
und der Notar ſich bewußt waren, bei einer Auflaſſung 
mitzuwirken; 2. ohne gleichzeitige Anweſenheit aller Be- 
teiligten und ſogar (gegen RG.) ohne daß der Erwerber 
fie von jedem einzelnen Veräußerer (Miterben) ent- 
gegennimmt (58 185, 2040 BGB.). 7) 

Ein Miterbe beantragt auf Grund eines Erbteilungsvertrages, 
ihn als den Eigentümer der Nachlaßgrundſtücke im Grundbuche 
einzutragen. Die Vorinſtanzen lehnten ab, die weitere Beſchwerde 
hatte Erfolg. Aus den Gründen: 

Der Beſchwerdeführer macht geltend, daß beim Abſchluß 
des Erbteilungsvertrages nicht eine Auflaſſung der zum Nachlaß 
gehörigen Grundſtücke, ſondern eine Übertragung der Erbteile an 
ihn beabſichtigt geweſen ſei ... (LGG. verneint eine Übertragung 
der Erbteile, weil nicht der geſamte Nachlaß dem Beſchwerdeführer 
übereignet werden ſollte. KG. weiſt die Bedenken gegen dieſe 
Auslegung des Vorderrichters zurück und fährt fort:) 

Wenn auch hiernach in dem erörterten Punkte die Angriffe 
der weiteren Beſchwerde hinfällig ſind, führt ſie doch aus einem 


Abſicht ſchon aus der Feſtſtiellung eines Einzelfalles entnommen 
werden. Sehr bedenllich aber erſcheint es, wenn das vorliegende 
Urteil es genügen läßt, daß ſich ein einzelner regelungswidriger 
Erwerbsakt eingliedert in den Gewerbebetrieb des Täters, ohne daß 
es darauf ankäme, ob auch ſonſtwie geſetzwidrige Erwerbsakte be⸗ 
abſichtigt waren, geſchweige denn vorgekommen ſind. Gerade der 
Handel unter Verletzung von Regelungs vorſchriften muß 
gewerbsmäßig ſein gl. auch Alsberg, a. a. O. 178). 


OLGR. Prof. Dr. Heinrich Lehmann, Cöln. 


Zu 2. Vor dem RG. (93, 292) waren von ſieben Nacherben 
nur ſechs auf Vornahme einer Verfügung über einen Nachlaß⸗ 
gegenſtand verklagt, ohne daß die Ausſcheidung des ſiebenten ge— 
rechtfertigt wurde. Dieſer Klage hätte man den Rechtsſchutz mit 
der Erwägung verſagen können, daß der Kl. damit keine wirkſame 
Verfügung erlange und im Unrecht ſei, wenn er auch nur dem 
ſiebenten Beklagten gegenüber unterliege. Das RG. begründet die 
Abweiſung der Klage aber damit, daß die Verfügung eines Teils 
der Miterben über einen Nachlaßgegenſtand nach dem Weſen der 
Erbengemeinſchaft, nach der Rechtsnatur der Gemeinſchaft zur ge⸗ 
ſamten Hand, wirkungslos bleibe und nicht nach 8 185 BGB. 
wirkſam werden könne. Mit Recht vermißt das KG. eine ſchlüſſige 
Begründung dieſer Anſicht. Ebenſowenig hat aber das KG. die 
Anwendbarkeit des 8 185 überzeugend dargelegt. Es beſchränkt 
ſich auf die Behauptung, daß der einzelne Miterbe im Verhältnis 
zum Nachlaßgegenſtand ein Nichtberechtigter ſei. Iſt das aber 
richtig? und beſonders i. S. des § 1857 Deſſen Wortlaut ſpricht 
dafür und iſt auch gemeinhin fo ausgelegt worden, daß Nicht- 
berechtigter der iſt, dem der Gegenſtand, worüber er verfügt, nicht 
gehört, weshalb auch ſpäterer Erwerb des Gegenſtandes die Ver⸗ 
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anderen Grunde zum Ziele. 
daß eine rechtswirkſame Auflaſſung der Nachlaßgrundſtücke zu⸗ 
ſtande gekommen iſt. Dadurch, daß im 87 des Erbteilungsvertrages 
ſämtliche Beteiligte die Eintragung des Beſchwerdeführers als Eigen⸗ 
tümer der Grundſtücke bewilligt und beantragt haben, haben ſie 
deutlich zu erkennen gegeben, daß ſie ſich über die Übertragung 
des Eigentums auf den Beſchwerdeführer einig geworden ſind (RG. 
54, 378; Güthe, S 20 A. 37). Das Grundbuchamt hat dann auch 
in den Erklärungen eine Auflaſſung gefunden und dieſe nur des⸗ 
wegen für unwirkſam erachtet, weil ſie nicht bei gleichzeitiger An⸗ 
weſenheit aller Beteiligten vorgenommen worden ſei. Das LG. hat 
dagegen mit Rückſicht auf die Erklärung des Beſchwerdeführers in 
der erſten Beſchwerde, daß eine Auflaſſung nicht beabſichtigt ge= 
weſen ſei, Zweifel geäußert, ob eine ſolche vorliege. Die Zweifel 
ſind jedoch nicht begründet. Wie überhaupt im Rechtsverkehr, iſt 
auch für das Grundbuchamt nicht der innere, ſondern der nach 
außen kundgegebene Wille des Erklärenden maßgebend. Eine ſolche 
Willenskundgebung iſt hier hinſichtlich der Auflaſſung in zweifels⸗ 
freier Bedeutung in dem 87 des Vertrages enthalten. Da auch 
die vorgeſchriebene Auflaſſungsform gewahrt iſt (G. v. 13. Mai 
1918 G.. ©. 51) fragt ſich daher lediglich, ob daraus, daß bei 
der Auflaſſungsverhandlung v. 27. April 1920 die als Miterbe 
nach einem verſtorbenen Sohne des K. H. (eingetragenen Eigen- 
tümers) beteiligte Frau St. nicht mitgewirkt hat, ein Bedenken 
gegen die Wirkſamkeit der Auflaſſung herzuleiten iſt. Gegenüber 
dem vom Grundbuchamt in dieſer Beziehung geäußerten Bedenken 
hat bereits das LG. unter Hinweis auf KGJ. 34 A 248 hervor⸗ 
gehoben, daß es bei der Auflaſſung eines zu einem Nachlaß 
gehörigen Grundſtücks genüge, wenn die einzelnen Miterben ihre 
Einwilligung in den übergang des Eigentums in mehreren, zu 
einer gemeinſchaftlichen Verfügung über das Nachlaßgrundſtück ſich 
ergänzenden Verhandlungen erklären, und der Erwerber bei jeder 
dieſer Verhandlungen von dem jeweilig erklärenden Miterben die 
Auflaſſung entgegennehmen. Mit Rückſicht darauf, daß im vor⸗ 
liegenden Falle die Erklärung der Frau St. nicht in Anweſen⸗ 
heit des Beſchwerdeführers abgegeben worden iſt, iſt aber das LG. 
zu dem gleichen Ergebnis gelangt wie das Grundbuchamt. Dabei 
hat es indeſſen ebenſo wie das Grundbuchamt den Geſichtspunkt 
des 8 185 BGB. ganz außer acht gelaſſen. Verfügen über einen 
Nachlaßgegenſtand der Vorſchrift des 8 2040 BGB. zuwider nicht 
alle Erben gemeinſchaftlich, ſondern nur ein Teil von ihnen, ſo 
liegt darin, wie KG. in der Entſch. in KGJ. 36 A 194 und in 
ſpäteren nicht veröffentlichten Entſcheidungen ausgeſprochen hat, 
eine Verfügung von Nichtberechtigten, auf die 8 185 BGB. Anwen⸗ 
dung findet. Die Berechtigten ſind in dieſem Falle alle Erben. 
Da aber bei der Verfügung eines Teiles von ihnen deren Zuſtim⸗ 
mung bereits vorliegt, fo ergibt die Anwendung des 8 185 BGB. 
daß die Zuſtimmung der anderen Erben geeignet iſt, jener Ver⸗ 
fügung zur Wirkſamkeit zu verhelfen, und zwar ſo, daß die Ver⸗ 
fügung, wenn ſie mit Einwilligung der anderen Erben erfolgt, 
von vornherein wirkſam iſt, und daß ſie, wenn ſie von den anderen 
Erben genehmigt wird, mit rückwirkender Kraft ($ 184 Abſ. 1 BGB.) 
wirkſam wird. Abweichend hiervon hat RG. 93, 292 ausgeführt, 
daß bei der Verfügung einzelner Miterben über Nachlaßgegenſtände 
für eine Anwendung des 8 185 BGB. kein Raum ſei, weil dem 


einzelnen Erben jedes Verfügungsrecht betreffs eines einzelnen 


Nachlaßgegenſtandes überhaupt fehle und daher jede einzelne Ver⸗ 
fügung für ſich wirkungslos ſei. Dieſe Ausführungen geben jedoch 


fügung heilt. Der Miterbe iſt aber Eigentümer des Nachlaßgrund⸗ 


ſtücks und nur in der Verfügung darüber durch das Geſamthand⸗ 
verhältnis der Erben beſchränkt. Man kann alſo 8 185 höchſtens 
entſprechend anwenden. Für den gewöhnlichen freiwilligen Rechts⸗ 
verkehr wird man ihn überhaupt nicht brauchen. Hier wird die nach 
8 2040 erforderliche gemeinſchaftliche Verfügung dadurch gebildet, 
daß di. einzelnen Miterben, wenn auch in getrennten Urkunden, 
fo doc, eine jede unter ausdrücklicher oder ſtill aus den Umſtänden 
zu entnehmender Beziehung aufeinander die Verfügung erklären. 
Damit kommt eine Verfügung der Berechtigten zuſtande, deren 
Wirkſamkeit auch ohne 8§ 185 nicht zu bezweifeln iſt. Dieſe Er⸗ 
kenntnis hat nicht nur theoretiſche Bedeutung. Sie widerlegt die 
befremdliche Entſch. des KG. in Johow 36 A198, daß eine wirk⸗ 
ſame Verfügung nicht entſtehe, wenn die erſten Miterben bei ihrer 
Verfügung ausdrücklich die Genehmigung der übrigen Erben vor⸗ 
behalten (obwohl doch nichts natürlicher erſcheint, obwohl es ſtill⸗ 
ſchweigend zu vermuten iſt und auch im Fall 34 A 248 ebenſo 
lag, wenn man nicht an den Worten haftet). Zu dieſem Er⸗ 
gebniſſe kommt das KG. nämlich nur dadurch, daß es den 8 185 
und noch dazu wörtlich in vollem Umfange anwenden zu müſſen 
meint. Deshalb ſieht es in dem Miterben, der die Zuſtimmung 
der anderen zu ſeiner Verfügung vorbehält, einen ſolchen, der 
rechtsgeſchäftlich die zweite in $ 185 vorgeſehene Heilungsmöglich⸗ 
keit — Erwerb des Gegenſtandes — ausſchließt, während er in 
Wahrheit nur die Rechtsbedingung erwähnt, daß ſeine Verfügung 
durch den Beitritt der anderen Erben zu einer gemeinſchaftlichen 
und damit erſt geſetzlich vorgeſehenen und rechtswirkſamen erwächſt. 
ec u prechende Anwendung des $185 führt zum felben Er- 
ge 


ö LER. Cohn, Halle a. S. 


Die Vorinſtanzen haben verkannt, 
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dem Senat keinen Anlaß, von feiner bisher vertretenen Auffaſſung 
abzugehen. Die bloße Unwirkſamkeit der Verfügung des einzelnen 
Erben kann der Anwendung des § 185 BGB. nicht hinderlich fein, 
weil Verfügungen Nichtberechtigter ſtets unwirkſam ſind und 8 185 
gerade die Möglichkeit geben will, eine Heilung der Unwirkſamkeit 
herbeizuführen. Dafür, daß im Falle des 8 2040 Abſ. 1 BGB. 
abweichend von dem Grundſatz des 8185 BCB. eine unheilbare 
Nichtigkeit eintreten ſoll, bietet das Geſetz keinen ausreichenden 
Anhalt. Insbeſondere läßt ſich, wie auch RG. nicht verkennt, 
die Ausdrucksweiſe des Geſetzes „können nur“ dafür nicht ent⸗ 
ſcheidend verwerten. Wäre die Verfügung des einzelnen Miterben 


unheilbar nichtig, ſo müßte die Nichtigkeit folgerichtig auch dann 


beſtehen bleiben, wenn die mehreren Erben ihre zueinander in 


Beziehung ſtehenden Verfügungen nicht gleichzeitig, ſondern nach⸗ 


einander treffen. So weit will aber auch das NG. nicht gehen, 
vielmehr hält es in dieſem Falle die Verfügungen in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit für wirkſam. In der vom RG. herangezogenen Entſch. 
JW. 1907, 834 iſt der Geſichtspunkt des §8 185 BGB. nicht er⸗ 
örtert. Die Rechtslehre nimmt, ſoweit ſie ſich mit dem vorliegenden 
Fall beſchäftigt, nahezu einhellig den hier vertretenen Standpunkt 


. ein (Planck, BGB. [3] 82040 A 5; NER. BGB. [2] 8 2040 


A 1; Kretſchmar, Erbrecht [2], 8 85 III 1; Roſenberg, Sachen⸗ 
recht, $873 A IV 4a Abſ. 6 Dernburg- Engelmann, Erb⸗ 
recht [3], 8 177 A9; Crome, BGB. 5 8739 Nr. 5; Stroſal, 


Erbrecht [8] 2, 864 A 6b; Fiſcher⸗Ebert, BER. 6928 


A 1; Beyer, Die Surrogation bei Vermögen im BG 
Binder, Die Rechtsverhältniſſe der Erben nach dem BGB. 3, 69f.; 
a. W. Endemann, BGB. [S] 3, 1020). Auch für den gleich⸗ 
liegenden Fall einer Gemeinſchaft nach Bruchteilen (8 747 S. 2 
BGB.) wird, ſoweit erſichtlich, die Anwendbarkeit des 8.185 BGB. 


allgemein anerkannt (Komm. z. BGB. 8 747 von Plonck, 4 8; 


Staudinger 718] A II 1; RGR. A 3; Oertmann [3] 43; 
Neumann [6] A II 2; Crome, BGB. 2, 5 286 A 64). Da⸗ 
mit ſtimmen auch die Motive zu dem die gleiche Beſtimmung wie 
der jetzige 8 747 S. 2 BGB. enthaltende $ 763 E. I d. BGB. über⸗ 
ein (Mot. 2, 875). Wenn es dort heißt: 2 Welfue Verfügungen 
eines Teilhabers über das Ganze ſtehen der Verfügung über frem⸗ 
des Vermögen gleich“; ſo war damit, wie der Zuſammenhang mit 
den 88309, 876 E. J ergibt, nichts anderes gemeint, als daß die 
Verfügungen mit Zuſtimmung des Berechtigten wirkſam ſein oder 
werden ſollten. Ein Grund zur Vorlegung der weiteren Beſchwerde 
an das RG. (§ 79 Abſ. 2 GBO.) iſt nicht vorhanden, weil die 
hier erörterten Vorſchriften der 88 185, 2040 BGB. nicht das 
Grundbuchrecht betreffen. 

Die vorſtehenden Erwägungen führen im vorliegenden Falle 
zu dem Ergebnis, daß die in der Verhandlung v. 27. April 1920 
erklärte Auflaſſung durch die ſpätere Genehmigung der darauf 
bezüglichen Erklärungen ſeitens der Miterbin Frau St. wirkſam 
geworden iſt. Ein Tatbeſtand, wie er in der Entſch. KGJ. 34 A 248 
zu einer Verneinung der Anwendbarkeit des 8 185 BGB. geführt 
hat, iſt hier nicht gegeben. Der Fall liegt auch nicht ſo, daß die 
im 87 des Erbteilungsvertrages erklärte Auflaſſung von der Ge 
nehmigung der Frau St. abhängig gemacht worden wäre (KGJ. 36 
A 194). Daß die Genehmigungserklärung der Frau St. gemäß 


§ 182 Abſ. 1 BGB. dem Beſchwerdeführer zugegangen iſt, folgt 


daraus, daß ſie von dem den Beſchwerdeführer vertretenden Notar 
dem Grundbuchamt überreicht worden ift... 
(KG., 1. 3S., Beſchl. v. 4. Nov. 1920, 1 X 322/20.) 


Mitgeteilt von LG R. Cohn, Halle a. S. 
* 


3. Der Ehemann kann durch einſtweilige Ver⸗ 
fügung angehalten werden, der Frau für den Eheſchei⸗ 
dungsprozeß neben den geſetzlichen Rechtsanwaltsge⸗ 
bühren auch den von den Rechtsanwälten beanſpruchten 
Teuerungszuſchlag zur Verfügung zu ſtellen.“) | 

Der Senat tritt dem angefochtenen Beſchluß zwar darin bei, 
daß auf den von den Berliner Rechtsanwälten, auf Grund ihres 
Beſchluſſes v. 12. Juni 1919, in jedem Falle von der Partei er⸗ 
forderten und von ihr ſchriftlich bewilligten Teuerungszuſchlag zu 
den geſetzlichen Gebühren lediglich die i der 88 93/94 
RAGebO. Anwendung finden. Daraus folgt, daß im Anwalts⸗ 
prozeß eine Partei nicht gezwungen iſt, den von ihrem Gegner nicht 
zu erſtattenden Teuerungszuſchlag aus eigenen Mitteln zu bewilligen, 
ſondern da ſie gerichtsbekannt einen zu ihrer Vertretung für die 
geſetzlichen Gebühren bereiten, beim Prozeßgericht zugelaſſenen An⸗ 
walt nicht findet, nach 833 RAO. die Beiordnung eines MU. be⸗ 
antragen kann, der nach 8 38 bloß die geſetzlichen Gebühren be⸗ 
anſpruchen darf. ö 

Volckmar, DIZ. 20, 538 gegen OLG. Frankfurt a. M., 
JW. 20, 717. — Auch die Ehefrau, die in PZ Q. 510, 20 des LG. II 
auf Grund des 8627 ZPO. für die Dauer des Scheidungsprozeſſes 
die Regelung der Unterhaltspflicht des Ehemannes nach 8 1361 
BGB. durch einſtw. Verf. begehrt, konnte für dieſes Verfahren nach 


2) Vgl. auch DLG. Naumburg unten S. 258, a. A. OLE. 
Breslau Se Jan. 1921, 5 W 220/20 und ORG. Dresden 11 Jan. 
1921, 4/21. er 


— 


er 


50. Jahrgang. 


833 MAD. die Beiordnung eines Anwalts verlangen, weil ihre 
Kechtsverfolgung weder mutwillig noch ausſichtslos erſcheint. Ihr 
hier geltend gemachter Anſpruch auf Koſtenvorſchuß für jenes 
Verfahren nach 8 1387 Nr. 1 BGB. würde daher allerdings ſich 
auf die für einen beigeordneten Anwalt nach 838 RAD. aufzuwen⸗ 
denden geſetzlichen Gebühren beſchränken, wenn ſie die Beiordnung 
beantragt hätte oder hierzu dem Ehemann gegenüber verpflichtet 
wäre. Die Bewilligung eines höheren Vorſchuſſes würde ſich dann 
auch nicht etwa durch die Dringlichkeit der Maßnahme nach 8 940 
ZPO. rechtfertigen laſſen, weil die Beiordnung zugleich mit dem 
Geſuch um Anordnung der einſtw. Verf. beantragt und bewilligt 
werden kann, da bei beiden Beſchlüſſen desſelben Prozeßgerichts 
biefelben Umſtände zu berückſichtigen find. 

OLG. Dresden IW. 20, 912. — 

Die Verpflichtung der Frau dem Manne gegenüber, ſich mit 
der Vertretung durch einen ihr nach $33 NAD. beigeordneten, 
ſtatt durch einen von ihr gewählten Anwalt zu begnügen, läßt ſich 
aber nicht allgemein bejahen. Die Frage, ob die Vertretung der 
Frau durch einen Anwalt zur Abwendung weſentlicher Nachteile 
nötig erſcheint (8 910 ZPO.) iſt nicht nach denſelben Grundſätzen 
u beurteilen, wie die nach 891 ZPO. für die Erſtattung der 
oſten des Prozeßgegners maßgebliche Frage, ob ſie zur zweck⸗ 
entſprechenden Rechtsverfolgung oder Rechtsverteidigung notwendig 
find. Denn die Pflicht des Mannes, nach 8 1387 Nr. 1 BGB., die 
Koſten eines Rechtsſtreites der Frau zu tragen, iſt unabhängig da⸗ 
von, ob der Rechtsſtreit zwiſchen Mann und Frau geführt wird. 
Den Mann trifft die Koſtenlaſt nach dieſer Vorſchrift nicht in 
ſeiner Eigenſchaft als Prozeßgegner, ſondern als eine ſeinem Rechte 
zur Nutznießung entſprechende geſetzliche Pflicht; „die Laſten, die 
ein ordentlicher Wirt aus den Erträgniſſen eines Vermögens zu 
beſtreiten pflegt, ſoll der beſtreiten, der dieſe Erträgniſſe hier 
ziehen darf.“ 

M. Wolff, Familienrecht, § 52 II. 

Die Koſten eines Rechtsſtreits pflegen wirtſchaftlich die Natur 
von Verwaltungskoſten zu haben (Motive 4, 202); die Ehefrau 
würde ſie daher aus ihrem Vermögen beſtreiten, wenn es nicht 
der Verwaltung und Nutznießung des Mannes unterläge (Motive 4, 
190). Hieraus leitet die herrſchende Pflicht des Mannes her, ihr 
dieſe Koſten vorzuſchießen, bis endgültig feſtſteht, wer ſie nach 
8 1387 Nr. 1, 8 1416 Abſ. 1 BGB. zu tragen hat (RG. 47, 72). 
Dieſe Pflicht erſtreckt ſich auf alle Koſten, gleich als wenn der 
Mann ſelbſt den Rechtsſtreit als Partei führte. 

RGRKomm. 8 1387 BGB. Not. Ga. 

Im Verhältniſſe der Ehegatten gelten alſo alle die Koſten 
als erſtattungsfähig und vorſchußpflichtig, welche nach den beſon⸗ 
deren Umſtänden des zu führenden Rechtsſtreits von der Ehefrau 
als erforderlich angeſehen werden dürfen. Hierfür ſind ähnliche 
Erwägungen maßgebend, wie im Verhältniſſe zwiſchen Beauftragten 
und Auftraggeber (8 670 BGB.), wo auch ſolche Aufwendungen 
erſtattungsſähig find, die der Beauftragte nach pflichtmäßigem Er- 
meſſen für erforderlich hält, um weſentliche Nachteile abzuwenden, 
mögen die Aufwendungen auch nach Anſicht des Gerichts zur Aus- 
führung des Auftrages nicht unbedingt notwendig geweſen ſein. 
Bei ſolchen Rechtsbeziehungen kann auch die Vereinbarung einer 
der geſetzlichen Gebühren überſchreitenden Vergütung nach 8 93 
RAGebO. für einen nur über dieſer Bedingung zur Übernahme 
des Auftrages bereitwilligen Rechtsanwalts dann als zweckentſpre⸗ 
chend angeſehen werden, wenn beſondere Gründe für die Wahl 
gerade dieſes Rechtsanwaltes ſprechen. 

Hahn, ZW. 19, 960. 

Beſonders kann der Frau eines nicht armen Ehemanns nicht 
zugemutet werden, daß ſie ſich mit einem beliebigen, aus der 
großen Zahl der zugelaſſenen Anwälte nach der beim Prozeß— 
gericht herkömmlichen Reihenfolge beſtellten Vertreter für den ihre 
ganze Rechtslage entſcheidend beeinfluſſenden Scheidungsprozeß und 
für die damit in Verbindung ſtehenden Streitigkeiten begnügt. Sie 
handelt im Rahmen pflichlgemäßen Ermeſſens, wenn fie dem An— 
walt ihres Vertrauens den üblichen Teuerungezuſchlag bewilligt. 
Es wird ihr deshalb der hierfür erforderliche Vorſchuß durch einſtw. 
Verf. zuerkannt und der angefochtene Beſchluß abgeändert. 

(KG., 14. 35., Beſchl. v. 5. Nov. 1920, 4066/20.) 
Mitgeteilt von RA. Glogauer, Berlin. 
* 


4. Zuläſſigkeit gerichtlicher einſtweiliger Ber- 
fügungen bei Streitigkeiten, die im ſchiedsgerichtlichen 
Verfahren zu entſcheiden ſind; keine einſtweilige Ver- 
fügung auf Aufhebung der von einem Preisſchutzverband 
der Fabrikanten für die Händler ſeſtgeſetzten Preiszu— 
ſchläge. 3 . n 

Auszugehen iſt davon, daß die Einrede der Vereinbarung ſchieds⸗ 
gerichtlicher Entſcheidung nicht durchgreift. In dem Verpflichtungs⸗ 


Zu 4. Das Urteil zeigt in allen Teilen ein erfreuliches Ver⸗ 
ſtändnis für wirtſchaftliche Erſcheinungen, die in den letzten Friedens⸗ 
jahren eine große praktiſche Bedeutung gewonnen haben, während 
des Krieges ſtark zurückgetreten ſind und jetzt allmählich erneut auf⸗ 
tauchen. Zutrefjend wird verneint, daß in dem Vorgehen des An⸗ 
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ſchein hat ſich allerdings der Antragſteller wegen aller aus ſeinen 
Verpflichtungen entſtehenden Streitigkeiten unter Ausſchluß des or⸗ 
dentlichen Rechtswege dem Schiedsgericht unterworfen, das der An⸗ 
tragsgegner beſtimmungsgemäß eingerichtet hat. Es geht hieraus 
hervor, daß die endgültige Entſcheidung über das Beſtehen des 
von der einen oder anderen Seite geltend gemachten Anſpruchs 
dem Schiedsgericht unterſteht. Es fehlt aber ein Anhalt dafür, 
daß der Antragſteller auch für ſolche Sicherungsmaßnahmen, wie 
ſie hier in Frage ſtehen, auf die Anrufung des ordentlichen Ge⸗ 
richts verzichtet hätte. Die Tatſache, daß es ſich inſoweit um Maß⸗ 
nahmen handelt, die durch beſondere, zunächſt nicht vorausſehbare 
Verhältniſſe nötig werden, anderſeits aber ein raſches Eingreifen 
erfordern, ſpricht gegen die Annahme der vertragsmäßigen Aus⸗ 
dehnung des Schiedsgerichts auch für derartige Fälle. Hiernach iſt 
es im allgemeinen unbedenklich, daß die ordentlichen Gerichte auch 
zur Sicherung ſolcher Anſprüche, über welche an ſich ein Schieds⸗ 
vertrag geſchloſſen iſt, Arreſte anordnen und einſtw. Verfügungen 
erlaſſen dürfen. Es entſpricht der Natur der Sache, daß, wenn 
die Notwendigkeit der Abwendung weſentlicher Nachteile vorliegt, die 
Einrede des Schiedsvertrages nicht zur Vereitelung der Abwendung 
der Gefahr benutzt werden kann (vgl. RG. 30, 220; 31, 375; 
OLG. Dresden, ZW. 1917, 867). 

In der Sache ſelbſt iſt der Antrag aber unbegründet. Es 
handelt ſich nicht darum, daß der verklagte Verband den Antrag⸗ 
ſteller als einen Außenſeiter zwingen will, durch Verhängung von 
Lieſerungsſperren und ähnlichen Maßnahmen dem Verbande bei» 
zutreten. Vielmehr hat der Antragſteller unſtreitig den Verpflich- 
tungsſchein unterſchrieben, ſich alfo den Maßnahmen des Verban⸗ 
des unterworfen. Er macht nunmehr den Verſuch, ſich von den 
hierdurch übernommenen Verbindlichleiten zu befreien. Der An⸗ 
tragsgegner hält ſich lediglich im Rahmen der ihm durch den Ver⸗ 
pflichtungsſchein gewährten Befugniſſe. Auch die Forderung der 
Sicherheitsleiſtung verſtößt keineswegs gegen die vertragliche Rege⸗ 
lung. Nach Nr. 6 des Verpflichtungsſcheins hatte der Antrags- 
gegner vielmehr die nn nachdem der Antragſteller ſich Ver⸗ 
fehlungen gegen ſeine Verpflichtungen hatte zuſchulden kommen 
laſſen, die Lieferungsſperre gegen den Antragſteller in Kraft zu 
ſetzen. Er hat hiervon Abſtand genommen, aber von dem Antrag⸗ 
ſteller die Stellung einer Kaution für ferneres Wohlverhalten ver⸗ 
langt. Hierin liegt alſo nicht ein vertragswidriges Vorgehen des 
Antragsgegners, vielmehr eine Milderung der dem Antragsgegner 
zuſtehenden Befugniſſe zugunſten des Antragſtellers. Wenn der An⸗ 
tragſteller durch das Vorgehen des Antragsgegners derartige Nach⸗ 
teile erleidet, wie er behauptet, ſo wäre es nicht zu verſtehen, warum 
er ſich nicht durch die Stellung der verhältnismäßig niedrigen Sicher⸗ 
heit von 3000 „ von der angedrohten Lieferungsſperre befreit. 
Schon hieraus ergibt ſich, daß der Antrag auf Erlaß der be- 
gehrten einſtw. Verfügung ungerechtfertigt iſt und ein Fall bw 
ſonderer Dringlichkeit nicht vorliegt. 

Aber auch abgeſehen hiervon kann die Zuläſſigkeit einer einſtw. 
Verfügung nicht anerkannt werden. Offenbar handelt es ſich nicht 
um die Beſeitigung der Lieferungsſperre bis zur Beendigung des 
ſchiedsrichterlichen Verfahrens an ſich, ſondern um den Verſuch des 
Antragſtellers, überhaupt von den im Verpflichtungsſchein über⸗ 
nommenen Verbindlichkeiten freizufommen. Aus den eigenen An- 
führungen des Antragſtellers erhellt, daß er das Recht beanſprucht, 
auch fernerhin Preisüberſchreitungen gegenüber den ihm vorgeſchrie⸗ 
benen Sätzen vorzunehmen, ohne den vertragsmäßig feſtgeſetzten 
Maßnahmen des Antragsgegners (Ordnungsſtrafe und Lieferungs⸗ 
ſperre) ausgeſetzt zu ſein. Hierauf hat der Antragſteller kein Recht 
dargetan. 

An ſich liegt in dem Vorgehen des Antragsgegners kein Ver⸗ 
ſtoß gegen die guten Sitten. Es iſt nicht ſittenwidrig, durch den 
Zuſammenſchluß der Fabrikanten deren gemeinſame Intereſſen zu 
vertreten und zu fördern, und zwar durch gemeinſchaftliche Stel— 
lungnahme zu den Forderungen und zu dem Verhalten der Liefe⸗ 
ranten und Abnehmer. Es verſtößt weder gegen die Rechtsordnung 
noch gegen die guten Sitten, wenn der Antragsgegner das in gutem 
Glauben erftrebte Ziel im Wege einer genoſſenſchaftlichen Selbſt⸗ 


hilfe zu erreichen ſucht, indem er nicht nur den Mitgliedern des 


kragsgegners ein Verſtoß gegen die guten Sitten oder überhaupt 
gegen die Rechtsordnung zu erblicken it. Die hierfür angeführten 
Gründe befinden ſich in übereinüimmung mit den Leitſätzen, die der 
6. ZS. des RO. in ſländiger Rechtſprechung herausgearbeitet hat. 

Auch die formale Behandlung des Rechtsſtoſſs trifft überall 
das Richtige. Das Begehren des Antragſtellers durfte nicht durch 
eine einſtweilige Regelung erfüllt werden. 

Zutreffend iſt ſchließlich erörtert, daß die Einrede der Ver— 
einbarung ſchiedsgerichtlicher Entſcheidung nicht durchgreift. Verfehlt 
wäre es geweſen, anzunehmen, daß der Antragſteller für die in 
Frage ſtehenden Sicherungsmaßnahmen auf die Anrufung des ordent⸗ 
lichen Gerichts verzichtet hätte. Es berührt peinlich, in Urteils- 
ſprüchen dargelegt zu ſehen, daß eine Partei auf dieſes oder jenes 
„verzichtet“ habe: Ein Verzicht, mit dem die Partei wohlbegründete 
Rechte aufgibt, ſollte ſtets nur dann von den Gerichten feſtgeſtellt 
werden, wenn ein dahingehender Parteiwille ſich zweifelsfrei ergibt. 

RA. Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg. 
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Verbandes ſatzungsgemäß beſtimmte Verpflichtungen auferlegt, ſon⸗ 
dern auch außerhalb des Verbandes ſtehende Gewerbegenoſſen zur 
Beteiligung an der Durchführung ſeiner Ziele heranzieht. Als 
unerlaubt und gegen die guten Sitten verſtoßend würden im wirt⸗ 
ſchaftlichen Wettkampf nur ſolche Maßnahmen erſcheinen können, 
die entweder an ſich und ohne Rückſicht auf ihren Erfolg ſitten⸗ 
widrig ſind oder die in ihrem Erfolge dahin zielen, die wirtſchaft⸗ 
liche Vernichtung des Gegners herbeizuführen oder derart ſchwere 
Schädigungen zu bewirken, daß die dadurch herbeigeführten Nach⸗ 
teile in keinem Verhältnis zu den Vorteilen ſtehen. Von dieſen 
Geſichtspunkten aus iſt die Berechtigung kartellartiger Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe in jedem einzelnen Falle unter Würdigung aller Umſtände, 
namentlich der Intereſſen beider Teile zu prüfen (vgl. W. 1912, 
291; 13, 134; 13, 108; JW. 13, 134; 16, 906; RG. 93, 19). 

Es ergibt ſich von ſelbſt, daß eine Entſcheidung dieſer Art 
nur unter ſorgfältiger Prüfung aller Verhältniſſe getroffen werden 
kann. An ſich ſtellt ſich das Vorgehen des Antragsgegners nicht 
als ſittenwidrig dar. Es handelt ſich um die, einander widerſtreiten⸗ 
den Intereſſen der Händler einerſeits und der Fabrikanten ander⸗ 
ſeits. Händler ſuchen naturgemäß einen möglichſt großen Nutzen 
beim Umſatz der ihnen von den Fabrikanten gelieferten Waren zu 
erzielen. Die Fabrikanten anderſeits haben das Intereſſe daran, 
ihre Waren nicht zu übermäßigen Preiſen in das Publikum ge⸗ 
langen zu laſſen, um einerſeits eine Übervorteilung des Publikums 
im allgemeinen Intereſſe zu verhüten, anderſeits ihre Waren vor 
einer Diskreditierung durch allzu hohe Preisſtellung zu bewahren. 
Gemeinſam iſt beiden Gruppen das Intereſſe an dem Vertrieb der 
Waren überhaupt und es kann von vornherein nicht als glaubhaſt 
angeſehen werden, daß die Zigarettenfabrikanten durch eine zu 
enge Begrenzung des den Händlern zufließenden Gewinnes beim 
Abſatz das gemeinſchaftliche Intereſſe ſowohl der Fabrikanten als 
der Händler an einem ausreichenden Abſatz ſchädigen ſollten. An 
ſich iſt deshalb davon auszugehen, daß, wenn die Fabrikanten einen 
beſtimmten Satz des Verkaufspreiſes vorſchreiben, dies unter Würdi⸗ 
gung aller Verhältniſſe, namentlich auch der Intereſſen der Händler 
geſchehen fein wird. Denn auch die Erhaltung eines leiſtungs⸗ 
fähigen und am Abſatz der Zigaretten willig beteiligten Händler⸗ 
ſtandes iſt das offenſichtliche eigene Intereſſe der Fabrikanten ſelbſt. 

Ein Streit zwiſchen den Händlern und den Fabrikanten über 
die Höhe des den erſteren einzuräumenden Preiszuſchlags eignet 
ſich deshalb überhaupt nicht zur Entſcheidung über das Verfahren 
der einſtw. Verfügung. Eine ſolche wird erlaſſen nicht auf Grund 
einer wirklichen und eingehenden Beweisaufnahme, ſondern auf 
bloßer Glaubhaftmachung, alſo im weſentlichen auf Grund der ein⸗ 
ſeitigen Behauptungen des Antragſtellers und der Beſcheinigungs⸗ 
mittel, die er ſeinerſeits zur Unterſtützung ſeines Anſpruchs bei⸗ 
zubringen imſtande iſt. Bei der Schwierigkeit und allſeitigen Be⸗ 
deutung der Fragen, um die es ſich in einem Falle dieſer Art 
handelt, iſt eine Entſcheidung auf Grund bloßer Beſcheinigungs⸗ 
mittel nicht angängig. Es iſt zu erwägen, daß die begehrte einſtw. 
Verfügung wenigſtens bis zur Zeit der Erlaſſung des Schieds⸗ 
ſpruchs auf eine volle Verwirklichung des vom Antragſteller er⸗ 
ſtrebten Zieles, nämlich der Außerkraftſetzung der in dem Ver⸗ 
pflichtungsſchein feſtgeſetzten Verbindlichkeiten hinausläuft. Ein ſol⸗ 
ches Ergebnis würde mit den berechtigten Intereſſen des Antrags⸗ 
gegners in einen zu ſcharfen Widerſpruch treten, als daß ſie auf 
Grund einer bloßen Glaubhaftmachung der Behauptungen des An⸗ 
tragſtellers herbeigeführt werden könnte. 


(KG., 22. Sen., Urt. v. 2. Oft. 1919, 22 U 3270/19, Seuff A. 75, 348.) 


* 


5. Keine einſtweilige Verfügung bei Nidhtge- 
währung von Warmwaſſerverſorgung. 

Zum Erlaß einer einſtw. Verf. fehlt ein ausreichender An⸗ 
laß. Die Warmwaſſerverſorgung darf nach behördlicher Anordnung 
nur noch in ſehr geringem Umfang gewährt werden und hat für 
den einzelnen Mieter nur wenig Nutzen, ſo daß die Mieter ſchon 
öfter in Häuſern auf dieſe Verſorgung verzichtet haben, weil die 
Koſten dafür zu dem Vorteil in keinem Verhältnis ſtehen. Weſent⸗ 
liche Nachteile ſind durch die weitere Nichtgewährung der Warm⸗ 
waſſerverſorgung alſo zunächſt nicht zu befürchten, ſo daß die 
Regelung eines einſtweiligen Zuſtandes aus 8 940 ZPO. nicht 
erforderlich erſcheint. Inſoweit war daher das erſte Urteil abzu⸗ 
ändern und die einſtw. Verf. aufzuheben. ö 

(KG., Urt. v. 2. Dez. 1920, 17 U 9943/20.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Julius Nußbaum, Berlin. 
* 


6. Für Franzoſen befteht keine Verpflichtung zur 
Leiſtung des Ausländervorſchuſſes. 

In Erwägung, daß nach dem in Frankreich geltenden Rechte 
der Staatskaſſe gegenüber keine Verpflichtung der Parteien, mögen 
fie Inländer oder Ausländer fein, zur Vorauszahlung oder Sicher⸗ 
ſtellung der Gerichtskoſten beſteht, die Vorſchußpflicht des 8 85 
Abſ. 1 GKG. mithin, falls die Kl. überhaupt franzöſiſche Staats⸗ 
angehörige geworden ſein ſollte, nach Abſ. 2 Nr. 1 daſ. nicht Platz 
greift (vgl. OLG. Hamburg, ZW. 1920, 980 Nr. 3) beſchloſſen: 


; EM 


Der Antrag der Bekl. v. 9. Dez. 1920, der Kl. für die Be⸗ 
rufungsinſtanz die Leiſtung eines Ausländervorſchuſſes aufzugeben, 
wird als unbegründet zurückgewieſen. - ee: 

(KG., 18. 35., Beſchl. v. 22. Jan. 1921, 7127, 20/84. Er 
Mitgeteilt von RA. Dr. Kann, Berl, 
* N 5 


Cöln. 


Fall der Nichteinhaltung eines wegen Formmangels 
nichtigen Abkommens. f) j 2 


Der rechtlichen Beurteilung des die Grundlage der Klage bil- a 
denden Verſprechens der beiden Bekl., fie würden im Falle ihres 


Heft 4. 1921. 1 


7. Ungüttigteit eines Strafverſprechens für den 


\ 
2 
2 5 . 


en 


Rücktrittes von dem mündlich, abgeſchloſſenen Hausverkauf das vom f 


Kl. an S. zu zahlende Honorar von 3000 % dem Kl. erſtatten, 


durch das LG. als eines ſelbſtändigen vertraglichen Verſprechens auf 


Zahlung des Architektenhonorars war nicht beizupflichten. Es liegt 


nichts vor, woraus ſich ſchließen ließe, daß die Bekl. den Willen 


gehabt haben, die Gefahr zu übernehmen, die dem Kl. durch die 
bereits vor dem Abſchluß des notariellen Kaufaktes erfolgte Beauf⸗ 
tragung des S. mit dem Um⸗ und Neubau der in Frage ſtehenden 
Häuſer in vermögensrechtlicher Hinficht erwachſen konnte. Insbeſon⸗ 
dere iſt ein eigenes Intereſſe der Bekl. an der Übernahme einer 
derartigen Gefahr, das als Anzeichen für eine ſolche Willensmeinung 


der Bekl. hätte dienen können, vom Kl. nicht dargelegt und auch i 


ſonſt nicht erſichtlich geworden. 
Der Zweck des Verſprechens der Bekl. kann vielmehr im Zu⸗ 


ſammenhang mit dem von S. bekundeten Hergang der mündlichen 


Kaufverhandlungen im übrigen nur dahin aufgefaßt werden, daß 
auf die Bekl. ein Zwang ausgeübt werden ſollte, um auf dieſe 
Weiſe den Abſchluß des notariellen Aktes über den Hausverkauf zu 
ſichern. Es handelte ſich mithin bei dem in Rede ſtehenden Ver⸗ 
ſprechen nur um die Verabredung einer Vertragsſtrafe für den Fall 
der Verweigerung der notariellen Beurkundung des Kaufgeſchäftes 
durch die Bekl. | 
Eine ſolche Verabredung iſt jedoch rechtlich bedeutungslos. Es 
iſt nämlich nicht nur der mündlich abgeſchloſſene Kaufvertrag ge⸗ 
mäß § 313 BGB. nichtig, ſondern auch das formloſe Verſprechen 
ſeiner Beurkundung vor dem Notar, da ſonſt die Formvorſchrift des 
8 313 a. a. O. ohne weiteres umgangen werden könnte. Iſt aber 


dieſes Verſprechen ſelbſt unwirkſam, ſo iſt nach § 344 a. a. O. auch 


die für den Fall ſeiner Nichterfüllung getroffene Vereinbarung 


einer Strafe unwirkſam. Sie vermag deshalb die Klage nicht zu 


ſtützen. Hiernach unterlag das Vorderurteil der Abänderung dahin, 


daß, wie geſchehen, auf Abweiſung der Klage zu erkennen wa. 


(OLG. Cöln, 4. 888., Urt. v. 12. Nov. 1920, 4 U 191020.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Cöln . 


Dresden. 
betrieb. Notweg. $S 1004, 917 BGB. f) 5 


FR 
* V. 


S. Eigentumsſtörungsklage gegenüber Bergbaus 


Die Bekl. hat beim Betriebe ihres Bergwerks den entſtehenden 


Abraum zu einer Halde auf ihrem Grundſtücke Flurſtück Nr. 110 
aufgeſchüttet und dabei iſt es im Laufe der Zeit zu einer teilweiſen 


Verſchüttung des Grundſtückes der Kl. Flurſtück 109 gekommen. 


Zu 7. Nach dem Tatbeſtande hatten die Parteien mündlich einen 
Grundſtückskaufvertrag abgeſchloſſen und deſſen notarielle Beurkun⸗ 
dung in Ausſicht genommen und die beiden Bekl. ſich verpflichtet, 
für den Fall ihres Rücktritts von dem mündlichen Vertrage dem 
Kl. das zu erſtatten, was er an Honorar für den bereits vor dem 
Abſchluß des notariellen Vertrags in Auftrag gegebenen Um⸗ und 
Neubau des in Frage ſtehenden Hauſes aufwenden würde. Wenn 
das BG. dieſe Abrede über die Erſtattung des Honorars auffaßt 
als ein Strafverſprechen für den Fall der Verweigerung der nota⸗ 
riellen Beurkundung, ſo hat es damit gewiß das Richtige getroffen. 
Dann aber ergab ſich ohne weiteres die Nichtigkeit dieſes Straf⸗ 
verſprechens aus BGB. § 344 (vgl. RG. 53, 260 f.; JW. 1902 B 
233; Enneccerus, Lehrb. 1214 8 2617). 


Prof. Dr. L. Roſenberg, Gießen. 


Zu 8. Dem Urteil iſt zuzuſtimmen. Mit Recht lehnt es das 
OLG. ab, den Bergbaubetrieb in der von der Bekl. beanſpruchten Weiſe 
zu begünſtigen. Wenn die Halde der bekl. Geſellſchaft das Grundſtück 
der Kl. und den eigenen Weg der Bekl. fortgeſetzt überſchüttet, jo 
daß dieſe einen Notweg auf den Grundbeſitz der Kl. beanſpruchen 


muß, ſo genügt der Ausſpruch des BG., daß Bekl. die auf dem 


Grundſtücke der Kl. liegenden Haldenmaſſen beſeitigen muß, nicht. 


vielmehr hat das OLG. in vollſtändig zutreffender Weiſe auch der 


Unterlaſſungsklage aus $ 1004 I BGB. dahin ſtattgegeben, daß künf⸗ 
tige Störungen durch Hinübergelangen von Haldenbeſtandte auf 
das Grundſtück der Kl. und def 


zu unterbleiben haben. Der Einwand aus dem genehmigten Bergbau⸗ 
betrieb kann nicht Mißbräuche decken, die bei der Genehmigung 
weder vorausgeſehen noch gebilligt waren; ein ben. Pie dam 05 

te fann die 


von der Bekl. nicht in Anſpruch genommen worden. 


ſen Benutzung als Weg für die Bekl. 


— des Nachbargrundſtückes nicht beabſichtigt haben mag, ſo 


aben doch Naturvorgänge gewöhnlicher Art zu einer Ausbreitung 
der Haldenmaſſen auf dem Grundſtücke der Kl. geführt. Der Druck 
der hoch aufgeſchichteten Maſſen hat die nicht entwäſſerten tiefer 
liegenden Schichten, die aus aufgeweichtem Ton und durchnäßtem 
Sande beſtanden, zum Weichen gebracht. Die Böſchung hat ſich 
mehr und mehr verflacht und auf das Grundſtück der Kl. hinüber⸗ 
geſchoben. Die ſo herbeigeführte Beeinträchtigung des Eigentums 
der Kl. ſteht nach dieſem Verlaufe der Dinge in einem urſächlichen 
Zuſammenhange mit einer Handlung der Bekl., der Errichtung der 
Halde. Es liegt ſonach ein tatſächliches Verhältnis vor, auf Grund 
deſſen der in ſeinem Eigentum beeinträchtigte Grundſtückseigentümer 
nach $ 1004, Abſ. 1 BGB. von dem Störer die Beſeitigung der 
Eigentumsbeeinträchtigung fordern darf. Die Kl. haben dieſes Recht 


geltend gemacht und das LG. hat ihrem Antrage in dem Umfange 


* 


ſtattgegeben, daß es die Bekl. verurteilt hat, die auf dem Grund⸗ 


ſtücke der Kl. liegenden Haldenmaſſen zu beſeitigen. 

Die Bekl. wendet hiergegen ein, daß die Kl. auf Grund berg⸗ 
geſetzlicher Beſtimmungen zur Duldung des vorliegenden Eingriffes 
in ihr Eigentum verpflichtet feier (8 1004, Abſ. 2 BGB.) und 


ua kein Recht auf Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes 
ten 


Aus dem Umftande, daß das Vergamt mit der Genehmigung 
ihres Betriebsplanes auch die Errichtung der Halde auf dem Flur⸗ 
ſtück 110 genehmigt hat, kann ſie nichts für ihre Rechtsverteidigung 
erleiten. Die Genehmigung iſt, wie ohne weiteres anzunehmen iſt, 
ei der Betriebseröffnung erfolgt. Wenn damals das Bergamt die 
Beſchüttung des Flurſtückes 110 gebilligt und genehmigt hat, kann 


* JE es ſelbſtverſtändlich nur davon ausgegangen fein, daß die Bekl. bei 


der Errichtung der Halde ſo verfahren werde, wie es ein ordnungs⸗ 
mäßiger Betrieb mit ſich bringt. Eine Störung des Nachbargeländes 
konnte dabei nicht in Frage kommen; denn, wie das Gutachten Bl. 


ergibt, ließ ſich die Halde fo aufſchütten, daß ein Abrutſchen von 
F.. Maſſen nach dem Flurſtücke 109 ausgeſchloſſen war. Es brauchte 


nur der erforderliche Abſtand von der Grenze eingehalten, für eine 


Ableitung der Tagewäſſer und für eine richtige Anlage und Be⸗ 


feſtigung der Böſchungen geſorgt zu werden, Maßnahmen, mit deren 
Inangriffnahme natürlich nicht gewartet werden durfte, bis es zu 
ſpät war. Überdies ergibt die eigene Darſtellung der Bell, daß 
eine Mitbenutzung des Flurſtückes 109 zum Haldenſturz in die berg⸗ 
amtliche Genehmigung gerade nicht mit eingeſchloſſen war, dies auch 


part nicht, als das Flurſtück 110 für die Halde zu eng wurde und 


eshalb angeblich die Flurſtücken 111 bis 115 zu ſpäterer Mit⸗ 
benutzung hinzugezogen wurden. Davon kann hiernach nicht die Rede 
ſein, daß der Bekl. zum Schutze ihres Bergbauunternehmens ein 
Recht auf die Mitbenutzung eines Teiles des Flurſtückes 109 bereits 


eingeräumt wäre. Höchſtens könnte die Frage aufgeworfen werden, 


ob ſie etwa einen Anſpruch auf Überlaſſung des verſchütteten Grund» 
ſtücksteiles der Kl. auf Grund von 8 341 des Allgem. Berggeſetzes 
erheben kann. Nach dieſer Geſetzesſtelle iſt, wenn beim Betriebe des 
Bergbaues die Benutzung eines fremden Grundſtückes zu Gruben⸗ 
bauen, Halden und andere Betriebsanlagen notwendig wird, der 
Grundſtückseigentümer verpflichtet, gegen vollſtändige Entſchädigung 
entweder fein Grundſtück dem Bergwerksunternehmer eigentümlich ab⸗ 
zutreten oder ihm die zeitweilige Benutzung auf die Dauer des Be⸗ 
darfs zu geſtatten oder endlich die Beſtellung einer Dienſtbarkeit zu⸗ 
gunſten des Bergwerksunternehmers geſchehen zu laſſen. Ein ſolches 
Berlangen hat die Bekl. aber bisher an die Kl. nicht geſtellt und 
deshalb beſtand für dieſe auch keine Veranlaſſung, ſich darüber zu 
erklären, zu welcher Form der Grundſtücksüberlaſſung ſie bereit ſei. 
Sie könnte indes vor dieſe Wahl erſt geſtellt werden, wenn die 
Vorausſetzung erfüllt wäre, daß das Bergamt in einem beſonderen 
Verfahren entſchieden hat, daß die Überlaſſung des Grundeigentums 
oder die Beſtellung einer Dienſtbarkeit für Zwecke des Bergbaues not⸗ 
wendig iſt (8 352 AG.). Wäre auf dieſe Weiſe die Notwendigkeit 
des Bedarfs des Grundſtückes der Kl. bejaht worden, ſo müßte das 
Bergamt in Gemeinſchaft mit der zuſtändigen Amtshauptmannſchaft 
in einem weiteren Verfahren darüber entſcheiden, ob und in welcher 
Weiſe die Überlaffung von Grundeigentum oder die Beſtellung einer 


0 Dienſtbarkeit wirklich einzutreten hat ($ 353 ABG.). Da es an 


allen dieſen Vorausſetzungen fehlt, die Bekl. vielmehr ohne Ent⸗ 
ignung und gegen den Willen der Kl. in deren Eigentumsbefug⸗ 
niſſe ſtörend eingegriffen hat, ſo ſteht ihnen noch jetzt die Störungs⸗ 


3 —— — 


Kl. auch nicht nach § 2511 BGB. auf Geldentſchädigung ver⸗ 
weiſen, weil Bekl. eben nach 8 1004 die Beeinträchtigung zu be⸗ 
ſeitigen hat. Wenn Vekl. ſich dabei auf einen nur in Geld zu 
vergütenden „Bergſchaden“ nach 8 355 ABG. beruft, fo ſoll nach 
der obigen Entſch. darunter nur ein durch den Bergbaubetrieb im 

en Sinne, ausſchließlich des Haldenbetriebs, unbeabſichtigt zu⸗ 


gefügter Schaden fallen, auf keinen Fall, was ſicher richtig iſt, die 
dermeidbare Schädigung des gegenwärtigen Falls ohne Enteignung. 


Da dieſe Schädigung zugleich eine willkürliche Handlung des Eigen⸗ 
tümers darſtellt, welche die bisherige Verbindung des Grundſtlücks 
mit dem öffentlichen Weg aufhob, iſt der Notweg nach 8 918 BGB. 
vom Oe. mit Recht verweigert worden. 


Oberſtlandesgerichtsrat Prof. Dr. Silberſchmidt, München. 
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klage des § 1004 Abſ. 1 Satz 1. BGB. gegen die Bekl. zu, ohne daß 
ihnen bergrechtliche Beſchränkungen entgegengeſetzt werden können. 


Erfolglos muß auch der Verſuch der Bekl. bleiben, ſich gegen 


eine Naturalerfüllung zu wehren. Die Kl. brauchen ſich nicht auf 
eine Geldentſchädigung verweiſen zu laſſen, wie ſie § 251 Abſ. 2 
BGB. für den Fall vorſieht, daß die Herſtellung des urſprünglichen 
Zuſtandes nur mit unverhältnismäßigen Aufwendungen möglich iſt. 
Eine Wiederherſtellung nach 8 1004 BGB. iſt überhaupt nicht als 
eine Forderung aus Schadenserſatz aufzufaſſen. Die Verpflichtung 
sum Schadenserſatz ſetzt regelmäßig ein Verſchulden voraus, der 
Eigentumsanſpruch aus $ 1004 BGB. dagegen nicht. Er entfließt 
vielmehr unmittelbar aus der Tatſache der Eigentumsverletzung 
[Motive zum 1. Entw. des BGB. III, S. 423— 425). Die gegen⸗ 
teilige Anſicht würde geradezu zu einer Enteignung des Eigentums 
führen. Eine techniſche Unmöglichkeit der Abräumung des Grund⸗ 
ſtücks der Kl. kann ferner nicht in Betracht kommen; nach dem Gut⸗ 
achten läßt ſie ſich ſehr wohl durchführen, wennſchon nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, daß ſie unverhältnismäßige Aufwendungen erfordern wird. 

Wenn die Beil. ſchließlich noch meint, daß ſie auch aus dem 
Grunde höchſtens zu einer Erſatzleiſtung in Geld angehalten werden 
könne, weil die Verſchüttung des Grundſtückes der Kl. ſich als Berg⸗ 
ſchaden i. S. von $ 355 ABG. darſtelle, fo braucht nicht erörtert 
zu werden, ob es zutrifft, daß die an einem Bergſchaden beteiligten 
Teile die Entſchädigung nur in Geld zu verlangen und zu leiſten 
berechtigt ſeien; denn ein Bergſchaden im engeren Sinne liegt hier 
nicht vor. Unter dieſen Begriff fällt nur ein Schaden, der der Ober⸗ 
fläche durch den Bergbaubetrieb im engſten Sinne (ſei es Tagebau 
oder unterirdiſcher Abbau) unbeabſichtigt zugefügt wird. 

Die Bekl. hat nach ihrer Behauptung infolge der Verſchiebung 
der Halde über ihre Grundſtücksgrenze den. Zugang zu ihrem land» 
wirtſchaftlich benutzten Hinterlande verloren und beanſprucht des⸗ 
halb das Recht des Notweges über das Flurſtück 109 für ſich und 
ihre Pächter. Sie beabſichtigt hiernach dauernd ihren Weg über das 
Grundſtück der Kl. zu nehmen. 

Eine Verpflichtung der Kl. zur Duldung des Notweges beſteht 
jedoch nicht, weil die bisherige Verbindung der von der Bekl. ver⸗ 
pachteten Grundſtücke mit dem öffentlichen Wege durch eine willkür⸗ 
liche Handlung der Bekl. aufgehoben worden iſt. Als willkürliche 
Handlung hat die Verſchüttung des Zuganges zu dem Hinterlande 
zu gelten, weil der Zuſtand der Halde auf dem Verbindungsgrund⸗ 
ſtück einer ordnungsmäßigen Benutzung dieſes Grundſtückes wider⸗ 
ſpricht. Das Recht der Bekl., dort eine Halde anzulegen, läßt ſich 
zwar nicht beſtreiten, ſie iſt aber dabei inſofern nicht ordnungsmäßig 
verfahren, als ſie nicht bloß den an der Grenze befindlichen Weg 
verſchüttet, ſondern auch jede von einem ordnungsmäßigen Berg⸗ 
werksbetriebe gebotene Vorkehrung gegen ein Vordringen der Halde 
auf das Nachbargrundſtück unterlaſſen hat. Steht ihr demzufolge das 
Notwegsrecht des 8 917 BGB. nicht zu, To uſw. 

(OLG. Dresden, 1. 8S., v. 19. Febr. 1920, 10 105/18.) 
Mitgeteilt von Sen.⸗Präſ. Reinhard, Dresden. 
* 
München. 

9. Parteifähigkeit der im Regiſter bereits gelöſch⸗ 
ten G. m. b. H. in Liquid. 

Das LG. hat, nachdem Kl. die gegen die A.⸗G. m. b. H. in Lig. 
erhobene Klage zurückgenommen hatte, die Koſten eines im Laufe 
des Rechtsſtreits erlaſſenen Verſäumnisurteils gegen Bekl. dieſer auf⸗ 
erlegt. Die hiergegen gerichtete Beſchw. der Bekl. beantragte Kl. als 
unzuläſſig zu verwerfen, weil das Liquidationsverfahren beendet, die 
G. m. b. H. im Handelsregiſter gelöſcht ſei, alſo Beſchw Führerin die 


Parteifähigkeit verloren habe. 


Aus den Gründen: Die Beanſtandung der Parteifähigkeit der 
Bekl. geſchieht zu Unrecht. Nach 8 69 Geſ. betr. die G. m. b. H. wird 
die Geſellſchaft für die Liquidationszwecke als fortbeſtehend an⸗ 
genommen; die Liquidation iſt ſo lange fortzuſetzen, als ungeteiltes 
Geſellſchaftsvermögen vorhanden iſt; wenn der Liquidator für die 
ſtrittig geweſene Hauptforderung oder zum mindeſten für den jetzt 
ſtrittigen Teil der Prozeßkoſten entgegen der im 8 73 Gef. betr. 
G. m. b. H. ihm auferlegten Pflicht keine Sicherheit zurückbehalten 
hätte, ſo hätte er ſeine Pflicht verletzt und der Erſatzanſpruch gegen 
ihn bildet einen Beſtandteil des Vermögens der Geſellſchaft. Solange 
irgendein Vermögensbeſtand vorhanden iſt, kann die beendigte Li⸗ 
quidation trotz Löſchung der Geſellſchaft im Regiſter wieder auf 
genommen werden; vgl. Staub, Komm. z. Gef. betr. G. m. b. H. 
§ 74 Anm. 18; RG. 41, 93; JW. 1906 S. 40. Die Beſchw Führerin 
iſt alſo noch parteifähig. 

OLG. München, 1. 35., Beſchl. v. 27. Dez. 1920, Beſchw.⸗Reg. 


699/20.) 
Mitgeteilt von RA. Richard Berolzheimer, München. 
* 
Naumburg. 


10. Der Ehemann iſt auch für den Teuerungszuſchlag 
vorſchußpflichtig, wenn ſonſt die Frau den Anwalt wech- 
ſeln müßte.“) a 

Die Frau hatte den Honorarſchein unterſchrieben. Ihr An⸗ 
walt erklärte, daß er die Vertretung niederlegen müſſe, wenn der 


1) Vgl. auch KG. oben S. 250. 


* 
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Teuerungszuſchlag nicht vorſchußweiſe gezahlt werde. Dem Ehe⸗ 
mann wurde die Zahlung auch des Teuerungszuſchlages durch 
einſtw. Verf. aufgegeben. Die Verfügung wurde auf erhobenen 
Widerſpruch durch Urteil beſtätigt. 

Aus den Entſcheidungsgründen: Auch hinſichtlich des Teue⸗ 
rungszuſchlages iſt der Widerſpruch unbegründet. Zwar iſt dem 
Antragsgegner zuzugeben, daß der Zuſchlag nicht in Betracht 
kommen kann, ſoweit der Antragsgegner als Erſtattungsfähiger 
nach den Vorſchriften der ZPO. in Anſpruch genommen wird: 
dem ſteht 8 94 RAGebdO. entgegen. 

Eine andere Frage aber iſt es, inwieweit der Ehemann auf 
Grund der güterrechtlichen Beſtimmungen des BGB. die Koſten 
eines Rechtsſtreites ſeiner Frau zu tragen und vorzuſchießen hat. 
Um dieſe Frage dreht es ſich im vorliegenden Fall. Für dieſe 
Frage beſteht aber nicht die Schranke des 8 94 RAGeboO. Je nach 
den. Umſtänden des einzelnen Falles kann der Ehemann auch ver⸗ 
pflichtet ſein, den von ſeiner Frau dem Anwalt bewilligten Teue⸗ 
rungszuſchlag vorzuſchießen. Im vorliegenden Fall hätte die An⸗ 
tragſtellerin ihren Anwalt wechſeln müſſen, wenn ſie den Zuſchlag 
nicht bewilligte: das war ihr nach Lage des Falles nicht zuzumuten 
und darum erſtreckt ſich die Vorſchußpflicht des Mannes auch auf 
den bewilligten Zuſchlag. 

(OLG. Naumburg, Urt. v. 4. Sept. 1920, Naumb aK. 1920, 54.) 


0 
Stuttgart. 


11. Zuſtellung einer vom Prozeßbevollmächtigten 
hergeſtellten abgekürzten Urteilsaus fertigung. 

Das OLG. hat die Zuſtellung für gültig erklärt mit folgender 
Begründung: . 
E Zwar iſt richtig, daß der Kl. nur eine beglaubigte Abſchrift 
der Urteilsformel vom Gegenanwalt zugeſtellt wurde, während die⸗ 
ſem von der Gerichtsſchreiberei nur eine vollſtändige Urteilsaus⸗ 
fertigung (mit Tatbeſtand und Gründen) übergeben worden war. 
Die Zuſtellung einer in dieſer Weiſe abgekürzten Urteilsabſchriſt 
muß aber, ſeit § 26 der EntlVO. v. 9. Sept. 1915 die Zuſtellung 
einer Ausfertigung des Urteils in abgekürzter Form in ihren 
Wirkungen der Zuſtellung des vollſtändigen Urteils gleich geſtellt 
hat, auch dann für wirkſam erklärt werden, wenn vom Gerichts⸗ 
ſchreiber nur eine vollſtändige Urteilsausfertigung (mit Tatbeſtand 
und Gründen) erteilt war, denn ſeither konnte das Vorhandenſein 
von Tatbeſtand und Gründen in der zugeſtellten Abſchrift nicht 
mehr als weſentlicher Teil derſelben angeſehen werden, deſſen Weg⸗ 
laſſung die Zuſtellung ſelbſt unwirkſam machen würde. (Vgl. JW. 
1918, 106 Nr. 4; 1919, 285 und die Bem. hierzu von Heins⸗ 
at auch Stein: Anm. VII zu $496, Anm. V zu 8 170 


(Ss. Stuttgart, 2. 88., Urt. v. 9. Dez. 1920, U 727/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Wilhelm Kiefe, Stuttgart. 


b) Strafſachen. 


Kammergericht. 
Bericht des KGR. Prof. Dr. K. Klee, Berlin. 


Drei Entſch. aus neuerer Zeit befaſſen ſich mit dem Woh⸗ 
nungsrecht. Zwei dieſer Entſch. vertreten eine einſchränkende 
Auslegung der Ausnahmebeſt., die in das Grundrecht der Unverletz⸗ 
lichkeit der Wohnung eingreifen. In dem Urteil S. 529/20 v. 
20. Juli 1920 handelt es ſich um das auf Grund der Ermächtigung 
der Bek. über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel v. 23. Sept. 
19181) in der Faſſung des Art. I der VO. zum Schutze der Mieter 
v. 22. Juni 1919 erlaſſene Verbot des Kreisausſchuſſes des Land⸗ 
kreiſes Osnabrück, „Gebäude“ oder „Teile von Gebäuden“ ohne 
vorherige Zuſtimmung des Kreisausſchuſſes abzubrechen. Der 
Angekl. hatte drei Räume ſeiner Wohnung einſchl. der Diele durch 
Niederlegung der die Räume voneinander trennenden Scheidewände, 
ohne dieſerhalb vorher die Behörde anzugehen, zu einem einzigen 
Raum vereinigt. Das LG. hat freigeſprochen, da Innenwände 
eines Gebäudes keine „Gebäudeteile“ ſeien. Das KG. hat die hier⸗ 
gegen ankämpfende Reviſion der Staatsanwaltſchaft zurückgewieſen. 
Es tritt der Auffaſſung der Vorinſtanz zunächſt aus ſprachlichen 
Gründen bei: „Abbrechen“ könne man nur einen, wenigſtens zum 
Teil, vom leeren Luftraum begrenzten Gegenſtand, abbruchsfähige 
Gebäudeteile ſeien alſo nur Außenmauern. Weiter komme der nach 
den Motiven der BRVO. v. 23. Sept. 1918 maßgebende Zweck des 
Geſetzes, „Vernichtung“ von Wohnraum zu verhindern, hier nicht in 
Betracht. Denn durch das Verfahren des Angekl. ſei Wohnraum 
nicht „vernichtet“. Endlich wäre es, wenn i. S. des Geſetzgebers auch 
Innenwände als Gebäudeteile anzuſprechen wären, nicht erforderlich 
geweſen, die Gemeinden durch die Nov. v. 22. Juni 1919 auch noch 
zur Unterſagung der Vereinigung mehrerer Wohnungen zu einer 


1) Die Rechtsgültigkeit der VO. bejaht das KG. auf Grund 
des Art. 115 in Verb. mit Art. 178 RV., ferner des die VO. aus 
drücklich aufrechterhaltenden RGeſ. v. 11. Mai 1920. 
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zu ermächtigen. Denn eine ſolche Vereinigung laſſe ſich regelmäßig 
ſchlechterdings gar nicht anders bewerkſtelligen, als dürch das wenig⸗ 
ſtens teilweiſe Niederreißen von Innenwänden. N 

Das Urteil S. 999/20 v. 14. Dez. 1920 iſt beſtrebt, die in 
einer Anordnung des Oberbürgermeiſters von Düſſeldorf .) aufgeſtellte 
Verpflichtung des über eine Wohnung Verfügungsberechtigten, jeder⸗ 
zeit die Beſichtigung der Wohnung durch Beauftragte des 
Wohnungsamts zu geſtatten, auf ein vernünftiges Maß zurückzu⸗ 
führen. Als „verfügungsberechtigt“ wird zunächſt der angeklagte 
Ehemann der Mieterin angeſehen, gleichgültig, in welchem Güterrecht 
die Gatten leben; es genüge, daß er bei Ausübung der Verfügungs⸗ 
gewalt die Berechtigte vertrete, das Hausrecht wahrnehmen dürſe. 
Für verpflichtet, dem Wohnungsbeamten Einlaß zu gewähren, wird 
aber der Angekl. nur unter der Vorausſetzung erklärt, daß es ſich 
um eine aus ſachlichen Gründen verlangte Beſichtigung handele, und 


daß er ſich deſſen bewußt war oder bei vernünftiger Beurteilung der 


Sachlage bewußt ſein mußte. Der Angekl. hatte ſchon in einer 
großen Zahl von Fällen bereitwillig die Beſichtigung geſtattet; dies⸗ 
mal hat er den Eintritt verwehrt, weil ſeine Frau leidend war, 
nachdem er die Frage des Beamten, ob die Wohnung beziehbar 
ſei, verneint hatte. Das KG. geht davon aus, daß der Beſichtigungs⸗ 
zwang nur ſoweit gehe, als er im Intereſſe der Wohnungsfürſorge 
für die Allgemeinheit unerläßlich ſei. Da aus den Feſtſtellungen des 
BG. nicht hervorging, welches berechtigte Intereſſe das Wohnungs⸗ 
amt hatte, ſich von dem vom Angekl. dem Beamten gegenüber ein⸗ 
geräumten Mangel der Beziehbarkeit der Wohnung auch noch durch 
Augenſchein zu überzeugen, hat das KG. das Urteil aufgehoben und 
die Sache zurückverwieſen. 


In einem gewiſſen Gegenſatz, der aber nur ſcheinbar iſt, zu | 


der einſchränkenden Auslegung der Wohnungsgeſetze in den vor⸗ 


erörterten Entſch. ſteht das Urteil S. 855/20 v. 2. Nov. 1920: Der 


Angekl. hatte ohne vorherige Zuſtimmung der Gemeinde vier Erd⸗ 
geſchoßräume des von ihm mietweiſe bewohnten Hauſes, die er bis 
dahin zu Wohnungszwecken benutzt hatte, dadurch in Geſchäftsräume 
umgewandelt, daß er ſie ausräumte und die Einrichtung ſeines vor⸗ 
her in einer anderen Straße befindlichen Kontors hineinverlegte. 
Ihm iſt zur Laſt gelegt, hiermit die Anordnung des Oberbürger⸗ 
meiſters von Barmen verletzt zu haben, wonach die Verwendung 
von bisherigen Wohnräumen zu anderen Zwecken 
ohne vorherige Zuſtimmung der Gemeindebehörde unzuläſſig iſt. Das 
KG. beſtätigt die Verurteilung; es ſtellt das Intereſſe in den 
Vordergrund, welches die Gemeinde daran hat, ſich eine Überſicht 
über den im Notſtandsbezirk verfügbaren Wohnraum und damit eine 
Unterlage für die zur Behebung des Wohnungsmangels zu treffen⸗ 
den Maßnahmen zu verſchaffen. Der Senat mißt dem Delikt rein 
formalen Charakter bei; es komme einerſeits nicht darauf an, ob 
die Umwandlung von Wohn⸗ in Geſchäftsraum im Ergebnis den in 
der Gemeinde vorhandenen Wohnraum verringere, weswegen es 
gleichgültig ſei, ob im vorliegenden Falle der Angekl. ſeine bis⸗ 
herigen Geſchäftsräume habe aufgeben müſſen, alſo hierdurch ge⸗ 
wiſſermaßen die Umwandlung ausgeglichen ſei. Es ſei auf der 
anderen Seite auch nicht entſcheidend, ob die früheren Wohnräume 
für Wohnzwecke unverwendbar gemacht worden ſeien, wie endlich an 
dem Tatbeſtand der Umſtand nichts ändere, daß die Durchführung 
der Beſchlagnahme zweier Zimmer im Obergeſchoß durch die Ma 

nahme des Angekl. nicht gehindert wurde. f 


Im Falle des letzten Urteils handelt es ſich um eine formale 


Pflicht, durch deren Erfüllung der Regelung der materiellen Rechts⸗ 
lage nicht vorgegriffen wird — hier beſteht kein Bedenken, dem prab 
tiſchen Bedürfnis der Wohnungsfürſorge weit entgegenzukommen. 
Die beiden erſten Urteile dagegen betreffen Fälle, in denen ein un⸗ 
mittelbarer Eingriff in die Rechtsſphäre des einzelnen in Frage 
kommt — hier erſcheint eine individualiſtiſchere Auffaſſ ge⸗ 
boten, damit das Grundrecht der Unverletzlichkeit der Wohnung 
ſich nicht zu einem weſenloſen Schatten verflüchtige. 


Dresden. 

1. Zur Irrtums O. v. 18. Jan. 1917 (RG Bl. S. 58.) f) 

Das BG. hatte die Verurteilung des Angekl. wegen Schleich⸗ 
handels mit ausländiſchem Zucker gebilligt und zur inneren Tat⸗ 
ſeite ausgeführt: Das Gericht iſt auch der Überzeugung, daß der 
Angekl. wußte, daß hinſichtlich des zu erwerbenden Auslandszuckers 
Bezugsſcheinpflicht beſtand. Zum mindeſten hat er aber mit der 
Möglichkeit gerechnet, daß der Handel mit dem angebotenen Zucker 


2) Sie beruht auf einer Ermächtigung des Staatskommiſſars für 
das Wohnungsweſen v. 16. Aug. 1919, die ihrerſeits auf 8 9 der 
BRV. v. 23. Sept. 1918 zurückgeht. Br 


Zu 1. Das Urteil zeigt, daß die Anwendung der Irrtums O. 
der Praxis noch immer Schwierigkeiten bereitet: die für die Tat 
ſelbſt feſtzuſtellende Schuldform, Vorſatz oder Fahrläſſigkeit, wird 
nicht gehörig getrennt gehalten von dem Vorſatz oder der Fahrläſſig⸗ 
keit, die für den verſchuldeten Irrtum eine Rolle ſpielen. Des halb 
glaubt man fo oft, in derartigen Fällen die Schuldfrage nur ein⸗ 
mal oder richtiger nur in einem Sinne löſen zu können. 
das LG. im vorliegenden Falle ebenfalls dieſem unrichtigen Ge⸗ 
dankengang gefolgt war, iſt zweifelhaft. Unlogiſch war es aber, zu⸗ 


Heft 4. 1921. 


50. Jahrgang. 


verkehrsregelnden Geſetzesvorſchriften irgendwelcher Art unterworfen 
war und deſſen Erwerb auch für den Fall gewollt, daß die ein⸗ 
ſchlägigen Beſt. von den am Zuckergeſchäft Beteiligten nicht ein⸗ 
gehalten werden würden. Mit ihrem Einwand, daß ſie der Mei⸗ 
nung geweſen ſeien, daß für Auslandszucker keine Verkehrsbeſchrän⸗ 
kungen beſtänden und daß ſie ſich demnach im unverſchuldeten Irr⸗ 
tum über das Beſtehen jener Vorſchrift befunden hätten, können ſie 
indeſſen nicht gehört werden. Wenn auch die Irrtums VO. v. 18. Jan. 
1917 an ſich anwendbar iſt, ſo iſt doch daran feſtzuhalten, daß es 
im vorliegenden Falle Pflicht des Angekl. geweſen wäre, ſich vor 
Abſchluß des Zuckergeſchäfts an zuſtändiger Stelle darüber zu ver⸗ 
gewiſſern, ob bezüglich des Auslandszuckers auch Verkehrsbeſchrän⸗ 
kungen geſetzlich feſtgelegt ſind. Durch Unterlaſſung dieſer Erkun⸗ 
dungspflicht hat er die Unkenntnis der einſchlägigen Geſetzes⸗ 
vorſchriften ſahrläſſigerweiſe ſelbſt verſchuldet, und es kann demnach 
feine Rede davon fein, daß er im unverſchuldeten Irrtum über das 
Beſtehen der übertretenen Vorſchrift die Tat für erlaubt gehalten 
hätte. — Nach weiteren Ausführungen folgte die Schlußfeſtſtellung, 
daß der Angekl. unter vorſätzlicher Verletzung der zur Regelung er⸗ 
gangenen Vorſchriften einer der Verkehrsregelung unterliegenden 
Gegenſtand zum Zwecke der Weiterveräußerung mit Gewinn er⸗ 
worben habe. 

Das OLG. hat auf die Reviſion des Angekl. dieſes Urteil nebſt 
den zugrunde liegenden Feſtſtellungen aufgehoben und die Sache zur 
erneuten Verhandlung an das LG. zurückverwieſen mit folgender 
Begründung: 

Das angefochtene Urteil ſtellt zunächſt ſeſt, das BG. ſei der 
Überzeugung, daß der Angekl. gewußt habe, daß hinſichtlich des zu 
erwerbenden Zuckers Bezugsſcheinpflicht beſtand (beſtimmter Vorſatz). 
Zum mindejien hätte er aber mit der Möglichkeit gerechnet, daß der 
Handel mit dem angebotenen Zucker geſetzlichen verkehrsregelnden 
Vorſchriften irgendwelcher Art unterworfen war, und deſſen Erwerb 
auch für den Fall gewollt, daß die einſchlügigen Beſt. von den am 
Zuckergeſchäft Beteiligten nicht innegehalten werden würden (be⸗ 
dingter Vorſatz). Schließlich führt das Urteil aus, durch Unter⸗ 
laſſung der ihm obliegenden Erkundung hätte der Angekl. die Un⸗ 
kenntnis der einſchlägigen Geſetzesvorſchriften fahrläſſigerweiſe ſelbſt 
verſchuldet, und es könne ſonach keine Rede davon ſein, daß er in 
unverſchuldetem Irrtum über das Beſtehen der übertretenen Vor⸗ 
ſchrift die Tat für erlaubt gehalten hätte (Fahrläſſigkeit). 

Hiernach nimmt das BG. mindeſtens als möglich an, daß bei 
dem geplanten Erwerbe des Zuckers nur fahrläſſigerweiſe die Ver⸗ 
kehrsregelungsvorſchriften verletzt worden ſeien. Die trotz dieſer An⸗ 
nahme erfolgte Verurteilung des Angekl. wegen Schleichhandels ver— 
ſtößt gegen das Geſetz, weil § 1 Abſ. 1 Schleich ydl VO. erfordert, 
daß der Erwerb unter vorſätzlicher Verletzung der Verkehrs⸗ 
regelungsvorſchriften geſchieht, bloß ſahrläſſige Verletzung aber den 
Tatbeſtand dieſes Vergehens nicht erfüllt. Dieſer Verſtoß wird auch 
nicht geheilt durch die richtige Wiedergabe des Wortlautes des Ge⸗ 
ſetzes in der ſogen. Schlußfeſtſtellung; dieſe fteht vielmehr mit jener 
tatſächlichen Annahme des BG. in Widerſpruch. 

(OLG. Dres den, StS., Urt. v. 16. Nov. 1920, OLG. III 244/20.) 


nächſt den Dolus des Angekl., ſein Wiſſen von der Bezugsſchein⸗ 
pflicht, feſtzuſtellen und danach noch die Stichhaltigkeit ſeines Ein⸗ 
wands zu unterſuchen, daß er den Zucker ſür frei von Verkehrs- 
beſchränkungen gehalten habe. Nach jener Feſtſtellung konnte dieſe 
Unterſuchung nicht mehr in Frage kommen. Annehmbar ging die 
Sta. davon aus, daß der Angekl. in einer fahrläſſig ver⸗ 
ſchuldeten Unkenntnis des Geſetzes gehandelt habe. Hiernach konnte 
es — was es bereits an erſter Stelle getan hatte — hinſichtlich 
der zur Anklage ſtehenden Tat ſelbſt ſehr wohl noch ein vor ſätz⸗ 
liches Verhalten feſtſtellen. Dem entſpricht auch die landgerichtliche 
Schlußfeſtſtellung. Dies aber verkennt das OLG. Es verwechſelt den 
ſich auf die Tat beziehenden Vorſatz mit der Schald, die das LG. bei 
Prüfung der Frage feſtgeſtellt hatte, ob ſich der Angekl. im un⸗ 
verſchuldeten Irrtum befunden habe. Hier hatte das LG. Fahrläſſig⸗ 
keit feſtgeſtellt, nicht aber, wie das OLG. meint, für die Tat ſelbſt. 
Die Schlußfeſtſtellung der vorſäzlichen Handlungsweiſe ſtand mit der 
vorher behandelten Fahrläſſigkeit nicht in Widerſpruch. Daß der 
Täter bei fahrläſſig verſchuldeter Unkenntnis des Geſetzes wegen vor⸗ 
ſätzlicher Handlung verurteilt werden kann, iſt anerkannten Rechtes; 
denn die Irrtums VO. ſpricht nicht davon, daß der ſtrafrechtliche Srr- 
tum etwa dem Irrtum gleichſtehen, alſo bei fahrläſſiger Irrtums⸗ 
verſchuldung ebenſo wie nach § 59 Abſ. 2 Si B. verfahren werden 
ſollte. Freilich iſt nicht zu behaupten, daß dieſer Rechtszuſtand be⸗ 
friedigend wäre. In der vom Standpunkte des geltenden Rechts aus 
angegriffenen Praxis verrät ſich das geſunde Rechtsempfinden, daß 
die Annahme des Nichtwiſſens oder des Irrtums über die Anwend— 
barkeit des Bei auf ſeiten des Täters der Feſtſtellung eines 
vorſätzlichen Verhaltens im Grunde widerſtrebt. — Vgl. E. 50, 
309, 312; 51, 91, 93; 305, 314; 344, 350. — 
Oberſtaatsanwalt Dr. Weber, Dresden. 


—— 
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Landgericte, 
Berlin. Zivilſachen. 


1. Für die Klage auf Erteilung einer die Löſchung 
der Hypothek ermöglichenden Quittung iſt das Gericht, 
in deſſen Bezirk das Grundſtück belegen iſt, ausſchließlich 
zuſtändig.“) 


Kl. ſtützt feinen Anſpruch gegen die Bekl. auf Verſchafſung 
der Löſchungsbewilligung des W. einmal auf die Vorſchrift des 
§ 1144 BGB., wonach der Eigentümer gegen Befriedigung des 
Gläubigers die Aushändigung des Hypothekenbrieſes und der ſon⸗ 
ſtigen Urkunden verlangen kann, die zur Berichtigung des Grund» 
buchs oder zur Löſchung der Hypothek erforderlich ſind. 


Die Klage aus 8 1144 BGB., welche nach Zahlung des 
Hypothekenbetrages auf Aushändigung der zur Löſchung erforder⸗ 
lichen Urkunden gerichtet wird, beruht auf dem Hypothekenrecht des 
Eigentümers, welches mit der Befriedigung des Gläubigers zur 
Entſtehung gelangt iſt. Der Anſpruch auf Aushändigung der Ur⸗ 
kunden iſt in dieſem Falle alſo lediglich der Ausfluß eines ding⸗ 
lichen Rechts am Grundſtücke, die Klage mithin nur eine Geltend⸗ 
machung der dinglichen Belaſtung aus der auf ihn (den klagenden 
Eigentümer) übergegangenen Hypothek. Für Klagen, durch welche 
eine dingliche Belaſtung geltend gemacht wird, iſt aber, ſofern es 
ſich um unbewegliche Sachen handelt, gemäß 324 ZPO. aus⸗ 
ſchließlich das Gericht zuftändia, in deſſen Bezirk die Sache 
belegen iſt. Klagt hiernach der Eigentümer, welcher den Hypotheken- 
betrag bereits bezahlt hat, gemäß 8 1141 BGB. auf Aushändigung 
der zur Löſchung erforderlichen Urkunden, ſo kann er dies nur 
bei dem AG., oder, falls der Wert des Streitgegenſtandes höher 
s 1200 % iſt, bei demjenigen LG. tun, in deſſen Bezirk das 
Grundſtück ſich befindet. (Vgl. Staudinger, BGB. 81144 
Anm. 3a; ResRKomm. BGB. 81144 Anm. 5; Sydow⸗Buſch, 
ZPO. 5 24 Anm. 3; OCG. Celle 15, 255; OLG. Dresden 29, 82.) 
Kl. hat ſich auf den Vorhalt, daß die Klage aus 81144 BGB. 
im ausſchließlichen Gerichtsſtand der belegenen Sache erhoben wer⸗ 
den müſſe, auf OLG. Kiel 21, 65 bezogen. Dieſe Entſch. trifft 
aber nicht den hier vorliegenden Fall. Dort hatte der Kl., bevor 
er die Schuldſumme zur Auszahlung brachte, auf Er⸗ 
teilung der löſchungsfähigen Quittung Zug um Zug gegen Zah⸗ 
lung der Hypothekenſumme geklagt. Der in jenem Prozeſſe geltend 
gemachte Anſpruch war ein rein obligatoriſcher, denn Kl. war noch 
nicht dinglich berechtigt. Dies wäre er erſt mit der Befriedigung 
des Hypothekengläubigers geworden und eine alsdann erhobene 
Klage auf Aushändigung der Urkunde hätte als Ausfluß ſeines 
nunmehr eingetretenen Hyvothekenrechts im Gerichtsſtand des 8 24 
ZPO. erhoben werden müſſen. Solange dies nicht geſchehen war, 
Kl. vielmehr nur unter der Bedingung der Aushändigung der 
Urkunde ſich zur Zahlung anbot, machte er keine dingliche Berech- 
tigung geltend und OLG. Kiel hat in dem vor ihm zur Entſcheidung 
ſtehenden Falle daher mit Recht die Anwendbarkeit des §S 24 ZPO. 
verneint. 


Kl. macht weiter geltend, Bekl. habe ausdrücklich die Zuſage 
erteilt, die löſchungsfähige Quittung des W. zu beſchaffen. Würde 
der Antrag auf Beſchaffung der Urkunde ſich nicht auf die Ge⸗ 
ſetzesvorſchrift aus 8 1144 BGB., ſondern nur auf die vom 
Kl. behauptete Vereinbarung gründen laſſen, ſo unterliegt es keinem 
Bedenken dieſe Klage auch vor dem Gericht des allgemeinen Ges» 
richtsſtands der Bekl. zuzulaſſen. Anders iſt es, wenn die geltend 
gemachte Verpflichtung zur Quittungsverſchaffung ſich ſchon aus 
der Geſetzesvorſchrift des § 114.1 BGB. herleiten läßt, denn als⸗ 
dann würde der Umſtand, daß Bekl. die für fie aus 8 1144 BGB. 
begründete Verpflichtung ausdrücklich nochmals übernommen haben 
ſollte, keine Anderung in dem rechtlichen Charakter dieſer Vers 
pflichtung hervorrufen. Wie für die geſetzlich begründete Verpflich— 
tung der Gerichtsſtand des 824 ZPO. maßgebend iſt, fo würde er 
es alsdann auch für die Verpflichtung ſein, die aus einem Ver⸗ 
ſprechen hergeleitet wird, welches die geſetzliche Verpflichtung ledig⸗ 
lich beſtätigt. 


Es war daher für die Frage, ob die Klage, ſoweit ſie ſich 
auf die Zuſage der Bekl. ſtützt, dem dinglichen Gerichtsſtand 
unterliegt, zu unterſuchen, ob der mit ihr gelteno gemachte Anſpruch 
bereits im 8 1144 BGB. feine rechtliche Begründung findet. 


Die Beſtimmung des § 1144 BGB. gewährt ſeinem Wortlaut 
nach dem Eigentümer zunächſt ein Zurückhaltungsrecht hinſichtlich 
der Schuldſumme bis der Gläubiger Brief und Urkunden heraus» 
gibt, ſie billigt ihm aber auch noch nach erfolgter Befriedigung 
des Gläubigers ein unbedingtes Klagerecht auf Aushändigung zu 
(RGRKomm. 8 1144 Anm. 5). Sie findet ferner Anwendung nicht 
nur dann, wenn Zahlung an den Hppothekengläubiger erfolgt, 
ſondern auch im Fall der Leiſtung an den Pfandgläubiger, dem 
die Hypothek verpfändet iſt, denn der Eigentümer darf bei Zah— 


1) Vgl. NG. v. 27. Okt. 1920, 97,20 V oben S. 239. 
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lung der Schuldſumme nicht ſchlechter geſtellt werden, wenn er an⸗ 
ſtatt an den Gläubiger an den Pfandgläubiger leiſtet. Daß 8 1144 
BGB. auch auf die Zahlung an den Pfandgläubiger Anwendung 
findet, wird von Staudinger, BGB. § 1274 Anm. 1d 8 Abſ. 8 
a. E. und von Fiſcher, ArchBürggk. 1898, 288 ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben. 

Es entſteht nun die Frage, ob, falls Zahlung an den Pfand⸗ 
gläubiger erfolgt, zu den Papieren, welche zur Löſchung der Hypo⸗ 
thek erforderlich ſind und die demnach der Eigentümer gemäß 
§ 1144 BGB. von dem Pfandgläubiger ausgehändigt verlangen 
kann, neben der Zuſtimmung des letzteren auch die Löſchungs⸗ 
bewilligung des Hypothekengläubigers gehört. Dies iſt zu bejahen. 
Um die Löſchung einer verpfändeten Hypothek herbeizuführen, be⸗ 
darf es 


1. nach 8875 BGB. der Erklärung des Hypothekengläubigers, 
daß er das Recht aufgebe (vgl. Entſch. des RG. 72, 365), 
6 2. ferner nach 8876 BGB. der Zuſtimmung des Pfandgläu⸗ 
igers, 

3. endlich nach 8 1183 BGB. der Zuſtimmung des Eigen⸗ 
tümers. 


Nur wenn dieſe drei Urkunden dem Grundbuchrichter vor⸗ 
gelegt werden, wird er die Hypothek zur Löſchung bringen (vgl. 
Güthe, Grundbuchordnung, 8 27 Anm. 22). 

Muß man hiernach davon ausgehen, daß Bekl. auf Grund 
des § 1144 BGB. zur Aushändigung einer Löſchungsbewilligung 
des W. an den Kl. verbunden iſt, ſo macht es keinen Unterſchied, 
ob Bekl. ſich im Beſitz dieſer Bewilligung befindet. Iſt dies nicht 
der Fall, jo muß Bekl. fie ſich beſchaffen (vgl. RGRKomm. $ 1144 
Anm. 4). Ihrer Anſicht, daß ſie keinen klagbaren Anſpruch gegen 
W. habe, alſo die Urkunde nicht beſchaffen könne, iſt nicht beizu⸗ 
treten. Indem W. die Hypothek verpfändete, übernahm er dem 


Pfandgläubiger gegenüber die Verpflichtung, die Befriedigung des 


Pfandgläubigers nicht unmöglich zu machen. Weigerte er der Bekl. 
grundlos die Aushändigung der Löſchungsbewilligung, fo verhin- 
derte er damit im Hinblick auf 8 1144 BGB. deren Befriedigung. 
Denn dieſe konnte Bekl. in Gemäßheit dieſer Geſetzesbeſtimmung 
nur dann erreichen, wenn ſie die Bewilligung des W. dem Kl. 
übergab. Es beſteht daher auch ein klagbarer Anſpruch der Bell. 
gegen W. auf Aushändigung der Bewilligung auf Grund der 
Verpfändung. Von dem Verlangen einer unmöglichen Leiſtung 
ſeitens des Kl. kann hiernach keine Rede ſein.“ 

Der Anſpruch des Kl. auf Verſchaffung der Löſchungsbewilli⸗ 
gung des W. ergibt ſich daher ſchon aus der geſetzlichen Beſtim⸗ 
mung des 8 1144 BGB., ohne daß es darauf ankommt, ob Bell. 
die Erfüllung dieſer ihr nach dem Geſetz obliegenden Verpflich⸗ 
tung noch ausdrücklich zugeſagt hat. Die Klage aus § 1144 BGB. 
nach erfolgter Befriedigung unterliegt aber der Vorſchrift des § 24 
ZPO., da der Eigentümer mit ihr die dingliche Belaſtung für ſich 
ſelbſt in Anſpruch nimmt. Hieran ändert auch nichts der Um- 
ſtand, die Erfüllung dieſer geſetzlichen Verpflichtung ſei von der 
Bekl. noch ausdrücklich zugeſagt worden. Selbſt wenn dies der 
Fall wäre, fo würde der Anſpruch doch ein ſolcher aus $ 1144 BGB. 
bleiben, dem ſtattzugeben iſt, auch wenn die behauptete ausdrückliche 
Zuſage nicht abgegeben wäre. 

Danach iſt für den geltend gemachten Hauptanſpruch auf Ver⸗ 
ſchaffung der Löſchungsbewilligung des W., ſowohl ſoweit dieſer 
auf das Geſetz, als auch ſoweit er auf vertragliche Verpflichtung 
der Bekl. geſtützt wird, gemäß 8 24 ZPO. das Gericht der belegenen 
Sache ausſchließlich zuſtändig. 

(LG. I Berlin, 31. K., Urt. v. 27. Sept. 1920, 72 0 166/20.) 
Mitgeteilt von RA. Möhle, Verlin. 


2 
Neiße. 


2. Naturalleiſtungen des Auszugsverpflichteten.f) 
Eine Auszugsberechtigte klagte gegen den Auszugsverpflich— 


teten auf Lieferung von 170 Pfund Roggen, die ihr nach dem 


Zu 2. Die im Ausgedingevertrag ausgeworfenen Natural- 
lieferungen find ohne Zweifel nach 88 RGetrO. in Geld umzurech— 
nen, ſoweit die rationierte Menge überſchritten wird. Wohl kann 
aber der Auszugsverpflichtete aus 8 3 Abſ. 2 RGetrO. (Zuſtimmung 
des KomnVerb. zu rechtsgeſchäftlichen Verfügungen über beſchlag⸗ 
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Auszugsvertrage zweifellos zuſtanden. Der Auszugs verpflichtete wei⸗ 
gerte ſich jedoch den Roggen zu liefern, da er infolge der Be⸗ 
ſchlagnahme des Brotgetreides der Kl. nicht mehr liefern dürfe; 
denn er habe ihr monatlich bereits 18 Pfund geliefert. Die um 


Auskunft erſuchte Kreiskornſtelle N. war zwar der Anſicht, daß 2 


die Auszugsberechtigte trotz der Getreidebeſchlagnahme das ver⸗ 
langen könne, was ihr nach dem Auszugsvertrage zuſtehe; nur 
habe ſie die Verpflichtung, den über das ihr als Selbſtverſorgerin 
zuſtehende Quantum hinausgehenden Roggen abzuliefern. Das LG. 
entſchied, daß dieſe Anſicht mit 88 der NGetrd. 1918 (RGBl. 435) 
nicht vereinbar ſei. Es führt in den Entſcheidungsgründen aus: 
„dieſer $8 beſtimmt, daß als Selbſtverſorger neben dem Unter⸗ 
nehmer und ſeiner Familie und ſeinem Geſinde auch ſolche Natu⸗ 
ralberechtigte anzuſehen ſind, die als Leibgedinge, Früchte der in 
Frage kommenden Art zu fordern haben. Jedem der Berechtigten 
ſtehen aber nur 9 kg monatlich zu, ein Quantum, das ſich natür⸗ 
lich je nach der Kopfzahl etwaiger Pflege- oder Dienſtperſonen, die 
der Auszugsberechtigte bei ſich aufnimmt, erhöhen würde. Mehr 
als 9 kg auf den Kopf und Monat darf auch dann nicht ‘ge 


liefert werden, wenn der Verpflichtete durch Vertrag an und für ER 


ſich zu mehr verpflichtet tft. 


EG. Neiße, Urt. v. 9. Dez. 1920.) v3 
Mitgeteilt von RA. Theißing, Neiße. 


nahmte Vorräte) für ſich die Genehmigung zur Lieferung der vollen 
Auszugsleiſtung in natura erwirken; ein gleiches Recht würde dem 


Auszugsberechtigten zuzubilligen ſein und die endgültige Entſchei⸗ 
dung erfolgt auf Grund des § 13 NGetrd. durch die höhere Ver⸗ 


waltungsbehörde. Dieſe Auffaſſung, welche in der Praxis zum 


Teil verwirklicht iſt, teilt auch Bayer. OberſtsF. — 17. Juni 
1920 270/20. 


Die Genehmigung des KomnVerb. in 83 wird neuerdings 


zu einem Formalismus bei der Deputatverſorgung. Die in den | 


Tarifverträgen feſtgeſetzten Naturalleiſtungen überſteigen, ſoweit fie 
rationierte Lebensmittel betreffen, faſt ausnahmslos die Selbſt⸗ 
verſorgerration. Seit RGetrO. 1919 (8 8) find die Landarbeiter 
und ihre Familien ſowie die dauernd oder vorübergehend im land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieb beſchäftigten ſtädtiſchen Arbeiter den Selbſt⸗ 
berſorgern gleichgeſtellt, ſeit 16. Aug. 1920 hat man aber weiter⸗ 
gehend auch die unter Tarifvertrag ſtehenden im landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb tätigen Landarbeiter und deren Familien ermäch⸗ 
tigt, ſich die Tarifnaturalleiſtung in natura gewähren zu laſſen. 
Damit iſt neben der Klaſſe der Selbſtverſorger diejenige der De⸗ 
putatverſorger geſchaffen. Letztere können nach dem Rundſchreiben 
der RGSt. v. 17. Aug. 1920 — R. M. 1505 B 159 — betr. Rege⸗ 
lung des Deputatweſens das Deputatgetreide in vollem Um⸗ 
fange zur Ernährung, zur Verfütterung gemäß 88 83, 11 Retro. 
und als Saatgut in ihrer eigenen Wirtſchaft verbrauchen, auch 
dann, wenn dieſe Mengen die den Selbſtverſorgern zuſtehenden Men⸗ 
gen überſteigen. Brotgetreide zu verfüttern iſt dem Deputatberechtig⸗ 
ten unterſagt, wohl darf er aber dasſelbe vermahlen und ſoviel 
Gerſte und Hafer als Viehfutter verſchroten laſſen, als er für ſich 
und feine Familie verbraucht. An die Kopfmengen der Selbſtwer⸗ 
ſorger iſt er nicht gebunden, wie er aus deren Kreis überhaupt 
ausſcheidet. | 

Die Genehmigung des KommVerb. aus $3 muß er zwar 
einholen — ein reiner, wie erwähnt, Formalismus — denn die 
KommVerb. find auf Grund der obigen Verfügung der RGSt. 
zur Ausſtellung der Mahl- und Schrotkarten verpflichtet. Eine 
Verſagung derſelben iſt ihrer amtlichen Tätigkeit entzogen. Neben 
der Deputatmenge ſteht dem Berechtigten die Selbſtverſorgermenge 


nicht mehr zu. Wer ſelbſt Getreide anbaut, entſcheidet ſich, je 


nach dem Umfange des ihm zufallenden Ertrages für Selbſtvper⸗ 
ſorgung oder Deputatverſorgung. Die den Eigenverbrauch des De 
putatverſorgers überſteigenden Mengen dürfen nur an die Kom⸗ 
miſſionäre der RGSt. oder des KomnvVerb. verkauft werden. Gerſte 
und Haſer unterliegen dem Bezugsſcheinzwang. 

In den Getreideſtrafprozeſſen der letzten Monate iſt feſt⸗ 
zuſtellen, daß die Organe der RGSt. bei Feſtſtellung des Ablie⸗ 


ferungsſolls die erheblichen Mengen, welche der Selbſtverſorger 


an die Deputatberechtigten wie auch an die vorübergehend be⸗ 


ſchäftigten Arbeiter abzugeben hat, außer Anſatz laſſen, eine Lücke, 


deren Beachtung ich jedem Verteidiger empfehle. f 


RA. Ernſt Böttger, Berlin, — 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. =*-. 
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Das Deutſch⸗Belgiſche Gemiſchte Schiedsgericht. 


Von Oberlandesgerichtsrat Geh. Juſtizrat Dr. von Hagens, Caſſel. 


Der auf Grund des Art. 304 FB. gebildete Deutſch⸗ 
Belgiſche Gemiſchte Schiedsgerichtshof, deſſen Sekretariat ſich 
in Paris befindet, hat ſich eine ProzO. gegeben (RGBl. 1921 
S. 107 Nr. 13, ausgegeben am 4. Febr. 1921), die nach vielen 
Richtungen hin von der des Deutſch⸗Franzöſiſchen Gemiſchten 
Schiedsgerichtshofs (RG Bl. 1920 S. 525 Nr. 77) t) weſentlich 
abweicht. Hervorgehoben ſei im Augenblick nur, daß die 
für die Einreichung von Klagen beſtimmten Aus⸗ 
ſchlußfriſten ſchon am 30. Juni 1921 ablaufen 
(Proz O. Art. 21): 

1. für Klagen über Streitfragen bezüglich der vor dem 
10. Jan. 1920 zwiſchen deutſchen und belgiſchen Staats- 
angehörigen geſchloſſenen Verträge, ſofern nicht zu deren 
Entſcheidung die Zuſtändigkeit des Gerichts einer alliierten 
Macht beſteht (Art. 304 b Abſ. 2 J V.); 

2. für Klagen in den Fällen der Art. 299 b, 300, 302 
und 310 FV. 

Für die deutſchen Intereſſen iſt Art. 299 b beſonders 
wichtig 2), der die Feſtſetzung der Entſchädigung einer Ver⸗ 
tragspartei vorſieht, die durch die ausnahmsweiſe Aufrecht 
erhaltung eines vor dem 4. Aug. 1914 zwiſchen Belgiern 
und Deutſchen abgeſchloſſenen Vertrages beeinträchtigt iſt. 
Außer einer Reihe von Einzelverträgen hat die belg. Re⸗ 
gierung (wie auch die franzöſ.) beſtimmte Vertragsgruppen 
für aufrechterhalten erklärt (vgl. Reichsanzeiger Nr. 186 v. 
20. Aug. 1920). 

Wegen der Kürze der in der ProzdO. geſetzten Ausſchluß⸗ 
friſt wird ſich vielſach die Einreichung bedingter 
Klagen aus Art. 299 b empfehlen (vgl. Johannes 
JW. 1921, 130 ff.). Schroffer als die deutſch⸗franzöſiſche 
ProzO. (Art. 5) erklärt die deutſch⸗belgiſche (Art. 22) ohne 
weiteres jede nach Ablauf der Ausſchlußfriſt eingereichte 
Klage für ſchlechthin unzuläſſig, es ſei denn, daß höhere 
Gewalt als Grund der Friſtverſäumnis nachgewieſen wird. 

Widerklagen find in der deutſch⸗-belgiſchen Proz. 
(Art. 29) allgemein ausgeſchloſſen, entgegen der deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen ProzO., die ihre Verbindung mit der Klagbeant⸗ 
wortung zuläßt, aber in Übereinſtimmung mit der ProzdO. 


) gl. Bondi, JW. 1920, 467f.; Johannes, JW. 1921, 130. 

1) Bol. Johannes, Über die Aufrechterhaltung der deutſchen 
Vorkriegsverträge. Heft 2 der Vorträge. Gehalten auf dem deutſchen 
Außenhandelstage des Außen handelsvereins am 10./ 13 November 1920. 
Reichsverlag Hermann Kalkoff, Verlin⸗Zehlendorf⸗Weſt 1920. 


des Deutſch⸗Engliſchen Gemiſchten Schiedsgerichtshofs (vgl. 
Zacharias JW. 1921, 129). Verbindung oder Trennung 
von Klagen kann das Gericht jederzeit beſchließen (Art. 44). 

Die deutſch⸗belgiſche Proz O. trennt das ſchriftliche Vor⸗ 
verfahren, in dem jede Partei auf höchſtens zwei Schriftſätze 
beſchränkt iſt, ſcharf von dem nachfolgenden Beweis- und Ur⸗ 
teilöverfahren. Späteſtens in dem zweiten Schriftſatze haben 
die Parteien ihre Beweismittel genau und erſchöpfend an⸗ 
zugeben. Später vorgebrachte Beweismittel werden nur aus⸗ 
nahmsweiſe zugelaſſen (Art. 34). Unſere Parteien müſſen 
ſich alſo unbedingt zu einer ſtraffen und pünktlichen Prozeß⸗ 
führung bequemen. Für die lieben Gewohnheiten des deutſchen 
Zivilprozeſſes mit ſeinen Vertagungen läßt die deutſch⸗bel⸗ 
giſche Proz O. keinen Raum. 

Gleich nach Abſchluß des Schriftwechſels kann das Ge⸗ 
richt, mit oder ohne Anhörung der Prozeßbeteiligten, ein ge⸗ 
ſondertes Beweisverfahren anordnen (Art. 49). Den eigen⸗ 
artigen Vortermin der deutſch⸗franzöſiſchen ProzO. (Art. 37 
bis 43 frz.) und die zeugeneidliche Vernehmung der Parteien 
(Art. 56 frz.) hat die deutſch⸗belgiſche ProzO. nicht aufge» 
nommen. Der Schiedseid iſt nur mit Zuſtimmung der Staats» 
vertreter zuläſſig. Ein „ausreichender Anfang des Beweiſes“ 
muß vorliegen, wenn ein richterlicher Eid auferlegt werden 
ſoll (Art. 53 belg.). Im übrigen ſind alle Beweismittel zu⸗ 
gelaſſen (Art. 48). 

Der Spruchtermin findet entweder nach Schluß des 
ſchriftlichen Verfahrens oder des etwa angeordneten beſon⸗ 
deren Beweisverfahrens ſtatt. Nur in den ſog. Ausgleich⸗ 
ſachen, auf welche die deutſch-belgiſche Proz O. grundſätzlich 
überhaupt nicht angewendet fein will, obwohl fie Ausſchluß⸗ 
friſten auch für die Einreichung von Klagen dieſer Art bes 
ſtimmt hat (Art. 21 a, bf, ferner Art. 30), bleibt die Vor⸗ 
ſchrift des FV. (§ 18 Anl. zu Art. 296) beſtehen, welche den 
Gerichtshof ermächtigt, nur auf Grund der Akten zu ent- 
ſcheiden (Art. 59, 77). 

Entgegen Art. 7 Abſ. 2 deutſch⸗franzöſiſchen ProzO., der 
eine Erweiterung der Klaganträge niemals zuläßt, geſtattet 
Art. 25 der deutſch⸗belgiſchen ProzO. jede Anderung der An» 
träge bis zum Schluſſe der Verhandlung, ſoweit dadurch 
nicht die Natur der Klageſache geändert wird. 

Hinſichtlich der Beteiligung Dritter am Rechtsſtreite, die 
durchweg unabhängig von der deutſch⸗franzöſiſchen Proz O. ge⸗ 
ſtaltet iſt, iſt die klare, aber weitgehende Vorſchrift des Art. 42 
hervorzuheben: Der zur Gewährleiſtung aufgeforderte Dritte 
kann, auch wenn er dem Rechtsſtreit fernbleibt, nach den An⸗ 
trägen verurteilt werden, die in dem ihn zum Beitritt aufs 
fordernden Schriftſatze gegen ihn geſtellt waren. 
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Auch das Nichterſcheinen einer Partei in dem Spruch⸗ 
termin hindert nicht den Fortgang des Prozeſſes (Art. 70, 
vgl. auch Art. 54); doch kann unter Umſtänden der Staats⸗ 
vertreter Vertagung beantragen oder den Prozeß übernehmen. 

Als Bevollmächtigte oder Rechtsbeiſtände (Art. 9) ſind 
die Rechtsanwälte (nur die avocats, nicht die avoués) und 
Profeſſoren der Rechtsfakultäten Deutſchlands, Belgiens und 
der während des Krieges neutral gebliebenen Länder zuge⸗ 
laſſen, in Patentprozeſſen auch die deutſchen Patentanwälte 
(abweichend Art. 84 frz.). Die Zulaſſung franzöſiſcher 
avocats muß von Fall zu Fall unter Berufung auf Art. 78 
(belgiſche Proz O.) beantragt werden; es iſt aber anzunehmen, 
daß der Gerichtshof, da er ſein Sekretariat in Paris hat und 
dort wohl auch gelegentlich Sitzungen abhalten wird, das Be⸗ 
dürfnis einer ſolchen Vertretung anerkennen wird. 

Bei gegneriſchem Einverſtändnis oder unter Zuziehung 
eines Dolmetſchers kann auf beſonderen Antrag ein Plai⸗ 
doyer in deutſcher Sprache zugelaſſen werden (Art. 62 Abſ. 2). 
Schriftſätze dürfen in deutſcher Sprache nur dann eingereicht 
werden, wenn der Präſident auf übereinſtimmenden Antrag 
der Parteien nach Anhörung der Staatsvertreter hierzu die 
Ermächtigung beſonders erteilt hat (Art. 14, vgl. auch 15). 
Trotz dieſer, im Vergleich zur deutſch⸗franzöſiſchen Proz O. 
(Art. 10) günſtigen Beſtimmungen muß den deutſchen Par⸗ 
teien dringend empfohlen werden, nur ſolchen Bevollmäch⸗ 
tigten ihre Vertretung anzuvertrauen, die der franzöſiſchen 
Sprache vollkommen mächtig und mit den ausländiſchen 
Rechtsauffaſſungen vertraut find. Der deutſche Staatsver⸗ 
treter, der zur Wahrung des allgemeinen Intereſſes am Ver⸗ 
fahren beteiligt iſt, kann den deutſchen Parteien die Laſt der 
ihnen ſelbſt obliegenden Prozeßführung niemals abnehmen; 
nur Unterſtützung, und auch dies nur in geeigneten Fällen, 
kann er bieten). 


Formalismus und Zivilprozeß. 


J. 
Von Prof. Dr. Otto Fiſcher, Breslau. 


Die Schriftleitung hat mich erſucht, zu dem unter vor⸗ 
ſtehendem Titel in Nr. 13 von 1920 dieſer Zeitſchrift ver⸗ 
öffentlichten Aufſatze des Herrn Rechtsanwalts Dr. Breit 
Stellung zu nehmen. Dabei läßt es ſich nicht umgehen, vor⸗ 
weg über die Form des Artikels Einiges zu ſagen. Denn 
er hat innerhalb der deutſchen Anwaltſchaft und darüber 
hinaus vielfach Mißbehagen erregt, und zwar weniger wegen 
der in der Zeit der Papiernot beſonders unangebrachten Weit⸗ 
ſchweifigkeit, als wegen der Kampfesart des Verfaſſers. Prak⸗ 
tiker und Theoretiker, Reichsgericht und Anwaltſchaft werden 
allgemein und gleichermaßen abgekanzelt. Demgegenüber 
wird man ſtrengſtens darauf halten müſſen, daß die auch im 
politiſchen Kampfe üble Sitte, den Gegner als unwiſſend und 
böswillig darzuſtellen und gefliſſentlich mit Ironie und Spott 
zu behandeln, in rechtswiſſenſchaftliche Erörterungen keinen 
Eingang findet. Mit „Schaum, Selbſtbetrug, Unehrlichkeit, 
Paroxysmus des zivilprozeſſialiſchen Denkens und einer für 
die Rechtskultur beſchämenden Spruchpraxis“ ſollte man hier 
nicht arbeiten. Von der „angeblichen Zivilprozeßwiſſenſchaft, 
Feinſchmeckern des Zivilprozeßrechts, beſonders gelehrten Her⸗ 
ren, tiefgründigen Ausführungen der Prozeßgelehrten, 
charakterfeſten Schmidt⸗Schülern“ und von dem jungen Privat» 
dozenten, der ſich durch eine Nichtigkeit ſeine Stellung in der 
Wiſſenſchaft erkämpfen will, darf in Arbeiten, die ſelbſt auf 
Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machen, nicht die Rede ſein. 
Auch eine Anſpielung auf den Naſengruß der Maoris iſt 
ebenſo unangebracht, wie der Ruf „Los von der Prozeß⸗ 
wiſſenſchaft“ ohne Sinn. 

Die Behauptung, daß ein Richter, welcher die mit dem 
Zuſtellungsweſen zuſammenhängenden Fragen frei und nach 
Sinn und Verſtand behandelt, nach der Auffaſſung ſämt⸗ 
licher Kommentare, Lehrbücher und Monographien aufs 
ſchwerſte gegen den Geiſt der Zivilprozeßordnung ſich ver⸗ 
ſündige, widerſpricht der klaren Sachlage. Verfaſſer iſt nicht, 
wie er zu glauben ſcheint, ver erſte, welcher gegen den fik⸗ 


9) Ständige Verrreter der am Sitze der Schiedsgerichtshöfe tätigen 
deutſchen Staatsvertreter haben ihre Geſchäftsräume in Berlin W 8, 
Behrenſtraße 21, II. 


Heft 5. 1921. 


tiven Willen des fiktiven Geſetzgebers ankämpft, welcher nicht 
in der Analogie der Weisheit letzten Schluß erblickt und bei 
Lücken und Zweifeln mit der Zweckmäßigkeit operiert.!) 
Und dabei handelt es ſich doch auch nicht um welt⸗ 
erſchütternde Probleme, wie Verfaſſer anzunehmen ſcheint, 
ſondern um zwar nicht unwichtige, aber doch ganz nüchterne 
Streitfragen, welche am beſten dadurch gefördert werden, daß 
man das Für und Wider, welches überall vorhanden iſt, 
ruhig und unbefangen gegeneinander abwägt. 5 
Dieſe Vorbemerkung war um ſo nötiger, als ich ſonſt 
in manchem dem Verfaſſer beiſtimme. | = 
Das Sondergebiet der Erörterungen Breits umfaßt 
die Rechtsmitteleinlegung und die damit im Zuſammenhang 
ſtehende Urteilszuſtellung. Er möchte aber von dort aus zu 
einem allgemeinen Kampf gegen den Formalismus aus⸗ 
holen. So gelangt er zu der Forderung der Anerkennung des 
Grundſatzes, daß formmangelhafte Parteihandlungen wirk⸗ 
ſam ſein ſollen, wenn nur der Wille, ſie vorzunehmen, für 
Dritte erkennbar iſt. Gewißlich geht der Zug der Entwick- 
lung dahin, die übertriebene Formenſtrenge, welche alle An⸗ 
fangsrechte kennzeichnet, allmählich abzuſtreiſen. Auch iſt man 
bei uns der Peinlichkeit der Form nicht ſo hold, wie in dem 
ſonſt ſo gern als zivilprozeſſualiſches Muſterland hingeſtellten 
Frankreich. Aber völlige Formloſigkeit dürfte doch zu Un⸗ 
ſicherheit und Zerrüttung der Rechtspflege führen, und wenn 
man demnach in einem gewiſſen Maße doch an Formen 
feſthalten muß, ſo darf man auch die Folge des Rechts⸗ 
verlufte> bei Formverſäumung nicht ſcheuen. Gewiß können 
auch hier noch mit der Rückſicht auf den Formenzweck ver⸗ 
trägliche Milderungen einſetzen, aber in jedem Falle die zu 
endlofen Weiterungen führende voluntatis quaestio aufzu⸗ 
werfen und ſo für alle prozeſſualiſch bedeutſamen Partei⸗ 
handlungen praktiſche Formfreiheit zu ſchaffen, dürfte viel 
zu weit gehen und mehr ſchaden wie nützen. | 
Auch die Rechtsmitteleinlegung darf nicht von 
dem Standpunkte aus behandelt werden, daß das Geſetz keine 
andere Aufgabe habe, als die Einlegung von Rechtsmitteln 
möglichſt zu erleichtern. Eine Geſetzgebung, welche die Rechts⸗ 
mitteleinlegung erſchwert, iſt doch immer noch viel beſſer, 
als eine ſolche, welche durch hohe Beſchwerdeſummen oder 
auf andere Weiſe die Rechtsmittel ganz abſchneidet. Jeden⸗ 
falls iſt es berechtigt, wenn das Geſetz der Sucht, unbegründete 
Rechtsmittel einzulegen, ebenſo entgegenwirkt, wie dieſes auch 
jeder gute Anwalt in ſeiner Praxis tut. 1 
Im Vordergrunde der Erörterungen des Verfaſſers ſteht 
die Frage, ob künftig die Einlegung der Berufung vor Zu⸗ 
ſtellung des Urteils zugelaſſen werden ſoll. Unſinnig 
iſt das beſtehende Recht nicht. Ihm liegt der Gedanke zu⸗ 
grunde, daß Berufungen nicht ohne Kenntnis der Gründe 
des anzufechtenden Urteils eingelegt werden ſollen. Die An⸗ 
nahme Breits, daß dieſes deshalb nicht zutreffe, weil Urteil 
und Berufung gleichzeitig zugeſtellt werden könnte, iſt hand⸗ 
greiflich unzutreffend. Gleichwohl iſt zuzugeben, daß über⸗ 
wiegende Gründe dafür ſprechen, daß die Berufung vor Zu⸗ 
ſtellung des Urteils zugelaſſen werde. Denn nachdem eins 
Zuſtellung der Urteilsformel ohne Gründe die Berufung 
friſt in Gang zu ſetzen vermag, wird in der Tat der aal 
geberiſche Zweck mit der angefochtenen Beſtimmung nicht 
mehr erreicht. Und ich möchte jetzt noch einen bedeutenden 
Schritt weitergehen wie Breit: Ich würde die — dann 
auf ſechs Wochen zu bemeſſende — Berufungsfriſt von der 
Urteilsverkündung ab laufen laſſen und die Einlegung 
beim Gericht erſter Inſtanz durch den Anwalt des 1. oder 
2. Rechtszuges vorſchreiben. Denn wenn man von dem Er⸗ 
fordernis der Kenntnis der Gründe abſieht, ſo genügt die 


Verkündung, welche ja die Formel bekanntgeben muß, um 


die Friſt in Gang zu ſetzen. Und nachdem die et der 
Verufungsſchrift als Ladungsſchriftſatz weggefallen iſt, be 
darf es nicht mehr der Einreichung beim Berufungsgerichte. 
Man könnte vielmehr die Prüfung der Rechtzeitigkeit ohne 
Bedenken dem Gericht des 1. Rechtszuges überlaſſen und das 
Berufungsgericht erhielte mit der ihm zu überſendenden Be⸗ 
rufungsſchrift ſofort die vollſtändigen Akten des 1. Rechts⸗ 
zuges. 


* Vgl. z. B. meine Handausgabe des BG. S. XXVIIXXVII, 
Lehrbuch des deutſchen Zivilprozeß- und Konkursrecht S. 21, aber 
5 daß ich Monopol oder Priorität für meine Auffaſſung bean⸗ 
ſpruchte. we Be 
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Dagegen müßte es dabei verbleiben, daß die Formalien 
-der Berufung von Amts wegen zu prüfen find. Denn dabei 
iſt das öffentliche Intereſſe beteiligt, welches darin beſteht, 
„daß auch mit Einverſtändnis der Parteien Rechtsmittel nach 
langer Zeit nicht mehr eingelegt werden können.?) 

Wenn die Rechtsmittelfriſt von der Verkündung ab läuft, 

ſo werden eine Reihe weiterer Forderungen Breits über⸗ 
flüſſig. So der Vorſchlag der Zuſtellung aller Urteile im 
Amtsbetrieb, welche einen ganz unnützen Aufwand von 
Zeit und Geld verſchlingen würde, ebenſo das In⸗Lauf⸗ſetzen 
der Rechtsmittelfriſt durch einfache Erklärung. Auch die 
Streitfrage über den Betrieb bei bedingten Schuldurteilen 
im Eheprozeß, welche übrigens für die Zukunft wohl im 
Sinne des Amtsbetriebs zu löſen wäre, verliert dadurch 
einen großen Teil ihrer Bedeutung. a 
Den Notfriſtcharakter der Rechtsmittelfriſten könnte 
man inſofern mildern, als man auch bei Notfriſten einen 
Verlängerungsantrag geſtatten könnte. An der Un⸗ 
eint aen der Verlängerung durch Vereinbarung und der 
Nichtunterbrechung durch die Gerichtsferien wird aber feſt⸗ 
zuhalten ſein, weil auch daran ein erhebliches öffentliches 
Intereſſe beſteht, daß die Wirkſamkeit der erlaſſenen Urteile 
nicht lange Zeit in der Schwebe bleibt. 

Die Ausdehnung des § 187 ZPO. auf Zuſtellungen aller 
Art, dermaßen, daß ein Empfangsbekenntnis des Emp⸗ 

fängers ſtets die Zuſtellungsurkunde erſetzt, kann um fo mehr 
empfohlen werden, als es ſchwer erklärlich iſt, warum man 
bei der Zuſtellung im allgemeinen auf die Unterſchrift des 
Empfängers verzichtet hat. 
Auch die Beſtimmung über die Zuſtellungsemp⸗ 
fänger ſind gewiß verbeſſerungsbedürftig. Ebenſo ſcheint 


mir die ſogenannte Selbſtabkürzung des zuzuſtellenden 


Urteils unbedenklich. Nicht minder, daß man bei abgekürzten 

Urteilen von der Unterſchrift der Richter abſieht, und bei 

der Unterſchrift eines Unter bevollmächtigten auch 

5 mit dem Namen des Hauptbevollmächtigten 
t 


Daß die Nichtbeachtung der Beſtimmung, nach welcher 
zur Abwendung der vorläufigen Vollſtreckbarkeit der 
oberlandesgerichtlichen Urteile ein Antrag erforderlich iſt, 
einem Anwalte bzw. der Verſicherungsgeſellſchaft 80 000 % 
ekoſtet hat, iſt an ſich traurig. Dadurch wird aber die Be⸗ 
bean noch nicht lächerlich. Will man durch die ſofortige 


ollſtreckbarkeit der oberlandesgerichtlichen Urteile der Ein⸗ 


legung von lediglich auf Erzielung eines Vollſtreckungsauf⸗ 

ſchubes gerichteten Reviſionen Abbruch tun, ſo bleibt nichts 

anderes übrig, als einen ſolchen Abwendungsantrag zu ver⸗ 

langen. Jedenfalls ſtiftet in den meiſten Fällen die be⸗ 

Machte Wirkſamkeit der Berufungsurteile mehr Segen als 
achteil. 


Alles in allem: Die Vorſchläge Breits ſind nach meiner 
Anſicht teils zu empfehlen, teils nicht. Es läßt ſich über ſie 
reden, aber nicht in dem angeſchlagenen Ton. Auch iſt dieſe 
Welt noch nicht die ſchlechteſte aller Welten und auch noch 
nicht zum Untergange reif, wenn die vorgetragenen Wünſche 
nicht ſofort verwirklicht werden. 


Bon Geh. Hofrat Prof. Dr. A. Mendelsſohn Bartholdy, 
Hamburg. 


TCiner von den Zufällen, die mit unſerer Literatur zu 
ſpielen lieben, hat es ſo eingerichtet, daß gleichzeitig mit dem 

reitſchen Angriff auf die „Zivilprozeßwiſſenſchaft“ in der 
JW. 49, 858 ff. an anderer Stelle die Mitteilung von der 
Gründung eines Verbandes deutſcher Zivilprozeßlehrer zur 
Pflege ihrer Wiſſenſchaft erfolgt iſt (Rhein Z. 10, 401). Dieſe 
Mitteilung gab mir Anlaß, bei der Aufzählung der Mit⸗ 
lieder des neuen Verbandes ihr Werk aus den letzten vierzig 
ahren zu überblicken, von Adolf Wachs erſter durchgreifen⸗ 
der Schrift über den Arreſtprozeß bis zu den Monographien, 
in denen unſere beiden gefallenen Fachgenoſſen Eckard Mei⸗ 
ſter und Rudolf Sohm die Überlieferung ihrer Lehrer zum 
Gewinn neuer Erkenntnis genützt haben. Das Anſehen, deſſen 


®) Aber gerade in dieſem Punkte kämpft Prof. Heinsheimer 
gegen übertriebene Formenſtrenge des Reichsgerichts (RG. 1920, 897.) 
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ſich die deutſche Prozeßwiſſenſchaft im Ausland erfreut, konnte 
hier mit Genugtuung feſtgeſtellt und gute Hoffnung für die 
Zukunft daran geknüpft werden, wie auch die nahe Verbindung 
der deutſch⸗öſterreichiſchen und der reichsdeutſchen Prozeſ⸗ 
ſualiſten, denen ihre Führer Adolf Wach und Franz 
Klein in dem Verband voranſtehen, von guter Bedeutung 
ſein mag. 

:Diefes Zuſammentreffen hat mir eine Gloſſe zu den Be⸗ 
merkungen Breits nahegelegt; ich kann ſie um ſo kürzer 
faſſen, als Otto Fiſcher das Weſentliche mit der doppelten 
Autorität des Richters und Rechtslehrers geſagt hat. Breit 
ſelbſt hat die Erwiderung allerdings Bud die Form feiner 
Außerungen recht ſchwer gemacht. Wenn er die „Prozeß⸗ 
wiſſenſchaft“ in Anführungszeichen zu ſetzen beliebt, ſo ſagt 
er damit freilich nur gegen ſich ſelbſt aus, daß er ſich nicht 
mit der Prozeßwiſſenſchaft beſchäftigt wie ſie iſt, ſondern 
mit einer „Prozeßwiſſenſchaft“, die er ſich einbildet. Aber 
was ſoll man dazu ſagen, daß er „alles andere“ als ſeine 
eigene Auslegungsweiſe für unehrlich (im Sperrdruck) erklärt, 
für eitel Schaum und Selbſtbetrug? Er hat das von einer 
Anſicht insbeſondere geſagt (S. 860), als deren Vertreter 
in der Literatur er unter anderen Wach und von den Kom⸗ 
mentatoren Wilmovski⸗Levy und Gaupp⸗Stein an⸗ 
führt. Ich meine, gegenüber der Arbeitsleiſtung, die gerade 
dieſe Männer für den deutſchen Prozeß aufgebracht, und an⸗ 
eſichts der täglichen Hilfe, die ihr Werk jedem am deutſchen 
Prozeßrecht tätig Wirkenden gibt, iſt zunächſt einmal Achtung 
und Dankbarkeit, auch bei abweichender ſachlicher Stel⸗ 
lung in Einzelfragen, das Gebot jener ungeſchriebenen Geſetze, 
deren Befolgung Breit gegenüber dem Text der lex scripta 
ſo laut fordert. 


Indeſſen wird die deutſche Prozeßwiſſenſchaft von der⸗ 
artigen Angriffen kaum Notiz zu nehmen brauchen, und die 
beſonders ſcharf hergenommenen Mitglieder der Leipziger 
Juriſtenfakultät werden ſich wohl nicht ohne einigen Humor 
darüber zu tröſten wiſſen, daß ihnen ſolches von Dresden aus 
widerfährt. Wohl erfordern Anſehen und Bedeutung der JW. 
eine tatſächliche Berichtigung der Breitſchen Angaben. Ich 
ſtelle deshalb aus meiner Kenntnis des Unterrichts im Prozeß⸗ 
recht von ſechs deutſchen Univerſitäten aus dem Bereich der 
letzten 30 Jahre feſt, daß die Breitſche Darſtellung dieſes 
Unterrichts in allem unrichtig iſt, daß überall der Lehrer 
aufs eindringlichſte vor der Motiven⸗Auslegung gewarnt, die 
Konſtruktion eines Geſetzgeberwillens, der ſich aus Außerungen 
der Verfaſſer des Geſetzes ermitteln laſſe, abgelehnt, und den 
Hörern, die ja leider vielfach nur das Handwerkliche der 
Jurisprudenz lernen wollen, eine freiere Auffaſſung vom 
Weſen des Rechts und dem aufbauenden Beruf des Juriſten 
zu geben verſucht hat (vgl. als gutes Beiſpiel hierfür auch die 
Beſprechung des 99. Bd. der RGeEntſch. i. Z. durch H. Leh⸗ 
mann in der DSB. 26, 9 ff.). Und ferner: Daß, wie 
jeder einigermaßen Veſchlagene weiß, in Deutſchland die 
Prozeßwiſſenſchaft ſeit Jahrzehnten aufs ernſtlichſte mit der 
Reform beſchäftigt iſt, ſo ſehr, daß man ihr gelegentlich den 
Vorwurf der Vernachläſſigung des geltenden Rechts gemacht 
hat. Als ich vor Jahren das Prozeßreformheft der Rheini⸗ 
ſchen Zeitſchrift mit Hilfe führender Prozeſſualiſten England⸗ 
Amerikas, Frankreichs und Italiens zuſammenſtellte und 
ſpäter die vom Krieg verhinderte vergleichende Darſtellung 
des inländiſchen und ausländiſchen Prozeßrechts als Vorarbeit 
zur Reform vorbereiten half, iſt mir die Vorbildlichkeit der 
deutſchen Prozeßwiſſenſchaft gerade in dieſer kritiſchen Funk⸗ 
tion und im unabläſſigen Drängen nach Verbeſſerung der 
Prozeßformen von allen Ausländern bekräftigt worden; auch 
die letzten kantonalen Zivilprozeßordnungen der Schweiz be⸗ 
ſtätigen es. 

Möchte ſo zu hoffen ſein, daß die ſchlechten Erfahrungen, 
die, nach Breits Ausführungen zu ſchließen, an einzelnen 
Univerſitäten von manchen Hörern davongetragen werden, 
Ausnahmen darſtellen, und die Wiſſenſchaft im Kampf gegen 
den Formalismus viel mehr in der Richtung der Breit ſchen 
Forderungen geht, als er ſelbſt annimmt, ſo bleibt allerdings 
ein, wie mir ſcheint, ganz unüberbrückbarer Gegenſatz zwiſchen 
ſeiner und meiner Auffaſſung vom Weſen des Prozeſſes und 
insbeſondere vom Rechtsmittelweſen übrig. Er iſt von Breit 
in den Satz zuſammengefaßt, mit dem er die zwingenden 
Formvorſchriften der ZPO. bekämpft: „Die Parteien, um 
derentwillen doch ſchließlich die Zivilgerichte da ſind, können 
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verlangen, daß ihnen, um es einmal banal auszudrücken, 
das Prozeſſieren ſo leicht als möglich gemacht wird.“ Aus 
dieſem Gedanken heraus findet B. ja auch jede Vorſchrift, die 
zur Erſchwerung der Einlegung von Rechtsmitteln entſtanden 
iſt, unbegreiflich, ſinnlos, zweckwidrig. Und mit dieſem Ge⸗ 
danken verbindet er die Meinung, daß jedesmal, wenn ein 
Rechtsmittel aus Formgründen fällt, „das materielle Recht 
vergewaltigt wird“. Hier bin ich allerdings der entgegen⸗ 
geſetzten Anſicht. Wenn der deutſche Prozeß wirklich krank 
. it und dringend einer gründlichen Kur bedarf, fo iſt das An⸗ 
zeichen dafür nicht die Unzulänglichkeit einzelner Paragraphen, 
das Vorhandenſein einzelner Richter, die am Buchſtaben kle⸗ 
ben, und die Schwerfälligkeit der Geſetzgebung. Ich habe 
immer befürwortet, daß ſtatt des Prozeßgeſetzes ſelbſt die 
lockere Gerichtsregel für die äußeren Formen des Prozeſſes 
maßgebend ſein könne. Aber das iſt nicht entſcheidend. Die 
Wurzel des Übels iſt unſere Rechtsmittelſucht, als böſes 
Zeichen der Prozeſſierſucht überhaupt. Die Fieberkurve der 
Rechtsmittelzahlen in den letzten Juſtizſtatiſtiken der Jahre 
vor dem Krieg iſt erſchreckend, und dieſes Fieber zu beſeitigen, 
iſt die wichtigſte Aufgabe der Reform. 


Die erſte Inſtanz des Prozeſſes muß ſo geſtaltet ſein, 
daß Gericht und beide Parteien in ihr aller Regel nach den 
Rechtsſtreit zum Austrag bringen. Für die Partei, die ihren 
Rechtsſtreit als Staatsbürger aufmerkſam, mit dem Auf⸗ 
gebot aller Sorgfalt und Kraft, nicht nur als eine Privat⸗ 
angelegenheit, die niemand ſonſt etwas angehe, führt, muß 
die eine Inſtanz ausreichen. Wo das Intereſſe der geordneten 
Rechtspflege, ihrer Einheitlichkeit und Klarheit es fordert, 
mag ausnahmsweiſe eine Nachprüfung ſtattfinden; hierfür 
iſt dann entweder die Erlaubnis des Richters erſter Inſtanz 
zur Einlegung des Rechtsmittels oder, in ganz beſonderen 
Fällen, die Erlaubnis des Rechtsmittelgerichts ſelbſt erforder⸗ 
lich. Bringt die Prozeßreform neben der Entlaſtung des 
eigentlichen Prozeſſes von den Mahnſachen, neben der Er⸗ 
leichterung des ſchiedsrichterlichen Verfahrens, mit der bef- 
ſeren Vorbereitung der mündlichen Verhandlung und der 
Beſeitigung des Verſäumnis⸗ und Vertagungsunfugs dieſe 
Geſundung des Rechtsmittelweſens, dann iſt von den For⸗ 
malismen, über die Breit klagt, nichts übrig. Einem ma⸗ 
teriellen Recht der Parteien aber geſchieht dann auch kein 
Eintrag, denn ein ſolches materielles Recht auf Bequemlich— 
keit in der Prozeßführung gibt es in der Tat nicht, ſo wenig 
wie es ein materielles Recht der unterliegenden Partei darauf 
gibt, daß ſie die Juſtiz oder ihren Anwalt wegen des an⸗ 
geblich falſchen Urteils beſchimpfe. 


Arbeitsgerichte und Zivilprozeßreform. 
Von Rechtsanwalt Abel, Eſſen. 


1. Es iſt auffallend, daß bei den Vorſchlägen, die zu 
einer Verbeſſerung unſerer ZPO. gemacht werden, immer 
wieder auf die öſterreichiſche ZPO. als Muſter verwieſen wird, 
und zwar in Fällen, in denen für einen deutſchen Juriſten 
ein Hinweis auf das Gewerbegerichtsgeſetz näher gelegen hätte. 
Die für das amtsgerichtliche Verfahren geltenden Vorſchriften 
der ZPO. finden zwar nach $ 26 GGG. auf das Verfahren 
vor dem Gewerbegericht (GG.) entſprechende Anwendung. 
Aber das gilt nur inſoweit, als nicht im GGG. beſondere Be⸗ 
ſtimmungen getroffen find. (Die Beſtimmungen der 88 26 
bis 61 GGG. hinwiederum finden auf das Verfahren vor den 
Kaufmannsgerichten [8 16 KGG.] entſprechende Anwendung.) 
Dieſe beſonderen Beſtimmungen des GGG. aber ſind es, die — 
wenigſtens teilweiſe — Anſpruch auf Beachtung erheben dür⸗ 
— 170 die beſſernde Hand an unſere ZPO. gelegt wer⸗ 

en ſoll. 


2. In feinem temperamentvollen Aufſatz über „Forma⸗ 
lismus und Zivilprozeß“ (JW. 1920, 859 ff.) hat Breit 
die ausnahmsloſe Amtszuſtellung der Urteile gefordert, „weil 
die Zuſtellung der Urteile im Parteibetrieb eine lächerliche, 
koſtſpielige und für die Parteien mit Gefahren verbundene 
Form iſt“. Er rühmt die öſterr. ZPO., nach deren $ 87 
„vernünftigerweiſe“ die Urteile ſtets von Amts wegen zu⸗ 
geſtellt werden. Hätte er an das deutſche GGG. gedacht, ſo 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
wäre ſein Lob dieſem Geſetz zuteil geworden.“ Denn auch 


e 


44 
1 
dan 
2 


dieſes beſtimmt (8 32): 
„Die Zuſtellungen in dem Verfahren vor den Gewerbe⸗ 
gerichten erfolgen von Amts wegen. Urteile und Beſchlüſſe, 
gegen welche ein Rechtsmittel ſtattfindet, ſind den Parteien 
zuzuſtellen,“ ee: 
und macht hierzu noch den bedeutungsvollen Zuſatz 
„ſoweit dieſe nicht auf die Zuſtellung verzichten.“ 


— 


Dementſprechend beſtimmt 8 55 Abſ. 3 GGG., daß, wenn 


für das Rechtsmittel gegen eine Entſcheidung des GG. eine 
Notfriſt beſtimmt iſt, dieſe für jede Partei mit der an ſie 
bewirkten Zuſtellung und, ſofern auf die Zuſtellung verzichtet 
war, mit der Verkündung der Entſcheidung beginnt. u 


Angeſichts der Breitſchen Begründung bedarf die Ein- 


führung der Zuſtellung der Urteile von Amts wegen keiner 
weiteren Empfehlung. Von dem Verzicht auf die Zuſtellung 
wird nach meinen Erfahrungen kein Gebrauch gemacht. Ich 
ſehe indeſſen keine Bedenken gegen die Übernahme auch dieſer 
Vorſchrift. 


einfachung der Rechtspflege“ (JW. 1918, 15 ff. 
rung aufgeſtellt hat: | 
„Die Sache, die heute Landgerichtsprozeßſache iſt, ſoll nicht 
automatiſch und ipso jure Landgerichtsſache ſein, ſondern 
ſoll ſo lange Amtsgerichtsſache bleiben, bis einer der Be⸗ 
teiligten kollegiale Beratung verlangt.“, 
ſind immer wieder Vorſchläge in ähnlicher Richtung gemacht 
worden. Zwar hat der Satz, daß jede Sache zunächſt Amts⸗ 
gerichtsſache ſein ſoll, keinen Beifall gefunden; und, wenn ich 
recht unterrichtet bin, hält Eugen Fuchs dieſen weitgehen⸗ 
den Vorſchlag heute ſelbſt nicht mehr aufrecht. Dagegen hat 
ſein Ruf für das Kollegialgericht ein mannigfaches Echo 
geweckt. Die zur Zuſtändigkeit des Landgerichts gehörigen 
Sachen werden zunächſt von einem Mitglied des Kollegiums 
bearbeitet. Der Einzelrichter kann Verſäumnis⸗ und Ans 
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erkenntnisurteile erlaſſen, Vergleichsverhandlungen führen und 


unter gewiſſen Vorausſetzungen auch nach ſtreitiger Verhand⸗ 
lung erkennen. Die einen ſtellen es ſeiner Entſcheidung an⸗ 
heim, ob er die Sache vor das Kollegium bringen will, andere 
wollen die Beſtimmung dem 1 überlaſſen. Die 
einen fordern die Verweiſung auf Antrag einer Partei; 
andere verlangen einen dahingehenden Antrag beider Par⸗ 
teien. Eine weitere Meinung geht dahin, daß der Einzelrichter 
die geſamte Vorbereitung haben, das Kollegium aber ſchließlich 
entſcheiden ſolle. Die einen wollen dieſe Zuſtändigkeit des 
landgerichtlichen Einzelrichters ſchlechthin und unbegrenzt, 
andere wollen die Grenze der Zuſtändigkeit nach dem Geld⸗ 
werte feſtſetzen, ſo Heilberg (JW. 1920, 1000) auf 
6000 %. Ihm ſchwebt in feiner Abhandlung „Die Über 
laſtung der Gerichte und die Mittel zur Abhilfe“ (a. a. O. 
S. 995 ff.) hierbei wiederum die öſterr. ZPO. und die öſterr. 
Gerichtsentlaſtungs⸗Novelle v. 1. Juni 1914 als Muſter vor. 


Auch hier hätte man ſich mit Fug wieder auf das GGG. 


berufen können. Es beſtimmt (8 54), daß in dem erften, auf die 


Klage angeſetzten Termine die Zuziehung der Beiſitzer unter⸗ 
bleiben kann. Erſcheint nur eine der Parteien, ſo erläßt auf 
Antrag der Vorſitzende das Verſäumnisurteil. Erſcheinen 
beide Parteien, ſo hat der Vorſitzende einen Sühneverſuch 
vorzunehmen. Kommt ein Vergleich zuſtande, ſo iſt er im 
Protokoll feſtzuſtellen. Das gleiche gilt, wenn die Klage 
zurückgenommen, oder wenn auf den Klaganſpruch verzichtet, 
oder wenn er anerkannt wird; in dieſen Fällen hat, ſofern 
beantragt wird, die Rechtsfolgen durch Urteil auszuſprechen, 
der Vorſitzende das Urteil zu erlaſſen. Bleibt die Sache in 


dem Termin ſtreitig, ſo hat der Vorſitzende die Entſcheidung 


zu erlaſſen, wenn dieſe ſofort erfolgen kann und beide Par⸗ 
teien ſie beantragen. Andernfalls iſt ein neuer Verhandlungs⸗ 
termin, zu welchem Beiſitzer zuzuziehen ſind, anzuſetzen und 
ſofort zu verkünden. Zeugen und Sachverſtändige, deren Ver⸗ 
nehmung der Vorſitzende für erforderlich erachtet, ſind zu 
dieſem Termine zu laden. 

Um darzulegen, in welchem Maße ſich dieſe Vorſchrift 
bewährt hat, greife ich aus den mir vorliegenden Geſchüfts⸗ 
berichten des GG. und KG. willkürlich einen einzelnen Jahr⸗ 
gang (1909) und einzelne Gerichte aus den verſchiedenſten 
Gegenden heraus. Die amtliche Statiſtik (vgl. RA Bl. 1912 
S. 612 ff. und Sonderbeil. 7 z. Rl. 1913) iſt unverwend⸗ 
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3. Seit Eugen Fuchs in ſeiner 918, 15 f „Zur Ver. 
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bar, weil fie die hier in Betracht kommende Unterſcheidung 
nicht berückſichtigt. 

KG. Mainz berichtet, daß 59 Sitzungen abgehalten wur⸗ 
den, darunter 18 ohne Zuziehung von Beiſitzern. 

Das GG. Wiesbaden erledigte durch den Vorſitzenden 
allein (die eingeklammerten Zahlen bedeuten hier wie auch 
bei den Angaben anderer Gerichte die entſprechende Erledi⸗ 
ung vor beſetztem Gericht) durch Vergleich 155 (65), durch 
Zurücknahme der Klage 10 (3), durch Anerkenntnisurteil 2 (0), 
durch Verſäumnisurteil 74 (14), durch anderes Urteil 0 (15), 
au (40. Weiſe (außergerichtlicher Vergleich, Ruhenlaſſen) 

Beim KG. Charlottenburg wurden erledigt vor dem Vor⸗ 
ſitzenden allein durch Zurücknahme im Termin 47 (13), 
durch Anerkenntnisurteil 14 (4), durch Vergleich 182 (32). 

GG. Gelſenkirchen berichtet, daß nach Möglichkeit neue 
Streitſachen erſtmalig vor dem Einzelrichter verhandelt wur⸗ 
den, und zwar von 922 Terminsſachen 489. Der Vorſitzende 
allein hielt 59 Sitzungen ab, das vollbeſetzte GG. 40. 

Das GG. Chemnitz hat faſt ausnahmslos den erſten 
auf die Klage angeſetzten Termin ohne Zuziehung der Bei⸗ 
ſitzer abgehalten. Dadurch ſind vor dem Vorſitzenden allein 
erledigt worden durch Vergleich 843 (194), Verzicht 37 (17), 
Anerkenntnis 23 (5), Rücknahme 353 (248), Verſäumnis⸗ 
urteil 141 (47), anderes Endurteil 7 (148). 

Das GG. Würzburg hat 54 Sitzungen abgehalten, davon 

23 ohne Beiſitzer, das GG. Bochum 96 Sitzungen, davon 
64 vom Vorſitzenden allein, das GG. Dortmund 29 Sitzungen 
mit 403 Streitſachen ohne Beiſitzer und 91 Sitzungen mit 
1391 Streitſachen unter Hinzuziehung von Beiſitzern. In 
Königsberg ſind von dem Vorſitzenden allein in 99 Sitzungen 
1256 und vor dem vollbeſetzten Gericht in 51 Sitzungen 
300 Sachen verhandelt worden. 
Beim GG. Stuttgart fanden Termine vor dem Vor⸗ 
ſitzenden wöchentlich zweimal, vor dem vollbeſetzen GG. einmal 
ſtatt. Es wurden erledigt vor dem Vorſitzenden allein durch 
rechtskräftiges Verſäumnisurteil 121 (20), Anerkenntnis⸗ 
urteil 2 (OÖ), andere Endurteile 70 (160), Vergleiche 493 
(93), Klagezurücknahme 63 (3). 

Dieſe Zahlen reden eine deutliche Sprache. Die Über⸗ 
tragung eines Teils der Arbeit, die jetzt das Kollegium 
leiſtet, auf ein Mitglied dient gleicherweiſe der Entlaſtung 
wie der Beſchleunigung. Will das GGG. mit Rückſicht auf 
die beſondere Eigenart des GG. nur dem Vorſitzenden die 
einzelrichterliche Tätigkeit überlaſſen, ſo ergibt ſich bei einem 
Kollegium gelehrter Richter, daß jeder Richter des Kollegiums 
hierfür in Betracht kommt. Die Arbeit, die er als Einzel⸗ 
richter bereits in der einzelnen Sache geleiſtet hat, wird nie 
eine vergebliche ſein; denn er wird regelmäßig die von ihm 
begonnene Sache im Kollegium als Berichterſtatter weiter 
bearbeiten. Dagegen würde der Fuchs' ſche Vorſchlag in 
feiner urſprünglichen Geſtalt für die einzelrichterliche Er⸗ 
ledigung gewiß keinen Vorteil bringen, und für den Fall, 
daß es zur kollegialen Beratung kommt, den Nachteil haben, 
daß die Arbeit des Amtsrichters, da er im Kollegium regel- 
mäßig nicht mitwirkt, wenigſtens teilweiſe vergeblich ſein 
wird. 

4. In dieſem Zuſammenhange ſei auch hier kurz auf das 
vielerörterte obligatoriſche Güteverfahren eingegangen. Be: 
kanntlich iſt den GG. durch 8 41 GGG. zur Pflicht gemacht, 
im Termine tunlichſt auf eine gütliche Erledigung des Rechts- 
ſtreits hinzuwirken. Das GG. „kann den Sühneverſuch in 
jeder Lage des Verfahrens erneuern und hat denſelben bei 
Anweſenheit der Parteien am Schluſſe der Verhandlung zu 
wiederholen“. 

Dieſer Zwang zum Vergleichsverſuch führt vielfach zu 
einer leeren Formel. Denn es wird immer Rechtsſtreitig⸗ 
keiten geben, die für einen Vergleich rettungslos verloren 
ſind. Aber die vergleichende Tätigkeit des GG. iſt immerhin 
eine ſolche geweſen, daß der Münchener Gewerberichter 
Dr. Lieb in ſeiner Abhandlung „Die Neubelebung des 
Güteverfahrens und die GG. und KG. (G. u. KG. 22. Ig. 
Sp. 193ff.) feſtſtellen konnte: 

„Für die GG. und KG. iſt die Frage der allgemein 
als notwendig anerkannten Neubelebung des Güteverfahrens 
längſt gelöſt, ſie bleiben von dem Streit der Meinungen 
über den zur Erreichung dieſes Ziels einzuſchlagenden Weg 
unberührt. Ihre Güteeinrichtung wird nicht wie die der 
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ordentlichen Gerichte als unzulänglich empfunden und er⸗ 
klärt, ſondern genießt das Vertrauen der Beteiligten und 
dient ernſten Reformplänen als Muſter und Vorbild. Die 


Erfolge der Vergleichstätigkeit der GG. und KG. beruhen 


in der Hauptſache auf ihrem zweckmäßigen Verfahren, ſie 

haben bereits die Vorſchriften, die die ordentlichen Gerichte 

anſtreben aber nicht oder doch nicht in ausreichendem Maße 

erhalten. Bei den GG. und KG. iſt das Schlichten und 

Richten in der zumal für die von ihnen zu behandelnden 

Prozeſſe möglichſt beſten und wirkſamſten Weiſe vereinigt.“ 
Beachtet man nun einmal, in welcher Weiſe gerade der Vor⸗ 
ſitzende als Einzelrichter — faſt durchweg handelt es ſich um 
gelehrte Richter, um Vorſitzende, „welche die Fähigkeit zum 
Richteramt erlangt haben“ — nach den oben zu 3. mitgeteilten 
Zahlen die Vergleichstätigkeit ausübt, ſo wird man mit Fug 
erwarten dürfen, daß bei einer Neuregelung im Sinne des 
vorigen Abſchnittes auch der Einzelrichter des Kollegiums im 
Rahmen des Möglichen eine vergleichende Tätigkeit ausüben 
wird. Und man wird um ſo ſkeptiſcher denen gegenüberſtehen, 
die im Gegenſatz zu den Arbeitsgerichten den ordentlichen 
Gerichten von dieſen losgelöſte und den Gemeinden ange⸗ 
gliederte Güteämter vorlagern wollen. 


5. Das Verfahren vor den Arbeitsgerichten ſpielt ſich 
vorzugsweiſe deshalb ſo ſchnell ab, weil die Parteien daran 
gewöhnt ſind, Zeugen und Sachverſtändige bereits zum erſten 
Termin zur Stelle zu bringen. Das iſt für die Parteien 
regelmäßig leichter als in ſehr vielen anderen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten, weil es ſich meiſtens um die Aufklärung von Tat⸗ 
beſtänden handelt, die zeitlich nicht allzuweit zurückliegen; die 
Arbeitsgenoſſen des Arbeitnehmers, wie auch die Vertreter 
des Arbeitgebers pflegen noch im gleichen Dienſtverhältnis zu 
ſein und können leicht zur Stelle gebracht werden. Erweiſt 
ſich die Vernehmung als erforderlich, ſo werden die zur 
Stelle gebrachten Zeugen und Sachverſtändigen in Erfüllung 
des § 44 GG. auch fofort abgehört. Wenn demgegenüber 
§ 509 ZPO. nur eine Sollvorſchrift aufſtellt, fo führt das 
dazu, daß die ſofortige Vernehmung nicht die Regel iſt. 
Was aber in dem oft rechtlich und tatſächlich ſchwierigen 
Arreſtverfahren, insbeſondere im Hinblick auf $ 294 ZPO. 
möglich iſt, ſollte grundſätzlich zur Übung vor den Amts⸗ 
gerichten werden. 

Die Gerichte haben es ſchon jetzt in der Hand, das Ver⸗ 
fahren flüſſiger zu geſtalten. In dem Beſtreben, den Prozeß 
ohne unnötige Verzögerung durchzuführen, werden ſie in der 
ZPO. kaum einen Widerſtand finden. Die ZPO. iſt die 
Grundlage des vielgeprieſenen Gewerbegerichtsverfahrens. 


Zur Auslegung und Anwendung des Art. 297 
des Friedens vertrages in England. 


Von Rechtsanwalt Dr. Barandon, Kiel, z. Zt. London. 


I. Neſtitutions anſpruch aus Art. 2971. 


Durch Art. 2971 FV. erhalten die Angehörigen der 
alliierten und aſſoziierten Staaten das Recht, zur Befrie⸗ 
digung ihrer Schadensforderungen wegen deutſcher Krieges⸗ 
maßnahmen in erſter Linie die Naturalreſtitution der ihnen 
entzogenen Vermögenswerte zu verlangen. Die Durchſührung 
dieſer Naturalreſtitution würde eine erhebliche Belaſtung 
Deutſchlands bedeuten, da alle erforderlichen Maßnahmen 
zur Enteignung der gegenwärtigen Eigentümer zu Laſten des 
Reichs gehen, und der Vindikant ſich auf feinen Schadens- 
erſatzanſpruch nur den gegenwärtigen Vert des reſtituierten 
Gegenſtandes anrechnen zu laſſen braucht. Wie groß dieſe 
Belaſtung unter Umſtänden ſein kann, ergibt ſich u. a. aus 
einem Einzelfall, wo die Auslieferung einer ganzen Fabrik- 
anlage gefordert wurde. Die Anwendbarkeit des Reſtitutions⸗ 
anſpruches aus Art. 279k erleidet jedoch zugunſten Deutſch⸗ 
lands eine erhebliche Einſchränkung durch Art. 297g. Hier⸗ 
nach ſind die Rechte aus Ziff. k den Angehörigen ſolcher 
alliierten und aſſoziierten Staaten vorbehalten, in deren Ge⸗ 
biet vor dem Waffenſtillſtand geſetzliche Maßnahmen zwecks 
Anordnung der allgemeinen Liquidation der feindlichen 
Güter pp. nicht in Anwendung waren. 
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Es iſt unter dieſen Umſtänden von erheblicher Bedeutung, 
ob England zu den in Ziff. g genannten Staaten gehört oder 
nicht, ob alſo ein Engländer den weitgehenden Reſtitutions⸗ 
anſpruch der Ziff. k geltend machen kann oder nicht. Die 
britiſche Regierung vertrat zunächſt den Standpunkt, daß 
geſetzliche Maßnahmen der genannten Art in England nicht 
in Anwendung geweſen ſeien, da die engliſchen Kriegsgeſetze 
nur die Ermächtigung zur Liquidation des feindlichen Ver⸗ 
mögens erteilt, nicht aber die Liquidation generell ange⸗ 
ordnet hätten. Dies ſcheint bei oberflächlicher Beobachtung 
formal eine gewiſſe Berechtigung zu haben. Tatſächlich wider⸗ 
ſpricht die gegenwärtige Auffaſſung des engliſchen Central 
Clearing Office dieſer Auslegung. Nach der Auffaſſung des 
Central Clearing Office — die für die Frage von Wichtig⸗ 
keit iſt, ob während des Krieges erwachſene Einkünfte aus 
deutſchem Vermögen ausgleichsfähig ſind — ſollen die 
deutſchen Güter pp. rückwirkend als mit dem Zeitpunkte be⸗ 
ſchlagnahmt gelten, wo die Beſchlagnahme geſetzlich zuläſſig 
war. Wenn die engliſche Regierung alſo auf dieſe Weiſe 
mit rückwirkender Kraft eine Beſchlagnahme anordnet, kann 
ſie ſich nicht wohl gleichzeitig darauf berufen, daß ſolche ge⸗ 
ſetzliche Maßnahmen „nicht in Anwendung waren!“ 

Die Streitfrage iſt nunmehr zugunſten Deutſchlands da⸗ 
durch erledigt, daß die britiſche Regierung der deutſchen Auf⸗ 
faſſung beigetreten iſt. Der Anſpruch auf Naturalreſtitution 
gemäß Art. 297 gilt alſo nicht für Engländer 


II. Das Abkommen vom 31. Dezember 1920. 

Die deutſche und die großbritanniſche Regierung haben 
zur weiteren Ausführung des Art. 297 FV. unterm 31. Dez. 
b. J. ein Abkommen geſchloſſen, das noch nicht ratifiziert 
aber in England bereits veröffentlicht und im Buchhandel 
käuflich iſt. 


Das Abkommen behandelt zunächſt die Durchführung des: 


den engliſchen Staatsangehörigen gemäß Art. 297 a FV. zu⸗ 
ſtehenden Reſtitutionsanſpruchs. Dieſer Reſtitutionsanſpruch 
bezieht ſich nur auf die Fälle, in welchem am 10. Jan. 1920 
das vindizierte Gut, Recht oder Intereſſe deutſcherſeits noch 
nicht völlig liquidiert war, hat alſo mit dem oben behandelten 
Reſtitutionsanſpruch aus Art. 297 nichts zu tun. Zur Er⸗ 
leichterung des geſamten durch die Anmeldung derartiger 
Anſprüche erwachſenden Verkehrs iſt die Einrichtung eines 
deutſchen Bureaus in London und eines engliſchen Bureaus 
in Berlin vorgeſehen. Zum Leiter des deutſchen Bureaus in 
London iſt der dortige Vertreter des deutſchen Reichsaus⸗ 
gleichsamts beim engliſchen Central Clearing Office beſtimmt. 

Der engliſche Reſtitutionsantrag iſt an die zuſtändige 
Landeszentralbehörde oder das Reichsminiſterium für Wieder⸗ 
aufbau zu richten und muß einer Reihe von einzeln qufge⸗ 
zählten formellen und materiellen Erforderniſſen entſprechen. 
Von materieller Bedeutung für Deutſchland iſt das Zuge⸗ 
ſtändnis, daß deutſche Anſprüche für Unterhaltung, Verwah⸗ 
rung oder Verwaltung des vindizierten Gegenſtandes einen 
beſcheidenen Vorzug genießen ſollen. Zwar ſoll der vindi⸗ 
zierte Gegenſtand frei von allen privaten Rechtsanſprüchen 
urückerſtattet werden. Die genannten Impenſen ſollen aber, 
falls ſie anerkannt oder feſtgeſtellt ſind, ohne die Ausnahme 
des Art. 296 b im Ausgleichsverfahren gutgeſchrieben werden, 
d. h. die von der britiſchen Regierung garantierte Gutſchrift 
ſoll auch dann erfolgen, wenn der Schuldner ſich vor dem 
Kriege im Konkurs pp. befand. Nicht clearingfähige An⸗ 
ſprüche ſind, falls erkannt oder feſtgeſtellt, der deutſchen Re⸗ 
gierung auf Liquidationskonto gutzubringen und dem Schuld⸗ 
ner gemäß Art. 2971 zu erſtatten. Anſprüche aus Impenſen 
ſeit dem 10. Jan. 1920 unterliegen der Feſtſtellung durch 
das Gemiſchte Schiedsgericht und ſind gegebenenfalls vom 
Vindikanten durch Barzahlung zu befriedigen. 

Es folgt eine Reihe von Formvorſchriften und Beſtim⸗ 
mungen über die Feſtſtellung des Zuſtandes der res vindicata, 
über die Herausgabe von Urkunden und über die etwa er⸗ 
forderlichen Eintragungen in das Grundbuch und öffentliche 
Regiſter. Von erheblichem Allgemeinintereſſe namentlich für 
die Auslandsdeutſchen ſind ſodann die Art. 11—15. 

Hierin erklärt ſich die britiſche Regierung bereit, Haus⸗ 
rat, perſönliche Gebrauchsgegenſtände, Familienandenken und 
Handwerkszeug deutſchen Staatsangehörigen unter folgenden 
Vorausſetzungen freizugeben: 

1. Der durch einen amtlichen Schätzer feſtzuſtellende Wert 
der freizugebenden Gegenſtände darf den Betrag von 500 E 
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nicht überſteigen; die für die Erhaltung und Verſit er | 


Sachen ſeit Kriegsausbruch entſtandenen Koſten find 
nicht begriffen; ö 


2. der Antragſteller muß nachweiſen, daß ſein Jahrs 2 


einkommen den Gegenwert von 400 E, zum Tageskurs ge 


rechnet, nicht überſteigt. i 


Der Antrag auf Freigabe muß durch das deutſche Burean 5 


in London binnen ſechs Monaten nach der Ratifikation des 
Abkommens geſtellt werden. Die Freigabe hat zur Folge, 
daß die durch § 4 der Anlage B hinter Art. 296 JV. für die 
deutſchen Güter, Rechte und Intereſſen vorgeſehene Pfand» 
haft erliſcht. Der Gegenwert der freigegebenen Sachen wird 


daher nicht im Ausgleichsverfahren verrechnet. Im Falle einer 


„ darf der deutſche Eigentümer auf Antrag mit⸗ 
ieten. 

Schließlich ſollen dem deutſchen Bureau über die Liqui⸗ 
dationserlöſe Überſichten geliefert und ſoll für die Aufbe⸗ 


wahrung und ſpätere Rückgabe der deutſchen Geſchäftsbücher 1 3 


in gewiſſem Umfang Sorge getragen werden. 


Aus den obigen ſummariſchen Angaben ergibt ſich, daß 


die Konzeſſion zugunſten der Auslandsdeutſchen ziemlich be⸗ 


ſcheiden iſt. Die Fälle werden nicht ſelten ſein, wo die Un⸗ 


koſten für fiebenjährige Aufbewahrung und Verſicherung den 
Schätzungswert überſteigen. In einer beſonders mißlichen 
Lage ſind die Reichsdeutſchen, die zurzeit noch oder wieder 
in England leben. Denn das zur Vorausſetzung gemachte 
Höchſteinkommen von 400 £ bedeutet hier heute kaum das 
Exiſtenzminimum, während bei Umrechnung zum Tageskurſe 


der Gegenwert in Mark in Deutſchland ein ſehr erhebliches 
Jahreseinkommen bedeutet, das die wenigſten der vertriebenen 


Auslandsdeutſchen erreichen werden. 5 

Schon vor der Ratifizierung des Abkommens ſollen die 
Beſtimmungen angewendet werden, die im Verwaltungs wege 
durchgeführt werden können, insbeſondere ſind die vorgeſehenen 


Dienſtſtellen und Organe alsbald zu ſchaffen. Die Freigabe 
deutſchen Eigentums aus der Pfandhaft des Friedens vertrages 
ſoll aber unter allen Umſtänden erſt nach der Ratifikation 


ſtattfinden. 


Der bargeldloſe Zahlungsverkehr. 
Bon Juſtizrat Richard Meyer, Berlin. 


Die Beſtrebungen nach einer möglichſt großen Ausdehnung 


des bargeldloſen Zahlungsverkehrs ſind bekannt. Schon in der 
Zeit vor dem Weltkrieg, als noch Handel und Wandel des 
Verkehrs in höchſter Blüte ſtanden, erkannte man die große 
volke wirtſchaftliche Bedeutung, welche dem Erfah der Zahlung 


in barem Gelde durch die bargeldloſe Zablungsmethode inne⸗ 


wohnt. Zwar iſt die Frage, ob und inwieweit die Höhe der 
Preiſe durch die vorhandene Menge baren Geldes beeinflußt 
werde, noch keineswegs ausreichend wiſſenſchaftlich geklärt. 
Aber kein Zweifel kann darüber beſtehen, daß der Staatskredit 
eines Landes durch die Höhe des umlaufenden Papiergeldes, 


insbeſondere der Reichsbanknoten, entſchieden in Mitleidenſchaft 


gerogen werden kann. Wenn Zwieſele ) in feiner kurzen Eins 
leitung zu ſeiner Schrift allerdings auch heute noch die Pflicht 
eines jeden Deutſchen, nicht unnötig höhere Kaſſenbeſtände zu 
halten, damit begründet, daß das Gold in die Reichsbank 
gehöre, um dort als Deckung für auszugebende Banknoten zu 
dienen, ſo iſt dieſe Schlußfolgerung jetzt nicht mehr zeitgem 

Denn einmal iſt Gold als Zahlungsmittel ſo gut wie gar nicht 
mehr im Umlauf. Sodann iſt das Erfordernis der Drittel⸗ 
deckung durch Gold oder Reichskaſſenſcheine ſchon durch das 
Darlehnskaſſengeſetz vom 4. Auguſt 1914 ſehr erheblich 
modifiziert worden. Eine beſonders gute Darſtellung der 


allgemeinen währungs⸗ und finanzpolitiſchen Vorteile des bar⸗ 


geldloſen Zahlungsverkehrs findet ſich in der Schrift des 
Dr. Hans Schippel: „Bargeldloſer Verkehr, unſere Reichsbank 
und der Krieg. Berlin 1918“ ſowie in dem Aufſatz des 
ſelben Verfaſſers: „Die Bedeutung des bargeldloſen Zahlungs 
verkehrs für die Volkswirtſchaft“ in der Zeitſchrift: „Der bar⸗ 
eldloſe Zahlungsverkehr“, herausgegeben von der Reichsbank, 
r. 1 S. 2, die ſeit Beginn dieſes Jahres unter verändertem 
5) Prof. Dr. H. Zwieſele, Der bargeldloſe Zahlungs verlehr. 
1.—3. Aufl. Stuttgart 1919. E. H. Moritz. a . 
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50 Jahrgang. 
Titel“) erſcheint. Sicher it, daß außer den Handelsbeziehungen, 
noch gewiſſe Imponderabilien, Vertrauens⸗ und Mißtrauens⸗ 
momente, für den Stand der Währung und der Wechſelkurſe 
im Aue land von der größten Bedeutung find. Ein M ßtrauens⸗ 
moment allererſter Ordnung iſt aber die Tatſache einer übers 
mäßigen Papiergeldausgabe ohne ausreichendes Verkehrs⸗ 
bedürfnis und ohne ausreichende Deckung. Schon dieſes 
Moment birgt eine ernſte Mahnung an alle Volkskreiſe ohne 
Unterſchied des Standes und Berufes gerade in der heutigen 
Zeit einer Sündflut von Banknotenmengen, den Beſtrebungen 
zur Förderung des bargeldloſen Zahlungsverkehrs immer mehr 
erhöhtes Intereſſe und regere Teilnahme daran zuzuwenden. 

Allein dieſer Verkehr birgt auch als ſolcher für den 
einzelnen ſo erhebliche, privatwirtſchaftliche Vorteile, daß in 
ihm ſelbſt der kälteſte Egoismus ſeine Rechnung findet. Zwieſele 
hat ſich nun offenſichtlich in erſter Linie die Aufgabe geſrcht 
über dieſe Seite des bargeldloſen Zahlungsverkehrs aufklärend 
zu wirken. Seit dem Frühjahr 1918 hat die Reiche bank eine 

Augen Organiſation zur Förderung des bargeldloſen 
Bab ungsverkehrs mit einer beſonderen Reichsbankabieilung an 
der Spitze als Zentralſtelle geſchaffen. Daneben gibt es 
Provinzialſtellen und Landesſtellen für die einzelnen Provinzen 
und Länder, welche in ihrem Bereich an geeigneten Plätzen 
beſondere e denen errichtet haben. Zwieſele iſt der 
Geſchäftsführer der württembergiſchen Landesſtelle. Damit 
erklärt es ſich, daß feine Schrift ſich an vielen Stellen gerade 
mit den wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſeines Landes beſchaäftigt 


und hierfür natürlich beſonders empfohlen werden kann. 


Indeſſen liegen die Verhältniſſe in den übrigen Teilen des 
Reiches ſo ähnlich, daß hierdurch ihre Verwertbarkeit für dieſe 
Teile ſicherlich nicht beeinträchrigt wird. 

Die Einteilung des Buches folgt den wirtſchaftlichen Unter⸗ 


4 ieden zwiſchen den einzelnen Anſtalten, welche man als 
L 


räger des bargeldloſen Zahlungsverkehrs“ bezeichnet, das 
ſind: Die Reichspoſt, die Sparkaſſen, die Erwerbs⸗ und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften und die Banken, insbeſondere die 
Reichsbank. In dieſer Reihenfolge werden die einzelnen 
Inſtitute behandelt. Einen beſonderen Abſchnitt widmet der 
Verfaſſer den „Darlehnskaſſen“ ſeiner Heimat, die aber nur 
als eine Unterart der Genoſſenſchaften anzuſehen ſein dürften. 
Vorweg werden die allgemeinen Vorteile des bargeldloſen Ver⸗ 
kehrs geſchildert, ſodann die Unterſchiede der Ausnutzbarkeit 
des jedesmaligen Kontos bei den einzelnen Geldinſtituten. Für 
50 ge und raſche Zahlungen wird die Reichsbank und die 
ſt empfohlen, welche ihre Einlagen nicht verzinſen, erſtere 
155 größere, letztere für kleinere Beträge. Die Banken wirken 
den großen Städten im Intereſſe der begüterten Kreiſe, 
die Sparkaſſen für den kleinen Mann, die Genoſſenſchaften auf 
dem Lande. Die einzelnen Arten der Träger des bargeldloſen 
Zahlungsverkehrs ſtehen wieder durch ihre Zentralen mitein⸗ 
ander und zum Teil auch mit den anders gearteten Inſtituten 
Be Ermöglichung des bargeldloſen Verkehrs zwiſchen ihnen in 
erbindung. Auf dieſe Weiſe können alle Bevölkerungsklaſſen 
durch die „Mittel“ des bargeldloſen Zahlungsverkehrs, Schecks 
und Giroüberweiſungen, miteinander verkehren, ohne des baren 
Geldes zu bedürfen. Zwieſele ſchildert ausführlich den Giro⸗ 
verkehr der Sparkaſſen untereinander und mit anderen 
Inſtituten. Das genügt, da dieſer Verkehr zwiſchen anderen 
Inſtituten ganz ähnlich verläuft. 

Aberhaupt liegt der Wert des Buchs in der Hauptſache 
in ſeiner kurzen, volkstümlich gehaltenen Darſtellung und An⸗ 
leitung zur Benutzung bargelderſparender Zahlungsweiſe mit 
Hilfe von geſchickt zuſammengeſtellten Formularen. Namentlich 
der Anwalt mit ländlicher und einfacher Klientel kann bei Be⸗ 
nutzung der Schrift durch Belehrung fördernd wirken. 
Abrr auch abgeſehen hiervon kann es ja nicht zweifelhaft fein, 
daß es im ureigenſten Intereſſe der Anwaltſchaft ſelbſt liegt, ſich 
möglichſt reſtlos des Scheck⸗ und Kontoverkehrs zu bedienen. Ein 
Anwalt, der jemals ein Poſtſcheckkonto beſeſſen hat, wird es 
niemals mehr entbehren können. Der Verfaſſer dieſer 
Beſprechung ſah ſich veranlaßt, ein Poſtſcheckkonto einzurichten, 
nachdem ihm ſein zirka 12 Jahre in Ve Dienſten ſtehender 
Bureauvorſteher ſchriftlich zugeſtanden hatte, in einem Zeitraum 
von zirka 5 Jahren monatlich zirka 100 & in kleinen Beträgen 


) „Der Zahlungsverkehr“, Zeitſchrift für banktechniſche Fragen. 
ee Otto Schoele, Berlin. Verlag: Verlag für bargeld- 
dug . Robert Gürgens, Berlin C 19, Unterwaſſer⸗ 
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von etwa 20 bis 30 & unterſchlagen zu haben. Die betreffenden 
Akten wurden immer rechtzeitig „weggelegt“. Gerade die 
Kontrolle derartiger Beträge iſt im Anwaltsbetrieb faſt un⸗ 
möglich. Dem Poſtſcheckkunden aber werden ſeine Eingänge 
einfach auf feinem Konto gutgeſchrieben. Er bekommt ſpäteſtens 
am nächſten Tage nach Eingang die Abſchnitte der Poſt⸗ 
anweiſungen zugeſchickt. Der Geldbriefträger läßt ſich im 
allgemeinen nur zum Zweck der Einziehung von Nachnahmen 
ſehen. Dadurch eine erhebliche Erſparung von Zeit, Schreiberei 
und Porto für den Anwalt und ſeine Auftraggeber, und vor 


allem doch eine Erſparnis des heute ſo teuren Schreibmaterials 


und, wie bereits erwähnt, ein Schutz vor Unterſchlagungen. — 
Man bedenke, daß Überweiſung von Poſtſcheckkonto auf Poſt⸗ 
ſcheckkonto nichts, der Poſtſcheck zur Barzahlung aus einem 
Poſtſcheckkonto bis zu 100 & 11 3, von 1000 & 20 3 
koſtet und ſtelle dem die jetzigen erhöhten Portoſätze gegen⸗ 
über, die Zwieſele in ſeinem Buch noch nicht einmal ganz 
berückſichtigen konnte. Im übrigen iſt der Poſtſcheckverkehr 
beſonders ausführlich behandelt. Die Einzelheiten dieſes 
Verkehrs dürften in Anwaltskreiſen bekannt ſein. Der Mindeſt⸗ 
betrag eines Kontos beträgt nur 25 &, bei Sparkaſſen 
ſogar nur 10 &. Zahlkarten bis 3000 & werden auf Ver⸗ 
langen des Einzahlers auch telegraphiſch übermittelt. Ferner 
kommen Sammelüberweiſungsformulare für die gleichzeitige 
Überweifung von Beträgen an mehrere Perſonen zur Ans 
wendung, denen beſondere Zettel für Mitteilungen an die 
Gutſchriftempfänger beigefügt werden können. Auch für Über: 
weiſungen iſt telegraphiſche Mbermittelung zugelaſſen, auf Wunſch 
auch telegraphiſche Benachrichtigung des Empfänges von der 
Aberweiſung, was übrigens auch bei telegraphiſchen Zahlkarten 
gilt. Ahnliche Beitimmungen gelten für Zahlungen durch Poſt⸗ 
ſchecks, für welche ferner „Eilbeſtellungen“ zugelaſſen ſind. Die 
von dem Poſtſcheckamt zu erhebenden Gebühren find gering⸗ 
fügig; der Poſtverkehr mit ihm iſt portofrei! Nur inſofern 
ſind die Gebühren erhöht worden, als die Briefumſchläge, die 
bisher unentgeltlich geliefert wurden, nunmehr 5 3 für das 
Stück koſten, die Zahlkarten ebenfalls 5 3, die Scheckvordrucke 
4 J. In Berückſichtigung der allgemeinen Geldentwertung kann 
aber dieſe Erhöhung als ſehr erträglich bezeichnet werden. Bei 
jeder Veränderung des Kontos werden noch am gleichen Abend 
Kontoauszüge überſandt, ſo daß der Inhaber des Kontos ſtets 
über ſeinen jeweiligen Stand unterrichtet iſt. Zwar haftet die 
Poſt nicht für rechtzeitige Ausführung der ihr erteilten Auf⸗ 
träge. Die Geſchäftsführung iſt aber eine jo zuverläſſige, daß 
dieſer Umſtand nicht in Betracht kommen dürfte. 

Aberhaupt iſt die große Angſtlichkeit, der man häufig in 
Anwaltskreiſen gegenüber den Einrichtungen des Poſtſcheck⸗ 
verkehrs begegnet, nicht am Platze. Das kleine Riſiko, es 
könnte eine Zahlung nicht rechtzeitig vor einem am gleichen 
Tage anſtehenden Verhandlungstermin bekannt werden und zu 
unberechtigten Verſäumnisurteilen führen, wird ſo ſelten 
praktiſch, daß es mit den ſonſtigen Regreßgefahren, die der 
Anwalisberuf täglich mit ſich bringt, gar nicht zu vergleichen 
iſt. Hier dürfte auch eine verſtändige Rechtſprechung einem im 
letzten Augenblick zahlenden Schuldner gegenüber helfen können. 
Edenſo dürfte die zuweilen vorkommende Praxis, der Ver⸗ 
mittelung einer bargeldloſen Zahlung durch den Anwalt oder 
Notar die Inkaſſogebühr zu verſagen, nicht häufig vorkommen 
und auf einer zu engherzigen Auslegung der Gebühren⸗ 
vorſchriften beruhen. Zwar wäre eine grundliche Reviſion aller 
der bargeldloſen Zahlung nachteiligen, geſetzlichen Vorſchriften 
ſehr zu wünſchen (vgl. Meer: Vorſchläge zur geſetzgeberiſchen 
Förderung des bargeldloſen Zahlungsverkehrs; Berlin, Franz 
Vahlen, 1919). Auch iſt anzunehmen, daß eine ſolche nicht 
mehr allzu lange auf ſich warten laſſen wird. Indeſſen find 
die zur Zeit noch beſtehenden Mißſtände von ſo geringer prak⸗ 
tiſcher Bedeutung, daß fie für einſichtsvolle Verkehcskreiſe nicht 
ausſchlaggebend ins Gewicht fallen dürfen. 

Nun hat ja ſicherlich auch in Anwaltskreiſen der bargeld⸗ 
loſe Zahlungsverkehr in den letzten Jahren eine immer größere 
Verbreitung gefunden. Immer häufiger findet ſich auf den 
Briefbogen und Briefumſchlägen der Kollegen der Hinweis auf 
ihr Poſtſcheck⸗ und Bankkonto. Es bedarf keiner Erörterung, 
daß ein ſolcher Hinweis unbedingt erforderlich iſt, um nicht 
nur Zahlungen, ſondern auch Überweiſungen anderer Kontos 
inhaber auf das Konto des Anwalts zu ermöglichen, wodurch 
die Verwendung baren Geldes am vollkommenſten ausgeſchaltet 
wird. Dabei iſt zu beachten, daß in Rückſicht auf das Publi⸗ 
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kum ein Poſtſcheckkonto für den Anwalt wichtiger ift als ein 
Bankkonto. Denn das Poſtſcheckkonto eignet ſich am beſten 
für kleinere Beträge. Einzahlungen laſſen ſich auf ein Poſt⸗ 
ſcheckkonto viel leichter bewerkſtelligen als auf ein Bankkonto, 
beſonders durch das Mittel der Zahlkärte, die für Nichtkonto⸗ 
inhaber — alſo für die große Mehrzahl — beſtimmt iſt. Der 
Poſtſcheckverkehr iſt billiger als der Bankperkehr. Dann iſt das 
Netz der Poſt viel dichter als das der Paͤnken und einheitlich 
organiſiert: jede Poſtanſtalt iſt Zahlſtelle. Und außerdem iſt 
es im allgemeinen viel leichter, eine Pyſſſcheckverbindung als 
eine Bankverbindung feſtzuſtellen: ein Poſtſcheckkunden⸗Verzeich⸗ 
nis kann auf jeder Poſtanſtalt eingeſehen werden. 


Aber die Aufgabe der Anwälte würde damit noch nicht 
an ſein, wenn ſie ſich ſelbſt des bargeldloſen Zahlungsver⸗ 
ehrs nach Möglichkeit bedienten. 

Es kommt etwas Zweites, mindeſtens ebenſo Wichtiges 
Din: nämlich auch die Klientel zu ermahnen und auf Vers 
einbarungen der Parteien hinzuwirken, bargeldlos zu zahlen. 
Dazu würde ſich reichlich Gelegenheit bieten. Es ſei hier nur 
der Grundſtücks⸗ und Hypothekenverkehr erwähnt, bei dem es 
ſich zudem in der Regel um ſehr erhebliche Beträge handelt. 
Allein von der unbedingt zu erſtrebenden, reſtloſen Durchführung 
des bargeldloſen Zahlungsverkehrs in Anwaltskreiſen ſind wir 
doch noch weit entfernt. 

Es iſt dies um ſo auffallender, als gerade die Schrift⸗ 
leitung der JW. ſeit Jahren beſtrebt iſt, immer wieder Ver⸗ 
ſtändnis für die Beſtrebungen zur Förderung jenes Verkehrs 
zu wecken und feine allgemeine Anwendung anzuregen (vgl. 
u. a. JW. 1918, 730). Die beſonderen Vorteile des Poſt⸗ 
checkverkehrs ſchildert Herr Kollege Dr. Eyck in JW. 1916, 470. 

ber auch die kleinen Bedenken, welche oben kurz erwähnt 
wurden, ſind bereits e ausführlicherer Erörterungen 
in der JW. geweſen (vgl. Hawlitzky: „Eine Gefahr des Poſt⸗ 
ſcheckkontos“ und die Erwiderungen hierauf von Eyck und 
Görres in JW. 1916, 827 ff.; ferner JW. 1916, 957). Es 
iſt ja richtig, daß der Anwalt in ganz beſonderen Ausnahme⸗ 
fällen, die ſich ſelten ereignen werden, dadurch ein gewiſſes 
Riſiko läuft, daß er von ſeiner Bank oder dem Poſtſcheckamt 
von einer eingehenden Zahlung nicht ſo rechtzeitig Kenntnis 
erhält, um ein unnötiges Verſäumnisurteil zu vermeiden oder 
einen nach der Zahlung erteilten Vollſtreckungsauftrag recht⸗ 
zeitig zurückzuziehen (vgl. z. B. JW. 1916, 978 und 1918, 150). 
Aber ich kann nur wiederholen, daß das kleine — nur in 
beſonderen, ſeltenen Ausnahmefällen eintretende — Gefahren 
ſind, die zu den privatwirtſchaftlichen Vorteilen des Poſtſcheck⸗ 
verkehrs in gar keinem Verhältnis ſtehen. Insbeſondere irrig 
iſt auch die weit verbreitete Anſicht, daß die vom Poſtſcheckamt 
über die Abſendung von Beträgen erteilten Laftichriftzettel 
keine zur Abwendung der Zwangsvollſtreckung im Sinne des 
§ 775 Nr. 5 ZBD. geeigneten Beläge bilden. Denn nach 
8 6 VI PoſtſcheckO. v. 22. Mai 1914 erteilen die Poſtſcheck⸗ 
ämter auf Antrag Einlieferungsbeſcheinigungen, aus denen 
Name und Wohnort des Empfängers erſichtlich find (vgl. 
JW. 1917, 923 a. E.). Dieſe Beſcheinigungen werden neuer⸗ 
dings auch ohne beſonderen Antrag den Scheck⸗ und Über⸗ 
weiſungsformularen zur Benutzung angefügt (vgl. Poſtnach⸗ 
richtenblatt 1920 Nr. 63). 


U 


Neueſte Literatur: 


1. Wechſel⸗ und Schecklunde nebſt Einführung in den Poſtſcheckver⸗ 
kehr von Emil Heſſe. Verlag von Dr. Max Gehlen. Leipzig 
1920. 111 S. 5.50 M. ! 

2. Anleitung zur Benutzung des Poſtſcheckkontos, herausgegeben von 
der Reichspoſtverwaltung. Berlin 1920. Reichsdruckerei. 

3. Begriff und Weſen des bargeldloſen Zahlungsverkehrs von Juſtiz⸗ 
rat Richard Meyer, Berlin. „Bankarchiv“ vom 1. März 1920 und 
Fortſetzung in Nr. 16 vom 15. Mai 1920. 

4. Mißbräuchliche Benutzung des Schecks als Fernzahlungsmittel 
von Otto Schoele. „Der Zahlungsverkehr“ 1920 Nr. 3. 

5. Der vorzeitige Widerruf von Scheck. „Der Zahlungsverkehr“ 
1920 Nr. 7. Dieſem Aufſatz iſt eine Entſcheidung des RG. zu⸗ 
grunde gelegt. (Aktenzeichen 463/19. — 8. 5. 203 

6. Der Poſtſcheckverkehr ſowie „Bargeldlos“ von Ober- Poſtkaſſen⸗ 
buchhalter Bernard Maier in Konſtanz. Im Selbſtverlag des 
Verſaſſers. 
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Zu der vorſtehenden klaren und überſichtlichen Abhand⸗ 
lung, die mir vor Veröffentlichung zur Kenntnisnahme ge⸗ 
bracht worden iſt, möchte ich als 
Abteilung für bargeldloſen Zahlungsverkehr noch kurz einige 
Ergänzungen geben, die ich im weſentlichen am 30. Sept. 
d. J. im Berliner Anwaltsverein zu machen die Ehre hatte. 

Im allgemeinen ſei geſagt, daß der bargeldloſe 
Zahlungsverkehr auf Grund der heutigen Erfahrungen zwar 
nicht allein imſtande iſt, den inflationiſtiſchen Wirkun Ir 
Notenumlaufs wirkſam entgegenzutreten, daß jedoch feine 
Hauptbedeutung in folgenden zwei Momenten liegt: 


1. In dem günſtigen Einfluß, den die Benutzung des 
bargeldloſen Zahlungsverkehrs auf den wöchentlichen Aus⸗ 
weis der Reichsbank hat, denn auf dieſem baſiert zum großen 
Teil das Vertrauen oder Mißtrauen, welches das Aus 
land in Deutſchlands Finanz⸗ und Wirtſchaftskraft ſetzt. 


2. Das andere Hauptmoment, das für die unbedingte 
Anwendung des bargeldloſen Zahlungsverkehrs ſpricht, hat 
der Wiener Nationalökonom Dr. Richard Kerſchagl kürzlich 
in außerordentlich treffender Weiſe in folgende Worte zu⸗ 
ſammengefaßt: „Das Girokonto bietet in einer Volkswirt⸗ 
ſchaft, die durch eine vollſtändige Entgüterung ſo weit ge⸗ 
kommen iſt, daß bei dem weitaus größten Teile der Men⸗ 
ſchen das Einkommen geradezu knapp das Exiſtenzminimum 
erreicht, die beſte Möglichkeit einer der Volkswirtſchaft dien⸗ 
lichen Konzentration des Kapitals.“ 8 

Im beſonderen ſei den Ausführungen des Herrn 
Juſtizrat Meyer noch folgendes hinzugefügt: Wenn auch 
die Poſt nicht für rechtzeitige Ausführung der ihr er⸗ 
teilten Aufträge haftbar zu machen iſt, ſo haftet ſie dem 
Poſtſcheckkunden doch „für die ordnungsmäßige Ausführung 
der beim Poſtſcheckamt eingegangenen Aufträge nach den 
allgemeinen Vorſchriften des bürgerlichen Rechts über die 
Haftung des Schuldners für die Erfüllung ſeiner Verbindlich⸗ 
keit. Der Anſpruch gegen die Poſtverwaltung verjährt in 
zwei Jahren. Die Verjährung beginnt mit dem Schluſſe 


des Jahres, in dem der Antrag dem zuſtändigen Poſtſcheck⸗ 


amt zugegangen iſt. Für Zahlkartenbeträge haftet die Poſt⸗ 
verwaltung dem Abſender in gleicher Weiſe wie für Poſt⸗ 
anweiſungen“. (Siehe „Anleitung zur Benutzung des Poſt⸗ 
ſcheckkontos“.) ; N FE 

Hingewieſen ſei ferner auf die Möglichkeit, die blaue 
Zahlkarte in eine Überweiſung zu verwandeln. Der Abſender 
braucht nur die Worte „Zahlkarte“ und „eingezahlt“ durch⸗ 
zuſtreichen und fie durch „Überweiſung“ und „überwieſen“ 
zu erſetzen und ſtatt des Abſenders die Worte „Betrag von 
meinem Konto Nr. ... abzubuchen“ und darunter Datum 
und elle Zahle zu ſetzen. Allerdings darf eine fo umge 
wandelte Zahlkarte nur bis zum Höchſtbetrage von 100.4 
ausgeſchrieben werden. 


Des weiteren ſei auf eine Einrichtung aufmerkſam ge⸗ 


macht, die auch noch nicht allgemein bekannt fein dürfte: 
die ſeit 1917 beſtehende Möglichkeit, bei Einzahlungen auf 
Poſtanweiſungen und Zahlkarten bei den Poſtämtern an 
Reichsbankplätzen außer Reichsbank⸗ und Poſtſchecks auch 
Privatbankſchecks in Zahlung zu geben. Dieſe Einrichtung 
iſt dazu angetan, wenn ſich einmal die Anwendung einer 
1 oder Zahlkarte nicht vermeiden läßt, wenig⸗ 
tens nicht bares Geld einzahlen zu müſſen 


richtung nicht unerwähnt bleiben, welche die Reichsbank am 
1. Sept. 1916 eingeführt hat, den beſtätigten Reichs- 
bankſcheck. Dadurch, daß die Reichsbank auf den Scheck 


einen Beſtätigungsvermerk ſetzt, wird fie dem Inhaber der 


ſelben zur Einlöſung verpflichtet und haftet für dieſe Ein⸗ 
löſung auch dem Ausſteller und den Indoſſanten. Dieſe 
Verpflichtung aus der Beſtätigung erliſcht, wenn der Scheck 
nicht innerhalb der Vorlegungsfriſt von zehn Tagen zur 
Zahlung vorgelegt wird. Der Anſpruch aus der Beſtätigung 
verjährt in zwei Jahren vom Ablauf der Vorlegungsfriſt an. 
Der Empfänger eines ſolchen beſtätigten Reichs bankſchecks 
kann ihn ohne jedes Bedenken wie ein geſetzliches Zahlungs 
mittel in Zahlung nehmen. Jedermann — auch jede Behörde 
— iſt verpflichtet, ihn an Zahlungsſtatt anzunehmen. Be 
merkt muß allerdings werden, daß er nur bei der ausſtellenden 
Reichsbankanſtalt bar eingelöſt, bei allen anderen Reichs“ 
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hervorzuheben iſt, daß die Reichsbank allen 


werken zur Wechſelordnung. 


89. Iabigang. , _ 


nſtituten 


das Recht gegeben hat, ſolche Schecks auch an ihre Kund⸗ 


ſchaft weiterzugeben. Die Annahme von ate fen Reichs⸗ 
bankſchecks wurde den Gerichtskaſſen gegenüber 


Wechſelorduung in der Faſſung vom 3. Jun 1908 nebſt 
Wechſelſtempelgeſetz von Prof. Dr. Gareis, München. 
11. Aufl. Verlag C. H. Beck, München. u 

Die in erſter Auflage 1891 erſchienene Textausgabe der 

Wechſelordnung wies ſchon damals eine erfreuliche Eigenart inſofern 

auf, als der Erläuterung des Geſetzes eine über 80 Seiten ſtarke 

Einleitung vorausgeſchickt war, die in ſehr überſichtlicher gefälliger 

Form eine kurze ſyſtematiſche Überſicht des Wechſelrechts gab, 

und zwar gruppiert nach den wirtſchaftlichen Hergängen beim 

Wechſel. Durch dieſe Einleitung ſicherte ſich der Verfaſſer ein 

beſſeres Verſtändnis der geſetzlichen Vorſchriften, als er es ſonſt 

nden hätte. Insbeſondere bei der Benutzung durch den juri⸗ 
tiſchen Nachwuchs war dieſe Einleitung überaus wertvoll. Die 
nachfolgenden Erläuterungen ſind durch die knappe, aber doch er⸗ 
ſchöpfende Darſtellungsform, durch die vorzügliche Einteilung des 
offes und durch die enge Fühlung mit Literatur und Recht⸗ 

ſprechung überaus wertvoll; die Erläuterungen zu den Art. 4, 82 

und 83 z. B. müſſen als muſtergültige wiſſenſchaftliche Leiſtungen 

bezeichnet werden. Durch die Reichhaltigkeit des Inhalts nähert 
ſich die Gareis'ſche Textausgabe im Werte den großen Erläuterungs⸗ 

IR. Dr. Lemberg, Breslau. 


Bernheim: Juriſtenſpiegel. München. G. Birk & Co. m. b. H. 
Das Vorwort dieſer Broſchüre, unterzeichnet „im Revolutions⸗ 
monat 1918“, jagt, der a habe die Arbeit in ihrem erniten 


Teil mit ſeinem Herzblut geſchrieben, Anfang Auguſt 1914 druck⸗ 


fertig gehabt, ſie aber infolge der Zenſur nicht früher veröffent⸗ 
lichen können. Das Vorwort verſpricht mehr als die Broſchüre 
mr Sie ift zum einen Teil ein bitterer Notſchrei eines Anwalts, 
er ſich und ſeinen Stand bedrückt und benachteiligt fühlt; zum 
anderen Teil läuft ſie aber auf die Erzählung einer großen Reihe 
mehr oder minder unterhaltſamer kleiner Erlebniſſe aus der Praxis 
hinaus, aus denen allen eine „Moral“ gezogen werden kann, die 
aber teilweiſe doch nicht wichtig genug ſind, um ſo ausführlich 
mitgeteilt zu werden, wie es hier geſchieht. Der Verf. gehört aber, 
wie ſeine Schrift zeigt, zu den Kämpfern um das Recht, die 
jedes, ſelbſt das kleinſte Unrecht bitter empfinden und nicht un⸗ 
geſühnt laſſen wollen. 

Was der Verf. in dem ernſten Teile der Schrift ſagt, iſt 
vielfach richtig, aber auch vielfach ſtark übertrieben und verall⸗ 
gemeinert. „Der Anwalt erntet keinerlei Dank und ſein ſchlimm⸗ 
ſter Feind iſt ſein eigener Klient.“ „Ein großer Teil der Richter 
hat gegen den Anwalt einen geradezu inſtinktiven Haß.“ „Was 
liegt jenen Beamten (nämlich den mit der Vornahme der Sühne⸗ 
termine in Beleidigungsſachen betrauten Beamten) an der Ehre 
eines gewöhnlichen Sterblichen!“ Dies und manches andere ſind 
arge Übertreibungen. 

Aber daneben enthält die Schrift, wenn auch nicht viel 
Neues, To doch viel Beherzigenswertes an Kritik unſerer Rechts- 
pflege und an Vorſchlägen zur Beſſerung, ſo über die Behand⸗ 
lung der Entlaſtungszeugen durch manche Richter, über die Un⸗ 
eduld gegenüber peinlichen, vielleicht manchmal etwas weitſchwei⸗ 
igen Anwälten, über die Behandlung der Gnadengeſuche, die 

wiſchen mindeſtens für Preußen weſentlich verbeſſert worden 
iſt und dergleichen. Sie enthält beſonders auch eine gerechte und 
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miniſterialverfügung v. 26. Sept. 1916 (Juſtizminiſterial⸗ 
blaß 263), bei Einzahlung auf Aktien uſw. durch BR VO. 
. 24. Mai 1917 (RGBl. 431) zugelaſſen. 

H. Ide, Beamter der Reichsbank, 
Abteilung für bargeldloſen Zahlungsverkehr, Berlin. 


aus. warmem Herzen entſprungene, mit warmem Herzen geſchrie⸗ 
keit Würdigung der Tätigkeit der Anwaltſchaſt, der bitteren Stun⸗ 
den, die gerade dein beſten Anwalt feine Mißerfolge bereiten, 
der. ſchweren Verantwortung, die der Anwalt trägt, der ſegens⸗ 
reichen beratenden Tätigkeit zur Verhütung von Prozeſſen. 

Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau 


Dr. S. Engel: Höchſtmiete und Mieteminderung. Karl 

Heymanns Verlag 1920. 

Der Verfaſſer hat ſich in der Hauptſache darauf beſchränkt, die 
Einwirkung der HöchſtmieteVO. auf Mietverträgen über Wohnung 
mit Sammelheizung und Warmwaſſerverſorgung darzuſtellen. 

An Hand lehrreicher Beiſpiele berechnet der Verfaſſer unter 
Verwendung von Formeln, wie die Preiſe ſich für Grundmiete, 
Heizung und Warmwaſſerverſorgung nach der Höchſtmiete VO. geſtalten. 

Mietverträge mit Koksklauſel erfahren hierbei eine beſondere 
Behandlung. 

Das lehrreiche Schriftchen wird ergänzt durch ausdrucksweiſen 
Abdruck der HöchſtmieteV O., ſowie durch Mitteilung der amtlichen 
Kokspreistabelle. RA. Dr. Dahm, Düſſeldorf. 


Amtsgerichtsrat FJ. Hartmann: Anleitung zur Errichtung 
eines eigenhändigen Teſtaments. Verlagshaus Hermann 
Heck. Könitz und Leipzig 1920. 23 S. 

Ein recht verdienſtvolles kleines Schriftchen, der Niederſchlag 
zwanzigjähriger Tätigkeit als Nachlaßrichter; es gibt in gemein⸗ 
verſtändlicher Form wertvolle Aufklärung und praktiſche Ratſchläge 
für den Laien, der ein eigenhändiges Teſtament errichten will. 
Mit Recht rät der Verf. ſelbſt aber dazu, in allen nicht einfach ge⸗ 
lagerten Fällen einen juriſtiſchen Berater zuzuziehen. Einzelne 
Sätze des Büchleins geben aber Anlaß zur Kritik, ſo z. B. der 
Rat, ein eigenhändiges Teſtament beim Bankdepot aufzubewahren, 
was bekanntlich ganz unzweckmäßig iſt, wenn die Erben nicht zur 
Erhebung des Depots durch eine über den Tod des Erblaſſers hinaus⸗ 
reichende Vollmacht in die Lage geſetzt ſind; ſodann der Rat, die 
Beſtimmung der Anrechnung auf Erbteil oder Pflichtteil im Teſta⸗ 
ment zu treffen, während ſie doch nach dem Geſetz ſchon bei der 
Zuwendung zu treffen iſt. Auch über die S. 22 geäußerte Anſicht, 
daß zur Ausſchließung der geſetzlichen Erbfolge des Bruders B. 
es genüge, zu ſagen: „Meine Erben ſollen in folgender Weiſe mein 
Neffe C., meine Nichte D. und meine Haushälterin E. ſein: C. ſoll 
meinen Grundbeſitz, D. meine Wertpapiere und E. meine Möbel 
erhalten“, wird man ſtreiten können, denn zweckmäßig würde doch 
die Ausſchließung des B. ausdrücklich erfolgen und die Zuweiſung 
der einzelnen Nachlaßbeſtandteile als Teilungsanordnung bezeichnet 
werden, die Benennung als „Erbe“ ſchließt ja nicht aus, daß der 
Bedachte als Vermächtnisnehmer nach dem Geſetz erſcheint. Im Falle 
einer Neuauflage wird derartiges zu berichtigen ſein, es werden auch 
vielleicht einzelne Ergänzungen ſich empfehlen. Daß das Büchlein 
aber auch in ſeiner jetzigen Geſtalt ſeinen Zweck trefflich erfüllt, 
iſt ſchon aus Obigem zu entnehmen. 

JR. Dr. Herzfelder, München. 


Prof. Dr. Zwieſele: Der bargeldloſe Zahlungsverkehr. 
Stuttgart 1919. 
S. Meyer oben S. 262 


vereine. 


öfterreichiſcher Juriſtenbund. 
Am 22. Jan. 1921 fand im Juſtizpalaſte unter dem Vor⸗ 


ammlung des Oſterr. Juriſtenbundes ſtatt, an der die Vertreter 
es Profeſſorenkollegiums der rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Fakultät der Univerſität Wien, der nö. Rechtanwaltskammer, der 
e der dö. Richter, des öſterr. Notarenvereins, der Ge⸗ 
werkſchaft der öſterr. Verwaltungsjuriſten und der Wiener juriſti⸗ 
ſchen Geſellſchaft teilnahmen. Univ.⸗Prof. Dr. Gleispach er⸗ 
örterte zunächſt die Aufgaben des öſterr. Juriſtenbundes, als welche 
er bezeichnete: Erhaltung der dem Juriſtentume gebührenden Stel⸗ 
lung, Vertretung ſeiner gemeinſamen Intereſſen, Mitwirkung der 
Süriften bei der Geſetzgebung, Rechtsausgleichung mit dem Deut⸗ 
55 ir und Förderung der geiſtigen und kulturellen Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen den deutſchen und öſterr. Juriſten. Hierauf wurde 
die Gründung des öſterr. Juriſtenbundes einſtimmig beſchloſſen. 
Zum Präſidenten wurde der Miniſter a. D. Dr. Franz Klein, zu 


1 F 25 des Handelsgerichtspräſidenten Dr. Engel die gründende Ver⸗ 


Vizepräſidenten Präſident Dr. Engel und RA. Dr. Uranitſch, 
Präſ. der ſteiermärkiſchen RAKammer in Graz, gewählt. Der 
ſodann gewählte Vorſtand ſetzt ſich außer den Präſidenten noch aus 
folgenden Mitgliedern zuſammen: den RA. Dr. Pfeiffer, Präſ. 
der nö. RAKammer, Dr. Ofner, Dr. Langer, Univ.-Prof. Dr. 
Gleispach; den Richtern OL GRat Dr. Lutz und Bezirksrichter 
Dr. Wahle; den Verwaltungsjuriſten Dr. Durig, Sektionsrat 
Dr. Riehl, Oberfinanzrat Dr. Laſch; dem Notar Dr. Reichel; 
ferner aus den auswärtigen Mitgliedern Senatspräſidenten Amſchl 
und Hofrat Univ.⸗Prof. Dr. Hanauſek (Graz), ſowie Präſidenten 
Dr. Rudolf und Oberſtaatsbahnrat Dr. Kowarz (Linz). 

Dem Juriſtenbund find außer den oben erwähnten Wiener 
Körperſchaften noch beigetreten die Profeſſorenkollegien der rechts⸗ 
und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultäten der Univerſitäten Graz und 
Innsbruck und die Juriſtenverbände in Graz, Innsbruck, Klagen⸗ 
furt, Linz und Vorarlberg. Anmeldungen zum Beitritt (Mitglieds⸗ 
beitrag für Einzelperſonen 10 Kr.) ſind an die Kanzlei des RA. 
Dr. Heinrich Haerdtl, Wien I, Stallburggaſſe 4, zu richten. 
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Heft 5. 1921. 


leinere Auffätze. 


Vorſchläge zur Reform der Gerichts uerfaſrung. 
Schon vor Jahren habe ich folgende Vorſchläge veröffentlicht 


Hund eingehend begründet. 


J. Abſchaffung der Amtsgerichte (als Behörden), Ver⸗ 
einigung der bisherigen Amtsgerichte mit den Landgerichten zu ein⸗ 
heitlichen Behörden, die in Kammern (Kollegien) oder Abteilungen 
(Einzelrichter) arbeiten. Die Kammern und Abteilungen können an 
allen Orten im Landgerichtsbezirk eingerichtet werden. Die Juſtiz⸗ 
verwaltung beſchafft die Gebäude und beſtimmt, wieviel Richter an 
jedem Ort tätig werden ſollen, die Verteilung der Geſchäfte iſt 
Sache des Präſidiums. (Näheres und Begründung in Mitteilungen 
für Amtsgerichtsräte 1911 Nr. 4 S. 2.) Auf dieſe Weiſe können 
alle im Bezirke vorhandenen Richterkräfte ausgenutzt werden. Es 
gäbe dann nur eine einheitliche Zulaſſung als Anwalt erſter In⸗ 
ſtanz und jeder Anwalt könnte an jedem Ort innerhalb des Ge⸗ 
richtsbezirks wohnen. Die größeren Landgerichte würden weſe t⸗ 
lich verkleinert, wenn im Anſchluß an jedes, Amtsgericht, das 
mehr als ſechs Richter zählt, ein neues Landgericht geſchaffen würde, 
es könnten mehr Präjidenten- wie Direktorenſtellen geſchaffen wer⸗ 
den. Die nicht immer glückliche Stellung der aufſichtführenden 
Amtsrichter fiele weg, kurz, auf dieſe Weiſe könnte eine Menge 
bon Wünſchen mit einem Male erfüllt werden. 

I. Verteilung der Zuſtändigkeit. Für die Abgren⸗ 
zung der Zuſtändigkeit zwiſchen Land⸗ und Amtsgerichten (oder in 
Zukunft zwiſchen Kammern und Abteilungen der einheitlichen Land⸗ 
gerichte) ſoll nicht die Höhe der Streitwerte, ſondern die innere 
Bedeutung maßgebend ſein; ſo gehört vor die Abteilung der Zins⸗ 
anſpruch, vor die Kammer das Stammrecht (das Kapital), vor 
die Abteilung die vorläufige Entſcheidung (Arreſte, einſtweilige 
Verfügung, Beſitzklagen, Urkundenprozeß), vor die Kammer die 
endgültige Entſcheidung. Ferner gehören vor die Abteilungen alle 
Anſprüche, welche nach §8 196, 197 BGB. in zwei oder vier 
Jahren verjähren, auch wenn die Klage auf Geſchäftsführung ohne 
Auftrag oder ungerechtfertigte Bereicherung geſtützt wird, und end⸗ 
lich die bisherigen Geſchäfte der Amtsgerichte. Die Abteilungs⸗ 
jachen find zugleich diejenigen, welche als Ferienſachen gelten kön⸗ 
nen, ſo daß die Kammern wirkliche Ferien haben, die Abteilungen 
nur Beurlaubung von Richtern und gegenſeitige Vertretung, ſo 
daß jeder Kammerbeiſitzer vier Wochen im Jahre in einer Abtei⸗ 
lung arbeiten muß, was auch für die Friſchhaltung der Richter 
(wenn ſie notwendig ſein ſollte) von Wert wäre (Das „Recht“ 1901, 
454; 1907, 1298). 

Wegen der Einzelheiten darf ich auf meine beiden eingehend 
begründeten früheren Aufſätze verweiſen. 

JR. Dr. Karl Friedrichs, Düſſeldorf. 


Eine Irreführung. 


Die neue Beſold O. hat bisher mit einer Niederlage der höheren 
Beamten geendet. Überall haben ſich die mittleren und unteren Be⸗ 
amten im Gehalt an die nn Beamten herangeſchoben. Inner- 
halb der höheren Beamtenſchaft ſelbſt hat, trotz der im allgemeinen 
gleichen Vorbildung und gleichen Leiſtungen, eine Einteilung in eine 
bisher unbekannte Zahl von Gruppen ſtattgefunden, die außerordent⸗ 
lich erhebliche und, wie gleich von vornherein geſagt werden ſoll, 
gerade an der Leiſtungstheorie gemeſſen, tatſächlich völlig ungerecht⸗ 
fertigte Gehaltsunterſchiede aufweiſt. Am deutlichſten zeigt ſich dies 
bei den Gruppen 10— 12, in denen die Mehrzahl der Richter unter⸗ 
gebracht iſt. Der Gruppe 10 gehören jetzt die Amts⸗ und Land⸗ 
richter, der Gruppe 12 die Landgerichtsdirektoren und Oberlandes⸗ 
gerichtsräte an. Die Gruppe 11, die früher unbekannt war, umfaßt 
die erſt neu zu ſchaffenden, ſogenannten gehobenen Stellen. Es iſt 
nun ein Hauptagitationsmittel für die neue BeſolO., daß die 
Gruppe 11 eine Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage der Richter 
und ſonſt davon betroffenen Beamten darſtellt. Dieſe Behauptung 
iſt unhaltbar, wie folgende Berechnung zeigt. 

Um überhaupt eine Grundlage für die Beurteilung der neuen 
Beſold O. zu haben, muß auf die Friedensverhältniſſe zurückgegriffen 
werden. Früher betrug ohne Wohnungsgeldzuſchuß das Endgehalt 
eines Landrichters 7200 %, das Endgehalt eines Landgerichtsdirek⸗ 
tors uſw. 7800 ,, oder mit andern Worten, der Landgerichtsdirektor 
ſtand ſich nur um ein Zwölftel beſſer im Gehalt als der gewöhnliche 
Richter. Einen Wert der Papiermark von 10 ſogenannten Gold⸗ 
pfennigen angenommen, hätte ſelbſt bei Außerachtlaſſung des Woh⸗ 
nungsgeldzuſchuſſes unter Beibehaltung der früheren Verhältniſſe 
das Endgehalt eines Richters auf 72 000 , das eines Landgerichts⸗ 
birektors auf 78 000 feſtgeſetzt werden müſſen. Selbſt wenn man, 
in Anbetracht der augenblicklichen großen wirtſchaftlichen Notlage 
des Staates, es für angezeigt gehalten hätte, die Richter auf die 
Hälfte des ſtets als unzureichend erkannten Friedensgehaltes zu ſetzen, 


hätte das Endgehalt eines Richters immer noch 36 000 4, das 
eines Landgerichtsdirektors 39 000 % betragen müſſen. Es liegt 
nun auf der Hand, daß durch die Neueinführung der Gruppe 11, 
nur dann eine Verbeſſerung eines Teils der Richter herbeigeführt 
worden wäre, wenn deren Endgehalt zwiſchen den beiden genannten 
Gruppen liegend, alſo z. B. mit 37500 % ausgelaufen wäre. Am 
ſtatt deſſen fat man die Gruppe 11 um ungefähr ein Sechſtel, die 
Gruppe 12 ſogar um ein Drittel im Endgehalt beſſer geſtellt als 
die Gruppe 10. Da ſonach die der jetzigen Gruppe 10 angehören⸗ 
den Richter vor der neuen BeſoldO. ein Endgehalt erreichten, das 
das der jetzigen Gruppe 11 bei weitem übertraf, ſo iſt es nicht ver⸗ 
ſtändlich, wie man behaupten kann, daß die Einführung der 
Gruppe 11 eine Verbeſſerung mit ſich gebracht habe. Es liegt viel- 
mehr, im Gegenteil, eine derartige Verſchlechterung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage eines großen Teils der Richter vor, daß man ſich 
unwillkürlich fragen muß, wie es überhaupt gekommen iſt, daß 
dieſe BeſoldO. mit ihren handgreiflichen Ungerechtigkeiten fiber 
haupt die Zuſtimmung der Vertreter des „Preußiſchen Richter⸗ 
vereins“ gefunden und nicht anſtatt deſſen, ſchon mit Rückſicht auf 
die ſich aus den großen Gehaltsunterſchieden ergebenden Gefahren 
für die richterliche Unabhängigkeit, den allerſchärfſten Widerſpruch 
gefunden hat. Man muß ſich bei dieſer Sachlage ferner fragen, 
ob denn eine größere Verſchlechterung der Lage der Richter über⸗ 
haupt möglich geweſen wäre, wenn fie bei der Beratung der Beſoldd. 
überhaupt nicht vertreten geweſen wären. Bemerkt ſei, daß die 
rechneriſchen Ergebniſſe ſtets die gleichen ſind, welchen Bruchteil des 
Friedensgehalts man auch zur Grundlage nimmt ö N 

Die auf der ſogenannten Leiſtungstheorie, d. h. der Quantität 
und Qualität der Arbeit, aufgebaute Beſold O. enthält aber weiter 
gerade hierdurch eine perſönliche Herabſetzung des größten Teils der 
Richter. Jedem Sachkenner muß es als unbegreiflich erſcheinen, daß 
man die Leiſtungen des Vorſitzenden einer Zivilkammer gegenüber 
den Leiſtungen der Beiſitzer derart höher bewertet, wie es die neue 
BeſoldO. tut. Es fol dabei gar nicht auf die Frage eingegangen 
werden, ob in dieſem Falle nicht gerade die Stellung des Vorſitzen⸗ 
den die weitaus angenehmere iſt. Überdies ergeben ſich aus einer 
derartig verſchiedenen Bewertung der Leiſtungen große Gefahren für 
die Berechtigung des Kollegialſyſtems. Oder wie denkt man über 
den Wert von Urteilen, bei denen doch immerhin die Gefahr vor⸗ 
liegt, daß der eine Kluge von den beiden Mindergeeigneten über 
ſtimmt wird? Ebenſo unverſtändlich iſt die ſich in der Beſold. O. 
ausſprechende Nichtachtung der Leiſtungen der Einzelrichter. Wenn 
bei dieſen insbeſondere die Leiſtungen der auſſichtsführenden Amts 
richter, durch deren Einbeziehung in die Gruppe 12 jetzt am höchſten 
bewertet werden ſollen, fo zeigt das wiederum nur, daß unbegreif⸗ 
licherweiſe die Leiſtungen der Verwaltung höher bewertet werden als 
die der Rechtspflege. 

Als Endergebnis dieſer Betrachtung iſt daher feſtzuſtellen, daß 
die neue BeſoldO. einen gewaltigen Rückſchritt den früheren Ber 
hältniſſen gegenüber darſtellt. Selbſt die Gruppe 12 hat, an dem 
heutigen Geldwert gemeſſen, noch lange nicht die Hälfte des Friedens⸗ 
gehaltes erreicht. Für die Amts⸗ und Landrichter bedeutet aber die 
Einreihung in die Gruppe 10 nicht allein die Unmöglichkeit einer 
ſtandesgemäßen Exiſtenz, ſondern auch eine ſchwere perſönliche Herab⸗ 
ſetzung. Die ſchwerſte Gefahr erwächſt jedoch der richterlichen Un⸗ 
abhängigkeit aus der neuen BeſoldO. Die für eine einwandfreie 
Rechtspflege notwendige Aufrechterhaltung dieſer Unabhängigkeit, muß 
bei der drohenden Verarmung der Richter und dem unwiderbringlichen 
Verluſt ihres Vermögens als ausgeſchloſſen gelten. Auf dieſe große 
Gefahr iſt auch von IR. Zelter und dem Geh. JR. 55 
in ihren ausgezeichneten Aufſätzen im Septemberheft 1920 der JW. 
eingehend hingewieſen worden. 

Die neue Beſold O. bedeutet endlich einen ſchweren Eingriff in 
wohlerworbene Rechte. Die bisherigen Richter haben einen Unſpruch 
darauf, daß ihre Unabhängigkeit nicht durch völlig ungerechtfertigte 
Gehaltsunterſchiede in Trage geſtellt wird. Als ſicher muß es 
gelten, daß ein großer Teil der Richter nicht Richter geworden 
wäre, wenn er dieſe Gefährdung gekannt hätte, und als cout 
muß es erſcheinen, daß in Zukunft gerade der Charaktervolle die 
richterliche Laufbahn meiden wird, um fi in einem ſchlecht be 
zahlten Beruf nicht noch Gewiſſensbedenken auszuſetzen, durch die 
ſein Vorwärtskommen erſchwert werden könnte. 

LER. Dr. Paulus, Berlin⸗Wilmersdorf. 


’ 
. 


Gebühremuſchläge und Uufahflensrabwälzung. 


Außer Landsberg, JW. 1920, 767; 1921, 105, hat ſich 
im Gegenſatz zu Popitz, DIZ. 1920, 813 und Vogel, 
1921, 104, nun auch Becher, JW. 1921, 85, dafür anusgeſpro⸗ 
chen, daß auch bei Berechnung von Teuerungszuſchlägen die Umſet. 
auf die geſetzlichen Gebühren (d. h. den Rechnungsteil ohne die 
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50. Jahrgang. 


Zuſchläge) offen in Rechnung geſtellt werden dürfen. — Dieſe 
Anſicht halte ich für unrichtig. Zwar iſt Landsberg ohne wei⸗ 
teres bende daß die von ihm, Becher — und auch Lüfe- 

brink, JW. 1921, 105 — vertretene Anſicht mit dem Wort⸗ 
laut des Geſetzes ſowohl wie der AusfBeſt. im Einklang ſteht, 
ebenſowohl trifft dies aber auch für die gegenteilige Anſicht zu. 
Aus dem Wortlaut läßt ſich weder die ausſchließliche Richtigkeit 
der einen noch der anderen Anſicht ableiten. Die Argumentation 
von Vogel a. a. O. gegen Landsberg aus dem Wortlaut der 
AusfBeſt. iſt, wie dieſer a. a. O. S. 105 richtig ausführt, unzweifel⸗ 
haft unrichtig. Allein nach dem für die Auslegung des UmjSt®. 
Pr gemäß 8 4 AD. zugrunde zu legenden Zweck und der wirt⸗ 
chaftlichen Bedeutung der Beſtimmung (vgl. auch RF H. JW. 1921, 
121 Ziff. 3 und Bem. hiezu v. Pinner) kann m. E. kein Zweifel 
beſtehen, daß das Geſetz, obwohl es von der Abwälzung der Steuer 
ausgeht, grundſätzlich die geſonderte Inrechnungſtellung verbietet 
und eine Ausnahme nur da zuläßt, wo eine Einkalkulierung nicht 
möglich iſt. Die Entſtehungsgeſchichte der Beſtimmung, insbeſ. 
der zugelaſſenen Ausnahme, ergibt einwandfrei, daß nur die Nicht⸗ 
abwälzbarkeit bei Bindung an geſetzliche Gebühren und die damit 
verbundene, nicht beabſichtigte Folge einer ungerechten Sonder⸗ 
beſteuerung der ohnedies mit den geſetzlichen Gebühren ungenügend 
entlohnten Rechtsanwälte uſw. der Grund für die Zulaſſung der 
Ausnahme war. Daraus ergibt ſich ohne weiteres, daß überall, 
wo eine Einkalkulierung möglich iſt, wo alſo die Bindung an ge⸗ 


ſetzliche Gebühren nicht beſteht, von der geſonderten Inrechnung⸗ 


ſtellung Abſtand genommen werden muß. Dies iſt aber völlig 
leichermaßen der Fall, ob eine Honorarvereinbarung auf eine 
ſte Summe oder auf einen Prozentſatz der geſetzlichen Gebühren 
getroffen wird. Daß dieſe beiden Fälle begrifflich und jedenfalls 
wirtſchaftlich gleichzuſtellen ſind, ſollte nicht beſtritten werden. — 
Dasſelbe gilt aber ebenſo, wenn an Stelle der geſetzlichen Gebühren 
und Sonderhonorare, ſei es in feſter Summe oder Zuſchlagsform, 
einheitlich ein Geſamthonorar vereinbart wird, wie dies in Straf⸗ 
ſachen allgemein der Fall iſt. — In allen dieſen Fällen iſt Ein⸗ 
kalkulierung möglich und danach offene Abwälzung ausgeſchloſſen. 
— Es iſt auch unrichtig, wenn Landsberg a. a. O. ausführt, 
kein Anwalt denke daran, in die Zuſchläge auch die geſetzliche 
UmſSt. einzukalkulieren. Wir haben hier von Anfang an den 
Standpunkt eingenommen, überall, wo Einkalkulierung möglich iſt, 
von der offenen Abwälzung abzuſehen und die Steuer in den 
Zuſchlägen mit zu berückſichtigen. 

Eine andere Frage iſt die, inwieweit die in dem Zuſchlag 
mit berückſichtigte UmſSt. dem erſtattungspflichtigen Gegner anzu⸗ 
rechnen iſt. In dieſer Richtung iſt m. E. Popitz a. a. O. durchaus 
beizupflichten, daß die offene Inrechnungſtellung der UmſSt. dem 
Gegner gegenüber, falls dieſer nicht den Zuſchlag, ſondern nur 
die geſetzlichen Gebühren zu erſtatten hat, unbedingt zuläſſig ſein 
muß, denn die obſiegende Partei bezahlt ja gleichfalls im Zu⸗ 
ſchlag auch die UmſSt. mit (ebenſo OLG. Darmſtadt, ZW. 1920, 
1041 Ziff 7). — Die wohl nicht allgemein beachtete Folge iſt 
nur die, daß der beigetriebene UmſStBetrag der eigenen Partei 
bei der Abrechnung gutzubringen iſt. 


RA. Dr. Wilhelm Kiefe, Stuttgart. 


Entgegnungen. 


Nechtszerſplitterung im Zivilprozeß. 


Unter dieſer Überſchriſt empfiehlt IR. Dr. Kaufmann in der 
JW. 1920, 15 S. 1013 die Einführung einer dem § 28 Abſ. 2 
Rr. entſprechenden Vorſchrift in die ZPO.; namentlich in 
Koſtenſachen ſei die Verſchiedenheit der Rechtſprechung der OLG. 
geradezu unerträglich, wobei an die Frage der Erſtattungsfähig⸗ 
keit der Empfangsgebühr und der Teuerungszuſchläge erinnert wird. 
Die Tatſache, daß z. B. in der Frage der Teuerungszuſchläge 
die Senate desſelben OLG. verſchieden erkannten und daß dies 
beſonders auf dem Gebiete der Koſtenſachen zu Unzuträglichkeiten 
führte, hat das Düſſeldorfer OLG. veranlaßt, wenigſtens für ſeinen 
Bezirk im Wege der Geſchäftsverteilung eine Abhilfe eintreten zu 
ae Bisher waren ſchon alle Beſchwerden in Koſtenſachen gemäß 

DGKG., 822 GebO. f. GerVollz. und 817 Gebd. f. ZuSachv. 
demſelben Senate zugewieſen. Da es ſich aus praktiſchen Gründen 
verbot, dieſem Senat auch alle Beſchwerden gegen Koſtenfeſt⸗ 
ſetzungsbeſchlüſſe zuzuteilen, ſo iſt beſtimmt worden, daß vor dieſen 
(8.) Senat gehören: 

„die Beſchwerden gegen Koſtenfeſtſetzungsbeſchlüſſe in den an 
ſich zur Zuſtändigkeit eines anderen Senates gehörenden Sachen ), 
wenn ö 


1) An ſich iſt, ſoweit nicht etwas anderes beſtimmt iſt, jeder 
Senat in der Sache, für die er als Spruchbehörde zuſtändig iſt 
oder ſein würde, auch für alle Verfügungen, Beſchlüſſe ſowie Be⸗ 
ſchwerden zuſtändig. 
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3) die Entſcheidung ganz oder teilweiſe von der Entſcheidun 
einer grundſätzlichen Frage abhängt, über die der 5. Senat no 
nicht entſchieden hat, 

b) der an ſich zuſtändige Senat in einer grundſätzlichen Frage, 
von der die Entſcheidung ganz oder teilweiſe abhängt, von einer 
Entſcheidung des 5. Senats abweichen will. 

Der an ſich zuſtändige Senat legt die Sache dem 5. Senat 
vor unter Bezeichnung der zu entſcheidenden Frage, im Falle d) 
auch unter Darlegung der Gründe, die ihn zur Stellungnahme gegen 
die Entſcheidung des 5. Senats beſtimmen.“ 

Dadurch werden alle grundſätzlichen Fragen in Koſtenſachen 
für den ganzen Oberlandesgerichtsbezirk einheitlich von demſelben 


Senat entſchieden Sen.⸗Präſ. Dr. Johnen, Düſſeldorf. 


Der verſpätete Zugang einer befriſteten Annahme 
erklärung. 

In KW. 1919, 569 iſt die Entſch. des RG. v. 9. Mai 1919 
abgedruckt (Anm. v. Prof. Dr. Titze). Das Ergebnis der Entſch., 
der Annahme des Vertragsantrags auch nach Ablauf der für 
die Annahme geſetzten Friſt Rechtswirkſamkeit zu verleihen, wenn 
die Annahmeerklärung aus einem in der Perſon des Adreſſaten 
liegenden Grunde nicht rechtzeitig zugehen konnte, wird allgemein 
Befriedigung auslöſen. Schwieriger iſt aber die Begründung der 
Entſch. aus dem Geſetz. Die nachfolgenden Ausf. mögen einen 
Fingerzeig geben. 

8 148 BGB. beſtimmt für die Annahmeerklärung, daß bei 
einer befrifteten Annahme eines Vertragsantrags die Annahme- 
erklärung nur innerhalb der Friſt abgegeben werden kann. 
Schließen alſo die Parteien einen Vertrag mit der Abrede, daß 
die Rechtswirkſamkeit von einer befriſteten Annahmeerklärung ab⸗ 
hängig ſein ſoll, ſo folgt aus dem Vertragswillen der Parteien: 

1. Der Annehmende muß ſeine Erklärung innerhalb der Friſt 

abgeben und iſt bis zum Ablauf der Friſt hierzu berechtigt; 

2. der Adreſſat, welcher den befriſteten Antrag geſtellt hat, 
muß demgegenüber zur Entgegennahme bereit ſein. 

Die Verpflichtung des Adreſſaten (2) folgt mit Notwendigkeit 

aus der Verpflichtung des Annehmenden und aus ſeiner Berechti⸗ 


. gung zur Annahmeerklärung innerhalb der Friſt, und zwar aus 


dem Geſetz (8 148 BGB.) und aus dem Inhalt der Abrede. 
Denn die Parteien gehen bei Vereinbarung der Friſt davon aus, 
daß dem Annehmenden die Berechtigung und Möglichkeit gegeben 
ſein müſſe, ſeine Erklärung innerhalb der Friſt an den Adreſſaten 
gelangen zu laſſen. Dieſer Berechtigung ſteht auf der anderen 
Seite die Verpflichtung des Adreſſaten gegenüber, die Annahme⸗ 
erklärung innerhalb der Friſt entgegenzunehmen. Beide Leiſtungen, 
Annahme und Entgegennahme der Annahme, ſind gegenſeitige 
Leiſtungen, welche den Vertrag vollenden ſollen. Es ſteht jedoch 
auch nichts im Wege, ſchon vor Abſchluß des Hauptvertrags eine 
vertragliche Bindung wie oben unter Nr. 1 und 2 anzunehmen. 
Wird nun die aus einem gegenſeitigen Vertrag dem erſten Teil 
obliegende Leiſtung (Annahmeerklärung innerhalb der Seil) ins 
folge eines Umſtandes unmöglich, den der andere Teil zu ver⸗ 
treten hat, fo behält der vertragstreue Teil den Anſpruch auf 
Gegenleiſtung (8 324 BGB.). Die Folge davon iſt, daß der 
Adreſſat auc noch nach Ablauf der Friſt die Annahmeerklärung 
entgegennehmen muß (Ausnahme von § 148 BGB.). 

Für die argliſtige Vereitelung der Entgegennahme der be⸗ 
friſteten Annahmeerklärung durch den Adreſſaten kommt daneben 
noch als lex spezialis 58 826 i. Verb. mit 8 219 BGB. in Betracht, 
eine Konſtruktion, die ſich bei Planck, Kommentar, 3. Aufl., S. 236 
findet. Das Ergebnis iſt das gleiche wie im erſten Falle. 

Vorausſetzung iſt überall, daß der Erklärende ordnungs⸗ 
mäßig das nach der Verkehrsanſchauung von ihm Erforderte 
derart bewirkt hat, daß der Empfänger unter normalen Um⸗ 
ſtänden die Kenntnis des Erklärungsinhalts ſich hätte verſchaffen 
können und Verſchaffung der Kenntnisnahme nach der Verkehrs⸗ 
itte von ihm hätte erwartet werden können.!) Dieſer Gedanke 
iſt Schon im ALR. 8 102 J, 5 ausgeſprochen: In allen Fällen, wo 
nicht ein anderes beſtimmt iſt, wird dafür gehalten, daß die An⸗ 
nahme in dem Zeitpunkt geſchehen ſei, wo der Annehmende alles 
getan hatte, was von ſeiner Seite zur Bekanntmachung ſeiner 
Erklärung an den Antragenden erforderlich war. Er 69 aaf 
auch der Anſicht des RG. 58, 406, welche JW. 1919, 569 f. aufe 


rechterhallen iſt. RA. Dr. Leeſer, Minden i. W. 


Verwirkungsklauſel, Verschulden und konkurrierendes 
Verſchulden. 

Die Entſch. RG. JW. 1919, 570 Ziff. 4 würde, wenn ſie zur 
allgemeinen Gerichtspraxis erhoben würde, von einſchneidender Be⸗ 
deutung werden. Man denke namentlich an die Abzahlungsgeſchäfte, 
ſowie an die zahlreichen gerichtlichen Vergleiche, in denen den 


1) Vgl. hierzu Hölder, Theorie der Willenserklärung S. 128; 
Enneccerus⸗Jäger 1905, 386. 
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Schuldnern unter Vereinbarung der Verfallsklauſel Ratenzahlungen 
bewilligt werden. Ein Unterſchied zwiſchen Darlehns⸗ und anderen 
Geldſchulden kann natürlich nicht gemacht werden. Bei Richtigkeit 
der Anſicht des RG. könnte der Schuldner die Folgen der Ver⸗ 
wirkungsklauſel immer dadurch beſeitigen, indem er den Nachweis er⸗ 
bringen würde, daß ſein Zahlungsunvermögen ohne ſein Verſchulden 
eingetreten ſei. Dies ſteht aber mit der klaren Abſicht des Geſetzes 
— wie auch Oertmann in ſeiner Anmerkung zu der erwähnten 
Entſch. ausführt — im Widerſpruch. Für fein Zahlungsunvermögen 
hat der Geldſchuldner immer einzuftehen, d.h. er muß im Falle 
51 Nichtzahlung infolge Mangels an Aae n die Verzugs⸗ 
olgen ohne Rückſicht auf ſein Verſchulden auf ſich nehmen. Die 
Verweiſung des RG. auf die frühere Entſch. IW. 1913, 542 dürfte 
nicht angebracht ſein. Dort beruhte die Nichtzahlung durch den 
Schuldner nicht etwa auf Geldmangel, ſondern auf einem entſchuld⸗ 
baren Rechtsirrtum; er hatte aus anderen Gründen, aus denen ein 
Verſchulden für ihn nicht herzuleiten war, die rechtzeitige Zahlung 
unterlaſſen; es konnten alſo die Verzugsfolgen nicht eintreten. Anders 
iſt jedoch der Sachverhalt, welcher der Entſch. JW. 1919, 570 zu⸗ 
grunde liegt. Wenn hier auch der Schuldner durch den Arreſtbefehl 
lahmgelegt war, ſo lag doch immerhin der Grund für die nicht 
rechtzeitige Zahlung in ſeinem Mangel an Zahlungsmitteln; andern⸗ 
falls hätte er mit Mitteln bezahlen können, welche ihm nicht mit 
Arreſt belegt worden waren. Auch ſchon die Tatſache der Arreſt⸗ 
vollziehung weiſt auf Mangel an Zahlungsmitteln hin. Dieſe 
Mittelloſigkeit hätte der Schuldner an und für ſich zu vertreten 
gehabt, ſo daß zunächſt die Verwirkungsklauſel hätte in Kraft treten 
müſſen. 

Allerdings konnte der Gläubiger im vorliegenden Falle trotzdem 
keine Rechte aus der Klauſel herleiten; inſofern iſt im Ergebnis 
Oertmann zuzuſtimmen. Der Grund iſt aber ein anderer als 
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der von Oertmann angefü Der 8 254 BGB. kann nämlich 
nicht in Frage kommen, weil er eine Schadenserſatzverpflichtung 
gegenüber demjenigen vorausſetzt, welchem das konkurrierende Ver⸗ 
ſchulden zur Laſt gelegt wird. Die aus der Verwirkungsklauſel ſich 
ergebenden Rechte ſind aber nach ihrem Inhalt nicht als Schadens⸗ 
erſatzanſpruch zu betrachten. Daß ſich hier der Gläubiger auf die 
Verfallsklauſel nicht berufen konnte, hat ſeinen Grund in 8 945 10 
hiernach war er, da der Arreſtbefehl im Widerſpruchsverfahren 
wieder aufgehoben worden war, dem Schuldner zum Schadenserſatz 
verpflichtet. Demgemäß hatte er nach 8 249 BGB. den Zuſtand 
wieder herzuſtellen, welcher beſtanden haben würde, wenn er die Arreſt⸗ 
vollziehung nicht vorgenommen hätte. Hätte alſo der Schuldner 
ohne die Arreſtvollziehung die Ratenzahlung einhalten können, ſo 
mußte der Gläubiger die aus der Nichtzahlung entſtandenen Folgen 
wieder befeitigen, d. h. ihm die Ratenzahlungen wieder geſtatten. All⸗ 
gemein läßt ſich aus 8 249 BGB. der Satz herleiten, daß der 
Gläubiger die Folgen der Verwirkungsklauſel wieder zu beſeitigen 
hat, wenn er aus dem gleichen Grunde, der die nicht rechtzeitige 
Zahlung des Schuldners veranlaßt hat, dieſem zum Schadenserſ 

verpflichtet iſt. Der Gläubiger kann aber auch die Folgen des 
8 360 BGB. ſelbſt veranlaßt haben, ohne daß er dadurch einen 
Schadenserſatzanſpruch begründet hätte. Bei eigenem doloſen Ver⸗ 
halten würde zwar, von $ 162 BGB. abgeſehen, der 8 826 BGB. 
eingreifen; bei nur fahrläſſigem Verhalten des Gläubigers würde 
aber hier keine Verpflichtung zum Schadenserſatz eintreten; alsdann 


kann aus dem obenerwähnten Grunde dem Schuldner mit 8 254 


BGB. nicht geholfen werden, ſondern es muß ihm die end⸗ 
machung der Verwirkungsklauſel — wie auch Oertmann in 
feinem Kommentar Anm. 4 zu 8 360 BGB. ausführt — lediglich 
nach den Grundſätzen von Treu und Glauben verſagt werden. 


RA. Dr. Weis becker, Caſſel. 
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Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Duelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 


Zivilſachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.] 


Reichsrecht. 

Bürgerliches Geſetzbuch. 

** 1. Ein den Schaden ausgleichender Vorteil liegt nicht 
vor, wenn das von dem Hypothekengläubiger, der mit ſeiner 
Forderung bei der Zwangsverſteigerung ausfällt, erworbene 
Grundſtück ſpäter infolge der allgemeinen Preisſteigerung 
wertvoller geworden iſt. Nachteil und Vorteil müſſen gleich⸗ 
zeitig entſtanden ſein.] f) 

Aus den Gründen: Der Angriff der Reviſion des 
Kl., der ſich gegen die Annahme eines den Schaden aus⸗ 
gleichenden Vorteils richtet, iſt begründet. Das BU. geht 
davon aus, daß der Kl. nicht beſtreitet, daß das Grundſtück 
er den von dem Bekl. behaupteten Mehrwert von mindeſtens 
40 000 % gegenüber dem Erwerbspreis habe, womit der Preis 
gemeint iſt, den es dem Kl. bei dem Erwerbe gekoſtet hat. 
„Als maßgebend für die Schadensberechnung“, ſo fährt das 
Urteil fort, „iſt aber auch im allgemeinen der Zeitpunkt der 
letzten mündlichen Verhandlung anzuſehen“. Dies iſt der 
3. Oktober 1919, während die Verſteigerung, in der der Kl. 
das Grundſtück erſtand, im Mai 1914 ſtattfand. Das BG. 


Zu 1. Die Entſch. zeigt, wie wenig die in der Rechtſprechung 
herausgearbeiteten logiſchen Kriterien imſtande ſind, entſcheidende Ge⸗ 
ſichtspunkte für die Vorteilsausgleichung zu geben. Der Geſichts⸗ 
punkt, daß Vorteil und Schaden aus derſelben Wurzel entſtanden 
ſein müſſen, wäre hier doch wohl gegeben. Daß es auf die Gleich⸗ 
zeitigkeit der Entſtehung von Schaden und Vorteil nicht ausſchlag⸗ 
gebend ankommen darf, iſt auch klar (vgl. Siber bei Planck, 4. Aufl., 
zu § 249 S. 81). Die Rechtſprechung wird insbeſ. deswegen für den 
Fall dankbar ſein dürfen, weil er ein Beiſpiel für den alten guten 
Geſichtspunkt gibt, daß der Kl. ſich Vorteile nicht anrechnen zu 
zu laſſen braucht, welche aus dem Eigentum an einer Sache ihm 
zuwachſen, während er andererſeits die Gefahr für die Entwertung 
per Sache trug (vgl. RG. 80, 162 = ZW. 1912, 25). 

LGR. Prof. Dr. Partſch, Bonn. 


begründet ſeine Auffaſſung damit, daß der Zuſtand herzu⸗ 
ſtellen ſei, der jetzt beſtehen würde, wenn der zum Schadens⸗ 
erſatz verpflichtende Umſtand nicht eingetreten wäre (8 249 
BGB.). Würde der Mehrwert des Grundſtücks auf die eigene 
Tätigkeit des Kl. zurückzuführen ſein, ſo würde das Gericht 
ihn allerdings bei der Schadensberechnung nicht berückſichtigen. 
Aber der Kl. behaupte ſelber in Übereinſtimmung mit dem 
Bekl., daß das Grundſtück infolge der allgemeinen Preis⸗ 
ſteigerung wertvoller geworden ſei. Wenn das Gericht dem⸗ 
zufolge annimmt, daß dem Kl. ein Schaden gar nicht ent⸗ 
ſtanden ſei, da er wegen ſeines Hypothekenausfalles durch den 
Mehrwert des Grundſtücks voll gedeckt ſei, ſo muß dem An⸗ 
griffe der Reviſion hiergegen durchaus beigepflichtet werden. 
Der Grundgedanke iſt der, daß der Schaden nicht einſeitig 
nur nach der Höhe der aus dem Vermögen des Beſchädigten 
in das des Schädigers übergegangenen Vermögensteile, ſon⸗ 
dern nur unter Ausgleichung aller beiderſeitigen aus der⸗ 
ſelben Wurzel entſprungenen Vermögens⸗Ab⸗ und Zugänge 
feſtgeſetzt werden kann (RG. 54, 140). Dieſer Geſichtspunkt 
der gleichen Wurzel, hinſichtlich deren die Rechtſprechung 
allmählich von einer ſtrengen, ſtark einſchränkenden zu einer 
weitherzigen Auslegung übergegangen iſt, darf aber nicht. 
dazu führen, irgendeinen Vorteil, wenn er nur letzten Endes 
ſich auf die gleiche Wurzel wie der Nachteil zurückführen 

läßt, dem Erſatzberechtigten im Wege der Vorteilsausgleichung 
in Rechnung zu ſtellen. Nachteil und Vorteil müſſen fid: 
gleichzeitig gegenübertreten. Iſt zwar auch hier wieder der 
Begriff der Gleichzeitigkeit ebenſowenig wie der der Einheit⸗ 
lichkeit des Ereigniſſes zu preſſen (f. den in RG. 93, 144. 
IW. 1918, 588 entſchiedenen Fall), fo muß es ſich doch immer 
um einen im weſentlichen gleichzeitig erlangten Vorteil han«; 
deln (JW. 1916 S. 1016 Nr. 3). Erlitt der Kl. einen 
Schaden durch Hypothekenausfall, fo kann ihm der Erwerb des 
belaſteten Grundſtücks zu einem niedrigen Preiſe nur dann 
als ein den Schaden ganz oder teilweiſe ausgleichender Vor⸗ 
teil angerechnet werden, wenn das Grundſtück zu dieſer Zeit 
des Hypothekenausfalls und der Erſtehung an Wert den Kauſ⸗ 
preis (Meiſtgebot nebſt Unkoſten) überſteigt oder ihm gleich⸗ 
kommt. Iſt dies aber damals, d. h. im Frühjahr 1914 nicht 
der Fall geweſen, ſondern erſt, damals unvorherſehbar, Jahre 
ſpäter eingetreten und daher zur Zeit der letzten mündlichen 
Verhandlung im Oktober 1919 vorhanden geweſen, ſo kann 
man nicht von einem gleichzeitig erlangten Vorteile ſprechen. 
Mag man auch die Vorausſeßung: „ein und dasſelbe Er⸗ 
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ſtücks bei der 
wangsverſteigerung im Endergebnis keinen Verluſt erlitten 
at trotz Ausfalls feiner Hypothek (RG. 80, 161 = JW. 1912, 
15 an darf aber nicht ſoweit gehen, einen den Schadens⸗ 
erſatzanſpruch beſeitigenden Ausgleich deshalb anzunehmen, 
weil das Grundſtück ſpäter ohne eigene Tätigkeit des Erwerbers 
aus damals nicht vorherſehbaren Gründen ſo viel wertvoller 
geworden iſt, daß, wenn jetzt die Verſteigerung erfolgt wäre, 
der Kl. infolge dieſer Wertſteigerung keinen Nachteil durch 
Ausfall der Hypothek erlitten haben würde (ſ. auch RG. 98, 
52 = JW. 1920, 387). Ob es bei einer derartigen Sachlage 
überhaupt zu einem Ausfalle gekommen wäre, würde übrigens 
zudem noch zweifelhaft ſein. Daraus, daß der Schädiger ge⸗ 
mäß $ 249 BGB. den Zuſtand herzuſtellen hat, der zurzeit 
ohne das zum Schadenserſatz verpflichtende Ereignis beſtehen 
würde, kann das BG. feine Aufſaſſung nicht rechtfertigen. 
Der Schädiger muß den entſtandenen Schaden beſeitigen, 


er muß daher bei deſſen Fortwirkung alles tun, was zur Her⸗ 


ſkellung des obenerwähnten Zuſtandes erforderlich iſt, fo daß 


für den Umfang ſeiner Erſatzpflicht ein ſpäterer Zeitpunkt, 


alſo der der letzten mündlichen Verhandlung oder ein noch 
ſpäterer, entſcheidend ſein kann. Dies hat aber mit dem Zeit⸗ 
punkt, zu dem der zum Ausgleiche zu verwendende Vorteil 
gegenüberſtehen muß, nichts zu tun. Übrigens widerſpricht 
das BG. ſich ſelbſt inſofern, als es an einer Stelle erklärt, 
der Ausgleichungseinwand beruhe auf der Erwägung, daß ein 
Schaden inſoweit nicht vorliegt, als durch das ſchädigende Er⸗ 
eignis für den Geſchädigten gleichzeitig Vermögensvorteile 
erwachſen ſind, die den Schaden wieder ausgleichen, während 
es dann an der entſcheidenden Stelle gerade dieſe Gleichzeitig⸗ 
keit nicht feſtſtellt. M. w. B., U. v. 20. Nov. 1920; 471/19 
V. — Berlin. [Sch.] 


2. Auch wenn die Befreiung von Straßenanlieger⸗ 
beiträgen auf privatrechtlichen Vertrag gegründet wird, iſt 
der Rechtsweg unzuläſſig. ] f) 

Die Bekl. hatte die Erteilung der von der Kl. nach⸗ 
l Bauerlaubnis von der Zahlung von Straſzenbau⸗ 

ſten abhängig gemacht. Kl. hat dieſe unter Vorbehalt ge⸗ 
zahlt und verlangt ſie mit der Klage zurück mit der Begrün⸗ 
dung, daß ſie auf Grund eines Vertrages mit der Bekl. nicht 
zur Zahlung verpflichtet ſei. Die Kl. begehrt ferner Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Bekl. für die Zukunft nicht berechtigt ſei, 


Straßenbaubeiträge von ihr zu erheben. Das LG. erkannte 


Zu 2. Die Verträge, welche geſchloſſen werden, um einen 
Widerſpruch der Gemeinden gegen einen beabſichtigten Bau aus 8 12 
Fluchtliniengeſ. zu beſeitigen, haben oft die Zweifelsfrage ausgelöſt, 
ob Anſprüche aus ſolchen Verträgen im b de Rechtsweg gel⸗ 
tend zu machen ſind. Das Urteil hält an der herrſchenden Anſicht 


feſt, daß ſolche Verträge privatrechtlichen Charakter haben, daß alſo 


ie Erfüllung im ordentl. Rechtsweg erzwungen werden kann. Wenn 

dagegen in ſolchem Vertrage Beſt. über die Straßenanlieger⸗Beitrags⸗ 
pflicht getroffen find, wie ſolche nach § 15 Fluchtliniengeſ. ort3- 
ſtatutariſch geordnet werden kann, und wenn dann einem, aus $ 15 
erhobenen Anſpruch der Gemeinde ein Einwand aus ſolchem Ver⸗ 
trage entgegengeſetzt wird, fo ſoll, wie oben wiederholt anerkannt 
ſt, nur der Verwaltungsrichter, nicht aber der Zivilrichter über 
ſolche Streitfrage zu entſcheiden berufen fein. Gemeindeab⸗ 
169 ff. ſtehen in Frage; der 8 160 Zuſtändigkeitsgeſ. in Verb. mit 
69 la G. greifen Platz, weder für eine Feſtſtellungs⸗ noch für 
sine Rückforderungsklage iſt Raum vor den ordentl. Gerichten. Dies 
war bereits der Standpunkt des Obertribunals und des Kompetenz⸗ 
gerichtshofes — cfr. Droop, Rechtsweg in Preußen § 19; Stöl- 
el, Rechtsweg und Kompetenzkonflikt 819; Nöll⸗Freund, 
dum 16 zu § 69 KAG. VIII. Aufl., und dortige Zitate — und 
nt nur in ſcheinbarem Widerſpruch zu dem Standpunkt des RG., 
BE. Bd. 99, 13 ff. 


Nach dem an letzterer Stelle ſtreitigen Tatbeſtande war ein 
Eden als öffentlicher Weg in Anſpruch genommen aus 
856 26. Die Vorausſetzung für eine ſolche, auf Inanſpruchnahme 
eines Weges gerichtete wegebaupolizeiliche Verfügung iſt bekanntlich 
die, daß der Weg bereits ein öffentlicher iſt. In jenem Falle war, 
bei einem nicht unzweifelhaften Beweisergebnis, der Angriff gegen 
bie wegepolizeiliche Verfügung im Verwaltungsſtreitverfahren rechts⸗ 
kräftig abgewieſen. Nun klagte der Eigentümer der Wegefläche im 
ordentl. Rechtswege gegen die, nach dem Geſetz wegeunterhaltungs⸗ 
bit tige Gemeinde auf 1 für die Beſchränkung, welche ſein 

deigentum im öffentl. Wegeintereſſe erlitten habe, mit der Be⸗ 


ich 
„ bauptung, daß der Weg kein öffentl. geweſen ſei und daß er jetzt, 
3 gegenüber der verwaltungsrichterl. Entſch., in quali kapitulieren 
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e eignis⸗ als gegeben anſehen, ſo muß doch weiter feſtgeſtellt 
E . werden können, daß der Erwerber des Grund 


nach der Klage; im zweiten Rechtszuge wurde die Klage wegen 
Unzuläſſigkeit des Rechtsweges abgewieſen. Die Reviſion hatte 
keinen Erfolg. Aus den Gründen: Der BR. verkennt 
nicht, daß der von der Kl. bezogene Vertrag privatrechtlicher 
Natur iſt. Nach § 12 Abſ. 1 des FluchtlGeſ. v. 2. Juli 1875 
kann durch Ortsſtatut feſtgeſtellt werden, daß an Straßen und 
Straßenteilen, welche noch nicht gemäß den baupolizeilichen 
Beſtimmungen des Orts für den örtlichen Verkehr fertig⸗ 
geſtellt ſind, Wohngebäude, die nach dieſen Straßen einen 
Ausgang haben, nicht errichtet werden dürfen, und nach Abſ. 2 
hat das Ortsſtatut die näheren Beſtimmungen innerhalb der 
Grenzen des Abſ. 1 feſtzuſetzen. Kraft letzterer Vorſchrift iſt 
die Gemeinde befugt, ſich nach ihrem Ermeſſen Befreiungen 
von dem Bauverbot in Einzelfällen vorzubehalten, und im 
Falle eines ſolchen Vorbehalts kann ſie mit den Anliegern 
Verträge abſchließen, in denen die Vorausſetzungen der Zu⸗ 
läſſigkeit des Anbauens geregelt werden (RG. 56, 4). Der⸗ 
artige Verträge haben einen privatrechtlichen Charakter (FW. 
1910 S. 766 Nr. 40; S. 300 Nr. 40). Nach den für die 
Frage der Zuläſſigkeit des Rechtswegs maßgebenden Behaup⸗ 
tungen der Klage ſoll durch den Vertrag der Umfang der 
Verpflichtungen der Kl. gegenüber der Bekl. für den Fall 
des Anbaues derart feſtgeſtellt ſein, daß Anſprüche der Bekl. 
auf Leiſtung anderer Straßenanliegerbeiträge, wie ſie hier in 
Frage ſtehen, ausgeſchloſſen ſein ſollen. An ſich könnte dieſer 
Vertrag Gegenſtand einer bürgerlichen Rechtsſtreitigkeit ſein. 
Dient aber der Vertrag als Rechtsbehelf gegen eine von der 
beklagten Stadtgemeinde trotzdem erhobene Forderung auf 
Leiſtung von Straßenanliegerbeiträgen, ſo iſt er der Beur⸗ 
teilung durch den ordentlichen Richter entzogen. Nach dem 
8 79 II 14 ALR. und den 88 9, 10 des Gef. v. 24. Mai 1861 
war allerdings der Rechtsweg bei Streitigkeiten über die Ver⸗ 
bindlichkeit zur Entrichtung öffentlicher Abgaben, zu denen 
nach feſtſtehender Rechtſprechung auch die Gemeindeabgaben, 
insbeſondere auch die nach Maßgabe der auf Grund des 
FluchtlGeſ. erlaſſenen Ortsſtatute von den Gemeindebehörden 
erforderten Straßenanliegerbeiträge gehören, ausnahmsweiſe 
zugelaſſen, wenn die Befreiung von der Abgabenpflicht aus 
beſonderen Gründen, zu denen namentlich auch Verträge ge⸗ 
hörten (§S 4 II 14 AL R.), behauptet wurde. Jedoch für die 
Gemeindeabgaben find dieſe Vorſchriften durch 8 160 Abſ. 1 
des Zuſtändigkeitsgeſ. v. 1. Aug. 1883 beſeitigt (RG. 49, 
220; 67, 402 = JW. 1908, 221; 74, 282 = SW. 1910, 
1011). Die Rechtsmittel gegen die Heranziehung (Veran⸗ 
lagung) zu Gemeindeabgaben find durch die 88 69ff. des 
Kommunalabgabengeſ. v. 14. Juli 1893 dahin geregelt, daß 
gegen die Heranziehung (Veranlagung) zu Gemeindeabgaben 
nur der Einſpruch beim Gemeindevorſtand und die Klage im 
Verwaltungsſtreitverfahren ſtattfindet. Daraus folgt, daß, 
wenn der zu einer Gemeindeabgabe Herangezogene behauptet, 
er ſei auf Grund eines mit der Gemeinde geſchloſſenen beſon⸗ 
deren Vertrages von der Abgabe frei, auch darüber aus⸗ 
ſchließlich die Verwaltungsgerichte zu befinden haben und es 
bei der für das preußiſche Recht nach 8 78 II 14 AL R., SS 36, 
41 der VO. v. 26. Dez. 1808 und der Kabinettsorder v. 
4. Dez. 1831 geltenden Regel bewendet, daß in Anſehung der 
Verbindlichkeit zur Entrichtung öffentlicher Anlagen und Ab» 
gaben der Rechtsweg ausgeſchloſſen iſt (RG. 46, 246; 74, 282 


müſſe. Der Zivilrichter beurteilte den Tatbeſtand anders, wie der 
Verwaltungsrichter, und obwohl die Entſch. über die, auf In- 
anſpruchnahme eines Weges lautende wegepolizeiliche 
Verfügung dem ordentlichen Rechtswege entzogen iſt, ging 
das Zivilurteil doch davon aus, daß der Kl. recht habe mit ſeiner, 
dem Urteil des Verwaltungsrichters entgegengeſetzten Würdigung des 
Tatbeſtandes und daß ihm daher, trob jenes Urteils, Anſpruch auf 
Vergütung zuſtehe. Die hier angewendeten Grundſätze ſtehen nur 
im ſcheinbaren Gegenſatz zu den oben berührten. Oben handelt es 
ſich um Gemeindeabgaben, über deren Sein oder Nichtſein der Zivil⸗ 
richter, auch nicht inzidenter entſcheiden darf; hier handelt es ſich 
einerſeits um wegepolizeiliche Verfügung, welche, wenn der gegen 
ſie erhobene Angriff abgeſchlagen iſt, der Polizei gegenüber wie 
eine rechtskräftige Feſtſtellung wirkt; da aber dieſe Verfügung in 
die Privatrechtsſphäre des Eigentums eingreift und gerade ſolche 
Eingriffe Entſchädigungsanſprüche, z. B. aus 8 75 Einl. z. ALR. 
zeitigen können, ſo hat der Zivilrichter freie Hand, bei Erſatzklagen 
jene wegerechtl. Frage als Inzidentfrage zu prüfen und evtl. ab⸗ 
weichend vom Verwaltungsrichter zu entſcheiden. Dieſe Rechtslage 
iſt unerwünſcht wegen der dadurch geſchaffenen Rechtsunſicherheit; 
ſie entſpricht wohl aber dem gegebenen Geſetz. 


IR. Friedenthal, Breslau. 
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= 5%. 1910, 1011; 1913, 930). Zwar iſt im §7 des 
LandesverwGGeſ. v. 30. Juli 1883 und im 8 160 Abſ. 2 
des Zuſtändigkeitsgeſ. beſtimmt, daß die Entſcheidungen der 
Verwaltungsgerichte unbeſchadet aller privatrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe ergehen. Aber das aus dem Beſteuerungsrechte der 
Gemeinden hervorgehende Verhältnis zu den Zenſiten iſt kein 


ſolches privatrechtliches Verhältnis, auch wenn jenes Recht 


unter Hinweis auf einen priratrechtlichen Vertrag beſtritten 
wird (JW. 1913, 930 Nr. 19). Hiernach fragt es ſich im 
vorliegenden Falle nur, ob mit der auf den Vertrag geſtützten 
Klage ein Beſteuerungsrecht der Bekl. nach den aus den Klag⸗ 
anträgen ſich ergebenden Richtungen beſtritten werden ſoll. 
Das iſt zu bejahen. Es ſoll der Bekl. das Recht aberkannt 
werden, von der Kl. für den Ausbau der Straße ſolche An⸗ 
liegerbeiträge, die in dem die Verpflichtungen der Kl. er⸗ 
ſchöpfend regelnden Vertrage v. 1. Febr. 1894 nicht vorge⸗ 
ſehen ſeien, zu erheben; es wird alſo dem durch Ortsſtatut, 
mithin durch öffentlich-rechtlichen Titel der beklagten Stadt⸗ 
gemeinde eingeräumten Recht, Anliegerbeiträge zu fordern, 
entgegengetreten. Es kann aber nach dem Sinn und dem Zweck 
der vorbezeichneten Vorſchriften, nach denen Streitigkeiten 
über die Berechtigung zur Erhebung von Anliegerbeiträgen der 


Entſcheidung der ordentlichen Gerichte entzogen find, nicht 


für zuläſſig erachtet werden, daß mittels einer Feſtſtellungs⸗ 
klage die Aberkennung der öffentlich⸗rechtlichen Berechtigung 
einer Gemeinde, von dem Kl. Anliegerbeiträge zu erheben, 
im Rechtswege verfolgt wird. Würde auch vom ordentlichen 
Gerichte zugunſten des Kl. erkannt werden, ſo würde damit 
für ihn praktiſch nichts erreicht ſein; das Urteil würde weitere 
Maßnahmen der Gemeinde zur Verwirklichung ihres Be⸗ 
ſteuerungsrechts nicht hindern und die Verwaltungsbehörden 
nicht binden (RG. in GruchBeitr. 54, 1091). Das gleiche 
gilt für den Rückforderungsanſpruch. (Wird näher ausge 
führt.) Die Reviſion glaubt, für die Zuläſſigkeit des Rechts⸗ 
wegs ſich auf das Urteil des IV. 38S. v. 2. Jan. 1913 IV 
370/12 berufen zu können. Jedoch handelte es ſich dort um 
eine unter der Bedingung erteilte Bauerlaubnis, daß vor 
Beginn der Bauarbeiten die Einzahlung eines beſtimmten 
Betrages erfolge, den der Gemeindevorſtand demnächſt (näm⸗ 
lich nach Fertigſtellung der Straße) auf die zu entrichtenden 
ortsſtatutariſchen Straßenbau⸗ und auf die Kanalbaubeiträge 
in Anrechnung bringen werde. Danach kam für die Ent⸗ 
ſcheidung, die für den auf einen Vertrag mit der Gemeinde 
gegründeten Anſpruch auf Rückzahlung des geleiſteten Be⸗ 
trages den Rechtsweg für zuläſſig erklärt hat, eine Anforde⸗ 
rung von Anliegerbeiträgen, die, wie hier, durch Beſchluß der 
Gemeinde gegenüber dem Rückfordernden feſtgeſetzt geweſen 
wären, nicht in Frage, ſondern eine in dem Bauerlaubnisſchein 
geſtellte Bedingung der Einzahlung einer Barkaution, durch 
welche der Eingang der erſt ſpäter zu berechnenden Anlieger- 
beiträge geſichert werden ſollte. Der Fall liegt alſo anders 
wie hier. W. w. U., U. v. 3. Nov. 1920; 152/20 V. — 
Düſſeldorf. [Sch.] 


3. Für die Frage der Verwechſlungsgefahr im Sinne 


des Warenzeichengeſetzes kommt es nicht darauf an, ob die 


einzelnen konkreten Waren miteinander verwechſelt werden; 
maßgebend iſt das Beſtehen der Gefahr eines Irrtums dar⸗ 
über, daß beide Waren aus derſelben Herſtellungsſtätte 
ſtammen.] 7) 


Für die Kl. iſt unter Nr. 56572 der Warenzeichenrolle 
als Warenzeichen ſeit 1902 eingetragen „Chologen“. Als 
Geſchäftsbetrieb iſt die Herſtellung und der Vertrieb chemiſcher 


Zu 3. Das RG. betont in dieſer Entſch. mit erfreulicher Deut⸗ 
lichkeit, daß für die Verwechſelungsgefahr zweier Warenzeichen allein 
der Geſichtspunkt maßgebend iſt, ob „durch die Ahnlichkeit beider 
Zeichen und vermöge der Art und einer gewiſſen Artsgemeinſchaft 
der Ware“ der Käufer in den Irrtum verſetzt werden könne, beide 
Mittel ſtammten aus derſelben Herſtellungsſtätte. Das iſt der Ge⸗ 
danke, der nicht nur das deutſche Warenzeichengeſetz, ſondern die 
Markenrechte aller Länder beherrſcht; er wird leider in der Praxis 
häufig vergeſſen. Parteien und Gerichte legen den Begriff der 
Gleichartigkeit der Ware oft zu eng aus und ſtellen deshalb 
zu Unrecht die Entſch. darauf ab, ob die Waren in der vorliegenden 
Ausſtattung miteinander verwechſelt werden können. Dieſe Tatſache 
wird in der Regel von Bedeutung ſein für die Unterlaſſungsklage; 
aus ihr laſſen ſich auch Schlüſſe über die Verwechſelungsabſicht 
ziehen; für die reine Löſchungsklage muß ſie ausgeſchaltet werden. 
Hier kommt es nicht darauf an, ob eine Verwechſelungsgefahr zwi⸗ 


und pharmazeutiſcher Präparate und als Warenverzeichnis, 
für das es beſtimmt iſt, „ein chemiſch⸗pharmazeutiſches Prä⸗ 
parat“ angegeben. Für die Bekl. iſt ſeit 1. Juli 1918 das 
Wortzeichen „Dologen“ unter Nr. 226647 der Waren⸗ 
zeichenrolle eingetragen. Als Geſchäftsbetrieb iſt Fabrik und 
Vertrieb von chemiſchen und pharmazeutiſchen Produkten und 
Präparaten, als Warenverzeichnis „ſchmerzſtillender Balſam“ 
angegeben. Die Kl. verlangt wegen Verwechflungsgefahr 
beider Zeichen die Löſchung des Warenzeichens Dologen und 
die Unterlaſſung der Verwendung im Geſchäftsverkehr. Die 
Vorinſtanzen haben nach dem Klagantrage erkannt. Die Re⸗ 
viſion blieb erfolglos. Gründe: Das BG. ſtellt in Über 
einſtimmung mit dem LG. feſt, daß die Worte „Chologen“ 
und „Dologen“ im Klang und in der Schreibweiſe ſehr ähn⸗ 
lich find. Es unterſtellt ſodann die Behauptungen der Bell. 
als zutreffend: 1. daß Chologen nur auf ärztliche Anordnung 


Heft 5. 1921. 


erhältlich ſei; 2. daß es nur ein innerlich in Tablettenform 


zu nehmendes bekanntes Gallenſteinmittel, Dologen dagegen 
ein nur der äußerlichen Anwendung fähiges Einreibemittel 
ſei; 3. daß Chologen eine Warenbezeichnung geworden fet, 
bei der man nur an die Beſchaffenheit und den Zweck, nicht 
aber an die Herkunft des Mittels denke. Gleichwohl hält das 
BG. eine Verwechſlungsgefahr nach 8 20 WEG. nicht für 
ausgeſchloſſen, da es hierbei auf die Auffaſſung der Ver⸗ 
braucher ankomme, und erwägt zu den einzelnen Einwen⸗ 
dungen der Bekl. folgendes: 
ſei nicht darauf zu legen, daß Chologen nur auf ärztliche 
Anordnung verabfolgt werde. Wenn der Kranke nach Ab⸗ 
ſchluß des Heilverfahrens wieder einmal ähnliche körperliche 


Beſchwerden habe und höre, daß es ein freiverkäufliches Mittel 


Dologen gebe, liege die Gefahr nicht fern, daß er es im 
Glauben erwerbe, damit das frühere Mittel zu erhalten. 
Daß er dieſes nur auf ärztliche Anordnung erhalten habe, 
wiſſe er regelmäßig nicht. Die Reviſion macht hiergegen 
geltend: Ein ſolcher Irrtum liege außerhalb des Waren⸗ 
zeichens. — Zu 2. Auch die verſchiedene Art der An⸗ 
wendung beider Mittel ſei nicht entſcheidend. Dieſe ſei 
bei dem Erwerb des regelmäßig in einer Verpackung ver⸗ 


- abfolgten Mittels nicht ſicher erkennbar. Mit dem Kaufe aber 
ſei die Verwechſlung vollendet, eine ſpätere Aufklärung mache 


ſie nicht ungeſchehen. Selbſt wenn aber auch dem Käufer 
gleich beim Erwerbe auffallen ſollte, daß er jetzt ein Einreibe⸗ 
mittel erhalte, während er früher Tabletten zum Einnehmen 


erhalten habe, werde er ſich leicht bei dem Gedanken beruhigen, 


ſchen dem älteren und dem jüngeren Zeichen beſteht, ſo wie die 
beiden Zeichen augenblicklich benutzt werden, ſondern es genügt, daß 
eine Verwechſelungsgefahr vorhanden iſt, auch bei jeder anderen Be⸗ 
nutzungsart, die ſich in den vom Geſetz gezogenen Grenzen hält. 
Da das Zeichen Chologen für „ein chemiſch⸗pharmazeutiſches 
Präparat“ geſchützt iſt, hat die Kl. das Recht, dieſes Wort für 
Heilmittel ſchlechthin zu benutzen; ſie iſt nicht beſchränkt auf Heil⸗ 
mittel beſtimmter Wirkung; fie kann es ebenſowohl für Präparate, 
die eingenommen werden, wie für Flüſſigkeiten oder Salben zur 
äußerlichen Behandlung verwenden. Die gleichen Beſchwerden werden 
vielfach auf beide Arten bekämpft. Erblickt der Käufer, der bisher 
nur die eine Form gekannt hat, ein mit dem Zeichen verſehenes Er⸗ 
zeugnis der andern Form, ſo iſt die ihm nächſtliegende Erklärung, 


daß es ſich um ein aus der gleichen Fabrik ſtammendes, dem gleichen 


oder einem ähnlichen Zwecke dienendes Heilmittel handelt; denn es 
werden ja viele Heilmittel je nach dem Bedürfnis des Einzelfalles, 
nach Neigung oder Abneigung des Kranken, nach der Behandlung 
weiſe des Arztes oder aus anderen Gründen auf verſchiedenen ange 
dem erkrankten Körper zugeführt. Es entipricht deshalb den 
fahrungen des Lebens, vom Standpunkte des Verbrauchers aus alle 
chemiſch⸗ pharmazeutiſchen Erzeugniſſe als „gleichartig“ im Sinne 
des Warenzeichengeſetzes zu betrachten. Im Cöſchungsprozeſſe 
ſollten die Gerichte ſich überhaupt nicht darum kümmern, wie die 
Zeichen benutzt worden ſind; denn beide Parteien haben ja die 
Möglichkeit, die bisherige Venutzungsweiſe zu ändern; die tatſächliche 
Benutzungsweiſe ſollte nur als Anhalt für die Frage der Ber 
wechſelungsabſicht dienen, wenn das Gericht fi nicht dazu ent⸗ 
ſchließen kann, ohne eine ſolche die Verwechſelungsgefahr zu be⸗ 
jahen. In Fällen, wo die objektive Verwechſelungsgefahr keinem 
Zweifel unterliegt, beſteht ſolches Bedürfnis nicht. 

Die vorſtehende Entſch. des RG. bewegt ſich überdies auf dem 
Boden der bisherigen Rechtsſprechung. RG. II. Z. v. 12. Dez. 1918, 
II. 411/13, Veronal⸗Veronacetin, in M. u. W. XIII. 271; RG. II. 
3. v. 11. Mai 1915, IL 97/15, Aperitol⸗Appetitol, in M. u. W. 
XV. 200; RG. II. Z. v. 22. Okt. 1915, IL 211/15, Homoſau⸗Gono⸗ 
ſan, in M. und W. XV. 354; u. a. m. Ze 


RA. u. Privatdozent Dr. Martin Waſſermann, Hamburg 
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daß es ſich um ein in den Wirkungen (Schmerzſtillung) 


ähnliches Mittel aus derſelben Fabrik handle, und daß deshalb. 


das Mittel die gleiche Bezeichnung trage. Die Reviſion greift 


dieſe Erwägungen mit folgenden Ausführungen an: Wenn 


jemand für Gallenſteinbeſchwerden einen ſchmerzſtillenden Bal⸗ 
ſam kaufe, nur auf ein Wortzeichen hin, ohne ſich näher an⸗ 
zuſehen, was er denn eigentlich kauſe, ob es ſich um ein äußer⸗ 
liches oder innerliches Mittel handle, ſo ſei urſächlich die 
völlige Unachtſamkeit des Käufers, nicht die Warenzeichen⸗ 
berwechſlung. Es ſei nicht erſichtlich, worauf das BG. die 
Feſtſtellung gründe, daß die Art der Verwendung aus der 
Verpackung nicht erkennbar ſei. Daß der Käufer für Gallen⸗ 
ſteinbeſchwerden ſtatt der innerlich zu nehmenden Tabletten 
einen äußerlich anzuwendenden Balſam kaufe, ſei trotz des 
Warenzeichens nur in Ausnahmefällen denkbar. Das BG. 
hätte hier prüfen müſſen, ob überhaupt dieſelben oder gleich⸗ 
artige Waren vorliegen. Auch innerhalb der chemiſchen Mittel 
gäbe es Waren, die fo verſchieden voneinander feien, daß eine 
hnlichkeit der Warenzeichen nicht in Betracht komme. — 
Zu 3. Die Verwechſlungsgefahr werde dadurch nicht weſent⸗ 
lich eingeſchränkt, daß man im Verkehr bei „Chologen“ nicht 
gerade an eine beſtimmte Herſtellungs⸗ oder Vetriebsſtätte 
oder auch nur an die Warenzeicheneigenſchaft denke. Gegen 
biefe Erwägungen hat die Reviſion keinen Angriff erhoben. 
Mit Unrecht wird von der Reviſion die Gleichartigkeit 
der Waren beſtritten, für die das kl. Zeichen dient, und für 
die das Zeichen der Bekl. beſtimmt iſt. Beide ſind chemiſch⸗ 
pharmazeutiſche Präparate, und zu dieſen gehören äußerlich 
wie innerlich anzuwendende Mittel, ebenſo ſolche, die gegen 
Gallenſteinerkrankungen wie gegen rheumatiſche Schmerzen 
wirken ſollen. Beide fallen ſonach unter den allgemeinen 
Begriff der Heilmittel. Für die Frage der Verwechſlungs⸗ 
gefahr im Sinne des Warenzeichengeſetzes kommt es aber 
nicht darauf an, ob die einzelnen konkreten Waren mit⸗ 
einander verwechſelt werden. So wenig Zigaretten mit Rohe 
tabak vom Käufer verwechſelt werden, und gleichwohl beides 
gleichwertige Waren im Sinne des Geſetzes ſind, ebenſowenig 
iſt entſcheidend, ob der äußerlich zu nehmende Balſam und 
die innerlich zu nehmenden Tabletten miteinander verwechſel⸗ 
bar ſind, und ob etwa der Käufer beide Mittel für ein Spe⸗ 
zifikum gegen Gallenſteinbeſchwerden hält oder nicht. Deshalb 
find die Ausführungen des BG., ſoweit fie darauf abſtellen, 
ebenſo verfehlt, wie die Angriffe der Reviſion nach dieſer 
Richtung gegenſtandslos ſind. Denn maßgebend iſt allein, ob 
durch die Ahnlichkeit beider Zeichen und vermöge der Art 
und einer gewiſſen Artverwandtſchaft der Ware der Käufer, 
auch wenn er bewußt Balſam gegen rheumatiſche Schmerzen 
zum Einreiben kauft und weiß, daß dieſes Mittel ein anderes 
iſt als die Tabletten gegen Gallenſteinbeſchwerden, in den 
Irrtum verſetzt werden kann, beide Mittel ſtammten aus 
derſelben Herſtellungsſtätte. Auch wenn der Käufer 
des Balſams nicht glaubt, er erhalte mit dieſem Balſam ein 
„in den Wirkungen (Schmerzſtillung) ähnliches Mittel“ — 
wie das BG. annimmt —, ſö genügt die Annahme, dieſes 
Mittel ſtamme aus derſelben Fabrik wie das 
Gallenſteinmittel und trage deshalb die gleiche 
Bezeichnung, um die Verwechſlungsgefahr zu begründen. 
Daß beide Worte endlich wegen ihrer Ahnlichkeit bei einem 
roßen Teil des Publikums, das ihre ſprachliche Herkunft und 
edeutung nicht kennt, verwechſelbar ſind, iſt mit Recht vom 
BG. angenommen worden. S. w. R., U. v. 3. Dez. 1920, 
122/20 II. — Berlin. (B.] 


4. Zur VO. über die Regelung des Verkehrs mit 
Web-, Wirk⸗ und Strickwaren v. 10. Juni 1916/23. Dez. 
1916; ſie bezieht ſich auch auf Auslandsware; Begriff der 
„dauernden Geſchäftsverbindung“ in § 7 daſ.] +) 


Der 87 der VO. lautet: Gewerbetreibende, die mit den 


im 5 bezeichneten Gegenſtänden Großhandel treiben oder Be⸗ 


kleidungsſtücke im Großbetriebe herſtellen, dürfen nur an ſolche 


Zu 4. Der erſte in dem Urteil ausgeſprochene Satz, daß die 
BD. über den Verkehr mit Web⸗, Wirk⸗ und Strickwaren ſich auch 
auf eingeführte Auslandsware bezieht, bedarf keiner Erläuterung. 
Er trifft unzweifelhaft zu nach dem Grundſatz: ubi lex non distin- 
guit, nec nostrum est distinguere. Es iſt eine bekannte Erſchei⸗ 
nung, daß die den unbequemen aber nach Anſicht des allein zu⸗ 


IR: 2 9 re — N » Be \ £ 
a PB — Er 855 \ er N ee 2 5 a 5 % 32 8 \ RZ * N . 1 „ - A [5% ‘ 8 
An e l en n ee N E A BETTY STE NEE NN „ e e TER TER 
98 “AB 5 en r e 71 Dei ah - — 7 Aid DR Dr A 1 0 n Ws ut —7 * L NN a Ne Bar : - e , Le 
Rs 5 5 K 5 ER B 5 N one) 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 5 


271 


Abnehmer Waren liefern, mit denen ſie bereits vor dem 
1. Mai 1916 in dauernder Geſchäftsverbindung geſtanden 
haben. Die Reichsbekleidungsſtelle kann bei Verträgen, die 
vor dem 1. Mai 1916 abgeſchloſſen worden ſind, auf Antrag 
die Erfüllung auch dann geſtatten, wenn eine dauernde Ge⸗ 
ſchäftsverbindung nicht beſteht. Nach § 19 kann der Reichs⸗ 
kanzler Ausnahmen von den Vorſchriften der VO. zulaſſen. 
Nach 820 Ziff. 1 wird beſtraft, wer den Vorſchriften der 
88 7 Abſ. 1 S. 1. . . zuwiderhandelt. Während das LG. den 
Kauf als nichtig erachtet hat, weil die Parteien den 8 7 der 
VO. übertreten hätten, nimmt das BG. an, daß die Parteien 
zwar vor dem 1. Mai 1916 nicht in dauernder Geſchäftsverbin⸗ 
dung geſtanden hätten, der von ihnen abgeſchloſſene ſchuld⸗ 
rechtliche Vertrag durch 8 7 aber nicht verboten ſei. Zu der 
von dem III. ZS. in dem Urt. v. 14. Mai 1920 III 294/1919 
bejahten Frage, ob ſchon die ſchuldrechtlichen Lieferungs⸗ 
verträge unter 8 7 fallen und gemäß 8 134 BGB. nichtig ſind, 
braucht keine Stellung genommen zu werden. Denn hier dreht 
es ſich nur um die Erfüllung des Vertrages, um die 
Lieferung der Anzüge. Kl. hatte aber, wenn das Geſetz 
dem Bekl. unter Strafandrohung die Lieferung unterſagte, 
keinen Anſpruch auf die Lieferung, kann daher auf ihre Unter⸗ 
laſſung keine Schadenserſatzforderung gründen. In der Re⸗ 
viſionsverhandlung hat nun Kl. beſtritten, daß die VO. hier 
zutreffe, einmal, weil ſie auf Waren keine Anwendung leide, 
die aus dem Auslande eingeführt worden ſeien; ſodann, weil 
die Parteien vor dem 1. Mai 1916 in dauernder Geſchäfts⸗ 
verbindung geſtanden hätten. Der erſte Einwand iſt nicht be⸗ 
gründet. Ob ſchon die Lieferung bei der Einführung der Ware 
von 8 7 der VD. getroffen wurde, bedarf keiner Unterſuchung. 
Denn der Vertrag zwiſchen den Parteien hatte bereits ein⸗ 
geführte Ware zum Gegenſtand. Die VO. unterſcheidet nicht 
zwiſchen ſolcher und im Inland hergeſtellter Ware. Würde 
ſie ſich auf eingeführte Ware nicht erſtreckt haben, ſo wäre 
die Kontrolle über die vorhandenen Vorräte wie deren gerechte 
Verteilung und damit der Zweck der VO. äußerſt gefährdet, 
der Umgehung der Vorſchriften und dem unrechtmäßigen 
Handel Tür und Tor geöffnet geweſen, wie dies die Erfahrung 
gelehrt hatte, ſobald „Auslandsware“ aus der Zwangswirt⸗ 
ſchaft und der Verbrauchsregelung freigelaſſen worden war. 
Die Auffaſſung der Reviſionsbeklagten iſt daher abzulehnen. 
Beachtlich iſt dagegen die prozeſſuale Beanſtandung, mit der 
ſie ihre zweite Einwendung zu ſtützen ſucht. Die Recht⸗ 
ſprechung hat den Begriff der Geſchäftsverbindung vor⸗ 
nehmlich bei der Prüfung, ob für Rat und Emp⸗ 
fehlung außerhalb eines Vertragsverhältniſſes zu haften 
ſei, unterſucht und geſtaltet (RG. 27, 121; 65, 141; 
69, 395; JW. 1907, 363; SA. 66 S. 8). Die Haftung 
wird aus dem Vertrauensverhältnis abgeleitet, das ſich zwi⸗ 
ſchen Kaufleuten auf Grund ihrer Geſchäftsverbindung an⸗ 
bahne und entwickle und in erhöhtem Maße die Wahrung von 
Treu und Glauben und die Pflicht zu ſorgfältiger Auskunft 


ſtändigen Geſetzgebers erforderlichen Vorſchriften zur zwangsweiſen 
Regelung des Wirtſchaftslebens Zuwiderhandelnden ſich als Menſch⸗ 
heitsbeglücker hinſtellen und aus angeblich irrationellen Reſultaten 
der Zwangsvorſchriften deren willkürliche Einſchränkung zu dedu⸗ 
zieren ſuchen. 

Wichtiger und intereſſanter iſt die Erläuterung des Begriffs 
„dauernde Geſchäfts verbindung“. Er wird hier mit Recht verneint, 
weil während eines dem Inkrafttreten der VO. vorausgehenden 
zweijährigen Zeitraums keine Geſchäfte zwiſchen den in Frage kom⸗ 
menden Händlern abgeſchloſſen ſind. Der periodiſch eintretende Gang 
des Bedarfs an Waren zwecks Befriedigung der Kundſchaft und der 
Deckung dieſes Bedarfs aus der nämlichen Quelle ſtellt den Begriff 
der dauernden Geſchäftsverbindung zwiſchen Großhändler und Klein⸗ 
händler (Detailliſten) dar. In der Bekleidungsbranche iſt der für 
dieſe Bedarfsdeckung maßgebende Zeitraum im allgemeinen die Sai⸗ 
ſon, alſo ein Bruchteil des Jahres. Natürlich kann es in anderen 
Geſchäftszweigen anders fein, und inſofern wäre es falſch, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die konkreten Verhältniſſe den hier aufgeſtellten Grundſatz, 
wonach mehrjährige Unterbrechung den Begriff der dauernden Ge⸗ 
ſchäftsverbindung beſeitigt, ausnahmslos zu verallgemeinern. Man 
wird vielmehr als entſcheidend anſehen müſſen, ob nach den Ge⸗ 
pflogenheiten des jeweilig in Frage kommenden Geſchäftszweiges die 
Eindeckung des Kleinhändlers während der Unterbrechungsperiode 
normalerweiſe an anderer Stelle ſtattfinden mußte oder nicht. 
Letzterenfalls wird man die dauernde Geſchäftsverbindung als vor⸗ 
liegend anzuſehen haben, andernfalls nicht. 


Geh. IR. Heinrich Dove, Berlin. 


gebiete. Mit Recht wird weſentliches Gewicht darauf gelegt, 
daß die Parteien fortgeſetzt Geſchäfte miteinander abge⸗ 
ſchloſſen haben. Denn erſt der öftere Abſchluß von Ge⸗ 
ſchäften und ihre redliche Ausführung, werden die Gewähr 
egenſeitiger Verläßlichkeit bieten und ein Vertrauensverhältnis 
ſchaffen. Das gleiche gilt aber nicht bei bloßen Anträgen zu 
Geſchäften, denen keine Folge gegeben wird. Aus welchem 
Grunde die VO. v. 10. Juni 1916 den Großhändlern die 
Lieferung von Webwaren uſw. nur an Abnehmer geſtattet hat, 
mit denen ſie bisher in dauernder Geſchäftsverbindung ge⸗ 
ſtanden hatten, läßt ſich mit Sicherheit nicht feſtſtellen, da 
der VO. keine Begründung beigegeben iſt, auch die Denk⸗ 
ſchrift über die wirtſchaftlichen Maßnahmen des Bundesrats 
darüber nichts enthält. Man wird aber in der Annahme 
nicht fehlgehen, daß der freie Handel und Umſatz in jenen 
Waren nach Möglichkeit auf den bisherigen Umfang beſchränkt 
bleiben, jeder Ausdehnung vorgebeugt, namentlich dem wilden 
Handel und dem Kettenhandel der Weg verlegt werden ſollte. 
Es iſt auch wahrſcheinlich, daß die VO. den Ausdruck der 
Rechtſprechung entnommen hat und den gleichen Begriff damit 
verbinden wollte. Hiernach iſt dem BG. beizutreten, wenn es 
das Merkmal der dauernden Geſchäftsverbindung hier ver⸗ 


neint, weil vor dem 1. Mai 1916 eine mehr als zweijährige 


Pauſe darin eingetreten war, und die ergebnisloſen Geſchäfts⸗ 
beſuche des Bekl. die Lücke nicht ausfüllen könnten. St. w. G., 
U. p. 20. Dez. 1920; 394/20 VI. — Düſſeldorf. [Sch.] 


5. Zu 8 38 Abſ. 1 OffPenſG. ]) 

Der Kl. fordert von dem bekl. Deutſchen Reich den Erſatz 
des Schadens, der ihm dadurch entſtanden ſei, daß er aus 
dem Lazarett, in dem er ſich wegen einer Kriegsdienſtbeſchä⸗ 


digung befand, durch Verſchulden der Lazarettbeamten ent⸗ 


Zu 5. Zunächſt iſt das Anwendungsgebiet der Entſch. grö⸗ 
ßer, als man nach der üÜberſchrift anzunehmen geneigt iſt. Die 
in ihr ausgeſprochenen Rechtsgrundſätze gelten nämlich nicht nur 
für Anſprüche von Offizieren, ſondern auch für Mannſchaften, da 
das MannſchVerſorgG. v. 31. Mai 1906 in 8 41 Abſ. 1 eine mit 
dem 8 38 Abſ. 1 OPG. wörtlich übereinſtimmende Vorſchrift ent⸗ 
hält. Aber auch ſachlich iſt die Entſch. von großer praktiſcher 
Bedeutung, da nämlich das Reich nicht neben, ſondern an Stelle 
des Beamten haftet, führt die Entſch. dazu, daß der Kl. weder 
von dem Reich noch von dem Beamten Erſatz des ihm tatſächlich 
entftandenen Schadens erhält. Die Folge der Auslegung des 838 
Abſ. 1 OPG. durch das RG. iſt ferner die, daß z. B. ein Soldat 
ſelbſt dann nur auf die geſetzlichen Verſorgungsgebührniſſe an⸗ 
gewieſen iſt, wenn er durch eine von einem Offizier in Aus- 
übung des Dienſtes begangene, vorſätzliche Körperverletzung dauernd 
erwerbsunfähig geworden iſt. 

Prüft man die von der Rev. geltend gemachten rechtlichen 
Einwendungen im einzelnen, ſo kann es offenbar nicht darauf 
ankommen, ob der Kl. aus dem OPG. tatſächlich Penſionsanſprüche 
hat oder nicht. Aus den Darlegungen des RG. hierzu iſt für 


die entſprechende Vorſchrift des MannſchVerſorgéG. die Folgerung 


zu ziehen, daß die Geltendmachung eines Schadenserſatzanſpruches 
gegen das Reich auch dann ausgeſchloſſen iſt, wenn der erhobene 
Verſorgungsanſpruch deshalb abgelehnt worden iſt, weil die aus 
der Dienſtbeſchädigung erwachſene Erwerbsunfähigkeit 10% nicht 
erreicht. 

Wenn das RG. weiter ausführt, der 8 38 Abſ. 1 OPG. ſchließe 
nach ſeinem klaren Wortlaut nicht nur eigentliche Verſorgungs⸗ 
anſprüche, ſondern jeden anderen als den auf dem OG. ſelbſt 
beruhenden Anſpruch aus, ſo wird man dem unbedingt auch des⸗ 
halb beipflichten müſſen, weil eine andere Auslegung der Vor⸗ 
ſchrift jede praktiſche Bedeutung nehmen würde. Dieſe auch von 
mir ſchon früher (vgl. z. B. JW. 19, 197 Anm. 5) vertretene Auf⸗ 
faſſung iſt allerdings in der Literatur bekämpft worden. Ins⸗ 
beſondere hat man darauf hingewieſen, daß die fragliche Vor⸗ 
ſchrift nur von weitergehenden Anſprüchen „gegen die Militär⸗ 
verwaltung“ ſpreche, während es ſich bei dem Schadenserſatzanſpruch 
nicht um einen Anſpruch gegen die Militärverwaltung, ſondern 
gegen das Reich handele, das nur zufällig durch die gleiche 
Stelle, nämlich den Militärfiskus, vertreten werde (vgl. Neu⸗ 
kirch, Privatrechtliche Schadenserſatzanſprüche auf Grund von Dienſt⸗ 
beſchädigungen gegen das Reich und gegen Privatperſonen, Kriegs⸗ 
beſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenenfürſorge, Bd. 4 S. 26fff.). 
Man wird aber m. E. die Worte gegen die Militärverwaltung 
nicht ſtreng wörtlich verſtehen dürfen. In dieſer Beziehung ſei 
noch darauf hingewieſen, daß auch der Anſpruch des Kl. auf 
Penſion ſich nicht mehr gegen die „Militärverwaltung“ richtet. Vgl. 
VD. betr. den Übergang des Militärpenſions⸗ und »verſorgungs⸗ 
weſens auf das RAM. v. 5. Okt. 1919 (RGBl. S. 1784). 

Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen⸗Berlin. 
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laſſen worden ſei, obwohl fein Bein noch geſchwollen und 
er alſo noch nicht entlaſſungsfähig geweſen ſei. Das LG. hat 
dem Klagantrag entſprochen, das BG. die Klage' abgewieſen. 
Die Rev. hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: Das 
BG. weiſt den Klaganſpruch, ſoweit er auf das Geſ. v. 22. Mai 
1910 geſtützt iſt, auf Grund des § 38 OffPenſcG., ab. Die 


Reviſion beanſtandet die Anwendung des $ 38 DOffPeni®.,- 


weil der Kl., als nicht zu jedem Militärdienſt unfähig, nach 
8 28 OffBenf®. keinen Penſionsanſpruch habe, weil der Klag⸗ 
anſpruch ſich nicht als einen ſolchen aus einer Dienſtbeſchä⸗ 
digung darſtelle und weil er nicht auf die Gewährung einer 
Penſion, ſondern auf den Erſatz des Schadens gerichtet ſei, 
der ihm durch Beeinträchtigung ſeines Rechts auf unentgelt⸗ 


liche ärztliche Behandlung und auf Aufnahme in das Lazarett 


entſtanden ſei. Der Reviſion iſt der Erfolg zu verſagen. So⸗ 
weit der Klaganſpruch auf das Geſ. v. 22. Mai 1910 in Ver⸗ 


bindung mit 8 839 BGB. geſtützt iſt, ſtehen ihm die Be⸗ 


ſtimmungen des $ 6 jenes Gef. und des § 38 Abſ. 1 Oifronse 
entgegen. Die Anwendung der letzteren Vorſchrift wird da⸗ 
durch nicht ausgeſchloſſen, daß der Kl. einen Anſpruch auf 
Penſion, wie zu unterſtellen, tatſächlich nicht hat. Vor⸗ 
ausſetzung der Anwendung des 8 38 Abſ. 1 iſt nur, daß eine 
Penſionsberechtigung durch das Geſetz im allgemeinen, über⸗ 


der. 
* 
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haupt, gewährt iſt, nicht, daß im Einzelfall ein Penſions⸗ 


anſpruch beſteht. Daß die Worte „die nach Maßgabe dieſes 
Geſetzes penſionsberechtigten Perſonen“ ſo zu verſtehen er 
ergibt die Entſtehungsgeſchichte der Beſtimmung. Sie iſt an 


die Stelle des Art. 20 des Geſ. betr. Abänderungen dr 


Militärpenſionsgeſetze vom 22. Mai 1893 getreten, der be⸗ 
ſtimmte: „Militärperſonen, welche eine Dienſtbeſchädigung er⸗ 
litten haben, 
verwaltung nur die auf den Penſionsgeſetzen oder dem Ge⸗ 
ſetze, betr. die Fürſorge für Beamte und Perſonen des Sol⸗ 
datenſtandes infolge von Betriebsunfällen, vom 15. März 1886 


beruhenden Anſprüche.“ Nach dieſer Vorſchrift waren die 


weitergehenden Anſprüche der Militärperſonen aus einer 
Dienſtbeſchädigung unzweifelhaft ausgeſchloſſen ohne Rückſicht 
darauf, ob im Einzelfall die Penſionsgeſetze oder das Unfall⸗ 


fürſorgegeſetz einen Anſpruch gewährten. Hieran ſollten die 


Penſionsgeſetze von 1906 nichts ändern; es fehlt jeder An⸗ 
halt dafür, daß eine ſolche Anderung beabſichtigt wäre. Der 
übereinſtimmende Wortlaut des 8 38 OffBenf®. und des 841 
MVG. ſteht dieſer Auslegung in keiner Weiſe entgegen. Für 
dieſe Auslegung ſpricht weſentlich auch der Zuſammenhang 
der Vorſchrift mit den gleichartigen Beſtimmungen des Un⸗ 
fallfürſorgegeſetzes v. 18. Juni 1901, deſſen $ 10 Schadens⸗ 
erſatzanſprüche der in den §8 1, 2 bezeichneten Perſonen gegen 
die Betriebsverwaltung, in deren Dienſte der Unfall ſich er⸗ 
eignet hat, auch dann ausſchließt, wenn ſie einen Anſpruch 
auf Penſion oder Rente nicht haben, und der Unfallverſiche⸗ 
rungsgeſetze (vgl. 8 135 GewUnfVerſcG., 8 898 RVO.) Der 
Klaganſpruch iſt auch erhoben „aus dem Grunde einer ⸗Dienſt⸗ 
beſchädigung“ im Sinne des 8 38 OffPenſc q. Eine Dienſt⸗ 
beſchädigung liegt ihm nicht nur mittelbar inſofern a ren 
als es ſich um eine Verfchfimmerung der Folgen der urſprüng⸗ 
lichen Kriegsdienſtbeſchädigung handelt, deretwegen der Kl. 


in das Lazarett aufgenommen worden war, ſondern auch un⸗ 


mittelbar. Denn die durch eine vorſchriftswidrige Behandlung 


haben gegen die Militär- und die Marine⸗ 


des in das Lazarett Aufgenommenen, insbeſondere durch die 


vorzeitige Entlaſſung aus dem Lazarett bewirkte Geſundheits⸗ 
ſchädigung hängt mit den dem Militärdienſt eigentümlichen 


Verhältniſſen, der Unterwerfung unter die militäriſchen Be⸗ 


fehle auch während des Aufenthalts im Lazarett und dem 
Mangel der Freiheit, ſelbſt den geeigneten Arzt und das 
Krankenhaus zu wählen, eng zuſammen. § 38 Abſ. 1 ſchließt 
endlich nach feinem klaren Wortlaut nicht nur Renten- und 
ähnliche penſionsartige Anſprüche, ſondern jeden anderen, 
als den auf dem Off PenfG. ſelbſt beruhenden Anſpruch aus. 
Die aus einer Dienſtbeſchädigung dem Verletzten gegen die 
Militärverwaltung erwachſenden Anſprüche ſollten in dem 
Geſetz erſchöpfend geregelt werden. Es fällt deshalb auch der 
Anſpruch auf Erſatz von Krankenhauskoſten und der Koſten 
ärztlicher Behandlung unter die hiernach ausgeſchloſſenen An⸗ 
ſprüche. Es ändert daran auch nichts, wenn dieſer Anſpruch 
als ein Bereicherungsanſpruch oder als ein ſolcher aus der 
Geſchäftsſührung geltend gemacht wird; der Ausſchluß trifft 
auch ſolche Anſprüche, ſofern ſie aus dem Grunde einer Dienſt⸗ 
beſchädigung erhoben werden. Fl. w. D. R., U. v. 23. Rob. 
1920; 225/20 III. — Hamm. [Sch.] 6 
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. 26. Rechtliche Bedeutung des Widerrufs einer Eides⸗ 


leitung im. Zivilprozeß. .f) 


Gegenüber der vom Kl. als Teſtamentsvollſtrecker er⸗ 


| oßenen Wechſelklage hatte der Bekl. Stundung mit dem Erb⸗ 


aſſer behauptet. Nachdem der Kl. den ihm hierüber zuge⸗ 
ſchobenen Eid in der Überzeugungsform geleiſtet und Bekl. 
im erſten Rechtszug verurteilt war, machte er im zweiten 
Rechtszug Verjährung geltend, indem er geltend machte, durch 
die Eidesleiſtung ſteht feſt, daß die Wechſelforderung nicht 


geeſtundet ſei. Der Kl. widerrief daraufhin die Eidezleiftung 


mit der Begründung, er habe nachträglich erfahren, daß dem 
Bekl. vom Erblaſſer Stundung gewährt ſei. Die Klage wurde 
vom BG. abgewieſen. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. 
Aus den Gründen: Die ZPO. kennt den Widerruf eines 
bereits. abgeleiſteten Eides überhaupt nicht. Nur das Straf⸗ 


. geſetzbuch läßt in 88 158, 163 den Widerruf einer falſchen 


Ausſage zu und ſichert dem Schwörenden unter gewiſſen Vor⸗ 
ausſetzungen für den Fall des Widerrufs Strafloſigkeit oder 


Strafermäßigung zu. Gleichwohl iſt, wie in RG. 69, 314 


angenommen, der Widerruf einer Eidesleiſtung auch im Zivil⸗ 


prozeß nicht außer Betracht zu laſſen; demſelben iſt vielmehr 
die Bedeutung beizulegen, daß der Widerrufende auf die ihm 


günſtigen Rechtsfolgen ſeiner eidlichen Erklärung verzichtet. 
Der Widerrufende gibt zugleich ſeinen Willen kund, daß die 


4 9 Rechtswirkungen der Eidesleiſtung, die das Geſetz zu ſeinen 


Zu 6. Ein Muſterfall zur „Schulung für die ziviliſtiſche 
Praxis“! Die gleiche tatſächliche Behauptung (Stundungsüberein⸗ 
kommen) dient zunächſt dem Bekl. zur Begründung einer (dilato⸗ 
riſchen) Einrede gegen den Klaganſpruch, und ſodann dem Kl. zur 
Begründung der Replik gegen die (peremptoriſche) Einrede der 
Verjährung. Erſterenfalls trifft den Bekl., letzterenfalls den Kl. 


die Behauptungs⸗ und Beweislaſt. Daß der Bekl., wenn er zu⸗ 


nächſt nur die Einrede der Stundung vorgebracht hat, ſpäterhin 
befugt iſt, die Einrede der Verjährung geltend zu machen, ergibt 
ſich für die erſte Inſtanz aus § 278, für die zweite aus § 529. Ein 
Widerſpruch zu ſeinem früheren tatſächlichen Vorbringen liegt 
hierin zunächſt nicht, da zur Begründung der Einrede der Verjäh⸗ 
rung nicht die Behauptung gehört, die Forderung ſei nicht ge⸗ 
ſtundet worden. Vielmehr iſt es nunmehr Sache des Kl., dieſe 


”  .tatfählihe Behauptung ſeinerſeits neu aufzuſtellen, da er nur 


mit ihr ſeine Replik begründen kann. Damit iſt der Bekl. in die 


. Lage verſetzt, ſich nunmehr nach § 138 über dieſe Behauptung des 


Kl. zu erklären. Seine formale Befugnis, ſie zu beſtreiten, kann 
nicht e werden, da er dieſe Behauptung als eine klägeriſche 
niemals zugeſtanden hatte, das Geſetz aber nur den Widerruf des 
Geſtändniſſes der Richtigkeit einer gegneriſchen Behauptung, nicht 
aber den Widerruf einer eigenen tatſächlichen Behauptung beſchränkt, 
8290; das wäre auch dann nicht anders, wenn der Kl. die Be 
hauptung des Bekl. ſeinerſeits aufgegriffen hätte, ehe dieſer ſie 
zurückzog (der Hinweis des Urteils auf dieſen Umſtand iſt ſomit 
nicht von entſcheidender Bedeutung). Durch die Beſtreitung von 
ſeiten des Bekl. wird die klägeriſche Behauptung der Stundung 
beweisbedürftig, feſtſtellungsbedürftig. Hierbei kann dann an ſich 
das zweideutige Verhalten des Bekl., der eine Behauptung, die er 
ſelbſt aufſtellte, ſolange ſie ihm günſtig ſchien, nun beſtreitet, da 
der Kl. ſie gegen ihn aufſtellt, als ein dem geſamten Inhalt der 
Verhandlungen entnommener Glaubhaftigkeitsgrund gewürdigt wer⸗ 
ben, 8 286. Ebenſo muß eine etwa früher anläßlich der Behaup⸗ 
tung des Bekl. ſtattgehabte Beweiserhebung auch jetzt noch zur 

ſtſtellung der Wahrheit oder Nichtwahrheit der Behauptung des 

herangezogen werden, da es ſich um die gleiche Tatſache han⸗ 
delt. Iſt dieſe frühere Beweiserhebung die Abnahme eines Partei⸗ 
eibs geweſen, jo erſtreckt ſich alſo feine Wirkung auch auf die 
Tatſache in der nunmehrigen Behauptungslage. Da der Partei⸗ 
eid vollen Beweis erbringt, verſagt dabei hier die ſonſt vor⸗ 
handene, vorhin erwähnte Möglichkeit einer Würdigung auf Grund 
des Behauptungswechſels des Bekl., 8 463. Die entſcheidende Frage 
iſt alſo in der Tat allein die, ob eine Partei den von ihr ge⸗ 
leiſteten Parteieid mit der Wirkung widerrufen kann, daß damit 
deſſen Feſtſtellungskraft auch inſoweit entfällt, als ſie ihr zum 


Nachteil gereicht. Mit vollem Recht hat das RG. dieſe Frage ver⸗ 


neint. Man kann ſeinen Gründen noch den hier doch gewiß zu⸗ 
läſfigen Umkehrſchluß aus § 290 hinzufügen: wenn das Geſetz es 
für nötig erachtet hat, ausdrücklich zu beſtimmen, daß eine Partei, 
die eine ihr ungünſtige Tatſache durch einfache Erklärung 
Do hat, dieſe Erklärung nur unter beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzungen zu ihren Gunſten wirkſam widerrufen könne, fo kann 
es nicht i. S. des 1 liegen, den Widerruf einer der Partei 

unſtigen eidlichen Erklärung zu eigenen Gunſten unter irgend» 
welchen Vorausſetzungen zu geſtatten, da das Geſetz eine ſolche 
Möglichkeit nicht vorſieht, und § 463 fo beſtimmt und abſchließend 


wie möglich lautet. 
8 Prof. Dr. Heins heimer, Heidelberg. 
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Gunſten damit verbindet, ihm gegenüber nicht eintreten ſollen. 
Er gibt durch den Widerruf mit Rechtsnotwendigkeit zu er⸗ 
kennen, daß er es rechtlich ſo angeſehen wiſſen wolle, als ob 
er in dem früheren Termin zur Eidesleiſtung den Eid nicht 
geleiſtet, ſondern verweigert hätte. Allein dieſen Verzicht auf 
die Wirkungen der Eidesleiſtung kann er nur zu ſeinen Un⸗ 
gunſten erklären. In der Regel wird dieſe Erklärung aller⸗ 
dings auch im Intereſſe des Prozeßgegners liegen; denn da⸗ 
durch, daß der Widerrufende die Behauptung des Gegners, 
die durch ſeine Eidesleiſtung widerlegt war, jetzt gegen ſich 
gelten läßt, werden die dem Gegner nachteiligen Folgen der 
Eidesleiſtung zu deſſen Gunſten beſeitigt. Dies trifft aber 
keineswegs immer zu, wie der vorliegende Fall zeigt. Hier 
hatte die Leiſtung des Eides, durch welchen feſtgeſtellt wurde, 
daß eine Stundung der Wechſelforderungen bis Ende 1918 
nicht erfolgt war, die Verurteilung des Bekl. durch das LG. 
zur Folge gehabt. In der Berufungsinſtanz, in der ſich der 
Bekl. auf Verjährung berief, hielt er die Behauptung der 
Stundung, die der Verjährung entgegengeſtanden hätte, nicht 
mehr aufrecht, ſondern ſtellte ſich auf den Boden der Eides⸗ 
leiſtung, wonach keine Stundung erfolgt war. Der Kl. hin⸗ 
gegen griff jetzt, um dem Einwand der Verjährung zu be⸗ 
gegnen, den vom Bekl. in erſter Inſtanz erhobenen Einwand 
der Stundung auf; er hatte jetzt ein Intereſſe daran, die 
ihm hierbei entgegenſtehenden Folgen ſeiner Eidesleiſtung zu 
beſeitigen. Der Widerruf der Eidesleiſtung würde hier alſo, 
wenn er der Eidesverweigerung ſchlechthin gleich zu achten 
wäre, zugunſten des Kl. und zuungunſten des Bekl. wirken, 
inſofern als dem letzteren der Einwand der Verjährung damit 
abgeſchnitten würde. Dieſe Folgen kann der Kl. aber durch 
den Widerruf nicht erreichen. Nachdem der Bekl. inzwiſchen 
in der Berufungsinſtanz, geſtützt auf die Eidesleiſtung des 
Kl. den Standpunkt eingenommen hatte, daß keine Stundung 
erfolgt ſei, konnte ihm der Kl. durch den Widerruf die ihm 
günſtige Folge der Eidesleiſtung nicht mehr entziehen. Viel⸗ 
mehr konnte der Bekl. ſeinerſeits ſich auf dieſe Eidesleiſtung 
trotz des Widerrufs berufen. Der Widerruf, der hier ſtraf⸗ 
rechtlich ohne jede Bedeutung war, weil der Bekl. ſchon ver⸗ 
urteilt, alſo ein Rechtsnachteil für ihn aus der falſchen 
Eidesleiſtung entſtanden war, andererſeits für den Kl. mit 
Rückſicht auf die Begründung desſelben keine Gefahr bot, be⸗ 
deutete im Zivilprozeſſe nur, daß der Kl. die Behauptung 
der Stundung unter Verzicht auf die Eidesfolge jetzt als richtig 
zugeſtand. Ein ſolches Zugeſtändnis konnte er aber wirkſam 
nicht mehr abgeben, nachdem Bekl. die Behauptung inzwiſchen 
hatte fallen laſſen und ſeinerſeits jede Stundung geleugnet 
hatte. Der Bekl. kann auch lediglich deshalb, weil er in erſter 
Inſtanz Stundung bis Ende 1918 eingewendet hatte, nicht 
an ſeiner eigenen Behauptung unbedingt feſtgehalten werden; 
denn der Kl. hatte dieſe Behauptung in dem Verfahren vor 
dem LG. beſtritten, und ſogar eidlich abgeleugnet. Wenn der 
Bekl. in der Verufungsinſtanz in Anbetracht dieſer Eides⸗ 
leiſtung die Behauptung der Stundung zurücknahm, ſo brauchte 
der BR. die frühere Behauptung nicht gegen ihn zu ver⸗ 
werten, ſofern man dies trotz der Eidesleiſtung infolge deren 
Widerrufs überhaupt für zuläſſig erachten wollte (vgl. RG. 86, 
143 und 331; Stein ZPO. § 288 II 1b). K. w. J., U. v. 
27. Nov. 1920; 179/20 V. — Berlin. [Sch.] 


7. Unter „Hindernis“ i. S. § 243 Abſ. 2 ZPO. if 
der nach § 233 daſ. maßgebende Grund zur Wiedereinſetzung 
zu verſtehen, alſo nur ein von der Partei und ihrem Anwalt 
nicht verſchuldeter Umſtand. 7) : 

Aus den Gründen: Das BU. erwägt, das Hindernis 
für den Kl., die Berufungsfriſt einzuhalten, habe in der 
unverſchuldeten Unkenntnis des Kl. von dem Nicht⸗ 
eingang des Auftrags zur Berufungseinlegung bei dem Rechts⸗ 


Zu 7. Die Frage nach dem Beginn der Wiedereinſetzungsfriſt 
iſt, wie die Entſcheidungsgründe zutreffend darlegen, auch von 
der reichsgerichtlichen Rechtſprechung nicht einheitlich behandelt wor⸗ 
den, doch hat ſich ſeit der Entſch. RG. 67, S. 186 = JW. 1907, 73, 
der in dieſer Entſch. aufgeſtellte Geſichtspunkt, daß das Hindernis 
gehoben iſt in dem Zeitpunkte, in welchem die zur Begründung der 
Wiedereinſetzung geltend gemachte Unkenntnis der Partei oder 
ihres Anwalts aufhörte unverſchuldet zu ſein, durchgeſetzt und hat 
auch in der Literatur keinen Widerſpruch mehr gefunden (vgl. 
Stein, Anm. II zu 8 234, Skonietzki⸗Gelpcke Anm. 3 zu 8234 


PO.). 
en RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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anwalt L. beſtanden, dies Hindernis ſei in dem Zeitpunkte ge⸗ 
hoben worden, in welchem die Unkenntnis des Kl. aufhörte, 
unverſchuldet zu ſein, der Zeitpunkt ſei aber ſchon im Laufe 
des Monats März 1919 eingetreten, als Kl. den Koſtenfeſt⸗ 
ſetzungsbeſchluß erhielt, der ausdrücklich das Urt. v. 26. Sept. 
1918 als „rechtskräftig“ bezeichnete, mit dieſem Zeitpunkte 
der Hebung des Hinderniſſes habe die zweiwöchige Friſt des 
§ 234 ZPO. für den Wiedereinſetzungsantrag begonnen, und 
dieſe Friſt ſei mit dem erſt am 30. April 1919 bei dem 
BG. eingegangenen Antrage nicht gewahrt. Dieſe Erwä⸗ 
gungen, bei denen zur Unterſtützung zutreffend die Aus⸗ 
führungen in RG. 67, 186 = ZW. 1907, 73 herangezogen 
ſind, entſprechen dem Geſetz und müſſen darum aufrecht er⸗ 
halten werden. Die Reviſion erſucht vornehmlich und haupt⸗ 
ſächlich um Nachprüfung des in der bezeichneten RGeEntſch. 
eingenommenen Standpunktes. Sie will das „Hindernis“ 
i. S. des § 234 Abſ. 2 ZPO. begrifflich als ein rein äußer⸗ 
liches und tatſächliches Ereignis auffaſſen und meint, wenn 
das fragliche äußere Ereignis von einem Verſchulden der 
Partei oder ihres Anwalts begleitet werde, ſo ſei dies zwar 
für die rechtlichen Folgen i. S. des 8233 Abſ. 1 ZPO., 
nicht aber für den Begriff der Hebung des Hinderniſſes i. S. 
des 8 234 Abſ. 2 von Bedeutung. Unter Hinweis auf die 
Entſch. RG. 65, 193 ff. = ZW. 1907, 205 wird von der 
Reviſion der Standpunkt vertreten, daß derjenige Zeitpunkt 
maßgebend ſei, in welchem das Hindernis, im obigen Sinne 
genommen, tatſächlich gehoben ſei, nicht aber der Zeitpunkt, 
in welchem ſich für die Partei eine Behebung des Hinderniſſes 
als möglich ergab. Den Ausführungen iſt nicht beizuſtimmen. 
Die Reviſion hat die, allerdings nicht ſeltenen, Fälle der 
Verſäumungen von Notfriſten im Auge, in denen eine Partei 
bei dem Verſuche, von einem innerhalb einer Notfriſt zuläſſigen 
Rechtsmittel Gebrauch zu machen, auf gewiſſe äußere, ob⸗ 
jektive, dem Vorhaben hinderliche Umſtände ſtieß. Dabei iſt 
namentlich an Fälle zu denken, wo eine arme ie zur 
Beſchreitung einer Rechtsmittelinſtanz zunächſt der Zuordnung 
eines Armenanwalts bedurfte und bei den deshalb unter⸗ 
nommenen Schritten zeitraubenden äußeren Schwierigkeiten 
begegnete. Für ſolche und ähnliche Fälle, in denen es nicht 
zur Einhaltung der Rechtsmittelfriſt kam, iſt, wie zugegeben 
werden muß, die Frage, wann das Hindernis gehoben iſt 
und die zweiwöchige Friſt des § 234 Abſ. 1, 2 ZPO. be⸗ 
gonnen hat, in der Rechtſprechung des RG. nicht ganz ein⸗ 
heitlich beantwortet worden. In RG. 65, 193 = JW. 1907, 
205 und einzelnen dort angezogenen noch älteren Entſchei⸗ 
dungen iſt als der fragliche Zeitpunkt die Beſtellung und Be⸗ 
nachrichtigung des Armenanwalts angenommen und für den 
Zeitraum nach Ablauf der Notfriſt die Frage, ob die Partei 
die Zuordnung des Anwalts früher, als dieſer tatſächlich zu⸗ 
geordnet iſt, hätte erreichen können, als unerheblich behandelt 
worden. Andere Entſcheidungen, und zwar auch ſolche aus 
neuerer Zeit, erblicken aber „das Hindernis“ (§ 234 
Abſ. 2 n. F.) in der unverſchuldeten Anwaltloſigkeit, 
ſo daß es „gehoben iſt“, ſobald die Anwaltloſigkeit aufhört, 
eine unverſchuldete zu fein. (Vgl. RG. 47, 377 = JW. 1902, 
6046; 1909, 728 25; Warn. 1914/15 Nr. 130.) Im Ein⸗ 
klang mit der zweiterwähnten Rechtſprechung, welche als die 
neuere angeſehen werden kann, ſtehen die Ausführungen in 
dem ſchon vom BR. angezogenen Urteil RG. 67, 186, wo 
das maßgebende Hindernis in dem der Partei unbekannten 
Mangel der Beglaubigung einer Terminsbeſtimmung beſtand, 
und in dem einen Wiedereinſetzungsfall nach 8 233 Abſ. 2 

PO. behandelnden Urteil RG. 78, 121 = ZW. 1911, 248. 

gl. übrigens JW. 1908, 45319 und RG. 96, 352.) An 
der neueren Rechtſprechung iſt feſtzuhalten. Bei dem engen 
Zuſammenhange der 88 233, 234 muß unter dem Hindernis 
i. S. des Abſ. 2 der letzteren Vorſchrift der nach 8 233 maß⸗ 
gebende Grund zur Wiedereinſetzung verſtanden werden. Da 
das Geſetz als Wiedereinſetzungsgründe nur ſolche Umſtände 
zuläßt, die unverſchuldet ſind (RG. 48, 409; 73, 57), ſo 
kann als Hindernis, von deſſen Hebung der § 234 Abſ. 2 
ſpricht, nur ein von der Partei und ihrem Anwalt nicht ver⸗ 
ſchuldeter Umſtand in Betracht kommen. Das Ergebnis er⸗ 
ſcheint namentlich einleuchtend für ſolche Fälle, in denen 
eine Partei, wie vorliegendenfalls, an der Einlegung eines 
Rechtsmittels nicht durch entgegenſtehende äußere objektive 
Berhältnifie, ſondern durch ihren ſubjektiven irrigen Glauben, 
daß von dem Rechtsmittel ſchon Gebrauch gemacht ſei, ver⸗ 
hindert worden iſt. Von einem unabwendbaren Zufall konnte 
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hier auf Seiten des Kl. nur ſo lange die Rede ſein, als 
er ſich in unverſchuldeter Unkenntnis hierüber befand, 
daß ſein Verſuch, die Berufungsinſtanz zu beſchreiten, fehl⸗ 
geſchlagen war. Sobald für ihn bei Anwendung 
nügender Aufmerkſamkeit erkennbar war, daß es nicht zur Ein⸗ 
legung der Berufung gekommen ſei, hatte ſich das ſein paſ⸗ 
ſives Verhalten ſeit ſeinem Schreiben v. 5. Jan. 1919 erklärende 
und entſchuldigende Hindernis erledigt und war ihm zuzu⸗ 
muten, die Berufung nachzuholen und damit im Falle Ab⸗ 
laufs der Rechtsmittelfriſt den Wiedereinſetzungsantrag, für 
den ihm noch eine zweiwöchige Friſt offen blieb, zu verbinden. 
Sch. w. U., U. v. 7. Dez. 1920; 192% 20 VII. — Naum⸗ 
burg. [Sch.] | 


S8. 1. Die Klage auf Grund des PreugTumShäbef. iſt 
auch ſchon vor der Erteilung des Beſcheides der Gemeinde 
zuläſſig. — 2. Behandlung der Anderung der Geſetzgebung 
während eines ſchwebenden Prozeßverfahrens. x7) 

1. Die Reviſion ſtellt zur Nachprüfung, ob die Klage 
auf Schadenserſatz aus dem Preuß ͤTunSchädGeſ. zuläſſig 
ſci, bevor die Bekl. einen ablehnenden Beſcheid erteilt habe, 
und ob es genüge, daß der Beſcheid vor Schluß der Verhand⸗ 
lung zweiter Inſtanz ergangen ſei; das BG. verletze den 8 5 
des gen. Geſ. Der Angriff iſt nicht begründet. In 8.5 wird 
nur vorgeſchrieben, daß der Anſpruch auf Schadenserſatz 
binnen vier Wochen präkluſiviſcher Friſt nach dem Tage, 
an welchem dem Verletzten der Beſcheid des Gemeindevor⸗ 
ſtandes auf die Anmeldung des Schadens zugegangen iſt, 
gerichtlich geltend gemacht werden muß. Darüber, ob vor⸗ 
her geklagt werden kann, fehlt es an einer ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmung, wie fie z. B. in ZPO. 8 516 Abſ. 2 für die Ein⸗ 
legung der Berufung und in § 552 Abſ. 2 für die Einlegung 
der Reviſion gegeben iſt. Aus der Entſtehungsgeſchichte des 
Geſetzes iſt nur zu entnehmen, daß die kurzen Ausſchluß⸗ 


friſten im Intereſſe der Gemeinden eingeführt wurden, nament⸗ 


Zu 8. 1. Das Urteil entſcheidet die in dem Urteil RGB. 99, 
S. 193 offengelaſſene Frage. 8 
Der Magiſtrat kommt bei der Außerung über die aus dem 
Tumultſchadengeſetz erhobenen Anſprüche nicht als eine Behörde in 
Frage, welche ein delegiertes Staatshoheitsrecht ausübt, wie etwa 
bei Beſcheiden in Steuerſachen, ſondern als Vertreter der Stadtge⸗ 
meinde als Trägerin privater Vermögensrechte und Pflichten. 
Die Haftung für Tumultſchäden iſt eine zivilrechtliche, ſo 
eigenartig auch die durch dieſes Gef. geſchaffene Haftung für 
Schäden ohne Verſchulden des Pflichtigen iſt. Zum Schutze der 
Gemeinden ſind präkluſiviſche Friſten geſetzt; ſetzt die Gemeinde⸗ 
behörde die Klagefriſt nicht in Lauf, ſo gerät die Gemeinde in 
Verzug und kann hieraus Rechte nicht herleiten, die Geltendmachung 
des Rechtes des Beſchädigten nicht aufhalten. 5 
2. Die Frage zu 2. iſt von allgemeiner Bedeutung für die 
libergangszeit von einem alten, zu einem neuen, die nämliche 
Materie regelnden Geſetze. In casu galt zur Zeit als die Ent⸗ 
ſcheidung 2. Inſtanz gefällt wurde, noch das alte preußiſche 
Tumultgeſetzr während der Prozeß in der Reviſio ns inſtanz 
ſchwebte, trat das neue Reichstumultſchadengeſetz in Kraft. Das 
RG. erwähnt oben drei höchſtinſtanzliche Urteile, welche dafür ſpre⸗ 
chen, daß in einem ſolchen Fall das NG. nicht nach einem anderen 
Geſetze Recht ſprechen darf, als dies dem Urteil des OLG. zugrunde 
lag: der Gerichtshof gelangt aber ſpeziell für das Ai 


‚zur gegenteiligen Schlußfolgerung, weil nach feiner, Auffaſſung 


die Vorſchrift des 8 14 des neuen Gef. in den Pro 
zeßbetrieb eingreift und deshalb auch von dem RA 
zu beachten iſt. So befriedigend dieſes Ergebnis im Intereſſe 
der Rechtsgleichheit erſcheint, und obwohl wahrſcheinlich auch dem 
Willen des Geſetzgebers dieſer Standpunkt entſprechen wird und fo 
berechtigt endlich dieſe Schlußfolgerung für den 8 14 nicht nur 
nach dem Zweck, ſondern auch nach der Faſſung des Geſ. zu 
begründen iſt, ſo erſcheint es doch nicht unzweifelhaft, ob die 
gleiche Schlußfolgerung für den oben maßgeblichen § 15 gezogen 
werden darf. Der 8 14, der hier nicht Plaß greift, jagt ausdruck 
lich, daß Anſprüche wegen der Schäden an Leib und Leben von 
dem Inkrafttreten des Geſ. an nicht mehr geltend gemacht oder 
weiterverfolgt werden dürfen; das Wort Verfolgung deu⸗ 
tet auf prozeſſuales Vorgehen hin. Der 8 15 ſagt aber nur, daß 
der Erſatz der angeführten Schäden nicht beanſprucht werden 
könne, ohne jene weitergehende Faſſung zu wiederholen. Hier 
ſehlt es in der Faſſung des Geſ. an einer Hindeutung auf die 
prozeſſuale Rechtsverfolgung; deren Fortſetzung — weiterverfolgen 
— und die Tatſache, daß in zwei aufeinanderfolgenden Geſetzes⸗ 
beſtimmungen ein verſchiedener Ausdruck gewählt if ſchließt min 
deſtens die Annahme nicht aus, daß der Geſetzgeber im einen Falle 
etwas anderes beabſichtigt hat als im anderen Fall. DR 


IR. Friedenthal, Breslau. 
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lich die Anmeldefriſt pon vierzehn Tagen; dieſe Erwägung 
gebot aber nur die Feſtſetzung eines Endtermins für die ge⸗ 
richtliche Geltendmachung von Schadenserſatzanſprüchen. Welche 
Bedeutung es hat, wenn für die gerichtliche Geltendmachung 
eines Anſpruchs die Einholung der Entſcheidung einer anderen 
Stelle vorgeſchrieben iſt, läßt ſich nicht allgemein, ſondern nur 
nach Maßgabe der in dem betreffenden Falle eingreifenden 
e Beſtimmungen beurteilen. Vorliegend kommt in 

etracht, daß der Beſcheid von dem Gemeindevorſtand, dem 
Magiſtrat, zu erteilen iſt. Dieſer iſt ſowohl Ortsobrigkeit 
wie Gemeinde⸗Verwaltungsbehörde (Städteordnung für die 
ſechs öſtl. Provinzen v. 30. Mai 1853, § 10, 56); in der 
letzteren Eigenſchaft liegt ihm auch die Vertretung der Stadt⸗ 
gemeinde nach außen ob, und hat er namens derſelben mit 
Behörden und Privatperſonen zu verhandeln, 8 56 Nr. 8 
a. a. O. In den Kreis der hierher gehörigen Geſchäfte fällt 
auch die Erteilung einer Antwort auf die Forderungsanmel⸗ 
dung eines bei einem Tumulte Geſchädigten, die durch den im 
8 5 TunSchG. erwähnten Beſcheid erfolgen ſoll, er ift min⸗ 
deſtens in erſter Linie ein privatrechtlicher Akt. Daß dem 
Gemeindevorſtand zur Erteilung des Beſcheids ein angemeſ⸗ 
ſener Zeitraum zur Verfügung ſtehen muß, iſt zuzugeben, 
es iſt auch richtig, daß ſich der Rechtsſtreit als überflüſſig 
herausſtellen kann, wenn der ſpäter erteilte Beſcheid zugunſten 
des Kl. ausfällt, aber dieſe Erwägungen reichen nicht aus, die 
Klagerhebung vor Erteilung des Beſcheides für unzuläſſig 
zu erklären, auch wird die Gemeinde gegen die Nachteile einer 
verfrühten Klagerhebung durch ZPO. 8 93 geſchützt. Im 
vorliegenden Falle würde übrigens nicht anders zu ent⸗ 
ſcheiden ſein, wenn man in dem Beſcheid einen obrigkeitlichen 
Akt erblicken wollte. Das RG. hat ſich in einem zu 8 7 des 
reußKommBBeamtG. v. 30. Juli 1899 ergangenen Urteile 
RG. 57, 78ff.) dahin ausgeſprochen, daß eine erſt nach der 
lagerhebung ergangene Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes 
bei der Entſcheidung im ordentlichen Rechtswege jedenfalls in 
erſter Inſtanz berückſichtigt werden darf, es liegt aber kein 
Anlaß vor, eine erſt nach Abſchluß der erſten Inſtanz er⸗ 
12 8 70 Entſcheidung der Verwaltungsbehörde bei Erlaß des 
rteils II. Inſtanz anders zu behandeln. — 2. Obwohl alle 
Angriffe der Reviſion nicht als berechtigt anerkannt werden 
können, war das Rechtsmittel nicht lediglich zurückzuweiſen, 
weil jetzt das RGeſ. über die durch innere Unruhen ver⸗ 
urſachten Schäden v. 12. Mai 1920 eingreift. Es handelt 
fich in der Klage um einen Vermögensſchaden, der nach dem 
1. Nov. 1918, aber vor dem Inkrafttreten des RGeſ. ent⸗ 
ſtanden iſt, und, wie aus dem Sachverhalt ohne weiteres 
erhellt, im Zuſammenhange mit inneren Unruhen ſteht. Für 
ſolche, durch offene Gewalt oder ihre Abwehr verurſachte 
Schäden beſtimmt § 15 a. a. O., daß zwar die bisherigen Ge⸗ 
ſetze maßgebend bleiben, der Erſatz mittelbaren Schadens und 
entgangenen Gewinns, ſowie der Erſatz für Gegenſtände, die 
dem Luxusbedürfniſſe des Betroffenen dienen, aber nicht be⸗ 
anſprucht werden kann. Nur rechtskräftig feſtgeſtellte An⸗ 
ſprüche ſollen unberührt bleiben. Das RGeſ. war bei Erlaß 
des Berufungsurteils noch nicht in Geltung und konnte daher 
von dem BG. auch nicht beachtet werden. Nun wird aber 
auf Grund der Vorſchriften in 88 549, 550 ZPO. die Mei⸗ 
nung vertreten, daß die Prüfung des Berufungsurteils durch 
das Reviſionsgericht nur auf Grundlage der zur Zeit ſeiner 
Verkündung in Geltung geweſenen Geſetze erfolgen dürfe und 
hieraus iſt geſchloſſen worden, daß Art. 201 EG. zu BGB. 
bei der Prüfung eines vor dem 1. Jan. 1900 verkündeten 
Berufungsurteils außer Betracht zu bleiben habe, RG. 45, 98 
(III. 8 S.); S. 421 ff. (VI. ZS.); ſiehe auch RG. 63, 141 ff. 
Für den vorliegenden Fall kann dahingeſtellt bleiben, ob der 
oben wiedergegebenen Auslegung der 88 549, 550 ZPO. ledig⸗ 
lich zuzuſtimmen iſt. Auch wenn das Gericht, wie es RG. 45, 
422 ausgedrückt wird, bei einer ihm obliegenden Entſcheidung 
immer zunächſt die ihm durch das Prozeßrecht geſetzten Grenzen 
feſtzuſtellen hat und das materielle Recht nur innerhalb der⸗ 
ſelben zur Geltung bringen kann, iſt das RGeſ. in der Re⸗ 
viſionsinſtanz anzuwenden. Sein Wortlaut ergibt deutlich, 
daß ſeine die rückwirkende Kraft betreffenden Beſtimmungen 
nicht durch Berufung auf die Vorſchriften der ZPO. beſchränkt 
werden dürfen. Wenn in 8 14 beſtimmt wird, daß wegen der 
Schäden an Leib und Leben von dem Inkrafttreten des Ge⸗ 
Iced an Anſprüche auf Grund landesgeſetzlicher Vorſchriften 
ü er den Erſatz von Aufruhrſchäden gegen Länder oder Ge⸗ 
meinden nicht mehr geltend gemacht oder weiter verfolgt 
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werden dürfen, fo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
dieſe Vorſchrift in den Prozeßbetrieb eingreift und auch von 
dem NG. zu beachten iſt. Nicht anders ſteht es mit der Be⸗ 
ſtimmung des $ 15, inſoweit fie ſagt, daß der Erfah der an⸗ 
geführten Schäden nicht „beanſprucht“ werden könne. Dem 
neuen Rechte war daher durch eine entſprechende Einſchränkung 
des Berufungsurteils zur Anerkennung zu verhelfen, und dies 
iſt durch die in den entſcheidenden Teil aufgenommene Maß⸗ 
gabe geſchehen, durch die zum Ausdruck gebracht wird, daß 
die von dem BG. ausgeſprochene Entſcheidung über den Grund 
des Anſpruchs nur in den durch $ 15 a. a. O. geſetzten 
Schranken erhalten bleibt. Für die Entſcheidung über die 


Koſten der Reviſionsinſtanz hat die Maßgabe keine Bedeutung. 


B. w. W., U. v. 25. Okt. 1920; 100/20 V. Berlin. [Sch.] 


** 9. Gegen die Entſcheidungen der Mieteinigungsämter 
als Schiedsſtellen i. S. der Sammelheizungsanlagen VO. v. 
22. Juni 1919 iſt der Rechtsweg unzuläſſig; auch dann, wenn 
das Verfahren an einem weſentlichen Mangel leidet.] 7) 

Das Mieteinigungsamt, in feiner Eigenſchaft als Schieds⸗ 
ſtelle i. S. der VO. v. 22. Juni 1919 über die Sammel⸗ 
heizungsanlagen, erließ einen den vorherigen Vergleich der 
Parteien über die vom Kl. als Mieter in Zukunft zu ent⸗ 
richtende Miete erhöhenden Beſchluß. Die vom Kl. mit der 
Begründung, die Schiedsſtelle habe ihn vor der Entſcheidung 
nicht gehört, beantragte Feſtſtellung, daß der Beſchluß nicht zu 
Recht beſtehe, wurde in den Vorrechtszügen abgewieſen; auch 
ſeine Reviſion blieb erfolglos. Aus den Gründen: Das 
Bu. geht von dem 8 8 Satz 1 der bez. VO. aus, der vor⸗ 
ſchreibt, daß die Beſtimmungen der Schiedsſtelle als verein⸗ 
barte Beſtimmungen des Mietvertrags gelten; es zieht hier⸗ 
aus die Folgerung, daß der ſeiner Faſſung nach die An⸗ 
ordnung der Schiedsſtelle beanſtandende Klagantrag ſich in 
Wahrheit gegen die der Entſcheidung zu entnehmende Ver⸗ 
tragsnorm richte, deren Unwirkſamkeit der Kl. anerkannt 
ſehen wolle, und daß es ſich ſonach um eine bürgerliche Rechts⸗ 
ſtreitigkeit handle, die nach 8 13 GVG. im Rechtsweg zum 
Austrag gebracht werden könne. Zur Zurückweiſung der Be⸗ 
rufung gelangt der BR. erſt von der Erwägung aus, daß die 
Rechtswirkſamkeit des angegriffenen Beſchluſſes und ſomit 
auch die Rechtsbeſtändigkeit der ſich daraus ergebenden Ver⸗ 
tragsbeſtimmung nach § 7 Abſ. 1 der bez. VO. durch den 
Verſtoß gegen § 4 Abſ. 1 der Verfahrensvorſchriften vor den 
Schiedsſtellen v. 2. Nov. 1917, alſo durch die Nichtgewährung 
von Gehör, nicht beeinträchtigt erſcheine. Dabei wird die 
Tragweite des 87 Abſ. 1 verkannt. Er bringt unzweideutig 
zum Ausdruck, daß die Entſcheidungen der Schiedsſtellen nicht 
nur der Anfechtung durch Rechtsmittel entzogen ſind, ſondern 
auch der Nachprüfung durch die ordentlichen Gerichte nicht 
unterſtellt werden können. Die Klage ſcheitert deshalb ſchon an 
der Unzuläſſigkeit des Rechtswegs. Die Meinung des BG., 
daß die Verfolgbarkeit des Klaganſpruchs im gerichtlichen Ver⸗ 
fahren ſich aus § 8 Satz 1 ergebe, beraubt den 8 7 Abſ. 1 
ſeiner Bedeutung und muß daher für verfehlt erachtet werden. 
Sie iſt auch mit dem Zwecke dieſer Vorſchrift, durch eine end⸗ 
gültige Entſcheidung möglichſt ſchnell klare und ſichere Rechts 
verhältniſſe zwiſchen den Mietparteien herzuſtellen, unver» 
einbar. Die Reviſion glaubt entgegenhalten zu können, daß 
mit der Klage nur die formale Gültigkeit des Beſchluſſes 
der Schiedsſtelle beanſtandet, das Gericht aber mit der Prü⸗ 
fung der ſachlichen Richtigkeit und der Angemeſſenheit der Ent⸗ 
ſcheidung nicht befaßt werde. Eine ſolche Beſchränkung der 
richterlichen Aufgabe vermag indeſſen nichts daran zu ändern, 


daß durch die Klage die Rechtsbeziehungen der Vertrags- 


Zu 9. Der tragende Satz der Entſch. des RG., daß eine 
Klage beim ordentl. Gericht unſtatthaſt iſt, welche lediglich bezweckt, 
auf Grund eines Verfahrensmangels die Unverbindlichkeit einer 
Entſch. der Schiedsſtelle in einem beſonderen Verfahren feſtſtellen 
zu laſſen, iſt zweifellos richtig. Das gleiche gilt in Anwendung 
auf die Entſch. der Mieteinigungsämter, da auch ihre Eutſcheidung 
unanfechtbar iſt. 

Ebenſo unanfechtbar iſt der Ausſpruch des RG., daß eine 
Schiedsſtelle, welche eine in den Rahmen ihrer Spruchbeſugnis 
fallende Entſcheidung unter Außerachtlaſſung weſentlicher Verfah- 
rensvorſchriften triſſt, dadurch nicht die Grenzen ihrer Zuſtändig⸗ 
keit überſchreitet. Auch dieſer Satz gilt gleichermaßen für die Miet⸗ 
einigungsämter. Über die zweifelhafte Frage, ob die Gerichte an 
einen ſolchen Spruch gebunden ſind, brauchte das RG. ſich nicht 


zu äußern. 
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parteien wieder in Frage geftellt werden und ihnen die jichere 
Grundlage wieder entzogen wird. Unzutreffend iſt auch die 
Anſicht der Reviſion, daß der Schiedsſtelle, welche zwingende, 
für ihr Verfahren maßgebende Vorſchriften nicht beachte, 
außerhalb der ihr erteilten Ermächtigung handle, und daß 
daher durch den § 7 Abſ. 1 der Rechtsweg dann nicht ausge⸗ 
ſchloſſen werde, wenn das der Beſchlußfaſſung vorausgegangene 
Verfahren an einem weſentlichen Mangel leide. Eine Schieds⸗ 
ſtelle, welche eine in den Rahmen ihrer Spruchbefugnis fallende 
Entſcheidung unter Außerachtlaſſung weſentlicher Verfahrens- 
vorſchriften trifft, überſchreitet dadurch nicht die Grenzen 
ihrer Zuſtändigkeit. Ob die Gerichte an einen ſolchen Spruch 


in einem Rechtsſtreit gebunden find, für deſſen Entſcheidung 


die Geſtaltung des von der Schiedsſtelle geregelten Rechts⸗ 
verhältniſſes als Vorfrage in Betracht kommt, bedarf nicht 
der Erörterung. Jedenfalls iſt eine Klage unſtatthaft, welche 
lediglich bezweckt, auf Grund eines Verfahrensmangels die 
Unverbindlichkeit einer Entſcheidung der Schiedsſtelle in einem 


beſonderen gerichtlichen Verfahren feſtſtellen zu laſſen. Für. 


eine entſprechende Anwendung des $ 1041 Abſ. 1 Nr. 4 ZPO., 
wonach beim Mangel einer abweichenden Vereinbarung der 
Beteiligten die Aufhebung eines Schiedsſpruches beantragt 
werden kann, wenn der Partei in dem Verfahren das richter⸗ 
liche Gehör nicht gewährt war, iſt hier kein Raum. Die mit 
dem § 7 Abſ. 1 verbundene Abſicht des Geſetzgebers, eine bal⸗ 
dige Regelung der Rechtsverhältniſſe der Vertragsparteien 
herbeizuführen, ſetzt ein einfaches, beſchleunigtes Verfahren 
voraus und duldet daher keine einengende Auslegung der 
Vorſchrift dahin, daß es im Falle der Verletzung bedeutungs⸗ 
voller Verfahrensvorſchriften zuläſſig ſein ſolle, die Frage 
der Rechtsbeſtändigkeit des Spruches der Schiedsſtelle vor die 
Gerichte zu bringen und ſie damit zum Gegenſtand eines — 
zumal bei Erſchöpfung des Inſtanzenzuges — langwiertgen 
Verfahrens zu machen. K. w. N., U. v. 7. Dez. 1920; 
182/20 III. — Düſſeldorf. [Sch.] 


Sayeriſches Oberſtes Landesgericht. 
a) Zivilſachen. 


1. Ein eigenhändiges Teſtament liegt nicht vor, 
wenn die Hand des Erblaſſers bei der Niederſchrift des 
Teſtaments derart unter der Herrſchaft und Leitung 
eines anderen geſtanden hat, daß dieſer, nicht der 
Erblaſſer die Schriftzüge geftaltet hat. 8 231 Nr. 2 BGB. 


Die Mitwirkung bei der Niederſchrift des Teſtaments iſt über 
den Rahmen einer bloßen Unterſtützung der Erblaſſerin weit hin⸗ 
ausgegangen. Die Vergleichung der Schrift des Teſtaments mit 
der ſonſtigen Schrift der Erblaſſerin einerſeits und der des S. 
andererſeits beweiſt, daß die Hand der Erblaſſerin ſich bei der 
Niederſchrift des Teſtaments völlig unter der Herrſchaft des S. 
befunden hat, daß dieſer, nicht die Erblaſſerin, die Schriftzüge 
geſtaltet hat, daß die Hand der Erblaſſerin bei Ausführung der 
Niederſchrift nichts anderes, als ein Werkzeug in der Hand des 
S. geweſen iſt. Daß der Inhalt des Teſtaments vom 31. Juli 
1919 dem wirklichen Willen der Erblaſſerin entſprochen hat, kann 
auf die Entſcheidung keinen Einfluß haben; denn dieſer Wille 
muß eben, wenn er als „eigenhändiges Teſtament“ Geltung er⸗ 
langen ſoll, in der Form des § 2231 Nr. 2 BGB. erklärt werden, 
die nach dem Geſagten hier nicht eingehalten iſt. 

Ebenſo iſt es für die Entſcheidung ohne Bedeutung, daß die 
Erblaſſerin tatſächlich ſchreiben wollte; denn wenn ſie zur Zeit 
der Teſtamentserrichtung nicht mehr in einer der Vorſchrift des 
§ 2231 Nr. 1 BGB. entſprechenden Weiſe ſchreiben konnte, beſtand 
für ſie nicht mehr die Möglichkeit, ein eigenhändiges Teſtament 
zu errichten. i 

(85., Beſchl. v. 14. Juni 1920 [Reg. III 49/1920], Bay Notz. 21, 43.) 


2. Generalvollmacht i. S. der TSt. 43 Abſ. Ib bayer. 
Stempelgeſetz. f) 

Die den bevollmächtigten RA. in der Vollmacht eingeräumten 
Befugniſſe ſollten offenbar nicht losgelöſt von der übertragenen 
Vertretung gegen die Schuldnerin A. D. und nur aus Anlaß dieſer 
Bevollmächtigung, ſondern nur im Zuſammenhange mit der be⸗ 
abſichtigten Beitreibung der Forderung gegen A. D. den Anwälten 


Zu 2. In der Vollmacht, die der Entſch. zugrunde liegt, 
werden zunächſt die Anwälte ermächtigt, in einer beſtimmten 
Forderungsſache mit einem Gegenſtandswert von weniger als 
150 46 die Auftraggeberin vor allen Gerichten und Behörden ſo⸗ 
wie außergerichtlich zu vertreten. Dann heißt es weiter: „Auch 
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Heft 5. 1921. 
übertragen werden. Es erſcheinen deshalb alle Ermächtigungen, die 
den beiden Anwälten in der Vollmacht eingeräumt wurden, inſoweit 
ſie bei Beitreibung der Forderung in Wirklichkeit niemals geltend 
gemacht werden könnten, als gegenſtandslos, ähnlich wie in den 
Bd. 17, B S. 68, 69 behandelten Fällen. Denn die Vollmacht in 
Frage wurde den Anwälten nicht allgemein für jede ſich eröffnende 
Notwendigkeit einer Rechtsverfolgung, ſondern nur für die beſondere 
Angelegenheit (Forderung gegen A. D.) erteilt. Dafür ſpricht auch 
die Erwägung, daß die Bevollmächtigten auf Grund der vorliegenden 
Vollmacht ohne Zweifel nicht in der Lage wären, die Vollmacht⸗ 
geberin in einer Sache (z. B. Vormundſchaftsſache) zu vertreten, 
die mit der Forderungsſache der Firma gegen A. D. nicht im 
Zuſammenhang ſteht, und daß es für die Auslegung des Willens 
des Vollmachtgebers doch von weſentlicher Bedeutung iſt, welchen Ge⸗ 
brauch der Bevollmächtigte tatſächlich von der Vollmacht zu machen 
vermag. Sollten aber auch die beiden Anwälte etwa auf Grund 
der Vollmacht ermächtigt ſein, noch weitere Forderungen der Voll⸗ 
machtgeberin gegen A. D. beizutreiben, ſo läge immer noch keine 
Generalvollmacht i. S. der TSt. 43 Abſ. Ib vor, da in der Boll 
macht einer Partei zur Beitreibung von Forderungen gegen ihren 
Schuldner nicht eine Bevollmächtigung „zur Vornahme gewiſſer 
Gattungen von Geſchäften“ zu erblicken iſt. : 


(2. 85., Beſchl. v. 24. März 1920, V 1/20, BapNotg. 1920, 3750 
„ 
6 


b) Strafſachen. 


1 


Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München 


1. Zur Lieferpflicht auf Grund der BRV. über 
Speiſefette v. 20. Juli 1916.7) f 


Das Unterbleiben einer amtlichen Mitteilung an den Angel. 


über die Höhe feiner Lieferſchuld ſchließt deſſen Strafbarkeit nicht aus- 


ſoll ſich die Vollmacht auf die Vertretung in Konkurſen . ., in 
Vormundſchafts⸗, Pflegſchafts⸗, Nachlaß⸗ und Teilungsſachen, in 
Handelsſachen und allen ſonſtigen Angelegenheiten der freim.. Ge 
richtsbarkeit, in Verwaltungs⸗ und Verwaltungsrechtsſachen“ (folgt 
noch eine längere Aufzählung) beziehen. 

Das OberſtL G. hat nun zunächſt in tatſächlicher Bezieh . 


‚ung entſchieden, daß die ganze Vollmacht ſich nur auf die oben N 


erwähnte ſpezielle Forderungsſache beziehe. Soweit ſie alſo nach 
ihrem Wortlaut auch Ermächtigungen enthalte, die in dieſer For⸗ 
derungsſache gar nicht praktiſch werden können, ſei die Voll⸗ 
macht gegenſtandslos. Dieſe Auslegung, die bei einem Objekt 
bis zu 150 % zur Stempelfreiheit führt, entſpricht wohl am 
meiſten dem Willen der beteiligten Perſonen und läßt ſich auch 
mit dem Wortlaut der Vollmacht noch vereinigen. Allerdings hat 
das Oberſts. einen fo wohlwollenden Standpunkt nicht immer ein 


genommen und z. B. in einer Entſch. v. 30. April 1917 (Samml. 


18 B S. 65) erklärt, die Angabe des „Betreffs“ in der Vollmacht 
bezeichne nur die Veranlaſſung für die weitgehenden, dem RA. 
erteilten Ermächtigungen, die alſo ſtempelrechtlich unabhängig von 
der ſpeziellen Sache zu bewerten ſeien. Vergleicht man die bel 
den Entſcheidungen, ſo wird man ſchwerlich ein faßbares Kri⸗ 
terium für die — doch nur ſcheinbar auf tatſächlichem Gebiet 
liegende — Unterſcheidung zwiſchen den Fällen finden, in denen 
die Angabe der ſpeziellen Rechtsſache in der Vollmacht wirklich 
die Begrenzung der Ermächtigungen bildet, und denjenigen Fällen, 
in denen dies nicht der Fall iſt. Die neue Entſch. bedeutet alſo 
in Wirklichkeit wohl ein Abrücken von der früheren. 

Huldigt man der ſtrengeren Auslegung, ſo fragt es ſich weiter, 
ob lediglich eine Bewertung der ſonſtigen Angelegenheiten als 
„unſchätzbar“ zu erfolgen habe, alſo der hierfür im Geſetz vor⸗ 
geſehene Fixſtempel von 2 % zu erheben ſei (Bayer StempGeſ. 
ISt. 43 Abſ. IV) oder ob eine Generalvollmacht vorliege; bei die 
ſer tritt, wenn der Gegenſtandswert 15000 & überſteigt, ein 
erhöhter Stempel ein, und der Wert wird, wie in Preußen, nach 
dem Vermögen des Vollmachtgebers berechnet. Auch der Begriff 
der Generalvollmacht iſt dem preuß. Stempelrecht nachgebildet. 
Darunter iſt nach der Begriffsbeſtimmung des BayerStempfbeſ. 
(TSt. 43 Abſ. Ib) eine Vollmacht zur Vornahme aller Geſchäfte 
oder gewiſſer Gattungen von Geſchüften für den Vollmachtgeber 
zu verſtehen. Wollte mau den zweiten Teil der Vollmacht in 
obigem Falle nicht auf die ſpezielle Rechtsſache gegen A. D., auch 
nicht lediglich auf die Beitreibung weiterer Forderungen gegen 
dieſen (alſo nur auf eine Gattung von Geſchäften) beziehen (vgl. 
hierzu Heinitz, PrStStcg. S. 711; derſ. JW. 1916, 276), jo 
müßte man wohl das Vorliegen einer Generalvollmacht bejahen, 
wie es auch das OberſtsG. in der oben erwähnten Entſch., Bd. 18 B, 
65 getan hat. — Eine gute Orientierung über die Praxis des 
Oberſtè G. in Angelegenheiten des (in Bayern erſt ſeit 1915 be 
ſtehenden) Vollmachtsſtempels gibt Dittrich, Bayg. 1918, 373ff. 

RA. Dr. Friedlaender, München. 

Zu 1. Die Entſch. iſt zu begrüßen. In bayer. Milchſtraf⸗ 
prozeſſen macht man wiederholt die Feſtſtellung, daß eine Felt 
ſezung der Lieferſchuld dadurch unterblieben war, daß die Zu⸗ 


Die auf Grund der BRV. erlaffene Bek. d. bayer. St. d. Inn. 


über die Bewirtſchaftung von Milch, Butter und Käſe v. 26. Sept. 


1918, ſtellt als „allgemeinen Grundſatz“ in 81 die Beſtimmung 
an die Spitze, daß die Halter von Kühen verpflichtet find, die von 
dieſen erzeugte Milch und Butter zur Sicherung des Bedarfs der 
Allgemeinheit abzuliefern, ſoweit ſie nicht als Selbſtverſorger nach 
. 2 und 3 Milch und nach 8 38 Butter in der eigenen Wirt⸗ 
d ſchaft verwenden dürfen. 8 8 ſchreibt vor, daß die Lieferſchuld 
des Komnverb. auf die einzelnen Kuhhalter zu verteilen iſt. Nach 
9 Abſ. 1 iſt jedem Kuhhalter ſeine Lieferſchuld nachweislich mit⸗ 
uteilen; bis zu dieſer Mitteilung aber hat nach $9 Abſ. 7 der 
Kuhhalter die Verpflichtung, den geſamten Anfall an Milch und 
Butter unbeſchadet ſeines eigenen Bedarfs zu liefern. Da dieſe 
Vorſchrift nur eine weitere Ausgeſtaltung des in 81 aufgeſtellten 
„allgemeinen Grundſatzes“ iſt, macht die Reviſion mit Unrecht 
geltend, daß, wenn 89 Abſ. 7 ein ſtrafrechtliches Prinzip enthalten 
würde, dieſes nicht am Schluſſe, ſondern zu Beginn des 89 auf⸗ 
geführt worden wäre. Die Behauptung der Reviſion, daß das 
angefochtene Urteil mit dem Urteil des Oberſts G. v. 8. Nov. 1919 
im. Widerſpruch ſtehe, iſt nicht zutreffend. In dieſer Entſch. iſt 
ausgeführt, daß die Ablieferungspflicht ſtets nur unbeſchadet 
des Eigenbedarfs des Kuhhalters beſtehe, daran werde auch 
durch Unterlaſſung einer Veſchwerde gegen die Feſtſetzung der 
„Lieferſchuld oder eines Antrags auf Neufeſtſetzung nichts ge⸗ 
1 ändert; auch ſolchenfalls brauche er nur jene Milchmenge abzulic- 
fern, die ihm nach Deckung ſeines Eigenbedarfs in bezeichnetem 
g. Umfang übrig bleibt. Wenn es in dem Urteil weiter heißt: „Danach 
bemißt ſich ſeine Lieſerſchuld, und nur wenn ihm dieſe mitgeteilt 
und er ſie dann vorſätzlich oder fahrläſſig verletzt, macht er ſich 
ſtrafbar,“ ſo liegt bei dieſer Wendung der Schwerpunkt auf dem 
Worte „dieſe“: es ſollte damit ausgedrückt werden, daß eine den 
Eigenbedarf des Kuhhalters außer acht laſſende amtliche Mitteilung 
. ſiine Lieferpflicht nicht in der mitgeteilten Höhe, ſondern ſtets nur 
unter Berückſichtigung ſeines Eigenbedarfs zu begründen vermag. 
Daß eine Lieferpflicht überhaupt nicht beſtehe und die Unterlaſſung 
der Lieferung nicht ſtrafbar ſei, wenn eine amtliche Mitteilung 
0 erfolgt iſt, ſollte und konnte in der Entſch. nicht ausgeſprochen 
werden. 
(Urt. v. 25. Sept. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 362/1920.) 


8 Oberlandesgerichte. 
Verlin. a) Zivilſachen. 
. 1. Der Beſchluß, der das Armenrecht für den Ehe⸗ 
. / ſcheidungsprozeß bewilligt, erſtreckt ſich auch auf die 
nach 8 627 ZPO. erlaſſenen einſtweiligen Verfügungen. f) 
. Die Frage, ob das für den Hauptprozeß bewilligte Armenrecht 
Hohne weiteres auch auf das mit dem Prozeſſe zuſammenhängende 
Verfahren über Arreſte und einſtweilige Verfügungen zu erſtrecken 
it, kann nicht allgemein mit der entſprechenden Anwendung des 
7 10 ZPO. beantwortet werden, wie das in KG. v. 31. Dez. 1904 
. Gl. 1905, 17) geſchehen iſt (unter Billigung der Rechtslehre, vgl. 


4 

＋ſtellung des Beſchluſſes über das Lieferſoll an die Kuhhalter nicht 
erfolgte, dasſelbe vielmehr beim Gemeindevorſtand lagerte. In 
dieſen Fällen konnte eine Beſchwerdefriſt gegen die Höhe der Liefer⸗ 
ſchuld nicht in Lauf geſetzt werden, das Gericht ließ daher in 
den Strafprozeſſen wegen ungenügender Milchlieferung den Nach⸗ 
weis zu, daß gemäß 81 BD. die über den Eigenbedarf hinaus 
verbliebene Milchmenge bzw. Butter abgeliefert war. Der Liefe⸗ 

rungsbeſcheid ſchied als Beweismittel aus., 
ö Das Verfahren bzl. der Feſtſetzung der Lieferſchuld, wie es 
die Bayer. VO. kennt, bedarf dringend der Anderung, da es der 
} Eigenart der Milchwirtſchaft meiſt nicht gerecht wird. Es be⸗ 
i rlückſichtigt das Lieferſoll, da ſachgemäße Probemelkungen und Feſt⸗ 
E ſtellungen durch geſchulte Reviſoren fehlen, nicht die Trächtigkeits⸗ 
4 periode und nimmt oft andererſeits als Norm den außergewöhn— 


b. ½ ſtrafungen an der Tagesordnung find. 
E RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


i Zu 1. Die Entſch. ift zu begrüßen, da fie der allgemein üb⸗ 
lichen Praxis gerecht wird, wonach der zum Armenanwalt im Ehe⸗ 
2 [Beibungäproge fe beftellte RA., un: für die regelmäßig damit ver⸗ 

undenen beſonderen Einſtweiligen⸗Verfügungs⸗Verfahren zum Armen⸗ 
anwalt beſtellt worden zu fein, für die Armenpartei auch in dieſem 
— Verfahren tätig wird. Es iſt zu hoffen, daß auch die anderen Ehe⸗ 
ſcheidungsſenate des KG. und vor allen Dingen die LG. ſich dieſer 
. F. Entſch. anſchließen, ſonſt würden die RA. genötigt ſein, die Ver⸗ 
. F. tretung der Partei im einſtweiligen Verfügungsverfahren fo lange 

=. . abzulehnen, bis ſie auch für dieſes ausdrücklich zum Armenanwalt 
beſtellt worden ſeien. Damit würde dem Gericht eine unnütze Be⸗ 
. 3 weiterer Arbeit und letzten Endes der Staatskaſſe un⸗ 


„N nütze Koſten entſtehen. 
8 N RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Auslagen aus der 
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z. B. Gaupp⸗Stein, Anm. I Abſ. 3 zu $ 119 ZPO.). Inſofern 
iſt den Bedenken, die in dem abweichenden Beſchl. OLG. Kaſſel v. 
4. März 1915 (OLG. 31,32 Buſch Z. 46, 416) erörtert worden find, 
beizutreten. Insbeſ. iſt es richtig, daß der 8 82 ZPO. nur die Be⸗ 
fugnis des RA. zur Vertretung ſeiner Partei, nicht aber den Um⸗ 
fang der Pflicht, für ſie unentgeltlich tätig zu ſein, umgrenzt. Grund⸗ 
ſätzlich iſt es ferner nicht zu beanſtanden, wenn auf die Selbſtändig⸗ 
keit beider Verfahren hingewieſen wird, die nicht nur in die Beſt. 
der ZPO., ſondern auch in die koſtenrechtlichen Vorſchriften der 
RAGeboO. (§ 28) und des Ga (826 Nr. 9, 8 35 Nr. 3) zutage 
tritt. Offenbar von dieſen Geſichtspunkten iſt das LG. ausgegangen, 
wenn es auf die Notwendigkeit hingewieſen hat, in jedem Falle zu 
prüfen, ob die Partei außerſtande ſei, die durch die einſtweilige 
Verfügung entſtehenden Koſten zu tragen, und wenn es ferner her⸗ 
vorgehoben hat, daß für die Erwirkung einer einſtweiligen Ver⸗ 
fügung kein Anwaltszwang beſtehe. Das LG. hat zu der Frage, ob 
nicht im Wege der Auslegung das im Scheidungsprozeſſe be⸗ 
willigte Armenrecht auf das Verfahren wegen Erlaſſes einer einſt⸗ 
weiligen Verfügung gemäß 8 627 ZPO. zu beziehen iſt, nicht be⸗ 
ſonders Stellung genommen. Hierzu hat das OLG. Naumburg 
AK. 1920, 32 ausgeführt, es ſei nicht anzunehmen, daß das LG. 
— abgeſehen von der Prüfung der Frage, ob das beantragte Ver⸗ 
fahren ausſichtslos oder mutwillig ſei — der Partei einen Rechts- 
anwalt zur vorläufig unentgeltlichen Wahrnehmung ihrer Rechte 
habe beiordnen wollen für ein Verfahren, in dem eine Vertretun 
durch Anwälte nicht geboten ſei. Damit wird aber dem Beſchlu 
über die Bewilligung des Armenrechts in Eheſachen eine Beſchrän⸗ 
kung beigelegt, die, wie der Beſchwerdeführer mit Recht gerügt hat, 
der Bedeutung des 8 627 ZPO. nicht gerecht wird. Die in dieſer 
Geſetzesbeſtimmung bezeichneten einſtweiligen Verfügungen betreffen 
Streitpunkte, die regelmäßig durch einen Rechtsſtreit, der die Schei⸗ 
dung, Nichtigkeit oder Anfechtung einer Ehe zum Gegenſtande hat, 
veranlaßt werden und tatſächlich in den meiſten Fällen, insbeſ. in 
bezug auf das Getrenntleben und die gegenſeitige Unterhaltspflicht 
der Ehegatten, eine einſtweilige Regelung erforderlich machen. Dieſer 
enge Zuſammenhang der einſtweiligen Verfügungen aus $ 627 ZPO. 
mit der Hauptſache (nach der gemäß Abſ. 2 a. a. O. beſonders be⸗ 


gründeten und geregelten Zuſtändigkeit) beweiſt, daß es ſich um 


prozeſſuale Maßnahmen handelt, die im weiteren Sinne der zweck⸗ 
entſprechenden Rechtsverfolgung der Parteien zu dienen beſtimmt 
ſind. Es entſpricht daher den Abſichten des Geſ. und den Bedürf⸗ 
niſſen des Rechtsverkehrs, den Beſchl., der das Armenrecht in der 
Hauptſache bewilligt, im Zweifel auf die mit ihr in enger tatſäch⸗ 
licher und rechtlicher Verbindung ſtehenden einſtweiligen Verfügungen 
des 8 627 ZPO. zu erſtrecken, wobei von nebenſächlicher Bedeutung 
iſt, daß für den Antrag auf Erlaß einer einſtweiligen Verfügung 
ein Anwaltszwang nicht beſteht. 
(KG., 3. S., Beſchl. v. 24. Nov. 1920, 3 W 4381/20.) 


Mitgeteilt von IR. Richard Meyer, Berlin. 
6 


2. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenanwalts 
gegen die Staatskaſſe. f) 


Durch Beſchl. v. 17. Nov. 1919 war der Beſchwerdeführer der 

Kl. zur Vertretung im Eheſcheidungsprozeß beigeordnet worden. Am 
12. März 1920 wurde der Rechtsſtreit an das LG. J in Berlin ver⸗ 
wieſen. Der Antrag des Beſchwerdeführers auf Erſtattung ſeiner 
Staatskaſſe iſt vom Gerichtsſchreiber des LG. I 


Zu 2. Der Beſchl. erweitert folgerichtig die Auslegung des 
Art. II Abſ. 1 Satz 1 des Geſ. v. 18. Dez. 1919, die durch die 
Entſch. des OLG. Celle IW. 1920, 715 angewandt worden iſt. 
Es kann unmöglich der Sinn der erwähnten Geſetzesbeſtimmung ſein, 
daß der zum Armenanwalt beſtellte Anwalt dann ſeine Auslagen 
nicht erſetzt erhält, wenn überhaupt ein erſatzpflichtiger Gegner nicht 
vorhanden iſt. Das Fehlen eines erſatzpflichtigen Gegners iſt 
vielmehr einer der Fälle, in denen die Auslagen nicht von einem 
erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können. 

Im gegebenen Falle lag die Beſonderheit vor, daß der An⸗ 
walt, der Erſtattung ſeiner Auslagen beantragte, von einem un⸗ 
zuſtändigen Gerichte zum Armenanwalt beſtellt worden war und 
vor dieſem unzuſtändigen Gerichte Klage erhoben hatte. Durch die 
gemäß $ 505 ZRO. erfolgte Verweiſung an das zuſtändige Gericht 
war die dem Armenanwalt erteilte Vollmacht gegenſtandslos ge⸗ 
worden. Gemäß 8505 Abſ. 3 Satz 2 ZPO. ſtand damit feſt, daß 
dem Kl. die durch die Anrufung des unzuſtändigen Gerichts ent⸗ 
ſtandenen Koſten, alſo auch die Auslagen ſeines ihm im Armenrechte 
beigeordneten Anwalts auferlegt werden mußten, gleichgültig, ob er 
in der Hauptſache obſiegte oder nicht. Ganz folgerichtig ſchließt 
daraus die Entſch., daß mit dem Verweiſungsbeſchluſſe bereits die 
Vorausſetzung des Art. I, daß nämlich die Auslagen des Armen⸗ 
anwalts nicht von einem erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben wer⸗ 
den können, gegeben war. 

Die vorſtehende Entſch. des KG. möge auch zur Widerlegung 
der Entſch. des OLG. Celle JW. 1920, 908, vor allen Dingen 
aber der des KG. ſelbſt KGBl. 1920, 95 dienen. f 


RA. Dr, Kraemer, Berlin, 
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Berlin zurückgewieſen worden, da zur Zeit das Verſahren in der 
Inſtanz noch nicht beendet ſei; es fehle noch ein zur Vollſtreckung 
geeigneter Titel, auch könne nicht nachgewieſen werden, daß ein 
erjagpflichtiger Gegner nicht vorhanden ſei. Die Erinnerung des 
Beſchwerdeführers hat das LG. zurückgewieſen, indem es die Aus⸗ 
führungen des Gerichtsſchreibers für zutreffend erachtet. 

Die Auffaſſung des LG. kann nicht gebilligt werden. Daß ein 
vollſtreckbarer Titel vorliegen müſſe, iſt aus dem Geſ. nicht zu ent⸗ 
nehmen. Der Anſpruch des Armenanwalts gegen den Staat iſt 
unter demſelben Geſichtspunkte zu betrachten, wie der Anſpruch des 
Anwalts gegen feine Mandanten, deſſen Fälligkeit in $ 85 GOfRA. 
geregelt iſt. Dieſer Zeitpunkt tritt ein, ſobald über die Verpflichtung, 
die Gebühren zu tragen, eine Entſch. ergangen iſt, ſowie bei Be⸗ 
endigung der Inſtanz oder bei Erledigung des Auftrages. Für den 
vorliegenden Fall kommt das letzte in Betracht, denn durch die 
Verweiſung der Sache an das LG. J Berlin iſt der Auftrag für 
den Beſchwerdeführer erledigt; überdies iſt durch Beſchl. des LG. 
Gleiwitz v. 3. Aug. 1920 ſeine Beiordnung als Armenanwalt aus⸗ 
drücklich aufgehoben worden. Das Gef. knüpft die Verpflichtung der 
Staatskaſſe an die Vorausſetzung, daß die Auslagen nicht von 


‚ einem erfaßpflichtigen Gegner beigetrieben werden können. Dieſe 


Vorausſetzung liegt zur Zeit jedenfalls nicht vor; in der Recht⸗ 
ſprechung iſt ſtreitig, ob dem Armenanwalt in ſolchem Falle zu⸗ 
gemutet werden kann, den Ausgang eines Verfahrens abzuwarten 
und ſeine Anſprüche anzumelden, wenn endgültig feſtſteht, daß ein 
a ger Gegner nicht vorhanden iſt (ſiehe die Urteile des 
OLG. Celle JW. 1920, 715 u. 908 und OLG. Münden daſ. 
S. 981). Eine Entſch. dieſer Streitfrage iſt gegenwärtig nicht er⸗ 
forderlich, da, wie der Beſchwerdeführer zutreffend hervorhebt, ſchon 
jetzt feſtſteht, daß ſeine Partei zur Tragung der Mehrkoſten für 
die vor dem unzuſtändigen Gericht erhobene Klage bis zur Ver⸗ 
weiſung an das LG. I verpflichtet iſt (8 505 Abſ. 3 = 2 ZRD. 
in Verb. mit V. v. 9. Sept. 1915), ein erſatzpflichtiger Gegner alfo 
niemals vorhanden ſein wird. 

Die Beſchw. des RA. Dr. Fröhlich iſt alſo ſachlich begründet. 
Auch die geforderte Höhe der Auslagen entſpricht dem Geſ. Da durch 
Beſchl. v. 3. Aug. 1920 der Wert des Streitgegenſtandes auf 3000 4% 
feſtgeſetzt iſt, beträgt die volle Prozeßgebühr 79,20 % und der Pauſch⸗ 
ſatz hiervon 23,76 = 23,80 %. Die gemäß § 20 GOfRA. nur zu 
5/10 zu erſtattende Verhandlungsgebühr beträgt 39,60 %, der Pauſch⸗ 
ſatz alſo 11,88 = 11,904. Dem Beſchwerdeführer ſtehen ſomit 
23,80 und 11,90 = 35,70 % zu, wie er mit der Beſchw. geltend 
macht. Auch das Porto für die Erinnerung und Beſchwerdeſchrift, 
das zur zweckmäßigen Verfolgung ſeiner Rechte aufgewendet und 
durch die Auslagen Pauſchale nicht mit abgegolten iſt, kann der 
Beſchwerdeführer erſetzt verlangen. Ä 

Da die Beſchw. Erfolg hat, find Gebühren nicht zu erheben. 

(KG., 15. 85., Beſchl. v. 17. Dez. 1920, 4670/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Froehlich, Gleiwitz. 


Breslau. 
3. Pflicht zur Erſtattung der Koſten des Verkehrs- 
anwalts. 1) 


Die unterliegende Partei hat nach 8 91 ZPO. die dem Gegner 
erwachſenen Koſten zu erſtatten, ſoweit ſie zur zweckentſprechenden 
Rechtsverfolgung notwendig waren. Nur in ganz einfach liegenden 
Sachen kann der Partei zugemutet werden, ohne eine perſönliche 
Rückſprache mit einem Anwalt die Korreſpondenz mit ihrem Prozeß⸗ 
vertreter ſchriftlich zu führen. Iſt der Sachverhalt aber verwickelt, 
ſo muß auch der ſchriftgewandten Partei zugebilligt werden, ſich 
wenigſtens einmal mit einer rechtskundigen 1 mündlich zu be⸗ 
raten. Selbſt der ſchriftgewandteſte Laie wird meiſtens nicht in der 
Lage ſein, bei etwas verwickelter Rechtslage ſeinem Anwalt ſchrift⸗ 
lich das ganze zur zweckentſprechenden Durchführung des Prozeſſes 
erforderliche Tatſachenmaterial mitzuteilen. Es iſt daher grundſätz⸗ 
lich davon auszugehen, daß in Anwaltsprozeſſen — abgeſehen von 
der obigen Ausnahme — jede Partei das Recht haben muß, wenig⸗ 
ſtens einmal mit ihrem Prozeßbevollmächtigten mündlich Rückſprache 


Zu 3. Die Entſch. würde, wenn ſie allgemein Beachtung fände, 
einen ſehr erwünſchten Fortſchritt bedeuten. In wznigen Koſten⸗ 
fragen iſt die Unſicherheit der Rechtſprechung ſo art wie in dem 
der Erſtattungsfähigleit der Korreſpondenzgebühr. Der Grundſatz, 
daß nur in ganz einfach liegenden Sachen der Partei zugemutet 
werden kann, ohne eine perſönliche Rückſprache mit einem Anwalt 
die Korreſpondenz mit ihrem Prozeßvertreter ſchriftlich zu führen, 
gäbe einen leidlich ſeſten Anhalt dafür, ob die Erſtattung der Kor⸗ 
reſpondenzgebühr verlangt werden kann oder nicht und würde 
dazu führen, daß ſie in der Mehrzahl der Fälle erſtattet verlangt 
werden kann, wie denn die Entſch. weiter auch den Grundſatz auf⸗ 
ſtellt, daß abgeſehen von ganz einfach liegenden Sachen jede Partei 


das Recht haben muß, wenigſtens einmal mit ihrem Prozeßbevoll⸗ 


mächtigten mündlich Rückſprache zu nehmen oder, falls dies durch 
die Höhe der Reiſekoſten untunlich iſt, ſich an einen anderen An⸗ 
walt an ihrem Wohnſitze zu wenden. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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zu nehmen oder, falls dies durch die Höhe ber Reiſekoſten untun⸗ 
lich iſt, ſich an einen anderen Anwalt an ihrem Wohnſitz zu wenden, 
damit dieſer aus dem mündlichen Vorbringen der Partei die prozeß⸗ 
erheblichen Tatſachen herausſucht und ſie dem Prozeßbevollmäch 


tigten vermittelt. 


(OLG. Breslau, 2. 8 S., Beſchl. v. 13. Jan. 1921.) 8 
Mitgeteilt von RA. Imberg III, Charlottenburg. 


* 
Celle. | 
4. Wertfeſtſetzung für den Eheſcheidungsprozeß. f) 
Nach 8 10 GKG. wird bei nicht vermögensrechtlichen Anſprü⸗ 
chen der Wert des Streitgegenſtandes zu 2000 A, ausnahms⸗ 
weiſe niedriger oder höher, angenommen. Im Streitfalle iſt nun 
das LG. mit Recht unter dem Regelbetrag heruntergegangen 
Denn wenn der Bekl. als Ziegler auch ein größeres Einkommen 
haben mag, fo handelt es ſich doch immerhin bei Berüdfichtigung 
des Standes, der Geldentwertung und Teuerung um kleinere Ver⸗ 
hältniſſe, in denen die Parteien leben. In ähnlichen Fällen hal 
der Senat aber niemals einen höheren Streitwert als 1000 4 
angenommen. Dagegen kann auch nicht eingewendet werden, daß 
die Wertfeſtſetzung auf nur 1000 % dem Prozeßbevollmächtigten 
gegenüber mit Rückſicht auf die Geldentwertung eine beſ. Härte 
bedeute; denn die RA. ſind für die Geldentwertung durch die er⸗ 
hebliche Erhöhung ihrer Gebühren ſchadlos gehalten. 
(OLG. Celle, Beſchl. v. 5. Jan. 1921, 252/20. 
Mitgeteilt von RA. Müller, Detmold. 


>» 
Dresden. 
5. Entſcheidung in betreff der Prozeßkoſten. f) 
Nach 8 568 Abſ. 3 ZPO. unterliegen Entſch. der LG. in. be 
treff der Prozeßkoſten einer weiteren Beſchw. nur, wenn die Be⸗ 
ſchwerdeſumme den Betrag von 50 % überſteigt. Eine danach der 
Beſchw. unzugängliche Entſch. liegt hier vor. Unter den Prozeß⸗ 


Zu 4. Die vorſtehende Entſch. verkennt in bemerkenswerter 
Weiſe die tatſächliche Entwicklung der Verhältniſſe. 

1. Von der feſtſtehenden Tatſache der überſtarken Geldent⸗ 
wertung aus ergibt ſich zunächſt der logiſche Schluß, daß die 
frühere Bewertung der nicht vermögensrechtlichen Angelegenheiten 
und Streitigkeiten nicht mehr angemeſſen iſt. Man müßte dort, 
wo früher 2000 % als Bewertungsziffer angebracht war, jetzt min 
deſtens 5000 % einſetzen, und von dieſem Standpunkt aus weiter 
gehen. 
2. Es iſt unlogiſch, den Wert einer Eheſtreitigkeit deshalb 
anders im Verhältnis zu der Vermögenslage der Eheleute zu be⸗ 
werten, weil die Verhältniſſe „kleine“ ſeien. Das ideale Intereſſe 
am Beſtand bzw. an der Löſung der Ehe iſt überall das gleiche. 
Man hat dies Intereſſe auch früher mit Rückſicht auf die Ver⸗ 
mögensverhältniſſe der Eheleute bewerten müſſen und wird bei 
der Eheſcheidung eines höheren Beamten, der über ein Einkommen 


von 12 000% verfügt, wohl niemals unter den Regelſatz von 


2000 % heruntergegangen ſein. Es iſt daher nicht ui 
weshalb bei einem Ziegler mit einem Einkommen von 15 000.4 
unter dieſen jetzt nicht mehr angemeſſenen Regelſatz gegangen 
werden ſoll, während der Wert für den Unterhaltsprozeß der Frau, 
die vielleicht 400 % monatlich als Exiſtenzminimum beanſpruchen 
darf, auf 4800 / angenommen werden muß. Es ſcheint daher 
vielleicht angemeſſen, de lege ferenda überhaupt den Wert des 
Eheſcheidungsprozeſſes grundſätzlich nach dem Einkommen abzu⸗ 
ſtufen; vielleicht das Einkommen eines Vierteljahres oder Halb⸗ 
jahres dort zugrunde zu legen, wo nur Einkommen und kein Ver⸗ 
mögen vorhanden iſt. N | 
3. Die ſchließliche Begründung des OLG., daß bie Anwalt⸗ 
ſchaft durch die „erhebliche Erhöhung ihrer Gebühren“ wegen der 
Geldentwertung „ſchadlos gehalten“ ſei, wird in den meiſten Teilen 
Deutſchlands energiſchen Widerſpruch, vielleicht aber noch mehr 
Erſtaunen erregen wegen des Mangels an Vertrautheit des 
OLG. mit den tatfächlihen Verhältniſſen. Die Gebühren für 
die erſte Inſtanz ſind im Durchſchnitt allerdings etwa auf das 
1½ fache gegen die Feſtſetzung 1917/18 erhöht. Dem OLG. in 
Celle iſt aber anſcheinend auch nicht die umfangreiche Literatur 
über dieſe Frage und die in ihr mitgeteilten Tatſachen, nicht 
bekannt, daß die Ausgaben auf das dreifache in den letzten beiden 
Jahren geſtiegen ſind. Die Anwaltſchaft hat unter der Entwertung 
der geiſtigen Arbeit mindeſtens ebenſo zu leiden, wie alle andern 
Geiſtesarbeiter. Die notwendige nn der Teuerungszu⸗ 
ſchläge beweiſt, daß die Erhöhung der geſetzlichen Gebühren den 
Stand allein nicht ſchützt, ebenſo wie jene Begründung wiederum 
klarſtellt, wie ſchwer manchen Richtern die Beurteilung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der Anwaltſchaft fällt. . 
JR. Zelter, Stettin. 


Zu 5. Die Frage, was unter einer Entſch. „in betreff der 
Prozeßkoſten“ zu verſtehen ſei, iſt von jeher ſtreitig K Daß 
die Vollſtreckungskoſten mit darunter fallen, dürfte allerdings zweifel ⸗ 
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koſten i. S. der Vorſchrift find die Prozeßkoſten im weiteren Sinne, 
alſo nicht nur die eigentlichen Koſten des Rechtsstreits (5 91 3PO.), 
55550 auch die Koſten der Zwangsvollſtreckung ($ 788 Abſ. 1 
ZPO.) zu verſtehen; es liegt kein innerer Grund vor, den Begriff 
der Prozeßkoſten lediglich auf die erſteren Koſten zu beſchränken. 
Andererſeits handelt es ſich um eine Entſch. über Prozeßkoſten. Dem 
ſteht nicht entgegen, daß die Beſchw. die Anweiſung an den Gerichts⸗ 
vollzieher zur Ausführung des teilweiſe abgelehnten Vollſtreckungs⸗ 
auftrages zum Ziele hat. Nach 8788 Abſ. 1 8PO. fallen die 
Koſten der Zwangsvollſtreckung, ſoweit fie notwendig waren (§ 91), 
dem Schuldner zur Laſt; fie find zugleich mit dem zur Zwangs⸗ 
vollſtreckung ſtehenden Anſpruche beizutreiben. Danach bedarf es 
der vorgängigen Feſtſetzung der Vollſtreckungskoſten gemäß 8 104 
ZPO. nicht. Zwar iſt es dem Gläubiger unbenommen, ihre Feſt⸗ 
ſetzung herbeizuführen; die Feſtſetzung bildet aber keine Vorbedingung 
der Beitreibung. Hat eine Feſtſetzung der Vollſtreckungskoſten nicht 
ſtattgefunden, ſo kommt die Beanſtandung der Erſtattungsfähigkeit 
auf dem Wege zum Austrage, daß der Gläubiger gegen die Weige⸗ 
rung des Gerichtsvollziehers als des zunächſt mit der Prüfung be⸗ 
faßten Vollſtreckungsorgans die Erinnerung des § 766 erhebt und 
weiter den Weg der ſofortigen Beſchw. nach 8 793 ZPO. beſchreitet. 
Die auf die Beſchw. ergangene Entſch. des LG. ſtellt ſich daher als 
eine Entſch. in betreff der Prozeßkoſten dar. 
(OLG. Dresden, 6. 3S., Beſchl. v. 4. Jan. 1921, 528/20.) 

ö Mitgeteilt von RA. Dr. Scheuffler, Plauen i. V. 


6. ) Ausſchluß des Rechtsweges bei Kriegs auf⸗ 

1 

Die Kl. behauptet, die Bekl. ſei verpflichtet geweſen, ihr bis 
zum 1. Dez. 1916 eine Anzahl Spindelſtöcke nebſt Reitſtöcken zu 
liefern. — Das LG. hat zur Lieferung verurteilt, das OLG. hat 
die Klage wegen Unzuläſſigkeit des Rechtsweges abgewieſen. Es 
handelt ſich um einen Vertrag auf Lieferung von Werk⸗ 
zeugmaſchinen, die zur Beſtellung von Geſchoßköpfen, alſo der 
Anfertigung von Kriegs- und Heeresbedarf dienen ſollten, mit⸗ 
hin um einen Vertrag, der für Zwecke des Krieges geſchloſſen 
war. Er ſtammt aus dem Jahre 1916, iſt aber hinſichtlich 
der eingeklagten Maſchinen noch nicht erfüllt, wirkt alſo inſofern 
i. S. der VO. v. 21. Nov. 1918 „über die Feſtſetzung von Preiſen 
für die Weiterarbeit an Kriegsmaterial“ (RG Bl. 1323) und v. 4. Dez. 
1919 „über die Abgeltung von Anſprüchen gegen das Reich“ (RGBl. 
2146) über den 10. Nov. 1918 hinaus. Der Vertrag fällt auch 
ſachlich unter dieſe Verordnungen, beſonders unter 8 1 der letzteren. 
Wenngleich er nicht unmittelbar einen Auftrag betrifft, der von 
einer behördlichen Beſchaffungsſtelle, einer Kriegsgeſellſchaft, einem 
Kriegsausſchuſſe oder dergleichen geſchloſſen war, und er ebenſo⸗ 
wenig zwiſchen einem Lieferanten einer dieſe Stellen und einem 
Dritten über die Weiterbegebung des Heeresauftrags ſelbſt getätigt 


los ſein, ſo daß der Entſch. des OLG. Dresden unbedenklich bei⸗ 
getreten werden kann. 

Für die Anwaltſchaft hat die Frage ein beſonderes Intereſſe 
ſeit der GebNov. v. 18. Dez. 1919 gewonnen inſofern, als 
8 568 Abſ. 3 ZPO. die Anfechtung von Entſch. der LG. in 
betreff der Prozeßkoſten von einer Beſchwerdeſumme von 50 46 ab⸗ 
1918˙6 macht und die dem Anwalt nach Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 
919 zu erſtattenden Beträge häufig unter dieſer Grenze bleiben. 
Ob die einſchränkende Beſt. des 8 568 Abſ. 3 ZPO. auch auf Fälle 
zu erſtrecken iſt, in denen Dritte betroffen werden, iſt ſtrittig. Die 
Plenarentſch. des RG. 64, 377 hat fie für den Fall verneint, 
daß gemäß $ 102 ZPO. einem Gerichtsſchreiber, geſetzlichen Ver⸗ 
treter, Rechtsanwalt, anderen Bevollmächtigten oder Gerichts vollzieher 
Koſten auferlegt worden ſind. Ferner hat das RG. 63, 408 die 
Anwendbarkeit der einſchränkenden Beſt. abgelehnt für den Fall, daß 
von der im Armenrecht klagenden Partei die Bewilligung eines Vor⸗ 
ſchuſſes aus der Gerichtskaſſe für eine von ihr gemäß Gerichts⸗ 
beſchluß anzutretende Reiſe zu einer ärztlichen Unterſuchung bean⸗ 
tragt würde, mit der allgemeinen Begründung, daß die GeſBeſt. nur 
ſolche Entſch. meine, die zum Gegenſtande die Tragung oder den 
Betrag von Prozeßkoſten an und für ſich haben, nicht auch ſolche, 
die einen einzelnen Geldbetrag, der allerdings auch zu den Prozeß⸗ 
koſten gehört, in einer anderen rechtlichen Beziehung betreffen. 

Dagegen hat RG. Gruchot Beiträge Bd. 50, 1100 die Beſt. auf 
die Wertfeſtſetzungsbeſchlüſſe für anwendbar erklärt und Stein, 
ZPO Anm. LV zu $ 568 hält die einſchränkende Beſt. für anwend⸗ 
bar auch auf die Entſch. über die Anſprüche der Anwälte und Ge⸗ 
richtsvollzieher gegen ihren Auftraggeber, der Zeugen und Sach⸗ 
verſtändigen gegen die Staatskaſſe gemäß GKG. 88 4, 16, 47ff. 
GeboſR. 8 12, GebO. für Zeugen und Sachverſtändige 8 17 Abſ. 3, 
Gebo. für . 8 22. N 

Folgt man dieſer Anſicht, ſo würde auch die Beſchw. gegen land⸗ 
gerichtliche Beſchl. über Ablehnung der Erſtattung von Auslagen 

enanwalts an die Beſchwerdeſumme von 50 % geknüpft fein. 
MU. Dr. Kraemer, Berlin. 


5 Bol. auch JW. 1920, 985. 
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worden iſt, ſo betrifft er doch Maſchinen, welche der Herſtellung 
von Geſchoßköpfen für die deutſche Heeresverwaltung, alſo von 
Heeresbedarf dienen ſollten. Er war nur zu dem Zweck geſchloſſen 
worden, der Kl. die Anfertigung dieſer Gegenſtände des Kriegs⸗ 
bedarfs zu ermöglichen und führte ſo unmittelbar auf den Auftrag 
einer amtlichen Kriegsſtelle zurück. Auch derartige Verträge wer⸗ 
den von den beiden Verordnungen getroffen. Es ſollte v. 10. Nov. 
1918 ab kein Kriegsbedarf mehr hergeſtellt werden, ſoweit nicht be⸗ 
ſondere Ausnahmen Platz griffen, und es ſollten deshalb alle Ver⸗ 
träge, welche dieſem Zwecke dienten, als aufgelöſt gelten und aus 
ihnen für die Zukunft ein Anſpruch nicht mehr geleiſtet werden 
können. Bei dieſer Sachlage kann es aber keinen Unterſchied machen, 
ob die Maſchinen nur zur Herſtellung von Kriegsbedarf oder ob 
ſie auch zur Anfertigung von Friedensware an ſich geeignet waren, 
da eben der Zweck, zu dem der Vertrag geſchloſſen war, das Aus⸗ 
ſchlaggebende iſt. Nach den beiden erwähnten Verordnungen, gegen 
deren Rechtsgültigkeit keine Bedenken beſtehen, ſoll bei allen Ver⸗ 
trägen der in Rede ſtehenden Art ein außergerichtliches Abgeltungs⸗ 
verfahren Platz greifen, es ſoll alſo über die Anſprüche im Ver⸗ 
waltungswege entſchieden werden, teilweiſe auch durch das Reichs⸗ 
wirtſchaftsgericht, insbeſ. darüber, in welchem Umfange dem Unter⸗ 
nehmer wegen der Auflöſung des Vertrages ein Entſchädigungs⸗ 
anſpruch zuzubilligen iſt. Nr. 6 der VO. v. 21. Nov. 1919 bes 
ſtimmt dementſprechend ausdrücklich, daß der Rechtsweg ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Da nun die VO. v. 4. Dez. 1919 die ältere Verord⸗ 
nung der in Rede ſtehenden Art für anwendbar erklärt, insbeſ. auf 
die in 8 1 hervorgehobenen, jo iſt damit auch der Rechtsweg für 
ſämtliche aus dem vorliegenden Vertrage herrührenden Anſprüche 
ausgeſchloſſen, ſoweit es ſich um Wirkungen über den 10. Nov. 1918 
hinaus handelt. (Vgl. JW. 1920, 268, 318, 323.) Es fehlt hier⸗ 
nach an einer von Amts wegen zu prüfenden Prozeßvorausſetzung. 
(OLG. Düſſeldorf, Urt. v. 16. Dez. 1920, 4 U 198/17.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Jaffé, Düſſeldorf. 


* 


7. Erſtattung der Auslagen des Armenanwalts 
aus der Staatskaſſe bei Ruhen des Verfahrens. f) 


Das Verfahren iſt zum Ruhen gekommen, der der Kl. im 
Armenrecht als Prozeßbevollmächtigter beigeordnete RA. hat Feſt⸗ 
ſetzung ſeiner Auslagen behufs Erſtattung aus der Staatskaſſe 
beantragt. Der Gerichtsſchreiber hat dies abgelehnt, und das LG. 
hat Erinnerung dagegen zurückgewieſen. Die Beſchwerde gegen 
dieſen Beſchluß iſt zuläſſig und auch begründet. Nach Art. II 
des Gef. v. 18. Dez. 1919 find dem Armenanwalt feine Aus⸗ 
lagen aus der Staatskaſſe zu erſtatten, wenn entweder ein er⸗ 
ſtattungsfähiger Gegner nicht vorhanden iſt oder aber ein ſolcher 
zwar vorhanden iſt, die Auslagen aber nicht von ihm beigetrieben 
werden können. Darüber, wann der Anſpruch des Armenanwalts 
fällig wird, m. a. W. über den Zeitpunkt, in welchem der An⸗ 
ſpruch erhoben werden kann und in welchem demnach eine dieſer 
Vorausſetzungen vorliegen muß, enthält das Geſetz keine Beſtim⸗ 
mung. Dieſer Zeitpunkt ergibt ſich aber ohne weiteres aus der 
Erwägung, daß der Staat den Armenanwalt mit der Vertretung 
der armen Partei beauftragt und daß infolgedeſſen in Gemäß⸗ 
heit des zit. Geſetzes die Staatskaſſe an Stelle der Partei deren 
Zahlungspflicht — wenn auch nur für die Auslagen — dem 
Anwalt gegenüber übernimmt (vgl. Beſchluß des Senats v. 9. Mai 
1920, 5 W 98/20 JW. 1920, 913). Wie der Partei gegenüber 
der Gebührenanſpruch des Anwalts mit der Bewirkung der Lei⸗ 
ſtung, d. h. mit der Beendigung der ihm für die Inſtanz ob⸗ 
liegenden Geſchäfte oder mit der Erledigung des Auftrages fällig 
wird, ſo tritt auch die Fälligkeit des Erſtattungsanſpruchs des 
Armenanwalts gegen die Staatskaſſe in dieſem Zeitpunkt ein. Das 
ergibt ſich ſchon aus den allgemeinen Rechtsgrundſätzen von Lei⸗ 
ſtung und Gegenleiſtung. Es kann deshalb dahingeſtellt bleiben, 
ob auch 885 RAGebdo., der zu demſelben Ergebnis führen würde, 
hier — entſprechend — anwendbar iſt. Es iſt daher nicht er⸗ 
forderlich, daß das Urteil, in welchem der armen Partei die 
Koſten auferlegt ſind, rechtskräftig geworden iſt. Der Anwalt kann 
auch ſchon vorher Erſtattung feiner Auslagen aus der Staats⸗ 
kaſſe verlangen. Andernfalls würde, da der Eintritt der Rechts⸗ 
kraft dem Einfluß des Anwalts entzogen iſt und in unabſehbarer 
Zeit hinausgezogen werden kann, die Entſchädigung des Anwalts 
ins Ungewiſſe verzögert werden. Das würde unbillig ſein und 
entſpricht ſicherlich nicht der Abſicht des Geſetzgebers (vgl. hierzu 
OLG. München in JW. 20, 981 und LG. Brieg in JW. 20, 
1046, ſiehe auch OLG. Celle in JW. 20, 715 und 908 und die 
Bem. dazu). Nicht anders iſt die Sachlage zu beurteilen, wenn 
das Verfahren zum Ruhen gekommen iſt. Auch hier iſt der Auf⸗ 
trag des Anwalts — wenigſtens vorläufig — erledigt; er hat die 
ihm obliegenden Geſchäfte beendet. Damit iſt ſein Anſpruch auf 
Entſchädigung fällig geworden. Auch hier würde es eine un⸗ 


Zu 7. Die Ausführung deckt ſich in den Grundgedanken 
mit den Erwägungen 24, 103, und entſpricht allein dem Willen 
des Geſetzgebers. 

ö IR. Zelter, Stettin. 
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billige Verzögerung, in den meiſten Fällen ſogar eine völlige 
Verſagung des Erſtattungsanſpruchs bedeuten, wollte man einen 
anderen Abſchluß des Verfahrens als Vorausſetzung für die Gel⸗ 
tendmachung dieſes Anſpruchs aufſtellen. 


(OLG. Düſſeldorf, 5. 3S., Beil. v. 14. Jan. 1921, 5 W 5/21.) 
Mitgeteilt von. IR. Dr. Kaufmann, Crefeld. 


* 
Frankfurt a. M. N 

8. Klage auf Herausgabe von eingebrachten 
Möbeln an den Ehemann während des Scheidungs⸗ 
prozeſſes. f) 

Die Bekl. behauptet, die ſtreitigen Sachen, deren Herausgabe 
der Kl. fordert, als Mieterin des K. zu beſitzen, alſo auf Grund 
eines Rechtsverhältniſſes der im 8 868 BGB. bezeichneten Art. In⸗ 
ſofern liegen die Vorausſetzungen des 8 76 Abſ. 1 ZPO. vor. Aber 
Bekl. iſt nicht „als Beſitzerin“ der Sachen verklagt, ſondern weil ſie 
als Ehefrau dem Kl. Sachen vorenthält, über die er als Ehemann 
zu verfügen hatte. Der Klaganſpruch iſt ausdrücklich auf das ehe⸗ 
liche Güterrecht geſtützt worden. Dieſem auf ein Schuldverhältnis 
geſtützten Anſpruch kann ſich die Bekl. nicht durch die Behauptung 
entziehen, daß ſie für einen Dritten als mittelbaren Beſitzer beſitze. 
(RG. 32, 31; OLG. 20, 300; Seuff. Arch. 71, 156.) 

Allerdings befindet ſich in der Klageſchrift noch der Satz, der 
Kl. ſei Eigentümer der Sachen, eine Behauptung, die er in der 


Zu 8. Das Urteil nimmt an, daß die Bekl. nicht „als Sach⸗ 
beſitzerin“, ſondern auf Grund des als Schuldverhältnis angeſpro⸗ 
chenen ehelichen Güterrechts verklagt iſt. Welches Güterrecht für die 
hier fragl. Eheleute gegolten hat, iſt nicht feſtgeſtellt; immerhin darf 
für die Zwecke dieſer Anmerkung davon ausgegangen werden, daß 
der Klaganſpruch auf das dem fel nach 88 1373 ff. BGB. zuſtehende 
Verwaltungs⸗ und Nutznießungsrecht geſtützt iſt. Alsdann erheben 
ſich gegen das Urteil Bedenken. 

Nach Crome, Syſt. d. BR. 8 570 iſt das Verwaltungsrecht 
des Mannes ebenſo dinglich wie die Nutznießſung; die Dinglichkeit 
der letzteren werde von der g. M. kaum mehr geleugnet; fie recht⸗ 
fertige fi am leichteſten nach dem Geſetz durch Berufung auf 8 1383; 
ebenſo Schilling, AfbR. 19, 319 ff. Andere, z. B. Opet, FamR. 
Vorb. zu 81373, erkennen dem Verw. und Nutznur. des Mannes 
wenigſtens abſoluten Charakter zu; eine Verletzung berechtige den 
Mann unter Nachbildung der dem Nießbraucher gemäß 8 1065 zuſteh. 
act. conf. zur klagweiſen Durchſetzung ſeines angef. Anſpruchs ſelbſt 
gegenüber der Frau. Darüber iſt man einig, daß der Mann kraft 
Geſetzes als Haupt der Familie aus eigenem Recht zum Alleinbeſitz 
berechtigt iſt und der Frau, nicht wie im Fall des $ 1081 BGB., 
der Mitbeſitz, ſondern nur der mittelbare Beſitz (§ 868) zuſteht. 
Dieſes Recht des Mannes weiſt mindeſtens fo ſtarke dinglich ge— 
artete Merkmale auf, daß es nicht angeht, es einfach unter die 
„Schuldverhältniſſe“ einzureihen und daraus die rechtlichen Folge⸗ 
rungen des Urteils abzuleiten. 


Es iſt füglich nicht zweifelhaft, daß ſich eine auf $ 1373 BGB. 


geſtützte Herausgabeklage gegen einen beliebigen Dritten wider dieſen 
in ſeiner Eigenſchaft als Beſitzer richtet. Die Ehefrau ſteht aber 
in Anſehung des Beſitzanſpruches nach 8 1373 ihrem Ehemann 
durchaus ebenſo gegenüber wie jeder Dritte. Alſo iſt hier entgegen 
dem Urteil die Bekl. „als Beſitzerin der Sachen“ i. S. des § 76 1 
PO. verklagt. 

Die Bekl. wendet ein, die ſtreitigen Sachen ſeien nicht ein⸗ 
gebrachtes Gut, unterlägen alſo nicht dem Beſitzanſpruch des Kl. 
nach 8 1373, ſondern ſeien fremde, ihr von K. vermietete Gegen⸗ 
ſtände. Würde nicht die Klagbehauptung, daß die Bekl. Be⸗ 
ſitzerin ſei, genügen, ſondern wollte man verlangen, im Beſtreitungs⸗ 
fall müſſe der Kl. ſeine Klagbehauptung, daß die von der Bekl. be⸗ 
ſeſſenen Sachen eingebrachtes Gut ſeien, beweiſen, dann müßte 
der ganze Rechtsſtreit hierwegen materiell bis unmittelbar vor das 
Urteil durchgeführt werden, um der Beklagten dann erſt das Recht 
aus 8 76 zu eröffnen. Dieſes Ergebnis iſt jo undenkbar, daß es, 
als dem Sinn u. Zweck des § 76 zuwider, abgelehnt werden muß, 
was ſich auch mit dem Wortlaut des Geſetzes: „wer als Beliker... 
verklagt iſt“, durchaus im Einklang befindet. Der Zweck dieſer Belt. 
geht gerade dahin, demjenigen, welcher als Beſitzer in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird, dann, wenn er zu einem Dritten im Verhältnis eines 
mittelb. Beſitzers ſteht, ſich alſo lediglich wegen des Beſitzes im 
Kreuzfeuer zweier Prätendeten befindet, das prozeſſuale Recht zu 
geben, ſich durch die nominatio auctoris vor der Einlaſſung zur 
Hauptſache (8 76 J) der eigenen Durchführung eines ſolchen Beſitz⸗ 
prozeſſes, an dem er erſt in zweiter Linie intereſſiert iſt, zu 
entziehen. Durch die Benennung veranlaßt er den Dritten zur 
Übernahme des Prozeſſes (Hellwig, Syſtem 8 181 J). Dem 
Kläger erwächſt kein Schaden, wenn er das Verfahren und den 
Beweis, daß eingebrachtes Gut in Frage ſteht, nun gegen 
den Benannten durchführen muß, da das Urteil in Anſehung der 
676 100. gegen den urſpr. Bekl. wirkſam und vollſtreckbar iſt 
(8 76 IV). 

Die Beſprechung weiterer Fragen aus 8 76, die ſich hier an⸗ 
ſchlteßen, würde zu weit führen. 

OLGR. Buzengeiger, Karlsruhe. 
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Berufungsinſtanz hat fallen laſſen. Aber ſelbſt wenn man daraus 
ſolgert, daß die Klage nicht ausſchließl. auf das eheliche Güterrecht, 
ſondern auch auf das Eigentum des Kl. geſtützt ſei, iſt der Antrag 
der Bekl., ſie aus dem Rechtsſtreit zu entlaſſen, unbegründet. Der 
Kl. hat dann jedenfalls außer dem Eigentum auch Anſprüche gel 
tend gemacht, die unabhängig davon ſind, daß die Bekl. auf Grund 
eines Rechtsverhältniſſes der im § 868 bezeichneten Art beſitzt. Nach 
8 76 Abſ. 3 ZPO. iſt in dieſem Falle die Zuſtimmung des Kl. zur 
übernahme des Prozeſſes durch den Dritten erforderlich. Ohne dieſe 4 
Zuſtimmung kann der Dritte den Prozeß nicht übernehmen und nach b 
§ 76 Abſ. 1 die Bekl. nicht entlaſſen werden. Da der Kl. feine 
Zuſtimmung verſagt 175 war die Entlaſſung unſtatthaft. Daß die 
Ehe der Parteien nach Erlaß des erſtinſtanzlichen Urteils geſchieden 
iſt, iſt ohne Belang. Dadurch find die aus dem ehelichen Güter⸗ 
recht hergeleiteten Anſprüche des Kl. nicht ohne weiteres hinfällig 
geworden. Über ſie iſt zwiſchen den Parteien und nicht in eine 
Rechtsſtreit zwiſchen dem Kl. und K. zu entſcheiden. 2 

Der Antrag der Bekl., fie von der Klage zu entbinden, war 
daher unter Abänderung des erſtinſtanzlichen Urteils abzuweiſen und 
die Sache nach 8 539 no. an das LG. zurückzuverweiſen. 2 

(OLG. Frankfurt a. M., Urt. v. 27. März 1919, 212/18.) > 
Mitgeteilt von RA. Otto Rothbarth, Frankfurt a. Mi“, 
München. 5 en 

9. Schutz des Kriegsteilnehmers gegen Zwangz⸗ 
vollſtreckung. f) a . 

Schuldner war Kriegsteilnehmer und die Pfändung unzuläſſig, 
weil die Bewilligung des Vollſtreckungsgerichts nicht vorlag (vgl. 
die VO. v. 14. Dez. 1918, 17. Juni 1919, 12. Dez. 1919, 15. Juni 
1920, RGBl. S. 1427, 521, 1985, 1212). 

Er konnte auf den Vollſtreckungsſchutz zwar ver⸗ 
zichten. Die erwähnten VO. ſind nicht als zwingendes Recht zu 5 
erachten, wie ſchon ihre Fortbildung durch den Geſetzgeber zeigt. 5 
Sie haben weniger in den Bedürfniſſen der Allgemeinheit ihren | 
Grund als in der Abſicht, einer Notlage des Schuldners gerecht zu 
werden. Allein eine in Kenntnis ſeines Rechts abgegebene verzichtende 
Erklärung des Schuldners liegt nicht vor. Eine ſolche kann ins⸗ 
beſondere in der Tatſache nicht gefunden werden, daß er den Voll⸗ 
ſtreckungsſchutzz dem Gerichtsvollzieher gegenüber nicht geltend ger 
macht und ſich während der Pfändung entfernt hat. | 

Gleichwohl mußte der Beſchwerde der Erfolg verſagt werden, 
weil Kl. die Bewilligung zur Vornahme der Pfändung nachträglich, 
ehe das LG. ſeine Entſcheidung traf, erwirkt hat. Die Ausübung 
des Erinnerungsrechtes verſtößt nunmehr gegen die Voͤrſchrift des 
8226 BGB., da der aufzuhebenden Pfändung eine neuerliche, 
wirkſame Pfändung ſofort nachfolgen würde, die Einwendungen alſo 
nur den Zweck haben können, dem Kl. Koſten zu verurſachen. 


(OLG. München, Beſchl. v. 25. Nov. 1920, Beſchw.⸗Reg. 652/20 III.) 
Mitgeteilt von RA. Robert Held, Starnberg bei München. 
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10. Erſatz von Auslagen des Armenanwalts aus 
der Staatskaſſe. er 

Eine Klage auf 8000 % Entſchädigung wegen Notzucht ward 
dahin verglichen, daß ein Dritter, nämlich der Vater des Bell., 
die Kl. mit 2500 % abfand und ſich verpflichtete, von den Ge⸗ 
bühren ihres Armenanwalts 300 % zu zahlen, während im übrigen 


Zu 9. Die Entſch. ſteht im Einklang mit der herrſchenden 

Ziff 9. und Rechtſprechung (vgl. LG. Eſſen JW. 1920, 722 
iff. 7). . 

Die ſtreitige Rechtsfrage hat ihre praktiſche Bedeutung für 
diejenigen Zwangsvollſtreckungen, die nach dem 1. Jan. 1921 vor⸗ 
genommen werden, verloren. Das Gef. v. 22. Dez. 1920 (RGBl. 
1920, 2162 ff.) beſeitigt endlich den grundſätzlichen Mangel der 
bisherigen Verordnungen. Die Zwangsvollſtreckung gegen den ehe⸗ 
maligen Kriegsteilnehmer iſt nicht mehr ſchlechthin unwirkſam, viel⸗ 
mehr bedarf es erſt eines beſ. Antrags des Schuldners, um die 
Einſtellung der an ſich wirkſamen Zwangsvollſtreckung herbeizu⸗ 
führen. Gemäß 8s 775 Ziff. 2, 776 ZPO. kann ſich das Volle 
ſtreckungsgericht lediglich auf die Einſtellung der Zwangsvollſtreckung 
beſchränken, ſo daß es alſo bei der erfolgten Pfändung verbleibt 
und nur die Verwertung des Pfandgegenſtandes gehindert wird. 

Mit dieſer Regelung, die zwei Jahre lang vergeblich gefordert 
war (vgl. JW. 1919, 13 ff., 1920, 722) erledigt fi der in der 
oben wiedergegebenen Entſch. erörterte Konflikt. 

Leider fehlen Üübergangsbeſtimmungen für ſchwe⸗ 
bende Zwangsvollſtreckungen. Zur Vermeidung unnötiger Wei⸗ 
terungen wird man annehmen dürfen, daß mit dem 1. Jan. 1921 
frühere Mängel der Vollſtreckung geheilt ſind; allerdings ohne 
Rückwirkung, jo daß die vom Vollſtreckungsgericht genehmigte Pfän- 
dung den Vorzug vor der nachträglich geheilten Vollſtreckungs⸗ 
handlung hat, ſelbſt wenn letztere rein zeitlich die frühere iſt. 

RA. Dr. H. F. Abraham, Berlin. 
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die Koſten des Rechtsſtreits gegeneinander aufgehoben wurden. LG. 


billigte dem Armenanwalt der Kl. Erſatz 


auch ROB. 75, 311 und 7 
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50. Jähngangz. 


der Auslagenpauſchſätze 
zu 144 % aus der Staatskaſſe den (Gründe: Ein erſatzpfl. Gegner, 
bon dem er feine Auslagen beitreiben kann, iſt nicht vorhanden. 
8124 ZPO. unterſcheidet zwiſchen Gebühren und Auslagen. Vgl. 
8, 126 gegen JW. 1912, 765 und 1078. 


\ i 7 Mag auch der Geſetzgeber bei Schaffung des Art. II des Geſ. v. 
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18. 
anwalt nur dann Auslagen aus der Staatskaſſe zu erſetzen, wenn 
„, er ſonſt keinerlei Erſatz für feine Mühewaltung erhält, im Geſetz 


Fina 


‚pflichte 


kaſſe nach 


Dez. 1919 — RGBl. 2113 — bezweckt haben, dem Armen⸗ 


bie das keinen Ausdruck gefunden. Wie denn auch nach dem Geſetz 
ie Möglichkeit beſteht, daß ein Anwalt zunächſt von ſeiner Partei 
einen Gebührenvorſchuß erhebt, dann nach Einreichung des Armen⸗ 
ag dieſer Partei als Armenanwalt beigegeben wird und 
nach Abſchluß eines Vergleichs unter gegenſeitiger Koſtenaufhebung 


die Auslagenpauſchſätze aus der Staatskaſſe, trotz des bereits emp⸗ 


fangenen Gebührenvorſchuſſes, erſetzt bekommt.) Auf Beſchwerde der 
ehörde änderte OLG. dahin ab, daß die Staatskaſſe ver⸗ 
ſei, lediglich 74,77 4 zu erſetzen. Gründe: Vergleiche 
ſind wie alle Verträge nicht buchſtäblich, ſondern nach Treu und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte auszulegen. Da iſt 
denn nicht anzunehmen, jedenfalls von dem Dritten nicht, daß 


— die Beteiligten bei dem Ausdruck Gebühren nur an ſolche im 


engeren Sinne und nicht auch an die Pauſchgebühren für die 
Auslagen gedacht haben, falls der Punkt nicht bei Abſchluß des 
Vertrags ausdrücklich zur Sprache gebracht wurde, wofür nichts 
ſpricht. Es geht daher nicht an, den Betrag von 300 % aus⸗ 
ſchließlich auf die Gebühren oder ausſchließlich auf die Auslagen 
u verrechnen, ſondern er iſt auf die Gebühren und Auslagen ver⸗ 
ältnismäßig zu verteilen, und zwar im Verhältnis von 230,77 % 
zu 69,23 %, jo daß der Armenanwalt der Kl., der von der Staats⸗ 
dem Geſ. v. 18. Dez. 1919 Erſatz ſeiner Auslagen in 
Höhe von 144 Ab verlangen kann, da er ſchon 69,23 % erhalten 
hat, nur noch 74,77 „ zu fordern berechtigt ift.» 

eL. Nürnberg, Beſchl. v. 14. Aug. 1920, Beſchw.⸗R. 285/20.) 
er Mitgeteilt von OLGR. Güntzer, Fürth. 


Berlin, b) Etrafſachen. 
1. 87 des Geſetzes über Verſchärfung der Strafen 


gegen Schleichhandel uſw. vom 18. Dezember 1920 (RG Bl. 


S. 2107) enthält keine Amneſtie, ſondern eine Aus- 


dehnung des 8 2 Abſ. 2 StGB. auf Zuwiderhandlungen 
gegen aufgehobene Regelungsvorſchriften. 


Das bereits 
gerichtshängige Verfahren iſt daher nicht einzuſtellen, 
vielmehr hat Freiſprechung zu erfolgen. f) 


Aus den Gründen: 

Zu einer anderen Entſch. (nämlich als der Zurückweiſung 
der Reviſion gegen die Verurteilung wegen Ausfuhr eines Stückes 
Nutzvieh ohne Genehmigung der Provinzialfleiſchſtelle aus einem 


Zu 1. 1. Die Angriffe, die „E. H.“ in der Deutſchen Allgem. 
Zeitung v. 13. Jan. 1921 (Morgenausgabe) gegen die Entſcheidung 
des Senats richtet, berückſichtigen die Begründung nicht und dürften 
durch dieſe erledigt ſein. D. Einſ. 


2. Die Entſcheidung wird der Abſicht, die der Geſetzgeber 
mit dem merkwürdigen §7 des Gef. v. 18. Dez. 1920 verfolgt 
hat, offenbar nicht gerecht. Es iſt ſicher richtig, daß den Anlaß 
u der Veſtimmung die Rechtſprechung zum 8 2 Abſ. 2 StGB. und 
feine Ausſchaltung bei temporären Strafgeſetzen gegeben hat. Aber 
aus diesbezüglichen Außerungen bei der Geſetzesberatung ſchließen 
zu wollen, daß alle juriſtiſchen Folgerungen, die ſich aus ſolcher 
Einſtellung des 87 in das Syſtem ergeben, gezogen ſein wollten, 
S5 die Überlegung der Geſetzesberater zu hoch einſchätzen. Der 

erichterſtatter ſelbſt hat nur von einer „analogen“ Anwendung des 
8 2 Abſ. 2 geſprochen. Der Wille der geſetzgebenden Faktoren ging 
edenfalls dahin, alle „noch nicht rechtskräftig abgeurteilten 
uwiderhandlungen“ nicht mehr zu beſtrafen. Die aus politiſchen 
Erwägungen hervorgegangene Beſtimmung ſollte eine ausnahms⸗ 
weiſe Straffreiheit für alle vor einem beſtimmten Zeitpunkt, dem 
1. Jan. 1921, geſchehenen Delikte bringen, hatte alſo tatſächlich 
den Sinn einer ihr auch vom Sprachgebrauch beigelegten Amneſtie. 
Der 37 hätte mit Leichtigkeit auch jo formuliert werden können, 
daß man zur Auslegung des KG. gezwungen wäre. So, wie er iſt, 


. mit der aus ihm hervorleuchtenden Abſicht, die bisherigen zahl⸗ 


loſen Vergehen gegen die zuſammengebrochene Zwangswirtſchaft 
nicht mehr zur Rechenſchaft zu ziehen, ordnet er ſich weit beſſer 
als in das Syſtem des StGB. und StPO. den nach dem Kriege 
ergangenen Amneſtien zu. Deshalb entſpricht m. E. die Auf⸗ 
Rane des PrJM., mag fie auch dem knappen und unklaren 
tlaut der Beſtimmung gegenüber ſehr frei erſcheinen, dem Sinn 
des 8 7 und vor allem dem praktiſchen Bedürfnis, das die Weiter⸗ 
Perabe eines notwendig mit Freiſprechung endenden gerichtlichen 
erfahrens durchaus nicht verlangt. 
' RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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KommVerb. in den andern) konnte der Senat auch auf Grund 
der Tatſache, daß nach Verkündung des berufungsinſtanzlichen Ur⸗ 
teils das Geſetz über Verſchärfung de Strafen gegen Schleichhandel 
uſw. v. 18. Dez. 1920 erlaſſen und am 1. Jan. 1921 in Kraft 
getreten iſt und mit ihm die darin enthaltene Beſtimmung des 
87, nicht gelangen. 

Der 87 lautet: „Veſtrafungen wegen der bisherigen !), noch 
nicht rechtskräftig abgeurteilten Zuwiderhandlungen gegen Straf⸗ 
vorſchriften, die zum Schutze einer Verkehrsregelung erlaſſen ſind, 
finden nicht mehr ſtatt, ſoweit die Verkehrsregelung ya iſt.“ 

Die Vorausſetzung dieſer Beſtimmung, daß die Verkehrs⸗ 
regelung aufgehoben iſt, iſt in vorliegendem Falle erfüllt, denn 
die Anordnung der Landeszentralbehörden v. 27. Dez. 1917/28. Okt. 
1919, aus welcher der Angekl. (wegen ungenehmigter Viehausfahr) 
mit Strafe belegt iſt, hat mit der ihr zugrunde liegenden Fleiſch⸗ 
verſorgungsVoO. v. 27. März 1916 (RGBl. 199) durch die VO. 
über Aufhebung kriegswirtſchaftlicher Vorſchriften auf dem Ge⸗ 
biete der öffentlichen Fleiſchverſorgung v. 19. Sept. 1920 (RGBl. 
1673) Art. J Ziff. 7 als aufgehoben zu gelten. Freilich ſtützt ſich 
die Anordnung der Zentralbehörden v. 27. Dez. 1917 — und 
zwar zu Recht — auch auf die im ganzen bisher nicht aufgehobene 
Bekanntmachung über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen und 
die Verſorgungsregelung v. 25. Sept. 1915/4. Nov. 1915 (RGBl. 
607/728); es muß jedoch als der Wille des Geſetzgebers ange⸗ 
nommen werden, daß, ſoweit von dieſer Bekanntmachung allgemein 
gedeckte Regelungsvorſchriften in Betracht kommen, die ihre Stütze 
auch oder gar in erſter Linie in beſonderen Verordnungen finden, 
welche ausdrücklich aufgehoben worden ſind, die betreffenden Rege- 
lungsvorſchriften in der VO. v. 25. Sept. 1915 keine Stütze 
mehr finden ſollen. Hierdurch iſt aber die Anwendbarkeit des 87 
des Geſ. v. 18. Dez. 1920 in der Reviſionsinſtanz noch nicht be⸗ 
gründet. Allerdings könnte dieſe Inſtanz gehalten fein, die Vor⸗ 
ſchrift anzuwenden, wenn in letzterer etwa die Erklärung des Ge- 
ſetzgebers erblickt werden könnte, daß das Strafverfahren in den 
einſchlägigen Sachen kraft einer Amneſtie niederzuſchlagen ſei. Dann 
dürfte das Reviſionsgericht ſich mit der Fortſetzung des Verfahrens 
nicht befaſſen, müßte es vielmehr einſtellen. Es iſt indeſſen nicht 
anzunehmen, daß das Geſetz eine ſolche „Niederſchlagung“ im 
Auge hat. Hiergegen ſpricht zunächſt rein äußerlich, daß das Geſetz 
nicht den Ausdruck „Niederſchlagung“ oder „Straffreiheit“ ge⸗ 
braucht, wie die AmneſtieVO. des Rates der Volksbeauftragten v. 
3. und 7. Dez. 1918, 8 2 des Geſetzes über die Gewährung von 
„Straffreiheit“ v. 4. Aug. 1920 und 84 des EntwaffnGeſ. v. 
7. Aug. 1920, ſondern ſagt: „Eine Beſtrafung findet nicht mehr 
ſtatt.“ Inhaltlich fällt ferner ins Gewicht, daß das Geſetz die 
bereits rechtskräftig abgeurteilten Zuwiderhandlungen außer Be⸗ 
tracht läßt, was mit einem eigentlichen Amneſtiegeſetz nicht ver⸗ 
einbar wäre und womit es denn auch zu den erwähnten früheren 
Amneſtien im Gegenſatz ſteht. Vor allem iſt aber aus ſeiner 
Entſtehungsgeſchichte zu entnehmen, daß das Geſetz v. 18. Dez. 1920 
nicht daran denkt, eine Amneſtie auszuſprechen. Vielmehr hat 
es offenbar an die Auslegung anknüpfen wollen, welche der 82 
Abſ. 2 StGB. in Rechtslehre (vgl. Komm. d. NER. 71) und Recht⸗ 
ſprechung (vgl. zuletzt namentlich RGE. 50, 328 ff.) gefunden 
hat, ſoweit auf vorübergehende Ausnahmeverhältniſſe berechnete 
Strafvorſchriften, ſog. „temporäre“ Strafgeſetze in Frage Tome 
men. Die herrſchende Meinung geht nämlich davon aus, daß der 
Vorſchrift des $2 Abſ. 2 StGB. die Bedeutung eines Verzichts 
des Staates auf einen beſtimmten, ihm durch Begehung der Straf 
tat bereits erwachſenen Strafanſpruch beiwohnt, daß aber ein fol- 
cher Verzichtswille vernünftigerweiſe nur angenommen werden kann, 
wenn die Anderung (Aufhebung) des Strafgeſetzes auf einer ver⸗ 
änderten Rechtsüberzeugung beruht, nicht aber, wenn es ſich um 
die Milderung oder Aufhebung von Strafgeſetzen handelt, die von 
vornherein, ausdrücklich oder ſtillſchweigend, auf eine beſtimmte 
Zeitdauer zur Behebung ihrer Natur nach vorübergehender, in 
ganz beſonderen, namentlich wirtſchaftlichen Verhältniſſen wurzeln— 
der Notſtände erlaſſen waren. Hier ſoll die Strafbarkeit nicht von 
dem mehr oder weniger zufälligen Umſtand abhängig ſein, ob es 
gelingt, die Zuwiderhandlungen noch vor dem Ablauf der Gel» 
tungsdauer zur rechtskräftigen Aburteilung zu bringen (RG. 50, 
401). Allgemeiner Anſicht nach gehören zu den Geſetzen der letzt— 
gedachten Art auch die neuerdings aufgehobenen Verkehrsregelungs⸗ 
vorſchriften, deren Verletzung insbeſ. als Grundvergehen des durch 
die VO. v. 7. März 1918/27. Nov. 1919 neben der Geldſtrafe 
ſtets mit Gefängnis, u. U. ſogar Zuchthaus, bedrohten Schleich— 
handels in Betracht kommt. In beſtimmten Schichten der erwerbs⸗ 
tätigen Bevölkerung (namentlich des Gaſtwirtsgewerbes) wurde nun 
die gedachte Auslegung des § 2 Abſ. 2 StGB. und feine dadurch 
bedingte Nichtanwendung in Anſehung der inzwiſchen aufgehobenen 
Regelungsvorſchriften in wachſendem Maße als eine Härte emp- 
funden, denn dieſe Auslegung führte dazu, daß insbeſ. auch nach 
Erlaß des oben erwähnten Geſ. v. 19. Sept. 1920 Verurteilungen 
zu empfindlichen Strafen wegen der an und für ſich, namentlich 
aber als weſentlicher Beſtandteil des Tatbeſtandes des Schleich⸗ 


1) Wird alſo nach dem 1. Jan. 1921 eine Regelungsvorſchrift 
übertreten und die Regelungsvorſchrift noch vor der Aburteilung 
aufgehoben, fo gilt die Rechtswohltat des 87 nicht mehr! 


36 


handels begangenen Verletzung der aufgehobenen Regelungsvorſchrif⸗ 
ten, erfolgten. Gegen dieſe vermeintliche Härte wurde der Geſetz⸗ 
geber angerufen, und zwar mit dem Erfolge, daß in das Geſetz 
v. 18. Dez. 1920, das in erſter Linie der Verſchärfung der Strafen 
gegen Schleichhandel uſw. dienen ſollte, die im Entwurf noch feh⸗ 
lende Beſtimmung des 87 aufgenommen wurde. Hiernach muß 
bieſe Vorſchrift dahin aufgefaßt werden, daß der Geſetzgeber von 
der grundſätzlich nach wie vor gebilligten Auslegung des 92 Abſ. 2 
StGB. hinſichtlich der aufgehobenen Regelungsvorſchriſten eine Aus⸗ 
nahme aufſtellen wollte; er hat hierbei alſo keineswegs anerkennen 
wollen, daß der Aufhebung der Rationierungsbeſtimmungen ein 
Wandel der Rechtsanſchauung zugrunde gelegen hat, ſondern ledig⸗ 
lich aus Zweckmäßigkeitsgründen, um den ihm politiſch erheblich 
erſcheinenden Wünſchen der beteiligten Bevölkerungskreiſe gerecht 
zu werden, davon Abſtand genommen, die ſich an ſich aus der 
temporären Natur der aufgehobenen Strafvorſchriften ergebende 
Folge der Nichtanerkennung einer rückwirkenden Kraft ihrer 
Aufhebung auf die Dauer zu ziehen und demgemäß den § 2 Abſ. 2 
StGB. auf die einſchlägigen Fälle für anwendbar erklärt. Die 
Richtigkeit dieſer Auffaſſung ergibt ſich auch aus dem Gange der 
parlamentariſchen Veratungen (wird näher ausgeführt, insbeſ. unter 
Hinweis darauf, daß der Berichterſtatter in der 2. und 3. Leſung 
des Geſetzes im RT.2) die Auffaſſung des Rechtsausſchuſſes über 
die Bedeutung des von ihm in den Entwurf eingeſtellten 86a 
— ſpäter 87 — dahin zum Ausdruck gebracht hat, es handele 
ſich bei der Vorſchrift nicht um einen Akt der Amneſtie, ſondern um 
die analoge Anwendung des 82 Abſ. 2 StGB.). Sit nach alledem 
87 des Geſ. v. 18. Dez. 1920 nicht i. S. des Ausſpruchs einer 
prozeſſualen Abolition, einer Straffreierklärung etwa nach dem 
Sei. v. 4. Aug. 1920 zu verſtehen, ſondern einer die Schuldfrage 
im weiteren Sinne berührende Anderung ſachlichen Rechts im Wege 
der Durchbrechung eines Wiſſenſchaft und Rechtſprechung beherr⸗ 
ſchenden Auslegungsgrundſatzes, ſo hat der Angeklagte, wenn. 
einmal das Verfahren bei Gericht anhängig geworden 
iſt, einen Anſpruch darauf, freigeſprochen zu wer⸗ 
den, falls die Vorausſetzung des 8 7 erfüllt ift; eine 
Einſtellung entſpräche nicht der Rechtslage. 

Die Sache iſt genau fo zu betrachten, wie wenn 82 Abſ. 2 
StGB. unmittelbar und ohne weiteres anwendbar wäre: auch hier 
würde nicht Einſtellung, ſondern Freiſprechung zu erfolgen haben. 
Eine abweichende Auffaſſung vertritt die allgem. Verfügung des 
preuß. Juſtizminiſters v. 28. Dez. 1920 zur Ausführung des Geſ. 
v. 18. Dez. 1920 (JWBl. 771); ihr zufolge ſollen bei Anwendung 
des 87 die Beſtimmungen entſprechend angewendet werden, die zur 
Ausführung von geſetzlichen Vorſchriften über die Gewährung von 
Straffreiheit für noch nicht rechtskräftig erledigte Verfahren 
getroffen worden ſind. Demnach wäre auch hier das bereits bei 
Gericht anhängig gewordene Strafverfahren einzuſtellen. Dieſe, nach 
Anſicht des Senats mit dem Willen des Geſetzes nicht im Einklang 
befindliche Auffaſſung iſt für die Gerichte nicht bindend. 

Die Freiſprechung hat aber das Reviſionsgericht als ſolches 
nicht auszuſprechen, wenn fie nicht ſchon vom Tatrichter hätte aus⸗ 
geſprochen werden müſſen. Es hat vielmehr entſprechend den vom 
RG. (RGSt. 51, 47; 53, 13) für den 82 Abſ. 2 StGB. aufgeſtellten 
Grundſätzen, denen ſich das KG. in ſtändiger Rechtſprechung an⸗ 
geſchloſſen hat, regelmäßig lediglich zu prüfen, ob der Tatſachen⸗ 
richter das zur Zeit der Aburteilung geltende Recht richtig ange⸗ 
wandt hat. Da nun zur Zeit des Erlaſſes des Berufungsurteils 
(Aug. 1920) der 87 des Geſ. v. 18. Dez. 1920 noch nicht ge⸗ 
golten hat, ja noch nicht einmal die fragliche Regelung aufgehoben 
war, kam eine Freiſprechung des Angekl. durch den Tatrichter 
nicht in Frage. Das Berufungsurteil iſt alſo zu Recht erlaſſen. 
Nur dann würde das Reviſionsgericht aus praktiſchen Gründen in 
die Lage kommen, ſelbſt auf Freiſprechung zu erkennen, wenn 
etwa das Vorderurteil ohnehin wegen irgendeiner Geſetzesverletzung 
aufgehoben werden müßte und mit Sicherheit eine Freiſprechung 
des Angekl. auf Grund des nunmehr geltenden 87 in der er⸗ 
neuten Verhandlung zu erwarten wäre (vgl. die angef. Entſch. des 
RG.). Ein ſolcher Fall liegt hier nicht vor. 

(Kl., 1. SiS. “), Urt. v. 4. Jan. 1921, 8 1056/20.) 
Mitgeteilt von KGR. Prof. Dr. Klee, Berlin 


Landgerichte. 


Berlin. Zivilſachen. 

1. Berechnung der Umſatzſteuer vom Pauſchſatz. 
Anhängigkeit des Rechtsſtreites vor Inkrafttreten des 
UmſStGeſ. f) 

Die Frage, ob die Umſatzſteuer auch vom Pauſchſatz zu be⸗ 


2) 49. Sitzung, S. 1766 C. 
3 Seit dem 1. Jan. 1921 beſtehen wieder zwei Strafſenate 
am KG. 
Zu 1. Daß die Pauſchſätze umſatzſteuerpflichtig ſind, iſt 
. 1980 4404). des RF. inzwiſchen bejahend entſchieden 
Die Ausſöeſt. zum UmſStG. ſchaffen Recht (8 45 baf.). Sie 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


rechnen ſei, iſt ſeit Inkrafttreten des UmſStch. v. 24. Dez. 1919 
in Rechtſprechung und Schrifttum vielfach erörtert. Die Zuläſſigkeit 


der Berechnung verneinen u. a. Lang, JW. 1920, 75; Hage⸗ 


mann, a. a. O. S. 48, das OLG. Augsburg a. a. O. S. 364, Nr. 1. 
Es bejahen ſie Marcuſe, JW. 1920, 78 und 551, Waſſer⸗ 
trüdinger, a. a. O. S. 547, OLG. Celle, a. a. O. S. 568 Nr. ö, 
und das OLG. Karlsruhe, a. a. O. S. 569 Ziff. 6. Die Streit⸗ 
frage hat ihre Erledigung gefunden durch den 8107 Abſ. 2 der 
Ausf Beſt. v. 12. Juni 1920 zum UmſStG. v. 24. Dez. 1919 
(Reichs⸗Zentralbl. 1920 Nr. 35 S. 1049). In dieſem wird beſtimmt, 
daß zu den umſaßſteuerpflichtigen Entgelten der RA. auch deren 
Pauſchalgebühren gehören. Der Standpunkt der Bell, daß die 
UmſSt. auch nach dem Pauſchſatz hätte feſtgeſetzt werden müſſen, 
iſt mithin zutreffend. ER 

846 Abſ. 3 des UmſStG. v. 24. Dez. 1919 ſchreibt vor, 
daß dies Geſetz für die Steuerpflicht bei ſolchen Leiſtungen, welche 


entſcheiden auch die Streitfrage, wann die Leiſtung des Anwaltes 


als nach dem 31. Dez. 1919 gelegen anzuſehen if. Ihre Aus⸗ 
drucksweiſe iſt unklar und fehlerhaft. 

Maßgebend iſt nicht die Leiſtung des Jahres 1920, ſondern 
die vorher liegende. Soweit durch ſie Gebühr und Pauſchſatz 
verdient war, iſt das 1920 vereinnahmte Entgelt nicht für eine 
i. J. 1920 liegende Leiſtung vereinnahmt. Inſoweit bleibt es 
deshalb umſatzſteuerfrei. — Was vor 1920 verdient war, muß durch 
Aufſtellung einer Koſtenberechnung auf die Zeit bis 31. Dez. 1919 
feſtgeſtellt werden. Die ſo ermittelten Koſten ſind abzuziehen von 
dem Geſamtbetrage des 1920 vereinnahmten Entgeltes oder, wenn 
von der Pauſchalierung nach 8 108 Gebrauch gemacht wird, von 
dem beruflichen Reineinkommen. 8 113 Abſ. 1 a. E. jagt, daß ab 


zuziehen iſt der in den einzelnen Steuerabſchnitten vereinnahmte 


Teil der vor 1920 entſtandenen Koſten. Wenn alſo die Koſten ſchon 
1919 teilweiſe vereinnahmt waren, kann von den 1920 verein⸗ 
nahmten Entgelten nur abgeſetzt werden, was 1920 noch für die 
vorher entſtandenen Koſten vereinnahmt wird. Doch muß dieſer 
verwickelten Rechnung praktiſche Bedeutung abgeſprochen werden. 
Da nach dem angezogenen Gutachten Koſtenvorſchüſſe nicht umfah- 
ſteuerpflichtig ſind, müſſen die 1920 abgerechneten Sachen der 
Umſatzſteuer auch inſoweit unterworfen werden, als die Koſten 
bereits 1919 durch Vorſchuß gedeckt waren. Wird aber das Entgelt 
1920 voll in Einnahme geſtellt, ohne Rückſicht auf die Zeit des 
tatſächlichen Eingangs, fo muß auch das ſchon vor 1919 verdiente 
Entgelt ohne Rückſicht auf die Zeit des Eingangs abgezogen werden. 

Da die bis Ende 1919 entſtandenen Koſten von den umſatz⸗ 
ſteuerpflichtigen Entgelten abgezogen werden, darf ihre Berechnung 
auch nur die umſatzſteuerpflichtigen Entgelte enthalten, nicht die 
durchlaufenden Poſten. 

Vereinbarte Honorare ſind nicht anders zu behandeln. Soweit 


ſie nicht umſatzſteuerfrei bleiben, weil die Leiſtung vor 1. Jan. 


1920 liegt, kann die UmſSt. ebenſo zugeſchlagen werden wie zu 
den Gebühren (846 letzter Abſatz). a | 

Im Verhältnis zum erſtattungspflichtigen Gegner entſcheidet, 
was der Anwalt feinem Auftraggeber infolge der UmſSt. zu be 
rechnen hat. Ob er nach § 107 oder nach 8 108 der AusfBeſt. mit 
der Steuerbehörde abrechnet, iſt belanglos. Der Auftraggeber hat 
ſtets die UmſSt. fo zu tragen, wie wenn der Anwalt gemäß g 107 
beſteuert würde, alſo vom ganzen Entgelt mit Ausnahme der durch⸗ 
laufenden Gelder. — Das LG. ſtellt alſo zutreffend die Frage, 
welcher UmſSt. die Koſteneinnahme des Anwalts unterworfen iſt, 
und gibt die richtige Antwort, daß fie nach den AusfBeſt. der 
UmſSt. gar nicht unterliegt, weil die Koſten bereits 1919 verdient 
waren. 

Dabei wird ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß die Abrechnung 
und Koſtenvereinnahmung 1920 geſchieht. Würde ſie ſich bis 1921 
verzögern, ſo wäre die Rechtslage anders. Was nach dem 31. Dr 
1920 vereinnahmt wird, unterliegt der UmfSt., gleichviel wann die 
Leiſtung erfolgt iſt. Wer die Berechnung für alle am 1. Jan. 1920 
laufenden Sachen gemäß 8 113 aufgeſtellt hat, kann die berechneten 
Koſten von der Einnahme des Jahres 1920 abziehen, ſoweit dit 
Sachen in dieſem Jahre abgeſchloſſen find und das Entgelt ver⸗ 
einnahmt wurde. Im übrigen wird das Entgelt für die vor 
1. Jan. 1920 liegende Leiſtung umſatzſteuerpflichtig. Denn die 
für die vorausliegende Tätigkeit berechneten Koſten dürfen nut 
bon dem 1920 dafür vereinnahmten Entgelte und nach dem 31. Dez. 
1920 überhaupt nicht mehr abgezogen werden. Hier wird nochmals 
wichtig das Gutachten, wonach Vorſchüſſe nicht umſatzſteuerpflichtig 
find. Auch ſoweit die Koſten vor 1920 verdient und durch Vor⸗ 
ſchüſſe gedeckt waren, unterliegen fie voll der UmſSt., wenn die 
Vereinnahmung erſt 1921 erfolgt. Bei allen erſt jetzt aufzuſtellen⸗ 
den Rechnungen it die UmſSt. ohne Rückſicht auf die Vorſchlülſſe 
und die Zeit der Leiſtung vom Auftraggeber zu fordern, fſelbſt 
wenn er nichts mehr zu gahten hat, ſondern von feinem Vorſchuſſe 
einen Teil zurüderhält. War die Koſtenrechnung bereits vor 1921 
und gemäß 8 46 UmſStG. und 8 113 Ausfdeft. ohne Umſaßz⸗ 
ſteuerberechnung oder vor 1920 erteilt, ſo kann Erſtattung der 
Steuer gemäß 88 12 und 45 Abſ. 5 des Geſ. nachträglich gefordert 
werden, wenn die Rechnung erſt 1921 beglichen wird. 

RA. Dr. Wünſchmann, Leipzig. 
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50. Jahrgang. 
er ſtenerfrei waren, nur dann maßgebend ſei, wenn ſowohl die 
ereinnahmung als auch die Leiſtung nach dem 31. Dez. 1919 lagen. 

Dieſe Beſtimmung hat zu Meinungsverſchiedenheiten hinſichtlich 

ihrer Auslegung geführt. Die eine Anſicht betrachtet die Tätigkeit 

des Anwalts im ganzen Verlauf des Prozeſſes als eine Einheit 
und will demgemäß, wenn der Prozeß im Jahre 1919 begann und 

im Jahre 1920 beendet wurde, die UmſSt. für die geſamte Pro⸗ 

zeßführung, nicht nur von den Gebühren für diejenigen Akte er⸗ 

heben, welche in das Jahr 1920 hineinreichen, ſo Marcuſe JW. 

1920, 79 und OLG. Hamburg a. a. O. S. 718 Nr. 1. Die ent⸗ 

gegengeſetzte Anſicht vertritt den Standpunkt, daß nicht das Mandat 

als ſolches, ſondern nur der einzelne gebührenpflichtige Akt hono⸗ 

riert werde und dieſer daher als Leiſtung i. S. des § 46 Abſ. 3 

zu gelten habe, ſo daß für diejenigen Akte des Prozeſſes, welche 

vor dem 31. Dez. 1919 abgeſchloſſen waren, eine UmſsSt. nicht 
zu berechnen wäre, fo Lang JW. 1920, 76, OL G. Augsburg 

a. a. O. S. 564, auch Waſſertrüdinger, a. a. O. S. 547, 548. 

Im vorliegenden Rechtsſtreit iſt das Urteil am 27. Nov. 1919 
ergangen. Seine Zuſtellung erfolgte am 24. Jan. 1920. Nach 
der weitaus herrſchenden Meinung iſt die Inſtanz erſt mit der 
Zuſtellung beendet (vgl. Sydow⸗Buſch 8178 ZPO, Anm. l, 
OLG. München JW. 1920, 719 Nr. 23). Der Prozeß als ſolcher 
dauerte alſo bis in das Jahr 1920 hinein. 

Die Bekl. in ihrer Koſtenrechuung und ebenſo der Gerichts⸗ 
ſchreiber im Feſtſetzungsbeſchluß haben nun die UmſSt. von den 
gan Prozeßgebühren berechnet, auch diejenigen, welche ſolche 

kte betrafen, die bereits im Jahre 1919 abgeſchloſſen waren. 

Sie haben ſich mithin der erſterwähnten Anſicht angeſchloſſen. 

Nach den nunmehr ergangenen AusfBeſt. v. 12. Juni 1920 zum 

UmſStG. v. 24. Dez. 1919 8 113 Abſ. 1, läßt ſich dieſer Stand⸗ 

gr nicht mehr aufrecht erhalten. § 113 Abi. 1 ſchreibt ſolgen⸗ 
es vor: 

„Für Leiſtungen, für die ein Auftrag vor dem 1. Jan. 
1920 erteilt worden iſt, gilt folgendes: Jeder Rechts⸗ 
anwalt, Notar und Patentanwalt hat ein beſonderes, durch⸗ 
laufend numeriertes Verzeichnis dieſer Sachen anzulegen 
und neben jede Sache nach pflichtmäßigem Ermeſſen die⸗ 
jenige Liquidation zu ſetzen, die er billigerweiſe aufgeſtellt 
haben würde, wenn am 1. Januar 1920 der Auftrag 
durch Kündigung des Auftraggebers oder des 
Steuerpflichtigen ſelbſt erloſchen wäre. In den 
Steuererklärungen der Steuerabſchnitte, in denen die Ent⸗ 
gelte tatſächlich vereinnahmt werden, muß in dem Geſamt⸗ 
etrage der in jedem Steuerabſchnitt vereinnahmten Ge⸗ 
bühren auch der auf dieſe Sachen vegeinnahmte Betrag 
voll enthalten ſein; davon geſondert iſt der im Verzeichnis 
berechnete, auf die Zeit vor dem 1. Januar 1920 
entfallende Betrag anzugeben; um den in den ein⸗ 
zelnen Steuerabſchnitten vereinnahmten Teil dieſes Be⸗ 
trages iſt das nach 88 108 ... ermittelte berufliche Nein» 
einkommen zu verringern.“ 

Hiernach ſind in dem vorliegenden Rechtsſtreit diejenigen 
Gebühren nicht umfapftenerpflichtig, welche von dem Prozeßbevoll⸗ 
mächtigten der Bekl. bereits vor dem 1. Jan. 1920 hätten liqui⸗ 
diert werden können. 


(28. I Berlin, 31. K., Beſchl. v. 28. Okt. 1920, 72 0 68/19.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Frankenſtein, Berlin. 
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2. Urteile auf Räumung von Portierwohnungen 
bedürfen zu ihrer Vollſtreckung nicht der Genehmigung 
des Mieteinigungsamts. 


Den Anordnungen der Gemeindebehörden ſind diejenigen Gren⸗ 

en gezogen, die ſich aus dem Zwecke der Bek. v. 23. Sept. 1918 
Mieterſchutzverordnung) ergeben. Dieſe bezweckt aber allein den 
chutz der Mieter. Sie gewährt nicht ſolchen Perſonen Schutz, 

die eine Wohnung nicht als Mieter, ſondern auf Grund eines 
anderen Rechtsverhältniſſes innehaben. Dem Portier wird die Woh- 
nung nicht auf Grund eines Miet⸗, ſondern auf Grund eines 
Dienſtvertrags als teilweiſes Entgelt für ſeine Arbeitsleiſtungen 
eingeräumt. In dieſen Arbeitsleiſtungen und nicht in der Über⸗ 
laſſung der Wohnung liegt der Hauptzweck des Vertrags. Die 
fragliche Anordnung des Gemeindevorſtandes kann daher nicht auf 
Portierwohnungen Anwendung finden, ſo daß ſich die auf die feh⸗ 
lende Zuſtimmung des Mieteinigungsamts gegründete Weigerung 


des Gerichtsvollziehers, das Räumungsurteil gegen die Schuldner 


zu vollſtrecken, als ungerechtfertigt erweiſt. 
(8G. II Berlin, 8. 8K., Beſchl. v. 8. Dez. 1920, KGBl. 21, 3.) 


f 3 
Münfter i. W. 

3. Fälligkeit des Auslagenerſtattungsanſpruchs des 
Armenanwalts. 

Der angefochtene Beſchl. lehnt die Feſtſetzung der Auslagen des 
Armenanwalts ab, weil dieſe erſt erfolgen könne, wenn die Rechts⸗ 
kraft des abweiſenden Urteils feſtſtehe, weil alſo vorläufig noch nicht 
feſtſtehe, daß ein erſtattungspflichtiger Gegner nicht vorhanden ſei. 
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Dem iſt nicht beizutreten. Da bie erſte Inſtanz beendigt iſt, fo iſt 
auch die Tätigkeit des Juſtizrats Dierickx beendet. Die Veendi⸗ 
gung der Tätigkeit hat den Anſpruch auf Vergütung — hier auf 
Teilvergütung in Geſtalt des Erſatzes der Auslagen — zur Folge. 
Zur Zeit iſt ein erſtattungspflichtiger Gegner nicht vorhanden. Das 
Geſetz will eine Entſchädigung des Armenanwalts. Dieſe würde un⸗ 
billigerweiſe verzögert und damit geſchmälert, wenn der Armen⸗ 
anwalt der I. Inſtanz die ſich oft jahrelang verzögernde Entſch. der 
II. und III. Inſtanz abwarten müßte. Eine ſolche Unbilligkeit kann 
das Geſetz nicht wollen, iſt darin auch nicht zum Ausdruck ge⸗ 
bracht. Die Staatskaſſe kann, wenn in II. Inſtanz der Gegner ver⸗ 
urteilt wird, die von ihm gezahlten Beträge von ihm als Gerichts⸗ 
loſten wieder einziehen (vgl. IW. 1920, 981). 
(LG. Münſter i. W., Beſchl. v. 28. Jan. 1921, 40 338/19.) 


Mitgeteilt von J. R. Dierickx, Münſter i. W. 


Torgau. 5 


4. Pfändbarkeit des Soldes der Reichswehr.) 

Einen Sold i. S. der ZPO. gibt es nicht mehr. Sie ver⸗ 
ſteht darunter die während der allgemeinen Dienſtpflicht den Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften neben freier Wohnung, Verpflegung 
und Bekleidung gezahlte Barvergütung, die Löhnung. Dieſe Ent⸗ 
lohnung iſt durch das Beſoldungsgeſetz v. 30. April 1920 beſeitigt, 
da die Soldaten nunmehr in gleicher Weiſe wie die Beamten mit 
einem aus Grundgehalt, Ortszuſchlag, Kinderzuſchläge und Teue⸗ 
rungszuſchläge beſtehenden Dienſteinkommen abgefunden werden. 
Auf dieſe mit der früheren Sold⸗Löhnung nicht identiſche Beſoldu 
kann 8 850 Ziff. 5 ZPO. nicht mehr Anwendung finden, fie it 
vielmehr wie das Dienſteinkommen eines Beamten nach 8 850 Abſ. 1 
Nr. 8, Abſ. 2, Abſ. 4 zu behandeln. 


(LG. Torgau, 2. 8K., Beſchl. v. 28. Jan. 1921, 3 T 151/20). 
Mitgeteilt von Gerichtsaſſeſſor Dr. Roth. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 
I. Reich. 


Reichsſinanzhof. 
Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


[>< Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.] 


1. 1. Verfahren bei der Veranlagung eines Steuer⸗ 
pflichtigen zur Beſitzſteuer und Kriegsſteuer, der zu 
Unrecht bei der Veranlagung zum Wehrbeitrag über⸗ 
gangen iſt. 2. Bilanzen, die den Geſtehungskoſtenwert 
enthalten, haben für die Wertermittlung des Vermögens 
. Bedeutung. BeiSt®. 88 20, 29, Kr StG. 


Die Rechtsbeſchwerde iſt rechtzeitig eingelegt. Sie iſt auch ſonſt 
formell nicht zu beanſtanden, da die Zuſtändigkeit des württembergi⸗ 
ſchen Finanzminiſteriums als Beſchwerdeinſtanz zwiſchen Steuer⸗ 
kollegium und RF. ſeit 1. Okt. 1919 weggefallen iſt (Entſch. und 
Gutachten des RF H. Bd. 3, 35). Die Rechtsbeſchwerde iſt auch be 


Y Vgl. JW. 1920, 880. 


Zu 1. Mit Strenge hält RFH. daran feſt, daß als unterſte 
Grenze des Vermögenszuwachſes nicht das nach dem BStG., ſon⸗ 
dern das nach dem WBG. errechnete Anfangsvermögen gilt. Dies 
iſt eine Gewähr dafür, daß die Steuerbehörde ſich das Anfangs» 
vermögen nicht nach der dem Fiskus günſtigſten Berechnungsart 
ausſucht. Buck (Komm. z. BStG.) geht ſoweit, daß er nicht ein⸗ 
mal offenbare Fehler (Rechenfehler), die bei der Berechnung des 
Wehrbeitragsvermögens vorgekommen ſind, zu berichtigen geſtattet. 
Das iſt ſicher irrig. 8 319 ZPO. ſpricht einen Grundſatz aus, der 
nicht nur für Urteile, ſondern für alle ſtaatlichen Verwaltungsakte 
gilt. Eine wichtigere Frage iſt die: muß das Anfangsvermögen 
auch dann nach WBG. feſtgeſtellt werden, wenn die Veranlagung 
zum Wehrbeitrage wegen Verjährung ausgeſchloſſen iſt. Dieſe 
Frage läßt der Senat in 1, 271 offen. M. E. iſt ſie zu bejahen. 
Wenn feſtſteht, was der RF. annimmt, daß 8 20 BSt®. außer 
einer ſachlichen, auch eine Verfahrensvorſchrift zur Errechnung der 
Beſitzſteuer enthält, dann iſt es rechtlich gleichgültig, ob der ſtaat⸗ 
liche Anſpruch auf Wehrbeitrag verjährt, ob er bezahlt, erlaſſen oder 
ſonſt erledigt iſt. Im Bereiche des WBG. iſt das „Anfangsvermögen“ 
Gegenſtand der Beſteuerung, für die Beſitzſteuer iſt es nur Be⸗ 
eee eee Beide Wirkungen müffen nicht notwendig 
zuſammentreffen; die Verfahrensvorſchrift auf Anwendung der Be⸗ 
meſſungsgrundlage für die Beſitzſteuer kann wirkſam werden, ohne 
daß das Anfangsvermögen dem Wehrbeitrag unterliegt und um⸗ 
gekehrt. NA. Dr. Görres, Berlin. 
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gründet, wenngleich in der Hauptſache aus anderen als den von 
dem Beſchwerdeführer vorgebrachten Gründen. 

In der Entſch. des Steuerkollegiums iſt bemerkt, daß der 
Beſchwerdeführer zum Wehrbeitrage ſeinerzeit nicht veranlagt wor⸗ 
den ſei, obwohl er auf den 31. Dez. 1913 ein Vermögen von 
21 902 46 beſeſſen habe. Dieſe Bemerkung wird durch den Akten⸗ 
inhalt beſtätigt. Danach durfte nicht, wie bei der Veranlagung des 
Beſchwerdeführers zur Beſitz⸗ und Kriegsſteuer geſchehen iſt, das 
Anfangsvermögen im Beſitzſteuerverfahren und nach den Beſt. des 
BeſStG. ermittelt werden. Es war vielmehr zunächſt die Veranlagung 
des Beſchwerdeführers zum Wehrbeitrage nachzuholen, und zwar, da 
die Wehrbeitragsnachholung noch nicht verjährt iſt, nachzuholen nach 
den Beſt. des Wehrbeitraggeſ. Zur Begründung dieſer Auffaſſung 
im einzelnen iſt zu verweiſen auf das Urteil des RFH. I A 41/19, 
Entſch. und Gutachten des RFH. Bd. 1, 270. 

Wegen Rechtsirrtums — Verſtoß gegen § 20 des BeſStGG. — 
iſt hiernach die Vorentſch. aufzuheben. . 

Bei der eintretenden freien Beurteilung erſcheint es zweckmäßig, 
die Veranlagung zur Beſitzſteuer und zur Kriegsabgabe außer Kraft 
zu ſetzen, damit die Veranlagungsbehörde zunächſt feſtſtellt, ob und 
bejahendenfalls in welcher Höhe eine Beitragspflicht zum Wehr⸗ 
beitrag überhaupt beſteht. Die Veranlagungsbehörde wird vor allem 
zu ermitteln haben, ob eine Verpflichtung des Beſchwerdeführers zur 
Abgabe einer Vermögenserklärung gemäß 8 36 Abſ. 1 des Wehr⸗ 
beitraggeſ. gegeben war. Sollte die Frage zu bejahen ſein, alſo die 
nachträgliche Veranlagung zum Wehrbeitrag oder je nachdem die 
nachträgliche Erteilung eines Feſtſtellungsbeſcheids (8 47 Abſ. 1 Satz 2 
des Wehrbeitragsgeſ.) in Betracht kommen, ſo würde zunächſt das 
Wehrbeitragsverfahren unter Beachtung des im vorſtehenden Aus⸗ 
geführten durchzuführen ſein. Nach Rechtskraft des zu erlaſſenden 
Beſcheids iſt die Veranlagung zur Beſitz⸗ und Kriegsſteuer erneut 
vorzunehmen und dabei das zum Wehrbeitrage feſtgeſtellte Vermögen 
als Anfangsvermögen zugrunde zu legen. Würde ſich ergeben, daß 
eine Verpflichtung zur Wehrbeitragserklärung nicht vorlag, demnach 
weder ein Veranlagungsbeſcheid noch ein Feſtſtellungsbeſcheid zu er⸗ 
teilen war, dann würde das Anfangsvermögen im Beſitzſteuerver⸗ 
fahren und nach den Beſt. des BeſStG. zu ermitteln fein. 

Bezüglich der Wertermittlung des Vermögens auf den 31. Dez. 
1916 für die Beſitz⸗ und Kriegsſteuer iſt zu beachten, daß die 
Werte in der Bilanz der off. Handelsgeſ. Gebrüder E. für die 
Veranlagung nur dann in Betracht kommen, wenn ſie dem ge⸗ 
meinen Werte des Vermögens gleichkommen ($ 29 BeſStG., 8 2 
Kriegs StG.). Soweit alfo die Bilanzen des Geſchäfts, wie der Be⸗ 
ſchwerdeführer behauptet, den Geſtehungskoſtenwert enthalten, können 
ſie maßgebende Bedeutung nicht oder vielmehr nur in dem Falle 
beanſpruchen, daß Geſtehungskoſtenwert und gemeiner Wert ſich zu⸗ 


fällig decken (vgl. Entſch. und Gutachten RFH. 2, 187) 


Was das Grundſtücksvermögen anbelangt, ſo ſind überdies die 
beſonderen Belt. im § 30 ff. des BeſStG. zu beachten. 

Nach vorſtehendem und unter Würdigung des Beſchwerde⸗ 
vorbringens und des übrigen Akteninhalts iſt bei der neuen Ver⸗ 
anlagung und gegebenenfalls Entſch. zu verfahren. 

(III. S., Urt. v. 13. Okt. 1920, III A 10/20.) 


2. Beruht der Übergang des Eigentums an 
Grundſtücken auf einem bor dem 1. Juni 1919 abge⸗ 
ſchloſſenen Veräußerungsgeſchäfte, ſo ſind die bisherigen 
Geſetze auch dann maßgebend, wenn nach ihnen das 
Veräußerungsgeſchäft nicht ſtempelpflichtig war. 5) 

Der Steuerſtreit dreht ſich darum, ob im Hinblick auf 8 37 


Abſ. 5 GrunderwStG. die Anwendung dieſes Geſetzes auf die am 


Zu 2. Die Entſch. bekundet eine von Fiskalismus freie, nur 
auf das wahre Recht gerichtete Geſetzesbetrachtung des höchſten 
Steuergerichtshofs. In dem Beſtreben, dem wirklichen Willen des 
Geſetzes Geltung zu verſchaffen, ſcheut der REG. ſich nicht, einen 
ganzen Nebenſatz der geſetzlichen Beſt. im Wege der Auslegung aus⸗ 
zumerzen. Der Abſ. 5 des $ 37 GESt®. erklärt die bisherigen Ge⸗ 
ſetze für maßgebend (bis zum 1. Jan. 1920), wenn einer nach dem 
GEStG. ſteuerpflichtigen dinglichen Rechtsänderung ein vor dem 
1. Juni 1919 abgeſchloſſenes Veräußerungsgeſchäft zugrunde liegt, 


das nach den durch die vorſtehende Vorſchrift (837 


Abſ. 2) aufgehobenen Rechtsſätzen abgabepflichtig 
fein würde. Der Rh. wendet das ältere, mildere Geſetz auch 
dann an, wenn das Veräußerungsgeſchäft nach den aufgehobenen 
Geſetzen abgabenfrei war. Tatſächlich wird er dem aus den 
Materialien erſichtlichen Zweck der Beſt. damit durchaus gerecht. 
Wenn die Kontrahenten ſchon gegen eine beim Abſchluß nicht vor⸗ 
ausſehbare Erhöhung der Steuerlaſt geſchützt ſein ſollten, ſo 
mußten ſie um ſo mehr davor geſichert ſein, daß ein als ſteuer⸗ 
frei gedachtes und vielleicht nur im Vertrauen hierauf abgeſchloſſenes 
Geſchäft vor der Abwickelung mit ſchwerer Steuer belaſtet würde. 
Das war dem Geſetzgeber bei der etwas überhaſteten Redaktion der 
erſt in zwölfter Stunde auſgenommenen Vorſchrift entgangen. Der 
höchſte Gerichtshof ſetzt ſich über die — nicht nur in dieſer Hinſicht — 
verunglückte Faſſung hinweg und verhilft dem Geiſt zum Triumph 
über den Buchſtaben. Eine kühne, doch nur um ſo höher an⸗ 
erkennenswerte Tat! RA. Dr. Ernſt Hagelberg, Berlin. 
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29. Dez. 1919 erfolgte Umſchreibung des dem Beſchwerdeführer von 
dem vormaligen Kaufmann S. am 28. Nov. 1919 aufgelaſſenen 
Grundſtücks ausgeſchloſſen iſt. Dieſes Grundſtück hatte S. als Eigen⸗ 
tümer nach dem notar. Vertr. v. 23. März 1912 in die mit dem 
Beſchwerdeführer gegründete off. Handelsgeſ. eingebracht, ohne daß 
das Grundſtück an die Gef. aufgelaſſen worden wäre. Die Geſ. iſt 
noch i. J. 1912 von S. gekündigt und die Auseinanderſetzung mit 
notar. Vertr. v. 26. Nov. 1912 nach Maßgabe des Geſ vertr. da⸗ 
hin erfolgt, daß der Beſchwerdeführer Aktiva und Paſſiv nach dem 
Stande v. 31. Dez. 1912 übernahm. 5 f 
Das Landesfinanzamt hält § 37 Abſ. 5 nicht für- anwendbar, 
weil der Umſchreibung des Grundſtücks von dem bisherigen Eigen⸗ 
tümer S. auf den Beſchwerdeführer nicht ein, ſondern zwei Ver⸗ 
äußerungsgeſchäfte zugrunde lägen, nämlich die Einbringung des 
Grundſtücks in die off. Handelsgeſ. und die Auseinanderſetzung über 
das Geſellſchaftsvermögen. Nach 8 37 Abſ. 5 müßten beide Ver⸗ 
äußerungsgeſchäfte nach bisherigem Rechte ſteuerpfl. geweſen ſein. 
Das treffe nach dem hier in Betracht kommenden RStempG. v. 
15. Juli 1909 TNr. 11 b u. o aber nur hinſichtl. des Auseinander⸗ 
ſetzungsvertrags zu. Das LF Amt hat hiernach den Anſatz der Grund» 
erwerbſteuer aufrecht erhalten. 255 
Die Rechtsbeſchwerde, die beantragt, die Steuer nach dem bis⸗ 
herigen Rechte feſtzuſetzen, iſt in ihrem auf Freiſtellung von der 


Reichsabgabe nach dem GrunderwStG. gerichteten Begehren br 


gründet. Zwar würde, wenn man am Wortlaute des § 57 Abſ. 5 
haften wollte, dem LF Amte Recht zu geben fein. Die Geſetzesſtelle 
läßt nach ihrem Wortlaut die bisherigen Geſetze nur maßgebend 
ſein, wenn das dem Eigentumsübergange zugrunde liegende, vor dem 
1. Juni 1919 abgeſchloſſene Veräußerungsgeſchäft nach den durch 
837 aufgehobenen Rechtsſätzen abgabepfl. fein würde. Dieſe 
Vorausſetzung müßte, wenn der Cigentumdübergang von dem bisher 
eingetragenen Eigentümer auf den nunmehr einzutragenden Er⸗ 
werber durch eine Mehrheit aufeinander folgender Veräußerungs⸗ 
geſchäfte vermittelt wird, für ſämtl. Veräußerungsgeſchäfte en 
Indeſſen duldet das Gef. eine ſo enge Auslegung, wie fie der Bor 
laut an die Hand gibt, nicht. 1 85 
Das RG. hat in dem Urt. v. 7. Okt. 1919 M 144/19 (RG. 96, 
327) in einem Falle, in dem umgekehrt der an ſich eindeutige Wort⸗ 
laut des Geſ. zu einer Freiſtellung von der Steuer führte, das Ge⸗ 
richt aber zu einem die Steuerpfl. bejahenden Ergebnis kam, als & 
grundlegende Normen für die Geſetzesauslegung folgendes ausgeſpro⸗ 
chen: Eine Auslegung, die nur an dem buchſtäbl. Sinne des Ausdrucks 
hafte und die auszulegende Einzelvorſchrift nur für ſich, losgelöſt 
aus dem Zuſammenhange mit anderen ebenfalls in Betracht kommen⸗ 
den Vorſchriften, ins Auge faſſe, könne unter Umſtänden zu Ergeb⸗ 
niſſen führen, die nicht nur der Abſicht des Geſetzgebers und dem 
Zwecke des Gef. zuwiderliefen, ſondern auch objektiv mit dem 
wahren, aus dem Geſetze ſelbſt ſich ergebenden Sinne der Vorſchrift 
nicht vereinbar ſeien. Für die Auslegung von Geſetzen gelte das⸗ 
ſelbe, was im $ 133 BGB. für die Auslegung privater Willens⸗ 
erklärungen vorgeſchrieben ſei. Der Richter habe alſo den wirkl. 
Willen des Geſetzes zu erforſchen. Er müſſe den der Vorſchrift zu⸗ 
grunde liegenden Rechtsgedanken erforderl. Falles durch Einſchrän⸗ 


reichende, in ſtändiger Rechtſprechung feſtgehaltene Auslegung ge⸗ 
geben. Ohne zu der Anwendung, die das RG. von den angeführten 
Rechtsausführungen gemacht hat, Stellung zu nehmen, macht der er⸗ 
kennende Senat jene Auslegungsgrundſätze auch zu den ſeinen. 


Die Vorſchrift des § 37 Abſ. 5 GrunderwStCG. ſtellt eine Über 
gangsvorſchrift dar, die Erleichterungen für den Fall ſchaffen will, 
daß die Veranlaſſung zu der unter das GrunderwStG. fallenden Ein⸗ 
tragung einer Rechtsänderung in das Grundbuch in die vorher⸗ 
liegende Zeit fällt. Die Vorſchrift iſt erſt bei Beratung des Geſetz 
entwurfs in 2. und 3. Leſung in der Vollverſamml. der NatBerj. in 
das Geſ. gekommen, und die Antragſteller haben keinen Zweifel 
darüber gelaffen, in welchem Sinne die Erleichterung gemeint ſei. 
Zur Begründung führte der Abg. Siehr aus, die Kontrahenten, die 
vor dem 1. Juli 1919, alſo zu einem Zeitpunkt, wo ſie von der 
näheren Ausgeſtaltung des Geſetzes noch keinerlei Kenntnis haben 
konnten, einen Vertrag geſchloſſen hätten, hätten die ganze Berech⸗ 
nung, die fie dem Vertrage zugrunde gelegt, nur, nach den alten 
Steuergeſetzen machen können, und es ſei 51 15 daß, wenn ſich 
die Aufluſſung und Eintragung bis zum 1. Okt. 1919 verzögere, die 
Vertragſchließenden nachträgl. mit einer Steuer vom Umfaß 251 
werden ſollen, die in die vielen Tauſende gehen könne, und die 
nung, unter Umſtänden das ganze Geſchäft, über den Haufen werfen 
und für den einzelnen dadurch ſehr ſchwere Folgen nach ſich ziehen 
könne (Stenogr. Ber. 1919, 2319 C). Dieſe Ausfü en ſind zwar 
aus dem Geſichtspunkt, daß man bei dem Inkrafttreten eines Geſ. 
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Kreiſe bereits vor dem 1. Juli 1919 mit der Einbringung einer 
Grunderwerbsabgabe gerechnet hätten, bekämpft worden 0 a. O. 
. S. 2319 D, Abg. Burlage, S. 2320 C, Kommiſſar der Reichsregierung 
N. Dr. Popitz), der Antrag ſelbſt iſt aber ſchließl. in der urſprüngl. 
Faſſung angenommen. Ein anderer Sinn, als ihn jene Begründung 
2 gibt, läßt ſich mit der Vorſchrift nicht wohl verbinden. War es 
aber Abſicht, den Kontrahenten, die zur Zeit der Grundſtücksveräuße⸗ 
rung mit dem neuen Geſ. nicht rechnen konnten, die Wohltaten des 
milderen früheren Rechtes zuteil werden zu laſſen, jo iſt es nicht 
verſtändl., warum dies nur dann der Fall fein ſollte, wenn das 
| bisherige Gef. bereits eine Beſteuerung vorſah, nicht aber in dem 
1 Falle, wo nach bisherigem Rechte Steuerfreiheit beſtand. Es kann 
* Jalſo nur angenommen werden, daß die Antragſteller den Antrag, 
deer in einem weiteren Sinne gemeint war, auf den Fall der Ab⸗ 
E. . nach dem bisherigen Rechte abſtellten, weil ihnen 
E.. ieſer als Hauptfall allein vorſchwebte. In dieſem Sinne iſt der 
Antrag Geſetz geworden. Daß es dem Geſetzgeber in der Tat nicht 
B. darauf ankam, ob das Veräußerungsgeſchäft nach dem bisherigen 
„Rechte abgabepfl. oder abgabefrei war, ergibt ſich aber aus dem 
Gef. ſelbſt noch weiter daraus, daß die bisherigen Geſetze ferner dann 
„ maßgebend bleiben, wenn im Falle des 8 5 das Veräußerungs⸗ 
. geſchäft vor dem 1. Jan. 1919 beurkundet worden iſt, ohne daß 

es für die Anwendung des früheren Rechtes entſcheidend iſt, ob das 
Veräußerungsgeſchäft abgabepfl. oder abgabefrei war. Irgendein be⸗ 
E ſonderer Grund, der hier die unterſchiedsloſe Anwendung der bis⸗ 
3. herigen Geſetze im Gegenſatze zu dem vorher geregelten Falle hätte 


A 


NZ geboten erſcheinen laſſen, iſt nicht erkennbar. Es muß alſo als 
Z. „ Sinn des $ 37 Abſ. 5 angenommen werden, daß es zur Anwendung 
2 der bisherigen Geſetze ausreicht, daß das der Eintragung der Rechts⸗ 


änderung in das Grundbuch zugrunde liegende Veräußerungsgeſchäft 
| . nur überhaupt vor dem 1. Juni 1919 abgeſchloſſen, und im Falle 
1 des 8 5 vor dem 1. Jan. 1919 beurkundet war. 


„ (., II. Sen., Urt. v. 19. Nov. 1920, II A 232/20.) 


1 
Ri 

5 3. Berückſichtigung eines innerhalb des Veran- 
F lagungszeitraumes durch Schenkung erworbenen Renten- 
i rechts bei der Veranlagung zur Kriegsabgabe vom Ver- 
5 mögenszuwachs. f) 

„ Steeitig iſt nur, in welcher Art eine Rente, die der Steuer⸗ 
k hflichtige und feine Ehefrau feit dem 1. April 1918 von feiner 
Schwiegermutter empfangen, nach § 6 KriegStG. 1918 zu berück⸗ 
ſichtigen iſt. Der Steuerpflichtige iſt der Anſicht, daß er das Renten⸗ 
. recht innerhalb des Veranlagungszeitraums durch Schenkung oder 
ſonſtige Zuwendung ohne entſprechende Gegenleiſtung erlangt habe, 
5 alſo auf Grund eines Anfalls i. S. § 3 Abſ. 1 Ziff. 3 KriegStG. 
. 21. Juni 1916. Er glaubt deshalb auf Grund des 8 6 KriegStG. 
' 1918 verlangen zu können, daß dem Friedenseinkommen der Jahres⸗ 
betrag der Rente hinzugerechnet werde. Die Beſchwerdekommiſſion 
hat aber, dem Wortlaut des Geſetzes folgend, nur einen Betrag hin» 
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2 Zu 3. 8 4 NAD. beſtimmt in Übernahme der Grundſätze der 
235 133, 157 BGB., daß bei Auslegung der Steuergeſetze ihr Zweck, 
47. ihre wirtſchaftliche Bedeutung und die Entwicklung der Verhältniſſe 
. zu berückſichtigen find. Durch Aufnahme dieſer Geſetzesvorſchrift iſt 
nach der ausdrücklichen Erklärung des Regierungsvertreters im 
F. Steuerausſchuß keineswegs völlig neues Recht geſchaffen worden. Es 
handelt ſich vielmehr um einen knappen Ausdruck des Ergebniſſes 
der Rechtsentwicklung, wie ſolche ihren Niederſchlag insbe]. 
in der Rechtſprechung des RG. auf dem Gebiete des bürgerlichen 
Rechts gefunden hat. Zu dem gleichen Standpunkt bekennt ſich 
übrigens der R§H. in feiner Entſch. v. 12. Nov. 920, abgedruckt 
in StZ. IX Nr. 10, 259, wo der RFH. unter Berufung auf eine 
bereits vorliegende Rechtsentwicklung die ſinngemäße Anwendung des 
RO. bei Beurteilung eines ſteuerlichen Vorgangs für erforder⸗ 
lich hält, obwohl dieſer Vorgang ſich etwa 2 Jahre vor Inkraft⸗ 
E. treten der RAD. vollzogen hatte und eine Rückwirkung der NAD. 
f. . bezüglich des 8 5 zweifelsfrei nicht beſteht. (Vgl. die Entſch. S. 284 
und die Anm. von Hagelberg.) 
. Dieſen Geſichtspunkten entſpricht die vorl. Entſch. nicht, ſie 
- erſcheint als Rückfall in die überwundene Zeit ſtarrer Geſetzesaus⸗ 
legung. Denn der Sinn und Zweck des 8 6 Krieg StG. 1918 war 
doch die Vermeidung der Härte, die in einer Heranziehung von 
E., Einkommen aus Erbſchaften zur Mehreinkommenſteuer gelegen hätte. 
„ Enthielte 8 4 RA. eine Erweiterung dahin, daß bei Auslegung 
der Steuergeſetze außer Zweck uſw. auch ihre Flüchtigkeit in 
der letzten Epoche zu berückſichtigen ſei, fo wäre damit für den 
. borliegenden Fall des Rätſels Löſung leicht gefunden 
ri Gewiß ift die Beweisführung des NFH., insbe]. die Zugrunde⸗ 
F. legung des Kapitalwerts der Rente für die Verzinſung formalrecht⸗ 
5.) lich haltbar. Aber wäre es nicht auch rechtlich möglich geweſen, die 
3 vom Beſchwerdeführer geſchlagene Brücke zu betreten und ſich eben⸗ 
F falls auf den Standpunkt zu ſtellen, daß $ 6 KriegStG. 1919 eine 
„ maßgebliche Auslegung des 8 6 KriegStG. 1918 enthalte? 
„ Die Schlußfolgerung des R F., daß gerade aus der erweiterten 
* ſung des neuen Geſetzes die enge Auslegung des alten Geſetzes 
ergebe, ſtellt m. E. einen circulus vitiosus dar. Denn daß ge- 
e die Steuerbehörde auch „anders herum“ kann, beweiſt eine 
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2 wie des. vorliegenden reinen Tiſch machen müſſe und die beteiligten 
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zugerechnet, der einer jährlichen Verzinſung von 5 vom Hundert des 
Rentenvermögens entſpricht. Sie iſt zutreffend davon ausgegangen, 
daß das kapitaliſierte Rentenrecht als ſolches zum Kapitalvermögen 
gehört und hat die 5%, dem Alter der Steuerpflichtigen entſprechend, 
von dem dreifachen Betrage der Jahresrente berechnet. Für die 
Frage, was zum Vermögen gehört, durfte die Beſchwerdekommiſſion 
das BeſStG. heranziehen, da dieſes auch ſonſt dem KriegStG. 1918 
zugrunde liegt (vgl. 88 15, 16). Aber auch hiervon abgeſehen, würde 
die Auffaſſung der Beſchwerdekommiſſion nicht rechtsirrig ſein. 

Das Verlangen des Steuerpflichtigen, den Jahresbetrag der 
Rente dem Friedenseinkommen hinzuzurechnen, findet in dem Geſetze 
keine Stütze, widerſpricht vielmehr deſſen klarem Wortlaut. Ob ſich 
daraus, wie der Steuerpflichtige meint, unbillige Folgen ergeben, 
kann hier unerörtert bleiben. 

Es kann auch nicht anerkannt werden, daß $ 6 KriegStG. 1919 
eine maßgebende Auslegung (authentiſche Interpretation) des 8 6 
KriegStG. 1918 enthält. Wie in der Begründung d. Gef. v. 1918 
anerkannt iſt, hat die Vorſchrift d. Geſ. v. 1918 zu Unbilligkeiten ge⸗ 
führt. Es iſt deshalb für die Kriegsſteuer 1919 beſtimmt, daß der 
Jahresbetrag der Rente hinzuzuſetzen ſei. Gerade der Umſtand, daß 
der Geſetzgeber das von der Beſchwerdekommiſſion gewählte Ver⸗ 
fahren als das dem Geſetze entſprechende anſah, und daß er für die 
zukünftige Abgabe die vermeintlich daraus entſpringenden Unbillig⸗ 
keiten vermeiden wollte, beweiſt, daß ihm eine maßgebende Aus⸗ 
legung d. Geſ. v. 1918 ferngelegen hat, wie denn auch ein ſolcher 
Wille in keiner Weiſe durch d. Geſ. v. 1919 einen Ausdruck er⸗ 
halten hat. Eine Auslegung i. S. des Steuerpflichtigen würde über⸗ 
dies die bedenkliche Folge zeitigen, daß die Rechtswohltat nur den 
verhältnismäßig wenig zahlreichen Steuerpflichtigen zugute gekommen 
wäre, deren Veranlagung bei Inkrafttreten d. Geſ. v. 1919 noch 
nicht rechtskräftig war, während die überwiegende Zahl der anderen 
Beteiligten endgültig dem ſtrengeren Rechte unterworfen waren. 


(R3H., III. Sen., Urt. v. 22. Ott. 1920, III A 92/20.) 


4. Auf Zuwendungen an eine bereits beſtehende 
Familienſtiftung findet die Befreiungsvorſchrift Nr. 5 
zu § 11 ErbſchSi. v. 3. Juni 1906 nicht Anwendung. 7) 

Es handelt ſich allein um die Frage, ob einer letztw. Zuwendung 
an eine Familienſtiftung die Befreiung nach $ 11 Ziff. 5 RErbſch.⸗ 
StG. v. 3. Juni 1906 zuteil wird. Der Wortlaut der Vorſchrift 
ſteht zweifellos entgegen; denn ſie ſpricht von einem Erwerbe, der 
Familienſtiftungen auf Grund eines in einer Verfügung von Todes 
wegen beſtehenden Stiftungsgeſchäfts anfällt. Das Stiſtungsgeſchäft 
iſt nach 8 80 ff. BGB. die auf die Errichtung einer Stiftung ges 
richtete Willenserklärung des Stifters. Es iſt vorauszuſetzen, daß 
das ErbſchStG., das an bürgerlich-rechtliche Vorgänge Steuerfolgen 
knüpft, die von ihm verwendeten Rechtsbegriffe in dem gleichen 
Sinne gebraucht, der ihnen im bürgerl. Rechte zukommt, ſofern nicht 
aus dem Zwecke und der Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes etwas 
Gegenteiliges zu entnehmen iſt. Letzteres iſt nicht der Fall. Der 


geſchichtliche Betrachtung des 8 54 Abſ. 2 WehrbtG. ſowie des § 73 
S. 2 BeiSt®. in Verb. mit § 43 Krieg StG. 1918. Der Steuer⸗ 
behörde iſt es niemals eingefallen, zuzugeben, daß aus dem Um⸗ 
ſtande, daß jener $ 43 einen Rechtsanſpruch des Steuerpflich⸗ 
tigen auf Neuveranlagung des Wehrbeitrags oder der Beſitzſteuer 
ausdrücklich ausſchließe, gefolgert werden müſſe, daß bis zur 
Geburt jener Vorſchrift ein ſolcher Rechtsanſpruch beſtanden, und 
daß gerade die Unhaltbarkeit dieſer Rechtslage die Vorſchrift des 
8 43 erforderlich gemacht habe. 

Bedenklich erſcheint aber endlich auch die in der Entſch. an⸗ 
geſtellte Schlußbetrachtung. Demnach ſoll eine Auslegung des Ger 
ſetzes i. S. des Beſchwerdeführers ſchon um deswillen unannehmbar 


. fein, weil fie nur einer begrenzten Zahl von Steuerpflichtigen zur 


gute kommen würde, während die Mehrzahl der bereits rechtskräftig 
Veranlagten dem ſtrengeren Recht unterworfen bliebe. Liegt aber 
nicht auch umgekehrt eine erhebliche, wenn auch unvermeidliche Un⸗ 
billigkeit vor, wenn die Steuergeſetze denjenigen Steuerpflichtigen, 
deren Veranlagung aus irgendwelchen Gründen noch nicht rechts“ 
kräftig geworden iſt, die Möglichkeit der Berichtigung zu ihren 
Gunſten offen läßt, während ſie auf der anderen Seite bei rechts⸗ 
kräftiger Veranlagung einen Rechtsanſpruch auf Berichtigung ver» 
ſagen? Bedeutet ſchließlich nicht jede mit der Vergangenheit 
brechende Geſetzesauslegung der oberſten Gerichte notgedrungen eine 
Härte gegenüber denjenigen Parteien, für die eine rechtskräftige 
Entſch. des gleichen Streitfalles ſchon vor der neuen Ara gefallen 
iſt? Hätte z. B. das RG. zu feiner neueſten Entſch. über die Uns 
wendbarkeit der clausula rebus sic stantibus auf feſte Verträge 
jemals den Mut finden können, wenn es auf die „trauernd hinter» 
bliebenen“ Prozeßparteien hätte Rückſicht nehmen wollen? 


NA. Dr. Lucas, Düſſeldorf. 


Zu 4. Die in dem vorliegenden Urteil entſchiedene Frage war 
vom Standpunkte des ErbſchStG. v. 1906 aus ſtreitig. Wunſch, 
ErbſchStGG. S. 66, vertrat die Anſicht, der der RH. ſich am 
geſchloſſen hat; der entgegengeſetzten Meinung war Kloß, Erbſch.⸗ 
StG. 811 Anm. 11. Die Entſch. hat den Wortlaut des Geſetzes 
zweifellos für ſich. Ihr Prinzip, daß da, wo die Steuergeſetze an 
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KommB. läßt über Zweck und Tragweite der erſt durch die Reichs⸗ 
tagskommiſſion in das Geſetz gebrachten Vorſchrift nichts Sachdien⸗ 
liches erkennen. Es muß daher bei der engen Auslegung der Vor⸗ 
ſchrift ihrem Wortſinn nach verbleiben, zumal es ſich um eine Aus⸗ 
nahmevorſchrift handelt. 

Der Senat erachtet demgemäß letztw. Zuwendungen an be⸗ 
ſtehende Familienſtiftungen, die nicht vom Stifter ausgehen, für 
erbſchaftsſteuerpflichtig 

(RFH., II. Sen., Urt. v. 12. Nov. 1919, II A 291/19.) 


Oberſchiedsgericht für Angeſtelltenverſicherung. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 


1. Hemmung der Verjährung. ) 


Die Anſicht des Rentenausſchuſſes, daß das Geſetz betr. den 
Schutz der infolge des Krieges an der Wahrnehmung ihrer Rechte 
behinderten Perſonen v. 4. Aug. 1914 (NEBL. S. 328) ſich auf 
öffentlich⸗rechtliche Anſprüche nicht beziehe, iſt nicht zutreffend. 
Die Verjährung iſt an ſich eine Rechtseinrichtung ſowohl des pri⸗ 
vaten als auch des öffentlichen Rechts. § 8 des Geſetzes enthält 
keinen Anhalt dafür, daß die Vorſchrift ſich lediglich auf zivil⸗ 
rechtliche Verjährung beziehen ſollte. Ein Grund dafür iſt nicht 
erkennbar. Namentlich kann nicht anerkannt werden, daß das 
Geſetz ſich überhaupt nur auf bürgerlich⸗-rechtliche Verhältniſſe er⸗ 
ſtreckte und ſeine Anwendung auf das öffentliche Geſetz ausgeſchloſſen 
ſei. Die im Kriegsbuch von Güthe und Schlegelberger Bd. 1 
S. 132 ff. wiedergegebene Auffaffung von Bendix iſt unhaltbar 
und findet im Geſetz keinen Boden. In 85 des Geſetzes z. B. find 
ganz unbefangen privatrechtliche und öffentlich⸗rechtliche Geldforde⸗ 


ivilrechtliche Vorgänge Steuerfolgen knüpfen, die dem bürgerlichen 
echt entlehnten Ausdrücke im Zweifel in dem gleichen Sinne zu 
verſtehen ſind, wie im bürgerlichen Recht, iſt geſund. Ob aber 
nicht nach dem Zweck des Steuergeſetzes anders hätte entſchieden 
werden ſollen, kann recht zweifelhaft ſein. Das Steuerprivilegium 


iſt zugedacht letztwilligen Zuwendungen für ſolche juriſtiſche Per- 


ſonen, die als Familienſtiftungen den Zwecken der Familie dienen. 
Es iſt nicht einzuſehen, welches Intereſſe das Reich haben ſollte, 
dabei einen Unterſchied darauf zu gründen, ob durch die Zuwendung 
die juriſtiſche Perſon erſt ins Leben gerufen wird, oder ob ſie 
ſchon beſteht. — Für das neue ErbſchStG. iſt die Entſch. nicht er⸗ 
gangen. Das neue Geſetz hat aber in 8 33 Nr. 5 denſelben Wort⸗ 
laut: „auf Grund eines in einer Verfügung von Todes wegen be 
ſtehenden Stiftungsgeſchäfts“. Dagegen läßt es die Steuerbefreiung 
nur eintreten, ſofern die Bezüge aus der Stiftung als Erwerb 
von Todes wegen anzuſehen ſind. Das Prinzip iſt alſo jetzt: Sind 
die Bezüge aus der Stiftung erbanfallfteuerpflid- 
tig, ſo iſt der letztwillige Erwerb der Stiftung frei; 
ſind die Bezüge nicht erbanfallſteuerpflichtig, ſo 
if der letztwillige Erwerb der Stiftung erbanfall- 
ſteuerpflichtig. Hierbei muß es gleichglütig ſein, ob der Er⸗ 
werb die Stiftung erſt begründet, oder ob ſie ſchon beſteht. So auch 
Mirre, ErbſchStGG. 8 33 Anm. 7. 


Geh. IR. Prof. Dr. Kipp, Berlin. 


Zu 1. Die Vorſchriften zum Schutze der Kriegsteilnehmer gegen 
Zwangsvollſtreckung beziehen ſich im allgemeinen nur auf zivil⸗ 
gerichtliche Urteile, z. B. VO. v. 14. Dez. 1918. (RGBl. 1427), v. 
17. Juni 1919 (RGBl. 521), v. 12. Dez. 1919 9 1985), v. 
15. Juni 1920 (RGBl. 1212), Gef. v. 22. Dez. 1920 (RG Bl. 2162). 
Auch Art. 102— 106 RV. und Art. 8 PrV. v. 30. Nov. 1920 haben 
nur die ordentliche Gerichtsbarkeit im Auge: der Geſetzgeber ſcheint 
noch nicht amtlich zu wiſſen, daß es im Reiche und in Preußen 
eine umfangreiche, ja mehr als umfangreiche Verwaltungsgerichtsbar⸗ 
keit gibt: das zeigt ſich auch in einer Anzahl von Rechtspflege⸗ 
verträgen mit Nachbar⸗ und Randſtaaten. Eine Ausnahme ſcheint 
wirklich das Gef. v. 4. Aug. 1914 zu machen, das in $ 5 von der 
Zwangsvollſtreckung wegen privatrechtlicher und öffentlich⸗xechtlicher 
Geldforderungen ſpricht und deshalb in feinem § 8, in dem die 
Hemmung der Verjährung ausgeſprochen wird, auf beide Rechts⸗ 
gebiete bezogen werden kann. 

Deer Ausſpruch, daß die Verjährung eine Rechtseinrichtung ſo⸗ 
wohl des privaten als auch des öffentlichen Rechtes iſt, kann heute 
wohl als anerkannt angeſehen werden. Das letzte Geſetz, welches die 
Verjährung auf alle Fälle zu den privatrechtlichen Titeln rechnete, 
war die PrWege O. v. 11. Juli 1891 für die Provinz Sachſen (GS. 
316) 8 50. Die ſpäteren Wegeordnungen für Poſen und beide 
Preußen enthalten dieſen Ausſpruch nicht mehr. Die GebO. v. 
20. Juni 1899 für den Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal (RGBl. 315) 8 4 
läßt noch den Rechtsweg zu, wenn der Einwand der Zahlung und 
Verjährung geltend gemacht wird. Aber ſeit dieſer Zeit iſt ein Um⸗ 
ſchwung in der Auffaſſung eingetreten. 

IR. Dr. Karl Friedrichs, Düſſeldorf. 
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rungen nebeneinander e Daß das Gefe auch öffentlich 


Heft 5. 1921. 


rechtliche Anſprüche an ſich umfaßt, iſt angenommen z. B. auch in 
der PrAllgemVerf. v. 16. Mai 1918, 85555 18, 187 (zu vgl 
Kriegsbuch Bd. 7, 5) über die Verjährung der von Kriegsteil⸗ 
nehmern geſchuldeten Gerichtskoſten und Stempel. 

(27. Okt. 1920, P 201/20.) 


Reichswirtſchaſtsgericht. | 
1. I. Auf Grund des 855 des AUusgI®. kann ein 
zwiſchen Deutſchen abgeſchloſſener Vertrag über die Be⸗ 
ſchaffung eines Rembourskredits bei einer ausländiſchen 
Bank unter den in 8 55 a. a. O. bezeichneten Voraus- 
ſetzungen auch dann aufgehoben oder abgeändert werden, 
wenn nur der letzte Inhaber des Rembourswechſels ein 


feindlicher Ausländer iſt. 


II. Die zwiſchen einer Remboursbank und ihrem 
Schuldner getroffene Abrede, daß endgültig zu einem be⸗ 
ſtimmten Kurſe nach Friedensſchluß abgerechnet werden 
nk kann vom RWG. aufgehoben oder abgeändert 
werden. N 


III. Ein unmittelbarer wirtſchaftlicher Zuſammen⸗ 
hang i. S. des 855 des RAusgl. liegt auch dann vor, 
wenn ſich der deutſche Schuldner den Rembourskredit der 
ausländiſchen Zweigniederlaſſung einer deutſchen Bank 
nicht unmittelbar bei einer deutſchen Niederlaſſung 
dieſer Bank, ſondern durch eine andere Bank beſorgt hat. 


IV. Bei der Annahme eines Rembourswechſels durch 
die ausländiſche Zweigniederlaſſung einer deutſchen Bank 
iſt, wenn um die Beſchaffung des Rembourskredits eine 
inländiſche Niederlaſſung dieſer Bank erſucht war, die 
Forderung auf Deckung i. S. des 8 45 Abſ. 2 des RA. 
nicht im Betriebe der ausländiſchen Zweignie derlaſſung, 
ae in dem der inländiſchen Niederlaſſung ent- 

anden. 


V. Die Anwendung des 8 55 des RAusglsG. wird 
nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß der Schuldner einen 
Anſpruch aus 8 46 Abſ. 2 des RAusglG. erheben kann. 


VI. Von einer Entſcheidung der Fragen 


a) Kann ein Unternehmen, daß in Deutſchland 
feine Hauptniederlaſſung hat, wegen der Erfül⸗ 
lung von Währungsverbindlichkeiten, ins heſondere 
aus geleiſteten Akzepten einer im feindlichen Auf 
land gelegenen Zweigniederlaſſung das RAusglö. 
gemäß $ 9 bzw. 88 44 bis 46 des RAusglG. in Un 
ſpruch nehmen? j 1 

b) Iſt der Gläubiger, welcher für fremde Rech⸗ 
nung Tratten akzeptiert und eingelöft hat, fofern 
ſeine Akzeptverbindlichkeit durch die Beſtimmungen 
des RAusglG. geregelt iſt, berechtigt, feinem Auf 
traggeber für von ihm getilgte Verbindlichkeite 
in ausländiſcher Währung mehr anzurechnen al 
er ſelbſt aufgewendet hat? 5 

ſieht der große Senat ab. ) Me 
AT, a 5 

Hat ein Deutſcher, um eine Auslandsſchuld zu tilgen, mit 
einer deutſchen Bank einen Kreditvertrag abgeſchloſſen, der die 
Beſchaffung eines auf eine ausländiſche Währung lautenden Alzept⸗ 
kredits bei einer ausländiſchen Bank oder der ausländiſchen Nieder 
laſſung einer deutſchen Bank zum Gegenſtand hat, ſo hängt die An⸗ 
wendbarleit des 8 55 des RAusglG. v. 24. April 1920, abgeſehen von 
den übrigen in dieſer Vorſchrift aufgeführten Vorausſetzungen, davon 
ab, daß der Währungskreditvertrag auf ſeiten eines Vertragsteils in 
einem unmittelbaren wirtſchaftlichen Zuſammenhange mit einer im 
AusglG. geregelten Forderung oder Schuld gegenüber einer der in 
§ 55 NAusglG. bezeichneten Perſonen ſteht oder geſtanden hat. 


Bei der Beurteilung der Frage, ob ein derartiger Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den in Betracht kommenden Verpflichtungen vorliegt, 
iſt davon auszugehen, daß der von einem Deutſchen mit einer 
deutſchen Bank abgeſchloſſene Kreditvertrag in einem wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhange nicht nur mit dem Schuldverhältnis ſteht, 
das zum Abſchluß des Kreditvertrags geführt hat, ſondern auch 
mit den wechſelrechtlichen Verpflichtungen, welche die Annahme 
des Rembourswechſels erzeugt. Alle hierbei in Betracht kommen⸗ 
den Forderungen und Verbindlichkeiten ſtehen vom Abſchluß des 
dem Wechſelrembours zugrunde liegenden materiellen Rechtsgeſchäfts 
an bis zur Einlöſung des Rembourswechſels untereinander in 
wirtſchaftlicher Abhängigkeit und bilden Glieder einer Kette von 
wirtſchaftlichen Vorgängen, die den Güterumlauf vermitteln und 


Zu 1. Die Anmerkung zu dieſer Entſch. erſcheint erſt in der 
Nr. v. 15. März d. J. m en . 6. 


Dabei wir 
„wohl die beteiligten deutſchen Banken wie die deutſchen Kredit⸗ 


1 fällt. 


50. Jahrgang. 


insbeſondere dem Einfuhrhandel eigentümlich find. Der zwiſchen 
den einzelnen Gliedern dieſer Kette beſtehende Zuſammenhang wird 
auch nicht dadurch unterbrochen, daß der Rembourswechſel bei 


ſeinem Umlauf in die Hand eines Inhabers gelangt, der weder 


bei dem der Ausſtellung des Wechſels zugrunde liegenden materiellen 


T Reechtsgeſchäft, noch bei dem die Annahme des Wechſels veranlaſſen⸗ 
den Kreditvertrag irgendwie beteiligt war oder iſt. Vielmehr ſtellt 

gerade der Rembourswechſel wirtſchaftliche Beziehungen und recht⸗ 

„liche Verpflichtungen auch zwiſchen ſolchen Perſonen her, die durch 


ein materielles Rechtsgeſchäft untereinander weder berechtigt noch 


verpflichtet ſind. 


So ſteht auch der wechſelrechtliche Anſpruch des Wechſel⸗ 
inhabers gegen den Akzeptanten nicht nur mit dem der Annahme 
des Wechſels zugrunde liegenden Kreditvertrag, ſondern auch mit 
dem materiellen Grundgeſchäft, das zum Abſchluß des Kreditver⸗ 


trags Veranlaſſung gegeben hat, in einem wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hange. 


In welcher Hand ſich der Wechſel befindet, iſt dabei zu⸗ 
nächſt ebenſo gleichgültig, wie das Domizil oder die Staatsange⸗ 


8 der bei dem materiellen Grundgeſchäft beteiligten Per⸗ 


onen. 

Allerdings verlangt 855 RAusglG., daß der wirtſchaftliche 
Zuſammenhang ein „unmittelbarer“ ſei. Dieſes Merkmal, deſſen 
nachträgliche Einfügung in die angeführte Vorſchrift keinen anderen 
Zweck hat, als Währungsſpekulationen, die außerhalb des Kreiſes 


der wirtſchaftlich gebotenen oder berechtigten Valutageſchäfte liegen, 
von der Wohltat des 8 55 RAusglG. auszuſchließen, iſt jedoch nicht 
nur da gegeben, wo etwa der Auslandsgläubiger eines deutſchen 
„ Käufers noch Inhaber des von der ausländiſchen Niederlaſſung 
akzeptierten Rembourswechſels iſt, ſondern überall da, wo der 


zwiſchen den deutſchen Vertragsteilen abgeſchloſſene Vertrag im 
ordnungsmäßigen und üblichen Geſchäftsverkehr durch die Schuld 


oder die Forderung eines Deutſchen gegenüber einem Ausländer 


veranlaßt iſt oder ſeinerſeits zur Entſtehung eines Schuldverhält⸗ 
niſſes zwiſchen einem Deutſchen und einem Ausländer geführt hat. 


* 2 


etwa das den wirtſchaftlichen Anlaß zum Abſchluß des Kredit⸗ 
vertrags bietende materielle Rechtsgeſchäft zunächſt nur rechtliche 
Verpflichtungen des Deutſchen gegenüber einem neutralen Aus⸗ 
länder hervorgerufen hat, ſondern es genügt, daß der wechſelrecht⸗ 


liche Anſpruch aus dem zur Tilgung jener Verpflichtung ausge⸗ 


ſtellten Rembourswechſel in den Rahmen der 88 9 oder 44 RAusglG. 


Daß der Deutſche, der ſich auf den 855 RAusglG. beruft, 
und deſſen Anwendung auf die Wechſelforderung des letzten aus⸗ 
ländiſchen Wechſelinhabers ſtützt, unter Umſtänden in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzt ſein kann, die Wechſelurkunde vorzulegen und 
das Vorhandenſein der in 8 55 RAusglG. bezeichneten Eigenſchaften 
in der Perſon des Wechſelinhabers nachzuweiſen, kann nicht dazu 
führen, derart gelagerte Fälle grundſätzlich von der Auwendung 
des 855 RAusglG. auszunehmen. 


II. 


Sind nach den vorſtehend dargelegten Geſichtspunkten die 
in 855 RAusglG. bezeichneten Voraus ſetzungen für die Aufhebung 
oder Abänderung eines zwiſchen einem Deutſchen und einer deut⸗ 
ſchen Bank abgeſchloſſenen Rembourskreditvertrags gegeben, ſo gilt 
leiches für die Vereinbarungen, die nachträglich zwiſchen den deut⸗ 
chen Vertragsteilen über Art und Umfang der Erfüllung der durch 
dieſen Vertrag begründeten Verbindlichkeiten getroffen worden ſind. 
Denn auch dieſe Abreden ſtehen gegebenenfalls ebenſo wie der 
Kreditvertrag, auf den ſie ſich beziehen, ſowohl mit dem materiellen 
Grundgeſchäft, wie mit den aus dem Kreditvertrag hervorgehenden 
wechſelrechtlichen Anſprüchen und Verbindlichkeiten in einem un⸗ 
mittelbaren wirtſchaftlichen Zuſammenhange und unterliegen da⸗ 
nach, ſofern die weiteren Vorausetzungen des 8 55 RAusglG. ge⸗ 
geben ſind, der Anwendung dieſer Vorſchrift. 

Die Frage, ob dieſem Erfordernis im einzelnen Falle genügt 
855 entzieht ſich einer grundſätzlichen, für alle Fälle maßgebenden 

en und kann nur von Fall zu Fall entſchieden werden. 
jedoch in der Regel davon auszugehen ſein, daß ſo⸗ 


nehmer bei jenen Vereinbarungen von der Vorausſetzung geleitet 
worden ſind, daß der zu erwartende Frieden die privatrechtliche 
Beziehungen der Angehörigen der kriegführenden Staaten unberührt 
laſſen oder doch jedenfalls nicht in dem ſpäter durch Art. 296 des 
V. beſtimmten Umfange in deren Beſtand und Regelung eingreifen 


III. 


Hat der zwiſchen einem Deutſchen und einer deutſchen Bank 
abgeſchloſſene Vertrag, deſſen Aufhebung oder Abänderung der 


werde. 


deutſche Schuldner auf Grund des § 55 NAusglG. beantragt, die 
aa fing eines Rembourskredits bei der ausländiſchen Nieder⸗ 
laſſung dieſer Bank zum Gegenſtand, ſo bedarf es zunächſt unter 


Berückſichtigung der oben angeführten Erwägungen keiner Aus⸗ 
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führung, daß dieſer Vertrag gegebenenfalls ſowohl mit den ihm 
zugrunde liegenden materiellen Grundgeſchäft, wie mit den durch 
die Annahme des Rembourswechſels ſeitens der ausländiſchen Nie⸗ 
derlaſſung begründeten wechſelrechtlichen Verbindlichkeiten und For⸗ 
derungen in einem unmittelbaren wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hang ſteht. 

Das gleiche muß auch für den Fall gelten, in dem der deutſche 
Schuldner eines ausländiſchen Gläubigers zur Erlangung eines 
Akzeptkredits bei der ausländiſchen Zweigniederlaſſung einer deut⸗ 
ſchen Bank ſich nicht unmittelbar an die deutſche Niederlaſſung der 


Remboursbank wendet, ſondern mit der Beſchaffung des Kredits 


eine andere Bank beauftragt. 


N Auch hier wird die Kette der das materielle Grundgeſchäft 
mit den wechſelrechtlichen Verpflichtungen verbindenden Vorgänge 
durch das Dazwiſchentreten und die Tätigkeit der von dem Schuldner 
zunächſt angegangenen deutſchen Bank nicht unterbrochen, ſondern 
nur um ein weiteres Glied verlängert. Auch hier liegt zwiſchen 
dem materiellen Grundgeſchäft und den zu ſeiner Erfüllung ab⸗ 
geſchloſſenen Kredit⸗ und Wechſelgeſchäften ein unmittelbarer wirt⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenhaug i. S. des $55 RAusglG. vor. 
Unterliegt daher die durch das materielle Grundgeſchäft oder 
durch die Annahme des Rembourswechſels begründete Forderung 
und Schuld den Vorſchriften der 88 9 oder 44 RAusglG., fo kann 
nicht nur der zwiſchen dem deutſchen Schuldner und ſeiner Bank, 
ſondern auch der zwiſchen dieſer Bank und einer deutſchen Nieder⸗ 
laſſung der Remboursbank geſchloſſene Kreditvertrag auf Gru 
des 8 55 aufgehoben und geändert werden. ö 


IV. 


Wenn die ausländiſche Zweigniederlaſſung einer deutſchen Bank 
auf Grund eines von einem Deutſchen der Hauptniederlaſſung oder 
einer inländiſchen Zweigniederlaſſung dieſer Bank erteilten Auf⸗ 
trags zugunſten des Auftraggebers einen Rembourswechſel annimmt, 
ſo tann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Erfüllung des 
von dem Deutſchen mit der inländiſchen Niederlaſſung der Rem⸗ 


boursbank geſchloſſenen Vertrags im Betriebe der ausländiſchen 


Zweigniederlaſſung erfolgt iſt. 

Ebenſo zweifelsfrei iſt aber, daß der Kreditvertrag, in deſſen 
Erfüllung die ausländiſche Zweigniederlaſſung den Wechſel ange⸗ 
nommen hat, nicht im Betriebe dieſer Zweiguiederlaſſung, ſondern 
in dem Betriebe der mit dem deutſchen Schuldner kontrahierenden 
inländiſchen Niederlaſſung zuſtande gekommen iſt. Die inländiſche 
Niederlaſſung und der deutſche Schuldner ſtehen ſich als Kontrahenten 
gegenüber. Zwiſchen der ausländiſchen Niederlaſſung und dem 
deutſchen Kreditnehmer entſteht weder durch den Abſchluß noch 
durch die Ausführung des Jireditvertragd ein Vertragsverhältnis. 
Es iſt auch in den meiſten Fällen für den inländiſchen Kredit- 
nehmer ebenjo gleichgültig, bei welcher ausländiſchen Bank die 
deutſche Niederlaſſung ihm den Akzeptkredit verſchafft oder welche 
ausländiſche Bank ſchließlich den von ihm in Auſpruch genommenen 
Rembourskredit gewährt, wie es in der Mehrzahl der Fälle für 
die ausländiſche Niederlaſſung ohne jeden Belang iſt, wer die 
Perſönlichkeit iſt, zu deren Gunſten ſie den Rembourswechſel an⸗ 
nimmt, oder welches die wirtſchaftlichen Vorgänge ſind, die zur 
Gewährung des Kredits durch die inländiſche 'ciederlaſſung ge⸗ 
führt haben. 

Nicht die ausländiſche, ſondern die deutſche Niederlaſſung der 
Remboursbank entſcheidet über den Abſchluß des Kreditvertrags und 
deſſen Geſtaltung. Nur dieſe beſtimmt, ob und unter welchen Bes 
dingungen dem Auftraggeber der Alzeptkredit eingeräumt werden 
ſoll, nur fie rechnet ſchließlich mit dem Auftraggeber ab. Nur fie 
kann die aus dem Kreditvertrag entſtehenden Anſprüche und For- 
derungen gegenüber ihrem Kontrahenten und Auftraggeber geltend 
machen. Die ausländiſche Zweigniederlaſſung iſt beim Zuftande⸗ 
kommen des Kreditvertrags überhaupt nicht beteiligt und hat auch 
auf ſeinen Inhalt keinen Einfluß. Wenn ſie den Rembourswechſel 
annimmt oder einlöſt, ſo handelt ſie nicht in Erfüllung eines von 
ihr aus eigener und ſelbſtändiger Enrſchließung abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trags, ſondern nur in Ausführung einer ihr von der deutſchen 
Hauptniederlaſſung gegebenen Anweiſung. 


Iſt aber ein Vertragsverhältnis zwiſchen dem deutſchen Kredit⸗ 
nehmer und der ausländiſchen Zweigniederlaſſung überhaupt nicht 
zuſtande gekommen und ſteht demgemäß die ausländiſche Zweig⸗ 
niederlaſſung rechtlich außerhalb des Kreditvertrags, der die Ver⸗ 
pflichtung zur Annahme des Wechſels durch die ausländiſche Nieder⸗ 
laſſung herbeigeführt und die davon abhängigen Anſprüche der 
deutſchen Niederlaſſung auf Deckung oder Revalierung des Wechſels 
zur Entſtehung gebracht hat, ſo können auch dieſe Forderungen 
und Verbindlichkeiten i. S. des § 45 Abſ. 2 MAusglG. nicht als 
im Betriebe der ausländiſchen Niederlaſſung entſtanden angeſehen 
werden. 

Daran wird auch dadurch nichts geändert, daß die ausländiſche 
Niederlaſſung durch die Annahme des Wechſels den von der in⸗ 
ländiſchen Niederlaſſung abgeſchloſſenen Kreditvertrag erfüllt und 
daß die inländiſche Niederlaſſung, falls nichts anderes vereinbart 
iſt, ihre Anſprüche gegen den Kreditnehmer erſt nach oder gegen 
Annahme oder Einlöſung des Rembourswechſels mit Erfolg geltend 
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machen kann. Denn das eben entſpricht gerade dem Inhalt des 
zwiſchen der inländiſchen Niederlaſſung und dem Kreditnehmer ab⸗ 
geſchloſſenen Kreditvertrags. 


Die Richtigkeit des aus den angeführten rechtlichen Erwä⸗ 
gungen gewonnenen Ergebniſſes wird aber auch durch die maß⸗ 
gebenden wirtſchaftlichen Geſichtspunkte beſtätigt. Man wird auch 
vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus eine Forderung mit Recht nur 
in dem Betriebe als entſtanden anſehen dürfen, von dem die 
kaufmänniſche Initiative, der zum Abſchluß führende Entſchluß 
zu dem Geſchäft, ausgegangen iſt. Dies aber iſt die den Kredit⸗ 


vertrag abſchließende deutſche Niederlaſſung, nicht die ausländiſche, 


die den Valutaſchuldner möglicherweiſe nicht einmal kennt. Das 
Verhältnis iſt rechtlich und wirtſchaftlich nicht anders als in dem 
Falle gelagert, in dem die Hauptniederlaſſung einer Bank einen 
Kunden einen Kredit bei ihren verſchiedenen Zweigniederlaſſungen 
eröffnet; bei Inanſpruchnahme des Kredits entſtehen dann nach 
dem Willen aller Beteiligten nicht etwa einzelne, ſelbſtändige For⸗ 
derungen der Zweigniederlaſſungen, ſondern es wird nur eine die 
verſchiedenen Summen umfaſſende Forderung der Hauptniederlaſ⸗ 
ſung begründet. 

Dieſe grundſätzliche Beurteilung der zur Erörterung ſtehen⸗ 
den Frage vermag auch die Erwägung, daß die vorſtehend dargelegte 
Auffaſſung im Ergebnis dahin führen kann, den deutſchen Schuldner, 
der ſich zur Abwicklung ſeiner Auslandsgeſchäfte der Vermittlung 
einer deutſchen Bank bedient, im Hinblick auf die 88 44 ff. RAusglG. 
ſchlechter zu ſtellen, als den Deutſchen, der ſich den Rembours⸗ 
kredit unmittelbar bei einer ausländiſchen Bank verſchafft, nicht 
zu erſchüttern. 

V. 

Die Vorausſetzungen, von denen 855 NAusglG. die Auf⸗ 
hebung oder Anderung eines zwiſchen Deutſchen abgeſchloſſenen 
Vertrags abhängig macht, ſind in dem genannten Paragraphen 


- erfchöpfend aufgeführt, und weder der Wortlaut noch der Zweck der 


Vorſchrift geben einen Anhaltspunkt dafür, daß ihre Anwendung 
etwa weiterhin durch die vorgängige Geltendmachung der dem 
deutſchen Schuldner durch 8 46 NAusglG. verliehenen Anſprüche 
bedingt ſein ſolle. Vielmehr ſprechen die für die Regelung des 
Rechtsverhältniſſes zwiſchen Reich und Valutaſchuldner im RAusglG. 
beſtimmend gewordenen Grundgedanken und rechtliche Geſichtspunkte 
allgemeiner Art gegen eine ſolche Auffaſſung. 

In der Begründung zum Entwurf des RAusglsG. iſt in der 
Vorbem. zum Abſchn. II, 3 zur Frage der Regelung der Valuta⸗ 
ſchulden ausdrücklich darauf hingewieſen, daß die Intereſſen ſo⸗ 
wohl der Valutaſchuldner ſelbſt, wie die des nach Art. 296 p des 
FV. in der Regel für fie haftenden Neichs zur Verhütung des 
völligen wirtſchaftlichen Zuſammenbruchs eines großen Teils der 
Valutaſchuldner deren Unterſtützung durch das Reich erforderten. Die 
Vorſchrift des 827 RAusglG. bringt dieſen Gedanken zum geſetz⸗ 
geberiſchen Ausdruck. Die Begründung ergibt aber an der gleichen 
Stelle weiter auch, daß man in der Hilfe für den Schuldner nicht 
weiter gehen wollte, als die durch den unglücklichen Kriegsausgang 
und den Friedensſchluß erſt geſchaffene Notlage des Schuldners 
es notwendig erſcheinen ließ. Aus dieſer Erwägung heraus hat das 
RAusglG. in den 88 29 und 30 beſtimmt, daß der Schuldner ſich 
bei der gemäß 827 des RAusglG. vorzunehmenden Abrechnung 
gewiſſe, anderweitig erzielte Gewinne anrechnen laſſen muß. 


Werden aber die angeführten Vorſchriften von dem Gedanken 
beherrſcht, daß das Reich die am Ausgleichsverfahren beteiligten 
Valutaſchuldner vor dem wirtſchaftlichen Zuſammenbruch bewahren, 
dabei aber in der Aufwendung ſtaatlicher Mittel nicht weiter 
gehen will, als zur Erreichung dieſes Zwecks notwendig iſt, ſo muß 
das gleiche auch für das Anwendungsgebiet der 88 44 bis 46 des 
RAusglG. gelten. Denn dieſe Vorſchriften wollen lediglich be— 
ſtimmte Valutaſchuldner, die am Ausgleichsverſahren nicht teil⸗ 
nehmen, deren Verbindlichkeiten den am Ausgleichsverfahren teil⸗ 
nehmenden Schulden ſowohl hinſichtlich ihres Inhalts als auch hin⸗ 
ſichtlich der Unterſtützungsbedürftigkeit der Schuldner ähnlich ſind, 
den am Ausgleichsverfahren beteiligten Schuldnern gleichſtellen. 
In dieſer Beziehung hebt die Begründung in der Vorbemerkung 
zum Abſchn. III ausdrücklich hervor, daß ſich „die hier in Be⸗ 
tracht kommenden Schuldner ohne die Gleichſtellung mit den 
Schuldnern der am Ausgleichsverfahren teilnehmenden Verbindlich- 
keiten mit Recht als ungebührlich benachteiligt“ betrachten könnten. 


Wie danach in den Fällen der 88 27, 29 und 30 des NAusglG. 
das Geſetz dem Valutaſchuldner nur ſoviel zuwendet, als es zur 
Erhaltung der wirtſchaftlichen Exiſtenz des Schuldners für not⸗ 
wendig hält, fo kann ſich auch in den Fällen der 88 44 bis 46 
die wirtſchaftliche Hilfe des Reichs nicht weiter erſtrecken, als nötig 
iſt, um dem Schuldner einen Schaden abzunehmen, dem er ſich 
auf andere rechtlich zuläſſige Weiſe nicht entziehen kann. Daß 
dieſe Einſchränkung dem Willen des Geſetzgebers entſpricht, iſt 
ſowohl in der Begründung zu 8 46 Abſ. 2 des RAusglG. wie auch 
in der Faſſung dieſer Vorſchrift ſelbſt inſofern klar zum Ausdruck 
elangt, als dort nicht ſchlechthin, wie es in dem entſprechenden 
847 Abſ. 2 des vorläufigen Entwurfs hieß, „die Koſten der 
Beſchaffung der von dem Schuldner für die Erfüllung aufgewen⸗ 
deten“, ſondern nur „die Koſten der Beſchaffung der von ihm 
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nr die Erfüllung aufzuwendenden und tatſächlich aufgewen⸗ 
eten Zahlungsmittel“ als erſtattungsfähig bezeichnet werden. 
Dieſe Regelung war nicht nur durch die Finanzlage des Reichs 
geboten, ſondern fie entſpricht auch dem allgemeinen, im 8 254 Ubi. 2 
BGB. zum Ausdruck gelangten Rechtsgedanken, daß ein Geſchä⸗ 
digter Erſatz ſeines Schadens nur inſoweit verlangen kann, als 
er ſelbſt dieſen Verluſt nicht abzuwehren oder zu mindern im⸗ 
ſtande war. a 
Der Schuldner iſt daher bei gleichzeitigem Vorliegen der 
Vorausſetzungen der 88 46 und 55 des RAusglG. nicht nur ber 
rechtigt, ſondern zur Vermeidung etwaigen teilweiſen Verluſtes 
feines Erſtattungsanſpruchs aus 846 des NAusgIG. dem Reich 
gegenüber ſogar verpflichtet, auf Grund des 855 des RAusglG. 
zunächſt eine Herabſetzung ſeiner Schuld herbeizuführen. 5 
Für dieſes Ergebnis ſpricht namentlich auch das Beſtreben 
des Reichsausgleichsgeſetzes, Währungsgewinne nicht nur nicht zu 
fördern, ſondern ſie nach Möglichkeit zugunſten des Reichs zu er⸗ 
faſſen. Schlöſſe man eine Anwendbarkeit des 8 55 des RAusglöG. 
in den Fällen der Anwendbarkeit des 8 46 aus, fo würde das 
Reich im Widerſpruch mit der Abſicht des Geſetzgebers zur Förde⸗ 
rung von Währungsgewinnen in allen den Fällen beitragen, in 


denen es einem Schuldner, der ſeinem deutſchen Gläubiger eine 


Valutaſchuld zum jetzigen Tageskurſe bezahlte, obwohl er nach 


§ 55 des RAusglG. Minderung verlangen könnte, den vollen von | 4 


ihm gezahlten Betrag erſtatten würde. 
Aus alledem ergibt ſich, daß einem Schuldner, der einen 


dieſem Grunde die Wohltat des § 55 des RAusglG. nicht vo 
halten werden darf. 


Anſpruch aus § 46 des NUusglG. erheben kann, jedenfalls 1 . 
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Von einer Beantwortung der weiter aufgeworfenen Fragen 


war abzuſehen. Ob ein Unternehmen, das in Deutſchland ſeine 
Hauptniederlaſſung hat, wegen der Erfüllung von Währungsver⸗ 
bindlichkeiten, insbeſondere aus geleiſteten Akzepten einer im feind⸗ 
lichen Auslande gelegenen Zweigniederlaſſung das RAusglA. ge 
mäß 88 9, 44—46 RAusglG. in Anſpruch nehmen kann, hängt 
von der Auslegung des FV. ab; in dieſer Hinſicht mit verbind⸗ 
licher Kraft zu entſcheiden, namentlich gegenüber anderen Behörden 
und insbeſondere gegenüber dem RAusglA. ſelbſt, ſteht dem RWG. 
nicht zu. Die Frage, ob der Gläubiger, der für fremde Rechnung 
Tratten akzeptiert und eingelöſt hat, ſofern ſeine Akzeptverbind⸗ 
lichkeit durch die Beſtimmungen des RAusglG. geregelt iſt, be 
rechtigt iſt, feinem Auftraggeber für von ihm getilgte Verbindlich- 
keiten in ausländiſcher Währung mehr anzurechnen, als er ſelbſt 
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aufgewendet hat, bewegt ſich in ihrer Allgemeinheit auf bürger⸗ 


lichem Recht und iſt daher der Rechtſprechung der ordentlichen Ge⸗ 
richte zu überlaſſen. we 


(Urt. des Großen Sen. v. 8. Jan. 1921, S. D. w. D. B. G f 8/20) 


2. Der $ 2 der Abgeltungs verordnung vom 4. De⸗ 
zember 1919 gibt lediglich den Unterlieferern eine Klage 
bei dem Reichswirtſchaftsgericht gegen die Vertragz⸗ 


gegner der im 8 1 der Verordnung bezeichneten Stellen, 


nicht auch den Vertragsgegnern dieſer Stellen eine 
Klage gegen dieſe oder gegen das Reich. f) i 


Der 8 2 VO. v. 4. Dez. 1919 (RGBl. 2146), ber für die Br 
folgung gewiſſer Abgeltungsanſprüche eine Klage bei dem RWG. 
eröffnet, beſtimmt, daß 


Abgeltungsanſprüche auf Grund von Verträgen, die von den Ver 


tragsgegnern der behördlichen Beſchaffungsſtellen, Kriegsgeſellſchaf⸗ 


ten und Kriegsausſchüſſen oder von weiteren Vertragsgegnern zur 


dem RWG. geltend gemacht werden können. 


Nach der Faſſung dieſer Vorſchrift kann an ſich nicht zweifel 
haft ſein, daß ſie ſich lediglich auf Verträge bezieht, die von den 
Vertragsgegnern der Kriegsverwaltung zur Ausführung der von 
ihnen übernommenen Kriegslieferungen mit anderen Unternehmern 
oder von dieſen mit weiteren Unterlieferern abgeſchloſſen worden 
ſind. Von den Verträgen, welche die Kriegsverwaltung ſelbſt mit 


Ausführung der Verträge geſchloſſen worden find, durch Klage bei 


Zu 2. Nach 8 1 der Vertragsabgeltungs VO. v. 4. Dez. 1919 
finden auf alle von den behördlichen Beſchaffungsſtellen, Kriegs 
geſellſchaften und Kriegsausſchüſſen ganz oder zum Teil für Zwecke 
des Krieges geſchloſſenen Verträge, inſoweit ſich ihre Wirkungen 
über den 10. Nov. 1918 hinaus erſtrecken, ſowie auf Anſprüche, die 
mittelbar auf Grund dieſer Verträge erhoben werden, in erſter Linie 
die Vorſchriften der DemobVO. v. 21. Nov. 1918 Anwendung. Diele, 
deren Inhalt durch die Überſchrift „Verordnung über die Feſtſetzung 
neuer Preiſe für die Weiterarbeit in Kriegsmaterial“ gekennzeichnet 
wird, beſtimmt in Ziff. 1, daß, ſoweit nach dem 10 Nov. 1918 
noch ausnahmsweiſe Kriegsarbeiten fortgefegt werden müſſen, bie 
mit den Arbeiten befaßte Beſchaffungsbehörde neue Preiſe unter 
Berückſichtigung des Charakters dieſer Arbeiten als Notarbeiten feſt⸗ 
ſetzt, und daß über die gegen die Feſtſetzung zuläſſige Berufung der 
DemobKff. endgültig entſcheidet. Zweifel über die Anwendbarkeit 


an deſſen Stelle ſpäterhin das RSchatz M. getreten iſt. 
ſchließt für Streitfälle aus der VO. den ordentlichen Rechtsweg aus. 
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e etwa erwachſenen Abgeltungsanſprüchen iſt in 8 2 über⸗ 
4 5 nicht die Rede. Allgemeine Auslegungsgrundſätze führen da⸗ 
er von ſelbſt zu der Auffaſſung, daß die Unternehmer, die unmittel⸗ 
bar mit der Kriegsverwaltung ſelbſt Lieferungsverträge abgeſchloſſen 
haben, die ihnen etwa auf Grund dieſer Verträge zuſtehenden Ab⸗ 


geltungsanſprüche, wenn überhaupt, jo doch jedenfalls nicht auf 


Grund des § 2 durch Klage bei dem RWG., geltend machen können. 
Demgegenüber kann die Annahme, daß das den Unterlieferern durch 


* verliehene Klagerecht auch den Hauptlieferern zuſtehe, auch nicht 


urch den Hinweis auf die Vorſchrift des § 2 gerechtfertigt werden, 
wonach die Klage erſt erhoben werden kann, „nachdem im Abgeltungs⸗ 
verfahren über die Abgeltung der Anſprüche der Vertragsgegner der 
im 8 1 bezeichneten Stellen entſchieden worden iſt“. Denn wenn 
hier von einem Abgeltungsverfahren hinſichtlich der Anſprüche der 
Hauptlieferer die Rede iſt, ſo zwingt die angeführte Vorſchrift weder 
zu der Annahme, daß der Geſetzgeber mit dem Worte „Abgeltungs⸗ 
verfahren“ auch das Verfahren vor dem RWG. habe bezeichnen 
wollen, noch bietet ſie ſonſt einen Anhalt dafür, daß darunter etwas 
anderes als das im Verwaltungsweg allgemein vorgeſehene außer⸗ 
erichtliche Verfahren zur Regelung der Abgeltungsanſprüche zu ver⸗ 
hen iſt. Gegenüber der Vorſchrift des 8 2, die nach Inhalt und 
Faſſung lediglich den Unterlieferern, nicht aber auch den Haupt- 
lieferern eine Klage bei dem RWG. gibt, kann daher die angeführte 
Vorſchrift zu einer abweichenden Auffaſſung nicht führen. 


Auch die Erwägung, daß nach 8 1 der VO. auf alle Verträge, 
die von der Kriegsverwaltung für Zwecke des Krieges geſchloſſen 
worden ſind, ſowie auf Anſprüche, die mittelbar auf Grund dieſer 
Verträge erhoben werden, neben der VO. v. 21. Nov. 1918 die 
Vorſchriften der 88 2 bis 5, 7 und I Anwendung finden ſollen, 
kann die Auffaſſung, daß ſich der Inhalt des $ 2 nicht allein auf 
die Verträge der Unterlieferer, ſondern auf alle im 8 1 bezeichneten 
Verträge und Anſprüche beziehe, und daß danach das Klagerecht 
auch den Hauptlieferern gegeben ſei, nicht begründen. Denn gegen 


dieſe Auffaſſung ſpricht zunächſt der Grundſatz, daß die innerhalb 


einer allgemeinen Regelung ſtehende Sondervorſchrift ſich nur auf 
die von ihr bezeichneten Sonderfälle erſtreckt und ohne weiteres auf 
das Geſamtgebiet der von der allgemeinen Regelung getroffenen 
Fälle nicht ausgedehnt werden kann. Da im vorl. Fall 8 2 der 
BO. ganz unzweifelhaft nur den Unterlieferern ein Klagerecht vor 
dem NWG. eröffnet, jo kann dieſe lediglich für Unterlieferer gel- 
tende Vorſchrift nicht auf die Hauptlieferer ausgedehnt werden, es 
ſei denn, daß ſich das Gegenteil aus einer anderen Beſt. der VO. 
zweifellos entnehmen ließe. Dafür bietet der Inhalt der VO. in⸗ 
deſſen keinen Anhalt. Allerdings geht aus 8 1 der VO. hervor, daß 
auch die Vorſchriften des § 2 ſich nicht nur auf die in der VO. 
v. 21. Nov. 1918 behandelten Lieferungsverträge, ſondern auf alle 
bon der Kriegsverwaltung für Zwecke des Krieges geſchloſſenen Ver⸗ 
träge beziehen ſollen. Aber dadurch, daß 8 1 die Vorſchrift des 8 2 
auf alle im 8 1 bezeichneten Verträge für anwendbar erklärt, wird 
der fachliche Inhalt des § 2 nicht berührt. Wenn daher $ 2 den 
Unterlieferern ein Recht zur Klage bei dem RWG. gibt, es den 
Hauptlieferern aber vorenthält, ſo wird daran auch dadurch nichts 
geändert, daß dieſe Vorſchrift auf Grund des $ 1 auf alle Kriegs⸗ 
verträge ohne Rückſicht auf ihren ſachlichen Inhalt Anwendung zu 


der VO. auf den Einzelfall entſcheidet nach Ziff. 4 das Demob Amt, 
Ziff. 6 


Die durch die behördliche Praxis im Auslegungswege bereits 
vor dem Erlaß der VertragsabgeltungsVO. auf Verträge jeder Art 
erfolgte Ausdehnung der Demob O. iſt durch die erſterwähnte VO. 
Geſetz geworden. Damit iſt allen Vertragsgegnern des Reichs gemäß 
den erwähnten Beſt. des $ 1 der VO. v. 4. Dez. 1919 jeder Rechts⸗ 
anſpruch entzogen; ſie ſind allein auf die im Verwaltungswege nach 
billigem Ermeſſen ihnen zuzubilligende Entſchädigung angewieſen. 


Dem Verſuch, dieſes unſerem Rechtsempfinden allerdings ſtark 


„. zuwiderlaufende Ergebnis durch Heranziehung des 8 2 auszuſchalten, 


tritt das RWG. in dem oben wiedergegebenen Beſchl. ſeiner Voll⸗ 
verſammlung mit zutreffenden Gründen entgegen, die durch die vor⸗ 
ſtehenden Darlegungen noch an Gewicht gewinnen. 


Zu beachten iſt jedoch, daß die obigen Ausführungen über die 


Einwirkung der DemobVO. nur dann zutreffen, wenn es ſich um 


Verträge irgendwelcher Art handelt. Der Fiskus iſt naturgemäß 
geneigt, dieſen Begriff zu ſeinen Gunſten recht weitgehend zu inter⸗ 
pretieren. So hat das RSchatzM. in einem Falle, wo die Militär⸗ 
behörde Eiſenbahnbetriebsmittel auf Grund des Kriegsleiſtungsgeſetzes 


vermietet“ und die Mieten gemäß der Militärtransportordnung ein⸗ 


5 feſtgeſetzt hatte, den $ 1 der BD. v. 4. Dez. 1919 für an⸗ 

wendbar erklärt. Da von einem „Vertrage“ hier keine Rede fein 

kann, weil es an der erforderlichen Willenseinigung fehlt, können 

Fal 1 und die Vorſchriften der VO. v. 21. Nov. 1918 in dieſem 
eine Anwendung finden. 


RA. Dr. Schröder, Berlin⸗Tempelhof. 


— — — 
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finden hat. Vielmehr verbleibt es dabei, daß auch nach der WO. 
v. 4. Dez. 1919 lediglich die Unterlieferer etwaige Abgeltungs⸗ 
ni im Wege der Klage bei dem RWG. geltend machen 
nnen. 


(Beſchl. d. Vollverſammlung v. 13. März 1920.) 


3. Waffenſtillſtandsvertrag (Zurückführung von Ma⸗ 
ſchinen und Geräten). N 


B. hat am 5. April 1919 von der Bayerischen Verwertungsſtelle 
für Heeresgut a) 1 Wagen mit Lattenleitern, b) 1 Federwagen mit Platt⸗ 
form gekauft. Da dieſe Wagen aus den von deutſchen Truppen beſetzt 
geweſenen Gebieten von deutſchen militäriſchen Behörden entfernt 
worden waren und demgemäß nach dem Waffenſtillſtandsvertrag 
und dem Trierer Abkommen zurückgeliefert werden mußten, ſind 
ſie von B. auf Grund der VO. v. 28. März 1919 abgeliefert worden. 
Die Frage, ob der Verkauf ſeitens des Reiches an B. trotz des 
in $1 dieſer VO. ausgeſprochenen Verbotes rechtsgeſchäftlicher Were 
fügungen rechtswirkſam geweſen ſei, hat das Gericht bejaht in 
der Erwägung, daß die angeordnete Beſchlagnahme nur zugunſten 
des Reiches erfolgt iſt, um ihm die Verfügung über die beſchlag⸗ 
nahmten Gegenſtände, ſei es zum Zweck der Rückgabe an B. oder 
F., ſei es ſonſt nach ſeinem Ermeſſen zu ermöglichen. Der Über⸗ 
nahmepreis bzw. die Vergütung war nach den Richtlinien v. 
27. Mai 1920 (RGBl. 1111) feſtzuſetzen. Als angemeſſene Ver⸗ 
gütung kann im vorliegenden Fall nur der Erſatz der Geſtehungs⸗ 
koſten in Betracht kommen, weil die Wagen erſt nach dem 11. Nov. 
1918 von dem Voreigentümer gekauft worden ſind, die often 
der Erſatzbeſchaffung und einer Wertſteigerung nach § 3 der Richt⸗ 
linien alſo nicht zu berückſichtigen find. Die Geſtehungskoſten 
betragen 633,60 und 565,50 = 1199,10. %. Dieſe ſind mit 5% _ 
ſeit dem Tage der Rücklieferung, d. i. der 10. Juni 1920, zu 
verzinſen. 

(Urt. v. 22. Sept. 1920, VI AV 49/20.) 


4. Vertragsablöſungs VO. v. 8. Aug. 1919. 


Was zunächſt die Frage anlangt, ob im vorliegenden Falle 
die rechtlichen Vorausſetzungen für die Gewährung einer Entſchädi⸗ 
gung auf Grund des 86 der BD. v. 8. Aug. 1919 (RGBl. 1375) 
gegeben ſind, fo kann die den Vertretern des Bauvereins im Kriegs- 
miniſterium gemachte Mitteilung über den unmittelbar bevorſtehen⸗ 
den Erlaß der VertragsablöſungsVO. und die damit verbundene 
Ankündigung, daß die Ablöſung des Mietvertrags ſeitens der 
Militärverwaltung mit Sicherheit zu erwarten ſei, an ſich nicht 
als eine rechtlich wirkſame Kündigung des Mietverhältniſſes an- 
geſehen werden. Es würde jedoch weder dem Sinne noch der Ab» 
ſicht der — ihrem ganzen Inhalte nach die formalrechtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte in den Hintergrund ſchiebenden — VO. v. 8. Aug. 1919 
entſprechen, wenn man die Vorausſetzungen ihres $6 nur in den 
Fällen als vorhanden anſehen wollte, in denen der dem Vertrags- 
gegner des Reichs erwachſene Schaden unmittelbar auf eine zeit⸗ 
lich vorausgegangene Kündigung des Mietverhältniſſes zurückge⸗ 
führt werden kann, eine Entſchädigung aber dann verſagen, wenn, 
rein zeitlich und äußerlich betrachtet, ein urſächlicher Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Kündigung und dem eingetretenen Schaden nicht 
ohne weiteres zu erkennen iſt. Iſt die in 8 1 vorgeſehene Kündi⸗ 
gung tatſächlich erfolgt, fo muß es zur Anwendung des 8 6 ge 
nügen, daß der Vertragsgegner des Reichs nach den Verhältniſſen 
des Einzelfalls die Ausübung des dem Reich zuſtehenden Kündi⸗ 
gungsrechts mit Sicherheit erwarten mußte und dadurch ſchon vor 
der Kündigung vernünftigeriveife zu Maßnahmen veranlaßt wor⸗ 
den iſt, die troz Anwendung gehöriger Sorgfalt zur Entſtehung 
des geltend gemachten Schadens gefuͤhrt haben. Der Senat hat 
daher keine Bedenken getragen, die Zuerkennung einer Entſchädi⸗ 
gung an den Bauverein für zuläſſig und angemeſſen zu erachten. 


Bei der Bemeſſung diefer Entſchädigung war davon aus⸗ 
zugehen, daß der Vermögensſchaden, den der Bauverein erlitten 
hat, an ſich in dem Betrage zu ſuchen iſt, um den der Zinsertrag 
des erzielten Kaufpreiſes von 110 000 % für die noch übrigen 
45% Jahre der auf 50 Jahre vereinbarten Mietsdauer hinter 
der Geſamtſumme des dem Verein für den gleichen Zeitraum 
zukommenden Mietzinſes von jährlich 5600 % zurückbleibt. Unter 
Zugrundelegung dieſes Betrags würde die zur Ausgleichung des 
entſtandenen Schadens erforderliche Entſchädigung auf über 50 000 % 
zu bemeſſen ſein. Die Zuerkennung eines derartigen Betrags konnte 
aber im vorliegenden Fall nicht in Frage kommen. Zwar iſt nach 
der auf eigener Kenntnis der in Betracht kommenden Gebäude und 
Räume beruhenden Auffaſſung der ſachkundigen Mitglieder des 
Senats weder die bauliche Anlage noch die Inneneinrichtung des 
Kaſinos nach den zur Zeit der Errichtung herrſchenden Anſchau⸗ 
ungen und Gepflogenheiten als beſonders prächtig und aufwendig 
zu bezeichnen. Auch laſſen die in L. durch die Auflöſung der 
zahlreichen dort garniſonierenden Truppenteile geſchaffenen Ver⸗ 
hältniſſe und die in der Eigenart des urſprünglichen Verwendungs⸗ 
zwecks begründeten Schwierigkeiten anderweiter Verwendung des 
Kaſinos den erzielten Kaufpreis von 110 000 % als angemeſſen 
erſcheinen und nirgends eine Stütze für die Annahme finden, 
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daß eine Hinausſchiebung der Veräußerung des Grundſtücks zu 


einem höheren Gebote geführt hätte, wohl aber war zu erwägen, 


daß die Mitglieder des Bauvereins, welche die Koſten des Baus 
und der Einrichtung des Kaſinos aufgebracht und den entſtandenen 
Verluſt zunächſt zu tragen haben, durchweg als finanziell leiſtungs⸗ 
fähig und jedenfalls nicht als unvermögend oder einer beſonderen 
Zuwendung bedürftig bezeichnet werden können. Nichtbedürftigen 
Angehörigen der in Betracht kommenden Geſellſchaftsſchicht aber 
auf Koſten des Reichs und der Allgemeinheit einen vollen Erſatz 
für die Aufwendungen zu gewähren, die dieſe Kreiſe für die Er⸗ 
richtung eines ihren Wünſchen entſprechenden Kaſinos gemacht 
haben, würde weder mit der allgemeinen finanziellen Lage des 
Reichs, noch mit einer gerechten Verteilung der Kriegslaſten in 
Einklang zu bringen ſein. Unter Berückſichtigung dieſer in der 
VO. ſelbſt ausdrücklich als maßgebend bezeichneten Geſichtspunkte 
erſchien daher die Zuerkennung einer Entſchädigung von 10000 % 
billig und angemeſſen. 


(Urt. v. 12. Juni 1920, VII AV 2/19.) 


Wahlprüfungsgericht beim Reichstag. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Görres, Berlin. 
(Fortſetzung zu JW. 1921, 50.) 


Verhinderung der Wahl. 


Die dem Wahlprüfungsgericht mit vorgelegten beiden an den 
Reichswahlleiter gerichteten Schreiben des Spartakusbundes v. 17. Mai 
1920 und des Bezirksſekretärs des Spartakusbundes Schnellbacher in 
Hanau v. 14. Mai 1920 führen Beſchw. über angeblich ungeſetzliche 
Maßnahmen bayeriſcher Regierungsbehörden — Verhaftungen —, 
durch welche Mitglieder des Spartakusbundes verhindert worden 
ſeien, die Wahlagitation zu betreiben. Proteſte gegen die Wahlen 
ſtellen die Schreiben nicht dar, ſie enthalten nur die Ankündigung 
von Proteſten, die aber dann unterblieben ſind. Ob und inwieweit 
das Wahlprüfungsgericht berechtigt iſt, ſeine Prüfungstätigkeit auch 
ohne Vorliegen von Proteſten von Amts wegen auf Vorkommniſſe 
der behaupteten Art zu erſtrecken, braucht hier nicht erörtert zu 
werden, da die behaupteten Tatſachen jedenfalls keinen genügenden 
Anhalt für die Annahme ergeben, daß die Beſchwerdeführer in der 
Agitation weſentlich beeinträchtigt worden wären. (3. Dez. 1920; 
WͤrV. XIV.) 


Unbeachtlich iſt der von der „Republikaniſchen Vereinigung“ in 
München unter dem 31. Mai 1920 eingelegte Einſpruch gegen die 
Gültigkeit der Reichstagswahlen im allgemeinen und die im Wahl⸗ 
kreis Oberbayern — Schwaben im beſonderen, der ſich auf die Be 
hauptung ſtützt, daß am 14. Mai 1920 abends in München noch 
kein Exemplar des RGeſBl. mit der Veröffentlichung des RWahlG. 
erhältlich geweſen ſei. Wenn die übrigen Parteien auch in Bayern 
in der Lage geweſen ſind, die Vorbereitungen für die Wahl zu 
treffen, ſo iſt nicht abzuſehen, warum gerade die Republikaniſche 
Vereinigung daran gehindert geweſen ſein ſoll. Sie leitet dies 
daraus ab, daß ſie keinen Vertreter in der Nationalverſammlung 
gehabt habe, durch den ſie von den Beſt. des Geſ. rechtzeitig hätte 
unterrichtet werden können. Aber das war auch bei der Kommuni⸗ 
ſtiſchen Partei der Fall, die gleichwohl auch in Bayern ihre Kan⸗ 
didatenliſte rechtzeitig aufgeſtellt und eingereicht hat. (Daſ.) 


Verſpäteter Wahlvorſchlag. 


Mit Recht iſt vom Wahlausſchuß des Wahlkreiſes 29 der Wahl⸗ 
vorſchlag des Bayeriſchen Bauernbundes, Kreis Mittelfranken, zurück⸗ 
Ben worden, weil er verſpätet eingereicht worden iſt. Bis zum 

blaufe des einundzwanzigſten Tages vor dem Wahltage (6. Juni 
1920), alſo bis zum Ende des 16. Mai 1920, war beim Kreis⸗ 
wahlleiter nur ein Telegramm eingegangen, das dahin lautete: 
„Wahlvorſchlag Bayeriſcher Bauernbund Mittelfranken heute mittag 
abgeſandt. Rutelsberger, Kreisvorſitzender.“ Dies Telegramm ent⸗ 
hält keinen Kreiswahlvorſchlag i. S. des 8 14 Abſ. 2 und 3 RWahlG., 
da es weder die Namen der Bewerber aufführt, noch von mindeſtens 
fünfzig Wählern des Wahlkreiſes unterzeichnet worden iſt. Es iſt 
vielmehr, wie auch der Wahlausſchuß zutreffend angenommen hat, 
nur als die Ankündigung eines unterwegs befindlichen Wahlvor⸗ 
ſchlags aufzufaſſen. Dieſer ſelbſt iſt erſt nach Friſtablauf ein⸗ 
gegangen, und zwar zunächſt am 17. Mai mit der nach $ 14 Abſ. 3 
RWahlG. unzureichenden Unterſchriftenzahl von nur zwanzig Wäh⸗ 
lern und erſt am 18. Mai mit der vorſchriftsmäßigen Unterſchriften⸗ 
zahl von fünfzig Wählern. Dieſe Vorſchläge durften nach der 
zwingenden Vorſchrift des $ 14 RWahlG. nicht zugelaſſen werden, 
da ſie verſpätet eingereicht waren, überdies der Vorſchlag v. 17. Mai 
auch nicht die geſetzliche Zahl von Wählerunterſchriſten trug (8 34 
RWahlG.). Die telegraphiſche Ankündigung war nicht geeignet, den 
Wahlvorſchlag ſelbſt zu erſetzen. Insbeſ. kann hier nicht der § 19 
R Wahl. angewendet werden, wonach eine telegraphiſche Erklärung 
als ſchriftliche i. S. des § 14 Abſ. 2, 4 gilt, wenn ſie durch eine 
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ſpäteſtens am zweiten Tage nach Friſtablauf eingegangene ſchrift⸗ 
liche Erklärung beſtätigt wird. Denn da das a. nichts über 
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die Bewerber und über die Unterzeichner des Wahlvorſchlags be⸗ 
ſagte, ſo konnte eine nachträgliche ſchriftliche Beſtätigung eines 
1920 hier überhaupt nicht in Betracht kommen. (4. Dez. 
1920; WKrV. XV.) a 


Wählerliſten. 


Gegen die Wahlen am 6. Juni 1920 iſt ſeitens des Liften- 
vertreters der Wahlvorſchlagsliſte II (Unabhängige Sozialdemokratiſche 
Partei Deutſchlands, Ortsverein Hamburg und Umgegend) Proteſt 
erhoben worden wegen „äußerſt a Ausſtellung und Kor⸗ 
rektur der Wählerliſten“. Die angekündigte „weitere Begründung mit 
Beweismaterial“ iſt bis jetzt nicht eingegangen. Mangels jeglicher 
Subſtantiierung konnte dem Proteſte keine Folge gegeben werden, die 
Durchſicht der Akten hat die Proteſtbehauptung nicht beſtätigt. 

Die Prüfung der Wahlakten ergab eine Reihe formaler Ver⸗ 
ſtöße, denen indes eine Bedeutung auf das Stimmergebnis der Wahlen 
m 10 Juni nicht zugemeſſen werden konnte. (3. Nov. 1920; Wͤrs. 


Wahlraum. 


In einem dem Wahlvorſteher übermittelten Schreiben v. 7. Juni 
1920 iſt ſeitens eines Arbeiters Erhard Torek Einſpruch gegen die 


Wahlhandlung im 38. Wahlbezirk des 6. Wahlkreiſes Hohen⸗Brüntzow, 


Kreis Demmin, deshalb erhoben worden, weil 


a) der den Wählern zur Verfügung ſtehende Raum zu klein ge⸗ 
weſen ſei, da der Abſtand vom Tiſche des Vorſtandes bis zum 
Eingang nicht 2 m betragen habe; 


b) vor dem Wahlraum dem Wähler Stimmzettel in die Hand ge⸗ 
drückt worden ſeien und dann genau darauf geachtet worden 
ſei, ob er ihn in der Hand behalten oder einen anderen ge⸗ 
nommen habe; 


c) ein Vorhang vorhanden geweſen ſein müßte, da man in Er 
mangelung eines ſolchen genau habe feſtſtellen könne, welchen 
Zettel der Wähler in den Umſchlag ſteckte; — 


d) die Wahlurne nicht feſt geſchloſſen geweſen fei. i 


Der Gerichtshof hat dieſen ſämtlichen Einwendungen kein Ge⸗ 
wicht beimeſſen können. | 


Zua) deshalb nicht, weil eine beſondere Vorſchrift über die Größe des 
zur Verfügung gehaltenen Wahlraumes geſetzlich nicht gegeben 
und nichts dafür beigebracht iſt, daß der Raum zu klein ge⸗ 
weſen iſt, daß eine ordnungsmäßige Wahl eines zu kleinen 
Wahlraumes wegen nicht möglich war; 


zu b) deshalb nicht, weil Vorgänge vor dem Wahlraum im allgemeinen 
nicht in Betracht kommen und weil der an ſich beachtliche Ein⸗ 
wand, daß kein Vorhang vorhanden geweſen ſei und man des⸗ 
halb die Wähler genau habe beobachten können, einerſeits in 
ſeiner Allgemeinheit nicht haltbar iſt, weil ja auch durch andere 
Mittel als durch die Anbringung eines Vorhanges verhindert 
werden kann, daß die Wähler bei Einlegung ihrer Stimmzettel 
in den Umſchlag beobachtet werden, und weil im vorliegenden 
Falle der Wahlvorſtand dem gedruckten Formular (wohl in 
folge des erhobenen Einspruchs) den ſchriftlichen Vermerk bei- 
gefügt hat, daß in der Ecke des Zimmers ein Tiſch aufgeſtellt 
worden ſei, ſo daß jeder Wähler ſeinen Wahlzettel vom Wahl⸗ 
vorſtande unbeobachtet (ſoll wohl heißen: überhaupt unbeob⸗ 
achtet) in den Umſchlag habe ſtecken können; 


zu c) deshalb nicht, weil der $ 14 der RWahlO. lediglich vorſchreibt, 
daß die Wahlurne „verdeckt“ ſein müſſe, was hier offenbar 
der Fall geweſen iſt. (4. Nov. 1920; WKrV. IV.) 


Die Wahlen im Wahlkreisverbande IX (Niederſachſen, Wahl 
kreis 16, 17, 18) find gültig in Erwägung, daß der Einſpruchz⸗ 
behauptung, in den Wahlbezirken Hoitlingen und Bergfeld fei die 
Wahl wegen Fehlens eines Iſolierraums und Beſeitigung der Wahl⸗ 
zettel der linksſtehenden Parteien behindert geweſen, die ee 
der Wahlprotokolle der beiden Wahlbezirke entgegenſteht, daß dur 
Bereitſtellung eines Nebenraumes Vorſorge dafür getroffen geweſen 
ſei, daß die Stimmzettel unbeobachtet in den Umſchlag gelegt wer⸗ 
den konnten, daß vorliegend jedoch dahingeſtellt bleiben kann, ob 
die Einſpruchsbehauptung richtig iſt oder nicht, weil bei der ge⸗ 
ringen Zahl der Wähler in beiden Wahlbezirken der Ausfall der 
Wahl in dieſen für das Wahlergebnis im Wahlkreisverbande un⸗ 
erheblich iſt, weshalb eine Wiederholung der Wahl in Hoitlingen 
und Bergfeld unter keinen Umſtänden in Frage kommt, weshalb 
ohne Beweiserhebung über den Einſpruch und in fernerer Erwaͤgung, 
daß die Aktenprüfung Bedenken nicht ergeben hat, über die = 
wie geſchehen zu entſcheiden war. (11. Nov. 1920; WE. II. 


Wahlurne. i 


Gegen die Wahlhandlung in Düſterbeck (17. Wahlbezirk Kreis 
Naugard) im Wahlkreis VI hat am 6. Juni 1920 ber Arbeiter 
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50. Jahrgang... 


Otto Radloff, Vorſitzender des Sozialdemokratiſchen e zu 
Naugard, 0 Einſpruch eingelegt, weil die Wahlurne, ent⸗ 
gegen den geſetzlichen Vorſchriften, nur eine Höhe von 23½ em 
und eine Breite von 34 cm gehabt habe, und weil trotz erhobenen 
Einſpruches die Wahlhandlung weitergeführt worden ſei. 


In gleicher Weiſe iſt gegen die Wahlhandlung im 51. Wahl⸗ 
bezirk Klein⸗Leiſtikow, Kreis Naugard, im VI. Wahlkreiſe von dem⸗ 
ſelben Arbeiter Radloff am nämlichen Tage, 6. Juni 1920, Ein⸗ 
ſpruch deshalb eingelegt, weil die Wahlurne nur eine Höhe von 
30 cm und eine Breite von 36 cm gehabt und der Wahlvorſteher 
ſich geweigert habe, den von einem Parteigenoſſen des Proteſt⸗ 
erhebers erhobenen Einſpruch zu Protokoll zu nehmen. 


Es iſt durch Vernehmung der Wahlvorſitzenden in den beiden 
letztgenannten Wahlbezirken feſtgeſtellt worden, daß die Wahlurne 
in Düſterbeck 24 cm hoch, die Abſtände der Wände voneinander 
31 bzw. 33 cm, im Wahlbezirk Klein⸗Leiſtikow die Höhe der Wahl⸗ 
urne 27 cm, die Abſtände der Wände voneinander 36 bzw. 64 cm 
entfernt waren. 


Es iſt richtig, daß $ 44 der RWahl0O. vorſchreibt, daß die 
Wahlurne eine Höhe von mindeſtens 90 cm und eine Breite von 
mindeſtens 34 em betragen muß, und daß der Geſetzgeber durch 
durch das Wort „muß“ den Willen zum Ausdruck gebracht hat, daß 
dieſe vorgeſchriebenen Dimenſionen der Wahlurne von weſentlicher 
Bedeutung für den Inhalt der Wahlhandlung ſind. Auf der andern 
Seite ſteht feſt, daß bezüglich der vorliegenden Wahlbezirke mit 
ihrer nur geringen Wählerzahl nicht behauptet iſt, daß durch die 
Abweichungen in bezug auf die Höhe und Breite der Wahlurne 
irgendeine Verletzung der Grundrechte des Wählers erwachſen iſt. 
Aus dieſem Grunde hat das Gericht in den vorliegenden Fällen 
des Verſtoßes gegen die WahlO. ungeachtet davon Abſtand ge⸗ 
nommen, den erhobenen Anſprüchen Folge zu geben. (4. Nov. 1920; 
W Kr. IV.) 


Dauer der Wahl. 


In einer Reihe von Wahlbezirken des Wahlkreiſes ſind die 
Vorſchriften der RWahlO. (§8 42, 50) über die Dauer der Wahl⸗ 
handlung nicht innegehalten worden. Die Wahlhandlung iſt teils 
zu früh, teils zu ſpät eröffnet und teils zu früh, teils zu ſpät 
geſchloſſen worden. Der Kreiswahlausſchuß hatte dieſe Verſtöße mit 
einer Ausnahme, im Wahlbezirk 8 des Kreiſes Merzig —Wadern, 
für unerheblich erachtet. Hier war die Wahlhandlung um 9, an⸗ 
ſtatt um 8, eröffnet, und um 8, anſtatt um 6 geſchloſſen; von 
162 Wahlberechtigten hatten nur 93 gewählt. Der Kreiswahlaus⸗ 
chuß hatte hier die ſämtlichen in dem Bezirk abgegebenen Stimmen 

r ungültig erklärt. Der Reichswahlleiter will auch dieſe Wahl 
nicht beanſtanden, die Stimmen alſo für gültig erklären. 


Dem iſt beizutreten. Allerdings handelt es ſich bei den Vor⸗ 
ſchriften der Wahl O. über die Dauer der Wahlhandlung um weſent⸗ 
liche Vorſchriften. Unzweifelhaft iſt zunächſt jede Verkürzung der 
Dauer der Wahlhandlung, ſei es durch zu ſpäten Beginn, ſei es 
durch zu frühen Schluß, unzuläſſig, da hierdurch Wähler behindert 
werden können, von ihrem Wahlrecht Gebrauch zu machen. Aber 
auch ein zu früher Beginn der Wahlhandlung wie ihre Ausdehnung 
über die vorgeſchriebene Zeit hinaus iſt unſtatthaft, nicht nur weil 
die Ordnung die Beobachtung der beſtimmten vorgeſchriebenen Dauer 
erfordert, ſondern auch, weil die Verletzung dieſer Vorſchriften in 
einſeitigem Parteiintereſſe erfolgen könnte. Die Faſſung des 8 50 
Abſ. 1 RWahldO. gibt denn auch mit den Worten „dürfen nur“ un⸗ 
Eee zu erkennen, daß die Zulaſſung anderer als der im 

ahlraum ſchon anweſenden Wähler, nach dem vorgeſchriebenen End⸗ 


zeitpunkt der Wahlhandlung nicht erfolgen darf, daß es ſich um 


eine ſogen. Mußvorſchrift handelt. Ein Verſtoß hiergegen könnte 
jedoch im allgemeinen nur die Ungültigkeit derjenigen Stimmzettel 
zur Folge haben, die von vorſchriftswidrig zugelaſſenen Wählern 
abgegeben worden find, nicht die Ungültigkeit der ganzen Wahl⸗ 
handlung. Eine Ungültigkeit der ganzen Wahlhandlung würde viel⸗ 
mehr im Falle eines Verſtoßes gegen die Vorſchrift des § 50 Abſ. 1 
ebenſo wie bei ſonſtigen Verſtößen gegen die Vorſchriften über die 
Dauer der Wahlhandlung nur dann auszuſprechen ſein, wenn ein 
Anhalt dafür gegeben iſt, daß das Ergebnis der Wahl durch dieſe 
Verſtöße beeinflußt worden ſei. Ein ſolcher Anhalt liegt hier in 
keinem der Fälle vor; von keiner Seite ift eine Beſchw. wegen 


. 45 dieſer Unregelmäßigkeiten erhoben worden. Es ſind daher wie in 


den anderen in Betracht kommenden Wahlbezirken ſo auch im Be⸗ 
zirk 8 des Wahlkreiſes Merzig —Wadern die Wahlen für gültig zu 
erachten und ebenſo auch die abgegebenen Stimmzettel als gültig 
anzuſehen, ſoweit nicht etwa nachzuweiſen iſt, daß ſie von Wählern 
abgegeben worden find, die nach 8 50 Abſ. 1 RWahldO. nicht mehr 
iu Wahl hätten zugelaſſen werden dürfen. Eine Anderung des 

ahlergebniſſes im Wahlkreiſe könnte durch den etwaigen Fortfall 
Kl Stimmen nicht herbeigeführt werden. (3. Dez. 1920; WEB. 


Stimmen von Nichtwahlberechtigten. 
Entgegen der Auffaſſung des Reichswahlleiters iſt dem Wahl⸗ 


borſtand des Bezirks 41 des Wahlkreiſes Ahrweiler dahin beizu⸗ 


2 1 9 5 nz —— \ n « u * * A x 7 N 8 
5 PR: e Fe .* 2 r * 7 11 2 1 DA . 
1 8 7585 A * 


treten, daß die eine von einem Nichtwahlberechtigten abgegebene 
Stimme von den für die Zentrumspartei abgegebenen Stimmen 
ebenſo wie von der Geſamtzahl der abgegebenen Stimmen abzu⸗ 
ziehen iſt. Allerdings iſt hierfür nicht der Erwägungsgrund des 
Wahlvorſtandes maßgebend, der die Stimme von den für das Zen⸗ 
trum abgegebenen in Abzug gebracht hat, weil der Wähler erklärt 
hatte, daß er ſeine Stimme für dieſe Partei abgegeben habe. Denn 
derartige Erklärungen müſſen, weil ſie dem Grundſatz des Wahl⸗ 
geheimniſſes (Art. 22 der RV.) widerſtreiten, zudem auch keines⸗ 
wegs ſchlechthin als zuverläſſig gelten können, als unbeachtlich an⸗ 
geſehen werden. Die Abrechnung der Stimmen von den auf den 
Wahlvorſchlag der Zentrumspartei gefallenen Stimmen muß aber 
gemäß dem in der Sitzung v. 2. Nov. 1920 in der Wahlprüfungs: 
ſache betr. den Wahlkreisverband VII angenommenen Grundſatz des 
halb erfolgen, weil auf dieſen Wahlvorſchlag in dem betr. Wahl⸗ 
bezirk die meiſten Stimmen (554) abgegeben worden ſind. (3. Dez. 
1920; WKrV. XII.) 


Stimmzettel. 


Entgegen der Auffaſſung des Reichswahlleiters iſt die Bean- 
ſtandung einer im Wahlbezirk Bergneuſtadt I, Kreis Gummersbach, 
abgegebenen Stimme ſeitens des Wahlvorſtandes als zu Recht er: 
folgt anzuſehen, da der fragliche Stimmzettel nach der Wahlnieder⸗ 
ſchrift entgegen der Vorſchrift des 8 45 RWahldO. nicht in einem 
amtlich abgeſtempelten Umſchlag abgegeben worden, alſo nach $ 54 
Nr. 1 RWahlO. ungültig iſt. (3. Dez. 1920; WKrV. III.) 


(Die entgegenſtehende Anſicht des Wahlprüfungsgerichts in 
ſeinem Urteil v. 2. Nov. 1920 [WKrV. V] hatte ich JW. ©. 50 
bekämpft. Sie iſt jetzt aufgegeben.) 


Seitens des Wahlvorſtehers in Lübeck iſt gegen die Ungültig⸗ 
keitserklärung eines lediglich auf A. v. Graefe lautenden Stimm- 
ettels, abgeſehen von ſeinem nicht den Vorſchriften entſprechenden 
rc deshalb Einſpruch erhoben worden, weil 824 RWahlG. 
lediglich verlange, daß ſich der Wähler für einen beſtimmten Wahl⸗ 
vorſchlag unzweideutig ausſpreche. Dieſer Anſicht iſt beizutreten, 
das Wahlergebnis im ganzen wird dadurch nicht geändert. (4. Nov. 
1920; WKrV. IV.) 


Der Reichswahlleiter hat von Amts wegen, It. Ber. v. 28. Aug. 
1920, eine Reihe von Berichtigungen der Prüfungsergebniſſe in den 
Wahlkreiſen VI und VII in rechneriſcher und ſachlicher Beziehung 
vorgenommen unter gleichzeitiger Feſtſtellung, daß durch dieſe Be⸗ 
richtigungen die Zuteilung der Verbandsſitze eine Anderung nicht 
erfahren hat und ebenſo die Zahl der den Reichswahlvorſchlägen zu- 
erkannten Sitze beſtehen bleibt. 


Dieſe Berichtigungen ſind folgende: Der Reichswahlleiter hat 
gemäß Anlage 1 ſeines Berichtes im Wahlkreiſe VI (Pommern) 
101 Stimmen, welche nach ſeiner Anſicht im Wahlkreisverbande zu 
Unrecht für ungültig erklärt worden ſind, für gül⸗ 
tig erklärt. Dieſe Gültigkeitserklärungen betreffen folgende Fälle: 
handſchriftliche Stimmzettel; Stimmzettel einer anderen Partei, die 
handſchriftlich abgeändert waren, Stimmzettel, bei denen ein Name 
angekreuzt war; Stimmzettel, bei denen der Name eines Bewerbers 
auf der Rückſeite wiederholt war; Stimmzettel, in denen ein oder 
19 5 Namen durchſtrichen waren; Stimmzettel, deren Format 
nicht den (inſtruktionellen) Vorſchriften des 8 45 der RWahlO. ent⸗ 
ſprochen habe; Stimmzettel, die geknifft oder beſchädigt waren, und 
endlich Stimmzettel, welche Namen eines zugelaſſenen Bewerbers 
und von 13 nicht zugelaſſenen Bewerbern enthielten. 


Der Gerichtshof tritt dieſen Gültigkeitserklärungen bei, in der 
Annahme, daß in den Fällen, in welchen Zettel geknifft oder be⸗ 
ſchädigt waren, die Beſchädigung nicht derart geweſen iſt, daß der 
Wille des Wählers nicht erkennbar auf dem Stimmzettel zum Aus⸗ 
druck gelangt iſt. 


Ferner hat der Reichswahlleiter 61 Stimmzettel, welche nach 
ſeiner Anſicht zu Unrecht für gültig erklärt waren, für ungültig er⸗ 
achtet, und zwar 42 Stimmzettel deshalb, weil die Zahl der ins⸗ 
geſamt abgegebenen Stimmen größer war als die Zahl der ab⸗ 
gegebenen Umſchläge; 3 Stimmzettel deshalb, weil je 1 loſer Stimm⸗ 
zettel und 1 leerer Umſchlag vorlag; 11 Stimmzettel, weil Wähler 
zu Unrecht gewählt hatten; 3 Stimmzettel, weil ein Wahlausweis 
mit in den Umſchlag geſteckt war, und 2 Stimmzettel, weil ein hand⸗ 
ſchriftlicher Zettel, der den Namen des Wählers enthielt, mit im 
Umſchlag lag. Auch hinſichtlich dieſer Ungültigkeitserklärung tritt 
das Gericht der Entſch. des Reichswahlleiters bei. (Daſ.) 


Mit dem Berichte des Reichswahlleiters iſt anzunehmen, daß 
diejenigen Stimmzettel, denen nach der Auffaſſung des Reichswahl⸗ 
leiters die Gültigkeit durch den Wahlvorſtand zu Unrecht abgeſprochen 
war, in der Tat gültig ſind. Die Eigentümlichkeiten, welche die 
betr. Stimmzettel zeigen, wie farbig liniiertes oder karriertes Papier, 
von der Vorſchrift des 8 45 RWahlbd. abweichendes Format, Unter⸗ 
ſtreichung oder ſonſtige Hervorhebung einzelner Namen der Wahl⸗ 
bewerber, und ſonſtige, geben in keinem Falle einen Anlaß an⸗ 
zunehmen, daß eine Kennzeichnung des Stimmzettels beabſichtigt 
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worden fei, und fallen auch nicht unter die ſonſtigen Ungültigkeits⸗ 
gründe des $ 54 RWahlO. (3. Dez. 1920; WKrV. XI.) 


Zu den einzelnen ſachlichen Richtigſtellungen des Reichswahl⸗ 
leiters in Übereinſtimmung mit ihm iſt folgendes zu bemerken: 


1. Die handſchriftliche Hinzufügung eines Namens zu der ge⸗ 
druckten Reihenfolge der Bewerber oder die Durchſtreichung einzelner 
Namen in dieſer Reihe macht den Stimmzettel nicht ungültig. Denn 
nach $ 24 RWahlG. genügt es, wenn auf dem Wahlzettel der Name 
auch nur eines Bewerbers richtig angegeben iſt. Aus dem gleichen 
Grunde iſt es unſchädlich, wenn ein Stimmzettel außer einigen 
Namen des amtlichen Wahlvorſchlages noch andere enthält. 


2. Auch die Unterſtreichung eines Namens der Bewerber ſteht der 
Gültigkeit des Stimmzettels nicht entgegen, da ſie keiner geſetzlichen 
Vorſchrift widerſpricht. Als gekennzeichnet i. S. des 8 54 Nr. 2 
RWahlG. kann ein ſolcher Stimmzettel nicht angeſehen werden; er 
‚enthält auch nicht eine „weitere Angabe“ i. S. des § 25 Abſ. 2 
RWahlsG. 


3. Abweichungen von dem in 8 45 RWahlG. vorgeſchriebenen 
Format des Stimmzettels haben keinen Einfluß auf die Gültigkeit, da 
der 8 45 nur eine Ordnungsvorſchrift enthält. 


4. Stimmzettel, bei denen die ſämtlichen Namen der Bewerber 
geſtrichen ſind und nur die Parteibezeichnung ſtehen geblieben iſt, 
ſind nach 8 24 RWahlG. ungültig. Danach gehört es zu den Er⸗ 
forderniſſen eines gültigen Stimmzettels, daß entweder wenigſtens 
der Name eines Bewerbes genannt wird oder der Kreiswahlvorſchlag 
mit Angabe der. Nummer aus der amtlichen Bek. bezeichnet wird. 
nic bloße Angabe des Kennworts (§8 22, 35 RWahlsG.) genügt 
nicht. 

5. Sind die vorerwähnten Erforderniſſe erfüllt, ſo iſt der Stimm⸗ 
zettel gültig, ſelbſt wenn zu ſeiner Ausfüllung ein durchſtrichener 


. Stimmzettel einer anderen Partei benutzt worden iſt. 


6. Wegen der in Bayern am Tage der Reichstagswahl zugleich 
vorgenommenen Landtagswahl iſt es oftmals vorgekommen, daß 


„Stimmzettel für die Landtagswahl zuſammen mit Stimmzetteln für 
die Reichstagswahl abgegeben wurden. Es erſcheint unbedenklich, dieſe 


gettel für gültig zu erachten, da es klar erſichtlich iſt, für welchen 
eichstagswahlvorſchlag des Wahlkreiſes die Stimme abgegeben 
werden ſollte. Der Gültigkeitserklärung ſteht auch nicht die Belt. 
des 8 54 Abſ. 2 RWahlch entgegen, die beſagt, daß mehrere in 
einem Umſchlage enthaltene, auf verſchiedene Kreisvorſchläge lautende 
Stimmzettel ungültig ſind. Die Vorausſetzung, daß die in den 
Umſchlägen enthaltenen Zettel auf verſchiedene Kreiswahlvorſchläge 
lauten, kommt in den vorliegenden Fällen nicht in Betracht. 


7. Bei Abweichungen von Stimm⸗ und Gegenliſte einerſeits, 


Wahlniederſchrift und Hauptzuſammenſtellung andererſeits wird es 


notwendig ſein, zur Ermittlung des richtigen Ergebniſſes die Stimm⸗ 
zettel der betr. Bezirke gemäß 88 63, 57 RWahlbO. einzufordern. 
Dieſe Maßnahme kommt jedoch erſt für die ſpätere Feſtſtellung der 
dem Reichswahlverbande zu überweiſenden Stimmen in Betracht. 
Auf die Gültigkeit der Wahlen im Wahlkreisverbande iſt ſie be⸗ 
deutungslos. (4. Dez. 1920; WB. XV.) 


Im 33. Wahlkreiſe ging vom Parteiſekretär der Deutſchnationalen 
Volkspartei ein Wahlproteſt ein, der den Vorwurf erhob, daß 


„im Dorfe Hartmannsdorf der Wahlvorſteher 105 Stimmzettel 
der Deutſchnationalen Volkspartei für ungültig erklärt habe, da 
ſie nicht durch die Nummer des amtlichen Wahlvorſchlages er⸗ 
kenntlich waren.“ 


Die angeſtellten Nachforſchungen ergaben, daß dieſe 105 Stimm⸗ 
zettel tatſächlich aus dem angegebenen Grunde: daß ſie nicht neben 
den Namen auch noch die Nummer des amtlichen Wahlvorſchlages 
trugen, alſo zu Unrecht, für ungültig erklärt worden waren. Dieſe 
105 Stimmzettel mußten nach Vorſchrift des § 24 RWahlG. für 
gültig erklärt und müſſen auch bei der Verrechnung auf die Reichs⸗ 
wahlliſte berückſichtigt werden. Vom Reichswahlkommiſſar ſind 110 
zu Unrecht für ungültig und 50 zu Unrecht für gültig erklärte 
Stimmzettel rektifiziert worden. Die Rückwirkungen auf die Reichs⸗ 
wahlliſte müſſen gleichfalls gezogen werden. Weitere, das Wahl⸗ 
ergebnis ziffernmäßig berührende Verſtöße find aus den Wahlakten 
nicht erſichtlich. 

Die Streichung von Namen auf den Stimmzetteln macht die 


Stimmzettel nicht ungültig, wenn nur wenigſtens ein Name ſtehen 
geblieben iſt. Ebenſo bleibt ein Stimmzettel gültig, wenn einzelne 


Namen durchſtrichen und durch andere erſetzt find, dafern es fidh. 


nicht etwa um Namen handelt, die auf einem anderen Wahlvorſchlag 
desſelben Wahlkreiſes enthalten ſind. 


Wenn ſich in einem Umſchlag mehrere gleichlautende Stimm⸗ 
zettel befinden (Prüfungsergebniſſe a. 2 A.), ſo zählt einer gemäß 
RWahld. § 34 Abſ. 2. 


Soweit in einzelnen Wahlbezirken Stimmen von Wählern ab⸗ 
gegeben worden ſind, die nicht in den Wählerliſten ſtanden und 
auch keinen en hatten, ift eine dementſprechende Zahl von 
Stimmen ungültig. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. | 
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Die Größe der Stimmzettel iſt für bie Gultigkeit unerhebli 
8 45 RWahldO. enthält nur eine Sollvorſchrift. & ’ 8 
Wahlflugblätter (Prüfungsergebniſſe 2 B. II) find als Stimm⸗ 


zettel auch dann nicht gültig, wenn fie die Namen von Bewerbern 
enthalten, die auf einem Kreiswahlvorſchlag ſtehen. Das ergibt ſich 


aus § 25 Abſ. 2 RWahlG. 


Die in einigen Bezirken abgegebenen auf die Landtagskandidaten 
des Bayeriſchen Bauernbundes lautenden Stimmzettel — in Bayern 


wurden gleichzeitig mit den Reichstagswahlen die Wahlen für den 


Landtag vorgenommen — können als Stimmzettel für den Reichs⸗ 
tags⸗Kreiswahlvorſchlag des Bayeriſchen Bauernbundes nur dann 
gezählt werden, wenn wenigſtens einer der auf den Stimmzetteln 
ſtehenden Namen in dem Reichstags⸗Kreiswahlvorſchlag des Bayeri⸗ 
ſchen Bauernbundes mitenthalten fein ſollte. Stimmzettel, die in 
Landtagswahlumſchlägen abgegeben ſind, werden nicht gezählt. 


Soweit die in den Wahlniederſchriften feſtgeſtellten Stimmen⸗ 
zahlen nicht mit den Zahlen übereinſtimmen, die ſich aus den Stimm⸗ 
und Gegenliſten ergeben, iſt es zunächſt notwendig, daß der Reichs⸗ 
wahlleiter gemäß 88 63, 57 RWahld. die Stimmzettel zwecks Nach⸗ 
zählung einfordert. Soweit ſolche Nachzählung nicht mäglich ſein 
ſollte, Find die Zahlen maßgebend, die ſich aus den Stimmliften 
ergeben, dafern ſich nicht etwa Anhalt dafür findet, daß die vor⸗ 


liegenden Stimmliſten nur Abſchriften der urſprünglichen Liſten 
f RT 


darſtellen. (3. Dez. 1920; WKrV. XIV.) 


Wiederholung der Wahl. 


N 

In den Wahlbezirken 1 und 2 der Stadt Polzin (Wahlkreis VI) 
iſt auf Antrag des Wahlkreisleiters des Wahlkreiſes VI (Pommern) 
und des Kreiswahlausſchuſſes v. 14. Juni 1920 gemäß 8 37 RWahlch. 


ſeitens des RIM. die Wiederholung der Wahlen angeordnet worden, 


weil nach den übereinſtimmenden Ausſagen der Mitglieder der Wahl⸗ 
vorſtände in dieſen Wahlbezirken die brungömenlge Wahlhand⸗ 
lung dadurch verhindert worden war, daß mehrere in den Wähler⸗ 
liſten nicht eingetragene Wähler unter Bedrohung und tätlicher Be⸗ 
leidigung der Wahlvorſtandsmitglieder die Wählerliſten zerriſſen und 
die Wahlurnen zerſchlagen hatten. Das Gericht hatte gegen die An⸗ 
ordnung einer abermaligen Wahl, die am 4. Juli 1920 vorgenommen 
wurde, keine Bedenken; ein Einſpruch gegen dieſe abermalige Wahl 
iſt nicht erhoben worden. Die dabei vorgenommenen Wahlen ſind 
für gültig zu erachten. (4. Nov. 1920; WK V. IV.) 
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II. Länder. 
OÖberverwaltungsgeridte 45. 

Preußiſches Oberverwaltungsgericht. | En 


1. Kreisumſatzſteuer. Gemeiner Wert bei einen 
Bauterrain. Sachverſtändigenbeweis hierbei. Maß der 
erforderlichen Sachkunde. f) 6 


Eine Aktiengeſellſchaft hatte im Zwangsverſteigerungsverſahren 
durch Zuſchlagsbeſchluß des Amtsgerichts im April 1912 Grundſtücke 
für den Preis von 6628 / erworben. Dabei blieben als Teile 
des geringſten Gebots beſtehen eine eingetragene Verpflichtung 
zur Auflaſſung des Grundſtücks und eine eingetragene beſchränkte 
perſönliche Dienſtbarkeit. Der Wert dieſer Laſten war zu 5000.4 
bzw. 45 000 % angenommen. 


Der Kreisausſchuß zog die Kl. zu einer Kreisumſazſteuet 
von 13 350 % heran. Er ging hierbei davon aus, daß nach 51 
der maßgebenden Kreisumſatzſteuerordnung die Steuer ein Pre 


U * 


Zu 1. Die Entſch., welche auch für die Grunderwerbſteuer Be 
deutung hat, hält hinſichtlich der Feſtſtellung des gemeinen Wertes 
— insbeſ. bei Bauterrains — an der bekannten bisherigen Recht⸗ 


ſprechung feſt; vgl. auch ThürOVG. IW. 1918, 384. Wenn ein 


Kaufpreis für das fragliche Terrain ſelbſt aus neuerer Zeit nicht 
vorliegt oder als Ausdruck des gemeinen Wertes nicht in Betracht 
kommt, find die Verkaufspreiſe für gleichartige, naheliegende Bau- 
terrains zugrunde zu legen. Fehlt es auch an ſolchen, ſo iſt der 
gemeine Wert unter Heranziehung aller für die Bildung eines Kauf⸗ 
preiſes erheblichen Faktoren zu ermitteln, wobei das Gericht ſich in 
der Regel der Unterſtützung durch Sachverſtändige bedienen wird. 
Mit Rückſicht auf die nur unterſtützende Natur dieſes Beweismittel 
erblickt das OVG. kein Bedenken darin, daß der Sachverſtändige ſich 
über einzelne, fein Gutachten berührende Fragen bei Spezialkunbigen 
Rats erholt hat. Immerhin verlangt auch bas OVG. — und mit 
Recht —, daß das Gericht ſich über die unmittelbar erheblichen 
Hauptfragen durch ſolche Sachverſtändige beraten läßt, welche 
ſelbſt, aus eigener Sachkunde, darüber zu urteilen fähig ſind. 


RA. Dr. Ernſt Hagelberg, Berlin 
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ker. des mut wa 82 ge berechnenden Wertes des Grundſtückes 


etrage, daß der Wertberechnung nach 82 daſelbſt mindeſtens 
der gemeine Wert der Grundſtücke in Höhe von 1335 000 % zu⸗ 
grunde zu legen fei, hinter dem der Erwerbspeis weit zurück⸗ 
bleibe. Auf den Einſpruch der Herangezogenen, mit dem ſie 
Freiſtellung oder doch Herabſetzung des geforderten Betrags nach 
dem Zuſchlagspreiſe beantragte, holte der Kreisausſchuß ein Gut⸗ 
achten von dem Kreistaxator S. ein und ſetzte, nachdem dieſer 
den gemeinen Wert des in Rede ſtehenden Grundeigentums auf 
1320816 geſchätzt hatte, die Steuer auf 13 208,16 % herab, 
während er den Einſpruch im übrigen abwies. Die Kl. klagte 
hierauf bei dem Bezirksausſchuß auf Freiſtellung von dem er⸗ 
mäßigten Steuerbetrag um weitere 10 208, 16 %. Sie erkannte 
dabei die Forderung in Höhe von 3000 % als berechtigt an, indem 
ſie den gemeinen Wert der Grundſtücke zur Zeit der Zuſchlags⸗ 
erteilung auf 300000 % bemaß. Gleichzeitig überreichte ſie ein 
ihrerſeits von dem Regierungs⸗ und Baurat F. eingeholtes Gut⸗ 
achten, in welchem dieſer, insbeſondere auch unter Berückſichtigung 
der auf dem Gebiete der Entwäſſerung (Kanaliſation) liegenden 
Schwierigkeiten, der ſchlechten Verbindungsmöglichkeiten und der 


Hinderniſſe, die der weiteren Entwicklung der auf dem in Rede 


ſtehenden Gelände in Anlegung begriffenen Kolonie aus dem Vor⸗ 


* Dabei gleichartiger und nahe belegener Gelände unter weſent⸗ 


ich günſtigeren Bedingungen arbeitender Konkurrenzgeſellſchaſten er⸗ 
wüchſen, zu dem Ergebniſſe gelangt war, der gemeine Werte, d. h. 
der Kaufpreis zur Zeit der Vornahme ſeiner Schätzung, ſtelle 
ſich auf 503 800 M. 


Der Bezirksausſchuß beſchloß hierauf, von dem Regierungs- 
baumeiſter O. als Sachverſtändigen ein ſchriftliches, begründetes 


4 1 Gutachten über den gemeinen Wert der in Rede ſtehenden Grund⸗ 


Sachverſtändige F. 


ſtücke am Tage der Zuſchlagserteilung zu erfordern. O. er⸗ 
ſtattete die Gutachten nach wiederholter örtlicher Beſichtigung des 
in Betracht kommenden Geländes und ermittelte hierbei den ſtreitigen 
Wert auf 773 210 , worauf der Bekl. feinen Steueranſpruch ent⸗ 
ſprechend ermäßigte. 


Die Kl. billigte die Schätzungsmethode des Sachverſtändigen O., 
die im weſentlichen auf denſelben Grundſätzen beruhe, die der 
bei feiner Begutachtung zur Anwendung ge— 
bracht habe. Sie bemängelte aber, daß O. bei ſeiner Berechnung 
einzelne der dabei in Betracht zu ziehenden Faktoren nicht den 
Tatſachen entſprechend ermittelt habe. Insbeſondere ſei das für 
die Durchführung des Unternehmens erforderliche, darlehensweiſe 
zu beſchaffende Kapital nicht zu dem unverhältnismäßig niedrigen 
Zinsfuße von 5% zu erhalten geweſen. Hierüber könne nur ein 
laufmänniſch erfahrener Sachverſtändiger Auſſchluß geben. O. irre 
auch, wenn er den Zeitraum für den Verkauf aller baureifen 
Parzellen auf nur 30 Jahre bemeſſe und den Durchſchnittspreis, 
der aus dem Verkaufe dieſer Parzellen zu erzielen ſei, auf 9 und 
10.6 für das Quadratmeter anſetze. Einem Nachtragsgutachten 
des Sachverſtändigen, der an ſeiner Schätzung feſthielt, gegenüber 
beharrte die Kl. bei der Behauptung, O. fehle die genügende 
Kenntnis des Hypothekenmarkts; neben der eigentlichen Verzinſung 
forderten die darleihenden Banken regelmäßig noch hohe Abſchluß⸗ 
proviſionen. Verſicherungsgeſellſchaften und Hypothekenbanken be⸗ 
aßten ſich, wie auch der Sachverſtändige zugebe, nicht mit der 
Gewährung derartiger Darlehen, die allein als Geldgeber in Be 
tracht kommenden großen Bankinſtitute bewilligten ſie nur kurz⸗ 

iſtig und beanſpruchten bei jeder Friſterſtreckung ſehr erhebliche 

oviſionen. Unter der Höhe der Verzinſung litten nicht der 

arzellen käufer, ſondern die verlaufende Terraingeſellſchaft, 
die mit außerordentlich hohen Geldmitteln arbeiten müſſe. Die Ab⸗ 
wicklung des Unternehmens werde aber nicht einen Zeitraum von 30, 
ſondern einen ſolchen von 50 Jahren beanſpruchen. 


Nachdem O. ſich über dieſe Einwendungen geäußert und 

ur Unterftügung feiner Darlegungen, ſoweit fie im weſentlichen 
agen des Geldverkehrs betrafen, Außerungen des Direktors einer 

errain⸗Aktiengeſellſchaft und die einer Boden⸗Kredit⸗Altien⸗Bank 

vorgelegt, auch den von ihm gefundenen Schätzungswert auf 
778 210% herabgeſetzt hatte, erneuerte die Kl. ihren Antrag auf 
Anhörung eines kaufmänniſchen Sachverſtändigen. Sie erblickte 
in dem Zurückgreifen des Sachverſtändigen O. auf von ihm ohne 
Mitwirkung des Gerichts befragte Auskunſtsperſonen eine Über: 
ſchreitung ſeiner Rechte und Pflichten als Sachverſtändiger und be⸗ 


N . mängelte die Art der Frageſtellung an jene Auskunftsperſonen. 


Der Bezirksausſchuß erſuchte hierauf die Handelskammer in 
P. um Benennung eines kaufmänniſchen Sachverſtändigen, der 
insbeſondere Kenntnis von den Verhältuiſſen des Geld» und Hypo» 
thekenmarkts im Jahre 1912 beſitze, und erforderte ſodann von 
dem als ſolchen benannten Bücherreviſor Sch. ein weiteres ſchrift⸗ 
liches Gutachten, das dieſer erſtattete. Er ging hierbei davon aus, 
ba zur Frage geſtellt werden müſſe, was eine Vereinigung von 
Kapitaliſten, die ſich für den Grundbeſitz intereſſierten, bei der 
Zwangsverſteigerung im äußerſten Falle für ihn geboten haben 
N ermittelte als ſolches Höchſtgebot den Betrag von 
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werden können. 


Nachdem O. ſich zu dieſem Gutachten geäußert und die Kl. 
eine nochmalige Anhörung des Sachverſtändigen Sch. beantragt, 
auch eine Reihe von Einwendungen gegen das von dem Bezirks⸗ 
ausſchuß aufgeſtellte Verzeichnis der Parzellenverkäufe erhoben hatte, 
zu denen ſich O. wiederum äußerte, ſetzte der Bezirksausſchuß durch 
Urteil den von der Kl. zu zahlenden Steuerbetrag auf 7441,20 % 
feſt und wies die Klage im übrigen ab. 


Die von der Kl. gegen dieſe Entſcheidung eingelegte Re⸗ 
viſion hatte keinen Erfolg, weil ein Reviſionsgrund nicht vorliege. 


Gründe. „Der Vorderrichter iſt zutreffend davon ausgegan⸗ 
gen, daß die Steuerpflicht nicht ſtreitig iſt, daß vielmehr die Höhe 
der Steuerberechnung allein den Gegenſtand des Streitver⸗ 
fahrens bildet, und daß die alleinige Unterlage für dieſe Berechnun 
gemäß 81 der Umſatzſteuerordnung der gemeine Wert de 
Grundbeſitzes zur Zeit des Eigentumswechſels darſtellt, 
der als Zuſchlagspreis jenem Werte auch nicht annähernd gleich⸗ 
kommt. 


Der gemeine Wert eines Grundſtücks deckt ſich mit dem in 
der zutreffenden Zeit üblichen oder angemeſſenen Kaufpreiſe (Urteil . 
v. 28. Jan. 1897, Entſch. d. OVG. in Staatsſteuerſachen Bd. 5 
S. 326), alſo mit dem Kaufpreiſe, der für das Grundſtück in dem 
für die Steuerberechnung maßgebenden Zeitpunkte hätte erzielt 
Der Gerichtshof hat in ſtändiger Rechtſprechung 
daran feſtgehalten, daß bei Grundſtücken, die nicht in neuerer 
oder neueſter Zeit Gegenſtand der Preisfeſtſetzung waren, die 
Preiſe in Betracht kommen, die für gleichartige benachbarte Grund» 
ſtücke gezahlt worden ſind, und daß auch bei Bauterrains, d. h. für 
rößere Komplexe zuſammenhängender Flächen, für die ein um⸗ 
faſterder, zur Zeit des die Beſteuerung herbeiführenden Ereig⸗ 
niſſes noch zur Ausführung geeigneter Bebauungsplan beſteht, 
und deren Beſtandteile, die in ihnen zuſammengefaßten Grund— 
ſtücke, in abſehbarer Zeit Gegenſtand der Bebauung werden können, 
der gemeine Wert dem Preiſe zu entſprechen hat, der bei dem 
Verkaufe der ganzen Grundſtückseinheit hätte erzielt werden können. 
Jede innerhalb des Komplexes belegene, wenn auch zahlreiche künf- 
tige Bauſtellen umfaſſende zuſammenhängende Beſitzung ſoll als eine 
ſelbſtändige Einheit bewertet werden. Als Vergleichsfaktor kann 
und — falls die Möglichkeit hierzu vorliegt — muß der Preis 
gelten, der bei dem Verkaufe gleichartiger, naheliegender Bauterrains 
tatſächlich 4351 worden iſt (vgl. Lion, Die Grundſtücksumſatz⸗ 
ſteuer S. 155/156 Ziff. 28 und die daſelbſt angeführten Enk⸗ 
ſcheidungen). 


Hier ſteht ein großer zuſammenhängender Grundſtückskomplex 
in Frage, der für die Bebauung beſtimmt iſt, und in dem ſich auch 
eine Anzahl baureifer Grundſtücke (Bauſtellen, Bauplätze) befinden, 
während der überwiegende Teil noch zur Bebauung beſtimmtes, 
aber noch nicht baureifes Bauterrain if. Wenn die Reviſions⸗ 
klägerin geltend macht, es ſei im Jahre 1912 überhaupt kein „Bau⸗ 
terrain“ vorhanden geweſen, ſondern es hätten nur Beſtrebungen 
vorgelegen, die auf Schaffung eines ſolchen Bauterrains ergebnislos 
abgezielt hätten, jo iſt das eine Behauptung, die den Rechts- 
begriff des „Bauterrains“ verkennt. Im übrigen iſt die Feſtſtellung, 
ob Bauterrain und Bauland vorhanden iſt, im weſentlichen tat⸗ 
ſächlicher Natur und daher inſoweit hier nicht nachzuprüfen. 


Die Reviſionsklägerin hat ſelbſt nicht behauptet, daß kurz 
vor oder wenigſtens nicht zu lange vor dem April 1912 in nicht 
gu großer Entfernung von dem hier in Rede ſtehenden Grundſtücks⸗ 
omplexe gleichartige oder ähnlitze Komplexe verkauft worden ſeien, 
deren Preiſe einen, allen anderen vorangehenden, Maßſtab für 
die Schätzung des gemeinen Werts hätten bieten können. 


Der Vorderrichter war hiernach berechtigt und genötigt, den 
gemeinen Wert anderweit zu ermitteln. Es ſtand ihm hierbei frei, 
auf die Anhörung von Sachverſtändigen zurückzugreifen, und das 
hat er getan. Dabei unterlag es ſeinem Ermeſſen, ob er einen 
oder mehrere Sachverſtändige zuziehen und ob und inwieweit er 
ihren gutachtlichen Außerungen Glauben ſchenken und ſie als 
Grundlage oder doch als Unterſtützung für ſeine Entſcheidung 
benutzen wollte. Vorgelegen haben dem Vorderrichter die beiden 
von den Parteien ohne richterliche Mitwirkung beigebrachten Gut⸗ 
achten der Sachverſtändigen Sch. und F.; der Vorderrichter ſelbſt 
hat die Sachverſtändigen O. und Sch. im Wege der Beweis⸗ 
aufnahme zur Abgabe von Gutachten veranlaßt. Vorausſetzung für 
die Auswahl der Sachverſtändigen iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie 
den für die Beantwortung der geſtellten Fragen erforderlichen 
Sachverſtand beſitzen. Dieſe Vorausſetzung lag bei dem Sach⸗ 
verſtändigen O. zweifellos vor, da er ſeit längerer Zeit als Taxator 
und Gutachter in Grundſtücksangelegenheiten tätig iſt, die Verhält⸗ 
niſſe des Grundbeſitzes in der näheren und weiteren Umgebung 
von B. beſonders genau kennt und ſich in zahlreichen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten als gewiſſenhafter und zuverläſſiger Sachkenner be⸗ 
tätigt und bewährt hat. Wenn O. ſich bei Abgabe ſeines Gut⸗ 
achtens hinſichtlich einiger, beſondere Fachkenntniſſe und Erfah⸗ 
rungen auf dem Gebiete des Geldmarkts für ihre Beantwortung 
vorausſetzender Fragen auf gutachtliche Außerungen und Auskünfte 
autoritativer Bankherren und Bankinſtitute berufen hat, ſo kann 
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hierin nicht ſowohl eine unzuläſſige Ergängung der eigenen Un⸗ 
kenntnis durch die eigenmächtige Heranziehung anderweitiger Aus⸗ 
kunftsperſonen, ſondern lediglich die Abſicht gefunden werden, dem 
Wunſche der Kl. nach tunlichſter Klarſtellung einzelner ſpezieller 
Fragen möglichſt gerecht zu werden und die auf eigener Erfah⸗ 
rung beruhende Auffaſſung durch Auskünfte von berufener Seite 
noch bedenkenfreier und überzeugender zu machen. Ob und wie der 
Vorderrichter dieſe Auskünfte verwertete, war lediglich Sache ſeines 
Ermeſſens; er hat ſie den Parteien mitgeteilt, und es iſt darüber 
verhandelt worden, ſo daß inſofern ein Verfahrensmangel jeden⸗ 
falls nicht vorliegt. 


Bei ſeiner Schätzung hat O. die Belegenheit des in Rede 
ſtehenden Baugeländes, die Beſchaffenheit der darauf befindlichen 
Straßen und Anlagen, die Gebäude und Gärten der Kolonie, 
ihre ungünſtige Verkehrslage, die Schwierigkeiten der Kanaliſie⸗ 
rung, das Stocken der Bautätigkeit und die Konkurrenz der be⸗ 
nachbarten, mit ungleich beſſeren Verkehrsmitteln arbeitenden und 
nicht durch den Mangel der Kanaliſation beeinträchtigten Terrain⸗ 
geſellſchaften berückſichtigt. Er hat auch zwiſchen den baureifen, 
den noch nicht baureifen, aber für die Bebauung geeigneten und 
den durch ihre ſumpfige Beſchaffenheit vorausſichtlich dem An⸗ 
baue verſchloſſenen Geländeteilen unterſchieden und die für ver⸗ 
kaufte Bauſtellen gezahlten Preiſe zwar verwertet, jedoch nur mittel⸗ 
bar und aushilfsweiſe (vgl. Lion a. a. O. S. 156 din 28). Er 
hat auch alle von der Kl. erhobenen Einwendungen vorher geprüft 
und zu ihnen Stellung genommen. Wenn ſich dabei gezeigt hat, daß 
ihm einzelne kleine Ungenauigkeiten untergelaufen waren, ſo waren 
dieſe doch nicht ſo erheblich, daß der Vorderrichter hierdurch 
gehindert geweſen wäre, dem wohlerwogenen und eingehend be⸗ 
gründeten, in ſeinen Grundzügen nach dem eigenen Zugeſtändniſſe 
der Kl. mit dem von ihr beigebrachten F.ſchen Gutachten überein⸗ 
ſtimmenden Gutachten des Sachverſtändigen O. zu folgen. Im übrigen 
liegt die Feſtſtellung des gemeinen Wertes der Liegenſchaften zur 
Zeit der Zuſchlagserteilung weſentlich auf tatſächlichem Gebiete 
und iſt daher inſoweit der Nachprüfung des Reviſionsrichters 
entzogen.“ 


(Urt. v. 20. Sept. 1920, IV C 74/19.) 


Thüringiſches Oberverwaltungsgericht. 
Berichtet von Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Knauth, Jena. 


1. Wahrung der Berufungsfriſt durch Einwerfen 
der Berufungsſchrift in den Briefkaſten der Behörde, bei 
der die Berufung einzulegen iſt. 5) 


In einer Steuerſache war die Berufung des Steuerpflichtigen 
als verſpätet zurückgewieſen worden. Die Berufungskommiſſion 
(BK.) nahm an, daß der Steuerrollenauszug, mit deſſen Behändi⸗ 
gung die Berufungsfriſt (von vier Wochen) beginnt, am 13. Juni 


Zu 1. A. Ob die Ausſchlußfriſt zur „Einreichung“ einer 
Klage (Berufung, Beſchwerde) gewahrt, die Klage uſw. friſgunig 
ei der zuſtändigen Behörde „eingegangen“ iſt, wenn die Klag⸗ 
(Berufungs⸗, Beſchwerde⸗)ſchrift vor Ablauf der Friſt in einen 
Briefkaſten eingeworfen worden iſt, der zur Aufnahme an 
die Behörde gerichteter Schriftſtücke beſtimmt iſt, darüber gehen 
die Anſichten weit auseinander. Während das RG. immer daran 
feſtgehalten hat, daß der Einwurf in den Briefkaſten die — vom 
Geſetz verlangte — „Übergabe“ unter keinen Umſtänden erſetzen 
könne, und es deshalb für unerläßlich hält, daß das Schriftſtück noch 
vor Friſtablauf in die Hände des zuſtändigen Beamten gelangt (RG. 1, 
429; 6, 343; 76, 127 = JW. 1911, 547; RGSt. 10, 74; vgl. auch 
Jebens im PrVVBl. 24, 775 IV), hat das PrOVG. von jeher 
den gerade entgegengeſetzten Standpunkt vertreten und angenommen, 
daß es zur Wahrung der Friſt immer genügt, wenn das Schrift⸗ 
ſtück rechtzeitig im Brieſkaſten war (PrOVG. 33, 455; 38, 48; 
in Nr. 5, 182 und im PrVBl. 19, 312). Der Übung des OVG. 
folgt z. B. das Sächſ. OVG. coat Jahrb. 3, 289), der das RG. 
dagegen u. a. der Bad. VGH. (Zeitſchr. f. Bad. Verw. u. RPfl. 50, 
149). Das Thür. OVG. ſucht in dem mitgeteilten Urteile zwiſchen 
den Gegenſätzen zu vermitteln. Daß es dabei nicht als entſcheidend 
angeſehen wird, ob das eingeworfene Schriftſtück auch wirklich 
friſtzeitig in geſchäftliche Behandlung genommen wird, das ent⸗ 
ſpricht ſicher den Bedürfniſſen und Anſchauungen des Verkehrs. 
Wenn die Behörde einen Briefkaſten anbringt, dann darf man 
erwarten, daß Briefe, die man da einwirſt, nicht tagelang unbe⸗ 
achtet liegen bleiben, ſondern in angemeſſener Friſt herausge- 
nommen und geöffnet werden. Wenn ein Brief in einem ſolchen 
Briefkaſten liegt, ſo iſt das alſo nicht weſentlich anders, als wenn 
er derart „im ordnungsmäßigen Geſchäftsgang in die Hände des 
zuſtändigen Beamten gelangt“ (RG. 76, 127 u. Bad VGH. a. a. O.), 
daß er dem „zuſtändigen“ Beamten auf den Schreibtiſch gelegt 
wird und dort — aus irgendwelchen Gründen — ſtunden⸗ oder 
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1919 zugeſtellt und die Berufung erſt am 15. Juli eingegangen 
ſei. Der Kl. beſtritt beides und rügte, daß die Feſtſtellungen der 
BK. auf Verfahrensmängeln beruhten. Das OVG. hat die des⸗ 
wegen eingelegte Reviſion zurüdgemiejen.- — Aus den Gründen: 
.. Der Streit ... kann auf ſich beruhen, denn nach der eigenen 
Darſtellung des Kl. iſt ihm der Auszug ſpäteſtens am 16. Juni 
1920 zugegangen. Wenn das wahr iſt, dann iſt aber die 
Berufungsfriſt auch dann nicht gewahrt, wenn die Berufungs- 
ſchrift, die nach dem amtlichen Eingangsſtempel erſt am 15. Juli 
an Amtsſtelle vorgelegt worden iſt, wie der Kl. behauptet, ſchon 
am 14. Juli abends um 9 Uhr in den Briefkaſten' der Steuer⸗ 
lokalkommiſſion eingeworfen worden iſt. Denn die Friſt würde 
dann mit dem 14. Juli abgelaufen, die Berufung aber an dieſem 
Tage nicht mehr bei der Steuerlokalkommiſſion eingegangen ſein. 


Da das Geſetz über die Form nichts beſtimmt, in der die 
Berufung „einzureichen“ iſt (EStG. 869 Abſ. 2), ſo genügt es 


allerdings, wie nach BGB. 8130 für das „Zugehen“ einer privat 


rechtlichen Willenserklärung, daß das Schriftſtück innerhalb der 
Friſt ſo in die Verfügungsgewalt der zuſtändigen Behörde ge⸗ 
langt, daß ſie rechtlich und tatſächlich in der Lage iſt, davon 
Kenntnis zu nehmen (vgl. u. a. Kormann, Syſtem der rechts⸗ 
geſchäftlichen Staatsakte, S. 1893; PrOVG. 36, 360; Sächſd VG. 
Jahrb. 3, 289). Im allgemeinen wird das auch bei Schriftſtücken, 
die in einen Briefkaſten eingeworfen werden, der zur Aufnahme 
von Briefen für die Behörde beſtimmt iſt, angenommen werden 
können. Allein das geht nicht immer und unbedingt an. Die Ver⸗ 
fügungsmacht, welche die Behörde durch die Benutzung eines Brief 
kaſtens über die eingeworfenen Schriftſtücke erlangt, bietet keine 


Beſonderheiten. Auf die rein gedankliche Möglichkeit, Kenntnis 
zu nehmen, kann es aber nicht ankommen. Sonſt würde man etwa 
auch ein Schriftſtück als bei der Behörde „eingegangen“ anſehen 


tagelang liegen bleibt, bis er geöffnet wird. Aber wer den Brief 
kaſten in ſpäter Nacht benutzt, wenn im Behördenhauſe alles Leben 


erſtorben iſt, der muß ſich ſagen, daß ſein Anbringen früheſtens 


am andern Tage, wenn die Behörde ihre Tätigkeit wieder auf 
nimmt, zu ihrer Kenntnis kommen kann. Daher läßt ſich die 
Frage nicht grundſätzlich entſcheiden, ſondern nur von Fall zu 
Fall. Und das Merkmal für die Entſcheidung iſt eben die Ver⸗ 
kehrsanſchauung darüber, ob zur Zeit des Einwurfs damit 
gerechnet werden konnte, daß die Behörde noch tätig ſei oder noch 
tätig werden würde. Daß dabei u. U. die — bis Mitternacht 
laufende — Friſt nicht voll ausgenutzt werden kann (PrOVG. 33, 
455 u. SächſOVG. Jahrb. 3, 289), kann nicht ausſchlaggebend 
ſein. Wenn die Behörde keinen Briefkaſten oder keinen zu jeder 


Zeit zugänglichen hat, dann muß ſich der, der ſich fünf Minuten 


vor Mitternacht dazu aufrafft, ſein Anliegen „anzubringen“, ja 
auch dabei beſcheiden, daß er es nicht mehr tun kann, wenn er 
die Tür verſchloſſen und niemand bereit findet, ihm ſeinen Brief 


noch abzunehmen. OVG R. Dr. Knauty, Jena. 


B. 1. Eine nähere Begründung der auch ſonſt in den Entſch 
vorkommenden Anſicht, daß die Berufung „wie nach 8 130 BGB.“ 


innerhalb der Friſt dem Gericht „zugegangen“ ſein müſſe, habe 


ich nirgends gefunden. Die zum Belege angeführte Stelle bei 
Kormann behandelt die Frage nicht. Durchmuſtert man die 
Prozeßgeſetze — dies Wort im weiteſten Sinne genommen, alſo. 
einschließlich der Geſetze betr. die freiwillige Gerichtsbarkeit und 
den Verwaltungsprozeß —, ſo findet man eine ziemlich bunt⸗ 
ſcheckige Terminologie: Rechtsmittel und ſonſtige Rechtsbehelfe müſſen 
„angebracht“, „angemeldet“, „eingereicht“ uſw. werden. Dafür, 
daß unter dieſer Anbringung, Anmeldung, Einreichung jedesmal 
der Zugang i. S. des 8 130 BGB. verſtanden werden mälle, 
gibt es nirgends einen Anhalt. Gegen die Annahme einer ſtill⸗ 
ſchweigenden Verweiſung auf 8130 BGB. ſpricht bei dem größten 
Teil der Prozeßgeſetze ſchon der äußere Umſtand, daß fie vor dem 
BGB. erlaſſen find. Aber auch fachliche Gründe, die dazu nötigen, 
die Vorſchriften über den Zugang privatrechtlicher Willenserklärun⸗ 


gen auf prozeſſuale Erklärungen der in Rede ſtehenden Art direkt 


oder entſprechend anzuwenden, gibt es nicht, wie man denn über 
haupt mit der Übertragung von Grundſätzen, die für privatrecht⸗ 
liche Willenserklärungen aufgeſtellt ſind, auf Prozeßhandlungen gar 
nicht vorſichtig genug fein kann. Zu den Willenserklärungen i. ©. 
des 8 130 BGB. muß der Erklärungsempfänger irgendwie Stel- 
lung nehmen können; daher müſſen ſie ihm derart „zugegangen“ 
ſein, daß er den Inhalt der Erklärung vernimmt oder doch unter 
normalen Umſtänden vernehmen kann. Dagegen kann keine Rede 
davon ſein, daß es zum Tatbeſtand der Anbringung, Anmeldung, 
Einreichung eines Rechtsbehelfs gehöre, daß das Gericht oder die 
Behörde den Inhalt der Eingabe vernehmen müſſe. Es kommt 
vielmehr lediglich darauf an, daß das die Erklärung enthaltende 
Schriftſtück innerhalb der Friſt bei der Behörde eingeht, d. h. in 
ihren Machtbereich gelangt. Einer ſofortigen Stellungnahme zu 
dem Inhalt der Eingabe bedarf es regelmäßig nicht. Will man 
ein Schlagwort, ſo mag man ſagen: die prozeſſuale Eingabe iſt 
ankunfts bedürftig, nicht empfang s bedürftig. Dementſprechend 
iſt das Verfahren zuweilen fo geordnet, daß zur Friſwahrung die 
Einreichung bei einer Behörde genügt, die mit der Sachentſchei⸗ 
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miſſen, das nachts durch eine Tür⸗ oder Fenſterſpalte in die Ge⸗ 
ſchäftsräume befördert wird. Freilich kann andererſeits auch nicht 
entſcheidend ſein, ob die Behörde als ſolche gerade tatſächlich tätig 
iſt, beſonders ob ſie gerade Dienſtſtunden hat. Es iſt durchaus 
nicht ungewöhnlich, daß gewiſſe Geſchäfte regelmäßig auch außer⸗ 
halb der Dienſtſtunden erledigt werden. Namentlich pflegt man 
ſo bei vielen Behörden im Anſchluß an den Eingang der Poſten 
ganz ohne Rückſicht auf die Dienſtſtunden die Poſtſachen abholen 
zu laſſen und auch zu öffnen. Man wird auch unter Umſtänden 
eine — wenigſtens tatſächliche — Verpflichtung der Behörde, ent⸗ 
ſprechende Vorkehrungen zu treffen, anerkennen müſſen, ſo nament⸗ 
lich allgemein, wenn die Geſchäftszeit einer Behörde weſentlich 
von der allgemeinen Geſchäftszeit abweicht und dann beſonders, 
wenn im Verkehr mit der Behörde häufig zur Vermeidung von 
Rechtsnachteilen Friſten zu wahren ſind. Jedenfalls aber beſteht 
für die Behörde ſoweit wenn auch keine Verpflichtung, ſo doch 
immerhin die Möglichkeit, Entſprechendes anzuordnen, 
und deshalb beſonders auch, ſelbſt wenn das nicht geſchieht, die 


Illatſächliche Möglichkeit, von Schriftſtücken, die in ihren Briefkaſten 


eingeworfen werden, Kenntnis zu nehmen. Indeſſen dieſe Ver⸗ 
pflichtung oder Möglichkeit iſt doch nicht unbegrenzt. Die Behörde 
kann nicht zu jeder Tageszeit, und beſonders nicht die ganze 
Nacht hindurch einen Beamten bereit halten, um von Zeit zu Zeit 
den Briefkaſten zu leeren oder darauf zu achten, ob etwas hinein⸗ 
geworfen wird. Und wenn ſie es könnte, wird es ihr nicht zu⸗ 
gemutet werden können. Es kann alſo ſoweit eine Tätigkeit von 
ihr nicht erwartet werden. Daher wird entſcheidend ſein müſſen, 
:ob und wieweit im gegebenen Falle noch auf ein Tätigwerden der 
Behörde gerechnet werden darf. Das wird ſich natürlich nicht für 
alle Fälle und Verhältniſſe gleichmäßig entſcheiden laſſen. Es wird 
auf die Verkehrsanſchauung ankommen. Was nach dieſer für den 


dung überhaupt nichts zu tun hat, bei der alſo eine Stellung⸗ 
nahme zum Inhalt der Eingabe gar nicht in Frage kommen kann. 
So gilt nach 8 129 RVO. die Rechtsmittelfriſt als gewahrt, „wenn 
das Rechtsmittel rechtzeitig bei einer anderen inländiſchen Behörde 
oder bei einem Organ der Verſicherungsträger ... eingegangen 
iſt“. Ahnlich nach 8 329 AngVerſG. In anderen Fällen iſt die 
Entgegennahme von Rechtsmittelſchriften Sache des im übrigen 
mit dem Rechtsmittel nicht befaßten iudex a quo oder einer be» 
fonderen zur Sachentſcheidung nicht zuſtändigen Annahmeſtelle. Nach 
8 234 R Abg. find Rechtsmittel „bei der Geſchäftsſtelle der Be⸗ 
hörde anzubringen, deren Beſcheid angefochten wird“. Desgleichen 
iſt bei dem RPA. eine beſondere Annahmeſtelle zur Entgegen⸗ 
nahme von Anmeldungen und Rechtsmitteln zuſtändig. Und das 
leiche gilt ſchließlich für die ordentlichen Gerichte, bei denen 
urch Anordnung der Juſtizverwaltung beſondere Briefannahme⸗ 
ſtellen eingerichtet worden ſind. Angeſichts dieſer Ordnung des 
1 bei der Einreichung von Eingaben ſcheint es mir doch 
eine Verkennung der Rechtslage zu ſein, wenn der Beſchluß der 
Beſchwerdeabteilung des RPA. v. 9. Jan. 1907 BlfPatMu Zw. 1907 
S. 29—31 — Gareis⸗Oſterrieth⸗Magnus VII, S. 1260 — 
fordert, daß das Patentamt innerhalb der Friſt von dem In⸗ 
halt einer Eingabe Kenntnis genommen habe oder doch habe neh⸗ 
men können, zu dieſem Zweck aber der Eingang des Schriftſtücks 
bei der Annahmeſtelle für hinreichend erklärt. (Etwas Ab⸗ 
weichendes möchte nur nach 8 11 III der Bek. betr. das Verf. für 
Zuwendung von Reichsmitteln an Deutſche für Auslandsſchäden 
v. 15. Nov. 1919 gelten: wenn dort dem RKAuslSch. der Einſpruch 
gegen die Entſch. der BeſchwKomm. binnen zwei Wochen feit Vor⸗ 
egung der Entſch. zuſteht, ſo wird man doch wohl annehmen 
müſſen, daß die Friſt nur durch die tatſächliche Vorlage bei dem 
»Dezernenten, nicht durch den bloßen Eingang bei irgendeiner An⸗ 
nahmeſtelle in Lauf geſetzt wird.) 


2. Daß die Rechtsmittelſchrift angebracht, angemeldet, ein⸗ 
gegangen iſt, wenn fie in dem zur Aufnahme von amtlichen 
chriftſtücken aufgeſtellten Briefkaſten liegt, habe ich JW. 1918, 
836 darzulegen verſucht. Nach der Verkehrsauffaſſung, die hier 
allein entſcheiden kann, hat der Antragſteller mit dem Einwurf in 
den Briefkaſten — der nicht nur, wie das Patentamt a. a. O. 
meint, zur Bequemlichkeit des Publikums, ſondern ebenſo und 
vor allen Dingen zur Entlaſtung der Behörde dient, deren „aus⸗ 
eſtreckte Hand“ er ſozuſagen darſtellt — alles Erforderliche getan. 
as Schriftſtück iſt nunmehr im Machtbereich der Behörde. Was 
die Behörde nun tut, wann ſie den Briefkaſten leert, wann das 
Schriftſtück dem zuſtändigen Dezernenten vorgelegt wird —, alles 
dies geht den Antragſteller nichts an. Am allerwenigſten braucht 
er ſich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob die Behörde an dem 
Tage des Einwurfs noch ſolange arbeiten werde, daß ſein Schrift⸗ 
ſtück noch „in den Geſchäftsgang“ gelangt, oder ob dies erſt am 
Be Vormittag Scherf wird. Nur wird ſich der Antrag⸗ 
eller, wenn er ſein Schriftſtück am Abend einwirft, ſagen müſſen, 
aß er unter Umſtänden genötigt ſein wird, für die Tatſache, 
daß er den Einwurf vor Mitternacht vorgenommen hat, Beweis 
zu erbringen. Dieſen Beweis wird er ſich durch einen Zeugen, 
eventuell durch den Notar ſichern müſſen. 


RA. Dr. Richard Kann, Berlin. 


Beſchwerdeberechtigten feſt umgrenzt. Wer keine Widerſprüche oder 
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geſchäftlichen Verkehr allgemein gilt, wird auch für die Behörden 
gelten müſſen. Der Bürger wird ſolange, als er üblicher⸗ und 
vernünftigerweiſe ſonſt ſeinen Geſchäften nachgeht, auch erwarten 
dürfen, ſeine Angelegenheiten bei der Behörde beſorgen zu können, 
aber auch nicht länger. Wenn alle regelmäßige geſchäftliche Tätig⸗ 
keit abends um 6 oder 7 Uhr aufhört, dann wird auch von den 
Behörden niemand verlangen oder erwarten können, daß ſie noch 
von Schriftſtücken Kenntnis nehmen, die um 9 Uhr in ihren 
Briefkaſten eingeworfen werden. Auch die Behörde iſt dann eben 
als ſolche außer Tätigkeit und deshalb auch nicht tat ſächlich 
in der Lage, Kenntnis zu nehmen. 


Bis zu welcher Zeit danach hier noch mit einer Leerung des 
Briefkaſtens der Steuerlokalkommiſſion gerechnet werden konnte, 
mag dahingeſtellt ſein. Um 9 Uhr abends, wo die Berufungs⸗ 
ſchrift in den Briefkaſten gelegt worden ſein ſoll, konnte das jeden⸗ 
falls nach der Kenntnis, die das OVG. von den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen hat, nicht mehr erwartet werden. 


(Urt. v. 1. Dez. 1920, C 188/20.) 


Preußiſches Landeswaſſeramt. 


1. Nach $ 76 des Waſſergeſetzes vom 7. April 1913 iſt 
bei Erteilung einer Verleihung der Kreis der Beſchwerde- 
berechtigten auf den Unternehmer und die im 8 71 be⸗ 
zeichneten übrigen Parteien beſchränkt. f) 


Nach 8 76 des WaſſcG. ſteht bei Erteilung einer Verleihung 
außer dem Unternehmer auch den übrigen Parteien ($ 71) die Be⸗ 
ſchwerde bei dem Landeswaſſeramte zu. 8 71 beſagt, daß der 
Beſchluß über den Verleihungsantrag dem Unternehmer ſowie allen 
Behörden und Perſonen, die Widerſprüche oder Anſprüche (8 70 
Abſ. 1) erhoben haben, zuzuſtellen if. Damit iſt der Kreis ber 


Zu 1. Die Entſch. unterliegt aus mehr als einem Grunde 
weſentlichen Bedenken. 

Auffallend iſt ſchon, daß, obgleich das LWA. die Beſchwerde 
als unzuläſſig zurückweiſt, es trotzdem in eine materielle Prüfung 
der Sache eintritt. Damit wird der prozeßrechtliche Grundſatz ver⸗ 
letzt, daß eine unzuläſſige Beſchwerde eine Sache nicht an das 
Beſchwerdegericht leiten kann. 

Bei dieſer ſachlichen Prüfung kommt das LWA. zu dem Er⸗ 
gebnis, daß der angefochtene Beſchluß ſchon deshalb nichtig ſei, 
weil durch ihn Rechte verliehen ſeien, die nach 8 46 des Wafl®. 
nicht hätten verliehen werden dürfen. Der 8 100 LVG. bringt die 
Vorſchriften der ZPO. über das Wiederaufnahmeverfahren für die 
im Verwaltungsſtreitverfahren ergangenen rechtskräftig gewordenen 
Urteile zur Anwendung, alſo auch die Nichtigkeitsklage in dem 
beſchränkten Rahmen des 8579 ZPO. Für Beſchlüſſe außerhalb 
des Erkenntnisverfahrens kennt das LVG. das Wiederaufnahme⸗ 
verfahren ebenſowenig wie die ZPO. Schon aus dieſem Grunde 
dürfte das LWA. an eine Nichtigkeit des Beſchluſſes nach Durch— 
führung der Nichtigkeitsklage nicht gedacht haben, ganz abgeſehen 
davon, daß die Vorausſetzungen des $579 ZPO. wohl kaum ge⸗ 
geben ſein werden. 

Näher liegt die Annahme, daß das LWA. einen abſolut 
nichtigen Beſchluß, d. h. einen Beſchluß im Auge hatte, der ipso 
iure, kraft Geſetzes ohne beſondere Anfechtung unwirkſam ſei und 
als nicht vorhanden behandelt werden müſſe. Dafür ſpricht, daß 
es dem Bezirksausſchuß anheimgibt, ſeinen Verleihungsbeſchluß nicht 
auszuführen; dagegen, daß es vorher ſagt: „es liegt ein von der 
zuſtändigen Behörde antragsgemäß erteilter Verleihungsbeſchluß vor“. 
Dieſer Beſchluß iſt in der Tat wegen der von dem LWA. im 
übrigen mit Recht gerügten Geſetzesverletzung nicht abſolut nichtig. 
Abſolut nichtig iſt ein Beſchluß, wenn ihm ſelbſt, nicht ſeinen 
Gründen, ein ſo weſentlicher Mangel anhaftet, daß er begrifflich 
als Beſchluß gar nicht in Betracht kommen kann, alſo z. B. dann, 
wenn der Verleihungsbeſchluß von einer Behörde erlaſſen worden 
wäre, die nicht zum Richteramt befugt war. Davon oder von einem 
ähnlichen Mangel kann hier nicht die Rede ſein. 

Der Beſchluß des Bezirksausſchuſſes iſt zwar aus den von 
dem LWA. dargelegten Gründen ſicher fachlich unrichtig, aber nicht 
nichtig. Er wäre auch, was das LWA. unentſchieden läßt, dann nicht 
nichtig, wenn er unter Verletzung einer weſentlichen Vorſchrift des 
Verfahrens zuſtande gekommen wäre. Er beſteht ſolange zu Recht, als 
er nicht aufgehoben iſt. Das LWA. hat die Aufhebung abgelehnt. 
Deshalb durfte es nicht in das Belieben des Bezirksausſchuſſes ge⸗ 
ſtellt werden, ob es ſeinen Beſchluß zur Ausführung bringen will 
oder nicht. 

Das LW A. hat aber m. E. die Beſchwerden zu Unrecht als 
unzuläſſig zurückgewieſen. Gerade von dem Standpunkt aus, daß 
der Veſchluß nichtig ſei, hätte das LWWA. zu dem entgegengeſetzten 
Ergebnis gelangen müſſen. Zur Beſeitigung nichtiger Entſchei⸗ 
dungen bedarf es zwar keines richterlichen Ausſpruches; andrer⸗ 
ſeits ſind Rechtsmittel gegen ſie nicht ausgeſchloſſen. Zu deren 
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Anſprüche geltend gemacht hat, kann nicht als Partei und Be⸗ 
ſchwerdeberechtigte, angeſehen werden. 

Ein anderes Rechtsmittel ſteht den Beſchwerdeführern nicht 
zur Verfüg ing. Eine Wiedereinſetzung in den vorigen Stand auf 
Grund des 8 52 des Landesverwaltungsgeſetzes iſt bei Verſäu⸗ 
mung der Widerſpruchsfriſt im Verleihungsverfahren nicht gegeben 
(vgl. LWA. im Pr. VBl. Jahrg. 39, 278). 

Die Beſchwerden waren nach vorſtehendem unzuläſſig und 
zurückzuweiſen, ohne daß es auf eine weitere Prüfung ankam, ob 
die Vorſchriften über das Bekanntmachungsverfahren genügend be⸗ 
achtet ſind./ Ob aus einer ſolchen Nichtbeachtung, falls fie vorliegt, 
und nicht etwa lediglich das Ermeſſen des Bezirksausſchuſſes für 
Art und Umfang der Bekanntmachung maßgebend war, die Nich⸗ 
tigkeit des Beſchluſſes zu folgern wäre, kann dahingeſtellt bleiben, 
um ſo mehr, als die Nichtigkeit, worauf hinzufügend hingewieſen 
werden ſoll, ſchon deshalb anzunehmen iſt, weil Rechte verliehen 
ſind, die nach 8 46 des Waiid. nicht verliehen werden durften. 

Daß die Befugniſſe zum Flößen entweder auf Gemeingebrauch 
oder auf einem den Waſſerlauf belaſtenden Verkehrsrechte beruht, 
aber kein Recht zum Gebrauche des Waſſers i. S. des § 46 Abſ. 1 
Nr. 1 in Verbindung mit 8 40 Abſ. 2 Nr. 1 des WaſſG., die allein 
in Frage kommen, darſtellt, hat der Senat bereits in der Entſch. 
v. 23. April 1918 (Pr. VB. Jahrg. 39, 428) ausgeſprochen. Auch 
das Lagern von Holz iſt nicht ein Gebrauch des Waſſers, ſondern 
eine räumliche Inanſpruchnahme des Waſſerlaufs, die nicht unter 
die Benutzungsarten des 8 46 Abſ. 1 fällt; fie kann deshalb eben⸗ 
falls nicht Gegenſtand eines zu verleihenden Rechtes ſein, wie 
der Senat in feinem Beſchluſſe v. 2. März 1917 (Pr. VBl. Jahrg. 
38, 497) ausführlich dargelegt hat. 

Es muß dem Bezirksausſchuß überlaſſen bleiben, ob er mit 
Rückſicht hierauf die nach § 79 a. a. O. auszufertigende Verleihungs⸗ 
urkunde erteilen und das im 8 185 Abſ. 1 a. a. O. vorgeſehene Er⸗ 
ſuchen um Eintragung des verliehenen Rechtes in das Waſſerbuch 
an die Waſſerbuchbehörde richten will. Im Falle der Eintragung 
würde den Beſchwerdeführern möglich fein, auf Grund des 8 192 
Abſ. 2 a. a. O. die Berichtigung des Waſſerbuchs zu beantragen, 
indem ſie nachzuweiſen ſuchen, daß die Eintragung nicht mit der 
wirklichen Rechtslage übereinſtimme. 

(Beſchl. d. Landeswaſſeramts, I. Sen., v. 22. Juni 1920 [II. (I.) 
W. 8. 1920], PreußVerwöl. 42, 201.) 


Einlegung iſt jeder berechtigt, der ein Intereſſe an der Aufhebung 
hat (vgl. Stein, I. vor 8578 ZPO.). 
Jedoch auch im übrigen ſind m. E. die Gründe des LWA. 


nicht zu billigen. Es iſt gewiß richtig, daß das Rechtsmittel der 


Beſchwerde des 876 WaſſG. auf die im 8 71 WaſſG. aufgeführten 
Perſonen beſchränkt iſt. Dies iſt angeſichts des klaren Wortlauts 
des 8 76 nicht in Zweifel zu ziehen (vgl. Holtz⸗Kreutz, 3. zu 
8 76; Lenhard⸗Reichau 11 zu 8§ 76). Es iſt weiter 
zutreffend, daß es gegen die Verſäumung der Ausſchlußfriſt eine 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand nicht gibt (vgl. auch Len⸗ 
hard⸗Reichau S. 204 und 20). Überjehen wird indes das 
Folgende: der 8 76 ſetzt voraus, daß alle Vorſchriften des Ver⸗ 
fahrens beobachtet ſind, insbeſondere die durch § 65 Abſ. 3 be⸗ 
ſtimmte Bekannkmachung gehörig erfolgt iſt und die im § 65 Abſ. 4 
bezeichneten Perſonen ordnungsgemäß benachrichtigt ſind. Die Be⸗ 
folgung dieſer Vorſchriften erſt ſetzt die zur Erhebung von Wider⸗ 
ſprüchen in der Bekanntmachung geſtellte Friſt in Lauf. Ihre 
Verſäumung hat die im 8 67 Waſſc. angeordnete Wirkung, daß 
unter anderem das Widerſpruchsrecht verloren geht. Daher konnte 
der 876 nur den Perſonen das Rechtsmittel der Beſchwerde in die 
Hand geben, die innerhalb der beſtimmten Ausſchlußfriſt Wider⸗ 


ſpruch erhoben haben. Wer ſich ſelbſt ausgeſchloſſen hat, kann ſich 


nicht beſchwert fühlen. Wer dagegen durch Verſehen der Behörde 
ausgeſchloſſen iſt, hat die ihm durch das Geſetz verliehenen Rechte 
nicht verloren. Für ihn hat der Friſtenlauf noch nicht begonnen, 
ſein Widerſpruchsrecht beſteht noch, deshalb kann der 8 76 ſinn⸗ 


gemäß nur dahin ausgelegt werden, daß die Beſchwerde den Per⸗ 


ſonen zuſteht, die Widerſpruch erhoben haben und die zum Wider⸗ 
ſpruch berechtigt geweſen wären, wenn die Vorſchriften des § 65 
befolgt wären. Dieſe nicht an dem Buchſtaben haftende Auslegung 
ſteht auch mit der allgemeinen Erwägung im Einklang, daß der⸗ 
jenige, in deſſen Rechte durch eine ſtaatliche Anordnung unmittel⸗ 


bar und unzuläſſigerweiſe eingegriffen wird, die Aufhebung die⸗ 


ſer Anordnung mittels der gegen ſie im übrigen zuläſſigen Rechts⸗ 
mittel zu erwirken befugt iſt — ein Rechtsgrundſatz, an dem das 
OVG. für das Gebiet der Polizeiverfügungen in ſtändiger Recht⸗ 
ſprechung feſtgehalten hat (vgl. Lenhard⸗Reichau S. 686). Daß 
ein derartiger unzuläſſiger unmittelbarer Eingriff nach der Be⸗ 
hauptung der Beſchwerdeführer vorliegt, leuchtet ohne weiteres 
ein. Deshalb iſt die Beſchwerde an ſich zuläſſig, ſie wäre ſachlich 
begründet, wenn die behaupteten Verſtöße gegen den 8 65 WG. be⸗ 
wieſen werden könnten. OLGR. Lenhard, Frankfurt a. M. 
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1. Zu 8 35 Abſ. III RGO. — Unterſagung der ge 
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werbsmäßigen Vermittelung von Darlehen. er 


„Vermittelung“ i. S. des 8 35 Abſ. III RO. if die⸗ % 
jenige Tätigkeit, die, wenn auch erfolglos, auf die Erreichung des 
angeſtrebten Zieles (Gewinnung des Geldgebers u. dgl.) g Be 
iſt und die im Falle des Zuſtandekommens des Vertrags ſich hier- J 
von ein gewiſſes Verdienſt zuſchreiben darf. Um den wirklichen Ab⸗ 
ſchluß des Vertrags braucht ſich der Vermittler nicht zu lim 
mern. In 8 35 RO. iſt keine Beſtimmung enthalten über die 
Art des zwiſchen dem Auftraggeber und dem Vermittler beſtehenden 
Rechtsverhältniſſes, insbeſondere nicht über die ſich n dem ? 
bürgerlichen Recht ergebenden gegenſeitigen Pflichten. ind. 
beſondere Beſtimmungen darüber, in welcher Höhe die unter 85 
Abſ. III RGoO. fallenden Vermittelungsagenten ſich für ihre Mühe 
waltung von ihren Auftraggebern Vergütungen verſprechen und n 
bezahlen laſſen dürfen, nicht vorhanden. Dies iſt lich 
der freien Vereinbarung der Beteiligten überlaſſen. Inſolange 
alſo die Vergütungen ſich in b Grenzen halten und 
namentlich der Vermittler nicht unter Ausbeutung der Notlage 
der ſeine Hilfe in Anſpruch nehmenden Perſonen ſich übermäßig 
hohe Gebühren verſprechen und bezahlen läßt, iſt ein gewerbe⸗ 
polizeiliches Unterſagungsverfahren gegen ihn nicht gerechtfertigt. 
Es iſt nicht zu beanſtanden, daß die Vermittelungsgebühren nach der 
Höhe der begehrten Darlehnsſumme bemeſſen werden. Die Un» 
zuverläſſigkeit in bezug auf den Gewerbebetrieb kann Übrigens 
auch durch Tatſachen erwieſen werden, die zu einer ſtrafrechtlichen 
Verurteilung des Gewerbetreibenden nicht geführt haben oder über 
haupt unter kein Strafgeſetz fallen. Verfehlungen gegen die auf 
Grund des $ 38 Abſ. III RG. erlaſſenen Vorſchriſten kommt die 
Bedeutung von Tatſachen i. S. des 15 a. a. O. regelmäßig nur 
dann zu, wenn fie ſich als Ausfluß eines unreellen Geſchäfts⸗“ % 
gebahrens oder fortgeſetzter Ordnungswidrigkeit darſtellen und bei . 2 
halb einer ſtrengen Beurteilung unterliegen. . 

(II. Sen. v. 5. Nov. 1920, Nr. 61/20.) 2 


2. Ungerechtfertigte Bereicherung. — Luſtbarkeits⸗ 7 
ſteuer. Zu 88 812 ff. BGB. ö 5 5.8 
2 0 14 4 

f 


Der Anſpruch der Gemeinden auf Entrichtung der 1 
keitsſteuer gehört dem Gebiete des öffentlichen Rechts (Art. 40 Abſ. 4 
des bayer.⸗rechtsh. Gem Ordn.) an, ebenſo auch die Forderung au 
Rückerſtattung, namentlich auch wegen ungerechtfertigter Bereiche⸗ 
rung. Der Umſtand, daß für ſolche Rückforderungsanſprüche und 
deren Beurteilung die einſchlägigen Vorſchriften des bürgerlichen. 
Rechts (8 812 ff. BGB.) auch im verwaltungsrechtlichen Verfahren 
heranzuziehen find, kann dem aus einem öffentlich- rechtlichen Ber 
hältniſſe entſtandenen Erſatzanſpruch nicht die Eigenſchaft eines 7 
bürgerlich⸗ rechtlichen verleihen. Für die Zuſtändigkeit iſt vielmehr % 
entſcheidend, daß der Tatbeſtand, aus dem der Anſpruch auf 
Herausgabe der Bereicherung abgeleitet wird, dem öffentlichen en | 
angehört. — Nach den Beſtimmungen des BGB. über ungerecht: 
fertigte Bereicherung ſoll das Prinzip der Gerechtigkeit zur Gel- >»: 
tung gelangen gegenüber den Härten, die das Recht nach ſeinen ; 
formalen Natur nicht ſelten mit ſich bringt. Vorausſetzung des 
Anſpruchs iſt, daß der eine Teil einen Vermögensvorteil auf Koſten 
des anderen, d. h. zu deſſen Vermögensnachteil erlangt. Eine ſolche x 
Vermögensverſchiebung ſoll trotz ihrer e e beſeitigt werden. & 


bar an feinem Vermögen eine Einbuße erlitten hat, und zwar 


gleichmäßig mit einer Bereicherung des anderen Teiles, d. i. des 77 
(II. Sen. v. 17. Dez. 1920, Nr. 53/0.) Er 


Berichtigung. 25 | 


In meinem Aufſatz über das Berufseinkommen der Rechte? „ 
anwälte S. 88, Zeile 10, hat der Setzer „Ceylon“ ſtatt „London! Wi 
geſetzt. Eine ſatiriſche Behandlung der für die Rechtsanwälte wich 
tigen und ernſten Frage lag nicht in meiner Abſicht; außerdem wärs N 
das Beiſpiel ſchlecht gewählt geweſen, denn auf Ceylon gilt befaunt- J 
lich nicht das engliſche Common Law, ſondern wie in faſt allen 
engliſchen Kolonien das gemeine Recht. j — 

RA. Dr. Paul Marcufe, Belle 


Leipzig, 15. Mürz 1521. 
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Reichswirtſchafts gericht und Rechtsanwaltſchaft. 
Von Prof. Dr. Ludwig Waldecker, Berlin. 

„In dem Verfahren vor dem — als Reichsſchiedsgericht 
für Kriegsbedarf auf Grund der BRV. v. 24. Juni 1915 ins 
Leben gerufenen — Reichswirtſchaftsgerichts beſteht kein An⸗ 
waltszwang. Die zur Zuſtändigkeit des RWG. gehörenden 


Rechtsſtreitigkeiten und Verwaltungsfragen find jedoch oft. 


nicht ganz einfach gelagert. Es ergab ſich daher ganz von 
ſelbſt, daß die Beteiligten ſich durch Anwälte vertreten ließen. 
Ein Recht, vor dem RWG. aufzutreten, beſtand dabei an⸗ 
fänglich für Rechtsanwälte nicht; doch iſt mir kein Fall be⸗ 
kannt geworden, in dem ſich Schwierigkeiten ergeben hätten. 
Im Gegenteil hat man es im RWG. ſehr gern geſehen, wenn 
ſich die Beteiligten eines Anwalts bedienten; die Gründe 
dafür ſind zu naheliegend, als daß ſie hier aufgezählt zu 
werden brauchten. Von einer Spannung zwiſchen Gericht 
und Anwaltſchaft war hier keine Rede; der beiderſeitigen 
Aufgabe ift dadurch nur gedient worden. Es bedeutete ledig— 
lich die rechtſatzmäßige Folgeziehung aus dieſer Erfahrung, 
wenn gelegentlich der Neuordnung der Rechtsgrundlagen des 
RWG. durch die VO. v. 21. Mai 1920 (RGBl. 1167) der 
Anwalt als der gegebene Vertreter der Beteiligten anerkannt 


wurde; andere rechts⸗ und ſachverſtändige Vertreter bedürfen 


der Zulaſſung durch den Vorſitzenden (8 26). 

Da die deutſche RAG. auf die Tätigkeit vor dem 
RWG. nicht paßte, war früher auszugehen von den jeweiligen 
landesrechtlichen Gebührenordnungen; wenn und ſoweit am 
Sitz des RWG. d. h. in Berlin domizilierende Anwälte be⸗ 
ſtellt waren, alſo die Pra AGO. v. 21. März 1910. Auf 
die ſich hierbei ergebenden Einzelfragen und deren praktiſche 
Löſung braucht hier nicht weiter eingegangen zu werden, da 
fie heute durch die am 6. Okt. 1920 (RGBl. S. 1716) auf 
Grund des 8 52 VO. v. 21. Mai 1920 vom Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſter erlaſſene „Anordnung über die Vergütung 
für die Berufstätigkeit des Rechtsanwalts im Verfahren vor 
dem RWG.“ (RAGORWG.) überholt find. Nach dieſer 
finden die für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten geltenden Vor- 
ſchriften der deutſchen NAGD. ſinngemäße Anwendung, ſoweit 
ih nicht aus der RAGORWG. ein anderes ergibt; dieſe 
Grundſätze ſind auch in dem Falle zugrunde zu legen, daß 
die Zuſtändigkeit des RWG. erſt durch Vereinbarung be— 
gründet worden iſt. 

So einfach dieſe grundſätzliche Regelung anmutet, ſoviel 
Schwierigkeiten ergeben ſich in praxi. Das beruht zum einen 
Teil auf der Eigenart des Verfahrens vor dem RWG. und 


. 550.—, / Seite R. 280.—, ½ Seite 
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der „ſinngemäßen“ Anwendung von Vorſchriften, die auf ein 
ganz anders konſtruiertes Verfahren zugeſchnitten ſind. Zum 
anderen Teil ergeben ſich die Schwierigkeiten durch das 
Hereinſpielen einer politiſchen Rückſichtnahme. Die zur Zu⸗ 
ſtändigkeit des RWG. gehörenden Sachen ſind nämlich oft 
dem Objekt nach recht erheblich, und erfahrungsgemäß pflegen 
Anwälte vorwiegend bei den größeren Objekten beſtellt zu 
werden. Das kann dann leicht zu eiger ſtarken Belaſtung der 
Rechtspflege mit Anwaltskoſten führck, die in keinem rechten 
Verhältnis mehr zu der Arbeitsleiſtung und dem Riſiko des 
Anwalts ſtehen; handelt es fi doch um ein Offizialver⸗ 
fahren, das von Amts wegen betrieben wird, fo daß der An» 
walt möglicherweiſe nichts zu tun hat, als einen Schriftſatz 
einzureichen, deſſen ganzer Inhalt in dem Antrag auf Ent⸗ 
ſcheidung des RWG. beſtehen kann. Aus dieſer Erwägung 
heraus hat die RAGORWG. einen Zuſchnitt erhalten, der 
ſtellenweiſe geradezu anwaltfeindlich anmutet. Ob und in⸗ 
wieweit ein ſolcher Vorwurf berechtigt iſt, wage ich nicht zu 
entſcheiden, da ich keine zahlenmäßigen Unterlagen beſitze. 
Bemerkt ſei lediglich, daß Anwälte bei den Vorarbeiten für 
die RAGORWG. zugezogen worden ſind. 


Das Verfahren vor dem RWG. ſetzt notwendig voraus, 
daß vorher ein Verwaltungsverfahren ſtattgefunden hat; das 
RWG. fungiert tatſächlich als Rechtsmittelinſtanz gegen⸗ 
über voraufgegangenen Verwaltungsentſcheidungen. Die erſte 
Schwierigkeit geht deshalb dahin, ob erſt⸗ oder höherinſtanz⸗ 
liche Gebühren zu liquidieren ſind. Dieſe Frage beantwortet 
ſich nicht nach der tatſächlichen Einheit des Kauſalverlaufs, 
ſondern formal danach, daß bisher ein Verwaltungs ver⸗ 
fahren ſtattfand, an das ſich jetzt ein Gerichts verfahren 
vor dem RWG. genannten Sondergericht anſchließt. Das 
Verfahren vor dem RWG. iſt alſo keine neue Inſtanz in 
dem ja beendeten Verwaltungsverfahren. Mit der Anrufung 
des RWG. beginnt eine ganz neue Sache. Der Fall liegt 
genau ſo, wie wenn ſich an irgendeinen Verwaltungsvorgang 
ein Zivil- oder Strafprozeß anſchließt, etwa an eine Ent⸗ 
eignung ein Prozeß über die Höhe der Entſchädigung. Es 
kommen danach die Gebührenſätze erſter Inſtanz zur An⸗ 
wendung, einerlei wieviel Verwaltungsinſtanzen vorher ge» 
ſprochen haben. 


In dieſem Gerichtsverfahren wird nun nicht etwa eine 
volle, ſondern gemäß S 7 RAGORWG. nur eine halbe 
Prozeßgebühr („für Geſchäftsbetrieb und Information“) 
verdient. Es handelt ſich hier um eine bewußte Abweichung 
von der NAGD., deren Motiv wir in der angedeuteten 
Rückſichtnahme zu ſuchen haben; deshalb wird aus 87 
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„RAO RWG. weder herauszuleſen fein, 


daß eine halbe 
Informationsgebühr neben einer kraft ſinngemäßer Anwen⸗ 
dung der RAO. an ſich ſchon verdienten Prozeßgebühr ver⸗ 
dient ſei, noch daß etwa dieſe halbe Gebühr „für den Ge⸗ 
F an die Stelle des Auslagenpauſchale zu treten 
hätte. 

Das Verfahren vor dem RWG. zerfällt in zwei Stadien, 
deren erſtes nach dem Vorbild des ſtaatsanwaltſchaftlichen Er⸗ 
mittelungsverfahrens im Offizialbetrieb „Aufklärung des 
Sachverhalts“ zum Gegenſtand hat. Von einer „Beweis⸗ 
aufnahme“ kann man hier nicht gut ſprechen, ebenſowenig von 
einer „Verhandlung“. Damit dürften die Verhandlungs- und 
die Beweisgebühr entfallen, wenn die Sache bereits in dieſem 
Stadium ihre Erledigung findet. Es liegt auf der Hand, daß 
das eine Härte bedeuten kann, wenn der Anwalt nicht bloß 
den Briefträger zwiſchen RWG. und ſeinem Klienten geſpielt 
hat. — Im zweiten Stadium des Verfahrens ergeht auf 
Grund der amtlichen Ermittelungen die ſachliche Entſcheidung. 
Wenn, wie dies die Regel ſein wird, mündliche Verhandlung 
ſtattfindet, hat der Anwalt im Falle ſeines Auftretens die 
Verhandlungsgebühr verdient; kommt es ausnahmsweiſe in 
der mündlichen Verhandlung noch zu einer wirklichen Be⸗ 
weisaufnahme, dann auch die Beweisgebühr. Wird die Sache 
durch Vergleich erledigt, fo hat der Anwalt die Vergleichz⸗ 

ebühr zu beanſpruchen, einerlei, in welchem Stadium der 
ergleich abgeſchloſſen wird. 

Das Verfahren vor dem RWG. ſpielt ſich in einer ein⸗ 
zigen Inſtanz ab. Es hat ſich aber die Notwendigkeit heraus» 
99 85 in dem ſog. Berichtigungsverfahren der 88 40, 41 

O. v. 21. Mai eine Art von tatſächlicher zweiter Inſtanz 
zu ſchaffen: unter gewiſſen Vorausſetzungen kann eine Be⸗ 
richtigung des Urteils und nochmalige ſachliche Überprüfung 
durch den „großen Senat“ herbeigeführt werden. Dieſes Be- 
richtigungsverfahren wird von 88 RAGORWG. als ein 
„beſonderes Verfahren“ behandelt, alſo als neue Sache und 
nicht etwa als eine zweite Inſtanz mit erhöhten Gebühren⸗ 
ſätzen; demgemäß werden hier die im Verfahren vor dem 
RWG. auch ſonſt maßgebenden Sätze lerſter Inſtanz) zu⸗ 
grunde zu legen ſein. Bei Berichtigung bloßer Schreibfehler 
uſw. nach 8 42 gilt das aber nicht, hier ift /10 der Gebühren 
nach 88 13—16 RAG. verdient. 

Dic Feſtſetzung der Gebühren erfolgt auf Antrag durch 
den zuſtändigen Senatsvorſitzenden, wenn auf Grund des 
Urteils oder protokollierten, vor dem RWG. abgeſchloſſenen 
Vergleichs Koſtenerſtattung zu erfolgen hat. Andernfalls wird 
das Zivilgericht durch Urteil zu erkennen haben. Dieſes 
Nebeneinander befriedigt wenig, da es zu widerſtreitenden 
Entſcheidungen kommen wird; man denke allein daran, daß 
die Frage der Beweisgebühr vielleicht ſehr verſchieden be— 
urteilt werden kann. Es wäre deshalb wünſchenswert, wenn 
die e in allen Fällen dem RWG. übertragen 
würde. 

Die für die Gebührenbemeſſung maßgebende Höhe des 
Streitgegenſtandes wird vom Vorſitzenden nach freiem Er- 
meſſen feſtgeſetzt (S 4 RAGORWG.); es handelt ſich hier 
um eine ſelbſtändige und ſelbſtändig mittels Beſchwerde an 
den großen Senat anfechtbare (8 6 RAGORWG.) Entſchei⸗ 
dung, die ſelbſtredend für das etwa ſpäter mit der Koſten⸗ 
frage befaßte Zivilgericht bindend iſt. Unterlagen für dieſe 
Feſtſetzung bieten dem Vorſitzenden die gemäß der Sollvor⸗ 
ſchrift des 8 5 RAGORWG. zu jedem Antrag zu gebenden 
Bezifferungen der Beteiligten, die für ihn aber nicht bindend 
ſind, ſondern nur Anhaltspunkte liefern. 

Überſteigt der Streitgegenſtand drei Mill. Mark, dann 
ſteigen von da ab die Gebührenſätze für jede Wertklaſſe nur 
noch um je eine Mark; es iſt das eine weitere anwaltfeindlich 
anmutende Beſtimmung. — 

Die vorſtehenden Ausführungen wollen die berührten 
Zweifelsfragen nicht endgültig löſen, ſondern ſie beabſichtigen 
lediglich, das Intereſſe auf dieſe Fragen und darüber auf 
eine Inſtitution zu lenken, deren Bedeutung für unſer Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Rechtsleben gar nicht hoch genug eingeſchätzt 
werden kann (vgl. dazu meine Darlegungen Deutſche Wirtſch⸗ 
ztg. 1920, 327 ff.). Leider hat der Präſident des RWG. 
noch vor wenigen Wochen feſtſtellen müſſen, daß trotz dieſer 
Bedeutung in Juriſtenkreiſen vielfach vom RWG. kaum mehr 
als der Name bekannt ſei. Ich kann dazu berichten, daß 
ein vom RWG. um Rechtshilfe angegangenes Amtsgericht 
zunächſt den Nachweis des Geſetzes verlangte, auf Grund 


Juriſtiſche Wochenſchrift. Dult 6. 1921. "3 
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deſſen es zur Rechtshilfe verpflichtet ſei, m. a. W. woher 
des RWG. ſeine Legitimation nehme, als ein oberſter Ge⸗ 
richtshof des Reichs aufzutreten. Und der Fall ſcheint gar 
nicht ſo ſelten zu ſein, daß ſich ein Rechtsanwalt, der als 
Vertreter vor dem RWG. auftreten ſoll, dort erſt einmal 
mündlich informiert, welche Bewandtnis es denn eigentlich 
mit dieſer ſonderbaren Behörde habe, die ihm bis dahin viel⸗ 
leicht ſogar dem Namen nach unbekannt geblieben war. Es 
wäre zu wünſchen, wenn das bald anders würde. Die Rechts⸗ 
anwaltſchaft ſucht neue Betätigungsgebiete. Hier. liegt ein 
ſolches, und zwar ein ſolches, für das eine Gebührenordnung be⸗ 
reits fix und fertig vorliegt — aber, wie ich hoffe gezeigt zu haben, 
Fragen offen läßt, an deren Löſung die Rechtsanwaltſchaft ihrer: 
ſeits mitarbeiten muß, wenn anders ſie allſeitig befriedigend 
ausfallen fol. Mit der Außerung nur von Wünſchen und dem 
Abſchluß von Verträgen über die Höhe der Vergütung iſt es 
da nicht getan. Deshalb werden zunächſt die in der nun 
einmal gegebenen RAGOR WG. gegebenen i durch 
theoretiſche Unterſuchung zu klären ſein; das RWG. bedarf 
bei ſeiner ſtarken Belaſtung mit ſchwierigen wirtſchaftlichen 
und rechtlichen Fragen einer ſolchen Unterſtützung dringend - 
um fo mehr, als das RWG. allein gar nicht zur Klärung 11 
der auftauchenden Zweifel zuſtändig iſt. Br” 


Leiſtung nach Meßziffern. 
(Indexlöhne. Indexrenten, Indexpreiſe.) a 
Von Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena.“) 4 5 ! 


J. Das ganze Vertragsweſen ift durch die Umſtürzung 
unſerer Wirtſchaftsverhältniſſe erſchüttert worden. Einmal 
von außen her, inſofern unzählige Verträge gleichſam 
auf Kommando abgeſchloſſen und durchgeführt werden müſſen, 
wie beiſpielsweiſe bei den bekannten Beſchlagnahmeverträgen 
der Kriegszeit und neuerdings im Zuge mancher Soziali⸗ 
ſierungserſcheinungen. Dann von innen her, inſofern 
eine beachtenswerte Zahl von Verträgen, und vorzugsweiſe 
gerade Verträge über hochwertige Objekte, wegen der gänz⸗ 
lich veränderten Verhältniſſe nicht mehr aufrecht erhalten 
werden können; es gehören hierher die in dieſen Blättern 
ſchon oft genug erörterten Fragen der Clausula rebus sio 
stantibus, der „Unmöglichkeit“, der „Nichtzumutbarkeit“, oder 
wie man ſonſt formulieren will. Durch all das iſt eine 
große Unſicherheit in das Rechts⸗ und Geſchäfts⸗ 
leben hineingekommen. Wir Juriſten haben aus eigenen 
Kraft keine volle Abhilfe ſchaffen können, dazu ſind uns 
durch die immer noch fortwirkende, ſtarre Dogmatik des 
19. Jahrhunderts viel zu ſehr die Hände W Daß 
ſich bezüglich der Clausula rebus sic stantibus unſere jw 
riſtiſche Erkenntnis geſchärft hat, namentlich durch Auf⸗ 
ſtellung des Unterſchieds zwiſchen Händlerverträgen > 
Werkarbeitsverträgen, kann zugegeben werden. Aber man 
muß bedenken, daß der Richterſpruch erſt das letzte Sta⸗ 
dium der Abwicklung darſtellt und den Parteien als ein ver⸗ 
zweifeltes Hilfsmittel erſcheinen muß. So liegen die Dinge 
in den ſeltenſten Fällen, daß der honorige Geſchäftsmann 
klar vorausſehen kann, wie ſich in ſeinem Falle das Gericht 
und ſchließlich die letzte Inſtanz zur Frage der „völlig ver⸗ 
änderten Wirtſchaftslage“ ſtellen wird. Es handelt ſich ge 
rade hier um einen beſonders ausgeprägten Fall- „riskanter 
Rechtsausübung“ (Hoeniger), über die in letzter Zeit mit 
Recht fo viel geſprochen worden iſt?). Zudem hat faſt die 
geſamte Judikatur daran feſtgehalten, daß der Richter auf 
Grund der „clausula“ nicht an dem Inhalt des Ver⸗ 
trages herumkorrigieren, ſondern nur den Vertrag im ganzen 
faſſieren oder unverändert anerkennen dürfe. Und ob die 
großartige Wendung, die der III. Senat des NG, IW. 
1920, 901, doch in der Richtung auf Umänderung und 


1) Der Aufſatz iſt bereits im Oktober 1920 verfaßt. Mig - 
iſt in den Anmerkungen nachgetragen. * 

2) Hoeniger, Riskante Rechtsausübung, 1917. Derſelbe 
im „Recht“ 1919 S. 337 ff. Drews in der DIL. 1920, 178 ff. und 
259 ff. Beiler im ArchgRechtWirtſchphil. 4, S. 379 ff. und an 
vielen anderen Stellen. Ernſt Fuchs in „Recht und Wirtſchat“ 
1918 S. 148 fl., uſw. „ 
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An päſſung des Vertrages an die geänderten Verhältniſſe 


vollzogen hat, allgemeine Nachfolge finden wird, ſteht noch 


dahin. So iſt alſo auf die Judikatur mit ihren erſt nach 
Monaten gefällten Sprüchen kein ſicherer Verlaß. 
Demgegenüber iſt nun das Geſchäftsleben, wie ſchon 
mehrfach im Lauf der Geſchichte, zur Selbſthilfe über⸗ 
gegangen. Was ſich da regt und teilweiſe ſchon feſte Geſtalt 
angenommen hat, verdient geſpannteſte Beobachtung des 


; * Juriſten. Es handelt ſich um ein bedeutendes Ereignis, ge⸗ 


boren einerſeits aus dem inſtinktiven Willen, wieder zur 
unerſchütterlichen Vertragstreue zu gelangen, aber zum 
anderen aus der klaren Erkenntnis, daß ſolange das Wirt⸗ 
ſchaftsleben derartigen Schwankungen, Hebungen und Sen⸗ 
kungen, unterworfen iſt, der Aufbau gewiſſer Verträge auf 
unwandelbaren Größen, namentlich Zahlengrößen, ein Un⸗ 
ding bleibt. So iſt die Lehre vom „Index“, von den 
„Meßziffern“, den „Maßzahlen“, entſtanden; man könnte 
auch von Leiſtungen nach einem Schlüſſel, kürzer 
Schlüſſelleiſtungen, oder von Leiſtungen mit wandelbarem, 
anpaſſungsfähigem, gleitendem Inhalt reden. 


II. Bisher find folgende Einzelerſcheinungen 
aufgetreten, verſchieden in ihrem Gewicht, verſchieden auch in 
ihrer Annäherung an praktiſches Verwirklichen, aber zuſam⸗ 
mengenommen ein lebendiger Beweis, daß hier eine 
grundlegende, neue Rechtsfigur empor wills). 

a) Am bekannteſten ſind die Indexlöhne, ein inter⸗ 
nationales Problem, das in England ſo gut traktiert wird wie 
auf dem Kontinent. Es wird dabei im Augenblick des Ver⸗ 
tragſchluſſes auf eine endgültige, d. h. unveränderliche Feſt⸗ 
ſetzung der Lohnhöhe (abgeſehen etwa von einem Grund⸗ 
Won als Mindeſtſatz) verzichtet. Vielmehr wird verabredet, 
daß von Zeit zu Zeit, etwa in Monatsabſtänden, die durch⸗ 
ſchnittlichen Lebensmittelpreiſe oder, weiter gefaßt, die 
Lebenshaltung preiſe errechnet und die Löhne nach einem 
beſtimmten Verhältnis zu dieſen Ziffern kurzerhand feſtgeſetzt 
werden. Da hat man dann die „Maßziffern“, den Schlüſſel, 
den Index). Natürlich kommt eine ſo feine und ſchwierige 
Berechnungsart nicht für einen vereinzelten Arbeitsvertrag in 
in Frage, wohl aber für die Maſſenabſchlüſſe, die 
Tarifverträge, bei denen ja ſehr viel auf monatelange Halt⸗ 
barkeit ankommt. 


b) Große Bedeutung werden ferner vorausſichtlich die 
Indexpreiſe gewinnen. Keineswegs für alle Waren und 
alle Geſchäfte. Auch hier wieder macht ſich der Unterſchied 
zwiſchen dem Händlergeſchäft und dem induſtriellen Lieferungs⸗ 

vertrag bemerkbar). Es ſcheint ſich bereits bei mehreren In⸗ 
duſtrien die Praxis oder doch das Beſtreben heranzubilden, 


3) Pacht mit gleitender Skala ſoll in Dänemark in Anwen⸗ 
bung ſein. Vgl. Wygodzinſki, Agratweſen, S. 76. 

4) Das lateiniſche Wort Index heißt in ſeinem einfachſten Sinn 
Angeber, Anzeiger; aber Ovid hat es ſchon einmal i. S. von Pro⸗ 
bierſtein gebraucht. Beſonders viel haben von ſich reden gemacht 
die Calwerſchen Zahlen, die allerdings nur die jeweiligen Koſten 
der Lebensmittel (Nahrung) fixieren, ferner die Indexziffern, die 
Dr. Moritz Elſas in Frankfurt a. M. fortlaufend auf die Be⸗ 
dürfniſſe einer vierköpfigen Familie berechnet. Auch in mehre⸗ 
ren anderen Großſtädten ſind mühſelige und wertvolle Arbeiten 
dieſer Art im Gange. Vor allem aber hat das Reichsarbeits⸗ 
miniſterium emſig zugegriffen. Schon in den Januartagen des 
Jahres 1920 fand eine grundlegende Vorberatung unter Zuziehung 

eigneter erſönlichkeiten ſtatt. Daraufhin iſt eine ſehr weitreichende 
ſtatiſtiſche rbeit, die ſämtliche Gemeinden über 10 000 Köpfe er⸗ 
faßt, in Angriff genommen worden, und das erſte Heft des von 
Grund aus neu geſtalteten Reichs⸗Arbeitsblatts (v. 11. Okt. 
1920) hat ſofort mit der erſten Veröffentlichung des ſehr inter⸗ 
eſſanten Materials unter dem Kennwort „Teuerungszahlen 
der Gemeinden“ begonnen. Dieſe Veröffentlichung ſoll ſtändig 
ſortgeſetzt werden und wird trotz mancher kritiſchen Auslaſſungen 
zweifellos auf die verſchiedenſten Lebensverhältniſſe Einfluß ge⸗ 
winnen. Auch der Juriſt ſollte das im Auge behalten! Sonſt 
wird er von den Schlichtungsausſchüſſen geſchlagen, die 
von Anfang an der Erſcheinung ihre Aufmerkſamkeit zugewandt 
haben und u. a. im Mitteilungsblatt des Groß⸗Berliner Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes v. 15. Okt. 1920 (2. Ig. Nr. 7) in einer hübſchen 
Zuſammenſtellung auf den neueſten Stand der Frage hingewieſen 
worden ſind. 

8) Für das Händlergeſchäft tritt, wenn es nach dem Aus⸗ 
land geht, die Anpaſſung an die Valutaſchwankungen hinzu. 
Auch in der Richtung ſind bereits beachtenswerte Vorſchläge ge⸗ 
macht (ſo von Regierungsrat Dalberg in Berlin). 


- * 
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den künftigen Preis von ſpäter zu ermittelnden Rechenziffern 
abhängig zu machen. Man ſpürt deutlich, daß ein geſunder 


Kern in dieſem Beſtreben ſitzt. Das ſpekulative Moment wird 


nicht, wie es vielleicht bei flüchtigem Blick erſcheinen möchte, 
geſtärkt, ſondern gerade eingedämmt. Wenn man etwa an die 
ſchwankenden Arbeitslöhne oder ſonſtigen Selbſtkoſten der 
lieferpflichtigen Maſchinenfabrik denkt, ſo gewinnt man gegen⸗ 
über einem von vornherein feſtgelegten und unveränderlichen 
Lieferungspreis den klaren Eindruck: Steigen die Selbſt⸗ 
koſten, ſo gewinnt der Beſteller (Käufer), fallen die Selbſt⸗ 
koſten, ſo gewinnt der Fabrikant (Verkäufer), — die reine 
Lotterie, man kann à hausse und à baisse ſpekulieren. Wird 
dagegen mit der Preisfeſtſetzung gewartet, etwa bis die Arbeit 
zu ihrer Mitte gediehen iſt, und dann eine Proportion zu den 
in dieſem Augenblick beſtehenden Herſtellungskoſten geſucht, ſo 


iſt das ſpekulative Moment nicht völlig ausgeſchaltet, aber in 


ruhigere Bahnen geleitet. Übrigens ſpielt auch hier wieder 
das iſolierte Einzelgeſchäft keine große Rolle, wohl aber be⸗ 
kommt eine ſolche Berechnungsmethode bedeutendes Gewicht, 
wenn ſie den allgemeinen Geſchäftsbedingungen (den Kon⸗ 
ditionen) eines großen Werkes oder gar einer ganzen Branche 
einverleibt, oder zur Baſis einer „Intereſſengemeinſchaft“ 
oder einer truſtartigen „Annäherung“ gemacht wird. 

c) Auch von Indexrenten iſt in letzter Zeit viel ge 
ſprochen worden. Hier iſt die Frage namentlich wegen der 
Alimentationsgelder für uneheliche Kinder in 
Fluß gekommen. Man bedenke, wie ſeltſam die bekannten 
Monatsſätze der Vorkriegszeit, protokollariſch feſtgelegt, in 
einen rechtsverbindlichen „Vergleich“ gekleidet, gegenüber der 
Geldentwertung nach dem Kriege anmuten mußten. Hier iſt 
es denn auch verhältnismäßig früh zu einem geſetzlichen 
Eingriff gekommen. Die Zivilprozeßordnung kannte ſchon ſeit 
alters eine Abänderung von Urteilen auf Alimente, wenn 
„eine weſentliche Anderung derjenigen Verhältniſſe eintritt, 
welche für die ... Beſtimmung der Höhe der Leiſtungen . 
maßgebend waren“ ($ 323), alſo eine Anerkennung des 
„variablen Faktors“ in aller Form. Im Herbſt 1919 iſt 
das dann bekanntlich auf die (gerichtlich geſchloſſenen) Ali⸗ 
mentations vergleiche und auf vollſtreckbare Urkunden aus⸗ 
gedehnt worden (Geſ. v. 13. Aug. 1919, RGBl. S. 1448). 
Aber es bleibt auch hier die Echwerfalligkeit des gericht⸗ 
lichen Apparats und das im Ergebnis immer unſichere Ur⸗ 
teilen ex post. Nichts liegt näher als der Gedanke, den 
variablen Faktor von Anfang an in die vertragliche 
Abmachung über die Alimente einzuſtellen und den Unter⸗ 
haltsſatz in eine leicht zu berechnende, etwa vierteljahrs⸗ 
weiſe wechſelnde Beziehung zu den „Teuerungszahlen“ 
der betreffenden Gemeinde zu bringen. Namentlich die 
Berufsvormundſchaft ſollte dieſe Möglichkeit ernſt⸗ 
lich in Erwägung ziehen. Ein kleiner Seitenblick auf die 
ebenfalls wandelbaren und „abbaufähigen“ Teuerungs⸗ 
zulagen der Beamtenſchaft läßt den Gedanken als 
höchſt praktikabel erſcheinen und nimmt ihm alles Fremde. 
Beachtenswert iſt, daß es ſich auch hier wieder nicht um 
iſolierte Einzelfälle, ſondern um Maſſenregelung handelt. 

d) Schließlich iſt auch ſchon an dem ſtabilen geſetzlichen 
Zinsfuß gerüttelt und ſtatt ſeiner ein In dexzinsſatz an⸗ 
geregt worden. Es weiß ja jeder Finanzmann, daß der wirt⸗ 
ſchaftliche Normalzins eine variable Größe iſt, und ſelbſt der 
unkundigſte Laie hat eine Vorſtellung davon, daß die feſten 
4 v. H. geſetzlicher Zinsſatz des BGB. oder die 5 v. H. 
des HGB. wohl für die gewerblichen Verhältniſſe vor dem 
Kriege gepaßt haben mögen, aber jetzt gegenüber dem Hoch 
und Tief des Wirtſchaftsſtandes nicht ſelten einen ſchiefen 
Eindruck machen. Übrigens iſt aber ſchon vor dem Kriege 
gelegentlich der Gedanke erörtert worden, es ſolle in regel⸗ 
mäßigen Zeitabſchnitten der geſetzliche Zinsfuß immer von 
neuem berechnet und bekanntgegeben werden. Auch das würde 
nicht nur ein einzelnes Rechtsverhältnis, ſondern das Wirt⸗ 
ſchaftsleben als Ganzes treffen“). 


III. Es iſt hier nicht der Ort, in eine nationalöko⸗ 
nomiſche oder gar politiſche Kritik dieſer Indexidee einzu⸗ 


6) Verwandt iſt der auf dem Allg. dt. Bankiertag im Novem- 
ber 1920 von Dreifus gemachte Vorſchlag, eine neue Sorte von 
Reichsanleihe zu fchaffen, bei der der Zinsfuß halbjährlich neu 
ſeſtgeſezt wird, und zwar ſo, daß dadurch die Anleihe auf pari 
gehalten wird, alſo z. B. bei geſunkenem Kurs der Anleihe ein 
Zinszuſchlag, der den Kurs wieder auf 100 bringt. N 
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treten“). Jedenfalls ift fie da, ift eine gegebene Größe, 
mit der man rechnen muß. Bald genug wird ſie dem Ju⸗ 
riſten auch in der Praxis begegnen. Freilich nur 
wenig in den Gerichtsſälen; denn, wie bei den meiſten Fragen 
des neuen Wirtſchaftslebens, wird auch hier der Löwenanteil 
der richtenden Tätigkeit den Schlichtungsausſchüſſen oder 
einer ſonſtigen Schiedsgerichtsbarkeit zufallen. Aber als Be⸗ 
rater wird man bei der weiteren Durchführung dieſes Ge⸗ 
dankens der Leiſtung nach Meßziffern den Juriſten ganz ſicher 
nicht entbehren können. Und es iſt durchaus nicht geſagt, 
aa nicht von daher allmählich auch die Praxis der ordent— 
lichen Gerrichte (z. B. in Rentenſachen) ſtark befruchtet wer⸗ 
den wird. 

Bei der Beratung werden den Juriſten etwa fol⸗ 
gende Geſichtspunkte zu leiten haben: | 

1. Ganz allgemein wird er vor einer Überſchätzung 
des Syſtems zu warnen haben. 

2. Demnächſt muß er eine zu ſtarke Bureaukrati⸗ 
ſierung hintanhaltens). Ständige Fühlungnahme mit den 
betreffenden Kreiſen iſt darum unentbehrlich. 

3. Weiter muß er ſich gegenwärtig halten, daß der 
Index nicht Wert um ſeiner ſelbſt willen beſitzt, ſondern 
nur als ein Mittel, Streit zu verhüten oder doch 
unwahrſcheinlicher zu machen, gedacht iſt. Darum iſt das 
Indexſyſtem nicht wahllos zur Anwendung zu bringen, ſon⸗ 
dern nur, wo es paßt. 

4. Es paßt vorzugsweiſe bei langfriſtigen Verträgen 
und bei Maſſenbeteiligung, die neuerdings mehr und 
mehr als grundlegende und typiſche Züge des Vertragsrechts 
herausgearbeitet werden?) 

5. Es wird meiſtens nur als Ergänzung neben 
feſten Sätzen zu verwenden ſein, als Teuerungszuſchlag, Auf⸗ 
ſchlag, Ausgleichsquote neben dem Grundlohn, dem Grund⸗ 
preis, dem Grundzins.“ 

6. Es muß auf ſehr ſorgfältig ausgewählten 
Indexziffern aufgebaut werden, eine Hauptſchwierigkeit; 
vor allem muß Gleichmacherei vermieden, auf der anderen 
Seite möglichſte Einfachheit erſtrebt werden 10). 

7. Es muß auf gut gewählte Berechnungszeit⸗ 
punkte und ⸗⸗perioden, namentlich auch bei den Liefe⸗ 
rungsverträgen, Bedacht genommen werden; damit verbindet 


7) An Widerſtänden fehlt es nicht. Namentlich befürchtet man 
in Arbeitgeberkreiſen, daß die ganze Frage nur wieder einſeitig 
auf Lohnſteigerung herauslaufen könnte, während die Wiljen- 
ſchaftler namentlich auf die Unſicherheit der volf3mwirt- 
ſchaftlichen Kalkulation bei ſolchen „ſchwankenden“ oder 
„gleitenden“ Staffeln hingewieſen haben. — Bedenken ſind natür⸗ 
lich zu überwinden. Darauf wird auch oben im Text eingegangen. 

8) Damit hängt die Frage zuſammen, wer die Maßziffern 
aufſtellen und errechnen ſoll. Die bisherigen Verſuche 
haben nicht ſelten im Ergebnis ſtarke Gegenſätze aufzuweiſen. Das 
iſt unerfreulich und ruft natürlich Zweifel am Wert des ganzen 
Unternehmens wach. Vereinheitlichung ſcheint, neben einer 
geſunden Doſis Kritik, am Platze. — Eine andere Frage als die 
der Aufſtellung der Maßziffern (eine vorwiegend ſtatiſtiſch⸗berwal⸗ 
tungstechniſche Aufgabe) iſt die Frage ihrer Auswertung, alſo 
die praktiſch⸗politiſche Frage der Nutzanwendung beim Vertrags— 
ſchluß. Sie bleibt wohl am beſten in den Händen der Beteiligten 
ſelbſt; miniſterielle Mitwirkung käme höchſtens unter dem Zeichen 
der „Schlichtung“ in Frage. 

9) Vgl. Dr. Roth 23. 1920, Dauerverträge u. Valutaent⸗ 
wertung; Rumpf, Arch ZivPrax. 119 S. 7ff.; auch ſchon Otto 
v. Gierke, Dauernde Schuldverhältniſſe, Iherings J. 64, 362 ff. 

10) Um die Auswahl der beſtimmenden Faktoren wird immer 
gekämpft werden. Für Arbeitslöhne kommen andere Grundelemente 
in Frage als für Fabrikatslieferungen. Bei erſteren iſt es eine 
noch offene Frage, ob nur die Lebensmittelpreiſe zugrunde 
zu legen ſind (und welche Typen von Lebensmitteln?) oder z. B. 
auch die Preiſe für Wohnung, Heizung und dgl. oder ſogar, wie 
ſeinerzeit der Deutſche Bankbeamtenverein vorſchlug, auch die Min⸗ 
deſt⸗ (oder Durchſchnitts⸗?) Ausgaben für die ſog. „Kulturbedürf⸗ 
niſſe“; und weiter fragt es ſich bei den Lebensmitteln, ob nur die 
amtlichen Preiſe oder daneben, wovor die Statiſtik des Reichsarbeits⸗ 
miniſteriums nicht zurückgeſchreckt iſt, auch die Schleichhandelspreiſe 
zugrunde zu legen ſind. Bei den Unterhaltsrenten können die⸗ 
ſelben Ziffern verwendet werden. Bei den Lieferungsverträgen 
kommen dagegen nun wieder die Arbeitslöhne ſelbſt und neben 
ihnen die Rohſtoffkoſten und die ſonſtigen Betriebslaſten in Frage. 
Bei den Zinſen wieder andere Grundwerte. — Den Nationalöko⸗ 
nomen muß es überlaſſen bleiben, ob ſie Mach und nach eine Urs 
ziffer für alle Formen der Schlüſſelleiſtungen zu entdecken ver⸗ 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Heft 6. 1921. 


1 
ſich die Notwendigkeit ſchneller Bekanntgabe an die Be- 
e Daun etwaiges Zurückzahlenmüſſen iſt immer vom 
Übel. . 

8. Vor allem aber muß die Bindung beider Teile 
ganz klar ausgeſprochen und durch alle juriſtiſch und tat⸗ 
ſächlich verfügbaren Kautelen (namentlich bei der Lohnfrage 
für den Fall des Sinkens der Indexkziffern) ſichergeſtellt 
werden 11). 

9. Auf der anderen Seite kann es erwägenswert ſein, 
für den Fall grundlegender Verſchiebung in den Be⸗ 
wertungstatbeſtänden ſelbſt (es wird z. B. ſtatt 
Barlohn für einen nennenswerten Bruchteil Naturallohn ein⸗ 
geführt) eine Kündigungsmöglichkeit offenzuhalten; nur bleibt 
die Hauptſache: klare Abmachungen. 

IV. Wenn dieſe Richtungslinien beherzigt werden, kann 
ſich das Mittel der Maßziffer zu einem wertvollen Be⸗ 
ſtandteil des neuen Vertragsrechts entwickeln. Es 
liegt jedenfalls dergleichen in der Luft. Sonſt würde die 
Erſcheinung nicht gleichzeitig an den verſchiedenſten Stellen, 
im Arbeitsverhältnis, bei den Lieferungsverträgen, im Ali⸗ 
mentenverfahren, bei der Geldwirtſchaft, emporſteigen. Ver⸗ 
wandte Gebilde geſellen ſich raſch hinzu, die bekannte Ver⸗ 
teilung der Kartellkontigente nach einem (rielleicht 
auch wandelbaren und anpaſſungsfähigen) Schlüſſel 12), der 
im Reichstag geſtellte Antrag, die Sätze der Erwerbs⸗ 
loſenfürſorge auf das jeweils feſtzuſetzende Exiſtenzmini⸗ 
mum zu erhöhen, die Befugnis der Mietseinigungsämter, den 
Mietszins bei Verlängerung des Mietsvertrages den geänder⸗ 
ten Verhältniſſen anzupaſſen, und die gleiche Befugnis der 
Pachteinigungsämter. Will man aber das richtige Ver⸗ 
hältnis zur Vertragstreue gewinnen, ſo darf man 
nicht kurzſichtig darauf blicken, daß ein „unſicherer“ Faktor 
eingeſtellt iſt. Vielmehr muß man ſich gegenwärtig halten, 
daß dieſer Faktor objektiv nachprüfbar iſt und gerade 
dazu beitragen ſoll, dem Gegner das „wilde“ Aufſagen des 
Vertrages zu unterbinden. Leiſtung nach Meßziffern 
iſt jedenfalls beſſer als jähes Zuſammenbrechen 
des Vertrages aus dem Geſichtspunkt der Clau- 
sula rebus sic stantibus oder als rückſichts— 
loſes Diktat der jeweils wirtſchaftlich ſtärke⸗ 
ren Partei. 


des Geſellſchaftsrechts ſeit der 
Revolution. | 
Von Rechtsanwalt Prof. Dr. Geiler, Mannheim. ur 


Es gibt wenig Rechtsmaterien, die in ſolchem Maße fort 
geſetzt den Einwirkungen des wirklichen Lebens ausgeſetzt ſind, 
wie das Geſellſchaftsrecht. Die Gründe dafür liegen in ſeiner 
außerordentlich ſtarken Verankerung in außerrechtlichen, ins⸗ 
beſondere wirtſchaftlichen und ſozialen Grundlagen !). Von 


Die Entwicklung 


mögen; ſehr wahrſcheinlich iſt es nicht. — Bei Lieferungsverträgen, 
die einer „Intereſſengemeinſchaft“ eingegliedert ſind, ein 
gerade jetzt in nie dageweſenem Umfang zum Zuge kommendes 
Verfahren, kann ſtatt Preisberechnung wechſelſeitige Gewinnbe⸗ 
teiligung in Frage kommen. Dann iſt eben der Gewinn der 
„Schlüſſel“, mit dem gerechnet wird, und wiederum tritt der 
variable Faktor in Erſcheinung. 

11) Hier richten ſich vor allem die Blicke der Geſchäftswelt auf 
den Juriſten. Weigerung der Arbeitnehmer, bei ſinkendem Index 
auf eine Lohnherabſetzung einzugehen, liegt nahe und iſt in der 
Praxis ſchon mehr als einmal in Erſcheinung getreten. Beiſpiele 
i. d. Sozialen Praxis 1920 Nr. 50 S. 1184. 

12) Beim Kartell herrſcht das Element des Vertrages. 
Etwas anders gelagert, weil ins öffentliche Recht gehörig, iſt die 
periodenweiſe Neufeſtſetzung von „Kontingenten“ im Zuge der Kriegs⸗ 
und Übergangswirtſchaft. Z. B. die jahresweiſe erfolgende Neufeſt⸗ 
ſtellung der Malzkontingente der Bierbrauereien, im Jahre 1916 
auf 48 Hundertteile (VO. v. 7. Okt. 1916), 1917 auf 10 H. (RD. 
v. 20. Nov. 1917), 1919 auf 15 H. (VO. v. 22. Dez. 1919) und 
jetzt 1920 auf 30 H. (VO. v. 29. Sept. 1920), jeweils gemeſſen 
nach dem Stand der durchſchnittlich vor dem Kriege 1 ver- 
wendeten Malzmengen, und jeweils durch Sonderregeln noch weiter 
abgeſtuft. — Auch an den ſog. Börſenindex mag erinnert werden. 

2) Vgl. hierzu insbeſondere Franz Klein: Die wirtſchaftlichen 
und ſozialen Grundlagen des Rechts der Erwerbsgeſellſchaften. Ber 
lag Franz Vahlen, 1914. 8 


der moraliſche Kredit des Aſſoziationsweſens überhaupt, ein 


Geſichtspunkt, der bereits zu den ſozialen und ſoziologiſchen 


Grundlagen des Geſellſchaftsrechts hinüberleitet, wie ſie 
namentlich in den finanz⸗ und ſteuerpolitiſchen Beziehungen 
des Geſellſchaftsweſens zur Staatswirtſchaft, in ſeinen Be⸗ 
ziehungen zur allgemeinen Volkswirtſchaft, aber auch in den 
Einwirkungen der allgemeinen Staatsſtruktur und der Be⸗ 
völkerungsmentalität auf die Geſtaltung des Geſellſchafts⸗ 
rechts ſich äußern. Eine Materie, die ſich in dieſer Weiſe 


auf zahlreiche außerordentliche Momente aufbaut, kann ſich 


nicht ſtabiliſieren. Sie muß ihrer Natur nach labil ſein, 
muß ſtets im Fluß bleiben. Und dieſe Wandlungstendenz, die 
ſich nicht unbedingt in Geſetzesänderungen zu offenbaren 
braucht, die vielmehr auch in der Anpaſſung des geltenden 
Rechts an die neuen Bedürfniſſe des wirklichen Lebens ihren 
Ausdruck finden kann, wird um ſo ſtärker ſein, je größer die 
Veränderungen ſind, die dieſes wirkliche Leben ſelbſt in einer 
beſtimmten Zeitperiode erleidet. Es iſt daher nur eine zwangs⸗ 
läufige Folge dieſer labilen Natur des Geſellſchaftsrechts, 
wenn auch die gewaltigen politiſchen und wirtſchaftlichen Um⸗ 
wälzungen, die ſich bei uns ſeit den Tagen des Waffenſtill⸗ 
ſtandes und der Revolution vollzogen haben, ſich reflektoriſch 
in der Entwicklung unſeres Geſellſchaftsweſens ſeit jenen 
Tagen widerſpiegeln. Die Anderungen in unſerer außen⸗ 
politiſchen Lage, vor allem aber auch unſere innerpolitiſchen 
Verhäl tniſſe, die zerrüttete Geld⸗ und Staatswirtſchaft, die 
ungeheuren Steuerlaſten, die ſozialen Kämpfe und Um⸗ 
ſchichtungstendenzen mußten notwendigerweiſe auch auf die 
Geſtaltung unſeres Verbandslebens einwirken und, ſoweit ſie 
nicht bereits zu Eingriffen im Wege der Geſetzgebung ge⸗ 
führt haben, jedenfalls die Entwicklung der Praxis beein⸗ 
fluſſen. Wenn ich im folgenden einen Überblick über dieſe 
Entwicklung zu geben verſuche, ſo möchte ich dabei von einer 
ähnlichen Einteilung unſerer Aſſoziationsformen ausgehen, 


wie ſie auch meiner Schrift über die geſellſchaftlichen Organi⸗ 


ſationsformen?) zugrunde liegt. 

Bei der Gruppe der Perſoualgeſellſchaften als den indi⸗ 
bidualiſtiſch aufgebauten Geſellſchaftsformen zeigt ſich zu— 
nächſt in noch ſtärkerem Maße wie ſchon vor dem Krieg 
eine außerordentlich vielgeſtaltige Anwendung der bürger⸗ 
lich⸗ rechtlichen Geſellſchaft. Ihre unſtarre geſetzliche 
Regelung macht ſie in der Tat zu den verſchiedenſten Aſſo⸗ 
ziationszwecken verwendbar und anpaſſungsfähig an die kon⸗ 
krete wirtſchaftliche Situation. Neben einer gelegentlichen Ver⸗ 
wendung auch zu richtigen Unternehmungsgemeinſchaften, wie 

B. bei Minderkaufleuten, ſind heute die wirtſchaftlichen 


wi Haupterſcheinungsformen der Geſellſchaft des bürgerlichen 


Rechts vor allem die Vereinigungen zu Einzelgeſchäften, alſo 
die Konſortien oder Syndikate und damit zuſammen⸗ 
hängend die Unterbeteiligungen, die ſich häufig gerade 
an Konſortialbeteiligungen anſchließen, doch auch bei andern 
geſellſchaftlichen Beteiligungen möglich ſind. Aber auch die 
gerade jetzt in den Vordergrund tretenden Intereſſens⸗ 
gemeinſchaften, auf die ich noch ſpäter zurückkomme, ſind 
regelmäßig nichts anderes als Geſellſchaften des bürgerlichen 


Vgl. Geiler: Geſellſchaftliche Organiſationsformen des neueren 
Wirtſchaftsrechts. Verlag von J. Bensheimer, 1919. (S. dazu Höniger, 
IW. 1920, 848. D. S.) 


1 


— 5 ..f 


Rechts. | Zieht man weiter noch die ausgiebige Verwendung 


der Geſellſchaft des bürgerlichen Rechts als Rechtsform für 
Kartelle in Betracht, fo ergibt ſich zur Genüge, welche 


Wichtigkeit gerade die Geſellſchaft des bürgerlichen Rechts als 


Organiſationsform in unſerem Wirtſchaftsleben gewonnen hat. 
Es iſt dies zugleich ein Beweis dafür, daß ihre geſetzliche 
Regelung, insbeſondere die Freiheit, die ſie der Partei⸗ 
dispoſition läßt, eine durchaus zweckentſprechendg iſt. Inter⸗ 
eſſant iſt dabei noch eine Erſcheinung, die ſich' ſowohl bei 
Konſortien, namentlich bei Verwertungsſyndikaten, als auch 
bei Kartellen findet, nämlich die Organiſation als Doppel» 
geſellſchaft. Eine der Hauptformen der Kartellorgani⸗ 
ſation iſt bekanntermaßen die, daß das eigentliche Kartell 
als Geſellſchaft des bürgerlichen Rechts geſchloſſen wird, und 
daß ſich die Kartellmitglieder gleichzeitig in einer von ihnen 
gegründeten G. m. b. H. oder Aktiengeſellſchaft ein geſchäſts⸗ 
führendes Organ und eine Verkaufsſtelle für ihren Kartell⸗ 
verband ſchaffens). In ganz ähnlicher Weiſe wird nun auch 
öfters an Konſortien, alſo an Geſellſchaften des bürgerlichen 
Rechts zur gemeinſamen Durchführung von Einzelgeſchäften, 
eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung als geſchäftsführen⸗ 
des Organ angegliedert und ſo auch hier eine doppelte Or⸗ 
ganiſation geſchaffen!). Bei den offenen Handels⸗ 


geſellſchaften und Kommanditgeſellſchaften 


machen ſich vor allem die Einwirkungen des neuen Steuerrechts 
bemerkbar. Die ſteuerrechtliche Behandlung dieſer Geſell⸗ 
ſchaften entſpricht im allgemeinen ihrem individualiſtiſchen 
Charakter. Sie unterliegen grundſätzlich nicht der Körper⸗ 
ſchaftsſteuer und die Gewinnbezüge aus ihnen nicht der Kapital⸗ 
ertragsſteuer. Es findet daher bei dieſen Geſellſchaften keiner⸗ 
lei Doppelbeſteuerung ſtatt. Darin liegen wichtige Vorteile 
gegenüber den Kapitalgeſellſchaften. Dieſen Vorteilen ſtehen 
aber andererſeits auch Nachteile gegenüber. So unterliegt 
der ganze Gewinn aus offenen Handelsgeſellſchaften und Kom⸗ 
manditgeſellſchaften bei den einzelnen Geſellſchaftern ſtets in 
voller Höhe der ſtark progreſſiven Einkommenſteuer ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob er ausgeſchüttet oder nur gutgeſchrieben wird. 
Bei den körperſchaftsſteuerpflichtigen Kapitalgeſellſchaften 
findet dagegen inſofern eine ſteuerrechtliche Begünſtigung der 
Theſaurierung ſtatt, als der nicht ausgeſchüttete Gewinn bei 
dieſen Geſellſchaften nur mit dem feſten Satz von 10 0% ſteuer⸗ 
pflichtig iſt. Die ausgeſchütteten Gewinne unterliegen aller⸗ 
dings bei den Kapitalgeſellſchaften dem progreſſiven Zuſchlag 
der Körperſchaftsſteuer und neben der perſönlichen Einkommen⸗ 
ſteuer bei den Geſellſchaftern auch noch der Kapitalertrags⸗ 
ſteuer, ſoweit nicht, wie bei beſtimmten Geſellſchaften mit be⸗ 
ſchränkter Haftung in letzterer Beziehung Befreiungsvorſchriften 
beftehen5). Immerhin iſt die ſteuerrechtliche Begünſtigung 
der Reſervenbildung namentlich in Verbindung mit dieſer 
Befreiung beſtimmter Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung 
mit mehr perſönlichem Charakter von der Kapitalertrags⸗ 
ſteuer ſo bedeutungsvoll, daß ſie auf die praktiſche Ver⸗ 
wendung der einzelnen Geſellſchaftsformen nicht ohne Ein⸗ 
fluß fein wird. Unter dem früheren Steuerrecht ging die Ent⸗ 


wicklung dahin, daß auch für Zuſammenſchlüſſe mit wirt⸗ 


ſchaftlich mehr kapitaliſtiſchem Charakter häufig die Formen 
der Perſonalgeſellſchaften verwendet wurden. Namentlich war 
die Kommanditgeſellſchaft geradezu zu einer Erſatzgeſellſchaft 
für die G. m. b. H. geworden). Künftig wird die Entwicklung 
eher nach der umgekehrten Richtung gehen. Die Kommandit⸗ 
geſellſchaft wird bei Neugründungen von Geſellſchaften wohl 
kaum mehr in dem Maße wie früher als Erſatz für die 
G. m. b. H. verwendet werden, und es werden auch Rück⸗ 
umwandlungen von Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung 
in Kommanditgeſellſchaften wohl wenig mehr vorkommen. Eher 
werden die Umwandlungen beſtehender offener Handelsgeſell⸗ 
ſchaften und Kommanditgeſellſchaften in G. m. b. H.s zu⸗ 
nehmen, nachdem ſchon das Reichsnotopfer mit ſeiner ſchonen⸗ 


3) Hinſichtlich der ſteuerrechtlichen Konſequenzen, die ſich hieraus 
ergeben, vgl. meinen Kommentar zur Körperſchaftsſteuer, Anhang I 
Anm. 22 ff. und das zunächſt bezüglich der Kohlenſteuer meiner Auf⸗ 
faſſung zuſtimmende neueſte Urteil des RH. vom 21. Juli 1920. 
Abgedr. in der O. S. III S. 231ff. 

4) Vgl. hierzu in ſteuerrechtlicher Beziehung meinen Kommentar 
zur Körperſchaftsſteuer in Anhang I Anm. 7ff. 

5) Vgl. hierzu des nähern meinem Kommentar zur Körperſchafts⸗ 
ſteuer, Anhang I Anm. Iff. a 

) Vgl. hierzu auch meine oben zitierte Schrift über Geſell⸗ 
ſchaftliche Organiſationsformen ©. 11, 
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deren Behandlung der kapitaliſtiſchen Erwerbsgeſellſchaften 
eine ähnliche Tendenz hervorgerufen hat. Es läßt ſich aber 
überhaupt allgemein jagen, daß der wirtſchaftliche Stand der 
Perſonalgeſellſchaften, ſoweit es ſich wie bei offenen Handels⸗ 
geſellſchaften und Kommanditgeſellſchaften um dauernde Unter⸗ 
nehmungsgemeinſchaften handelt, unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen ein beſonders ſchwieriger geworden iſt. Die noch 
immer zunehmende Inflation und Geldentwertung, die un⸗ 
geheuerlichen ſteuerlichen Laſten machen Kapitalinveſtationen 
erforderlich, die von einer kleinen Gruppe perſönlich ver⸗ 
bundener Geſellſchafter nur ausnahmsweiſe noch getragen wer⸗ 
den können. So drängt unſere ganze wirtſchaftliche Lage 
vielmehr zu kapitaliſtiſchen Zuſammenſchlüſſen auf breiterer 


Baſis hin. Ehe ich mich aber dieſen zuwende, noch ein paar 


Worte über die in den letzten Jahren viel beſprochene Sonder⸗ 
form der Kommanditgeſellſchaft, die G. m. b. H. & Co. ). Bei 
ihrer Beurteilung iſt zwiſchen der G. m. b. H. & Co. im wei⸗ 


teren Sinne und der eigentlichen G. m. b. H. & Co. wohl zu 


unterſcheiden. Die G. m. b. H. & Co. im weiteren Sinne iſt 
eine Kommanditgeſellſchaft, deren perſönlich haftender Ge⸗ 
ſellſchafter eine G. m. b. H. iſt. Die Gründung einer ſolchen 
G. m. b. H. & Co. im weiteren Sinne kann ſich aus der wirt⸗ 
ſchaftlichen Situation als zweckmäßig, zuweilen ſogar zwangs⸗ 


läufig ergeben. Stirbt z. B. der Inhaber eines größeren 


Unternehmens, und will ſeine Witwe allein das Geſchäft 
nicht weiterführen, während eine beſtehende G. m. b. H. oder 
Akt.⸗Geſ. bereit iſt, das Unternehmen ſich anzugliedern, ſo 
kann die Gründung einer Kommanditgeſellſchaft mit der 
G. m. b. H. oder Akt.⸗Geſ. als perſönlich haftenden Geſell⸗ 
ſchafterin und der Witwe als Kommandiſtin die wirtſchaftlich 
beiden Teilen entſprechende Form ſein. Neuerdings ſind z. B. 
auch unter Mitwirkung des Reiches provinzielle Material- 
verwertungsgeſellſchaften in der Form der G. m. b. H. & Co. 
gegründet worden. In allen dieſen und ähnlichen Fällen, in 
denen die Gründung als G. m. b. H. & Co. aus der konkreten 
wirtſchaftlichen Situation herauswächſt, beſtehen auch ſteuer⸗ 
rechtlich gegen dieſe Geſellſchaftsform keine Bedenken, auch 
nicht aus 8 5 der RAbgO. heraus. Von dieſen Fällen einer 
G. m. b. H. & Co. im weiteren Sinne, in denen ſich ein 
Dritter kommanditiſtiſch an einer G. m. b. H. beteiligt, unter⸗ 
ſcheidet ſich nun aber weſentlich die G. m. b. H. & Co. im 
engeren Sinne, bei der die Geſellſchafter der G. m. b. H. 
alle oder doch im weſentlichen identiſch ſind mit den Kom⸗ 
manditiſten. Soweit in Rechtſprechung und Schrifttum gegen 
die Form der G. m. b. H. & Co. angekämpft wird, handelt 
es ſich denn auch eigentlich nur um dieſe G. m. b. H. & Co. 
im engeren Sinne. Es frägt ſich, wie ſolche Gründungen als 
G. m. b. H. & Co. im engeren Sinne, mag es ſich dabei um 
Rückumwandlungen oder um Neugründungen handeln, jetzt 
gegenüber den Grundſätzen des 8 5 der RAbgO. zu beurteilen 
ſind. Nun iſt der Grundgedanke des 8 5 der, daß die Steuer⸗ 
pflicht nicht durch Mißbrauch von Formen und Geſtaltungs⸗ 
möglichkeiten des bürgerlichen Rechts ſoll umgangen werden 
können. Was Mißbrauch iſt, ſucht der 8 5 näher zu beſtimmen. 


Er ſtellt drei Erforderniſſe auf, die zuſammentreffen müſſen. 


Es muß in der Abſicht der Steuerumgehung eine ungewöhn⸗ 
liche Rechtsform gewählt fein, durch die der erſtrebte wirt⸗ 
ſchaftliche Erfolg erreicht wird, ohne daß durch fie weſent⸗ 
liche Rechtsnachteile entſtehen. Dieſe Grundſätze auf die 
G. m. b. H. & Co. im engeren Sinne angewandt, iſt zunächſt 
feſtzuſtellen, daß die Rechtsform der G. m. b. H. & Co. bei 
Identität von Geſellſchafter und Kommanditiſten zweifellos 
eine ungewöhnliche iſt. Es wird ferner der erſtrebte wirt⸗ 
ſchaftliche Erfolg in der gleichen Weiſe erreicht, wie bei Wahl 
der gewöhnlichen G. m. b. H. Erhebliche Rechtsnachteile ent⸗ 
ſtehen aber durch die Wahl der ungewöhnlichen Form nicht. 
Der weſentliche Nachteil einer Kommanditgeſellſchaft, näm⸗ 
lich die perſönliche Haftung eines der Beteiligten wird durch 
die gewählte Form gerade vermieden. Es kann ſich alſo 
ſchließlich nur darum handeln, ob die ungewöhnliche Form in 
der Abſicht der Steuerumgehung gewählt iſt. Die Vermutung 


) Vgl. hierzu auch Flechtheim bei Düringer⸗Hachenburg 8 161 
Anm. 11; Geiler, Organiſationsformen S. 13, und in ſteuerrecht⸗ 
licher Hinſicht meinen Kommentar zur Körperſchaftsſteuer, Anhang I 
Anm. 5ff.; ferner Kahn, Steuerumgehung und Steuererſparung S. 4; 
Alexander, Recht und Wirtſchaft 1914 S. 41; Rütgers in Mitt. 
d. Steuerauskunftsſtelle d. Reichs, Verb. d. deutſch. Induſtrie S. 28; 
Hachenburg, DStg. 1920 S. 29ff.; Roſendorf, ebenda S. 61 
und Frankfurter Zeitung 1919 Nr. 869. 
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wird gerade bei der G. m. b. H. im engeren Sinne dafür 
ſprechen. Wenn alſo von den Beteiligten nicht andere wirt⸗ 
ſchaftliche Gründe nachgewieſen werden können, die ſie zur 
Gründung gerade einer G. m. b. H. & Co. im engeren Sinne 
veranlaßt haben, wird die Anwendung des 8 5 RAbgO. auf 
derartige G. m. b. H.s & Co. im engeren Sinne regelmäßig 
gerechtfertigt ſein. > 

Stärker noch wie bei den individualiſtiſchen Geſellſchaften 
machen ſich bei den Kapitalgeſellſchaften die Einwirkungen 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe geltend. Sie 
zeigen ſich zunächſt in einer weſentlich ſtärkeren ſteuer⸗ 


lichen Belaſtung. Dabei werden die verſchiedenen Ab⸗ | 


ſtufungen innerhalb der Gruppe der Kapitalgeſellſchaften be» 
deutſam. Die reinſte kapitaliſtiſche Geſellſchaftsform iſt be⸗ 
kanntermaßen die Aktiengeſellſchaft. Die produktive Nutzbar⸗ 
machung des Kapitals in der Aſſoziationsform der Aktien⸗ 
geſellſchaft war zweifellos einer der ſtärkſten Antriebe für die 
raſch aufſteigende Entwicklung unſerer kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft. Auch die Kommanditgeſellſchaft auf Aktien iſt Kapital⸗ 
geſellſchaft, aber mit einem individualiſtiſchen Einſchlag, ſo⸗ 
weit nämlich das Verhältnis der perſönlich haftenden Geſell? 
ſchafter und die Geſellſchaft leitenden Geſellſchafter in Frage 

kommt. Kapitaliſtiſchen Charakter haben ferner auch die Ge⸗ 

werkſchaften, wenn ſie auch die Wandelbarkeit des Geſell⸗ 
ſchaftskapitals bereits mit den Perſonalgeſellſchaften gemein 
haben. Grundſätzlich find auch die Geſellſchaften mit be 
ſchränkter Haftung noch Kapitalgeſellſchaften, wenngleich bei 
ihnen das perſönliche Moment unter Umſtänden ſchon in 
einer den Perſonalgeſellſchaften oder Genoſſenſchaften nahe⸗ 
kommenden Weiſe hervortreten kann. Die ſteuerrechtliche Be⸗ 
handlung iſt nun zunächſt allgemein für alle Kapitalgeſell⸗ 
ſchaften angeſichts der Notlage des Reichs eine weſentlich 
andere geworden als früher. Es iſt namentlich an Stelle der 
bisherigen Beſteuerung der zu beſtimmten Zwecken verwendeten 
„Überſchüſſe“, und zwar meiſt nach Abzug von 3 ½ 9 des 
Anlagekapitals, jetzt die Beſteuerung des Geſamteinkommens 
durch die Körperſchaftsſteuer getreten. Im übrigen aber be⸗ 
ſtehen bei den einzelnen Kapitalgeſellſchaften wichtige ſteuer⸗ 
rechtliche Verſchiedenheiten je nach dem mehr oder minder 
ſtarken kapitaliſtiſchen Charakter derſelben. Zuſammenfaſſend 
läßt ſich in dieſer Beziehung folgendes ſagen: Bei den Aktien⸗ 
geſellſchaften und Kommanditgeſellſchaften auf Aktien und Ge⸗ 
werkſchaften grundſätzliche Körperſchaftsſteuerpflichtigkeit der 
Geſellſchaft und Kapitalſteuerpflichtigkeit der Gewinnbezüge 
aus ihnen, nur bei der Kommanditgeſellſchaft auf Aktien 
Steuerfreiheit in beiden Beziehungen hinſichtlich der Gewinn⸗ 
anteile, die an die perſönlich haftenden Geſellſchafter auf ihre 
nicht auf das Stammkapital gemachten Einlagen oder als 
Tantiemen verteilt werden. Bei den Geſellſchaften mit be⸗ 
ſchränkter Haftung zwar auch auspahmsloſe Körperſchafts⸗ 
ftenerpflichtigfeit, aber doch ſchon ce Ausnahmen von 
der Kapitalertragsſteuerpflichtigkeit der Gewinne aus ihnen 
gerade für Geſellſchaften, bei denen das perſönliche Moment 
ſchon in den Vordergrund tritt. Bei allen körperſchaſts⸗ 
ſteuerpflichtigen Kapitalgeſellſchaften die bereits oben hervor⸗ 
gehobene wichtige ſteuerrechtliche Begünſtigung der Reſerven⸗ 
bildung. Und ſowohl bezüglich der Körperſchaftsſteuer, wie 
bezüglich der Kapitalertragsſteuer, die namentlich für Be 
teiligungsgeſellſchaften wichtige Befreiung der Gewinnanteile, 
die einer Geſellſchaft aus der Beteiligung an einer anderen 
Kapitalgeſellſchaft zufließen, ſoforn dieſe Be uns min 
deſtens / des Geſamtkapitals der anderen Geſellſchaft un⸗ 
faßt und mindeſtens ſeit Beginn des letzten abgelaufenen Ge⸗ 
ſchäftsjahres beſtehts). Die ſtärkere ſteuerliche Belaſtung iſt 
aber nur eine der Auswirkungen unſerer allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe bei den Kapitalgeſellſchaften. Eine 
weitere in die Augen ſpringende Rechtstatſache ſind die fott⸗ 
geſetzten Kapitalerhöhungen durch Ausgabe neuer Aktien. 
Rieſenbeträge ſind bereits ausgegeben worden, und keine Woche 
vergeht, in der nicht neue zahlreiche Emmiſſionen angekündigt 
werden. Oft handelt es ſich um Verdoppelungen, manchmal 
um noch ſtärkere Vervielfachungen des bisherigen Grund⸗ 
kapitals. Meiſt find dieſe Kapitalerhöhungen die zwangs⸗ 
läufigen Folgeerſcheinungen der Inflation, des geſunkenen 
Geldwertes. Das bisherige Betriebskapital iſt zu klein ge⸗ 
worden. Die vorhandenen Mittel reichen oft ſchon nicht mehr 


©) Bezüglich der Beſteuerung der Schachtelgeſellſchaften val, des 
näheren auch Flechtheim im BankArch. v. 15. Dez. 1920 1. 


worden. Zu der VO 
gaͤnzungsverordnung v. 12. Febr. 1920 (RGBl. S. 229) er⸗ 


50%. Jahrgang. 


f dus, den Betrieb nur aufrecht zu erhalten, noch viel weniger 
ar gg a ei oder erforderlich werdenden Um⸗ 


ungen. Der Bankkredit aber iſt ſo teuer geworden, daß 
man die Aufbringung der Mittel im Wege der Kapitals⸗ 


erhöhung vorzieht. Zuweilen liegt ſolchen Kapitalserhöhungen 


erdings mehr die Abſicht der Kapitalsverwäſſerung zu⸗ 


A g grunde. Es ſollen Reingewinn und Dividende dadurch herab⸗ 


gedrückt werden. Während des Krieges iſt die Ausgabe von 
Aktien bekanntlich zwecks Vermeidung einer allzu ſtarken In⸗ 
anſpruchnahme des Kapitalmarktes eingeſchränkt worden. Zu⸗ 
nächſt hatte die VO. v. 8. März 1917 (RGBl. S. 220) die 
Ausgabe von Vorzugsaktien mit dem Recht auf Vorzugs⸗ 
dividende ohne Rückſicht auf die Höhe des ausgegebenen Be⸗ 
trags, desgleichen die Ausgabe von an Order geſtellten Teil- 
„ an die ſtaatliche Genehmigung geknüpft. 
Durch die weitere VO. v. 2. Nov. 1917 (RGBl. S. 987) iſt 
dann die ſtaatliche Genehmigung auch für die Errichtung von 
Aktiengeſellſchaften, Kommanditgeſellſchaften auf Aktien und 
Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung und für Kapitals⸗ 
erhöhungen bei ſolchen Geſellſchaften vorgeſchrieben worden, 


ſofern es ſich um Beträge von mehr als 300 000 % handelt. 


Die VO. bezüglich der Vorzugsaktien und Teilverſchreibungen 
iſt ſchon im Februar d. J. (vgl. RG Bl. S. 202) aufgehoben 
. v. 2. Nov. 1917 iſt zunächſt die Er⸗ 


gangen. Darnach ſollte die Genehmigung nur noch verſagt 
werden, wenn außer Zweifel ſteht, daß die beabſichtigten 
Maßnahmen gegen den Zweck der VO. verſtoßen würden, 
während der Zeit der Übergangswirtſchaft volkswirtſchaftlich 
nicht gerechtfertigte Anſprüche vom Kapitalmarkte fernzuhalten. 
Damit war bereits der Genehmigungszwang zu einer leeren 
Formalität geworden, wie ſich ja auch aus der Emmiſſions⸗ 
ſtatiſtik der vergangenen Monate ergibt. Mit Recht iſt des⸗ 
halb der Genehmigungszwang vor kurzem durch die VO. v. 
9. Okt. 1920 (RGBl. S. 1718) nunmehr wieder ganz be⸗ 
ſeitigt worden. Das wirtſchaftliche Bedürfnis zu Kapitals⸗ 
erhöhungen iſt derart in unſerer wirtſchaftlichen Lage be⸗ 
gründet, daß der Genehmigungszwang ſeine Berechtigung 
längſt verloren hg und die Freigabe der Kapitalbildung ges 
boten war. Beßziders gilt in dieſer Beziehung indeſſen für 
die weitere, beinahe epidemiſch gewordene Erſcheinung der 
Ausgabe von Vorzugsaktien mit mehrfachem 
Stimmrecht. Begründet wird die Ausgabe ſolcher Stimm⸗ 
rechtsaktien bekanntermaßen meiſt mit dem Schutz gegen Über⸗ 
fremdung. Soweit eine ſolche Gefahr beſteht, kann durch 
derartige Aktien tatſächlich ein wirkſamer Schutz gegen Aktien⸗ 
ankäufe durch das Ausland geſchaffen werden. An ſich be⸗ 
ſteht natürlich die Möglichkeit, daß auch die Stimmrechts⸗ 
aktien an Ausländer verſchoben werden. Ein ſolcher Fall iſt 
jedoch bis jetzt nicht bekannt geworden. Jedenfalls empfiehlt 
es ſich unter allen Umſtänden, die Stimmrechtsaktien nur als 
Namensaktien auszugeben und ihre Übertragung an die Zu⸗ 
ſtimmung der Geſellſchaft zu binden. In ſehr vielen Fällen 
verfolgt aber die Ausgabe ſolcher Stimmrechtsaktien offen 
oder verdeckt andere Zwecke. Die derzeitige Verwaltung oder 
auch die hinter der Geſellſchaft ſtehende Großbank will ſich 
durch ihren Erwerb den jetzigen Einfluß dauernd ſichern. 
Derartige Machtverewigungen können ſchon rein wirtſchaftlich 
ſchädlich wirken. Es erheben ſich aber auch erhebliche aktien⸗ 
rechtliche Bedenken. Die Ausgabe ſolcher Stimmrechtsaktien iſt 
zunächſt ohne weiteres geſetzlich unzuläſſig, wenn, wie das 
praktiſch vorgekommen iſt, die ausgegebenen Aktien nur mit 
dem Vorzugsſtimmrecht ausgeſtattet, im übrigen aber nament⸗ 
lich auch hinſichtlich der Dividende den Stammaktien gleich- 
geſtellt werden. Denn das Handelsgeſetzbuch läßt in $ 252 die 
Feſtſetzung eines ungleichen Stimmrechts nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung zu, daß mehrere Gattungen von Aktien ausgegeben 


werden, daß alſo die ausgegebenen Aktien ſich ſchon an ſich 


nicht erſt durch die Beilegung eines ungleichen Stimmrechts, 
als Aktien verſchiedener Gattung darſtellen. Die Gattungs⸗ 
verſchiedenheit darf alſo nicht bloß in der Ungleichheit des 
Stimmrechts beruhen, ſondern iſt Vorausſetzung für Feſt⸗ 
ſetzung eines ungleichen Stimmrechts. Die Ausgabe von 
reinen, d. h. abgeſehen vom Stimmrecht den Stammaktien 
gleichſtehenden Stimmrechtsaktien iſt demnach überhaupt ge⸗ 
[eek unzuläſſig. Wenn dabei gar, wie das geſchehen iſt, 
ie Ausgabe ſolcher Aktien noch mit der Ankündigung erſolgt 
„jedoch ohne Vorzug bei der Gewinnverteilung“, ſo liegt 
darin zugleich auch eine gewiſſe Irreführung. Denn die regel⸗ 
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mäßige Beſchränkung der Vorzugsaktien auf eine Höchſtdivi⸗ 
dende bedeutet wenigſtens bei gut fundierten, dividenden⸗ 
verteilenden Geſellſchaften keine finanzielle Vorzugsbehand⸗ 
lung, wie man nach der Ankündigung annehmen könnte, 
ſondern eher das Gegenteil. Aber auch wenn die Gattungs⸗ 
verſchiedenheit bei den ausgegebenen Stimmrechtsaktien ge⸗ 
wahrt iſt, ſind ſie jedenfalls dann aktienrechtlich bedenklich, 
wenn ſie praktiſch das Stimmrecht der Stammaktionäre zu 
einer Farce machen. Denn ſie widerſprechen dann den Grund⸗ 
lagen unſeres demokratiſchen Aktienrechts, das zwingend $ 252 
beſtimmt, daß jede Aktie Stimmrecht gewähren muß. War 
dieſe Demokratie in der bisherigen Praxis des wirtſchaftlichen 
Lebens auch vielfach nur eine formale, inſofern die faktiſche 
Herrſchaft in den Händen weniger führender Köpfe lag, ſo 
war dieſer Zuſtand doch nicht ungeſetzlich und wirtſchaftlich für 
die Entwicklung der Geſellſchaften meiſt nur günſtig. Die 
Aufhebung auch der formalen Demokratie, wie ſie die Schaf⸗ 
fung von Stimmrechtsaktien mit generellem weitgehenden Vor⸗ 
zugsſtimmrecht zur Folge haben kann, verſtößt dagegen gegen 
die Grundlagen unſeres jetzigen Aktienrechts. Wenn daher 
durch die Stimmrechtsaktie das den Stammaktionären gemäß 
§ 252 HGB. geſetzlich zuſtehende Stimmrecht fo gut wie illu⸗ 
ſoriſch gemacht wird, wenn z. B., wie das in manchen Fällen 
geſchehen iſt, den Stimmrechtsaktien ſo viel oder gar mehr 
Stimmen zugeſprochen werden, wie allen Stammaktionären 
zuſammen, ſo iſt die darin liegende Ausſchaltung der Stamm⸗ 
aktionäre ungeſetzlich, und es kann m. E. die Eintragung 
derartiger Beſchlüſſe ſchon nach dem beſtehenden Geſetz ab⸗ 
gelehnt werden. Darüber hinaus durch beſonderen geſetzlichen 
Eingriff jetzt gegen die Stimmrechtsaktien vorzugehen, ſcheint 
mir nicht erforderlich. Die Stammaktionäre ſollen zunächſt 


ſich ſelbſt gegen die übermannung zur Wehr fegen. Die Tate 


ſache indeſſen, daß in den meiſten Fällen die Stammaktionäre 
gegenüber dieſen Depoſſedierungen ſich gleichgültig und paſſiv 
verhalten, zeigt zugleich, wie ſehr unſere Aktien nur noch zu 
Dividendenpapieren geworden ſind, und wie die in der Aktie 
mitverbrieften Mitbeſtimmungsrechte in der Mentalität unſerer 
Aktionäre meiſt ganz in den Hintergrund getreten find. Viel⸗ 
leicht wird jetzt gegenüber dieſen Ausſchaltungstendenzen ihr 
Intereſſe an der Unternehmung ſelbſt wieder ſtärker. Wirt⸗ 
ſchaftlich ſollte jedenfalls die Ausgabe von Stimmrechtsaktien 
auf den Fall wirklich drohender Überfremdung beſchränkt wer⸗ 
den, und es ſollten auch in dieſem Fall die nötigen Siche⸗ 
rungen getroffen werden, wie z. B. durch Dazwiſchentreten 
einer Treuhandgeſellſchaft oder durch Bildung eines das 
Stimmrecht überwachenden Konſortiums, daß die Ausübung 
nur zu dieſem beſtimmten Zweck erfolgt, im übrigen aber das 
Stimmrecht der Stammaktien nicht peintehätig wird. Mit 
dieſer Beſchränkung beſtehen auch vom aktienrechtlichen Stand⸗ 
punkt aus gegen die Stimmrechtzditien keine Bedenken. An 
dieſe Tendenzen in der Entwicklung unſerer Kapitalgeſell⸗ 
ſchaften ſchließt ſich nun als weitere die neuerdings ſtark her⸗ 
vortretende Vertruſtungstendenz. Es ſcheint die Periode 
der Kartellierungen vorbei und dafür zunächſt die Zeit truſt⸗ 
artiger Zuſammenballungen gekommen zu ſein. Dabei ſind 
es nicht ſo ſehr rein horizontale, als vertikale Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe, oft unter gleichzeitiger horizontaler Verbreiterung, 
die ſich gegenwärtig vollziehen. Ahnlich wie ſchon früher geht 
die Tendenz einmal auf weitere Zuſammenſchlüſſe von Zechen 
und Hütten, wodurch die Zechen die wertvolle Eigenſchaft von 
Hüttenzechen erhalten. Dazu treten aber als neue wirtſchaft⸗ 
liche Erſcheinung von weitgehender Bedeutung die gewaltigen 
Zuſammenſchlüſſe von Schwerinduſtrie und Großverarbeitung, 
alſo die Verbindung von Kohle, Eiſen und verfeinerter Weiter⸗ 
verarbeitung zu rieſenhaften Induſtrie- und Machtzentren, 
wie z. B. dem neuen Elektromontankonzern. Man hat das 
Gefühl, als ob der Kapitalismus in dieſen mammutartigen 
Konzentrationen ſich ſelbſt überſchlägt und in ihnen bereits 
die Ausgangspunkte ſchafft für eine allmähliche Umwälzung 
des ganzen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems. Rechtlich voll⸗ 
ziehen ſich dieſe Konzentrationen teilweiſe in der Form eigent⸗ 
licher Fuſionen. Häufiger noch als die Form einer ſofortigen 


Vollfuſion wird indeſſen zunächſt die einer langjährigen Inter⸗ 


eſſengemeinſchaft, alſo einer auf Gewinnzuſammenwerfung ge⸗ 
richteten Geſellſchaft des bürgerlichen Rechts, gewählt, ver⸗ 
bunden meiſt mit gegenſeitigem Aktienaustauſch, wobei dann 
häufig die ſpätere völlige Verſchmelzung bereits vorbereitet 
wird. So gibt z. B. der in der Form der Intereſſengemein⸗ 
ſchaft geſchloſſene Elektromontankonzern zum Zwecke des gegen⸗ 
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. ie Austauſchs 460 Millionen Mark Vorzugsaktien aus, 
ie allein an Stempel 23 Millionen Mark koſten. In manchen 
Fällen erfolgen auch Fuſionen und Intereſſengemeinſchaften 
nebeneinander, wie z. B. beim Klöcknerkonzern. Hier hat zuerſt 
der Lothringer Hüttenverein die Haſpergeſellſchaft im Wege 
der Vollfuſion aufgenommen, und es wurde dann die Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft zwiſchen dem Lothringer Verein und der 
Königsborngeſellſchaft auf 24 Jahre geſchloſſen, die aber be» 
reits ein völliges Aufgehen der Königsborngeſellſchaft im 
Hüttenverein vorbereitet, und zwar durch eine Offerte an die 
Königsbornaktionäre zum freiwilligen Umtauſch. Soweit der 
Umtauſch nicht in dieſer Weiſe vollzogen wird, erfolgt dann 
am Ende der Intereſſengemeinſchaft die völlige Verſchmelzung. 
In ähnlicher Weiſe ſoll auch die weitere Angliederung der 
Georg⸗Marienhütte an den Lothringer Verein erfolgen, nur 
daß bei dieſem Zuſammenſchluß, der ebenfalls zunächſt nur 
in der Form der Intereſſengemeinſchaft erfolgt, der Verein 
ſchon nach Beginn des erſten Vertragsjahres das Recht haben 
ſoll, die Georg-Marienhütte als Ganzes zu erwerben. 
Gegenüber dieſen Vertruſtungserſcheinungen treten, um 
mich damit der letzten Gruppe der wirtſchaftlichen Aſſo⸗ 
ziationsformen, den Förderungsgemeinſchaften, zuzuwenden, 
die Kartellierungen weſentlich in den Hintergrund. Das 
Kartell als Förderungsgemeinſchaft ſcheint nur eine Zwiſchen⸗ 
ſtufe in der kapitaliſtiſchen Entwicklung geweſen zu ſein. Der 
dem Kapital immanenten Zuſammenballungstendenz entſpricht 
zweiſellos der Truſtgedanke mehr als die genoſſenſchaftlich 
gerichtete Kartellierung. Immerhin ſind auch in den letzten 
Jahren zahlreiche neue Kartelle entſtanden. Dabei wächſt 
namentlich die Zahl der in der Form von rechtsfähigen Ver⸗ 
einen gegründeten Kartelle ?). Allerdings iſt dieſe Rechts⸗ 
form nur verwendbar für die Kartelle ohne Zentraliſierung 
des Umſatzes, alſo für die reinen Preis⸗ und Konditionen⸗ 
kartelle und für die Kartelle mit nur interner Kontingen⸗ 
tierung. Dagegen ſteht bei Kartellen mit zentraliſiertem Ver⸗ 
kauf oder Einkauf die Beſtimmung des $ 21 BGB., wonach 
nur Vereine, deren Zweck nicht auf einen wirtſchaftlichen 
Geſchäftsbetrieb gerichtet iſt, eingetragen werden können, der 
Organiſation als rechtsfähiger Verein entgegen. Es kommen 
für ſie nur die anderen Kartellformen in Betracht 10). Zu den 
Förderungsgemeinſchaften gehören dann weiter vor allem auch 
die Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften ti). 
Sie hatten ſich ſchon vor dem Kriege unter dem Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeſetz von 1889 zu einem wichtigen Faktor unſeres 
wirtſchaftlichen Lebens entwickelt und haben während und nach 
dem Kriege an Bedeutung nur noch zugenommen. Von zirka 
6800 Genoſſenſchaften im Jahre 1889 iſt die Zahl der be— 
ſtehenden Genoſſenſchaften jetzt auf zirka 40 000 mit gegen 
7 Millionen Mitglieder und über 10 Milliarden Mark Be⸗ 
triebskapital geſtiegen. Bei der Mitwirkung in der Verſorgung 
der Bevölkerung mit ſtaatlich bewirtſchafteten Waren während 
des Krieges hatten die Genoſſenſchaften zunächſt inſofern mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen, als die nach dem 1. Aug. 1914 
gegründeten Genoſſenſchaften erſt ihre Anerkennung als Händ⸗ 
ler durchſetzen mußten. Nach der Revolution griff dann mit 
Recht eine freiere Auffaſſung Platz. Es wurden zunächſt 
durch Erlaß des Reichsernährungsamtes v. 4. Jan. 1919 die 
Kommunalverbände angewieſen, alle Konſumvereine, die einen 
Jahresumſatz von 200 000 % nachweiſen können, als Groß⸗ 
händler bezüglich Belieferung und Preiſe zu behandeln. Durch 
Erlaß des Reichswirtſchaftsamtes v. 16. Febr. 1919 wurden 
dann ferner die Handwerkergenoſſenſchaften ohne Rückſicht 
auf den Zeitpunkt ihrer Gründung zur Verteilung von zentral 
bewirtſchafteten Rohſtoffen zugelaſſen. Wichtig iſt weiter, daß 
die VO. v. 24. März 1920 über die freiere Bilanzierung von 
Kriegsanleihen auch auf Genoſſenſchaften Anwendung findet. 
Vor allem hebt aber auch die neue Reichsverfaſſung in Art. 156 


9) Pgl. hierzu auch Günther: Kartelle in der Form von rechts⸗ 
ähigen Vereinen. Verlag J. Bensheimer, 1920. 

10) Vgl. hierzu auch meine oben zitierte Schrift über Geſellſchaft⸗ 
liche Organiſationsformen S. 33ff. und in ſteuerrechtlicher Hinſicht 
meinen Kommentar zur Körperſchaftsſteuer, Anhang I Anm. 22ff. 

1) Vgl. hierzu auch Crüger: Zur Reviſion des Genoſſenſchafts⸗ 
geſetzes in Beiträge zur Erläuterung des deutſchen Rechts (bey. von 
Gruchot) 1920 Seite 1295. und derſelbe: Zur Ausgeſtaltung des 
Genoſſenſchaftsrechtes im Archiv für Rechts⸗ und Wirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie XIII S. 306 ff., ſerner in ſteuerrechtlicher Beziehung meinen 
Aun. 10f. zur Körperſchaftsſteuer, Erläut. zu 8 4 und Anhang I 
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die Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften beſonders af 
vor, indem ſie deren Eingliederung in die Gemeinwirtſchaft 
auf ihr Verlangen vorſieht. Wichtiger noch als eine ſolche 
Eingliederung beſtehender Genoſſenſchaften ſcheint mir eine 
Ausdehnung des genoſſenſchaftlichen Gedankens 


überhaupt in unſerem Wirtſchaftsſyſtem zu ſein 12). Er hat 


bis jetzt in den Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften eine 


immerhin nur begrenzte Verwirklichung gefunden. Das etwas 
eng geſchnittene Kleid der Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaft paßte ſchon bisher nicht für alle Vereinigungen genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Art, die häufig ſich kapitaliſtiſcher 5 
formen bedienen müſſen, wenn ſie nicht auf eigene Rechts⸗ 


perſönlichkeit verzichten wollen. Die Schaffung weiterer ge⸗ 


noſſenſchaftlicher Organiſationsmöglichkeiten dürfte daher ſchon 
deshalb geboten ſein. Es drängen aber auch unſere ganzen 
ſozialen Verhältniſſe überhaupt zu einer Umbiegung des rein 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems in mehr genoſſenſchaftlicher 
Richtung hin. Es kommt gerade jetzt ebenſo auf eine Er⸗ 
haltung der im Unternehmertum liegenden ſozialen Energien, 
wie auf eine geſellſchaftliche Mehrleiſtung des Arbeiters und 
Angeſtellten an. Dies führt notwendigerweiſe zu dem immer 
ſtärker hervortretenden Gedanken der induſtriellen Selbſtver⸗ 
waltung, d. h. einer Ablöſung der rein individualiſtiſchen und 
egoiſtiſchen Wirtſchaft nicht ſo ſehr durch eine Sozial⸗ oder 


Staatswirtſchaft als durch eine kollektive Individualwirtſchaft, 
bei der Kapital und Arbeit ſich auf genoſſenſchaftlicher Baſis 


zu einer neuartigen Arbeitsgemeinſchaft verbinden. Für dieſe 
ſozialindividualiſtiſche Gedankenrichtung werden neue Formen 
efunden werden müſſen. Die ganzen Probleme des Mit⸗ 
beſtimmungsrechts der Arbeitnehmer und ihrer Gewinn- 


beteiligung, wie überhaupt ihrer kollektiven Eingliederung in 


den Arbeitsprozeß münden hier ein. Mögen aus beider⸗ 
ſeitigem guten Willen hier Löſungsmöglichkeiten heraus⸗ 
wachſen, die unſerer Wirtſchaft und damit unſerem Vaterlande 


zum Segen gereichen. 


Die Abſperrungsklauſel in Tarifverträgen und 


Von RA. Prof. Dr. Hugo Sinzheimer, Frankfurt a. M. 
I. In einzelnen größeren Tarifverträgen iſt die Abrede 


getroffen, daß nur Arbeitnehmer, welche einer Organiſation 


angehören, von tarifangehörigen Arbeitgebern beſchäftigt wer⸗ 
den dürfen. Bei der rechtlichen Beurteilung dieſer Ab⸗ 
ſperrungsklauſel im Hinblick auf die von ihr betroffenen 


Arbeitnehmer iſt davon auszugehen, daß dieſe Klauſel eine 


Erſcheinungsform allgemeiner Rechtsvorgänge iſt. 
ſperrungsklauſeln kommen nicht nur in Tarifverträgen vor. 
Sie finden ſich auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und 
ſozialen Lebens. Beſonders das Kartellweſen der wirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmer iſt erfüllt von Klauſeln dieſer Art, ja, 
man kann ſagen, daß in vielen Fällen eine Kartellpolitik nicht 
möglich wäre, wenn ſie ſich nicht auf Abſperrungsklauſe 
ſtützen könnte. So vereinbaren die Unternehmer unter 150 
ſehr oft, daß ſie nur an beſtimmte Verkaufsſtellen, die dur 
ihre Organiſationen eingerichtet ſind, verkaufen dürfen, alle 
anderen Verkaufsangebote aber abzuweiſen haben. Ebenſo ſind 
die Abreden bekannt, wonach beſtimmte Abnehmer von kartel⸗ 
lierten Produkten ihren Bedarf nur von Angehörigen be⸗ 
ſtimmter Verkaufsorganiſationen beziehen dürfen 1). Wie ſcharf 
im übrigen die Abſperrungsklauſel oft im ſozialen Leben wirkt, 
beweiſen die Statuten der Studentenverbindungen, Arztever⸗ 
einigungen uſw. 2). Deren Zwecke wären nicht erreichbar, 
wenn Abſperrungsklauſeln nicht möglich wären. 


12) Vgl. hierzu auch meinen demnächſt in den Beiträgen ben 
Erläuterung des deutſchen Rechts (begr. von Gruchot) erſcheinenden 


Aufſatz über die Verwirklichung des genoſſenſchaftlichen Gedankens 2 


im heutigen Wirtſchaftsrecht. 


1) S. Denkſchrift über das Kartellweſen I, 148, 150; Vertrag 
zwiſchen der Aktiengeſellſchaft Rheiniſch⸗Weſtfäliſches Kohlenſyndilat 
und den zum Syndikat gehörigen Verkaufsſtellen der Deutſchen 
und Siederohrwerke GmbH. in Düſſeldorf und den Händlerfirmen, 
§ 3, ebenda ©. 469. Vgl. auch z. B. die Lieferungsbedingungen des 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikats für Händler (a. a. O. ©. 100) 

7) Vgl. Leiſt, Unterſuchungen zum inneren Vereinsrecht, S. 10, 11. 
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50. Jahrgang. 


Die Motive, welche Organiſationen der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer dazu treiben, Abſperrungsklauſeln in Tarif⸗ 
verträgen zu vereinbaren, ſind Intereſſen ihrer Organi⸗ 
ſationen und des Tarifvertrags. Die Abſperrungs⸗ 
klauſel ſoll ein Mittel dazu ſein, den ganzen Berufskreis 
organiſatoriſch zu umfaſſen. Außenſeiter ſollen keine Vor⸗ 
teile auf Koſten der Organiſationen erlangen können. Unter⸗ 
bietung und Schmutzkonkurrenz ſollen ausgeſchloſſen werden. 
Andererſeits ſoll die Abſperrungsklauſel der Einhaltung des 
Tarifvertrags dienen. Solange kein durchgreifendes Tarif- 
recht beſteht — die VO. v. 23. Dez. 1918 regelt nur einzelne 
Seiten des Tarifrechts —, iſt die Einhaltung des Tarif⸗ 
vertrags mehr oder weniger an die Einwirkungen der Organi- 
ſationen auf ihre Mitglieder zur Tariferfüllung gebunden. 
Werden Nichtorganiſierte zum Arbeitsverkehr in dem Tarif⸗ 
bereich zugelaſſen, jo kann die Gefahr entſtehen, daß die Nicht- 
organiſierten den Tarifvertrag unterhöhlen. Sie unterſtehen 


nicht der Einwirkung der Organiſationen und können des⸗ 


wegen leicht gegen den Tarifvertrag handeln. Abſperrungs⸗ 


klauſeln in Tarifverträgen können deswegen im übereinſtim⸗ 


menden Intereſſe der Tarifkontrahenten liegen. Sie können 
keineswegs nur als einſeitige Methoden der gewerkſchaftlichen 
Arbeiterpolitik betrachtet werden. 


II. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Vereinbarung 
von Abſperrungsklauſeln ungünſtig ſowohl auf den Arbeit- 
geber, der an ſie gebunden iſt, wie auch auf den nicht⸗ 
organiſierten Arbeitnehmer, gegen den ſie ſich wendet, wirken 
kann. Das liegt im Weſen privatwirtſchaftlicher Maßregeln 
überhaupt. Die Frage iſt nur, wo die Grenze liegt, bei 


deren Überſchreitung die in der Abſperrungsklauſel liegende 


Maßnahme ſittenwidrig iſt. 

Das Reichsgericht hat in Entſcheidungen, die analog 
herangezogen werden können, die Grenze bezeichnet, welche 
über die Gültigkeit oder Ungültigkeit ſolcher Maßnahmen 
entſcheidet. Es ſei beſonders auf die Entſcheidungen des 
Reichsgerichts in Zivilſachen Bd. 53 S. 156 und Bd. 28 
S. 238 ff, insbeſ. S. 243, 244 hingewieſen. In beiden Ent⸗ 
ſcheidungen werden Verträge unter dem Geſichtspunkt der 
ſittlichen Zuläſſigkeit geprüft. Die Grundſätze, welche hier- 
nach das Reichsgericht anwendet, um einen Vertrag dent fitt- 
lichen Werturteil zu unterwerfen, laſſen ſich in zwei Grund» 
gedanken ausſprechen. Verträge ſollen gegen die guten Sitten 
verſtoßen: 1. wenn ſie „zu einer unangemeſſenen Beſchränkung 
der Bewegungsfreiheit, insbeſondere zur wirtſchaftlichen Ver— 
nichtung des Verpflichteten“ führen; 2. wenn ſie als eine 
Gefährdung oder Verletzung allgemeiner Intereſſen angeſehen 
werden müſſen. Der erſte Geſichtspunkt ſcheidet hier aus. Es 
ſteht nicht in Frage, ob die Abſperrungsklauſel deswegen 
ungültig iſt, weil eine unangemeſſene Beſchränkung des Arbeit- 
gebers infolge der Abſperrungsklauſel vorliegt. Hier inter- 
eſſiert nur die Frage, ob der Arbeitnehmer, der von der 
Abſperrungsklauſel getroffen wird, ſie als gültig anerkennen 
muß. Die Frage iſt daher, ob durch die Abſper⸗ 
rungsklauſel allgemeine Intereſſen gefährdet 
oder verletzt werden. Das Reichsgericht hat bei Ge— 
legenheit der Anwendung des 8 826 BGB. auf Maßnahmen 
kartellierter Unternehmer den Standpunkt vertreten, daß eine 
Verletzung allgemeiner Intereſſen vorliegt, wenn Maßnahmen 
in Frage kommen, welche die gewerbliche Exiſtenz eines Dritten 
untergraben oder ihn dauernd erwerbs⸗ und brotlos machen). 
Dieſer Geſichtspunkt iſt auch bekanntlich bei der Frage, ob 
ein Boykott ſittenwidrig iſt oder nicht, von dem Reichsgericht 
wiederholt vertreten worden, wie ſich ſpäter noch zeigen wird. 

Hieraus ergibt ſich: Die Abſperrungsklauſel iſt 
an ſich nicht ſittenwidrig. Die Rechtſprechung hat 
dieſen Standpunkt für die Abſperrungsklauſel anerkannt (vgl. 
die Entſcheidung des OLG. Nürnberg v. 13. April 1905; 
abgedruckt in der Anlage 4 zu Sinzheimer: Der korpora⸗ 
tive Arbeitsnormenvertrag II, 313 ff.). In dieſer Entſcheidung 
heißt es wörtlich: „So gut es aber dem Arbeitgeber frei— 
ſteht, irgendeine Perſon als Arbeiter einzuſtellen, ebenſo iſt 
er auch berechtigt, ſich vertraglich zu binden, nur Mitglieder 
eines beſtimmten Arbeitsverbandes, und zwar zu einem ver⸗ 
einbarten Lohntarif, zu beſchäftigen, demnach nur ſolche Ver- 


) S. darüber die Zuſammenſtellung der Entſcheidungen in der 
Denkſchrift über das Kartellweſen II, 22 ff. 
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bandsmitglieder einzuftellen ...“ Dieſe Entſcheidung ift auf 
eine Entſcheidung des LG. Nürnberg ergangen (SozPrax. VIII, 
1075), wonach es ausdrücklich als gültig anerkannt wurde, 
„zu vereinbaren, daß nur die am Vertrag beteiligten Unter⸗ 
nehmer und Angehörige des Metallarbeiterverbandes Arbeits⸗ 
verträge miteinander eingehen dürften“. Übrigens hat auch 
das Reichsgericht einmal die Frage der Abſperrungsklauſel 
in Tarifverträgen geſtreift (RG. 60, 104). Es hat die Frage 
der Gültigkeit offen gelaſſen, ſich aber bezüglich der Frage, 
ob die Klauſel ſittenwidrig ſei, immerhin dahin geäußert, 
daß dies eine Frage ſei, „gegen deren Bejahung übrigens 
weſentliche Bedenken erhoben werden können“ ). 

Es kann alſo bei der Entſcheidung der Frage, ob die 
Abſperrungsklauſel gegen 8 138 Abſ. 1 BGB. verſtößt, nur 
darauf ankommen, ob die oben erwähnten Vorausſetzungen 
tatſächlich vorhanden find oder nicht. Der Umfang des Tarif⸗ 
vertrags, die Möglichkeit von Arbeitsplätzen außerhalb des 
Tarifvertrags ſind hierbei zu berückſichtigen. Indeſſen iſt 
die tatſächliche Feſtſtellung, außerhalb des Tarifbereichs ſei 
eine Arbeitsbetätigung des abgeſperrten Arbeitnehmers nicht 
oder nur ſchwer möglich, keineswegs ausreichend. Denn wenn 
auch der Außenſeiter infolge der Abſperrungsklauſel keine 
Arbeitsgelegenheit finden kann, iſt die von dem Reichsgericht 
angenommene Vorausſetzung der Sittenwidrigkeit nicht ohne 
weiteres gegeben. Es kommt auf einen weiteren wichtigen 
Geſichtspunkt an. Dieſer Geſichtspunkt liegt in der 
hohen ſozialen Bedeutung des Organiſations⸗ 
weſens unſerer Zeit. Ä 

Unfere Anſchauungen haben ſich gewandelt. Wir halten 
es heute auf Arbeitgeber- und Arbeitnehmerſeite und über⸗ 
haupt auf allen Gebieten für eine ſoziale Pflicht der ein⸗ 
zelnen, ihren Berufsorganiſationen beizutreten. Die Ent⸗ 
wicklung des modernen Arbeits- und Wirtſchaftslebens iſt ohne 
dieſe organiſatoriſchen Bindungen nicht denkbar. Würden fie 
ausgeſchaltet, ſo wäre die Erſchütterung des Wirtſchafts⸗ und 
Soziallebens für das Leben des Volkes tödlich. Das neue 
Recht hat ſich dieſen Anſchauungen angeſchloſſen. In Art. 165 
der Reichsverfaſſung werden die beiderſeitigen Organiſationen 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, ſowie ihre Vereinbarungen 
ausdrücklich anerkannt. Im Art. 159 der Reichsverfaſſung 
wird die ſogenannte Koalitionsfreiheit dem Schutze der Ver⸗ 
faſſung unterſtellt. Der Beſtand der Arbeitsgemeinſchaften, 
die regulierend und einigend auf das moderne Wirtſchafts⸗ 
leben einwirken, haben Organiſationen der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer zur Grundlage. Die Arbeitsgemeinſchaften ſind 
mit öffentlich-rechtlichen Funktionen, namentlich mit Wahl⸗ 
rechten für die Träger des Räteſyſtems verſehen. All dies 
zeigt, daß der Geſetzgeber den organiſierten Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer als den normalen Typus im Arbeits⸗ und 
Wirtſchaftsleben anſieht. Beruft ſich daher ein durch 
die Abſperrungsklauſel getroffener Arbeit- 
nehmer darauf, durch die Abſperrungsklauſel 
brot- oder exiſtenzlos zu werden, fo muß er ge⸗ 
fragt werden, aus welchen Gründen er ſich der 
für ihn beſtehenden Organiſation nicht anſchließt. 
Es können im Einzelfall ſachlich berechtigte Intereſſen vor⸗ 
liegen, ſich von der Organiſation fernzuhalten. Es kann 
auch Organiſationen geben, welche es dem Außenſeiter nicht 
ermöglichen, ihnen beizutreten, etwa weil deren Mitglieder 
eine Monopolſtellung anſtreben. In all dieſen Fällen wird 
man unbedenklich dem abgeſperrten Arbeitnehmer rechtlich 
in ſeinem Kampf um Brot und Exiſtenz beizuſtehen haben, 
denn ſeine Abſperrung wäre in Anbetracht der beſonderen 
Organiſationsverhältniſſe ſittenwidrig. Liegen aber 
ſolche beſonderen Umſtände nicht vor, jo kann ſich der Arbeit- 
nehmer auf die durch die Abſperrung vollzogene Verdrängung 
vom Arbeitsmarkt nicht berufen. 


III. Auf die Frage, ob eventuell durch die Abſperrungs⸗ 
klauſel Grundſätze der Rechtſprechung verletzt ſind, die das 
Reichsgericht für die Behandlung des Boykotts aufgeſtellt 
hat, iſt noch kurz beſonders einzugehen. Vorweg iſt zu ſagen, 
daß der Abſperrungsklauſel eigentümliche Züge des Bohkotts 
fehlen. Der Boykott will den Boykottierten zu einem be» 
ſtimmten Verhalten zwingen. Dieſer Zwang iſt der wirtſchaft⸗ 


) Vgl. Sinzheimer, a. a. O. II, 135 Anm. 56; dort auch 
weitere Literatur und Judikatur. Dazu a. a. O. S. 135 Anm. 57. 
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lichen Kampfhandlung, alſo auch dem Boykott weſentlich. Die 
Entſcheidungen des Reichsgerichts über den Boykott beziehen 
ſich alle nur auf den Boykott als wirtſchaftliche Kampfmaß⸗ 
regel und unterſuchen, ob und wann der durch ihn ausgeübte 
Zwang auf die Entſchließungen privater Dritter den guten 
Sitten widerſpricht. Es iſt bereits darauf hingewieſen, daß der 
Abſperrungsklauſel keineswegs jene Zwangsrichtung gegen den 
Dritten immanent iſt. Nicht jede Abſperrungsklauſel hat ohne 
weiteres den Zweck des Zwanges gegen die Nichtorganiſierten, 
den Organiſationen beizutreten. Der Zweck der Abſperrungs⸗ 
klauſel, der ſich auf die Einhaltung des Tarifvertrags bezieht, 
kann allein maßgebend und vorherrſchend ſein. Doch mag dieſe 
auf tatſächlichem Gebiete liegende Frage hier unentſchieden 
bleiben. Wir beſchränken uns, um die Anwendung der Grund⸗ 
ſätze des Reichsgerichts zu prüfen, auf die Unterſuchung der 
Frage, ob die Abſperrungsklauſel ſittenwidrig iſt, wenn ſie ein 
Mittel ſein ſoll, die Abgeſperrten zu veranlaſſen, der Organi⸗ 
ſation beizutreten, wenn ſie alſo eine reine „Boykott⸗ 
vereinbarung“ iſt (Kohler). 

Die Merkmale des ſittenwidrigen Boykotts ſind am klar⸗ 
ſten in der Entſcheidung des Reichsgerichts v. 17. Sept. 1908 
ausgeſprochen (JW. 1908, 679). Alle andern Entſcheidungen 
des Reichsgerichts enthalten Wiederholungen dieſer Grund⸗ 
füge. Danach iſt ein Boykott ſittenwidrig, wenn entweder 
die zur Erreichung des zunächſt erlaubten Zwecks angewandten 
Mittel an ſich unſittlich ſind, wie wahrheitswidrige und auf⸗ 
hetzende Darſtellungen, oder wenn der als Druckmittel be⸗ 
nutzte, dem Gegner zugefügte Nachteil ſo erheblich iſt, daß 
dadurch deſſen wirtſchaftlicher Ruin herbeigeführt wird, oder 
wenn dieſer Nachteil zu dem erſtrebten Vorteil in keinem er⸗ 
träglichen Verhältnis ſteht, endlich auch, wenn nach der Lage 
der Sache der Erfolg, der durch das Druckmittel herbeigeführt 
werden ſoll, als berechtigtes Ziel nicht mehr erſcheint. 

Es ſcheint mir nicht zweifelhaft, daß im Falle der hier 
vorausgeſetzten Abſperrungsklauſel im Sinne einer Bogykott⸗ 
vereinbarung — die nicht jede Abſperrungsklauſel iſt — keine 
der Vorausſetzungen ohne weiteres erfüllt iſt, die das Reichs⸗ 
gericht für die Sittenwidrigkeit des Boykotts aufſtellt. Denn: 


1. Die durch die Abſperrungsklauſel angewandten Mittel 
ſind, wie keiner weiteren Ausführung bedarf, nicht unſittlich. 

2. Der als Druckmittel benutzte, dem Außenſeiter zuge⸗ 
fügte Nachteil iſt nicht ohne weiteres ſo erheblich, daß dadurch 
deſſen wirtſchaftlicher Ruin herbeigeführt wird. Ich verweiſe 
auf das unter II. Geſagte, wonach es auf die Organiſations⸗ 
verhältniſſe ankommt. 


3. Der dem Außenſeiter zugefügte Nachteil ſteht zu dem 


durch die Abſperrungsklauſel erſtrebten Vorteil in einem er⸗ 


träglichen Verhältnis. Denn es ſind wichtige ſoziale Inter⸗ 
eſſen, die durch die Abſperrungsklauſel gewahrt werden. Dem⸗ 
gegenüber fällt die Zumutung, einer Organiſation beizutreten, 
nicht ins Gewicht. 

4. Der Erfolg, der durch die Abſperrungsklauſel herbei⸗ 
geführt werden ſoll, iſt nach Lage der Sache als ein berech⸗ 
tigtes Ziel anzuſehen. Ich verweiſe auf das unter I. und II. 
Geſagte, wonach Zweck der Abſperrungsklauſel die Stärkung 
der organiſatoriſchen Bindung iſt, die heute die unentbehr⸗ 
liche Grundlage des Sozial- und Wirtſchaftslebens in allen 
Schichten und Zweigen iſt. 

Auch unter dem Geſichtspunkt der rechtlichen Beurteilung 
des Boykotts kommt es alſo auf die tatſächlichen Verhält- 
niſſe an, unter denen eine Abſperrungsklauſel wirkt. 
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IV. Es iſt ſchließlich zu prüfen, ob die neuen Beſtim⸗ 
mungen der Reichs verfaſſung und des Betriebsräte⸗ 
115 5 der Gültigkeit der Abſperrungsklauſel entgegen⸗ 
tehen. a 

Art. 159 der Reichsverfaſſung ſpricht den verfaſſungs⸗ 
rechtlichen Schutz der ſog. Koalitionsfreiheit aus. Er beſtimmt, 
daß alle Abreden und Maßnahmen, welche dieſe Freiheit zu 
beſchränken oder zu verhindern ſuchen, rechtswidrig ſind. Die 
Abſperrungsklauſel gehört nicht zu ſolchen Abreden und Maß⸗ 
nahmen. Art. 159 bezweckt nicht den Schutz des Nichtorgani⸗ 
ſierten, ſondern hat lediglich den Schutz der Koalitionsfreiheit 
in einem doppelten Sinn im Auge: Zunächſt iſt die Ko⸗ 
alitionsfreiheit als Freiheit der Vereinigungen als 
ſolcher verfaſſungsrechtlich geſchützt. In dieſer Richtung 
wendet ſich die Verfaſſungsbeſtimmung gegen die ſog. Ko⸗ 
alitionsverbote und Koalitionseinſchränkungen der vorrevo⸗ 
lutionären Geſetzgebung. Sodann iſt das Recht eines jeden, 
Koalitionen beizutreten, das ſog. ſubjektive Koali⸗ 
tionsrecht verfaſſungsmäßig geſchützt. Darauf bezieht ſich 
Satz 2 des Art. 159. Dieſer Satz iſt aus dem Beſtreben 
entſtanden, private Rechtsakte, welche die aktive Beteiligung 
an beſtimmten Organiſationen zu hindern ſuchen (z. B. ſchwarze 
Liſten), unmöglich zu machen. Ein Schutz des unorgani⸗ 
ſierten Außenſeiters iſt durch Art. 159 weder gewo 
noch ausgeſprochen. f 

§ 81 des Betr. hat die Richtlinien, die nach § 78 
Ziff. 8 durch den Arbeiter⸗ und Angeſtelltenrat bzw. 
den Betriebsrat vereinbart ſind, im Auge. Die Frage 
der tarifvertraglichen Regelung von Richtlinien bleibt 
durch § 78 Ziff. 8 unberührt. An ſich bezieht ſich deswegen 
die Vorſchrift des § 81 auf Abſperrungsklauſeln in Tarif 
verträgen nicht. Dies iſt in 8 81 Abſ. 3 mit klaren Worten 
zum Ausdruck gebracht. Die Frage der Gültigkeit einer Ab⸗ 
ſperrungsklauſel in Tarifverträgen kann deswegen nicht nach 
§ 81, ſondern nur nach allgemeinen Grundſätzen beurteilt 
werden. In den Beratungen der Nationalverſammlung über 
das Betr. iſt dies auch allgemein angenommen worden, 
beſonders auch von ſeiten der Regierung. Sie erklärte in 
zweiter Leſung, daß Abſperrungsklauſeln in Tarifverträgen 
nur dann als den guten Sitten widerſprechend angenommen 
werden können, wenn nicht der Nichtorganiſierte, ſon⸗ 
dern der Angehörige anderer Gewerkſchaften ab⸗ 
geſperrt werden ſoll (vgl. darüber Flatow, Komm. zum 
BetrRG. 1920, S. 95, Note 6 unter b [zu 8 811). Dieſe 
Regierungserklärung wirft zugleich ein Licht auf die Be⸗ 
1 der allgemeinen Fragen, die hier zu Erörterung 
tehen. —. i 

überblickt man alle dieſe Ausführungen, ſo iſt als Er⸗ 
gebnis feſtzuhalten: Abſperrungsklauſeln in Tarifverträgen 
ſind an ſich rechtsgültig. Ungültig ſind ſie nur, wenn ſie den 
guten Sitten widerſprechen. Ob ein Verſtoß gegen die guten 
Sitten vorliegt, hängt im Einzelfall von der Wirkung der 
Abſperrungsklauſel ab. Hierbei genügt die Feſtſtellung nicht, 
daß der infolge der Abſperrungsklauſel von dem Tarifverkehr 
Ausgeſchloſſene in wirtſchaftliche Not gerät oder eine ſeinen 
Fähigkeiten entſprechende Berufsſtellung nicht oder nur mit 
außerordentlichen Schwierigkeiten erlangen kann. Es muß 
zu dieſer Feſtſtellung vielmehr noch die weitere Feſtſtellung 
hinzutreten, daß für den Abgeſperrten entweder ſachlich be⸗ 
rechtigte Gründe dafür vorliegen, ſich ſeiner Berufsorgani⸗ 
ſation fernzuhalten, oder beſondere Schwierigkeiten vorhanden 
ſind, die ſeinen Eintritt in die Berufsorganiſation nicht zu⸗ 
laſſen oder erheblich erſchweren. 
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Wirtſchaft und Statiſtik. Herausgegeben vom Statiſtiſchen 
Reichsamt. Verlag Reimar Hobbing, Berlin. Bezugspreis 
für das Vierteljahr 9 &, Einzelheft 3 K. 

Neuen Zeitſchriften pflegt man in unſerer Zeit der Papier⸗ 
knappheit und der Teuerung aller Löhne und Preiſe mit dem 
Zweifel zu begegnen, ob ihnen Erfolg beſchieden ſein werde, und ob 
das Bedürfnis fie rechtfertigte. Manches was in früheren, glück⸗ 
licheren, Zeiten publiziſtiſch verwertet werden konnte, muß unter 
dem Druck der Not der Zeit nun einmal ungeſagt und unerörtert 
bleiben. Hier handelt es ſich aber um ein Unternehmen, welches, 


U 


wie ungünſtig auch immer die äußeren Verhältniſſe liegen mögen, 
ins Leben treten mußte. Mit der Herausgabe der Zeitſchriſt kommt 
das Statiſtiſche Reichsamt in der Tat nicht nur einem literariſchem 
Bedürfnis entgegen, ſondern fie erfüllt eine unmittelbare praktiſche 
Aufgabe, alle, die an dem Wiederaufbau unſeres Wirtſchaftslebens 
mitarbeiten ſollen — und wer iſt dies heute nicht! — über die Zu 
ſtände und Vorgänge des Wirtſchaftslebens in gemein verſtänd⸗ 
licher Form zu unterrichten, alſo aus dem bisherigen umfangreichen 
Material der Quellenwerke in einer dem Laien einleuchtenden Form, 
insbeſ. durch ſtarke Heranziehung bildlicher Darſtellung über die 
wichtigſten Zahlen der nationalen und internationalen Statiſtik zu 
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unterrichten. Alle Kreiſe des Wirtſchaftslebens und der Verwaltung, 
ber Politik, der Wiſſenſchaft und der Preſſe ſollen in dieſer, zunächſt 
monatlich, gegebenenfalls monatlich zweimal, erſcheinenden Zeit⸗ 
ſchrift berückſichtigt werden. Hält die Zeitſchrift das, was die erſte 
Nummer verſpricht, ſo wird die Zeitſchrift ihrer Aufgabe voll ge⸗ 
recht und bald ein unentbehrliches Glied unſeres Kulturlebens wer⸗ 
den. Daß die 1 die wir aus ihr erſehen, überaus trübe ſind, 
zu tiefem Ernſt ſtimmen, befremdet nicht und ſagt uns nichts 
Neues: ſo daß — um nur eines wahllos herauszugreifen — 
die Schuldſumme auf den Kopf der Bevölkerung vor dem Kriege 
79,4, nach dem Kriege 3246 % beträgt. Überaus lehrreich find die 
weiteren Tabellen über den Schuldenſtand der übrigen Länder und 
die daran geknüpften Betrachtungen, nicht minder die Tabellen über 
die Entwicklung der deutſchen Valuta, die Koſten der Lebenshaltung 
(Indexziffern der beruflichen Gliederung uſw.). 

Auch der Juriſt und vornehmlich der Anwalt darf an einer 
derartigen Erkenntnisquelle nicht vorübergehen. Ganz abgeſehen von 
dem unmittelbaren praktiſchen Wert, z. B. der Indexziffern für 
Unterhaltsprozeſſe, Verfahren auf Grund des 8 323 ZPO. Tarif- 
vertragsverhandlungen, iſt es notwendig, daß der Juriſt, wenn er 
die Stellung wahren ſoll, die er in der Gliederung der Volksgemein⸗ 
ſchaft, wenn auch vielfach angefochten, inne hat, den Ereigniſſen 
klar in das Auge ſieht, und daß er in der Lage iſt, den gerade 
ſich auf dieſem Gebiete vielfach breit machenden Phraſen und all⸗ 
gemeinen Redensarten ſofort greifbares tatſächliches Material ent⸗ 
gegenzuhalten, vor allem aber, daß er ſich ſelbſt innerlich über die 
dem deutſchen Wirtſchaftsleben und der deutſchen Rechtspflege aus 
dieſen Zahlen erwachſenden Probleme klar wird. 

Die Berückſichtigung der eigentlichen Juſtiz fehlt allerdings noch 
in dem erſten Heft (wenn man etwa von der allerdings aus anderen 
Gründen aufgenommenen Statiſtik über die neu eröffneten Konkurſe 
abſieht). Es wäre dankenswert, wenn nach dieſer Richtung die wei⸗ 
teren Nummern Material erbrächten. Wenn namentlich eine genauere 
Zivilprozeßſtatiſtik, über die verſchiedenen Prozeßarten und ihre Er⸗ 
ledigung aufgemacht und ſtändig verfolgt würde, dies auch nicht nur 
hinsichtlich der Zahlen der formalen Prozeßtatſachen (wie viele Ver⸗ 
ſäumnis⸗ und Anerkenntnisurteile uſw.), ſondern auch aus welchen 
Materien die ſchwebenden Prozeſſe entnommen wurden; auch ein 
Verze ichnis der geſchloſſenen en und namentlich des Stadiums 
der Prozeſſe, in welchem die Vergleiche geſchloſſen würden; dies 
wäre insbeſ. auch zur Würdigung der Beſtrebungen zum Güte⸗ 
verfahren von Erheblichkeit. Näheres auszuführen, iſt hier nicht 


der Ort. . 
Jedenfalls ſei hiermit das Augenmerk der Juriſten auf das 
neue Unternehmen gelenkt! M. 


Reichs⸗ Arbeitsblatt. Amtsblatt des Reichsarbeitsminiſteriums 
und des Reichsamts für Arbeits vermittlung. Herausgegeben 
vom Reichsrat für Arbeitsvermittlung. Verlag Reimar 
Hobbing. 

Eine alte Zeitſchrift, die erſtmalig am 21. April 1903 er⸗ 
ſchienen iſt. Und doch eine neue, die es verdient, in ihrer neuen 
Geſtalt begrüßt und der aufmerkſamen Beachtung empfohlen zu 
werden. 

Urſprünglich vom Statiſtiſchen Reichsamt (Abteilung für Ar⸗ 
beiterftatiftif) herausgeben, war fie bis zum September 1920 das 
führende Organ der amtlichen Arbeiterſtatiſtik. Die geſetzgeben⸗ 
den Körperſchaften wie die Preſſe haben ſich wiederholt mit der 
Umgeſtaltung beſchäftigt. Nun hat fie den Herausgeber gewechſelt 
und damit Form und Inhalt. Seit 11. Okt. 1920 liegt die Nr. 1 
vor, und ſeitdem erſcheint die Zeitſchriſt monatlich zweimal. 

In feinem erſten, amtlichen Teile bringt das Reichsarbeits⸗ 
blatt (RA Bl.) als Amtsblatt des RAM. und des RAA. alle im 
Geſchäftsbereich des RAM. ergangenen Geſetze, Verordnungen, Aus— 
führungsanweiſungen, grundſätzlichen ſonſt nirgends veröffentlichten 
Erlaſſe und Beſcheide. Am 8. Sept. 1920 hat das RAM. auf 
Grund der VO. v. 31. Mai 1920 betr. Anderung des Abſchn. I 
der VO. über Tarifverträge uſw. v. 23. Dez. 1918 beſtimmt 
(RGBl. 1920, 1128), daß alle auf die allgemeine Verbindlichkeit 
von Tarifverträgen bezüglichen Bek. v. 1. Okt. 1920 ab im NAD. 
veröffentlicht werden, und daß die Veröffentlichung im Deutſchen 
Reichsanzeiger von dieſem Tage an wegſällt. Dieſe Bekannt- 
machungen über Tarifverträge erſcheinen fortan in einem beſonderen 
Anhang und machen fchon dadurch das RABl. zu einem un⸗ 
entbehrlichen Rüſtzeug nicht nur für Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
ſondern auch für deren Rechtsberater. Bei der Veröffentlichung 
der Anträge, des Ausſpruchs der Allgemeinverbindlichkeit und der 


Aufhebung und Löſchung, die jetzt in Tabellenform geſchieht, iſt 


eine beſondere Überſichtlichkeit dadurch erzielt, daß die Tariſver⸗ 
träge nach Berufen getrennt behandelt werden. Ein anderer An⸗ 
hang ſoll die Entwürfe der ſozialpolitiſchen Geſetze der Offent⸗ 
lichkeit übermitteln, ſobald ſie einer allgemeinen Beſprechung zu⸗ 
änglich gemacht werden können. Ein weiterer Anhang endlich iſt 
r die ausländiſchen Geſetze, ſoweit fie für die praktiſche deutſche 

Sozialpolitik Bedeutung haben oder anregend wirken können, beſtimmt. 
Der zweite nichtamtliche Teil erörtert fortlaufend, geſtützt auf 

das umfangreiche, dem Reichsamt zufließende Material, die Lage 
des Arbeitsmarktes, die Bewegung der Erwerbsloſigkeit und die zu 
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ihrer Bekämpfung getroffenen Maßnahmen, die Entwicklung des 
Verbands- und Tarifweſens, die 1 der Lohn⸗ und Lebens 
mittelſtatiſtik und den Umfang der Arbeitskämpfe. Eine Abteilung: 
„Tarifliche Lohnſätze“ will regelmäßig über die hauptſächlichſten 
Lohnſätze, wiederum nach Berufen geordnet, unterrichten. 

die ſozialpolitiſchen Verhältniſſe des Auslandes finden Berückſich⸗ 
tigung. 

Vor allem aber werden in dieſem zweiten Teile die Spalten 
des RABl. freien Aufſätzen 1 ſo daß in dieſem Amtsblatt 
des RAM. die ergangenen Geſetze und Verwaltungsmaßnahmen, 
wie auch die Geſetzentwürfe, einer freimütigen Kritik unterzogen 
werden können. 

Gerade durch dieſe letztere Einrichtung wird ſich das RABl. 
beſondere Freunde erwerben. Die Rechtsanwaltſchaft aber kann 
nicht eindringlich genug darauf hingewieſen werden, wie weſent⸗ 
lich auch ihre Beteiligung an dieſen Erörterungen iſt. Noch iſt ſie 
von der Vertretung vor den Gewerbe- und Kaufmannsgerichten 
ausgeſchloſſen. Das im Entwurf vorliegende Arbeitsgerichtsgeſetz, 
das erſt kürzlich Gegenſtand eingehender Erörterungen auf der 
Bamberger Tagung der Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichte war, 
will dieſes Unrecht verewigen. In der Berufungsinſtanz ſollen 
Rechtsanwälte, wie bisher, zugelaſſen ſein. Indeſſen auch hier 
eine Verſchlechterung des Zuſtandes. Der Anwaltszwang fällt fort. 
Das gleiche Bild bei den Schlichtungsausſchüſſen! Der Kampf 
des DAV. um die Zulaſſung, die m. E. dem Geſetze entſpricht, 
iſt bekannt. Nun hat der RAM. am 30. Nov. 1920 neue Richt⸗ 
linien für das Schlichtungsverfahren gegeben (RA Bl. 182). Unter 
14 b wird die „Vertretung“ erörtert. Dabei iſt, worauf beſon⸗ 
ders hingewieſen ſei, nicht mehr der ſtarre Standpunkt gewahrt, 
den der RAM. in feiner Antwort v. 28. Nov. 1919 an den DAV. 
eingenommen hat. Während früher als die „dem Willen des Geſetz⸗ 
gebers“ entſprechende Auffaſſung vertreten wurde, „daß Rechts⸗ 
anwälte als Prozeßbevollmächtigte oder Beiſtände einer Partei 
vor dem Schlichtungsausſchuß nicht zugelaſſen ſind“, heißt es 
jetzt: „Eine Vertretung durch berufsmäßige Sachwalter widerſpricht 
dem Weſen des Schlichtungsverfahrens, in dem auf die Beteiligten 
perſönlich eingewirkt werden ſoll. Eine Vertretung der Parteien 
durch Anwälte iſt daher ebenſowenig zuläſſig, wie die Vertretung 
durch Angeſtellte einer Vereinigung, der die Partei ſelbſt nicht an⸗ 
gehört. Nur wenn bei Einzelſtreitigkeiten eine Partei wegen großer 
Entfernung oder durch Krankheit oder ſonſt unabwendbare Zu⸗ 
fälle am Erſcheinen verhindert und eine andere geeignete Ver⸗ 
tretung nicht zu beſchaffen iſt, werden ausnahmsweiſe Rechts- 
anwälte als Vertreter zugelaſſen ſein.“ Daß der RA. auch als 
„Beiſtand“ nicht zugelaſſen ſei, wird nicht mehr geſagt. Nun 
ſoll aber die ältere, der VO. v. 23. Dez. 1918 widerſtreitende, 
Praxis (vgl. die Eingabe des DAV. und Dr. Schmincke, G. u. 
KG. 1920, Sp. 87f.) Geſetz werden. (§8 112, 174, 180 des Ent⸗ 
wurfs.) Im Rechtsmittelverfahren zwar ſollen die RA. als Be⸗ 
vollmächtigte oder Beiſtände zugelaſſen fein ($ 194). Die im Auguſt 
1920 vom RAM. eingeſetzte aus je neun Vertretern der Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer beſtehenden Kommiſſion hat ihre Arbeit 
beendigt. Das Ergebnis der Beratungen iſt ſoeben im RABl. S. 102 
mitgeteilt. In Nr. 111 der Beſchlüſſe iſt ausgeſprochen: 

„Rechtsanwälte ſollen im Schlichtungsverfahren als Ver⸗ 
treter und als Beiſtände der Parteien ausgeſchloſſen ſein, 
ſoweit fie nicht unter 8 112 des Entwurfs fallen (d. h. ſoweit 
ſie nicht geſetzliche Vertreter, Geſchäftsführer, Betriebsleiter, 
Prokuriſten, Generalbevollmächtigte oder allgemeine Stell⸗ 
vertreter der Parteien i. S. des 845 Gew., ſowie ſtändige 
Vertreter wirtſchaftlicher Vereinigungen von Arbeitgebern 
oder Arbeitnehmern find), und zwar auch im Reviſions⸗ 
verfahren. 

Für die Zulaſſung von Rechtsanwälten im Reviſions⸗ 
verfahren und ſoweit es ſich um Streitigkeiten über die 
Auslegung von beſtehendem Recht handelt, auch in Ver⸗ 
fahren erſter Inſtanz, hat ſich nur ein Mitglied der Kom⸗ 
miſſion ausgeſprochen.“ 

Man beachte dieſen Beſchluß! Hier gilt es, die falſchen Vor⸗ 
ſtellungen zu zerſtreuen, die ſolch einen Beſchluß möglich machen 
konnten. Damit dienen wir RA. gewiß uns, aber nicht minder 
allen denen, von deren Unterſtützung man uns ausſchließen will. 

Die deutſche Rechtsanwaltſchaſt hat vollen Anteil an der 
wiſſenſchaftlichen Durchdringung unſerer Geſetzgebung, wie an deren 
Fortbildung. Man kann ſie auf die Dauer nicht ohne Nachteile 
für die Entwicklung des Arbeitsrechts von der Tätigkeit bei den 
Arbeitsgerichten und Schlichtungsausſchüſſen ausſchließen, deren Vor⸗ 
ſitzende vielfach — welcher Widerſinn! — RA. ſind. Von der 
wiſſenſchaftlichen Mitarbeit an den unendlich zahlreichen Proble- 
men des Arbeitsrechts hat ſie bisher keine Geſetzgebung fernzu⸗ 
halten vermocht. RA. wirken als Lehrer des Arbeitsrechts an 
Univerfitäten und Hochſchulen. In zahlreichen Werken und Auf⸗ 
ſätzen, von denen namentlich in letzter Zeit die JW. eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl veröffentlicht hat, haben ſich RA. als hervorragende 
Kenner des Arbeitsrechts erwieſen. Die Rechtsanwaltſchaft wird 
in Zukunft das neue RABl. für ihre beratende Tätigkeit, die fie 
ſchon immer im großen Umfange ausgeübt hat, nicht entbehren 
können. Sie wird aber auch durch ihre wiſſenſchaftliche Mitarbeit 
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in den Spalten des RABl. die jetzt noch grundlos Mißtrauiſchen 
davon überzeugen, daß auch die Praxis des Arbeitsrechts den 
RA. auf die Dauer nicht wird entbehren können. N 

Das neue Arbeitsrecht iſt nicht mehr derart, daß es ſich er⸗ 
ſchöpfte in den privatrechtlichen Beziehungen der Parteien des 
Arbeitsvertrages zueinander. 

War ſchon früher der Arbeiterſchutz geſichert durch mannig⸗ 
fache Strafandrohungen, ſo ſpielen dieſe Strafandrohungen, die 
der Verwirklichung der Pflichten dienen ſollen, im neuen Arbeits⸗ 
recht eine bedeutſame Rolle. Die von Kaſkel („Errichtung und 
Organiſation von Arbeitsgerichten“ im Arbeitsrecht, 1919 S. 49) 
aufgeſtellte Forderung, daß die Arbeitsgerichte auch die Straf— 
ſachen wegen Übertretung aller Arbeiterſchutzvorſchriften, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, von welcher Seite ſie erlaſſen ſind, erledigen ſollen, 
hat im Entwurf des Reichsarbeitsgerichtsgeſetzes keine Berückſichti⸗ 
gung gefunden. Dieſe Strafſachen verbleiben alſo den ordentlichen 
Gerichten. Aber würde ſolchen Wünſchen ſelbſt Rechnung getragen, 
die berufsmäßigen Verteidiger könnten unmöglich ausgeſchloſſen 
ſein. Die RA. werden durch die Befaſſung mit eben jenen Straf⸗ 
ſachen mehr denn je genötigt ſein, ſich mit allen arbeitsrechtlichen 
Problemen zu beſchäftigen. Wer aber erkennt, wie ſehr Zivil⸗ 
recht und Strafrecht hier ineinandergreifen, wird um ſo mehr im 
Intereſſe einer Fortentwicklung des Arbeitsrechts den Ausſchluß 
der RA. von den Arbeitsgerichten bedauern müſſen. 

Aus der Fülle der Verknüpfungen des Arbeitsrechts mit an⸗ 
deren Geſetzen möchte ich einen Fall herausheben. Nach § 22 KO. 
kann ein angetretenes Dienſtverhältnis von jedem Teile mit der 
geſetzlichen Friſt gekündigt werden, falls nicht eine kürzere Friſt 
bedungen war. Kündigt der Verwalter, ſo iſt der andere Teil 
berechtigt, Erſat des ihm durch die Aufhebung des Dienſtver⸗ 
hältniſſes entſtehenden Schadens zu verlangen. Sind auf eine 
ſolche Kündigung die Vorſchriften der 88 84 ff. BRG., und, ſo⸗ 
fern es ſich um ein Mitglied einer Betriebsvertretung handelt, des 
896 1. c. anwendbar? Ich habe in keinem der vielen Kommen⸗ 
tare, die ich eingeſehen habe, eine Antwort gefunden. Wie ver⸗ 
hält ſich der 8 22 KO. zum 85 13 der VO. v. 12. Febr. 1920? 
Wie zur VO. betr. Maßnahme gegenüber Betriebsabbrüchen und 
eitillegungen v. 8. Nov. 1920? 

Und ſo begegnet man auf Schritt und Tritt den engſten Zu⸗ 
ſammenhängen des Arbeitsrechts mit all den anderen Rechts⸗ 
gebieten. Darum erhebt ſich die ernſte Beſorgnis, daß der Juriſt, 
der abſeits von den mannigfaltigen Aufgaben der ordentlichen 
Gerichtsbarkeit, den Vorſitz im Arbeitsgericht oder Schlichtungs⸗ 
ausſchuß zu führen haben wird, auf die Dauer all den nachbar⸗ 
lichen Rechtsgebieten entfremdet wird, ſo daß an die Stelle der 
angeblichen Weltfremdheit der ordentlichen Gerichte eine, m. E. 
für die Rechtsſicherheit weit gefährlichere Rechtsfremdheit der Son— 
dergerichte tritt. Noch iſt die Frage, ob die Arbeitsgerichte als 
Sondergerichte fortbeſtehen oder in den Rahmen der ordentlichen 
Gerichtsbarkeit eingefügt werden ſollen, nicht entſchieden. Wenn 
aber in der Tat die Zuſammenarbeit des Vorſitzenden mit den 
Laien im Arbeitsgericht ihn beſonders ſchult, daß er vor dem 
geſchriebenen Geſetz das ewig neu ſich geſtaltende Leben nicht 
überſieht, dann ſollte man erſt recht beſorgt ſein, daß Arbeits⸗ 
gerichte und ordentliche Gerichte eins werden. 

RA. Abel, Eſſen. 


Wörterbuch des Arbeiterrechtes. Praktiſches Handbuch für 
das geſamte Dienſtrecht der Arbeiter, Angeſtellten und 
Beamten. In Verbindung mit zahlreichen Fachleuten 
herausgegeben von Dr. Heinz Potthoff. Stuttgart 1920. 
Verlag von J. Heß. 228 S. Preis 18 A. 


Die außerordentliche Buntheit und Unüberſichtlichkeit des deut⸗ 
ſchen Arbeitsrechtes wird ſchon längſt empfunden und beklagt. 
Seit dem Umſturz iſt es damit noch ſchlimmer geworden. „Nur 
wenige Sonderregelungen (Geſindeordnungen) ſind beſeitigt, aber 
keine beſſeren Geſetze an ihre Stelle getreten. Dagegen iſt eine 
Flut von ſtets ſich ändernden, ſich gegenſeitig widerſprechenden 
neuen Vorſchriften ergangen,“ klagt der Herausgeber des vor⸗ 
liegenden Werkes in einem der von ihm verfaßten Artikel. Dazu 
kommt, daß dieſe Vorſchriften geſetzestechniſch zum Teil wenig 
gelungen ſind, ihre Terminologie oft ſchwankend, mit dem bis⸗ 
herigen Rechte nicht immer im Einklang und ihr Sinn nicht 
ſelten zweifelhaft iſt. Bei alledem handelt es ſich aber um Vor⸗ 
ſchriften, die tief in das tägliche Leben eingreifen. Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer bedürfen daher dringend eines Führers durch 
den Irrgarten des Arbeitsrechts, nicht minder die Laien, die 
in immer ſteigendem Maße, als Beiſitzer von Gewerbe- und 
Kaufmannsgerichten, als Mitglieder von Schlichtungsausſchüſſen 
uſw., zur Entſcheidung von Streitigkeiten in Fragen des Arbeits- 
rechtes berufen oder als Mitglieder von Betriebsräten oder von 
Arbeitsgemeinſchaften an der Ordnung und Leitung des Arbeits⸗ 
verhältniſſes beteiligt ſind. Ein ſolcher Führer, der gewiß auch 
allen Juriſten ſehr willkommen ſein wird, iſt in dem vorliegenden, 
von dem bekannten Herausgeber der Zeitſchrift „Arbeitsrecht“ her⸗ 
ausgegebenen „Wörterbuche des Arbeiterrechtes“ erſchienen. Unter 
Mitwirkung einer Reihe von Fachmännern, deren Namen nicht bloß 
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auf dem Gebiete des Arbeiterrechtes den beſten Klang haben, 
iſt es dem Herausgeber gelungen, in etwa 250 alphabetiſch ge⸗ 
ordneten Artikeln das geltende Arbeiterrecht darzuſtellen, und dank 


der vortrefflichen Einteilung des Stoffes iſt wohl kaum eine 


Frage von Bedeutung alichler dr geblieben. Dabei befleißig 
ſich die Darſtellung möglichſter Knappheit, bleibt aber deutlich 
und leicht verſtändlich, ja, manche Artikel ſind geradezu Muſter 


einer knappen und doch inhaltlich reichen Behandlung ſchwieriger 


Fragen. Nur ſo war es möglich, den ungeheuren Stoff, ſo wie es 
ſich der Herausgeber vorgeſetzt hat, im Rahmen eines bequemen 
Nachſchlagebuches zu bewältigen. Dazu war es allerdings auch 
notwendig, ſich auf die Darſtellung des geltenden deutſchen Rechtes 
zu beſchränken und auf die Auseinanderſetzung mit Theorien ebenſo 
wie auf die Stellung von Reformvorſchlägen. zu verzichten. Doch 
laden die Literaturnachweiſungen bei den einzelnen Artikeln zu 
eingehenderem Studium der behandelten Fragen. i 

Unter Arbeitsrecht verſteht der Herausgeber „das private 
und öffentliche Dienſtrecht der Arbeiter, Angeſtellten und Be⸗ 
amten“. Das Recht der öffentlichen Beamten geht aber über den 
Rahmen deſſen hinaus, was man gewöhnlich unter Arbeitsrecht 


verſteht. Dieſe Auffaſſung wird zweifellos auch von der Reichs⸗ 


verfaſſung geteilt, wie ſich aus der Vergleichung des Art. 7 („Das 
Reich hat die Geſetzgebung über... 9. das Arbeitsrecht ...“) mit 
dem Art. 10 („Das Reich kann im Wege der Geſetzgebung Grund⸗ 
ſätze aufſtellen für... 3. das Recht aller Beamten der öffentlichen 
Körperſchaften“) ergibt. Auch Art. 157 Abſ. 2 („Das Reich ſchafft 
ein einheitliches Arbeitsrecht“) kann eben wegen Art. 10 Z. 3 
Arbeitsrecht nicht in dem weiten Sinne des Herausgebers ver⸗ 
ſtehen. Hat ferner die Reichsverfaſſung den Begriff „Arbeitsrecht“ 
eingeführt, ſo hätte es vom Herausgeber wohl auch gewagt werden 
können, vom „Arbeitsvertrag“ in dem der Verfaſſung entſprechen⸗ 
den Sinne zu ſprechen. Der Herausgeber behandelt zwar den 
Arbeitsvertrag (im Artikel „Arbeitsrecht“), kennt ihn aber nur im 
»Lotmarſchen Sinne eines jeglichen Vertrages, mit dem der eine 
Teil Arbeit, der andere ein Entgelt verſpricht. „Dieſer einheit⸗ 
liche Begriff des Arbeitsvertrages ..., der unſeren Geſetzen völlig 
fremd iſt,“ umfaßt, wie der Herausgeber ausführt, zwei ganz 
verſchiedene ſoziale Gruppen von Rechtsgeſchäften, nämlich ſolche, 
bei denen der eine Teil, der die Arbeit leiſtet, ſich in die Bot⸗ 
mäßigkeit des anderen Teiles begibt, und ſolche, bei denen das 
nicht geſchieht. Auch die letzteren, wie der Verlagsvertrag, Spe⸗ 
ditionsvertrag, Auswanderervertrag, die Konſultation eines Rechts⸗ 
anwaltes oder Arztes uſw., ſind nach dem Herausgeber Arbeits⸗ 
verträge (was übrigens, wenigſtens hinſichtlich der erſt angeführten 
Verträge, gewiß nicht in dem Sinne zutrifft, in welchem die 
Reichsverfaſſung von Arbeitsrecht ſpricht). Von ihnen verſchieden 
ſeien aber. diejenigen ſozial ganz anders gearteten Verträge, bei 
denen der Arbeitgeber eine gewiſſe Verfügungsgewalt über die 
Perſon des Arbeitnehmers erhält. Die Verträge, die ſolche Ver⸗ 
hältniſſe begründen, nennt der Herausgeber Dienſtverträge. Da 
jedoch der Dienſtvertrag in dieſem Sinne vom Dienſtvertrag des 
BGB. verſchieden iſt, muß im Wörterbuch neben dem „Dienſt⸗ 
vertrag“ in einem beſonderen Artikel der „Dienſtvertrag des 
BGB.“ behandelt werden. Es wäre wohl richtiger und hätte allein 
der Reichsverfaſſung — dem jüngſten Geſetze, das dieſen Gegenſtand 
behandelt — entſprochen, hier den Begriff und das Wort Arbeits⸗ 
vertrag (an Stelle von „Dienſtvertrag“ ſchlechthin) einzuführen. 
Dadurch wäre es zugleich vermieden worden, daß das Wort „Dienſt⸗ 
vertrag“, je nachdem es ſchlechthin oder als Dienſtvertrag des BGB. 
auftritt, weſentlich verſchiedene Bedeutung hat. Schon bei der 
Beratung des BGB. iſt ja bekanntlich der Kampf gegen das Wort 
Dienſtvertrag geführt worden, und wenn es auch nach dem geltenden 
Rechte derzeit nicht beſeitigt werden kann, ſo fehlt doch jeder 
Grund, es auch für einen Begriff feſtzuhalten, der vom Begriffe, 
den es im BGB. hat, verſchieden iſt. b 
Durch dieſe Bemerkung ſoll jedoch dem großen Werte des 
Buches und ſeiner einzelnen Artikel in keiner Weiſe Abbruch getan 
werden. Im Intereſſe der Sache wie in dem aller Beteiligten 
iſt es nur zu wünſchen, daß das Buch weiteſte Verbreitung und 
wohlverdiente Beachtung finde. 
Miniſterialrat Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 


Dr. jur. Franz Goerrig: Das Arbeitsrecht des nenen 
Deutſchland. 2. Buch: Die Rechte des Arbeitgebers 
im neuen Deutſchland. 83 S. 

Dieſes ſog. 2. Buch hat kaum Wert, wenn man es nicht mit 
dem früher erſchienenen (im Jahrg. 1919 auf S. 912 beſprochenen) 
1. Buch zuſammen benützt. Der Verf. ſagt das ſelbſt in der Ein⸗ 
leitung: „Das vorliegende zweite Buch über die Rechte der Ar⸗ 
beitgeber ſoll mit dem bereits erſchienenen erſten Buche über 
die Rechte der Arbeitnehmer ein ſyſtematiſches Ganzes bil⸗ 
den“, und es wird dann auch fortlaufend auf den 1. Teil Bezug 
genommen. Nach dieſem Bekenntnis legt man ſich nochmals die 
Frage vor, die ſchon beim Erſcheinen des erſten Stücks wach 
wurde, ob denn dieſe Art der Stoffzerlegung glücklich oder auch 
nur brauchbar iſt. Man muß das ganz entſchieden verneinen. 
Der Stoff wird nutzlos auseinandergeriſſen. Ein ganz ſchiefes 
Bild kommt heraus, wenn man nur den einen oder den anderen 
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fährliche Vorſtellungen. 


50. Jahrgang. 


Teil bei einer beſtimmten Frage um Rat angeht. Nimmt man 


fie, aber, wie es nun der Verf. haben will, beide nebeneinander 


A zur Hand, jo fehlt die letzte Harmonie, fehlt gerade das, was der 


Schriftſteller ſeinem Leſer bieten ſoll: eine geiſtige Verarbeitung 
der Lebensverhältniſſe. Vielleicht hat dem Autor zunächſt vorge⸗ 
ſchwebt, jeder der beiden Parteien getrennt ein Brevier, einen Spiegel 
ihrer Rechtslage, darzubieten. Der Gedanke wäre an ſich diskutabel. 
Aber der Verſuch iſt fehlgeſchlagen, und mindeſtens jetzt ſteht der 
Verf. ſelbſt nicht mehr auf dieſem Standpunkt. 

Im übrigen gilt von dem neuen Teil ungefähr dasſelbe, was 
über den erſten ſeinerzeit berichtet worden iſt. Nur treten die da⸗ 
mals erwähnten Schwächen heute noch klarer hervor, zumal wenn 
man das inzwiſchen erſchienene, in einem einheitlichen Guß er⸗ 
gangene „Neue Arbeitsrecht“ von Kaskel dagegen hält. Goerrig 
gleitet in leicht faßlicher Darſtellungsweiſe über den Stoff dahin, 
die Tagesfragen überall aufgreifend, bisweilen faſt im Plauderton. 
In die Tiefe geht er nicht, wobei keineswegs an die Tiefen ab⸗ 
ſtrakter Gelehrſamkeit gedacht iſt. Wenn z. B. bei der Frage, ob 
Streik ohne Einhaltung der Kündigungsfriſten berechtigt ſei, auf 
den vielerörterten Unterſchied zwiſchen organiſiertem und „wildem“ 
Streik und auf die Verknüpfung der Frage mit der Reichsverfaſſung 
und der „Anerkennung“ der (den Streik befehlenden) Organiſationen 
überhaupt nicht eingegangen, ſondern die Frage mit einigen nicht 
ſehr gehaltvollen Redewendungen lediglich verneint wird, fo be⸗ 
friedigt das wohl weder den Laien noch den Juriſten. Und eben⸗ 


ſowenig iſt es die richtige Faſſung, wenn nun gegenüber ſolchen 


unrechtmäßigem Streik dem Arbeitgeber kurzerhand ein Recht, den 
Streikenden „ſtrafweiſe zu entlaſſen“, eingeräumt wird. Das iſt 
juriſtiſch unhaltbar, denn von Strafe kann nicht die Rede ſein, 
und erweckt gerade deshalb bei dem Laien falſche und darum ge⸗ 
Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena. 


Prof. Dr. jur. Walter Kaskel: Das neue Arbeitsrecht, 
ſyſtematiſche Einführung. Berlin 1920. Springer. 323 S. 
Preis 39.60 . 


Jedes Buch von dieſer Art wollen wir freudig begrüßen. 
Hier iſt ernſter Wille aufzubauen. Nicht mehr das flatterhafte Be⸗ 
arbeiten einzelner Verordnungen, ſondern Syſtem. Wir haben 
das dringend nötig. Daß ſich das „Arbeitsrecht“ zu einem ſelb⸗ 
ſtändigen Rechtsſtoff geſtaltet, liegt offen zutage. In den Mini⸗ 
ſterien hat man eigene Kommiſſionen, ſchließlich ſogar ein voll- 
ſtändiges ganzes RAM. entwickelt, in den Parlamenten lebt das 
Arbeitsrecht als ein feſter Wert, über den man ſpricht und mit 
dem man rechnet, an den Univerſitäten werden Vorleſungen darüber 
eingeführt und Inſtitute dafür gegründet, und auch die Verleger 
willen, daß dieſem Gebiet literariſches Intereſſe zuſtrömt. Troß- 
dem war bisher literariſch wenig geſchehen, vor allem eben wegen 
jener Verzettelung des Stoffes in allerlei Einzelverordnungen, die 
möglichſt eilig zu kommentieren das einzig Wahre zu ſein ſchien. 
Nun liegt mit dem Kaskelſchen Buch ein erſter kräftiger Verſuch 
vor, den neuen Stoff im ganzen zu packen, und dieſer Verſuch 
it recht gut geglückt 1). 

Man muß allerdings ſogleich einen bedeutenden Abzug machen. 
Es iſt nur das „neue“ Recht zuſammengezogen. Dagegen iſt die 
Verſchmelzung mit dem alten Rechtsſtoff des BGB., des HGB. 
und der GewO. ganz unterblieben. Das ift ein harter Verzicht, 
man merkt es dem Verfaſſer deutlich an, wie ſchwer ihm das 
geworden iſt, ihm, der gewohnt iſt, wiſſenſchaftlich zu denken, 
der zuſammen mit Sitzler den vortrefflichen Grundriß des ſozialen 
Verſicherungsrechts geſchrieben hat und der leicht genug auch ſichere 


„Kenntniſſe des älteren Rechtsſtoffes auftiſchen könnte. Später wird 


einmal an eine ſolche Verſchmelzung herangegangen werden; Derſch 
hat in ſeinem Kommentar zum Betr. ſchon manchen beachtens⸗ 
werten Fühler ausgeſtreckt. In Kaskels Arbeitsrecht iſt jedenfalls 
darauf verzichtet worden, und dadurch entſtehen natürlich ſtarke 
Ausfälle. Vor allem gilt das vom Arbeits vertrage. Hier wird 
uns keinerlei geſchloſſenes Bild geboten, nur die neu getönten 
Teilſtücke, die ganz neu regulierte Arbeitszeit und das Lohnproblem 
in ſeinen neuen Einzellinien werden vorgeführt. Damit alſo muß 
man ſich abfinden. 

Auf der ſo gewonnenen Plattform weht friſche Luft. Der Ver⸗ 


faſſer gruppiert den Stoff allerorten mit friiher Lebendigkeit, 


etwa im Stile eines guten, auf ſcharf markierte Gliederung achtenden 
Lehrbuchs. Bei dem bloßen Geſetzestext bleibt er durchaus nicht 
ſtehen. Immer geht er ein paar Schritte weiter, bricht dann aller⸗ 
dings jähe ab. So ſetzt er regelmäßig bei jeder neuen Erſcheinung, 
der er ſich zuwendet, beiſpielsweiſe bei der Pflicht zur Freimachung 
von Arbeitsſtellen, dem Recht des heimkehrenden Kriegsteilnehmers 
auf Wiedereinſtellung, der Einrichtung einer Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung, mit dem Stichwort „Rechtliche Natur“ ein, gibt ein paar 
ruhige, leicht verſtändliche Sätze und wendet ſich dann raſch den 
praktiſchen Einzelfragen zu. Natürlich kann man dann bezüglich 
der „Konſtrultion“ anderer Anſicht fein. Z. B. iſt es vielleicht 
beſſer, den Schadensexſatzanſpruch des Heimgekehrten, dem fein 
früherer Herr die Wiedereinſtellung verweigert, nicht, wie Kaskel 


1) Inzwiſchen iſt bereits die 2. (unveränderte) Auflage erſchichien. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


309 


vorſchlägt, „aus dem früheren Arbeitsvertrage“ abzuleiten, ſon⸗ 
dern ihn auf eine obligatio ex lege, die erſt bei der Heimkehr ent⸗ 
ſteht, aufzubauen. Denn in dem alten Arbeitsvertrage können ja 
gerade Klauſeln darin geſtanden haben, die der Wiedereinſtellung 
zuwiderlaufen. Sehr beachtenswert iſt es, daß der Tarifver⸗ 
trag und die Arbeitsordnung unter die Rechtsquel⸗ 
len eingeſtellt werden. In der Tat iſt dort ihr Platz, 
mag das auch noch ſo wenig zu der Rechtsquellenlehre der Pan⸗ 
dektendoktrin paſſen. 


Aus dem reichhaltigen Stoff ſind mit Geſchick große Blöcke ge⸗ 
formt: Die Arbeitsbeſchaffung, die Arbeitsleiſtung, die Arbeitsver⸗ 
faſſung, die Arbeitsſtreitigkeiten, uſw. Innerhalb dieſer einzelnen 
Stücke findet ſich erſchöpfend der einſchlägige Geſetzesſtoff der Kriegs⸗ 
und Revolutionszeit. Auch eine erfreuliche Beobachtung und Ver⸗ 
wertung der Literatur läßt ſich erkennen. Manches wird in künf⸗ 
tigen Auflagen umgeſtaltet werden, dafür bürgt ſchon die perſön⸗ 
liche Rührigkeit des Verf. Aber ſchon heute kann geſagt werden, 
daß dieſer 1. Aufl. des Kaskelſchen Buches in einer ſpäteren hiſto⸗ 
riſchen Darſtellung des Schrifttums der Revolutionszeit ein Ehren⸗ 
platz ſicher iſt. Allmählich bekommen wir eine kleine Bücherei für 


frohgemutes Weiterwirken in der Materie des Arbeitsrechts an die 


Hand. Wer Kaskels Buch, einen guten Kommentar zum BetrRG., 
etwa von Derſch oder auch Flatow, die kleine, geſällige Geſetz⸗ 
ſammlung Hoeniger⸗Wehrle, die bei Bensheimer unter dem 
Titel Arbeitsrecht herausgekommen iſt, und etwa zur Erweiterung 
des Stoffkreiſes Nußbaums Neues deutſches Wirtſchaftsrecht be⸗ 
ſitzt, wer dazu die eifrigen Studien Potthoffs verfolgt und etwa 
die Soziale Praxis und das neue Reichsarbeitsblatt 
lieſt, hat immerhin einen tüchtigen Handapparat und kann, wenn 
er noch etwas vom Eigenen hinzutut, in Theorie wie Praxis ſeinen 
Mann ſtehen. Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena. 


Dr. W. Prion, o. Prof. der Betriebswirtſchaftslehre, Cöln: Die 
Finanzierung und Bilanz wirtſchaftlicher Betriebe unter 
dem Einfluß der Geldentwertung. Berlin 1921. Julius 
Springer. | 

Der Verfaſſer behandelt in feiner bekannten tief eindringenden 
und klaren Art, die auch dieſes Buch beſonders anziehend macht, 
eine Frage von höchſter Bedeutung: die Einwirkung der Geld» 
entwertung auf die finanzielle Führung kaufmänniſcher und indu⸗ 
ſtrieller Betriebe, insbeſondere auf die Bilanzaufſtellung. An aus⸗ 
führliche Darlegungen über den Einfluß der Geldentwertung auf den 
Warenumſatz und die finanzielle Behandlung der Betriebsaulagen 
ſchließen ſich kurze, aber ſehr eindrucksvolle Bemerkungen über Di⸗ 
videndenpolitik und Kapitalbeſchaffung. 

Es iſt die Aufgabe des Buches, den „Geldſchleier“ von den 
tatſächlichen Vorgängen hinwegzuziehen. Die Geldentwertung hat 
das Umſatzvermögen, insbeſondere auch die Warenbeſtände (S. 10 ff.) 
der Unternehmungen verheerend getroffen und einen gewaltigen Be⸗ 
darf an Betriebskapital entſtehen laſſen, um nur annähernd den bis⸗ 
herigen Betriebsumfang aufrecht zu erhalten. Daß bei der Unklar⸗ 
heit der Zukunft jeder feſte Maßſtab für den Bedarf an neuem 
Kapital fehlt, läßt ihn ſich ſo regellos äußern. Der Bedarf wird 
dadurch noch erhöht, daß weder die Bilanzierungs- und Dividenden⸗ 
politik vieler Unternehmungen noch unſere Steuergeſetzgebung Rück⸗ 
ſicht nehmen, auf den wahren Charakter der buchmäßig ausgewieſenen 
Betriebsgewinne. Die kaufmänniſche Buchführung hat unter der 
Herrſchaft der Geldentwertung aufgehört, das viel bewunderte Prä⸗ 
ziſionsinſtrument zu ſein. Ihr Maßſtab iſt die Mark und ihr 
Mechanismus auf die Stabilität des Markwertes eingeſtellt. Ver⸗ 
ändert ſich der Maßſtab im Laufe der Rechnungsperiode, ſo iſt auch 
das Meſſungsergebnis falſch. So verzeichnet ſie den Unterſchied 
zwiſchen Einſtandspreis und Verkaufspreis als Gewinn unbekümmert, 
ob der Markbetrag der Herſtellungskoſten eine andere Bedeutung hat 
wie der Markbetrag des Verkaufspreiſes. Der höhere Verkaufspreis 
iſt aber vielleicht zum größten Teil nur eine andere Bezifferung 
des durch die Geldentwertung hindurchgelaufenen Warenkapitals. 
Von einem wirklichen Gewinne kann erſt die Rede ſein, wenn das 
auf die Mengeneinheit bezogene Kapital in höheren Markziffern 
zurückgefloſſen iſt. Dies nur ein Punkt aus den erſten Abſchnitten 
über das Umſatzvermögen. f 

Die folgenden Abſchnitte über das Anlagevermögen könnten 
auch überſchrieben ſein: Goldmark und Papiermark in den Bilanzen. 
Es möge hier folgender Satz Platz finden: „Bei den veröffent- 
lichten Bilanzen iſt es heute fo, daß die Ziffern für Kaſſe und 
Bankguthaben, für Debitoren und Kreditoren neue Papiermark dar⸗ 
ſtellen, daß hingegen bei Waren auf Papiermark geraten und bei 
den Anlagen auf Wert in Goldmark getippt werden ſoll. An⸗ 
geſichts dieſer reizenden Vermiſchung von Goldmark-, Quaſigold⸗ 
mark⸗, Quaſipapiermark⸗ und Papiermarkziffern find die veröffent⸗ 
lichten Bilanzen ganz und gar Vexierbilder geworden, die den 
Bilanzkritiker an der Naſe herumführen und vielleicht nur noch 
den Beteiligten bei der Aufſtellung und Zurechtſtutzung für die 
Offentlichkeit einigen Spaß machen.“ (S. 29.) 

Die Umrechnung auf einheitliche Wertziffern iſt zur Zeit 
ſchlechterdings unausſührbar, ſollte ſie ſelbſt trotz S 261 HGB. zu⸗ 
läſſig ſein. 
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so Juriſtiſche Wogenfdrift. 


Ein Punkt, auf den der Verfaſſer mit Recht beſonderen Wert 
legt, ſei auch hier hervorgehoben. Die aus früherer Zeit ſtammen⸗ 
den Anlagen ſind nicht durch die Walze der Geldentwertung hin⸗ 
durchgelaufen. Aber auch hier taucht eine ſehr ernſte Frage auf, 
nämlich wie es ſich unter der Herrſchaft der Papiermark mit den 
Abſchreibungen auf Anlagen verhält, die noch in Goldmark zu Buche 
ſtehen. Der Anſatz auf der Aftivfeite bietet dann für ausreichende 
Abſchreibungen keinen Raum. Dies gilt gleichviel, ob in den Ab⸗ 
ſchreibungen nur der Ausdruck der Wertminderung oder mit dem 
Verfaſſer die Rückſtellung der Koſten einer gleichwertigen Erſatzanlage 
zu erblicken iſt. Auch die Wertminderung muß in Papiermark aus⸗ 
gedrückt werden, da Goldmark kein exiſtierender Wert mehr iſt. Eine 
im Jahre 1914 für 2 Millionen Goldmark hergeſtellte Maſchinen⸗ 
anlage hätte heute neu z. B. einen Wert von 40 Millionen Papier⸗ 
mark. Bei Annahme einer Lebensdauer von 10 Jahren und eines 
Schrottwertes von 5 Millionen Papiermark müſſen in der Bilanz 
per 31. Dez. 1920 24,5 Millionen Papiermark abgeſchrieben ſein. 
Wenn offen bilanziert wird, läßt ſich dies nur durch Bildung eines 
Erneuerungsfonds machen, der dann freilich äußerlich nicht mehr 
als Bewertungskonto erſcheint, aber doch den Charakter einer un⸗ 
echten Reſerve behält. Daß der Wert der Anlage in Goldmark aus- 
gedrückt iſt, der Erneuerungsfonds aber in Papiermark, macht ſach⸗ 
lich keinen Unterſchied. Die Umrechnung des Wertes der Anlage in 
Papiermark würde zwar einen Buchgewinn ergeben, der aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich in die Paſſiven eingeſtellt werden müßte, da er, wie 
der Verfaſſer richtig ſagt, nicht Gewinn iſt, ſondern Kapital, durch 
die Geldentwertung „ausgewalztes Kapital“ iſt. Der Standpunkt 
des RFH., daß Abſchreibungen unter 1 % hinunter nicht zuläſſig 
ſind, iſt nicht haltbar, ſolange die Buchführung keinen feſten Maß⸗ 
ſtab in einem konſtanten Markwert wieder gewonnen hat. Selbſt 
da, wo noch für Goldmark hergeſtellte Anlagen gleich über Verluſt⸗ 
konto abgebucht ſind, werden jetzt Rückſtellungen auf Erneuerungs⸗ 
konto notwendig ſein und dann auch als unechte Reſerven angeſehen 
werden müſſen. 

Das Geſamtergebnis des Buches, nicht nur der wenigen hier 
beſonders hervorgehobenen Punkte, iſt für die wirtſchaftenden Kreiſe, 
daß ein weit ſtrengerer Maßſtab an die notwendigen Rückſtellungen 
und die Verteilbarkeit von „Gewinnen“ anzulegen iſt, als er bis⸗ 
her oft üblich zu ſein ſcheint. 

Für den Juriſten aber ſcheint mir zu folgen, daß die Geld⸗ 
entwertung dazu zwingt, die gewohnten Vorſtellungen zu modi⸗ 
fizieren. Ebenſo wie das RG. in ſeiner Rechtſprechung zur clausula 
rebus sic stantibus ein Zwiſchenrecht für die Zeit der wirtſchaſt⸗ 
lichen Revolution geſchaffen hat, muß ſich auch hier ein Zwiſchen⸗ 
recht für die Zeit bilden, bis die Mark wieder ein konſtanter Maß⸗ 
ſtab geworden ift, wenn ſich unſere Induſtrie nicht an Kapital- 
verluſten durch Steuern und Dividendenausſchüttungen weißbluten 
ſoll. Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Heinrich Göppert, Bonn. 


Dr. Hans Goldſchmidt, Landgerichtsrat und Privatdozent: 
Eigentum und Eigentumsteilrechte in ihrem Verhält⸗ 
nis zur Sozialiſierung. N. G. Elwertſche Verlagsbuch⸗ 
handlung G. Braun. 


Die ſeit vielen Monaten leidenſchaftlich erörterte Frage der 
Sozialiſierung des Kohlenbergbaus hat neben einer Flut von meiſt 
einſeitigen und ſachlich wertloſen Außerungen in Preſſe und Flug⸗ 
ſchriften eine Reihe wiſſenſchaftlich beachtenswerter Arbeiten ge⸗ 
zeitigt. Die Bedeutung der hierbei erörterten Probleme liegt nicht 
nur, vielleicht nicht einmal hauptſächlich, auf volkswirtſchaftlichem 
Gebiet. Weſentliche Fragen der Privatwirtſchaftslehre, der allge⸗ 
meinen Verwaltungslehre und ſchließlich auch der Rechtswiſſenſchaft 
ſind dabei aufgerollt und zum Teil einer Löſung nähergebracht 
worden. Von den rein rechtlichen Fragen ſeien hier diejenigen des 
Geſellſchaftsrechts (übergang zur Kleinaktie, Minderheitsvertretung 
im Aufſichtsrat, Aktienzwang, wirtſchaftliche Selbſtverwaltungskörper) 
und des Eigentumsrechts erwähnt. Das juriſtiſche Schrifttum hat ſich 
bereits einiger dieſer Fragen angenommen. Der Gedanke der wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſtverwaltung iſt von Iſay, Reier, Nußbaum, 
Friedländer, Gieſecke und Göbel einer wiſſenſchaftlichen 
Analyſe unterzogen worden. Die Schrift von Gold ſchmidt be⸗ 
ſchäftigt ſich vornehmlich mit der zweiten Fragengruppe, nämlich 
mit dem Einfluß, den die Sozialiſierungsbeſtrebungen und darüber 
hinausgehend die gegenwärtige wirtſchaftliche Notlage Deutſchlands 
auf den Eigentumsbegriff ausgeübt haben und ausüben werden. 

In Verfolg der durch den Krieg angebahnten Entwicklung 
ſieht Goldſchmidt das Recht ſich nach einer Erhöhung der ſtaat⸗ 
lichen Machtbefugniſſe, nach einer Verſtärkung des öffentlichen Rechts 
gegenüber dem Privatrecht hinbewegen; nicht durch Übernahme 
öffentlich⸗ rechtlicher Gedanken ins Privatrecht, denn Privatrecht und 
öffentliches Recht ſeien verſchiedene logiſche Kategorien, ſondern 
durch Umbildung rein privatrechtlicher Inſtitute in ſolche, in denen 
öffentliches und Privatrecht ſich verquicken. Für das Eigentum iſt 
dieſer Weg bereits durch die Bewirtſchaftungsvorſchriften der letzten 
Jahre und die im Zuſammenhang mit ihnen entſtandenen Volks⸗ 
anſchauungen vorgezeichnet. Der in der N2erf. ausgeſprochene 
Grundſatz: „Eigentum verpflichtet. Sein Gebrauch ſoll zugleich 
Dienſt ſein für das gemeine Beſte,“ für den in den ſpäteren 
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Art. 155 und 156 einzelne Anwendungsfälle en ſind, bringt 
zum Ausdruck, daß die individualrechtliche nn des Eigen 
tums, die feine Grenzen nur in dem gleichartigen Privatrecht anderer 
Eigentümer ſah, abgelöft ift von einer ſozialeren, die eine Ober⸗ 
herrſchaft der im Staate verkörperten Allgemeinheit über die im 
Eigentum der einzelnen ſtehenden Gegenſtände anerkennt. Die 
Wurzeln dieſer Auffaſſung verfolgt der Verf. bis in deutſchrecht⸗ 
liche Gedanken ferner und näherer Vergangenheit. In ihnen findet 
er auch die Grenzen, die dem Rechte der Geſamtheit gezogen find. 
Ein Aufgehen des Einzelnen in der Geſamtheit lehnt der Verf. 
als dem Weſen der weißen Raſſe widerſprechend ab, ebenſo freilich 
die Vereinigung der vorhandenen wirtſchaftlichen Güter in den 
Händen eines verhältnismäßig beſchränkten Kreiſes. Dem deut⸗ 
ſchen Volkscharakter ſcheint ihm am meiſten zu entſprechen, jedem 
Einzelnen oder jedenfalls möglichſt Vielen einen rechtlich geſicherten 
Anteil an den Gütern zu gewähren. Geeignete Rechtsformen hier⸗ 
für ſieht er in dem deutſchrechtlichen Gedanken des Geſamteigen⸗ 
tums und des geteilten Eigentums, ſowie in den ſelbſtändigen Eigen- 
tumsteilrechten. Von erſterem erwartet er ſich einen leg ee 
Einfluß auf die Umgeſtaltung des Geſellſchaftsrechts, etwa in der 
Richtung einer allgemeinen Beteiligung der Arbeitnehmer am Be⸗ 
triebe ihres Unternehmens, vom zweiten erhofft er eine Bereicherung 
der in der Siedelungsgeſetzgebung verwendeten Rechtsgeſtaltungen, 
von den Eigentumsteilrechten ſchließlich, die einzelne im Eigentum 
enthaltene Befugniſſe einem anderen, als dem hauptſächlich Berechtig⸗ 
ten zuwenden, verſpricht er ſich Formen, die der Abneigung der 
Arbeitnehmerſchaft, an fremden Produktionsmitteln ohne Anteil am 
Arbeitsertrage tätig zu ſein, Rechnung tragen und damit den Wirt⸗ 
ſchaftsfrieden fördern. An dieſer verheißungsvollen Stelle, an der 
ſich der Verf. mit Gedanken berührt, die in den letzten Monaten von 


dem Abgeordneten Georg Heim und von dem Wirtſchaftspolitiker 


Direktor Hans Kraemer zur Frage der Kohlenſozialiſierung 
ausgeſprochen worden ſind, brechen die auf die Zukunft gerichteten 
Darſtellungen des Buches leider ab. Der übrige, erheblich größere 
Teil des Buches iſt der dogmatiſchen Stellung der Eigentumsteil⸗ 
rechte (S. 17—51) und entſprechend der ſtark hiſtoriſchen Einſtel⸗ 
lung des Verf. der Entwicklung der Eigentumsteilrechte und dem 
Inhalte der noch beſtehenden Rechte dieſer Art gewidmet. Mit be⸗ 
ſonderer Liebe verweilt der Verf. bei der Entwicklung des deutſchen 
Fiſchereirechts (S. 74— 193). Hierdurch entſteht ein gewiſſer Man 
gel an Übereinſtimmung zwiſchen Titel und Inhalt des Buches. 
Man konnte im Titel einen Hinweis auf die rechtshiſtoriſchen Dar⸗ 
legungen, die den Hauptinhalt des Buches bilden, oder im Inhalt 
etwas mehr von der im Titel angekündigten Sozialiſierung zu 
finden erwarten. Vor allem vermißt man eine Darlegung, welche 
von den bei den einzelnen dargeſtellten Eigentumsteilrechten er⸗ 
örterten Gedanken für zukünftige Wirtſchaftsformen Verw 
finden können. Der Appetit, den der Verf. in dieſer Hinſicht du 
die Ausführungen des 1., 3. und 4. Abſchnitts zu wecken ver 
ſtand, wird durch die ſolgenden nur unvollkommen geſtillt. Der 
Grundforderung des Verf., daß der ſtarre Eigentumsbegriff des 
geltenden Rechts im Wege der Geſetzgebung abzuändern ſei, iſt 
jedenfalls beizutreten. Sie liegt in der gleichen Richtung wie der 
in die Sozialiſierungsdebatte von Kraemer eingeführte Lehens⸗ 
gedanke. Miniſterialrat Dr. Schäffer, Verlin⸗ 


Prof. Max Numpf: Wirtſchafts⸗Rechts⸗Wiſſenſchaft und 
Wirtſchafts⸗Hochſchule. Vereinigung wiſſenſchaftlicher Ver⸗ 


leger, 1920. 

Max Scheler formuliert einmal die philoſophiſche Einſtel 
lung unſerer Zeit, wie ſie als eine Philoſophie des Lebens neben 
ihm vor allem in Bergſon und Simmel ihren Ausdruck findet, 
indem er von dem Lebensphiloſophen ſpricht, den bis in ſeine 
geiſtigen Wurzeln hinein der Strom des Seins umſpült, und von 
der Hingabe dieſes Philoſophen an die ſteigende Lebensfülle, in 
der dem hingegebenen Blick die Inhalte der Welt allem menſchlichen 
Verſtandeszugriff immer aufs neue ſich ann und die Grm 
zen der Begriffe überfließen. Die Einſtellung der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft unſerer Tage iſt eine ähnliche oder ſollte es wenigſtens ſein: 
Hingabe an den Strom des wirklichen Rechtslebens, der dem poſi⸗ 
tiven Recht erſt ſeinen Vollinhalt gibt, Einfühlung in den Ozean 
der uns umgebenden Rechtstatſachen, von deſſen Unerſchöpflichkeit 
Rumpf an einer Stelle feiner fein geſchriebenen Schrift ſpricht. 
Mit Recht betont Rumpf vorab den relativen Eigenwert des pos 
tiven Rechts, die Notwendigkeit der Norm und der Achtung vor 
ihr. Aber die reichere Anſchauungsweiſe der Rechtswelt iſt ihm 
die „vollrechtliche“, die entgegen der formalen und poſitiven Me⸗ 
thode „Recht und Wirklichkeit wieder zuſammenfügt zu einer vollen 
und abgerundeten, äußerlich⸗ innerlichen oder, im Bilde zu ſprechen, 
ſeeliſch⸗körperlichen Einheit“. Aus ſolch reicheren Erſaſſung der 
Rechtswelt wächſt übergeordnet über rein poſitive Rechtsbetrachtung 
und Rechtsanwendung, gewiſſermaßen als Syntheſe von Recht und 
Wirklichkeit, das neue deutſche Wirtſchaftsrecht heraus, 
aufgebaut auf dem doppelten Grunde des die private Wirtſchaft 
betreffenden poſitiven Rechts und des wirklichen wirtſchaftlichen 
Lebens der Gegenwart. Die Syſtematik dieſes Wirtſchaftsrechts 
kann und muß eine andere ſein, wie die des poſitiven Rechts, 
dem z. B. Schuldverhältniſſe und dingliche Vollzugsgeſchüſte, Ver⸗ 
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ia im wirklichen Rechtsleben neben einander liegen, ja ineinander 


ergehen. Die Lebensverhältniſſe ſelber beſtimmen den Aufbau 
des Wirtſchaftsrechts. Rumpf hebt als die beiden Hauptrechtsfor⸗ 
men, in denen ſich die bewegte Wirtſchaft vollzieht, den Vertrag 
und den Rechtsverband hervor, je nachdem ſich das Wirtſchafts⸗ 
ſubjekt als einzelner unter die Menge der wirtſchaftenden Volks⸗ 
genoſſen miſcht oder verbunden mit anderen die gleichen Zwecke 
verfolgt. Bei beiden Formen handelt es ſich dabei nicht nur um 
den Errichtungs⸗ oder Gründungsakt, ſondern um den Vertrag 
und Verband als Lebensverhältnis mit allen Rechtsfolgen, die ſich 
daraus entwickeln. In rechtsethiſcher Hinſicht iſt es ihm nament⸗ 
lich der „ſelbſtnützige Vertrag“, der, wie der Kauf, ſich ſcharf 
vom Verband ſcheidet, während bei manchen Verträgen, den „Ver⸗ 
trauensgeſchäften“ in Annäherung an die Verbände das Vertrauen 
des einen Teiles zum andern die Hauptrolle ſpielt. Dieſe voll⸗ 
rechtliche Methode kann ſich auch nicht der heute offenkundigen 
Tatſache verſchließen, daß von einem reinen Privatrecht und einer 
charfen Trennung vom öffentlichen Recht heute nicht mehr die 
Rede ſein kann, daß vielmehr ſchon vor dem Krieg, aber nament⸗ 
lich unter dem Zwangs- und Notweſen der letzten Zeit ſich die 
üge unſeres bürgerlichen Rechts immer mehr verändert haben. 


wiß, ſagt Rumpf, ſind die Züge des BGB. auch heute gegenüber 
ſeinem Ausſehen von 1900 unmittelbar noch wenig verändert. Aber 


es iſt etwas durchaus Überlebtes, etwas von der längſt von den 
Jahren überholten Schönheit des fatalen Bildniſſes des Dorian Grey 
in dieſen Zügen. Und unter Hinweis auf das Betriebsrätegeſetz 
weiſt er mit Recht darauf hin, daß heute derſelbe reale Tatbeſtand, 
der noch vor 50 Jahren ausſchließlich vom Privatrecht geordnet 
ſchien, jetzt in häufig bunteſter und feinſter Durchdringung und 
Wechſelwirkung von privaten, ſozialrechtlichen und öffentlich⸗recht⸗ 
lichen Normen geordnet wird, ſo daß heute der Betrieb ſelbſt zu 
einem vielgeſtaltigen, dauernden Lebens⸗ und Arbeitsverhältnis reich⸗ 
ſter Struktur geworden iſt. Für den Rechtsunterricht ergeben 
ſich für Rumpf aus dieſer vollrechtlichen Anſchauungsweiſe ähn⸗ 
liche Folgerungen, wie ſie jetzt auf der Tagung des Vereins für 
Sozialpolitik hinſichtlich der Reform des ſtaatswiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
diums zur Sprache gekommen ſind und wie ſie ähnlich auch von 
der Reformkommiſſion des Reichsbundes deutſcher Referendare und 
Rechts praktikanten vertreten werden. Die innige Verknüpfung von 
ſtecht und Wirtſchaft macht für den Juriſten eine viel tiefer als 
bisher greifende wirtſchaftlich⸗rechtliche, aber auch wirtſchaftlich⸗ 
wiſſenſchaftliche Ausbildung erforderlich, umgekehrt aber auch für 
den Nationalökonomen ein Bekanntwerden mit den Grundzügen 
unſerer Rechtsordnung. Eine völlig gleichmäßige Ausbildung von 
Juriſten und Volkswirten, wie ſie Jaſtrow in Kiel gefordert hat, 
mag immerhin bedenklich erſcheinen. Jedenfalls aber kann man 
Rumpf durchaus zuſtimmen, wenn er, ähnlich wie jetzt Zitelmann 
in Bonn, wenigſtens eine gemeinſame Unterſtufe für alle Juriſten 
und Vollswirte befürwortet, die beide gleichmäßig in die Wirt⸗ 
ſchaſts⸗ und Rechtswiſſenſchaft einführt. Die eigentlich wirtſchaft⸗ 
lich⸗rechtlichen Vorleſungen als die auf einer gewiſſen Kenntnis 
des poſitiven Rechts und des wirtſchaftlichen Lebens aufbauenden 
folgen dann erſt in der Oberſtufe, der nach zahlreichen ſehr er⸗ 
wägenswerten Vorſchlägen noch ein praktiſches Jahr vorangehen 
ſoll. Mit Recht hält Rumpf für dieſen weiteren Abſchnitt der Aus⸗ 
bildungsperiode einmal eine Vorleſung über die neuere Ge⸗ 
ſchichte des privaten deutſchen Wirtſchaftsrechts, die 
vor allem auch die Aufklärung, und zwar auch die außerdeutſche, be⸗ 
rüdfichtigt, für erforderlich und ſodann eine ſyſtematiſche Vorleſung 


über das Wirtſchaftsrecht ſelbſt, die eine Darſtellung zu⸗ 


nächſt der allgemeinen privaten Wirtſchaſtsrechtslehre und dann 
des Rechts der großen Wirtſchafts⸗ und Berufsgruppen zu geben 
hat. Dabei läßt ſich für die allgemeine private Wirtſchaftsrechts⸗ 
lehre vielleicht eine ähnliche Syſtematik verwenden, wie ſie unſerer 
volkswirtſchaftlichen Vorleſung zugrunde liegt. Ich werde dies bei 
der Beſprechung des vor einiger Zeit erſchienenen Buches von Prof. 
Leitner „Die Privatwirtſchaftslehre der Unternehmung“ noch näher 


. ausführen. Für die zukünftig leitenden Kräfte in Induſtrie und 


Handel aber und für die ſtets wachſende Zahl der Sozialbeamten 
ſoll, wie Rumpf mit Recht ausführt, die aus der Enge ihres 
ſpezialiſtiſchen Weſens herausſtrebende Handelshochſchule unter Aus- 
bau derſelben in eine Wirtſchaftshochſchule die Stätte ſein, 
an der Wirtſchaftswiſſenſchaften und Wirtſchaftsrecht, Wirtſchaft 
und ſoziales Leben im Wettſtreit mit den Univerfiläten gepflegt 
werden zur Förderung der deutſchen Wirtſchaft. Eine Empfehlung 
der Rumpfſchen Schrift iſt nach dem, was ich über ihren Inhalt 
eſagt habe, nicht mehr nötig. Die Gedanken, die Rumpf aus⸗ 
(bricht, liegen in der Luft und fordern dringend unſer Intereſſe, 
wenn die Rechtswiſſenſchaft nicht alle Fühlung mit dem Leben 
und den andern Wiſſenſchaften verlieren will. Die Art aber, wie 
Rumpf dieſe Gedanken ausdrückt, wird jeden erfreuen, der neben 
dem Inhalt auch die Form nicht überſieht. 


RA. Prof. Dr. Geiler, Mannheim. 
Die Verordnung über das Reichswirtſchaftsgericht vom 


21. Mai 1920, erläutert von Dr. Fritz Löwenthal und 
Dr. Sans Krailsheimer, Rechtsanwälte und Syndici in 
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fi und Geſellſchaften weit voneinander getrennt find, während 


Nürnberg. Berlin 1920. Carl Schmalfeldt Verlag und 
Druckerei G. m. b. h H. i 


Das kleine Buch bringt eine Erläuterung der VD. über das 
RWG. v. 21. Mai 1920, durch die die Verfaſſung und das Ver⸗ 
ſahren vor dem RWG. auf eine neue Grundlage geſtellt wurden. 

Die ſchon mehrfach beklagte, auch in den Kreiſen Rechts⸗ 
kundiger noch weit verbreitete Unkenntnis von dem Weſen und 
der Bedeutung des RWG., von ſeinen Aufgaben und namentlich 
auch von ſeinem Verfahren läßt jede Arbeit, die auf dieſem Ge⸗ 
biet Aufklärung bringen will, aus dieſem Geſichtspunkt heraus an 
ſich willkommen erſcheinen. 

Wie ſchwierig die Aufgabe, die ſich die Verf. geſtellt haben, 
für einen Bearbeiter iſt, der der Praxis des RWG. ferner ſteht, 
läßt die vorliegende Arbeit vielfach erkennen. 

Die in der Vorbemerkung zu 81 vertretene Auffaſſung der 
Verf. über die Rechtsſtellung des RWG., daß das RWG. ein 
Sondergericht i. S. der 8 13, 14 des GerVerfGeſ. ſei, iſt nicht halt⸗ 
bar. Dies bedarf um ſo ſchärferer Betonung, als gerade dieſer 
Auffaſſung die weit verbreitete, irrige Annahme entſpringt, daß 
das RWG. in irgendwie nennenswertem Umfange in die Zuſtändig⸗ 
keit der ordentlichen Gerichte eingreife. In Wirklichkeit handelt es 
ſich bei den vor das RWG. gelangenden Streitigkeiten nicht um 
en des Privatrechts, ſondern um ſolche des öffentlichen 

echts. 

Aus der Verkennung der Stellung des RWG. als eines 
Verwaltungsgerichtes erklärt ſich wohl auch die zum Teil zu weit⸗ 
ehende Befürwortung analoger Anwendung von Vorſchriften der 

PO. durch die Verf. Namentlich in der Vorbemerkung zu $.3 
über die Zuſtändigkeit des RWG. kraft Vereinbarung der Streit⸗ 
teile wird die analoge Anwendung der Vorſchriften der ZPO. über 
das ſchiedsgerichtliche Verfahren in einem Umfange vertreten, die 
zum Teil mit den Vorſchriften der VO. ſelbſt in Widerſpruch 
tritt. Auch in der Vorbemerkung zu 8 19 über die Beteiligung 
Dritter am Rechtsſtreit haben ſich die Verf. von zivilprozeſſualen 
Anſchauungen nicht genügend frei zu machen gewußt. 

Die VO. über das RWG. hat ſich bewußt und gewollt von 
allen nicht notwendigen Formvorſchriſten ferngehalten, um dem 
Gericht die Möglichkeit zu laſſen, bei der großen Verſchiedenheit 
der ihm unterbreiteten Streitfälle allen Bedürfniſſen Rechnung 
tragen zu können; es liegt kein Anlaß vor, über die VO. hinaus 
anderwärts nach Formen zu ſuchen, die nicht durch eine ſachliche 
Behandlung der Streitfälle felbſt gefordert werden. 

Die an ſich dankenswerte Zuſammenſtellung der Zuſtändig⸗ 
keitsgebiete des RWG. vor § 2 würde in ihrer praktiſchen Brauch⸗ 
barkeit erheblich erhöht worden ſein, wenn ſich die Verf. ent⸗ 
ſchloſſen hätten, diejenigen VO. auszuſcheiden, die bei Abſchluß 
ihrer Arbeit bereits aufgehoben und außer Kraft geſetzt waren. 

Die Erläuterungen der einzelnen Geſetzesvorſchriften ſelbſt ſind 
knapp. Manche Frage hätte ohne Vermehrung des Umfangs des 
Schriftchens eine nähere Erörterung finden können, wenn man 
die eine oder andere entbehrliche Erläuterung fallen gelaſſen hätte. 


Sen.⸗Präſ. Dr. Köppel, Berlin. 


Georg v. Below: Probleme der Wirtſchaftsgeſchichte. Eine 
Einführung in das Studium der Wirtſchaftsgeſchichte. 
Tübingen 1920. 711 S. 


G. v. Belows Werk iſt nicht eine lehrbuchartige ſyſtematiſche 
Einführung, ſondern eine Sammlung von Aufſätzen, die zum 
größten Teil ſchon früher erſchienen ſind, und zwar namentlich in 
der Hiſtoriſchen Zeitſchrift und den Jahrbüchern für Nationalökonomie. 
Aber dieſe Aufſätze ſind ſämtlich ergänzt, ſo daß das Werk auch 
dem Fachmann, der ſie bereits kannte und ſchätzte, mancherlei Neues 
bringt. Dazu kommt, daß zwei Aufſätze ganz neu ſind: die 
plaſtiſch geſchriebene Abhandlung über die Haupttatſachen der 
älteren deutſchen Agrargeſchichte (S. 27—77) und die heutzutage 
beſonderes Intereſſe weckende Erörterung über „Die älteſte deutſche 
Steuer“ (S. 622 — 662), womit die Bede, der Urſprung unſerer 
direkten Steuer gemeint iſt. Aber obwohl es ſich um geſammelte 
Abhandlungen handelt, konnte der Untertitel „eine Einführung 
in das Studium der Wirtſchaftsgeſchichte““ mit Recht gewählt 
werden. Weit beſſer als durch eine trockene lehrbuchartige Be⸗ 
handlung wird der Leſer in feſſelnde Fragen der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftsgeſchichte in dieſen Einzelbetrachtungen eingeführt. 
Es find naturgemäß zunächſt hauptſächlich die Probleme des älte⸗ 
ren Agrarweſens, welche behandelt werden; die drei erſten Ab⸗ 
handlungen beſchäftigen ſich mit ihnen, und beſonders die dritte über 
die Fürſorge des Staates für die Landwirtſchaft (S. 78 ff.) leitet 
in die heutigen Verhältniſſe in geiſtreicher Weiſe hinüber, beſonders 
die auch ſonſt, ſo von Fr. Lenz, behandelten Fragen des Ver⸗ 
hältniſſes der Romantik zur modernen Agrarlehre erörternd. Weiter⸗ 
hin aber wird dann beſonders den ſtädtiſchen Verhältniſſen nach⸗ 
gegangen, die ſog. Stufen der Stadtwirtſchaft, die Entſtehung 
der Zünfte und damit der Urſprung des Gewerberechts erörtert, 
das Verhältnis von Groß⸗ und Kleinhandel im Mittelalter be⸗ 
ſprochen, wobei die zweifellos zutreffende Anſicht vertreten wird, 
daß ſich dieſe Zweige der kaufmänniſchen Tätigkeit keineswegs in dem 
Maße im Mittelalter perſonell getrennt haben, wie man oft ame 


1 


nimmt. Hieran knüpft ſich dann die bekannte, beſonders gegen 
Sombart gerichtete Polemik über die Entſtehung des modernen Ka⸗ 
pitalismus, der v. Below einige Bemerkungen (S. 496 ff.) zu der 
wertvollen neuen Auflage des Sombartſchen großen Werkes über den 
Kapitalismus beifügt. Auf dieſe Bemerkungen hat inzwiſchen Som⸗ 
bart (Schmollers Jahrb. Bd. 44 S. 1012 ff) erwidert. Hier kann auf 
die Frage nicht eingegangen werden. Man muß Sombart darin bei⸗ 
pflichten, daß die „Reſidenzen“ der weltlichen und geiſtlichen Grund⸗ 
herren für die Städteentwicklung, namentlich im Anfang eine große 
Rolle geſpielt haben — andererſeits differenziert Sombart nicht genug 
nach Ort und Zeit und unterſchätzt die vermögensbildende Kraft des 
Handels und des Gewerbes für die Frühzeit etwas; im 13. und 
14. Jahrhundert iſt ſie dann ſogar ſehr beträchtlich. Die Geſichts⸗ 
punkte der beiden Autoren ſind leichter zu vereinigen, als beſonders 
v. Below anzunehmen ſcheint, der Sombarts Buch nicht ganz gerecht 
wird. — Hingewieſen ſei übrigens auf v. Belows Darlegungen über 
den Untergang der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft, worin zugleich 
die Wirtſchaftspolitik der Territorien behandelt und gewürdigt wird. 

v. Belows Arbeiten behandeln nicht das frühe Mittelalter: 
dieſes wird vielmehr manchmal allzu kurz abgetan. Z. B. muß für 
die Frage der Bede⸗Entſtehung den Anfängen in der karolingiſchen 
Epoche doch noch mehr Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Der 
Schwerpunkt liegt vielmehr im ſpäten Mittelalter und in der be⸗ 
ginnenden Neuzeit. Es iſt das das eigentlichſte Forſchungsgebiet 
des vielſeitigen Autors; hier beſitzt er eine große Quellenkenntnis 
und eine erſtaunliche Beherrſchung der Literatur. Gerade dieſes 
Gebiet bedarf heute wiſſenſchaftlich der beſonderen Pflege, gerade 
hier iſt noch vielfach jungfräulicher Boden für die Forſchung vor- 
handen, und gerade von hier aus iſt die Neuzeit zu verſtehen; 
denn die damals geſchaffenen Zuſtände haben vielfach bis in das 
19. Jahrhundert angehalten; das, was Sombart „Frühkapitalis⸗ 
mus“ nennt, iſt aus dieſer Periode entſproſſen. v. Below hat 
ſich eifrig bemüht, den Fragen jener Zeit für Deutſchland als 
Hiſtoriker nachzugehen. Was er bringt, iſt für den Nationalöko⸗ 
nomen und den Juriſten von hohem Wert, auch wenn man im 
einzelnen Widerſprüche anmelden möchte. Ein lebhafter Geiſt, nicht 
ohne konſervativ-romantiſche Einſeitigkeit, aber mit kühnem Wagemut 
allen Dingen auf den Leib rückend und gar nicht quietiſtiſch, ſondern 
ſubjektiver, nicht ſelten herber Polemiker durch und durch, ringt hier 
vor uns mit den Fragen. Und nirgends kann man mehr lernen, als 
wenn man ſolchem Ringen folgt und ſelbſt Partei nimmt. Viel⸗ 
leicht hat ein Buch wie dieſes grundſätzliche Bedeutung weit über den 
eigentlichen Gegenſtand hinaus, weil es in der Tat einen neuen 
Weg der Einführung pädagogiſch weiſt. Gerade heute, wo die Not 
der Wiſſenſchaft zuſammen mit der rapiden geiſtigen Verödung 


weiterer Kreiſe immer mehr zum dürren Grundriß und hand- 


werksmäßigen Kommentar führt, kann eine ſolche Behandlung 
Studium und Leben befruchten. Und zwar im vorliegenden Falle 
gerade auch Studium und Leben des Juriſten. Nicht nur, weil 
Belows Betrachtungsweiſe vielfach mehr rechtshiſtoriſch als wirt— 
ſchaftshiſtoriſch iſt (z. B. in der neuen Abhandlung über die 
älteſte Steuer), ſondern vor allem weil der hier vorliegende 
Gegenſtand auf jeder Seite, auf jeder Zeile den engen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Wirtſchaft und Recht zeigt, und zugleich zeigt, 
wie man das heutige Leben ohne Kenntnis der Vergangenheit 
überhaupt nicht verſtehen und meiſtern kann. Darum wäre es 
gut, wenn recht viele Juriſten zu dem Buche griffen; vielleicht 
entzündet ſich am Widerſpruch die Liebe zur deutſchen Ver— 


gangenheit, ohne die wir aus dem heutigen Elend niemals Heraus» 


kommen können. 
Geh. IR. Prof. Dr. Ernſt Heymann, Charlottenburg. 


Dr. Hermann Derſch, Reg.⸗Rat im Reichsarbeitsminiſterium: 
Betriebsrätegeſetz nebſt Wahlordnung. Bensheimer-Berlag, 
Sammlung deutſcher Geſetze Nr. 50. Preis 25.20 AM. 

über den allgemeinen Eindruck dieſer neuen Sorte von 

Literatur habe ich mich bereits im Juliheft (S. 544) bei der 

Anzeige der Kochſchen Ausgabe geäußert, und dabei konnte ich be— 

reits die heute zu beſprechende Ausgabe von Derſch ſtreifen. Wir 

haben nun ſchon faſt zwei Dutzend kleiner Kommentare zum Be— 
triebsrätegeſez. Gewiß wird uns auch der „große“ Kommentar 
in Lexikonſormat nach dem Staudingertyp oder dem Typ der 
beiden ſog. Reichsgerichtskommentare nicht erſpart bleiben. Dieſer 
literariſchen Vielſeitigkeit und Geſchäſtigkeit gegenüber wirkt das 

Geſetz ſelbſt jetzt faſt ſchon wie ein ruhiger Klotz, wie eine ge 

gebene Größe, obwohl man weiß, daß daran politiſch gerüttelt wird, 

und daß noch unabläſſig Ergänzungs- und Ausführungsverordnungen 
dazu ergehen. Es muß auch wirklich zugegeben werden: Es ſitzen 

Werte darin! Gewiſſermaßen iſt das eine Überraſchung, oder wenn 

man will: eine bereinigte Erkenntnis. Denn zuerſt überwog durch— 

aus die Ablehnung, man ſah nur die ſchreckliche Gelegenheitsgeſetz⸗ 
macherei, die Kompromißnatur, den Flickwerkscharakter. Nachdem 
man ſich aber damit abgefunden hat, erwachen doch langſam brauch- 
bare Elemente. Natürlich iſt das im Rahmen dieſer Beſprechung 
nicht politiſch, ſondern einfach juriſtiſch gemeint. Manches von den 
unruhigen und unbewußten Strömungen unſerer Tage ſcheint doch 
in dieſem Betriebsrätegeſetz ſein feſtes juriſtiſches Gepräge bekom⸗ 
men zu haben, wie etwa die Figur der Gruppenvertretung (Arbeiter- 
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rat, Angeſtelltenrat) mit ihrer ſchwierigen und. wechſelvollen Ab⸗ 
ſtimmung gegeneinander, die bei einzelnen Lagen ($17 und. 19, 
auch 33 III) ſogar zu der klaſſiſchen Figur der itio in partes 
zurückführt. Es bildet ſich da fo etwas wie neue juriſtiſche 
Dogmatik heran, und es wird Aufgabe der beſſeren Hälfte des 


Schrifttums und Aufgabe der Spruchpraxis leinſchließlich der Schlich⸗ 


tungsgerichtsbarkeit) fein, dieſen Zug zu fördern.. 5 

Das meiſte der heutigen „Literatur“ zum Betr. geht freilich 
an ſolchen Empfindungen achtlos vorüber. Man lebt ganz im 
Taumel unmittelbarer Nutzbarkeit. Natürlich iſt praktiſche Brauch⸗ 
barkeit, vom Beratungszimmer des RG. angefangen bis ins Bureau 
des Betriebsrats einer Kleinſtadt, unerläßlich für einen Kommentar 
zum BetrRG.; wir wollen ohne Bedenken zugeben, daß dies die 
erſte Vorbedingung für ſeine Güte iſt. Aber es muß ein ſouveränes 
Gefühl durch ſeine Zeilen gehen, man muß fühlen, daß der Kom⸗ 
mentator über dem Stoffe ſteht und ihn nicht bloß vor ſich her 
in die kleinſten Winkel praktiſcher Bedürfniſſe hineinſchiebt. 

Derſch nimmt unter ſolchem Geſichtswinkel eine hervor⸗ 
ragende Stellung ein. Daß hier praktiſche Brauchbarkeit mit dogma⸗ 
tiſcher Stoffbeherrſchung verbunden iſt, macht dieſe Publikation 
ſo erfreulich. Die D.ſche Ausgabe iſt von mir ſelbſt und von den 
Schülern des Jenaer Inſtituts für Wirtſchaftsrecht nun ſchon feit 
mehreren Monaten ſtändig benützt worden. Sie hat allen treffliche 
Dienſte geleiſtet. Der ſpröde Stoff wird durch ausgezeichnete Bei⸗ 
ſpiele auf Schritt und Tritt belebt. Überall tritt die Ent⸗ 
wicklungslinie klar hervor, von der Gewerbeordnung an über 
das Hilfsdienſtgeſetz, die Reichsverfaſſung und die vielen Einzel⸗ 
verordnungen bis unmittelbar an den Text des BetrꝗtG. heran. 
Das iſt kein hiſtariſcher Ballaſt, ſondern echte Bereicherung, wenn 
man z. B. ſieht, wie das Rätegeſetz aus unmittelbar vorangegangenen 
Tarifverträgen und Schiedsſprüchen herausgewachſen iſt, und hört, 
worin ſich die jetzigen Räte von den Arbeiterausſchüſſen des Hilfs⸗ 
dienſtgeſetzes oder auch noch denen der Tarifverordnung von Weih⸗ 
nachten 1918 unterſcheiden. Vor allem aber tritt an vielen Stellen 
eine ſehr förderliche Verknüpfung mit der alten Dog matik 
des Zivilrechts in Erſcheinung. Mag immerhin dieſer oder 
jener „Praktikus“ meinen, ſo etwas könne ihm gleichgültig ſein, 
— das iſt Kurzſichtigkeit. Letzten Endes muß dieſe Verknüpfung 
kommen, und darin wird dann Stärke, gerade auch für den kon⸗ 
kreten Einzelfall, liegen. Nach und nach müſſen die Schlichtungs⸗ 
ausſchüſſe, von der ordentlichen Gerichtsbarkeit gar nicht zu reden, 
eben doch zu dieſer Wechſelbeziehung zwiſchen neuem Stoff und 
alten Denkfiguren Stellung nehmen. Hier findet man bei Derſch 
manchen wertvollen Anhalt. Es gehört eine gewiſſe Kühnheit dazu, 
als erſter zu Fragen Stellung zu nehmen, wie der, inwieweit der 
Betriebsrat „juriſtiſche Perſon“ iſt, inwieweit er zivilrechtlich wir⸗ 
lende Vertretungsmacht hat und mangels folder etwa als Geſchäfts⸗ 
führer ohne Auftrag i. S. des BGB. gelten kann, wer denn haftet, 
wenn aus dem Wirken des Betriebsrats ein Schaden erwachſen iſt, 
und wer als Vermögensträger in Frage kommt, wenn Schenkungen 
an den Betriebsrat ergehen. Derſch hat den Mut gehabt zuzu⸗ 
greifen, und das iſt ein Verdienſt, mag ſich auch herausſtellen, daß 
in dem einen oder anderen Punkt fehlgegriffen iſt. Nach alledem 
iſt das kleine, gefällige Buch, das auch techniſch vorzüglich gearbeitet 
iſt, durchaus dazu angetan, Nutzen zu ſtiften. — 

übrigens mag in dieſem Zuſammenhang auch auf zwei ſauber⸗ 
gedruckte und preiswerte bloße Textausgaben des Betr. 
hingewieſen werden, von denen die eine von der Vereinigung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verleger in der Reihe der bekannten, friſch weiter wachſen⸗ 
den Guttentag⸗Sammlung (2 /), die andere vom Verlag 
Bensheimer als Nr. 48 der dort erſcheinenden Sammlung deutſcher 
Geſetze (2,50 %), herausgebracht worden iſt. 

Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena. 


1. Betriebsrätegeſetz nebſt Wahlordnung und amtlichen 
Muſtern. Erläutert von Juſtizrat Heinrich Brandt, von 
der Vereinigung der deutſchen Arbeitgeberverbände. (Bd. 8 
von Elsners Betriebsbücherei) Berlin 1920. Otto Elsner. 
3. verm. u. durchgeſehene Aufl., 254 S. geb. 

2. Betriebsrätegeſetz nebſt den dazu erlaſſenen und damit 
zuſammenhängenden Geſetzen und Verordnungen erläutert 
von Walter Rohrbeck, Dr. jur. et phil. und Erich 
Schönfeld, Dr. jur., RegR. Erlangen und Leipzig 1920. 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. 172 S. broſch. 

Die Brandtſche Ausgabe ſoll ein praktiſcher Führer für 
den Arbeitgeber ſein. !) Verf. hat bei der Entſtehung des Geſetzes 
als Arbeitgebervertreter tätig mitgewirkt. Die Kämpfe, die er dabei 
durchfochten, leben in der Einleitung (S. 35) fort, kaum im Inter⸗ 
eſſe ſachlicher Erläuterung, wenn ſie z. B. den BetrR. als. Organ 
des Klaſſenkampfes bezeichnen und die dem vorliegenden Geſetze 
gegenüber nicht mehr zutreffende Behauptung aufſtellen, er habe 


1) S. auch: Rechtsanwalt Claren, ang . Ade Dart 
buch für den Arbeitgeber. Bonn 1920, A. Marcus & E. Webers 
lag. 28 S. Eine praktiſch eingeteilte Überſicht über den Inhalt 
des Geſetzes. | 
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hat der BetrR. die Betriebsleitung doch nur „durch Rat zu unter⸗ 
ſtützen“, 8 66 ff. Auch in den Erläuterungen macht ſich da und 
dort der einſeitige Standpunkt geltend, ſo z. B., wenn in Anm. 5 


zu 886 dem Arbeitgeber der dringende Rat gegeben wird, bei 


Entlaſſung aus wichtigem Grunde unverzüglich Feſtſtellungsklage 
beim ordentlichen Gericht zu erheben, falls eine Anrufung des 
Gruppenrats erfolgt. Solche Bedenken vorausgeſchickt, iſt die ſehr 
eingehend gearbeitete Erläuterung aus ſo ſachverſtändiger Feder wegen 
ihrer Gründlichkeit und Überſichtlichkeit empfehlenswert. Eine inter⸗ 
eſſante Frage wirft Anm. 11 zu 8 84 auf, wie es mit der Haftung 
des Arbeitgebers aus BGB. 5 278, 831 in den Fällen ſtehe, in 
welchen ihm die Möglichkeit, einen gewiſſenloſen und unvorſichtigen 
Arbeitnehmer zu entlaſſen, infolge des „Mitbeſtimmungsrechts“ der 
Betriebsvertretungen genommen ſei. Verf. meint, der Arbeitgeber 
ſei von der geſetzlichen Verantwortlichkeit frei. Für das Gebiet der 
Kontraktsbaftung (8 278) trifft das keinesfalls zu, da hier ja irgend⸗ 
welche Exkulpation ausgeſchloſſen iſt. Auch für das Gebiet von 
8 831 aber iſt zu ſagen, daß Gewiſſenloſigkeit und Unvorſichtigleit 
bei den übertragenen Verrichtungen einen wichtigen Kündigungs⸗ 
grund (GewO. § 124 a uſw.) bilden, bei deſſen Vorliegen ſogar 
einem Mitglied des BetrR. ſelbſt ohne Zuſtimmung des BetrR. ge⸗ 
kündigt werden kann, § 96 Abſ. 2 Ziff. Z. Daß im übrigen über 
die Berechtigung einer Kündigung auf dem Wege über den 
Gruppenrat eine Entſcheidung des Schlichtungsausſchuſſes herbei⸗ 
geführt werden kann, ändert an der Anwendbarkeit des § 831 ſchon 
deshalb nichts, weil ein Zwang zur Weiterbeſchäftigung ja nicht 
beſteht, 887. Nur der Fall des 8 96 Abſ. 3 kann hier vielleicht 
Bedenken hervorrufen. 

Die Ausgabe von Rohrbeck und Schönfeld bietet kürzere, 
klar und überſichtlich gehaltene Erläuterungen; ſie erſcheint in be⸗ 
beſonders ſorgfältiger Ausſtattung und bringt reiches Nebenmate⸗ 
rial, z. B. die preußiſchen Ausführungsbeſtimmungen für Haus⸗ 
gewerbetreibende. Prof. Dr. Heinsheimer, Heidelberg. 


Dr. jur. Hans Warncke, Juriſtiſcher Hilfsreferent für Schlich⸗ 
tungsangelegenheiten beim Schlichtungsausſchuß Groß⸗ 
Berlin: Schlichtungsausſchuß und Betriebsrätegeſetz. 
Ein Handbuch und Ratgeber zum täglichen Gebrauch für 
Arbeitgeber, Arbeitnehmer, Betriebsvertretungen, wirtſchaft⸗ 
liche Organiſationen von Arbeitnehmern und Arbeitgebern, 
Schlichtungsausſchüſſe, Tarifſchiedsgerichte,demobilmachungs⸗ 
organe und ordentliche Gerichte. Berlin 1920. Verlag 
Reinhold Kühn. 288 S. 


Im Gegenſatz zu den zahlreichen Kommentaren zum Betriebs⸗ 
rätegeſetz will das vorliegende Werk nicht dieſes Geſetz als ganzes 
erläutern, ſondern ſich auf die Bearbeitung der in ihm enthaltenen 
Beſtimmungen über die Schlichtung der Streitigkeiten beſchränken, 
die ſich aus dem Arbeitsverhältuis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit— 
nehmern ergeben können. „Dieſe Beſtimmungen,“ heißt es im 
Vorwort, „ſind im Geſetze zerſtreut und nicht an einer Stelle zu 
finden.“ Deshalb habe ſie der Verfaſſer „in dem vorliegenden 
Buch herausgeſucht und im Zuſammenhang behandelt“. 

Gewiß iſt ein ſolches Unternehmen bei der außerordentlich 
großen praltiihen Bedeutung, die dieſe Beſtimmungen haben, dan⸗ 
kenswert und kann dazu beitragen, die Durchführung des Betriebs- 
rätegeſetzes zu erleichtern, indem es den von deſſen Handhabung 
Betrofffenen deſſen Kenntnis vermittelt, und die, denen dieſe Hand⸗ 
habung obliegt, insbeſondere auch die Beiſitzer der Schlichtungs⸗ 
ausſchüſſe und die nicht beruſsmäßigen Vertreter der Parteien, in der 
Anwendung des Geſetzes unterſtützt. In dieſer Richtung liegt auch 
die Abſicht des Verfaſſers, der ein Handbuch für Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer fchaffen zu wollen erklärt. Er ſchöpft Hierfür wohl 
vornehmlich aus ſeiner eigenen Erfahrung, iſt aber nicht beſtrebt, 
ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Arbeit zu leiſten, begnügt ſich viel— 
mehr bei Erörterung ſchwierigerer Fragen in der Regel damit, 
die Anſchauungen der bekannten Kommentare anzuführen. Größeren 
praktiſchen Wert dürften übrigens die Anhänge haben, die der 
Behandlung des eigentlichen Stoffes nachfolgen und den größeren 
Teil des Buches (S. 137—288) ausmachen. Sie enthalten außer 
dem vollen Text des Betriebsrätegeſetzes und feinen Durchführungs- 
vorſchriften eine „Sammlung wichtiger Aufſätze und Entſcheidungen 
auf Grund des Betriebsrätegeſetzes“ (auffallenderweiſe zerſtreut an 
drei Stellen des Buches), dann die „Formulare, welche die Geſchäſts— 
führung des Schlichtungsausſchuſſes Groß-Berlin auf Grund des 
Betriebsrätegeſetzes eingeführt hat“, ferner das umfaſſende anıt- 
liche Verzeichnis der bisher im Reiche eingeſetzten geſetzlichen Schlich⸗ 
tungsausſchüſſe, endlich eine kurze Überſicht über das Verfahren 
vor dem Schlichtungsausſchuſſe (in welcher die auch ſonſt vom 
Verfaſſer gebrauchte Wendung „der Herr Demobilmachungskom— 
miſſar“ ſtörend auffällt). 
dieſes Material geſammelt zur Hand zu haben. Ob freilich dieſer 
Nutzen bei der heute ſo vielfach beklagten Papiernot den unver⸗ 
hältnismäßig großen Umfang des Buches rechtfertigt, iſt eine 
andere Frage. 

Miniſterialrat Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 
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Es wird manchem willkommen ſein, 
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Dr. G. Flatow im Reichsarbeitsminiſterium Berlin: Neue 
Verordnung über Einſtellung und Eutlaſſung von Ar⸗ 
beitern und Angeitellten vom 12. Februar 1920 ſowie 
Geſetz über die Veſchäftigung Schwerbeſchädigter vom 
6. April 1920. (Das Arbeitsrecht im neuen Deutſchland, 
herausgegeben von Dr. Georg Baum, Rechtsanwalt am 
Kammergericht und Doz. an der Handelshochſchule Berlin. 
Heft V.) Stuttgart 1920. Verlag von J. Heß. 82 S. 


Das vorliegende Heft der Sammlung des Arbeitsrechtes im 
neuen Deutſchland zerfällt in zwei Teile: der 1. enthält die Ver⸗ 
ordnung vom 12. Febr. 1920 über die Einſtellung und Entlaſſung 
von Arbeitern und Angeſtellten während der Zeit der wirtſchaft⸗ 
lichen Demobilmachung. Dieſe Verordnung — die Befugnis zu ihrer 
Erlaſſung gründet Verf. im weſentlichen auf die Verordnung über 
wirtſchaftliche Demobilmachung vom 7. Nov. 1918 — zeichnet ſich 
weder durch beſondere Klarheit ihrer Begriffe (ich verweiſe hier 
nur auf den Begriff der „Deutſchſtämmigkeit“ in § 2, wozu Verf. 
nur bemerkt, daß es ſich auf die Abſtammung von Deutſchen 
bezieht, daß aber die Sprache allein nicht ausreicht, um zu be⸗ 
weiſen oder zu widerlegen, daß jemand deutſchſtämmig ie) noch 
durch Schönheit der Sprache aus und ich hebe in dieſer Hinſicht 
nur das „im Benehmen mit der geſetzlichen Arbeitervertretung“ 
in 811 hervor, eine Wendung, die zwar auch im Geſetze über 
die Beſchäftigung Schwerbeſchädigter (8$ 10 und 18) gebraucht wird, 
die aber nicht nur ſprachlich ſehr bedenklich, ſondern auch in ihrer 
Bedeutung nicht ganz klar iſt. Um ſo willkommener ſind daher 
die Erläuterungen, welche der Verf. in Anmerkungen den ein⸗ 
zelnen Geſetzesparagraphen nachfolgen läßt, und die trotz aller 
Kürze weſentlich zum Verſtändnis und zur Klärung beitragen. Be⸗ 
denken möchte ich nur zu einzelnen Anmerkungen zu 81 hervor» 
heben: Nach Punkt a des 51 find Arbeiter „Perſonen, die auf 
Grund eines Dienſtverhältniſſes als Arbeiter, Geſellen, Gehilfen 
oder in ähnlichen Stellungen in einem Betriebe beſchäftigt ſind“. 
Dazu bemerkt der Verf.: „Die Beſchäftigung erfordert ein — durch 
einen Arbeitsvertrag gegebenes — Verhältnis perſönlicher und 
wirtſchaftlicher Unſelbſtändigkleit und Abhängigkeit von einem Ar» 
beitgeber.“ Daß dies in dem Vorte Beſchäftigung gelegen ſei, kann 
ich nicht finden, es liegt wohl nur in der Beſchäftigung „als Ar⸗ 
beiter, Geſelle, Gehilfe oder in ähnlicher Stellung“. Daß ferner 
Hausgewerbetreibende wegen ihrer nur wirtſchaftlichen, aber nicht 
perſönlichen Abhängigkeit nicht Arbeiter i. S. dieſer Beſtimmung 
ſind, ſcheint mir auch höchſt zweifelhaft. Ihre Abhängigkeit iſt 
wohl hinreichend ſtark, auch nach ihrer perſönlichen Seite, aus⸗ 
ſchließen von S1 kann man fie aber nur dann, wenn man in Ab⸗ 
rede ſtellt, daß ſie ſich in einer Stellung ähnlich der von Arbeitern, 
Geſellen oder Gehilfen befinden. Für verfehlt halte ich es endlich, 
wenn zur Beſtimmung des Begriffes „Betrieb“ auf die RVO. 
zurückgegangen wird. Nach Erlaſſung des BetrRGeſ. iſt das wohl 
nicht mehr angängig und es beſteht kein Anlaß, hinter die Bedeu⸗ 
tung zurückzugehen, welche dieſer Begriff in dieſem Geſetze ge 
funden hat. Zu dieſem Ergebnis gelangt übrigens auch der Verf.; 
denn er erklärt zwar im Anſchluſſe an die amtliche Anleitung zur 
RVO. vom 26. April 1912 als weſentlich eine auf Erwerb ge⸗ 
richtete Tätigkeit, zählt aber zu den Betrieben auch die Stiftungen, 
gewerkſchaftlichen Sekretariate, ja ſogar Verwaltungsbehörden; worin 
ſoll hier der Erwerbszweck gefunden werden? 

Der Verordnung vom 12. Febr. 1920 folgt in dankenswerter 
Weiſe als Anhang eine Reihe von anderen Vorſchriften und Aus⸗ 
zügen aus ſolchen, welche die Anwendung der Verordnung zu er⸗ 
leichtern geeignet ſind. 

Den 2., kürzeren Teil des Heftes nimmt das Geſetz über 
die Beſchäftigung Schwerbeſchädigter vom 6. April 1920 mit den 
Erläuterungen dazu ein. Das Geſetz iſt an die Stelle der alten 
Verordnungen getreten und ſetzt an Stelle des bisherigen ſtarren 
Einſtellungszwangs elaſtiſchere Formen. Die Verordnung vom 
6. April 1920 zur Ausführung des Geſetzes führt allerdings wieder 
den Einſtellungszwang ein. Das Ausmaß dieſer Einſtellungspflicht 
wurde gegenüber der Verordnung vom 9. Jan. 1919, ſoweit es 0h 
nicht um die Landwirtſchaft handelt, verdoppelt, bleibt jedoch no 
hinter dem Ausmaß zurück, das der öſterreichiſche Entwurf eines 
Geſetzes über die Einſtellung und Beſchäftigung Kriegsbeſchädigter 
vorſchlägt, indem er den Einſtellungszwang ſchon bei einer Zahl 
von 20 Arbeitnehmern beginnen läßt und für je 25 weitere Arbeit⸗ 
nehmer die Verpflichtung zur Beſchäftigung eines weiteren Kriegs- 
beſchädigten vorſchreibt. 

Miniſterialrat Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 


Dr. jur. et rer. pol. Bruno Birnbaum. Syndikus und Dozent 
für Arbeitsrecht an der Humbold-Hochſchule in Berlin: 
Kündigungen, Enutlaſſungen, Betriebseinſchränkungen. 
Habers Verlag. Berlin 1920. 51 S. 

Ein anſpruchsloſes, gefälliges Büchlein. Zur „ſchnellen Orien⸗ 
tierung“ beſtimmt, etwa für Mitglieder eines Schlichtungsaus⸗ 
ſchuſſes oder eines Betriebsrats, doch auch dem Rechtsanwalt dien⸗ 
lich, der ſich in die Materie raſch hineinleſen möchte. Wenn man 
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freilich auf eine „Frage“ ſtößt, wird man gut tun, noch anderes 
Schrifttum, etwa einen der beſſeren Kommentare aim BNäteG., hin⸗ 
zuzuziehen. Aufgebaut iſt das Büchlein ſowohl auf dem neuen 
Stoff des Betr, der Demobilmachungsverordnungen uſw., wie 
auf den alten Geſetzen, dem BGB., der GewO. uſw. Doch ſind die 
beiden Schichten nur loſe aneinandengefügt. Den Kern des Ganzen 
bildet natürlich das neuartige Einſpruchsrecht des einzelnen ge⸗ 
kündigten Arbeiters aus den vier Gründen des 884 Betr. Die 
recht verwickelte Rechtslage, die ſich hierbei ergibt, kommt in dem 
B'ſchen Büchlein ganz hübſch klar heraus. 
a Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena. 


Krauß. Amtsrichter, ſtellvertr. Vorſitzender der Schlichtungs⸗ 
ausſchüſſe in Württemberg: Verordnung über die Ein⸗ 
ſtellung und Eutlaſſung von Arbeitern und Angeſtellten 
während der Zeit der wirtſchaftlichen Demobilmachung. 
Vom 12. Februar 1920. Berlin, Stuttgart, Leipzig 1920. 
Verlag W. Kohlhammer. 154 S. 

Die VO. v. 12. Febr. 1920 iſt im weſentlichen eine neue 
Faſſung der VO. über die Einſtellung und Entlaſſung von Ar⸗ 
beitern und Angeſtellten während der Zeit der wirtſchaftlichen 
Demobilmachung v. 3. Sept. 1919, die ihrerſeits wieder an Stelle 
der früheren VO. v. 4. und 24. Jan. 1919 die Einſtellung und Ent⸗ 
laſſung aller Arbeitnehmer für die Zeit der wirtſchaftlichen De⸗ 
mobilmachung einheitlich geordnet hat. Der urſprüngliche Zweck 
der VO. war es, den Kriegsteilnehmern die Rückkehr in ihre Stellung 
zu ermöglichen, und gleichzeitig zu verhüten, daß zum Zwecke der 
Freimachung der Stellen für die Kriegsteilnehmer, die während des 
Krieges eingeſtellten Erſatzkräfte plötzlich arbelts tos gemacht würden 
und den Arbeitsmarkt belaſteten. Nachdem die Demobilmachung 
im weſentlichen beendet iſt, liegt die weſentliche praktiſche Bedeu⸗ 
tung der VO. in den auch in Juriſtenkreiſen noch nicht genügend 
gewürdigten 88 12, 13 und 28, von denen die beiden erſteren ganz 
allgemein das Recht des Arbeitgebers zur beliebigen Entlaſſung 
von Arbeitnehmern zwecks Verminderung der Arbeitnehmerzahl ein— 
ſchränken, und der letztere in Form einer Generalklauſel „bei 
Streitigkeiten über Lohn, Gehälter und ſonſtigen Arbeitsbedingungen“ 
dem Demobilmachungskommiſſar die Beſugniſſe aus den 85 24— 27 
dieſer VO., d. h. das Recht der Anrufung des Schlichtungsaus⸗ 
ſchuſſes und der Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen gibt. Te: 
ausführliche Kommentar, den der Verf. der vorliegenden Arbeit dieſer 
VO. widmet, iſt eine Neuauflage feines zur VO. v. 3. Sept. 1919 
erſchienenen Kommentars. Der Verf. — der als Vorſitzender der 
vereinigten Schlichtungsausſchäſſe Württembergs mitten in der Praxis 
ſteht — hat die in der Literatur und in den veröffentlichten Ent— 
ſcheidungen der Schlichtungsausſchüſſe gewonnenen Ergebniſſe über⸗ 
ſichtlich zuſammengeſtellt und beſonders den Abſchnitten über die 
Schlichtungsausſchüſſe und die Verbindlichkeitserkläcung ihrer Schieds⸗ 
ſprüche ſeine Sorgfalt gewidmet. Er ſucht durchweg zu eigenen 
ſelbſtändigen Ergebniſſen zu kommen. So vertritt er z. B. gegen⸗ 
über der Auffaſſung des RAM. den Standpunkt, daß die Schlich⸗ 
tungsausſchüſſe und damit die Demobilmachungskommiſſare nach 
8 24—27 der VO. in Tariſſtreitigkeiten nicht unbeſchränkt zuſtändig 
ſind. Immerhin iſt auch mit dieſer Einſchränkung die jetzt den 
Demobilmachungskommiſſaren zuſtehende Machtbefugnis noch groß 
genug. Für das Verfahren vor ihnen find faſt keinerlei Rechts⸗ 
garantien vorgeſehen. Es iſt nicht einmal eine Anhörung der 
Partei vorgeſchrieben. Andererſeits laſſen auch bekanntlich die 
Schlichtungsausſchüſſe in der Regel, unter Billigung des RAM., RA. 
nicht zur Verhandlung zu. Der Anwalt, der ſeine Partei in der— 
artigen Fragen beraten ſoll, iſt alſo vor eine ganz beſonders ſchwie— 
rige Aufgabe geſtellt, und wird ſich freuen, in dem vorliegenden 
Buch einen ſachkundigen Helſer zu finden. 

RA. und Dozent a. d. Handelshochſchule Dr. Baum, Berlin. 


Dr. E. Jacobi, Profeſſor in Leipzig: Einführung in das 
Gewerbe- und Arbeiterrecht. 2. Aufl. 44 Seiten. 


Es handelt ſich um eine neue Auflage. Doch ſoll nicht nur 
über die Neuauflage, ſondern über die kleine hübſche Schrift im 
anzen becichtet werden. Wir brauchen ſolche Publikationen. Sie 
ſind ein Gegengewicht gegen den Kommentargeiſt, der jetzt in 
Handausgaben mit Anmerkungen zum Betriebsrätegeſetz und ähn⸗ 
lichen Verordnungen geradezu ſchwelgt. Das Jacobiſche Büchlein 
iſt kein wiſſenſchaftliches Werk, ſondern ein bloßer Leitfaden, der 
an Vorträge anknüpft, die der Verfaſſer vor ſozialtätigen Perſonen 
verſchiedener Art gehalten hat. Ihnen ſoll das Büchlein wohl 
vorzugsweiſe auch künftig dienen. In gefälligen Formen gleitet 
es von den allgemeinen Denkwerten des gewerblichen Lebens (Hand⸗ 
werk, Hausinduſtrie, Fabrik) bis zu den konkreteſten Einzelfragen 
etwa über Ort und Zeit der Lohnzahlung ober über den paritäti⸗ 
ſchen Arbeitsnachweis. Kernſtücke find die Organiſations⸗ 
form der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, der Arbeits vev⸗ 
3 der geſetzliche Arbeiterſchutz. Natürlich iſt alles nur, 
wie Umfang es mit ſich bringt, knapp ſkizziert. 

Die behandelten Materien ſind meiſtens im Fluß. Die zweite 
Auflage gibt den Stand vom Sommer des vorigen Jahres wieder. 
Inzwiſchen hat natürlich vieles ſchon wieder ein anderes Gepräge 
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erhalten. Z. B. ift das Betriebsrätegeſez noch nicht berückſichtigt. 
Umgekehrt läßt die zweite Auflage trotz ihres geringen Abſtandes 
von der erſten manche wichtige Wandlung vor den Leſer hintreten, 
denn inzwiſchen waren das Sszialiſierungsgeſetz, das Kohlenwirt⸗ 
ſchaftsgeſetz, das Kaliwirtſchaftsgeſetz und die erſten Demobilmachungs⸗ 
verordnungen ergangen. Bei der nächſten Auflage wird zu erwägen 
ſein, ob toff nicht ſtärker durchzukneten und partienweiſe 


ganz anders aufzubauen iſt. Wie bei allen Schriften, die ſich A7 
mit dem Stoff des neuen Wirtſchaftsrechts abmühen, zeigt ſich auß 
hier die außerordentliche Schwierigkeit, den neuen Stoff mit dem 7 
alten Beſtand wirklich organiſch zu verſchmelzen. 13 . 


Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena 22 
Eiſenwirtſchaftsverordnung, herausgegeben von Dr. Franz P 
Dochow, Profeſſor an der Univerſität Heidelberg, und Dr. 5 
Induſtrieverlag Späth Ay 


Paul Gieſecke, Gerichtsaſſeſſor. 
& Linde. 


Die Schrift gibt die VO. zur Regelung der Eiſenwirtſchaft v. 
1. April 1920 mit kurzen Anmerkungen aus der Feder des an erſter . 


Stelle genannten Verfaſſers, ſodann eine 16 Seiten umfaſſende Ab- 
handlung über die Vorgeſchichte und rechtl. Bedeutung der VD. von 


Gieſecke. Im übrigen enthält ſie Abdrücke der Geſchäftsordnung des 4 . 


Eiſenwirtſchaftsbundes und der VO. über die Regelung der Einfuhr 


von Halbzeugen und Walzwerkserzeugniſſen aus dem Saargebiet, Loth- 


ringen und Luxemburg. 


So ſehr es zu begrüßen iſt, daß ein Mann von der wiſſen⸗ ＋ 
ſchaftlichen Bedeutung Dochows ſich von den Fragen des Verwal⸗ 7 
tungsrechts ausgehend denen des Wirtſchaftsrechts zuwendet, fo wenig 7 


erfreulich iſt es, daß er dies im vorliegenden Falle offenbar ohne 
ſonderliche Liebe getan hat. Die Anmerkungen zur Eiſenwirtſchafts 80. 
laſſen jedenfalls ſowohl in dem, was ſie ſagen, als in dem, was 


ſie nicht ſagen, ein tieferes Eindringen in den Gegenſtand vermiſſen. 
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Nach der einen Seite zeigt fi) dies in einer Reihe von tatſächlichen J 


Unrichtigkeiten, von denen hier nur eine Auswahl aufgezählt ſei. 5 


Der in Anm. 3 zu $2 wiedergegebene interne Geſchäftsvertei⸗ 
lungsplan des Reichs wirtſchaftsminiſteriums iſt unrichtig, im übrigen 
auch für die Frage der Eiſenwirtſchaft ohne jede Bedeutung. In 


der Anmerkung zu dem gleichen Paragraphen iſt der Begriff der „Ver⸗ . 


ſtändigung“ als „verſuchte Einigung“ definiert, während er ſowohl 
im allgemeinen Sprachgebrauch als auch nach dem Zuſammenhang, 


in dem er ſich findet (vgl. die folgenden Sätze) nur tatſächlich erfolgte 


Einigung bedeuten kann. Zu dem „beim Reichswirtſchaftsminiſterium 


gebildeten Wirtſchaftsrat“ verweiſt die Anmerkung auf die VO. v. = = > 


4. Mai 1920, während es ſich dabei um den durch bloße Verwaltungs; 
anordnung eingeſetzten paritätiihden Sachverſtändigen aus⸗ 


ſchuß handelt. Bei Behandlung des vorläufigen Reichswirtſchafts⸗ 


rats in der gleichen Anmerkung nimmt der Verfaſſer irrtümlich an, 


daß zur Entſcheidung über die Fragen der Eiſenwirtſchaft einer der 


beiden ſtändigen Ausſchüſſe des $ 11 der VO. über den vorläufigen 
Reichswirtſchaftsrat berufen ſei und hält daher das nur für dieſe 
beiden Ausſchüſſe beſtehende Recht zur Anrufung des Plenums für 
gegeben. Zu dem die Mitglieder der Vollverſammlung aufzählenden 
§ 4 ſagt die Anmerkung, daß die Arbeitnehmer „ſelbſtverſtändlich“ 
nicht zur Erſtattung der Unkoſten herangezogen werden, wodurch der 
Eindruck entſteht, daß die übrigen Mitglieder der Vollverſammlung 
Unkoſten zu tragen haben. Dem iſt aber keineswegs ſo: Die Mit⸗ 
glieder der Vollverſammlung haben Überhaupt keine Koſten zu zahlen, 
vielmehr ſollen nach $ 17 die Unkoſten von den Werken und Händlern 


aufgebracht werden. Die Werke haben ſpäter freiwillig auf Beteili⸗ 
gung der Händler an den Unkoſten verzichtet und die alleinige Tra⸗ 
gung der Koſten übernommen. Somit find nicht nur die Arbeil⸗ J 
nehmer, ſondern es find ſchon nach der VO. auch die Verbraucher 


unternehmer und nach der Praxis weiter auch die Händlerunternehmer 
von Beiträgen frei. 

Schlimmer als ſolche Ungenauigkeiten der Schrift — deren Auf⸗ 
zählung noch keineswegs erſchöpft iſt — iſt das mangelhafte Ver⸗ 


ſtändnis für die wirtſchaftlichen Zwecke der VO. Dieſes tritt bereits 7, 
in der auf S. 9 erhobenen Klage hervor, daß die Wirtſchafts körper e 


der Kohle, des Kali, der Elektrizilät, des Teers und der hier beham- 


delte des Eiſens ein verſchiedenes Ausſehen haben. Bei einiger Ber⸗ en 


tiefung in die Verhältniſſe dieſer verſchiedenen Wirtſchaftsgebiete if 


zu erkennen, daß nichts verkehrter wäre, als jeden der Selbſtverwal?;ʒ 
tung zuzuführenden Wirtſchaftszweig in das Prokruſtesbett eines nach a 


gleichen Maßen zugeſchnittenen Selbſtverwaltungskörpers zu preſſen. 
Vielmehr mußte und muß ſich in Zukunft jeder Wirtſchaftskörper nach 
den Bedürfniſſen ſeines Fachgebietes richten. Die Bindungen dürfen 


nicht weiter gehen, als es die Notwendigkeiten der Produktion und | 5 


der Allgemeinheit gebieten. In welchem Umfange dies der Fall iſt, 
läßt ſich freilich nur ermeſſen, wenn man die Frage der wirtſchaft⸗ 
lichen Zweckmäßigkeit und Unzweckmäßigkeit nicht aus dem Kreis 


ſeiner Betrachtungen ausſchaltet, wie dies in der vorl. Schrift (S. 89) A 


leider geſchieht. Nur aus der Erkenntnis der in der Eiſenwirtſchaft 
vor Erlaß der VO. beſtehenden Zuſtände und der Ziele, die demnach 


die VO. erſtrebte, iſt fie zu verſtehen und zu erklären. Die leicht 


zugängliche Erkenntnisquelle hierfür, aus der die Verfaſſer an anberen 


Stellen auch geſchöpft haben, iſt die ausführliche „Begründung“, die 


dem Entwurf der Vo. ſeitens der Reichsregierung beigegeben. war. 


Do 

Es iſt bedauerlich, daß bie in ihr eingehend dargelegten Mißbräuche, 
die ſich faſt der geſamten Eiſen erzeugenden Induſtrie und des Eiſen⸗ 
handels bemächtigt hatten und die nach dem einſtimmigen Urteil des 
Wirtſchaftsrats und dem Mehrheitsbeſchluß des Reichsrats und des 
Volkswirtſchaftlichen Ausſchuſſes des Reichstags einen geſetzgeberiſchen 
Eingriff erforderlich machten, in der Schrift nur an zwei Stellen 
(S. 10 und 29) eine durchaus ungenügende Erwähnung finden. Nur 
bei Kenntnis dieſer Mißbräuche laſſen ſich aber die wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen ($ 11, 12, Abſ. 2 und 4, 13, 14) in ihren Zielen und in 
ihrer Tragweite verſtehen. Die Vermittlung dieſer Kenntnis wäre 
daher, wenn ſich die Verfaſſer der Schrift an andere Kreiſe wenden 
wollten, als an diejenigen, bei denen ſie eine Kenntnis dieſer Miß⸗ 
bräuche vorausſetzen konnten, notwendig geweſen; notwendiger jeden⸗ 
falls als die aus einer Intereſſenteneingabe entnommene Mitteilung, 
daß der Vertreter des Reichswirtſchaftsminiſters bei den erſten Ver⸗ 
handlungen des Eiſenwirtſchaftsbundes erklärt habe, nach feiner An⸗ 
ſicht biete die Eiſenwirtſchaftsverordnung keine ideale Löſung und 
nur einen Notbehelf (S. 9f.). 

Ein grundſätzliches Wort ſei noch zur Methode des von Gieſecke 
bearbeiteten, wiſſenſchaftlich wertvolleren Teiles der Schrift geſagt. In 
ihm iſt zunächſt an der Hand der ſtaats⸗ und verwaltungsrechtlichen 
Literatur der juriſtiſche Begriff der „politiſchen Selbſtverwaltung“ 
erörtert und von dieſem aus durch Betrachtung der Kohlen- und 
Kaliregelung der Begriff der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung feſt⸗ 
geſtellt, wobei (S. 35) — wie gern anerkannt ſei — eine Reihe neuer 
und zutreffender Formulierungen erſcheinen. An Hand der ſs ge- 
fundenen Begriffsbeſtimmungen wird feſtgeſtellt, daß der Eiſenwirt⸗ 
ſchaftsbund, weil er dieſem Begrifſe nicht entſpricht, kein richtiger 
Selbſtverwaltungskörper ſei. Gegen dieſes Verfahren beſtehen zwei 
Bedenken: einmal, ob es möglich iſt, die politiſche Selbſtverwaltung 
überhaupt zum Maßſtab bei Beurteilung derartiger wirtſchaftlicher 
Gebilde heranzuziehen, ferner, ob es zuläſſig iſt, gerade die beiden 
zufällig zuerſt geſchaffenen wirtſchaftlichen Selbſtverwaltungskörper 
der Kohle und des Kali als Selbſtverwaltungskörper ar Edoxıjv 
und alles, was von ihnen abweicht, als Stilwidrigkeit zu betrachten. 
Hier liegt das vor, was der Logiker unzureichende Generaliſierung 
nennt. Der Begriff der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung iſt nicht 
deduktiv durch Ableitung von den älteren verwaltungsrechtlichen Bil- 
dungen zu gewinnen, ſondern nur induktiv aus den neu geſchaffenen 
wirtſchafilichen Gebilden ſelbſt und darf hier nicht nur an das eine 
oder andere anknüpfen, ſondern muß die Geſamtheit der verwirklichten 
Möglichkeiten berückſichtigen. Aber ſelbſt vom Standpunkt Gieſeckes 
aus ſend die Gründe, aus denen er glaubt, die in der VD. dem 
Eiſenwirtſchaftsbunde übertragenen Verwaltungsbefugniſſe als nur 
110 5 anſehen zu müſſen, nicht ſtichhaltig. Er überſieht, daß der 
§ 10 der Vollverſammlung das Recht zur Leitung der gejamten 
Eiſenwirtſchaft in dem gleichen Umfange gewährt, wie dies § 47 des 
Fohlewirtſchaftsgeſ. und § 51 des Kaliwiriſchaftsgeſ. hinſichtlich des 
Reichskohlenrats und des Reichskalirats tun. Man könnte ſogar eher 
meinen, daß die in Einſchränkung der Selbſtverwaltung beſtehenden 
Befugniſſe des Reichswirtſchaftsminiſters bei der Kohle und beim 
Kali weiter gehen, da er die Beſchlüſſe des Kohlen⸗ und Kalirats 
wegen Verletzung der Geſetze oder Gefährdung des öffentlichen Wohls 
ſelbſtändig beſeitigen kann, während er gegenüber Beſchlüſſen des 
Eiſenwirtſchaftsbundes dieſes Recht nur nach vorheriger Anhörung 
des Reichswirtſchaftsrats oder des von ihm beſtimmten Ausſchuſſes 
beſitzt und für gewiſſe weiter gehende Entſcheidungen, wenn er von 
der Stellungnahme des Eiſenwirtſchaftsbundes abweichen will, an die 
Zuſtimmung des Reichsrats gebunden iſt. Auch daß beſtimmte Ge⸗ 
biete, wie die Schrotwirtſchaft und die Ausfuhrhöchſtmenge, der Regelung 
des Reichswirtſchaftsminiſters vorbehalten ſind, ſtellt keine Verſchär— 
fung feines Einfluſſes, beiſpielsweiſe gegenüber der Kohlewirtſchaft, 
dar; iſt doch bei dieſer das ganze Gebiet der Verteilung, das für die 
Eiſenwiriſchaft nach Sicherſtellung des notwendigen Jalandsbedarfs 
vollkommen frei iſt, der Regelung durch die Reichsregierung und 
ihren Reichskohlenkommiſſar vorbehalten ($ 133). 

Bei Durcharbeitung der Schrift kann man ſich des Gefühls 
nicht erwehren, daß die Verfaſſer an das zu erläuternde Geſetz mit 
einem Grade von Kritik, vielleicht ſogar unbewußter Voreingenommen⸗ 
heit, herangegangen ſind, wie ſie ſonſt wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
nicht eigen zu ſein pflegen. 

Miniſterialrat Dr. Schäffer, Berlin. 


Dr. Max Berner, SenPräſ. d. OVB G.: Das Unterbringungs⸗ 
geſetz. (Geſetz über die Unterbringung von mittelbaren 
Staatsbeamten und Lehrperſonen vom 30. 3. 1920.) 
Berlin 1920. Carl Heymann. 128 S. 


Die Fürforge für die aus den abgetretenen oder beſetzren 
deutſchen Gebieten verdrängten Zeamten und Lehrer iſt eine der 
vornehmlichſten Pflichten des Reiches und der Länder. Preußen it 
vorangegangen und hat gejeglihe Veſtimmungen zunächſt für die 

elbaren Staatsbeamten und Lehrperſonen beiderlei 
Geſchlechts getroffen. Das Geſetz v. 30. März 1920 gilt außerdem 
diejenigen Angeſtellten, die zur Erfüllung eines dauernden 
enſtbedürfniſſes angenommen ſind, ſofern ſie zehn Jahre bei 

zer Gemeinde oder anderen öffentlichen Körperſchaft tätig waren. 
Die Vorſchriſten des Geſetzes werden in der vorliegenden kleinen 
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Taſchenausgabe von einem berufenen Sachkenner gründlich, erſchöp⸗ 
fend, klar und leichtverſtändlich durch ſyſtematiſche Erläuterungen kom⸗ 
mentiert. Die Begründung zum Geſetzentwurf und die Ausführungs⸗ 
beſtimmungen v. 18. Mai 1920 find forgfältig hineingearbeitet. Das 
Bändchen wird nicht nur den beteiligten Behörden, ſondern auch 
den betroffenen Perſonen ſelbſt ein guter Ratgeber ſein. 


Prof. Dr. Friedrich Gieſe, Frankfurt a. M. 


Wenzel Goldbaum: Die gefährliche Spannung. Ein Bei 
trag zur Revolutionierung der freien Geiſtesarbeiter. Bücher 
der Zeit Nr. 18. Langenſalza. Verlag von Wendt & 
Klauwell. ö 


Der Verf. (RA. in Berlin) will unter den freien geiſtigen Ar⸗ 
beitern, von denen feine kleine Schrift redet, die künſtleriſch frei ſchaf. 
fenden Deutſchen verſtehen, Bühnenſchriftſteller, Komponiſten, Erzähler. 
Lyriker, die Männer der Wiſſenſchaft, die Bildhauer, die Maler, 
die Zeichner. Er verweiſt auf die troſtloſe wirtſchaftliche Lage dieſer 
Beruſsklaſſen und beklagt die nach feiner Meinung gerade im 
Deutſchland vorhandene Spannung zwiſchen den freien Geiſtes⸗ 
arbeitern und den Handarbeitern. Die Folge ſei, daß den Ar⸗ 
beitern in ihren Unternehmungen der Intellektuelle, den Geiſtes⸗ 
arbeitern die Hilfe der Arbeiterbataillone fehle. Infolgedeſſen habe 
der geiſtig Schaffende weder wirtſchaftliche noch polititiſche Macht 
erlangt. Verf. verweiſt mit Recht darauf, daß das deutſche Buch 
über die Grenze der Kaufkraft des Publikums hinaus geſchoben 
ſei und daß daraus der Unternehmer und der Arbeiter Gewinn 
gezogen habe, nicht der geiſtige Schöpfer des Buches. Er ver⸗ 
weiſt — was ja jetzt üblich iſt — die freien geiſtigen Arbeiter auf 
den Weg der Selbſthilfe durch Organiſation, meint, daß die bis⸗ 
herigen Organiſationen dieſer Gruppen an zwei Grundübeln litten, 
daran, daß fie ſich nicht auf die Hebung der wirtſchaftlichen Lage 
ihrer Mitglieder beſchränkten und daß ſie von Dilettanten über⸗ 
wuchert worden ſeien. Das freie Schaffen ſei zu einem Privileg 
der Reichen geworden, Literatur und Theater ſeien nur noch für 
„Kriegsgewinnler und Revolutionsſchieber“ zugänglich. 

Als Abhilfe empfiehlt Verf. die Organiſation der geiſtigen 
Arbeiter der von ihm geſchilderten Gruppen zu einer Zentralfach⸗ 
gewerkſchaft, die nicht nur Beiträge erheben Dex jondern deren Orga⸗ 
niſationen auch an den Arbeiterträgniſſen der Werke beteiligt jeien. 
Zur Erreichung des Zieles müßten Hand- und Kopfarbeiter zu⸗ 
ſammenſtehen. „Es gibt keine Kultur, die mitzuerleben ſich lohnte, 
ohne die Werke der Dichter und Muſiker und Maler, der Bild- 
hauer und Wiſſenſchaftler.“ An die Stelle der unglückſeligen For⸗ 
mel „Arbeiter und Soldaten“ verlangt der Verf. die Formel 
„Handarbeiter und Geiſtesarbeiter“. 


Daneben verlangt der Verf., daß auch von den Werken der 
Toten Abgaben erhoben werden müßten, die zur Stärkung des 
lebendigen Schaffens verwendet werden und appelliert an das 
Publikum, daß es gegenüber Auslandswerken mehr Kritik und 
mehr Würde zeige als bisher. 

Man kann in mancher Richtung anderer Meinung ſein als 
der Verf. Sein Satz: „Die deutſche Arbeiterſchaft hat vor der gei⸗ 
ſtigen Arbeit eine hohe Achtung, eine viel höhere als ſie das 
Bürgertum hat; in dieſe Achtung miſcht ſich bei dem Arbeiter 
etwas wie Ehrfurcht“, ſcheint in der einen Richtung unrichtig, in 
der anderen eine grobe Verallgemeinerung. Was in Deutſchland 
die freie geiſtige Arbeit, Kunſt, Literatur, Wiſſenſchaft, — ſagen 
wir einmal: bis zum Kriege — erreicht haben, verdanken ſie im 
weſeutlichen der Hochachtung, die das Bürgertum, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht das geſamte Bürgertum, wohl aber ein erheblicher Teil 
davon, der geiſtigen Tätigkeit entgegengebracht hat. Und was die 
Arbeiterſchaft angeht, ſo haben die Führer der Arbeiter und der 
Gewerkſchaften auf dem Gebiete der geiſtigen Erziehung der Ur 
beiterſchaft viel erreicht und noch viel mehr gewollt; aber Theorie 
und Praxis ſind gerade hier in einem bedauerlichen Widerſpruch. 
Unſeren Arbeitern ſind, aus politiſchen Gründen, die materiellen, 
die rein wirtſchaftlichen Geſichtspunkte und Ziele ſo eingehämmert 
worden, daß ſie leider vielfach nicht zu dem Verſtändnis des 
Kulturwertes geiſtiger Arbeit gelangt ſind. Den traurigen Erfolg 
zeigt gerade die von einem Arbeiterführer hervorgehobene Tat⸗ 
ſache, daß die Revolution zur Lohnbewegung auszuarten drohte. 
Ihn zeigt ferner die auch von dem Verf. ſelbſt hervorgehobene 
Tatſache, daß auch im öffentlichen Leben die Wertung der geiſtigen 
Arbeit mehr und mehr zurücktritt hinter derjenigen der Hand- 
arbeit. 

Ob aber die gewerklſchaftliche Organiſierung der geiſtigen Ur 
beiter, wenn ſie nach dem Wunſche des Verf. geſchähe, den von 
ihm erwarteten Erfolg haben würde, iſt zweifelhaft aus einem 
Grunde, der in der Natur der geiſtigen Arbeit, namentlich der 
jenigen auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft liegt. Alle 
dieſe Geiſtesarbeiter, die beſten am meiſten, ſind Individualiſten, 
wollen die Selbſtändigleit und Freiheit der Perſönlichkeit wahren 
und ſolche Perſönlichkeiten taugen wenig zu einer Form der Orga⸗ 
niſation, die, wenn ſie Erſolg haben will, notgedrungen ihre Mit⸗ 
glieder ſchablonenhaft behandeln und einzwängen muß. 

Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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Dr. R. van der Borght: Die Finanzwiſſenſchaft. (Samm⸗ 
lung Göſchen). Berlin und Leipzig. Walter de Gruyter & Co. 


iſt neu erſchienen in allen 3 Bändchen, das 1. Bändchen, das die 
allgemeine Finanzwiſſenſchaft behandelt, in 4. Aufl., das 2. Bändchen, 
das die allgemeine Steuerlehre und die direkten Steuern behandelt, 
in 5. Aufl., und das 3. Bändchen, das den indirekten Steuern ein⸗ 
ſchließlich der Verkehrsbeſteuerung gewidmet iſt, ebenfalls in 5. Aufl. 

Schon bisher iſt die Finanzwiſſenſchaft von R. van der 
Borght ein vorzügliches Lehrmittel geweſen, das in gedrängter 
Form eine klare Überſicht über das Geſamtgebiet der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft gibt, und die Hauptfragen, die dieſe Wiſſenſchaft bewegen, in 
leicht faßlicher Weiſe zur Anſchauung bringt. 

Die neue Ausgabe ſteht voll auf der Höhe der Zeit und be⸗ 
rückſichtigt die Umwälzungen, welche die neueſte Zeit nicht nur im 
tatſächlichen Finanz- und Steuerrecht, ſondern ebenſo in der 
Wiſſenſchaft von den Finanzen und Steuern zur Folge gehabt 
hat. So iſt z. B. ſchon im allgemeinen Teil bei der Darſtellung des 
Weſens der Wirtſchaft der öffentlichen Körperſchaften und ihrer Zu⸗ 
ſchen Reiches e nicht nur auf das neue LSteuerGG. des Deut⸗ 
chen Reiches Rückſicht genommen, ſondern es iſt der durch dieſes Ge⸗ 
ſetz geſchaffene Rechtszuſtand, ſcharf umriſſen, mit wenigen Sätzen 
zur deutlichen Anſchauung gebracht. Daß man bei manchen der im all- 
gemeinen Teil behandelten Fragen als Kritiker ein Fragezeichen zu 
machen veranlaßt ſein mag, iſt bei dem unſicheren Beſtand der heu⸗ 
tigen Finanzwiſſenſchaft und der Vielköpfigkeit der Anſichten ver⸗ 
ſtändlich und kein Einwand gegen die Brauchbarkeit des Büchleins. 
Von den öffentlichen Einnahmen werden im Anſchluß an eine ent⸗ 
wicklungsgeſchichtliche Darſtellung des öffentlichen Einnahmeweſens 
im 1. Bändchen nur die ſog. Erwerbseinnahmen (Teil VI 
Nr. 14 „Eigene wirtſchaftliche Tätigkeit der öffentl. Gemeinweſen“), 
ſowie die Gebühren und Beiträge und endlich die außerordent⸗ 
lichen Einnahmen mit Einſchluß der Anlehens aufnahme ber 
handelt, nicht die Steuern; dieſen ſind die beiden andern Bändchen 
gewidmet, denen darum naturgemäß zur Zeit die Hauptaufmerkſam⸗ 
keit zugewendet ſein muß. 

Das erſte der beiden, der beſonderen Finanzwiſſenſchaft ge⸗ 
widmeten Bändchen bringt zunächſt die allgemeine Steuer- 
lehre, die auf 50 Seiten abgewickelt wird und wendet ſich als⸗ 
dann den direkten Steuern zu, die übrigens nur im Titel des 
Büchleins ſo genannt ſind, in der ſtofflichen Gliederung dagegen 
einerſeits als „Beſteuerung des Einkommens und Vermögens“ 
(Teil II), andererſeits als „Beſteuerung der Wege zur Einkommens⸗ 
gewinnung“ (es ſind das die ſog. Ertragsſteuern) bezeichnet ſind 
und den Teil III des Büchleins einnehmen. Bei der Darſtellung der 
Einkommensbeſteuerung iſt die neue Reichseinkommenſteuer berück⸗ 
ſichtigt. Zur Bezeichnung der Beſteuerung der Reichseinkommen⸗ 
ſteuer als „Haushaltsbeſteuerung“ iſt ein Fragezeichen zu machen. 
Freilich wird dieſe Bezeichnung auch ſonſt häufig gebraucht und vom 
Reichsgeſetz ſelbſt in Anſpruch genommen. Beim bar hat ſich 
ein irreführender Druckfehler eingeſchlichen. Die neuen Kriegsſteuern 
ſind unter den „Neben⸗ und Zuſatzſteuern auf Einkommen und Ver⸗ 
mögen“ behandelt. 

Die zweite Hälfte der Steuern, die indirekten Steuern, bilden 
das 3. Bändchen. Übrigens iſt die Bezeichnung „indirekte Steuern“ 
wiederum nur im Buchtitel gebraucht, die beiden Teile, in welche 
der Inhalt des Bändchens zerfällt, heißen Teil I „Die Beſteuerung 
der Einkommensverwendung“ und Teil II „Die Beſteuerung der 
Vermögens- und Güterübertragung“. Im Teil I find im einzelnen 
die Salzſteuer, die Getränkeſteuern, die Tabakſteuer, die Zuckerſteuer, 
die Zündwaren⸗, Leuchtmittel⸗ und Kohlenſteuer, ſowie die Trans⸗ 
portſteuern behandelt. Im Teil II folgt und bildet den Beſchluß des 
ganzen eine Darſtellung derjenigen Steuern (Erbſchaftsſteuer, Börſen⸗ 
ſteuer, Umſatzſteuer, Grundwechſelſteuernj, welche man gewöhnlich 
unter der Bezeichnung Verkehrsſteuern oder Rechtsverkehrs⸗ 
beſteuerung zuſammenfaßt. Jedem der 3 Bändchen iſt am Schluß 
ein ſehr gutes alphabetiſches Sachverzeichnis beigegeben. 

Wem es um einen anſchaulichen allgemeinen Überblick über das 
einſchlägige Gebiet zu tun iſt, dem kann die Anſchaffung der 3 Bänd⸗ 
chen nur empfohlen werden. 

Staatsminiſter a. D. Prof. Dr. v. Piſtorius, Stuttgart. 


Rechtsanwalt Dr. jur. Guſtav Aßzmann: Die Theaterſpiel⸗ 
erlaubnis nach 8 32 der Neichsgewerbeordnung. Berlin 
1920. 23 S. 

Die Aufgabe, die der Verf. ſich geſtellt hat, in gemeinverſtänd⸗ 
licher Weiſe einen kurzen Abriß über alles Wiſſenswerte aus dem 
Theaterkonzeſſionsrecht zu geben, iſt durch die vorliegende Broſchüre 
in befriedigender Weiſe gelöſt. Die Ausführungen des Verf., der als 
juriſtiſcher Mitarbeiter der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenange⸗ 
hörigen in die Praxis namentlich des preußiſchen Theaterkonzeſ⸗ 
ſionsweſens wohl manch tiefen Einblick tun konnte, geben eine er⸗ 
ſchöpfende Überſicht über den Inhalt und die möglichen Schickſale 
der Schauſpielkonzeſſion. Sie enthalten auch beachtenswerte Winke 
für Konzeſſionsbewerber und Konzeſſionsbehörden, die die ſo wün⸗ 
ſchenswerte beſchleunigte Erledigung der Konzeſſionsgeſuche zu för⸗ 
dern geeignet ſind. Der Verf. hat alles gelehrte Beiwerk beiſeite 
gelaſſen: man merkt aber jeder Seite an, daß er in der weit⸗ 
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ſchichtigen Literatur und Rechtſprechung dieſes Teils des Theater⸗ 
rechts durchaus zu Hauſe iſt. — Im folgenden ſei auf einige be⸗ 
ſonders wichtige Punkte, deren Behandlung durch Aßmann nicht 
jedem Zweifel entzogen iſt, hingewieſen. 

Daß der Unternehmer eines Gaſtſpielenſembles keiner beſon⸗ | 
deren Konzeſſion bedarf, ift nicht nur, wie Aßmann S. 6 anzunehmen „1 
ſcheint, die Anſicht des OLG. Dresden, Sächſ. OVG. 30, 27, fon 5 
dern kann jetzt als der allgemein anerkannte Standpunkt bezeichnet 
1 fo neuerdings Lindenberg in Stengleins Komm. ſtrNebG. (4) 

Weder die öffentliche Ankündigung der beabſichtigten Vorſtel⸗ 
lungen noch die Erhebung von Eintrittspreiſen für deren Beſuch 
reichen aus, um für Theatervereine eine Konzeſſionspflicht in Frage 
kommen zu laſſen. Die entgegenſtehende Behauptung Aßmanns 
(S. 6) nimmt nicht auf das Moment der Gewerbsmäßigkeit die 
genügende Rückſicht. Dies verlangt eine Erwerbsabſicht. Sie iſt 
aus der öffentlichen Ankündigung nicht zu erſchließen. Sie folgt 
aber auch nicht aus der Erhebung von Eintrittspreiſen, falls dieſe 
etwa gemeinnützigen Zwecken zufließen. 

Daß die Theaterkaution nur denjenigen Angeſtellten hafte, 
die zu der Zeit, in der das Bedürfnis ihrer Inanſpruchnahme ent⸗ 
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ſteht, noch im Theaterbetrieb bejchäftigt find, — fo Aßmann S. 10 / 

— dürfte kaum zutreffen. Sonſt könnte der Theaterunternehmer ; 
durch grundloſe Entlaſſung feine Angeſtellten unſchwer des Schutzes 3 
berauben, den ihnen gerade die Theaterkaution gewähren ſoll. 
S. 19 führt Aßmann übrigens ſelbſt zutreffend aus, daß der Unter⸗ 17 
nehmer, der auf die Konzeſſion verzichtet hat, die Rückgabe der 1 
Theaterkaution erſt nach Führung des Nachweiſes verlangen könne, 44 
daß Rechte von Angeſtellten auf Befriedigung ihrer Anſprüche aus tr N 
der Sicherheit nicht mehr beſtehen. Regelmäßig wird ein ſolcher Ver⸗ 1 


zicht erſt längere Zeit nach Einſtellung des Theaterbetriebes aus- 


geſprochen werden; hier wäre alſo auch nach Aßmann ein Fall 7 24 
gegeben, in dem die Theaterkaution nicht mehr im Theaterbetrieb 1 
beſchäftigten Angeſtellten haftete. | 40 44 
Die Konzeſſionsfähigkeit juriſtiſcher Perſonen ſtellt Aßmann . 
S. 12 in Abrede. Das übliche, auch von ihm vorgeſchlagene Aus 4a 
kunftsmittel, einem Vorſtandsmitglied für feine Perſon die Schau⸗ & 
ſpielkonzeſſion zu gewähren, verſtößt indes gegen den Grundſatz 4 
der Go., daß ein konzeſſionspflichtiges Gewerbe nur von einem N). 


Konzeſſionsinhaber betrieben werden darf, Sleiner,\ Snftitutionen 
des deutſchen Verwaltungsrechts (3) S. 152: in dieſem Fall würde 
doch tatſächlich die nicht konzeſſionierte juriſtiſche Perſon das kon⸗ 
zeſſionspflichtige Theatergewerbe betreiben. Gewerbekonzeſſionen dür⸗ 
fen ferner nur ſelbſtändigen Gewerbetreibenden erteilt erden: das 
Vorſtandsmitglied iſt aber nicht notwendig ein ſolcher, Old. OVG. 
v. 18. Jan. 1912, Gew Arch. 12, 33. 

Den Stellvertreter i. S. des 845 GO. hält Aßmann S. 13 zum 
Abſchluß von Bühnenverträgen mit unmittelbar verpflichtender Wir⸗ 
kung für den vertretenen Schauſpielunternehmer für befugt. Dieſe 
Behauptung verkennt, daß der Stellvertreter den Unternehmer nur 
in deſſen öffentlich⸗rechtlichen Beziehungen, ſoweit es ſich um Rechte 
und Pflichten im Gebiet der GO. handelt, zu erſetzen hat, nicht aber 
ein Vertreter i. S. des bürgerlichen Rechtes iſt. 
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dient vollſte Beachtung. Doch gehen feine Ausjühr 

Rahmen der Arbeit hinaus. Der Kunſtſchein ſoll 
den Veranſtaltungen feines Beſizers ein höheres 
Kunſt beizumeſſen ſei. Für den Schauſpielunterne. 
832 GO. ſpielt Vorhandenſein oder Mangel einer 

nach der zutreffenden, auch von Aßmann S. 7 get 
aber keine Rolle. Freilich wird häufig, in offenbar 
zur G., die allerdings beim Lokaltheater, bei der 
rung und beim Wandertheater jenen äſthetiſchen € 
rückſichtigt, das Gegenteil behauptet, ſo wiederum 

Wolff Art. Theaterrecht in Fleiſchmanns Wörterbue 
Str.» u. Verw.⸗Rechts (2) 3, 591, der den Unternce 
GO. nur ernſte Kunſt betreiben läßt. Die unrich. 
wird nicht zum wenigſten dadurch gefördert, daß a 
digen Behörden ihr mitunter nicht ferngeblieben ſi 
Berliner Pol VO. betr. Sonntagsheiligung legt den 
daß ſie für alle Theaterunternehmungen, alſo auch 
Go., dem Charakter ihrer Darbietungen Erheblich 


Prof. Dr. Otto 


Geſetz betr. die Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgen 
erläutert von S. Merzbacher, Juſtizrat und N. 
Nürnberg. Vierte, gänzlich umgearbeitete Aufla ' 
C. H Heck. 


uſchaften, 
anwalt in 


ſterſtatuten für Vorſchußvereine, Konſumvereine, Spus 
lehnskaſſen. Hinzugekommen iſt ein Abſchnitt über 
und direkte Steuern. — Der juriſtiſche Teil der Ausgigi 
mit Recht großer Beliebtheit. Zu bedauern iſt, daß 
die gänzliche Umarbeitung auf die beigefügten Mu 
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zogen hat. Die Muſterſtatuten für Vorſchußvereine und Konſum⸗ 


vereine müſſen als veraltet bezeichnet werden. Die Kriegsnotgeſetze 
hätten noch nicht weggelaſſen werden dürfen. 


IR. Prof. Dr. Crüger, Charlottenburg. 


Lippmann: Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte. Gutten⸗ 
tagſche Sammlung Deutſcher Reichsgeſetze. Nr. 144. 
Berlin 1920. 


Das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte hat mit der Reichs⸗ 
verſicherungsordnung das Schickſal geteilt, im Laufe des Krieges 
und auch nach Ausbruch der Revolution eine endloſe Reihe von 
Abänderungen erfahren zu haben. Der Rechtszuſtand iſt dadurch 
kaum noch zu überblicken und bedarf zu ſeiner Feſtſtellung jedenfalls 
auch für den den Dingen nicht ganz Fernſtehenden umſtändlichen 
Suchens im Reichsgeſetzblatt. Es iſt daher dankenswert, daß eine 
Ausgabe des Geſetzes veranſtaltet wird, die alle dieſe Anderungen 
vollſtändig berückſichtigt. Neben dem Text des Geſetzes ſind alle 
Ausführungsverordnungen und alle den Text abändernde Verord⸗ 
sungen abgedruckt. Von einer Erläuterung der Vorſchriften iſt 
grundſätzlich abgeſehen, doch finden ſich in den Anmerkungen 
Hinweiſe auf die nicht zum Abdruck gebrachten Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen des Reichs und Ausführungserlaſſe der preußiſchen oberſten 
Verwaltungsbehörden. Bei dieſer Beſchränkung, die wohl durch die 
Papierknappheit und maßloſe Verteuerung des Buchdruckes überhaupt 
eine zwingende Notwendigkeit war, dürfte überall das richtige Maß 
inne gehalten ſein. 

Das Werk wird zweifellos in der Praxis als eine willkommene 
Bereicherung der Literatur aufgefaßt werden und ſich der weiteſten 
Verbreitung erfreuen, zumal ein recht eingehendes Sachregiſter ſeine 


Brauchbarkeit weſentlich erhöht. 


Wirkl. Geh. ObRegRat Dr. Hoffmann, Berlin⸗Grunewald. 


Dr. K. Lippmann, Senatspräſident im Reichsverſicherungsamt: 
Ergänzungen zum 2. Buch der Reichsverſicherungsord⸗ 
nung. (Nachtrag zu Guttentagſche Sammlung deutſcher 
Reichsgeſetze Nr. 107.) 98 S. 1920. 

Derſelbe: Ergänzungen zum 1. und 6. Buch der RES. 
(Nachtrag zu der gleichen Sammlung Nr. 106.) 30 S. 
1920. 


Die RWO. hat in der Guttentagſchen Sammlung, deren Wert 
und umfaſſender Gebrauch bekannt genug iſt, in den Bänden 
Nr. 106—109 ihre mit Anmerkungen und Sachregiſter verſehene 
Bearbeitung erfahren, und zwar das 1., 5. und 6. Buch derſelben, 
die auf alle Verſicherungszweige bezüglichen Beſtimmungen ent⸗ 
haltend, von Lippmann, Laß und Siefart (1913) in Nr. 106, 
und das 2. Buch, die Krankenverſicherung (1916), in Nr. 107. 
Nun iſt die RVO. und das Angeſtelltenverſicherungsgeſetz in Stu⸗ 
dium und Anwendung durch die ungemein zahlreichen Kriegs- und 
Nachkriegs⸗Geſetze und Verordnungen äußerſt ſchwierig geworden; 
mein Verzeichnis umfaßt allein an ſolchen, die aus dem RGBl. aus⸗ 
gezogen ſind, 111. Es iſt daher für alle Beſitzer und Benutzer der 
Sammlung ſehr zu begrüßen, daß Lippmann ſich der Mühe unter⸗ 
zogen hat, zu den genannten beiden Bändchen je einen Nachtrag 
zu deren Ergänzung herauszugeben. 

Dieſe Nachtragsbändchen beſchränken ſich nicht unbedingt auf 
das im RGBl. enthaltene Material, ſondern bringen auch eine 
Anzahl Stücke, die aus anderen offiziellen Sammlungen entnom⸗ 
men ſind, ſo den Amtlichen Nachrichten des Reichsverſicherungsamts, 
dem Zentralbl. für das Deutſche Reich und den Geſetz- und Ver⸗ 
ordnungsſammlungen der Einzelſtaaten. 


Tag als Endgrenze iſt nicht angegeben. Der zeitliche Anfangs⸗ 
punkt beſtimmt ſich naturgemäß nach dem Erſcheinen der urſprüng⸗ 
lichen Bändchen; danach umfaſſen die Ergänzungen zur Kranken⸗ 
verſicherung die Jahre 1916—1920, die Ergänzungen zu Nr. 106 
gehen regelmäßig nicht über 1913 zurück (vgl. aber S. 21 die ſächſ. 
Min VO. v. 19. Juli 1911). Die beigebrachten Geſetze und VO. 
ſind zum Teil im Wortlaut abgedruckt, zum Teil ſind nur die 
Titel zu Überſichten zuſammengefaßt. Sachliche Erläuterungen des 
Inhalts in Anmerkungen ſind nicht gegeben, auch vermißt man in 
beiden Heftchen ein Sachregiſter. 
Beſonders umfangreich und bedeutſam find die Ergänzungen 
Er Krankenverſicherung. Sie umfaſſen in ihrem größten und erſten 
eile 27, im RGBl. veröffentlichte Stücke, beginnend mit dem 


5. Juli 1916 und ſchließend mit dem 25. Mai 1920, alſo rein 


chronologiſch geordnet (vgl. aber S. 23 mit 24). Dann folgen drei 
Bekanntmachungen des Reichsverſicherungsamts aus deſſen Amtl. 
Nachrichten v. 28. Juli 1916 bis 11. Dez. 1917. Endlich ſchließt 
ſich eine Titelüberſicht von vier Bekanntmachungen verſchiedener 
Behörden v. 7. Jan. 1916 bis ins Jahr 1918 an. 

Anders iſt bei dem Abdruck der Ergänzungen zum 1. Buch 
der RVO. (Nr. 106) nicht die Zeitfolge des Erlaſſes zugrunde 
gelegt, ſondern in erſter Reihe der Anſchluß an einzelne Para⸗ 
graphen der RVO. genommen, ohne daß aber wiederum die 
Reihenfolge derſelben beobachtet wäre. So erſcheinen zunächſt fünf 
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Nachr. S. 370, anſchließen. 


Die Herbeiziehung des 
Materials erſtreckt ſich bis ins laufende Jahr (1920), ein beſtimmter 


Stücke zu 816 Abſ. 1 (Wahlzeit der Ehrenämter), dann folgen 
zwei Stücke zu 8 151 (Ortslöhne), darauf zwei Stücke zu 8 80 
Abſ. 3 (Pauſchbeträge der Verſicherungsträger zu den Koſten der 
Oberverſicherungsämter) und endlich zwei Stücke zu 8 29 Abſ. 1 
(Verjährung rückſtändiger Beiträge). Die Bek. betr. die Auslegung 
der Begriffe Friedensſchluß und Kriegsende v. 25. Mai 1920, 
welche wohl an den Anfang gehört hätte und jetzt unter den Er⸗ 
gänzungen zur KrVO. S. 86 zu finden iſt, konnte wahrſcheinlich 
nach der Zeit des Druckes nicht mehr aufgenommen werden. Die 
zu § 3 und 35 RWO. in Betracht kommende VO. über aushilfsweiſe. 
Zuſtändigkeit von Trägern und Behörden der Reichsverſicherung 
v. 16. Febr. 1920 iſt noch im Nachtrag S. 27 zu finden; daran 
würde ſich jetzt noch die Bek. des RVAmts v. 9. Aug. 1920, Amtl. 
Zu 8 80 Abſ. 3 betr. Pauſchbeträge 
hätten noch die Verordnungen v. 17. Jan. und 2. Dez. 1918, ſo⸗ 
wie v. 27. Nov. 1919 und 5. Mai 1920, ſoweit nach denſelben 
in gewiſſen Sachen ſolche nicht erhoben werden, berückſichtigt wer⸗ 
den können. Für den Begriff der Hausinduſtrie ($ 162 RVO.) 
würde die Erweiterung desſelben für die Kriegszeit nach 8 2 VO. 
v. 28. Jan. 1915 einſchlagen. 

Auf die genannten, vollſtändig abgedruckten Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen folgt dann (S. 16) eine Überficht über die für die RVO. 
maßgebenden Wahlordnungen des Reichs und der größeren Bun⸗ 
desſtaaten, woran ſich ausführlich die preuß. Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen und eine Überſicht anderer zu §S 123 RVO. (Zahntechniker) 
auſchließt. Eine weitere Überſicht über einzelne ergänzende Vor⸗ 
1 8 beſchließt das Ganze, ſoweit es ſich auf Buch 1 der RVO. 
ezieht. 

Für das 5. Buch iſt nach dem Vermerk S. 4 „neues nicht 
ergangen“; jetzt käme die Abänderung von 8 1542 Abſ. 1 RVO. 
durch § 25 der Bek. betr. die jetzige Faſſung des Geſetzes über 
Wochenhilfe und Wochenfürſorge v. 22. Mai 1920 in Betracht. 
Für das 6. Buch iſt nur eine umfaſſende Überſicht über die während 
des Krieges erlaſſenen Geſetze und Verordnungen, welche Verfahrens- 
vorſchriften enthalten, gegeben (S. 23—26), welche die Zeit vom 
4. Aug. 1914 bis 26. Sept. 1919 umſchließt. 


Geh. Rat Prof. Dr. Roſin, Freiburg i. B. 


Hager und Bruck: Reichsgeſetz über den Verſicherungsver⸗ 
trag. Vierte, vollkommen neubearbeitete Auflage. Gutten⸗ 
tagſche Sammlung deutſcher Reichsgeſetze Nr. 83. Berlin 
und Leipzig 1920. Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger. 
538 Seiten. N 

Die Neuherausgabe dieſer Textausgabe mit Anmerkungen, 
welche Prof. Dr. Bruck allein beſorgt hat, iſt außerordentlich zu 
begrüßen, weil ſie die gerade für das Verſicherungsrecht wichtige 

Rechtſprechung bis in die neueſte Zeit hinein berückſichtigt und in⸗ 

folgedeſſen die praktiſche Handhabung des Geſetzes weſentlich er⸗ 

leichtert. Dazu trägt auch ein ſehr ausführliches und genaues 

Sachregiſter bei. Um ſo mehr zu bedauern iſt es, daß der Verf. 


auf Anführung von Schriften gänzlich verzichtet hat, die etwas 


anderes enthalten als Gerichtsentſcheidungen. Infolgedeſſen wird 
dieſe Geſetzesausgabe allein, trotz ihres hohen Preiſes von 38 4 
nicht ausreichen, um alle Bedürfniſſe nach Aufklärung über die 
Bedeutung und Auslegung der geſetzlichen Beſtimmungen zu be⸗ 
friedigen, die Praktiker oder Theoretiker benötigen. 


Prof. Dr. Alfred Manes, Berlin. 


Jaeger: Die Wochenhilfe. München. C. H. Beck'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Oskar Beck. 


Unter den zahlreichen Anderungen, die die RVO. im Laufe 
des Krieges und während der Zeit nach dem Kriege erfahren hat, 
nimmt die Erweiterung der Pflichtleiſtungen der Wochenhilfe den 
erſten Platz ein. Die geſetzliche Grundlage für dieſe Mehrleiſtungen 
iſt allerdings öfter geändert worden. Während des Krieges waren 
es hauptſächlich die Ehefrauen der Kriegsteilnehmer, denen unter 
beſtimmten Vorausſetzungen teils auf Koſten des Reichs, teils auf 
Koſten der Krankenkaſſen die Wochenhilfe gewährt wurde. Daneben 
war im Verordnungswege den verſicherten weiblichen Kaſſenmit⸗ 
gliedern der Anſpruch auf eine erweiterte Wochenhilfe eingeräumt. 
Bei Überleitung dieſer Regelung in den Friedenszuſtand ergab ſich 
die Notwendigkeit, den Kreis der berechtigten Perſonen anders ab⸗ 
zugrenzen. Das iſt durch das Geſetz v. 26. Sept. 1919 (RGBl. 
S. 1757) geſchehen, indem unter Erhöhung der Leiſtungen nicht 
nur den weiblichen Kaſſenmitgliedern, ſondern auch im Rahmen der 
Familienhilfe den Kaſſenmitgliedern für ihre Ehefrauen, Töchter, 
Stief⸗ und Pflegetöchter der Anſpruch auf Wochenhilfe eingeräumt 
worden iſt. Gleichzeitig wurde für minderbemittelte Wöchnerinnen 
die Wochenfürſorge eingeführt. Das Geſetz v. 26. Sept. 1919 wies 
ſo viele Mängel und Lücken auf, daß unmittelbar nach dem Inkraft⸗ 
treten eine alsbaldige Anderung dringend gefordert wurde. Dieſe 
iſt aber erſt mit dem Geſ. v. 30. April 1920 (RGBl. S. 853) zu⸗ 
ſtande gelommen. 

Der Verfaſſer, der ſich durch zahlreiche Arbeiten auf dem Go 
biete der Wochenhilfe einen Namen gemacht hat, bringt in dem 
vorliegenden Buch eine eingehende Erläuterung der gejchlihen Vor⸗ 
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ſchriſten, bei der die Erfahrungen und die Rechtſprechung aus⸗ 
giebig berückſichtigt find. Zweifelhaft kann es allerdings fein, ob 
nicht an einzelnen Stellen die Ausführungen zu ſehr in die Breite 
gehen. So erſcheint es nach Fortfall des geſetzlichen Übergangs des 
Anſpruchs der Wöchnerin gegen den außerehelichen Schwängerer 
nicht erforderlich, den früheren Rechtszuſtand in allen ſeinen Einzel⸗ 
heiten darzuſtellen. Zu wünſchen wäre geweſen, daß der Verfaſſer 
in ausgiebigerem Maße die Literatur berückſichtigt hätte, alsdann 
würde er Anlaß gehabt haben, zu zahlreichen Streitfragen Stellung 
zu nehmen, die er bisher nicht erwähnt hat. 


Wirkl. Geh. ObReggt. Dr. Hoffmann, Berlin⸗Grunewald. 


9. Seel: Das Militärverſorgungsverfahren, nach der 
Reichsverordnung über Anderung des Verfahrens in Militär⸗ 
verſorgungsſachen vom 1. Februar 1919. München 1920. 


Die vorliegende Handausgabe will lediglich eine Darſtellung 
des Verfahrens in Mililärverſorgungsſachen geben; ſie erörtert 
Fragen des materiellen Verſorgungsrech!s daher nur inſoweit, als 
es zum Verſtändnis und Vollzuge der Verordnung erforderlich 
iſt. Die Erläuterung der Verfahrensvorſchriften lehnt ſich eng 
an die VO. v. 1. Febr. 1919 an; neben den Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen des Reichsarbeitsminiſters ſind die Vollzugsbeſtimmungen Preu⸗ 
ßens, Bayerns, Sachſens und Württembergs eingehend berückſichtigt. 
Das Buch erſcheint als ein brauchbares Hilfsmittel insbeſondere 
für die Militärverſorgungsgerichte, die in erſter Linie das Ver⸗ 
fahren anzuwenden haben, das ſich im weſentlichen an das der 
Sozialverſicherung anſchließt. Mit Recht hat der Verfaſſer des⸗ 
halb auch beſonderen Wert darauf gelegt, die Beziehungen zur 
Reichsverſicherungsordnung und zu den zu dieſer ergangenen 
Ausführungsbeſtimmungen aufzudecken. Auf Einzelheiten ſoll an 
dieſer Stelle nicht eingegangen werden. Nur ein Punkt ſei hervor⸗ 
ehoben, der von allgemeinerem Intereſſe iſt, das iſt der der Ge⸗ 
a ee Scel meint, das Verfahren ſei gebührenfrei, 
ſobald Verſorgungsanſprüche von Kriegsbeſchädigten oder Hinter⸗ 
bliebenen auf eine während des Krieges erlittene Dienſtbeſchädi⸗ 
gung „geſtützt“ werden (S. 143/144). Dieſe Auffaſſung iſt inſofern 
nicht zutreffend, als das Verfahren nur für Perſonen gebührenfrei 
it, die tatſächlich einen Rechtsanſpruch auf Verſorgung info'ge 
einer ſolchen Dienſtbeſchädigung bereits haben und nicht nur 
einen ſolchen „geltend machen“. Dieſe Auffaſſung hat das Reichs⸗ 
Militärverſorgungsgericht auch bereits in grundſätzlichen Entſchei⸗ 
dungen vertreten. Wenn die praktiſche Bedeutung des Seelſchen 
Buches durch die inzwiſchen in Kraft getretenen Anderungen des 
Verfahrens auch in gewiſſem Maße gemindert iſt, ſo hat es doch 
bleibenden Wert ſchon wegen mancher Anregungen, die ſich auf 
eine geſetzliche Neugeſtaltung des Verfahrens beziehen. Es ſei hier 
nur auf die ee Einführung einer Schweigepflicht für 
die Mitglieder der Gerichte (S. 126) und an die Vorſchläge wegen 
anderweiter Regelung der Zuſtändigkeit (S. 91) verwieſen. 

Miniſterialrat Dr. v. Olshauſen, Berlin. 


Dr. Carl Falck: Preisüberwachung nach Abbau der 


Zwangsbewirtſchaftung. Berlin 1920. Carl Heymanns 
Verlag. 


Nachdem die letzten Monate und Wochen einen Abbau der 
öffentlichen Bewirtſchaftung bei einer Reihe lebenswichtiger Gegen⸗ 
ſtände gebracht haben, hat die Frage nach der Möglichkeit des Ver- 
braucherſchutzes durch allgemeine Maßnahmen eine ganz beſondere 
Bedeutung. Sie findet in der vorſtehenden Schrift, deren Verfaſſer 
der ſeit Jahren mit der Bekämpfung des Wuchers befaßte Leiter 
des Landespolizeiamts beim Staatskommiſſar für die Volksernäh⸗ 
rung iſt, eine beſonders ſachkundige Beantwortung. Die erſten Ab⸗ 
ſchnitte führen in das allmähliche Entſtehen des Syſtems ein, das 
in ſeiner Vollendung zunächſt unter dem Namen „Kriegswirtſchaft“ 
als eine beſondere Großtat deutſchen Organiſationsgeiſtes nicht 
hoch genug geprieſen, ſpäter — zum Teil von den ehemaligen Lob⸗ 
rednern — unter dem Namen „Zwangswirtſchaft“ nicht ſcharf genug 
verurteilt werden konnte. Späterer Betrachtung muß es vorbehalten 
bleiben, über dieſe Wirtſchaftsform ein objektives Urteil zu fällen. 
Mit dem bloßen Hinweis auf produktionsverhindernde und demo⸗ 
raliſierende Wirkungen der Zwangswirtſchaft wird ſich dieſer zu⸗ 
künftige Beurteiler im Gegenſatz zu zahlreichen heutigen nicht be⸗ 
gnügen dürfen, ſondern er wird gleichzeitig dartun müſſen, in 
welcher anderen, weniger ſchädlichen Form der Bedarf der Bevölke- 
rung zu einem auch für die minderbemittelten Kreiſe erſchwingbaren 
Preiſe hätte ſichergeſtellt werden können. Auch für dieſe ſpätere 
objektive Betrachtung bietet die Falckſche Schrift wertvolles Mate⸗ 
rial, das um ſo wichtiger iſt, als von dem urſprünglichen Plan einer 
zuſammenfaſſenden wiſſenſchaftlichen Denkſchrift über die deutſche 
Kriegswirtſchaft aus Sparſamkeitsgründen Abſtand genommen wer⸗ 
den mußte. 

Dem erſten Teil der Falckſchen Schrift (S. 1-12), dem im 
weſentlichen hiſtoriſche Bedeutung zukommt, folgen Ausführungen, 
die ſich mit der Auslegung der PrTreib VO. befaſſen. Mit Recht 
weiſt Falck darauf hin, daß durch die Beſchränkung des Wucher⸗ 
berbot3 auf Gegenſtände des täglichen Bedarfs eine Verſchiebung 
der Produktion nach der Luxusſeite eintreten mußte, und fordert 
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demgemäß eine Ausdehnung auf. alle Waren. Die weiteren Aus⸗ 
führungen Falcks über den Begriff der Marktlage und die Recht⸗ 
ſprechung des RG., derzufolge die unter den beſonderen Verhält- 
niſſen verminderten Angebots und verſtärkter Nachfrage ſtehende 
Kriegs⸗ und Nachkriegslonjunktur keine echte Marktlage, ſondern 
nur eine Notmarktlage ſei, beſitzt aktuellſte Bedeutung, da gerade 


heute auf den verſchiedenſten Gebieten ungedeckten Bedarfs. von 
den wirtſchaftenden Kreiſen das Vorhandenſein einer echten Markt⸗ 


lage behauptet wird. Mit guten Gründen wendet Falck ſich auch 
gegen das Beſtreben, eine echte Marktlage überall dort als gegeben 
hinzuſtellen, wo die Ware zu Weltmarktpreiſen eingeführt werden 
kann. Auch hier beſteht infolge der durch den Valutaſtand geſchaffenen 
Blockade ein normales Spiel von Angebot und Nachfrage nicht. 


Im Vordergrund der Erörterung ſteht zur Zeit die auch von . 


Falck behandelte Frage, ob die wirtſchaftlichen Wucherbeſtimmungen 


in Zukunft wie bisher gegen den übermäßigen Gewinn oder, 


wie dies verſchiedentlich, unter anderem von der Tagung der Preis⸗ 
prüfungsſtellen in Würzburg im April d. J., gefordert wird, 
gegen einen zu hohen Preis gerichtet werden ſollen. Wenn 

nicht verkannt werden ſoll, daß die heutige Form der Feſtſtellung 
des Gewinns durch Nachprüfung der Geſtehungskoſten im einzelnen 
Fall auf erhebliche techniſche Schwierigkeiten ſtößt, ſo erſcheinen doch 
die von Falck gegen eine Abſtellung auf die abſolute Höhe der Preiſe 
angeführten Gründe (S. 37—42) überzeugend. Eine Erörterung 
dieſes ſo wichtigen Problems in der Offentlichkeit wäre am Platze, 


freilich dürfte fie nicht wie bisher ausſchließlich den Intereſſenten- 


kreiſen überlaſſen bleiben. 


Die von Falck angeführten kleinen Mittel der Preisbeein⸗ i 


fluſſung (Vorſchrift der Preisverzeichniſſe, Preisſchilder, Kennzeich⸗ 
nung der Waren, Regelung des Inſeratenweſens, der Buchführung, 
Handelsunterſagung uſw.) mögen in einer Reihe von Fällen ihre 
Wirkung haben; eine weſentliche Beſſerung werden fie kaum herbei⸗ 
führen lönnen. Eine ſolche ſetzt, wie auch Falck hervorhebt, vor 
allem eine Wandlung in der wirtſchaftlichen Rechtſprechung voraus. 
Dieſe ſteht bisher unter dem Zeichen einſchränkender Auslegung 
und geringer Strafbemeſſung. Die Gründe dafür liegen außer in 
der mangelhaften wirtſchaftlichen Ausbildung eines Teils der Juriſten 
und der ſich daraus ergebenden Unſicherheit vielleicht auch in der 
Unüberſichltichkeit der beſtehenden geſetzlichen Vorſchriſten. Hier iſt 


einmal auf dem von Falck gewieſenen Wege einer Vereinfachung der 


wirtſchaftlichen Strafgejeggebung durch Zuſammenfaſſung der wich⸗ 
tigen noch geltenden Beſtimmungen zu helfen, dann aber muß vor 


allem Verſtändnis für den Inhalt und für die Bedeutung der 


wirtſchaftlichen Rechtsnormen bei den zur Rechtsanwendung be⸗ 
rufenen Stellen vermehrt und geſchaffen werden. Die Lektüre der 


Tageszeitungen, die in überwiegender Zahl die Auffaſſungen der 


durch die Wucher⸗ und ſonſtigen Wirtſchaftsvorſchriften in ihrer 
Geſchäftsgebahrung behinderten Intereſſenten wiedergeben und dieſe 
Beſtimmungen im weſentlichen als ſtaatliche Schikanen oder Bureau⸗ 
kratismen darſtellen, ſind nicht geeignet, die Einſicht in die Wichtig⸗ 
keit und die Gründe dieſer Vorſchriften zu fördern. Hier tut 
dringende Abhilfe not, die nur durch eine wiſſenſchaftliche Be⸗ 
handlung der Geſetzesvorſchriſten erreicht werden kann, die gerade 
auf ihre wirtſchaftlichen Gründe entſcheidenden Wert legt. In 
dieſer Richtung ſtellt das Falckſche Buch einen verdienſtvollen 
Schritt dar. Miniſterialrat Dr. Schäffer, Berlin. 


A. Förſter: Die preußiſche Gebührenordnung für appro⸗ 
bierte Arzte und Zahnärzte. 7. vermehrte Auflage 
Herausgegeben von E. Dietrich. Berlin 1920. Richard 


Schötz. 

Wie der Herausgeber im Vorwort mitteilt, hatte der Verfaſſer 
dieſe Auflage ſchon vorbereitet, als ihn der Tod mitten aus der 
Arbeit hinwegnahm. Obwohl der Erlaß einer neuen Gebühren⸗ 
ordnung für Arzte in Preußen bereits in Angriff genommen iſt, 
wünſchte der Verlag die Herausgabe dieſer Ausgabe noch zu voll⸗ 
enden, da die neue Gebührenordnung ſich in ihrem Aufbaue von 
der alten nicht weſentlich unterſcheiden würde. Sie ſoll alsbald 
nach ihrer Veröffentlichung als Nachtrag zu dieſer Auflage er⸗ 
ſcheinen. 

Das Werk ſelbſt, das durch den Herausgeber bis zum 1. April 
1920 fortgeführt iſt, bedarf einer Empfehlung nicht mehr. Sein 
Preis (gebunden 9,50 %) muß mit Rückſicht auf die Teuerungs⸗ 
verhältniſſe als ſehr gering bezeichnet werden. ö 


Gerichtsarzt Geh. MedRat Prof. Dr. F. Straßmann, Berlin. 


K. A. Moring: Grunddragen av Finlands Näringsrätt. 
Helsingfors, Tietosanakirja-Osakeyhtiö. 1920. 46 8. 
In dieſen „Grundzügen des finnländiſchen Gewerberechts“ 


gibt der Verfaſſer in knappen, ſcharfgeſchliffenen Sätzen einen aus⸗ 


gezeichneten Überblick über die Materie. 

Die „Einleitung“ führt vom Mittelalter bis zur Geſtaltung 
der heutigen Verhältniſſe und zeigt in prägnanten Strichen bie 
verſchiedenen Phaſen der Entwicklung. 


Die Darſtellung des heutigen Zuſtandes zerfällt in vier We 7 
ſchnitte: allgemeine Beſtimmungen, die freien Gewerbe, die Aus | 


übung des Gewerbes, die reglementierten Gewerbe. 
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& . Aus den allgemeinen Beſtimmungen“ ſind hervorzuheben die 
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des Gewerbes, Gewerbefreiheit, Kaufleute, Stell⸗ 
vertreter des Gewerbetreibenden, Gewerbevereinigungen, Firma, 
Warenzeichen und Patente, Maß⸗, Gewichts- und Münzweſen 

Im zweiten Abſchnitt iſt beſonders hinzuweiſen auf das 
„Recht des Ausländers zum Gewerbebetriebe“ (S. 177.) 

. Einen ſehr großen Raum nehmen die reglementierten Gewerbe 
ein: Apotheken, Drogerien, Handel mit Gift, Alkohol, Margarine 
uſw. Den Schluß dieſer großen Liſte bilden Privateiſenbahnen, 
Telephon und Telegraph und der Luftverkehr. 

Überall gibt Verfaſſer den Hinweis auf die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen und ermöglicht fo, den Einzelheiten weiter nachzu⸗ 
gehen. Die Darſtellung ſelbſt, die ja nur „Grundzüge“ bringen 
will, hält ſich frei von allem Ballaſt und gewinnt dadurch aufer- 
ordentlich an Prägnanz und Klarheit. Jeder Satz iſt von Bedeutung. 

Die vortreffliche Schrift, für die dem Verfaſſer voller Dank 
gebührt, führt ohne Stellungnahme zu den Problemen de lege 
ierenda in ſchlichter, ſachlicher Weile in den Stoff ein. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Neubecker, Heidelberg. 


ſterreichiſches Hausgehilfengeſetz. 


Der Manzſche Verlag in Wien iſt jedem bekannt, der 
irgend einmal in das öſterreichiſche Recht hineingegriffen hat. Seit 
Jahrzehnten kommen bei dieſem Verlag alle wichtigen Geſetze in 
Textausgaben und kommentierten Handausgaben heraus. Es iſt 
ſehr erfreulich, daß Krieg und Revolution dieſes Unternehmen nicht 
zum Stillſtand gebracht haben. So hat man jetzt u. a. das neue 
Hausgehilfengeſez v. 26. Febr. 1920 in einer dünnen, anſpruchs⸗ 
loſen Textausgabe und zugleich in einer kommentierten, auch nur 
knapp gehaltenen Ausgabe herausgebracht. — Das Geſetz ſelbſt 
überraſcht eher durch Bewahrung des alten Stils, als durch die 
eingeſprengten Neuheiten. Neu iſt z. B. der „Dienſtſchein“, den 
der Hausgehilfe verlangen kann und in dem „die weſentlichen Rechte 
und Pflichten aufgezeichnet ſtehen ſollen“, alſo eine kleine Magna 
carta für das einzelne häusliche Dienſtverhältnis. Neu iſt auch das 
außerordentliche Abſchlußgeld, das der Hausgehilfe verlangen kann, 


wenn er zehn Jahre oder länger im Dienſt geweſen iſt und nun den 


Dienſt verlaſſen muß, alſo eine Art, Penſion, freilich nicht ſehr 
reichlich bemeſſen. Dann ſind natürlich auch Arbeits⸗ und Ruhe⸗ 
gt in ein klareres, durch beſtimmte Stundenzahlen gefeſtigtes 
erhältnis gebracht, und der Urlaub, der freie Nachmittag, der 
freie Sonntag ſind geſetzlich erfaßt. Aber über dem Ganzen liegt 
doch noch der gute, alte, „häusliche“ Stil, der auf eine gewiſſe 
perſönliche Note zwiſchen Hausherrn und Gehilfen nicht verzichten 
will und nur durch die bekannten ſozialen Zuſätze (Parität der 


Kündigungsfriſt, möglichſte Ungefährlichteit im Dienſtbetrieb, Freie 


zeit für religiöſe Exerzitien uſw.) etwas „moderner“ geſtaltet iſt. 
— Der Kommentar (56 S., Preis 14 Kr. ＋ 25 0%) iſt mit ſicherer 
Hand von dem bekannten Prof. Emanuel Adler, jetzt Mini⸗ 
ſterialrat im Staatsamte f. ſoz. Verwaltung, entworfen. Am prak- 
tiſchen Wert des Büchleins iſt nicht zu zweifeln. 

Prof. Dr. J. W. Hedemann, Jena. 


Prof. Dr. Eduard Hubrich: Darf Preußen zerſchlagen werden? 
Greifswald 1920. 


Der Verfaſſer beantwortet die Frage mit einem entſchiedenen 
Nein! Er hebt in warmen und ſchönen Ausführungen die hiſtoriſche 
Miſſion Preußens und ſein Verdienſt um Deutſchlands Einigung 
hervor; er betont, daß der preußiſche Staat nicht bloß ein dynaſti⸗ 
ſches Bmangägebilde jei, ſondern daß er ſich zu einer kulturiellen 
und wirtſchaftlichen Einheit entwickelt habe, deren Erhaltung im 
Intereſſe aller preußiſchen Landeskeile und ganz Deutſchlands not⸗ 
wendig fei 

Mit ſeinem Kampf gegen eine Aufteilung Preußens hat der 
Verfaſſer bei der gegenwärtigen Lage der Dinge ſicherlich recht. Eine 
Zerſchlagung Preußens würde — abgeſehen von allen Impou⸗ 
derabilien — bedeuten, daß an Stelle des leiſtungsfähigſten deut- 
ſchen Staates eine Reihe leiſtungsſchwächerer Mittel- und Klein⸗ 
ſtaaten treten würde. Das alte Elend der Kleinſtaaterei würde über 
die aufgeteilten preußiſchen Lande hereinbrechen. Denn das Reich 
iſt bei der herrſchenden partikulariſtiſch⸗föderativen Strömung ſowie 
auch rein verwaltungstechniſch für abſehbare Zeit nicht in der Lage, 
alle die Aufgaben, die der leiſtungsfähige Großſtaat Preußen jetzt 

m Segen für alle ſeine Gebietsteile einheitlich verwaltet und löſt, 
ur das geſamte Reichsgebiet zu übernehmen. Erſt wenn dieſe Möglich 
keit in der Zukunft einmal eintritt, kann der Löſung der deutſch— 
preußiſchen Frage im Sinne des Auſgehens Preußens im deutſchen 
Einheitsſtaate praktiſch näher getreten werden. 

Der Verfaſſer bekämpft auch die Gewährung größerer Selb- 
ſtändigkeit an die preußiſchen Provinzen, die in Ausführung des 
Art. 72 der Preußiſchen Verfaſſung demnächſt erſolgen wird. Er 
ſieht in einer ſolchen Maßnahme lediglich die Ermöglichung einer 
Entwicklung, die in ihrem weiteren Verlaufe zu immer ſtärker 
werdender Lockerung des Gefüges des preußiſchen Einheitsſtaates, zu 

mer größerer Autonomie der Provinzen und zu einem Aufgehen 

reußens im Reich durch allmähliche Umwandlung ſeiner Landes⸗ 
teilt in ſelbſtändige Länder oder Reichsprovinzen führen könnte. Die 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Möglichkeit einer derartigen Entwicklung iſt nicht zu heſtreiten. Der 
Verfaſſer überſieht aber, daß in einigen preußiſchen Landesteilen 
außerordentlich ſtarke Strömungen vorhanden ſind, die bereits jetzt 
eine Lostrennung von Preußen auf Grund des Art. 18 der oe 
verfaffung verfolgen. Haben dieſe Beſtrebungen, deren freie Be⸗ 
tätigung reichsverfaſſungsmäßig gewährleiſtet iſt und zwangsweiſe 
nicht verhindert werden kann, in einem Landesteile Erfolg, ſo iſt 
leider mit Sicherheit anzunehmen, daß immer weitere Landesteile 
den gleichen Weg gehen werden, und daß der preußiſche Staat dann 
nicht etwa zu dem noch nicht abzuſehenden Zeitpunkte, in dem 
Deutſchland für den Einheitsſtaat reif ſein wird, im Reiche orga⸗ 
niſch aufgehen, ſondern in kurzer Friſt zum Schaden für alle ſeine 
Landesteile vorzeitig auseinanderbrechen und zerfallen wird. Die 
einzige Möglichkeit, einen ſolchen plötzlichen Zerfall zu verhindern, 
liegt darin, daß man den einzelnen Landesteilen im Rahmen des 


preußiſchen Staates größere Selbſtändigkeit gibt. Zweifellos wird 


das Gefüge des preußiſchen Staates dadurch lockerer; das iſt vom 
Standpunkt des alten Preußentums aus ſicherlich zu bedauern; 
Preußen iſt aber in einer Zwangslage; wird die verfaſſungsmäßig 
zugeſagte Provinzialautonomie nicht bald und in ausreichendem 
Maße gewährt, ſo hört Preußen in abſehbarer Zeit überhaupt auf 
zu exiſtieren. Unſere ganze innere Politik hat ſchon leider nur zu 
oft unter der Deviſe „Zu ſpät!“ geſtanden, indem man verabſäumte, 
für ſtarke tatſächlich vorhandene Strömungen rechtzeitig ein Ab- 
zugsventil zu ſchaffen. Es wäre verhängnisvoll, wenn wir auch jetzt 
wieder in den alten Fehler verfallen würden. 
Präſident des Oberverwaltungsgerichts 
Staatsminiſter Drews, Berlin. 


Dr. Paul Haake, Prof. an der Univerſität Berlin: Der preu⸗ 
ßziſche Verfaſſungskampf vor hundert Jahren. München 
u. Berlin, R. Oldenbourg, 1921. VII u. 129 S. 12.— . 


Unter „Verſaſſungskampf“ wird man in erſter Linie einen 
Kampf verſtehen, der auf dem Boden des gegebenen Ver- 
faſſungsrechtes geführt wird zwiſchen den Trägern verfaſſungs⸗ 
mäßiger Gewalten, Staatsoberhaupt und Volksvertretung. Das mag 
eine eigentliche Verfaſſungsſtreitigkeit ſein, wo es ſich um Aus 
legung und Anwendung des geltenden Rechts handelt, oder eine 
Machtfrage zwiſchen dieſen Gewaltträgern, indem der eine Teil 
eine Verſchiebung des verfaſſungsrechtlich geordneten Verhältniſſes 
anſtrebt, um ſeine Stellung zu verbeſſern. 

Hier aber iſt das Wort verſtanden i. S. eines Kampfes um 
ein überhaupt erſt zu ſchafſendes Verfaſſungsrecht im 
neuzeitlichen Sinn als einer Ordnung der Staatsgewalt, bei welcher 
eine Volksvertretung Anteil bekommen ſoll an ihrer Ausübung. 
Um einen ſolchen Kampf handelte es ſich in Preußen vor hundert 
Jahren. Der Kampf wurde geführt auf dem Boden eines bis dahin 
unumſchränkten Königtums. Die Kämpfer ſind deshalb hier ganz 
eigentümlich beſtimmt. In der Mitte ſteht der König, Friedrich 
Wilhelm III., von dem rechtlich allein alles abhängt. Er kämpft 
mit ſich ſelbſt, ob er eine Verfaſſung gewähren ſoll und welcher 
Geſtalt. Um ihn herum ſtehen Staatsmänner, Heerführer und Günſt⸗ 
linge, welche ihn nach der einen oder anderen Richtung zu be⸗ 
ſtimmen ſuchen; fie kämpfen unter ſich um ſolchen Einfluß. Da⸗ 
neben beteiligen ſich wohl auch Mitglieder des königlichen Hauſes 
oder auch fremde Staatsoberhäupter, fremde Staatsmänner, Mit⸗ 
glieder wichtiger geſellſchaftlicher Klaſſen, vor allem des Grund- 
befigadels, und noch mancherlei, mehr zufällig Mitwirkende, wie 
ſie durch Schriftſtellerei, ſchriftliche Eingaben oder mündliche Ge⸗ 
ſpräche Gelegenheit finden, in der einen oder anderen Richtung 
ſich nützlich zu machen. 

Der Verf. ſteht nun auf dem Standpunkte, es ſei für Preu⸗ 
ßen ein Unglück geweſen, daß eine richtige Verfaſſung damals 
nicht zuſtande kam. Bei dieſer Auffaſſung hat er jedenfalls die 
Mehrheit aller Urteilsfähigen auf ſeiner Seite, die ſeither in 
der Lage waren, ſich über dieſen Ausgang eine Meinung zu bil 
den. Wenn man aber ſo weit iſt, dann kommt die Frage: wem 
iſt nun die Schuld daran beizumeſſen? Und damit ſtehen wir vor 
der Aufgabe, bei welcher der Schwerpunkt der vorliegenden Arbeit 
gefunden werden kann. Nicht die Weltgeſchichte allein iſt das Welt⸗ 
gericht mit der Wucht der Geſchehniſſe, durch die ſie ſchließlich 
ihr Urteil ſpricht, ſondern auch die Geſchichtſchreibung beteiligt ſich, 
um den Verantwortlichen zu ſinden, die Art und das Maß ſeines 
Verſchuldens feſtzuſtellen. 

Da wird uns denn hier eine ganze Reihe von Männern 
vor Augen geführt und in ihrer Eigenart gekennzeichnet. Die Echt⸗ 
heit der Bilder iſt durch die Schilderung ihres Tuns und durch 
Urteile ihrer Zeitgenoſſen belegt. 

Für die Schuldfrage kommen naturgemäß zwei Männer in 
erſter Linie in Betracht: der König ſelbſt und fein Staats kanz- 
ler Hardenberg. 

Dem König gegenüber wird man geneigt fein, dieſe Frag. 
ſoſort glatt zu bejahen. Ohne ſeinen Willen konnte die jämmer⸗ 
liche Verſchleppung der Sache nicht ſtattfinden, noch der wenig 
ehrenvolle Abſchluß, den ſie erhielt; er iſt bei allem Unrichtigen, 
das da geſchah, der Entſcheidende geweſen. Er hat das alles ſo 
gemacht unter Bruch eines wiederholten ſeierlichen Verſprechens 
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und ſich dazu ſtärken laſſen durch den Rat Metternichs und 
des öſterreichiſchen Kaiſers — der Todſeinde Preußens! 
Sieht man näher zu, ſo weicht die Entrüſtung einem tiefen 
Mitleiden. Er war eben, wie der Verf. ſagt (S. 25), „ein echter 
und rechter Philiſter mit allen Vorzügen und Schwächen eines ſol⸗ 
chen“. Die beſcheidenen Vorzüge lagen in ſeinem Privatleben; die 
Schwächen in allem, was er als König brauchte. Und da mußte ihm 
gerade im ſchlimmſten Augenblicke die geliebte Frau genommen 
werden, die ihm immerhin noch einen gewiſſen Halt gegeben hatte. 
Nun war er gar nichts mehr und hatte Angſt vor allem — ſelbſt 
vor ſeinen Preußen! Selbſt jener Wortbruch bekommt ſo etwas 
Verzeihliches. Weſentlich anders ſteht es mit dem Staatskanzler 
Hardenberg. Dem Verf. iſt es offenbar ein Hauptanliegen, 
mit ſeiner Darſtellung dahin zu wirken, daß dieſem mehr Gerechtig⸗ 
keit widerfahre, als ihm ſeine Zeitgenoſſen und neuere Hiſtoriker 
vergönnt haben. Kein Zweifel, Hardenberg war ein feingebil⸗ 
deter Herr, der die großen Geiſtesbewegungen der damaligen Welt 
richtig verſtanden und eingeſchätzt hatte und willens war, aus 
ſolcher Erkenntnis für das Wohl des preußiſchen Staates die Fol- 
gerungen zu ziehen: „ein helläugiger, vorwärtsſchreitender Staats⸗ 
mann“ (S. 106). Daß er dabei den ſchwierigen König richtig be⸗ 
handelte und nicht mit dem Kopf durch die Wand fuhr, wie andere, 
iſt gewiß ein Verdienſt mehr. Auch wird es richtig ſein, daß 
er ſein Ziel, das herzuſtellende Verfaſſungswerk, nie verleugnet 
und preisgegeben hat. In dieſem Sinne faßt die Überſchrift zu 
S. 107 das Ergebnis der Unterſuchungen zuſammen mit dem Satze: 
„Hardenberg kämpft bis zum Tode für Reichsſtände.“ Aber wenn 
es ihm trotzdem nicht gelang, durchzudringen, ſo lag der Grund 
durchaus nicht allein auf ſeiten des Königs, ſondern zu einem be— 
trächtlichen Teile an ſeiner eigenen Unzulänglichkeit. Neben ſo 
hervorragenden Geiſtesgaben ſtanden bei ihm ſittliche Mängel, 
für die auch der Verf. nicht blind iſt. „Gewiß“, heißt es S. 105, 
„war er feine vorbildliche ſittliche Perſönlichkeit, fehlte ihm die 
ideale Schwungkraft, die Fähigkeit, ſich für ein hohes ethiſches 
Ziel zu begeiſtern und andere mit ſich fortzureißen.“ Der Frei⸗ 
herr vom Stein drückte das nur etwas deutlicher aus: „dieſer 
alte eitle entnervte Sünder ... wie kann bei dem ein Funke von 
Kraft und Stärke übrig bleiben!“ (Arndt, Wanderungen S. 254). 
Wirkte ja doch dieſe liederliche Lebensführung ſogar ſchädigend 
auf feine Verwaltung der öffentlichen Gelder zurück! Kein Wun⸗ 
der, daß ſie ihm das Vertrauen der Männer nahm, die bei 
dem Verfaſſungskampfe ſeine natürlichen Bundesgenoſſen geweſen 
wären, und die rechte Achtung des beſchränkten, aber ſittenſtrengen 
Königs. An der guten Sache, für die er eintrat, ging es ſchließ— 
lich aus. Prof. Dr. Otto Mayer, Heidelberg. 


Bericht der Sozialiſiernngskommiſſion über die Frage der 
Sozialiſierung des Kohlenbergbaus vom 31. Juli 1920, 
nebſt Anhang: Vorläufiger Bericht vom 15. Februar 
1919, Verhandlungen der Sozialiſierungskom-⸗ 
miſſion über den Kohlenbergbau im Jahre 1918, 
1919 und 1920 (1 Heft und 3 Bände — 59 Seiten, 
463 Seiten, 392 Seiten, 433 Seiten). Verlag Hans 
Robert Engelmann. Berlin W 1920/21. 

Die Veröffentlichungen der Sozialiſierungskommiſſion zur Frage 
des Kohlenbergbaus liegen nunmehr in den eingangs angezeigten 
Schriften abgeſchloſſen vor und bieten eine Fülle von wirtſchaft⸗ 
lich, organiſatoriſch und vor allem auch rechtlich intereſſantem Ma⸗ 
terial. Es darf daran erinnert werden, daß die Sozialiſierungs⸗ 
kommiſſion urſprünglich im November 1918 von den die damalige 
Reg. darſtellenden ſechs Volksbeauftragten einberufen wurde, um 
das Verlangen der Arbeiterſchaft nach einer Vergeſellſchaftung der 
geſamten Produktionsmittel auf ſeine Durchführbarkeit zu prüfen 
und für diejenigen Gebiete, für die eine ſolche Vergeſellſchaſtung 
möglich erſchien, die geeigneten Formen daſür zu finden. In 
dieſer erſten Kommiſſion überwogen die volkswirtſchaftlichen Theo⸗ 
retiker, die Praltiker wurden in einem Enqueteverfahren als Sach⸗ 
verſtändige ausführlich gehört. Über die Ergebniſſe dieſer Sach- 
verſtändigenvernehmungen wurde nachträglich in internen Sitzungen 
der Kommiſſion verhandelt. Aus dieſen Sitzungen ging für das 
hier in Frage kommende Gebiet der Kohlenwirtſchaft der vor⸗ 
läufige Bericht der Kommiſſion v. 15. Febr. 1919 hervor. Dieſer 
alsbald veröffentlichte Bericht (R. v. Decker Verlag 1919) zerfiel 
in einen von ſämtlichen Mitgliedern der Kommiſſion gebil- 
ligten Teil, der eine Verſtaatlichung des Kohlenbergbaus ablehnte 
und über die Geſtaltung des Arbeitsverhältniſſes und die Entloh⸗ 
nung der Arbeiter und Beamten beſtimmte Grundſätze aufſtellte, 
und in einen anderen, die Organiſation des Kohlenbergbaus be⸗ 
handelnden Teil, bezüglich deſſen ſich ſowohl hinſichtlich des Maßes 
als der Form der Vergeſellſchaftung in der Kommiſſion zwei Par⸗ 
teien gebildet hatten. Die eine weniger weitgehende, beſtehend aus 
Prof. Franke und Dr. Vogelſtein, wollte ſich zunächſt auf 
eine Beſeitigung der ſich bei den verſchiedenen Abbaukoſten der 
Werke ergebenden Differentialrente und auf eine zentrale unter 
Mitwirkung der Allgemeinheit erfolgende Leitung des Kohlenab⸗ 
ſatzes beſchränken, die Eigentumsverhältniſſe in den beſtehenden 
Werken jedoch zunächſt nicht verändern. Die zweite, weitergehende 
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Gruppe, beſtehend aus Prof. Ballod, Prof. Cuno, Dr. Hilfer- 
ding, Prof. Lederer, Prof. Schumpeter, Umbreit und 


Prof. Wilbrandt, wünſchte das Eigentum an den Werken gegen⸗ 


Entſchädigung zu enteignen und an eine zentral geleitete Anſtalt 
des öffentlichen Rechts, die Deutſche Kohlengemeinſchaft, zu über⸗ 
führen. Dieſe ſollte mit ihren bezirksmäßigen Untergliederungen 
ſowohl für die Förderung als für den Abſatz der Kohle allein zu⸗ 
ſtändig fein und nach Maßgabe der von einem Reichskohlenrat be 
ſchloſſenen Grundſätze durch ein in ſeinen Beſchlüſſen ſelbſtändiges 
Reichskohlendirektorium geleitet werden. 5 
Dieſer Bericht der erſten Kommiſſion, an dem bei aller im 
einzelnen möglichen Meinungsverſchiedenheit über die Ergebniſſe die 
wiſſenſchaftliche Durchdringung des Stoffes und die Eleganz der 
Form allgemein anerkannt wurde, blieb ebenſo wie der zu ganz 
ähnlichen Ergebniſſen kommende, kurze Zeit ſpäter in England 
erſchienene Bericht der Sankeykommiſſion über den gleichen Gegen⸗ 
ſtand bekanntlich ohne praktiſche Folgen. Die Kommiſſion löſte ſich 
aus Gründen perſönlicher Meinungsverſchiedenheiten mit einzel⸗ 
nen Regierungsſtellen auf. Die RReg. entſchloß ſich für den 
in Verfolg der Wiſſell⸗Moellendorfſchen Pläne im RWM. 
aufgeſtellten Entwurf einer Regelung der Kohlenwirtſchaft, wie er 
in den Gef. v. 23. März und 20. Aug. 1919 und den AusfBeſt. 
v. 21. Aug. 1919 (RGBl. 342, 1447, 1449) ſeinen Niederſchlag 
gefunden hat. Die in dieſen Beſtimmungen vorgeſehenen gemein⸗ 
wirtſchaftlichen Organe (Reichskohlenrat, Reichskohlenverband und 
Bezirksſyndikate) eröffneten noch im Laufe des Jahres 1919 ihre 
Tätigkeit. 5 
Seitens großer Teile der Arbeitnehmerſchaft wurde dieſe Form 
der Sozialiſierung nicht als ausreichend angeſehen. Auch zeigten 
ſich im Zuſammenwirken des Reichskohlenverbandes und der RReg., 
insbeſondere hinſichtlich der Feſtſetzung der Kohlenpreiſe, Schwierig⸗ 
keiten. Auf der Seite der Bergwerksbeſitzer wurden weitgehende 
Preisforderungen erhoben, insbeſondere eine Höhe der Preiſe ge⸗ 
fordert, die eine Abſchreibung neu erſtellter Anlagen auf den 
Goldwert in kürzeſter Zeit ermöglichte, während ſeitens der RReg. 
die Gewährung dieſes Verlangens von einer Beteiligung der All⸗ 
gemeinheit am Bergwerksbeſitz abhängig gemacht wurde. Die For⸗ 
derung der Unternehmer wurde von der Regierung als „heimliche 
Kapitaliſierung aus dem Kohlenpreiſe“, das Gegenverlangen der 
Regierung von der anderen Seite als „Sszialiſierung hinten her⸗ 
um“ gekennzeichnet. In dieſen Streit fiel der Kapp⸗Putſch und 
der durch ihn ausgelöſte Generalſtreik. In den zur Beilegung 
des Streiks zwiſchen den Gewerkſchaften und politiſchen Parteien 
getroffenen Vereinbarungen wurde die „ſofortige Inangriffnahme 
der Sozialiſierung der dafür reifen Wirtſchaftszweige unter Zu⸗ 
grundelegung der Beſchlüſſe der Sozialiſierungskommiſſion, die 
Wiedereinberufung der Sozialiſierungskommiſſion und die Über 
nahme des Kohlen- und des Kaliſyndikats auf das Reich“ zu⸗ 
geſagt. Auf Grund eines Erlaſſes des RPräſ. v. 15. Mai 1920 
trat dann die frühere Sozialiſierungskommiſſion erneut oder rich⸗ 
tiger eine neue Sozialiſierungskommiſſion zuſammen. Dieſe be⸗ 
ſtand aus denjenigen Mitgliedern der alten Kommiſſion, die ſich 
zur weiteren Arbeit bereit fanden, und den gemäß deren Vor⸗ 
ſchlägen vom RWM. neu berufenen Perſonen. Letztere waren 
vornehmlich Vertreter der Praxis, gewählt ohne Unterſchied ihrer 
politiſchen und wirtſchaftlichen Anſchauung lediglich nach dem bei 
ihnen vorausgeſetzten Sachverſtändnis für die zu behandelnden 


Fragen, nach der einen Seite Vertreter der Gewerkſchaften aller 
Richtungen, nach der anderen Männer wie Rathenau, v. Bar 


tocki, Kraemer, v. Siemens, Melchior. 


Die Arbeit ſpielte ſich in etwas anderen Formen als die der 
erſten Kommiſſion ab. Die Verhandlungen der Mitglieder unter⸗ 
einander fanden nicht, wie bei der erſten Kommiſſion, hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen und in Abweſenheit der Sachverſtändigen ſtatt, 
ſondern es wurde auch über ſie ein genaues Stenogramm guf⸗ 
genommen, das durch zwei der in der Überſchrift erwähnten 
Bände der Offentlichkeit zugänglich gemacht wird. Der durch dieſe 
ſtarke Erweiterung der Publizität gewährte Einblick in die Ar⸗ 


beiten der Kommiſſion macht die Lektüre der Verhandlungen von 
1920 anregender und lebendiger als die Lektüre der Sachverſtän⸗ 


digenvernehmungen aus dem Jahre 1919. Andererſeits iſt man 
ches von der ſtraffen Form der erſten Verhandlungen verloren ge⸗ 
gangen, und es hat ſich neben vielem Wertvollen auch manches 
minder Wertvolle nicht unterdrücken laſſen. Die Wahl dieſer Me⸗ 
thode durch die zweite Kommiſſion iſt um ſo mehr anzuerkennen, 
als von vornherein klar war, daß durch ſie den zu erwartenden 
und auch in reicher Fülle erfolgten Angriffen der Intereſſenten eine 
viel breitere Fläche geboten wurde. 

Im Juli 1920 erſtattete die Kommiſſion ihre Berichte. Der 


ehemalige Mehrheitsbericht (Lederer-Hilferding) wurde durch 


die Erfahrungen des ſeitdem verſtrichenen Jahres vervollſtändigt 
und zu dem Entwurf eines Kohlenwirtſchaftsgeſetzes ausgebaut. Er 
fand die Zuſtimmung von elf Mitgliedern der Kommiſſion. Neue 
Wege ſuchte ein zweiter Vorſchlag, deſſen Gedankeninhalt auf 
Rathenau zurückging. Er gipfelt in 15 Leitſätzen. In ihm 
werden vorgeſchlagen: die Beſeitigung der Differentialrente durch 
Verrechnung der Brennſtoffe auf Grundlage der Selbſtkoſten des 
einzelnen Werkes, Erhöhung der Produktivität durch Gewährung 
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von Vorteilen bei Mehrerzeugung und Herabſetzung der Selbſtkoſten, 
Beteiligung der Arbeitnehmer durch Prämien auf den Werks⸗ und 
den Geſamteffekt des Gebietes, ſtarke Einflußnahme der zentralen 
Leitung des Reichskohlenrats auf Betriebserweiterungen und Be⸗ 
triebsverbeſſerungen, ſowie auf durch volkswirtſchaftliche Nützlich⸗ 
keit gebotene Stillegungen, Gewährung eines Vorrechts für Er⸗ 
ſchließung neuer Kohlenfelder an den Reichskohlenrat als Ver⸗ 
treter der Allgemeinheit und allmähliche Überführung der be— 
ſtehenden Kohlenwerke durch eine aus dem Preis zu ziehende Quote 
in den Beſitz des Reichskohlenrats. Auch für die Rathenau ſchen 
Gedanken ſtimmten elf Kommiſſionsmitglieder. Von den Unter⸗ 
zeichnern des radikaleren Vorſchlages Hilferding⸗Lederer er⸗ 
ſtattete einer, Lindemann, ein ergänzendes Sondergutachten, 
zu den Plänen Rathenaus wurden von fünf Unterzeichnern: 
v. Batocki, v. Siemens, Vogelſtein, Alfred Weber, Krae- 
mer, ergänzende Sondererklärungen abgegeben. 


An dieſer Stelle ſei zunächſt mit einem Worte die Bedeutung 
der vorliegenden Verhandlungen und Berichte in rein rechtlicher 
Hinſicht hervorgehoben. Wie bei der Beſprechung des Buches von 
Goldſchmidt über „Eigentum und Sozialiſierung“ ſchon erwähnt, 
zeigt ſich das Durchbrechen neuer Formen auf dem Grenzgebiete 
des privaten und öffentlichen Rechts im ſtärkſten Umfange. Der 
Gedanke der öffentlichen Anſtalt (Reichskohlengemeinſchaft), die nicht 
wie die Korporation auf der Perſönlichkeit ihrer Mitglieder ruht, 
ſondern im Intereſſe der Allgemeinheit ein ſelbſtändiges Leben 
führt, iſt, wie die Verhandlungen erweiſen, eines weiteren Aus- 
baus fähig und bedürftig. Er iſt auch in der Geſetzgebung durch 
die Schaffung der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltungskörper (Kali, 
Eiſen, Teer, Schwefelſäure) ſchon verſchiedentlich in die Wirklichkeit 
übertragen worden. 

Der weſentliche Inhalt der Berichte iſt wirtſchaftlicher und orga⸗ 
niſatoriſcher Natur. Die Sachverſtändigenvernehmungen des Winters 
1918/19 geben eine durch die Form der kontradiktoriſchen Verhand⸗ 
lungen lebendig geſtaltete Überjicht- der im Bergbau der Vorkriegs⸗ 
zeit und Kriegszeit obwaltenden Verhältniſſe, ſowohl der durch die 
Natur gegebenen geologiſchen Lage als auch der Betriebsformen, 
hier in ſteter Gegenüberſtellung des Staats⸗ und Privatbetriebes 
in ihren techniſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Auswirkungen. 
Mit beſonderer Sorgfalt iſt die, heute auch für andere Staats⸗ 
betriebe (Eiſenbahn und Poſt) ſo wichtige Frage des Rentabilitäts⸗ 
unterſchiedes beider Betriebsarten und des im Mittelpunkt der 
geſamten Verwaltungsreform ſtehenden Problems der Beamtenaus⸗ 
wahl behandelt. Eine Löſung der gerade jetzt ſchärfer als je ſich 
zeigenden Schwierigkeit für den in der Aufwendung ſeiner Mittel 
begrenzten Staat, ſeine Beamten gegen die um ein vielfaches beſſer 
beſoldende Induſtrie zu halten, iſt freilich nicht gefunden. — Zu 
den durch die Entwicklung der letzten Monate und Wochen wiederum 
beſonders in den Vordergrund geſtellten Fragen der organiſatoriſchen 
Verbindung der Urproduktion mit den Halbſtoff⸗ und Fertigindu⸗ 
ſtrien wird in der Erörterung der Verhältniſſe bis 1918 weſent⸗ 
liches Material beigebracht. Insbeſondere werden die Verbindung der 
Kohle mit dem Eiſen und die Verwendung der ſogenannten Neben⸗ 
produkte der Kokerei, Teer, Benzol, Ammoniak uſw., die ihrem finan⸗ 
ziellen Ertrage nach längſt keine Nebenrolle mehr ſpielen, vor allem 
in der chemiſchen Induſtrie, eingehend behandelt. Auch die Dar⸗ 
ſtellung der Entwicklung der Abſatzverhältniſſe darf trotz der in⸗ 
zwiſchen durch die Geſetzgebung (Geſ. v. 23. März, 20. Aug. und 
Ausf Belt. v. 21. Aug. 1920) eingetretenen Veränderungen noch 
als gegenwärtig bedeutſam angeſehen werden, da die Umgeſtal⸗ 
tung der Rechtsformen vielfach eine Veränderung der tatſächlichen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht zur Folge gehabt hat. Bei dieſen 
erſten Verhandlungen aus der Kommiſſion von 1918/19 haben, 
wie bereits hervorgehoben wurde, im weſentlichen die Sachverſtän⸗ 
digen das Wort und, wer poſitives Material, insbeſondere auch 
Zahlenmaterial und Material für die Geſchichte der Syndikate 
ſucht, wird dieſen Band als Quelle anzuſehen haben. 


In den Verhandlungen der Kommiſſion von 1920 findet ſich 
mehr eine Erörterung einzelner für die Vergeſellſchaftung der Kohle 
und zum Teil der Induſtrie überhaupt weſentlicher Fragen. Da⸗ 
neben bieten ſie aufſchlußreiche Darlegungen über die Kohlenpolitik 
der RReg., insbeſondere in deren Zuſammenwirken mit den durch 
dus Kohlenwirtſchaftsgeſetz und feine AusfBeſt. geſchaffenen Selbſt— 
verwaltungskörpern, Reichskohlenrat und Reichskohleuverband. Zu 
tragiſch wird man freilich die zum Teil recht herben Urteile über 
dieſe Organe, wie fie ſowohl von der Regierung wie von der Ar— 
beitnehmerſeite ausgeſprochen wurden, nicht nehmen dürfen, wenn 
man erwägt, daß ſie zur Zeit der Verhandlungen erſt ein knappes 
halbes Jahr beſtanden. Die wirtſchaftliche Selbſtverwaltung in 
ihren verſchiedenen Formen fordert, um zu voller Entwicklung 
zu gelangen, ebenſo wie vor einem Jahrhundert die politiſche Selbſi⸗ 
verwaltung, eine Erziehung der an ihr beteiligten Perſönlichkeilen 
aller Richtungen, die ſich erſt in allmählicher verantwortlicher 


Arbeit ſelbſt vollenden kann. Daher wäre es vorſchnell, aus un⸗ 
vermeidlichen Kinderkrankheiten abſchließende Urteile über ihre Le⸗ 
bensfähigkeit und Lebenswürdigkeit zu ziehen. Zu prüfen war 
freilich, ob den Maßnahmen des Jahres 1919 nicht organiſatoriſche 
Mängel innewohnen, die eine ſachgemäße Arbeit unbedingt er⸗ 
ſchweren müſſen, z. B. eine ungeeignete Zuſammenſetzung und ein 
ungenügender Einfluß des Reichskohlenrats und dergleichen. Eine 
ſolche Prüfung iſt dann auch von der Kommiſſion, teils ſelbſtändig, 
teils im Anſchluß an einen damals (Mai 1920) von der RReg. bea 
ſichtigten Geſetzentwurf, ausgiebig vorgenommen worden (vgl. S. 9 ff., 
147 ff., 179 ff.). Beſonders breiten Raum nahm in den Verhand- 
lungen die inzwiſchen auch in der privat- und volkswirtſchaftlichen 
Literatur viel behandelte Frage der Berückſichtigung des geſunkenen 
Geldwerts für die Höhe der zu machenden Abſchreibungen ein, 
die bei der gebundenen Wirtſchaft auf dem Gebiete der Brennſtoffe 
für die Preisbildung von entſcheidender Bedeutung iſt. Die Ver⸗ 
handlungen über dieſe Frage, die auch in bilanztechniſcher, aktien⸗ 
und ſteuerrechtlicher Hinſicht eine große Rolle ſpielt, von erſten 
Männern der Praxis und der Wiſſenſchaft (Stinnes, Silver» 
berg, Rathenau, Hirſch, Vogelſtein, Lederer) geführt, 
bieten einen beſonderen Reiz. Neben dieſer Frage gehören zu den 
allgemeineren Kapiteln des Buches die Verhandlungen über die 
Wirkungen und Wirkungsgrenzen der Zuſammenſchlüſſe, ſowohl der 
gleichen Produktionsſtufe (Horizontal⸗Truſt) als zwiſchen verſchie⸗ 
denen Produktionsſtufen (Vertikal-Truſt), die verſchiedene Einſtel⸗ 
lung der Einzel- und der Kollektivleitung von Betrieben und Ver⸗ 
waltungen auf den techniſchen Fortſchritt, die Gewinnbeteiligung 
der Arbeitnehmer und der leitenden Angeſtellten, die Kapitalbildung 
in privatwirtſchaftlicher und gemeinwirtſchaftlicher Form und man⸗ 
ches andere. Auch bei der Erörterung der beiden Vorſchläge und der 
zu ihnen gemachten Sondervorſchläge werden eine Reihe von wich 
tigen allgemeinen Fragen angeſchnitten. Die Verhandlungen über 
den Vorſchlag Lederer-Hilferding, der ſich ja ſachlich eini⸗ 
germaßen mit dem vorläufigen Bericht v. 15. Febr. 1919 deckt, 
ſtellt eine Art ausführlicher Erläuterung dieſes Berichts dar. 

Die vier Monate hindurch dauernden Verhandlungen der zwei⸗ 
ten Kommiſſion zeigen ein gewiſſes Spiegelbild der wirtſchaftlichen 
und politiſchen Vorgänge dieſer Zeit; nicht als ob die Kommiſſion 
ſich durch die jeweils herrſchende Richtung hätte beeinfluſſen laſſen; 
ſie hat im Gegenteil ausdrücklich erklärt, daß ihre Aufgabe eine 
rein ſachliche ſei und deshalb die Fragen der politiſchen Durch- 
führbarkeit ihrer Ergebniſſe auszuſchalten verſucht. Aber die je- 
weils im Vordergrund der Gedanken ſtehenden Ereigniſſe haben 
doch dazu geführt, daß die Verhandlungen der Kommiſſion von 
1920 an Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit hinter denen von 1919 
zurückbleiben. Man findet gelegentlich Dinge, deren Zuſammen⸗ 
hang rein durch die äußeren Vorgänge bedingt iſt, miteinander 
in Verbindung gebracht und andererſeits die gleichen Fragen oder 
miteinander zuſammenhängende Fragen an verſchiedenen Stellen 
erörtert. Dieſem ſyſtematiſchen Mangel iſt durch ein mit großer 
Genauigkeit und Sachkunde aufgeſtelltes Inhaltsverzeichnis abge— 
holfen, das den Gebrauch des Buches weſentlich erleichtert. 

Ein Wort muß über das Schickſal der Arbeiten der Kommiſſion 
geſagt werden. Ihre Berichte nebſt den ihnen zugrunde liegen⸗ 
den Verhandlungen wurden zunächſt einem zur Erörterung der 
Sozialiſierungsfrage eingeſetzten gemiſchten Ausſchuß, beſtehend je 
zur Hälfte aus Mitgliedern des Reichswirtſchaftsrats und des Reichs⸗ 
kohlenrats, vorgelegt. Weder in dieſem Ausſchuß noch in der 
Offentlichkeit wurde den Arbeiten der Kommiſſion die Würdigung 
zuteil, auf die ſie, rein ſachlich betrachtet unabhängig von der 
Stellung des Beurteilers zur Sozialiſierungsfrage, Anſpruch ges 
habt hätten. Im Ausſchuß und den aus ihm herausgeſtellten Un⸗ 
terausſchüſſen (Verſtändigungskommiſſionen) gelang es überragen⸗ 
den Perſönlichkeiten der Unternehmerſeite, denen gleichwertige Kräfte 
bei den Arbeitnehmern und Verbrauchern nicht gegenüberſtanden, 
die Diskuſſion auf andere Gleiſe zu ſchieben, fo daß es zu einer ernſt⸗ 
haften Prüfung der Gedanken der Sozialiſierungskommiſſion über⸗ 
haupt nicht kam. Die Erörterung in der Preſſe war mit wenigen 
Ausnahmen, von denen die Frankfurter Zeitung hervorzuheben 
iſt, wenig erhebend. Sie blieb im Beſtreben nach Sachlichkeit weit 
hinter den Verhandlungen der Scozialiſierungskommiſſion zurück. 
Teilweiſe ſtand ſie unter dem unmittelbaren Einfluß der Inter⸗ 
eſſenlen und ſuchte das auch nicht einmal in der Form zu ver⸗ 
leugnen. 8 
über die endgültigen Beſchlüſſe der Kommiſſion kann man 
verſchiedener Meinung ſein. Die Verhandlungen aber, die alle 
weſentlichen Probleme einer gemeinwirtſchaftlichen Regelung im 
vollen Bewußtſein der wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
antwortung erörtern, wird man unbedingt wieder zur Hand neh⸗ 
men müſſen, wenn die Frage einer Weiterbildung des Einfluſſes 
der Allgemeinheit auf den Kohlenbergbau aufs neue ins Rollen 
kommt. 

Miniſterialrat Dr. Schäffer, Verlin. 
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Rundſchreiben der Reichsverſicherungsanſtalt. 


Angeſtelltenverſicherung der Rechtsanwaltsangeſtellten.“ 


Bei Reviſionen durch Beamte der Reichsverſicherungsanſtalt für 
Angeſtellte hat ſich herausgeſtellt, daß die Rechtsanwälte häufig nur 
ihre Bureauvorſteher zur Angeſtelltenverſicherung anmelden. Die 
folgenden Ausführungen ergeben indeſſen, daß im allgemeinen ſämt⸗ 
liche Angeſtellte der Rechtsanwälte mit Ausnahme der Lehrlinge, die 
zum Teil ausſcheiden, angeſtelltenverſicherungspflichtig ſind. 

Burcauangeſtellte im Hauptberuf find verſicherungspflichtig nach 


dem Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte, ſoweit ſie nicht mit niederen 


oder lediglich mechaniſchen Dienſtleiſtungen beſchäftigt werden. Unter 
niederen Dienſtleiſtungen find nur gewöhnliche Boten- und Pförtner⸗ 
dienſte, Reinigungs⸗, Aufräumungs⸗ und ähnliche Arbeiten zu ver⸗ 
ſtehen. Angeſtellte, die mit dieſen Arbeiten beſchäftigt werden, unter- 
liegen, falls die niederen Dienſtleiſtungen überwiegen, auch dann nicht 
dem Verſicherungszwange, wenn ſie nebenbei gelegentlich ſchriftliche, 
nicht mochaniſche, Arbeiten ausführen. 

Als mechaniſche Dienſtleiſtungen kommen nur die reinen Ab⸗ 
ſchreibe- (Kopier-) Arbeiten nach Vorlage oder Diktat (in gewöhn⸗ 
licher Schrift oder unter Benutzung der Schreibmaſchine) in Betracht. 
Wenn jedoch neben dieſen Dienſtleiſtungen nicht mechaniſche Tätig⸗ 
keiten verrichtet werden, ſo beſteht Verſicherungspflicht, und zwar auch 
dann, wenn der überwiegende Teil der Arbeitsleiſtungen eines mit 
Schreibarbeiten beſchäftigten Angeſtellten mechaniſch zu erledigen iſt 
und in reiner Abſchreibearbeit beſteht, denn nach dem Wortlaut des 


Wie wirkt der Ablauf eines Tarifvertrags auf die in 


ſeinem Geltungsbereich abgeſchloſſenen Arbeitsverträge? 


Die Tarifverträge haben eine ſolche Verbreitung und Bedeutung 
mit der Zeit erhalten, daß ſie von vielen mehr oder weniger als 
ſelbſtverſtändlich hingenommen werden. Bei Ablauf eines Tarif⸗ 
vertrags taucht daher plötzlich die Frage auf, welche Veränderungen 
dadurch in dem Arbeitsvertragsverhältnis zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer eintreten. Neben dem Tarifvertrag beſteht der Einzel- 
arbeitsvertrag mit ſelbſtändigem Inhalt, wenn dieſer auch weſentlich 
von den Beſtimmungen des Tarifvertrags beeinflußt wird. Beide 
Verträge werden in der Praxis ſehr oft nicht genügend augeinander- 
gehalten, weil eben mit Rückſicht auf beſtehende Tarifverträge 
ſehr viele Arbeitsverträge formlos durch ausdrücklichen oder ftille 
ſchweigenden Hinweis auf den für die Vertragsparteien maß- 
gebenden Tarifvertrag abgeſchloſſen werden. Eine ſtillſchweigende 
Willenseinigung iſt insbeſondere auch dann anzunehmen, wenn die 
Arbeitsvertragsparteien beide den Verbänden angehören, von denen 
der Tarifvertrag abgeſchloſſen iſt, und in Kenntnis dieſer Tatſache 
manchmal ohne jede Förmlichkeit den Arbeitsvertrag abſchließen, 
ohne dabei auf den Tarif ausdrücklich Bezug zu nehmen. Die 
Beſtimmungen des Tariſvertrags, welche ſich auf das Arbeitöverhält- 
nis beziehen und beſtimmungsgemäß zum Inhalt der einzelnen 
Arbeitsverträge werden ſollen, werden dann von dem Einzelarbeits⸗ 
vertrag übernommen und bilden ſeinen Inhalt, und zwar den 
einzigen, wenn nebenbei nicht beſondere vom Tarif abweichende 
oder ihn ergänzende getroffen werden, ſoweit ſolche nach dem 
Tarif nicht ausgeſchloſſen ſind. 

Welche Wirkungen hat nun der Ablauf eines Tarifvertrags, 
ohne daß ein neuer Tarif geſchloſſen wird? 

Zunächſt erhalten die Parteien mit dem Ende des Tarifvertrags 
ihre volle Vertragsfreiheit wieder, d. h. fie können nunmehr Arbeits⸗ 
verträge beliebig im Rahmen der geſetzlichen Beſtimmungen ab⸗ 
ſchließen. Beide Parteien des Arbeitsvertrags haben aber auch nach 
Ablauf des Tarifs ein Recht auf Fortſetzung des Arbeitsvertrags 
unter den gleichen Bedingungen, wenn nicht gleichzeitig ein wahr⸗ 
genommener Kündigungstermin des einzelnen Arbeitsvertrags ab- 
läuft oder zu gleichem Zeitpunkte ſonſt die Aufhebung des Dienſt⸗ 
vertrags möglich iſt. Man findet nun in der Literatur zwei 
andere Anſichten vertreten. In den Mitteilungen der Ver. d. DAV. 
1920 Nr. 35 heißt es: Wenn ein Arbeitnehmer einen zweijährigen 
Einzelarbeitsvertrag hat, der entweder auf Grund eines Tarifvertrags 
abgeſchloſſen oder — bei früherem Abſchluß — auf den Inhalt des 
Tarifvertrags abgeſtellt worden iſt, jo iſt zwar die Dauer dieſes 
Einzelarbeitsvertragsverhältniſſes durch den Anſtellungsvertrag feſt⸗ 
geſetzt, nicht aber iſt damit geſagt, daß für dieſe ganze Dauer 
der volle Inhalt des Tarifvertrags gültig bleiben muß. Läuft der 
Tariſpertrag noch während der Einzelvertragsdauer ab, fo ergibt 
ſich das Bild, daß alle diejenigen Arbeitsbedingungen des Einzel» 
vertrags, die ihre Quelle im Tarifvertrag haben, damit auch hin⸗ 
fällig geworden ſind. Im Einzelvertrag, der weiterläuft, iſt an Stelle 
der ſeitherigen Tarifbeſtimmungen eine Lücke entſtanden. Am häu⸗ 
figſten trifft dies bei den kurzfriſtig feſtgeſetzten Tariflohnſätzen ein. 


1 Val. Oberſchiedsgericht für Angeſtelltenverſicherung, unten 
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Geſetzes find nur die mit lediglich mechaniſchen Dienſtleiſtungen 
befaßten Perſonen verſicherungsfrei. Demzufolge ſind alle diejenigen 
Angeſtellten bei der Angeſtelltenverſicherung anzumelden, welche neben 
reinen Abſchreibearbeiten kurze Meldungen, kleine Schreiben zu ent⸗ 
werfen oder nach kurzen Angaben oder Diktat niederzuſchreiben haben. 
Ferner Stenotypiſtinnen, welche Schriftſätze, Klagen und Briefe nach 
Diktat zu ſtenographieren und die aufgenommenen Stenogramme auf 
die Schreibmaſchine zu übertragen haben (z. B. in Rechtsanwalts- 
bureaus). Sofern die Angeſtellten Bücher (Materialabrechnungsbuch; 


Gerätebuch, Arbeits⸗ und Beſtellbuch u. ä.) zu führen und Liſten 


(Arbeits-, Lohn-, Materialienliſten uſw.) aufzuſtellen haben, find fie 
ebenfalls verſicherungspflichtig. Die Führung von Tagebüchern und 
Terminverzeichniſſen, ſowie die Aktenverwaltung in Regiſtraturen 
find nach der Rechtſprechung des Ober Schiedsgerichts für Angeſtellten⸗ 
verſicherung Dienſtleiſtungen, die nicht als rein mechaniſche anzuſehen 
ſind, und demnach Verſicherungspflicht begründen. Auch die rechne⸗ 
riſche und regiſtrierende Tätigkeit, z. B. in ſtatiſtiſchen Bureans, iſt 
verſicherungspflichtig. Der Umſtand, daß alle dieſe Arbeiten unter 
Aufſicht und Verantwortung eines andern (des Bureauvorſtehers) 
oder nach deſſen Angaben ausgeführt werden, drückt ſie nicht zu 
niederen oder lediglich mechaniſchen herab. N 

Zu den Bureauangeſtellten gehören auch die Bureaulehrlinge. 
Dieſe ſind alſo (im Gegenſatz zu den kaufmänniſchen Lehrlingen) 
gleichfalls zu verſichern, und zwar dann, wenn ſie die vorſtehend als 
verſicherungspflichtig bezeichneten Tätigkeiten ausüben und ein Ent⸗ 
gelt beziehen, das mindeſtens die Hälfte des Ortslohns für Iugend⸗ 
liche von 16 bis 21 Jahren erreicht. „„ 


Hier und da findet man ferner folgende Konſtruktion. Die 


Tarifbeſtimmungen behalten für die Dauer ihrer Geltung den 
Vorrang vor abweichenden Parteiabreden; nach Erlöſchen des Tarif⸗ 
vertrags treten aber jene Parteiabreden von ſelbſt wieder in Kraft. 

Nehmen wir folgendes Beiſpiel: Ein Arbeitnehmer hat einen 
Vertrag auf zwei Jahre mit einem Monatsgehalt von 800 K. 
Ein kurz darauf in Kraft tretender Tarif beſtimmt für ihn ein 
Mindeſtgehalt von 900 Ab. Der Tarif läuft vor Beendigung des 
Arbeitsvertrags ab, ohne daß ein neuer Tarif geſchloſſen wird. 
Nehmen wir weiter an, daß der ortsübliche Lohn fuͤr den betreffen⸗ 
den Arbeitnehmer mit Rückſicht auf die veränderten wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe nunmehr 700 % beträgt. Welchen Lohn bekommt der 
Arbeitnehmer für die Zeit ſeines Arbeitsvertrages nach Ablauf des 
Tarifes? Nimmt man an, daß durch den Ablauf des Tarifes in 
dem Arbeitsvertrag eine Lücke entſteht, fo würde dieſe nach $ 612 
BGB. durch die übliche Vergütung ausgefüllt. Nach unſerm Bei⸗ 


ſpiel würde der Lohn alſo 700 % betragen, ſicherlich ein unbe⸗ 


friedigendes Ergebnis. Der Angeſtellte würde an Stelle der verein⸗ 
barten 800 % nunmehr nur 700 % bekommen und dieſes nur, weil 
der mittlerweile abgelaufene Tarif ein höheres als das für ihn 
vereinbarte Gehalt vorſah. Dies würde ſicherlich der Tendenz, 
VO. v. 23. Dez. 1918, widerſprechen, die einfeitig auf die Wünſche der 
Arbeiterſchaft zugeſchnitten iſt (Baum JW. 1919, 71). Der Billig 
keit dürfte es am meiſten entſprechen, wenn nach Ablauf des 
Tarifes der urſprünglich vereinbarte Lohn von 800 M gezahlt würde. 
Dies wird auch unbedingt anzunehmen fein, wenn die Arbeits 
vertragsparteien ausdrücklich eine ſolche Vereinbarung getroffen. 
haben. Eine dahingehende, ſtillſchweigende Vereinbarung wird man 
nicht annehmen können. Nach dem Wortlaut und Sinn der maß⸗ 
gebenden VO. v. 23. Dez. 1918 muß man zu dem Schluſſe kommen, 
daß nach Ablauf des Tarifs der Arbeitsvertrag in der durch den 
Tarifvertrag einmal geſchaffenen Form weiterbeſteht, ſolange nicht 
die Aufhebung des Arbeitsvertrages durch Kündigung oder Zeit⸗ 
ablauf möglich iſt. 

Der Tarifvertrag ſtellt nach der VO. die Bedingungen und 
Normen für etwa abzuſchließende und bereits laufende Arbeits⸗ 
verträge auf. Wenn man ſchon mal ſagt, er bilde einen Teil des 
Arbeitsvertrags, fo iſt damit nicht gemeint, daß ſich eine Rechts⸗ 
wirkung hierin erſchöpft (Wölbling S. 311). Der Arbeitsnormen⸗ 
vertrag hat die Merkmale und Wirkung eines Vertrags, iſt ein 
Vertrag sui generis (Hueck S. 36) und hat darüber hinaus die 
Wirkung eines durch eigenen Willen zuſtandegekommenen Gejehe. 
Er iſt eine lex privata oder lex contractus (Wölbling S. 314). 
Der Tarifvertrag, der bisher weſentlich dem nachgiebigen Recht am 
gehörte, hat durch die VO. ſtarken Zuſchuß ehernen der egal 
Rechts erhalten. Er tritt dann ebenbürtig in der Kreis der ſozial⸗ 
politiſchen Rechtsnormen ein, deren eigentliches Weſen eben in dem 
jus cogens beſteht (Jung JW. 1919, 75). Durch den Tarif wird 
nun nicht etwa die Vertragsfreiheit der Parteien des Arbeitsvertrags 
generell aufgehoben. Die Beſtimmungen des Tariſpertrags ſtellen 
aber grundſätzlich zugunſten des Arbeitnehmers ein Minimum auf, 
hinter das der Einzelarbeitsvertrag nicht zurückbleiben darf. Ver ⸗ 
tragsbeſtimmungen, die dieſes Minimum nicht erreichen, find inſo⸗ 
weit unwirkſam, d. h. fie haben nicht die gewollten rechtlichen 
Wirkungen. Nach ausdrücklicher Veſtimmung dit VO. hat dieſe 
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Unwirkſamkeit nun nicht etwa, wie § 139 BGB. vorſieht, die 
Nichtigkeit des ganzen Arbeitsvertrags zur Folge. An die Stelle 
der unwirkſamen Vereinbarung treten vielmehr die entſprechenden 
Beſtimmungen des Tarifvertrags. Wir haben alſo als maßgebenden 
Arbeitsvertragsinhalt die Vereinbarung der Arbeitsvertragsparteien 
unter Streichung der tarifwidrigen Beſtimmungen und deren Erſatz 
durch die entſprechenden Normen des Tariſvertrags. Daraus ergibt 
ſich, daß auch nach Außerkrafttreten des Tarifvertrags nicht die 
alten abgeänderten Beſtimmungen wieder aufleben, ſondern die 
Tarifbeſtimmungen als Beſtandteile des Arbeitsvertrags weiter Gel⸗ 
tung behalten (Hueck 109), denn Abmachungen, die das Geſetz für 
unwirkſam oder nichtig erklärt hat, bleiben für immer außer Kraft. 
Es gibt kein Wiederaufleben; ſolche Abmachungen können nur auf 
Grund einer Willenseinigung der Parteien wieder in Kraft treten, 
wenn das geſetzliche Hindernis nicht mehr im Wege ſteht. In 
unſerm Beiſpiel kann alſo der Lohnſatz von 800 % ohne ausdrück⸗ 
liche Vereinbarung nicht wieder zur Geltung kommen, es bleibt viel⸗ 
mehr der durch Tarif feſtgeſetzte Satz von 900 % beſtehen trotz 


Ablauf des Tarifs. RA. van de Sandt, Cöln a. Rh. 


Zur Kündigung von Betrichsratsmitaliedern. 


Über die Kündigung des Dienſtverhältniſſes eines Mitglieds 
einer Betriebsvertretung enthält das Betriebsrätegeſetz (BRG.) einige 
Sonderbeſtimmungen, die indeſſen die hier auftauchenden Fragen 
nur zum Teil zweifelsfrei beantworten. Die Grundlage bildet § 96 
BR., nach dem der Arbeitgeber zur Kündigung eines Mitglieds einer 
Betriebsvertretung oder zu deſſen Verſetzung in einen anderen Be⸗ 
trieb, abgeſehen von beſtimmten Ausnahmefällen, der Zuſtimmung 
der Betriebsvertretung bedarf. Hierdurch ſoll den Mitgliedern einer 
Betriebsvertretung (Betriebsrat, Arbeiterrat, Angeſtelltenrat) ein wei 
tergehender Schutz gegen Kündigungen gewährt werden, als bei den 
anderen Arbeitnehmern die 88 84 ff. BRG. mit der Begründung 
eines Einſpruchsrechts gegen Kündigungen vorſehen. Ein ſolches 
Einſpruchsrecht iſt gegeben, wenn die Kündigung des Arbeitnehmers 
aus beſtimmten, von dem Geſetz nicht gebilligten Gründen oder ohne 


Angaben von Gründen erfolgt, ſowie — der Hauptfall — dann, 


wenn ſich die Kündigung als eine unbillige, nicht durch das Ver⸗ 
halten des Arbeitnehmers oder durch die Verhältniſſe des Betriebs 
bedingte Härte darſtellt. Über dieſen Einſpruch des Arbeitnehmers 
entſcheidet nach einer Art Vorverfahren zwiſchen dem Arbeiter- oder 
Angeſtelltenrat und dem Arbeitgeber im ordentlichen Schlichtungs⸗ 
verfahren endgültig der Schlichtungsausſchuß, der für den Fall, 
daß ſich der Einſpruch als gerechtfertigt herausſtellt, die Verpflichtung 
des Arbeitgebers zur Weiterbeſchäftigung des Arbeitnehmers oder 
(nach Wahl des Arbeitgebers) zur Zahlung einer beſonders zu be= 
rechnenden Entſchädigung feſtſtellt. 

Im Gegenſatz zu dieſen bis ins einzelne regelnden Vor⸗ 
ſchriften über das Verfahren bei der Kündigung eines Arbeitnehmers, 
der nicht Mitglied einer Betriebsvertretung iſt, fehlt im BRG. eine 
Beſtimmung darüber, wie bei der Kündigung eines Mitglieds einer 
Betriebsvertretung ſich das Erfordernis der Zuſtimmung der Be— 
triebsvertretung geſtaltet. Anzuführen iſt hier lediglich noch § 97 
BRG., nach dem der Arbeitgeber den Schlichtungsausſchuß an- 
rufen kann, falls die Betriebsvertretung die Zuſtimmung zur Kün⸗ 
digung verſagt; der Spruch des Schlichtungsausſchuſſes kann dann 
die fehlende Zuſtimmung der Betriebsvertretung erſetzen. Welche 
Befugniſſe ſtehen aber dem Mitgliede einer Betriebsvertretung im 
Falle feiner Kündigung zu? In der Praxis (jo vom Schlichtungs— 
ausſchuß Groß-Berlin) und dem Schrifttum wird mehrfach in einer 
— ſehr weitgehenden — analogen Anwendung der SS 84 ff. und des 
897 BRG. auch dem Betriebsvertretungsmitglied ein Einſpruchs⸗ 
recht und die Befugnis zur Anrufung des Schlichtungsausſchuſſes 
u Dieſe Anſicht findet aber im BRG. nicht eine ausreichende 

tütze, ja ſie widerſpricht ſogar m. E. dem Wortlaut und dem Sinn 
des 896. Wenn die Kündigung der Zuſtimmung der Betriebs- 
vertretung bedarf, ſo kann das nach dem allgemeinen Sprachgebrauch 
der Geſetze nur heißen: ohne die Zuſtimmung iſt die Kündigung 
unwirkſam; für die Rechtsordnung beſteht die Kündigung nicht. 
Trotz der Kündigung ſteht das Mitglied der Betriebsvertretung alſo 


nach wie vor in feinem Arbeitsverhältnis zu dem Arbeitgeber, er 


hat nach wie vor die aus dieſem Arbeitsverhältnis ſich ergebenden 
Rechte und Pflichten und kann dieſe Rechte, insbeſondere ſeinen An⸗ 
ſpruch auf Lohn oder Gehalt, im Wege der Klage vor den Gerichten 
geltend machen in der gleichen Weiſe wie jeder ungekündigte Arbeit⸗ 
nehmer. So beſtimmt auch 8 97 Satz 3 BRG. — allerdings zu⸗ 
nächſt nur in bezug auf die Anrufung des Schlichtungsausſchuſſes 
durch den Arbeitgeber zwecks Erſetzung der Zuſtimmung der Betriebs⸗ 
vertretung —, daß der Arbeitgeber bis zur Entſcheidung des Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes verpflichtet iſt, den Arbeitnehmer weiter in ſeinem 
Betriebe zu beſchäftigen. Hierin liegt zugleich der allgemeine Satz 
ausgedrückt, daß die Zuſtimmung ſelbſt wie deren Erſatz durch 
Spruch des Schlichtungsausſchuſſes nicht auf den Zeitpunkt der 


Kündigung zurückwirkt, womit die Auslegungsregel des 8 184, 1 


BOB. ausgeſchaltet iſt. Für das Einſpruchsverfahren nach dem 
Betriebsrätegeſetz, für die Anrufung des Schlichtungsausſchuſſes iſt 
hiernach bei der Kündigung eines Vetriebsvertretungsmitgliedes im 
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Gegenſatz zu der Kündigung aller anderen Arbeitnehmer kein Raum, 
es bedarf dieſer Rechtsbehelfe nicht. a 
Eine Ausnahme von dieſer Regelung tritt namentlich dann 
ein, wenn die Kündigung des Mitgliedes der Betriebsvertretung friſt⸗ 
los aus einem wichtigen Grunde erfolgt. Hier iſt die Zuſtimmung 
der Betriebsvertretung nicht erforderlich, und § 96, 3 BRG. beſtimmt 
ausdrücklich, daß das Mitglied hier das gleiche Einſpruchsrecht hat, 
das nach 88 84, 2; 86, 2 BRG. jedem ſonſtigen Arbeitnehmer ge⸗ 
geben iſt. Zunächſt iſt alſo ein friſtlos entlaſſenes Betriebsvertretungs⸗ 
mitglied nicht beſſer geſtellt als ein ſonſtiger friſtlos entlaſſener Ar⸗ 
beitnehmer. Wird aber durch Entſcheidung des Schlichtungsaus⸗ 
ſchuſſes (oder des Gerichts gemäß § 86,2 BRG.) dem Einſpruch 
ſtattgegeben, jo gilt nach § 96, 4 BRG. die erfolgte Kündigung als 
zurückgenommen; der Arbeitgeber hat nicht das Wahlrecht des 8 87,2 
BRG. zwiſchen Weiterbeſchäftigung und Entſchädigung, vielmehr ſteht 
dem Arbeitnehmer fein Lohn(Gehalts-)anſpruch auch für die Zwiſchen⸗ 
zeit ebenſo zu, als wenn die Kündigung nicht erfolgt wäre. Es 
hat ſich jetzt eben herausgeſtellt, daß das Mitglied der Betriebs⸗ 
vertretung einen Grund zur friſtloſen Entlaſſung nicht gegeben hat, 
und hiermit gewinnt es von neuem den beſonderen Schutz zwecks 
ungehinderter Ausübung ſeiner Betriebsvertretungsfunktionen. 


RA. Dr. Kluckhohn, Berlin. 


Die Verpflichtung des Arbeitgebers zur Entlohnung des 
ſeine Dienſte anbietenden Arbeitnehmers, auch wenn 
die Arbeit unausführbar iſt. 


In der Auguſtnummer der DSH. erörtert Senatspräſident 
Koffka die vorſtehende Frage und kommt zu dem Ergebnis, daß 
der Arbeitgeber unter allen Umſtänden den zur Arbeit bereiten 
Arbeitnehmer entlohnen muß. Trotzdem RA. v. Karger ihm in 
der Septembernummer der gleichen Zeitſchrift bereits entgegnet hat, 
ſei wegen der großen Bedeutung der Frage auch hier noch einmal 
ihre rähtliche Seite erörtert. Überjehen wird von Präſident Koffka 
m. E. in ſeinen Ausführungen, daß Vorausſetzung für den Ver⸗ 
zug des Gläubigers nur ein wirkſames Angebot der Leiſtung 
von ſeiten des Schuldners iſt, d. h. daß der Schuldner nicht nur 
perſönlich fähig und bereit iſt, die Arbeit zu leiſten, ſondern 
es muß auch objektiv die Möglichkeit gegeben ſein, die Arbeit 
tatſächlich auszuführen. Iſt dieſe Möglichkeit infolge eines von 
dem Willen des Arbeitgebers unabhängigen Ereigniſſes aufgehoben, 
fo iſt der Arbeitnehmer außerſtande, die von ihm angebotene Lei— 
ſtung auszuführen, und der Arbeitgeber kann folgerichtig durch die 
Nichtannahme der unmöglichen Dienſte nicht in Verzug geraten. 
Dieſer allein dem natürlichen Rechtsempfinden entſprechende Grund⸗ 
ſatz iſt nicht nur zur Zeit vom RG. für das Gebiet des gemeinen 
Rechts anerkannt (ſ. Entſch. d. RG. in ZS. Bd. 3 S. 183), ſondern 
er it auch vom BGB. in 8297 ausdrücklich übernommen worden, 
da danach der Gläubiger nicht in Verzug gerät, wenn der Schuldner 
„außerſtande“ iſt, die Leiſtung zu bewirten. Unter dieſem „Außer- 
ſtandeſein“ muß der Geſetzgeber eine objektive Unmöglichkeit 
verſtanden haben. Denn wäre damit nur ein ſubjektives Unver⸗ 
mögen des Schuldners gemeint, ſo hätte es dieſes Paragraphen 
gar nicht bedurft, da ein Schuldner, der eine Leiſtung anbietet, 
die er nicht zu bewirken vermag, dolos oder ſchikanös handelt und 
dadurch ipso jure des Anſpruchs auf die Gegenleiſtung verluſtig 
geht. Daß der Geſetzgeber tatſächlich auf dieſem Standpunkt ge⸗ 
ſtanden hat, geht auch aus den Motiven zum BGB. hervor, wenn 
es dort zu $ 255 b des II. Entwurfs heißt: „Es ginge zu weit und 
verſtieße gegen Treu und Glauben, wenn man dem Schuldner ge» 
ſtatten würde, jede Verhinderung des Gläubigers zu benutzen, um 
dieſen in Verzug zu ſetzen.“ (S. Staudinger, Materialien z. BGB. 
Bd. 2 S. 539 a. E.) Der Arbeitgeber gerät demnach nicht in Ver⸗ 
zug und wird von der Entlohnung des Arbeitnehmers frei, wenn 
dieſer zwar ſeine Dienſte anbietet, deren Leiſtung aber objektiv 
unmöglich iſt (ſ. auch Rehbein, BGB. Bd. 2 S. 141). Wegen dieſer 
von der Perſon des Gläubigers unabhängigen Unmöglichkeit kann 
ſich der Schuldner auch nicht auf 8 298 BGB. berufen. 


LGR. Weſtphal, Potsdam. 


Die Abhängigkeit der Arbeitnehmer untereinander in 
Fabrikbetrieben und ihre rechtlichen Wirkungen. 


Infolge der den Fabrikbetrieben anhaftenden Arbeitsverkettung 
hängen Arbeiter⸗ und Angeſtelltenſchaft oder einzelne Gruppen der 
Arbeiter oft rechtlich voneinander ab. Das Gleiche hat auch von 
den einzelnen Arbeitern im Verhältnis zu der übrigen Arbeiter⸗ 
ſchaft des Betriebes zu gelten. Von dieſer Abhängigkeit der Arbeit⸗ 
nehmer untereinander und den ſich aus ihr ergebenden Rechtswir⸗ 
kungen ſoll im folgenden die Rede ſein: 

I. In einem größeren Induſtriebezirke traten die Angeſtellten 
eines Induſtriezweiges in den Streik. Der Arbeitgeberverband ent⸗ 
ſchloß ſich zur Stillegung der Betriebe mit der Begründung, daß 
infolge des Streikes der Angeſtellten eine Weiterbeſchäftigung der 
Arbeiter unmöglich ſei. Dieſe Begründung mochte für die größeren 
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Fabrikbetriebe zutreffend ſein; denn man wird bis zum Beweiſe 
des Gegenteiles bei Großbetrieben davon auszugehen haben, daß 
die mitwirkende Tätigkeit der zahlreichen Angeſtellten ohne ganz 
erhebliche ſchädigende Wirkungen aus dem Betriebe einfach nicht 
hinweggedacht werden kann. Bei ihnen wird alſo Unmöglichkeit 
der Produktion während des Angeſtelltenſtreikes anzunehmen fein. 
Man wird aber andererſeits bis zum Gegenbeweiſe als möglich an⸗ 
zunehmen haben, daß kleinere Unternehmer, bei denen nur wenige 
Angeſtellte beſchäftigt werden, den Betrieb unter Umſtänden auch 
während eines Angeſtelltenſtreikes, wenigſtens auf kürzere Zeit, 
dadurch aufrechterhalten können, daß der Arbeitgeber ſelbſt die 
notwendigſten Aufſichts⸗, Überwachungs⸗ und ſonſtigen Angeſtellten⸗ 
verrichtungen perſönlich oder durch Angehörige vornimmt oder ſon⸗ 
ſtige geeignete Notmaßnahmen zur Aufrechterhaltung des Betriebes 
trifft. Die Frage der Unmöglichkeit der Betriebsfortführung iſt 


-aljo eine reine Tatfrage, die allerdings in Grenzfällen eingehender 


Erörterungen bedürfen wird. 

Soweit kleinere Betriebe die Produktion zur Not auch trotz 
des Angeſtelltenſtreikes aufrechterhalten können, iſt die Betriebs⸗ 
ſtillegung ſonach nicht notwendig, und der Arbeitgeber hat, wenn er 
die Fabrik trotzdem ſchließt, den Lohn nach 8615 BGB. weiter zu 
zahlen, da er in Annahmeverzug gerät. 

Iſt dagegen die Fortführung der Produktion aus betriebs- 
techniſchen oder ſonſtigen Gründen, weil den Regeln eines ver⸗ 
nünftigen und ſachgemäßen Betriebes widerſprechend, nicht durch⸗ 
führbar, ſo liegt die Frage, ob der Arbeitgeber zur Lohnzahlung 
an die Arbeiter verpflichtet iſt, nicht ohne weiteres klar. Beſteht 
keine Vereinbarung, wie es in ſolchen Fällen mit der Entlohnung 
gehalten werden ſoll, ſo läuft die Entſcheidung der Frage darauf 
hinaus, ob man injolge der Betriebseinſtellung die Leiſtung des 
Arbeiters als unmöglich zu bezeichnen hat oder ob nicht vielmehr 
zu ſagen iſt: Die Arbeit iſt ſo lange möglich, als der Arbeiter zur 
Ausnutzung ſeiner Arbeitskraft erbötig und imſtande iſt; dadurch 
daß der Arbeitgeber den Betrieb ſchließen muß, unterläßt er nur 
die Annahme der an ſich möglichen Arbeitsleiſtung und gerät 
dadurch in Annahmeverzug, der ja ein Verſchulden nicht vorausſetzt. 
In letzterem Falle könnte der Arbeiter den Lohn nach 8 615 BGB. 
auch während der Betriebsſtillegung beanſpruchen. Nimmt man da⸗ 
gegen an, daß die Leiſtung der Arbeiter unmöglich geworden iſt, 
jo würde, da der Angeſtelltenſtreik nicht einen in der Perſon des 
Arbeitgebers liegenden, von ihm zu vertretenden Umſtand darſtellt, 
8323 BGB. anzuwenden fein, der Arbeitgeber alſo von der Lohn⸗ 
zahlungspflicht befreit fein. 

Eine nähere Unterſuchung dieſer Frage ginge über den Rahmen 
dieſer Betrachtung hinaus. Sie iſt viel umſtritten. Namhafte Auto- 
ritäten wie Endemann, Oertmann, Neumann, haben ſich für die 
Anwendbarkeit des 8 615 BGB. entſchieden 1), und die gleiche An- 
ſicht wird in der Spruchpraxis der Gewerbegerichte wohl überwiegend 
geteilt. Für ihre prinzipielle Richtigkeit ſcheinen auch die Aus- 
führungen in den Motiven zum BGB. Bd. II S. 461 zu ſprechen, 
nach denen der Dienſtherr ſchon dann in Annahmeverzug kommen 
ſoll, wenn der Dienſtnehmer ſich zur Leiſtung der Dienſte erbietet 
und perſönlich dazu imſtande iſt, die Sache ihm aber nicht vom 
Dienſtgeber bereit geſtellt wird. 

Mit der prinzipiellen Unterſuchung der Frage iſt aber der 
Fall allein noch nicht entſchieden. Schon in den Protokollen 
zum Entwurfe des BGB. Bd. II S. 281 wird anerkannt, daß in 
Ausnahmefällen allerdings der Sinn des Vertrages dahin gehe, 
daß der Dienſtpflichtige für die wirkliche Ausführung der Dienſt⸗ 
leiſtung einzuſtehen habe. Wohl auf dieſer Anſicht baut Planck 
ſeine Lehre auf, daß es allein darauf ankomme, ob der Dienſt⸗ 
pflichtige die Arbeit von vornherein nur in einer beſon⸗ 
deren Form verſprochen habe, und daß objektive Unmöglich— 
lichkeit dann vorliege, wenn er nicht in der Lage iſt, gerade dieſe 
individuelle beſtimmte Arbeit auch wirklich zu leiften (Kommentar 
zu 8 616) 2). Eine ſolche Individualiſierung der Arbeitsleiſtung 
auf ein beſtimmtes Arbeitsobjekt wird aber gerade bei Fabrilbetrie⸗ 
ben häufig anzunehmen ſein. Der Arbeitnehmer verſpricht meiſt 
ſeine Dienſte in einer beſtimmten Fabrik. Wird dieſe zur Ar— 
beitsleiſtung infolge des nicht in der Perſon des Arbeitgebers 
liegenden Eintrittes des Angeſtelltenſtreikes untauglich, jo erſcheint 
die Annahme durchaus nicht von der Hand zu weiſen, daß für 
die Leiſtung, die gerade dahin verſprochen iſt, in einer beſtimmten 
Fabrik zu arbeiten, objektive Unmöglichkeit eingetreten iſt. 


II. Oft ſind in einem Induſtriebetriebe auch verſchiedene Grup⸗ 
pen von Arbeitern dergeſtalt aufeinander angewieſen, daß die 
Arbeit einer Gruppe ohne die Zuſammenarbeit mit den anderen 
Gruppen nicht gedacht werden kann. Wie liegen nun die Fälle, 
wenn nur eine Gruppe in den Streik eintritt, während die anderen 
Gruppen ſich zur Arbeit bereit erklären, tatſächlich aber deswegen 


1) Endemann, Kommentar, 3. Aufl. Bd. 1 S. 1092; Neu⸗ 
mann, Jahrbücher II, V, VII, VIII; Oertmann, Gewerbe⸗ u. Kauf⸗ 
mannsgericht, 25. Ihrg. Nr. 1. Vgl. auch die eingehenden Erörte⸗ 
rungen von Dr. Trautmann in Gruchots Beiträgen, Bd. 59 S. 434 ff. 

2) Ahnlich im Ergebnis Kohler im Archiv für bürgerl. Recht, 
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nicht weiter arbeiten können, weil die Arbeit nur bei Zuſammenarbeit 
mit der ſtreikenden Gruppe überhaupt durchführbar iſt? 

Es wird hier zu ſcheiden ſein: Handelt es ſich um eine Lohn⸗ 
bewegung der geſamten Arbeiterſchaft des Betriebes, bei der die 
eine Gruppe mit Wiſſen und Willen der übrigen Arbeitergruppen 
allein in den Streik tritt, um den Vorwurf eines allgemeinen 
Streikes und deſſen Folgen für die Lohnzahlung zu vermeiden, ſo 
erklären ſich die nicht in den Streik tretenden Gruppen mit den 
Streikenden ſolidariſch und geben deren Streikbewegung dadurch, 
daß ſie den Streik und die durch ihn bedingte Betriebsſtillegung 
billigen, einen fördernden Rückhalt. Würden ſie ſich nun trotzdem 
dem Arbeitgeber gegenüber zur Weiterarbeit willig und bereit 
zeigen, jo wäre dieſe Erklärung — ſelbſt wenn man ihre Arbeits- 
leiſtung nach der von Endemann uſw. vertretenen Theorie des An⸗ 
nahmeverzuges als möglich bezeichnen wollte — mit ihrem ſonſtigen 
Gebaren nicht vereinbar und nur als unbeachtliche, mit dieſem 
tatſächlichen Verhalten in Widerſpruch ſtehende Verwahrung gegen 
die Betriebsſtillegung (protestatio facto contraria) anzuſehen. Frei⸗ 
lich wird der Nachweis hierfür nicht immer leicht zu erbringen ſein, 
da ja der Arbeitgeber den internen Beratungen der Arbeiterſchaft 
nicht beigewohnt hat. Immerhin werden aber Auftreten und Forde⸗ 
rungen der Streikenden Rückſchlüſſe auf Ziel und Umfang der 
Streikbewegung zulaſſen, und eine freie Beweiswürdigung wird aus 
ſolchen Indizien unter Umſtänden das Vorliegen eines ſolidariſchen 
Zuſammengehens der geſamten Arbeiterſchaft als das Nächſtliegende 
bis zum Beweiſe des Gegenteiles zu ſchließen haben. 

Handelt es ſich aber um einen wirklichen Teilſtreik einer Ar⸗ 
beitergruppe, der die Intereſſen der anderen Arbeitergruppen nicht 
zu wahren ſucht und ohne deren Einverſtändnis ausbricht, ſo liegt 
der Fall genau wie bei dem unter J. behandelten Angeſtellten⸗ 
ſtreike, und es kann wegen der Zweifelhaftigkeit der Rechtslage auf 
die dortigen Ausführungen verwieſen werden. 

III. Ahnlich verhält es ſich in den Fällen, in denen ſich der 
einzelne Arbeitnehmer zu dem Vorgehen der Geſamtheit oder wenig⸗ 
ſtens der überwiegenden Mehrzahl der Arbeiter in Widerſpruch ſetzt. 

In einer Fabrik wird der Eintritt in den Streik beſchloſſen, 
und der Fabrikherr ſieht ſich infolgedeſſen gezwungen, den Betrieb 
zu ſchließen. Nimmt nun ein Arbeiter an der Abſtimmung teil, 
ſei es auch, daß er gegen den Streik ſtimmt, ſo billigt er doch 
hierdurch den Streik und die ſich aus ihm ergebende Betriebsſtill⸗ 
legung als mögliche Folge des Mehrheitswillens. Wollte er nach⸗ 
träglich dem Fabrikherrn trotzdem ſeine Dienſte anbieten — auch 
hier einmal vorausgeſetzt, daß man ihre Leiſtung noch als mög⸗ 
lich anſehen wollte —, ſo würde das zu ſeinem ſonſtigen Ver⸗ 
halten in Widerſpruch ſtehen und daher als unbeachtlicher Proteſt 
gegen die Betriebseinſtellung anzuſehen ſein. 

Hat aber eine Abſtimmung nicht ſtattgefunden, handelt es ſich 
vielmehr um einen Streik, der ohne ſein Wiſſen und Wollen be⸗ 
ſchloſſen worden iſt, ſo kann von einer protestatio facto contraria 
keine Rede ſein. Bietet dann der Arbeitswillige dem Arbeitgeber, 
der infolge des Streikes ſeinen Betrieb ſchließen muß, ſeine Dienſte 
an, ſo iſt die Stellungnahme zu der Frage, ob Annahmeverzug 
des Arbeitgebers oder Unmöglichkeit der Leiſtung des Arbeitneh⸗ 
mers vorliegt, deshalb nicht zu umgehen, weil die Entſcheidung 
für die eine oder die andere Möglichkeit zu verſchiedenen Ergeb⸗ 
niſſen führt, wie ſchon unter I. ausgeführt worden iſt. 

IV. In den bisher nur von den Arbeitgebern geſchaffenen 
Arbeitsordnungen befindet ſich oft eine Klauſel dahin, daß der 
Arbeitgeber für Betriebsſtörungen oder ſonſtige die Arbeitsein⸗ 
ſtellung hervorrufende Umſtände dann nicht einzuſtehen habe, wenn 
ihre Beſeitigung nicht in ſeiner Macht liege. Daß dieſe von der 
Arbeiterſchaft bisher als Vertragsteil anerkannte Beſtimmung die 
Frage in einem für die Arbeitgeber durchweg günſtigen Sinne 
entſcheidet, bedarf keiner Ausführung. Der 8 78 Ziff. 3 des Be⸗ 
triebsrätegeſetzes, nach dem die Arbeitsordnung zwiſchen Arbeiter⸗ 
rat und Arbeitgeber zu vereinbaren iſt, wird Gelegenheit geben, dieſes 
bisher zwiſchen den Parteien beſtehende Vertragsrecht zu überprüfen. 

Daß die Arbeiterſchaft ſich ohne weiteres bei den bisherigen 
Vertragsbeſtimmungen beſcheiden wird, iſt nicht zu erwarten. Es 
iſt aber auch damit nicht zu rechnen, daß die Arbeitgeber ſo leicht 
von dem ihnen günſtigen Vertragsrechte abgehen werden. 

Die Folge wird vielleicht oft ſein, daß über dieſen Punkt der 
Arbeitsordnung eine Einigung nicht zuſtande kommt und daß der 
Schlichtungsausſchuß nach 88 80, 75 des Betriebsrätegeſetzes bin⸗ 
dend über ihre Faſſung zu entſcheiden haben wird. 

Er wird gewiß zu berückſichtigen haben, daß die ſoziale Ge⸗ 
rechtigkeit erfordert, den Arbeiter, der auf ſeiner Hände Arbeit zur 
Friſtung ſeines Lebensunterhaltes angewieſen iſt, möglichſt vor Ver⸗ 
dienſtausfall zu ſchützen. Er wird aber andererſeits eine Überſpan⸗ 
nung dieſes ſozialen Begriffes zu vermeiden haben, die wohl darin 
liegen würde, daß man in den vorſtehend behandelten Fällen den 
Arbeitgeber für Streikfolgen einſtehen ließe, die dem Arbeitswilligen 
aus dem Verhalten des ſtreikenden Arbeitsgenoſſen entſtehen. Hier 
das Rechte zu finden, wird nicht leicht ſein. 

Letzten Endes wird aber eine endgültige einheitliche Rege⸗ 
lung dieſer fo wichtigen Frage dem neu zu ſchaffenden Arbeſterrecht 
vorbehalten bleiben. LGR. Dr. Funke, Chemnis. 


a . 3 > 37 3400) AD * 14 A 5 
5 — 1 85 rn. E . 8 R 8 N 5 ._ 
„ „ er, „ ee x . K. N 2 R. n 7 5 2 2 * 2 N N 
1 . 9 * . ‚Br 1 8 ele Na 
5 8 8 Re h 1 


f 
. 5 0 
5 24 ter Pad nr = 


A 


[20 


60. Jahrgang: 


Dur Zufländigkeit des Reicswirtfcaftsgericten, 
In feinem Aufſatz im Zuſtändigkeitskonflikt zum Reichsaus⸗ 


gleichsgeſetz führt Dr. Schreiber, JW. 1920, 952, aus, daß eine 


Anrufung des Reichswirtſchaſtsgerichts gemäß 8 55 des Ausgleichs⸗ 
geſetzes dann nicht mehr in Frage komme, wenn bereits vor Er⸗ 
ledigung der Sache durch das Reichswirtſchaftsgericht ein rechts⸗ 
kräftiges Urteil der ordentlichen Gerichte vorliege. Dieſe Anſicht 
dürfte mit dem Geſetz nicht im Einklang ſtehen. Zur Begründung 
meiner Auffaſſung, die bereits S. 952 dieſer Zeitſchrift kurz aus⸗ 
geſprochen iſt, ſei noch folgendes angeführt: 

Ein rechtskräftiges Urteil, das ſich auf einen Vertrags- 
enſpruch bezieht, konſumiert in keiner Weiſe den dem Rechtsver⸗ 
hältnis zugrunde liegenden Vertrag. Vielmehr bleibt dieſer nach 
wie vor für das Verhältnis zwiſchen den Parteien maßgebend. 
So können z. B. trotz rechtskräſtigen Urteils zur Zahlung eines 
Kaufpreiſes aus dem Kaufvertrage ſelbſt Minderungs⸗ und Wand⸗ 
lungsanſprüche unter gewiſſen Vorausſetzungen geltend gemacht 
werden. Ebenſo läßt § 767 der ZPO. nach Eintritt der Nechts⸗ 
kraft die Ausübung eines vertraglichen Zurückhaltungsrechtes u. dgl. 
zu. Es kann deshalb nicht anerkannt werden, daß der Schuldner 
nur noch aus dem Urteil und nicht mehr aus einem Vertrage 
verpflichtet iſt, wie Prof. Schreiber vorträgt. Seine Meinung bes 


ruht auf einer Verwechſlung der deklaratoriſchen Wirkung des 


Urteils mit der konſtitutiven. Es bleibt deshalb trotz des rechts⸗ 
kräftigen Urteils die Möglichkeit, durch das Reichswirtſchafts⸗ 
gericht den das Verhältnis der Parteien regelnden Vertrag 
abzuändern und die ſo bewirkte Anderung im Wege von 8 767 
PO. gegen das rechtskräftige Urteil auszuſpielen. Man muß 
meines Erachtens ſogar ſoweit gehen, daß eine Abänderung des 
grundlegenden Vertrages ſelbſt nach der Vollſtreckung möglich iſt. 
Erweiſt ſich nach der Abänderung des Vertrages durch das RWG. 
die dem Gläubiger durch die Vollſtreckung zugeführte Leiſtung ganz 
oder teilweiſe als nicht berechtigt, ſo kann die Hyperocha mit der 
condictio indebiti zurückverlangt werden. 

Die von Prof. Schreiber vermißte Möglichkeit, die Zwangs⸗ 
vollſtreckung auszuſetzen, iſt, wie bereits in meiner Notiz S. 952 
angegeben, in $35 der VO. v. 21. Mai 1920 ausgeſprochen. 
Schon der Umſtand, daß die BDO. dieſen Weg eröffnet, dürfte dafür 
ſprechen, daß der Geſetzgeber auch eine Vertragsänderung nach 
Erlaß eines rechtskräftigen Urteils für zuläſſig hält. 

RA. Dr. U. Rukſer, Berlin 


Ein bei Entſtehung eines Betriebsunfalles mitwirken- 
des Verſchulden Dritter kann dem Verletzten nicht nach 
88 254 Abſ. 2, 278 BGE. entgegengehalten werden. 

Die unter dieſer Überſchrift in JW. 1920, 965 abgedruckte 
RGeEntſch. gibt zu den ſchwerſten Bedenken Anlaß, die auch von 
Landsberg, dem Verf. der zugehörigen Anm., geteilt werden. 


»Die Entſch. beruft ſich auf den ähnlich liegenden Fall in RG. 62, 


346 ff. und den in RG. 75, 257 JW. 1910, 469 aufgeſtellten all⸗ 
gemeinen Grundſatz, daß Tatbeſtandsmerkmal des § 278 BGB. all⸗ 
gemein wie im Rahmen des 8 254 die „Erfüllung einer Verbind⸗ 
lichkeit“ ſei. 

Im vorliegenden Fall handelt es ſich jedoch, wie ſpäter zu 
zeigen iſt, um das Verſchulden einer Hilfsperſon bei Ausübung 
eines „Rechtes aus einem Schuldverhältniſſe“, eines Gläubiger⸗ 
rechtes. Auch auf ſolche Fälle iſt § 278 ſelbſt im Rahmen des 
8 254 anwendbar, wie das RG. in einer Reihe von Einzelfällen ent⸗ 
ſchieden hat, ohne freilich den allgemeinen Grundſatz anzuerkennen, 
auf dem dieſer Rechtsgedanke beruht. Dieſe ausdehnende Anwen— 
dung des § 278 wird z. B. vertreten von Krückmann (Inſtitu⸗ 
tionen, 4. Aufl. S. 175—176, Iherings JB. 65, 209 ff.), von 
mir (in der Abhandlung „Der Erfüllungsdiener. Eine Studie vor⸗ 
nehmlich zu den 88 278, 831 BGB. mit Ausblicken auf das ſoziale 
Arbeitsrecht.“ 1920 S. 98—109), während Oertmann (8 278, 9) 
und Staudinger (8324, 2 a, 2b) eine Haftung des Gläubi⸗ 
gers aus § 278, etwa bei Entgegennahme der Leiſtung des Schuld— 
ners, ablehnen. Auf einem Umwege bringt aber gerade Oert— 
mann (5 278, 3b) eine derartige erweiterte Haftpflicht, insbeſ. 
bei der Ausübung von Gebrauchs rechten, zur Anwendung; nach 
ihm iſt ein Schuldner, etwa ein Mieter, der zum Gebrauche einer 
Mietſache berechtigt iſt, hierbei zu einer ſorgfältigen, ordnungs⸗ 
mäßigen Behandlung der Sache verpflichtet und haſtet für die Er⸗ 
füllung einer derartigen Verbindlichkeit gemäß § 278 BGB. Die 
Praxis hat ſich dem angeſchloſſen und erkennt eine Haftpflicht für 
Hilfsperſonen bei der Ausübung von Gebrauchsrechten aller Art, 
insbeſ. bei der Miete und Leihe an, fingiert dabei aber immer, 
es handele ſich um die Erfüllung einer Verbindlichkeit. Dies 
ſpricht OLG. 9, 304 für die Leihe aus, RG. 84, 224 IW. 1914, 
65 für die Miete von Wohnungs⸗ und Geſchäftsräumen; in 
dieſem Falle wird ſogar ein Mieter für haftpflichtig erklärt, wenn 
ſeine Angeſtellten durch unachtſamen Gebrauch der in den Miet⸗ 
räumen befindlichen Waſſerleitung die außerhalb dieſer Räume, 
aber noch in dem Miethauſe, befindlichen Vermögensgegenſtände des 
Vermieters ſchuldhaft beſchädigen. Für die aus dem Fernſprech⸗ 
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anſchlußvertrag dem Fernſprechteilnehmer zuſtehenden Gläubiger⸗ 
rechte ſpricht RGZ. 98, 341 den gleichen Rechtsgedanken aus; 
daher iſt der Fernſprechteilnehmer dem Poſtfiskus aus 8 278 zum 
Erſatz einer Unfallrente verpflichtet, weil ſeine Angeſtellten durch 
vorſchriftswidriges Drehen der Fernſprechkurbel beim Wecken eine 
Fernſprechbeamtin derartig verletzten, daß ſie unter Gewährung 
einer Rente in den Ruheſtand verſetzt werden mußte. | 

Auch im Rahmen des S254 erkennt das RG. dieſen Grund» 
ſatz an, teils mit, teils ohne Verwendung der oben erwähnten 
Fiktion, jo für die Miete in RG. 81, 215—216 JW. 1907, 754. 
Zwiſchen den Zeilen iſt dieſer Grundſatz auch in RG. 66, 402 ff. 
JW. 1913, 425, 374 zu leſen; hier überläßt zur Vorbereitung 
eines Frachtvertrages die Eiſenbahn dem Abſender von Fracht- 
gütern einen offenen Güterwagen zur ſelbſtändigen Einladung des 
Frachtgutes. Auch in dieſem Falle wird der Abſender, der Scha⸗ 
denserſatzanſprüche an die Bahn ſtellt, weil das eingelagerte Gut 
vor Ausführung des Frachtvertrages durch Funkenflug aus einer 
vorbeifahrenden Lokomotive verbrennt, für ein etwaiges mitwirken⸗ 
des Verſchulden ſeiner Hilfsperſonen während der Verladung gemäß 
88 254, 278 BGB. grundſätzlich haftbar gemacht. 

Wendet man dieſe Grundſätze auf die oben erwähnte Entſch. 
und ihr Vorbild RG. 62, 346 ff. an, fo ergibt ſich folgendes: In 
RG. 62, 346 ff. war ein dreijähriges Kind durch Unachtſamkeit 
ſeiner Mutter aus dem fahrenden Zuge geſtürzt. Die Auffaſſung 
des RG., ein Vertrag zwiſchen Kind und Eiſenbahn habe nicht 
beſtanden, läßt ſich zur Not rechtfertigen; denn nach 8 12 Abi. 2 
EVO. v. 23. Dez. 1908 (= 8 11 Abſ. 2 EVO. v. 26. Okt. 1899) 
ſind Kinder unter vier Jahren, für die ein beſonderer Platz nicht 
verlangt wird, frei zu befördern. Nach der Anſicht des RG. hatte 
durch Kauf der Fahrkarte die Mutter zugleich ein Recht auf Be- 
förderung des Kindes, jedoch ohne beſonderen Platz, erworben. 
Es kann m. E. zweifelhaft bleiben, ob nicht das Kind auf Grund 
eines Vertrages zugunſten Dritter (58 328 ff. BGB.) ein ſelb⸗ 
ſtändiges Recht als Fahrgaſt auf Beförderung uſw. erworben hatte. 
Auf jeden Fall iſt aber in dem hier bekämpften Urteile anders 
zu entſcheiden; es handelt ſich, wie man aus der Anm. entnehmen 
darf, um ein Kind über vier Jahre, für das eine beſondere er— 
mäßigte Fahrkarte zu löſen iſt (vgl. §S 12 Abſ. 2 EV O.). Die 
Gläubigerrechte, die dem Fahrgaſte durch den Kauf einer Fahr- 
karte zuſtehen, ergeben ſich teils aus der EVO., ergänzend aus 
den allgemeinen Vorſchriften; hierher gehören z. B. das Recht auf 
Beförderung und Belegung eines freien Sitzplatzes, auf Mitnahme 
von Handgepäck in die Perſonenwagen uſw. (vgl. 88 3, 11, 19, 
28 EV O.). Bezüglich dieſes letzteren Rechtes legt 828 Abſ. 3 
EVO. dem Fahrgaſt eine beſondere Aufſichtspflicht auf. Aus den 
allgemeinen Vorſchriften ergibt ſich weiter, daß der Reiſende in 
Ausübung aller ſeiner Gläubigerrechte auch dafür ſorgen muß, daß 
er Leib und Leben nicht ſchuldhafterweiſe gefährdet; er muß ſich 
alſo während des Aufenthaltes auf der Bahn mit der im Verkehr 
erforderlichen Sorgfalt benehmen. Für ein geſchäfts⸗ und delikts⸗ 
unfähiges Kind werden dieſe Rechte und Pflichten durch ſeinen 
geſetzlichen Vertreter, hier alſo durch den begleitenden Vater, aus⸗ 
geübt. Das Kind iſt daher auf Grund des geſchloſſenen Beförde— 
rungsvertrages für ein Verſchulden feines Vaters gemäß §8 254, 
278 BGB. im vorliegenden Falle verantwortlich. 

Erwähnt ſei noch, daß in derartigen Fällen das Verkehrs⸗ 
bedürfnis eine Erweiterung des Begriffs „geſetzlicher Vertreter“ 
im 8 278 fordert, etwa nach der Richtung, daß als geſetzliche Ver⸗ 
treter alle diejenigen Perſonen anzuſehen ſind, die von dem wirk⸗ 
lichen geſetzlichen Vertreter dem „Mündel“ als Auſſichtsperſonen, 
alſo auch unter Umſtänden zur Erfüllung von Verbindlichkeiten 
und zur Ausübung von Gläubigerrechten, befugterweiſe bei⸗ 
gegeben werden. Umgekehrt werden derartige Perſonen auch nach 
§ 832 Abſ. 2 BGB. für Schadensſtiftungen ihrer Pflegebefohlenen 
haftbar gemacht. Nach RG. 62, 346 ff. war die Mutter kein 
geſetzlicher Vertreter dem Wortlaut des 8278 entſprechend. Ders 
artige Fälle können jedoch Häufig eine Härte gegen den erſatz⸗ 
pflichtigen Schuldner mit ſich bringen. Man denke z. B. an Waiſen⸗ 
kinder, Fürſorgezöglinge und Geiſteskranke, für die eine Anſtalts⸗ 
vormundſchaft gemäß Art. 78 Pr. AG. z. BGB. beſteht. Bei 
Fahrten auf der Bahn werden derartige Perſonen wohl ſchwerlich 
von ihrem eigentlichen Vormund, dem Anſtaltsvorſtand, ſondern 
in der Regel von einem untergeordneten Angeſtellten begleitet und 
iſt letzterer unter derartigen Umſtänden als geſetzlicher Vertreter des 
Mündels i. S. des § 278 anzuſehen, wie auch m. E. die Mutter 
in RG. 62, 346 als geſetzlicher Vertreter anzuſehen war. 


RA. Dr. Oſtwald, Hagen i. W. 


Die Arbeiteraktien in Trankreich. 


In den jüngſten Verhandlungen über das Scszialiſierungs⸗ 
problem iſt auch die Frage der Gewinnbeteiligung der Arbeiter in 
Geſtalt von Kleinaktien lebhaſt erörtert worden. 

Während bei uns noch für und wider dieſe Arbeiteraktien ge⸗ 
ſtritten wird, hat man in Frankreich bereits während des Krieges 
in der Erkenntnis, daß man den Arbeiter an dem Unternehmen 
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intereſſieren müſſe, ein Geſetz promulgiert, das den Arbeiteraktien 
eine eigenartige Regelung gibt. 

Schon früher iſt die Schaffung von Arbeiteraktien (actions 
de travail) in Frankreich gefordert worden. Bereits im Jahre 
1903 hatte Godart in der Kammer einen Vorſchlag hierüber 
vorgelegt. Briand und Viviani ſind im Jahre 1913 erneut 
für ſie eingetreten. 
dementſprechendes Geſetz promulgiert unter dem Titel: 

„Loi sur les sociétés anonymes & participation ouvrière.“ 

Dieſes Geſetz ſchließt ſich organiſch dem Geſetz v. 24. Juli 1867 
zur les sociétés an. Es iſt ihm als Titel VI angehängt mit den 
Artikeln 72 —80. 

Im Art. 72 a. a. O. iſt beſtimmt im Anſchluß an den Vivi⸗ 
ani ſchen Vorſchlag, daß es im Geſellſchaftsſtatut feſtgeſetzt werden 
kann, daß die AG. eine ſolche mit Arbeiterbeteiligung ſei (à par- 
ticipation ouvrière). Aber auch bereits beſtehende AG. können ſich 
in ſolche mit Arbeiterbeteiligung umwandeln. 

Die Aktien einer AG. à participation ouvrière zerfallen in 
zwei Gruppen (Art. 73): 

1. in Kapitalaktien (actions de capital), 

2. in Arbeitsaktien (actions de travail). 

Dieſe letzteren ſtehen im Geſamteigentum der Arbeiter und 
Angeſtellten der AG., die ſeit mehr als einem Jahre gegen Entgelt 
von der AG. angeſtellt und über 21 Jahre alt ſind. Dieſe Ar⸗ 
beiter⸗ und Angeſtelltengruppen bilden eine handelsrechtliche Ar⸗ 
beitsgenoſſenſchaft (societ6 commerciale cooperative de main 
d'uvre) und gehören ihr obligatoriſch an. Mit dem Verluſt der 
beſoldeten Stellung verliert der Ausſcheidende ipso jure ohne 
Entſchädigung alle Rechte an dieſer Genoſſenſchaft, jedoch vorbe⸗ 
haltlich der Anſprüche, die ſich aus Art. 79 im Falle der Auf⸗ 
löſung der Geſellſchaft ergeben. 

Für den Fall, daß ſich eine AG. mit Arbeiterbeteiligung 
bildet, muß das Geſellſchaftsſtatut beſtimmen, daß die den Be⸗ 
rechtigten zuzuteilenden Arbeitsaktien bis zum Ablauf des Jahres 
in Reſerve zu ſtellen ſind. Nach dieſer Friſt werden ſie der ſich 
inzwiſchen gebildeten Arbeitsgenoſſenſchaft übergeben. Über die Ver⸗ 
teilung der Dividende trifft die Arbeitsgenoſſenſchaft Beſtimmungen 
in ihrem Statut und durch Beſchlüſſe ihrer Generalverſammlung. 
Jedoch müſſen die Statuten der AG. die Beſtimmung enthalten, 
daß vor jeder Dividendenzahlung vom Reingewinn der Betrag 
zugunſten der Kapitalaktien erhoben werden muß, der dem Zinſe 
entſpricht, welchen das Aktienkapital mit einem beſonders feſt⸗ 
zuſetzenden Zinsfuße abwerfen würde (Art. 74). 

Die Arbeitsaktien lauten nur auf den Namen der Arbeits⸗ 
ee und ſind, ſolange die AG. mit Arbeiterbeteiligung 

ſteht, unveräußerlich. Letzteres wird noch durch einen beſonderen 
Stempelaufdruck kennbar gemacht. Eine Übergabe der Arbeitsaktien 
an den einezlnen Arbeitsgenoſſenſchaftsteilhaber iſt ausgeſchloſſen. 

In Art. 76 ff. wird eingehender die Vertretung der Arbeiter⸗ 
genoſſenſchaft in der Generalverſammlung und im Verwaltungsrat 
der AG. geregelt. Die Teilhaber der Arbeitsgenoſſenſchaft wählen 
zur Generalverſammlung der AG. Beauftragte (mandataires), durch 
die ſie dort vertreten werden. Bei dieſer Wahl der Beauftragten 
hat jedoch nicht jeder Wahlberechtigte nur eine Stimme. Vielmehr 
verfügt jeder Arbeitsgenoſſenſchaftsteilhaber über ſoviel Stimmen, 
als fein Jahreslohn die Ziffer des geringſten Lohnes, welchen 
die AG. ihren über 21 Jahren alten Beſoldeten gewährt, umfaßt. 
Bezieht z. B. ein Beſoldeter jährlich 5000 Frs., iſt der geringſte 
ausgezahlte Jahreslohn 1000 Frs., ſo verfügt der 5000 Frs. be⸗ 
ziehende Beſoldete über fünf Stimmen. Das Jahresgehalt iſt auf 
einen Rechnungsabſchluß 14 Tage vor der Generalverſammlung zu 
baſieren. Die Wahlen find nur gültig, wenn mindeſtens / der 
Wahlberechtigten an der Verſammlung, in der die Wahl erſolgte, 
teilgenommen haben. Wieviel Beauftragte zu der Generalverſamm⸗ 
lung der AG. zu wählen ſind, beſtimmt das Geſellſchaftsſtatut. Die 
Zahl der Stimmen, die den Beauftragten der Arbeitsgenoſſenſchaft 
in der Generalverſammlung der AG. zuſtehen, ſteht zu der. Zahl 
der Stimmen, die dem Kapital, welches durch ſie repräſentiert 
wird, zugeteilt ſind, in demſelben Verhältnis wie die Zahl der 
Arbeits⸗ zu der der Kapitalaktien. Beim Beginn einer jeden Gene⸗ 
ralverſammlung iſt nach der Präſenzliſte die ſo zu ermittelnde Stim⸗ 
menzahl feſtzuſetzen. Die ſo den Arbeitern zugeteilten Stimmen 
werden unter dieſe gleichmäßig verteilt, wobei jedoch Reſtſtimmen 
den die dem Lebensalter nach Alteren zugute kommen. 

Im Falle einer gerichtlichen Klage vertreten die gewählten 
Beauftragten die Teilhaber der Arbeitsgenoſſenſchaft. Zugunſten der 
Kapitalaktionäre iſt in Art. 77 die Beſtimmung getroffen worden, 
daß in der Generalverſammlung gültige Beſchlüſſe über Satzungs⸗ 
änderungen, Fortſetzung der AG. über die feſtgeſetzte Geltungs⸗ 
dauer oder über deren vorzeitige Auflöſung nur dann gefaßt wer⸗ 
den können, wenn mindeſtens / des Aktienkapitals repräſentierende 
Aktionäre vertreten ſind. Allerdings trägt dieſe Vorſchriſt nur 
dispoſitiven Charakter. 

Beſchließt hingegen die Generalverſammlung eine Einſchrän⸗ 
kung der den Arbeitsaktien beigelegten Rechte, ſo iſt dieſer Be⸗ 
ſchluß ſchwebend unwirkſam. Er wird erſt gültig, nachdem er von 
der Generalverſammlung der Arbeitsgenoſſenſchaft beſtätigt worden 
iſt (ratifie). Die Arbeiter find im Verwaltungsrat folgendermaßen 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Schließlich wurde am 28. April 1917 ein 


Zahl der zu wählenden Ausſchußmitglieder, dürfen d 


Be er, 

vertreten. Die Generalverſammlung der Aktionäre wählt aus ben 
in dieſe von der Arbeitsgenoſſenſchaft gewählten Beauftragten die 
Arbeiter⸗Verwaltungsratsmitglieder (répresentants). Ihre Zahl be⸗ 
ſtimmt ſich nach dem Verhältnis der Kapital- zu den Arbeits⸗ 
aktien. Sie werden für die gleiche Zeit wie die anderen Verwal⸗ 
tungsratsmitglieder gewählt und ſind gleich dieſen wieder wählbar. 
Ihre Mitgliedſchaft endet mit dem Verluſt der bezahlten Stellung. 
Für den Fall, daß der Verwaltungsrat nur aus drei onen 
beſteht, muß ihm mindeſtens ein Vertreter der Arbeitsgenoſſenſchaft 
angehören. | 

Löſt fih die AG. auf (Art. 78), ſo wird das Geſellſchafts⸗ 
vermögen erſt nach völliger Amortiſation der Kapitalaktien unter die 
Aktionäre verteilt. über die Verteilung des den Arbeitsaktien zu⸗ 
fallenden Betrages beſchließt die Generalverſammlung der Arbeits 
genoſſenſchaft. Bei der Verteilung ſind zu berückſichtigen: 


12 


1. die Teilhaber der Arbeitsgenoſſenſchaft, 5 4 
2. die ehemaligen Teilhaber, . 


die entweder 5 ot 
a) mindeſtens zehn Jahre ununterbrochen im Betriebe bet 
AG. beſchäftigt waren, oder . 
b) mindeſtens eine ununterbrochene Dienſtzeit aufzuweiſen Ir 
ben, die gleich ift der Hälfte der Geſellſchaftsdauer und die 
9 5 von Krankheit oder Alter den Dienſt aufgegeben 
aben. a 
Jedoch werden die sub 2 Genannten bei der Verteilung nur zu 
9/10, 8/10, is ulm. berückſichtigt von einem Teil, der ihrer Dienſt⸗ 
dauer entſpricht, je nachdem ſie ihren Dienſt ſeit 1, 2, 3 uſw. 
Jahren aufgegeben haben. Die Auflöſung der AG. hat anch die 
der Arbeitsgenoſſenſchaft zur Folge. 2 
Diefen AG. mit Arbeiterbeteiligung werden durch das vor⸗ 
liegende Geſetz noch beſondere Vergünſtigungen bezüglich Stempel. 
und Eintragungsgebühren gewährt. f 1 
Eine AG., die ſich gemäß dieſem Geſetze bildet, führt den 
Zuſatz: „mit Arbeiterbeteiligung“ (à participation ouvriäre). 
N Referendar Jeglin, Neuwied. 


Die getriebsrätefrage in Norwegen. en 


Die Erörterungen, die das deutſche Betrag. in Literatur und 
Praxis gefunden hat, regt auch intenſiv zu einem Vergleich mit 
ausländiſchen Beiſpielen und ausländiſcher Löſung der Rätefrage an. 

Beſonders lehrreich und anregend iſt die vergleichende Gegen⸗ 
überſtellung des norwegiſchen BetrRG. v. 23. Juli 1920, mit dem 
einige Monate älteren deutſchen Geſetze. 

Das norwegiſche Geſetz ſtellt allerdings zunächſt nur eine 
vorläufige Regelung dar. Die im RA Bl. v. 30. Jan. d. J. in 
deutſcher Überſetzung veröffentlichte Faſſung dürfte aber troßdem 
richtunggebend für die endgültige Regelung ſein. 

Angenehm wirkt bei der Gegenüberſtellung zunächſt in rein 
äußerlicher und formeller Beziehung die wohltuende Kürze des 
norwegiſchen Geſetzes. Es umfaßt in zwölf knappen Paragraphen 
die ganze Frage, während das deutſche Geſetz ein ganzes Buch 
mit 140 langen Paragraphen füllt. N 

Der gedrängten Zuſammenfaſſung entſpricht die klare und 
präziſe Darſtellung. Jeder Paragraph iſt auch ohne Kommentar 
leicht und eindeutig verſtändlich. In dieſer Beziehung kann das 
norwegiſche Geſetz unſern Geſetzgebern als Vorbild dienen. | 

Auch in Inhalt und Prinzip weichen beide Geſetze weſentlich 
voneinander ab. Das norwegiſche Geſetz bleibt im großen und 
ganzen auf dem Standpunkte unſerer früheren deutſchen Arbeiter⸗ 
ausſchüſſe i. S. der GewO. und der DemobVD. v. 23. Dez. 1918, 
die bei uns längſt durch die Betr. abgelöſt worden find, ftehen. 

Das unfern Betr. verliehene volle Mitbeſtimmungsrecht auf 
ſozialem und das Mitwirkungsrecht auf betriebswirtſchaftlichem und 
techniſchem Gebiete iſt den norwegiſchen BetrR. bzw. Arbeiter⸗ 
ausſchüſſen noch verwehrt. Im Gegenſatze zu den weitgehenden 
Rechten unſerer Betr. gemäß den 88 66 und 78 ff. des BERG, 
find die Arbeiterausſchüſſe in Norwegen gemäß $5 des dortigen 
Geſetzes darauf beſchränkt, ſich mit den Angelegenheiten des Be⸗ 
triebes, ſoweit fie die Arbeiterverhältniſſe berühren, wie Lohn“, 
Arbeitszeit⸗, Überſtunden⸗, Wohlfahrtseinrichtungsfragen zu beſchäf⸗ 
tigen und auch hier auf ein bloßes Erörterungs⸗ und Vorſchlagsreth⸗ 
beſchränkt. Der norwegiſche Arbeiterausſchuß hat lediglich das Recht, 
angehört zu werden und feine Meinung in der Form von Bor 
ſchlägen dem Unternehmer zu unterbreiten, er ſoll darüber hinaus 
allerdings auch auf die Beilegung von Streitigkeiten hinwirken, es 
fehlt ihm aber die Befugnis irgendwelcher beſtimmenden Mü⸗ 
wirkung, auch in reinen ſozialen Arbeitnehmerfragen. 

Enger begrenzt iſt auch die Zahl und das Errichtungsrecht don 
Arbeiterausſchüſſen. Während bei uns in faſt allen Betrieben 
Betr. errichtet werden müſſen, werden in Norwegen Arbeiter 
ausſchüſſe nur errichtet, wenn die Stimmberechtigten dies wünſchen 
und bei freier Abſtimmung beſchließen. Nur Betriebe mit mehr 
als 50 Stimmberechtigten können die Errichtung von Arbeiteraus 
ſchüſſen beſchließen. Die Stimmberechtigten beſchließen auch ſelbſt 5 

i aber 
über fünf nicht hinausgehen, ſo daß die Höchſtzahl in Norwegen 
I ; 
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50. Jahrgang. 


ſind nur reine Handarbeiter unter Ausſchluß derjenigen Handarbeiter, 
die in irgendeinem Vorgeſetztenverhältnis zu den Handarbeitern 
ſtehen. Das paſſive Wahlrecht beginnt erſt mit dem 24. Lebens⸗ 
jahre und ſetzt eine zweijährige Betriebsangehörigkeit voraus. Wahl⸗ 
annahme und Amtsführung während der ganzen einjährigen Wahl⸗ 
periode können als Staatsbürgerpflicht nicht abgelehnt werden. 
Entſchädigung für unverſchuldete Einbuße an Arbeitszeit wird 
den norwegiſchen Arbeiterausſchüſſen nur für Sitzungen gewährt, 


die auf ausdrückliche Anordnung des Arbeitgebers hin während der 


Arbeitszeit ſtattfinden. Streitigkeiten über unnötige Zeitverſäumnis 

der Betriebsratsmitglieder und vermeidbare Verlegung der Sitzun⸗ 

gen in die Arbeitszeit, iſt dadurch von vorne herein wirkſam vor⸗ 

gebeugt. Dem Arbeiterausſchußmitglied iſt die Preisgabe und Aus⸗ 

nutzung von Geſchäfts⸗ und Betriebsgeheimniſſen verboten, er iſt 

„ gegen tendenziöſe ſachlich unbegründete Entlaſſung ge— 
t 


Die Beſtimmungen des norwegiſchen Geſetzes ſind ſowohl zu⸗ 
gunſten als zu ungunſten des Arbeitgebers und Arbeitnehmers ums 
abdingbar. Damit wird den Betr. und den Arbeitgebern das In- 
tereſſe daran genommen, durch beſondere Bemühungen innerhalb 
des Betriebes das Geſetz zu verbeſſern oder zu verſchlechtern. 

Es fehlt im norwegiſchen Geſetz jede an eine Polizeiverordnung 
erinnernde Strafbeſtimmung. Dadurch bleibt dem Geſetz der bei 
uns bekannte Ruf einer bevormundenden engherzigen Zwangsbe⸗ 
ſtimmung erſpart. Ohne daß deswegen die Rechtswirkſamkeit lei⸗ 
det, — die zivilrechtlichen Folgerungen, Unwirkſamkeit tendenziöfer 
Kündigungen und Schadenerſatz wegen Schweigepflichtverletzung ge⸗ 
nügen —, wird das Geſetz hierdurch mehr zu einer der Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit angepaßten freien Satzung geſtempelt. 

Syndikus Dr. Franz Goerrig, Cöln⸗Merheim. 


Kann der Staat bzw. die Gemeinden wegen zu Unrecht 

gezahlter Erwerbsloſen- oder Familien-Unterſtützung an 

alimentationspflichtigen Verwandten des Unterſtützten 

Begreß nehmen, falls Ad erſt nach Abſchluß des betr. 

Verwaltungs verfahrens das Vorhandenſein ſolcher Ver- 
wandter herausſtellt? 


Die geſetzlichen Grundlagen (einerfeits die VO. v. 16. April 1919 
RGBl. 416, v. 27. Okt. 1919 RGBl. 1827 und v. 15. Jan. 1920 
RGBl. 54 andererſeits die Geſetze v. 28. Febr. 1888 RGBl. 59, v. 
4. Aug. 1914 RGBl. 332, v. 30. Sept. 1915 RGBl. 629 nebſt VO. 
v. 21. Jan. 1916, v. 3. Dez. 1916 RGBl. 55, 1323 und v. 9. Dez. 
1918 RGBl. 1411) enthalten ſelbſt keine einſchlägige Beſtimmung. 

Als zivilrechtliche Rechtsbehelfe kommen Anſprüche aus Ge— 
ſchäftsführung ohne Auftrag und aus ungerechtfertigter Bereicherung 
in Frage. 

Die Unterſtützungspflicht des Staates beruht in beiden Fällen 
= öffentlich⸗rechtlicher Grundlage. Er will aus Gründen der Staats- 
räſon dafür ſorgen, daß die Angehörigen von Kriegsteilnehmern 
während des Krieges nicht in Not geraten und daß nach Beendigung 
desſelben niemand infolge der durch den ungünſtigen Ausgang her⸗ 
vorgerufenen Arbeitsloſigkeit Not leidet. Wenn nun an den Staat 
ſolche Unterſtützungsanſprüche geſtellt werden und er dieſelben erfüllt, 
ſo handelt er in Erfüllung eigener Angelegenheiten. Da er beide 
Unterſtützungen jedoch nur im Falle der Bedürftigkeit zahlen will, 
hat er ſich über die betreffenden Vermögens⸗ und Familienverhält⸗ 
niſſe zu unterrichten und auf Grund dieſer Prüfung zu entſcheiden, 
ob er unterſtützen will und muß oder nicht. Dieſe im Verwaltungs⸗ 
wege zu treffende Entſch. iſt eine endgültige ($ 13 der VO. v. 
16. April 1919 und 15. Jan. 1920 [ogl. auch Hamburgiſches Geſ. 
v. 30. April 1919 5 16] und 8 6 des Gef. v. 30. Sept. 1915). 
Wenn es auch möglich iſt, daß ihm bei dieſer Prüfung der eine 
oder andere wichtige Umſtand wie z. B. das Vorhandenſein von 
Alimentationspflichtigen entgeht, ſo ſchließt er doch in ſeiner Entſch. 
rein ſubjektiv dieſe Möglichkeit aus. Er hat ſonach nur den Willen, 
ſeine ihm obliegende Pflicht zu erfüllen, für ſich ſelber zu handeln, 
ein Wille, zu handeln „für wen es angeht“, liegt ihm gänzlich fern. 
Da er ſomit nicht „ein Geſchäft für einen andern beſorgt“, beſteht 
kein Anſpruch aus Geſchäftsführung ohne Auftrag. 

Auch ein Anſpruch aus ungercchtfertigter Bereicherung iſt nicht 
vorhanden. Eine Bereicherung i. S. des 8 812 BGB. liegt auch im 
Erſparen einer notwendigen Ausgabe. Eine ſolche Erſparnis würde 
eintreten, wenn die Alimentationspflicht der Verwandten nach den 
Pen fraglichen Geſetzen und Verordnungen für die Berechnung der 

ilfsbedürftigkeit heranzuziehen iſt, und das iſt zu bejahen. 

Die VO. v. 16. April 1919 ſchreibt in ihrer neuen Faſſung 
b. 15. Jan. 1920 in $ 6 ausdrücklich vor, daß die Unterſtützung nur 
ewährt werden ſoll, ſoweit dem Erwerbsloſen keine familienrechtlichen 

terſtützungsanſprüche zuſtehen. Ebenſo wäre aber auch ſchon nach 
der alten Faſſung zu entſcheiden geweſen. Denn hätte der Geſetz⸗ 
geber die Berückſichtigung der Alimentationspflicht ausſchließen 
wollen, ſo würde er es, beſonders nachdem er die urſprüngliche VO. 


des Rates der Volksbeauftragten v. 13. Nov. 1918 einer Reviſion 


unterzogen hatte, in ähnlicher Weiſe wie bei anderen Unterſtützungen 
in 8 12 getan haben. 
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Gleiches gilt auch für das Familienfürſorgegeſetz. Aus 8 3 der 
BD. v. 21. Jan. 1916 geht, wenn auch nicht > Deutch wie aus der 
VO. v. 15. Jan. 1920, hervor, daß das Vorhandenſein unterſtützungs⸗ 
pflichtiger und fähiger Verwandten zu berückſichtigen iſt, denn „ein 
Anſpruch beſteht in der Regel nicht, wenn ... ſonſtige Tatſachen die 
Annahme rechtfertigen, daß eine Unterſtützung nicht benötigt wird“; 
hierzu läßt ſich ſehr wohl die Alimentationspflicht zählen, die von 
der Berückſichtigung auszuſchließen, nirgends poſitir vorgeſchrieben 
iſt. Im Gegenteil geht aus dem Erlaß des Preußiſchen Miniſters 
des Innern v. 3. Febr. 1915 (Liebrecht, 4. Aufl., S. 131) her⸗ 
vor, daß ſie ſehr wohl zu beachten iſt. Es heißt da, daß auf der 
einen Seite erwartet werden müſſe, daß die Angehörigen der Kriegs⸗ 
teilnehmer ihrerſeits nach Kräften bemüht fein müſſen, jede Aus 
beutung der Verpflichtung der Lieferungsverbände zu vermeiden; 
andererſeits müſſe von letzterem niemals außer acht gelaſſen werden, 
daß es ſich bei Erfüllung ihrer Unterſtützungspflicht darum handle. 
in dem vor dem Feinde ſtehenden Ernährer ſeiner Familie oder ſon⸗ 
ſtigen Angehörigen die ſichere Zuverſicht lebendig zu erhalten, daß 
während ſeiner Abweſenheit ſeine Familie vor jeder Not bewahrt 
bleibe. Danach ſei nicht gerechtfertigt die Ablehnung einer Unter 
ftüßung unter Hinweis auf die Unterhaltspflicht einer 
nach bürgerlichem Recht in Betracht kommenden 
Perſon. ö 

Dieſer Erlaß, der dem Geiſte des Geſetzes durchaus entſpricht 
und mit anderen bundesſtaatlichen Verfügungen inhaltlich überein⸗ 
ſtimmt, zeigt zugleich, daß von der Heranziehung Alimentations⸗ 
pflichtiger nach den Umſtänden des Einzelfalles nicht zu rigoros Ge⸗ 
brauch gemacht werden ſoll. Gleiches muß auch für die Erwerbsloſen⸗ 
fürſorge gelten. Iſt die ſie betreffende VO. auch in erſter Linie er⸗ 
laſſen, um eine alte ſozialdemokratiſche Forderung zu erfüllen, ſo wird 
doch, namentlich bei den Neuredaktionen, auch der Grund mitgeſprochen 
haben, die öffentliche Ruhe nach Möglichkeit zu bewahren; dieſe aber 
kann als gefährdet erſcheinen, wenn die Heranziehung Alimentations⸗ 
pflichtiger zu ſtraff betrieben wird. Nach der VO. v. 15. Jan. 1920 
wird ſie allerdings ſchärfer als bei der Familienunterſtützung erfolgen 
können. 

Grundſätzlich hat alſo der Alimentationspflichtige eine not⸗ 
wendige Aufwendung erſpart, wenn die Unterſtützung gezahlt wird. 
Zweifelhaft kann ſein, ob dieſe Erſparnis die, von der herrſchenden 
Meinung geforderte, unmittelbare ſelbſtändige Folge der Leiſtung 
des Staates iſt oder nicht vielmehr auf der Handhabung des Geſetzes 
durch die endgültig entſcheidenden Verwaltungsbehörden beruht und 
ob dieſes als eine Erſparnis „auf Koſten“ des Staates angeſehen 
werden kann. . 

Entſcheidend für die Ablehnung eines Anſpruches aus ungerecht⸗ 
fertigter Bereicherung iſt, daß es für die Leiſtung des Staates nicht 
an einem rechtlichen Grunde fehlt. Wie bereits geſagt, handelt der 
Staat in der Erfüllung einer öffentlich-rechtlichen Pflicht. Ziehen 
die endgültig entſcheidenden Verwaltungsbehörden Alimentations⸗ 
pflichtige nicht heran, ſo iſt die Unterſtützungspflicht des Staates 
kraft Geſetzes bindend feſtgeſtellt und der rechtliche Grund für die 
Leiſtung vorhanden, bis derſelbe auf Grund ausdrücklicher geſetzlicher 
Vorſchriften wegen Mißbrauches der Einrichtungen uſw. ($ 10 der 
VO. v. 16. April 1919) als fortgefallen anzuſehen iſt. 

Eine Rückforderung aus 8 812 BGB. iſt alſo nicht möglich. Es 
fragt ſich endlich, ob etwa andere Geſetze ähnlichen Inhalts ſolche 
Vorſthriften enthalten, die einer analogen Anwendung fähig ſind. In 
Betracht kommt 8 62 des RGeſ. über den Unterſtützungswohnſitz, der 
für derartige Fälle eine geſetzliche Zeſſion gegen den Alimentations⸗ 
pflichtigen vorſieht. Dieſes Geſetz weicht aber in ſeiner rechtlichen 
Natur von dem hier fraglichen ab. 

Während das UnterſtützungswohnſitzG. die Pflicht zur Armen⸗ 
pflege der Gemeinden regelt, beſtimmt der 8 2 der VO. v. 16. April 
1919 und 15. Jan. 1920 ausdrücklich, daß der Erwerbsloſenfürſorge 
nicht der Charakter der Armenunterſtützung beigelegt werden darf. 

Das gleiche gilt für das Familienunterſtützungsgeſetz. Die aus 
dem erwähnten Erlaß des Preußiſchen Miniſters des Innern hervor⸗ 
gehende Abſicht des Geſetzgebers würde teilweiſe verfehlt, wenn der 
Kriegsteilnehmer denken müßte, daß ſeine Familie Armenunterſtützung 
bezieht, der immer ein gewiſſes odium anhaftet. — Daß beide Ge⸗ 
ſetze weſensverſchieden ſind, geht ferner daraus hervor, daß beim 
UG. eine Hilfsbedürftigkeit erſt vorliegt, wenn das Nichtvorhanden⸗ 
ſein alimentationspflichtiger Verwandter poſitiv feſtgeſtellt iſt, wäh⸗ 
rend umgekehrt beim FllG. cine ſolche Feſtſtellung, wie gezeigt, nicht 
unbedingt notwendig iſt, ſondern die Unterſtützung u. U. trotz des 
Vorhandenſeins gezahlt werden kann. 

Bei einem derartig abweichenden Charakter der Geſetze iſt aber 
eine analoge Anwendung einzelner Beſtimmungen begrifflich aus 
geſchloſſen. 

Wir kommen alſo leider zu dem wenig erfreulichen Ergebnis, 
daß der Staat ſelbſt in dem Falle, daß er lediglich auf Grund betrüg⸗ 
licher Vorſpiegelungen über Nichtvorhandenſein alimentationspflich⸗ 
tiger Verwandter gezahlt hat, von letzterem nichts zurückfordern kann: 


»Eine Mahnung mehr für die Organe, auf ſorgfältige Ermittelungen 


bedacht zu ſein, ehe ſie zahlen. 
(Vgl. HanſGerZ. 1919, Beiblatt Nr. 23.) 
Amtsrichter Dr. H. Ewald. Cuxhaven. 
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Kaun ein Privatangeſtellter, der eine Beamienfielle aus- 
hilfsweiſe oder zur Probe innehatte, gegen die von der 
Gehörde ausdeſprochene Kündigung gemäß 8 84 des Be- 
triebsrätegefehes Einſpruch erheben, wenn er entlalfen 
iſt, weil feine Stelle entſprechend den Vorſchriften des 
Unterbringungsgeſetzes vom 30. März 1920 mit einem 
Staatsbeamten zu beſetzen iſt, der infolge Abtretung 
preußiſcher Landesteile fein Amt aufgeben muß? 


Eine Entſcheidung des Schlichtungsausſchuſſes Düſſeldorf bejaht 
die Frage (Mitteilungsbl. der Schlichtungsausſchüſſe des Rhein. 
Weſtfäl. Induſtriebezirks v. 1. Nov. 1920 S. 14). Sie führt aus, 
der Einſpruch ſei gemäß 885 Abſ. II Ziff. 1 des BGB. nicht un⸗ 
zuläſſig, da eine geſetzliche Verpflichtung des Arbeitgebers zur 
Entlaſſung nicht vorliege. Insbeſondere ſei dieſe Behörde durch 
das Unterbringungsgeſetz v. 30. März 1920 nicht zu einer Ent⸗ 
laſſung der betreffenden Angeſtellten gezwungen. Aus 81 Abſ. 1 
des Unterbringungsgeſetzes könne eine Verpflichtung der Behörde 
zur Entlaſſung eines ſolchen Angeſtellten nicht gefolgert werden, da 
es ſich hier nach Auffaſſung des Schlichtungsausſchuſſes nicht um 
„freie“ Stellen handle; es fehle an einer Beſtimmung, daß alle 
Stellen, für welche etatsmäßige Beamte vorgeſehen ſind, die aber 
während der Kriegs⸗ und Demobilmachungszeit aushilfsweiſe mit 
Angeſtellten beſetzt ſind, als „freie“ Stellen i. S. des 8 1 des Unter⸗ 
bringungsgeſetzes zu betrachten ſind. 

N Es fragt ſich, ob dieſe Entſcheidung richtig iſt. Es iſt davon 
auszugehen, daß die Preuß. Landesverſammlung mit Bewußtſein 
einen wirkſamen Schritt zur Fürſorge der verdrängten Beamten tun 
wollte. Bei der Menge der unterzubringenden Beamten war es 
klar, daß nur ein einſchneidendes Mittel Erfolg verſprach. So iſt 
in §1 des Unterbringungsgeſetzes beſtimmt, daß Gemeinden und 
Gemeindeverbände ſowie alle Körperſchaften des öffentlichen Rechts 
verpflichtet ſind, ihre freien, freiwerdenden oder neu zu ſchaffenden 
Stellen mit verdrängten Beamten zu beſetzen. Wie der Kommentar 
von Dr. Max Berner in Anm. 2 zu § 1 dieſes Geſetzes ſagt, find 
die Stellen zur Erreichung des Zieles der Fürſorge ſtaatlich in 
Beſchlag genommen. Das Beſetzungsrecht der betreffenden Behörde 
iſt geſperrt zugunſten des Fürſorgeamts. Nach § 18 find die Mi⸗ 
niſter des Innern, der Finanzen, für Wiſſenſchaft, Kunſt⸗ und 
Volksbildung, für Handel und Gewerbe und für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten mit der Ausführung des Geſetzes beauftragt. 
Dieſe Miniſter haben im Reichs⸗ und Staatsanzeiger v. 20. Mai 
1920 eine Anweiſung zur Ausführung des Geſetzes erlaſſen, worin 
in den Erläuterungen zu § 4 „freie Stellen“ dahin definiert find, 


daß darunter alle noch nicht endgültig mit einem Beamten be⸗ 


ſetzten Stellen zu verſtehen ſeien. Da die betreffenden Miniſter 
ausdrücklich im Unterbringungsgeſetz zum Erlaß von Ausführungs- 
anweiſungen ermächtigt ſind, dürfte dieſe Beſtimmung auch dem 
Willen des Geſetzgebers entſprechen. 

Unter dieſen Uinſtänden bleibt für die Angeſtellten, die aus⸗ 

hilfsweiſe dieſe Beamtenſtellen inne haben, kein Raum mehr. 
Sie müſſen den verdrängten Beamten, für die der Staat in erſter 
Linie zu ſorgen hat, nachſtehen. 
Das Verhältnis, in welchem das Betriebsrätegeſetz als Reichs⸗ 
geſetz zu dem Preußiſchen Unterbringungsgeſetz ſteht, ergibt ſich 
aus 8 85 des Betriebsrätegeſetzes. Hier läßt das Betriebsrätegeſetz 
ausdrücklich dem Landesrecht Wirkſamkeit zukommen, indem es aus⸗ 
ſpricht, daß das Einſpruchsrecht ausgeſchloſſen iſt, wenn die Ent⸗ 
laſſung auf Grund geſetzlicher Verpflichtung beruht. Eine ſolche 
Verpflichtung kann demnach auch wirkſam in einem Landesgeſetz 
ausgeſprochen ſein. 

Wenn das Geſetz ſomit einen Eingriff in die den Körper⸗ 
ſchaften kraft ihrer Selbſtverwaltung zuſtehende Stellenbeſetzungs⸗ 
freiheit vornimmt, ſo nimmt es den Körperſchaften tatſächlich dieſe 
Stellen fort. Die Stellen ſind zu vergleichen mit allen den Militär⸗ 
ſtellen des alten Heeres, die auf Grund geſetzlicher Vorſchriften be- 
ſeitigt werden. Ebenſo wie dort kein Einſpruchsrecht der Ent⸗ 
laſſenen gegeben iſt, kann auch dem Angeſtellten, der eine be— 
ſchlagnahmte Beamtenſtelle zufällig inne hat, kein Einſpruchsrecht 
gegeben ſein. 

Da es ſich meiſtens um ſolche Angeſtellte handelt, die auf 
Grund ihrer Ausbildung nur für eine beſondere Verwendung ge— 
eignet ſind, ſo wird bei dem Mangel an Stellen auch kein anderer 
Platz für den Angeſtellten zu finden ſein, wenn anders er nicht 
lediglich eine Belaſtung des Etats darſtellen ſoll. Eine Art Streckung 
der Arbeit nach Art des § 12 der BO. v. 12. Febr. 1920 dürfte 
ſomit kaum möglich ſein und überdies etatsrechtliche Bedenken 
haben. Da aber für zwei Inhaber derſelben Stelle kein Platz iſt, 
ſo folgt daraus die Verpflichtung, den Angeſtellten zu entlaſſen. 

Die wohlgemeinten Maßregeln des preußiſchen Unterbringungs⸗ 
geſetzes würden ſofort zur Unfruchtbarkeit verurteilt ſein, wenn 
durch endgültigen Schiedsſpruch des Schlichtungsausſchuſſes der 
Angeſtellte an ſeiner Stelle belaſſen werden müßte. Somit kann 
aus Gründen der ſozialen Fürſorge für die bedrängten Beantten 
die beſprochene Entſcheidung nicht gebilligt werden. 

RA. Geißel, Paderborn. 


det 6. 1921. 


Wer trägt die hrortfhoten bei Oelchrkänberung? 


Dieſe, lange Zeit ohne aktuelles Intereſſe geweſene Frage 
hat neuerdings in zahlreichen Prozeſſen große Bedeutung gewonnen 
durch das Inkrafttreten des RTumSchG. v. 12. Mai 1920. Nach 
§ 14 können „wegen der Schäden an Leib und Leben, die ſeit 
1. Nov. 1918 bis zum Inkrafttreten dieſes Geſetzes im Zuſammen⸗ 
hang mit inneren Unruhen durch offene Gewalt oder durch ihre 
Abwehr verurſacht ſind“, vom Inkrafttreten dieſes Geſetzes an, An⸗ 
ſprüche auf Grund landesgeſetzlicher Vorſchriften über den Erſatz 
von Unruhſchäden gegen Länder oder Gemeinden nicht mehr dals 
tend gemacht oder weiter verfolgt werden; es findet vielmehr das 
Reichsgeſetz v. 12. Mai 1920 Anwendung. Nach dieſem haftet be⸗ 
kanntlich nur das Reich für Tumultſchäden (8 1). Der Anſpruch 
unterliegt auch nicht mehr der ordentlichen Gerichtsbarkeit der Zivil⸗ 
gerichte, ſondern iſt vor dem „Ausſchuß“ (86) geltend zu machen. 

Dieſe geſetzliche Regelung iſt für die klagenden Parteien in 
anhängigen Prozeſſen wegen Perſonenſchäden ein recht harter Schlag 
geweſen. Abgeſehen davon, daß die Bildung der Ausſchüſſe lange 
Zeit auf ſich warten ließ, iſt das ganze vor dem ordentlichen Gericht 
bisher ſtattgehabte Verfahren bedeutungslos geworden, einſchließlich 
der Beweisaufnahme, ja einſchließlich bereits ergangener, noch 
nicht rechtskräftiger Urteile. Das iſt in vielen Fällen um ſo 
ſchmerzlicher empfunden worden, als es ſich um mittelloſe Perſonen 
handelte; Frauen, die ihre Männer, Kinder, die ihren Ernährer 
verloren hatten. Ä 


Au alledem drohte der betreffenden Partei die Koſtenlaſt. 
Die Gerichte haben ſich, ſoweit mir bekannt iſt, ohne Ausnahme 
unter Berufung auf zwei ältere RGeEntſcheidungen (JW. 1900, 507; 
1901, 483 Nr. 2 und im Anſchluß an Förſter⸗Kann 591 
Anm. 2 b, d S. 303 auf den Standpunkt geſtellt, die „Gefahr“ der 
Geſetzesänderung habe der Kl. zu tragen, ohne ſich, ebenſowenig 
wie die zitierten Entſcheidungen, über die Gründe hierfür auszu⸗ 
ſprechen. ö 
M. E. kann dieſes Ergebnis, ganz abgeſehen von den oben an⸗ 
gedeuteten allgemeinen Erwägungen, bei näherer juriſtiſcher ; Be⸗ 
trachtung nicht aufrecht erhalten werden. i BEN 


Dem Kl. bleiben in dem Falle des ſogenannten Perſonen⸗ 
ſchadens mehrere Wege offen. Der zunächſt vielfach benutzte war 
der der Klagerücknahme, mit der nicht abzuwendenden Folge, daß 
dem Kl. die Koſten auferlegt wurden (8 271 ZPO.). Andere erklärten 
den Rechtsſtreit „vor den ordentlichen Gerichten als erledigt“, 
überſahen aber dabei, daß der anhängig gemachte Anſpruch über⸗ 
haupt erledigt war; denn nach dem Geſetz v. 12. Mai 1920 gibt es 
wegen Perſonenſchadens einen Anſpruch gegen die Gemeinde in 
keinem Falle mehr. 


Es bleibt daher nur übrig, den Rechtsſtreit als „in der Hauptſache 
für erledigt zu erklären“. Welcher Partei die Koſten auferlegt werden 
bei der Erledigung der Hauptſache eines anhängigen Rechtsſtreites 
durch tatſächliche Veränderung, z. B. Untergang der mit der rei 
vindicatio herausverlangten Sache, Aufhebung des Konkursverfahrens 
während des Schwebens eines Anfechtungsprozeſſes, Tod eines Ehe⸗ 
gatten vor Rechtskraft des Scheidungsurteils (8628 ZPO.), iſt 
ſtreitig. Man kann es wohl als durchaus herrſchende Anſicht be⸗ 
zeichnen, daß bei Erledigung durch ein zufälliges Ereignis die 
Partei die Koſten zu tragen hat, welche ohne Eintritt dieſes 
Ereigniſſes unterlegen wäre (Stein 8 91,3, Förſter⸗Kann 8 91 
Anm. 2 b BB; KG. 58, 416; Seuff Arch. 71, 18). ’ 


Es kann nun m. E. unbedenklich feſtgeſtellt werden, daß, eine 
Geſetzesänderung für den Kl. ein ebenſo zufälliges Ereignis be 
deutet wie z. B. der Blitzſtrahl, der das vindizierte Pferd tötet. 
Ein Grund zu einer verſchiedenen Behandlung dieſer beiden Fälle 
iſt nicht erſichtlich. Wenn Förſter⸗Kann a. a. O. ſagt, daß die 
Partei, die einen Rechtsſtreit anhängig macht, die Gefahren des 
Zufalls trägt, ſo iſt dies, wie oben ausgeführt, zum mindeſten 
in dieſer Allgemeinheit nicht richtig. Wenn man fn welche 
die res ligitiosa bedrohen, nicht zu den Prozeßgefahren rechnet, 
die der Kl. zu übernehmen hat, und auch nicht behördliche Eingriffe 
wie z. B. die Aufhebung eines Konkursverfahrens, jo hat dies 
ſeinen Grund darin, daß der Kl. dieſen Ereigniſſen machtlos 
gegenüber ſteht; ſie ſind für ihn Zufälle im juriſtiſchen Sinne. 
Ebenſo liegt es aber in dem Falle der Geſetzesänderung. (S⸗ 
auch Lazarus Gruchot 52, 619, 637, 639.) Der Kl. kann trotz An⸗ 
wendung der größtmöglichen Sorgfalt nicht vorausſehen, ob, 
wann und was für ein Geſetz die Geſetzgebungsmaſchine zutage 
fördern wird. Gerade die Erörterungen, die dem Tumultſchäden⸗ 
geſetz vorangingen, ſind ein beredtes Zeichen hierfür. Hinzu kommt, 
daß in dem vorliegend behandelten Fall der Kl. auf Grund des 
355 des Preußiſchen Tumultſchadengeſetzes v. 11: Mürz 1850 ge 
zwungen war, ſeine Anſprüche innerhalb vier Wochen nach Zu⸗ 
ſtellung des abſchlägigen Beſcheides durch die Gemeinde gerichtlich 
geltend zu machen. Er ſetzte ſich daher, wenn er auf. das neue 
Geſetz warten wollte, der Gefahr aus, ſeine Anſprüche überhaupt 
zu verlieren. . e 


Es ſcheint mir daher im Gegenſatz zu der bisher: jeübten 
Praxis richtiger, die Koſtenfrage in dem Fal der Berfortiffcbeis- 


50. Jahrgang. 


prozeſſe ebenſo zu behandeln wie bei Erledigung des Rechtsſtreits 
durch andere „Zufälle“. Es wäre daher in jedem einzelnen Falle 
zu prüfen, ob die verklagte Gemeinde auf Grund der bisher geltenden 
Geſetze hätte verurteilt werden müſſen. Iſt dieſe Frage zu be⸗ 
jahen, ſo muß ſie auch die Koſten des in der Hauptſache er⸗ 
ledigten Rechtsſtreits tragen, die im umgekehrten Fall dem Kl. 
zur Laſt fallen würden. RA. Dr. Fritz Jonas, Berlin. 


Zur Auslegung des 8 15 des Reichstumultſchadens⸗ 
geſetzes vom 12. Mai 1920. 


Am 17. März 1920 wurde in C. ein Lebensmittelwagen auf 
offener Straße von einer ſich zuſammenrottenden Menſcheumenge, 
die zum Schluß über 100 Perſonen betragen hat, geplündert. Auf 
Grund des Geſetzes vom 11. März 1850 hat der Eigentümer der 
geraubten Lebensmittel von der Stadtgemeinde C. Schadenerſatz ver⸗ 
langt, von dieſer aber einen ablehnenden Beſcheid erhalten, weil 
nach § 15 Gef. v. 12. Mai 1920 eine Haftung der Stadt nicht in 
Frage komme, „da von inneren Unruhen am 17. März nicht die 
Rede ſein könne“. 


Dieſe Anſicht beruht auf einer Wortauslegung, aber nicht 
auf ſinngemäßer Auslegung des 8 15 des Reichstumultſchadens⸗ 
geſetzes vom 12. Mai 1920. 


Die Worte des 8 15 des Reichstumultſchadensgeſetzes: „im 
Zuſammenhang mit inneren Unruhen“ laſſen ſich zwecks ſinn⸗ 
gemäßer Auslegung nur aus der Entſtehungsgeſchichte dieſes 
§ verſtehen. Wie der § 2, jo iſt auch der § 15 das Ergebnis monate- 
langer Kämpfe und Kompromißverhandlungen der einzelnen Frak⸗ 
tionen. In der entſcheidenden Sitzung des 21. Ausſchuſſes der 
NVerſ. am 19. April fand bezüglich des Kardinalparagraphen 2 
folgender Vorſchlag Stimmenmehrheit: Für künftig ein⸗ 
tretende Schadensfälle ſollte das Prinzip des $2 nach den Be⸗ 
ſchlüſſen in 1. Leſung beibehalten werden, d. h., nur demjenigen 
Erſatz zu gewähren, deſſen Fortkommen unbillig erſchwert werden 
würde. Für die Vergangenheit dagegen wollte man dem 
allgemein anerkannten Rechtsgrundſatz: „Wahrung wohlerwor— 
bener Rechte“ Rechnung tragen. (Vgl. Ber. des Abg. Prof. 
Dr. Graf zu Dohna, Druckſ. der NVerſ. Nr. 2752 v. 23. April 120 
S. 3; meinen Kommentar zum Reichstumultſchadensgeſetz Ka⸗ 
pitel C: Ausſchußberatungen und Beſchlüſſe S. XXVIII, XXIX.) Da 
nun nicht in allen Ländern eine Tumultſchadensgeſetzgebung beſtand, 
mußte für die zurückliegenden Fälle unterſchieden werden zwiſchen 
den Ländern, deren Geſetzgebung den Erſatz von Aufruhrſchäden 
nicht vorſieht, und ſolchen, in denen ſchon bisher Erſatzanſprüche 
begründet waren. In den erſteren ſollte wieder der Grundſatz des 
§ 2 Anwendung finden. In den anderen, d. h. alfo in den Län⸗ 
dern, deren Geſetzgebung den Erſatz von Aufruhrſchäden vorſieht, 
follte voller Erſaz gewährt werden, inſoweit es ſich um den un⸗ 
mittelbar verurſachten Sachſchaden handelt. Ich ſelbſt habe im 
April 1920 in Berlin mit dem Berichterſtatter Prof. Dr. Graf zu 
Dohna ausführlich über dieſe Neuregelung verhandelt. Er ſagte mir 
dabei ausdrücklich: „Für die Sachſchäden der Vergangenheit haben 
wir den allgemein anerkannten Rechtsgrundſatz der Wahrung wohl⸗ 
erworbener Rechte zur Anwendung gebracht.“ Für dieſe Schäden bleibt 
alſo die bisherige Tumultſchadensgeſetzgebung in „Kraft“. Sonach 
kann der Paragraph nur die Bedeutung haben, daß bei Aufruhr⸗ 
ſchäden (vom Berichterſtatter gebrauchter Ausdruck die bisherige 
Geſetzgebung, d. h. alſo die bisherigen Tumultſchadensgeſetze auf⸗ 
recht erhalten bleiben ſollen (vgl. meinen Komm. S. 88/86). Der 
Ausdruck „innere Unruhen“ ſoll demnach als weitgehendſter Aus⸗ 
druck lediglich alle die Ausdrücke umfaſſen, welche die bis⸗ 
herige Tumultſchadensgeſetzgebung gebraucht. Das preuß. Tumult⸗ 
ſchadensgeſetz ſpricht von öffentlichen Aufläufen“, das bayr. von 
„Aufläufen“ ſchlechthin, der § 1496 des ſächſ. BGB. von „Aufruhr 
und Landfriedensbruch“, das bad. Tumultſchadensgeſetz von „grö⸗ 
ßeren Zuſammenrottungen“ das württ. von „Zuſammenrottungen 
und Aufruhr“, das heſſ. und anhalt. von „Zuſammenrottungen“ 
ſchlechthin, das von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha und die Schwarzburger 
Geſetze von „Aufruhr“, das braunſchw. von „Aufruhr und Auf⸗ 
lauf“. Demnach können die Worte „Vermögensſchäden, die im Zu⸗ 
ſammenhange mit inneren Unruhen ... verurſacht find“ nur die 
Bedeutung haben: Tumultſchäden i. S. und Umfange der 
bisherigen Tumultſchadensgeſetzgebung des betr. 
Landes. Denn nur fo kann der Gkundſatz: „Die Wahrung der 
wohlerworbenen Rechte“ volle Berückſichtigung finden. 


Legt man dieſe ſinngemäße Auslegung des § 15 zugrunde, 


ſo iſt für alle Vorfälle in Preußen vor dem 14. Mai 1920. das 


preuß. Tumultſchadensgeſetz in feiner vollen Bedeutung zu- 


grunde zu legen. 


Demgemäß dürfte auch die Meinung von Delius, pr. Verw.⸗ 
Bl. 41, 432, daß die Vorausſetzungen des § 15 ſich nach neuem 
Rechte richten, nicht zutreffend ſein. Seine Prämiſſe: „Der Ge⸗ 
ſetzgeber iſt von der Auffaſſung ausgegangen, daß für die Erſatz⸗ 
anſprüche das neue Recht günſtiger ſei als das alte“ iſt unrichtig. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 829 


Denn, wie oben geſagt, wollte der Geſetzgeber nur die alten Ge⸗ 
ſetze aufrecht erhalten und zwar im Rahmen der alten Geſetze. 8 15 
will alſo keineswegs den 81 des preuß. Tumultſchadensgeſetzes aus⸗ 
ſchalten (vgl. auch meinen Kommentar S. 81 unter 3). 


RA. Dr. Hermann Richter, Halle a. S. 


| Zur Lehre vom Eigentumsübergang beim Werfendungs- 


auf. 


Die Vorſchrift, daß das Eigentum an einer Sache erſt durch 
die Beſitzübergabe übergeht, iſt durch die Zulaſſung des Eigentums⸗ 
überganges durch Vereinbarung des Überganges des mittelbaren Be⸗ 
ſizes (§S 930 BGB.) in gewiſſem Umfange nachgiebigen Rechts. 
Die theoretiſche Möglichkeit, daß die Parteien vereinbaren, daß der 
Verkäufer einer dem Käufer zuzuſendenden Ware von einem bes 
ſtimmten Zeitpunkt an, insbeſondere vom Eingang der Zahlung 
an dieſe für den Käufer als deſſen Eigentum beſitzt und auf den 
Weg bringt, iſt nicht wohl zu beſtreiten. Man wird auch zugeben 
müſſen, daß eine ſolche Vereinbarung nicht mit ausdrücklichen Worten 
zu geſchehen braucht, ſondern daß ſie auch ſtillſchweigend geſchehen 
kann. Im allgemeinen wird man verlangen, daß eine ſolche 
ſtillſchweigende Versinbarung irgendwie in die äußere Erſcheinung 
tritt. 

Es iſt aber wohl zu beachten, daß es ſich bei dem letzt⸗ 


genannten Erfordernis nicht um ein Erfordernis der ſtillſchweigen⸗ 


den Vereinbarung als ſolcher, ſondern um ein Erfordernis ihrer Be⸗ 
weisbarkeit handelt. Der Richter iſt alſo rechtlich nicht gehindert, 
eine ſolche ſtillſchweigende Vereinbarung als gegeben anzunehmen, 
auch wenn ſie nicht in äußere Erſcheinung getreten iſt. 

Endlich kann der Verkäufer, wenn er dem Käufer dazu ber» 
pflichtet iſt oder ſich dazu für verpflichtet hält, eine ſolche Ver⸗ 
einbarung auch in ſich ſelbſt abſchließen ($ 181 BGB.). 

Tatſächlich iſt beim Verſendungskauf vorausbezahlter Ware 
regelmäßig anzunehmen, daß der Verkäufer die Ware, ſobald ſie 
ausgeſondert und als Ware des Käufers kenntlich gemacht iſt, ſie 
für dieſen beſitzen und als Ware des Käufers auf die Reiſe brin⸗ 
gen will. 

Im Zivilprozeß kommt der Richter faſt nie in die Lage zu 
der Frage des Eigentumsüberganges an ſolchen Waren Stellung 
zu nehmen. 

Ganz anders iſt es beim RWG. In den weitaus meiſten 
Fällen, in denen das Verfahren vor dem RWG. an eine Enteignung 
oder Verfallerklärung anknüpft, kommt es darauf an, wer in dem 
betreffenden Moment Eigentümer der Ware war. Wenn, um einen 
Fall herauszugreifen, auf der Reiſe befindliche Kohlen durch Ver⸗ 
fügung des Kohlenkommiſſars angehalten werden und einem an⸗ 
deren als dem Adreſſaten zugewieſen werden, kann der Eigentümer 
der Kohlen, nicht derjenige, der lediglich einen ſchuldrechtlichen Ar 
ſpruch auf ſie hat, Bezahlung von dem verlangen, dem die Kohlen 
zugewieſen ſind. Ich will hier auf die Feinheiten der Rechtſpre⸗ 
chung hinſichtlich der Feſtſetzung der Übernahmepreiſe nicht ein⸗ 
gehen, ſondern nur ſoviel bemerken, daß demjenigen, dem die Kohlen 
entzogen ſind, grundſätzlich außer den Selbſtkoſten ein gewiſſer 
Gewinn zugebilligt wird. Es liegt auf der Hand, daß ſich der 
Preis für den Empfänger ganz verſchieden ſtellt, je nachdem man 
annimmt, daß die Kohlen noch Eigentum der Grube waren oder 
daß fie ſchon Eigentum des Händlers bez. gewerblich -n Verbrauchers 
geworden waren. 

Es liegt daher auf der Hand, daß beim RWG. in dem der 
Entſch. vorangehenden Ermittlungsverfahren ſehr viel Gewicht auf 
10 UNS der Eigentumsverhältniſſe an der Ware gelegt 
wird. 

Mir iſt nun faſt ausnahmslos entgegengetreten, daß der Ver⸗ 
käufer auf Anfrage erklärt: „die Ware gehörte dem Käufer, denn 
er hatte ſie bezahlt“, und daß ebenſo der Käufer erklärte, „die 
Ware gehörte mir, denn ich hatte ſie bezahlt“. Anfänglich hatte 
ich natürlich vom Olymp des gebildeten Juriſten nur ein mit- 
leidiges Achſelzucken wegen des Maßes der Rechtsunkenntnis ſelbſt 
bei Großkaufleuten, bei der ewigen Wiederholung dieſer Rechts⸗ 
auffaſſung wurde ich aber doch nachdenklich, zumal ich ihr auch bei 
unſeren „ſachverſtändigen Beiſitzern“ fortgeſetzt begegnete, ſoweit 
dieſe nicht ſchon durch den ſtändigen dienſtlichen Umgang mit 
den richterlichen Mitgliedern des RWG. „belehrt“ waren (man 
verzeihe mir den Ausdruck, ich weiß für den vorliegenden Fall 
aber keinen beſſeren). 

Aus einer allgemeinen Rechtsüberzeugung der beteiligten Ver⸗ 
kehrskreiſe iſt zu ſchließen, daß der rechtsgeſchäftliche Wille der 
Verkehrskreiſe i. S. dieſer Rechtsüberzeugung orientiert iſt. Es 
liegt in Wirklichkeit nicht ſowohl eine Rechtsüberzeugung vor als 


ein Parteiwille. Wenn der Kaufmann überzeugt iſt, daß die Ware, 


die er bezahlt hat, ſpäteſtens im Augenblick der Abſendung ſein 
Eigentum geworden iſt, dann will er ſelbſt, ſobald er bezahlte 
Waren verſendet, in dem Augenblick der Verſendung ſie dem 
Käufer übereignen. 

Cs kommt folgendes hinzu. In ſehr vielen Fällen wird ge⸗ 
zahlt gegen Konnoſſement (Ladeſchein) oder Duplikatfrachtbrief. Bei⸗ 
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des ſieht der Verkehr als gleichwertig an und faßt es unter dem 
Begriff „Verladepapiere“ zuſammen. Jeder juriſtiſch noch nicht 
angekränkelte Kaufmann iſt überzeugt, daß mit der Einlöſung der 
Papiere das Eigentum übergeht. Er will alſo jedenfalls auch ſeiner⸗ 
ſeits das Eigentum in dieſem Augenblick übertragen. 

Natürlich iſt er ſich nicht klar bewußt, daß er nun „in Er⸗ 
füllung der mit dem Kaufvertrag verbundenen Verpflichtung zur 
Verſendung und Übereignung in ſich ſelbſt vereinbart, daß er den 
mittelbaren Beſitz auf den Käufer überträgt und gleichzeitig ſeiner 
Verpflichtung zur Eigentumsübertragung ſchon jetzt genügt“. Der 
Wille des Laien geht lediglich auf den rechtlichen Erfolg, der Weg 
iſt ihm völlig gleichgültig. Der Kaufmann bringt einfach die Ware 
als ſolche des Empfängers, die ihn, da er ja ſein Geld bekommen 
hat, gar nichts mehr angeht, zum Verſand. Das genügt aber auch. 


Die Feſtſtellung des allen Rechtserforderniſſen im einzelnen ent» 


ſprechenden Parteiwillens, wie man ſie in Urteilen häufig findet, iſt 
nur geeignet, ein Augurenlächeln hervorzurufen; ſie iſt von der 
Angſt vor der höheren Inſtanz diktiert, entſtammt aber kaum je 
ehrlicher Überzeugung. 

Ich will natürlich nicht den von mir erörterten Parteiwillen 
als einen derart ausſchließlichen darſtellen, daß ſchlechthin anzu⸗ 
nehmen ſei, daß mit der Verſendung bezahlter Ware das Eigen⸗ 
tum übergehe. Regelmäßig wird es aber der Fall ſein. 


Reichswirtſchaftsgerichtsrat Dr. Joerges, Charlottenburg. 


Volle Entſchädigung oder anteilige Erſatzleiſtung durch 
die Haftpflichtverſicherung.“ 


Davon, daß und wie man dieſe Frage entſcheide, hängt es ab, 
ob ſich der Haftpflichtgedanken auf dem wirtſchaftlichen Wege der 
Verſicherung fortentwickele, oder ob er in der Bahn verbleibe, 
in der er begonnen und beſchloſſen, der des Rechts und der Sitte. 
Dem Juriſten wie dem Verſicherungsmanne verbirgt ſich die Tat⸗ 
ſache nicht, daß die HPflV. den Rechtsgedanken, dem ſie ihr Da⸗ 
ſein verdankt, entgeiſtigt und in einen wirtſchaftlichen gewandelt 
hat. In der Form, wie die HPflV. heute geboten wird, führt 
ſie zu nichts anderem als zum tatſächlichen Übergange von der ge⸗ 
ſetzlichen Individualhaftung zur Geſamthaftung der unter ihrem 
Schutze ſtehenden Perſonen. Soweit das geltende Recht aus dem 
ene de haften läßt, insbeſondere die einfache Entſchä⸗ 
digungspflicht ex lege begründet, mag der überwiegend praktiſch⸗ 
wirtſchaftliche Geſetzeszweck eine Verteilung der Haftpflichtbürde durch 
die Verſicherung zwar rechtfertigen, beim Schadenerſatze aus un⸗ 
erlaubter Handlung aber begegnet die Verſicherungswirkung dem 
Rechtszwecke, der die perſönliche Haftung des ſchuldhaften Schädi⸗ 
gers fordert. Hier liegt die Gefahr jener Umwertung und der 
Kern der Frage. 

Bevor das näher begründet wird, werde der Einfluß der 
HPflV. auf die Rechtsbildung geſtreift, den fie durch die Wir⸗ 
lung auf die Rechtſprechung erlangt. Die HPflV. hat den Richter 
unbewußt zum Ausbau des Haftpflichtrechtes zugunſten des Ge⸗ 
ſchädigten geführt, denn es iſt nicht denkbar, daß ſich jemals 
eine ſo ſtrenge Auslegung der haftpflichtrechtlichen Normen und 
ein ſo hoher Maßſtab der Verkehrsſorgfalt herausgebildet haben 
würde, wenn nicht die Möglichkeit einer Verſicherung gegen die 
ſchwere Haftpflichtlaſt beſtanden hätte. Die Bedenken gegen dieſe 
Entwicklung ſind nicht nur akademiſcher Art, indes hier nicht 
zu erörtern. — 

Iſt der Schädiger gegen die Rechtsfolge voll verſichert, fo eut⸗ 
ſcheidet der Richter im Grunde tatſächlich nur über die Vertrags⸗ 
leiſtung des Verſicherers. Der Rechtskampf — aufgebaut auf einer 
mühſamen Unterſuchung über verletzte Rechtspflichten — findet den 
fahrläſſigen Schädiger geſchützter Rechtsgüter als Strohmann, für 
den der Spruch des Richters leerer Schall iſt. 

Der ſchwere Nachteil der HPflV. liegt aber in ihrer entſitt⸗ 
lichenden Wirkung auf das Volksganze. Unterſcheiden wir nach dem 
Kreiſe der Verſicherten und dem der geſchädigten Dritten, ſo ſehen 
wir bei dieſem die Ausbeutung des Haftpflichtrechtes: die Unzahl 
nach Grund und Höhe verfehlter Forderungen, die Krankheits⸗ 


1) Wenn hier von voller oder anteiliger Verſicherung gegen⸗ 
ſätzlich geſprochen wird, ſo bezieht ſich das natürlich nur auf die 
Erſatzleiſtung als ſolche. Nach der Höhe der Erſatzleiſtung (ſog. 
Verſicherungsſumme) iſt die unbegrenzte von der begrenzten Ver⸗ 
ſicherungsſumme zu unterſcheiden. Selbſtverſtändlich iſt nur die 
unbegrenzte Verſicherung mit voller Erſatzleiſtung eine eigentliche 
Vollverſicherung, ebenſo iſt jede begrenzte Verſicherung mit voller 
Entſchädigung gewiſſermaßen eine anteilige Verſicherung. Wer den 
Zweck der HPflV. bejaht, muß auch die unbegrenzte Verſicherung 
gutheißen, denn eine HPflV. mit niedriger Verſicherungsſumme 
perfehlt ihre Aufgabe, den Verſicherungsnehmer vor der unberechen⸗ 
baren Haftpſlichtgefahr zu ſchützen gerade dann, wenn dieſe ver⸗ 
nichtend wirkt, und wird ihrem höheren wirtſchaftlichen Zwecke, 
ſelbſt den ſchwerſten Schaden zu decken, nicht gerecht. Es gibt hier 
nur die Wahl: ausreichende Verſicherung oder keine. Der Einwand, 
eine niedrige Veſſe ni der Höchſtleiſtung anrege zur Schaden⸗ 
meidung, kann alſo nicht gehört werden. N 
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bortäuſchung, ſonderlich die Rentenhyſterie, kurz die wohlbekannten 
Erſcheinungen der „Haftpflichtſucht“, bei jenem die unter dem 
Drucke wirtſchaftlicher und ſittlicher Not ſtetig zunehmende Läſſigkeit 
und Gleichgültigkeit gegenüber den Pflichten der Verkehrsſorgfalt, 
ein allgemeines Sinken des Verantwortlichkeitsbewußtſeins. För⸗ 
derte dort die Werbung und Anpreiſung, die der Maſſe auch über 
die letzten Möglichkeiten des Haftpflichtrechtes die Augen öffnete, 
ſo wirkte hier die volle Erſatzleiſtung, die völlige Befreiung von 
der Haftpflichtſchuld. Dieſe geſtattet dem Verſicherten, . 0 & 
Eigennugen oder Bequemlichkeit, ohne Bedenken bis an bie rene 
zu gehen, an der ſich die Fahrläſſigkeit vom Vorſatz ſcheidet. Sie 
bewirkt aber auch, daß der unter dem Schutze der HPflV. Stehende 
nach dem Schaden gleichgültig gegen Art und Höhe des 5 
anſpruches wird, wenn fie ihn nicht ſogar dazu verleitet, dem jet 
Vermögen nicht berührenden Anſpruch in der landläufigen Ein⸗ 
ſchätzung des Verſicherungszweckes offen oder insgeheim, erlaubt 
oder unerlaubt Vorſchub zu leiſten. Keine Verſicherung iſt dem 
Verſicherungsbetruge jo zugänglich wie die HPflV.; bei keiner 
anderen iſt es zugleich ſo ſchwer, ihn nachzuweiſen. Vielleicht 


traten dieſe Erſcheinungen in der ſtraffen Zucht der Vorkriegszeit 


nicht fo hervor; heute find fie jedenfalls von ſymptomatiſcher Be⸗ 
deutung. — Eine aufſchlußreiche Statiſtik des Stuttgarter Gegen⸗ 
ſeitigkeitsunternehmens ?) zeugt von dem „Aufſchwunge“ des Haft⸗ 
pflichtweſens. Darnach hob ſich bei dieſem Verſicherer — der 


übrigens an der anteiligen Verſicherung am längſten feſthielt — 


die ſtatiſtiſche Schadenshäufigkeit in der Zeit von 1900 bis 
1913 auf das Doppelte, die ſogenannte Schadensziffer (Häufigkeit 
und Schadensbetrag) ſogar auf das Dreifache. Heute iſt die Haft⸗ 
pflichtgefahr rieſengroß, dementſprechend das Wagnis der Ver⸗ 
ſicherer und ihre Verluſte. Unter der Entartung des Haftpflicht⸗ 
gedankens leiden nicht nur Recht und Sitte, ſondern auch die 
Volkswirtſchaft. In jedem Jahre ſchlägt ihr die ungezügelte v⸗ 
läſſigkeit Millionenverluſte, und eine Verſicherung, die dieſe Fahr⸗ 
läſſigkeit begünſtigt, bürdet den Erſatz der Allgemeinheit auf. 

Es iſt hohe Zeit, dieſer Entartung Einhalt zu 
gebieten. Das gegebene und gebotene Mittel iſt die 


anteilige Verſicherung. Die Forderung, daß der — 
ens 


Schädiger grundſätzlich einen angemeſſenen Teil des Schad a 

bezahle, iſt nicht nur ethiſch berechtigt, ſondern auch rechtlich be⸗ 
gründet. N 

Bei der Deliktshaftung berührt ſich das Privatrecht mit dem 
Strafrecht. Nach der Lehre von Liſzts?) und der heute geltenden 
Anſchauung eint Schadenserſatz und Strafe als Rechtsfolgen des 
Unrechtes unbeſchadet ihrer grundverſchiedenen Weſensatt und Be⸗ 
ſtimmung der geſetzgeberiſche Zweck, das Unrecht einzudämmen. 
In dieſem Zweck ergänzen ſich beide Rechtsfolgen; doch dient ihm 
jede für ſich und unabhängig von der anderen, ſo daß keine Folge 
die andere ausſchließt oder von der Erfüllung des Zwecks enthebt. 
Iſt dieſe Erwägung richtig, dann fordert der geſetzgeberiſche Grund 


des Schadenserſatzes zwingend, daß die Schadenerſatzſchuld das 


Vermögen des ſchuldhaft Erſatzpflichtigen treffe, und daß dieſer 
die Vermögenseinbuße nicht von ſich abwende, ohne daß das 
Recht leide. Hiernach wäre eine Verſicherung gegen die privat 
rechtliche Folge der ſchuldhaften rechtswidrigen Handlung 
unzuläſſig, wie ſie es gegen deren ſtrafrechtliche Folge iſt. 


In dieſem Zuſammenhang zu einer anderen Frage. Das 


RG. unterſucht in einer Entſch. v. 23. Juni 1919 (Bd. 96, 136) 


die Rechtsnatur des Rückgriffsanſpruches der Ber Gen. (8 903 RVO.) : 


Die Zulaſſung dieſes Anſpruches verfolge den erzieheriſchen Zweck, 
die Unternehmer zur ſorgfältigen Beachtung der zum Schutze der 
Arbeiter erlaſſenen Anordnungen ſowie zur Beſchaffung uſw. der 


vorgeſchriebenen Schutzvorrichtungen anzuhalten; dieſer erzieheriſche 
Zweck fei aber gefährdet, wenn der Einwand des h drt er⸗ 
7 


ſchuldens des Verletzten zugelaſſen werde. Hier fragt ſich dringend 
ob dieſer Zweck nicht weit mehr gefährdet iſt, wenn eine Verſſche⸗ 
rung zugelaſſen wird, die dem Unternehmer und den ihm Gleich⸗ 
geſtellten die ganze Laſt dieſes Anſpruches abnimmt. Es iſt wider 
Recht und Vernunft, daß der Unternehmer, deſſen perſönliche Haf⸗ 
tung dem verletzten Arbeiter gegenüber durch die Geſamthaftu 

der Unternehmer in Form der Zwangs UnfVerſ. beſeitigt iſt, fi 

durch die private Verſicherung auch noch von dem kargen Weite 
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ſeiner Haftung voll entlaſten kann, den der Geſetzgeber als ein 
unentbehrliches Korrektiv gegen die nachteilige in Ber ſonder⸗ 


geſetzlichen Haftbefreiung beſtehen ließ. Aus dieſer ägung 5 
ſtimmte denn auch der 8 23 des Gef. über die Abände 
UnfVerſ. v. 30. Juni 1900, daß die 


decken dürfe „). 
für die BerGen., nicht auch für die Privatverſicherer galt.) 


nun nur dieſem ſondergeſetzlichen Erſatzanſpruch ein erzieh er 


* 


Neumanns Zeitſchrift für Verſicherungsweſen 1920, Nr. 


8) v. Liſzt, Lehrbuch des Strafrechts, 11. Aufl., S. 98, 97, . 
nicht. mehr 
enthaltene 


170, 230 (ebenſo Deliktsobligationen). i 

4) Die RWO. ſieht dieſe „ Einſchrã 
vor. (§ 843 Abſ. 1.) Die im Entwurfe der RVO. (8 8 
Beſtimmung wurde von der RTKomm. geſtrichen. 
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Zweck? Zweifellos iſt er ein Anſpruch beſonderer Art, aber nicht 
dieſes Zweckes, ſondern des Rechtsgrundes wegen. Denn es iſt 
gar nicht einzuſehen, wieſo der Anſpruch aus der Deliktshaftung 
des erzieheriſchen Zweckes entbehre. Man darf behaupten, daß 
z B. der Tierhalter, der Auffichtspflichtige, der Geſchäftsherr, der 
Unternehmer eines gefährlichen Betriebes i. S. des RH. durch 
eine verſchärfte Schadenserſatzpflicht zur erhöhten Achtſamkeit und 
Verminderung der Gefahr erzogen werden ſollen. Letzten Grundes 
iſt der Sinn aller Normen über die Sorgfaltspflichten erzieheriſcher 
Art. Will aber der Geſetzgeber hier erziehen, dann gibt es kein 
tauglicheres Mittel dazu, ihn um den Erfolg zu bringen, als den 
vollen Haftpflichtſchutz. 

dee nun wirtſchaftliche Rückſichten zur Zulaſſung der 
Verſicherung auch gegen die Folgen der ſchuldhaften Schädigung 
— das Intereſſe des Geſchädigten geht hier dem des Schädigers 
vor —, dann finden ſie ihre Grenze in dem unverzichtbaren An⸗ 
ſpruche des Staates auf die ungefährdete Wirkung des von ihm 
geſetzten Rechtes. Dem Staate als dem Geſetzgeber kommt 
es daher zu, dieſe Grenze zu wahren. 

Nun beſteht der Einwand, die Möglichkeit der Strafe bilde 
ein ausreichendes Gegengewicht gegen die Nachteile der vollen Ver⸗ 
ſicherung. Daß dieſer Einwand nicht rechtlicher Art iſt, ergibt 


ſich. aus dem oben feſtgeſtellten geſetzgeberiſchen Grunde der Scha⸗ 


denserſatznormen, kraft deſſen dieſe unabhängig von der Strafe 
dem Unrechte entgegenwirken. — Übrigens hätte ſonſt die angeführte 
RGE. keinen Sinn, denn dem regreßpflichtigen Unternehmer droht 
ſogar doppelte Strafe; einmal die peinliche nach 88 2222, 230° 
StGB. und dann die Ordnungsſtrafe nach 88 851, 1201 RVO. — 
Daß dieſes Gegengewicht tatſächlich nicht genügt, bezeugt die oben 
beſprochene Entartung. Doch iſt der Einwand auch ohnedies zu 
verwerfen. Nicht alle fahrläſſigen Delikte wirken eine Strafe. Die 
gegenwärtig bedeutendſte Haftpflichtquelle: die fahrläſſige Sachbe⸗ 
ſchädigung ſcheidet ganz aus. Die Strafen für Übertretungen und 
die Polizeiſtrafen kommen infolge ihres geringen Strafmaßes und 
der verhältnismäßig ſeltenen Anwendung ernſtlich nicht in Betracht 
Das Strafmaß für die ſeltenere Todesfolge mag als ausreichend 
gelten. Die Körperverletzung — ausgenommen die durch qualifizierte 
Fahrläſſigkeit verurſachte — wird nur auf Antrag des Verletzten 
verfolgt. Erfahrungsmäßig begnügt ſich dieſer aber in der Regel 
damit, den Schuldigen privatrechtlich zu belangen, wie überhaupt 
das Rechtsempfinden des Volkes den Schadenerſatz vielfach als 
Sühne wertet. Die Strafmöglichkeit verfehlt ſchließlich ihre Wir⸗ 
fung überhaupt, wenn nicht der Täter ſelbſt, ſondern ein Dritter, 
8. B. der Geſchäftsherr, der Erzieher uſw., zum Schadenerſatz ver⸗ 
pflichtet wird. Der Perſonenkreis dieſer Erſatzpflichtigen kommt 
aber für die Verſicherungsnahme vor allem in Betracht. 


Bei der Haftpflicht ohne Verſchuldensgrund iſt die volle 


Entſchädigung rechtlich gewiß zuläſſig; doch iſt eine Veteiligung 


des Verſicherten auch hier allgemein anzuraten, im Sonderfalle u. U. 
PT Denn die Gefahr, für die das Geſetz haften läßt, ſteigert 
er Gebrauch mangelhafter Maſchinen, Fahrzeuge, Geräte uſw., 
die Verwendung minderwertiger Arbeitskräfte und allgemein eine 
nachläſſige Betriebsführung, ohne daß dieſe an ſich eine Verſchul⸗ 
denshaftung begründenden Umſtände im Einzelfalle hervorzutreten 
brauchen. Somit kann auch da das Bewußtſein des vollen Haft⸗ 
pflichtſchutzes ſehr wohl wider Recht und Gemeinwohl wirken. 

Die Forderung, die hier geſtellt und begründet wurde, iſt alt. 
Namentlich Molt⸗ Stuttgart, der eigentliche Schöpfer der HPflV., 
und Georgii®) haben vor dem Inkrafttreten des Reichsgeſetzes 
über den VerſVertr. mit ſchlagenden Gründen nachdrücklichſt ge⸗ 


fordert, daß die Frage, die den Vorwurf dieſer Abhandlung bildet, 


in jenem Geſetze grundſätzlich geregelt werde. Das VerſVtG. iſt jedoch 
ohne die von Molt vorgeſchlagene Beſtimmung ) in Kraft getreten. 
Da die Begründung das zu rechtſertigen ſucht, ſo ſei ſie im Aus⸗ 
zuge wiedergegeben (8 149): „Unter Umſtänden kann das Bewußt⸗ 
ſein, die Vermögensnachteile, welche ſich an die Verletzung der 
Rechte anderer knüpfen, durch Verſicherung im voraus von ſich ab⸗ 
gewendet zu haben, den Verſicherungsnehmer dahin beeinfluſſen, 
daß er gegen die Pflicht, ſolche Verletzungen zu meiden, gleichgültig 
wird. Die hier in Betracht kommenden Umſtände entziehen ſich 
aber einer geſetzlichen Feſtſtellung. Namentlich wäre eine Vorſchriſt 
verfehlt, welche der HPflV. alle aus einer auch nur fahrläſſig be⸗ 
gangenen ſtrafbaren Handlung entſpringenden Verbindlichkeiten ent⸗ 
ziehen wollte, und ebenſowenig erſcheint es angängig, gegenüber 
denjenigen Erſatzanſprüchen Dritter, welchen eine Fahrläſſigkeit des 


5) Georgii, Die HPjlV. im Entwurſe eines Geſetzes über 
den VerſVertr. Stuttg. 1904, Kap. 27. 

6) Nach Molts Vorſchlag (vorgetr. in der Mitgl.⸗Verſ. des 
Deutſchen Vereins f. Verſ.⸗Wiſſenſch. im Dez. 1904) ſollten bei 
Körperverletzung nur 900%, bei Sach- und Vermögensbeſchädigung 
nur 80% des Schadensbetrages erſetzt und die hieraus ſich er⸗ 
gebende Verpflichtung des Verſicherten zur teilweiſen Tragung 
des Schadens im erſten Falle auf 1000 46, im zweiten Falle auf 
3000 „ durch Vereinbarung beſchränkt werden, entgegenſtehende 
Vertragsbeſtimmungen aber nichtig ſein. — Dieſem Vorſchlage wäre 
nichts hinzuzufügen. — 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Verſicherungsnehmers zugrunde liegt, die Haftung des Verſicherers 
ſtets nur für einen Bruchteil des Betrages zuzulaſſen, ſo daß hin⸗ 
ſichtlich des Reſtes der Verſicherungsnehmer Selbſtverſicherer (?) 
bleiben müßte. Eine Regelung der Frage durch den Entwurf iſt 
indeſſen auch nicht geboten. Die Verſicherungensunternehmer haben 
ſelbſt ein naheliegendes Intereſſe daran, nicht durch ihre VerſBed. 
zu einer Vermehrung der Haftpflichtfälle beizutragen, und dem⸗ 


gemäß ſind in den Bedingungen ſchon gegenwärtig . 
er 


verſchiedener Art vorgeſehen. Vor allem aber bleibt es Sache 
Aufſichtsbehörde, den Mißſtänden entgegenzutreten, die ſich in der 
bezeichneten Richtung etwa ergeben ſollten. Die erforderliche Hand⸗ 
habe bieten die 88 7, 67 des Geſ. v. 12. Mai 1901.“ 

Eine eingehende Kritik erübrigt die bisherige Erörterung. Im 
ganzen iſt es eine Begründung ohne Gründe; an ihrer Statt ſtehen 
Behauptungen. Verfehlt iſt der Hinweis auf das Intereſſe der 
Verſicherungsunternehmer. Für dieſe iſt die ganze Angelegenheit 
nichts weiter als eine Frage der Prämientechnik. Ihr wirkliches 
Intereſſe fordert eine dem tatſächlichen Wagniſſe angemeſſene Prä⸗ 
mie; überdies hemmt ſie der Wettbewerb, ſolange dieſem die Auf⸗ 
ſichtsbehörde hier keine Schranken ſetzt. Der Hinweis auf die Be⸗ 
fugnis der Aufſichtsbehörde iſt berechtigt?), ſoweit die Forderung 
der anteiligen Verſicherung nicht im Rechte begründet iſt. Inſoweit 
iſt ſie grundſätzlich Sache der Jurisdiktion und des Geſetzgebers, 
alſo dem Ermeſſen einer Verwaltungsbehörde nicht überlaſſen. (Ne⸗ 
benbei bemerkt kann ſich die Befugnis nur auf die dem Aufſichts⸗ 
amt unterſtellten Privatverſicherer erſtrecken.) Heute herrſcht — 
mit den von jeher anerkannten Ausnahmen bei der Beamten⸗, 
Anwalts- uſw. OPflV. — die Vollverſicherung; ſelbſt die früher 
allgemeine Selbſtbeteiligung des Verſicherten bei der Sachbeſchädi⸗ 
gung fiel fort. Die Aufſichtsbehörde hat alſo nicht nur ihre 
geſetzliche Handhabe nicht gebraucht, ſondern auch die Beſeitigung 
ſchon früher beſtehender Einſchränkungen geduldet. Folgt daraus 
ihre Anſicht, daß ſich auch bis heute „etwaige Mißſtände in der 
bezeichneten Richtung nicht ergeben haben“? Allerdings fehlt eine 
eigentliche Haftpflichtſtatiſtik; die Gewohnheit verquickt dieſe noch 
immer mit der UnfVerſ., aus der die HPflV. ſich entwickelte, zu 
der ſie heute aber keine Beziehungen mehr hat. Warum iſt dieſe 
Statiſtik nicht durchgeſetzt worden? Der Grundſatz des mög⸗ 
lichſt vollkommenen Schutzes des Verſicherten gilt 
hier nicht. Richtig verſtanden fordert er übrigens 
weit mehr als volle Verſicherung, die umfaſſende 
Verſicherung, d. h. den Ausbau des Vertrages in 
die Breite, vor allem die Beſeitigung oder doch die 
äußerſte Beſchränkung aller Ausſchlußbeſtimmungen, 
namentlich der für die Sachbeſchädigung (die antei⸗ 
35 Verſicherung iſt hier eine conditio sine qua 
non). 

Die Beteiligung des Verſicherten beſeitigt natürlich nicht alle 
Nachteile der HPflV. Gegen die Haftpflichtſucht hilſt nur der 
ſchonungsloſe, lautere Rechtskampf gegen den unberechtigten An⸗ 
ſpruch ohne Rückſicht auf deſſen Betrag. Hier Prozeſſe meiden, 
heißt dem Mißbrauch des Haftpflichtrechtes begünſtigen. Die Ver⸗ 
ſicherer aber müſſen dem vernünftigen Grundſatze folgen, der zu⸗ 
gleich ihrem wahren Intereſſe entſpricht, daß der unverbeſſerlich 
. gleichgültige Schädiger des Schutzes der HPflV. un⸗ 
wert iſt. 7) 

Man hat die HPflV. mehr geiſtreich als richtig eine Rechts⸗ 
ſchutzverſicherung genannt. Mag fie immerhin Rechte ſchützen; das 
Recht ſchützt ſie heute gewiß nicht, und ſo wird ihre Wohltat zur 
Plage. Verſicherungsbeamter Wilh. Weniger, Charlottenburg. 


Entgegnungen. 


Zu Weſen und Ledeutung der Allgemein -Verbindlich⸗ 
keitserklärung der Tarifverträge. 


»Die Artikel von Eberhardt, JW. 10 v. 1. Sept. 1920 
(auch im Mitteilungsblatt des Schlichtungsausſchuſſes Berlin Nr. 9 
v. 15. Nov. 1920 abgedruckt) und von Jaeriſch, JW. 13, v. 
1. Nov. 1920, machen Schule. Das LG. Hannover als BerInſtanz 
legte in einem Urteile, das ein Urteil des GewG. aufhob, den 
Artikel von Dr. Jaeriſch ſeiner Entſch. zugrunde. 

Es iſt behauptet, daß der RAM. TarBt. nicht mit rückwir⸗ 
kender Kraft für allgemein verbindlich erklären könne. Was für 
dieſe Behauptung vorgebracht wird, iſt nicht ſtichhaltig. 

Darauf kann wegen Raummangels nicht im einzelnen ein⸗ 
gegangen werden. 

Es muß genügen, daß den Artikeln nur widerſprochen und 
folgendes erwidert wird: 

An Stelle des bisherigen Rechts, welches Arbeitsverträge, 


die von einzelnen mit einzelnen abgeſchloſſen werden, für ver⸗ 


7) Georgii, a. a. O., beſtreitet dieſe Befugnis hier überhaupt. 
Ihm iſt aber nicht zu folgen; die Befugnis der Aufſichtsbehörde 
aus ST BAG. wird durch die Faſſung des 8 149 VVG. nicht ber 
einträchtigt. 
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bindlich erklärte, weil angenommen wurde, daß im freien Spiel 
der Kräfte jeder ſeine berechtigten Intereſſen wahrnehmen könne 
und werde, iſt durch die TVO. ein anderes Recht zur Geltung 
und Anerkennung gekommen, welches auf der nunmehr auch geſetz⸗ 
lich anerkannten Erkenntnis beruht, daß die berechtigten Inter⸗ 
eſſen der Arbeitnehmer beim Abſchluß von Einzelverträgen, weil 
fei der wirtſchaftlich ſchwächere Teil ſind, uicht genügend gewahrt 
eien. 

Deshalb iſt nicht der Tar t., ſondern das im TarPt. zur 
Geltung gelangte Recht, daß angemeſſener Lohn unbedingt bezahlt 
werden muß, unabdingbar. 


Die BD. v. 4. Jan. und 24. Jan. 1919, die ſich als VO. 
über Einſtellung, Entlaſſung und Entlohnung bezeichnen, ſind 
abgelöſt durch die VO. v. 3. Sept. 1919, die ſich nur noch als 
VO. über Einſtellung und Entlaſſung von Arbeitnehmern bezeich⸗ 
net, das „über Entlohnung“ fortläßt und über Entlohnung und 
ſonſtige Arbeitsbedingungen nichts mehr enthält, weil anderweit 
ausreichende Beſtimmungen getroffen waren oder bevorſtanden, 

Es iſt eine ganz ſchiefe Auffaſſung des Vertragsrechts, die 
man häufig findet, als ob im Vertrage die Vertragskontrahenten 
Red ſchafften, Ben jie doch nur Vereinbarungen treffen, die 
vom objektiv geltenden, von ihrem Willen gänzlich unabhängigen 
Recht oder vom Geſetz für verbindlich erkannt bzw. erklärt werden 
und erſt durch dieſes Recht zu rechtsverbindlichen Verträgen werden. 


Die Verbindlichkeit von TarVt. für die Beteiligten aus der 
Unterwerfung der Beteiligten unter die Beſtimmungen des Tart. 
zu erklären, iſt genau ſo ſchief, als es ſchief iſt, den Mangel des 
Willens der Unterwerfung unter die Beſtimmung des für allgemein 
verbindlich erklärten TarVt. als Grund in Erwägung zu ziehen, 
der die Verbindlichkeit etwa ausſchließen könne. Die Verbindlichkeit 
oder Unverbindlichkeit von Verträgen kann niemals auf den Willen 
oder den Mangel an Willen der Kontrahenten geſtützt werden, weder 
nach altem Recht, noch nach neuem. Das wird gerade durch das 
Tarifvertragsrecht und überhaupt durch die neuere Entwicklung 
des Obligationsrechtes (man denke an Mietverträge!) gänzlich klar 
geſtellt. Nicht, ob die Kontrahenten die Verbindlichkeit wollen oder 
nicht wollen, ſondern immer nur der Geſamtwille oder der Staats- 
wille als formelle Quelle des formellen Rechts und die allgemeine 
Rechtserkenntnis als materielle Quelle des materiellen Rechts iſt 
für die Verbindlichkeit allein maß⸗ und ausſchlaggebend. 


In der neuerlichen Geſetzgebung iſt es allgemeiner Brauch 
geworden, Geſetzen und Verordnungen rückwirkende Kraft zu geben. 
Die Allgemeinverbindlichkeitserklärung iſt Geſetzgebungsakt und hat 
Geſetzeskraft, doch iſt ſie eben nicht nur eine verwaltungsrechtliche 
Verfügung des RAM. Es hat niemals den Rechtsgrundſatz ge⸗ 
geben, daß Geſetzen grundſätzlich keine rückwirkende Kraft beizulegen 
ſei und ſogenannte wohl erworbene Rechte nicht ohne Entſchädigung 
aufgehoben werden könnten. Alle Rechte ſind wohl erworben, ſonſt 
wären es keine Rechte. Aber die allgemeinen Rechtsanſchauungen, 
denen zufolge Rechte Rechte ſind, ändern ſich, ſchlagen um und 
dann hören eben Rechte auf, Rechte zu ſein und werden als Un⸗ 
recht empfunden und unbedenklich durch Geſetzgebung ohne Ent⸗ 
ſchädigung aufgehoben. 

So war es mit der Sklaverei und ſo iſt es mit dem ganzen 
Grundſatz des Liberalismus, daß bei Verträgen das freie Spiel 
der Kräfte walten dürfe. Man hat dieſen Grundſatz abgeſchafft, 
ohne Entſchädigung, bei den Mietverträgen und man hat ihn ab⸗ 
geſchafft bei den Arbeitsverträgen. Man kann konſervativ geſinnt 
und in gewiſſen traditionellen und eingewurzelten Rechtsbegriffen 


ſtark befangen ſein und ſo die Neigung beſitzen, gegenüber neueren 


Rechtsanſchauungen alten gewohnten formellen Dogmen das Leben 
zu erhalten. Dann läßt ſich mit ſachlichen Argumenten eben nicht 
viel machen, die Neigung entſcheidet unbewußt und die aus ihnen 
heraus vorgebrachten Gründe werden für ausſchlaggebend gehalten. 


Die TVO. iſt Geſetz, fie führt neues Recht ein und überträgt 
außerdem dem RAM. die Befugnis, dem Rechte des TV. einen 
weiteren Geltungsbereich zu verleihen. Es iſt kein ausſchlaggeben⸗ 
der Grund dafür auffindbar, weshalb der RAM. nicht auch den 
Beginn der Allgemeinverbindlichkeit rückwärts verlegen könnte. Daß 
ein Teil der Arbeitnehmer angemeſſene und ein anderer Teil der⸗ 
ſelben Branche viele Monate unangemeſſene Entlohnung erhalten, 
wird eben nicht mehr für gerecht gehalten. Daß der Arbeitgeber, 
der für die Vergangenheit nachzahlen muß, weil er keine angemeſ⸗ 
ſenen Löhne gezahlt hat, ungerecht behandelt werde, in ſeinen wohl⸗ 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Heft⸗s. 1021. 


erworbenen Rechten verletzt werde, davon kann keine Rede ſein. 
Für ſolche Idee haben Arbeitnehmerkreiſe jedenfalls kein Verſtändnis 
und ſie wirken eben bei der Bildung der Rechtsanſchauungen — 
erſt recht heute — mit. Der RAM. wird ſich in feiner ſtändigen 
Praxis durch die fraglichen Artikel nicht beirren laſſen und wenn 
ſich die Gerichte durch fie beeinfluſſen laſſen, jo ſetzen fie ſich mit. 


den Rechtsanſchauungen, die in dem größeren Teil des Volkes herr⸗ 
ſchen, in Widerſpruch. ; | 


IR. Fritz Grote, Hannover. 


Nochmals zu 88 14, 15 Amltgch 6. 


In Nr. 1 wendet ſich Delius zum Teil gegen meine Aus⸗ 


führungen IW. 1920, 895. 


1. Er meint, ein Anſpruch ſei rechtskräftig feſtgeſtellt, wenn 


nur der Grund rechtskräftig feſtgeſtellt ſei; auch bei Per⸗ 
ſonenſchäden könne daher in ſolchen Fällen weiter verhandelt 


werden. Delius verkennt aber, daß ein ſolches Grundurteil nach 
5304 ZPO. eben nicht den Anſpruch rechtskräftig feſtſtellt, ſondern 
nur einen Teil des Prozeßſtoffes erledigt, nur ein Element des 
Anſpruches herausnimmt und darüber eine Entſcheidung abgibt. 


So hat auch RG. 66, 10 es abgelehnt, daß durch ein rechtskräftiges 
Grundurteil ein Anſpruch i. S. des 8218 BGB. rechtskräftig feſt⸗ 
geſtellt ſei. RG. 100, 122 bezeichnet ein ſolches Zwiſchenurteil 


als eine lediglich das Endurteil vorbereitende Entſcheidung. Delius 
überſieht auch, daß im Nachverfahren der Anſpruch ſchließlich doch 
abgewieſen werden kann, wenn ſich hinterher herausſtellt, daß doch 


kein Schaden entſtanden iſt, und das trotz des rechtskräftigen Zwi⸗ 
ſchenurteils. Wer länger mit Schadensprozeſſen ſich beſchäftigt hat, 
weiß, daß ſolche Fälle, wenn auch ſelten, immerhin vorkommen. 
Wie ſoll man ſich, um noch eins zu nennen, die Fälle denken, 
in denen im Zwiſchenurteil, wie auch die Rechtſprechung des RG. 
zuläßt, über Mitverſchulden, Dauer einer Rente die Entſcheidung 


vorbehalten iſt. Ich weiß nicht, in welchem Umfange dann eine 
rechtskräftige Feſtſtellung des Anſpruchs angenommen werden könnte. 
So hart auch die Folgerung für den Geſchädigten iſt, auch bei 
rechtskräftigen Grundurteilen iſt alſo durch 8 14 RTumSchG. das 


weitere Gerichtsverfahren abgeſchnitten. 


Das Urteil des RG. v. 5. Juli 1920 Bd. 100, 18 iſt mir 
übrigens nicht verſtändlich. Es fällt eine Sachentſcheidung nach dem 
14. Mai 1920 wegen eines Leibſchadens, ohne auch nur des in⸗ 
zwiſchen in Kraft getretenen RTumSchG. zu gedenken. Ich halte 


das Urteil für nichtig. 


2. Auch inſoweit ich annehme, daß Urteile, die Prozeßſtadien 
rechtskräftig abſchließen, noch weiter die Grundlage für Koſten⸗ 


feſtſetzungen bilden können, kann ich meine Anſicht nicht ändern. 
Delius verkennt hier, daß dieſer Nebenanſpruch, eben die Pflicht 
der Koſtentragung, rechtskräftig feſtgeſtellt iſt und rechtskräftig feſt⸗ 


geſtellte Anſprüche ja unberührt bleiben. Letzteres muß für Neben⸗ 


anſprüche ebenſo gelten, wie etwa für einen Teil des Hauptanſpruchs, 
der durch rechtskräftiges Teilurteil erledigt iſt. Delius will den 
814 nur auf den Hauptanſpruch beziehen. Allein 8 14 ſpricht 
ganz allgemein von rechtskräftig entſchiedenen Anſprüchen, ohne 
zu unterſcheiden, ob es ſich um Haupt⸗ oder Nebenanſpruch handelt, 
und es iſt ſicher kein Anlaß, die ſo ganz ungewöhnliche Beſtimmung 
noch weiter, als unbedingt nötig, auszudehnen. 


Das OLG. Düſſeldorf hat ſich inzwiſchen in der Sache Stadt 
O / Sch. 5 U 717/26, Urteil v. 14. Jan. 1921, auf den Stand⸗ 
punkt geſtellt, daß bei Leibesſchäden trotz des RTumSchG. noth 
über die Koſten erkannt werden könnte. Wegen der Unzuläſſigkeit 
des Rechtsweges, die im Laufe des Rechtsſtreites eingetreten ſei, 
ſei die Rechtsverfolgung erfolglos geblieben; dieſer Eintritt der 
Unzuläſſigkeit ſei dem Zufall gleichzuſtellen; deſſen Folgen träfen 
daher den dominus litis, der den Prozeß angefangen habe. Auf 
RG. bei Gruchot 44, 1101 und Manherz ebenda 49, 75 
wird verwieſen. Ich muß demgegenüber meine bisherige Anſicht 
aufrecht erhalten und meine, daß ebenſo wie wegen des Haupt⸗ 


anſpruchs, auch wegen der Nebenforderung der Koſten der Rechts 


weg unzuläſſig geworden war. | 
Geh. IR. Grünebaum, Düſſeldorf. 
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Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 


Reichsgericht. 
Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Auslegung der Klauſel: „Freibleibend vorbehaltlich 
Lieferungsmöglichkeit“. 17) 

Die Kl. kaufte im Sommer 1917 vom Bekl. 40 000 kg 
weiße Holzpappen zum Preiſe von 33,50 % für 100 kg. 
Der Vertrag, der in einem Beſtätigungsſchreiben des Bekl. 
v. 2. Juli 1917 wiedergegeben wurde, enthielt eine Beſtim⸗ 
mung, wonach die Angebote und Auftragsbeſtätigungen des 
Bekl. ſich „freibleibend vorbehaltlich Lieferungsmöglichkeit“ 
verſtänden. Der Bekl. hat die Ware nicht geliefert, obwohl 
die Kl. die Lieferung mehrfach verlangt und ihm ſchließlich 
am 15. Nov. 1917 eine Nachfriſt von 14 Tagen mit der 
Erklärung geſetzt hat, daß ſie nachher die Annahme ablehnen 
werde. Die Kl. verlangt Schadenserſatz. Der Bekl. hat gel⸗ 
tend gemacht, ihm ſei die Lieferung nicht möglich geweſen. 
Das OLG. hat die Klage abgewieſen. Die Kl. hat ohne Er⸗ 
folg Reviſion eingelegt. Gründe: Das OLG. legt die Ver⸗ 
tragsklauſel „freibleibend vorbehaltlich Lieferungsmöglichkeit“ 
dahin aus, daß der Bekl. zur Begründung ſeines Freibleibens 
ſich nur auf die Unmöglichkeit der Leiſtung habe berufen dürfen 
und dabei nach pflichtmäßigem Ermeſſen habe handeln müſſen. 
Er habe ſich nun nicht nur wiederholt an ſeinen bisherigen 
Lieferanten, ſondern auch an eine Reihe anderer Firmen ge⸗ 
wandt, um die Ware zu bekommen, ſei aber überall ohne 
Erfolg geblieben. Er habe ſich alſo vergeblich um die Be— 
ſchaffung der Ware bemüht. Bei dieſer Sachlage greife die 
Beſtimmung zu feinen Gunſten ein. — Der Bell. habe auch 
rechtzeitig erklärt, daß er nicht liefern könne. Die Reviſion 
macht hiergegen geltend, die Vertragsbeſtimmung habe nach 
Treu und Glauben nur dahin verſtanden werden können, daß 
der Bekl. lediglich dann habe frei ſein ſollen, wenn es für ihn 
als Händler unmöglich geworden ſei, die Ware zu beſchaffen. 
Dieſer Fall ſei aber nicht eingetreten, da die Ware am Markte 
noch in hinreichender Menge vorhanden geweſen ſei. Dem 
OLG. war jedoch im Ergebniſſe beizutreten. Es iſt klar, daß 
die beiden Teile der Beſtimmung „freibleibend vorbehaltlich 
Lieferungsmöglichkeit“ rein logiſch betrachtet zueinander in 
Widerſpruch ſtehen. Denn wenn der Bekl. überhaupt für 
irgendeinen Fall die Verpflichtung übernahm, zu liefern, dann 
blieb er eben nicht frei. Bei der Auslegung der Erklärung 
kann alſo nicht ausſchließlich der eine oder der andere ihrer 
Beſtandteile maßgebend fein. Das OLG. führt zutreffend 
aus, daß die Worte „freibleibend vorbehaltlich Lieferungs- 
möglichkeit“ in ihrer Verbindung einen Sinn haben müſſen, 
dor zwiſchen dem liegt, was der eine, und dem, was der andere 
Ausdruck für ſich allein ergibt, und daß die beiden letzten 


Zu 1. Die einfache Klauſel „Lieferungsmöglichkeit vorbe- 
halten“ wird vielfach ganz ſtreng als bloße Freizeichnung von tat⸗ 
ſächlicher Unmöglichkeit ausgelegt (vgl. z. B. RG. 97, 328; Plum, 
JW. 1921, 51 Ziff. 8, wo auch auf die abweichenden Meinungen 
hingewieſen iſt). Daß „freibleibend vorbehaltlich Lieferungsmöglich⸗ 
keit“ dem Lieferanten eine freiere Stellung als jene einfache Klauſel 
geben ſoll, iſt offenſichtlich. Das RG. beſtätigt die Auslegung, wo— 
nach ſie dem Lieferanten jedenfalls die Berufung darauf offen 
läßt, daß er bei normaler geſchäftsmäßiger Bemühung nicht liefern 
fine. Der Wortlaut ließe ſich auch dahin deuten, daß gegenüber 
einer Berufung des Lieferanten auf die Freibleibend-Klauſel dem 
Abnehmer der Nachweis voller Lieferungsmöglichkeit offen bliebe. 
Aber darüber war im vorliegenden Fall nicht zu befinden, da der 
Lieferant ohne weiteres in den Beweis der (wie oben verſtandenen) 
Lieerungsunmöglichkeit eintrat. 

Prof. Dr. Heins heimer, Heidelberg. 


Worte nicht lediglich eine Erläuterung des Ausdruckes „frei⸗ 
bleibend“ ſein können. Um zu dem richtigen Ergebniſſe zu 
gelangen, muß man vor allem den Zweck der Erklärung ins 
Auge faſſen. Da ergibt ſich nun ohne weiteres, daß der Bekl. 
die Nachteile vermeiden wollte, die ihm drohten, wenn er ſich 
ohne Einſchränkung zur Lieferung der Ware verpflichtete. Er 
wollte ſich nicht der Gefahr ausſetzen, daß er liefern mußte, 
wenn er die Ware nicht zur Verfügung hatte. Daraus iſt 
dann weiter zu entnehmen, daß es nicht darauf ankommen 
ſollte, ob die Lieferung ſich überhaupt noch ermöglichen ließ. 
War die Ware noch irgendwie zu beſchaffen, war ſie noch auf 
dem Markte vorhanden und für jemand, dem es auf den Preis 
nicht ankam, zu erlangen, dann konnte ſchließlich auch der Bekl. 
die Lieferung möglich machen. Sie war dann aber mit be⸗ 
ſonderen Opfern oder doch mit beſonderen Schwierigkeiten 
verbunden. Und die eben wollte der Bekl. nicht auf ſich 
nehmen. Im Sinne der Beſtimmung, um die es ſich handelt, 
war unter ſolchen Verhältniſſen die Lieferungsmöglichleit nicht 
gegeben. Gerade dann vielmehr wollte der Bekl. frei bleiben. 
Er wollte nur liefern, wenn er über eine Ware verfügen 
konnte, die er nicht lediglich infolge einer Zwangslage ge⸗ 
kauft hatte. Die Vertragsbeſtimmung kann daher nur dahin 
ausgelegt werden, daß der Bekl. zur Lieferung nur dann 
verpflichtet ſein wollte, wenn ſie ihm in ſeinem regelmäßigen 
Geſchäſtsbetriebe möglich war. Damit iſt natürlich nicht ge⸗ 
ſagt, daß jede geringfügige Schwierigkeit ihn von der Lieferung 
befreit hätte. Auch im regelmäßigen Geſchäftsbetriebe werden 
vielfach Bemühungen nötig, um Hinderniſſe zu überwinden. 
Es war namentlich vom Bekl. zu erwarten, daß er, wenn der 
eine Lieferant verſagte, ſich bemühte, die Ware anderweitig 
zu erlangen. Aber er brauchte nicht alle erdenkbaren Schritte 
zu tun, um noch paſſende Ware zu ermitteln, und er brauchte 
vor allem nicht einen Preis anzulegen, der den Verkaufs- 
preis überſtieg. Was in einem ſolchen Falle von dem Ver⸗ 
käufer zu verlangen iſt, hängt von den Umſtänden des ein⸗ 
zelnen Falles ab und iſt nach Treu und Glauben zu prüfen. 
Das OLG. hat nun feſtgeſtellt, daß der Bekl. ſich nicht nur 
an ſeinen bisherigen Lieferanten, ſondern auch noch an ver⸗ 
ſchiedene andere Firmen gewandt hat, um Ware zu bekommen. 
Und aus der eigenen Schadensberechnung der Kl. geht hervor, 
daß der Bekl., wenn er ſich auf dem Markte eindecken wollte, 
dies höchſtens noch zu erheblich geſtiegenen Preiſen tun konnte. 
Damit ergibt ſich ohne weiteres, daß im Sinne des Vertrages 
eine Lieferungsmöglichkeit nicht beſtand. Der Fall war alſo 
eingetreten, für den der Bekl. ſein „Freibleiben“ ausbedungen 
hatte. Zigarettenfabrik D. G. m. b. H. w. L., U. v. 29. Sept. 
1920; 158/20 I. — Breslau. [B.] 


** 2. Zuläſſigkeit der abſtrakten Schadensberechnung bei 
Nichterfüllung eines Kaufvertrages, durch welchen der Reichs⸗ 
militärfiskus Erbſen zur Verarbeitung in der Armeekonſerven⸗ 
1 55 5 zum ſpäteren Verbrauch durch das Heer gekauft 

atte.] 

Der Kl. (Deutſches Reich) verlangt von der Bekl. 
Schadenserſatz wegen Nichterfüllung eines die Lieferung von 
Erbſen betreffenden Kaufvertrages. Der mit der Klage ge 


Zu 2. Die Zuläſſigkeit der ſog. abſtrakten Schadensberech⸗ 
nung iſt für den Käufer (im Gegenſatz zum Verkäufer, bei dem 
gewichtige Gründe dagegen ſprechen) ziemlich unſtreitig und durch⸗ 
aus angemeſſen; es kann ſich nur um ihre Begrenzung handeln. 
Das Erkenntnis ſagt mit Recht, ſie werde durch die tatſächliche 
Wahrſcheinlichkeit nicht ohne weiteres ausgeſchloſſen, daß der 
Käufer die Vare auch bei rechtzeitigem Empfang nicht realiſiert 
haben würde. Es handelt ſich nach ihm um eine einfache Anwen⸗ 
dung des in § 252 ausgeſprochenen Gedankens, alſo in letzter Linie 
um eine tatſächliche Würdigung. 

Ob der entſchiedene Fall wirklich ſo lag, daß die tatſächlichen 
Grundlagen für die Anwendung des § 252 erfüllt waren, unterlag 
nicht der Nachprüfung des RG. Grundſätzlich zutreſſend iſt jeden⸗ 
falls, daß die bei der kaufenden Militärbehörde anfänglich 
vorhandene Abſicht der Selbſtverarbeitung nicht entſcheidend dagegen 
ſpricht, weil und ſoweit eine rechtliche oder ſachliche Notwendig⸗ 
keit, bei dieſem Plane ſtehen zu bleiben, nicht vorlag. 


Geh. IR. Prof. Dr. P. Oertmann, Göttingen. 
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forderte Schaden iſt abſtrakt berechnet. Die Vorinſtanzen haben 
verurteilt. Die Reviſion bleibt erfolglos. Aus den Grün⸗ 
den: Die Bekl. rügt, daß der BR. die Berechnung des ab⸗ 


ſtrakten Schadens zugelaſſen habe, obwohl der Reichsmilitär⸗ 


fiskus die Erbſen nicht zum Weiterverkaufe, ſondern zur Ver⸗ 
arbeitung in der Armeekonſervenfabrik und zum ſpäteren 
Verbrauche durch das Heer gekauft habe, und der Fiskus 
nicht als Kaufmann angeſehen werden könne. Der BR. gibt 
für ſeine Auffaſſung folgende Begründung: wenngleich der 
Fiskus, da er nicht um der Gewinnerzielung willen gehandelt 
habe, nicht Kaufmann geweſen ſei, ſo habe doch ein Handels⸗ 
kauf (mit Rückſicht auf die Perſon der Verkäuferin) vor⸗ 
gelegen. Dann aber ändere es an der allgemein anerkannten 
Befugnis, abſtrakten Schaden zu fordern, nichts, daß der 
Käufer nicht gekauft habe, um weiter zu verkaufen, ſondern 
um die Ware ſelbſt zu verarbeiten; eine verſchiedene Behand⸗ 
lung der Kaufverträge nach dieſem Geſichtspunkt ſei über⸗ 
haupt untunlich; es werde eine Reihe von Geſchäften geben, 
bei denen die Abſicht des Käufers nicht unzweifelhaft ſei, und 
wo ſie ſich im Laufe der Zeit ändern könne. Auch im vor⸗ 
liegenden Falle ſei es dem Käufer natürlich nicht verſagt ge⸗ 
weſen, die Erbſen ſchließlich zu veräußern. Auch für Fälle 
der vorliegenden Art nähmen Rechtſprechung und Lehre (vgl. 
allerdings Düringer⸗ Hachenburg, auch Leipz. Zeit. 1916, 141; 
1917, 113 und 361) überwiegend die Zuläſſigkeit der ab⸗ 
ſtralten Berechnung an; vgl. Entſch. d. KG.: ZW. 1919, 
7382. Der erkennende Senat ſieht keinen Anlaß, der Auf⸗ 
faſſung des BR. entgegenzutreten. Daß dem Kl. infolge der 
Nichtlieferung ſeitens der Bekl. ein Schaden erwachſen iſt, 


läßt ſich nicht wohl in Abrede nehmen. Denn um die Er⸗ 


nährung des Heeres ſicherzuſtellen, war er gezwungen, alles, 
was an Erbſen auf den Markt kam, aufzukaufen; hierauf war 
nach dem Gutachten des Sachverſtändigen B. die Knappheit 
der Erbſen auf dem Markt und das erhebliche Anziehen der 
Preiſe zurückzuführen, wie denn auch der Sachverſtändige 
ſich dahin äußert, daß man im Juni 1915 die in Anſatz ge⸗ 
brachten Preiſe beim Kauf von Erbſen gern angelegt haben 
würde. Der Fiskus hätte alſo, um die Ernährung des Heeres 
zu ſichern, entweder die in Anſatz gebrachten Preiſe für die 
Beſchaffung der nötigen Erbſen aufwenden oder aber für 
anderweitige Lebensmittel erhebliche Aufwendungen machen 
müſſen. Es kann ſich alſo im vorliegenden Falle nur fragen, 
ob der Fiskus die abſtrakte Berechnungsart, welche im all⸗ 
emeinen die einfachſte und bequemſte Berechnungsmethode 
ildet, dafür aber auch häufig ſich in beſcheidener Höhe hält, 
wählen darf, oder ob er ſeinen Schaden konkret, z. B. unter 
Zugrundelegung der von ihm tatſächlich abgeſchloſſenen ander⸗ 
weitigen Deckungskäufe, berechnen muß. Die abſtrakte Schadens⸗ 
erſatzberechnung bildet einen Anwendungsfall des 8 252 BGB. 
Danach umfaßt der zu erſetzende Schaden den entgangenen Ge⸗ 
winn, und als entgangen gilt der Gewinn, welcher nach dem 
ewöhnlichen Laufe der Dinge oder nach den beſonderen Um⸗ 
Händen, insbeſondere nach den getroffenen Anſtalten und 
Vorkehrungen, mit Wahrſcheinlichkeit erwartet werden konnte. 
Wenn man im kaufmänniſchen Verkehr die abſtrakte Schadens⸗ 
erſatzberechnung allgemein anerkannt hat, ſo beruht dies auf 
dem Gedanken, daß der Käufer bei rechtzeitiger Lieferung des 
Verkäufers jederzeit in der Lage geweſen wäre, die Ware zu 
dem ihrem Werte zur Zeit der Lieferung entſprechenden Preiſe 
weiter zu veräußern und damit einen Gewinn in Geſtalt des 
Unterſchieds zwiſchen jetzigem Markt⸗ bzw. Verkäuflichkeits⸗ 
preiſe und dem urſprünglichen Kaufpreiſe zu erzielen. Dieſe 
Vermutung, daß der Käufer dieſen Gewinn hätte erzielen 
können, wird allerdings dadurch entkräftet, wenn beſondere 
Umſtände vorliegen, daß der Käufer den durch den alsbaldigen 
Weiterkauf möglichen Gewinn nicht erzielen konnte; denn 
ſolche beſondere Umſtände vereiteln eben die ſonſt nach dem 
gewöhnlichen Laufe der Dinge wahrſcheinliche Gewinnchance, 
und damit wird der auf 8 252 BGB. gegründeten abſtrakten 
Berechnung der Boden entzogen, ſo daß der Käufer nunmehr 
ſeinen Schaden konkret, d. h. auf Grund der beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe des Falls, berechnen muß. So wird der Fall z. B. 
liegen, wenn ſich der Käufer dem Verkäufer gegenüber ver⸗ 
pflichtet hat, die gekaufte Ware nicht weiter zu veräußern, ſon⸗ 
dern in ſeinem Betriebe zu verarbeiten oder zu verbrauchen, 
oder wenn die beſonderen Umſtände es mit ſich bringen, daß 
ein Weiterverkauf ſeitens des Käufers überhaupt nicht in 
Frage kommen kann. So mit Recht RG. 99, 47f., wo aus⸗ 
drücklich hervorgehoben wird, daß in dem dort zur Ent⸗ 


Juriſtiſche Wochen ſchrift 
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ſcheidung kommenden Falle die Gewinn erbringende alsbaldige 
Weiterveräußerung ausgeſchloſſen geweſen ſei, daß die 
verkaufte Ware nur zur Verſorgung der Truppen beſtimmt 
geweſen iſt und eine andere Verwertung nicht in Frage 
kam. Nun meint allerdings die Bekl., daß ein ähnlicher Fall 
hier vorgelegen habe und beruft ſich insbeſondere auf die 
Ausführungen bei Düringer⸗Hachenburg, Das Handelsgeſetz⸗ 
buch Bd. II S. 253: „Ebenſowenig iſt der abſtrakte Eros 
anſpruch des Käufers zuzulaſſen, der die Ware ausſchließlich 
zum eigenen Gebrauche kauft. Es kann z. B. ein Bierbrauer, 
der Kohlen für ſeine Brauerei beſtellt, nur dann einen Schaden 
geltend machen, wenn er ſich anderweit teureres Feuerungs⸗ 
material verſchafft. Der Weiterverkauf der Kohlen mit en. 
dagegen gehört hier nicht zu dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge.“ Der erkennende Senat iſt der Auffaſſung, daß in 
dieſer Ausdehnung das Recht des Käufers zur abſtrakten 
Schadenserſatzberechnung nicht beſchränkt werden darf. Es 
ſteht nichts im Wege, daß in dem von Düringer⸗Hachenburg 
behandelten Falle der Brauer nachträglich ſeine Meinung 
ändert und eine z. B. infolge eines Kohlenarbeiterſtreiks her⸗ 
vorgerufene, augenblickliche Kohlenknappheit und dadurch ver⸗ 
anlaßte Steigerung der Kohlenpreiſe zu Verkäufen eines Teils 
ſeiner Kohlen benutzt, in der Hoffnung, ſich ſpäter wieder 
billiger eindecken zu können. Bei der Wahrſcheinlichkeit der 


Gewinnerzielung dürfen deshalb die nach dem Kaufabſchluſſe 


eingetretenen Ereigniſſe nicht unberückſichtigt bleiben, viel⸗ 
mehr ſpielen ſie im gewöhnlichen Laufe der Dinge häufig eine 
ausſchlaggebende Rolle. Man darf auch nicht außer acht 
laſſen, daß der Gewinn nicht einfach die unmittelbare Folge 
des früher zu billigerem Preiſe abgeſchloſſenen Kaufvertrages 
iſt, daß vielmehr immer noch ein beſonderer Entſchluß des 
Käufers zum Weiterverkauf im unmittelbaren Anſchluß an die 
erfolgte Lieferung hinzutreten muß. Geht nun im kauf⸗ 
männiſchen Verkehr die Vermutung dahin, daß der Käufer, 
wofern er nur in der Lage war, weiter zu veräußern, dieſen 
Entſchluß auch wirklich gefaßt hätte, ſo ſchließt im vorliegenden 
Fall der Umſtand, daß der Fiskus zu dem Zwecke gekauft 
hatte, die Erbſen verarbeiten zu laſſen und das Produkt ſodann 
zur Verſorgung des Heeres zu verwenden, keineswegs aus, 
daß er ſich ebenfalls nachträglich entgegen ſeiner 1 
lichen Abſicht zum Weiterverkauf entſchloß. Jedenfalls blieb 
er, wie der BR. zutreffend ausführt, immerhin in der Lage, 
einen ſolchen Entſchluß zu faſſen. Als ſolche Umſtände zur 
Anderung des Entſchluſſes kamen z. B. in Betracht, daß gegen 
wärtig der Verkäuflichkeitswert der Erbſen ein ganz beſonders 
hoher war, und daß der Fiskus hoffen konnte, mit Rückſicht 
auf die vor der Tür ſtehende neue Ernte zu niedrigeren 
Preiſen noch rechtzeitig einkaufen zu können. Solche Er⸗ 
wägungen würden ſogar für den Fiskus ſehr nahe gelegen 
haben, wenn die Behauptung des Bekl. zugetroffen haben 


er ſie gar nicht habe verarbeiten können, und daß der Fiskus, 
wenn die Erbſen rechtzeitig geliefert wären, den bereits unter⸗ 


brochenen Betrieb in der Konſervenfabrik in M. mit einem _.: 
wirklichen Erfolge gar nicht wieder habe eröffnen könne. 
Es kann dies aber auf ſich beruhen, da 1 der Umſtand, 


daß der Fiskus die Erbſen in der Abſicht gekauft hat, ſie in 
der Konſervenfabrik verarbeitet zur Ernährung des Heeres 


zu verwenden, für ſich allein nicht ein ſolches iſt, daß dadurch 


die Weiterveräußerung als ausgeſchloſſen erſcheint. B. & Co., 
G. m. b. H., w. Deutſches Reich, U. v. 15. Jan. 1921; 288/20 
I. — Naumburg. [B.] 3 


3. Ein Mangel der Miet⸗ oder Pachtſache zur det 
des Vertragsſchluſſes liegt ſchon dann vor, wenn feine Ur 
ſachen gegeben ſind und die Sache nur in der Befürchtung 
einer den Erfolg der Benutzung vereitelnden drohenden Gefahr 
benutzt werden kann. Daß der Mangel erſt ſpäter ſchädigend 
gewirkt hat, iſt unerheblich. BGB. § 538. ) nr 


Der Kl., der 1913 vom Bekl. ein Gut pachtete, fordert 
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Schadenserſatz wegen Ertragsverminderung infolge ſtarker Ver⸗ 


Zu 3. Das Urteil iſt von großer Bedeutung für das t⸗ 
recht. Der Verpächter ſoll aus der Gewährſchaft nach 8 588 
ſtehen wegen Vorhandenſein eines Mangels bei dem Vertragsſchluſſe, 
wenn der Minderertrag der Ernte auf einem Umſtande beruht, deſſen 
Urſache gar nicht auf dem Grundſtücke liegt, wenn nur die Gefahren ⸗ 
quelle ſchon vor Abſchluß des Pachtvertrages vorhanden iſt. Denn 
dann kann das Grundſtück wegen ſeiner räumlichen Beziehungen zu 
gewiſſen Gefahrenquellen vom Pächter nur in der Befürchtung be - 
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ſollte, daß der Fiskus bereits fo viel Erbſen gehabt habe, dass 
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ſumpfung des Gutes, die ſchon zur Zeit des Vertragsſchluſſes 
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in ihren Urſachen vorhanden geweſen, aber erſt nachher in 
die Erſcheinung getreten ſei. Die Vorinſtanzen haben die 
Klage abgewieſen; die Reviſion hatte Erfolg. Aus den 
Gründen: Der Vorderrichter lehnt es ab, einen Mangel 
des Grundſtücks als vorliegend anzuſehen, der ſchon beim 


Abſchluſſe des Pachtvertrags vorhanden geweſen ſei. Er legt 


unter Bezugnahme auf die Gutachten dar, daß der ſeit dem 
Jahre 1863 unter und neben dem Grundſtück betriebene 


Bergbau im Jahre 1912 eingeſtellt worden ſei. Damit ſei 


auch die Waſſerhebung in Wegfall gekommen, welche den 
Grundwaſſerſtand niedrig gehalten habe. Der Waſſerſpiegel 
habe ſich infolgedeſſen wieder gehoben, und die Tagewaſſer 
des ganzen Gebiets, welche früher insbeſondere von den ober⸗ 
halb des Grundſtücks gelegenen Abbauflächen in die Grube 
gezogen worden ſeien, könnten ſich daher nicht mehr ſo ſchnell 
wie vorher verlaufen. Hierauf ſei die Verſumpfung zurück- 
zuführen. Damit verbindet das BG. die Feſtſtellung, daß das 
Grundwaſſer erſt 1915 einen ſo hohen Stand erreicht habe, 
daß es der Bewirtſchaftung des Grundſtücks ſchädlich geworden 
ſei, während es 1913, alſo zur Zeit des Vertragsſchluſſes, 
noch weit unter der Oberfläche geſtanden habe. An die Er⸗ 
börterung dieſer tatſächlichen Verhältniſſe knüpft der BR. die 
Erwägung, daß der 8 538 einen Mangel des Pachtgegen⸗ 
ſtandes, alſo bei landwirtſchaftlichen Grundſtücken einen 
ſolchen der Oberfläche oder des zur Ausübung der Pacht be⸗ 
nötigten Untergrundes erfordere, und daß demnach bei der 
Begründung des Pachtverhältniſſes zwar die Urſache des Man⸗ 
gels, noch nicht aber dieſer ſelbſt vorgelegen habe. Die Revi⸗ 
ſion macht mit Recht geltend, daß das BG. hierbei von einer 
zu engen Auffaſſung des Begriffes des Sachmangels aus⸗ 
geht. Die Ausführungen im BU. müſſen dahin verſtanden 
werden, daß die Verſumpfung auf dem Steigen des Grund⸗ 
waſſers und der Anſammlung der Tagewaſſer beruht. Dieſe 
Vorgänge wurden nach der Annahme der Vorinſtanz durch die 
Einſtellung der Waſſerhebung verurſacht, reichen alſo in das 
Jahr 1912 zurück und waren demnach zur Zeit des Vertrags- 
ſchluſſes ſchon in der Entwicklung begriffen. Beeinträchtigten 
fie auch damals die Ertragsfähigkeit des Grundſtücks noch 
nicht, ſo bedrohten ſie dieſe doch bereits, und ſie mußten bei 
der Unſicherheit des Zeitpunktes, in welchem ſie infolge ihrer 
Weiterentwicklung der Fruchtziehung ſchädlich werden würden, 
von einem mit ihnen vertrauten Pächter bei ſeinen nach Be⸗ 


finden auf Jahre hinaus berechneten wirtſchaftlichen Maß⸗ 


nahmen in Berückſichtigung gezogen werden. Ein Pachtgrund⸗ 
ſtück aber, das vermöge ſeiner räumlichen Beziehung zu ge⸗ 
wiſſen Gefahrenquellen vom Pächter nur in der Befürchtung 
benutzt werden kann, daß durch die Verwirklichung der nicht 
fernliegenden Gefahr der Erfolg der Bewirtſchaftung vereitelt 
oder verringert wird, entbehrt der Eigenſchaften, auf welche der 
Pächter im Intereſſe der ungeſtörten Ausübung ſeiner Ver⸗ 
tragsrechte Anſpruch hat und iſt daher i. S. der 88 537, 
538 BGB. mit einem Sachmangel behaftet, der ſeine Taug⸗ 
lichkeit zum vertragsmäßigen Gebrauch mindert oder aufhebt. 
Zur Begründung der Haftpflicht des Verpächters aus § 538 
genügt es, daß der Mangel zur Zeit des Vertragsabſchluſſes 
vorlag, mag er auch erſt ſpäter ſich bemerklich gemacht und 
ſchädigend gewirkt haben (RG. 81, 202). W. w. Sch., U. v. 
3. Dez. 1920; 285/20 III. — Breslau. [Sch.] 


nützt werden, daß durch die Verwirklichung der nicht fernliegenden 
Gefahr der Erfolg der Bewirtſchaftung vereitelt oder verringert 
wird. Die Entſch. mag nach den Worten des weitgehenden § 538 
und nach der Konſtruktion der Haftung des Verpächters als einer 
Gewährſchaft für Gebrauchsfähigkeit gehalten werden können. Man 
darf Bedenken haben, ſie ohne Einſchränkung auf Fälle wie den 
vorliegenden anzuwenden. Das franz. Recht (Code civ. 1721) diente 
dem $ 538 als Vorbild. Aber die franz. Praxis hat — entſprechend 
Art. 1642 — den Satz ausgebildet, daß dieſe Garantie des Ver⸗ 
pächters entfällt, wenn die Mängel aus der natürlichen Lage des 
Grundſtückes, welche dem Pächter bekannt war, folgen 1). Wer im 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk in einer Gegend pachtet, in der die 
Veränderungen des bergbaulichen Betriebes auf die Grundwaſſer⸗ 
verhältniſſe fortwährend einwirken, wird dieſe Gefahr kaum dem 
Verpächter zur Laſt legen dürfen. Die Auslegung des Pachtvextrages 
wird hier nicht nur in den Grenzen des 8 539 BGB. den Pächter 
entlaſten müſſen. Nur bei ſchuldhaftem Verſchweigen hervorgetretener 
Einwirkungen wäre die Haftung des Verpächters annehmbar. 

2) Vgl. Colin et Capitant, Cours élémentaire II, (1915) 
p. 527. — Laurent, Prineipes, vol. XXV, No. 117. 

ö LER. Prof. Dr. Partſch, Bonn. 
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4. Bürgſchaft — Schuldmitübernahme. ] 7) a 

Es iſt davon auszugehen, daß der Bekl. denn RA. des 
Kl. auf deſſen Darſtellung über die Entſtehung der Schuld 
ſeiner — des Bekl. — Frau und auf deſſen Bemerkung, daß 
er ſchon den Auftrag zur Beantragung eines Arreſtes gegen 
die Frau des Bekl. habe, dies aber im Intereſſe des Bekl. 


zur Vermeidung eines überflüſſigen Skandals nicht wünſchte, 


erklärt hat, daß er die Sache nicht zum gerichtlichen Eklat 
kommen laſſen könne, daß er ſich für die Freundlichkeit des 
Anwalts ihm gegenüber bedankt und erklärt habe, er werde 
die ihm bezeichneten Forderungen des Kl. gegen ſeine Frau 
bezahlen; daß der Bekl. ſich nach dem Konto des Kl. er⸗ 
kundigt und gefragt habe, ob es einige Tage Zeit habe, er 
fahre nach Berlin, um dort das Geld flüſſig zu machen, am 
Freitag den 16. Nov. 1917 wolle er zahlen. Daß der Bekl. 
mit den im Vorſtehenden wiedergegebenen Erklärungen keine 
Bürgſchaft, ſondern eine ſelbſtändige, von der Verpflichtung 
ſeiner Frau unnabhängige Verbindlichkeit übernommen hätte, 
kann nicht zugegeben werden. Die gemäß BGB. $ 766 an die 
Schriftform gebundene Bürgſchaft und die formfreie Schuld 
mitübernahme dienen weſentlich den gleichen wirtſchaftlichen 
Zwecken, ob ſie auf dem einen oder anderen Wege erreicht 
werden ſoll, muß aus der Gefamtheit aller erheblichen Um⸗ 
ſtände ermittelt werden. Bleiben Zweifel, ſo iſt keine Schuld⸗ 


mitübernahme, ſondern Bürgſchaft anzunehmen, RG. 71, 118, 


JW. 1909, 389; 90, 417, ZW. 1917, 37. Die Worte, mit 
denen die Verpflichtungserklärung abgegeben wird, ſind für 
ſich allein regelmäßig nicht entſcheidend, RG. 90, 417. Wenn 
der Bekl. von „bezahlen“ und davon geſprochen hat, daß er 
nach Berlin fahren und dort das Geld flüſſig machen wolle, 
ſo braucht das nicht mehr zu bedeuten, als daß er für die 
Erfüllung der Verbindlichkeiten ſeiner Frau gegenüber dem 
Kl. einſtehen, eine Bürgſchaft i. S. des §S 765 BGB. eingehen 
wolle; daß er eine von der Verpflichtung ſeiner Frau un⸗ 
abhängige Geſamtverpflichtung hätte übernehmen wollen, iſt 
hiermit nicht geſagt. Es iſt dies auch aus anderweiten Um⸗ 


Zu 4. Die vorliegende Entſch. bewegt ſich ganz in den 
Bahnen der ſchon ſtändig gewordenen Rechtſprechung: formfreie 
Schuldmitübernahme, wenn der Hinzutretende ein unmittelbar eige⸗ 
nes ſachliches (wirtſchaftliches) Intereſſe an einem günſtigen Ver⸗ 
halten des Gläubigers hat; formbedürftige Verbürgung, wenn ihn 
lediglich ein perſönliches Intereſſe an der Abwendung der ſtraf⸗ 
oder zivilgerichtlichen Verfolgung des Schuldners leitet. Dem wird 
beizupflichten ſein, und doch kann man ſich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß das RG. in dieſer ganzen Frage ein gar zu aus 
ſchließliches Gewicht auf das Intereſſe⸗Kriterium legt, das auch 
einmal verſagen kann, weil ja gar nicht zu bezweifeln iſt, „daß 
das Beſtehen eines ſachlichen unmittelbaren eigenen Intereſſes des 
Eintretenden wohl regelmäßig einen Anhalt für die Annahme einer 
Schuldmitübernahme geben mag, daß aber ein ſolches Intereſſe 
unter Umſtänden ſehr wohl auch den Beweggrund einer 11 in 
übernahme bilden kann“ (RG. [III] 90, 418 f. JW. 17, 37). — 
Wer aus perſönlichen oder ſachlichen Gründen dem notleidenden 
Schuldner beiſpringen will, hat grundſätzlich die Neigung, ſich ſo 
wenig wie möglich zu belaſten und von allen ihm geſetzlich dar⸗ 
gebotenen Erleichterungen (außer etwa der Einrede der Voraus⸗ 
klage) Gebrauch zu machen: er hat den typiſchen Bürgenwillen des 
Einſtehens für fremde Schuld. Ein andersartiger Wille kommt, abge⸗ 
ſehen von den Fällen, in denen er von Juriſtenhand zweifelsfrei 
im Sinne einer Schuldmitübernahme formuliert iſt, im praktiſchen 
Leben weſentlich nur vor: dann, wenn der Eintretende den Um 
ſchuldner überhaupt befreien will (88414, 415), dieſes Beginnen 
aber am Widerſtande des Gläubigers ſcheitert, und ferner dann, 
wenn er neben dem Schuldner als Hauptpartei (bei gegenſeitigen 
Verträgen als Schuldner und Gläubiger) in das ganze Vertrags- 
verhältnis eintreten, z. B. den murrenden Bauhandwerkern gegen⸗ 
über Mitarbeitgeber, dem zögernden Maſchinenlieferanten gegen⸗ 
über Mitkäufer werden will, ein voller „Vertragsbeitritt“ (Planck⸗ 
Siber 594) aber mangels der nach 8 305 erforderlichen Hinzu⸗ 
ziehung des Urſchuldners nicht erreicht wird. In dieſen beiden 
Tatbeſtandsgruppen bleibt als Reſt des beiderſeits Gewollten in 
der Tat nur eine Schuldmitübernahme übrig, und die rechtlich wie 


wirtſchaftspſychologiſch auf ganz anderem Boden erwachſende Bürg⸗ 


ſchaft tritt gar nicht in den Geſichtskreis. — Von hier aus war 
im vorl. Rechtsſtreit nur zu fragen, ob der Bekl. (neben ſeiner Frau) 
ſelbſt Darlehnsſchuldner werden wollte. Dies war zu verneinen, weil 
das Darlehn längſt hingegeben und von dem geliehenen Gelde 
offenbar nichts mehr übrig war: in abstracto wird man im Zweifel 
nicht Darlehnsſchuldner. Alſo konnte die Erklärung des Bekl. die 
Schuld feiner Frau zahlen zu wollen, nur eine — gemäß 8 766 
unverbindliche — Bürgſchaftserklärung ſein. 


Prof. Dr. Ernft Levy, Frankfurt a. M. 
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ſtänden nicht zu entnehmen. Die Reviſion weiſt darauf hin, 


daß der Bekl. ſchon nach vier Tagen habe zahlen wollen, und 
daß ſeine Frau nicht habe zahlen können, was er natürlich 
gewußt habe, die Übernahme einer Bürgſchaft habe daher keinen 
Zweck gehabt. Letzteres iſt indeſſen nicht zutreffend. Wenn 
jemand ſchnelle Erfüllung zu einem beſtimmten Zeitpunkte 
zuſagt, ſo kann hieraus auf Verbürgung als Selbſtſchuldner 
gemäß 8 773 Nr. 1 BGB. geſchloſſen werden (vgl. RGK. 
Anm. 2 zu § 773), nicht aber muß gefolgert werden, daß 
überhaupt keine Bürgſchaft vorliege. Umſtände, aus denen auf 
das Eingehen einer Schuldmitübernahme geſchloſſen werden 
kann, hat die Rechtſprechung des Reichsgerichts, RG. 71, 118, 
dann angenommen, wenn die Vorteile aus dem Vertrags⸗ 
verhältnis, auf dem die Verbindlichkeit des erſten Schuldners 
beruht, ganz oder zum Teil wirtſchaftlich dem Eintretenden 
zugute kommen, oder wenn er wenigſtens an den Leiſtungen 
aus dem Hauptvertrage ein eigenes Intereſſe hat. Die Re⸗ 
viſion macht dagegen geltend, ein wirtſchaftliches Intereſſe 
brauche nicht vorzuliegen, es genüge auch ein perſönliches, 
das ſich hier aus der Sachlage ergebe. Daß dem Bekl. daran 
liegen mußte, die Angelegenheit möglichſt unter Vermeidung 
öffentlichen Aufſehens gütlich zu ordnen, iſt zutreffend und 


wird auch von dem BG. nicht verkannt. Ein ſolches Inter⸗ 


eſſe genügt aber noch nicht für die Annahme einer formfreien 
Schuldmitübernahme, es konnte auch durch Bürgſchaft be= 
friedigt werden. In ähnlicher Weiſe iſt bereits früher ent- 
ſchieden worden. So hat es RG. 90, 418 nicht für aus⸗ 
reichend erachtet, daß die damalige Bekl. das Intereſſe hatte, 


ihre Tochter vor einer Strafanzeige zu ſchützen und den Ruf 


der Familie nicht antaſten zu laſſen; die Entſch. JW. 1911, 
581 hat es nicht für ein genügendes rechtliches oder wirt⸗ 
ſchaftliches Intereſſe angeſehen, wenn die Bekl. nur durch 
den Wunſch, ein Vorgehen des Kl. gegen ihren Bruder mit 
Rückſicht auf deſſen amtliche Stellung zu vermeiden, und durch 
das Beſtreben, dem Kl. entgegenzukommen, zum Eintreten 
für ihren Bruder veranlaßt wurde. Es kann auch nicht zu— 
gegeben werden, daß regelmäßig eine andere Beurteilung 
Platz zu greifen habe, wenn ein Ehegatte für den anderen 
eintritt, vielmehr bedarf es auch hier des Nachweiſes beſon⸗ 
derer Umſtände dafür, daß die Begründung einer eigenen ſelb⸗ 
ſtändigen Verpflichtung und nicht die übernahme einer Bürg⸗ 
ſchaft gewollt ſei (vgl. auch Warn. 1911 Nr. 171). Ob etwa 
bei Haushaltungsſchulden eine andere Auffaſſung angemeſſen 
ſei, darf jetzt auf ſich beruhen bleiben. U. w. F., U. v. 18. Nov. 
1920; 475/20 VI. — Hamburg. [Sch.] 


5. Über die Pflicht des Notars, ſeine Mitwirkung bei 
der Beurkundung zu verſagen, wenn die Beteiligten trotz 
Belehrung über die rechtliche Unzuläſſigkeit des von ihnen 
beabſichtigten Geſchäftes auf deſſen Beurkundung beſtehen. 
Haftung des Notars über die bei dem beurkundeten Geſchäft 
zunächſt Beteiligten hinaus gegenüber allen, deren Intereſſen 
durch das Amtsgeſchäft berührt werden.] 7) 

Aus den Gründen: Das BG. nimmt an, daß der 
Bekl. ſeine Amtspflicht als Notar fahrläſſig verletzt habe. 
Nach ſeiner Meinung war dieſer zunächſt amtlich verpflichtet, 
die Beteiligten in der Gründungsverſammlung darauf hin- 
zuweiſen, daß die Stammeinlagen die Werte darſtellten, die 
die Gründer in Wahrheit in die Geſellſchaft m. b. H. ein⸗ 
brächten, daß das Zuſammenbringen des Stammkapitals in 
der von den Gründern geplanten Weiſe, durch Abgabe von 
Anteilſcheinen, unzuläſſig ſei, und daß die letzteren keine Wert⸗ 
träger und zur Übertragung von Geſchäftsanteilen unge⸗ 
eignet wären. Der Bekl. hätte, ſo meint der BR., nötigenfalls 
ſeine Beteiligung als Notar verſagen müſſen. 

Dieſe Ausführungen ſind rechtlich einwandfrei. Der Bekl. 
hat nicht etwa, wie die Reviſion meint, ſeine Belehrungs⸗ 
pflicht hinſichtlich der Anteilſcheine dadurch genügend er⸗ 
füllt, daß er vor der Gründungsverſammlung dem S., wenn 


Zu 5. Der vom NG. entſchiedene Fall zeigt, welcher Un⸗ 
fug bisweilen noch mit der Rechtsform der Gmbh. getrieben wird. 
Die Gründer wollten das Stammkapital im weſentlichen nicht ſelbſt 
aufbringen, ſondern von Dritten durch Ausgabe von Anteilſcheinen 
— die auf den Inhaber geſtellt waren! — beſchaffen. Der Notar, 
der fahrläſſig dieſe Art der Gründung zuließ, machte ſich da⸗ 
durch verantwortlich, auch gegenüber der GmbH. ſelbſt, obwohl 
dieſe im Zeitpunkt der Beurkundung noch nicht beſtand, vielmehr 
erſt durch die Eintragung in das Handelsregiſter ins Leben trat. 


RA. Dr. Kaufmann, Leipzig. 


dieſer auch der hauptbeteiligte Geſellſchafter und erſter Ge⸗ 
ſchäftsführer der Kl. war, durch ſeinen Bureauvorſteher ſagen 
ließ, er halte die Vertragsbeſtimmung: „die Anteilſcheine 
lauten auf den Inhaber“ für bedenklich. Er durfte ſich durch 
den Widerſpruch des S. gegen eine Anderung dieſer Be⸗ 
ſtimmung nicht davon abhalten laſſen, in der Gründungs⸗ 


verſammlung die Beteiligten über die Unmöglichkeit, durch 


formloſe Übergabe der Anteilſcheine die Geſellſchaftsrechte zu 
übertragen, zu belehren. Daß die Gründer auch nach ge— 


höriger Belehrung auf dieſer Beſtimmung beſtanden hätten, 


iſt, da fie fie der Erleichterung der Übertragung wegen, um 


die Anteile abzuſtoßen, aufgenommen hatten, nicht anzu⸗ 
nehmen. Beſtanden ſie aber darauf, ſo hätte der Bekl., wie 


der BR. zutreffend annimmt, ſeine Mitwirkung verſagen 


müſſen. Denn durch dieſe Beſtimmung drohte nicht etwa. 


nur den Gründern, ſondern der zu errichtenden Geſellſchaft, 


alſo auch den ſpäter eintretenden Geſellſchaftern, und den Er⸗ 


werbern der Anteilſcheine die Gefahr einer Schädigung. Dieſe 


zu verhindern, war der Notar auch ihnen gegenüber amtlich 


verpflichtet. Der erkennende Senat hat wiederholt ausge⸗ 


ſprochen, daß die Amtspflicht des Notars, alle Sorgfalt auf 


die Beobachtung der geſetzlich erforderten Beurkundung⸗ oder 


Beglaubigungsform zu verwenden, ihm nicht nur demjenigen 


gegenüber obliegt, auf deren Antrag er tätig wird, ſondern 


allen gegenüber, deren Intereſſen durch das Amtsgeſchäft be⸗ 


rührt werden, in deren Rechtskreis infolge der unrichtigen 


Ausführung des Amtsgeſchäfts oder durch ſie eingegriffen 
wird (RG. 78, 241 ff. = ZW. 1912, 349; RG. 86, 105 = 


IW. 1915, 276). Entſprechend iſt auch in dem vorliegenden 


Falle der Beurkundung eines Geſellſchaftsvertrags über die 


Gründung einer G. m. b. H. eine Amtspflicht des Notars 
gegenüber den oben genannten Perſonen anzunehmen, die 


Aufnahme einer mit den Geſetzen nicht im Einklange ſtehen⸗ 


den, ſie ſchädigenden Vertragsbeſtimmung zu verhindern. 


Rechtlich einwandfrei iſt auch die von der Reviſion bekämpfte 


weitere Annahme des Vorderrichters, daß der Bekl. durch die 
Beglaubigung der Unterſchrift des S. unter der Anmeldung 


zum Handelsregiſter trotz der Kenntnis von der Unrichtigkeit 


ihres Inhalts ſeine Amtspflicht als Notar verletzt habe. Sie 
ſteht im Einklange mit RG. 87, 232, wenn es ſich hier auch 
nicht, wie in jenem Falle, um einen preußiſchen Notar han⸗ 
delt, und findet in der Vorſchrift des S 21 des Brem AusfG. 


zum FGS. v. 18. Juli 1899, nach der zu Geſchäften, die 


gegen ein Strafgeſetz verſtoßen, der Notar nicht mitwirken 


darf, eine weitere Stütze; denn die Erklärung des S. 


verſtieß gegen die Strafbeſtimmung des 8 82 Nr. 1 GmbHG. 


R. w. H., U. v. 17. Dez. 1920; 248/20 III. — Hamburg. 


Sch.! | 


6. Pflicht des Rechtsanwalt, feine Partei auf die Ger 
ſahren aufmerkſam zu machen, die die Nichtbenachrichtigung 


vom Erwerbe einer Hypothekenforderung an die Grundſtücks⸗ 
eigentümer nach ſich ziehen kann.] T) ö 


Der Sohn der Kl. hatte eine für ihn eingetragene Hypo⸗ 


thek an einen T. abgetreten, ohne daß die Abtretung im 
Grundbuche vermerkt wurde. Von T. erwarb Kl. dieſe Hypo⸗ 
thek; auch hierbei fand weder eine Umſchreibung im Grund⸗ 
buche, noch eine Benachrichtigung der perſönlichen und ding⸗ 


lichen Schuldner ſtatt. Als dieſe dann das Pfandgrundſtück 


veräußerten, teilten ſie die Schuldübernahme des neuen Er⸗ 
werbers dem T., als dem letzten ihnen bekannten Gläubiger, 
gemäß 8416 BGB. mit; dieſer erhob keinen Widerſpruch. 
Im Vorprozeß wurde darauf feſtgeſtellt, daß die früheren 
Eigentümer der Kl. gegenüber keine perſönliche Schuld mehr 
hätten. Die Hypothek iſt bei der Zwangsverſteigerung aus⸗ 
gefallen. Die Kl. wurde beim Erwerb der Hypothek von dem 
Rechtsanwalt G., dem Rechtsvorgänger der Bekl., beraten. 
Sie verlangt jetzt Schadenserſatz, weil dieſer die grundbücher⸗ 
liche Umſchreibung der Hypothek auf ihren Namen oder zum 
mindeſten die Anzeige der Abtretung an die Schuldner weder 
veranlaßt, noch ihr angeraten habe. In den Vorinſtanzen 


Zu 6. Die Feſtſtellung des RG., es genüge nicht, daß. G. 
die Schuldnerbenachrichtigung nur mit Rückſicht auf die Zins⸗ 
zahlungen empfahl, trägt die Entſcheidung nicht. Denn die Er⸗ 
klärung des G. ging nach ihrem mitgeteilten Wortlaut dahin, daß 
die Klägerin, wenn fie die Umſchreibung nicht wünſche, wenig⸗ 
ſtens den Hypothekenſchuldnern Mitteilung von der Abtretung 
machen müſſe und daß ſich das ſchon wegen der Zinſen emp⸗ 
fehle. Geh. IR. Dr. Eugen Fuchs, Berlin. 
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20. Jahrgang 


abgewieſen, hatte die Reviſion der Kl. Erfolg. Aus den 
Gründen: Da die Kl. gegen den Erwerb der Hypothek Be⸗ 
denken hegte, wandte ſie ſich vorſichtigerweiſe an den ihr be⸗ 
reits bekannten Rechtsanwalt G. mit der Bitte, ihr als Be⸗ 
rater und Rechtsbeiſtand zur Seite zu ſtehen. Die Verhält- 
niſſe wurden mit ihm eingehend erörtert. Er zog Erkundi⸗ 
gungen hinſichtlich des augenblicklichen Standes und der zu⸗ 
künftigen Ausſichten des Unternehmens ein, führte den Brief⸗ 
wechſel mit der Kl. und T., und hatte zahlreiche Beſprechungen 
teils mit beiden, teils mit der Kl. allein. Schließlich entſchloß 
ſie ſich zu dem Erwerbe der Hypothek, um, wenn möglich, das 
Geld ihres Sohnes zu retten. Die entſcheidenden Vorgänge 
haben ſich nun nach der eigenen Darſtellung des G. wie folgt 
abgeſpielt. Nach der Beglaubigung der Unterſchrift des T. 
unter der von ihm entworfenen Abtretungsurkunde fragte G. 
die Kl., ob er die Zeſſion dem Gerichte zur Umſchreibung der 
Hypothek überſenden ſolle. Auf ihre Gegenfrage, ob das Koſten 
verurſache und zur Gültigkeit der Abtretung notwendig ſei, ent⸗ 
gegnete er, „daß die Umſchreibung allerdings mit Koſten ver⸗ 
knüpft, für den Übergang des Gläubigerrechts jedoch nicht erforder⸗ 
lich ſei, daß ſie ſich aber empfehle, und daß die Kl., wenn ſie 
die Umſchreibung nicht wünſche, wenigſtens den Hypo⸗ 
thekenſchuldnern Mitteilung von der Abtretung 
machen müſſe, und daß ſich das ſchon wegen der 
Zinſen empfehle“. Darauf erwiderte die Kl., Zinſen werde 
ſie doch nicht erhalten, die Hypothek ſei ja faul, ſie wolle ver⸗ 
ſuchen, ſie bald wieder loszuwerden. Mit dieſer Antwort gab 
G. ſich zufrieden und ſchwieg. Das durfte er nicht. Aus der 
Entgegnung der Kl. erſah er, daß ſie — was nach dem Wort⸗ 
laute ſeines Ratſchlags für eine Rechtsunkundige auch ſehr nahe 
lag — annahm, die Benachrichtigung der Schuldner ſolle nur 
dazu dienen, ihnen kundzugeben, an wen ſie fortan Zinſen zu 
zahlen hätten, und daß ſie ſeinem Vorſchlage gegenüber ſich 
lediglich deshalb ablehnend verhielt, weil ſie auf Zinſen zu⸗ 
nächſt nicht rechnete. Für ihn als Rechtsanwalt lag es aber 
klar zutage, daß die Unterlaſſung der Bekanntgabe der Ab⸗ 
tretung der Kl. ſchwere Nachteile bringen konnte, da ſie jedes 
Rechtsgeſchäft, das die Schuldner in Unkenntnis ihres Gläu⸗ 
bigerrechtes in Anſehung der abgetretenen Forderung mit dem 
Zedenten abſchloſſen, gegen ſich gelten laſſen mußte (8 407 
BGB.). Deshalb genügte es nicht, daß G. die Schuldner- 
benachrichtigung nur mit Rückſicht auf die Zinszahlungen 
empfahl und die Sache auf ſich beruhen ließ, als die Kl. dieſen 
Hinweis für nicht beachtlich erklärte, es war vielmehr ſeine 
unerläßliche Pflicht, ſie auf die Gefahren aufmerkſam zu 
machen, die ihr drohten, wenn und ſolange die Abtretung 
den Schuldnern unbekannt blieb. Denn mit einer etwaigen 
Kenntnis der Kl. von der Vorſchrift des §S 407 BGB. und 


ihrer Tragweite zu rechnen, hatte er nicht den geringſten An⸗ 


V. A- 


laß. — Die Kl. hatte die Wahrnehmung ihrer Intereſſen 
vertrauensvoll in ſeine Hände gelegt und durfte ſich deshalb 
darauf verlaſſen, daß er alles, was dieſe möglicherweiſe ſchä— 
digen konnte, zu vermeiden ſuchen und umgekehrt alle Maß⸗ 
nahmen, die ſie zu fördern geeignet waren, entweder ſelbſt 


vornehmen oder ihr unter Angabe der Vorteile, die ſie boten. 


mit Nachdruck und Entſchiedenheit anraten würde. Gegen 
dieſe Vertragspflicht hat G. gröblich verſtoßen. Hätte er ſie 
erfüllt, hätte er die Kl. ſo belehrt und aufgeklärt, wie ſie es 
zu erwarten berechtigt war, dann unterliegt es keinem Zweifel, 
daß ſie dem Rechtsrate ihres Anwalts gefolgt wäre und die 
nur mit ganz unbedeutenden Koſten verbundene Benachrich— 
Hane gefordert hätte. K. w. G., U. v. 21. Dez. 1920; 258/20 
III. — Stettin. [Sch.] 


7. Im Verhältnis zwiſchen der Eiſenbahn und der Poſt⸗ 
verwaltung im Falle der Beſchädigung eines Poſtbeamten beim 
Betriebe der Eiſenbahn kommt $ 831 BGB. nicht in Be⸗ 
tracht. 7) 

Bei einem Zuſammenſtoß auf der bekl. Eiſenbahn zwiſchen 
einem Perſonenzug und mehreren rangierenden Güterwagen 
wurde der Poſtſchaffner D., der ſich in dem Poſtabteil des 


— 


Zu 7. Beim Zuſammenſtoß eines Güterzugs mit einem 
Perſonenzug iſt der in dem Poſtabteil des Packwagens befindliche 
Poſtſchaffner körperlich verletzt worden. Die Eiſenbahn hat dem 
3 nach dem RBFürſc. Entſchädigung geleiſtet und auf 
Grund des Art. 8 des Eiſenbahnpoſtgeſetzes v. 20. Dez. 1875 Er⸗ 
ſatz ihrer Aufwendungen von der Reichspoſtverwaltung klagend be⸗ 
anſprucht. Der Art. 8 lautet: „Wenn beim Betrieb einer Eiſen⸗ 
bahn ein im Dienſt befindlicher Poſtbeamter getötet oder körper⸗ 
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zum Perſonenzug gehörigen Packwagens befand, körperlich. 
verletzt. Das Deutſche Reich als Kl. macht geltend, daß es 
den D. nach Maßgabe des BeamtUnfFürſG. entſchädigen 
müſſe und nimmt auf Grund Forderungsabtretung des D. 
wie aus eigenem Recht die Bekl. auf Erſatz in Anſpruch. Die 
vom LG. zugeſprochene Klage wurde vom BG. abgewieſen. 
Die Reviſion hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: 

Beide Vorderurteile gehen davon aus, daß der Kl., möge er 
aus eigenem oder aus dem abgetretenen oder dem nach Maß⸗ 
gabe des RBeamt FürſG. auf ihn übergegangenen Rechte des 
Verletzten klagen, Erſatz ſeiner Aufwendungen von der Bekl. 
auf Grund der Beſtimmung in Art 8 des Ne. über das 
Poſtweſen v. 20. Dez. 1875 nur verlangen kann, wenn er ein 
Verſchulden der Bekl. in ihren Vertretern oder Betriebs⸗ 
angeſtellten nachweiſt. Das LG. hat ein ſolches Verſchulden 
ſeitens der Betriebsleitung der Bekl. angenommen, das BG. 
hat das Verſchulden verneint. Die Reviſion macht dem BG. 
hauptſächlich zum Vorwurfe, daß es rechtsirrtümlich die Vor- 
ſchrift des 8831 BGB. nicht angewendet habe, die eine 
Haftung aus eigenem, nicht aus fremden Verſchulden feſt⸗ 
ſetze, für das erſtere aber eine Vermutung ausſpreche, die der 
Geſchäftsherr zu widerlegen habe. Damit verkennt aber die 
Reviſion die Tragweite des Art. 8 des Geſ. v. 20. Dez. 1875, 
der gegenüber der Kl., die Poſtverwaltung, ſich nicht auf das 
vermutete Verſchulden des $ 831 BGB. der Bekl., dem Eiſen⸗ 
bahnunternehmer, gegenüber berufen kann und nur die ob⸗ 
jektive Rechtswidrigkeit der Verletzung darzutun braucht, ſon⸗ 
dern die ihm den Nachweis eines wirklichen Verſchuldens, ſei 
es der Vertreter, ſei es das Vetriebsperſonal des Eiſenbahn⸗ 
unternehmens, auferlegt, wenn er einen Erſatzanſpruch wegen 
ſeiner Leiſtungen an einen durch einen Eiſenbahnunfall ver⸗ 
letzten Poſtbeamten im Dienſte geltend machen will. Auch 
wenn der Kl. die Schadenserſatzanſprüche des Verletzten, ſei 
es auf Grund einer Abtretung, ſei es auf Grund des geſetz⸗ 
lichen Überganges nach Maßgabe des BeamtFürf®. geltend 
macht, muß dies gelten, da ihm der Eiſenbahnunternehmer 
ſtets entgegnen kann, daß er ſelbſt nach dem Geſ. v. 20. Dez. 
1875 letzten Endes den Schaden zu tragen habe, mithin eine 
Zahlung begehre, die er ſofort dem durch das bezeichnete Geſetz 
begünſtigten Eiſenbahnunternehmer wieder herausgeben müſſe. 
Die Beſtimmung des Art. 8 a. a. O. hat, wie der Zuſammen⸗ 
hang des Gef. ergibt, darin ihren geſetzgeberiſchen Grund, daß 
den Eiſenbahnverwaltungen zugunſten der Poſtverwaltung des 
Reiches zahlreiche Laſten auferlegt ſind, die es rechtfertigen, 
daß dieſe auch an den Gefahren des Eiſenbahnbetriebes und den 
daraus ſich ergebenden Schadensfolgen teilnimmt, ſofern es 
ſich um die Verletzung ihrer in den Eiſenbahnzügen im Dienſte 
befindlichen Beamten durch Eiſenbahnunfälle handelt. Wie 
im Verhältniſſe der Eiſenbahnen zur Reichspoſt in dieſer Hin⸗ 


ſicht die Gefährdungshaftung der erſteren nach Maßgabe des 


lich verletzt worden iſt und die Eiſenbahnverwaltung den ihr nach 
den Geſetzen obliegenden Schadenserſatz dafür geleiſtet hat, ſo iſt 
die Poſtverwaltung verpflichtet, derſelben das Geleiſtete zu erſetzen, 
falls nicht der Tod oder die Körperverletzung durch ein Verſchulden 
des Betriebsunternehmers oder eine der im Eiſenbahnbetrieb verwen⸗ 
deten Perſonen herbeigeführt worden iſt.“ Nach allgemeiner Rechts⸗ 
auffaſſung hat die Poſtverwaltung das Verſchulden der Eiſen⸗ 
bahn nachzuweiſen. — Die Reichspoſtverwaltung hat dagegen ein⸗ 
gewendet, daß für den Nachweis des Verſchuldens der 8831 BGB. 
maßgebend ſei, wonach eine Vermutung für das Verſchulden des 
Unternehmers ausgeſprochen ſei, die der Geſchädigte zu widerlegen 
habe. — Mit Recht wird dieſer Einwand vom RG. zurückgewieſen. 
Zutreffend wird in der Begründung bemerkt, daß in dem vor⸗ 
liegenden, lediglich das Verhältnis der Poſtverwaltung zur Eiſen⸗ 
bahnverwaltung betreffenden Fall, ausſchließlich das dieſes Ver⸗ 
hältnis regelnde Eiſenbahnpoſtgeſetz, nicht aber das BGB. anzu⸗ 
wenden ſei. Die innere Begründung des von den ſonſtigen Haft- 
pflichtbeſtimmungen grundſätzlich abweichenden Art. 8 findet das 
RG. darin, daß, nach dem ganzen Zuſammenhang des Geſetzes, 
die zahlreichen den Eiſenbahnen zugunſten der Reichspoſtverwaltung 
auferlegten Laſten es rechtfertigen, daß die Poſtverwaltung auch 
an den mit dem Eiſenbahnbetrieb verbundenen Gefahren teilnehme, 
„ſofern es ſich um die Verletzung ihrer in den Eiſenbahnzügen im 
Dienſt befindlichen Beamten — die die Eiſenbahn unentgeltlich zu 
befördern hat — durch Eiſenbahnunfälle handelt“. Hiernach iſt 
es auch innerlich berechtigt, daß im Fall des Art. 8 abweichend 
vom Ro PflG., nicht der Unternehmer das Verſchulden des Ver⸗ 
letzten, ſondern der Geſchädigte das Verſchulden des Unternehmers 
nachzuweiſen hat. — Dieſe Begründung iſt durchaus zutreffend und 
entſpricht dem Geiſt und Sinn des Eiſenbahnpoſtgeſetzes. 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmers dorf. 
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RPflG. ausgeſchaltet wird, ſo auch die Haftung aus ver⸗ 
mutetem Verſchulden nach §S 831 BGB.; das Geſ. beſtimmt 
ausdrücklich, daß die Eiſenbahn, wenn ſie den nach den Ge⸗ 
ſetzen ihr obliegenden Schadenserſatz an den Beſchädigten, 
an dem das Geſ. ſelbſtverſtändlich nichts geändert hat, ge⸗ 
‚ feiftet hat, von der Poſtverwaltung Erſatz des Geleiſteten be⸗ 
anſpruchen kann, falls nicht die Beſchädigung durch ein Ver⸗ 
ſchulden des Eiſenbahnunternehmers oder einer der im Eiſen⸗ 
bahnbetriebe verwendeten Perſonen herbeigeführt worden iſt. 
Dieſen Beweis hat die Poſtverwaltung zu führen. Durch die 
Beamtenfürſorgegeſ., die unabhängig von allen Schadenserſätz⸗ 
anſprüchen des durch einen im Dienſt erlittenen Unfall be⸗ 
ſchädigten Beamten dem Reich oder dem Staat gewiſſe Lei⸗ 
ſtungen an den Beamten auferlegen, dafür aber im Umfange 
dieſer Leiſtungen die Schadenserſatzanſprüche des Beamten 
aus dem Unfall gegen Dritte auf das Reich oder den Staat 
übergehen laſſen, wird hieran ſachlich nichts geändert, nur 
daß, wenn die Leiſtungen erfolgt ſind und der Übergang ſtatt⸗ 
gefunden hat, durch die Erhebung der übergangenen Erſatz⸗ 
anſprüche gegenüber der ſchadenserſatzpflichtigen Eiſenbahn 
die prozeſſualiſche Parteirolle umgekehrt wird. Den Kl. trifft 
alſo im gegebenen Falle die Beweislaſt, daß die Verwaltung 
oder das Betriebsperſonal der Bekl. ein zu dem Unfall ur⸗ 
ſächliches Verſchulden trifft, und er kann ſich auf die Schuld⸗ 
vermutung des $ 831 BGB. der Bekl. gegenüber nicht berufen. 
D. R. w. B., U. v. 3. Jan. 1921; 469/20 VI. — Berlin. 


Sch.] 


8. Bei der Klage gegen einen Miterben in einem 
Streite darüber, ob eine von dem Kläger geltend gemachte 
Nachlaßforderung beſteht oder nicht, kommt für die Bemeſſung 
des Streitwerts der Anteil des Miterben in Betracht.] 7) 

Die Kl. hat gegen ihre Miterben Klage erhoben, mit 
der ſie unter anderem verlangte, es möge feſtgeſtellt werden, 
daß ihr ein Anſpruch von 7000 % nebſt Zinſen gegen den 
Nachlaß zuſtehe. Gegen die Bekl. zu 1, 3 und 4 erzielte ſie 
im erſten Rechtszug ein rechtskräftig gewordenes Verſäumnis⸗ 
urteil, das ihnen gegenüber den ſämtlichen Klaganträgen 
entſprach und insbeſondere die verlangte Feſtſtellung traf. 
Die Klage gegen die Bekl. zu 2 wurde dagegen vom LG. in 
vollem Umfang abgewieſen, vom OLG. indes durch Teilurteil 
dem Feſtſtellungsantrage entſprochen. Die gegen das Urteil 
des OLG. eingelegte Reviſion wurde als unzuläſſig verworfen. 
Aus den Gründen: Maßgebend für den Wert des Bes 
ſchwerdegegenſtandes iſt das Intereſſe, das die Bekl. zu 2 
daran hat, daß das Urteil des OLG. aufgehoben und der 
Feſtſtellungsanſpruch der Kl. ihr gegenüber abgewieſen werde. 
Dieſes Intereſſe der Bekl. zu 2 bemißt ſich nicht einfach nach 
dem Betrage der Forderung, die die Kl. gegen den Nachlaß 
zu haben glaubt und deren Feſtſtellung ſie durch das Urteil 
des OLG. gegenüber der Bekl. zu 2 erreicht hat, ſondern 
nach dem Umfang, in dem dieſe Bekl. an der angeblichen 
Nachlaßſchuld beteiligt iſt. Beteiligt an der angeblichen Nach⸗ 


Zu 8. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob der in der Recht⸗ 
prechung des RG. bisher ſtändig feſtgehaltene Grundſatz, daß der 
ert des Beſchwerdegegenſtandes äußerſtenfalls durch den ſich regel⸗ 
mäßig nach dem Intereſſe des Klägers richtenden Wert des Streit⸗ 
gegenſtandes begrenzt wird, bei Klagen eines von mehreren Mit⸗ 
erben gem. 82039 BGB. immer als zutreffend zu erachten iſt. 
Bezüglich dieſer Frage nehme ich auf meine Bemerkungen in 
JW. 1917, 720 und in ZW. 1918, 559 Bezug. Wenn aber bei 
einer Klage eines Erben als Nachlaßgläubigers gegen einen 
Miterben Streit darüber beſteht, ob die vom fl. geltend ge⸗ 
machte Nachlaßforderung beſteht oder nicht, halte ich es jedenfalls 
für richtig, der Bemeſſung des Streitwerts nur den Anteil des ver⸗ 


klagten Miterben am Nachlaß zugrunde zu legen; denn das Inter⸗ 


eſſe des Kl. an der Feſtſtellung ſeines Anſpruchs gegen den Nach⸗ 
laß gegenüber einem Miterben kann nicht über den Be⸗ 
trag hinausgehen, für welchen dieſer Bekl. im inneren Verhält⸗ 
nis der Miterben tatſächlich haftbar iſt. Und bei einer Ver⸗ 
urteilung i. S. einer ſolchen Klage kann auch der Bekl. nicht um einen 
größeren Betrag beſchwert ſein; denn dieſe Beſchwerung erſtreckt ſich, 
auch wenn die Nachlaßſchuld ihm gegenüber auf 7000 % feſtge⸗ 
ſtellt wird, doch nicht weiter als auf den ſeinem Erbanteil ent⸗ 
ſprechenden Teilbetrag; die Schuld iſt nach 88 2046 und 2047 
BGB. ja vornweg vor der 1 gt zu berichtigen, und 
bei der letzteren mindert ſich alſo der auf ihn vom Nachlaß tref⸗ 
ſende Betrag, wenn der Bekl. zu einem Drittel Erbe iſt, nur um 
ein Drittel der Nachlaßſchuld. Deshalb iſt im Ergebnis der obi⸗ 
gen Entſch. durchaus beizupflichten. 
N IR. Dr. Felix Herzfelder, München. 
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laßſchuld von 7000 % aber iſt die Bekl. zu 2, da ſie die 
Erblaſſerin nur zu einem Drittel beerbt hat, auch nur zu 
einem Drittel, alſo zu einem hinter 4000 % weit zurück- 
bleibenden Betrage. Dabei iſt zu beachten, daß (vgl. RG. 93, 
197) im Innenverhältniſſe, ſoweit nicht etwas anderes leßt⸗ 
willig verfügt iſt oder vereinbart wird, wovon hier keine 
Rede iſt, Miterben nicht etwa als Geſamtſchuldner, ſondern 
nur zu dem ihrer Erbquote entſprechenden Anteile haften und 
ſoweit ſie mehr leiſten, von den übrigen Miterben 


Abſ. 2, 8 748 BOB 
Zu 11 8 Ergebniſſe gelangt man, wenn man den 


in der Rechtſprechung des RG. ſtändig feſtgehaltenen Grund? 
ſatz beachtet, daß der Wert des Beſchwerdegegenſtandes. 
äußerſtenfalls durch den ſich regelmäßig nach dem Intereſſe 
des Kl. richtenden Werte des Streit gegenſtandes begrenzt 


wird (vgl. — auch zum folgenden — aus der jüngſten 


eit 
RG. 93, 127 — JW. 1918, 559, Warn. E. 1918 N. 24 5 
und die Senatsurteile v. 5. Mai 1919 IV. 8/19 und v. 


12. Juli 1919 IV. 104/19). Klagt einer von mehreren Mit⸗ 


erben gemäß § 2039 BGB. auf Zahlung einer Nachlaß - 
ſorderung zur Nachlaßmaſſe, jo beſtimmt ſich nach der auch MW 
in dieſer Beziehung ſtändigen Rechtſprechung des RG. der EB: 
Wert des Streitgegenſtandes nicht auf den vollen Betrag den 
eingeklagten Geldforderung, ſondern in Verückſichtigung des 
verfolgten un mittelbaren Intereſſes der klagenden Partei 
grundſätzlich nur nach dem Verhältniſſe des Anteilsrechts des 


Kl. am Nachlaß. Ebenſo muß aber auch umgekehrt bei der 


Klage gegen einen Miterben in einem Streite darüber, ob. 
eine vom Kl. geltend gemachte Nachlaßforderung 1 755 
it⸗ 


nicht, der Bemeſſung des Streitwertes der Anteil 
erben zugrunde gelegt werden (vgl. hierzu noch JW. 1891, 
5511, Gruchot 43, 1215, ZW. 1902, 3915), und das gilt erſt 


recht, wenn der Kl., wie hier, ſelbſt Miterbe iſt. Dieſe Be⸗ 


trachtung führt alſo ebenfalls dazu, daß die Reviſionsſumme 
im Streitfalle nicht gegeben, ihr Vorhandenſein mindeſtens 
nicht glaubhaft gemacht, die Reviſion daher als unzuläſſig 19 
verwerfen iſt. R. u. Gen. w. V., U. v. 1. Nov. 1920; 241/19 
IV. — Poſen. [B. 


9. 8 12 Unl WG. — Schmiergelderverbot — ſtellt nicht g 
auf eine Verletzung der Treuepflicht des Angeſtellten gegen⸗ 


über feinem Dienſtherrn ab.] 7) 
Aus den Gründen: Nach dem Sinne und Zwecke des 
Schmiergelderverbots erfordert deſſen Übertretung nicht eine 


Verletzung der Treuepflicht des Angeſtellten gegenüber ſeinem 
Dienſtherrn, obwohl ſie tatſächlich in der Regel zugleich eine 

ſolche enthalten wird und auch im vorliegenden Falle „ 
wie die Darlegungen des BR. ergeben, der Kl. durch die ver⸗ 
ſprochenen Vorteile ſehr wohl in Verſuchung kommen konnte, 


auch die Intereſſen ſeines Dienſtherrn durch unſachliche Be⸗ 


vorzugung der vom Bekl. vertretenen Fabriken zu verletzen. 
Aber zum geſetzlichen Tatbeſtande des $ 12 Unl WG. gehört die 


Verletzung einer ſolchen Treuepflicht nicht. Das ergibt nicht 


nur der Wortlaut, ſondern auch die Entſtehungsgeſchichte des ä 


Geſetzes, insbeſondere der Bericht der Reichstagskommiſſion 


(30 ff., 64 ff.). Dieſe hatte zunächſt vorgeſchlagen, daß das \f 


Angebot und die Annahme von Geſchenken, um andere 


werbsgenoſſen aus dem Felde zu ſchlagen, ohne weiteres 


ſtrafbar ſein ſolle, insbeſondere auch wenn nichtpflicht⸗ 


widrige Handlungen des Angeſtellten dadurch veran BE. | 


Zu 9. Die Urteilsbegründung befindet ſich in ubereinſtim⸗ 
mung mit dem Schrifttum zum WettbG., das in den oben nicht 
abgedruckten Teilen in bezug genommen iſt. Die Unlauterkeit i. S. 


des 8 12 WettbG. wird vom RG. (mit der Vorinſtanz, dem O. 


München) zutreffend darin erblickt, daß der Kl. „veranlaßt wer⸗ 
den ſollte, beim Abſatz der Zigarren diejenigen des Bekl. aus 
eigennützigen Erwägungen, nicht aus rein ſachlichen, in der Ark 


und Beſchaffenheit der Ware liegenden Gründen, vor der Ware 
Übereinſtimmend erklärt NG. 


anderer Lieferer zu bevorzugen“. 
in M. u. W. 14, 260: „Der Angekl. wollte durch die Geſchenke 
die Chauffeure veranlaſſen, ihn ihren Firmen zu empfehlen, auch 
gegenüber ebenſo günſtigen Angeboten anderer gleichartiger a 
ſchäfte. Nach feiner Abſicht follten die Chauffeure dieſes am 
zugemutete Verhalten um der ihnen gewährten Geſchenke 
beobachten, auch dann, wenn ein ſachlicher Grund, dem 
den Vorzug vor anderen Geſchäftsleuten zu geben, nicht 
Das ſo gekennzeichnete Verhalten der Chauffeure iſt ein u ren. 
Zutreffend wird in den beiden obigen Urteilen angenommen, 
daß der Begriff „unlauteres Verhalten“ dem Begriff der Sitten: 


1 

Aus- 

gleichung verlangen können (§ 426 in Verbindung mit 8 2088: 
9 


* 
* 


3 
* 


“ a 
** De BEE ar — 


* 111 


RK 
ul N- Nn 


we el 
2 r a 


50: Johkrgang. 


werden ſollten. Demgegenüber verlangte die Regierung als 
Vorausſetzung der Strafbarkeit ein pflichtwidriges Verhalten 
des Angeſtellten gegen ſeinen Geſchäftsherrn, entſprechend dem 
Ausdruck: „corruptly“ im engliſchen Geſetze. Hiermit drang 
ſie aber nicht durch, vielmehr einigte man ſich auf die jetzige 
Faſſung, die nicht zum Ausdruck bringen ſollte und nicht zum 
Ausdruck bringt, daß das Verhalten des Angeſtellten eine 
Treueverletzung gegenüber ſeinem Dienſtherrn ent- 
halten müſſe. Es genügt vielmehr, daß auf das Verhalten 
des Angeſtellten in einer mit dem geſchäftlichen Betriebe, 
dem er zu dienen verpflichtet iſt, zuſammenhängenden An⸗ 
gelegenheit eingewirkt werden ſoll dergeſtalt, daß die ihm zu⸗ 
gemutete Handlung oder Unterlaſſung ſich auf dieſen Betrieb 
bezieht. Ebenſowenig kommt eine Verletzung der Treuepflicht 
gegenüber den durch das Verſprechen beeinträchtigten Kon⸗ 
kurrenten in Frage; vielmehr handelt es ſich nur um die 
Beobachtung der durch das Anſtandsgefühl aller billig und 
gerecht Denkenden der betreffenden Erwerbszweige im ge⸗ 
ſchäftlichen Wettkampfe gebotenen Regeln; ein unlauteres Ver⸗ 
halten in dieſem Sinne kann aber, wie der BR. in Über⸗ 
einſtimmung mit der Rechtſprechung des RG. in Strafſ. ohne 
Rechtsirrtum angenommen hat, ſchon darin gefunden werden, 
daß eine nicht durch ſachliches Ermeſſen beſtimmte, ſondern 
durch die Belohnung beeinflußte Bevorzugung des den Vor⸗ 
teil Verſprechenden durch Empfehlung oder Anpreiſung ins 
Auge gefaßt wird. Frei von Rechtsirrtum iſt auch die weitere 
Annahme des BG., daß ein Rechtsgeſchäft, durch welches 
einem Angeſtellten in einer gegen $ 12 Unl WG. verſtoßenden 
Weiſe Vorteile verſprochen werden und das Verſprechen von 
dieſem angenommen wird, ſo daß ſich beide Teile einer ſtraf⸗ 
baren Handlung ſchuldig machen, gegen ein geſetzliches Ver⸗ 
bot verſtößt und deshalb nichtig iſt, da ſich aus dem Geſetze 
ſelbſt nicht ein anderes ergibt (8 134 BGB.); die Entſchei⸗ 
dung der Vereinigten Zivilſenate v. 17. März 1905 (RG. 60, 
274) ſteht dieſer Auffaſſung nicht entgegen. — H. w. B., 
U. v. 6. Nov. 1920; 254/20 V. — München. [Sch.] 


10. Iſt eine einem kaufmänniſchen oder techniſchen An⸗ 
geſtellten zugeſagte Tantieme dem Betrage nach nicht näher 
beſtimmt, fo erfolgt ihre Feſtſetzung nach 8 59 HGB.; dem 
Angeſtellten ſteht in ſolchem Falle auch der Anſpruch auf 
Bilanzvorlegung zu.] 7) 

Aus den Gründen: Der erkennende Senat hat bereits 
in dem Urt. v. 5. Nov. 1920 — III 200/20 — ausgeſprochen, 


widrigkeit in 8 1 WettbG. und 8 826 BGB. entſpricht. Demgegen⸗ 
über legt RGSt. 48, 293 dar, die Begriffe „gegen die guten 
Sitten“ in 81 WettbG. und „unlauteres Verhalten“ in 812 ſeien 
nicht gleichbedeutend: Gemäß der Entſtehungsgeſchichte des 8 12 
habe man unter „unlauterem“ Verhalten ein Handeln gegen Treu 
und Glauben zu verſtehen, das ſich aber nicht mit Rückſicht auf 
das allgemeine Volksbewußtſein beſtimme, ſondern im Rahmen 
des Wettbewerbsverhältniſſes betrachtet werden müſſe. Demnach 
ſei ein Verhalten dann unlauter, wenn es dem Anſtandsgefühl 
aller billig und gerecht Denkenden des nach Sachlage in Betracht 
kommenden Verkehrskreiſes widerſpreche. — Dieſe Unterſchei⸗ 
dung iſt rechtlich verfehlt: Stets kommt es auf die Anſchauung 
des beſtimmten — in Frage ſtehenden — Kreiſes an. So erklärt 
RG. in ZW. 1915, 246, 247, für die Feſtſtellung deſſen, „was 
die Beobachtung guter Sitten im gewerblichen Verkehr i. S. von 
§ 826 BGB., SI WettbG. fordere“, ſeien entſcheidend die „in 
den Kreiſen gerecht und billig denkender Fabrikanten (insbeſondere 
der Nähmaſchinenfabrikanten) allgemein herrſchenden Anſchauungen 
über das, was im Verkehr als anſtändig angeſehen wird“. Hier 
iſt zutreffend auch hinſichtlich der 88 826 BGB., 1 WettbG. nicht 
das „allgemeine“ Volksbewußtſein als maßgebend angeſehen, ſon⸗ 
dern die Anſchauung eines beſtimmten Verkehrskreiſes. Daß aber, 
wie RGSt. 48, 293 betont, das „unlautere Verhalten“ i. S. des 
812 „im Rahmen des Wettbewerbsverhältniſſes zu betrachten iſt“, 
ergibt ſich ſchon aus dem im § 12 WettbG. enthaltenen Tatbeſtands⸗ 
merkmal „zu Zwecken des Wettbewerbs“. 


RA. Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg. 


Zu 10. Schon in meiner Beſprechung des Urteils des er⸗ 
kennenden Senats vom 5. Nov. 20 (JW. 1921, 106) habe ich hervor⸗ 
De Den, daß ſich hinſichtlich der Ergänzung von Lücken in der 

hnvereinbarung die Sondervorſchrift des 359 HGB. von den 
enerellen Normen der 8s 316, 612 BGB. nicht unterſcheidet. 
enn darum dort der Meinung des RG. beigetreten iſt, daß der 
Handlungsgehilfe, der Tantieme ohne Angabe der Tantiemehöhe 
zugeſichert erhalten hat, die Tantieme in angemeſſener Höhe ver⸗ 
langen kann, ſo muß der gleiche Rechtsſatz auch für die dem all⸗ 
gemeinen Bürgerlichen Rechte unterſtehenden techniſchen Angeſtell⸗ 
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daß ein Handlungsgehilfe auf eine ihm als Teil ſeines Ein⸗ 


kommens zugeſicherte Tantieme auch dann einen klagbaren 


Anſpruch hat, wenn über deren Betrag oder Prozentſatz keine 
Beſtimmung getroffen iſt. Sie iſt alsdann in der Regel nach 
§ 59 HGB. in ortsüblicher oder angemeſſener Höhe zu leiſten. 
Der Senat hat auch darauf hingewieſen, daß dieſe Auffaſſun 

nicht nur in der Rechtslehre allgemein vertreten, ſondern nu 
von den Alteſten der Berliner Kaufmannſchaft geteilt wird. 
(Vgl. Apt. Gutachten der Alteſten der Kaufmannſchaft von 


Berlin 1907 S. 16/17 Nr. 17/18.) Das gleiche muß aber 


auch für die techniſchen Angeſtellten eines Kaufmanns gelten, 
da 8 612 Abſ. 2 BGB. ſachlich dieſelbe Vergütungsvorſchrift 
wie § 59 HGB. enthält und es für eine unterſchiedliche Be» 
handlung der Handlungs⸗ und Gewerbegehilfen in bezug auf 
ein Tantiemeverſprechen des Prinzipals auch an einem inne⸗ 
ren Grunde fehlt. Auch auf der Tagung des Verbandes deut⸗ 
ſcher Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte im Jahre 1910 iſt bei 
der Erörterung ſtreitiger Tantieme⸗ und Gratifikationsfragen 
erſichtlich davon ausgegangen, daß hinſichtlich ihrer Gewerbe⸗ 
und Handlungsgehilfen völlig gleichſtehen. (Vgl. Gewerbe⸗ 
und Kaufmannsgericht Bd. 16 S. 136 ff. IX.) In der Tat, 
nicht wem, ſondern daß der Prinzipal eine Tantieme als 
Dienſtentlohnung zugeſagt hat, iſt das Entſcheidende, und es 
iſt nicht abzuſehen, weshalb die Beſtimmung ihrer Höhe nicht 
nach dem, was nach Ort und Art des Gefchäfts- oder Fabrik⸗ 
betriebs üblich iſt, möglich ſein ſollte. Bei dieſer Rechtslage 
und der Stellung, welche die Alteſten der Berliner Kauf⸗ 
mannſchaft bisher eingenommen haben, war für das BG. 
kein Anlaß gegeben, ein Gutachten von ihnen einzufordern. 
Der Anſicht der Reviſion, daß die ſtreitige Vertragsklauſel 
wegen Unbeſtimmtheit oder Unbeſtimmbarkeit ihres Inhaltes 
undurchführbar und rechtsunwirkſam ſei, iſt daher nicht bei⸗ 
zutreten. Gleichviel nun, ob man in ihr eine Vereinbarung 
des üblichen Tantiemeſatzes oder, wie das BG. es tut, eine 
ſolche i. S. der 88 315, 316 BGB. ſieht, in keinem Falle 
darf die Bekl. dem Kl. die Vorlegung der Bilanz verweigern. 
Sonſt wäre gerade ſie es, welche den klägeriſchen Anſpruch 
undurchführbar machen und wider Treu und Glauben ver⸗ 
eiteln würde. Wollte ſie die Einſicht des Kl. in ihre 
Bilanz verbüten, ſo ſtand es ihr frei, ſich durch einen ent⸗ 
ſprechenden Vorbehalt dagegen zu ſichern. In der Tantieme⸗ 
vereinbarung aber, wie ſie nun einmal getroffen iſt, kann ein 
ſolcher nicht gefunden werden. Z. w. M., U. v. 10. Dez. 
1920; 237/20 III. — Berlin. [Sch.] 


** 11. Im Konkurſe des Schuldners kann der Hypotheken⸗ 
gläubiger trotz Anmeldung ſeines perſönlichen Anſpruchs zum 
Konkurſe wegen ſeines dinglichen Anſpruchs die Veräußerung 
und Entfernung von Grundſtückszubehör anfechten, auch nach⸗ 
dem ſein Hypothekenrecht durch Zuſchlag erloſchen iſt. Sein 
Beitritt als Streitgehilfe zu der Anfechtungsklage des Kon⸗ 
kursverwalters ſchafft weder Rechtshängigkeit noch Verzicht auf 
fein Anfechtungsrecht. Der vorteilhafte Erwerb des Grund» 
tüds in der Zwangsverſteigerung gibt dem Anfechtungsgegner 
nicht die Einrede der Vorteilsausgleichung.] f) 

Kl. hatte gegen W. eine hypothekariſch geſicherte Forde⸗ 


rung. W. geriet in Konkurs. Die Kl. fiel in der Zwangs⸗ 


ten des Prinzipals gelten. Iſt aber der Angeſtellte, deſſen Gewinn⸗ 
anteil im Vertrag nicht ziffernmäßig fixiert iſt, ebenfalls tantieme⸗ 
berechtigt, ſo müſſen ihm hinſichtlich ſeiner „angemeſſenen“ Tan⸗ 
tiemeforderung dieſelben Kontrollbefugniſſe zuſtehen wie jedem an⸗ 
deren commis interesse, d. h. er muß in analoger Anwendung des 
§ 338 Abſ. 1 HGB. „abſchriftliche Mitteilung der jährlichen Bilanz 
verlangen und ihre Richtigkeit unter Einſicht der Bücher und Pa⸗ 
piere prüfen können“ (ſiehe das Nähere in meinem Recht des 
kaufmänniſchen Perſonals, Ehrenbergs Handbuch des Handelsrechts 
I, 837 f. [Sonderausgabe 293 f.). 
Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 


Zu 11. Die Urteilsbegründung bedarf nach zwei Richtungen 
der Ergänzung: 

1. In der Streithilfe kann deshalb kein Verzicht auf das Ab⸗ 
ſonderungsrecht gefunden werden, weil das rechtliche Intereſſe des 
Streitgehilfen gerade auf ſeinem Abſonderungsrecht beruht. In dem 
Eintritt des Streitgehilfen liegt daher nicht nur kein Verzicht, ſon⸗ 
dern Verzichtswille und Streitgehilfenwille ſind in dieſem Falle 
ganz unvereinbar. 

2. Daß der Anfechtungsanſpruch kein Schadenerſatzanſpruch 
iſt, wird durch die angeführte Entſcheidung nur inſofern erläutert, 
als die Verſchiedenheit des Anfechtungsanſpruchs von dem Ent⸗ 
ſchädigungsanſpruch aus unerlaubter Handlung dargetan wird. Be⸗ 
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verſteigerung mit ihrer Forderung aus. Kurz vor Konkurs⸗ 
beginn hatte W. Teile des Inventars an den Bekl. veräußert. 
In dem deshalb vom Konkursverwalter gegen den Bekl. an⸗ 
geſtrengten Anfechtungsprozeſſe iſt die Kl. dem Verwalter 
als Streitgehilfin beigetreten; ſie hat dann aber ſelbſt als 
abſonderungsberechtigte Hypothekengläubigerin wegen Beein⸗ 
trächtigung ihres Hypothekenrechts die Veräußerung des In⸗ 
ventars auf Grund des § 3 Nr. 1 des AnfcGeſ. angefochten, 
und da der Bekl. die Gegenſtände inzwiſchen anderweit ver⸗ 
kauft hat, Zahlung des Wertes verlangt. Der Bekl. hat ein⸗ 
gewendet, durch den Zuſchlag im Zwangsverſteigerungsver⸗ 
fahren ſeien die Hypothekenrechte erloſchen, auch habe die 
Kl. dadurch, daß ſie in dem Anfechtungsprozeſſe des Konkurs⸗ 
verwalters dieſem als Streitgehilfin beigetreten ſei, auf ihr 
Sonderrecht verzichtet. Im übrigen fehle es an den allge⸗ 
meinen Vorausſetzungen der Anſechtung; endlich ſei Kl. nicht 
benachteiligt, ſondern habe durch Erſtehung des Gutes einen 
hohen Gewinn gehabt. Das LG. wies die Klage ab, weil 
es den Anſpruch durch den Zuſchlag für erledigt erachtete. Das 
BG. hat die Klage zugeſprochen. Die Reviſion hatte keinen 
Erfolg. Aus den Gründen: Die gegen das Klagrecht der 
Kl. gerichteten Einwendungen hat der BR. mit Recht ver- 
worfen. Dadurch, daß die Kl. in dem Anfechtungsprozeſſe des 
Konkursverwalters dieſem als Streitgehilfin beigetreten iſt, 
wurde fie nicht Streitgenoſſin i. S. der §8 69, 61 ZPO. 
(JW. 1889 S. 203 Nr. 1), ſo daß von einer Rechtshängigkeit 
ſchon aus dieſem Grunde nicht geſprochen werden kann. Der 
hier geltend gemachte, das Abſonderungsrecht der Kl. ver⸗ 
folgende Anſpruch iſt aber auch ein ganz anderer, als der An- 
fechtungsanſpruch des Konkursverwalters, der für die Kl. nur 
dann und nur inſoweit in Betracht kommt, als ſie mit dem 
Abſonderungsanſpruch nicht zum Ziele gelangt. Wegen dieſer 
verſchiedenen Natur der Anſprüche kann auch, wie der BR. 
mit Recht angenommen hat, in der dem Konkursverwalter ge⸗ 
leiſteten Streithilfe kein Verzicht auf das Abſonderungsrecht 
gefunden werden (RG. 16, 36, 70). Nicht zu bezweifeln iſt, 
daß die Veräußerung und Entfernung von Zubehörſtücken, 
wenngleich fie nach $ 1121 BGB. das Hypothekenrecht des 
Gläubigers inſoweit zum Erlöſchen bringt, beim Vorhanden⸗ 
ſein der Vorausſetzungen des AnfGeſ. vom Hypothekengläu⸗ 
biger als ihm gegenüber unwirkſam angefochten werden kann 
(Gruch Beitr. 57, 1005). Hieran vermag auch der Umſtand 
nichts zu ändern, daß in der Zwangsverſteigerung, die ver⸗ 
äußerte und entfernte Gegenſtände nicht erfaßt, durch die 
Verſteigerung und den Zuſchlag des Grundſtücks das Hypo⸗ 
thekenrecht an dieſem erliſcht. Die vorgängige Inanſpruch⸗ 
nahme des Grundſtücks iſt nach 82 AnfGeſ. Vorausſetzung 
der Anfechtung, ſeine Verwirklichung kann die Anfechtung 
unerlaubter, vom Zwangsverſteigerungsverfahren nicht be⸗ 
rührter Veräußerungen ſeitens des benachteiligten Hypotheken⸗ 
gläubigers nicht beeinträchtigen (JW. 1917 S. 478 Nr. 21). 
Daß die Vorausſetzungen des § 3 Nr. 1 AnfcGeſ. vorliegen, 
hat der BR. feſtgeſtellt. (Wird näher ausgeführt.) Von den 


hiergegen von der Reviſion erhobenen Angriffe iſt beſonders 


rückſichtigt man aber, daß der Anfechtungsanſpruch eine Venach⸗ 
teiligung des Gläubigers, d. h. einen für das Vermögen des Gläu⸗ 
bigers eingetretenen Nachteil vorausſetzt, ſo könnte man die Rück⸗ 
gewähr, gleichviel in welcher Form ſie erfolgt, doch als eine Art 
des Erſatzes für den durch die anfechtbare Handlung verurſachten 
Schaden anſehen. Der Anfechtungsgegner hat durch die Rückgewähr 
deſſen, was aus dem Vermögen des Schuldners veräußert wegge⸗ 
geben oder aufgegeben iſt, den Zuſtand herzuſtellen, der beſtehen 
würde, wenn die anfechtbare Handlung nicht vorgenommen wäre 
und das iſt gerade das Weſen des Schadenerſatzes (BGB. $ 249). 
Trotzdem iſt das Urteil richtig. Der Anfechtungsanſpruch wegen 
ungerechtfertigter Benachteiligung unterſcheidet ſich von jedem Scha⸗ 
denerſatzanſpruch dadurch, daß er nicht Rückgewähr au den Gläu⸗ 
biger, ſondern Rückgewähr in das Vermögen des Schuldners „als 
noch zu demſelben gehörig“, alſo nicht ſchadenerſatzhalber, bezweckt. 
In deſſen Vermögen iſt durch die anfechtbare Veräußerung die Ver⸗ 
änderung eingetreten, die vom Gläubiger als Benachteiligung hin⸗ 
ſichtlich der Sarg ol empfunden wird. Es handelt ſich 
bei der Rückgewähr zunächſt darum, den im Vermögen des Schuld- 
ners eingetretenen Schaden wieder zu beſeitigen. Eine Vorteils⸗ 
ausgleichung wäre alſo — wenn überhaupt — doch nur inſofern 
veranlaßt, als im Vermögen des Schuldners ein mit dem aus der 
anfechtbaren Handlung entſprungenen Nachteil urſächlich zufammen- 
hängender Vorteil nachweisbar wäre. Der im Vermögen des 
Gläubigers eingetretene Vorteil kann aus dieſem Grunde zur Aus⸗ 
gleichung gegenüber dem Rückgewähranſpruch nicht verwendet werden. 
" Geh. IR. Prof. Kleinfeller, Kiel, 


Heft 6. 1921. 


zu erwähnen der Einwand des Bekl., daß die Kl. durch die 


vorteilhafte Erſteigerung des Gutes wegen aller ihrer Nach⸗ 
teile abgefunden ſei. Die Rechtſprechung des RG. läßt aller⸗ 
dings bei Schadenserſatzanſprüchen die Vorteilsausgleichung 
zu, wenn der Vorteil auch nur die mittelbare, aber adäquate 
Folge des ſchädigenden Ereigniſſes iſt. Aber zunächſt handelt 
es ſich hier nicht um einen Schadenserſatzanſpruch, ſondern 
um einen Anfechtungsanſpruch, der mit jenem nicht zuſammen⸗ 


fällt (RG. 74, 224 = JW. 1910, 939), und ſodann iſt der 


urſächliche Zuſammenhang der vorteilhaften Erſteigerung mit 
der Beiſeiteſchaffung der Kuhherde nicht erſichtlich. M. w. D., 
U. v. 1. Okt. 1920; 92/20 VII. — Berlin. [Sch.] 


* 12. Welche Anforderungen find an den Identitätsnach⸗ 


weis des Wechſelremittenten, insbeſondere beim Fiskus, zu 
ſtellen 717) f 


Der Reichsfiskus klagt aus einem auf den Bekl. ge⸗ 


zogenen und von dieſem akzeptierten Wechſel, zahlbar „an 


die Verpflegungszentrale Spandau“ und ausge⸗ 


ſtellt von der „Verpflegungszentrale der ſtaatlichen 
Inſtitute Spandau“, gez. „Schulze, Vollmer“, mit 


Stempelabdruck der „Verpflegungszentrale der Königlichen 


Inſtitute Spandau“ und Adler. Die Klage iſt in den Vor⸗ 
inſtanzen abgewieſen; die Reviſion führte zur Aufhebung des 
Urteils. Aus den Gründen: Der BR. geht, wie das 


LG., von der Vorſchrift des Art. 4 Nr. 3 und 5 WO. aus, 
wonach zu den weſentlichen Erforderniſſen des Wechſels einmal 


der Name des Remittenten oder ſeine Firma und 


ſodann die Unterſchrift des Ausſtellers (Traſ⸗ 


ſanten) mit ſeinem Namen oder ſeiner. Firma 
gehören. Er nimmt an, daß dieſen Vorſchriften durch 
den vorliegenden Wechſel genügt iſt, da Voraus⸗ 
ſetzung für die formelle Gültigkeit eines Wechſels nur. ſei, 
daß die auf dem Wechſel ſtehenden Bezeichnungen des Remit⸗ 
tenten und des Ausſtellers der bürgerliche oder Handelsname 
einer wechſelfähigen Perſon ſein können. Die Ausſteller⸗ 
unterſchrift „Verpflegungszentrale der ſtaatlichen Inſtitute 
Spandau“ und die abgekürzte Remittentenbezeichnung 


„Verpflegungszentrale Spandau“ könnten aber die Be⸗ 


zeichnung einer Behörde darſtellen, die den Staat in ſeiner ver⸗ 


mögensrechtlichen Perſönlichkeit vertrete. Eine ſtaatliche Be⸗ 


hörde ſelbſt ſei zwar an ſich keine juriſtiſche Perſon, ſie könne 
aber, indem ſie bei der Verwaltung des Staatsvermögens 


für den dieſes verkörpernden Fiskus auftrete, eine Bezeichnung 


für dieſen, juriſtiſche Perſönlichkeit beſitzenden Fiskus ſein. — 
Andererſeits legitimiere aber die in dem Wechſel enthalten 
Remittentenbezeichnung den klagenden Reichsfiskus nur dann 
zur Geltendmachung der Rechte aus dem Wechſel, wenn jene 
Bezeichnung tatſächlich die einer zur Vertretung 
des Fiskus berufenen Behörde, eine Namensbezeich⸗ 
nung des Fiskus, ſei. Dieſe Vorausſetzung könne nicht als 


erfüllt angeſehen werden. Denn inhaltlich der amtlichen 


Auskunft des Reichsſchatzminiſteriums ſei der Ver⸗ 
pflegungszentrale die Erledigung einiger im wirtſchaftlichen 
Intereſſe der Angeſtellten des Reichswerks Spandau liegenden 


Geſchäfte übertragen worden, insbeſondere die Fürſorge für 


Maſſenſpeiſungen. Die Leiter der Zentrale, S. u. V., 


Zu 12. Die Perſonenbezeichnungen im Wechſel. 


beurteilen ſich nach einem doppelten Geſichtspunkt: 


1. Für die formale Gültigkeit des Wechſels genügt die 


Möglichkeit der Exiſtenz der im Wechſel zu bezeichnenden 
und bezeichneten Perſönlichkeiten (des Ausſtellers, des Bezogenen und 
des Wechſelnehmers). Staub⸗Stranz, WO. Art. 4 Anm. 11, 33 
und 42; Bernſtein, WO. S. 33, 44 und 46. 


2. Für die materielle Wirkung, ſei es zugunſten, ſei es 


zu Laſten der Beteiligten it umgekehrt die Exiſtenz und Er⸗ 
kennbarkeit der bezeichneten Perſönlichkeiten Erfordernis. Die 
Beſtimmung der hiernach Berechtigten oder Verpflichteten kann ge⸗ 


mäß dem Charakter des Wechſels als einer reinen Schriftobligation 


nur durch den Inhalt der Wechſelurkunde in Verbindung mit dem 
Wechſellauf geſchehen. Bernſtein, WO. S. 52. N 
Mit dieſer Beſchränkung iſt der Deutung der Urkunde keine 
andere Grenze geſteckt als der jeder anderen Schrift, ſo daß un⸗ 
genaue Perſonenbezeichnung im Falle entſprechender Beſtimmbar⸗ 
keit für den Identitätsnachweis und die damit verknüpften Rechte 
und Pflichten unſchädlich iſt, mögen die Beteiligten private oder 
öffentlich-rechtliche Perſönlichkeiten fein. ler: 
Das RG. hat dieſe in der wechſelrechtlichen Lehre und Recht⸗ 
ſprechung zur Anerkennung gelangten Sätze dem von ihm entſchie⸗ 
denen Fall zugrunde gelegt. ER 
IR. Dr. Wilhelm Bernſtein, Berlin. 
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50. Jahrgang. 


hätten von der Hauptverwaltung der Reichs⸗ 
betriebe Vollmacht erhalten, die notwendigen Ankäufe 
und Verpflegungsabſchlüſſe im Einverſtändnis mit dem Bei⸗ 
rat der Hauptverwaltung der Reichsbetriebe zu vollziehen. 
Die Verwaltung der Verpflegungszentrale ſei durch das 
Reichswerk Spandau erfolgt; Satzungen oder ſonſtige die Ein⸗ 
richtung und den Geſchäftsbetrieb der Verpflegungszentrale 
betreffende behördliche Anordnungen beſtünden nicht. Aus 
dieſen Angaben erhelle, daß die Verpflegungszentrale nicht 
eine auf öffentlich⸗rechtlicher Grundlage in den Verwaltungs⸗ 
drganismus des Reichsfiskus eingegliederte Einrichtung und 
jpmit keine zur Vertretung des Fiskus berufene 
ſelbſtändige Behörde, geweſen ſei. Das finde auch feinen Aus⸗ 
druck darin, daß die von der Hauptverwaltung der Staats- 
betriebe ausgeſtellte Vollmacht nicht der Verpflegungszentrale 
als einem von der Perſon ſeiner Verweſer losgelöſten Subjekt, 
ſondern den die Geſchäfte der Verpflegungszentrale leiten⸗ 
den Perſonen S. u. V. perſönlich erteilt ſei. Fehle ſonach 
die Legitimation des Kl. aus dem Klagwechſel, weil 
die Remittentenbezeichnung keine für den Kl. 
wirkſame Angabe ſeines Namens i. S. des Art. 4 Ziff. 3 
WO. ſei, fo könne dieſe Legitimation auch nicht durch eine 
nachträgliche Genehmigung der betreffenden Wechſel⸗ 
zeichnung durch den Kl. erſetzt werden. Denn der Wechſel 
ſelbſt müſſe die gültige Namensbezeichnung des Remittenten 
enthalten. Der Reviſion muß zugegeben werden, daß dieſe 
Begründung nicht frei von rechtlichen Bedenken iſt. Der BR. 
will erſichtlich ſich der neueren Rechtſprechung des RG. an⸗ 
ſchließen, die unter Aufgabe der „alten“ Entſch. v. 29. Mai 
1885 (RG. 14, 17) die in Art. 4 Nr. 3 bzw. 5 und 7 WO. 
aufgeſtellten „weſentlichen Erforderniſſe“ eines gezogenen 
Wechſels, nämlich die Bezeichnung bzw. Unterſchrift des Remit⸗ 
tenten, Ausſtellers und Bezogenen „mit ſeinem Namen 
oder ſeiner Firma“ ſchon dann als erfüllt anſieht, wenn 
die Bezeichnung nur überhaupt als bürgerlicher oder kauf- 
männiſcher Name einer wechſelrechtsfähigen Perſon gedacht 
werden kann, ohne daß es für die formelle Gültig⸗ 
keit des Wechſels als ſolchen, die ihn befähigt, die 
Grundlage für wechſelrechtliche Erklärungen zu bilden, darauf 
ankäme, ob die im einzelnen Falle in Betracht kommende 
Perſon wirklich dieſen Namen führt. (Vgl. RG. 77, 191 
— JW. 1911, 83; RG. 85, 195 — JW. 1914, 934.) Daß 
diefe Vorausſetzung hinſichtlich der Bezeichnung des Aus- 
ſtellers und des Remittenten im vorliegenden Falle 
erfüllt iſt, bezweifelt auch der BR. nicht; er führt vielmehr 
zutreffend aus, daß die Ausſteller bezeichnung: „Ver— 
pflegungszentrale der ſtaatlichen Inſtitute Spandau“ ſehr 
wohl die Namensbezeichnung einer fiskaliſchen Stelle und 


damit des Fiskus darſtellen könne, und daß die Remit⸗ 


tentenbezeichnung „Verpflegungszentrale Spandau“ nur 
als abgekürzte Bezeichnung der gleichen Perſon, die als 
Ausſteller bezeichnet iſt, gebraucht ſei, alſo gleichfalls eine 
Namensbezeichnung des Fiskus darſtellen kön ne. Auch weiter 
iſt dem BR. inſofern recht zu geben, als er meint, daß durch 
die Feſtſtellung der formellen Gültigkeit des Wechſels als 
ſolchen (kraft deren er ſich überhaupt als ein Wechſel i. S. 
dec WO. darſtellt) noch nichts darüber entſchieden ſei, ob aus 
ihm eine beſtimmte Perſon, hier der Reichsſiskus, zur Geltend- 
machung von Anſprüchen als Remittent legitimiert ſei. 
Rechtsirrig iſt es aber, daß der BR. für die Bejahung dieſer 
Frage eine für den Kl. wirkſame Angabe ſeines Namens 
durch Bezeichnung einer zu ſeiner Vertretung 
geſetzlich berufenen Behörde verlangt und wegen Man- 
gels einer dem entſprechenden Angabe die Legitimation ver⸗ 
neint. Der BR. überſieht dabei augenſcheinlich, daß es ſich 
bei dieſer Frage nicht um die geſetzliche Vertretung des Fiskus 
handelt, ſondern lediglich um die Feſtſtellung der Iden⸗ 
tität der im Wechſel als Remittent bezeichneten Perſon mit 
derjenigen, die das Recht aus dem Wechſel in Anſpruch 
nimmt. Dafür bedarf es keiner formell vollſtändigen und 
richtigen Angabe des Namens, da (wie ſchon in RG. 85, 197 
JW. 1914, 934 zutreffend hervorgehoben wird) nicht mehr 
die For mgültigkeit des Wechſels, ſondern der Identitäts⸗ 
nachweis in Frage ſteht, der überhaupt nicht durch die Ur⸗ 
kunde allein geführt werden kann, zu deſſen Führung es 
vielmehr auch der Heranziehung außerhalb der Urkunde liegen⸗ 
der Umſtände bedarf, fo daß vie Entſcheidung darüber, ob er 
eführt ft, Sache der Beurteilung des Einzelfalles durch 

uslegurig unter Berückſichtigung der Verkehrsſitte iſt. Es 
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iſt demgemäß in der wechſelrechtlichen Lehre und Rechtſprechung 
von jeher anerkannt, daß auch eine ungenaue und un⸗ 
beſtimmte, ja ſogar eine irrtümliche (ſalſche) Bezeichnung 
genügt, ſofern nur die Identität nachgewieſen werden kann, 
wobei allerdings, wie auch ſonſt bei der Auslegung der ur⸗ 
kundlichen Form bedürftiger Rechtsgeſchäfte eine Grenze in⸗ 
ſofern zu ziehen iſt, als die Unrichtigkeit nicht derart ſein 
darf, daß die Urkunde überhaupt keinen Anhalt für die Er⸗ 
mittelung der Identität bietet. Insbeſondere iſt in RG. 85, 
195 ausgeſprochen, daß eine Perſon als Wechſelausſteller 
verpflichtet werden kann durch eine Unterſchrift, in der ihr 

erſonenname nur „ſteckt“, wie in „das Fürſtlich 

ynarſche Rent⸗ und Forſtamt“ der Name des Fürſten 
Lynar, obwohl nicht einmal erkennbar war, ob dadurch ein 
Mann oder eine Frau bezeichnet wurde. In der Bezeichnung 


„Verpflegungszentrale der ſtaatlichen Inſtitute Spandau“ 


ſteckt aber der Name des Staates in der gleichen Weiſe, 
wie in der in jenem Falle gebrauchten Unterſchrift der Name 
des Fürſten Lynar. Ob der Gebrauch eines Namens, der 
demjenigen, der dadurch bezeichnet werden ſoll, nicht zuſteht, 
z. B. eines Künſtler⸗ oder Schriftſtellernamens oder eines 
ſonſtigen Pſeudonyms, genügen würde (vgl. RG. 77, 192 
— JW. 1911, 83) kann auch hier (wie in RG. 85, 197) 


dahingeſtellt bleiben, da nicht zweifelhaft ſein kann, daß 


„Staat“ der richtige und ihr zuſtehende Name der Rechts- 
perſönlichkeit iſt, die in vermögensrechtlicher Beziehung als 
Fiskus bezeichnet wird. In Frage könnte nur kommen, ob 
die Identität des Reichs fiskus mit der als Staat bezeichneten 
Perſon genügend erhellt; aber auch in dieſer Beziehung be— 
ſteht kein weſentliches Bedenken, da die ſtaatlichen Inſtitute 
Spandau eine Einrichtung des Reiches ſind und alſo nur deſſen 
Fiskus in Betracht kommen konnte. Daß nicht etwa die 
der Rechtsfähigkeit entbehrende Verpflegungszentrale als ſolche, 
ſondern der Reichsfiskus ſelbſt berechtigt werden follte, war 
ebenſo wie in dem Falle RG. 85, 195 —= ZW. 1914, 934, 
auch hier ohne weiteres erkennbar. Enthält aber die Urkunde 
die für das rechtliche Beſtehen eines Wechſels weſentlichen Er⸗ 
forderniſſe und iſt darin der Kl. als Remittent hinreichend 
bezeichnet, ſo iſt dieſer ohne weiteres berechtigt, das Recht 
aus dem Wechſel gegen den Akzeptanten geltend zu machen, 
und es genügt, daß er durch Anſtellung der Wechſelklage er⸗ 
klärt hat, von dieſem Rechte Gebrauch machen zu wollen. Der 
BR. irrt, wenn er meint, daß eine ſolche „Genehmigung“ 
unwirkſam ſei; ſie dient nicht (wie er annimmt) dazu, die 
Legitimation zu erſetzen; dieſe ergibt ſich vielmehr aus dem 
richtig aufgefaßten Inhalte des Wechſels. Einer Feſtſtellung, 
daß die Perſonen, die die Ausſtellerunterſchrift geleiſtet 
haben, S. u. V., zur Abgabe von Wechſelerklärungen für den 
Reichsfiskus berechtigt waren, insbeſondere, daß die zufolge 
der Auskunft des Reichsſchatzminiſteriums ihnen erteilte Voll⸗ 
macht ſich auf die Abgabe ſolcher Erklärungen erſtreckte, be⸗ 
darf es für die Frage der Legitimation des Kl. als Remit⸗ 
tenten nicht, da der Akzeptant aus einem formell gültigen 
Wechſel dem Remittenten auch dann haftet, wenn die als 
Ausſteller bezeichnete Perſon als ſolche nicht berechtigt und 
verpflichtet wird (Marg. Art. 75 WO.) Es kann deshalb 
dahingeſtellt bleiben, ob in der Klagerhebung auch eine Ge⸗ 
nehmigung der etwa ohne Vertretungsmacht erfolgten Aus⸗ 
ſtellerunterſchrift (S 177 BGB.) zu finden it. — R. w. F., 
U. v. 27. Okt. 1920; 332/20 V. — Berlin. [Sch.] 


13. Zum Begriff der durch „Beſeitigung oder Verminde⸗ 
rung von Sicherungen“, die im Verſicherungsantrage ange» 
geben find, entſtehenden Gefahrerhöhung.] f) : 

Aus den Gründen: Die wegen Einbruchsdiebſtahl 
in Anſpruch genommene und vom BG. verurteilte Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft rügt Verletzung der Beſtimmungen zu § 7 


Zu 13. Die Entſch. iſt ſchwer zu beurteilen: Man kann nicht 
erkennen, ob der Verſicherer ſeine Zahlung ablehnte, bzw. weil geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen über Verletzung der Anzeigepflicht bei der Ge⸗ 
fahrerhöhung nicht beobachtet wurden oder weil etwa der Anſpruch 
des Verſicherungsnehmers verwirkt worden nach den VerſBed., wegen 
Nichteinhaltung von Sicherungsvorſchriften (85 32 VVG.). Die 
VerſBed. find nur teilweiſe und verkürzt erwähnt. Inwieweit die 
VerſBed. oder die geſetzlichen Beſtimmungen, die — wie der Ver⸗ 
ſicherer behauptet — vorgefallene Zuwiderhandlung des Verſiche⸗ 
rungsnehmers gegen übernommene Pflichten die Zahlungsweigerung 
rechtfertigen, erhellt auch nicht aus dem, was abgedruckt iſt. Die 
Entſch. prüft lediglich, ob eine Verletzung der Pflichten ſeitens 
des Verſicherungsnehmers vorliegt, und verneint die Verletzung. 


Abſ. 1, 2 und 4 ihrer allgemeinen Verſicherungsbedingungen. 
Die Rüge iſt nicht begründet. In dem Verſicherungsantrage 
iſt die Frage 23, ob außer den angefragten Punkten noch be⸗ 
ſondere Sicherheitsvorkehrungen gegen Einbruch getroffen 
ſeien, dahin beantwortet: „Ja, ein Wachhund im Laden.“ 
Tatſächlich war nach den Feſtſtellungen der Vorinſtanzen zur 
Zeit der Aufnahme des Antrages nur ein Jagdhund vorhan⸗ 
den, den der Kl. dem Agenten der Bekl. gegenüber ausdrück⸗ 
lich als ſolchen bezeichnet hatte, und dieſen Jagdhund hat der 
Kl. vor Eintritt des Verſicherungsfalles abgeſchafft, ohne 
davon der Bekl. Anzeige zu machen. Das LG. hat aus⸗ 
geführt, daß, da der Hund kein Wach⸗, ſondern ein Jagdhund 
geweſen ſei, durch ſeine Abſchaffung eine der Anzeige be⸗ 
dürftige Gefahrerhöhung nicht eingetreten ſei, und das BG. 
hat ſich dem angeſchloſſen. Die Reviſion bekämpft dieſe Be⸗ 
urteilung und will, geſtützt auf die Beſtimmung des 87 
Abſ. 4 a. a. O., wonach als Gefahrerhöhung insbeſondere die 
Beſeitigung oder die Verminderung von Sicherungen gelten, 
die im Antrage oder im Verſicherungsſchein angegeben 
ſind, den Kl. an dem im Antrage Erklärten feſthalten. Allein 
mit angegebenen Sicherungen in dieſem Sinne können 
doch nur ſolche gemeint ſein, die in Wirklichkeit beſtanden, eine 
zur Zeit des Verſicherungsantrages gar nicht vorhandene 
Sicherung kann nicht beſeitigt oder vermindert werden. Die 
Frage 23 verlangt Auskunft über einen beſtehenden Zuſtand. 
Wenn nun dieſer überhaupt nicht beſtand, wenn zur Zeit des 
Antrages kein Wachhund, ſondern nur ein Jagdhund vor⸗ 
handen war, ſo iſt durch Abſchaffung des Hundes nicht eine 
vorhandene Sicherheit beſeitigt. Der 87 Abſ. 4 kann mithin 
auf den vorliegenden Fall überhaupt nicht angewendet wer⸗ 
den. Auch im übrigen kann ſich die Bekl. auf die Beſtim⸗ 
mungen des 87 nicht berufen, da das Halten eines Jagd⸗ 
hundes keine zum Schutze gegen Einbruchsdiebſtahl getroffene 


Dieſe Verneinung erſcheint nicht unbedenklich. Den Umſtand, daß 
— entgegen der Erklärung im Antrage — zur Zeit des Einbruches 
kein Wachhund im Laden geweſen iſt, erklärt das RG. für uner⸗ 
heblich deshalb, weil ein Wachhund überhaupt niemals vorhanden 
geweſen, eine Sicherung dadurch nicht beſtanden hat, mithin auch 
keine Sicherung verringert werden konnte. War aber tatſächlich 
keine Sicherung vorhanden, ſo hat der Verſicherer im Antrage etwas 
Falſches angegeben. Er hat alſo die Vorſchriften über die Anzeige⸗ 
pflicht verletzt. Und es iſt nicht erſichtlich, warum das RG. aus 
dieſer Verletzung keine Folgen zieht. — Außerdem hat der Ver⸗ 
ſicherer mit ſeiner Frage 23 m. E. nicht bloß eine Auskunft ver⸗ 
langt, ſondern offenſichtlich eine Erklärung, für welche der Ver⸗ 
ſicherungsnehmer einzuſtehen hatte. Die Frage richtet ſich auf 
Sicherheitsvorkehrungen und 87 Abſ. 4 der VerſBed. behandelt 
gerade die Frage einer Verletzung der „angegebenen Sicherung“. 
Es kommt daher m. E. nicht darauf an, ob die angegebenen Siche⸗ 
rungen wirklich vorhanden waren, vielmehr liegt in der Erklärung 
des Verſicherungsnehmers das Verſprechen, daß die angegebenen 
Sicherungen da ſind, und da ſein werden. Auch hiergegen hat der 
Verſicherungsnehmer verſtoßen. 
a Nun ſcheint das RG. in Verbindung mit den Vorinſtanzen 
Gewicht darauf gelegt zu haben, daß dem Agenten des Verſicherers 
mitgeteilt worden iſt, der Wachhund wäre nur ein Jagdhund und 
die Gerichte nehmen au, daß ein Jagdhund keine Sicherung gegen 
Einbruchsdiebſtahl darſtelle. Es kann dahin geſtellt bleiben, ob 
dieſe Annahme zutrifft und ob nicht die Abſchaffung des Jagd⸗ 
hundes doch einen Einfluß auf den Verſicherungsfall gehabt hat, 
indem vielleicht das Vorhandenſein ſelbſt eines Jagdhundes bzw. 
deſſen Geräuſche die Einbrecher abgeſchreckt hätten. Selbſt wenn man 
der Auffaſſung der Gerichte dabei folgt, bleibt doch immer noch 
beſtehen, daß der 87 Abſ. 4 der VerſBed. eine Vereinbarung der 
Vertragsteile enthält. Dort iſt beſtimmt, daß eine Beſeitigung 
der im Antrage angegebenen Sicherungen als Gefahrerhöhung zu 
gelten habe. Damit hat der Verſicherer die Nachprüfung darüber 
ausſchalten wollen, ob dieſe Beſeitigung wirklich eine Gefahrerhöhung 
darſtelle. Wie weit eine ſolche Abrede mit den Vorſchriften des 
VVG. in Einklang ſteht, iſt hier nicht zu erörtern. Zu be⸗ 
handeln war nur nach der Stellungnahme des RG., was in den 
VerſBed. vereinbart war, und es erſcheint doch zweifelhaft, ob die 
ausdrückliche Feſtlegung des Begriffs der Gefahrerhöhung in 87 
Abſ. 4, in der durch die Entſch ausgeſprochenen Art zu beſeitigen fein 
dürfte. — Endlich iſt nicht erſichtlich weshalb die Mitteilung an 
den Agenten, daß der Wachhund nur ein Jagdhund ſei, überhaupt 
gegen den Verſicherer wirkſam iſt. Bekanntlich iſt immer ſtreilig 
und mir nach Lage des Falles unter Umſtänden zu bejahen, vo 
ſolche Erklärungen, die im Verſicherungsantrag nicht enthalten 
oder gar im Widerſpruch mit ihm ſtehen, gegen den Verſicherer in 
Betracht kommen dürfen, wenn fie dem Agenten gegenüber abgegeben 
werden. Hierüber iſt im Urteil gar keine Feſtſtellung enthalten. 
IR. Gerhard, Berlin. 
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Heft 6. 1921. 
Maßiregel iſt, und ſomit durch die Abschaffung des Jagd 
hundes keine Erhöhung der Verſicherungs 5575 eingetreten 


it. Fr. w. A., U. v. 10. Dez. 1920; 101/20 VII. . Ham⸗ 
burg. [Sch.] N ze 


14. Nur die wirkliche Verleihung einer Beamtenſtelle, 


nicht die tatſächliche Verwendung in ihr gibt gemäß ber Kri 
beſoldungsvorſchrift den Anſpruch auf das Gehalt dieſer Stelle. 
Vegen ſchuldhafter Nichtverleihung mit der Stelle können im 


Rechtswege keine Anſprüche geltend gemacht werden.]})-: : 
Der nach ſeiner Behauptung während des Krieges in der 


Beamtenſtelle eines Proviantamtsinſpektors verwandte, aber 


nur mit den Bezügen eines Unteroffiziers 7 7 Beamtenſtell⸗ 


vertreters bezahlte Kl. beanſprucht mit der Klage, den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſen Bezügen und dem Gehalt eines Pre 

viantamtsinſpektors. Die Klage wurde abgewieſen; die Repi⸗ 
ſion hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: Die Klage 
iſt in erſter Linie geſtützt auf die Anmerkung zu $ 1 der Anl. 
zur Kriegs Beſold Vorſchr., welche lautet: „Sollen landſturm⸗ 
pflichtige Perſonen in Beamtenſtellen Verwendung finden, ſo 
iſt ihnen die Beamtenſtelle auf Widerruf wirklich zu verleihen. 
Sie haben dann alle der Stelle entſprechenden Rechte und 


4 


Pflichten,“ und auf den dieſe Beſtimmung erläuternden Er⸗ 7. 


laß des Kriegs M. v. 5. Sept. 1914 (ArmVO Bl. S. 334), 
der in der Klagſchrift und in dem Landgerichtsurteile wieder⸗ 
gegeben iſt. Der BR. legt jene Beſtimmung aber mit 92 5 
dahin aus, daß der in einer Beamtenſtelle verwendete L 

ſturmpflichtige nur dann Anſpruch auf das Gehalt dieſer Stelle 
hat, wenn ihm dieſe wirklich auf Widerruf verliehen iſt. Dieſe 
Auslegung hat den klaren Wortlaut der Beſtimmung für ſich 
(vgl. das Wort „dann“ im 2. Satze) und findet eine weitere 
er in der Gebührnisnachweiſung Nr. 6 zur Kriegs Beſold⸗ 
Vorſchr., nach deren lfd. Nr. 23, 2 nur die für die Dauer 
des Krieges mit Beamtenſtellen wirklich beliehenen Ber 
ſonen, welche ein Beamtengehalt aus Militärfonds im Frie⸗ 
den nicht beziehen, das niedrigſte Friedenseinkommen der be⸗ 
treffenden Stelle nebſt Kriegszulage erhalten. Mit dieſen Be⸗ 
ſtimmungen iſt die Anſicht der Reviſion, die Verwendung in 
der Beamtenſtelle habe bereits die Wirkung der Verleihung, 
nicht vereinbar. Demnach kann der Kl., da ihm unſtreitig die 


Zu 14. Die Entſch. erſcheint nicht unbedingt bedenkenfrei. 


Der Fall hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem des Vureauhilf⸗ 


arbeiters beim Magiſtrat Berlin Robert Malitz (Erkenntnis des 
RG. v. 9. März 1896, RG. 37, 241). Kl. war wie Malitz 
zwar in einer Amtsſtellung beſchäftigt, aber nicht auf dieſe am 
geſtellt. Das RG. nahm damals an, daß, weil Malitz hätte aw 


geſtellt werden müſſen gemäß 856 Nr. 6 der Städteordnung für 


die ſechs öſtlichen Provinzen v. 30. Mai 1853, er durch die bloße 
Tatſache der Beſchäftigung die vermögensrechtlichen Anſprüche eines 
Beamten, insbeſondere auch die Unkuͤndbarkeit und Lebenslänglich⸗ 
keit der Anſtellung, erlangt hat. Man könnte gleiches aus 31 
der Anl. 3 zur Kriegsbeſoldungsvorſchrift folgern; denn es iſt dort 
geſagt, daß, wenn landſturmpflichtige Perſonen in Beamtenſtellen 
Verwendung finden, ihnen die Stelle auf Widerruf wirklich zu 
verleihen iſt, und daß ſie dann auch die der Stelle entſprechenden 
Rechte und Pflichten haben. Es möchte indes dem RG. zugeſtanden 
werden können, daß der Fall Malitz etwas anders liegt, da es 
der Städteordnung darauf ankam, den Beamten eine ſichere Lebens 


ſtellung zu geben, während es der Kriegsbeſoldungsvorſchrift wohl 
nur darauf ankam, die Gehaltsbezüge wirklich angeſtellter I | 


ſonen feſtzuſetzen. Man braucht alfo nicht notwendig aus 8 


der Anl. 3 zu folgern, daß dem Kl. die Beamtenſtelle hätte ver⸗ 
liehen werden müſſen. Alſo kann man ſchließen, daß, da dem 


Kl. einerſeits die Beamtenſtelle eines Proviantamtinſpektors tat⸗ 


ſächlich nicht verliehen war und andererſeits eine zwingende Pflicht, 
ihm die Stelle zu verleihen, nicht vorlag, er keinen Rechtsanspruch 


auf das Gehalt der betreffenden Beamtenſtelle hatte. 

Da in der Nichtanſtellung bei Anwendung der vorſtehenden 
Auslegung eine Fflichtverletzung oder ein Verſchulden nicht zu 
finden iſt, ſo lönnen auch 8 55 BGB. und das RHaftcg. v. 22. Mai 
1910 dem Kl. nicht zur Seite ſtehen. Recht hat RG. in dem Sage, 
daß ein Klagerecht auf Verleihung einer Stelle nicht beſteht; wohl 
aber iſt der Rechtsweg über die Frage zuläffig, ob jemandem ein 
Anſpruch auf das Gehalt zufteht, weil ihm zu Unrecht die Stel⸗ 
lung nicht verliehen war. en 

Zum Schluſſe möchte es ſich empfehlen, daß NG. feine An⸗ 
ſicht von der Rechtsgültigkeit und Anwendbarkeit der Kriegs beſol⸗ 


dungsvorſchrift irgendwie erläutert oder erklärt und daß es ſich 


mit dem Geſetz v. 5. April 1872 (GS. 352) auseinanderſezt, wo⸗ 
nach landesherrliche Erlaſſe, die Geſetzeskraft erlangen, wie anſchei⸗ 
nend die Kriegsbeſoldungsvorſchrift, ſolche Kraft nur durch die 
hier unterbliebene Aufnahme in die Geſetzſammlung erhalten. 

Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Mar bu 
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50. Jahrgang. 


Beamtenſtelle eines Proviantamtsinſpektors nicht verliehen 


iſt, auf die Kriegs Beſol Vorſchr. keinen Anſpruch. auf das Ge⸗ 
halt dieſer Stelle gründen. Unbegründet iſt ferner auch der 
auf $ 839 BGB. in Verbindung mit dem Reichshaftungsgeſ. 
v. 22. Mai 1910 geſtützte Schadenserſatzanſpruch wegen ſchuld⸗ 
hafter Nichtverleihung einer ſolchen Beamtenſtelle. Auch in 
dieſem Punkte kann dem BR. nur beigepflichtet werden. Der 
8 149 RBG. eröffnet den Rechtsweg nur für die vermögens⸗ 
rechtlichen Anſprüche der Reichsbeamten „aus ihrem Dienſt⸗ 
verhältnis“, d. h. aus der durch die Verleihung des Amtes 
tatſächlich gegebenen Stellung des Beamten, nicht für An⸗ 
ſprüche, die auf eine Stellung gegründet werden, die dem 
Beamten bei rechtmäßiger Ausübung der Amterhoheit hätte 
verliehen werden ſollen (RG. 12, 71; 49, 2f.; 53, 425). 
Auch ein Anſpruch auf Schadenserſatz wegen ſchuldhafter 
Nichtverleihung einer Beamtenſtelle iſt ein hoheitsrechtlicher 
Akt der Staatsgewalt, der nur der Entſchließung der Ver⸗ 
waltungsbehörden, nicht der gerichtlichen Entſcheidung unter⸗ 
liegt (RG. 92, 430). Deshalb kann die Prüfung der Frage, 
ob eine Beamtenſtelle verliehen werden ſollte oder mußte, 
auch nicht auf dem Umwege des $ 839 in Verbindung mit dem 
Geſetz v. 22. Mai 1910 den Gerichten übertragen werden. 
Außerdem handelt es ſich in einem ſolchen Falle nur um 
einen Eingriff in ein der Entſcheidung der Gerichte entzogenes 
öffentlich⸗rechtliches Rechtsverhältnis, um einen nicht in dem 
privatrechtlichen, ſondern in dem öffentlich-rechtlichen Rechts⸗ 
kreiſe des angeblich Verletzten entſtandenen Schaden, der nicht 
auf Grund des 8 839 gerichtlich verfolgt werden kann (vgl. 
RG. in Gruch Beitr. Bd. 61 S. 142). P. w. D. R., U. v. 
14. Jan. 1921; 281/20 III. — Kiel. Sch.) 


15. Betriebsunfall infolge der durch die Enge der Eiſen⸗ 
bahnwagen gegebenen Unmöglichkeit, einer im Wagen ent⸗ 
ſtandenen Gefahr — Brand eines Benzinbehälters — auszu⸗ 
weichen.] 7) 5 

Gegen die Anwendbarkeit des §1 RPflG. macht das 
BG. geltend, daß nicht feſtſtehe und vom Kl. ſelbſt nicht be⸗ 
hauptet worden ſei, daß das von dem Mitreiſenden in einem 
Behälter mitgeſührte Benzin etwa durch einen Funken von 
der Lokomotive oder durch die rüttelnde Bewegung des Zuges 
während der Fahrt oder durch ſonſtige Betriebsvorgänge der 
Eiſenbahn in Brand geraten ſei. Ohne die verurſachende Ein⸗ 
wirkung ſolcher Betriebsvorgänge könne aber ein Betriebs⸗ 
unfall nicht angenommen werden. Der Umſtand, daß der Kl., 
nachdem das Benzin in Brand geraten war, den Abteil, in 
dem er ſich befand, nicht während der Fahrt verlaſſen und 
ſich ins Freie retten konnte, genüge nicht, einen Betriebs⸗ 
unfall als gegeben erſcheinen zu laſſen; das R HPflG. habe nur 
ſolche Gefahren im Auge, die durch die techniſche Seite des 
Betriebes, die Schwere der Transportmittel, die Bewegung 
auf den Gleiſen, ſowie die dem Eiſenbahnbetriebe eigene außer⸗ 
ordentliche Eile begründet ſeien. Der gegebene Fall liege 
vielmehr gleich denjenigen Fällen, in denen ein Reiſender in 
einem Eiſenbahnabteil von einem Mitreiſenden überfallen und 
mißhandelt oder getötet worden ſei, und in denen das Vor⸗ 
liegen eines Betriebsunfalles von der Rechtſprechung ſtändig 
und mit Recht verneint worden ſei. Dieſen Erwägungen kann 
nicht beigetreten werden. Die Enge der für den Aufenthalt 


Zu 15. Da das BG. ein Verſchulden des Bekl. einwandfrei 
verneint hat, ſo ſtellt der Brand, der durch das heimlich von einem 


Mitreiſenden als Gepäck mitgeführte Benzin entſtanden iſt, für den 


Eiſenbahnunternehmer einen Zufall dar. Dem Betriebe gehört dieſer 
Zufall aber nur an, wenn er durch die eigentümliche Gefährlichkeit 
des Betriebes beeinflußt iſt. Das Urteil findet die eigentümliche Be⸗ 
triebsgefahr in der Enge der gewöhnlichen Eiſenbahnabteile. Nun 
iſt aber der Geſichtspunkt der Raumerſparnis gewiß nichts Beſon⸗ 
deres, und er tritt in erhöhtem Maße nicht nur bei den Eiſen⸗ 
bahnen, ſondern bei allen Verkehrsmitteln zu Waſſer und zu Lande, 
im Theater und an ſonſtigen Verkehrsorten in Erſcheinung, z. B. 
iſt der Inſaſſe einer Droſchke, in der man ſich nur ſitzend auf⸗ 
halten kann, weit beengter. Ebenſowenig erſcheinen beiſpielsweiſe die 
Rückſichten auf die Gewichtserſparnis, die Holzkonſtruktion und die 
dadurch etwa bedingte Feuergefährlichkeit als ein eigenartiges Ge⸗ 
fahrmoment gerade des Eiſenbahnbetriebs. Es iſt mithin nicht un⸗ 
bedenklich, aus einer Eigenſchaft, die vielerlei Verkehrseinrichtungen 
auſweiſen, eine eigentümliche Gefährlichkeit des Eiſenbahnbetriebs ab⸗ 
zuleiten. Die Entſch. des RG. JW. 1913, 996 beruht auch keines⸗ 
wegs nur auf der Enge des Eingangs zum Speiſewagen, ſondern 
iſt zugleich auf den Schlagbereich einer Tür, die ungewöhnlicher⸗ 
weiſe nach innen aufging, und auf einen Betriebsvorgang, nämlich 
das Offnen dieſer Tür, zugeſchnitten. Die vorliegende Entſch. iſt da⸗ 
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der Fahrgäſte beſtimmten Abteile der Eiſenbahnwagen gehört 
zu den techniſchen Betriebseinrichtungen der Eiſenbahn; der 
dadurch für die Reiſenden bedingte Zwang der Enge, die Un⸗ 
möglichkeit, einer entſtehenden Gefahr auszuweichen, gehört 
zu den eigentümlichen Gefahren des Betriebes; nur wenn 
der Unfall ſo geartet iſt, daß der Eiſenbahnwagen nur der zu⸗ 
fällige Schauplatz eines Ereigniſſes iſt, das in gleicher Weiſe 
an jedem anderen Orte hätte vorkommen können, würde ein 
Zuſammenhang mit den Betriebsvorgängen zu verneinen ſein; 
ſo iſt aber nach den Feſtſtellungen des BG. der gegebene Fall 
nicht geartet. Iſt anzunehmen, daß der Kl., wenn er nicht 
durch die Enge des Eiſenbahnabteils gehindert worden wäre, 
der Gefahr, durch das in Brand geratene Benzin körperlich 
beſchädigt zu werden, hätte entrinnen können, ſo iſt der innere 
Zuſammenhang des Unfalls des Kl. mit dem Eiſenbahnbetriebe 
gegeben; daß auch der äußere, zeitliche und örtliche Zu⸗ 
ſammenhang mit den Betriebsvorgängen vorliegt, iſt für einen 
während der Eiſenbahnfahrt im Eiſenbahnwagen eingetretenen 
Unfall eines Mitreiſenden außer Frage. Die Enge der Räum⸗ 
lichkeiten der Eiſenbahnwagen, durch die der Fahrgaſt be⸗ 
ſonderen gefahrbringenden Einwirkungen ſeitens der Perſonen 
der Mitreiſenden oder ihrer Gepäckſtücke mehr als anderwärts 
ausgeſetzt wird, iſt in den Entſcheidungen bei Warn. 1920 
Nr. 172 als eine beſondere Eigentümlichkeit der Verkehrs⸗ 
mittel der Eiſenbahn angeſprochen worden; ebenſo in dem 
Urteile JW. 1913 S. 995 Nr. 24. Was für die Anwendung 
des 8 1 RPflG. gilt, iſt auch für diejenige des 8 25 Preuß. 
EiſenbG., die für den Sachſchaden im gegebenen Falle in 
Frage kommt, anzunehmen. J. w. Eiſ., U. v. 23. Dez. 1920; 
476/20 VI. — Berlin. [Sch.] 


16. Der Verwalter feindlicher Unternehmungen iſt nicht 
geiehlicher Vertreter des Inhabers der Unternehmung; mit 
der VO. v. 11. Jan. 1920 über die Aufhebung von Kriegs- 
maßnahmen iſt ſein Amt erloſchen; Prozeßpartei iſt von 
jetzt an nur der Inhaber, der ohne Prozeßunterbrechung 
an Stelle des Verwalters in den Prozeß eintritt.] 7) 


Aus den Gründen: Entgegen der Auffaſſung des 
BG. kann eine Befugnis des bekl. Zwangsverwalters zur Fort⸗ 
führung des Rechtsſtreits für die Firma T. nicht anerkannt 
werden. Die gemäß den Verordnungen über die zwangsweiſe 


her ein Schritt weiter auf dem Wege, die praktiſche Bedeutung der 
Einrede der höheren Gewalt abzuſchwächen und entſprechend das Ge⸗ 
biet des inneren Zufalls zu erweitern. Man vergleiche die RG.» 
Entſch. IW. 1908, 721. Dort hatte der Mörder ſeinen Plan gerade 
auf den Umſtand aufgebaut, daß er feinen Mitreiſenden unter Aus» 
nutzung der Verhältniſſe im Eiſenbahnabteil leicht überfallen konnte. 
Das Abteil war alſo nicht der zufällige Schauplatz des Verbrechens. 
Gleichwohl wurde kein innerer Zufall angenommen, weil nämlich in 
der Bauart der Eiſenbahnabteile, die geſchloſſen ſind und ein Ent⸗ 
rinnen nicht ermöglichen, eine durch die techniſche Seite des Be⸗ 
triebes begründete Gefahr nicht erblickt wurde. Im Gegenſatz zu 
jener Entſch., die auch den Zweck des Ausnahmegeſetzes in ein⸗ 
leuchtender Weiſe berückſichtigt, ſoll hier ein innerer Zufall ſchon 
deshalb vorliegen, weil ſich der Brand nicht an jedem anderen Orte 
in gleicher Weiſe hätte ereignen können. Man wird fragen dürfen, 
wann das überhaupt jemals der Fall iſt. Nach dieſer den Lebens⸗ 
verhältniſſen ſchwerlich Rechnung tragenden Betrachtungsweiſe würde 
der Eiſenbahnunternehmer auch in dem obigen Falle eines Mordes 
zu haften haben, und es läßt ſich kaum ein Verbrechen, eine In⸗ 
fektion oder ein Brand ausdenken, wofür er nicht aufzukommen 
hätte. 

Bei dem Sachſchaden kann es ſich nur um die Kleidungsſtücke 
des Kl. handeln. Denn für ſein Reiſegepäck haftet die Eiſenbahn 
nach § 465 Abſ. 3 nur, wenn ihr ein Verſchulden zur Laſt fällt. 
Inſoweit hat § 25 PrEiſenbGeſ. ſeine Geltung verloren. 

IR. Dr. Schmidt⸗Ernſthauſen, Düſſeldorf. 


Zu 16 u. 17. Die beiden Entſch. ſcheinen auf den erſten 
Blick im Widerſpruch zu einander zu ſtehen. Die Entſch. v. 17. Dez. 
ſpricht aus, daß der Verwalter feindlicher Unternehmungen zur 
Fortführung eines Rechtsſtreits nicht befugt, vielmehr der Inhaber 
oder geſetzliche Vertreter der Unternehmung an ſeine Stelle ge⸗ 
treten iſt; die Entſch. v. 19. Nov. läßt das Amt eines Zwangsver⸗ 
walters einer ausländiſchen Firma fortbeſtehen. Der ſcheinbare 
Widerſpruch erklärt ſich dadurch, daß in jener Entſch. die Zwangs⸗ 
verwaltung über ein in Deutſchland befindliches Unternehmen ein⸗ 
geleitet war, während in dieſer Entſch. Gegenſtand der Zwangs⸗ 
verwaltung ein Unternehmen in Belgien war. Kriegsmaßnahmen, 
darunter auch Zwangsverwaltungen, die deutſcherſeits in den be⸗ 
festen Gebieten getroffen worden waren, find aber nach 81 Abſ. 2 
der Anlage zu Art. 298 FV. im Gegenſatz zu der durch Art. 297 d 
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Verwaltung feindlicher Unternehmungen eingeſetzten Verwalter 
hatten — vgl. RG. 94, 51 — nicht die Stellung eines ge⸗ 
ſetzlichen Vertreters des Inhabers der verwalteten Unter⸗ 
nehmen, ſondern ſie verſahen ein zur Wahrung ſtaatlicher 
Intereſſen beſtimmtes öffentliches Amt. Dieſes Amt, das 
der bekl. Zwangsverwalter bekleidet hatte, iſt mit dem In⸗ 
krafttreten der Verordnung über die Aufhebung von Kriegs⸗ 
maßnahmen v. 11. Jan. 1920, durch welche u. a. auch die 
Bek. über die zwangsweiſe Verwaltung ruſſiſcher Unterneh- 
mungen v. 4. März 1915 aufgehoben worden iſt, erloſchen. 
Art. 2 der VO. v. 11. Jan. 1920 beläßt allerdings dem 
Zwangsverwalter bis zur Rückerſtattung der feiner Verwal⸗ 
tung oder Aufſicht unterliegenden Vermögensgegenſtände an 
den Berechtigten die Verantwortung für die Erhaltung dieſer 
Gegenſtände und erklärt ihn für berufen, die Intereſſen des 
Berechtigten wahrzunehmen. Eine geſetzliche Vertretung des 
Berechtigten, die ja auch früher der Zwangsverwalter nicht 
gehabt hatte, iſt aber damit dem Zwangsverwalter nicht 
übertragen worden. Es kann daher auch nicht mehr eine Ver⸗ 
urteilung des Zwangsverwalters zu Leiſtungen aus den 
Vermögensgegenſtänden der ausländiſchen 
Unternehmung erfolgen. Eine ſolche Verurteilung kann 
nur noch gegen den Inhaber oder geſetzlichen Vertreter der 
Unternehmung ergehen. Dieſer Inhaber der Unternehmung iſt 
nunmehr die eigentliche unmittelbare Prozeßpartei geworden. 
Eine Unterbrechung des Verfahrens iſt damit allerdings nicht, 
wie die Reviſion annimmt, eingetreten. Die Vorausſetzungen 
der SS 241 ff. ZPO. find nicht gegeben, ſchon deshalb nicht, 
weil der Zwangsverwalter nicht der geſetzliche Vertreter des 
Unternehmens war, und auch deshalb nicht, weil die Partei 
ſelbſt prozeßfähig iſt. Vielmehr iſt anzunehmen, daß mit dem 
Inkrafttreten der VO. v. 11. Jan. 1920 der Inhaber des 
verwalteten Unternehmens unmittelbar an Stelle des Zwangs⸗ 
verwalters in den Rechtsſtreit eintreten kann und eintreten 
muß, wie nach der Rechtſprechung des Reichsgerichts — vgl. 
RG. 58, 371; 73, 314 — der Gemeinſchuldner mit der Be— 


ausgeſprochenen Gültigkeit aller Kriegsmaßnahmen für nichtig er⸗ 
klärt. Das Ergebnis dieſer verſchiedenartigen Behandlung iſt für 
den deutſchen Richter, daß, gerade weil die in Deutſchland ein⸗ 
geleitete Zwangsverwaltung im. JV. als gültig anerkannt wird, 
nunmehr der deutſche Richter auch die durch Art. 2974 und die 
V. vom 11. Jan. 1920 angeordnete Aufhebung dieſer Zwangs⸗ 
verwaltung zu beachten und deshalb an Stelle des Zwangsverwalters 
den Inhaber des ſequeſtrierten Unternehmens als Partei zu De- 
handeln hat, daß dagegen die im beſetzten Gebiet eingeleiteten 
Zwangsverwaltungen, weil ſie im JV. für nichtig erklärt werden, 
auch nicht unter ſeine Überleitungsvorſchriften fallen und deshalb 
für den deutſchen Richter fortbeſtehen, während die Schadenserſatz— 
pflicht, als dem Gebiet des Völkerrechts angehörig, ausſchließlich 
von Staat zu Staat zu erfüllen iſt und den deutſchen Zivilrichter 
nicht berührt. Was auf den erſten Blick befremdet, iſt, daß eine im 
FV. für nichtig erklärte Zwangsverwaltung noch fortdauern ſoll, 
während eine im Vertrage als gültig anerkannte erloſchen ſein 
ſoll. Tatſächlich dauert aber jene nur mit Wirkung für Deutſch⸗ 
land fort, während ſie für das ſequeſtrierte Unternehmen Wirkungen 
weder künftig hat noch je gehabt hat; dagegen muß die in Deutſch⸗ 
land eingeleitete Zwangsverwaltung der Inhaber des ſequeſtrierten 
Unternehmens gegen ſich gelten laſſen, wie ſich gerade dadurch 
zeigt, daß die vom Zwangsverwalter eingeleiteten Prozeſſe auf 
ihn übergehen. 

Grundſätzlich iſt deshalb der Auffaſſung des RG. zuzuſtim⸗ 
men, nicht unzweifelhaft iſt dagegen, ob wirklich, wie die Entſch. 
v. 17. Dez. aunimmt, der in Deutſchland beſtellte Zwangsverwalter 
feindlicher Unternehmungen die Befugnis zur Fortführung des 
Rechtsſtreits ſchon mit Inkrafttreten der V. v. 11. Jan. 1920 ver⸗ 
liert und nicht vielmehr erſt mit der auf Grund dieſer V. erſolgten 
Rückerſtattung der ſeiner Verwaltung unterliegenden Vermögens⸗ 
gegenſtände an den Berechtigten. Solange der Zwangsverwalter 
die Vermögensgegenſtände noch im Beſitz hat, kann eine Ver⸗ 
urteilung zu Leiſtungen aus den Vermögensgegenſtänden logiſcher⸗ 
weiſe auch nur gegen ihn und nicht gegen den Inhaber der Unter⸗ 
nehmung, der dem Urteil gar nicht nachkommen könnte, ausge⸗ 
ſprochen werden. Der Übergang des Prozeſſes auf den Inhaber 
der Unternehmung kann deshalb meines Erachtens nicht ſchon 
mit Inkrafttreten der V. v. 11. Jan. 1920, ſondern erſt mit der 
tatſächlichen Aushändigung der verwalteten Vermögensgegenſtände 
an den Berechtigten erfolgen. Dafür ſpricht auch die vom RG. 
ſelbſt betonte Analogie der Stellung des Zwangsverwalters zu 


der des Konkursverwalters: auch die Vertretungsmacht des Kon⸗ 


kursverwalters beſteht nach Aufhebung des Verfahrens für die 
im Beſitz des Verwalters bleibenden Gegenſtände fort (Jaeger, 


KO., Anm. 7 zu § 163). 
NA. Dr. Ernſt Wolff, Berlin. 


wa 


endigung des Konkurſes an Stelle des Konkursverwalters in 
die von dieſem geführten Prozeſſe eintritt. Dem in erſter 
Reihe geſtellten Antrage der Reviſion konnte daher nicht ent⸗ 
ſprochen werden, vielmehr war die Sache zur anderweiten 
Verhandlung und Entſcheidung gegen den oder die Inhaber der 
Firma T. ſelbſt an das BG. zurückzuverweiſen. G. w. B., 
U. v. 17. Dez. 1920; 249/20 III. — Hamburg. [Sch. J. 


** 17. Rechtliche Stellung des Zwangsverwalters auslän⸗ 
diſcher Firmen auf Grund des Friedensvertrages. If) 5. 
Der gemäß der VO. über Zwangsverwaltungen in Bel⸗ 
gien v. 17. Febr. 1915 zum Zwangsverwalter beſtellte Kl. 
war — behufs Wahrung der Intereſſen des Deutſchen Reiches 
— über das Vermögen der Firma Le Pr. J. ausſchließlich 
verfügungsberechtigt und zu allen Rechtshandlungen. für fie 
ausſchließlich befugt. Nach 81 Abſ. 2 der Anl. zu Art. 297, 
298 FV. find die in den beſetzten Gebieten getroffenen Kriegs⸗ 
maßnahmen, darunter die Zwangsverwaltungen, unwirkſam 
(nulles; void.). Die Nichtigkeit begründet den Wiedergut⸗ 
machungsanſpruch der betroffenen Firma und die entſprechende 
Wiedergutmachungsverpflichtung des Deutſchen Reiches (Ar⸗ 
tikel 231 ff.): Dieſe Wiedergutmachung iſt ausſchließlich 
in den Formen des Verfahrens von Staat zu Staat zu er⸗ 
ledigen. Die Nichtigkeit iſt aufgeſtellt nur für das Verhältnis 


zwiſchen dem feindlichen Ausland und feinen Angehörigen 


einerſeits und dem Deutſchen Reiche und ſeinen Angehörigen 
andererſeits; nur dieſes Verhältnis (einzelne Sonder⸗ 
beſtimmungen ausgenommen) regelt der Friedensvertrag, — 
er trifft nicht das innendeutſche Verhältnis, wie 
es ſich aus deutſchen Kriegsmaßnahmen für Deutſche oder 
zwiſchen Deutſchen nach deutſchem Recht ergibt. Für und 
gegen Deutſche bleiben alſo die Rechtsgeſchäfte des Zwangs⸗ 
verwalters rechtsgültig und bleibt das Amt des Zwangs⸗ 
verwalters weiter fortbeſtehen, um inſoweit die aus der 
Zwangsverwaltung ſich ergebenden Rechtsverhältniſſe abzu⸗ 
wickeln. Der Zwangsverwalter handelt nunmehr für Rechnung 
des Deutſchen Reiches: Denn dieſes hat zur Erfüllung ſeiner 
Wiedergutmachungspflicht die Ergebniſſe der Zwangsverwal⸗ 
tungen klarzuſtellen und die Erlöſe zu verwenden. Nach der 
gegenteiligen Auffaſſung wären die deutſchen Schuldner zum 
Schaden des Deutſchen Reiches ihrer Schuld endgültig ent⸗ 
ledigt und wären die deutſchen Gläubiger mangels irgendeines 
Schuldners ihrer Forderung endgültig verluſtig. Dieſe Rechts⸗ 


lage — daß die Zwangsverwaltungen für das beſetzt geweſene 


feindliche Gebiet fortdanern können und müſſen, ſoweit fie 
von der Nichtigkeitsbeſtimmung des FV. nicht getroffen wer⸗ 
den — hat der Erlaß des Reichsminiſters des Innern v. 
11. Mai 1919 richtig erkannt und richtig formuliert dahin: 
„Die Verordnungen des Generalgouverneurs in Belgien bes 
ſitzen auch heute noch ihre Geltungskraft, ſoweit ihre Wirk⸗ 
ſamkeit von vornherein nicht nur an das belgiſche Gebiet ge⸗ 
bunden war, ſondern ſich über dieſes hinaus, z. B. auf Dentſch⸗ 
land deponierte Vermögenswerte, erſtreckte. Befinden ſich dieſe 
Vermögenswerte noch in Deutſchland und haben die Zwangs⸗ 
verwalter über ihre Geſchäftsführung und die Verwaltung 
dieſer Objekte noch nicht abgerechnet, ſo ſind ſie auch heute 
noch die geſetzlich legitimierten Vertreter dieſer Vermögen? 
werte und können als ſolche klagen und verklagt werden.“ 
Ganz entſprechend dieſer allein zutreffenden Rechtsauffaſſung 
ſetzt die auf Grund des 8 27 des AusfGeſ. zum FB. erlaſſene 
BD. v. 2. Juni 1920 die Fortdauer des Amts der für das 
beſetzt geweſene feindliche Gebiet beſtellten Zwangsverwalter 
voraus: ſie beſtimmt nämlich, daß dieſe Zwangsverwalter der 
Reichsentſchädigungskommiſſion als der für die Abwicklung 
ihrer Geſchäfte allein zuſtändigen Stelle über ihre Tätigkeit 
Auskunft zu erteilen und bei Erſtattung ihrer Schlußberichte 
die Anweiſungen jener Kommiſſion — als der übergeordneten 


leitenden Behörde — zu beachten haben. S. w. P., U. v. 


19. Nov. 1920; 154/20 III. — Stuttgart. Sch.] 


18. Die Vorſchriften des 8 1039 ZPO. verlangen ge⸗ 
naueſte Erfüllung; ſonſt liegt kein bindender Schiedsſpruch 
vor.] f) | Ir 
Aus den Gründen: Das Bu. ſtellt feft, daß es zu 
der nach 8 1039 ZPO. erforderlichen Niederlegung des 


Zu 18. Der Schiedsſpruch muß, um das Schiedsverfahren 
wirkſam abzuſchließen, auf der Gerichtsſchreiberei des zuſtändigen 
Gerichtes niedergelegt werden. Wird er einer unzuſtändigen Ge⸗ 
richtsſchreiberei übergeben und von dieſer ohne Kenntnis der 
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Schiedsſpruchs durch die Schiedsrichter auf der Gerichts⸗ 
ſchreiberei des zuſtändigen Gerichts, d. h. des LG. in A. bis⸗ 
her nicht gekommen iſt, und nimmt an, daß, ſolange eine 
ordnungsmäßige Niederlegung nicht erfolgt iſt, das ſchieds⸗ 
richterliche Verfahren noch nicht beendet, der Erlaß eines Voll- 
ſtreckungsurteils daher nicht angängig iſt. Dieſer in dem 
Urteile des näheren begründete Standpunkt erſcheint frei von 
Rechtsirrtum. Die Reviſion vertritt die Auffaſſung, die am 
31. Jan. 1919 erfolgte Überſendung des Schiedsſpruchs an 
die Gerichtsſchreiberei des LG. in A. habe eine Niederlegung 
i. S. des 8 1039 bedeutet, die zwar zunächſt ohne Wiſſen der 
Schiedsrichter ausgeführt, von dieſen aber durch ihren An— 
trag an die Gerichtsſchreiberei des AG. in M. v. 30. Dez. 
1919, den Schiedsſpruch an die Gerichtsſchreiberei des LG. 
in A. abzugeben, mit rückbezüglicher Wirkung genehmigt ſei. 
Dem könnte man nur beiſtimmen, wenn wirklich am 31. Jan. 
1919 der Spruch auf der Gerichtsſchreiberei des LG. in Rück— 
ſicht auf den § 1039 niedergelegt worden wäre. So lag die 
Sache aber nicht. Die Gerichtsſchreiberei M. wollte damals 
nicht die Pflicht zur Verwahrung der ſchiedsgerichtlichen Ur- 
kunden nach $ 1039 auf die Gerichtsſchreiberei des zuſtän— 
digen LG. übertragen. Die Urkunden wurden vielmehr dem 
LG. in A. lediglich vorübergehend zu Prozeßzwecken anver- 
traut, und niemals hat die Gerichtsſchreiberei dieſes Gerichts 
die ſchiedsgerichtlichen Urkunden auf Grund des § 1039 in 
Verwahrung gehalten. Unter ſolchen Umſtänden bleibt für 
den erwähnten Antrag der Schiedsrichter v. 30. Dez. 1919 
nur die Deutung übrig, daß man verſuche, dem Mangel einer 
rechtswirkſamen Niederlegung des Schiedsſpruchs abzuhelfen, 
und der Verſuch mußte mißlingen, da die Urkunde ſchon ſeit 
dem Juni 1919 verſchwunden war. Die Reviſion meint, mit 
dem Zeitpunkt, in welchem die Niederlegung wegen Vernich— 
tung des Schiedsſpruchs unmöglich werde, müſſe das Er⸗ 
fordernis der Niederlegung entfallen, und will ſich hierfür 
auf Bemerkungen in Steins Komm. z. ZPO. 8 315 JI Abſ. 2 
als entſprechend beachtlich beziehen. Die Anſicht geht jedoch 
fehl, findet auch in den angezogenen Bemerkungen keine 
Stützen. In der Rechtſprechung des RG. iſt ſtändig der 
Grundſatz vertreten, daß 8 1039 ZPO. genaueſte Beachtung 
erheiſcht, erſt mit der dort vorgeſchriebenen Zuſtellung und 
Niederlegung des Schiedsſpruchs das ſchiedsgerichtliche Ver— 
fahren zum formellen Abſchluß gelangt und Raum für eine 
Vollſtreckungsklage nach 8 1042 daſ. gewährt iſt. Solange 
nicht, ſämtlichen Erforderniſſen des § 1039 genügt iſt, liegt 
ein bindender Schiedsſpruch, der gegenüber den Parteien 
Rechtskraftwirkung hat, überhaupt noch nicht vor (RG. 38, 
392; 77, 315). P. w. A., U. v. 22. Okt. 1920; 198/20 
VII. — Kiel. [Sch.] 


19. Die durch VO. v. 12. Mai 1920 erweiterte Zu⸗ 
ſtändigkeit der Gewerbe- und Kaufmanusgerichte hat auf be— 
reits vor den ordentlichen Gerichten anhängige Rechtsſtreitig— 
keiten keinen Einfluß. 17) 


Aus den Gründen: Mit der Reviſion iſt die von 
dieſer angeregte, von Amts wegen zu prüfende Frage zu ver- 
neinen, ob die VO. v. 12. Mai 1920 zur Abänderung des 
Gewerbegerichtsgeſ. und des Gef. betr. Kaufmannsgerichte, 
durch die die Zuſtändigkeit der letzteren Sondergerichte auf 
Handlungsgehilfen mit einem Jahresarbeitsverdienſte von 


Schiedsrichter zu prozeſſualen Zwecken (nicht etwa gemäß § 1039 
ZPO.) dem zuſtändigen Gericht überſendet, fo iſt das keine maß— 
gebliche Niederlegung i. S. jener Vorſchrift. Und ſie wird es auch 
nicht dadurch, daß die Schiedsrichter ſpäter, um den Mangel zu 
heilen, das Erſuchen um Überjendung ſtellen, zumal wenn inzwiſchen 
der Schiedsſpruch verloren gegangen iſt. Die Entſch. des RG. iſt 
gegenüber dem geltenden Recht gewiß vollkommen zutreffend. Sie 
bildet aber einen weiteren ſehr lehrreichen Beleg für die praktiſche 
Unzweckmäßigkeit des § 1039, über deſſen verwickelte Formalitäten 
rechtsunkundige Schiedsrichter (im gegebenen Falle ein Gärtner 
und ein Gemüſehändler !). nur allzuleicht — zum Nachteil der 
Partei — ſtolpern können. Prof. Dr. Kiſch, München. 


Zu 19. Den Ausführungen des RG. iſt zuzuſtimmen. Mit 
Recht wird für die in der VOD. nicht geregelte Einwirkung der 
Novelle auf bereits anhängige Prozeſſe §S 21 KGG. herangezogen, 
und die Erweiterung der Zuſtändigkeit der Kaufmannsgerichte, 
der nachträglichen Errichtung eines ſolchen Gerichtes gleichgeſtellt. Er⸗ 
wünſcht geweſen wäre es freilich, wenn zur Vermeidung von Zwei⸗ 
feln die GGNovelle eine ausdrückliche Beſtimmung nach dieſer 
Richtung enthalten hätte, um jo mehr, als die VO. nach Art. 6 
bercits mit dem 10. Mai 1920 in Kraft getreten iſt, während ſie 
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5000 % bis 15000 % erweitert iſt, die Zuſtändigkeit der 
ordentlichen Gerichte zur Entſcheidung des vorliegenden Rechts⸗ 
ſtreits beſeitigt hat. Dies folgt aus § 21 des Geſ. betr. 
Kaufmannsgerichte v. 6. Juli 1904: „Streitigkeiten, welche 
anhängig geworden ſind, bevor ein für ſie zuſtändiges Kauf⸗ 
mannsgericht beſtand, werden von den bis dahin zuſtändig 
geweſenen Behörden erledigt.“ Daß zu den „Behörden“ auch 
die ordentlichen Gerichte gehören, unterliegt keinem Zweifel; 
die Begründung zu 8 21 (Entw. $ 18) führt ausdrücklich das 
Amtsgericht als Beiſpiel einer bis dahin zuſtändig geweſenen 
Behörde an (Reichstag 11. Legislaturperiode I. Seſſion 1903 
bis 1904 Druckſache Nr. 114 S. 14). Auf Grund dieſes 8 21 
iſt nicht nur der nachträglichen Errichtung eines Kaufmanns⸗ 
gerichts, ſondern auch der Erweiterung der Zuſtändigkeit dieſer 
Gerichte die Einwirkung auf bereits bei den ordentlichen Ge⸗ 
richten anhängige Rechtsſtreitigkeiten abzuſprechen; auch für 
Streitigkeiten der Handlungsgehilfen von mehr als 5000 % 
Jahresarbeitsverdienſt beſtand vor der VO. v. 12. Mai 1920 
ein zuſtändiges Kaufmannsgericht nicht. In dieſer VO. iſt 
auch nichts Abweichendes beſtimmt; vielmehr iſt aus ihrem 
Art. VI bſ. 2: „In Anſehung der Rechtsmittel gegen die 
Entſcheidungen der Gewerbegerichte und der Kaufmanns⸗ 


gerichte, die vor dem 10. Mai 1920 verkündet worden find, 


finden die bisherigen Vorſchriften Anwendung“ zu entnehmen, 
daß auch ſie grundſätzlich auf anhängige Streitigkeiten keine 
Anwendung finden ſoll. Demnach bedarf es in dem vor⸗ 
liegenden Falle keiner Entſcheidung der Frage, ob der Satz, 
daß ein erſt nach Erlaß des BU. mit rückwirkender Kraft er⸗ 
gangenes Geſetz in der Reviſionsinſtanz keine Berückſichtigung 
finden kann, weil das BU. nicht auf einer Verletzung dieſes 
Geſetzes beruht, auch auf den Fall des nachträglichen Aus⸗ 
ſchluſſes der Zuſtändigkeit der ordentlichen Gerichte anwend⸗ 
bar it. K. w. L., U. v. 11. Jan. 1921; 257/20 III. — 
Celle. [Sch. 


Sayerifches Oberſtes Landesgericht. 
Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Die BRVVO. v. 23. Sept. 1918 über Maßnahmen 
gegen den Wohnungsmangel ordnet das ganze Stoff- 
gebiet: Belämpfung der Wohnungsnot für das Reichs- 
gebiet und bricht demnach Landesrecht. Die bay. VO. v. 
29. April 1919 betr. die Bekämpfung der Wohnungsnot iſt 
rechtsungiltig. f) 

Die Erörterung der Frage, ob und inwieweit nach den Verf. 
des Deutſchen Reiches v. 16. April 1871 und v. 11. Aug. 1919 die 
Zuſtändigkeit des Reichs zur Regelung des Wohnungsweſens be» 
gründet ſei, erübrigt ſich, da die BRVoO. nicht unter Beobachtung 
der ſonſt für das Zuſtandekommen von Reichsgeſetzen geltenden Verf.⸗ 
Beſt., alſo nicht auf dem Wege regelmäßiger Geſetzgebung, ſondern 
als Kriegsnotgeſetz ergangen iſt. Gleichwohl kommt ihr, worauf ſchon 
in der Entſch. des Senats v. 19. Febr. 1920, RevReg. Nr. 46/20, 
hingewieſen worden iſt, die Eigenſchaft eines proviſoriſchen Reichs⸗ 
geſetzes zu; fie iſt ergangen auf Grund des § 3 des Ermächtigungs⸗ 
geſetzes v. J. Aug. 1914, durch den der BR. ermächtigt ward, 


v. 12. Mai datiert, und die betreffende Nummer des RGBl. am 
15. Mai ausgegeben, alſo noch erheblich ſpäter in die Hände 
der Bezieher gelangt ij. Auch unter Heranziehung des §S 21 KGG. 
wird man daher annehmen müſſen, daß die ordentl. Gerichte für 
Klagen, die nach der VO. der Zuſtändigkeit des Kaufmannsgerichts 
unterfallen, unzuſtändig geworden ſind, wenn dieſe Klagen zum 
Beiſpiel in der Zeit vom 10. bis 15. Mai bei dem ordentlichen 
Gericht anhängig wurden, obwohl dem Kl. die Anderung der Zu⸗ 
ſtändigkeit damals noch nicht bekannt ſein konnte. 


NA. u. Dozent an der Handelshochſchule Dr. Baum, Berlin. 


Zu 1. Die Gründe dieſes Urteils ſind überall zutreffend 
und um ſo bedeutſamer, als ſie von dem höchſten bayeriſchen 
Gericht gegeben find. Wenn die Entſch. ſich unmittelbar auch nur 
mit der Gültigkeit der ſtrafrechtlichen Vorſchrift der VO. zu befaſſen 
hatte, ſo iſt doch auch die Gültigkeit der VO. allgemein deshalb 
verneint, weil fie nicht in gehöriger Ausführung des 89 WMO. 
erlaſſen ſei, ſondern ohne Rückſicht hierauf als ſelbſtherrliche baye⸗ 
riſche VO. Es iſt intereſſant, aus den Gründen zu erſehen, daß 
nachträglich die telegraphiſche Zuſtimmung des RAM. „mit 
rückwirkender Kraft“ eingeholt iſt ſeitens der bayeriſchen Regie⸗ 
rung! Übrigens bekümmert ſich die hier für ungültig erklärte baye⸗ 
riſche VO. auch ſonſt nicht um die reichsrechtlichen Vorſchriften. 
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während des Krieges diejenigen „geſetzlichen“ Maßnahmen anzu⸗ 
ordnen, die ſich zur Abhilfe wirtſchaftlicher Schädigungen, alſo 
auch zur Bekämpfung der infolge der langen Dauer des Krieges 
auftretenden Wohnungsnot, als notwendig erwieſen. In dieſem 
Rahmen war der BR. berechtigt, für das ganze Reichsgebiet alle 
Anordnungen zu treffen, die überhaupt zum Gegenſtand eines 
Geſetzes gemacht werden können, alſo beſonders auch die zur Er⸗ 
zwingung ihrer Durchführung für nötig befundenen Straporſchriften 
zu erlaſſen (jo RG. 52, 131 [134] und DIZ. 1915 Sp. 1032%; 
Alsberg, Preis TrVO. 5. Aufl. S. 2 bei Note 4). Auch nach der 
im Nov. 1918 eingetretenen Anderung der politiſchen Verhältniſſe 
behielten derartige Anordnungen, ſoweit nicht ihre Aufhebung von 
zuſtändiger Stelle beſonders verfügt wurde, ihre Rechtswirkſamkeit 
(Bek. der RReg. v. 28. Dez. 1918 und 8 1 des üÜbergangsgeſetzes 
v. 4. März 1919); wenn durch ſie von vornherein auch nur vor⸗ 
übergehende Maßnahmen getroffen werden wollten, ſo war doch 
ihre Gültigkeit nicht auf die Dauer des Krieges beſchränkt (vgl. 
Alsberg a. a. O. S. 2 bei Note 3) und ſie blieben auch nach 
Maßgabe des Art. 176 RVerf. v. 11. Aug. 1919 in Kraft. Dieſe 
Grundſätze find in Sonderheit für die BRBO. v. 23. Sept. 1918 
von der RReg. dadurch anerkannt worden, daß die VO. des RM. 
zum Schutze der Mieter v. 22. Juni 1919 in Art. II und III ihre 
Gültigkeitsdauer auf die Zeit bis ſpäteſtens 31. Dez. 1920 be- 
ſchränkt und das RGeſ. über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel 
v. 11. Mai 1920 unter Ziff. I ihren Text teilweiſe abänderte und 
ihre Gültigkeitsdauer über den 31. Dez. 1920 hinaus verlängerte. 
Auch die Regierung des Vollsſtaates Bayern hat in ihrer VO. 
betr. Maßnahmen gegen Wohnungsmangel und Obdachloſigkeit v. 
28. Nov. 1918 mehrfach (unter I A Nr. 1 Abſ. 5, Nr. 2 Abſ. 2, 
II Nr. 2) auf die BRV. v. 23. Sept. 1918 hingewieſen und das 
bayer. Min. für ſoziale Fürſorge hat ſelbſt auf Grund des 59 
dieſer BRVᷣO. noch im Januar und Februar 1920 den RAM. um 
Zuſtimmung zu der bayer. VO. v. 29. April 1919 angegangen. 

Als proviſoriſches Reichsgeſetz nimmt aber die BRVO. im 
Verhältnis zu der Geſegtzebung der Länder dieſelbe Stellung ein, 
wie ein unter den regelmäßigen verfaſſungsrechtlichen Formen er⸗ 
laſſenes Reichsgeſez. Für ſie galt nach Art. 2 der RVerf. v. 
16. April 1871 und gilt nach Art. 12 Abſ. 1, 13 Abſ. 1 der WVerf. 
v. 11. Aug. 1919 der Grundſatz „Neichsrecht bricht Landesrecht“ 
in dem Sinne, daß jede mit der reichsgeſetzlichen Regelung im 
Widerſpruch ſtehende Tätigkeit der Landesgeſetzgebung ausgeſchloſ— 
ſen iſt. 

Irrig iſt die Annahme der Rev., daß die BRVO. ſich nur 
auf die Gemeinden mit Mieteinigungsamt beziehe und mit ihren 
„unzureichenden“ Maßnahmen den Geſetzgebungsſtoff „Bekämpfung 
der Wohnungsnot“ überhaupt nicht erſchöpfend habe regeln wollen 
und daß infolgedeſſen die bayer. Geſetzgebung nicht gehindert ge⸗ 
weſen ſei, ſelbſtändig weitergehende Anordnungen zu treffen. Die 
BRV. läßt deutlich den Willen des Geſetzgebers erkennen, das 
ganze Stoffgebiet „Bekämpfung der Wohnungsnot“ nach allgemeinen 
für das ganze Reichsgebiet gültigen Grundſätzen zu regeln, und 
dafür beſonders für das ganze Reichsgebiet einheitliche Strafvor⸗ 
ſchriften zu erlaſſen. Die 88 2—5 ſtellen allerdings nur die Grund- 
ſätze für die Ermächtigung einer Gemeindebehörde mit Einigungs— 
amt oder einer dieſem nach SI Abſ. 2 gleich zu achtenden Stelle 
durch die Landeszentralbehörde auf {SI Abſ. 1), die nach 88 
AusfBeſt. hiezu erlaſſen kann. Dagegen betrifft der 89 die bei 
außergewöhnlichen Mißſtänden ſtatthafte Ermächtigung einer jeden 
Gemeindebehörde, ſei es mit, ſei es ohne Einigungsamt, auch zu 
anderen als den in den 88 2—5 bezeichneten Anordnungen durch 
die Landeszentralbehörde. Für beide Gruppen geſtattet aber die 
BRV. in SSL Abſ. 1, 9 den mit den Maßnahmen verbundenen 
empfindlichen Eingriff in das Eigentums⸗ bzw. Verſügungsrecht 
des Wohnungsinhabers nur unter der gemeinſamen Vorausſetzung, 
daß im Bezirk einer Gemeinde — worüber jeweils das Ermeſſen 
der Landeszentralbehörde zu befinden hat — ſich ein beſonders 
ſtarker Mangel an Wohnungen geltend macht. Der BR. hat über⸗ 
dies im Falle des 89 die Abweichung von den Grundſätzen der 
88 2—5 nicht ſchlechthin in die Hand der Landeszentralbehörde ge⸗ 
legt und er hat in § 10 Nr. 3 nicht ſchlechthin die Zuwiderhandlung 
gegen ſolche Anordnungen unter Strafe geſtellt, ſondern die Rechts⸗ 


So wird gleich in ihrem 811 dekretiert: „Mietzinsſteigerungen 
ſind nur mit behördlicher Zuſtimmung zuläſſig und erlangen erſt 
mit Erteilung dieſer Zuſtimmung Rechtsgültigkeit.“ Der 8 5 MSc). 
BD. geht aber lange nicht fo weit! 

Die bei Lehmann, Mieterſchutz, 1919, abgedruckten baye- 
riſchen VD. zeigen manche partikulariſtiſche Eigentümlichkeit und 
hätten verdient, einmal alle auf ihre Übereinſtimmung mit dem 
Reichsrecht nachgeprüft zu werden. Jetzt iſt aber durch die baye⸗ 
riſchen VD. v. 10. u. 13. Aug. 1920 (ſ. Zahn, Wohnungsſchutz 
und Mieternot, S. 139 f. u. 148 f.) eine Neuregelung erfolgt. 
Jedenfalls iſt die obige Entſch. wieder ein Beleg dafür, wie kritiſch 
an die VD.en auf dem Gebiete des Mietrechts herangetreten werden 
muß und wie nötig auf dieſem Gebiete die Mitwirkung der ordent⸗ 
lichen Gerichte iſt, damit die deutſche Rechtseinheit erhalten bleibe. 

Sen.⸗Präſ. Dr. Mittelſtein, Hamburg. 


RK. — 8 
des ÜbergangsG. v. 4. März 1919 und Erlaß v. 21. März 1919 
des RAM. — in jedem einzelnen Falle der Ermächtigung der Ge⸗ 
meindebehörde, ſolche Anordnungen zu erlaſſen, vorher A 
habe. Noch klarer tritt der Wille des Geſetzgebers zu nat ießlicher 
Regelung in der Geſtaltung der Straſvorſchriften für Zuwiderhand⸗ 
lungen gegen die auf Grund der allgemeinen Grundſätze getroffenen 
Maßnahmen in § 10 Nr. 1 und 2 zutage. Denn er ſtellt keines⸗ 


wegs alle Zuwiderhandlungen gegen ſolche Anordnungen unter 


Strafe, ſondern in 8 10 Nr. 1 nur die Zuwiderhandlung 
die in § 2 zugelaſſenen Verbote des Abbruchs von Gebäuden und 
Gebäudeteilen und der Verwendung bisheriger Wohnräume zu 


anderen Zwecken, in 8 10 Nr. 2 nur die Zuwiderhandlungen gegen 
die in 83 zugelaſſenen Gebote der * der Aus- 


kunftserteilung und der Geſtattung der Beſichtigung und in 3 10 


gegen 


Nr. 3 die Zuwiderhandlung gegen die von einer Gemeindebehörde 


nach 89 erlaſſenen Anordnungen. Nicht dagegen hält er eines 


ſtrafrechtlichen Schutzes für bedürftig die Zuwiderhandlungen gegen 


ſonſtige vorübergehende Maßnahmen zur Abhilfe wirtſchaft 

Nachteile des Wohnungsmangels, wie die Verweigerung der Auf⸗ 
nahme eines ihm zugewieſenen Mietluſtigen durch den Verfügungs⸗ 
berechtigten (8 4 Abſ. 1) und die Verweigerung entgeltlicher Über- 
laſſung unbenützter Räume, die von der Gemeindebehörde zur 
Herrichtung von Wohnräumen gefordert worden war (85 Abſ. 1). 


Endlich iſt — in Abweichung von den Vorſchriften zahlreicher auf 


Grund des 83 des ErmächtigungsG. erlaſſener VD. des BR.. 


die Übertretung der nach § 8 erlaſſenen AusfVeſt. der Landeszentral⸗ 
behörden nicht als ſtrafbar erklärt. Durch dieſe Art der Behandlung 
iſt der Geſetzgebungsſtoff vorübergehender Maßnahmen zur Ab⸗ 


hilfe wirtſchaftlicher Schädigung durch Wohnungsmangel in ſeinen 


Grundzügen feſtgelegt und in ſtrafrechtlicher Hinſicht von Reichs 


wegen erſchöpfend und abſchließend geregelt geweſen. Die ig 
keit dieſer Auffaſſung wird auch durch das inzwiſchen in Kraft 
getretene RGeſ. über Maßnahmen gegen Wohnungs mangel v. 11. Mai 
1920 beſtätigt, dem offenbar die gleiche Beurteilung der BR. 
v. 23. Sept. 1918 zugrunde liegt. Damit war aber nach dem 
Rechte ſowohl der früheren als auch der neuen RVerf. der Landes⸗ 
geſetzgebung die Befugnis entzogen, in e dieſes Stoff⸗ 
gebietes Strafgeſetze zu erlaſſen und beſonders ſolche Handlungen 
mit Strafe zu bedrohen, die der Geſetzgeber des Reichs als ſtraf⸗ 
los erklärt hatte. Keine Bedeutung kommt dabei dem Umſtande 
zu, ob die vom Geſetzgeber des Reichs gewollte Regelung in ftraf 
rechtlicher Hinſicht die tatſächlichen Bedürfniſſe befriedigt und ob 
der Geſetzgeber der Bundesſtaaten und Länder einen erhöhten ſtraf⸗ 


rechtlichen Schutz der vom Reich zugelaſſenen Maßnahmen oder eine 


Strafdrohung in Anſehung weiterer, vom Reiche nicht zugelaffener 


Anordnungen für notwendig oder wünſchenswert erachtet. 


Danach kann die bayer. VO. v. 29. April 1919, die vom 


Standpunkte des bayer. Verfaſſungsrechts aus an ſich nicht 2 E „ 
ie 


beanſtanden wäre, als ſelbſtändiges Landesſtrafgeſetz, als das 

auftritt, Rechtswirkſamkeit nicht beanſpruchen. Denn das bayer. Gef. 
über die Ermächtigung der Regierung zu geſetzgeberiſchen Maß⸗ 
nahmen v. 28. März 1919, worin das Min. zum Erlaſſe von 
Geſetzen und Verordnungen zur Behebung der Wohnungsnot erw 
mächtigt wurde, konnte ſelbſtverſtändlich die Befugnis zum Erlaß 
eines ſelbſtändigen Strafgeſetzes nicht begründen, das mit einem 
Strafgeſetze des Reichs im Widerſpruch ſteht. Daß die bayer. B. 
v. 29. April 1919 mit den ſtrafrechtlichen Beſtimmungen der BRD. 
v. 23. Sept. 1918 nicht in Einklang zu bringen iſt, bedarf keiner 


näheren Ausführung; ganz abgeſehen davon, daß fie in 86 eine 


ganz andere Strafe (Geldſtrafe bis zu 10000 % oder Gefängnis 
bis zu einem Jahr) androht als die BRVo., die nur eine 


ſtrafe bis zu 1000 .is vorſieht, erklärt fie in ihren 88 1-8, 5 


Handlungen für ſtrafbar, die von der BRVO. als ſtraflos gekenn 
zeichnet ſind. Aus den gleichen Gründen kann ſie auch nicht als 
AusfGeſ. nach 88 der BRV. bewertet werden. Aber auch nach 
89 der BALD. kann die bayer. VO. Gültigkeit nicht beanſpruchen. 
Denn einerſeits kennt dieſe Beſtimmung in ihrer alten Faſſung 


— im Gegenſatz zu der hier nicht in Betracht kommenden neuen 


Faſſung der Nr. Art. 2 des RGeſ. v. 11. Mai 1920 — nicht 
eine allgemein im vorhinein erteilte Ermächtigung der Gemeinden 
durch die Landeszentralbehörde, wie fie in der bayer. VO. ent⸗ 


halten wäre, ſondern nur im Falle des jeweils von der Landes⸗ 


zentralbehörde zu prüfenden Vorliegens der geſetzlichen Voraus⸗ 
ſetzungen die Ermächtigung einer einzelnen 
beſtimmten Anordnung, andererſeits gebricht es auch an ber im 


89 alter Faſſung für jeden Einzelfall vorgeſehenen vorherigen 


Zuſtimmung des RAM., ohne welche die Ermächtigung und mit 


emeinde zu einer 


3 


ihr auch die Anordnung der Gemeindebehörde überhaupt nicht zur 


Rechtswirkſamkeit gelangt. Dieſer letzterwähnte Mangel konnte auch 


nicht dadurch geheilt werden, daß der RAM. den Anordnungen 
in den 88 1—5 der bayer. BD. v. 29. April 1919 mit Entſchl⸗ 
ßung v. 31. Jan. 1920 nachträglich zugeſtimmt und mit Telegramm 
v. 21. Febr. 1920 dieſe Zuſtimmung „mit rückwirkender Kraft“ 
erteilt hat. Denn die Zuſtimmung des RM. zu einer en 
der Gemeindebehörde nach 89 der BRVO. v. 23. Sept. 1918 lar 

rechtliche Wirkungen äußern nur für die Zukunft, nicht aber fir 
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Die Vergangenheit. Inſolange die Zuſtimmung nicht erteilt iſt, 
liegt eine rechtswirkſame Ermächtigung der Gemeindebehörde durch 
die Landeszentralbehörde nicht vor und ſolange es an einer ſolchen 
mangelt, kann die Gemeindebehörde eine ſtrafrechtlich geſchützte 
Anordnung i. S. der 88 9, 10 Nr. 3 der BRVO. nicht erlaſſen. 
Denn 5 10 Nr. 3 der angeführten VO. bedroht nur Zuwiderhand⸗ 


lungen gegen ſolche Anordnungen der Gemeindebehörde mit Strafe, 


die von dieſer „auf Grund der ihr gemäß 89 erteilten Ermächti⸗ 
gung“, alſo auf Grund einer mit Zuſtimmung des RM. erteilten 
Ermächtigung „erlaſſen“ worden ſind. Demnach muß zur Zeit 
der „Erlaſſung“ der übertretenen Anordnung die Zuſtimmung des 
zur Ermächtigung der Gemeindebehörde durch die Landes⸗ 
zentralbehörde bereits erteilt geweſen ſein. Eine Befugnis des 
RM., ſeine Zuſtimmung zur Ermächtigung der Gemeindebehörde 
„mit rückwirkender Kraft“ zu erteilen, alſo ſtrafrechtlich nicht ge⸗ 
ſchützten Anordnungen der Gemeindebehörde ſtrafrechtliche Wirk⸗ 
ſamkeit nachträglich für die Vergangenheit zu verleihen, iſt weder 
der BRVO. v. 23. Sept. 1918 zu entnehmen, noch aus allgemeinen 
Grundſätzen des Staatsrechts abzuleiten. 
(Urt. v. 9. Okt. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 333/1920.) 


2. Die Anordnung des Reichsamts für die wirt- 
ſchaftliche Demobilmachung v. 23. Nov. 1918 über die Re⸗ 
gelung der Arbeitszeit gewerblicher Betriebe erſtreckt ſich 
nur auf rein gewerbliche Betriebe, ) 

d. h. gewerbliche Betriebe im engeren Sinn, nicht aber auf ſolche 
Betriebe, die ſich mit der Urproduktion, der Gewinnung von Natur⸗ 
erzeugniſſen durch Bebauung des Bodens befaſſen, und nach ihren 
Betriebsbedingungen und Arbeitsverhältniſſen ebenſowenig wie der 
landwirtſchaftliche Betrieb eine Regelung der Arbeitszeit vertragen, 
wie ſolche in rein gewerblichen Betrieben angezeigt erſcheint, und ohne 
Betriebsſchädigung durchführbar iſt. Hierfür ſpricht einmal der Um⸗ 
ſtand, daß in der VO. v. 23. Nov. 1918, neben den gewerblichen Be⸗ 
trieben nur noch der Bergbau als einziger von der VO. betroffener 
Betrieb erwähnt iſt, der ſich mit Gewinnung von Bodenerzeugniſſen 
— mit der Urproduktion — befaßt. Hieraus allein ſchon kann der 
begründete Schluß gezogen werden, daß andere Betriebe — den 
Bergbau ausgenommen —, welche auf Erzielung von Bodenprodukten 
gerichtet ſind, ſo z. B. Gärtnereien von der Anordnung über Rege⸗ 
lung der Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter nicht betroffen werden 
ſollten. Dieſe Anſchauung wird aber noch unterſtützt durch die Er⸗ 
wägung, daß die VO. die Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter regelt, 
d. h. für alle gewerblichen Betriebe den Achtſtundentag einführt, und 
nuch der GewO. ſelbſt ſogar jene Beſtimmungen, die zugunſten von 
Arbeiterinnen und jugendlichen Perſonen die Dauer der zuläſſigen 
Beſchäftigung einſchränken (88 135—139 Gew.), auf Gärtnereien 
keine Anwendung finden (§ 154 Nr. 4 a. a. O). 

(Urt. v. 7. Okt. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 348/1920.) 


Oberlandesgerichte. 


Berlin, a) Zivilſachen. 


1. Für Klagen auf Grund der in Gemäßheit von 
8 87 des Betriebsrätegeſetzes ergangenen Entſcheidungen 
des Schlichtungsausſchuſſes find die Gewerbe- bezw. 
Kaufmannsgerichte in erſter Inſtanz zuſtändig. 

Die Entſch. des Schlichtungsausſchuſſes v. 10. Juni 1920, 
auf die die Kl. ſich berufen, iſt auf Grund des 887 Betr. v. 


Zu 2. Das Urteil geht von der richtigen Vorausſetzung aus, 
daß die VO. v. 23. Nov. 1918, ſoweit ſie nicht ausdrücklich ihren 
Geltungsbereich erweitert, nur auf gewerbliche Arbeiter zu erſtrecken 
8 Der Umkreis dieſer gewerblichen Arbeiter wird, ſoweit nicht 8 11 
iff. 3 u. 4 der VO. über die Regelung der Arbeitszeit der An⸗ 


„geitellten v. 18. März 1919 ein anderes anordnet, durch Titel VII 


ber GewO. beſtimmt. Daß der Begriff des „gewerblichen Betriebes“ 
in der VO. nicht etwa durch den Begriff des Gewerbes im all⸗ 
gemeinwirtſchaftlichen Sinne als eines auf Erwerb gerichteten 
Unternehmens feſtgeſetzt wird, ſondern nur den geſetzlichen Begriff 
der O. umfaßt, ergibt ſich vor allem aus der vorläufigen 
LandarbeitsVO. v. 21. April 1920, wonach für die Betriebe 
der Land- und Forſtwirtſchaft einſchließlich ihrer Nebenbetriebe 
die Beſchränkungen der Arbeitszeit beſ. geregelt find (8 3). Die 
Geſetzeslage entſpricht den praktiſchen Anforderungen. Was be⸗ 
ſonders die Gärtnereien anlangt, ſo wird man ſich ſtreng an dieſe 
Grundſätze zu halten haben. Seit der Novelle zur GewO. v. J. 1908 
gelten alle Kunſt⸗ und Handelsgärtnereien, trotzdem fie zur Ur⸗ 
produktion gehören, als Gewerbebetriebe (Landmann II, 847, 2d; 
dazu a. a. O. I, 31, 32). 8154 Ziff. 4 RGO., der gewiſſe Beſtim⸗ 
mungen der GewO. von ihrer Anwendung auf Gärtnereien aus⸗ 
ſchließt, wäre ſonſt nicht verſtändlich. Zweckmäßigkeitserwägungen 
können dieſen geſetzl. Beſt. nicht entgegentreten. Praktiſche Unzuläng⸗ 
lichkeiten können durch Gewährung von Ausnahmen nach VII der 
And, insbeſ. durch den Abſchluß entſprechender Tarifverträge hint⸗ 
ungehalten werden. 
RA. Prof. Dr. Hugo Sinzheimer, Frankſurt a. M. 
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4. Febr. 1920 ergangen. Der Schlichtungsausſchuß hat den Ein⸗ 
ſpruch derjenigen Arbeiter des Bekl., auf welche ſein Spruch ſich 
bezieht und zu denen die Kl. ſich rechnen, gegen die Kündigung 
des Bekl. als gerechtfertigt angejehen und deshalb entſchieden, daß 
der Bekl. dieſe Arbeiter wieder einzuſtellen und für die Zeit ihrer 
Erwerbsloſigkeit zu entſchädigen, den inzwiſchen in andere Arbeit 
getretenen ihren Lohnausfall bis zu dieſem Tage zu zahlen und 
denjenigen, deren Wiedereinſtellung er ablehne, eine weitere Ent⸗ 
ſchädigung zu gewähren habe. Die Entſch. des Schlichtungsaus⸗ 
ſchuſſes iſt nicht vollſtreckbar. Um zu einem vollſtreckbaren Schuld⸗ 
titel zu kommen, muß Klage bei Gericht erhoben werden. Darüber, 
welches Gericht für dieſe Klage zuſtändig iſt, ſpricht ſich das 
Betr. nicht aus. Hierfür find die allgemeinen Beſtimmungen 
über die Zuſtändigkeit maßgebend, wie ſie ſich in dem GVG. und 
in dem GewGG. und Kaufm. finden. 

Unſtreitig ſind die Kl. gewerbliche Arbeiter und der Bekl. ein 
Gewerbeunternehmer und hat zwiſchen ihnen bis zur Kündigung 
ein Arbeitsverhältnis beſtanden, auf das die Beſtimmungen der 
GewO. Anwendung gefunden haben. 


Die Kl. meinen, die Zuſtändigkeit des GewG. könne ſchon 
deshalb nicht begründet ſein, weil eine gewerbliche „Streitigkeit“ 
i. S. des 81 des GewGG. nicht vorliege, die Entſch. des Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes ſei endgültig und rechtskräftig, eine „Streitig⸗ 
keit“ beſtehe deshalb nicht mehr. Dieſe Ausführungen ſind nicht 
richtig. Der Schlichtungsausſchuß hat nur die Verpflichtung der 
Bekl. zur Wiedereinſtellung der Arbeiter und zu ihrer Entſchädi⸗ 
gung feſtgeſtellt und die Grundſätze aufgeſtellt, nach denen dieſe 
Entſchädigung zu bemeſſen iſt. Er hat höchſtens über den Grund 
des Anſpruchs entſchieden, in keinem Falle aber über die Höhe, 
auch nach dem Spruche des Schlichtungsausſchuſſes bleibt noch 
eine Reihe von Möglichkeiten übrig, die zu einem Streite der Par⸗ 
teien führen könnte. Es kann ſtreitig werden, ob und wann die 
Arbeiter in andere Arbeit getreten ſind, und wie hoch ſich ihr 
Lohnausfall beläuft, ob der Bekl. es abgelehnt hat, die übrigen 
Arbeiter einzuſtellen, wie lange die Dauer der Beſchäftigung der 
Arbeiter bei dem Bekl. geweſen iſt, von der die Höhe der ihnen 
zu zahlenden Entſchädigung abhängt. Die Sache iſt alſo durch 
die Entſch. des Schlichtungsausſchuſſes noch keineswegs endgültig 
erledigt, es kann noch eine Menge von Streitpunkken zwiſchen den 
Parteien entſtehen. Abgeſehen davon liegt aber eine „Streitigkeit“ 
i. S. des 81 GewGG. auch ſchon dann vor, wenn der Arbeiter 
oder Arbeitgeber ſeine Verpflichtung zur Leiſtung zwar zugeſteht, 
ſie aber böswillig oder aus anderem Grunde, z. B. weil er nicht 
dazu imſtande iſt, nicht erfüllt und deshalb gerichtliche Hilfe an⸗ 
gerufen werden muß. Übrigens würde auch die Verneinung des 
Vorliegens einer „Streitigkeit“ nicht zu dem Schluſſe zwingen, 
daß die ordentlichen Gerichte zuſtändig ſein müßten. Denn auch 
dieſe haben nach 8823, 70 GVG. nur über „Streitigkeiten“, 
„bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten“ zu entſcheiden. Eine Streitigkeit 
liegt alſo vor, und es kann ſich nur fragen, ob es ſich um eine 
gewerbliche Streitigkeit i. S. der 88 1 und 4 GewGG. handelt. 

In dieſer Richtung ſind die Ausführungen der Kl. wohl 
dahin zu verſtehen, daß die Anſprüche, die ſie hier verfolgen, 
nicht aus dem Arbeitsverhältnis entſpringen, ſondern allein aus 
der Entſch. des Schlichtungsausſchuſſes, die nach 887 des Betr. 
Recht zwiſchen ihnen ſchaffe. Es kann nun dahingeſtellt bleiben, 
ob vorliegend, da eine ſchriftliche Entlaſſung in Frage ſteht und 
der Schlichtungsausſchuß dieſe Kündigung nicht nur als „rigoros“, 
ſondern auch als „ungeſetzlich“ bezeichnet hat, davon ausgegangen 
werden muß, daß die Kündigung der Bekl. das Arbeitsverhältnis 
zwiſchen den Parteien überhaupt nicht gelöſt, ſondern duß dies 
auch noch über den 5. Mai hinaus fortbeſtanden hat, und ob 
daher der Erſatz des Lohnausfalls und die Entſchädigung wegen 
Ablehnung der Wiedereinſtellung ſchon deshalb Leiſtungen aus dem 
Arbeitsverhältniſſe i. S. des 8 4 Nr. 2 oder Schadenserſatz wegen 
Nichterfüllung ſolcher Leiſtungen i. S. des 8 4 Nr. 4 des Gew. 
ſind. Denn wenn auch dieſe Vorausſetzungen verneint werden, 
kann man zu keinem anderen Ergebniſſe gelangen. Auch wenn 
die Kündigung nur von dem Schlichtungsausſchuſſe auf Grund 
des 884 Betr. beanſtandet wird, ſonſt nach dem Geſetze aber 
berechtigt iſt und deshalb das Arbeitsverhältnis beendet hat, und 
wenn deshalb insbeſondere die für den Fall der Ablehnung der 
Wiedereinſtellung zugebilligte Entſchädigung nur deshalb gezahlt 
werden muß, weil der Arbeitgeber ſich weigert, einen neuen Ar⸗ 
beitsvertrag abzuſchließen, dann haben doch die von dem Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes zuerkannten Anſprüche, auch wenn ſie ſich viel⸗ 
leicht in der zugeſprochenen Form und dem zugeſprochenen Um⸗ 
fange nicht unmittelbar aus dem ſeitherigen Arbeitsvertrage er⸗ 
geben, doch ihren lettzen Grund in dem alten Arbeitsverhältniſſe. 
Das iſt klar für den Lohnanſpruch aus 888 BetrdiG. in dem Falle, 
daß der Arbeitgeber der Verpflichtung zur Weiterbeſchäftigung nach⸗ 
kommt, weil es dann fo anzuſehen iſt, als ob das alte Arbeitsver- 
hältnis niemals unterbrochen worden ſei, gilt aber auch für die 
übrigen Fälle. Namentlich iſt die Entſchädigung wegen Ablehnung 
der Wiedereinſtellung von dem Arbeitgeber nicht ſchlechthin deshalb 
zu zahlen, weil er dieſen einen Anſtellungsvertrag nicht abſchließen 
will, ſondern weil er den Vertragsſchluß mit ſeinem früheren 


Arbeitnehmer ablehnt, dem er zwar nach dem Geſetze mit Recht 
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gekündigt hat, demgegenüber er aber nach der Meinung des Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes keinen Gebrauch von feinem Kündigungsrecht hätte 
machen ſollen, nur wegen dieſes vielleicht geſetzlich zuläſſigen, 
aber ſonſt nicht zu billigenden Verhaltens in bezug auf das 
frühere Arbeitsverhältnis wird die Verpflichtung des Arbeitgebers 
zur Entſchädigung des Arbeitnehmers durch die Entſch. des Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes feſtgeſtellt, und auch ſie hat deshalb ihre eigent⸗ 
liche Wurzel in dem früheren Arbeitsverhältniſſe. Deshalb han⸗ 
delt es ſich auch hier um eine Leiſtung aus dieſem oder um einen 
wegen Nichterfüllung einer ſolchen Leiſtung zu gewährenden Scha⸗ 
denserſatz. g 

Hiernach iſt für die Streitigkeit, die den Gegenſtand des 
vorliegenden Rechtsſtreits bilden ſoll, das Gewerbegericht zuſtändig. 

(KG., 8. ZS., Urt. v. 8. Dez. 1920, 8 U 9968/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Siegfried Weinberg, Berlin. 
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2. Ebenſo wie ein Deckname (Pſeudonym) genießt 
ſeine gebräuchliche Abkürzung den Namenſchutz der 88 16 
U WG., 12 BGB. ) 

Die Anſicht der beklagten G. m. b. H. — welche ſich in 
Liquidation befindet —, daß der Unterlaſſungsanſpruch der Kl. 
dadurch in der Hauptſache erledigt ſei, iſt nicht zutreffend. Der 
Umſtand, daß die Auflöſung der beklagten Geſellſchaft im Handels⸗ 
regiſter eingetragen iſt, und die Bekl. in Liquidation getreten iſt, 
iſt nicht ein Ereignis, das den Klageanſpruch gegenſtandslos macht, 
ſondern würde nur unter Umſtänden dem Klageanſpruch die Be⸗ 
gründung nehmen. Vorausſetzung des Unterlaſſungsanſpruchs ſei es, 
daß er auf 8 16 UWG. oder auf § 12 BGB. geſtützt wird — iſt 
die Wiederholungsgefahr. Dieſe zu beweiſen, iſt Sache der Kl. 
Sie iſt an ſich daraus zu entnehmen, daß die Bekl. ſich dauernd 
des Namens Oſſi⸗Filmgeſellſchaft bedient hat und daß ſie im Rechts⸗ 


Zu 2. Der Namensſchutz iſt im deutſchen Recht ein 
doppelter: Allgemein ſchützt den Namen gegen unbefugten Ge⸗ 
brauch 8 12 BGB., gegen Mißbrauch im geſchäftlichen Ver⸗ 
kehr insbeſondere gewährt 8 16 des WZG. den Schutz. Im vor» 
liegenden Falle ging der behauptete Mißbrauch von einer Film⸗ 
geſellſchaft aus, er geſchah alſo im geſchäftlichen Verkehr und es 
können ſomit beide Veſtimmungen zu feiner Beurteilung heran- 
gezogen werden, von denen jede dem Verletzten den Anſpruch auf 
Unterlaſſung zubilligt. Nun iſt Oſſi Oswalda nicht der wahre 
Name, ſondern das Pſeudonym, der Künſtlername der Kl. und 
es fragt ſich daher vor allem, ob auch ſolche Namen Schutz ge⸗ 
nießen. Auch hat die Bekl. nicht den ganzen Namen, ſondern nur 
den Vornamen Oſſi gebraucht; die weitere Frage iſt alſo, ob 
darin ſchon ein Eingriff in das Namensrecht der Kl. zu erblicken 
iſt. Die erſte Frage, ob alſo auch Pſeudonyme oder ſog. Deck⸗ 
namen Schutz genießen, iſt in bezug auf 8 12 BGB. ſehr be⸗ 
fteitten; in Anſehung des 816 WZG. wird fie faſt allgemein be⸗ 
jaht. Sie muß dort wie hier bejaht werden. Es iſt allbekannt, 
daß ausübende Künſtler ſehr häufig unter Decknamen auftreten, 
Schriftſteller nicht ſelten ihre Werke unter ſolchen Namen erſcheinen 
laſſen. Der Schutz wäre, wenn er hier verſagte, ein völlig un⸗ 
zureichender. Von wieviel Schriftſtellern kennt das Publikum nur 
das Pſeudonym — ich erwähne als Beiſpiele nur Martin Greif, 
Frh. v. Schlicht! Ergötzt es uns auch heute noch, wie Wilhelm 
Hauff die Leſer des abgeſchmackten Modenovelliſten Heinrich Clau⸗ 
ren (übrigens ſelbſt ein Pſeudonym) irreführte, indem er ſeinen 
„Mann im Mond“ unter deſſen Namen erſcheinen ließ, ſo wäre 
es doch im allgemeinen höchſt bedenklich, wenn ſich Schriftſteller, 
etwa um ihre Werke gangbarer zu machen, bekannter Decknamen 
beliebter Autoren bedienen dürften. Und nicht anders ſteht es 
mit Schauspielern, Sängern, Tänzern uſw., die gleichfalls dem 
Publikum oft genug nur unter ihrem Decknamen bekannt ſind. 
Die Führung eines Pſeudonyms entſpricht mitunter geradezu einem 
dringenden Bedürfniſſe. Man denke an eine Künſtlerin oder Schrift⸗ 
ſtellerin, die unter ihrem vorehelichen oder erſtehelichen Namen 
berühmt geworden iſt und ſich nun verheiratet oder wieder ver⸗ 
heiratet hat. Sie wird, ſoweit ſie in ihrer Kunſt dem Publikum 
gegenübertritt, um in deſſen Vorſtellung den Zuſammenhang mit 
ihren früheren Leiſtungen aufrecht zu erhalten, in der Regel ihren 
früheren Namen beibehalten, der natürlich jetzt, wo fie den Namen 
ihres Mannes trägt, ein Pſeudonym geworden iſt. Der ganze 
gute Ruf eines Schriftſtellers oder Künſtlers, der ſeine Werke 
oder künſtleriſchen Leiſtungen unter einem Decknamen darbietet, 
würde in Frage geſtellt, wenn es einem beliebigen anderen Ver⸗ 
treter ſeines Faches geſtattet wäre, dieſen Namen zu gebrauchen. 
Die tatſächlichen Verhältniſſe drängen alſo zu der Annahme, daß 
auch der Deckname Schutz genießen muß. Die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften ſind dem Schutze des Pſeudonyms aber auch nicht ent⸗ 
gegen; denn unter dem Namen einer Perſon muß durchaus nicht 
lediglich der nach den Sätzen des Familienrechts der Perſon zu⸗ 
ſtehende, kann vielmehr ſehr wohl auch ein willkürlich angenom⸗ 
mener Name verſtanden werden. Dafür ſprechen u. a. die Ge⸗ 
ſetze über das Urheberrecht, die zwiſchen dem wahren Namen des 
Verfaſſers und einem anderen als dem wahren Namen unter⸗ 
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ſtreit auch jetzt noch den Standpunkt vertritt, daß fie zur Füh⸗ 
rung dieſer Bezeichnung berechtigt fe. Dadurch, daß die Bekl. 
jetzt in Liquidation getreten iſt, wird dieſe Wiederholungsgefahr 
nicht ausgeſchloſſen. Denn die Bekl. iſt noch ein Jahr nach der 
Eintragung der Auflöſung im Handelsregiſter zur Vornahme von 
Geſchäften befugt und muß ſich auch zur Abwicklung ihrer Ge⸗ 
ſchäfte einer Firma bedienen. Es liegt daher nicht nur die Mög⸗ 
lichkeit, ſondern ein beſonderer Anhalt für die Beſorgnis vor, daß 
die Bekl. auch weiterhin die Bezeichnung Oſſi⸗Film unterlajjen wird. 


Daß die Kl. unter dem Namen Oſſi Oswalda als Filmſchau⸗ 


ſpielerin nicht nur bei den Filmgeſchäftsleuten, ſondern auch im 
Publikum allgemein bekannt iſt, iſt unſtreitig. Die Bekl. be⸗ 
ſtreitet nur, daß ſie auch unter dem Namen Oſſi allein bekannt ſei. 
Es kann dahingeſtellt bleiben, ob die vorgelegte Auskunft des Di⸗ 
riktors der Ufa zum Beweiſe dafür genügt, daß auch das Wort 
Oſſi allein als anerkanntes Pſeudonym für die Kl. zu betrachten iſt. 
Das Wort Oſſi iſt ein ſo hervortretender Beſtandteil des Namens 
Oſſi Oswalda und ein ſo ungewöhnlicher Vorname, daß auch ſein 
Gebrauch allein den Namen Oſſi Oswalda ins Gedächtnis ruft 
und daher geeignet iſt, Verwechſelungen mit dem Namen der Kl. 
hervorzurufen. Nach der herrſchenden Rechtsanſicht gehört auch 
ein Deckname (Pſeudonym) zu den Bezeichnungen bzw. Namen, die 
durch 8 16 UWG. bzw. § 12 BGB. geſchützt find. Das muß aber 
auch von ſolchen Beſtandteilen eines allgemein bekannten Deck⸗ 
namens gelten, die als mundgerechte Abkürzung des Decknamens 
gebraucht werden. Daß ein ſolcher Gebrauch hier tatſächlich üblich 
iſt, ergibt ſich nicht nur aus dem Schreiben des Direktors der Ufa, 
ſondern auch aus dem überreichten Proſpekt, nach welchem auch die 
von der Kl. dargeſtellten Perſonen den Namen Oſſi führen. 


Die Kl. iſt bereits ſeit einer Reihe von Jahren unter ihrem 
Decknamen bekannt. Die Bekl. bedient ſich der Bezeichmmg Oſſi⸗ 
Filmgeſellſchaft erſt ſeit dem Frühjahr 1919. Wie die Bell. 
dazu gekommen iſt, dieſe Bezeichnung zu wählen, und ob ins⸗ 


ſcheiden, die Vermutung der Urheberſchaft allerdings nur an die 
Angabe des wahren Namens knüpfen, für Werke aber, die unter 
einem anderen als dem wahren Namen des Verfaſſers erſcheinen, 
dem Herausgeber bzw. Verleger des Werkes die Befugnis ein- 
räumen, die Rechte des Urhebers zu wahren, womit der Geſetzgeber 
kundgegeben hat, daß er mit der weit verbreiteten Gewohnheit der 
Schriftſteller, ihre Werke pſeudonym erſcheinen zu laſſen, durchaus 
rechnet (ſ. UG. v. 1901 § 7; UG. v. 1907 89). Der Geſetzgeber 
konnte ſich auch der Anerkennung dieſer Gewohnheit unmöglich 
entziehen, denn der literariſche und künſtleriſche Verkehr rechnet 
mit ihr gleichfalls durchweg. Hiervon ausgehend hat u. a. auch 


das KG. in einem Urteil v. 28. Nov. 1904 (DIZ. 10, 173) dem 


Decknamen, mit dem ein Schriftſteller, Schauſpieler uſw. dem Publi⸗ 
kum gegenübertritt, den Schutz zugeſprochen, indem es eine ge⸗ 
wohnheitsrechtliche Übung in dieſer Beziehung anerkennt. Natürlich 
muß, damit von einem „Namen“ die Rede ſein kann, die be⸗ 
treffende Bezeichnung als ſolche einer beſtimmten Perſönlichkeit 
bereits klar in die Erſcheinung getreten ſein, die Perſon muß dieſe 
Bezeichnung, wenn auch nur innerhalb einer gewiſſen Lebens⸗ 
betätigung, ſchon als Namen geführt haben und es muß ihre 
Abſicht, ſie derart weiter zu führen, feſtſtehen; nur dann läßt 
ſich ein Erwerb des Namens, der eben hier nur auf dem tat⸗ 
ſächlichen Gebranch beruht, annehmen. Daß die Führung der 


Bezeichnung ſchon lange Zeit ſtattgefunden und daß dieſe im 


Publikum etwa ſchon als Name der beſtimmten Perſon Geltung 
erlangt hat, wird man nicht verlangen können. Man wird viel⸗ 
mehr annehmen müffen, daß z. B. ein Schauſpieler, wenn er 
ſich ein Pſeudonym gewählt hat und dieſes fernerhin beibehalten 
will, ſobald er einmal unter dieſem Namen aufgetreten iſt, anderen 
Schauſpielern die Benutzung desſelben verbieten kann, ebenſo wie 
der Schriftſteller, wenn auch nur ein Werk von ihm unter dem 
Pſeudonym erſchienen iſt. Im vorliegenden Falle ſteht übrigens 


feſt, daß die Namensträgerin überall unter dem fraglichen Namen. 


bekannt iſt, dieſer alſo bereits allgemeine Geltung erlangt hat. 
Nun hat ſich freilich die Bekl. nicht den ganzen der Kl. zukom⸗ 
menden Namen, ſondern nur den Vornamen angeeignet. Im all⸗ 
gemeinen nimmt der Vorname als Teil des Namens an dem Schutze 
Teil. Aber zweifellos kann ſich je nach den Umſtänden des Falles 
auch der unbefugte Gebrauch eines Vornamens allein — gleich⸗ 
viel ob er Teil eines wahren Namens oder eines Pſeudonyns iſt 
— als Rechtsverletzung darſtellen. Die Vorausſetzung daſür iſt 
keine andere als die für den rechtswidrigen Eingriff in das 
Namensrecht überhaupt: nach 812 BGB., daß der Gebrauch das 
Intereſſe des Berechtigten verletzt, nach 816 WZG., daß die 
Benutzung geeignet iſt, Verwechſlungen mit dem Namen des zur 
Führung Berechtigten hervorzurufen. Beides wird bei häufig vor⸗ 
kommenden, ſozuſagen landläufigen Vornamen nicht leicht der Fall 
ſein. Dagegen bei einem ungewöhnlichen Vornamen kann ſehr wohl 
der Gebrauch dieſes Namens allein ſchon genügen, in der Vorſtellung 
des Publikums eine Verbindung des Namens mit der Perſon wach⸗ 
zurufen, die zu deſſen Führung befugt iſt. Dasſelbe gilt für eine 
ſeltene Zuſammenſtellung zweier Vornamen 5 B. der Name Elſa 
Laura einer bekannten Sängerin zur Laute). Sobald aber dieſe 
Wirkung anzunehmen iſt, kann der unbefugte Gebrauch eines Vor⸗ 
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beſondere dafür der Vorname ihres Regiſſeurs maßgebend war, 
kann dahingeſtellt bleiben. Es kommt nur darauf an, ob dieſe 
Bezeichnung objektiv geeignet iſt, Verwechſelungen mit dem Deck⸗ 
namen der Kl. hervorzurufen. Dieſe Frage muß mit dem LG. 
bejaht werden. 
bekannt iſt, muß, wenn es die Bezeichnung Oſſi⸗Film lieſt, an⸗ 
nehmen, daß es ſich um einen Film handle, in welchem die Kl. 


auftrete. Die Verwechſelungsgefahr iſt hier nicht nur vom Stand⸗ 


punkt der Filmverleiher, ſondern von dem der Kinobeſucher, alſo 
des großen Publikums, zu beurteilen, das letzten Endes für den 
Erfolg eines Films maßgebend iſt. Die Kl. hat aber ein Intereſſe 
daran, daß nicht Filme, an denen ſie nicht beteiligt iſt, mit ſolchen 
verwechſelt werden, in denen ſie auftritt, und zwar wenn ſie 
weder ſelbſt Films herſtellen läßt noch ganze Serien nach ihr 
bezeichnet werden. Auch wenn ſie nur auf Grund von Verträgen 
für andere Unternehmungen auftritt, würde die Zugkraft ihres 
Namens, die für das Engagement maßgebend iſt, darunter leiden, 
wenn die Bekl. unter der Bezeichnung Oſſi⸗Filmgeſellſchaft Geſchäfte 
macht. Für den Unterlaſſungsanſpruch aus 8 16 UWG. iſt fie 
daher ſelbſt aktiv legitimiert. . 

Der Klageanſpruch iſt aber auch aus § 12 BGB. begründet. 
Die Bekl. bedient ſich eines ſo hervortretenden Beſtandteils des 
anerkannten Decknamens der Kl., daß ihre Bezeichnung einem Miß⸗ 
brauch des Decknamens der Kl. gleichkommt. 


(KG., 7. 3S., Urt. v. 3. Dezember 1920, 7 U 6305/20.) 
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3. Dienſtvertrag. Wirkung beiderſeitiger Er⸗ 
füllungsunmöglichkeit, 88 323, 626 BGB. f) 

Im Sommer 1918 wurde der Kläger von der Beklagten zur 
Einrichtung und Leitung einer in Belgien neu errichteten Fabrik 
angeſtellt. Infolge der Räumung Belgiens wurde die Erfüllung 


namens das Intereſſe des Berechtigten ebenſo verletzen und in 
gleicher Weiſe Verwechſlungen hervorzurufen geeignet ſein, wie 
der Gebrauch eines ſonſtigen Namens. Natürlich iſt die Gefahr 
der Verwechſlung eines wenn auch auffallenden Namens nicht 


immer gleich groß. Wird der Name von dem Berechtigten, wie 


dies bei Pſeudonymen meiſtens der Fall iſt, nur für ein beſtimmtes 
Betätigungsfeld geführt, ſo tritt die Gefahr zurück, ja ſie kann 
ſogar ganz fehlen, wenn der unbefugte Gebrauch auf einem ganz 
anderen Felde der Lebensbetätigung erfolgt, z. B. ein Schrift⸗ 
ſteller unter dem Decknamen eines Sängers ein Buch über Politik 
erſcheinen läßt. Die Verwechſlungsgefahr iſt aber eine ſehr große, 
wenn, wie im vorliegenden Falle, der Name mißbräuchlich für 
einen Geſchäftsbetrieb benützt wird, der mit der Berufstätigkeit, 
für die ſich der Berechtigte des Namens bedient, im engſten Zu⸗ 
ſammenhange ſteht. In ſolchem Falle iſt es geradezu ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Verwendung des Namens allgemein den Gedanken 
erweckt, der berechtigte Träger des Namens ſei für dieſen Ge⸗ 
ſchäftsbetrieb tätig. So z. B. würde, wenn ſich ein Verlagsgeſchäft 
nach einem bekannten Dichter oder Komponiſten benennen würde, 
jedermann annehmen, der Verlag vertreibe hauptſächlich Werke 
dieſes Autors. Im gegenwärtigen Falle könnte es gar nicht aus⸗ 
bleiben, daß allgemein der Gedanke auftauchen würde, die Films 
der Bekl. hätten durchweg oder doch großenteils Vorgänge zur 
Grundlage, bei denen die Kl. eine Rolle ſpielte. Daß damit 
der Kl., auch wenn die Films noch ſo gut gelungen ſind, ein 
Nachteil zuginge, weil andere Unternehmen mit dem Begehren 
nach ihren Leiſtungen mehr zurückhalten würden, wenn es den 
Anſchein hätte, als ſei ſie ſchon für dieſe Geſellſchaft tätig, liegt 
auf der Hand. Damit iſt auch das Intereſſe, deſſen Verletzung 
der 8 12 BGB. im Auge hat, klar erwieſen. Für die Statthaftig⸗ 
keit der Unterlaſſungsklage iſt bei ſolcher Sachlage nur noch 
vorausgeſetzt, daß die Gefahr weiterer Störung beſteht. Dieſe 
Gefahr iſt natürlich gegeben, wenn ein Unternehmen ſich für die 
Dauer einen Namen beigelegt und unter dieſem ſchon längere 
Zeit Geſchäfte gemacht hat; denn daß es dieſen Namen, wenn ihm 
der Gebrauch nicht verboten wird, in der Folge mit einem anderen 


vertauſchen werde, iſt mehr als unwahrſcheinlich. Die Wieder⸗ 


holungsgefahr fiele natürlich weg, wenn die Einſtellung des Ge⸗ 
ſchäftsbetriebes unmittelbar bevorſtände. Daß dies aber nicht die 
notwendige Folge der Liquidation einer Geſellſchaft iſt, nimmt das 


RG. mit Recht an. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Allfeld, Erlangen. 


Zu 3. Der Entſch. des OLG. iſt im Ergebnis beizutreten, 
nicht hingegen in der Begründung des Ergebniſſes. Unzutreffend 
iſt es einmal, wenn dem Kl. der Gehaltsanſpruch deshalb zuerkannt 
wird, weil der § 323 BGB. durch Parteivereinbarung wirkſam 
ausgeſchaltet worden ſei. Denn § 323 kommt für die Beurteilung 
es Tatbeſtandes überhaupt nicht in Frage, da auf ſeiten keines 
der beiden Vertragsteile eine Unmöglichkeit der Leiſtung vorliegt. 
Die Leiſtung des Bekl. beſtand lediglich in der Gehaltszahlung, 
ie ihm möglich geblieben war und ihm denn auch durch richter⸗ 
liches Urteil auferlegt worden iſt. Die Leiſtung des Kl. beſtand 
in Dienſten, die er nur deshalb nicht erbringen konnte, weil der 
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des Vertrags beiden Teilen unmöglich. Die Beklagte glaubte des⸗ 
halb, dem Kläger friſtlos kündigen zu dürfen. Das wurde nicht 
gebilligt. Aus den Gründen: a 

Im Sommer 1918 war für jeden Einſichtigen klar, da 
der Krieg ſich dem Ende zuneigte. Die kriegführenden Völker 
waren mehr oder weniger erſchöpft und am Ende ihrer Kraft an⸗ 
gelangt. In Deutſchland hatte namentlich infolge des zermür⸗ 
benden Einfluſſes der Hungerblockade und des drohenden Hunger⸗ 
geſpenſtes in weiten Kreiſen Kriegsmüdigkeit und Friedensſehnſucht. 
Plaß gegriffen. Schon im Juli 1917 hatte die Mehrheit des Reichs⸗ 
tages der Friedensentſchließung zugeſtimmt und ſchon danach war 
erkennbar, daß im Falle einer Friedensmöglichkeit die Räumung 
Belgiens deutſcherſeits ohne weiteres zugeſtanden werden würde. 
Als ſich daher die Beklagte im Sommer 1918 vor die Frage geſtellt 
ſah, in Belgien eine neue Fabrik einzurichten, haben ihre Vertreter 
als erfahrene und beſonnene Kaufleute erkennen können und müſſen 
und erkannt, daß über kurz oder lang ein Waffenſtillſtand oder 
der Beginn von Friedensverhandlungen möglich ſei, der die Er⸗ 
öffnung des Betriebes der neuen Fabrik verhindern oder doch, 
wenn es zur Betriebseröffnung kam, die alsbaldige Schließung 
der Fabrik nötig machen konnte. Von vornherein war deshalb das 
Unternehmen als gewagtes erkennbar. Von vornherein beſtand er⸗ 
ſichtlich die Möglichkeit, daß die für die Einrichtung der Fabril 
aufgewendeten Summen nutzlos ausgegeben würden. Annehmbar 
haben der Beklagten, der dies nicht verborgen blieb, die bisherigen 
Kriegsgewinne geſtattet, die Gefahr der Räumung Belgiens infolge 
Waffenſtillſtands⸗ oder Friedensverhandlungen und der dadurch 
bedingten Stillegung der neuen Fabrik auf ſich zu nehmen, auch 
wenn ihr für dieſen Fall vom preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium 
oder vom Reiche keine Entſchädigung in Ausſicht geſtellt worden 
iſt. Schon dieſe Erwägung der allgemeinen Lage im Sommer 1918 
macht es wahrſcheinlich, daß fie auch beim Abſchluſſe des Dienſt⸗ 
vertrages mit dem Kläger die Gefahr, ſeine Dienſte wegen der 
Räumung Belgiens in der Fabrik in B. nicht verwerten zu können, 
auf ſich nehmen wollte und auf ſich genommen hat. Andernfalls 
hätte es ſehr nahe gelegen, einen entſprechenden Vorbehalt in den 
Vertrag aufzunehmen; das aber iſt nicht geſchehen. 

In den folgenden Monaten hat ſich für Deutſchland die Kriegs⸗ 
lage andauernd verſchlechtert. Die Weſtfront mußte von Auguſt 1918 
an mehr und mehr zurückgenommen werden. Im September 1918 
richtete die öſterreichiſche Regierung eine Friedensbotſchaft an die 
Feinde. In den erſten Oktobertagen wechſelte in Deutſchland der 
Reichskanzler mit dem ausgeſprochenen Zwecke der Herbeiführung 
eines Waffenſtillſtandes und des Friedens auf der Grundlage der 
Aufgabe Belgiens. Dem entſprach die Friedensnote an den Präſi⸗ 
denten Wilſon vom 4. Oktober und die Reichstagsrede des neuen 
Reichskanzlers Prinz Max von Baden vom 5. Oktober und in be⸗ 
ſchränktem Umfange der Erlaß des Kaiſers an Heer und Flotte 
vom gleichen Tage. Alle dieſe Kundgebungen ſind ſofort durch den 
Telegraphen und durch Sonderblätter in alle Welt verbreitet worden 
und find zweifellos auch dem Vertreter der Beklagten Dr. M. be⸗ 


kannt geweſen, als dieſer am 6. Oktober 1918 den Vertrag mit dem 


Bekl. ſeinen Geſchäftsbetrieb einzuſtellen genötigt war. Daß aber 
die Betriebseinſtellung, einerlei aus welcher Urſache ſie erfolgt, für 
den zur Dienſtleiſtung willigen Angeſtellten keine Unmöglichkeit 
der Leiſtung in der techniſchen Sprache der Jurisprudenz, ſondern 
Annahmeverzug des Prinzipals bedeutet, indem hier das 
Nichterfüllenkönnen des Dienſtſchuldners ſeine Gründe im Verſagen 
der vom Gläubiger zu beſchaffenden Leiſtungsvorausſetzungen hat, 
iſt eine ſich immer mehr verbreitende und nachgerade ſich zur herr⸗ 
ſchenden Lehre durchſetzende Erkenntnis (vgl. hierzu ſchon Oert⸗ 
mann in JW. 1920, 504 bei der Beſprechung eines einſchlägigen 
Urteils des LG. I Berlin und die dort zitierte Literatur). Und 
ferner iſt es unrichtig, wenn das OLG. der durch die Räumung 
Belgiens notwendig gewordenen Betriebseinſtellung die Eigenſchaft 
eines wichtigen Grundes zur friſtloſen Kündigung deshalb abſpricht, 
weil der Bekl. angeſichts der Kriegslage mit einer baldigen Schlie⸗ 
Bung des Betriebes zu rechnen und darum im konkreten 
Falle das Riſiko der der Weiterführung des Geſchäftes ſich ent⸗ 
gegenſtellenden Hinderniſſe zu tragen hatte. Die Möglichkeit der 
Fortſetzung des Betriebes iſt vielmehr ſtets ein vom Prinzipal 
als dem Unternehmer zu tragendes Riſiko und es kann darum 
der Prinzipal aus der Aufgabe oder Einſchränkung des Betriebes 
niemals die Befugnis zur friſtloſen Kündigung ableiten, einerlei 
ob der Anlaß zur Betriebseinſtellung in der allgemeinen Kon⸗ 
junktur oder in beſonderen geſchäftlichen Unglücksfällen oder in 
den perſönlichen Verhältniſſen des Prinzipals, wie etwa ſeiner 
Geſchäftsmüdigkeit, ſeiner Kränklichkeit, der Rückſichtnahme auf ſeine 
Familie uſw. zu finden iſt (vgl. mein Recht des kaufmänniſchen 
Perſonals in Ehrenbergs Handbuch des Handelsrechts II. 713 
[Sonderausgabe 169). Und weil der Betriebseinſtellung des Bekl. 
nicht wegen ihrer eigentümlichen Begleitumſtände, ſondern gänzlich 
unabhängig von ihnen der Charakter eines wichtigen Kündigungs⸗ 
grundes im Sinne des $ 70 HGB. abzuſprechen war, hätte ſich 
das OLG. die ausführliche Darlegung der ſeit dem Juli 1917 ent⸗ 
ſtandenen militäriſchen und politiſchen Lage erſparen können. 


Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 


Kläger beurkundete. In dieſem Zeitpunkte war es demnach klar, 
daß die Räumung Belgiens ſchon in kürzeſter Friſt nötig werden 
und eintreten konnte. Trotzdem iſt auch bei dieſer Gelegenheit kein 
Vorbehalt gemacht worden, daß der Vertrag hinfällig werde, wenn 
die Räumung Belgiens die Erfüllung unmöglich mache. Das gibt 
dem erkennenden Senate die volle Überzeugung, daß die Beklagte 
dieſe Gefahr im Verhältniſſe zum Kläger übernehmen wollte. Das 
ergibt ſich auch aus ihrem Schreiben vom 28. November 1918 
Anl. 2 Bl. 3b: „Wir hatten die Abſicht, Ihnen auf dem Phosphat⸗ 
werke in P. eine Tätigkeit zuzuweiſen“ uſw. Die Ausſage des 
Zeugen Dr. M. ändert hieran nichts. 

Damit ſcheidet die Anwendbarkeit des 8 323 BGB. aus, in⸗ 
ſoweit die Unmöglichkeit der Erfüllung infolge der Räumung Bel⸗ 
giens in Frage kommt. Denn dieſe Beſtimmung iſt nachgiebigen 
Rechtes und kann durch Vereinbarung der Vertragſchließenden ab⸗ 
geändert werden. Daß der Kläger ſeine Dienſte der Beklagten 
zur Verfügung geſtellt hat, ergibt ſich aus ſeinen Telegrammen vom 
20. und 26. November 1918 und aus dem folgenden Briefwechſel, 
wird von der Beklagten auch nicht in Abrede geſtellt. Iſt daher 
auch der von ihr im Briefe vom 28. November 1918 eingenommene 
Standpunkt nicht berechtigt, ſo geht doch andererſeits aus ihm 
für den Kläger erkennbar hervor, daß ſie den Vertrag mit ihm 
nicht fortſetzen, ſondern löſen wollte. Er enthält mithin eine 
Kündigung des Vertrags, die ihr nach dieſem jederzeit freiſtand. 
Freilich kann ſie nicht geltend machen, daß ſie aus wichtigem 
Grunde, nämlich wegen der Notwendigkeit, ihre Fabrik in B. im 
Stiche zu laſſen, ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt ($ 626 BGB.) 
habe kündigen dürfen. Denn dieſe Gefahr hatte ſie, wie dargelegt, 
dem Kläger gegenüber auf ſich genommen. Immerhin wirkte ihre 
Erklärung als vertragsmäßige Kündigung dergeſtalt, daß der Ver⸗ 
trag mit Ablauf von drei Monaten ſeit dem Tage erloſch, an wel⸗ 
chem der Brief ihm zugegangen iſt 

(OLG Dresden, 1. 3©. v. 10. Mai 1920.) 


8 
Königsberg. | 
4. Wichtiger Grund zur friſtloſen Kündigung 
eines Kaſſenarzt vertrages. Zuläſſigkeit der Regelung 
der Vertragsbeziehungen durch einſtweilige Verfügung 
$ 626 BGB., 8 940 ZPO. f) 
Die Königsberger Kaſſenärzte hatten am 20. Nov. 1919 mit 


der dortigen Allg. Orlskrankenkaſſe einen Dienſtvertrag abgeſchloſ⸗ 


ſen, welcher die Jahresvergütung für das einzelne behandelte Kaſſen⸗ 
mitglied auf den Jahresſatz von 6,60 % bemaß. Bei dieſer Ver⸗ 


Zu 4. Nachdem der Leipziger Arzteverband ſeine örtlichen 
Verbände veranlaßt hatte, die Verträge mit den Krankenkaſſen 
wegen der Ausdehnung der Verſicherungsgrenze zu kündigen, hatten 
die großen Kaſſenverbände ihrerſeits den Kaſſen geraten, gegen die 
in Frage kommenden Arzte im Wege der Klage und einſtw. Verf. 
vorzugehen. Es ſind infolgedeſſen eine große Reihe von Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten entſtanden, die aber nur zum kleinen Teil zum Aus⸗ 
trag gekommen ſind, da vor einem vom RAM. eingeſetzten Schieds⸗ 
gericht am 21. Juni cr. ein Vergleich zwiſchen dem Arztever⸗ 
band und den Kaſſenverbänden geſchloſſen iſt, wonach die Klage 
zurückgenommen und die entſtandenen Koſten geteilt werden ſollten. 
Nach mir vorliegenden Urteilen der LG. Berlin II, unten S. 353, 
Göttingen und Elberfeld haben ſich dieſe — im Gegenſatz zu der 
obigen Entſch. — auf den Rechtsſtandpunkt der Kaſſen geſtellt. Eine 
Entſch. des RG. in dieſer Frage iſt unter den gegebenen Umſtänden 
leider nicht zu erwarten. 

Die vorl. Entſch. gibt nach verſchiedenen Richtungen zu Be⸗ 
denken Anlaß: Allerdings ſteht das Berliner Abkommen einer 
friſtloſen Kündigung eines Arztevertrages nicht im Wege. Wenn 
es aber für die Dauer der Verhandlungen die Weitergeltung der 
alten Verträge vorſieht, ſo muß ſich dies auf Kündigungen jeder 
Art beziehen. Bei der Eigenart des Verhältniſſes zwiſchen Arzten 
und Krankenkaſſen iſt von vornherein eine Kündigung, die eine 
dauernde Einſtellung der Tätigkeit der Kaſſenärzte bezweckt, nicht 
denkbar. Jede Kündigung kann vielmehr von vornherein den 
Zweck haben, das Verhältnis zwiſchen Arzten und Kaſſen auf neue 
Grundlagen zu ſtellen. Die in Frage kommende Beſtimmung (Ausf.⸗ 
Beſt. zum Berliner Abk. v. 10. Febr. 1914 Al, 3 Nr. 6) hatte den 
Zweck, im Intereſſe des Publikums die ärztliche Verſorgung ohne 
Rückſicht auf Streitigkeiten zwiſchen Kaſſen und Arzten zunächſt 
auf alle Fälle ſicherzuſtellen. Es iſt daher ſehr wohl anzunehmen, 
daß die Parteien auch für den Fall eines wichtigen Grundes ſich 
von vornherein einem Schiedsſpruch über die Bedingungen des 
neuen Vertrages unterwerfen wollten, was ſie ja auch bei dem 
Streitfall anläßlich der Erhöhung der Verſicherungsgrenze im weſent⸗ 
lichen getan haben, und es iſt ferner anzunehmen, daß ſie im 
Intereſſe eines ungeſtörten Fortbeſtehens der ärztlichen Verſor⸗ 
gung auch für die Dauer des Streites ein Proviſorium ſchaffen 
wollten. 

Mit Unrecht nimmt die Entſch. an, daß die Kaſſenärzte nach 
dem Inkrafttreten der VO. v. 30. April 1920 die neuverſiche⸗ 
rungspflichtig gewordenen Perſonen nicht zu behandeln brauchen. 


gütung entfallen auf jeden Krankheitsfall für das Sierteljahr durch 


ſchnittlich 3,85 %, wobei noch das Schriftwerk der unte im Suter» 
eſſe der Kaſſe außer Betracht bleibt. Dagegen erhielten die Arzte 
als Mindeſt ſätze von Privatpatienten für Konſultationen im 
November 1919 6 %, ſeit März 1920 10 , für Beſuche im 
November 1919 10 % und ſeit März 1920 20 % für den erſten 
und 15 % für den folgenden Beſuch. Neben dem Vertrag galten 


für die Parteien die „Vereinbarungen zwiſchen der Organisation 


der Arzte und der Krankenkaſſen“ nach den Beſtimmungen des Ber⸗ 


liner Ablommens v. 23. Dez. 1913, das die Bildung eines Ber⸗ 


tragsansſchuſſes vorſieht und beſtimmt, daß trotz Kü 


Kündigung ein 
Vertrag auch nach feinem Ende weiterläuft, ſolange das Verfahren 


bei ihm oder dem Schiedsamt ſchwebt. 


Als die Parteien den Vertrag v. 20. Nov. 1919 abſchloſſen, 
betrug die Höchſtgrenze für den Grundlohn des Kaſſenmitgliedes 
10 % und die Jahresverdienſtgrenze 5000 „%. Die RVO. v. 


1. April 1920 beſeitigte die Grenze für den Grundlohn über⸗ 


haupt und ſetzte die Jahresverdienſtgrenze der Kaſſenmitglieder 
Darauf ſchrieb der Vorſtand des Vereins 
der Kaſſenärzte Königsbergs der Kaſſe, die Beſtimmungen über 
die Erhebung der Beiträge nach dem wirklichen Lohne und die er⸗ 
hebliche Erhöhung der Verſicherungsgrenze ſowie die völlig ver⸗ 
änderten Geldverhältniſſe hätten die Vorausſetzungen des bisherigen 
Vertrages hinfällig gemacht, die Arzte ſähen ihn daher mit dem 


auf 20 000 % herauf. 


Inkrafttreten der neuen Verordnung als aufgehoben an und ſeien 
bereit, einen neuen Vertrag zu ſchließen, der für jedes Mitglied 


jährlich 18 / und die gleiche Summe für die Familie eines jeden 


Mitgliedes zuſicherte. Als die Kaſſe hierauf nicht einging, be⸗ 
ſchloſſen die Kaſſenärzte, vom 26. April 1920 Kaſſenmitglieder 


nur gegen die übliche Vergütung für Privatpatienten zu behandeln 
und zu Rezepten nicht mehr die Kaſſenformulare zu benutzen, die 


den Mitgliedern den Bezug der Arzneien und Heilmittel in den 
Apotheken verbilligen. 


den Kaſſenärzten bei Vermeidung einer Geldſtrafe von je 15004 


für den Fall der Zuwiderhandlung zu verbieten, von Aalen 
Heil⸗ 5 
Das OLG. hat die einſtw. Verf. abgelehnt. Der An⸗ 


itige 
nach · 
§ 940 ZRD. zuläſſig. Denn vom Standpunkt der Kl. aus ver⸗ 


mitgliedern Honorar für ärztliche Behandlung zu verlangen, 
den Arzten aufzugeben, zur Verordnung von Arzneien und 
mitteln nur die Kaſſenrezeptformulare zu verwenden. 


trag, den einſtweiligen Zuſtand in bezug auf das 
Dienſtvertragsverhältnis durch einſtw. Verf. zu regeln, iſt 
weigern die Bekl. grundlos ihre Tätigkeit gegen die vertrags⸗ 
mäßige Vergütung und benachteiligen dadurch die Kl. 


Irrtümlich wird zunächſt angenommen, daß die VO. die 0 | 
e bis 


ſicherungspflicht auf „Arbeiter“ mit einer Einkommensgr 
zu 15 000 % ausdehne. Arbeiter find bereits nach § 165 7 
alfo feit dem 1. Jan. 1914 ohne Rückſicht. auf die Höhe ihres 
Einkommens verſicherungspflichtig. 


Perſonen, d. h. insbeſ. Betriebsbeamte und Handlungsgehilfen. 


Hier muß aber entgegen der Entſch. angenommen werden, daß bei 


Abſchluß des Vertrages v. 20. Nov. 1919 bereits mit einer wei⸗ 
teren, dem ſchon damals zu erwartenden Sinken des Geldwertes 


entſprechenden Ausdehnung der Verſicherungsgrenze zu rechnen war, 


um ſo mehr als dieſe Ausdehnung ſchon damals eine Fo 
weiter Angeſtelltenkreiſe bildete. 


rderung 


großen Teil ein ſolches von 15000 4% beziehen. 


Am bedenklichſten erſcheinen aber die Ausführungen, durch 


die das Urteil einen Kündigungsgrund aus der durch die neue 


Regelung herbeigeführten Einnahmevermehrung der Kl. herleiten 
will. Selbſt die eifrigſten Verfechter der clausula rebus sio stan- 


tibus werden ſich kaum dazu verſtehen, in einer ſtarken Verbeſſe⸗ 
rung der Vermögensverhältniſſe eines Vertragsteils einen Grund 
zum Rücktritt vom Vertrage zu finden, auch wenn beim Vertrags- 
ſchluß dieſer Vertragsteil ſeine ſchlechte Vermögenslage betont hat. 
Dann käme man ja auch z. B. dazu, den von einem Kriegs⸗ 
gewinnler abgeſchloſſenen Wohnungsmietvertrag als kündbar zu et⸗ 
klären. Die Entſch. überſieht aber auch, daß die Kaſſen die ihnen 
zugeführten höheren Mittel noch für andere Zwecke dringend brau⸗ 
chen, insbeſ. auch zur Wiedereinführung der während des Krie⸗ 


ges zum Teil eingeſtellten Mehrleiſtungen, und der im Intereſſe 


unſerer Bevölkerungspolitik gerade jetzt die allerdringendſte Auf⸗ 
gabe bildenden vorbeugenden Fürſorge gemäß 8 363 RVO. Cs 
wird immer noch vielfach überſehen, daß die * 
keine Ürzteverficherung if. Auch den Kaſſenärzten muß 
ſelbſtverſtändlich ein den Zeitverhältniſſen entſpre⸗ 
chendes angemeſſenes Einkommen geſichert werden. 
Die Frage iſt nur, ob ihnen geſtattet werden kann, ſich dieſes Ein⸗ 
kommen im Wege der Arbeitseinſtellung zu erkämpfen und damit 
den Streit wegen ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen auf Koſten und 
Gefahr der geſamten Bevölkerung und der Volksgeſundheit durch 


zuführen. ö | | 
RA. u. Dozent a. d. Hambelahmäfgule, 
Dr. Georg Baum, Berlin. 
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Daraufhin hat die Ortskrankeukaſſe den 
Rechtsweg beſchritten und eine einſtweilige Verfügung dahin erbeten, 


Die Ausdehnung der Verſiche⸗ 
rungsgrenze bezieht ſich nur auf die in 8 165 Nr. 2—5 aufgeführten 


Die Angeſtellten, die im Nov. 
1919 5000 % Einkommen hatten, dürften inzwiſchen wohl zum 


und ihre 
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Umſtandes i. S. des 


- Mitglieder zu behandeln. 


Mitglieder beträchtlich. Die einſtw. Verf. führt keineswegs die 
endgültige zwangsweiſe Befriedigung der Kl. herbei und zwingt 
die Hell auch nicht zur Leiſtung von Dienſten, die nach 5 888? 
8PO. nicht erzwungen werden können. Denn fie können nach wie 
vor auch bei Wirkſamkeit der einſtw. Verf. die Behandlung erkrankter 
Kaſſenmitglieder ablehnen; nur wenn ſie ſie behandeln, ſollen ſie 
ſich an die Vertragsbedingungen halten. 

Das Berl. Abk. ſteht einer friſtloſen Kündigung aus wich⸗ 
tigem Grunde nicht im Wege. Es enthält kein Verbot einer der⸗ 
artigen Kündigung, auch würde ein ſolches rechtsunwirkſam ſein 
— RG. 69, 365 —. Wenn das Abkommen die Geltung des bis⸗ 
herigen Vertrags trotz Kündigung während des 1 8 5 des 
Verfahrens vor Vertragsausſchuß oder Schiedsamt vorſieht, ſo trifft 
das nur den Fall einer Kündigung zwecks Abſchluſſes eines 
neuen Vertrages. Auch erſcheint es ausgeſchloſſen, daß die 
Vertragſchließenden für den Fall des Eintritts eines wichtigen 
8626 BGB., wie ihn eine grundlegende 
Anderung der maßgebenden Verhältniſſe darſtellt, ſich vernünf⸗ 
tigerweiſe einem Schiedsſpruch über die Bedingungen eines neuen 
Vertrages im voraus unterwerfen wollten; in einem ſolchen Falle 
wollen die Vertragſchließenden doch ihr Geſchick ſelbſt in die Hand 
nehmen und die Vertragsbeziehungen auf Grund eigener Prüfung 
neu ordnen. Ein wichtiger Grund i. ©. des 8626 BGB. iſt nun 
egeben, wenn nach Treu und Glauben infolge der beſonderen 
Geſtaltung der Sachlage dem einen Teil nicht wohl zugemutet 
werden kann, den Vertrag gegen ſeinen Willen fortzuſetzen, wobei 
die beſondere Art des konkreten Dienſtvertrages zu berückſichtigen 
iſt. Auch objektive Umſtände, ohne Verſchulden des anderen Teils, 
können den Tatbeſtand erfüllen. Doch wird man hier ganz be⸗ 
ſonders ſtrenge Anforderungen ſtellen müſſen, weil die Wirkſam⸗ 
keit des Vertrags ſich auf ſehr weite Volkskreiſe erſtreckt und den 
Schutz ihrer Geſundheit betrifft, ſo daß auch öffentliche Intereſſen 
mitſprechen. 

Das Sinken des Geldwertes ſeit dem Vertragsſchluß 
v. 20. Nov. 1919, das die Bekl. als erſten Umſtand für ihre 
Kündigung geltend machen, reicht für ſich allein nicht aus, ſie 
zu rechtfertigen. In den wenigen Monaten ſeit November 1919 
iſt der Geldwert allerdings erheblich geſunken, aber doch nicht ſo, 
daß damit die Vergütung der Bekl. ſich als eine ganz andere 
als beim Vertragsſchluß darſtellt. Auch waren die Verhältniſſe 
bereits zur Zeit des Abſchluſſes ſo unſicher und ſchwankend, daß 
mit einem weiteren Sinken des Geldwertes, wenn auch vielleicht 
nicht in einem ganz ſo erheblichen Maße, gerechnet werden mußte 
und gerechnet worden iſt. Das ſchließt aber nicht aus, das Sinken 
des Geldwertes bei der Bewertung der übrigen Umſtände, die die 
Bekl. vorbringen, zu beachten. 


Die Ausdehnung der Verſicherungspflicht auf 
Arbeiter mit einer Einkommensgrenze bis zu 15000 % und einem 
Höchſtſatz von 30 % Tagesgrundlohn durch die RVO. v. 30. April 
1920 an Stelle der nur porläufigen Feſtſetzung durch die RVO. 
v. 1. April 1920 kann gleichfalls als wichtiger Grund zur Kündi⸗ 
ung nicht angeſprochen werden, denn die Bekl. find durch den 
Becken nicht gehalten, die nach der VO. neu hinzukommenden 
Wenn der Vertrag die Pflicht der 
Arzte beſtimmt, „die Mitglieder der Krankenkaſſe“ zu behandeln, 
ſo kann dieſe Beſtimmung nach Treu und Glauben nur dahin 


ausgelegt werden, daß darunter diejenigen zu verſtehen ſind, die 
- beim Vertragsabſchluß Mitglieder waren oder deren Eintritt nach 


den damals gültigen Beſtimmungen und Verhältniſſen zu erwarten 
iſt. Nicht aber fallen darunter Perſonenkreiſe, deren Mitgliedſchaft 
ſich erſt aus einer ganz neuen, beim Vertragsſchluß nicht berück⸗ 
ſichtigten und auch nicht zu erwartenden geſetzlichen Regelung er⸗ 


gibt. Beſonders muß das hier gelten, wo gerade Kreiſe mit - 


höherem Einkommen den Kaſſen zugeführt werden, die vorher 
zahlungsfähige Privatpatienten der Arzte waren. Eine Scheidung 
zwiſchen alten Mitgliedern und den nach der neuen Regelung 
verſicherungspflichtig gewordenen wäre etwa durch einen kennzeich⸗ 
nenden Aufdruck auf der Mitgliedskarte und durch Anweiſung an 
die Mitglieder, ſie ſtets dem Arzte vorzulegen, ausführbar geweſen. 
Zudem wandert auch ein großer Teil der neuen Verſicherungs⸗ 
pflichtigen zu Erſatzkaſſen ab. Jedenfalls iſt die Einbuße der 
Bekl. an ihren Privateinnahmen nicht ſo weſentlich, um für ſich 
allein als Kündigungsgrund zu dienen. Sie tritt aber mit dem 
zuerſt behandelten Grunde unterſtützend hinzu zu dem Umſtand, 
den der Senat als entſcheidend zugunſten der Bekl. anſieht, näm⸗ 
lich der durch die neue Regelung herbeigeführten ungemeinen 
Vermehrung der Einnahmen der Kl. Die Bekl. haben glaubhaft 
gemacht, daß bei den Verhandlungen über den Vertrag v. 20. Nov. 
1919 die Vertreter der Kl. ausdrücklich erklärt haben, ſie könne 
aus finanziellen Gründen ein höheres Honorar nicht zahlen. Dieſes 


war aber im Verhältnis zu den Honoraren der Privatpatienten 


außerorderitlich niedrig und ſtand in keinem Verhältnis zu den 
Leiſtungen. Die Neuregelung durch die VO. v. 30. April 1920 
hat der Kl. bedeutende Mehreinnahmen verſchafft und führt ihr 


auch nach Abzug der erheblich erhöhten Unkoſten noch einen nennens⸗ 


werten Betrag zu, der zur Erhöhung der Vergütung der Bell. ver⸗ 
wendet werden kann, wenn man die eigenen Angaben der Kl. 
nach einer Richtigſtellung zugrunde legt und gar nicht erſt auf 
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die Erhöhung ihrer Einnahmen durch die ſtarke Heraufſetzune 
des Grundlohns eingeht. 

Damit iſt eine ganz andere Grundlage für die Leiſtungen der 
Kl. an die Bekl. geſchaffen worden, als die Parteien beim Ab⸗ 
ſchluß v. 20. Nov. 1919 berückſichtigten. Nur wegen der ge⸗ 
ringen Leiſtungsfähigkeit der Kl. hatten ſich die Bekl. mit dem 
ſo geringfügigen Entgelt ihrer Dienſte begnügt. Dieſes Entgelt 
iſt jetzt infolge des geſunkenen Geldwerts noch niedriger zu werten 
als am 20. Nov. 1920. Bedenkt man ſchließlich noch die Einbuße 
der Einnahmen in der Privatpraxis der Bekl., ſo iſt die Ver⸗ 
änderung in den in Betracht kommenden Verhältniſſen infolge 
der VO. v. 1. April 1920 fo einſchneidend und nicht vorausſehbar, 
daß den Bekl. die Tätigkeit zu den alten Vertragsbedingungen 
nicht zugemutet werden kann. Daraus entſpringt ihr Recht, den 
Vertrag gemäß 8 626 BGB. friſtlos zu kündigen. 


(OLG. Königsberg, Urt. v. 6. Juli 1920, 5 W 209/20.) 
Mitgeteilt v. OLCGR Ermel, Königsberg. 


Dresden. b) Strafſachen. 


1. Die Aufhebung eines Arbeitsvertrages kann 
den äußeren Tatbeſtand des $ 288 StGB. erfüllen. Es 
iſt unerheblich, ob die Aufgabe des Rechts aus dem Ver- 
trage der Anfechtbarkeit nach dem Anfechtungsgeſetz 
unterliegt. f, 


Die Annahme des BG., daß der Anſpruch des Sohnes P. auf 
Vergütung für ſeine Tätigkeit als Geſchäftsführer, wofür er am 
Ende jedes Monats 200 % aus der Geſchäftskaſſe entnehmen durfte, 
einen Beſtandteil des Vermögens dieſes Angekl. darſtellte, iſt ge 
rechtfertigt. Daß die Vergütung von der Leiſtung ſeiner Dienſte 
abhängig war, iſt bedeutungslos. Der Sohn P. hatte auf Grund 
des Vertrags v. 5. Sept. 1919 zum mindeſten auf die Zeit bis 


Zu 1. Dem Urteil iſt beizutreten. Es iſt, was den Tat⸗ 
beſtand anlangt, inſofern intereſſant, als die Vollſtreckungsvereite⸗ 
lung durch Aufhebung eines Vertragsverhältniſſes in praxi nicht 
häufig vorkommt. Auch die offizielle Sammlung der RGEntſch. 
weiſt einen ſolchen Fall noch nicht auf. Unbedenklich wird man 
jedoch in einem ſolchen Verhalten, auch wenn es zbilrechtlich anfecht⸗ 
bar iſt, ein Veräußern oder Beiſeiteſchaffen von Vermögensbeſtand⸗ 
teilen ſehen können. 

Auch die alternative Feſtſtellung, daß „die Veräußerung oder 
das Beiſeiteſchaffen des Vermögensbeſtandteils“ i. S. des 8 288 
vorliegt, iſt zuläſſig, weil beide Alternativen die Durchführung der 
Zwangsvollſtreckung in gleicher Weiſe erſchweren, inſoweit alſo gleich⸗ 
wertig ſind. Trotzdem wäre eine genauere Stellungnahme erſtre⸗ 
benswert und durchaus möglich. In der Literatur wird der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Veräußern And Beiſeiteſchaffen meiſtens dahin for⸗ 
muliert, daß eine Veräußerung des Vermögensbeſtandteils dann 
vorliegt, wenn er durch Ausſcheiden aus dem Vermögen des Schuld- 
ners der Zwangsvollſtreckung rechtlich unzugänglich gemacht wird 
(z. B. durch Schenkung, Verkauf und Übergabe, Verpfändung, Hypo⸗ 
thekenbeſtellung, Verzicht auf Nießbrauch), während ein Beiſeiteſchaf⸗ 
fen nur in einer tatſächlichen Entziehung des Vermögensbeſtand⸗ 
teils, insbeſondere in einer Verdunkelung ſeiner Zugehörigkeit zum 
Vermögen des Schuldners, zu finden iſt (z. B. durch Verleihen, 
Verſtecken, Scheinverkauf). Auch der Vorentwurf hat ſich, wie die 
Begründung (S. 814) ergibt, dieſer Auffaſſung angeſchloſſen. Der 


Kommiſſionsentwurf erwähnt, über 8 288 StGB. und 8 293 Vorent⸗ 


wurf hinausgehend, neben dem Veräußern und Beiſeiteſchaffen das 
Beſchädigen und Zerſtören (vgl. Ebermayer, S. 85). Dieſe beiden 
Tätigkeiten find dem aus dem geltenden Recht übernommenen „Ver- 
äußern oder Beiſeiteſchaffen“ nicht gleichwertig; denn der Schuld- 
ner, der Vermögensbeſtandteile beſchädigt oder zerſtört, handelt — 
anders als beim Veräußern oder Beiſeiteſchaffen — nur um der 
Vereitelung der Befriedigung des Gläubigers willen, ohne aus 
dieſer Handlung für ſich ſelbſt Nutzen zu ziehen. Dieſe Art der 
Vollſtreckungsvereitelung erſcheint ſtrafwürdiger als die durch das 
Streben nach eigenem Nutzen motivierte. Gerade aus dieſem Grunde 
hielt man offenbar die Gegenüberſtellung von „Veräußern und 
Beiſeiteſchaffen“ einerſeits und „Beſchädigen und Zerſtören“ anderer- 
ſeits für wünſchenswert. Eine wahlpeiſe Feſtſtellung dieſer Alter⸗ 
nativen wird demnach nur bei erſchöpfender Feſtſtellung für jede 
von ihnen zuläſſig ſein, wie dies heute bei der Hehlerei hinſichtlich 
der Alternativen „Verheimlichen“, „Anſichbringen“ und „Mitwir⸗ 
ken zum Abſatz bei anderen“ anerkannt iſt (RGSt. 51, 180 ff.) 

Rechtspolitiſch billigenswert iſt übrigens, daß Vater P. nach 
dem KommeEntw. nicht als Gehilfe, ſondern als Mittäter beſtraft 
werden würde. Denn der KommeEntw. ſieht gleiche Strafe wie für 
den Täter für denjenigen vor, der die Vollſtreckungsvereitelung zu⸗ 
gunſten (oder mit Einwilligung) des Schuldners vornimmt. Damit 
würde man ſich, was nicht zur Abſchreckung erwähnt ſein mag, 
98 75 den Standpunkt des Preußiſchen StGB. (§ 272) zu eigen 
machen. 

Privatdozent Dr. Richard Honig, Göttingen. 
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Ende des Jahres 1919 einen Anſpruch auf Gewährung einer 
Vergütung für feine Dienſtleiſtungen in beit. Höhe. Demnach war 
der Anſpruch auf dieſe Vergütung ein Beſtandteil ſeines Vermögens. 
Gab er, wie das WG. feſtſtellt, dieſen Vermögensbeſtandteil friſt⸗ 
und kündigungslos auf und bezog er ſtatt der feſten Vergütung in 
Zukunft von ſeinem Vater P. nur ein niedriges Taſchengeld, mit⸗ 
hin eine der im Vertrage feſtgeſetzten rechtlich und wirtſchaftlich 
nicht gleichwertige Vergütung, um bei der ihm drohenden und von 
ihm erwarteten Zwangsvollſtreckung die Befriedigung ſeiner Gläu⸗ 
bigerin wegen ihrer Unterhaltsanſprüche zu vereiteln, ſo machte 
er ſich nach 8 288 StGB. ſtrafbar (vgl. RGSt. 35 S. 62; Bayr. OLG. 
St. 15 S. 124). Der Umſtand, daß die Aufgabe der Rechte aus 
dem Vertrage v. 5. Sept. 1919 nach den Beſt. des RGeſ., betr. 
die Anfechtung von Rechtshandlungen eines Schuldners außerhalb 
des Konkursverfahrens v. 21. Juli 1879 (n. F. RG Bl. 1898 S. 709) 
der Anfechtung unterliegen mochte, vermag die Strafbarkeit nach 
§ 288 StGB. nicht aufzuheben. Denn die Veräußerung oder das 
Beiſeiteſchaffen des Vermögensbeſtandteils liegt vor; ob ſie kraft 
der Belt. des Anfechtungsgeſetzes, insbeſ. § 7, vom Gläubiger un⸗ 
wirkſam gemacht werden kann, iſt unerheblich (RG. in DIJg. 1906 
Sp. 1263). Auch die Verurteilung des Vaters P. wegen Beihilfe 
zum Vergehen der Vollſtreckungsvereitelung auf Grund von 88 258, 
49 des StGB. ift zu Recht erfolgt, da dieſer Angekl. in Kenntnis 
der Abſicht ſeines Sohnes, die Befriedigung der verehel. P. wegen 
ihres Unterhaltsanſpruchs zu vereiteln, mit ihm den Vertrag v. 
5. Sept. 1919 gelöſt hat. 

(OLG. Dresden, Ferien StS., Urt. v. 15. Sept. 1920, III 188/20.) 

Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 


Landgerichte. 


Verlin. Zivilſachen. 

1. Zur Frage der Rechtsgültigkeit der VO. des 
Demobilmachungsausſchuſſes v. 4 April 1919 (Gem Bl. d. 
Stadt Berlin v. 6. April 1919). 


Durch 84 der BD. zur Freimachung von Arbeitsſtellen v. 
28. März 1919 iſt ausdrücklich vorgeſchrieben, daß die auf Grund 
dieſer VO. von den örtlichen Ausſchüſſen zu erlaſſenden Beſtim⸗ 
mungen in den Amtsblättern zu veröffentlichen ſeien. Der Be⸗ 
griff „Amtsblatt“ iſt im ganzen Reiche feſtſtehend, es ſind dar⸗ 
unter die Organe der Bezirksregierungen zu verſtehen. Für Berlin 
kommt das „Amtsblatt der Regierung in Potsdam und für die 
Stadt Berlin“ in Frage. In dieſem Organ iſt die fragliche VO. 
nicht veröffentlicht, ſondern im Gemeindeblatt der Stadt Berlin 
und außerdem in verſchiedenen Tageszeitungen und an den Litſaß⸗ 
ſäulen. Das Miniſterium für wirtſchaftliche Demobilmachung hat 


nun zwar den Begriff „Amtsblatt“ durch VO. v. 29. April 1919 


authentiſch dahin ausgelegt, daß darunter das „Kreisblatt“ für 
Groß-Berlin, alſo das Gemeindeblatt, zu verſtehen ſei. Dieſe 
Verfügung iſt aber ſelbſt wieder nicht» ordentlich verkündet, näm⸗ 
lich nicht im RGBl., ſondern im WDMBl. 1919, 847. Sie ent⸗ 
behrt alſo ſelbſt der Rechtswirkſamkeit. Im übrigen würde dieſe 
Se 0 die VO. des Den Ausſch. rückwirkend nicht rechtsgültig 
machen. 
(LG. 1 Berlin, I. StK., Urt. v. 27. Dez. 1920, 41 N 62/20.) 
Mitgeteilt v. RA. Dr. Ernſt Dannenberg, Berlin. 


* 


2. Wichtiger Grund zur friſtloſen Kündigung eines 
Kaſſenarztvertrages.“) 


Durch Vertrag v. 20. März 1919 hat die Kl. der Vekl. die 
ärztliche Verſorgung ihrer Mitglieder übertragen. 

Am 19. April 1920 richtete der Vorſtand der Bekl. an die 
Kl. ein Schreiben, in dem er die kaſſenärztlichen Verträge nach 
8626 BGB. für hinfällig erklärte, und zwar wegen Erhöhung der 
Verſicherungsgrenze, der Beſeitigung der früher maßgebend geweſe⸗ 
nen Grenze der Geldlöhne, ſowie der eingetretenen Geldentwertung 
und zugleich mit der Aufforderung, binnen 10 Tagen zu erklären, 
ob die Krankenkaſſe bereit ſei, über den Abſchluß neuer Verträge in 
Verhandlungen zu treten. Durch Schreiben vom 20. Mai 1920 
hat dann die Bekl. den Vertrag zum 25. Mai mittags 12 Uhr ge⸗ 
kündigt. Kl. hat darauf Klage erhoben mit dem Antrage 

1. feſtzuſtellen, daß die friſtloſe Kündigung des Vertrages v. 
20. März 1919 ſeitens der Bekl. unrechtmäßig erfolgt iſt; 

2. feſtzuſtellen, daß die Bekl. verpflichtet iſt, der Kl. den 
hieraus erwachſenen und noch erwachſenden Schaden zu erſetzen. 

Die Bekl. hat Abweiſung der Klage beantragt. Sie führt 
aus: fie ſei zur Kündigung aus § 626 BGB. berechtigt, wegen 
der ſeit März 1919 eingetretenen Geldentwertung, der Herauf⸗ 
ſetzung des Perſonenkreiſes auf Einkommen von 15 000 % und der 
5 der Beitragseinnahmen infolge Erhöhung der Grund- 
löhne. 

Der Schadenerſatzanſpruch fer nicht ſubſtanziiert, da Kl. gemäß 
Feſtſetzung des OVA. an ihre Verſicherten täglich 3,65 % an Stelle 


) Bol. OLG. Königsberg oben S. 350. 


Heft 6. 1921. 


- 
der ärztlichen Behandlung und Arznei zahle, wodurch die Arzt 
koſten, die die Mitglieder als Privatpatienten zu zahlen hätten, 
nicht höher ſeien. Aber auch wenn eine Differenz vorhanden 
wäre, entſtände der Kl. kein Schaden, da ſie ihren Mitgliedern 
nicht ſchadenerſatzpflichtig ſei, wenn ſie ſich an die Feſtſetzung 
des OVA. halte. Ein Schadenerſatzanſpruch würde auch nicht 
gegenüber der Bekl., ſondern nur gegen den einzelnen Arzt ge⸗ 
geben ſein. e 5 
Die Bekl. wäre gemäß 8 17 berechtigt geweſen, den Vertrag 
am 1. Juni 1919 zum 31. Dez. 1919 zu kündigen. Wenn ſie 
dies nicht getan hat, auch keine anderen Kündigungsbedingungen 
beantragt hat, obwohl damals bereits eine erhebliche Preisſteige⸗ 
rung eingetreten war, war ſie nunmehr bis zum 31. Dez. 1920 
gebunden. Die von ihr jetzt geltend gemachten Aufhebungsgründe 
greifen nicht durch. = 
Die Heraufſetzung des Perſonenkreiſes auf Einkommen bis z 
15 000 % jährlich kommt als Kündigungsgrund im vorliegenden 
Falle nicht in Frage, da die Kaſſenmitglieder aus weiblichen Haus⸗ 
angeſtellten beſtehen, die nach § 165 Ziff. 1 RVO. ohne Rückſicht 
auf ihr Einkommen verſicherungspflichtig ſind. Es kann ferner 
dahingeſtellt bleiben, inwieweit die Finanzlage der Kl., die 
nach ihrem Rechnungsabſchluß für 1919 mit einem ſehr erheblichen 
Fehlbetrag gearbeitet hatte, inzwiſchen durch die Erhöhung der 
Kaſſenbeiträge, die zum größten Teil auf höherer Bewertung der 


-Naturalbezüge der Angeſtellten beruht, trotz der erhöhten Ausgaben 


für Kurkoſten, Arzneimittel und Verbandſtoffe ſich gebeſſert hat. 
Jedenfalls iſt die Bekl. nicht berechtigt, aus dieſem Grunde von 


dem ſeit über einem Jahr beſtehenden Vertrag friſtlos zurückzu⸗ 


treten, während gleichzeitig die anderen kaſſenärztlichen Vertrags⸗ 
gemeinſchaften in Deutſchland durchweg zu einer der Billigkeit ent⸗ 
ſprechenden anderweiten Feſtſetzung auch der ärztlichen Honorare 
gelangten. 

Hierdurch iſt der zu 1 erhobene negative Feſtſtellungsanſpruch 
begründet. Anderſeits aber erſcheint auch der Schadenerſatzanſpruch 
der Kl. unbegründet, weil er in keiner Weiſe ſubſtantiiert iſt. Wenn 
ſie vom OVA. ermächtigt iſt, ihren Verſicherten in Krankheitsfällen 
täglich 3,65 46 an Stelle der ärztlichen Behandlung und Arznei 
zu zahlen, ſo erfolgen die Zahlungen während der Dauer der Er⸗ 
krankung täglich, nicht nur an den Tagen der ärztlichen Be⸗ 
handlung. In vielen Fällen wird daher das Krankengeld den 
Betrag überſteigen, den die Mitglieder als Privatpatienten zu 
zahlen haben. Aber auch in den Fällen, in denen das Krankengeld, 
insbeſondere bei häufigen Beſuchen, hinter den von den Mitgliedern 
als Privatpatienten zu zahlenden Beträgen zurückbleibt, iſt die 
Kl. ihren Mitgliedern nicht ſchadenerſatzpflichtig, wenn ſie gemäß 
der Feſtſetzung des OVA. ſtatt der ärztlichen Behandlung Bar⸗ 
leiſtung gewährt. Ein Schadenerſatzanſpruch kann daher auch mit 
dieſer Begründung von der Kl. nicht geltend gemacht werden. 

Es kann aber dahingeſtellt bleiben, ob in derartigen Fällen die 
Mitglieder die von ihnen als Privatpatienten gemachten Mehraufwen⸗ 
dungen von der Bekl. oder von den einzelnen Kaſſenärzten zu fordern 
berechtigt ſiud, und ob ſie überhaupt einen Schadenerſatzanſpruch 
geltend machen können, den ſie der Kl. abtreten könnten. Denn ſo⸗ 
weit derartige Abtretungen von Forderungen an die Bekl. erfolgt 
find, iſt die Kl. in der Lage, dieſe auch ziffernmäßig geltend zu 
machen, ſo daß inſoweit ein Bedürfnis für eine Feſtſtellungsklage 
nicht beſteht. 

(LG. II Berlin, 1. F3K., Urt. v. 19. Aug. 1920, 15 0 372/20.) 
Mitgeteilt von RA. Hans Ladewig, Berlin. 
* 
Cöln. _ 

3. Mitbeſtimmungsrecht des Betriebsrates. Ar⸗ 
beitsverweigerungen, die ſich aus irriger Annahme des 
Vorliegens eines Mitbeſtimmungsrechts ergeben, recht- 
fertigen nicht die kündigungsloſe Entlaſſung gemäß 
§ 123 / 3 GewO. f) a 

Ob Kl. vom Bekl. die Ausfüllung der Arbeitskarte verlangen 
kann, hängt davon ab, ob die Betriebsleitung befugt iſt, die Karte 
einerſeits ohne oder gar gegen den Willen des Betriebsrats bzw. 


Zu 3. Die Abgrenzung zwiſchen Arbeitsmethode und Dienſt⸗ 
vorſchrift erſcheint nicht unbedenklich. Gegenſtand einer Dienſt⸗ 
vorſchrift ſind alle Beſtimmungen, die das Verhalten des Ar⸗ 
beiters bei und neben der Arbeit betreffen. Dienſtvorſchriften 
müſſen daher auch zur Durchführung von Arbeitsmethoden erlaſſen 
werden, ſoweit bei der neuen Arbeitsmethode eine Mitwirkung und 
Veränderung der Tätigkeit der Arbeiterſchaft in Frage kommt. 
Dienſtvorſchriften, die einer ſolchen Durchführung einer neuen Ar⸗ 
beitsmethode dienen, dürfen aber nicht anders behandelt werden, 
als alle anderen Dienſtvorſchriften. Sie unterliegen daher nicht 
dem § 66 Nr. 2 BRG., ſondern dem 8 66 Nr. 5 in Verbindung mit 
§ 75. Wenn man die Einführung der Arbeitskarte an Stelle des 
Arbeitsbuches als eine neue Arbeitsmethode anſieht, ſo iſt doch 
jedenfalls die Verpflichtung des Arbeiters zur Ausfüllung der 
Karte eine Dienſtvorſchrift. Meines Erachtens hätte daher auch 
im vorliegenden Fall nach §S 75 BRG. verfahren werden müſſen. 

Richtig iſt, daß für die Frage der beharrlichen Arbeitsver⸗ 
weigerung i. S. des 8123 Nr. 3 GewO. die ſubjektive Seite be 
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ob die Einführung der täglich auszufüllenden Arbeitskarte an 
Stelle des bisher im Werke der Kl. üblichen, wöchentlich abzu⸗ 
gebenden Arbeitsbuches eine neue „Arbeitsmethode“ i. S. 8 66/2 
BRG. iſt oder eine Anderung der bisherigen „Dienſtvorſchriften“ 
i. S. des 8 66/5 BRG. darſtellt; denn im erſten Falle hat der 
Betriebs⸗ bzw. Arbeiterrat nur beratend und fördernd mitzuwirken. 
Die Betriebsleitung iſt aber nicht gehalten, den Rat des Betriebs⸗ 
rates zu befolgen, ſondern hat die freie und ſelbſtändige Entſchlie⸗ 
Bung. Dagegen iſt im letzten Falle gemäß § 75 BRG. eine Eini⸗ 
gung zwiſchen Werksleitung und Betriebsrat herbeizuführen und 
im Falle des Nichtzuſtandekommens einer Einigung trifft der 
Schlichtungsausſchuß die endgültige Entſcheidung. Naturgemäß — 
und daran iſt auch durch das BRG. nichts geändert worden — 
muß eine Betriebsleitung, wenn der Betrieb wirtſchaftliche Erfolge 
erzielen ſoll, was er in beiderſeitigem Intereſſe von Unternehmer 
und Arbeiter muß, über alle Verhältniſſe des Betriebes, insbe⸗ 
ſondere auch über das auf das einzelne Erzeugnis aufgewendete 


Maß von Arbeitsleiſtung und Arbeitszeit genau unterrichtet ſein. 


Dieſe Notwendigkeit ergibt einerſeits für ſie das Recht, von ihren 
Arbeitern in dieſer Beziehung ſofortige und genaue Auskünfte 
und Feſtſtellungen zu verlangen, erzeugt andererſeits die Pflicht 
der Arbeiter, die hierfür notwendigen Unterlagen zu geben. Die 
Form, in der nun die Arbeiter über die auf das einzelne Er⸗ 
zeugnis aufgewendete Arbeitszeit und das hierzu verbrauchte Ma⸗ 
terial Auskünfte zu erteilen haben, hat die Werksleitung im vor⸗ 
liegenden Falle geändert, in dem ſie an Stelle der wöchentlichen 
Abgabe eines Arbeitsbuches die tägliche Ausfüllung einer Arbeits⸗ 
karte vorgeſchrieben hat. Die Werksleitung änderte damit keine 
beſtehende Dienſtvorſchrift. Dienſtvorſchriften i. S. des 
8 66/5 find Beſtimmungen, die den Dienſtregeln, alfo über Ord— 
nung und Sicherheit des Betriebes und Verhalten der Arbeiter an 
der Arbeitsſtätte ſich ausſprechen. So ſind z. B. Dienſtvorſchriften, 
Anordnungen über pünktliches Erſcheinen an der Arbeitsſtätte, ge⸗ 
ſundheitliche Maßnahmen, Rauchverbote, Empfangnahme von Ma⸗ 
terial und Werkzeugen, die Haftung für dieſe und dergl.; die Ein⸗ 
führung der Arbeitskarte iſt vielmehr die Einführung einer neuen 
Arbeitsmethode i. S. des § 66/2 BRG. Zur Arbeitsmethode 
gehört alles, was den eigentlichen Arbeitsprozeß betrifft, was die 
techniſche, kaufmänniſche und organiſatoriſche Seite des Arbeits⸗ 
prozeſſes angeht. Das iſt hier der Fall. Denn, daß die Einführung 
der Arbeitskarte in erſter Linie bezweckt, alle Aufwendungen, wie 
produktive Löhne, Unkoſten, Materialverbrauch ſchneller und ein- 
gehender zu erfaſſen und für die Berechnung der Verkaufspreiſe 


zu verwerten, liegt klar auf der Hand und wird auch vom Bekl. 


nicht beſtritten. Es iſt dies aber gerade das Kennzeichen einer 
neuen Arbeitsmethode, die ſtets in der Abſicht eingeführt wird, 
den bisherigen Aufwand von Arbeit und Unkoſten ſür eine be— 
ſtimmte Leiſtung zu vermindern (vgl. Brandt, S. 102). Daß 
die Arbeitskarte vielleicht dazu dienen kann, die Berechtigung der 
Aflordlöhne nachzuprüfen und bei neuer Ausſtellung von Akkord⸗ 
ſätzen eine Grundlage zu bilden, ſoll nicht verkannt werden. Es 
ändert dieſer Umſtand nicht den Charakter der Neueinführung der 
Arbeitskarte, macht dieſe vor allem nicht zur Anderung einer be— 
ſtehenden Dienſtvorſchrift. Die Werksleitung iſt demnach gejugt, 
die Ausfüllung der täglich einzureichenden Arbeitskarte auch gegen 
den Willen des Betriebsrates anzuordnen. 

Wenn die Betriebsleitung einerſeits ohne Zuſtimmung des 


Betriebsrats die Arbeitskarte einführen durfte, ſo iſt damit noch 


nicht gleichbedeutend, daß die Weigerung des Bekl., dieſe Karte 
auszufüllen, „eine beharrliche Weigerung der Arbeit oder der 
ſonſtigen dem Bekl. nach dem Arbeitsvertrag obliegenden Ver- 
pflichtungen“ darſtellt, und einen wichtigen Grund zur kündigungs— 
loſen Entlaſſung nach § 123/3 GewO. bildet. Denn der Betriebs⸗ 
rat hatte ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß ihm bei der Ein— 
führung der neuen Arbeitskarte ein Mitbeſtimmungsrecht zuſtehe. 
Dies war den Arbeitern der Kl. bekannt. Kl. hatte auch in ein⸗ 
gehender Weiſe längere Zeit mit dem Betriebsrat über die Ein- 
führung der neuen Arbeitskarte verhandelt, ohne mit ihm zu 
einer Übereinſtimmung zu kommen. Auch dieſe Verhandlungen 
waren den Arbeitern bekannt geworden, es hatten ſogar Erläu— 
terungen von Vertrauensleuten und eine Befragung und Abſtim— 
mung der geſamten Belegſchaft ſtattgefunden. Die Arbeiter der 
Kl. mußten daher irrigerweiſe annehmen, daß ihnen tatſächlich 
eine Mitbeſtimmungsbefugnis geſetzlich eingeräumt ſei, darüber, ob 
die Arbeitskarte in Geltung treten ſollte. Kl. konnte vom Bekl. 
als einfachen Arbeiter, nicht verlangen, die ſchwierige Unterſchei— 
dung zu treffen, ob ein Fall des 8 66/2 oder ein Fall des 8 66/5 
DRS. in Frage käme, zumal das BRG. erſt kurz in Geltung und 


rückſichtigt werden muß. Immerhin erſcheint es aber bedenklich, 
die Beharrlichkeit der Arbeitsweigerung ſchon zu verneinen weil 
der- einzelne Arbeiter durch den Standpunkt des Betriebsrates ge⸗ 
deckt iſt. Auch der einfache Arbeiter muß mit der Möglichkeit 
rechnen, daß bei Streitigkeiten zwiſchen Betriebsrat und Betriebs⸗ 
ung der Standpunkt des Betriebsrates der unrichtige iſt. Er 
muß das Riſiko auf ſich nehmen, wenn er dem Standpunkt des 
Betriebsrates folgt. RA. u. Dozent Dr. Baum, Berlin. 
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Arbeiterrats ihres Werkes einzuführen. Es iſt daher zu prüfen, 
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feine Vorſchriften noch nicht genügend klar zum Bewußtſein der 
einzelnen Beteiligten gekommen war, und Bekl. auf Grund der 
Vorgänge annahm, daß Kl. non ihm etwas begehre, was er 
mangels der Zuſtimmung des Betriebsrates oder mangels eines 
Spruches des Schlichtungsausſchuſſes nicht zu tun braucht. Kl.“ 
kann nicht geltend machen, Bekl. habe wenigſtens vorläufig die 
Arbeitskarte ausfüllen müſſen und abwarten können, bis der Be⸗ 
triebsrat den Schlichtungsausſchuß angerufen und dieſer eine Ent⸗ 
ſcheidung getroffen hatte. Es wäre vielmehr Sache der Kl. geweſen, 
die den Standpunkt der Arbeiterſchaft kannte, nachdem ſie monate⸗ 
lang mit der Arbeiterſchaft über dieſen Punkt verhandelt hatte, 
vorläufig alles beim alten zu laſſen und eine Entſcheidung des 
Schlichtungsausſchuſſes, nämlich einen Beſchluß, durch den ſich 
der Schlichtungsausſchuß für unzuſtändig erklärte, zu erwirken. 
Dadurch hätte ſie die Arbeiterſchaft über die wahre Rechtslage 
aufklären können. Wenn ſie ſtatt deſſen plötzlich die Verhandlungen 
mit dem Betriebsrat abbrach und durch Anſchlag die Ausfüllung 
der Arbeitskarte begehrte, ſo konnte die ungenügend aufgeklärte 
Arbeiterſchaft dieſes Vorgehen als unberechtigt anſehen und ſich 
für befugt halten, die Ausfüllung der Arbeitskarte zu verweigern. 
Die Vorausſetzungen des $123/2 der GewdO. liegen alſo nicht vor. 

(LG. Cöln, 13. ZR., Urt. v. 5. Nov. 1920, 13 8 125/20.) 

Mitgeteilt von RA. van de Sandt, Cöln. 


* 
Leipzig. 

4. Räumlicher und perſönlicher Geltungsbereich 
eines für allgemein verbindlich erklärten Tarifver⸗ 
trags. 7) 

Daß an ſich der RAM. den Tarifvertrag v. 6. Nov. 1919 
wie den v. 5. März 1920 für allgemein verbindlich erklären konnte, 
wenn er zu der der vom Gerichte nicht nachzuprüfenden Über⸗ 
zeugung gelangte, daß ſie für die Geſtaltung der Arbeitsbedin⸗ 
gungen des Berufskreiſes in dem Tarifgebiet überwiegende Bedeu⸗ 
tung erlangt hätten, iſt nach $2 der VO. v. 23. Dez. 1918 außer 
jedem Zweifel. Die BK. erwähnt das nur beſonders im Hinblick 
auf die Bemerkung der Kl. im Tatbeſtand des angefochtenen Ur⸗ 
teils, die jetzt erkennende BK. habe ſich in einer anderen Sache 
auf den Standpunkt geſtellt: „daß derartige Tarifverträge nicht 
für allgemein verbindlich erklärt werden könnten“. In dem von 
den Kl. erwähnten Urteile hat die K. lediglich ausgeſprochen, 
daß nach dem bis zum 5. Sept. 1919 geltenden Rechtszuſtande 
der Demobilmachungskommiſſar nicht befugt geweſen ſei, 


Zu 4. Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen ſei vorweg⸗ 
bemerkt, daß die allgemeine Verbindlicherklärung von Tarif⸗ 
verträgen, die durch den RAM. erfolgt, mit der Verbindlich- 
erklärung von Schiedsſprüchen nichts zu tun hat. Während letztere 
auf § 28 der VO. v. 12. Febr. 1920 (RGBl. 1920, 218) beruht 
und dazu beſtimmt iſt, die von der Partei verweigerte Annahme 
eines Schiedsſpruches zu erſetzen und damit den Schiedsſpruch 
zum bindenden Vergleich zwiſchen den ſtreitenden Parteien zu 
geſtalten, iſt die allgemeine Verbindlicherklärung von Tarifver⸗ 
trägen bereits durch §S2 VO. v. 23. Dez. 1918 (RGBl. 1918, 1456) 
eingeführt. Ter RAM. kann danach „Tarifverträge, die für die 
Geſtaltung der Arbeitsbedingungen des Berufskreiſes in dem Tarif⸗ 
gebiet überwiegende Bedeutung erlangt haben, für allgemein ver- 
bindlich erklären. Sie find dann innerhalb ihres räumlichen Gel⸗ 
tungsbereiches für Arbeitsverträge, die nach der Art der Arbeit 
unter den Tarifvertrag fallen, auch dann verbindlich“, „wenn der 
Arbeitgeber oder der Arbeitnehmer oder beide an dem Tarifvertrage 
nicht beteiligt ſind“. 

Im vorl. Falle handelt es ſich um die Klage von vier Ar⸗ 
beitern, die als Schloſſer bei einer Druckerei zur Inſtandhaltung 
der maſchinellen Anlagen beſchäftigt ſind und für dieſe Beſchäfti⸗ 
gung den Lohn verlangen, der in dem für metallinduſtrielle Groß⸗ 
betriebe für allgemein verbindlich erklärten Tarifvertrag feſtgeſetzt 
iſt. Die Entſch. kommt zu dem richtigen Ergebnis, daß die Klage 
abzuweiſen ſei, weil die Tätigkeit der Kl. nicht unter den Tarif⸗ 
vertrag fällt. Die umfangreiche Begründung des Urteils iſt nicht 
bedenkenfrei. N 

Der räumliche und perſönliche Geltungsbereich des allgemein 
verbindlichen Tarifvertrages wird ausſchließlich durch den Tarife 
vertrag ſelbſt, alſo durch die urſprünglichen Vertragsparteien bes 
ſtimmt. Die allgemeine Verbindlicherklärung kann kleine da⸗ 
von abweichende Beſtimmung treffen. Die VO. v. 23. Dez. 1918 
geht hierbei davon aus, daß der Tarifvertrag ſeinen perſönlichen 
und räumlichen Geltungsbereich von vornherein ſo genau umſchreibt, 
daß Zweifel nicht entſtehen können. Wie der vorl. Fall zeigt, 
wird dieſer vom Geſetz vorausgeſetzte Idealzuſtand bisweilen nicht er⸗ 
reicht. In einem ſolchen Falle muß das RAM. vor der allgemeinen 
Verbindlicherklärung feſtſtellen, für welchen räumlichen und per⸗ 
ſönlichen Geltungsbereich der Tarifvertrag nach den zugrunde lie⸗ 
genden tatſächlichen Verhältniſſen abgeſchloſſen iſt und dem- 
entſprechend in der allgemeinen Verbindlicherklärung die Grenzen 
beſtimmen. i 

Das LG. läßt bei der Prüfung des Geltungsbereichs des 
Tarifvertrages den Tarifvertrag ſelbſt vollkommen unberückſichtigt 
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Schiedsſprüche eines Schlichtungsausſchuſſes in Kollektivſtreitig⸗ 
keiten für verbindlich zu erklären, die Befugnis des Reichs⸗ 
arbeitsamts, Tarifverträge für allgemein verbind⸗ 
lich zu erklären, kam für jenen Rechtsſtreit überhaupt nicht in 
Betracht. 

Aus der Natur der Sache folgt, daß die Verbindlichkeits⸗ 
erklärung eines Tarifs ſachlich, räumlich und zeitlich beſtimmt ſein, 
daß alſo feſtſtehen muß, für welchen Berufskreis, für welche Orte 


= und von welcher Zeit an fie gelten fol. Die VO. v. 23. Dez. 
7 1918 ſieht nun an ſich eine ausdrückliche Beſtimmung des RAM. 
* nur hinſichtlich der Zeit vor, zu der die allgemeine Verbindlich⸗ 
Ki keitserklärung beginnen ſoll. Dieſe, ſowie der räumliche Geltungs⸗ 


bereich des allgemein verbindlichen Tarifvertrags ſind in das 
Tarifregiſter einzutragen; dagegen findet ſich eine entſprechende 
2 Beſtimmung hinſichtlich des Verufskreiſes, für den der Vertrag 
gelten ſoll, nicht. Die VO. ſcheint davon auszugehen, daß dieſer 
Berufskreis ebenſo wie der räumliche Geltungsbereich ſich in allen 
N Fällen aus dem Tarifvertrage ſelbſt ergeben müſſe, ſo daß in 
2, ii dieſen Richtungen befondere Anordnungen des RAA. nicht nötig ſeien. 
8 Tatſächlich iſt das nicht der Fall. Es kann zunächſt ſehr 
wohl zweifelhaft ſein, für welchen räumlichen Geltungsbereich eine 
Verbindlichkeitserklärung gelten ſolle, wenn nämlich an dem Tarif⸗ 
vertrag Vereinigungen von Arbeitgebern beteiligt ſind, deren Mit⸗ 
glieder überwiegend innerhalb eines beſtimmten Bezirkes, vereinzelt 
4 aber auch an anderen Orten ihren Sitz haben. In ſolchen Fällen 
5 iſt unbedenklich dem RAA. die Befugnis einzuräumen, ausdrück⸗ 
* 1 den räumlichen Geltungsbereich feſtzuſetzen, auf den ſich die 
. ö allgemeine Verbindlichkeit erſtrecken ſoll. So iſt im vorliegenden 
＋ Falle der Tarifvertrag v. 6. Nov. 1919 nur für das Gebiet der 
8 Stadt Leipzig und der eingemeindeten Vororte für allgemein ver⸗ 
bindlich erklärt worden, obwohl mit Sicherheit angenommen wer⸗ 
den darf, daß Mitglieder des Verbandes der Metallinduſtriellen im 
Bezirke Leipzig mindeſtens auch in den nicht eingemeindeten Vor⸗ 
orten von Leipzig ihren Sitz haben. 

Daß aber auch der Berufskreis, für den die Verbindlichkeits⸗ 
erklärung wirken ſoll, an ſich zweifelhaft ſein kann, zeigt gerade 
der vorliegende Fall. Wie der der BK. vorgetragene Tarifvertrag 
v. 5. März 1920, ſo war auch, wie die Verbindlichkeitserklärung 
angibt, der Tarifvertrag v. 6. Nov. 1919 geſchloſſen zwiſchen dem 
Verbande der Metallinduſtriellen im Bezirke Leipzig einerſeits 
und dem Deutſchen Metallarbeiterverbande, Verwaltungsſtelle Leip⸗ 
zig, andererſeits. Alſo ergab ſich für ſeinen Geltungsbereich ein 


— der Tarifvertrag iſt, wie aus dem Tatbeſtand hervorgeht, über⸗ 
haupt nicht zum Gegenſtand der Verhandlung gemacht worden — 
und entſcheidet ohne Kenntnis ſeines für dieſe Frage allein maß⸗ 
gebenden Wortlautes auf Grund der allgemeinen Verbindlicherklä⸗ 
rung des RAM., die allerdings im vorl. Falle eine gewiſſe Sicher⸗ 
heit dafür bietet, daß die Kl. jedenfalls nicht unter den perſönlichen 
Geltungsbereich des allgemein verbindlichen Tarifvertrages fallen. 


Das LG. verkennt ferner den Begriff des „Berufskreiſes“. 
Es ſtellt die Frage, ob die Grenzen des Berufskreiſes vom Stand⸗ 
punkt der vertragſchließenden Arbeitgeberpartei oder der beteiligten 
Arbeitnehmerſeite zu beſtimmen ſind. Da es erkennt, daß die 
Grenzen des Geltungsbereiches von dieſen zwei Geſichtspunkten 
aus geſehen verſchieden zu ziehen ſind, ſo gibt es dem RAM. das 
Recht, den Berufskreis durch Auswahl einer der verſchiedenen 
Möglichkeiten von ſich aus zu beſtimmen. Das LG. überſieht, daß 
es für die Beſtimmung des perſönlichen Geltungsbereiches eines 
Tarifvertrages nicht auf den Berufskreis der Mitglieder der ver⸗ 
tragſchließenden Parteien ankommt. Der Berufskreis, für den der 
Tarifvertrag gilt, beſtimmt ſich vielmehr nach dem Beruf der 
jenigen, deren Arbeitsverhältnis der Tarifvertrag regelt. 


Unter den allgemein verbindlichen Tarifvertrag fallen dem⸗ 
nach innerhalb des räumlichen Geltungsbereiches des Vertrages 
alle Arbeitnehmer, die nach der Art der den Gegenſtand des 
Vertrages bildenden Arbeit vom Tarifvertrag erfaßt werden, gleich⸗ 
gültig, ob ſie in einem Betrieb des Berufes beſchäftigt ſind, für 
den der Tarifvertrag abgeſchloſſen iſt, oder in einem anderen 
Betrieb. „Es würde alſo ein Schloſſer in einer Brauerei unter 
den Schloſſertarif fallen und ein Kutſcher im Baugewerbe nicht 

unter den Bauarbeitertarif.“ (Vgl. Schulz, Tarifverträge, 1919 


S. 4 Anm. 2.) 
- Auch die Ausführungen des LG. über die Beſchränkung der 
8 allgemeinen Verbindlichkeit auf einen Teil der im Tarifvertrag 


beſtimmten Berufskreiſe gehen fehl. Der Berufskreis, auf den 
ſich der Tarifvertrag bezieht, wird in der Regel aus mehreren 
konzentriſchen Kreiſen beſtehen und es muß dem RAM. durchaus 
das Recht zugeſtanden werden, von dem es bisher ſtets unange- 
fochten Gebrauch gemacht hat, für jeden einzelnen dieſer Berufs- 
kreiſe feſtzuſtellen, ob die Vorausſetzungen vorliegen, die eine all⸗ 
gemeine Verbindlicherklärung des Tarifvertrages im volkswirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſe erfordern. Im vorl. Falle hat das RAM. aus⸗ 
drücklich in ſeiner Verbindlicherklärung feſtgeſtellt, daß die Schloſſer 
in Handwerksbetrieben ausgenommen ſind und damit der vorl. 
Klage den Boden entzogen. MU. Dr. Fritz E. Koch, Berlin. 
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beitenden Handwerken oder auch, wie die Kl., in Betrieben be⸗ 


anderer Berufskreis, je nachdem man ihn vom Standpunkte des 
einen oder des anderen Vertragſchließenden aus betrachtete. Dem 
Deutſchen Metallarbeiterverbande gehören Metallarbeiter jeder Art 
an, gleichviel ob fie in der Metallinduſtrie, in den Metall bear- 


ſchäftigt ſind, die an ſich mit der Metallbearbeitung überhaupt 
nichts zu tun haben. Von dieſer Seite aus geſehen, wäre alſo der 
Berufskreis, für den der Tarifvertrag gelten ſollte, die geſamte 
Metallarbeiterſchaft, gleichviel in welcher Art Betrieb ſie tätig 
it, und folglich auf der anderen Seite jeder Betrieb, der über 
haupt Metallarbeiter beſchäftigt. Dagegen umfaßt die andere Ber 
tragspartei, der Verband der Metallinduſtriellen im Bezirke Leip⸗ 
zig, nur Angehörige der eigentlichen Metallinduſtrie, alſo keine 
Handwerker und vollends nicht Betriebe wie den der Bekl., die an 
ſich überhaupt nichts mit Metallarbeitern zu tun haben und nur 
als Hilfsarbeiter in gewiſſem Umfange Metallarbeiter beſchäſtigen. 
Von dieſer Seite aus geſehen, umfaßt alſo der Berufskreis, für 
den der Tarifvertrag gelten ſoll, nur die Betriebe der ei | 
Metallinduftrie und folglich auf der anderen Seite nur die in 
ſolchen Betrieben beſchäftigten Metallarbeiter. u. 
In ſolchen Fällen muß der RAM. für befugt erachtet ven . 
den, bei der Verbindlichkeitserklärung des Tarifs ſelbſt den Be 
rufskreis zu beſtimmen, für den die Verbindlichkeitserklärung gelten 
ſoll, ſoweit er ſich dabei auf die Wahl unter den verſchiedenen Be⸗ 
rufskreiſen beſchränkt, für die an ſich der Vertrag nach den Ver⸗ 
tragsparteien in Frage kommen könnte. Dieſe Befugnis iſt ihm 
zwar in der BD. v. 23. Dez. 1918 mit ausdrücklichen Worten 
ebenſo wenig beigelegt wie die Befugnis, den räumlichen Geltungs⸗ 
bereich der allgemeinen Verbindlichkeit zu beſtimmen. Da aber 
die Beſtimmung des Berufskreiſes und des räumlichen Geltungs⸗ 
bereiches genau ſo notwendig ſind wie die Beſtimmungen des An⸗ 
fangstermins, wenn überhaupt die allgemeine Verbindlichkeit zu 
praktiſcher Geltung kommen ſoll, ſo müſſen dieſe Befugniſſe in 
der Befugnis zur Verbindlichkeitserklärung mit enthalten ſein. 
Im vorliegenden Falle hat nun der RAM. ſeine Verbind⸗ 
lichkeitserklärung nach Anſicht der BK. auf die eigentliche Metall- 
induſtrie beſchränkt. Das ergibt ſich einerſeits daraus, daß er den 
von ihm für allgemein verbindlich erklärten Tarifvertrag ausdrück⸗ 
lich als „zur Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen“ für 
die gewerblichen Arbeiter der Metallinduſtrie bezeichnet. Weiter 
aber folgt es aus dem Schlußſatze ſeiner Verbindlichkeitserklärung, 
wonach dieſe „ſich nicht auf Handwerksbetriebe erſtreckt“. Offen⸗ 
ſichtlich iſt bei der Verbindlichkeitserklärung an die Beſchäftigung 
vereinzelter Metallarbeiter in Betrieben ganz anderer Art gar 
nicht gedacht, ſondern find als die in Betracht kommenden Berufs- 
kreiſe nur die Metallinduſtrie einerſeits, die verſchiedenen Metall⸗ 
handwerke andererſeits, ſchließlich die ſämtlichen Betriebe, die Me⸗ 
lallarbeiter beſchäftigen, zuſammen ins Auge gefaßt und iſt als 
der Berufskreis, für den die Verbindlichkeitserklärung gelten ſoll, 
daraus die Metallinduſtrie gewählt worden. Bi 


Daß dies der Sinn der Verbindlichkeitserklärung fein foll, if 
um jo mehr anzunehmen, als fie ſonſt der Wirkſamkeit überhaupt 
entbehren würde. Denn die VO. v. 23. Dez. 1918 gibt dem RAA. 
zwar die Befugnis, einen Tarifvertrag für allgemein ver 
bindlich zu erklären, nicht aber die, ihn nur für Teile eines 
Berufskreiſes für verbindlich zu erklären. Wenn alſo die 
Verbindlichkeitserklärung den Sinn haben ſollte, daß ſie an ſich 
als Berufskreis ihrer Gültigkeit alle Betriebe umfaſſen wollte, 
in denen überhaupt Metallarbeiter beſchäftigt werden, ſo wäre es 
dann nicht zuläſſig, die ſämtlichen Handwerksbetriebe auszunehmen. 
Dann würde zwar nur ein verhältnismäßig kleiner Bruchteil der 
in Betracht kommenden Metallarbeiter, aber ein ſehr beträchtlicher 
Teil, zweifellos die Mehrzahl der in Betracht kommenden Betriebe 
von der Verbindlichkeitserklärung ausgenommen ſein. Es könnte 
alſo von allgemeiner Verbindlichkeit keine Rede mehr ſein. 
Sowohl nach dem Wortlaut als nach dem Sinne des 82 der 
VO. v. 23. Dez. 1918 muß aber der Tarifvertrag innerhalb feines 
Berufskreiſes wie innerhalb ſeines räumlichen Geltungsbereiches 
für allgemein verbindlich erklärt werden. Denn die Verbind⸗ 
lichkeitserklärung ſoll verhindern, daß die Errungenſchaften des 
Tarifvertrages für die Betriebe einzelner Außenſeiter, die den ver⸗ 
tragſchließenden Verbänden nicht angehören, außer Geltung blei⸗ 
ben, ſoll vielmehr gewährleiſten, daß dieſe Errungenſchaften all⸗ 
gemein zur Geltung kommen. Alſo darf die Verbindlichkeits⸗ 
erklärung nicht wieder ganze große Gruppen von Betrieben von 
ihrer Wirkung ausnehmen. Eine ſolche Verbindlichkeitserklärung 
wäre vielmehr ohne jede Wirkung, der Tarif aber gelte allgemein, 
auch für die ausgenommenen Betriebe. 

Lediglich, ſoweit ſich aus den möglicherweiſe für die Verbind⸗ 
lichkeits erklärung in Betracht kommenden Betrieben ein Teil als 
ein beſonderer Berufskreis beſtimmen und zuſammenfaſſen 
läßt, kann, wie oben ausgeführt, die Verbindlichkeitserklärung ge⸗ 
ſondert für dieſen Berufskreis erfolgen. Das iſt, wie eben⸗ 
falls oben dargelegt, im vorliegenden Falle geſchehen, für den 
beſonderen Berufskreis der eigentlichen Metallinduſtrie. Daß aber 
die Bekl. dieſem beſonderen Berufskreiſe nicht ang 
der Hand und iſt auch unter den Parteien außer 
folgt, daß ſich die Verbindlichkeitserklärung auf 
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arbeiter anzuſehenden Kl. auf Entlohnung gemäß dem Metall» 
arbeitertarife nicht auf die Verbindlichkeitserklärung des RAM. 
gegründet werden können. 
(OG. Leipzig, 4. K., Urt. v. 2. Nov. 1920, 200/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Goldſchmidt, Leipzig. 
; 8 
Etuttgart. ' 

5. Der Demobilmachungskommiſſar kann Schieds- 
ſprüche der Schlichtungsausſchüſſe in Gefamtftreitig- 
keiten über Löhne und ſonſtige Arbeitsbedingungen für 
verbindlich erklären. 7) 

Die Ermächtigung des Demobͤſſ., bei Streitigkeiten über 
Löhne, Gehälter oder ſonſtige Arbeitsbedingungen ergangene Schieds⸗ 


ſprüche für verbindlich zu erklären, iſt in 8 28 VO. des RAM. v. 


12. Febr. 1920 (RGBl. 218) enthalten. Will man Klarheit über 
die viel erörterten Streitfragen gewinnen, ob ſich dieſe Ermächti⸗ 
gung nur auf Einzel- oder auch auf Geſamtſtreitigkeiten bezieht 
und wenn letzteres zutrifft, ob der RAM. bei Erteilung einer ſo 
weitgehenden Ermächtigung im Rahmen ſeiner 1 geblieben 
iſt, jo muß man auf die geſetzlichen Grundlagen der VO. v. 12. Febr. 
1920 zurückgehen. . 

1. In 8 1 Abſ. 1 der auf dem Ermächtigungsgeſetz v. 4. Aug. 


Zu 5. Die Entſch. hält in Übereinſtimmung mit der bis⸗ 
herigen Rechtſprechung des LG. Stuttgart (vgl. u. a. Urteil v. 
2. Dez. 1920 in „Das Schlichtungsweſen“, S. 26) die Verbindlich⸗ 
erklärung von Schiedsſprüchen in Geſamtſtreitigkeiten durch den 
DemobKſſ. auf Grund des $ 28 der VO. des RAM. v. 
12. Febr. 1920 (RGBl. 318) für zuläſſig. Die Frage iſt, wie 
bekannt, Gegenſtand lebhaften Streites (vgl. die Zuſammenſtellung 
von Schrifttum und Rechtſprechung in der von mir verfaßten An⸗ 
merkung JW. 1920, 805 ff.; Waſſermann, daſelbſt, S. 920; 
inzwiſchen hat auch das LG. Köln, z. B. in der noch nicht ver⸗ 
öffentlichten Entſch. v. 3. Dez. 1920 13, S 187/20 die Zuläſſigkeit 
der Verbindlicherklärung verneint. 

Die obige Entſch. verdient beſonderes Intereſſe, weil das 
LG. Stuttgart in ihr zum erſten Male die Frage unterſucht, die 
m. E. die entſcheidende Frage in dem ganzen Streit iſt und die 
bisher von den Anhängern der Verbindlicherklärung entweder mit 
Stillſchweigen übergangen oder mit befremdlicher Kürze und darum 
durchaus unzureichend behandelt worden iſt (vgl. z. B. Graf in 
Mitt. der Schlichtungsausſchüſſe in Württemberg, S. 81 ff., der 
m. E. mit ſeinen Ausführungen über den Umfang der Demobil⸗ 
machungsbefugnis des RAM. ſeine eigene Anſicht 1 widerlegt. 

Die Frage geht dahin, ob der RAM. auf Grund der ihm er⸗ 
teilten Demob Befugnis berechtigt iſt, den Demobͤſſ. und ſich ſelbſt 
das unbeſchränkte Recht zur Verbindlicherklärung aller Schieds⸗ 
ſprüche ohne Rückſicht darauf zu geben, ob die zugrunde liegende 
Streitigkeit in urſächlichem Zuſammenhang mit der Demobilmachung 
ſteht und Störungen des Wirtſchaftslebens beſorgen läßt. 

Das LG. Stuttgart erkennt an, daß die VO. über die wirt⸗ 
ſchaftliche Demobilmachung v. 7. Nov. 1918 eine ſo weitgehende 
Befugnis des RAM. nicht deckt. Damit iſt m. E. die Frage der 
allgemeinen Zuläſſigkeit von Verbindlicherklärungen von Schieds⸗ 
ſprüchen in Geſamtſtreitigkeiten in verneinendem Sinne entſchieden. 
Der Verſuch, den das LG. macht, die in 8 28 der VO. v. 12. Febr. 
1920. enthaltene Befugnis des RAM. auf die VO. v. 4. Jan. und 
24. Jan. 1919 (RGBI. 8 und 100) zu ſtützen, kann nicht als 
gelungen angeſehen werden. 

Funächſt muß mit aller Entſchiedenheit beſtritten werden, daß 
die BO. v. 4. Jan. und 24. Jan. 1919 überhaupt die Ermächtigung 
der DemobKſſ. und des RAM. enthalten, Schiedsſprüche in Ge⸗ 
ſamtſtreitigkeiten für verbindlich zu erklären. Die Ausführungen 
in den Entſcheidungsgründen des LG. Stuttgart gehen fehl. 

812 Abſ. 1 der VO. v. 4. Jan. 1919 bezieht ſich lediglich auf die 
Löhne und Arbeitsverhältniſſe derjenigen Arbeitnehmer, die nach 
der VO. wieder einzuftellen oder weiter zu beſchäftigen find. Wäre 
die Auffaſſung des LG. Stuttgart richtig, fo würde § 12 Abſ. 1 
eine durch nichts zu rechtfertigende Wiederholung der VO. v. 
23. Dez. 1918 darſtellen. Im übrigen ſtellt m. E. 814 Abſ. 3 die 
Frage Har, indem er beſtimmt, daß, wenn ein Schiedsſpruch für 
verbindlich erklärt iſt, zwiſchen den Betriebsunternehmern 
und den einzuſtellenden Kriegsteilnehmern Arbeits⸗ 
verträge als abgeſchloſſen gelten, die dem Inhalt des Schieds⸗ 
ſpruches und, ſoweit dieſer eine Regelung nicht vorſieht, den Ar⸗ 
beitsverträgen gleichartiger Arbeiter des Betriebes entſprechen. Für 
die weiter zu beſchäftigenden Arbeiter ändern ſich in 
dieſem Falle ihre Arbeitsverträge entſprechend dem Inhalt des 
Schiedsſpruches. Klarer kann die VO. m. E. nicht zum Ausdruck 
bringen, daß ſie bei der Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen 
dur den Demobͤſſ. nur an ſolche Schiedsſprüche denkt, welche 
die Wiedereinſtellung von Kriegsteilnehmern oder die Weiterbe⸗ 
tee von Arbeitnehmern oder die Löhne oder Arbeitsver- 

tniſſe dieſer wieder einzuſtellenden oder weiter zu beſchäftigen⸗ 
en Arbeitnehmer betreffen. An eine Verbindlicherklärung von 
Schiedsſprüchen ein Geſamtſtreitigkeiten hat die VO. nicht gedacht. 
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1914 (RGBl. 327) beruhenden BRVO. v. 7. Nov. 1918 (RGBl. 
1292) iſt der RK. ermächtigt worden, die Anordnungen zu erlaſſen, 
welche erforderlich ſind, um Störungen des Wirtſchaftslebens in⸗ 
folge der wirtſchaftlichen Demobilmachung vorzubeugen oder abzu⸗ 
helfen. Dieſe VO. wurde durch „die aus der Revolution hervor⸗ 
gegangene Regierung“ bis auf weiteres außer Anwendung geſetzt. 
Die neue NReg., bis Ende 1918 „der Rat der Volksbeauftragten“ 
genannt, legte ſich das Recht der Geſetzgebung bei und machte von 
dieſem uſurpierten Recht in „Verordnungen“ und in „Ver⸗ 
ordnungen mit Geſetzeskraft“ bis zur Verkündung des Geſetzes über 
die vorläufige Reichsgewalt vom 10. Febr. 1919 (RGBl. 169) aus⸗ 
giebigen Gebrauch. Einer ihrer erſten Regierungsakte war, daß 
fie durch Erlaß v. 12. Nov. 1918 (RGBl. 1304) „das Reichsamt 
für die wirtſchaftliche Demobilmachung“ errichtete und ihm „die 
geſamten Arbeiten der wirtſchaftlichen Demobilmachung“ übertrug. 
In der Folge wurden die DemobVO. entweder von der RReg. 
(3. B. VO. über den Erlaß von Strafbeſtimmungen durch das RA. 
für die wirtſchaftliche Demobilmachung v. 27. Nov. 1918, RGBl. 
1339) oder von der RReg. und dem RA. für die wirtſchaftliche 
Demobil machung (z. B. die VO. v. 4. Jan. 1919, RGBl. 8 und 
die VO. v. 24. Jan. 1919, RGBl. 100) oder nur vom RA. 5 
die wirtſchaftliche Demobilmachung erlaſſen. Soweit letzteres der 
Fall war, nahm das RA. faſt regelmäßig im Eingang ſeiner VO. 
auf den Erlaß der RReg. über die Errichtung uſw. v. 12. Nov. 


Das gleiche gilt von der VO. v. 24. Jan. 1919. Wenn das LE. 
Stuttgart daraus, daß § 15 Abſ. 1 die 88 3—5 ausläßt, Schlüſſe 
für die Richtigkeit feiner Anſicht ziehen will, fo muß demgegen⸗ 
über darauf hingewieſen werden, daß die 88 3—5 weder die Ver⸗ 
pflichtung zur Wiedereinſtellung noch die Verpflichtung zur Weiter⸗ 
beſchäftigung von Angeſtellten betreffen und daher folgerichtig in 
815 Abſ. 1 fortgelaſſen werden mußten. Daß 8 16 Abſ. 3 ſich 
ebenſo wie § 12 Abſ. 1 der VO. v. 4. Jan. 1919 nur auf die Ge⸗ 
hälter und ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe der wiedereinzuſtellenden 
und weiter zu beſchäftigenden Arbeitnehmer beziehen kann, folgt 
daraus, daß die 88 15 bis 30 der VO. v. 23. Dez. 1918, die 
der 816 Abſ. 3 angewendet wiſſen will, auf die Gehälter und ſon⸗ 
ſtigen Arbeitsverhältniſſe aller übrigen Angeſtellten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Anwendung finden, jo daß § 16 Abſ. 3 der VO. v. 24. Jan. 
1919 ebenſo überflüſſig wäre wie 8 12 Abſ. 1 der VO. v. 4. Jan. 
1919. Ebenſo wie § 14 Abſ. 3 der VO. v. 4. Jan. 1919 ſtellt 
außerdem § 17 Abſ. 3 der VO. v. 24. Jan. 1919 klar, daß die 
BD. die Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen nur im Falle 
von Streitigkeiten über Wiedereinſtellung und Weiterbeſchäftigung 
oder über die Löhne und Arbeitsverhältniſſe der wieder einzu⸗ 
ſtellenden oder weiter zu beſchäftigenden Angeſtellten für zuläſſig 
erklären wollte, denn 8 17 Abſ. 3 ſpricht als Folge der Verbind⸗ 
licherklärung ausdrücklich aus, daß zwiſchen dem Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer Dienſtverträge als abgeſchloſſen gelten, die den In⸗ 
halt des Schiedsſpruches und, ſoweit dieſer eine Regelung nicht 
vorſieht, den Dienſtverträgen gleichartiger Angeſtell⸗ 
ter entſprechen. Für die weiter zu beſchäftigenden An⸗ 
geſtellten ändern ſich in dieſem Falle ihre Dienſtverträge ent- 
ſprechend dem Inhalt des Schiedsſpruches. 


Selbſt ſeitens des RAM. ſind die VO. v. 4. und 24. Jan. 
1919 als geeignete Grundlage für die Zuläſſigkeit der allgemeinen 
Verbindlicherklärung aller Schiedsſprüche in Geſamtſtreitiglelten nicht 
angeſehen worden, ſondern die VO. v. 3. Sept. 1919 iſt mit zu dem 
Zwecke erlaſſen, um die Zuläſſigkeit der Verbindlicherklärung „klar⸗ 
zuſtellen“ (vgl. 8 26 der BD. v. 3. Sept. 1919, RGBl. 1500). Der 
Verſuch, die Zuläſſigkeit der Verbindlicherklärung des Demobſſ. auf 
die VO. v. 4. und 24. Jan. 1919 zu ſtützen, wird daher ſelbſt 
denen ausſichtslos erſcheinen, die die Verbindlicherklärung von 
Schiedsſprüchen aus anderen Gründen für zuläſſig erachten. 

Außerdem aber muß der Verſuch auch aus einem anderen 
Grunde abgelehnt werden. Selbſt wenn die VO. v. 4. und 24. 
Jan. 1919 dem DemobFif. und in beſtimmten Fällen dem RAM. 
das Recht gegeben hätte, Schiedsſprüche in Geſamtſtreitigkeiten 
für verbindlich zu erklären, ſo könnte der RAM. ſich auf dieſe 
Ermächtigung in der VO. v. 3. Sept. 1919 nicht ſtützen, da er 
die VO. v. 4. und 24. Jan. 1919 durch die VO. v. 3. Sept. 1919 
aufhebt. Es ſteht in der VO. v. 3. Sept. 1919, welche die vom 
LG. Stuttgart für feine Anſicht in Anſpruch genommene Geſetzes⸗ 
beſtimmung nicht übernimmt, kein Wort davon, daß die betr. Be⸗ 
ſtimmungen der aufgehobenen VO. in Kraft bleiben ſollen. Zudem 
iſt der RAM., wie das LG. Stuttgart anerkennt, nicht in der Lage, 
dem Demobkſſ. das Recht zur Verbindlicherklärung aller Schieds⸗ 
ſprüche in Geſamtſtreitigkeiten auf Grund der VO. v. 7. Nov. 1918 
zu geben. Selbſt, wenn alſo die RReg. in den VO. v. 4. und 
24. Jan. 1919, was nicht der Fall iſt, den Demobökſſ. das Recht 
zur Verbindlicherklärung verliehen hätte, würde der RAM., der 
dieſe VO. auf Grund feiner Demobilmachungsbefugnis aufhebt, 
nicht in der Lage ſein, von ſich aus dieſes Recht neu zu erteilen. 

M. E. ſtellt daher die Entſch. des LG. Stuttgart den Beweis 
dafür dar, daß die Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen in 
Geſamtſtreitigkeiten außerhalb des Rahmens der VO. v. 7. Nov. 
1918 unzuläſſig iſt. RA. Dr. Fritz E. Koch, Berlin. 
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ſtaltung der Arbeitsbedingungen des betreffenden Berufskteiſes über⸗ g 


1918 und auf die VO. der RReg. über den Erlaß von Straf⸗ 
beſtimmungen uſw. v. 27. Nov. 1918 Bezug, niemals aber auf 
die BRV. v. 7. Nov. 1918 (RGBl. 12520 Dies änderte ſich 
erſt, nachdem durch das Übergangsgeſetz v. 4. März 1919 (RGBl. 
285) das Inkraftbleiben der Geſetze und VO. der alten NMReg. 
ausdrücklich ausgeſprochen worden war. Nunmehr leitete das RA., 
das inzwiſchen die Bezeichnung „Reichsminiſterium für wirtſchaft⸗ 
liche Demobilmachung“ erhalten hatte (Erlaß v. 21. März 1919, 
RGBl. 327), fein Verordnungsrecht auch aus der BRVO. v. 
7. Nov. 1918 her (vgl. VO. v. 24. Febr. 1919, RGBl. 255 einer⸗ 
ſeits und VO. v. 18. März 1919, RGBl. 315 andererſeits). Weſent⸗ 
lich iſt, daß das Übergangsgeſetz auch alle von dem Rat der Volks⸗ 
beauftragten oder der Riteg. erlaſſenen oder verkündeten VO. be⸗ 
ſtätigt hat. In dem im RAnz. Nr. 79 v. 5. April 1919 veröffent- 
lichten Verzeichnis dieſer VO. iſt u. a. der Erlaß über die Er⸗ 
richtung uſw. v. 12. Nov. 1918 (RGBl. 1304), die VO. über 
den Erlaß von Strafbeſtimmungen uſw. v. 27. Nov. 1918 (RGBl. 
1339), die VO. v. 4. Jan. 1919 (RGBl. 8 und Berichtigung 62), 
die BD. betr. die Abänderung dieſer VO. v. 24. Jan. 1919 
(RG Bl. 39) und die VO. v. 24. Jan. 1919 (RGBl. 100) enthalten. 


Durch Erlaß des RPr. v. 26. April 1919 (RGBl. 438) wurde 
das RM. für wirtſchaftliche Demobilmachung auf 1. Mai 1919 
aufgelöſt, da die wirtſchaftliche Demobilmachung fo weit vorge⸗ 
ſchritten ſei, daß ihre Beendigung zugleich mit dem Neuaufbau 
der Wirtſchaft bearbeitet werden könne. Der Erlaß fährt fort: 


Die ihm (RM. f. wirtſch. Demob.) durch Erlaß des Rates 
der Vollsbeauftragten ... v. 12. Nov. 1918 (RGBl. 1301) 
gemäß (2) VO. des BR. über die wirtſchaftliche Demobil⸗ 
machung v. 7. Nov. 1918 (RGVBl. 1292) zugewieſenen 
Befugniſſe werden von den zuſtändigen RM. für ihren 
Geſchäftsbereich ausgeübt; dieſe nehmen auch die in an⸗ 
deren Geſetzen und Verordnungen dem Reichs⸗ 
miniſterium für wirtſchaftliche Demobilma— 
chung übertragenen Obliegenheiten wahr. 


Auf Grund dieſes Erlaſſes find in der Folge die DemobV O., 
welche Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer regeln, 
vom RAM., dem früheren RA A., das nach kaiſerl. Erlaß 
v. 4. Okt. 1918 (RGBl. 1231) für die ſozialpolitiſchen Angelegen⸗ 
heiten des Reichs zuſtändig iſt, erlaſſen worden. Der RAM. hat 
insbeſondere die hier vor allem intereſſierende VO. über die Ein⸗ 
ſtellung und Entlaſſung von Arbeitern und Angeſtellten während 
der Zeit der wirtſchaftlichen Demobilmachung v. 3. Sept. 1919 
(RGBl. 1500) und die durch das BetrRG. notwendig gewordene 
VO. betr. Abänderung dieſer VO. v. 12. Febr. 1920 (RGBl. 213), 
beide „auf Grund der die wirtſchaftliche Demobil— 
machung betreffenden Befugniſſe nach Maßgabe des Er⸗ 
laſſes betr. Auflöſung des RM. für wirtſchaftliche Demobilmachung 
v. 26. April 1919 (RGBl. 438)“, veröffentlicht. N 

2. Aus dieſer geſchichtlichen Entwicklung ergibt ſich, daß die 
Zuſtändigkeit des RAM. zur Regelung der wirtſchaftlichen Demobil⸗ 
machungsfragen nicht allein auf der BRVO. v. 7. Nov. 1918, 
ſondern auch auf den von der Revolutionsregierung in der Zeit 
v. 12. Nov. 1918 bis 10. Febr. 1919 aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit erlaſſenen und im Übergangsgeſetz anerkannten VO. beruht. 
Zu den letztgenannten VO. gehören die DemobVO. v. 4. Jan. 1919 
(RGBl. 8) und v. 24. Jan. 1919 (RGBl. 100). Wenn in dieſen 
BD., wie im folgenden dargelegt werden wird, das damalige 
RA. für die wirtſchaftliche Demobilmachung und die ihm nad) 
geordneten DemobKſſ. ermächtigt worden find, auch in Geſamt⸗ 
ſtreitigkeiten, die mit den „Störungen des Wirtſchaftslebens 
infolge der wirtſchaftlichen Demobilmachung“ in keinem urſächlichen 
Zuſammenhang a Schiedsſprüche der Schlichtungsausſchüſſe für 
verbindlich zu erklären, ſo iſt dieſe Ermächtigung der Demobil⸗ 
machungsbehörden ſo lange erhalten geblieben, als ſie nicht von 
zuſtändiger Seite zurückgenommen worden iſt. 

3. In der VO. über die Einſtellung, Entlaſſung und Ent⸗ 
lohnung gewerblicher Arbeiter während der Zeit der wirtſchaftlichen 
Demobilmachung v. 4. Jan. 1919 (RGBl. 8) handeln die 88 1 
bis 10 von der Pflicht der Unternehmer gewerblicher Betriebe zur 
Wiedereinſtellung von Kriegsteilnehmern und Weiterbeſchäftigung 
ihrer bisherigen Arbeiter. Die SS 11 bis 15 enthalten Beſtimmungen 
über die tarifliche und außertarifliche Regelung der Löhne und 
ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe, ſowie über die Schlichtung der Streitig⸗ 
keiten. In den abſchließenden 58 16 und 17 iſt von den Ausfüh⸗ 
rungs⸗ und Übergangsbeſtimmungen und vom Zeitpunkt des In⸗ 
kraft⸗ und Außerkrafttretens der VO. die Rede. 

Wie ſchon der erſte Abſchnitt (88 1 bis 10) nicht nur eine be⸗ 
ſtimmte Kategorie gewerblicher Arbeiter, ſondern ihre Geſamt⸗ 
heit, nämlich alle bisher beſchäftigten und die einzuſtellenden, be⸗ 
trifft, fo befaßt ſich auch der zweite Abſchnitt (SS 11 bis 15) mit 
den Arbeitsverhältniſſen der gewerblichen Arbeiter über⸗ 
haupt. Während nach 88 1 bis 6 der TarifVoO. v. 23. Dez. 1918 
(RGBl. 1456) das RAA. (RAM.) einen Tar®t. nur auf Antrag 
der Tarifsvertragsparteien und gewiſſer Vereinigungen von Arbeit⸗ 
gebern oder Arbeitnehmern für allgemein verbindlich erklären konnte, 
wird in 8 11 dieſes Antragsrecht auch dem Demobtii. für den Fall 
erteilt, daß ein Tar®t. innerhalb feines Bezirks für die Ges 
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wiegende Bedeutung erlangt hat. Damit iſt zum Ausdruck gebracht, 
daß der Demobͤſſ. die Löhne und ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe 
aller gewerblichen Arbeiter ſeines Bezirks zu überwachen und auf 
ihre einheitliche Geſtaltung hinzuwirken habe. Weiterhin iſt in 
$12 Abſ. 1 beſtimmt: „Soweit eine tarifliche Regelung nicht be⸗ 
ſteht, ſind die Löhne und ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe gemäß der 
VO. v. 23. Dez. 1918 zu regeln.“ Auch hier find die Lohne und 
ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe aller Arbeiter, von denen die VDO. 
handelt, der bisher beſchäftigten und weiter zu beſchäftigenden, 
ſowie der einzuſtellenden, alſo der Geſamtheit der gewerb⸗ 
lichen Arbeiter, gemeint. Wer die Regelung zu treffen hat, 
iſt nicht ausdrücklich geſagt. Wenn man aber berückſichtigt, daß 
dem DemobKſſ. im vorangegangenen Paragraphen das Recht ver⸗ 
liehen iſt, die Allgemeinverbindlicherklärung von Tart. herbeizu⸗ 
führen, und daß er im nachfolgenden Paragraphen ermächtigt iſt, 
bei Streitigkeiten, insbeſondere auch über Löhne und ſonſtige Ar⸗ 
beitsverhältniſſe den Schlichtungsausſchuß anzurufen und wie eine 
Partei das Verfahren zu fördern, ſo kann ſich der Befehl nur an 
ihn richten. Er ſoll für die Einhaltung der einſchlägigen Vor⸗ 
ſchriften der TarVO. Sorge tragen. In Betracht kommen nament⸗ 


lich die SS 13, 15 bis 30 dieſer VO. Bemerkenswert iſt, daß 8 12 


Abſ. 1 die Vorſchriften der TarVO. ohne jede Anderung zur An⸗ 
wendung gebracht wiſſen will im Gegenſatz zu 821 Abſ. 1 Satz 2 
der VO. v. 3. Sept. 1919 (RGGBl. 1500), wo beſtimmt iſt: „Das 
Verfahren vor dem Schlichtungsausſchuß richtet ſich nach den Vor⸗ 
ſchriften der VO. v. 23. 12. 1918 mit der Maßgabe, daß auch 
einzelne Arbeitnehmer den Schlichtungsausſchuß anrufen können.“ 
Nach § 12 Abſ. 1 kann alſo der Schlichtungsausſchuß ſtets nur von 
dem Arbeiterausſchuß und den andern in § 20 der TarVO. auf 
geführten Berechtigten angerufen werden. a = 

In 812 Abſ. 2 iſt die Zuſtändigkeit der Schlichtungsausſchüſſe 
auf die Streitigkeiten über Einſtellung der Kriegsteilnehmer und 
über Weiterbeſchäftigung bzw. Entlaſſung der bisherigen Arbeiter 
ausgedehnt, jedoch wiederum in der Weiſe, daß ſich das Ver⸗ 
fahren durchaus nach den §8 15 bis 30 der Tar VO. regelt, daß 
alſo auch in dieſen Fällen die Schlichtungsausſchüſſe nur von den 
in § 20 der TarVO. genannten Berechtigten angerufen werden dürfen. 

Die Tatſache, daß nach § 12 der Schlichtungsausſchuß auch in 
Einzelſtreitigkeiten nur auf Anruf des Arbeiterausſchuſſes 
oder der ſonſtigen Arbeitervertretung, nicht des einzelnen Arbei⸗ 
ters, tätig werden kann, erklärt ſich wohl aus der Tendenz der 
ſozialpolitiſchen Geſetzgebung der Nachrevolutionszeit, im Intereſſe 
der einheitlichen Geſtaltung des Arbeitsvertrags die Verhandlungen 
mit dem Arbeitgeber über Arbeitsverhältniſſe aller Art in die 
Hand der geſetzlichen Arbeitervertretung oder einer wirtſchaftlichen 
Arbeitervereinigung zu legen. Einen gewiſſen Schutz gegen Be⸗ 
einträchtigung der Einzelintereſſen bildete die Beſtimmung des 
813, wonach der Arbeiter, der bei ſeinem Ausſchuß kein Gehör 
fand, ſich an den Demobͤſſ. wenden und ihn um Anrufung des 
Schlichtungsausſchuſſes erſuchen konnte. n 

Verſteht man unter Geſamtſtreitigkeiten nur die Strei⸗ 
tigleiten, in denen auf der Arbeitnehmerſeite die Geſamtheit oder 
doch eine Gruppe der Arbeiterſchaft eines Betriebs oder die Ar⸗ 
beiterſchaft mehrerer Betriebe ſtehen, ſo iſt zweifellos, daß in 
Abſ. 1 des 8 12 mit ſolchen Streitigkeiten gerechnet iſt. Aber auch 
im Rahmen des Abſ. 2 ſind ſolche Streitigkeiten möglich, z. B. 
dann, wenn ein Unternehmer ſeiner ganzen bisherigen Arbeiter⸗ 
ſchaft kündigt, um Platz für Kriegsteilnehmer zu ſchaffen. 

In 8 13 iſt dem Demobefſſ. bei Streitigkeiten über Einſtellung 
von Kriegsteilnehmern oder Entlaſſung von Arbeitern mit Be⸗ 
ſchränkung auf die Fälle der 88 1 u. 2 der VO. und bei Streitig⸗ 
keiten über Löhne oder ſonſtige Arbeitsverhältniſſe ohne jede Be⸗ 
ſchränkung, alſo bei allen Streitigkeiten, die unter 8 12 Abſ. 1 
fallen, das Recht eingeräumt, ſelbſtändig den Schlichtungsausſchuß 
anzurufen und das Verfahren wie eine Partei zu betreiben. 

§ 14 enthält ſodann die wichtige Beſtimmung über die Ermäch⸗ 
tigung des DemobͤKſſ. bzw. des RA. für die wirtſchaftliche Demo⸗ 
bilmachung (vgl. die Berichtigung RGBl. 1919, 62) zur Ver⸗ 
bindlicherklärung der Schiedsſprüche. Die Ermächtigung bezieht ſich 
auf alle Streitigkeiten, die in den vorausgegangenen Paragraphen 
behandelt ſind, insbeſondere auf die Geſamtſtreitigkeiten über Löhne 
und ſonſtige Arbeitsverhältniſſe. Die Befugnis des Demobſſ. if, 
wie der Titel der VO. ergibt, auf die Zeit der wirtſchaftlichen 
Demobilmachung beſchränkt. Da aber nach 8 17 das RA. für die 
wirtſchaftliche Demobilmachung den Zeitpunkt des Außerkrafttretenz 
der VO. beſtimmt, fo iſt es dem Ermeſſen dieſer Behörde über⸗ 
laſſen, wann es die wirtſchaftliche Demobilmachung für beendet 
erklären will. Soweit Streitigkeiten über Löhne und ſonſtige Ar⸗ 
beitsverhältniſſe in Frage ſtehen, iſt die Zuſtändigkeit des Demob. 
Kſſ. ſachlich in keiner Weiſe begrenzt. Es iſt nicht etwa zum Aus⸗ 
druck gebracht, daß er nur in ſolche Streitigkeiten eingreifen dürfe, 
die in urſächlichem Zuſammenhang „mit Störungen des Wirtſchaſts⸗ 
lebens infolge der wirtſchaftlichen Demobilmachung“ ſtehen. Eine 
ſolche Einſchränkung wäre auch vom Standpunkt des Geſetzgebers 
aus ſehr unzweckmäßig geweſen, da jede Geſamtſtreitigkeit über 
Löhne oder ſonſtige Arbeitsverhältniſſe, einerlei, auf welcher Ur⸗ 
ſache fie beruht, die Gefahr eines Streiks und damit einer ernſt⸗ 
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lichen Störung des Wirtſchaftslebens und der Demobilmachungs⸗ 
eſchäfte in ſich birgt. Überdies wäre der Beweis des urſächlichen 
Nen men pang zwiſchen Streit und wirtſchaftlicher Demobilmachung 
meiſt ſchwer oder überhaupt nicht zu erbringen. 

Es ſteht ſonach feſt, daß die VO. v. 4. Jan. 1919 dem RA. 
für die wirtſchaftliche Demobilmachung und den Demobaſſ. die Er⸗ 


„ mächtigung erteilt hat, während der wirtſchaftlichen De⸗ 


mobilmachung in allen Geſamtſtreitigkeiten über 
Löhne und ſonſtige Arbeitsverhältniſſe die ergehenden 
Schiedsſprüche der Schlichtungsausſchüſſe für ver- 
bindlich zu erklären. 

4. Die VO. über die Einſtellung, Entlaſſung und Entlohnung 
der Angeſtellten während der Zeit der wirtſchaftlichen Demobil⸗ 
machung v. 24. Jan. 1919 (RGBl. 100) zerfällt, wie die VO. 
v. 4. Jan. 1919, in drei Abſchnitte. Der erſte Abſchnitt (SS 1 bis 
14, mit dem Nachtrag 8 19) handelt von der Pflicht der Vetriebs⸗ 
unternehmer, Kriegsteilnehmer und Zivilinternierte wieder⸗ bzw. 
neueinzuſtellen und die zur Zeit bei ihnen beſchäſtigten Angeſtellten 
weiter zu beſchäftigen; der zweite Abſchnitt (S8 15 bis 18) von der 
tariflichen Regelung der Arbeitsbedingungen und von der Schlich⸗ 


. tung der Streitigkeiten; der Schlußabſchnitt (88 20 und 21) von 


den Ausführungs⸗ und Übergangsbeſtimmungen, ſowie von dem 
Zeitpunkt des Inkraft⸗ und Außerkrafttretens der VO. 

Der den zweiten Abſchnitt einleitende 8 15 begründet die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Schlichtungsausſchuſſes für Streitigkeiten über die 
Verpflichtung zur Wiedereinſtellung und Weiterbeſchäftigung von 
Angeſtellten unter Beſchränkung auf die Fälle der 88 2, 6 bis 8 
der VO. Es find alfo die Fälle der 88 4 und 5, in denen Vor⸗ 
ſchriften über die Art der Beſchäftigung und Vergütung der Wie- 
dereingeſtellten gegeben ſind, ausdrücklich ausgenommen. Das Ver⸗ 


1 -fahren richtet ſich nach den Vorſchriften der 88 15 bis 30 der 


TarBD.; der einzelne Angeſtellte darf den Schlichtungsausſchuß nicht 
anrufen. Der Demobsſſ. kann aber kraft der ihm erteilten An⸗ 
rufungsbefugnis für ihn eintreten. 816 tritt in deutlich erkenn⸗ 
barer Weiſe aus dem Rahmen der Spezialbeſtimmungen heraus, 
indem er dem Demobeſſ. das Recht gibt, die Allgemeinverbindlich⸗ 
erklärung eines Tar Vt. zu beantragen, wenn der TarPt. für die 
Geſtaltung der Arbeitsbedingungen des Berufskreiſes überwiegende 
Bedeutung erlangt hat. Danach fol der DemobKſſ. nicht nur zwecks 
Schlichtung beſtehender Streitigkeiten und nicht nur zugunſten ein⸗ 
zelner Angeſtellten, ſondern auch zwecks Vermeidung künftiger Strei⸗ 
tigkeiten und für die geſamte Angeſtelltenſchaft der einzelnen Be⸗ 
rufskreiſe tätig werden. Im letzten Abſatz dieſes Paragraphen ſind 
dann die Streitigkeiten über Gehälter oder ſonſtige Arbeitsverhält⸗ 
niſſe in der Weiſe geregelt, daß die ſchon aus der TarO. ſich 
ergebende Zuſtändigkeit der Schlichtungsausſchüſſe unter Hinweis 
auf die Verfahrensvorſchriften der 88 15 bis 30 der Tar VO. er⸗ 
neut feſtgeſtellt und dem Demobeſſ. auch für dieſe Streitigkeiten 
das Anrufungsrecht eingeräumt wird. Wenn man berückſichtigt, 
daß von den „Streitigkeiten über Gehälter oder ſonſtige Arbeits- 
verhältniſſe“ ſchlechtweg die Rede iſt, daß der Geſetzgeber, im 
Gegenſatz zu der Formulierung des 8 15, die Verweiſung auf die 
einſchlägigen Spezialvorſchriften des erſten Abſchnitts (884 u. 5) 
vermieden und die Beſtimmung unmittelbar an die die geſamte An— 
geſtelltenſchaft berührende Vorſchrift des Abſ. 1 u. 2 angeſchloſſen 
hat, ſo ergibt ſich der zwingende Schluß, daß nicht bloß einzelne 
aus der Einſtellung und Weiterbeſchäftigung von Angeſtellten ſich 
entwickelnde Sonderſtreitigkeiten, ſondern ſchlechthin alle Strei⸗ 
tigkeiten gemeint find, die über Löhne und ſonſtige Ar- 
beitsverhältniſſe zwiſchen Arbeitgebern und Angeſtellten ent— 
ſtehen können. Hervorzuheben iſt noch, daß ſich die VO. auf alle 
wieder⸗ bzw. neueingeſtellten und auf die zur Zeit beſchäftigten 
und weiter zu beſchäftigenden, alſo auf die Geſamtheit aller 
Angeſtellten, bezieht und daß daher der Geſetzgeber mit den 
allgemeinen Beſtimmungen des § 16 Abſ. 1 und 3 den Kreis der 
Angeſtellten, für den die VO. erlaſſen iſt, nicht überſchritten hat. 
. In 817 iſt dem Demobfif. bzw. dem RA. für die wirtſchaft⸗ 
liche Demobilmachung die Ermiichtigung erteilt, die Schiedsſprüche 
der Schlichtungsausſchüſſe für verbindlich zu erklären. Die Be⸗ 
ſtimmung betrifft alle Streitigkeiten, von denen in den vorangegan⸗ 
genen Paragraphen die Rede geweſen iſt. Eine Einſchränkung irgend 
welcher Art iſt nicht gemacht. 
Dem RA. und den Demobff. iſt ſonach in der VO. v. 
24. Jan. 1919 für die Streitigkeiten der Arbeitgeber und ihrer 
Angeſtellten über Gehälter und ſonſtige Arbeitsverhältniſſe die 
gleiche umfaſſende Ermächtigung erteilt, die fie ſchon auf Grund 
der VO. v. 4. Jan. 1919 für die Streitigkeiten zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern und gewerblichen Arbeitern beſaßen. 
5. In der Folgezeit haben weder die RReg. noch die mit 
der Demobilmachung betrauten Reichsbehörden die wirtſchaftliche 
emobilmachung für beendet erklärt. Sie dauert heute 
noch fort. An die Stelle der VO. v. 4. u. 24. Jan. 1919 iſt 
aber die VO. des RAM. v. 3. Sept. 1919 (RG Bl. 1500) getreten 
(vgl. 8 27 dieſer VO.). Der RAM. hat fie „auf Grund der die 
wirtſchaftliche Demobilmachung betreffenden Befugniſſe“, alſo auch 
auf Grund der in den Januarverordnungen enthal- 
tenen Ermächtigungen, erlaſſen. In den 88 21 bis 25 find 


„die Steeitigfeiten, die aus der Anwendung dieſer Vo. entſtehen, 
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in 8 26 die Streitigkeiten über Löhne, Gehälter oder ſonſtige Ar⸗ 
beitsbedingungen geregelt. Demnach iſt auch hier wie in den 
Januar VO. zwiſchen Bei beſonderen mit der Demobilmachung in 
unmittelbarem Zuſammenhang ſtehenden Streitigkeiten und zwiſchen 
den anderen unterſchieden. Die anderen Streitigkeiten betreffen 
das gleiche Gebiet, für das den Demobilmachungsbehörden in den 
Januar O. eine ſachlich unbeſchränkte Ermächtigung zur Verbind⸗ 
licherklärung von Schiedsſprüchen erteilt worden iſt. Nach Sinn 
und Wortlaut des $26 find bei den Streitigkeiten über Löhne, Ge⸗ 
hälter und ſonſtige Arbeitsbedingungen die ſeitherigen Befugniſſe 
der DemobKſſ. in vollem Umfang aufrechterhalten und nach amt⸗ 
lichen Auslaſſungen des RAM. kann auch kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß dieſe Regelung dem Willen des Geſetzgebers ent⸗ 
ſprochen hat. 
Allerdings iſt der Perſonenkreis, an den ſich die übrigen 
Beſtimmungen der BD. wenden, im Vergleich mit dem Geltungs⸗ 
bereich der Januar O. bedeutend kleiner geworden, ſofern die 
neue VO. die zur Zeit beſchäftigten Arbeiter und Angeſtellten nicht 
mehr erwähnt. Aufgehoben iſt ferner die Beſtimmung über das 
Recht der Demobsäſſ., die Allgemeinverbindlicherklärung von Tarif- 
Vt. zu beantragen. Endlich iſt der Titel der VO. inſofern ungenau, 
als er nur „die Einſtellung und Entlaſſung von Arbeitern und 
Angeſtellten“ hervorhebt. Dies ſind aber unweſentliche Nebenpunkte. 
Wenn man ſich die Entwicklungsgeſchichte des §S 26, den Wortlaut 
und Sinn dieſer Beſtimmung und den Willen des Geſetzgebers ver— 
gegenwärtigt, fo muß an der Anficht feſtgehalten werden, daß auch 
in der VO. v. 9. Sept. 1919 die Demobilmachungskom⸗ 
miſſare ermächtigt ſind, Schiedsſprüche in Geſamt⸗ 
ſtreitigkeiten über Arbeitsverhältniſſe aller Art, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Urſache der Streitigkeiten, für verbindlich zu 
erklären. Hieran iſt auf Grund der VO. v. 12. Febr. 1920 
(RG Bl. 213, 218), welche die für die Streitfrage maßgebenden 

Veſtimmungen nicht geändert hat, kein Wandel eingetreten. 

(LG. Stuttgart, Urt. v. 29. Nov. 1920, 8 392/ù1920.) 

Mitgeteilt von LER. Dr. Rieger, Stuttgart. 


Schiedsgericht. 


1. Abänderung von Teuerungszulagen auf Grund 
eines Tarifvertrags. Begrenzung durch die Gewinnmög— 
lichkeit des Betriebs. 


Der von den Angeſtellten erhobene Anſpruch auf Erhöhung 
der Teuerungszulage ſtützt ſich auf 88 des TarVt. der Parteien. 

Nach dieſer Beſtimmung ſind die zu den feſten Grundgehältern 
zu zahlenden Teuerungszulagen bei veränderten Teuerungsverhält⸗ 
niſſen nach näher beſtimmten Grundſätzen abänderbar. Insbeſon⸗ 
dere iſt beſtimmt, daß die beantragte Erhöhung oder Erniedrigung 
früheſtens nach Ablauf von drei Monaten der letzten Feſtſetzung 
beſtimmt werden kann, und daß die Teuerungsverhältniſſe nur 
dann maßgebend ſein ſollen, wenn ſie mindeſtens einen Monat 
ſo beſtanden haben, daß in dieſen Fällen aber der Monatserſte 
den Beginn der Anderung einleiten ſoll. 

Über die Auslegung dieſer Beſtimmung herrſcht Streit ine 
ſofern, als die Angeſtelltenſchaft die Teuerungsverhältniſſe am 
Erſten des Antragsmonats für entſcheidend hält, vorausgeſetzt 
nur, daß ſie nicht eine in den wirtſchaftlich unruhigen Zeiten 
vorübergehende Erſcheinung darſtellen, ſondern insgeſamt ihre Be⸗ 
ſtändigkeit oder normal fortſchreitende Entwicklung im Laufe eines 
Monates — vorher oder nachher — gezeigt haben. Dagegen will 
die Firma die Verhältniſſe zur Zeit der Entſcheidung über die 
Zulagenumänderung maßgebend ſein laſſen. 

Der Schlichtungsausſchuß mußte auf Grund des Wortlautes 
und Zweckes der Beſtimmung, ſowie auch auf Grund ſeiner Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte die Stellungnahme der Angeſtelltenſchaft als richtig 
anſehen. Das ideale, praktiſch aber kaum durchführbare wäre es, 
die Feſtſetzung bereits am erſten des Antragsmonates, oder ſofern 
die dann herrſchenden Verhältniſſe außergewöhnliche, noch nicht 
durch Monatsfriſt in ihrer Beſtändigkeit erprobte wären, mit Ab⸗ 
lauf der vom Beginn der Verhältniſſe, nicht erſt vom Monats⸗ 
erſten zu bemeſſenden Monatsfriſt, vorzunehmen. Das iſt aber 
ſchon deshalb nicht durchführbar, weil eine ſofortige Einigung der 
Parteien über das Maß kaum gelingen wird, und weil die Be⸗ 
rufung des Schlichtungsausſchuſſes immerhin geraume Zeit be⸗ 
anſpruchen wird. N 

Die Tatſache aber, daß die Entſcheidung, ſei es eine Einigung 
oder der Schiedsſpruch, erſt ſpäter fällt, vermag nichts zu ändern 
an dem vertragsmäßigen Rechte des Bezuges derjenigen Teue⸗ 
rungszulage, die den Teuerungsverhältniſſen am Erſten des An⸗ 
tragsmonates entſpricht. Dieſes Recht kann nicht vom Zufall des 
Entſcheidungszeitpunktes abhängig fein. Und wenn im TarPt. 
beſtimmt iſt, daß dieſe Bezüge für die drei nächſten Monate un⸗ 
abänderbar ſind, ſo beweiſt das e daß eine ſpäter, 
wenn auch vor der Entſcheidung eingetretene Anderung der Teue⸗ 
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rungsverhältniſſe den Anſpruch weder bei Sinken der Preije min» 
dern, noch andererſeits bei nachträglichem Steigen erhöhen kann. 

Es war hiernach unter Zugrundelegung der Preisverhältniſſe 
vom 1. Mai 1920 zu prüfen, ob eine allgemeine Teuerung gegen⸗ 
über den Verhältniſſen vom 1. Febr. 1920 (der letzten Anderung) 


eingetreten war, ohne daß die noch ſpätere Anderung beachtet wer⸗ 


den konnte. 

Der Angeſtelltenrat hat eine Aufſtellung der Preiſe der haupt⸗ 
ſächlichſten Lebensbedürfniſſe vom 1. Febr. und 1. Mai 1920 über⸗ 
reicht und unter Zuſammenzählung der einzelnen errechneten pro⸗ 
zentualen Steigerungsſätze und Teilung durch die Poſitionen die 
allgemeine prozentuale Steigerung errechnet. 

Die Einreichung der Grundlagen entſpricht dem TarPt., da⸗ 
gegen kann die Rechnungsmethode ein richtiges Bild nicht geben. 
Der Schlichtungsausſchuß iſt der Anſicht, daß ſich auf rein mathe⸗ 
matiſchem Wege ein richtiges Bild überhaupt nicht erzielen läßt, 
daß insbeſondere aber die Steigerungsprozentzahl jedes einzelnen 
Lebens- oder Bedarfsartikels nicht gleichwertig eingeſetzt werden 
darf, daß vielmehr unter Berückſichtigung der geſamten Wirt⸗ 
1 zu prüfen iſt, ob und vor allen Dingen, in welchen 

engen die Anſchaffung zur ordnungsmäßigen, aber nach den 
Verhältniſſen von jedermann eine Einſchränkung verlangenden Le⸗ 
benshaltung notwendig iſt. Das kann am beſten dadurch geſchehen, 
daß errechnet wird, welche Mehraufwendung gegenüber dem früheren 
Zeitpunkte für einen gewiſſen Zeitabſchnitt, etwa einen Monat, not⸗ 
wendig iſt, und daß dieſes Mehr. in Verhältnis geſtellt wird zu dem 
Geſamtaufwand dieſes Zeitabſchnittes. Dieſe Zahl wird, wenn ſie 
auch nicht rein ziffernmäßig entſcheidend iſt, einen immerhin zuver⸗ 
läſſigen Anhalt bieten. Die Unterſchiede zwiſchen dem Aufwand 
eines Junggeſellen, eines Familienhaus haltsgenoſſen, eines Fami⸗ 
lienhaushaltes ſind dabei ausgleichend zu berückſichtigen. 

Unter Berückſichtigung dieſes Geſichtspunktes hat der Schlich⸗ 
tungsausſchuß feſtgeſtellt, daß gegenüber dem 1. Febr. 1920 am 
1. Mai 1920 eine Teuerung eingetreten war, die zwar bei weitem 
nicht den von dem Angeſtelltenrat errechneten Betrag erreicht, die 
aber andererſeits einer genaueren Beſtimmung deshalb nicht be⸗ 
durfte, weil aus einem anderen Grunde der Anſpruch der Erhöhung 
grundſätzlich nicht anerkannt werden konnte. 

Die in Anſpruch genommene Firma hat ſich nämlich darauf 
berufen, daß ihre Betriebsverhältniſſe zur Zeit ſo ſind, daß ein 
Arbeiten mit Gewinn nicht möglich iſt, daß vielmehr die Erzeug⸗ 
niſſe zu Preiſen abgegeben werden müſſen, die die Selbſtkoſten 
nicht decken, und daß daher eine Erhöhung der Angeſtelltenbezüge 
aus den Ergebniſſen des Betriebes undurchführbar ſei. 


Dieſer Einwand mußte aus nachſtehenden Gründen als rechts⸗ 
erheblich angeſehen werden: 

Der Schlichtungsausſchuß iſt hierzu der Anſicht, daß es ſich 
nicht etwa um völlig veränderte Umſtände handelt, die die Aus⸗ 
führung der tariflichen Verpflichtung unmöglich machten, oder der 
Firma ein Recht gäben, von ihren diesbezüglichen Vertragsver⸗ 
pflichtungen ſich los zu löſen, weil ihr nicht zugemutet werden 
könne, formelle Vertragsverpflichtungen auf Koſten der Renta⸗ 
bilität des Betriebes zu erfüllen. Vielmehr iſt der Ausſchuß der 
Anſicht, daß dieſe Grenze der Teuerungszulagen Inhalt des Ver⸗ 
trages ſelbſt iſt, ſo daß es ſich nicht um Befreiung von Verpflich⸗ 
tungen, oder Losſagung vom Vertrage, ſondern um Ausführung 
des Vertrages ſelbſt handelt. 


Zwar enthält der Wortlaut des Vertrages hierüber nichts; 
dieſer Wortlaut iſt jedoch nach den Grundſätzen über Treu und 
Glauben im Verkehr auszulegen. Der Zweck der Teuerungszulagen 
iſt es, den Angeſtellten ein Entgelt zu geben, das ihrer Arbeits⸗ 
leiſtung entſpricht. Und als entſprechendes Gehalt muß nach dem 
Grundſatz, daß die Arbeit den Arbeitnehmer in den Stand ſetzen 
muß, ſich und ſeine Angehörigen zu unterhalten, die Summe an⸗ 
geſehen werden, die mindeſtens ſo groß ſei, daß dieſe Aufgabe 
erfüllt werden kann. Bei Steigerung aller Preiſe darf natur⸗ 
gemäß der Preis der Arbeit allein nicht zurückbleiben, muß viel⸗ 
mehr angemeſſen und entſprechend ſteigen. Das iſt richtig verſtanden 
auch der Sinn der im TarPt. geregelten elaſtiſchen Teuerungs⸗ 
zulage, die ſich ohne Kündigung den jeweiligen Verhältniſſen, allein 
beſchränkt durch die dreimonatliche Stabilität, anpaßt. Auf der 
andern Seite kann natürlich dieſer Arbeitspreis nur aus dem Er⸗ 
gebnis der Arbeit ſelbſt geſchöpft werden, nicht anders wie bei 
einem ſelbſtändigen Unternehmer oder Handwerker. Das Ergeb⸗ 
nis jeder Arbeit, insbeſondere aber auch eines großen Betriebes 
ſtellt ſich dar in der Geſamtſumme der Preiſe, die im Abſatz der 
hergeſtellten Fabrikate erzielt werden kann. Wird alſo mit Recht 
eine Gehaltserhöhung verlangt, ſo iſt die naturgemäße Folge eine 
Erhöhung der Abſatzpreiſe für die Fabrikate. Aber dieſe Erhöhung 
findet ihre Grenze in der Wettbewerbsmöglichkeit, insbeſondere dann, 
wenn das Abſatzgebiet ganz, oder doch nennenswert, auch auf dem 
ausländiſchen Markte liegt. Und in dieſer Begrenzung der Be⸗ 
triebsgewinnſteigerung liegt auch die Grenze der Erhöhung der 
Gehälter und Löhne der Angeſtellten und Arbeiter des Betriebes. 

Kurz gelegt heißt das: Der Arbeitnehmer kann feinen an⸗ 
gemeſſenen Arbeitslohn empfangen nur aus dem endgültigen Er⸗ 
gebnis ſeiner Arbeit, d. h. aus dem was die Zuſammenarbeit allet 
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Wnbeitnefner im Endergebnis an Meiueknnahtur der Betriebes 


Das iſt der ſelbſtverſtändliche und im Vertrage ſtillſchweigend 
zum Ausdruck gekommene Wille der vertragſchli n Parteien. 

Gleichwohl iſt aber auch bei derartigen Verhältniſſen zu prüfen, 
ob nicht ein Teil der Arbeitnehmer Gehälter bezieht, die im Ver⸗ 
hältnis zu den Bezügen anderer Arbeitnehmer desſelben Betriebes 
in einem Mißverhältnis ſtehen; denn es kann nicht gebilligt werden, 
daß einzelne auf Koſten der andern höhere Bezüge beziehen. Reicht 
der Ertrag der ganzen Betriebsarbeit nicht zu einer augemeſſenen 
Entlohnung ſämtlicher Mitwirkenden aus, 5 ergibt ſich daran 


‚ eine entſprechende Kürzung ſämtlicher Bezüge. Eine Schlechter⸗ 


ſtellung Einzelner oder einzelner Klaſſen, würde gegen Treu und 
Glauben verſtoßen. f N u 
(Einſtimm. Entſch. eines aus je 3 Vertretern der Arbeitgeber und 
der Arbeitnehmer beſtehenden unter Vorſitz eines Richters tagenden 
Schiedsgerichts.) ö A 
Ai 
1 * 


B. Verwaltungsbehürden und Verwaltungsgerichte. 
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I. Reich. l 


1. Sind Bureauangeſtellte eines Rechtsanwalts ae 


ſicherungspflichtig nach dem VGf A.)) 


In einem kleinen Rechtsanwaltsbureau, das von dem Anwalt 
mit Hilfe eines Bureauvorſtehers und verſchiedener Schreibkräfte be⸗ 
trieben wird, beſtand die Tätigkeit der drei Bureauangeſtellten haupt⸗ 
ſächlich darin, daß fie mit der Hand oder der Schreibmaſchine aus 
den Akten Gerichtsurteile, Beſchlüſſe, Niederſchriften, Schriftſätze, An⸗ 
träge, Briefe und Koſtenrechnungen abſchrieben. Hierbei bedienten 
ſie ſich auch der Ausfüllung von Vordrucken, jedoch nur in der 
Weiſe, daß ſie bereits vom Bureauvorſteher ausgefüllte Vordrucke 
wörtlich in gleichartige Vordrucke übertrugen. Daneben haben ſie 
gelegentlich mit der Schreibmaſchine nach langſamem Diktat und 
ohne Verwendung der Stenographie Diktate aufgenommen. Ferner 
haben ſie die eingehenden Schriftſtücke in die zutreffenden Akten ge⸗ 
5 an eingeheftet und zu dieſem Zwecke aus den Fächern heraus 
geſucht. 

Der Rentenausſchuß hatte die drei Bureauangeſtellten 
ſicherungspflichtig nach dem VGfA. erklärt. Die von dem a 
hiergegen eingelegte Beſchwerde hat das OSchieds. für begründet 
erklärt und folgendes ausgeführt: A 


1 


ver 


2 1. 


* 
en 


1) Vgl. hierzu oben ©. 322. 17 
Zu 1. Nach der Entſcheidung des Hberſchiedsgerichts vom 
29. April 1914 (Angeſtelltenverſicherung 2. Ig. S. 211) iſt die Bureau 
angeſtellte eines Rechtsanwalts, die täglich 1—2 Stunden wit der 
Aufnahme von Stenogrammen nach Diktat und mit der Übertragung 
der Stenogramme auf die Schreibmaſchine beſchäftigt iſt, erſichs 
rungspflichtig nach dem Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte. Das 
Oberſchiedsgericht hat auch ſpäterhin ſtets daran feſtgehalten, daß 
die Tätigkeit der Stenotypiſtin nicht zu den lediglich mechanuiſchen 
Dienſtleiſtungen rechne, weil zum Stenographieren und zur Wieder⸗ 
gabe des Stenogramms in Maſchinenſchrift eine nicht unerhebliche 
geiſtige Anſpannung gehört. Es wurden von der Verſicheru 
pflicht als „lediglich mit mechaniſchen Dienſtleiſtungen befaßt“ nur 
diejenigen Schreiber ausgeſchloſſen, deren Tätigkeit ſich auf das 
mechaniſche Abſchreiben beſchränkte. Das Oberſchiedsgericht ſpricht 
nunmehr aus, daß das Schreiben nach langſamem Diktat mit ge⸗ 
wöhnlicher Schrift oder unter Benutzung der Schreibmaſchine gleich⸗ 
falls zu den rein mechaniſchen Dienſtleiſtungen gehört. Man wird 
dem Oberſchiedsgericht hier beitreten müſſen. Es handelt ſich im 
weſentlichen beim Schreiben nach Diktat in gewöhnlicher Schrift 
um eine Tätigkeit, die ohne beſondere Vorbildung, unter Berwen⸗ 
dung gewöhnlicher Elementarſchulkenntniſſe geleiſtet werden kann. 
Allerdings kann ein höheres Maß von geiſtiger Anſpannung auch 
hier in Betracht kommen, wenn es ſich um das geiſtige Erfaſſen eines 
ſchwierigen Stoffes handelt. Dies wird aber bei Schriſtſtücken, die 
in die Hand oder in die Maſchine diktiert werden, wg 
ſelten vorkommen. Vom praktiſchen Geſichtspunkt iſt die Ent 
ſcheidung inſofern nicht unbedenklich, als fie die Rechtslage hin⸗ 
ſichtlich der Angeſtelltenverſicherungspflicht des Anwaltsperſonals 
wieder kompliziert. Bisher nahm man die Verſicherungspflicht der 
geſamten Angeſtellten der Anwaltsbureaus an, weil Angeſtellte, die 
lediglich mit Abſchreiben beſchäftigt waren, kaum vorkamen. Wenn 
neben dem Abſchreiben auch jetzt das Diktat in die Hand und in 
die Maſchine, das Herausſuchen der Akten und die Eordnung An⸗ 
gehender Schriftſtücke in die Akten verſicherungsfrei wird, kaun doch 
wiederum für eine größere Anzahl von Anwaltsangeſtellten bie Ber⸗ 
ſicherungspflicht fraglich werden. e 
Ä RU. und Dozent Dr. Baum, Berlin. 
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.. Der Verſicherungspflicht unterliegen Bureauangeſtellte nur, ſo⸗ 
weit ſie nicht mit niederen oder lediglich mechaniſchen Dienſt⸗ 
leiſtungen beſchäftigt werden. Die Ausnahme der mechaniſchen Dienſt⸗ 
leiſtung trifft, wie der bisherigen Rechtſprechung des OSchiedsG. 
entſpricht, auf die Herſtellung der Abſchriften und auf das Heraus⸗ 
ſuchen und Wiederhineinlegen der Akten in die zutreffenden Fächer 
ſowie das Einheften der dazugehörigen Eingänge zu. Insbeſ. ſteht 
auch das Ausfüllen eines Vordrucks nach einer Vorlage, die dem⸗ 
ſelben Vordruck entſpricht, der Herſtellung einer gewöhnlichen Ab⸗ 
ſchrift durchaus gleich. 

Aber auch das Schreiben nach Diktat ohne Verwendung dee 
Stenographie iſt den mechaniſchen Dienſtleiſtungen zuzurechnen. Wenn 
das SchiedsG. in feinem Gutachten ausführt, das Schreiben nach 
Diktat ſtelle nach der Rechtſprechung des OSchiedsG. grundſätzlich 
eine nicht mechaniſche Tätigkeit dar, ſo iſt dies inſofern nicht zu⸗ 
treffend, als bisher die Verſicherungspflicht nur hinſichtlich der unter 
Verwendung der Stenographie bewirkten Aufnahme von Diktaten 
bejaht worden iſt. Eine ausdrückliche Entſch. über die Aufnahme 
von Diktaten in gewöhnlicher Schrift iſt nicht ergangen. Wenn in 
den bisherigen Entſch. vielfach hervorgehoben iſt, daß die im Geſetz 
zugelaſſene Ausnahme für mechaniſche Arbeiten zu beſchränken ſei 
auf die Herſtellung reiner Abſchriften, ſo ſchließt dies nicht aus, auch 
andere der Herſtellung von Abſchriften durchaus gleichgeartete Tätig⸗ 
keiten dieſer Ausnahme unterzuordnen. 


Dies muß aber für das Schreiben nach langſamem Diktat mit 
gewöhnlicher Schrift angenommen werden. Dieſe Tätigkeit ſtellt an 
die Anſpannung der Aufmerkſamkeit und das Denkvermögen keine 
höheren Anſprüche als die Herſtellung einer wirklichen Abſchrift. 
Auch das Schreiben mit gewöhnlicher Schrift nach Diktat iſt daher 
lediglich den mechaniſchen Leiſtungen beizumeſſen und begründet die 
Verſicherungspflicht nicht. Das gleiche gilt auch, wenn hierbei die 
Schreibmaſchine benutzt wird. 

(Entſch. v. 25. Nov. 1920, P 137/20.) 


Reichswiriſchaſtsgericht. 


1. I. Auf Grund des 8 55 des RAusglG. kann ein 
wiſchen Deutſchen abgeſchloſſener Vertrag über die Be⸗ 
ſchaffung eines Rembourskredits bei einer ausländiſchen 
Bank unter den in $ 55 a. a. O. bezeichneten Voraus⸗ 
ſetzungen auch dann aufgehoben oder abgeändert werden, 
wenn nur der letzte Inhaber des Rembourswechſels ein 
feindlicher Ausländer iſt. 


II. Die zwiſchen einer Remboursbank und ihrem 
Schuldner getroffene Abrede, daß endgültig zu einem be- 
ſtimmten Kurſe nach Friedensſchluß abgerechnet werden 
ſolle, kann vom RWG. aufgehoben oder abgeändert 
werden. i 


III. Ein unmittelbarer wirtſchaftlicher Zufammen- 
hang i. S. des 855 des RAusglG. liegt auch dann vor, 
wenn ſich der deutſche Schuldner den Rembourskredit der 
ausländiſchen Zweigniederlaſſung einer deutſchen Ban! 
nicht unmittelbar bei einer deutſchen Niederlaſſung 
dieſer Bank, ſondern durch eine andere Bank beſorgt hat. 


IV. Bei der Annahme eines Rembourswechſels durch 
die ausländiſche Zweigniederlaſſung einer deutſchen Bank 
iſt, wenn um die Beſchaffung des Rembourskredits eine 
inländiſche Niederlaſſung dieſer Bank erſucht war, die 
Forderung auf Deckung i. S. des $ 45 Abſ. 2 des R AG. 
nicht im Betriebe der ausländiſchen Zweigniederlaſſung, 
ſondern in dem der inländiſchen Niederlaſſung ent⸗ 
ſtanden. 


V. Die Anwendung des $ 55 des RAusglG. wird 
nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß der Schuldner einen 
Auſpruch aus 8 46 Abſ. 2 des RAusglG. erheben kann. 


VI. Von einer Entſcheidung der Fragen 


a) Kann ein Unternehmen, daß in Deutſchland 
feine Hauptniederlaſſung hat, wegen der Erfül- 
lung von Währungsverbindlichkeiten, insbeſondere 
aus geleiſteten Akzepten einer im feindlichen Aus⸗ 
land gelegenen Zweigniederlaſſung das RAusglG. 
gemäß 8 9 bzw. 88 44 bis 46 des RAusglG. in An⸗ 
ſpruch nehmen? 


b) Iſt der Gläubiger, welcher für fremde Rech- 
nung Tratten akzeptiert und eingelöſt hat, ſofern 
ſeine Akzeptverbindlichkeit durch die Beſtimmungen 
des RAusglG. geregelt iſt, berechtigt, feinem Auf⸗ 
traggeber für von ihm getilgte Verbindlichkeiten 
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in ausländiſcher Währung mehr anzurechnen als 
Herr ſelbſt aufgewendet hat? 
ſieht der große Senat ab.f) 
(Urt. des Großen Senats v. 8. Jan. 1921, 9 V 8/20.) 


Die Begründung iſt S. 286 abgedruckt. 


Zu 1. Die Entſch. iſt in mehr als einer Hinſicht von beſonderer 
Bedeutung: 

Zunächſt ſtellt fie die erſte Entſch. dar, die der Große Senat 
des RWG. erlaſſen hat; ihr kommt gemäß § 131 der VO. v. 21. Mai 


1920 (RGBl. 1167) „bindende Kraft“ zu, d. h. für alle Senate 
des RWG. (nicht etwa für andere Behörden! Vgl. die Begründung 
des Beſchluſſes unter VI). 


Die Entſch. betrifft ferner einen Gegenſtand von ungewöhn⸗ 
licher wirtſchaftlicher Tragweite. Es handelt ſich um die Valuta⸗ 
forderungen deutſcher Banken, die dieſe aus den Remboursgeſchäften 
(JW. 1920, 939) ihrer ausländiſchen, vorzugsweiſe Londoner Filialen 
gegen deutſche Importeure und andere deutſche Großhandelsfirmen 
erworben haben. Dieſe Forderungen ſind durch Akzeptierung und 
Einlöſung der Rembourswechſel entſtanden, die durchweg auf Pfund 
Sterling lauteten. Die Einlöſung erfolgte im Kriege, als die Mark 
noch annähernd auf dem Vorkriegskurſe ſtand. Jetzt verlangen 
die Banken Erſtattung der aufgewendeten Beträge in Pfund Ster⸗ 
ling. Die Kunden müßten an ſich, wenn ſie in Mark zahlen, 
die Umrechnung zum Kurſe des Zahlungstages vornehmen (RG. 
98, 160 = JW. 1920, 637). Die Entſch. des RWG. eröffnet 
ihnen aber die Möglichkeit, die Herabſetzung ihrer Schuld, je nach 
der konkreten Sachlage, ſei es auf den Vorkriegskurs, ſei es auf 
einen andern Kurs, zu erreichen. Die bürgerlich- rechtlichen Ein⸗ 
wendungen, von denen eine unter Wb erwähnt wird, bleiben 
hiervon unberührt. 


Im einzelnen iſt noch folgendes zu bemerken: 


1. Beſchluß I. Dieſer kommt, wenigſtens dem Tenor nach, 
nur für einen geringen Teil der ſtreitigen Fälle in Betracht. 
Normalerweiſe ſteht der Rembourskreditvertrag in unmittelbarem 
wirtſchaftlichen Zuſammenhang mit einer Schuld des deutſchen 
Bankkunden gegenüber einer im feindlichen Ausland anſäſſig ge⸗ 
weſenen Firma, regelmäßig nämlich mit der Kaufſchuld für die 
gelieferten Importwaren. Daß nun die Kaufpreis forderung 
mit der Forderung der Bank aus dem Rembourskreditvertrage in 
unmittelbarem wirtſchaftlichen Zuſammenhange ſteht, iſt unzweifel⸗ 
haft und wird in der Begründung des Beſchluſſes ausgeführt; der 
Tenor weiſt auf den gleichen Gedanken mittelbar durch die Wen⸗ 
dung „auch dann aufgehoben ...“ hin. Der Regel nach iſt es 
nun für den Schuldner das Gegebene, ſeinen Antrag aus 8 55 
einfach auf den Zuſammenhang ſeiner Bankſchuld mit der Schuld 
aus dem Kaufvertrage zu ſtützen. Die Bezugnahme auf den Zu⸗ 
ſammenhang mit der Wechſelſchuld iſt für den Kunden vorwiegend 
da erforderlich, wo Vertragsgegner des Grundgeſchäfts (Kaufver⸗ 
trages) eine nicht in einem Feindesſtaat anſäſſige Perſon iſt. 
In ſolchem Falle kann ihm kraft der Entſch. des RWG. die Wechſel⸗ 
Be der Bank als „konnexe Schuld“ (JW. 1920, 938) 
ienen. 

Nicht recht geglückt ſind die Schlußſätze der Begründung. Unmög⸗ 
lich können ſie ſo verſtanden werden, als müßte der Schuldner in 
jedem Falle den Wechſel vorlegen. Dieſen hat ja die ausländiſche 
Vankfiliale eingelöſt; meiſt wird er ſich in den Händen des feind⸗ 
lichen Zwangsverwalters befinden. Es wird vielmehr z. B. ge= 
nügen müſſen, wenn der Schuldner zur Überzeugung des RWG. 
darzutun vermag, daß der Rembourswechſel in England diskontiert 
worden iſt. 

ubrigens iſt die Frage, die das RWG. in dem Beſchluſſe be⸗ 
handelt, unter denjenigen, zu denen die ſtreitigen Fälle Ver⸗ 
anlaſſung geben, längſt nicht die wichtigſte oder ſchwierigſte. Vor 
allem wäre zu prüfen geweſen, ob die Wechſelſchuld überhaupt 
„durch das Ausgleichsgeſetz geregelt“ iſt (855 RAusglG.). Das 
RWG. geht darüber auffallenderweiſe mit der Formel hinweg, 
daß der Beſchluß nur „unter den im 855 bezeichneten Voraus- 
ſetzungen“ Geltung habe. Der Sache nach freilich will das RWG. 
die Frage offenbar bejaht wiſſen, da andernfalls die vorliegen 
den Beſchlüſſe gegenſtandslos wären. Das RWG. ſteht alſo wohl 
auf dem JW. 1920, 939 begründeten Standpunkt. Übrigens kom⸗ 
pliziert ſich bei den Kunden, deren Konten unmittelbar bei der 
ausländiſchen Bankniederlaſſung geführt wurden, die Frage da⸗ 
durch, daß noch immer nicht geklärt iſt, ob die Zwangsverwalter 
der engliſchen Niederlaſſungen die Forderungen unmittelbar für 
die Liquidationsmaſſe in Anſpruch nehmen. Dem Zwangsverwalter 
gegenüber würde die Anwendung des 8 55 ſchwerlich durchzuſetzen 
fein. Daß vom Rechtsſtandpunkt aus die Aktivlegitimation des 
engliſchen Verwalters zu verneinen iſt, habe ich in der „Hanſeat. 
Rechtszeitſchrift“ 1920, 657ff. dargelegt. 

2. Beſchluß II. Vielfach haben die Banken während des Krie⸗ 
ges mit ihren Remboursſchuldnern Vereinbarungen getroffen, wo⸗ 
nach die endgültige Abrechnung zu einem beſtimmten Kurſe nach 
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2. Orts. (Pflichten ber Feſtſtellungsbehörde. f) 


Wie der Senat ſchon wiederholt ausgeſprochen hat, ergibt 
ſich für die Feſtſtellungsbehörde daraus, daß ihr Beſcheid nach 
829 Abſ. 1 der VerfBek. v. 22. April 1919/26. Mai 1920 nicht 
mit Gründen verſehen zu ſein braucht, die Pflicht, dafür zu ſorgen, 
daß ſich die Unterlagen der Entſch. aus dem übrigen Akteninhalt 
ergeben. Im vorl. Fall beſtand der Inhalt der Akten der Feſt⸗ 
ſtellungsbehörde aus nichts weiterem, als drei unter Verwendung 
von Vordrucken derſelben Art aufgeſtellten „Koſtenrechnungen“ mit 
erheblichen Abweichungen in ihren Ergebniſſen. Über die Art und 
Dauer der Regquiſitionsleiſtung, insbeſ. alſo über den für die 
Höhe der Vergütung entſcheidenden Zeitpunkt der Verurſachung 
der Schäden, ergaben die Akten nichts. Wann und von wem die 
beiden erſten (untereinander ſtark abweichenden) Koſtenberechnun⸗ 


Friedensſchlus — fo z. B. zum erſten Kurſe nach Wiederauf⸗ 
nahme der amtlichen Notierungen für engliſche Deviſen — zu 
erfolgen habe. M. E. haben ſich dieſe Abreden ſchon deshalb er⸗ 
ledigt, weil ſie bei ſinngemäßer Auslegung des Parteiwillens nur 
als Stundung bis zur Wiederaufnahme der amtlichen Notiz oder 
dem ſonſt gewählten Zeitpunkt aufzufaſſen ſind; mit der Stun⸗ 
dung war die ſelbſtverſtändliche Folge verbunden, daß der Schuld⸗ 
ner, wenn er nach Ablauf der Friſt gemäß 8 244 II BGB. die 
Zahlung in Mark wählt, zum Nachkriegskurſe umzurechnen hat. 
Von dieſem Standpunkt aus beſteht die Valutaſchuld unverändert 
fort, fo daß 855 ohne weiteres anwendbar iſt. Das RWG. ſcheint 
die Abreden anders zu deuten, nämlich als beiderſeits bindende 
endgültige Feſtlegung der Umrechnung zu einem beſtimmten Kurſe. 
Dabei ergibt ſich u. a. das Bedenken, ob die Schuld dann über⸗ 
haupt noch als Valutaſchuld anzuſehen iſt, wie dies 8 55 ver⸗ 
langt. Da das Bedenken vom RWG. nicht geteilt wird, ſo kann 
es allerdings praktiſch als erledigt gelten, weil, ſoweit das RWG. 
die tatſächlichen Vorausſetzungen des 8 55 als gegeben anſieht, 
eine Nachprüfung ſeiner Auffaſſung durch das ordentliche Gericht 
nicht erfolgen darf (JW. 1920, 940). 

3. Beſchluß III behandelt einen Sonderſall von verhältnis⸗ 
mäßig geringer Bedeutung. Bedenken beſtehen hier m. E. nicht. 

‚4. Beſchluß IV tritt in Gegenſatz zu der JW. 1920, 939 
Anm. 2 vertretenen Meinung. Trotz der ſorgfältigen und ge⸗ 
ſchickten Begründung des Beſchl. wird nicht jedem einleuchten, 
daß eine Bankforderung, die darauf beruht, daß die Londoner 
Filiale einen von ihr akzeptierten Wechſel eingelöſt hat, nicht im 
Betriebe der Londoner Niederlaſſung entſtanden iſt. Daß auch 
wirtſchaftliche Bedenken beſtehen, wird im letzten Abſatz der Be⸗ 
gründung zugegeben. Allerdings wäre dem Reich eine erhebliche 
finanzielle Belaſtung erwachſen, wenn das RWG. anders entſchieden 
hätte. 

5. Beſchluß V und feine Begründung ſtimmen im weſentlichen 
mit den Ausführungen JW. 1920, 940 überein. Die Bedeutung 
der Frage iſt freilich jetzt weſentlich dadurch verringert, daß Be⸗ 
ſchluß IV den Kreis der Remboursſchuldner, die einen Anſpruch 
aus 8 46 II NAusglG. erheben können, ſehr einengt. 

6. Beſchluß VI. Daß die Beantwortung der ausſchließlich vor 
dig, ordentlichen Gerichte gehörigen Frage b abgelehnt wurde, war 
u erwarten. Weniger überzeugend iſt die Begründung für die 

tellungnahme zur Frage a. Materiell iſt dieſe Frage m. E. zu 
bejahen, weil Schuldner der Wechſelſchuld das Unternehmen, näm⸗ 


lich der Einzelkaufmann oder die Geſellſchaft, als ganzes iſt, und 


die Anſäſſigkeit des Geſamtunternehmens in Deutſchland durch 
845 Abſ. 2 RAusglG. nicht berührt wird. N 

Kann man ſonach den Beſchlüſſen des RWG. auch nicht überall 
beipflichten, ſo muß man doch anerkennen, daß die Begründung 
in der Sache wie in der Form hohen Anforderungen entſpricht. Es 
ſcheint, daß das RWG. im Begriffe ſteht, ſich in der deutſchen 
Rechtspflege eine bedeutende Stellung zu erringen. 

Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 


Zu 2 u. 3. Die beiden Entſch. zeigen deutlich, wie not⸗ 
wendig die Überprüfung durch ein unabhängiges Gericht iſt: die 
Feſtſtellungsbehörde hat ſich im Verwaltungsverfahren die Sache 
ſo leicht gemacht, daß gleich überhaupt nichts feſtſtellbar iſt. Man 
kann im Intereſſe der durch die feindliche Beſetzung geſchädigten 
Deutſchen nur wünſchen, daß die ſaloppe Art der ie Se 
wie ſie vorl. (es handelt ſich in beiden Fällen um dieſelbe Stelle) 
unterlaufen iſt, eine ſeltene Ausnahme darſtellt — um ſo mehr, 
als die unterlaufene Pflichtwidrigkeit die Auszahlung der Ent⸗ 
ſchädigung hinauszögern läßt, falls ſchließlich das RWG. materiell 
zugunſten der Beſchwerdeführer entſcheiden ſollte. 

Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Juſtizrat Julius Magnus, Berlin NW 7, Dorotheenſtraße 41. 
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gen aufgeſtellt find, iſt nicht erſichtlich gemacht, mur die überſchrift 
der zweiten Berechnung „zweite Abſchätzung“ deutet darauf, daß 
es ſich um Schätzungen einer irgendwie zuſammengeſetzten ört⸗ 
lichen Kommiſſion handelt. Die dritte Koſtenberechnung trägt ledig⸗ 
lich die Überſchrift „Schätzungstagfahrt vom 19. März 1920“. Aus 
dem Vermerk des Bezirksamts nach Einlegung der Beſchwerde geht 
hervor, daß der Feſtſtellungsbehörde bei Aufſtellung dieſer Berech⸗ 
nung zwei Fachleute beigegeben waren und daß ſie den Augen⸗ 
ſchein eingenommen hat; ob die Berechnung vor oder nach Eingang 
und unter Berückſichtigung der zweiten Koſtenberechnung aufgeſtellt 

iſt, bleibt zweifelhaft. N 5 
Nach Ss 12, 14 der VerfBek. liegen der Feſtſtellungsbehörde 
die erforderlichen Auſklärungen und Ermittlungen von Amts wegen 
ob. Nach § 13 kann die Feſtſtellungsbehörde nach freiem Ermeſſen 
in den ihr geeignet erſcheinenden Fällen ohne weitere Erhebungen 
auf Grund eigener Sachkunde und Erfahrungen entſcheiden. Ob 
ſie ſich der Hilfe der örtlichen Schätzungskommiſſion bedienen will, 
iſt alſo lediglich ihrer Entſchließung anheimgegeben; mißt ſie ſich 
ſelbſt ſoviel ſachverſtändige Kenntnis bei, daß ſie ihrer Hilfe ent⸗ 
raten zu können glaubt, jo bleibt fie damit in den Grenzen ihrer 
Befugniſſe. Es bedeutet alſo die Nichthinzuziehung der örtl. Kom⸗ 
miſſion keinen Verfahrensmangel. Anders verhält es ſich, wenn 
die örtl. Kommiſſion in Tätigkeit geſetzt worden iſt; in dieſem 
Fall erſetzt das freie Ermeſſen nicht die fehlenden ordnungsmäsigen 
Unterlagen über das Ergebnis dieſer Tätigkeit der Kommiſſion, 
die bei der Nachprüfung durch die Beſchwerdeinſtanz als Erkenntnis⸗ 
quellen um ſo weniger zu entbehren ſind, wenn die Ergebniſſe der 
Schätzung ſo erheblich voneinander abweichen wie hier. Der weſent⸗ 
liche Mangel, der in der Unterlaſſung der gebotenen 1 
us 


über die Zeit und Art der Requiſitionsleiſtung und über das 


ſtandekommen der Schätzungen der örtl. Kommiſſion liegt, mußte 
gemäß § 36 Ab}. 2 der Verf Bek. zur Aufhebung und Rückverweiſung 
an die Feſtſtellungsbehörde führen. Die Aufhebung iſt nach 8 35 
daſ. nur inſoweit wirkſam, als in der Feſtſtellung des Beſcheides 
eine ſtillſchweigende Ablehnung der Mehrforderung des Antrag⸗ 


E> 


(Urt. v. 12. Nov. 1920, XIV AV 193/20.) er 


3. OkkLG. (Pflichten der Feftitellungsbehörben):f) 
Wie der Senat ſchon wiederholt ausgeſprochen hat, ergibt 

ſich daraus, daß nach § 29 Abſ. 1 der VerfBek. v. 22. April 1919 
der Feſtſtellungsbeſcheid nicht mit Gründen verſehen zu ſein braucht, 
für die Feſtſtellungsbehörde die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß ſich 
die Gründe, wenn nicht aus dem Beſcheide, fo doch aus dem übri⸗ 
gen Akteninhalt ergeben (vgl. Dreiſt, OkkL G. Anm. 5 zu 8 5, 
S. 71). Zu den aktenmäßig feſtzuſtellenden Unterlagen gehört na⸗ 
mentlich der Zeitpunkt und die Dauer der Einquartierung, Art, 
Umfang der Schäden und Subſtanziierung der Vergütung, aber 
auch die Zuſammenſetzung der örtlichen Schätzungskommiſſion, falls 
ſie tätig geworden iſt, nach Namen und Beruf oder Gewerbe, ihre 
Mitglieder, der Tag der Schätzung und das Schätzungsergebnis. 
Von alledem enthalten die Akten teils gar keine, teils’ unzuläng⸗ 
liche Angaben. Dabei iſt auf eine Gepflogenheit des Bezirksamtes 
F. hinzuweiſen, die zu den ſchwerſten Bedenken Anlaß gibt. In 
der Koſtenrechnung, die nach früheren Erfahrungen des Senats 
von vornherein den Schätzungsbericht der örtlichen Kommiſſion 
dargeſtellt haben dürſte, war bei den einzelnen Poſten der abge⸗ 
ſchätzte Geldbetrag mit Tintenſtift eingeſetzt. Dieſe Zahlen ſind, 
offenſichtlich vom Bezirksamt, teils ausradiert, teils durch Über⸗ 
ſchreiben mit Tinte unleſerlich gemacht worden. Wenn auch, der 
Schätzungsbericht der Kommiſſion inſofern an einem formellen 
Mangel litt, als er weder die Namen noch das Gewerbe der 
Kommiſſionsmitglieder erkennen ließ, ſo ſtellte er doch eine be⸗ 
weiserhebliche Urkunde dar, die für die Entſch. über Höhe und 
Umfang der Vergütung von Bedeutung ſein konnte. Ihre Un⸗ 
brauchbarmachung durch Überſchreiben und Ausradieren gefährdet 
die Grundlage des ganzen Verfahrens und hat deshalb auf alle 
Fälle zu unterbleiben. Wenn die Feſtſtellungsbehörde glaubt, aus 
irgendeinem Grunde von dem Schätzungsbericht abweichen zu ſollen, 
jo kann ſie ihre abweichende Auffaſſung geſondert, allenfalls daneben 
zu Papier bringen. Sowohl in der Unbrauchbarmachung des Kom⸗ 
miſſionsberichtes, wie auch darin, daß die Feſtſtellungsbehörde die 
erforderlichen, ihr nach §§ 12, 14 VerfBek. obliegenden Feſtſtel⸗ 
lungen unterlaſſen hat, liegt ein weſentlicher Mangel des Verfahrens, 
der entſprechend dem Antrage des Vertreters des Reichsintereſſes 
die Aufhebung des Beſcheides und die Zurückverweiſung recht⸗ 
fertigt ($ 36? VerfBek.). Die Aufhebung iſt nach § 35 daſ. nur 
inſoweit wirkſam, als in der Feſtſtellung des Beſcheides eine ſtill⸗ 
ſchweigende Ablehnung der Mehrforderung des Antragſtellers lieg 
(Urt. v. 5. Nov. 1920 XIV AV 203/20.) | 
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Die Entwürfe zu einem Deutſchen Strafgeſetz buche. 


J. 
Von Senatspräſident Dr. Ebermayer, Leipzig. 


Was lange währt, wird endlich gut.“ Möge dies auch 
für die jetzt erſchienenen Entwürfe zu einem Deutſchen Straf- 
geſetzbuch gelten. Lange genug hat es ja gedauert, bis ſie das 
Licht der Welt erblickten, und der jetzt häufig und oft mit Recht 
erhobene Vorwurf überhaſteter Geſetzesmacherei kann ihnen 
gegenüber jedenfalls nicht geltend gemacht werden. Die Straf- 
rechts reform iſt kein Kind der Revolution. Ihre Anfänge 
reichen weit zurück in das alte Regime. Schon vor etwa 
20 Jahren hatte der damalige Staatsſekretär Dr. Nieberding 
die Notwendigkeit einer Reform des materiellen Strafrechts 
erkannt. Mit echt deutſcher Gründlichkeit leitete man ſie in 
die Wege, indem man zunächſt das geſamte geltende in⸗ 
und ausländiſche Strafrecht zuſammenſtellte, ſo das gewal— 
tige Werk der „Vergleichenden Darſtellung des in- und aus⸗ 
ländiſchen Strafrechts“ ſchuf und damit eine Grundlage für 
weitere Reformarbeit gewann. Nachdem dies geſchehen war, 
arbeitete eine aus 5 Mitgliedern beſtehende Kommiſſion unter 
dem Vorſitz von Exz. Dr. Lucas, deſſen Name für alle Zeiten 
mit der deutſchen Strafrechtsreform aufs engſte verbunden 
bleiben wird, den Vorentwurf aus, der im Jahre 1909 nebſt 
2 Bänden Begründung erſchien. Auf der Grundlage dieſes 
Vorentwurfs entwarf eine aus Juſtizverwaltungsbeamten, 
Profeſſoren, Richtern und Rechtsanwälten zuſammengeſetzte 
Kommiſſion in der Zeit vom April 1911 bis September 1913 
den ſog. Kommiſſionsentwurf. Leider unterließ man es, zu 
dieſem Entwurf alsbald eine Begründung herſtellen zu laſſen 
und ſo die Möglichkeit zu ſchaffen, ihn zu veröffentlichen und 
der Kritik zu - unterſtellen; wäre dies geſchehen, fo würden 
wir heute wohl ſchon um ein Stück weiter ſein. Statt deſſen 
erhielt eine neue kleinere Kommiſſion den Auftrag, den Ent⸗ 
wurf zu einem Einführungsgeſetz, diesmal gleich mit, Be— 
gründung, herzuſtellen, und während ſie noch an der beit 
war, kam der Krieg, fo daß es ihr nur mit Mühe gelang, ihre 
Aufgabe zu Ende zu führen. Nun mußte jede weitere Reform⸗ 
arbeit ruhen. Erſt im Frühjahre 1918 wurde ſie der dankens⸗ 
werten Initiative des Staatsſekretärs Dr. von Krauſe fol⸗ 
gend wieder aufgenommen, und es ergab ſich alsbald, daß die 
während der vier Kriegsjahre auf politiſchem, wirtſchaftlichem 
und ſozialem Gebiete vielfach eingetretenen Anderungen der 
Verhältniſſe und Anſchauungen eine Überprüfung des Kom⸗ 
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miſſionsentwurfs von 1913 notwendig machten. Während 
man noch mit dieſer beſchäftigt war, kam die Revolution und 
brachte neue Aufgaben, und ſo war es erſt im Herbſt 1919 
möglich, den überarbeiteten Kommiſſionsentwurf, kurz als 
Entwurf von 1919 bezeichnet, fertigzuſtellen. Nun ging man 
alsbald zur Herſtellung der Denkſchrift, und in den erſten 
Wochen des Jahres 1921 iſt es gelungen, nach Überwindung 
aller ſachlichen und techniſchen Schwierigkeiten, die beiden 
Entwürfe ſamt der Denkſchrift — nicht als Regierungs- 
entwürfe, ſondern als Privatarbeit der betreffenden Kom- 
miſſionen — der Offentlichkeit zu übergeben. Dabei iſt der 
weitere Fortgang der Reform in der Weiſe gedacht, daß zu— 
nächſt die Kritik ſich zu den Entwürfen äußern und erſt, wenn 
dies geſchehen iſt, der Regierungsentwurf aufgeſtellt und den 
geſetzgebenden Körperſchaften unterbreitet werden ſoll. 

Ob die gegenwärtige, unruhige und unſichere Zeit, in 
der wir täglich mit neuen und ſchweren Sorgen um den Fort⸗ 
beſtand unſeres Staates belaſtet werden, durchgreifenden geſetz⸗ 
geberiſchen Reformen günſtig iſt, oder ob nicht — wie Manı- 
roth in dem im vorigen Jahre erſchienenen Buche: Die Zu⸗ 
kunft des Strafrechts, S. 54, meint — mit ſolchen Reformen 
zu warten wäre, „bis Zeit und Menſchen mehr zur Ruhe ge⸗ 
lommen ſind, bis beſſere Ausſichten auf Verſtändigung über 
grundlegende Prinzipien beſtehen, bis unreife radikale Strö⸗ 
mungen wieder abgeebbt ſind“, wer vermöchte dies mit Sicher— 
heit zu ſagen? Solche Bedenken entbehren ſicherlich nicht einer 
gewiſſen Berechtigung. Andrerſeits iſt nicht zu verkennen, 
daß in weitet Kreiſen nach einer Reform des materiellen 
Strafrechts lebhaft verlangt wird und wohl mit Recht. Unſer 
Strafgeſetzbuch feierte am 1. Jan. 1921 ſeinen fünfzig⸗ 
jährigen Geburtstag. Berückſichtigt man, welcher Wechſel in 
der Weltanſchauung ſich innerhalb dieſer fünfzig Jahre voll⸗ 
zogen hat, welche Anderungen auf wirtſchaftlichem, politiſchem 
und ſozialem Gebiete eingetreten ſind, wie das Verhältnis 
zwiſchen Staat und Einzelperſon ſich in dieſem Zeitraum 
verſchoben hat, ſo kann kaum geleugnet werden, daß das 
ſtrafrechtliche Kleid, das man dem deutſchen Volke vor 
50 Jahren angemeſſen hat, heute an allen Ecken und Enden 
nicht mehr paſſen will, daß es überall Riſſe und Löcher zeigt, 
die mit einer bloßen Novellenflickarbeit nicht beſeitigt werden 
können. Es kommt dazu, daß die Kriminalität in den letzten 
Jahren ganz erſchreckend gewachſen iſt; die Achtung vor Leben 
und Eigentum der Mitmenſchen iſt im bedenklichſten Maße 
geſchwunden, in gleicher Weiſe aber auch die Achtung vor der 
Autorität des Geſetzes überhaupt. Gleichzeitig ſinkt das Ver⸗ 
trauen in die Rechtspflege immer mehr; fortgeſetzt häufen ſich 
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die Angriffe gegen die Gerichte, deren Urteilsſprüche nicht 
nur von den unmittelbar Betroffenen geſcholten und vielfach 
als nicht mit dem Rechtsempfinden des Volkes im Einklang 
ſtehend erachtet werden. Es wäre natürlich Torheit, zu glau⸗ 
ben, daß all dieſen Übeln und Mängeln durch die Schaffung 
eines neuen Strafgeſetzbuchs allein abgeholfen werden könnte. 
Eine Reihe anderer Faktoren auf den verſchiedenſten Gebieten 
des ſtaatlichen Lebens müſſen hier mit- und zuſammenwirken; 
aber auch die Strafgeſetzgebung darf die Hände nicht in den 
Schoß legen und iſt berufen und imſtande, zu ihrem Teil 
durch Schaffung eines den Zeitverhältniſſen und den be⸗ 
rechtigten Forderungen der modernen Entwicklung entgegen⸗ 
kommenden Strafgeſetzbuchs an der Beſeitigung der erwähnten 
Mißſtände mitzuarbeiten. Und ſo möge man denn auf dem 
beſchrittenen Wege rüſtig vorwärts gehen; das geſteckte Ziel 
iſt wohl des Schweißes der Edeln wert. 

Es kann nicht die Aufgabe der folgenden Ausführungen 
ſein, in eine Kritik der Entwürfe einzutreten; dazu ſtehe ich 
ihrer Entſtehung zu nahe, und es ſteht mir nicht zu, ein Werk, 
an deſſen Herſtellung ich ſelbſt, wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grade, beteiligt war, zu loben oder zu ſchelten. 
Des weiteren verbietet es der zur Verfügung ſtehende Raum, 
die Entwürfe in allen ihren Einzelheiten zu beſprechen. Ich 
muß mich darauf beſchränken, in rein objektiver Darſtellung 
und ohne Eingehen auf Einzelheiten zu zeigen, auf welchen 
Grundgedanken die Entwürfe aufgebaut ſind, in welcher Weiſe 
dieſe Grundgedanken in den Beſtimmungen, insbeſondere des 
Allgemeinen Teils, zum Ausdruck kommen und welche wefent- 
lichen Anderungen und Neuerungen demgemäß die Entwürfe 
gegenüber dem geltenden Rechte bringen, und andere mögen 
mit einem durch keine Parteibrille getrübten Blick beurteilen, 
wie weit dieſe Anderungen und Neuerungen Verbeſſerungen 
bedeuten. 

1. Gegen das geltende Recht wird häufig der Vorwurf 
erhoben, daß es bei der Strafe dem Vergeltungsprinzip zu⸗ 
viel Einfluß einräumt, zuviel Gewicht lege auf die Tat und 
ihre objektiven Folgen, dagegen die Perſönlichkeit des Täters 
zu wenig berückſichtige, daß es den Richter vielfach in ſtarre 
geſetzliche Grenzen zwinge und es ihm ſo unmöglich mache, 
der Eigenart jedes einzelnen Falles und jedes einzelnen Täters 
hinreichend gerecht zu werden. Dieſe Vorwürfe entbehren 
nicht der Begründung. Die Entwürfe ſuchen dieſen Mängeln 
zunächſt dadurch abzuhelfen, daß fie dem Richter ein mög⸗ 
lichſt großes Maß von Freiheit, insbeſondere auf 
dem Gebiete der Strafzumeſſung einräumen. 
Dieſe vermehrte richterliche Freiheit zieht ſich wie ein roter 
Faden durch alle Beſtimmungen des neuen Geſetzes. Selbſt⸗ 
verſtändlich darf es nicht zu einer Willkürwirtſchaft, zu einem 
Freirichtertum in dieſem Sinne kommen, vielmehr muß das 
Geſetz nach wie vor beſtimmte Tatbeſtände aufſtellen, an die 
die Strafdrohungen innerhalb geſetzlich feſtgelegter Straf⸗ 
rahmen geknüpft werden. Dies ſchließt aber keineswegs aus, 
dem Richter weit mehr als bisher die Möglichkeit zu geben, 
die Strafe der Eigenart des einzelnen Falles anzupaſſen, 
nicht nur die Tat und ihre Folgen, ſondern daneben in gleicher 
Weiſe die Perſönlichkeit des Täters zu berückſichtigen. Dazu 
iſt es in erſter Linie nötig, wo immer es angeht, die ſich im 
geltenden Geſetze vielfach findenden, häufig zu hohen Straf- 
mindeſtmaße zu beſeitigen. Gerade ſie zwingen nicht ſelten 
den Richter, auf Strafen zu erkennen, die nach ſeinem eigenen 
Empfinden und nach dem Empfinden des Volkes viel zu hoch 
find. Die Entwürfe ſehen deshalb von ſolchen Strafmindeſt⸗ 
maßen, wo es irgend möglich iſt, ab, ſo daß der Richter in der 
Regel auf das Mindeſtmaß der geſetzlich angedrohten Straf— 
art heruntergehen kann. In der gleichen Richtung liegt die 
erweiterte Zulaſſung mildernder Umſtände. Das 
geltende Recht kennt ſolche bei der Mehrzahl der einzelnen 
Tatbeſtände. Auf dem gleichen Standpunkt ſteht noch der 
Kommiſſionsentwurf. Der Entwurf von 1919 dagegen geht 
mit dem Gegenentwurf ($ 87) und dem Schweizer Entwurf 
(Art. 61, 62) davon aus, daß mildernde Umſtände bei jedem 
Delikt in Frage kommen können und ſtellt für den Fall 
ihrer Annnahme dem Richter beſondere Strafrahmen zur 
Verfügung, die bei Vergehen durchweg ein Herabgehen auf 
das Mindeſtmaß der angedrohten Strafart geſtatten (88 114, 
115), alſo auch in den verhältnismäßig ſeltenen Fällen, in 
denen im ordentlichen Strafrahmen noch ein erhöhtes Mindeſt⸗ 
maß angedroht wird. Über die erweiterte Möglichkeit 
der Anwendung von Geldſtrafe ſtatt Freiheits⸗ 
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ſtrafe beim Vorliegen mildernder Umſtände wird ſpäter noch 
einiges zu ſagen ſein. Bei der Vielfältigkeit der Lebensver⸗ 
hältniſſe kann es aber geſchehen, daß trotz weitgeſpannter 
Strafrahmen und trotz der vermehrten Möglichkeit der An⸗ 
nahme mildernder Umſtände noch Fälle der richterlichen Ab⸗ 
urteilung unterſtehen, die ſo mild liegen, daß ſelbſt die vom 


Geſetze für den Fall der Annahme mildernder Umſtände vor⸗ 


geſehene mildeſte Strafe noch als unbillige Härte erſcheinen 
würde. Um anch dieſen Fällen gerecht zu werden, ſieht der 
Entwurf — gemeint iſt in Zukunft der Kürze wegen, wo 
nichts anderes bemerkt iſt, immer der Entwurf von 1919 — 
in § 116 die fog. beſonders leichten Fälle vor: „Sf 
der verbrecheriſche Wille des Täters gering und nach den Um⸗ 
ſtänden entſchuldbar und ſind die Folgen der Tat unbe⸗ 
deutend, ſo daß ſelbſt die vom Geſetz bei mildernden Um⸗ 
ſtänden angedrohte mildeſte Strafe noch eine unbillige Härte 
bedeuten würde, ſo liegt ein beſonders leichter Fall vor. 
Nimmt das Gericht einen ſolchen an, fo mildert es die Strafe 
nach freiem Ermeſſen, kann auch, wo es das Geſetz beim ein⸗ 
zelnen Tatbeſtand zuläßt, von Strafe abſehen.“ Der Richter 
iſt alſo hier weder an die angedrohte Strafart, noch an das 
angedrohte Strafmaß gebunden; er kann überall ſtatt auf 


Freiheitsſtrafe auf Geldſtrafe oder Verweis erkennen, kann 


überall auf das Mindeſtmaß der Strafart herabgehen, unter 
Umſtänden ſogar, wie bemerkt, ganz von Strafe abſehen. Da 
die Annahme eines beſonders leichten Falles grundſätzlich bei 
jedem Delikt möglich iſt, läßt ſich kein Fall denken, in dem 
der Richter in Zukunft nicht in der Lage wäre, allen Be⸗ 
ſonderheiten der Tat und des Täters die weitgehendſte Rech⸗ 
nung zu tragen und Strafausſprüche zu vermeiden, die zu 
der Unbedeutendheit des Falles nicht im Verhältnis ſtehen 
und deshalb, mögen ſie auch dem Geſetze entſprechen, als un⸗ 
billig und ungerecht empfunden werden. Das Gegenſtück zu 
den beſonders leichten Fällen bilden die beſonders 
ſchweren Fälle. Ein beſonders ſchwerer Fall liegt nach 
§ 117 vor, wenn der verbrecheriſche Wille des Täters unge 
wöhnlich ſtark und verwerflich und die Tat durch die be⸗ 


ſonderen Umſtände ihrer Begehung oder durch ihre verſchul⸗ 


deten Folgen ungewöhnlich ſchwer iſt. Die beſonders ſchweren 
Fälle ſollen an die Stelle der qualifizierten Tatbeſtände des 
geltenden Rechts treten und die in ihnen liegende Kafuiftif 
vermeiden. Anders als bei den beſonders leichten Fällen kann 
der Richter einen beſonders ſchweren Fall nicht nach ſeinem 
Ermeſſen bei jeder Straftat als gegeben erachten, vielmehr 
beſtimmt das Geſetz im Beſonderen Teil diejenigen Tatbeſtände, 
bei denen die Annahme eines beſonders ſchweren Falles mög⸗ 
lich iſt, und ſagt weiter, wie ſich in ſolchem Falle Art oder 
Maß der Strafe ändert. ' 
Die Freiheit des richterlichen Ermeſſens bei der Straf 
zumeſſung wird weiter dadurch gefördert, daß der Entwurf 
in zahlreichen Fällen, in denen das geltende Recht dem Richter 
nur Freiheitsſtrafe zur Verfügung ſtellt, oder ihm insbe⸗ 
ſondere bei politiſchen Delikten nur die Wahl läßt zwiſchen 
Zuchthaus und Feſtungshaft, neben der Freiheitsſtrafe 
wahlweiſe Geldſtrafe angedroht und zwiſchen Zucht⸗ 
haus und Feſtungshaft, die der Entwurf als Ein⸗ 
ſchließung bezeichnet, Gefängnis eingeſchoben wird. Dabei 
iſt im § 107 beſtimmt, daß, wo das Geſetz Zuchthaus und 
eine andere Freiheitsſtrafe zur Wahl ſtellt, auf Zuchthaus 
nur erkannt werden darf, wenn die Tat auf ehrloſer Ge⸗ 
ſinnung beruht, und daß andrerſeits, wo das Geſetz Ein⸗ 
ſchließung und eine andere Freiheitsſtraſe zur Wahl ſtellt, auf 
Einſchließung nur erkannt werden darf, wenn die Tat nicht 
auf ehrloſer Geſinnung beruht. Damit wird zugleich die Rein⸗ 
haltung der Einſchließung als custodia honesta erzielt. — 
Wie erwähnt, ſtellt der Entwurf dem Richter vielfach neben 
Freiheitsſtrafe wahlweiſe Geldſtrafe zur Verfügung. Darin 
tritt gleichzeitig das Beſtreben zutage, der Geldſtrafe ein 
weſentlich erweitertes Anwendungsgebiet gegenüber dem gel⸗ 
tenden Rechte zu geben. Sie ſoll insbeſondere die viel an⸗ 
gefeindeten kurzzeitigen Freiheitsſtrafen erſetzen. Der 
Entwurf konnte ſich nicht entſchließen, die kurzzeitigen Frei⸗ 
heitsſtrafen völlig zu beſeitigen, etwa durch Heraufſetzung des 
Mindeſtmaßes der Gefängnisſtrafe auf zwei oder vier Wochen 
— ein geringeres Mindeſtmaß hätte, wenn man überhaupt 
die kurzzeitigen Freiheitsſtrafen beſeitigen wollte, kaum einen 
Sinn —; abgeſehen davon, daß mit einer derartigen Hinauf⸗ 
ſetzung des Mindeſtmaßes ſich die vom Entwurf erſtrebte 
Freiheit des Richters bei der Strafzumeſſung ſchwer ver⸗ 
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einigen ließe, ging man davon aus, daß es erfahrungsgemäß 


Fälle gibt, in denen eine Geldſtrafe durchaus nicht am Platze 
iſt, andrerſeits aber eine längere Freiheitsſtrafe dem Ver⸗ 
ſchulden nicht entſpricht; für ſolche, vielleicht ſeltene aber 


immerhin vorkommende Fälle, ſoll dem Richter die Möglich⸗ 


keit bleiben, auf kurze Freiheitsſtrafen zu erkennen. Im 
übrigen aber ſoll er ſie möglichſt vermeiden. Deshalb ſtellt 
man neben der Freiheits⸗ die Geldſtrafe zur Wahl; der 
Entwurf geht aber noch weiter: er beſtimmt in § 108, daß, 
wo das Geſetz Geldſtrafe und Freiheitsſtrafe zur Wahl ſtellt, 
auf Freiheitsstrafe nur erkannt werden darf, wenn der Straf⸗ 
zweck durch eine Geldſtrafe nicht erreicht werden kann, und 
ferner in $ 115 Abſ. 2, daß, wenn in Vergehensfällen bei 


„Annahme mildernder Umſtände nicht mehr als ein Monat 


Freiheitsſtrafe verwirkt iſt, ſtatt auf Freiheits⸗ auf Geld⸗ 
ſtrafe erkannt werden darf, wenn der Strafzweck durch eine 
Geldſtrafe erreicht werden kann. Bei ſachgemäßer Anwen⸗ 
dung dieſer Beſtimmungen werden die kurzzeitigen Freiheits⸗ 
ſtrafen in Zukunft nur noch eine geringe Rolle ſpielen, aller⸗ 
dings nur unter der Vorausſetzung, daß eine Umwandlung 
erkannter Geldſtrafen in Erſaßkreiheitsſtrafen möglichſt ver⸗ 
mieden wird. Es muß alſo Vorſorge für möglichſte Beitreib⸗ 
barkeit der Geldſtrafe getroffen werden. Dies geſchieht dadurch, 
daß der Entwurf in $ 109 dem Richter zur Pflicht macht, ſchon 
bei Bemeſſung der Geldſtraſe die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Täters möglichſt zu berückſichtigen, nicht zu vergeſſen, 
daß eine Geldſtrafe von gleicher Höhe gegenüber dem Armen 
ganz anders wirkt als gegenüber dem Reichen, weiter dadurch, 
daß in den §8 55ff. dem Richter weitgehende Befugniſſe ge⸗ 
geben werden, hinſichtlich der Tilgung der Straſe Friſten und 
Ratenzahlungen zu gewähren, daß dem Verurteilten geſtattet 
wird, die Geldſtrafe, wenn ſie nicht einbringlich iſt, durch 
freie Arbeit zu tilgen, daß endlich eine Umwandlung der 
Geldſtrafe in Haft (nur dieſe iſt regelmäßige Erſatzfreiheits⸗ 
ſtrafe) nur dann ſtattfinden ſoll, wenn die Geloftraße in⸗ 
folge ſchuldhaften Verhaltens des Verurteilten nicht beige⸗ 
trieb en werden konnte oder wenn er die Tilgung durch freie 
Arbeit verweigert, nachdem feſtgeſtellt iſt, daß er ohne ſein 
Verſchulden die Geldſtrafe nicht zahlen kann. — Die dem 
Richter eingeräumte größere Freiheit bei der Strafzumeſſung 
zeigt ſich auch darin, daß ihm bei Irrtum, verminderter Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit, überſchreitung der Notwehr uſw. ein weit⸗ 
gehendes Strafmilderungsrecht, vielfach bis zum 


Abſehen von Strafe gegeben wird (88 110, 111). Des⸗ 


gleichen darf er nach § 24 bei untauglichem Verſuch die Strafe 
nach freiem Ermeſſen mildern und kann, wenn nach den be⸗ 
ſonderen Umſtänden des Falles eine Beſtrafung nicht geboten 
erſcheint, von Strafe abſehen. Dadurch werden auch beim 
untauglichen Verſuch, an deſſen Strafbarkeit der Entwurf 
trotz der gegen die ſubjektive Theorie des Reichsgerichts zahl⸗ 
reich erhobenen Bedenken im Intereſſe der Rechtsſicherheit 
feſthalten zu müſſen glaubte, etwaige Härten und Unbillig⸗ 
keiten vermieden. 

2. Der Entwurf will aber nicht nur die Rechtſprechung 
möglichſt individualiſieren, er will nicht nur den Richter er⸗ 
mächtigen und verpflichten, ſein Urteil möglichſt genau der 
Eigenart der einzelnen Tat und des einzelnen Täters anzu⸗ 


paſſen und ſo Urteile zu fällen, die nicht nur nach dem Ge⸗ 


ſetze gerecht ſind, ſondern auch vom Volke als gerecht und 
billig empfunden werden, er betrachtet es darüber hinaus als 
eine weitere wichtige Aufgabe des Strafgeſetzes, beſſernd, er⸗ 
ziehend und ſichernd zu wirken, auf dieſe Weiſe Verbrechen 


‚zu verhüten, den Verbrecher in geordnete Bahnen zurückzu⸗ 


führen, gleichzeitig aber auch die Allgemeinheit vor gemein⸗ 
gefährlichen Verbrechern nach Kräften zu ſchützen. Zu dieſem 
Behufe hat er eine Reihe von Maßregeln der Befic- 
rung und Sicherung in das Geſetz aufgenommen. Als 
ſolche Maßregeln im weiteren Sinne kommen zunächſt die 
bedingte Strafausſetzung und die vorläufige Ent⸗ 
laſſung in Betracht. Erſtere beruht auf dem Gedanken, 
daß dem Verurteilten Gelegenheit gegeben werden ſoll, ſich 
den Erlaß der gegen ihn rechtskräftig erkannten Strafe durch 
gute Führung innerhalb einer gewiſſen Zeit nach der Ver⸗ 
urteilung zu verdienen. Die bedingte Strafausſetzung war in 
der Form der bedingten Begnadigung ſchon bisher als Ver⸗ 
waltungsmaßregel bekannt und geübt. Nach dem Entwurf 
12 63ff.) ſoll fie gerichtliche Einrichtung werden. Hat der 

ter einen Verurteilten vor ſich, von dem er auf Grund der 
Hauptverhandlung den Eindruck gewonnen hat, daß er nach 
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ſeinen perſönlichen Verhältniſſen und nach den Umſtänden der 
Tat beſondere Berückſichtigung verdient und die Erwartung 
rechtfertigt, daß er ſich auch ohne den Vollzug der Strafe 
künftig wohlverhalten werde, ſo kann er, ſofern es ſich nicht 
um Zuchthausſtrafe, bei der die vorerwähnten Voraus⸗ 
ſetzungen ohnehin kaum jemals zutreffen werden, die Voll⸗ 
ſtreckung der erkannten Gefängnis⸗ oder Einſchließungsſtrafe, 
desgl. der Haftſtrafe, ſoweit ſie als Rückfallſtrafe für Über⸗ 
tretungen in Betracht kommt, im Urteil ausſetzen, die gleiche 
Entſcheidung kann er auch in dem Beſchluß treffen, durch 
den er Geldſtrafe in Freiheitsſtraſe umwandelt. Er ſetzt dabei 
eine Probezeit von mindeſtens 2 Jahren, höchſtens 5 Jahren 
feſt (bei Übertretungen 1—2 Jahre). Erfährt das Gericht 
während der Probezeit von ſchlechter Führung des Ver⸗ 
urteilten, ſo kann es jederzeit den Vollzug der ausgeſetzten 
Strafe anordnen oder, wenn ihm dies nicht erforderlich er- 
ſcheint, die Probezeit, ſofern ſie nicht ſchon anfänglich auf 
5 Jahre feſtgeſetzt iſt, entſprechend verlängern. Läuft die 
Probezeit ab, ohne daß das Gericht Kenntnis von ſchlechter 
Führung des Verurteilten erhalten hat, ſo prüft es, ob es ſich 
durch gute Führung Straferlaß verdient hat. Bejaht es die 
Frage, ſo ſpricht es aus, daß die Strafe erlaſſen iſt, bei 
Verneinung ordnet es die Vollſtreckung der Strafe an. Be⸗ 
ſondere Beſtimmungen trifft 8 67 noch für den Fall neuer⸗ 
licher Verurteilung während der Probezeit, auf die hier näher 
einzugehen nicht erforderlich erſcheint. Die ſo ausgeſtaltete 
bedingte Strafausſetzung erſcheint wohl geeignet, erzieheriſch 
und verbrechenverhütend zu wirken, zumal der Verurteilte 
während der Probezeit unter Schutzaufſicht geſtellt werden 
kann, ihm auch beſondere Pflichten auferlegt werden können; 
daneben iſt die bedingte Strafausſetzung auch ein brauchbares 
Mittel, den Vollzug kurzzeitiger Freiheitsſtrafen einzuſchrän⸗ 
ken. Der Entwurf von 1919 unterſcheidet hinſichtlich der Zu— 
läſſigkeit der bedingten Strafausſetzung nicht mehr nach der 
Höhe der Strafe, dem Alter des Verurteilten und der Tat- 
ſache einer Vorbeſtrafung; hinſichtlich der letzteren ſagt er 
lediglich, daß ſchwerer Vorbeſtraften in der Regel die be⸗ 
dingte Strafausſetzung nicht bewilligt werden ſoll. 

Auch die vorläufige Entlaſſung iſt dem geltenden 
Rechte nicht fremd. Während fie aber bisher nur eine Ver⸗ 
günſtigung war, die dem Gefangenen ausnahmsweiſe als Be⸗ 
lohnung für gute Führung gewährt werden konnte, macht 
der Entwurf (58 69ff.) fie zu einer Einrichtung des Straf⸗ 
vollzugs. Dieſer ſoll auf dieſe Weiſe und durch die in die 
Entwürfe aufgenommenen, im Strafvollzugsgeſetz weiter aus⸗ 
zubauenden Beſtimmungen über die Einzelhaft ſtufenweiſe 
(progreſſiv) geſtaltet werden. Der Gefangene, der einen ge⸗ 
wiſſen Teil der Strafe verbüßt hat, ſoll, wenn er ſich wäh⸗ 
rend dieſer Zeit gut geführt hat und nach ſeiner Vergangen⸗ 
heit und ſeinen perſönlichen Verhältniſſen die Erwartung recht⸗ 
fertigt, daß er ſich künftig wohlverhalten werde, vorläufig 
entlaſſen werden unter der weiteren Vorausſetzung, daß für 
ihn zum Unterhalt ausreichende Arbeitsgelegenheit geſichert 
oder ſonſt für ſein Unterkommen oder ſeinen Unterhalt ge⸗ 
ſorgt iſt. Für die Erfüllung dieſer Vorausſetzung wird bei 
der künftigen Natur der vorläufigen Entlaſſung die Verwal⸗ 
tung von ſich aus nach Kräften zu ſorgen haben. Die Be⸗ 
ſtimmungen über Widerruf uſw. gleichen im weſentlichen den 
bisherigen. Neu iſt im Entwurf von 1919, daß auch den zu 
lebenslanger Zuchthausſtrafe Verurteilten vorläufige Entlaſ⸗ 
ſung nicht bewilligt werden ſoll, aber bewilligt werden kann, 
wenn ſie 15 Jahre der Strafzeit bei guter Führung ver⸗ 
büßt haben und im übrigen die Vorausſetzungen für eine vor⸗ 
läufige Entlaſſung gegeben ſind. Die Bewährungsfriſt ſoll bei 
ihnen 5 Jahre betragen. Es erſcheint angemeſſen, auch dieſen 
ſchweren Verbrechern die Hoffnung auf Beendigung der Straf⸗ 
zeit nicht ganz zu nehmen und ſie dadurch vor vollkommener 
lbſtumpfung zu bewahren; ſelbſtredend wird aber ihnen gegen- 
über von der Maßregel nur mit großer Vorſicht und aus⸗ 
nahmsweiſe Gebrauch zu machen ſein. 

Die Beſſerungs⸗ und Sicherungsmaßregeln 
im engeren Sinne behandelt der Entwurf im 12. Abſchnitt⸗ 
und ſieht hier an erſter Stelle die Verwahrung bei feh⸗ 
lender oder verminderter Zurechnungsfähigkeit 
vor (8 88). Zurzeit iſt das Gericht gegenüber geiſteskranken 
Verbrechern, die es wegen mangelnder Zurechnungsfähigkeit 
freiſprechen muß, machtlos; es muß ſie mit dem freiſprechen⸗ 
den Urteil in der Taſche wieder auf die Menſchheit loslaſſen, 
mögen ſie noch ſo gemeingefährlich ſein. Lediglich dem Er⸗ 
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meſſen der Polizeibehörde bleibt es überlaſſen, ob ſie ſich 
des Freigeſprochenen annehmen und ihn, vorausgeſetzt, daß 
die geſetzlichen Handhaben dazu gegeben ſind, was keineswegs 
in allen Ländern der Fall iſt, in einer Anſtalt verwahren will. 


Dieſer Zuſtand wird mit Recht als höchſt unbefriedigend emp⸗ 


funden, um ſo mehr, als derartige Verbrecher ſehr häufig die 
Bedeutung des gegen ſie ergangenen freiſprechenden Urteils 
ſehr wohl zu würdigen wiſſen und dasſelbe als Schutzbrief bei 
Begehung künftiger Straftaten benützen. Der Entwurf macht 
dem ein Ende, indem er in 8 88 beſtimmt, daß, wenn jemand 
wegen fehlender Zurechnungsfähigkeit freigeſprochen oder außer 
Verfolgung geſetzt oder als vermindert zurechnungsfähig ver— 
urteilt wird, das Gericht feine Verwahrung in einer öffent- 
lichen Heil⸗ oder Pflegeanſtalt anzuordnen hat, falls die öffent- 
liche Sicherheit dieſe Maßregel erfordert; genügt Schutzauf⸗ 
ſicht, ſo iſt dieſe anzuordnen. Auf Grund des richterlichen 
Ausſpruchs hat die Polizei, ohne daß zunächſt ihrem Er⸗ 
meſſen Raum gelaſſen iſt, die Unterbringung zu bewirken, und 
zwar nach der Natur der Maßregel vorerſt auf unbeſtimmte 
Zeit. Ergibt ſich nach einiger Zeit, daß der Verwahrte geheilt 
oder nicht mehr gemeingefährlich iſt, ſo beſtimmt die Polizei 
ſeine Entlaſſung; eine Fortdauer der Verwahrung über zwei 


Jahre hinaus kann jedoch nur das Gericht anordnen, das 


in dieſem Falle gleichzeitig beſtimmt, wenn ſeine Entſcheidung 
von neuem einzuholen iſt. Bei dem tiefen Eingreifen der 
Maßregel in die perſönliche Freiheit erſchienen gewiſſe richter⸗ 
liche Garantien erforderlich; desgl. war anzuordnen, daß die 
Verwahrung nur in einer öffentlichen Heil- oder Pflege⸗ 
anſtalt erfolgen darf. Die Maßnahme ſoll ebenſo der Heilung 
des Kranken als der Sicherung der Geſellſchaft gegen ihn 
dienen., 

Die in den 8$ 91 bis 94 behandelten Maßnahmen 
richten ſich gegen die Alkoholiker. Der Alkoholismus 
als Quelle zahlreicher Straftaten kann ſelbſtredend nicht mit 
den Mitteln des Strafrechts allein aus der Welt geſchafft 
werden; immerhin können auch ſtrafrechtliche Maßnahmen 
ſeiner Bekämpfung dienſtbar gemacht werden. Zu erwähnen 
iſt hier, bevor auf die Beſſerungs⸗ und Sicherungsmaßnahmen 
der 88 91—94 eingegangen wird, eine Beſtimmung in $ 274 
des Beſonderen Teils des Entwurfs, wonach derjenige, der 
ſich ſchuldhaft in Trunkenheit verſetzt, mit Gefängnis bis zu 
6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 3000 % beſtraft wird, 
wenn er eine Handlung begeht, wegen deren er nicht beſtraft 
werden kann, weil er infolge der Trunkenheit nicht zurech⸗ 
nungsfähig war. Dieſe Beſtimmung kommt einem ſehr fühl⸗ 
baren praktiſchen Bedürfnis entgegen und tritt mit dem 
Schuldprinzip in keinerlei Widerſpruch, denn geſtraft wird 
nicht wegen der in der ſinnloſen Trunkenheit, in unzurech⸗ 
nungsfähigem Zuſtande, begangenen Tat, ſondern die ſtraf⸗ 
bare Schuld liegt darin, daß der Täter ſich in den Zuſtand 
ſinnloſer Trunkenheit verſetzt und damit die Bedingungen für 
die Begehung der Tat geſchaffen hat. — Die in 88 91—94 


vorgeſehenen Maßnahmen find Wirtshausverbot und 


Unterbringung in einer Trinkerheilanſtalt. Wird 
jemand, der zu Ausſchreitungen im Trunke neigt, wegen einer 
in ſelbſtverſchuldeter Trunkenheit begangenen Straftat oder 
wegen ſinnloſer Trunkenheit (§ 274) zu einer Freiheitsſtrafe 
von höchſtens 6 Monaten oder zu Geldſtrafe oder Verweis 
verurteilt, ſo kann ihm das Gericht für eine Friſt von min⸗ 
deſtens 3 Monaten und höchſtens 1 Jahr verbieten, ſich in 
Wirtshäuſern geiſtige Getränke verabreichen zu laſſen. In 
die mit der Rechtskraft des Urteils beginnende Friſt wird die 
Zeit, während deren der Verurteilte eine Freiheitsſtrafe ver⸗ 
büßt, nicht eingerechnet. Bei Freiheitsſtrafen von mehr als 
6 Monaten erſcheint ein Wirtshausverbot nicht angezeigt; 
hier kann durch den Vollzug der länger dauernden Straſe 
der Zweck erreicht werden. Nicht der Beſuch von Wirtshäuſern 
überhaupt wird unterſagt, verboten wird nur, daß der Ver⸗ 
urteilte ſich dort geiſtige Getränke verabfolgen läßt. Die Wir⸗ 
kung der ganzen Maßregel erſcheint zweifelhaft, ſchon um 
deswillen, weil vielfach gar keine Möglichkeit beſteht, die Be⸗ 
folgung des Verbotes, deſſen Übertretung im 8 201 mit Ge⸗ 
fängnis bis zu 3 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 1000 % 
bedroht wird, zu überwachen. In der Großſtadt iſt dies ohne 
weiteres unmöglich, auch in mittleren und kleinen Städten 
ſchwer, höchſtens auf dem platten Lande durchführbar. Es 
hat aber immer etwas Mißliches und ſchüdigt die Autorität 
des Geſetzes, wenn Verbote erlaſſen werden, hinſichtlich deren 
im vorhinein feſtſteht, daß ihre Nichtbefolgung in den meiſten 


2 = Heft 7. 1921. 
r N 


Fällen ſtraflos bleiben wird. Wirkſamer und von größerer 
praktiſcher Bedeutung iſt die Maßnahme der Unterbrin⸗ 
gung in einer Trinkerheilanſtalt. Dieſe kann nur 
gegenüber Trunkſüchtigen verhängt werden. Wird ein ſolcher 
wegen einer in der Trunkenheit begangenen Straftat oder 
wegen ſinnloſer Trunkenheit zu Strafe verurteilt, ſo hat das 
Gericht nach § 92 auf Unterbringung in einer Trinkerheil⸗ 
anſtalt zu erkennen, falls dieſe Maßregel erforderlich iſt, um 
den Verurteilten an ein geſetzmäßiges und geordnetes Leben 
zu gewöhnen. Die Anordnung der Unterbringung darf jedoch 
nur dann erfolgen, wenn mildere Maßregeln nicht ausreichen, 
ſo z. B. verſtärkte Aufſicht in der Familie, Anſchluß an Ent⸗ 
haltſamkeitsvereine, Schutzaufſicht. Ob die Trunkenheit im 
einzelnen Falle verſchuldet war oder nicht, iſt, wenn es ſich 
nicht um Verurteilung aus $ 274 handelt, hier gleichgültig, 
da die Trunkſucht nicht ſelten auf pathologiſcher Grundlage 
beruht, daher nicht immer von einem Verſchulden geſprochen 
werden kann, andrerſeits aber gerade ſolche. Fälle pathologi⸗ 
ſcher unverſchuldeter Trunkenheit häufig die Unterbringung 
erfordern. Die vom Gericht erkannte Unterbringung wird 
auch hier durch die Polizei bewirkt, die den Untergebrachten 
entläßt, wenn der Zweck der Maßregel erreicht iſt. Bei der 
Entlaſſung kann ſie ihm beſondere Pflichten auferlegen, ihn 
auch unter Schutzaufſicht ſtellen, kann ferner die Entlaſſung 
widerrufen, wenn ſich herausſtellt, daß der Zweck der Maß⸗ 
regel noch nicht erreicht iſt. In keinem Falle ſoll die Ver⸗ 
wahrung länger als 2 Jahre dauern. Dieſe Höchſtfriſt wurde 
gewählt, weil, wenn Heilung überhaupt möglich iſt, ſolche 
innerhalb dieſer Friſt erreicht werden kann. Die Friſt gilt 
auch dann, wenn ſich die vorherige Entlaſſung als verfrüht 
herausgeſtellt hat. Die Verwahrung erfolgt erſt nach Ver⸗ 
büßung der gleichzeitig erkannten Freiheitsſtrafe und. unter⸗ 
bleibt, wenn ſie durch den Strafvollzug überflüſſig geworden 
iſt, ebenſo bei vorläufiger, nicht widerrufener Entlaſſung. Bei 
bewilligter bedingter Strafausſetzung geſchieht die Unterbrin⸗ 
gung alsbald nach Rechtskraft des Urteils, wobei die in der 
Anſtalt zugebrachte Zeit auf die Probezeit angerechnet wird. 
Eine der wichtigſten und weittragendſten Maßnahmen iſt 
die in §8 100 ff. vorgeſehene Sicherungsverwahrung 
gewerbs⸗ und gewohnheits mäßiger, für die 
Rechtsſicherheit gefährlicher Verbrecher. Das viel⸗ 
fach internationale, gewerbs⸗ oder gewohnheitsmäßige, ge⸗ 
meingefährliche Verbrechertum wächſt immer mehr. Das gel⸗ 
tende Recht mit ſeinen vollkommen unzureichenden Rückfall⸗ 
beſtimmungen gibt keine geeignete Handhabe, dieſen ſozialen 
Schädlingen nachdrücklich entgegenzutreten. Der Vorentwurf 
glaubte, durch Ausbau der Rückfallsſtrafen und beſonders 
ſchwere Strafdrohungen Abhilfe ſchaffen zu können. Der 
Entwurf folgt ihm inſoweit, geht aber darüber hinaus, in⸗ 
dem er außerdem die Sicherungsverwahrung zuläßt. Zu⸗ 
nächſt wird, wie dies ſchon der Vorentwurf getan hat, der 
Rückfall anders geregelt als bisher. Das geltende Recht 
kennt nur den ſog. gleichartigen Rückfall, und auch dieſen 
nur bei verhältnismäßig wenigen Straftaten. Nach dem: Ent⸗ 
wurf ſoll der Umſtand, daß jemand verhältnismäßig kurze 
Zeit nach einer Beſtrafung wiederum rückfällig wird, all⸗ 
gemein bei der Strafzumeſſung berückſichtigt werden: Es 
iſt auch in der Tat nicht einzuſehen, weshalb nur der rück⸗ 
fällige Dieb, Hehler, Räuber und Betrüger ſchärfer beſtraft 
werden ſoll, nicht aber der rückfällige Sittlichkeits verbrecher, 
Brandſtifter, Wucherer, Raufbold uſw. Dabei wird zwiſchen 
dem erſten und zweiten Rückfall einerſeits, dem dritten und 
einem weiteren andrerſeits unterſchieden. Bei dem erſten und 
zweiten foll die Strafe innerhalb des gewöhnlichen Straf⸗ 
rahmens angemeſſen erhöht werden; bei dem dritten und 
weiteren Rückfall aber wird eine Strafe verhängt, die das 
für die Straftat angedrohte Mindeſtmaß erheblich überſteigt; 
ſie kann bis auf das Doppelte des angedrohten Höchſtmaßes 
erhöht werden, darf aber bei Zuchthaus und Einſchließung 
das geſetzliche Höchſtmaß der Strafart nicht überſteigen und, 
ſoweit für die Tat Gefängnis von mehr als fünf Jahren an⸗ 
gedroht iſt, nicht über dieſe beſonders angedrohte Höchſt⸗ 
grenze hinausgehen (8 119). Neben dieſen verſchärften Rück⸗ 
fallsſtrafen ſieht der Entwurf in 8120 gleich dem Vorentwurf 
noch beſonders ſchwere Strafen gegenüber dem 
gewerbs- und gewohnheitsmäßigen, gemeinge⸗ 
fährlichen Verbrecher vor. Iſt jemand im Inland oder 
Ausland — bei der internationalen Natur dieſes Verbrecher⸗ 
tums erſchien die Berückſichtigung ausländiſcher Vorbe⸗ 
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ſtrafungen geboten — ſchon fünfmal wegen Verbrechen oder 
vorſätzlicher Vergehen zu erheblichen Freiheitsſtrafen, dar⸗ 
unter mindeſtens einmal zu Zuchthaus verurteilt worden 
und hat er die Strafen ganz oder teilweiſe verbüßt, ſo wird 
er, wenn er neuerlich rückfällig wird, alſo vor Ablauf einer 


Friſt von 5 Jahren nach Verbüßung, Verjährung oder Erlaß 


der letzten Strafe neuerlich ein Verbrechen oder vorſätzliches 
Vergehen begeht, mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren beſtraft, ſo⸗ 
weit die neue Tat nicht mit ſchwererer Strafe bedroht iſt, 
und wenn die neue Tat ein Verbrechen iſt, ſo ſoll die Strafe 
Zuchthaus nicht unter 2 Jahren betragen. Um dieſe ſcharfen 
Strafen anzuwenden, iſt aber die Feſtſtellung erforderlich, 
daß aus der neuen Tat, in Verbindung mit den früheren 
Taten, hervorgeht, daß es ſich um einen gewerbs⸗ oder ge⸗ 
wohnheitsmäßigen, für die Rechtsſicherheit gefährlichen Ver⸗ 
brecher handelt. Selbſt dieſe ſchweren Strafdrohungen reichen 
nicht aus, den gewerbs⸗ oder gewohnheitsmäßigen Verbrecher 
von neuen Straftaten abzuhalten. Er wird alsbald nach 
der letzten Strafverbüßung neuerlich die Bahn des Verbrechens 
betreten. Ein durchgreifender Schutz der Allgemeinheit gegen 
derartige gemeingefährliche Individuen könnte nur durch ihre 
dauernde Beſeitigung erzielt werden. Dieſe letzte Folgerung 
zu ziehen, verbietet die Rückſicht auf die Schuldfrage. So 
muß man ſich denn mit dem Erreichbaren begnügen. Dies 
tut der Entwurf, indem er in 88 100 ff. die Sicherungs⸗ 
verwahrung ſolcher Schwerverbrecher vorſieht. Dort wird 
beſtimmt, daß gegen einen auf Grund des 8 120 verurteilten 
gewerbs⸗ oder gewohnheitsmäßigen, für die Rechtsſicherheit 
gefährlichen Verbrecher neben der Strafe auf Sicherungs⸗ 
verwahrung zu erkennen iſt. Auf Grund dieſes Erkenntniſſes 
hat die Polizei den Verurteilten nach verbüßter Strafe in 
einer Verwahrungsanſtalt unterzubringen. Eine Friſt für die 
Verwahrung iſt zunächſt nicht geſetzt; doch werden mit Rück⸗ 
ſicht auf die einſchneidende Natur der Maßregel richterliche 
Garantien inſofern geboten, als eine Verwahrung über 3 Jahre 
hinaus nur vom Gericht angeordnet werden kann und das 


Gericht, wenn es die Fortdauer anordnet, gleichzeitig zu be⸗ 


ſtimmen hat, wann ſeine Entſcheidung von neuem einzuholen 
iſt. Der Entwurf vermeidet es abſichtlich, von „Unverbeſſer⸗ 
licher“ zu ſprechen, zumal dieſes Merkmal nur ſchwer mit 
Sicherheit feſtzuſtellen iſt. Er läßt die Möglichkeit einer 
Beſſerung auch hier offen, worin neben dem ſichernden der 
erziehliche Charakter der Maßregel in die Erſcheinung tritt. 
Die Polizei iſt nämlich befugt, einen Verwahrten, der ſich 
längere Zeit in der Anſtalt gut geführt hat und nach ſeinen 
perſönlichen Verhältniſſen die Erwartung rechtfertigt, daß 
er ſich künftig wohlverhalten werde, auf Widerruf zu ent⸗ 
laſſen, wenn für ihn eine ſeinen Unterhalt ſichernde Arbeits⸗ 
gelegenheit gefunden oder ſonſt für ſein Unterkommen oder 
ſeinen Unterhalt geſorgt iſt. Der Entlaſſene kann unter Schutz⸗ 
aufſicht geſtellt, es können ihm auch ſonſtige Verpflichtungen 
auferlegt werden. Die Entlaſſung iſt widerruflich; wird ſie 
binnen 5 Jahren nicht widerrufen, ſo wird ſie endgültig. 
Gerade dieſe Möglichkeit der Entlaſſung iſt geeignet, auf den 
Verwahrten beſſernd und erziehend zu wirken, ſoweit dies bei 
derartigen Perſönlichkeiten noch in Frage kommen kann. Unter 
den Beſſerungs⸗ und Sicherungsmaßregeln kommen neben der 
Reichsverweiſung, über die Beſonderes nicht zu ſagen iſt, noch 
in Betracht das Arbeitshaus und das Aufenthaltsverbot. 

Das Arbeits haus möchte der Entwurf gründlich um⸗ 
geſtalten. Bisher hat es irgendwelchen erziehlichen Charakter 
nicht. Der Richter überweiſt den Verurteilten der Landes- 
polizeibehörde; in ihr Ermeſſen iſt es geſtellt, ob ſie ihn in 
einem Arbeitshaus unterbringen will. Bettler, Landſtreicher, 
Dirnen, Zuhälter werden wahllos untergebracht, und die 
Unterbringung dient nach der Einrichtung der Anſtalten und 
der Art des Vollzuges im weſentlichen nur dem Zwecke, 
gewiſſe ſozial ſchädliche Elemente für längere Zeit der All- 
gemeinheit fernzuhalten; erzieheriſche und beſſernde Zwecke 
treten nicht in den Vordergrund. Dem entgegen ſoll das Arbeits- 
haus der Zukunft eine Arbeitserziehungsanſtalt wer⸗ 
den. Auf Unterbringung ſoll erkannt werden und zwar un⸗ 
mittelbar durch das Gericht, wenn eine Straftat auf Lieder⸗ 
lichkeit oder Arbeitsſcheu zurückzuführen und wenn die Maß⸗ 
regel erforderlich iſt, um den Verurteilten an ein geſetz⸗ 
mäßi ges und arbeitſames Leben zu gewöhnen. Ob dieſer Zweck 
erreicht werden kann, iſt ohne Bedeutung, kann im einzelnen 
Fall auch ſchwer feſtgeſtellt werden und würde, wo es feſt⸗ 


bduſtellen wäre, eine unberechtigte Bevorzugung der ſog. Un⸗ 
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verbeſſerlichen enthalten. Da das Arbeitshaus Arbeits⸗ 
erziehungsanſtalt ſein ſoll, kann nur Arbeitsfähigen gegen⸗ 
über auf die Unterbringung erkannt werden. Neben langen 
Freiheitsſtrafen iſt die Unterbringung nicht geboten, da hier 


der Zweck durch entſprechenden Strafvollzug erreicht werden 


kann; Perſonen, die ſich nur geringer Verfehlungen ſchuldig ge⸗ 
macht haben, werden in der Regel einer beſonderen Arbeits⸗ 
erziehung nicht bedürfen. Deshalb ſoll die Maßregel auf 
die Fälle der fog. mittleren Kriminalität beſchränkt und nur 
neben Gefängnisſtrafen von mindeſtens 1 Monat und höchſtens 
1 Jahr erkannt werden. Wie über die Unterbringung ſelbſt, 
ſo entſcheidet das Gericht auch über deren Dauer, die das 
Geſetz zwiſchen mindeſtens 6 Monaten und höchſtens 3 Jahren 
feſtſetzt. Der Kreis der unterzubringenden Perſonen wird 
gegenüber dem geltenden Recht erweitert auf Diebſtahl, Be⸗ 
trug, Hehlerei und gemeinſchädliches Verhalten. Soll der 
Zweck der Maßregel erreicht werden, ſo bedingt dies in erſter 
Linie eine entſprechende Geſtaltung des Vollzugs, für den der 
Entwurf einige, durch das Strafvollzugsgeſetz zu ergänzende 
Richtlinien gibt. Als Arbeitshäuſer ſollen, ſoweit möglich, 
nur Anſtalten verwendet werden, die ausſchließlich dazu be⸗ 
ſtimmt ſind oder doch eine räumlich getrennte Abteilung einer 
anderen Anſtalt bilden. Die Inſaſſen ſind in oder außer⸗ 
halb der Anſtalt zu Arbeiten anzuhalten, die ihren Fähig⸗ 
keiten entſprechen und geeignet ſind, ihr Fortkommen zu 
fördern. Der Vollzug ſoll darauf hinwirken, die Arbeitskraft 
ſowie die geiſtigen und ſittlichen Fähigkeiten der Inſaſſen 
zu heben. Die Regel iſt Gemeinſchaftshaft; nicht nur ſollen 
aber Männer und Weiber, ſondern auch Diebe, Hehler, Be— 
trüger von den übrigen Inſaſſen getrennt gehalten werden, 
ebenſo Zuhälter. Der Erziehungszweck bedingt, daß dem 
Untergebrachten die Möglichkeit eröffnet wird, bei guter Füh⸗ 
rung die Zeit der Unterbringung abzukürzen, daß ihm andrer⸗ 
ſeits bei ſchlechter Führung Verlängerung droht. Deshalb 
beſtimmt $ 98, daß die Landespolizeibehörde, die die Unter⸗ 
bringung zu bewirken hat, den Verurteilten nach Ablauf der 
Hälfte der für die Unterbringung beſtimmten Zeit bei guter 
Führung, fleißiger Arbeit und Ausſicht auf künftiges Wohl⸗ 
verhalten vorläufig entlaſſen, andrerſeits, wenn die Unter⸗ 
bringung auf weniger als 3 Jahre bemeſſen iſt, die Dauer 
auf 3 Jahre verlängern kann, wenn die Führung des Ver⸗ 
urteilten zeigt, daß die beſtimmte Zeit nicht ausreicht, um 
ihn an ein geſetzmäßiges und arbeitſames Leben zu gewöhnen. 
Hervorzuheben iſt noch, daß, wenn auf eine Strafe von nicht 
mehr als 3 Monaten erkannt wird, das Gericht anordnen 
kann, daß die Unterbringung an die Stelle der Strafe tritt 
(8 95 Abſ. 4), der einzige Fall, in welchem der Entwurf aus 
praktiſchen Gründen die Grenzen zwiſchen Strafe und Beſ⸗ 
ſerungs⸗ oder Sicherungsmaßnahme verwiſcht. An die Stelle 
der bisherigen Polizeiaufſicht ſetzt der Entwurf in § 103 das 
Aufenthaltsverbot. Gegen die Polizeiaufſicht, insbe⸗ 
ſondere gegen die Art ihrer Handhabung, werden zurzeit be- 
rechtigte Bedenken erhoben. Nicht ſelten geſchieht es, daß der 
unter Polizeiaufſicht Geſtellte, wenn es ihm gelungen iſt, 
nach Verbüßung der Strafe Arbeit und Unterkommen zu 
finden, gerade durch die bloßſtellende polizeiliche Kontrolle 
ſeine Stelle wieder verliert und ihm die Rückkehr in ein ge⸗ 
ordnetes Leben erſchwert wird. Der eigentliche Zweck auch 
der bisherigen Polizeiaufſicht kann nur dahin gehen, zu er⸗ 
möglichen, daß dem Verurteilten, deſſen Aufenthalt an be⸗ 
ſtimmten Orten nach der Art der Straftat oder nach ſeiner 
Perſönlichkeit eine beſondere Gefahr für andere oder für die 
öffentliche Sicherheit bildet, der Aufenthalt an ſolchen Orten 
verboten werden kann. Solches Aufenthaltsverbot zu erlaſſen, 
geſtattet das Geſetz dem Richter in § 103 neben Zuchthaus 
ſtets und in den vom Geſetze beſtimmten Fällen neben Ge⸗ 
fängnis von mindeſtens 1 Jahre. Hat das Gericht ein der⸗ 
artiges Aufenthaltsverbot erlaſſen, das bis auf die Dauer 
von 5 Jahren ausgedehnt werden kann, ſo iſt die Polizei be⸗ 
rechtigt, dem Verurteilten den Aufenthalt an ſolchen Orten 
zu verbieten, an denen ſein Aufenthalt mit der obenerwähnten 
Gefahr verbunden wäre. Dabei iſt aber, um das Fortkommen 
des Verurteilten nicht unnötig zu erſchweren, noch beſonders 
beſtimmt, daß der Verurteilte aus dem Orte des Unter⸗ 
ſtützungswohnſitzes ſowie aus Orten, wo er in einer zum 
Unterhalt ausreichenden Arbeit ſteht oder die Gelegenheit zu 
ſolcher für ihn geſichert oder in anderer Weiſe für ſein Unter⸗ 
kommen und ſeinen Unterhalt geſorgt iſt, wenn möglich, nicht 
ausgewieſen werden ſoll. 
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Die vorſtehenden Ausführungen ergeben, daß der Ent⸗ 
wurf der Forderung nach Verbrechensverhütung, Beſſerung, 
Erziehung und Sicherung weitgehend Rechnung trägt. So 
ſehr zu wünſchen iſt, daß dieſe Beſtimmungen gleichzeitig mit 
den übrigen Vorſchriften des Entwurfs Geſetz werden, ſo iſt 
doch die Befürchtung nicht bon der Hand zu weiſen, daß ihre 
Verwirklichung bei der dermaligen Finanzlage des Reiches 
und der Länder auf erhebliche Schwierigkeiten ſtößt. Es wäre 
in hohem Grade bedauerlich, wenn an derartigen prinzipiellen 
Schwierigkeiten das ganze Reformwerk ſcheitern ſollte, und 
man könnte, wenn dieſe Schwierigkeiten zurzeit nicht zu über⸗ 
winden find, wohl daran denken, im Einführungsgeſetz aus⸗ 
zuſprechen, daß die Beſtimmungen über Beſſerungs⸗ und 
Sicherungsmaßnahmen, die mit dem übrigen Entwurf ja nicht 
gerade in organiſchem, untrennbarem Zuſammenhang ſtehen, 
einſtweilen nicht in Kraft treten follen., 

Von weiteren grundlegenden Anderungen, die der Ent- 
wurf im Allgemeinen Teile bringt, ſind noch folgende her⸗ 
vorzuheben: 

3. Das geltende Recht überläßt die Grundfrage des Straf⸗ 
rechts, die Schuld, abgeſehen von einer Beſtimmung über 
den Irrtum (859), ganz der Wiſſenſchaft und Rechtſprechung. 
Der Entwurf glaubte dieſen Weg nicht gehen zu dürfen und 
hat dem Vorentwurf folgend neben den Beſtimmungen über 
Zurechnungsfähigkeit und Rechtswidrigkeit eine Reihe von 
Vorſchriften über die Schuld aufgenommen. An die Spitze 
des 4. Abſchnittes wird in § 10 Abſ. 1 der Satz geſtellt: 
„Strafbar iſt nur, wer ſchuldhaft handelt.“ Der Entwurf 
bekennt ſich damit zum Grundſatz der Schuldhaftung. Keine 
Strafe ohne Schuld. Anders bei Beſſerungs- und Sicherungs⸗ 
maßregeln, die häufig im Intereſſe der Allgemeinheit oder des 
Betroffenen auch dann erforderlich werden können, wenn letz⸗ 
teren keine Schuld im ſtrafrechtlichen Sinne trifft. Nach $ 10 
Abſ. 2 handelt ſchuldhaft, wer den Tatbeſtand einer ſtraf⸗ 
baren Handlung vorſätzlich oder fahrläſſig verwirklicht und 
zur Zeit der Tat zurechnungsfähig iſt. Sind Vorſatz und 
Fahrläſſigkeit, oder iſt die Zurechnungsfähigkeit ausgeſchloſſen, 
ſo entfällt die Schuld und damit die Strafbarkeit. In den 
88 11—14 werden die Begriffe des Vorſatzes und der 


Fahrläſſigkeit feſtgelegt. Man könnte Bedenken tragen, 


ob eine derartige Begriffsfeſtlegung im Geſetze — das gleiche 
Bedenken kehrt bei der Lehre von der Teilnahme wieder — 
ſich überhaupt empfiehlt und ob ſie nicht beſſer, wie bisher, 
der Wiſſenſchaft und Rechtſprechung überlaſſen bliebe. Ein 
modernes StGB. wird ſich jedoch einer Feſtlegung der weſent⸗ 
lichſten allgemeinen Begriffe kaum entziehen können; wie 
nachteilig der Mangel ſolcher Feſtlegung iſt, zeigt beiſpiels⸗ 
weiſe die Unklarheit, welche hinſichtlich der vom geltenden 
StGB. vielfach verwendeten Begriffe „vorſätzlich“, „wiſſent— 
lich“, „abſichtlich“ herrſcht, die an der einen Stelle dieſe, an 
der anderen eine ganz andere Bedeutung haben: oft bezeichnet 
„wiſſentlich“ nur den direkten Dolus, oft auch den Eventual⸗ 
dolus, ebenſo wird „abſichtlich“ an der einen Stelle für Ab- 
ſicht im engeren Sinne, an der anderen für direkten Dolus 
gebraucht, an einer dritten umfaßt er auch den Eventualdolus. 
Dieſer Unſicherheit macht der Entwurf ein Ende, indem er 
die Begriffe des Vorſatzes und der Fahrläſſigkeit umſchreibt. 
„Vorſätzlich“ handelt, wer den Tatbeſtand einer ſtrafbaren 
Handlung mit Wiſſen und Willen verwirklicht. Die Begriffs⸗ 
beſtimmung folgt der reichsgerichtlichen Rechtſprechung, ohne 


Stellung zu nehmen zu dem wiſſenſchaftlichen Streit bezüg⸗ 


lich Wiſſens⸗ und Willenstheorie. „Vorſätzlich“ handelt aber 
auch derjenige, der die Verwirklichung des Erfolgs nur für 
möglich hält, jedoch für den Fall der Verwirklichung mit ihr 
einverſtanden iſt. Damit iſt auch der Begriff des Eventual⸗ 
dolus feſtgelegt. Als Arten des Vorſatzes kommen weiter in 
Betracht „wiſſentliches“ und „abſichtliches“ Handeln. 
Wo das Geſetz vom wiſſentlichen Handeln ſpricht, genügt 
Eventualdolus nicht; „abſichtlich“ handelt der, dem es darauf 


ankommt, einen Erfolg, der im Geſetz bezeichnet iſt, herbei⸗ 


zuführen. Bei der Fahrläſſigkeit (§ 14) unterſcheidet der 
Entwurf zwiſchen unbewußter und bewußter, je nachdem der 
Täter infolge Außerachtlaſſung der von ihm zu verlangenden 
Sorgfalt nicht vorausſieht, daß der Tatbeſtand der ſtraf⸗ 
baren Handlung ſich verwirklichen könne, oder, obwohl er dies 
für möglich hält, darauf vertraut, daß es nicht geſchehen werde. 

In dieſem Zuſammenhang behandelt der Entwurf auch 
die ſchwierige Frage des Irrtums. Das geltende Recht 
gedenkt feiner lediglich in 8 59 StB. Die Recht⸗ 
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ſprechung des Reichsgerichts und des Reichsmilitärgerichts 
legt den §8 59 dahin aus, daß fie unkerſcheidet zwiſchen 
dem Irrtum über Tatſachen und dem Irrtum über das Be⸗ 
ſtehen, die der Anwendbarkeit und die Auslegung von Rechts⸗ 
ſätzen und innerhalb des Rechtsirrtums zwiſchen ſtraf⸗ 
rechtlichem und außerſtrafrechtlichem Irrtum. Der nichtſtraf⸗ 
rechtliche Rechtsirrtum wird dem Tatſachenirrtum gleichgeſtellt, 
und beide ſchließen den Vorſatz aus, dagegen iſt der ſtraf⸗ 
rechtliche Irrtum unbeachtlich; wer über einen ſtrafrechtlichen 
Begriff irrt und infolgedeſſen ſich nicht bewußt iſt, daß er 
den Tatbeſtand einer ſtrafbaren Handlung verwirklicht, wird 
ſo angeſehen, als hätte er den Tatbeſtand mit Wiſſen und 
Willen verwirklicht, vorſätzlich gehandelt. Dieſe Rechtſprechung 
wurde, und nicht mit Unrecht, heftig angefochten. Zunächſt 
iſt ſchon die Grenze zwiſchen ſtrafrechtlichem und außerſtraf⸗ 
rechtlichem Irrtum ſehr ſchwer zu ziehen; ſodann hat die 
Rechtſprechung den Kreis des Strafrechtsirrtums überaus 
weit ausgedehnt, indem ſie eine Menge von Begriffen, die 
an ſich ohne Zweifel zivil⸗ oder öffentlich⸗ rechtlicher Natur 
ſind, um deswillen als Begriffe des Strafrechts erklärt, weil 
ſie in einem ſtrafrechtlichen Tatbeſtande Verwendung gefunden 
haben, in das Strafgeſetz aufgenommen worden ſind. Man 
geht wohl nicht zu weit, wenn man gerade dieſe Behandlung 
des Irrtums als einen der hauptſächlichſten Gründe 
anſieht, daß das Volk häufig über ein ſtrafgerichtliches Urteil 
den Kopf ſchüttelt. Drei Inſtanzen bemühen ſich vielleicht, 
einen in einem ſtrafrechtlichen Tatbeſtande verwendeten Be⸗ 
griff, z. B. des Kaufmanns, der Bilanz, des Spreng⸗ 
ſtoffs uſw. in ſeiner richtigen Bedeutung gerade an dieſer 
Stelle des Geſetzes zu erfaſſen; jede Inſtanz legt ihn vielleicht 
anders aus, die letzte entſcheidet, und nun ſagt man: Du 
Angeklagter mußteſt den Begriff ſo auslegen, wie wir es 
getan haben; haſt du ihn anders ausgelegt, magſt du dich 
dabei etwa auch in Übereinſtimmung befunden haben mit der 
Auslegung der beiden vorhergehenden Inſtanzen, und haſt 
du infolgedeſſen geglaubt, nichts Verbotenes zu tun, den Tat⸗ 
beſtand der dir zur Laſt gelegten Straftat nicht zu verwirk⸗ 
lichen, ſo haſt du dich in einem ſtrafrechtlichen Irrtum be⸗ 
funden, auf den du dich nicht berufen kannſt; es trifft dich 
demnach die volle Strafe des vorſätzlich Handelnden. Kann 
es dem Angeklagten verdacht werden, wenn er ein ſolches 
Urteil nicht verſteht und als unbillig empfindet? Der Vor⸗ 
entwurf konnte ſich noch nicht entſchließen, den Unterſchied 
zwiſchen ſtrafrechtlichem und außerſtrafrechtlichem Irrtum auf⸗ 
zugeben; auch die Kommiſſion hielt in erſter Leſung noch 
daran feſt, in zweiter Leſung hat ſie mit dieſem Unterſchied 
aufgeräumt, und die Stellung des Entwurfs zur Irrtums⸗ 
frage iſt nun die folgende: Wer infolge eines Irrtums, mag 
er ein tatſächlicher oder rechtlicher, ſtrafrechtlicher oder außer⸗ 
ſtrafrechtlicher, verſchuldeter oder unverſchuldeter ſein, ein zum 
geſetzlichen Tatbeſtand gehöriges Merkmal nicht als vorhanden 
annimmt, handelt nicht vorſätzlich, kann alſo wegen Vorſatzes 
überhaupt nicht, wegen Fahrläſſigkeit nur dann beſtraft wer⸗ 
den, wenn es ſich um ein Delikt handelt, deſſen fahrläſſige 
Begehung das Geſetz unter Strafe ſtellt, und wenn ſein 
Irrtum verſchuldet iſt. Der Entwurf ſpricht dieſen Satz nicht 
ausdrücklich aus, weil er ſich aus der Begriffsbeſtimmung des 
Vorſatzes von ſelbſt ergibt. Nicht vorſätzlich handelt ferner, 
wer irrtümlich einen Tatbeſtand annimmt, der, wenn er vor⸗ 
läge, die Rechtswidrigkeit ausſchließen würde, wenn er alſo 
z. B. irrtümlich glaubt, in Notwehr, in Notſtand, in er⸗ 
laubter Selbſthilfe uſw. zu handeln ($ 11 Abſ. 2). Auch hier 
wird nach der Quelle des Irrtums nicht unterſchieden; der 
Vorſatz iſt in gleicher Weiſe ausgeſchloſſen, mag der Täter aus 
tatſächlichem Irrtum glauben, ſich in Notwehr zu befinden, 
oder mag er ſich über den Begriff des gegenwärtigen Angriffs 
bei der Notwehr irren. | 
Neben diefen den Vorſatz ausſchließenden Irrtum tritt 
der Irrtum des vorſätzlich Handelnden. Hier verwirklicht der 
Täter mit Wiſſen und Willen in Kenntnis des Vorhanden⸗ 
ſeines aller geſetzlichen Tatbeſtandsmerkmale den Tatbeſtand; 
weiß auch, daß ein die Rechtswidrigkeit ſeines Handelns aus⸗ 
ſchließender Tatbeſtand nicht vorliegt, z. B. bei der Notwehr, 
daß er ſich nicht einem „gegenwärtigen“ rechtswidrigen An⸗ 
griff gegenüber befindet, hält aber irrtümlich die Tat für 
erlaubt, ſei es, weil er nicht weiß, daß ſein den geſetzlichen 
Tatbeſtand erfüllendes Tun verboten iſt, ſei es, daß er glaubt, 
es ſtehe ihm ein Rechtfertigungsgrund zur Seite, den das 
Geſetz nicht kennt, z. B. Notwehr ſei auch gegenüber Linem 
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ſei berechtigt, ein ungezogenes Kind, auch wenn es nicht ſein 
eigenes iſt, zu züchtigen. Dieſen Irrtum des vorſätzlich Han⸗ 
delnden regelt § 12. Hier wird zwiſchen entſchuldbarem und 
unentſchuldbarem Irrtum unterſchieden; bei entſchuldbarem 
iſt der Täter ſtraffrei, bei unentſchuldbarem wird er wegen vor⸗ 
ſätzlichen Handelns beſtraft, aber nach dem milderen Straf⸗ 
rahmen des § 110. Unbeachtlich iſt wie bisher die irrige An⸗ 
nahme des Täters, ſein Handeln ſei nicht mit Strafe be⸗ 
droht. Ob der Entwurf die Irrtumsfrage reſtlos befrie⸗ 
digend löſt, und ob man nicht ſchließlich doch noch den letzten 
Schritt tut und das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit zum 
Beſtandteil des Vorſatzbegriffs macht, kann dahingeſtellt 
bleiben. 

Zwei Punkte ſeien noch aus dem 4. Abſchnitt des All⸗ 
gemeinen Teiles als weſentliche Ergänzungen oder Anderungen 
des geltenden Rechts erwähnt, die Regelung der fehlenden 
oder verminderten Zurechnungsfähigkeit und des Notſtandes. 

Ten Begriff der fehlenden Zurechnungsfähig⸗ 
keit umſchreibt der Entwurf gleich dem geltenden Recht und 
dem Vorentwurf nach der ſog. gemiſchten (biologiſch⸗pſycho⸗ 
logiſchen) Methode: es werden die Geiſteszuſtände, die zu 
einer Aufhebung der Zurechnungsfähigkeit führen können, im 
Geſetz bezeichnet und daran die pſychologiſchen Wirkungen 
angeſchloſſen, die als Folge jener biologiſchen Merkmale ein⸗ 
treten müſſen, um Unzurechnungsfähigkeit zu begründen. An 
die Stelle der „Bewußtloſigkeit“ des 8 51 StGB. ſetzt der 
Entwurf in § 18 die „Bewußtſeinsſtörung“, jede erhebliche 
Beeinträchtigung des Bewußtſeins. Neben die Bewußtſeins⸗ 
ſtörung und die krankhafte Störung der Geiſtestätigkeit tritt 
als dritter biologiſcher Zuſtand die Geiſtesſchwäche. Das 
pſychologiſche Merkmal ſieht der Entwurf nicht mehr, wie 
851 StGB., in dem Ausſchluß der freien Willensbeſtimmung 
und vermeidet damit den Anſchein, als wolle das Geſetz in 
der Frage des Determinismus und Indeterminismus zu⸗ 
gunſten des letzteren Stellung nehmen; er zerlegt vielmehr 
dieſes pſychologiſche Merkmal in die Fähigkeit, das Ungeſetz⸗ 
liche der Tat einzuſehen, und in die Fähigkeit, den Willen 
dieſer Einſicht gemäß zu beſtimmen. 

Neu iſt die Berückſichtigung der verminderten Zu⸗ 
rechnungs fähigkeit. Sie wird, der Forderung der 
Wiſſenſchaft und den Bedürfniſſen der Praxis entſprechend, 
als zwingender Strafmilderungsgrund berückſichtigt. 88 18 
Abſ. 2, 111, 110. 

Weſentliche Anderungen zeigt auch die Regelung des 
Notſtandes und der Nothilfe (8 22). Zunächſt ſieht der 


Entwurf von einer Beſchränkung des Kreiſes der notſtands⸗ 


fähigen Güter ab; nicht nur zum Schutze von Leib und 
Leben, ſondern auch zum Schutze anderer Rechtsgüter kann 
der Bedrohte ſich an fremden Rechtsgütern, und auch hier 
an Beſchränkung auf Perſon oder Sache, vergreifen. Die 

efahr, die zu der Notſtandshandlung führt, muß gegen⸗ 
wärtig, unverſchuldet, nicht anders abwendbar ſein, und es 


muß die nahe Möglichkeit eines erheblichen Schadens be⸗ 


ſtehen, den der Bedrohte zu tragen rechtlich nicht verpflichtet 
iſt. Die Ausdehnung der Notſtandsfähigkeit auf alle Rechts⸗ 
gäter macht die weitere Einſchränkung nötig, daß der Täter 
ſih Ei gegenüberſtehenden Intereſſen pflichtmäßig berück⸗ 
ichtigt. 

Vom Fall des Notſtandes, in welchem der Täter handelt, 
um von ſich einen Schaden abzuwenden, unterſcheidet der 
Entwurf den Fall der Nothilfe, wo der Täter tätig wird, 
um von einem anderen einen Schaden abzuwenden. Die Not⸗ 
hilfe iſt gegenwärtig nur zum Schutze Angehöriger geſtattet. 
Dieſe Einſchränkung entbehrt der innerlichen Rechtfertigung 
und führt zu unerfreulichen Ergebniſſen, insbeſondere ſo 
lange die Rechtſprechung auf dem Standpunkte ſteht, daß 
jeder, ſei es auch lediglich zu Heilzwecken, und vollkommen 
lege artis erfolgende ärztliche Eingriff eine vorſätzliche, rechts- 
widrige Körperverletzung bildet, die nur durch die Einwilligung 
es Kranken oder feines geſetzlichen Vertreters der objek⸗ 
tiven, durch den entſchuldbaren Irrtum des Arztes, die Ein⸗ 
willigung liege vor, der ſubjektiven Rechtswidrigkeit entkleidet 
wird. Der Arzt, der einem Nichtangehörigen Nothilfe leiſtet 
und dabei in deſſen körperliche Unverſehrtheit eingreift, läuft 
alſo ſtets Gefahr, wegen Körperverletzung verfolgt zu werden, 
wenn er ſich nicht vorher der Einwilligung des Kranken oder 
ſeines geſetzlichen Vertreters verſichert hat; handelt es ſich 

um die durch die Notlage der Mutter gebotene Ein⸗ 
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leitung einer Frühgeburt oder um die Perforation des Kindes, 
ſo kann nicht einmal die Einwilligung der Mutter den Arzt 
freimachen, denn die Mutter kann wohl über ſich, nicht aber 
über das Leben des Fötus verfügen. Dieſe Mißſtände be⸗ 
ſeitigt der Entwurf, indem er — abgeſehen von ſeiner ohnehin 
völlig veränderten Stellungnahme zur rechtlichen Natur ärzt⸗ 
licher Heilbehandlung — die Nothilfe jedem Dritten gegen⸗ 
über, auch wenn er nicht Angehöriger iſt, zuläßt. Im übrigen 
ſind die Vorausſetzungen der Nothilfe die gleichen wie die 
des Notſtandes, jedoch mit dem Unterſchiede, daß es bei der 
Nothilfe nicht darauf ankommt, ob die Gefahr von irgend⸗ 
einer Seite verſchuldet iſt oder nicht. Bei der Nothilfe wird 
weiter gefordert, daß ſie nicht gegen den rechtlich beachtlichen 
Willen des Gefährdeten geleiſtet werden darf. Einwilligung 
des Gefährdeten iſt nicht erforderlich; aber ſein entgegenſtehen⸗ 
der, ausdrücklich oder durch ſchlüſſige Handlungen erklärter 
oder vom Nothelfer vermuteter (nicht bloß zu vermutender) 
Wille darf nicht mißachtet werden, mag es ſich um Eingriffe 
in die Rechtsgüter des Gefährdeten ſelbſt oder zu ſeiner Ret⸗ 
tung in diejenigen Dritter handeln. Indem der Entwurf den 
Notſtand und die Nothilfe ebenſo wie die Notwehr ausdrücklich 
als „nicht rechtswidrig“ erklärt, bringt er zum Ausdruck, daß 
ſtrafbare Teilnahme an einer Notſtands⸗(Nothilfe⸗) oder Not⸗ 
wehrhandlung nicht möglich und ſolchen Handlungen gegen⸗ 
über, weil fie nicht rechtswidrig ſind, Notwehr nicht zu⸗ 
läſſig iſt. 

4. Auch der 6. Abſchnitt „Täter und Teilnehmer“ bringt 
beachtenswerte Anderungen. Zunächſt legt auch hier wie im 
4. Abſchnitt der Entwurf die Begriffe feſt: er ſagt, was unter 
Täter, mittelbarem Täter, Mittäter, Anſtifter und Gehilfen 
zu verſtehen iſt. Von Intereſſe iſt nur die Beſtimmung des 
„mittelbaren Täters“ (§ 26 Abſ. 2) und des „Mit⸗ 


täters“ (8 27). Mittelbarer Täter iſt, wer vorſätzlich. 


veranlaßt, daß eine Straftat durch einen anderen zur Aus⸗ 
führung gelangt, der dieſe Tat nicht ſelbſt vorſätzlich begeht 
oder der nicht zurechnungsfähig iſt. Der mittelbare Täter 
will die Tat als ſeine eigene begehen, ſich zu ihrer Aus⸗ 
führung aber eines anderen bedienen, der ſeinerſeits dieſe 
Tat nicht begehen will, ſei es, daß er unzurechnungsfähig iſt 
oder nicht vorſätzlich oder doch nicht mit dem gerade zu dieſer 
Tat erforderlichen Vorſatz handelt. Er will den Ausführenden 
nur als Werkzeug benützen und unterſcheidet ſich dadurch vom 
Anſtifter, der davon ausgeht, daß der Angeſtiftete die Tat 
‚al3 eigene begehen könne und wolle, der ſeinerſeits nur an 
der fremden Tat teilnehmen will. — Mittäter iſt, wer 
mit einem anderen den Vorſatz, gemeinſam eine Straftat zu 
begehen, gemeinſam verwirklicht. Aus der Faſſung ergibt 
ſich, daß Mittäter und Gehilfe ſich nur durch die Richtung 
des Vorſatzes unterſcheiden; der Mittäter will zuſammen mit 
dem anderen die Straftat begehen, der Gehilfe will eine 
fremde Tat fördern. — Von beſonderer Wichtigkeit iſt in 
dieſem Abſchnitt das Aufgeben der ſog. Akzeſſorietät 
der Anſtiftung und Beihilfe. Wiſſenſchaft und Recht⸗ 
ſprechung gehen überwiegend dahin, daß der Anſtifter und der 
Gehilfe nur beſtraft werden kann, wenn eine ſtrafbare Haupt⸗ 
tat vorliegt. Hat der Anſtifter oder der Gehilfe den Haupt⸗ 
täter für zurechnungsfähig gehalten, es ſtellt ſich aber nach⸗ 
träglich heraus, daß er nicht zurechnungsfähig iſt und des⸗ 
halb nicht beſtraft werden kann, ſo muß auch der Anſtifter 
und der Gehilfe ſtraflos bleiben. Dieſes Ergebnis widerſpricht 
dem natürlichen Rechtsempfinden. Deshalb beſtimmt der Ent⸗ 
wurf im § 28 Abſ. 1 Satz 2, daß der Anſtifter auch dann 
ſtrafbar bleibt, wenn ſich nachträglich ergibt, daß der An⸗ 
geſtiftete in Wahrheit nicht vorſätzlich gehandelt hat oder nicht 
zurechnungsfähig geweſen iſt. Es wird alſo hier der Fall 
getroffen, wo der Anſtifter annahm, der Angeſtiftete ſei zu⸗ 
rechnungsfähig und handle mit dem für die betreffende Tat 
erforderlichen Vorſatz, während in Wirklichkeit das eine oder 
das andere oder beides nicht zutrifft. Wer umgekehrt weiß 
oder annimmt, der andere, durch den er eine Straftat ver- 
wirklichen laſſen will, ſei unzurechnungsfähig oder handle 
nicht mit dem erforderlichen Vorſatz, kann nie Anſtifter ſein, 
denn der Anſtifter will ja ſtets, daß der Angeſtiftete die Tat 
als ſeine eigene ſchuldhaft begeht; er iſt mittelbarer Täter, 
der durch den wirklich oder vermeintlich Unzurechnungsfähigen 
oder nicht mit dem nötigen Vorſatz Handelnden als ſein 
Werkzeug, die Tat als ſeine eigene begehen will. In dieſem 
Falle ſind der Praxis Schwierigkeiten zuweilen dann er⸗ 
wachſen, wenn ſich nachträglich ergab, daß der vom mittel⸗ 
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baren Täter für unzurechnungsfähig uſw. Gehaltene in Wirk⸗ 
lichkeit zurechnungsfähig war und die Tat als eigene mit 
dem erforderlichen Vorſatz beging. Nach dem Entwurf § 26 
Abſ. 1 Satz 2 fol auch in dieſem Falle mittelbare Täter⸗ 
ſchaft vorliegen. — Noch ſchlimmere Folgen zeitigt die bis- 
herige Praxis bei der Beihilfe. Denn der Gehilfe bleibt man— 
gels ſtrafbarer Haupttat nicht nur dann ſtraflos, wenn er 
irrtümlich angenommen hat, der unterſtützte Haupttäter ſei 
voll verantwortlich zu machen, während ſich nachher das 
Gegenteil herausſtellt, ſondern ſelbſt dann, wenn er von Uns 
fang an die die Strafbarkeit des Uuterſtützten ausſchließenden 
Umſtände kennt. Dieſen Mißſtand beſeitigt der Entwurf, in⸗ 
dem er in § 29 Abſ. 1 Satz 2 beſtimmt, daß es für die Straf- 
barkeit des Gehilfen ohne Bedeutung iſt, ob der andere das 
Verbrechen oder Vergehen vorſätzlich begeht, und ob er zu— 
rechnungsfähig iſt, und ob der Gehilfe dies weiß. 

Endlich regelt der Entwurf in dieſem Abſchnitt in § 30 
noch die bisher beſtrittene Frage der Teilnahme an 
Sonderdelikten, und zwar im Anſchluß an die Recht- 
ſprechung dahin, daß der mittelbare Täter, der Anſtifter und 
Gehilfe in Fällen, in denen das Geſetz beſtimmt, daß beſondere 
Eigenſchaften oder Verhältniſſe die Strafbarkeit begründen, 
auch dann ſtrafbar ſind, wenn dieſe Umſtände bei ihnen nicht 
vorliegen. Der Nichtbeamte kann alſo Anſtifter zu einem 
Amtsverbrechen, der Nichtehemann Gehilfe zu der Verkuppe⸗ 
lung der Ehefrau ſein. Da jedoch die Perſonen, die außer⸗ 
halb des Pflichtenkreiſes des Täters ſtehen, häufig mindere 
Schuld trifft, als den die beſondere Pflicht verletzenden Täter, 
ſo kann die Strafe des mittelbaren Täters und des An⸗ 
ſtifters nach Maßgabe des S 111 gemildert werden. 

5. Im 11. Abſchnitt: Nebenſtrafen und Nebenfolgen iſt 
als neu die Beſtimmung in $ 81 zu erwähnen über die Re— 
habilitation. Das geltende Recht kennt eine ſolche nicht; 
ſie kann nur im Wege der Gnade erreicht werden. Der Ent⸗ 
wurf gibt dem Gericht die Befugnis, verlorene Ehrenrechte 
wieder zu verleihen, und zwar entſprechend dem Standpunkt, 
den er hinſichtlich der Stellung und der Aufgaben des Rich⸗ 
ters einnimmt, in weitem Umfange. Das Gericht kann dem 
zu Tod oder Zuchthaus Verurteilten die nach $ 74 ohne wei⸗ 
teres verlorenen Fähigkeiten, öffentliche Amter zu bekleiden 
und mit der Waffe im Heere oder in der Marine zu dienen, 
wieder verleihen. Es kann ebenſo dem Verurteilten, dem 
Ehrenrechte nach 88 75, 76 aberkannt worden ſind, dieſe 
ganz oder teilweiſe wiedergeben, ſelbſtverſtändlich aber nur 
die verlorenen Fähigkeiten, nicht die zur Zeit der Verurteilung 
innegehabten und verlorenen Rechte, wie das bekleidete Amt. 
Die Wiederverleihung kann jedoch nur dann erfolgen, wenn 
bei Zuchthaus mindeſtens 5, im übrigen mindeſtens 3 Jahre 
nach Verbüßung, Verjährung oder Erlaß der Strafe verſtrichen 
ſind und der Verurteilte während dieſer Zeit ſich ehrenhaft 
geführt und beſonderer Berückſichtigung würdig gezeigt, ſich 
auch nach Kräften bemüht hat, den durch die Tat entſtandenen 
Schaden wieder gutzumachen. Vorentwurf und Kommiſſions⸗ 
entwurf wollten gleichzeitig mit der Rehabilitation im vor⸗ 
erwähnten Sinne dem Gericht auch die Entſcheidung darüber 
zuweiſen, ob der Vermerk über die Verurteilung im Straf⸗ 
regiſter uſw. zu löſchen ſei. Der Entwurf erachtet nur die im 
8 81 behandelte Rehabilitation als zur Regelung im StGB. 
geeignet und überläßt die Frage der Löſchung der Verwaltung. 
Das Geſetz v. 9. April 1920 hat dieſe Frage bereits geregelt. 

6. Eine grundlegende Anderung hat endlich im Ab⸗ 
ſchnitt 14 das Inſtitut der Verjährung erfahren Der 
Entwurf ſetzt in 88 121 ff. an die Stelle der bisherigen Unter⸗ 
brechung der Verjährung, die auf Grund gewiſſer behörd— 
licher Handlungen mit der Folge eintritt, daß die bisher ver⸗ 
ſtrichene Friſt außer Betracht bleibt und eine neue Verjährung 
beginnt, die Verlängerung der Verjährungsfriſt. Die bisher 
übliche Unterbrechung zeigt eine Reihe von Mängeln. Schon 
der Umſtand, daß die Unterbrechung beliebig oft geſchehen 
und damit eine Straftat überhaupt der Verjährung entzogen 
werden kann, erſcheint bedenklich, da auf dieſe Weiſe der der 
Verjährung zugrunde liegende Gedanke vollkommen verblaßt, 
wonach der Verfolgbarkeit und der Vollſtreckbarkeit gewiſſe 
zeitliche Grenzen gezogen ſein ſollen. Dazu kommt die un⸗ 
angemeſſene Stellung, die dem Gerichte bei der Verfolgungs⸗ 
verjährung zugemutet wird. Ohne eigenes Ermeſſen zu haben, 
iſt es gezwungen, auf Antrag der Staatsanwaltſchaft irgend- 
eine richterliche Handlung vorzunehmen, die anſcheinend ande⸗ 
ren Zwecken dient, in Wirklichkeit aber nur eine Unterbrechung 
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der Verjährung herbeiführen ſoll. Dieſe Mißſtände werden 
beſeitigt, wenn an die Stelle der Unterbrechung der Ver⸗ 
jährung die Verlängerung der Verjährungsfriſt tritt. Bei 
der Verfolgungsverjährung prüft das Gericht auf Antrag der 
Staatsanwaltſchaft, ob die beſonderen Umſtände des Falles 
eine Verlängerung der Friſt gebieten. Bejaht es die Frage, 
ſo verlängert es die Friſt, die geſamte Verlängerung darf 
aber, auch wenn ſie mehrfach geſchieht, bei Verbrechen 
10 Jahre, bei Vergehen 3 Jahre nicht überſteigen. Iſt für 
die Verjährung eine kürzere Friſt als 3 Jahre vorgeſehen, 
ſo darf die einzelne Verlängerung nicht über die Dauer der 
urſprünglichen Friſt hinausgehen. Bei der Vollſtreckungs⸗ 
verjährung liegt die Verlängerung in der Hand der Voll⸗ 


ſtreckungsbehörde. Auch hier wird eine zeitliche Grenze geſetzt. 


Bei Todesſtrafe, Zuchthaus und anderen Freiheitsſtrafen von 
mehr als 5 Jahren darf auch bei mehrfacher Verlängerung 
insgeſamt die Friſt höchſtens um die Hälfte, bei anderen 
Strafen höchſtens um die Dauer der urſprünglichen Friſt 
verlängert werden. 

7. Einſchneidende Anderungen bringt endlich der Entwurf 
im 15. Abſchnitt auf dem Gebiete des Jugendſtrafrechts. 
Die weſentlichſten Beſtimmungen dieſes Abſchnitts find in 
den vor einiger Zeit erſchienenen Entwurf eines Jugend⸗ 
gerichtsgeſetzes übernommen worden und ſcheiden damit 
hier aus. 

8. Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß der 


Entwurf ein Problem, das Wiſſenſchaft und Praxis ſeit 
Jahren lebhaft beſchäftigt, zwar nicht gelöſt, aber immerhin 


der Löſung um einen Schritt näher gebracht hat: die Schei⸗ 
dung des kriminellen von dem rein polizeilichen 
Unrecht. Schon der Vorentwurf und der Kommiſſions⸗ 
entwurf hatten hier vorgearbeitet, indem ſie den Übertretungen 


ein eigenes Buch mit einem allgemeinen und einem beſonderen 


Teil widmeten. Der Entwurf geht noch einen Schritt weiter, 


indem er einzelne, offenſichtlich kriminellen Charakter tra⸗ 


gende Straftaten wie Bettel, Landſtreicherei, Tierquälerei u. a. 
aus den Übertretungen ausſcheidet und zu Vergehen macht und 
die für das zweite Buch übrigbleibenden Übertretungen, die 
vorwiegend polizeilichen Charakter haben, lediglich mit Geld⸗ 
und nur bei wiederholtem Rückfall mit Haftſtrafe bedroht. 
Weitere Entwicklung nach dieſer Richtung bleibt ſpäterer Ar⸗ 
beit vorbehalten und wird vorausſichtlich dahin führen, die 
Polizeidelikte völlig aus dem Strafgeſetzbuch auszuſcheiden 


und in einem beſonderen Reichspolizeiſtrafgeſetzbuch zuſammen⸗ 


zufaſſen. 


Von Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 


9. 
* 
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BE. Vorentwurf von 1909; GE. = Gegenentwurf von 1911; N 


KE. = Kommiffiongentwurf von 1913; €. = Entwurf von 1919. 


Wir ſchreiben den 2. März 1921. Heute würde Franz 


von Liſzt und würden wir, ſeine Schüler und Freunde mit 
ihm, ſeinen 70. Geburtstag gefeiert haben, wenn er nicht vor 
der Zeit abberufen worden wäre. Draußen vor der Stadt, 
wo unter hohen Bäumen ſeine Aſche ruht, weilten meine 
Gedanken bei ihm, dem Dahingeſchiedenen. Jetzt, da ich die 
Feder anſetze zur Niederſchrift dieſer Betrachtungen, weiß 
ich ihn lebendig in dem Werk, das er geſchaffen. Denn ſo 
wenig es ihm vergönnt geweſen, an der geſetzlichen Formu⸗ 
lierung der Reformideen mitzuwirken, ſo ſind ſie doch zu 
einem überwiegenden Teile ſein geiſtiges Beſitztum und das 
Erbe, das er uns hinterlaſſen hat. 

Gleich in den einleitenden Bemerkungen der Denkſchrift 
zum Entwurf von 1919 begegnet uns die Auffaſſung, daß 
die Strafe nach Art und Maß der Perſönlichkeit des Täters 
anzupaſſen ſeir). Und in der Tat iſt es dieſe Auffaſſung, die 
den kriminalpolitiſch bedeutſamen Abſchnitten des Entwurfs 


das Gepräge gibt. Uns bedeutet ſie ſchon eine Selbſtverſtänd⸗ 


lichkeit. Als vor etwa 40 Jahren Liſzt dem Strafrecht der 
Zukunft dieſe Aufgabe ſtellte ?), ſtieß er auf heftigſten Wider⸗ 
ſpruch; und noch vor 12 Jahren widmete der Wortführer 
der klaſſiſchen Strafrechtsſchule dieſem „Hauptgrundſatz der 


1) Vgl. S. 5 und 11. 1 
2) Zuerſt in ſeinem Marburger Univerſitätsprogramm 1 
(Aufſätze I S. 126); dann wiederholt (II S. 56f., 88). 7 
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modernen Richtung“ eine eigene Streitſchrift, in der er die 
neue Lehre als Ketzerei verdammte. Heute aber wird kein 
noch ſo dickes Buch über die Vergeltungsſtrafe mehr im⸗ 
ſtande ſein, dem Geſetzgeber die neu erſchloſſenen Horizonte 
zu verſperren. 

Von den 370 Paragraphen des Strafgeſetzbuchs entfallen 
79 auf den allgemeinen, 291 auf den beſonderen Teil. Von 
den 435 Paragraphen des Entwurfs ſind 151 den allgemeinen 
Lehren, 284 den beſonderen Tatbeſtänden gewidmet. Von den 
Rechtsfolgen des Unrechts handeln im Strafgeſetzbuch 30, im 
Entwurf 94 Ziffern s). — In dieſen wenigen, ganz äußer⸗ 
lichen Zahlenverhältniſſen kommen die großen Richtlinien der 
Reform zu deutlichem Ausdruck; in dogmatiſcher Hinſicht: 
Reduktion der Strafdrohungen auf konzis gefaßte, von aller 
Kaſuiſtik losgelöſte Tatbeſtände im beſonderen, und fchär- 
fere Umgrenzung der generellen Vorausſetzungen der Straf⸗ 
barkeit im allgemeinen Teil; in kriminalpolitiſcher Hinſicht: 
Ausbau des Syſtems der Rechtsfolgen des Unrechts über die 
eigentlichen Strafmittel hinaus nach Seiten der Erziehung, 
der Beſſerung und Sicherung, ſowie Ausgeſtaltung einer dem 
geltenden Recht faſt ganz unbekannt gebliebenen Strafzumeſ⸗ 
ſungslehre. 

Der Entwurf zerfällt‘ in zwei Bücher, deren erſtes den 
Verbrechen und Vergehen, deren zweites den Übertretungen 
gewidmet iſt. Die Motive weiſen ausdrücklich darauf hin, 
daß damit der erſte Schritt zur völligen Ablöſung des Polizei⸗ 
ſtrafrechts vom Kriminalſtrafrecht getan ſei, dem der zweite 
in Geſtalt der Verweiſung der Verfolgung von Übertretungen 
in ein beſonderes Verfahren alsbald folgen werde. Wie ſtolz 
waren wir doch einſt auf die Errungenſchaft des Jahres 1848: 
„Die Verwaltungsrechtspflege hört auf; über alle Rechtsver⸗ 
letzungen entſcheiden die Gerichte. Der Polizei ſteht keine 
Strafgerichtsbarkeit zu!“ Nun ſchwingt der Pendel wieder 
zurück. — Dagegen lehnt der Entwurf es ab, die ſtrafrecht— 
lichen Nebengeſetze einzuarbeiten. Die Denkſchrift führt dafür 


eine Reihe von Gründen an, verſchweigt aber den entſcheiden⸗ 


den: die Unmöglichkeit der Loslöſung der Strafdrohungen 
von den Normen, auf die fie ſich beziehen. Das iſt im all- 
geme inen nur dort möglich, wo die Normen dem ungeſetzten 
Rechte angehören. 

Was zunächſt den allgemeinen Teil betrifft, ſo iſt die ſo 
völlig verunglückte Syſtematik des Geſetzes und auch noch des 
VE. nach dem Vorgang des GE. und des KE. wohltuend ge- 
beſſert. Die Trichotomie: Strafgeſetz— Verbrechen —Strafe tritt 
in dieſer einzig berechtigten Reihenfolge klar heraus. Im 
einzelnen laſſen ſich auch hier noch Korrekturen vornehmen. 
Die drei erſten Abſchnitte würden beſſer zu einem vereinigt. 
Die Konkurrenzlehre, die für den Geſetzgeber (anders als für 
den reinen Syſtematiker) bloße Strafzumeſſungslehre iſt, ge⸗ 
hört hinter dieſe letztere. Den beſonderen den Kindern und 
Jugendlichen gewidmeten Abſchnitt würde ich vorſchlagen doch 
wieder aufzuteilen; die Zerreißung zuſammengehöriger Be— 
ſtimmungen wird durch ihn mehr gefördert wie die beabſich⸗ 
tigte Vereinigung. Der Disponierung des Gegenentwurfs ge⸗ 
bührt der Preis. — Die Lehre vom Strafantrag gehört natür⸗ 
lich in die Strafprozeßordnung. 

Der Aufriß des allgemeinen Verbrechenstatbeſtandes iſt 
im großen und ganzen vortrefflich gelungen. Die Definitionen 
des Vorſatzes und der Fahrläſſigkeit und ihrer verſchiedenen 
Erſcheinungsformen find ohne Fehlt). Wahrhaft großzügig 
find die Intentionen, mit denen der Geſetzgeber an die Be- 
handlung der Irrtumslehre herantritt. La recherche de la 
paternité est interdite! Nach den Quellen des Irrtums ſoll 
nicht mehr geforſcht werden, auf die Wirkung allein kommt 
es an. Vernichtet der Irrtum den Vorſatz, ſo ergeben ſich 
die Folgen von ſelbſt. Benimmt er dem Täter das Bewußt⸗ 
ſein der Rechtswidrigkeit unbeſchadet der Vorſätzlichkeit ſeines 
Tuns, fo iſt weiter zu unterſcheiden, ob er verſchuldet iſt 
oder nicht; im erſten Fall wirkt er Milderung, im zweiten 
Ausſchluß von Schuld und Strafe. — Gegenüber dem kläg⸗ 
lichen Stammeln des XE. iſt der Fortſchritt geradezu un⸗ 
ermeßlich. GE. und KE. hatten freilich gute Vorarbeit ge⸗ 


) Die bezüglichen Vorſchriften des beſonderen Teils find beide 
Mole nicht mitgerechnet. 

) Dagegen findet ſich in der Begründung (S. 22 oben) ein böſer 
Fehler. Nicht gegen die bewußte Fahrläſſigkeit, ſondern gegen den 
a So hebt die Willensrichtung auf den Erfolg den dolus 

otus a 
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leiſtet. Daß E. 12 nicht, wie GE 23, auf die Fahrläſſigkeits⸗ 
ſtrafe abhebt, ſondern einen reduzierten Strafrahmen. zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, iſt um deswillen von Bedeutung, weil es eine 
angemeſſene Behandlung auch der Delikte gewährleiſtet, die 
nur als vorſätzliche ſtrafbar ſind. Täuſchen ſich aber die 
Verfaſſer nicht, wenn ſie meinen, ſie hätten die Unterſcheidung 
von Tatirrtum und Rechtsirrtum nunmehr mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet? Ermöglicht nicht fie allein eine vom Ent⸗ 
wurf doch als möglich vorausgeſetzte Abgrenzung der den Vor⸗ 
ſatz ausſchließenden irrigen Annahme eines Rechtfertigungs⸗ 
grundes (E. 11 II) von dem ſonſtigen Mangel des Bewußt⸗ 
ſeins der Rechtswidrigkeit (E. 12)? KE. 17 II, 114 hatte 
das ehrlich eingeſtanden; die Denkſchrift beſtreitet es aus⸗ 
drücklich; das von ihr (S. 25 oben) zur Erläuterung gewählte 
Beiſpiel aber ſtraft ſie Lügen. Indeſſen wird die Angemeſſen⸗ 
heit und Brauchbarkeit der getroffenen Regelung dadurch 
nicht in Frage geſtellt. — Auch die Behandlung der Unter- 
laſſungsdelikte und der ſog. qualifizierten Erfolgsdelikte trägt 
den theoretiſchen Erkenntniſſen und den praktiſchen Bedürf- 
niſſen Rechnung. So wird der Satz: ohne Strafe keine Schuld 
zu einer ſpät aber ſicher erkämpften Wahrheit werden! 

Damit aus Vorſatz oder aus Fahrläſſigkeit Schuld werde, 
muß Zurechnungsfähigkeit hinzukommen (E. 10 II). Zur 
Rechtfertigung dieſer Konſtruktion durfte ſich die Denkſchrift 
nicht auf den Kommiſſionsentwurf berufen, für den Vorſatz 
und Fahrläſſigkeit in der Tat Schuldarten ſind, während ihnen 
jetzt dieſer Charakter nur noch bedingt zukommt. Indeſſen iſt 
das ohne Belang. Von entſcheidender Bedeutung iſt die zu⸗ 
treffende Beſtimmung der Zurechnungsfähigkeit als der Fähig⸗ 
keit, das Ungeſetzliche der Tat einzuſehen oder den Willen 
dieſer Einſicht gemäß zu beſtimmen. Sie iſt an die Stelle 
der ſo ſtarken Mißdeutungen ausgeſetzten freien Willens⸗ 
beſtimmung getreten, an welcher der BE. feſthielt, nachdem 
Oſterreich längſt den richtigen Weg gewieſen hatte. Der Re⸗ 
frain kehrt unverändert in E. 19, 130 wieder, die von den 
Taubſtummen und den Jugendlichen handeln. Verſchieden 
ſind nur die Urſachen, auf denen der Mangel jener Fähigkeit 
beruht. Die Wirkung aber iſt in allen drei Fällen der Aus⸗ 
ſchluß der Zurechnungsfähigkeit. Bei „Kindern“ (unter vier⸗ 
zehn Jahren) wird der Mangel unwiderleglich präſumiert: ſie 
gelten als nicht zurechnungsfähig (E. 129). f 

Unbefriedigend iſt die Behandlung der Notſtandslehre in 
E. 225). Das Problem erheiſcht eine Abſchichtung der ein⸗ 
ſchlägigen Fälle unter dem Geſichtspunkt der Wahrung des 
überwiegenden Intereſſes als Rechtfertigungsgrundes auf der 
einen, der Selbſterhaltung als Entſchuldigungsgrundes auf 
der anderen Seite 6). Statt deſſen weiſt E. 22 den Notſtand 
ausſchließlich den Rechtfertigungsgründen zu und ſieht einen 
fakultativen Entſchuldigungsgrund nur in den beſonderen Mo- 
tiven der Überſchreitung ſeiner Grenzen. Im Endergebnis 
mag das auf dasſelbe hinauskommen. Aber die prinzipielle 
Verurteilung ſolchen Notſtandsexzeſſes veranlaßt den Geſetz⸗ 
geber zu einer Begriffsbeſtimmung des Notſtands, deren An⸗ 
wendung auf den Fall der Gleichwertigkeit der kollidierenden 
Intereſſen kaum überwindliche Schwierigkeiten bereitet. In 
einem dichten Menſchengedränge zückt A. gegen B. ſein 
Meſſer. B. kann nicht ausweichen, wohl aber den neben ihm 
ſtehenden C. vorſchieben, damit dieſer den tödlichen Streich 
auffange. Hier fordert die Gerechtigkeit, daß B., wenn er zu 
dieſem Mittel greift, ſtraflos ausgehe, C. aber ſich ſeiner 
Haut zu wehren berechtigt ſei. Weder der eine noch der andere 
kann verpflichtet ſein, als Opfer zu fallen. Der Entwurf 
aber verpflichtet dazu — ob den einen oder den anderen, 
das entſcheidet ſich nach dem Wertverhältnis der kollidieren⸗ 
den Intereſſen. Gerade dieſer Maßſtab aber verſagt im 
gedachten Fall. Daß die Entſcheidung gegen C. ausfalle, iſt 
nicht gut denkbar. Dann aber handelt B. nicht im Not⸗ 
ſtand und hat ſomit keinen Anſpruch auf Straffreiheit, der 
ihm nach geltendem Recht zuſteht. Das halte ich für eine 
reformatio in pejus. 

Zum geſicherten Beſtande ihrer Erkenntnis darf die 
Doktrin die Theſe rechnen, daß der Verſuch von der Vor⸗ 
bereitung und die Mittäterſchaft von der Beihilfe ſich durch 
das gleiche Merkmal unterſcheidet: die Ausführungshandlung. 


6) Gegen E. 21, der von der Notwehr handelt, ließe ſich ein⸗ 
wenden, daß die beiden erſten Abſätze im Hinblick auf E. 20, BGB. 
227 entbehrlich wären. 

) Vgl. JStrW. 33, S. 125. 


47 


* 


370 Juriſtiſche Wochenſchrift. i 


Ausführungshandlung ift jede Konkretiſierung eines abſtrakten 
Tatbeſtandsmerkmals. Wer den ganzen Tatbeſtand verwirk⸗ 
licht, iſt Täter. Bleibt der Erfolg aus, ſo liegt Verſuch, teilt 
ſich der Täter mit anderen in die Verwirklichung der Delikts⸗ 
merkmale, ſo liegt Mittäterſchaft vor. Die Subſumtion des 
konkreten unter den abſtrakten Tatbeſtand bildet das tägliche 
Brot des Strafrichters. Die hier vorausgeſetzte Teilſubſum⸗ 
tion kann keine größeren Schwierigkeiten bieten. Daß ſich im 
Einzelfall Zweifel einſtellen können, iſt unbeſtreitbar, aber 
auch unvermeidlich. Sie zu beheben, iſt die geiſtige Arbeit, 
die hier wie ſonſt der Rechtſprechung vorbehalten bleiben 
muß. Die Wiſſenſchaft hat ihrer Aufgabe genügt, wenn ſie 
theoretiſch eindeutige Begriffe dem Geſetzgeber zur Verfügung 
ſtellt. Das iſt hier geſchehen, und der Geſetzgeber hat ſie 
richtig verwertet. Er beſtimmt in $ 43 den Verſuch als einen 
Anfang der Ausführung und in 8 47 die Mittäterſchaft als 
gemeinſchaftliche Ausführung. Wer alſo eine Leiter anſetzt, 
bereitet entweder das eigene Einſteigen vor, oder er unter⸗ 
ſtützt das Einſteigen eines andern. Wer eingeſtiegen iſt, hat 
das eine Merkmal des ſchweren Diebſtahls verwirklicht und 
iſt damit in den Bereich des Verſuchs bzw. der Mittäterſchaft 
übergetreten. Wer ſein Gewehr lädt, führt noch keine Tötungs⸗ 
handlung aus, wohl aber wer es abdrückt. Wer draußen 
Schmiere ſteht, während andere einſteigen, Behältniſſe er⸗ 
brechen und ausplündern, führt den Diebſtahl nicht mit aus 
und iſt deshalb nie und nimmermehr Mittäter, mag es das 
Reichsgericht auch noch ſo oft behaupten. Die Auslegung 
ſcheitert am klaren Wortlaut des Geſetzes. 

Jetzt will der Entwurf dieſen Wortlaut mit jener Theorie 
in Einklang ſetzen. Das hätte den Vorzug, daß in Zukunft 
die Judikatur zu dieſer Frage wenigſtens legaliſiert würde. 
Ob damit eine wirkliche Verbeſſerung erzielt wird, iſt mir da= 
gegen äußerſt zweifelhaft; und die Formulierung hat an Prä⸗ 
ziſion weſentlich eingebüßt. Die Verwirklichung eines Vor⸗ 
ſatzes ſcheint mir eine viel verſchwommenere Vorſtellung zu 
ſein als die Ausführung einer Handlung. Entſprechend iſt 
beim Verſuch der Nachdruck auf die Betätigung des Vorſatzes 
gelegt worden; ſie muß erfolgen durch Handlungen, welche 
die Tat zur Ausführung bringen ſollen. Ausweislich der Mo⸗ 
tive ſoll durch die Veränderung der Textierung nicht die 
Grenze zwiſchen Vorbereitung und Verſuch verſchoben, ſon⸗ 
dern nur klargeſtellt werden, daß es lediglich darauf ankommt, 
was ſich der Täter als Erfolg ſeines Tuns vorſtellt, daß 
alſo auch der untaugliche Verſuch ſtrafbar iſt. Hier iſt das 
Ziel zu billigen, das Mittel aber greift fehl: E. 231 deckt 
mit feiner Faſſung unterſchiedslos alle Vorbereitungshand⸗ 
lungen. — Der Abſchnitt über die Teilnahme bringt weiter⸗ 
hin die Beſeitigung der ſtrengen Akzeſſorietät, eine deutliche 
Abgrenzung von Anſtiftung und mittelbarer Täterſchaft und 
die ausdrückliche Pönaliſierung der Teilnahme am Sonder⸗ 
verbrechen. Weder der Text noch die Motive laſſen er- 
kennen?), daß E. 30 auch auf zivile Teilnehmer an echten 
Militärdelikten Anwendung finden foll; und die Unmöglich— 
keit der Übertragung des militäriſchen Strafenſyſtems auf 
Zivilperſonen ſpricht entſcheidend dagegen. Eine ausdrückliche 
Stellungnahme zu dem nicht unwichtigen und ſtrittigen Pro⸗ 


blem wäre erwünſcht. 


Das Strafenſyſtem weiſt an ſich keine erheblichen Ande⸗ 
rungen auf. Die Todesſtrafe iſt beibehalten, findet aber im 
Geſetz nur ein einziges Mal Verwendung, nämlich beim 
Morde, deſſen Begriffsbeſtimmung aus dem geltenden Recht 
mit der Modifikation herübergenommen iſt, daß die Über⸗ 
legung nicht notwendig die Ausführung zu beherrſchen braucht, 
wenn ſie nur zeitweilig ſich eingeſtellt hats). — Die Feſtungs⸗ 
haft iſt in „Einſchließung“ (nicht gerade anmutend) umge⸗ 
tauft, die verſchärfte Haft als entbehrlich geſtrichen worden, 
nachdem die Delikte, auf die ſie Anwendung fand, ſämtlich 
zu Vergehen geſtempelt worden ſind. Das Anwendungsgebiet 
der einzelnen Strafarten iſt dagegen nicht unerheblich ver- 
ſchoben; am wenigſten noch, ſoweit Zuchthaus und Gefängnis, 
umfänglicher ſchon, ſoweit Einſchließung, entſcheidend, ſoweit 
Haft, Geldſtrafe und Verweis in Betracht kommen. Die Geld⸗ 
ſtrafe iſt, falls nicht Rückfall vorliegt, ausſchließliche Über⸗ 
tretungsſtrafe und findet bei Vergehen und Verbrechen aus⸗ 


giebige Verwendung, die durch verſchiedentliche Zumeſſungs⸗ 


) Wenn man nicht die Verneinung der Frage aus E. 165f. 
herausleſen will. 
) E. 283 und Begründung ©. 226. 
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vorſchriften gefördert wird. Sie ſoll dadurch inſtand geſetzt 
werden, die kurzzeitige Freiheitsſtrafe nach Möglichkeit zu 
erſetzen. Dagegen hat der Entwurf den Vorſchlag des Gegen⸗ 
entwurfs, das Minimum der Gefängnisſtrafe zu erhöhen, wie 
übrigens das ganze von dieſem vorgeſehene Syſtem der Frei⸗ 
heitsſtrafen, ſtillſchweigend abgelehnt. In der Bemeſſung der 
Geldſtrafe geht der Entwurf aufs Ganze: als ordentlicher 
Höchſtbetrag ſind bei Übertretungen 1000, bei Verbrechen und 
Vergehen 20000, bei Gewinnſucht 100 000 % vorgeſehen. 
Leider fehlt die wichtige Ergänzungsvorſchrift, daß jeder aus 
der Straftat erzielte Gewinn außerdem der Staatskaſſe ver⸗ 
fällt. Sehr dankenswert ſind die ferneren Beſtimmungen über 
Stundung, Zulaſſung von Teilzahlungen und Ermöglichung 
der Abbüßung durch freie Arbeitsleiſtung. i 

Auf Haft darf an erſter Stelle nur noch bei Übertretungen 
im dritten Rückfall erkannt werden (E. 404). Sonſt. iſt fie 
ausſchließlich und zugleich — falls Freiheitsſtrafe nicht ohne⸗ 
hin verwirkt iſt — ausſchließliche Erſatzſtrafe. Entſprechend 
mußte das Höchſtmaß heraufgeſetzt werden. — Auf Verweis 
kann das Gericht erkennen, wo es die Strafe nach freiem Er⸗ 
meſſen mildern kann (E. 61). Damit iſt auch dieſer Strafe 
ein erheblich weiterer Spielraum gewährt als bisher. Die 
Perſönlichkeit des Richters, der die Rüge zu erteilen berufen 
ſein ſoll, leiht ihr das Gepräge. Ihre Intenſität erhält da⸗ 
durch die denkbar größte Spannweite. 

Der Streit um die bedingte Strafausſetzung liegt hinter 
uns. Es handelt ſich nicht mehr um die Einführung einer 
neuen, ſondern um die ordnungsmäßige Einfügung einer 
bereits bewährten Einrichtung in das Strafenſyſtem. Ihr 
Grundzug darf als bekannt vorausgeſetzt, ihre nähere Aus⸗ 
geſtaltung kann hier übergangen werden. Aus dem Abſchnitt 
über Nebenſtrafen und Nebenfolgen ſei nur erwähnt die 
Wiederverleihung verlorener Ehrenrechte (während der andere 
Teil der ſog. Rehabilitation, der die Behandlung des Straf⸗ 
regiſters betrifft, durch beſonderes Geſetz vom 9. April 1920 
bereits geregelt ift) und die Gewährung von Schadenserſatz im 
Strafverfahren. | 

Die großen Errungenschaften der Reform kommen zur. 
vollen Entfaltung erſt in den Maßnahmen, welche gegen be⸗ 
ſonders geartete kriminelle Kategorien Anwendung finden. 
Wir können dabei die vier großen Gruppen der. Gemein⸗ 
gefährlichen, der Trunkſüchtigen, der Arbeitsſcheuen und der 
Jugendlichen unterſcheiden. Die Gemeingefährlichkeit kann 
wieder auf pathologiſcher Veranlagung oder auf der beſonderen 
verbrecheriſchen Intenſität beruhen. Im erſten Fall haben 
wir es mit ausgeſchloſſener oder verminderter Zurechnungs⸗ 
fähigkeit zu tun. Dieſen Begriff, der ſich eng an den der 
Zurechnungsunfähigkeit anlehnt e), hat der Entwurf von feinen 
Vorgängern übernommen. Entgegen mannigfachen Bedenken, 
die auch jüngſt noch dagegen erhoben wurden, hat ſich die 
große Mehrheit der forenſiſchen und pſychiatriſchen Sachver⸗ 
ſtändigen für die Anerkennung feiner Unentbehrlichkeit au 
geſprochen. Der minderen Schuld ſoll gemilderte Strafe 
E. 18 II), der beſonderen Eigenart die Sonderbehandlung 

E. 52) entſprechen. Als Erſatz bzw. als Ergänzung der 
Strafe dient die Unterbringung in einer Heil⸗ oder Pflege⸗ 
anſtalt, falls die öffentliche Sicherheit es erfordert (E. 88ff. ). 
— Umgekehrt löſt ein geſteigerter Hang zu verbrecheriſcher Be⸗ 
tätigung durchgreifenden Strafzwang aus (E. 120), der ſich 
lang andauernde Sicherheitsverwahrung anſchließen kann 


(E. 100 ff.). Die Vorausſetzung bildet das kumulative Zu⸗ 


ſammentreffen von fünffacher erheblicher Vorbeſtrafung, ge 
werbs⸗ oder gewohnheitsmäßiger Deliktsverübung und gemein⸗ 
gefährlichem Verhalten. Dieſe Häufung von Kautelen ver⸗ 
rät immer noch eine gewiſſe Zaghaftigkeit des Geſetzgebers 
im Gebrauch ſcharfer Waffen im Kampfe gegen das Berufs⸗ 
verbrechertum. Bedenkt man aber, daß das Strafgeſetzbuch 
von 1870 von der Exiſtenz eines ſolchen ſo gut wie gar nichts 
weiß, iſt der Fortſchritt unverkennbar. N 

Noch erſtaunlicher faſt iſt, daß unſer heutiges Strafgeſetz⸗ 
buch von dem verheerenden Einfluß des Alkoholismus auf 
die Geſtaltung der Kriminalität auch nicht die leiſeſte Ahnung 
verrät. Inzwiſchen iſt das ſoziale Gewiſſen nach dieſer Rich⸗ 
tung mächtig geſchärft worden. Der Entwurf rückt dem Pro⸗ 
blem mit dankenswerter Entſchloſſenheit zu Leibe. Selbſt⸗ 
verſchuldete Trunkenheit ſoll, wo fie die Zurechnungsfähigkeit 


9) E. 18 II, 19 II. Bei den Jugendlichen findet er keine Bew 
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vermindert, keinen Grund abgeben, die Strafe zu mildern 
(E. 18 II), wo fie die Zurechnungsfähigkeit ausſchließt, als 
delictum sui generis ſtrafbar ſein (E. 274). In beiden Fällen 
darf demjenigen, der zu Ausſchreitungen im Trunke neigt, 
der Beſuch von Wirtshäuſern verboten (E. 91), der Trunk⸗ 
ſüchtige aber außerdem in eine Trinkerheilanſtalt eingewieſen 
werden, falls dieſe Maßregel erforderlich iſt, um ihn an ein 
geſetzmäßiges und geordnetes Leben zu gewöhnen (E. 92ff.). 
— Unter der gleichen Vorausſetzung kann das Gericht den⸗ 
jenigen, der eine Straftat aus Liederlichkeit oder Arbeitsſcheu 
begangen hat, einem Arbeitshauſe überweiſen (E. 95 ff.); aller⸗ 
dings ſoll die Maßregel beſchränkt bleiben auf Arbeitsfähige 
mittlerer Kriminalität und auf die im Geſetz beſonders vor⸗ 
geſehenen Fälle („gemeinſchädliches Verhalten“, Zuhälterei, 
Diebſtahl, Betrug, Hehlerei). Sie kann an Stelle der Strafe 
treten, wenn dieſe drei Monate Gefängnis überſteigt. 

Die Reform des Jugendſtrafrechts darf nachgerade als 
ſpruchreif gelten. Mit ihr können und dürfen wir nicht 
länger warten. Dieſe Angelegenheit iſt heute nicht mehr nur 
dringend, ſondern drängend. Freilich wäre es ein böſes Miß⸗ 
verſtändnis, zu vermeinen, die ſittliche Ertüchtigung der ver⸗ 
wahrloſten Jugend ſei eine Aufgabe, deren Löſung dem Straf⸗ 
richter anvertraut werden dürfe. Verhindert aber muß werden, 
daß durch ihn das Rettungswerk gefährdet wird. Das aber 
eſchieht notwendig, wenn zwölfjährige Kinder auf der An⸗ 

agebank erſcheinen und Jugendliche im Gefängnis für die 
Unterlaſſungsſünden derer büßen, die ihnen Erzieher hätten 
ſein ſollen. Die Grundlinien der Reform liegen ſeit langem 
feſt: Heraufſetzung der Altersgrenze der unbedingten Straf⸗ 
unmündigkeit auf das vollendete 14. Lebensjahr; Erſetzung 
des rein auf die intellektuelle Reife abgeſtellten Einſichtserfor⸗ 
derniſſes durch die richtig erfaßten Merkmale der Zurechnungs⸗ 
fähigkeit (ſ. oben); Erſatz der Strafe durch Erziehungsmaß⸗ 
nahmen, wo die letzteren erforderlich und ausreichend ſcheinen, 
Ergänzung des einen Mittels durch das andere, wo auf 
keines verzichtet werden kann. — Der Entwurf hat mit ge⸗ 
ringen Modifikationen: den Inhalt des zur Zeit den geſetz⸗ 
gebenden Faktoren vorliegenden Entwurfs eines Jugend⸗ 
gerichtsgeſetzes, ſoweit er nicht rein prozeſſualer Natur iſt, 
übernommen. Weſentlich iſt die Einordnung der Schutzauf⸗ 
ſicht in das ſehr weit geſpannte Syſtem der zuläſſigen Er⸗ 
ziehungsmaßregeln. Sie wird namentlich in Verbindung mit 
der bedingten Strafausſetzung eine wichtige und, wie zu hoffen 
iſt, ſegensreiche Wirkſamkeit entfalten können. 

Den Abſchluß unſerer Betrachtungen zum allgemeinen 
Teil wird eine Darſtellung der Strafzumeſſungsregeln zu 
bilden haben. Ihnen hat der Entwurf feine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet. Zunächſt gibt er dem Richter einige 
Winke, welche Umſtände er bei Bemeſſung der Strafe inner⸗ 
halb des ordentlichen Strafrahmens in Betracht ziehen ſoll. 
Viel iſt damit natürlich nicht gewonnen, weil jede Anweiſung 
darüber fehlt, nach welcher Richtung dieſe Umſtände das aus⸗ 
zuwählende Strafmaß beſtimmen ſollen. Das wäre auch eine 
anz unlösbare Aufgabe; denn es enthielte einen Verſuch, die 
Prinzipien der Individualiſierung zu generaliſieren, mithin 
einen logiſchen Widerſpruch. Die Anweiſungen ſind deshalb 
doch nicht völlig wertlos. Es ſteht zu hoffen, daß in Zukunft 
die objektive Höhe des angerichteten Schadens — der äußer⸗ 
lichſte und häufig der ungerechteſte Maßſtab, der ſich überhaupt 
denken läßt — ſeinen zur Zeit dominierenden Einfluß ein⸗ 
büßen wird. Auch an dieſer Stelle kommt wieder das Be⸗ 
ſtreben zum Ausdruck, nicht der Tat, ſondern dem Täter vor⸗ 
zugsweiſe Beachtung zu ſchenken 10). Es ſollen nicht nur das 
Vorleben des Täters, ſeine perſönlichen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe 11), die Motive und Zwecke ſeines Handelns, ſon⸗ 
dern darüber hinaus auch die von ihm nach der Tat be⸗ 
kundete Geſinnung in Rückſicht gezogen werden (E. 106). Die 
Geſinnung entſcheidet ferner über die Auswahl unter ver⸗ 
ſchiedenen zur Verfügung ſtehenden Freiheitsſtrafen (E. 107) 
— entſprechend der einzigen Strafzumeſſungsvorſchrift, die 
ſchon die lex lata (8 20) aufmeift. 

Eine Überſicht über das Syſtem der ordentlichen Straf- 
rahmen gibt die Denkſchrift im Anhang. Danach beträgt ihre 
Zahl im Umkreis der Verbrechen und Vergehen 40. Ob eine 
weitere Herabſetzung möglich wäre, kann hier nicht unterſucht 
werden. Der gute Wille, das bunte Durcheinander der heute 


5 Denkſchrift S. 96. 
) Die letzteren namentlich bei Bemeſſung der Geldſtrafe (E. 109). 
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geltenden Strafdrohungen durch rationelle Prinzipien zu er⸗ 
ſetzen, iſt unverkennbar. Sonderbar mutet die einzigartige 
Strafdrohung in E. 303 II an: der freventlich verſchuldete 
Zweikampf mit Todesfolge ſoll mit Gefängnis von 5 bis zu 
15 Jahren gebüßt werden. Auch ſonſt überſchreitet die Ge⸗ 
fängnisſtrafe des Entwurfs gelegentlich ihr heutiges Höchſt⸗ 
maß. Verbrechen aber, die nur mit Gefängnis bedroht wären, 
kennt, von dem genannten Fall abgeſehen, auch der Entwurf 
nicht. Die den Übertretungen drohende Geldſtrafe iſt dreifach 


abgeſtuft. Daneben ſteht die in die Tabelle zu Unrecht auf⸗ 1 


genommene Rückfallsſchärfung (E. 404). 

Dieſe ordentlichen Strafrahmen unterliegen nun aber nach 
oben wie nach unten beträchtlichen Verſchiebungen. Straf⸗ 
ſchärfungen ſieht der Entwurf an vielen Stellen des beſon⸗ 
deren Teils vor für beſonders ſchwere Fälle. Dieſer in E. 117 
näher definierte Begriff ſoll die kaſuiſtiſchen Erſchwerungs⸗ 
gründe des Strafgeſetzbuchs in weitem Umfange erſetzen. Es 
bleiben deren aber immer noch eine ſtattliche Anzahl übrig 12), 
unter denen die Gewerbs⸗ und die Gewohnheitsmäßigkeit die 
bedeutſamſte Rolle ſpielen. Generell geregelt iſt die Rück⸗ 
fallsſchärfung (E. 118ff.). Sie greift in allen Fällen Platz, 
in denen wegen Verbrechens oder vorſätzlichen Vergehens Ver⸗ 
urteilung zu Freiheitsſtrafe vorangegangen und die Ver⸗ 
jährungsfriſt von 5 Jahren noch nicht verſtrichen iſt, führt 
aber in den beiden erſten Fällen nur zu angemeſſener Er⸗ 
höhung der Strafe innerhalb des ordentlichen Strafrahmens, 
vom dritten Fall an zu einer Durchbrechung des letzteren; 
der fünfte Rückfall zieht, wenn Zuchthausſtrafe ſchon einmal 
verwirkt war und Gemeingefährlichkeit feſtgeſtellt iſt, un⸗ 
weigerlich erneute Zuchthausſtrafe und im Anſchluß daran die 
oben ſchon beſprochene Sicherheitsverwahrung (E. 100ff.) 
nach ſich. 

Auch die Strafmilderungsgründe ſind entweder benannte 
oder unbenannte. Soweit die erſteren allgemeiner Natur ſind 
und daher im allgemeinen Teil ihre Regelung finden, ſind 
die Strafrahmen in E. 110, 111, 134 normiert. Dem Irr⸗ 
tum und der Jugend wird eine Vorzugsbehandlung zuteil. 
Innerhalb der zweiten Gruppe werden wieder unterſchieden 
die mildernden Umſtände (E. 113 ff.) und die beſonders leich⸗ 
ten Fälle (E. 116). Den m. E. verfehlten Verſuch, die Vor⸗ 
ausſetzungen für die Zubilligung mildernder Umſtände zu be⸗ 
ſtimmen !), hat der Entwurf aufgegeben; und er hat ſich im 
Gegenſatz zu ſeinen Vorgängern, aber im Einklang mit dem 
GE. und dem neueſten Schweizer Entwurf entſchloſſen, dem 
Gericht die Annahme mildernder Umſtände bei jedem Delikte 
zu geſtatten. Dadurch wird der beſondere Teil wirkſam ent⸗ 
laſtet, und eines der ernſteſten Bedenken gegen die Verwendung 
der Todesſtrafe behoben. Die Herabſetzung des Strafrahmens 
erfolgt in dieſen Fällen nach einem einheitlichen Schema. Wo 
auch die darin vorgeſehenen Strafminima für den Täter eine 
unbillige Härte bedeuten würden, iſt ein beſonders leichter Fall 
gegeben, der das Gericht inſtand ſetzt, die Strafe nach freiem 
Ermeſſen zu mildern, letzten Endes alſo ein Verbrechen mit 
einem bloßen Verweiſe zu ahnden. Der Entwurf folgt hier 
den Spuren ſeiner Vorgänger. — Ein Fehler bleibt zu be⸗ 
richtigen. Sehe ich recht, ſo iſt der Erſatz einer kurzzeitigen 
Freiheitsſtrafe durch eine Geldſtrafe, abgeſehen von den be⸗ 
ſonders leichen Fällen, zwar bei Annahme mildernder Um⸗ 
ſtände (E. 115 II), nicht jedoch bei ſonſtiger Strafmilderung 
(E. 110, 111, 134) vorgeſehen. Das kann ſchwerlich ge= 
wollt ſein. 

Dieſem weitgehenden Milderungsrecht des Richters tritt 
endlich in den beſonders aufgeführten Fällen die Befugnis 
zur Seite, ganz von Straſe abzuſehen. Sie iſt gewährt 14) 
an zahlreichen Stellen des beſonderen Teils, bei allen 
Übertretungen (E. 414), ſowie immer dann, wenn einer 
der mehrerwähnten Milderungsgründe vorliegt, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der Fall beſonders leichten Charakter- trägt. 
Volle richterliche Freiheit beſteht außerdem dem untauglichen 
Verſuch gegenüber (E. 24 II). Auf dieſen Weg hat den Ge⸗ 
ſctzgeber die Schwierigkeit der theoretiſchen Umgrenzung der 
Strafwürdigkeit gewieſen. Daß er von dem Ziel, die Grenzen 
der Strafbarkeit klar erkennen zu laſſen 15), einigermaßen ab⸗ 


12) Vgl. die Überſichten auf S. 103 Anm. 2 und S. 104 Anm. 1 
der Denkſchrift. 

15) Vgl. VE. 82 II, GE. 87. 

14) Denkſchrift S. 102 Anm. 1 

15) Denkſchrift S. 9 unten. 
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führt, iſt ein Bedenken, das nicht ganz verſchwiegen wer⸗ 
den darf. 

Den beſonderen Teil im Rahmen dieſes Aufſatzes ein⸗ 
gehend zu würdigen, iſt unmöglich. Ich beſchränke mich des⸗ 
halb auf einige wenige Bemerkungen. 

Die bedeutſamen Veränderungen der Grundlagen unſeres 


politiſchen Lebens ſpiegeln ſich in den Abſchnitten wieder, die 


dem Hochverrat (1), den Angriffen auf Volksvertretung und 


Regierung (3), auf das Wahl- und Stimmrecht (4) und auf die 
Wehrmacht (6) gewidmet ſind. Dagegen brauchte an der 


Regelung der Religionsdelikte (10) nichts Weſentliches ge⸗ 
ändert zu werden. Syſtematiſch und konſtruktiv iſt hier über⸗ 
all vieles gebeſſert und manche wertvolle Vereinfachung er⸗ 
zielt. Dem viel umſtrittenen und deshalb vom Entwurf nicht 
übernommenen Begriff der hochverräteriſchen Unternehmung 
wird niemand eine Träne nachweinen. Unter den Verletzungen 
der Amtspflicht (7) figuriert fälſchlich wie bisher auch die 
aktive Beſtechung (E. 170 II, 173); ſie bildet einen Angriff 
auf die Staatsgewalt und gehört in den folgenden Abſchnitt. 


Aus ihm find die ſtrafbaren Aufforderungen, die Friedens- 


brüche und verwandte Tatbeſtände ausgeſchieden und unter 
dem Geſichtspunkt der Störung der öffentlichen Ordnung (9) 
abgeſondert; in ihm iſt die Verwirrung beſeitigt, in die ge⸗ 
ſetzgeberiſches Ungeſchick die Materie des eigentlichen Wider⸗ 
ſtandes verſetzt hat. Aufruhr und Landfriedensbruch ſind zu 
einem Tatbeſtand vereinigt (E. 209). Bemerkenswert iſt die 
Sonderbehandlung, die in E. 185, 20611 der Irrtum über 
die Rechtmäßigkeit der Amtsausübung bzw. die Rechtsgültig⸗ 
keit der obrigkeitlichen Willenskundgebung erfahren hat. 

Mit Rückſicht auf die in E. 26 II, 30 J getroffene Rege⸗ 
lung der mittelbaren Täterſchaft lag für den Entwurf kein 
Anlaß vor, in die Abſchnitte über Meineid (11) und Urkunden⸗ 
fälſchung (14) beſondere Strafdrohungen gegen die Verleitung 
zum Falſcheid (E. 223) und die mittelbare Falſchbeurkundung 
(E. 238) aufzunehmen. Daß das letztgenannte Delikt auch 
jetzt wieder unter der falſchen Flagge der Urkundenfälſchung 
ſegelt, iſt ſchwer begreiflich. An den Meineid reihen ſich 
zwei Abſchnitte an, deren Tatbeſtände eng zuſammengehören. 
Die Strafvereitelung iſt echteſte Schädigung der Rechtspflege, 
die Vorbereitung von Verbrechen mit der Unterlaſſung der 
Anzeige verbrecheriſcher Anſchläge nahe verwandt. Komplott 
und Bande finden hier im Anſchluß an die Tatbeſtände des 
bisherigen Duchesne⸗Paragraphen ihre Berückſichtigung. Neben 
der Strafvereitelung figuriert wieder die ſachliche Begünſti⸗ 
gung, die der VE. und der KE. unter die Vermögensdelikte 
eingereiht hatte — ein unſteter Geſelle, dem ſchon einmal 
der allgemeine Teil Obdach gewähren ſollte, und dem der 
GE. den Zutritt ganz verſagte. — Der Begriff der Urkunde 
hat ſchon im Eingang des Geſetzes (E. 11) ſeine ſehr weit⸗ 
gefaßte Beſtimmung gefunden; nun bringen die Tatbeſtände 
der Fälſchung und Unterdrückung die erforderliche Einſchrän⸗ 
kung — vielleicht ein glücklicher Ausweg, den ſchon der KE. 


gewieſen hatte. — Als gemeinſchädliches Verhalten (17) cha⸗ 


rakteriſiert der Entwurf die ſinnloſe Trunkenheit und die 
mit Recht zum Range von Vergehen erhobenen Tatbeſtände 
des § 361 StGB. 

Es folgen die Angriffe auf Leib und Leben: Tötung (18), 
Körperverletzung (19), Zweikampf (20). Für den ſozialen Zug 
unſerer Zeit darf die Strafdrohung gegen die Unterlaſſung 


der Lebensrettung (E. 291) als Symptom gelten. Die Ab⸗ 


treibung (E. 286 ff.) bleibt, wenn auch im Regelfall nur mit 
Gefängnis, ſtrafbar. Privilegiert iſt ſie, wenn ſie zur Ret⸗ 
tung der widerſtrebenden Schwangeren erfolgt. Neu iſt die 
Strafandrohung gegen die Ankündigung von Abtreibungs⸗ 
mitteln. Die vom KE. 300 vorgeſehene Strafloserklärung der 
Schlägermenſur hat der Entwurf nicht übernommen. Er will 
ſie, ſoweit ſie Zweikampf mit tödlichen Waffen iſt, beſtraft 
wiſſen; freilich ohne zu verraten, wann dieſe Vorausſetzung 
zutrifft. — Unter den Freiheitsverletzungen (21) hat die 
eigenmächtige Heilbehandlung erſtmalig Aufnahme gefunden 
(E. 313). Unter den Sittlichkeitsdelikten (22) hat allen An⸗ 
feindungen zum Trotz der bisherige 8 175 (jetzt 325) feinen 
Platz behauptet. Unter erſchwerenden Umſtänden ſoll ſogar 
Zuchthausſtrafe verwirkt ſein. — In dem Abſchnitt „Be⸗ 
leidigung“ (25) iſt der beſondere Tatbeſtand der üblen Nach⸗ 
rede ausgemerzt, auf eine Begriffsbeſtimmung der Beleidi⸗ 
gung aber nach wie vor Verzicht geleiſtet. Der Wahrheits⸗ 
beweis iſt ausgeſchloſſen, wenn fremde Privatangelegenheiten 
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öffentliche Erörterung gefunden haben. Dieſes Vergehen wird 
als Verletzung fremder Geheimniſſe (26) gewertet. f 

Die nun folgenden Abſchnitte (27—35), die den Schutz 
des Vermögens bezwecken, lehnen ſich in der Gliederung des 
Stoffs eng an das geltende Recht an und tragen ſo wenig 
wie dieſes den Beziehungen zu den vermögensrechtlichen Kate⸗ 
gorien Rechnung, die den pönaliſierten Tatbeſtänden nun 
doch einmal zugrunde liegen. Raub und Erpreſſung (29) 
berühren ſich zwar in den angewandten Mitteln, unterſcheiden 
ſich aber grundſätzlich durch die Verſchiedenheit des Angriffs⸗ 
objekts. Der Raub iſt ein qualifizierter Fall des Dieb⸗ 
ſtahls und richtet ſich wie dieſer und die Unterſchlagung gegen 
das Eigentum. Die Erpreſſung wirkt Schädigung des Ge⸗ 
ſamtvermögens und ſteht auf einer Linie mit Betrug und 
Wucher 16), die mit ihr das gleiche Ziel verfolgen, nur jedes 
nach beſonderer Methode: durch Abnötigung, Abliſtung, Aus⸗ 
beutung. Auf dieſelbe Linie rückt nach der ungleich beſſeren 
Ausprägung des Tatbeſtandes in E. 377 die Untreue; ſie iſt 
Vermögensſchädigung durch Mißbrauch der Verfügungsmacht. 

Inwieweit es im übrigen gelungen iſt, die Eigenart der 
verſchiedenen Deliktstypen klar herauszuarbeiten, kann hier 
nicht näher unterſucht werden. Die Umgrenzung der Er⸗ 
preſſung (wie auch der Nötigung) ſoll durch eine Sonder⸗ 
regelung auf dem Gebiete des Arbeiterrechts ergänzt und 
berichtigt werden nn). Im Bereiche des Wuchers (30) iſt es 
dem Entwurf nicht gelungen, die geſchichtlich überlieferte Ka⸗ 
ſuiſtik zu überwinden. Eine Neuerung gegenüber der lex lata 
bringt E. 381 in Geſtalt einer Strafdrohung gegen arg⸗ 
liſtige Benachteiligung. Die Hehlerei (32) iſt Verbrechen nur 
noch in beſonders ſchweren Fällen, nicht ſchon mit Rückſicht 
auf den Verbrechenscharakter der Vortat. Desgleichen iſt der 
ſchwere Diebſtahl in einer Anzahl von Erſcheinungsformen 
Vergehen, ſoweit der Fall nicht beſonders ſchwer liegt. Das 
kurtum usus iſt ganz ausgeſchieden. Die Regelung des Glück⸗ 
ſpiels (34) folgt dem Geſetz vom 23. Dezember 1919. Den 
Abſchluß bildet die Tierquälerei (36). — Die Übertretungs⸗ 
tatbeſtände ſind weſentlich überſichtlicher geordnet. 

Die Geſamteinſchätzung eines Reformwerks richtet ſich 
naturgemäß nach dem Maßſtab, der zum Vergleich heran⸗ 
gezogen wird. Man kann dazu ein Idealbild wählen, muß 
ſich dann freilich erſt über deſſen Inhalt verſtändigen und 
wird am Ende enttäuſcht ſein, weil ſo manche Wünſche und 
Hoffnungen nicht in Erfüllung gegangen ſind. Sicherer geht, 
wer an der Hand des geltenden Rechts den Fortſchritt prüft, 
der über dieſes hinaus mit dem Reformprojekt erzielt worden 
iſt. Dieſe Prüfung beſteht der Entwurf magna cum laude. 
Die Kritik ſoll und darf nicht ſchweigen. Daß hier aber ein 
ungeheurer Erfolg zu verzeichnen iſt, darf heute ſchon ge⸗ 
ſagt werden. Dächte man ſich den Entwurf morgen zum Ge⸗ 
ſetz erhoben, ſo wirkte er wie eine Befreiung von einer nach⸗ 
gerade unerträglich gewordenen Gebundenheit an ein in jeder 
Hinſicht rückſtändiges und mangelhaftes Geſetz. So hat man 
Mühe, eine ſtarke Ungeduld zu meiſtern: Sollten wir die 
Mängel, die auch dieſer Entwurf noch aufweiſt, jeder fernere 
aber gleichermaßen aufweiſen wird, nicht in Kauf nehmen 
und mit kühnem Entſchluß nach der Frucht greifen, die uns 
ſo verlockend dargeboten wird? 

Nicht um jener techniſchen Mängel willen muß ſolche 
Übereilung widerraten werden. Noch fehlt uns die äußere 
und innere Ruhe, ein Geſetzeswerk zu vollenden, bei dem alle 
Einwirkungen der hohen Politik nur Schaden ſtiften können. 
Nicht, als ob nur kühle verſtandesmäßige Erwägung das Wort 
führen dürfte. Es ſtehen Werte auf dem Spiel, um die es 
ſich wohl verlohnt, mit heiligem Eifer zu kämpfen. Aber an 
der Sache ſoll er ſich entzünden und nicht ſtatt deſſen dieſe 
herabzerren in das Gezänk des Tages. — Und zu dieſer 
erſten Rückſicht geſellt ſich eine zweite. Die Reform des ma⸗ 
teriellen Strafrechts muß notwendig Stückwerk bleiben, ſo⸗ 


lange ſich nicht die Reform des Strafverfahrens und des 


Strafvollzuges mit ihr verbindet. Wir müſſen alſo abwarten, 
bis auch auf dieſen Gebieten die Vorarbeiten abgeſchloſſen 
ſind. Gelingt es, die drei Geſetze gemeinſam zu verabſchieden, 
ſo können ſie auf einander eingeſtellt und jeder Vorſchrift der 
ihr zukommende Platz angewieſen werden. Alle im Entwurf 


10) So in der Tat die Scheidung in die beiden Abſchnitte 22 
und 26 KE. * 
17) Denkſchrift S. 200, 257, 318, Er 


Ne 


50. Jahrgang. 


vorläufig untergebrachten, hier gar nicht in Betracht ge⸗ 
zogenen Strafvollzugsvorſchriften hätten aus ihm wieder zu 
. Das bedeutete eine umfängliche Entlaſtung des 
eſetzes. ö 
Das uns vom Reichsjuſtizamt vorgelegte, des amtlichen 
Charakters aber entbehrende Buch enthält außer dem im 
Schoße dieſer Behörde ausgearbeiteten Entwurf von 1919 
noch den ſeinerzeit unpubliziert gebliebenen Entwurf der 
Strafrechtskommiſſion von 1913, der ihm als Vorbild diente, 
und eine kurz gefaßte, alles Weſentliche aber enthaltende Denk⸗ 
ſchrift. Im Anhang findet ſich außer der ſchon erwähnten 
Überſicht über die Strafdrohungen eine Gegenüberſtellung der 
e des Strafgeſetzbuchs, des Vorentwurfs, des 
ommiſſionsentwurfs und des „Entwurfs von 1919“, für 


den eine treffende Bezeichnung vorzuſchlagen die Herren Ver⸗ 


faſſer leider verabſäumt haben. Wer hebt ihn aus der Taufe? 


III. 
Von Rechtsanwalt Aſchkanaſy, Königsberg i. Pr. 


Die Entwürfe, deren nichtamtlicher Charakter in der 
Denkſchrift nachdrücklich betont wird, ſollen nach dem aus⸗ 
geſprochenen Willen des Reichsjuſtizamts dazu dienen, die 
Kritik anzuregen, die als Material bei der Aufſtellung eines 
amtlichen Entwurfs benutzt werden ſoll. 

Eine Kritik, welche Anſpruch auf Beachtung erheben 
will, wird auf einer gründlichen Durcharbeitung des unge⸗ 
heueren Stoffes, daneben ſelbſtverſtändlich auf eingehender 
Kenntnis des geltenden Rechts, der Rechtſprechung und der 
Literatur, insbeſondere über die Reformbeſtrebungen, beruhen 
müſſen. Die nachfolgenden Ausführungen wollen in gebotener 
Zurückhaltung lediglich den erſten Eindruck wiedergeben, den 
die Kenntnisnahme der Entwürfe und der Denkſchrift auslöſt. 

Der Geſamteindruck, um dies vorwegzunehmen, iſt der, 
daß hier in tiefgründiger Arbeit weitſchauende Männer der 
Wiſſenſchaft und der Praxis ein Werk geſchaffen haben, das 
den feſt begründeten Ruf deutſcher Kulturarbeit beſtätigt und 
geeignet iſt, ihn überall da wieder zu Ehren zu bringen, wo 
eine verhetzende Agitation ihn ernſtlich zu beeinträchtigen im⸗ 
ſtande geweſen ſein ſollte. — 

I. Beſonders augenfällig tritt in den Entwürfen das 


Beſtreben hervor, dem Richter eine freiere Stellung bei der 


Frage des Strafausmaßes zu gewährleiſten, als dies im 
geltenden Rechte der Fall iſt. Zwar wird der Grundſatz feſt⸗ 
gehalten, daß die Beantwortung der Frage, ob eine Hand⸗ 
lung ſtrafbar iſt, dem Geſetzgeber obliegt, doch im Rahmen 
der feſten geſetzlichen Straftatbeſtände iſt dem Richter bei der 


Findung der gerechten Sühne für den einzelnen Täter ein 


weiter Spielraum gelaſſen. Die völlige Freilaſſung von Strafe 
in beſonders leichen Fällen, der Ausſpruch eines Verweiſes 
auch bei Erwachſenen, der Erſatz angedrohter kurzer Frei⸗ 


heitsſtrafen durch Geldſtrafen, das Recht der Strafausſetzun; 


„damit der Verurteilte ſich durch gute Führung währen“ 
einer Probezeit Straferlaß verdienen möge“, die allgemeine 
Einführung der mildernden Umſtände bei allen Verbrecher. 
und Vergehen (im Entwurf 1919), andererſeits die ſtrengere 
Beſtrafung des Rückfalles (auch bei nicht „einſchlägigen“ 
Straftaten), die friſtloſe Verwahrung gefährlicher Gewohn⸗ 
heitsverbrecher, die Anordnung von Beſſerungs⸗ und Siche⸗ 
rungsmaßnahmen neben der Strafe, all das iſt nur ein 
Teil des Rüſtzeuges, das dem Richter in die Hand gegeben iſt, 
um für den Einzelfall eine möglichſt gerechte Abwägung von 
Schuld und Sühne zu gewährleiſten und gleichzeitig dem 
Intereſſe der Volksgemeinſchaft an einer Sicherung gegen 
erneuten Rechtsbruch desſelben Täters Genüge zu tun. 
Dieſe Neuordnung hat daneben die zu begrüßende Folge, 
daß der Geſetzestext der Entwürfe von einer Reihe kaſuiſtiſcher 
Beſtimmungen, wie ſie im geltenden Strafgeſetz ſich finden, 
freigehalten werden konnte. Da dem Richter in weitem Maße 
die Entſcheidung darüber zuſtehen ſoll, welche unter den Be⸗ 
gehungsarten der Straftat als leichter oder ſchwerer, eventuell 
als „beſonders leichter“ oder „beſonders ſchwerer Fall“ an⸗ 
zuſehen iſt, und da ihm die Zubilligung mildernder Umſtände 
allgemein freiſtehen ſoll, konnte auf die Hervorhebung einer 
Anzahl von ſtraferhöhenden und ſtrafmildernden Tatbeſtänden 
verzichtet werden. Demgemäß ſind zum Beiſpiel auf der 


einen Seite die Beſtimmungen der 88 119, 154 Abſ. 2, 214, 


5 5 
q l 
24 Ai. 


5 % re 8 8 0 * A * 
re — N 5 . . Dee‘ . 4. * 3 
* 1 . A 5 * 55 = . 


Juriſtiſche Wochenſchrift. ö | 373 


215, 223 Abſ. 2, 250, 254, 268, 272, 279, 293 StGB. weg⸗ 
gefallen, andererſeits die Hervorhebung der Notwendigkeit 
milderer Strafen bei den $$ 157, 199, 233 des geltenden 
Strafgeſetzbuches überflüſſig geworden. Ebenſo ſteht es mit 
den Rückfallvorſchriften der 88 244, 261 und 264 des gelten⸗ 
den Rechts. 

II. Die Denkſchrift führt aus (S. 9): 

Bei jeder Strafandrohung ſei die Frage des Bedürfniſſes 
ſorgfältig geprüft worden, denn nichts beeinträchtige die Wir— 


kung der Strafgeſetze mehr, als ein übermaß von Straſ⸗ 


androhungen. 

Es iſt jedoch feſtzuſtellen, daß offenbar dieſem Beſtreben 
die Erkenntnis ein Ziel geſetzt hat, daß der größte Teil der 
Strafandrohungen des geltenden Strafgeſetzes nach Anſicht 
der Kommiſſionsmitglieder nicht zu entbehren war. Jeden⸗ 
falls zeigt der Vergleich des Strafgeſetzbuches mit den Ent⸗ 
würfen, daß nur recht wenige und dazu recht wenig wichtige 
und ſeltene Tatbeſtände völlig in Wegfall gekommen ſind. 
Unberückſichtigt bleibt hierbei allerdings der Wegfall der ſtraf⸗ 
baren Tatbeſtände politiſcher Art und in Beziehung auf die 
militäriſche Dienſtpflicht, welcher infolge der Umwälzung ſich 
ergeben hat. 

Wichtig ſind allerdings einige Fälle, in denen zwar nicht 
die Straftat als ſolche, aber einzelne Begehungsfälle der- 
ſelben entweder obligatoriſch ſtraffrei bleiben, oder vom Richter 
ſtraflos gelaſſen werden können. Die wichtigſten Fälle ſind 
wohl folgende (ſämtlich nach den Paragraphennummern des 
Entwurfs 1919 zitiert): 

A. Wohnungskuppelei. Nach $ 331 Abſ. 2 ſoll das Ges 
währen von Wohnung an eine Frau, die das 18. Lebensjahr 
vollendet hat (falls ſonſt die Tatbeſtandsmerkmale der Kuppelei 
vorliegen) nur beſtraft werden, wenn damit ein Ausbeuten 
der Frau oder Anhalten der Frau zur Unzucht verbunden iſt. 

B. Bei dem Vergehen des Ehebruchs (§ 339, die ordent⸗ 
liche Strafe iſt übrigens im Höchſtmaß bis auf ein Jahr 
heraufgeſetzt) ſoll der Richter von Strafe abſehen können, wenn 
zur Zeit der Tat die häusliche Gemeinſchaft der Ehegatten 
aufgehoben war. 

C. Beim Widerſtand gegen die Staatsgewalt ($ 185) 
macht der unverſchuldete Irrtum über die Rechtmäßigkeit der 
Amtshandlung ſtraffrei. 

Die Prüfung der Entwürfe nach der Richtung, welche 


Straftatbeſtände weggefallen ſind, führt auf die Erörterung 


wichtiger Fragen der Strafrechtsreform. Es iſt hier lediglich 
feſtzuſtellen, daß die Entwürfe ſich weder für den Wegfall des 
8 175 StGB. noch des § 218 des StGB. entſchieden haben, 
und daß die Frage der Beſtrafung der gewerbsmäßigen Un⸗ 
zucht wenigſtens nicht endgültig im Sinne des Weg— 
falles der Strafandrohung entſchieden iſt. | | 

A. Der $ 325 des Entwurfs von 1919 (wie der $ 322 
des Entwurfs von 1913) beſtraft mit Gefängnis Männer 
(die lesbiſche Liebe bleibt alſo ſtraflos), „die miteinander 
eine beiſchlafähnliche Handlung vornehmen“; die Denkſchrift 
(S. 269) gibt zu, „daß es ſich bei der Homoſexualität in Aus⸗ 
nahmefällen um die Betätigung einer angeborenen Veran⸗ 
lagung handeln kann“. Die Rückſicht auf angeborene krank- 
hafte Triebe, die auch bei anderen ſtrafbaren Handlungen 
eine Rolle ſpielte, dürfe aber nicht dazu führen, ein an ſich 
ſtrafwürdiges Verhalten ganz allgemein für ſtraffrei zu er⸗ 
klären. 

Dem wird m. E. nicht beizutreten ſein. Handelt es ſich 
nachweislich um eine angeborene Veranlagung (und dies ſoll 
nach Mitteilungen von Arzten durch die Steinachſchen Ver⸗ 
ſuche eine intereſſante Beſtätigung erfahren haben), dann iſt 
für Beſtrafung kein Raum. Zu dieſem Reſultat muß man 
unabhängig von der Frage der etwaigen Strafbarkeit der 
gewerbsmäßigen Päderaſtie (nicht pervers Veranlagter) 
und ähnlicher Tatbeſtände gelangen, die vom Entwurf im 
Sinne einer Strafſchärfung behandelt werden. Die Bei⸗ 
behaltung des allein die Strafbarkeit begründenden Merk- 
males der „beiſchlafähnlichen Handlung“ iſt zudem vom 
Standpunkt des „Sittlichkeitsdeliktes“ unbegreiflich. 

B. Die Entwürfe (1913 § 283, 1919 8 286) glauben 
auch auf Strafandrohung für die Fruchtabtreibung nicht ver⸗ 
zichten zu können und zwar „im Hinblick auf die ſchweren 
Schädigungen, die aus dem Umſichgreifen der Abtreibung 
für das Volkswohl erwachſen“ (Denkſchrift S. 228). Aller⸗ 
dings iſt die Strafe im Regelfall nicht mehr Zuchthaus, 
ſondern Gefängnis. 
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Auch dieſe Frage: „Volkswohl“ oder „Recht am eigenen 
Körper“ iſt ja zurzeit im Fluß. In dieſen Erörterungen, 
welche lediglich der Orientierung dienen ſollen, iſt eine Stel⸗ 
lungnahme und ihre Begründung entbehrlich. 

C. Die gewerbsmäßige Unzucht ohne Polizeiaufſicht ſoll 
nicht mehr eine ſtrafbare Handlung darſtellen, wohl aber iſt 
feſtgehalten an dem als Vergehen ausgeſtalteten, mit Ge⸗ 
fängnis zu ahndenden Delikt der Verletzung der Überwachungs⸗ 
vorſchriften durch eine Frau, die gewerbsmäßig Unzucht treibt 
(8280 Entwurf 1919). Aber zu dieſem Vorſchlage wird in 
einer Anmerkung und in der Denkſchrift (S. 224) angegeben, 
daß feine Aufrechterhaltung von dem Ausgange der ſchweben— 
den Erörterungen über die Proſtitutionsfrage abhängig werde, 
und daß möglicherweiſe die Frage im Rahmen der Vor— 
ſchriften zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten außer- 
halb des Strafgeſetzbuches ihre Regelung finden werde. 

Feſtzuſtellen iſt ferner, daß die Entwürfe die mildere 
Beſtrafung des Zweikampfes beibehalten haben. Der Ent⸗ 
wurf von 1913 wollte darüber hinaus, im Gegenſatz zur 
Rechtſprechung des Reichsgerichts, den Zweikampf mit Schlä⸗ 
gern unter Vorkehrungen, die beſtimmt und geeignet ſind, 
gegen Lebensgefahr zu ſchützen, für ſtraflos erklären (8 300). 
Der Entwurf von 1919 (Denkſchrift S. 247) hat es abge⸗ 
lehnt, „der ſtudentiſchen Schlägermenſur, ſoweit ſie Zweikampf 
mit tödlichen Waffen iſt, eine Sonderſtellung einzuräumen“. 

Die Entwürfe bringen andererſeits eine nicht unerhed⸗ 
liche Vermehrung der bisher unter Strafe geſtellten Tat⸗ 
beſtände. Die wichtigſten dürften ſein (die Zahlen bedeuten 
auch hier die Paragraphen des Entwurfs von 1919): 

1. Falſche uneidliche Ausſage (224), beſonders wichtig 
im Hinblick auf die geplante Einſchränkung der Beeidigungen 
zur Steuerung der „Eidesnot“. 

2. Beſtrafung der ſinnloſen Trunkenheit als ſolcher 
(274) für den Fall der Nichtbeſtrafung der in der Trunken⸗ 
heit begangenen Straftat, Strafſchärfung im Rückfall, fakul⸗ 
tative Straffreiheit in beſonders leichen Fällen, ferner Be⸗ 
ſtrafung der Übertretung des Wirtshausverbotes (201). 

3. Spionage bei Staatsgeheimniſſen (144). 

4. Sabotage lebenswichtiger Betriebe (268, 269) (nicht 
mehr, wie der Entwurf 1913 in den 88 271, 272 vorſchlug, 
auch Streik in Telegraphen⸗, Fernſprech⸗ und Rohrpoſt⸗ 
betrieben, Straſe Gefängnis, bei Herbeiführung gemeiner Not 
Zuchthaus). 

5. Täuſchung von Prüfungsbehörden (243). 

6. Erſchleichung freien Eintritts (380). 

7. Ankündigung von Abtreibungsmitteln (287). 

8. Nötigung wirtſchaftlich Abhängiger zum Beiſchlaf (318). 

9. Wahltäuſchung (155). Der billigenswerte Vorſchlag 
des Entwurfs von 1913, auch den Wahlverruf unter Strafe 
zu ſtellen, iſt im Entwurf von 1919 nicht enthalten. 

10. Beſtrafung von Übertretungen der für den Heimat⸗ 
ſchutz erlaſſenen Vorſchriften (421). 

11. Einen neuen Tatbeſtand, der dem preußiſchen Juriſten 
bekannt iſt, bringt für das ganze Reich der $ 388, der das 
Abhalten vom Bieten bei der Zwangsvollſtreckung dienen⸗ 
den Verſteigerungen unter Strafe ſtellen will. 

Auch Strafſchärfungen für beſtimmte Straftaten 
finden ſich im Entwurf häufig. 

So kann die Unterſchlagung (364) in beſonders ſchweren 
Fällen mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren geahndet werden. Eine 
große Anzahl von Strafſchärfungen iſt auf das Beſtreben der 
Entwürfe zurückzuführen, die Übertretungen möglichſt anders 
und (als bloße Ordnungswidrigkeiten) milder zu werten als 
Vergehen und Verbrechen. Der Entwurf von 1919 läßt des⸗ 
halb bei Übertretungen nur Geldſtrafe, nicht Haft zu. Anderer⸗ 
ſeits ſind deshalb aus der Kategorie der Übertretungen zahl⸗ 
reiche Tatbeſtände, welche teils nur, teils wahlweiſe mit 
Freihheitsſtrafe belegt werden ſollen, ausgeſchieden und zu 
Vergehen geſtempelt, ſo: 

die Verletzung der Unterhaltspflicht 1 

Fälſchung von Ausweispapieren (240), 

Zuwiderhandlungen gegen Aufenthaltsverbote (200), 

Landſtreichen (277), 

Arbeitsverweigerung (278), 

Betteln (279), 5 | 
endlich Tierquälerei, die im Entwurf von 1919 nicht nur 
auf Grund desſelben Sachverhalts wie im geltenden Rechte, 
ſondern auch bei Übertretung der Verordnungen zur Ver⸗ 
hütung von Tierauälerei unter Strafe geſtellt iſt (400, 401). 
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III. Die Beſtimmungen der ſtrafrechtlichen Nebengeſetze 
einzuarbeiten, haben die Entwürfe abgelehnt (S. 9 der Denk⸗ 
ſchrift)ꝛ). Eine Ausnahme findet ſich betreffs des Mädchen⸗ 
handels (334), der über den § 48 des Geſetzes über das Aus⸗ 
wanderungsweſen hinaus nicht nur die Verleitung zur Aus⸗ 
wanderung zu Unzuchtszwecken, ſondern auch die entſprechende 
Handlung im Inland ohne Rückſicht auf die Kuppelei⸗Straf⸗ 
beſtimmungen unter ſchwere Strafe ſtellt. Mit Recht iſt 
dabei die unterlaſſene Anzeige vom Vorhaben des Mädchen⸗ 
handels als Schädigung der Rechtspflege der Nichtanzeige der 
anderen im 8 226 des Entwurfs von 1919 genannten Ver⸗ 
brechen gleichgeſtellt. N N 

IV. Bei den bisherigen Erörterungen iſt der allgemeine 
Teil der Entwürfe nur ſehr kurz geſtreift worden. Eine ein⸗ 
gehende Beſprechung auch nur der wichtigſten der hier ſich 
auftuenden Fragen würde indes den Rahmen einer einleiten⸗ 
den Beſprechung weit überſchreiten. Deshalb nur wenige 
Feſtſtellungen: De 

A. Die Entwürfe halten grundſätzlich an der Straf⸗ 
barkeit des Verſuchs, „der nicht zur Vollendung führen 
konnte“, alſo des Verſuchs mit untauglichen Mitteln und 
am untauglichen Objekt feſt. Sie ermächtigen nur das Ge⸗ 
richt, die Strafe nach freiem Ermeſſen zu mildern (24). Die 
Denkſchrift (S. 39) verteidigt dieſen Standpunkt der ſoge⸗ 
nannten ſubjektiven Verſuchstheorie mit dem Hinweis auf die 
Erwägung, daß die Bevölkerung den gegenteiligen Standpunkt 
für unbillig halten würde Ns 

B. Unverſchuldeter Strafrechtsirrtum macht den Täter 
nicht ſtraffrei (8 12 Abſ. 2). Allerdings ſoll (nach Entwurf 
1919, anders Entwurf 1913 8 114) die Straffreiheit ein- 
treten, wenn der Täter in unverſchuldetem Irrtum ſeine Tat 
für erlaubt hält, nicht aber in dem Falle, daß der Täter 
unter den gleichen Vorausſetzungen annimmt, ſeine Tat ſei 
„nicht mit Strafe bedroht“ (Denkſchrift S. 25). Es wird 
alſo in gewiſſem Umfange „die Annahme einer unwiderleg⸗ 
lichen Präſumtion von einer Kenntnis aller geſetzlichen Ge⸗ 
bote und Verbote“ (Ebermayer, Kommentar zum Gtraf- 
geſetzbuch S. 19ff.) verewigt, ſelbſt wenn nachweislich der 
Täter von der Strafbarkeit ſeiner Handlung keine Kennt⸗ 
nis hatte. f 

C. Zum Schluß: Die Todesſtrafe iſt beibehalten, für 
jeden, der Juſtizirrtümer für möglich hält, und dem desha 
der Gedanke an die Irreparabilität dieſer Strafe unerträgli 
iſt, eine ſchwere Enttäuſchung. 


IV. I 
(Arztliche Bemerkungen zum Strafgeſetzentwurf.) I... 
Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. F. Straßmann, Berlin. 


Einer der vier Verfaſſer des Entwurfes zum deutſchen 
Strafgeſetzbuch von 1919, Senatspräſident Dr. Eber mayer, 
iſt in ärztlichen Kreiſen als juriſtiſcher Mitarbeiter der Deut⸗ 
ſchen mediziniſchen Wochenſchrift beſtens bekannt. Er iſt einer 
der gründlichſten Kenner des Arzterechts, und es war bei 
ſeiner Mitwirkung von vornherein anzunehmen, daß die hier⸗ 
auf bezüglichen Beſtimmungen des neuen Entwurfes den Be⸗ 
dürfniſſen der mediziniſchen Welt voll entſprechen würden. 
Ebermayer ſelbſt hat bereits in Nr. 5 des diesjährigen 
Jahrgangs der genannten Zeitung die Stellung des Arztes 
im Entwurf zum deutſchen Strafgeſetzbuch ausführlich er⸗ 
örtert, und der Mediziner könnte an dieſer Stelle ſeine Dar⸗ 
legungen nur wiederholen. Es fei daher zuſammenfaſſend mır 
kurz bemerkt, daß das Operationsrecht im Entwurf entſpre⸗ 
chend dem einſtimmigen Wunſche der Arzteſchaft in der Weiſe 
geregelt iſt, daß eine Handlung, die nach den Regeln der 
ärztlichen Kunſt zu Heilzwecken vorgenommen wird, nicht 
mehr als Körperverletzung behandelt wird, die nur durch 
die Zuſtimmung des Verletzten ſtraffrei wird, und daß ent⸗ 
ſprechend dieſer Auffaſſung im § 313 eine beſondere, übrigens 
genügend elaſtiſche Strafbeſtimmung für die 5 
gegen den Willen des Behandelten eingeſetzt iſt. ai 

Ferner ift die Nothilfe über den Kreis der Angehörigen 
hinaus ausgedehnt und darf jedem gegenüber angewendet wer⸗ 
den, um von ihm eine gegenwärtige, nicht anders abwend⸗ 
bare Gefahr eines erheblichen Schadens, den er rechtlich zu 
tragen nicht verpflichtet iſt, abzuwenden, ſofern dabei die 
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genüberſtehenden Intereſſen pflichtmäßig berückſichtigt wer⸗ 
en und die Tat nicht gegen den Willen des Gefährdeten be⸗ 
gangen iſt. Trifft das letzte zu, ſo würde die Strafbeſtimmung 
wegen unerlaubter Heilbehandlung in Kraft treten. Soweit 
das ärztliche Vorgehen nicht als reine Heilbehandlung an⸗ 
geſehen wird, d. h. bei Perforation des lebenden Kindes oder 
Einleitung der Fehlgeburt, iſt für ein Vorgehen gegen den 
Willen der Schwangeren eine beſondere Strafbeſtimmung ein⸗ 
He jo daß alſo für Fälle, in denen der Arzt aus medi⸗ 
ziniſcher Indikation zur Rettung der Mutter handelt, auch 
wenn er gegen deren Willen vorgeht, nicht die entehrende 
Strafe der Abtreibung in Kraft tritt. Die ſoziale und hygi⸗ 
eniſche Indikation erkennt der Entwurf dagegen nicht an: 
er ſteht dabei im Einklang mit der überwiegenden Anſchau⸗ 


ung ärztlicher Kreiſe. Der Entwurf macht auch keine Aus⸗ 


nahme zugunſten der Frau, deren Schwängerung Folge eines 
Verbrechens iſt, wie es der Schweizer Entwurf — nach meiner 
Anſicht ſehr berechtigterweiſe — tut. Ich bin an anderer 
Stelle ſchon mehrfach für eine ſolche Ausnahmebeſtimmung 
eingetreten und glaube, die Begründung dafür hier nicht 
nochmals geben zu müſſen. 

Ebermayer weiſt an der genannten Stelle ferner dar⸗ 
auf hin, daß die verſchärfte Strafbeſtimmung gegen fahrläſſige 
Körperverletzung oder Tötung, wenn eine ſolche mit Ver⸗ 
letzung der Berufspflicht begangen iſt, künftig fortfällt, daß 
die Pflicht zur Wahrung des Berufsgeheimniſſes auch auf die 
nicht ärztlichen beruflichen Heilbehandler ſowie auf die Ge⸗ 
hilfen der verpflichteten Perſonen ausgedehnt iſt, daß nicht 
nur die anvertrauten Privatgeheimniſſe bewahrt werden müſ⸗ 
ſen, ſondern auch die kraft des Berufes zugänglich gewor⸗ 
denen, und daß die Offenbarung dann nicht für unbefugt 
erklärt wird, wenn ſie zur Wahrnehmung berechtigter pri⸗ 
vater oder öffentlicher Intereſſen erforderlich war, und dabei 
die gegenüberſtehenden Intereſſen pflichtmäßig berückſichtigt 
worden ſind. Er hält an ſeinem Standpunkt feſt, daß der 
als Zeuge vernommene Arzt nicht unbekümmert um ſeine 
Schweigepflicht Privatgeheimniſſe offenbaren dürfe. Man hat 
in ärztlichen Kreiſen bisher im allgemeinen ſchon dieſem 
Grundſatz entſprechend gehandelt, obwohl die Rechtſprechung 


meines Wiſſens überwiegend entgegengeſetzter Meinung war. 


Wenn die Strafbarkeit unzüchtiger Handlungen an Per⸗ 
ſonen, die in eine Anſtalt aufgenommen worden ſind, jetzt 
ouf private Anſtalten ausgedehnt wird, und der Strafſchutz 
nicht nur auf Handlungen von Medizinalperſonen beſchränkt 
wird, ſo entſpricht das einem Verlangen, das gerade aus den 
Kreiſen der Anſtaltsärzte erhoben worden iſt. 

Hervorgehoben wird endlich, daß falſche ärztliche Zeug⸗ 
niſſe künftig nicht nur, wenn ſie über den Geſundheitszuſtand 
einer Perſon abgegeben worden ſind, ſondern auch, wenn ſie 
über die Urſache des Todes ſich verbreiten, ſtrafbar ſind, 
und daß eine Gefahr für den wiſſenſchaftlichen Tierverſuch 
und für die wiſſenſchaftliche Leichenöffnung durch die Be⸗ 
ſtimmungen über Tierquälerei und Leichenſchändung nicht 
gegeben iſt. — 

Ich glaube aber, meine Aufgabe nicht darauf beſchränken 
zu ſollen, die Beſtimmungen des Entwurfs zu behandeln, 
die Fragen des Arzterechts betreffen. Vielleicht iſt es nicht 
ohne Wert, wenn auch über andere Punkte des Entwurfs 
ſich jemand äußert, der zwar juriſtiſch ein Laie, aber durch 
30 jährige Tätigkeit als ärztlicher Berater der Gerichte Ge— 
legenheit hatte, ſo manche praktiſche Erfahrungen darüber zu 
ſammeln, was von unſerem bisherigen Strafgeſetz wohl ver⸗ 
beſſerungsbedürftig iſt, und der ſich ſtets bemüht hat, den 

ragen, die an ihn herantraten, auch menſchlich näher zu 
mmen. 

In dieſer Beziehung habe ich zunächſt zu bemerken, daß 
der neue Entwurf eine Forderung nicht erfüllt, die offenbar 
dem Rechtsempfinden unſerer Zeit entſpricht. Es iſt als 
ordentliche Strafe des Kindesmordes die Zuchthausſtrafe bei⸗ 
behalten worden, wenn auch das Mindeſtmaß von 2 Jahren 
fortgefallen iſt. Ich erinnere mich nicht, daß unter der nicht 
unbeträchtlichen Zahl entſprechender Strafverfahren, an denen 
ich mitzuwirken hatte, auch nur einmal der Angeklagten die 
mildernden Umſtände verſagt worden ſind. Man konnte auch 
nicht ſagen, daß dieſe Geſchworenenurteile einem unberech⸗ 
tigten ſentimentalen Mitleid entſprachen. Es waren nicht 
zuchthauswürdige Perſonen, die hier als Angeklagte erſchienen, 
es handelte ſich durchweg um ſtrafrechtlich unbeſcholtene Mäd⸗ 
chen, die auch ſpäter, ſoweit ich feſtſtellen konnte, nicht wieder 
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ſtraffällig werden: ich erinnere mich nicht im Strafregiſter 
anderweitiger Verbrecherinnen Vorſtrafen wegen Kindesmord 
gefunden zu haben, jedenfalls ſind ſolche Fälle ſeltene Aus⸗ 
nahmen. Es wäre angebracht, dieſe Strafbeſtimmung ent⸗ 
ſprechend der gegen Abtreibung zu faſſen, die im allgemeinen 
mit Gefängnis und nur in beſonders ſchweren Fällen mit 
Zuchthaus beſtraft wird. Beide Delikte ſind ja auch nahe 


verwandt, es iſt gewöhnlich nur die geringere geiſtige Ge⸗ 


wandtheit oder die durch die Verhältniſſe gegebene weniger 
freie Bewegung, die die Betreffenden verhindert hat, zur Ab⸗ 
treibung ſtatt zum Kindesmord zu greifen. — Zu begrüßen 
iſt es im Intereſſe einer wirkſamen Bekämpfung der Ab⸗ 
treibung, daß eine Strafbeſtimmung für die Ankündigung von 


Abtreibungsmitteln der gegen die Abtreibung angereiht iſt. 


Ebenſo, daß für die gefährliche, ſowie die ſchwere Körper⸗ 
verletzung ſtatt der bisherigen kaſuiſtiſchen Faſſung, die manche 
Schwierigkeiten brachte, eine umfaſſendere gewählt worden 
iſt. Auch mit der ſchwereren Beſtrafung der gegen Kinder, 
Jugendliche oder Wehrloſe verübten Körperverletzung wird 
man einverſtanden ſein. Ich möchte auch entgegen der An⸗ 
ſicht von Binding und Hoche, wie ich an anderer Stelle 
genauer ausgeführt habe, nicht bemängeln, daß die Tötung 
auf ernſtliches Verlangen nicht grundſätzlich für ſtraflos er⸗ 
klärt wird, wenn ſie die Vernichtung lebensunwerten Lebens 
darſtellt. Es würde aber vielleicht angebracht ſein, ganz 
milde liegenden Fällen dadurch gerecht zu werden, daß die 
Straffreiheit beſonders leichter Fälle auch im § 284 zuge⸗ 
laſſen wird. Daß das Mindeſtſtrafmaß von 3 Jahren be⸗ 
ſeitigt wurde, iſt zugleich die Beſeitigung einer offenbaren 
Unbilligkeit. Dagegen möchte ich zur Erwägung ſtellen, ob 
bei der Körperverletzung, die eventuell nur mit ganz geringer 
Geldſtrafe belegt werden kann, jene Beſtimmung über die 
Strafloſigkeit beſonders leichter Fälle am Platze iſt. Es iſt 
doch zu befürchten, daß entſprechende Urteile verhältnismäßig 
häufig den Vorwurf der Klaſſenjuſtiz nach ſich ziehen werden. 

Mit Binding würde ich dagegen die Beihilfe, und zu⸗ 
mal die Anſtiftung zum Selbſtmord, die mitunter eine ganz 
beſonders niederträchtige Handlung darſtellt, für ſtrafbar er⸗ 
klären und bedaure das Fehlen einer entſprechenden Beſtim⸗ 
mung im Entwurf. Ebenſo ſcheint es mir eine Lücke, daß 
nicht, wie im norwegiſchen Strafgeſetzbuch, für den moraliſch 
am Kindesmord oder der Abtreibungt ſchuldigen Schwängerer, 
der ſich feinen Verpflichtungen entzogen hat, eine Strafbeſtim⸗ 
un eingeſetzt iſt, die ſich der über Ausſetzung anreihen 
önnte. 

Da die Strafbeſtimmungen über Gewerbsunzucht im 
8 380 ausdrücklich als „vorläufige“ bezeichnet werden, deren 
endgültige Geſtaltung erſt nach der Neuregelung der Pro⸗ 
ſtitutionsfrage möglich iſt, ſehe ich von einer Erörterung dieſes 
Punktes ab, und weiſe nur hin auf die bemerkenswerten Vor⸗ 
ſchläge von Frl. von Corswandt, der Vorſteherin des 
Berliner Frauengefängniſſes für die erziehliche Behandlung 
jugendlicher Proſtituierter (Ärztliche Sachverſtändigenzeitung 
1920 ©. 50ff.). 

Die größte Schwierigkeit, die der Entwurf zu über⸗ 
winden hat, wird der Mediziner ſicher in der Behandlung 
der zweifelhaften Geiſteszuſtände finden, und zwar nicht in 
der Frage der vollen Unzurechnungsfähigkeit, deren Bedin⸗ 
gungen im Abſ. 1 des § 18 meines Erachtens glücklich for⸗ 
muliert ſind. Auch daß der wegen voller Unzurechnungsfähig⸗ 
keit Freigeſprochene durch Beſchluß des erkennenden Gerichts 
unmittelbar einer öffentlichen Heil⸗ oder Pflegeanſtalt zur 
Verwahrung überwieſen werden kann, entſpricht einem all⸗ 
gemein anerkannten Bedürfnis. Dagegen glaube ich meine 
Bedenken gegen die vorgeſehene Behandlung der vermindert 
Zurechnungsfähigen, wenn ſie auch der überwiegend herr⸗ 
ſchenden Anſchauung entſpricht, doch nicht unterdrücken zu 
dürfen. Es ſollen grundſätzlich vermindert Zurechnungsfähige 
einer milderen Strafe unterzogen werden und na deren 
Verbüßung in gleicher Weiſe behandelt werden, wie die ganz 
Unzurechnungsfähigen; ſie ſollen erforderlichenfalls ebenfalls 
in einer öffentlichen Heil- oder Pflegeanſtalt verwahrt werden. 


Es wird kein Unterſchied gemacht zwiſchen den Anſtalten, 


in denen ganz Unzurechnungsfähige und vermindert Zu⸗ 
rechnungsfähige unterzubringen ſind. Auch dieſe ſollen alſo 
offenbar den öffentlichen Irrenanſtalten zugeführt werden. 
Mir erſcheint das nach wie vor nicht zuläſſig. Wer der Be⸗ 
handlung in einer Irrenanſtalt bedarf, gehört meines Er⸗ 
achtens nicht in eine Strafanſtalt und iſt als voll unzurech⸗ 
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nungsfähig anzuſehen. Als vermindert zurechnungsfähig kann 
ich nur Perſonen betrachten, deren geiſtige Mängel im Straf⸗ 
vollzuge genügend berückſichtigt werden können. Entſprechende 
Einrichtungen ſind in dieſem ja ſchon getroffen und können 
weiter ausgebaut werden. 

Es iſt überhaupt fraglich, ob wir noch einer Sonder- 
beſtimmung für vermindert Zurechnungsfähige bedürfen, nach⸗ 
dem der Entwurf für alle Straftaten die Möglichkeit der 
Strafmilderung gegeben hat. Damit iſt ja eigentlich die 
Hauptſchwierigkeit beſeitigt, die bei dem bisherigen Geſetz 
für die ſtrafrechtliche Berückſichtigung der geiſtigen Minder⸗ 
wertigkeiten beſtand. Dieſe allgemeine Zulaſſung der mil- 
dernden Umſtände iſt ja auch ſonſt zu begrüßen. Der medi⸗ 
ziniſche Sachverſtändige mußte ihr Fehlen, zumal bei Mord 
und bei Abtreibung gegen Entgelt, öfter bedauern. So manche 
Mordtat — ich erinnere nur an den Familienmord oder er— 
weiterten Selbſtmord — iſt doch moraliſch ganz anders zu 
bewerten als ein gewöhnlicher Raubmord. Und auch bei der 
Abtreibung gegen Entgelt iſt oft nicht die Gewinnſucht, ſon⸗ 
dern das Mitleid das Hauptmotiv und wird dadurch nicht aus- 
geſchaltet, daß für die Leiſtung nachher auch ein Entgelt 
genommen wird. 

Wir haben durch den Entwurf alſo die Möglichkeit, auch 
ohne beſondere Beſtimmungen für verminderte Zurechnungs- 
fähigkeit, den Fällen geiſtiger Abnormität eine mildere Strafe 
zu verſchaffen, bei denen es angezeigt iſt. Es gilt das durch— 
aus nicht allemal. Es gibt doch unter den Minderwertigen 
eine große Anzahl beſonders gefährlicher Perſonen, bei denen 
eine Verkürzung der Strafe — wie ſie nach dem Entwurf 
eintreten müßte — durchaus nicht angebracht iſt, bei denen 
man zweckmäßigerweiſe eher die Beſtimmungen über die Ver⸗ 
wahrung beſonders gefährlicher Verbrecher § 100f. heran- 
ziehen wird. Auf die Möglichkeit der Schutzaufſicht für die 
nicht in dieſe Gruppe fallenden gemindert Zurechnungsfähigen, 
die der $ 88 noch vorſieht, wird man allerdings ungern ver⸗ 
zichten wollen. Es wird aber wohl keine Schwierigkeiten 
machen, auch bei Wegfall der ſonſtigen Sonderbeſtimmungen 
über geminderte Zurechnungsfähigkeit ſie in ähnlicher Weiſe 
dem Entwurf einzugliedern, wie das z. B. für Trunkſüchtige 
geſchehen iſt. Die ſehr eingehenden Beſtimmungen über die 
Behandlung der Trunkſucht und Trunkenheit ausführlicher zu 
beſprechen, muß ich mir leider verſagen, auch noch eine Reihe 
anderer Punkte, zu denen der Mediziner manches zu ſagen 
hätte (Unzucht zwiſchen Männern u. a. m.), muß ich un⸗ 
erörtert laſſen, nachdem ich den mir zugewieſenen Raum 
ſchon erheblich überſchritten habe. 


Das Geſetz zur Entlaſtung der Gerichte 
vom 11. März 1921. 


J. 
Der ſtrafprozeſſuale Inhalt. 
Von Dr. Kieſow, Berlin, 
Geheimer Regierungsrat, Miniſterialrat im Reichsjuſtizminiſterium. 


I. Der Krieg und noch mehr die Zeit nach dem Kriege 
mit ihrer Flut neuer Strafvorſchriften und der verminderten 
Achtung vor Geſetz und Recht hat die Kriminalität ganz 
Jußerordentlich anſchwellen laſſen. Während 1914 bei den 
StA. der LG. im ganzen Deutſchen Reiche 883 762 neue An⸗ 
zeigeſachen anhängig wurden, betrugen die Zahlen für die 
StA. der preußiſchen LG. allein 1917 1171268, 1918 
1335 228 und 1919 trotz der Verkleinerung des Staats- 
gebiets 1389393. Noch ungünſtiger liegen die Verhältniſſe 
bei dem Reichsgericht. Dieſer Geſchäftsanhäufung gegenüber 
erwieſen ſich die bisherigen Maßnahmen, unter denen in 
erſter Linie das Geſetz zur Vereinfachung der Strafrechts— 
pflege v. 21. Okt. 1917 zu nennen iſt, als unzureichend. 
Durchgreifendere Mittel waren nötig; ſie bringt das Geſetz 
zur Entlaſtung der Gerichte v. 11. März 1921, das am 
1. April 1921 in Kraft treten wird. 

II. Das Geſetz iſt, wie in den Beratungen des Reichs— 
tags wiederholt betont wurde, als ein Notgeſetz gedacht. Der 
Entwurf hatte ſich daher von allen Fragen grundſätzlicher 
Art abſichtlich ferngehallen. Der Reichstag, der ſonſt an 
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dem Entwurfe wenig geändert hat, ift über dieſen Rahmen 
etwas hinausgegangen. Er hat die Vorſchriften, wonach Dienſt⸗ 
boten und Volksſchullehrer nicht Schöffen und Geſchworene 
werden ſollen (§S 33 Nr. 5, § 34 Nr. 8 GG.), geſtrichen 
(Art. I Nr. 6) und die Ordnungsſtrafe gegen Rechtsanwälte 
und andere Verteidiger ($ 180 GVG.) beſeitigt (Art. J Nr. 10). 
Beides hatte, für die Volksſchullehrer allerdings mit einer Be⸗ 
ſchränkung, bereits der Entwurf eines Geſetzes zur Anderun 
des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes von 1919 (Nr. 9, 10, 59 
vorgeſchlagen. Die Streichung des $ 180 GG. hat einige 
redaktionelle Anderungen der 88 182, 183 GVG. zur Folge, 
die im Geſetze ſelbſt nicht vorgenommen worden ſind. Das 
Geſetz bezieht ſich auf bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten und auf 
Strafſachen; hier ſollen nur die letzteren Vorſchriften be⸗ 
ſprochen werden. 

III. Das Geſetz v. 11. März 1921 baut auf dem Ge⸗ 
ſetze v. 21. Okt. 1917 weiter. Verſchiedene Beſtimmungen 
des Geſetzes v. 21. Okt. 1917 ſind wörtlich übernommen 
(vgl. Art. 1 Nr. 8, Art. III Nr. 1, 7). Dieſe Einarbeitung 
ſoll klare Rechtsverhältniſſe ſchaffen. Das Geſetz v. 21. Okt. 
1917 iſt befriſtet; es laſtete gleichſam wie eine Hypothek auf 
dem vor ihm beſtehenden Rechtszuſtande, der nach Ablauf 
der Friſt wieder in Kraft treten ſollte. Es ging natürlich 
nicht an, neue unbefriſtete Beſtimmungen an die befriſteten des 
Geſetzes v. 21. Okt. 1917 anzulehnen. Da das Geſetz v. 
21. Okt. 1917 nunmehr jede Bedeutung verloren hat, hebt 
Art. VII es auf. 

IV. a) Das Geſetz v. 21. Okt. 1917 hatte die urſprüng⸗ 
liche Zuſtändigkeit der Schöffengerichte nicht verändert, ſon⸗ 
dern nur das Überweiſungsverfahren des 8 75 GVG. ver⸗ 
einfacht: der Beſchluß der Strafkammer ſollte wegfallen. Da⸗ 
durch wurden zwar die Strafkammern entlaſtet, aber nicht die 
landgerichtlichen Staatsanwaltſchaften; denn das ganze vor⸗ 
bereitende Verfahren blieb ihnen. Hier greift das neue Ge⸗ 
ſetz ein, indem es die urſprüngliche Zuſtändigkeit der Schöffen⸗ 
gerichte erweitert, alfo den $ 27 GVG. ändert 

Die Zuſtändigkeit der Schöffengerichte iſt ſeit dem Geſetz 
v. 5. Juni 1905 (lex Hagemann) nicht geändert worden; 
einfacher Diebſtahl, Unterſchlagung, Sachbeſchädigung, Be⸗ 
trug gehören nur dann originär vor die Schöffengerichte, 
werden alſo nur dann von den Amtsanwaltſchaften bearbeitet, 
wenn der Wert 150 %ͤ nicht überſteigt. Welche Belaſtung 
dies für die landgerichtlichen Staatsanwaltſchaften in einer 
Zeit bedeutet, in der ein Rock oder ein Paar Stiefel mehr 
als 150 % wert iſt, liegt auf der Hand. Das Geſetz (Art. J 
Nr. 3c) erhöht deshalb die Wertgrenze weſentlich, und zwar 
auf das Zwanzigfache. Da zugleich die Zuſtändigkeit der 
Amtsgerichte in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten auf 3000 46 
erhöt wird, ſo iſt jetzt für den Schadenserſatz und für den 
Strafanſpruch das gleiche Gericht zuſtändig. Neben dieſer 
Erweiterung der Vergehenszuſtändigkeit weiſt das Geſetz 
(Art. I Nr. 3d) auch einige Verbrechen den Schöffengerichten 
und damit den Amtsanwaltſchaften zu. Schwerer Diebſtahl, 
Rückfallsdiebſtahl und Rückfallsbetrug gehören künftig vor 
die Schöffengerichte, wenn der Wert des Geſtohlenen uſw. 
3000 % nicht überſteigt. Manchem mag dies bedenklich er⸗ 
ſcheinen; noch 1917 konnte man ſich nicht entſchließen, dieſen 
Schritt zu tun. Wollte man aber den Staatsanwaltſchaften 
und vor allem dem Reichsgerichte wirklich Luft ſchaffen, ſo 
mußte man ihnen wenigſtens einen Teil dieſer Maſſendelikte 
abnehmen. Tatſächlich und rechtlich liegen ſie auch meiſt 
recht einfach, jedenfalls nicht ſchwieriger als die entſprechen⸗ 
den einfachen Fälle. Die Schöffengerichte mögen zeigen, ob 
ſie mit dieſen Straftaten fertig werden; nach den bisherigen 
Erfahrungen iſt kein Zweifel, daß es ihnen gelingen wird. 
Vielleicht wird ſich dann dieſer Anſatz, wenn nicht zu einer 
grundlegenden Neuordnung des Verhältniſſes von Schöffen⸗ 
gericht und Strafkammer, ſo zu einem vielleicht noch nötigeren 
Verfahren gegen „gemeinſchädliche Leute“ auswachſen können. 

Mit dieſer Ausdehnung der ſchöffengerichtlichen Zu⸗ 
ſtändigkeit war die Notwendigkeit einer Anderung des 8 27 
Nr. 8 GVG. gegeben. Sollte die Neuordnung nicht zu einer 
Zerreißung zuſammengehörender Sachen führen, ſo mußte 
in der Einſchränkung des 8 27 Nr. 8 GVG. auch das 
Verbrechen der Hehlerei des $ 258 Nr. 2 StGB. den Schöffen⸗ 
gerichten zugewieſen werden; denn wenn die Vortat ein 
ſchwerer Diebſtahl iſt, fo iſt die Hehlerei des 8 258 StB. 
nach Nr. 2 daſ. Verbrechen. Art. I Nr. 3e fügt daher in 
§ 27 Nr. 8 GVG. das Wort „Verbrechen“ ein und zitiert 


— 


al, 


7 E 1 A N * 4 4 5 r 5 — 4 1 7 
7 * e . Ns en RT * 8 [Br * 


50. Jahrgang. 


§ 258 StGB. ganz. Die Anderung des § 28 (Art. I Nr. 4) 
iſt eine Folge der Anderungen der Nr. 4—7 und eine Er⸗ 
gänzung zu der neuen Nr. 7a des 8 27 GVG. Art. I Nr. 3b 
beſeitigt einen Schönheitsfehler, den das Geſetz v. 19. Juni 
1912 durch die Umgeſtaltung des §S 123 StGB. in den S 27 
Nr. 3b GVG. hineingebracht hat. 

b) Neben der Erweiterung der urſprünglichen Zuſtändig⸗ 
keit baut das Geſetz den Gedanken der abgeleiteten Zuſtändig⸗ 
keit der Schöffengerichte ($ 29 GVG.) weiter aus. Nach dem 
Geſetz v. 21. Okt. 1917 konnte der Staatsanwalt die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Schöffengerichts nur für Vergehen begründen. 
Art. I Nr. 5 geſteht ihm dieſes Recht auch für. Verbrechen 
zu, nämlich für die Verbrechen, für die das Schöffengericht 
bis zu einer Wertgrenze von 3000 % urſprünglich zu⸗ 
ſtändig iſt. 

Bisher ſollte der Staatsanwalt die Zuſtändigkeit des 
Schöffengerichts nur begründen, wenn nach ſeiner Meinung 
keine Strafe über eine gewiſſe, ziemlich geringe, Höhe zu er⸗ 
warten war. Das Geſetz hat dieſe aus 875 GWG. über⸗ 
nommene Schranke fallen gelaſſen. Für die Frage, ob ſich 
eine Sache zur Aburteilung durch das Schöffengericht eignet, 
muß vor allem ihre rechtliche oder tatſächliche Schwierigkeit, 
ihr Umfang oder ihre Bedeutung, die vielleicht eine Ent⸗ 
ſcheidung des Reichsgerichts wünſchenswert macht, maßgebend 
ſein; der äußerliche Geſichtspunkt der zu erwartenden Strafe 
iſt hierzu weniger geeignet. Andererſeits liegt in ſeiner aus⸗ 
ſchließlichen Hervorhebung eine gewiſſe Gefahr. Es werden 
dadurch die erwähnten auf die innere Wertung der Sache 
abgeſtellten Geſichtspunkte verdeckt und es wird der irrigen 
Auffaſſung Raum gegeben, als komme es nur auf die ver⸗ 
mutliche Strafe an. 

8 75 GVG., der nach der Umgeſtaltung des 8 29 GVG. 
feine Bedeutung verloren hat, iſt wie im Geſetz v. 21. Dit. 1917 
geſtrichen (Art 1 Nr. 8). Wörtlich aus dem Geſetz v. 21. Okt. 
1917 übernommen iſt der ur StPO. (Art. III Nr. 1); 
er weiſt der Staatsanwaltſchaft für ihren Antrag auf Be⸗ 
gründung der ſchöffengerichtlichen Zuſtändigkeit den prozeſ— 
ſualen Weg. 

c) Die Erweiterung der Zuſtändigkeit der Schöffen 
gerichte erhöht die Aufgaben und die Verantwortlichkeit des 
Schöffenrichters; ſie dürfte dazu beitragen, die Stellung des 
Strafrichters bei dem Amtsgericht begehrenswerter erſcheinen 
zu laſſen, als dies bisher vielfach, nicht zum Vorteil der 
Strafrechtspflege, der Fall iſt. Schematiſch durchgeführt 


müßte die Erweiterung aber zahlreiche organiſatoriſche Ver⸗ 


änderungen in dem Perſonal der Gerichte und Amtsanwalt⸗ 
ſchaften zur Folge haben; auch bauliche Umgeſtaltungen wür- 
den an manchen Orten nicht zu umgehen ſein. Sie würden ſich 
in einer Zeit, wo Verſetzungen häufig an der Wohnungsnot 
ſcheitern und die Juſtizetats der Länder eine ungeahnte Höhe 
an Ausgaben erreicht haben, kaum durchführen laſſen. Art. J 
Nr. 7 ermächtigt daher durch den neuen 8 57a GVG. die 
Juſtizverwaltungen der Länder, für den Bezirk mehrerer 
Amtsgerichte einem von ihnen die Entſcheidung der Straf- 
ſachen ganz oder teilweiſe zuzuweiſen. An der Bildung der 
Schöffenliſte für dieſes „große“ Schöffengericht wirken die 
ihm angeſchloſſenen Amtsgerichte nach näherer Anordnung 
der Landesjuſtizverwaltung mit, indem ihre Ausſchüſſe einen 
Teil der Schöffen wählen. Die Zuweiſung braucht ſich nicht 
auf die den Schöffengerichten neu übertragenen Sachen zu 
beſchränken; ſie kann unter ſachlicher oder örtlicher Teilung 
der Sachen geſchehen, wird ſich aber immer auf mindeſtens 
ein Geſchäftsjahr erſtrecken müſſen. 

d) An dem ſchöffengerichtlichen Verfahren ändert das 
Geſetz getreu ſeinem Grundſatze, ſich von allen grundſätz⸗ 
lichen Neuerungen im Strafverfahren fernzuhalten, im all- 
gemeinen nichts. Namentlich verbleibt es alſo bei dem 8 244 
Abi. 2 StPO., wonach das Gericht den Umfang der Beweis— 
aufnahme beſtimmt. Nur für die Anklageſchrift und ihre 
Behandlung durch den Amtsrichter iſt eine Ausnahme gemacht. 
Nach den von der Reichstagskommiſſion eingefügten Nr. 2, 3 
des Art. III muß die Anklageſchrift, wenn ein Verbrechen 
den Gegenſtand der Anklage bildet, wie im landgerichtlichen 
Verfahren die weſentlichen Ergebniſſe der Ermittlungen ent- 
halten und dem Angeſchuldigten vor der Entſcheidung über 
die Eröffnung mit der im §S 199 StPO. vorgeſchriebenen Auf⸗ 
forderung zugeſtellt werden. Eine Vorunterſuchung iſt aber 
auch in dieſen Fällen unzuläſſig; deshalb iſt in der Auf- 
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forderung die Frage wegzulaſſen, ob der Angeſchuldigte eine 
Vorunterſuchung beantragen wolle. 

Mittelbar hat die Erweiterung der ſchöffengerichtlichen 
Zuſtändigkeit allerdings zwei Folgen, die in das Gebiet grund⸗ 
ſätzlicher Fragen hinüberſpielen. Sie macht zum erſten Male 
auch Verbrechen, allerdings ſolche, bei denen es vielleicht nicht 
unerläßlich erſcheint, der Berufung zugänglich, und ſie be⸗ 
reitet dem Jugendgerichtsgeſetz den Weg, indem ſie zahlreiche 
Straftaten Jugendlicher den Straffammern nimmt und vor 
die Jugendſchöffengerichte verweiſt. 

V. Als wirkſamſtes Mittel zur Entlaſtung der Straf⸗ 
juſtizbehörden iſt vielfach die Preisgabe oder doch die Durch⸗ 
brechung des Anklagezwanges empfohlen worden. Es iſt klar, 
daß ſich ein derartiges Problem nicht im Rahmen eines Not⸗ 
geſetzes löſen läßt. Immerhin hat das Geſetz einen Schritt 
auf dieſem Wege getan. 

Art. III Nr. 6 erweitert nämlich erheblich das Gebiet der 
Privatklage. Die Beſtimmung übernimmt ſachlich unverändert 
den § 364 Abſ. 1 des Entwurfs eines Geſetzes über den 
Rechtsgang in Strafſachen von 1919, der ſeinerſeits wieder 
auf die Strafprozeßvorlagen von 1909 zurückgeht. Nament⸗ 
lich die Einbeziehung der gefährlichen Körperverletzung in 
die Privatklagevergehen wird Staatsanwaltſchaften und Ge⸗ 
richte erheblich entlaſten. Denn wenn es auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich iſt, daß Meſſerſtecher nach wie vor von Amts wegen ver⸗ 
folgt werden müſſen, ſo bleiben doch noch nach Zehntauſenden 
jährlich zählende Körperverletzungen übrig, die nur dem Wort- 
laute, nicht dem Sinne nach unter § 2234 Abſ. 1 StGB. 
fallen und künftig der Verfolgung durch den Verletzten über⸗ 
laſſen werden können. Das Geſetz ſtellt hier übrigens eine 
Unterſcheidung auf, die dem StGB. nicht bekannt iſt. § 232 
StGB. kennt die Gruppe der mit Übertretung einer Amts⸗, 
Berufs- oder Gewerbspflicht begangenen Körperverletzungen 
nur für leichte vorſätzliche und fahrläſſige; $ 414 Nr. 3 StPO. 
in der Faſſung des Art. III Nr. 6 des Geſetzes v. 11. März 
1921 macht dieſe Unterſcheidung auch für gefährliche Körper- 
verletzungen, ſie hat aber hier nur prozeſſuale Bedeutung. 

Von den im Art. III Nr. 6 aufgezählten Privatklage⸗ 


vergehen ſind neu nur die Vergehen gegen die 88 123 (Haus⸗ 


friedensbruch), 223 a Abſ. 1 (gefährliche ee 
241 (Bedrohung), 299 (Verletzung des Briefgeheimniſſes), 
303 StGB. (Sachbeſchädigung) und die Vergehen gegen die 
Urheberrechtsgeſetze. Die Vergehen des Geſetzes gegen den 
unlauteren Wettbewerb v. 7. Juni 1909 (SS 4, 8, 12, 15, 17, 
18, 20) können ſchon jetzt im Wege der Privatklage verfolgt 
werden ($ 22). Syſtematiſch iſt es gewiß zu begrüßen, daß 
alle Privatklagevergehen an einer Stelle vereinigt ſind. 

VI. Die Abwälzung landgerichtlicher Sachen an die 
Schöffengerichte wird ohne Frage zu einer Mehrbelaſtung der 
Schöffenrichter führen; andererſeits reicht ſie noch nicht aus, 
um die landgerichtlichen Staatsanwaltſchaften hinreichend frei 
zu machen. Das Geſetz weiſt daher eine Reihe von Geſchäften, 
die bisher dem Richter oder dem Staatsanwalt oblagen, ande⸗ 
ren Beamten zu, die ſie ſchon jetzt größtenteils tatſächlich er— 
ledigen. Es kommt damit auch einem wiederholt geäußerten 
Wunſche der mittleren Juſtizbeamten entgegen, ihren Wir— 
kungskreis inhaltreicher zu machen. 

a) Dem Vorgange der Zivilprozeßordnung folgt das Ge⸗ 
ſetz, indem es das Koſtenfeſtſetzungsverfahren in die Hand des 
Gerichtsſchreibers legt (Art. III Nr. 8). Das Verfahren der 
Feſtſetzung und die Vollſtreckung des zu erlaſſenden Beſchluſſes 
des Gerichtsſchreibers richten ſich nach den Vorſchriften der 
Zivilprozeßordnung. Die Anwendung iſt ſelbſtverſtändlich nur 
eine entſprechende; die von den Strafkammern in der Bes 
ſchwerdeinſtanz erlaſſenen Entſcheidungen können alſo trotz 
§ 568 Abſ. 3 ZPO. nicht angefochten werden, da die Straf⸗ 
prozeßordnung eine weitere Beſchwerde grundſätzlich nicht 
kennt (8 352 StPO.). Die Beſtimmungen gelten nicht für 
den Anſpruch der Staatskaſſe auf Gebühren und Auslagen, 
eine Erinnerung des Verurteilten dagegen iſt nach 84 GKG. 
zu erledigen. Sie finden aber z. B. in den Fällen des 8 499 
Abſ. 2, 8501 StPO. Anwendung 

b) Weit bedeutſamer iſt die zweite Gruppe von Ge» 
ſchäften, die dem Richter und dem Staatsanwalt abgenommen 
werden ſollen, nämlich die Strafvollſtreckung. Anders als 
bei der Koſtenfeſtſetzung nimmt hier aber das Geſetz die Über⸗ 
tragung nicht ſelbſt vor, ſondern es ermächtigt die Landes⸗ 
juſtizverwaltung, dies zu tun. Die Ermächtigung iſt an 
zwei Schranken geknüpft: die Entſcheidungen über Straf- 
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aufſchub und Strafunterbrechung (88 487, 488 StPO.) und 
ſelbſtverſtändlich die richterlichen Entſcheidungen der 88 490 
bis 494 StPO. dürfen nicht übertragen werden, und die 
Übertragung darf nur an Gerichtsſchreiber, bei der Staats⸗ 
anwaltſchaft (alſo auch der Amtsanwaltſchaft) zu beſtellende 
Beamte und, eine Anderung des 8 483 Abſ. 2 StPO., an 
Amtsanwälte geſchehen. Im übrigen hat die Landesjuſtiz⸗ 
verwaltung freie Hand. Sie kann ſich beiſpielsweiſe auf 
Geldſtrafen beſchränken; fie kann beſtimmen, daß der Ge⸗ 
richtsſchreiber uſw. ihm zweifelhaft ſcheinende Fälle dem Rich⸗ 
ter uſw. vorzulegen hat, oder daß der Richter uſw. ſich in 
gewiſſen Sachen die Entſcheidung vorbehalten oder nur ein⸗ 
zelne Sachen dem Gerichtsſchreiber uſw. zuweiſen kann. Die 
Übertragung braucht auch nicht überall gleichmäßig zu ge- 
ſchehen; bei wenig beſchäftigten Amtsgerichten wird eine Ent⸗ 
laſtung des Schöffenrichters nicht nötig ſein, während ſie in 
der Großſtadt vielleicht dringend erforderlich iſt. Welchem 
der genannten Beamten die Juſtizverwaltung die Strafvoll⸗ 
ſtreckung übertragen will, iſt ebenfalls ihrem Ermeſſen an⸗ 
heimgeſtellt; die Strafvollſtreckung in Schöffenſachen kann 
z. B. dem Amtsanwalt, die Vollſtreckung in landgerichtlichen 
Sachen könnte dem Gerichtsſchreiber des Landgerichts zuge- 
wieſen werden. Auch darüber entſcheidet die Landesjuſtiz⸗ 


verwaltung, wer als Gerichtsſchreiber uſw. im Sinne der Er⸗ 


mächtigung anzuſehen iſt, ſo daß ſie z. B. den Nachweis einer 
beſtimmten Vorbildung, das Beſtehen einer Prüfung ver⸗ 
langen kann. 

Soweit dem Gerichtsſchreiber uſw. die Strafvollſtreckung 
übertragen wird, kann er alles tun, was zur Erledigung der 
übertragenen Aufgabe geſetzlich erlaubt iſt, alſo z. B. auch 
einen Haftbefehl oder Steckbrief (8489 StPO.) erlaſſen. 
Anders als bei der Koſtenfeſtſetzung iſt der Gerichtsſchreiber 
aber hier an Weiſungen gebunden. Über Einwendungen gegen 
die Entſcheidungen des Gerichtsſchreibers uſw. entſcheidet der 
Amtsrichter oder der Staatsanwalt, an deſſen Statt der Ge⸗ 
Ab. ß uſw. entſchieden hat (Art. VI S1 Nr. III, 83 

bſ. 1). 


VII. a) Der Art. III Nr. 7 wiederholt die Beſtimmungen 
über die Zuläſſigkeit des Strafbefehls (8 447 StPO.), wie 
ſie das Geſetz v. 21. Okt. 1917 geſtaltet hatte. 

b) Zweckloſes Schreibwerk will der vom Reichstag ein⸗ 
geſtellte Art. III Nr. 4 dem Richter erſparen. Verzichten alle 
zur Anfechtung Berechtigten auf Rechtsmittel, ſo genügt zur 
Begründung des Urteils die Angabe der für erwieſen er⸗ 
achteten Tatſachen, in welchen die geſetzlichen Merkmale der 
ſtrafbaren Handlung gefunden werden, und des zur Ans 
wendung gebrachten Strafgeſetzes; hierbei kann auf den Er- 
öffnungsbeſchluß Bezug genommen werden. „Alle“ Anfech⸗ 


tungsberechtigten müſſen verzichten; es iſt alfo unter Um⸗ 


ſtänden auch ein Verzicht des Nebenklägers, des Ehemannes 
der angeklagten Frau, des geſetzlichen Vertreters notwendig. 
Zweifelhaft kann ſein, ob ein ausdrücklicher Verzicht verlangt 
werden muß. Der Wortlaut der Vorſchrift ſpricht dafür; es 
dürfte aber kein Anlaß vorliegen, eine ausführliche Begrün⸗ 
dung eines Urteils zu fordern, das durch Ablauf der Rechts- 
mittelfriſt unanfechtbar geworden iſt. Die Vorſchrift bezieht 
ſich mit gutem Grunde nur auf verurteilende Erkenntniſſe. 
Bei Freiſprüchen kann der Angeklagte ein dringendes Inter- 
eſſe daran haben, daß ihm vom Gericht beſcheinigt wird, 
er habe die Tat überhaupt nicht begangen. Die Befriedigung 
dieſes Intereſſes darf nicht dadurch vereitelt werden, daß der 
allein anfechtungsberechtigte Staatsanwalt auf Rechtsmittel 
verzichtet. Die Abkürzung der Urteilsbegründung beſteht zu⸗ 
nächſt darin, daß die Indizientatſachen (8 266 Abſ. 1 Satz 2 
StPO.) und die Strafzumeſſungsgründe mit Einſchluß der Ent- 
ſcheidung über die mildernden Umſtände wegbleiben können, 
ſowie daß der ſtrafausſchließenden Umſtände überhaupt nicht 
und der ſtraferhöhenden und ſtrafmindernden Umſtände (8 266 
Abſ. 2 StPO.) jedenfalls dann nicht Erwähnung getan zu 
werden braucht, wenn ihr Vorliegen verneint worden iſt. Für 
den danach verbleibenden Reſt der Gründe kann dann auf den 
Eröffnungsbeſchluß Bezug genommen werden. Danach kann, 
falls der Eröffnungsbeſchluß, wie dies häufig vorkommt, die 
Merkmale der ſtrafbaren Handlung durch Anführung der Tat⸗ 
ſachen konkretiſiert, die ganze Begründung lauten: Der An⸗ 
geklagte iſt der ihm im Eröffnungsbeſchluß vom ... zur 
Laſt gelegten Tat überführt. Die abgekürzte Begründung iſt 
für alle Urteile zugelaſſen; ihre Hauptrolle wird ſie aber 
wohl im ſchöffengerichtlichen Verfahren ſpielen. 
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rungen und andere Vermögensrechte nach 88 828-863 ZP. 
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»Da die Frage, ob das Urteil abgekürzt zu begründen ift, 
während der ganzen Rechtsmittelfriſt offen bleiben kann, iſt 
die jetzt drei Tage betragende Beurkundungsfriſt für das Urteil 
0 85 Abſ. 1 StPO.) auf eine Woche erſtreckt worden (Art. III 

r. 5). 


e) Art. J Nr. 9 und Art. IV kommen nur für das Reichs⸗ 
gericht und die Reichsanwaltſchaft in Betracht. Der Art. 
hat nur vorübergehende Bedeutung. Infolge Aufhebung der 
Militärgerichtsbarkeit iſt das Reichsgericht mit einer Flut. 
von Anträgen überſchwemmt worden, gemäß 8 9 Abſ. 1 Satz 2 
StPO. ein Gericht zu beſtimmen; dem ſich hieraus ergebe? 
den Notſtande will die Vorſchrift abhelfen. „ 

VIII Die Verfahrens vorſchriften des Geſetzes, z. B. der 
neue 8 266 Abſ. 4 StPO. finden nach allgemeinen Grund» : : . 
ſätzen auch in den am 1. April 1921 bereits anhängigen 
Sachen Anwendung. Anders liegt es mit den neuen Zu⸗ 
ſtändigkeitsbeſtimmungen. Aus dem auch dem Strafverfahren 
eigenen Gedanken der Rechtshängigkeit folgt, daß die am 1. April 
1921 bei dem Landgericht bereits anhängigen Sachen dort 
verbleiben. Die Strafkammer darf alſo nicht das Haupt⸗ 
verfahren vor dem Schöffengerichte eröffnen, weil dieſes fütrrn 
die Sache künftig zuſtändig wäre. Daß eine vor der Stra 
kammer begonnene Hauptverhandlung nicht zu einer Ver⸗ 
weiſung der Sache an das Schöffengericht führen kann, folgt 
bereits aus § 269 StPO. 
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II. 
Die zivilprozeſſualen Wirkungen. 


Von Geh. Regierungsrat und Miniſterialrat im Reichsjuſtizminiſterium 
Dr. Volkmar, Berlin. 


Das am 1. April in Kraft getretene Geſetz zur Entlaſtung 
der Gerichte hat, ſoweit es die bürgerliche Rechtspflege berührt, 
folgenden Wortlaut: 8 

Artikel J. 


Das GVG. wird dahin geändert: 

1. Im 8 14 Nr. 3 wird das Wort „ſechzig“ erſetzt durch 
„dreihundert“. 

2. Im 8 23 treten 

a) in der Nr. 1 an die Stelle des Wortes „zwölfhundert“ 
das Wort „dreitauſend“; f 

b) in der Nr. 2 zwiſchen die Worte „Streitigkeiten wegen 
Wildſchadens“ und „Anſprüche aus einem außerehelichen Bei⸗ 
ſchlaf“ die Worte „alle Anſprüche auf Erfüllung einer durch 
Ehe oder Verwandtſchaft begründeten geſetzlichen Unterhalts- 


pflicht“; 88 
3.—10. betreffen Strafſachen. * 
Artikel II. ; 
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Die Bek. zur Entlaſtung der Gerichte in der Faſſung der er 
Bek. v. 18. Mai 1916 (RGBl. 1915, 562; 1916, 393) 14 
wird dahin geändert, daß im § 20 Abſ. 1 an die Stelle des 
Wortes „fünfzig“ das Wort „dreihundert“ tritt, und daß 7 41 
dem 8 20 folgender Abſ. 5 angefügt wird: | 

„Ein Urteil, gegen das nach Abſ. 1 die Berufung nicht 4. 
zuläſſig iſt, darf nur verkündet werden, wenn es in voll⸗ B 
ſtändiger Form abgefaßt iſt.“ = 

F 
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Artikel VI. 
81. 

Die Landesjuſtizverwaltungen werden ermächtigt: 

I. zu beſtimmen, daß Gerichtsſchreiber die Entſcheidung ] 
über den Erlaß des Vollſtreckungsbefehls auch im Falle der 2 
Ablehnung zu treffen haben ſowie die Vollſtreckungsklauſel 5 
im Falle des § 730 Abſ. 1 und des § 733 ZPO. ohne Ein⸗ .. 
holung einer Anordnung des Vorſitzenden erteilen können; 

II. die Erledigung der folgenden Geſchäfte des Richters 5 
Gerichtsſchreibern zur ſelbſtändigen Erledigung zu Übertragen: ı * 

1. die nach 8 109 und 8 715 389., betreffend Rückgabe | 
von Sicherheiten, zu treffenden Entſcheidungen; . 

2. den Erlaß von Zahlungsbefehlen; . 5 

3. die in bezug auf die Zwangsvollſtreckung in Forde⸗ . 
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zu treffenden Entſcheidungen; Sen 
4. die in den Fällen der 88 771, 805 vom Vollftredung® +, | 

gerichte gemäß 8 769 Abi. 2 ZPO. zu treffenden Emw⸗ | 

ſcheidungen; 5 7 
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5. Anordnungen des Arreſtgerichts auf Klageerhebung 
und Aufhebung des vollzogenen Arreſts nach Hinterlegung des 


in dem Arreſtbefehl feſtgeſtellten Geldbetrages; 


III. betrifft die Strafvollſtreckung. 


8 2. 

Auf dem Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit werden 
die Landesjuſtizverwaltungen ferner ermächtigt, Gerichts⸗ 
ſchreiber mit der ſelbſtändigen Erledigung von Geſchäften 
zu beauftragen, die nach reichsrechtlichen Vorſchriften durch 
den Richter wahrzunehmen ſind. 

Es ſollen einem Gerichtsſchreiber nur ſolche Geſchäfte 
übertragen werden, die einfacherer Art ſind, und zu deren 
Erledigung er mit Rückſicht auf ſeine Berufsbildung und die 
durch ſeine praktiſche Betätigung gewonnenen Erfahrungen ge⸗ 
eignet iſt. Die Beurkundung einer Verfügung von Todes 
wegen oder eines Ehevertrags ſowie die Verhängung von 
Ordnungsſtrafen können einem Gerichtsſchreiber nicht über⸗ 
tragen werden. 

8 3. 

Über Einwendungen gegen Maßnahmen zur Strafvoll- 
ſtreckung, die von den im 8 1 Nr. III bezeichneten Beamten 
getroffen worden ſind, entſcheidet der Staatsanwalt oder der 
Amtsrichter, an deſſen Statt der Beamte entſchieden hat. 

Auf Einwendungen gegen Entſcheidungen des Gerichts⸗ 
ſchreibers in den ihm auf Grund des 82 zur ſelbſtändigen Er⸗ 
ledigung übertragenen Angelegenheiten finden die Vorſchriften 
des 8576 und des § 577 Abſ. 4 ZPO. entſprechende An⸗ 
wendung mit der Maßgabe, daß an die Stelle des Prozeß⸗ 
gerichts das Gericht tritt, an deſſen Statt der Gerichsſchreiber 
entſchieden hat. 

Artikel VII. 

Dieſes Geſetz tritt am 1. April 1921 in Kraft. 

Die beiden Hauptwirkungen dieſer Beſtimmungen ſind, 
wenn wir von der nur für Baden und Württemberg prak⸗ 
tiſch bedeutſamen, ohne weiteres aus der Geldentwertung 
erklärbaren Erhöhung der gemeindegerichtlichen Zuſtändigkeit 
abſehen, im weſentlichen folgende. 

Die Zuſtändigkeit der Amtsgerichte wird erweitert, und 
es wird ein Teil der bisher von Richtern zu erledigenden 
Geſchäfte auf den Gerichtsſchreiber übertragen. Bei beiden 
Maßnahmen handelt es ſich nicht um eine eigentliche Reform, 
wenn ſie ſich auch in derſelben Richtung bewegen, die bei der 
künftigen Neugeſtaltung des Zivilprozeſſes vorausſichtlich ein⸗ 
zuſchlagen ſein wird. Die Reichsregierung hat vielmehr in 
der Begründung des Geſetzes wie auch in den Reichstags⸗ 
verhandlungen nachdrücklich betont, daß das Geſetz nur be⸗ 
zweckt, dem durch die Überlaſtung der Gerichte geſchaffenen 
dringenden Notſtande mit möglichſt ſchnell durchführbaren, 
die Grundlagen der Gerichtsverfaſſung und des Verfahrens 
nicht berührenden Maßnahmen abzuhelfen. Alle grundſätz⸗ 
lichen Fragen find der in Vorbereitung befindlichen allge- 
meinen Reform vorbehalten geblieben. 

Vielfach iſt behauptet worden, die Maßnahmen des Ge⸗ 
ſetzes bedeuteten keine eigentliche Entlaſtung der Gerichte, 
ſondern nur eine Verſchiebung der Laſt von den Landgerichten 
auf die Amtsgerichte. Dieſes Urteil wird jedoch der Sach⸗ 
lage nicht gerecht. Die Überlaſtung der Gerichte auf dem 
Gebiet der Zivilrechtspflege hat ihre Urſache nicht ſo ſehr in 
einer abſoluten Zunahme der Zahl der Prozeſſe als in der all⸗ 
gemeinen Preisſteigerung, die es bewirkt hat, daß diejenigen 
vermögensrechtlichen Streitigkeiten, die ſich bis zum Jahre 
1914 in der amtsgerichtlichen Wertgrenze bewegt hätten, über 
dieſe hinaus gewachſen waren und zum Landgericht abwan⸗ 
derten. Es hat ſich deshalb die Überlaſtung gerade bei den 
Landgerichten in immer unerträglicherem Maße fühlbar ge⸗ 
macht, während die Zahl der bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 
bei den Amtsgerichten, auch unter Berückſichtigung des Über⸗ 
gangs zahlreicher früher durch Klage erledigten Sachen in 
das Mahnverfahren, gegenüber der Vorkriegszeit abgenommen 
hat. Es war deshalb eine durch die Sachlage ohne weiteres 
gegebene Maßnahme, wenn man ſchon in dem Geſetz v. 
8. April 1920 (RGBl. S. 499) verſuchte, dem Mißſtand 
durch Erhöhung der amtsgerichtlichen Zuſtändigkeit zu be⸗ 
gegnen. Da aber damals die Preisſteigerung noch in voller 
Zunahme begriffen war, brachte die Zuſtändigkeitserhöhung 
auf 1200 % keinen dauernden Erfolg, und es mußte jetzt die 
neue Zuſtändigkeitsgrenze weſentlich höher heraufgeſetzt wer⸗ 
den, wenn künftig im Verhältnis der Belaſtung mit bürger- 
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lichen Rechtsſachen zwiſchen Amtsgericht und Landgericht das 
normale Verhältnis annähernd wieder erreicht werden ſoll. 
Hierbei iſt natürlich nicht zu vermeiden, daß die neue Wert⸗ 


grenze, die für das ganze Reich einheitlich feſtgeſetzt werden 


muß, nicht überall gleich wirken, vielleicht den Landgerichten 
in ländlichen Gegenden zu viel, in einzelnen Großſtädten 
zu wenig abnehmen wird. 

Lediglich, ſoweit einzelne Gruppen von Rechtsſachen ohne 
Rückſicht auf den Wert des Streitgegenſtandes den Amts⸗ 
gerichten neu übertragen ſind, geht das Geſetz über den Ge⸗ 
danken des Ausgleichs der allgemeinen Geldentwertung hin⸗ 
aus. Aber auch hier findet nicht nur eine mechaniſche Ver⸗ 
ſchiebung der Laſt von einer Schulter auf die andere ſtatt, 
ſondern die Maßnahme hat zur Folge, daß künftig Sachen, 
die am Landgericht drei Richter beſchäftigen würden, durch 
eine einzige Richterkraft erledigt werden. Es handelt ſich dabei 
um die Anſprüche auf Erfüllung einer durch Ehe oder Ver⸗ 
wandtſchaft begründeten geſetzlichen Unterhaltspflicht. Auf die 
Gründe, die vielfach gegen die Übertragung dieſer Sachen an 
das Amtsgericht angeführt worden ſind, hier einzugehen, er⸗ 
übrigt ſich, nachdem auch der Reichstag die Erwägungen, die 
dafür ſprechen, derartige Sachen in dem ſchleunigeren, dem 
Anwaltszwang nicht unterliegenden amtsgerichtlichen Ver⸗ 
fahren erledigen zu laſſen, als ausſchlaggebend angeſehen hat. 
Bei den Beratungen im Reichstagsausſchuß iſt erörtert wor⸗ 
den, ob der Unterhaltsanſpruch eines geſetzlich unterhalts⸗ 
berechtigten Ehegatten oder Verwandten auch dann unter die 
amtsgerichtliche Zuſtändigkeit falle, wenn eine vertragliche 
Regelung des Unterhalts ſtattgefunden hat. Die Frage iſt 
von der Reichsregierung in Übereinſtimmung mit dem Reichs⸗ 
tagsausſchuß bejaht worden, da es ſich auch in dieſem Falle 
um eine durch Ehe oder Verwandtſchaft begründete Unter- 
haltspflicht handelt, die trotz der vertraglichen Regelung ihren 
Urſprung in der geſetzlichen Beſtimmung hat. 

Es könnte noch zweifelhaft werden, ob der Anſpruch der 
Frau aus 8 1361 BGB. auf Überlaſſung der zur Führung 
eines abgeſonderten Haushalts erforderlichen Sachen im Sinne 
des Entlaſtungsgeſetzes die geſetzliche Unterhaltspflicht zum 
Gegenſtande hat. Man wird die Frage bejahen müſſen. 
Planck Anm. 2b zu 8 1361 führt zutreffend aus, daß es 
ſich hier um eine Erweiterung des Unterhaltsanſpruchs 
der Frau handelt. Der Anſpruch auf Überlaſſung von Haus⸗ 
haltsgegenſtänden iſt nicht ſelbſtändiger Natur, ſetzt vielmehr 
die Unterhaltsberechtigung der Frau voraus. Durch dieſe 
Auslegung des Geſetzes wird das unerquickliche Ergebnis ver⸗ 
mieden, daß der Unterhaltsanſpruch und der Anſpruch auf 
Überlaſſung von Haushaltsgegenſtänden, deſſen Streitwert 
meiſt 3000 % überſteigen dürfte, an zwei verſchiedenen Ge⸗ 
richten geltend 10 machen wären. 

Auch bei Übertragung bisher richterlicher Geſchäfte auf 
Gerichtsſchreiber handelt es ſich nicht um eine nur mechaniſche 
Verſchiebung der Geſchäftslaſt. Es iſt unſerer Prozeßgeſetz⸗ 
gebung (unter anderem namentlich von Adikes) vielfach zum 
Vorwurf gemacht worden, ſie ſei mit der Richterkraft nicht 
ſparſam genug umgegangen. Sie habe dem Richter zahlreiche 
Geſchäfte mehr mechaniſcher Art zugewieſen, die eigentlich 
richterliche Entſcheidungen gar nicht erforderten, und des⸗ 
halb den Richter mit unnötigem Kleinkram belaſteten, ſeine 
Tätigkeit bureaukratiſierten. Deshalb hat das neue Geſetz die 
Entlaſtung der Richter durch den Gerichtsſchreiber in der 
Weiſe verſucht, daß Geſchäfte dieſer Art ausgeſondert und dem 
Gerichtsſchreiber zugewieſen wurden. Ins Gewicht fiel auch, 
daß dieſe Geſchäfte bisher ſchon vom Gerichtsſchreiber vor- 
bereitet wurden, es ſich alſo in den meiſten Fällen nur darum 
handelte, ihn eine Arbeit, die er früher unter Aufſicht des 
Richters erledigte, unter eigener Verantwortung leiſten zu 
laſſen. Damit iſt ein Weg weiter verfolgt, den ſchon die 
Novelle vom 1. Juni 1909 eingeſchlagen hatte. Sie hat be⸗ 
kanntlich den Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß und den Vollſtreckungs⸗ 


befehl, die früher der Richter ſelbſt zu erlaſſen hatte, dem 


Gerichtsſchreiber übertragen. 

Da auch hier aus den eingangs erörterten Gründen für 
Art und Umfang der zu treffenden Regelung nicht grundſätz⸗ 
liche Erwägungen, ſondern das in den einzelnen Gegenden 
Deutſchlands völlig verſchiedene Maß des Entlaſtungsbedürf⸗ 
niſſes ausſchlaggebend ſein mußte, hat das Geſetz davon ab⸗ 
geſehen, die Übertragung bisher dem Richter zugewieſener Ge⸗ 
ſchäfte auf den Gerichtsſchreiber ſelbſt vorzunehmen, vielmehr 
in Form einer Ermächtigung die Entſcheidung darüber den 


48% 


Landesjuſtizverwaltungen überlaſſen. Im einzelnen ergab ſich 
dabei die Notwendigkeit unterſchiedlicher Behandlung der eigent⸗ 
lichen Prozeßſachen und der Sachen der freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit. Mit Rückſicht auf die große Verſchiedenartigkeit, in 
der ſchon jetzt auf dem Gebiete der freiwilligen Gerichtsbar⸗ 
keit die Zuſtändigkeit in den einzelnen Ländern geregelt iſt, 
hat ſich das Geſetz damit begnügt, hier die zur Übertragung 
an den Gerichtsſchreiber geeigneten Geſchäfte nur im all- 
gemeinen Umriß zu begrenzen. Auf dem Gebiete des im 
Reich einheitlich geregelten Zivilprozeſſes hat das Geſetz da⸗ 
gegen die Möglichkeit der Übertragung auf den Gerichts⸗ 
ſchreiber auf beſtimmte, einzeln bezeichnete Geſchäfte beſchränkt. 

Ob und inwieweit von der Ermächtigung Gebrauch ge⸗ 
macht wird, bleibt den Landesjuſtizverwaltungen überlaſſen. 
Sie können deshalb nicht nur die Übertragung auf einzelne 
der an ſich unter die Ermächtigung fallenden Geſchäfte be⸗ 
ſchränken, ſondern fie auch auf beſtimmte beſonders ent⸗ 
laſtungsbedürftige Gerichte örtlich begrenzen, endlich auch die 
Übertragung hinſichtlich der Vorbildung der dafür in Betracht 
kommenden Gerichtsſchreiber an beſondere Vorausſetzungen 
knüpfen. Es beſteht auch kein Bedenken, daß die Landes⸗ 
juſtizverwaltung, wie dies z. B. in der allgemeinen Ver⸗ 
fügung des Preußiſchen Juſtizminiſters v. 3. März 1921 
(JMBl. S. 133) teilweiſe geſchehen iſt, die Ermächtigung 
auf die Vorſtandsbeamten der Gerichte weiter überträgt. 

Im einzelnen iſt noch folgendes zu bemerken: 


Soweit Anordnungen oder Entſcheidungen dem Gerichts— 
ſchreiber zur ſelbſtändigen Erledigung übertragen werden, ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß er nicht nur berechtigt iſt, die Ent⸗ 
ſcheidung zu erlaſſen, ſondern auch Anträge auf ihren Er⸗ 
laß, die er für unbegründet hält, abzulehnen. Hätte die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Gerichtsſchreibers auf den Erlaß der Ent— 
ſcheidung ſelbſt beſchränkt bleiben ſollen, fo hätte dies aus⸗ 
drücklich hervorgehoben werden müſſen, wie das z. B. in der 
Novelle vom 1. Juni 1909 bei der Übertragung des Er- 
laſſes der Vollſtreckungsbefehle auf den Gerichtsſchreiber im 
jetzigen 8 699 3PO. geſchehen iſt. Zu SII Ziff. 4 des 
Art. VI des Geſetzes iſt zu beachten, daß hier die Übertragung 
auf den Gerichtsſchreiber nur für die im Widerſpruchs⸗ 
verfahren vom Vollſtreckungsgericht zu treffenden Entſchei— 
dungen über Einſtellungsanträge gilt. Entſcheidungen über 
Einſtellungsanträge, die auf Grund einer Vollſtreckungsgegen⸗ 
klage oder beim Prozeßgericht geſtellt werden, können dem 
Gerichtsſchreiber nicht übertragen werden. 


Beſonderer Erörterung bedürfen die Einwendungen 
gegen die nach Art. VI von einem Gerichtsſchreiber zu tref- 
fenden Entſcheidungen. Soweit die Entſcheidungen auf dem 
Gebiete des Prozeßrechts ergehen, greifen an ſich die Regeln 
der 88 576, 577 Abſ. 4 ZPO. ein. Dies gilt aber nur inſoweit, 
als nicht die beſonderen Vorſchriften über die einzelnen von 
dem Gerichtsſchreiber zu treffenden Entſcheidungen etwas Ab⸗ 
weichendes ergeben. Gegen einen von einem Gerichtsſchreiber 
erlaſſenen Zahlungsbefehl kommt z. B. eine Erinnerung aus 
§ 576 nicht in Frage. Denn der durch § 694 vorgeſehene und 
nach 8 692 im Text des Zahlungsbefehls ausdrücklich an⸗ 
zugebende Weg zur Einholung einer richterlichen Entſcheidung 
über den im Zahlungsbefehl bezeichneten Anſpruch iſt allein 
die Erhebung des Widerſpruchs. Andererſeits wird jedoch 
im Falle der Zurückweiſung des Geſuchs um Erlaß des Zah— 
lungsbefehls durch die Vorſchrift des 8 691 Abſ. 3 die Er⸗ 
innerung an das Prozeßgericht nicht ausgeſchloſſen. Denn 
das durch § 576 Abſ. 1 der Partei gewährte Recht, gegen 
über einer Entſcheidung des Gerichtsſchreibers das Gericht 
ſelbſt anzurufen, ſetzt nicht voraus, daß die Entſcheidung des 
Gerichts an ſich beſchwerdefähig iſt. Abſ. 2 ebenda bedeutet 
nur, daß dort, wo es ſich um beſchwerdefähige Entſcheidungen 
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Weißler: Recht und Rechtsanwalt, herausgegeben aus dem 
Nachlaſſe vom Deutſchen Anwaltverein, Berlin 1920, Heymann 


erörtert erneut mit Wärme die Frage der Wahrheitspflicht im 
Zivil⸗ und Strafverfahren. Der Anwaltstag von 1913 hat für 
den Zivilprozeß ausgeſprochen, daß innerhalb der ſtreitigen Tat⸗ 
ſachen es unzuläſſig ſei, wiſſentlich unwahre Behauptungen auf⸗ 
zuſtellen oder wahre Behauptungen wiſſentlich zu beſtreiten. Dieſe 
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handelt, die Beſchwerde erſt gegen die Entſcheidung des Prozeß⸗ 
gerichts erhoben werden kann (vgl. Stein ZPO. 10. Aufl. 
Anm. J zu 8 576 bei Note 3). N a 
Der Ausdruck Prozeßgericht in $ 576 war, wie die Be⸗ 
gründung zum Entlaſtungsgeſetz hervorhebt, ſchon für das bis⸗ 
her geltende Recht nicht im ſelben Sinne wie etwa in 
alſo als Gegenſatz zum Vollſtreckungsgericht zu verſtehen, 


vielmehr iſt damit das Gericht gemeint, dem der betreffende 
ZPO. 10. Aufl. 
Es wird deshalb beiſpielsweiſe die Er⸗ 
innerung gegen die Entſcheidung, die ein Gerichtsſchreiber 
über den Antrag des Arreſtbeklagten aus 8 926 Abſ. 1 ZPO. 
zu treffen hat, beim Arreſtgericht einzulegen ſein, das im 


Gerichtsſchreiber angehört (vgl. Stein 
Anm. I zu 8 576 


Sinne von 8 576 hier als Prozeßgericht zu gelten hat. 


Die im 8§ 20 der Entlaſtungsverordnung v. 9. © t. 


1915/18. Mai 1916 eingeführte Berufungsſumme für Be⸗ 


rufungen, die ausſchließlich einen Anſpruch auf Geldzahlung 


betreffen, iſt durch Art. II des Geſetzes auf 300 % erhöht 


worden. Dieſe im Reichstag viel umſtrittene Vorſchrift, die 
für die Entlaſtung der Landgerichte ganz beſonders wirkſam 
ſein wird, findet ihre Rechtfertigung in der ſeit 1916 einge⸗ 
tretenen Geldentwertung in Verbindung mit der Erwägung, 


daß es im Hinblick auf die weſentlich geſteigerten Koſten der 


Rechtspflege und der Rechtsverfolgung unwirtſchaftlich iſt, 2 


für kleine Objekte den großen Apparat zweier Inſtanzen zur 
Verfügung zu ſtellen. Um jedoch für die mit dem Ausſchluß 
der Berufung unvermeidlich verbundene Verminderung der 
Rechtsgarantie einen gewiſſen Ausgleich zu ſchaffen und eine 
nicht wieder gutzumachende Übereilung des Amtsgerichts bei 


der Urteilsfällung zu verhüten, hat der Reichstag die Zuſatz⸗ 


beſtimmung beſchloſſen, daß das Urteil in den inappellabelen 
Sachen erſt verkündet werden darf, wenn es vollſtändig, alſo 
mit der Begründung abgefaßt iſt. Dieſe Vorſchrift wird in 


der Regel dahin führen, daß der Amtsrichter in inappellabelen 


Sachen ein auf ſtreitige Verhandlung ergehendes Urteil nicht 
alsbald am Schluſſe der Verhandlung verkünden kann, ſondern 
einen beſonderen Verkündungstermin anzuberaumen hat. Auf 
Verſäumnisurteile findet die Vorſchrift keine Anwendung, da 


dieſe Urteile nicht auf Grund des Entlaſtungsgeſetzes, ſondern 


ſchon nach der ZPO. keiner Berufung unterliegen, fie können 
deshalb, auch ſoweit ihre Herſtellung in abgekürzter Form 


0 769, 


nicht in Frage kommt, wie bisher verkündet werden. Bei 


Anerkenntnisurteilen wird es leicht ſein, das Urteil in der 
abgekürzten Form gemäß $ 313 Abſ. 3 ZPO. bis zum Schluſſe 
der Sitzung fertigzuſtellen. 


Die Frage des Einfluſſes der neuen geſetzlichen Regelung 


auf ſchwebende Rechtsſtreitigkeiten wird keine Schwierigkeiten 
bieten. An ſich wirken Prozeßgeſetze mit ihrem Inkrafttreten 


auch auf ſchwebende Prozeſſe ein. Abweichungen bedürfen bee . 


ſonderer geſetzlicher Regelung, wie eine ſolche in Art. XI 
des Geſetzes, betreffend die Zuſtändigkeit des Reichsgerichts, 
v. 22. Mai 1910 (RGBl. ©. 767ff.) und in § 31 der Ente 
laſtungsverordnung enthalten war. Das neue Entlaſtungsgeſetz 
hat ähnliche Vorſchriften nicht vorgeſehen. Für die Frage, 
ob eine nur einen Geldanſpruch betreffende Berufung bei 
einer Berufungsſumme von mehr als 50-300 % zuläffig iſt, 
kommt es deshalb nicht auf den Zeitpunkt der Urteilsverkün⸗ 
dung, ſondern nur darauf an, ob die Berufung vor dem 
1. April 1921 oder ſpäter eingelegt iſt. 

Für die Prüfung der ſachlichen Zuſtändigkeit des 
richts iſt in den von der Geſetzesänderung betroffenen Sachen 
der Zeitpunkt der Klageerhebung maßgebend. So bleibt z. B. 
das Landgericht für eine vor dem 1. April 1921 bei ihm er⸗ 
hobene Klage auf Rückzahlung eines Darlehens von 2000 4 
trotz der inzwiſchen eingetretenen Rechtsänderung weiter zu⸗ 
ſtändig (vgl. Stein ZPO. 10. Aufl. Anm. IV zu $ 263 
bei Note 48). N 


Auffaſſung wurde nicht allgemein geteilt. Eine Umfrage Weiß⸗ 
lers bei 96 Rechtsanwälten wurde von 54 beantwortet, von denen 
30 erklärten, daß ſie die Verneinung der Wahrheitspflicht, auch 


in der Beſchränkung auf den Fall der Hinterhältigkeit des Geg⸗ 


ners und der Verteidigung des ſonſt gefährdeten materiellen Rechtk, 
ſo unbedingt verwerfen, daß ſie jede S 


Weißler glaubt daraufhin für den Zivilprozeß feſtſtellen 


gu kön 
nen, daß innerhalb der Recktsanwaltſchaft unbeſtritten ſei, daß fle- 
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in erſter Linie das Recht zu vertreten habe und erkennbares Unrecht 


niemals vertreten dürfe. Die gleiche Sachlichkeit und Wahrheits⸗ 
pflicht fordert Weißler von der Anwaltſchaft auch für den Seraf⸗ 
prozeß. Aus ſeinem Nachlaſſe bringt noch das Februarheft der Preuß. 
Jahrbücher einen Aufſatz: Religion und Volkstum, Betrachtungen 
eines Freidenkers, in dem die zioniſtiſche Bewegung für überlebt 
angeſehen wird. Der in den hinterlaſſenen Arbeiten ausgeprägte 
Ernſt der Lebensauffaſſung des Verſtorbenen berührt ſympathiſch. 


Staatsminiſter Dr. Spahn, Berlin-⸗Lichterfelde. 


Dr. Fritz Dehnow, Hamburg: Die Zukunft des Strafrechts. 
Berlin und Leipzig 1920. Vereinigung wiſſenſchaftlicher 
Verleger. 120 S. 


Die Sammlung von 24 Beiträgen iſt, ohne „intern ſtrafrechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Charakter“, für „weitere Kreiſe“ beſtimmt, ſtellt 
„in konzentrierter Kürze Anſichten über die Richtlinien ſür die 
ſoeben einſetzende Strafrechtsreform zuſammen“ und ſoll „erkennen 
laſſen, in welcher Art und Richtung heute von verſchiedenen Seiten 
her Weiterentwicklung angeſtrebt wird“. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, hat ſich der Herausgeber zu 
ſeinem eigenen Beitrag Außerungen von 23 Autoren verſchrieben. 
„Thematiſche Vollſtändigkeit“ und „äußere Gleichmäßigkeit der 
einzelnen Beiträge“ lag nicht im Plane. Die Beiſteuer ſchwankt 
zwiſchen ½ und 20 Seiten. J. Petzoldt exzerpiert unter dem 
Titel „Biologiſche Grundlagen des Strafrechts“ ſeine bisherigen 
philoſophiſchen Schriften, um in einem reſtloſen Bekenntnis zur 
„ſoziologiſchen Richtung der Strafrechtsforſcher“ zu endigen. Unter 
dem Spezialuntertitel „Die Zukunft des Strafrechts“ reihen ſich neun 
Beiträge an. Dem Biologen unmittelbar folgt der Klaſſiker Be- 
ling, der in einigen Zeilen reinliche Scheidung von Strafe und 
ſichernden Maßnahmen fordert. Der bekannte Pſychiater Forel 
ſieht „die Zukunft des Strafrechts in ſeiner Aufhebung, d. h. in der 
Entfernung eines jeden Rechtes zur Strafe“ und ſchließt ſeinen 
ſchon vor 35 Jahren aufgeſtellten Katalog von offenen und ge— 
ſchloſſenen Irrenanſtalten an. Freudenthal begründet in ge- 
drängter Kürze, daß das Strafrecht der Zukunft „ſozial“ und 
„rechtsſtaatlich“ fein muß, betont die „Dringlichkeit der Straf— 
rechtsreform“ und erwartet von ihr „gut geſicherte und ſcharf 
ſchneidende Waffen“. Der Mediziner Grotjahn betont die Not- 
wendung der „Schutzſtrafe, d. h. der dauernden Ausſonderung der 
kriminellen Pſychopathen aus der übrigen Bevölkerung“. Hegler 
konſtruiert die Elemente eines in ſeinem Sinne „richtigen“ Straf- 
rechts aus dem immanenten Ziel des Rechtsgüter⸗ oder Intereſſen⸗ 
ſchutzes. A. Hellwig bekämpft den Spuk von einer „bewußt 
grundſätzlichen Umgeſtaltung, gar Ausmerzung der Strafe“, ver⸗ 
langt „planmäßige, organiſche Fortbildung, nicht zuſammenhangs— 
loſen wilden Umſturz“ und weiſt von neuem auf die Notwendig— 
keit der Schulung aller an der Strafrechtspflege beteiligten Organe 
dazu hin, „auch den Menſchen im Verbrecher zu ſehen und richtig 
zu beurteilen“. K. Martens will eine Reihe von Straftat⸗ 
beftänden, u. a. im Gebiet der Sittlichkeitsdelikte ausgeſchieden 
wiſſen, erwartet im übrigen gegen die „Maſſenbrutalität nur 
ſtrenge Strafandrohungen und eine unnachſichtige Praxis der Ge— 
richte“. Walter Rathenau ſtellt eine Reihe von Aphorismen auf. 
„Es gibt kein Verbrechen.“ „Es gibt keine Strafe.“ „Jede Strafe 
iſt eine Fortſetzung des Unrechts.“ „Der Täter des Unrechts muß 
in freier ſittlicher Überzeugung die Aufgabe der Sühne anerkennen 
und auf ſich nehmen.“ Es muß „freie Genoſſenſchaften der Süh— 
nenden und der Büßenden geben“ uſw. Der Herausgeber Deh— 
now ſelbſt äußert ſich in längerer Ausführung über die Fort— 
ſchritte der Strafrechtswiſſenſchaft, aber äußerſt unzufrieden über 
die bisherige Strafrechtspflege und den Stand der Strafgeſetz— 
gebung. Manche Rechtsgüter ſind zu wenig geſchützt, hinwiederum 
bedürfen manche Straftatbeſtände der Einſchränkung, namentlich 
die nicht gewerblichen Abtreibungen und ſexuelle Handlungen. Die 
Reform muß in der heute ſchon eingeſchlagenen Richtung dahin 
gehen: Erſatz des Strafrechts durch Beſſeres, nämlich durch Für- 
ſorge, Erziehung, Sicherung, wozu ſchon die Erkenntnis der Willens⸗ 
unfreiheit führt, „ein geſicherter Beſtandteil unſerer heutigen Er- 
kenntnis“. Unter ſelbſtändigen Überſchriften folgen nun 14 weitere 
Beiträge. Mamroth, „Die Zukunſtsausſichten für unſere Straf— 
rechtspflege“, bekennt ſich zu einem „dilatoriſchen Standpunkt“ unter 
vorläufiger Deckung dringender geſetzgeberiſcher Bedürfniſſe wie 
Jugendrecht, Verallgemeinerung der mildernden Umſtände, Aus— 
dehnung des Notdelikts, Reſorm der Unterſuchungshaft, erweitertes 
Wiederaufnahmeverfahren. Hafter, „Die kommenden Strafgeſetz— 
bücher“, vergleicht die Grundgedanken der neuen Kriminalpolitik 
in den Entwürfen Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz und 
ſieht keinen Grund, den Abſchluß der neuen Strafgeſetzbücher 
länger hinauszuzögern. R. Wahle, „Aphoriſtiſche Gedanken über 
Prinzipien der ſtrafenden Gerechtigkeit“, erachtet ebenfalls als „eines 
der ſicherſten Ergebniſſe der geſamten Denkbemühungen die Er— 
kenntnis der Willensunfreiheit“, ſieht darin aber nicht eine Ge— 
fahr, vielmehr einen Gewinn gerechten Strafrechts, deſſen „neue 
Form“ freilich erſt „erwachen würde, wenn die Sonne einer echten 
Völkervereinigung aufgehen würde“. F. Manthner, „Trennung 
von Kirche und Strafrecht“, wünſcht Löſung der Begriffe von 
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Verbrechen und Sünde, Beſeitigung des Eides und der Beſtrafung 
der Gottesläſterung. Zürcher, „Die Verneinung des Strafrechts“, 
wiederholt den Schluß ſeiner gleichnamigen Arbeit in der Schweizer 
Zeitſchrift für Strafrecht von 1919, worin er die Verneinung 
des Strafrechts durch Tolſtoi, Turati und Ettinger bekämpft und 
ſeine Auflöſung erſt von dem Tage erwartet, „an dem alle Men⸗ 
ſchen gut geworden fein werden“. v. Beaulieu, „Humane oder 
humanitäre Juſtiz?“, eifert gegen die übertriebene Bewertung des 
Pathologiſchen im Strafrecht und hält die Annahme der Willeus⸗ 
freiheit für notwendige Vorausſetzung des Geſetzgebers. M. Hirſch⸗ 
feld, „Das Unrecht des 8175“: Inhalt allgemein bekannt. 
v. Zumbuſch, „Was kann die Strafgeſetzgebung bei der Be— 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten leiſten?“: gegen den Gefähr⸗ 
dungsparagraphen, für ſtrenge Erfaſſung des Zuhälter⸗, Mädchen⸗ 
händler⸗ und Kupplerunweſens, Verbot des Kurpfuſchertums. Men- 
delsſohn- Bartholdy, „über die Todesſtrafe“: Auseinander- 
ſetzung mit Thomas Manns Streitſchrift gegen den weſtlichen 
Liberalismus (1918) zu dem Ergebnis, daß man im Strafrecht der 
Zukunft die Stärke eines Gemeinweſens daran erkennen wird, daß 
es der Todesſtrafe entraten kann. Ebermayer, „Kurzzeitige 
Freiheitsſtrafen und Geldſtrafen“: Unentbehrlichkeit der erſteren, 
aber tunlichſte Einſchränkung, zweckgemäße Reform ihres Vollzugs, 
Erweiterung des Anwendungsgebiets der Geldſtrafe, Ausbau der 
Geldſtrafe durch Teilzahlungen und Arbeitserſatz, um die Not⸗ 
wendigkeit der Umwandlung in Freiheitsſtraſe möglichſt auszu— 
ſchließen. Seyfarth, „Forderungen für den Strafvollzug der 
Zukunft“, fordert Anderung des ganzen bisherigen Syſtems, das 
zu erſetzen iſt durch die Ziele 1. der inneren Umwandlung des Ge— 
fangenen in einer dreifach gegliederten Stufenfolge der Abſchreckung, 
Straferleichterung, vorläufigen Entlaſſung, 2. der wirtſchaftlichen 
Sozialmachung des Gefangenen durch Neugeſtaltung des Arbeits— 
weſens, Vorſchläge und Forderungen, die ſich aber nur durchführen 
v. Münch⸗ 
hauſen, „Die Pflicht zur Anzeige“: erſt wenn jeder durch 
Geſetz gezwungen wird, jede Rechtsverletzung durch Denunziation 
zu verhüten, „erſt dann iſt der Rechtsſtaat lebendig in jedem ſeiner 
Glieder“; daß Denunziation etwas Schimpfliches ſei, iſt mittel⸗ 
alterliches Vorurteil; aber Verfaſſer hat längſt aufgehört zu 
glauben, daß die Zünftigen in irgendeinem Fache neue Gedanken 
aufzunehmen geneigt, ja auch nur als ſolche zu werten fähig ſeien, 
ſie lieben nur abgelagerte Ware. H. Schneickert, „Die Bedeutung 
der kriminaliſtiſchen Hilfswiſſenſchaften für das Strafrecht“: dem 
jungen Juriſten muß während der Ausbildungszeit Gelegenheit 
zum Studium der Kriminaliſtik, Kriminalogie, Kriminalpſychologie 
und Pönologie gegeben werden, „was auf Koſten leicht entbehr— 
licher Fächer, wie z. B. der Rechtsgeſchichte, geſchehen muß und 
kann“. Kantorowicz, „Die Zukunft des ſtrafrechtlichen Unter⸗ 
richts“: in den Geſamtplan einer neuen juriftifchen Vorbildung 
von drei je zweijährigen Stufen ſoll das Strafrecht derart ein— 
gefügt werden, daß die ſtrafrechtliche Hauptvorleſung der „theore- 
tiſchen Vorſtufe“, der „praktiſchen Mittelſtufe“ ein von Praktikern 
zu erteilender Lehrgang in Gefängniskunde und Kriminaliſtik, einer 
„theoretiſch-praktiſchen Schlußſtufe“ eine vertiefte rechtsgeſchichtliche 
und dogmatiſche Schulung zugewieſen würde. 

Den vielgeſtaltigen Inhalt des Buches habe ich kurz vor⸗ 
legen müſſen, um mein Urteil zu begründen. Ich muß die Er⸗ 
ſcheinung grundſätzlich bedauern und ablehnen. Mein Widerſpruch 
richtet ſich nicht gegen die einzelnen Beiträge. Neben allerdings 
minderwertigen, ja lächerlichen finden ſich die ausgezeichneten 
Ausführungen bekannter und anerkannter Autoren. Ausdrücklich be⸗ 
merke ich, daß ich auch den eigenen Beitrag des Herausgebers man— 
cher Übertreibungen ungeachtet als durchdacht und tüchtig anerkenne. 
Mein Widerſpruch richtet ſich gegen die Methode. Ich bin 
feſt überzeugt, daß gewiſſe Mitarbeiter ihren Beitrag verweigert 
haben würden, wenn ſie geahnt hätten, in welchen Geſamtrahmen 
er eingeſpannt wurde. Das Buch iſt „für weitere Kreiſe“ beſtimmt. 
Es ſoll alſo ein Verſuch volkstümlicher Belehrung für die Straf— 
rechtsreform ſein. Die „weiteren Kreiſe“ ſind Laien, Männer, 
Frauen, Verſammlungsredner, Parlamentskandidaten, Geſetzgeber, 
vielleicht auch Studierende. Die Unglücklichen! Aus einer ſo 
planloſen Zufammenſtellung ſollen fie ſich über die „Zukunft des 
Strafrechts“ orientieren. Nicht alle werden alles verſtehen. Schon 
nicht die erſte und längſte Abhandlung über die biologiſchen 
Grundlagen. „Und ſo ſind Verfolgung des Täters, Verhaftung, 
Anklage, Strafprozeß und Strafvollzug Teile eines Vitalreihen⸗ 
ſyſtems“ uſw. (S. 15.) Sehen ſie nun die Zukunft des Straf— 
rechts? Aber auch wenn ſie verſtehen, was ſie leſen, ſehen ſich die 
„weiteren Kreiſe“ nunmehr vor eine organiſierte Gedankenkonfuſion 
geſtellt. Es gibt überhaupt kein Strafrecht, ſagt der eine; die 
Zukunft liegt in ſeiner Aufhebung, ſagen andere; der dritte 
ſchreibt gegen die Verneinung in beiderlei Geſtalt. Dieſer fordert 
geſchärfte Strafwaffen. Jener erſtrebt Erſatz der Strafe durch 
Beſſeres. Hier wird Verminderung, dort Vermehrung der Straf— 
tatbeſtände, bald wird Milderung, bald Schärfung der Strafmittel 
verlangt. Der eine will vertiefte Berückſichtigung der pſycho⸗ 
pathiſchen Zuſtände, der andere macht ſich luſtig darüber. Die 
einen beſtreiten die Willensfreiheit, der andere erhebt fie zur Voraus⸗ 
ſetzung des Strafrechts. Dieſem iſt die Reform dringend, jener 


dieſer „konzentrierten Kürze“ nicht. 
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will ſie hinausgeſchoben haben. Das alles läßt ſich recht und gut 
vertreten. Der Sachkenner findet ſich zurecht. Nur bedarf er 
Es iſt befremdlich, daß ein⸗ 
leitend der Herausgeber von der „ſoeben einſetzenden Strafrechts⸗ 
reform“ ſpricht. Sie iſt ſeit zwei Jahrzehnten im Gang und hat 
eine reiche, wertvolle Literatur gezeitigt. Für den „weiteren Kreis“ 
aber iſt ſolche zielloſe Blütenleſe verwirrend. Iſt der Leſer ge⸗ 
wiſſenhaft, ſo ſteht er vor Rätſeln. Iſt er gewiſſenlos, ſo wählt 
er ſich mit aufgeblähtem Dilettantismus dasjenige aus dem Zu⸗ 
ſammenhang heraus, was ihm paßt. Es gibt beſſere Methoden 
volkstümlicher Einführung in die Zukunft des Strafrechts. Solche 
Schriften müſſen die Grundprobleme in gemeinverſtändlichem Ge⸗ 
dankenbau herausarbeiten und, wenn nicht von einem verfaßt, 
jo doch von einer Mehrheit grundſätzlich gleichgeſtimmter Sach⸗ 
kenner geſchrieben ſein. Die verſchiedenſten Richtungen ſollen ſich 
der Sache annehmen. Jeder ſoll zu Wort kommen. Aber jedes 
Hilfsmittel für „weitere Kreiſe“ aus einem Guß! Ich bin ſo 
ausführlich geworden, um nachdrücklich dem Wunſche Ausdruck 
zu geben, daß im weiteren die Strafrechtsreform von derartigen 
„Literaturgattungen“ verſchont bleibe. 


Geh. IR. Prof. D. Dr. Kahl, M. d. R., Berlin⸗Wilmersdorf. 


Karl Binding: Die Normen und ihre übertretung. IV. Bd.: 
Die Fahrläſſigkeit. Leipzig 1919/20. Verlag von 
Felix Meiner. XII und 681 S.“) 


Der vorliegende in zwei Abteilungen erſchienene Band bildet 
den Schluß zu Bindings großem Lebenswerk. Ein gütiges 
Schickſal geſtattete ihm, dieſes ſelbſt noch zu vollenden und der 
Offentlichkeit zu übergeben. Gleichzeitig hat Binding, der ſich 
neben ſeinem Lehramt zeitweiſe auch als Richter betätigte, in der 
Erkenntnis, daß die mit Arbeit überlaſteten Praktiker — abgeſehen 
von einigen wenigen hervorragenden Perſönlichkeiten — kaum in 
der Lage ſein werden, ſein umfangreiches Normenwerk zu ſtudieren 
und in der Praxis zu verwerten, ihnen ein kleines, deſſen Ergeb- 
niſſe für die Praxis anſchaulich und kurz zuſammenfaſſendes „Lehr- 
buch“ gewidmet (Die Schuld im deutſchen Strafrecht, Leipzig 1919). 
Denn es hat ihn, wie er gelegentlich hervorhebt, immer geſchmerzt, 
wenn die Nechtſprechung in wichtigſten Fragen, jo namentlich nach 
dem Weſen der Schuld und des Vorſatzes insbeſondere, zu anderen 
Löſungen kam, als die er für richtig hielt, zumal wenn nach ſeiner 
Meinung die Gerechtigkeit unter der Herrſchaft falſcher theore- 
tiſcher Anſchauungen litt. 

Der IV. Band der „Normen“ zerfällt in eine geſchichtliche 
und eine dogmatiſche Abteilung. Die Entwicklung des fahrläſſigen 
Delikts im germaniſchen und römiſchen Recht, in der Carolina, im 
früheren gemeinen Strafrecht und in der Landcesſtrafgeſetzgebung 
füllt die erſte, die Geltung, die Ausgeſtaltung und das Weſen der 
fahrläſſigen Straftat im heutigen gemeinen Recht, Begriff und 
Abgrenzung der Fahrläſſigkeit als unbewußter Schuld, unbewußt 
rechtswidrigen Willens uſw. die größere zweite Abteilung. 

Binding wendet ſich gegen die Unterſcheidungen: bewußte 
und unbewußte Fahrläſſigkeit, Rechts- und Tatſachenfahrläſſigkeit, 
infolgedeſſen auch Tatſachen⸗ und Rechtsirrtum: die Fahrläſſigkeit 
kennt ſo wenig wie der Vorſatz qualitativ verſchiedene Arten. Sie 
iſt nach Binding der Wille eines Zurechnungsfähigen, eine rechts⸗ 
widrige Handlung zu begehen in vermeidbarer Unkenntnis ihrer 
Rechtswidrigkeit. Es gibt keine verſchiedenen Arten des Wil⸗ 
lens und keine verſchiedenen Arten vermeidbarer Unwiſſen⸗ 
heit der Rechtswidrigkeit, alſo auch keine Arten der Fahr⸗ 
läſſigkeit ſelbſt. Die Unkenntnis kann ſich aber auf alle objektiven 
Tatbeſtandsmerkmale, nicht bloß auf die Rechtswidrigkeit, beziehen 
(Doerr, Strafrecht 1 S. 49). Zuzugeben iſt, daß die bewußte 
Fahrläſſigkeit gegenüber der unbewußten nicht immer die ſchwerere 
Schuld und daß der Tatſachenirrtum an ſich nicht verzeihlicher 
oder vermeidbarer iſt als der Rechtsirrtum; beide Irrtümer können 
auf jeder Stufe der Unverzeihlichkeit ſtehen und auf die Stufe 
der Verzeihlichkeit herabgleiten. Nie vermag der Gegenſtand, der 
Inhalt oder die Quelle eines Irrtums über deſſen Entſchuldbarkeit 
. zu entſcheiden (vgl. Doerr, Strafrecht I 


Gegenüber der herrſchenden Lehre und Praxis tritt Binding 
de lege lata für fahrläſſige Mittäterſchaft, vorſätzliche Anſtiftung 
und wiſſentliche Beihilfe zu fahrläſſiger Täterſchaft ein. Ich habe 
in der ſeit 1900 eingegangenen (Bayer.) Jur. Monatſchrift 1898 
Sp. 210 f., wo ich den von Binding S. 625 N. 9 angezogenen 
Fall behandelte, die gleiche, aber vereinzelt gebliebene Anſicht ver⸗ 
treten. Es wird Sache des Geſetzgebers ſein, einzugreifen, wenn 
er die herrſchende Meinung, die faſt Gewohnheitsrecht darſtellt, 
nicht gutheißt. Zu wirklich unbilligen Ergebniſſen führt ſie jeden⸗ 
falls nicht; und neue durchſchlagende Gründe dagegen hat Binding 
nicht vorgebracht. 

Folgendes Beiſpiel nicht vereinbarten, zufälligen Zuſammen⸗ 
wirkens mehrerer Perſonen erwähnt Binding S. 584 und Die 
Schuld i. dtſch. StrR. S. 153 N. 2: Stirbt ein Förſter an zwei 


1) Vgl. Ebermayer in 2%. v. 15. Febr. 1920, Sp. 262f. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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Kugeln, die zwei voneinander nichts wiſſende Wilddiebe mit Tö⸗ 
tungsvorſatz auf ihn abfeuern, ſo ſei jeder nur wegen Tötungs⸗ 
verſuchs ſtrafbar. Das iſt richtig, wenn die eln gleich 
zeitig treffen, was im Zweifel zugunſten der Beſchuldigten anzu⸗ 
nehmen iſt; trifft aber eine Kugel den bereits Angeſchoſſenen und 


tötet ihn vollends, ſo liegt Unterbrechung der Kauſalreihe bezüg⸗ 


lich der erſten Kugel und vollendete Tötung hinſichtlich der zweiten 
vor 2). Es iſt ferner nicht zutreffend, daß alle deutſchen 
als Täter der fahrläſſigen Straftat nur den Vollverurſacher ſtrafen; 
auch die Teilverurſachung oder Mitverurſachung iſt Verurſachung 
i. S. des Strafrechts, nicht bloße Bedingung i. S. der Theorien, 
die Urſache und Bedingung auseinandergehalten wiſſen wollen, 
ſo daß z. B. der Kutſcher, der einen gedankenlos auf der Fahr⸗ 
bahn Bummelnden oder auf den Fahrdamm Geſtoßenen überfährt, 
deſſen Körperverletzung oder Tod verurſacht. Das entſpricht auch 


S. 153 f.). 

Eine fortgeſetzte fahrläſſige Straftat hält Binding S. 613 
ohne weitere Begründung für möglich; ſ. 
Delikt S. 104ff. 

Aufgefallen iſt mir die nicht einheitliche, teilweiſe veraltete 
Orthographie, dann die wiederholte Schreibweiſe „Bayer. 8 
Gerichtshof“ ſtatt Bayer. Oberſtes Landesgericht (z. B. S. 624). 
Doch geziemt es ſich nicht, an dem großen Werke ſolche Kleinig⸗ 
keiten auszuſetzen. 

Die legislatoriſche Frage über die fahrläſſige Straftat und 
ihre zweckmäßige Umgrenzung hat in dem rein dogmatiſchen Werke 
keinen Raum gefunden. Binding behandelt ſie aber im „Geri 


ſaal“ Bd. 87 S. 257 ff. Die Straffähigkeit des fahrläſſigen Der 


likts, d. h. die Möglichkeit, ohne Unrecht gegen den Delinquenten 
zur Beſtrafung gezogen zu werden, reicht gerade ſo weit wie die 
des vorſätzlichen. Aber noch kein Strafrecht hat die ganze Schuld 
für durchweg ſtrafbar erklärt, den ganzen Kreis ſeiner ſtrafbaren 
Handlungen auch bei fahrläſſiger Begehung unter Strafe daten. 
Nicht auf die Straffähigkeit, ſondern auf die Strafwür 


auf die Anerkennung eines Strafbedürfniſſes kommt es an. Bin⸗ 


Bücher 


dagegen Doerr, Fortgeſ. 
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ding behandelt dann die einzelnen Fälle, in denen er ein ſolches * | 


Strafbedürfnis als gegeben anſieht. Ob er hier nicht etwas zu 
weit geht, mag dahin geftellt fein. Ich habe in mehr als zwanzig⸗ 
jähriger Praxis für eine erheblichere Ausdehnung der Betrafung 
der Fahrläſſigkeit kein Bedürfnis empfunden. 

Was die Form der letzten Binding ſchen Schriften anlangt, 


von deren kleinen Unebenheiten ich nicht reden will, ſo t ihr 


Verf. auch als Greis noch die kräftige, manchmal zu derbe, ſchroffe, 
ja verletzende, die gegneriſche Überzeugung geringſchäßende Spr 

die die früheren Veröffentlichungen Bindings nicht immer zu 
ihrem Vorteil auszeichneten. Daß die unglückſeligen Zeitverhältniſſe 
nicht einflußlos an ihm vorübergingen, iſt i und 
aus ſeinen Werken erſichtlich. Verwunderlich iſt nur, daß 


oder iſt auch hier das Alter weniger beeinflußbar und wider 
fähiger? DECR. Prof. Dr. Doerr, München. 


Dr. A. Groſch, Landgerichtspräſident: Strafgeſetzbuch für das e 1: 


Deutſche Reich vom 15. Mai 1871 mit Anhang von wich⸗ 
tigen Beſtimmungen des GVG. und der StpG. Zum 
Gebrauch für Polizei⸗, Sicherheits⸗ und Kriminalbeamte 
erläutert. 4. Aufl. München, Berlin und Leipzig 1921. 
J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier). VI und 247 S. 
Die Aufgabe, die ſich der Verf. geſtellt hat, iſt von ihm glän⸗ 
zend gelöſt. In gemeinverſtändlicher Sprache und ohne jeden Auf⸗ 
putz von Zitaten, zugleich aber in wirklich wiſſenſchaftlich durch⸗ 
dachter Arbeit, wird den Kriminalbeamten geboten, was ſie ge⸗ 
brauchen. Das pädagogiſche Geſchick, mit dem die Anmerkungen 
doſiert ſind, iſt außerordentlich groß. Das tritt namentlich bei 
den kontroverſenreichen Paragraphen des StGB. deutlich hervor. 
Hier iſt für die Bedürfniſſe der Praxis trefflich geſorgt und auch 
der anſpruchsvollere Juriſt wird da manches finden, was ihn inter⸗ 
eſſiert, durch Form wie durch Inhalt. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelberg. 


Alsberg: Preistreibereiſtrafrecht. Unter Mitwirkung von 


RA. Dr. Peſchke. 6., neubearbeitete und vermehrte Auflage. 


Berlin 1920. W. Moeſer. Preis 35 K. 
Das Buch iſt als unentbehrlicher Wegweiſer durch das de 
ſtrüpp des Preistreibereiſtrafrechts ſo allgemein bekannt und ge⸗ 
ſchätzt, daß es einer Empfehlung nicht mehr bedarf. Die 1. Aufl. 
war 1916, die 5. Aufl. 1919 erſchienen. Jede Auflage hatte neue 
Vorſchriften zu verarbeiten und neue Entſcheidungen zu N 
tigen. Nur die ſchnelle Folge der Auflagen konnte es vor dem 
Schickſal bewahren, daß es veraltete. Dieſe ſchnelle Folge iſt er⸗ 
reicht und wohlverdient. Diesmal war die Wuchergerichts s. v. 
27. Nov. 1919 einzuarbeiten. Die Aufgabe war eine dreifache: 


Verf. ſetzt ſich mit der Frage ihrer Rechtsgültigkeit auseinander "Tg 


2) Vgl. RGSt. Bd. 55, 78. 
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ie die 
Schaffenskraft des hochbetagten Gelehrten nicht noch mehr lähmten; 
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50. Jahrgang. u 
gliedert ihre materiellen Beſtimmungen in das beſtehende Syſtem 


des Preistreibereiſtrafrechts ein und widmet ein beſonderes Kapitel 


dem Verfahren vor den Wuchergerichten. 


Die Rechtsgültigkeit der WGVO. wird bejaht, in 
Übereinſtimmung mit KG. und Bayer. OLG. Den Gründen kann 
ich nur teilweiſe beipflichten. Zuzugeben iſt, daß die WG. keine 
„Ausnahmegerichte“ i. S. des Art. 105 NVerf. darſtellen; denn 
weder ſind ſie bloß für einen Einzelfall eingeſetzt noch iſt die 
WEVD. nach begangener Tat erlaſſen. Es bleiben aber zwei 
andere Fragen: ob die WEDVD. mit Recht im Rahmen des Geſ. 
über eine vereinfachte Form der Geſetzgebung v. 17. April 1919 
formell als Verordnung erlaſſen iſt und ob letzteres Geſetz mit 
der RVerf. vereinbar iſt. Die letztere Frage möchte ich mit der faſt 
einhelligen Meinung der Publiziſten bejahen. Die erſtere aber 
iſt doch recht zweifelhaft. Gewiß wären die Folgen unabſehbar, 
wenn die WGO. jetzt für ungültig erklärt werden ſollte; und 
da zwei hohe Gerichte ſie für gültig halten, hat die Frage auch 
kaum mehr als theoretiſche Bedeutung. Aber die überzeugung, 
daß dieſe weite Auslegung des Geſ. v. 17. April 1919 unrichtig 
iſt und wir uns mit ihr auf abſchüſſiger Bahn bewegen, ſollte 
jeder, der ſie teilt, immer wieder ausſprechen; mindeſtens für die 
Zukunft. „Üübergangsregeln“ find nur ſolche, bei denen der baldige 
Eintritt eines Normalzuſtandes zu erwarten iſt. Ob aber die 
heutige Zwangswirtſchaft einen ſolchen Übergang oder ſelber ſchon 
einen Dauerzuſtand bedeutet, vermag niemand zu beurteilen. Wich⸗ 
tiger noch iſt, daß es auf keinen Fall angeht, mit wirtſchaftlichen 
Vorſchriften, ſelbſt wenn ſie an ſich zuläſſig ſein ſollten und 
dann auch ſelbſtändige Strafdrohungen rechtfertigen, Vorſchriften 
zu verbinden, welche auch das Strafverfahren abändern. Ent⸗ 
ſchieden muß dem Satz widerſprochen werden: „Alles, was Gegen⸗ 
ſtand eines Reichsgeſetzes ſein kann, kann auch als wirtſchaftliche 
Maßnahme angeordnet werden“ (S. 7). Das iſt das Argument, 
das wohl als erſter der damalige OVGR. Schiffer angewendet 
hat. Es iſt abſurd, wenn wir auf der einen Seite mit großem 
Aufwand eine allgemeine Strafprozeßreform betreiben, uns nach 
Berufung ſehnen und noch weitere Rechtsgarantien gegen unbegrün⸗ 
dete Verurteilungen erſtreben, auf der anderen Seite aber für 
eine der wichtigſten Deliktsgruppen die beſtehenden Rechtsgaran⸗ 
tien (8 244 StpO., Rechtsmittel uſw.) beſeitigen. Daß dieſe 
prozeſſualen Maßnahmen „zur Regelung des Überganges not- 
wendig und dringend“ ſind, muß beſtritten werden; und darauf 
kommt es an. Gewiß iſt größere Schnelligkeit der Strafjuſtiz 
wünſchenswert. Aber gegen Roheitsdelikte, Gewalttätigkeiten, Ein⸗ 
bruchsdiebſtähle uſw. mindeſtens in gleichem Maße. Sie auf Koſten 
der Gründlichkeit erſtreben, heißt aber einen meßbaren Augen⸗ 
blicksvorteil eintauſchen gegen ein unmeßbares ideales Gut: das 
Vertrauen in die Rechtspflege. Und daß die Preistreibereiſachen 
durchſchnittlich einfacher liegen als andere Sachen, iſt doch auch 
nicht wahr; ſehr häufig trifft gerade das Gegenteil zu. Gewiß 
ſollen ſie vor die WG. nur gebracht werden, wenn ſie „ſich zu 
einer ſchleunigen Aburteilung eignen“; und der Verf. nimmt es 
hiermit ſehr ernſt (S. 336 ff.). Aber ob auch die Gerichte, eut— 
zieht ſich der Nachprüfung, da es ordentliche RMittel ja nicht 
gibt. Die vom Verf. verneinte Frage, ob der Richter die „Not⸗ 
wendigkeit uſw.“ der WGO. überhaupt prüfen durfte, mag hier 
unerörtert bleiben, da ſie, wie geſagt, eine praktiſche Bedeutung 


zur Zeit wohl nicht mehr hat. 


Die materiellen Beſtimmungen der WGO. find ſpyſte⸗ 
matiſch eingearbeitet. Sie gaben Veranlaſſung zur Neubearbei⸗ 
tung des Abſchnittes über den Schleichhandel (S. 188205) 
und zur Einfügung eines neuen Abſchnitts über „ſtrafbaren Außen⸗ 
handel“ (S. 205— 222). Beide Bearbeitungen zeichnen ſich, wie 
die alten Abſchnitte, durch geradezu muſtergültige Klarheit aus 
und orientieren dabei über eine Fülle von Verordnungen und Ge⸗ 
rüchtserkenntniſſen. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden. Zuſtimmung verdient m. E. beſonders die Auffaſſung 
des ſubjektiven Tatbeſtands (S. 198 f., 213 ff.). 


Die übrigen Vorzüge des Buches ſind bekannt. Zu den lehr⸗ 
reichſten Partien gehört nach wie vor die, hundert Seiten umfaſ— 
ſende, Auseinanderſetzung mit dem RG. über den Begriff des 
Wuchergewinns, wo Verf. der komplizierten nationalölono⸗ 
miſch⸗theoretiſchen Berechnungsweiſe des RG. eine handelstechniſche 
gegenüberſtellt, die davon ausgeht, daß der Kaufmann den Ver⸗ 
kaufspreis nicht auf Grund der Geſtehungskoſten zu berechnen 
pflegt, ſondern durch einen verhältnismäßigen Zuſchlag auf den 
Einkaufspreis. Dem unbefangenen Leſer muß das einleuchten. Die 
Differenz wird freilich, wie auch Verf. hervorhebt, durch ſcheinbare 
„ Feſtſtellungen“ der Erſtinſtanzen vielfach formell über- 
rückt. 


Von großem theoretiſchen Intereſſe ſind die Ausſührungen 
über die Rechtsirrtums⸗VoOO. v. 18. Jan. 1917. Eine ent⸗ 
ſchiedenere Stellungnahme gegen das RG. hat Verf. hier offenbar 
mit Rückſicht auf die vorwiegend praktiſchen Ziele des Buches unter- 
drückt. Es iſt auch kaum zu leugnen, daß dies Gebiet zu den⸗ 
jenigen gehört, wo kritiſieren ſehr viel leichter iſt als beſſer machen! 


Prof. Dr. Kohlrauſch, Berlin. 
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Franz v. Liſzts Strafrechtsfälle zum akademiſchen Gebrauch. 
Zwölfte durchgearbeitete Auflage. Herausgegeben von Dr. 
E. H. Roſenfeld, o. ö. Profeſſor der Rechte in Münſter 
i. W. Jena 1920. Verlag v. Guſtav Fiſcher. 147 S. 
Geh. 8 A. 


Als willkommene Gabe erſchienen die alten Liſztſchen Straf⸗ 
rechtsfälle in neuer Auflage. Urſprünglich von Dochow begründet, 
kam die Sammlung in den letzten 35 Jahren zehnmal aus v. Liſzts 
eigener Hand. Die jetzt vorliegende Neuausgabe hat Roſenfeld 
beſorgt, dem aus der Zeit, wo er Aſſiſtent an Liſzts Hallenſer 
Seminar war, die Lifztſchen Traditionen im ſtrafrechtlichen Prak⸗ 
tikum ſicherlich wohl vertraut ſind. So iſt denn auch in der neuen 
Bearbeitung nicht nur der Grundcharakter der Sammlung bei⸗ 
behalten, ſondern auch manch alte, unentbehrliche Einzelheit, Fälle, 
mit denen die Entwicklung beſtimmter ſtrafrechtlicher Lehren aufs 
engſte zuſammenhängt. Da ſind der Fall Roſe-Roſal, Thomas mit 
ſeiner Höllenmaſchine, die preußiſchen Zeichner der franzöſiſchen 
Kriegsanleihe, die Herwegh verehrenden Anarchiſten, der trinkfeſte 
Ulan Gutowsky und ſo manches andere. Wer einſt ſelbſt als An⸗ 
fänger an dieſen Fällen mit den ſtrafrechtlichen Problemen zu 
ringen ſich abgemüht hat, wird es voll Freude begrüßen, daß 
ſolche Tradition auch für künftige Juriſtengenerationen erhalten 
bleibt. Aber neben dem erprobten Alten bringt die Ausgabe auch 
manch wertvolles Neue. Neben Überarbeitungen und Variationen 
älterer Fälle ſteht eine ganze Anzahl neuer Aufgaben. So der 
originelle Fall des durch einen in Notwehr abgegebenen Schuß 
verurſachten ruheſtörenden Lärms (27), mehrere neue Fälle der 
Urkundenfälſchung, der Bottroper Mordprozeß (300), bei dem es 
ſich um Fragen des Kauſalzuſammenhangs und der Mittäterſchaft 
handelt u. a. Auch Rechtsfragen aus den Problemen der Gegenwart 
haben zu Aufgaben angeregt, ſo der — auch durch den Vergleich mit 
dem bürgerlichen Recht intereſſante — Fall der zugeſagten, aber nicht 
eingehaltenen Höchſtpreisüberſchreitung (205). Sicherlich werden, wie 
bisher der alten Form, auch dieſer Ausgabe raſch weitere Auflagen 
folgen, und damit erwächſt dem Buche der Vorteil, auch weiterhin 
neu auftauchende Rechtsfragen für den akademiſchen Unterricht nutz⸗ 
bar machen zu können. Vielleicht darf dazu der Wunſch aus 
geſprochen worden, von den neuerdings in den Vordergrund ge— 
tretenen Problemen der politiſchen Delikte Fragen wie den Begriff 
des „einer feindlichen Macht Vorſchubleiſten“ oder den Umfang 
der Vorbereitungshandlungen zum Hochverrat in noch ausgedehn⸗ 
terem Maße für die Bildung von Aufgaben zu verwerten. 


Dr. Max Grünhut, Hamburg. 


Dr. J. B. Koch, Reg.⸗Rat: Die Strafprozeßordnung für das 
Deutſche Reich und das Gerichtsverſfaſſungsgeſetz. 
München 1920. J. Schweitzer Verlag. 462 S. Geb. 
14 A. 


Zur ſelben Zeit, als der Entwurf eines Geſetzes über den 
Rechtsgang in Strafſachen veröffentlicht wurde, iſt Kochs Ausgabe 
der alten StPO. erſchienen. Sie ſtand ſchon ſeit Kriegsbeginn im 
Satz, und es war für das Buch höchſte Zeit, es wenigſtens jetzt 
noch herauszubringen, bevor es vollſtändig veraltet. Teilweiſe ver⸗ 
altet iſt es heute ſchon. Die geſamte neuere Geſetzgebung und 
Rechtſprechung iſt in den Anmerkungen noch nicht verarbeitet; ſie 
fehlt entweder ganz oder iſt nachträglich hineingeflickt. Der An⸗ 
hang mit einigen völlig unfommentierten, in unlogiſcher Reihen- 
folge (vgl. S. 418—420) abgedruckten neueren Geſetzestexten bietet 
keinen genügenden Erſatz. Viele Erläuterungen ſind jetzt hinfällig 
oder gegenſtandslos geworden, ſo — wenigſtens teilweiſe — die 
zu 8 6 JI EG. z. StPO. S. 3 (vgl. RV. v. 1919 Art. 37, 43 III), 
88 470 ff. StPO. mit der Abſchaffung der Wehrpflicht durch den 
Verſailler Frieden Art. 173 und RGeſ. über den Friedensſchluß 
v. 16. Juli 1919, §8 459 ff. StPO. durch RAbgO. v. 13. Dez. 1919 
88 385 ff., 449. Ganz verkehrt iſt die von anderen übernommene, 
ſeit dem Verluſte unſeres Kolonialbeſitzes allerdings gegenſtandsloſe 
Meinung (S. 343 zu § 13 GVG. Note 3), deutſche Schußgebiets⸗ 
gerichte ſeien Sondergerichte; hiernach würde es dort überhaupt keine 
regelmäßigen oder ordentlichen, ſondern nur beſondere Gerichte 
gegeben haben; man überſieht, daß die eigentlichen gerichtsorgani⸗ 
ſatoriſchen Vorſchriften des GVG. in deutſchen Kolonien nie ge⸗ 
golten haben (vgl. u. a. Doerr in Zeitſchr. f. Kolonialrecht 1913 
S. 102 ff., Did. Kol ZPR., Lpz. 1914, S. 7ff., 11). Die durch 
die VO. v. 27. Nov. 1919 als Sondergerichte geſchaffenen Wucher⸗ 
gerichte dagegen läßt Verf. unerwähnt, obwohl S. 420 f. ein 
jüngeres Geſez v. 24. März 1920 noch Aufnahme gefunden hat. 
Zu manchen wichtigen Streitfragen der Praxis wird überhaupt 
nicht (fo z. B., ob § 451 II StPO. auch für die Berufungsinſtanz 
gilt) oder nicht ſelbſtändig Stellung und häufig nur auf Löwe 
Bezug genommen, der auch ſonſt reichlich ausgeſchöpft iſt. Trotz 
aller Mängel iſt das Werkchen für beſcheidene Bedürfniſſe der 
Praxis ein raſch orientierendes, gut ausgeſtattetes, preiswertes 
Nachſchlagebuch. Daß mit Bogen 15 eine andere Papierſorte be= 
ginnt, iſt ein Zeichen unſerer mißlichen Papierverhältniſſe. 

LGR. Prof. Dr. Doerr, München. 
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Dr. J. B. Koch, Regierungsrat im Vayer. Juſtizminiſterium: 
Die Strafprozeßordnung und das Gerichtsverfaſſungs⸗ 
geſetz (Schweitzers braune Handausgabe). J. Schweitzer 
Verlag. München 1920. 


Dalcke: Strafrecht und Strafprozeſßz. Eine Sammlung der 
wichtigſten, das Strafrecht und das Strafverfahren be- 
treffende Geſetze. 14., neu bearbeitete Auflage. Verlag 
von H. W. Müller. Berlin 1920. 

Da die Frage, ob Notgeſetz oder neue Kodifikation des Straf⸗ 
prozeſſes, noch immer in Fluß iſt, auch das RJuſt M. das urſprüng⸗ 
liche Eiltempo in der Durchführung der Reform des „Rechtsganges 
in Strafſachen“ neuerdings wieder gemäßigt hat und demnach die 
StPO. und das StGB. in ihrer jetzigen Geſtalt noch mehrere 


Jahre ihre Geltung behalten dürften, ſo entſpricht das Erſcheinen 


dieſer Handkommentare ſchon wegen ihrer Neuheit und der den 
beiden Büchern eigenen ſorgfältigen Berückſichtigung und Verarbei— 
tung der Judikatur bis in die jüngſte Gegenwart einem beſonderen 
Bedürfnis der Kriminalpraxis. ö 


Der Koch ſche Kommentar erſcheint erſtmalig. Allem Wis 
ſchein nach wird es dieſem Buch nicht ſchwer fallen, ſich bald einen 
ſicheren Platz neben den alteingeführten Werken zu erobern. Eine 
offenbar langjährige Praxis auf dem Gebiete der Strafrechts⸗ 
pflege hat den Verf. inſtandgeſetzt, in kurzgefaßten, aber erſchöpfen⸗ 
den Erläuterungen ſehr überſichtlich dasjenige darzuſtellen, was 
vierzigjährige Geſetzanwendung an Ergebniſſen erarbeitet hat. 


Der neue Dalcke ſteht vollkommen auf der Höhe der 
früheren Auflagen. Die Anordnung iſt im weſentlichen die gleiche 
geblieben und nur inſoweit geändert, als — unter Weglaſſung ei⸗ 
niger unwichtig gewordener Geſetze — das „Geſetz für Vereinfachung 
der Strafrechtspflege“, die „Verordnung zur Bekämpfung der Ge— 
ſchlechtskrankheiten“ und die neuen Verfügungen über die Zuſtändig— 
keit und das Verfahren in Gnadenſachen neu aufgenommen worden 
find. Leider fehlt in dieſer Sammlung der „wichtigſten“ Straf— 
geſetze, die geſamte Preistreiberei-Strafgeſezgebung (wie z. B. die 
Geſetze und Verordnungen betr. Höchſtpreiſe, Preisſteigerung, Schleich— 
und Kettenhandel, Wuchergerichte u. dgl.). Die nächſte Auflage 
wird dieſe Lücke, welche gerade dem Praktiker bei der täglichen Rechts⸗ 
anwendung beſonders fühlbar ſein wird, ausfüllen müſſen. 


RA. Dr. Herbert Fuchs, Berlin. 


Dr. Karl Strupp: Das völkerrechtliche Delikt. Handbuch 
des Völkerrechts, herausgegeben von Prof. Stier-Somlo. 
3. Bd., 1. Abt., A. Verlag Kohlhammer. 1920. 223 S. 


Das vorliegende Buch unterzieht ſich mit großer Sachkunde 
der ſchwierigen Aufgabe, das Problem des völkerrechtlichen Delikts 
darzuſtellen. Es baut ſeine Unterſuchungen auf reichem Material 
auf; die Staatenpraxis und die geſamte völkerrechtliche Literatur 
nicht nur Europas, ſondern auch Amerikas, iſt berückſichtigt. Der 
Verf. beſchränkt ſich aber keineswegs darauf, die verſchiedenen 
Quellen und Meinungen zu ſammeln, er ſucht vielmehr einen 
ſelbſtändigen Unterbau zu ſchaffen. Gegenſtand des Buches iſt 
die völkerrechtliche Haftung der Staaten für eigene 
Handlungen und diejenige anderer Staaten. Das 
I. Hauptſtück behandelt die Grundfragen, d. h. die Staatenhaftung 
im allgemeinen. Es unterſucht den möglichen Tatbeſtand des völ— 
kerrechtlichen Delikts. Es analyſiert das Deliktsſubjekt und De⸗ 
liktsobjekt, die direlte und indirekte Staatenhaftung, die Zurech— 
nung des völkerrechtlichen Delikts, ſowie die Erfolgs- und Schuld- 
haftung. Das II. Hauptſtück geht zum beſonderen Teil über. Es 
gliedert ſich in folgende 3 Kapitel: 1. Die unmittelbare Staaten⸗ 
haftung; 2. die mittelbare Staatenhaftung; 3. die wichtigſten ver⸗ 
legbaren Rechtsgüter des Deliktsobjektes; hiervon iſt das erite, 
das wichtigſte, das über den Begehungsort, die Haftung des Staa⸗ 
tes für Private, ſowie für die geſetzgebenden, richterliche und 
Exekutionsorgane, endlich über die Haftung im Falle von Tu— 
multen, Aufruhr und Bürgerkrieg handelt. Das III. Hauptſtück 
prüft, ob die Rechtswidrigkeit im Falle der Not ausgeſchloſſen 
wird. Es betrifft alſo die heiß umſtrittene Frage der Exiſtenz 
eines völkerrechtlichen Notrechtes (Notwehr, Notſtand und 
Repreſſalie). Das IV. und letzte Hauptſtück beleuchtet die Folgen 
des völkerrechtlichen Deliktes und ihre Durchführung (Naturalreſti⸗ 
tution, Schadenserſatz, Beſtrafung von Staaten, Geltendmachung 
des Anſpruches). | 


»Das Buch zählt zweifellos zum Beſten, was über dieſen 
Fragenkreis geſchrieben wurde. Sowohl für den Praktiker, der 


ER 
1 . 


aus dem Buche reiche Belehrung ſchöpfen wird, wie für den 
Theoretiker, iſt das Buch von großem Wert. Beſonders inter⸗ 
eſſant werden auch für dieſen die Unterſuchungen über das Not⸗ 
recht ſein, da von den Vertretern eines ſolchen Ausnahmerechts 
Strupp der erſte iſt, der verſucht hat, den Nachweis des Be⸗ 
ſtandes eines ſolchen Rechts in den poſitiven Quellen zu 
erbringen. Dieſe Darſtellung bildet daher ein würdiges Gegenſtück 
zur glänzenden Negierung eines ſolchen Rechts, die im Buche 
von Striſower, Der Krieg und die Völkerrechtsordnung, Wien 
1919, unternommen wird 1). . 


Dr. Alfred Verdroß, Wien, 


Legationsſekretär im öſterreich. Bundesminiſterium 
für Außeres und Priv.-Doz. an der Univerſität. 


Juſtizrat Dr. Auguſt Sturm: Irrtum und Rechtsſchmerz. 
Eine rechtspſychologiſche Abhandlung, Langenſalza 1920. 
Wendt & Klauwell. 16 S. 5 


In der JW. 1916, 813 und 1919, 226 habe ich bereits aus 


Heft 7. 1921. 


Anlaß der Beſprechung zweier Sturmſchen Schriften eine all⸗ 


gemeinere Charakteriſtik ſeines Werkes zu geben verſucht. Was. 
dort geſagt iſt, gilt auch für die kleine Arbeit: „Irrtum und Rechts⸗ 
ſchmerz“, die nur wiederholt, was ſchon in den früheren Veröffent- 
lichungen ausgeführt iſt. Der Titel ſelbſt iſt mißverſtändlich: Der 
Juriſt erwartet eine Auseinanderſetzung der Stur mſchen Rechts⸗ 
ſchmerztheorie mit der Irrtumslehre des Privatrechts. Von dieſer 
iſt aber mit keinem Wort die Rede. Denn Sturm führt in ſeiner 
ſchon in den früheren Beſprechungen dargelegten abſtruſen Wirr⸗ 
heit aus Anlaß der von ihm anhangsweiſe, wörtlich wiedergegebenen 
Kritik ſeiner Werke von Rolf Mallachow in den Annalen 
der Philoſophie 1919 mit den bei ihm unvermeidlichen Wieder⸗ 
holungen aus, daß und warum feine Rechtsſchmerztheorie die. 
richtige rechtspſychologiſche Grundlegung des Rechts ſei, und meint, 
daß es ein Irrtum ſei, eine andere Theorie könne eine ſolche 
Grundlage abgeben. 


Arthur Liebert: Spinoza⸗Brevier. Darmſtadt, Verlag von 
Reichl & Co. 3,.— . u 


RA. Dr. Ludwig Bendix, Berlin. 


Spinozas Rechtsphiloſophie iſt hauptſächlich im Tractatus 


theologico-politicus und der Ethica enthalten. Geſchichtlich fteht- er 
Hobbes am nächſten. Seiner Grundanſchauung entſprechend iſt auch 
der Menſch nur Natur. Er ſtrebt von Natur aus danach, ſo viel 
feine Macht zu unterwerfen, wie er kann. Spinoza ſagt daher: jus 
naturale uniuscujusque hominis non sana ratione sed oupi- 
ditate et potentia determinatur, eine Auffaſſung, mit der er heute 
nicht viel Beifall erlangen dürfte. Aus dem Naturtrieb des einzelnen 
entſtehen Kämpfe und Unſicherheit. Dagegen gibt es Rettung nur 
durch Beitritt zu einem Vereine, der unter dem Schutze einer höchſten 
Gewalt (imperium) ſteht. Die Befehle dieſer Gewalt ſind das Recht. 
Jedoch iſt bei Spinoza dieſe Gewalt nicht ſo unbeſchränkt und abſolut 
wie bei Hobbes, denn nemo unquam suam potentiam et conse- 
quenter neque suum jus ita in alium transferre poterit, ut 
homo esse desinat nec talis ulla summa potestas unquam dabitur 


quae omnia ita ut vult exsequi possit. Hier gleitet Spinoza 
alſo bereits von der Betrachtung des Tatſächlichen zum Problem des. 


Rechts im ethiſchen Sinne, des Geſollten, hinüber. Dieſes iſt aber 
ganz etwas anderes als das vermeintlich aus jenem ableitbare 
„Recht“ der „Fiſche zu ſchwimmen und der größeren, die kleineren zr 


freſſen“. Da Spinoza infolge ſeines Monismus Naturgeſetz und 


ethiſches Geſetz, potestas und jus, verquickt, hat er uns heute da 


wenig zu ſagen, wo es nicht auf Tatſachenbeobachtung, ſondern auf 


aprioriſche Begriffsentfaltung und ethiſche Grundlegung ankommt. 

Lieberts Spinozabüchlein verdient aber doch unſere Liebe. 
Die Anthologie iſt dazu geſchaffen, das ſpezifiſche Erleben einer groß⸗ 
artigen Begriffsdichtung weiteren Kreiſen zu ermöglichen. Bei manchen 


wird ſich ſo die philoſophiſche Bewußtſeinslage einſtellen, die auch 


das moderne rechtsphiloſophiſche Denken nicht entbehren kann, ſelbſt 
wenn es aus dem anregendem Gedankeninhalt keinen Satz über⸗ 
nimmt. Spinoza iſt wie Plato, Lao⸗Tſe, Meiſter Ekkehard zur Er 
zeugung derartigen Erlebens beſonders geeignet. Dieſe philoſophiſche 
Grundſtimmung iſt uns aber, auch abgeſehen von ihrer Bedeutung 
als Stimulans für wiſſenſchaftliche Philoſophie, heute nötiger denn jel 
Privatdozent Dr. Emge, Gießen. 


1) Über dieſes Problem vgl. auch mein Buch, Die völker⸗ 


rechtswidrige Kriegshandlung und der Strafanſpruch der Staaten, 


Verlag Engelmann, Berlin 1920. 
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50. Jahrgang. 


Zum Falle Bupka. 

Der Grubenbetriebsführer Theophil Kupka, Herausgeber der 
Wochenſchrift „Wola Ludu“ und Führer einer gegen Korfanty und 
ſein Treiben gerichteten, weit verbreiteten politiſchen Bewegung, 
wurde am 24. Nov. 1920 in ſeiner Wohnung in Beuthen O./ S. von 
zwei ihm unbekannten Männern durch Revolverſchüſſe getötet. 
Kupka hatte zuvor zahlreiche anonyme Briefe erhalten, die ihn mit 
Tod bedrohten, wenn er den Kampf gegen Korfanty fortſetze. Als 
einer der Täter iſt der Schloſſer Heinrich Myrczik ermittelt und 
unter Anklage geſtellt worden. Er ſoll politiſch geſinnungslos und 
von verborgenen Auftraggebern für die Mordtat bezahlt worden 
ſein. Die Hauptverhandlung gegen Myrczik, die am 24. Febr. vor 
dem Schwurgericht in Beuthen ſtattfinden ſollte, wurde dadurch 
unmöglich gemacht, daß die interalliierte Regierungs⸗ und Ple⸗ 
biſzitkommiſſion in Oppeln die Herausgabe der Gerichtsakten durch 
Gewaltandrohung erzwang und den Angekl. in der Nacht vor dem 
Verhandlungstage aus dem Beuthener Unterſuchungsgefängnis nach 
Oppeln überführen ließ. Der Oberregierungsanwalt der Kommiſ⸗ 
ſion teilte gleichzeitig der Staatsanwaltſchaft in Beuthen mit, daß 
er das Verfahren gegen Myrczik übernehme. 

Soweit die Tatſachen! Zur Rechtslage folgendes: 

Die interalliierte Kommiſſion hat durch VO. v. 11. März 
1920 (Amtsblatt für Oberſchleſien Nr. 2, S. 22) für das ober⸗ 
ſchleſiſche Abſtimmungsgebiet einen „Beſonderen Gerichtshof“ in 
Oppeln errichtet, der, mit alliierten Staatsangehörigen, darunter 
zwei Offizieren, beſetzt, über ſtrafbare Handlungen gegen „inter⸗ 
alliierte Einrichtungen“, gegen Mitglieder und Angeſtellte der Kom⸗ 
miſſion und gegen alliierte Beſatzungstruppen erkennen ſollte. Durch 
BD. v. 25. Aug. 1920 (A BlfoO / S. Nr. 7, S. 71) wurde die Zuſtän⸗ 
digkeit dieſes Gerichtshofs fakultativ auf Zuwiderhandlungen gegen 
Verordnungen der Kommiſſion und auf politiſche, mit der Ab⸗ 
ſtimmung im Zuſammenhang ſtehende Straftaten ausgedehnt. In 
letzterer Hinſicht beſtimmt Art. 2 der VO.: N 

Außerdem gehören zur Zuſtändigkeit des Beſonderen 
Gerichtshofes, ſofern der Oberregierungsanwalt es für an⸗ 
gebracht hält, ihn damit zu befaſſen, die durch den Natio⸗ 
nalitätenkampf hervorgerufenen Verbrechen und Vergehen 
ſowie diejenigen Verbrechen und Vergehen, die geeignet 
ſind, ſei es die öffentliche Ordnung, die Vorbereitung oder 
Ausführung der Volksabſtimmung zu ſtören, ſei es die 
Freiheit, die Aufrichtigkeit oder die Geheimhaltung der Ab⸗ 
ſtimmung zu gefährden. 

Offenbar im Hinblick auf dieſe Vorſchrift hat die Kommiſſion im 
vorliegenden Falle den Mordbezichtigten ſeinem geſetzlichen Richter 
entzogen. 

Die Einſetzung des beſonderen Gerichtshofs einmal als rechts⸗ 
wirkſam unterſtellt, kann es ſchon zweifelhaft ſein, ob die zitierte 
Beſtimmung inhaltlich anwendbar war. Als Straftaten, die durch 
den Nationalitätenkampf hervorgerufen ſind, mögen, auf der weiten 
Fieberkurve zwiſchen Schimpf und Gewalttat, alle Ausſchreitungen 
politiſcher Leidenſchaft gelten. Der Mörder Kupkas jedoch, wenn die 
Anklage recht hat, handelte um perſönlichen, nicht um politiſchen 
Vorteil; ihn trieb Gewinnſucht, nicht Leidenſchaft. Daß die ge⸗ 
heimen Drahtzieher einen unbequemen politiſchen Gegner zu be⸗ 
ſeitigen trachteten, macht dieſe Tat ſtrafrechtlich nicht zur poli⸗ 
tiſchen. Denn über den Täter, nicht über ſeine Auftraggeber war 
Gericht zu halten. Auch Störung der öffentlichen Ordnung, Ges 
fährdung der freien Abſtimmung ſind kaum Geſichtspunkte, die 
das Vorgehen der Kommiſſion in dieſem Falle rechtfertigen könnten. 

ü alles dies mag ſich ſtreiten laſſen. Wie ſteht es jedoch 
mit der Echtlichen Grundlage des geübten Verfahrens? Wie ſteht 
es mit dieſem „Beſonderen Gerichtshof“? War die Kommiſſion 
befugt, aus eigener Machtvollkommenheit ein ſolches Sondergericht 
zu ſchaffen und damit die zuſtändigen deutſchen Gerichte beliebig 
auszufchalten? - 

Die Befugniſſe der Kommiſſion find in der Anlage zu Art. 88 
des FV. deutlich umriſſen. Es heißt dort in 83: 

Der Ausſchuß beſitzt außer in geſetzgeberiſcher 


oder ſteuerlicher Hinſicht alle Befugniſſe der deut⸗ 


ſchen oder preußiſchen Regierung. 

„Außer in geſetzgeberiſcher Hinſicht“. Der Ausſchuß hat keine 
Legislative. Die Einſetzung eines Sondergerichts war, als Ab— 
änderung des deutſchen Gerichtsverfaſſungsgeſetzes und der deut⸗ 
ſchen Strafprozeßordnung und zugleich als Verſtoß gegen den ver⸗ 
faſſungsrechtlich gewährleiſteten Grundſatz, daß Ausnahmegerichte 
unſtatthaft ſind und niemand ſeinem geſetzlichen Richter entzogen 
werden darf (Art. 105 der NBerf.), ein Akt der Geſetzgebung. Die 
angeführten Verordnungen ſind mithin rechtsungültig, da das Ver⸗ 
ordnete außerhalb deſſen liegt, was der Regelung durch den Aus⸗ 
ſchuß unterworfen iſt. 

Wenn die Kommiſſion demgegenüber in der Eingangsformel 
der VO. v. 25. Aug. 1920 darauf hinweiſt, daß ſie nach dem 
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Friedensvertrage „ſelbſt für die Auslegung ihrer Befugniſſe zu⸗ 
ſtändig“ ſei, und daß fie nach den am 9. Jan. 1920 in Paris 
getroffenen Vereinbarungen ſämtliche Geſetze und Verordnungen 
außer Kraft ſetzen dürfe, die der völligen Gleichberechtigung der 
polniſchen und deutſchen Raſſen und Sprachen und der Durch⸗ 
führung einer unbeeinflußten Volksabſtimmung widerſtreiten wür⸗ 
den, ſo ſind das vergebliche Rechtfertigungsverſuche. Der Paſſus 
des Friedensvertrages, an den gedacht iſt (S 3 Abſ. 2 der Anlage 
zu Art. 88), bevollmächtigt den Ausſchuß zur „Auslegung der ihm 
durch die gegenwärtigen Beſtimmungen übertrage⸗ 
nen Befugniſſe“; er gewährt ihm alſo Interpretationsfreiheit ledig⸗ 
lich innerhalb ſeiner im Friedensvertrage begründeten Kompetenzen 
und gibt ihm keineswegs das Recht, ſich über dieſen Rahmen hin⸗ 
aus Befugniſſe anzumaßen, die ihm der Friedensvertrag ausdrüd- 
lich aberkennt. Die Pariſer Beſtimmungen über den Amtsantritt 
der interalliierten Ausſchüſſe in Oberſchleſien uſw. v. 9. Jan. 1920 
(Deutſches Weißbuch S. 5) verleihen, unter Nr. 2, den Ausſchüſſen 
das Recht „zur Außerkraftſetzung der Geſetze und Verordnungen, 
die den Gebrauch einer der beiden Sprachen in den Verwaltungs- 
alten, die Verſammlungsfreiheit, die Unterrichtsfreiheit, das Eigen— 
tumsrecht und das Recht des Erwerbs von Ländereien und Grund⸗ 
ſtücken beſchränken, inſoweit dieſe Beſchränkung zum Nachteil einer 
der beiden Raſſen verordnet iſt, ſowie aller ſonſtigen Geſetze und 
Verfügungen, die der gerechten Durchführung der Volksabſtim- 
mung etwa widerſprechen“. Der Ausſchuß kann hiernach gewiſſe 
Normen außer Kraft ſetzen, und zwar nur ſolche, die, als 
den Grundſätzen völkiſcher Parität widerſprechend, die Durchſührung 
einer gerechten Abſtimmung beeinträchtigen könnten. Daß die den 
Strafprozeß und die Strafgerichtsbarkeit regelnden deutſchen Ge⸗ 
ſetze, die auf dem Grundſatze völliger Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger aufgebaut ſind, zu ſolchen Ausnahmenormen nicht 
gehören, liegt auf der Hand. überdies ſchließt das Recht zur 
Außerkraftſetzung beſtehender nicht auch das Recht zum Exlaſſe 
neuer Geſetze in ſich. Dieſe ſchon aus dem Wortlaut und Sinn 
der Beſtimmung klar ſich ergebende Folgerung wird durch die Ent- 
ſtehungsgeſchichte des Pariſer Abkommens vollends außer Zweifel 
geſetzt. Der Vertragsentwurf, den General le Rond zu den Pariſer 
Verhandlungen mitbrachte, enthielt nämlich, an ganz anderer Stelle, 
eine Beſtimmung, die den Ausſchüſſen das Recht zur Einrichtung 
neuer Gerichte einräumte. Auf den entſchiedenen Einſpruch der 
deutſchen Vertreter iſt dieſe Beſtimmung damals nach ee 
Verhandlungen aus dem Abkommen geſtrichen worden. Die Über- 
tragung jener Befugnis an die interalliierten Kommiſſionen iſt 
alſo nicht nur nicht erfolgt, ſondern ausdrücklich abgelehnt worden. 

Der „Beſondere Gerichtshof“, dem auch der Angeklagte im 
Falle Kupka überwieſen worden iſt, kann hiernach als ein geſetzlich 
zuſtändiges Organ der Rechtſprechung nicht anerkannt werden. Alle 
von ihm vorgenommenen Verfahrenshandlungen ſind rechtsunwirk⸗ 


ſam. Amtsgerichtsrat Friedrich Koffka, Charlottenburg. 


Klaſſenjuſtiz. 

In den Sozialiſtiſchen Monatsheften — Januarheft 1921 — 
beſchäftigt ſich ein den programmatiſchen Titel „Klaſſenjuſtiz“ füh⸗ 
render Aufſatz mit dem deutſchen Richterſtande. 

Den Ausgangspunkt bietet das mehrfach beſprochene Urteil 
eines Sch., durch welches ein Landwirt wegen Beleidigung des 
Offizierſtandes beſtraft worden iſt, weil er in der Zeitung in auf⸗ 
fälliger Form geweſene Offiziere als Nachtwächter für ſeinen Be⸗ 
trieb geſucht hat. Man kann — um dieſem Einzelfalle nur einige 
Worte zu widmen — füglich zweifeln, ob die Militärbehörde, 
zumal in dieſen Tagen, ſehr zweckmäßig gehandelt hat, als ſie 
den Strafantrag ſtellte. Es läßt ſich auch, was das Urteil an⸗ 
langt, die Erwägung nicht ausſchalten, daß an ſich der Beruf des 
Nachtwächters, wie jede ehrlich ausgeübte Berufsarbeit, jedem an⸗ 
dern Berufe ebenbürtig iſt. Inſofern iſt die Urteilsbegründung 
wenig glücklich und läßt das Verſtändnis für den Wert der Arbeit 
vermiſſen. Andererſeits aber muß ſich jeder aufrichtig denkende 
Menſch fragen: „Was bezweckte denn jener Landwirt mit ſeinem 
Inſerat? Was wollte er mit der völlig überflüfligen, Erwähnung 
der Offiziere? Gibt es eine andere vernünftige Erklärung, als 
daß er einem Stande, der ihm vielleicht aus irgendeinem Grunde 
verhaßt iſt, öffentlich ſeine Mißachtung bezeugen wollte? Und iſt 
das keine Beleidigung?“ 

Soviel von jenem Urteil, deſſen Begründung, wie geſagt, 
wohl beanſtandet werden mag, das aber als Grundlage für die 
Behauptung der Klaſſenjuſtiz in keiner Weiſe dienen kann, zumal 
mit Rückſicht auf das im letzten Satze Ausgeführte. 

Der Aufſatz knüpft dann an eine Außerung des IR. Dr. Max 
Silberſtein (JW. 1920, 811 ff.) an, in der dieſer ſich gegen die 
Schwurgerichte ausſpricht, da eine erſprießliche Urteilsfſindung nur 
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von wiſſenſchaftlich geſchulten Richtern zu erwarten ſei. Dieſe Auße⸗ 
rung wird dann zum Ausgangspunkt einer Beſprechung der Quali⸗ 
täten des Richterſtandes genommen, die mit der überraſchenden Feſt⸗ 
ſtellung ſchließt, daß die Richter nur Menſchen ſeien und daß erſt 
aus dieſer Erkenntnis heraus ihre Eignung und ihre Wirkſamkeit 
beurteilt werden könne. Dieſe beiden ſind nach Anſicht des Verf. 
des Aufſatzes im allgemeinen ungenügend. g 

Dazu iſt verſchiedenes zu ſagen: Über die Frage und den 
Wert der Schwurgerichte kann man geteilter Anſicht ſein. Vom 
juriſtiſchen Standpunkt aus hat IR. Dr. Silberſtein zweifellos 
recht. Und auch allgemein genommen ſollte nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß die Geſchworenengerichte als ein rein politiſches Poſtulat 
entſtanden ſind und daß ſie — beſonders in außerdeutſchen Län— 
dern — manches Urteil gefällt haben, das auch bei höchſt frei— 
denkenden Männern nur Kopfſchütteln hervorgerufen hat. — Im 
übrigen liegt eben ihr Wert, wie ſchon angedeutet, nicht nur auf 
juriſtiſchem Gebiete. 

Was nun aber die Ausführungen anlangt, die über das 
„Fachrichtertum“ im Anſchluß daran gemacht werden, fo hätte 
man füglich in einer ernſten Zeitſchrift etwas weniger Oberflächlich— 
keit erwarten dürfen. Daß Richter keine beſonders begnadeten 
Halbgötter ſind, die, dem Irrtum entrückt, über der übrigen 
Menſchheit thronen, hätte keiner Beſprechung bedurft. Im Gegen— 
teil; das Menſchentum als ſolches hätte wohl ohne weiteres als 
Grundlage angenommen werden dürfen. 

Völlig vermißt wird aber jedes Eingehen darauf, wie denn 
aus dem Durchſchnittsmenſchen der Durchſchnittsrichter — denn 
nur von ſolchen kann vernünftigerweiſe die Rede ſein — ſich 
entwickelt. Da aber iſt es eine einzige Eigenſchaft, die der Bildung3- 
gang und die Praxis in dem Menſchen, der Richter werden will, 
ausbilden ſoll und muß: die Objektivität! Dieſe Eigenſchaft nimmt 
die Mehrzahl der Menſchen leichthin für ſich in Anſpruch, in Wirk— 
lichkeit haben ſie nur wenige. Denn ſie wird nicht leicht erworben. 
Sie koſtet demjenigen, der auch nur eine Reihe von Jahren im 
richterlichen Beruf lebt und ſich ihm mit Ernſt hingibt, ein gut 
Teil der Initiative, des Impetus, der egoiſtiſchen Schwungkraft, 
ohne die im menſchlichen Leben, ſei es des einzelnen, ſei es der 
Völker, Erfolge nun einmal nicht erreicht werden. Das hat man⸗ 
cher Richter nicht ohne Melancholie an ſich feſtſtellen müſſen. 
Aber gerade in dieſem Verzicht auf Eigenſchaften, die ſonſt 
den Menſchen zum Erfolge tragen, liegt gewiſſermaßen die innere, 
moraliſche Berechtigung, über ihre Handlungen zu Gericht zu 
ſitzen. Die durch dieſen Verzicht gewonnene Objektivität gibt erſt 
den gehörigen Abſtand, um im Gewirr der Vorträge der Par⸗— 
teien, im Strudel der Tatbeſtände, im Lärm der politiſchen Arena 
das aequun et bonum zu finden, feſtzuſtellen wo Vertragstreue 
verletzt, die gute Sitte mißachtet, ſtrafbarer Vorſatz in die Tat 
umgeſetzt worden iſt. 

Darin liegt der Wert des „Berufsrichtertums“. Denn nur 
die jahrelange Schule des richterlichen Berufs erzieht hierzu. Auf 
ſelbſtverſtändliche Dinge, wie die erforderlichen fachlichen Kennt— 
niſſe, braucht hier nicht eingegangen zu werden. Sie find Voraus— 
ſetzungen eines jeden Berufs. Wohl aber iſt dargetan, daß es 
dennoch ein beſonderes Ding um die Erziehung und Schulung durch 
den richterlichen Beruf iſt und daß auch der geſunde Menjchen- 
verſtand und der beſte Wille das nicht erſetzen können, was dieſe 
Schule gewährt. 

Daß dem richterlichen Berufe geeignete Kräfte aus allen Teilen 
des Volkes zugeführt werden, iſt nur lebhaft zu wünſchen. Aber 
auch fie werden ſich der Erziehung bequemen müſſen, deren Wir— 
kungen vorher geſchildert worden ſind. Dabei ſollen nur die Mög— 
lichkeiten geſtreift werden, die eine künftige Entwicklung der Ge— 
ſetze geben könnte: nämlich eine größere Freiheit des Richters vom 
Paragraphen und vom Präjudiz und eine Loslöſung des ganzen 
Standes aus den allgemeinen Beamten-, Rang⸗ und Beförderungs- 
verhältniſſen. 

Dieſe Gedankengänge durften dem Verf. des beſprochenen 
Aufſatzes entgegengehalten werden. Nur zum Schluß ſei mit auf- 
richtigem Bedauern der Tatſache gedacht, daß er Ausführungen, 
wie die des RA. Benedikt Bernheim, als Stütze ſeiner Dar— 
legungen geglaubt hat, heranziehen zu ſollen. 


Amtsgerichtsrat C. Peter Münch, Burgſteinfurt. 


Die Beleidigung im Ftrafgeſetzbuch- Entwurf von 1919.) 


a I. Bei Behandlung der Beleidigungslehre fragt ſich, ob nicht 

durch die Faſſung des Geſetzes der Privatklagenflut geſteuert werden 
kann. Das engl. Recht ſtraft die mündlichen Beleidigungen (slan- 
der) regelmäßig überhaupt nicht; aber dieſe ſehr nützliche Ein⸗ 
ſchränkung würde dem deutſchen Rechtsgefühl widerſprechen. Der 


1) StGB. 88 185—200; Vorentwurf zu einem deutſchen 
StGB. (VE.) 88 259— 266, Begr. S. 701 — 726; Gegenentwurf (GE.) 
88 282— 288, begr. S. 266—270; Entw. 1913 $$ 343-352; Entw. 
1919 (E.) 88 342-353; Denkſchr. S. 283— 295; Bfterr. Vorentw. 
1909 (OVE.) 88 326—334; erläuternde Bemerkungen hierzu S. 283 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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OE. verſteht unter B. nur did üble Nachrede und ſtraft im 
übrigen lediglich die Beſchimpfung. Aber das würde wenig 
helfen. Da die Grenze zwiſchen Beſchimpfung:) und Beleidigung 
fließend iſt (Urt. des RG. v. 5. Febr. 1885, Rechtſpr. 7 S. 84), 
würde bei der deutſchen Empfindlichkeit der Beſchimpfungsbegriff 
nahezu auf alles unter den § 185 StGB. fallende ausgedehnt wer⸗ 
den. — Weiter iſt zu erwägen, ob, wie Liſzt (S. 322) fordert, 
der Begriff der B. geſetzlich beſtimmt werden ſoll. M. E. gewinnt 
man dabei nichts. Die Red Meinung verſteht mit dem RGB., 
Liſzt und Meyer⸗A 

widrige Kundgebung einer Nichtachtung der Ehre, d. h. hier der 

jenigen Geltung, welche jemand innerhalb der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft genießt. Die praktiſche Anwendung des Geſetzes würde ſich 
durch Aufnahme dieſer Definition nicht ändern. Die Einſchrän⸗ 


auch wiſſenſchaftlich nicht zu beanſtanden. Die Scheidung zwiſchen 


Ehre. 


des § 185 enthält meiſt keine Ehr verletzung (jo mit Recht Ko h⸗ 
ler); zahlloſe Schimpfworte und ſonſtige kränkende Wendungen. 
beeinträchtigen die Geltung des Beleidigten bei ſeinen Mitmenſchen 


nicht; während umgekehrt die üble Nachrede jene Anerkennung viel⸗ 
fach mindert; ſie iſt nur ein beſonderer Fall der B. i 


Mit Recht ſtellt der E. unter Weglaſſung der jetzigen Schär⸗ 


fungsgründe (Tätlichkeit der B., Offentlichkeit der üblen Nachrede). 


einen weiten Strafrahmen auf, innerhalb deſſen alle Fälle be⸗ 
rückſichtigt werden können. Zu billigen iſt auch, daß als Frel⸗ 


heitsſtrafe neben dem Gefängnis nicht die Haft, welche der E. 


A 
85 E 
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[feld unter B. jede vorſätzliche zen ag 
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regelmäßig nur als Erſatz für uneinbringliche Geldſtrafen verwendet, 


ſondern die Einſchließung (bisher „Feſtungshaft“) — ind 
beſondere als Ahndung für politiſche Beleidigungen —, zugelaſſen 
wird. Ob die Steigerung des Freiheitsſtrafen⸗Höchſtſatzes von zwei 
auf drei Jahre nötig iſt, bezweifle ich. Mir iſt aus meiner langen 


Praxis kein Fall erinnerlich, in dem die Maximalſtrafen von ein. 


und zwei Jahren für notwendig oder gar für nicht ausreichend er⸗ 
achtet worden wären. Man übertreibt jetzt vielfach die Klagen 


über mangelhaften Ehrenſchutz und zu niedrige Beleidigungsſtrafen. 


Der hauptſächlich von Liſzt vertretene Satz: Fortbeſtehen des 
Zweikampfs ein Beweis für die Unzulänglichkeit dieſer Strafen, 
beruht, wie Lilienthal (S. 457) richtig ausführt, auf einer 
Täuſchung; nicht deshalb beſtehen die Zweikämpfe fort, ſondern 


weil die Sitte in beſtimmten Ständen dieſe Genugtuungsart fordert 


und einen gerichtlichen Austrag ablehnt. Gegen jenen 1 
hang ſprechen die Erfahrungen in Italien, wo der Zweikampf tro 


hoher Strafen für üble Nachrede blüht, während er in England. 


mit ſeiner Strafloſigkeit des slander beſeitigt iſt. 


Dagegen waren die bisherigen Geldſtrafſätze — 600 und 
1500 % — ſchon damals viel zu niedrig. Der E. ſteigert das Wölfe 
maß auf 20 000 % (§ 54); auch dies iſt unzureichend. Will man 
nicht, was das richtige wäre: die Geldſtrafe ſtatt in feſten Sätzen 
nach Quoten des Einkommens oder der Einkommenſteuer bemeſſen 
(dafür Ebermayer und Krohne in ihren Gutachten für den 
29. Juriſtentag Bd. 1 S. 292, 4 S. 230 und viele andere), ſo darf 


bis 290. — Kommentare: Olshauſen, 10. Aufl. S. 785—800; 


Frank, 11.—14. A. S. 335-361; Schwartz, S. 437—460; 
Ebermayer-Lobe⸗Eichelbaum, S. 490—535. — Lehr⸗ und 
Handbücher: Dochow in v. Holtzendorffs Handb. 3 S. 329—878; 
Haelſchner ? S. 157215; v. Liſzt, 21.½2. A. S. 32335; 
Binding! S. 131—176; Berner 18. A. S. 456498 fine eyer⸗ 
Allfelb, 7. A. S. 417-434. — Vergleich. Darſtellung 123 deut⸗ 
ſchen und ausländiſchen Str. Beſond. T. Bd. 4 S. 217—873 
(Liepmann), 376—463 (v. Lilienthal). — A. D. Weber, 
über Injurien und Schmähſchriften, 3 Bde. 4. A. 1820; Köſtlin, 
Abhandlungen aus dem Strafr. S. 1-117; v. Buri (derſ. Titel) 
S. 1—114; Freudenſtein, Syſtem des Rechts der Ehrenkrän⸗ 
kungen 1880; v. Bar GS. 52 S. 81 —208; Kohler G. 47 S. 1 
bis 48, 98-154; meine Abh. GS. 38 S. 481—533, bei Aſchrott, 
Reform des StGB. S. 309 334, und DIZ. 13, 449 —458. Wei⸗ 
tere Lit.⸗Angaben bei Binding, v. Liſzt, Meyer⸗Allfeld. 
Die erwähnten Schriften werden nachſtehend nur mit den Namen 
der Verf. angeführt. — B. = Beleidigung. 
2) Dieſen Begriff verwendet der E. in 88 215, 347. 


3) Dieſe find mannigfach. So will eine verbreitete Mei 
(beſ. Mittermaier, Köſtlin, Hälſchner, vgl. meine 
GS. 38 
Binding lediglich eine Kränkung derjenigen Ehre als B. 
laſſen, welche jemandem auf Grund ſeiner Handlungsweiſe 
vom Wortbegriff ausgehend, unter B. die Zufügung eines 
Schmerzes. 


zukommt. v. Bar ſchaltet den Ehrbegriff ganz aus und verstehe.. 
jenen N = | 


S. 483) nur eine Antaſtung des ſittlichen Wertz, 
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man jedenfalls lein Höchſtmaß feſtſezen „weil fonft reiche Beleidiger 


überhaupt nicht getroffen werden können 4). N 
3432 E., wonach in beſonders leichten Fällen von Strafe 
abgeſehen werden kann, iſt zu begrüßen, verlangt aber eine weite 
Auslegung. Er wird nicht bloß bei ganz geringfügigen Beſchimp⸗ 
fungen und ſonſtigen Kränkungen anzuwenden ſein, ſondern auch 
z. B. in dem vom E. nicht beſonders behandelten Falle der Re⸗ 
torfiond) (8199 StGB.), alſo wenn wechſelſeitige Beleidigungen 
auf der Stelle erwidert ſind, — ferner wenn jemand durch ein 
vorangegangenes rohes, gemeines, rechts⸗ oder ſittenwidriges Ver⸗ 
halten eines andern zu der B. beſtimmt wurde (§ 3262 OWE.). 

8 3432 bedarf weiter, wie auch die Denkſchrift andeutet (S. 288) 
der Ergänzung durch eine Prozeßbeſtimmung, welche das Gericht 
in ſolchen Fällen zur Ablehnung der Klage ermächtigt. Eine ſach⸗ 
emäße Handhabung ſolcher Beſtimmungen kann, wie die Denk⸗ 
ſchrift zutreffend hervorhebt, die Beleidigungsprozeſſe weſentlich 
vermindern. N 

II. Der ſchwierigſte Punkt der Beleidigungslehre iſt die Frage 
der Rechtswidrigkeit (8 193 StGB.). Der GE. (8 284) faßt 
fich hier ſehr kurz; er läßt den Täter nur bei Behauptung oder 
Mitteilung‘) einer ehrenrührigen Tatſache und nur 
dann ſtraflos, wenn er in gutem Glauben war und eine Pflicht 
zu erfüllen oder ein öffentliches oder ſein oder 
eines anderen berechtigtes Intereſſe zu wahren“) 
beabſichtigt hat. Der E. (S 345) iſt ausführlicher. Er nimmt 
zunächſt aus 8193 StGB. die „tadelnden Urteile über 
wiſſenſchaftliche, künſtleriſche, gewerbliche Leiſtun⸗ 
gen auf. M. E. ift das entbehrlich. (Ebenſo Klöppel, RPreßG. 44.) 

olche Urteile, — die übrigens in der Rechtſprechung faſt gar keine 
Rolle ſpielen —, ſind an ſich keine Beleidigungen; geſchehen ſie 
in kränkender Form, fo iſt hieraus ohne weiteres auf die Beleidi- 
gungsabſicht zu ſchließen. — Weiter werden genannt: „Außerungen, 
die zur Erfüllung von Rechtspflichten, zur Aus⸗ 
übung rechtlicher Befugniſſe oder zur Wahrneh- 
mung von Rechten gemacht ſind. Dieſe Faſſung begreift auch 
die „Vorhaltungen und Rügen der Vorgeſetzten gegen ihre Unter⸗ 
gebenen, dienſtlichen Anzeigen und Urteile von ſeiten eines Be⸗ 
amten und ähnliche Fälle“ in 8 193 StGB. in ſich und iſt m. E. 
zutreffend und im Gegenſatz zum GE. erſchöpfend. 

Bei der praktiſch wichtigſten Gruppe, der Wahrnehmung 
berechtigter Intereſſen, weicht der E. erheblich vom StGB. 
ab. Die Auslegung des 8 193 iſt hier bekanntlich ſtreitig. Das RG. 
hat, während es anfangs die Unterſcheidung eigener und fremder 
Intereſſen ablehnte (z. B. E. 6, 405, auch noch 25, 357) jetzt be⸗ 
reits ſeit einer Reihe von Jahren nur denjenigen für ſtraflos 
erachtet, welcher eigene oder ihn nahe angehende fremde Inter⸗ 
eſſen wahrnehmen will. Dieſe Auffaſſung iſt mit Recht von einem 
großen Teile der Literatur, beſonders von Kohler (S. 101 ff.) 
und Frank (S. 353), auch von Olshauſen in den erſten Auf- 
lagen ſeines Kommentars, abgelehnt worden. Sie ſteht nicht nur 
mit dem klaren Wortlaut und Sinn des § 193 im Widerſpruch, 
ſondern beruht auch auf einer engherzigen, den Egoismus för⸗ 
dernden und den Altruismus ablehnenden Weltanſchauung und be— 
einträchtigt die Preſſe in der Ausübung ihres wichtigen Berufs 
auf das ſchwerſte. Die gegenteilige Anſicht der erwähnten Schrift⸗ 
ſteller findet ihren ſachgemäßen Ausdruck in dem oben angezogenen 
8284 GE. — Der E. folgt hier weſentlich dem RG. Er läßt regel⸗ 
mäßig nur die Wahrnehmung berechtigter eigener oder den Täter 
nahe angehender fremder Intereſſen frei und erklärt außerdem nur 
im Anſchluß an Hamm (DIZ. 15, 360) die Wahrnehmung bered)- 
tigter öffentlicher Intereſſen — alſo insbeſondere in der Preſſe, 
in Vereinen und Verſammlungen, für ſtraflos, wenn der Täter 
ſich nachweislich in entſchuldbar gutem Glauben an die Wahrheit 
der Außerung befand. — Die Beſchränkung auf die Wahrnehmung 
öffentlicher Intereſſen iſt abzulehnen. Mindeſtens müßten auch 
tatſächliche Angaben zuläſſig fein, welche im Intereſſe des Mit- 
teilungs⸗ Empfängers erfolgen (vgl. § 8242 BGB.), z. B. wenn 
jemand einen andern darauf aufmerkſam macht, daß deſſen Frau 
Ehebruch treibe oder deſſen Dienſtmädchen ſtehle. Aber darüber 
hinaus iſt mit dem GE. Ausdehnung auf alle berechtigten Inter⸗ 
eſſen zu fordern. 

Allerdings find für die Intereſſenwahrnehmung, ſoll fie ber 


4) Eine Geldſtrafe mit unbeſchränktem Höchſtmaß droht bereits 
185 abgeſehen von den Steuergeſetzen, 81 der Wuchernovelle v. 
18. Dez. 1920 (RGBl. 2107) an. 

5) Denkſchr. S. 293. — Vgl. über dieſe ſchwierige Materie die 
Schriften von Beling und Steinitz, Breslau 1894, ſowie 
meine Abh. GS. 41 S. 192—243. 

6) Hier wie in 88 283, 286 GE., 344, 346—348 E. anſtatt 
„Verbreiten“, um klarzuſtellen, daß auch eine vertrauliche Mit- 
teilung an einen einzelnen genügt. 

7) Beſſer als „wahrnehmen“. 

8) Eine Mittelmeinung vertritt v. Bar S. 163 ff., beſ. 167: 
der Unterſchied zwiſchen der Vertretung eigener und fremder Inter⸗ 
eſſen ſei graduell; im letzteren Falle müſſe der Täter ein größeres 
Maß von Vorſicht beobachten. Eine ähnliche unhaltbare Unter— 
ſcheidung macht der E. (j. unten). 
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rechtigt fein, beſtimmte Erforderniſſe aufzuſtellen. Die Außerung 
muß vor allem, wie auch der GE. verlangt, in gutem Glauben 
erfolgt ſein. Bösgläubige Behauptungen und Mitteilungen Er 
rühriger Tatſachen find, auch wenn fie zu einem berechtigten Zweck 
geſchehen, ſtrafwürdig. Darüber hinaus wird mit dem E. zu ver⸗ 
langen ſein, daß der gute Glaube entſchuldbar, alſo nicht 
durch Fahrläſſigkeit verurſacht iſt (fo auch mein Vorſchlag DJ Z. 13, 
452). Daß hier Fahrläſſigkeit zur Beſtrafung führen ſoll, 
kann um fo weniger beanſtandet werden, als nach 8 186 StGB. 
und § 344 E. die Verurteilung des Täters unter Umſtänden durch 
einen Zufall (das Mißlingen des Wahrheitsbeweiſes) herbeigeführt 
werden kann 

Ich möchte aber noch über den E. hinaus (wie DSH. 13, 452) 
den guten Glauben an die Erweislichkeit fordern. Wer eine 
ehrenrührige Tatſache behauptet oder mitteilt, muß vorher prüfen, 
ob er die Tatſache oder den guten Glauben an ihre Richtigkeit 
beweiſen kann. Er darf ſich z. B. nicht auf Zeugen Verlassen, 
die ſchon zur Zeit der Äußerung verſtorben oder ausgewandert 
ſind, oder auf Beamte, von denen er ſich ſagen muß, daß ihnen 
die Genehmigung zur Ausſage nicht erteilt werden wird, 

Dagegen würde ich nicht mit dem E. die objektive Nach⸗ 
weislichkeit des entſchuldbar guten Glaubens verlangen. Das müßte 
zu denſelben Unzuträglichkeiten führen wie der jetzige $ 186. Hier⸗ 
über unter Nr. III. 

Obige Erforderniſſe dürften nicht nur für Wahrnehmung öffent⸗ 
licher Intereſſen, ſondern für jede Intereſſenwahrnehmung, und 
nicht bloß für dieſe, ſondern für alle Gruppen des 8 345 aufzuſtellen 
ſein, dagegen die weiter im GE. enthaltene Beſchränkung auf Tat⸗ 
ſachen nur für die Wahrnehmung berechtigter Intereſſen. In 
den andern Fällen, z. B. bei Vorhaltungen und Rügen der Vor⸗ 
geſetzten, müſſen auch ſcharfe, nicht in Beleidigungsabſicht gebrauchte 
Worte den Schutz genießen. 

III. Mit der Frage der Rechtswidrigkeit hängt diejenige des 
Wahrheitsbeweiſes eng zuſammen. Der E. bezeichnet (8 344, 
wie § 192 StGB.) die Behauptung oder Mitteilung ehrenrühriger 9) 
Tatſachen nur dann als ſtrafbar, wenn ſich aus der Form oder 
den Umſtänden die Beleidigungs abſicht!“) ergibt. — Die un 
beſchränkte Zulaſſung des Wahrheitsbeweiſes an geltendem Recht 
iſt viel angefochten; man verlangte deſſen Ausſchließung beſonders 
bei den die Verhältniſſe des Privatlebens betreffenden, das öffent- 
liche Intereſſe nicht berührenden Nachreden 11) (ſo die Mehrzahl 
der fremden Rechte: „la vie privée doit ätre murée“). Dieſer 
Forderung entſprachen die Reg.⸗Entwürfe v. 12. März und 23. Nov. 
1909 (Druckſ. des RT. 12. Leg.⸗Per., I. Seſſ. 1907—1909 Nr. 1262, 
II. Seſſ. 1909 —1910 Nr. 6, 392, 613) mit Bezug auf öffentliche 
Beleidigungen. Eine Beweisaufnahme hierüber ſollte nur mit Zu⸗ 
ſtimmung des Verletzten geſtattet ſein. — Dieſe Beſtimmungen, ſo⸗ 
wohl das Wahlrecht des Verletzten als die Beſtrafung des Beleidi⸗ 
gers wegen einer unter Umſtänden wahren Nachrede wurde im 
RT. beanſtandet; die Vorlage ſcheiterte 12). Trotzdem hielten der 
VE. (82602) und der GE. (82831) jene Vorſchläge größtenteils 
aufrecht und ließen nur das Wahlrecht des Beleidigten bezüglich 
des Wahrheitsbeweiſes fallen. Oder E. erſtrebt das gleiche auf 
anderem Wege. Er läßt bei Beleidigungen den Wahrheitsbeweis 
unbegrenzt zu, ſtellt aber (§ 353) ein neues Vergehen !?) auf: 
öffentliche Behauptung oder Mitteilung ehrenrühriger Tatſachen 
aus dem häuslichen oder Familienleben 14) eines anderen, die das 
öffentliche Intereſſe nicht berühren. Ein Antrag aus § 353 ſchließt 
einen ſpäteren Beleidigungsſtrafantrag aus; Wahrheitsbeweis iſt 
unzuläſſig. — Danach hat hier der Verletzte die Wahl, ob er 
wegen Beleidigung mit Zulaſſung des Wahrheitsbeweiſes oder aus 
8 353 ohne ſolche klagen will. Die Denkſchrift (S. 286) erwartet, 
daß ſich in der Hffentlichkeit allmählich die Meinung durchſetzt, 
der durch öffentliche Erörterung ſeiner Privatangelegenheiten Be⸗ 
troffene brauche ſich nicht mit dem Gegner über die Wahrheit oder 
Unwahrheit der behaupteten Tatſache auseinanderzuſetzen, ſondern 
könne ſich mit Beſtrafung aus § 353 begnügen. Ich bezweifle das. 
Iſt die Tatſache unwahr, ſo wird dem Verletzten daran liegen, 


dieſe Unwahrheit feſtzuſtellen; er wird deshalb Beleidigungsſtrafe 


9) Kürzer und beſſer als 8 186 StGB. „welche denſelben ver⸗ 
ächtlich zu machen oder in der öffentlichen Meinung herabzuwür⸗ 
digen geeignet ſind“. 

10) Hier und in 8 3454 entſprechend den 88 154, 158 Pr StGB., 
während die 88 192, 193 RStGB. von dem „Vorhandenſein“ 
einer B. reden. Darunter verftcht man die bewußte, wenn auch 
unabſichtliche, Überſchreitung der Grenzen des Rechts, die Wahrheit 
zu ſagen oder berechtigte Intereſſen wahrzunehmen. Der prak⸗ 
tiſche Unterſchied iſt nicht groß, die neue Faſſung als volkstümlicher 
vorzuziehen. f 

11) Abweichend Lilienthal S. 455 (für allgemeine Zu⸗ 
laſſung des Wahrheitsbeweiſes). 

12) Vgl. hierüber Begr. des VE. S. 285. . . 

13) Strafen niedriger als bei Beleidigung, Gefängnis nur bis 
zu ſechs Monaten ſtatt drei Jahren, Geldſtrafe bis 3000 ſtatt 
20000 6. 

14) Enger als „Privatleben, das z. B. au“ Diebſtähle 
und Unterſchlagungen begreift. 
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beantragen. Verlangt er Verfolgung aus 8 353, fo wird die öffent⸗ 
liche Meinung die Nachrede für wahr halten. — Die Vorſchrift dürfte 
wenig Anwendung finden. — 

Die ganze Regelung des Wahrheitsbeweiſes in 88 186 StGB., 
344 E. iſt m. E. ſachwidrig. Dem Verf. des 8 186 StGB. ſchwebte 
wohl der Gedanke vor an ein Recht, die Wahrheit zu ſagen (RGE. 2, 
381); aber dieſer Gedanke iſt bei der Formulierung verloren ge⸗ 
gangen. Würde man ihn anerkennen, fo müßte man Äußerungen 
freigeben, die in entſchuldbar gutem Glauben an ihre Richtigkeit 
und Erweislichkeit getan ſind 15). Das Geſetz hat dies aber durch 
die Worte „wenn nicht dieſe Tatſache erweislich wahr iſt“, ab⸗ 
geſchnitten. Wenn der Täter die Angaben in jenem Glauben ge⸗ 
macht hat, ſein Zeuge aber inzwiſchen verſtorben, irrſinnig geworden 
oder in ſchwere körperliche, die Vernehmungsfähigkeit ausſchließende 
Krankheit verfallen iſt, wenn er außer Landes gegangen oder ſein 
inländiſcher Aufenthalt nicht zu ermitteln if, — wenn er die ge⸗ 
ſprächsweiſe gemachten Angaben unter Eid nicht aufrecht erhält 
oder ſich des Vorgangs nicht mehr erinnert, — zum Teil praktiſch 
ſehr häufige Fälle, — dann iſt der Wahrheitsbeweis mißlungen; 
Angeklagter wird — falls man jenes „Wahrheitsrecht“ 
annimmt — ſchuldlos verurteilt 16). 

Es liegt aber gar kein Bedürfnis vor, die Be⸗ 
hauptung der Mitteilung ehrenrühriger Tatſachen 
freizulaſſen, ſofern ſie nicht zu einem berechtigten 
Zwecke geſchieht (88193 StGB., 345 E.). Sie erfolgt dann 
meiſt aus Bosheit oder Klatſchſucht und beeinträchtigt die Geltung 
des Verletzten bei ſeinen Mitmenſchen kaum minder als die Mit⸗ 
teilung unwahrer Tatſachen. Der römiſche Satz „peccata nocen- 
tium nota esse et oportere et expedire“ läßt ſich nicht mehr 
voll aufrecht erhalten. 

Man ſtrafe daher ſolche Mitteilungen! Wegen des Straf— 
maßes iſt auf Antrag einer Partei oder von Amts wegen der Wahr⸗ 
heitsbeweis zu erheben. Seine Ausſchließung bei den in 8 353 
E. erwähnten Mitteilungen, auf Antrag des Verletzten oder über⸗ 
haupt, iſt mir bedenklich. Im erſten Falle wird jeder die Beſchuldi⸗ 
gung für wahr halten; im letzten iſt dem Beleidigten damit das 
Mittel zur Wiederherſtellung ſeiner Ehre abgeſchnitten. 

Soviel über die ſtrafbaren Nachreden. Dagegen bleibt für 
die nach § 345 E. ſtrafloſen Fälle eine Lücke. Wird der An⸗ 
geklagte aus einem der dort angegebenen Gründe freigeſprochen, 
fo bleibt auf dem Antragſteller die Nachrede haften; bei Privat- 
klagen fallen ihm außerdem die erheblichen Koſten zur Laſt, — 
ſchwere Ungerechtigkeiten, deren Möglichkeit vielfach die Gerichte 
von einer an ſich begründeten Anwendung des 8193 StGB. abhält. 

Als Abhilfe iſt hier von jeher 17) mit Recht eine gerichtliche 
Feſtſtellung über die Wahrheit oder Unwahrheit der betreffenden 
Tatſache gefordert worden, wie fie Italien (StGB. 1889 Art. 394) 
und Norwegen (8 253) kennen. Zutreffend verlangt Kohler (S. 115), 
daß, falls in dieſem Verfahren ein Beweis für die Nachrede nicht 
erbracht wird, das Gericht 

1. die dem Verletzten zum Vorwurf gemachte Tatſache für 
unwahr („tot und machtlos“, ſagt Norwegen) erklärt, 

2. die Wiederholung ſolcher Außerungen verbietet, 

3. dem Täter die Koſten einſchließlich der Auslagen des An— 
tragſtellers auferlegt, 

4. den Verletzten zur öffentlichen Urteilsbekanntmachung auf 
Koſten des Täters ermächtigt. 

Ob hierüber im Strafverfahren — wie Radbruch will — 
oder vom Zivilrichter — wie Bell vorſchlägt — entſchieden wer- 
den ſoll, iſt nebenſächlich. Ich würde mit Lilienthal (S. 462) 
ein beſonders geſtaltetes objektives Verfahren vor dem Strafrichter 
vorziehen, in welchem die eidliche Vernehmung beider Teile als 
Zeugen zuläſſig ſein müßte. Dem Verletzten wäre die Wahl zu 
laſſen, ob er von vornherein einen ſolchen Antrag ſtellen oder 
wegen B. auf Strafe klagen will. Das könnte auch auf die nicht 


15 Binding, S. 158 f. will aus feiner richtigen Rechtsan— 
ſchauung heraus den § 186 fo auffaſſen; man dürfe nicht „gerecht⸗ 
fertigte Handlungen dem Götzen der Buchſtabenauslegung opfern“. 
Gegen ihn die feſte Rechtſprechung. 

16) Zutreffend Klöppel, Reichspreßrecht S. 444: „Die Schuld 
eines Menſchen kann doch nicht durch reinen Zufall begründet wer⸗ 
den, und ein Wahrheitsbeweis, der nichts als eine Lotterie ſein 
ſoll, iſt eine geſetzgeberiſche Erfindung der fragwürdigſten Art.“ 
Auch v. Bar nennt S. 108 den 8 185 eine Anomalie. 

17) So will ſchon Grolmau (Grundſätze der Kriminalrechts⸗ 
wiſſenſchaft 1825 S. 228) dem Kläger das Recht geben, die ge- 
richtliche Anerkennung des Daſeins einer „objektiven Verleum-⸗ 
dung“ zur Aufrechterhaltung ſeines guten Namens zu verlangen. 
Vgl. ferner die eingehenden Ausführungen von Otto Friedmann 
(1901) „Das Recht der Wahrheit und der Schutz des guten Namens“ 
und „Vorſchläge zur Umgeſtaltung des öſterreichiſchen Preßrechts, 
ſowie des Rechtsſchutzes in Beleidigungsſachen“, S. 25, 33, 44—48, 
wo S. 110 ff. eingehende Geſetzesvorſchläge formuliert und be⸗ 
gründet werden. Außerdem Kohler, S. 115 ff.; die Abg. Prof. 
Dr. Radbruch und Bell in der RT Sitzung v. 25. Jan. 1921 
(Sten Ber. S. 2107, 2119). 


unter 8345 E. fallenden Nachreden ausgedehnt werden. Das Nähere 
gehört in die Vorſchriften über das Verfahren. | 

IV. Die übrigen faſt durchweg gerechtfertigten Anderungen 
des geltenden Rechts ſind von geringerer Bedeutung. Die ſchärfere 
Strafe für öffentliche Verleumdung (8187 StGB.: 1 Monat — 
5 Jahre Gefängnis) iſt auf alle Fälle dieſes Vergehens ausgedehnt, 
($ 346 E.), die Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte zugelaſſen. 
(8 352.) Die Kreditverleumdung iſt hier geſtrichen, weil das Be⸗ 
dürfnis für dieſe Beſtimmung durch 8 15 des WettbewG. gedeckt ift. 
Zum Schutze des Andenkens Verſtorbener wird dem Tatbeſtande 
des 8 189 StGB. in § 347 E. die „böswillige Beſchimpfung“ hinzu⸗ 
gefügt, die Strafe auf Gefängnis bis zu 1 Jahre oder Gelditrafe 
(bis 20 000 %) feſtgeſetzt (bisher Gefängnisſtrafe bis zu ſechs Mo⸗ 
naten, bei mildernden Umſtänden Geldſtrafe bis 900 M). Durch 
die Stellung dieſer 88 iſt erſichtlich gemacht, — was bisher ſtreitig 
war —, daß die Schutzvorſchrift des § 345 (bisher 8 193) hier nicht 
Platz greift. § 348 E. ändert den §8 190 StGB.: bei Nachrede einer 
Straftat ſoll die Freiſprechung des Beteiligten den Wahrheits⸗ 
beweis auch dann ausſchließen, wenn ſie nach der Außerung erfolgt, 
aber nur, wenn feſtgeſtellt iſt, daß er die Tat nicht begangen habe 
oder nicht überführt ſei. § 349 beſeitigt mit Recht die Befugnis 
des Ehemannes, wegen Beleidigung ſeiner Frau Strafantrag zu 
ſtellen. Sie paßt nicht mehr zur jetzigen Stellung der Frau. und 
wirkt im Verfahren unangemeſſen, indem bei einer ſolchen Antrag⸗ 
ſtellung und der mit dem Antrage verbundenen Privatklage die 
Beleidigte aus einer Klägerin eine zu beeidigende Zeugin, und 
die Widerklage ausgeſchloſſen wird. § 351 dehnt das Recht auf 
öffentliche Urteilsbekanntmachung auf alle Fälle der 88 343, 346 f. 
aus, ſtellt aber feine Zubilligung in das Ermeſſen des Gerichts. — 
Die Vorſchrift über die Buße (8188 StGB.) iſt durch die all⸗ 
gemeine Beſtimmung in § 87 E. erſetzt. Danach kann das Gericht, 
wenn durch die Straftat ein nach bürgerlichem Recht in Geld zu 
erſetzender Schaden entſtanden iſt, den Täter zur Zahlung ver⸗ 
urteilen, wenn das Verfahren durch die Frſtſtellung nicht verzögert 
wird und nicht mehr als 20000 % gefordert werden. Die Be- 
ſchränkung auf den Geldſchaden und die Begrenzung nach oben ſind 
hier wie im 8 188 StGB. m. E. ungerechtfertigt, ebenſo die Be⸗ 
ſtimmung, daß die Entſcheidung jeden weiteren Entſchädigungs⸗ 
anſpruch (8 826 BGB.) ausſchließt. — 8 

Hiernach ſind die Vorſchläge dieſes Abſchnitts im ganzen zu 
an bedürfen aber im einzelnen noch der Beſſerung und Aus⸗ 
geſtaltung. 


Geh. IR. Dr. Kronecker, Oberwarngau bei Holzkirchen (Ba). 


Eine Wendung in der Rechtſprechung über den 
Kettenhandel. 


In dem Urteil v. 15. April / 12. Mai 1920, „Mitt. f. Preis⸗ 
prüfungsſtellen“ 1920 Nr. 13 S. 98 und 1920 Nr. 12 S. 840 hat 
der 1. Senat des RG. zu § 1 Abſ. 1 Nr. 4 Preis TrVoO. v. 8. Mai 
1918, ausgeſprochen, „eine Preisſteigerung liege nicht vor, wenn 
trotz der Einſchiebung überflüſſiger Glieder zwiſchen Erzeuger und 
Verbraucher der Preis, den der letztere zahlt, den Verkehrswert 
der Ware nicht überſteigt“. a 

Dieſe Entſcheidung kommt unerwartet, wie Alsberg a. a. O. 
ſehr richtig bemerkt. Durch Einführung des Begriffes „Verkehrs⸗ 
wert“ tut ſich unzweifelhaft ein Gegenſatz auf zu der fritheren 
Rechtſprechung des RG., die dem „Marktpreis“, der, wie auch 


Alsberg hervorhebt, mit dem Verkehrswert identiſch iſt, alle 


Daſeinsberechtigung abſprach. Es bedeutet das Urteil aber auch 


im allgemeinen eine Abkehr von der bisher unverkennbar ver⸗ 


folgten Tendenz, das Anwendungsgebiet der der Verfolgung. der 
Preistreiberei gewidmeten Strafbeſtimmungen ſo weit wie irgend 
möglich abzuſtecken. N Ei 
Der Überraſchung geſellt ſich das ſchmerzliche Bedauern, ja 
geradezu die Beſtürzung für denjenigen, der in ſeiner Tätigkeit 
zur Bekämpfung der Preistreiberei gerade die Nr. 4 des 8 1 Abſ. 1 
Preis TrVoO. als wirkſamſte Waffe ſchätzen gelernt hat. Es iſt nicht 
zu viel damit behauptet, daß dies Urteil, wenn die Praxis ſich 
ihm anſchließt, der genannten Vorſchrift den größten Teil ihrer, den 
Schiebern zum Unheil bisher ſo beſonders derben, Lebenskraft 
nimmt. Keineswegs kann eingewandt werden, daß ſich dieſe Lebens⸗ 
kraft ohne die Feſſeln, die ihr jetzt angelegt werden ſollen, eben darin 
betätigt habe, jemanden der Beſtrafung zuzuführen, der ſolche vom 
Geſichtspunkt des Gemeinwohls aus betrachtet, gar nicht ver⸗ 
dient habe. Der mitgeteilte Satz des RG. läßt ja erkennen, daß 
er gerade Perſonen zugute kommt, die immerhin ſich als über⸗ 
flüſſige Glieder in den Handel eingeſchoben und dadurch verdient, 
die alſo einen Gewinn eingeſtrichen haben, der ihnen vom Stand⸗ 
punkt der Intereſſen der Gemeinwirtſchaft aus ganz gewiß nicht 
zukam. Auch ſolche Perſonen ſind dem unſer geſamtes Wirt⸗ 
ſchaftsleben vergiftenden Drange nach unſozialem Erwerb gefolgt. 
Sie zu beſtrafen iſt ſicher nicht ungerecht, wie überhaupt gerade 
die Vorſchrift des SA Abſ. 1 Nr. 1 Preis TrVoO. mit ihrem friſchen, 
von keines juriſtiſchen Gedankens Bläſſe angekränkelten Zupacken 
wie kaum eine zweite Strafbeſtimmung befähigt iſt, das übel, 
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dem ſie ſteuern ſoll, in jeder Form zu faſſen, in der es ſich 
hervorwagt. 

j Ihre Formulierung nötigt denn auch durchaus nicht zu der ihr 
jetzt vom RG. gegebenen einſchränkenden Auslegung. Gewiß reicht 
das überflüffige Einſchieben in den Handel für ſich allein zur 
Erfüllung des Tatbeſtandes nicht hin. Es muß die Steigerung 
des Preiſes hinzukommen. Aber der allgemein gehaltenen Ausdrucks⸗ 
weiſe der VO. entſpricht es doch viel eher, den Preis ſchon dann 
als geſteigert anzuſehen, wenn im konkreten Falle die Ware bei 
dem überflüſſigen Handelsgliede teurer geworden iſt. Vom Wort⸗ 
laut der Beſtimmung deutet nichts darauf hin, daß nur eine ſolche 
Steigerung getroffen werden ſolle, die den Preis über ein gewiſſes 
allgemeines, abſtraktes Maß hinausbringe. 

Das RG. legt jedoch dieſen Sinn in die Beſtimmung hinein 
und begründet es damit, Zweck der Vorſchrift ſei, eine unmirtichaft- 
liche Verteuerung der Ware zu verhüten, eine ſolche aber ſei 
J ſo iſt es offenbar gemeint — dann nicht eingetreten, wenn der 
Verbraucher die Ware nicht teurer bezahlen müßte, als er ſie 
auch an anderer Stelle ohnehin zu bezahlen hätte. Dazu iſt 
folgendes zu ſagen: Weit beſſer noch würde der Verbraucher, deſſen 
Intereſſen doch gefördert werden ſollen, geſtellt ſein, wenn unter 
allen Umſtänden die Verteuerung einer Ware durch ein volks⸗ 
wirtſchaftlich überflüſſiges Glied unzuläſſig wäre. Dann beſtünde 
die Möglichkeit, auch einmal zu einem niedrigeren Preiſe zu kaufen 
als dem gewöhnlichen, und zwar ohne daß dabei ein anderer eine 
ſozial ungerechtfertigte Einbuße erlitte, eine Möglichkeit, die ge⸗ 
wiß aufs innigſte zu wünſchen wäre, zumal ſie auch geeignet wäre, 
eine wohltuenden Einfluß auf die Preisbildung im allgemeinen 
auszuüben. 

Statt deſſen ſoll nach dem RG. der Handel ſtets befugt ſein, 
dem Verbraucher den Preis aufzuerlegen, der dem „Verkehrswert“ 
entſpricht, und ein Zwiſchenhandel, der nicht eine Überſchreitung 
dieſes Preiſes zur Folge hat, ſoll in keinem Falle unzuläſſig ſein. 
Dieſe Auffaſſung geht von der Fiktion aus, als ſei der Verkehrswert 
eine volkswirtſchaftlich einwandfreie Größe. Wie aber kommt der 
„Verkehrswert“ zuſtande in einer Zeit des Überwiegens der Nach⸗ 
frage über das Angebot, in der der Handel nicht durch Wett- 
bewerbsrückſichten gezwungen peinlich darauf bedacht zu ſein braucht, 
die Unkoſten ſo niedrig wie irgend möglich zu laſſen und jedes 
preisſteigernde Glied nach Möglichkeit fernzuhalten, die Ware 
alſo dem Verbraucher ſo billig wie irgend möglich anzubieten, 
einer Zeit, in der dem Handel das Riſiko unnötiger Verteuerung 
faſt ganz abgenommen iſt? Ach, an der Bildung des Verkehrs⸗ 
wertes, alſo des Preiſes, zu dem im Einzelfalle die Ware ſchließ⸗ 
lich an den Verbraucher gelangt, hat in ſolcher Zeit ja gerade 
das Sichbeteiligen unnötiger Glieder am Handel bereits ſeinen 
Anteil, hat der Kettenhandel alſo ſchon mitgewirkt. Wird der 
„Verkehrswert“ für maßgeblich erklärt, ſo bedeutet dies in vielen 
Fällen, wenn nicht gar regelmäßig, die nachträgliche Legaliſierung 
einer auf nicht legale Weiſe vorgenommenen Preisbildung. Hat 
aber derjenige Handel, der unſozial verdienen will, erſt einmal 
in dem „Verkehrswert“ eine Poſition, bis zu welcher jede Gefahr 
der Verſtrickung in ſtrafrechtliche Maſchen für ihn ausgeſchloſſen iſt, 
ſo wird er auch Mittel und Wege finden, dieſe Poſition raſch 
höher und höher zu legen. 

Dazu die Beweisſchwierigkeiten, die die Beachtlichkeit des 
Verkehrswertes notwendig mit ſich führt! Die Tatſache, daß die 
Vorſchrift des § 1 Abſ. 1 Nr. 1 Preis TrVO. als Grundlage für ein 
Strafverfahren ſeit geraumer Zeit immer ſeltener geworden iſt, 
ich ſicher zum großen Teil zurückzuführen auf die Schwierigkeit, 
durch Gutachten kaufmänniſcher Sachverſtändiger dem Gericht den 
Beweis für die Übermäßigkeit eines beſtimmten Gewinnes zu er⸗ 
bringen. Die Häufung der Mißerfolge haben die Strafverfol⸗ 
gungsbehörden ſchließlich dazu veranlaßt, ſich auf das wegſamere 
Gebiet der Nr. 4 a. a. O. zurückzuziehen. Die Steigerung des Preiſes 
in dem hier vertretenen Sinne liegt ja faſt ſtets klar zutage, und 
die ſoziale Überflüſſigkeit einer Beteiligung am Handel iſt ein Merk⸗ 
mal, deſſen Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein der Juriſt 
meiſt auch ohne Zutun eines Sachverſtändigen erkennen kann. 
Kommt es aber auf die Feſtſetzung des Verkehrswertes an, ſo wird 
in aller Regel auch in Kettenhandelsſachen der Anhörung kauf⸗ 
männiſcher Gutachter nicht entraten werden können. Dieſe müſſen 
ſich darüber vernehmen laſſen, welcher Betrag als Verkehrswert für 
die fragliche Ware zur fraglichen Zeit äußerſtenfalls angeſetzt werden 
kann. Nach allen bisherigen Erfahrungen muß vorausgeſagt wer⸗ 
den, daß die Gutachter ganz überwiegend die Neigung zeigen 
werden, den Verkehrswert als möglichſt hoch hinzuſtellen und damit 
die Angekl. zu entlaſten. Gar nicht weiter zu gedenken der Auf⸗ 
gaben der Beweisführung in ſubjektiver Beziehung. — Man erblicke 
in dieſen Ausführungen nicht die Klagen eines auf zu meit- 
gehende Beſtrafung bedachten, ſich ſelbſt in ſeiner Betätigungs⸗ 
möglichkeit eingeengt ſehenden Staatsanwalts, die in der Tat 
keiner Beachtung würdig wären. Nochmals ſei betont, daß die 
hier bekämpfte Auffaſſung ausgeſprochenermaßen zur Strafloſig⸗ 
keit ſolcher Perſonen führt, die ohne gemeinwirtſchaftlich nutz⸗ 
bringende Tätigkeit Gewinn erſtrebt und erzielt haben, deren Be⸗ 
ſtrafung alſo in einer Zeit, in der von allen Seiten ſchärfſter Kampf 
dem Schiebertum gepredigt wird, dem ſozialen Empfinden durchaus 
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gemäß wäre. Und vermöge der angedeuteten Beweisſchwierig⸗ 
keiten würde dieſe 100 dazu führen, daß auch von den 
Perſonen, die auch nach ihr objektiv unter die Strafbeſtimmung 
des Kettenhandels fallen, dem Arm der Strafrechtspflege nicht 
mehr erlangbar wären. 

Formal könnte ein Abgehen von der früheren Rechtſprechung 
freilich damit abgeſtritten werden, daß die Entſcheidungen, die ſich 
gegen den Marktpreis wenden, zu dem Vergehen des Forderns 
eines übermäßigen Gewinn enthaltenden Preiſes (8 1 Abſ. 1 Nr. 1 
a. a. O.) ergangen ſind, während hier das Vergehen des Ketten⸗ 
handels in Frage ſteht. Das RG. ſelbſt macht in der Tat eine 
ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen beiden ſtrafbaren Handlungen. Am 
Schluß des Urteils — er iſt nur in den „Mitteilungen für Preis⸗ 
prüfungsſtellen“ mit abgedruckt — ſpricht es aus, daß auch dann, 
wenn der Verkehrswert nicht erreicht iſt, Kettenhandel alſo nicht 
vorliegen ſoll, eine Beſtrafung aus Nr. 1 möglich bleibt, nämlich 
für den Fall, daß ein einzelnes Glied des Handels für ſich einen 
höheren Gewinn bezogen hat, als ihm nach den Grundſätzen über 
die Gewinnberechnung zukommt. Denn für den Tatbeſtand der Nr. 1 
kommt es nicht darauf an, ob der „Preis vom allgemeinen Ge— 
ſichtspunkt aus als übermäßig erſcheint und ob eine Preisſteige⸗ 
rung herbeigeführt worden iſt“ 

Dieſe Unterſcheidung dürfte zu weit gehen. Ob Preiswucher 
im engeren Sinne der Nr. 1 a. a. O., ob Kettenhandel: bei beiden 
handelt es ſich um die Erſcheinungsform eines und desſelben Un⸗ 
weſens. Das iſt offenbar auch die Auffaſſung, von der die Preis⸗ 
TrVO. ſelbſt ausgeht. Denn fie faßt alle ſieben Tatbeſtände des 
81 Abſ. 1 unter dem einheitlichen Oberbegriff der „übermäßigen 
Preisſteigerung“ zuſammen. Dem Verbraucher, den Intereſſen 
der Gemeinſchaft, iſt es gleichgültig, wodurch an einem Preiſe das 
unſoziale Zuviel entſtanden iſt, ob es in die Taſche eines einzelnen 
gefloſſen iſt oder ob ſich mehrere darin geteilt haben. Als nicht 
übermäßig, alſo als i. ©. der Preis TrVO. zuläſſig, darf eine 
Preisſteigerung nur inſoweit angeſehen werden, als ſie durch 
gemeinwirtſchaftlich nützliche Tätigkeit entſtanden iſt und deren 
Werte entſpricht 

Es darf erhofft werden, daß daß RG. zu dieſer wichtigen 
Frage noch nicht das letzte Wort geſprochen hat. 

Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Schneidewin, Berlin. 


N Wahrheitsermittelung. 
Schutz des unſchuldig Verdächtigten. 


In der geſetzgeberiſchen Erledigung des Anfang 1920 der 
öffentlichen Kritik unterbreiteten „Entwurfs eines Geſetzes über 
den Rechtsgang in Strafſachen“ iſt ein gewiſſer Stillſtand eingetreten. 
Das leidenſchaftliche Für und Wider, das die Bekanntgabe des 
Entwurfs in der erſten Zeit zur Folge hatte, ift von ruhiger Ar- 
beit in verantwortlichen und zur Mitarbeit herangezogenen Stellen 
abgelöſt worden. 

Als das erfreulicherweiſe übereinſtimmende Ergebnis der bis⸗ 
herigen Erörterungen wird man ſo viel feſtſtellen können: 

Die geplante Neuregelung des Strafverfahrens hat an ſich 
mit politiſchen Tagesforderungen nichts zu tun; die zu löſenden 
Fragen ſind vielmehr ſo alt, wie der Kampf der Volksgemeinſchaft 
gegen die Geſetzesverächter. Sie entſpringen der Schwierigkeit der 
Aufgabe, die Wahrheit zu ermitteln mit dem Endergebnis, daß der 
Schuldige zur Strafe gebracht, die Veſtrafung eines Unſchuldigen 
aber ausgeſchloſſen wird, 

Es wäre deshalb ebenſo verfehlt, wenn eine Prozeßordnung 
ſich auf den Standpunkt ſtellen würde, daß der Angeſchuldigte prä⸗ 
ſumtiv unſchuldig ſei, als wenn ſie ihre Beſtimmungen darauf ab⸗ 
ſtellen würde, in jedem Verdächtigten den vermeintlichen Rechts⸗ 
brecher zu ſehen. Vielmehr erfordert jede Einzelbeſtimmung die 
weiſe Abwägung der Notwendigkeiten ebenſo des tatkräftigen Schutzes 
der Allgemeinheit gegen das Verbrechertum, als des Schutzes des 
einzelnen Staatsbürgers gegen die Möglichkeit einer unverdienten 
Beſtrafung. 

Daß in einer modernen Prozeßordnung das Verfahren nicht 
auf den idealen Beamten zugeſchnitten ſein darf, ſondern auf die 
Möglichkeit, daß im Einzelfall auch ein weniger erfahrener oder 
ſorgſamer Beamter zur Anwendung des Geſetzes berufen ſein 
könnte, bedarf keiner Ausführung. Das führt notwendig dazu, daß 
Kautelen gegen Schädigung des einzelnen durch Verfahrensmaß⸗ 
nahmen und insbeſondere gegen die Verurteilung eines Unſchuldigen 
gerade ſo weit gegeben werden müſſen, als das Intereſſe der 
Rechtsordnung an ſchneller, energiſcher Durchführung des Ver⸗ 
fahrens es irgend geſtattet. Dieſer Satz müßte meines Erachtens 
von jedem in der Praxis der Strafrechtspflege Beteiligten ge⸗ 
billigt werden, einerlei, welche Aufgaben er in ihr zu erfüllen hat, 
ſei es als Richter, als Staatsanwalt oder Verteidiger. 

Auch dem Verteidiger liegt nichts ferner, als einſeitiger Schutz 
des Verdächtigten gegen berechtigte Anklagen. Gerade deshalb 
kann es freimütig ausgeſprochen werden, daß auch innerhalb der 
Anwaltſchaft die Auffaſſung vertreten wird, daß der vorliegende 
Entwurf in einer Reihe von Einzelbeſtimmungen den Grundſfatz 
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des Schutzes des Unſchuldigen überſpannt und damit feinen Geg⸗ 
nern den Vorwand zu dem fatalen Vorwurf gegeben hat, der ganze 
Entwurf verdiene den Namen eines „Verbrecherſchutzgeſetzes“. 

Es wird Sache der geſetzgeberiſchen Arbeit ſein, in Wahrung 
des Grundſatzes, daß der Unſchuldige ein Recht auf Schutz gegen 
unberechtigte Anklagen hat, die Vorſchläge des Entwurfs im ein⸗ 
zelnen zu prüfen. Hier ſollen nur einige Beſtimmungen hervor⸗ 
gehoben werden, die zur Kritik in dem hervorgehobenen Sinne 
Veranlaſſung geben. 

I. Der Entwurf gibt, wie die geltende StPO., dem Beſchul⸗ 
digten das Recht, jede Auslaſſung über die gegen ihn erhobene 
Beſchuldigung abzulehnen. Das iſt ſelbſtverſtändlich und billigens⸗ 
wert, denn das Gegenteil würde letzten Endes zur Einführung der 
Folter führen. Auch daß der Beſchuldigte bei jeder Vernehmung 
auf dieſes Recht hinzuweiſen iſt, entſpricht den verwandten Be— 
ſtimmungen, die für das Zeugnisverweigerungsrecht naher Ange⸗ 
höriger gegeben ſind. Der Entwurf geht aber weiter. Er will im 
Regelfall überhaupt die Angaben des Angeklagten als Beweismittel 
für die Beſchuldigung ausſchließen. Die Vernehmung des Beſchul⸗ 
digten ſoll (worauf er ebenfalls bei jeder Vernehmung hinzuweiſen 
iſt) nur den Zweck haben, ihm Gelegenheit zur Geltendmachung 
von Tatſachen zu geben, die zu feinen Gunſten ſprechen ($ 35 Abſ. 2 
u. S. 22 der amtl. Begr.). Die Verwertung der Niederſchrift über 


ein Geſtändnis des Angeklagten in der Hauptverhandlung ſoll dann 


angeſchloſſen ſein, wenn er erſt in der Hauptverhandlung von ſeinem 
. macht, die Ausſage zu verweigern ($ 236 Abſ. 1 
Entw.). 

Die Praxis wird, falls dieſe Beſtimmungen Geſetz werden ſoll— 
ten, ihrer Aufgabe, die Wahrheit zu finden, in vielen Fällen nicht 
gerecht werden können. Gewiß iſt der Grundſatz, von dem die ge— 
nannten Beſtimmungen offenbar beeinflußt worden ſind, richtig, daß 
der Angeklagte davor geſchützt werden ſoll, durch verwirrende Aus— 
übung der Befragung in die Gefahr zu geraten, fälſchlich etwas 
einzuräumen, was ſpäter zu ſeiner Belaſtung verwertet wird, aber 
ebenſo ſicher iſt, daß der Entwurf hier weit über das Ziel hinaus⸗ 
ſchießt und die Gefahr ſchafft, daß ein geriſſener Verbrecher ein 
Geſtändnis abſichtlich völlig unverwertbar macht, das er der Wahr— 
heit gemäß abgegeben hat, und daß er dieſes tut, weil er inzwiſchen 
eingeſehen hat, daß ihm durch außerhalb ſeiner eigenen Angaben 
liegende Umſtände die Tat nicht bewieſen werden kann. 

Und wenn vollends 835 Entw. beſtimmt, daß der Beſchul— 
digte im Vorverfahren vor ſeiner Vernehmung auf die ihn 
belaſtenden Umſtände hinzuweiſen iſt, ſo wird dieſe Beſtimmung 
in vielen Fällen und gerade bei den gefährlichen Delinquenten die 
Folge haben, daß ſie von einem Geſtändnis abgehalten werden, 
weil ſie erkennen, daß gerade die belaſtendſten Umſtände der 
Behörde noch nicht bekannt ſind. 


II. Von der Neigung, einen an ſich billigenswerten Grundſatz 
zu überſpannen, hält ſich der Entwurf auch ſonſt nicht frei. Die 
Ergebniſſe der Hauptverhandlung ſollen ohne jede Rückſicht auf 
die Ergebniſſe des Vorverfahrens die Grundlage für die Urteils» 
findung bilden. ($ 223 amtl. Begr.. S. 21.) Es ſoll gewiſſer⸗ 
maßen bei Beginn der Hauptverhandlung alles ausgelöſcht ſein, 
was an Material in dem Verfahren erörtert iſt. Der Angeklagte 
ſoll als unbeſchriebenes Blatt vor ſeinem Richter erſcheinen. Die 
letzte Konſeqnenz aus dieſem Standpunkt, nämlich die, dem Ver- 
handlungsführer die Kenntnis der Akten vorzuenthalten und die 
Verhandlung und Beweisaufnahme nur auf Grund der Anklage und 
der Entgegnung des Angeklagten ſtattfinden zu laſſen, zieht der 
Entwurf allerdings ausgeſprochenermaßen nicht; die Begründung 
erkennt an, daß die Akten doch auch manches enthalten können, 
was dem Angeklagten günſtig iſt, und was ſonſt in der Hauptver⸗ 
handlung vielleicht zu ſeinem Schaden nicht erörtert werden würde. 
Nicht folgerichtig erſcheint es dagegen, dem Vorſitzenden ſelbſt dann 
den Vorhalt belaſtender Umſtände aus den Akten zu verbieten, 
wenn der Angeklagte ſich zur Ausſage bereit erklärt hat. Dem 
Beſchuldigten und gerade dem zu Unrecht Beſchuldigten wird da— 
durch die Möglichkeit genommen, ſchon hei ſeiner verantwortlichen 
Vernehmung dieſe Umſtände zu bekämpfen, um damit der Ver⸗ 
nehmung der Belaſtungszeugen von vornherein eine breitere Grund— 
lage zu geben, gegenüber dem Schuldigen bedeutet das Verbot 
eine ſchlechterdings ungerechtfertigte Einſchränkung des Schuldbewei⸗ 
ſes, die zudem den nicht aus den Akten informierten Richtern (man 
denke an das Schwurgericht) die Erfaſſung des Sinnes der Beweis⸗ 
aufnahme erſchwert. Mit dem Beſtreben, dem Gericht feine Unbe- 
fangenheit zu wahren, läßt ſich dieſe Beſtimmung jedenfalls nicht 
rechtfertigen. 

Noch ein Beiſpiel, das bei der Durchführung der Hauptver- 
handlung in die Erſcheinung tritt. 

Die Verleſung von früheren Geſtändniſſen des Angekl. darf 
anch dann in der Hauptverhandlung nicht erfolgen, wenn der 
Angekl. ſich zur Ausſage bereit erklärt und in ſeiner Ausſage die 
früher eingeſtandenen Tatſachen beſtritten hat. Nun iſt im Vor⸗ 
verfahren der Staatsanwaltſchaft das Recht eingeräumt, beim Amts⸗ 
richter die Vernehmung des Angekl. über Tatſachen zu beantragen, 
don denen die Erhebung der Anklage abhängt. Ein ſolches Pro⸗ 
tokoll ſoll in der Hauptverhandlung verleſen werden dürfen. Aber 
auch in dieſem Falle iſt die Feſtſtellung des früheren Jugeſtänd— 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


N 


nifje und damit oft die Feſtſtellung der Wahrheit durch folgende 
Vorſchrift erſchwert: Der Beſchuldigte. hat im Vorverfahren das 
Recht, nicht nur feine Ausſage, ſondern auch feine Zuſtiin mung zur 
Vernehmung durch den Amtsrichter zu verweigern, ein Recht, auf 
welches er ausdrücklich aufmerkſam gemacht werden muß. Alſo 
auch hier bietet ſich wieder die Möglichkeit, daß der Beſchulbigte, 
der einſieht, daß ihm ein abgegebenes Zugeſtändnis gefährlich wer⸗ 
den kann, die Verwertung dieſes Zugeſtändniſſes für die Haupt⸗ 
verhandlung dadurch illuſoriſch macht, daß er ſeine Zuſtimmung 
zur richterlichen Vernehmung verweigert. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß bei Anwendung dieſer Geſetzesbeſtimmung die Ge⸗ 
fahr des Mißbrauchs größer iſt, als die Befürchtung, Staatsamoalt⸗ 


ſchaft und Richter könnten gemeinſchaftlich den Angeſchuldigten anf 


ein e feſtlegen, das nicht der Wahrheit entſpricht. 


Bedenken ergeben ſich auch aus einzelnen Beſtimmungen N 


des Entw. zur Regelung der Unterſuchungshaft. Zu begrüßen iſt 


es, daß die ſogenannte geſetzliche Vermutung für den Fluchtver⸗ 
erbrechens, die das Verantwortungs⸗ 


dacht, das Vorliegen eines 
gefühl abſchwächen konnte und häufig zu Schematiſierungen führte, 


in Fortfall gekommen iſt, billigenswert auch die Einführung der 


mündlichen Verhandlung über Einwendungen gegen den Yalıheieh 
und die Beſtellung eines Verteidigers für dieſen Fall. Unbererjei 
erſcheint es richtig, daß die Verdunkelungsgefahr als Haftgrund 
beibehalten iſt. Ob die der öſterreichiſchen 8 

nommene Beſtimmung, daß die Verhaftung wegen Kolluſionsgefahr 
nach zwei Monaten ihr Ende erreichen muß, ſich in der Praxis be⸗ 


währen würde, erſcheint zweifelhaft. Keinesfalls wird man ſich 


mit dem Standpunkt des Entwurfs befreunden können, daß die 


Unterſuchungshaft wegen Kolluſionsgefahr erſt dann verhängt wer⸗ 


den kann, wenn feſtſteht, daß der Beſchuldigte es unternommen hat, 


Spuren der Tat zu vernichten oder Zeugen oder Mitbeſchuldigte zu 5 
beeinfluſſen (8 130 Nr. 2). Ob die gleiche Verwaltungsanordnung 


einer in der politiſchen Übergangszeit des Jahresausgangs 1918 er⸗ 
laſſenen VO des preuß. Juſtizminiſteriums gegenüber dem gelten⸗ 
den Recht zuläſſig war, kann zweifelhaft erſcheinen, ebenſo, ob ſie 
jemals in der Gerichtspraxis befolgt worden iſt. Denn bei objel⸗ 
tiver Prüfung kann doch kaum beſtritten werden, daß es heißt, den 
Brunnen erſt zudecken, wenn das Kind hineingefallen iſt, wenn 
man erſt den Nachweis bereits unternommener Verdunkelung 

lungen fordert. Die auch im geltenden Recht vorgeſchriebene und im 


Beſchwerdeverfahren nachzuprüfende Forderung der Sekftellung von 


Tatſachen, welche die Verdunkelungsgefahr rechtfertigen, 

einen genügenden Schutz für den Verdächtigten bieten und gleich 
zeitig die Gefahr für die Erforſchung der Wahrheit nach Möglichtett 
einzuſchränken geeignet jein. 


Es ſind, wie erwähnt, nur Beiſpiele, die hier gegehen werden 


ſollen. Es liegt im Weſen der erörterten Aufgabe der 1 


Ausgleich zwiſchen den oft auseinandergehenden Intereſſen des 


Staates und des Einzelnen zu ſchaffen, daß die Frage der Ab⸗ 


grenzung dieſer Intereſſen auf Schritt und Tritt ſich aufbrängt, . 


wenn man beſtrebt iſt, ſich vorzuſtellen, ob die Vorſchläge des Ent- 


wurfes die Probe in der praktiſchen Strafrechtspflege beſtehen j 


werden. 

Man fühlt ſich zuweilen veranlaßt, dem Gedanken näher zu 
treten, ob nicht vielleicht manche Schutzvorſchrift nur gegenüber den 
bisher unbeſtraften Verdächtigten zur Anwendung zu bringen 
ſein dürfte, ohne dabei jedoch die ſchweren Gefahren zu ver⸗ 


kennen, welche in einem ſolchen geſetzgeberiſchen Schritt liegen 


würden. 

Daß die hier erörterten Anſtände keineswegs die dankbare Um 
erkennung der im Entwurf niedergelegten großen und wichtigen 
Fortſchritte ausſchließen, bedarf wohl keiner Erörterung. 


RA. Aſchkanaſy, Königsberg i. Pr. 


Wahrheit, Recht und Reviſton. 


Die Rechtsfindung knüpft an einen tatſächlichen Vorgang alls 
ihr Objekt an, den ſie juriſtiſch beeigenſchaftet und as De 1 


der Praxis dieſer Vorgang ein wirklich vorgekommener fein fol, ſo 
E 


erhellt, daß die Rechtsfindung nur zutrifft, wenn als ihre erſte 
Vorausſetzung die wahrheitsgemäße Erforſchung des V 
füllt iſt. Wahrheit iſt die Vorſtufe des Rechts. 


Die Wahrheitserforſchung iſt bis jetzt der Rechtsfindung gebe 


über ſtets in den Hintergrund getreten, weswegen auch in der 
Juriſtenwelt — und darüber hinaus — die Empfindung Recht 
feiner entwickelt iſt als die für Wahrhaftigkeit. Begründet iſt die 
Zurückſetzung namentlich in der heutigen wiſſenſchaftluhen Aus 
bildung des Juriſten, die nur die Rechtsanwendung zum 

ſtand hat. Die Theorie, die ihre Rechtsſprüche nicht an wirkli 


ſondern alten Praktikern — wie Hans Groß — angeht ober rr 


haupt außerhalb der Jurisprudenz — wie bei William Stern 
ihren Urſprung hat. 
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a Die Wahrheit iſt im Gegenſatz zum Recht ſtets etwas abſolut 
Beſtimmtes, vom richterlichen Denken in ſeinem Beſtehen Unab⸗ 
hängiges. Wenn es dem Richter auch zweifelhaft iſt, ob der Ver⸗ 
trag geſchloſſen iſt oder nicht, ob der Angeklagte der geſuchte 
Mörder iſt oder nicht, ſo beſteht in Wahrheit hier eine ob⸗ 
jektive Beſtimmtheit, ein entſchiedenes Entweder⸗Oder. — Das 
Recht iſt zwar durch das Geſetz aus der rein ſubjektiven Anſichts⸗ 
ſache zu einer Objektivität erhoben; dieſe Odjektivität iſt aber im 
Gegen ſatz zu dem tatſächlichen Vorgang eine Konſtruktion des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, bleibt damit eine ſubjektive Schöpfung. Es iſt eine 
Fiktion, daß das Recht immer nur auf der einen Seite ſein könne; 
es kann auch je nach der Geſetzesauslegung auf beiden Seiten ſein; 
und nur die äußere Ordnung verlangt, daß nur nach einer Seite 
das Recht äußerlich erklärt wird. — In bezug auf die Wahr⸗ 
heit kann es nur ein richtiges Urteil geben, in bezug auf das 
Recht mehrere. Man kann auch in der Beweisſchöpfung zu verſchie⸗ 
denen Anſichten kommen; es kann aber nur und höchſtens eine 
davon richtig ſein; dagegen können verſchiedene Anſichten in der 
Rechtsanwendung auch tatſächlich gleichwertig ſein. Der Zweifel in 
der Beweiswürdigung kann nur ſubjektiver Natur ſein, der in der 
Rechtsanwendung auch objektiver. 

Die abſolute Unabhängigkeit des Forſchungsobjekts vom menſch⸗ 

lichen Geiſte macht deſſen Ergründung zu einer unſicheren, den Irr⸗ 
tümern und Fehlſprüchen ſtärker unterworfenen Aufgabe. Die Wahr⸗ 
heitserforſchung wird damit ſtets praktiſch ſubjektive Wahr ſchein⸗ 
lichkeits berechnung bleiben müſſen; in ihren höheren Zielen bleibt 
ſie ein dem menſchlichen Vermögen unerreichbares Ideal. Die Un- 
erreichbarkeit eines Ideals befreit aber nicht von der Pflicht zum 
Verſuch, ihm wenigſtens möglichſt nahe zu kommen. — 
f Die Rechtseinrichtung der Reviſion !) iſt eine charakteriſtiſche 
Folgeerſcheinung der einſeitigen Bevorzugung der Rechtsfindung vor 
der Wahrheitsforſchung. Die unvergleichlich wichtigere Rolle, die 
letztere gegenüber der erſteren im Strafrecht ſpielt, hat bekanntlich 
die Praxis in umfangreichem Maße veranlaßt, mit der Reviſion eine 
Abänderung des Urteils im Beweiſe zu verſuchen. Es wird eine 
mit der Beweisfrage in keinem Zuſammenhang ſtehende Rechtsan⸗ 
wendung gerügt, in der Hoffnung, in einem neuen Verfahren neue 
Beweisergebniſſe zu bringen. Eine ſolche Beweis änderung allein 
bezwecken weitaus die meiſten in der Praxis eingelegten Reviſionen. 
Es erhellt, daß dieſe Anwendung der Reviſion ihrem Zwecke der 
Rechts rüge gar nicht nachkommt. Sie wird zu einem Zufalls⸗ 
ſpiel für die Beweis rüge mißbraucht; und es iſt befremdlich, daß 
die Juriſtenwelt dieſem ſonderbaren in der ganzen Praxis herrſchen— 
den Verfahren dauernd ruhig zuſieht. 

Naturgemäß ſind es infolgedeſſen auch meiſt praktiſch völlig 
unerhebliche Rechtsvorſchriften, die herangezogen werden. Ihre an- 
gebliche Verletzung iſt ja dem Rügenden als ſolche auch ganz gleich⸗ 
gültig. Die Folge iſt, daß ſich ſo viele unwichtige ſtrafrechtliche 
Reviſionsentſcheidungen anſammeln. Ja, die Entſcheidungen haben 
regelmäßig nur die Bedeutung, zukünftige ähnliche Urteile „revi— 
ſionsſicher“ zu machen. Der praktiſch gewordene Erſolg und Zweck 
der ſtrafrechtlichen Reviſion liegt in einem circulus, in ihrem eigenen 
Beſtande, begründet. Das ſorgfältige Beſtreben der Strafgerichte, 
Rechtsfehler zu vermeiden, hat unter dieſen Geſichtspunkten weniger 
die Wirkung, das Urteil vor weſentlichen Unrichtigkeiten, als viel- 
mehr vor deren Beſeitigung zu bewahren. 

Die Reviſion bringt nicht nur Fehlern in dem wichtigſten Teil 
des Strafurteils, der Beweisforſchung, keine Abhilfe, ſondern ſie 
bringt auch in dieſe Fehler direkt hinein. Den Strafrichter, deſſen 
Urteil der Reviſion unterworfen iſt, beſeelt normalerweiſe kein Trieb 
ſo ſtark als der, das Urteil „reviſionsſicher“ zu machen. Anderer⸗ 
ſeits wird die Beweisſchöpfung durch unbewußte Gefühle beſtimmt, 
über die ſich der Richter ſelbſt keine Rechenſchaft geben kann; und 
unter dieſen Gefühlen wirkt namentlich auch jener Trieb mit. Die 
ſtrafrechtliche Reviſion iſt das am ſtärkſten ſeeliſch 
ſtörende Moment in der richterlichen Beweisſchöp— 
fung. Sie kann dem Richter in Zweifelsfällen Beweisentſcheidungen 
ſuggerieren, bei denen eine ſtreitige Geſetzesauslegung wegbleibt. 
Dies wird allerdings beſſer werden, wenn erſt einmal die pſycho⸗ 
logiſche Ausbildung der Richter durchgeführt iſt. Der Richter 
wird dann weniger mit unbeſtimmten Gefühlen als dem klaren 
Verſtande arbeiten und ſich über die ihn beſtimmenden Gedanken 
bewußt fein. Es kann dies aber niemals zu abſoluter Vollkommen⸗ 
heit gebracht werden. Eine reichliche Menge unbewußter Triebfedern 
würde noch wirkſam und der verderbliche Einfluß der Reviſion auf 
die Wahrheit beſtehen bleiben. 


RA. Dr. Friedrich Sturm, Breslau. 


— ͤ GA— —— 


Buchwidmung. 


Ein Gymnaſiaſt, fünfzehn Jahre alt, brachte den letzten Sommer 
auf einem Schloſſe in Deutſch⸗Oſterreich zu. Ein fremder Herr fragte 
ihn, ob das Schloß beſichtigt werden könne. Auf die verneinende 
Antwort hin entfernte ſich der Fremde. Der Zufall fügte es, daß 


) Vgl. Recht und Wirtſchaft, Ig. 2 S. 19 u. 359; Ztſch. f. d. 
geſ. Strafrechtswiſſenſchaft Bd. 36 S. 45; Aſchaffenburgs Monatsſchr. 


beide an demſelben Tage in der nahen Kreisſtadt zuſammentrafen. 
Auf Erſuchen des Mannes, der ſich als Architekt und Schriftſteller X. 
vorſtellte, zeigte ihm der Knabe die Sehenswürdigkeiten des Ortes. 

Dieſe einzige Begegnung, von der der Schüler ſeinen Eltern 
ſofort berichtet hatte, war vergeſſen, als zum Heiligen Abend eine 
Karte des Herrn XK. eintraf, in der er die Mutter des Knaben bat, 
dieſem ein mitfolgendes Buch auf den Weihnachtstiſch zu legen. 
Das Werk enthielt ernſte und durchaus einwandfreie Gedichte des 
Herrn X. Auf der erſten Seite nach dem Titelblatte war die Wid⸗ 
mung gedruckt: „A. B. (Name des Knaben.) Dank für einen ſchönen 
Sommertag.“ Der Vater ſchrieb Herrn XK. in höflichſter Form, der 
Dichter möge die Widmung beſeitigen. Dieſer lehnte ab. 

Es iſt nicht unintereſſant, die Ausführung des Poeten kennen⸗ 
zulernen. Er ſchrieb: „Ich ſah den Knaben von der Sonne über- 


flutet am Rande eines Barockbrunnens ſitzen. Ich fühlte blitzartig, 


daß es ſich hier um ein Menſchenkind handelt, mit dem der liebe 
Gott etwas Beſonderes, und zwar etwas Herrliches vor hat. Ja⸗ 
wohl, das fühlte ich! Und wer es bei dieſem Anblick nicht ge— 
fühlt hätte, iſt meiner Meinung nach nicht wert, daß er Augen am 
Kopfe trägt. Des Knaben Vater meint, meine Bekanntſchaft mit 
feinem Sohne fei zu flüchtig, um einen Dank meinerſeits zu recht» 
fertigen. Ich aber meine, daß dieſes flüchtige Beiſammenſein nad) 
her nicht einmal notwendig geweſen wäre, um etwas in mir leben— 
dig werden zu laſſen, das in Worte umgeſetzt ungefähr lautet: „Du 
lieber heller Menſch, ich danke dir, daß du auf der Welt biſt!“ 
Das ganze aber nannte ich einen Sommertag.“ 

Der geſchilderte Vorfall bietet Anlaß zur Erörterung der Frage, 
ob die Rückziehung der Widmung gegen den Schriftſteller mit geſetz⸗— 
lichen Mitteln erzwungen werden kann. Die Antwort ſoll im fol⸗ 
genden verſucht werden. 

Durch ſeine Widmung ſchafft der Autor eine Beziehung zwiſchen 
ſich und ſeinem Werke einerſeits und dem Bewidmeten andererſeits. 
Tiefen Zuſammenhang kann der jo Bedachte angenehm empfinden, 
ihn als Ehrung hinnehmen, ſich über ihn freuen. Er kann ſich aber 
auch beſtimmt finden, ihn abzulehnen, ſei es aus politiſchen oder 
nationalen, aus konfeſſionellen oder ſozialen oder ſonſtigen Gründen. 
Deshalb muß es jedermann freiſtehen, eine Widmung anzunehmen 
oder zurückzuweiſen, und zwar ohne daß er Gründe für die eine 
oder andere Haltung anzugeben hätte. Denn niemand kann ge— 
zwungen werden, ſich, aus feiner Geſühlsſphäre heraustretend, über 
ſeine Geſinnung, feine Empfindung, feine Anſchauung auseinander- 
zuſetzen. Wenn nach öſterreichiſchem Recht (§ 323 Allg BGB.) der Be⸗ 
ſitzer einer Sache nicht. zur Angabe des Rechtsgrundes aufgefordert 
werden kann, ſo kann deſtoweniger auf geiſtigem Gebiete eine Perſon 
zur Angabe ihrer Beweggründe für ein beſtimmtes Gehaben gegen— 
über bisher durchaus fremden Perſonen genötigt werden. Dieſe Frei⸗ 
heit des Denkens und Handelns fließt aus dem Rechte, das mit 
uns geboren, aus dem Perſönlichkeitsrechte, das jedem vollwertigen 
Menſchen eignet und das ſich nach bekannten Meinungskämpfen ſeine 
Geltung in Schrifttum, Rechtſprechung und Geſetzgebung errungen hat. 

Als Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts „Das 
Recht am eigenen Bilde“ eingehende literariſche Behandlung fand ), 
ſchrieb Keyßner (S. 31 cit.): „Jedweder iſt ſeines Bildes Herr. 
Ohne ſeine Genehmigung darf er nicht durch Abbilder veranſchaulicht 
oder durch Illuſtrationen berühmt gemacht werden.“ Dasſelbe gilt 
bezüglich des Namens einer Perſon. Jedweder iſt ſeines Namens 
Herr. Ohne ſeine Genehmigung darf ſein Name nicht gebraucht 
werden. 

In der alten Monarchie durfte keine Widmung an ein Mit⸗ 
glied des Herrſcherhauſes erfolgen, wenn nicht vorher ſchriftliche Be⸗ 
willigung eingeholt und erteilt worden war. Dieſe Norm war nicht 
Ausfluß des Souveränitäts⸗, ſondern des Perſönlichkeitsrechtes, das 
dieſer Kreis zu wahren verſtand, war eine Abwehr gegen allfälligen 
Mißbrauch des Namens. In der demokratiſchen Republik wird das⸗ 
ſelbe Perſönlichkeitsrecht ebenſo dem Staatsoberhaupt wie dem ſchlich⸗ 
ten Bürger und Arbeiter zugebilligt werden müſſen. Ohne ſeine 
Zuſtimmung darf ſein Name zu einer Zueignung nicht herangezogen 
werden. 

Gewiß kann ein beſtimmtes Einverſtändnis in einzelnen Fällen 
vermutet werden. Wenn ein berühmter Schriftſteller oder Tondichter 
dem Freunde, ein Gelehrter ſeinem einſtigen Lehrer ein Werk zu⸗ 
eignet, ſo wird der Autor wohl annehmen dürfen, daß die Widmung 
willkommen ſein wird. Allein hier beſteht bereits ein geiſtiges Band 
zwiſchen dem Geber und dem Beſchenkten. Iſt dies nicht der Fall, 
dann muß ſich der Widmende der Zuſtimmung des Bewidmeten ver- 
ſichern, ſonſt handelt er auf eigene Gefahr und darf ſich nicht be— 
klagen, wenn die Zueignung zurückgewieſen und deren Beſeitigung 
aus dem Druckwerk verlangt wird. Gründe der Ablehnung braucht 
der ſo Bedachte, wie bereits erwähnt, nicht anzugeben, und eine Be⸗ 
leidigung braucht in der Ablehnung nicht gefunden zu werden. Ge⸗ 
kränkt kann vielmehr der Bewidmete ſein, den der Autor zu be⸗ 
fragen für überflüſſig erachtet und ſomit vernachläſſigt hat. Er hat 
deſſen Namen ohne Befugnis gebraucht, und gegen dieſe Beeinträch⸗ 


1) Hugo Keyßner. 1896. Guttentag. — Dr. Georg Cohn, 
„Neue Rechtsgüter“. 1902. Otto Liebmann. — Dr. J. Kohler. 
1903. Guttentag. (In dieſen drei Broſchüren auch die einſchlägige 
reiche Lileratur.) 
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tigung feines Perfönlichleitsrechtes kann ſich der Bewidmete wehren. 
Nicht nur moraliſch! Auch das Geſetz ſchützt ihn. 

Fälle, wie z. B. wenn ein unzüchtiges Buch einer jungen Dame, 
wenn ein ſchnödes Machwerk einem politiſchen Gegner gewidmet 
würde, bedürfen keiner beſonderen Beleuchtung. Schon die actio 
iniuriarum bot gegen ſolche Verunglimpfungen Abhilfe. „In der 
deutſchen Praxis iſt,“ wie Gierke?) ausführt, „mehr und mehr 
die Anſicht durchgedrungen, daß überhaupt ein allgemeiner An⸗ 
ſpruch auf Privatrechtsſchutz gegen unbefugte Anmaßung eines 
bürgerlichen Namens beſteht.“ Eine Konſequenz dieſer Auffaſſung 
iſt die Beſt. des 8 12 BGB., dem ſich $ 29 Schweiz ZGB. anſchließt. 
Aber auch 8 823 BGB. iſt reichsgerichtl. Entſch. gemäß heranzu⸗ 
ziehen. Schon ſeinem Wortlaute nach anwendbar auf den vor⸗ 
liegenden Fall iſt § 43 des novellierten allgemeinen BGB. (dritte 
Teilnovelle §S 1). Wird jemand „durch unbefugten Gebrauch feines 
Namens (Decknamens) beeinträchtigt, ſo kann er auf Unterlaſſung 
und bei Verſchulden auf Schadenerſatz klagen“. In dem Berichte 
der Herrenhauskommiſſion zu dieſem Paragraphen aber heißt es: 
„Jedes berechtigte Intereſſe ſoll gegen unbefugten Mißbrauch geſchützt 
werden, ob es nun rein perſönlicher, immaterieller oder vermögens⸗ 
rechtlicher Natur iſt ?).“ Der Urheber eines Werkes hat keine Nö⸗ 
tigung, ſein Buch oder ſeine Tondichtung mit einer gedruckten 


2) Zitiert bei Keyßner aus Gierke, Deutſches Privatrecht, 
Bd. 1 „Allgemeiner Teil und Perſonenrecht“, $ 83 „Namensrecht“. 

3) Dr. Rudolf Langrod, Wien, Perles, „Die dritte Teil⸗ 
novelle“, S. 42. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


* Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — + Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


** 1. Der das Geſchäft bloß vermittelnde Makler iſt Dritter 
im Sinne des 8 123 Abſ. 2 BGB. 7) 

Aus den Gründen: Es iſt wiederholt in der Recht⸗ 
ſprechung des RG. angenommen worden, daß derjenige, mel- 
cher mit Vertretungsmacht für eine Partei abſchließt, nicht 
als Dritter im Sinne des 8123 Abſ. 2 BGB. anzuſehen 


Zu 1. Eine rechtsgeſchäftliche Wertbewegung, etwa ein Kauf, 
kann viererlei Störungen erleiden: Abſchluß, Abwicklung, Partei- 
zweck, Erfolg find Störungen ausgeſetzt. Beiſpiele: 88 119, 123; 
325, 326; 626; 528. Das BG. hat nur die Reaktionen gegen 
Abwicklungsſtörungen nach einem einheitlichen Grundgedanken aus⸗ 
gebaut; ſie treten ein, wenn der Vertrag infolge der Störung für 
den Geſchädigten nutzlos geworden iſt und der Vertragsgegner 
unſittlich handeln würde, wenn er jenen trotzdem bei dem anver⸗ 
änderten Vertrage ſeſthalten wollte. Dieſes ſittliche Prinzip 
liegt überall zugrunde, z. B. auch in $$ 325, 326, 459, wenngleich 
die Störungstatbeſtände im Geſetz nur logiſch umriſſen ſind. 
Die Praxis hat auch die im Geſetz noch nicht vorgeſehenen Ab— 
wicklungsſtörungen (z. B. die Schlechtleiſtung) nach demſelben Grund⸗ 
ſatz wirkſam gemacht und widmet ſich jetzt eifrig dem gleichartigen 
Ausbau der Reaktionen gegen die vom Geſetz arg vernachläſſigten 
Parteizweckſtörungen (clausula rebus sic stantibus), dgl. IW. 1921, 

11 


Die Abſchlußſtörungen durch Irrtum und argliſtige Täuſchung 
müßten zweckmäßig nach demſelben ſittlichen Prinzip Wirkung er⸗ 
halten. Die Geſetzgebung hat aber ihre Verwandtſchaft mit den 
übrigen Störungen nicht erkannt, ihre Tatbeſtände nicht genügend 
erfaßt (wie namentlich § 119 zeigt) und die rechtliche Regelung 
dürftig und inkonſequent ausgeſtaltet (8 1192! SS 1192, 123 ver⸗ 
glichen mit $$ 306, 307). 

Auch die Praxis hat es auf dieſem Gebiet bisher an Re— 
formen fehlen laſſen. 

Dürftig iſt auch die rechtliche Wertung der Abſchlußgehil⸗ 
fen; von ihr gibt die vorliegende Entſch. ein Bild. Die Verſchulden⸗ 
haftung bei Abwicklungsſtörungen iſt ja feinfühlig ausgebaut, nach 
den Wertbewegungstypen abgeſtuft (SS 276, 708, 521 uſw.); und 
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Heft 7. 1921. 


Widmung zu verſehen. Wünſcht er fie vorzunehmen, wünſcht er eine F 
dritte Perſon mit ſeinem Werke in Verbindung zu bringen, dann 
beſitze er den Takt, aber auch die rechtliche Erwägung, die vermeint⸗ 
lich zu ehrende Perſon vorher zu befragen oder ſich ſonſt ihres Ein⸗ 
verſtändniſſes zu verſichern. * g 

Und nun gar bei einem Minderjährigen! Vielleicht liegen 
Widmungen eines Vaters an ſein Kind vor. Dann darf er ſein 
Gefühl in voller Kenutnis aller Verhältniſſe in dieſer Weiſe ſprechen 
laſſen. Das wird der Leſer verſtehen. Gegenüber einem wildfremden 
Knaben oder Mädchen aber erſcheint es geradezu als ein Einbruch 
in die väterliche Gewalt, als eine Verletzung des Perſönlichkeits⸗ 
rechtes des Knaben oder Mädchens, die dem beſonderen Schutze des 
Geſetzes anvertraut ſind, wenn ein Literat ſein Buch wie aus der 
Piſtole geſchoſſen mit vorgedruckter Widmung an das Kind in die 

»Welt hinausſendet. Der Vorgang iſt noch weniger zu rechtfertigen, 
11 ſich die Zueignung nicht auf die Nennung des Namens be⸗ 
ſchränkt, ſondern einen Zuſatz enthält, der Mißdeutungen zugäng⸗ 
lich ſein kann. Was ſollen ſich übelwollende Menſchen — und 
mindeſtens auch an ſolche muß der Dichter denken — vorſtellen, 
wenn geſammelte Gedichte eines reifen Mannes einem fünfzehn⸗ 
jährigen Knaben gewidmet werden „als Dank für einen ſchönen 
Sommertag“? Des Künſtlers Fühlen und Abſichten, [k mögen 
noch jo rein fein, ſind bedeutungslos. Man kann nicht jedem, der 
das Werk in die Hand vekommt, einen Kommentar geben. Der 
Künſtler muß ſich vor Augen Hatten, daß das Kind nicht nur Ob⸗ 
jekt, ſondern in erſter Reihe Subjekt iſt, ein Rechtsſubjekt, deſſen 
Weſen und Intereſſen vollen Schutz zu finden haben. “x 


Geh. IR. Reg.⸗R. RA. Dr. Adolf Bachrach, Wien. 


iſt (vgl. RG. 72, 136 ff.; 76, 108 = JW. 1911, 575). Es 
kann aber nicht anerkannt werden, daß auch ſolche Perſonen, 
welche auf Grund eines Auftragsverhältniſſes ohne Abſchluß⸗ 
vollmacht in irgendeiner Weiſe an dem Zuſtandekommen des 
Geſchäfts beteiligt ſind, den Parteivertretern gleichzuſtellen 
ſeien, derart, daß von ihnen verübte argliſtige Täuſchungen 
zur Vertragsanfechtung auch dann berechtigen könnte 
der Auftraggeber von ihnen weder wußte noch zu 


der § 278 legt dem Schuldner das Verſchulden ſämtlicherlAb⸗ 
wicklungsgehilfen ebenſo zur Laſt wie ſein eigenes 
ſchulden. Bei Abſchlußſtörungen beſchräukt das BG. ji da 
auf Reaktionen gegen dolus (88 123, 463 Satz 2 uſw.); und 
Praxis ſteht den Aufforderungen der Theorie, eine Schadenser 
pflicht (bei Gültigkeit des Vertrages) auch bei culpa in ein- 
trahendo anzuerkennen, zumeiſt ablehnend gegenüber (En necce r 
§ 266, III und Anm. 4—6, Aufl. 12—14, 1920). Ebenſo iſt 
Haftung für Abſchlußgehilfen ſehr ſtiefmütterlich behandelt. 
BG. verſagt im § 123? ſehr unbeſtimmt der Täuſchung du 
„Dritte“ die Wirkung der Anfechtbarkeit gegen die Geſchäft 
partei, zugunſten deren der „Dritte“ die andere Geſchäftspartki 
täuſchte, wenn jene bona fide war. Die Praxis verſteht unt 
dieſen „Dritten“ nicht bloß Unbeteiligte, ſondern auch alle 
ſchlußgehilfen mit einziger Ausnahme der „Vertreter“. Und fi 
hat ſich von dieſem Standpunkte durch die Literatur, welche a 
bloßen Geſchäfts vermittler von den „Dritten“ ausneh 
möchte, bisher nicht abbringen laſſen (En neccerus J. c. 81 
Anm. 14, 15 und RG. II 1906 in RE. 64 Nr. 65, 268). { 

Soll nicht angefochten, ſondern Schadenserſatz wegen der Täy. 
ſchung gefordert werden, jo geht die Praxis auch nicht Über, Die 
Haftung für den „Vertreter“ hinaus. Be: 

Tas Ergebnis ift unbefriedigend. Der Nachweis, VB bi 
ſchäftspartei ſelbſt nicht die nach § 1232 nötige dona MW 
habe, iſt um jo ſchwerer, je geriſſener dieſe Geſchä M 
Und ſchiebungsgewandten Leuten — die ja keine Selter 
dürfte es oft leicht fallen, die Rollen fo zu verteilen, f 
liſtige Täuſchung von einem bloßen Vermittler verül i 
ſie ſelbſt in Unſchuld erſtrahlen. 

Eine großzügige Reform auf dem Gebiet der Abſch 
die auch die Abſchlußgehilfenfrage einbezöge, tut nol 
trieb zu ihr würde ſehr wachſen, wenn man ſich nur 
wie heillos verfahren z. B. die Irrtumsrechtſätze ſind 
ſeltſam es wäre, wollte man jetzt —, nachdem den 
ſtörungen ſeit Staubs Vorgang in weitgehendſter N 
ſichtigung zuteil geworden, und durch die Folgen des 
ſtärkſte Beachtung auch der Parteizweckſtörungen in 
kommen iſt — die Abſchlußſtörungen auch weiter als 
tangere betrachten. Auch ihnen muß endlich einmal! 
jacke abgezogen werden, in welcher fie bisher verküm: 
man ſie nur als Einzelerſcheinung erfaßte und nicht al! 
ganzen Syſtems der Störungsfälle. 


Geh. IR. Prof. Dr. E. Stampe, e 


50. Jahrgang. 


brauchte. Wer einen anderen bevollmächtigt, ihn zu ver⸗ 
treten, gibt damit nach außen kund, daß er dem erwählten 
Vertreter ſein volles Vertrauen geſchenkt habe, und es ſich 
gefallen laſſen wolle, mit ihm identifiziert zu werden. Dieſer 
Geſichtspunkt trifft aber nicht in ſolchen Fällen zu, wo die 
Partei einen anderen nur zu beſchränktem Handeln beauftragt 
und ſich ſelbſt die entſcheidende Tätigkeit vorbehält. Hier 
weiß der Dritte, daß es im weſentlichen auf das ankommt, 
was der Auftraggeber weiß und will, und er kann ſich nicht 
darauf berufen, daß der Auftraggeber, auch wenn er den 
Erklärungen ſeines Beauftragten völlig fernſteht, dieſelben 
zu decken habe. Eine ſo weit gehende Annahme würde den 
Intereſſen des Geſchäftsverkehrs nicht förderlich ſein, ſon⸗ 
dern nur hinderlich im Wege ſtehen. So hat denn auch der 
erkennende Senat bereits in ſeinem Urt. v. 26. Jan. 1909 
(II 337/08) ausgeſprochen, daß derjenige, welcher lediglich 
im Auftrage eines anderen die ſchließliche Willenserklärung 


vorbereitende Verhandlungen geführt habe, als Dritter im. 


Sinne des $ 123 Abſ. 2 BGB. zu gelten habe. Dieſer Ge⸗ 
ſichtspunkt trifft auch für den das Geſchäft bloß vermitteln⸗ 
den Makler zu. Als ſolcher kommt H. nach den Feſtſtellungen 
des BG. in Frage. Er iſt alſo als Dritter zu erachten. 
H. w. v. E., U. v. 14. Dez. 1920; 267/20 II. — Ham⸗ 
burg. [B.] 


2. Auch bei einer „freibleibend“ gegebenen Offerte hat 
der Antragende die Pflicht, ſich nach Eingang der Annahme 
unverzüglich zu erklären; ſonſt gilt die Beſtellung als an⸗ 
genommen.] f) 


Aus den Gründen: Grundſätzlich iſt derjenige, der 
einem Abweſenden einen Vertragsantrag macht, an dieſen 
ſo lange gebunden, bis nach dem regelmäßigen Laufe der Dinge 
die ſofortige Antwort des Antragsempfängers zu erwarten 
iſt (8147 Abſ. 2 BGB.). Nach 8145 BGB. iſt der An⸗ 
tragende aber auch berechtigt, ſeine Gebundenheit auszu⸗ 
ſchließen, und das geſchieht verkehrsüblicherweiſe dadurch, daß 
er ſeinem Angebote das Wort „freibleibend“ oder eine ähn⸗ 
liche Klauſel beifügt. Wie man nun aber auch ſeine Rechts⸗ 
ſtellung in einem ſolchen Falle charakteriſieren, und wie weit 
man auch die Grenzen feiner Nicht-Gebundenheit ſtecken mag, 
ſo viel ſteht feſt, daß er nach Treu und Glauben verpflichtet 
iſt, auf eine dem „freibleibenden“ Angebote entſprechende 
unverzügliche Beſtellung gleichfalls ohne ſchuldhaftes Zögern 
zu antworten. Auch derjenige, der ein „freibleibendes“ An⸗ 
gebot macht, gibt dem Gegner zu erkennen, daß er mit ihm 
unter gewiſſen Bedingungen und Vorausſetzungen in ein Ver⸗ 
tragsverhältnis treten wolle. Wenn dieſer daher unverzüglich 
und vorbehaltslos ſeine Bereitwilligkeit dazu erklärt, hat er 
auch ein Recht darauf, unverzüglich zu erfahren, ob dieſe zu 
einem feſten Vertragsſchluſſe führt oder nicht, damit er ſeine 


weiteren geſchäftlichen Maßnahmen zu treffen in der Lage 


iſt. Die auch im Schrifttum (vgl. Staub-Koenige Anh. 
zu 8 361 HGB. Anm. 16 und 17) anerkannte Antwortpflicht 
des Antragenden entſpricht deshalb ebenſo der Natur der 
Sache wie der Billigkeit und liegt im Intereſſe der Rechts⸗ 
nag der Erfüllt er ſie nicht, ſchwetgk er, fo muß er ſich 
nach Treu und Glauben ſo behandeln laſſen, als hätte er 
die Beſtellung ausdrücklich angenommen. Das gilt im ge⸗ 
gebenen Falle um ſo mehr, als der Bekl. aus dem Inhalte 


„Zu 2. Das Urteil enthält einen beachtenswerten Beitrag 
zur ſachgemäßen Behandlung der mit der Klauſel „freibleibend“ 
zuſammenhängenden Fragen. Faßt man dieſe Klauſel ſo auf, 
daß fie nur die Rücknehmbarkeit des abgegebenen Vertragsangebot; 
herbeiführen ſoll, ſo iſt ſelbſtverſtändlich, daß es nach erfolgter 
Annahme einer weiteren Erklärung des Antragenden nicht mehr 
bedarf. Aber auch für den gegenteiligen Fall ſoll nach unſerem 
Urteil das gleiche gelten. Sicherlich mit Fug und Recht. Für den 
bekannten Satz: das Schweigen gilt da als Zuſtimmung, wo eine 
lablehnende) Außerung nach Lage des Falles hätte erwartet werden 
dürfen, gibt unſer Fall ein belehrendes Beiſpiel. Wer einem an⸗ 
deren freibleibend Waren anbietet, erweckt in ihm doch auf alle 
Fälle die Vorſtellung, das berechtigte Vertrauen, der Erklärende 
werde bereit ſein, auf ſeine Beſtellungen hin die Lieferung end⸗ 
gültig zu übernehmen; er hat allen Anlaß, das auf die Beftel- 
lung hin erfolgende Schweigen als Ausdruck der Zuſtimmung zu 
werten. Auch das Angebot unter freibleibend begründet alfer- 
mindeſtens unter den Beteiligten eine geſchäftliche Sonderbeziehung, 
die eine Aufklärung über den etwaigen Ablehnungswillen zur 
Pflicht macht. 


Geh. IR. Prof. Dr. Oertmann, Göttingen. 
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des Beſtellſchreibens wußte, daß der Kl. hinſichtlich des Holzes 
in großer Verlegenheit war und ſich deshalb ſo ſchnell als 
möglich nach einem anderen Lieferanten umſehen mußte, wenn 
der Bekl. nicht liefern konnte oder wollte. Die Reviſion meint 
nun freilich, daß das Schweigen des Verkäufers hier des⸗ 
halb nicht als Annahme aufgefaßt werden dürfe, weil die 
Beſtellung ſich mit dem Angebote nicht völlig decke, ſondern 
Beſtimmungen enthalte, denen der Bekl. „auch noch nicht 
einmal freibleibend zugeſtimmt habe“. Dem kann jedoch nicht 
beigetreten werden. Die weſeutlichen Beſtandteile des etwaigen 
künftigen Vertrages, Ware und Preis, hatte der Bekl in der 
Offerte mit hinreichender Genauigkeit bezeichnet, ohne auch 
nur mit einem Worte zu erkennen zu geben, daß er über 
andere Punkte noch Verhandlungen wünſche. Sein Angebot 
konnte daher bei verſtändiger Würdigung nur dahin ver⸗ 
ſtanden werden, daß Zeit und Ort der Lieferung und Zah⸗ 
lung ſich nach den geſetzlichen Vorſchriften regeln ſollten, und 
daß der Bekl. bereit fei, ſofort und Zug um Zug gegen Zah⸗ 
lung des Preiſes zu liefern. Wenn der Kl. nun hiervon ab⸗ 
weichend zugunſten des Bekl. Zahlung „nach Fertig⸗ 
ſtellung der Ware vor Verſand“ verſprach und zugleich bat, 
die Lieferung des einen Wagens jedenfalls bis Mitte, die des 
anderen bis Ende des nächſten Monats zu bewirken, ſo ver⸗ 
mag dies Entgegenkommen ſeine Rechtslage nicht zu ver⸗ 
ſchlechtern und die Erklärungspflicht des Bekl. nicht zu be⸗ 
ſeitigen. Der Veſtellbrief v. 22. Okt. muß nach regelmäßigem 
Geſchäftsgange am 24. des genannten Monats in den Hän⸗ 
den des Bekl. geweſen ſein. Etwas anderes hat er auch nicht 
behauptet. Am 24. Okt. hätte der Bekl. daher auch ant⸗ 
worten, und feine Erwiderung hätte am 26. Okt. bei dem 
Kl. eintreffen müſſen. Er hat aber, wie unſtreitig iſt, erſt 
am 28. Okt. bei Gelegenheit eines Ferngeſpräches feine Liefer⸗ 
pflicht in Abrede geſtellt. Das war nach Lage des Falles zu 
ſpät, ſo daß die Reviſion, wie geſchehen, zurückzuweiſen war. 
Z. w. S., U. v. 28. Jan. 1921; 331/20 III. — Roſtock. [Sch.] 


3. Anſprüche aus Körperverletzungen einer Ehefrau auf 
Schmerzensgeld und wegen vermehrter Bedürfniſſe gehören 
zum eingebrachten Gute; ſolche wegen Einſtellung einer 
Haushilfe ſtehen dem Ehemanne zu.] ) 

Aus den Gründen: Dem Bu. ift darin beizutreten, 
daß der Anſpruch auf Schmerzensgeld nicht zum Vorbehalts— 
gute der Ehefrau, ſondern zum eingebrachten Gute gehört 
(RG. 90, 69). Dasſelbe gilt, ſoweit eine Vermehrung der 
Bedürfniſſe der Ehefrau in Frage ſteht. Zum Vorbehalts— 
gute, das in den SS 1366-1370 BGB. erſchöpfend geregelt 
iſt, iſt er nicht zu zählen. Es liegt weder der Fall des 
8 1366 a. a. O. vor, wie die Reviſion meint, da weder der 
Anſpruch auf die Rente noch dieſe ſelbſt in Geld zu den zum 
perſönlichen Gebrauche der Ehefrau beſtimmten Sachen ge- 
rechnet werden kann, noch der, daß die Rente als Erſatz für 


Zu 3. Den Kern der Entſch. bildete die Frage, ob ein 
Vergleich, den die Parteien über die Anſprüche der Ehefrau H. 
aus dem Unfalle vom 7. März 1917 abgeſchloſſen hatten, ohne 
Zuſtimmung des Ehemannes gültig war. Und die Gültigkeit des 
Vergleichs hing wiederum davon ab, ob die verglichenen Anſprüche 
der Frau auf Schmerzensgeld, wegen Vermehrung ihrer Bedürf— 
niſſe und wegen verminderter Erwerbsfähigkeit dem vorbehaltenen 
oder eingebrachten Gute zuzurechnen ſeien. Dazu kamen dann 
noch Anſprüche für die Heranziehung einer Hilfskraft für Rein⸗ 
haltung des Hauſes. Das RG. hat nun im Einklange mit dem 
Berufungsurteile die Anſprüche auf Schmerzensgeld und für Ver⸗ 
mehrung der Bedürfniſſe dem eingebrachten Gute, den Anſpruch 
für die Hilfe im Haushalte dem Vermögen des Mannes, dagegen 
aber in Abweichung vom Berufungsurteile den Anſpruch auf Erſatz 
des Erwerbsausfalls auf Grund der 88 1367, 1370 BGB. dem 
Vorbehaltsgute zugewieſen und die Entſch. über die Gültigkeit des 
Vergleichs ſchließlich auf 8 139 BGB. abgeſtellt. Man wird dem 
RG. überall beipflichten müſſen: Der geſetzgeberiſche Gedanke der 
s5 1367, 1370 führt dazu, den Begriff des Arbeitserwerbes in 
weiteſtem Sinne zu faſſen und ihm jeden Vermögenszuwachs ein⸗ 
zuordnen, deſſen Erlangung in urſächlichem Zuſammenhange mit 
der Arbeitsleiſtung ſteht. Aber der Nechtsfall zeigt nun doch 
wieder einmal die ganze Unnatur, Verworrenheit und Unſicherheit, 
die die Güterrechtsregelung des BGB. in das Rechtsleben hinein⸗ 
zutragen vermag. Oder iſt es irgendwie zu rechtfertigen, daß die 
Anſprüche der Ehefrau für verminderte Erwerbsfähigkeit frei von 
der güterrechtlichen Einwirkung fein ſollen, nicht aber ihre An- 
ſprüche auf Schmerzensgeld und für die Koſten der Heilung und 
Vedürfnisvermehrung? 

Sen.⸗Präſ. Prof. Dr. Wieruszowski, Cöln. 
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vermehrte, in einem ſelbſtändigen Erwerbe der Frau ſich er- 
gebende Bedürfniſſe im Sinne der 88 1367, 1370 BGB. 
dienen ſoll. Im allgemeinen gehören Anſprüche aus Körper⸗ 
verletzungen einer Ehefrau zum eingebrachten Gute. Dies 
gilt insbeſondere für die Heilungskoſten und damit auch für 
die vermehrten Bedürfniſſe, die im weſentlichen meiſtens nur 
einen Teil der Heilungskoſten darſtellen werden. Hingegen 
hat das BG. geirrt, wenn es den Anſpruch auf Erſatz des 
Ausfalles in der Maſchinenſtrickerei der Kl. zum eingebrachten 
Gute rechnet. Es handelt ſich hier, wie das Urteil ſelbſt 
ſagt, um einen „ſelbſtändig ausgeübten Erwerb als Ma⸗ 
ſchinenſtrickerin“. Lag ein ſolcher vor, ſo gehörte das, was 
die Frau aus ihm erwarb, zu ihrem Vorbehaltsgute, und zu 
ihm gehört auch weiter, was ſie als Erſatz dafür zu fordern 
hat. Dies ergibt ſich aus den 88 1367, 1370 BGB. (RG⸗ 
Komm. 81363 Anm. 7, RG. 72, 166). Daß die Heran⸗ 
ziehung einer Hilfe zum Reinemachen als ein Ausfall in 
der Tätigkeit der Ehefrau im Hausweſen nicht einen Schaden 
der Frau, ſondern einen ſolchen des Mannes darſtellt und 
nur von ihm geltend gemacht werden kann, was im übrigen 
auch von dem Einholen der Lebensmittel zu gelten hätte, hat 
das BU. zutreffend ausgeführt. Str.⸗B.⸗G. w. H., U. v. 
6. Dez. 1920; 334/20 VI. — Hamburg. [Sch.] 


4. Die Bekanntmachung des Selbſthilfeverkaufes i. S. 
von 8 373 HGB. muß mit der Sorgfalt eines ordentlichen 
Kaufmannes erfolgen. Wann macht das Abweichen von den 


urſprünglichen Vertragsbedingungen den Selbſthilfeverkauf un⸗ 


gültig 27) 

Die auf Schadenserſatz wegen angeblich verſpätet ge⸗ 
lieferter und daher vom Kl. verweigerter Stiefel gerichtete 
Klage iſt abgewieſen. Der Bekl. hatte die Stiefel im Wege 
des Selbſthilfeverkaufes öffentlich verſteigern laſſen. Bei der 
öffentlichen Bekanntmachung des Selbſthilfeverkaufes hat er 
die Vertragsbedingung, daß die Stiefel „aus reinem Leder“ 


Zu 4. Der Verkäufer hat den Selbſthilfeverkauf i. S. des 
8373 HGB. mit der Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmannes be⸗ 
kannt zu machen, es genügt nicht, daß er dabei Vorſatz und grobe 
Fahrläſſigkeit nermen ; 

Mit dieſer Meinung tritt das vorſtehende Urteil in Gegen 
ſatz zu RG. 57, 107, wonach „für den Selbſthilfeverkauf auf der 
Grundlage des Annahmeverzuges — was insbeſondere die Zeit 
ſeiner Vornahme anlangt — der rechtliche Grundſatz aufgeſtellt 
werden kann, daß der Verkäufer nur für wiſſentliche Schädigung 
und grobe Fahrläſſigkeit hafte“. Auch führende Ausleger des HGB., 
vor allem z. B. Düringer⸗ Hachenburg 8 373 Anm. 22f. 
meinen, der Selbſthilfeverkäufer ſtehe nach dem Grundſatz des 8 300 
BGB. nur für Vorſatz und grobe Fahrläſſigkeit ein. 

Daß die Sorgfaltspflicht des Verkäufers hinſichtlich des Ortes, 
der Zeit, der Form und des Inhaltes des Selbſthilfeverkaufs ver⸗ 
nünftigerweiſe nicht verſchieden bemeſſen werden kann, wird nicht 
zu bezweifeln ſein. (Siehe die folgerechte Durchführung der Dü⸗ 
ringer⸗ Hachenburg ſchen Auffaſſung 8 373 a. a. O.) Das neue 
Urteil hat daher Bedeutung über den von ihm beſonders behan— 
delten Fall der Bekanntmachung des e hinaus, ſogar 
für die Beurteilung der geſetzlichen Wirkungen des Annahmever— 
zuges überhaupt. 

Meines Erachtens iſt es zu billigen. 

8300 BGB. leitet freilich die Regelung der Folgen des 
Gläubigerverzuges ein und lautet allgemein. Aber das kann keine 
ausſchlaggebende Bedeutung haben. Behält der Schuldner den Lei⸗ 
ſtungsgegenſtand, fo haftet er feinem in Verzug befindlichen Gläu⸗ 
biger gegenüber nur noch für Vorſatz und grobe Fahrläſſigkeit. Er 
kann ſich aber auch noch von dieſer Haftung befreien nach Maß— 
gabe der 88303, 372 f. BGB. und 8373 HGB. (durch Aufgabe 
des Beſitzes eines Grundſtückes, Hinterlegung, Selbfthilfeverlauf). 
Bei Anwendung dieſer Mittel aber haftet der Schuldner nach 
allgemeinen Grundſätzen, 8276 BGB., 8347 HGB. Die Haftung 
nur für Vorſatz und grobe Fahrläſſigkeit auch in dieſen Fällen 
ſtünde meines Erachtens vor allem in einem gewiſſen Widerſpruche 
damit, daß der Geſetzgeber die befreiende Wirkung der in den 
88 303, 372 f. BGB., SI 373, 374 HGB. vorgeſehenen Maßnahmen 
nur eintreten läßt, wenn eine Reihe von Vorſchriften, die zum 
Schutze des Gläubigers aufgeſtellt ſind, beobachtet worden ſind. 
Die praktiſche Bedeutung dieſer Vorſchriften wäre bei einer Haf⸗ 
tung des Schuldners gegenüber dem Gläubiger im Verzuge all⸗ 
gemein nur für Vorſatz und grobe Fahrläſſigkeit ſtark in Frage 
geſtellt. Auch von dem Geſichtspunkt aus, daß der Gläubiger auch 
ohne feine Schuld in Verzug geraten kann, wäre eine fo all 
gemeine Abſchwächung der Haftung des Schuldners wohl nicht an⸗ 
gemeſſen. Über das Streitige der Rechtslage ſiehe auch Planck (4) 
8 300, Staudinger 8 300 Anm. 1. 

RA. Plum, Cöln. 
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ſeien, nicht angegeben, fie vielmehr als „Nflitärſtiefel“ ber 
zeichnet. Der Bekl. verlangt jetzt mit der Widerklage Er⸗ 
ſtattung des Unterſchiedes zwiſchen feiner Kaufpreisforderung 
und dem Verſteigerungserlös. Die Widerklage, vom LG. zu⸗ 


geſprochen, wurde vom BG. abgewieſen. Die Reviſion des 
Bekl. hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: Das BGW. 
hat feſtgeſtellt, daß die Bekanntgabe der urſprünglichen Ver⸗ 


tragsbedingung, die Schuhe müßten aus reinem Leder ſein, 
in der Zeitung und im Verſteigerungstermine gerade zur 


damaligen Zeit der „Pappdeckelhypnoſe“ unbedingt notwendig 


geweſen ſei, um Kaufliebhabern dieſe Eigenſchaft der Ware 
zur Kenntnis zu bringen. Es ſtellt aber auch weiter feft, durch 


die Unterlaſſung ſei der Verſteigerungserlös ungünſtig be⸗ 


einflußt worden, es würden im anderen Falle mehr Kauf⸗ 


liebhaber erſchienen und ein Mehrerlös von 1350 bis 25006. 
erzielt worden fein. Die Umſtände, aus denen heraus der 


Sachverſtändige die Bekanntgabe der erwähnten Eigenſchaft 


für notwendig erachtet habe, ſeien dem Bekl. vermöge ſeines | 


Betriebes wohlbekannt geweſen. Durch die Unterlaſſung habe 
er alſo die von ihm zu beobachtende Pflicht eines ordentlichen 
Kaufmannes verletzt, der Selbſthilfeverkauf ſei ordnungswidrig. 
erfolgt und für den Kl. nicht verbindlich. Dieſe Ausführungen 
laſſen einen Rechtsirrtum nicht erkennen. Die Reviſion wendet 


zunächſt zu Unrecht ein, 8 374 HGB. erfordere bezüglich der 


Haftung des Bekl. die Heranziehung des 8 300 BGB., und 
danach habe dieſer nur für Vorſatz und grobe Fahrläſſigkeit, 
nicht aber für die Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmannes 
einzuſtehen. 88 373, 374 HGB. regeln nur den Annahme⸗ 
verzug des Käufers, und wenn letzterer beſtimmt, daß durch 
die Vorſchriften des erſteren die Befugniſſe, die dem Verkäufer 
im Falle des Annahmeverzuges des Käufers nach BGB. zu⸗ 
ſtehen, nicht berührt werden, ſo ſind unter dieſen Befugniſſen 
die in 88 304, 383 BGB. enthaltenen, nicht aber die Vor⸗ 
ſchriften über den Grad der Haftung zu verſtehen. § 300 BGB. 
kann auf den vorliegenden Fall überhaupt keine Anwendung 
finden. Dies ergibt ſich klar aus den Motiven — II. S. 73, 
74 —, die beſagen, daß der Schuldner durch den Verzug des 
Gläubigers ... nicht liberiert, daß aber das Maß feiner Ver⸗ 
antwortlichkeit in Anſehung des dem Gläubiger zu gewähren⸗ 
den Gegenſtandes ſich auf Haftung für dolus und culpalata 
mindere. Dieſe in der Billigkeit begründete Abſchwächung des 


Schuldverhältniſſes trete aber nicht unbedingt, ſondern nu N 


infofern ein, als es ſich um die Sorge für einen in Händen 
des Schuldners befindlichen Leiſtungsgegenſtand handele. Die 
Abſchwächung erſtrecke ſich alſo nicht auf die von dem Schuld⸗ 
ner in Erfüllung ſeiner fortdauernden Verpflichtung vorzu⸗ 
nehmenden ſonſtigen Handlungen. Nur in der erſtgenannten 
Hinſicht könne dem Schuldner, ohne Rückſicht, ob der Gläu⸗ 
biger in Schuld oder ſchuldfrei ſei, nicht mehr zugemutet 
werden, fernerhin „die Sorgfalt eines ordentlichen Haus⸗ 
vaters anzuwenden“. Hiernach beſagt 8 300 BGB. nur, daß 
mit dem Verzuge des Gläubigers die Gefahr auf dieſen über⸗ 
geht und der Schuldner nur mehr betreffs des Leiſtungs⸗ 
gegenſtandes für Vorſatz und grobe Fahrläſſigkeit zu haften 
hat. Dieſe Abſchwächung der Haftung greift aber nicht Platz, 
ſoweik der Schuldner Handlungen wie Selbſthilfeverkauf oder 
dergleichen vornimmt. Dementſprechend ſteht denn auch die 
Rechtſprechung auf dem Standpunkte, daß die Bekanntmachung 
eines Selbſthilfeverkaufes i. S. des 8 373 HGB. die Ai. 
faltspflicht eines ordentlichen Kaufmannes erfordert (JW. 
1901, 10; 1910, 298). Ebenſowenig kann der Reviſion darin 
beigetreten werden, daß „ein ſo geringer Verſtoß“ den Selbſt⸗ 
hilfeverkauf nicht ordnungswidrig und wirkungslos machen, 
ſondern höchſtens dazu führen könne, den Mindererlös dem 
Verkäufer zur Laſt zu legen. Das Intereſſe des Verkäufers 


beſteht in dem Vermögenswerte, welchen er bei regelmäßiger 


Erfüllung ſeitens des Käufers erlangt haben würde, abzüglich 
des Wertes der Leiſtung, zu der er dem Käufer verpflichtet 
iſt. Um die Differenz beider Werte in klarer, auch die Rechte 
des Käufers wahrender Weiſe feſtzuſetzen, iſt der Selbſthilfe⸗ 
verkauf da. Sein Zweck iſt die Feſtſtellung des Verkaufs 
wertes der Ware als Grundlage für die Schadenserſaßforde⸗ 
rung des Verkäufers unter gewiſſen zum Schutze der Inter⸗ 
eſſen des Käufers beſtimmten ren b. über das beim 
Verkaufe zu beobachtende Verfahren (RG. 29, e Haupt⸗ 
erfordernis für die Rechtsgültigkeit des Selbſthilfeverkaufes 
iſt danach, daß der Erlös der Verſteigerung nicht durch ein 
ſchuldhaftes Verhalten des Verkäufers zum Nachteil des Kiu⸗ 


jers beeinflußt wird. So macht ein Abweichen von den 
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urfprünglichen Vertragsbedingungen den Selbſthilfeverkauf 
nicht nichtig, wenn der Erlös z. B. dem geltenden Marktpreiſe 
entſprochen hat (JW. 1904, 560). Andererſeits muß aber 
die Bezeichnung der Ware fo gehalten fein, daß fie von Inter⸗ 
eſſenten für die Ware gehalten werden muß, wie fie urſprüng⸗ 
lich verkauft war, und es darf der Verkauf nicht unter Be⸗ 
dingungen vorgenommen werden, die von den urſprünglichen 
Kaufbedingungen abweichen und geeignet find, den Erlös 
herabzudrücken. Iſt dies letztere aber — wie es das BG. im 
vorliegenden Falle feſtgeſtellt hat — geſchehen, jo braucht der 
Käufer ihn gegen ſich nicht gelten zu laſſen. S. w. S., U. v. 
29. Nov. 1920; 275/20 VII. — Düſſeldorf. [Sch.] 


5. Über die vertragliche Ausſchließung der grundſätz⸗ 
lich von der Bank zu tragenden Gefahr der Verfälſchung eines 
vom Kunden ordnungsgemäß ausgeſtellten und begebenen 
Schecks. J) 

Ein von der Kl. ausgefüllter und einem Kunden über⸗ 
gebener, auf die Bekl. gezogener Scheck iſt auf eine höhere 
Summe verfälſcht und dann von der Bekl. eingelöſt. Im 
Rechtsſtreit darüber, wer den Schaden zu tragen hat, hat die 


bekl. Bank ſich u. a. darauf berufen, daß nach Ziff. 5 ihrer 


Zu 5. Obige Entſch. des NE. ſtatuiert den Grundſatz, daß 
die Gefahr für die Auszahlung eines nach der Ausſtellung ver⸗ 
fälſchten Schecks mangels beſonderer Vereinbarung die Bank zu 
tragen hat. Das Urteil läßt aber die Erörterung der Frage vermiſſen, 
ob der Bank bei der Einlöſung des Schecks kein Verſchulden zur 
Laſt gefallen iſt. Dies hätte geſchehen müſſen, bevor das Moment 
der Gefahrtragung zu erörtern, an die Frage heranzutreten war, 
wen ein unverſchuldeter Schaden trifft. Abgeſehen hiervon er⸗ 
ſcheint aber auch die Anſicht des RG. nicht zutrefſend. Denn: 
Der Scheck iſt eine Anweiſung einen beſtimmten Betrag auszu⸗ 
zahlen. Als ſolche iſt er eine empfangsbedürftige Willenserklä⸗ 
rung. Dieſe wird, im Verhältnis von dem Ausſteller zur Bank, 
letzterer durch den Scheckempfänger übermittelt. Wird durch dieſen 
die Erklärung des Kunden falſch übermittelt, ſo liegt nur eine nach 
8 120 BGB. anfechtbare Willenserklärung vor. Hierbei macht 
es keinen Unterſchied, ob die falſche Übermittlung mit Abſicht oder 
nur verſehentlich erfolgt iſt. Nach dem Tatbeſtand des Urteils iſt 
eine unverzügliche Anfechtung nicht erfolgt. Der Kunde muß daher 
die Scheckerklärung fo gegen ſich gelten laſſen, wie fie der Bank 
zugegangen iſt. Eine erfolgte Anfechtung wäre auch für die Frage 
der Gefahrtragung bedeutungslos, da die Bank dann das negative 
Vertragsintereſſe beanſpruchen könnte, deſſen Höhe der erfolgten 
Auszahlung gleich iſt. Eine Ausſchließung dieſes Anſpruchs in- 
folge fahrläſſigen Nichterkennens der Fälſchung kann nicht in 
Betracht kommen, da die Frage der Gefahrtragung nur dann zur 
Erörterung zu ſtellen iſt, wenn auf beiden Seiten kein Verſchulden 
vorliegt. Somit iſt bei dem verfälſchten Scheck anders zu entſcheiden 
wie bei dem gefälſchten Scheck, d. h. demjenigen Scheck, der von 
einem Unberechtigten ausgeſtellt iſt. Seinen Grund findet dies 
darin, daß im erſteren Falle eine Willenserklärung des Scheck⸗ 
kunden vorliegt, im letzteren Falle dagegen nicht. 

Des weiteren erſcheint die Auslegung der Vertragsbeſtimmung 
durch das RG. außerordentlich formaliſtiſch. Warum in der Ver⸗ 
fälſchung eines ausgefüllten Schecks nicht auch ebenſo wie in der 
Fälſchung eines Schecks die mißbräuchliche Verwendung eines Scheck— 
vordruckes liegen ſoll, iſt nicht einzuſehen, denn der Kunde ermög⸗ 
licht die Verfälſchung, indem er den Scheck ausgibt. Hat er die 
Gefahr zu tragen, wenn das Formular von einem unberechtigten 
Dritten ausgefüllt wird, fo muß er auch die Gefahr tragen, daß 
der von ihm ſelbſt ausgefüllte und in Verkehr gebrachte Scheck, eine 
der Bank nicht erkennbare Verfälſchung ſeines Inhaltes erleidet. 
Man wird dies um ſo mehr annehmen müſſen, als regelmäßig 
dieſe Verfälſchung nur durch ein als Verſchulden anzuſehendes 
Verhalten des Scheckkunden möglich ſein wird. Er wird das 
Scheckformular wenig ſorgfältig ausgefüllt, bzw. behandelt haben. 
Denn eine Verfälſchung iſt kaum möglich, wenn er jeden freien Raum 
vollſtändig durchſtrichen, hinter den ziffernmäßigen Betrag ein 
Abſchlußzeichen geſetzt oder die Kontrollbeträge an der Seite des 
Textes ſorgfältig durchſtrichen oder abgeſchnitten hat. Das reichs⸗ 
gerichtliche Urteil läßt in dieſer Hinſicht jede Erwägung ver⸗ 
miſſen, wie es auch m. E. den Zweck der fraglichen Vertrags» 
beſtimmung verkennt. Dieſer beſteht darin, die Bank, an welche 
täglich eine außerordentlich große Zahl von Schecks gelangt, gegen 
Verluſte durch Auszahlung an unberechtigte Dritte zu ſchützen, da 
ſich die Prüfung in der Regel nur auf die Echtheit des Formulars 
und die Vergleichung der äußeren Übereinſtimmung der Unterſchriſt 
unter dem Scheck mit der bei der Bank befindlichen Unterſchrift 
des Kunden erſtrecken kann. Darauf hingewieſen ſei hier, daß die 
Banken bereits die Konſequenzen aus dem obigen Urteil des RG. 
inſofern gezogen haben, als ſie durch Ankündigungen in den Tages⸗ 
zeitungen die Haftung für verfälſchte Schecks ablehnen. 

IR. Dr. Ludwig Wertheimer, Frankfurt a. M. 
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Scheckbedingungen die Gefahr der Fälſchung von der Kl. zu 
tragen ſei. Dieſe Beſtimmung lautet: „Alle Folgen und 
Nachteile des Zuwiderhandelns gegen vorſtehende Beſtim⸗ 
mungen, des Verluſtes oder fonſtigen Abhandenkommens ſowie 
der mißbräuchlichen Verwendung von Scheckvordrucken und 
Empfangsbeſcheinigungen trägt der Kontoinhaber.“ In den 
Vorinſtanzen wurde zugunſten der Kl. erkannt; auch das 
Reviſionsgericht trat dieſen Entſcheidungen bei. Aus den 
Gründen: Das BG. hat den Erſatzanſpruch der Bekl. in 
Höhe des ſtreitigen Betrages verneint, weil die Kl. weder die 


Entſtehung des durch die Fälſchung verurſachten Schadens 


verſchuldet, noch die Gefahr einer ſolchen Fälſchung über⸗ 
nommen habe. In letzterer Hinſicht hat das BG. ausgeführt, 
daß es ſich in den Fällen, die in der im Tatbeſtand mit⸗ 
geteilten Vertragsbeſtimmung nach den Zuwiderhandlungen 
gegen die vorhergehenden Beſtimmungen erwähnt ſind, nur 
um die am nächſten liegenden und gefährlichſten Folgen ſol— 
cher Zuwiderhandlungen handele. Dieſe Fälle ſetzten daher 
ein Verſchulden des Kontoinhabers voraus, woran es hier 
fehle. Es ſei auch in Ziff. 5 der Scheckverkehrsbedingungen 
von der mißbräuchlichen Verwendung von Scheckvordrucken die 
Rede, nicht von der mißbräuchlichen Verwendung von fer⸗ 
tigen, vollausgefüllten und ſpäter verfälſchten Schecks. Daß 
der Ausſteller eines ordnungsmäßig begebenen Schecks für alle 
ſpäteren den Scheck treffenden Zufälle hafte, ſei daher nicht 
zum Ausdruck gekommen. — Die Reviſion meint, der vor⸗ 
liegende Fall ſei in dem in Ziff. 5 erwähnten Falle der 
mißbräuchlichen Verwendung von Scheckvordrucken einbe- 
griffen. Allein hierin iſt ihr nicht zuzuſtimmen. Denn es 
handelt ſich hier um eine Verfälſchung, die nach ordnungs- 
mäßiger Ausſtellung und Begebung eines voll aus⸗ 
gefüllten Schecks an dieſem vorgenommen worden iſt. Daß 
dieſer Fall unter der mißbräuchlichen Verwendung von Scheck— 
vordrucken mitverſtanden werden ſollte, iſt nicht zum Aus⸗ 
druck gekommen. Der Reviſion iſt auch nicht zuzugeben, daß 
die Ausſchließung dieſes Falles von dem Anwendungsbereiche 
der Ziff. 5 der Scheckverkehrsbedingungen der Bekl. der Billig⸗ 
keit, dem Verkehrsbedürfniſſe oder Treu und Glauben wider⸗ 
ſtreite. Denn grundſätzlich hat bei der Einlöſung eines von 
dem Scheckkunden ordnungsmäßig ausgeſtellten und begebenen 
Schecks die Bank die Gefahr der Verfälſchung zu tragen. Frei⸗ 
lich kann ſie dieſe Gefahr innerhalb der vom Geſetze gezogenen 
Grenzen durch Vereinbarung mit dem Kunden auf dieſen ab⸗ 
wälzen. Allein eine ſo einſchneidende Beſtimmung ſetzt vor⸗ 
aus, daß die Bank ihren dahingehenden Willen in einer jeden 
Zweifel ausſchließenden Weiſe klar und deutlich erklärt. Dies 
iſt hier nicht geſchehen. N.⸗B. w. Ch., U. v. 10. Nov. 1920; 
197/20 V. — Berlin. [Sch.] 


** 6. Das Verbot des Kettenhandels richtet ſich nicht nur 
gegen den Abſchluß des obligatoriſchen Vertrages, ſondern 
auch gegen die Erfüllungsgeſchäfte.] 7) 

Mit der Klage macht der Kl., abgeſehen von einem hier 
nicht intereſſierenden Schadenserſatzanſpruch, den Anſpruch auf 
Rückzahlung des gezahlten Kaufpreiſes für von der Bekl. im 
Oktober 1917 gekaufte, ſpäter beſchlagnahmte Wäſcheſtärke 
geltend, den er auch auf ungerechtfertigte Bereicherung der 
Bekl. ſtützt. Die gegen das die Klage abweiſende Urteil des 
OLG. u Reviſion hatte keinen Erfolg. Aus den 
Gründen: Übereinftimmend mit dem erſten Richter erachtet 
das BG. den Vertrag der Parteien für verbotenen Ketten⸗ 
handel i. S. des § 11 BO. v. 24. Juni 1916 und nimmt 
nach $ 134 BGB. Nichtigkeit des Vertrags au. Die ver⸗ 
kaufte Wäſcheſtärke ſei reines Kartoffelmehl, mithin, wenn 
auch nach Zuſatz einer gewiſſen Feuchtigkeitsmenge, ein Nah⸗ 
rungsmittel geweſen. Der Kl. habe ſich als unnützes Zwiſchen⸗ 
glied auf dem Wege der Ware zum Verbraucher eingeſchoben 
und durch den Preisaufſchlag auf ſeiner Seite die Ware un⸗ 
nötig verteuert. Die Parteien hätten alles das gewußt. Dieſe 


Erwägungen ſind frei von Richtsirrtum. Beide Parteien ſind 


Zu 6. Die Entſch. zieht die ſelbſtverſtändliche Folgerung aus 
der Rechtſprechung über die Nichtigkeit des Kettenhandelsgeſchäftes. 
Der Preis und entſprechend die Ware können nicht zurückgefordert 
werden, da ſie zur Erfüllung eines verbotswidrigen auf unlauteren 
Machenſchaften beruhenden Geſchäftes geleiſtet worden ſind. Nur 
dieſe Bedeutung hat der vollklingende Satz, daß das Kettenhandels⸗ 
verbot ſich nicht nur gegen das obligatoriſche, ſondern auch gegen 


das Erſfüllungsgeſchäft richte. 
LER. Prof. Dr. Partſch, Bonn. 
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Hamburger Großhändler; keine hat die Ware dem Verbraucher 
näher gebracht. Vor allem aber liegt eine unnütze Verlänge⸗ 
rung der Kette darin, daß die Bekl., wie das BG. ſeſtſtellt, 
zum Ankauf der Ware von ihrem Verkäufer, einem gewiſſen 
H., ausſchließlich durch das Verſprechen des Kl., ſie ihr wieder 
abzunehmen, beſtimmt worden iſt. Ein gemeinſchaftlich wert⸗ 
voller Zweck wurde von vornherein nicht beabſichtigt; jeder 
Teil ließ ſich allein von ſeinem eigenen Intereſſe leiten. Hier⸗ 
nach war der Kaufvertrag v. 16. Okt. 1917 nichtig (RG. 98, 1). 
Mit Recht iſt aber das BG. ferner der Anſicht, daß die Vor- 
ſchriften über die ungerechtfertigte Bereicherung im vorliegen— 
den Fall eine Rückforderung des Gezahlten nicht zulaſſen. 
Der Anſpruch ſcheitert ſchon an § 817 Satz 2 BGB., denn 
das Kettenhandelsverbot richtet ſich keineswegs nur gegen den 
Abſchluß des obligatoriſchen Vertrags, ſondern auch gegen 
die Erfüllungsgeſchäfte. Auch die Entrichtung und Annahme 
des den Preisaufſchlag enthaltenden Kaufpreiſes trägt dazu 
bei, den volkswirtſchaftlich ſchädlichen Erfolg, nämlich die 
Verteuerung der Ware, herbeizuführen. Eventuell würde die 
Rückforderung durch 8 814 BGB. ausgeſchloſſen fein, da das 
BG. bedenkenfrei weiter feſtſtellt, daß der Kl. feine Nicht- 
verpflichtung zur Zahlung gekannt hat. H. w. D.⸗B. Handels⸗ 
geſellſch. m. b. H., U. v. 30. Nov. 1920, 226/20 II. — Ham⸗ 
burg. [B.] 


7. Einfluß perſönlicher Verhältniſſe auf den Grad der 
Fahrläſſigkeit bei Verſpätung von Verſicherungsanzeigen; ſelb⸗ 
ſtändige Nachprüfung in der Reviſionsinſtanz. ] ) 

Der Kl. hatte bei der Bekl. eine Stutenverſicherung 
genommen. Nach 86 der AllgVerſBed. iſt die Geburt eines 
Fohlens, ſowie die Erkrankung und der Tod der verſicherten 
Tiere unverzüglich anzuzeigen, und nach § 9 iſt die Bekl. von 
der Entſchädigungsleiſtung frei, wenn der Verſicherungsnehmer 
den Beſtimmungen des $ 6 zuwiderhandelt, es ſei denn, daß 
dies weder aus Vorſatz, noch aus grober Fahrläſſigkeit ge⸗ 
ſchehen iſt. Der Kl. hat die am 8. Juni erfolgte Geburt eines 
Fohlens erſt mit Schreiben vom 11. Juni, und das Eingehen 
des Fohlens vom 24. Juni und die Erkrankung der Stute 
vom 25. Juni erſt am 27. Juni, das Eingehen der Stute 
vom 28. Juni am gleichen Tage angezeigt. Die auf Zahlung 
der Verſicherungsſumme gerichtete Klage iſt vom LG. zuge— 
ſprochen, vom BG. abgewieſen. Die Reviſion hatte Erfolg. 
Aus den Gründen: Das BG. hält die am 11. Juni 1918 
abgeſandte Anzeige von der am 8. Juni 1918 erfolgten Ge⸗ 
burt des Fohlens für objektiv verſpätet und die Verſpätung 
auf grober Fahrläſſigkeit beruhend. Die Reviſion rügt Ver⸗ 
kennung des Begriffs der groben Fahrläſſigkeit und ſtellt 
zur Nachprüfung, ob die Behauptung des Kl., daß ihm 
weder vor noch bei Abſchluß des Verſicherungsvertrags die 
AllgVerſBed. ausgehändigt worden ſeien, nicht rechtserheblich 
ſei. Letzteres hat der BR. mit Recht verneint. Nach 8 10 
VAG. v. 12. Mai 1901 ſoll zwar vor Abſchluß des Ver⸗ 
trages dem Verſicherungsnehmer ein Stück der Allg VerſBed. 
gegen Empfangsbeſcheinigung ausgehändigt werden. Das iſt 
aber nur eine Ordnungsvorſchrift, an deren Nichtbefolgung 
zivilrechtliche Wirkungen nicht geknüpft ſind. Die Bedingungen 
ſind für den Verſicherungsnehmer auch dann verbindlich, wenn 
er ſie ſpäter erhalten und keinen Widerſpruch dagegen erhoben 
hat, vorausgeſetzt nur, daß ſie ihm ſo frühzeitig zugegangen 
ſind, daß ſie ihm noch vor dem Zeitpunkt bekannt ſein konnten, 
der für die Ausübung darin vorgeſchriebener Obliegenheiten 
maßgebend war. Das iſt aber hier der Fall. Dagegen muß 


Zu 7. Vei Beantwortung der Frage, ob grobe oder geringe 
Fahrläſſigkeit das Tun oder Unterlaſſen einer Perſon (hier die Ver⸗ 
letzung der Anzeigepflicht des Verſicherungsnehmers) beſtimmt habe, 
ſind ſicherlich auch rein ſubjektive Umſtände, wie Bildungsgrad und 
Geſchäftsgewandtheit dieſer Perſon zu berückſichtigen; ein Abirren 
in das Gebiet der culpa in concreto, eine Verletzung des $ 277 
BGB. iſt darin nicht zu erblicken. Und die Tendenz des Urteils iſt 
ebenfalls ſehr beifallswürdig. Freilich, die Gründe ſind ſo rein 
tatſächlicher Art, ſo ſehr aus der Perſon dieſes Verſicherungs⸗ 
nehmers geſchöpft („er wird ſich geſagt haben“), daß man eine Ge⸗ 
ſetzesverletzung, eine Verkennung des Begriffs der groben Fahr⸗ 
läſſigkeit in dem Urteil des Berufungsgerichts kaum zu erblicken 
vermag, und das, was das RG. „revidierte“, war rein nur ein Tat- 
beſtandsmerkmal, inſoweit war dieſes Urteil alſo eigentlich nicht 
reviſibel. Aber man freut ſich, hier wie ſchon fo oft, wenn unſer 
höchſter Gerichtshof im Intereſſe der materiellen Gerechtigkeit ſich 
über die ihm gezogenen formellen Schranken friſch hinwegſetzt. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Victor Ehrenberg, Leipzig. 
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der Reviſion zugegeben werden, daß der BR. die nach Sach⸗ 


lage an die Sorgfaltspflicht des Kl. zu ſtellenden Anforde⸗ a 


rungen überſpannt hat. Es mag zwar anerkannt werden, 
daß die Anzeige von der Geburt des Fohlens nicht unverzüg⸗ 
lich, d. h. nicht ohne ſchuldhaftes Zögern, erſtattet worden iſt. 
Aber eine grobe Fahrläſſigkeit, alſo eine beſonders ſchwere 
Verletzung der Sorgfaltspflicht, wie fie der 8 9 der Allg Verſ⸗ 
Bed. für die Verwirkung der Anſprüche aus der Verſicherung 
zur Vorausſetzung macht, kann bei Berückſichtigung der Um⸗ 
ſtände des Falles nicht angenommen werden. Schuldmindernd 
war vielmehr in Betracht zu ziehen, daß der Kl. ein kleiner 
Landwirt in einem entlegenen Orte des Odenwaldes iſt, der 
gerade im Juni, zur Zeit der Heuernte, erfahrungsgemäß 
durch feinen landwirtſchaftlichen Betrieb, in dem er nach 
ſeinem unbeſtrittenen Vorbringen ſelbſt mitarbeitet, ganz in 
Anſpruch genommen wird. Für einen ſolchen, wie auch die 
vorgelegte Korreſpondenz dartut, mit der Feder wenig ge⸗ 
wandten Mann iſt das Briefſchreiben ſchon an ſich eine un⸗ 
gewohnte Tätigkeit, die, wenn ſie ihm nicht ſehr dringend er⸗ 
ſcheint, auf eine arbeitsfreie Zeit verſchoben zu werden pflegt. 
Er wird ſich aber geſagt haben, daß die Anzeige von der 
Geburt des Fohlens, da ſie zu einem Anſpruch gegen den 
Verſicherer keinen Anlaß gab, nicht gerade beſonders eilig ſei, 
und es iſt ihm auch nicht beſonders ſchwer anzurechnen, wenn 


er als einfacher, mit dem Verſicherungsweſen wenig vertrauter 


Mann ſich über das Intereſſe, das die Bekl. an der Geburts⸗ 
anzeige hatte, keine Rechenſchaft gegeben hat. Wenn nun auch 
alle dieſe Erwägungen den Kl. nicht von jedem Verſchulden 
an der Verzögerung freizuſtellen geeignet ſind, ſo ſtellt es 
doch eine Verkennung des Begriffs der groben Fahrläſſigkeit 
dar, wenn der BR. eine ſolche unter den gegebenen Umſtänden 
ſür vorliegend erachtet. T. w. Z., U. v. 18. Jan. 1921; 
390/20 VII. — Berlin. [Sch.] 


8. Keine höhere Gewalt liegt vor, wenn durch das un⸗ 
geſtüme Gedränge der auf den Zug wartenden Menge jemand 
verletzt wird.] ) u 

Das BU. nimmt höhere Gewalt als erwieſen an. Höhere 
Gewalt liegt vor, wenn das ſchädigende Ereignis von außer⸗ 
halb des Betriebsunternehmens wirkt, nach menſchlicher Er⸗ 
fahrung ſich nicht vorausſehen läßt, ſein Eintritt auch durch 
äußerſte, nach den Umſtänden gebotene Vorſicht des Unter⸗ 
nehmers und durch alle dieſem vernünftigerweiſe zuzumuten⸗ 
den Schutzvorkehrungen nicht abgewendet werden kann und 
nicht ſolchen Ereigniſſen zuzuzählen iſt, die mit einer ge⸗ 
wiſſen Häufigkeit wiederkehren. Das verkennt der BR. nicht. 
Er erklärt dieſe Vorausſetzungen als erfüllt. Aber damit 
ſteht der feſtgeſtellte Sachverhalt nicht im Einklang. Nach 
der im Urteil wiedergegebenen Darſtellung der Zeugen und 


der Kl. entſtand am genannten Tage auf dem Bahnhof S. 


bei der Einfahrt des Zuges unter der wartenden Menge ein 


ungeſtümes, heftiges Gedränge. Dabei kamen, wie das Ur 


teil annimmt, 4 Perſonen aus unaufgeklärter Urſache zu Fall: 
eine alte Frau, zwei Knaben im Alter von 8—10 Jahren 


und die ſiebzehnjährige Kl. Das iſt ein Vorgang, wie er ſich 


u 8. 
Eingang der Begründung iſt die vom RG. in den letzten Jahren 
konſequent feſtgehaltene. Das ſchädigende Ereignis muß von außer⸗ 
halb des Betriebsunternehmens wirken, ſich nach menſchlicher Er⸗ 
fahrung nicht vorausſehen laſſen und die weitere Vorausſetzung 
iſt, daß ſein Eintritt durch äußerſte Vorſicht des Unternehmers nicht 
abgewendet werden kann und daß es nicht zu den Ereigniſſen ge⸗ 
hört, die mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit wiederkehren. Im vor⸗ 
liegenden Fall iſt die Kl. in einem heftigen, ungeſtümen Gedränge 
verunglückt, das bei Einfahrt eines Zuges ſich unter der wartenden 


Menge erhob. Das BG. hat angenommen, daß dieſer Tatbeſtand 


alle Merkmale der höheren Gewalt enthalte und die Klage abgewieſen. 
Das RG. nimmt dagegen an, daß die Vorausſetzung, daß das 
Ereignis durch äußerſte Vorſicht des Unternehmers nicht 
habe abgewendet werden können, nicht nachgewieſen ſei. 
Nach Lage der Sache hätte die Eiſenbahn die Möglichkeit des Ge⸗ 
dränges vorausſehen und danach ihre Vorſichtsmaßregeln treffen 
müſſen. Hätte ſie dies verſäumt, ſo würde höhere Gewalt nicht 
vorliegen und die EB. zum Schadenserſatz zu verurteilen ſein. 
Nach dieſer Richtung iſt der Tatbeſtand noch nicht aufgeklärt. Die 
Entſch. iſt daher an das BG. zurückzuweiſen, um die Beweisauf⸗ 
nahme zu ergänzen. — Das vorſtehende Urteil iſt hiernach ohne 
beſondere grundſätzliche Bedeutung. Ob höhere Gewalt vorliegt, 
hängt lediglich von dem noch feſtzuſtellenden Tatbeſtand ab. 


Wirkl. Geh. Nat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersborf. 


Die Beſtimmung des Begriffs „höhere Gewalt“ im 
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nicht ſo ſelten auf Bahnhöfen ereignet, wenn die Befürchtung 
beſteht, daß der Zug die Zahl der Wartenden nicht werde 
aufnehmen können. Ein ſolcher Vorgang ſtellt eine Gefahr 
dar, die im Eiſenbahnbetrieb begründet iſt. Außerordentlich 
groß ſcheint hier die wartende Menge nicht geweſen zu ſein, 
denn der Zug hatte nur wenige Wagen, und es erhellt nicht, 
daß eine größere Anzahl der Fahrgäſte wegen Mangels an 
Platz habe zurückbleiben müſſen. Auch war der Andrang nicht 
unerwartet; denn es war bekannt, daß die Staatsbahn den 
Betrieb eingeſtellt hatte und daher eine größere Belaſtung der 
Kleinbahn bevorſtand. War danach eine Verſtärkung des Be⸗ 
triebsperſonals nötig, ſo fehlte es nicht an Zeit, dafür zu 
ſorgen. Das wartende Publikum in Zeiten allgemeiner Auf⸗ 
regung in ſeinem eigenen Intereſſe zur Beſinnung zu bringen 
und es vor dem einfahrenden Zug im richtigen Augenblick 
nachdrücklich zu warnen, iſt bei größerem Andrang erhöhte 
Pflicht der Eiſenbahnbeamten. Verſagen ſie, ſo hat für die 
Folgen der Betriebsunternehmer einzuſtehen. Hier aber rechnet 
das Urteil mit der Möglichkeit, daß die Beamten bei der Ein⸗ 
fahrt des Zuges überhaupt nicht in Tätigkeit getreten ſeien. 
Das BG. meint, ihr Eingreifen hatte keinerlei Wirkung er⸗ 
zielen und den Unfall der Kl. nicht verhüten könnnen. Das 
wird aus den Angaben der Zeugen und der Kl. gefolgert. Aber 
dieſe haben, wie erwähnt, nur von dem ungeſtümen Drängen 
der Menge geſprochen, und zwar die Kl. nicht etwa i. S. eines 
Geſtändniſſes, ſondern um den Verdacht eigenen Verſchuldens 
von ſich abzuwehren. Was zu anderen Zeiten auf anderen 
Bahnhöfen andere Fahrgäſte getan haben, ſcheidet hier aus. 
Sollte das BG. dieſe fremden Vorgänge als Ereigniſſe auf⸗ 
gefaßt haben, die zur Zeit des Unfalls auf dem Bahnhof S. 
von außen auf den Betrieb eingewirkt haben, ſo müßte das als 
rechtsirrig bezeichnet werden; denn i. S. der höheren Gewalt 
kommen als ſolche Ereigniſſe nur unmittelbare Einwirkungen, 


nicht Erinnerungsvorgänge in Betracht. Was aber den hier 


zu beurteilenden Unfall anlangt, ſo fehlt es an jeder Feſt⸗ 
ſtellung beſonderer auf den Betrieb einwirkender oder das un⸗ 
beſonnene Verhalten der Menge als Bedrohung kennzeichnen⸗ 
der Umſtände, wie ſie etwa darin hätten erblickt werden können, 
wenn die Menge als ſolche Anſtalten getroffen oder Miene 
gezeigt hätte, ſich den Beamten zu widerſetzen oder ſie an⸗ 
zugreiſen, ohne Fahrkarte zu fahren oder aus reinem Über⸗ 
mut Roheiten zu verüben. Für das, was hier geſchehen ſein 
ſoll, gibt die gewöhnliche die Reiſenden bei größerem An⸗ 
drang im Augenblick des Einfahrens des Zuges ergreifende 
Erregung und die eigenſüchtige Gier einzelner nach einem 
beſſeren Platz eine zureichende Erklärung. P. w. St., U. v. 
23. Dez. 1920; 401/20 VI. — Naumburg. [Sch.] 


9. Beweislaſt im Falle des 8 8 Nr. 2 des Kraft⸗ 
FahrzG. IT) ö 

In Frage könnte nur kommen, ob etwa der Kl. gegen⸗ 
über der in 88 Nr. 2 Kraft FahrzG. angeordneten Ausnahme 
für Fahrzeuge, die nur zur Beförderung von Laſten dienen 
und nur eine auf 20 km in der Stunde beſchränkte Ge— 
ſchwindigkeit beſitzen, zur Begründung ſeiner Klage be— 
haupten mußte, daß der Laſtkraftwagen des Bekl. nicht in 
dieſer Eigenſchaft verwendet wurde, oder doch über eine grö— 
ßere Geſchwindigkeit als 20 km in der Stunde verfügte. Ge⸗ 
hörte dieſes Vorbringen zu den notwendigen Erforderniſſen 
einer Klage auf Erſtattung des von einem Laſtkraftfahrzeug 
angerichteten Schadens, dann konnte der Bekl., ſolange es 
der Kl. daran fehlen ließ, die Abweiſung der Klage erwarten, 
und es hätte ſich in dieſem Falle vielleicht der Kl. über die 
Nichtausübung des Fragerechts beſchweren können, wenn aus 
dieſem Grunde die Abweiſung der Klage erfolgt wäre, ohne 
daß ihm vorher das Gericht Gelegenheit gegeben hätte, ſein 
Klagvorbringen nach dieſer Richtung zu ergänzen. Aber die 
angeregte Frage iſt zu verneinen. Es handelt ſich bei der 
in 88 Nr. 2 Kraft FahrzG. getroffenen Ausnahmebeſtimmung 


Zu 9. Nach § 8 Nr. 2 des Automobilgeſetzes findet die er⸗ 
weiterte Haftpflicht keine Anwendung, wenn der Unfall durch ein 
Fahrzeug verurſacht wird, welches nur zur Beförderung von Laſten 
dient und auf ebener Bahn eine auf 20 km begrenzte Geſchwindig— 
keit in der Stunde nicht überſteigen kann. Das Vorliegen dieſer 
Vorausſetzungen muß der beklagte Halter behaupten und beweiſen, 
da es ſich um eine Einrede handelt. Dies ſtellt das RG. in 
Ta mit der Literatur von neuem feſt (vgl. JW. 15, 


RA. Pr. Martin Iſaac, Berlin. 


. a tn 
* = 4 * * wa — 


Nei kiIde Wogen 


nicht um die Aufſtellung beſonderer Erforderniſſe für 
Schadenserſatzanſprüche gegen Halter von Laſtkraftfahrzeugen, 
ſondern um die Begründung einer für gewiſſe Arten ſolcher 
Fahrzeuge zugelaſſenen Einrede, die derjenige, der ſich dar⸗ 
auf beruft, zu beweiſen hat. Das ergibt ſich aus der vom 
Geſetzgeber gewählten Faſſung und aus der Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Beſtimmung, die nicht erſehen läßt, daß in 
dieſem Punkte von dem Beiſpiel des öſterreichiſchen Geſetzes 
für Kraftfahrzeuge v. 9. Aug. 1908 abgewichen werden wollte. 
Dort iſt in 8 5, der von Kraftfahrzeugen mit beſchränkter 
Geſchwindigkeit handelt, ausdrücklich vorgeſchrieben, daß die 
Höchſtgeſchwindigkeit des Fahrzeugs von dem zu beweiſen iſt, 
der auf deren Grund die Erſatzpflicht ablehnt. Im Schrift⸗ 
tum beſteht über dieſe Verteilung der Beweislaſt kein Streit. 
R. w. H., U. v. 29. Nov. 1920; 297/20 VI. — Berlin. 


Sch.]. 


* 10. Zum Begriff der Ausſtattung im Sinne des $ 15 
War 3G.) 

Die Parteien ſtellen ſeit Jahren trockene Gasmeſſer her, 
die ſie in Verkehr bringen. Die Gasmeſſer beſtehen aus der 
inneren Einrichtung, dem eigentlichen Meßapparat, und einem 
ſie umſchließenden Gehäuſe, das mit der Gasmeſſung ſelbſt 
nichts zu tun hat. Die innere Einrichtung der beiderſeitigen 
Gasmeſſer iſt verſchieden. Ahnlich ſind die beiden Gasmeſſer 
in ihrer äußeren Erſcheinung, dem Gehäuſe. Unſtreitig war 
die Kl. mit der zur Zeit in Betracht kommenden Form der 
Gehäuſe ſchon jahrelang am Markt, bevor die Bell. — im 
Jahre 1909 — ihren Gasmeſſergehäuſen ihre Form gab. 
Die Kl. will die derzeitige Form ihrer Gasmeſſergehäuſe 


Zu 10. Die Entſcheidung entſpricht der ſonſtigen Recht- 
ſprechung des Reichtsgerichts, die ſich wohl auf die von Kohler zuerſt 
in ſeinem Rechte des Markenſchutzes (S. 151, 209) ausgeſprochene 
Meinung ſtützt. Es iſt in dieſer Hinſicht nicht nur auf die in Bezug 
genommene Entſcheidung RG. 69, 32 (auch abgedruckt im PatMuſt⸗ 
Zeich Bl. 14, 277), ſondern auch auf die vorangegangenen Entſch. 
im PatMuſtgeich Bl. 3, 267 und 9, 286 zu verweilen. 

Auch in einer Entſcheidung des OLG. Hamburg, InduſtR3tſchr. 
1, 104 iſt derſelbe Gedanke zum Ausdruck gekommen. 

Der ausgeſprochene Rechtsgrundſatz iſt unbedingt nötig zur 
Abgrenzung des Warenbezeichnungsſchutzes von dem Patent⸗ und 
Gebrauchsmuſterſchutz. Wäre es anders, ſo würde der zeitlich be⸗ 
ſchränkte Patent⸗ und Muſterſchutz durch den zeitlich unbeſchränkten 
Ausſtattungsſchutz ins Ungemeſſene verlängert werden können. Es 
würde ſonſt auch für eine techniſche Geſtaltung, für die ein Patent- 
oder Muſterſchutz nicht gewährt iſt oder nicht gewährt werden konnte, 
auf dem Umwege des Ausſtattungsſchutzes ein über den Patent⸗ 
und Muſterſchutz ſogar zeitlich hinausgehender Schutz erlangt werden 
können. 

Die Auffaſſung, daß eine auf den äſthetiſchen Sinn gerichtete 
Geſtaltung der Ware begrifflich ihre Ausſtattung ſei, und daß in⸗ 


ſofern Ausſtattung und Geſchmacksmuſter von gleichem Inhalt 


ſeien, iſt ebenfalls als zutreffend anzuſehen. Eine Verlängerung 
des Geſchmacksmuſterſchutzes durch den Ausſtattungsſchutz iſt alſo 
denkbar, und es kann auch für eine des Geſchmacksmuſterſchutzes nicht 
fähige Geſtaltung ſogar der Ausſtattungsſchutz erlangt werden. Es 
iſt dies von Wichtigkeit beſonders um deswillen, weil der Geſchmacks⸗ 
muſterſchuz nur dem Urheber des Muſters oder deſſen Rechtsnach⸗ 
folger zuſteht, während dieſe Beſchränkung für die Ausſtattung nicht 
gilt, der Ausſtattungsſchutz vielmehr von jedem Benutzer der Aus⸗ 
ſtattung erworben werden kann. 

Dabei iſt noch zu beachten, wie auch das Reichsgericht in ſeiner 
Entſcheidung ausführt, daß eine auf den äſthetiſchen Sinn gerichtete 
Geſtaltung der Ware zugleich auch eine techniſch funktionelle Be⸗ 
deutung haben kann, in welchem Fall der Ausſtattungsſchutz nicht 
gilt. In dieſer Hinſicht iſt beſonders bemerkenswert die RGeEntſch. 
im PatMuſtZeich Bl. 13, 15, in welchem Fall die farbige Rücken⸗ 
zeichnung von Spielkarten als ein techniſch notwendiger Beſtand⸗ 
teil der Karte und deshalb nicht als Ausſtattung der Karte at» 
geſehen wurde. 

Was die am Schluſſe der RGEntſch. unerörtert gebliebene 
Frage anlangt, fo iſt zu bemerken, daß in der Entſch. PatMuſt⸗ 
Zeich Bl. 13, 15 ausgeſprochen tft, daß, wenn ein als ein Waren⸗ 
zeichen geſchütztes Bild von einem anderen als dem Zeicheninhaber 
an der Ware als ein techniſch notwendiger Beſtandteil verwendet 
werde, hierin „ein Verſehen der Ware mit dem Zeichen“ und dem⸗ 
nach eine Zeichenverletzung nicht liege. | 

Entſprechend wird in dem von dem Reichsgericht unerörtert 
gebliebenen Falle anzunehmen ſein, daß in dieſem ein „Verſehen 
der Ware mit einer Ausſtattung“ nicht vorliege. Beide Fälle ſtehen 
einander gleich, weil der Schutz des Zeichengeſetzes ſich nur gegen 
ſolche Handlungen richtet, die den Zweck der Warenbezeichnung 
verfolgen. IR. Dr. Paul Kent, Frankfurt a. M. 
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als beſonderes Ausſtattungskennzeichen ihrer Gasmeſſer ge⸗ 
wählt haben und ſie behauptet, dieſe Form der Gehäuſe gelte 
auch innerhalb beteiligter Verkehrskreiſe als Kennzeichen ihrer 
Gasmeſſer. Als beſondere Eigentümlichkeit der Form ihrer 
Gehäuſe und weſentliches Kennzeichen hebt die Kl. namentlich 
die länglich-viereckige Grundrißform mit nach innen ein⸗ 
gebogenen Ecken hervor. Sie findet in der Form der Gas⸗ 
meſſergehäuſe der Bekl. eine unbefugte Nachahmung der ihre 
Gasmeſſer kennzeichnenden Ausſtattung und behauptet, die 
Bekl. begehe dieſe Nachahmung zum Zwecke der Täuſchung 
im Handel und Verkehr. Sie nimmt hiergegen den Schutz des 
8 15 War ©. v. 12. Mai 1894 in Anſpruch. In den Vor⸗ 
inſtanzen iſt ſie mit ihrer Klage abgewieſen worden. Die 
Reviſion hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: Das 
BG. verneint in erſter Linie, daß die dem Gasmeſſergehäuſe 
der Kl. gegebene Form als Ausſtattung dieſes Gehäuſes 
oder des ganzen Gasmeſſers geſchützt ſei. Es nimmt zunächſt 
mit dem LG. an, daß das Gehäuſe nichts Selbſtändiges ſei. 
Meßapparat und Gehäuſe bildeten zuſammen den Gasmeſſer 
als einheitliche Ware, ſie gehörten zuſammen wie Uhrwerk und 
Uhrgehäuſe, die die Uhr als einheitliche Ware ergeben. Die 
Geſtaltung des Gasmeſſergehäuſes ſtelle daher die Geſtaltung 
der Ware ſelbſt dar. Nun ſei es zwar nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Geſtaltung und Aufmachung der Ware ſelbſt, ihre 
Form als Ausſtattung erſcheine, das ſei aber dann nicht der 
Fall, wenn ſich die Formgebung als techniſch notwendig 
oder praktiſch angemeſſen ergebe. Die Geſtaltung des Gas⸗ 
meſſergehäuſes der Kl. ſtelle ſich nun in der Tat nicht nur 
im allgemeinen, ſondern auch inſofern als techniſch 
praktiſch dar, als die Ecken nach innen eingebogen 
ſeien, was die Kl. gerade als ein ihre Gasmeſſer fennzeich- 
nendes Merkmal hervorhebe. Die Einbiegung der Ecken er⸗ 
fülle jedenfalls einen techniſch praktiſchen Zweck, da 
ſie, wie von einer Reihe von Sachverſtändigen bekundet werde, 
dem Gehäuſe eine größere Feſtigkeit und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit verleihe. Sie erfülle zugleich, wie neben⸗ 
bei bemerkt ſei, einen äſthetiſchen Zweck, indem ſie dem 
Gehäuſe ein gefälligeres Ausſehen gebe. Die Kl. habe 
dieſe Form gerade darum gewählt, weil ſie ihr gefällig und 
1 erſcheine. — Die Entſcheidung des BG. wird 
urch die Feſtſtellung getragen, daß die charakteriſtiſche 
Beſonderheit in der Geſtalt des Gasmeſſergehäuſes, die 
die Kl. gerade als Kennzeichnung ihrer Ware und als Hin⸗ 
weis auf ihre Betriebsſtätte in Anſpruch nimmt, nämlich 
die Einbiegung der Ecken, einem techniſchen Zwecke 
dient, inſofern ſie dem ganzen Gehäuſe eine größere Feſtig⸗ 
keit und Widerſtandsfähigkeit verleiht. Dieſe Feſtſtellung kann 
nicht mit dem Hinweis darauf beſeitigt werden, daß dieſer 
Zweck bei dem Gasmeſſer ganz in den Hintergrund trete, da 
ſie keinem inneren und äußeren Druck ausgeſetzt ſeien, über- 
dies ſtill an wenig zugänglichen Stellen ſtünden. Denn damit 
wird nur die Richtigkeit der entgegenſtehenden Feſtſtellung be⸗ 
ſtritten, daß die Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit bei den 
Gasmeſſerumhüllungen eine techniſche Funktion und einen 
techniſchen Vorzug bedeute. Die Reviſion ſetzt ſich mit ihren 
Anführungen lediglich in Widerſpruch mit dem Gutachten 
der Sachverſtändigen, denen das BG. gefolgt iſt. Dieſe weiſen 
z. B. auch auf die Beſchädigungsmöglichkeiten hin, denen die 
Gasmeſſer auf dem Transport, bei der Aufſtellung und bei 
Ausbeſſerungen ausgeſetzt ſind, und bei denen dieſe hervor⸗ 
gehobenen Eigenſchaften von Bedeutung werden können. Die 
rechtliche Beurteilung läßt keinen Irrtum über den Begriff 
der Ausſtattung und den ihr in War ZG. § 15 gewordenen 
Rechtsſchutz erlennen, der den Beſtand des Urteils gefährdete. 
Nur nebenbei bemerkt das Urteil, daß die Einbiegung der 
Ecken zugleich einen äſthetiſchen Zweck erfülle, indem 
ſie dem Gehäuſe ein gefälligeres Ausſehen gebe, und nimmt 
mit dem LG. und der Reviſion an, daß die Kl. die Form 
gerade darum gewählt habe, weil fie gefällig und gefchmad- 
voll erſcheine. Ob das BG. die Rechtsmeinung des LG. auch 
inſoweit teilt, daß es ſchon dieſe geſchmackvolle Formgebung 
ſelbſt „zur beſſeren Verwertung der Ware durch Anregung des 
Geſchmacks“ als eine techniſche Funktion anſieht, die die 
Ware dem Ausſtattungsſchutz entzieht, ſagt es nicht. Dieſe 
Rechtsauffaſſung iſt auch verfehlt. Eine auf den äſthetiſchen 
Sinn gerichtete Geſtaltung der Ware kann zwar kein Waren⸗ 
zeichen ſein, iſt aber begrifflich eben ihre Ausſtattung. Die 
Ausſtattung will die Ware zieren, ihr im Verkehr ein ge⸗ 
fälliges äußeres Anſehen geben, wendet ſich alſo gerade ſo 
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Sinn des Käufers. Inſoweit iſt Ausſtattung und Geſchmacks⸗ 
muſter von gleichem Inhalt. Während aber zur Erlangung 
des Geſchmacksmuſterſchutzes gehört, daß die äſthetiſche Form⸗ 
geſtaltung neu und eigentümlich ſei (8 1. Abſ. 2 Geſ. 
betr. des Urheberrechts an Muſtern und Modellen v. 11. Jan. 
1876), verlangt die Ausſtattung zur Erlangung des ihr in 
§ 15 War. gegebenen Schutzes, daß fie im Verkehr die 
Kennzeichnungskraft erlangt hat, für gleichartige Waren 
als Hinweis auf die Herkunftsſtelle eines anderen zu gelten 


Die Fähigkeit, auf den äſthetiſchen Geſchmack einzuwirken, 


haben Ausſtattung und Geſchmacksmuſter alſo gemein, und es 


kann keine Rede davon ſein, daß dieſe Funktion einer Funktion 


für techniſche, alſo Gebrauchs zwecke gleichſteht, die der 
Ware den Ausſtattungsſchutz nimmt. Aus dieſem Gr 


iſt allerdings der Angriff der Reviſion inſoweit gerecht? 9 


fertigt, als er auf den Zweck Gewicht legt, zu dem die Ande⸗ 
rung der Form von der Kl. vorgenommen worden iſt. Die 
Abſicht, der Ware mit der neuen Geſtaltung eine gefälligere, 


ſich an das äſthetiſche Gefühl wendende Form zu geben, ſchließt 
nicht aus, wie das LG. und augenſcheinlich auch das OSG. > 


annehmen, dieſe Formgebung als Ausſtattung im Sinne von 
815 War. aufzufaſſen, ſteht vielmehr damit gerade in 
Einklang. Es kommt aber auf dieſe ganze Frage nicht an, 
da das BG. dieſe Erwägungen über die äſthetiſche Seite der 
Formgebung nur nebenbei anftellt.. Selbſt wenn fie daher 
unrichtig ſind und die Entſcheidung nicht tragen können, die 
die Ausſtattungsnatur verneint, wird damit die vorhergehende 
Feſtſtellung, daß neben dieſer äſthetiſchen Funktion die Ein⸗ 
biegung der Ecken auch noch eine techniſche, den Ge- 
brauch des Gasmeſſergehäuſes betreffende Funktion habe, 
nicht erſchüttert und ihre Bedeutung für die Ausſchaltung des 
Warenzeichenſchutzes nicht beſeitigt. 

Auch das iſt ohne Belang, worauf die Kl. in den Vor⸗ 


inſtanzen beſonderes Gewicht legt, und was auch jetzt wieder 


die Reviſion weſentlich betont, daß die Kl. gar nicht daran 
gedacht habe, durch ihre neue Formgebung dem Gehäuſe eine 
größere Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit zu geben, daß 
ihre Abſicht vielmehr dahin gegangen ſei, den Gasmeſſern 
neben der gefälligeren eine fie beſonders charakteri- 
ſierende Form zu geben, um ſie von anderen Fabrikaten 
zu unterſcheiden. Denn für die Frage, ob die Formgebung 
als Ausſtattung den Schutz des §S 15 War ZG. genießen 
ſoll oder ob die Formgebung keine Ausſtattung, ſondern eine 
techniſchen Zwecken dienende Geſtaltung der Ware ſei, kommt 
es nicht auf die Abſicht an, die der Formgeber bei der 
Geſtaltung der Ware hatte, nicht auf den ſubjektiven Zweck, 
den er ſich vorgeſtellt, und den er erreichen wollte, ſondern 
lediglich darauf, welchem objektiven Ziele die Geſtaltung 
diente, ob dieſes, objektiv betrachtet, geeignet iſt, eine tech⸗ 
niſche Funktion zu erfüllen und dieſe tatſächlich erfüllt, 
vielleicht ſogar ohne Wiſſen und Wollen des Geſtaltenden. 
Denn dieſe techniſche Funktion der Geſtaltung ift aus» 
ſchließlich dem Patent- und Gebrauchsmuſter⸗ 
ſchutz vorbehalten, ſoweit ſie nicht dieſem unterfällt, 
iſt der techniſche Gedanke dem Gebrauche jedermanns frei⸗ 
gegeben. Es iſt unmöglich, ein ſubjektives Alleinrecht auf eine 
induſtrielle Verbeſſerung, eine techniſche Ausgeſtaltung außer⸗ 
halb des Patent⸗ und Gebrauchsmuſterſchutzrechts zu erwerben. 
Das würde aber geſchehen, wenn die bloße Abſicht, dieſe tech⸗ 
niſche Geſtaltung gleichzeitig oder allein als Warenkennzeich⸗ 
nung zu verwenden, ausreichen könnte, ſie als Ausſtattung 
im Sinne des 8 15 WardG. anzuſehen. Ob eine Form⸗ 
geſtaltung Ausſtattung im Sinne dieſer Vorſchrift iſt oder 
nicht, iſt nur nach objektiven Geſichtspunkten zu ent⸗ 
ſcheiden, und die Abſicht, die der Formgeber verfolgte, iſt 
dabei ohne Bedeutung. Erfüllt die Formgebung tat⸗ 
ſächlich eine techniſche Funktion, und ſteht ſie in⸗ 
ſoweit nicht unter Patent⸗ oder Gebrauchsmuſterſchutz, ſo 
iſt ſie dem Gemeingebrauch freigegeben, und es⸗ 
kann ein Alleinrecht auf ſie auch dann nicht begründet werden, 
wenn die Formgeſtaltung neben dieſer techniſchen Funktion 
nicht nur äſthetiſche Funktionen wie ein Geſchmacksmuſter, 
ſondern auch kennzeichnende Funktionen wie ein Warenzeichen 
oder eine zur Kennzeichnung der Ware gewordene Ausſtattung 
ausübt. Nur wenn die charakteriſtiſche Beſonderheit der Ge⸗ 
ſtaltung der Einbiegung der Ecken über die Bedeutung 
eines techniſchen Elements hinausginge, und der 
dieſe überſchreitende Teil der Geſtaltung außerdem noch 
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eine ſelbſtändige Kennzeichnungskraft für die Gasmeſſergehäuſe 
der Kl. gewonnen hätte, wäre dieſe inſoweit des Ausſtattungs⸗ 
ſchutzes nach 8 15 WargG. zugänglich, RG. 69, 32. In dieſer 
Richtung fehlt es aber an jedem Anhalt, ſind auch von der 
Kl. Behauptungen nicht aufgeſtellt worden. Namentlich kann 
auch die bogenförmige konkave Einbuchtung der Ecken, ſtatt 
etwa einer geraden Abſchneidung nicht als ſolche kennzeich⸗ 
nende Beſonderheit angeſehen werden, denn aus den Gut⸗ 
achten der Sachverſtändigen erhellt, daß nicht nur die Ab⸗ 
ſchneidung der Ecken ſchlechthin, gleichviel in welcher Form, 
von techniſcher Bedeutung iſt, ſondern gerade auf dieſe 
bogenförmige Einbuchtung der Ecken Gewicht gelegt 
und in ihr die Erfüllung einer techniſchen Funktion erblickt 
wird, wie ſich bei einer wellenförmigen Ausgeſtaltung zeigt. 
Hiernach iſt die Feſtſtellung, daß die von der Kl. als Kenn⸗ 
zeichen ihrer Gasmeſſerumhüllung in Anſpruch genommene 
Formgebung objektiv techniſche Zwecke erfülle, und daher eine 
ſchutzfähige Ausſtattung im Sinne des Warenzeichengeſetzes 
überhaupt nicht vorliege, ohne Rechtsirrtum. Schon aus dieſem 
Grunde aber iſt die Reviſion zurückzuweiſen, ohne daß es noch 
auf die weiteren Entſcheidungsgründe und Reviſionsangriffe 
hierzu ankommt. Unerörtert kann ferner bleiben, ob der An⸗ 
ſpruch der Kl. nicht auch dann unbegründet wäre, wenn zwar 
bei ihr eine Ausſtattung nach 815 War ZG. in der Formgebung 
vorläge, dieſe ſelbe Formgebung aber bei den Gasmeſſern 
der Bekl. vermöge deren abweichender innerer Konſtruktion 
eine techniſche Funktion erfüllte. E. & Co. w. B. & Co., U. v. 
19. Nov. 1920; 195/20 II. — Darmſtadt. [B.] 


— 


b) Strafſachen. 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Kallir, Leipzig. 


* 1. [StGB. $ 257. Begünſtigung. Zum inneren Tat⸗ 
beſtand genügt auch Eventualdolus.] 7) Das Wort „wiſſent⸗ 
lich“ ſoll nicht, wie die Reviſion meint, den inneren Tat⸗ 
beſtand der Begünſtigung auf den beſtimmten Vorſatz be⸗ 
ſchränken. Daß der Täter, der den eingetretenen Erfolg nur 
bedingt in feinen Willen aufnimmt, wiſſentlich handelt (vgl. 
RGSt. 16, 363), gilt vielmehr auch für den Fall des § 257 
StGB. Der Begünſtigung ſchuldig iſt nicht bloß der, der 
beſtimmt weiß, daß ein Verbrechen oder Vergehen begangen 
iſt und in dieſem Bewußtſein dem Täter Beiſtand leiſtet, ſon⸗ 
dern ebenſo der, der einen ſolchen Sachverhalt nur für mög⸗ 
lich hält, für den Fall aber, daß er gegeben iſt, den Täter 
in perſönlicher oder ſachlicher Hinſicht fördern will (Goltd. 
Arch. 62, 160 für die perſönliche Begünſtigung). Dem ſteht 
nicht entgegen, daß der innere Tatbeſtand der Begünſtigung 
weiter noch die Abſicht des Täters erfordert, den Vortäter 
der Beſtrafung zu entziehen oder ihm die Vorteile ſeiner Tat 
zu ſichern. Das Reichsgericht hat mehrfach (vgl. RGSt. 54, 
351 und die dort angeführten Urt.) ausgeſprochen, daß das 
bloße Bewußtſein des Täters von dem begünſtigenden Er⸗ 
folge ſeiner Beiſtandsleiſtung zu einer Verurteilung auf Grund 
des § 257 StGB. nicht ausreicht, daß fie vielmehr den auf 
dieſen Erfolg gerichteten Willen des Handelnden vorausſetzt. 
Dieſer von ihm angeſtrebte Zweck braucht aber, wie gleich⸗ 


Zu 1. Das RG. ſtellt in der vorliegenden Entſch. die Mög⸗ 
lichkeit einer eventuellen Abſicht als Gegenſtück zu dem eventuellen 
Vorſatz feſt. Das mag auf den erſten Blick befremdend erſcheinen, 
bei näherem Zuſehen iſt das aber durchaus pfychologifch gerecht⸗ 
fertigt. Für die Abſicht kann nur gefordert werden, daß es dem 
Täter gerade barauf ankomme, einen beſtimmten Zweck zu erreichen. 
Wenn er nun wie im gegebenen Falle die Tuche für den Angell. 
unter allen Umſtänden aufzuheben, ſo war das der Zweck, den er 
erreichen wollte. Wenn er dieſe Abſicht verwirklichte, obwohl er 
mit der Möglichkeit rechnete, daß die Tuche geſtohlen ſeien, tte 
er ſich eben darüber hinweg, was ſeine Pflicht war. er 
dabei, wenn die Tuche durch eine ſtrafbare Handlung erlangt 
waren, die Abſicht hatte, gleichwohl dem Täter den Beſitz der Tuche 
und damit die Vorteile ſeiner Tat zu ſichern, ſcheint mir völlig 
zutreffend. Eine andere Auffaſſung würde den Begünſtiger zu 
milde behandeln und viele Fälle ſtraflos laſſen, in denen die 
ausſchließliche Abſicht, einen Verbrecher zu begünſtigen, nicht 
erweislich iſt, während feſtſteht, daß der Täter ſich um die ihm 
auftauchenden Bedenken gar nicht gekümmert hat. Die Paralleli⸗ 
ſierung von Vorſatz und Abſicht ſcheint mir in dieſem Falle ſehr 
ſachdienlich und gerecht zu ſein. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. von Lilienthal, Heidelberg. 
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falls in der reichsgerichtlichen Rechtſprechung anerkannt iſt, 
nicht der einzige und ausſchließliche geweſen zu ſein. Der 
Täter kann auch mehrere Ziele ins Auge gefaßt haben, ſei es, 
daß er ſie ſämtlich, ſei es, daß er nur das eine oder das 
andere von ihnen hat erreichen wollen. So mag ſeine Ab⸗ 
ſicht nicht nur — für den als möglich vorgeſtellten Fall, daß 
der Dritte ein Verbrechen oder ein Vergehen begangen habe — 
auf die Begünſtigung dieſes Dritten gerichtet geweſen ſein. Er 
mag daneben — für den Fall, daß jene Annahme nicht zu⸗ 
treffe — noch etwas anderes gewollt haben. Dann ſtehen dieſe 
etwaigen anderweiten Abſichten der Anwendung des $ 257 
StGB. nicht entgegen. Wer bei feinem Handeln mit ver⸗ 
ſchiedenen Sachgeſtaltungen rechnet, kann für jede von ihnen 
einen anderen Zweck verfolgen. Strafrechtlich entſcheidet die 
Abſicht, die er für den in Wirklichkeit vorliegenden Fall ge⸗ 
hegt hat. Mit dieſer Rechtsauffaſſung ſteht das angefochtene 
Urteil im Einklang. Es ſtellt zunächſt feſt, daß der Angekl. 
die ihm übergebenen Stoffe, trotzdem er mit der Möglichkeit 
ihrer ſtrafbaren Erlangung rechnete, dennoch in Verwahrung 
genommen hat. Er hat ſie alſo auch für den Fall, daß ſie 
geſtohlen waren — eine andere Straftat kam nach der im 
Urteil dargelegten Sachlage offenbar auch für die Vorſtellung 
des Angekl. nicht in Frage —, aufbewahren wollen. Be- 
dingter Vorſatz iſt ſomit gegeben. Weiter hält das Landgericht 
für erwieſen, daß der Angekl. durch die Aufbewahrung der 
Diebesbeute den Tätern die Vorteile ihres Verbrechens hat 
ſichern wollen. Wie das Urteil zwar nicht ausdrücklich aus⸗ 
ſpricht, wie ſich aber als Anſicht des Gerichts daraus ergibt, 
daß es keine beſtimmte Kenntnis des Angekl. von der Her⸗ 
kunft der Sachen annimmt, hatte er dieſe Begünſtigungsabſicht 
freilich nur für den Fall, daß die Tuche geſtohlen waren. 
Nach dem oben Geſagten genügte das aber zur Verurteilung 
auf Grund des 8257 StB. (U. v. 19. Nov. 1920, 1 
1176/20. — Cottbus.) 


2. [StGB. 8 259 Hehlerei. Innerer Tatbeſtand.] Gegen 
die in Betracht zu ziehenden Rechtsgrundſätze wird von Straf⸗ 
kammern noch immer häufig verſtoßen. Es erſchien daher 
angezeigt, ſie an der Hand der Urteilsausführungen erneut 
zuſammenfaſſend zu entwickeln. StGB. 8§ 259 erfordert für 
den inneren Tatbeſtand „Wiſſen“ als Vorſatz. Fahrläſſigkeit 
genügt nicht, wohl aber bedingter Vorſatz, alſo Bewußtſein 
von der Möglichkeit des rechtwidrigen Erfolgs und Einver— 
ſtändnis hiermit. Erkennt der Täter, daß die ihm zum Kauf 
angebotenen Sachen möglicherweiſe durch eine ſtrafbare Hand— 
lung erlangt ſind, ſo begeht er Hehlerei, wenn er trotzdem die 
Sachen darum ankauft, weil er gegebenenfalls auch den Ankauf 
ſtrafbar erworbener Sachen will und mit dieſem Ergebnis 
einverſtanden iſt. Hiernach reicht die Feſtſtellung, der An⸗ 
geklagte habe mit der Möglichkeit des ſtrafbaren Erwerbs ge- 
rechnet, zum Nachweis des bedingten Vorſatzes nicht aus. Es 
bleibt die Frage offen, wie er ſich innerlich zu dem als mög- 
lich gedachten Erfolge für den Fall ſeines Eintritts geſtellt 
hat. Wollte er ſtrafbar erlangte Sachen nicht kaufen, hoffte 
er trotz der von ihm erkannten Möglichkeit, daß die Sachen 
dennoch nicht ſtrafbar erworben ſeien, ſo handelte er nur fahr⸗ 
läſſig (ſog. bewußte Fahrläſſigkeit). Erſt wenn er den als 
möglich erkannten Erfolg billigt, iſt bedingter Vorſatz ge⸗ 
geben. Häufig werden auch die Vorausſetzungen des Merk- 
mals „den Umſtänden nach annehmen mußte“ mit den Er⸗ 
forderniſſen des bedingten Vorſatzes vermengt. Mit den an⸗ 
geführten Worten ſtellt das Geſetz nur eine Beweisregel auf. 
Wer annehmen mußte, von dem wird kraft Geſetzes vermutet, 
daß er auch angenommen hat. Wennſchon dies Merkmal den 
Vorſatz betrifft, ſo hat es doch mit den Erforderniſſen des 
bedingten Vorſatzes als ſolchen nichts zu tun. Über das Vor⸗ 
liegen des Vorſatzes entſcheidet der Tatrichter nach freier Be⸗ 
weiswürdigung. Hierbei können auch Handlungen des Täters 
oder ſonſtige Begebenheiten, die nach der Tat liegen, Rück⸗ 
ſchlüſſe auf ſein Wiſſen und ſeine Willensrichtung geſtatten. 
Im Verhältnis hierzu ſind die Vorausſetzungen der Beweis⸗ 
regel beſchränkt. Da das Geſetz „Umſtände“ verlangt, fo 
ſcheiden eigene Handlungen des Täters als Grundlage aus, 
ebenſo Umſtände, die erſt nach der Tat liegen. Die „Um⸗ 
ſtände“ müſſen dem Täter bekannt geworden und ihm zur 
Zeit der Tat auch gegenwärtig geweſen ſein. Dieſe „Um⸗ 
ſtände“ find geſetzliches Merkmal von § 259 StGB. Es 
müſſen daher in den Urteilsgründen die erwieſenen Tatſachen 
angegeben werden, in denen dies Merkmal gefunden worden 
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it (StPO. § 266 Abſ. 1 Satz 1); die Beweisgründe für dieſe 
Feſtſtellung anzuführen, iſt dagegen nicht zwingend vorge⸗ 
ſchrieben (StPO. § 266 Abſ. 1 Satz 2). Häufig wird in 
erſtinſtanzlichen Urteilen auch folgende Begründung gegeben: 
Umſtände, die an ſich geeignet waren, dem Angeklagten die 
Überzeugung von der Erlangung der Sachen durch ſtrafbare 
Handlung aufzudrängen, zuſammen mit ſpäteren Vor⸗ 
gängen, insbeſondere ſpäterem Verhalten des Angeklagten 
hätten dem Gericht die Überzeugung verſchafft, daß der An⸗ 
geklagte den Umſtänden nach annehmen mußte uſw. Dieſe 
Begründungsweiſe iſt nicht ausreichend. Denn die angegebenen 
Umſtände ſind nach der richterlichen Auffaſſung für ſich allein 
nicht genügend, um dieſe Überzeugung zu begründen, während 
den weiteren Tatſachen im Urteil kein ſelbſtändiger Beweis⸗ 
wert für den Nachweis des Wiſſens beigemeſſen iſt. Endlich 
ſei noch darauf hingewieſen, daß es ein innerer Widerſpruch 
und daher falſch ſein würde kumulativ „Wiſſen“ wie „An⸗ 
nehmenmüſſen“ feſtzuſtellen (RGSt. 51, 179); alternative 
Feſtſtellung iſt dagegen zuläſſig (RG. Rechtſpr. 1, 177). U. 
v. 22. Dez. 1920, IV 1480/20. — Dresden.) 


3. [StGB. § 263. Vermögensbeſchädigung beim Gat⸗ 
tungskauf.17) Der Angekl. hatte vorgetäuſcht, er liefere ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen Ammoniak, während das von ihm gelieferte Ge⸗ 
miſch völlig wertlos war. In einigen Fällen hatte er die 
Lieferung bewirkt, ohne Bezahlung zu erhalten. Es wurde 
vollendeter Betrug angenommen. Zwar handelt es ſich um 
reine Gattungskäufe, und es iſt grundſätzlich daran feſtzu⸗ 


Zu 3. Das Urteil iſt von grundſätzlicher Bedeutung. Ich 
halte es für unrichtig und für unvereinbar mit der bisherigen Recht» 
ſprechung. 

Der Betrug erfordert eine Verfügung des Getäuſchten, die 
einen Vermögensſchaden bewirkt. Darüber, ſowie über den 
Begriff dieſes Schadens war die Rechtſpr. des RG. zu einer er⸗ 
freulichen Feſtigkeit gelangt und auch im Schrifttum blieb der 
Widerſpruch vereinzelt. Vermögensſchädigung liegt vor, wenn der 
Geſamkvermögenswert nach und infolge der auf Täuſchung 
beruhenden Vermögensverfügung geringer iſt als vor ihr und 
ohne fie (vgl. Pl. Beſchl. RGSt. 16, 1 u. v. a.). 

Bei gegenſeitigen Verträgen kann die Täuſchungshandlung des 
einen Teils entweder bei Eingehung oder bei Erfüllung des Ver⸗ 
trags vorgenommen werden; die Verfügung des Getäuſchten kann 
ebenfalls in der Eingehung des Vertrags oder in der Bewirkung 
der Gegenleiſtung liegen. Hat der Getäuſchte auch ſeinerſeits ge⸗ 
leiſtet, ſo liegt der Fall meiſtens klar. Hat er aber noch nicht ge⸗ 
leiſtet (wie in obigem Urteil), ſo kann von vollendetem Betrug 
nur die Rede ſein, wenn ihm bereits durch die Eingehung des 
Vertrags ein Vermögensſchaden in dem vorhin genannten Sinn 
entſtanden iſt. Dies könnte etwa dann der Fall ſein, wenn der 
auf der Vorſpiegelung der Lieferungsmöglichkeit beruhende Vertrags⸗ 
abſchluß den Getäuſchten nötigt, ſich mit Verluſt anderweitig ein⸗ 
zudecken; oder wenn die Unmöglichkeit der Erfüllung ſeitens des 
Täuſchenden für ihn den Verluſt ſeiner Kundſchaft zur Folge hat; 
jedenfalls aber immer nur dann, wenn durch die Eingehung des 
Vertrags ein ſelbſtändiger, über die bloße Erfüllungs⸗Unmög⸗ 
lichkeit des Gegners hinausgehender Schaden entſtanden iſt (vgl. 
auch RGSt. 25, 182). Auch der Kauf nach Probe kann hierher 
zählen, wenn bereits die Probe minderwertig war, der Käufer aber 


im Vertrauen auf ihre Vollwertigkeit den Vertrag abgeſchloſſen und 


nun lediglich den Anſpruch auf „probegemäße“ Lieferung hat. 

Aber die bloße Unfähigkeit des Täuſchenden, eine der 
Gattung nach beſtimmte Sache vertragsgemäß zu liefern, kann 
als ſolche niemals eine durch die Vertragſchließung bewirkte Ver⸗ 
mögens minderung darſtellen. Hier kann nur von einem entgangenen 
Gewinn die Rede fein, auf den aber der Getäuſchte im Augen— 
blick, wo er auf Grund der Täuſchung tätig wird, d. h. im Augen⸗ 
blick des Vertragsſchluſſes, noch keinen Anſpruch hatte, man müßte 
denn mit Binding ein vorvertragliches Recht auf beſtimmten 
Vertragsſchluß annehmen. Von dieſer (m. E. unmöglichen) Kon⸗ 
ſtruktion abgeſehen, kann von einer Schädigung des Getäuſchten 
deshalb nicht geſprochen werden, weil der Anſpruch des Täuſchen⸗ 
den auf Leiſtung nur gegen vertragsmäßige Gegenleiſtung, Zug 
um Zug, zu erfüllen iſt. Daß der Täuſchende ſeinerſeits geleiſtet 
hat, ändert hieran nichts, ſolange nicht auch der Getäuſchte erfüllt 
hat. Dies iſt auch bisher der Standpunkt des RG. geweſen (U. v. 
2. April 1900, Goltd. Arch. 47, 283; v. 29. Juni 1903, Goltd. 
Arch. 50, 392). Er ſteht mit dem Geſetz im Einklang, während 
das obige Urteil die ſcharfen Grenzen verwiſcht, die dem krimi⸗ 
nellen Betrugstatbeſtand gezogen werden müſſen, wenn der Straf⸗ 
1 nicht zum Splitterrichter über Handel und Verkehr werden 
ſoll. 

Die Begründung des mitgeteilten Urteils iſt nicht hinreichend, 
um die Entſcheidung zu tragen, und erſt recht nicht, um deren Über⸗ 
einſtimmung mit 11 bisherigen Rechtſprechung darzutun. Im 
entſcheidenden Punkt iſt ſie mir überhaupt unverſtändlich. Die Ver⸗ 


meint, daß nur eine Frage, die den geſetzlichen Tatbeſtand des 


halten, daß bei Gattungskäuſen der bloße Abſchluß des Ver⸗ 
trags regelmäßig noch keine Vermögensbeſchädigung herbei⸗ 
führt, weil der Käufer einer nur der Gattung nach beſtimmten | 
Sache, gleichviel, ob fie ſchon geliefert wurde oder nicht, den { 
Anſpruch auf Lieferung einer mangelfreien Sache hat und | 
behält (§S 480 BGB.). Dieſer Grundfa kann aber dann 
keine Anwendung finden, wenn der Verkäufer infolge ſeiner 
Vermögensloſigkeit gar nicht in der Lage war, die zugeſagte 
Ware zu liefern. Denn in einem derartigen Falle iſt die 
Lieferungsforderung des Käufers bereits von dem Zeitpunkt 
des Vertragsſchluſſes an wertlos; die Vermögensbeſchädigung 
des Käufers ergibt ſich alſo auch hier aus dem Unterſchied 
der wirklichen und der vertragsmäßigen Lage des Geſamt⸗ 
vermögens des Käufers zur Zeit des Vertragsabſchluſſes. 
Deshalb iſt ſie auch in denjenigen Fällen vorhanden, der 
Tatbeſtand des Betruges alſo vollendet, wo der Angekl. vor⸗ 
geleiſtet hat, ohne Bezahlung zu erhalten. (U. v. 18. Dez. 
1920, 1245/20 III.) N 5 


4. [StPO. 8 295, StGB. 8 211. Zerlegung der Frage 
nach Mord in eine Hauptfrage nach Totſchlag und eine 
Nebenfrage nach Ausführung der Tat mit Überlegung. Er⸗ 
örterung der Möglichkeit, daß eine Gruppe von Geſchworenen 
beide Fragen bejaht, eine andere die Hauptfrage bejaht, die 
Nebenfrage verneint, und daß eine dritte Gruppe annimmt, 
die Handlung ſei zwar mit Überlegung ausgeführt worden, 
für den Tod aber nicht urſächlich geweſen. I) Die Reviſion 


mögensſchädigung muß ermittelt werden durch Vergleichung des 
Vermögens zu zwei verſchiedenen Zeitpunkten: vor und 
nach der auf Täuſchung beruhenden Verfügung. Hier aber ſoll 
ſie ermittelt werden durch Vergleichung von zwei Vermögenslagen 
— der wirklichen und der vertragsmäßigen — zur Zeit des Ver⸗ 
tragsſchluſſes. Soweit ich mir hierbei überhaupt etwas denken kann, 
iſt die vertragsmäßige von der wirklichen Vermögenslage verſchieden 
durch das Nichtvorhandenſein eines Gewinns, auf den aber der 
Getäuſchte im Augenblick der Täuſchung keinen Anſpruch hatte. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß dem RG. hierbei Bindings „juri⸗ 
ſtiſchern“ Vermögensbegriff vorſchwebt, der aber ganz überwiegend 
abgelehnt iſt und deſſen Einführung in die Judikatur nicht nur 
einer ſehr viel eingehenderen Begründung, ſondern namentlich auch 
einer Plenarentſcheidung bedürfen würde. g 

Verſuchter Betrug iſt natürlich möglich, da in Bereiche 
rungsabſicht eine Täuſchung vorgenommen würde. Erforderlich wäre 
aber hier weiterhin, daß eine Schädigung beabſichtigt war, z. B. 
durch Bewirkung eines, wie vorhin dargelegt, ſelbſtändigen, in⸗ 
direkten Schadens. Das bloße Bewußtſein, nicht erfüllen zu 
können, würde m. E. nicht einmal ſtrafbaren Verſuch begründen. 


„Prof. Dr. Kohlrauſch, Berlin. 


Zu 4. Den Ausführungen des Urteils iſt beizutreten. Ur⸗ 
ſprünglich (RGSt. 9 S. 401) war das RG. der Anſicht, daß bei 
Zweifeln darüber, ob Mord oder Totſchlag vorliegt, neben der Haupt⸗ 
frage nach Mord eine Hilfsfrage nach Totſchlag unzuläſſig, viel- 
mehr nur entweder die dann gegebenenfalls nur teilweiſe zu be 
jahende Frage auf Mord oder eine Hauptfrage auf Totſchlag und 
eine gegebenenfalls zu verneinende Nebenfrage auf Überlegung mög⸗ 
lich ſei. Dieſen Standpunkt hat das RG. ſpäter (f. hierüber E. 
Bd. 31, S. 253) aufgegeben und beide Arten der Frageſtellung zu⸗ 
gelaſſen. Grundſätzlich wird diejenige Art der Frageſtellung zu 
empfehlen ſein, die am eheſten Mißverſtändniſſen der Geſchworenen 
vorbeugt, weswegen z. B. hinſichtlich der Faſſung der Frage nach 
verſuchtem Mord der Entſch. des V. Sen. (RGSt. 53 S. 349) vor der 
des IV. Sen. (RGSt. 54 S. 31) der Vorzug zu geben iſt. (Vgl. 
meine Anm. zu dieſer Entſch. IW. 1920, 496.) Allerdings hat kürz⸗ 
lich der V. Sen. ſich der Anſicht des IV. Sen., wenn auch recht vor⸗ 
ſichtig, angeſchloſſen (RGSt. 55 S. 100); es könne nicht verneint 
werden, daß die Geſchworenen auch bei der vom IV. Sen. für zu⸗ 
läſſig erklärten Frageſtellung zu derſelben Auffaſſung gelangen muß⸗ 
ten — wenn ſie die Worte der Frage richtig auslegten. Vorliegen⸗ | 
denfalls iſt zwar zuzugeben, daß die Stellung einer einheitlichen 
Frage auf Mord gerade den von der Reviſion bezeichneten Irrtum, 
nicht hätte aufkommen laſſen. Nichts bürgt aber dafür, daß dann 
die Geſchworenen nicht einen anderen Irrweg betreten hätten. Im 
allgemeinen wird man ſogar eher ſagen können, daß die Stellung 
einer Nebenfrage auf Überlegung dem Verſtändnis der Geſchworenen N 
mehr entgegenkommt. Gegen logiſche Irrtümer, die in der Unzu⸗ 
länglichkeit der Einrichtung wurzeln, iſt letzten Endes kein Kraut 
gewachſen. Leider trägt der Entwurf von 1920 dem praktiſchen | 
Bedürfnis nicht einmal fo weit Rechnung, daß er den Geſchworenen 
bei der Beratung einen Juriſten an die Seite gibt, wenn es denn 
ſchon abgelehnt wird, das Schwurgericht durch das große Schöffen⸗ 
gericht zu erſetzen. Bei der Rechtsbelehrung kann der Vorſitzende 
unmöglich alls Mißverſtändniſſe vorausſehen. 2 


KR. Prof. Dr. Klee, Berlin. 
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s 211 StGB. zuſammenſaßte, zuläſſig geweſen ſei. Sie ſtützt 
ſich hierbei auf die im Schrifttum vertretene Auffaſſung, daß 
die vorgenommene Zerlegung der Frage nach Mord bei der 
Abſtimmung der Geſchworenen zu geſetzwidrigen Ergebniſſen 
führen könne und macht dazu Folgendes geltend. Es ſei 
möglich, daß ſich bei den Geſchworenen drei verſchiedene Des 
urteilungen des Falles gebildet hätten: unterſtelle man 
Gruppen von Geſchworenen zu je vier Perſone: 1, ſo ſei mög⸗ 
lich, daß die erſte Gruppe ſowohl Totſchlag wie Ausführung 
der Tötung mit Überlegung bejahe, während die zweite Gruppe 
gleichfalls Totſchlag angenommen, „Dagegen den letzterwähnten 
Umſtand verneint haben möge. Die dritte Gruppe, ſo ſolle 
weiter unterſtellt werden, ſei der Meinung geweſen, daß der 
Angeklagte zwar mit überlegung gehandelt habe, daß aber 
der Tod deſſen, gegen den ſich die Handlung richtete, nicht 
auf dem Tun des Angeklagten, ſondern auf anderen Urſachen 
beruhe. Infolgedeſſen könne die dritte Gruppe zivur bei der 
Frage 1 mit „nein“ geſtimmt haben, dann aber des Glau— 
bens geweſen ſein, ſie müſſe nunmehr, nachdem einmal die 
Frage 1 von der Mehrheit bejaht worden ſei, die Frage 2, 
weil ihrer Anſicht nach der Angeklagte mit Überlegung ge— 
handelt habe, „gegen ihre Überzeugung und ihren inneren 
Willen“ bejahen, während, wenn die Frage nach Mord ein⸗ 
heitlich geſtellt worden wäre, fie und die zweite Gruppe, wenn— 
gleich aus verſchiedenen Gründen, die einheitliche Frage nach 
Mord verneint haben würden. Dieſe Begründung entbehrt 
der Schlüſſigkeit. Das Verbrechen des Mords nach S 211 
StGB. bildet nur eine erſchwerte Form des Totſchlags nach 
8 212 StGB., inſofern bei ihm das ſtraferhöhende Merkmal 
der Ausführung der Tat mit Überlegung hinzukommt (RGSt. 
9, 401; 31, 332; 32, 253; 53, 183). Infolgedeſſen iſt es 
nach der ausdrücklichen Beſtimmung des S 295 StPO. zu- 
läſſig, den ſtraferhöhenden Umſtand, wie es im vorliegenden 
Falle geſchehen iſt, in eine Nebenfrage aufzunehmen. Gegen- 
über der ausdrücklichen Geſetzesbeſtimmung kommt ſomit der 
von der Reviſion unterſtellten Möglichkeit keinerlei Bedeutung 
für die Rechtsanwendung, höchſtens ſolche für die Geſetz⸗ 
gebung du. Das von ihr gewählte Beiſpiel beweiſt zudem 
nichts. In dem unterſtellten Falle würden die Geſchworenen 
der dritten Gruppe, wie die Reviſion ſelbſt zugeben muß, nicht 
nur gegen ihre Überzeugung geſtimmt, ſondern ſogar ihre 
vorher bei Beantwortung der Frage 1 vertretene Meinung 
gewechſelt und nunmehr einen gegenteiligen Standpunkt ein⸗ 
genommen haben. Hierzu waren ſie, wie ohne weiteres klar 
it, durch 8 197 GVG. nicht genötigt. Sie konnten abe: auch 
bei vernünftiger Überlegung gar nicht auf den Gedanken ver⸗ 
fallen, bei Frage 2 gegen ihre Überzeugung ſtimmen zu müſſen. 
Denn wenn ſie auch in dem unterſtellten Falle annahmen, der 
Angeklagte habe mit Überlegung gehandelt (aber nicht ge» 
tötet), ſo bezog ſich doch die Hilfsfrage nicht darauf, ob ein 
irgendwie geartetes Handeln des Angeklagten, ſondern ob die 
in der Frage 2 klar und deutlich hervorgehoben ne Tötung 
mit Überlegung ausgeführt worden ſei, und dieſe Frage mußten 
ſie von ihrem Standpunkt aus nach wie vor verneinen. 
(U. v. 17. Jan. 1921, 1837/20 III.) 


** J. I[Preistreiberei. Beſiehen die Geſtehungskoſten in 
ausländiſchen Schulden, fo iſt die Einſtellung einer Valuta— 
riſikoprämie zuläſſig und — während des Krieges — auch 
die Einſtellung von Schmiergeldern. IT) Der Angekl. hat 
während des Krieges Suppenzubereitungsſtoffe aus dem neu⸗ 
tralen Ausland eingeführt und iſt die Beträge ſeinen Liefe— 
ranten zum Teil jetzt noch ſchuldig. Hierfür war er be— 
rechtigt, eine Valutariſikoprämie einzuſetzen, deren Höhe nach 


Zu 5. 1. Der Käufer, der in Auslandswährung gekauft hat 
und den Kaufpreis ſchuldig geblieben iſt, kann bei der Kalkulation 
die mögliche Kursverſchlechterung durch Einſtellung einer Valuta— 
riſikoprämie berückſichtigen. Inſoweit iſt der Entſch. des RG. ohne 
weiteres zuzuſtimmen. Für die Hö he dieſer Valutariſikoprämie kaun 
aber keinesfalls bloß die Anſicht der inländiſchen Händlerkreiſe über 
die vorausſichtliche künftige Kursgeſtaltung als maßgebend erachtet 
werden. Denn dieſe Kreiſe werden ebenſo wie die überwiegende 
Mehrheit des geſamten Volkes weder über die politiſche, noch die 
militäriſche, noch die wirtſchaftliche Lage zu der hier in Frage kom⸗ 
menden Zeit ein zutreſſendes Bild gehabt haben. Ihre Auffaſſung 
über die künftige Entwicklung der deutſchen Währung war demnach 
eine willkürliche. In Fällen vorliegender Art beſteht keine Not- 
wendigkeit, mit einer ſo willkürlichen Zahl zu kalkulieren. Die 
latſächliche Entwicklung der Valuta war unbeſireitbar eine mög— 
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der damaligen Anſicht der inländiſchen Händlerkreiſe über 
die vorausſichtliche künftige Geſtaltung be Kurſes der deut» 
ſchen Währung zu ermitteln iſt. Die Hinausſchiebung der 
Zahlung in ausländiſchen Mitteln während des Krieges ent⸗ 
ſprach den Zielen der wirtſchaftlichen Geſetzgebung des Reichs. 
Auch Schmiergelder, die während des Krieges gezahlt wurden, 
um gegenüber feindlichen Abſperrungsmaßnahmen die un⸗ 
zulänglichen deutſchen Vorräte zu ergänzen, find bei den Ge⸗ 
ſtehungskoſten zu berückſichtigen. Es kommen die gleichen 
Grundgedanken in Betracht wie bei Notwehr, Notſtand und 
Selbſthilfe. (U. v. 9. Juli, 26. Nov. 1920, IV 595/20. — 
Leipzig.) 


6. [StPO. 5 307 Abſ. 2. Bei Bejahung wie bei Ver⸗ 
neinung der Hilfsfrage nach Fortſetzungszuſammenhang iſt 
anzugeben, daß die Entſcheidung mit mehr als ſieben Stimmen 
gefaßt worden ijt.]T) Die Hilfsfrage gehört zur Schuldfrage, 


liche. Hatte der Käufer den Unterſchied zwiſchen dem Stand der 
Mark zur Zeit des Kaufes und zur Zeit der Fälligkeit als Valuta- 
riſikoprämie eingeſtellt, ſo war die Prämie keinesfalls zu hoch. 

2. Das RG. hat gewiß recht. wenn es ausſpricht, daß dem 
Käuſer einer Auslandsware kein Vocwurf daraus gemacht werden 
kann, wenn er ſich den Kaufpreis ſtunden läßt. 

3. Daß Schmiergelder innerhalb der vom RG. gezogenen Grenze 
ohne weiteres bei den Geſtehungskoſten zu berückſichtigen find, be 
darf keiner beſonderen Ausführung. In dieſer Beziehung einen 
engherzigen Standpunkt einzunehmen, wäre verfehlt, da es wirt— 
ſchaftlich betrachtet, immer noch das geringere Übel iſt, Bedarfs⸗ 
gegenſtände gegen Zahlung von Schmiergeldern dem Inlandsmarkt 
zuzuführen als überhaupt auf die Einſuhr ſolcher Ge chenſtände zu 
verzichten. Dabei iſt im Zweifelsfalle davon auszugehen, daß die 
tatſächlich gezahlten Schmiergelder aufgewendet werden mußten. 
Denn der Käufer hat ohnehin das Intereſſe, ſolche Ausgaben nur 
in der erforderlichen Höhe zu machen. 


RA. Dr. Kirchberger, Leipzig. 


Zu 6. Die Fragſtellung bei der Annahme eines ſortgeſetzten 
Verbrechens bietet naturgemäß Schwierigkeiten, weil es ſic dabei 
um eine beſondere Art der Schuld handelt. Es muß feſtgeſtellt 
werden, daß einzelne Handlungen begangen worden ſind, daß ſie 
aber rechtlich als eine Einheit anzuſehen ſind. Von dieſer Feſt— 
ſtellung hängt es ab, ob § 73 oder $ 74 angewendet werden muß. 
Ob in dem einen Falle die Straſe höher oder geringer ausfallen 
wird als in dem anderen, iſt der Entſcheidung des Richters und 
nicht der Geſchworenen anheinigeſtellt. Jedenfalls liefern die Ge⸗ 
ſchworenen in ihrer Antwort nicht die Grundlage ſür das Vor— 
handenſein eines beſtimmten Serafzumeſſungsgrundes, ſondern einer 
beſtimmten Schuldſorm. Das klar und deutlich betont zu haben 
halte ich ſür ein Verdienſt der reichsgerichtlichen Rechtſprechung. Die 
Folgerungen, die daraus für die Anwendung des 8 307 Abſ. 2 
StPO. gezogen werden, ſcheinen mir unwiderleglich. Es iſt das 
freilich erſt eine neuere Praxis des RG. (vgl. E. 49, 396). Ob 
bei dem Wechſel der Anſchauungen eine Entſcheidung der vereinig— 
ten Strafſenate erforderlich geweſen wäre, mag dahin geſtellt bfei- 
ben. Zweifellos iſt nur, daß nach der heutigen Anſchauung des 
RG. 8307 Abſ. 2 StPO. zur Anwendung gebracht werden muß, 
ſowohl wenn die beſondere Frage: liegt ein fortgeſetztes Verbrechen 
vor? bejaht, als wenn ſie verneint worden iſt. Ob eine ſolche 
beſondere Fragſtellung wünſchenswert iſt, kann man bezweifeln. 
Das RG. hält fie für zuläſſig, ohne ſich zu verhehlen, daß ſich 
bei der Beantwortung unerwünſchte Verwicklungen ergeben können. 
Bei der Stellung einer Frage ließe ſich das vermeiden. Allerdings 
iſt es immer denibar, daß die Geſchworenen einige der unter An⸗ 
klage geſtellten Handlungen nicht für erwieſen halten, und ebenſo, 
daß ſie ſich über die fortgeſetzte Handlung nicht einigen können. 
Dem könnte aber durch eine geeignete Rechtsbelehrung abgeholjen 
werden, etwa dahin, daß ſie die Frage: iſt der Angeklagte ſchuldig 
die und die Handlungen, und zwar in fortgeſetzter Tat begangen 
zu haben? auch dahin beantworten könnten: Ja, mit mehr als 
ſieben Stimmen, der Angeklagte iſt ſchuldig, jedoch ſteht es nicht 
feſt, daß er die unter a--c angeführten Hundlungen begangen 
habe und ebenſo nicht, daß er bei den Haudlungen dk in ſort— 
geſetzter Tat gehandelt habe. 


Bei einer doppelten Fragſtellung werden ſich unter Umſtänden 
Unllarheiten kaum vermeiden laſſen. Immerhin würde ich es für 


zuläſſig halten, wenn die Geſchworenen die beſondere Frage nach N 


Vorliegen eines fortgeſetzten Verbrechens mit 6 zu 6 oder 7 zu 5 
Stimmen verneinen, im Berichtigungsverfahren ſei einfach anzu⸗ 
weiſen, daß fie „Nein“ zu ſagen haben, wenn ſie nicht mit mehr 
als ſieben Stimmen „Ja“ ſagen können, denn in dem „Nein“ iſt 
alsdann die einzig wichtige Tatſache feſtgeſtellt, daß das Ver⸗ 
hälinis von mehr als ſieben Stimmen nicht hat erreicht werden 
können und damit wäre wohl 8 307 Abſ. 2 StPO. Genüge ge⸗ 


ſchehen. Geh. Hofrat Prof. Dr. von Lilienthal, Heidelberg. 
31. 


erfordert alſo ſowohl im Falle der Bejahung wie bei Ver⸗ 
neinung die Angabe des Stimmenverhältniſſes nach 8 307 
Abſ. 2 StPO. Dieſer Standpunkt iſt in der Entſcheldung des 
IV. StSen. v. 11. Febr. 1916 (RGSt. 49, 391) des näheren 
begründet und ebenſo vom V. StSen. in RGSt. 53, 221 ein⸗ 
genommen worden. Auch der erkennende Senat ſchließt ſich, 
trotz des im Schrifttum vereinzelt dagegen erhobenen Wider⸗ 
ſpruches, dieſer Anſicht an. Der Vorwurf der Folgewidrigkeit, 
der hiergegen erhoben wird, iſt nicht gerechtfertigt. Es trifft 
nicht zu, daß die Frage, ob eine fortgeſetzte Handlung vor⸗ 
liege, nur dann zur Schuldfrage gehören würde, wenn die 
Verneinung dieſer Frage mit einer Verneinung der Schuld⸗ 
frage gleichbedeutend wäre. Vielmehr verbindet ſich hier die 
Frage nach dem Schuldig alternativ mit zwei Begehungs⸗ 
formen, der fortgeſetzten Handlung und der Tatmehrheit, und 
es handelt ſich bei der Frage nach dem Fortſetzungszuſammen⸗ 
hang nicht ſchlechthin um ſchuldig oder nicht ſchuldig, ſondern 
um ſchuldig einer einzigen oder mehrerer ſelbſtändiger Hand⸗ 
lungen. Das ſtrafbare Verhalten kaun eben notwendigerweiſe 
nur entweder in mehreren ſelbſtändigen oder in einer ein⸗ 
zigen Handlung betätigt ſein. Die Frage, ob Tateinheit oder 
Tatmehrheit, iſt ſonach in keinem von beiden Fällen von der 
Schuldfrage ſelbſt zu trennen, bildet vielmehr einen weſent⸗ 
lichen Teil davon. Ein durchſchlagender Grund läßt ſich hier⸗ 
gegen nicht vorbringen. Allerdings iſt es theoretiſch denkbar, 
daß weder für die Verneinung, noch für die Bejahung der 
Frage nach dem Fortſetzungszuſammenhang die erforderliche 
Mehrheit vorhanden iſt. Wenn man ſich im Schrifttum hier⸗ 
auf beruft und daraus gegen die Haltbarkeit der vom Reichs⸗ 
gericht vertretenen Anſicht Einwände herleiten will, ſo er⸗ 
weiſen ſich letztere bei näherer Betrachtung nicht als ſtich⸗ 
haltig. Für den Fall, daß die Frage nach dem Fortſetzungs⸗ 
zuſammenhang mit 6 oder 7 Stimmen verneint wird, eröffnet 
ſich vielmehr mit Hilfe des Berichtigungsverfahrens gemäß 
88 309, 311 StPO. die Möglichkeit, durch Anderung der 
Frageſtellung zu einer dem Geſetz entſprechenden Entſcheidung 
zu gelangen, indem man beide Teile der Schuldfrage (die 
Frage nach dem Schuldig und die Frage, ob Tatmehrheit oder 
Fortſetzungszuſammenhang) jedesmal zu einer Frage zu⸗ 
ſammenfaßt. Eine ſolche Frageſtellung würde zwar ein um⸗ 
ſtändlicher, aber gangbarer Weg ſein. Er wird auch nur 
ſelten beſchritten zu werden brauchen, da der Fall, daß die 
Geſchworenen in der 9195 nach dem Fortſetzungszuſammen⸗ 
hang nicht zu der erforderlichen Mehrheit gelangen, immer 
nur eine Ausnahme bilden wird. Keinesfalls führt hiernach 
der vom Reichsgericht vertretene Standpunkt, wie im Schrift⸗ 
tum behauptet wird, zu unlösbaren Schwierigkeiten. Wohl 
aber trifft dies gerade bei der gegenteiligen Meinung zu, 
und zwar in jedem Falle, weil ſie Stellung zu der Frage 
nehmen muß, ob allgemein die Annahme von Tatmehrheit 
oder ſolche von fortgeſetzter Handlung eine dem Angeklagten 
nachteilige Entſcheidung iſt, eine Frage, die ſich allgemein 
überhaupt nicht beantworten läßt. (U. v. 17. Juni 1920, 
385/20 III.) 


7. [StPO. § 3778 Beſchränkung der Verteidigung durch 
Beginn der Hauptverhandlung vor der feſtgeſetzten Termin⸗ 
ſtunde.! T) Am 15. März 1920 iſt mit der Hauptverhand⸗ 
lung gegen den Angekl. vor dem Beginn der auf 10% Uhr 
feſtgeſetzten Terminſtunde angefangen worden. Der in anderer 
Sache in Unterſuchungshaft befindliche Angekl. iſt zum 
Termin aus dem Gefängnis vorgeführt worden. Im Termin 
hat er Widerſpruch gegen den Beginn und die Durchführung 
der Hauptverhandlung nicht erhoben, auch nicht erklärt, daß 


Zu 7. Verfrühter Beginn einer Hauptverhandlung in Abweſen⸗ 
heit des geladenen Verteidigers begründet die Reviſion wegen Ver⸗ 
letzung des 8 217 StPO., wenn entweder die Hauptverhandlung vor 
der feſtgeſetzten Terminsſtunde endigt oder der Verteidiger vor Be⸗ 
- endigung der Hauptverhandlung erſcheint. In ſolchen Fällen bedarf 
es keines von dem Angekl. zu ſtellenden Ausſetzungsantrags. Dieſe 
der bisherigen Rechtſprechung des RG. (vgl. z. B. Goltdammer 
41, 262; DIZ. 18, 699) entnommenen Grundſätze werden in dem 
oben wiedergegebenen Urteile des V. Senats auf einen Fall über⸗ 
tragen, in dem der Verteidiger mangels Anzeige ſeiner Beſtellung 
nicht geladen war. Im Ergebniſſe iſt der Entſch. beizupflichten; die 
Begründung iſt eigenartig. Sie fußt auf dem Irrtum des Angekl., 
daß die feſtgeſetzte Terminsſtunde eingetreten ſei und daß der Ver⸗ 
teidiger nicht auftreten wolle. Näher lag wohl der Hinweis darauf, 
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die bei ſolcher Frageweiſe nur in zwei Teile zerlegt iſt; fie: 


er den Rechtsanwalt W. mit feiner Verteidigung beauft tagt 
habe. — Nach einer zu den Akten gebrachten Vollmacht hatte 
er den Rechtsanwalt R. Vollmacht zu ſeiner Verteidigung ge⸗ 
geben; diefer war aber zur Hauptverhandlung nicht geladen. 
— Nach der nicht zu widerlegenden und daher vom Reviſions⸗ 
gericht als wahr zu unterſtellenden Behauptung der Reviſion 
iſt der vom Angekl. zum Verteidiger beſtellte Rechtsanwalt W. 
um 103 Uhr im Gerichtsſaal erſchienen, und war zu dieſer 
Zeit das vom Gericht beſchloſſene Urteil bereits verkündet. 
Denn mit der Behauptung ſteht die Erklärung des Vorſizen⸗ 
den der Strafkammer nicht in Widerſpruͤch, daß bei der Ber 


kündung des Urteils die Terminsſtunde überſchritten geweſen 


ſei. Eine Ladung des Rechtsanwalts W. zum Hauptverhand⸗ 
lungstermin war nicht angängig, da deſſen Beſtellung zum 


Verteidiger dem Gericht nicht bekannt gegeben war; auf Die. 
Nichtladung des Rechtsanwalts R. iſt die Reviſion nicht gen 
ſtützt; zu einer Ausſetzung der Verhandlung bis zum Er⸗ 


ſcheinen des Rechtsanwalts W. hätte daher für das Gericht kein 
Anlaß vorgelegen, wenn die Terminsſtunde bei Beginn der 


Hauptverhandlung erreicht geweſen wäre, und zwat um ſo 


weniger, als auch der Angeklagte dem Gericht im Termin 
von deſſen Beſtellung noch keine Anzeige machte. Aber der 


nicht auf freiem Fuße befindliche Angeklagte war dem Ges: 
richt aus dem Gefängnis zu der auf eine beſtimmte Stunde 


anberaumten Hauptverhandlung vorgeführt, und durfte, ja 


ntußte damit rechnen, daß die Terminsſtunde, zu der er nach 


der ihm ausgehändigten Ladung vorgeführt werden ſollte, 
im Zeitpunkt des Beginns der Hauptverhandlung erreicht war, 
ſolange er nicht von dem Gericht darauf hingewieſen wurde, 
daß ſolches nicht der Fall ſei. Solange aber dem Angekl, 
nicht nachgewieſen iſt, daß er in dieſem Zeitpunkte Kenntnis 


davon halte, daß die Hauptverhandlung abweichend vom In 


halte der Ladung ſo zeitig vor der Terminsſtunde begann, 


daß ihr Verlauf einen der Ladung entſprechend erſcheinenden 


Verteidiger ein Eingreifen unmöglich machte, kann daraus, 


daß er nicht die Hinausſchiebung des Beginns der Hauptver⸗ 


handlung bis zur Terminsſtunde beantragt und die Abweſen⸗ 
heit des Verteidigers nicht geltend gemacht hat, nicht auf 
einen Verzicht auf die Verteidigung geſchloſſen werden. Denn 
ſolange er annehmen durfte und mußte, daß die Termins 
ſtunde bei Beginn der Verhandlung eingetreten geweſen ſei, 
mußte er auch damit rechnen, daß das Nichterſcheinen des. 


Verteidigers auf deſſen freiem Entſchluſſe beruhte und dieſer 


trotz der Beſtellung und deren Annahme aus irgendwelchen 
Gründen vor dem Gericht nicht habe auftreten wollen. Der 
Verteidiger ift zwar nicht zur Terminsſtunde, fondern erſt 
2 Minuten nach deren Eintritt im Gerichtsſaale erſchienen. 
Unbedenklich iſt aber bei einer Säumnis von nur 2 Minuten 
anzunehmen, daß er noch rechtzeitig zur Verteidigung des 
Angekl. erſchienen wäre, wenn die Hauptverhandlung gegen 
dieſen erſt zur feſtgeſetzten Stunde begonnen hätte. Da 7 

auch nicht die Möglichkeit von der Hand weiſen läßt, daß eine 
Verteidigung des Angekl. auf das Ergebnis der Verhandlung 
hätte von Einfluß fein können, fo war das Urteil famt, den 
ihm zugrunde liegenden Feſtſtellungen wegen des in der Vor⸗ 
nahme der Hauptverhandlung zu einer früheren als der in 
der Ladung feſtgelegten Terminsſtunde und der dadurch herbei⸗ 
geführten Beſchränkung des Angekl. in ſeiner Verteidigung 


liegenden Prozeßverſtoßes aufzuheben. (U. v. 1. Okt. 1920, 


V 614/20. — Düſſeldorf.) 


** 8. [Zur Herſtellung von Handſchuhen dienende Rehfelle 
find Gegenſtände des täglichen Bedarfs. — Kettenhandel. ] ) 
Zwar haben Rehfelle, die zur Herſtellung von 5 
dienen, gleich dieſen als Gegenſtände des täglichen Bedarfs 


daß der Angekl. zu der früheren Stunde nicht geladen war und daß 
das Gericht mit dem vorzeitigen Beginn ſelbſt bei Zuſtimmung des 
Angekl. die Gefahr einer durchgreifenden Rüge ſeitens eines Ber 
teidigers lief, der ſich auf ordnungsmäßigen Anfang der Verhand⸗ 


lung verlaſſen hatte. Wenn infolge verfrühter Durchführung 7 g 


Hauptverhandlung der von dem geſetzlichen Vertreter des Ang 
ohne deſſen Kenntnis gewählte Verteidiger den Termin nicht wahr⸗ 
nehmen kann, fo würde nach der oben erſichtlichen engen Begründung 
die Reviſion nicht gerechtfertigt ſein. 

IR. Dr. Drucker, Leipzig. 


Zu 8. I. Die Entſch., die noch ausführlicher in Mitteil. f. 
PrPrSt. 1921, 37 wiedergegeben iſt, muß in Verbindung mit der 
Entſch. des gleichen Senats 1 66,20 v. 15. April / 12. 
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u zu gelten; wie nach der fertigen Ware, ſo beſteht auch nach 


den zu deren Herſtellung notwendigen Fellen täglich Nachfrage 
und Bedarf. Dieſe im Urteile verwertete Erfahrungstatſache 
findet ihre Beſtätigung durch die Feſtſtellung, daß die Felle 
alsbald bei den Handſchuhmachern abgeſetzt werden konnten. 
Der Eintritt einer Steigerung des „Preiſes“ als Erfolg des 
Kettenhandels oder anderer unlauterer Machenſchaften bildet 
nach 8 1 Nr. 4 Preis TrVOO. die Vorausſetzung der Strafbar⸗ 


— JW. 1920, 840 — auf die fie auch Bezug nimmt — gewürdigt 
werden. 

In dieſer Entſch. hatte der I. StS. den, wie es ſchien, all⸗ 
gemeinen Satz ausgeſprochen: „Eine Preisſteigerung i. S. der 
Vorſchrift (sc. des § 1 Ziff. 4 der Pr Treib VO.) liegt nicht vor, wenn 
trotz der Einſchiebung überflüſſiger Glieder zwiſchen Erzeuger und 
Verhraucher der Preis, den der letztere zahlt, den Verkehrswert 
der Ware nicht überſteigt oder ſogar noch unter dieſem zurückbleibt.“ 
Den Eindruck eines allgemeinen Satzes erhöhte der Umſtand, daß 
dieſer Satz ganz zum Beginn der Entſch. — vor Wiedergabe des 
Tatbeſtandes — aufgeſtellt und nicht etwa aus den beſonderen Um⸗ 
ſtänden des Falles, ſondern aus ganz allgemeinen Erwägungen („der 
Tatbeſtand dieſer Vorſchrift verlangt den Eintritt einer Preis- 
ſteigerung. Die Steigerung muß auf den Preis bezogen werden, 
den der Verbraucher zahlen fol. Denn der Zweck der Straf⸗ 


heſtixnmung des § 1 Nr. 4 iſt es, eine unwirtſchaftliche Verteuerung 


der Ware zu verhüten“) abgeleitet war. Dazu kam, daß die Entſch. 
— auch nicht in ihrem unverkürzten Wortlaut, der mir vorliegt — 
die Beſonderheit des Tatbeſtandes, auf die die nunmehr vorliegende 
Entſch. Bezug nimmt (es handelt ſich um eine geſtohlene Ware), 
erken nen ließ. Wenn auch an einer Stelle geſagt iſt, daß der Preis 
der Ware „unter dem Verkehrswert geblieben ſei, dem im redlichen 
Verkehr höherer Preis entſprochen hätte“, ſo konnte aus dem Wort 
„redlich“ keineswegs auf eine geſtohlene oder gehehlte Sache ge⸗ 
ſchloſſen werden, vielmehr war die Wahl des Ausdrucks zwanglos 
damit zu erklären, daß das RG. den, wenn auch infolge mangels 
von Preisſteigerung, ſtrafloſen Gang einer Ware durch eine Schieber⸗ 
kette dem redlichen Verkehr im ordnungsgemäßen Handel gegenüber⸗ 
ſtellen wollte. 


Wenn auch nicht aus der vorliegenden Entſch. (und natürlich 
erſt recht nicht aus der Entſch. v. 15. April / 12. Mai), fo iſt doch 
inzwiſchen durch eine Veröffentlichung des Reichsgerichsrats Zeiler, 
der ſelbſt dem I. StS. angehört und an beiden Entſch. als Richter 
mitgewirkt hat, im „Berl. Tagebl.“ v. 2. Dez. 1920 („Preistreiberei 
durch Kettenhandel“, Untertitel: „Keine vorſchnelle Verallgemeine⸗ 
rung von Reichsgerichtsurteilen“) bekannt geworden, von welchen Er⸗ 
wägungen das RG. bei feiner Entſch. v. 15. April / 12. Mai aus⸗ 
ing, bzw. wünſcht, daß der Leſer ausgehen ſoll. (Vgl. auch „Recht⸗ 
ung und Marktpreis“ von Gerichtsaſſeſſor Wittelshöfer in 
den Mitteilungen für Preisprüfungsſtellen 1921 Nr. 3.) Darnach 
hatte es ſich — wie im Falle der vorliegenden Entſch. — 


„auch um eine geſtohlene und weiterverſchobene Ware gehandelt, 
ebenfalls in der Weiſe, daß die Angekl. von der ſtrafbaren Art 
des Erwerbes nichts wußten und der ſchließlich vom Verbraucher 
an das letzte Glied der „Kette“ bezahlte Preis niedriger war als 
der Preis, wie er ſich ſonſt im Verkehr für ſolche Waren entwickelt 
hatte. Aber der Fall lag inſofern anders, als hier nichts darüber 
ermittelt war, um welchen Preis der Beſtohlene jene Warenmenge 
in der Hand hatte, und welchen Preis er daher ſelbſt bei einer 
Weiterveräußcrung hätte fordern dürfen. Das RG. nahm darum 
hilfsweiſe als den Maßſtab für die Entſch. darüber, ob eine 
Steigerung des Preiſes vorläge, hier die Höhe desjenigen Preiſes, 
der ſich ſonſt im allgemeinen für eine Ware ſolcher Art im Ver⸗ 
kehr entwickelt hatte. Es ſprach in dieſem Sinne von 
einem Verkehrswert der Ware. Der Dieb hatte nämlich 
an einen gutgläubigen Erwerber um 700 4 verkauft, und der 
Preis ſtieg dann im Kettenhandel auf 1375 %; nach der all 
gemeinen Verkehrsentwicklung zur Zeit jenes Verkaufs an den Ver⸗ 
braucher hatte aber die Ware einen Wert zwiſchen 2000 und 
3000 Ab. Der Verkaufsbetrag blieb unter dem, und ſomit nahm 
der Senat an, es liege eine Steigerung des Preiſes vor.“ 


II. Zeiler bezeichnet im „Berl. Tagebl.“ v. 2. Dez. 1920 die 
Argumentation der Entſch. (JW. 1920, 840) als bedenklich, 


„weil man ſich damit in die Gefahr begibt, den allgemeinen Ver⸗ 
kehrswert oder — den ‚Marktpreis‘ in die Anwendung des 
Geſetzes einzuführen, eben jenen Preis, dem bisher das RG. unter 
den ungewöhnlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen des Krieges und 
der Nachkriegszeit jede Brachtlichkeit abgeſprochen hatte.“ 

Derſelbe Gedanke kehrt auch in der vorliegenden Entſch. wieder, 
wenn es auch an einer Stelle nur heißt, daß „regelmäßig“ der 
„Marktpreis als Vergleichsmoment auszuſcheiden habe“. 

Mir ſcheint hier eine etwas zu weit gehende Verallgemeinerung 
vorzuliegen. Wenn es vielleicht zu weit ging, wenn das Urteil v. 
15. April / 12. Mai die Preisſteigerung lediglich auf den „Ver⸗ 
kehrswert“⸗Marltpreis abſtellte, jo it es erſt recht nicht angängig, 
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keit der dort bedrohten Art der „übermäßigen Preisſteigerung“ 
(§ 1 erſter Satz der Preis TrVO.). Ob dieſer Erfolg unter 
Umſtänden ſchon mit dem Ankauf der Ware durch den Ketten⸗ 
händler eintritt (RGSt. 52, 268), kann hier nach Lage der 
Sache dahinſtehen; jedenfalls wird eine Steigerung des Preiſes 
infolge Kettenhandels regelmäßig dann anzunehmen ſein, wenn 
eine Ware dem ordentlichen Handel entzogen und nicht un⸗ 
mittelbar dem Verbraucher oder einem zur Weiterführung an 


dem Marktpreis, auch wenn gelegentlich einmal dieſer durch Waren⸗ 

knappheit beſtimmt iſt, abgeſehen von Ausnahmefällen, jede „maß⸗ 

gebende“ Bedeutung abzuſprechen. Das verbietet ſich ſchon mit 

Rückſicht auf die Begründung zu § 1 Nr. 1 der PrTreibVO., wo 

es im Hinblick auf die Streichung des früher in der VO. vorhandenen 

ausdrücklichen Hinweiſes auf die Marktlage wörtlich heißt: 
„Selbſtverſtändlich iſt die Rechtſprechung aber trotz der Streichung 
verpflichtet, die Marktlage zu berückſichtigen, ſoweit ſie 
als ordnungsmäßige noch vorhanden iſt oder ſich, wie zu erwarten 
iſt, im weiteren Verlaufe der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe wieder einſtellen wird. Dieſe Verpflichtung 
ergibt ſich unmittelbar aus der Vorſchrift, daß bei der Prüfung, 
ob eine Preisforderung einen übermäßigen Gewinn enthält, die 
geſamten Verhältniſſe zu berückſichtigen ſind.“ 


Vgl. auch die Entſch. des IV. Senats v. 14. Febr. 1920 
E. 53, 15 (16), wo der Standpunkt der Begründung ausdrücklich als 
richtig anerkannt wird und deſſen Urteil v. 9. Nov. 1920 = E. 55, 
145, Alsberg, 6. Aufl., S. 78; Lobe, Kommentar zur Prreib.⸗ 
VD. S. 69; Waſſermann⸗Kaiſer, Die BO. gegen Wucher, 
Preistreiberei und Schleichhandel, S. 32 Anm. 15a; Schäfer, 
Kommentar zur PrTreibVO., S. 145. 

Dazu kommt noch ein anderes. Das NMWirtſchM. hat auf 
eine Anfrage des Thüringiſchen Landesernährungsamt, welche Grund» 
füge hinſichtlich der Preisbeurteilung bei ſtärkeren Konjunktur- 
ſchwankungen in einzelnen Artikeln Platz zu greifen hätten, nachdem 
es darauf hingewieſen hatte, daß in ſolchen Fällen ſelbſtverſtändlich 
eine erhöhte Riſikoprämie einzuſtellen ſei (vgl. die Entſch. des I. StS. 
v. 15. März 1920 = JW. 1920, 839) folgend geantwortet: 


„Im übrigen muß darauf hingewieſen werden, daß zu den ‚ge 
ſamten Verhältniſſen, die bei der Prüfung der Angemeſſenheit 
eines erzielten Gewinnes zu berückſichtigen ſind, auch die Markt⸗ 
lage gehört (vgl. Schäfer, ‚BD. gegen Preistreiberei, S. 145). 
War indeſſen während der Kriegszeit eine normale Marktlage 
kaum vorhanden, ſo wird nunmehr bei fortſchreitender 
Aufnahme unſeres Handelsverkehrs mit dem Aus- 
lände ſorgfältig zu prüfen ſein, ob ſich im Einzelfall eine nor⸗ 
male Marktlage bereits wieder gebildet hat, wobei als Anhalts⸗ 
punkt das Fallen und Steigen der Preiſe ſowie das Ver⸗ 
hältnis von Angebot und Nachfrage dienen werden. Liegt 
eine normale Marktlage vor, ſo muß ſie zur Beurteilung des 
Einzelfalles herangezogen werden, womit nicht geſagt werden ſoll, 
daß entſcheidende Bedeutung ihr allein zukommt.“ 


Der Umſtand, daß dieſer Beſcheid in den vom NWirtſchMin. 
herausgegebenen amtlichen Mitteilungen für Preisprüfungsſtellen, 
V. Jahrg., 1920, 181 zum Abdruck gekommen iſt, beweiſt wohl am 
beſten, daß ihm Bedeutung über den Einzelfall hinaus zukommt und 
daß das RWirtſchM. — d. h. die zur Beurteilung unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe berufene Stelle — auf dem Standpunkt 
ſteht, für gewiſſe Gegenſtände, deren Preiſe ſich nach dem Weltmarkt 
richten, außerordentliche Schwankungen erfahren, und in denen zeit⸗ 
weiſe das Angebot die Nachfrage überwiegt, habe ſich wieder ein 
Marktpreis gebildet. Um dies im Einzelfalle feſtzuſtellen, wird die 
Broſchüre von Ernſt Kahn, Die Indexzahlen der Frankfurter Zei⸗ 
tung, gute Dienſte leiſten. Alles das gilt nach m. A. für Wolle (Ur⸗ 
teil v. 15. April / 12. Mai), deren Preiſe börſenmäßig notiert werden, 
und erſt recht für Häute und Felle (svorliegendes Urteil), die 
auf Auktionen zur Verſteigerung kommen, ebenfalls börſenmäßig 
notiert werden und gerade im letzten Jahr nie erlebte Preisſchwan⸗ 
kungen durchgemacht haben. Hinſichtlich letzterer Artikel bzw. hin⸗ 
ſichtlich des Leders hat dies das RWirtſchM. auch wiederholt zum 
Ausdruck gebracht (vgl. meinen Aufſatz „Pr TreibVO. und Welt⸗ 
marktpreis“, in der — wenn auch nicht amtlichen — ſo doch „in 
Verbindung mit dem RF M., dem RWirtſch M., dem Ausw. Amt und 
anderen Reichsämtern“ erſcheinenden „Induſtrie⸗ und Handelsztg.“ 
v. 12. Febr. 1921 und Mitteilungen für Preisprüfungsſtellen 1921, 2 
— Häute und Felle — und 1920, 18/19 — Leder — „da aber, 
abgeſehen davon, meiſt eine ‚Marktlane‘ für Leder tatſächlich vor⸗ 
handen iſt“ (S. 141). 

III. Als poſitives Ergebnis wird man dieſer Entſch. folgendes 
entnehmen dürfen: 

a) Verſuch zum Kettenhandel iſt nicht ſtrafbar (vgl. auch JW. 
1920, 840/841 und Urteil des III. Senats v. 26. Nov. 1917 = JW. 
1918, 870). 

b) Die von Alsberg in ſeinem Preistreibereiſtrafrecht, 6. Aufl., 
und in JW. 1920, 840 vertretene Anſchauung (a. M. Lobe a. a. O. 
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dieſen berufenen Zwiſchenhändler zugeleitet, ſondern erſt auf 
Umwegen unter Mitwirkung von unnütz tätigen Gliedern 
einer Kette und nunmehr außer mit dem Erwerbspreis weiter 
neu belaſtet mit den wirtſchaftlich unberechtigten Auſſchlägen 
der Kettenhändler an den berufenen Zwiſchenhändler oder den 
Verbraucher gelangt. Die Ware wird dadurch notwendig 
teurer für den Empfänger, namentlich für den Verbrancher, als 
wenn ſie dieſem im geregelten Handelsverkehr auf dem wirt⸗ 
ſchaftlich richtigen und kürzeren Weg zugeht. Danach wäre 
allerdings von dem Angeklagten der Preis der Felle durch 
Kettenhandel geſteigert worden, wenn die Auffafſung richtig 
geweſen wäre, von der dieſer nach Annahme der Strafkammer 
ausging; ſchon durch die für ſeine eigene unnütze Tätigkeit 
berechneten und erhobenen Gewinnzuſchläge ſtieg der Preis, 
den er als im zuläſſigen und regelrechten Handel gezahlt und 
bereits durch feinen Rechtsvorgänger im Kettenhandel geſtei⸗ 
gert erachtete. Gerade der Preis, der im geordneten Handel 
für die Ware erzielt werden konnte und durfte, und der ſich 
für jede einzelne in den Handel gelangte Ware aus beſtimmten 
Geſtehungskoſten und den Gewinnzuſchlägen der in wirtſchaſt⸗ 
lich berechtigter Weiſe bei dem Umſatz der Ware tätigen Per⸗ 
ſonen zuſammenſetzt, iſt aber im Geſetz gegen die Steigerung 
geſchützt. Die vorſtehend wiedergegebene Auffaſſung des An⸗ 
geklagten war jedoch unzutreffend; er hat den im Geſetz vor⸗ 
geſehenen Erfolg durch ſeine unlautere Machenſchaft des ketten⸗ 
händleriſchen Eintritts in die Weiterleitung der Ware zu neuen 
Abnehmern nicht herbeigeführt. Denn ſeine Preisforderungen 
blieben, wie die Urteilsbegründung ergibt, oder doch nahe⸗ 
legt, unter dem Preis, wie er ſich geſtaltet hätte, wenn die 
Verbraucher, an die der Angeklagte abſetzte, unmittelbar aus 
dem ordentlichen Handel die Ware bezogen hätten. Der richtige 
Handelspreis, wie er auf der Grundlage des Einſtandspreiſes 
zuzüglich der erlaubten Gewinnzuſchläge der wirtſchaftlich be⸗ 
rechtigten Zwiſchenhändler berechnet werden konnte und ge⸗ 
fordert werden durfte, war höher als der Preis, den der An⸗ 
geklagte forderte und erzielte. Von dem letzten Erwerber, der 
zum Zwecke des Verbrauchs im ordentlichen Handel gekauft 
hatte, war das Fell mit 60 % bezahlt worden, der Angeklagte 
verkaufte es erheblich billiger. Mehr als die Einhaltung dieſes 
vom Geſetz in Anlehnung an die Übung des anſtändigen Kauf⸗ 
manns allein als gerecht und zuläſſig anerkannten Handels⸗ 
preiſes zu erzwingen, ſoll aber durch die einſchlägigen Straf⸗ 
beſtimmungen nicht erreicht werden; ihr Zweck iſt es, der Ver⸗ 
teuerung der Ware und zwar zunächſt jeder einzelnen in den 
Handel gelangten Ware, damit aber gleichzeitig auch dem 
Anſteigen des Preiſes für eine ganze Warengattung, und 
ſchließlich auch einer allgemeinen Erhöhung der Preiſe für 
Bedarfsgegenſtände überhaupt vorzubeugen; mittelbar ver⸗ 
folgen dieſes Ziel die Beſtimmungen über die Einſchränkung 
der Gewinnbezüge für die zum Warenumſatz notwendige und 


wirtſchaftlich nuͤtzliche Händlertätigkeit (5 1 Nr. 1 und 2 


Preis TrVO.); unmittelbar dient dem gleichen Zwecke das in 
8 1 Nr. 4 Preis TrVO. enthaltene Verbot, den Preis durch 
ſolche unerlaubte Machenſchaften zu ſteigern, bei denen ſich 
die Gefahr der Verteuerung nicht ſowohl aus der Höhe der 
Gewinne von einzelnen Beteiligten, als vielmehr daraus er— 
gibt, daß die Art der Mitwirkung beim Umlauf der Ware 


S. 84; Schäfer a. a. O. S. 197 Anm. 26), daß es bei der Steige- 
rung des Preiſes i. S. des §1 Ziff. 4 PrTreibVO. auf den Preis, 
den der Verbraucher zu zahlen hat, ankommt, wird vom J. Senat 
geteilt, ſo daß man mit dem genannten Autor (JW. 1920, 840) 
155 (richtige) Anſchauung des I. Senats wie folgt zuſammenfaſſen 
ann: 


„Nach dem Sinn der Prireib VO. iſt der Verbraucherpreis fo zu 
ermitteln, daß auf der Grundlage des Einkaufspreiſes die 
zuläſſigen Zuſchläge feſtgeſtellt werden, mit denen die Ware 
auf regulärem Handelsweg weitergegeben werden darf, bis 
ſie an den Verbraucher gelangt. Geht die Ware durch mehrere 
Hände, von denen einige als nicht regulär anzuſehen ſind, er⸗ 
fährt aber dadurch der Verbraucherpreis keine Stei⸗ 
gerung, fondern wird lediglich der Erfolg erzielt, daß ſich 
mehrere in den zuläſſigen Gewinn teilen, ſo liegt keine Preis⸗ 
ſteigerung i. S. des Geſetzes vor. Hiervon geht auch offenbar 
das BanObè G. Entſch. v. 2. Aug. 1917, Mitteilungen für Pr.» 
PrSt. 1918, 43, auf S. 44 aus.“ 


Die gegenteilige Anſicht Feiſenbergers, 28.1921, Sp. 139, 
findet in der Rechtſprechung vorläuſig keine Stütze. Vgl. im übrigen 
auch das oben erwähnte Urteil des IV. Senats E. 55, 145. 
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vom Standpunkt des ordentlichen Kaufmanns aus überhaupt 
verwerflich iſt und deshalb eine die Ware belaſtende Ent⸗ 
lohnung nicht beanſpruchen kann; dazu gehört namentlich die 
unnütze Einſchiebung der Kettenhändler, für die eine ſolche 
den Preis ſteigernde Entlohnung, die dabei regelmäßig erſtrebt 
wird, überhaupt nicht gerechtfertigt iſt. Beide Beſtimmungen 
bezwecken ſonach übereinſtimmend, Sicherheit dafür zu ſchaffen, 
daß der Preis der Ware auf dem ganzen Weg bis zum Ver⸗ 
braucher ſich ſo entwickelt, wie es im Geſetz allein als ge⸗ 
rechtfertigt angeſehen iſt, daß nämlich nur die wirtſchaftlich 
berechtigten Geſtehungskoſten zuzüglich ausſchließlich ſolcher 
Gewinnzuſchläge, die gleichfalls nach Grund und Maß wirt⸗ 
ſchaftlich berechtigt ſind, im Preis gegenüber jedem Erwerber 
bis zum Verbraucher zum Ausdruck kommen. Dieſer Preis, 
der für jede Stelle des Werenumlaufs durch Nachberechnung 


zu ermitteln iſt, darf auch im Kettenhandel nicht überſchritten 


werden. Arbeitet die Händlerkette — gleichviel ob freiwillig 
oder gezwungen — mit Verluſt, ſo iſt die Machenſchaft, ſoweit 
nicht etwa die Vorausſetzungen des § 1 Nx. 5 Preis TrVO. 
vorliegen, nicht ſtrafbar, weil der verbotswidrige Erfolg nicht 
eingetreten, der Verſuch aber nicht ſtrafbar iſt; nicht anders, 
wenn der Kettenhändler durch die Verſchiebung der Ware 
zwar Gewinn zu erzielen vermag, aber trotzdem imſtande iſt, 


den „Preis“ der Ware einzuhalten. Das trifft namentlich 


dann zu, wenn die Ware infolge beſonderer Umſtände unter 
dieſem Preis oder gar unentgeltlich erlangt iſt, ſei es als 
Geſchenk, ſei es durch Diebſtahl. Hier erfährt während des 
Laufs der Ware die Preisentwicklung, die das Geſetz ſchützen 
und ſichern will, eine Unterbrechung; es beginnt bei dem 
Weiterlauf der Ware eine neue Entwicklung des Preiſes, inner⸗ 
halb deren übermäßige Gewinne ſtrafbar ſein können, während 
eine Steigerung des „Preiſes“ erſt da wieder beginnt, wo der 
Preis erreicht iſt, den die Ware bei ihrem Ausſcheiden aus 
dem ordnungsmäßigen Handel aufwies oder bei Weitergabe 
im Handel nach Maßgabe der vom Geſetz anerkannten Preis⸗ 
berechnung aufweiſen würde, wenn die Unterbrechung der 
Preisbildung nicht eingetreten wäre. Der „Marktpreis“ oder 
der „Verkehrswert“ der Ware — beide Bezeichnungen laufen 
im Ergebnis auf dasſelbe hinaus, weil der Verkehrswert in den 
auf die Warengattung bezüglichen Handelsgeſchäften zum Aus⸗ 
drucke kommt — ſcheiden regelmäßig für die Ermittlung des 
„Preiſes“, der nicht geſteigert werden darf, aus; gegenüber 
dem Zwecke des Geſetzes, trotz der Knappheit der Waren und 
der Notlage des Marktes, die Warenverteuerung zu hindern, 
haben die Erſcheinungen des Marktes, die gerade hierdurch 
beeinflußt ſind, keine maßgebende Bedeutung für die Be⸗ 
urteilung der Zuläſſigkeit von Preiserhöhungen. Wenn trotz⸗ 
dem in dem Urteil des erkennenden Senats I D 66/20 g. B. 
v. 12. Mai 1920, worin es ſich ebenfalls um eine ketten⸗ 
händleriſche Verſchiebung geſtohlener und verhehlter Ware han⸗ 
delte, hervorgehoben wird, daß der erzielte Preis unter „dem 
Verkehrswert der Ware geblieben ſei, dem im redlichen 
Verkehr ein höherer Preis entſprochen hätte“, fo iſt damit 
für den damals abgeurteilten Fall, wenigſtens im Ergebnis, 
nichts ausgeſprochen, was mit den vorſtehenden Ausführungen 
unvereinbar wäre. Nach alledem ſteht die Annahme der Straf⸗ 
kammer, daß der Beſchwerdeführer den „Preis“ der Felle 


e) Aus dem zu b) Geſagten ergibt ſich bereits, daß in Füllen 


von Schenkung, Diebſtahl uſw. bei § 1 Ziff. 4 in entſprechen⸗ 


der Weiſe die Grundſätze anzuwenden ſind, die das RG. im Falle 
beſonders günſtigen Einkaufs hinſichtlich der Preistreiberei (8 1 
Ziff. 1) erſtmals grundlegend in der Entſch. des I. Senats, Bd. 50, 
S. 97 = JW. 1916, 1205 zur Anwendung gebracht hat. Vgl. auch 


IV. Senat v. 19. Okt. 1917 E. 51 S. 259 und Alsberg, 8. Aufl., 
S. 22 und — zu b) und c) — folgende Sätze aus der zur Be⸗ 


ſprechung ſtehenden Entſch.: . 
„Hier erfährt während des Laufs der Ware die Preis entwick⸗ 
lung, die das Geſetz ſchützen und ſichern will, eine Unter⸗ 
brechung; es beginnt bei dem Weiterlauf der Ware eine neue 
Entwicklung des Preiſes, innerhalb deren übermäßige Gewinne ſtraf⸗ 
bar fein können, während eine Steigerung des ‚Preiſes' 
erſt da wieder beginnt, wo der Preis erreicht iſt, den die Ware 
bei ihrem Ausſcheiden aus dem ordnungsmäßigen Handel aufwies 
oder bei Weitergabe im Handel nach Maßgabe der vom Ge⸗ 
ſezanerkannten Preisberechnung aufweiſen würde, 
wenn die Unterbrechung der Preisbildung nicht eingetreten wäre.“ 


Teilweiſe abweichend Feiſenberger a. a. O. Nr. 4. i 
RA. Dr. Rudolf Waſſermann, Münden, 


Heft 7. 1921. 
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geſteigert habe, mit den Feſtſtellungen im Widerſpruch, wonach 
7 Abnehmer billig gekauft haben, weil die Felle unmittel⸗ 
ar vorher im ordentlichen Handel, ehe ſie dem Erwerber ver⸗ 
brecheriſch enteignet wurden, zu einem höheren Preis gekauft 
waren, und zumal dieſer Erwerber, falls er ſich entſchloſſen 
hätte, die zum Verbrauch angeſchaffte Ware weiter zil ver- 
äußern, von anderen Verbrauchern vermutlich mehr als 605 
hätte fordern können. (U. v. 18. Okt. 1920, 1 D. 429/20 
VIII. — Tübingen.) 


** 9. [MStGB. 88 81, 82; StGB. 88 142, 2 Abſ. 2. Trotz 
Aufhebung der allgemeinen Wehrpflicht find die Beſtimmungen 
in M StGB. §8 81, 82, Verletzung der Wehrpflicht, inſoweit 
in Kraft geblieben, als ſie eine Verletzung übernommener 
Dienſtverpflichtungen mit Strafe bedrohen. IT) Dem Ange⸗ 
klagten wird ein im Mai 1918 begangenes Vergehen gegen 
8 142 StGB. zur Laſt gelegt. Damals beſtand die allgemeine 
Wehrpflicht, zu deren Schutze dieſe Vorſchrift diente, noch. 
Inzwiſchen iſt ſie, wenn nicht ſchon durch ſonſtige ſeit der Um⸗ 
wälzung vom November 1918 in dem öffentliche Rechte des 
Deutſchen Reiches eingetretene Anderungen, fo doch jeden- 
falls durch § 1 Satz 3 des Geſetzes über die Abſchaffung der 
allgemeinen Wehrpflicht und die Regelung der Dauer der 
Dienſtverpflichtung v. 21. Aug. 1920 (RGBl. S. 1608) ab⸗ 
geſchafft worden. Durch Satz 4 dieſes Geſetzes ſind ferner alle 
entgegenſtehenden Beſtimmungen aufgehoben worden. Auch 
$ 142 StGB. hat ſomit für die Zukunft feine Bedeutung ver⸗ 
loren, während die entſprechenden SS 81, 82 MStGB. in⸗ 
ſoweit in Kraft geblieben ſind, als ſie die Verletzung über⸗ 
nommener Dienſtverpflichtungen mit Strafe bedrohen. Eine 
Beſtrafung des Angeklagten wird aber durch dieſe Rechts⸗ 
änderung nicht, wie die Reviſion darzulegen verſucht, aus⸗ 
geſchloſſen. 8 2 Abſ. 2 StGB. findet keine Anwendung. Dieſe 
Vorſchrift ſetzt voraus, daß der Geſetzgeber in der Zeit zwiſchen 
der Begehung einer ſtrafbaren Handlung und ihrer Aburtei⸗ 
lung, bei einer im übrigen gleichbleibenden Sachlage, die 
Strafbeſtimmung infolge einer Anderung der ſtrafrechtlichen 
Anſchauungen mildert oder aufhebt. An dieſer Vorausſetzung 
fehlt es, wenn ein Strafgeſetz nicht unter ſonſt gleichen Ver 
hältniſſen durch ein anderes erſetzt, ſondern zugleich mit der 
geſetzlichen Regelung des Lebensverhältniſſes, zu deſſen Schutze 
es dient, geändert oder beſeitigt wird. Dann können der alte 
und der neue Rechtszuſtand nicht miteinander verglichen, der 
eine nicht dem anderen gegenüber als der mildere bezeichnet 
werden (RGSt. 47, 415). Eine derartige Veränderung der 
Verhältniſſe, deren Sicherung die in Frage kommende Straf⸗ 
beſtimmung bezweckte, liegt aber hier vor. Die deutſche Wehr⸗ 
verfaſſung hat eine durchgreifende Umgeſtaltung erfahren. Das 
auf der allgemeinen Wehrpflicht beruhende Volksheer iſt durch 
ein mittels Werbung ſich ergänzendes Berufsheer erſetzt wor— 


Zu 9. Die Entſch. behandelt zwei gleichwichtige Fragen. — Es 
iſt nicht ganz einfach zu beſtimmen, welche Vorſchriften des MStGB. 
noch gelten. Daß die SS 81, 82 noch fortdauern, ſoweit eine über- 
nommene Verpflichtung zum Dienſte vorliegt, wird ſicher mit Recht 
bejaht. Anders die Frage, ob $ 142 StG. nach Abſchaffung der 
Wehrpflicht noch angewendet werden kann, eine Frage, die gerade 
heute in ähnlicher Art noch vielfach auftaucht. Die Entſch. des 
II. Senats entſpricht der bisherigen ſicheren Rechtſprechung; ſie 
wiederholt faſt wörtlich die Entſch. RGSt. V, 47, 415. Aber es 
muß doch genau geprüft werden, ob das richtig iſt. L. Käckell hat 
in feinem ſcharfſinnigen Buch „Die Bedeutung des Strafgeſez⸗ 
begriffes in der Lehre von der ſtrafrechtlichen Rückwirkung“, 1915, 
der Lehre ſehr ſtark zugeſetzt (vgl. beſ. S. 43 ff., 180 ff., 209, 227). 
Er ſagt, daß hier das Strafgeſetz (S. 12) aufgehoben und als gegen- 
ſtandslos nur noch ein hohles Sprachgebilde ſei (S. 214ff.), das 
nicht mehr angewendet werden kann. Alle Erwägungen aus der 
ratio legis müßten ausſchalten. Das zweite möchte ich allerdings 
beſtreiten; wenn ich auch nicht die Anſicht, wie ſie etwa im Kom⸗ 
mentar Ebermayer, zu § 2, IV 3a ſteht, billige. Man kann wohl 
ſagen, wer zur Zeit der allgemeinen Wehrpflicht ſich gegen § 142 
StGB. verfehlte, beging eine Rechtswidrigkeit, die ihren Charakter 
als ſolche dauernd behält; ſeine rechtswidrige Geſinnung bedarf der 
Unterdrückung auch heute noch. Aber der erſte Gedanke iſt von 
Käckell fo kraftvoll durchgeführt, die Schwächen aller entgegen- 
ſtehenden Auffaſſungen ſind ſo entſchieden aufgedeckt, daß ich dagegen 
nichts einwenden kann und daher der Anſicht bin, daß Rechtſprechung 
wie Lehre ihren Standpunkt werden ändern müſſen. Die VorE. find 
in der Frage nicht voll eindeutig und können für die herrſchende Lehre 
herangezogen werden. 

Geh. IR. Prof. W. Miitermaier, Gießen. 
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den. Diefe Wandlung hat auch auf das Strafrecht eingewirkt. 
Seine die allgemeine Wehrpflicht ſchirmenden Beſtimmungen 
ſind gegenſtandslos geworden. Mit dem Wegfall des Rechts⸗ 
gutes, das ſie ſchützen ſollten, haben ſie ihren Inhalt ver⸗ 
loren. Eine ſolche allgemeine Rechtsänderung fällt aber nach 
dem oben Geſagten nicht unter 82 Abſ. 2 StGB. Sie ent⸗ 
hält keine Milderung des Strafrechts i. S. dieſer Vorſchrift. 
(U. v. 19. Nov. 1920, II 1131/20. — Berlin II.) 


Fayeriſches Oberſtes Landesgericht. 


a) Zibilſachen. 
1. Nur der Beſchluß der Geſellſchafter 
G. m. b. H. 
der zu ſeiner Durchführung abgeſchloſſene Vertrag über 
Übernahme der neuen Stammeinlagen unterliegen der 
Beſteuerung nach Tarif⸗Nr. 1A b des Reichsſtempel⸗ 
geſetzes. Für die notariell beglaubigten Übernahme» 
erklärungen fällt daher der Stempel nach Tarifſtelle 35 
des bayeriſchen Stempelgeſetzes an. 8 7 Abſ. I Satz 1 
RStempG. f) 


Der Betrag des Stammkapitals bildet bei den Geſ. m. b. H. 
einen weſentlichen Teil des Geſellſchaftsvertrags (S 3 Nr. 3 Gmb G.). 


einer 


Die Erhöhung des Stammkapitals kann bei ihnen nur durch 


Schaffung neuer Geſchäftsanteile, alſo neuer Mitgliedſchaftsrechte 
erfolgen und bedeutet daher eine Anderung des Geſellſchaftsver⸗ 
trags. Es iſt dazu ein mit der erforderlichen Stimmenzähl ge- 
faßter, gerichtlich oder notariell beurkundeter Beſchluß der Geſell— 
ſchafter erforderlich (8 53 Gmb G.). Zur Durchführung des Er⸗ 
höhungsbeſchluſſes müſſen die neuen Stammeinlagen von Geſell⸗ 
ſchaftern oder Dritten übernommen werden. Die Übernahmeerklä— 
rung iſt nach $ 55 bj. 1 des Gef. gerichtlich oder notariell zu be⸗ 
urkunden oder zu beglaubigen; fie enthält, wenn ſie von einer 
außerhalb der Geſellſchaft ſtehenden Perſon abgegeben wird, den 
Beitritt zur Geſellſchaft. Die Übernehmer müſſen, wenn die Über⸗ 
nahme rechtswirkſam ſein ſoll, von der Geſellſchaft zur Übernahme 
zugelaſſen fein ($55 Abſ. 2 des Gef.) Nur der Erhöhungs⸗ 
beſchluß der Geſellſchafter, nicht aber die Übernahme einer Stamm⸗ 
einlage fällt unter die Tarif-Nr. 1 A b des Reichsſtempelgeſetzes. 
Dies ergibt ſich aus dem Wortlaute der Beſtimmung und der Er— 
wägung, daß der Erhöhungsbeſchluß, der giwiſſermaßen eine teil- 
weiſe Neugründung der Geſellſchaft darſtellt, der Natur der Sache 
nach ebenſo wie die Errichtung der Geſellſchaft beſteuert werden muß. 
Nach der Tariſſtelle werden beſteuert Verträge oder Beſchlüſſe. 
Daraus ergibt ſich, daß ein Vertrag der Geſellſchaft, der zur Durch— 
führung des Erhöhungsbeſchluſſes erforderlich iſt, nicht der Beſteue⸗ 
rung unterliegt. Wenn auch anzunehmen iſt, daß die übernahme⸗ 
erklärung, namentlich wenn ſie von einer Perſon, die der Geſellſchaft 
nicht angehört, abgegeben wird, zu ihrer Rechtswirkſamkeit der 
Annahme ſeitens der Geſellſchaft bedarf, ſo folgt daraus doch nicht, 
daß der hiernach erforderliche Vertrag derjenige Rechtsvorgang iſt, 
der der Beſteuerung nach Tarif⸗Nr. 1 A b unterliegt. Das ift aus⸗ 
geſchloſſen, weil neben dem Erhöhungsbeſchluß ein anderer Vor⸗ 
gang nicht beſteuert wird und nur die einſeitige Übernahmeerklärung 
formaliſiert iſt. Fällt hiernach die Übernahmeerklärung nicht unter 
die Tarif⸗Nr. 1 Ab, jo trifft auch das in § 7 Abſ. 1 Satz 1 des 
Reichsſtempelgeſetzes enthaltene Verbot der Erhebung eines Landes⸗ 
ſtempels auf ſie nicht zu. Die hauptſächlichſte Einwendung des 
Beſchwerdeführers gegen die Nachforderung des Staates iſt dem- 
nach unbegründet. Zu demſelben Ergebnis kommen auch die in 
RG. 46, 256; 92, 244 abgedruckten Reichsgerichtsentſcheidungen. 


Es unterliegt aber auch keinem Zweifel, daß auf die Über⸗ 
nahmeerklärung des Beſchwerdeführers die Tarifſtelle 35 des baye⸗ 
riſchen Stempelgeſetzes anwendbar iſt. Nach der Tarifſtelle werden 
beſteuert notariell beurkundete oder beglaubigte Erklärungen über 
die Verpflichtung zur Entrichtung einer Geldſchuld oder über das 
Anerkenntnis des Beſtehens einer ſolchen. Das Geſ. verlangt alſo 
weiter nichts als das Vorliegen eines Schuldverſprechens oder Schuld— 
bekenntniſſes. Ob das Schuldverſprechen von ſeinem Schuldgrunde 
losgelöſt iſt und ein ſogenanntes ſelbſtändiges Schuldverſprechen 
darſtellt oder nicht, und ob die Erklärung neben dem Schuldver⸗ 
ſprechen noch einen anderen Inhalt hat, macht deshalb nach dem 
Gef. keinen Unterſchied. Die Übernahmeerklärung des Beſchwerde⸗ 
führers enthält deſſen Verſprechen, den Betrag der Stammeinlage 
an die Geſellſchaft zu bezahlen. Sie unterliegt deshalb dem Stempel 
der Tarifſtelle 35. 


(8 S., Beſch. v. 1. Juni 1920 [Reg. V Nr. 6/1920), BayNotg. 21, 41.) 


Zu 1. Ebenſo Beſchluß vom 1. Juni 1920 (Reg. V 9/1920). 


auf Erhöhung des Stammkapitals, nicht 
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b) Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Die Reviſion kann ſich nur auf eine Verletzung 
der für die Preisbildung nach der Preis TrVoO. maßgeben- 
den Rechtsſätze ſtützen. — Bemeſſung des Reingewinns 
bei Gelegenheitsgeſchäften. f) 

Die Rechtsrüge der Reviſion kann nur auf eine Verletzung der 
für die Preisbildung nach BRVoO. v. 8. Mai 1918 maßgebenden 
Rechtsſütze geſtützt werden, nicht aber darauf, daß das BG. den an⸗ 
teiligen Hundertſatz zu niedrig gegriffen oder die einzelnen Anſätze 
zu niedrig bemeſſen habe. Die Nachprüfung dieſer dem Ermeſſen des 
Tatrichters vorbehaltenen Umſtände iſt dem Reviſionsgericht entzogen. 

Der Angekl. iſt Gütler. Daß er ſich nebenbei mit dem Pferde⸗ 
handel befaßt, iſt von den Vorinſtanzen nicht fefigeitellt. Der Ver⸗ 
kauf des Pferdes muß demnach als Einzelgeſchäft oder als foge- 
nanntes Gelegenheitsgeſchäft beurteilt werden. Bei einem ſolchen 
dürfen zu dem Einkaufspreiſe noch die beſonderen Betriebsunkoſten 
und an Stelle des Unternehmerlohnes noch die Koſten für beſondere 
Mühewaltung hinzugerechnet werden. Kapitalzinsvergütung und 
Riſikoprämie ſcheiden hier aus. 

Bei Handelsgeſchäften iſt der Unternehmerlohn, der für die per⸗ 
ſönliche Tätigkeit des Gewerbetreibenden gewährt wird, und zu den 
Geſtehungskoſten gehört, anzuſetzen; der Reingewinn wird geſondert 
gerechnet. Bei dem hier vorliegenden Gelegenheitsgeſchäft hat das 
Gericht in Anlehnung an die Gutachten der Sachverſtändigen einen 
beſonderen Unternehmerlohn nicht ausgeſetzt, wohl aber für Pflege, 
Fütterung und Transport des Pferdes den Betrag von 500 % be⸗ 
rechnet, ſowie einen Gewinn von 150 % in Rechnung geſetzt. Mit 
den beiden letzteren Beträgen wird die Mühewaltung des Angekl. 
abgegolten. Dieſe Entſcheidung läßt ſich aus rechtlichen Gründen 
nicht beanſtanden, und insbeſondere iſt aus der Begründung des Urteils 
nicht zu entnehmen, daß das BG. bei der Bemeſſung des Rein⸗ 
gewinns die maßgebenden „geſamten Verhältniſſe“ unberückſichtigt 
gelaſſen oder falſch angefaßt hat. 

(Urt. v. 14. Sept. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 350/1920.) 


2. Zuläſſigkeit der Beſchwerde gegen Beſchlüſſe 
des Volksgerichts. Den Pflichtverteidiger können die 
durch grundloſe Niederlegung der Verteidigung entſtan⸗ 
denen Koſten auferlegt werden. 7) 

Dem Verteidiger, der ſich weigerte, die Pflichtverteidigung 
weiter zu führen, find die hierdurch verurſachten Koſten vom Volks- 
gericht mit auferlegt worden. Die gegen dieſen Beſchluß gerichtete 
Beſchwerde wurde vom OberſtèL G. verworfen aus folgenden Gründen: 

Die Beſchwerde iſt trotz der grundſätzlichen Unanfechtbarkeit 
der volksgerichtl. Entſch. zuläſſig. Sie behandelt einen Zwiſchen⸗ 
ſall, der durch das Gebot raſcher Juſtiz in Volksgerichtsſachen nicht 
betroffen wird; mit der Aburteilung der Angekl. hängen nur die 
Folgen einer Niederlegung der Verteidigung für das ſchwebende 


Zu 1. Man kann drei Arten von „Gelegenheitsgeſchäften“ 
unterſcheiden: Geſchäſte, die ein Kaufmann in Waren außerhalb 
ſeines ſonſtigen Gewerbezweiges, aber unter Benutzung feines Bee 
triebes, macht — Geſchäfte, die ein Privatmann ohne kaufmänniſche 
Einrichtungen abwickelt —, Gelegenheitsverkäufe, die jemand mit 
Gegenſtänden vornimmt, die er nicht von vornherein zum Zwecke 
der Wiederveräußerung angeſchafft hat. Die erſte Gattung darf in 
der üblichen Weiſe kalkuliert werden, und zwar hinſichtlich der alle 
gemeinen Unkoſten mit einem der Inanſpruchnahme des Geſamt⸗ 
betriebes entſprechenden Anteil (ſ. IV. StS. v. 14. Febr. 1919, 
RGSt. 53, S. 15 auf S. 16, 17; I. StS. v. 14. Juni 1920 Mittlg. 
f. Preisprüfungsſtellen 1920 S. 145; ſ. das in meinem Preis⸗ 
treibereiſtrafrecht“ VI. Aufl. S. 30 Anm. 51 zit. Gutachten der Alte⸗ 
ſten der Kaufmannſchaft). Bei der zweiten Art, zu der der Fall des 
Urteils offenbar gerechnet iſt (ohne daß dies näher unterſucht zu 
ſein ſcheint), fallen die Generalunkoſten und Kapitalzins weg, der 
Unternehmerlohn wird aber vom RG. im Gegenſatz zu obiger Ent⸗ 
ſcheidung zugebilligt (ſ. IV StS. v. 8. März 1918 Recht 1918 S. 185 
Nr. 349; mein „Preistreibereiſtrafrecht“, S. 42). Die Angemeſſen⸗ 
heit der Gewinne bei „Gelegenheitsverkäufen“ muß nach dem Ver⸗ 
kehrswert der Gegenſtände beſtimmt werden (ſ. IV. StS. v. 28. März 
1916 DSB. 1916 S. 633; mein „Preistreibereiſtrafrecht“ S. 80). 

RA. Dr. Max Alsberg, Verlin. 


Zu 2. Das Bayer. OberſtL G. hat früher hinſichtlich der Zus 
läſſigleit der Beſchwerde gegen Beſchlüſſe des Volksgerichts einen viel 
ſtrengeren Standpunkt 1 (vgl. die Beſchl. Bay Z. 1919, 
391; 1920, 132). Die Wendung iſt m. W. mit dem Beſchluß v. 
20. Mai 1920 (Bay Z. 1920, 249 — ZW. 1920, 1037) eingetreten. 
Jetzt erklärt das OberſtLG. hinſichtlich der Zuläſſigkeit der Be⸗ 
ſchwerde die StPO. und das GVG. für anwendbar, ſoweit deren 
Vorſchriften nicht mit dem Zweck des Volksgerichtsgeſetzes („raſcheſte 
Aburteilung der Beſchuldigten“) unvereinbar wären. Dieſe Aus⸗ 
legung ſtützt ſich auf den § 9 Abſ. 2 des VolksgerichtsG. v. 12. Juli 
1919, der die erwähnte Einſchränkung ausdrücklich verfügt; nach 
der ausführlichen Begründung im Beſchluſſe v. 20. Mai 1920 iſt 
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Verfahren, nicht deren Folgen für den Verteidiger ſelbſt zuſammen 


(vgl. auch die Beſchlüſſe des StSen., BeſchwReg. Nr. 553 u. 616/20). 
Als dritte Perſonen i. S. des 8 347 Saß 2 der SPY. (. Löwe 
zu 8 346 Anm. 5 a. E.) hat ferner der Verteidiger das Beſchwerde⸗ 
recht trotz 8 347 Satz 1 daſelbſt. . f 
Gachlich iſt die Beſchwerde nicht begründet. Die in vieler 
Hinſicht ſelbſtändige Stellung des Verteidigers als Beiſtand des 
Beſchuldigten (Löwe, Note 8 a. E. vor 8 137) darf nicht dazu 
benützt werden, um durch das Mittel der Niederlegung in den 
Kreis der rein richterlichen Befugniſſe einzugreifen, insbeſondere 
um die Ausdehnung der Beweisaufnahme auf eine nur dem Ver⸗ 
teidiger als geboten erſcheinende Zeugenvernehmung zu erzwingen. 
Auch das an ſich erlaubte Streben, die materielle Wahrheit, wenn 
gleich auf einem anderen als dem vom Gericht eingeſchlagenen 
Wege zu finden, berechtigt nicht zu dem Gewaltmittel des Ob⸗ 
ſtruktioun. Das Beſchwerdevorbringen, der Verteidiger habe zur 
Erzielung der Ausſetzung kein anderes Mittel gehabt, verkennt 
den richtigen Ausgangspunkt: Die Ausſetzung ſelbſt war nach dem 
Ermeſſen des hiefür zuſtändigen Organs — des Gerichts — ficht 
veranlaßt, nach Erlaſſung eines motivierten Gerichtsbeſchluſſes hatten 
die Prozeßparteien hierauf kein Recht mehr. Der Verteidiger: hatte 
mit der Stellung und Begründung des Beweisantrags feine Pflicht 
vollkommen erfullt, darüber hinaus hatte er weder Pflicht. noch 
Recht. Hieran ändert der Umſtand nichts, daß das Gericht den 
Zeugen B. im ſpäteren Termine gleichwohl Hehe hat. — vgl. 
§ 244 StPO. u. 8§ 23 Abſ. 2 der VO. v. 19. Juli 1919 bekr. 
die Aufhebung des Standrechts uſw. — Schon im allgemeinen iſt 
der Pflichtverteidiger bezüglich der Niederlegung feines Amkes auf 
die Fälle beſchränkt, in denen er deſſen Ausübung aus rein. per⸗ 
ſönlichen Gründen — Wegfall der Zulaſſung, Erkrankung, ernſter 
Konflikt mit einer Gerichtsperſon oder mit dem Angekl. u. dgl. 
nicht mehr fortſetzen oder in denen ſie ihm nicht mehr zugemutet 
werden kann. So wenig wie die Ausſichtsloſigteit einer Sache 
den Armenanwalt zur Einſtellung der ihm zugeteilten — öffent⸗ 
lich⸗rechtlichen — Funktion berechtigt, ſo wenig darf ſich der Pflicht⸗ 
verteidiger — vgl. OberſtL Z. 15, 170, 172, 174 oben — durch 
feine ſubjektive Anſicht über Einzelheiten oder Geſamtrichtung bes 


die neuere Praxis für zutreffend und daher auch die Beſchwerde⸗ 
im obigen Falle für zuläſſig zu erachten. 

Materiell iſt die Entſch. des OberfilG. mit Bezug auf der 
vorl. Fall, in dem es ſich um einen beſtellten Verteidiger han 
delte, zweifellos richtig. Dieſer darf die Verteidigung nicht deshalb, 
weil er ſachlich anderer Meinung iſt als das Gericht, nieder 
legen; er verletzt, wenn er dies tut, die öffentlich-rechtliche, Burch 
ſeine Beſtellung entſtandene Pflicht und eine „Schuld“ i. S. des 31. 
Abſ. 3 SPD. liegt alſo ſicherlich vor. Wenn er trotzdem i guter 


Abſicht dieſe Schuld auf ſich nehmen wollte, ſo muß er jedenfalls 


die prozeſſualen Folgen tragen. Eine „dienſtliche Ahndung“ (8 145 
Abſ. 3 StPO.) kann aber ſehr wohl unterbleiben. 


Weit intereſſanter iſt die in dem Beſchluß ebenfalld berühre | 


Frage, wie im gleichen Falle das Verhalten eines Wahlvertei⸗ 
digers zu beurteilen wäre. Dieſer iſt ſeinem Klienten gegenüber, 
berechtigt, die Verteidigung niederzulegen, und ein Verſchulden kann 
nach dieſer Richtung bei Einverſtändnis des Angekl. nicht in Frage 
kommen. Allein das Geſetz denkt offenbar, wenn es die Schuld⸗ 
frage erwähnt, nicht ſowohl an die privatrechtliche Verpflichtung 
gegenüber dem Mandanten als an die öffentlich- rechtliche Pflicht 
gegenüber dem Gericht. Der Verteidiger ſoll den Lauf des Ver⸗ 


fahrens nicht dadurch ſtören, daß er ohne zureichenden Grund 


ſein Amt in der Hauptverhandlung niederlegt. Tut er dies, ſo 
haftet er für die durch ſein Ze verurſachten Koſten⸗ € 
fragt ſich alſo nur, ob in eindm Falle, wie dem vorliegenden, ein 
vom Standpunkt der Rechtspflege aus zureichender Grund 
in der ſachlichen Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Wahlverteidiges 
und Gericht überhaupt gelegen fein kann. Dieſe Frage it nichk. 
unbedingt und allgemein zu verneinen. Der Verteidiger iſt ein 
Organ der Rechtspflege. Er iſt als ſolches in weitem Umfang ſelb⸗ 
ſtändig und ſogar unabhängig von dem Willen ſeines Klienten; 
er kann Anträge ſtellen, die dieſer nicht billigt uſw. Es iſt former 
durchaus möglich, daß er ſich durch eine Maßnahme des Gericht 
in der Ausübung ſeines Amtes ſo beſchränkt fühlt, daß er dis 
Verantwortung für die Weiterführung der Verteidigung unter den 
obwaltenden Umſtänden nicht länger tragen will und daß fie ihm 
auch nicht zugemutet werden kann. Der Fall kann beſonders hann 
eintreten, wenn ein durch Rechtsmittel nicht mehr anfechkbarrk 
Urteil in Frage ſteht. Ob die gedachten Vorausſetzungen vorliegen 
— eine Frage, deren Prüfung natürlich nicht leicht zu nehmer 
it — oder ob wenigſtens der Verteidiger bei ruhiger und ſor 
fältiger überlegung das Vorhandenſein einer ſo ſchweren Berit 
tigung feiner Rechte annehmen durfte, wird das Gericht — in praif 
wohl regelmäßig das Veſchwerdegericht — nach den Umſtänden bes 
einzelnen Falles zu entſcheiden haben. St die Frage zu beſaher, 
fo liegt auch ein Verſchulden i. S. des 8 145 StpßO. nicht vor. 
Daun wird man freilich auch das Wort „Obſtruktion“ filr bie 
Handlungsweiſe des Verteidigers kaum mehr anwenden 


RA. Dr. Friedlaender, München. 
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Bemweisverfahrens zur Niederlegung der Verteidigung beſtimmen 
laſſen; am allerwenigſten in einem beſonders ſchleunigen Verfahren. 
Vgl. insbeſ. wegen der Beiſpiele für zuläſſiges Verſagen 
fernerer Verteidigung: Köhler, im GerSaal, Bd. 53, 341; Fried⸗ 
länder, RAD. 2. Aufl. S. 218 ff., 211; Glaſer, Handb. des 
Strafproz. Bd. 2 S. 234 ff. u. namentl. Anm. 47 zu S. 247. — 
Mit dem Geſagten iſt ſchon dargetan, daß die Ausſetzung 
des Verfahrens gegebenenfalls durch die Schuld des Verteidigers 
erforderlich geworden iſt, d. h. daß dieſer ſie durch den vorbezeich⸗ 
neten Schritt nicht nur veranlaßt, ſondern auch durch ſein, wenn 
auch in guter Abſicht, unternommenes, ſo doch unberechtigtes und 
unbedachtes Vorgehen verſchuldet hat. Damit rechtfertigt ſich die 
Anwendung des Art. 14 Abſ. 1 des VolksgerichtsGeſ. mit 8 145 
der StPO. 


(Beſchl. v. 26. Nov. 1920, Beſchw.⸗Reg. I Nr. 317/20.) 


8 3. Die Reichsgetreideordnung enthält keine Aus⸗ 
SER nahme für ſog. Austauſchgetreide. ) 

* Es bedarf alſo auch ein der Rückerſtattung entliehenen Ge⸗ 
, treides dienendes Erwerbsgeſchäft nach §3 NGetrd. der Zuſtim⸗ 
mung des Komn Verb.; der Abſchluß eines ſolchen Geſchäftes ohne 
dieſe Zuſtimmung iſt nach 8 80 Nr. 2 RGetrO. ftrafbar. 

=> (Urt. v. 10. Sept. 1920, Rev.⸗Reg. II, Nr. 330/1920.) 


4. Zur Reichsgetreideordnung für 1919. 

Wenn 88 den Unternehmern landwirtſchaftlicher Betriebe das 
Recht einräumt, trotz der Beſchlagnahme ſelbſtgebautes Brotgetreide 
zu beſtimmten Zwecken und in gewiſſem Umfange zu verbrauchen, 
ſo wird damit das Verbot rechtsgeſchäftlicher Verfügung ohne Zu⸗ 
* ſtimmung des KomnVerb. in 83 nicht beſeitigt. 

. (Urt. v. 17. Juni 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 270/1920.) 


* 5. Der Geſchäftsführer einer G. m. b. H. iſt gemäß 
8 151 Abſ. 1 Satz 1 GewO. auch dann ſtrafrechtlich verant- 
wortlich, wenn er an dem Gewinn der G. m. b. H. nicht 
beteiligt iſt und der Gewinn ausſchließlich der G. m. b. H. 
zufließt. (Vgl. Alsberg: Preistreibereiſtrafrecht, 5. Aufl., 
S. 192 ff.) 
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(Urt. v. 20. Januar 1920, Rev. Reg. Nr. 343/1919.) 


5 6. Die Bek. des Reichswirtſchaftsminiſters betr. 
1 die Anderung der AusfBeſt. zur VO. über den Verkehr 
1 mit Seife v. 21. Juni 1917 macht keinen Unterſchied zwiſchen 
r- inländiſcher und ausländiſcher Seife, die Höchſtpreisfeſtſetzungen gelten 
. alſo auch für letztere. 

(Urt. v. 14. Okt. 1920. Rev.⸗Reg. II Nr. 384/1020.) 


* 7. Zur BR VO. v. 11. Dez. 1916 betr. die Erſparnis 


. von Brennſtoffen und Beleuchtungs mitteln. 
Nach 83 find die in der VO. bezeichneten Lokalitäten um 


1 zehn Uhr zu ſchließen, d. h. es iſt zu dieſer Zeit im Intereſſe der 
4 Erſparnis von Brennſtoſfen und Beleuchtungsmitteln der Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb in vollem Umfang einzuſtellen; demnach iſt es aber 
nicht geſtattet, unter Umgehung der geſetzlichen Vorſchrift den 
Betrieb der Wirtſchaft aus dem Lokal in die benachbarte Küche zu 
verlegen. Gleichgültig iſt es aber, aus welchem Grunde Angekl. 
E mit feinen Gäſten noch bis zum frühen Morgen in der Küche 
* zechend verweilte, ob damals wirklich ernſtliche Verhandlungen über 
den Verkauf ſeines Anweſens erfolgten oder ob dieſe Beſprechungen 
nur den Deckmantel für die Veranſtaltung eines Zechgelages bil- 
deten. Ebenſo iſt es für die ſtrafrechtliche Beurteilung des Ver⸗ 
5 haltens des Angekl. ohne Bedeutung, ob die Abgabe des Weines 
g entgeltlich erfolgte. 
(Urt. v. 16. Okt. 1920. Rev.⸗Reg. Nr. 395/1920. 


8. Zum Begriff der Gewerbsmäßigkeit i. S. der 
Schleichhandels VO. v. 8. März 1918. f) 

Der Senat hat die in ſeinem Urteil v. 3. Jan. 1920 (RevReg. 
Nr. 322/19) vertretene Anſicht ſchon in ſeinem Urteil v. 23. März 
1920 (RevReg. Nr. 92/20) aufgehoben und ſich den vom RGStS. 


Zu 3. Die Entſch. entſpricht dem Geſetze. Sie hat auch für 
Deputätgetreide zu gelten, vgl. Anm. zu LG. Neiße v. 9. Dez. 1920. 
SW. 1921, 256. „ RA. Ernſt Böttger, Berlin, 

Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


Zu 8. Auf die zwiſchen dem RG. und dem Bayer. OLG. 
beſtehende Differenz in der Auffaſſung der Gewerbsmäßigkeit beim 
Schleichhandel habe ich bereits ZW. 1920, 1037 Anm. zum Urteil 
des Bayer. OLG. v. 16. Sept. 1919 hingewieſen. Nachdem das 
RG. im Urteil v. 1. Juni 1920 E 55, 20 ſeinen Standpunkt noch 
einmal überzeugend dargelegt hat, daß nämlich der Täter aus 
dem verbotswidrigen Erwerb ein Gewerbe machen muß, hat 
das Bayer. OLG. jetzt auch die frühere Anſicht aufgegeben, nach der 
eine Gewerbsmäßigkeit ſchon in einem Erwerb für Zwecke eines 
Gewerbebetriebes liegen ſollte. 


RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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58, 60 eingenommenen Standpunkt angeeignet, wonach gefordert 
werden muß, daß aus dem verbotswidrigen Erwerb felbit ein 
Gewerbe gemacht wird, daß alſo beim einzelnen Erwerbsakt die 
Abſicht vorgelegen hat, verbotswidrige Erwerbshandlungen glei⸗ 
cher oder ähnlicher Art zu wiederholen und ſich aus der wieder⸗ 
holten Begehung eine dauernde Einnahmequelle zu verſchaffen. 


(Urt. v. 2. Dez. 1920, Rev.⸗Reg. II Nr. 442/1920.) 


9. Ruheſtörung i. S. 8 360 Nr. 11 StGB. 

Die beſtätigte Verurteilung ſtützt ſich auf folgenden Sachverhalt: 
Der Angekl. betreibt eine Maſchinenbauwerkſtätte und benügte zum 
Antrieb ſeiner Arbeitsmaſchinen die von ihm gepachtete Waſſerkraft 
mit einem Waſſerrad. Da die Waſſerkraft untertags nicht voll zu⸗ 
reichte, richtete er zur Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit und Rentier⸗ 
lichkeit des Betriebes, ohne durch Terminsarbeiten gedrängt oder be⸗ 
hördlich zur Nachtarbeit angehalten zu ſein, eine Nachtſchicht ein 
und ſetzte mit dieſer den Arbeits⸗ und Maſchinenbetrieb an den 
erſten fünf Wochentagen regelmäßig bis nachts 11½ Uhr, einzelne 
Male ſogar die ganze Nacht hindurch fort. Durch das von dem 
Waſſerrad und den Maſchinen, namentlich der Hobelmaſchine, aus⸗ 
gehende ſtarke Geräuſch wurden die Bewohner der Nachbarhäuſer 
fortgeſetzt in ihrer nächtlichen Ruhe erheblich geſtört; der Lärm war 
auch geeignet, die Allgemeinheit als ſolche zu beläſtigen. Der Angekl. 
konnte über dieſe Wirkung infolge der Klagen, die ihm von der 
Nachbarſchaft zugingen, nicht im Zweifel ſein. Auch ohne ſolche 
Klagen mußte er ſich bei einiger Überlegung der Wirkung ſeines 
Tuns auf die Nachbarſchaft bewußt ſein, und er hätte ſie, ſei es 
durch Verzicht auf die Nachtarbeit überhaupt, ſei es durch geeignete 
andere Betriebsvorkehrungen, vermeiden können. Eine ſolche Vor⸗ 
kehrung hat der Angekl. ſpäter dadurch getroffen, daß er untertags 
neben der Waſſerkraſt und nachts an deren Stelle einen Elektro⸗ 
motor verwendete, wodurch das Geräuſch der Maſchine auf die üb» 
lichen Tagesſtunden und auf ein erträgliches Maß zurückgeführt 
wurde; durch rechtzeitige Anſchafſung dieſes Motors hätte der Angekl. 
dem von den Nachbarn gerügten übelſtand ſchon früher abhelfen 
und den nächtlichen Lärm vermeiden können. In einem unabwend— 
baren Notſtand hat ſich der Angekl. nicht befunden; er wollte ledig⸗ 
lich die Leiſtungsfähigkeit ſeines Betriebes durch die Nachtſchichten 
ſteigern; und er tat dies unter Verletzung der Intereſſen der All⸗ 
gemeinheit, die ein Recht auf Schutz vor ungebührlichem Lärm hat. 
Strafbar iſt die Erregung ruheſtörenden Lärms nur dann, wenn ſie 
ungebührlicherweiſe erfolgt. Der mit einem erlaubten Gewerbe— 
betriebe verbundene Lärm iſt an ſich nicht ungebührlich; er kann es 
aber werden, wenn dadurch das Publikum in unnötiger oder über- 
mäßiger Weiſe beläſtigt wird (Oberſtèe G. Bd. 3, 374 ff.). Es iſt nicht 
zu beanſtanden, wenn das BerG. das Geſchäfts⸗ und Geldintereſſe 
des Angekl. gegen das Intereſſe der Allgemeinheit an der Yern- 
haltung beläſtigender Ruheſtörung abwog und dabei das Privat- 
intereſſe des Angekl., der zur Nachtarbeit nicht genötigt war und 
überdies durch frühere Verwendung eines Elektromotors der über⸗ 
mäßigen Lärmerregung vorbeugen konnte, hinter das durch die un⸗ 
nötige und erheblich beläſtigende Nachtarbeit betroffene öffentliche 
Intereſſe zurücktreten ließ. Ohne Rechtsirrtum konnte in der vom 
Angel. unter rückſichtsloſer Verfolgung feiner gewerblichen Privat- 
intereſſen verurſachten nächtlichen Lärmerregung eine „ungebührliche“ 
Ruheſtörung erblickt werden (vgl. Oberſtè G. Bd. 14 S. 1 ff., Bd. 7 
S. 298; OLG. München Bd. 9 S. 260; Goltd. Arch. Bd. 39 S. 175). 
Der Vorſatz in Beziehung auf die äußere Handlung ergibt ſich daraus, 
daß der Angekl. den die Ruheſtörung verurſachenden nächtlichen 
Gewerbebetrieb angeordnet hat und ausführen ließ. In Beziehung 
auf den Erfolg, die ungebührliche Beläſtigung der Allgemeinheit und 
die Gefährdung des äußeren Beſtandes der öffentlichen Ordnung, ges 
nügte ſchon Fahrläſſigkeit des Angell., der ſich auch ohne die Klagen 
der Nachbarſchaft bei einiger Überlegung der Wirkung feines Tuns 
bewußt ſein mußte, d. h. hätte bewußt werden können und ſollen. 
Ein über dieſes Fahrläſſigkeitsverſchulden hinausgehendes poſitives 
Bewußtſein der Ungebührlichkeit der Lärmerregung iſt für die Be 
ſtrafung aus § 360 Nr. 11 nicht erforderlich (vgl. Oberſte G. Bd. 14 
S. 4 und die dort angeführte Rechtſprechung, ferner OLG. München 
Bd. 9 S. 236). 5 

(Urt. v. 9. März 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 77/1920.) 


Mitgeteilt von OLGR. Prof. Dr. Doerr, München. 


Oberlandesgerichte. 


Berlin. a) Zivilſachen. 

1. Ergänzungen und Abänderungen eines vor dem 
Notar anerkannten Vertrages i. S. des $ 42 Pr GKG. f) 

In der not. Verhandlung v. 6. Okt. 1919 erklärten die 
Parteien: 

„Wir haben den in der Anlage überreichten Kaufvertrag um 


Zu 1. Einem Notar in G. hatten die Parteien ihren private 
ſchriftlichen Vertrag über den Verkauf einer konzeſſionierten Apo- 
theke im Jahre 1919 zwecks Beurkundung der Anerkennung des In⸗ 
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das vorerwähnte Grundſtück ... abgeſchloſſen und in Gegenwart 
des unterzeichneten Notars unterſchriftlich vollzogen. 

Wir überſenden dieſen Vertrag als Anlage zu dem gegenwärtigen 
Protokolle und bekennen uns vollinhaltlich zu den Beſtimmungen 
dieſes Vertrages, und zwar in der Faſſung, welche dasſelbe durch 
die ſeitens des unterzeichneten Notars vorgenommenen Anderungen 
erhalten habe.“ 

Der Notar berechnete hierfür unter Zugrundelegung des 8 35 
PrGKG. die Gebühr ausſchließlich der Pauſchgebühr auf 206,40 %. 
In dem auf Antrag des Zahlungspflichtigen ... gemäß § 25 Abſ. 1 
Satz 1 NotGebO. erfolgten Verfahren wurde ihm nur die Gebühr 
des § 42 Pr. mit (einſchließlich Pauſchgebühr) 103,20 % zu⸗ 
gebilligt. Auf die ſofortige Veſchwerde des Notars wurde durch 
Beſchluß des LG. der Anſatz des Notars wieder hergeſtellt. Die 
ſofortige Beſchwerde hatte Erfolg. N 

Die doppelte Gebühr des § 33 ſteht nach 835 Pr G. dem 
Notar für die Beurkundung zweiſeitiger Verträge, die einfache Ge⸗ 
bühr nach 8 42 PrGͤKG. für die Anerkennung des Inhalts eines 
Vertrages einſchließlich der Beurkundung ergänzender oder ab— 


halts überreicht, um der Form des 8 313 BGB. zu genügen. Der 


Vertrag enthielt die weſentlichen Beſtandteile des Kauſpertrages, 
denn „die Beteiligten waren einig über die Perſonen der Verläuſer 
und des Käufers, über den Kaufgegenſtaud und den Kauſpreis 
(260 000 %), ferner darüber, daß der Kaufpreis ſich aus den für 
das Grundſtück ſelbſt, für das bewegliche Indentar und die Apo⸗ 
thekerkonzeſſiun zu berechnenden Beträge zuſammenſetzte, endlich, 
daß der Käufer die auf dem Grundſtück laſtenden Hypotheken über- 
nehmen, einen Teil des Kaufpreiſes bar zahlen und den Reſt ein— 
tragen laſſen ſollte.“ Es waren aber im Vertrag offen gelaſſen die 
Beträge für das bewegliche Inventar und die Konzeſſion, ſowie der 
bar zu zahlenden und einzutragenden Teile des Kaufpreiſes. 

Der Notar hatte dieſe Beträge eingerückt, ferner in dem privat» 
ſchriftlichen Kaufvertrage Beſtimmungen niedergeſchrieben über den 
Zeitpunkt der Auſlaſſung und über Koſten und Stempel, ſowie dar- 
über, daß die Gültigkeit des Vertrages von der Erteilung der Kon 
zeſſion abhängig fein ſollle. Beurkundet hatte der Notar dieſe Zu⸗ 
ſätze nicht, ſondern in das Protokoll nur aufgenommen, daß ſich die 
Parteien vollinhaltlich zu den Beſtimmungen dieſes Vertrages be— 
kennen und zwar in der Faſſung, welches dasſelbe durch die ſeitens 
des unterzeichneten Notars vorgenommenen Anderungen erhalten habe. 

Der Notar hat darauf aus § 35 PrGKͤ 20/10 liquidiert. 
Auf Antrag des zahlungspflichtigen Apothekers wurde ihm nur 
die Gebühr des § 42 GKG. zugewilligt (10/10). Das LG. ſtellte den 
Anſatz des Notars wieder her, das KG. (ſ. a. ZS., Beſchl. v. 3. Dez. 
1920, 734/186, 20) erachtete die Beſchwerde des Zahlungspflichtigen 


für begründet und entſchied, daß die erwähnten Ergänzungen und 


Abänderungen durchaus im Rahmen des 8 42 GKG. liegen. Es 
rügte, daß der Notar derartige Korrekturen nicht in dem An⸗ 
erkennungsprotololl beurkundet hatte, denn fie ſeien nach ſeinem 
Verfahren geeignet, den Vertrag unüberſichtlich zu machen und ſeine 
Beweiskraft zu erſchweren. 

Ich halte dieſe Rüge des KG. für begründet. 

Das KG. ſagt dann weiter: Es würde dem Notar die Gebühr 
des 8 35 dann zuzubilligen ſein, wenn durch feine Ergänzungen oder 
Abänderungen der Bertrag ſich von dem von den Beteiligten über- 
reichten Vertrage derartig unterſcheidet, daß er als ein rechtlich 
oder wirtſchaftlich Neues aufzufaſſen iſt. Hierin befindet ſich das 
KG. in Übereinſtimmung mit Mügel, PrGgG. Anm. § 42 am 
Ende, wo es heißt: „Vorausſetzung hierfür iſt, daß die Anerkennung 
der ſchriftlich abgefaßten Erklärung als die Hauptſache erſcheint; 
würde ein neuer Vertrag geſchloſſen und nur bezüglich einzelner 
Punkte die Niederſchrift des Vertragsinhalts durch Anerkennung einer 
überreichten Schrift erſetzt, ſo würde § 42 außer Betracht bleiben 
müſſen und die Gebührenberechnung einfach nach den 88 341—41 
ohne die Maßgabe des § 42 zu erfolgen haben.“ 

Ich möchte auch hier der Anſicht des KG. und Mügels zu⸗ 
ſtimmen, denn nach dem Wortlaut des 8 42 GKG. iſt nicht mehr 
als die volle Gebühr zu erheben für die Anerkennung des Inhalts 
einer ſchriftlich abgefaßten Erklärung, einſchließlich der Be⸗ 
urkundung ergänzender oder abändernder Erklä⸗ 
rungen. Dieſe Begründung VII hebt hervor, daß nach den bis⸗ 
herigen Vorſchriften zwar eine beſondere Gebühr für die Beurkundung 
der Abänderungen oder Ergänzungen zum Anſatz komme, daß dieſe 
Art der Gebührenberechnung aber dem Umſtande nicht gerecht werde, 
da es ſich um die Beurkundung eines einheitlichen Rechtsvorganges 
handelt. 

g Allerdings iſt der Zuſatz, daß die Gültigkeit des Vertrages 
von der Erteilung der Konzeſſion abhängig ſein ſoll, fo erheblich, 
daß er, im Falle die Beurkundung ſich allein auf dieſen Punkt er⸗ 
ſtreckt hätte, und der Vertrag früher vor demſelben Notar oder vor 
einem anderen Notar anerkannt wäre, zweifellos für die Beurkun⸗ 
dung die Gebühr aus $ 35 GKG. begründet hätte. Denn hier ſind 
die Erforderniſſe eines ſelbſtändigen Vertrages gegeben. Aber die 
Parteien haben dieſen Weg nicht gewählt. So wird man auch hier 
in dieſem Punkt eine Ergänzung des Vertrages im Sinne von 8 42 
GKG. finden müſſen. ö 

IR. Oſtermeyer, Berlin. 
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ändernder Erklärungen zu. Der Unterſchied iſt rechtlich allein der, 
daß die Beteiligten in erſterem Falle die Erklärungen zu Protokoll 
abgaben, in letzterem den von ihnen ſelbſt ſchriftlich abgefaßten Ver⸗ 
trag zu Protokoll anerkennen. Weder die Gebühr des 8 35, noch die 
des § 42 iſt davon abhängig, daß eine Erörterung des Sachverhalts 
ſtattfindet; dieſer Umſtand hat vielmehr bei der Prüfung der Ge⸗ 
bühren außer Betracht zu bleiben. Die Gebühr des 8 35 ſteht dem 
Notar auch dann zu, wenn die Beteiligten ihre Erklärungen einfach 
diktieren, ohne daß der Notar ſich irgendwie dazu zu äußern braucht, 
die Gebühr des 842 PrGͤK. aber auch dann, wenn umfangreiche 
Erörterungen über den Inhalt ſtattgefunden haben: denn der 8 42 
ſieht ja ausdrücklich vor, daß noch ergänzende oder abändernde Er⸗ 
klärungen abgegeben werden, und macht keinen Unterſchied über die 
Art ihres Zuſtandekommens. Richtig iſt nur, daß im allge- 
meinen aus tatſächlichen Gründen die Erörterungen zwiſchen dem 
Notar und den Beteiligten einen anderen Umfang haben werden, 
wenn die Beteiligten ihre Erklärungen zu Protokoll abgeben, als 
wenn ſie den Inhalt ihrer Erklärungen lediglich anerkennen. Im 
erſteren Fall werden ſie meiſt über den Inhalt und die Form noch 
nicht einig oder außerſtande ſein, ihn in die rechte Form zu bringen; 
ſie werden es vielmehr der ſachverſtändigen Beratung des Notars 
vorbehalten, wie der Antrag abgeſchloſſen oder formuliert werden 
ſoll; im Falle des 842 find die Beteiligten aber bereits über die 
weſentlichen Punkte und die Faſſung des Vertrages einig, 
da ſie ihn ſonſt nicht ſchriftlich hätten abfaſſen können; die ſach⸗ 
verſtändige Beratung wird alſo um inſoweit in Betracht kommen und 
in Anſpruch genommen werden, als es fi um die in 8 42 PrGfch. 
vorgeſehenen Ergänzungen und Abänderungen handelt. 

Es iſt aber ſtets davon auszugehen, daß in den Fällen des $ 35 
und 8 42 die vom Notar auszuübende Tätigkeit eine im weſentlichen 
gleichartige iſt und ſich grundſätzlich nur in der Art der Beurkundung 
unterſcheidet, während ſie in beiden Fällen eine ganz andere iſt, 
als die bei der Beglaubigung von Unterſchriften aufzuwendende, 
für die dem Notar nur die Gebühr des 843 zuſteht: In den 
Fällen des 835 und des 8 42 ſoll ſich der Vertrag, wie es zu 
Protokoll des Notars erklärt wird (§ 35) oder wie er ſich infolge 
des von dem Notar erklärten Ergänzungen und Abänderungen in 
feiner Geſamtheit darſtellt (342), als ein unter Mitwirkung 
des Notars zuſtandegekommenes Ergebnis darſtellen; im Fall des 
843 PrGͤcG. erſtreckt ſich die Tätigkeit des Notars dagegen grund⸗ 
ſätzlich nur auf die Feſtſtellung der Echtheit der Unterſchrift; des⸗ 
halb ift die Anerkennungsgebühr des 8 42 grundſätzlich gleich der 
Beurkundungsgebühr und iſt nur nach oben hin derart begrenzt, daß 
dem Notar höchſtens die volle Gebühr des 833 TruRß. zuſteht; 
dagegen erhält er im Falle des § 42 das Fünffache der Gebühr des 
8 43 Prog. a 

Das Geſetz hat den Fall nicht ausdrücklich vorgeſehen, daß in 
dem Notar zwecks Beurkundung der Anerkennung vorgelegten Ver⸗ 
trage ſelbſt Ergänzungen oder Abänderungen vorgenommen wur⸗ 
den; denn derartige Korrekturen find geeignet, den Vertrag um 
überſichtlich zu machen und feine Beweiskraft zu erſchweren; ſie 
werden deshalb grundſätzlich in das Anerkennungsprotokoll ver⸗ 
wieſen und hätten auch vorwiegend, ſoweit es ſich nicht lediglich um 
die Einrückung von Zahlen an dafür freigewordenen Stellen han⸗ 
delte, in dieſem Platz finden können; werden jedoch die Ergänzungen 
und Abänderungen im Vertrage ſelbſt vorgenommen, ſo wird dem 
Notar die Gebühr des § 35 daun zuzubilligen fein, wenn danach 
ſeine Ergänzungen oder Abänderungen der Vertrag ſich von dem, 
von den Beteiligten überreichten Vertrage derartig unterſcheidet, daß 
er als ein rechtlich oder wirtſchaſtlich Neues aufzufaſſen iſt. Das 
iſt die einzige zu entſcheidende Frage; fie iſt vorliegend zu ver⸗ 
neinen. 

Die Beteiligten waren einig über die Perſonen der Verkäufer 
und des Käufers, über den Kaufgegenſtand und den Kaufpreis 
(260 000 %), ferner darüber, daß der Kaufpreis ſich aus den für das 
Grundſtück ſelbſt, für das bewegliche Inventar und die Apotheker⸗ 
konzeſſion zu berechnenden Beträgen zuſammenſetzte, endlich daß der 
Käufer die auf dem Grundſtück laſtenden Hypotheken übernehmen. 
einen Teil des Kaufpreiſes bar zahlen und den Reſt eintragen 
laſſen ſollte. 

Die beim Notar vorgenommenen Anderungen ſind teilweiſe rein 
redaktioneller Natur, wie die Zuſätze in den §8 4, 5, 6. Von einziger 
Bedeutung könnte höchſtens der Zuſatz in § 6 fein, daß die Gültig⸗ 
keit nicht nur von der vormundſchaftsgerichtlichen Genehmigung, 
ſondern auch von der Erteilung der Konzeſſion abhängig ſein 
ſollte. Auch die in den §§ 2 und 3 enthaltenen Abänderungen über 
die eingetragenen Hypotheken ſind nur redaktioneller Natur, indem 
ſie das, was die Beteiligten bereits ausgedrückt hatten, in etwas 
anderer Faſſung wiedergeben. Im übrigen find folgende Bufähe 
gemacht: 

a) Die für das bewegliche Inventar und die Konzeſſion an⸗ 
zurechnenden Beträge ſind an dafür offen gelaſſenen 
Stellen eingeſetzt. 

b) Das gleiche gilt von dem vom Käufer bar zu zahlenden 
und dem einzutragenden Teile des Kaufpreiſes mit der Maßgabe, 
daß auch der bar zu zahlende Teil auf mehrere Berechtigte in der 
Weiſe verteilt iſt, daß die Einzelbeträge an dafür offengelaſ⸗ 
ſenen Stellen eingerückt worden find. Hier findet ſich ein Zu⸗ 
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80. Jahrganz. Jurtſtiſche Lochenſchriftt. — 49 
| ſatz von der Hand des Notars, „die Anteile des SEND rc 5 pflichtung zur Koſtenerſtattung weder gegenüber der Partei noch 


haben unter ſich gleichen Rang“. 

c) 8 7 beſtimmt den Zeitpunkt der Auflaſſung. 

d) 8 8 trifft Beſtimmung über die Koſten und den Stempel des 
Vertrages. 

Die erwähnten Ergänzungen und Abänderungen liegen durch⸗ 
aus im Rahmen des 8 42 PrGͤKG., fie find weder ihrem Umfange 
noch ihrer Bedeutung nach geeignet, den Vertrag als etwas wirt⸗ 
ſchaftlich oder Neues erſcheinen zu laſſen. 

(KG., ZS. 1a, Beſchl. v. 3. Dez. 1920, 734/186, 20. 


* 


2. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenanwalts 
gegenüber der Staatskaſſe. f) 

Der Prozeßbevollmächtigte des Kl. iſt dieſem als Armen⸗ 
anwalt zugeordnet worden zur Erhebung einer Unterhaltsklage gegen 
den Bekl., ſeinen ehelichen Vater. Vor Einreichung der Klage haben 
ſich die Parteien verglichen. Der Prozeßbevollmächtigte des Kl. 
hat dann auf Grund des Geſ. v. 18. Dez. 1919 die Erſtattung 
ſeiner Auslagen aus der Staatskaſſe beantragt. Der Gerichts⸗ 
ſchreiber hat den Pauſchſatz der halben Prozeßgebühr feſtgeſetzt, 
dagegen es abgelehnt, den Pauſchſatz der Vergleichsgebühr und die 
Umſatzſteuer feſtzuſetzen. Auf die Erinnerung hat das LG. auch 
dieſe beiden Beträge feſtgeſetzt. Die Beſchwerde der Staatskaſſe 
richtet ſich ausſchließlich gegen den Pauſchſatz der Vergleichsgebühr. 
Sie iſt nicht begründet. 

Der Beſchwerdeführer meint, dem Prozeßbevollmächtigten ſtehe 
hier die Vergleichsgebühr deshalb nicht zu, weil ihre Vorausſetzung 
die Beilegung eines Rechtsſtreits ſei, hier aber ein ſolcher gar nicht 
vorliege. Tiefe Auffaſſung gibt dem Wort Rechtsſtreit im § 13 
Ziff. 3 RAGebO. eine zu enge Auslegung. Hier wie in dem 
ganzen zweiten Abſchnitt der Gebührenordnung wird unter Rechts- 
ſtreit oder Rechtsſtreitigkeit nicht ein anhängiger Prozeß verftan- 
den, es liegt vielmehr eine Rechtsſtreitigkeit i. S. dieſes Abſchnitts 
immer dann ſchon vor, wenn eine Partei dem RA. den Auftrag 
erteilt hat, einen Anſpruch im Prozeßwege zur Geltung zu bringen. 
Wenn 8 29 NAGEHDO. einerſeits die Bedeutung hat, daß dem RA. 
für ſeine geſamt Tätigkeit von dem Auftrage bis zur Beendigung 
der Inſtanz nur die im § 13 genannten Gebühren zuſtehen, fo er⸗ 
gibt ſich andererſeits daraus auch, daß ihm dieſe Gebühren jedenfalls 
zuſtehen, ſobald er auf Grund des Auftrags eeine entſprechende Tätig⸗ 
keit ausgeübt hat, ohne daß es auf die Einreichung oder Zuitel- 
lung der Klage ankommt. Auch die Faſſung des § 14 a. a. O. er 
gibt als den Sinn des Geſetzes, daß dem RA. für ſeine Tätig⸗ 
keit vor Einreichung der Klage an und für ſich die volle Prozeß— 
gebühr zuſtehen würde, wenn nicht die Sondervorſchrift die Gebühr 
für dieſen Fall auf die Hälfte herabſetzte. 

Es könnte ſich fragen, ob hier durch den Vergleich der Rechts- 
ſtreit beigelegt worden iſt. Der Vergleich betrifft die Unterhalts- 
anſprüche eines ehelichen Kindes gegen ſeinen Vater. Im Hin⸗ 
blick auf 8 1614 BGB. hat dieſer Vergleich nur eine beſchränkte 
Wirkſamkeit. Indes iſt als das Entſcheidende anzuſehen, daß auch 
dieſer beſchränkt wirkſame Vergleich hier den Rechtsſtreit tatſächlich 
beilegt und erledigt. Die Gebühr iſt auch richtig nach der Höhe 
des Anſpruchs berechnet, zu deſſen gerichtlicher Geltendmachung 
der RA. beauftragt war. 

Endlich iſt hier auch ein erſatzpflichtiger Gegner nicht vor— 
handen, von dem die Auslagen beigetrieben werden könnten. In 
dem Vergleich iſt über die Koſten nichts vereinbart worden. Das 
iſt nur dahin zu verſtehen — ſ. auch §S 98 ZPO. — daß eine Ver- 


Zu 2. Schon in feiner Entſch. IW. 1920, 394 hatte das 
KG. die Vergleichsgebühr des RA. in einem Falle zugebilligt, in 
dem der Abſchluß des Vergleichs vor Anhängigkeit des Rechts⸗ 
ſtreites ſtattgefunden hatte. Allerdings iſt dort die Gebühr nicht 
aus § 13 Nr. 3 der RGebO., ſondern aus Art. 14 der preuß. Gebo. 
zugebilligt worden. Die oben abgedruckte Entſch. des KG. ſcheint 
mir aber den Vorzug zu verdienen. Zutreffend weiſt ſie darauf 
hin, daß im zweiten Abſchnitt der RGebO. die Worte „Rechts- 
ſtreit“ oder „Rechtsſtreitigkeit“ nicht einen anhängigen Prozeß mei⸗ 
nen, ſondern daß eine Rechtsſtreitigkeit i. S. des zweiten Abſchnitts 
der Geb. ſchon vorliegt, wenn eine Partei dem RA. den Auftrag 
erteilt hat, einen Auſpruch im Prozeßwege zur Geltung zu brin— 
gen. Neben den vom KG. ſchon angeführten Geſetzesſtellen kann 
auch auf 847 RGeboO. verwieſen werden; die dort vorgeſehene 
Gebühr für Erteilung eines Rates hat zweifellos nicht zur Voraus— 
ſetzung, daß der Rat einen ſchon anhängigen Rechtsſtreit betrifft. 

Auch in den Nebenfragen iſt der Entſch. beizuſtimmen. Wenn 
bie Beſt. des 8 1614 BGB. fo eufzufaſſen wäre, daß ein Unter⸗ 
haltsanſpruch zwiſchen Verwandten vergleichsweiſe überhaupt nicht 
geregelt werden könnte, ſo würde dieſe Auffaſſung zur Folge haben. 
daß das Geſetz v. 13. Aug. 1919 zur Ergänzung des § 323 ZRD. 
für einen Hauptanwendungsfall gar nicht nötig geweſen fer, da 
die Zuläſſigkeit und Gültigkeit eines Vergleiches naturgemäß Voraus- 
ſetzung ſeiner Vollſtreckbarkeit iſt 

Daß Vorausſetzung für die Erſatzpflicht der Staatskaſſe nicht 
eine Koſtenentſcheidung oder eine Beſtimmung über die Koſten im 
Vergleiche iſt, dürfte nunmehr feſtſtehende Rechtſprechung geworden 
ſein. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


gegenüber dem Prozeßbevollmächtigten übernommen worden iſt. 
Nach Ausweis der Handakten hat der Prozeßbevollmächtigte aller⸗ 
dings zunächſt den Gegn 
erſtatten. Mit dieſer unberechtigten und ergebnisloſen Aufforde⸗ 
rung hat aber der Prozeßbevollmächtigte auf ſeine Rechte gegen⸗ 
über der Staatskaſſe nicht verzichtet. 


(K., 20. B5., Beſchl. v. 4. Jan. 1921, 20 W 4735/20.) 
Mitgeteilt von RA. Ernft Ludwig Wolff, Berlin. 


* 
Frankfurt a. M. 

3. Haftung der Eiſenbahn für Beförderung von 
Gütern in offenen Eiſenbahnwagen. ) 

Der Bekl. beruft ſich gegenüber der auf 8 456 HGV. geſtützten 
Klage auf 8 459 Ziff. 1 HGB., 886 Ziff. 1 EVO., wonach die 
Eiſenbahn nicht haftet, bei Gütern, die ... nach dem Tarif. 
im offenen Wagen befördert werden, 

für den Schaden, der aus der mit dieſer Beſörderungsart 
verbundenen Gefahr entſteht. 

Vorausſetzung für die Haſtbefreiungsvorſchrift des 8 459 Ziff. 1, 
1 HGB., $ 86 Ziff. 1200 EBD. iſt hiernach zunächſt, daß das Gut 
im ofſenen Wagen befördert werden durfte. Die Behanptung des 
Bekl., daß dieſe Vorausſetzung gegeben ſei, trifft zu. Denn nach 
88 44, 43, 49 Ziff. 7 der Allg. TariſVorſchr. nebſt dem dazu ge— 
hörigen Verz. IV ſind Kraftwagen in „großräumigen offenen“ Wagen 
zu beſördern. Die Parteien ſind auch einig, daß tatſächlich ein 
offener, d. i. ein Wagen ohne feſte Bedachung, beuutzt iſt. Belang— 
los iſt dabei, ob der Wagen mit einer Plandecke bedeckt war, 
da er durch eine ſolche Plandecke nicht feine Eigenſchaft als offener 
Wagen verliert 

Weitere Vorausſetzung für die Anvendbarkeit des § 459 Ziff. 1, 
886 Ziff. 1 EVO. iſt, daß der Schaden „aus der mit dieſer 
Beförderungsart verbundenen Gefahr entſtanden iſt“. Hier ſtellt 
aber Abſ. II des 8 459 HGB., 886 EBD. zugunſten der Eiſen⸗ 
bahn die Vermutung auf, daß der Schaden aus dieſer Gefahr 
entſtanden iſt, wenn er den Umſtänden nach aus dieſer Gefahr 
entſtehen konnte. 

Davon auszugehen iſt hierbei, daß die Anwendbarkeit der 
Schutzvorſchrift ſich nicht auf ſolche Gefahren beſchränkt, die nur 
bei der Beförderung im offenen Wagen entſtehen können. Es 
genügt vielmehr, daß das Gut bei der Beförderung im offenen 
Wagen im allgemeinen der betreffenden Gefahr in beſonders leichter 
Weiſe, alſo in erhöhtem Maße ausgeſetzt iſt. Unſtreitig hierher 
zu rechnen iſt z. B. die Gefahr des Erfrierens, der Zerſtörung 


durch Funkenflug und ähnliches, obwohl auch Güter in gedeckten 


Zu 3. Nach 8 459 Ziff. 7 HGV. haftet die Eiſenbahn „in 
Anſehung der Güter, die nach der Beſtimmung des Tarifs oder 
nach einer in den Frachtorief aufgenommenen Vereinbarung mit 
dem Abſender in offen gebauten Wagen befördert werde, nicht 
für den Schaden, welcher aus der mit dieſer Beförderung ver— 
bundenen Gefahr entſteht“. Im vorliegenden Fall ſind von einem 
auf einem offenen Wagen beförderten Kraftwagen zwei Vorder— 
ſitze und ein Rückſig während der Eiſenbahnbeförderung geſtohlen 
und die Polſterung iſt beſchädigt worden. Es fragt ſich, ob die 
Eiſenbahn für dieſen Diebſtahl haftet. Daß Diebſtahl (fremder, 
nicht zur Eiſenbahnverwaltung gehöriger Perſonen; denn nur ſolche 
können in Frage kommen) zu den mit der Beförderung auf offenen 
Wagen verbundenen Cejahren gehört, wird, wie die Begründung 
zutreffend bemerkt, von der überwiegenden Mehrzahl der Rechts- 
lehrer, ſowie auch in der Rechtſprechung angenommen, ſoweit die 
Frage lediglich auf Grund des HGB. zu entſcheiden iſt. Nun aber 
kommt für den vorliegenden Fall außer dem 8459 HGB. auch der 
886 EBD. in Betracht, der folgenden Zuſatz zu dem 8 159 a. a. O. 
hinzufügt: „Hierunter (d. h. unter dieſer beſonderen Gefahr) iſt 
auffallender Gewichtsabgang oder der Verluſt ganzer Stücke nicht zu 
verſtehen.“ Dieſer Zuſatz wird übereinſtimmend dahin ausgelegt, daß 
hierunter nur Diebſtahl verſtanden werden könne, ſo daß für ſolchen 
Diebſtahl die Eiſenbahn zu haften habe. Das OLG. ſpricht ſich nicht 
darüber aus, ob der in dem vorliegenden Urteil behandelte Dieb— 
ſtahl durch dieſe Beſtimmung der EVO. getroffen wird, in welchem 
Fall die Eiſenbähn ſchadeuserſatzpflichtig wäre. M. E. handelt es 
ji) aber hier weder um einen auffallenden Gewichtsabgaug noch 
um den Verluſt ganzer Stücke. Ungeachtet der nicht gang glück— 
lichen Faſſung der Veſtimmung, wird man hier von auffallendem 
Gewichtsabgang nicht ſprechen können. Ein ſolcher läge z. B. vor, 
wenn auf offenen Wagen beförderte Fäſſer Wein angebohrt und 
eines Teiles ihres Inhaltes beraubt wären. Ebenſo kann man unter 
dem Verluſt ganzer Stücke nur den Verluſt einzelner von mehreren 
ſei es gleichartigen, ſei es ungleichartigen Stücken verſtehen. — Da 
dieſer Zusa der EVO. alſo hier nicht in Frage kommt, ſo iſt die 
Klage von dem OLG. mit Recht abgewieſen worden. 

Die Behauptung des Kl., die Vermutung ſpräche dafür, daß 
der Diebſtahl von Leuten der Eiſenbahn ausgeführt ſein müſſe, 
wird vom OLG. mit Recht zurückgewieſen. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin-Wilmersdorf 
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Wagen — wenn auch weniger leicht — dieſen Gefahren aus- 
geſetzt ſind. N 

Ob auch Diebſtahl durch dritte Perſonen zu dieſen beſonderen 
Gefahren zu rechnen iſt, wird in Schrifttum und Gerichtsübung 
nicht gleichmäßig beantwortet, iſt aber richtiger Anſicht nach zu 
bejahen. Entſcheidend iſt hier ſchon, daß Güter im offenen Wagen 
— auch wenn ſie durch Plandecken bedeckt ſind —, den Blicken 
Dritter leichter ausgeſetzt ſind, als in anderen Wagen, und daß 
damit der Anreiz zum Diebſtahl ein erhöhter iſt. Es kommt 
hinzu, daß der Diebſtahl auch leichter ausführbar iſt, da der 
Dieb unmittelbar an das Gut heran kann. Es kann auch nicht 
eingewandt werden, daß der Dieb, wenn er im geſchloſſenen 
Wagen ſtiehlt, der Gefahr der Entdeckung durch Aufſichtsperſonen 
weniger ausgeſetzt wäre, da er deren Blicken entzogen wäre. Denn 
einmal muß er zunächſt den Wagen von außen erbrechen oder 
mindeſtens öffnen. Zum anderen hat aber der Dieb im offenen 
Wagen den Vorteil voraus, daß er die Aufſichtsperſonen ſelbſt auch 
eher bemerken und ſich leichter in a bringen kann. Aus 
allen dieſen Erwägungen ergibt ſich, daß Güter in offenem Wagen 
der Diebſtahlsgefahr in erhöhtem Maße ac gebt ſind (ebenſo: 
Staub, HGB. 8459 Anm. 13; Eger, EVO. 8 86; Rund⸗ 
nagel, Eiſenbahnhaftung, S. 177 und die dort angeführten; EOLG. 
1920, 221; HanſGer Z. 1920, 187; Eger, Eiſenbahnrechtl. Entſch. 
33, 104; KG. Rechtspfl. Bd. 19, 52 u. a.). 

Es kommt deshalb nach dem oben Ausgeführten nur noch 
darauf an, ob die Möglichkeit beſteht, daß nach den beſonderen 
Umſtänden des vorliegenden Falles der Schaden auf Diebſtahl 
Dritter zurückzuführen iſt. Dies war in RG. v. 12. Mai 1920 
nicht der Fall, da dort feſtgeſtellt war, daß nach der ganzen Sach⸗ 
lage der Diebſtahl nur durch eigene Angeſtellte der Bahn hatte verübt 
werden können. Hier iſt dagegen die Frage unbedenklich zu bejahen, 
daß fremde Diebe ſehr wohl in wenigen Augenblicken den Dieb— 
ſtahl an dem im offenen Eiſenbahnwagen ſtehenden Kraftwagen 
haben ausführen können. 

Damit find die Vorausſetzungen des § 459 Ziff. 1, § 86 Ziff. 1 
EVO. erfüllt. Daß ſich die Bahn bei Verluſt „ganzer Stücke“ 
nicht auf den Haſtbefreiungsgrund berufen kann (§ 86 Ziff. 1 a. E.), 
iſt hier ohne Bedeutung, denn es handelt ſich nicht um den Ver⸗ 
luſt eines ganzen, d. h. im Frachtbrief beſonders bezeichneten Gutes, 
ſondern lediglich um den Verluſt von Teilen des aufgegebenen 
Kraftwagens. 

Kl. hätte es freigeſtanden, die geſetzliche Vermutung durch 
den Nachweis eines anderen Verluſtgrundes zu widerlegen, oder 
aber den Nachweis zu erbringen, daß der Schaden durch ein Ver⸗ 
ſchulden der Bahn — oder ihrer Leute 8 458 HGB. — entſtanden 
ſei, in welchem Falle ſich die Bahn auf den Haftbefreiungsgrund 
nicht ſtützen könnte. (Abſ. III des 8459 HGB.) Kl. hätte zu dem 
Zwecke beweiſen können, daß Leute der Bahn — nicht Dritte — 
den Diebſtahl ausgeführt hätten, oder daß die Bahn ihrer Be⸗ 
aufſichtigungspflicht, die ſie auch bei der Beförderung im offenen 
Wagen hat, nicht genügt habe. 

In dieſer Beziehung hat aber Kl. nichts dargetan. Sie 
beruft ſich lediglich auf den angeblichen „Erfahrungsgrundſatz, daß 
derartige Beraubungen regelmäßig von Bahnangeſtellten oder doch 
mit ihrer Duldung, zum mindeſten aber unter grober Vernachläſſi— 
gung ihrer Aufſichtspflicht“ begangen würden. Dies kann als ge⸗ 
nügend nicht angeſehen werden. Richtig iſt zwar, daß in den 
jetzigen Zeitverhältniſſen, in denen durch die Revolution und die 
ſich daran anſchließenden Umwälzungen jeder ſittliche Halt ver⸗ 
loren gegangen iſt, ein großer Bruchteil ſolcher Diebſtähle durch 
ungetreue Bahnangeſtellte begangen wird. Ebenſo richtig iſt es 
aber auch, daß ein großer Bruchteil von fremden Dieben aus⸗ 
eführt wird, ſo daß man nicht ſagen kann, daß die tatſächliche 

ermutung für das eine oder andere ſpräche. Gerade weil durch 
die Revolution jedes Autoritätsgefühl geſchwunden iſt, ſcheut ſich 
auch fremdes Diebesgeſindel nicht, verbotenes Bahngelände zu be— 
treten, und dort ſeinen diebiſchen Neigungen nachzugehen. Bei 
dem Umfang des in Frage kommenden Gebietes kann dies auch, 
z. B. auf größeren Rangierbahnhöfen und des Nachts, nicht immer 
durch die Wachmannſchaften verhindert werden, ſo daß auch keine 
Anhaltspunkte dafür beſtehen, daß der Diebſtahl nur durch Ver⸗ 
nachläſſigung der gebotenen Aufſichtspflicht ermöglicht worden wäre. 

(OLG. Frankfurt a. M., 1. 8K., Urt. v. 25. Nov. 1920, 1 U 224/20.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. C. Friedleben, Frankfurt a. M. 


Berlin. b) Strafſachen. 


1. Die Vorſchrift, welche die Zuläſſigkeit des 
Großhandels mit Lebens- und Futtermitteln von einer 


Handelserlaubnis abhängig macht (58 1, 9) ) des Gef. vom 


1) Aufgehoben durch Art. IV der WGO. v. 27. Nov. 1919. 
An Stelle des 89 iſt $5 der VO. zur Fernhaltung unzuver⸗ 
läſſiger Perſonen vom Handel v. 23. Sept. 1915 in der 
Faſſung des Art. III der WGO. getreten. Der Standpunkt des 
KG. wird hierdurch nicht unweſentlich unterſtützt. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
24. Juni 1916/16. Juli 1917) iſt keine Regelungsvorſchrift 
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im Sinne des 51 der Schleichhandelsverorbnunzef) 

Das KG. befindet ſich hier ſeit neuerer Zeit?) im Gegenſatz 
zum RG. (zuletzt 53, 298), das daran feſtgehalten hat, in der 
Vorſchrift der 88 1, 9 der VD. v. 24. Juni 1916 eine Verkehrs⸗ 
regelungsvorſchrift zu ſehen, deren Verletzung den Tatbeſtand des 
Schleichhandels begründen könne. Das Urteil des. KG. * 
weſentlichen folgendes aus: 8 1 Schleichh VO. hat nur ſolche Lebens⸗ 
mittel im Auge, für die Höchſtpreiſe feſtgeſetzt find oder die „ſonſt“ 
einer Verkehrsregelung unterliegen. Schon aus dieſer 
Vorſchrift folgt, daß hier nur an ſolche Lebensmittel 
die einer beſonderen, 
bedingten Regelung unterworfen ſind und daß eine allgemeine 


ſich auf alle Lebensmittel beziehende, noch dazu im Hinblick auf 44 


die Perſon des Gewerbetreibenden Ei Regelung, wie ſie 

in 88 1, 9 KettenhandelsVO. vorgeſehen iſt, 

entgegengeſetzte Anſicht führt auch ur Als b erg, 
a 


Preis TrStrqt. 
5. Aufl. S. 173) im praktiſchen Erfolge dazu, 


5 die Strafen 


Zu 1. 1. Dies iſt nicht die einzige Differenz des RG. und des = 
KG. in der Auslegung der VO. v. 24. Juni 1916. esche das R. 
ihr ſchon jedes Einzelgeſchäft, das ohne Erlaubnis geſchloſſen wird, 
unterwirft (51, 380; 52, 61), ſtellt das KG. (Urteil v. 12. Dez. 
1919 8 236/19, zum Abdruck bei Johow beſtimmt) das Erfor⸗ 
dernis der Gewerbsmäßigkeit des Handels auf. Gelegenheitsgeſchäſte 
kommen demnach nicht in Betracht. Wenn das RG. für feine Auf 
faſſung geltend macht, daß eine Reihe von Gefchäften nicht unter 
die VO. fallen würde, falls man die Gewerbsmäßigkeit des Han⸗ 
dels verlangt, ſo ſchlägt das nach Anſicht des . nicht durch. 
Wollte der Geſetzgeber dieſes Ergebnis vermeiden, ſo hätte er auf 
Kauf und Verkauf ſchlechthin abſtellen müſſen. Die Wahl des 
Ausdrucks „Handel“ laſſe nach dem geltenden Sprachgebrauch der 
Geſetze das Erfordernis der Gewerbsmäßigkeit als vorausgeſetzt 
erſcheinen. Der Zweifel iſt in Anſehung des Fleiſches neuerdings 
dahin gelöſt, daß das Geſetz von gewerbsmäßigem Ankauf und 
Verkauf ſpricht ). Prof. Dr. Klee, Berlin. 


2. I. Der in der Überſchrift wiedergegebene Leitſatz wird von der 
Literatur faſt durchgängig gebilligt. So Alsberg, 6. Aufl., S. 194; 
Waſſermann⸗Kaiſer, die Verordnungen gegen Wucher, Preis⸗ 
treiberei und Schleichhandel, S. 133; a. M. wohl Schäfer, Note 
161 zu § 1 Preis TrVO., der zwar zu dieſer Frage nicht Stellung 
nimmt, aber die Anſicht vertritt, daß die in § 1 der Preis TrVO. 
enthaltenen Beſchränkungen des Handels als „Verkehrsregelungen“ 
i. S. des § 1 Abſ. 1 der Schleich VO. anzuſehen find, was zu der 
gleichen Stellungnahme im vorliegenden Falle nötig. Gegen ihn 
9 9 9 a. a. O. und Waſſermann⸗Kaiſer, S. 133, Fuß⸗ 
note 6. 5 


II. Die Entſch. enthält noch einen weiteren Grundſatz: „Handel“ 
i. S. der VO. v. 24. Juni 1916 und damit auch i. S. der 
VO. v. 23. Sept. 1915 (vgl. Fußnote 1) iſt nur die ge⸗ 
werbsmäßige eigennützige auf Güterumſätze gerich⸗ 
tete Tätigkeit. Gelegenheitsgeſchäfte kommen demgemäß nicht in 
Betracht. Das erwähnte Urteil des KG. v. 12. Dez. 1919, das 
bei Johow zum Abdruck kommen ſoll, iſt bereits abgedruckt 
DIZ. 1920, 238 und LZ. 1920, 307. Gl. Meinung: Waſſer⸗ 
mann⸗Kaiſer, S. 143 Nr. 1. A. M. („Gewerbsmäßigkeit“ kein 
Erfordernis) das RG. außer in den im Text genannten Entſch. 
auch in RGSt. 53, 310 und das bayer. Oberſte G. in den Entf 
v. 16. Okt. 1919, L8. 1920, 151 = Mitt. für PrprSt. 1920, 15 
und v. 23. März 1920, Mitt. für PrPrSt. 1920, 90. Zu dieſer 
Meinung neigend, wenn auch offenbar mit ſtarkem Zweifel Als⸗ 
berg, 6. Aufl., S. 149 Fußnote 8. (Im Text wird von Alsberg 
die Meinung des RG. wiedergegeben.) 

Für die Meinung des KG. laſſen ſich außer den im Urteil 
angegebenen Gründen noch folgende anführen: 

a) Hinſichtlich des Vorliegens der Vorausſetzung eines „Ge⸗ 
werbes“ hat das RG. in einem ähnlichen Falle ſelbſt die Anſicht 
vertreten, daß ein einzelnes Geſchäft nur dann genügt, wenn es 
fi als Ausfluß eines auf Fortſetzung gerichteten Willens darſtellt. 
(Vgl. RGSt. 49, 72.) Es iſt nicht einzuſehen, warum für den Handel 


2) Seit dem Urteil S 173/20. Den Standpunkt des RG. ver⸗ 
traten noch 8 182/19 und S 216/19. 


3%) 81 der VO. v. 24. Inni 1916 bezieht ſich uur auf den 
Großhandel, aber auf den Großhandel mit allen Lebens⸗ und Futter⸗ 
mitteln. Wenn nun demgegenüber die VO. über Maßnahmen 
Sicherung der Fleiſchverſorgung in der Übergangszeit uach af 
hebung der Zwangswirtſchaft v. 19. Sept. 1920 (RG Bl. 1675) 
852 und 14 den gewerbsmäßigen Ankauf von Bieh zum Weiten 
verkauf (auch im Kleinhandel) und den gewerbsmäßigen Verkauf 
von Friſchfleiſch im Kleinhandel bei Strafe (8 17 Abſ. 2) verbietet, 
jo kann hierin wohl eine Sonderregelung des Verkehrs mit Fleiſch 
geſehen werden, wodurch das Anwendungsgebiet des 8 1 Sch 
erweitert würde. 


9 
5 


Faſſung der 4 j 
8 gedacht if," a * 
durch ihre ſachlichen Eigenſchaften. 4 


nicht ausreicht. Die J 


ber KettenhandelsVO. regelmäßig durch die Strafen des Schleich⸗ 
handels erſetzt werden, ein Ergebnis, das die Bedeutung der erſteren 
2 O., welche die Ausſcheidung unzuverläſſiger Perſonen aus dem 
Handel mit Lebens⸗ und Futtermitteln bezweckt, nicht gerecht wer⸗ 
den würde. Denn von dem Standpunkt aus, daß ein Vergehen 
gegen 89 der VO. v. 16. Juni 1916 einen Rationierungsverſtoß 
i. S. des $1 SchleichhVO. enthält, liegt zwiſchen den Vergehen 
gegen 89 der erſteren und gegen 8 1 der zweiten VO. nicht Ideal⸗, 
ſondern Geſetzeskonkurrenz vor, wie das KG. in Übereinſtimmung 
mit dem RG. 53, 6% 298) in ſtändiger Rechtſprechung (8 182/19, 
S 202/19) annimmt, geht mithin das Vergehen gegen 89 der 
KettenhandelsVO. völlig unter in dem Schleichhandelsvergehen. 
(Urt. v. 18. Jan. 1921, 1 8 1133/20.) 


*. 


andere Grundſätze gelten ſollen. So auch Waſſermann⸗Kaiſer 
a. a. O. (Das dort wiedergegebene Zitat E 38, 18 iſt zu ſtreichen.) 

b) Vor Inkrafttreten der WG. hat der 2. 35. des RG. in 
einer Entſch. v. 29. Sept. 1919 gerade in Hinblick auf die VO. 
v. 24. Juni 1916 den Satz aufgeſtellt, dem Verkäufer werde zwar 
die Pflicht auferlegt, ſich die Handelserlaubnis zu beſchaffen, aber 
der Kauſvertrag ſolle, wenn es daran fehle, nicht der Rechtsunwirk⸗ 


ſamkeit verfallen. 


„Es würde, da der Käufer kaum nachprüfen kann, ob der 
Verkäuſer dieſer ſeiner öffentlich⸗rechtlichen Pflicht genügt 
hat, ſonſt eine unerträgliche Rechtsunſicherheit 

eintreten.“ (RG. 96, 343 JW. 1916, 44.) 

Cbenſo der gleiche Senat in einer Entſch. v. 10. Okt. 1919, ZW. 
1920: 141, wie auch die ſonſt bekannt gewordene Rechtſprechung (vgl. 
Waſſermann⸗Kaiſer, S. 156), ſo daß die Angabe des ſonſt ſo 
Fuverläſſigen Schäfer, WEB, S. 33 und Bumkes, DIL. 1919, 
952, Art. III 8 4b WGV. enthalte nur eine „Klarſtellung“ des bis⸗ 
herigen Rechtszuſtandes, die Dinge geradezu auf den Kopf ſlellt. (So 
ſchon Waſſermann⸗Kaiſer, S. 156 u. Alsberg, 6. Aufl., 
S. 150.) Hält man ſich vor Augen, daß der 2. ZS. mit Recht geltend 
macht, daß eine ſolche Auslegung — wie ſie dann Geſetz geworden 
iſt (wie ich ſchon im Recht 1920, 162 betont habe, zugleich eine un⸗ 
beabfichtigte, aber darum um jo wirkungsvollere Kritik der neuen 
Beſtimmung der WEL. durch das RG.) (nämlich Nichtigkeit aller 
Rechtsgeſchäfte, bei denen dem Verkäufer die erforderliche Handels- 
erla ubnis fehlt) — zu einer „unerträglichen Rechtsunſicherheit“ führt, 
ſollte man meinen, daß die Strafſenate Anlaß hätten, durch eine 
einſchränkende Auslegung, wie das KG., dieſe Rechts⸗ 
unſicherheit auf ein Minimum zu beſchränken, nicht durch eine 
erweiternde Interpretation — nämlich Gef Erſtreckung 
auf Gelegenheitsgeſchäfte — ſie zu einer latenten Gefahr für jeden 
gutgläubigen Käuſer zu geſtalten (vgl. hierzu meinen Aufſatz, 
die Bedeutung der WGV. für den Bankier, Bankarchiv 1920, 303). 
Die ſo entſtehende Rechtsunſicherheit hat auch offenbar den Geſetz⸗ 
geber veranlaßt, gelegentlich der neuen Regelung der Fleiſchverſor- 
gung ausdrücklich nur noch den „gewerbsmäßigen An- und 
Verkauf von Vieh zum Weiterverkauf“ von einer Handelserlaubnis 
abhängig zu machen (ſiehe Fußnote 3 und dazu die bisher nur im 
bayer. Staatsanzeiger v. 5. März 1921 veröffentlichte Entſch. des 
bayer. OberſtL G. v. 17. Febr. 1921). 

c) In Fußnote 1 iſt ſchon darauf hingewieſen, daß der Wort⸗ 
laut der VO. durch a III der WGV. den Standpunkt des KG. 
weſentlich unterſtütze. Der Urteilsmitteiler denkt dabei ofſenbar außer 
an das zu b Ausgeführte auch daran, daß 8 1 der VO. v. 23. Sept. 
1915, der auf den 84a Bezug nimmt, z. B. ausdrücklich beſtimmt, 
daß bei Ausſpruch der Unterſagung das „Handelsgewerbe“ ge 
nau zu bezeichnen iſt. Das kann man natürlich nur dann, wenn 
jemand wirklich ein Handelsgewerbe betreibt, nicht aber bei 
Perſonen, die irgendwann einmal ein Gelegenheitsgeſchäft vorge- 
nommen haben. 

Eine ſolche Stellungnahme wäre um ſo näherliegend, als ſich 
j z. B. der 4. 35. — was die Anwendung der Irrtums VO. v. 
18. Jan. 1917 betrifft — nicht der Tatſache verſchließt, daß die 
Voörſchriften über die Handelserlaubnis lange nicht in demſelben 


Maß zur allgemeinen Kenntnis gelangt find, als etwa Höchſtpreis⸗ 


und Gewinnbeſchränkungsbeſtimmungen. (Urteil v. 5. Okt. 1917, 
RGSt. 51, 244 auf S. 245, vgl. auch Alsberg, 6. Aufl., S. 259.) 

In Koönſequenz dieſes Standpunktes wäre natürlich auch die 
— bereits von Alsberg, S. 148 und Waſſermann⸗Kaiſer, 
S. 144 beanſtandete — vom RG. aber auch ſpäter noch in RGSt. 64, 
95 vertretene Anſicht, daß auch Angeſtellte „mit beſonders 
weitgehender Befugnis“ den ſelbſtändig Gewerbetreibenden gleich» 
zuſtellen ſeien, einer Nachprüfung zu unterziehen desgleichen, daß 
Vermittler der Handelserlaubnis bedürfen (RGSt. 50, 411; 
51, 379; 53, 310 und 54, 79), wobei es nicht ohne Inter⸗ 
eſſe iſt, darauf hinzuweiſen, daß der 4. ZS. in der unveröffent⸗ 
lichten Entſch. v. 15. Jan. 1916 (IV 813/15) für den vollſtändig 
gleichliegenden Fall der Erlaubnispflicht gemäß der BRVO. über 
. von Futtermitteln v. 12. Febr. 1915, dem bloßen 
sermittler die Händlereigenſchaft abgeſprochen hat 
(lerlvähnt in RGSt. 51, 381). 

RA. Dr. Rudolf Waſſermann, München. 
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2. Preistreiberei. f) 

Die Ausſage des M. gibt nun freilich keinen Anhalt dafür, 
daß die Firma M. & E. die Decken unmittelbar nach Polen zu 
liefern hatte. Aus ihr iſt vielmehr nur zu entnehmen, daß die 
Firma die Decken an die Bekl. zu 1. liefern ſollte und dieſe ſie 
nach Polen ausführen wollte. Die Anwendbarkeit des § 19 auf ein 
ſolches, dem eigentlichen Ausfuhrgeſchäft vorangehendes Geſchäft 
wird verneint (vgl. Alsberg, Preistreibereiſtrafrecht [5] 167), je⸗ 
doch zu Unrecht. Der wirtſchaftliche Zweck der VO. der für die 
Auslegung in den Vordergrund zu ſtellen iſt, geht dahin, eine über⸗ 
mäßige Verteuerung der betreffenden Gegenſtände für den inländi⸗ 
ſchen Verbraucher zu verhüten. Dieſer Geſichtspunkt entfällt, wenn 
die Ware nach dem Auslande geht, und darauf beruht die Aus⸗ 
nahmevorſchrift des 8 19. Alsdann erſcheint es aber nicht gerecht⸗ 
fertigt, den angedeuteten Unterſchied zu machen und die Erzielung 
eines ſonſt als übermäßig verbotenen Gewinns nur dem Aus⸗ 
führenden zu erlauben, nicht jedoch ſeinem Lieferanten, der an ihn 
zum Zwecke der Ausfuhr verkauft hat; auch dieſer führt eine Ver- 
teuerung für den inländiſchen Verbraucher nicht herbei, ſo daß er 
nicht ſchlechter geſtellt werden darf als der eigentlich Ausführende. 

(KG., 22. ZS., Urt. v. 4. Nov. 1920, 22 U 4117/20.) 


% 
Breslau. 


3. Zur Auslegung des Begriffs des Handels i. S. 
der Vo. v. 24. Juni 1916 (RG Bl. 581). 7) 


Den Ausführungen der Reviſion der Staatsanwaltſchaft war 
nicht beizutreten. An und für ſich ließe es ſich wohl rechtfertigen, 
daß man es als Handeltreiben bezeichnet, wenn jemand in Zeitungs⸗ 
anzeigen oder in ſonſtigen für einen größeren Kreis von Perſonen be⸗ 
ſtimmten Mitteilungen einerſeits Waren zu kaufen ſucht und andrer— 
ſeits ſolche Waren zum Kauf anbietet. Die VO. v. 24. Juni 1916 
ſteht aber auf einem anderen Standpunkte, wie ſich daraus ergibt, 
daß fie in 88 12, 13 das Sicherbieten zum Erwerb und das Auf⸗ 
fordern zur Abgabe von Preisangeboten dem im § 1, 9 erwähnten 
Handeltreiben gegenübergeſtellt, und für das Sicherbieten zum Er⸗ 
werbe von Lebens- und Futtermitteln ſowie das Auffordern zur 
Abgabe von Preisangeboten auf ſie die Genehmigung der Orts— 
polizeibehörde genügen läßt, während es für das Handeltreiben mit 
Lebens- oder Futtermitteln der Erlaubnis einer beſonderen, von der 
Landeszentralbehörde errichteten Stelle bedarf. Im Sinne der VO. 
v. 24. Juni 1916 ſetzt hiernach das Handeltreiben mit einer Ware 
neben dem Sicherbieten zum Erwerb und dem Auffordern zur Ab— 
gabe von Preisangeboten noch ein weiteres Tatbeſtandsmerkmal vor⸗ 
aus, das man darin zu finden hat, daß die in Betracht kommende 
Perſon bei der Aufforderung zur Abgabe von Preisangeboten Ware 
zur Verfügung haben oder auf Grund der Aufforderung Lieferungs- 
geſchäfte über noch zu erwerbende Waren ſchließen muß. 

Der Angekl. hat nach den Feſtſtellungen des BG. keine Ge⸗ 
ſchäfte, durch die er Lebens⸗ oder Futtermittel verkauft oder ſich 
zur Lieferung ſolcher Waren verpflichtet hätte, abgeſchloſſen. Er hat 
aber auch bei der Aufforderung zur Abgabe von Preisangeboten keine 
ſolchen Waren zur Verfügung gehabt. Durch den Zuckerkauf, den 
er nach ſeinem vor dem BG. abgegebenen Geſtändnis einmal ab⸗ 
geſchloſſen hat, iſt er nicht in die Lage gekommen, über den ge— 
kauften Zucker zu verfügen, da der Verkäufer leinen Zucker liefern 


Zu 2. Die Entſch. des KG. iſt noch vor dem Urteil des RG. 
II. ZS. v. 19. Nov. 1920, RG. 100, 235 = ZW. 1921, 169 ergangen; 
beide Gerichtshöfe ſtimmen erfreulicherweiſe in der dem wirtſchaft⸗ 
lichen Zwecke des § 19 der PrTreib. O entſprechenden Auslegung 
überein. (Anders noch OLG. Hamburg v. 20. Okt. 1919, LZ. 1920, 
a Meine in der zitierten 5. Aufl. des „Preistreibereiſtrafrechts“ 
enthaltene engere Auffaſſung habe ich in der im Sommer 1920 er⸗ 
ſchienenen 6. Aufl. (S. 186) aufgegeben und halte ebenfalls den 
Gang zu exportierender Waren durch mehrere Zwiſchenglieder auf 
Grund des $ 19 für gedeckt gegenüber der Strafvorſchrift des 8 1 
3. 4 und 5 PrTreibVO. RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 3. Der Begriff des „Handeltreibens“ i. S. der VO. v. 
24. Juni 1916 iſt zwar ſehr zweifelhaft — ſ. einerſeits weitgehend 
(„jede auf Güterumſatz gerichtete Tätigkeit“) RG. III StS. v. 6. Okt. 
1919, RGSt. 53 S. 310 auf S. 316; andererſeits einſchränkend 
(Gewerbsmäßigkeit fordernd) KG. v. 12. Dez. 1919 DIZ. 1920 
S. 307 —, aber auf die tatſächliche Möglichkeit, angebotene Ab⸗ 
ſchlüſſe auszuführen, darf er m. E. nicht abgeſtellt werden. Den Luft- 
offerten des Schiebertums, gegen die ſich die VO. gerade wendet, 
wäre damit freie Bahn gegeben. Für verfehlt halte ich auch die 
Auslegung des §S1 der VO. aus dem 8 12. Beide Vorſchriften ſtehen 
unabhängig nebeneinander, was ſich daraus ergibt, daß die polizei— 


liche Genehmigung des 8 12 für Klein- und Großhandel, überhaupt 


für jede Perſon, zu dieſen Mitteilungen erforderlich iſt, während die 
behördliche Erlaubnis des 81 nur den Großhandel betrifft. Gleich- 
gültig iſt es für den § 12, ob die angebotenen Waren zur Bere 
fügung ſtehen. RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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konnte und das Gefchäft aus dieſem Grunde nicht zur Ausführung 

gelangt iſt. N 

Eine Zuwiderhandlung gegen §8 12,13 der VO. fällt dem An⸗ 

geklagten nicht zur Laſt, da ihm von der zuſtändigen Ortspolizei⸗ 
behörde in &. die Genehmigung erteilt worden war, ſich in periodi⸗ 
ſchen Druckſchriften zum Erwerbe von Lebens- und Futtermitteln zu 
erbieten und Preisangebote auf ſie einzufordern. 

(OLG. Breslau, Urt. v. 14. Sept. 1920, 7. S. 170/20.) 


Mitgeteilt von RA. Heymann, Breslau. 


4 
Caſſel. 

4. Wuchergerichte. — Beſchwerde gegen Beſchluß, 
durch den eine Ordnungsſtrafe feſtgeſetzt iſt, an das 


Oberlandesgericht zuläſſig. f) 


Es iſt zunächſt zu prüfen, welches Gericht zur Entſch. über die 
Beſchwerde, mag fie zuläſſig fein oder nicht, berufen iſt. Die VO. 
über Sondergerichte gegen Schleichhandel und Preistreiberei (Wucher⸗ 
gerichte) v. 27. Nov. 1919 (RGBl. 1909) ſchweigt darüber. Es kann 
jedoch unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß nach 8 1 daſ. die 
WuchG. für den Bezirk eines jeden LG. gebildet werden und den 
LG. angegliedert find, ſowie weiter des Umſtandes, daß die Wud).- 
GVO. über die Ausübung der Sitzungspolizei keine der Vorſchriften 
des 88 170 ff. des GVG. entſprechenden Beſtimmungen enthält; 
andererſeits aber die Annahme, daß dem VBorfigenden des WuchG. 
die Aufrechterhaltung der Ordnung in der Sitzung nicht obliegen 
und dem Wuchergericht die Befugnis zur Feſtſetzung von Ordnungs⸗ 
ſtrafen wegen einer in der Sitzung verübten Ungebühr nicht zu— 
ſtehen ſolle, ausgeſchloſſen erſcheint, kein Zweifel darüber obwalten, 
daß die Veſtimmungen des GVG. über die Sitzungspolizei auch für 
das Verfahren vor dem WuchG. anzuwenden find, und daß das 
OLG. zur Entſch. über die Beſchwerden gegen eine vom Wucht. 
wegen Ungebühr feſigeſetzte Orbuungsftrafe berufen iſt (§ 183 daſ.). 


Es bedarf ſodann der Entſch., ob die Beſchwerde zuläſſig iſt. 
Nach § 13 I der WuchG O., findet gegen die Entſch. des WuchG. 
kein Rechtsmittel ſtatt. Unter Entſch. i. S. dieſer Beſtimmung ſind 
aber nur die in der Sache ergangenen Entſch. zu verſtehen. Das 
ergibt die Begründung zur Wu O. Nach dieſer find die WuchG. 
geſchaffen, weil die bisherigen Maßnahmen zur Bekämpfung des 
Preiswuchers und des Schleichhandels nicht mehr ausreichten, und 
es geboten erſchien, dafür zu ſorgen, daß die Aburteilung klarer 
Fälle von Schleichhandel weit ſchleuniger als bisher erfolgte, und 
daß ſchwerwiegende Fälle in einer dem Rechtsbewußtſein des Volkes 
entſprechenden Weiſe ſtrenger als bisher geahndet würden. Es wird 
in der Begründung ſodann ausdrücklich betont, daß es unumgänglich 
ſei, um das Ziel einer ſchleunigen Sühne zu erreichen, die ordent⸗ 
lichen Rechtsmittel abzuſchneiden. Inwiefern aber die Erreichung des 
Zieles einer ſchleunigen und ſtrengen Aburteilung von Schleich⸗ 
handelsvergehen dadurch unmöglich gemacht oder auch nur erſchwert 
wird, daß die außerhalb der Sache liegende gegen einen Verteidiger 
wegen einer Ungebühr feſtgeſetzte Ordnungsſtrafe mit dem Rechts- 
mittel der Beſchwerde angefochten werde, iſt nicht abzuſehen. Daher 
iſt die Beſchwerde des RI. zuzulaſſen. 


Die Beſchwerde iſt aber nicht begründet. Es beſtehen zunächſt 
auf Grund der amtlichen Erklärung der drei richterlichen Mitglieder 
des WuchG. keine Bedenken, daß der Beſchwerdeführer nicht von 
einem „Rechtsſpruch“, ſondern von einem „Rechtsbruche“ in ſeinem 
Plädoyer geſprochen hat. Unterſtützt wird dieſe Anſicht noch durch 
die völlig unzureichenden Erklärungen des Beſchwerdeführers, aus 
denen hervorgehen ſoll, daß er von einem „Rechtsſpruche“ habe 
ſprechen wollen und auch geſprochen habe, hat aber ſonach der Be— 
ſchwerdeführer geäußert, daß WuchG. begehe einen Rechtsbruch, wenn 
es, wie ihm deſſen Vorſitzender mitgeteilt hatte, in der kurz zuvor 
erörterten Weiſe entſcheiden werde, ſo liegt darin eine ungebührliche 
Außerung des Beſchwerdeführers; denn der Vorwurf des Rechts— 
bruchs iſt, wie dem Beſchwerdeführer bekannt iſt, gleichbedeutend mit 
dem der Rechtsbeugung, d. h. der abſichtlich unrichtigen Geſetzes⸗ 
anwendung, und als ſolch äußerſt ſchwerer Vorwurf, in der öffent⸗ 
lichen Sitzung erhoben, namentlich wenn er aus dem Munde eines 
rechtsgelehrten Verteidigers kommt, geeignet, das Anſehen des Ge⸗ 
richts in den Augen der Prozeßbeteiligten ſowohl wie des Publi⸗ 
kums herabzuſetzen. Da auch die Höhe der erkannten Strafe an⸗ 
gemeſſen erſcheint, war die Beſchwerde zurückzuweiſen. 


(OLG. Caſſel, Beſchl. v. 4. Nov. 1920, 3 W I 27/20.) 


. 


Ju 4. In gleichem Sinne hat bereits das BaydbeGG. am 
2. März 1920 (23. 1920, 8041 = DIZ. 1921, 80) entſchieden. 

Dieſe Auslegung des § 13 der WuchGVO., nur die mit dem 
Verfahren in innerem Zuſammenhange ſtehenden Entſch. für un⸗ 
anſechtbar zu erklären, erſcheint richtig. 


NA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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5. Gold⸗ und Silbermünzen find Gegenſtände des 
täglichen Bedarfs. f) 


I. Das Gericht konnte ſich nicht der von den Angekl. vertretenen 
Meinung anſchließen, daß die von den Angekl. gehandelten Gold⸗ 
und Silbermünzen nicht Gegenſtände des täglichen Bedarfs ſeien. 
Wie ſich aus den ganzen Umſtänden ergibt und auch von den 
Angekl. ausdrücklich hervorgehoben wird, wurden von ihnen die 
Gold⸗ und Silbermünzen nicht als Gold, ſondern als Metall ge⸗ 
handelt. Tatſächlich war dieſes Gold bereits ſeit langer Zeit dem 
Umlauf entzogen und hatte ſeine Eigenſchaft als Zahlungsmittel 
eingebüßt. Infolge der fortgeſetzten Geldentwertung während des 
Krieges und der Nachkriegszeit ſowie der immer mehr anwachſen⸗ 
den Notenausgabe durch das Reich, hatte ſich auch im Inlande für 
die Gold⸗ und Silbermünzen ein ihren Nennwert weit überſteigen⸗ 
der Kurswert herausgebildet, was zur Folge hat, daß dieſe Münzen 
fortan ihre Eigenſchaft als Währung verloren und lediglich als 
Ware uach ihrem inneren Wert (Metallwert) noch bewertet wurden. 
Als ſolche Ware wurden ſie auch von den Angekl. gehandelt und. 
an die Scheideanſtalt veräußert, wo auch lediglich das Metall der 
Münzen durch Einſchmelzen und Herſtellen von Legierungen zur 
Verwendung kam. Gold und Silber als Metalle ſind wie viele an⸗ 
dere Rohprodukte Gegenſtände des täglichen Bedarfs. Es werden 
von ihnen Waren angefertigt, z. B. Trauringe, ärztliche Inſtru⸗ 
mente, Plomben uſw., nach denen in weiten Kreiſen der Bevölkerung 
bei ihrer tatſächlichen Lebenshaltung fortgeſetzt ein Anſchaffungs⸗ 
bedürſnis und ſtändige Nachfrage beſteht. Es handelt ſich hierbei 
nicht lediglich um Luxusartikel, die allerdings auch zum großen 
Teil aus dieſen Metallen angefertigt werden, ſondern um mehr 
oder weniger Maſſenartikel, die nicht wie jene vereinzelt und ſelten, 
Eure in weiteren Kreiſen zu wiederholten Anſchaffungen benötigt 
werden. 
(LG. Cöln, 3. StK., Urt. v. 20. Okt. 1920, 27 J 947/20.) 


II. Schon vorher hatte auf die Beſchw. der Angekl. gegen die 
Beſchlagnahme der Gold⸗ und Silbermünzen des OLG. Köln die 
Beſchw. zurückgewieſen mit folgender Begründung: \ 
Gold und Silber können ſehr wohl als Gegenſtände des täg⸗ 
lichen Bedarfs angeſehen werden. Man denke insbeſondere an den 
Goldbedarf in der Ausübung des zahnärztlichen Berufes; ferner an 
den Silberbedarf zur Herſtellung verſilberter Werkzeuge für Kranken⸗ 
behandlung uſw. Der Tatbeſtand des Kettenhandels wird auch da⸗ 
durch nicht ausgeſchloſſen, daß ſich für Gold und Silber die Preis- 
bildung nicht ausſchließlich auf Grund inländiſchen Angebotes und 
inländiſcher Nachfrage vollzieht. Der Börſenpreis kann ſehr wohl 
durch inländiſche Preistreiberei beeinflußt werden und auch wenn 
der Beſchwerdeſührer lediglich zu Markt» oder Börſenpreis verkauft 
haben ſollte, ſo würde dadurch die Verurteilung wegen Kettenhandels 
noch nicht ausgeſchloſſen ſein. i 
(OLG. Cöln, 3. StS., Beſchl. v. 28. Mai 1920, 12 W 192/20.). 


Dresden. a 
6. Identität der Tat. Ihre Feſtſtellung. Ne bis 


in idem. 1) N g 
Gegen den Angekl. war in der Strafſache A 31/19 des LG. 
L. das Hauptverfahren nach 88 267, 268 Ziff. 2, 263, 73 StGB. 
vor dem Schwurgerichte zu L. eröffnet worden, weil er hinreichend 
verdächtig ſei, Anfang März 1919 in L., um von hier nach P. 


Zu 5. Man erinnert ſich bei dieſer Entſch., die durchaus in 
der Richtung der reichsgerichtlichen Rechtſprechung über Gegenſtände 
des täglichen Bedarfs liegt, daß 1914 der Bundesrat ſich nicht für 
befugt hielt, für die gewöhnlichen Metalle Höchſtpreiſe auf Grund 
des PrGeſ. feſtzuſetzen, weil die Unterſtellung unter die Gegenſtände 
des täglichen Bedarfs 8 400 erſchien (vgl. IV. Senat 24. Mai 
1917 E. 50, 399 auf S. 405). Mit der ausdehnenden Auslegung 
dieſes Begriffes (ſ. hierzu meine Ausführungen in JW. 1918, 718) 
ſcheint die Rechtſprechung jetzt aber an die äußerſte Grenze gelangt 
zu ſein. Es muß auch Rückſicht auf die Verkehrsauffaſſung ge⸗ 
nommen werden, die bei Gold und Silber an ihre hauptſächlichſte 
Verwendungsart, nämlich zu Luxusgegenſtänden, denkt, und die 
mannigfachen anderen Gebranchszwecke nicht als weſentlich anſieht. 
Die Frage, inwieweit ein Kettenhandel bei Verkäufen zu Börſen⸗ 
preiſen oder gar zu Weltmarltpreiſen möglich iſt, kann fo wenig im 
Rahmen einer Anmerkung behandelt werden, wie ſie durch die 
kurzen Ausführungen im obigen Beſchluſſe erörtert erſcheint. 


RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 6. Die Entſch. des OLG. erſcheint im Ergebnis richtig. 
— Ver eine Urkunde fälſcht und davon mehrmals Gebrauch 
macht, begeht nur eine Straftat, denn die UF. iſt kein Delikt 
gegen die getäuſchte Perſon, ſondern gegen die Echtheit der Ur⸗ 
kunde, beſſer noch gegen die Sicherheit des Beweiſes ( a 
ungenau gegen Treu und Glauben im Verkehr). Das me 
fache Gebrauchen ſtellt ſich nur als mehrfache Akte derſelben 
Verletzung des einen Rechtsgutes dar. Daß 8 267 ſagt: „zum 
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50. Jahrgang. 


und von dort nach F. die Eiſenbahn auf Militär- 
fahrkarten benutzen zu können, einen den Stempel des 
Landſturm⸗Inſanterie⸗Bataillons XIX / 28 tragenden Vordruck eines 
milit. Urlaubſcheines eigenmächtig auf feinen Namen ausgefüllt 
und mit den Unterſchriften des Soldatenrates G., ſowie des Leut⸗ 
nants Sch. verſehen, ihn an den Eiſenbahnfahrkarten⸗ 
ſchaltern in L. und P. als echt vorgelegt und dadurch die 
Schalterbeamten zur Ausgabe von Militärfahrkar⸗ 
ten an Stelle gewöhnlicher und teuerer Fahrkarten 
beſtimmt zu haben. 


Von dieſer Anklage war der Angekl., da die Geſchworenen 
die ihr entſprechende Hauptfrage verneint hatten, freigeſprochen 
worden, nachdem das Gericht den Antrag der StA. auf Stellung 
einer Hilfsfrage, ob er ſchuldig ſei, Anfang März 1919 dieſen 
Urlaubsſchein in P. fälſchlich angefertigt und von ihm zum Zwecke 
einer Täuſchung gegenüber den Beamten der Lebensmittel- 
kartenſtelle zu F. zur Erlangung von Lebensmittel⸗ 
karten Gebrauch gemacht zu haben, als unzuläſſig abgelehnt 
hatte, weil die in ihr enthaltene Anklage eine andere Tat als die 
der urſprünglichen Anklage zum Gegenſtande habe und die Tat 
der Hilfsfrage ein Verbrechen darſtelle (S 265 Abſ. 2 StPO.). 

Nach Rechtskraft des SchwGurteils iſt gegen den Angekl. im 
vorliegenden Strafverfahren Strafbefehl nach 8267 StG. er⸗ 
laſſen worden, weil der Angekl. in rechtswidriger Abſicht am 
12. März 1919 jenen Urlaubsſchein in P. fälſchlich angefertigt 
und bei der Lebensmittelkartenſtelle in F. vorgelegt habe. 
Auf feinen Einſpruch iſt er vom Schw. inſoweit wegen Urkunden⸗ 
fälſchung zu drei Tagen Gefängnis verurteilt worden. Auf ſeine 
Berufung hat das LG. das Urteil des SchG. aufgehoben und zu⸗ 
folge der Beurteilung dieſer Urkundenfälſchung als einer ſolchen 
nach § 268 Ziff. 2 StGB. die Sache nach 8 369 Abſ. 3 StPO. an 
das SchwG. zu L. verwieſen, weil der Angekl. am 12. März 1919 
den Urlaubsſchein bewußtermaßen ohne Recht, um ſich darauf 
unbefugt Lebensmittelkarten in F. zu verſchaffen, in 
P. fälſchlich angefertigt und dem Lebensmittelkartenamte 


Zwecke einer Täuſchung“, iſt belangloſe Redaktion. Prozeſſual be⸗ 
deutet die Einheit der gefälſchten Urkunde die Einheit der Urkunden⸗ 
fälſchung und die Einheit der Prozeßtat. (So beſ. Binding, 
Lehrbuch II, 8162, S. 262; Frank, 8 267, V2; vor allem Mer⸗ 
kel, Holtzendorffs Handb. III. 798; auch H. Meyer, Ger. 47, 124, 
aber aus anderer Grundanſchauung.) Anders aber das RG. ſtändig 
(RGSt. 3, 311; 15, 290; III, 30 11 11 [kann!] in Seuff BlRA. 77, 
124; V. 84 13 in Warneyer, Jahrb. B, 8, 69; I, 26 2 14 in 
Bayer ZRspfl. 10, 304) und ihm folgend die meiſten ohne Be⸗ 
gründung. „Der Natur der Sache nach“ ſoll in den meiſten Fällen 
Realkonkurrenz von 267 (268) /270 vorliegen, offenbar da der ge⸗ 
täuſchte einzelne als angegriffen gilt. Auf dieſen Standpunkt 
ſtellten ſich das Schw. und das LG. Das OLG. folgt in feinen 
allgemeinen Ausführungen über die Einheit der Tat vollſtändig 
dem RG., aber in concreto umgeht es die Frage und operiert 
mit der Beweislage. Danach war der erſte Gebrauch nicht be— 
wieſen, ja unwahrſcheinlich, ſo daß nur ein Gebrauch in Frage 
ſtand. Trotzdem aber müßte das RG. von zwei Taten reden, 
denn ob eine Tat oder mehrere vorliegen, richtet ſich im Prozeß nicht 
nach der tatſächlichen Sachlage, ſondern nur nach der Behaup— 
tung; hier aber waren zwei verſchiedene Fälle des Gebrauchmachens 
behauptet, alſo nach dem RG. zwei realkonkurrierende Fälle zu 
beurteilen. Das OLG. hätte klar zu der Auffaſſung der GMg. 
in der Frage der UF. Stellung nehmen müſſen. — 

Die Behandlung im Schw. halte ich für verkehrt. Die Frage 
konnte, brauchte aber nicht ſo wie im Eröffnungsbeſchluß ſpeziali⸗ 
ſiert zu werden (Otker, Verfahren vor den SchwG., § 33). Nach 
dem RG. wäre hier allerdings die Spezialiſierung ſo wie ge— 
ſchehen zur Individualiſierung nötig. Nach meiner Auffaſſung 
lautet die Frage: „... ſchuldig, da und da, dann und dann in 
rechtswidriger Abſicht ... eine ... Urkunde, nämlich einen mili- 
täriſchen Urlaubsſchein, auf ſeinen Namen fälſchlich angefertigt 
und davon zum Zwecke einer Täuſchung Gebrauch gemacht zu 
haben, und zwar in der Abſicht, ſich einen Vermögensvorteil zu 
verſchaffen?“ Die Frage des zweiten Gebrauchs iſt ebenſo wie die 
Ablehnung des erſten lediglich Beweisfrage. Eine „Hilfsfrage“ iſt 
jedenfalls verkehrt, da ja nie eine andere rechtliche Beurteilung 
derſelben Tat in Frage ſteht. Wollte man (verkehrterweiſe!) Ideal⸗ 
konkurrenz der zwei Fälle des Gebrauchmachens annehmen, gäbe 
es auch keine Hilfsfrage, ſondern eine Erweiterung der Haupt- 
frage (Otker, a. a. O., 812, S. 136 f., 8 18; Löwe zu 8293, 
10). Man könnte verſucht ſein, dem Umſtand Gewicht beizulegen, 
daß die Fälſchung nicht in L., ſondern in P. und offenbar erſt 
nach der Fahrt, auf die ſich der erſte Gebrauch bezogen haben 
ſollte, vorkam; der andere Ort und die andere Zeit ſchüfen eine 
andere Tat. Aber es iſt doch mit Recht GemMg., daß das nicht 
zutrifft, wenn, wie hier, das Angriffsobjekt, die Beweisſicherheit 
einer beſtimmten Urkunde, als dasſelbe erſcheint und unbezweifelt 
nur eine Fälſchung in Frage ſteht. — 

Geh. IR. Prof. Dr. W. Mittermaier, Gießen. 
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zu F., und zwar mit dem beabfichtigten Erfolge als dem eines 
Vermögensvorteils vorgelegt habe. 


Der von dem Angekl. hiergegen eingelegten Reviſion war 
der Erfolg nicht zu verſagen. ö 

Nach Rechtskraft eines Urteils in Strafſachen darf die darin 
abgeurteilte Tat gegen denſelben Angekl. nicht von neuem ſtraf⸗ 
rechtlich verfolgt werden (ng bis in idem). 

Der Prüfung, ob die von neuem zu verfolgende Tat dieſelbe 
iſt wie die rechtskräftig abgeurteilte, muß jene wie dieſe in ihrem 
vollen Umfang und nach allen Richtungen ihrer Strafbarkeit als 
der geſamte betreffende tatſächliche Vorgang mit allen von ihm 
umfaßten näheren Umſtänden, und zwar eine jede nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Einzelfalles zugrunde gelegt werden (RGSt. 3, 132; 
8, 135; 13, 146; 15, 9; 25, 27; 51, 127; 54, 299). Einheitlich⸗ 
keit der Taten liegt vor, wenn das im früheren Eröffnungsbeſchluß 
gekennzeichnete hiſtoriſche Vorkommnis in feinen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteilen auch den Kern⸗ und Mittelpunkt der neu zu ver⸗ 
folgenden Tat bildet, die letztere von der Subſtanz der früheren 
Anklage als zugehöriger Beſtandteil dergeſtalt ergriffen wird, daß 
die Unterſtellung real konkurrierender Delikte ausgeſchloſſen er— 
ſcheint. Dabei iſt eine förmliche Gleichheit der Handlungsweiſe 
in der äußeren Erſcheinung ebenſowenig erforderlich wie die Über— 
einſtimmung der Willensrichtung des Täters. Deshalb und da 
jede Beteiligungsart des letzteren bei demſelben Vorgange inner» 
halb der Grenzen derſelben Tat liegt, iſt es, ſofern jene Voraus⸗ 
ſetzungen erfüllt ſind, mit der Tateinheitlichkeit nicht unverträg⸗ 
lich, wenn die neu zu verfolgende von der abgeunrteilten Tat in 
bezug auf Zeit, Ort, äußere Art der Betätigung, Ausführungs- 
einzelheiten, Nebenumſtände uſw. abweicht, ſowie wenn einzelne 
früher angeklagt geweſene Tatumſtände ausſcheiden oder durch an— 
dere erſetzt werden, ja ſogar wenn ſich ein von der früheren An⸗ 
klage und Aburteilung völlig abweichender Verübungsakt heraus— 
ſtellt (NGSt. 2, 347; 5, 249; 8, 135; 15, 133; 21, 78; 54, 299). 

Auch wird der Verbrauch der Strafklage dadurch nicht aus— 
geſchloſſen, daß das früher erkennende Gericht erklärt hat, es liege 
in der neu angeklagten eine andere Tat vor (RGSt. 15, 133), 
oder daß eine frühere Freiſprechung — die wegen der Unteilbar⸗ 
keit der jtrafbaren Handlung ja von der Tat als folder und 
ihrem ganzen Umfange nach wirkt (RGSt. 25, 27) — 
ſich als unberechtigt erweiſt oder daß der früher erkennende Richter 
das Sachverhältnis in ſeiner wahren Geſtalt verkannt hat. Denn 
die Tat iſt nicht ſo beſchaffen, wie er ſie ſich vorgeſtellt, ſondern 
ſo, wie ſie ſich wirklich ereignet hat, und nur ſo, nicht dagegen, 
wie er ſie zu erkennen geglaubt hat, kann ſie zum Gegenſtande der 
Aburteilung gemacht werden (RGSt. 13, 146). Darauf, ob die 
Beweisaufnahme über die Vorausſetzungen für den Verbrauch der 
Strafklage nach den Grundſätzen über Mündlichkeit und Unmittel⸗ 
barkeit durchgeführt worden iſt, kommt es nicht an; denn Gegen— 
ſtand der richterlichen Prüfung iſt dabei nicht die Tat ſelbſt, ſon⸗ 
dern die ſtrafprozeſſuale Zuläſſigkeit ihrer Verfolgung, und das 
Beweismaterial hierzu iſt nicht an die Grundſätze des öffentlich 
mündlichen Verfahrens gebunden, ſondern, ſoweit notwendig, auch 
aus den ſchriftlichen Verhandlungen zu entnehmen (RGSt. 10, 253). 

An der Hand dieſer Ausführungen ergibt das angefochtene 
Urteil in Verbindung mit dem Inhalte der Sachakten und der 
Akten A 31/19 des LG. L. (RG St. 35, 369), daß das, was hin⸗ 
ſichtlich des Urlaubsſcheins und ſeines Gebrauchs in F. im vorliegen⸗ 
den Strafverfahren dem Angekl. zur Laſt gelegt it und den Gegen— 
ſtand der Verweiſung an das Schw. bildet, dieſelbe Tat iſt wie 
das, wovon er in jenem Strafverfahren A 31/19 rechtskräftig frei⸗ 
geſprochen iſt. 

Das geht hinſichtlich der fälſchlichen Anfertigung des Scheines 
ohne weiteres daraus hervor, daß, mag fie in L. oder in P. er⸗ 
folgt ſein, nur eine einzige ſolche Anfertigung in Frage kommt. 
Es hat aber auch bezüglich des Gebrauchmachens von ihm zu gelten. 
In dieſer Richtung iſt zwar Gegenſtand des früheren Verfahrens 
der Gebrauch an den Eiſenbahnfahrkartenſchaltern in L. und P. 
zur Erlangung von Militärfahrkarten geweſen, Gegenſtand des 
vorliegenden Verfahrens dagegen der Gebrauch im Lebensmittel- 
kartenamte zu F. zur Erlangung von Lebensmittelkarten. Dem 
Inhalte der Akten beider Strafverfahren iſt jedoch im Gegenſatze 
zu der dem Beſchluſſe des SchwG. über die Ablehnung der Hilfs⸗ 
frage zugrunde liegenden Annahme realer Konkurrenz deutlich zu 
entnehmen, daß die Annahme des erſteren Gebrauchs nur auf ums 
klaren und widerſpruchsvollen oder auf mißverſtandenen Angaben 
des Angekl. in der Unterſuchung zu A 31/19 beruht hat und irr⸗ 
tümlich geweſen iſt und daß in Wahrheit der Angekl. von dem 
fälſchlich angefertigten Urlaubsſcheine nicht ſowohl den erſteren, 
als vielmehr den letzteren und vor allem nicht auf Grund jeweils 
beſonderen Vorſatzes jenen und dieſen Gebrauch gemacht hat. 
Das hat um ſo mehr zu gelten, als in der SchwG.⸗Verhandlung 
die StAſchaft, wie ihr Autrag auf Stellung jener Hilfsfrage zeigt, 
den Standpunkt der Tateinheitlichkeit vertreten hat. 

Da ſonach in den Grenzen der Reviſion den Gegenſtand bei⸗ 
der Strafverfahren in Wahrheit der Gebrauch von der Urkunde 
im Lebensmittelkartenamte F. bildet, dieſer Tatſache insbeſondere 
auch die Ablehnung jener Hilfsfrage und ihre Begründung nicht 
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‚entgegenfteht, fo iſt bezüglich der fälſchlichen Anfertigung wie bie 
ſes Gebrauchs die Strafklage durch die Rechtskraft der Freiſpre⸗ 
chung des Angekl. verbraucht und deſſen weitere Strafverfolgung 
inſoweit deshalb ausgeſchloſſen. 
(OLG. Dresden, StS, Urt. v. 8. Dez. 1920, III 266/20.) 
Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 


% ® 


7. Verbrauch der Strafklage bei gewerbsmäßigem 
Schleichhandel. 5) 


Die Reviſion iſt nur gegen den Beſtand des jüngeren Urteils 
zu Av 24/19 des AG. O. v. 1. Juli 1919 gerichtet und nur auf 
den Einwand der Verletzung des Rechtsgrundſatzes geſtützt, daß die 
rechtskräftige Entſch. über eine Straſtat das durch dieſe begründete 
Strafklagerecht verbraucht, ſo daß es nicht mehr von neuem geltend 
gemacht, die Strafklage wegen derſelben Tat nicht von neuem erhoben 
werden kann (ne bis in idem). 

Das Rechtsmittel des Angekl. iſt unbegründet. Er iſt zwar, nach⸗ 
dem er am 3. Juni 1919 in der Strafſache Av 14/19 des AG. O. 
wegen Schleichhandels in zwei Fällen v. 31. Jan. und v. 6. Febr. 
1919 zu Strafe verurteilt worden war, von demſelben Gericht in der 
Strafſache Av 24/19 am 1. Juli 1919 wegen Schleichhandels vom 
2. Mai 1919 zu weiterer Strafe verurteilt worden. Dem ſteht je⸗ 
doch — ganz abgeſehen davon, daß in der Straffrage ſeine Ver⸗ 
urteilung v. 3. Juni 1919 bei der v. 1. Juli 1919 und auch bis 
zum Erlaſſe des Reviſionsurteils noch nicht rechtskräftig war — 
jener Rechtsgrundſatz nicht entgegen, obwohl der Schleichhandel i. S. 
der BAND. v. 7. März 1918 (RG Bl. S. 112) wegen ſeines Tat⸗ 
beſtandsmerkmals der Gewerbsmäßigkeit ein Kollektivdelikt iſt und 
als ſolches die unter ihn als Anklagetat fallenden Einzelſchleich— 
handlungen einheitlich umfaßt, und obwohl der Schleichhandel vom 
31. Januar und 6. Febr. ſowie vom 2. Mai 1919 unter dieſe 
B RVO. fiel. 

Seine (des Rechtsgrundſatzes) Anwendung würde zwar nicht 
auszuſchließen fein durch die Erwägung des LG. daß der Beſchwerde— 
1 8 da bereits vor dem 2. Mai 1919 das Strafverfahren wegen 
es Schleichhandels v. 31. Jan. und 6. Febr. 1919 nicht nur ein⸗ 
geleitet und betrieben worden, ſondern ihm auch bekannt geweſen 
ſei, ſich des Schleichhandels v. 2. Mai 1919 nur auf Grund eines 
nach ſeiner in dieſem Strafverfahren am 29. März 1919 erfolgten 
Vernehmung gefaßten neuen Entſchluſſes habe ſchuldig machen 
können, da er infolge der in dem Strafverfahren liegenden War⸗ 
nung ſich zuvor erſt von neuem mit ſeinem Gewiſſen habe aus⸗ 
einanderſetzen müſſen und den durch dieſe Warnung in ihm 
hervorgerufenen Widerſtand gegen weiteren Schleichhandel häbe 
überwinden müffen; denn es iſt durchaus möglich, daß er 
trotz ſeiner Kenntnis von jenem Strafverfahren gleichwohl ohne ſitt⸗ 
liche Hemmung und Bedenken den Schleichhandel fortgeſetzt hat, ohne 
das auf Grund eines neugefaßten Entſchluſſes (richtiger: Vorſatzes) 
zu tun. Das LG. hat indeſſen im Anſchluß an dieſe Erwägung 
überdies die Ausführungen des SchöffG. zu dieſem Punkte gebilligt 
und damit hinreichend deutlich ſie auch zu den ſeinigen gemacht. 
Das Schöff®. aber hat angenommen, daß der Beſchwerdeführer, in⸗ 
dem er trotz jener Warnung wiederum gleiche Handlungen des 
Schleichhandels (BRVo. v. 7. März 1918) begangen, dies auf 


Zu 7. A. Dem Urteil iſt nicht beizupflichten. Es würdigt 
die rechtliche Bedeutung der Gewerbsmäßigkeit nicht zutreffend und 
ſetzt ſich daher auch mit der Rechtſprechung des RG. in Widerſpruch. 


In den Entſch. der Vorinſtanzen tritt die rechtsirrige Anſicht zutage, 


als ob das rechtliche Band der Gewerbsmäßigkeit von dem Tatrichter 


in beliebig viele Stücke zerſchnitten und die gewerbsmäßige Tätig⸗ 


keit vermittels des „einheitlichen Vorſatzes“ zu größeren oder kleineren 
Geſamttaten zuſammengefaßt werden könnte. Schon das SchöffG.⸗ 
Urteil v. 3. Juni 1919 war ein Fehlſpruch, indem es wegen zweier 
Vergehen des gewerbsmäßigen Schleichhandels, begangen innerhalb 


einer Woche, am 31. Jan. und 6. Febr. 1919, zu Strafe verurteilte. 


Das SchöffG.⸗Erkenntnis v. 1. Juli 1919 nimmt nun noch einen 
neuen gewerbsmäßigen Schleichhandel an, verübt am 2. Mai 1919, 
alſo vor jenem erſten SchöffG.⸗Urteil, und beſtraft denſelben Angekl. 
noch einmal wegen eines dritten Schleichhandels. Ein einziger 
lag vor. Das OLG. war durch die tatſächlichen Feſtſtellungen der 
Vorinſtanzen keineswegs gebunden, auch ſeinerſeits eine Mehrheit von 
Schleichhandelsvergehen anzunehmen; denn jene Feſtſtellungen waren 
von Rechtsirrtum beeinſlußt. Die Annahme, daß der Angekl. nach 
ſeiner im erſten Strafverfahren erfolgten Vernehmung v. 29. März 
1919 den Vorſatz zum Schleichhandel von neuem gefaßt und betätigt 
habe, war rechtlich unerheblich. Eine derartige Feſtſtellung konnte 
dann von Bedeutung ſein, wenn es ſich darum handelte, ob mehrere 
nicht gewerbsmäßig begangene Vergehen zu einer fortgeſetzten Hand⸗ 
lung zuſammenzuziehen ſeien, niemals aber, wenn dem Angekl. wie hier 
ein gewerbsmäßiges Handeln, ein Kollektivdelikt, zur Laſt gelegt war. 
Hier hing die „fortgeſetzte Tat“ nicht von der Feſtſtellung des Tat⸗ 
richters ab, ſondern ſie war von Rechts wegen vorhanden, ſo⸗ 
bald die Anklage für bewieſen erachtet wurde. Das Band der Ge⸗ 
werbsmäßigkeit ſchließt alle gegen das betreffende Geſetz verſtoßenden 
ſtrafbaren Einzelhandlungen zu einer einheitlichen Handlung im 
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ein Jahr lang bis Ende Auguſt 1919, alſo mindeſtens ſeit Ende 
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ä t 7. 1921. — 5 


Grund eines neuen Entſchluſſes, der ein weſentlich anderer als der 1. 
urſprüngliche geweſen ſei, getan habe. Dieſe Annahme iſt in Ä 
tatſächlicher Hinſicht nach 88 260, 263, 376 SPD. auch für das 
RevG. maßgebend und in rechtlicher Beziehung nicht 40 beauſtanden 
(vgl. Urteil des OLG. Dresden OLG. III 8/20 v. 11. Febr. 1920). 
Nach ihr war der Schleichhandel v. 2. Mai 1919 die Verwirklichung 
eines Vorſatzes, der gegenüber dem, der dem Schleichhandel v. 31. Jan. 
und 6. Febr. 1919 zugrunde gelegen hatte, neu, unabhängig und 
ſelbſtändig war. Dies kennzeichnet den Schleichhandel v. 2. Mai 
1919 als eine gegenüber dem v. 31. Jan. und 6. Febr. 1019 ſelb⸗ 
ſtändige Handlung i. S. von 874 StGB., ſchließt aber damit 
die Anwendung des Rechtsgrund ſaßes ne bis in idem auf ihn aus, 
weil dieſer Rechtsgrundſaß die Einheit der der früheren Entſch. 
zugrunde gelegten mit derjenigen Straftat vorausſetzt, hinſichtlig 
deren die Strafklage durch die frühere Entſch. verbraucht fein ſoll. 
Nach alledem, und da die im Urteile zu Ay 14/19 des A. O. 
v. 3. Juni 1920 enthaltene Annahme zweier ſelbſtändiger Schleich⸗ = 
händel (8 74 StGB.) nach Lage und Richtung der Reviſion der 
Nachprüfung nicht zugänglich iſt, im übrigen aber das angefochtene 
Urteil auch in anderen als den erörterten Beziehungen nicht erkennen 47 
läßt, daß es auf einer Geſetzesverletzung beruhe, mußte die Repiſion. 
verworfen werden. Pat 
(OLG. Dresden, StS., Urt. v. 16. Nov. 1920, III 250/20.) 3 1 


* 
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8; Wurde jemand, weil er Anfang 1919 Fleiſc⸗ 77 
waren erworben hatte, im September 1919 wegen Vexfeßes FU 
gegen Regelungsvorſchriften verurteilt, dabei aber bie 
Gewerbsmäßigkeit und damit der Schleichhandel Here. : 
neint, fo kann er, erneut wegen Schleichhandels ange⸗ Rn 
klagt, weil er Auguſt 1918 bis Auguſt 1919 Waren der? ® 
ſelben Art erwarb, nicht wegen Schleichhandels berur⸗ 
teilt worden. Die Frage der Gewerbsmäßigkeit war 
durch das 1. Urteil endgültig erledigt. Nux als Einzel⸗ 
handlungen können die verſchiedenen Erwerbsakte noch 
nachträglich verfolgt werden, ſoweit fie Zuwiderhande 
lungen gegen Regelungsvorſchriften darſtellen. ) 8 

Die Verurteilung des Angekl. wegen Schleichhandels konnte nicht 
aufrechterhalten werden. 7 

Nach den Feſtſtellungen des LG. hat der Angekl. mindeſtens 
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Rechtsſinne zufammen. Dabei iſt es gleichgültig, in welche Zeiten 2 
dieſe Einzelakte fallen und wie jeweilig die Willensrichtung des 5 
Angekl. geweſen iſt. Da das Kollektivdelikt bei Annahme der Mer | 
werbsmäßigkeit alle Einzelakte, die bis zum Urteile vorgenommen 
waren, umfaßt, gleichviel ob fie dem Tatrichter — wie es hier ghet 
auch noch der Fall war — bekannt waren oder nicht, fo muß dieſem 
Umſtande zugunſten des Angekl. unter allen Umſtänden Rechnu 
getragen werden. Darum iſt es völlig gleichgültig, ab der Tatrichteß % 
glaubt, auf Seiten des Angekl. wiederholt einen ſelbſtändigen Vpr /. 
ſatz zum Delikt, vielleicht nach einer vorangehenden Warnung oder 
nach einer Beſtrafung feſtſtellen zu können. Das eine Urteil nimmt 
mit begrifflicher Notwendigkeit alle ne in ſich auf, 
die das Gepräge des zur Anklage ſtehenden Kollektivdelikts tragen. 
Deshalb kann ein Strafurteil immer nur die Verurteilung e 
Angekl. wegen eines gewerbsmäßigen Schleichhandels ausſprechen. 5 
— Vgl. auch E. 7, 32; 23, 7; 24, 419; 28, 283; 38, 426; 41,110} ..] 
47, 397; 54, 333; ZW. 1920, 711. . 
Oberſtaatsanwalt Dr. Weber, Dresden. 


B. Gegen die vorſtehenden Außerungen des Herrn DEM. :" 
P. Weber wird ſich vom Standpunkt der heutigen Praxis des ME, 
und der überwiegenden Meinung der Schriftſteller kaum etwas ein⸗ 
wenden laſſen. Dagegen kann man ſehr wohl die Frage a 1 
ob die ganze darin zutage tretende Auffaſſung der Gewerbsmäßi 3 
keit zutreffend if. Daß alle vor einem wegen gewerbsmäßigen Fund 
ergangenen Urteils durch das Urteil erledigt find, iſt faſt commu⸗ 5 
nis opinio. Die folgerichtige Anwendung dieſer Gedanken würde fin 77 
daß es überhaupt nur ein Delikt der Gewerbsmäßigkeit gibt, fe 3 
jeder neuen Anklage die Einwendung des ne bis in idem Urteil ie £ 
ſtünde. Es iſt leicht denkbar, daß jemand ſich durch das Urteil ix 4 
ſeinem Gewerbebetrieb gar nicht hat hindern laſſen, dafür aber, daß 
er ein ſolches Gewerbe treibt, iſt er ja ſchon beſtraft. Für viel rich⸗ 
tiger halte ich, die Gewerbsmäßigkeit als einen Qualifikationsgrund 
jedes einzelnen Aktes anzuſehen, der eben darum gefährlicher und 
alſo ſtrafwürdiger erſcheint, weil er nicht ein vereinzelter Vorgang 
im Leben des Täters iſt, ſondern nur eine Einzelerſcheinung eine 
dauernden verbrecheriſchen Tuns. 

Sollte das vorſtehende Urteil die Bahn für eine ſolche nens 
Auffaſſung bereiten, fe würde ich das für ein großes Verblenſt 
halten. Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelbeng. 


Zu 8. Nach der ſtändigen Rechtſprechung des RG., wie 1 
außer in den zitierten Entſch. RGSt. 23, 230 und 24, 419 
dem Urteil RGSt. 47, 397 und in jüngſter Zeit im Urteil p. 11. 
1920 JW. 10, 841 niedergelegt ift, werden bei Kollektivdelikten buch 
eine Verurteilung fämtlihe vor der Urteilsfällung liegenden. 
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Auguſt 1018, fortgeſetzt unter vorſätzlicher Verletzung der zur Rege⸗ 
fung des Fleiſchverbrauchs en ee für ſeinen Ge⸗ 
werbetrieb Fleiſch und Fleiſchwaren erworben, um aus dem Weiter⸗ 
verkauf einen dauernden Nutzen zu ziehen. Damit iſt der Tat⸗ 
beſtand des Schleichhandels i. S. von 8 1 VO. gegen den Schleich⸗ 
handel dom 7. März 1918 (RGBl. S. 112) zwar erfüllt, doch 
ſteht einer Verurteilung des Angekl. wegen dieſes Vergehens der 
Geundſatz ne bis in idem entgegen. Der Angekl. iſt durch rechts⸗ 
kräftiges Urteil des SchöffG. Sch. v. 25. Sept. 1919 zu Strafe 
verurteilt worden, weil er Anfang 1919, alſo innerhalb der hier 
in Frage kommenden Jahresfriſt, für ſeinen Gaſtwirtſchaftsbetrieb 
aus dem Ausland eingeführte Fleiſchwaren erworben hat, ohne den 
ae an die Zentraleinkaufsgeſellſchaft anzuzeigen, Vergehen nach 
88 2, 12 AusfBeſt. zur BRVO. v. 18. März 1916 über die Eins 
fuhr von Vieh und Fleiſch ſowie Fleiſchwaren v. 22. März 1916 
(RGBl. S. 179). Er war auch damals wegen Schleichhandels mit 
Fleiſch angeklagt. Das SchöffGG. hat jedoch die Gewerbsmäßigkeit des 
Erwerbs verneint und deshalb nicht wegen Schleichhandels, ſondern 
nur wegen Vergehens gegen die erwähnte Regelungsvorſchrift ver⸗ 
urteilt. Da der Schleichhandel wegen des ihm weſentlichen Tat⸗ 
beſtandsmerkmals der Gewerbsmäßigkeit des Erwerbs ſich als 
Sammel⸗ (Kollektiv⸗) Vergehen darſtellt, fo hindert dieſes Urteil 
durch die Verneinung der Gewerbsmäßigkeit in dem von ihm be⸗ 
handelten Einzelfall eine Verfolgung des Angell. wegen des gewerbs⸗ 
mäßigen Vergehens des Schleichhandels mit Fleiſch aus anderen, 
noch nicht abgeurteilten Handlungen, welche ausſchl. in die Zeit vor 
dem Urteile fallen. Das gilt für alle jetzt unter Anklage ſtehenden 
Handlungen, die bis Ende Auguſt 1919 reichen. Für ſie war die 
Frage der Gewerbsmäßigkeit durch das Urteil v. 25. Sept. 1919 er⸗ 
ledigt und konnte nicht wiederholt in Betracht gezogen werden (vgl. 
E. 23, 230; 24, 419; Sächſ. Arch. 8, 319). Eine weitere verbrauchende 
Wirkung auf die Strafklage bezügl. derjenigen konkreten Einzel⸗ 
fälle, die im Urteil v. 25. Sept. 1919 nicht Gegenſtand der Ab⸗ 
urteilung geworden ſind, kann aber dieſes Urteil nicht ausüben. 
Allerdings hätte ſie der Richter im Vorprozeſſe, wenn er ſie ge⸗ 
kannt hätte, bei Prüfung der Frage der Gewerbsmäßigkeit berück⸗ 
ſichtigen müſſen; da ſie ihm aber nicht bekannt waren, ſind ſie 
nicht mit abgeurteilt worden. Deshalb können fie als Einzel⸗ 
handlungen — Zuwiderhandlungen gegen die Regelungsvorſchrif⸗ 
ten — trotz des Urteils v. 25. Sept. 1919 noch nachträglich ver⸗ 
folgt und abgeurteilt werden (vgl. auch Löwe⸗Roſenberg, StPO. 
14. Aufl. Vorbem. zum 2. Buch Nr. 30 0, S. 330, vom LG. an⸗ 
ſcheindend mißverſtanden, Ols hauſen, StGB. 15. Aufl. $ 260 
Dem. 8; Alsberg, Preistreiberei, S. 188). 

Hiernach war das angefochtene Urteil aufzuheben, und zwar 
mit den ihm zugrunde liegenden Feſtſtellungen, da dieſe für die nach 
Ausfall der Deliktseinheit erforderliche Prüfung der Einzelfälle nicht 
austeichen. Es iſt nunmehr notwendig und von vornherein nicht 
e die einzelnen Zuwiderhandlungen gegen die Regelungs- 
vorſchriften feſtzuſtellen. 

(OLG. Dresden, StS., Urt. v. 9. Juni 1920, OLG. III 92/20.) 
Mitgeteilt von Oberſtaatsanwalt Dr. Weber, Dresden. 


* 


Einzelhandlungen des Täters ohne Rückſicht darauf, ob ſie den 
Gegenſtand der Anklage und Urteilsfällung bildeten, konſumiert, 
während im Falle der Freiſprechung oder Niederſchlagung des Ver⸗ 
fahrens die konſumierende Wirkung des Urteils ſich darauf beſchränkt, 
daß die Zuſammenfaſſung früherer Einzelhandlungen zum Kollek⸗ 
tipdelikt in einem ſpäteren Verfahren ſchlechthin unzuläſſig iſt, 
daß aber andererſeits Einzelhandlungen, die nicht ausdrücklich zum 
Gegenſtand des früheren Urteils gemacht ſind, als Einzelhandlungen, 
wenn und ſoweit ſie als ſolche ſtrafbar ſind, noch Gegenſtand einer 
ſpäteren Verurteilung bilden können. Inſoweit deckt ſich das Urteil 
mit der Judikatur des RG. Das Beſondere des vorliegenden Falles 
liegt darin, daß, da nach § 1 der VO. gegen den Schleichhandel v. 
7. März 1918 nur der gewerbsmäßige Schleichhandel ſtrafbar war 
(nach der neuen VO. v. 29. Nov. 1919 iſt die Gewerbsmäßigkeit 
des ſchleichhändleriſchen Erwerbes für den Tatbeſtand des § 1 Abſ. 1 
nicht mehr erforderlich), durch Freiſprechung von der Anklage des ge⸗ 
werbsmäßigen Schleichhandels auch die nicht zur Aburteilung ge⸗ 
ſtellten Schleichhandelsfälle konſumiert wurden, wenn und ſoweit ſie 
nicht ſelbſtändig den Tatbeſtand eines anderen Deliktes bilden. Auch 
inſoweit ſteht das Urteil in Übereinſtimmung mit der Judikatur des 
RG., das im Falle der Freiſprechung von der Anklage des gewerbs⸗ 
mäßigen Glückſpiels ſchon die Verwendung eines vor dem Freiſpruch 
liegenden dem Gericht unbekannt gebliebenen Falles des Glückſpiels 
zur Begründung einer neuen Anklage wegen gewerbsmäßigen 
Glückſpiels als dem Grundſatz ne bis in idem widerſtreitend be⸗ 
zeichnet. Entſch. d. RGSt. 26, 299. Daß aber in ſolchen Fällen 
aus anderen rechtlichen Geſichtspunkten dieſe Einzelfälle noch zur 
Strafverfolgung gezogen werden können, wird mit Recht bejaht; denn 
wenn überhaupt nicht abgeurteilte Einzelfälle als ſolche durch ein 
das Vorliegen eines Kollektivdeliktes verneinendes Urteil nicht kon⸗ 
ſumiert werden, 0 kann es keinen Unterſchied machen, aus welchem 
rechtlichen Geſichtspunkte ſie demnächſt zum Gegenſtand der Ver⸗ 
handlung und Aburteilung gemacht werden. 
JR. Dr. Siegfr. Löwenſtein, Berlin. 
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9. Bei der Höchſtpreisäberſchreitung iſt der einzu⸗ 
ziehende Betrag auch dann nach dem Unterſchied zwiſchen 
HPr. und Verkaufspreis zu berechnen, wenn die Be⸗ 
reicherung des Täters geringer iſt; die Einziehung iſt 
keine Nebenſtrafe. f) 

Da nach den getroffenen Feſtſtellungen der Einziehungsbetei⸗ 
ligte ſchuldhaft — vorſätzlich — dem 8 4 Ziff. 1 PTVO. zuwider⸗ 
gehandelt hat, unterliegt nach deren $7 Abſ. 1, § 10, obwohl feiner 
weiteren Strafverfolgung die Amneſtie entgegenſteht, ein Betrag 
ſeines Vermögens, der dem von ihm über den Höchſtpreis er⸗ 
zielten Erlös aus dem Verkaufe der Kunſtwolle entſpricht, der 
Einziehung. Das ergibt ſich i. S. unverkürzter Einziehung 
dieſes Betrages nicht nur aus der Faſſung, ſondern auch aus dem 
geſetzgeberiſchen Zwecke dieſer Beſtimmungen, in möglichſt weitem 
Umfang und auch bei mehrfachen Verkäufen derſelben Ware jeden 
aus jeder einzelnen Höchſtpreisüberſchreitung zum Schaden der All⸗ 
gemeinheit erzielten Erlös zu erfaſſen und der Allgemeinheit zu⸗ 
zuführen (RGGSt. 53, 88 ff., 91 ff.). Dementſprechend hat als für 
die Bezifferung dieſes Erlöſes maßgebend zu gelten nicht der Be— 
trag, um den die Höchſtpreisüberſchreitung bereichert hat, ſondern 
der Unterſchied zwiſchen dem Preiſe, der dem Höchſtpreis ent⸗ 
ſprochen haben würde, und dem, der mit deſſen Überſchreitung 
tatſächlich gezahlt und damit vom Empfänger erzielt worden iſt, 
und zwar dieſer Unterſchied ſchlechthin und ſomit insbeſondere — 
worauf es im vorliegenden Falle ankommt — ohne Kürzung um 
den Betrag eines etwaigen, mit oder ohne Höchſtpreisüberſchrei⸗ 
tung gezahlten Preiſes für den Erwerb der betreffenden Ware, ſowie 
um die Beträge etwaiger Verkaufsſpeſen und Verkaufsabzüge (REGEL. 
52, 336 f.; 53, 114 f., 247). Im einzelnen ift dazu zu bemerken: 

Die Einziehung dieſes Betrages würde zwar unzuläſſig ſein, 
wenn und ſoweit fie Nebenſtrafe wäre; denn fie würde ſolchen⸗ 
falls von der Amneſtie mit umfaßt worden ſein. Ihre Eigen⸗ 
ſchaft einer Nebenſtrafe iſt jedoch, und zwar — entgegen den Vor⸗ 
inſtanzen — auch hinſichtlich des die Vereicherung überſchreitenden, 

im vorliegenden Falle alſo desjenigen Betrages zu verneinen, den 
der Einkaufspreis und Einkaufsüberpreis ſowie die Verkaufsreiſe⸗ 
ſpeſen und der Verkaufstaraabzug ergeben haben. Sie iſt mit 
RGSt. 53, 88 f., 91 ff. und Lobe, PreistrVO. (1918) 87 Nr. 7 
gegenüber Alsberg, PreistrStR. (1919) 266 f., Starke, Ein⸗ 
ziehung und Amnestie, LZ. XIII (1919), 996 ff. und Schäfer, 
PTVO. (1918) 8 7 Nr. II 1 weder überhaupt noch auch nur be⸗ 
züglich des die Bereicherung überſteigenden Teilbetrages als die 
Verwirklichung eines Stra fübels, vielmehr in ihrem vollen Um⸗ 
fang als, eine zwar aus der Straftat folgende und öffentliche, aber 
nicht einem Strafzwecke dienende und nach bürgerlich⸗ rechtlichen 


Zu 9. Der hier zur Entſch. gelangte Fall gehört nach den 
Ausführungen von Starke IW. 1920, 818 zu den von vorn⸗ 
herein unterfcheiddaren Gattungen von Fällen, in denen die Ein⸗ 
ziehung (= E.) eine Strafe iſt. Das OLG. Dresden hat ſich be 
dauerlicherweiſe dieſer Anſicht nicht angeſchloſſen. Eine Begrün⸗ 
dung der gegenteiligen Auffaſſung iſt im Urteil nicht enthalten. 
Wenn das OLG. meint, die E. ſei nicht die Verwirklichung eines 
Strafübels, ſondern eine nach bürgerlicherechtlichen Grundſätzen aus⸗ 
geſtaltete wirtſchaftliche Maßnahme, ſo weicht dieſe verſchwommene 
Ausdrucksweiſe dem Problem aus. Strafe und wirtſchaftliche Maß⸗ 
nahme brauchen keine Gegenſätze zu ſein. Beides kann, je nach 
dem eingenommenen Standpunkt, dasſelbe bedeuten. Die mehrfache 
Erhebung des hinterzogenen Steuerbetrages im Wege des Straf 
verfahrens iſt fen das Reich eine ſehr wirtſchaftliche Maßregel, 
für den Betroffenen eine empfindliche Strafe. Starke vertritt 
(23. 1919, 996 u. JW. 1920, 818) die an ſich zutreffende An⸗ 
ſicht, daß die Abnahme eines nicht in die Taſche des Täters gefloſ⸗ 
ſenen Betrags ein Strafübel darſtelle. Meine weitergehende Auf⸗ 
faſſung (JW. 1919, 69), daß die E. gegenüber Täter und Teil⸗ 
nehmer immer eine Strafe bedeutet, halte ich aufrecht. Denn nur 
ſcheinbar ſtellt die Erfaſſung des in die Taſche des Preistreibers 
gefloſſenen Übergewinns die Wegnahme ſeiner Bereicherung dar. 
Der Preistreiber iſt nicht auf Koſten des Staates, ſondern auf 
Koſten des übervorteilten Käufers bereichert. Dieſer allein kann 
den Bereicherungsanſpruch haben. Die Wegnahme durch den Staat 
berührt die condictio des Käufers nicht, bedeutet alſo ſtets einen 
Eingriff in das auch ohne Bereicherung vorhandene Vermögen des 
Täters (Teilnehmers) und unterſcheidet ſich mithin feiner Natur 
nach in keiner Weiſe von dem Einziehungsanſpruch gegen den 
Preistreiber, der nie bereichert war. Übrigens müßte auch die 
Konſtruktion eines ſtaatlichen Schadenserſatzanſpruchs ſcheitern. 
Zwar erleidet der Staat durch eine Preistreiberei Schaden, weil 
die Staatsautorität verletzt wird. Darin liegt aber gegenüber an⸗ 
deren Delikten nichts beſonderes. Keinesfalls kann man ſagen, daß 
der Staat um den Betrag geſchädigt ſei, der dem Übergewinn ent⸗ 
ſpricht. Dieſen Schaden hat nur der Käufer erlitten (vgl. übrigens 
die eigenartigen Ergebniſſe bei kettenartigen Höchſtpreisvergehen, 
Starcke, JW. 1920, 819). Die E. iſt in Wirklichkeit, trog OLG. 
Dresden und RG., Täter und Teilnehmer gegenüber Verfalls⸗ 


erklärung mit Straſcharakter. 
RU. Dr. Kirchberger, Leipzig. 


416 


Grundſätzen ausgeflaltete wirtſchaftliche Maßnahme anzuſehen und 
zu behandeln, als ſolche aber von der Amneſtie nicht betroffen 
worden. 

(OLG. Dresden, Urt. v. 20. Oktober 1920, III 205/20.) 


* 


10. Für die Steuerpflicht nach 88 Nr. 9 Umſatz-⸗ 
ſteuergeſetz v. 25. Juli 1918 (Bl. S. 779) iſt beim An- 
kauf eines Kraftwagens nicht die von dem Erwerber ins 
Auge gefaßte Zweckbeſtimmung maßgebend, ſondern die 
Verwendungsart, die ſich aus der Bauart und Einrich- 
tung des Wagens ergibt. f) 

Der Angekl. kaufte und erhielt im März 1919 vom Kaufmann 
D. einen gebrauchten Dux-Geſchäftswagen mit Kombinationskaroſ⸗ 
ſerie, d. h. auswechſelbar für Perſonen- und Warenbeförderung ein— 
gerichtet. Er ſchaffte ihn als Geſchäftswagen für feine Wurjt- 
fabrik an und benutzte ihn gejtändigermaßen im Dez. 1919 bei 
einer angeblichen Geſchäftsfahrt auch zur Beförderung ſeiner Urs 
gehörigen nach L., wo ſie einen Beſuch machen wollten. Unter dem 
19. Mai 1919 hat der Verkäufer dem Angekl. den Empfaug des 
Kaufpreiſes ſchriftlich beſtätigt. UmſSt. iſt bei Lieferung dieſes 
Kraftwagens weder von D. noch von dem Angell. entrichtet worden. 
Auf Grund der Annahme, daß 88 Nr. 9 und 8 10 Nr. 1 des da⸗ 
mals gültigen UmſStGG. v. 26. Juli 1918 (RG Bl. 779) anzuwen⸗ 
den ſeien, hat das LG. weiter feſtgeſtellt, daß der Angekl. entgegen 
der ihm nach 825 Abſ. 3 des Geſ. obliegenden Verpflichtung es 
ſchuldhaft unterlaffen hat, die Steuer durch Verſtempelung des Emp— 
fangsbekenntniſſes zu entrichten. Unter Verneinung einer vorſätzl. 
Steuerhinterziehung hat das LG. den Angekl. lediglich einer fahr— 
läſſigen Zuwiderhandlung gegen die Vorſchriften des § 38 Abſ. 4 
für ſchuldig beſunden. 

Die Reviſion macht geltend, die Rechtsfindung der StrK. laufe 
darauf hinaus, daß ſie aus ſpäterer tatſächlicher Verwendung des 
Wagens auf die Notwendigkeit deſſen früherer ſteuertechniſcher Be- 
handlungsweiſe ſchließe. Dieſe rein tatſächlichen Vorgänge ließen 
keine Schlußfolgerung auf Willensfehler des Angekl. zu gegen⸗ 
über der Annahme des Urteils, daß der Angekl. beim Ankauf 
des Wagens beabſichtigte, ihn lediglich zur Warenbeförderung zu 
benutzen. Maßgebend für die Verwendungsart des Kaufgegenſtandes 
und die daraus folgende Steuerpflicht ſei die Willensrichtung des 
Käufers im Zeitpunkt des Umſatzes, alſo der Übergabe. 

Dieſer Angriff geht fehl. Das LG. hat die von der Reviſion 
bemängelte Rechtsauffaſſung überhaupt nicht vertreten und die von 
der Reviſion ausgeſprochene Rechtsanſicht iſt irrig. 

§8 Nr. 9 UmſStG. erklärt ohne Einſchränkung für luxus⸗ 
ſteuerpflichtig Landfahrzeuge zur Perſonenbeförderung, wenn ſie 
mit motoriſcher Kraft angetrieben werden. Das find alle Perſonen— 
kraftwagen. Da der Kraftwagen des Angekl. wegen ſeiner Bauart 
und ſeiner Ausſtattung mit auswechſelbarer Karoſſerie außer zur 
Beförderung von Laſten auch zur Beförderung von Perſonen dient, 
je nach der Art des verwendeten Wagenaufſatzes, ſo iſt er nicht 
nur Laſtkraftwagen, ſondern auch Perſonenkraſtwagen und als fol- 
cher (luxus⸗) ſteuerpflichtig. Auf die Willensrichtung des Käufers 
in Beziehung auf die künftige Verwendung des Kraftwagens kommt 
es überhaupt nicht an. Maßgebend für die Steuerpflicht iſt aus⸗ 
ſchließlich diejenige Verwendungsart des Kraftwagens, die ſich aus 
ſeiner Bauart und Einrichtung ergibt. Daß dieſe Auffaſſung richtig 
iſt, läßt auch 8 15 der in 841 des Gef. dem BR. vorbehaltenen 
AusfVeſt. zum UmfSt®. v. 26. Juli 1918 (Zentralbl. f. das Deutſche 
Reich 1918, 230 ff.) erkennen. Abſ. 1 daſelbſt führt aus, daß 
„Perſonenfahrzeuge“ ſtets der erhöhten Steuer unterliegen, wenn 
ſie mit motoriſcher Kraft betrieben werden (Autontobile uſw.). Nach 


Zu 10. Nach § 8 Nr. 9 UmſStG. 1918 find luxusſteuerpflichtig: 
Land⸗ und Waſſerfahrzeuge zur Perſonenbeförderung, wenn ſie mit 
motoriſcher Kraft angetrieben werden. Es ſcheiden ſomit für die 
Luxusſteuer aus: Laſtkraftfahrzeuge, wozu auch ſogenannte Lieſe⸗ 
rungskraftwagen gehören. Mit Recht geht das Urteil davon aus, 
daß für die Abgrenzung zwiſchen Perſonen- und Laſtkraftwagen 
nicht die vom Erwerber ins Auge gefaßte Zweckbeſtimmung maß» 
gebend iſt, ſondern die Verwendungsart, die ſich aus der 
Bauart und Einrichtung des Wagens ergibt. Trotzdem hätte jedoch 
hier das Gericht zu einer Freiſprechung des Angekl. kommen können, 
wenn es fein Vorbringen von einem andern Geſichtspunkte aus ge⸗ 
würdigt hätte. Der Angekl. hatte nämlich, da er den Wagen über⸗ 
wiegend für ſein Geſchäft kaufte, nach §8 28 Abſ. 2 Ziff. 5 UmſStG. 
1918 einen Anſpruch auf Erſtattung der vollen Steuer. Es be— 
ſtand ſomit für den Angekl. überhaupt nicht die Pflicht, die von 
dem Verläufer unterlaſſene Verſtempelung nachzuholen, ſondern 
es hätte genügt, wenn er dem Umſatzſteueramt unter Darlegung 
des Sachverhalts Mitteilung gemacht hätte. Dieſen formalen Ver⸗ 
ſtoß hätte das Gericht als einen ſolchen entſchuldbarer Art angeſehen 
und gemäß § 38 Abſ. 1 Satz 2 UmſStG. 1918 von einer Beſtra⸗ 
fung abſehen können. Dazu lag um ſo mehr Anlaß vor, als die 
AusfBeſt. zum alten UmſStG. 1918 in dieſer Beziehung lücken⸗ 
haft waren. Das Verfahren iſt erſt jetzt in den 88 179 ff. der 
Ausf Beſt. zum UmſStG. 1919 eingehend geregelt. 

RA. Dr. Carl Becher, Berlin. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


Heft 7. 1921. 


Abſ. 7 daſelbſt wird die erhöhte Steuerpflicht ausgedehnt auf Be⸗ 
ſtandteile und Zubehörſtücke der in $S Nr. 9 des Gef. genannten 
Fahrzeuge (z. B. Bereifung, Karoſſerien, Sitze, Hupen, Be⸗ 
leuchtungsanlagen, Laternen), wenn aus ihrer Ausſtattung 
die Beſtimmung für ſolche Fahrzeuge, die nach Abſ: 1 bis 6 der 
erhöhten Steuer unterliegen, hervorgeht. Was danach von den Be⸗ 
ſtandteilen und Zubehörſtücken gilt, gilt auch von den Fahrzeugen 
ſelbſt. Ausſchlaggebend für die erhöhte Steuerpflicht iſt alſo auch 
hiernach nicht die Verwendung, für die der Käufer das Fahrzeug 
beſtimmt, ſondern nur die Beſtimmung, die aus ihrer Ausſtattung 
Bauart und Einrichtung hervorgeht. Dieſe Auslegung trägt dem 
Sinne und Zwecke des Geſ. als eines Steuergeſetzes Rechnung und, 
obſchon die Luxusſteuer innerhalb des Gef. eine gewiſſe Ausnahme 
bildet, der mutmaßlichen Abſicht des Geſetzgebers. Das hat das 
LG. richtig erkannt. N = 

(Os. Dresden, StS., Urt. v. 19. Jan. 1921, III 316/20.) 


Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 
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Frankfurt a. M. 


11. Das Handeltreiben ohne die vorgeſchriebene-Er⸗ 
laubnis enthält keine Verletzung der zur Regelung des 
Verkehrs mit der betr. Ware ergangenen Vorſchriften i. S. 
des § 1 der Schleichhandels VO. v. 7. März 1918. * 

Die StͤK. hat feſtgeſtellt, daß der Angekl. einige Zentner ame⸗ 
rikaniſchen Schweineſchmalzes eingekauft habe, um es mit Gewinn 
weiter zu veräußern, und daß er bei dem Abſatz der Ware nicht im 
Beſitz der nach der VO. v. 24. Juni 1916 über den Handel mit 
Lebens⸗ und Futtermittel erforderlichen Erlaubnis geweſen ſei. Sie 
hat auf Grund des § 1 der SchleichydlVO. v. 7. März 1918 ver⸗ 
urteilt und angenommen, daß das Handeltreiben ohne die behördliche 
Erlaubnis eine Verletzung der zur Regelung des Verkehrs ergangenen 
Vorſchriften darſtelle. Dieſe Anſicht wird in der Tat in der Literatur 
vertreten und auch das RG. hat in einer Entſch. dieſen Standpunkt 
eingenommen (Recht 1920 Nr. 1093). Dieſe Anſicht wird aber von 
Alsberg (pPreistreibereiſtrafrecht, 6. Aufl., S. 194) bekämpft, und 
der Senat hat ſich ihm angeſchloſſen. Wie Alsberg zutreffend 
ausführt, fallen unter die Verkehrsregelungen nur ſolche Beſtim⸗ 
mungen, die den Zweck haben, eine beſtimmte Warengattung dem 
Verbrauche zuzuführen. Hierzu zählen alſo ſolche behördlichen Maß⸗ 
nahmen, die den Weg der Ware bis zum Verbraucher regeln, wie 
z. B. die Anordnung der Ausgabe von Lebensmitteln auf Karten, die 
Verpflichtung zur Ablieferung rationierter Waren an eine beſtimmte 
Stelle und ihre Verteilung durch dieſe uſw. Auszuſcheiden aber haben 
alle Vorſchriften, die ſich an die Perſon des Gewerbetreibenden rich⸗ 
ten, alſo die ſogen. Verkehrsfähigkeit regeln. Hierzu gehören aber 
gerade die Vorſchriften, welche den Handel mit beſtimmten Waren 
von einer behördlichen Erlaubnis abhängig machen. Wer ohne dieſe 
Erlaubnis Handel treibt, verletzt nicht eine die Ware betreffende Ver⸗ 
kehrsregelung. 

Der Angekl. hätte alſo nur wegen Zuwiderhandlung gegen die 
VO. v. 24. Juni 1916 beſtraft werden können. 


(OLG. Frankfurt a. M., StS., Urt. v. 17. März 1921, 8 86/19 
Mitgeteilt von OLGR. Dr. Aſchaffenburg, Frankfurt a. M. 


% 
Jena. 


12. 8 59, 193 StGB. 


Bei der Verſammlung am 10. Juni 1919, die einberufen war. 
um Mißſtände bei der Warenverteilung durch den Kommunalverband 
aufzudecken und zu beſeitigen, hat der Angekl. zum Nebenkl. ge 
äußert: „Nein, Herr N., Sie haben ſich bereichert. Sie haben die 
Schiebungen unterſtützt. Sie haben wiſſentlich falſch ausgeſagt.“ Der 
Vorwurf der Bereicherung bedeutete, der Nebenkl. habe ſich bei einem 
beſtimmten Vorgang (Feſtſetzung von Warenverkaufpreiſen) unredlich s 
bereichert. Der Nachweis der Wahrheit dieſer Vorwürfe, die üble 
Nachreden enthalten, iſt nach Annahme des LG. nicht erbracht. 


Die Mitwirkung zur Abſtellung von Mißſtänden bei der Waren⸗ | 
verteilung eines Kommunalverbandes iſt als berechtigtes Intereſſe 
der Einwohner des Vezirks anzuerkennen. Ebenſo die Aufdeckung f 
der Mißſtände, ſoweit dieſe Aufdeckung zum Zwecke künftiger Ab⸗ 
ſtellung erfolgt. Dagegen ſind Volksverſammlungen keine berufenen 
Unterſuchungskommiſſionen. Außerungen, die bloß zum Zwecke der 
Aufdeckung und etwaigen ſtrafrechtlichen Verfolgung der Mißſtände, 
nicht zum Zwecke der künftigen Abſtellung gemacht ſind, fallen nicht | 
unter $ 193 StGB. 

Die Feſtſtellung, daß der Angekl. mit feinen Außerungen den | 
Zweck verfolgte, die Abſtellung der Mißſtände 1 | 
nicht einwandfrei getroffen. Es wird im Urteil davon geſprochen, 
daß er ſich in ſeinen Rechten verletzt fühlte, daß die Verſammlung 
Mißbräuche aufzudecken und abzuſtellen beabſichtigte, und daß er feine 
Vorwürfe in die von ihm zur Wahrung ſeiner berechtigten Inter⸗ 
eſſen für nötig gehaltene Form kleidete. All das iſt nicht 
gleichbedeutend mit dem Erfordernis, daß der Angekl. durch die kon⸗ 
krete Kußerung beabſichtigt haben muß, das berechtigte Intereſſe: 
die Abſtellung der Mißbräuche zu verfolgen. | 


FF kn ame Be SEE Hy la va ig lien 


Bd re rt 


50. Jahrgang. 


Der Angekl. hat bei ſeinen Außerungen den Mund recht voll 
genommen, jo daß es auch fraglich erſcheint, ob er ein durch die 
Umſtände gebotenes Mittel zur Wahrnehmung der Intereſſen er⸗ 
griffen hat, vgl. Frank, StGB. 11 bis 14 8 193 III 2b; RGSt. 
42, 441. Bei der Anerkennung berechtigter Intereſſen kommt es nicht 
nur auf die abſtrakte Berechtigung eines im Einzelfall wahrgenom⸗ 
menen Intereſſes, ſondern auch darauf an, ob das Intereſſe im Ver⸗ 
gleich mit der Schwere der im Einzelfall ausgeſprochenen Beleidi⸗ 
gungen ein fo ſtarkes war, daß demgegenüber die Ehre des Au⸗ 
gegriffenen nach billiger verſtändiger Würdigung der Sachlage zurück— 
zutreten hat; vgl. RGSt. 15, 15; 26, 76; 34, 222. Da indeſſen bei 
dieſer Abwägung dem ſubjektiven Standpunkt des Täters, was dieſer 
zur Wahrnehmung ſeines Intereſſes für erforderlich hielt, ein erheb⸗ 
licher Spielraum zu belaſſen iſt (vgl. RGSt. 15, 15 [19), ſofern 


er ſich nur „nicht in Widerſpruch mit dem ſetzt, was Recht und gute 


Sitte erheiſchen“ (RGSt. 42, 443), fo kann die Annahme des LG., 
daß das wahrgenommene Intereſſe auch gegenüber den erhobenen 
Vorwürfen ein berechtigtes Intereſſe, d. h. ein vorgehendes Intereſſe 
war, auf Grund der von ihm getroffenen Feſtſtellungen gerade noch 
als hinreichend begründet angeſehen werden, wenn man wirkliche 
Mißbräuche, alſo ein vorhandenes berechtigtes Intereſſe als gegeben 
anſieht. 

Allein das LG. hat nicht feſtgeſtellt, daß die Mißbräuche bei 
der Warenverteilung des Kommunalverbands in der Tat beſtanden 
haben. Es iſt alſo mit der Möglichkeit zu rechnen, daß ſie nicht 
vorlagen. Das Recht auf Achtung der Perſon ſteht in ſolchem Falle 
im allgemeinen höher als das Recht auf Beſprechung vermeint⸗ 
licher Übelſtände; vgl. RGSt. 15, 15 (18). Wer für Intereſſen 
kämpft, deren wirkliches Beſtehen nicht erweislich iſt, die aber im 
Falle ihres Beſtehens berechtigte wären, hat nicht den Rechtfertigungs⸗ 
grund des § 193 zur Seite; er handelt rechtswidrig, kann aber wegen 
fehlenden Vorſatzes nicht geſtraft werden. Der $ 193 kann hier nur 
auf Grund des § 59 I StGB., alſo als Schuldausſchließungsgrund 
in Betracht kommen. Ebenſo wie bei vermeintlicher die ſchuldhafte 
Überſchreitung der Notwehr nicht ſtraflos iſt, vgl. RGSt. 54, 36, 
auch 21, 169, ſo iſt auch bei dem Schuldausſchließungsgrund der 


Wahrnehmung vermeintlich beſtehender berechtigter Intereſſen jede 


ſchuldhafte Überfchreitung des nach den Umſtänden gebotenen Maßes 
von Intereſſenwahrung für ſtrafbar zu erachten. Das LG. hätte da⸗ 
her beſonders prüfen müſſen, ob der Grad von Schärfe, der in den 
verſchiedenen Außerungen lag, nicht nach dem Bildungsgrad des 
Angekl. von dickem hätte vermieden werden können. 

Das LG. hat aber außerdem überſehen, den erforderlichen ur⸗ 
ſächlichen Zuſammenhang zwiſchen der Äußerung und der Intereſſen⸗ 
wahrnehmung, im vorliegenden Falle alſo die Tauglichkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Außerungen zur Herbeiführung der Abſtellung der Miß⸗ 


bräuche in der Warenverteilung zu prüfen. Es genügt nicht ohne 


weiteres in jedem Falle, wenn der Täter ſeine Außerung für geeignet 
hielt, die von ihm verfolgten Intereſſen zu wahren. Treffend führt 
das NEST. 23, 422 (25) aus, der § 193 StGB. verlange „Außer 
rungen, die zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen objektiv 
oder wenigſtens ſubjektiv dienlich ſind. In letzterer Beziehung,“ 
ſo fährt RG. fort, „kann aber keineswegs die Willkür des 
Außernden maßgebend ſein. Es wird vielmehr geprüft werden müſſen, 
ob die angeblich zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemachte 
Außerung einen derartigeen Inhalt hat, daß denſelben der Nußernde 
als zu dem bezeichneten Zwecke geeignet halten konnte und gehalten 
hat. Dieſe Prüfung wird jedenfalls dann mehr oder weniger 
ſicher zu einem verneinenden Reſultate führen, wenn die be⸗ 
leidigende Außerung in gar keiner oder doch nur in loſer Beziehung 
zu dem wahrgenommenen Intereſſe ſteht. Vgl. auch Schwarz, 
StGB. § 193 R 6d; RG. n. Soergel, Jahrb. des Strafr. 13 33 
Nr. 8. Es iſt nicht erfindlich, wie die Vorwürfe des Angekl. gegen 
den aus der Warenverteilung ausgeſchiedenen Beamten ſich im 
Rahmen der Vorwürfe hielten, die einen Einfluß auf die Abſtellung 
der Mißbräuche haben können. Ganz loſe Zuſammenhänge, die außer⸗ 
halb der Bereichs der Erwartung liegen, kommen hierbei nicht in 
Betracht. 
(OLG. Jena, Urt. v. 2. Juli 1920, 44/1920.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Böckel, Jena. 


0 
Karlsruhe. 


13. Wiedereinſetzung in den vorigen Stand bei Un- 
kenntnis von der Zuſtellung eines Strafurteils. f) 

Ein in St. anſäſſiger Reiſender, der auf ſeinen Antrag vom 
Erſcheinen in der Hauptverhandlung wegen zu großer Entfernung 
entbunden war, iſt durch Urteil des Sch. K. v. 2. Sept. 1920 
verurteilt worden. Das Urteil wurde am 20. Sept. zu Händen 
ſeiner Ehefrau zugeſtellt, während der Angekl. ſich auf einer Ge⸗ 


Zu 13. Mit Recht haben ſowohl LG. wie OLG. die Verſäu⸗ 
mung der Notfriſt als unabwendbaren Zufall nicht betrachtet. In Über⸗ 
einſtimmung mit der Entſch. des RG. 48, 400 hat auch der RGSt. 
40, 120 den Begriff des unabwendbaren Zufalls dahin definiert, daß 
er ein Ereignis darſtelle, welches unter den gegebenen nach der Be 
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ſchäftsreiſe befand. Die Ehefrau konnte ihm mangels Kenntnis 
ſeines Aufenthaltes von dieſer Zuſtellung keine Nachricht geben. 


Den nach Rückkehr von der Reiſe am 8. Okt. geſtellten Wie⸗ 
dereinſetzungsantrag des Angkl. wies das LG. Konſtanz am 22. Okt. 
1920 als unbegründet zurück mit folgender Begründung: 


„Dem Angekl. war bekannt, daß gegen ihn die Hauptver- 
handlung vor dem Sch. am 2. Sept. 1920 ſtattfinde und daß 
er dann demnächſt eine Zuſtellung des in ſeiner Abweſenheit er⸗ 
gangenen Urteils zu erwarten haben werde. Daß dieſe Zuſtel⸗ 
lung auch im Wege der Erſatzzuſtellung (3. B. an einen Familien⸗ 
angehörigen) erfolgen könne und nicht notwendig an ihn perſönlich 
erfolgen müſſe, mußte der Angekl. ſchon deshalb wiſſen, weil auch 
ſeine Ladung zur SchG.⸗Verhandlung im Wege der Erſatzzuſtel⸗ 
lung erfolgt iſt. Bei dieſer Sachlage hätte der Angekl. allen An⸗ 
laß, ja die Verpflichtung gehabt, dafür vor Antritt der be⸗ 
haupteten Geſchäſtsreiſe Sorge zu tragen, daß ihn die Nachricht 
von der Zuſtellung des Urteils rechtzeitig erreichen konnte, um 
nötigenfalls während der gegebenen Friſt die Berufung einlegen zu 
können. Da der Angekl. aber keinerlei Vorſorge in dieſer Richtung 
getroffen hat, kann nicht gejagt werden, daß er ohne fein Ver- 
ſchulden von der Zuſtellung des Urteils keine Kenntnis erlangt 
habe. Es liegt ſonach ein un abwendbarer Zufall i. S. des 8 44 
StPO. nicht vor.“ ö N 

Die ſofortige Beſchwerde wurde zurückgewieſen: 

„Die Zurückweiſung des Geſuchs iſt von der Strafkammer 
durchaus zutreffend begründet. Auf die Ausführungen der Be— 
ſchwerde iſt lediglich hinzuzufügen, daß, wenn der Augekl. wirklich 
auf ſeinen Reiſen wochenlang unerreichbar iſt, für die Wahrung 
der während ſeiner Abweſenheit vorausſichtlich ſich eröffnenden Be⸗ 
rufungsfriſt in der Weiſe hätte Sorge getragen werden müſſen, 
daß der Angekl. vor feiner Abreiſe einen Verteidiger bevollmäch— 
tigte, die Übermittlung des zuzuſtellenden oder zugeſtellten Urteils 
au dieſen veranlaßte und den Vert. beauftragte, in jedem Fall 
oder unter zu beſtimmenden Vorausſetzungen Berufung einzulegen. 
Der Angell. iſt geſchäftsgewandt genug, daß ihm die Unterlaſſung 


ſonderheit des Falles zu berückſichtigenden Umſtänden auch durch die 
äußerſte, dieſen Umſtänden angemeſſene und vernünftigerweiſe zu 
erwartende Sorgfalt weder abzuändern, noch in ſeinen ſchädlichen 
Folgen zu vermeiden iſt. Von einem ſolchen Ereignis kann aber 
hier nicht die Rede ſein: denn es gab eine Reihe von Möglich— 
keiten, die bei Anwendung äußerſter Sorgfalt die Friſtverſäumnis 
hätten verhindern können. Insbeſondere konnte der Angekl. vor— 
ſorglich eine Beruſungsſchrift anfertigen und zu Hauſe Auftrag 
geben, dieſe Beruſungsſchrift binnen einer Woche nach Zuſtellung 
des Urteils dem Gericht einzureichen, falls auf Verurteilung oder 
auf eine ihm zu hoch erſcheinende Strafe erkannt werden würde. 
Dagegen erachte ich die Vorausſetzung für die geſetzliche Präſumtion 
des § 44 StppO. letzter Satz gegeben, wonach als unabwendbarer Bus 
fall anzuſehen iſt, wenn der Antragſteller ohne ſein Verſchulden von 
einer Zustellung keine Kenntnis erlangt hat. Das OLG. Kiel 
hat in einer Entſch. v. 26. April 1894 Gold. Arch. Bd. 42 S. 150 
es als zweifelhaft erklärt, ob ein Verſchulden darin zu er⸗ 
blicken ſei, daß jemand bei ſeinem Weggauge von zu Hauſe es 
unterlaſſen habe, die Angehörigen von ſeinem jeweiligen Aufent- 
halt in Kenntnis zu ſetzen, damit dieſe ihm eine evtl. Zuſtel⸗ 
lung des Gerichts zukommen laſſen können, namentlich, wenn der 
Betreffende ſich fortbegibt, um unter ſtetem Wechſel des Aufent- 
halts irgendwo Arbeit zu ſuchen. — Jedenfalls liegt ein Verſchulden 
dann in dieſer Unterlaſſung nicht, wenn, wie der Antragſteller 
unwiderlegt behauptet hat, er überhaupt nicht in der Lage war, bei 
dem ſtändigen Wechſel feinen Aufenthalt den Angehörigen ſo recht— 
zeitig mitzuteilen, daß noch vor ſeiner Weiterreiſe ihn Nachrichten 
an dieſem Orte ſicher erreichten. Beſonders bedenklich aber er- 
ſcheint der vom OLG. Karlsruhe aufgeſtellte Rechtsſatz, daß in 
ſolchem Falle eine Verpflichtung beſtände, einern Verteidiger 
zur Empfangnahme des Urteils und zur Einlegung der Berufung 
unter beſtimmten Vorausſetzungen zu bevollmächtigen. Die 
Unterlaſſung der Beſtellung eines Verteidigers iſt, ſoweit ich die 
Judikatur überblicke, noch niemals als Verſchulden des Angekl. be⸗ 
trachtet worden, und das mit Recht. Für den Angekl. beſteht eine 
geſetzliche Pflicht zur Beſtellung eines Verteidigers nicht. Soweit 
nicht die Verteidigung eine notwendige iſt, ſteht es im freien Er⸗ 
meſſen des Angekl., ob er einen Verteidiger haben will. Wählt 
er einen Verteidiger, ſo gilt nach ſtändiger Rechtſprechung ein et⸗ 
waiges Verſchulden desſelben als Verſchulden des Angekl. und gilt 
insbeſondere nicht als ein für ihn unabwendbarer Zufall. RG. 10, 74; 
40, 120. Schon aus dieſem Grunde und nach der ganzen Struktur 
unſeres Strafprozeſſes kann niemals in der Unterlaſſung der Be⸗ 
ſtellung eines Verteidigers, ein Verſchulden des Angekl. erblickt wer⸗ 
den. Die Verſäumung der Friſt beruhte daher zwar nicht auf einem 
unabwendbaren Zufall, wohl aber auf einer kraft geſetzlicher Prä⸗ 
ſumtion als unabwendbarer Zufall zu erachtenden unverſchuldeten 
Unkenntnis des Angekl. von der Zuſtellung des in ſeiner Abweſen⸗ 
heit verkündeten Urteils. 


IR. Dr. Löwenſtein, Berlin. 
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ſolcher Fürſorge zum Verſchulden angerechnet werden kann. Es 
beruht auf feinem Verſchulden und nicht auf einem unabwend⸗ 
barem Zufall, wenn er nicht wenigſtens in der Perſon ſeines Ver⸗ 
teidigers Kenntnis von der Zuſtellung des Urteils erhielt, 8 41 
S. 2 StPO.“ 

(OLG. Karlsruhe, Beſchl. v. 9. Nov. 1920, 142/20.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Hugo Weber, Stuttgart. 


Tandgerichte. 


Berlin, Zivilſachen. 


1. Gültigkeit der Preußiſchen Höchſtmietenverord- 
nung. 7) 

Kl. verlangt den vereinbarten Mietzins für drei Monate, 
während Bekl. nur die geſetzliche Höchſtmiete auf Grund der HöMiet⸗ 
BD. zahlen wollen. Der Kl. ſucht in eingefandten Ausführungen 
darzulegen, daß die MietVO. ungültig ſei. Ihre Rechtsgültigkeit 
iſt allerdings in Theorie und Praxis ſehr beſtritten. 

Es kann indeſſen dahingeſtellt bleiben, ob die Höchſtmieten VO. 
des preußiſchen Wohlfahrtsminiſters von Anfang an gültig geweſen 
iſt. Das Wohnungsmangelgeſ. v. 11. Mai 1920 beſtimmt in 
feinen AusfVorſchr., daß die auf Grund der MietSchVO. bisher 
getroffenen Anordnungen und Maßnahmen in Kraft bleiben ſollen. 
Die Begründung zu dieſem Geſ. trifft allerdings für Anordnungen 
von Gemeindebehörden eine Einſchränkung; da die Hö Miet“ O. 
aber keine Anordnung einer Gemeindebehörde iſt, ſo iſt ihr durch 
das Wohnungsmangelgeſ. Wirkſamkeit verliehen worden, auch wenn 
ſie ſie vorher nicht gehabt haben ſollte. Dies war auch der Zweck 
des Geſ. Ein in den Zeitungen veröffentlichtes, auf eine Anfrage 
der Reichstagsabgeordneten Wolf⸗Tilſit ergangene Gutachten der 
Reichsregierung führt aus, daß gerade die gegen die Rechtsgültigkeit 
der HöMiet VO. laut gewordenen Zweifel durch das Wohnungs⸗ 
mangelgeſ. beſeitigt werden ſollten. Vgl. auch die allg. Verf. des 
Juſt.⸗Min. v. 21. Dez. 1920. IM Bl. Nr. 48 S. 763. — 


(LG. III Berlin, 30. 3K., Urt. v. 18. Dez. 1920, 4 0 429/20.) 
Mitgeteilt von IR. Löwe, Spandau. 
* 


2. Unzuſtändigkeit des Mieteinigungsamtes hin⸗ 
ſichtlich von Dienſtwohnungen. ) 

Der Vertrag zwiſchen den Parteien ſtellt ſich nicht als Miet- 
vertrag, ſondern als Dienſtvertrag dar, wobei die Gewährung der 
Wohnung das teilweiſe Entgelt für die geleiſteten Dienſte bildet. 
Zur Kündigung eines Dienſtvertrages iſt aber die Zuſtimmung des 
Mieteinigungsamtes nicht erforderlich. Der Kläger war alſo be— 
rechtigt, Räumung zu verlangen, und der Beklagte iſt mit Recht zur 
Räumung und Tragung der Prozeßkoſten verurteilt worden. 


(SG. III Berlin, 30. ZR., Urt. v. 15. Jan. 1921, 45 8 173/20.) 
Mitgeteilt von IR. Alfons Loewe, Spandau. 


3. Der Inhaber eines Theaterbillets iſt berech— 
tigt, bei nicht angekündigtem Wechſel der Rollenbe— 
ſetzung den Anſpruch auf Rückerſtattung des Eintritts- 
geldes zu erheben. f) 

überall da, wo bei Enſemblevorſtellungen die Perſönlichkeit 
eines einzelnen Darſtellers durch ſeine Kunſt vor den übrigen 


421 1. Vgl. LG. Stettin und Anm. Mittelſtein unten 


Zu 2. Vgl. a. A. Berthold, ZW. 1921, 224. 


Zu 3. Die Unterſcheidung der Rechtsfolgen, die das LG. da⸗ 
nach treffen will, ob der Rollentauſch in einem ernſten Kunſtwerk 
oder einem leichten Zugſtück erfolgt, erſcheint nicht überzeugend. 
Wem es darauf ankam, gerade Wegener als Holofernes zu ſehen, 
dem bedeutet eine Aufführung mit einem anderen Holofernes⸗ 
darſteller keine Vertragserfüllung, obwohl es ſich um ein Hebbelſches 
Drama handelt. Auch ernſte Kunſtwerke find verſchiedener Inter- 
pretation fähig: das Intereſſe des Beſuchers kann gerade auf die 
Interpretation des angekündigten Darſtellers gerichtet ſein. Man 
wird deshalb zutreffender — da die romaniſche, jede ungenehmigte 
Beſetzungsänderung als Vertragsbruch qualifizierende Auffaſſung der 
deutſchen Rechtsempfindung fremd iſt — auf die Bedeutung der Rolle 
innerhalb des Stückes, und nicht auf deſſen literariſche Bedeutung 
bei der rechtlichen Wertung des Rollentauſches Rückſicht zu nehmen 
haben. Nur bei führenden Rollen nimmt die der Zuſtimmung des 
Beſuchers entbehrende Abweichung von der angekündigten Beſetzung 
der Aufführung die Bedeutung der Vertragserfüllung, dann aber 
ohne Unterſcheidung der mehr oder minder hohen künſtleriſchen 
Bedeutung des Stückes ſelbſt und ohne beſondere Beweislaſt des Ber 
ſuchers, daß er gerade dieſen, dann nicht auftretenden Darſteller habe. 
ſehen wollen (vgl. Schreiber, Die Abänderung einer Theater- 
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hervortritt und für die Wertung der Geſamtwirkung derart ent⸗ 
ſcheidend mitwirkt, daß gerade ſein Auftreten das Publikum zum 
Beſuche des Theaters beſtimmt, muß die Frage ſeines Auftretens 
in gleicher Weiſe beurteilt werden, wie bei Gaſtſpielen bezüglich 
des gaſtierenden Künſtlers. In beiden Fällen iſt das Auftreten 
des einzelnen Künſtlers dasjenige, was das Hauptintereſſe des 


Publikums an der Vorſtellung ausmacht, und deshalb iſt gleichn⸗ 


mäßig ihr Auftreten als ein weſentlicher Beſtandteil der Vor⸗ 
ſtellung zu erachten, für deſſen Gewährung der Unternehmer ver⸗ 
tragsmäßig einzuſtehen hat. Dabei iſt naturgemäß zwiſchen Yu 
führungen wirklicher Kunſtwerke und leichter Zugſtücke zu unter⸗ 
ſcheiden. Bei erſteren beſtimmt das Werk des Dichters oder Kom⸗ 
poniſten durch ſeinen inneren Gehalt derart ſeinen Eindruck auf 
die Beſucher, daß die einzelne Rolle des Darſtellers, auch wenn 
ſie beſonders ins Gewicht fällt und durch einen beſonderen Dar⸗ 
ſteller ausgeführt wird, für den Geſamteindruck der Vorſtellung 
regelmäßig nicht ausſchlaggebend iſt. Dagegen tritt bei ſo leichten 
Stücken, wie es die hier in Rede ſtehende Vorſtellung iſt, die im 
weſentlichen dem Vergnügen des Publikums dienen und auf ſeinen 
jeweiligen Zeitgeſchmack abgeſtellt ſind, die einzelne Darſtellung 
als das Überwiegende hervor. Gerade eine große Anzahl von 
Berliner Zugſtücken iſt dies lediglich, weil einzelne Darſteller bier 
ſo populär ſind, daß das Publikum das Stück nur beſucht, um ſie 
in ihrer neuen Rolle zu ſehen. Und zu den populärſten Darſtel⸗ 
lerinnen eines gewiſſen Berliner Humors gehört die Schauſpielerin 
Cläre Waldoff. Es kann deshalb nicht als bloße perſönliche Lieb⸗ 
haberei des Kl. bezeichnet werden, wenn er und ſeine Bekannten 
gerade auf ihr Auftreten den weſentlichſten Wert legten, ſondern 
das Verlangen ſtimmt mit dem überein, was das hieſige Publi⸗ 
kum nach der Verkehrsanſchauung von dem Bekl. zu fordern be⸗ 
rechtigt war. Unerheblich iſt, ob die bekl. Direktion für den Rollen⸗ 
tauſch verantwortlich oder ob dieſer infolge plötzlicher Erkrankung 
der Schauſpielerin W. notwendig geworden iſt. Unerheblich iſt 
auch, ob die bekl. Direktion den Rollenwechſel abends durch Aus⸗ 
hang an der Kaſſe bekanntgemacht hat. Der Kl. hatte die Billets 
bereits am Vormittage gekauft und damit ein Anrecht auf die 
Vorſtellung unter Mitwirkung der W. erworben. Ihr Nichtauf⸗ 
treten geſtaltete die Aufführung für ihn zu einer mangelhaften 
Be ift fein Anſpruch auf Rückerſtattung des Eintrittsgeldes 
erechtigt. 
(LG. III Berlin, 4. 3K., Urt. v. 9. Okt. 1920, 6 83/20, 
KGBl. 21, 8.) 
Dortmund. 8 


4. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenanwaltse 
gegenüber der Staatskaſſe. 7) 


Nach Art. II des Gef. v. 18. Dez. 1919 werden in bürgerlichen 


Rechtsſtreitigkeiten im Falle der Bewilligung des Armenrechts dem 


ſür die arme Partei beſtellten RA. die Auslagen nach Maßgabe 
der RAGebO. von der Staatskaſſe erſetzt, falls ſie nicht von einem 
erſtattungspflichtigen Gegner beigetrieben werden können (ZPO. 
88 124, 788). 5 

Wenn nun auch die Nichtbeitreibbarkeit der Auslagen des Ar⸗ 
menanwalts nicht notwendig durch den Nachweis einer vergeblichen 
Pfändung des Gegners erbracht werden muß, ſondern auch auf 
andere Weiſe dargetan werden kann, fo liegen doch in vorliegen 
dem Fall gar keine Anhaltspunkte dafür vor, daß neben der aller⸗ 
dings fruchtlos verlaufenden Mobiliarpfändung auch eine Lohn⸗ 
pfändung nicht zur Befriedigung führen wird. Wie der Vorder⸗ 
richter zutreffend ausführt, kann damit gerechnet werden, daß 
eine Zohnpfändung bei der heutigen Bezahlung der Arbeiter zu einer 
vollen Befriedigung des Beſchwerdeführers führen würde. Wenn ber 


vorſtellung, OſterrAllgGer Z. 42, 10; LG. Mannheim 22. Febr. 1911 
[Nr. J 934). — Die Schlußausführungen des Urteils ˖ 
Selbſtverſtändlichkeiten. Prof. Dr. Opet, Kiel. 


Zu 4. Es iſt zuzugeben, daß nach dem Wortlaut des Gel. 
v. 18. Dez. 1919 ein alleiniger Verſuch der Mobiliarvollſtreckung 
die Vorausetzungen des Erſtattungsanſpruches noch nicht dartut, 
wenn zweifellos eine Forderungspfändung zum Erfolge führen 
kann. Ob aber dem Anwalt auch zuzumuten iſt, Ermittelungen 
darüber anzuſtellen, ob und welche pfändbaren Anſprüche der erf 
pflichtige Gegner hat, insbeſ. wo er in Lohn ſteht, ſcheint mir 
recht zweifelhaft zu ſein. Letzten Endes würde dieſes Verlangen 
darauf hinauskommen, daß der Anwalt den erſatzpflichtigen Geg⸗ 
ner erſt zum Offenbarungseide laden müßte, um von ihm die zu 
pfändenden Forderungen zu erfahren. € 

Es iſt immer wieder darauf hinzuweiſen, daß ſolche Erſchwe⸗ 
rungen die Auslagen des Anwalts erhöhen und damit die Erſatz⸗ 
pflicht der Staatskaſſe erweitern. Da die Staatskaſſe ſelbſt in der 
Lage iſt, die von ihr dem Anwalt erſtatteten Auslagen auf Grund 
der Gerichtskoſtenpflicht der Gegenpartei einzuziehen und den Ge⸗ 
richtskaſſen im allgemeinen einfachere und billigere Wege zur Er⸗ 
mittlung der Gegenpartei und ihrer Lohnforderungen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, erſcheint es unpraktiſch, ſo weitgehende Anforderungen 
an die Vorausſetzung der Erſtattungspflicht der Staatskaſſe zu 
Nellen. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Juriſtiſche Wohenfärtf 


Beſchwerdeführer vorbringt, daß er gar nicht wiſſe, wo der Schuldner 
arbeite, ſo muß er wenigſtens den Nachweis erbringen, daß Er⸗ 
mittlungen über die Arbeitsſtelle ergebnislos verlaufen ſind. 


(28. Dortmund, 1. ZR., Beſchl. v. 23. Dez. 1920, 2 T 319/20.) 
Mitgeteilt von RA. Friedrich Winkelmann, Dortmund. 


* 


Frankfurt a. M. 

5. Wegfall der Entſchädigungspflicht bei auch nur 
vorübergehender Entfernung eines im Verſicherungs⸗ 
antrage zugeſagten Hundes. f) 

In dem Antrag des Kl. v. 10. Dez. 1919 auf Verſ. gegen 
Einbruchsdiebſtahl, hat Kl. die Frage der Bekl. zu 5b: „Wird 
ein Wächter oder Pförtner gehalten oder welchen beſonderen Sicher- 
heitsmaßregeln ſind gegen Einbruch getroffen?“ mit den Worten: 
„Scharfer Wachhund“ beantwortet. 

Auf Grund des Fragebogens iſt der Verst. abgeſchloſſen 
worden. Nach § 18 des VVG. gilt auch ein Umſtand, nach welchem 
der Verſicherer ausdrücklich und ſchriftlich gefragt hat, im Zweifel 
als erheblich. Für die Beurteilung des Riſikos, Abſchluß des VerſPt. 
kommt die Abweſenheit eines ſcharfen Wachhundes in den Verſiche⸗ 
rungsräumen naturgemäß weſentlich in Betracht. Mit der ange⸗ 
gebenen Beantwortung der Frage hat Kl. es übernommen zum 
Zwecke der Vermeidung der Gefahr eines Einbruchs den Hund 
jedenfalls dann in den Verſicherungsräumen zu laſſen, wenn ſich 
Perſonen in dieſen nicht aufhielten. Dieſer Verpflichtung hat Kl. 
zuwider gehandelt. Nach ſeinem eigenen Vorbringen hat er mittags 
den Hund mit ſich genommen, als er die Verſicherungsräume um 
12 Uhr verließ, und ihn bis zu feiner Rückkehr um 12 Uhr 
bei ſich behalten. In der Zwiſchenzeit geſchah der Einbruchsdieb⸗ 
ſtahl. Durch dieſe Verletzung einer Sicherhceitsvorſchrift iſt der 
Eintritt des Verſicherungsfalles erfolgt, was mit Sicherheit an⸗ 
zunehmen iſt, denn ein ſcharfer Wachhund würde durch lautes 
Bellen und gegebenenfalls durch einen Angriff auf den oder die 
Diebe dieſe verſcheucht haben, Kl. kann ſich daher auch nicht auf 
832 Satz 2 des VVG. berufen. Er hat grobfahrläſſig eine der 
Sicherheitsvorſchriften verletzt. Bell. iſt daher nach 88 AVB. von 
der Verpflichtung zum Schadenerſatz frei geworden. 


(EG. Frankfurt a. M., Urt. v. 22. Dez. 1920, 5 0 433/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. A. Kirſchbaum, Frankfurt a. M. 


* 


Hagen i. W. 


6. Der Richter iſt von der Ausübung des Richter⸗ 
amtes in ſolchen Sachen ausgeſchloſſen, in denen er als 
Vorſitzender des Mieteinigungsamtes tätig geweſen ift.}) 

Wenn auch das Verfahren vor dem Mieteinigungsamt weder 
eine frühere Inſtanz noch ein ſchiedsrichterliches Verfahren i. S. 


Zu 5. Die Anzeigepflicht aus § 18 VVG. betrifft den Zu⸗ 
ſtand beim Abſchluß des Verſicherungsverhältniſſes, ſie regelt aber 
nicht die weitere Entwicklung des Verſicherungsverhältniſſes. Nach 
832 kann aber der Verſicherer vereinbaren, daß beſtimmte Maß⸗ 
nahmen uſw. zur Verringerung der Gefahr vom Verſicherungs⸗ 
nehmer getroffen werden. Die Folgen einer Verletzung der An- 
zeigepflicht find durch das Geſetz beſtimmt (§S 16 ff.), Zuwider⸗ 
handlungen gegen die Verpflichtung zu Maßnahmen zwecks Ver⸗ 
ringerung einer Gefahr haben eine beſondere Regelung im VWG. 
nicht gefunden, vielmehr iſt ein Verſtoß dieſer Art nur nach den 
allgemeinen Veſtimmungen des VVG. bzw. des BGB. zu be⸗ 
urteilen. Die Praxis pflegt gewöhnlich bei Zuwiderhandlung gegen 
Sicherungsvorſchriften die Verwirkung zu vereinbaren. Gegen die 
Verwirkung kann aber nach 832 eingewandt werden, daß die Ver⸗ 
letzung der Sicherungsvorſchriften auf den Eintritt des Verſicherungs⸗ 
falles und den Umfang der Leiſtung des Verſicherers einflußlos 
geblieben iſt. 

Ob die Angaben über die Anzeigepflicht beim Abſchluß des 
Verſicherungsverhältniſſes zugleich das Verſprechen enthalten, die 
damalige Sicherung dauernd aufrechtzuerhalten, iſt Tatfrage. Na⸗ 
mentlich bei der Sachverſicherung wird die Frage zu bejahen ſein. 
Wer eine Schaufenſterſcheibe verſichert mit dem Bemerken, daß er 
ein Schutzgitter hat, wer eine Feuerverſicherung eingeht mit der 
Erklärung, daß ein Wächter allnächtlich das Lager inſpiziert uſw., 
der erklärt im Zweifel, daß dieſe Sicherungsmaßnahmen bleibende 
ſein ſollen. So wird man auch im vorliegenden Falle bezüglich des 
Vorhandenſeins eines Wachhundes zu entſcheiden haben, ſo daß 
gegen das in Frage ſtehende Urteil Bedenken nicht vorliegen. 

Der Verſuch des Verſicherungsnehmers die Verwirkung als 
Folge der Verletzung ſeiner Vertragspflicht dadurch aus der Welt 
zu ſchaffen, daß er den mangelnden Kauſalzuſammenhang nach— 
zuweiſen ſich bemühte, iſt m. E. vom Gericht zutreffend zurück⸗ 
gewieſen. Die Möglichkeit iſt mindeſtens gegeben, daß die An— 
weſenheit des Wachhundes die Einbrecher verſcheucht hätte. 

IR. Gerhard, Berlin. 


Zu 6. Die obige Entſch. läßt leider nicht den Tatbeſtand 
erkennen. Das Gericht ſcheint nicht ſoweit gehen zu wollen, daß 
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des 841 Ziff. 6 ZPO. if, fo muß doch nach dem Sinne dieſer 
Beſtimmung angenommen werden, daß ein abſoluter Ausſchließungs⸗ 
grund für den Fall geſchaffen werden ſollte, daß der Richter in 
derſelben Sache ſich bereits ein endgültiges Urteil gebildet und 
dies in einer Entſcheidung zum Ausdruck gebracht hat. Das 
Geſetz geht davon aus, daß in einem ſolchen Fall ebenſo wie in 
den übrigen Fällen des 841 ZPO. ohne weiteres ein Grund 
vorliegt, der geeignet iſt, die Beſorgnis der Befangenheit zu be⸗ 
gründen. Es ergibt ſich auch aus der eigenen Erklärung, des 
abgelehnten Richters, v. 22. Dez. 1920, daß der abgelehnte Richter, 
noch bevor eine mündliche Verhandlung über den hier fraglichen An⸗ 
ſpruch ſtattgefunden hat, ſich in der Sache ſelbſt bereits auf den 
Standpunkt des Kl. geſtellt hat. 

Was die von dem abgelehnten Richter hervorgehobene erleichterte 
Genehmigung zur Übernahme des Vorſitzes im Mietseinigungsamt 
anbetrifft, jo ſchließt dies nicht aus, daß er infolge der Tätigkeit, 
die er als Vorſitzender des Mietseinigungsamtes hat ausüben 
müſſen, dem Rechtsſtreit, der vor das ordentliche Gericht gebracht 
wird, in manchen Fällen nicht mehr unbefangen gegenübertreten 
kann; jedenfalls muß er in Mietſtreitigkeiten, die er vor dem 
Mieteinigungsamt verhandelt hat, als Prozeßrichter ausſcheiden. 


(LG. Hagen i. W., Beſchl. v. 7. Jan. 1921.) 
Mitgeteilt von IR. Pels⸗Leusden, Lüdenſcheid. 


* 
Hamburg. 

7. Unzuſtändigkeit deutſcher Gerichte für Eheſchei— 
dungs⸗(Trennungs⸗) klagen tſchechoſlowakiſcher Staats- 
angehöriger. 

Die Parteien haben am 4. Mai 1907 miteinander in Hamburg 
die Ehe geſchloſſen. Beide Parteien find Angehörige der tſchecho— 
ſlowakiſchen Republik. Nach 8 606 Abſ. 4 ZPO. kann, wenn beide 
Ehegatten Ausländer ſind, die Scheidungsklage im Inlande nur er⸗ 
hoben werden, wenn das inländiſche Gericht auch nach dem 9 5 
des Staates zuſtändig iſt, dem der Ehemann angehört, wenn alſo 
das Urteil des deutſchen Gerichtes von dem Staate, dem die Par⸗ 
teien angehören, anerkannt wird. Das im „Prager Archiv für Geſetz⸗ 
gebung und Rechtſprechung“ v. 21. Juni 1919 abgedruckte Geſetz: 
„Anderungen der Beſtimmungen des bürgerlichen Rechtes über die 
Förmlichkeiten des Ehevertrages, über die Trennung und die Ehe⸗ 
hinderniſſe“ v. 22. Mai 1919 enthält über die Zuſtändigkeit aus⸗ 
ländiſcher Gerichte und die Anerkennung von Urteilen ausländiſcher 
Gerichte keine Beſtimmungen. Zwar geht die von der Bekl. an⸗ 
gezogene Entſch. d. OLG. Augsburg v. 26. Febr. 1920 (OLG. 1920, 
393), die die deutſchen Gerichte für zuſtändig erklärt, davon aus, daß 
die Frage über die Zuſtändigkeit ausländiſcher Gerichte in Ermange⸗ 
lung einer beſonderen Beſtimmung in dem neuen Geſetz nach dem 
bisherigen öſterreichiſchen Recht zu beurteilen ſei und kommt ſo zu 
dem Schluß, daß auch die deutſchen Gerichte zuſtändig ſeien. Der 


der Richter, der die Angelegenheit im Mieteinigungsamt behandelt 
hatte, ſchon deshalb unfähig ſein ſoll, ſie im ordentlichen Gericht 
zu entſcheiden, ſondern ſcheint die Frage nur dann zu bejahen, 
wenn der Richter ſich ein endgültiges Urteil gebildet hatte 
und dies in der Entſch. des MEA. zum Ausdruck gebracht hatte. 
Da es ſich um die Ausdehnung einer poſitiven öffentlich- recht⸗ 
lichen Vorſchrift handelt, wird man ſehr vorſichtig ſein müſſen! 
Der Ziff. 6 des 841 ZPO. liegt durchaus nicht der Gedanke 
zugrunde, daß ein Richter, der mit einer Sache ſchon befaßt war, 
ja ſie entſchieden hatte, damit unter keinen Umſtänden ſich wieder 
befaſſen dürfe. Der Richter, der im Urkundenprozeß erkannt hat, 
kann im Nachverfahren gegenteilig erkennen, er kann im Fall 
des 8 767 ZPO. ſeinem erſten Urteil die Kraft nehmen, er kann 
im Wiederaufnahmeverfahren ſein früheres Urteil für nichtig er⸗ 
klären (vgl. RG. 53, 4). Die Ziff. 6 des § 41 3PO. will viel⸗ 
mehr nur, daß ein Richter, der in einer früheren Inſtanz — 
oder als Schiedsrichter — die angefochtene Entſcheidung 
abgegeben hat, im weiteren Rechtszuge nicht darüber 
zu Gericht ſitzt. 

Das kann aber regelmäßig für das hier fragliche Gebiet gar 
nicht vorkommen, weil die Entſch. des MEA. unanfechtbar ſind! 
Hatte das MEA. eine Entſch. abgegeben, jo kann das ordentliche 
Gericht nicht als höhere Inſtanz in Frage kommen, ſondern allen⸗ 
falls nur mit der Begründung angerufen werden, daß das MEA. 
für die Angelegenheit gar nicht berufen geweſen ſei, oder daß das 
MEN. die Angelegenheit nur vom ſozialen Standpunkte aus habe 
prüfen dürfen, nicht aber die Rechtsfrage zu entſcheiden berufen 
geweſen ſei. Die Rechtslage kann durchaus ſo gelagert ſein, daß 
derſelbe Richter im MEA. und dann im ordentlichen Gericht 
Folgen aus einem Mietverhältnis nach ganz verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten zu ziehen hat und deshalb durchaus nicht in die 
Lage kommt, als ordentlicher Richter über ſeine im MEA. ge⸗ 
troffene Entſch. zu Gericht ſitzen zu müſſen. Deshalb iſt die obige 
Entſch. ſehr bedenklich und wahrſcheinlich — was bei dem mangeln⸗ 
den Tatbeſtand nicht ſicher beantwortet werden kann — unzu⸗ 
treffend. Die Vorſchriften über die Ablehnung wegen Befangen⸗ 
heit werden regelmäßig genügenden Schutz gewähren. 

Sen.⸗Präſ. Dr. Mittelſtein, Hamburg. 
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entgegengeſetzte Beſchl. d. OLG. Dresden v. 13. Juli 1920 (JW. 
1920, 10) ſtellt jedoch feſt, daß nach einer Auskunft des Juſtiz⸗ 
miniſters in Prag v. 13. Dez. 1919 dort auswärtige Urteile über 
die Ehe tſchecho⸗ſlowakiſcher Staatsbürger nicht anerkannt werden. Ob 
dieſe Verſagung der Anerkennung rechtlich begründet iſt, braucht 
nicht geprüft zu werden; denn die Tatſache, daß der tſchecho⸗ſlowa⸗ 
kiſche Staat deutſche Scheidungsurteile über ſeine Staatsangehörigen 
nicht anerkennt, genügt, um die Unzuſtändigkeit der deutſchen Ge— 
richte auszuſprechen. 

(LG. Hamburg, Urt. v. 17. Jan. 1921, 2 XIII 135/20.) 

Mitgeteilt von Advokat Dr. Wilhelm Fink, Berlin⸗Hamburg. 


Hechingen. 

8. Abfindung des unehelichen Kindes mit dem 
Pflichtteil. Geltendmachung der beſchränkten Erben- 
haftung.) 

Die Verklagten haften als Erben des Vaters des Kl. für deſſen 
Unterhaltungsanſpruch (88 1708 J, 1717, 1712 J und 1967 BGB.). 
Ihre Haftung iſt jedoch, da ein ordnungsmäßiges und rechtzeitig er» 
richtetes Nachlaßverzeichnis vorliegt, die unbeſchränkte Haftung ſomit 
nicht eingetreten iſt (88 1994, 1995, 2003 BGV. in Verbindung mit 
98 108, 122 Pr.) auf den Nachlaß beſchränkt (88 1975 fl. 
BGB. und 88 780 ff. ZPO.). 

Hier kommt zunächſt $ 1990 BGB. in Betracht, nach welchem 
der Erbe „die Befriedigung eines Nachlaßgläubigers inſoweit ver⸗ 
weigern kann, als der Nachlaß nicht ausreicht“. Die Entſch. hängt 
demnach davon ab, ob ein Nachlaß vorhanden iſt oder nicht. Dies 
iſt zu verneinen. 

Aus § 1990 BGB. ergibt ſich daher, daß die Abweiſung der Klage 
(vgl. Eccius GruchBoitr. 43, 617; Rüdorff ebenda 53, 574; 
RG. 54, 413; 69, 291; JW. 1907, 548; Seuff Arch. 62 ff., 195, 170; 
IW. 1913, 871; Gaupp⸗Stein zu 780/5, OLG. 30, 189 und 
142, 24, 67). 

Im angefochtenen Urteil wird zwar anerkannt, das Gericht 
könne „oſfenliegende“ Fälle ſelbſt ſchon endgültig entſcheiden, ſo z. B. 
„im Falle des 8 1990 BGB. den Kläger abweiſen, wenn feſtſteht, 
daß der Erbe keinen Nachlaß hinter ſich habe und beſchränkt haſte, 
dagegen betont, daß eine Verpflichtung in dieſer Richtung Beweiſe 
zu erheben und Feſtſtellungen zu treffen, nicht beſtehe“. Demgemäß 
ſind die Verklagten verurteilt worden. 

Allerdings hat RG. in einem Falle, wo der von einem Ver⸗ 
mächtnisnehmer verklagte Teſtamentsvollſtrecker wegen der Unzu⸗ 
länglichkeit des Nachlaſſes die Abweiſung der Klage beantragt hatte, 
gebilligt, daß der Berufungsrichter dieſe Einwendung des Ber- 
klagten in das Zwangsvollſtreckungsverfahren verwieſen hat, da er 
davon ausgehe, „daß nach Lage des Falles dem Kläger eine als⸗ 
baldige Entſcheidung über den Anſpruch ſelbſt nicht verſagt werden 
könne, und deshalb von einer ſachlichen Entſcheidung über die 
Haftungsfrage abzuſehen ſei“. 

Der Richter hat den Bedürfniffen des Falles gerecht zu werden. 
— Es wird gerechtfertigt ſein, in einem Falle, wo die Nachlaß⸗ 
verbindlichleit ohne weiteres feſtſteht, die Frage der Beſchränkung 
der Haftung dagegen eine umfangreiche Beweisaufnahme nötig macht, 
auf dieſe Frage nicht weiter einzugehen, dem Verklagten allgemein 
die Beſchränkung feiner Haftung vorzubehalten und ihm zu über— 
laſſen, in der Zwangsvollſtreckung ſeine Einwendungen auf Grund 


Zu 8. Man könnte vielleicht gegen unweſentliche Einzelheiten 
der Begründung dieſes Urteils Bedenken erheben, im Ergebnis und 
im weſentlichen auch in der Begründung erſcheint dasſelbe jedenfalls 
zutreffend und mit der Rechtſprechung des Reichsgerichts und anderer 
Gerichte und mit dem Schrifttum übereinſtimmend. Was zunächſt 
die Frage anlangt, ob die Klage vom Prozeßgerichte fojort abge— 
wieſen werden und nicht bloß Verurteilung unter dem Vorbehalte 
der Beſchränkung der Erbenhaftung erfolgen kann, wenn die Er- 
ſchöpfung des Nachlaſſes oder das Nichtvorhandenſein eines Aktiv- 
nachlaſſes feſtſteht oder leicht feſtgeſtellt werden kann, und insbe⸗ 
ſondere auch hinſichtlich der für die Bejahung dieſer Frage ſehr 
weſentlichen Erwägung, daß dadurch dem Erben nicht unbedeutende, 
ganz zweckloſe Koſten erſpart werden, ſei der Kürze halber auf. Stau⸗ 
dinger 7./8. Aufl. Bd. V S. 158 und 225ff. und auf Planck 
Bem. 2b zu 8 1991, ſowie RG. 69, 291 ff. und 77, 245 ff.; IW. 
1918, 816, Rechtſpr. d. OLG. 30, 275 und Baygif. 1917, 295 
verwieſen. Ebenſo darf hinſichtlich der zweifellos zutreffenden An⸗ 
ſicht, daß auch das Abfindungsrecht nach $ 1712 Abſ. 2 BGB. 
beim Mangel eines Aktivnachlaſſes, wenn alſo der Pflichtteil gleich 
Null iſt, dazu führen muß, die Klage des unehelichen Kindes, ſoweit 
fie nicht auf Anerkennung der Vaterſchaft, ſondern auf Unterhalts- 
leiſtung gerichtet iſt, zur Abweiſung zu bringen, der Einfachheit halber 
auf Staudinger IV Bem 2a und Planck Bem. 3 zu S 1712, 
Rechtſpr. d. OLG. 30, 143; Bay. 1917, 295; IW. 1916, 1356 
und 1917, 851 (Anm.), ferner auf Jäger KO. Anm. ö zu 88 226ff. 
Bezug genommen werden. 

Juſtizrat Dr. Felix Herzſelder, München. 
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biefer beſchränkten Haftung durch eine neue Klage geltend zu machen 
(8 781, 785 3PO.). . 

Dagegen wird in dem Falle, wo der Erbe ſich darauf beruft, 
daß ein Nachlaß überhaupt nicht vorhanden iſt, eine Beweisaufnahme 
hierüber jedenfalls dann nicht abgelehnt werden dürfen, wenn dieſe 
keinen beſonderen Umfang annimmt oder keine beſondere Schwierig⸗ 
keit macht. Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Pflicht des Richters, Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten auf die ſchnellſte und billigſte Weiſe zu entſcheiden; 
eine Partei darf nicht durch eine unzweckmäßige Ausübung des 
richterlichen Ermeſſens genötigt werden, wegen einer Frage, die in 
ihrem Prozeß ohne Schwierigkeit entſchieden werden kann, einen 
zweiten Prozeß, noch dazu bei demſelben Gericht, anzuſtrengen. 
Sonſt wird der Erbe unbillig beſchwert. Er müßte ſich nicht nur 
eine ungerechtfertigte Zwangsvollſtreckung gefallen laſſen, es er⸗ 
wüchſen ihm auf ungerechtfertigte Weiſe Prozeßkoſten. Denn wenn 
der Prozeßrichter die Frage der Beſchränkung der Haftung nur durch 
den allgemeinen Vorbehalt beantwortet, unterliegt der Erbe in 
dieſem Prozeß und hat dieſe Prozeßkoſten trotz. der Beſchränkung 
der Haftung perſönlich zu tragen. Berückſichtigt er dagegen dieſe 
Einwendung und führt dieſe zur Abweiſung der Klage, ſo treffen 
den Erben überhaupt keine Koſten. 

Auch dem Nachlaßgläubiger bringt eine ſolche, wie ſich nach ⸗ 
träglich herausſtellt, ſachlich wertloſe Entſcheidung, keinen Vorteil. 
Das AG. hat feine Entſcheidung auch noch damit begründet, ein 
Nachlaßgläubiger habe ein „Recht darauf, durch ein Verfahren, ge⸗ 
mäß 8 1994 ff. BGB., Klarheit über den Nachlaß zu erlangen“, 
dieſes Recht „dürfe ihm nicht durch das anders geſtaltete Verfahren 
der Beweiserhebung und Feſtſtellung im Rechtsſtreite entzogen“ 
werden. Allein, der Nachlaßgläubiger iſt keineswegs durch eine Be⸗ 
weiserhebung auf Antrag des Verklagten im Prozeß gehindert, ſeinen 
Antrag gemäß 8 1994 BGB. beim Nachlaßgericht zu ſtellen. 
braucht nur ſeine Forderung glaubhaft zu machen. Wenn das 
Nachlaßgericht trotz der Vorſchrift im § 1994 Abſ. 2 S. 1 das 
Verfahren ablehnt, weil die Forderung nicht glaubhaft gemacht ſei, 
ſo kann er Beſchwerde führen. Wird das Ergebnis dieſes Verfahrens 
abgewartet, und das wird regelmäßig ſachgemäß ſein, ſo werden 
keine Schwierigkeiten entſtehen. 


Ferner weiſt das AG. noch darauf hin, daß es für den Kl. 
von „größter Bedeutung ſei, daß durch Urteil feſtgeſtellt werde, der 
Erblaſſer ſei der Erzeuger des Kindes, und dahin erkannt werde, 
die Erben ſeien zur Zahlung beſtimmter Unterhaltsbeiträge ver⸗ 
pflichtet“. Zu dem Ausſpruch, „nur ein ſolches Urteil vermöge die 
Grundlage jür Anſprüche auf öffentliche Unterſtützung zu bilden“, 
iſt zu bemerken, daß die Unterſtützung auf Grund des We. v. 
28. Febr. 1888 und der Nov. v. 4. Aug. 1914 82 Abſ. 1 Zuſatz 
jedenfalls nach der preuß. Verwaltungspraxis (vgl. die Rundverf. 
des Min. d. Inn. v. 17. Febr. und 28. April 1915) im Kriege 
ohne ein ſolches Urteil gewährt worden iſt, und daß nicht an⸗ 
zunehmen iſt, daß zuungunſten der unehelichen Kinder hierin 
eine Anderung eingetreten iſt. Im übrigen mag die Rückſicht auf 
dieſen öffentlichen Anſpruch und auf die noch in Ausſicht ſtehen⸗ 
den Verbeſſerungen der Rechtslage der unehelichen Kinder aus⸗ 
reichend ſein, das rechtliche Intereſſe an der Feſtſtellung der Vater⸗ 
ſchaft anzuerkennen, keinesfalls rechtfertigen dieſe Erwägungen die 
Auffaſſung, der Erbe müſſe ſich zunächſt einmal die Verurteilung 
zur Zahlung von Unterhaltsrenten gefallen laſſen, obwohl er ſchon 
in dieſem Prozeß die begründete Einwendung vorbringt, daß er über⸗ 
haupt nichts zu zahlen ſchuldig iſt. 

Zu derſ. Entſch. führt auch die Einwendung der Bekl. auf 
Grund des Abfindungsrecht (8 1712 II). Der Erbe kann nach 
freiem Ermeſſen von dem Rechte, das Kind mit dem Betrag 
abzufinden, der ihm als Pflichtteil gebühren würde, wenn es ehelich 
wäre, Gebrauch machen. Dafür, daß das von den Vorſchriften über 
die Erbenhaftung ganz unabhängige und auf anderen Rückſichten und 
Erwägungen beruhende Abſindungsrecht dem „bereits unbeſchränkt 
haftenden“ Erben nicht zuſtehe, iſt kein Grund erſichtlich. Zudem 
konnte eine unbeſchränkbare Haftung der Verklagten, ſolange eine 
Inventarfriſt nicht geſetzt worden war, nicht in Frage kommen. 

Die Geltendmachung des Abfindungsrechts hat die Wirkung, 
daß, da ein Nachlaß nicht vorhanden iſt, ſomit auch ein eheliches Kind 
nichts erhalten würde, die Klage abgewieſen werden muß. | 

Ob und inwieweit das Abfindungsrecht gegenüber e 
vor feiner Geltendmachung fälligen Unterhaltsanſprüchen Plaßz 
greift, braucht hier nicht allgemein geprüft zu werden. Hier genſgt 
es, darauf hinzuweiſen, daß der ganze Unterhaltsanſpruch des 
erſt nach dem Tode des Vaters geborenen Kindes von vornherein 
eine Laſt des Nachlaſſes iſt, der, wenn er auch hinſichtlich ſeiner 
Rechtsnatur unverändert bleibt, doch nicht nur „hinſichtlich der Höhe 
des Betrags und der Zahlungsweiſe davon abhängig iſt, wie der 
Erbe die Wahl ausübt“ (vgl. RG. 90, 202) 1), ſondern ganz hinfällig 
wird, wenn ein Nachlaß überhaupt nicht vorhanden iſt. I 

(LG. Hechingen, Urt. v. 10. Febr. 1920, 8 13/19.) | 
Mitaeteilt von LR. Keßler, Hechingen. 


* * 


1) JW. 1917, 850. 
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9. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenanwalts 
gegenüber der Staatskaſſe. f) 

Vorausſetzung für den Erſatz der dem für die arme Partei 
beſtellten RA. entſtandenen Auslagen durch die Staatskaſſe iſt, 
daß dieſe Auslagen nicht von einem erſatzpflichtigen Gegner bei» 
getrieben werden können. (Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 1919 RGBl. 
2113.) Der damit geforderte ergebnisloſe Verſuch einer Beitrei⸗ 
bung kann aber noch nicht als erfolgt angeſehen werden, wenn 
der Beſchwerdeführer dem Gerichtsvollzieher den Auftrag zur Zwangs⸗ 
vollſtreckung gibt und er darauf von letzterem die Mitteilung er⸗ 
hält, daß der Aufenthalt des Schuldners, unbekannt iſt. Letztere 
Mitteilung trägt den Charakter einer nur vorläufigen Feſtſtellung, 
es find jedoch zur Annahme der in obiger Geſetzesvorſchrift an⸗ 
gegebenen Vorausſetzung weitergehende Bemühungen um die Bei⸗ 
treibung als die geſchehenen zu verlangen. N 


(LG. Neiſſe, 2. ZK., Beſchl. v. 21. Okt. 1920, 2 T 73/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Georg Stern, Neuſtadt, O.⸗Schleſ. 


* 


Roſtock. 

10. Die Frage, ob eine Perſon nunmehr die Adels- 
bezeichnung als einen Beſtandteil ihres Namens zu führen 
berechtigt ſei, kann nicht anders als auf Grundlage des 
bisherigen Rechtes entſchieden werden. 1) 


Das BGB. hatte den Adel als eine dem öffentlichen Recht an⸗ 
gehörige Einrichtung unberührt gelaſſen. Für Mecklenburg⸗Schwerin 
wurde die für erforderlich erachtete Regelung im 8 11 des Ausf O. 
zum BGB. getroffen. Darnach ſollen die Vorſchriften des 8 12 BGB. 
auf das Recht zur Führung des Adels entſprechende Anwendung 
linden; im übrigen aber ſoll es in Anſehung dieſes Rechtes bei 
den bisherigen Geſetzen bleiben, und es ſoll dies insbeſ. von 
der Vorſchrift gelten, daß durch Ehelichkeitserklärung (oder Annahme 
an Kindes Statt) der Adel nur unter Hinzutritt landes herrlicher Be⸗ 
ſtätigung erworben werden kann. Dem bisherigen, auf Gewohn⸗ 
heit beruhenden Recht, das dabei der öffentlich-rechtlichen Natur des 
Adelsprädikates Rechnung trug, aber entſprach es, daß die Feſt⸗ 
ſtellung des Adels einer Perſon nicht den Gerichten, ſonderm dem 
Staatsminiſterium zuſtand (vgl. Langfeld, Bem. 4 zu § 11 der 
AusſV O.). In Anſehung des Beſchwerdeführers Ulrich B. hat nun 


Zu 9. Ob der Anwalt verpflichtet iſt, Ermittlungen nach dem 


Aufenthaltsorte des erſatzpflichtigen Gegners anzuſtellen, ehe er 


ſeinen Erſtattungsanſpruch gegen die Staatskaſſe geltend machen 
darf, kann zweifelhaft ſein. Ein allgemeiner Grundſatz wird ſich 
dafür kaum aufſtellen laſſen. Jedenfalls aber find die Auslagen, 
die deem Anwalt durch die Ermittlung des Aufenthaltsorts des 
erſatzpf lichtigen Gegners erwachſen, zur zweckentſprechenden Rechts- 
verfolg ung aufgewendete Koſten und müſſen, falls die Ermitt⸗ 
lungen ergebnislos bleiben oder die Vollſtreckung bei dem crfaß- 
pflichtigen Gegner doch erfolglos bleibt, von der Staatskaſſe dem 
Anwalt erſtattet werden, und ſchon mit Rückſicht darauf wird es 
ſich empfehlen, wenn die Gerichte nicht zu weitgehende Anſorde⸗ 
rungen an die Ermittlungstätigkeit des Anwalts ſtellen. 


RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 10. Dieſer Entſch. kann nicht in uneingeſchränkter Weiſe 
beigepflichtet werden. Die Gründe, die der Beſchl. dafür geltend 
macht, das bisherige Recht habe auch nach dem Inkrafttreten der 
RV. darüber zu beſtimmen, ob eine Perſon als Beſtandteil ihres 
Namens eine Adelsbezeichnung führen dürfe, ſind nicht überzeugend. 
Daß dieſe Führung, wenn ſie von einer Perſon vorgenommen wird, 
die bis dahin kein Adelszeichen geführt hatte, materiell einer Namens- 
änderung gleichkommt, iſt zuzugeben; desgleichen, daß die RV. ihre 
Anordnung über die Adelsbezeichnungen nicht deshalb gegeben haben 
mag, um derartige Namensänderungen zu erzielen. Allein dieſe Er- 
wägungen haben gegenüber dem klaren Wortlaut der RV., der mit 
deren Inkrafttreten die Adelsbezeichnungen zu Namensbeſtandteilen 
werden läßt, eben keine Bedeutung. Wer nunmehr den Namen einer 
Perſon führen darf, die ihrerſeits rechtmäßig vor dem Inkrafttreten 
der RV. mit ihrem Namen eine Adelsbezeichnung verknüpfte, hat 
auf dieſe Adelsbezeichnung als Namensbeſtandteil Anſpruch, auch 
wenn ihm die frühere Rechtsordnung, etwa als einem unehelichen 
Kind, einem Adoptierten oder durch Ehelichkeitserklärung Legiti⸗ 
mierten, die Führung der Adelsbezeichnung unterſagte. Das gilt 
nicht nur in denjenigen Fällen, in denen der Tatbeſtand des Namens⸗ 
erwerbes ſich erſt nach dem 11. Aug. 1919, dem Tage des Inkraft⸗ 
tretens der RV., vollzieht, wie freilich die Pr. Regierung annahm, 
als ſie durch die VO. v. 3. Nov. 1919 den unehelichen, an Kindes 
Statt angenommen und für ehelich erklärten Kindern adliger Per⸗ 
ſonen, die beim Inkrafttreten der RV. auf Grund des preußiſchen 
Adelsrechts die Adelsbezeichnung mit ihrem Namen nicht verbinden 
durften, die Annahme des vollen, die Adelsbezeichnung enthaltenden 
Familiennamens geſtattete, Anz, DIZ. 1920, 900. Es gilt viel⸗ 
Beh genau fo, wenn der Namenserwerb ſich vor dem 11. Aug. 1919 
vollzogen hatte, da auch dann, gleichviel ob an dieſem Tage die un⸗ 


. uc 
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das Staatsminiſterium (ausweislich der dem Beſchwerdegericht vor⸗ 
liegenden, hier in Betracht kommenden Akten) zuletzt durch Beſcheid 
v. 11. April 1910 dahin entſchieden, daß ſeiner Bitte um Erlaub⸗ 
nis zur Führung eines adligen Namens nicht entſprochen werden 
könne. Damit ſtand feſt, daß er — und demnach auch ſeine bei der 
Beſchwerde beteiligte Tochter Klara B. — ungeachtet der durch das 
allerhöchſte Reſkript v. 14. Jan. 1814 erfolgten Legitimation des 
Vaters des Beſchwerdeführers zur Führung des Adelsprädikates 
nicht befugt waren. 

Nach Art. 109 der RV. ſind öfſentlich-rechtliche Vorrechte oder 
Nachteile der Geburt oder des Standes aufzuheben; Adelsbezeich⸗ 
nungen gelten nur als Teil des Namens und dürfen nicht mehr 
verliehen werden. Damit iſt das Adelsprädikat allerdings für die 
Zeit nach dem Inkrafttreten der RV. der öffentlich-rechtlichen Be⸗ 
deutung entkleidet. Die Frage aber, ob eine Perſon nunmehr die 
Adelsbezeichnung als einen Beſtandteil ihres Namens zu führen be» 
rechtigt ſei, kann nicht anders als auf Grundlage des bisherigen 
Rechtes entſchieden werden. Es würde i. S. der RV. einer Anderung 
des bisherigen Namens gleichſtehen, wenn eine Perſon, der das Recht 
zur Führung der Adelsbezeichnung unter dem alten Rechtszuſtand 
rechtsverbindlich abgeſprochen waren, nunmehr die Befugnis zur An⸗ 
nahme dieſer Bezeichnung eingeräumt würde. Ein ſolcher Eingriff 
in beſtehende Rechtsverhältniſſe — zumal ein Eingriff, der in ſeiner 
praktiſchen Wirkung einer Neuverleihung des Adelsprädikates nahe 
kommen würde — iſt mit dem Art. 109 der RV. ſicher nicht ber 
zielt worden. 


(LG. Roſtock, 3. 3 ., Veſchl. v. 9. Febr. 1921, 3 Je 2/21.) 
Mitgeteilt von Gerichtsaſſeſſor Dr. Hermes, Roſtock. 


* 


Stettin. 

11. Rechtsgültigkeit der preuß. Höchſtmieten VO. 
Streit über die Höhe der Friedensmiete. Ein Beſchluß 
des Mieteinigungsamtes iſt nach Inkrafttreten der 
Höchſtmietenauordnung unter Verletzung derſelben erw 
gangen. )) 

Das LG. lehnt es ab, die Höhe der geſchuldeten Miete zu 
ermitteln. 

Aus den Gründen: Der Rechtsweg iſt für die geltend ge⸗ 
machten Anſprüche gegeben. Weder die Klage auf Zahlung des 


eheliche Mutter, der Adoptierende oder Legitimierende noch lebt oder 
ſchon geſtorben iſt, deren Kind von da ab deren adligen Namen ge⸗ 
mäß $$ 1706, 1758, 1736 BGB. teilt, von Blume, DI. 1921, 
127. Die Frage, ob eine Perſon unter der Herrſchaft der RV. eine 
Adelsbezeichnung als Namensbeſtandteil ſühren darf, iſt alſo nicht, 
wie der Beſchl. annimmt, nach dem bisherigen Recht zu entſcheiden. 
— Dasſelbe Ergebnis zeitigt die neueſte Entwicklung des Mecklen⸗ 
burg⸗Schweriniſchen Landesrechts. § 11 der Mecklenburg⸗Schwerini⸗ 
ſchen AusfVO. zum BGB. v. 9. April 1899 hatte es in Anſehung 
des Rechts zur Führung des Adels bei den bisherigen Geſetzen be- 
wenden laſſen, insbeſ. bei der Vorſchrift, daß durch Ehelichkeits⸗ 
erklärung der Adel nur durch Hinzutritt landesherrlicher Beſtätigung 
erworben werden könne. Mit Recht hatte unter der Herrſchaft dieſer 
Norm das Staatsminiſterium dem Beſchwerdeführer die Erlaubnis 
zur Einfügung des Adelsprädikates in ſeinen Familiennamen ver⸗ 
ſagt. Dieſe Norm iſt aber durch Art. 25 Abſ. 2 der Mecklenburg- 
Schweriniſchen Verf. v. 17. Mai 1920 ausdrücklich aufgehoben: das 
Recht zur Führung des Adels, worunter nunmehr nur das Recht 
zur Führung der Adelsbezeichnung als Namensteil verſtanden wer⸗ 
den kann, unterliegt mithin jetzt nicht mehr den bisherigen Geſetzen. 
— Dem Ergebnis, zu dem der Beſchl. gelangt, dürfte zuzuſtimmen 
ſein. Der Vater des Beſchwerdeführers hatte 1814 durch legitimatio 
por rescriptum principis auf Grund des damals eingreifenden 
Adelsrechts den Namen ſeines außerehelichen Erzeugers ohne deſſen 
Adelsprädikat, der Beſchwerdeführer denſelben Namen kraft all— 
gemeinen bürgerlichen Rechts erworben. Das Inkrafttreten der RV. 
konnte für den Beſchwerdeführer keinen Anſpruch auf die Einfügung 
eines Adelsprädikates in ſeinen Namen begründen. Ihm hatte ja 
nicht das Adels⸗, ſondern das allgemeine bürgerliche Recht die Führung 
des Adelszeichens verſagt, da ſein eigener Vater in Verbindung mit 
ſeinem Namen ein Adelszeichen nicht geführt hatte. Auf den mit 
einem Adelszeichen gar nicht in Verbindung zu bringenden Namen 
des Veſchwerdeführers konnte die authentiſche Auslegung, die Art. 10 
Abi. 3 RV. dem Begriff der Adelsbezeichnung zuteil werden läßt 
(Baring, Fiſchers Z. 1920, 235, Opet, DIZ. 1920, 137), keine 
Anwendung finden. Prof. Dr. Opet, Kiel. 


1) Vgl. LG. III Berlin oben S. 418. 


Zu 11. Das LG. Stettin geht davon aus, daß die preuß. 
Höchſtmietenverordnung rechtsgültig iſt (was ich beſtreite, vgl. JW. 
1920, 337). Das Gericht macht darauf aufmerkſam, daß es jetzt 
im 87 MSchVO. nicht mehr ſchlechthin heißt: nach billigem Er⸗ 
meſſen, ſondern: im Rahmen der getroffenen Anordnungen nach 
billigem Ermeſſen. Damit haben aber, wie die Vegründung zum 
Geſetze über Maßnahmen gegen den Wohnungsmangel zeigt, nur 
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ia Mel gegen den ſäumigen Mieter noch die Feſtſtellung, daß 
der Mieter cinen beſtimmten Mietzins an feinen Vermieter zu 
zahlen habe, ſind der Entſch. der ordentlichen Gerichte entzogen 
($ 13 GG.). Eine andere Frage iſt aber, ob das ordentliche 
Gericht zuſtändig iſt, die Höhe der geſchuldeten Miete zu er⸗— 
mitteln und feitzufegen, oder ob es ſich darauf zu beſchränken 
hüt, die von dem MEN. feſtgeſetzte Höhe des Mietzinſes ſeiner 
Entſch. zugrunde zu legen — mag Zahlung oder Feſtſtellung be⸗ 
gehrt ſein —, nachdem nun einmal die Geſetze und Verordnungen 
ein beſonderes Verfahren für die Feſtſtellung des Mietzinſes ge⸗ 
ſchaffen haben. 

Daß der Beſchluß des MEA., der nach Inkrafttreten der 
Höchſtmietenaunordnung ergangen iſt, ohne mündliche Verhandlung 
gefällt iſt, ändert an ſeiner Wirkſamkeit nichts. Die Anordnung 
für das Verfahren vor den Einigungsämtern v. 25. Sept. 1918 
ſchreibt nicht die mündliche Verhandlung als notwendige Voraus⸗ 
ſetzung einer Entſcheidung vor. Sie beſtimmt im 8 4, daß der 
Vorſitzende anordnen kann, daß eine mündliche Verhandlung mit 
den Beteiligten ſtattfinde. Unterläßt dies der Vorſitzende, ſo iſt 
der Beſchluß doch rechtsgültig zuſtande gekommen. 

„Die Angriffe, die die Bekl., abgeſehen von der Rüge auf 
formellem Gebiet, gegen die Wirkſamkeit dieſes Beſchluſſes für 
den vorliegenden Rechtsſtreit erhebt, ſind unbegründet. Die Ent⸗ 
ſcheidung über die Frage, ob der Beſchluß v. 11. März 1920. 
für das Gericht bindend iſt oder nicht, kann ſich nicht allein auf 
den § 6 der AD. v. 9. Dez. 1919 — GS. 187 — ſtützen, den die 
Bekl. zur Begründung ihres Standpunktes heranzieht. Sie iſt 
vielmehr aus der Bek. v. 23. Sept. 1918 — RGBl. 1140 — zu 
beantworten, die in der genannten Anordnung eine weitere Aus- 
geſtaltung gefunden hat. 


Das MEA. hat den Mietzins auf Anrufen des Kl. durch 
den Beſchluß v. 11. März 1920 auf 18,20 % feſtgeſetzt. Hiermit 
hat es eine ihm durch den Geſetzgeber zugewieſene Tätigkeit aus- 
geübt. § 2 Abſ. 2, § 5 Abſ. 1 Nr. 2, § 6 Abſ. 2 der Bek. v. 23. Sept. 
1918 — RGBl. 1140 — fehen vor, daß das Einigungsamt den 
Mietzins in den dort genannten Fällen feſtſetzen kann. 85 in 
der Faſſung der VO. v. 22. Juni 1919 — RGBl. 591 — gibt 
dem Einigungsamt dieſelbe Befugnis unter den dort genannten 
Vorausſetzungen. In dieſe Beſugniſſe hat die AO. v. 9. Dez. 1919 
— GS. 187 — inſofern eingegriffen, als fie für die in §1 be⸗ 
zeichneten Gemeinden die Feſtſetzung einer Höchſtgrenze der Miet— 
zinsſteigerung vorſchreibt, die in den Formen der §§ 1, 4 der AD. zu 
erfolgen hat. Dieſe Höchſtgrenze ſoll eine Richtſchnur für die EA. der 
Gemeinden bilden, deren „außerordentliche Verſchiedenheit der Recht- 
ſprechung bei der Zubilligung der Mietzinsſteigerung“ den Erlaß 
der Anordnung notwendig gemacht hatte (Ausf.⸗Erlaß des Min. 
für Volkswohlfahrt v. 9. Dez. 1919). Die Anordnung nimmt aber 
nicht den Einigungsämtern ihre Zuſtändigkeit bei der Feſtſetzung 
des Mietzinſes. Der erwähnte Ausf.⸗Erlaß ſagt, daß es den Eini⸗ 
gungsämtern unbenommen ſei, den Mietzins unter der Höchſtgrenze 
feſtzuſetzen. Er weiſt insbeſondere noch auf 89 hin, wonach das 
Einigungsamt im Einzelfalle ſogar unter den an und für ſich als 
angemeſſen erkannten Mietzins bei der Feſtſetzung heruntergehen 
kann. Andererſeits regelt 83 der AO. das Verfahren, wenn die 
Bemeſſung des Mietzinſes nach 82; d. h. feine Berechnung aus 
der ſog. Friedensmiete v. 1. Juli 1914 und dem vom Ausſchuß 
ſeſtgeſetzten prozentualen Zuſchlag zu einem unbilligen Ergebnis 
führen würde, weil die Friedensmiete außergewöhnlich niedrig war. 
Hier hat das Einigungsamt den für den 1. Juli 1914 ortsüblich 
geweſenen Mietzins feſtzuſetzen. 8 6 Abſ. 1 der AD. beſtimmt, 
daß bei den laufenden Mietverträgen die vereinbarte Miete vom 
nächſten Mietzahlungstermin nach Bekanntmachung des Beſchluſſes 
gemäß 89 1, 4 ſich von ſelber auf die zuläſſige Höchſtgrenze er⸗ 
mäßige. Es tritt alſo eine automatiſche Herabſetzung des Miet⸗ 
zinſes (Ausf.⸗Erlaß zu 86) ein, fo daß der zu zahlende Mietzins 
ſich rechneriſch ohne weiteres ergibt, wenn die Friedensmiete un⸗ 
ſtreitig iſt. Einer beſonderen Feſtſetzung des Mietzinſes, für die 
auch in dieſem Falle wie in andern Fällen das Einigungsamt zu⸗ 
ſtändig wäre, bedarf es in dieſem Falle nicht, ſolange zwiſchen 
Mieter und Vermieter die Höhe der Friedensmiete und der zu 
zahlende Zuſchlag unſtreitig bleiben. Bei einer Zahlungs ver- 
weigerung des Mieters kann daher das Gericht auf die Klage 
des Vermieters den Mieter zur Zahlung des hiernach zu erred)> 
nenden Mietzinſes verurteilen, um dem Vermieter einen vollſtreck— 
baren Titel zu verſchaffen. Sobald aber der Mieter feine Zah⸗ 
lungsverpflichtung beſtreitet, weil er die Angabe des Vermieters 
über die Friedensmiete nicht als richtig anerkennt oder den durch 
den Ausſchuß feſtgeſetzten Zuſchlag als für ſein Mietverhältnis 


die MEI. auf ihre Pflicht, ſich an die getroffenen Anordnungen 
zu halten, hingewieſen werden ſollen. Eine andere Frage iſt, 
ob die Anordnungen rechtsbeſtändig find. Die preuß. HMO. ill 
es nicht, weil fie das Ermeſſensrecht des MEA. unbefugt ein⸗ 
ſchränkt. 

Geht man aber mit dem LG. Stettin davon aus, daß die 
preuß. HM VO. rechtsgültig iſt, fo iſt den Ausführungen bei⸗ 
zupflichten. Die Entſch. des MEA. iſt eben unanfechtbar und 
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nicht maßgebend bezeichnet, greift die Zuſtündigkeit des Me. 
für die Feſtſetzung der Höhe des Mietzinfes ein. Dies ergibt 
ſich für den letzten Fall aus dem bereits erwähnten 89 der AD. 
und der erwähnten Bemerkung des Ausf.⸗Erlaſſes, während 8 6 
Abſ. 2 der AD. die Ermittlung der ſtreitigen Friedensmiete regelt. 


Der letzte Satz des Abſ. 2 8 6 ſagt danach: „Im Streitfalle at IR 


das Einigungsamt den Mietzins auf Anrufen der Parteien 

gültig feſt.“ Aus der Stellung dieſes Satzes im Abſ. 2, der von 
der Ermittlung der Friedensmiete handelt, ergibt ſich, daß hiermit 
der für den 1. Juli 1914 geltende Mietzins gemeink iſt, deſſen 


tragen iſt und übertragen werden mußte, da die Entſcheidung über 
die Höhe des Mietzinſes eines in der Vergangenheit liegenden 


Mietverhältniſſes durch die Bek. v. 23. Sept. 1918/22. Juni 1919 


dem Einigungsamt noch nicht zugewiefen war. Einen Beſchluß 
auf Grund des § 6 Abſ. 2 der AD. hat demnach das Einigungs⸗ 
amt im vorliegenden Falle nicht erlaſſen, da nach dem Vortrage 
der Parteien der Mietzins v. 1. Juli 1914 nicht ſtreitig war. 


Der Kl. als Vermieter hatte das Einigungsamt angerufen, er 
ihm eine Erhöhung des Mietzinſes zu geſtatten. Es handelt ſich / 4 


alſo um ein Verfahren, deſſen Zuläſſigkeit auf 86 der M Sch. 


v. 23. Sept. 1918/22. Juni 1919 beruht. Die in 8 6 vorgeſehene 


Anordnung iſt für Stettin am 11. Dez. 1918 durch den Pr., 
der durch Erlaß v. 24. Sept. 1918 des Staatsͤſſ. für das Woh⸗ 
nungsweſen hierzu ermächtigt war, getroffen worden. Danach lann 
der Vermieter ein Mietverhältnis rechtswirkſam nur mit vorheriger 


Zuſtimmung des MEN. kündigen, insbeſondere wenn die Kündi⸗ 
gung zum Zwecke der Mietſteigerung erfolgt. Das MEA. hat dar⸗ 
auf nach Anhörung des Mieters die Miete von dem nächſtzu⸗ 


käſſigen Steigerungstermin ab auf 18,20 4 feſtgeſetzt, wozu es 
nach § 6 Abſ. 2 in Verb. mit § 2 Abſ. 2 der MSchO. berechtigt 
war. 


und, wie das Geſetz v. 11. Mai 1920 — RGBl. 949 — hinzu⸗ 
gefügt hat, im Rahmen der getroffenen Anordnungen. Dieſe Un⸗ 
aufechtbarkeit der Entſch. des Einigungsamtes liegt hiernach immer 
dann vor, wenn das Einigungsamt auf dem ihm zugewieſenen 
Gebiet eine Entſch. getroffen hat. Der Beſchluß v. 11. März 1920 
it auf Anrufen eines Vermieters ergangen, der eine Erhöhung 
des Mietzinſes begehrte, alſo auf einem der Gebiete, die dem 
Einigungsamt zur Entſcheidung zugewieſen ſind. Daß bei dieſer 
Entſcheidung nach der Behauptung der Bekl. das Einigungsamt 
die AO. v. 9. Dez. 1919 und den Beſchluß des Bezusſch. v. 
24. Febr. 1920, der den Zuſchlag auf 30% der Friedens miele v. 
1. Juli 1914 feſtſetzte, außer acht gelaſſen hat, macht den Beſchluß 
nicht unwirkſam und gibt dem ordentlichen Gericht nicht die Be⸗ 
fugnis, den Beſchluß abzuändern oder ſeine Entſcheidung unter 
Außerachtlaſſung dieſes Beſchluſſes zu treffen. Wenn man bie Bo⸗ 
hauptung der Bekl., das Einigungsamt habe den Beſchluß unter, 
Verletzung der AO. v. 9. Dez. 1919 erlaſſen, als richtig unter⸗ 
ſtellt, fo mag das Einigungsamt infolge Nichtanwendung der Au⸗ 
ordnung eine unrichtige Entſcheidung getroffen haben. Es hat aber 
damit doch immer auf einem ſeiner Rechtſprechung unterliegenden 
Gebiete eine Entſcheidung getroffen, deren Nachprüfung dem Ge 
richt entzogen iſt. Im vorliegenden Falle muß es dem Bekl. über 
laſſen bleiben, zu verſuchen, bei dem Einigungsamt eine neue Ent⸗ 
ſcheidung zu erwirken, durch die ihre auf die AO. v. 9. Dez. 1919 


ſich gründenden Rechte beſſer gewahrt werden. Da durch den 


Beſchluß des Einigungsamts der Mietzins erſt nach Erlaß der MO. 
v. 9. Dez. 1919 auf 18,20 4 feſtgeſetzt war, fo kann die in 86 
der AO. vorgeſchriebene automatiſche Herabſetzung des Mietzinsen 
nicht Platz greifen. Daß die MEHBD. und die zu ihrer Aus⸗ 
führung erlajfenen Bekanntmachungen und Verordnungen als rechts 
gültig anzuſehen find, kann nach Erlaß des Gef. v. LI. Mai 

— RGBl. 949 — keinem Bedenken mehr unterliegen. 

Mit der erhobenen Klage verlangt der Kl. demnach mit 
Recht die Zahlung von noch 1,95 Ab, indem er den durch ba 
Einigungsamt feſtgeſetzten Mietzins als den von dem ge⸗ 
ſchuldeten Mietzins beanſprucht. 


Der Widerklagcantrag, feſtzuſtellen, daß der Berufungs f ; 


ſolange eine geſetzliche Höchſtmietenregelung beſteht, nur verp 

iſt, als Mietzins die geſetzliche Höchſtmiete zu zahlen, iſt un⸗ 
begründet. Da der Beſchluß des Einigungsamtes v. 11. März 1920 
vorliegt, iſt dieſer für die Höhe des von der Bekl. zu zahlenden 
Mietzinſes maßgebend und auch der Entſch. des Gerichts zugrunde 
zu legen. Das Gericht könnte daher nur die Faſtſtellung treffen, 


daß die Vell. den von dem Einigungsamt feſtgeſetzten Mietzins 


muß vom ordentl. Gericht beachtet werden, ſelbſt wenn es klar HE" 
daß das MEN. nicht richtig entſchieden hat. Mit der 1 
der ſtreitigen Höhe der Miete ſich zu befaſſen, war dem end 
lichen Gerichte verwehrt. Mit Recht hebt das LG. Stettin hervor, 
daß, wenn die Mietparteien ſich einig find über die Höfe du 
Mietzinſes, das ordentliche Gericht ſolchen Betrag feiner 
ſcheidung zugrunde zu legen hat. 5 

Sen.⸗Präſ. Dr. Mittelſtein, dambargm " 


E 


Jeſtſtellung ebenſo wie gemäß § 3 dem Einigungsamt beſonders über ⸗ 


Die Entſch. des Einigungsamtes find nach 8 7 a. a. O. un- 
anfechtbar. Das Einigungsamt entſcheidet nach billigem Ermaſſen . 
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60. Iehrgung, 
zu zahlen hat. Dieſe Feſtſtellung bekämpft aber gerade die Bekl. 


als ihr nachteilig durch Erhebung der Widerklage mit dem von 


— 2 
K 4 


ihr geſtellten Antrage. Die Widerklage iſt hiernach mit Recht ab⸗ 
N worden. Die Berufung der Bekl. iſt daher zurückzu⸗ 
weiſen. 
(LG. Stettin, Urt. v. 4. Okt. 1920, 8 8 290/20.) 
Mitgeteilt von RA. Max Lurje, Stettin. 


Amtsgerichte. 


1. Iſt die Zeitverſäumnis für Klageerhebung und 
Antrag auf Terminsbeſtimmung i. S. des § 91 ZPO. als 
zur Wahrnehmung von Terminen oder Reiſen aufge⸗ 
wendete Zeit anzuſehen? 


Eine, wenn auch am Ort ſelbſt vor Gericht vorzunehmende 
Handlung muß der Terminswahrnehmung i. S. des § 91 BED. 
gleichgeſtellt werden. Auch kann man ſehr wohl rechtfertigen, eine 
notwendige Abweſenheit von der Arbeitsſtätte zwecks Führung oder 
Vorbereitung des Prozeſſes überhaupt den Reiſen gleich zu behan⸗ 
deln. Aus Gründen der ſozialen Gerechtigkeit muß dies ſchon des⸗ 
halb geſchehen, um nicht gerade den Lohnarbeiter ſchlechter als an⸗ 
dere zu ſtellen, die ihre Arbeitszeit nach Belieben einrichten können. 
Es iſt auch durchaus i. S. der ZPO., nur ſolche Zeitverſäumnis von 
der Erſtattung auszuſchließen, die im allgemeinen nicht auf Koſten 
der Berufsarbeit geht, ſondern unter dem Geſichtspunkt der eigenen 
Vermögensverwaltung und Beſorgung von Privatangelegenheiten in 
der Freizeit aufgewendet zu werden pflegt. 

(AG. Stuttgart⸗Stadt, Beſchl. v. 12. Febr. 1921, 8 C 2673/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Hugo Weber, Stuttgart. 


Stuttgart⸗Stadt. 


Wuchergericht München. 


1. Radium kein Gegenſtand des täglichen Bedarfs, 
wohl aber Arzneimittel i. S. d. VO. über den Handel mit 
Arzneimitteln vom 22. März 1917.) 


a) Preistreiberei gemäß 81 der VO. gegen Preistreiberei v. 
8. Mai 1918 liegt nicht vor. Als Gegenſtände des täglichen Be⸗ 
darfs i. S. dieſer VO. find anzuſehen Gegenſtände, für die in 
weiten Kreiſen der Bevölkerung täglich ein Bedürfnis vorliegen 
kann, das alsbaldige Befriedigung erheiſcht. Radium iſt ein che⸗ 
miſcher Stoff, der geeignet iſt, im Wege der Beſtrahlung Heilkraft 
auf kranke Organe des menſchlichen Körpers auszuüben, ohne daß 
dabei ein Verluſt der Subſtanz oder eine Abnützung des Stoffes 
eintritt. Nach dem Gutachten der Sachverſtändigen berechnet ſich 
die Lebensdauer des Stoffes auf Jahrtauſende. Die zur Zeit 
gewonnene Geſamtmenge an Radium beträgt kaum 10 gr. Der 
Preis des Radiums iſt derart hoch, daß ſeine Anſchaffung nur 
einer ganz beſchränkten Anzahl von Perſonen und Inſtituten mög⸗ 
lich iſt. Ein abſchließendes Urteil über die Heilkraft des Radiums 
hat ſich in der ärztlichen Wiſſenſchaft noch nicht gebildet. Dieſe 


Zu 1. a). Soweit das Urteil — m. E. durchaus zutreffend — 
als Kriterium der Gegenſtände des täglichen Bedarfs die „Ver⸗ 
brauchbarkeit“ aufſtellt, knüpft es offenſichtlich an Neukamp, Recht 
und Wirtſchaft, 1917, S. 133 an. (Ebenſo RG. I. StSen. v. 12. Okt. 
1917, JW. 1918, 182, einſchlägig auch IV. StSen. v. 6. Juli 1917, 
RGSt. 51, 15 Wenn Alsberg in ſeinem Preistreibereiſtrafrecht 
(6. Aufl., S. 103) es als zu weitgehend bezeichnet, Gegenſtände ſchon 
deshalb nicht als „Gegenſtände des täglichen Bedarfs“ zu bezeich- 
nen, weil ſie nur innerhalb langer Zeitfriſt verbraucht werden, 
kann wohl daraus nicht geſchloſſen werden, daß er bei einem 
Gegenſtand, der in abſehbarer Zeit nicht verbraucht werden kann, 
nicht auch die Eigenſchaft des „täglichen Bedarfs“ verneinen 
würde. Abgeſehen davon wird man Radium — ähnlich wie z. B. 
das OLG. Hamburg hinſichtlich des Barometers ausgeſprochen hat 
(Urteil v. 25. April 1918 LZ. 1918, 713) — als einen in ſo 
Dan Maße begehrten Gegenſtand anjehen müſſen, daß es auch 
eshalb nicht zu den Gegenſtänden des täglichen Bedarfs gehört. 

b) Nicht beitreten wird man aber ohne weiteres dem Urteil 
des Wuchergerichts München können, ſoweit es Radium zum „Arznei⸗ 
mittel“ i. S. der VO. v. März 1917 ſtempelt. Die Definition 
des Begriffs „Arzneimittel“, die dieſe VO. enthält und die oben, 
ſoweit einſchlägig wiedergegeben iſt, läßt ſich allerdings in dieſem 
Sinne verſtehen. Aber es muß noch folgendes berückſichtigt wer⸗ 
den. Die erwähnte Deſinition iſt eine wörtliche Wiedergabe der 
Begriffsbeſtimmung, die das Bayer. Oberſtèe . in Hinblick auf den 
Arzneimittelbegriff der Gewerbeordnung aufgeſtellt hat. (Urteil v. 
7. Nov. 1905 und Reger, Bd. 26, 353.) Man wird alſo davon 
ausgehen müſſen, daß der Geſetzgeber den Arzneimittelbegriff in 
beiden Fällen gleich aufſtellen wollte. Nun ſcheint aber der Arznei⸗ 
mittelbegriff der Gewerbeorduung — dies ergibt ſich insbeſondere 
aus der Tatſache, daß die Kaiſerl. VO. v. 22. Okt. 1901, welche 
in ihrer Anlage ein Verzeichnis derjenigen Apothekerwaren ent— 
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Umſtände unterſcheiden das Radium von allen übrigen Heilmitteln. 
Bei der Seltenheit ſeines Vorkommens und der Koſtſpieligkeit 
des Heilverfahrens ſind ſeiner Anwendung von vornherein gewiſſe 
Schranken geſetzt. Von einem umfangreichen, in weiten Schichten 
der Bevölkerung vorhandenen Bedarfe kann deshalb nicht die Rede 
ſein. Wegen Nichteintretens eines Verbrauches oder einer Ab⸗ 
nützung fällt das Bedürfnis einer ſtändig wiederkehrenden Neu⸗ 
anſchaffung des Stoffes weg (RGSt. 51, 155). Dem Radium iſt 
daher nach Anſicht des Wuchergerichts die Eigenſchaft eines Gegen⸗ 
ſtandes des täglichen Bedarfes abzuſprechen. Eine Verurteilung 
der Angekl. nach Maßgabe der PreistrVO. hatte ſomit auszuſcheiden. 
b) Den Angekl. liegt aber auch ein Vergehen nach der VO. 
v. 22. März 1917 in der Faſſung der VO. v. 15. Juli 1917 und 
27. Nov. 1919 über den Handel mit Arzneimitteln zur Laſt. Als 
Arzneimittel in dieſem Sinne iſt Radium allerdings zu erachten, 
da es ein „chemiſcher Stoff“ iſt, der „zur Beſeitigung und Linde⸗ 
rung von Krankheiten bei Menſchen beſtimmt“ iſt. Ein unerlaubter 
Handel mit Radium iſt aber bei den Angekl. Dr. K. und Dr. H. 
nicht nachweisbar. Handel i. S. dieſer VO. iſt nur der Groß⸗ 
handel, alſo der Verkauf an Nichtverbraucher. Dr. K. behauptete, 
daß ihm Dr. H. bei den Kaufsverhandlungen ausdrücklich ſagte, 
er wolle das Radium für ſich erwerben und bei ſeinen krebs⸗ 
kranken Patienten in Anwendung bringen. Er konnte daher Dr. H. 
als Selbſtverbraucher anſehen. Sein Verkauf an Dr. H. iſt ſohin 
im Hinblick auf 81 Abſ. 2 Nr. 2 der VO. v. 22. März 1917 
nicht zu beanſtanden. Seine Angabe, er habe das Radium ur⸗ 
ſprünglich für ſich gekauft und erſt nachträglich, weil er ſich von 
der geringen Brauchbarkeit des Radiums für ſeine Zwecke über⸗ 
zeugte, ſich entſchloſſen, das Radium wieder zu verkaufen, iſt 
nicht unglaubwürdig und jedenfalls nicht widerlegt. Es liegt daher 
beim Verkaufe an M. ein Handel überhaupt nicht vor. Denn zum 
Begriffe des Handels gehört, daß eine Sache in vornherein in der 
Abſicht gekauft wird, ſie ſpäter gewinnbringend weiterzuveräußern. 
Ebenſowenig kann aber auch dem Angekl. Dr. H. eine Verfehlung 
gegen die erwähnte VO. nachgewieſen werden. 
(Wuchergericht b. LG. München, Urt. v. 22. Sept. 1920, AVZ 
XIII 290/20.) 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 


I. Reich. 
Reichsfinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


[Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.] 


1. Kriegsabgabepflicht des ſog. Kundengewinns 
8 16 8 Kr AG. für 1918 88 20, 24, Kr AG. 
Die Beſchwerdeführerin iſt eine eingetragene Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht i. S. des Geſetzes, betr. die Erwerbs- 


hält, deren Verkauf nur den Apotheken geſtattet iſt, nur ver⸗ 
brauchbare Gegenſtände aufzählt — ſtets dahin verſtanden wor⸗ 
den zu ſein, daß darunter nur Zubereitungen und Stoffe zu denken 
ſeien, die durch den einmaligen Gebrauch verbraucht werden (Medi⸗ 
kamente), während man Inſtrumente, z. B. das Meſſer des Chirur- 
gen, Röntgenapparate, und mit dieſen hätte das Radium noch am 
meiſten Verwandtſchaft, nie unter dieſen Begriff ſubſumierte. Dies 
würde dazu nötigen, Radium auch — ſoweit es in der Heilkunde 
Verwendung findet — nicht als Arzneimittel i. S. der VO. v. 
27. März 1917 anzuſehen. 

Dazu nötigt aber auch noch eine andere Erwägung. Der Ra⸗ 
diumhandel wird erfahrungsgemäß auf der ganzen Welt — ſchon 
wegen der Koſtbarkeit des Stoffes — nicht etwa von Apothekern, 
ſondern von Induſtrie⸗ oder Großhandelsbetrieben vorgenommen, 
die vielleicht noch außerdem mit ärztlichen Inſtrumenten oder ähn⸗ 
lichen Stoffen wie Radium, niemals aber mit Apothekerwaren han⸗ 
deln. Es kann nicht angenommen werden, daß der Geſetzgeber 
durch die VO. v. 22. März 1917 dieſe Großbetriebe durch die 
Notwendigkeit einer Handelserlaubnis beſchränken, während er den 
Apothekern, die nie etwas mit Radium zu tun hatten, den Handel 
mit Radium freigeben wollte. Es muß alſo auch aus dieſem Grunde 
angenommen werden, daß die VO. v. 22. März 1917 auf Radium 
nicht zur Anwendung gebracht werden kann. (Vgl. zum Ganzen auch 
den Aufſatz des RA. Schatzky [Berlin] „Iſt Radium Arzneimittel 
und Gegenſtand des täglichen Bedarfs?“ in der Zſchr. „Edel⸗Erden 
und ⸗Erze“, 2. Jahrg. Nr. 9 [München, Georg Sallwey, 1921], 
deſſen im weſentlichen zu den gleichen Ergebniſſen kommenden Aus⸗ 
führungen mir erſt nach Niederſchrift dieſer Zeilen zugänglich 
wurden.) RA. Dr. Rudolf Waſſermann, München. 


Zu 1. Derſelbe Senat hat die im Urteil vertretene Anſicht 
ausführlicher begründet in dem Urteile v. 20. Okt. 1920, das JW. 
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und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, v. 1. Mai 1889/20. Mai 1898. 
Nach SL der Satzungen bildet den Gegenſtand des Unternehmens 
der gemeinſchaftliche Einkauf von Lebens- und Wirtſchaftsbedürf⸗ 
niſſen, ſowie die Fleiſcherei und Wurſtfabrikation. Der Abſatz der 
in der Fleiſcherei und Wurſtſabrikation hergeſtellten Waren muß 
auch an Nichtmitglieder erfolgen. Im übrigen beſchränkt ſich die 
Warenabgabe auf die Mitglieder. Nach § 43 der Satzungen wird 
den Mitgliedern ein feſter Rabatt von 4% aus ihrem Einkauf aus 
dem Kolonialgeſchäſte gewährleiſtet, und nach § 60 a. a. O. unter⸗ 
liegt die Verwendung des Reingewinns der Beſchlußfaſſung der 
Generalverſammlung. Von ihm werden, ſoweit er nicht nach den 
Beſchlüſſen der Verſammlung dem Reſervefonds zugeſchlagen oder 
zu Abſchreibungen an Beſtandteilen des Vereinsvermögens benutzt 
oder zu anderem Zwecke verwendet wird, zunächſt an die Mit⸗ 
glieder nach dem Verhältnis ihrer Geſchäftsguthaben höchſtens 6% 
als Gewinnanteil verteilt, ſodann werden die durch Verträge oder 
Beſchlüſſe der Generalverſammlung gewährten Tantiemen berechnet, 
und der verbleibende Überſchuß wird an die Mitglieder nach Ver⸗ 
hältnis der von denſelben in dem betreffenden Geſchäftsjahr be⸗ 
zogenen Waren als Gewinnanteil gewährt. 

Bei der Veranlagung zur außerordentlichen Kriegsabgabe 1918 
hat das Steueramt den Geſchäftsgewinn im vierten Kriegsgeſchäfts⸗ 
jahr auf 27967 % berechnet und die Abgabe auf 4755 Ab feſt⸗ 
geſetzt. Gegen den über dieſen Betrag zugeſtellten Steuerbeſcheid 
hat Beſchwerdeführerin Berufung eingelegt, indem ſie beanſtandete, 
daß der ſogenannte Kundengewinn entgegen der Vorſchrift des 
§ 18 der AusfVeſt. zum Geſetz über eine außerordentliche Kriegs- 
abgabe für ſteuerpflichtig erachtet worden fei. Die Ber Komm. wies 
die Berufung als unbegründet zurück. Hiergegen legte die Be⸗ 
ſchwerdeführerin friſt⸗ und formgerecht Rechtsbeſchwerde ein und 
hat zu ihrer Begründung nachſtehendes ausgeführt: Die Vorinſtanz 
habe die Beſtimmungen des Kriegs AbgGeſ. über die Berechnung 
des Kriegsgewinns nicht richtig angewandt. Die Ber Komm. habe 
zu Unrecht die Warendividende nicht als abzugsfähig anerkannt. 
Dieſe ſtelle eine Schuld der Genoſſenſchaft dar und ſei ſowohl recht— 
lich, wie auch bilanzmäßig als eine Schuld der Genoſſenſchaft zu 


S. 183 abgedruckt iſt und dort mit Recht von Prof. Dr. Geiler 


bekämpft wird. 

Für die Genoſſenſchaften ergibt ſich daraus die Notwendig⸗ 
keit einer Satzungsänderung. Es wird etwa beſtimmt werden müſ— 
ſen: in welchem Umfange die Generalverſammlung Überſchüſſe an- 
derweit verwenden kann, daß der übrig bleibende Reſt ausgezahlt 
werden muß, und zwar nicht als Gewinnanteil, ſondern als Rück— 
vergütung auf vorläufig feſtgeſetzte Kaufpreisbeträge an die Känu— 
fer. Sobald zum Ausdruck kommt, daß das Mitglied als Käufer 
einen Rückvergütungsanſpruch hat, mag deſſen Höhe auch nach 
billigem Ermeſſen erſt durch die Generalverſammlung feſt— 
zuſetzen fein, entſteht ein Rechtsanſpruch auf die Rückvergütung, 
der den Reingewinn der Genoſſenſchaft mindert. 

Die Entſch. hat dauernde Vedeutung. Die Genoſſenſchaft 
unterliegt mit ihrem Geſchäftsgewinn der Körperſchaftsſteuer, frei— 
lich, wenn ſich der Geſchäftsbetrieb auf den Kreis der Mitglieder 
beſchränkt, ohne die Einkünfte aus dem genoſſenſchaftlichen Be- 
triebe (84 KörpStGeſ.), und nicht den Zuſchlägen des § 12. Es 
entſteht alſo bei der Veranlagung zur KörpSt. immer wieder die 
Frage, ob die von der Generalverſammlung feſtgeſetzten Rückver— 
gütungen zum ſteuerbaren Gewinn gehören oder nicht. Noch wich— 
tiger iſt ihre Behandlung bei dem Genoſſenſchaftsmitgliede. Sind die 
Rückvergütungen Einkommen aus Kapitalvermögen oder ſonſtige 
Einnahmen? Das eine oder das andere iſt zu bejahen, wenn ſie 
in beſonderer Art verteilter geſchäftlicher dieingewinn der Genoſſen— 
ſchaft ſind. Sie werden jedoch regelmäßig nicht zum ſteuerbaren 
Einkommen zu rechnen ſein, wenn ſie ſich als geſchuldete Rück— 
zahlungen auf einen vorläufig feſtgeſetzten Kauſpreis darſtellen. 
Denn dann mindern ſie nur die Ausgaben des Steuerpflichtigen, 
und zwar regelmäßig, die Ausgaben zur Beſtreitung des Haus— 
haltes, die das ſteuerbare Einkommen nicht beeinfluſſen. Sie ſind 
ſo wenig Einkünfte wie ein gewährter feſter Rabatt. Das iſt zum 
mindeſten dann unzweiſelhaft, wenn die Rückvergütungen aus kei— 
nen anderen Erträgniſſen der Genoſſenſchaft ſtammen als aus den 
Erträgniſſen aus den Verkäufen, auf die die Rückvergütungen 
gewährt werden. Nur wird dieſe Rechtslage verdunkelt, wenn, wie 
in der hier vorliegenden Satzung, den Mitgliedern ein „Gewinns 
anteil“ nach Verhältnis der bezogenen Waren zugeſprochen wird. 

Auch für die Kapitalertragsſteuerpflicht iſt bedeutſam, ob 
Gewinnanteile gewährt oder den Genoſſen als Käufern der Kauf— 
preis endgültig feſtgeſetzt und teilweiſe zurückgezahlt wird. Im 
erſten Falle iſt die Rückgewähr, ſoweit nicht die Ausnahme des 
83 Ziff. 4 Platz greift, nach § 2 Ziff. 1, 1 als ſonſtiger Gewinn 
aus Anteilen an Genoſſenſchaſten der KapErtrSt. unterworfen (8 2 
letzter Abſ.). 

Für die UmſcSt. vgl. ſchließlich 8 2 Ziff. 11 UmſStG. 

Es zeigt ſich wieder ein Fall, wo durch richtige Konſtruktion 
und Faſſung Steuern vermieden werden können, ohne daß eine 
Anwendung des 85 AD. in Frage kommt. 

RA. Dr. Wünſchmann, Leipzig. 
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verbuchen, die den Reingewinn mindere. Die Abzugsfähigkeit ſei 
daher zu Unrecht abgelehnt. ö | 

Die Rechtsbeſchwerde wurde vom NFH. nicht für begründet 
erachtet. Nach § 20 Kriegs AbgGeſ. 1918 ſeien die eingetragenen 
Genoſſenſchaften allgemein für abgabepflichtig erklärt, ohne daß 
beſondere Vorſchriften für ſolche Genoſſenſchaften gegeben ſeien, deren 
Geſchäftsbetrieb auf den Kreis der Genoſſen beſchräntt iſt. Streitig 
ſei im vorliegenden Falle nur, ob der am Jahresſchluß erzielte 
überſchuß, abgeſehen von dem nach 8 43 der Satzungen verteilten 
Rabatt von 4%, ſich als bei der Berechnung des ſteuerpflichtigen 
Mehrgewinns zu berückſichtigender Geſchäftsgewinn i. S. des 8 24 
Kriegs AbgGeſ. in Verb. mit 8 16 KriegsStcGeſ. darſtellt. Dieſe 
Frage ſei im vorliegenden Falle zu bejahen. Es könne dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob es mit den geſetzlichen Beſtimmungen im Ein⸗ 
klang ſteht, daß der erwähnte feſte Rabatt von 4% von der Ver⸗ 
anlagungskommiſſion zum Abzug zugelaſſen ſei, denn inſoweit 
ſei die Abgabepflichtige nicht beſchwert, und eine Abänderung der 
angefochtenen Entſcheidung zum Nachteil der Beſchwerdeführerin durch 
den RH. ſei gemäß 8 228 RAbgO. nicht zuläſſig. Im übrigen 
ſei nach den oben angeführten Satzungsbeſtimmungen die Verwen⸗ 
dung des am Jahresſchluß erzielten Überſchuſſes inſofern der freien 
Beſchlußfaſſung der Generalverſammlung anheimgegeben, als höch⸗ 
ſtens 6% als Gewinnanteil verteilt werden, ſoweit nicht die Be⸗ 
träge dem Reſervefonds zugeführt oder zu Abſchreibungen oder zu 
anderen Zwecken verwendet werden. Der alsdann und nach Zah⸗ 
lung der beſchloſſenen Tantiemen verbleibende Überſchuß wird an die 
Genoſſen nach Verhältnis der von ihnen bezogenen Waren als 
Gewinnanteil gewährt. Die an die Genoſſen zu zahlenden Beträge 
ſeien ſomit von vornherein ihrer Höhe nach weder beſtimmt noch 
beſtimmbar, ſondern erſt von dem Beſchluſſe der Generalverſamm⸗ 
lung abhängig, der unbeeinflußt durch irgendwelche Rechtsanſprüche 
der Genoſſen auf beſtimmte Summen gefaßt werden könne. Eine 
derartige Ausſchüttung des Geſchäftsgewinns bedeute aber nichts 
anderes als eine beſondere Art der Verteilung des geſchäftlichen 
Reingewinns unter die Genoſſen, und die nach Maßgabe der Um⸗ 
ſätze unter die Genoſſen verteilten Beträge ſtänden rechtlich den 
nach anderen Grundſätzen an ſie verteilten Gewinnanteilen gleich 
(zu vgl. Strutz, Komm. zum KriegsStGeſ. 1916 zum 8 16 Km 
16] Ziff. 5 b und die dort angeführte Entſch. des PrOVGG.). 

In der Berufungsinſtanz hat Beſchwerdeführerin zu Unrechl 
geltend gemacht, daß die Vorſchrift des 8 18 der AnsfBeſt. zum 
Kriegs AbgGeſ. nicht beachtet ſei. Denn nach dem Geſagten ſei die 
hier in Rede ſtehende Verteilung des Überſchuſſes eben nicht als 
eine „Rückvergütung auf den Kaufpreis der von den Genoſſen be⸗ 
zogenen Waren“ anzuſehen. Sollte aber der genannten Vorſchrift 
eine weitergehende Bedeutung insbeſondere in dem Sinne beigelegt 
werden, daß bei den Genoſſenſchaften der in Rede ſtehenden Art 
in allen Fällen der an die Genoſſen nach Verhältnis der von 
ihnen bezogenen Waren verteilte Reingewinn nicht als Fi 
gewinn i. S. des Kriegs AbgGeſ. zu gelten hat, fo würde fie den 
geſetzlichen Beſtimmungen nicht entſprechen und ſomit als eine 
lediglich die Auslegung des Geſetzes betreffende Meinungsäußeru 
des BR. als bindende Norm für die Gerichte nicht in Betracht 
kommen lönnen. 


(R H., I. Sen., Urt. v. 1. Okt. 1920, I A 187/20.) | 
2. Beſitz⸗ und Kriegsſteuer 1916. Bewertung eines” 


Nießbrauchsrechts mit ſchwankenden Jahreserträgen. f)) 


Streitig iſt allein der Wert, welcher dem Nießbrauchsrechte 
der Steuerpflichtigen an dem Nachlaß ihres Bruders beizumeſſen 
iſt, und zwar einmal auf den 31. Dez. 1916 und ſodann auf den 
Tag des Anfalls, den Todestag des Erblaſſers (dieſer, nicht der 
Tag der Inzugangſtellung iſt maßgebend — $S 1922, 2176 des 
GB.). »Die Rechtsbeſchwerde wendet ſich dagegen, daß die Vor⸗ 
inſtanz dieſen Wert im erſteren Falle nach den Erträgniſſen der 
Jahre 1916/18, im letzteren nach demjenigen des Jahres 1915 
ermittelt habe, da ſie einen Grund dafür, im erſteren Falle das 
Jahr 1915 auszuſcheiden, vermißt und weiter den Satz aufſtellt, 


Zu 2. Die Entſch. iſt von Bedeutung für alle Fälle, in 
denen eine Abgabe von Nutzungen zu entrichten iſt, mögen dieſe 
immerwährend oder auf eine beſtimmte Zeit oder auf die Leben“ 
zeit einer Perſon beſchränlt fein. In allen dieſen Fällen beſteht 
der Wert dieſer Nutzungen in einem Mehrfachen des Wertes der 
einjährigen Nutzung. Welches aber iſt der Wert dieſer einjährigen 
Nutzung, wenn der Betrag nicht feſtſteht, ſondern ungewiß und 
ſchwankend iſt? (z. B. Nutzungen eines Grundſtücks, Dividenden 
von Aktien uſw.). Das PrErgStG. v. 19. Mai 1906 hatte be 
ſtimmt, daß bei Nutzungen, die ihrem Betrag oder ihrem Geld⸗ 
werte nach nicht feſtſtehen, der Geldwert des im letzten Lei⸗ 
ſtungsjahr entrichteten Betrages und, wenn eine volle Jahrek⸗ 
leiſtung noch nicht ftattgefunden hat, der Geldwert des mutmaflich 
für das laufende Jahr zu entrichtenden Betrages zugrunde gelegt 
werden ſoll. Es wendete alſo einen ſtarren Maßſtab an, bei dem 
in der Zukunft liegende Schwankungen nicht berlckſichtig 
Dieſen Grundſatz hatte das OVG. in ſtändiger Rechtſprehhung auch 
in Veſitz⸗, Kriegsſteuer- und Wehrbeitragsſachen angewer) 
dieſer Anſicht, deren Richtigkeit auch ſchon früher viß 


50. Jahrgang. 
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über eine Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs 


das Nießbrauchsrecht ſei ein einheitliches und könne deshalb nicht 
je nach den wechſelnden Erträgniſſen auf verſchiedene Zeitpunkte 
verſchieden bewertet werden. 

Es kann dahingeſtellt bleiben, ob dieſe Anſchauung in ihrer 
allgemeinen Faſſung als zutreffend anzuſehen iſt, denn es laſſen 
ſich ſehr wohl Fälle denken, in denen ſogar ein und derſelben 
Leiſtung in verſchiedenen Zeitpunkten ein ſehr verſchiedener Wert 
innewohnt. Soviel iſt aber an ihr jedenfalls richtig, daß ein un⸗ 
verändertes Nießbrauchsrecht immer nur nach einheitlichen Grund⸗ 
ſätzen bewertet werden darf. Dieſe Grundſätze ſind für den vor⸗ 
liegenden Fall im 8 38 des BefStßef. gegeben. Allerdings enthält 
das Geſetz, wenn es als maßgebend ein je nach dem Lebensalter 
des Berechtigten zu berechnendes Vielfaches des Wertes der ein— 
jährigen Nutzung erklärt, keine Vorſchrift darüber, wie zu vers 
fahren iſt, wenn die Jahresnutzungen wechſeln. Für dieſen Fall 
hat das PrOVG. (Entſch. 18, 403 ff., vgl. DSB. 2. Ig. S. 282 
Nr. 157) in Anlehnung an 8 13 V des PrErgStG. auch für den 
Bereich des BeſStG. nur einen Jahresertrag zugrunde gelegt. Für 
dieſe Bewertungsart, der ſich die Vorinſtanz zwar für das Jahr 
1914, nicht aber für das Jahr 1916 offenbar hat anſchließen wol 
len — wenngleich nicht der Jahresertrag 1914, ſondern derjenige 
des Jahres 1915 zugrunde gelegt iſt —, fehlt es aber an einer 
Grundlage, und ſie entſpricht auch nicht der Natur der zu löſen— 
den Aufgabe. Denn wenn der Wert eines länger dauernden 
Rechtes zu ermitteln iſt, ſo kann dafür nicht die zufällige Höhe 
eines Jahreserträgniſſes maßgebend ſein, ſondern es muß aus der 
Geſamtheit der überſehbaren Jahreserträgniſſe ein Urteil darüber 
geſchöpft werden, in welcher Höhe bei Mitberückſichtigung aller 
ſonſt bereits bekannten oder vorausſehbaren Faktoren unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen Zukunftserträgniſſe zu erwarten ſind. Dem— 
entſprechend geht denn auch das Schrifttum (Strutz, KrStG., 
2. Aufl., S. 247; Mrozek, BeſStG., 8 37 Anm. 6a; Glaſer, 
BeſStG., 8 37 Anm. 2 e) überwiegend (a. M. Stier-Somlo, 


KruBeſStG.., 2. Aufl., S. 159) davon aus, daß bei ſchwan— 
kenden Jahreserträgniſſen eine Durchſchnittsberechnung vorzu— 
nehmen ſei, und der hier freilich nicht unmittelbar anwend— 


bare $ 146 Ubi. 2 RAbgoO. erklärt den Jahreswert für maß— 
gebend, der vorausſichtlich für die Zukunft durchſchnittlich erzielt 
werden wird. 

Legt man dieſen Maßſtab an, ſo entbehrt die Feſtſtellung 
der Vorinſtanz einer zutreffenden Bewertungsgrundlage. Denn es 
iſt weder erſichtlich, weshalb der Durchſchnitt der Jahreserträgniſſe 
1916—18 für den Wert auf den 31. Dez. 1916 beſtimmend, noch 
weshalb dies auf den 29. Sept. 1914 mit dem Jahreserträgniſſe 
1915 der Fall iſt. Unter dieſen Umſtänden bedarf es keiner eine 
gehenden Erörterung darüber, ob es ohne weiteres als gerecht— 
fertigt zu erachten iſt, für Schätzungen auf einen in der Ver— 
gangenheit liegenden Stichtag Jahreserträgniſſe zugrunde zu legen, 
welche zwar am Tage der Schätzung bekannt ſind, am Stichtag aber 
noch in der Zukunft lagen. Man wird ſich jedenfalls immer vor 
Augen halten müſſen, daß eine Anſicht über Wertausſichten nur 
auf Grund der am Stichtag beſtehenden Verhältniſſe gebildet wer— 
den kann. 

Hiernach iſt die Vorinſtanz bei der Ermittlung des Nießbrauchs— 
werts von unrichtiger Rechtsaufſaſſung über den Begriff des ge— 
meinen Wertes ausgegangen und hat den 8 38 BeſStG. unrichtig 
angewendet. Die Vorentſcheidung unterliegt daher der Aufhebung, 
bei freier Beurteilung iſt die Sache indes nicht ſpruchreif. Es 
wird an der Hand der obigen Darlegung unter Würdigung der ein— 
zelnen Jahreserträgniſſe feſtzuſtellen ſein, welche derſelben zu den 
beiden maßgebenden Zeitpunkten nach der Natur des dem Nießbrauch 
unterliegenden Vermögens die Erwartung dauernder Wiederkehr 
zu begründen und damit als Grundlage für die Wertbemeſſung zu 
dienen geeignet waren. Bei dieſer Ermittlung wird ſich ebenſo er— 
geben, ob es gerechtfertigt iſt, einen Unterſchied zwiſchen der Be— 
wertung in 1914 und 1916 zu machen, wie Gelegenheil ſein wird, 
zukünftig zu erwartenden Ereigniſſen, welche am Stichtag ſchon 
bekannt waren, den ihnen gebührenden Einfluß einzuräumen. 


(REH., III. Sen., Entſch. v. 22. Okt. 1920, III A 113/20.) 


3. Über eine Beſchwerde auf Grund des 8 24 d. Gef. 
ent⸗ 
ſcheidet der RFH. in der Beſetzung von 5 Mitgliedern 
einſchl. des Vorſitzenden. Die Beſchwerde an den Rh. 


ſtritten wurde, weicht der RF. in vorl. Entſch. mit Recht ab. 
Er ſtellt ſich auf den Standpunkt des jetzt maßgebenden $ 146 Abſ. 2 
der AO., der beſtimmt, daß bei Nutzungen, die ihrem Be— 
trage nach ungewiß ſind oder ſchwanken, als Jahreswert der Be— 
trag zugrunde zu legen iſt, der vorausſichtlich für die Zu- 
kunft durchſchuittlich erzielt werden wird. Dieſer 
Grundſatz ſtellt allerdings die Steuerbehörden häufig vor eine 
chwierige Aufgabe er entſpricht aber durchaus der Billigkeit. 
ternac; wird alſo z. B. bei der Erbanfallſteuer in den zahlreichen 
Fällen zu verfahren ſein, in denen einem Erben oder einem Ver— 
mächtnisnehmer ein Nießbrauch zugewendet oder ein Nacherbe ein— 
geſetzt iſt ($ 23 ErbſchStG., ſiehe jedoch auch $ 50 d. G.). 
IR. E. Goldmann, Verlin. 
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ſteht den Steuerpflichtigen nur in dem Falle zu, daß als 
Stundungsgrund die Einſtellung oder weſentliche Be⸗ 
ſchränkung eines Betriebes in Frage kommt. f) 

Der Steuerpflichtige wurde zur Kriegsabgabe vom Vermögens⸗ 
zuwachs (1919) in Höhe von 32 588 % herangezogen. Er legte 
hiergegen Einſpruch ein und beantragte gleichzeitig Stundung bis 
zur Entſcheidung über das Rechtsmittel. Das Finanzamt wies 
dieſen Antrag zurück und belehrte den Steuerpflichtigen dahin, 
daß ihm gegen die Ablehnung binnen einem Monat die Beſchwerde 
an den Rh. offen ſtehe. Dementſprechend legte der Steuerpflich⸗ 
tige dieſes Rechtsmittel ein mit dem Antrag auf „Stundung bis 
zur Erſchöpfung des Rechtsmittelzugs“. ö 

Die Rechtsmittelbelehrung und damit auch das Rechtsmittel. 
ſelbſt gründet ſich auf § 24 des Gef. von 1919 über eine Kriegs⸗ 
abgabe vom Vermögenszuwachſe. Dort iſt im Abſ. 2 die Stun⸗ 
dung der Abgabe für die Fälle geregelt, daß die Einziehung mit 
einer beſonderen Härte für den Steuerpflichtigen verbunden ſein 
würde. Über den Rechtsmittelzug iſt nichts beſtimmt. Im Abſ. 3 
heißt es dann: 

„Die Stundung muß bewilligt werden, wenn zu beſorgen iſt, 
daß ohne ſie die Einſtellung oder eine weſentliche Einſchränkung 
eines Betriebs erfolgen würde. Gegen die Ablehnung eines Stun» 
dungsgeſuchs ſteht binnen der Friſt eines Monats die Beſchwerde 
an den RF. offen.“ 

Es entſteht die Frage, in welchem Verfahren — Spruchver⸗ 
fahren oder Beſchlußverfahren — der RF. tätig zu ſein hat, 
wenn an ihn auf Grund des 8 24 Abſ. 3 eine Beſchwerde gelangt. 
Hiervon hängt vor allem ab, ob der Senat in der Beſetzung von 
fünf oder in der Beſetzung von drei Mitgliedern einſchließlich des 
Vorſitzenden entſcheidet ($ 32 Abſ. 3 der RAbgO.). Nach 8 32 Abſ. 1 
der RAbgO. iſt der NH. die oberſte Spruchbehörde in Steuer- 
ſachen. Grundſätzlich alſo wird er im Spruchverfahren tätig. Aus⸗ 
nahmen ſind nach Abſ. 2 nur in den Sachen gegeben, die ihm 
durch Geſetz beſonders übertragen ſind. Es fragt ſich, ob die nach 
8 24 Abſ. 3 des Gef. v. 1919 über eine Kriegsabgabe vom Ver⸗ 
mögenszuwachs zugelaſſene Beſchwerde i. S. des § 32 Abſ. 2 der 
RAbgO. dem RF. „beſonders übertragen“ iſt. Das mus ver⸗ 
neint werden. Denn unter einer beſonders übertragenen Sache iſt 
eine ſolche zu verſtehen, die dem RFH. zur di im 
Beſchlußverfahren beſonders übertragen ift. Dies ergibt ſich 
aus einem Vergleiche mit dem R§HGeſ. v. 26. Juli 1918, dem 
ſich die RAbgO., von gewiſſen Anderungen abgeſehen, angeſchloſſen 
hat. Das RFcGeſ. beſtimmte im 8 12 „über Rechtsbeſchwerden 
und in anderen dem Spruchverfahren beſonders über- 
wieſenen Sachen entſcheidet der RFH. in der Beſetzung von 
fünf Mitgliedern . . .“ Hieraus geht zunächſt hervor, daß das 
Geſetz mit der Möglichkeit rechnete, daß nicht nur Rechtsbeſchwer— 
den, ſondern auch andere Sachen im Spruchverfahren erledigt mer- 
den; und dann iſt bemerkenswert, daß nicht von einer bloßen 
„beſonderen Überweiſung“ an den RFh., ſondern von einer Über⸗ 
weiſung zum Spruchverfahren die Rede iſt. Weiter heißt 
es im 8 13: „In den Sachen, die nicht dem Spruchverfahren 
überwieſen find (§ 12), entſcheidet der RF H. im Beſchlußverfahren.“ 
Hiernach ſollte außerhalb des Rechtsbeſchwerdeverfahrens das Be— 
ſchlußverfahren die Regel ſein. Wenn dann im $ 14 vorgeſchrieben 
it: „Als Beſchlußbehörde entſcheidet der RFH. außer in den ihm 
durch andere Reichsgeſetze übertragenen Sachen, über 
REN “, ſo war es nicht nötig, hier zu ſagen, daß es Sachen fein 


Zu 3. Der Entſch., die den Wortlaut des Gef. für ſich 
hat, wird auch aus Zweckmäßigkeitsgründen beizutreten ſein. Der 
Steuerpflichtige, der ſich außerſtande fühlt, die Kriegsabgabe vom 
Vermögenszuwachs ſofort zu zahlen, hat unter Beachtung des 8 36 
der AusfBeſt. und der vorſtehenden Entſch. wie folgt zu verfahren: 
Er bringt das Stundungsgeſuch bei dem Finanzamt an und be— 
antragt zugleich, die Vollziehung des Steuerbeſcheides bis zur Ent— 
ſcheidung über den Stundungsantrag auszuſetzen (vgl. RAbgd. 
8235) bzw. mindeſtens bis zu dieſer Entſch. Stundung zu erteilen. 
Das Finanzamt oder die Erhebungsbehörde kann Stundung bis 
zu fünf Jahren erteilen. Wird eine längere Stundung als fünf 
Jahre beantragt, ſo muß in dieſem Falle das Geſuch dem Landes— 
finanzamt vorgelegt werden; das Finanzamt kann alſo in dieſem 
Falle das Geſuch nicht von ſich aus ablehnen. Das Landesfinanz⸗ 
amt legt ſeinerſeits, wenn die beantragte Stundung zehn Jahre 
überſteigt, das Geſuch dem RF M. (RAbgoO. $ 445) vor. Erfolgt 
eine Ablehnung des Stundungsgeſuches und ſind nach Anſicht des 
Steuerpflichtigen die Vorausſetzungen von Abſ. 3 des 824 Verm.⸗ 
ZuwStG. gegeben, fo muß er nunmehr binnen 1 Monat 
nach Zuſtellung des ablehnenden Beſcheides die Ve- 
ſchwerde an den RF H. erheben; daneben ſteht dem Steuer- 
pflichtigen, wenn der ablehnende Beſcheid nicht vom RJ M. ſelbſt 
ergangen iſt, die Verwaltungsbeſchwerde offen. — Weſentlich anders 
iſt das Stundungsverfahren für das Notopfer geregelt (RROG. § 27, 
Geſ. betr. die beſchleunigte Veranlagung und Erhebung des AND. 
v. 22. 10. 1920 81 Abſ. 4). Hier iſt für die Stundung eine Zu- 
ſtändigkeit des RH. niemals gegeben, auch wenn es ſich darum 
handelt, ob die beſchleunigte Erhebung der Abgabe den Fortbeſtand 
des Geſchäftes in Frage ſtellen würde. 

Nu. Dr. Kaufmann, Leipzig. 
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müßten, die „zur Erledigung im Beſchlußverfahren“ übertragen 
ſind. Denn daß in den beſonders übertragenen Sachen das Be⸗ 
ſchlußverfahren Platz griff, folgte ohnehin aus §8 12 und 13. 
Aus der RAbgöO. iſt die Rechtslage nicht mit derſelben Klar⸗ 
heit zu erkennen. Da aber erhellt, daß ſie das Spruchverfahren 
als die Regel, das Beſchlußverfahren als die Ausnahme anſieht, 
und da ſie ſich im übrigen an den früheren Rechtszuſtand anlehnt, 
ſo muß man (in Umkehrung der früheren Regel) annehmen, daß 
im Spruchverfahren nicht nur in Rechtsbeſchwerdeſachen, ſondern 
auch überall da zu entſcheiden iſt, wo dem RH. die Entſcheidung 
im Beſchlußverfahren nicht durch Geſetz beſonders übertragen iſt. 
Damit ſtimmt überein, daß faſt in allen Fällen, in denen der 
Rei. außerhalb des Rechtsbeſchwerdeverfahrens, ſei es als Be— 
ſchwerdebehörde, ſei es ſonſt, für zuſtändig erklärt iſt, ausdrücklich 
beſtimmt iſt, daß er im Beſchlußverfahren entſcheidet (ögl. SS 18, 
200, 366 Abſ. 3, 433 Abſ. 1 RAbgO., wo aber Entſcheidung in der 
Beſetzung mit fünf Mitgliedern vorgeſehen iſt, §3 Ziff. 3 Saß 4 
des UmſStG., §§ 11 Satz 6, 46 Abſ. 3 Land StG.). Dieſer Zuſatz 
fehlt im 8 282 Abſ. 3 RAbgoO., der übrigens eine eigenartige Vor⸗ 
ſchrift enthält. 
Der Aufbau der RAbgöd. ſpricht nicht gegen dieſe Auffaſſung. 
Neben dem Berufungsverfahren und dem Anfechtungsverfahren kennt 
das Geſetz das Beſchwerdeverfahren (88 281 ff.) und vor dem R§hH. 
das Beſchlußverfahren (8 284). Es liegt kein Anlaß vor zu der 
Annahme, daß das Geſetz eine unabhängig vom Beſchlußverfahren 
zu erledigende Beſchwerde an den NFH. nicht hätte zulaſſen wollen. 
Wenn die RAbgö0. ſelbſt äuch eine ſolche Beſchwerde, ſofern man 
von dem eigenartigen § 282 abſieht, nicht vorſieht, ſo ſchließt das 
nicht aus, daß andere Geſetze ſie für zweckmäßig halten, und in 
dieſem Sinne iſt 824 Abſ. 3 KrAbgGeſ. aufzufaſſen. 
Hiernach war die Entſch. in der Beſetzung von fünf Mitglie⸗ 
dern des NH. einſchließlich des Vorſitzenden veranlaßt. 
In der Sache ſelbſt mußte die Beſchwerde als unzuläſſig ver— 
worfen werden. Allerdings ſteht die dem Steuerpflichtigen erteilte 
Rechtsmittelbelehrung im Einklang mit § 36 (3) der AusfBeſt. zum 
Verm ZuwStG., wonach ſtets, wenn eine nach 8 24 beanſpruchte 
Stundung abgelehnt wird, die unmittelbare Anrufung des NED. 
zuläſſig ſein ſoll. Indeſſen findet dies im Geſetze ſelbſt keine hin— 
reichende Stütze. Nach § 24 des Geſ., der durch 8 454 RAbgd. 
aufrecht erhalten iſt, find zwei Gruppen von Fällen zu unter⸗ 
ſcheiden: 
a) die gewöhnlichen Fälle der Stundung über die im Abſ. 1 
des § 24 vorgeſehenen Zahlungsfriſten hinaus (Abſ. 2), 

b) die Fälle, in denen die Einſtellung oder weſentliche Be— 
ſchränkung eines Betriebs als Stundungsgrund in Frage 
kommt (Abſ. 3). 

In den Fällen zu a) kann die Stundung bewilligt werden 
(vgl. 86 NAbgDd.); in den Fällen zu b) muß Stundung er- 
folgen Nur in den Fällen zu b) ſteht dem Steuerpflichtigen gegen 
die Ablehnung eines Stundungsgeſuchs die Beſchwerde an den 
RH. offen. In den Fällen zu a) kommen die für Stundungen 
überhaupt gegebenen Rechtsbehelfe in Betracht. Dies folgt daraus, 
daß die Vorſchrift über die Beſchwerde an den R§H. vom Geſetz— 
geber in den Abſ. 3 des 8 24 verwieſen iſt, wo ausſchließlich die 
Fälle zu b) behandelt ſind. Rein ſprachlich alſo kann ſich die Vor— 
ſchrift nicht auf die Fälle zu a) beziehen, und darum wird auch 
nichts dadurch geändert, daß es heißt: „Gegen die Ablehnung 
eines Stundungsgeſuchs“, während beſſer geſagt worden wäre: 
„Gegen die Ablehnung des Stundungsgeſuchs.“ Dies Ergebnis 
iſt aber auch ſachlich zu rechtfertigen. Denn wenn der RH. für 
Beſchwerden über Ablehnung von Stundungen jeder Art zuſtändig 
ſein ſollte, ſo würde das dazu führen, daß der oberſte Steuer— 
gerichtshof nicht nur mit einet überaus großen Anzahl ſolcher Be— 
ſchwerden, ſondern auch mit vielen unbedeutenden Sachen belaſtet 
würde, die ſeinem ſonſtigen Arbeitsgebiete fern liegen und ihn 
von dieſem Gebiet abziehen könnten. Das kann nicht die Abſicht 
des Geſetzgebers geweſen ſein. Die ſich als Ausnahme von der 
Regel darſtellende und deshalb eng auszulegende Vorſchrift des 
Abſ. 3 rechtfertigt ſich nur dadurch, daß es ſich hier in der Regel 
um Fälle von beſonders weittragender Bedeutung handelt, deren 
unbedingt zutreffende Entſcheidung auch aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen erſtrebt werden muß. 

Die Möglichkeit, daß ſich aus der Zweiteilung der Stundungs— 
fälle, namentlich wenn ſowohl Abſ. 2 als auch Abſ. 3 in Frage 
1 Schwierigkeiten ergeben, kann zu keinem anderen Ergebnis 
ühren. 

(Ebenſo, jedoch ohne nähere Begründung, Strutz, Ver Zuw.⸗ 
StGeſ. 8 24 III 1.) 

(RFH-, Urt. v. 10. Nov. 1920, III B 2/20.) 


* 4. 1. Beſtimmung des Geſchäftsgewinns einer G. m. 
b. H. im Falle des Abſchluſſes eines Geſchäftsveräuße⸗ 
rungsvertrags mit einer Kommanditgeſellſchaft, wonach 
der Geſchäftsbetrieb und der Geſchäftsgewinn die Kom— 
manditgeſellſchaft bereits ſeit einem ihrer Entſtehung 
vorausliegenden Zeitpunkt angehen ſoll. — 2. Steuer- 
liche Beurteilung verdeckter Gewinnbeteiligung. Vor- 
nahme ſolcher Gewinnverſchleie rung durch eine Geſell⸗ 


rift. 


Heft 7. 19212 
{haft auf dem Umweg über eine anbere Geſellſchaft. 
Kriegs ſteuergeſetz 1916 8 16, Kriegsabgabegeſetz 1918 § 24.5) 
Die mit einem Stammkapitale von 1500000 „ ausgeſtattete 
Seiden⸗ und Zigarettenpapierfabrik S. & H., Gmbh., deren vier⸗ 
tes Kriegsgeſchäftsjſahr mit dem 1. April 1917 begann, trat zu⸗ 
folge Auflöſungsbeſchluſſes ihrer Geſellſchafter v. 2. Febr. 1918 
am 15. Febr. 1918 in Liquidation. In notarieller Urkunde v. 
28. Febr. 1918 erklärten die dort mit Namen genannten Perſonen, 
nämlich die fünf alleinigen Geſellſchafter der Geſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftung, ſowie ein bisheriger Mitgeſchäftsführer und 
Mitliquidator dieſer Geſellſchaft: „Wir ... errichten hiermit eine 
Kommanditgeſellſchaft zum Zwecke des Erwerbes und der Fort⸗ 
führung des Betriebs der Firma S. & H., Gmbh., in G. unter 
Zugrundelegung des folgenden Geſellſchaftsvertrags.“ Die einzelnen 
Beſtimmungen des Geſellſchaftsvertrags wurden in der gleichen 
Urkunde näher feſtgelegt, darunter die, daß die Geſellſchaft die 
Firma S. & H. führe und ihren Sitz in G. habe, daß eine Kündi⸗ 
gung nur zum Ende zehnjähriger Perioden zuläſſig ſei, von denen 
die erſte am 1. April 1917 begonnen habe, und daß das Ge⸗ 
ſchäftsjahr jeweils vom 1. April bis 31. März laufe. Am 11. März 
1918 beurkundeten die GmbH. in Liquidation und die Kommandit⸗ 
geſellſchaft, die am 7. März 1918 im Handelsregiſter mit dem Be⸗ 
merken eingetragen worden war, die Geſellſchaft habe am 1. April 
1917 begonnen, einen notariellen Kaufvertrag, in deſſen 81 es 
heißt: Die Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung in Liquidation „ver⸗ 
kauft und überträgt hiermit das unter der Firma S. & H., GmbH, 
in G. betriebene Handelsgeſchäft mit ſämtlichen Aktiven und Paſ⸗ 
ſwen, ſowie mit Nutzungen und Laſten vom 1. April 1917 ab der 
Kommanditgeſellſchaft S. & H., und zwar derart, daß der Betrieb 
vom 1. April 1917 an als für Rechnung der Kommanditgeſellſchaft 
geführt anzuſehen iſt. Letzterer ſoll demnach der geſamte bisher 
erzielte Gewinn oder Verluſt des lauſenden Geſchäftsjahres an⸗ 
gerechnet werden. Dem Kaufe liegt die für den 31. März 1917 
aufgeſtellte Bilanz zugrunde“. § 3 beſtimmte, der Kaufpreis be⸗ 
trüge 1500000 % und ſei zuzüglich 4% Zinſen vom 1. April 
1917 an innerhalb acht Tagen bar zu zahlen. Nach 89 ſollte 
die Übergabe des Geſchäfts innerhalb acht Tagen erfolgen. 
Die Gmbh. in Liquidation, deren Friedensgewinn 90000 6. 
— 6% des Stammkapitals von 1500000 % (8 22 KrAbgG. 1918, 
817 Abſ. 3 KrStG.) — betrug, gab in der Steuererklärung für die 
Veranlagung zur Kriegsabgabe 1918 den Geſchäftsgewinn für das 
vierte Kriegsgeſchäftsjahr mit 60 000 %, d. i. 4% des erwaͤhnten 
Kaufpreiſes, an und verneinte damit — 8 21 des Kr Abg. —, daß 
ſie im vierten Kriegsgeſchäftsjahr einen abgabepflichtigen Mehr⸗ 
gewinn erzielt habe. Die Steuerbehörde dagegen gelangte, unter 
Berückſichtigung der mit einem Reingewinne von 1232 913,834 
abſchließenden Bilanz der Kommanditgeſellſchaft zum 1. April 1918, 
zur Annahme eines Gewinns von 1866026 % und eines Mehr⸗ 
gewinns von 1776000 % und berechnete daher eine Kriegsabgabe 
von 1065 600 . 


Mit der Beſchwerde hiergegen machte die Geſellſchaft geltend, 1 


Zu 4. Die vom RFH. vermißte Begründung für die Um 
erheblichkeit der Gewinnabtretung dürfte in der zivilrechtlichen 
Nichtigkeit des Rechtsgeſchäfts zu finden fein, wie fie NG. 94, 
148 annimmt. NH. wendet dagegen $5 RAbgoO. an. Der Unter 
ſchied der beiden Konſtruktionen iſt augenfällig. Zivilrechtliche 
Nichtigkeit des Rechtsgeſchäfts macht es in all feinen Rechtsbezie⸗ 
hungen hinfällig. § 5 erklärt die getroffenen Abreden nur als 
ſteuerlich bedeutungslos. Dieſe Auffaſſung ſchließt ſich beſſer 
an die allgemeine Rechtsentwicklung an, als die erſtere. 
Anfechtung der kraus des Schuldners ſeitens des geſchädigten 
Gläubigers bewirkt im Zivilrechte nur Unwirkſamkeit ichen 
den Parteien. Auch der Steuergläubiger fol nicht unnötig, 
Rechtsbeziehungen für nichtig erklären, die anderweit guten Ne 
ſtand haben. Nur eine Ausdehnung wird man vornehmen, nämlich 
die, daß; es ſich nicht um eadem res zu handeln braucht. Es grht 
nicht an, daß der Steuergläubiger bei einer Steuerart das private - 
Rechtsgeſchäft anficht und dasſelbe Rechtsgeſchäft bei einer andern 
Steuerart, wenn es ihm vorteilhaft ſcheint, wieder gelten läßt. 
Wenn die Abrede der GmbH. mit der Kommandttgeſellſchaft hin⸗ 
ſichtlich der Rückdatierung für unwirkſam erklärt und deshalb die 
Gmbh. kriegsſteuerpflichtig wird, dann dorf dasſelbe Rechtsgeſchäft 
nicht als wirkſam gelten, wenn es ſich um Einkommenſteuern der 
Kommanditgeſellſchaft handelt. . 

Im übrigen iſt der Wettlauf beim Vordatieren zwiſchen Steuer 
ſchuldner, Geſetzgeber und Richter lehrreich. Zuerſt datiert ber 
Schuldner vor. Ihn ſucht der Geſetzgeber zu überholen wer, 
daß er ſeinen Geſetzen rückwirkende Kraft beilegt: fo das ErbihSt®. 
87211, wo Schenkungen mit Wirkung v. 1. Jan. 1917 ab erfaßt 
werden. Endlich erklärt RH. den 85 RAbgoO. für anwendbar, 
inſoweit der darin liegende Rechtsgedanke ſchon früher in der 
Rechtſprechung gegolten hätte. Das ſcheint mir unzuläſſig. 85 
RAbgO. geht derart ins einzelne, gleichzeitig bilden feine der⸗ 
ſchiedenen Glieder eine derart verſchlungene und unlösbare Kette, 
daß man die Fälle der früher vorgekommenen 5 
ruhig nach dem einfachen und klaren Rechtsgedanken des früheren 


Rechts weiter beurteilen ſollte. RA. Dr. Görres, Berlin. 
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daß ein anderer Gewinn als der von ihr in der Steuererklärung 


angegebene für ſie nicht in Frage komme, da im übrigen der ſeit 
dem 1. April 1917 erzielte Geſchäftsgewinn gemäß § 1 des Kauf⸗ 
vertrags und nach den Grundſätzen der 88 161 Abſ. 2, 123 HGB. 
über die Möglichkeit eines der Eintragung im Handelsregiſter vor- 
ausliegenden Beginns der Wirkſamkeit einer Kommänditgeſell⸗ 
ſchaft als Gewinn der Kommanditgeſellſchaft S. & H. zu 
gelten habe. Die zweite Inſtanz wies die Beſchwerde durch Entſch. 
v. 22. April 1919 ab und führte zur Begründung insbeſ. aus: 
„Nach 8 1 des Kaufvertrags vom 11. März 1918 hat aller⸗ 
dings die GmbH. das bisher unter ihrer Firma betriebene 
Handelsgeſchäft mit ſämtlichen Aktiven und Paſſiven, ſowie 
mit Nutzungen und Laſten vom 1. April 1917 ab an die 
Kommanditgeſellſchaft verkauft, und zwar derart, daß der Be— 
trieb vom 1. April 1917 an als für Rechnung der Kommandit⸗ 
geſellſchaft geführt anzuſehen iſt. Ihr ſollte der geſamte bisher er- 
zielte Gewinn oder Verluſt des laufenden Geſchäftsjahrs ange⸗ 
rechnet werden. 

Nach dieſem Vertrage hatte die Käuferin als Gegenleiſtung 
für den Kaufpreis von 1500000 % nicht nur die Übereignung 
ſämtlicher Aktiven und Paſſiven des Geſchäfts nach der laut Ver⸗ 
trag maßgebenden Bilanz auf 31. März 1917, ſondern auch den 
im Geſchäftsjahr 1917/18 erzielten Gewinn zu beanſpruchen. Er⸗ 
zielt hat dieſen Gewinn jedoch nicht die Kommanditgeſellſchaft, 
ſondern die GmbH. Dieſe Tatſache konnte durch den Vertrag v. 
11. März 1918 nicht aus der Welt geſchafft werden. Der Vertrag 
konnte nur bewirken, daß die Kommanditgeſellſchaft für ihre eigene 
Rechnung über den Gewinn verfügen durfte; es kann ihm aber 
niemals die Wirkung zukommen, daß insbeſ. in ſteuerlicher Hin⸗ 
ſicht die Sache fo anzuſehen iſt, als ob die Kommanditgeſellſchaft 
den Gewinn tatſächlich auch erzielt habe. Denn dieſe Geſellſchaft 
iſt erſt gegen Ende des Geſchäftsjahrs gegründet worden; ſie kann 
vor ihrem Entſtehen weder ein Gewerbe betreiben noch einen Ge⸗ 
ſchäftsgewinn gemacht haben. Der Gewinn ſtellt ſich deshalb als 
Geſchäftsgewinn der während des ganzen Geſchäftsjahrs noch be— 
ſtehenden GmbH. dar, die das Geſchäft auch tatſächlich betrieben 
hat. Daß ſie den Gewinn ſpäter an die Kommanditgeſellſchaft 
abgetreten hat, kann daran nichts ändern. Hiernach iſt der ſich 
im Geſchäftsjahr 1917/18 ergebende Mehrgewinn mit Recht als 
abgabepflichtiger Mehrgewinn der GmbH. S. & H. behandelt worden.“ 
Die gegen dieſe Entich. gerichtete Rechtsbeſchwerde hatte teil- 
weiſe Erfolg, indem der RH. ausführte: 

Das vierte Kriegsgeſchäftsjahr der GmbH. umfaßte gemäß 
823 KrAbgG. 1918 und des dort erwähnten 8 15 KrStG. die Zeit 
vom 1. April 1917 bis 31. März 1918. Während dieſes ganzen 
Zeitraums hat die GmbH., wenn auch zum Schluſſe nur noch im 
Liquidationszuſtande (88 66, 69 ff. Gmb G.) fortbeſtanden. Eine 
vorherige Auflöſung i. S. des § 26, § 23 Abſ. 2 KrAbgG. 1918 
kommt daher nicht in Frage (vgl. auch Strutz, Komm. zum 
NER. 1919, S. 369/370 unter b, S. 414 Ziff. 3 ſowie Entſch. 
und Gutachten des RF. Bd. 3 S. 199). Die Gmbh. ift ſomit für 
jene ganze Zeitſpanne von zwölf Monaten wegen ihres etwaigen 
Mehrgewinns, d. i. wegen des Unterſchieds zwiſchen ihrem Frie— 
densgewinn und dem von ihr im vierten Kriegsgeſchäftsjahre er- 
zielten Geſchäftsgewinn abgabepflichtig (§8 20 ff. a. a. O.). Wenn 
in der Streitfrage nach dem Gegenſtand und Umfang des Geſchäfts— 
gewinns des vierten Kriegsgeſchäftsjahrs die Vorinſtanz es ab— 


gelehnt hat, den durch den Betrieb des geſchäftlichen Unterneh- 


mens ſchon ſeit dem 1. April 1917 herausgewirtſchafteten Geſchäfts⸗ 
gewinn als einen ſolchen nicht der GmbHY., ſondern der Kommandit— 
geſellſchaft anzuſprechen, ſo iſt es an ſich richtig, daß zunächſt 
jener Gewinn von der GmbH. erzielt worden iſt. Allerdings gilt 
gemäß 8 161 Abſ. 2 HGB. auch entſprechend für die Kommandit⸗ 
geſellſchaft der 8 123 HGB., nach deſſen Abſ. 1 zwar regelmäßig 
eine offene Handelsgeſellſchaft Dritten gegenüber erſt mit dem 
Zeitpunkt der Eintragung der Geſellſchaft in das Handelsregiſter 
wirkſam wird, deſſen Abſ. 2 aber, abweichend von dieſer Regel, 
vorſieht, daß dann, wenn die Geſellſchaft ihre Geſchäfte ſchon vor 
der Eintragung beginnt, die Wirkſamkeit mit dem Zeitpunkt des 
Geſchäftsbeginns eintritt (abgeſehen von dem hier nicht in Betracht 
kommenden Ausnahmefalle des 82 HGB.). Ein ſolch früherer 
Geſchäftsbeginn i. S. des Abſ. 2 ſetzt aber notwendig voraus, 
daß bereits in der der Eintragung vorhergegangenen Zeit die Ge— 
ſellſchaft als ſolche, ſei es auch nur in formloſer Weiſe, vertrags⸗ 
mäßig gebildet worden iſt und ſich durch irgendwelche geſchäftlichen 
Maßnahmen nach außen hin betätigt, alſo im äußeren Geſchäfts— 
verkehre in die Erſcheinung getreten iſt (vgl. auch Staub-Könige, 
HGB., 10. Aufl. Bd. 1 Anm. 13—16 zu 8 123). Davon indeſſen 
iſt hier weder nach der Behauptung der Abgabepflichtigen noch nach 
dem ſonſtigen Akteninhalte die Rede geweſen. Vielmehr iſt im 
vorliegenden Falle die Kommanditgeſellſchaft überhaupt erſt kurz 
vor der Eintragung im Handelsregiſter geſellſchaftsvertragsmäßig 
errichtet worden und fehlt es dementſprechend auch an jeder vor— 
herigen Lebensäußerung dieſer Geſellſchaft in Geſtalt einer ge- 
ſchäftlichen Betätigung nach außen hin. Hier liegt nichts anderes 
vor, als daß in dem, dem Geſellſchaftsvertrage v. 28. Febr. 1918 
und der Handelsregiſter⸗Eintragung v. 7. März 1918 nachfolgenden 
Kaufvertrage v. 11. März 1918. die Vertragſchließenden, die GmbH. 
und die eben erſt ins Leben gerufene Kommanditgeſellſchaft, be⸗ 
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ſtimmten, es ſolle nachträglich ſo angeſehen werden, als ob der 


An 
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Betrieb v. 1. April 1917 ab für Rechnung der Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft geführt worden ſei. Da aber die Kommanditgeſellſchaft am 
1. April 1917 und in der Folgezeit bis zu ihrer Errichtung durch 
Geſellſchaftsvertrag und Eintragung im Handelsregiſter wegen des 
erwähnten Mangels vorheriger eigener geſchäftlicher Betätigung 
rechtlich überhaupt noch nicht beſtand (§8 161, 162, 183 Abſ. 1 
HGB.) und an dieſer Tatſache auch durch den unrichtigen Ver⸗ 
merk im Handelsregiſter, die Geſellſchaft habe am 1. April 1917 
begonnen, nichts geändert werden konnte, ſo beſchränkt ſich die Be⸗ 
deutung jener Vertragsbeſtimmung auf die Zeit nach der Ent— 
ſtehung der Kommanditgeſellſchaft. Einerſeits konnte ſich die Kom⸗ 
manditgeſellſchaft nicht durch Vertrag mit ihrer Rechtsvorgängerin, 
der GmbH., im Wege der Fiktion einen rechtlichen Beſtand für eine 
abgelaufene Zeit verſchaffen (vgl. auch die, eine Gmbh. betref⸗ 
fende, Entſcheidung des R., Bd. 1 S. 205/206). Und anderer⸗ 
ſeits konnte der innerhalb des vorausliegenden Zeitraums durch 
den Betrieb des geſchäftlichen Unternehmens etwa erlangte Gewinn 
ausſchließlich von der GmbH. erzielt werden, da damals ein an⸗ 
derer Inhaber und Leiter des geſchäftlichen Unternehmens als die 
Gmbh. rechtlich und tatſächlich nicht in Frage kam und damals 
eine Verpflichtung der GmbH. zur Führung des Geſchäfts für 
Rechnung eines anderen nicht beſtand. Das gleiche gilt auch von 
der kurzen Zwiſchenzeit ſeit dem Entſtehen der Kommanditgeſell— 
ſchaft, 7. März 1918, bis (mindeſtens) zum Abſchluß des notariellen 
Kaufvertrags, 11. März 1918, oder bis zur vertraglichen Über- 
gabe, die innerhalb acht Tagen, alſo ſpäteſtens am 18. März zu 
geſchehen hatte, da bis dahin eine Führung des Betriebs durch die 
GmbH. für Rechnung der Kommanditgeſellſchaft rechtsgeſchäftlich 
nicht vorgeſehen war. Maßgebend für die Gewinnbeſtimmung nach 
§ 24 KrAbgG. 1918 in Verb. mit 816 KrStG. find indeſſen 
lediglich die Verhältniſſe, wie fie ſich für die GmbH. am Schluſſe 
des vierten Kriegsgeſchäftsjahrs, d. i. an dem Bilanzſtichtage, 
dem 31. März 1918, geſtalteten. Wenn man ſich aber, mit der 
Vorinſtanz, lediglich an den Inhalt der Kaufurkunde vom 11. März 
1918 hält, ſo hatte zu dieſem allein entſcheidenden Zeitpunkte, 
am Bilanzſtichtage, die GmbH., in ihrer Eigenſchaft als Ver— 
käuferin, ſich ihres ganzen bisherigen Geſchäftsvermögens einſchließlich 
des ſeit dem 1. April 1917 etwa erzielten Geſchäſtsgewinns zugunſten 
der Kommanditgeſellſchaft als der Käuferin entäußert, es gehörte 
infolgedeſſen nunmehr am Bilanzſtichtage der ganze ſeit dem 
1. April 1917 aus dem Betriebe des Handelsgeſchäfts herausgewirt— 
ſchaftete Gewinn lediglich der Kommanditgeſellſchaft, und es be— 
ſchränkte ſich folglich der von der GmbH. erzielte Bilanzgewinn nun⸗ 
mehr allerdings auf die Erträgniſſe des Kaufpreiſes als des ein- 
zigen ihr verbliebenen Vermögensſtücks. Es iſt daher rechtsirrig, 
wenn die angefochtene Entſcheidung die Gewinnabtretung als gleich— 
gültig bezeichnet, ohne dieſe Auffaſſung tatſächlich und rechtlich 
irgendwie zu begründen, und wenn ſie demgemäß — ohne Darlegung, 
daß und warum es berechtigt ſei — das Verfahren der Veranla— 
gungsbehörde hat durchgehen laſſen, einfach die, die Zeit vom 
1. April 1917 bis 31. März 1918 umfaſſende Bilanz der Kom⸗ 
manditgeſellſchaft zum 1. April 1918 zur ziffermäßigen Grund— 
lage für die Gewinnberechnung zu nehmen. 

Wegen des hierin liegenden Rechtsverſtoßes unterliegt die are 
gefochtene Entſcheidung der Aufhebung. Bei freier Beurteilung 
ergibt ſich die Zurückverweiſung der nicht ſpruchreifen Sache an 
die Vorinſtanz zum Zwecke der anderweitigen Prüfung der Frage 
nach der Höhe des Mehrgewinns und entſprechender Entſcheidung. 
Und zwar ift dabei zu unterſuchen, ob in der Überlaſſung des ſeit 
dem 1. April 1917 erzielten Gewinns von ſeiten der GmbH. an 
die Kommanditgeſellſchaft nicht eine verdeckte Gewinnverteilung durch 
die GmbH. liegt, in welchem Falle jener Gewinn ſich trotz und ent» 
gegen der Kaufurkunde vom 11. März 1918 ſteuerrechtlich allerdings 
lediglich als Bilanzgewinn der Beſchwerdeführerin darſtellen würde. 
Jene Frage iſt nach den zu prüfenden Geſamtverhältniſſen des 
Falles zu beantworten. Dabei ſind insbeſ. auch die folgenden 
ſchon aus den bisherigen Vorgängen ſich ergebenden Tatſachen zu 
berückſichtigen: Wie aus den notariellen Urkunden vom 2. und 
28. Februar 1918 zu erſehen iſt, wurden die ſämtlichen fünf 
Geſellſchafter der GmbH. auch Geſellſchafter der Kommanditgeſell— 
ſchaft und ihre Beiträge genau in Übereinftimmung mit dem Stamm 
kapitale der GmbH. und ihren entſprechenden Geſchäftsanteilen an 


der GmbH. beziffert (auf insgeſamt 1500000 %). Nur ein neuer 


(neben einem bisherigen Geſellſchafter perſönlich haftender) Geſell⸗ 
ſchafter kam noch hinzu. Dieſer aber war ein bisheriger geſetz⸗ 
licher Vertreter, Mitgeſchäftsführer und zuletzt Mitliquidator, der 
Gmbh. (zu vgl. die Handelsregiſterauszüge). Seine Beteiligung 
an der neuen Geſellſchaft wurde nur auf einen kleineren Betrag 


(30 000 A) beziffert und war nicht vererblich (S3 am Schluſſe, 


§8 der Gründungsurkunde vom 28. Februar 1918). Schon bei der 
Gmbh. hatte er bilanzmäßig neben Geſellſchaftern der GmbH. ein 
Geheimkonto (zu vgl. die nach Abſchluß des Geſchäftsjahrs 1916/17 
gezogene Bilanz der GmbH. zum 1. April 1917 und ihre nach 
Eintritt der Liquidation zum gleichen Tage gezogene Liquidations⸗ 
bilanz), ſowie Zuweiſungen aus dem Gewinne (zu vgl. das Pro- 
tokoll der GenVerſ. v. 15. April 1917) erhalten. Beachtlich iſt 
ferner die Tatſache, daß die in der Urkunde vom 11. März 1918 
als Kaufpreis bezeichnete Summe von 1500000 % ihrer Höhe 
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nach lediglich der gleichen Ziffer des Stammkapitals der Gmbh. 
angepaßt worden iſt, ſowie daß, während nach der Kaufurkunde 
für dieſen Preis das ganze geſchäftliche Unternehmen der Gmbh. 
einſchließlich des ſeit dem 1. April 1917 erzielten Gewinns zu 
übergeben war, nach der Bilanz der Kommanditgeſellſchaft zum 
1. April 1918 — d. i. drei Wochen ſpäter — ſchon der bloße 
Reingewinn des damals abgelaufenen Geſchäftsjahres ſich auf 
1232 913 46 ſtellte. 

In rechtlicher Hinſicht iſt zu dem Punkte der Gewinnverſchleie⸗ 
rung zu bemerken: Wenn auch die Belt. des 85 der am 23. Dez. 
1919 in Kraft getretenen RAbgO. keine rückwirkende Kraft hat, 
alſo nicht unmittelbar auf Fälle, wo wie hier der Steueranſpruch 
ſchon vorher entſtanden war, Anwendung findet, fo iſt der ihm 
zugrunde liegende Rechtsgedanke nach der Entſch. des RFH. v. 
16. Juli 1920, Bd. 3 S. 213/214 doch auch auf derartige Fälle 
zu beziehen, inſoweit er ſich ſchon vor dem Inkrafttreten der RAbgO. 
durchgeſetzt hatte (zu vgl. auch die Entſch. des RG. v. 20. Jan. 
1920 in der JW. 1920, 643 Ziff. 10). Dies trifft hier inſofern 
zu, als die Rechtſprechung in Steuerſachen, namentlich auch die 
des preuß. OVG., Schon ſeit langer Zeit eine verdeckte Gewinn— 
verteilung einer regelrecht durchgeführten ſteuerpflichtigen gleich— 
geſtellt hat (vgl. z. B. Entſch. des OVG. in StS. Bd. 17, 317ff., 
betr. Zahlungen an geſchäftsführende Geſellſchafter einer Geſell— 
ſchaft mit beſchränkter Haſtung, und Bd. 18, 96 ff., betr. Gewinn⸗ 
abführung durch eine Gmbh. an eine aus den gleichen Geſell— 
ſchaftern beſtehende offene Handelsgeſellſchaft). Eine verdeckte Ge— 
winnverteilung durch eine Geſellſchaft iſt ſowohl vor wie nach dem 
Abſchluß des Geſchäftsjahrs, in dem der Gewinn erzielt wird, 
möglich. Sie kann (wie dies nach jener Entſch. des OVG. Bd. 18 
der Fall war) auch auf dem Umweg über eine andere Geſellſchaft 
geſchehen. Die Annahme einer Gewinnabführung an die bis— 
herigen Geſellſchafter auf ſolchem Umweg wird, da die Gewinn— 
verteilung von den Geſellſchaftern auch auf andere Perſonen als 
fie ſelbſt erſtreckt werden kann (zu vgl. z. B. das Gmb. SS 29, 
46 Ziff. 1), noch nicht grundſätzlich dadurch ausgeſchloſſen, daß 
die ubereinſtimmung der Geſellſchafter beider Geſellſchaften keine 
vollſtändige iſt, zumal wenn der Unterſchied nur darin beſteht, 
daß die zweite Geſellſchaft als neuen Mitgeſellſchafter jemanden 
aufweiſt, der als geſetzlicher Vertreter oder ſonſtiger Angeſtellter 
der erſten Geſellſchaft bereits mit dieſer und ihrem Gedeihen eng 
verknüpft war. Neben einer derartigen Perſonenübereinſtimmung 
wird regelmäßig bei der Frage nach einer verdeckten Gewinnver— 
teilung auch der Geſichtspunkt der Gegenleiſtung eine Rolle ſpielen, 
weil es der Verkehrsſitte widerſpricht, daß ein Kaufmann einem 
anderen Kaufmann im Rahmen eines ernſthaft gemeinten Veräuße— 
rungsvertrags irgendwelche Vermögensſtücke, ſei es unentgeltlich, 
ſei es zu einem Preiſe überläßt, der zufolge ſeiner Niedrigkeit in 
einem auffallenden Mißverhältniſſe zu dem wirklichen Werte ſteht. 

(RöiH, I Sen., Urt. v. 12. Nov. 1920 I A 3/20.) 


5. Das Verlangen auf Verzeichnung des Ber» 
mögens unter Benutzung des von dem Finanzamt über- 
ſandten Vordrucks und die Androhung einer Ordnungs- 
ftrafe für den Fall der Unterlaſſung iſt auch dann be» 
aründet, wenn eine ſachliche Steuerpflicht nicht feſtſteht. 
Rechtsbeſchwerde gegen Straffeſtſetzung 7) 

Nach § 283 RAbgö0. iſt die Rechtsbeſchwerde zwar gegen Be⸗ 
ſchwerdeentſcheidungen, betreffend die Androhung von Geldſtra— 
fen, vorbehaltslos zuläſſig, nicht aber ſoweit eine Strafe tatſäch⸗ 
lich feſtgeſetzt iſt. Dran es heißt im § 283 am Schluſſe: „Wegen 


Zu 5. De lege lata wird die Entſcheidung durchgehen 
müſſen mit ſamt ihrer Begründung; de lege ferenda liegt die 
Sache nicht ganz ebenſo. 

Was das beſtehende Recht anbelangt, ſo iſt zu beachten, daß 
die RAO. bezüglich der Rechtsmittel unterſcheidet: Das (eigentliche) 
Rechtsmittelverfahren und das Beſchwerdeverfahren. 
Den Gegenſtand des Beſchwerdeverfahrens bildet eine Verwal- 
tungsbeſchwerde, die gegenfiber ſolchen Verfügungen gegeben 
iſt, die nicht dem eigentlichen Rechtsmittelverfahren unterliegen 
(RAO. 88 224, 281— 283). Um eine Verwaltungsbeſchwerde in 
dieſem Sinne handelt es ſich bei der vorliegenden Entſcheidung. 
Die Verwaltungsbeſchwerde des RAD. iſt an die einmonatliche Friſt 
des § 320 der RAO. geknüpft, im Sana zu dem älteren Par⸗ 
tikularrecht, das im gene ſo z. B. Württemberg, die „allge- 
meine Verwaltungsbeſchwerde“ friſtenlos zuließ. Die vorliegende 
Entſcheidung anerkennt ausdrücklich die Friſt als gewahrt. 

Was nun den Inhalt der Entſcheidung anbelangt, ſo erklärt 
zunächſt die Entſcheidung die Beſchwerde, die als „Rechtsbeſchwerde“ 
gegen die Entſcheidung des LFA. an den Ri. ging, für un⸗ 
zuläſſig, ſowie fie ſich auf die Straffeſtſetzung bezieht. 
Die Entſcheidung kann ſich dabei auf den 8 283 der RAD. berufen, 
wonach die Rechtsbeſchwerde gegen eine Verfügung nur inſoweit zu⸗— 
läſſig iſt, als darin eine Anordnung oder Androhung enthalten 
iſt und der Verhängung oder Ausführung des in der Verfügung 
enthaltenen Zwangsmittels keine beſondere Anordnung oder Une 
drohung vorausgegangen iſt. Es wäre zur Not verſtändlich, wenn 
etwa die Rechtsbeſchwerde gegen die Höhe der angeſetzten Geld⸗ 
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Verhängung eines Zwangsmittels ift die Rechtsbeſchwerde nur in- 
ſoweit zuläſſig, als darin eine Anordnung oder Androhung ent⸗ 
halten iſt und der Verhängung des Zwangsmittels keine beſondere 
Anordnung oder Androhung vorausgegangen iſt.“ Dieſer Fall 
liegt hier nicht vor. Denn weder enthält die Straffeſtſetzung eine 
Anordnung oder Androhung noch fehlt es an einer vorausgegangenen 
Anordnung (betreffend Einreichung einer Steuererklärung) und An⸗ 
drohung (dgl. Entſch. RFH. 2. Juni 1920 II A 106/20 RF E. 3, 63). 

Soweit ſich die Rechtsbeſchwerde auf die wiederholte Auf⸗ 
forderung zur Einreichung einer Steuererklärung und auf die 
Androhung einer Strafe von 300 46 bezieht, iſt fie zwar zuläſſig, 
aber unbegründet. Wenn § 22 Abſ. 2 KAbgGeſ. 1919 jedem Ab⸗ 
gabepflichtigen die Verbindlichkeit auferlegt, auf Verlangen eine 
Steuererklärung abzugeben, ſo iſt dabei jeder perſönlich Steuer⸗ 
pflichtige gemeint, ohne Rückſicht darauf, ob auch eine ſachliche 
Steuerpflicht beſteht. Es kommt alſo nur darauf an, ob der Auf⸗ 
geforderte zu den im § 2 a. a. O. bezeichneten Perſonen gehört. 


ſtrafe ausgeſchloſſen wäre, daß ſie aber gegen die Strafverfügung 
als ſolche ausgeſchloſſen ſein ſoll, während ſie gegen die Straf⸗ 
androhung zugelaſſen iſt, dieſer Zuſtand des beſtehenden Rechtes 
paßt ſich wenig dem allgemeinen Rechtsempfinden und noch weniger 
der Praxis an. Gegen eine bloße Androhung Beſchwerde zu 
erheben, wird man meiſt unterlaſſen — und das if gut ſo und für 
die Praxis nur erwünſcht. Daß man aber durch dieſe Unterlaſſung 
ſich des Rechtsmittels begibt, daran denkt man naturgemäß nichl 
und es entſpricht daher nicht der billigen Gerechtigkeit, wenn der 
Geſetgeber dieſe Folge an die Unterlaſſung knüpft. 

In der mit der Rechtsbeſchwerde angefochtenen Verfügung 
war ſodann neben der Strafverfügung von 100 „ zugleich eine 
Strafdrohung mit 300 % für den Fall der Nichteinreichung der 
wiederholt verlangten Steuererklärung enthalten geweſen. Dieſer 
Teil der Rechtsbeſchwerde wird von der Entſcheidung zwar für 
zuläſſig, aber für unbegründet erklärt. De lege lata wird 
wiederum dagegen wenig zu ſagen fein. Während aber bezüglich 
des 1. Teiles der Entſcheidung andere geſetzliche Beſtimmungen be⸗ 
züglich des Rechtsmittelweſens zu wünſchen wären, wäre bezüglich 
des 2. Teiles eine andere Praxis der Steuerverwaltung zu emp 
fehlen. Im vorliegenden Falle handelt es ſich um das „Kriegsab⸗ 
gabengeſetz vom Vermögenszuwachs“ (§ 22 Abſ. 2). Da aber eine 
entſprechende Beſtimmung auch in den übrigen im Gebiet des 
direkten Steuerweſens ergangenen neueren Reichsſteuergeſe ven ſich 
findet, ſo kommt der einſchlägigen Beſtimmung des Kriegsabgaben⸗ 
geſetzes vom Vermögenszuwachs grundſätzliche und allgemeine Bedeu⸗ 
tung zu. Dieſe Beſtimmung geht dahin, daß abgeſehen von dem Nor 
malfall der Steuererklärungspflicht, wonach diejenigen Abgabepflich⸗ 
tigen, bei denen die ſachliche Steuerpflicht (Vorhandenſein eines 
Vermögenszuwachſes von mindeſtens 6000 %) vorhanden iſt, zur 
Abgabe einer Steuererklärung verpflichtet ſind, überdies eine Steuer⸗ 
erklärung von allen denjenigen Perſonen durch die Steuerbehörde 
verlangt werden kann, bei welchen auch nur die Vorausſetzungen 
der perſönlichen Steuerpflicht (Reichsangehörigkeit usw. vor⸗ 
liegen. Die Begründung der Entſcheidung betont, daß dieſe Vor⸗ 
ausſetzung bei dem Beſchwerdeführer vorgelegen habe oder genauer, 
daß das FA. unbedenklich vom Vorhandenſein dieſer Vorausſetzung 
habe ausgehen dürfen. Auf die Frage dagegen, ob auch eine ſach⸗ 
liche Steuerpflicht habe angenommen werden dürfen, läßt ſich die 
Entſcheidung nicht ein. Für das billige Gerechtigkeitsempfinden der 
angeſetzten Strafe gegenüber und damit für die materielle Wertung 
der Entſcheidung, iſt aber dieſer Punkt nicht unerheblich. Der Be 
ſchwerdeführer hat offenbar von vornherein ſeine ſachliche Steuer⸗ 
pflicht als nicht gegeben angeſehen und angenommen, daß dieſer 
Tatbeſtand auch dem FA. bekannt ſein müſſe. Darin mag er ſich 
getäuſcht haben, aber andererſeits iſt er dadurch bei billiger Be⸗ 
urteilung in weitem Umfang entſchuldigt einmal dafür, daß er 
der Aufforderung zur Abgabe einer Steuererklärung nicht nach⸗ 
kam und ebenſo dafür, daß er gegen die mit Strafdrohung ver⸗ 
ſehene Aufforderung nicht alsbald die Beſchwerde erhob. Er konnte 
damit rechnen, daß die Behörde über das Fehlen einer ſachlichen 
Steuerpflicht bei ihm, falls ſie ihr je zunächſt nicht bekannt war, 
nachträglich ſich unterrichten werde. Und das wird allerdings Aufgabe 
der Finanzverwaltung ſein — vollends in einer Zeit wie der der⸗ 
maligen, wo ſowohl der Steuerpflichtige wie die Steuerverwaltung 
an ſteuerlicher ÜUberbürdung leidet und jede Peinlichkeit und Klein⸗ 
lichkeit und vollends jede gegenſeitige Plackerei im Öffentlichen 
Intereſſe, ja im Intereſſe der Durchführungsmöglichkeit der Steuer 
geſetze überhaupt vermieden werden muß — daß die Finanzverwal⸗ 
tung von der berührten Befugnis äußerſt ſparſamen Gebrauch macht 
und jedenfalls nur dort, wo ſie gewichtige Gründe zu der Annahme 
hat, daß eine fachliche Steuerpflicht entſchieden vorliegen müfle Zu 
einem bloßen Aufklärungsdienſt behufs der Herſtellung einer for⸗ 
malen Klarheit und Vollſtändigkeit ſind die Zeiten zu ernſt und 
iſt die fragliche Beſtimmung ſicherlich nicht getroffen. Sollte das 
die Steuerverwaltung nicht beherzigen, fo müßte de lege ferenda 
auch dieſe weitere, an ſich gewiß eine für die Steuerverwaltung dr 
wünſchte Waffe darſtellende Beſtimmung einer Nachprüfung i. S. 
ihrer Einſchränkung unterzogen werden. 


Staatsminiſter a. D. Prof. Dr. v. Piſtorins, Stuttgart. 
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Dies hat der NH. ſchon wiederholt ausgeſprochen. Daß aber 
der Beſchwerdeführer der perſönlichen Steuerpflicht unterliegt, konnte 
das LF A. unbedenklich annehmen. Ob der Beſchwerdeführer auch 
ſachlich ſteuerpflichtig iſt, das heißt, ob er einen Vermögenszuwachs 
von wenigſtens 6000 erzielt hat, ſoll erſt an der Hand der ab⸗ 
zugebenden Vermögenserklärung feſtgeſtellt werden. Der Beſchwerde⸗ 


. führer irrt, wenn er meint, er ſolle verſichern, daß er einen Ver⸗ 


mögenszuwachs gehabt habe. Es wird von ihm lediglich verlangt, 
daß er ſein und ſeiner Ehefrau Vermögen nach dem Stande vom 
30. Juni 1919 gewiſſenhaft verzeichnet, und* zwar unter Benutzung 
des ihm ausgehändigten Vordruckes (vgl. RAbgO. § 168). Das 
iſt bisher nicht geſchehen. Das von ihm unterm 15. März 1920 
mitgeteilte Verzeichnis kommt einer Ausfüllung des Vordruckes 
nicht gleich, da dieſer, abgeſehen von der Angabe der einzelnen Ver⸗ 
mögensſtücke, noch andere Angaben verlangt und die ausdrückliche 
Verſicherung der Richtigkeit vorſieht. 

Iſt hiernach die wiederholte Aufforderung zur Abgabe einer 
Steuererklärung berechtigt, ſo war auch die erneute Strafandrohung 
zuläſſig. Denn aus der Natur der Geldſtrafe als Zwangsmittel 
folgt, daß ſie ſo lange wiederholt werden darf, bis die Verpflichtung 
erfüllt wird. Nachdem die erſte Strafe feſtgeſetzt war, eröffnete 
ſich daher der Weg zur Androhung einer zweiten Geldſtrafe, gegen 
deren Höhe keine Rechtsbedenken beſtehen. 


(RFH., III. Sen., Urt. v. 9. Dez. 1920, III A 142/20.) 


4 6. Dem Steuerpflichtigen ſteht kein Rechtsbehelf 
zu, die Unverträglichkeit des Steuergeſetzes eines Landes 
mit dem Reichsrecht vor den Reichsfinanzhof zu bringen. 
Landesſteuergeſetz 8 6.7) 

Der RA. Dr. C. in C. hat namens der Firma M.⸗Werke AG. 
in S. gegen einen Beſcheid des ſächſ. Wirtſch Min. v. 11. Okt. 1920 
Beſchwerde an den NTFH. eingelegt und auf Rückfrage des Präſ. 
des NH. in einer weiteren Eingabe v. 22. Okt. 1920 den RED. 
ausdrücklich um eine Entſcheidung in der Sache ſelbſt gebeten. Die 
AG. fühlt ſich dadurch beichmert, daß ihr für die Genehmigung 
ihrer Kapitalerhöhung um 3 200 000 % eine Gebühr von 48000 % 
auf Grund des ſächſ. Geſ. v. 10. Mai 1920 (ſächſ. GVOBl. 1920, 
98) abgefordert worden iſt. Sie hält die erwähnte ſächſ. Vorſchrift 
nach 82 des Land StG. v. 30. März 1920 — RGBl. 402 — in 
Verb. mit 87 des RStempG. für unverträglich mit dem auf die 
Erhöhung des Grundkapitals einer AG. gelegten Reichsſtempel. 
Sie erachtet höchſtens eine Gebühr nach dem ſächſ. Geſ. v. 21. Nov. 
1919 (GVOBl. 257) in Höhe von 7800 46 für zuläſſig und fordert 
den Mehrbetrag zurück, nachdem das ſächſ. WirtſchMin. durch 
Verfügung v. 11. Okt. 1920 die Abforderung als zuläſſig be⸗ 
zeichnet hat. 

Nach 86 des Land StG. v. 30. März 1920 (RGBl. 402) ent- 
ſcheidet im Falle der Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem RM. 
und einer Landesregierung über die Frage, ob eine landesrechtliche 
Steuervorſchrift mit dem Reichsrecht vereinbar iſt, auf Antrag des 
NEN. oder der Landesregierung der RH. Zuſtändig iſt der 
Grofe Senat. Die näheren Vorſchriften find beſonderer geſetzlicher 
Regelung vorbehalten. Sie ſind im Geſetze zur Ausführung des 
Art. 13 Abſ. 2 der Verf. des Deutſchen Reichs v. 8. April 1920 
(RGBl. 510) § 4 in Verb. mit 88 2, 3 enthalten. Danach iſt der 
Antrag auf Entſcheidung ſchriftlich bei dem Präſ. des RFH. ein⸗ 
zureichen. Vor der Entſcheidung ſind die beteiligten Reichs- und 


Zu 6. Zu den mancherlei von der Rechtslehre auf ihre 
Tragweite erſt noch zu prüfenden Neuerungen auf dem Gebiet der 
Rechtsbildung gehört die Rechtſprechung des RG. auf Grund von 
Art. 13 Abſ. 3 RV. und die ihr nachgebildete des RFH. auf 
Grund von 86 Land StG. Das Gef. v. 8. April 1920, das für 
beide Fälle die näheren Beſtimmungen trifft, ſagt von dieſen 
Entſcheidungen, daß fie Geſetzeskraft haben und der RF. zieht 
hier daraus die Schlußfolgerung, daß ſie einen geſetzgebenden Akt 
(beſonderer Art) darſtellen. Man könnte angeſichts deſſen die Frage 
erheben, ob der erkennende Gerichtshof in der Lage iſt, bei er⸗ 
neuter Anrufung in gleichliegender Sache von ſeinem früheren 
Standpunkt abzugehen und müßte dies wohl im Prinzip bejahen, 
da der gerichtliche Ausſpruch wohl hinſichtlich ſeiner Wirkungen 
aber nicht hinſichtlich ſeiner Entſtehung aus dem Rahmen der 
Rechtſprechung herausgehoben iſt, hinſichtlich der letzteren alſo den 
ewöhnlichen Regeln der Rechtſprechung unterliegt. (8 137 GVG. 
für das RG., 846 NAbnd. für den RH., nach welchem eine 
Bindung für den großen Senat nicht beſteht.) 


Im vorl. Fall iſt aber eine ſolche Entſch., die in Form eines | 


Beſchluſſes hätte ergehen müſſen, überhaupt nicht erfaffen worden, 
weil die prozeſſualen Vorausſetzungen für ſie nicht vorlagen. Die 
Prüfung der Vereinbarkeit eines Landesgeſetzes mit dem Reichs⸗ 
recht ſteht, wenn ſie aus Anlaß eines einzelnen Rechtsſtreites nötig 
iſt, nach unbeſtrittener Auffaſſung unter dem alten wie dem neuen 
Recht den ordentlichen und den Verwaltungsgerichten zu, und war 
daher im landesrechtlichen Rechts mittelverfahren geltend zu machen. 
Es ſcheint hier nicht geſchehen zu fein, warum iſt nicht erſichtlich.) 
Im Hauptpunkt ſpricht daher die Entſch. etwas bei der klaren 
Faſſung von 8 6 LandStG. ziemlich Selbſtverſtändliches aus. 
Prof. Dr. Bühler, Münſter. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


2 Fe BE IT, 


Landeszentralbehörden zu hören. Ihre Erklärungen find jchriftlich 
abzugeben und zur Kenntnis der Gegenpartei zu bringen. Der 
RF. kann eine mündliche Verhandlung anordnen. Die beteiligten 
Zentralbehörden können zur Wahrung ihres Standpunkts Beauf⸗ 
tragte beſtimmen, die mit ihren Ausführungen und Anträgen zu 
hören ſind. Die Entſcheidung erfolgt durch Beſchluß. Der Be⸗ 
ſchluß iſt mit Gründen zu verſehen und den beteiligten Zentral⸗ 
behörden zuzuſtellen. Die RReg. hat die Entſcheidung ohne Be⸗ 
gründung im RGBl. zu veröffentlichen. Die Entſcheidung hat Ge⸗ 
ſetzeskraft. 

Nach dieſen Vorſchriften kann der RF H. nur vom RF M. oder 
durch die Landesregierung angerufen werden. Einer Privatperſon, 
die ſich etwa durch die Abforderung einer Landesſteuer, weil un⸗ 
vereinbar mit dem Reichsrecht, beſchwert fühlt, iſt das Recht, den 
RF. anzurufen oder ſich auch nur irgendwie am Verfahren zu 
beteiligen, nicht eingeräumt. Der vorliegende Antrag iſt daher 
unzuläſſig. Die Zuläſſigkeit des Antrags kann auch nicht, wie 
es in der Eingabe v. 22. Okt. 1920 geſchehen iſt, auf 89 des 
Gef. über die Errichtung eines RFH. uſw. v. 26. Juli 1918 ge⸗ 
ſtützt werden. Ganz abgeſehen davon, daß dieſes Geſetz im $ 450 
der RAbgO. mit Wirkung v. 23. Dez. 1919 ab außer Kraft geſetzt 
worden iſt, ſteht der Beſchwerdeführerin jene Vorſchrift auch um 
deswillen nicht zur Seite, weil fie ſich, wie 887, 8 des RH. 
erſehen laſſen, auf die Heranziehung zu beſtimmten Reichsabgaben 
bezieht, während im vorliegenden Falle die Beſchwerdeführerin 
wegen der Heranziehung zu einer Leiſtung, die, wenn überhaupt 
eine Abgabe, eine Landesabgabe iſt, vorſtellig wird. Aus eben 
dieſem Grunde kann das Rechtsmittel auch nicht auf die jetzt 
geltende RAbgO. geſtützt werden, da dieſe, wie ihr 81 erweiſt, 
von hier nicht vorliegenden Ausnahmen abgeſehen, gleichfalls nur 
für Reichsſteuern gilt. 

In der Beſchwerdeſchrift iſt beantragt, mit dem RF M. wegen 
Stellung eines Antrags nach 86 des LandStG. ins Vernehmen 
zu treten. Wenn der NFH. darauf eingehen wollte und der RF M. 
tatſächlich einen ſolchen Antrag ſtellen ſollte, ſo wäre damit für 
die Behandlung des vorliegenden Rechtsmittels der Beſchwerde— 
führerin nichts gewonnen. Der Antrag aus § 6 des LandStG. 
macht nicht den Rechtsſchutzanſpruch eines Steuerpflichtigen geltend. 
Die darauf zu erlaſſende Entſcheidung des RF. bejaht oder ver— 
neint nicht die auf Grund des den ſtreitigen Gegenſtand bildenden 
Steuergeſetzes des Landes etwa gegen Privatperſonen geltend ge— 
machten Steuerforderungen. Sie erkennt keinen Anſpruch zu oder 
ab. Sie iſt gar kein Urteil; ſie iſt vielmehr ein geſetzgebender 
Akt beſonderer Art. Mit der Veröffentlichung der die Un— 
vereinbarkeit feſtſtellenden Entſcheidung im RGBl. iſt die Rechtslage 
ſo, als wenn geſetzlich feſtgeſtellt wäre, daß das Steuergeſetz des 


Landes wegen Unverträglichkeit mit dem Reichsrecht nichtig iſt. 


Die zuſtändigen Landesverwaltungsbehörden und Landesgerichte 
haben in den an ſie gebrachten Streitfällen die Folgerung aus der 
geſchilderten Rechtslage zu ziehen und unter Umſtänden aus dem 
Steuergeſetze des Landes hergeleitete Steuerforderungen auf Rechts- 
mittel der Beteiligten hin in Wegfall zu ſtellen oder für unzuläſſig 
zu erklären. Der RH. iſt mit derartigen landesrechtlichen Steuer⸗ 
forderungen nicht befaßt. Auch wenn er daher auf Antrag des 
RF M. im vorliegenden Falle zu der Feſtſtellung gelangen ſollte, 
das ſächſ. Geſetz v. 10. Mai 1920 ſtelle ein unwirkſames Steuer- 
geſetz Sachſens dar, würde damit nichts für das Rechtsmittel der 
Beſchwerdeführerin gewonnen ſein, das vielmehr nach wie vor 
unzuläſſig bliebe, weil es ſich gegen Abforderung einer Landes- 
abgabe wendet. Die Beſchwerdeführerin könnte die gegen ſie gel— 
tend gemachte Abgabeſorderung im landesrechtlichen Rechtsmittel— 
wege unter den für dieſen beſtehenden Vorausſetzungen beſeitigen. 

Erwägungen allgemeiner Art, wie ſie in der Beſchwerdeſchrift 
angeſtellt werden, daß es dem Weſen des Rechtsſtaates wider⸗ 
ſpreche, wenn die dem RFH. zuſtehende Nachprüfung der Gültig⸗ 
keit eines Steuergeſetzes eines Landes ausgeſchaltet würde, können 
ebenfalls nicht zu einer der Beſchwerdeführerin beifälligen Ent» 
ſcheidung führen. Der RFH. it — wie jedes Gericht — nicht 
ganz allgemein zugänglich, vielmehr ſetzt ſeine Anrufung beſtimmte 
Tatbeſtände voraus — Prozeßvorausſetzungen —, die der RAbgd. 
und den einzelnen Steuergeſetzen zu entnehmen ſind. Solche ſtehen 
aber, wie dargelegt, der Beſchwerdeführerin nicht zur Seite. 

Das Rechtsmittel der Beſchwerdeführerin, das von ihrem 
Standpunkt aus als Rechtsbeſchwerde anzuſehen iſt, iſt daher als 
unzuläſſig zu verwerfen. 


(Ryo, Großer Sen., Urt. v. 13. Nov. 1920, AZ Gr S 3/20.) 


. Ein Entgelt, das für den Verzicht auf die Aus- 
führung eines Lieferungs vertrages vereinbart wird, 
ſtellt eine umſatzſteuerpflichtige Leiſtung nicht dar. f) 

Die Beſchwerdeführerin hatte von der Heeresverwaltung Auf⸗ 
träge zur Lieferung von Flugzeugen im Geſamtbetrage von 23½ Mil⸗ 


Zu 7. Eine intereſſante Entſcheidung, die freilich nicht des 
allgemeinen Beifalls ſicher ſein wird. Steuerpflichtig ſind bekannt⸗ 
lich alle Lieferungen und Leiſtungen innerhalb eines gewerblichen 
Betriebes, gemeſſen an den Entgelten. Keine Leiſtung innerhalb 
eines gewerblichen Betriebes iſt ſelbſtverſtändlich der Verkauf eines 
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lionen Mark erhalten. Sie hatte die Herrichtung der für die Liefe⸗ 
rung erforderlichen Anlagen (Flugplatz, Flugzeughallen) in An⸗ 
griff genommen, als der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde. Hier⸗ 
auf wurden die Lieferungsverträge aufgehoben und der Beſchwerde⸗ 
führerin eine Abfindungsſumme von 3510000 % zugebilligt, ohne 
daß der Heeresfiskus etwas von den angefangenen Anlagen über⸗ 
nommen hätte. 

Wegen der Zahlung dieſer Abfindungsſumme iſt von der Be— 
ſchwerdeführerin eine Umſatzſteuer von 17 550% nach dem Umſ.⸗ 
StG. 1918 gefordert worden. Einſpruch und Klage gegen die 
Steuerforderung wurden abgewieſen. Der Einſpruchsbeſcheid hatte 
ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß die Zahlung durch die 
Heeresverwaltung als ein Entgelt für die von der Beſchwerdeführerin 
im Intereſſe der Flugzeuglieferung gemachten Aufwendungen an- 
zuſehen ſei. Die Vorinſtanz läßt es dagegen dahingeſtellt, ob die 
Zahlung ein Entgelt für bereits gemachte Aufwendungen oder ledig— 
lich eine Abgeltung für den aus der Vertragserfüllung zu erzielen- 
den Gewinn fein ſollte, und erachtet in beiden Fällen den Steuer- 
anſpruch für gerechtfertigt. Sie führt aus, daß, wenn eine Firma, 
anſtatt auf der Erfüllung eines Vertrags zu beſtehen, der für 
ihren Vertragsgegner das Intereſſe verloren hat, mit dem anderen 
Teile übereinkommt, daß dieſer ihr das poſitive oder negative Ver⸗ 
tragsintereſſe erſetzt, wogegen fie auf Erfüllung des Geſamtab⸗ 
kommens verzichtet, in ſolchem Verzicht eine Leiſtung innerhalb 
des Gewerbebetriebes zu erblicken wäre. 

Mit der Rechtsbeſchwerde wird Freiſtellung von der Steuer 
gefordert und ausgeführt, daß die Vorinſtanz zwar zutreffend in 
dem Verzicht auf Anſprüche gegen die Heeresverwaltung den Gegen— 
wert für die Abfindungsſumme erkannt habe, zu Unrecht aber in 
dem Verzicht eine ſteuerpfl. Leiſtung innerhalb des Gewerbebetriebs 
erblicke. Das Geſetz wolle den Umſatz verſteuern, während die hier 
getroffene Vereinbarung gerade das Gegenteil eines Umſatzes be- 
zweckt habe. Der Begriff der Leiſtung decke ſich im weſentlichen 
mit dem der Arbeit, die in einem Verzicht auf Anſprüche nicht ge— 
funden werden könne. Die Anſicht der Vorinſtanz würde dazu 
führen, daß bei jeder Aufhebung eines Lieferungsvertrages, bei der 
beide Parteien auf ihre Anſprüche verzichten, ſich alſo Verzicht und 
Verzicht als Leiſtung und Gegenleiſtung gegenüberftänden, auf bei- 
den Seiten Umſatzſteuer zu entrichten wäre. Das vorliegende Ab- 
kommen unterſcheide ſich von einer glatten Aufhebung des Ver— 
trags nur dadurch, daß der Verzicht auf die Zahlung des verein⸗ 
barten Preiſes nicht allein durch den Verzicht auf die Lieferung ab- 
gegolten würde, ſondern zur Abgeltung darüber hinaus die Zah⸗— 
lung einer Abfindungsſumme erforderlich geweſen ſei. Wenn aber 
der Verzicht doch als Umſatz angeſehen würde, müßte doch Steuer— 
freiheit auf Grund von § 2 Nr. 2 UmſStöG. von 1918 eintreten, 
da es ſich bei dem Verzicht auf Bezahlung des vereinbarten 
Preiſes um den Umſatz einer Geldforderung handeln würde. 

Der Rechtsbeſchwerde konnte der Erfolg nicht verſagt bleiben. 

Der von ihr in zweiter Linie vorgebrachte auf 8 2 Ziff. 2 ge⸗ 
ſtützte Befreiungsgrund kommt allerdings nicht in Betracht, da unter 
Umſätzen von Geldforderungen i. S. der genannten Befreiungsvor— 
ſchrift Abtretungen zu verſtehen ſind, um welche es ſich im vor— 
liegenden Falle nicht handelt. Wohl aber muß die Umſatzſteuer⸗ 
pflicht aus folgenden Gründen verneint werden, und zwar ſowohl 
wenn man ſich auf den Standpunkt der Einſpruchsentſcheidung ſtellt, 
daß die Abfindungsſumme für die gemachten Aufwendungen gezahlt 
ſei, als auch wenn man mit der Vorentſcheidung annimmt, daß 
das Entgelt für den Verzicht auf die Erfüllung des Geſamtabkom⸗ 
mens gewährt ſei. 

Im erſteren Falle ſind die gemachten Aufwendungen nicht 
gegenüber einem Dritten erfolgt. Die Beſchwerdeführerin hat 
vielmehr dieſe Aufwendungen, wie die Anlage eines Flugplatzes, den 
Bau von Flugzeughallen uſw., von welchen Anlagen nach der tat- 
ſächl. Feſtſtellung der Vorinſtanz nichts in den Beſitz der Heeres— 


Geſchäftes im ganzen (Entſch. v. 3. Dez. 1920, Neue Steuer-Rund⸗ 
ſchau II 58, Nr. 8). Das gleiche gilt für die Entſchädigung, die 
wegen einer behördlich angeordneten völligen Stillegung eines Be— 
triebes gezahlt wird. (S. unter anderen Popitz S. 191.) Auch 
letzteres iſt ſelbſtverſtändlich, da die Einſtellung keine gewerbliche 
Leiſtung, ſondern die Negation einer ſolchen darſtellt. Hier aber 
handelt es ſich um das Entgelt für den Verzicht auf einen einzelnen 
Auftrag. Man könnte ſehr wohl ſagen, daß ſolche Entgelte inner⸗ 
halb des gewerblichen Betriebes liegen, wie ja auch der Kauf⸗ 
mann unbedenklich den Entgelt ebenſo buchen wird, wie das Ent— 
gelt für die tatſächlich erfolgte Leiſtung. Es wäre ſogar denkbar, 
daß ein Kaufmann während eines gewiſſen Zeitraums feine Ein- 
nahmen im weſentlichen oder ausſchließlich daraus bezieht, daß 
et ſich für Lieferungsverzichte bezahlen läßt. Nach der Begründung 
der Entſcheidung könnte man ferner annehmen, daß auch in den 
Fällen, in denen, wie ſo häufig, ein Prozeßvergleich in einem 
Lieferungsprozeß dahin geſchloſſen wird, daß auf den Lieferungs⸗ 
anſpruch gegen Entſchädigung verzichtet wird, dieſe Entſchädigung 
umſatzſteuerfrei iſt, und weiterhin taucht die Frage auf, ob der 
Kaufmann, deſſen Gegner in Leiſtungsverzug iſt und der nun⸗ 
mehr gemäß 8326 BGB. Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 
fordert, den Schadenserſatz für die nichterfolgte Lieferung zu ver⸗ 
ſteuern braucht oder nicht. RA. Dr. Paul Marcuſe, Berlin. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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verwaltung gelangt iſt, für ſich ſelbſt gemacht, um ſich in den 
Stand zu ſetzen, die von ihr verkragsmüßt übernommenen Ver % 
pflichtungen erfüllen zu können. Die umſatzſteuerpfl. Tätigkeit ſetzt 
aber Leiſtungen einem Dritten gegenüber voraus. Aus dem 
Leiſtungsbegriffe folgt, daß der eine — der Leiſtende — einem 
anderen — dem Leiſtungsberechtigten — oder zu dieſes anderen 
Nutzen ein Rechtsgut opfern muß: es muß alſo ſtets ein Verhältnis 
zu einem Dritten entſtehen. Leiſtungen, die der Leiſtende für ſich 
macht, um ſich leiſtungsfähig zu machen, können zwar zu dem dem 
Leiſtungsverpflichteten dbliegenden Verhalten gehören, berühren aber 
nicht die Rechtsverhältniſſe des Leiſtungsberechtigten. (Popitz, 
Kommentar zum UmfSt®., 2. Aufl. S. 191 in 2b.) f 
Wenn man mit der Vorinſtanz die Gegenleiſtung für das ge⸗ 
zahlte Entgelt in dem Verzicht auf die Erfüllung des Gefamtab- 
kommens erblickt, fo kann eine ſteuerpfl. Leiſtung i. S. des AmſStG., 
deren Begriff nach der zum Geſetze gegebenen Begründung — vgl. 
S. 28 der Geſetzesmaterialien — auf 8 241 BGB. zurückgeht, wie 
ebenda ausdrücklich hervorgehoben iſt, auch in einem Unterlaſſen 
beſtehen. Es kann eine umſatzſteuerpfl. Leiſtung z. B. auch in der 
zugeſicherten Nichtausübung eines Patents, in der vereinbarten 
Beſchränkung des Betriebs auf beſtimmte Verfahrensarten, in der 
Verpflichtung, ein Patent innerhalb eines beſtimmten Bezirks nicht 
auszunutzen, liegen. (Kloß, UmſStG. 1918, S. 9g und Popitz 
a. a. O. S. 192 unter 3.) 8 
Es wird ſich jedoch wie in den angezogenen Beiſpielen immer 
um einen gewiſſen Dauerzuſtand handeln müſſen, um in einem 
Unterlaſſen, einem Verzicht, eine umſatzſteuerpfl. Leiſtung erblicken 
zu können. Bei der bloßen Aufhebung eines Vertrags dagegen liegt 
die Sache ſo, daß urſprünglich zwiſchen den Parteien eine Leiſtung 
vereinbart war und daß hinterher die Parteien Übereinkommen, 
daß nicht geleiſtet wird. Das Entgelt wird alſo nicht für eine 
Leiſtung, ſondern im Gegenteil für die Abſtandnahme von einer 
Leiſtung gezahlt. Dies ſchließt aber die Umſatzſteuerpflicht aus. 
Die Umſatzſteuer ruht nicht auf dem zwiſchen den Parteien ge 
ſchloſſenen Vertrage, ſondern auf der vertragsgemäß gegen Entgelt 
ausgeführten Leiſtung. In der Abſtandnahme von einer Leiſtung 0 
kann nicht eine neue Leiſtung geſehen werden. „ 
Die Vorentſcheidung war daher aufzuheben. N 5 
(RFH., II. Sen., Urt. v. 28. Dez. 1920, II A 319/20.) 
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Reichswirtſchaftsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


1. Haftung gemäß §1 Ziff. 6 OkksG. . 

Die dem Antragſteller gehörige Turnhalle war vom 19. Dez. 
1918 bis 8. Okt. 1919 von der franzöſiſchen Beſatzung als Maſſen⸗ 
quartier in Anſpruch genommen. Am 8. Okt. morgens 6 Uhr wurde 
die Halle von der Beſatzung geräumt; zwiſchen 1 und 2 Uhr mittags. 
geriet ſie aus nicht feſtſtellbarer Urſache — die in der Halle auf⸗ 
geſtellten drei eiſernen Ofen waren am Brandtage nicht geheizt 
worden — in Brand, und wurde mit dem geſamten Inhalt faſt 
völlig zerſtört. Der Turnverein hat Vergütung des durch den Brand 
entſtandenen Schadens, ſoweit er nicht durch Verſicherung gedeckt ſei, 
verlangt, weil der Brand infofern auf die Beſatzungstruppen zurlüͤck⸗ 
zuführen ſei, als nach deren Abrücken große Strohmengen aus den 
entleerten Strohſäcken am Boden lagerten und ein großer Teil der 
Fenſter und Läden nicht mehr verſchließbar war. Der Verein ſtellt 
jedes eigene Verſchulden, das etwa in mangelhafter Aufſicht nach 
dem Freiwerden der Halle gefunden werden könnte, in Abrede, weil 
ſogleich nach der Räumung der Hallendiener das Innere beſichtigt, 
und da er nichts Verdächtiges bemerkte, die Türen abgeſchloſſen 
habe. Die hierbei feſtgeſtellte Unmöglichkeit eines Verſchluſſes von 
Fenſtern und Fenſterläden habe er ſogleich dem Vereinsvorſtand ge 
meldet, und dieſer habe ſofort Handwerker zur Abſtellung dieſer 
Mängel und die Polizei zur Bewachung beſtellen laſſen. Der ver⸗ 
heerende Umfang des Brandes ſei nur durch die von der Beſatzung 
zurückgelaſſene Strohmaſſe möglich geworden. Mr 

Dem Grunde nach handelt es ſich um einen Anſpruch nach 8 1 
Ziff. b OLG. auf Grund einer Requiſition in dem erweiterten 5 
Sinne, wie er der Auslegung des OkkLG. zugrunde zu legen iſt. 
Er iſt gerechtfertigt unter der Vorausſetzung, daß der Schaden in 
urſächlichem Zuſammenhang mit der Requiſition ſteht, alſo nicht 
durch Geſchehniſſe verurſacht iſt, die völlig unabhängig von der 
Requiſition eintraten. Entſcheidend iſt allein die Verurſachung, ohne 
Rückſicht darauf, ob im Augenblick des Schadenseintritts die Be⸗ 
ſchlagnahme der Sache ſchon aufgehört hatte oder nicht. Irrig = Ä 
Somit die Begründung der Feſtſtellungsbehörde, die „Leiſtung“ Tel 9 
dem Abrücken der Beſatzungstruppen morgens um 6 Uhr beendet ge⸗ 
weſen; auch darin iſt ihr nicht beizutreten, daß im Hinblick auf 
den zwiſchen der Räumung und dem Brandausbruch liegenden Zeit⸗ 
raum das Feuer nicht auf die Truppe zurückgeführt werden konnte 
Denn es wäre ſehr wohl denkbar, daß ein vor oder beim Abrücken 


durch Unachtſamkeit im Stroh entſtandener Funke erſt nach ſtunden⸗ 
langem Glühen ſich zum offenen Feuer entwickelt hat. Nach Lage 
der Sache wird dieſe Frage jedoch nicht mehr aufgeffärt 2 
andere Ü 5 


können. Sie kann aber unbeantwortet bleiben, w 
wägungen ausſchlaggebend ſind. 


50. Jahrgang. 


. Eine Turnhalle mit ihrem gewöhnlichen Inventar iſt kein 
Gegenſtand, der einem Schadenfeuer beſonders günſtige Bedingungen 
bietet. Das ändert ſich allerdings dann, wenn der Boden mit einer 
umfangreichen Strohaufſchüttung bedeckt war. Dadurch iſt nicht nur 
ein der Entſtehung, ſondern auch der Ausdehnung des Feuers außer⸗ 
ordentlich begünſtigender Umſtand geſchaffen worden, der den Erfolg 
der Löſcharbeiten ſehr ungünſtig beeinflußt hat. Nach der gewöhn⸗ 
lichen Lebenserfahrung muß man der Antragſtellerin darin zu⸗ 
ſtimmen, daß der verheerende Umfang des Brandes lediglich durch 
dieſe Strohaufſchüttungen verurſacht worden iſt. Nimmt man dies 
aber an, fo liegt der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen der Re- 
| quiſition und dem ſchädigenden Ereignis vor. Im übrigen iſt für 
= die Bejahung der Frage, ob ein Geſchehnis für einen eingetretenen 
Schadenserfolg urſächlich geworden ſei, nicht erforderlich, daß das 
Geſchehnis den Erfolg unmittelbar herbeigeführt hat, es genügt, 
daß dieſes Geſchehnis einer der Bedingungen des Erfolgs geſetzt und 
nur ermöglicht hat, daß erſt weitere hinzukommende Ereigniſſe zur 
letzten unmittelbaren Urſache des Erfolges geworden ſind. Das ſchä⸗ 
digende Geſchehnis muß alſo nicht die einzige Urſache des Erfolges 
geweſen ſein, es können dazu vielmehr mehrere Urſachen mitgewirkt 
haben, falls nur die Verbindung zwiſchen ihnen allein nicht eine 
nur zu loſe iſt, daß der Erfolg nach der Auffaſſung des Lebens 
nicht mehr als eine Folge des Geſchehniſſes in Betracht kommt. 
Es darf alſo durch die weiteren Ereigniſſe der kauſale Zuſammen⸗ 
hang nicht derart unterbrochen worden fein, daß dadurch das vorauf— 
gegangene Geſchehnis für den Eintritt des Schadenserfolges be- 
deutungslos geworden iſt. Hat das urſprüngliche Geſchehnis nur 
infolge des Zuſammentreffens ganz beſonderer, eigenartiger Um⸗ 
ſtände zur Ermöglichung des Schadenserfolges beigetragen, ſo kann 
es für die rechtliche Beurteilung nicht mehr als urſächliches Glied 
dieſes Erfolges angeſehen werden (vgl. RWirtſch. v. 26. Nov. 1920 
XIV. AV. 191/20). 

Davon, daß das unbekannte Ereignis, wodurch der Brand un— 
mittelbar hervorgerufen worden iſt, gegenüber dem Geſchehniſſe der 
Zurücklaſſung der Turnhalle in dem oben dargelegten Zuſtand ein 
völlig fernliegendes und daher den Zuſammenhang unterbrechendes 
geweſen ſein ſollte, kann hier keine Rede ſein, mit dem Hinzutreten 
dieſes Exeigniſſes war vielmehr bei dem Zuſtande der Halle von vorn- 
herein zu rechnen. 

(Urt. v. 17. Dez. 1920, XIV AV 334/20.) 

Mitgeteilt von RA. Hans Ladewig, Berlin. 


2. Waffenſtillſtands vertrag (Ablieferung von Ma- 
ſchinen) )) — | 

Die Firma K. hat am 29. Nov. 1918 vom Reiche einen Gleich 
ſtrom⸗Nebenſchluß⸗Generator, der aus den von deutſchen Truppen 
beſetzt geweſenen Teilen Belgiens entfernt worden war und auf 
Grund des WaffStStVt. v. 11. Nov. 1918 und des Trierer Ab- 
kommens v. 15. u. 16. Jan. 1919 an Belgien zurückzuliefern iſt, 
zum Preiſe von 6200 % erworben. Am 13. Aug. 1919 hat fie 
denſelben dem Reiche gemäß der VO. v. 28. März 1919 zur Rück 
lieferung an den Vorbeſitzer zurückgegeben. Die Maſchine iſt nach 
den glaubhaften und unbeſtrittenen Angaben der Firma nicht be 
nutzt worden. 

Die Feſtſetzung des „Übernahmepreiſes“ i. S. der VO. v. 
28. März 1919, an deſſen Stelle nach der Rechtſprechung des RWG. 
nunmehr die angemeſſene Entſchädigung i. S. des 86 des Geſ. 
v. 31. Aug. 1919 über Enteignungen uſw. aus Anlaß des Friedens 
vertrages auch in den Fällen zu zahlen iſt, in denen es zu 
einer Enteignung nicht gekommen iſt, hat nach den „Richtlinien“ 
v. 27. Mai 1920 zu erfolgen. Nach den für dieſe Entſchädigung 
maßgebenden Grundſätzen hat ſie ſich auf eine nach den Richt— 
linien zu bemeſſende Abfindung zu beſchränken, und es iſt 
= weder ein Anſpruch auf vollen Schadenerſatz begründet, noch auch 
* der von der Antragſtellerin erhobene Anſpruch auf Erſtattung der 
h für die Erſatzbeſchaffung aufgewendeten Koſten. Bei der Berech— 
nung der Entſchädigung war nach § 1 der Richtlinien von den 
Geſtehungskoſten für die abgelieferte Maſchine (6200 %) und den 
weiteren notwendigen Aufwendungen auszugehen. Von den von 
der Antragſtellerin berechneten notwendigen Aufwendungen hat die 


= koſtet. Das Reich hatte die abgelieferte Maſchine nach dem 
2*WaffStStVt. (11. Nov. 1918) an die klagende Firma verkauft. 
| Vielfach beſteht die Anſicht, daß das Reich in ſolchen Fällen auf 
, Schadenerſatz haftet. Das Urteil gewährt aber auch hier nur 
Entſchädigung im Umfang des 86 Gef. v. 31. Aug. 1919 (RGBl. 
1527). Dieſe Entſchädigung beträgt mindeſtens die Geſtehungs— 
koſten ſamt notwendigen Aufwendungen abzüglich Wertminderung. 
Der Streit drehte ſich ferner darum, was als „notwendige“ Auf— 
wendungen zu gelten habe. Bei den Fundamentierungskoſten von 
455,80 % bemerkt das RWG., fie wären „notwendig und an— 
gemeſſen“. Darin kommt der Gedanke zum Ausdruck, daß, wenn 
die Entſchädigung laut Geſetz „angemeſſen“ fein ſoll, das Er: 
fordernis der Angemeſſenheit auch aufzuſtellen iſt bei den ein— 
zelnen Beſtimmungen der zur Erläuterung des Begriffs „an- 
gemeſſene Entſchädigung“ erlaſſenen Richtlinien. Unter dem glei⸗ 
chen Geſichtspunkt unterblieb wohl der Abzug für eine Wertminde— 
rung (Nichtbenutzung der Maſchine). RA. Stintzing, Potsdam. 
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Maſchinenabgabeſtelle die Koſten für Telegramm und Porti und 
für zwei Reiſen des Vertreters der Firma mit Recht beanſtandet. 
Mögen auch dieſe Beträge tatſächlich und ausſchließlich zur Be⸗ 
ſchaffung der hier in Frage kommenden Maſchine aufgewendet 
worden ſein, ſo ſind ſie doch nach allgemeinem Geſchäftsgebrauch 
insbeſondere bei größeren Firmen als allgemeine Handlungsunkoſten 
auf alle Geſchäfte des ganzen Geſchäftsjahres und nicht auf das 
gerade in Betracht kommende einzelne Geſchäft zu verrechnen. Da- 
gegen mußten die für Fundamentierungsarbeiten in Anſatz gebrach⸗ 
ten 455,80 4% als notwendig und angemeſſen zugebilligt werden. 
Der auf 83 der Richtlinien geſtützte Anſpruch der Antragſtellerin 
auf Berückſichtigung der Wertſteigerung iſt nicht begründet, weil 
ſie die Maſchine erſt nach dem 11. Nov. 1918 erworben hat und 
in dem von ihr damals gezahlten Erwerbspreis, der ihr nunmehr 
zurückerſtattet wird, die bis zum 11. Nov. 1918 entſtandene Wert⸗ 
ſteigerung ſchon enthalten iſt. Eine Wertſteigerung über den 11. Nov. 
1918 hinaus kann aber nicht berückſichtigt werden, weil die Ma⸗ 
ſchine nicht erſt auf Grund des Friedensvertrages zurückzuliefern 
war. Hiernach war die Entſchädigung als Übernahmepreis auf 
8487,09 % feſtzuſetzen. Dieſer Betrag iſt nach § 8 der Richtlinien 
mit 5% ſeit dem oben angegebenen Tage der Herausgabe zu ver— 
zinſen. 
(Urt. v. 13. Okt. 1920 VI AV 10/19.) 


3. Okks G. (Der Schadensberechnung zugrunde zu 
legen ſind im Falle der Duldung einer Beſchädigung die 
Preiſe, die bei Beendigung des ſchädigenden Ereigniſſes 
maßgebend waren.) f) 

In dem Ziegeleianweſen des Antragſtellers in A. war ſeitens 
der amerikaniſchen Beſatzungstruppen ein Pferdelazarett eingerichtet 
worden. In einer Aufſtellung v. 16. Sept. 1919 zählte der Antrag 
ſteller in 32 Punkten ſeine Erjaganjprüche wegen baulicher und 
ſonſtiger Schäden von zuſammen 50 260,10 % auf, darunter z. B. 
Poſten 30 für Ausfall der Ziegelfabrikation in C. 1919 6000 .# 
und Poſten 31 an Zinsverluſt für die gewerbliche Anlage 9000 A. 
Die verlangte Summe iſt ihm durch den Regierungspräſidenten in 
C. — inhaltlich der Akten ohne förmlichen Feſtſtellungsbeſcheid — 
am 24. April 1920 zur Zahlung augewieſen worden, und zwar auf 
Grund des auf der Aufſtellung des Antragſtellers vermerkten Vor- 
ſchlags der ſtädtiſchen Abſchätzungskommiſſion, der die Aufſtellung 
vollinhaltlich billigte. Hierbei hatte der Antragſteller ſelbſt. — als 
Schätzer ſeines eigenen Schadens — mitgewirkt: Der Antrag trug 
am Schluſſe ſeine Unterſchrift; auf der nächſten Seite befindet ſich 
der Prüfungs⸗ und Billigungsvermerk der ſtädtiſchen Abſchätzungs⸗ 
kommiſſion, und unter den fünf Unterſchriften unter dieſem Ver⸗ 
merk ſtand an zweiter Stelle wiederum die des Antragſtellers, noch 
dazu mit dem offenbar zur Irreführung beſtimmten Zuſatz „Bau⸗ 
gewerksmeiſter und vereidigter Taxator“. Am 26. Mai 1920 hat der 
Antragſteller eine Nachtragsberechnung feiner Beſatzungsſchäden auf- 
geſtellt im Betrage von 36 975 %, worin er mit Rückſicht auf das 
inzwiſchen eingetretene Steigen aller Preiſe bei Poſ. 14 ſeiner Auf 
ſtellung v. 16. Sept. 1919 für verbrannte Holzrähmchen eine Er- 
höhung von 22 500 % und bei Poſ. 17 für Strohmatten eine ſolche 
von 7175 % fordert. Ferner verlangt er Erhöhung für Poſ. 29, 
nämlich fünf Pfoſten (Dachſtützen des großen Schuppens), wofür 
von ihm 75% in Rechnung geſtellt waren, und begründet dieſe 
Mehrforderung wie folgt: Anläßlich der Renovierung habe ſich er 
geben, daß die ganze Dachkonſtruktion durch untergeſtellte Pferde ſo 
hochgradig beſchädigt worden ſei, daß der Schuppen zur Vermeidung 
ſeines Einſturzes abgeriſſen und von Grund auf neu gemacht wer⸗ 
den mußte; ein Teil ſei bereits eingeſtürzt geweſen. Unter An- 
rechnung des beim erforderlichen Neubau noch verwendbaren Mate— 
rials ergebe ſich eine Nachforderung von 7200 . Die örtliche Kom- 
miſſion hat dieſe Anſprüche wiederum ohne jeden Abſtrich anerkannt. 
Auch hierbei iſt eine Irreführung unternommen worden, indem der 
Autragſteller eigenhändig dem Datum über feiner Unterſchrift als 
Antragſteller die Worte „die Kommiſſion“ beigefügt hat. Der Re⸗ 


Zu 3. a) Das Urteil zeigt deutlich, ein wie hohes Intereſſe 
auch der Reichsſiskus an der Überprüfung durch das unabhängige, 
ſachverſtändige Reichswirtſchaftsgericht haben kann, und wie not⸗ 
wendig es iſt, daß möglicherweiſe auch pro kisco Rechtsmittel ein⸗ 
gelegt werden lönnen. Prof. Dr. Waldecker, Charlottenburg. 


b) Gegen die Sachgemäßheit der Entſch. werden ſich keine Ein- 
wendungen erheben. Die behandelte Nachforderung löſt aber andere 
Gedankengänge aus. Es iſt eine ſeit Jahrhunderten nach allen Kriegen 
gemachte Erfahrung, daß zahlreiche durch Kriegsſchäden oder Kriegs⸗ 
leiſtungen belaſtete Perſonen die Liquidationen ſo geſtalten, daß ſie 
dabei verdienen. Die oſtpreußiſchen Kriegsſchädenausſchüſſe können 
darüber reiches Material zur Verfügung ſtellen. Auch dieſer Fall 
gäbe Anlaß zu einer Nachprüfung ſeitens der Amtsanwaltſchaft. In 
Frankreich weiſt die Kriegsſchädenkommiſſion, nachdem Deutſchlands 
Erſatzpflicht feſtgeſtellt iſt, die Antragſtelle an, die urſprünglichen 
Liquidationen wegen der Wertſteigerungen der Zwiſchenzeit auf das 
Fünffache zu erhöhen. Darauf haben wir leider keinen Einfluß. 
Aber die Liquidationen der deutſchen Mitbürger ſollte man ſcharf 
nachprüfen, bei dem traurigen Stand der Reichsfinanzen! 

Geh. IR. Prof. Dr. Eduard Heilfron, Berlin. 


gierungspräſident hat den Antrag auf Feſtſtellung gemäß der Nach⸗ 
tragsrechnung abgelehnt. 

Die Nachtragsforderung v. 26. Mai 1920 iſt mit Recht ab⸗ 
gelehnt worden. Bei der Frage, welcher Zeitpunkt der Bemeſſung 
der Vergütung zugrunde zu legen iſt, muß davon ausgegangen wer⸗ 
den, daß als Leiſtung der durch die Requiſition herbeigeführte Zu- 
ſtand der Aufopferung von Vermögenswerten zu gelten hat. Da 


hiernach bei den Beſatzungsſchäden die Leiſtung in der Duldung der: 


Beſchädigung, nicht in der Herſtellung beſteht, iſt die zu vergütende 
Aufwendung nicht nach den Koſten der etwaigen Wiederherſtellung, 
ſondern nach der durch die Beſchädigung verurſachten Vermögens— 
minderung zu beurteilen. Der Berechnung des Schadens dürfen alſo 
nur die bei Beendigung des ſchädigenden Ereigniſſes maßgebenden 
Preiſe zugrunde gelegt werden; ihr ſpäteres Steigen liegt ebenjo- 
wenig wie die Dauer des Feſtſtellungsverfahrens im zurechenbaren 
Kauſalverlauf und iſt nicht zu berückſichtigen (vgl. Dreiſt, OLG. 
Aum. 4c, zu 82 S. 46). 

Das ſchädigende Ereignis, nämlich die Belegung der Räume 
zu Lazarettzwecken, war nach der eigenen Angabe des Antragſtellers 
im Juni 1919 beendet, während die erſte Schadensberechnung am 
16. Sept. 1919 und die Kommiſſionsſchätzung am 18. April 1920 
aufgeſtellt iſt. In letzterer wird ausdrücklich bemerkt, „die Anſätze ſind 
richtig, die Preiſe entſprechen den heutigen Verhältniſſen“. Wenn 
ſchon fünf Wochen ſpäter der Antragfteller feine Nachtragsforderung 
von zuſammen 29675 % allein für zwei Poſten mit der Behauptung 
erhoben hat, die erſten Preisſätze ſeien infolge der Teuerung uns 
zutreffend geworden, ſo charakteriſiert ſich auch damit ſein ganzes 
Vorgehen. Man muß vielmehr annehmen, daß die Kommiſſions⸗ 
ſchäzung v. 18. April 1920 die nach Obigem allein maßgebenden 
Schadenswerte vom Juni 1919, insbeſ. zufolge der aktiven Mit- 
wirkung des Antragſtellers, eher zu günſtig als zu nachteilig be— 
wertet hat. Damit erledigen ſich die Nachforderungen zu Poſ. 14 
und 17. Die Nachtragsforderung zu Poſ. 29 iſt gleichfalls abzu— 
lehnen. Die Darſtellung, zur Zeit der erſten Aufſtellung habe ſich 
infolge des damals noch beſtehenden Betriebes des Lazaretts der Um— 
fang des Schadens nicht zuverläſſig feſtſtellen laſſen, iſt durch die 
eigene Angabe des Antragſtellers, wonach die erſte Aufſtellung drei 
Monate nach Aufhebung des Lazaretts gemacht worden iſt, wider— 
legt. Noch weniger iſt glaubhaft, daß am 18. April 1920, alſo zehn 
Monate nach der Freigabe des großen Schuppens, deſſen durch die 
Beſatzung verurſachten Mängel ſich nicht hätten zuverläſſig über⸗ 
ſehen und ſchätzen laſſen. Im Gegenteil muß durch die Schätzung 
der Kommiſſion als bewieſen gelten, daß bei Poſ. 29 nur die Er- 
neuerung der fünf Poſten als Beſatzungsſchaden in Frage kam. 

(Urt. v. 29. Okt. 1920 (XIV A V 209/20). 


Zu 2306. JW. 1921, 5. 289, Nr. 4. 

Die VertrAblöſVoO. gibt im 81 dem Reich die dem Recht 
der Erben und der an einen anderen Ort verſetzten Beamten (88 569, 
570 BGB.) nachgebildete Befugnis, entbehrlich gewordene Miet- 
grundſtücke der Heeres⸗ oder Marineverwaltung unter Einhaltung 
der geſetzlichen Friſt zu kündigen. Wenn dem Vermieter kein An— 
ſpruch auf beſondere Entſchädigung in ſolchem Falle gewährt wor— 
den wäre, fo würde ſchon aus der Analogie mit den oben er— 
wähnten Beſtimmungen darin eine beſondere Härte wohl nicht ge— 
funden worden ſein. Ob daher auch nur Billigkeitsgründe dafür 
vorliegen, dem Bauverein, der die Kündigung nicht abgewartet 
hatte, ſondern ihr zuvorgekommen war, eine Entſchädigung zu 
gewähren, muß füglich bezweifelt werden. Rechtlich iſt jedenfalls 
der Entſcheidungsgrund des RWG.: die WO. ſchiebe die formal— 
rechtlichen Geſichtspunkte in den Hintergrund, nicht haltbar. Gerade 
in dem maßgebenden 8 6 iſt Abſ. 2 eine „Ausſchlußfriſt von ſechs 
Monaten nach Empfang der Kündigung“ geſetzt worden. Das 
RWG. hätte m. E. nach dieſer rein formalen Vorſchrift die Friſt— 
mäßigkeit des geſtellten Antrages prüfen und ihn mangels Kündi⸗ 
gung zurückweiſen müſſen. RA. Marquardt, Berlin. 


II. Länder. 
O berverwaltungsgerichte. 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Zum Unterſtützungs wohnſitzgeſetz. 

1. Zu 88 14, 18, 22, 27, 30a UWG. — Beginn der 
Hilfeleiſtung. — Ruhen der einjährigen Friſt nach § 22. — 
Verjährung der Erſtattungsanſprüche. — Unterſtützungs⸗ 
wohnſitz der Kinder. 

Bei Gewährung von Krankenhilfe iſt die Armenunterſtützung 
in der tatſächlichen Leiſtung ärztlicher Hilfe oder Verab⸗ 


reichung von Heilmitteln auf Rechnung der öffentlichen Armenpflege (III. Sen. v. 7. Febr. 1921, Nr. 12/20.) a Ä 
8 3 
Für die Schriftleitung verantwortlich: Juſtizrat Julius Magnus, Berlin SW 7, Dorotheenſtraße 41. 8 n 
Druck: Oscar Brandſtetter in Leipzig. 4 
Br 


432 Juriſtiſche Wochenſchrift. . 


1 . 7 
rn r 
U 


2 


Heft 7. 1921 


zu erblicken, nicht aber in der Zahlung der Koſten durch die ° 
Armenpflege. — Das Ruhen des Laufes der einjährigen Friſt 
(827) iſt zu unterſcheiden von einer Unterbrechung des Laufes 
dieſer Friſt, welch letztere die Folge hat, daß der vom Eintritt ! 
der Armenunterſtützung an abgelaufene Teil der Friſt wir⸗ 
kungslos geworden iſt. Beim Ruhen der Friſt läuft dieſe dagegen 
nach Beendigung der Armenunterſtützung weiter, bis einſchließ⸗ 
lich der vor Beginn der Armenunterſtützung abgelaufenen Zeit 
der Zeitraum eines vollen unterſtützungsfreien Jahres erfüllt iſt. 
Die vor dem Eintritt des Ruhens des Friſtenlaufes wegen Empfangs 
von Armenunterſtützung abgelaufene unterſtützungsfreie Zeit wird 
ſohin zur Erfüllung der einjährigen Friſt zugerechnet. — Nach 

§ 18 UWG. teilen armenunmündige eheliche und den ehelichen geſetz⸗ 
lich gleichſtehende Kinder bis zur erreichten Armenmündigkeit den 
Unterſtützungswohnſitz des Vaters, auch wenn ſie nicht bei dieſem 
ſich aufhalten und auch dann, wenn der Vater feiner Unterhalts- 
pflicht nicht nachkommt. — Hinſichtlich der Unterbrechung 
der Verjährung der Erſtattungs⸗ und Erſatzanſprüche (8 30a) 
finden die allgemeinen Vorſchriften des BGB. über die Verjährung 
Anwendung, ſohin auch die Vorſchriften über Unterbrechung der 
Verjährung durch Klageſtellung (3209 BGB.) und durch Aner⸗ 
kenntnis (8 208), nicht aber wird durch eine bloße Mahnung eine 
Unterbrechung der Verjährungsfriſt herbeigeführt. Als Anerkennt⸗ 
nis i. S. des § 208 BGB. iſt jede Außerung des Verpflichteten 
dem Berechtigten gegenüber zu erachten, aus welcher zu entnehmen 
iſt, daß er des Fortbeſtehens des Anſpruchs ſich bewußt iſt, auch 
wenn der Anſpruch dem Betrage nach beſtritten iſt, ſofern er 
nur dem Grunde nach anerkannt iſt. ä 


(III. Sen. v. 22. u. 29. Nov. 1920, Nr. 41, 63, 67/20.) . 


2. Zu 8 22 Abſ. I 8.2 und 8 29 UWG. — Freie 
Selbſtbeſtimmung bei der Wahl des Aufenthaltes. 
Aus dem Umſtande, daß jemand geiſtesbeſchränkt iſt, folgt nicht 
ohne weiteres, daß eine ſolche Perſon nicht die natürliche 
Fähigkeit beſitzt, ihren Aufenthalt ſelbſt zu beſtimmen und frei 
zu wählen. Wie v. Seydel (Seydel-Piloty, BStR. ©. 553 
Anm. 145) ſich ausdrückt, „kann, muß aber nicht die Wil⸗ 
lensfähigkeit bei Geiſteskranken in bezug auf die Beſtimmung des 
Aufenthalts mangeln“. Es müſſen daher, um annehmen zu können, 
daß i. S. des 8 24 UWG. die freie Selbſtbeſtimmung des einzelnen 
in der Wahl des Aufenthaltes ausgeſchloſſen iſt, im einzelnen Falle 
veftinmte Tatſachen und Umſtände vorliegen, aus denen 
die Unfreiheit der Willensbeſtimmung bei der Wahl des Aufent⸗ 
haltes hervorgeht. 


(IL. Sen. v. 13. Dez. 1920. Nr. 28/20.) er. 


es 


1* 
3. Zu 833 des UWG. — Feſtſtellung des Unter⸗ 
ſtützungswohnſitzes. 


Eine ſelbſtändige Klage auf Feſtſtellung des Unterſtitzungs⸗ 
wohnſitzes iſt nicht zuläſſig. Die Feſtſtellung des Unterſtüßungs⸗ 
wohnſitzes kann vielmehr nur im Streite wegen armenrechtlicher 
Anſprüche als Zwiſchenpunkt erfolgen. N 

(III. Sen. v. 10. Jan. 1921, Nr. 73/19.) 


4. Zu 88 10, 22 UWG. — Einjähriger Aufenthalt 
für den Erwerb oder Verluſt des Unterſtützungswohnſitzez. 
Wenn der Ortsarmenverband des Aufenthaltsortes verſucht, 
die geſetzlichen Beſtimmungen dadurch zu umgehen, daß der Schein 
eines nicht unterſtützungsfreien Aufenthalts in der Aufenthalts 
gemeinde hervorgerufen wird, indem eine tatſächlich nicht erforder⸗ 
liche Unterſtützung geleiſtet wird, und wenn hierdurch der Lauf der 
geſetzlich zugelaſſenen einjährigen Erwerbs- bzw. Verluſtfriſt wider⸗ 
rechtlich zum Ruhen gebracht werden ſoll, ſo kann einem derartigen 
Vorgehen eine rechtliche Wirkſamkeit nicht beigemeſſen werden. Der⸗ 
artige Handlungen eines Armenverbandes, durch welche gegen die 
Abſichten des Geſetzes der Verluſt des nd d nd in 
der ſeitherigen Unterſtützungswohnſitzgemeinde und deſſen Erwerb 
in der Aufenthaltsgemeinde verhindert werden ſoll, entbehren der 
rechtlichen Wirkſamkeit. | 
(III. Sen. v. 24. Jan. 1921, Nr. 59/20.) 125 
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Zum Neichsviehſeuchengeſetz vom 26. Juni 1909. 


5. Zu 89 des Reichsviehſeuchengeſ. — Anzeige“ 
erſtattung. 

Die nach 89 des Reichsviehſeuchengeſetz zu erſtattende An⸗ 
zeige iſt für Bayern nach 88 Abſ. 1 der bayer. Vollzugsvorſchrift 
v. 27. April 1912 an die für den Ort des Seuchenſalls zus 
ſtändige Ortspolizeibehörde zu erſtatten. Die Anzeige an 
die Ortspolizeibehörde kann nicht durch eine Anzeige an eine andere 
Behörde, auch nicht an das Bezirksamt erſetzt werden. g 
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1 


7 
I. 
* 


Leipzig, 18. April 1921. 


uriflifche Wochenſchriſt 


1 


„50. Jahrgang.] 488 


| Beraus gegeben om Deutſchen Anwaltverein 


Juſtizrat Julius Magnus, Berlin 
Geh. Juſtizrat Dr. Eugen Fuchs, Berlin 


Schriftleiter: | 
Rechtsanwalt Dr. Heinrich Dittenberger, Leipzig 


unter Mitwirfung von 


und Rechtsanwalt Dr. Max Hachenburg, Mannheim 


Aller Verkehr mit der Schriftleitung (Bandfchriftfendungen uſw.) an J.⸗R. Magnus, Berlin NW 7, Dorotheenſtr. 41 zu richten. 
Alle Zuſchriften in Angelegenheiten des Deutſchen Anwaltvereins, insbeſondere für den Vorſtand und die Befhäfts-. 


leitung beſtimmte Mitteilungen, find nicht an die Schriftleitung der Juriſtiſchen 
Anwaltverein in Leipzig, Schreberſtr. 3; richten. 


Verlag: w. Moeſer Buchhandlung, Leipzig, Dresdner Straße 11/13. 


ochenſchrift, ſondern nur an den Deutſchen 


Inhaber: Willy Brandſtetter und Dr. Kurt Säuberlich. 
Fernſprecher Nr. 14401—3 / Telegramm ⸗Adreſſe: Imprimatur / Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 65675 


Preis für das Vierteljahr Ausgabe A M. 50.—, Ausgabe B M. 30.—, bei Einzelheften j 


Bogen 1 mark. Der Bezug erfolgt am 


zweckmäßigſten durch die Poſt, doch nehmen auch die Buchhandlungen und der Verlag Beſtellungen an. Beſchwerden über mangelhafte 
Sujtellung find bei Poſtbezug ausſchließlich bei der Poſt anzubringen. 


a An ei en die 6geſpaltene Millimeterhöhe 1 Mark. Der Anzeigenraum wird in der Höhe von Trennungsſtrich zu Trennungsſtrich gerechnet. Die 678 e te 
. 3 9 tft bei der Beſtellung in Millimetern anzugeben. Sahlungen ausnahmslos auf Poſtſcheckkonto W. Moeſer Buchhandlung, Leipzig 63673 elung 
a die zumeiſt portoerfparnishalber auf dem Anweiſungsabſchnitt erfolgen kann. ½ Seite koſtet M. 1000.—, ½ Seite R. 550.—, / Seite M. 280.—, ½ Seite 


ige 


. 200.—, ½ Seite M. 150.—. Bei Chiffreanzeigen find der Beſtellung außer dem Seilenpreiſe M. 4.— für Derwaltungstoften beizufügen. Schluß der Anzeigen⸗ 
ö annahme für das am 1. erſcheinende Heft am vorhergehenden 23., für das am 15. erſcheinende heft am 8. Monatstage. 


| Richtlinien N 
des Vorſtandes des Deutſchen Anwaltvereins 


für die Geſetzgebung betreffend Gerichts verfaſſung 


und Zivilprozeßordnung 
mit Begründung. 
1. Die weſentlichen Grundſätze der jetzigen Gerichts⸗ 


perfaſſung und der jetzigen Zivilprozeßordnung find bei⸗ 


zubehalten. Insbeſondere iſt auch die jetzige Stellung 


und Tätigkeit des gelehrten Juriſtenſtandes (Richter und 
Rechtsanwälte) aufrecht zu erhalten. 


Die Grundlagen der jetzt geltenden Gerichtsverfaſſung 


‚und Zivilprozeßordnung haben ſich durchaus bewährt. Dies 


gilt insbeſondere von der Stellung des rechtsgelehrten Juriſten⸗ 


ſtandes. 


Die Rechtsanwaltſchaft, welche von den wechſelnden und 
verſchiedenen Parteiſtandpunkten aus die Tätigkeit der Ge⸗ 
richte beurteilen kann und muß und die Wirkungen dieſer 
Tätigkeit erfährt, glaubt zu einem Urteil hierüber beſonders 
befähigt zu ſein. 

Die außerordentlich vielgeſtaltigen, nicht nach vorbedachten 
Theorien, ſondern nach der tatſächlichen Geſtaltung des Lebens 
ſich dauernd ändernden und entwickelnden Rechtsverhältniſſe, 
beſonders auf dem Gebiete des wirtſchaftlichen Verkehrs, 
können nicht nur nach dem „geſunden Menſchenverſtand“, 
ſondern müſſen nach feſten Rechtsregeln beurteilt werden. 

Dies erfordert insbeſondere die Rückſicht auf die Rechts⸗ 
ſicherheit im inneren und im internationalen Verkehr, welch 


letzterer bei der gegenwärtigen Stellung des deutſchen Volkes 
ganz beſonders berückſichtigt werden muß. 


Dieſe Rechtsregeln laſſen ſich dauernd und in einer die 
Rechtsordnung aufrechterhaltenden Weiſe nur von geſchulten 
Juriſten handhaben. 

Der Vorwurf der „Weltfremdheit“ iſt unberechtigt. In⸗ 
ſoweit er berechtigt wäre, würde Abhilfe durch Veränderung 


der Vorbildung und Fortbildung der Juriſten und Erwei⸗ 
terung des Perſonenkreiſes, aus dem die Juriſten hervorgehen, 


und Erweiterung der Mitwirkung von Sachverſtändigen ge⸗ 


ſchaffen werden können. Teilweiſe beruht der Vorwurf auf 
mißverſtändlicher Verallgemeinerung einzelner Mißſtände, wie. 
ſie in einem großen Organismus unvermeidlich ſind. 


„Der Vorwurf der Klaſſenjuſtiz bezieht ſich im weſentlichen 
auf die Strafrechtspflege. Auch dieſer Vorwurf wird weit über⸗ 
trieben. Im weſentlichen iſt der deutſche Richterſtand ſeiner 
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Aufgabe, unparteiiſch und ohne Anſehen der Perſon, der poli⸗ 
tiſchen, wirtſchaftlichen oder ſozialen Gruppe Recht zu ſprechen, 
gerecht geworden, und wird dazu gerade durch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung und die gewöhnende Erziehung befähigt. 
Mißgriffe, die vereinzelt vorkommen, und im Lichte der An⸗ 
ſchauung der Prozeßpartei oder der Volksgruppe, der ſie an⸗ 
gehört, verallgemeinert werden, beſtätigen nur die Regel. 

Auch die Stellung der rechtsgelehrten Anwaltſchaft iſt 
aufrechtzuerhalten. Nur eine ſolche Anwaltſchaft bildet einen 
Schutz des einzelnen gegen die Übermacht des Staates, der 
Geſellſchaft oder ſozial überlegener Gegner. Sie erleichtert, ja 
ſie ermöglicht den Gang der ſtaatlichen Rechtspflege, die ohne 
die Mitwirkung der Anwaltſchaft unter der Laſt ihrer Auf⸗ 
gaben zuſammenbrechen würde. . 


2. Die ſtarke Belaſtung der Gerichte mit bürger⸗ 
lichen Nechtsſtreitigkeiten beruht zum größten Teile nur 
auf Urſachen vorübergehender Natur. Eine etwaige Reform 
der Gerichtsverfaſſung und der Zivilprozeßordnung ſoll 
nicht mehr als unbedingt nötig iſt, durch Notgeſetze be⸗ 
einträchtigt werden. 


Die gegenwärtige ſtarke Belaſtung der Gerichte entſpringt 
zum größten Teile der Strafrechtspflege. 

Soweit ſie dem bürgerlichen Recht angehört, beruht ſie 
teils auf der außerordentlich großen Vermehrung der Ehe⸗ 
ſachen, teils auf der durch den Krieg und die Demobilmachung 
geſchaffenen gewaltſamen Verſchiebung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. 

Die Hochflut der Eheſachen, geſchaffen durch die Kriegs- 
trauungen, den moraliſchen und wirtſchaftlichen Niedergang, 
dem erhebliche Kreiſe des Volkes verfallen ſind, die Lockerung 
der Familienbande infolge der langen Trennung der Familien⸗ 
angehörigen, iſt eine einmalige Erſcheinung, die mit der Ab⸗ 
wicklung dieſer „Kriegsehen“ vorübergeht. 

Auch der wirtſchaftliche Umſturz, der auf dem Gebiete 
des Verkehrsrechts trotz der durch die Kriegsgeſetzgebung viel⸗ 
fach erfolgten Ausſchließung des Rechtsweges eine erhebliche 
Vermehrung der Prozeſſe geſchaffen hat, äußert vorübergehende 
Wirkungen. 

Auf beiden Gebieten flaut die Zunahme der Geſchäfte der 
Gerichte bereits ab oder wird in Kürze abflauen. 

Notgeſetze, welche ihrer Natur nach die Grundſätze einer 
organiſchen Geſetzgebung mehr oder weniger verletzen müſſen, 
ſind eine Gefahr für die Rechtsſicherheit und fiir die dauernd 
Entwicklung des Rechts. — a 
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Vorübergehende Notſtände dürfen daher nicht mehr als 
unbedingt nötig ſolche Notgeſetze erzeugen. 


3. Die Rechtspflege hat nicht nur den Jutereſſen des 
Staates, ſondern vor allem auch den Intereſſen der 
Rechtſuchenden zu dienen. Alle Einrichtungen, die dem 
Bürger die Möglichkeit der Rechtsverfolgung nehmen 
oder über Gebühr erſchweren, ſind zu verwerfen. 

Die Rechtspflege dient der Aufrechterhaltung des Staates 
und der Geſellſchaft. Ohne eine Rechtsordnung, aber vor 
allen Dingen auch ohne das Vertrauen zu einer ſolchen Rechts⸗ 
ordnung können Staat und Geſellſchaft nicht beſtehen; ohne 
ſie wird der einzelne Staatsbürger dem Staate entfremdet, 
ein Gegner des Staates. 

Das Intereſſe des Staates und der Staatsbürger an der 
Aufrechterhaltung des Rechtes, der Rechtsſicherheit und des 
Vertrauens zu dieſen Grundlagen des Staates find daher mit⸗ 
einander identiſch. 

Daraus folgt, daß, im Intereſſe des Staates wie der ein⸗ 
zelnen, die Möglichkeit der Rechtsverfolgung gewährt wer⸗ 
den muß. N 

Selbſtverſtändlich ſind auch hier Grenzen und Beſchrän⸗ 
kungen, gerade im Intereſſe der Erreichung der Ziele der 
Rechtspflege, unerläßlich. Zu bekämpfen iſt aber der Gedanke, 
daß im Intereſſe des Staates, und der Rechtseinheit dem 
einzelnen die Verfolgung ſeines Rechts, ſelbſt wenn es nur 
ſein vermeintliches Recht iſt, über Gebühr verſagt oder er⸗ 
ſchwert werden dürfe. Geſetze, die in dieſer Richtung wirken, 
züchten die Unzufriedenheit mit dem Staat und gefährden das 
Vertrauen zu dem Staat. 

Auch hier muß die Rückſicht auf das Ausland betont 
werden. 


4. Daher iſt auch ein obilgatoriſches Güteverfahren, 
das in irgend einer Form anſtelle richterlicher Ent⸗ 
ſcheidung einen Zwangsvergleich ſetzt (Zwang zum Er⸗ 
ſcheinen, Ausſchluß anwaltlicher Vertretung), als ſchãd⸗ 
lich zu bekämpfen. 

Der Geſichtspunkt zu 3 iſt auch einer der weſentlichſten 
Geſichtspunkte bei Beurteilung des „Güteverfahrens“. Die 
Vermeidung und Beilegung von Rechtsſtreitigkeiten durch Ver⸗ 


gleich iſt wirtſchaftlich und ethiſch von Vorteil; dieſe Aufgabe 


wird ſchon jetzt von der Rechtsanwaltſchaft in weit größerem 
Umfange erfolgreich durchgeführt, als öffentlich bekannt iſt 
und anerkannt wird. 

Aber der Vorteil geht verloren, wenn ein Güteverfahren 
ſo ausgeſtaltet wird, daß der Partei unmittelbar oder mittel⸗ 
bar die Rechtsverfolgung unmöglich gemacht oder ungebühr⸗ 
lich erſchwert wird, wie dies insbeſondere durch den Zwang 
zum perſönlichen Erſcheinen, durch den Ausſchluß anwalt⸗ 
licher Vertretung, durch Androhung von Nachteilen für den 
Fall der Ablehnung eines Vergleichs geſchieht. Solche Mittel 
haben die Wirkung, die gewiſſenhafte feinfühlige Partei zu 
ſchädigen, dem robuſten gewiſſenloſen Draufgänger Vorteil zu 
ſchaffen. 

Sie zerſtören Vertrauen zu Recht und Sitte. 


5. Für die erſte Inſtanz iſt die Verteilung der 
richterlichen Tätigkeit auf Einzelrichter und Kollegial⸗ 
gerichte beizubehalten. 

Die Frage, ob Einzelrichter⸗ oder Kollegialrichtertätigkeit 
eine beſſere Garantie für die Ermittlung der Wahrheit und 


des Rechtes enthalten, iſt, unbeſchadet der in dem einen wie 


dem anderen Sinne vorzubringenden Gründe, zugunſten der 
Kollegialrechtſprechung zu entſcheiden und auch in Theorie 
und Praxis entſchieden. 

Wenn trotzdem, aus wirtſchaftlichen und anderen Grün⸗ 
den, für einen Teil der Rechtsſtreitigkeiten erſter Inſtanz die 
einzelrichterliche Tätigkeit eingeführt iſt und beibehalten wer⸗ 
den ſoll, ſo muß doch auf der anderen Seite daran feſtgehalten 


werden, daß auch in erſter Inſtanz wichtigere Sachen und 


wichtigere Entſcheidungen dem Kollegium vorbehalten bleiben. 


6. Eine gewiſſe Erweiterung der amtsgerichtlichen 


Zuſtändigkeit iſt aunehmbar. Jedoch find dabei für die 
dauernde Geſetzgebung nicht die gegenwärtigen Geld⸗ 
verhältniſſe allein zu berſickſichtigen. 
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Für den Fall der Erweiterung der amtsgerichtlichen u 
Zuständigkeit auf den Streitgegenſtand von mehr als % 


1200 Mark iſt für dieſe Gegenſtände der Zwang zur 
Vertretung der Parteien durch Anwälte einzuführen. 


Der zu 5 erwähnte Geſichtspunkt in Verbindung mit der 
zu 2 am Ende ausgeſprochenen Warnung vor einer unorgani⸗ 
ſchen Notgeſetzgebung führt zu der Meinung, daß eine Er⸗ 
weiterung der amtsgerichtlichen Zuſtändigkeit zwar in be⸗ 
ſchränktem Umfange annehmbar iſt, daß aber für bie. Feſt⸗ 
ſetzung der Wertgrenze nicht die augenblicklichen Geldwerte 
maßgebend ſein können. 8 

Dieſe Geldwerte werden ſich über kurz oder lang auch 
wieder ändern. . 

Wenn eine Erweiterung der Zuſtändigkeit der Amts⸗ 
gerichte über den Betrag von 1200 M hinaus erfolgt, iſt für 
die höheren Streitgegenſtände im Intereſſe der Rechtspflege 
und der Gerichte, der Rechtsanwaltſchaft und der rechtſuchenden 
Bevölkerung durch Geſetz feſtzuſetzen, daß die Parteien durch 
Anwälte vertreten ſein müſſen. Die Beſtimmung, daß bei 


bet 8. 192 
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jedem Amtsgericht jeder Anwalt als Parteivertreter auftreten 


kann, wird dabei aufrechtzuerhalten ſein. 


7. Die Beſtimmung des 8 10 Gerichtskoſtengeſetzes 
über die Feſtſetzung des Wertes des Streitgegenſtandes 
1 nichtvermögensrechtlichen Anſprüchen bedarf der An⸗ 

erung. 

Die Beſtimmung des $ 10 GKG. über die Feſtſetzung des 
Wertes bei »fi Ansprüchen ii. auß ab⸗ 
geſehen von den ſchwankenden Geldverhältniſſen der jetzigen 
Zeit, nicht mehr ſachgemäß. 


8. Der überweiſung der Cheſachen an ein anderes 


als ein kollegiales Gericht muß entſchieden widerſprochen 


werden. 

Die Anregung, die Eheſachen durch Einzelrichter ent⸗ 
ſcheiden zu laſſen, iſt der gegenwärtigen und vorübergehenden 
ung der großſtädtiſchen Gerichte durch Eheſachen zu 
anken. 

Dieſe Erſcheinung iſt vorübergehend (vgl. oben zu 2). 

Aber auch abgeſehen davon muß der Anregung ent⸗ 
ſchieden widerſprochen werden. Mögen auch viele Eheſachen, 
entſprechend den ihnen zugrunde liegenden Ehen, ſittlich 
geringwertig erſcheinen, ſo iſt doch nach Geſchichte, Sitte und 
Geſetz (Reichsverfaſſung Art. 119) die Familie die Grundlage 
des Staates, die Ehe für den bei weitem größten Teil der 
Familien und ihrer Angehörigen der Kern des ſittlichen Lebens. 
Dieſe ethiſchen Grundlagen des Volkslebens werden unter⸗ 
graben, wenn die Prozeßgeſetzgebung die Eheſachen als Pro⸗ 
zeſſe geringerer Bedeutung, „Bagatellſachen“, behandeln will. 


9. Im landgerichtlichen Prozeß iſt dem einzelnen 
Mitglied des Prozeßgerichts in weiterem Umfange vor⸗ 


bereitende Tätigkeit und Erlaß einfacher Entſcheidungen 


zu übertragen. 

Die Tätigkeit der Kollegialgerichte erſter Inſtanz, Land⸗ 
gerichte, kann und ſoll vereinfacht, beſchleunigt und verbilligt 
werden dadurch, daß in weitem Umfange dem einzelnen Mü⸗ 


glied des landgerichtlichen Kollegii ſelbſtändige Tätigkeit über⸗ 


tragen wird. Dieſe Tätigkeit kann und ſoll in der Vor⸗ 
bereitung der Entſcheidung durch das Kollegium, in dem Er⸗ 
laß einfacher Zwiſchenentſcheidungen (Armenrecht, Beweis⸗ 
ſicherung, Zeugnisweigerung und dergleichen) beſtehen. 


Anwaltszwang und Rechtsmittelzug werden dadurch nicht 


berührt. i 


10. Die Erweiterung der Zuziehung von Intereſſentzn ⸗ 
vertretern als Laienrichter zur zivilrichterlichen Tatigkeit 


empfiehlt ſich nicht. j 
Dem Verlangen der allgemeinen Einführung von „Zioil- 
ſchöffen“ iſt, mag es auch im Augenblick volkstümlich ſein, 


nicht beizutreten. = 
Es ſteht unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten - (Ber- 
tenerung, Verlangſamung, Erſchwerung des 18) im 
Gegenſatz zu dem ebenſo volkstümlichen Verlangen der Ben. 
einfachung der Rechtspflege, auch im Widerſpruch zu bei 
Verlangen der Erweiterung der einzelrichterlichen. Zu⸗ 
ſtändigkeit. = a 
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g Soweit es ſich aber um die Zuziehung von Laienrichtern 
für beſtimmte beſchränkte Rechtsgebiete handelt, iſt zu unter⸗ 
ſcheiden: | 

Wo dem Richter unparteiiſche, den einander widerſprechen⸗ 
den Parteiintereſſen entrückte, aber mit dem Rechtsgebiete 
vertraute Perſonen zur Seite ſtehen (Kammer für Handels⸗ 


ſachen), hat ſich die Einrichtung bewährt und iſt beizubehalten. 


Wo aber der Rechtsſtreit nicht nur als Streit der ein⸗ 
zelnen Partei gegen den anderen Teil, ſondern gleichzeitig als 
Teil des Intereſſenkampfes einer politiſchen, wirtſchaftlichen 
oder ſozialen Gruppe gegen die andere erſcheint oder auf⸗ 
gefaßt wird (Miets⸗ und Pachteinigungsämter, Hypotheken⸗ 
einigungsämter), da bedeutet die Zuziehung von Vertretern 
derartiger Intereſſentengruppen eine Durchbrechung des erſten 
Grundſatzes der Rechtspflege, des Grundſatzes, daß der Richter 
nicht Vertreter eines Parteiintereſſes ſein, ſondern unbefangen 
über den Parteien ſtehen ſoll. 

Ganz beſonders groß wird dieſe Gefahr angeſichts der 
tatſächlichen Entwicklung, die in Deutſchland, zumal mit Hilfe 
des Verhältniswahlſyſtems, mehr und mehr dazu geführt hat, 
daß die Laienrichter dieſer Art nach politiſchen oder wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkten gewählt oder beſtimmt werden. 

Jede Erweiterung dieſer Einrichtung muß bekämpft wer⸗ 
den, insbeſondere auch gegenüber der zwar auch augenblick⸗ 
lich populären, aber für das Vertrauen zur Rechtspflege ge⸗ 
fährlichen Forderung der Ausgeſtaltung beſonderer Arbeits- 
gerichte. Daß die beſtehenden Gewerbe⸗ und Kaufmanns⸗ 
gerichte zur Zeit beſtehen bleiben, mag hingenommen werden. 

11. Neue Sondergerichte find nicht zu bilden. 

Die beſtehenden Sondergerichte (Kaufmanns⸗ und 
Gewerbegerichte, Miets⸗, Pacht- und Hypothekeneinigungs⸗ 
ämter) ſind in die ordentlichen Gerichte einzugliedern. 

Im Gegenſatz zu dem zu 10 bekämpften Gedanken muß 
daher verlangt werden, daß die beſtehenden Sondergerichte den 
ordentlichen Gerichten eingegliedert, neue Sondergerichte nicht 
gebildet werden. 

— Das Beſtehen derartiger Sondergerichte erſchüttert nicht 
nur die Rechtseinheit, ſondern vor allen Dingen auch das 
Anſehen der ordentlichen Gerichte, denen gegenüber die Tätig⸗ 
keit der Sondergerichte als die beſſere und vertrauenswertere 


von Intereſſentenkreiſen dargeſtellt wird, und damit das Ver⸗ 


trauen zu Recht und Staat. 

Miet⸗ und Pachteinigungsämter, Hypothekeneinigungs⸗ 
ämter werden ohnedies nur als vorübergehende Einrichtungen 
zu betrachten ſein. 


12. Unbeſchadet der Aufrechterhaltung der weſent⸗ 
lichen Grund ſätze der bisherigen Zivilprozeßordnung ſoll 
das Verfahren erleichtert, beſchleunigt und flüſſiger ge- 
macht werden. 

Die weſentlichen Grundſätze des Zivilprozeßverfahrens 
(Mündlichkeit, Unmittelbarkeit, Parteibetrieb, Verhandlungs⸗ 
maxime) haben ſich bewährt und ſind beizubehalten. 

Sie ſetzen einen leiſtungsfähigen und gewiſſenhaften 
Richter⸗ und Anwaltsſtand voraus; aber dieſes Erfordernis 
gilt a für jedes auf die anderen Grundſätze aufgebaute 

ahren. 

Mängel, die in der Praxis hervorgetreten ſind, liegen 
nicht ſowohl in den Grundſätzen, ſondern in den mit ihrer 
Anwendung betrauten Perſonen, die der allgemein menſch⸗ 
lichen Unzulänglichkeit unterworfen ſind. Gleiche Mängel 
würden auch bei anderer Ordnung des Verfahrens hervor⸗ 
treten. 

AUnbeſchadet der Beibehaltung der weſentlichen Grund⸗ 
ſätze iſt es aber zweckmäßig und erwünſcht, die theoretiſchen 
übertreibungen dieſer Grundſätze zu beſeitigen und damit 
das Verfahren ſchneller und glatter zu geſtalten 1 
des Verlangens mündlicher Verhandlung vor einfachen Zwi⸗ 
ſchenentſcheidungen, Vereinfachung des Verfahrens bei prozeß⸗ 
hindernden Einreden und ſonſtigen Zwiſchenſtreitigkeiten und 
dergleichen). 

13. Für das Rechtsmittelſyſtem muß an zwei Tat⸗ 
ſachen inſtanzen feſtgehalten werden, und zwar auch für 
Rechtsſtreitigkeiten mit geringerem Streitwert. Wenn 
und ſoweit die Zuläſſigkeit der Berufung von dem Vor⸗ 
liegen einer VBeſchwerdeſumme abhängig gemacht wird, 
ſoll für die der Berufung entzogenen erſtinſtanzlichen 
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Sachen eine der Mitwirkung eines Rechtsanwalts be⸗ 
dürfende Rechtsbeſchwerde zugelaſſen werden. N 
Für den Rechtsmittelzug iſt die Beibehaltung zweier Tat⸗ 
ſacheninſtanzen unerläßlich. Weder die rechtſuchende Bevölke⸗ 
rung und ihre Vertreter, auch die Anwälte, noch die Richter 
können die Möglichkeit entbehren, Lücken und Unrichtigkeiten 
des tatſächlichen Materials, die erſt durch die erſtinſtanzliche 
Entſcheidung entdeckt werden, auszufüllen und zu verbeſſern. 
Daher ſoll die Zuläſſigkeit der Berufung nicht von einer be⸗ 
ſtimmten Höhe des Streitgegenſtandes abhängig gemacht, die 
dahingehende Beſtimmung der jetzt geltenden Entlaſtungs⸗ 
verordnung beſeitigt werden. Sollte indeſſen aus wirtſchaft⸗ 
lichen oder ſonſtigen Gründen (vergl. oben zu 3) eine gewiſſe 
Beſchränkung des Rechtsmittelzuges bei Streitigkeiten gerin⸗ 
geren Wertes unerläßlich ſein, dann muß gegen Entſchei⸗ 
dungen, die der Berufung entzogen ſind, mindeſtens von einem 
gewiſſen Streitwert an, die Möglichkeit einer Rechtsbeſchwerde 
gegeben ſein. Wird die Einlegung dieſer Rechtsbeſchwerde an 
die Mitwirkung eines Rechtsanwalts geknüpft, ſo wird die 
Gefahr einer Überlaſtung der Gerichte höherer Inſtanzen mit 
unbegründeten Beſchwerden dieſer Art beſeitigt. 


14. Die Beſetzung der Zivilſenate bei dem Ober⸗ 
landesgericht mit drei, bei dem Reichsgericht mit fünf 
Mitgliedern erſcheint annehmbar. | 


Eine Verminderung der Zahl der Mitglieder der Senate 
bei den Oberlandesgerichten und dem Reichsgericht enthält eine 
Erleichterung, die freilich keineswegs dem mathematiſchen Ver⸗ 
hältnis der Verminderung der Richterzahl entſpricht. 

Sie ſtellt eine zwar geringe, aber annehmbare Erſparung 
von Arbeit und von finanziellen Mitteln dar. 


15. Die Stellung des Reichsgerichts als Reviſions⸗ 
inſtanz und die bisherige durch Geſetze und Praxis ge⸗ 
wonnene Ausgeſtaltung der Rebiſionsinſtanz iſt beizu⸗ 
behalten, jede weitere Veſchränkung zu verwerfen. 

Außzerſtenfalls wäre eine mäßige Erhöhung der 
Neviſionsſumme hinzunehmen. 

Keine Klage über Überlaſtung des Reichsgerichts darf 
dazu führen, die Stellung dieſes Gerichts als der Reviſions⸗ 
inſtanz und die bisherige Ausgeſtaltung der Reviſionsinſtanz 
zu beeinträchtigen. 

Das Vertrauen, welches das Reichsgericht und ſeine 
Rechtſprechung in Zivilſachen in weiteſtem Kreiſe des In⸗ 
landes und Auslandes gewonnen hat, iſt der beſte Beweis, 
wie richtig die bisherige Rechtsentwicklung bei dem Reviſions⸗ 
gericht und der Reviſionsinſtanz geweſen iſt. i 

Das Reichsgericht iſt eine der erheblichſten noch beſtehen⸗ 
den Verkörperungen der Einheit des Deutſchen Reiches und 
des deutſchen Rechtes und eine derjenigen Inſtitutionen des 
Deutſchen Reiches, die auch im Auslande faſt uneingeſchränktes 
Vertrauen findet. 

An dieſer Einrichtung ſoll und darf nicht gerüttelt wer⸗ 
den, am wenigſten in der jetzigen Zeit. 

Auch die Überlaſtung des Reichsgerichts in Zivilſachen 
wird nur eine vorübergehende Erſcheinung ſein. Mit ruhigeren 
wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen wird die leider 
eingetretene Verringerung des Deutſchen Reiches und ſeiner 
Bevölkerung auch zu einem Rückgang der Geſchäfte bei dem 
Reichsgericht führen. 2 

Würde aber eine Verringerung der Geſchäfte unerläßlich 
erſcheinen, ſo wäre die Erhöhung der Reviſionsſumme trotz 
der ihr entgegenſtehenden Bedenken verſchiedenſter Art noch 
am eheſten zu ertragen; daß fie ein Übel fein würde, muß aber 
immer wieder hervorgehoben werden. 


— oo — — 


Darf der deutſche Richter das polniſche Valuta⸗ 
geſetz vom 20. November 1919 anwenden? 


I. 
Von Rechtsanwalt Brink, Berlin. 

Das polniſche Valutageſetz, das die polniſche Mark als 
einziges geſetzliches Zahlungsmittel in den früher preußiſchen 
Gebietsteilen einführt, enthält außerdem in Artikel 2 die 
Beſtimmung, daß alle Verpflichtungen in deutſcher Mark hin⸗ 
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fort in polniſcher Mark in der gleichen Nominalſumme zu 
erfüllen ſeien. Da die polniſche Mark nur einen geringen 


Bruchteil des Wertes der deutſchen beſitzt, zurzeit etwa nur den. 


17. Teil, bedeutet dies eine ſehr erhebliche Kürzung der auf 
deutſche Mark lautenden Forderungen. Die Maßnahme der 
polniſchen Regierung läuft alſo auf eine Enteignung dieſer 
Gläubiger zugunſten ihrer Schuldner hinaus. RA. Haaſe 
hat in der JW. 1920, 931 die Frage erörtert, ob auch der 
deutſche Richter das polniſche Valutageſetz anwenden müſſe, 
und iſt in überzeugenden Ausführungen zu dem Ergebnis ge⸗ 
langt, daß er dies keinesfalls tun dürfe, wenn es ſich um ein 
Rechtsverhältnis handelt, das vor dem 10. Jan. 1920 ent⸗ 
ſtanden iſt. Demgegenüber ſtellt ſich Landrichter Löwen⸗ 
thal in der JW. 1921, 162 auf den entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkt mit einer Begründung, die, abgejehen von den Schuld⸗ 
nern, die er ſchützen will, wohl kaum Zuſtimmung finden 


wird. Trotzdem dürfen ſeine Ausführungen nicht unwider⸗ 


ſprochen bleiben. 
Für den deutſchen Richter, an den dieſe Frage herantritt, 


können nur rechtliche Erwägungen entſcheidend ſein. Er ver⸗ 


läßt den Boden des Rechts, wenn er ſich durch Gründe 
anderer, z. T. politiſcher Natur, beſtimmen läßt. Für Löwen⸗ 
thal ſcheint in erſter Linie maßgebend geweſen zu ſein, daß 
man, wie er meint, den deutſchen Volksgenoſſen in Polen die 
Ausübung ihres Optionsrechts unmöglich mache, wenn man 
dem polniſchen Valutageſetz die Anerkennung verſage. Man 
könne den Deutſchen, die aus den abgetretenen Gebieten ver⸗ 
drängt werden, nicht zumuten, ihre Gläubiger in Deutſch⸗ 
land in deutſcher Mark zu befriedigen, weil ſie ſelbſt ihr Be⸗ 
ſitztum und ihre Außenſtände auch nur in der entwerteten pol⸗ 
niſchen Währung realiſieren könnten; ſonſt zwinge man ſie, 
in Polen zu bleiben. Selbſt wenn dies in dem von L. an⸗ 
genommenen Umfange zutreffen ſollte, kann dieſer Umſtand 
wohl kaum hinreichen, die Ausdehnung des polniſchen Valuta⸗ 
geſetzes auf die deutſche Gebietshoheit zu begründen. Soweit 
L. darüber hinaus ſeiner Anſicht eine rechtliche Begründung 
zu geben verſucht, hält es nicht ſchwer, ihn zu widerlegen. 

Wie er zugeben muß, iſt der Wille der Parteien bei dem 
Abſchluß der vor der Abtretung, insbeſondere vor dem Kriege 
geſchloſſenen Verträge auf Zahlung in deutſcher Markwährung 
gerichtet geweſen. Nach ſeiner Anſicht iſt dieſer Parteiwille 
jedoch nicht mehr maßgebend, weil er durch einen Zwangs⸗ 
akt der Staatsgewalt, nämlich das polniſche Valutageſetz, 
ausgeſchaltet worden ſei. Er vergleicht dieſen Vorgang mit 
der zeitweiligen Außerkraftſetzung der Goldklauſel durch die 
Verordnung v. 28. Sept. 1914. Soweit dieſer Hinweis die 
Behauptung ſtützen ſoll, daß die Staatsgewalt in der Lage 
ſei, dem Willen der Parteien eine neue Richtung zu geben 
und die urſprüngliche Vertragsleiſtung durch eine andere zu 
erſetzen, war er nicht erforderlich. Denn wenn auch die Ge⸗ 
ſetzgebung beſtehende Schuldverhältniſſe in der Regel unbe⸗ 
rührt zu laſſen pflegt, ſo hat doch niemand beſtritten, daß der 
geſetzgebenden Gewalt dieſe Befugnis grundſätzlich nicht ab⸗ 
geſprochen werden kann. Jedoch reicht ihre Macht nur bis 
zu den Grenzen ihrer Gebietshoheit. Es kann hier zunächſt 
dahingeſtellt bleiben, inwieweit der polniſche Staat nach dem 
Friedensvertrage für den Umfang ſeines Gebietes eine der⸗ 
artige Beſtimmung treffen kann, und ob ſie insbeſondere die 
im Friedensvertrage ausdrücklich aufrecht erhaltenen Verträge 
berühren durfte. Jedenfalls kann innerhalb des Deutſchen 
Reiches eine ſolche Maßnahme Polens keine Geltung be— 
anſpruchen 

Der polniſche Staat iſt ſich deſſen wohl bewußt geweſen, 
er hat die Gleichſtellung der polniſchen mit der deutſchen Mark 
ausdrücklich auf diejenigen Forderungen beſchränkt, deren Zah⸗ 
lung innerhalb ſeiner Grenzen zu erfolgen hat. Den „Schuld⸗ 
nern, die ihre Zahlungen außerhalb der Grenzen des polniſchen 
Staates zu leiſten haben, wird lediglich bis zur ſpäteren Rege⸗ 
lung der Angelegenheit Stundung erteilt“ (Art. 4). Daß das 
Valutageſetz bezüglich der außerhalb der Grenzen des pol⸗ 
niſchen Staates zahlbaren Verbindlichkeiten keine Geltung hat, 
hat der polniſche Finanzminiſter in ſeiner authentiſchen Inter⸗ 
pretation v. 15. Jan. 1920 nochmals beſtätigt. | 

L. will das Valutageſetz in jedem Falle angewandt 
wiſſen, auch wenn die Zahlung in Deutſchland zu erfolgen hat; 
er geht alſo weiter als ſelbſt der polniſche Staat. Seiner Anſicht 
nach kann nämlich ſich der Schuldner, da er ſeine Außenſtände 
in Polen nur in polniſcher Währung eintreiben kann, auf das 
Allheilmittel der clausula rebus sic siantibus berufen, der 
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das Reichsgericht (III. 3S.) durch ſein Urteil, v. 21. Sept. 

1920 (RG. 100, 129) wieder zur Geltung verholfen habe. 
Auf den Streit, wieweit die clausula rebus sic stantibus 

in unſerm Recht eine Grundlage habe, braucht hier nicht 


eingegangen zu werden; es ſei nur darauf hingewieſen, daß 
der I. Zivilſenat des Reichsgerichts in ſeinem Urteil v. 8. Dez. 
1920 (RG. 101, 74) der Anſicht des III. Senates nicht 
beigetreten iſt. Da ſich ſomit die Anſichten der beiden Senate 
gegenüberſtehen, iſt die Frage offen und bedarf einer Enk⸗ 
ſcheidung des Plenums. Gleichviel aber, wie man ſich dem 
Urteil des III. Senats gegenüber verhält, ſoviel ſteht jeden⸗ 
falls feſt, daß die von ihm für die Anwendung der clausula 
rebus sic stantibus geforderten Vorausſetzungen bei den Ver⸗ 
trägen, die hier in Frage kommen, nicht vorliegen. TE 

Auch der III. Senat ftellt ausdrücklich feſt, daß das BGB. 
die clausula rebus sic stantibus nur in wenigen Sonderfällen 
kennt und auch das Reichsgericht dieſen Grundſatz nicht als 
einen allgemein durchgreifenden anerkannt hat. Selbſt nach 
ſeiner Anſicht kann nur einer „ganz beſonderen und ganz 
ausnahmsweiſen Neugeſtaltung und Anderung der Ver⸗ 
hältniſſe“ die Wirkung eingeräumt werden, das mit Rückſicht 
auf die Verkehrsſicherheit hochzuhaltende Prinzip der Ver⸗ 
tragstreue zu durchbrechen. Als einen ſolchen Ausnahme⸗ 
zuſtand betrachtet er „den durch den ungeahnten Verlauf und 
Ausgang des Krieges herbeigeführten Umſturz und Umſchwung 
aller wirtſchaftlichen Verhältniſſe“, betont jedoch ausdrücklich, 
„lediglich der Umſtand, daß der Schuldner eine ſpätere Ver⸗ 
änderung der Verhältniſſe nicht vorausſehen konnte, reiche 
nicht aus, ihm von ſeiner Schuld zu befreien“. Dies hat er 
in feinem Urteil v. 22. Okt. 1920, RG. 100, 134, noch⸗ 
mals hervorgehoben. Kann man ernſtlich behaupten, daß 
der gewaltigen, über alle menſchliche Berechnung hinaus⸗ 
gehenden wirtſchaftlichen Umwälzung, die der Krieg für. alle 
Länder mit ſich gebracht hat, der Erlaß des Valutageſetzes 
durch den polniſchen Staat gleichzuſetzen ſei? Mit dem⸗ 
ſelben Recht könnte ſich jeder Schuldner, der ſein Ver⸗ 
mögen im Auslande hat und dem dies Vermögen durch 
die Geſetzgebung dieſes Staates gekürzt worden iſt, auf die 
clausula rebus sic stantibus berufen. 8 5 

Die Ausführungen Ls. beſtätigen von neuem, wie be⸗ 
dauerlich es iſt, daß das Reichsgericht in den Urteilen, die 
der durch den Krieg und die Revolutionszeit veränderten wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage Rechnung tragen ſollen, noch immer den 
Begriff der Unmöglichkeit verwenden zu müſſen glaubt, 5 
eine geſetzliche Grundlage für den billigen Ausgleich der 
Parteüntereſſen zu finden. Dies hat ſchon des öfteren zu Miß⸗ 
verſtändniſſen Anlaß gegeben. Das Reichsgericht ſtellt aller⸗ 
dings der tatſächlichen Unmöglichkeit unter Umſtänden die 
wirtſchaftliche gleich. Es iſt aber niemals ſo weit gegangen, 
die Leiſtung eines Schuldners für unmöglich zu erklären, weil 
dieſem die für fie erforderlichen Geldmittel fehlen. L. ber 
hauptet jedoch, daß die Vertragsleiſtung des Schuldners, der 
ſeine Außenſtände in den ehemals preußiſchen Gebietsteilen 
nur in der minderwertigen polniſchen Währung realiſieren 
konnte und deshalb eine Zahlung in deutſcher Währung nicht 
zu leiſten vermag, wirtſchaftlich unmöglich geworden ſei. Einer 
Widerlegung bedarf dies nicht. | 


Ganz beſonders ungerechtfertigt wäre aber die Anwen: nn 


dung der clausula rebus sic stantibus auf Darlehen, die ein 
Schuldner in den damals noch preußiſchen, jetzt polniſch gr 
wordenen Gebietsteilen vor der Abtretung aufgenommen hat; 


in Frage kommen vor allen Dingen Hypotheken auf dort ge⸗ 


legenen Grundſtücken, die L. anſcheinend in ſeinen Vorſchlag 
einbeziehen will. In dem Urteil des III. Senats iſt der Grund 
ſür die Befreiung des Schuldners wie in allen ähnlichen 
Urteilen des Reichsgerichts der Umſtand, daß die Gegen⸗ 
leiſtung des Gläubigers infolge der Einwirkung des Krieges 
und der Revolutionszeit nicht mehr in einem auch nur an⸗ 
nähernd angemeſſenen Verhältnis zu der Leiſtung des Schuld⸗ 
ners ſteht, oder wie Krückmann in ſeinen Bemerkungen zu 
dem Urteil, ZW. 1920, 963, es ausdrückt, daß ohne die 
Erhöhung der Gegenleiſtung der Grundſatz des Synallagmas 
verletzt werden würde. Hier kommt eine Gegenleiſtung, die 
im unbilligen Verhältnis zu der Leiſtung des Schuldners 
ſtehen könnte, überhaupt nicht mehr in Frage. Der Hypothelen⸗ 
gläubiger, der dem Schuldner das Darlehen vor der Ab⸗ 
tretung gegeben hat, hat dies in deutſchem Gelde, und zwar 
in Goldmark, gezahlt. Es kann keine Rede davon ſein, daß 
der Schuldner jetzt zuviel leiſten müſſe, wenn er dem Glaͤu⸗ 
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biger deutſche Papiermark zurückzahlt. Im Gegenteil, auch 


dann noch erſtattet er nur einen geringen Bruchteil des Wer⸗ 


tes, den er ſeinerzeit erhalten hat. 


St es ſomit nicht angängig, das polniſche Valutageſetz 
auf dem Umwege über die clausula rebus sic stantibus in 
das deutſche Recht einzuführen, jo kommt feine Anwendung 
für den deutſchen Richter überhaupt nur dann in Frage, wenn 
das der Klage zugrunde liegende Schuldverhältnis gemäß den 


| e Internationalen Privatrechts nach polni⸗ 


ſchem Recht zu beurteilen iſt. Das internationale „Privat⸗ 
recht“, dem der deutſche Richter zu folgen hat, iſt ein Teil der 
deutſchen Rechtsordnung. Lediglich die deutſchen Kolliſions⸗ 
normen ſind für ihn maßgebend, ſo daß es für ſeine Ent⸗ 
ſcheidung ohne Belang iſt, ob das Schuldverhältnis von dem 
polniſchen Staate für ſeine Gebietshoheit in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird. 

Da das EG. zum BGB. davon Abſtand genommen hat, 
den örtlichen Herrſchaftsbereich der Normen des Obligations⸗ 
rechts abzugrenzen, iſt dem Streite der Meinungen ein weiter 
Raum gelaſſen. Als übereinſtimmende Anſicht kann jedoch heute 
angeſehen werden, daß mit Rückſicht auf die überwiegend dis⸗ 
poſitive Natur der Vertragsobligation, die in höherem Grade 
als irgendein anderes Rechtsgebiet der Privatautonomie unter⸗ 
ſtellt iſt, in erſter Linie der Wille der Vertragsparteien dar⸗ 
über entſcheidet, welches Recht anzuwenden ſei. Dieſer Partei⸗ 
wille braucht kein ausdrücklicher, er kann auch ein ſtillſchwei⸗ 
gender ſein. Maßgebend iſt der Wille, den die Parteien zur 
Zeit des Vertragsſchluſſes hatten. Eine nachträgliche Willens⸗ 
änderung der einen Partei bleibt ebenſo ohne Einfluß wie 
eine ſpätere Anderung der Vorausſetzungen, von denen die 
Parteien beim Abſchluß des Vertrages ausgegangen ſind. 
Iſt alſo zu dieſer Zeit der Wille der Parteien dahin gegangen, 
das Schuldverhältnis dem deutſchen Rechte zu unterſtellen, 
ſo kann die ſpätere Abtretung der preußiſchen Gebietsteile 
für den deutſchen Richter kein Anlaß ſein, nunmehr das 
polniſche Recht anzuwenden. 

Eine ausdrückliche Erklärung, daß das Schuldverhältnis 
dem deutſchen Recht unterworfen ſein ſollte, wird ſich bei den 
wenigſten vor dem Kriege abgeſchloſſenen Verträgen finden, 
da die Parteien die Anwendung des deutſchen Rechtes als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt haben und den Übergang der 
Gebietshoheit auf den polniſchen Staat nicht vorausſehen 
konnten. Einer ausdrücklichen Abrede iſt es aber gleichzuſetzen, 
wenn die Parteien in dem Vertrage irgendwie auf deutſches 
Recht Bezug genommen haben. Nur in den Fällen, in denen 
eine ſolche Bezugnahme fehlt, bleibt für die Auslegung Raum. 

Rechtsanwalt Aſch, der dieſe Frage in KGBl. 1921, 22 
behandelt, ſcheint ſich dem nicht zu verſchließen, daß nur der⸗ 
jenige Wille der Parteien maßgebend ſein kann, den dieſe 
zur Zeit des Vertragsſchluſſes hatten. Nach ſeiner Anſicht iſt 
aber die Frage dahin zu ſtellen: „Sollte nach dem Willen der 
Parteien ausſchließlich das zur Zeit des Vertragsſchluſſes be- 


»reits am Erfüllungsort geltende Recht oder das zur Zeit der 


Fälligkeit der Verbindlichkeit geltend gemachte Recht zur An⸗ 
wendung zu gelangen haben?“ Auch dann jedoch kann die 
Antwort bei den Verträgen, die zu einer Zeit geſchloſſen 
wurden, als an einen Wechſel der Gebietshoheit noch nicht 
zu denken war, nur zugunſten des deutſchen Rechtes ausfallen. 
Aſch meint, daß der Schuldner ſich ſchwerlich zur Zahlung 
nach den Grundſätzen der alten Währung verpflichtet hätte, 
wenn er die Einführung der polniſchen Währung voraus⸗ 
geſehen hätte. Es kann aber nicht darauf ankommen, was 
der Schuldner gewollt hätte, wenn er die Abtretung hätte 
vorausſehen können. Auf dieſem Wege würde man wiederum 
der Lehre von der Vorausſetzung die Tür öffnen. Maßgebend 
iſt vielmehr lediglich der Wille, den die Parteien zur Zeit 
des Vertragsſchluſſes wirklich gehabt haben. Bei den Ver⸗ 
trägen aber, die vor der Abtretung, insbeſondere vor dem 
Kriege, alſo innerhalb Deutſchlands und unter der Geltung 
des deutſchen Rechtes von Deutſchen geſchloſſen worden ſind, 
wird im Regelfalle kein Zweifel darüber beſtehen, daß beide 
Vertragsparteien übereinſtimmend das Schuldverhältnis dem 
deutſchen Recht unterſtellen wollten. 

Nur wenn im Einzelfalle ausnahmsweiſe ein ſolcher 
Parteiwille nicht feſtzuſtellen iſt, kommen andere Kriterien 
in Frage. Die Anſichten teilen ſich zwiſchen dem Erfüllungs⸗ 
ort und dem Perſonalſtatut des Schuldners. Auf den Streit 
der Meinungen kann hier des beſchränkten Raumes wegen 
nicht näher eingegangen werden; es ſei nur darauf Hinge- 
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wieſen, daß die vorherrſchende Praxis des Reichsgerichts 
neuerdings ſubſidiär das Recht des Erfüllungsortes für aus⸗ 
ſchlaggebend erklärt hat. Bei den Verpflichtungen, deren Er⸗ 
füllungsort innerhalb des jetzigen Gebietsumfanges des Deut⸗ 
ſchen Reiches liegt, bleibt hiernach für eine Frage kein Raum. 
Aber auch diejenigen vor der Abtretung geſchloſſenen Ver⸗ 
träge, deren Erfüllungsort in den abgetretenen Gebieten liegt, 
bleiben dem deutſchen Recht unterſtellt, denn maßgebend iſt 
der Erfüllungsort oder das Perſonalſtatut zur Zeit des 
Vertragsſchluſſes. Zu dieſer Zeit war der Schuldner 
ein Deutſcher, der Erfüllungsort, im Zweifel der Wohnſitz 
des Schuldners zur Zeit der Entſtehung des Schuldverhält⸗ 
niſſes (§ 269 BGB.) lag in Deutſchland. Dadurch, daß dieſer 
Wohnort ſpäter einem anderen Staatsgebiet zugewieſen wurde, 
kann eine Anderung nicht herbeigeführt werden, ebenſowenig 
wie die nachträgliche Verlegung des Wohnſitzes des Schuldners 
auf den Erfüllungsort und den Leiſtungs inhalt einen Ein» 
fluß ausübt. 

Schon aus dieſen Gründen iſt KG. v. 23. Okt. 1920, 
24 U. 1342/20 (KGBl. 1921, 15) nicht zu billigen. Das 
KG. ſtellt lediglich feſt, daß der Erfüllungsort der Klag⸗ 
forderung in Poſen lag, daraus folgt aber noch nicht, daß 
das Schuldverhältnis dem nunmehr in Poſen geltenden Rechte 
unterſteht. Die in erſter Linie zu ſtellende Frage, ob ſich aus 
dem Willen der Parteien, insbeſondere aus der wirtſchaft⸗ 
lichen Natur des Vertragsverhältniſſes die Anwendung des 
deutſchen Rechts ergebe, iſt überhaupt nicht erörtert. Gerade 
in dieſem Falle aber, wo es ſich um einen Verſicherungs⸗ 
vertrag mit einer deutſchen Geſellſchaft handelt, wird man 
ſagen müſſen, daß der Verſicherungsnehmer ſich dem Ge⸗ 
ſetze, das am Sitze der Geſellſchaft gilt, d. h. dem deutſchen 
Recht hat unterwerfen wollen. | 

Aber ſelbſt wenn nach den Grundſätzen des Internatio⸗ 
nalen Privatrechts das Vertragsverhältnis nach polniſchem 
Recht zu beurteilen wäre, müßte das Valutageſetz aus⸗ 
genommen werden, da ſeine Anwendung gegen den Zweck 
deutſcher Geſetze verſtoßen würde (Art. 30 EG. BGB.). Auch 
dieſe Frage hat das KG. überhaupt nicht geprüft. Haaſe hat 
im einzelnen nachgewieſen, weshalb das Valutageſetz mit der 
deutſchen Rechtsordnung nicht in Einklang zu bringen iſt. 
Seinen Ausführungen braucht nichts hinzugefügt zu wer⸗ 
den. Jedoch iſt der Behauptung Ls. entgegenzutreten, 
daß man dem polniſchen Staat keinen Vorwurf machen 
könne, weil er durch das Valutageſetz nur im Intereſſe 
ſeiner wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit eine eigene Währung 
eingeführt habe. Die Einführung der polniſchen Währung 
macht ihm niemand zum Vorwurf. Die Angriffe gegen 
das Valutageſetz richten ſich nur dagegen, daß in ihm 
die deutſche und polniſche Währung zwangsweiſe gleichgeſetzt 
und damit die Gläubiger des größten Teils ihrer Forderungen 
ohne Entſchädigung enteignet werden ſollen. Der deutſche 
Richter darf dieſe Beſtimmung des Valutageſetzes in keinem 
Falle zur Anwendung bringen, da er damit den ungerecht⸗ 
fertigten Eingriff des polniſchen Staates in die Privatrechts⸗ 
verhältniſſe ſogar auf das Gebiet des Deutſchen Reiches aus⸗ 
dehnen würde. f 

L. möchte den aus Polen vertriebenen Deutſchen eine 
Erleichterung ihrer bedrängten Lage verſchaffen. So an⸗ 
erkennenswert eine ſolche Hilfe iſt, ſo wenig geeignet iſt das 
Mittel, das er vorſchlägt. Nicht die Ausdehnung des unhalt⸗ 
baren polniſchen Valutageſetzes auf die deutſche Gebietshoheit 
kann hierbei in Frage kommen, vielmehr hätte ſich L. gegen 
den Urſprung dieſer Schäden, gegen das Valutageſetz ſelbſt, 
wenden ſollen. Dem Intereſſe der Deutſchen in Polen wird 
beſſer dadurch gedient, daß man auf die Unhaltbarkeit des 
Valutageſetzes hinweiſt und dazu mithilft, ſeine Anderung 
herbeizuführen. 

Durch die Einführung der polniſchen Währung in den 
abgetretenen Gebieten ſind die Verbindlichkeiten, die auf 
deutſche Mark lauten, Valutaſchulden geworden, denn die 
deutſche Mark iſt ſeitdem in Polen eine ausländiſche Währung. 
Nach § 244 BGB., der ohne das allein gegen die deutſche 
Währung gerichtete Ausnahmegeſetz in Polen Geltung hätte, 
müßte der Schuldner die Kursdifferenz tragen, wenn er ſeine 
Schuld in polniſcher Mark erfüllen will. Was würde 
Holland dazu ſagen, wenn Deutſchland beſtimmen wollte, 
daß alle Schulden, die auf holländiſche Gulden lauten, nur 
noch in deutſcher Mark zu derſelben Nominalſumme zu be⸗ 
gleichen ſeien? Dieſelbe Bedeutung hat aber die Beſtimmung 
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des Valutageſetzes, daß alle auf deutſche Mark lautenden Ver⸗ 


pflichtungen hinfort in polniſcher Mark zur gleichen Nominal⸗ 


ſumme zu erfüllen ſind. 

Dieſe Beſtimmung des Valutageſetzes widerſpricht aber 
auch, wie ſchon oben angedeutet, ſoweit ſie Vorkriegsverträge 
betrifft, dem Friedensvertrage. In deſſen Art. 299 b iſt aus⸗ 
drücklich geſagt, daß ſämtliche Verträge zwiſchen deutſchen 
Reichsangehörigen und den Einwohnern der ehemals preußi⸗ 
ſchen an Polen abgetretenen Gebiete unberührt bleiben, auch 
wenn die Vertragsparteien „Feinde“ geworden ſind. Die in 
Polen anſäſſigen Schuldner der deutſchen Gläubiger find ſo⸗ 
mit nach wie vor zur vertraglichen Erfüllung ihrer Verbind⸗ 
lichkeiten verpflichtet, alſo in dem Umfange, den dieſe vor der 
Abtretung hatten, d. h. in deutſcher Währung in der ver⸗ 
traglich feſtgeſetzten Höhe. Polen hat in dem Friedensvertrag, 
der zugleich als Staatsvertrag zwiſchen ihm und Deutſchland 
anzuſehen iſt, dieſen Rechtszuſtand anerkannt und iſt ſomit 
verpflichtet, keine Maßnahmen zu ergreifen, durch die die 
Vorkriegsverträge in ihrem Beſtande gefährdet werden. Es 
iſt die Pflicht der deutſchen Regierung, bei den künftigen Wirt⸗ 
ſchaftsverhandlungen mit Polen darauf hinzuweiſen und jedes 
Entgegenkommen davon abhängig zu machen, daß Polen dieſe 
Beſtimmung des Valutageſetzes aufhebt, ſoweit ſie nach den 
obigen Ausführungen unhaltbar iſt. 


— 


II. 
Von Juſtizrat Wagner, Berlin. 


Das polniſche Valutageſetz, das für Zahlungsverbindlich⸗ 
keiten in den polniſchen Teilen von Poſen und Weſtpreußen 
die polniſche Mark der deutſchen Mark gleichſtellt, hat die 
Forderungsberechtigten ſchwer geſchädigt und eine vollſtändige 
Rechtsverwirrung hervorgerufen. Die Schäden werden in Zu⸗ 
kunft noch unermeßlich wachſen, beſ. dann, wenn bei der 
Liquidation der deutſchen Forderungen das polniſche Geſetz 
Anwendung finden ſoll. Das Valutageſetz iſt verbindlich und 
maßgebend für die polniſchen Gerichte, wenn aber in einzelnen 
Urteilen deutſcher Gerichte das polniſche Geſetz anerkannt 
und angewendet wird, ſo erſcheint das unſtatthaft; denn nach 
Art. 30 des EinfGeſ. zum BGB. iſt die Anwendung eines 
ausländiſchen Geſetzes ausgeſchloſſen, wenn die Anwendung 
gegen den Zweck eines deutſchen Geſetzes oder gegen die guten 
Sitten verſtoßen würde. Das trifft aber bei dem polniſchen 
Valutageſetz zu, wie jeder einzelne Fall ergibt. 

Die Anwendung des polniſchen Valutageſetzes verſtößt 
gegen den Zweck der deutſchen Geſetze über Erfüllung von 
Zahlungsverbindlichkeiten. Dieſe geſetzlichen Vorſchriften, wie 
ſie im BGB. enthalten ſind, gehen dahin, daß nach § 242 


Leiſtungen in Geld ſo zu bewirken ſind, wie Treu und Glau⸗ 
ben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte es erfordern, und nach 


§ 607, daß der Darlehnsempfänger das empfangene Geld in 
gleicher Menge und Güte zurückzuerſtatten hat, und daß 
nach § 244 bei einer Geldſchuld in ausländiſcher Währung die 
Kursdifferenz zu berückſichtigen iſt. 

Der Zweck des deutſchen Geſetzes iſt, das Recht des Gläu⸗ 
bigers zu ſchützen, damit er zur vollen Befriedigung ſeiner 
Forderung gelangt. Nach dem polniſchen Valutageſetz hat 
der Schuldner auf Treu und Glauben und auf die Verkehrs- 
ſitte, die volle Befriedigung des Gläubigers verlangen, keine 
Rückſicht zu nehmen. Er zahlt in polniſcher Mark und ver⸗ 
kümmert dadurch ganz erheblich die Forderung des Gläubigers. 
Der Darlehnsempfänger erſtattet nicht Geld in gleicher Güte, 
ſondern er zahlt im gleichen Nennwert mit der minderwertigen 
polniſchen Mark, die kaum noch 100% der deutſchen Mark 
gilt. Eine Umrechnung mit Rückſicht auf den Kurswert findet 
nicht ſtatt. Der Gläubiger verliert in allen Fällen mindeſtens 
neun Zehntel, alſo faſt ſeine ganze Forderung. Damit iſt der 
Zweck des deutſchen Geſetzes vollkommen vereitelt. 

Die Anwendung des polniſchen Valutageſetzes verſtößt 
auch immer gegen die guten Sitten. Ein Verſtoß gegen die 
guten Sitten liegt nicht nur vor bei Unzüchtigem und bei 
Unanſtändig⸗Unſittlichem, ſondern er kann auch auf rein mate⸗ 
riellem Gebiete vorkommen, wie bei Wucher und ähnlicher 
Ausbeutung. Der wucheriſchen Ausbeutung des Schuldners 
durch den Gläubiger iſt die Beraubung des Gläubigers durch 
den Schuldner vollkommen gleichzuſetzen. Da das polniſche 
Geſetz es dem Schuldner ermoͤglicht, ſich auf Koſten des Gläu⸗ 
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bigers unmäßig zu bereichern, fo liegt darin ein Verſtoß gegen 
die guten Sitten. ö A 

Die Tendenz des polniſchen Vahrtageſetzes, die. Schä⸗ 
digung der Gläubiger durch das Geſetz, iſt ſo offenbar, daß 
ſie dem Geſetzgeber nicht verborgen geblieben ſein kann, und 
es liegt klar auf der Hand, daß der polniſche Geſetzgeber dieſe 
Schäden beabſichtigt. Die Schädigung iſt unter allen Um⸗ 
ſtänden rechtswidrig. Sie verletzt den fundamentalen Rechts⸗ 


grundſatz, der in der ganzen geſitteten Welt lebt, und der die 


Rechtsbeziehungen aller Menſchen und Völker beherrſcht, näm⸗ 
lich, daß der, der etwas verſprochen hat, es auch ehrlich 
halten muß. . 
Das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit wird bei dem pol⸗ 
niſchen Valutageſetz dadurch beſtätigt, daß feine, Geltung auf 
die ehemals zu Deutſchland gehörigen Landesteile Poſen und 
Weſtpreußen beſchränkt iſt und ſich nur gegen die deutſche 
Mark richtet. Die Polen glauben, daß ſie ſich gegen das jetzt 
machtloſe Deutſche Reich eine ſolche Schädigung der deutſchen 
Gläubiger erlauben können und ſie wiſſen, daß ſie ſich gegen 
Engländer und Franzoſen eine 5 100 Valutaſchädigung 
nicht herausnehmen dürfen. In Poſen und Weſtpreußen, dem 
kapitalarmen Oſten, ſind Kapitalien der Deutſchen und der 


deutſchen Geſellſchaften inveſtiert, die ſich auf mehrere Hun⸗ 


derte von Millionen beziffern. Hier lohnt es ſich zu ſchädigen, 
indem man die deutſchen Forderungen faſt ganz entwertet. 
Der dolus malus wird dadurch nicht in bona fides ver- 
wandelt, daß er vom Staat erlaubt oder gar gefordert wird, 
wie das vom polniſchen Valutageſetz geſchieht. Wer ſeinen 
Anſpruch oder feine Abwehr auf das polniſche Valutageſetz 


ſtützt, der handelt dolos, und einen doloſen Anſpruch oder 


eine doloſe Abwehr kann ein deutſches Gericht unter keinen 


Umſtänden zulaſſen. Das Gericht iſt dazu da, Recht zu 
ſprechen, nicht aber dem Unrecht zum Siege zu verhelfen. 


III. 
Von Referendar Joſef Kaskel, Berlin. 


In der JW. 1920, 931f. ſetzt ſich Haaſe mit der Frage 
auseinander, ob das ſogenannte polniſche Valutageſetz vom 
20. Nov. 1919 von deutſchen Gerichten anzuwenden ſei. Die 
negative Entſcheidung Haaſes wird in JW. 1921, 162f.. 
von Hans Löwenthal, vorwiegend mit dem Hinweis auf 
ihre für die oſtdeutſchen Flüchtlinge unerträglichen Folgen 
und die ihr entgegenſtehende clausula rebus sic stantibus 
bekämpft. Im folgenden follen die Argumente, welche Haaſe 


für ſeine Auffaſſung ins Feld führt, im einzelnen widerlegt 


werden. ö ie 
I. Zur Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes. 


Nach der gewaltſamen Lostrennung eines Teiles der Bro- 
vinz Poſen vom Deutſchen Reich bildete der oberſte polniſche 
Volksrat in Polen die proviſoriſche Regierung des ehemals 


preußiſchen Teilgebiets der Republik Poſen. Er ſollte das 
Aufgehen dieſes Gebietes im polniſchen Staate vorbereiten. 


Als Mittel zur Förderung wirtſchaftlicher Annäherung wurde 


die Einführung einer einheitlichen Währung an Stelle der in 
den drei Teilgebieten zunächſt weiter kurſierenden deutſchen, 


öſterreichiſchen und ruſſiſchen Währung propagiert. Auch um . 1 
den Finanzbedarf des neuen Staates zu decken, mußte ſchleu⸗ 


nigſt zur Schaffung polniſcher Noten geſchritten werden. 
Als Einheit wählte man die Mark, die ſich in hundert 


Pfennige teilt. Die hierin liegende Anlehnung an die deutſche 


Währungseinheit war aus praktiſchen Gründen geboten. Die 
Mark kurſierte damals nicht nur im ehemals deutſchen Teil⸗ 
gebiet, ſondern auch in Kongreßpolen, wo fie das General 
gouvernement Warſchau als Okkupationsgeld in Umlauf ge⸗ 
ſetzt hatte. | 

Die Anlehnung an die deutſche Währung blieb jebad) 
rein äußerlich auf die Bezeichnung und Einteilung des Wäh⸗ 
rungsgeldes beſchränkt. Der Wert des polniſchen Geldes 
konnte dadurch nicht beeinflußt werden. Eine Bindung 
an den Wert des deutſchen Geldes hätte nur dadurch 
erreicht werden können, daß der polniſche Staat für das von 
ihm ausgegebene Geld die Pflicht der Einlöſung im deutſchen 
Gelde übernommen und ſtändig erfüllt hätte. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß die Eingehung derartiger Verpflichtungen 
für ein ſelbſtändiges Staatsweſen unerträglich iſt, würde es 
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doch damit auf eine Verwertung ſeiner Münzhoheit als Finanz⸗ 
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quelle Verzicht leiſten. N 

Die polniſche Währung iſt denn auch ohne jede andere 
Beziehung zur deutſchen Währung, als die Gleichheit der 
Bezeichnung, vollkommen ſelbſtändig geſchaffen worden. Da 
ihr Wert auch nicht an eine dritte Größe gebunden iſt, welche 
ſie in eine beſtimmte Relation zu anderen Währungen ſetzen 
könnte, — beiſpielsweiſe durch die Verpflichtung des Staates 
zur Einlöſung in eine beſtimmte Menge Edelmetall —, hängt 
ihr innerer Wert lediglich von Faktoren ab, die in der Finanz⸗ 
und Wirtſchaftslage des polniſchen Staates wurzeln. Recht⸗ 
lich und wirtſchaftlich ſteht ſie der deutſchen Währung trotz 
des gleichen Namens als völlig geſonderte Auslandswährung 
gegenüber. 

(Zu gleichem Ergebnis kommt Haaſe J. c.) 

Der Übergang von der deutſchen zur polniſchen Währung 
iſt zunächſt durch die VO. des oberſten polniſchen Volksrats 
v. 11. April 1919 eingeleitet worden. Die VO. beſtimmte 
mit Geſetzeskraft für das ehemals preußiſche Teilgebiet, daß 
polniſches Geld als Zahlungsmittel an Stelle der geſchul⸗ 
deten Summe deutſchen Geldes zu gleichem Nominalwert an⸗ 
zunehmen ſei, verlieh alſo dem polniſchen Gelde Zwangskurs 
neben dem deutſchen, und zwar im Wertverhältnis 1:1. 


Durch das polnische Landtagsgeſetz v. 20. Nov. 1919 iſt 


das polniſche Geld im ehemals preußiſchen Teilgebiet als 
einziges geſetzliches Zahlungsmittel an Stelle des deut⸗ 
ſchen Geldes unter Beibehaltung des durch die oben erwähnte 
VO. feſtgelegten Zwangskurſes erklärt worden. N 
II. Es ſoll geprüft werden, ob der deutſche Richter unter 
gewiſſen Vorausſetzungen dieſes Geſetz beachten muß, inſonder⸗ 
heit, wenn es ſich um Forderungen deutſcher Gläubiger han⸗ 
delt, die vor der Abtrennung Polens zur Entſtehung ge⸗ 
langt ſind. 

Haaſe verneint dieſe Frage grundſätzlich. Die von ihm 
hierfür ins Feld geführten Gründe können jedoch nicht als 
durchgreifend anerkannt werden. 

1. Haaſe ſtützt ſeine Auffaſſung zunächſt auf Art. 30 
EGBGB. Er bleibt jedoch den Beweis dafür, daß das pol- 
niſche an gegen den Zweck eines deutſchen Geſetzes verſtoße, 
ſchuldig. zieht zwar eine Anzahl deutſcher Geſetze heran, 
mit deren Inhalt das polniſche Geſetz nicht überein- 


ſtimmt. Damit iſt 1981 noch nicht dargetan, daß es gegen 


ihren Zweck verſtößt. 

a) Unerheblich iſt zunächſt, um auf die einzelnen Argu— 
mente Haaſes zu dieſem Punkte einzugehen, daß jenes Ge⸗ 
ſetz vor Ratifizierung des FV. erlaſſen und verkündet worden 
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kriegsordnung auch die geſetzgeberiſche Gewalt iſt ſchon er⸗ 
heblich früher, jedenfalls lange vor Publikation des Geſetzes 
auf Polen, das von Deutſchland bereits 1916 als ſouveräner 
Staat anerkannt worden war, übergegangen. Polen hat alſo 
jedenfalls als okkupierende Macht das Recht gehabt, durch 
geſetzgeberiſche Akte in das beſtehende Zivilrecht einzugreifen. 

(Vgl. Löwenthal JW. 1920, 934f.) 

Von der deutſchen Regierung iſt aber auch die ſtaatliche 
Selbſtändigkeit des ehemals preußiſchen Gebietes bereits im 
Sommer 1919 dadurch anerkannt worden, daß ſie mit ſeiner 
Regierung, dem oberſten polniſchen Volksrat in Poſen, Ver⸗ 
handlungen geführt und völkerrechtliche Verträge ge- 
ſchloſſen hat. 

Sich hierauf berufend, haben die deutſchen Gerichte in 
Poſen bereits vor der Ratifizierung des FV. polniſches Recht 
angewendet. 

Selbſt wenn man aber die ſtaatsrechtliche Zugehörigkeit 
des ehemals preußiſchen Gebietes zu Polen erſt mit der Rati⸗ 
fizierung des FV. entſtanden ſein laſſen will, ſo hat das pol⸗ 
niſche Landesgeſetz v. 20. Nov. 1919 doch jedenfalls gleich⸗ 
zeitig mit der Ratifizierung des FV. Gültigkeit erlangt. 
Wenn das Geſetz in Art. 7 ſagt: ö 

„In den Gebieten, welche bisher nicht unter polniſcher 
Oerrſchaft ſtehen, tritt die Verordnung mit dem Augen⸗ 
Blick der Übergabe der Territorien durch die deutſchen 
Behörden in Kraft“, 
ſo muß dieſe Beſtimmung, falls man das damals ſchon von 
Polen beſetzte Gebiet für die Zeit der Publikation des Ge⸗ 
ſetzes noch nicht als ſtaatsrechtlich zu Polen gehörig an⸗ 
erkennen will, auch auf dieſes Gebiet für den Zeitpunkt ent⸗ 
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ſprechende Anwendung finden, in dem die rechtliche Grundlage 
für die Übernahme durch die bereits amtierenden polniſchen 
Behörden geſchaffen worden iſt. 

(Zu gleichem Ergebnis kommt Hans Löwenthal 1. c.) 

b) Auch Art. 170 EGBGB. ſteht der Anwendbarkeit 
des polniſchen Geſetzes nicht entgegen. Er enthält lediglich eine 
Vorſchrift für den Übergang von dem deutſchen Rechte vor 
1900 zum Rechte des BGB., kann aber nicht als generelle 
Regel für den Übergang zu jedem neuen Recht aufgefaßt 
werden, noch viel weniger für den Übergang von deutſchem zu 
ausländiſchem Recht, das nicht mehr im Bereich ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit liegt. 

Es kann auch nicht behauptet werden, daß der dem 
Art. 170 innewohnende Rechtsgedanke von ſo fundamentaler 
Bedeutung für die deutſche Rechtsauffaſſung ſei, daß eine 
außerhalb ſeiner Kompetenz getroffene andersartige Löſung der 
übergangsfrage gegen den Zweck eines deutſchen Geſetzes ver» 
ſtoße. Das RG. (60, 296) erachtet einen derartigen Verſtoß 
erſt dann für vorliegend, wenn der Unterſchied zwiſchen den 
ſtaatspolitiſchen und ſozialen Anſchauungen, auf denen das 
ausländiſche und das inländiſche Recht beruht, ſo erheblich 
iſt, daß die Anwendung des ausländiſchen Rechtes die Grund⸗ 
lage des deutſchen ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens an⸗ 
greifen würde. In einer verſchiedenartigen Behandlung der 
Übergangsfrage läßt ſich aber ein Unterſchied ſtaatspolitiſcher 
und ſozialer Anſchauungen überhaupt nicht erkennen. 

Unerheblich iſt daher auch, daß die fraglichen Rechts⸗ 
verhältniſſe unter dem Schutz des deutſchen Rechtes ent- 
ſtanden ſind, geprüft ſoll ja gerade werden, unter dem 
Schutz welchen Rechtes ſie heute ſtehen. 

. c) Auch die Heranziehung des Enteignungsgedankens iſt 
verfehlt. Der Gläubiger wird lediglich mittelbar durch 
das Geſetz geſchädigt. Die unmittelbare Urſache ſeines 
Schadens iſt der Kursſturz des polniſchen Geldes, der zur 
Zeit der Publikation des Geſetzes noch nicht mit Sicherheit 
vorauszuſehen war. | 

Daß die deutſche RVerf. für derartige Schäden, falls 
deutſche Geſetze als mittelbare Urſache in Frage kommen, 
keinen Erſatzanſpruch zubilligen will, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Irgendwelche Intereſſen werden ja beinahe durch 
jedes Geſetz verletzt. 

Dem Gläubiger wird durch das Geſetz ſeine Forderung 
nicht entzogen — erſt das wäre eine Enteignung —, lediglich 
der Gegenſtand der Forderung hat, nicht etwa durch, 
ſondern nach der Umvalutierung eine Wertminderung erlitten, 
die allemal zu Laſten des Gläubigers geht (vgl. Löwen⸗ 
thal J. c. S. 936), hat doch auch der unter deutſchem Rechts⸗ 
ſchutz ſtehende Gläubiger, deſſen Forderung im Jahre 1914 
begründet worden iſt, mehr als neun Zehntel dieſes Wertes 
eingebüßt. Auch in dieſem Falle iſt die Wertminderung die 
Folge einer Anderung des beſtehenden Rechtes: der Aufhebung 
der Goldklauſel durch die BRVO. v. 28. Sept. 1914. Daß 
dieſe VO. den ausländiſchen wie den inländiſchen Gläubiger 
trifft, wenn das Rechtsverhältnis an ſich nach deutſchem Recht 
zu beurteilen iſt, hat das RG. erſt kürzlich in der von Hans 
Löwenthal zitierten Entſch. beſtätigt. 

d) Eine Anderung des deutſchen Münzgeſetzes herbeizu⸗ 
führen, maßen ſich die polniſchen Geſetze nicht an. Sie be⸗ 
gründen vielmehr, wie Haaſe ſelbſt zutreffend feſtſtellt, die 
neue polniſche, von der deutſchen unabhängigen Währung. 

Das ſogenannte polniſche Valutageſetz v. 20. Nov. 1919 
ſpeziell iſt aber nicht nur Währungsgeſetz, ſondern regelt auch 
ſchuldrechtliche Fragen, die ſich aus der Schaffung der neuen 
Währung ergeben haben. 

(Vgl. Löwenthal J. c., der die Rechtsnatur ähnlicher 
BO. des deutſchen Generalgouverneurs für das beſetzte Belgien 
unterſucht.) 

2. Haaſe ſtützt ſeine Anſicht, das polniſche Valutageſetz 
dürfe von den deutſchen Gerichten nicht angewendet werden, 
auch auf Grundſätze des internationalen Privatrechtes. 


Die in Rede ſtehenden Schuldverhältniſſe wären in 
deutſchem Gebiet, zwiſchen deutſchen Staats- 
angehörigen eingegangen worden. Erfüllungsort und 
Wohnſitz des Schuldners habe zur Zeit des Vertragsſchluſſes 
in Deutſchland gelegen. Nach ſämtlichen in Wiſſenſchaft und 
Rechtſprechung vertretenen Theorien entſcheide alſo deutſches 
Recht über den Inhalt des Schuldverhältniſſes. 
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Auch wären die Parteien berechtigt, die Geltung eines 
beſtimmten Rechtes ausdrücklich oder ſtillſchweigend zu ver⸗ 
einbaren. Hier ſei aber offenbar von den Parteien bei Vor⸗ 
nahme des Rechtsgeſchäfts das örtliche, deutſche Recht als 
ſelbſtverſtändlich anwendbar vorausgeſetzt worden. Dieſes 
müſſe alſo als ſtillſchweigend vereinbart gelten. 

a) Unrichtig iſt zunächſt, daß eine „ſelbſtverſtändliche Vor⸗ 
ausſetzung“ einer „ſtillſchweigenden Vereinbarung“ gleich- 
komme. Setzen die Parteien beim Vertragsſchluß etwas als 
ſelbſtverſtändlich voraus, ſo wollen ſie hierüber nichts ver— 
einbaren. Ein, wenn auch nicht ausgeſprochener Vertrags- 
wille muß aber auch der ſtillſchweigenden Vereinbarung zu— 
grunde liegen. Ob die Parteien, wenn man ſie, etwa im 
Oktober 1918, auf die Möglichkeit einer Rechtsänderung auf⸗ 
merkſam gemacht hätte, die Geltung des deutſchen Rechts 
auch für dieſen Fall vereinbart hätten, iſt ſehr zweifelhaft. 

b) Inwieweit eine Vereinbarung, deutſches Recht ſolle auf 
ein beſtimmtes Schuldverhältnis Anwendung finden, dem pol- 
niſchen Geſetz gegenüber Wirkſamkeit hat, ſoll hier nicht er⸗ 
örtert werden. Fehlt aber, wie zumeiſt, eine derartige Ver- 
einbarung, jo ſteht das internationale Privatrecht der Anwend— 
barkeit des polniſchen Valutageſetzes, ſoweit es ſich um Schuld⸗ 
verhältniſſe handelt, deren Rechtsſitz innerhalb Polens liegt, 
nicht im Wege. 

Haaſe begeht den Fehler, die Grundſätze des inter⸗ 
nationalen Privatrechtes in der Weiſe anzuwenden, daß er 
ihre Wirkſamkeit auf den Zeitpunkt der Entſtehung des Schuld⸗ 
verhältniſſes zurückbezieht. Das internationale Privatrecht 
kennt jedoch keine dem Art. 170 EGBGB. entſprechende Vor⸗ 
ſchrift. Der Richter hat daher nicht die Frage der zeitlichen, 
ſondern die der räumlichen Rechtskolliſion zuerſt zu löſen 
(vgl. Zitelmann in Iherings Jahrb. 42). Die Frage, ob 
das Recht, das zur Zeit der Entſtehung des Rechtsverhältniſſes 
gegolten hat, oder das zur Zeit der Klagerhebung geltende 
anzuwenden ſei, kann der Richter erſt prüfen, nachdem er 
feſtgeſtellt hat, welchem örtlichen Recht das ſtreitige Rechts- 
verhältnis unterſteht. Denn um die Frage der zeitlichen 
Rechtskolliſion zu entſcheiden, muß er bereits das als örtlich 
zuſtändig erfundene Recht anwenden. 

Zu welchem Ergebnis die Prüfung der räumlichen Rechts- 
zuſtändigkeit führen wird, kann nicht zweifelhaft ſein, wenn, 
wie in dem hier typiſchen Fall, der Vertrags- und Erfüllungs⸗ 
ort heute in Polen liegt, wenn insbeſondere der Schuldner, 
und womöglich auch der Gläubiger, zur Zeit der Ratifizierung 
des FV. ſeinen Wohnſitz in Polen gehabt und die polniſche 
Staatsangehörigkeit erworben hat. 

(Die Entſcheidung der Kolliſionsſrage wird in manchen 
anderen Fällen Schwierigkeiten bieten, deren Behandlung je— 
doch den Rahmen dieſer Arbeit überſchreiten würde.) 

Würde nun das polniſche Recht eine dem Art. 170 
EGBGB. entſprechende Beſtimmung enthalten, wonach das- 
jenige Recht anzuwenden ſei, das zur Zeit der Entſtehung 
des Schuldverhältniſſes gegolten habe, ſo würde der Richter 
auf dem Wege über dieſe polniſche Norm zur Anwendung des 
deutſchen Rechts kommen. Enthält aber das polniſche Recht, 
wie tatſächlich der Fall, eine ſolche Beſtimmung nicht, viel⸗ 
mehr in Art. 2 des Geſ. v. 20. Nov. 1919 die entgegen⸗ 
eſetzte: 

. „Alle Verpflichtungen in deutſcher Mark müſſen in 
polniſcher Mark in der gleichen Nominalſumme er- 
füllt werden“, 

fo iſt auch der deutſche Richter, nachdem er einmal die An- 

wendbarkeit des polniſchen Rechts feſtgeſtellt hat, an dieſe 

Beſtimmung gebunden. 

Daß ein Geſetz in der Lage iſt, in beſtehende, ſeiner ge- 
ſetzgeberiſchen Gewalt unterſtellte Rechtsverhältniſſe auch mit 
rückwirkender Kraft einzugreifen, kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen. Die Motive zum BGB. (Bd. 1, 21) ſagen in dem 
Abſchnitt „zeitliche Grenzen“: 

„Das Geſetz hat die Macht, die Grenzen feiner Wirk— 
ſamkeit frei zu beſtimmen.“ 

Entſcheidend äußert ſich Zitelmann (Intern. Privat⸗ 
recht 1897 Bd. 1 S. 157) zu dem hier vorliegenden Fall des 
Slatutenwechſels: 

„Die Frage, ob das einmal entſtandene Recht den 

Statutenwechſel überdauert, iſt dahin zu beantworten, 

daß das neue Statut völkerrechtlich die Macht hat, mit 
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dem Statutenwechſel zugleich den Untergang des unter 

dem alten Statut entſtandenen Rechts anzuordnen.“ 

III. Das polniſche Valutageſetz gibt zu Zweifeln Anlaß, 
welche Grenzen es ſeiner Wirkſamkeit ziehen will. Haaſe 
neigt zu der Auffaſſung, daß der Schuldner ſich auf die Um⸗ 
valutierung nur dann berufen könne, wenn er tatſächlich inner⸗ 
halb Polens zu leiſten habe, während bei Zahlungen ins Aus⸗ 
land nur die Stundung Platz greife, läßt alſo in Anlehnung an 
den Wortlaut des Art. 4 des Geſ. den Zahlungsort ent⸗ 
ſcheidend ſein. Der polniſche Geſetzgeber hat jedoch offenbar 
den Willen gehabt, alle Schuldverhältniſſe, die völkerrecht⸗ 
lich ſeiner Macht unterſtehen, der Umvalutierung zu unter⸗ 
ziehen. Der legislatoriſche Machtbereich wird aber keinesfalls 
durch den Zahlungsort, nach vielfach, insbeſondere von unſerem 
RG. vertretener Auffaſſung jedoch durch den Erfüllungs⸗ 
ort beſtimmt. Es muß daher angenommen werden, daß auch 
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ges, 1921. 


der polniſche Geſetzgeber den Erfüllungsort für die Frage der 


17 des Valutageſetzes entſcheidend ſein läſſen 
wollte. u 

Auch das Poſener Appellationsgericht hat ſich in einer 
Entſcheidung, über die IR. Smoſchewer im 


erl. Tagebl. 


v. 29. Okt. 1920 berichtet, auf den Standpunkt geſtellt, daß 


der Erfüllungsort maßgebend ſei. i 


IV. Ob der Übergang der Souveränität von Deutſch 
land auf Polens „beſondere Umſtände“ ſind, welche nach der 
neuerdings vom RG. vertretenen Auffaſſung, wie Hans 
Löwenthal annimmt, die clausula rebus sie stantibus 
durchgreifen laſſen, ob deren Anwendung insbeſondere für 
Geldſchulden überhaupt in Frage kommt, erſcheint zweifelhaft. 
Die deutſche Rechtſprechung hat jedenfalls dem Deutſchen, der 
etwa in gleichem Verhältnis überwertig gewordene ausländiſche 
Valuten ſchuldet, nur dann geholfen, wenn ihr die Geſetz⸗ 
gebung beſondere Handhaben hierfür — Moratorium, Ver⸗ 
ordnung über Stundung von Hypothekenſchulden — ge⸗ 
boten hat. | Be 

V. Zuzuſtimmen iſt Löwenthal, daß eine Nerht- 
ſprechung i. S. der Haaſeſchen Auffaſſung viele Oſtdeutſche 
an der Ausübung ihres Optionsrechtes für Deutſchland hin⸗ 


dern würde. Viele deutſche Bauern haben beiſpielsweiſe nach 


der Lostrennung ihrer Heimat vom Deutſchen Reich ihr Gut 
an einen Polen verkauft, um nach Deutſchland auszuwandern. 
Gewöhnlich hat der Käufer die auf dem Grundſtück laſtenden 
Hypothekenſchulden zwar übernommen, der Gläubiger jedoch, 
der in Deutſchland wohnt, die Übernahme nicht genehmigt. 
Verneinen die deutſchen Gerichte die Anwendbarkeit des pol⸗ 
niſchen Valutageſetzes, wie Haqaſe fordert, jo muß der oſt⸗ 
deutſche Auswanderer die Forderungen ſeiner hieſigen Hypo⸗ 
thekengläubiger in deutſchem Gelde befriedigen, während er 
von dem Käufer ſeines Gutes für die auf ihn übergegangenen 
Hypothekenforderungen und womöglich auch für ſeine Reſt⸗ 
taufgeldhypothek nur polniſches Geld erhält. Die ruinöſen 
Folgen für die wirtſchaftlich ohnehin ſchwer geſchädigten Aus⸗ 
wanderer brauchen nicht geſchildert zu werden. a 
Ahnlich liegt der Fall beim ſtädtiſchen Grundbeſitz. Die 
Forderungen deutſcher Hypothekenbanken, die auf polniſchen 
Grundſtücken eingetragen ſind, belaufen ſich auf mehrere hun⸗ 
dert Millionen. Dieſe Forderunngen, für die zumeiſt Deutſch⸗ 
land als Erfüllungsort vereinbart iſt, die alſo inſoweit auch 
jetzt auf Zahlung deutſcher Währung gehen, haben die Banken 
vorläufig gegen oſtdeutſche Auswanderer mit Rückſicht auf 
deren ohnehin ſchwierige Lage noch nicht geltend gemacht. 
Es kann jedoch kaum bezweifelt werden, daß ſie ihren An⸗ 
ſprüchen nicht entſagen werden, wenn die von Hans Löwen⸗ 


— 


thal befürwortete Einigung mit Polen im Wege des Staats⸗ 


vertrages noch lange auf ſich warten läßt. Daß auch Polen 
auf eine Regelung der Frage im Wege der Verſtändigung 
rechnet, geht aus einer im polniſchen Geſetzblatt v. 16. 5 


1920 veröffentlichten Kundgebung des polniſchen Finanz 


miniſters Grabſki hervor. Grabſki erklärte, ſoweit mir 
in Erinnerung, die polniſche Regierung ſei ſich bewußt, daß 
ſie durch die in Kraft getretenen Finanzgeſetze ihren aus⸗ 
ländiſchen Kredit gefährde. Die einſtweilen getroffene Wſung 
der Frage ſei daher noch nicht als endgültig zu betra N 

Ob Polen noch heute in der Lage iſt, den deutſchen 
Hypothekengläubigern weſentliche Konzeſſionen zu machen, iſt 
allerdings fraglich. Die Grundſtücke in Polen haben zwar 
inzwiſchen Preiſe erreicht, die den Minderwert der Valuta 
aufwiegen. Doch find die Hypotheken deutſcher Gfüubiger 
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| oft nur zum Nennwert auf den Kaufpreis. angerechnet worden. 
In ſolchen Fällen würde der neue Eigentümer jedenfalls 


nicht allein die Hypothek als deutſche Valutaſchuld tragen 
können. Der Verkäufer aber, der den Gewinn realiſiert hat, 
dürfte heute, wenn er nicht auch perſönlicher Schuldner der 
Hypothekenſchuld iſt, kaum noch haftbar zu machen ſein. 
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Von Reichsgerichtsrat Brodmann, Leipzig. 


Der Streit über die Auslegung dieſes Paragraphen iſt 
von den vereinigten Zivilſenaten des RG. in dem Sinne ent⸗ 
ſchieden worden, der nie hätte zweifelhaft ſein ſollen. Damit 
iſt die Sache für die Praxis erledigt. Aber es knüpfen ſich 
an die Rechtslage weitere Fragen, über die mit jenem Urteil 
nicht mitentſchieden iſt, und es erſcheint nicht überflüſſig, 
noch einmal dazu das Wort zu ergreifen. 

In Ehrenbergs Handbuch des HR. IV 2 S. 226 habe 
ich mich gegen die herrſchende Lehre zu einer Zeit ausge⸗ 
ſprochen, als man der Sache noch ganz unbefangen gegen⸗ 
überſtand. Ich habe geſagt: Nicht der Kurs, der am Er⸗ 
füllungsort maßgeblich iſt, auch nicht der Kurs zur Zeit der 
Fälligkeit oder des Eintritts des Verzuges; der Unterſchied 


kann ſehr wohl auch zum Vorteil des Gläubigers ausſchlagen, 


und wo er zu ſeinem Nachteil ausſchlägt, wird es von den 
Grundſätzen über den Verzug abhängen, ob er hierfür Erſatz 
verlangen kann; von dieſen Dingen iſt in $ 244 gar keine 
Rede, der lediglich in dem Gedanken der allezeit gegen⸗ 
wärtigen Aquivalenz des deutſchen Geldes mit 
auslJändiſchem nach Kursſtand beruht. Der Geſeß⸗ 
geber will, daß im Deutſchen Reich das deutſche Geld dem 
ausländiſchen (ausdrückliche gegenteilige Vereinbarung vor⸗ 


behalten) ſtets völlig gleichwertig iſt, nicht nach Verhältnis 


des Münzfußes, wohl aber nach dem täglich wechſelnden Ver- 
hältnis des Kurſes. Er beſtimmt, daß der Schuldner einer 
in ausländiſcher Münze ausgedrückten Geldſumme dasſelbe 
leiſtet, mag er in ausländiſchem Gelde zahlen oder entſprechend 
dem Kurſe in deutſchem. Das iſt nur richtig, wenn der Kurs 
vom Tage der Zahlung zugrunde gelegt wird. Legt man 
einen anderen Kurs unter, dann dreht man den Gedanken 
des Geſetzes und ſeine Wirkung von Grund aus um. Dann 
wind aus einer nur die Form der Erfüllung treffenden 
und deshalb in ihrer uneingeſchränkten Allgemeinheit unbe⸗ 
denklichen Vorſchrift eine den Inhalt der Schuld treffende 
Vorſchrift, die in dieſer ausnahmsloſen Allgemeinheit zu 
erlaſſen, ein übler legislativer Mißgriff geweſen wäre. Wer 
100 E zu fordern hat, kann 100 K verlangen, und es iſt kein 
Grund erſichtlich, weshalb er ſich ſoll mit dem genügen laſſen, 
was zur Zeit der Fälligkeit, oder welcher zurückliegende Zeit⸗ 
punkt es immer ſein mag, die 100 K, nach irgendeinem andern 
Gelde gemeſſen, wert geweſen ſind. Die Gegner ſagen, der 
Geſetzgeber habe damit das Schuldverhältnis auf eine ſeſte 
Baſis ſtellen wollen (vgl. Entſch. des RG. 96, 263). Wäre 
das ſeine Abſicht geweſen, dann hätte er bei der Auslegung 
der Gegner gerade das Gegenteil davon erreicht. Das Rechts- 
verhältnis ſteht auf einer unverrückbaren Baſis. 100 K ſind 
geſchuldet, und die bleiben geſchuldet von Anfang bis zu 
Ende. Wohl aber finge, wenn die Gegner recht hätten, fo- 
bald der Tag der Fälligkeit verſtrichen iſt, nun allerdings 
für den Gläubiger die Sache an zu tanzen, hoch oder niedrig, 
je nach dem wie der Kurs läuft, niemals freilich über 100 E, 
wohl aber darunter, mehr oder weniger, je nach dem Kurs des 
Tages, wo gezahlt wird. 

Man hat mir eingewendet, daß meine Auffaſſung petitio 
principii ſei. Nur wenn man das Geſetz jo auslege, wie ich 
es tue, käme in ihm jener Gedanke der Aquivalenz zum Aus— 
druck. Das iſt richtig, aber es iſt kein Einwand gegen mich. 
Das würde es nur ſein, wenn ich gemeint hätte, mit jenem 
Gedanken die Auslegung zu beweiſen. Das iſt aber gar nicht 
die Abſicht. Es kam mir nur darauf an, die grundlegende 
Idee des richtig verſtandenen Geſetzes herauszuſtellen, was 
für die Lebendigkeit des Begriffs und für ſeine Anwendung in 
alle einzelnen Fälle hinein von größter Bedeutung iſt. Der 
Beweis liegt anderswo. Er läßt ſich ſowohl direkt als in⸗ 
direkt führen. Der direkte Beweis liegt in dem ſchon Ge⸗ 
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ſagten. So wie die Gegner den $ 244 verſtehen wollen, iſt 
er in feiner Allgemeinheit unrichtig. Sie müſſen das ſelbſt 
zugeben und wollen mit allerlei Ausnahmen helfen (vgl. 
Staub, HGB. 10. Aufl. § 3616). Das Tun iſt deutlich. 
Erſt verſteinert man mit einer im voraus gefaßten Meinung 
die Beſtimmung, um dann in Erkenntnis der Tragweite deſſen 
gegen eine Sprödigkeit der Vorſchrift, die man nur ſelbſt 
geſchaffen hat, mit Ausnahmen zu helfen, von denen das Ge⸗ 
ſetz nichts weiß. Dazu kommt nun aber der indirekte Beweis, 
daß die Gegner damit nicht einmal zum Ziele gelangen. 
Überhaupt keine Abhilfe wiſſen ſie und wollen den Gläubiger 
ſeinem Schickſal überlaſſen, wenn die Zahlung ohne Schuld 
des Gegners am Fälligkeitstage ausbleibt. Aber wenigſtens 
beim Verzuge wollen ſie dem Gläubiger ſein Recht werden 
laſſen. Aber auch dazu ſind ſie nicht imſtande, ohne mit ſich 
in Widerſpruch zu geraten. 

Eins ſteht feſt. In obligatione find ausſchließlich 100 K. 
Wer am 1. Jan. 1918 mit 100 K in Verzug geweſen iſt, hat 
am 1. Jan. 1919 105 K zu zahlen. Das und nichts anderes 
iſt er ſchuldig. Vielleicht hätte der andere mit dem Gelde 7 
oder 80% erzielen können, dann muß er 107 oder 108K zahlen. 
Vielleicht hätte jener mit dem Gelde ein gutes Geſchäft 
machen können, das ihm nun entgangen iſt. Dann tritt zu 
der 100 K⸗Forderung irgendeine Erſatzforderung in deutſchem 
Gelde hinzu, die hier nicht weiter intereſſiert. Von Intereſſe 
dagegen iſt, daß ein Verzugsſchaden allein auf Grund einer 
Wertveränderung des Geldes nicht gefordert werden kann. 
Das gilt ſelbſt von Waren. Wer zu ſeinem Gebrauch ein 
Stück Möbel für 1000 46 gekauft hat, kann nicht Schadens⸗ 
erſatz fordern, wenn der Lieferant in Verzug kommt und erſt 
liefert, wenn inzwiſchen ein Preisſturz eingetreten und das 
Gekaufte nur noch 500 % wert iſt. Vollends gilt das von 
der Geldſchuld. Wer vor dem Kriege 1000 % verliehen hat, 
kann heute nicht mehr zurückverlangen als eben 1000 %, auch 
nicht (kin Abſicht auf das Kapital) im Falle eines Verzuges. 
In unſerem Beiſpiel iſt obendrein das geſchuldete Geld über 
den Verzug im Werte nicht gefallen, ſondern geſtiegen, wo⸗ 
für man doch nicht Erſatz verlangen kann. Der Gläubiger 
hat am 1. Jan. 1919 105 £ zu fordern, mag der Kurs 20, 
40 oder 100 ſein und gleichviel auch, wie der Kurs im Jahre 
vorher geweſen iſt. Dieſe 105 & und gar nichts anderes iſt 
der Schuldner ſchuldig, während nun dieſer Forderung gegen⸗ 
über der Schuldner nach § 244 das Recht hat, fie in deut⸗ 
ſchem Gelde zu bezahlen, nach Auslegung der Gegner alſo 
zum Kurſe vom 1. Jan. 1918 (wenigſtens gilt das von dem 
Kapital, wie es mit den laufenden Zinſen zu halten wäre, 
müßten die Gegner ſagen). Aus dieſem Zirkel iſt nicht heraus⸗ 
zukommen. So gelangen unvermerkt die Gegner dazu, daß 
fie ſchließlich doch den Abſ. 2 des $ 244 in dem Sinne an⸗ 
wenden, den ſie ablehnen. Indem ſie die Kursdifferenz als 
Verzugsfolge zuſprechen, wenden ſie das Geſetz an, als ob 
hinter dem 8 244 ein 8 244 a ſtände: Im Falle des Verzuges 
wird nun aber wirklich der Kurs des Zahlungstages zugrunde 
gelegt. 

„Darüber muß volle Klarheit herrſchen, daß der $ 244 
nur eine formale, eine nur die Form der aus anderen Grün⸗ 
den der Höhe nach feſtſtehenden oder feſtzuſtellenden Leiſtung 
beſtimmende Vorſchrift iſt. Staub a. a. O. ſteht auf der 
Seite der Gegner, ſtellt aber — wie geſagt, ohne Anhalt am 
Geſetz — Ausnahmen auf. So für den Fall der Voraus⸗ 
zahlung nach § 271 II BGB. Ferner ſoll eine in auslän⸗ 


diſcher Währung geliehene Summe nach dem Kurs zur Zeit 


der Hingabe des Geldes zurückzuzahlen ſein, weil der innere 
Wert des Geldes geſchuldet werde, es ſoll eine in gleicher 
Weiſe gemachte Geſellſchaftseinlage nach dem Kurs zur Zeit 
der Einlage zurückzugewähren ſein, womit dem Empfänger 
kein Unrecht geſchehe, der die damalige Kaufkraft des Ge⸗ 
gebenen verwertet habe. Ich laſſe die Richtigkeit der ſach⸗ 
lichen Entſcheidung dahingeſtellt. Mir ſcheint, daß ſich das 
jedenfalls nicht in dieſer Allgemeinheit entſcheiden läßt. Es 
wird immer auf gegebene Umſtände im einzelnen Fall an⸗ 
kommen. Sehr beachtlich iſt auch der Gedanke Nußbaums 
(JW. 1920, 15), daß, wenn der Schuldner ohne Verſchulden 
außerſtande geweſen iſt, zu zahlen, die Gefahr des Valuta⸗ 
rückganges den Gläubiger treffen müſſe. Wenigſtens dann, 
wenn der Gläubiger im Inland wohnt, iſt nicht einzuſehen, 
weshalb er dem allgemeinen Schickſal der Gläubiger entgehen 
und einen vielleicht ungeheuren Vorteil daraus allein ziehen 
ſoll, daß mehr oder weniger zufällig die Schuldſumme in 
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ausländiſcher Währung ausgedrückt worden iſt. Mit Nuß⸗ 
baum ſtimme ich auch darin überein, daß der Geſichtspunkt 
der „Unerſchwinglichkeit“ hier nicht verwertet werden darf. 
Das ſchließt ganz allgemein die Natur der Geldſchuld aus. 
Gerade das Geld iſt ja der Maßſtab, an dem ſchließlich die 
Unerſchwinglichkeit zu ermeſſen iſt. Aber überhaupt kann 
man hier zum Ergebnis doch nur kommen, wenn man — 
nach den Umſtänden des einzelnen Falles — die Meinung der 
Parteien ſo verſtehen darf und muß, daß keiner von ihnen 
an engliſche Münze gedacht, der Gläubiger nicht auf eng⸗ 
liſche Münze gerechnet hat und beide — lediglich aus irgend⸗ 
einem Grunde der Bequemlichkeit oder ähnlichem — mit der 
engliſchen Bezeichnung nur eine demonstratio, und als ſie am 
1. Juli 1914 100 K ſagten, 2000 46 gemeint haben. Anders 
iſt zu keinem Ergebnis im Sinne Nußbaums zu gelangen. 
Bliebe es dabei, daß wirklich und alſo auch heute noch 100 & 
geſchuldet werden, dann müſſen 100 & gezahlt werden, und 
muß ſich auch der Gläubiger mit deutſchem Geld genügen 
laſſen, ſo darf das darum doch nicht weniger ſein. Immer 
iſt die Frage ſo zu ſtellen: Wieviel & werden geſchuldet? 
Und wenn materielle Rechtsgründe vorliegen, die eine Min⸗ 
derung dieſer K Schuld zur Folge haben, kommt es zu der 
entſprechenden Entlaſtung des Schuldners. Aber was er 
ſchuldet, muß er, wenn in deutſchem Gelde, ausnahmslos nach 
dem Kurs des Zahlungstages zahlen. Das — nicht mehr 
aber auch nicht weniger — beſtimmt $ 244. 

Von beſonderen Schwierigkeiten, auf welche hier die 
Zwangsvollſtreckung ſtieße, kann keine Rede fen. Man 
bezeichnet die in Rede ſtehende Rechtslage des Schuldners 
als facultas alternativa. Das hat nunmehr das Reichsgericht 


mit Recht abgelehnt. Die Geldſchuld iſt eine reine Wertſchuld, 


die nach der Natur der Sache dem Schuldner einen größeren 
Spielraum in der Erfüllung läßt. Wer 100% ſchuldet, hat 
freie Wahl, ob er einen 100 % oder zwei 50% oder fünf 
20. Scheine geben will. Niemand wird das als facultas 
alternativa bezeichnen. Es iſt wirtſchaftliche und juriſtiſche 
Identität oder Äquivalenz. Dieſe Freiheit des Schuldners 
hat ihre Grenze. Nach poſitiver Vorſchrift braucht niemand 
mehr als 20 % in Silber, mehr als 146 in Nickel oder 
Kupfer anzunehmen. Das beſtimmt der Art. 9 des Münz⸗ 
geſetzes, und genau den Charakter dieſes Art. 9 hat unſer 
§ 244, nur daß er die Freiheit des Schuldners nicht ein⸗ 
ſchränkt, ſondern erweitert. Wer 100 K ſchuldet, ſchuldet den 
Wert von 100 K, der ſich in den verſchiedenen Sorten des 
engliſchen Geldes nach Wahl des Schuldners leiſten läßt, und 
den der Schuldner nach § 244 auch in deutſcher Münze 
leiſten kann, nur muß es dann natürlich, wenn er zahlt, 
ebenſoviel ſein. ö 
Daher darf denn auch das Urteil des Richters auf nichts 
anderes gehen, als eben auf die Leiſtung des geſchuldeten 


Gegenſtandes, in unſerem Fall auf Zahlung von 100 oder 


105 KE. Auch nur ganz abſtrakt die Befugnis des Schuldners, 
in deutſchem Gelde zu zahlen, im Tenor des Urteils auszu⸗ 
drücken, wäre falſch, jedenfalls unangebracht. Namentlich auch 
den Gerichtsvollzieher intereſſiert das gar nicht. Er kommt 
ohne das ganz von ſelbſt auf den rechten Weg. Andrerſeits 
iſt es — nebenbei geſagt — fehlſam, wenn in Fällen, wo ein 
ausländiſcher Gläubiger Schadenserſatz fordernd ſeinen Scha⸗ 
den nach ausländiſchem Geld aufmacht, vielleicht auch Sach- 
verſtändige dieſen ſo eingeſchätzt haben, im Urteil die Erſatz⸗ 
ſumme in ausländiſchem und nicht in deutſchem Gelde aus⸗ 
zudrücken (vgl. RG. 96, 121). Die Priſengerichte haben 
ſich oft in dieſer Lage befunden und haben in ſtändiger Recht⸗ 
ſprechung, wenn nicht immer nach deutſchem Geld verurteilt, 
ſo doch den Kurs des Tages zugrunde gelegt, an welchem 
der Schaden entſtanden, das Schiff aufgebracht, die Priſe 
zerſtört worden war. Es hat Zeiten gegeben, wo das zum 
Vorteil der Gläubiger ausſchlug. — Hat ſo der Gerichtsvoll⸗ 
zieher das Urteil vor ſich, das lakoniſch ſagt, der Schuldner 
hat 100 K zu zahlen, ſo macht ihm das keinerlei Schwierigkeit, 
jedenfalls nicht mehr, als in den zahlreichen Fällen, wo der 
Schuldner zur Zahlung von Prozeßzinſen verurteilt iſt. Hier 
muß er die Zinſen bis zu dem Tage berechnen, an welchem 
er zur Vollſtreckung ſchreitet, und wenn es nicht zur Zahlung, 
ſondern zur Pfändung kommt, muß er abſchätzen, und nach 
Maßgabe der Zeit, die es bis zum Verkauf vorausſichtlich 
dauern wird, einen Aufſchlag machen, um zu wiſſen, wie weit 
er mit der Pfändung zu gehen hat. In unſerem Falle begibt 
er ſich, ehe er zum Schuldner geht, zum Bankier und läßt 
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Pfändung und nimmt natürlich als das geeignetſte Objekt 
das deutſche Geld, das ſich vorfindet. Er weiß ja, wieviel 
es fein muß. Und das letztere weiß. er auch, nur muß er 
noch einmal zum Bankier gehen und rechnen, wann er zum 
Verkauf gepfändeter Sachen ſchreitet. Ein Vorbehalt oder 


Hinweis im Urteil iſt ganz überflüſſig. So mit Recht Falk⸗ 
mann=-Mugdan, Zwangsvollſtreckung 2. Aufl. S. 597, der 


zwar theoretiſch ſich zur herrſchenden Lehre bekennt, aber mit 
der ſicheren Intuition des Praktikers das Richtige ſchaut. 
Nußbaum findet die Sache ſchwieriger (JW. 1920, 13). 
Er meint, die 88 803 ff. ZPO. ſeien nicht anwendbar, ſie ſeien 
ſo angelegt, daß der Erlös der Vollſtreckung ſchließlich eine 
beſtimmte Summe deutſchen Geldes bilde. Das ſind ſie aller⸗ 
dings. Aber jedenfalls auch behandelt dieſer zweite Abſchnitt des 


8. Buches die Zwangsvollſtreckung wegen „Geldforderungen“, 


während der folgende Abſchnitt von Geldforderungen über⸗ 


haupt nicht handelt. So würde die 100 £- Forderung, da 


ſie unbeſtreitbar eine Geldforderung iſt, zwiſchen beiden Ab⸗ 
ſchnitten in das Leere fallen, wollte man den erſteren Abſchnitt 
auf ſie nicht anwenden. Schlimmſtenfalls liefe es alſo auf 
eine entſprechende Anwendung des einen oder des anderen 


Abſchnitts hinaus, und da kann die Entſcheidung doch nicht 


zweifelhaft ſein. 


Das neue Armenrecht in der Praxis. 
J. 


Von Rechtsanwalt Dr. Max Frieblaender, München. * : 
Alsbald nach Veröffentlichung des RGeſ. v. 18. Ded. 


1919 habe ich verſucht, die neue Geſtaltung des er 
die dieſes Geſetz brachte, ſyſtematiſch darzuſtellen (L. 1920, 
99ff.). In dieſem Artikel findet ſich der Satz: „So beſcheiden 
nun auch die wirtſchaftlichen Errungenſchaften ſind, die den 
Anwälten durch die Reform zuteil werden, ſo umfaſſend wird 
doch die Tätigkeit ſein, die das neue Geſetz den Beteiligten 


verurſacht.“ Dieſe Vorausſage iſt — das kann man heute 


feſtſtellen — voll und ganz eingetroffen. Zahlreiche Streit⸗ 
fragen ſind entſtanden, zahlreiche Entſcheidungen erlaſſen wor⸗ 


den !); eine Unſumme von Kraft mußte vergeudet werden, 


die bei ſorgfältigerer und weniger engherziger Faſſung des 
Geſetzes erſpart worden wäre. Vielleicht iſt es jetzt an der 


a Br 
ſich den Tageskurs aufgeben. Findet er beim Schuldner das 
engliſche Geld, jo nimmt er es. Anderenfalls ſchreitet er zur 


1 


Zeit, einmal Umſchau zu halten und zu ſehen, wie die Praxis 


ſich mit den Vorſchriften abgefunden hat. 
ſammenfaſſende Beſprechung der weſentlichſten bisherigen 
gebniſſe dürfte manchem willkommen ſein. 


1. Nach Zweck und Wortlaut des Art. II des Geſ. v. 


* 
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Auch 1 2 1 


18. Dez. 1919 vergütet der Staat nur die Auslagen des „für \ ; 


die arme Partei beſtellten Rechtsanwalis“, d. h. die Aus⸗ 
lagen, die dem Armenanwalt als ſolchem erwachſen “). 
Daraus folgt zweierlei: x 

a) Auslagen, die nicht auf die Zeit entfallen, in welcher 
der RA. bereits als Armenanwalt beſtellt war, ſind nicht zu 
erſetzen. Wird alſo das Armenrecht erſt bewilligt, nachdem 
verhandelt war, und erledigt ſich die Sache nach der Beweis 
erhebung durch Vergleich, ſo hat der Armenanwalt den Pauſch⸗ 


1 


ſatz aus der Verhandlungsgebühr vom Staat nicht zu fordern. 


Dabei kann es keinen Unterſchied machen, ob er oder ein 


anderer RA. vorher die Verhandlung als Vertrauensanwalt 


geführt hat. N 
Schwieriger iſt die Frage, wie es in ſolchen Fällen m 
denjenigen Auslagen ſteht, die zwar bei dem RA. ſchon 
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1) Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn die Reichsgerichts⸗ 


anwälte es ſich angelegen ſein ließen, möglicht alle einſchlägt 
Fragen vom RG. entſcheiden zu laſſen, wie es in dem Falle 
1920, 901 Nr. 7 RG. 99, 187 geſchehen iſt. Über andere 
nahmen zur Beſeitigung der Rechtszerſplitterung auf dieſem 
vgl. Johnen, JW. 1921, 267. — 
2) Das verkennt Kraemer, JW. 1921, 175. Er verweiſt auf 
8 124 ZPO. der dem Armenanwalt die dort geregelte Beitreibung 
auch bezüglich derjenigen Gebühren geſtatte, die vor feiner Beſtel⸗ 
lung als Pflichtanwalt anfielen. Allein auch dies iſt eng DIV. 
München, Seuff A. 68, 204; Walter⸗Joachim⸗Friedlaenber, 
RAGeb oO.“ 8 1 Fußnote 23. Es wäre gar nicht zu verſtehen, warum 
dieſe Koſten eine Sonderbehandlung erfahren ſollten. ar 
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50. Jahrgang. 


ſeiner Beſtellung als Armenanwalt angefallen waren, die aber 
infolge ſeiner Tätigkeit als Armenanwalt gleichfalls angefallen 
wären, oder die ſich — anders ausgedrückt — nach dem 
Pauſchalprinzip fortlaufend erneuern. Insbeſondere iſt dabei 
an den Pauſchſatz aus der Prozeßgebühr zu denken. Hier hat 


„E. der AU. die betreffende Gebühr auch als Armenanwalt ver⸗ 


ö 9 dient, und das genügt, um feinen Anſpruch auf den Pauſeh⸗ 


ſatz gegen den Staat zu begründen. A. M.: Od G. Augsburg 
Bay Z. 1921, 26; OLG. Celle ZW. 1921, 175 Nr. 5. Warum 


das bis zur Beiordnung beſtehende Recht des Anwalts, von 


ſeiner Partei Vorſchuß zu verlangen, ſeinen Anſpruch gegen 
den Staat ausſchließen ſollte, iſt nicht erfindlich; gerade die 
vergebliche Ausübung dieſes Rechts führt doch ſehr oft zur 
Erwirkung des Armenrechts; und dann ſollte, wenn etwa der⸗ 
ſelbe Anwalt ſich freiwillig zur Fortführung der Sache erboten 
hat, ihm der Erſatz der Pauſchſätze verſagt bleiben, die er 
als Armenanwalt neuerdings verdient hat? Nur wenn die 
Pauſchſätze tatſächlich bereits bezahlt ſind, kann ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ihr Erſatz nicht nochmals beanſprucht werdens). 

Man wird bei Anwendung des Geſagten ſo zu verfahren 
haben, daß man ſich im Zeitpunkte der Beiordnung den Ein⸗ 
tritt einer gebührenrechtlichen Zäſur denkt; für die Frage 
der Auslagenerſtattung wird es fo angeſehen, als ob der 
Armenanwalt durch das Armenmandat einen neuen Auftrag 
erhielte. Nehmen wir das Beiſpiel der Entſch. des OLG. 
Celle in IW. 1921, 175 Nr. 5: der Anwalt hat Prozeß-, 
Verhandlungs⸗ und Beweisgebühr bereits verdient; während 
des Beweisverfahrens und vor der Schlußverhandlung wird 
er zum Armenanwalt beſtellt. Der Gerichtsſchreiber ſetzte die 
Pauſchſätze aus 2½ Gebühren feſt, ſtrich aber den Pauſchſatz 
aus der Schlußverhandlungsgebühr. Das Landgericht billigte 
auch dieſen zu. Das OLG. erklärte, daß nur der Pauſchſatz für 
die weitere Verhandlung erſtattungsfähig ſei. Alle drei Ent⸗ 
ſcheidungen ſind in der Begründung unrichtig. Der Ver⸗ 
treter hat als Armenanwalt die Prozeßgebühr und die Be⸗ 
weisgebühr verdient, ferner eine volle Verhandlungsgebühr 
für die Schlußverhandlung (denn dieſe war für ihn 
als Armenanwalt die erſte Verhandlung; vgl. Walter⸗ 
. RAGebOsé 817 Anm. 5). Im 

gebnis hatte alſo der Gerichtsſchreiber recht. 

Der hier aufgeſtellte Grundſatz iſt auch anzuwenden, 
wenn die Höchſt⸗ und Mindeſtbeträge der Pauſchſätze in 
Frage kommen. Belief ſich alſo in dem Beiſpiel von Celle 
der Streitwert auf 100 000 %, fo erhielt der Armenanwalt 
vom Staat an Pauſchſätzen das volle Maximum von 180 %. 
War der urſprüngliche Streitwert von 2000 % bei Beſtellung 
des Armenanwalts infolge Zahlung der Hauptſache bereits 
auf den Wert der Zinſen (1—20 /) geſunken, fo erhält der 
Anwalt vom Staat jedenfalls das Pauſchſatzminimum zu 9. 

b) Nur Auslagen für eine Tätigkeit, zu deren Aus⸗ 
übung der Armenanwalt als ſolcher verpflichtet iſt, wer⸗ 
den vom Staate vergütet). Zu dieſer Art von Tätigkeiten 


2) Hier können im einzelnen ſchwierige Fragen entſtehen, nament⸗ 
lich wenn ein Vorſchuß geleiſtet iſt, der die bis zur Armenrechts⸗ 
bewilligung entſtandenen Gebühren und Auslagen nur teilweiſe deckt. 
Wie iſt dieſer Vorſchuß dann auf erſtattungsfähige Auslagen einer⸗ 
ſeits und ſonſtige Koſten anderſeits zu verteilen. M. E. iſt hier 
366 BGB. entſprechend anzuwenden. Die eben erwähnten „ſonſtigen 
Koſten“ ſind die weniger geſicherte Schuld, auf welche die Zahlung 
im Zweifel zuerſt angerechnet werden darf. Für verhältnismäßige 
Anrechnung — wie ſie OLG. Nürnberg JW. 1921, 280 Nr. 10 gelten 
laſſen will — fehlt doch wohl die rechtliche Grundlage. 

9) Daraus folgt auch, daß der für die erſte Inſtanz beſtellte 
Armenanwalt für das Armenrechtsgeſuch, das er für die Berufungs⸗ 
inſtanz einreicht, keine Vergütung vom Staate verlangen kann: OLG. 
Augsburg, JW. 1920, 713 Nr. 1. — Hierher gehört ferner die wich⸗ 
tige Frage, ob die Tätigkeit des RA. im Arreſtverfahren zu den Ob⸗ 
liegenheiten gehört, die er kraft ſeiner Beiordnung im Hauptprozeß 
zu erfüllen hat. Im allgemeinen iſt dieſe Frage zu verneinen, ſchon 
weil bei Bewilligung des Armenrechts für das Arreſtverfahren deſſen 
Ausſichten geſondert geprüft werden müſſen. Auch iſt dieſes ein 
ſelbſtändiges Verfahren, in dem zunächſt kein Anwaltszwang herrſcht 
(vgl. hierzu Friedlaender, RAD. 8 33 Anm. 4; OLG. 31, 3 
J 1 A. M. OLG. 2, 349 [Roftod)). Eine Ausnahme will KG. 
JW. 1921, 277 Nr. 1) für die einſtw. Verfügungen nach 8 627 ZPO. 
machen. Allein, ſo wünſchenswert hier eine beſſere Regelung wäre, 
de lege lata kann ich dieſer Meinung nicht zuſtimmen. Das Armen⸗ 
recht wird für beſtimmte Anſprüche bewilligt. Soll es nun wirklich 
für jeden Antrag auf einſtw. Verfügung ohne Rückſicht auf Höhe 
und Begründung mitgelten? Zutreffend: OLG. Naumburg, Naum⸗ 
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gehört in der Regel nicht die Zwangsvollſtreckung ). Ich 
kann im allgemeinen hierzu auf meine Ausführungen in 22. 
1920, 101; JW. 1918, 707 und Kommentar zur RAO. 833 
Anm. 8 Fußnote 1 verweiſen. 

Nun iſt aber der RA. infolge der Beſtimmung des Ge⸗ 
ſezes, daß der Fiskus die Auslagen nur zu erſtatten habe, 
falls ſie nicht von einem erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben 
werden können, ſehr häufig genötigt, für die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung, die Koſtenfeſtſetzung uſw. neue Auslagen aufzu⸗ 
wenden, um den Erſatzanſpruch gegen den Fiskus 
erheben zu können. Nach dem Zweck des Geſetzes, der 
dahin geht, den Anwälten in Armenſachen wenigſtens ihre 
Auslagen zu ſichern, kann es nicht zuläſſig ſein, daß der Er⸗ 
ſatzanſpruch durch ſolche Auslagen wieder geſchmälert werde, 
deren Aufwendung zur Geltendmachung dieſes Anſpruchs not⸗ 
wendig iſt. Das gilt alſo vor allem von den Auslagen 
für Koſtenfeſtſetzung (gegen die andere Partei) und Voll⸗ 
ſtreckung des Koſtenfeſtſetzungsbeſchluſſes; da die „Auslagen“ 
hier durch Pauſchſätze entgolten werden, ſo kann der RA. vom 
Staat die Pauſchſätze für Koſtenfeſtſetzung und Vollſtreckung 
des Feſtſetzungsbeſchluſſes liquidierens). Streng genommen 
brauchte der RA. nur die Pauſchſätze gerichtlich feſtſetzen 
und nur auf ihren Betrag vollſtrecken zu laſſen. Das hieße 
aber, dem Anwalt eine ganz unpraktiſche, unwirtſchaftliche 
Maßnahme zumuten; in den Fällen, in welchen Ausſicht auf 
Beitreibung vom Gegner beſteht, erſcheint es ſelbſtverſtändlich, 
daß der AU. die Koſtenfeſtſetzung nicht in zwei Teilen, ſondern 
einheitlich betreibt. Daher muß ihm der Staat auch die 
Pauſchſätze für das ganze Feſtſetzungsverfahren und für die 
Vollſtreckung wegen aller often erſtatten. Für die Voll⸗ 
ſtreckung der Hauptſache vergütet dagegen der Staat regel⸗ 
mäßig keine Pauſchſätze?); doch möchte ich von dieſem Satz 
eine Ausnahme zulaſſen: wenn der Anwalt, ſtatt die 
Koſten feſtſetzen zu laſſen, für einen Betrag der Haupt⸗ 
ſache, der ungefähr der Koſtenſumme entſpricht, vollſtrecken 
läßt, ſo vereinfacht er damit das Verfahren, und es 
werden Koſten erſpart. Es wäre alſo unbillig und reiner 
Formalismus, wenn man dem Anwalt die Pauſchſätze der 
Vollſtreckung — ſoweit ſie die Pauſchſätze aus einer Voll⸗ 
ſtreckung des Koſtenfeſtſetzungsbeſchluſſes nicht überſteigen — 
verſagen wollte. 

Die Pauſchſätze der Koſtenfeſtſetzung und Vollſtreckung 
werden dann nicht erſtattungspflichtig ſein, wenn die be⸗ 


burg AK. 1920, 32. Das Landgericht wird gut tun in Eheſachen das 
Armenrecht für die beantragten einſtw. Verfügungen ſtets eigens zu 
bewilligen. Dabei kann angenommen werden, daß der Antrag des 
Klägers, das Armenrecht im Eheprozeß zu bewilligen, ſich ſtillſchwei⸗ 
gend auf das Geſuch um einſtw. Verfügung miterſtreckt. Das Gericht 
beſtelle aber auch den Armenanwalt ausdrücklich für das Verfahren 
auf einſtw. Verfügung, und zwar, ſoweit noch kein Anwaltszwang 
herrſcht, gemäß 8 34 RAO. Die Nichtanführung dieſes $ iſt un⸗ 
ſchädlich. — Mit Recht hat das KG. (KGBl. 1920, 95) in einem 
Falle, in dem ein nicht den Gegenſtand des Prozeſſes bildender An⸗ 
ſpruch in den Vergleich hineinbezogen wurde, dem Armenanwalt 
die Pauſchſätze aus dem erhöhten Objekt zugebilligt. Zu den ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Pflichten des Armenanwalts gehört es, daß er der Partei 
auch beim Abſchluſſe eines zur Erledigung des Rechtsſtreites dienen⸗ 
den Vergleichs mit Rat und Tat zur Seite ſteht. Müſſen zu dieſem 
Zwecke auch andere Anſprüche hineingezogen werden, ſo gehört die 
hierauf bezügliche Tätigkeit ebenfalls zu den Pflichten des Armen⸗ 
anwalts. Dabei wird es für die Anwendung des Geſetzes vom 
18. Dez. 1919 auch keinen Unterſchied machen, ob im einzelnen Falle 
die RAGebdO. oder die betreffende Landes GebO. anwendbar iſt (Hier- 
zu vgl. des näheren Walter⸗Joachim⸗Friedlaender NAGEbD.® 
81 Anm. 71); nur darf kein höherer Betrag liquidiert werden, als 
er nach der RAGebO. anfallen würde. 

8) A. M.: OLG. Nürnberg, JW. 1920, 719 Nr. 24. Grund⸗ 
ätzlich richtig: OLG. Nürnberg, IW. 1920, 1043 Nr. 13 gegen- 
Witkowski, daſelbſt 359. 

e) Ebenſo: Witkowski, JW. 1920, 359; OLG. Augsburg, 
Bay. 1920, 338; OLG. Nürnberg, SW. 1920, 719 Nr. 24 (Be⸗ 
gründung nur teilweiſe richtig); Kraemer, JW. 1920, 1043. 
Anders noch: LZ. 1920, 104. Ob der RA. die Koſten auf eigenen 
Namen oder den der Partei feſtſetzen läßt, iſt von dem oben 
vertretenen Standpunkt aus belanglos. Vollſtreckt er auf eigenen 
Namen, ſo ſind ihm auch die Barauslagen (für die Pfändung) zu 
erſtatten; man kann nicht verlangen, daß er die Koſten auf den 
Namen der Partei feſtſetzen und beitreiben läßt: OLG. Nürnberg a. a. O. 

900 Ebenſo: Kraemer, JW. 1920, 1043; OLG. Nürnberg, 
ebenda. N 
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treffende Maßnahme für den Nachweis der Zahlungsunfähig⸗ 
keit der Gegenpartei offenbar unnötig war; z. B. dann, 
wenn der Anwalt durch das Pfändungsprotokoll aus einem 
kurz zuvor erwirkten Arreſt die Unpfändbarkeit des Gegners 
glatt dartun kann, oder wenn der Fiskus bereits erklärt hat, 
daß er dieſe anerkenne. — 

Nach den hier hervor chobenen Geſichtspunkten iſt auch 
die Frage zu beantworten, ob der RA. für den Antrag auf 
Erſtattung ſeiner Auslagen durch die Staatskaſſe etwas li⸗ 
quidieren könne. Gebührenpflichtig iſt dieſer Antrag an ſich 
nicht (vgl. hierzu Walter - Soahim - Friedlaender 
NAGEHD.E § 23 Anm. 20a; OLG. Jena JW. 1920, 718 
Nr. 21); dann kommt aber auch ein Pauſchſatz nicht in Be⸗ 
tracht (8 76 Abſ. 6 Nr. 3 RAGebO.). Wohl aber können 
Schreibgebühren, Porti und ſonſtige beſondere Auslagen (z. B. 
Eingangsporto vom Einwohnermeldeamts) gefordert werden, 
auch hier aus dem Geſichtspunkt, daß der Auslagenerſatz⸗ 
anſpruch nicht durch beſondere Aufwendungen, die zwecks Gel⸗ 
tendmachung des Anſpruchs notwendig ſind, geſchmälert wer⸗ 
den ſoll “). ö Ä 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch die Frage der Er⸗ 
ſtattungsfähigkeit der Umſatzſteuer erwähnt. Auch dieſe 
ſoll den Erſatzanſpruch des RA. nicht ſchmälern, was um ſo 
klarer zutage liegt, als das Umſatzſteuergeſetz (S 12) bei den 
Anwälten die offene Abwälzung zuläßt und wünſcht. Be⸗ 
trachtet man beide Geſetze im Zuſammenhang, ſo ergibt ſich 
zwingend die hier vertretene Anſchauung 10). 

2. Erſetzt werden vom Staate die Auslagen 
im Sinne der RAGeb O. Daß hierunter in erſter Linie 
die Pauſchſätze nach 8 76 GebD. zu verſtehen find, iſt nach 
anfänglichen vereinzelten Zweifeln längſt allgemein aner⸗ 
kannt 11). Daß auch ſonſtige Auslagen in Betracht kommen 
können, iſt unter 1 bereits erwähnt. 

Reiſekoſten find nur dann erſatzfähig, wenn die Reife” 
erforderlich war. Zu den hier entſtehenden Fragen, die 
anſcheinend in der Praxis noch nicht häufig erörtert wurden, 
verweiſe ich auf meine Ausführungen in LZ. 1920, 102. Das 
OLG. Karlsruhe hat in einem Falle, in dem der auch beim 
LG. zugelaſſene Amtsgerichtsanwalt zum Verhandlungs- 
termine reiſte, die Reiſekoſten für erſtattungsfähig erklärt, weil 
dieſelben Koſten auch erwachſen wären, wenn ein am Sitze des 
LG. wohnender RA. die Verhandlung und dann den Beweis⸗ 
termin, der beim auswärtigen Amtsgerichte ſtattfand, wahr⸗ 
genommen hätte; das Gericht hat alſo den S 18 Ab 
NAD. angewendet (JW. 1920, 918 Nr. 412). Ich ſtimme im 
rorliegenden Falle mit dem Reſultat des OLG. Karlsruhe 


e) OLG. Düſſeldorf, JW. 1920, 918 Nr. 24. 

9, Grundſätzlich richtig (jedoch unter Zubilligung von Pauſch⸗ 
ſätzen): OLG. Dresden, JW. 1920, 912 Nr. 13; Kraemer, ebenda. 
Für Pauſchſätze auch OLG. Celle, Büroblatt 1920, 81. Ablehnend: 
OLG. Nürnberg, ZW. 1920, 719 Nr. 24; OLG. Düſſeldorf, JW. 
1920, 913 Nr. 24 = 3. 1921, 115 Nr 4; Witkowski, JW. 1920, 
359. — KG. (15. Senat) billigt zutreffend das Porto für Erinnerungen 
und Beſchwerde zu (JW. 1921, 277 Nr. 2). 

10) Dieſe Anſicht darf jetzt als die herrſchende bezeichnet werden. 
Sie wird geteilt vom OLG. Düſſeldorf, JW. 1920, 913 Nr. 15; 
Celle, IW. 1920, 568 Nr. 5; Dresden, ZW. 1920, 912 Nr. 13; 
Breslau, ZW. 1920, 979 Nr. 2; Nürnberg, JW. 1920, 1043 Nr. 14; 
München (1. Senat) IW. 1920, 1043 Nr. 12; Augsburg, JW. 1921, 


174 Nr. 2; Lang, ebenda; Popitz, Kommentar zum UmſStGö. 


3978; Walter⸗Joachim⸗Friedlaender, RAGebO.“ S 469, 
Fußnote 12; KG. (6. und 9. Senat ſowie vier andere Senate) OLG. 
40, 465; auch KGBl. 1920, 96; DIL. 1921, 77; OLG. Hamburg, 
HanſRZ. 1920, 678 (Recht 1920 Nr. 687). A. M.: OLG. Bamberg, 
Bayg. 1920, 160; Nürnberg (2. Senat) ebenda 253; München, 
(2. Senat) BeſchwReg. 540/1920; LG. Berlin III, JW. 1920, 918 
Nr. 2; OLG. 40, 465 (5 Senate des KG.). 

11) Vgl. KG. JW. 1920, 445 Nr. 6; 498 Nr. 3; KGBl. 1920, 
60 = OLG. 40, 363 = Büroblatt 1920, 228. 

12) Kraemer, der in der Anmerkung JW. 1920, 918 der 
Entſch. zuſtimmt, ſpricht verſehentlich mehrmals von „Pauſchſätzen“, 
die hiernach erſtattungsfähig ſeien, obwohl ſie gar nicht erwachſen 
find. Es handelt ſich nicht um Pauſchſätze, ſondern um Reiſekoſten. 
Auch kann man nicht wohl ſagen, es würden hier Reiſekoſten er⸗ 
ſtattet, die gar nicht aufgewendet wurden. Das OLG. Karlsruhe er⸗ 
klärt vielmehr die wirklich erwachſenen Reiſekoſten für erſatzpflichtig, 
ſoweit fie nicht dieſenigen Koſten überſteigen, die in einem anderen 
Falle erwachſen wären. Vgl. Friedlaender RA.? 818 Anm. 16; 
RG. 14, 377. 
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(Erſtattungsfähigkeit der vollen Reiſekoſten) überein, halte 
aber die Anwendung des § 18 Abſ. 5 RAD. und die Ein⸗ 
ſchränkung, die ſich daraus für andere Fälle ergibt, nicht für 
zutreffend. § 18 Abſ. 5 NAD. ſoll die Gegenpartei im Zivil⸗ 
prozeß davor ſchützen, daß ihr die Reiſekoſten des auswärts 
wohnenden, ſimultan zugelaſſenen Gegenanwalts zur Laſt 
fallen, ſoweit ſie gegenüber den Koſten, die ſonſt entſtanden 
wären, als Mehrkoſten erſcheinen. Wenn aber der Staat 
einen auswärtigen Anwalt als Armenanwalt aufſtellt, ihn 
alſo zwingt, die Reiſe zum Verhandlungstermin zu machen, 
jo hat er die natürliche Pflicht, ihm feine Reiſeauslagen zu 
erſtatten. Die Pflicht zum Auslagenerſatz iſt jetzt geſetzlich an⸗ 
erkannt, hinſichtlich der Reiſekoſten, ſoweit die Reiſe erforder⸗ 
lich war. Dieſe Vorausſetzung liegt beim auswärtigen Armen⸗ 
anwalt, der zum landgerichtlichen Verhandlungstermin reiſt, 
immer vor. Mithin ſind die dadurch entſtehenden Reiſe⸗ 
koſten ohne weiteres und ohne die Einſchränkung des 8 18 
Abſ. 5 RA O., der nur im Verhältnis zur Gegenpartei gilt; 
erſtattungspflichtig. Zutreffend: OLG. 40, 364 ene Was 
von § 18 Abſ. 5 gilt, muß auch von 8 37 RAO. gelten. 


3. Die Erſtattungspflicht des Staates kann nur geltend 
gemacht werden, falls die Auslagen nicht von einem 
erſtattungspflichtigen Gegner beigetrieben wer⸗ 
den können. Würde dieſer Satz, wie vereinzelt angenom⸗ 
men wurde, bedeuten, daß der Armenanwalt überhaupt nur 
dann einen Anſpruch gegen den Staat habe, wenn ein erſatz⸗ 
pflichtiger, d. h. in die Koſten verurteilter Gegner vorhanden 
ſei, ſo wäre der ganze Zweck der Armenrechtsreform vereitelt; 
der Staat würde nur für die Auslagen des erfolgreichen 
Armenanwalts eintreten, die Partei könnte durch Vergleich, 
Klagezurücknahme uſw. jederzeit den Anſpruch ihres Anwalts 
vernichten. Niemand hat bei Schaffung des Geſetzes an eine 
ſo unbillige und zweckwidrige Regelung gedacht, und der Wort⸗ 
laut des Geſetzes nötigt auch keineswegs zu dieſer Auslegung. 
Die Einſchränkung des Erſtattungsanſpruchs ſoll vielmehr 
nur dann in Betracht kommen, wenn ein erſtattungspflichtiger 
Gegner vorhanden iſt. Dieſe Anſchauung darf jetzt als faſt 
allgemein anerkannt gelten !). N ö 


Der Nachweis dafür, daß die Auslagen nicht von einem 
erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können, braucht 
nicht notwendig durch einen wirklichen Beitreibungsverſuch 
erbracht zu werden. Es genügt die Glaubhaftmachung, daß 
die Beitreibung erfolglos fein würde (NG. IW. 1920, 901 
Nr. 7 = RG. 99, 187). Der Umſtand, daß die Gegenpartei 
ſelbſt zum Armenrecht zugelaſſen iſt, genügt aber nach der 
eben erwähnten RGEntſch. nicht ohne weiteres, um die geſetz⸗ 
liche Vorausſetzung des Erſtattungsanſpruchs zu begründen. 
Im einzelnen vgl. meine Anmerkung zu dieſer Entſch. 
IW. 1920, 901. 


Die Frage, wie Teilleiſtungen des Gegners zu ver⸗ 
rechnen ſeien (aus dem auf die ganzen Koſten zu 1000 % 
lautenden Feſtſetzungsbeſchluſſe werden 200 % beigetrieben, 
die Pauſchſätze betragen 150 %), iſt ſchon oben in Fuß⸗ 
note 3 in anderem Zuſammenhange behandelt worden. Auch 
hier wird in analoger Anwendung des 8 366 BGB. die Lei⸗ 
ſtung zunächſt auf die Gebühren als die minder geſicherte 
Schuld anzurechnen ſein. Anders (nämlich für verhältnis⸗ 
mähige Anrechnung): OLG. Nürnberg JW. 1921, 280 
tr. 10. 


4. Über die Fälligkeit des Vergütungsanſpruchs fagt 
das Geſetz nichts. 8 85 RAGebO. beſtimmt den Zeitpunkt, 
in dem der Vergütungsanſpruch dem Auftraggeber gegen⸗ 
über fällig wird. Dieſe Beſtimmung iſt zur Analogie heran⸗ 


13) Abweichend nur KG. IW. 1920, 565 Nr. 3a; JW. 1920, 
1041 Nr. 6; OLG. 40, 363 (II. Senat). Dagegen: KG. „ 
JW. 1920, 565 Nr. 3b; KG. (15. Senat) IW. 1921, 277 Nr. 2; 
LG. Berlin II, JW. 1920, 721 Nr. 2; JW. 1921, 181 Nr. 1; 
OLG. Cöln, JW. 1920, 445 Nr. 7 = LZ. 1920, 615 Nr. 2; OLG. 
Stettin, JW. 1920, 915 Nr. 20; LG. Berlin I, KGBl. 1920, 60: 
Schmitz, AWNachr. 1920, 150; Kraemer, JW. 1921, 181; ebenda 
277; Zelter, JW. 1921, 103. 

Eine — zweifellos unzutreffende — Mitlelmeinung vertritt 
LG. München II, DRZ. 1920, 32: es prüfte in einem Falle der 
Klagezurücknahme nach, ob nicht eine Fortführung des Prozeſſes zum 
fahet h und domit zur Beitreibung der Koſten vom Gegner ge⸗ 
führt hätte! . * 
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zuziehen 14), da ja die Auslagen „nach Maßgabe der GebO.“ 
zu erſtatten ſind, und der Staat an Stelle der armen Partei 
wie ein zweiter Koſtenſchuldner einſpringt. Die Fälligkeit 
tritt alſo ein bei Beendigung der Inſtanz, Erledigung des 
Auftrags 15) oder Erlaß eines Urteils, das über die Koſten 
entſcheidet. Im einzelnen darf ich hier auf meine Aus⸗ 
führungen LZ. 1920, 103 und JW. 1920, 901 verweijen. 

Die Vorausſetzung, daß die Auslagen von einem erſatz⸗ 
pflichtigen Gegner nicht beizutreiben ſind, muß in dem Zeit⸗ 
punkt vorliegen, in dem an ſich die Fälligkeit eintritt. Es 
fragt ſich aber, ob die Fälligkeit dadurch hinausgeſchoben wird, 


daß die Möglichkeit eines ſpäteren Eintritts der Beitreib⸗ 


barkeit vom Gegner vorliegt. Folgende Beiſpiele ſeien er⸗ 
wähnt: Die Klage des Armenanwalts wird abgewieſen; es 
beſteht aber die Möglichkeit, daß ſie in höherer Inſtanz zu⸗ 
geſprochen wird. Oder die arme Partei hat zwar in erſter 
Inſtanz obgeſiegt, das Urteil iſt aber nicht vollſtreckbar (wie 
im Eheprozeſſe) oder nur gegen Sicherheitsleiſtung vollzieh⸗ 
bar, und die Sicherheit wird nicht erlegt. Oder die arme 
Partei ſtirbt, das Armenrecht erliſcht alſo, es beſteht aber die 
Möglichkeit, daß ſpäter einmal die Erben den Prozeß weiter⸗ 
führen und gewinnen. Daß es ganz zweckwidrig wäre, in 
allen dieſen Fällen den Anwalt, deſſen Tätigkeit beendigt iſt, 
unbeſtimmte Zeit, vielleicht jahrelang, auf die Erfüllung ſeines 
Erſatzanſpruchs warten zu laſſen, ihm die weitere Beobachtung 
des für ihn längſt erledigten, in einer anderen Stadt an⸗ 
hängigen Prozeſſes zuzumuten uſw., wird jetzt anſcheinend 
überwiegend in der Praxis anerkannt 1s). 

Wenn alſo in dem Zeitpunkte, in welchem die Fälligkeit 
an ſich nach 8 85 RAGED. eintritt, ein erſatzpflichtiger 
Gegner nicht vorhanden oder die Beitreibung von einem 
ſolchen nicht möglich iſt (was z. B. auch der Fall iſt, wenn 
zwar ein Urteil, aber kein vorläufig vollſtreckbares vorliegt, 
oder wenn es nur gegen Sicherheit vollſtreckbar, die Sicherheit 
aber nicht erlegt iſt), ſo hat der Staat die Auslagen zu er⸗ 
ſtatten. Wenn freilich im Laufe des Erſtattungsverfahrens 
die Möglichkeit einer Beitreibung eintritt (das Eheſcheidungs⸗ 
urteil wird, während die Beſchwerde gegen den abweiſenden 
Beſchluß ſchwebt, rechtskräftig, ſo daß die Koſtenfeſtſetzung 
gegen die andere Partei erfolgen kann), ſo hat das Gericht — 
nach dem Grundſatz, daß die Umſtände im Zeitpunkte der 
Entſcheidung maßgebend ſind — nunmehr das Fehlen der 
geſetzlichen Vorausſetzung für die Zahlungspflicht des Staates 
zu berückſichtigen. So auch: OLG. München, II. ZS., Beſchw.⸗ 
Reg. 81/1921. Wenn alſo die Partei des Armenanwalts ob⸗ 
geſiegt hat, ſo empfiehlt es ſich, mit dem Antrag auf Auslagen⸗ 


10) Ebenſo jetzt: OLG. Celle, JW. 1920, 715 Nr. 8; LG. Brieg, 
JW. 1920, 1046 Nr. 4; LG. Berlin I, KGBl. 1920, 103; KG. JW. 
1921, 277 Nr. 2 (15. Senat). Ahnlich: OLG. München (II. Senat), 
IW. 1920, 981 Nr. 7 Bay. 1920, 337; LG. Münſter i. W., 
JW. 1921, 283 Nr. 3; OLG. Düſſeldorf, IW. 1921, 279 Nr. 7. 
Dagegen verlangt Rechtskraft (auch bei früherer Erledigung des Auf⸗ 
trag?) LG. Freiberg, JW. 1921, 118 Nr. 1 (dagegen: Zelter, 
ebenda). 

Der vom LG. Brieg entſchiedene Fall iſt ſehr bezeichnend. Dort 
enthielt die Partei dem Anwalt das Urteil mit Zuſtellungsnachweis 
vor; er konnte alſo die Rechtskraft gar nicht nachweiſen. Wie läßt 
ſich die Meinung rechtfertigen, daß er hierdurch ſeinen Erſatzanſpruch 
einbüßen ſollte? 

15) Auch der Tod der armen Partei beendigt das Armenmandat 
als ſolches (vgl. Friedlaender, NAD. Exk. zu § 39 Anm. 9). 
Damit wird alſo der Auslagenerſatzanſpruch fällig. Im Ergebnis 
richtig: OLG. Cöln, ZW. 1920, 445 Nr. 7. Auch bei Ruhen des 
Verfahrens kann Erledigung des Auftrages vorliegen. Wann dies 
anzunehmen, iſt quaestio facti. Maßgebend iſt, ob der RA. an⸗ 
nehmen darf, daß feine Tätigkeit beendigt ſei (vgl. Friedlaender, 
Rad. 8 82 Anm. 45). Offenbar gl. M.: OLG. Düſſeldorf, ZW. 
1921, 279 Nr. 7; Zelter, ebenda. 


10) Zutreffend: OLG. München, JW. 1920, 981 Nr. 7: OLG. 
Düſſe [dorf, JW. 1921, 279 Nr. 7; OLG. Celle, IW. 1920, 715 Nr. 8; 


LG. Münſter i. W., JW. 1921, 283 Nr. 3; LG. Brieg, JW. 1920, 


1046 Nr. 4; Friedlaender, 23. 1920, 103; JW. 1920, 901 
gesen Gerichtsſchreiber beim OLG. Celle daſelbſt). Unrichtig: LG. 
Freiberg, JW. 1921, 118 Nr. 1. 

Bei Verweiſung von einem LG. an das andere wegen Un⸗ 
zuſtändigkeit konnte KG. (JW. 1921, 277 Nr. 2) die oben erörterte 
Frage dahingeſtellt fein laſſen, weil nach 8 27 EntlVO. in Verb. mit 
8505 Abſ. 3 Satz 2 ZPO. eine Verpflichtung des Gegners, die 
Koſten des bisherigen Armenanwalts zu erſtatten, niemals in Frage 
kommen konnte, wie immer auch ſonſt der Prozeß ausging. 
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erſtattung zuzuwarten, bis feſtſteht, ob ein Rechtsmittel ein⸗ 
gelegt wird, es ſei denn, daß die Zahlungsunfähigkeit des 
Gegners ſofort belegt werden kann. ne 

5. Das Geſuch um Feſtſetzung iſt bei dem Ge» 
richtsſchreiber des Gerichts der Inſtanz an⸗ 
zubringen. Es entſcheidet alſo nicht immer, wie bei der 
Koſtenfeſtſetzung nach §8 103 ff. ZPO., das Gericht erſter In⸗ 
ſtanz, ſondern das Gericht derjenigen Inſtanz, für welche 
der Armenanwalt beſtellt wurde. Wurde derſelbe Anwalt — 
wie es in Gebieten der Simultanzulaſſung häufig vorkommt 
— zuerſt beim LG., dann beim OLG. beigeordnet, ſo muß er 
die Pauſchſätze für beide Inſtanzen getrennt liquidieren (in⸗ 
ſofern iſt der Satz, den das OLG. Augsburg Bay. 1920, 
338 ausſpricht, das Feſtſetzungsverfahren nach Abſ. 2 des 
Art. II ſei zweifellos einheitlich, mißverſtändlich; die Mün⸗ 
chener Praxis folgt dem hier vertretenen Grundſatz). Zweifel 
ergeben ſich, wenn Feſtſetzungs⸗ und Vollſtreckungskoſten zu⸗ 
ſammen mit Pauſchſätzen der Berufungsinſtanz liquidiert wer⸗ 
den. Da dieſe nach dem oben sub 1b Geſagten nicht qua 
Inſtanzkoſten des Armenanwalts, ſondern nur als Auslagen 
gefordert werden, die zum Nachweiſe der Unpfändbarkeit des 
Gegners aufgewendet werden mußten, ſo wird ihre Feſtſetzung 
ſinngemäß bei derjenigen Inſtanz zu beantragen ſein, um 
deren Koſten es ſich im übrigen handelt. (Ebenſo: OLG. 
Augsburg, Bay Z. 1920, 338. Etwas anders: OLG. Jena 
DJ Z. 1920, 664.) Hat der Anwalt die Partei in beiden 
Inſtanzen vertreten, und hat er daher bei beiden Gerichten 
Koſten zu liquidieren, ſo kann er hinſichtlich der Feſtſetzungs⸗ 
und Vollſtreckungskoſten wählen, bei welchem Gericht er ihre 
Erſtattung beantragen will. Wo er dies zuerſt tut, iſt die 
Zuſtändigkeit begründet. 

Welcher Gerichtsſchreiber entſcheidet aber, wenn inner- 
halb der Inſtanz das Prozeßgericht wechſelt: das Land⸗ 
gericht Hannover verweiſt z. B. die Sache wegen Unzuſtändig⸗ 
keit an das Landgericht Stuttgart? Das oberſte Landesgericht 
verweiſt die Reviſion an das Reichsgericht? Hier entſpricht 
es wohl am meiſten der Sachlage, jeweils das Gericht, das 
den RA. beigeordnet hat, über deſſen Koſten entſcheiden zu 
laſſen, ſo daß der Anwalt in Hannover beim dortigen Ge⸗ 
richt ſeinen Antrag ſtellt, obwohl dieſes für die Zukunft auf⸗ 
gehört hat, „Prozeßgericht“ zu fein. (Ebenſo anſcheinend: 
OLG. Augsburg BayZ. 1920, 338.) Blieb in derartigen 
Fällen die Perſon des Armenanwalts dieſelbe (das LG. 
München I verweiſt an das LG. München II, das AG. ans 
übergeordnete LG.; der Anwalt iſt ſimultan zugelaſſen; vgl. 
Friedlaender RAO? 833 Anm. 4), fo wird man an⸗ 
nehmen müſſen, daß die Zuſtändigkeit für die Auslagenfeſt⸗ 
ſetzung auf das zweite „Prozeßgericht“ übergeht, dem ja auch 
von der Verweiſung ab diejenigen Befugniſſe zuſtehen, die 
man etwa als „Beiordnungsgewalt“ bezeichnen kann, z. B. 
die Entſcheidung über ein Enthebungsgeſuch des Armen⸗ 
anwalts uſw. Das gewonnene Reſultat läßt ſich folgender⸗ 
maßen ausdrücken: Das Geſuch iſt bei dem Gerichts⸗ 
ſchreiber desjenigen Gerichts anzubringen, das 
im Zeitpunkt der Fälligkeit des Erſtattungs⸗ 
anſpruchs als Prozeßgericht der Inſtanz zu 
gelten hat. 

6. Gegen eine ganz oder teilweiſe ablehnende Entſch. des 
Gerichtsſchreibers ſind ſtets Erinnerungen, gegen den darauf 
ergehenden Gerichtsbeſchluß des Amts⸗ oder Landgerichts iſt 
ſtets — ohne Rückſicht auf den Streitwert — Beſchwerde zu⸗ 
läſſign). Nur die weitere Beſchwerde gegen landgericht⸗ 
liche Beſchlüſſe iſt von dem Vorhandenſein einer Beſchwerde⸗ 
ſumme von über 50% abhängig 18). Beſchlüſſe der Ober⸗ 
landesgerichte, des oberſten Landesgerichts und des Reichs⸗ 
gerichts ſind unanfechtbar. 

7. Die vom Staate erftatteten Auslagen wer- 
als Gerichtskoſten in Anſatz gebracht. Über die inter⸗ 
eſſanten Probleme, die ſich hieraus ergeben, habe ich mich 


17) Irrtümlich: Kraemer, 3%. 1921, 279, der unter Bezug⸗ 
nahme auf 8 568 Abſ. 3 ZPO. auch die Zuläſſigkeit der Beſchwerde 
gegen erſtinſtanzielle landgerichtliche Beſchlüſſe von dem Vorhanden⸗ 
fein einer Beſchwerdeſumme abhängig macht. Die Faſſung des 8 22 
der EntlVO. vom 9. 9. 1915, die den 8568 Abi. 3 ZPO. in dieſem 
Sinne geändert hatte, iſt durch die Novelle vom 18. Mai 1916 (8 22) 
wieder beſeitigt worden, ſodaß es für erſtinſtanzliche Koſtenbeſchlüſſe 
der Landgerichte jetzt eine Beſchwerdeſumme nicht gibt. 

10) Vgl. OLG. Dresden, JW. 1921, 278 Nr. 5, 
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in LZ. 1920, 105ff. näher verbreitet. Unter anderem wies 
ich darauf hin, daß die vom Staate erſtatteten Auslagen jetzt 
auch zu denjenigen Gerichtskoſten gehören, für die im Falle 
eines dem Gerichte mitgeteilten oder vor ihm abgeſchloſſenen 
Vergleichs die 88 86, 88 GKG. gelten. Das OLG. München 
hat in einem ſolchen Falle, in dem die Koſten gegeneinander 
aufgehoben waren, die Haftung der zahlungsfähigen Partei 
für die Hälfte der dem Armenanwalt erſtatteten Auslagen 
verneint (Bay Z. 1920, 252), weil Übernahme von Koſten 
im Sinne der 88 86, 88 GKG. nur vorliege, wenn die Partei 
dem Staat gegenüber Koſten übernehmen wolle, die ihr ohne 
die Vereinbarung nicht zur Laſt fielen; die Vereinbarung der 
Koſtenkompenſation wirke nur unter den Parteien. Dieſe 
Entſch., die von der Anſicht des Gerichtsſchreibers und des 
Landgerichts abwich, wird m. E. dem Zweck des $ 88 GKG. 
nicht gerecht, wenn ſie auch die herrſchende Rechtſprechung für 
ſich zu haben ſcheint (vgl. die Nachweiſungen bei Rittmann, 
Kommentar zum GKG.s 888 Anm. 8). Unſ. A.: OLG. 
Dresden 50 Reg. 244/20 nach Zeitſchr. des Bundes Deutſcher 
Juſtizamtmänner 1921, 12. 

8. Von der Möglichkeit einer teilweiſen Bewilli⸗ 
gung des Armenrechts ſcheint die Praxis nur ſehr geringen 
Gebrauch zu machen. Durch die Beſchränkung dieſer geſetz⸗ 
lichen Neuerung auf vermögensrechtlche n) Streitigkeiten 
war ja von vornherein das Anwendungsgebiet ein eng be⸗ 
grenztes. Bedeutſame Entſcheidungen über die hier einſchlä⸗ 
gigen Fragen (vgl. dazu LZ. 1920, 106 ff.) find mir bis 
jetzt nicht bekannt geworden. 

9. Bei den Übergangsfragen fpielte der Begriff 
der Inſtanzbeendigung die Hauptrolle. Hier ſei der 
Kürze halber hinſichtlich der Anſicht des Verfaſſers und der 
Literaturnachweiſe auf Walter⸗Joachim⸗Friedlaender 
NAGED. SI Anm. 30 ff., 8 29 Fußnote 4a und Nach⸗ 
trag Seite 638 oben verwieſen. Vgl. ferner die (m. E. be⸗ 
denkliche) Entſch. des OLG. Kiel LZ. 1921, 34 Nr. 5 

10. Überblickt man die Ergebniſſe der bisherigen Praxis 
des neuen Armenrechts, ſo ergibt ſich zweifellos ſeine Re⸗ 
formbedürftigkeit. Es ſoll an dieſer Stelle nicht die 
Rede ſein von der grundſätzlichen Forderung der Anwalt⸗ 
ſchaft, daß nicht nur ihre Auslagen, ſondern auch ihre Ge⸗ 
bühren in Armenſachen erſtattet werden; die Notwendigkeit 
dieſer Reform wird ſich immer wieder geltend machen, und 
von einer Löſung der Armenrechtsfrage kann keine Rede ſein, 
ſolange das Reich nach dieſer Richtung die Pflicht, die es 
ſelbſt ſchon anerkannt hat, nicht einlöſt. 

Hier ſoll jedoch nur kurz angedeutet werden, wie im 
Rahmen des vom Geſetzgeber gewählten Syſtems 
eine Verbeſſerung des beſtehenden Rechtszuſtandes erfolgen kann. 

Zunächſt iſt es, wenn dies geſchehen ſoll, notwendig, daß 
das Prinzip des Auslagenerſatzes wenigſtens einiger⸗ 
maßen verwirklicht wird und nicht nur auf dem Papier 
ſteht wie bisher. Die Pauſchſätze wurden im November 1916 
von 20 auf 30% der Gebühren erhöht. Es geſchah dies an⸗ 
laͤßlich der Erhöhung des Normalportos von 10 auf 15 O, 
Seitdem iſt der Prozentſatz der Pauſchſätze der gleiche ge— 
blieben; fie ſteigerten ſich tatſächlich infolge der Gebühren- 
erhöhung; aber die Höchſtſätze wurden nur einmal ſeit 1916 

eändert und betragen ſeit 1. Jan. 1920: 90, 150 und 180 %. 
Bedenkt man, daß ſeit 1916 das Porto wiederholt geſteigert 
worden iſt, daß ſeit 1. April das Normalporto 60 HO, alfo 
das Vierfache des Satzes von 1916, beträgt, daß die Er⸗ 
höhungen in anderen Fällen, z. B. beim Ortsporto, noch be⸗ 
trächtlichere ſind, daß die Papier⸗ und ſonſtigen Material⸗ 
preiſe, die Gehälter der Schreibkräfte uſw. ſich vervielfacht 
haben, ſo iſt es geradezu grotesk, die geltenden Pauſchſätze noch 
als Auslagenerſatz für Schreibarbeit und Porti zu bezeichnen. 


10) Das LG. München I (II. 38.) hat in einem Beſchluſſe vom 
29. März 1921 (E 274/21) die Meinung vertreten, vermögensrecht⸗ 
liche Streitigteiten i. S. des Art. III des Gef. v. 18. Dez. 1919 ſeien 
ſolche, die mit Vermögensrechten mittelbar oder unmittelbar im Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen, alſo auch Eheſachen. Das iſt unhaltbar und 
durch nichts zu begründen. Der Begriff der vermögensrechtlichen 
Streitigkeiten entſpricht dem Sprachgebrauche der Prozeßgeſete, die 
an zahlreichen Stellen von Rechtsſtreitigkeiten über „vermögensrecht⸗ 
liche Anſprüche“ handeln (z. B. 58 20, 23, 40, 546, 709 ED, 8 10 
ERS.) Man kann nicht annehmen, daß der Geſetzgeber von 1919 
den Ausdruck plötzlich in ganz anderem Sinne oder vielmehr ſo ge⸗ 
brauchen wollte, daß er jedes Inhalts entbehrte. 


beigetrieben werden können (3PO. 88 124, 788.“ 


Ebenſo ſteht es mit den „Reiſekoſten“. Für 42. täglich ſoll 
der Anwalt einſchließlich Nachtquartier in einer fremden Stadt 
leben! Dabei follen die Reiſekoſten nach der Abſicht des Ge⸗ 
ſetzes auch noch einen Erſatz für die Abweſenheit von den 
heimiſchen Berufsgeſchäften bilden. Warum wird mit dieſen 
geradezu beſchämenden Sätzen nicht endlich einmal. äuf⸗ 
geräumt? 3 

Handelt es ſich alfo in erſter Linie darum, den Aus⸗ 
lagenerſatz der Höhe nach angemeſſen auszugeſtalten w) fo 
muß ferner gefordert werden, daß die Schwierigkeiten, denen 
der Anwalt jetzt allenthalben bei der Geltendmachung 
ſeines Erſatzanſpruchs begegnet, beſeitigt werden. Die 
Worte „falls ſie nicht von einem erſatzpflichtigen Gegner bei⸗ 
getrieben werden können (ZPO. 88 124, 788)“ ſind zu ſtrei⸗ 
chen. Der Staat iſt durch die Beſtimmungen des GKG. hin⸗ 
ſichtlich ſeines Regreßanſpruchs ohnedies ir Übrigens 
wird der RA., wenn der Gegner zahlungsfähig iſt, im eigenen 
Intereſſe die ganzen Koſten von dieſem einzuziehen ver⸗ 
ſuchen, ehe er den Fiskus in Anſpruch nimmt 5 

Statt der zu ſtreichenden Worte füge man, um die 
Fälligkeit des Erſatzanſpruchs klarzuſtellen, am Schluſſe des 
erſten Abſatzes von Art. II den Satz ein: „Auf die Fälligkeit 
des Erſatzanſpruchs findet 8 85 der Gebührenordnung für 
Rechtsanwälte entſprechende Anwendung. Der Erſatzanſpruch 
kann auch geltend gemacht werden, wenn das Verfahren länger : 
als drei Monate ruht.“ a, 


II. 
Bon Oberlandesgerichtsrat Küſter, Düſſeldorf. 


Art. II des Gef. über Teuerungszuſchläge zu den Ge⸗ 
bühren der Rechtsanwälte uſw. v. 18. Dez. 1919 (Rl. 

S. 2113) lautet: „In bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten wer⸗ 
den im Falle der Bewilligung des Armenrechts dem für die 
arme Partei beſtellten Rechtsanwalt die Auslagen nach Maß⸗ 
gabe der Gebührenordnung für Rechtsanwälte von der Staats⸗ 
kaſſe erſetzt, falls ſie nicht von einem erſatzpflichtigen Gegner 
beigetrieben werden können (ZPO. 58 124, 788). Die Reiſe⸗ 
koſten werden nicht vergütet, wenn die betreffende Reiſe nicht 
erforderlich war. 

Das Geſuch um Feſtſetzung des zu erſtattenden Betrags 
iſt bei dem Gerichtsſchreiber des Gerichts der Inſtanz anzu⸗ 
bringen. Die zur Rechtfertigung. der einzelnen Anſätze bienen- 
den Beläge ſind beizufügen. Die Feſtſetzung erfolgt durch 
den Gerichtsſchreiber. Die erſtatteten Beträge werden als 
Gerichtskoſten in Anſatz gebracht. 8 4 des GKG. findet mit 


der Maßgabe Anwendung, daß die Erinnerung auch dem 3 


Rechtsanwalt zuſteht.“ 1 
Hierzu die Allgemeine Verfügung des Juſtizminiſters 
v. 9. April 1920 (IM Bl. S. 147). 


I. Vorausſetzungen des Erſtattungsanſpruchs. 


Nur in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten iſt 
der Erſtattungsanſpruch gegeben. Für Strafſachen vgl. die 
Allg. Vf. des JuſtMin. v. 15. März 1892 betr. die Feſt⸗ 


ſetzung der dem Beſchuldigten erwachſenen notwendigen And. : 


lagen, falls dieſelben der Staatskaſſe auferlegt find (JMBl. 
S. 109). Der Erſtattungsanſpruch iſt nur im Falle der Be⸗ 
willigung des Armenrechts gegeben und nur dem 
für die arme Partei beſtellten Anwalt. Das Armen⸗ 
recht kann entweder unbeſchränkt oder gemäß Art. III des 
Geſ. vom 18. Dez. 1919 auf einen Bruchteil beſchränkt er⸗ 
teilt fein. Die Beſtellung des Rechtsanwalts muß im Armen⸗ 9 J 
recht erfolgt fein; eine Beſtellung auf Grund des 8 83 Ruud. 
kommt nicht in Frage. * . 
Der Erſtattungsanſpruch iſt gegeben, „falls ſie (die 
Auslagen) nicht von einem er ſatzpflichtigen Gegner 


Die Auslegung dieſes Nebenſatzes iſt auf mancherlei Schwierig. 
keiten geſtoßen. Zunächſt iſt er dahin verſtanden worden, Ber 
ausſetzung für den Erſtattungsanſpruch ſei: 1. das Vor⸗ 
handenſein eines erſatzpflichtigen Gegners und 2. die Ni 
beitreibbarkeit der Auslagen von dieſem. (So KG. JW. 1920, 


o, Das Mindeſte, was die Anwaltſchaft heute hinsichtlich ber 
Pauſchſätze fordern muß, wäre ihre Erhöhung auf 100% mk. 80. 
ſeitigung der Pauſchſatzmaxima. j ga 
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565 Nr. 3a.) Bei dieſer Auslegung würde die Staatskaſſe 


lediglich gewiſſermaßen als Bürge für die erſatzpflichtige, aber 
zahlungsunfähige Partei einzutreten haben. (KG. JW. 1920, 
565 Nr. 3b.) Das wäre aber mit der Entſtehungsgeſchichte 
und dem Zweck des Geſetzes nicht in Einklang zu bringen. 
Die Begründung zum Entwurf des Geſ. (Bd. 339 der Ver⸗ 
handlungen der deutſchen verfaſſunggebenden Nationalver⸗ 
ſammlung S. 1383 ff.) erkennt an, „daß es bei der gegen⸗ 
wärtigen ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage der Rechtsanwälte 
eine beſonders drückende Laſt iſt, daß der Armenanwalt nicht 
nur der armen Partei ſeine Arbeitskraft unentgeltlich zur 
Verfügung zu ſtellen hat, ſondern nach dem geltenden Rechte 
auch gezwungen iſt, bare Auslagen für die arme Partei zu 
machen“. Dieſem Übelſtand ſoll abgeholfen werden: Der An⸗ 
walt ſoll Erſtattung ſeiner baren Auslagen erhalten. Dafür, 
daß dieſe Erſtattung auf den Fall zu beſchränken iſt, daß die 
arme Partei obſiegt und die Auslagen vom Gegner nicht 
beigetrieben werden können, iſt weder aus dem Wortlaut des 
Geſetzes — auch nicht aus der Heranziehung des 8 124 ZPO., 
der nur auf das Verfahren hinweiſt —, noch aus der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte etwas zu entnehmen. Alles ſpricht vielmehr 
dafür, daß der Anwalt in allen Fällen Erſatz ſeiner Aus⸗ 
lagen erhalten ſoll, mag die arme Partei obſiegen oder unter⸗ 
liegen; alſo ſowohl, wenn es an einem erſatzpflichtigen Gegner 
überhaupt fehlt, als auch, wenn ein ſolcher zwar vorhanden 
iſt, die Auslagen aber nicht von ihm beigetrieben werden 
können. (Vgl. Kraemer, ZW. 1920, 565; auch OLG. 
Cöln, ZW. 1920 4456.) Zu weit geht es aber andererſeits, 
jene Vorſchrift dahin auszulegen: Der Anwalt habe grund- 
ſätzlich einen Anſpruch auf Erſtattung ſeiner Auslagen gegen 
die Staatskaſſe; ausnahmsweiſe nur falle dieſer Anſpruch 
fort, wenn die Auslagen von einem erſatzpflichtigen Gegner 
beigetrieben werden könnten. Hätte der Geſetzgeber dies ge⸗ 
wollt, ſo hätte er die in ſolchen Fällen übliche Faſſung 
„es ſei denn ...“ gewählt. Dann hätte die Staatskaſſe das 
Vorliegen der Ausnahme einwandweiſe geltend machen müſſen. 
Das iſt aber, wie die Faſſung des Geſetzes ergibt, nicht der 
Wille des Geſetzgebers geweſen. Dieſe Faſſung läßt erkennen, 
daß der Erſtattungsanſpruch als Vorausſetzung entweder 
das Nichtvorhandenſein eines erſatzpflichtigen 
Gegners oder die Nichtbeitreibbarkeit der Aus⸗ 
lagen von einem vorhandenen erſatzpflichtigen 
Gegner erfordert. Der Anwalt, der den Erſtattungsanſpruch 
erhebt, muß alſo das Vorliegen einer dieſer beiden Voraus⸗ 
ſetzungen dartun. 


1 Der Erſtattungsanſpruch iſt demnach erſtens gegeben 
bei Nichtvorhandenſein eines erſatzpflichtigen 
Gegners. Das iſt beiſpielsweiſe der Fall, wenn die arme 
Partei ganz oder teilweiſe unterliegt, wenn die arme Partei 
im Wege des Vergleichs ganz oder teilweiſe die Koſten über⸗ 
nimmt (z. B. Übernahme der eigenen außergerichtlichen Koſten, 
OLG. Stettin, IW. 1920, 915 20), wenn die arme Partei die 
Klage zurücknimmt (Zurücknahme der Scheidungsklage, LG. II 
Berlin, JW. 1920, 7212), wenn der Prozeß zum Ruhen 
kommt (OLG. Düſſeldorf, 5 W 5/21). 

Wie die letztgenannten Fälle ergeben, iſt das Vorliegen 
eines zur Zwangsvollſtreckung geeigneten Titels (Urteil, Ver⸗ 
gleich) hier im Gegenſatz zur Koſtenfeſtſetzung nach § 103 
ZPO. nicht erforderlich (JW. 1920, 5457, 565 Nr. 3 b, 915° 
und 1921, 1811; OLG. Düſſeldorf 5 W 5/21). 


2. Der Erſtattungsanſpruch iſt zweitens gegeben, wenn 
zwar ein erſatzpflichtiger Gegner vorhanden iſt, 
die Auslagen des Anwalts aber von ihm nicht 
beigetrieben werden können. Ein erſatzpflichtiger Geg⸗ 
ner iſt vorhanden, wenn und ſoweit der Gegner zur Tragung 
der Koſten verurteilt worden iſt oder die Tragung der Koſten 
derch Vergleich übernommen hat, oder wenn er die Klage zu⸗ 
rückgenommen hat. In dieſen Fällen iſt Vorausſetzung des 
Erſtattungsanſpruchs die Nichtbeitreibbarkeit der Aus⸗ 
lagen. Dieſe muß der Anwalt glaubhaft machen. 

Ein wirklicher Beitreibungsverſuch iſt nicht erforderlich. 

3 genügt im allgemeinen die Glaubhaftmachung, daß eine 
Mobiliarpfändung zu keiner Befriedigung führen würde 
(Pfändungsprotokoll aus anderer Sache), es ſei denn, daß eine 
andere Art der Vollſtreckung (Gehaltspfändung) ſicher zur 
Befriedigung führen würde. (RG. in SW. 1920, 901.) Sit 

er Gegner zum Armenrecht zugelaſſen, ſo wird die 
Beurteilung von den Umſtänden des Falles auszugehen haben. 
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Bei vermögensrechtlichen Streitigkeiten, bei denen eine teil⸗ 
weiſe Bewilligung möglich iſt (Art. III I. o.), wird man im 
allgemeinen aus einer unbeſchränkten Zulaſſung zum Armen⸗ 
recht auf eine Nichtbeitreibbarkeit ſchließen können. Bei nicht 
vermögensrechtlichen Streitigkeiten, bei denen das Armenrecht 
nur unbeſchränkt erteilt wird, iſt dieſe Folgerung nicht ohne 
weiteres zuläſſig, wenn ſie auch wegen der meiſt nicht be⸗ 
ſonders hohen Streitwerte regelmäßig berechtigt ſein wird. 
Bei teilweiſer Bewilligung des Armenrechts in vermögens⸗ 
rechtlichen Streitigkeiten iſt eine beſondere Prüfung der Um⸗ 
ſtände erforderlich (NG. IW. 1920, 901 und Friedländer 
daſ.). Ob der Inhalt eines Armutszeugniſſes aus⸗ 
reicht, iſt ebenfalls weſentlich „eine von Fall zu Fall zu 
prüfende Tatfrage“ (RG. a. a. O.). Dabei kommt in Be⸗ 
tracht, ob das Armutszeugnis im Hinblick auf Art. III des 
Geſ. v. 18. Dez. 1919 auch die Frage beantwortet, ob die 
Partei nicht wenigſtens einen Teil der Prozeßkoſten zu be⸗ 
ſtreiten in der Lage iſt. 

Leiſtet der erſatzpflichtige Gegner eine Zahlung, die nicht 
zur Tilgung von Gebühren und Auslagen des Armenanwalts 
ausreicht, und iſt im übrigen die Forderung des letzteren nicht 
beitreibbar, fo iſt die Zahlung gemäß § 366 A bſ. 2 BGB. 
zunächſt auf die Gebühren als die eine geringere Sicherheit 
bietende Schuld, und erſt nach deren Tilgung auf die Aus⸗ 
lagen zu verrechnen (OLG. Düſſeldorf 5 W 26/21). 


II. Fälligkeit des Erſtattungsanſpruchs. 


Die Frage, wann der Erſtattungsanſpruch fällig wird, 
oder m. a. W. welcher Zeitpunkt für das Vorhandenſein der 
unter J erörterten Vorausſetzungen des Erſtattungsanſpruchs 
maßgebend iſt, iſt im Geſetz nicht beantwortet und hat der 
Praxis einige Schwierigkeiten bereitet. Die Antwort ergibt 
ſich aus folgender Erwägung. Da der Armenanwalt vom 
Staat im öffentlichen Intereſſe mit der Vertretung der armen 
Partei beauftragt wird, ſo ſoll er, wenn er auch die ihm 
ſonſt zuſtehenden Gebühren nicht erhält, doch wenigſtens keinen 
direkten Schaden erleiden und deshalb Erſtattung ſeiner Aus⸗ 
lagen aus der Staatskaſſe verlangen können. Inſofern tritt 
der Staat als Haftungspflichtiger an die Stelle der armen 
Partei. Der Erſtattungsanſpruch gegenüber der Staatskaſſe 
wird daher ebenſo fällig, wie er es gegenüber der Partei wer⸗ 
den würde, d. h. mit der Erledigung des dem Anwalt 
erteilten Auftrags, mit der Beendigung der ihm 
in der Inſtanz obliegenden Geſchäfte. Das ergibt 
ſich aus allgemeinen Rechtsregeln ebenſo wie aus einer ent⸗ 
ſprechenden Anwendung des 8 85 RA Geb. (a. M. OLG. 
Celle, JW. 1920, 9081; dagegen mit Recht Friedländer daſ.; 
a. M. auch neuerdings LG. Freiberg, JW. 1921, 1181, da⸗ 
gegen Zelter daſ.; zutreffend OLG. Celle, JW. 1920, 7155 
und OLG. München 9817). Zu demſelben Ergebnis zwingt 
übrigens auch die rein praktiſche Erwägung, daß andernfalls 
die Entſchädigung des Anwalts unbillig verzögert oder gar 
auf unabſehbare Zeit hinausgeſchoben werden würde. Es iſt 
daher nicht richtig, wenn man — zum Teil veranlaßt durch 
das der Allg. Verfügung v. 9. April 1920 beigefügte For⸗ 
mular (vgl. Kraemer, die Feſtſetzung der Pauſchſätze in Armen⸗ 
ſachen, IW. 1920, 890) — das Vorliegen eines rechts⸗ 
kräftigen Urteils oder eines Vergleiches, auf Grund deſſen 
die arme Partei die Koſten ganz oder zum Teil zu tragen 
habe, oder aber eines rechtskräftigen oder (gegen Sicherheits⸗ 
leiſtung) vorläufig vollſtreckbaren Urteils oder eines Vergleichs 
gleichen Inhalts gegenüber dem Gegner der armen Partei 
erfordert hat. Wie ſchon oben bemerkt, iſt das Vorhanden⸗ 
ſein eines Titels nicht Vorausſetzung des Erſtattungs⸗ 
anſpruchs; auch für ſeine Fälligkeit iſt es nicht notwendig. 
Der Erſtattungsanſpruch iſt auch fällig, wenn ein Urteil zwar 
ergangen, aber weder rechtskräftig geworden, noch vorläufig 
voliſtreckbar iſt. Er kann auch fällig ſein, wenn eine Koſten⸗ 
entſcheidung überhaupt noch nicht ergangen iſt, wenn z. B. in 
der Berufungsinſtanz der Klaganſpruch dem Grunde nach be⸗ 
rechtigt erklärt und die Sache in die erſte Inſtanz zurück⸗ 
verwieſen iſt. Ferner, wenn der Rechtsſtreit — ſei es nur 
vorläufig, aber nicht bloß vorübergehend — zum Ruhen ge- 
kommen iſt, weil z. B. die Parteien vereinbart haben, daß der 
Prozeß nicht weitergeführt werden ſoll, oder weil die arme 
Partei ihrem Anwalt erklärt, daß ſie den Prozeß nicht weiter⸗ 
führen wolle (OLG. Cöln, IW. 1920, 4457; OLG. Düſſel⸗ 
dorf 5W 5/21). Endlich begründet auch die Entziehung des 
Armenrechts die Fälligkeit des Erſtattungsanſpruchs. 
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nicht zu befürchten. Denn, da nach Art. II Abſ. 2 die er⸗ 
ſtatteten Beträge als Gerichtskoſten in Anſatz gebracht werden, 
ſo ſind ſie von demjenigen zu bezahlen, der endgültig unter⸗ 
liegt. Hat alſo die Staatskaſſe dem Armenanwalt ſeine Aus⸗ 
lagen erſtattet, weil ein Urteil hinſichtlich der Koſten noch 
nicht ergangen war, oder weil die arme Partei zur Tragung 
der Koſten verurteilt worden war, und es ergeht ſpäter ein 
Urteil, durch welches dem Gegner die Koſten zur Laſt gelegt 
| werden, fo kann die Staatskaſſe die erftatteten Beträge von 
i dem Gegner einfordern und beitreiben (JW. 1920, 981°). 
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i | III. Gegenſtand des Erſtattungsanſpruchs. 

. Zu erſtatten find dem Anwalt „die Auslagen nach 
5 Maßgabe der Gebührenordnung für Rechts⸗ 


anwälte“, d. h. mit den Abänderungen, die durch Art. I 
des Gef. v. 18. Dez. 1919 eingeführt find. Nach 8 76 RAGebO. 
erhält der Anwalt für die Herſtellung des Schreibwerks und 
zum Erſatz der Poſtgebühren beſtimmte Pauſchſätze ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, wie hohe Aufwendungen er tatſächlich gemacht 
hat. Dieſe Pauſchſätze ſtellen die Erſtattung ſeiner Auslagen 
für Schreibwerk und Poſtgebühren dar. Da nun der Armen⸗ 
anwalt Erſtattung ſeiner Auslagen nach Maßgabe der 
NAGED. verlangen kann, fo ſtehen auch ihm die Pauſch⸗ 
ſätze des § 76 R AGeb O. ohne Rückſicht auf die ihm 
hatte für Schreibwerk und Poſtgebühren entjtandenen 
Auslagen zu (KG. JW. 1920, 4458). Übrigens werden „nur 
bezüglich der eigenen Sendungen des Anwalts die Roft- 
gebühren durch die Pauſchſätze abgegolten. Dagegen ſind dem 
Anwalt Poſtgebühren, die er für andere Sendungen zahlen 
muß, beſonders zu erſetzen“. Das gilt auch für den Er⸗ 
. ſtattungsanſpruch des Armenanwalts (OLG. Düſſeldorf IW. 
ö 1920, 91315). Nicht erſtattungsfähig find die Teuerungs⸗ 
5 zuſchläge, die auf Grund von Beſchlüſſen der Anwaltsvereine 
8 zu den geſetzlichen Pauſchſätzen gefordert werden, und die 
R ſomit nicht in der RAGeb O. ihre Rechtfertigung finden. Da⸗ 
6 gegen find erſtattungsfähig die Umſatzſteuerbeträge, die 
von den Pauſchſätzen erhoben werden. (Vgl. über die Um⸗ 
ſatzſteuerpflicht der Pauſchſätze die Entſcheidung des Reichs⸗ 
finanzhofs IW. 1921, 1047.) Denn die Umſatzſteuer iſt eine 
a Auslage des Anwalts, die er auf feinen Auftraggeber ab⸗ 
a wälzen kann (OLG. Düffeldorf ZW. 1920, 91315; STE. 
Breslau JW. 1920, 9792; OLG. Augsburg JW. 1921, 
1742). Erſtattungsfähig iſt auch der Pauſchſatz für das 
5 Zwangsvollſtreckungsverfahren, denn auch hierauf 
’ erſtreckt ſich der Auftrag des Armenanwalts (OLG. Nürnberg 
JW. 1920, 7192. Nicht erſtattungsfähig dagegen iſt der 
Pauſchſatz für ein Geſuch um Bewilligung des Armenrechts 
| für die Berufungsinſtanz, denn der Anſpruch auf Er- 
ſtattung umfaßt nur die Auslagen der Inſtanz, zu dieſer gehört 
| aber jenes Geſuch nicht (OL G. Augsburg ZW. 1920, 7131, dazu 
RA. Kraemer S. 807). Nicht erſtattungsfähig iſt endlich der 
Pauſchſatz für das Geſuch um Koſtenfeſtfetzung. Denn 
ein Koſtenfeſtſetzungsverfahren im Sinne des 8 103 Abſ. 2 
RAO. findet überhaupt nicht ſtatt. Das Geſuch um Feſt⸗ 
ſetzung bekundet nur den Willen des Anwalts, von ſeinem 
Erſtattungsanſpruch Gebrauch zu machen; es hat keine andere 
Bedeutung als die Überſendung der Gebührenrechnung an die 
Partei. Überdies ſchließt auch die Vorſchrift des Geſetzes, daß 
die erſtatteten Beträge als Gerichtskoſten „in Anſatz zu brin⸗ 
gen“ find, und die ausdrückliche Bezugnahme auf S4 GKG. 
eine (analoge) Anwendung des 8103 Abſ. 2 ZPO. aus. 
(OLG. Düſſeldorf ZW. 1920, 913 18; a. M. OLG. Nürnberg 
JW. 1920, 71924 und OLG. Celle im Burcaublatt für ge- 
richtliche Beamte 1920 S. 80.) 


Bezüglich der Reiſekoſten ſiehe LG. Berlin IW. 1920, 918. 


. Wird ein Anwalt erſt im Laufe des Rechtsſtreits zum 
5 Armenanwalt beſtellt, nachdem er bereits einen Teil des 
a Rechtsſtreits als Vertrauensanwalt geführt hat, 
ö ſo hat er die erſtere Tätigkeit auf Grund des Auftrages der 
| Partei entfaltet und einen Anſpruch auf Erſtattung der be- 
treffenden Gebühren und Auslagen gegen die Partei. Von 
der Staatskaſſe kann er nur diejenigen Pauſchſäßze verlangen, 
auf welche er nach ſeiner Beſtellung als Armen⸗ 
anwalt Anſpruch erworben hat (OLG. Celle IW. 1921, 
1755; fo auch für den Fall des $ 124 ZPO. OLG. 29, 64; 
a. M. Kraemer IW. a. a. O. und OLG. 29, 65). 
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Bruchteil beſchränkt erteilt, ſo iſt der Bruchteil für die 
Gebühren und Auslagen getrennt zu berechnen. Die Staats⸗ 
kaſſe haftet für die Auslagen nur in Höhe dieſes Bruchteils. 


IV. Geltendmachung des Erſtattungsauſpruchs. 


„Die erſtatteten Beträge werden als Gerichtskoſten in 
Anſatz gebracht.“ Dieſe Regelung hat ein Mehrfaches zur 
Folge. Zunächſt iſt „das Geſuch um Seren des zu er⸗ 
ſtattenden Betrags“ nicht wie im Koſtenfeſt etzungsberfahren 
nach §.103 Abſ. 2 ZPO. bei dem Gerichtsſchreiber des ⸗ 
richts erſter Inſtanz, ſondern „bei dem Gerichtsſchreiber 
des Gerichts der Inſtanz anzubringen“. en 
„Die zur Rechtfertigung der einzelnen Anſätze dienenden 
Belege ſind beizufügen“; jedoch ſind, wie im Fall des 8 19 5 j 
Abſ. 2 ZPO., Belege nur beizufügen, ſoweit es eines Beleßs 
für den einzelnen Anſatz zu deſſen Glaubhaftmachung bedarf. 
Hinſichtlich der Auslagen für Schreibwerk und Poſtgebühren 
der eigenen Sendungen, deren Erſtattung durch die su . 
ſätze des S 76 RAGebO. erfolgt, bedarf es keiner Belege. 
(KG. JW. 1920, 4456 und 49858.) Die Feſtſetzung 9200 
durch den Gerichtsſchreiber der Inſtanz. Daß für das Geſu 
um Feſtſetzung ein Pauſchſatz nicht berechnet werden kann, iſt 
ſchon oben erwähnt. Gegen die Feſtſetzung findet die Er⸗ 
innerung gemäß 84 GKG. ſtatt mit der Maßgabe, daß 
ſie nicht nur der Staatskaſſe, ſondern auch dem Rechts⸗ 
anwalte zuſteht. „Die Erinnerung iſt für den Anwalt a 
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Iſt das Armenrecht gemäß Art. II auf einen he 


dann gegeben, wenn ſein Antrag abgelehnt wird. Dies folgt 


bereits aus 88 567 und 576 ZPO” (Entwurf und Be 
gründung Bd. 339 der Verhandlungen der Deutſchen Ver⸗ 
faſſunggebenden Nationalverſammlung S. 1383 ff.) Gegen die 
Entſcheidungen über die Erinnerung ſteht, wenn ſie vom 
Amts⸗ oder Landgericht erlaſſen ſind, der Staatskaſſe und 
dem Rechtsanwalt das Rechtsmittel der Beſchwerde zu. 
Gegen Entſcheidungen der Landgerichte iſt die weitere Be⸗ 
ſchwerde nur zuläffig, wenn die Beſchwerdeſumme den Be⸗ 
trag von 50 46 überfteigt. Die Staatskaſſe wird im Ver⸗ 
fahren über Erinnerungen bei dem Landgericht durch den 


Bezirksreviſor, beim Oberlandesgericht durch den Rechnungs⸗ 


direktor vertreten. Im Beſchwerdeverfahren finden die 88 14 


(Nr. 3 und 5 der Allg Vf. v. 9. April 1920). 


V. übergangsfragen. 


Die im vorſtehenden beſprochenen Vorſchriften des Art. II. . 


des Geſ. v. 18. Dez. 1919 über den Erſtattungsanſpruch des 
Armenanwalts finden nach Art. IV auf die vor dem Inkraft⸗ 


und 15 der Allg Vf. v. 12. Sept. 1918 entſprechende Anwendung | 


treten dieſes Geſetzes (1. Jan. 1920) anhängig gewordenen n 


Rechtsſachen Anwendung, ſoweit nicht die Inſtanz vor dem 
Tage des Inkrafttretens beendigt war. Unrichtig iſt es, die 
Vorſchrift dahin auszulegen, daß auf die vor dem Inkraft⸗ 
treten des Geſetzes liegenden Akte anhängiger Rechtsſachen das 
Geſetz keine Anwendung finde, ſo OLG. Stuttgart JW. 1920, 
9163. Dieſe Auslegung ift zu eng und wird dem Willen des 
Geſetzgebers nicht gerecht. Die Wohltat des Geſetzes ſoll dem 
Anwalt nur dann nicht zugute kommen, wenn die Inſtanz und 
damit die feinen Anſpruch auf Entſchädigung begründende 
Tätigkeit des Anwalts bereits vor dem Inkrafttreten des 
Geſetzes beendigt war. (RA. Dr. Kraemer a. a. O.) War die 
Inſtanz nicht vor dem Inkrafttreten des Geſetzes beendigt, ſo 
erhält der Anwalt ſeine Entſchädigung gemäß Art. II auch 
für denjenigen Teil feiner Tätigkeit, den er vorher audgelibt- 
hat. Streitig iſt, was unter Beendigung der Inſtanz 
im Sinne des Art. IV zu verſtehen iſt. Hier ſei nur der am 
häufigſten eintretende Fall der Erledigung des Rechtsſtreits 
durch Urteil erörtert. (Bezüglich der übrigen Fälle ſiehe 
Rothbarth, Teuerungszuſchläge zu den Gebühren der Rechts 
anwälte S. 11ff.) Nach der Rechtſprechung iſt die J : 
mit der Zuſtellung des Urteils beendigt; das 
gerade auch für ſolche Fälle angenommen worden, in denen 


4. 


es ſich um die Tätigkeit des Rechtsanwalts handelt (z. B. RG. 


JW. 1917, 163 10; keine Unterbrechung des Verfahrens nach 
§ 244 ZPO. bei Tod des Prozeßbevollmächtigten nach Zu⸗ 


ſtellung des Urteils). Dieſe Auffaſſung führt auch für die 


Anwendung des Art. IV allein zu befriedigenden Ergebniſſen. 
Der Anwalt kann nach dem eigentlichen Abſchluß des Rechts⸗ 
ſtreits noch vielfach in Tätigkeit treten (Wertfeſtſetzung, Koſten⸗ 
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feſtſeßung uſw.) und unter Umſtänden noch jahrelang nach 
Eintritt der Rechtskraft Anträge ſtellen. Es wäre ſonderbar, 
wenn ein ſolcher nach langer Zeit geſtellter Antrag von neben⸗ 
ſächlicher Bedeutung die Wirkung haben ſollte, die Gebühren 
einer im Hauptabſchnitt des Verfahrens entwickelten, längſt 
abgeſchloſſenen Tätigkeit zu erhöhen. Auch würde nie Sicher⸗ 
heit darüber beſtehen können, ob denn eigentlich die „Inſtanz“ 
„beendigt“ ſei, da jeder noch ſo nebenſächliche Antrag des 
Anwalts fie wieder eröffnen könnte. „Übergangsvorſchriften, 
namentlich prozeßrechtliche, ſollen nicht Zuſtände ſchaffen, die 
noch auf Jahre hinaus Ungewißheit ſchaffen.“ (So mit Recht 
zur gleichlautenden Novelle vom 8. Nov. 1916, OSG. Hamm 
in IW. 1917, 4904; ferner OLG. 35, 95 und 125; 39, 114; 
Friedländer in JW. 1918, 248.) A. M. OLG. Hamburg 
IW. 1920, 50116 (wie JW. 1918, 742) und Jena JW. 1920, 


7182, welche die Beendigung der Inſtanz erſt mit der Rechts⸗ 


kraft oder der Einlegung des Rechtsmittels eintreten laſſen 
wollen. Die Berufung auf die Rechtſprechung und Gaupp⸗ 
Stein 8 176 JI 2 iſt unberechtigt; ebenſo der Hinweis auf 
§ 29 Abſ. 2 Ziff. 8 RAGebO. Denn 8 29 Abſ. 2 enthält 
unter Ziff. 1—8 nur eine beiſpielsweiſe Aufzählung von 
Prozeßhandlungen, für die der Anwalt eine beſondere Ver⸗ 
gütung nicht verlangen kann. Aus 8 29 kann daher für den 
Begriff der Beendigung der Inſtanz nichts entnommen werden. 
„Die bloße Rückſendung der Handakten (8 298) nach dem 
31. Dez. 1919 ſoll nach der Abſicht des Geſetzes wohl gewiß 
nicht die Wirkung haben, daß ſich die ſämtlichen vorher ver⸗ 
dienten Gebühren um die Teuerungszuſchläge erhöhen.“ 
(Rothbarth a. a. O. S. 10.) OLG. Düſſeldorf, 5. ZS., Beſchl. 
v. 14. Jan. 1921, 5W 7/21: 

(Im vorſtehenden iſt die bis zum 1. März 1921 bekannt 
gewordene Rechtſprechung berückſichtigt.) 


Dringende Geſetzesvorſchläge. 
Ein offener Brief an den Herrn Reichsjuſtizminiſter. 


Der dem Reichstag zugegangene Entwurf zur Entlaſtung 
der Gerichte will die Zuſtändigkeit der Amtsgerichte bis zu 
einem Streitwert von 3000 % erhöhen, die ehelichen und 
verwandtſchaftlichen Unterhaltsanſprüche an die Amtsgerichte 
verweiſen und die Berufung bei einer Beſchwerdeſumme von 
weniger als 500 % ausſchließen. Dieſe Maßnahmen find an 
ſich billigenswert, reichen aber nicht aus. 

Die in Vorbereitung befindliche durchgreifende Umge⸗ 
ſtaltung der Gerichtsverfaſſung und der Prozeßordnungen 
kann früheſtens in Jahresfriſt an den Reichstag gelangen und 
wird demzufolge beſtenfalls erſt nach mehreren Jahren Ge- 
ſetzeskraft erlangen. Damit wird die notwendige Reform — 
abgeſehen von obigen ungenügenden Maßnahmen — auf eine 
nicht abſehbare Pau verſchoben. 

Solange können wir nicht warten. 

Die neuen rechtlichen Probleme, die ſich aus den ver⸗ 
änderten geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
ergeben, die Unzahl neuer Geſetze, die ſtarke Vermehrung 
der Zivil⸗ und Strafprozeſſe ſtellen unſerem Rechtsbetriebe 
dringende Aufgaben ſchwerſter Art. Dazu herrſcht ein emp⸗ 
findlicher Mangel an Richtern, der von Monat zu Monat 
durch die unzureichende wirtſchaftliche Verſorgung unſerer 
höheren Beamten verſtärkt wird. Die Belaſtung der Gerichte 
nähert ſich in manchen Orten der Grenze des Erträglichen. 

Eine raſche Abhilfe tut not. Es bleibt keine 
11 mehr, ſtreitige Fragen erneut zu erörtern. 
Vielmehr bedarf es einer tatkräftigen Hand, die 
zielbewußt und mannhaft durchgreift, um zu- 
nächſt einmal den klar zutage liegenden und un- 
beſtreitbaren Erforderniſſen zu genügen. 
Außer den Maßnahmen des vorliegenden Geſetzentwurfs 
iſt zu fordern: n 

I. Die aus der erweiterten Zuſtändigkeit der Amtsgerichte 
folgende Entlaſtung der Oberlardesgerichte wird nicht früher 
als etwa ein halbes Jahr nach Erlaß des Geſetzes beginnen 
und etwa erſt nach einem Jahre voll wirkſam werden. Um 
die Oberlandesgerichte ſogleich zu entlaſten, iſt es geboten, 
bei den Landgerichten einſtweilen beſondere Kammern einzu⸗ 
richten, die über die Berufung gegen Urteile des Landgerichts 
zum Streitwert bis zu 3000 % zu entſcheiden haben (abge⸗ 
ſehen von den Fällen, in denen eine ausſchließliche Zuſtändig⸗ 
leit der Landgerichte begründet iſt). 


Juriſtiſche wocenſdrift » 


. II. Vor allem find die Zivilkammern der Landgerichte 
mit einem, anſtatt mit drei Richtern zu beſetzen. Die mit 
den Kammern für Handelsſachen gemachten Erfahrungen 
geben volle Gewähr für die Zweckmäßigkeit dieſer Verein⸗ 
fahung. Die geringere Zahl der Richter wird durch die, 
ſchärfere Ausleſe ausgeglichen. Die große Menge der vor⸗ 
kommenden Sachen iſt ſo beſchaffen, daß einſichtige und er⸗ 
fahrene Richter nicht verſchiedener Meinung ſein können. Für 
die mehr und mehr angewachſenen Eheſachen iſt die Mit⸗ 
wirkung von drei Richtern erſter Inſtanz eine geradezu un⸗ 
ni: Vergeudung der Arbeitskräfte. 

Eine Beſchränkung der Senate der Oberlandesgerichte auf 
drei, des Reichsgerichts auf fünf Mitglieder wird voraus⸗ 
ſichtlich folgen müſſen, iſt aber nicht ſo dringend, weil die 
raue an Kräften nicht annähernd ſo beträchtlich fein 
würde. 

III. Alle Urteile erſter Inſtanz über vermögensrechtliche 
Gegenſtände müſſen ohne Sicherheit vorläufig vollſtreckbar 
ſein. Es iſt nur den Schuldnern auf Antrag nachzulaſſen, 
die Vollſtreckbarkeit durch Sicherheitsleiſtung abzuwenden, ſo⸗ 
fern nicht das Gericht es nach Sachlage für angemeſſen er⸗ 
achtet, dieſe Möglichkeit auszuſchließen. Die Zuläſſigkeit der 
Vollſtreckung der erſtinſtanzlichen Urteile wird zahlloſe Be⸗ 
rufungen in Wegfall bringen, die nur eingelegt werden, um 
Friſt zu gewinnen. Andererſeits iſt es ein ungerechtfertigtes 
Mißtrauen gegen den Richter erſter Inſtanz, wenn man ſeinem 
Urteile nicht einmal einſtweilige Geltung zugeſtehen will. 

IV. Den Gerichten iſt die Befugnis zu erteilen, die Ver⸗ 
letzung prozeſſualer Vorſchriften für unerheblich zu erklären, 
wenn nach ihrer Überzeugung weder die Ordnung des Ver⸗ 
fahrens, noch das materielle Intereſſe einer Partei durch 
den Verſtoß gefährdet wird., 

V. Die Zuläſſigkeit der Rechtsmittel iſt einzuſchränken. 
Für die Reviſion iſt eine Mindeſtwertgrenze einzuführen, die 
dem geſunkenen Geldwert entſpricht. Zwiſchenurteile, durch 


welche die Einrede der örtlichen Unzuſtändigkeit des Gerichts 


verworfen wird, ſind für unanfechtbar zu erklären. Urteile, 
die in erſter Inſtanz im Urkundenprozeß unter Vorbehalt 
der Rechte erlaſſen ſind, dürfen nur zugleich mit dem Urteil 
im Nachverfahren anfechtbar fein. Dem $ 538 ZPO. iſt 
eine Vorſchrift des Inhalts hinzuzufügen, daß das Berufungs⸗ 
gericht im Falle Nr. 3 auch den Streit über die Höhe des 
Anſpruches erledigen kann, wenn es dies für angezeigt hält. 

VI. Im Anſchluß an die erhöhte Bedeutung, die der 
Tätigkeit des einzelnen Richters nach Vorſchlag II zukommt, 
iſt die wirtſchaftliche Lage der Richter zu verbeſſern. Es 
gibt heute kaum ein dringenderes Gebot, als der 
unheimlichen Flucht aus dem Richterſtande Ein⸗ 
halt zu tun. Die Verödung dieſes Standes würde 
ein wahres Volksunglück bedeuten. Unter den ob⸗ 
waltenden Umſtänden wenden ſich die befähigten und tat⸗ 
kräftigen Aſſeſſoren den freien Berufen zu, da der Richter⸗ 
gehalt es ihnen ſelbſt bei den beſcheidenſten Anſprüchen nicht 
ermöglicht, innerhalb der Kreiſe, denen ſie angehören, zu leben. 

VII. Ernſt Fuchs, Karlsruhe, hat Geſetzesentwürfe ver⸗ 
öffentlicht über den Eilfeſtſtellungsprozeß und die Unfall⸗ 
unterſuchung (R. u. W. 1918, 116; 1920, 168), über die 
Entlaſtung der Richter bei der ſchriftlichen Abſetzung ihrer 
Urteile (R. u. W. 1920, 88) und über die Vereinfachung der 
vorläufigen Vollſtreckbarkeit (Deutſche Richterzeitung 1914, 
814). Dieſe Entwürfe ſind von einem erheblichen Teile 
unferer Richter und Anwälte dankbar und freudig begrüßt 
worden. Fuchs deckt in ihnen mit treffendem Urteil vor⸗ 
handene Mißſtände auf und macht zu ihrer Verbeſſerung 
Vorſchläge, welche die Beachtung, die ſie — unbeſchadet ab⸗ 
weichender Anſichten im einzelnen — zweifellos verdienen, bis⸗ 
her nicht gefunden haben. Es iſt dringend zu wünſchen, 
daß auch dieſe Vorſchläge für die Entlaſtung unſerer Gerichte 
nutzbar gemacht werden. 


Rechtsanwalt Adolf Bartnig, Hamburg, 
Senatspräſident Dein hardt, 
Prof. Hoeniger, Freiburg, 
n Prof. Kantorowicz, Freiburg, f 
Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Krückmann, Münſter, 
Senatspräſident Dr. Philippi, Hamburg, 
Rechtsanwalt Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg, 
Prof. Dr. Rumpf, Mannheim. 
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Zurißifge Bodenfärift. 


Schrifttum. 


Syſtematiſches Handbuch der deutſchen Rechtswiſſenſchaft, 
begründet von Binding, herausgegeben von Oetker. 
Dritte Abteilung, erſter Teil, erſter Band: Handelsrecht 
von Karl Wieland. I. Band: Das kaufmänniſche Unter⸗ 
nehmen und die Handelsgeſellſchaften. München und Leipzig 
1921. Verlag von Duncker & Humblot. XX u. 854 ©. 


Wer das umfangreiche Werk mit den Erwartungen in die Hand 
nimmt, zu denen der bedeutende Rahmen, in dem es erſcheint, be⸗ 
rechtigt, wird es nicht ohne Enttäuſchung leſen. Ich bedauere das 
ausſprechen zu müſſen, bin aber der Überzeugung, daß ich damit 
nur der allgemeinen Auffaſſung Ausdruck gebe. 

Der vorliegende erſte Band trägt die Überſchrift: Das kauf⸗ 
männiſche Unternehmen und die Handelsgeſellſchaften. Aber es ſtellt 
keineswegs das kaufmänniſche Unternehmen in den Mittel- 
punkt. Es geht nicht von der Auffaſſung aus, daß das ge⸗ 
werbliche Unternehmen der Bauſtein unſeres Wirtſchaftslebens 
und damit der große ſyſtematiſche Geſichtspunkt gegeben iſt, zu 
dem die Rechtsinſtitute in Beziehung zu ſetzen und von dem aus ſie 
zu behandeln find. Es erörtert vielmehr die einzelnen Lehren des 
Handelsrechts mehr oder weniger in der üblichen Reihenfolge. Das 
erſte Buch des vorliegenden Bandes behandelt die im erſten Buche 
des Handelsgeſetzbuchs v. 16. Mai 1897 geregelten und die mit 
dieſen im Zuſammenhange ſtehenden Materien. Das zweite Buch, 
überſchrieben: „Die Handelsgeſellſchaften und die ſtille Geſellſchaſt“ 
beſchäftigt ſich im erſten Abſchnitte mit dem Begriff und den Arten 
der Handelsgeſellſchaft, im zweiten Abſchnitte werden unter der Über⸗ 
ſchrift „Perſonengeſellſchaften“ die offene Handelsgefellſchaft, die Kom⸗ 
manditgeſellſchaft und die ſtille Geſellſchaft dargeſtellt. 

Die Wiſſenſchaft des Handelsrechts hat das Unglück gehabt, daß 
Levin Gold ſchmidt, in dem ich den größten Juriſten der letzten 
Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts verehre, durch feine unglaub- 
liche Gründlichkeit und dann durch ſchwere Krankheit an der Voll⸗ 
endung ſeines Handbuchs des Handelsrechts verhindert worden iſt. 
Damals wäre es für einen einzelnen noch möglich geweſen, den ge- 
waltigen Stoff zu bezwingen. Ob heute die Arbeit von einer Hand 
geleiſtet werden kann, iſt mir zweifelhaft. Vielleicht finden die Aus⸗ 
ſtellungen, zu denen das vorliegende Werk Anlaß zu geben ſcheint, 
ihre Erklärung in der übermäßigen Größe der Aufgabe. 

Die geſchichtliche Entwicklung behandelt der Verfaſſer nur in 
kurzen Überſichten, die nicht mehr als eine allgemeine Orientierung 
ermöglichen und nicht beſtimmt ſind, die Darſtellung zu tragen. 
Sie ſind anſcheinend nur der Vollſtändigkeit halber aufgenommen. 
Die hiſtoriſch⸗dDbogmatiſche Methode Goldſchmidts hat nicht zum 
Vorbild gedient. 

Nach dem Vorwort iſt Gegenſtand der Bearbeitung das Recht 
des Allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuchs und ſeiner Tochterrechte 
in deutſchſprachigen Ländern. Außerdem ſollen gelegentlich fran⸗ 
zöſiſches und italieniſches Recht jerangesogen werden. Von der 
Berückſichtigung des engliſch-amerikaniſchen Rechtes hat der Ver⸗ 
faſſer ganz abſehen zu dürfen geglaubt. Schon hieraus iſt zu er⸗ 
ſehen, daß der Verfaſſer der Rechtsvergleichung für die Behandlung 
ſeines Stoffes keine beſondere Bedeutung einräumen will. Tatſäch⸗ 
lich tritt fie gauz in den Hintergrund. Gegenſtand der Darſtellung 
iſt faſt ausſchließlich das Recht des Handelsgeſetzbuchs v. 10. Mai 
1897, oder eigentlich das Recht des Allgemeinen deutſchen Handels- 
geſetzbuchs. 

Auch nicht andeutungsweiſe macht der Verfaſſer den Verſuch, 
die Rechtsinſtitute in das wirkliche Leben zu verfolgen, ſie geſehen 
von ihrer tatſächlichen Funktion im lebendigen Verkehr zu behan⸗ 
deln. Schon ſeine einleitende Geſchichte des Handelsrechts iſt nichts 
mehr als eine Inhaltsangabe der Kodifikationen ohne Beziehung zu 
dem wirtſchaftlichen Leben und den wirtſchaftlichen Anſchauungen 
ihrer Entſtehungszeit. Als bezeichnend für die Lebensfremdheit 
möchte ich folgenden Satz hervorheben: „Die Kommanditgeſellſchaft 
bezweckt, dem Unternehmer den Zufluß fremden Kapitals unter vor⸗ 
teühafteren Bedingungen zugänglich zu machen als auf dem Wege 
der Kapitalanleihe. Die Gewinnung neuer Mittel durch Aufnahme 
von Darlehen würde das Unternehmen mit Zinſen belaſten; die 
Darlehensſumme müßte zum vollen Betrage zurückerſtattet werden, 
während die Beteiligung in Form der Geſellſchaft dem Geldgeber 
nur Anſpruch auf Gewinn derleiht und der im Unternehmen ein⸗ 
geſetzte Betrag für den Verluſt aufzukommen hat“ (S. 733). Das 
iſt alles. Auch in ſeinen dem zweiten Buche vorangeſtellten all⸗ 
emeinen Ausführungen behandelt der Verfaſſer die Handelsgeſell⸗ 
ſchaften rein vergleichend anatomiſch. Es wäre aber dann zum min⸗ 
deſten angezeigt geweſen, die ſo ungemein intereſſante Gewerkſchaft n. 
R. heranzuziehen. Aber freilich wird dieſe ja nicht im Handelsgeſetz⸗ 
buch oder einem „Nebengeſetz“ behandelt. Die Behandlung der Buch⸗ 
führung, die allerdings vor allem nur aus der Praxis heraus mög⸗ 
lich iſt, macht einen recht blutleeren Eindruck. Die wichtigen Pro⸗ 
bleme, die gerade hier die Gegenwart hat entſtehen laſſen, werden 
nicht einmal geſtreift. Kein Hauch der vigens disciplina des wirk⸗ 
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lichen Rechtslebens weht in das Werk hinein. Selbſt das Mecht der 


Handlungsgehilfen wird behandelt, als lebten wir noch zur Zeit der 


Entſtehung des Allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuchs. Das Buch 
iſt zeitlos. Es ruht nur auf der Baſis des gebraten Rechtes; ab⸗ 


geſehen von einigen grundſätzlichen Unterſuchungen, eine in die Form 


eines Handbuchs gebrachte Geſetzeserläuterung. 

Gewiß wird das Werk zur Information über den gegen 
Stand der Lehre und Rechtſprechung ſeine große Bed haben. 
Mit tiefem Bedauern aber ſieht man eine gewaltige 


Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Heinrich Göppert, Bonn. 
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Bürgerliches Geſetzbuch nebſt Einführungsgeſetz unter Ber- 


wertung der geſamten Rechtſprechung und Rechtslehre 


herausgegeben von Otto Lindemann, Geh. Oberjuſtizrat 


und Dr. Hs. Th. Soergel, Bayr. Hofrat. Bearbeitet von 


Landgerichtsrat Breme, Landgerichtsdirektor du Chesne, 


Amtsgerichtsrat Dr. Dreyer, Landgerichtsdirektor Dr. Il⸗ 
ling, Oberlandesgerichtsrat Hahne, Landgerichtsrat Keßler, 
Landgerichtsrat Niethammer, Oberlandesgerichtsrat Dr. 
Scherling, Amtsgerichtsdirektor Teichmann. — Berlin- 


— 


Stuttgart⸗Leipzig 1921. W. Kohlhammer. 2 Bde. 1740 6. 
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2. 
Seit 1919 find drei kürzere Kommentare zum BGB. erſchienen 


bzw. begonnen worden: N 75 
Der Kommentar zum Bürgerlichen Geſetzbuch für das“ 


Deutſche Reich von Reichsgerichtsrat Dr. War neh er, bon 


dem leider bislang nur vier Lieferungen vorliegen, 


der Kommentar der Reichsgerichtsräte (3. Aufl. 1920), | 
und neueſtens der Kommentar von Lindemann“ 5. 


Soergel. = 

Für den Kommentar von Warneyer war Gaupp-⸗Steins 
Kommentar zur ZPO. vorbildlich. Der Kommentar der Reichs⸗ 
gerichtsräte begnügt ſich in der Hauptſache mit der Erläuterung 
des BGB. durch Wiedergabe und Kritik der Judikatur des RG, 
während auf das Schrifttum kaum verwieſen wird. Dagegen ver⸗ 
ſucht der Kommentar von Lindemann⸗Svergel — eine muſter⸗ 
gültige Leiſtung — auf engſtem Raum einen Überblick über das zu 
geben, was bisher Rechtslehre und Rechtſprechung zum Verſtändnis 
des BGB. in hunderttauſenden Entſcheidungen 155 Abhandlungen 
beigetragen haben. Zu zahlloſen Kontroverſen wurde Stellung 
genommen, und es drängt ſich gerade bei der Durcharbeitung dieſes 


„Kommentars die Frage auf, ob die von Hedemann ar 


gene Kontroverſenbekämpfung (LZ. XV, 1f.; vgl. auch P. Klein, 
ONot Z. 1921, Nr. 3) jemals zum Ziele führen kann. Manches konnte 
hier m. E. verbeſſert werden, wenn Zitelmanns feinſinni 
Ausführungen über die „Konſtruktion“ (Iherings J. LXX, 50% 
eingehend berüdfichtigt werden, und die Vieldeutigkeit des Wortes 
Konſtruktion allenthalben erkannt und richtig eingeſchätzt würde. 
Die durch die Revolutionsgeſetzgebung vielfach nicht erledigte 
Kriegsgeſetzgebung, der Verſailler Friedensvertrag und die fol⸗ 
genden Konferenzen haben eine große Unſicherheit herbei „ 
die ſich auch im Privatrechte geltend macht. Auch hier find die 


Verf. des vorliegenden Kommentars eifrig bemüht geweſen, ben 5 


heutigen Rechtszuſtand tunlichſt ſicher feſtzuſtellen. Man vgl. etwa 
GB. S. 1571. 


Note 5 zu Art. 6 EG. z. B 


Die Einwirkung der neuen Reichsverfaſſung auf das WER. 


iſt ſelbſtverſtändlich berückſichtigt, zunächſt indes behutſam, weil 


die Tragweite und Bedeutung zahlreicher Beſtimmungen dieſer 
Verfaſſung zweifelhaft iſt, und auch hier noch ein bedeutendes 


und erſchöpfendes Werk fehlt. 

Bei Zitierung der anderen Kommentare und Lehrbücher zum 
BGB. haben die Verf. mit Recht eine weitgehende Zurückhaltung 
geübt. Hier können in Zukunft nur die eh Hand⸗ und Lehr 
bücher ſowie Kommentare Erſchöpfendes bieten, und auch für dieſe 
tut eine ſchärfere Ausleſe not. Was heute als communis opinio 
feſtſteht, braucht nicht durch einen fo leicht herbeigeſchafften Lite 
raturballaſt belegt zu werden. Noch weniger lohnt es ſich, jede 
zufällige Berührung mit der Auffaſſung in einem Kommentar oder 


Lehrbuch oder gar jede abweichende Anſicht eines ſolchen zu re⸗ 


giſtrieren. 

Wertvoll iſt die ſehr weitgehende Heranziehung der i 
phiſchen Literatur, wobei vielleicht die großen er gr ier 
und da zu kurz gekommen ſind. Haben wir gründliche Lehrbücher 
und dieſen oder jenen erſchöpfenden Kommentar, fo können zahl 


loſe Streitfragen in kurzen Zeitſchriftenaufſätzen erledigt werden, 


läßt ſich die Zahl der Monographien erheblich herabſepen. 
Von Einzelheiten hebe ich nur einiges hervor: Ares 
Zutreffend erkennt der Kommentar an, daß die — 
Anderung des Inhalts eines Schuldverhältniſſes G ufa Ye 
ung ' ie 


ganz neuen Obligationstypus führen kann, eine 
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50. Jahrgang. 

'ich ſchon 1907 unter dem Widerſpruche der meiſten Schriftſteller 
f vertreten habe. Soll, wenn A. im Hotel des B. als Portier an⸗ 
geſtellt iſt, und der Schwager des A. für A. eine Bürgſchaft über⸗ 
nommen hat, die Bürgſchaft wegfallen, wenn A. mit B. ausmacht, 
er wünſche als teilweiſen Entgelt eine Wohnung im Hotel, oder 
wenn die Trinkgeldablöſung eingeführt wird. Das wäre, falls 
Novation vorläge — im Gegenſatze zu 8 1047 des Entwurfs eines 
BGB. für Ungarn (die dem RT. vorgelegte Faſſung) 1914 — 
unbedingt anzunehmen. 

Dagegen erſcheint mir der Satz, daß nach § 313 BGB. ein 
Schuldabänderungsvertrag formfrei ſei, wenn er nach der Auf⸗ 
laſſung erfolge, formbedürftig, wenn er der Auflaſſung vorauf⸗ 
gehe, höchſt bedenklich. | 

Bei 8 278 (S. 298) wäre zu unterſuchen geweſen, wie die 
e ee auf die Haftung des Gaſtwirtes für den Kellner 
einwirkt. 

Zu Art. 30, 31 EG. z. BGB. S. 1597/8 wäre ſtatt meiner 
früheren Arbeiten meine Abhandlung in ZVölkk. XI 321336 
heranzuziehen. 

Daß in einem kurzen Kommentar nicht wie in der neueren 
ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen Literatur und einzelnen Monu⸗ 
mentalwerken des deutſchen Schrifttums die ausländiſchen Rechte 
und Entwürfe berückſichtigt ſind, iſt erklärlich. Um ſo mehr muß 
dieſe Forderung für unſere großen Lehrbücher und Kommentare 
aufgeſtellt werden 5 

Alles in allem ein vortreffliches Werk, eine bedeutſame Be⸗ 
reicherung des Schrifttums, eine ſehr wertvolle Hilfe für Theorie 
und Praxis. Hervorgehoben ſei noch die gute Ausſtattung des 
Werkes. Prof. Dr. Peter Klein, Königsberg i. Pr. 


Dr. Walter Schelcher, Wirklicher Geh. Rat: Die Haftung 
des Staates für Eingriffe in Privatrechte. Leipzig 1921. 
Roßbergſche Verlagsbuchhandlung. VI und 173 S. 


Der Verfaſſer behandelt in ſeiner Schrift, welche den Sonder⸗ 
abdruck einer in Fiſchers Zeitſchrift für Praxis und Geſetzgebung 
der Verwaltung Bd. 52 S. 1 ff. veröffentlichten Abhandlung dar⸗ 
ſtellt, getrennt die Haftung des Staats für rechtswidrige und für 
recht mäßige Eingriffe der Staatsgewalt. Er folgt hierin der bis⸗ 
an Auffaſſung, obgleich er es als das große Verdienſt von 

tto Mayer hervorhebt, die Wirkungen beider Arten des Ein⸗ 
griffs unter den leitenden Geſichtspunkt der öffentlich⸗rechtlichen Ent⸗ 
ſchädigung geſtellt zu haben. Der Verfaſſer hat ſich dennoch zur 
Beibehaltung der Trennung entſchloſſen, weil, wie er ausführt, dieſe 
A Idee“ ſich noch nicht genügend Bahn gebrochen hat. 
Er hat in umfangreicher Weiſe ſowohl die Rechtſprechung als das 
Schrifttum berückſichtigt 

Was zunächſt die Haftung für den rechtswidrigen Eingriff be- 
trifft, ſo ſcheidet der Verfaſſer die Haftung des Fiskus aus rechts⸗ 
widrigen Handlungen und Unterlaſſungen ſeiner Beamten in rein 
privatrechtlichen Verhältniſſen gemäß §§ 89, 31, 831 BGB. aus. 
Er will nur die Frage behandeln, inwieweit der Staat für ſeine 
Beamten bei Ausübung der ihnen anvertrauten öffentlichen Gewalt 
einzuſtehen habe. 

Dieſe Haftung hält er jür eine rein öffentlich- rechtliche, erkennt 
aber an, daß die wichtigſten einſchlägigen Geſetze, das Preuß. Geſetz 
über die Haftung des Staats und anderer Verbände für Amtspflichts⸗ 
verletzungen von Beamten bei Ausübung der öffentlichen Gewalt 
v. 1. Aug. 1909 und das ihm nachgebildete RGeſ. v. 22. Mai 1910, 
von dem Gedanken der Deliktshaftung ausgehen und daß das Gleiche 
für das ſächſiſche Gewohnheitsrecht hinſichtlich der Haftung des 
Staats für rechtswidrige Amtshandlungen gilt. Doch weiſt der Ver⸗ 
faſſer in Übereinſtimmung mit Otto Mayer darauf hin, daß 
der Gedanke der Deliktshaftung in den erwähnten Geſetzen für die 
Fälle aufgegeben iſt, in denen der Beamte im Zuſtande der Bewußt⸗ 
loſigkeit oder krankhaften Störung der Geiſtestätigkeit gehandelt hat, 
das Reich oder der Staat aber doch für den eingetretenen Schaden 
inſoweit haften, „als die Billigkeit die Schadloshaltung erfordert“. 
Überhaupt haben dieſe Geſetze nach der Anſicht des Verfaſſers eine 
wirkliche Deliktsobligation doch nicht geſchaffen. Es handelt ſich trotz 
des Wortlants der Geſetze um eine durchaus ſelbſtändige geſetzliche 
Schadenserſatzpflicht mit öffentlich⸗ rechtlicher Natur. 

Der Verfaſſer beſpricht im einzelnen die grundlegenden Be⸗ 
griſſe des Preuß. Gef. und des RGeſ., nämlich den Begriff des 
Beamten, die Ausübung anvertrauter öffentlicher Gewalt, die Ver⸗ 
letzung der Amtspflicht und die Schädigung eines Dritten. Hierbei 
ift hervorzuheben, daß der Verfaſſer unter öffentlicher Gewalt die 
Staatsgewalt da, wo ſie den Untertanen gegenüber mit Befehls⸗ 
und Zwangsbefugnis ausgeſtattet ift, verſteht. Da er jedoch die An⸗ 
wendung der 88 31, 89 BGB. namentlich auf die Verwaltung öffent- 
licher Anſtalten und Sachen bekämpft, ſo würde im Bereich dieſer 
Verwaltung der Staat für pflichtwidrige Handlungen ſeiner Be⸗ 
amten, ſo für mangelhafte Unterhaltung von Straßen, überhaupt 
nicht zu haften haben, wenn man dieſe Verwaltung nicht auch als 
Betätigung öffentlicher Gewalt anſprechen würde. Der Verfaſſer 

ertigt eine derartige Ausdehnung des Begriffs der öffentlichen 
Gewalt in der Tat damit, daß die Verwaltung einer öffentlichen 
Sache zumeiſt auch mit Befehl und Zwang ausgeſtattet iſt. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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Hinſichtlich der Haftung für rechtmäßige Eingriffe unterſcheidet 
der Berfajier die Eingriffe durch Geſetz 15 Rechtsverordnungen 
von denjenigen durch Einzelakt der Verwaltung. Er befindet ſich 
hierin in Übereinſtimmung mit der bisherigen Auffaſſung, und er 
ſolgt ihr auch darin, daß er eine Rechtspflicht des Staates zum 
Schadenserſatz bei Entziehung oder Beſchränkung von Privatrechten 
durch Geſetz oder Rechtsverordnung verneint. Die ſehr beſtrittene 
Frage, ob der Staat bei Eingriffen durch Einzelakt der Verwaltung 
zum Schadenserſatz verpflichtet ſei, entſcheidet der Verfaſſer im be⸗ 
jahenden Sinne. Er nimmt an, daß, fvenn der Staat die Ver⸗ 
waltung zum Eingriff in das Einzelrecht ermächtigt, ſein Wille im 
Zweifel nur dahin gehen kann, daß die hierbei entſtehende Ungleich⸗ 
heit durch Geldentſchädigung ausgeglichen werde. Er beruft ſich auf 
den Satz von Wach, daß das ius eminens zwar Unterwerfung des 
einzelnen, aber nicht Ungleichheit, wo Ausgleich möglich ſei, er⸗ 
fordere, und hält jedenfalls für alle unter den Begriff der Ent⸗ 
eignung fallende Verwaltungsakte die Entſchädigungspflicht nach den 
einzelnen landesgeſetzl. Beſtimmungen und nach der RVerf. Art. 153 
für begründet. Da nach der Anſicht des Verfaſſers auch die Ent⸗ 
ſchädigung für rechtmäßige Eingriffe durch Einzelakt der Verwaltung 
öffentlich⸗ rechtlicher Natur iſt, fo weiſt der Verfaſſer die Entſch. von 
Rechtsſtreitigkeiten über derartige Anſprüche den Verwaltungsbehör⸗ 
den und Verwaltungsgerichten zu. N 

In einem Anhang beſpricht der Verfaſſer den Aufſatz von 
Haltenhoff über Entſchädigungsanſprüche aus Maßnahmen der 
Wohnungsämter (Preuß. VerwBl. v. 27. Nov. 1920). Gegenüber der 
Anſicht von Haltenhoff, daß eine Entſchädigungspflicht nicht 
beſteht, hält der Verfaſſer an ſeiner gegenteiligen Auffaſſung auch 
für dieſen Fall feſt, ſofern es ſich um eine gegen einzelne gerichtete 
Maßnahme der Wohnungsämter handelt, durch welche den Be⸗ 
troffenen beſondere Vermögensnachteile entſtehen. 


Die Schrift des Verfaſſers bietet, wie ſich bereits aus der Über⸗ 
ſicht ergeben dürfte, mannigfache Anregung. Zweifelhaft ſcheint mir, 
ob man die Haftung des Staates für rechtswidrige und rechtmäßige 
Eingriffe in Privatrechte als zum öffentlichen Recht gehörig zu er⸗ 
achten hat. Privatrecht und öffentliches Recht ſind allerdings logiſch 
getrennte Kategorien. Jedoch hat es die Entwicklung mit ſich ge⸗ 
bracht, daß ſich in einer großen Anzahl von Rechtsinſtituten privat⸗ 
rechtliche und öffentlich-rechtliche Beſtandteile paaren. Gerade die 
mannigfachen Eingriffe des Staates in Privatrechte haben den Zu⸗ 
ſtand geſchaffen, daß beſonders in dem wichtigen Rechtsinſtitut des 
Eigentums Privatrecht und öffentliches Recht unentwirrbar vermiſcht 
ſind. Daraus ergibt ſich, daß auch die Haftung des Staates für 
derartige Eingriffe teils dem öffentlichen Recht und teils dem Privat- 
recht angehört. Die Folgen, welche ſich hieraus, insbeſ. für die Zu⸗ 
ſtändigkeit der ordentlichen Gerichte oder der Verwaltungsgerichte 
herleiten laſſen, können hier nicht weiter dargeſtellt werden. Die An⸗ 
nahme, daß der Staat für den ſich aus einem rechtmäßigen Einzel⸗ 
akte der Verwaltung ergebenden Schaden haftet, entſpricht m. E. dem 
gegenwärtigen Stande der Geſetzgebung. Dieſe ſteht unter dem 
Zeichen des Verſuchs einer Vereinigung individualiſtiſcher und ſozia⸗ 
liſtiſcher Auffaſſung. Hiermit verträgt es ſich vollkommen, daß der 
Staat zwar in die Privatrechte eingreift, indem er insbeſ. einzelne 
wirtſchaftliche Güter ganz oder teilweiſe dem Berechtigten entzieht, 
daß er dieſem Berechtigten doch aber einen Ausgleich in Geld ge⸗ 
währt. LGR. und Privatdozent Dr. Goldſchmidt, Cöln. 


Ponſick und Wenzel, Pachtſchutz. Die einſchlägige Geſetz⸗ 
gebung mit der Kleingartenordnung, auf Grund amtlichen 
Materials für die Praxis erläutert. Berlin 1921. Carl 
Heymanns Verlag. Geh. 14 , geb. 16 A. 


Der als amtlicher und literariſcher Bearbeiter des Sied⸗ 
lungsrechts bewährte Geheime Regierungsrat Ponfick hat jetzt mit 
dem anderen Sachreferenten im Reichsarbeitsminiſterium, Regie⸗ 
rungsrat Wenzel, auch das Recht des Pachtſchutzes zum Gegenſtand 
eines faſt 150 Seiten füllenden Erläuterungsbuchs gemacht. Wie 
vordem die Mieteinigungsämter und das Wohnungsrecht, ſo be⸗ 
dürfen auch die neuen Pachteinigungsämter und das Pachtſchutz⸗ 
recht dringend eines ſachverſtändigen Führers, der auf der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte aufbauend das geltende Recht knapp und klar 
darſtellt. Dies um ſo mehr, als bei der Fülle der geſetzgeberiſchen 
Arbeiten die Geſ. gegenwärtig nicht mehr die gediegene Vorberei⸗ 
tung und die ſorgfältige Faſſung erkennen laſſen, die man von früher 
her gewöhnt iſt. Auch hier iſt überhaſtet aus der beabſichtigten 
materiellen Pachtſchutzordnung im letzten Augenblick der Verfaſ⸗ 
ſunggebenden Nationalverſammlung ein kurzes Ermächtigungsgefetz 
geworden, die Reichspachtſchutzordnung v. 9. 6. 1920, und erſt 
die Länder gaben dem Gedanken Geſetzeskraft, Preußen in der 
Preußiſchen Pachtſchuzordnung v. 3. 7. 1920, die den Inhalt 
des erſten Entwurfs der Reichspachtſchutzordnung wiedergibt. Be⸗ 
achtet man, daß die Nationalverſammlung durch ihren Ausſchuß 
die Regierung erſuchte, ſofort nach dem Zuſammentritt des Reichs⸗ 
tags, wenn irgend möglich noch vor dem 1. Oktober 1920, die 
Ermädtigungsperordnung und die darauf beruhenden Landesge⸗ 
ſetze aufzuheben und durch eine andere Regelung zu erſetzen — 
einem Erſuchen, dem allerdings keine Folge gegeben iſt —, und 


— 
57. 
* 


1 


eee Be: 


5 
* 
| 


daß die Pachtſchutzordnun ſelbſt ihrem Daſein ſchon am 30. Mai 
1922 ein Ende ſetzt, daß auch die Preußiſche Pachtſchutzordnung 
ſchon nach 6 Monaten, am 25. Januar 1921, eine ſo erhebliche 


„Anderung erfuhr, daß eine Neufaſſung (GS. S. 125) nötig wurde, 


ſo wird man nicht verkennen, daß jetzt auch für die Geſ. immer mehr 
der alte Satz zur Geltung kommt: zavra de. Um fo mehr muß 
ein Buch derer, die die Entwicklung mit erlebt haben, willkommen 
fein. — Die Darſtellung iſt verſtändlich und überſichtlich, auch, 
ſoweit ich ſehe, erſchöpfend. Der — allerdings grundlegende — 
§ 1 der RPSchoO. iſt in nahezu 50 Anmerkungen Wort für Wort 
erläutert. Bedenkliche Ausführungen habe ich kaum gefunden. Ob 
wirklich die Pachteinigungsämter weder als Verwaltungsbehörden 
noch als eigentliche Gerichte, ſondern im Auſchluß an Anſchütz in 
JW. 1920 S. 340 als „Gerichte in weiterem Sinne“ anzuſehen 
ſind, ſcheint mir eine noch nicht endgültig geklärte Frage. Dem 
entſprechend iſt auch die von Ponfick-Wenzel gegebene Auslegung 
der Geſetzesworte nicht unanfechtbar, wenn die Pachteinigungs— 
ämter „unter Ausſchluß des Rechtsweges“ ſollen beſtimmen können, 
daß Kündigungen unwirkſam werden, Verträge verlängert werden 
uſw. Unter Berufung auf die „einhellige Meinung aller derer, 
die bei der geſetzgeberiſchen Arbeit an der PSchO. beteiligt waren“, 
werden jene Worte „unter Ausſchluß des Rechtsweges“ dahin aus⸗ 
gelegt: Im allgemeinen ſeien ſie überflüſſig, denn die Einigungs⸗ 
ämter hätten Vertragsrechte zu geſtalten, kämen alſo nicht in Kon⸗ 
kurrenz mit den Gerichten, die über die Vertragsverhältniſſe deklara⸗ 
toriſch feſtſtellend zu entſcheiden hätten; nur wenn ein Teil zu⸗ 
nächſt den Pachtvertrag oder feine Kündigung zur rechtlichen Be- 
urteilung der Rechtswirkſamkeit vorlege und zugleich für den 
Fall ſeines Unterliegens eine Anderung des Vertragsverhältniſſes 
gemäß § 1 PSchO. beantrage, dann ſei auch für jene erſte Frage 
allein das Einigungsamt zuſtändig. M. E. haben die Einigungs⸗ 
ämter lediglich anſtelle der Vertragsparteien rechtsgeſchäftliche 
Erklärungen abzugeben, über die Rechtsfolgen dieſer Erklärungen 
und der früheren Erklärungen der Parteien ſelbſt haben lediglich 
die Gerichte zu entſcheiden, ſo daß richterliche Tätigkeit den Eini⸗ 
gungsämtern überhaupt nicht zukommt. Der Ausſchluß des Rechts- 
weges hat keine Bedeutung. Doch das ſind Einzelfragen, deren 
Beſtehen dem Geſetzgeber, deren bedenkliche Beantwortung nicht dem 
Erläuterer zur Laſt fällt. f 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Otto Stölzel, Berlin. 


Prof. Dr. Kaskel: Die ſoziale Geſetzgebung. Berlin 1921. 
Zentralverlag G. m. b. H. 28 S. Preis 2,50 . 


Dieſe Broſchüre von 28 Seiten ſoll in erſter Linie dem Un⸗ 
geſchulten dienen. Der Juriſt wird ſie aber gleichfalls mit gutem 
Erfolg benutzen können, als leichte Lektüre, nach Tiſch oder auf der 
Fahrt in der elektriſchen oder Eiſenbahn. Denn, wer kann heute 
alle die Wandlungen im Bereich der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung 
verfolgen? Die wenigſten haben Zeit gehabt, in dieſen letzten 
ereignis? und arbeitsreichen Jahren auf alle großen und kleinen 
„Neuerungen“ zu achten. Kaskel hat dieſe Neuerungen mit dem 
alten Stoff geſchickt verflochten, während in ſeinem viel bedeuten⸗ 
deren, unlängſt in der JW. angezeigten „Arbeitsrecht“ aus 
grundſätzlichen Gründen nur der neue Stoff geboten wird. — 
Auf 28 Seiten Sozialpolitik kann natürlich nur das Allerwichtigſte 
flüchtig ſkizziert werden. Kennzeichnend iſt, daß bei der Neuregelung 
der Entlaſſung nach dem Betr. nur die „unbillige Härte“ als 
Gegengrund gegen das Entlaſſen genannt wird; ſozialpolitiſch iſt 
das freilich der Gipfel des Ganzen. Daß Kaskel innerhalb 
des eng begrenzten Raumes ſchon eine kurze Geſchichte der Sozial- 
politik mit vier Perioden glaubt feſtſtellen zu können, iſt in mehr 
als einer Hinſicht intereſſant, namentlich wenn man damit den 
ähnlichen, doch größer angelegten Verſuch Rarl Renners, in 
ſeinem Buch „Marxismus, Krieg und Internationale“, vergleicht. 


Prof. Dr. Hedemann, Jena. 


Prof. Dr. Heinrich Schultz, Rat am Oberlandesgericht München 
und Dozent an der Handelshochſchule München: Die Siche⸗ 
rungsgeſchäfte des Kaufmannes (Bd. 57 von Gloeckners 
Handels⸗Bücherei, herausgegeben von Prof. Adolf Ziegler). 
Leipzig 1920. G. A. Gloeckner, Verlag für Handelswiſſen⸗ 
ſchaft. Geb. 5 G. 


Werke, die einen Querſchnitt durch verſchiedene Rechtsgebiete 
von einem wirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus geben, ſind oft beſonders 
förderlich, namentlich für den Lernenden, der ſo den Stoff in an⸗ 
derer Weiſe durchdringt, als in den hergebrachten juriſtiſchen Kate⸗ 
gorien. Das vorliegende Buch bringt einen ſolchen Querſchnitt, und 
zwar in ausgezeichneter Weiſe. Es ſetzt ſich ein dreifaches Ziel: es 
will dem Studierenden der Univerſität und der Handelshochſchule 
dienen, es will dem Kaufmann ein Wegweiſer ſein, und es hofft 
auch dem praktiſchen Juriſten im Drange der Geſchäfte dienen zu 
können. Dieſe drei Ziele zu vereinigen, iſt eine ſchwere Aufgabe, 
die eine beſondere Kunſt erfordert. Das erſte und dritte Ziel hat 
der Verfaſſer ſicher erreicht — zum zweiten iſt zu ſagen, daß auch 
der gebildete Kaufmann ſein Buch mit Nuzen wird gebrauchen 
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können, er wird aber bei der Gedrängtheit und ſtellenweiſen Schwieri 


keit des Stoffes vielleicht nicht überall und jedenfalls nur mi x | 


ernſtem Nachdenken zum Ziele kommen. Beſſer aber fo,. als daß 
man dem Nichtjuriſten eine oberflächliche Kenntnis gibt, die ihn 
gar zu leicht auf Irrwege führt. j Mae: 

Es iſt unſeres Erachtens ein dringendes Erfordernis, daß das 


Recht den Kreiſen der Beteiligten vertraut gemacht wird, daß ihnen 


nicht nur die einzelne Vorſchrift, ſondern auch die Methode nicht 
ſremd iſt, und daß die Kluft, die hier leider für viele beſteht, über⸗ 
brückt wird. Dazu genügt eben nicht die Kraft von Reportern und 
nichtjuriſtiſchen Korreſpondenzbureaus, ſondern nur die wirklich her⸗ 
vorragender und gerade dafür begabter Juriſten, wie der Verfaſſer 
es iſt. N 

Der Verfaſſer gliedert den Stoff in fünf Teile: Sicherungs⸗ 
klauſel und mittelbare Sicherungswirkung, wie Eigentums vorbehalt. 
Pfandrecht (einſchl. Hypothekenrecht), Pfanderſatzgeſchäfte (darunter 


Sicherungsübereignung), ſchuldrechtliche Sicherungsgeſchäfte Bir 


ſchaft u. dgl.), prozeſſuale Sicherungsmaßnahmen. In dieſen 
teilungen iſt ein umfangreicher Stoff gegliedert, auch ſo anſcheinend 
fernliegende Dinge, wie z. B. das Flaſchenpfand, ſind behandelt. 
ebenſo aber auch Verpfändung von Films, von Bankfächern, der 
Konoſſementteilſchein u. a. m. vo. 
Auf wenige Einzelheiten mag noch hingewieſen werden. Auf 
S. 11 ſpricht der Verfaſſer, allerdings in Anlehnung ans RG., von 
einem Verzicht aufs Eigentum bei Pfändung der eigenen Sache. Geht 
aber Eigentum durch bloßen Verzicht unter? — Beim Hypotheken⸗ 
recht bezeichnet der Verfaſſer es S. 73 als Übung, ſich gleichzeitig 
ein Nießbrauchsrecht eintragen zu laſſen. Das mag in Bayern, 
deſſen Verhältniſſe der Verfaſſer offenbar beſonders ne 
der Fall ſein. Für wünſchenswert halten wir dieſen Zuſtand nicht 
der ungemein große Verwicklungen herbeiführt und dem eigent⸗ 
lichen Weſen der hypothekariſchen Sicherung nicht entſpricht. 
Wir würden es deshalb begrüßt haben, wenn der Verfaſſer 
dieſe Entwicklung nicht durch jene Bemerkung als etwas Gegebenes 
hingenommen hätte. Die Deputation für Handel und Schiffahrt in 
Hamburg (S. 81) heißt jetzt Deputation für Handel, Schiffahrt und 
Gewerbe. Bei der (gerade auch für den Geſchäftsmann) ausgezeichnet 
behandelten Sicherungsübereignung (S. 84ff.) hätte vielleicht auch 
die Frage erörtert werden können, ob und wie bei geſetzlichem Güter⸗ 
ſtand eine Übereignung unter Ehegatten möglich if. Der Vinkula⸗ 
tionskauf (S. 100 ff.) iſt doch wohl nicht ſo ungefährlich, wie der 
Verf. annimmt; das hat ſich z. B. im Verkehr mit unzuverläſſigen 
galiziſchen Firmen erwieſen. Schließlich wäre vielleicht für den 
Nichtjuriſten ein Hinweis darauf zweckmäßig geweſen, daß die rechts⸗ 
gültige Beſtellung eines Pfandes oder einer ſonſtigen Sicherheit 
nicht gegen konkursrechtliche Anfechtung ſchützt. N 


Überall erörtert der Verfaſſer die wirtſchaftlichen wie die Bei 
e 


ſtiſchen Geſichtspunkte, deren Verbindung in ausgezeichneter 
erreicht iſt. 


1920. 8°. 249 S. 20 . 


Mehrſach ſchon iſt in dieſer Zeitſchrift darauf hingewieſen 
worden, wie nützlich und notwendig Kenntniſſe in Buchführung und 
Bilanzen für Juriſten ſind. Gerſtner wollte mit dem vorliegenden 
Werk zwar lein neues Lehrbuch über Buchhaltung oder Bilanz⸗ 
kunde fchaffen, ſondern vielmehr einen Einblick in die Tätigkeit 
des Bücherreviſors geben; aber die Gebiete berühren ſich natur⸗ 
gemäß. Der Juriſt, der ſo oft, mit Recht, über mangelhafte Gut⸗ 


achten von Bücherreviſoren klagt, hat hier Gelegenheit, die er 
knüpft 


keiten kennenzulernen, die mit einer exakten Reviſion ver 

ſind, und er wird den Forderungen zuſtimmen, die der Autor, 
der Direktor einer Treuhandgeſellſchaft iſt, auf Grund praktiſcher 
Erfahrungen an die Bücherreviſoren und die Reviſionsberichte ftellt.- 


Im erſten, allgemeinen Teil ſpricht der Verfaſſer über die 


den Geſellſchaftern, Genoſſenſchaftsmitgliedern und Aktionären bes 
ſtehenden Kontrollrechte. Er berührt dann die Reviſionspflicht des 
Auſſichtsrats und referiert über die bekannten Reformvorſchläge. 
Weitere Kapitel behandeln das Reviſionsweſen im Auslande (Groß⸗ 
britannien, Amerika uſw.), das Reviſionsweſen in Deutſchland 
(Reviſions⸗ und Treuhandgeſellſchaften, Reviſionsverbände, Einzel⸗ 
reviſoren, Reviſionsabteilungen innerhalb des Betriebes) und die 
„ſachliche Betriebskontrolle“ (Selbſtkontrolle). Im Hauptteil wird 
dann eingehend dargelegt, wie die Reviſion im einzelnen vorzu⸗ 
nehmen iſt (rechneriſche Prüfung, kaufmänniſche Spezialprüfung, 
Beſtandsaufnahme, Bilanzprüfung uſw.). Auch das Kalkulationsꝰ 
weſen wird geſtreift, indem einiges Allgemeine über Vorkalkulation, 
Selbſtkoſtenberechnung uſw. gejagt wird. Ein Anhang enthalt 
Prüfungsaufgaben, wie ſie im Ausland Bücherreviſoren N 
worden find, und weiter: die wichtigſten geſetzlichen Vorſchriſten 
über Buchführung, Bilanz und Reviſion. * 

Auf Einzelheiten einzugehen, würde zu weit führen und ſcheint 
mir auch nicht am Platze. Erwähnen möchte ich nur, daß in 5 
betrieben des Handels und der Induſtrie ſich nicht erſt im leſten 


1 * 


RA. Dr. M. Leo, Hamburg. \ 
Dr. Paul Gerftner: Reviſionstechnik, Handbuch für Laufe - : 


männiſche und behördliche Buchprüfung. Verlag der 
Haude & Spenerſchen Buchhandlung (Max Paſchke). Berlin 0 
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Jahrzehnt, wie Gerſtner (S. 67) ſchreibt, das Bedürfnis geltend 
gemacht hat, ſich von den Reviſionsgeſellſchaften und den Einzel⸗ 
rebiſoren unabhängig zu machen und eigene Reviſionsabteilungen 
für die beſonderen Bedürfniſſe ihres Betriebes zu ſchaffen, ſondern 
daß derartige Einrichtungen, insbeſondere bei Banken, ſchon weit 
us beſtehen. (Ich verweiſe auf mein „Vankgeſchäft“ 2. Bd. 
S. 325 ff.). Um zu zeigen, wie weit das Reviſionsrecht heute aus⸗ 
geſtaltet iſt, erwähnt Gerſtner das Treuhandbureau des Reichs⸗ 
ernährungsamts (NB. jetzt: Reichswirtſchafts⸗Miniſter'um) und fügt 


. +. 
LEE: ERS We. I Sala; 7 
A 9 ned F An e * * 1 . 


7 N 


Juriſtiſche Wochenſchrift 453 


dann in Klammern hinzu: „Kriegswucheramt“. Hierzu iſt zu 
bemerken, daß dieſe Abteilung, die aus der 3 Reichspreis⸗ 
ſtelle hervorgegangen iſt, und das (Preußiſche) Kriegswucheramt zwei 
verſchiedene Behörden mit verſchiedenen Aufgaben ſind — 5 
Alles in allem: Das Gerſtnerſche neue Werk erfüllt die Auf⸗ 
gabe, die es ſich geſtellt hat, in vollem Maße und, wenn auch wohl 
nicht für Juriſten geſchrieben, wird es auch dieſen, wenn ſie ſich 

in das Buch vertiefen, gute Dienſte leiſten. 
RegRat Prof. Dr. Georg Obſt, Breslau. 


— 28 


Juriſtiſche Geſellſchaft zu Frankfurt a. M. 


Die Tätigkeit des Vereins hat unter der Leitung des jetzigen 
Vorſitzenden OLG.⸗Präſidenten Dr. Dronke einen neuen Aufſchwung 
genommen. Aus den Veranſtaltungen dieſes Winters ſeien hervor⸗ 
gehoben die Vorträge des Prof. Dr. Linke⸗ Frankfurt a. M. über: 
„Metereologie im Dienſte der Rechtspflege“ und des 
RA. Dr. Georg Benkard⸗ Frankfurt a. M. über: „Valuta⸗ 
ſchäden und Ausgleichs verfahren“. OLG.⸗Präſident Dr. 
Dronke gab einen tiefgreifenden, anregenden Überblick über: „Das 
Reichsheimſtättengeſetz“. Am 14. März 1921 ſprach Prof. 
Dr. Titze⸗ Frankfurt a. M. über: „Richtermacht und Ver⸗ 
tragsinhalt“. T. vermochte zu dem aktuellen Thema der konſti⸗ 
tutiven Urteilsfindung neue und intereſſante Geſichtspunkte zu 
bringen. Er führte zunächſt im Anſchluß an die RG.⸗Entſch. v. 
21. Sept. 1920 (JW. 1920, 961) aus: Es könne die Annahme einer 
Befugnis des Richters zur Anderung eines Vertrages nicht entgegen⸗ 
gehalten werden, der Begriff des Rechtsgeſchäftes ſchließe es aus, 
Vertragswirkungen durch andere Faktoren als durch Parteierklärungen 
entſtehen zu laſſen. Denn bisher ſchon greife das Geſetz ſelbſt in 
weitem Umfange korrigierend in den Vertragsinhalt ein. Und in 
zahlreichen Einzelfällen ſtatte es, namentlich in jüngſter Zeit, auch 
Behörden, ſeien es richterliche, ſeien es ſonſtige öffentliche Organe 
mit dem Rechte der Vertragsänderung ausdrücklich aus 1). Die Frage 
könne darum nur fo formuliert werden: Iſt aus dieſen Einzelfällen 
ein allgemeines, die Macht des Richters zur Vertragsänderung be⸗ 
jahendes Prinzip abzuleiten, oder iſt umgekehrt aus ihnen zu 
ſchließen, daß über die beſonders normierten Fälle hinaus dem 
Richter die Befugnis zur Vertragsänderung fehle? Um hierauf eine 
Antwort zu gewinnen, unterſuchte T. die Aufgaben, die dem Richter 
gegenüber den Parteiverträgen ſonſt noch und unbeſtrittenermaßen 
obliegen. Zunächſt die Vertragsauslegung, die überall da 
einſetze, wo die Parteien über den Sinn der von ihnen gebrauchten 
Mitteilungszeichen ſtreiten. Sodann die Vertragsergänzung, 
die da notwendig werde, wo nach Vertragsſchluß Punkte auftauchen, 
die ungeregelt geblieben, aber regelungsbedürftig ſind. Zwiſchen Aus⸗ 
legung und Ergänzung beſtehe kein begrifflicher Unterſchied. Denn 
in beiden Fällen ſei das richterliche Urteil nicht konſtitutiv, ſondern 


Clausula rebus sic stantibus. 


Die Bedeutung der clausula rebus sic stantibus läßt ſich auf 
die Worte zurückführen: Sinn⸗, Zweck⸗ und Gegenſtandsloſigkeit des 
Rechtsverhältniſſes. Ich ſage ausdrücklich des Rechtsverhältniſſos, 
nicht bloß des Vertragsverhältniſſes. Den Vorbehalt der Sims, 
Zweck- und Gegenſtandsloſigkeit erkenne ich grundſätzlich überall an, 
es müſſen ſchon beſondere Gründe nachgewieſen werden, weshalb er 
einmal ausnahmsweiſe nicht anzuwenden ſei. Tatſächlich praktiſch 
wird dieſer Nachweis vermutlich darauf hinauslaufen, daß eben 
keine Sinn⸗, Zweck⸗ und Gegenſtandsloſigkeit vorliegt, eine Beſtäti⸗ 
gung meines Grundſatzes. 

Die Sinn⸗, Zweck⸗ und Gegenſtandsloſigkeit kann ſich nun in 
verſchiedener Weiſe zeigen: 

Dem Schuldner wird die Leiſtung unerſchwinglich, inſofern als 
die Gegenleiſtung außer allem Verhältnis zur Leiſtung ſteht. Es iſt 


1) Darauf hingewieſen ſei, daß auch eine Reihe von geſetzlichen 
Beſtimmungen Spruchbehörden das Recht einräumen vertraglichen 
Beziehungen den maßgeblichen Inhalt zu verleihen, fo z. B. $ 11 des 
PatGeſ., dem Patentamt bei der Erteilung einer Zwangslizenz und 
8 8 d. Geſ. über die Verlängerung der Schutzdauer von Patenten 
und Gebrauchsmuſtern v. 27. April 1920, der den ordentl. Gerichten 
die Aufgabe gibt, Leiſtung und Gegenleiſtung bei Lizenzverträgen 
feftzufegen, die auf Grund dieſes Geſetzes verlängert werden. Vgl. 
auch 822 LiturhG. 5 


kleinere Auffäße. | 


deklaratoriſch; es gäbe nur der Erkenntnis Raum, daß die Erklä⸗ 
rung bei richtiger Entfaltung ihres Inhaltes die und die Rechts⸗ 
folgen in ſich berge. Die Vertrags ergänzung könnte unter 
Umſtänden zur Vertragsauflöſung führen. Nämlich dann, 


wenn die Lücke gerade in dem Zweifel beſtehe, ob die Erklärungen 


der Parteien für einen beſtimmten Fall das Erlöſchen des Ver⸗ 
trages vorſehen oder nicht. Auch hier hebe der die Frage bejahende 
Richter den Vertrag nicht durch konſtitutives Urteil auf, ſondern 
ſpräche nur aus, daß das Vertragvermögen der ihm durch ſeinen 
Inhalt gezogenen Schranken ſein Ende erreicht habe. Der wichtigſte 
Anwendungsfall ſei die clausula rebus sic stantibus, die aber nicht, 
wie es in der Literatur geſchehen ſei, mit der Lehre von der Un⸗ 
möglichkeit der Leiſtung in Verbindung gebracht werden könne, ſon⸗ 
dern ihrem ſyſtematiſchen Zuſammenhang nach in die Lehre von der 
Auslegung gehöre. Dieſe dürfe ſich aber nicht mit dem allgemeinen 
Hinweis auf Treu und Glauben und die Verkehrsſitte begnügen, 
ſondern müſſe verſuchen der Rechtſprechung für die Gewährung der 
Klauſel tauglichere Anhaltspunkte zu bieten. Das vermöge ſie mit 
dem Begriff des Vertragsriſikos, über deſſen Sinn und Trag⸗ 
weite T. ſich des näheren verbreitete ?). Mit feiner Hilfe begründete 
er im einzelnen, warum bei langfriſtigen Lieferungsvertägen aus 
der Vorkriegszeit oder der erſten Kriegszeit die Klauſel unter Um⸗ 
ſtänden anzuerkennen ſei, warum ſie in der Regel nicht zuzulaſſen 
ſei bei den nach der wirtſchaftlichen Umwälzung eingegangenen 
Verträgen, und warum dem Richter die Befugnis, in das von den 
Parteien vereinbarte Verhältnis von Leiſtung und Gegenleiſtung 
ändernd einzugreifen, nicht zugeſtanden werden könne. Bedenken 
gegen ein ſolches Recht des Richters zur Vertragsänderung wurden 
endlich auch aus der Rechtskraft des Urteils und aus der Lehre von 
der Irrtumsauslegung hergeleitet. In dem ſpeziellen Falle des 
RG.⸗Urteils laſſe ſich auch ohne Beiziehung eines richterlichen Ab⸗ 
änderungsrechtes aus dem Geſichtspunkt der ungerechtfertigten Be⸗ 
reicherung helfen. 

Der intereſſante, für die Rechtslehre und Rechtsanwendung 
gleich bedeutſame Vortrag T.3, der im Verlag von J. C B. Mohr 
in Tübingen im Druck erſcheinen ſoll, wurde mit ſtarkem Beifall 
aufgenommen und gab Anlaß zu einer angeregten Diskuſſion. 

IR. Dr. Ludwig Wertheimer, Frankfurt a. M. 


ſinn⸗, zweck⸗ und gegenſtandslos, z. B. eine Ware zu verkaufen, für 
die man ein Vielfaches des Verkaufspreiſes anlegen muß. Das geht 
gegen den Sinn jedes vernünftigen Verkehrsgeſchäftes. 


Es iſt ferner ſinn⸗, zweck- und gegenſtandslos, eine Leiſtung zu 


erbringen, wenn man aus der wirtſchaftlichen Lage oder dem ſon⸗ 
ſtigen Verhalten des Gegners den berechtigten Schluß ziehen darf, 
daß man die Gegenleiſtung nicht oder nur mangelhaft werde er⸗ 
halten werden, daß man alſo etwas bezahlen müſſe, was man nicht 
oder nur ſehr mangelhaft und unbrauchbar werde erhalten werden. 
Dies iſt die Sinn⸗, Zweck⸗ und Gegenſtandsloſigkeit infolge be⸗ 
achtlicher Ungewißheit über die Gegenleiſtung. Woher die Un⸗ 


— — — — 


2) Referent hat bereits in ſeiner Beſprechung des Titze ſchen 
Werkes: Das Recht des kaufmänniſchen Perſonals, 
LZ. 1918, 1166, darauf aufmerkſam gemacht, daß T. die Klauſel⸗ 
lehre mittelbare dadurch gefördert hat, daß er eine Umgrenzung 
des fließenden Begriffes „wichtiger Grund“ ($ 70 HGB), der mit 
dem Grundgedanken der Klauſellehre in organiſchem Zuſammenhang 
ſtehe (8 610, 723 und a. a. O. BGB.), dadurch herbeizuführen ge⸗ 
ſucht hat, daß er alle Ereigniſſe ausſchaltet, die ſich als typiſche 
Berufsriſiken darſtellen. Es wurde dann noch darauf hingewieſen, 
daß die Beachtung des Riſikos, das jede Partei mit dem Abſchluß 
eines Vertrages auf ſich nimmt, zur Förderung der Klauſellehre 
beitragen könne, da bisher dieſer Geſichtspunlt bei der Beantwortung 
der Frage, was als rechtlich beachtliche „Veränderung der Umſtände“ 
anzuſehen ſei, nicht berückſichtigt worden ſei. 
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gewißheit ſtammt, iſt gleichgültig, es genügt die objektive Sinn, 
Zweck- und Gegenſtandsloſigkeit. 

Es iſt ſinn⸗, zweck- und gegenſtandslos, ein Rechtsverhältnis 
aufrecht zu erhalten, wenn durch Zweckerreichung der Gläubiger alles 
ſchon erhalten hat, was er durch das Rechtsverhältnis erreichen wollte 
(das feſtgeratene Schiff wird wieder flott, bevor die Bergungsdampfer 
eintreffen). 

Es iſt ſinn⸗, zweck⸗ und gegenſtandslos, ein Rechtsverhältnis 
fortzuſetzen, wenn ich die daraus entſpringenden Rechte nicht aus⸗ 
üben kann oder mir ihre Ausübung nicht zuzumuten iſt (Sperrung 
des Zuzuges der Mieter in das Gebiet, wo ſich die vermietete Woh⸗ 
nung befindet, z. B. Nordſeeinſeln, Feſtung Königsberg, oſtpreußiſches 
Kriegsgebiet, Jagdverbot). 

Es iſt ſinn⸗, zweck⸗ und gegenſtandslos, ein Rechtsverhältnis 
fortzuſetzen, wenn der Gläubiger an der Erfüllung ſeines Anſpruches 
kein Intereſſe mehr haben kann (Untergang des Intereſſes bei dem 
Konkurrenzverbot), oder es funktionieren zu laſſen, obgleich das Inter⸗ 
eſſe zurzeit ruht. (Der gleiche Fall.) 

Dieſe fünf Gruppen umſchreiben genau die verſchiedenen mög⸗ 
lichen Fälle. Ich wüßte bisher nicht, welche weiteren Fälle noch hin⸗ 
zutreten ſollten. Selbſtverſtändlich will ich keineswegs damit einen 
numerus clausus ausgeſprochen haben, ſondern ſehe jeder Erweite⸗ 
rung des Katalogs der Fälle mit Intereſſe entgegen. 

In einem aber möchte ich die Grenzen deutlich feſtlegen, weil 
hierüber noch ſehr viel unrichtige Vorſtellungen beſtehen. Die 
clausula rebus sic stantibus in meinem Sinne gilt für jeden gegen⸗ 
ſeitigen Vertrag, welchen Inhalt er auch habe. Sie gilt aber auch 
für jede Partei. Alſo man kann ſich totverkaufen und totkaufen, 
totvermieten und totmieten, totverdingen und zu teuere Arbeits- 
kräfte mieten. Alles iſt möglich, alles kann die clausula rebus sic 
stantibus auslöſen. Hierin gibt es ſchlechthin keine Grenzen. Man 
verkauft ſich tot, wenn man zu billig verkauft, man kauft ſich tot, 
wenn man zu teuer einkauft. Entſprechendes gilt von der Miete, 
vom Dienſtvertrag, gilt überall. Dies muß beſonders gegenüber 
RG. 99, 260 betont werden. Es heißt da: „Wie die Mieter ſich 
nicht mit Erfolg darauf hätten berufen können, daß z. B. infolge 
eines ungewöhnlichen Preisſturzes die vertragsmäßigen Leiſtungen 
des Vermieters dem vereinbarten Mietzinſe nicht mehr gleichwertig 
ſeien, ſo kann umgekehrt der Vermieter nicht aus einer ungewöhn⸗ 
lichen Preisſteigerung allein für ſich das Recht ableiten, ſich vom 
Vertrage loszuſagen.“ Vorder⸗ und Nachſatz ſind beide unhaltbar. 
Das eine wie das andere muß zuläſſig ſein, und zwar wird dies 
gebieteriſch durch das Synallagma gefordert. Was dem einen recht 
iſt, muß dem anderen billig ſein; hierin gibt es keine Ausnahme. 
Zwar iſt noch allerlei dabei zu beachten, doch iſt an dem Grund⸗ 
ſätzlichen nicht zu zweifeln, man wüßte auch nicht, warum es anders 
Kr ſollte. Es fehlt an jedem inneren Grunde für eine folche An- 
nahme. 

Gegenüber dem Bedenken der Uferloſigkeit ſei darauf hinge⸗ 
wieſen, daß unter allen Umſtänden an dem Erfordernis des unvor⸗ 
hergeſehenen und unvorherſehbaren feſtgehalten werden muß, daß 
ferner in beſtimmten Fällen auf das negative Intereſſe gehaftet wird. 
Der kündigende Teil haftet auf das negative Vertragsintereſſe, das 
Anzeigeintereſſe (beides deckt fich), wenn er die Leiſtung wegen Nicht⸗ 
zumutbarkeit verweigert, wenn er ſich auf Unmöglichkeit oder Nicht⸗ 
zumutbarkeit der Rechtsausübung beruft, wenn er Zweckerreichung 
vorbringt. Er haftet nicht bei beachtlicher Ungewißheit über die 
Gegenleiſtung, da ſie in Umſtänden und Verhältniſſen in der Perſon 
des Schuldners ihren Grund hat, haftet auch nicht, wenn er dem 
Gläubiger Ruhen oder Untergang des Intereſſes entgegenhält. 

Nun die Frage, ob überhaupt eine clausula rebus sic stantibus 
notwendig iſt, und ob man es nicht mit SS 1557, 242 machen kann. 
Gewiß, die clausula rebus sic stantibus als Wort und Ausdruck 
ſind an ſich entbehrlich, dennoch wäre es nicht ratſam, das Wort 
ſchon jetzt aufzugeben, nachdem es ſich ſoeben Bürgerrecht erworben 
hat. Unter dieſem Wort wird ſich das, was von ihm gedeckt wird, 
praktiſch zunächſt am beſten durchſetzen, es iſt nicht gleichgültig, 
unter welcher Bezeichnung der neue Gedanke zunächſt auftritt. Das 
ſind nun alles nur taktiſche Erwägungen, und ſie reichen natürlich 
nicht weiter, als ein praktiſches Bedürfnis dafür beſteht. Aber dieſes 
praktiſche Bedürfnis entſcheidet, jedenfalls zunächſt. Nicht minder 
auch deshalb, weil die clausula rebus sic stantibus von unbegrenzter 
Anpaſſungsfähigkeit iſt als bloßes Leiſtungsverweigerungsrecht, ganz 
oder teilweiſe, für immer oder zeitweiſe, alſo Kündigung oder bloße 
Abwandlung des Vertrages. Alles läßt ſich mit ihr machen. 

Die letzte Grundlage der clausula rebus sic stantibus iſt, wie 
ich immer wieder betont habe, das Synallagma, und dies können 
auch die nicht entbehren, die lediglich auf 8 242 oder richtiger auf 
8157 abſtellen. Die Frage iſt ja immer: Warum widerſpricht es 
Treu und Glauben, daß eine Partei die Leiſtung wegen geänderter 
Umſtände verweigern kann? Man kann doch nicht einfach ſagen: 
Dies und das widerſpricht Treu und Glauben. Damit kommt man 
auf die Logik der Rechtskandidaten hinaus, die Treu und Glauben 
aufmarſchieren laſſen, wenn ſie nicht weiter wiſſen, aber nicht genau 
und ſcharf angeben können, warum irgend etwas Treu und Glauben 
widerſpricht. Meines Wiſſens gibt es keinen Fall, wo man nicht 
auf Gramm und Lot nachweiſen könnte, warum etwas Treu und 
Glauben widerſpricht. Nichts iſt gefährlicher als ſolche allgemeinen 
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Reden von Treu und Glauben. Bei der olausdla rebus sic stantibuf 


ift aber der Grund, weshalb es Treu und Glauben widerſpricht. 7 


unter gewiſſen Umſtänden einen Vertrag aufrechtzuerhalten, ber 
Widerſtreit zum Synallagma, das Mißverhältnis zwiſchen Nachteil 
des einen und Vorteil des anderen. Kein Menſch ſchließt gegen 
jeitige Verträge ab, um dem Gegner etwas zu ſchenken, und dies 
hat das RG. oft genug betont, und das Geſetz trägt dem Rechnung 
durch die Gewährung von Gewährſchaftsanſprüchen und die Ein⸗ 


führung des Begriffes der gemiſchten Schenkung, von ſonſtigen 


Sonderbeſtimmungen z. B. bei Mäklervertrag abgeſehen. 


Will man alſo mit 88 157, 242 arbeiten, muß man doch auf. 


das Synallagma zurückgreifen. N 

Ganz fern liegt mir die Annahme eines ſtillſchweigenden Vor⸗ 
behalts von Fall zu Fall. Dies war der Notbehelf, mit dem das 
RG. arbeitete und arbeiten mußte, als die erſten Fälle auftauchten 


und eine entſprechende Theorie ihm noch nicht zur Verfügung ge⸗ 


ſtellt wurde. Dieſes Hilfsmittel hat feine geſchichtlichen Dienſte 
getan, iſt nun aber erledigt, es war theoretiſch an ſich falſch, denn 
nicht ein beſonderer ſtillſchweigender Vorbehalt führt zur clausula 
rebus sic stantibus, ſondern das begriffliche Weſen des gegenſeitigen. 
Rechtsverhältniſſes ſelber. Darum kann ich am letzten Ende ſogar 
88 157, 242 entbehren, aber die Lehre, die ſich ausſchließlich auf die 
$5 157, 242 ſtützt, kann das Synallagma nicht entbehren. 
Daß die Sinn⸗, Zweck⸗ und Gegenſtandsloſigkeit des. Rechts⸗ 
verhältniſſes die Löſung des Rätſels bedeutet, ergibt ſich aus der 
von mir auch ſchon in meiner Schrift über die clausula rebus sic 
stantibus hervorgehobenen Tatſache, daß es eine urſprüngliche, nicht 
bloß eine nachträgliche Sinn⸗, Zweck⸗ und Gegenſtandslofigteit gibt 
und geben muß. Bisher denkt man allgemein nur an die zweite 
und verſchließt ſich dadurch das Verſtändnis des 7 nal" vo 
und dogmatiſchen Problems. Schon die praktiſche Frage der Be⸗ 
weislage führt darauf hin. Es muß gleichgültig ſein und iſt auch 
gleichgültig, ob in dem Augenblick, wo der Bergungsvertrag ab⸗ 


geſchloſſen wird, das Schiff ſchon durch ſich ſelber flott geworden in 


oder nicht. Beides kann ſogar zeitlich zuſammenfallen. Soll nun 
eine Sekunde früher oder ſpäter über die rechtliche Behandlung ent⸗ 
ſcheiden? Das wäre doch der reine Widerſinn. Man denke auch 
an das zeitliche Verhältnis des Zuzugsverbots nach den Nordſee⸗ 
inſeln oder den Grenzfeſtungen und des Mietvertrages, für den 
durch dieſes Verbot eine Unmöglichkeit der Rechtsausübung ge 
ſchaffen wird. Es geht unmöglich, dem Mieter nur dann zu helfen, 
wenn er nachweiſt, daß ſein Mietvertrag mindeſtens eine Sekunde 
älter war als das Zuzugsverbot. Ich habe in meiner Schrift auch 
ſchon darauf hingewieſen, daß 8 119 Il gar nicht in das Irrtums⸗ 
recht gehört, ſondern unter die Sinn⸗, Zweck- und Gegenſtands⸗ 
loſigkeit des Vertrages fällt. Intereſſant iſt es, wie die Praxis, ge 
zwungen durch die Logik der Dinge, ſich veranlaßt geſehen hat, fi 
in einem Falle der urſprünglichen Sinn⸗, Bmed- und Gegenſtands⸗ 
loſigkeit mit 8 119 II auseinanderzuſetzen, vgl. meine Schri 

S. 213 ff., 294 ff., beſonders aber S. 74 ff. Die rechtspolitiſ 

Folge ift, daß wir 8 119 II nochmals prüfen müſſen, ob er in der 
Form, wie er da ſteht, richtig abgefaßt und nicht zu eng iſt. Zweifel⸗ 
los iſt die gute Entſcheidung des Amtsrichters von Weſterland, 
a. a. O. S. 129 ff., von Erwägungen beherrſcht, die beides, Irrtum 
und Sinn⸗, Zweck⸗ und Gegenſtandsloſigkeit umfaſſen. Der Fort⸗ 
ſchritt, den wir in den letzten Monaten gemacht haben, wäre eine 
Halbheit, wenn wir nicht auch die urſprüngliche Sinn⸗, Zweck und 
Gegenſtandsloſigkeit anerkennen wollten. Erſt dann gewinnen wir 


den ganz allgemeinen Gedanken, für den zu arbeiten ſich wirklich 5 


lohnt. Geh. IR. Prof. Dr. Paul Krückmann, Münſter 1. W. 


Zu den . und Wirkungen des generellen 3 


nſtitntiven Urteils. 
Durch RG. 100, 129 = ZW. 1920, 961, iſt das konſtitutiwe 


Urteil grundſätzlich als gleichberechtigter Urteilstyp neben Feſt⸗ 


ſtellungs⸗ und Leiſtungsurteil anerkannt. Der Richter hat allge⸗ 


mein grundſätzlich die Befugnis, Rechtsverhältniſſe unter beſtimm⸗ N 


ten Vorausſetzungen zu ändern. Es kommt nunmehr darauf an, 


ſich über die Vorausſetzungen und Wirkungen durch Einzelarbeit. 
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klarer zu werden. Die folgenden Gedankengänge, die keinerlei 3 


Vollſtändigkeit anſtreben, ſchließen ſich den Urteilsgründen an. 
1. Was die Vor ausſetzungen des verallgemeinecten kon⸗ 


ſtitutiven Urteils betrifft, ſo iſt inſoweit der Anklang an die ſogenannte 


clausula rebus sic stantibus 1) als Ausgangspunkt a ? 
wenigſtens inſoweit fie im Intereſſe der Rechtsſicherheit das Ande⸗ 
rungsurteil auf höchſt zwingend begründete Fälle einſchränkt. Offen 
bleibt allerdings, was unter den Verhältniſſen, die ſich geändert 


haben müſſen, zu verſtehen iſt. Hier taucht die Frage auf, ob 


die mit Recht für erforderlich erklärte beſonders fi 


Bedeutung der Veränderung eine extenſive oder eine intenſtve 


— — — —— 


1) „Eine ganz beſondere und ganz ausnahmsweiſe 


tung und Anderung der Verhältniſſe“, wie ſie jetzt durch den Krieg 


eingetreten iſt. „ 
* 
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50. Jahrgang. 


ſein muß, insbeſondere ob die Itenſität die räumlich extenſive 
Ausdehnung erſetzen kann, ob letztere alſo nur Indiz für die 
Intenſität oder ſelbſtändiges Erfordernis ſein ſoll. In Wahrheit 
kann nur die Intenſität maßgebend fein. Daß die Anderung 


viele andere Berechtigte und Verpflichtete betrifft?), wird auf die 


Dauer nicht verlangt werden können, da es dem Weſen des Obli⸗ 
gationenrechts widerſpricht. Die Gründe für konſtitutive Urteile 
waren auch vor dem Kriege ſchon da. Auch eine Teil⸗ oder Einzel⸗ 
kataſtrophe kann ſie hergeben, wenn ſie auch bei einer nationalen 
Kataſtrophe zunächſt am meiſten in die Augen ſpringen werden und 
ſich deshalb erſt bei dieſer Gelegenheit durchgeſetzt haben. 
Bedenklicher iſt die zweite Vorausſetzung, zumal die Ent⸗ 
ſcheidung aus ihr kaum ganz die ſich daraus ergebenden Folge⸗ 
rungen zieht. „Die Parteien“ ſollen das Vertragsverhältnis „mit 
ihrem Willen fortgeſetzt“ haben. Der gedachte Gegenſatz iſt offen⸗ 
bar der, daß der durch die Entwicklung der Verhältniſſe Beuach⸗ 
teiligte in erſter Linie den weitergehenden Geſichtspunkt der Un⸗ 
möglichkeit nicht geltend gemacht haben dürfe. Dies ſcheint nicht 
zutreffend. Gerade im Gegenteil wird, wenn man überhaupt die 
Anderung, wie in dem vom RG. entſchiedenen Fall, auch für die 


Vergangenheit eintreten laſſen will, vielleicht eher verlangt werden 


können, daß der Benachteiligte ſich ſchon in dieſer Vergangenheit 
auf den Standpunkt geſtellt hat, daß ihm die Erfüllung des Ver⸗ 
trages mit dem urſprünglichen Inhalt nicht zuzumuten ſei. Hat 
er das nicht getan, ſondern den Vertrag ſeinerſeits einfach weiter 
erfüllt und von dem andern Teil erfüllen laſſen, ſei es, weil er 
an eine Möglichkeit der Aufhebung oder des Einwandes der Ande— 
rung des Verhältniſſes nicht gedacht hat, ſei es, weil er erſt 
nachträglich damit hervortreten wollte, ſo beſtehen meines Erachtens 
ſtarke Bedenken, ihm nachträglich eine Mehrleiſtung des anderen 
zuzubilligen. Die Analogie des § 323 ZPO. (neben § 343 BGB. 
einer der bisherigen Hauptanwendungsfälle des Gedankens) dürfte 
dafür ſprechen, die Anderung überhaupt erſt für die Zeit nach Er⸗ 
hebung der Klage oder Widerklage zuzulaſſen. Bei etwaiger rück⸗ 
wirkender Kraft wird aber verlangt werden müſſen, daß derjenige, 
der die Anderung verlangt, Unmöglichkeit oder Anderungsbedürftig⸗ 
keit geltend gemacht, alſo den urſprünglichen Vertrag gerade nicht 
mit ſeinem Willen fortgeſetzt hat. Dagegen wird es allerdings auf 
den Willen des Anderungsgegners, den Vertrag feſtzuſetzen, 
ankommen. Dieſer muß, und zwar in Kenntnis der Tatſache, 
daß der Anderungskläger Aufhebung wegen Unerſchwinglichkeit oder 
Anderung verlangt, jenen am Vertrage feſtgehalten haben. Zu 
erwägen iſt auch, ob nicht der Anderungsgegner, auch wenn der 
Anderungskläger nur Anderung verlangt, alſo den Vertrag nicht 
aufheben will, ſeinerſeits die Anderung durch das Erbieten zur 
Aufhebung mit der Maßgabe ablehnen kann, daß der Anderungs⸗ 
kläger nunnehr in die Aufhebung willigen oder den Vertrag in 
der alten Weiſe fortſetzen muß, wobei die Fortſetzung als beſchloſſen 
zu gelten hat, wenn die dem Anderungsverlangen gerichtlich oder 
außergerichtlich entgegengeſetzte Aufhebungsbereitſchaft nicht in an⸗ 
gemeſſener Zeit angenommen wird. 

2. Bezüglich des Inhalts der Anderung iſt dem RG. eben⸗ 
falls dahin beizuſtimmen, daß die beiderſeitigen Intereſſen 
berückſichtigt werden müſſen. Hierin in Verbindung mit dem zu 
Nr. 1 a. E. Geſagten und der Unvorherſehbarkeit des Prozeßergeb⸗ 
niſſes liegt der Angelpunkt der Entwicklung. Der Anderungsgegner 
kann vor dem Prozeß weder wiſſen, worin die Anderungsgründe 
des Anderungsklägers beſtehen, noch ob ſie erwieſen werden, noch 
welche Folgerungen das Gericht aus ihnen und ſeinen eigenen, in 
ihrer Überzeugungsfähigkeit von ihm ebenfalls nicht abſchätzbaren 
Gegengründen ziehen wird. Er muß daher mindeſtens noch in 
der letzten Tatſachenverhandlung, bei der vernünftigerweiſe der 
Standpunkt des Gerichts erkennbar zu machen ſein wird, auf das 
Aufhebungsverlangen zurückgreifen, oder es von vornherein durch 
Eventualantrag geltend machen können, ebenſo wie es der Gegner 
durch eventuelle Klagenhäufung zum Prozeßgegenſtand für den 
Fall machen kann, daß er mit ſeinem Anderungsantrage nicht min⸗ 
deſtens in beſtimmter Höhe durchdringt. Sicher iſt auch, daß der 
vertraglich Gebundene die Gefahr trägt, daß ein befriedigender 
Ausgleich überhaupt nicht gefunden werden kann, die Klage oder 
Widerklage — ein bloßer Einwand wird nicht zugelaſſen ſein — 
in ſolchen Fällen alſo abzuweiſen iſt. — Auf das rechtskräftige 
Urteil?) iſt bei einer weiteren oder entgegengeſetzten Anderung der 
Verhältniſſe 8 323 ZPO. anzuwenden. 

Alles dies find Schwierigkeiten, wie fie die ſonſtige, 
ſinngemäße Entwicklung des Aktionenrechts 4) ebenfalls mit ſich 
gebracht hat, die aber von der hohen Warte aus, die das 
RG. ſich mit berechtigtem Selbſtbewußtſein in der Entſcheidung 
ſelbſt zuſchreibt, keineswegs unlösbar find und die für die 


) Um bei obligatoriſchen Verhältniſſen, auf die das NO. ſich 
zunächſt beſchränkt, zu bleiben. Bedenklich inſofern, dagegen durch— 
aus zut reffend hinſichtlich der Berückſichtigung „unvorſichtigen Ver⸗ 
haltens“ des Anderungsklägers R5 JW. 21, 2345 (J. 

8) Die Frage, ob die feſtgeſtellten Tatſachen die Anderung 
rechtfertägen, iſt unbedenklich reviſible Rechtsfrage 

4) Man denke an die Generaliſierung der actio überhaupt, 
der Feſt ſtellungs⸗ und der Unterlaſſungsklage. 
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wirtſchaftliche Praktikabilität und innere Befriedigung der Rechts⸗ 
entwicklung einzigartige Entſcheidung in ihrer Bedeutung und der 


Notwendigkeit der Aufrechterhaltung und des weiteren Ausbaues 


ihrer Grundſätze nicht beeinträchtigen können. 


3. Eine Unſtimmigkeit, die ebenfalls noch geklärt werden muß, 


liegt darin, daß das NG. über die prozeſſuale Form des Urteils 
ſich noch nicht entſcheidend äußert. Der richtige Gedanke, daß es 
ſich um eine richterliche Rechtsänderung und nur um eine ſolche 
handelt und handeln kann, wird an verſchiedenen Stellen der Be⸗ 
gründung mit klaren Worten ausgeſprochen. An andern Stellen 
wird aber mit der materiellrechtlichen Begründung aus $ 242 
BGB. und der clausula operiert. Letztere Geſtaltung würde aller⸗ 
dings den erhobenen Angriffen wegen Verletzung der Vertrags⸗ 
treue?) Raum bieten. Die clausula, jo ſehr ſie am Durchbruch 
der Idee mitgeholfen hat, gehört, wenn man mit ihr Ernſt macht, 
zu den juriſtiſchen Kunſtgriffen, die ihr Ergebnis mit nicht zu billi⸗ 


genden anfechtbaren Begriffsbildungen erzielen. Die Behauptung, 


daß jedes Rechtsgeſchäft unter der Vorausſetzung der Nichtverände⸗ 
rung der Umſtände geſchloſſen ſei, hebt in der Tat den Satz: 
„pacta sunt servanda“ auf. Sie bildet nicht das der Rechts⸗ 
und Sachlage adäquate, ſondern ein verhängnisvolles, in der Idee 
über das zu Erreichende weit hinaus gehendes und darum mehr 
Schaden als Nutzen bringendes Mittel. Sie bringt ſchlagwortartig 
zum Ausdruck, daß ſchon vor der richterlichen Rechtsänderung und 
ohne ſie der Verpflichtete nicht mehr oder nicht mehr ſo, wie er 
ſich verpflichtet hat, verpflichtet iſt und der Berechtigte ſchon vor⸗ 
her andere und mehr Rechte hat, als er beanſprucht. Sie führt 
zur rückwirkenden Kraft der Enkſcheidung mit allen Folgen betref- 
fend Beſeitigung des Verzuges und Rechtfertigung von ſonſtigen 
vergangenen Vertragswidrigkeiten und zur Untergrabung der grund⸗ 
ſätzlichen Rechtsgeſinnung, nach der Verſprochenes auch zu halten 
iſt. Sie ſetzt denjenigen, der nichts tut als am Vertrage feſtzu⸗ 
halten, ins Unrecht, obwohl er vor der beſprochenen Entſcheidung 
ſie überhaupt nicht vorausſehen konnte und auch in Zukunft weder 
tatſächlich noch rechtlich vorausſehen kann, ob die Anderung aus⸗ 
geſprochen wird. Es muß daher ausgeſprochen und in allen Kon⸗ 
ſequenzen, ſowohl den pſychologiſchen, die gerade für das Volk 
des Michael Kohlhaas gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden 
dürfen, wie den rechtlichen durchgeführt werden, daß erſt der 
Richterſpruch die Anderung herbeiführt. Der Deutſche iſt gewöhnt 
Diſziplin zu üben. Aber es iſt ihm unerträglich, in der Idee 
Unrecht zu bekommen, wenn er im Recht war. Es iſt für ihn, 
wie jeder Praktiker weiß, ein heilloſer Unterſchied, ob ihm geſagt 
wird, „du haſt unrecht“, oder ob ihm erklärt wird, „du haſt bis 
hierher recht gehabt“, durch den Richter als Exponenten der Na⸗ 
tion, die dir deine Rechte zwar nicht verleiht, in deren Gemein⸗ 
ſchaft ſie aber mit Naturnotwendigkeit wurzeln, wird dir dies 
Recht für die Zukunft aus überwiegenden Gründen rechtlicher 
Natur, die ſo zwingend ſind, daß du jederzeit in die Lage kommen 
kannſt, fie auch zu deinen Gunſten in Anſpruch zu nehmen“), ge⸗ 
nommen. „Der Richter muß die Befugnis haben, zu ſagen: 
jawohl, das und das Unrecht war bis hierher Recht, ich will es 
nicht leugnen und nicht verdeuteln; von nun an iſt das Gerechte 
Recht).“ Die bekannten Folgen aus der Unterſcheidung zwiſchen 
a und dekorativem Urteil ergeben ſich alsdann von 
ſelbſt. 

4. Im Koſtenpunkt wird der in den 88 93, 972 ZPO. zum Aus⸗ 
druck gelangte Rechtsgedanke beſonders weitherzig zu berückſich⸗ 
tigen und demgemäß anzunehmen ſein, daß dem Anderungsgegner 
eine Unterwerfung unter das gegneriſche Verlangen erſt zugemutet 
werden kann, wenn und inſoweit ihm die Unterlagen des Abände⸗ 
rungsbegehrens in einer der Tragweite des immer als Ausnahme 
zu betrachtenden Verlangens der Entbindung vom verpflichtenden 
Wort entſprechenden, billigerweiſe überzeugenden Form nachgewieſen 
oder mindeſtens (wie bei der Interventionsklage) glaubhaft ge 
macht iſt. 

5. Schließlich iſt nicht zu verkennen, daß der Verkehr, in dem 
eben ſehr häufig widerſprechende Intereſſen von gleicher Inten⸗ 
ſität auftreten, in zahlreichen Fällen ein Intereſſe haben wird, 
Verträge ſo zu ſchließen, daß ſie nicht nach dieſem neuen Billig⸗ 
keitsrecht, ſondern nach ſtrengem Recht zu beurteilen ſind. Die 
konſtitutive Befugnis des Richters, die zwar ſtaatlicher Natur iſt, 
aber ſich doch nur im Rahmen des Privatrechts, und zwar zunächſt 
privatrechtlich betätigt, muß daher dispoſitiv ſein. Es muß den 
Parteien freiſtehen, durch klare und für und gegen beide Teile 
wirkſame, nicht durch eine Monopolſtellung aufgezwungene Verein⸗ 
barung, für die zweckmäßig die Klauſel „ſtrikt“ zu benutzen wäre, 
die Befugnis der Vertragsparteien zum Antrage auf richterliche 
Rechtsänderung auszuſchließen, und zwar nunmehr ſchlechthin, der⸗ 
art, daß ſie auch nicht mit der Vehauptung unvorherſehbarer 
neuer Veränderungen aus dem Wege geräumt werden könn⸗n. Das 
RG. hat in der erſten Zeit des Krieges mit Recht ſchon gelegent⸗ 
lich in dieſem Sinne die Nichtvereinbarung einer Kriegsklauſel 
gewürdigt. Gegenüber den vernichtenden Wirkungen von Krieg, 


5) Z. B. Dove, IW. 1920, 961 u. 5. 
6) Kategoriſcher Imperativ. 
7) v. d. Trenck, Urteile mit rechtsſchöpferiſcher Kraft, S. 144/5. 
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ſogenanntem Frieden und Revolution hat es ebenfalls mit Recht 
in der angezogenen Entſcheidung vom heutigen Standpunkt aus 
geſagt: „Daß die Unterlaſſung der Aufnahme einer Kriegsklauſel 
in den Vertrag der Kl. nicht zum Nachteile gereichen kann, bedarf 
keiner weiteren Darlegung“. 

Nachdem aber nunmehr feſtſteht, welche Anderungsbeſugniſſe 
in Frage kommen, kann die Möglichkeit, ähnlich dem Wechſelrecht, 
einen Striktvertrag zu ſchließen, nicht ausgeſchloſſen werden. Wer 
ihn ſchließt, weiß, womit er rechnen muß und auf welche Rechte 
er gegebenenfalls verzichtet. Dies iſt von großer Tragweite zur 
Entkräftung des Einwandes der mangelnden Vertragstreue. Mit 
dieſer Reſultante können ſich alle Parteien zufrieden geben. Dem 
Wirtſchaftsleben wird weder, wie urſprünglich, die Innehaltung 
unerfüllbarer Verpflichtungen, noch, wie demnächſt, die Beſchrän⸗ 
kung auf die Wahl zwiſchen Erfüllung von Unerfüllbarem oder 
Vernichtung der ganzen Geſchäfte aufoktroyiert. Ihm wird aber 
auch nicht der Vertragsbruch oder deſſen Inkaufnehmen aufoktroy⸗ 
iert. Es hat vielmehr die Wahl zwiſchen Erfüllung, Unmöglich⸗ 
keitseinwand und Anderungsanſpruch, neben die als vierte Mög⸗ 
lichkeit noch der freibleibende Vertrag tritt, bei dem die Anderungs⸗ 
vorausſetzungen weniger ſtreng ſind als bei der Anderungsklage 
des Richterrechts. Das Rechts⸗ und Wirtſchaſtsleben iſt alſo in 
keinem Punkte beeinträchtigt, ſondern lediglich um eine für viele 
Fälle außerordentlich wichtige und ſegenbringende Möglichkeit be⸗ 
reichert, von der es nach Belieben Gebrauch machen kann oder nicht. 


RA. Dr. v. d. Trend, Berlin. 


Zuständigkeit des Mieteinigungsagtes hinſichtlich ſog. 
„Dienſtwohnungen 


Zu dem Aufſatz des RA. Dr. Berthold in JW. v. 15. Febr. 
1921 einige kurze Bemerkungen. 

M. E. konnte urſprünglich kein Zweifel darüber ſein, daß 
die MEA. unzuſtändig waren für die Anrufung von Inhabern 
einer Dienſtwohnung. Die VO. v. 23. Sept. 1918 lautete: Be⸗ 
kanntmachung zum Schutze der Mieter und in $2 heißt es, 
daß ein Mieter oder ein Vermieter das MEA. anrufen könne. 
Ein Dienſtverpflichteter, zu deſſen Vergütung auch die Wohnung 
gehört, iſt aber kein Mieter. 

Das wurde anders mit dem Wohnungsmangelgeſetz. Der Art. 2 
dieſes Geſetzes gab den Landesbehörden und deren nachgeordneten 
Stellen zum Zwecke der Behebung oder Milderung dringender 
Wohnungsnot das Recht zu Eingriffen in die Unverletzlichkeit der 
Wohnung und des Eigentums. 

Auf Grund dieſer Ermächtigung iſt wohl jetzt durchgängig eine 
Verordnung erlaſſen, wonach zu Räumungsklagen von Wohnungen 
überhaupt (nicht nur Mietswohnungen) und zur Vollſtreckung von 
5 die vorherige Zuſtimmung des MEN. einzu⸗ 
olen iſt. 


Hiernach bedarf es m. E. zur Kündigung einer Dienſtwohnung 
nicht der Genehmigung des MEA., wohl aber regelmäßig zur An⸗ 
ſtrengung der Räumungsklage und zur Vollſtreckung des Urteils 
(vgl. auch JW. 1921, 50). 

Wenn Herr RA. Dr. Berthold nun meint, daß die MEA. 
auch in den letztgenannten Fällen ihrer Zuſtändigkeit dem In⸗ 
haber einer Dienſtwohnung vielfach ihre Hilfe verſagen, ſo hat das 
für Preußen wenigſtens ſeine guten Gründe. 

In Preußen beſteht ein Erlaß des Miniſters für Volkswohl⸗ 
fahrt v. 8. Okt. 1919 über die wohnliche Unterbringung neuver⸗ 
ſetzter Beamter und ein ſolcher des gleichen Miniſters v. 1. Sept. 
1920 über die Inanſpruchnahme von Werkswohnungen. 

Beiden Erlaſſen liegt der Gedanke zugrunde, den ja auch 
Herr RA. Dr. Berthold erwähnt, daß bei der Belegung der— 
artiger Wohnungen in erſter Linie für die Aufrechterhaltung des 


Betriebes — ſei es aälſo Staats⸗ oder Gewerbebetrieb oder der der 


Landwirtſchaft — Sorge zu tragen iſt. Dem Gedanken kann man m. E. 
nur beiſtimmen, ſoweit es ſich um Betriebe handelt, deren Auf— 
rechterhaltung für die Allgemeinheit von Wichtigkeit iſt. In ſolchem 
Falle muß auch hier das Intereſſe des einzelnen dem der All⸗ 
gemeinheit weichen. 

Sache des MEA. iſt es, bei Anträgen auf Räumung von 
Dienſtwohnungen einen gerechten Ausgleich und einen praktiſchen 
Weg zu finden. Da das MEN. nach billigem Ermeſſen entſcheidet, 
ſo iſt nicht geſagt, daß in jedem Falle die Genehmigung zur Räu⸗ 
mung einer Dienſtwohnung gegeben werden muß und gegeben wird. 
Man denke nur an den Fall, daß den Dienſtberechtigten ein grobes 
Verſchulden für die Auflöſung des Dienſtverhältniſſes trifft oder 
ein Verhalten contra bonos mores vorliegt. 


RA. Dr. Hannß, Merſeburg, Vorſ. des Kreis⸗MEA. 


„Find die dem Armenanwalt vom Itaate erſtatteten Aus: 
lagen Gerichtskoſten im Finne von 8 88 638810 3 


pelt 8. 19219 


292 2 


Sie iſt vom ſächſ. OLG. Dresden Beſchl. v. 27. Sept. 1920 
(50 Reg. 244/20) in bejahendem Sinne entſchieden worden. Das 
OLG. geht davon aus, daß die in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 
nach Art. II des Geſ. über Teuerungszuſchläge zu den Gebühren 
der Rechtsanwälte und Gerichtsvollzieher v. 18. Dez. 1919 (RGBl. 
2114) dem für eine arme Partei beſtellten RA. von der Staats- 
kaſſe erſtatteten Auslagen nicht nur im inneren Dienſte der Ge⸗ 
richte — vgl. Art. II Abſ. 2 Satz 4 — als Gerichtskoſten zu be 
handeln ſind, ſondern daß ſie ihrer rechtlichen Natur nach durch 
die erwähnte ausdrückliche Geſetzesvorſchrift das Weſen von Ge 
richtskoſten — und zwar von baren Auslagen i. S. von 8 79 Nr. 6 
GKG. — erhalten, zu denen gemäß 888 GKG. jede Partei die 
Hälfte beizutragen hat, auch wenn ſie vom Gegner voll übernommen 
worden find. Dieſe oberſtrichterliche Entſch. verdient nicht nur 
allgemeine Beachtung durch die Gerichte im Koſtenfeſtſetzungsver⸗ 
fahren, ſie wird auch dazu führen, daß Rechtsanwälte und Par⸗ 
teien bei Bemeſſung der Höhe der Vergleichsſumme oder der ſon⸗ 
ſtigen Vergleichsverpflichtungen auf dieſen Rechtsgrund ſatz Rück⸗ 
ſicht nehmen. Schließlich dürfte es ein nobile officium iudicis fein, 
Beteiligte, denen dieſe Rechtsauffaſſung noch nicht bekannt ſſt, 
vor Vergleichsabſchlüſſen auf ſie hinzuweiſen. . 

LGgt. Dr. Zieger, ae 
Hilfsarbeiter im Sächſ. Juſtizminiſterium, Dresden. 
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Die „Amneſtie“ im Geſetz über Verſchärfung der Strafen 

gegen Schleichhandel, Preistreiberei und verbotene Aus- 

fuhr lebenswichtiger Gegenſtände vom 18. Dez. 1920. 
(BGBL. 5. 2107.) a, 


Über Umfang und rechtliche Natur des S7 des angeführten 
Geſetzes beſtehen Unklarheiten. Nach Preſſeäußerungen war beab⸗ 
ſichtigt, für die Zukunft alle Verfehlungen gegen Verſorgungsrege⸗ 
lungen ſtraffrei zu laſſen, ſobald die Verkehrsregelung aufgehoben 
iſt. Dies iſt zweifellos nicht verwirklicht worden. Denn vom 87 
ſind lediglich die „bisherigen, noch nicht rechtskräftig abgeur⸗ 
teilten Zuwiderhandlungen“, d. h. die vor dem 1. Jan. d. J., dem 
Tage des Inkrafttretens des Geſetzes, begangenen betroffen worden. 
Demnach ſcheiden ſicherlich alle ſpäter begangenen aus. Bezüglich 
der unter die Beſtimmung fallenden Straftaten muß aber auch die 
Verkehrsregelung bereits am 1. Jan. d. J. aufgehoben geweſen ſein ). 
Denn das Geſetz ſagt: „Beſtrafungen finden nicht mehr ſtatt, ſoweit 
die Verkehrsregelung aufgehoben iſt.“ Sollte aber auch eine ſpätere 
Aufhebung genügen, ſo hätte geſagt werden müſſen „aufgehoben iſt 
oder wird“. Andernſalls müßten gerade die ſtrafbaren Hand⸗ 
lungen, die zur Zeit eines vielleicht nicht mehr dringenden 
Bedürfniſſes für die Verkehrsregelung begangen wurden, weiter 
verfolgt werden, währeend die weiter zurückliegenden Straf⸗ 
freiheit genöſſen. Dies würde dem Geiſt der Beſtimmung 
widerſprechen. Deenn das Geſetz ſollte dem Grundgedanken des 
§ 2 Abſ. 2 StGB., daß Beſtrafungen aus Geſetzen, die auf Grund 
geänderter Rechtsüberzeugung aufgehoben worden ſind, nicht mehr 
ſtattfinden ſollen, ausnahmsweiſe auch für ſogenannte temporäre 
Geſetze entſprechende Geltung verſchaffen, obwohl man ſich durchaus 
darüber klar war, daß die Aufhebung von Verkehrsregelungen nicht 
aus veränderter Rechtsüberzeugung, ſondern wegen Fortfalles eines 
von vornherein als vorübergehend erkannten Bedürfniſſes oder aus 
der Erkenntnis ihrer weiteren Undurchführbarkeit erfolgt (vgl. 49. Sit⸗ 
zung des Reichstages S. 1766). Dieſem Gedanken würde aber ſchlecht 
genügt, wenn man gerade nur die Verfehlungen beſtrafte, die gegen 
Ende der Verkehrsregelung begangen werden. Der Berichterſtatter 
hat auch im Reichstag keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß der 
§ 7 nur auf die Vergangenheit Anwendung finden ſollte, d. h. nur 
auf vor dem 1. Jan. 1921 begangene Straftaten gegen Verkehrs 
regelungsvorſchriften, die vor dieſem Tage aufgehoben worden ſind, 
nicht dagegen gegen Geſetze, „die in ihrer Wirkung noch beſtehen 
und weiter beſtehen ſollen“. 

Bezüglich der rechtlichen Natur der Vorſchrift erklärte der Be 
richterſtatter, daß fie nicht die Bedeutung einer Amneſtie haben, da 
fie weder den Erlaß rechtskräftig erkannter Strafen noch die Nieder⸗ 
ſchlagung von Strafverfahren wegen Zuwiderhandlungen gegen be⸗ 
ſtehende Geſetze bringen ſollte. Auch das KG. hat im Urteil 
vom 4. Jan. 1921 (JW. 1921, 281) ſich auf dieſen Standpunkt 
geſtellt. Es verneint die Amneſtienatur einmal aus der Eutſtehungz⸗ 


1) Vgl. hierzu OLG. Celle unten S. 475 und Hamm S. 478. 


2) Anderer Anſicht ohne irgendwelche Begründung Eckſtein, 
DIZ. 1921, 146. N 
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geſchichte des Geſetzes, ferner weil es die in den Amneſtiegeſetzen 
ublichen Ausdrücke „Niederſchlagung“ und „Straffreiheit“ nicht ge⸗ 
brauche und ſchließlich die bereits rechtskräftig abgeurteilten Zu⸗ 
widerhandlungen außer Betracht laſſe, was mit einem eigentlichen 
Amineſtiegeſetze nicht vereinbar ſei und auch zu den ſeit der Staats⸗ 
umwälzung erlaſſenen Amneſtien im Gegenſatze ſtehe. In folge⸗ 
richtiger Durchführung der für den § 2 Abſ. 2 StGB. geltenden 
Grundſätze (vgl. RG. 51, 47; 53, 13) erklärt das Urteil den 87 
in. der Reviſionsinſtanz für unbeachtlich, falls die letzte Tatſachen⸗ 
verhandlung vor dem Inkrafttreten des Geſetzes ſtattgefunden hat. 
Es hat daher in ſolchem Falle die Reviſion verworfen und einem 
auf: Strafe lautenden Urteil die Rechtskraft verſchafft. Dieſes Er⸗ 
gebnis wird aber dem Wortlaut des §7 nicht gerecht, nach dem 
Beſtrafungen wegen der bisherigen, noch nicht rechtskräftig 
abgeurteilten Zuwiderhandlungen nicht mehr ſtattfinden ſollen. Daß 
es mit dem Zweck dieſer Beſtimmung vereinbart ſein ſollte, in der⸗ 
artigen Fällen die Rechtskraft eintreten zu laſſen und lediglich die 
Vollſtreckung zu verhindern, iſt kaum anzunehmen. Dieſes Voll⸗ 
ſtreckungsverbot wäre nur durch Einzelgnadenakte zu verwirklichen; 
denn der Weg der 88 490, 494 StpoO. dürfte kaum gangbar fein, 
auch bliebe dann immer noch das umſtändliche Gnadenverfahren 
zur Tilgung des durch die rechtskräftige Verurteilung notwendig ge⸗ 
wordenen Strafvermerks erforderlich. Die Anſicht des KG. macht 
aber auch weiter in allen gerichtlich anhängigen Verfahren die Ab⸗ 
haltung einer unvermeidlich zur Freiſprechung führenden 
Hauptverhandlung notwendig.! 

Einen anderen Standpunkt hat der preußiſche Juſtizminiſter 
durch die vom KG. ausdrücklich verworfene allg. Verfügung vom 


28. Dez. 1920 (JM Bl. 771) eingenommen, die anordnet, daß die 
für Amneſtien getroffenen Beſtimmungen entſprechend anzuwenden 


ſind, d. h. bei gerichtlich anhängigen Verfahren die Einſtellung durch 
Gerichtsbeſchluß außerhalb der Hauptverhandlung in jedem Stadium 
des Verfahrens erfolgen ſoll. Dieſe Verfügung hat nicht nur den 
Vorzug des einfacheren Verfahrens, ſondern iſt auch juriſtiſch durch⸗ 
aus haltbar. Das KG. überſieht, daß der 87 durch die Worte 


w wegen der noch nicht rechtskräftig abgeurteilten Zuwiderhand⸗ 


lungen“ auch einen prozeſſualen Inhalt hat. Dies folgt ſchon allein 
aus dem Wort „rechtskräftig“. Hätte das Geſetz einfach auf Zu⸗ 
widerhandlungen gegen bereits aufgehobene Verkehrsregelungen den 
§ 2 Abſ. 2 StGB. für entſprechend anwendbar erklärt, jo wäre das 
KGurteil unangreifbar. So aber geht das Geſetz darüber hinaus, 
verbietet die Fortſetzung von Strafverfahren und vernichtet zum 
mindeſten neben dem materiellen Strafanſpruch auch die formelle 
prozeſſuale Strafklage, wenn nicht nur dieſe allein. Dem kann nur 
durch Einſtellung des Verfahrens, und zwar in jedem Stadium des⸗ 
ſelben genügt werden. Zum Weſen der Amneſtie gehört aber auch 
gar nicht neben der Niederſchlagung ſchwebender Verfahren der Straf— 
erlaß. Vielmehr ſtellt Amneſtie lediglich den Gegenſatz zum Einzel⸗ 


gnadenerweis dar und bedeutet ausnahmsweiſe gewährte ſtrafrecht⸗ 


liche Befreiungen für ganze Gruppen von Straftaten oder 
Tätern. Wenn es auch richtig iſt, daß dem materiellen Rechts⸗ 
gedanken des 8 2 Abſ. 2 StGB. ausnahmsweiſe entſprechende Gel- 
tung verſchafft werden ſollte, ſo war es doch dem Geſetzgeber nicht 
5 Ziel lediglich oder auch durch prozeſſuale 
Mittel zu verwirklichen, mag man ſie nun Amneſtie oder anders 
heißen. Jedenfalls wirkt dieſes prozeſſuale Mittel des Verbots der 
Verfahrensfortſetzung wie eine Amneſtie, und zwar auch noch in 
anderer Hinſicht: Einziehungen nämlich, ſoweit fie nicht als Neben- 
ſtrafen anzuſehen find, können auch für die vom 8 7 erfaßten Straf⸗ 
taten im objektiven Verfahren ausgeſprochen werden, da lediglich 
Beſtrafungen verboten ſind, zu denen derartige Einziehungen nicht 


gehören. Gerichtsaſſeſſor Fritz Wittelshöfer, Berlin. 


Sind bei der Vollziehung einer einſtweiligen Verfügung 
die Vollziehnngskoſten gleichzeitig beizutreiben? 


Die in der JW. 1920, 1046 2 (vgl. auch Recht 1921, Nr. 217) 


abgedruckte Entſch. des LG. Breslau v. 14. Febr. 1920 behandelt 


die für die Praxis wichtige Frage, ob die Koſten der Vollziehung 
einer einſtw. Verf. gleichzeitig mit der Vollziehung vom Antrags⸗ 
gegner beizutreiben, oder ob ſie zunächſt vom Antragſteller vorzu⸗ 
ſchießen ſind. Die fragl. Entſch. ſtützt die Anſicht, daß die Anwalts⸗ 
gebühren für den Vollziehungsauftrag, die ſie mit Recht zu den Voll⸗ 
ziehungskoſten der einſtw. Verf. rechnet, zugleich mit der Verfügungs⸗ 
vollziehung beizutreiben ſind, ganz allgemein auf die 88 928, 936 
i. Verb. mit 8 788 ZPO. Nun erklärt aber (was ſchon Göppert, 
Gruch. Beitr. 38, 845 u. 853 betont hat, vgl. auch Hellwig, Syſt. 


d. dtſch. Zivilprozeßrechts, Bd. 2 [Oertmann!], S. 458 und RG. 
51, 130 f.) 8 936 die Arreſtvorſchriften — und damit auch den 


8 928 — auf das Verfahren mit einſtw. Verf. nur für „entſprechend“ 
anwendbar, und § 928, auf den ſich die Heranziehung des 8 788 
ftügt, ſpricht ebenfalls wieder nur von „entſprechender“ Anwendung 
der Zwangsvollſtreckungsvorſchriften. Es macht ſich alſo für die vorl. 
Frage die Prüfung notwendig, ob ſich nicht für ſie aus der rechtlichen 
Eigenart der einſtw. Verf. Modifikationen hinſichtlich der Auwend⸗ 
barkeit des 8 788, 1. Abſ., 2. Hälfte des 1. Sazes ergeben, und das 
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führt auf die Streitfrage, ob auch bei der einſtw. Verf. wie ‚beim: 
Arreſt ein beſonderer Vollziehungsakt erforderlich bzw. möglich iſt. 
Denn wenn dies zu verneinen wäre, würde damit auch die obige 
Be der gleichzeitigen Beitreibung der Vollziehungskoſten hinfällig 
ein. 


Auszugehen iſt hierbei von dem Verhältnis der beiden Arten 
der einſtw. Verf. ($$ 935, 940) zueinander und zum Arreſt. 

Während der Arreſt und die arreſtatoriſche einſtw. Verf. (8 935) 
das Gemeinſame haben, daß ſie die gefährdete Durchſetzung eines 
Anſpruchs ſichern wollen, unterſcheiden ſie ſich darin, daß dieſer An⸗ 
ſpruch beim Arreſt ein Geldanſpruch, bei der arreſtatoriſchen einſtw. 
Verf. ein Individualanſpruch iſt. Im Gegenſatz hierzu macht die 
einſtw. Verf. nach § 940 keinen Unterſchied hinſichtlich der Art des An⸗ 
ſpruchs, iſt alſo ſowohl bei Geld⸗ als auch bei Individualanſprüchen 
möglich, unterſcheidet ſich aber vom Arreſt wie von der arreftato- 
riſchen einſtw. Verf. dadurch, daß ſie nicht an die Vorausſetzung 
einer Gefährdung der Anſpruchsverwirklichung gebunden iſt, ſondern 
der Abwendung einer Gefährdung des Verfügungs nehmers 
während oder infolge des Beſtrittenſeins des An⸗ 
ſpruchs dient (vgl. auch RG. 36, 391). ' 

Dieſe Unterſchiede zwiſchen dem Arreſt und den einſtw. Verf. 
werden u. a. auch für die Frage ihrer Vollziehung von Bedeutung. 
Daß der Arreſt eines beſonderen Vollziehungsaktes bedarf, ſteht 
außer Zweifel; es ergibt ſich aus feiner rechtl. Natur (vgl. auch 
OLG. Hamburg, SeuffArch. 42, 244 und dazu Göppert, a. a. 
O. S. 839, ferner RG. 21, 418, KG., OL GRſpr. 16, 332, OLG. 
Hamburg, OLGRſpr. 21, 95 u. a. m.). Bei den einſtw. Verf. 
liegt die Sache aber anders. Hier wurde zwar bis zur Entſch. des 
NO. 21, 417 die Notwendigkeit bzw. Möglichkeit einer beſonderen 
Vollziehung auch allgemein bejaht und dieſe Vollziehung nach Ana⸗ 
logie der Arreſtvollziehung behandelt. Seitdem iſt dies jedoch zu 
einer Streitfrage geworden (die meiſt im Anſchluß an die Frage ber 
handelt wird, ob $ 929, 2 auch auf einſtw. Verf. Anwendung zu 
finden hat). Während die eine Anſicht (vgl. bei. die bei Stein, 
Komm., Anm. 60 zu 8 938 angeführten Entſch. des OLG. Dres⸗ 
den, Seuff Arch. 51, 373 und des OLG. Frankfurt, Frankf. 
Rundſchau 25, 149 und Stein ſelbſt, N. J, 2 vor 8 916) eine be⸗ 
ſondere Vollziehung der einſtw. Verf. für möglich erklärt und darauf 
die Vorſchriften über die Arreſtvollziehung entſprechend anwenden 
will, verneint eine andere, weit verbreitete Meinung (vgl. die Nach⸗ 
weiſungen bei Stein, a. a. O., Hellwig⸗Oertmann, Split. 2, 
458, Anm. 16, Falkmann, Die Zwangsvollſtreckung, S. 77, Anm. 
77, KG., OLGdiſpr. 17, 350 und für die ältere Literatur bei Göp⸗ 
pert, S. 840) im Anſchluß an das RG. (beſ. 21, 418; 51, 129 
mit den Zitaten auf S. 134) für die einſtw. Verf. die Möglichkeit 
einer anderen Vollziehung als durch Zuſtellung an den Verfügungs⸗ 
gegner. Denn, ſo begründet dies z. B. RG. 21, 418, während beim 
Arreſt die Arreſtvollziehung Verwirklichung der Arreſtanordnung ſei, 
durch ſie alſo erſt „die Dispoſitionsbefugnis des Impetraten, und 
zwar nach Maßgabe der vom Impretanen gewählten Art der Voll⸗ 
ziehung in bezug auf beſtimmte Sachen und Forderung beſchränkt“ 
werde, trete „dies Gebundenſein des Willens des Impetraten“ bei 
der einſtw. Verf. ſchon durch ihre Zuſtellung ein. Hieraus leitet das 
RG. den allgemeinen Saz ab, daß bei der einſtw. Verf. die 
Vollziehung ſtets ſchon in der Zuſtellung liege. 

Nun iſt es allerdings richtig, daß die einſtw. Verf. im Gegen⸗ 
ſatz zum Arreſt nicht mit Notwendigkeit einen Sonderakt verlangt, 
der die in ihr enthaltene Anordnung vollzieht. Man denke beiſpiels⸗ 
weiſe nur an die vom OLG. Hamburg, OL GRſpr. 21, 95 an- 
geführten Fälle (einſtw. Geſtattung des Getrenntlebens der Ehe⸗ 
gatten, einſtw. Unterſagung von Handlungen, vgl. diesbezügl. auch 
NG. 21, 418 und dazu KG., OL GRſpr. 17, 350). Allein fo 
richtig hiernach der Ausgangspunkt der obenerwähnten Argumenta⸗ 
tion des RG. iſt, ſo geht die daraus abgeleitete Verallgemeinerung 
doch zu weit. Und zwar ſind es vor allem die einſtw. Verf. nach 
§ 935, bei denen ſich die rechtliche Situation völlig analog der⸗ 
jenigen beim Arreſt geſtalten kann. Iſt z. B. durch einſtw. Verf. 
zur Sicherung des Herausgabeanſpruchs die Hinterlegung einer Sache 
angeordnet, ſo bedarf es bei Renitenz des Verfügungsgegners hier 
genau fo eines weiteren, dieſe Anordnung vollziehenden Aktes, näm⸗ 
lich der Wegnahme der Sache durch den Gerichtsvollzieher, wie es 
beim Arreſt der Pfändung bedarf. Der lediglich auf Anſpruchs⸗ 
ſicherung und nicht auf Befriedigung des Antragſtellers gerichtete 
Zweck der einſtw. Verf. kommt hierbei darin zum Ausdruck, daß dieſe 
Wegnahme nicht darauf abzielt, daß der Antragſteller die 
Sache haben, ſondern nur darauf, daß der Gegner ſie nicht 
mehr haben ſoll !). In dieſem und ähnlichen Fällen (ein weiteres 


— — 


1) Allerdings ſind auch Fälle möglich, in denen ſogleich die 
proviſoriſche Herausgabe der Sache au den Antragſteller angeordnet 
wird (wenn die Sache bei Aufbewahrung an einem anderen Orte 
der Gefahr der Beſchädigung oder Verſchlechterung ausgeſetzt ſein 
würde uſw., vgl. Rich. Schmidt, Lehrb. d. dtſch. Zivilprozeßrechts, 
S. 598, Anm. 3). Aber das ſind doch nur Ausnahmefälle, und auch 
hier erhält der Antragſteller die Sache nicht zu eigenem Recht, ſon⸗ 
dern nur zur Verwahrung bis zur endgültigen Entſch. über feinen 
Herausgabeanſpruch. i 
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Beiſpiel ſiehe bei Göppert, S. 844) iſt es mithin nicht richtig, die Gefährdung der Anſpruchsvollſtreckung die Vorausſetzung ihres 


Ey e e 


daß die einſtw. Verf. bereits durch ihre Zuſtellung vollzogen iſt 
(ebenſo Göppert, S. 846 ff., vgl. auch Stein, IV, 1 zu 8 938). 
Geht freilich die einſtw. Verf. auf die Vornahme einer Handlung 
oder auf eine Unterlaſſung bzw. Duldung, ſo iſt eine Vollziehung 
sui generis nicht möglich. Die Durchführung der in der einſtw. 
Verf. enthaltenen Anordnung kann vielmehr nur im Wege der re⸗ 
gulären Vollſtreckung nach $8 887, 888, 890, 892 erfolgen (vgl. 
hierzu Hellwig⸗Oertmann, a. a. O., S. 458). Aber das iſt dann 
doch ebenfalls ein Vollzug der einſtw. Verf. durch einen von deren 
Zuſtellung verſchiedenen Sonderakt. Das Gleiche gilt bei der einſtw. 
Verf. nach § 940 für diejenigen Fälle, in denen dem Verfügungs⸗ 
gegner eine Geldzahlung auferlegt wird. Auch hier iſt dieſe bei 
Nichtzahlung nach den allgemeinen Vollſtreckungsgrundſätzen bei⸗ 
zutreiben. Es handelt ſich hier alſo nicht mehr um eine bloße Siche⸗ 
rung der künftigen Anſpruchsvollſtreckung, ſondern um eine Be- 
friedigung des Antragſtellers, die auf dieſelbe Weiſe durch 
Zwangsvollſtreckung erfolgt, wie wenn der Gegner zu der Geld- 


leiſtung im ordinarium verurteilt worden wäre (vgl. auch RG. 36, 


392, OLG. Braunſchweig, Os GRſpr. 26, 383 und Stein, 
IV vor 8 916, III, 1 u. 2 zu 8 938, Falkmann, S. 78, Kluck⸗ 
Hohn, SW. 1919, 494). Ganz richtig heißt es deshalb auch in 
8 104, Abſ. 1 der preuß. Geſch Anw. f. d. GerVollz. v. 24. März 
1914 (PrJMBl. 1914, 343 ff.): „Die Vollziehung einer einſtw. Verf. 
geſchieht im Auftrag des Gläubigers nach deu in der gerichtl. Verf. 
getroffenen Anordnungen und unter Anwendung derjenigen Art des 
Vollſtreckungsverfahrens, welche zur Durchführung dieſer Anord- 
nungen erforderlich iſt, z. B. durch Wegnahme beweglicher Sachen, 
Entſetzung aus dem Beſitz eines Grundſtücks, unter Umſtänden durch 
Beitreibung eines Geldbetrags“ uſw. (ebeuſo in faſt wörtlicher Über- 
einſtimmung § 261, Abſ. 2 der badiſchen Dienſtvorſchriften für die 
Gerichtsvollzieher, vgl. auch Abſ. 1). Unrichtig hingegen iſt es, wenn 
es im $ 102, Abſ. 1 der preuß. Geſchunw. heißt: „Arreſtbefehle 
und einſtw. Verf. ſind Schuldtitel, die nicht eine Befriedigung des 
Gläubigers, ſondern nur eine Sicherung ſeines Anſpruchs oder die 
einſtw. Regelung eines rechtlichen Zuſtandes bezwecken.“ Denn die 
„Proviſorien“ des 8 940 bezwecken ja, wie dargelegt, oft gerade 
eine Befriedigung des Antragſtellers. 

Bei der vorl. Entſch. des LG. Breslau ſcheint es ſich um eine 
ſolche einſtw. Verf. zu handeln, da von einem „Vollſtreckungsauftrag“ 
des Anwalts die Rede iſt. Daß die für dieſen Auftrag dem An— 
walt zuſtehende Gebühr zu den Koſten der Vollziehung der einſtw. 
Verf. gehört, ſteht außer Zweifel. Hinſichtlich dieſer Koſten heißt 
es nun in dem in der Entſch. angezogenen § 102, Abſ. 5 der preuß. 
Geſch Anw. f. d. GerVollz.: „Wegen der Gebühren und Auslagen, 
die durch die Vollziehung eines Arreſtes oder einer einſtw. Verf. 
entſtehen, hat ſich der Gerichtsvollzieher an ſeinen Auftraggeber zu 
halten; ihre Beitreibung von dem Schuldner, ſowie die Kürzung aus 
dem im Arreſtweg etwa gepfändeten und hinterlegten Gelde iſt 
auf Grund des Befehls nicht zuläſſig.“ Es fragt ſich nun, ob dieſe 
Beſtimmung mit den Vorſchriften der ZPO. im Einklang ſteht. 
Hierbei werden die vorſtehend erwähnten Unterſchiede zwiſchen dem 
Arreſtbefehl und den einſtw. Verf. von Bedeutung. 


Da es ſich beim Arreſt um die Sicherung der künftigen Voll⸗ 
reckung eines Geldanſpruchs handelt, der Koſtenanſpruch aber eben⸗ 
alls ein Geldanſpruch und in ſeiner künftigen Verwirklichung genau 

ſo gefährdet wie der Arreſtanſpruch iſt, ſo muß auch er mit dieſem 
zugleich geſichert werden. Die „entſprechende“ Anwendung des 8 788, 
1, Satz 1 iſt alſo für die Koſten der Arreſtvollziehung gegeben. 
Nur daß die dort vorgeſchriebene gleichzeitige Beitreibung ent» 
ſprechend dem nur auf Anſpruchsſicherung, nicht aber auf Beſrie⸗ 
digung des Gläubigers abzielenden Zwecke des Arreſtverfahrens ſich 
in dem Beſchlagnahmeakt, der Pfändung, erſchöpft, eine Verwertung 
der Pfandobjekte aber ebenſowenig ſtattfinden darf wie bei den für 
den Arreſtanſpruch ſelbſt gepfändeten Objekten (vgl. auch AG. 
Halle, ZW. 1920, 8421 und meine Anm. dazu, a. M., näm⸗ 
lich für gleichzeitige Beitreibung der Koſten: Stein, II zu 
8 928, Seuffert, N. 1 zu § 928). Die ſtaatlichen Arreſtvollzugs⸗ 
koſten hat vielmehr der Gläubiger, der ſich mit der Sicherung ſeines 
Erſtattungsanſpruchs begnügen muß, vorzuſchießen. Damit ſtimmt 
auch die Vorſchrift des $ 934, Abſ. 2 überein, daß der Arreſtvollzug 
aufzuheben iſt, wenn der Arreſtnehmer den für die Fortdauer des 
Arreſtes erforderlichen Koſtenvorſchuß nicht leiſtet. Denn ein ſolcher 
Koſtenvorſchuß könnte gar nicht in Frage kommen, wenn gleichzeitig 
mit der Vollziehung des Arreſtes deren Koſten mit beizutreiben 
wären. Deshalb iſt es alſo auch, ſoweit der Arreſt in Frage ſteht, 
nicht zu beanſtanden, wenn der erwähnte Abi. 5 des 8 102 der 
preuß. Geſchunw. die Beitreibung der Gebühren und Auslagen 
des Gerichtsvollziehers von dem Schuldner, bzw. ihre Deckung aus 
dem im Arreſtweg etwa gepfändeten Geld verbietet und den Gerichts⸗ 
vollzieher anweiſt, ſich hinſichtlich der Bezahlung derſelben an den 
auftraggebenden Gläubiger zu halten, der ſie zunächſt zu begleichen 
hat und nur die arreſtmäßige Sicherung ſeines Erſtattungsanſpruchs 
verlangen kann (ebenſo 8 253, Abſ. 4, S. 3 der bad. DienſtVorſchr.; 
vgl. auch ebda. Abſ. 3 u. 8 103, I. 1, S. 2: Ausdehnung der 
ändungsdeckung auf die Koſten). 

Bei den einſtw. Verf. liegt die Sache aber anders. Für die 

arreſtatoriſche einſtw. Verf. iſt zwar ebenfalls wie für den Arreſt 


Erlaſſes, da aber der Anſpruch hier ein Individualanſpruch iſt, fo 
braucht durch die Umſtände, die ſeine künftige Verwirklichung ge⸗ 
fährden, nicht notwendig auch der Anſprüch des Verfügungsnehmers 


auf Erſtattung der Vollziehungskoſten gefährdet zu ſein, er wird 


es vielmehr ſehr oft nicht ſein. Und bei der einſtw. Verf. nach 
§ 940, wo es ja überhaupt an einer Gefährdung des Hauptanſpruchs 
fehlt, gilt für den Koſtenerſtattungsanſpruch dasſelbe. Im einen 
wie im anderen Falle fehlt es alſo an einem Rechtsſchutzintereſſe 
des Verfügungsnehmers an der Sicherung des Koſtenanſpruchs, es 
läge alſo an ſich auch kein Anlaß zu einer ſolchen vor. Nun kommt 
aber hier auf Grund der 88 928, 936 die Vorſchrift des 8 788, 1 
in Betracht, die für die Zwangsvollſtreckung die gleichzeitige Koſten⸗ 
beitreibung beſtimmt, und es fragt ſich ſomit, wie dies für die 
Koſten der Vollziehung des Arreſtes und der einſtw. Verf. wirkt. 

Für den Arreſt ſchwächt ſich dieſe Vorſchrift infolge der 
Tatſache, daß 8 788 gemäß $ 928 nur „entſprechende“ FA 
findet, nach dem oben Geſagten ab zu einer gleichzeitigen bloßen 
Sicherung der Vollziehungskoſten durch Arreſtpfändung. ! 

Und da es bei der arreſtatoriſchen einſtw. Verf. des 8 935 
ſich auch nur um eine Sicherung des Anſpruchs, nicht aber um 
ſeine Vollſtreckung handelt, ſo folgt auch hier aus der nur „ent⸗ 
ſprechenden“ Anwendung des 8 788, daß nur eine gleichzeitige 
Sicherung, aber keine Beitreibung der Vollziehungskoſten in Frage 


kommen kann. Aber auch nicht einmal für eine ſolche Sicherung 


liegt hier nach dem ſoeben Ausgeführten ein Anlaß vor, da der 
Koſtenanſpruch in den meiſten Fällen nicht gefährdet fein wird. 
Nur wenn dies ausnahmsweiſe der Fall fein ſollte, wäre auch er, 
und zwar durch Pfändung zu ſichern. Dazu bedürfte es dann aber 
einer beſonderen gerichtlichen Anordnung. 3 

Dasſelbe muß nach den obigen Ausſührungen auch für die 
einſtw. Verf. nach § 940 gelten, ſofern fie eine andere Maßnahme 
als eine Geldleiſtung anordnet. Geht ſie allerdings auf eine Geld⸗ 
leiſtung, ſo handelt es ſich nicht um die Vornahme einzelner Voll⸗ 
ſtreckungsakte, ſondern um die Durchführung der regulären Voll⸗ 


ſtreckung eines Geldanſpruchs. Die Koſten der Vollziehung der 


einſtw. Verf. ſind hier alſo reguläre Vollſtreckungskoſten, und in⸗ 
folgedeſſen hat 8 788 nicht nur „entſprechend“, ſondern uneinge⸗ 
ſchränkt, ohne jede Modifikation zur Anwendung zu kommen, d. h. 
in dieſem Falle ſind zugleich mit dem fraglichen Geldanſpruch 
auch die Vollzugskoſten der einſtw. Verf. im Wege der Zwangs⸗ 
vollſtreckung beizutreiben; es hat alſo, wenn der Schuldner ſie nicht 
bezahlt, Pfändung mit anſchließender Verwertung der gepfändeten 
Gegenſtände ſtattzufinden. Das Gleiche gilt in den anderen Fällen, 
in denen ſich die Vollziehung einer einſtw. Verf., die nicht auf 
Geldleiſtung geht, als reguläre Vollſtreckung darſtellt (vgl. z. B. 
Recht 1913, Nr. 1195). Denn die Vorſchrift über die gleichzeitige 
Koſtenbeitreibung im 8 788, 1 beſchränkt ſich ja 10 auf die Voll⸗ 
ſtreckung wegen Geldforderungen, ſondern gilt auch für die Voll⸗ 
ſtreckung anderer als Geldanſprüche (vgl. Falkmann, S. 358, 
5 1 Es zu 8 788, ſiehe auch bad. Dien Vorſchr. f. d. GerVollz. 

Es ergibt ſich ſomit der allgemeine Satz: Nur dann, wenn 


die Vollziehung der einſtw. Verf. durch eine vollſtändige, re⸗ 


guläre Vollſtreckung erfolgt, ſind auch die Vollziehungskoſten 
gleichzeitig mit beizutreiben; beſchränkt ſich hingegen die Voll⸗ 
ziehung nur auf die Vornahme einzelner Vollſtreckungsakte, ſo 
ſind die Koſten nicht mit beizutreiben, ſondern höchſtens nur zu 
ſichern; der Antragſteller hat ſie vorzuſchießen. Inſofern iſt alſo 
im Gegenſatz zu dem LG. Breslau der am Schluß der Entſch, von 
dieſem abgelehnten Anſicht zuzuſtimmen, daß die Koſten bei der 
nur auf Sicherung (nämlich des Hauptanſpruchs) gerichteten einſtw. 
Verf. nicht mit beizutreiben ſeien, daß aber bei der auf Befriedigung 
des Verfügungsnehmers abzielenden einſtw. Verf. die gleichzeitige 
Koſtenbeitreibung zu erfolgen habe. Und der Schlußſatz der fragl. 
Entſch., das Ziel der einſtw. Verf. ſei regelmäßig eine Sicherung 
iſt zwar an ſich nicht unrichtig, trägt aber in dieſer zu allgemeinen 
Faſſung dem entſcheidenden Geſichtspunkt nicht genügend Rechnung, 


daß das Objekt dieſer Sicherung bei der arreſtatoriſchen einſtw. 


Verf. des 8 935 und bei der einſtw. Verf. des § 940 (den fogen. 
Proviſorien) ein ganz verſchiedenes, im erſten Falle nämlich der in 
ſeiner Verwirklichung gefährdete Anſpruch, im zweiten Falle aber 


der während oder infolge des Beſtrittenſeins des Anſpruchs ge⸗ - 


fährdete Verfügungsnehmer iſt. Gerade auf dieſen Unterſchied: hier 
bloße Anſpruchsſicherung, dort Befriedigung des Antragſtellers kommt 
es hier aber an, nicht jedoch darauf, daß dieſe Befriedi für 
den Antragſteller materiell ebenfalls als Sicherung wirkt, | 
Sicherungsmoment beiden Fällen letzten Endes gemeinjam if. 
Die Ben entwickelte Anſicht wird auch in einem kürzlich 
in der DGerVollzztg. 41 (1921), 26 f. erſchienenen Aufſatz N 
und einſtw. Verfügungen“) vertreten, wo es heißt (S. 2 70 „Die 
Gebühren und Auslagen, die durch Vollziehung eines Arreſtes oder 
einer einſtw. Verf. entſtehen, hat in der Regel zunächſt der Gläu⸗ 
biger zu zahlen. Iſt die einſtw. Verf. auf Zahlung und Befriedi⸗ 
ung des Gläubigers gerichtet, fo ſind die Zwangsvollſtreckungs⸗ 


often gemäß 8 788, 1 BRD. ſtets vom Schuldner einzuziehen“ 
ſten de Lol. nn 


Auch hier wird alſo mit Recht betont, daß die Ko 
ziehung der einſtw. Verf. nur dann gleichzeitig beizutreiben Find, 
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allen anderen Fällen aber vom Antragſteller vorzuſchießen ſind. 
Gerade im Hinblick auf die erſte Alternative iſt es deshalb aber auch 
unrichtig, wenn die ſchon erwähnte Beſt. des § 102, 5 der preuß. 
Geſch Anw. f. d. GerVollz. die Beitreibung der Vollziehungskoſten 
ſchlechthin verbietet; ſie ſteht, inſoweit einſtw. Verf. in Frage kom⸗ 
men, deren Vollziehung ſich als regelrechte Zwangsvollſtreckung dar⸗ 
ſtellt, mit den 88 788, 1; 928, 936 ZPO. in Widerſpruch und iſt 
infolgedeſſen auch inſoweit unwirkſam, da der Geſch Anw., wie die 
in Frage ſtehende Entſch. des LG. Breslau mit Recht betont, nur 
der Charakter eines Leitfadens zukommt. Und da es ſich im vorl. 
Fall, wie ſich aus den Entſcheidungsgründen ergibt, um eine einſtw. 
Verf. der zuletzt erwähnten Art handelt, ſich deren Vollziehungs⸗ 
koſten alſo als reine Vollſtreckungskoſten darſtellen, ſo hätte der 
Gerichtsvollzieher auch die zu dieſen Koſten gehörigen Gebühren 
des Anwalts für den Vollſtreckungsauftrag bei der Vollziehung der 
einſtw. Verf. vom Gegner gleichzeitig mit beitreiben müſſen. Im 
Endergebnis iſt der fragl. Entſch. alſo zuzuſtimmen. 
Prof. Dr. Rudolf Schultz, Freiburg i. Br 
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Entgegnungen. 


Kommt die ſtrenge Baftpflicht des §8 701 368. auch 
dauernden Bewohnern eines Hotelimmers zugute? 


Zu den Ausführungen von Mühſam, SW. 1921, 228 nur 
folgende Bemerkungen: 

I. Die Gründe für die beſonders ſtrenge Haftung der Gaſtwirte 
aus BGB. SS 701 ff.: 

a) „der Wirt, der ſeinen oft komplizierten und mit gewiſſen 
Gefährdungen der Gäſte verbundenen Betrieb im eigenen Intereſſe 
ausnutzt, hat auch für die dadurch hervorgerufenen Schädigungen 
als Paſſiva des Betriebes aufzukommen“; 

b) „Beweisnotſtand des Gaſtes“ (Oert manns /, Recht der 
Schuldverhältniſſe [1910] S. 841) 
treffen auch für die Fälle zu, in denen die Beherbergung des Gaſtes 
im Hotel ſich auf längere Zeit erſtreckt (val. Lindemann⸗ 
Soergel, Bürgerliches Geſetzbuch nebſt Einführungsgeſetz, Bd.! 
[1921] S. 666 Note 2 zu $ 701. Dort Angaben über die neueſte 
Rechtſprechung). Denn es kommt allein darauf an, daß der Gaſt 
nicht auf den Hotelbetrieb, die Aufnahme der Gäſte und die An⸗ 
run der gewöhnlich häufig wechſelnden Hilfskräfte einwirken 
ann. 

II. Der Hinweis auf GVG. § 23 Nr. 2 iſt nicht beweiſend. 
Dieſe Beſtimmung iſt unentbehrlich, weil die Mehrzahl aller Gäſte 
„Reiſende“ ſind. Es kann aber aus dieſer Beſtimmung nichl 
der Umkehrſchluß gezogen werden, daß BGB. IS 701 ff. nicht länger 
im Hotel wohnenden Perſonen zuſtatten komme. 

III. Soweit die Reichsbehörden großſtädtiſche Hotels ge⸗ 
zwungen haben, Offiziere der Ententekommiſſionen aufzunehmen, 
Zimmerpreiſe und ſonſtige Bedingungen beſtimmen, Zahlung leiſten 
und eine Kündigungsmöglichkeit ſeitens des Gaſtwirts ausſchließen, 
ſind die Rechtsverhältniſſe komplizierter als Mühſam annimmt: 

a) nach internationalprivatrechtlichen Grundſäßen findet deut 
ſches Recht Anwendung. 

b) Die Mitglieder der Ententekommiſſion haben alſo die An. 
ſprüche gegen den Gaſtwirten aus BGB. SE 701 ff. Wichtig BGB. 
§ 701 J Satz 2! 

c) Weil das Reich die Räume zwecks Beherbergung beſchlag⸗ 
nahmt und die Kündigungsmöglichkeit ausgeſchloſſen hat, haftet es 
den Gaſtwirten auf Erſtattung der Auslagen, die der Gaſtwirt zur 
Deckung der Anſprüche der Mitglieder der Ententekommiſſion aus 
VGB. Ss 701 ff. gemacht hat, es ſei denn, daß den Gaſtwirten ein 
Verſchulden trifit. 

d) Für die Haftung des Reichs gegenüber den im Hotel be— 
ſtohlenen Ententeoffizieren gelten nach der gemäß § 278 Satz 2 mög— 
lichen ſtillſchweigenden Beredung die in den Vertrag aufgenommenen 
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Die Aufhebung der Verordnung über die Zwaugs⸗ 
verwaltung von Grundſtücken. Üpergangsfragen. 


A. 


Die von Stillſchweig IW. 1921, 102 aufgeworfene und 
von ihm allerdings ohne nähere Begründung verneinte Frage, ob 
die vor dem 1. Jan. 1921 auf Grund der Bek. v. 22. April 1915 
(Rh Bl. 233) eingelelteten Zwangsverwaltungen noch in der bis⸗ 
herigen Weiſe fortzuführen find, iſt m. E. zu bejahen. In der 
Bek. v. 22. April 1915 heißt es in 88 1, 3 u. 4, daß unter 
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„wenn ſie ſich als reine Vollſtreckungskoſten darſtellen, daß ſie in 


gewiſſen Vorausſetzungen der Schuldner, ein Anſtaltsbeamter oder 
der Gläubiger zum Verwalter zu beſtellen iſt. Wenn in der VO. 
des RIM. v. 19. Dez. 1920 (RGBl. 2166) beſtimmt wird, daß 
die Bek. v. 22. April 1915 mit dem Ablauf des 31. Dez. 1920 
außer Kraft tritt, ſo kann das nur bedeuten, daß nach dieſem 
Tage Schuldner, Anſtaltsbeamte und Gläubiger nicht mehr zum 
Verwalter beſtellt werden dürfen. Damit erſchöpft ſich aber 
auch, wenn man von dem weniger wichtigen 85 über die Ge⸗ 
bührenfreiheit abſieht, die Bedeutung der VO. v. 19. Dez. 1920. 
Wenn weiterhin hätte verordnet werden ſollen, daß die bisherigen 
Anordnungen, die auf Grund der Bekanntmachung ergangen ſind, 
auch bei ſchwebenden Zwangsverwaltungen inſoweit aufzuheben ſind, 
als ſie mit dem ZVG. in Widerſpruch ſtehen, fo hätte dies eines 
beſonderen Ausſpruches bedurft. Das folgt außer aus dem Wort⸗ 
laut der VO. auch aus dem $6 der Bek. v. 22. April 1915, 
wonach das Gericht in den zur Zeit des Inkrafttretens der Bekannt⸗ 
machung bereits angeordneten Zwangsverwaltungen an Stelle des 
bisherigen Verwalters nach Maßgabe der §§ 1, 3 und 4 einen 
andern Verwalter beſtellen konnte. Ebenſo wie damals das Gericht 
zu einem Eingriff in die beſtehenden Verwaltungen erſt durch eine 
beſondere Beſtimmung ermächtigt werden mußte, ſo würde es auch 
jetzt hierzu einer ſolchen bedürfen. Ihr Fehlen zeigt, daß der 
Geſetzgeber eine Anderung in den auf Grund der Bekanntmachung 
angeordneten Zwangsverwaltungen nicht gewollt hat. Dies iſt offen⸗ 
bar in der Abſicht geſchehen, um die Schwierigkeiten, die ein 
ſolcher Eingriff mit ſich bringen würde und auf die Stillſchweig 
zutreffend hinweiſt, zu vermeiden. Eine Anderung des beſtehenden 
Zuſtandes würde auch in vielen Fällen eine große Unbilligkeit 
bedeuten. Nach Inkrafttreten der Bek. v. 22. April 1915 ſind viel- 
ſach Zwangsverwaltungen bediglich deshalb eingeleitet worden, weil 
die nunmehr zugelaſſene Möglichkeit einer unentgeltlichen Führung 
der Verwaltung deren Durchführung zweckmäßig erſcheinen ließ. 
Es würde eine durch nichts gerechtfertigte Härte bedeuten, wenn 
derartige Verwaltungen gegen den Willen der Beteiligten nunmehr 
plötzlich dadurch auf eine ganz andere Grundlage geſtellt werden, 
daß ein beſoldeter, berufsmäßiger Verwalter beſtellt wird, zumal 
deren Vergütung durch die AV. des JM. v. 22. Mai 1920 (JM Bl. 
227) ganz unverhältnismäßig erhöht worden iſt. 

Soweit mir bekannt, iſt es denn auch, wenigſtens von den 
Groß⸗Verliner Vollſtreckungsgerichten, bei dem bisherigen Zuſtande 
belaſſen worden. Es würde bedauerlich fein, wenn dieſer Stand⸗ 
punkt von den Gerichten unter Hinweis auf den Aufſatz von Still- 
ſchweig aufgegeben werden würde. Mit Rückſicht auf ſeine Auto⸗ 
rität iſt leider zu befürchten, daß jedenfalls die berufsmäßigen 
Zwangsverwalter den von ihnen bisher m. W. allerdings vergeblich 
gemachten Verſuch, auf die Gerichte in dieſem Sinne einzuwirken, 
erneuern werden. Aus dieſem Geſichtspunkte würde ſich vielleicht 
eine authentiſche Auslegung der VO. v. 19. Dez. 1920 durch den 


RIM. empfehlen AGR. Friedmann, Berlin. 


B 


In meinem Artikel war die Auffaſſung vertreten, daß das 
Geſetz die „privaten“ Zwangsverwaltungen v. 1. Jan. 1921 ab 
ſchlechthin aufhebt, ſo daß eine Umleitung in das normale Recht 
erforderlich iſt. Es gründete ſich dies auf der Erwägung, daß, 
wenn ein Geſetz von einem beſtimmten Zeitpunkt ab außer Kraft 
tritt, es fortab jede Geltung verliert, auch für noch ſchwebende 
Rechtsverhältniſſe, es ſei denn, daß ſeine Fortdauer für ſolche aus⸗ 
drücklich vorgeſchrieben iſt; dies iſt hier aber nicht der Fall. — 
Nach der Auslegung Friedmanns hat die VO. v. 19. Dez. 1920 
nur den Sinn, daß vom 1. Jan. 1921 ab private Zwangsverwalter 
auf Grund der VO. v. 22. April 1915 nicht mehr neu beſtellt 
werden dürfen. Ich gebe zu, daß dieſe Auffaſſung mit dem Zu⸗ 
ſammenhang der Beſtimmungen wohl verträglich iſt, glaube aber 
nicht, daß ſie i. S. der neuen VO. liegt; denn es würden ja dann 
die alten „privaten“ Zwangsverwaltungen auf unbeſtimmte Zeit 

- wie die Verhältniſſe liegen, oft auf viele Jahre — fortgeſetzt 
werden müſſen; das war aber anſcheinend nicht beabſichtigt, man 
wollte offenbar mit dem bisherigen Zuſtand reinen Tiſch machen. 
Man kann dies beklagen, es entſpricht aber der der privaten Zwangs⸗ 
verwaltung feindlichen Tendenz, die in der Aufhebung der alten 
VO. v. 22. April 1915 ihren Ausdruck gefunden hat. — Es 
iſt erfreulich, daß ein Groß-Berliner Vollſtreckungsrichter, wenn 
auch nur zwiſchen den Zeilen, eine gewiſſe Abneigung gegen das 
Inſtitut des beruflichen Zwangsverwalters zum Ausdruck bringt. 
Hier wird ihm jeder Sachkenner, der auf ein materiell befriedigendes 
Ergebnis der Zwangsverwaltung größeres Gewicht legt als auf 
ihren formell glatten Verlauf, unbedenklich zuſtimmen. Die VO. 
v. 22. April 1915, die uns die private Zwangsverwaltung brachte, 
war, wenn auch in verbeſſerter Geſtalt, würdig, dem Friedensrechte 
einverleibt zu werden; nun iſt gerade ſie, als erſte der kriegsrecht⸗ 
lichen Liegenſchaftsverordnungen, gefallen! Warum? 


IR. Stillſchweig, Berlin. 
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Rechtfprechung. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. G. 


— 


A. Gerichte. 


Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Auch die verſchuldete Nichtlieferung des zur Her⸗ 
ſtellung des Werkes erforderlichen Stoffes durch den Be⸗ 
ſteller Se dem Unternehmer nicht die Rechte aus BGB. 
8 326.17 

Aus den Gründen: Die Bekl. hatte bei der Her⸗ 
ſtellung des der Kl. übertragenen Werkes der Bearbeitung 
von 200000 Zündladungskapſeln in der Weiſe mitzuwirken, 
daß fie die Kapſeln aus gezogenem Material mit lehren 
haltigen Innenmaſſen (die Rohlinge) frei E. anzuliefern 
hatte. Die Lieferung der zu bearbeitenden Gegenſtände ſtellt 
ſich beim Werkvertrag, ſofern nicht ein auf ſie gerichteter 
Nebenvertrag abgeſchloſſen iſt, nicht als eine Leiſtungsver⸗ 
pflichtung des Beſtellers in Schuld nereigenſchaft dar, ſon⸗ 
dern lediglich als die Beſchaffung des Stoffes, aus dem 
das Werk hergeſtellt werden ſoll, alſo als eine zur Her⸗ 
ſtellung des Werkes erforderliche Handlung des Beſtellers in 
ſeiner Eigenſchaft als Gläubiger; durch ihre Nichtvor⸗ 
nahme gerät er lediglich in Annahmeverzug, nicht in 
Schuldnerverzug. Die Leiſtungsverpflichtungen des Beſtellers 
gehen in der Regel nur auf Abnahme des fertiggeſtellten 
Werkes und auf Zahlung. Eine aus § 326 BGB. hergeleitete 
Schadenserſatzforderung gegen den Beſteller des Werkes, die 
ſich darauf ſtützt, daß ihm ein Verzug in der Annahme des 
Werkes zur Laſt falle, hat daher zur Vorausſetzung, daß es 
ſich um ein fertiggeſtelltes Werk handelt. Hinſichtlich des An⸗ 
nahmeverzuges des Beſtellers bei nicht vollendetem Werke hat 
das Geſetz in den 88 642, 643, 645 BGB. beſondere Be⸗ 
ſtimmungen getroffen, und damit gezeigt, daß für dieſen 
Fall die Anwendung des § 326 ausgeſchloſſen fein ſoll 


(RG. 53, 221 am Schluß). Das BG. hat deshalb einen 


Schadenserſatzanſpruch aus 8 326 BGB. mit Recht abgelehnt. 
In der Entſcheidung RG. 53, 221 iſt unter Hinweis auf 
Kuhlenbeck, BGB., Bem. 2 zu 8 642 die Frage offen ge⸗ 
laſſen, ob anders zu entſcheiden wäre, wenn der Annahme 
verzug ein Werk betrifft, zu deſſen Fertigſtellung der Be- 
ſteller ſelbſt mitzuwirken hat, und letzterer ſolches unterläßt, 
das Unterlaſſen aber ein verſchuldetes iſt. Die Frage der 
Anwendbarkeit des $ 326 BGB. ſetzt aber auch im Falle 
eines verſchuldeten Annahmeverzuges in jedem Falle voraus, 
daß nach dem Inhalt des Vertrages der Beſteller dem Unter- 
nehmer gegenüber — als Schuldner — zu der erforderlichen 
Mitwirkung verpflichtet iſt (ſo auch Kuhlenbeck a. a. O. 


— — 


Zu 1. Es handelt ſich um einen typiſchen Fall des Au⸗ 
nahmeverzuges: Dem Veſteller lagen Mitwirkungshandlun⸗ 
gen ob, nämlich Lieferung der zu bearbeitenden Waren, und wenn 
er dieſe nicht vornahm, ſo kam er ohne Rückſicht auf Verſchulden 
oder perſönliche Fähigkeit in Annahmeverzug; wurde die Leiſtung 
des Unternehmers während oder gar infolge dieſes Verzuges um- 
möglich, jo beſtimmten die Folgen ſich nach BGB. 88 324 und 644. 
Doch ſteht dieſe Frage hier nicht zur Erörterung, ſondern, zu⸗ 
nächſt jedenfalls, nur die andere, ob dem Unternehmer auf Grund 
des obigen Tatbeſtandes auch ein Anſpruch auf Schadenserſatz 
(wegen Nichterfüllung, gemäß BGB. § 326) zuſtehe. Mit dem NG. 
iſt das entſchieden zu verneinen. Denn der Beſteller iſt zwar zur 
Abnahme des hergeſtellten Werkes im Sinn einer Schuldner⸗ 
pflicht verbunden, aber die Mitwirkungshandlung zum Zwecke 
dieſer Herſtellung liegt ihm nur als Gläubiger ob — das Gegen⸗ 
teil iſt nirgends geſagt und aus allgemeinen Geſichtspunkten keines⸗ 
wegs zu entnehmen. Von einer Anwendung des 8 326 iſt ſomit 


keine Rede. Geh. IR. Prof. Dr. P. Oertmann, Göttingen. 
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und Motive zum BGB. Bd. 2 S. 496, 497); nur dann 
kann im Annahmeverzug zugleich ein Leiſtungs⸗ (Erfüllungs⸗) 
Verzug liegen, der den Unternehmer zum Vorgehen gemäß 
§ 326 BGB. berechtigt. An einer ſolchen vertraglichen Lei⸗ 


ſtungsverpflichtung der Bekl. fehlt es im vorliegenden Falle, 


und damit entfällt die Anwendbarkeit des 8 263 BGB. trotz 
des vom BG. in anderem Zuſammenhange feſtgeſtellten Ver⸗ 
ſchuldens der Bekl. T. w. E., U. v. 11. Jan. 1921; 282/20 

VII. — Frankfurt a. M. [Sch.] f 


* 2. Haftung des Rechtsanwaltes für Unterſchlagungen 
ſeines Bureauvorſtehers. ] 7) Zr 
Der Bekl. war Prozeßbevollmächtigter der Kl. in ber 
ſchiedenen Prozeſſen, ſo auch in einem Rechtsſtreite Richter 
gegen die Kl., in dem dieſe zur Zahlung verurteilt und das 
Urteil gegen Sicherheitsleiſtung für vorläufig vollſtreckbar er⸗ 
klärt wurde. Der Bekl. war damals verreiſt. Sein Bureau⸗ 
vorſteher M. teilte der Kl. wahrheitswidrig mit, daß zur Ab⸗ 
wendung der Zwangsvollſtreckung Geld bzw. Wertpapiere 
hinterlegt werden müßten. Die Kl. ſandte darauf Wertpapiere 
an den Bekl. und erhielt darüber eine von M. für den Bell. 


unterſchriebene Quittung. Auf das Verlangen der Kl. nach 


Überfendung der gerichtlichen Hinterlegungsbeſcheinigung er⸗ 
klärte M., mit dem Gegner ſei Hinterlegung bei einer Bank 
vereinbart. Die Wertpapiere hat M. unterſchlagen. Kl. ver⸗ 
langt vom Bekl. Erſatz. Im erſten Rechtszug abgewieſen, hat 
das BG. verurteilt. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. Aus 
den Gründen: Der BR. ſtellt feſt, daß der Bekl. in un⸗ 
gewöhnlich weitgehendem Maße den Verkehr mit ſeinen Auf⸗ 
traggebern ſeinem Bureauvorſteher überlaſſen, und daß letz⸗ 
terer insbeſondere während der Abweſenheit des Bekl. allein 
für dieſen der Kl. gegenüber gehandelt habe, und folgert 
daraus, daß der Bureauvorſteher im Verkehr mit der Kl. als 
Stellvertreter des Bekl. mit deſſen Willen aufgetreten ſei und 
der Bekl. deshalb für deſſen ſchuldhafte Handlungen nach 
Ss 278 BGB. hafte. Dieſe Ausführungen liegen vorwiegend 
auf dem der Reviſion unzugänglichen Gebiete der Tatſachen⸗ 
würdigung und ſind rechtlich einwandfrei. Die von der Re⸗ 
viſion hervorgehobene Behauptung des Bekl., er habe für die 
Zeit ſeiner Abweſenheit den Rechtsanwalt B. zu ſeinem Ver⸗ 
treter für ſeine Berufsgeſchäfte vor Gericht und im Bureau 
beſtellt, iſt von dem Vorderrichter bei ſeiner Feſtſtellung nicht 
überſehen worden, mit ihr auch durchaus vereinbar und nicht 
geeignet, die Haftung des Bekl. für ſeinen Bureauvorſteher, 
der neben jenem als Vertreter des Bekl. mit deſſen Willen 
handelte, auszuſchließen. Zu den Pflichten eines zum Prozeß⸗ 
bevollmächtigten beſtellten Rechtsanwalts ſeinem Auftraggeber 
gegenüber gehört die Benachrichtigung von dem Inhalte der 
ergangenen Urteile und die Belehrung über die zur Abwen⸗ 
dung einer drohenden Zwangsvollſtreckung erforderlichen Maß⸗ 
nahmen. Dies verkennt auch die Reviſion nicht. Auch nach 
ihr würde der Bekl. haften, wenn der Bureauvorſteher fahr⸗ 
läſſigerweiſe das gegen die Kl. ergangene Urteil dahin ver⸗ 
ſtanden hätte, daß dieſe die Zwangsvollſtreckung durch Hinter⸗ 


Zu 2. Die Entſch. beantwortet die Frage der Vollmacht 
des Bureauvorſtehers ausſchließlich nach tatſächlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten: maßgebend iſt die Freiheit, die der RA. ſeinem 
Bureauvorſteher im Verkehr mit den Auftraggebern tatſächlich ein⸗ 
geräumt oder gelaſſen hat. Auf denſelben Standpunkt hat ſich 
der Unterfertigte bei Beſprechung des RGurteils in NEL. 48, 59 
geſtellt (Komm. zur RA O.? Exkurs vor 8 30 Anm. 34), und der 
gleiche Gedanke liegt auch den Ausführungen Albrechts über die 
Inkaſſobefugnis des Bureauvorſtehers zugrunde: JW. 1908, 
729; ebenſo OLG. Kiel, SchlHolſt Anz. 1917, 55. — In dem oben 
entſchiedenen Falle waren dem Bureauvorſtehet von feinem Chef 
ungewöhnlich weitgehende Freiheiten im Verkehr mit der Klientel 
eingeräumt worden. Der Anwalt konnte ſich daher nach außen 
hin nicht darauf berufen, daß eine regelmäßig ſo einfache Aus⸗ 
führungshandlung wie die Belehrung des Auftraggebers über die 
bei Erlaß eines Urteils zu ergreifenden Schritte nicht im Rahmen 
der Befugniſſe des Bureauvorſtehers gelegen geweſen ſei. Den 
Ausführungen, die das RG. im einzelnen hierzu noch gibt, iſt 
lediglich beizupflichten. RA. Dr. Friedlaender, München. 
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legung abwenden müſſe. Iſt das aber richtig, ſo kann für 
den hier gegebenen Fall der vorſätzlichen, betrügeriſchen Mit⸗ 
teilung von dem Erforderniſſe der Hinterlegung nichts anderes 
gelten; ſonſt würde gerade für die Fälle des ſchwerſten Ver⸗ 
ſchuldens eines Vertreters des Schuldners dem Gläubiger der 
Schutz des 8 278 BGB. fehlen, während er doch vor allem 
in dieſen Fällen geſchützt werden muß. Wenn die Reviſion 
ausführt, die Vorausſetzung für die Haftung aus 8 278 ſei 
das wirkliche Beſtehen einer Verpflichtung, hier habe aber 
eine Pflicht des Bekl. zu einer Mitteilung über eine Hinter⸗ 
legung nicht beſtanden, ſondern ſei nur von dem Bureau⸗ 
vorſteher betrügeriſch vorgetäuſcht worden, ſo kann dem nicht 
beigetreten werden. Der Bekl. war auf Grund ſeines Ver⸗ 
tragsverhältniſſes mit der Kl. verpflichtet, dieſer wahrheits⸗ 
gemäße Mitteilungen über den Inhalt des Urteils und die 
Abwendung der Zwangsvollſtreckung zu machen und ſich jeder 
falſchen Nachricht zu enthalten. Dieſe Pflicht hat ſein Ver⸗ 
treter vorſätzlich verletzt. Ein mitwirkendes Verſchulden der 
Kl. wird von dem BG. ohne Rechtsirrtum verneint. Auch 
wenn der Kl. die Abweſenheit des Bekl. bekannt war, konnte ſie 
auf die Richtigkeit der Mitteilung des Bureauvorſtehers, dem 
der Bekl. in außergewöhnlich weitgehendem Maße den Ver⸗ 
kehr mit ihr überlaſſen hatte, vertrauen und verletzte nicht 
die Pflicht zu der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt, wenn 
ſie weder die Vorlage der Urkunden, aus denen ſich die Not⸗ 
wendigkeit der Hinterlegung zur Abwendung der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung ergab, noch die der Quittung der Bank über die er⸗ 
folgte Hinterlegung forderte. Auch daraus, daß ſie ſelbſt ein 
ihr gehöriges Wertpapier hinterlegte und den Bureauvorſteher 
nicht an ihre Verſicherungsgeſellſchaft, die Nebenintervenientin 
in dem Vorrechtsſtreite, verwies, kann ihr ein Vorwurf nicht 


gemacht werden. Wollte man aber etwa in einer dieſer Hand⸗ 


lungen oder Unterlaſſungen der Kl. eine Fahrläſſigkeit fin⸗ 
den, ſo würde ſie im Vergleiche mit dem von dem Bekl zu 
vertretenden betrügeriſchen Verhalten des Bureauvorſtehers ſo 
ering ſein, daß trotzdem der ganze Schaden dem Bekl. zur 
aſt zu legen wäre. C. w. O., U. v. 28. Jan. 1921; 
342/20 III. — Berlin. [Sch.] 


3. Iſt die Hingabe eines Wechſels „Eingehung einer 
Verbindlichkeit“ i. S. des 8 817 Satz 2 BGB.? Keinesfalls 
gehört dazu die Hingabe eines von einem bei dem ſitten⸗ 
widrigen Geſchäft nicht beteiligten Dritten ausgeſtellten 
Wechſels.ITfx 7 

Die Kl. macht die Nichtigkeit ihres Vertrages mit der Bekl. 
über die Übertragung des von dieſer geführten Bordellbetriebes 


Zu 3. Die Vorſchrift des 8817 BGB., daß im Falle eines 
auf beiden Seiten geſetzwidrigen oder unſittlichen Geſchäfts eine 
dieshinſichtlich geſchehene Leiſtung nicht zurückgefordert werden 
kann, iſt wenig glücklich. Sie führt zu ganz ungerechtfertigten 
Ergebniſſen, wie das namentlich bei Verträgen über Bordelle zu⸗ 
tage getreten iſt, bei denen der Käufer alle Vorteile des Vertrages 
behalten darf, ohne angeſichts des 8 138 BGB. die bedungene 
Gegenleiſtung gewähren zu brauchen, ſo daß er auf ſeine Unſitt⸗ 
lichkeit gar noch eine Prämie empfängt. Das Geſetz macht inſo⸗ 
fern eine ſcheinbare Ausnahme, als es die Rückforderung des Ge⸗ 
leiſteten in dem Falle zuläßt, wenn die Leiſtung in der Eingehung 
einer Verbindlichkeit beſtanden hat. Da auf Erfüllung einer aus 
einem unſittlichen Geſchäft herrührenden Verbindlichkeit ohnehin 
nicht geklagt werden kann, hat der Geſetzgeber hierbei abſtrakte, 
d. h. vom Grundgeſchäft losgelöſte Verbindlichkeiten im Auge, 
die er hier im Gegenſatz zu 8 762 BGB. begriffswidrig bereits 
als Leiſtung anſieht (RG. 63, 187), während doch im Regelfall 
mit Eingehung der abſtrakten Verbindlichkeit die Leiſtung in einer 
beſonders ſicheren Art nur erſt vorbereitet wird. (Bernſtein in 
JW. 1920, 911 Anm.) Zudem ſteht auch hier dem Schuldner der 
Einwand der Unſittlichkeit gegenüber dem unmittelbaren Nehmer 
wie deſſen ſchlechtgläubigen Nachfolger ohne weiteres zu. 

Anders als mit einer abſtrakten Verbindlichkeit des Gebers 
ſelbſt ſteht es mit ſelbſtändigen Forderungen gegen Dritte. Der⸗ 
artige Forderungen ſind unmittelbare Vermögenswerte des wirt⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs und können den Inhalt der Leiſtung darſtellen. 
Der Übertragungsakt iſt die Leiſtung aus dem zugrunde liegenden, 
auf die Verbindlichkeit der Übertragung gerichteten Geſchäft. Darum 
iſt insbeſondere die Hingabe von Wechſeln oder Schecks, die auf 
Dritte lauten inſoweit eine wahre Leiſtung, nicht erſt die Ein⸗ 
gehung einer Verbindlichkeit des Gebers. Sie fallen unter die 
allgemeine Vorſchrift des 8817 BGB. und ihre Rückforderung, 
wenn ſie aus einem beiderſeits unſittlichen Vertrage gegeben und 
empfangen ſind, iſt ausgeſchloſſen. 

Zu dieſem Schluß kommt die reichsgerichtliche Entſch. mit 
Recht. IR. Dr. Wilhelm Bernſtein, Verlin. 
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nebſt Inventar geltend und begehrt mit der Klage u. a. Be⸗ 
freiung von der Verpflichtung aus mehreren zur Tilgung 
des Kaufpreiſes der Bekl. übergebenen Wechſeln, die ein Wein⸗ 
händler ausgeſtellt und die Kl. akzeptiert hatte. Die Vor⸗ 
inſtanzen haben verurteilt, das RG. hat die Klage abgewieſen. 
Aus den Gründen: Die ſtreitigen Wechſel ſind nicht von 
der Bekl., ſondern von einem Dritten auf die Kl. gezogen, 
auch nicht einmal an die Order der Bekl. ausgeſtellt worden. 
Ihre Hingabe ſtellt hiernach mangels eines unmittelbaren 
wechſelrechtlichen Begebungsaktes unter den Parteien nicht 
die bloße Eingehung einer Verbindlichkeit im Sinne des 8817 
Satz 2 BGB. dar, vielmehr liegt in ihr bereits die Über⸗ 
tragung eines materiellen Vermögenswertes. Nach dem Zwecke 
der Beſtimmung des 8 817 Satz 2 BGB., demjenigen, der 
ſich eines Verſtoßes gegen die guten Sitten ſchuldig gemacht 
hat, den Anſpruch auf Herausgabe auch gegenüber dem zu 
verſagen, der auch ſeinerſeits ſittenwidrig gehandelt hat, und 
von den Gerichten Streitigkeiten aus ſolchen beiderſeits ſitten⸗ 
widrigen Geſchäften nach Möglichkeit fernzuhalten, muß der 
Begriff der Eingehung einer Verbindlichkeit im Sinne dieſer 
Vorſchrift eng gefaßt werden. Die Hingabe eines von einem 
Dritten, bei dem ſittenwidrigen Geſchäft Nichtbeteiligten, aus⸗ 
geſtellten Wechſels gibt die rechtliche und tatſächliche Mög⸗ 
lichkeit, durch die Weiterbegebung des Wechſels materielle 
Werte zu erlangen, und ſtellt ſo nach der Auffaſſung des Ver⸗ 
kehrs ſelbſt einen Gegenſtand ſachlichen Wertes dar. Die Be⸗ 
deutung der Hingabe eines ſolchen Wechſels reicht alſo 


„über die bloße Eingehung einer Verbindlichkeit im Sinne der 


hier anzuwendenden Vorſchrift hinaus. Ob überhaupt die 
Hingabe eines Wechſels, auch abgeſehen von der beſonderen 
Lage des Falles, insbeſondere alſo bei Akzeptierung eines 
von dem bei dem ſittenwidrigen Geſchäft Beteiligten gezogenen 
Wechſels, als bloße Eingehung einer Verbindlichkeit ange⸗ 
ſehen werden kann, und ob, falls und ſoweit dies zu be⸗ 
jahen wäre, ein Anſpruch des Akzeptanten gegen den anderen 
Teil auch auf Wiederbeſchaffung des von ihm bereits weiter⸗ 
begebenen Wechſels oder gar auf Erſtattung des von 
dem Akzeptanten zur Einlöſung des Wechſels bei 
einem Dritten aufgewendeten Betrags — wie er 
hier im Laufe des Rechtsſtreits erhoben zu ſein ſcheint — an⸗ 
erkannt werden könnte, bedarf vorliegendenfalls nicht der Ent⸗ 
ſcheidung. Die rechtliche Auffaſſung, von der die Rechtſpre⸗ 
chung bei der Beurteilung der Fragen ausgegangen iſt, ob die 
ſchenkungsweiſe Hingabe eines Wechſels auch mangels der 
Form des 8 518 BGB. gültig iſt, und ob die Hingabe eines 
Wechſels oder doch deſſen Weiterbegebung als Erfüllung 
eines unverbindlichen Börſentermingeſchäfts anzuſehen iſt (vgl. 
RG. 51, 357; 71, 289; 77, 277), könnte jedenfalls bei der 
gänzlich verſchiedenen Natur jener Geſetzesvorſchriften für 
die Anwendung des $ 817 Satz 2 BGB. nicht ohne weiteres 
maßgebend ſein. Dieſer letzteren Vorſchrift liegt der Grund⸗ 
ſatz: in pari turpitudine melior esse debet causa possidentis 
und der Zweck zugrunde, die gerichtliche Verfolgung der aus 
ſchmutzigen Geſchäften herrührenden Anſprüche abzuſchneiden. 
Dieſen Grundgedanken wird für die Auslegung der Vorſchrift 
weſentliche Bedeutung beizumeſſen ſein. E. w. K., U. v. 
11. Jan. 1921; 224/20 III. — Dresden. [Sch.] 


4. Der $ 817 Abſ. 2 BGB. bezieht ſich nicht auf Sicher⸗ 
heiten.] 
.. Aus den Gründen: Die von der Reviſion zur Nach⸗ 
prüfung unterſtellte Frage, ob ſich 8 817 Satz 2 BGB. nicht 
auch auf Sicherheiten, die für Bezahlung der Kaufpreisforde⸗ 
rung gegeben worden ſind, beziehe, iſt mit der bisherigen 
Rechtſprechung des RG. zu verneinen. RG. 67, 321 = 
JW. 1908, 194; KommRGR. Anm. 4 zu 8817 BGB., 
Staudinger BGB. Anm. 2 d 2, S. 1670. P. w. E., 
U. v. 8. Jan. 1921, 253/20 I. — Kiel. [B.] 


** 5. Vereinbarung zwiſchen den beiden alleinigen Ge⸗ 
ſellſchaftern einer G. m, b. H., daß ſich die Geſellſchafter im 
Innenverhältnis gegenſeitig wie die Mitglieder einer offenen 
Handelsgeſellſchaft zu ſtellen hätten. Aus einem ſolchen Ab⸗ 
kommen kann kein Verſchulden des Geſellſchafters gefolgert 
werden, welcher ſich im Rechtswege gegen die auf ſein ver⸗ 
tragswidriges Verhalten geſtützte Auflöſungsklage des anderen 
Geſellſchafters durch Einlegung der geſetzlichen Rechtsmittel 
wehrt. Aus einem ſolchen Abkommen erwächſt auch dem 
anderen Geſellſchaſter weder unmittelbar, noch unter Heram⸗ 
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ziehung des § 142 HGB. das Recht, Erſtattung deſſen zu 
verlangen, was der eine Geſellſchafter über den Zeitpunkt 
der Erhebung der Auflöſungsklage hinaus durch ſeine Mit⸗ 
gliedſchaft zu der G. m. b. H. erlangt hat.] 

Die Parteien waren die alleinigen Geſellſchafter der A.⸗ 
G. m. b. H. in B., und zwar mit gleichen Anteilen von je 
25 000 %. Die auf eine im Jahre 1914 begangene Straftat 
des Bekl. geſtützte Auflöſungsklage iſt für begründet erklärt 
worden; das reichsgerichtliche Urteil erging am 2. März 1917. 
Am 12. März 1917 ſchloſſen der jetzige Kl. und ein Kauf⸗ 
mann Sch. einen Geſellſchaftsvertrag betreffend Errichtung 
einer G. m. b. H. unter der ſpäteren Firma „G. m. b. H. 
für F.“. Durch notariellen Vertrag vom 28. März 1917 
übertrugen ſodann die Liquidatoren der A.⸗G. m. b. H. i. L. die 
geſamte Liquidationsmaſſe mit wenigen hier nicht inter⸗ 
eſſierenden Ausnahmen an die Geſellſchaft für F. m. b. H. 
gegen einen durch künftige Wertabſchätzung feſtzuſtellenden 
Kaufpreis. Im gegenwärtigen Rechtsſtreit verlangt der Kl. 
vom Bekl. Schadenserſatz, vorerſt im Teilbetrage von 
100000 % nebſt 4% Prozeßzinſen, mit folgender Begrün⸗ 
dung: Der Bekl. habe durch den Verrat militäriſcher Geheim- 
niſſe, wie übrigens auch durch andere Verfehlungen eine Lage 
geſchaffen, bei der die Auflöſung der A.⸗G. m. b. H. unvermeid⸗ 
lich geweſen fei. Er habe aber unter Mißbrauch feines Stimm⸗ 
rechts ſich geweigert, für die Auflöſung zu ſtimmen, und dieſe 
demgemäß ſchuldhaft verzögert. Für den dadurch verurſachten 
Schaden hafte der Bekl. dem Kl., der die Geſellſchaft für F. 
m. b. H. eigens zum Erwerbe der A.⸗G. m. b. H. gegründet habe. 
Der Schaden beſtehe darin, daß der Kl. oder die wirtſchaftlich 
mit ihm gleiche Geſellſchaft für F. m. b. H. die A.⸗Werke, 
deren Reingewinn in der hier in Frage kommenden Zeit 
mehrere Millionen Mark betragen habe, nicht früher hätte 
erwerben können; außerdem ſeien durch jene Verzögerung auch 
Aufwendungen erforderlich geworden, die den Gewinn für die 
Jahre 1915 und 1916 weſentlich beeinträchtigt hätten. In 


Zu 5. Dieſem ungewöhnlich tatſächlich intereſſanten Urteil 
liegt folgender Tatbeſtand zugrunde: 

Parteien hatten ſich zu einer GmbH. verbunden. Kl. klagte 
gegen den Bekl. auf Grund des 861 GmböGeſ. auf Auflöſung 
der Geſellſchaft und ſetzte dieſe Klage in drei Inſtanzen durch. 
Nach 8 61 iſt das Urteil rechtsbegründend. Die Auflöſung tritt 
daher erſt mit der Rechtskraft ein. Kl. verlangt nun Schadens⸗ 
erſatz, weil der Bekl. dadurch, daß er den Prozeß durch drei In— 
ſtanzen durchführte, die Auflöſung verzögert habe. Daß an ſich 
ein geſetzlicher Grund für dieſen Schadenserſaß in der Führung 
des Prozeſſes durch den Bekl. nicht gefunden werden kann, ſtellt 
das RG. ohne weiteres feſt. Es fehlt jede geſetzliche Handhabe; 
denn es iſt das Recht des Bekl., wenn er annimmt, daß ein wich 
tiger Grund nicht vorliegt, dieſen ſeinen Stundpunkt vor Gericht 
zu vertreten. Um aber ſeinen Schadenserſatz durchzuſetzen, macht 
Kl. eine ſehr gewagte Rechtskonſtruktion. Er behauptet, daß zwi⸗ 
ſchen den Parteien vereinbart ſei, im Innenverhältnis ſollen die 
Grundſätze der offenen Handelsgeſellſchaft gelten. Da nun bei der 
offenen Handelsgeſellſchaft gemäß 8140 HGB., wenn die Aus⸗ 
ſchließung eines Geſellſchafters erfolgt, die Auseinanderſetzung nach 
dem Zeitpunkt zu erfolgen hat, in dem die Klage auf Ausſchließung 
erhoben iſt, folgert er, daß dieſer Grundſatz auch bei der Klage 
auf Auflöſung gemäß § 61 EmbHVei. zwiſchen den Parteien gelten 
müſſe. Mit Recht hebt das RG. zunächſt hervor, daß, ſelbſt wenn 
alles richtig wäre, was der Kl. anführt, hier nicht auf Ausſchlie⸗ 
zung, ſondern auf Auflöſung geklagt ſei, und 8 140 nur einen 
Anſpruch auf Auseinanderſetzung, nicht aber einen Anſpruch auf 
Schadenserſaßz gebe. Abgeſehen hiervon aber ſei die ganze Kon⸗ 
ſtruktion offenſichtlich hinfällig; denn die Grundſätze über die 
offene Handelsgeſellſchaft könnten keinesfalls, ſelbſt wenn Parteien 
überhaupt die behauptete Abrede getroffen haben, auf die Gmbh. 
Anwendung finden. Dieſer Entſch. iſt unbedingt beizuſtimmen. 
Parteien hatten es bei Begründung einer Geſellſchaft in der Hand, 
entweder die Form der offenen Handelsgeſellſchaft oder die Form 
der GmbH. zu wählen. Wählten ſie letztere, jo gelten nach außen 
unbedingt die Vorſchriften des GmbH; es iſt der Verfügung 
der Parteien entzogen, etwa die Vorſchriften des § 61 vertrags- 
mäßig zu beſeitigen und ſtatt deſſen die Grundſätze der offenen 
Handelsgeſellſchaft gelten zu laſſen. Ihre Abrede, daß fie nach 
innen wie offene Geſellſchafter betrachtet fein wollen, kann ge⸗ 
wiſſe nach innen wirkende Rechtsbeziehungen zwiſchen ihnen be⸗ 


gründen; ſie kann aber niemals zur Anwendung von Vorſchriften 


dienen, die ihrem ganzen Weſen nach den der Gmbh. widerſtreben. 
Insbeſ. iſt die Auflöſungsfrage bei der GmbH. und der offenen 
Handelsgeſellſchaft ſo verſchieden geordnet, daß nie durch Partei⸗ 
vereinbarungen die Grundſätze des einen Rechtsinſtituts auf das 
dere angewendet werden können. 

IR. Albert Pinner, Berlin. 
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der BJ. wurde das Vorhandenſein eines vom Bell. zu er⸗ 
ſetzenden Schadens auch damit begründet, daß der Bekl. trotz 
des durch ſeine Handlungsweiſe geſchaffenen Grundes zur $ 
Auflöſung noch Mitglied der A.⸗G. m. b. H. geblieben ſei und 
an ihren Erträgniſſen teilgenommen habe. Das KG. hat den 
Klaganſpruch dem Grunde nach für gerechtfertigt erklärt. Die 
Reviſion führte zur Abweiſung der Klage. Aus den 3 
Gründen: Aus allgemeinen ang und auch aus 
dem G. m. b. H.⸗Geſetz läßt ſich, wie das BG. ſelbſt annimmt, 

eine Verpflichtung des Geſellſchafters, beim Vorliegen eines 
aus ſeinem Verhalten ſich ergebenden wichtigen Grundes für 
die Auflöſung in dieſe ohne weiteres einzuwilligen, nicht ent⸗ 
nehmen. Der BR. will aber, falls in der Perſon eines non 
zwei Geſellſchaftern m. b. H. ein Auflöſungsgrund vorliegt, 
dem anderen Geſellſchafter das Recht der l 
des erſteren dann einräumen, wenn ſich die beiden Geſell⸗ 
ſchafter m. b. H. im inneren Verhältnis zu einer offenen 

Handelsgeſellſchaft oder zu einer ähnlichen Geſellſchaſt ver 
bunden haben. Dann ſoll, wie dargelegt wird, der eine Ge⸗ 
ſellſchafter nicht entweder zur Beibehaltung des vertrags⸗ 
brüchigen Genoſſen oder zur Auflöſung des Geſchüftes ge 
nötigt ſein. Es müſſe ihm vielmehr auch die Möglichkeit 
gegeben ſein, das Geſchäft ſich zu retten und den ungetreuen 
oder ſonſt fehlenden Geſellſchafter los zu werden, wie bei der 
offenen Handelsgeſellſchaft. Der offene Handelsgeſellſchafter 
aber, der ſeine Beteiligung verwirkt habe, ſolle nicht d 

die lange Dauer des Rechtsſtreits (über die Frage der Aus⸗ 
ſchließung) an den Vorteilen der Geſellſchaft noch Monote 
oder gar Jahre lang beteiligt bleiben, er müſſe vielmehr das 
Ergebnis der Zwiſchenzeit, von der Klagerhebung bis zum 
rechtskräftigen Urteil, dem klagenden Genoſſen überlaſſen. 
Dieſer Gedanke ſei in gleicher Weiſe auf die Auseinonder⸗ 
ſetzung der Geſellſchafter einer G. m. b. H. anzuwenden, wenn 
zwiſchen ihnen im inneren Verhältnis eine offene Handels⸗ 
geſellſchaft oder eine dieſer ähnliche Geſellſchaft gewollt ſei. 
Eben weil „dieſe Geſellſchaft“ im inneren Verhältnis gewollt 
ſei, ſeien die „hierfür“ geltenden geſetzlichen Vorſchriften maß⸗ 
gebend, ſie könnten nur nicht unmittelbar zur Anwendung 
kommen. Der BR. ſchließt ſich mit dieſen Ausführungen 
dem Gutachten Hachenburgs aufs engfte, teilweiſe wört⸗ 
lich, an; er nimmt auch ausdrücklich darauf Bezug. Hieraus 
ergibt ſich, daß mit den entſprechend anzuwendenden, die offene 
Handelsgeſellſchaft betreffenden Geſetzesvorſchriften insbeſan⸗ 
dere die 88 140, 142 HGB. gemeint find. Aus einer Reihe 
von Tatumſtänden, namentlich daraus, daß die Parteien laut 
Geſellſchaftsvertrags alle etwa von ihnen gemachten flug⸗ 
techniſchen Erfindungen auf die Geſellſchaft zu übertragen 
hatten, daß Kl. namhafte Aufwendungen für die Zwecke der 
Geſellſchaft gemacht und ihr einen Kredit von über 300 000.4 
eröffnet hat, und daß die Parteien in gleicher Höhe an der 
Geſellſchaft beteiligt waren, zieht dann das BGG. den Schluß: 
die Parteien hätten unter ſich ein Rechtsverhältnis ſchaffen 
wollen, das ſie verpflichtet habe, ſich gegenſeitig wie die Mit⸗ 
glieder einer offenen Handelsgeſellſchaft zu ſtellen. Hieren 
reiht ſich die Folgerung, daß Bekl. den Kl. für das, was 
dieſem durch die vom Bekl. verſchuldete ae ke dar 


Auflöſung der A.⸗Werke entgangen ſei, ſchadlos alten 
habe. Die angefochtene Entſcheidung geht nach verſchiedennn 
Richtungen fehl. Der Vorderrichter erklärt den Bekl. für 
ſchadenserſatzpflichtig wegen ſchuldhafter Verzögerung der 
durch fein Verſchulden notwendig gewordenen Auflöfung der 
A.⸗G. m. b. H. Lediglich um einen Schadenserſatzanſpruch 
handelt es ſich im vorliegenden Rechtsſtreit. Worin das 
Schuldhafte dieſer Verzögerung beſtehen ſoll, ſagt das 
Urteil nicht; gemeint iſt aber offenſichtlich der Widerſtand 
des Bekl. gegen die Auffaſſung des Kl., daß das in dam 
Strafurteil v. 8. Dez. 1915 feſtgeſtellte Verhalten des Bekl. 
einen Auflöſungsgrund darſtelle, im beſonderen die Tatſache, 
daß Bekl. im Auflöſungsprozeß feinen gegenteiligen Stand- 
punkt in drei Inſtanzen zur Anerkennung zu bringen ver? 
ſucht hat. Allein darin kann, auch wenn zwiſchen den Par⸗ 
teien behufs Regelung der inneren Seite ihres Geſellſchafts⸗ 
verhältniſſes das im BU. erwähnte Übereinkommen 
worden ſein ſollte, ein den Bekl. zum Schadenzerſuz dor⸗ 
pflichtendes Verſchulden nicht gefunden werden. Ohne Frage 
ſtellte die ſtrafbare Handlung, deren ſich Bekl. nach dem ii 
teile v. 8. Dez. 1915 ſchuldig gemacht hat, ein die gedeih⸗ 
liche Fortentwicklung der A.⸗G. m. b. H. gefährdendes Tun 
und inſofern einen Verſtoß gegen die durch jene Vereinbarung 
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helfe der Ausfchließung eines Geſellſchafters wegen eines in 


Geſellſchaftszweckes dar. Ein anderes iſt es aber, wenn Bekl. 
ſich gegen die Folgen wehrt, die der Kl. durch das Verlangen 
der Auflöſung der Geſellſchaft aus dem vertragswidrigen Ver⸗ 
halten des Bekl. ziehen wollte. Dieſe Folge durch Einlegung 
der geſetzlichen Rechtsmittel nach Möglichkeit hintanzuhalten, 
war das gute Recht des Bekl. Darin, daß er zu dieſem Zwecke 
von allen zuläſſigen Behelfen Gebrauch machte und eine höchſt⸗ 
richterliche Entſcheidung erwirkte, iſt eine Vertragsverletzung 
nicht zu erblicken, ebenſowenig ein Verſtoß gegen allgemeine 
Rechtsgrundſätze. Auf Grund der §§ 142, 140 HGB. könnte 
übrigens Kl. keinesfalls Schadenserſatz, ſondern höchſtens Aus⸗ 
einanderſetzung nach 8 1428 verlangen. Außerdem würde es, 
auch wenn die Möglichkeit der entſprechenden Anwendung 
dieſer Vorſchriften an ſich bejaht wird, an dem Erfordernis des 
Abſ. 1 des 8 142 fehlen, daß das betreffende Geſchäft ohne 
Liquidation mit Aktiven und Paſſiven zu übernehmen iſt. 
Denn Kl. hat nicht etwa ſofort nach Erlaß des reichsgericht⸗ 
lichen Auflöſungsurteils die Übernahme des Geſchäfts der 
„A.⸗Werke betrieben und durchgeſetzt; er ließ vielmehr der 
Liquidation zunächſt ihren Lauf und bewirkte dann, daß die 
Liquidationsmaſſe mit Ausſchluß einiger Paſſiven am 
28. März 1917 an die inzwiſchen gegründete „Geſellſchaft für 
F. m. b. H.“ gegen einen durch ſpätere Wertſchätzung feſtzu⸗ 
ſetzenden Kaufpreis übertragen wurde. Erwerber des Ge⸗ 
ſchäftes der A.⸗Werke war alſo, jedenfalls formell, ein anderes 
Rechtsſubjekt als der Kl., wenn es auch richtig iſt, daß er 
weitaus den größten Teil des Stammkapitals der neuen 
G. m. b. H. (nämlich 885 000 % von 1000000 %) auf feine 
Perſon übernommen hatte. Ob und auf welchem Wege das 
Geſchäft der A.⸗Werke, nachdem dieſe G. m. b. H. durch das 
reichsgerichtliche Urteil einmal aufgelöſt war, vom Kl. noch 
hätte „ohne Liquidation“ übernommen werden können, und 
welche Bedeutung hierbei einer etwaigen Abtretung des Ge⸗ 
ſchäftsanteils des Bekl. an Kl. zugekommen wäre, braucht 
hier nicht erörtert zu werden. Auch der Geltendmachung des 
Auseinanderſetzungsanſpruchs aus § 1423 ftünden die hervor⸗ 
gehobenen Bedenken entgegen; ein ſolcher Anſpruch iſt indeſſen 
vom Kl. gar nicht erhoben. Die bisher unterſtellte Anwend⸗ 
barkeit der 88 142, 140 HGB. für einen Fall wie den vor⸗ 
liegenden muß jedoch abgelehnt werden. Daß zwiſchen den 
Geſellſchaftern m. b. H. im inneren Verhältnis Vereinbarungen 
der verſchiedenſten Art getroffen werden können und auch viel⸗ 
fach getroffen werden, iſt nicht zu bezweifeln. Durch ſolche 
Abreden kann das Verhältnis der Geſellſchafter m. b. H. unter⸗ 
einander auch eine Geſtaltung erfahren, die eine gewiſſe Ahn⸗ 
lichkeit aufweiſt mit den näheren Beziehungen, wie ſie ſchon 
nach den geſetzlichen Vorſchriften zwiſchen den Geſellſchaftern 
einer offenen Handelsgeſellſchaft beſtehen. Mehr als eine ge⸗ 
wiſſe Ahnlichkeit mit dem inneren Verhältnis der offenen 
Handelsgeſellſchafter wird jedoch durch derartige Verein— 
barungen nicht erreicht; die Schaffung eines durchaus gleichen 
Innenverhältniſſes bei der G. m. b. H. einerſeits und der 
offenen Handelsgeſellſchaft andererſeits iſt bei der völlig ver⸗ 
ſchiedenen Struktur der beiden Geſellſchaftsarten und deshalb 
undenkbar, weil bei der offenen Handelsgeſellſchaft die inneren 
und die nach außen wirkenden Rechtsbeziehungen der Geſell⸗ 
ſchafter vielfach ineinander übergreifen, ſo daß ſich eine jeden 
Zweifel für den Einzelfall beſeitigende ſcharfe Scheidung zwi 
ſchen beiden Gebieten gar nicht bewirken läßt. Keinesfalls 
könnte aber der Umſtand, daß das innere Verhältnis der 
Parteien als Geſellſchafter der A.⸗G. m. b. H. dem Verhältnis 
zwiſchen Teilhabern einer offenen Handelsgeſellſchaft ange— 
nähert geweſen fein ſollte, zur Anwendung der SS 142, 140 
HGB. führen, die nach ihrer Stellung im Syſtem des Ge⸗ 
ſetzes (im Titel über Auflöſung der offenen Handelsgeſell⸗ 
ſchaft und das Ausſcheiden von Geſellſchaftern) und nach 
ihrem Inhalt auch die äußere Geſtaltung der Geſellſchaft zu 
regeln beſtimmt ſind. Unter dieſen Umſtänden kommt weder 
die unmittelbare, noch auch die — vom BG. gebilligte — ent⸗ 
ſprechende Anwendung der 8$ 142, 140 HGB. in Frage. 
Beim Fehlen jeder näheren Parteivereinbarung über den Um⸗ 
fang der beabſichtigten Annäherung des Innenverhältniſſes 
an die offene Handelsgeſellſchaft und die Ausgeſtaltung dieſer 
Annäherung im einzelnen kann von der Heranziehung der 
8 142, 140 um ſo weniger die Rede ſein, als damit ein dem 

m. b. H.⸗Geſetze völlig fremder Gedanke in das Recht der 
G. m. b. H. hineingetragen würde. Die gedachten Vorſchriften 
des HGB. ſtehen im engſten Zuſammenhang mit dem Be— 


ſeiner Perſon eingetretenen Auflöſungsgrundes (HGB. § 133); 
ſie beruhen geradezu auf dieſem Ausſchließungsrechte. Dem 
G. m. b. H.⸗Geſetze iſt nun aber eine derartige Ausſchließung 
eines Geſellſchafters unbekannt; es kennt als Form der Be⸗ 
endigung einer ordnungmäßig errichteten G. m. b. H. nur die 
Auflöſung. Dieſe kann in den Fällen des § 61 G. m. b. H.⸗ 
Geſetz durch gerichtliches Urteil ausgeſprochen werden und 
bildet auch dann, wenn durch das Verhalten eines Geſell⸗ 
ſchafters unhaltbare Zuſtände geſchaffen ſind, das einzige 
Zwangsmittel zu deren Beſeitigung. Es geht nicht an, durch 
entſprechende Anwendung für die offene Handelsgeſellſchaft 
gegebener Vorſchriften das Ausſchließungsrecht auch für die 
G. m. b. H. zur Geltung zu bringen. Dieſer Verſuch muß 
— wie Staub⸗ Hachenburg G. m. b. H.⸗Geſetz zu § 61, 
4. Aufl. S. 639, zutreffend bemerkt — an der Natur der 
G. m. b. H. und ihrer Geſchäftsanteile ſcheitern. Die Be⸗ 
ziehungen der Geſellſchafter unter ſich ſind bei der G. m. b. H., 
die als juriſtiſche Perſon und Trägerin der geſellſchaftlichen 
Vermögensrechte den einzelnen Geſellſchaftern gegenüberſteht, 
naturgemäß loſer, als bei den Teilhabern der offenen Handels⸗ 
geſellſchaft, die Geſamteigentümer des dem gemeinſamen Zwecke 
gewidmeten Vermögens ſind. Zwar kann das Band unter. 
den Geſellſchaftern m. b. H. durch beſondere Abreden enger 
geknüpft und ihr inneres Verhältnis nach Art desjenigen der 
offenen Handelsgeſellſchafter geordnet werden. Die grundſätz⸗ 
liche Verſchiedenheit beider Arten von Geſellſchaften bleibt 
aber, insbeſondere vermöge der juriſtiſchen Perſönlichkeit der 
G. m. b. H. und des Ausſchluſſes der perſönlichen Haftung 
ihrer Geſellſchafter, doch immer noch ſo groß, daß für das 
Gebiet der G. m. b. H. die entſprechende Anwendung der mit 
der Ausſchließung des offenen Handelsgeſellſchafters ſich be⸗ 
faſſenden Vorſchriften des HGB. nicht in Betracht kommt. 
Auch eine etwaige Vereinbarung der Parteien dahin, daß 
ſich ihr inneres Verhältnis nach den Vorſchriften über 
das Verhältnis der offenen Handelsgeſellſchafter unter ſich 
und den 88 140, 142 HGB. regeln ſolle, wäre nicht ge⸗ 
eignet, den Kl. zu dem in dieſem Rechtsſtreit verfolgten Ziele 
zu führen. Denn auch eine ſolche Vereinbarung — die übrigens 
nicht feſtgeſtellt iſt — ließe für ſich allein nicht erkennen, daß 
die Parteien trotz des oben erörterten Nichtzutreffens der Er⸗ 
forderniſſe des 8 1421 HGB. den Tag der Erhebung der 
Auflöſungsklage als den für die Auseinanderſetzung maß⸗ 
gebenden Zeitpunkt feſtſetzen wollten. Wäre eine Abrede in 
letzterem Sinne für den in der Folge eingetretenen Fall ge⸗ 
troffen worden, daß der eine oder der andere Teil dem Mit⸗ 
geſellſchafter durch ſein Verhalten Anlaß zur Erhebung der 
Auflöſungsklage geben und die G. m. b. H. dann durch Richter⸗ 
ſpruch aufgelwjt werden ſollte, jo ſtünde dem Verlangen, daß 
die Auseinanderſetzung auf den Tag der Klagerhebung zu er— 
folgen habe, kein Bedenken entgegen. Im übrigen iſt auch 
eine ſolche Vereinbarung nicht getroffen, und außerdem hat 
Kl., wie ſchon früher erwähnt, einen Anſpruch auf Ausein⸗ 
anderſetzung in dieſem Rechtsſtreit gar nicht geltend gemacht. 
Feſtgeſtellt iſt vom BG. lediglich eine Vereinbarung dahin, 
daß ſich die Parteien im Innenverhältnis gegenſeitig wie die 
Mitglieder einer offenen Handelsgeſellſchaft zu ſtellen hätten. 
Aus einem derart unbeſtimmten Abkommen ergibt ſich aber 
weder ein Verſchulden des Bekl., begangen — wie Kl. meint 
— durch feinen Widerſtand gegen das Anſinnen der Auf⸗ 
löſung der G. m. b. H., noch ein Recht des Kl., ſei es un⸗ 
mittelbar, ſei es unter Heranziehung des 8 142 HGB., Er⸗ 
ſtattung deſſen zu verlangen, was Bekl. über den Zeitpunkt 
der Erhebung der Auflöſungsklage hinaus durch jene Mit⸗ 
gliedſchaft zur A.⸗G. m. b. H. erlangt hat. Die Feſtſtellung 
dieſer Vereinbarung wird indeſſen von der Reviſion mit 
Grund angefochten. Die Umſtände, aus denen ſie gefolgert 
wird, laſſen auch in ihrer Geſamtheit den Schluß, daß in 
ihnen eine Vereinbarung des vom Vorderrichter angegebenen 
Inhalts zum Ausdruck gekommen ſei, ſchlechterdings nicht 
zu. (Wird näher ausgeführt.) Hiernach iſt der Klaganſpruch 
unbegründet. Dies iſt auch inſoweit der Fall, als er — hilfs⸗ 
weiſe — auf § 826 BGB. geſtützt wurde. Denn das Sitten⸗ 
widrige des Verhaltens des Bekl. ſoll nach dem Vorbringen 
des Kl. lediglich darin liegen, daß er die Erledigung des Auf⸗ 
löſungsprozeſſes und damit die Auflöſung der A.⸗G. m. b. H. 
ſelbſt mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln verzögert 
habe. Damit hat jedoch Bekl., wie oben ausgeführt, nur inner⸗ 
halb ſeines Rechtes gehandelt, ſich gegen das Anſinnen der 
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Auflöſung der Geſellſchaft zu wehren. Es iſt auch nicht dar⸗ 
getan oder auch nur behauptet, daß Bekl. dieſes Ziel mit 
ſittenwidrigen Mitteln zu erreichen verſucht habe. Von einem 
Verſtoße gegen 8 826 BGB. kann daher nicht die Rede fein. 
Nach alledem iſt die Sache ſchon jetzt im Sinne der Ab⸗ 
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6. § 54 BörfG. Sicherheitsleiſtung für rechtsunwirk⸗ 
ſame Börſentermingeſchäfte in rechtsgültiger Form durch Ver⸗ 
pfändung von Wertpapieren an einen Bankier. Späterer 
formloſer Verkauf dieſer Wertpapiere auf Bitten des Ver⸗ 
pfänders durch den Bankier. Der Erlös der Papiere haftet 
nicht für die Terminsgeſchäfte.] f) 

Der Kl. hat mit der N. Kreditanſtalt K. in den Jahren 
1910 und 1911 in Geſchäftsverbindung geſtanden und unter 


Zu 6. Das Urteil iſt nach meiner Überzeugung gerade in 
demjenigen Punkte bedenklich, der von der Reviſion nicht arge- 
griffen war. Es iſt das der Satz, daß an dem ErlöseinPfand⸗ 


recht nicht entſtanden ſei. Bereits das OLG. hatte dieſen 


Standpunkt vertreten und das RG. hat ihn auch noch ausdrücklich als 
innerlich berechtigt erklärt, ſich alſo inſoweit der Auffaſ— 
fung des Ber®. angeſchloſſen. Iſt an dem Erlös für den Verkauf 
der Papiere wirklich ein Sicherheitsrecht nicht entſtanden, ſo iſt dem 
reichsgerichtlichen Urteile im Ergebniſſe beizuſtimmen. Es fragt ſich 
aber, ob man nicht im Gegenſatze zu der Anſicht des RG., des 
Ber. und des Reviſionsklägers doch annehmen muß, daß der 
Erlös für die verkauften Papiere ohne weiteres in den Pfandnexus 
eingetreten iſt. Die entgegenſtehende Auffaſſung der Ber G. und des 
RG. gefährdet die Stellung des Bankiers gegenüber wortbrüchigen 
Terminskunden, ſie gefährdet aber auch die Intereſſen des Kunden. 
Sie erſchwert die ungeſtörte Abwicklung der Bankgeſchäfte. Sie geht 
von übermäßig formaliſtiſchen Erwägungen aus und wird weder 
der Billigkeit noch den Anforderungen des Bankgewerbes gerecht. 

Der Sachverhalt iſt überaus einfach: 

Der nicht börſentermingeſchäftsfähige Kunde hat der Bank 
zur Sicherheit für fein Ultimoengagement Effekten in der Form des 
8 54 BörſG. ordnungsgemäß verpfändet. Er erteilt — vielleicht 
telegraphiſch, weil die Papiere plötzlich ſteigen — der Bank Ver⸗ 
kaufsauftrag. Die Bank verkauft. Nachträglich ſtellt ſich ein Debet⸗ 
ſaldo des Kunden aus den Terminengagements heraus. Während 
das LG. und OLG. zu dem Ergebniſſe aper, daß der Erlös für die 
verkauften Papiere in gleicher Weiſe haftbar iſt, wie die verpfändet 
geweſenen Papiere ſelbſt, verneint RG. die Haftung. Über den Er⸗ 
lös hätte von neuem eine formgerechte Verpfändungserklärung auf— 
genommen werden müſſen. 

Nun ſcheint mir ſchon der aus dem Geſetz unmittelbar hervor⸗ 
gehende Zwang der Formaliſierung der Verpfändung im Falle 
des 8 54 BörſG. reichlich weit zu gehen. Ich erinnere nur daran, 
daß die Verpfändungsurkunde andere Erklärungen als die Ver⸗ 
pfändungserklärung nicht enthalten darf. Aber warum will man 
dem Surrogationsprinzip nicht eine beſchränkte Geltung zu⸗ 
geſtehen? 

1. Einmal iſt das Intereſſe des Kunden dadurch hinreichend 
gewahrt, daß er bereits die Erklärung der Verpfändung der Papiere 
in den ſtrengen Formen des 854 abgegeben hat. Dem Kunden iſt 
danach hinreichend zu Gemüte geführt, daß die Effekten nicht nur 
überhaupt für fein Debetſaldo haften, ſondern daß fie insbef. auch 
für Terminsengagements verpfändet ſind, die andernfalls 
für den Kunden uwerbindlich fein werden. Der Kunde weiß 
alſo, daß er ſich eines Teiles ſeines Vermögens mit 
der Wirkung entäußert hat, daß dieſer Teil auch für 
den Terminſaldo haftet. 

„Wenn nun der Kunde ſelbſt dem Bankier den Auftrag gibt, 
den betreffenden Teil ſeines Vermögens zu veräußern, ſo muß 
er ſich als denkender Menſch darüber im klaren ſein, daß da⸗ 
durch an ſeiner Haftung nichts geändert wird, daß vielmehr der 
Erlös der Papiere au deren Stelle tritt. 

Es kann alſo jedenfalls nicht behauptet werden, daß die 
Entſch. des RG. durch die Rückſichten auf die Intereſſen des 
Kunden, durch die ſich ja doch die ſtrengen Beſtimmungen des 
Rechts der Vörſenterminsgeſchäfte erklären, getragen wird. 

2. Umgekehrt iſt die Stellung des Bankiers gefährdet. Zu⸗ 
nächſt ſei nur auf den Fall der Ausloſung oder ſonſtigen 
Rückzahlung der Papiere verwieſen. Die Effekten gehen, ohne daß 
der Bankier oder der Kunde etwas tun kann, unter und an ihre 


Stelle tritt bares Geld. Wenn der Kunde ſich nicht freiwillig zur 


Abgabe einer neuen Verpfändungserklärung bereit findet, iſt nach 
der Auffaſſung des RG. der Bankier ſeiner Sicherheit verluſtig. 
Und der Kunde dürfte, wenn die Engagements bereits mit einem 
Verluſte für ihn abgeſchloſſen haben, ſich nicht allzu häufig bereit 
finden, den Erlös freiwillig neu zu verpfänden. Denn das heißt 
doch ſchließlich nichts anderes, als den unverbindlich gewor⸗ 
denen Saldo trotzdem zu begleichen. 

3. Aber auch im Falle des Verkaufes der Papiere liegt 
die Unbilligkeit der reichs gerichtlichen Entſch. klar zutage. Gerade 
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anderem Börſentermingeſchäfte abgeſchloſſen. Er war nicht! 
ins Handelsregiſter eingetragen. Er hat für die Termin⸗ 
geſchäfte in rechtsgültiger Form Sicherheit durch Verpfändung 
von 20000 % Preußiſchen Konſols und 8000. Pommerſchen 
landſchaftlichen Pfandbriefen geſtellt. Am 4. Nov. 1911 be⸗ 
auftragte er die Kreditanſtalt, dieſe Wertpapiere zu ver⸗ 
kaufen. Nachdem der Verkauf ausgeführt war, verlangte er 
Herauszahlung des Erlöſes. Die Kreditanſtalt hat einen Teil 
gezahlt, verweigert aber Zahlung des Reſtes, weil ſie dieſen 
auf die nicht getilgte Schuld des Kl. aus Börſentermin⸗ 
geſchäften verrechnen will. Eine Verpfändung des Erlöfes der 
Wertpapiere war nicht erfolgt. Das OLG. hat die Klage ab⸗ 


auch deshalb, weil durch ſie in Wahrheit nicht nur die Intereſſen 
des . ſondern auch die Intereſſen des Kunden gefährdet 
werden. . 
Man braucht ſich nur den Fall vorzuſtellen, daß bie. Kurſe 
der verpfändeten Papiere plötzlich ſprunghaft in die Höhe gehen. 
Der Kunde will ſelbſtverſtändlich die Gelegenheit zum ers 
Verkaufe ergreifen. Er gibt dem Bankier telegraphiſch Verkau 
order. „ 
Ich behaupte: der Kunde mag im übrigen in juriſtiſchen Fragen 
noch ſo gut informiert ſein — auf den Gedanken, daß er durch die 
Verkaufsorder das Pfandrecht des Bankiers zerſtört, kommt er ſicher⸗ 
lich nicht. vom Standpunkte des RG. aus darf der vorſichtige 
Bankier die Order nicht ausführen. Er muß ja befürchten, 
daß er durch den Verkauf ſein Pfandrecht ſelbſt vernichtet. Er muß alſo 
dem Kunden zurücktelegraphieren, daß er die Order erſt dann ausführen 
werde, wenn zuvor eine anderweitige formgerechte Ultimoſicherheit ge⸗ 
ſtellt iſt. Schon durch dieſen Depeſchenwechſel wird koſtbare Zeit ver⸗ 
loren gehen, mag auch der Kunde ſofort zurücktelegraphieren, daß 
ſelbſtverſtändlich der Erlös für die Papiere dem Bankier in gleicher 
Weiſe für Verluſte aus Terminsgeſchäften hafte, wie die Papiere 
ſelbſt. Hierzu mag bemerkt werden, daß niemand mit Sicherheit 
borausſagen kann, ob das RG. ein ſolches Telegramm als eine 
wirkſame Verpfändung des Erlöſes anſehen wird. Denn wenn 
auch nach $54 Abſ. 6 BörſG. zur Wahrung der ſchriftlichen Form 
Telegrammübermittlung genügt, und wenn auch unterſtellt werden 
mag, daß das Telegramm des Kunden im konkreten Falle nicht 
etwa deshalb unwirkſam iſt, weil es noch andere Erklärungen des 
Kunden enthält, ſo muß doch damit gerechnet werden, daß 
das RG. zu einer wirkſamen Verpfändung von barem Gelde 
oder Guthaben die Bezifferung der Höhe des verpfän⸗ 
deten Betrages in der Verpfändungsurkunde ſelbſt 
verlangen wird. Gewiß beſtimmt das Geſetz nicht ausdrücklich, 
daß bei Stellung einer Barſicherheit die Höhe der Sicherheit aus 
der Urkunde unmittelbar hervorgehen muß. Aber einmal enthält 
das Geſetz allerdings eine entſprechende Bedingung für die Ver⸗ 
pfändung von Wertpapieren — ſie müſſen in der Erklärung nach 
Gattung, Zahl- oder Nennwert bezeichnet fein — und zweitens 
kann man ſehr wohl ſagen, daß die ſchriftliche Verpfändung von 
barem Gelde ſchon an und für ſich, vor allem aber dann, wenn 
es ſich um eine ſo ſtrenge formaliſierte Erklärung handelt, wie 
im Falle des 854 BörſG. die Bezifferung in der Urkunde Se 
Wenn daher der Bankier ganz ſicher gehen will, 
ſo wird er jede Verkaufsorder ablehnen, ſolange 
er nicht eine neue, genau formulierte Verpfändungs⸗ 
erklärung in Händen hat. Dabei läuft er dann wieder 
Gefahr, daß er ſich dem Kunden haftbar macht, weil er den 
Verkauf nicht ausgeführt hat, obſchon ihm der Kunde den Er⸗ 
lös als Sicherheit angeboten hat. Die Hauptſache iſt aber, daß 
für den Kunden, der vielleicht anderweitige Mittel zur Stellung 
neuer Sicherheiten gar nicht beſitzt, die günſtigſte Verkaufsgelegen⸗ 
heit verpaßt wird. — Re 
Man wird den Banken auf Grund des RMGurteils raten 
müſſen, durch Ergänzung ihrer Kontokorrentbeſtimmungen — 
keine Auftragsausführung in dergleichen Fällen, ohne: vorherige 
neue Sicherheit uſw. — ſich gegen die Konſequenzen des 
RG. zu ſchützen. Sie können das ja! Aber die Intereſſen der 
Kunden, die das RG. gerade ſchützen wollte, bleiben gefährdet. 
Das RG. ſagt: ; | 
„Der Geſetzgeber hat über die Rückſicht auf die Billigkeit des 
Einzelfalles die im Intereſſe der Allgemeinheit liegende Rückſicht 
geſtellt, daß die Sicherheitsleiſtung für rechtsunwirkſame Termin⸗ 
geſchäfte mit ſtreug zu beobachtenden Kautelen zu umgeben iſt.“ 
In Wahrheit hat die „Allgemeinheit“, gerade herans ge 
ſagt die nicht termingeſchäftsſähigen Kunden, die trotzdem auf 
Ultimo ſpekulieren, nach den vorſtehenden Ausführungen kaum 
Veranlaſſung, dem RG. für ſeine Stellungnahme dankbar zu ſein. 
Und wenn das RG. ſchließlich bemerkt, daß die gegebenen Form⸗ 
vorſchriften ohne Schwierigkeit zu erfüllen find, ſo if 
das gewiß richtig. Nur verkennt der oberſte Gerichtshof, daß Termin⸗ 
ſchuldner, die im Verluſt ſind, regelmäßig keine Neigung haben 
werden, auch leicht zu erfüllenden Formvorſchriften nach 
zukommen, ſofern fie nämlich dadurch ihre unverbindliche Schuld 
in eine verbindliche Schuld umwandeln. Ze a 
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gewieſen. Der Kläger hat mit Erfolg Reviſion eingelegt. 


Gründe: Der Kl. hat der Bekl. nach $ 54 BörſG. in rechts⸗ 
gültiger Weiſe Wertpapiere als Sicherheit für Börſentermin⸗ 
geſchäfte, die an ſich rechtsunwirkſam waren, beſtellt. Auf 
Bitten des Kl. hat die Bekl. die Papiere formlos an der 
Börſe verkaufen laſſen. Die Termingeſchäfte haben eine Schuld 
des Kl. ergeben. Der Kl. behauptet, daß der Erlös der Pa⸗ 
piere, weil für dieſen die Formvorſchriften des $ 54 außer 
acht gelaſſen ſeien, nicht für die Termingeſchäfte hafte und 
deshalb an ihn herauszuzahlen ſei. Das BG. hat ange⸗ 
nommen, es ſei allerdings an dem Erlös ein Pfandrecht der 
Bekl. nicht entſtanden; aber der Kommiſſionsauftrag des Kl. 
zum Verkauf der Papiere enthalte die Anweiſung, das an den 
Papieren beſtehende Pfandrecht aufzugeben; dieſe Aufgabe des 
Pfandrechts ſei eine Aufwendung nach 88 670 BGB., 396 
Abſ. 2 HGB., wofür die Bekl. Erſatz durch Beſtellung neuer 
Sicherheiten verlangen könne. Da ſolche nicht geſtellt ſeien, 
hafte der Kl. auf Schadenserſatz in Höhe der aufgegebenen 
Sicherheiten. Die Schlußfolgerung, daß an dem Verkaufserlös 
ein Pfandrecht für die Bekl. nicht entſtanden iſt, weil kein 
Verkauf zum Zwecke der Pfandrealiſierung vorlag, iſt inner⸗ 
lich berechtigt und von der Reviſion nicht angegriffen. Im 
übrigen erhebt ſich aber gegenüber dieſen Ausführungen die 
Frage, ob nicht auf ſolche Weiſe die Formvorſchrift des 8 54, 
die auch für den Umtauſch von Sicherheiten gilt, umgangen 
und ein Erfolg erzielt würde, der nach dem Geſetze nur unter 
Beobachtung des § 54 BörſG. ſollte erzielt werden können. 
Dieſe Frage iſt in der Tat zu bejahen. Würde nicht eine 
obligatio ex lege, wie vom BG. angenommen wird, ſondern 
eine Vertrags verpflichtung in Frage ſtehen, fo würde die Be⸗ 
jahung kaum zweifelhaft erſcheinen können. Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe der Terminsſchuldner verſprochen hat, Sicherheit nach 
§ 54 zu ſtellen, ſein Verſprechen aber nicht erfüllt, ſo hat der 
Terminsgläubiger nicht die Klage auf Pfandbeſtellung. Wie 
Nußbaum, Kommentar zum BörſG., § 54, Anm. 17 zu⸗ 
treffend ausführt, erzeugt das bloße Verſprechen, Sicherheit 
zu leiſten, ohne gleichzeitig erfolgende reale Sicherheits- 
leiſtung keine Rechtswirkung. Ebenſowenig, wie die Vertrags- 
klage, ſteht dem Terminsgläubiger die Schadenserſatzklage 
wegen Nichterfüllung des gegebenen Verſprechens zu. Denn 
es erſcheint nicht angängig, vielmehr dem Geſetzeswillen wider⸗ 
ſprechend, den Gläubiger auf dieſem Umwege zu dem vom 
Geſetze mißbilligten Ergebnis gelangen zu laſſen. Gleiche 
Grundſätze müſſen gelten, wenn es ſich nicht um einen rein 
vertraglichen Anſpruch, ſondern um eine obligatio ex lege 
handelt. Das BG. nimmt, wie bereits erwähnt, an, in dem 
Auftrage, die Papiere zu verkaufen, liege zugleich die An⸗ 
weiſung, das an den Papieren beſtellte Pfandrecht aufzugeben. 
In dieſer Aufgabe des Pfandrechts ſei eine Aufwendung 
nach 8 670 500. zu erblicken, für welche der Auftraggeber 
erſtattungspflichtig ſei. Die Erſtattung habe darin beſtehen 
müſſen, daß jener anderweit Sicherheiten ſtellte. Da Sicher⸗ 
heiten nicht geſtellt ſeien, habe er den entſtandenen Schaden 
zu erſetzen, müſſe alſo die gleiche Rechtslage herſtellen, wie 
ſie beſtehen würde, wenn neue Sicherheiten beſtellt wären. 
Dieſe Deduktion mag für Normalfälle richtig ſein; für den 
Börſenterminhandel aber trifft ſie nicht zu. Der Geſetzgeber 
will, daß Sicherheiten nur unter Beobachtung der Förmlich⸗ 
keiten des § 54 beſtellt werden. Es widerſpricht alſo dem 
Zweck des Geſetzes und damit dem Willen des Geſetzes, einen 
der rechtsgültigen Pfandbeſtellung gleichen Zuſtand ohne Ein⸗ 
haltung jener Förmlichkeiten herzuſtellen. Gerade dies vom 
BG. ſcharf formulierte Ergebnis feiner Deduktion zeigt, daß 
die Schlußfolgerung nicht richtig ſein kann. Denn — und 
dies iſt die entſcheidende überlegung — das gleiche mußte 
dann auch für den Fall gelten, daß die beſtellte Sicherheit 
gegen andere Wertpapiere umgetauſcht werden ſollte. Man 
mußte auch für ſolchen Fall zu dem Ergebnis gelangen, daß 
der Bankier, der formlos beauftragt wird, für die als Pfand 
beſtellten Wertpapiere andere Papiere zu beſchaffen, eine Be— 
friedigung ſeiner unwirkſamen Termingeſchäftsforderung aus 
letzteren herbeiführen könnte. Dies Ergebnis erſcheint in 
zweierlei Richtungen unzuläſſig. Einmal würde in großem 
Umfange der allgemein angenommene Grundſatz, daß beim 
Umtauſch von Sicherheiten die Förmlichkeiten beobachtet wer⸗ 
den müſſen, außer Kraft geſetzt. Und zweitens würde eine ver⸗ 
ſchiedene Beurteilung der Sachlage einzutreten haben, je nach⸗ 
dem der Schuldner den Umtauſch ſelbſt vornimmt oder aber er 
dem Gläubiger den Auftrag erteilt, den Umtauſch zu be— 
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wirken. Beides erſcheint innerlich ungerechtfertigt. Es muß 
deshalb dabei bleiben, daß auch der vom BG. eingeſchlagene 
Weg nicht zu dem Ziele führt, daß die bekl. Bank ſich aus 
dem Verkaufserlös befriedigen kann. Zuzugeben iſt, daß das 
Endergebnis der Billigkeit in dem zur Entſcheidung ſtehen⸗ 
den Fall zu widerſprechen ſcheint. Das ſpricht aber nicht 
gegen die Richtigkeit des Ergebniſſes. Denn der Geſetzgeber 
hat über die Rückſicht auf die Billigkeit des Einzelfalles 
die im Intereſſe der Allgemeinheit liegende Rückſicht geſtellt, 
daß die Sicherheitsleiſtung für rechtsunwirkſame Termin⸗ 
geſchäfte mit ſtreng zu beobachtenden Kautelen zu umgeben 
iſt. Darin liegt auch keineswegs eine unzuläſſige Erſchwerung 
des Bankiergewerbes, denn die gegebenen Formvorſchriften 
ſind ohne Schwierigkeit zu erfüllen. Aus dieſen Gründen 
mußte das angefochtene Urteil aufgehoben und wegen der 
folg nicht erörterten weiteren Einreden Zurückverweiſung er⸗ 
olgen. 


* 7. § 2 der VO. v. 4. Dez. 1919 beſtimmt die aus⸗ 
ſchließliche Zuſtändigkeit des Reichswirtſchaftsgerichts für 
die daſelbſt bezeichneten Anſprüche. ] 7) 

Die Bekl. zu 1 hat durch Schreiben v. 30. Okt. 1917 bei 
der Kl. 1000 Stielglocken beſtellt. Dieſe hat den Auftrag durch 
Schreiben v. 3. Nov. 1917 angenommen und zugeſagt, daß 
die erſte Lieferung vorausſichtlich Anfang Dezember erfolgen 
und der ganze Auftrag in regelmäßigen Lieferungen bis Ende 
Januar 1918 ausgeführt werden ſolle. Die Kl. hat ihrerſeits 
die Herſtellung der Stielglocken, welche für Kriegsflugzeuge 
benötigt wurden, der Hochſpannungsapparatebaugeſellſchaft m. 
b. H. in D. in Auftrag gegeben. Dieſe wiederum hatte die 
zur Herſtellung der Glocken erforderlichen Stahlſorten bei der 
Firma G. & N. in L. beſtellt. Da infolge Güterſperre der 
Stahl zunächſt nicht von L. nach D. verſandt werden konnte, 
war die Kl. außerſtande, die vertraglichen Lieferfriſten ein⸗ 
zuhalten. Erſt Anfang März 1918 begann ſie mit der Liefe⸗ 
rung. Die Bekl., welche ihrerſeits der Luftfahrzeuggeſellſchaft 
m. b. H. zu liefern hatte, drängte wiederholt auf Lieferung 
und beſtimmte der Kl. Nachfriſten für Teillieferungen. Zu⸗ 
letzt beſtimmte ſie ihr am 3. April eine 7tägige Friſt unter 
der Androhung, gegebenenfalls den Reſtpoſten zu ſtreichen. 
Die Kl. erhob gegen den Standpunkt der Bekl. Einſpruch und 
verlangte Abnahme. Tatſächlich hat denn auch die Bekl. bis 
Aufang Juni 1918 im ganzen 410 Stielglocken abgenommen 
und bezahlt. Die reſtlichen 590 Stück abzunehmen hat ſie 
trotz verſchiedener bis Ende Auguſt erfolgter Mahnungen ab⸗ 
gelehnt. Am 11. Dez. 1918 ließ die Kl. den Bekl. eine Klage 
zuſtellen, in der ſie Verurteilung derſelben zur Abnahme der 
590 Glocken und Zahlung von 11800 % beantragte. Die 
Bekl. wandten unter anderem ein: Gemäß den BD. v. 
21. Nov. 1918 (RGBl. S. 1323) und v. 4. Dez. 1919 
(RGBl. ©. 2146) ſei für den geltend gemachten Anſpruch der 
ordentliche Rechtsweg ausgeſchloſſen und nur das Reichswirt⸗ 
ſchaftsgericht zuſtändig. Das KG. hat der Klage ſtattgegeben. 
Auf die Reviſion iſt das Urteil des KG. aufgehoben und die 
Unzuſtändigkeit der ordentlichen Gerichte ausgeſprochen wor⸗ 
den. Gründe: Mit Recht hat das BG. angenommen, daß 
der zwiſchen den Parteien abgeſchloſſene Vertrag unter die VO. 
über die Abgeltung von Anſprüchen gegen das Reich v. 4. Dez. 
1919 fällt. Die Stielglocken waren am 10. Nov. 1918 erſt 
teilweiſe abgenommen worden, und der Streit der Parteien 
dreht ſich darum, ob die Bekl. nach dem Vertrage noch jetzt 
zur Abnahme und Bezahlung der reſtlichen Glocken verpflichtet 
iſt. Der Fall, daß ſich die Wirkungen des Vertrages über den 
10. Nov. 1918 erſtrecken, iſt ſomit gegeben. Das BG. er⸗ 
achtet aber die durch die VO. geſchaffene Zuſtändigkeit des 


Zu 7. Das Recht der wirtſchaftlichen Demobilmachung zeichnet 
ſich durch — vielfach gewollte; vgl. meine „Abgeltung von An⸗ 
ſprüchen an das Reich“ (1921) — Unklarheiten in der Formulierung 
aus. Darüber iſt oft ſo gut wie alles zweifelhaft, und die Gerichte 
mögen ſehen, wie ſie vorkommendenfalls zurechtkommen. Eine dieſer 
Zweifelsfragen beantwortet obiges Urteil: „können“ in 8 2 Abg VO. 
v. 4. Dez. 1919 iſt nicht alternativ gemeint, ſondern virtuell. Der 
Rechtsweg iſt für die dort bezeichneten Anſprüche ausgeſchloſſen, ſie 
gehören vor das RWG. und „können“ dort, d. h. nur noch dort 
geltend gemacht werden (im Ergebnis übereinſtimmend meine „Al 
geltung“ S. 74). — Daß eine Argumentation an Hand der Be⸗ 
gründung zur AbgVoO. möglicherweiſe nicht ganz unbedenklich iſt, 


habe ich a. a. O. gezeigt. Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 
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RWG. nicht als eine ausſchließliche, und darin kann ihm nicht 
beigetreten werden. 82 der VO. beſtimmt zwar, daß Ab⸗ 
geltungsanſprüche auf Grund von Verträgen, die von den Ver⸗ 
tragsgegnern der in 8 1 bezeichneten Stellen — (behördliche 
Beſchaffungsſtellen, Kriegsgeſellſchaften, Kriegsausſchüſſe) — 
oder weiteren Vertragsgegnern zur Ausführung der Verträge 
geſchloſſen worden ſind, durch Klage beim RWG. geltend ge⸗ 
macht werden können, nachdem im Abgeltungsverfahren über 
die Abgeltung der Anſprüche der Vertragsgegner der im 8 1 
bezeichneten Stellen entſchieden iſt. Allein dieſe Wortfaſſung 
darf nicht in dem Sinne verſtanden werden, daß es im Be⸗ 
lieben des Anſpruchsberechtigten ſteht, ob er das RWG. oder 
die ordentlichen Gerichte anruft. Eine ſolche Regelung würde 
zu den größten Unſtimmigkeiten führen. Denn da in Wirklich⸗ 
keit — wie § 2 der VO. ausdrücklich vorſieht — Heeresauf⸗ 
träge vielfach nicht durch die Lieferanten der Beſchaffungs⸗ 
ſtellen uſw. in Perſon ausgeführt worden ſind, ſondern ihre 
Erledigung erſt durch weitere „Vertragsgegner“ gefunden 
haben, ſo würde — falls dem BG. zuzuſtimmen wäre — ein 
und derſelbe Heeresauftrag durch die verſchiedenen an dem⸗ 
ſelben beteiligten Vertragsteile gleichzeitig dem RWG. und 
den ordentlichen Gerichten unterbreitet werden können, was 
ſelbſtverſtändlich zu großer Verwirrung führen und dem Zwecke 
der VO. geradezu zuwiderlaufen würde. Es iſt zuzugeben, 
daß die VO. ſchärfer hätte gefaßt werden und ausſprechen 
ſollen, daß die oben gekennzeichneten Anſprüche nur durch 
Klage beim RWG. geltend zu machen ſeien. Allein, die Aus⸗ 
drucksweiſe der VO. wird verſtändlich, wenn man erwägt, daß 
ſie gegenüber dem 8 6 der VO. v. 21. Nov. 1918, welcher den 
Rechtsweg völlig ausſchloß, eine Milderung ſchaffen wollte 
und nunmehr erklärte, daß die Anſprüche durch Klage geltend 
gemacht werden könnten. Daß übrigens da, wo für die Ent⸗ 
ſcheidung gewiſſer Streitigkeiten ein Sondergericht beſtellt 
wird, dem Rechtſuchenden geſtattet ſein ſollte, wahlweiſe auch 
die ordentlichen Gerichte anzurufen, wäre etwas völlig Neues. 
Für die vorliegende VO. kommen aber noch die folgenden Ge⸗ 
ſichtspunkte in Betracht. § 4 hat für die Erhebung der ein⸗ 
ſchlägigen Anſprüche eine Ausſchlußfriſt beſtimmt, welche durch 
ſchriftliche Anmeldung bei dem Vertragsgegner oder einer amt⸗ 
lichen Stelle gewahrt wird. Die Frage, ob die Anmeldung 
form⸗ und friſtgerecht erfolgt iſt, hat das RWG. zu entſcheiden. 
Eine ſolche Beſtimmung würde die VO. nicht getroffen haben, 
wenn die ſachliche Entſcheidung des Streites auch bei den 
ordentlichen Gerichten zugelaſſen wäre. Sodann iſt in Abſ. 2 
des 8 6 vorgeſchrieben, daß, falls über die abzugeltenden 
Anſprüche ein Rechtsſtreit anhängig iſt, die Koſten des Rechts⸗ 
ſtreits bei der Abgeltung zu berückſichtigen ſeien. Dieſe Vor⸗ 
ſchrift iſt nicht etwa auf die Fälle des Abſ. 1 des § 6 zu be⸗ 
ſchränken, was gar keinen Sinn hätte, ſondern allgemein auch 
auf die in SS 1 und 2 bezeichneten Fälle anzuwenden. Sie 
ſieht alſo vor, daß ſelbſt anhängige Rechtsſtreitigkeiten nicht 
weiter fortzuſetzen, ſondern in das durch die Verordnung vor⸗ 
geſchriebene Verfahren überzuleiten ſind. Für die ausſchließ⸗ 
liche Zuſtändigkeit des RWG. ſpricht auch die der VO. v. 
4. Dez. 1919 beigegebene Begründung. Dieſe weiſt auf 8 6 
der VO. v. 21. Nov. 1918 hin, welcher bisher für die ein⸗ 
ſchlägigen Fälle jeden Rechtsweg ausgeſchloſſen hat, und führt 
aus, daß dieſe Regelung zu Unzuträglichkeiten geführt habe. 
Zwar ſolle der frühere Rechtszuſtand für Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Beſchaffungsſtellen und ihren Vertragsgegnern bei⸗ 
behalten werden; dagegen empfehle es ſich, für Streitigkeiten 
der Vertragsgegner untereinander die Klagmöglichkeit zu ge⸗ 
währen, wofür ſich das RWG. als beſonders geeignete Spruch⸗ 
behörde ergebe. Andererſeits weiſt die Begründung den ordent⸗ 
lichen Gerichten ſolche Streitigkeiten zu, welche ihren Urſprung 
in Verträgen haben, welche bereits vor dem 10. Nov. 1918 
erfüllt worden find. Die VO. iſt gemäß § 10 am 30. Dez. 
1919 in Kraft getreten. Der Rechtsſtreit der Parteien war 
alſo damals bereits anhängig, und das KG. hätte ſofort ſeine 
Unzuſtändigkeit ausſprechen müſſen; vgl. Stein, ZPO. 
10. Aufl., Vorbem., Bd. 1 S. 12 Anm. 100. B. & J. w. 
N. S. G. für Technik m. b. H., U. v. 11. Febr. 1921; 405/20 
II. — Berlin. (B.] | 


8. 8 233 ZPO. Der Rechtsanwalt, der brieflich Auftrag 
zur Einlegung eines Rechtsmittels erteilt, muſt ſich vor Ab⸗ 
lauf der Rechtsmittelfriſt von dem Eingang ſeines Auftrages 
bei dem beauftragten Anwalt überzeugen. Im Sinne des 
8 236 ZPO. gehören zu den die Wiedereinſetzung begründen⸗ 
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den Tatſachen auch ſolche, die den bisherigen Wiedereinſetzungz / 


grund in weſentlicher Beziehung ergänzen jollen.] 7) 
Aus den Gründen: Der Revifion iſt der Erfolg zu 
verſagen. I. In ihrem Wiedereinſetzungsantrag und dem 


dieſen ergänzenden gleichfalls noch innerhalb der zweiwöchigen 


Friſt des § 234 Abſ. 1 ZPO. beim OLG. eingegangenen 
Schriftſatze v. 27. Dez. 1919 hatte die Kl. die Verſäumung 
der Berufungsfriſt darauf zurückgeführt, daß das den Auftrag 
zur Einlegung der Berufung enthaltende Aktenpaket von ihren 
erſtinſtanzlichen Anwälten, den Rechtsanwälten R. und Dr. B. 
in P., am 12. Dez. 1919 zur Poſt gegeben, aber erſt am 
19. Dez. 1919 ihrem zweitinſtanzlichen Prozeßbevollmächtigten, 
dem Rechtsanwalt Dr. J. in D., ausgehändigt worden ſei, 
während ſonſt die Paketbeförderung zwiſchen P. und D., auc 

in der Zeit der Verkehrsſchwierigkeiten, niemals mehr als“ 

bis höchſtens 3 Tage in Anſpruch genommen habe. Das O8. 
unterſtellt das ſowie alles, was in dem Schriftſatze v. 27. Dez. 
1919 fonft noch zur Begründung des Wiedereinſetzungsantrags 
angegeben war, als richtig, iſt aber der Anſicht, trotzdem ſei 
die Verſäumung der Berufungsfriſt nicht auf einen ünab⸗ 
wendbaren Zufall i. S., des 8233 ZPO. zurückzuführen; 
ein Ereignis, das nach den Umſtänden des Falles auch durch 
die äußerſte dieſen Umſtänden angemeſſene und vernünftiger⸗ 
weiſe zu erwartende Sorgfalt nicht zu vermeiden geweſen wäre, 
liege nicht vor. Denn, ſo führt es aus, mit der Möglichkeit 
einer Verzögerung bei der Beförderung von Poſtſendungen 
oder auch eines Verluſtes müſſe gerechnet werden; der Rechts⸗ 


anwalt, der den Auftrag zur Einlegung der Berufung ab⸗ 


ſandt habe, müſſe ſich vor Ablauf der Berufungsfriſt ver⸗ 
gewiſſern, daß der Auftrag bei dem beauftragten Anwalt ein⸗ 


gegangen ſei; habe er nicht rechtzeitig eine Empfangsbeſchei⸗ 


nigung erhalten, ſo müſſe er ſich mit dem Anwalt in Ver⸗ 
bindung ſetzen, wozu ihm insbeſondere der Fernſprechverkehr 
das Mittel biete, inſoweit ſei aber hier nichts geſchehen. Dieſe 
Ausführungen des OLG. beruhen auf einer zutreffenden Auf⸗ 


faſſung des Begriffs eines unabwendbähren Zufalls im Sinne 


des 8 233 ZPO. (vgl. aus der neueſtcht Zeit RG. 94, 343; 
96, 323/24; JW. 1920, 3811 und 95) und laſſen auch 
im übrigen einen Rechtsirrtum nicht 
mehr durchaus im Einklang mit dem, was in der Recht⸗ 
ſprechung des RG. (vgl. Gruch. 41, 1163 und Warn. E. 1909 
Nr. 168 auf S. 160) wiederholt angenommen worden iſt, und 
was das RG. in einem dem vorliegenden ganz ähnlichen Falle 
noch vor ganz kurzem ausgeſprochen hat 
Daß das RG., wie das OLG. zu glaube 
von dieſem angezogenen Urteile JW. 191 


85 


Auftrags zur Einlegung eines Rechtsmittels grundfätzlich 
einen anderen Standpunkt eingenommen hätte, kann nicht 


anerkannt werden. In dem damals entichtedenen Falle, in | 
dem es ſich um die Verſäumung der Reviſionsfriſt handelte, 


Zu 8. Die Rechtſprechung des Ri TE große Aerderungen 
an die Sorgſamkeit der RA. Wie früffre Urteile — og! namentl. 
JW. 1920, 9007, RG. 99, 272 — ve fangt auch, die obi Entſch 
Mißtrauen gegen die Sicherheit und 7 Pverläſſigkeit der P itbeförbe 
rung. In dem jetzigen Falle war es a fferdings nicht ſachg ih, kurz 
vor Weihnachten den Auftrag zur Be ſufungseinlegung zi Weich mit 
den Akten in einem Pakete abzuſen n. da der Weihn 
verkehr leicht erhebliche Störungen bris ft. Nach der ſtänd iin gt 
ſprechung iſt es ratſam, der Abſendu g von Rechtsmitt üfträg 
beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen, unß es iſich als pe 
Regel einbürgern, daß der RA. der O ſtanz ſofort de Fi 
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wenn er entſprechende Einrichtungen 9 offen und Anord ! Wp 
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urteilen hatte, hat es nach der Sachlage wohl nur keine Ver⸗ 
anlaſſung gefunden, auf das Erfordernis einer ſolchen Kon⸗ 
trolle einzugehen. Daß der Standpunkt des OL G., wie die 
Reviſion geltend macht, eine Überjpannung der von dem An⸗ 
walte vernünftigerweiſe zu erwartenden Sorgfalt und Vor- 
ſicht bedeute, läßt ſich nicht ſagen (vgl. auch RG. 99, 274). 
II. In einem längſt nach Ablauf der Friſt des § 234 Abſ. 1 
ZPO. beim OLG. eingegangenen Schriftſatze, dem Schrift⸗ 
ſatze v. 29. März 1920 nämlich, hatte die Kl. weiter vor⸗ 
gebracht, in der Kanzlei der Rechtsanwälte R. und Dr. B. 
ſeien Einrichtungen durchgeführt, die eine möglichſt große 
Sicherheit gegen Friſtverſäumniſſe böten, insbeſondere habe 
der Kanzleivorſteher Anweiſung, falls kurz vor Ablauf einer 
Rechtsmittelfriſt der Auftrag zur Einlegung des Rechtsmittels 
nicht beſtätigt ſei, durch Fernſprecher oder telegraphiſche An⸗ 
frage Gewißheit zu verſchaffen; die Einhaltung der gegebenen 
Vorſchriften werde von den beiden Rechtsanwälten durch zahl- 
reiche Stichproben nachgeprüft, jeder Einzelfall könne aber bei 
dem Umfange des Geſchäftsbetriebs von ihnen nicht perſönlich 
überwacht werden; die mit der vorliegenden Sache befaßt ge⸗ 
weſenen Angeſtellten hätten ſich eine lange Reihe von Jahren 
hindurch als gewiſſenhaft bewährt gehabt, ein Verſagen ſei 
bei ihnen nicht zu erwarten geweſen. Der Schriftſatz iſt vor⸗ 
getragen, ihm waren eidesſtattliche Verſicherungen dreier An⸗ 
geſtellten der beiden Rechtsanwälte beigefügt. Ob nach dem 
in dem Schriftſatze Vorgebrachten eine Wiedereinſetzung ſtatt⸗ 
haft fein würde, läßt das OLG. unerörtert, weil dieſe Tat⸗ 
ſachen nicht rechtzeitig vorgebracht ſeien; ſie könnten, ſo wird 
geſagt, nicht als eine bloße weitere Ausführung desjenigen 
gelten, was die Kl. innerhalb der zweiwöchigen Friſt geltend 
gemacht habe, ſondern enthielten eine völlig ſelbſtändige Be⸗ 
gründung des Antrags, dem deshalb nicht ſtattzugeben ſei. 
Dieſe Erwägung des OLG. iſt es, die die Reviſion beſonders 
bekämpft. Die Rüge der Reviſion entbehrt nicht einer ge⸗ 
wiſſen Berechtigung. Es iſt nicht richtig, daß der Schriftſatz 
v. 29. März 1920 eine völlig ſelbſtändige und, wie das OLG. 
offenbar ſagen will, eine ganz andere Begründung des Wieder⸗ 
einſetzungsantrags enthielte, als ſie bis dahin gegeben war. 
Auch nach ihm blieb vielmehr der eigentliche Wiedereinſetzungs⸗ 
grund, der unabwendbare Zufall, den die Kl. geltend machte, 
die ungewöhnlich lange Dauer der Paketbeförderung. Nach⸗ 
träglich hatte ſich jedoch die Bekl. in mehreren Schriftſätzen 
darauf berufen, daß die Folge der langen Paketbeförderung 
durch geeignete Maßnahmen, z. B. durch eine Kontrolle über 
den rechtzeitigen Eingang des Auftragsſchreibens hätte ver⸗ 
hütet werden können, daß aber eine derartige Maßnahme, 
insbeſondere eine telegraphiſche oder telephoniſche Anfrage 
bei Rechtsanwalt Dr. J. ſchuldhaft unterblieben ſei. Darauf 
gab der Schriftſatz der Kl. v. 29. März 1920 die Antwort. 
Er enthielt alſo nicht ſowohl eine Anderung der bisherigen 
Begründung als eine bloße Erwägung des innerhalb der 
Friſt des 8 234 Abſ. 1 ZPO. geltend gemachten Wieder⸗ 
einſetzungsgrundes. Trotzdem iſt die Anſicht des OL G., daß 
das in dem Schriftſatze v. 29. März 1920 Vorgebrachte un⸗ 
berückſichtigt zu bleiben habe, im Ergebniſſe zu billigen. 
Nach $ 236 Abſ. 1 Nr. 1 und 2 ZPO. muß der Wiederein⸗ 
ſetzungsantrag unter anderem die Angabe der die Wieder- 
einſetzung begründenden Tatſachen und der Mittel für deren 
Glaubhaftmachung enthalten. Aus der Faſſung der Vorſchrift 
ergibt ſich ohne weiteres, daß dieſe Erforderniſſe dergeſtalt 
weſentlich ſind, daß ein Wiedereinſetzungsantrag, der ihnen 
nicht genügt, unzuläſſig iſt. Zugleich folgt daraus (vgl. RG. 
16, 369; 31, 402; 38, 388, Warn. E. 1909 Nr. 168 S. 159), 
daß einem inſoweit obwaltenden Mangel nach Ablauf der für 
die Zulaſſung des Wiedereinſetzungsantrags geſetzten Friſt 
überhaupt nicht mehr abgeholfen werden kann, daß erſt ſpäter 
vorgebrachte Tatſachen und erſt ſpäter angekündigte Mittel 
der Glaubhaftmachung in der mündlichen Verhandlung nicht 
benutzt und bei der Entſcheidung nicht berückſichtigt werden 
dürfen, ſoweit es ſich wenigſtens nicht (vgl. RG. 38, 389, 
JW. 93, 4235, Warn. E. 1908, 555) um Tatſachen dreht, die 
dem Gericht aus den Akten bekannt und von Amts wegen zu 
beachten find. Was die Angabe der die Wiedereinſetzung be- 
gründenden Tatſachen betrifft, ſo rechnet die Rechtſprechung 
des RG. (vgl. insbeſondere RG. 31, 402) dazu „alle tat⸗ 
ſächlichen Angaben, deren Anführung notwendig iſt, um den 
Wiedereinſetzungsantrag als gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen“. 
Im Sinne dieſer Rechtſprechung gehören aber auch Tatſachen, 
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125 1 das RG. alſo über die Wiedereinſetzung von ſich aus zu 


die den bisherigen Wiedereinſetzungsgrund in weſentlicher 
Beziehung ergänzen ſollen, zu den die Wiedereinſetzung be⸗ 
gründenden, insbeſondere auch ſolche, durch die, wie hier, ein 
mitwirkendes Verſchulden des Antragſtellers oder ($ 232 
Abſ. 2) eines Vertreters von ihm ausgeſchloſſen werden ſoll. 
Die Reviſion bekämpft allerdings die bisherige Rechtſprechung 
des RG., indem ſie ſich auf die Beſtimmung in 8 268 Mus. 
beruft, die im Laufe der Zeit eine immer weitergehende Aus⸗ 
legung in der Richtung der Verneinung einer Klageänderung 
erfahren habe. Die bisherige Rechtſprechung zu verlaſſen, liegt 
aber kein Grund vor, eine entſprechende Anwendung der Vor⸗ 
ſchrift in $ 268 Nr. 1 ZPO. auf den ganz anders gearteten 
Fall eines Wiedereinſetzungsantrags iſt weder geboten noch 
gerechtfertigt. S. w. W., U. v. 2. Dez. 1920; 303/20 IV. — 
Dresden. (B.] 


++9, Die Zuſtellung eines gekürzten Urteils gemäß der 
BRV. über die Entlaſtung der Gerichte iſt auch dann wirk- 
ſam, wenn der Gerichtsſchreiber das Urteil nicht in abge⸗ 
kürzter Form ausgefertigt hat.) 

Aus den Gründen: Das BG. ſieht die Einlegung 
der Berufung gemäß 8 516 Abſ. 2 ZPO. für wirkungslos 
an, weil der Bekl., dem eine vollſtändige Ausfertigung des 
erſtinſtanzlichen Urteils vom Gerichtsſchreiber erteilt wor⸗ 
den iſt, nach der vom Gerichtsvollzieher bei der Übergabe 
des zuzuſtellenden Schriftſtücks an die Poſt aufgenommenen 
Urkunde (8194 Abſ. 2 ZPO.) nur eine beglaubigte Ab⸗ 
ſchrift der landgerichtlichen Entſcheidung ohne Tatbeſtand 


„Zu 9. Durch dieſes Urteil wird endlich eine Frage, die von den 
OLG. verſchieden beantwortet wurde (ſ. JW. 1918, 106; zuletzt JW. 
1920, 861), vom RG. erledigt. Iſt die Zuſtellung einer abgekürzten 
Urteilsabſchrift nach EntlVO. 8 26 wirkſam, wenn der zuſtellende An⸗ 
walt ſich vom Gerichtsſchreiber eine vollſtändige ae nann hatte 
erteilen laſſen und hiervon ſelbſt die zugeſtellte abgekürzte Abſchrift 
herſtellte? Es iſt verwunderlich, daß dieſe Frage überhaupt entſtehen, 
noch verwunderlicher, daß ſie da und dort verneint werden konnte. 
Den Gründen, mit denen das RG. ſie nun bejaht, wäre höchſtens 
vielleicht der Hinweis darauf hinzuzufügen, daß doch die abgekürzte 
Abſchrift nichts enthält, was nicht in der vollſtändigen Ausfertigung 
ſtand, ſie alſo doch nicht etwas „anderes“ iſt. 

Nur auf einen Punkt möchte ich hinweiſen. Das Urteil läßt 
„dahingeſtellt, ob ſchon Erwägungen allgemeiner Natur dazu führen, 
das Vorhandenſein von Tatbeſtand und Entſcheidungsgründen 
als Vorausſetzungen der Zuſtellbarkeit eines Urteils nicht anzuſehen“. 
Danach bleibt die Frage offen, ob die Zuſtellung eines abgekürzten 
Urteils, das nicht nach $ 313 Abſ. 3 „in abgekürzter Form“ ge⸗ 
ſchrieben und unterzeichnet, ſondern nur nach § 496 (und Entl VO.) 
„unter Weglaſſung des Tatbeſtands und der Entſcheidungsgründe“ 
ausgefertigt werden darf, zu ihrer Wirkſamkeit vorausſetzt, daß 
das Urteil in der Urſchrift bereits e vorliegt. Nach dem 
Gedankengang der Plenarentſcheidung in RG. 82, 422 iſt die Frage 
zu verneinen. Die gegenteilige Entſch. wäre wiederum von größter 
Unbilligkeit gegenüber dem Zuſtellungsempfänger 6 05 den Par⸗ 
teien überhaupt). Aber dabei bleibt beſtehen, daß der Gerichts⸗ 
ſchreiber eine ſolche verfrühte Ausfertigung nicht erteilen darf; die 
ihm in 8 317 Abſ. 2 auferlegte Verpflichtung gilt auch im Falle 
des 8 496: Tatbeſtand und Entſcheidungsgründe müſſen vorhanden 
ſein, ehe das Urteil „unter Weglaſſung dieſer Stücke“ (aber mit den 
Unterſchriften!) zur Ausfertigung gelangt. 

Hier liegt auch der von Breit, ZW. 1920, 859, vergeblich 
geſuchte praktiſche Grund für die Vorſchrift des $ 516 Abſ. 2, wonach 
eine Berufung nicht vor Zuſtellung des Urteils eingelegt werden 
kann; da das Urteil korrekterweiſe erſt nach ſeiner völligen Fertig⸗ 
ſtellung zuſtellungsreif iſt, gibt 8 516 Abſ. 2 in aller Regel die Ge⸗ 
währ dafür, daß die Berufung nicht vor Fertigſtellung des Urteils 
erfolgt. Und das iſt eine ſelbſtverſtändliche Forderung für ein Rechts⸗ 
mittel, das beim Ber®. eingelegt wird, weil es, im Syſtem 
lokaliſierten Anwaltszwangs, nur von dem Anwalt eingelegt werden 
ſoll, der es auch durchzuführen hat. Denn würde die Berufung 
ſofort nach der Verkündung eingelegt werden können, ſo würde 
ſie ja vielleicht vor Niederſchrift des Urteils eingelegt werden: der 
ſie einlegende Anwalt hätte das Urteil nicht prüfen können und das 
BerG. müßte, ehe das Gericht erſter Inſtanz mit feiner Arbeit ferti 
iſt, ſchon ins Blaue hinein Termin beſtimmen; ſiehe daher au 
$ 518 Abſ. 3. (Beim Einſpruch trifft das alles nicht zu: er geht 
nicht an die höhere Inſtanz und iſt ja überhaupt nicht auf Nach⸗ 
prüfung des Urteils gerichtet.) Man kann vielleicht die Einlegung 
der Berufung im ganzen anders geſtalten, aber ſolange ſie fo iſt, 
hängt § 516 Abſ. 2 aufs engſte mit den Zweckgedanken des Geſetzes 
zuſamnien. Freilich wird der gute Sinn in fein Gegenteil 1 75 
wenn die Gerichte die Zuſtellungsformalien (und ihre Offizial⸗ 
prüfung!) übertreiben. Daß ſolchen Übertreibungen aber auch nach 
der lex lata entgegengetreten werden kann, zeigt das obige Urteil. 


Prof. Dr. Heins heimer, Heidelberg. 
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und Entſcheidungsgründe hat zuftellen laſſen. Es fehle hier⸗ 


nach an der nach 88194, 191 Nr. 6 ZPO. erforderlichen 
Übereinſtimmung des zuzuſtellenden und des bei der Zuſtellung 
zu übergebenden Schriftſtücks. Aus § 26 der BRV. zur Ent⸗ 
laſtung der Gerichte v. 9. Sept. 1915/18. Mai 1916 ver⸗ 
bunden mit 8 496 Abſ. 6 ZPO. ſei aber die Zuläſſigkeit 
des vom Kl. eingeſchlagenen Verfahrens nicht abzuleiten, 
weil nach dieſen Beſtimmungen die Zuſtellung eines gekürzten 
Urteils nur ſtatthaft ſei, wenn es der Gerichtsſchreiber in 
der abgekürzten Form ausgefertigt habe. Dieſe Annahme 
beruht auf einer Verkennung der Tragweite der bezeichne— 
ten Vorſchriften. Nach § 26 der Entlaſtungsverordnung findet 
für Ausfertigungen landgerichtlicher Urteile 8 496 Abſ. 6 
ZPO. entſprechende Anwendung. Urteile der Landgerichte kön⸗ 
nen daher beim Mangel eines abweichenden Parteiantrags 
ohne Tatbeſtand und Entſcheidungsgründe ausgefertigt wer⸗ 
den und die Zuſtellung einer ſolchen Ausfertigung ſteht in 
den Wirkungen der Zuſtellung eines vollſtändigen Urteils 
gleich. Die Anſicht des Reviſionsbeklagten, daß der 8 26 
ſeinem Wortlaut nach nur die gekürzte Ausfertigung 
der landgerichtlichen Urteile, nicht aber auch deren Zu⸗ 
ſtellung in dieſer Geſtalt zulaſſe, geht fehl. Die vom 
Gerichtsſchreiber erteilte Ausfertigung ſtellt das zuzuſtellende 
Schriftſtück dar, und gerade durch die Übergabe einer be⸗ 
glaubigten Abſchrift dieſes Schriftſtücks vollzieht ſich in 
den Fällen, wo es, wie hier, nicht der Übergabe der Aus⸗ 
fertigung ſelbſt bedarf, die Zuſtellung (8 170 ZRO.; 
RG. 82 S. 425). Die Beſtimmung in 8496 Abſ. 6 Satz 2 iſt 
daher die folgerichtige Ausgeſtaltung des in Satz 1 enthalte⸗ 
nen Rechtsſatzes. Es erſcheint deshalb ausgeſchloſſen, daß 
der § 26 nur die erſte, nicht auch die zweite Vorſchriſt auf 
die Urteile der Landgerichte hat erſtrecken wollen. Aus dem 
Zuſammenhang der beiden Beſtimmungen darf jedoch nicht 
geſchloſſen werden, daß der Anwendungsbereich der Vor⸗ 
ſchrift in Satz 2 auf die vom erſten Satz umfaßten Fälle 
hat beſchränkt werden, Entſcheidungen in gekürzter Form 
alſo nur bei Erteilung einer abgekürzten Ausfertigung durch 
den Gerichtsſchreiber zur Zuſtellung verwendbar ſein ſollen. 
Es mag dahingeſtellt bleiben, ob ſchon Erwägungen allge⸗ 
meiner Natur, wie ſie RG. 85, 17 fg. angeſtellt hat, da⸗ 
zu führen, das Vorhandenſein von Tatbeſtand und Entſchei⸗ 
dungsgründen als Vorausſetzungen der Zuſtellbarkeit eines 
Urteils nicht anzuſehen. Jedenfalls hat das Geſetz, indem 
es die Zuſtellung amts⸗ und landgerichtlicher Urteile in der⸗ 
artiger abgekürzter Geſtalt für zuläſſig erklärt, zugleich den 
Grundſatz zum Ausdruck gebracht, daß bei dieſen Urteilen 
die Zuſtellung durch die Weglaſſung von Tatbeſtand und 
Gründen nicht beeinträchtigt wird. Offenſichtlich geht der Ge⸗ 
ſetzgeber von dem Gedanken aus, daß in zahlreichen Fällen 
ein Intereſſe des Zuſtellungsempfängers an der Zuſtellung 
einer vollſtändigen Ausfertigung nicht beſteht. Erfahrungs⸗ 
mäßig pflegen die Parteien, welche ſich an der Hand des Tat⸗ 
beſtands und der Gründe über die Einlegung eines Rechts⸗ 
mittels ſchlüſſig machen wollen, die Zuſtellung von Seiten 
des Gegners nicht abzuwarten, ſondern ſich eine vollſtän⸗ 
dige Ausfertigung vom Gerichtsſchreiber erteilen zu laſſen. 
Die Behändigung einer beglaubigten Urteilsabſchrift in un⸗ 
gekürzter Form iſt daher ſehr häufig eine zweckloſe und über⸗ 
flüſſige Maßnahme. Beruht aber die Vorſchrift in § 496 
Abſ. 6 Satz 2 auf dieſer Erwägung, jo muß fie ſinngemäße 
Anwendung auch in denjenigen Fällen erfahren, in welchen 
ſich die zuſtellende Partei das Urteil zwar mit Tatbeſtand 
und Gründen hat ausfertigen laſſen, bei der Herſtellung 
der zuſtellenden beglaubigten Abſchrift aber dieſe Urteils⸗ 
beſtandteile fortgelaſſen hat. Die Annahme des Gegenteils 
würde zur Folge haben, daß die zuſtellende Partei, welche 
für ihre eigenen Zwecke eine vollſtändige Abſchrift benötigt, 
eine gültige Zuſtellung der Entſcheidung in gekürzter Geſtalt 
nur ſo ermöglichen könnte, daß ſie ſich vom Gerichtsſchreiber 
zugleich eine Ausfertigung in dieſer Form erteilen ließe. 
Damit würde aber ein Zuſtand geſchaffen werden, der dem 
vom Geſetzgeber mit der Zulaſſung gekürzter Ausfertigungen 
verfolgten Zweck der Vereinfachung des Schreibwerks der 
Entlaſtung der Kanzleien und der Beſchleunigung des Ge⸗ 
ſchäftsgangs zuwiderliefe. H. A. w. J., U. v. 4. Febr. 1921; 
288/20 III. — Naumb. [Sch.] 


b) Strafſachen. e. 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Kallir, Leipzig 4 = 


1. Zum inneren Tatbeſtand der Strafbeſtimmung in 
§ 5 Ziff. 3 der PreisSteig VO.) f N 

Beide Parteien wohnen in D. Die Kl. ſollte von; dem 
Bekl. einen größeren Poſten Seife nach B., einen weiteren 
Poſten nach R. geliefert erhalten. Ihre wegen Nichtlieferung 
erhobene Schadenserſatzklage iſt in den Vorinſtanzen wegen 
Unſittlichkeit des Kaufvertrages abgewieſen. Auf die Reviſion 
der Kl. wurde das Urteil aufgehoben. Aus den Gründen: 
Das BG. ſieht ſich in der Anwendung des $5 Nr. Z der 
BRV. v. 23. Juli 1915/23. März 1916 durch die Aus⸗ 
führungen Alsbergs (Preistreibereiſtrafrecht 5. Aufl. S. 112 ff.) 
über den inneren Tatbeſtand dieſer Strafbeſtimmung behindert. 
Dieſes Bedenken kann nicht als berechtigt anerkannt werden; 
denn die Geſetzesauslegung, die der BR. damit in Bezug 
nimmt, iſt nicht die vom RG. vertretene. Nach der ſtändigen 
Rechtſprechung der Strafſenate ſind die Worte „um den 
Preis zu ſteigern“ nicht in dem Sinne zu verſtehen, daß die 
un der Beweggrund der Handlung geweſen fein 
müſſe. Es genügt vielmehr, wenn der Täter auf die Herbei⸗ 
führung dieſes Erfolgs ausgegangen iſt, mag er ihn auch nicht 
um ſeiner ſelbſt willen, ſondern nur wegen eines ſich daraus 


für ihn ergebenden Gewinns gewollt haben (RGSt. 50, 273; 


51, 271). Dieſer Rechtſprechung ſind die Zivilſenate gefolgt 
(Urt. des 2. ZS. v. 20. April 1920, II 419/19; auch RG. 
96, 237 ff. am Schluſſe). Der erkennende Senat findet keinen 
Anlaß, dieſer Anſchauung entgegenzutreten. Sie verlangt 
von dem Täter nicht „Abſicht“ in dem von Alsberg a. a. O. 


beſprochenen Sinn, wohl aber direkten Vorſatz, ein Abzielen 


auf die als notwendige Vorausſetzung des erſtrebten Gewinns 


Zu 1. Nunmehr hat auch der VI. Zivil ſenat die zuerſt im 
Urteil des IV. Straf ſenats v. 23. März 1917 (JW. 1917, 727/99 


E. 50, 261) ausgeſprochene Auffaſſung des inneren Tatbeſtandes 
des 85 Nr. 3 PrStO., an deſſen Stelle jetzt 8 1 Nr. 5 PrTreib.⸗ 
VO. getreten iſt, gebilligt. Damit iſt der Sieg der Lehre Lobes 
über die vornehmlich von Alsberg (vgl. Kriegs Wuch Stgt. [5 
S. 112 und JW. 1918, 713 ff.) vertretene Meinung wohl beſiegelt 
und eine kritiſche Schlußbetrachtung geboten. a 
Nach Alsberg iſt die „Abſicht, den Preis zu ſteigern oder 
hoch zu halten“, wirklich Abſicht i. S. der bisherigen Lehre. und 
Praxis. Da die unlauteren Machenſchaften der Nr. 5 ſchon Auße⸗ 
rungen eines Gewinnſtrebens ſind, da mit dem Willen, ſich in eine 
Handelskette einzuſchieben und den äußeren Tatbeſtand des Delikts 
zu verwirklichen, notwendig der Wille, einen Handelsgewinn zu 
machen, verbunden iſt, will Alsberg das Erfordernis der auf eine 
Preisſteigerung gerichteten Abſicht verſtehen i. S. des weitergehenden 
Willens, der ſich auf die Steigerung des allgemeinen Preisniveaus 
richtet. Um dieſer Steigerung willen muß gehandelt werden, ſie muß 
der Beweggrund geweſen ſein. So Alsberg — und man muß 


geſtehen, daß ſeine Auffaſſung dem Wortlaut des Geſetzes, fer i 
der jetzigen wie der früheren Faſſung („um den Preis zu ſteigern“), 


aufs genaueſte entſpricht. 


Nach dem RG. dagegen ift die „Abſicht, den Preis zu ſteigern “ ' 


nicht als Abſicht, ſondern als bloßer Vorſatz zu verſtehen. Die 
Preisſteigerung Sur zwar den Inhalt des Willens und Vorſatzes 
bilden, ihre Vorſtellung braucht aber nicht den Beweggrund des 
Handelns abzugeben, ſie wird das vielmehr nur in den ſeltenſten 
Fällen tun, viel häufiger wird der Antrieb zum Handeln 1 5 
die Gewinnerzielung ſein. So etwa das erſte Urteil des IV. 

v. 23. März 1917, in dem das Verhältnis des Willens zur Preis 


ſteigerung und zur Gewinnerzielung nicht reſtlos klar geſtellt wurde 


und namentlich der Zweifel offen blieb, ob der Wille, das all⸗ 
geemeine Preisniveau zu ſteigern, mit dem Willen, einen vereinzelten 
Handelsgewinn zu machen, vertauſcht werden ſollte. Das iſt nun 


durchaus nicht die Meinung des RG., wie gegenüber den Angriffen 7 4 
von Alsberg betont werden muß. Die ſpäteren Urteile, beſonders 2 2 


aber das jetzige, bringen in dieſer Richtung eine größere Klärung. 


In dem obigen Urteil wird klipp und klar geſagt, daß auf die 9 
Preisſteigerung (alſo das allgemeine Preisniveau) als notwendige 


Vorausſetzung des erſtrebten Gewinnes (alſo Einzelhandelsgewinnes) 
abgezielt ſein muß, es wird ein auf dieſen Erfolg der 
ſteigerung gerichteter beſonders intenſiver Vorſatz verlangt (dolu 


directus), hinter deſſen Erforderniſſen ein nur bedingter oder nur 
allgemeiner, nicht hinreichend beſtimmter Vorſatz (dolus eventualis, 


inde termina tus indirectus) zurückbleiben würde. 
Zur Abſicht i. S. Alsbergs fehlt dieſem Vorſatz — genau ge 
ſehen — nur das eine, daß die Vorſtellung der Preisſteigerung 3 


luſtbetont zu fein braucht, daß die Preisſteigerung nicht b 5 


der Erfolg oder einer der Erfolge angeſtreßt fein muß, woran 
der Täter unmittelbar die Veſeitigung eines Unluſtgefühls er 
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erkannte Preisſteigerung, verbunden mit einer beſtimmten 


Vorſtellung aller anderen den geſetzlichen Tatbeſtand verwirk⸗ 
lichenden Tatumſtände, neben der auch eine größere Energie 
des Willens als beim bedingten Vorſatz einherzugehen pflegt. 


Ob dieſe Art von Vorſatz nach der Annahme des BG. bei den 


Streitteilen oder wenigſtens bei dem Kläger vorhanden ge⸗ 
weſen iſt, läßt das angefochtene Urteil nicht mit Sicherheit 
erſehen. Von hier aus kann dieſe Feſtſtellung um ſo weniger 
nachgeholt werden, als der Sachverhalt in der Urteilsbegrün⸗ 
dung keine allſeitige Aufklärung erfahren hat. Die Ankaufs⸗ 
und Verkaufspreiſe ſind nur zum Teil angegeben, und über 
den Marktpreis und die Beziehungen der Streitteile zu dem 


Berliner Lieferanten einerſeits und zu den Abnehmern in 


R. und B. andererſeits, ſowie über die Einrichtung ihres 
Geſchäftsbetriebs als Seifenhändler iſt aus dem Urteil nichts 
zu entnehmen. Die Wirtſchaftlichkeit des in Frage ſtehenden 
Geſchäfts iſt aber, wie das BU. zutreffend anführt, immer nach 


den Umſtänden des Falles zu beurteilen. Daß die Streitteile 


ihre Niederlaſſung am nämlichen Platz — einer Handelsſtadt 
mit mehreren Hunderttauſend Einwohnern — haben, iſt für 
ſich allein nicht entſcheidend (RG. 99, 50; RGSt. 51, 54; 
52, 227). Sollten die Streitteile beſonders billige Seife auf 
dem Umweg über Düſſeldorf unter Belaſtung mit angemeſſenen 
Proviſionszuſchlägen in ein von ihnen bearbeitetes Abſatz⸗ 
gebiet mit geſteigertem Bedürfnis nach ſolcher Ware geleitet 
haben, ſo brauchte ihre Tätigkeit nicht notwendig eine un⸗ 
wirtſchaftliche, den Abſatz an den Verbraucher verzögernde 
und die Seife unnütz verteuernde geweſen ſein. Die Unzu⸗ 
länglichkeit der hierüber getroffenen Feſtſtellungen ſteht auch 
einer Nachprüfung der vorderrichterlichen Rechtsanwendung 
nach der Richtung entgegen, ob der Vertrag wegen beiderſei⸗ 
tigen unſittlichen Verhaltens der Streitteile nach 8 138 BGB. 


wartet, es genügt, wenn er die Preisſteigerung als ein notwendiges, 
ihm an ſich vielleicht gleichgültiges Mittel zur Gewinnerzielung 
anſtrebt. Wenn man ſich die Handlungskette klar macht (Machen⸗ 
ſchaften, um eine Preisſteigerung hervorzurufen, um daraus ge⸗ 
ſchäftlichen Gewinn zu ziehen), darf man übrigens ſelbſt bei An⸗ 
nahme der Formulierung des obigen Urteils inſoweit von der Vor⸗ 
ſtellung der Preisſteigerung als einem Beweggrund des Handeln⸗ 
den ſprechen, als er um der Preisſteigerung willen die Machen⸗ 
ſchaften vornehmen muß; indem er, um die Preisſteigerung zu er⸗ 
zielen, die Machenſchaften vornimmt, macht er die Vorſtellung des 
Erfolges der Preisſteigerung zum Inhalt ſeiner darauf gerichteten 
Abſicht. Da aber die Preisſteigerung regelmäßig nicht um ihrer 
ſelbſt willen gewollt wird, ſondern als Mittel zum Enderfolg, der 
Gewinnerzielung, würde man den Anwendungsbereich der Vorſchrift 
unzweckmäßig einengen, wenn man den Nachweis fordern wollte, 
daß der Täter gerade durch die Vorſtellung dieſes Erfolges zum 
Handeln angetrieben worden ſei. 

Verſteht man das RG. ſo, und m. E. muß man das obige 
Urteil ſo verſtehen, dann iſt die einengende Auslegung der Preis⸗ 
ſteigerungsabſicht durchaus berechtigt und der Gegenſatz der Mei⸗ 
nungen iſt dann gar nicht ſo groß, wie es den Anſchein hat. Zur 
Unterſtützung darf man hinweiſen auf die Formel der zweiten 
Schweiz WuchVO. v. 18. April 1916, die lautet: Wer Nahrungs⸗ 
mittel oder andere unentbehrliche Bedarfsgegenſtände aufkauft, um 
ſie, wenn auch nur vorübergehend, ihrer beſtimmungsgemäßen Ver⸗ 
wendung zu entziehen und aus einer Preisſteigerung ge⸗ 
ſchäftlichen Gewinn zu ziehen, wird... beſtraft. Dieſe Formel 
bringt genau das zum Ausdruck, was auch nach 81 Nr. 5 PreTreib.⸗ 
BD. zur Preisſteigerungsabſicht gehört, nämlich das Abzielen auf 
die Preisſteigerung als notwendige Vorausſetzung des erſtrebten Ge⸗ 
winns, nicht aber das Streben nach ihr als unmittelbarer Urſache 
eines Luſtgefühls. Beachtlich erſcheint auch, daß Prof. Ernſt 
Hafter in Zürich in einem dem Schweizeriſchen Juriſtenverein er⸗ 
ſtatteten Referat über den Sozial wucher (Verhandlungen des 
Schweizer. Juriſtenvereins 1920, III. Heft, S. 168 ff.) ſogar gegen 
dieſe Formel Bedenken erhebt, weil der Nachweis einer ſolchen be⸗ 
ſonderen Abſicht den Richter vor zu ſchwierige Aufgaben ſtelle. Zur 
ſelben Erkenntnis iſt die italieniſche Jurisprudenz gekommen (vgl. 
Gogioſo in der Riviſta Penale Bd. 89 S. 80 ff. und Hafter 
a. a. O. S. 169). Danach iſt die einengende Auslegung des RG. 
durchaus zu billigen, wenn der Fehler vermieden wird, die Preis⸗ 
ſteigerungsabſicht durch die Gewinnerzielungsabſicht zu erſetzen. 

Es findet dadurch auch keine Milderung der Vorſatzerforderniſſe 
bis auf die Anforderungen des Ketten handeltatbeſtandes ſtatt. 
Nach SI Nr. 4 PrTreibV O. genügt ein dolus inde terminatus, ein 
Unbekümmertſein gegenüber der allgemeinen Preisſteigerung, 
während die Preisſteigerungsabſicht nach Nr. 5 ein direktes Abzielen 
auf die Preisſteigerung verlangt, was nicht ausſchließt, daß dieſer 
als notwendiges Mittel erſtrebte Erfolg dem Täter an ſich durch- 
aus gleichgültig iſt. Prof. Dr. Heinrich Lehmann, Cöln. 
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als unſittlich anzuſehen iſt (NG. 78, 353 = JW. 1912, 525), 
oder ob wenigſtens das Verhalten des Kl. den Bekl. zum 
Rücktritt vom Vertrag berechtigt (RG. 96, 237). B. w. D., 
U. v. 18. Okt. 1920; 256/20 VI. — Düſſeldorf. Sch.] 


** 2. [StPO. § 242 Abſ. 4. Soll ein Verteidiger als 
Zeuge vernommen werden, ſo kann ſeine Anweſenheit bei der 
Hauptverhandlung bis zu ſeiner Vernehmung ausgeſchloſſen 
werden. Aus der Möglichkeit, den gewählten Verteidiger 
durch einen anderen Wahlverteidiger, andererſeits aber der 


Zu 2. Im Urteil vom 11. Dez. 1896 (RGSt. 29, 236) 
hat der 4. StSen. es ſchlechthin für unzuläſſig erklärt, daß der 
in der Hauptverhandlung fungierende StA. als Zeuge vernommen 
wird und nach erfolgter Vernehmung die Funktionen der StA. 
in derſelben Verhandlung wieder aufnimmt. Hinſichtlich des Vertei⸗ 


digers hat derſelbe Senat die Möglichkeit, beide Rollen zu vereinigen, 


anerkannt. (Gold. Arch. 39, 312.) Andererſeits hat der 3. StSen. 
im Urteil v. 17. April 1893 (RGSt. 24, 104) keine unzuläſſige 
Beſchränkung der Verteidigung darin erblickt, daß das Gericht, 
einem als Zeugen vernommenen Verteidiger, der unmittelbar vor 
Schluß der Beweisaufnahme ſein Amt wieder aufnehmen wollte, 
dies mit Rückſicht auf die erfolgte Zeugenvernehmung nicht ge⸗ 
ſtattete. Die vorliegende Entſch. betrifft die Frage, ob der als 
Zeuge zu vernehmende Verteidiger bis nach erfolgter Vernehmung 
von der Anweſenheit im Gerichtsſaale ausgeſchloſſen werden 
kann, und ſie bejaht in Übereinſtimmung mit Gold. Arch. 62, 154 
dieſe Frage ſchlechthin. Das Urteil gibt äber Anlaß zu recht er⸗ 
heblichen Bedenken, da es die Gefahr in ſich birgt, daß das 
Gericht jederzeit in der Lage iſt, den Verteidiger auszuſchalten, 
ſelbſt wenn die Ausſage des Verteidigers unerheblich iſt. Das 
Zeugnis des Verteidigers kann in allen Fällen dem Gericht er⸗ 
heblich erſcheinen. Denn ſeine Wiſſenſchaft über das, was er 
in ſeiner Eigenſchaft als Verteidiger vom Angekl. und dritten Per⸗ 
ſonen erfahren hat, wird in der Regel für das Urteil des Gerichts 
nicht bedeutungslos ſein. In der Eutſch. Gold. Arch. 62, 154 iſt 
aber ausgeſprochen, daß auch die Weigerung der Entbindung von 
der Schweigepflicht das Recht des Gerichts, den Verteidiger als 
Zeugen zu vernehmen und von der Anweſenheit im Gerichtsſaale 
auszuſchließen, nicht aufhebe. Das Gericht iſt ſomit unter Zu⸗ 
grundelegung der Rechtsauffaſſung des RG. ſtets in der Lage, die 
Vernehmung des Verteidigers zu beſchließen, ſeine Vernehmung 
erſt am Schluſſe der Beweisaufnahme vorzunehmen, ihn ſolange 
aus dem Gerichtsſaale zu entfernen und damit die Verteidigung 
ſelbſt illuſoriſch zu machen. Tritt noch hinzu, daß das RG. 
Gold. Arch. 62, 154 nur unter beſonderen Umftänden 
dem Angekl. in ſolchem Falle das Recht, Vertagung zu ver⸗ 
langen, einräumen will, ſo liegt offen zutage, daß die Verteidigung 
durch das obige Urteil auf das ernſtlichſte bedroht iſt. Die Gründe 
des Urteils ſind aber keineswegs überzeugend. Zunächſt iſt darauf 
hinzuweiſen, daß das RG. ſelbſt dem § 242 StPO. in ſtändiger 
Rechtſprechung nur eine reglementäre Bedeutung beigemeſſen hat 
(RGSt. 1, 409; 40, 158). Auch hat das RG. ſtets angenommen, 
daß auf den Nebenkläger, der als Zeuge vernommen werden ſoll 
und ebenſo auf einen als Zeugen zu vernehmenden Sachverſtän⸗ 
digen die Beſtimmung keine Anwendung finde (RGSt. 25, 177; 
22, 434), obgleich die Anweſenheit des Verteidigers während der 
ganzen Hauptverhandlung im Geſetze ebenſo begründet iſt, wie 
diejenige des Nebenklägers und des Sachverſtändigen. Auch iſt 
natürlich beim Verteidiger eine Beeinfluſſung des Zeugniſſes durch 
ſeine Anweſenheit während der Verhandlung noch weniger zu be⸗ 
ſorgen als beim Sachverſtändigen und Nebenkläger, da er in⸗ 
folge des Rechts auf Akteneinſicht über den mutmaßlichen Ver⸗ 
lauf der Hauptverhandlung unterrichtet iſt. Der Hinweis auf 8 242 
Abſ. 4 StPO. vermag daher dieſen ſchweren Eingriff in das Ver⸗ 
teidigerrecht nicht zu begründen. Allerdings ſind Fälle denkbar, wo 
das Amt des Verteidigers mit der Rolle des Zeugen unvereinbar 
erſcheint, insbeſondere dann, wenn der Verteidiger als unmittel⸗ 


barer Tatzeuge in Frage kommt. Ordnet in ſolchem Falle das 


Gericht ſeine Ladung als Zeugen zur Hauptverhandlung an, ſo 
erſcheint in der Tat die gleichzeitige Übernahme der Verteidigung 
mit der Zeugenrolle unvereinbar. Alsdann iſt aber auch der 
Angekl. in der Lage, rechtzeitig einen anderen Verteidiger zu be⸗ 
ſtellen. Ergibt ſich aber erſt in der Hauptverhandlung die Not⸗ 
wendigkeit den Verteidiger als Zeugen zu vernehmen, ſo muß 
ihm, ſolange ſeine Vernehmung nicht erfolgt iſt, die Anweſenheit 
im Gerichtsſaale zwecks Ausübung ſeiner Verteidigerrechte geſtattet 
werden, zumal die Vernehmung ja im unmittelbaren Anſchluß 
an den Beſchluß auf Vernehmung erfolgen kann. Ergibt alsdann 
der Inhalt ſeiner Ausſage die Unvereinbarkeit der Zeugenſchaft 
mit der Weiterführung der Verteidigung, dann muß gemäß 8 377 
Abſ. 8 SPD. dem Angekl. das bedingungsloſe Recht auf 
Vertagung zwechs Beſtellung eines anderen Verteidigers zugeſtanden 
werden, während, wenn das Gericht, wie dies die Regel bilden 
wird, die Weiterführung der Verteidigung für ſtatthaft erachtet, 
bei ſolcher Art des Verfahrens dem Angekl. kein Nachteil aus der 
Vernehmung ſeines Verteidigers als Zeugen erwachſen kann. 


IR. Dr. Siegfried Löwenſtein, Berlin. 
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Unmöglichkeit, einen Zeugen durch einen anderen Zeugen zu 
erſetzen, ergibt ſich, daß in einem Falle, wo dieſelbe Perſon 


in einer Hauptverhandlung Zeuge und Verteidiger ſein ſoll, 


die Vorſchriften über den Zeugenbeweis, damit auch die des 
§ 242 Abſ. 4 StPO., den Vorrang haben müſſen. Es iſt 
deshalb nicht zu beanſtanden, wenn das Gericht den Ver⸗ 
teidiger, deſſen Vernehmung als Zeuge ihm geboten erſcheint, 
von der Anweſenheit bei der Hauptverhandlung bis zu ſeiner 
Vernehmung ausſchließt. Dieſen Grundſatz hat das RG. im 
Anſchluß an die Ausführungen in RGSt. 24, 104 ff. bereits 
in einer in Goltdammers Archiv 62, 154 mitgeteilten 
Entſcheidung, 2. D. 985/13, ausgeſprochen. Der Beſchwerde⸗ 
führer iſt dadurch, daß der Rechtsanwalt Dr. R. infolge der 
Anordnungen des Vorſitzenden vor ſeiner Zeugenvernehmung 
als Verteidiger in der Hauptverhandlung nicht auftreten 
konnte und infolgedeſſen bei der Verleſung des Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes, der Vernehmung des Angekl. und des erſten 
Zeugen nicht anweſend war, keinesfalls in unzuläſſiger 
Weiſe in ſeiner Verteidigung beſchränkt worden. (U. v. 
8. Jan. 1921, IV 347/20. — Ratibor.) 


** 3. [StPO. $ 366. Auch wenn ein zweitinſtanzliches 
Verfahren mit einem erſtinſtanzlichen verbunden wird, iſt 
in der Berufungsſache die Wiedergabe der Beweisergebniſſe 
erſter Inſtanz durch Berichterſtattung zuläſſig. IT) Ausweis⸗ 
lich des Protokolls über die Hauptverhandlung hat die StR. 
zwei gegen den Angekl. bei ihr anhängige Sachen — und 
war eine erſtinſtanzliche und eine in der Berufungsinſtanz 
ſchwebende — zwecks gleichzeitiger Verhandlung und Ent- 
ſcheidung verbunden. Nach der Vernehmung des Angekl. über 
ſeine perſönlichen Verhältniſſe hielt der Berichterſtatter einen 
Vortrag über die Berufungsſache, das erſtinſtanzliche Urteil 
wurde verleſen, der Angekl. zur Sache vernommen und ſo— 


Zu 3. Das Urteil unterſucht die Vorfrage nicht, ob eine Ver⸗ 
bindung wegen Zuſammenhangs überhaupt zuläſſig ſei, wenn die 
eine Sache in I. Inſtanz, die andere in der Berufungsinſtanz an⸗ 
hängig iſt. Dieſe Frage iſt vom I. Strafſenat des RG. früher be⸗ 
jaht worden (RGSt. 20, 161; vgl. auch RGSt. 48, 93). Zwei Jahre 
vor der erſten dieſer Entſch. hatte Stenglein in ſeinem Lehrbuch 
des Deutſchen Strafprozeßrechts S. 74 ob. die entgegengeſetzte An⸗ 
ſicht vertreten; fie verdient den Vorzug. Das hier mitgeteilte Ur⸗ 
teil ſpricht von einer Verbindung zwecks gleichzeitiger Verhandlung 
und Entſch., wie 8 236 StPO. eine Verbindung zum Zwecke gleich⸗ 
zeitiger Verhandlung erwähnt. Aber das Daſein des RG.⸗Urteils 
zeigt, daß die Verbindung in der Rechtsmittelinſtanz fortwirkt. Das 
über die verbundenen Strafſachen erlaſſene Urteil, das für die eine 
Sache erſtinſtanzielles, für die andere Berufungsurteil iſt, unterliegt 
nicht in der zweiten Beziehung der Nachprüfung des OLG., ſon⸗ 
dern in beiden Beziehungen der Reviſion an das RG. (vgl. auch 
RES. 48, 93). Damit kommt ein leitender Grundſatz des Prozeß⸗ 
rechts zur Geltung, auf dem auch § 5 StPO. beruht; die Ver⸗ 
bindung mehrerer Prozeßſachen ſetzt entweder Gleichheit der Prozeß— 
art voraus (vgl. StPO. $ 424 Abſ. 2; 3PO. 8 260) oder zieht 
dieſe Gleichheit der Prozeßart als notwendige Folge nach ſich 
(BD. 5 5). Dieſer 8 5 kann allerdings bei Verbindung von erſt⸗ 
inſtanziellen und Berufungsſachen nicht unmittelbar angewendet 
werden; denn Gericht höherer Ordnung iſt die StK. in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Berufungsgericht, das Berufungsverfahren kann aber unter 
keinen Umſtänden für die in I Inſtanz anhängige Sache Platz 
greifen, weil es an der Vorinſtanz und deren Prozeßſtoff fehlt. 
Führt das fundamentale Gebot gleicher Prozeßart dazu, daß es nur 
ein Reviſionsgericht für beide Sachen geben kann, ſo kann dies nur 
das höhere Reviſionsgericht, das RG., fein, weil ſonſt die Straf⸗ 
kammerſache benachteiligt würde. Hat aber für die Rechtsmittelinſtanz 
der Fall erſter Inſtanz das Übergewicht, ſo müßte folgerichtig auch 
der § 380 StPO. gegenüber dem Berufungsurteil unanwendbar 
werden, denn 8 380 ſoll nur verhindern, daß eine verſchiedene ober⸗ 
landesgerichtliche Rechtſprechung die Einheit des Prozeßrechts ſtört, 
und in Fällen des GVG. 8 136 Abſ. 2 wirkt $ 380 StPO. fort. 
weil es ſich um die Erhaltung der Rechtseinheit in Abgabenſachen 
handelt; in Fällen der Verbindung dagegen fehlt es an jedem trif⸗ 
tigen Grund für die Beſchränkung der Reviſion durch $ 380 StPO. 
Es müßte weiter auch vor der StR. der Fall I. Inſtanz das Ver⸗ 
fahren beſtimmen. Es geht nicht an, den Grundſatz der Gleichheit 
des Verfahrens willkürlich in der einen Beziehung anzuwenden und 
in der anderen zu übergehen. So wenig es aber zuläſſig iſt, für die 
erſtinſtanzielle Sache die Unmittelbarkeit zu verletzen, ſo wenig iſt 
es möglich, die Berufungsſache ohne Berückſichtigung des Stoffes 
der Vorinſtanz zu verhandeln. Es zeigt ſich, daß die Verbindung der 
erſtinſtanziellen und der Berufungsſache zur Verbindung zweier mit⸗ 


einander unvereinbarer Verfahren führt. Eine ſolche Verbindung 


iſt unzweckmäßig, weil verwirrend, und darum gefährlich; fie ent⸗ 
ſpricht auch nicht dem im § 5 und § 424 zum Ausdrucke kommen⸗ 


Juriſtiſche Wogenfhrift ö we og 


dann in die Beweisaufnahme eingetreten. Unter den ver‘; 
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nommenen Zeugen befindet ſich nicht das Kindermädchen H., 
durch deſſen Ausſage nach den Urteilsgründen die Angaben 
des Angekl. über die von der StK. als Berufungsgericht ab⸗ 
geurteilten Straftaten für widerlegt erachtet worden ſind. Die 
Reviſion beanſtandet dies Verfahren; ſie iſt der Meinung, 
daß die Vorſchriften über den Zeugenbeweis verletzt ſeien, 
und daß in dieſer Beziehung die für die erſtinſtanzliche Haupt⸗ 
verhandlung geltenden Vorſchriften hätten zur Anwendung 
kommen müſſen. Soweit die Reviſion ſich mit dieſem An⸗ 
griff gegen die in der Beruſungsinſtanz erlaſſene Entſcheidung 
wendet, iſt fie gemäß § 380 StPO. unzuläſſig (RGSt. 48, 
121). Im übrigen konnte ihrer Auffaſſung nicht beigetreten 
werden. Zur Erreichung des Zweckes der Verbindung mehrerer 
Strafſachen — gleichzeitige Verhandlung und Entſcheidung — 
iſt nicht erforderlich, daß von den Vorſchriften über die Be⸗ 
weisaufnahme, die für jede von ihnen beſtehen, abgewichen 


wird, auch wenn ſie ſich in verſchiedener Prozeßlage befinden. 


Es liegt daher kein Grund vor, den 8 366 StPO., der in 
Berufungsſachen die Wiedergabe des erſtinſtanzlichen Beweis⸗ 
ergebniſſes im Wege der Berichterſtattung zuläßt, auszu⸗ 
ſchalten, wenn infolge eines Verbindungsbeſchluſſes neben der 
Berufungsſache eine erſtinſtanzliche zur Verhandlung kommt. 
(u. v. 3. Jan. 1921, I 918/20. — Nürnberg.) 


* 4. [StPO. 8 3463. Auch Beſchlüſſe eines en 
digen Oberlandesgerichts find unanfechtbar.]}) Die chei⸗ 
dung darüber, ob die Reviſion des Angekl. durch den Be⸗ 
ſchluß des LG. mit Recht als unzuläſſig verworfen worden 
iſt, gebührte allerdings nach $ 386 Abſ. 2 StPO. dem RG. 
als dem gemäß § 136 Abſ. 1 Nr. 2 GWG. zuſtändigen Re 
viſionsgerichte. Das OLG. in B. hat jedoch durch Beſchluß 
über den Antrag entſchieden und ihn verworfen. Dieſer Be⸗ 


den Geiſt des Geſetzes, das einheitliches Verfahren fordert, iſt alſo 
wie alles Unzweckmäßige im Prozeß zu vermeiden. Es ergibt ſich 
aber noch ein zweites Bedenken. Wie kann das gleiche Nichter⸗ 
kollegium gleichzeitig ein Gericht I. Inſtanz und ein Gericht 
II. Inſtanz darſtellen, das nämliche Urteil mit dem einen Saß in 
I. Inſtanz, mit dem anderen in der 2 Here erlaſſen wer⸗ 
den? Es iſt das nicht bloß ein Schönheitsfehler, ſondern dieſer 
Zuſtand muß zu vollſtändiger Begriffsverwirrung beim Angekl. und 
beim Laienpublikum führen. Mit ſolchen Gefahren für die Rechts⸗ 
pflege und ihr Anſehen iſt die Zeiterſparnis — offenbar der einzige 
Vorteil und das treibende Motiv ſolcher Verbindung — zu teuer 
erkauft. Selbſt wenn es auch im Falle ſolcher Verbindung richtig 
wäre, daß $ 380 StPO. die Rüge der Unzuläſſigkeit fol Ver⸗ 
bindung in der Reviſionsinſtanz abſchneidet, > würde das nichts be⸗ 
weiſen, denn 8380 iſt kein Freibrief für geſetzwidriges Verfahren, 
und der Satz: der Richter iſt überall auf ſein Ermeſſen angewieſen, 
ſoweit das Geſetz Rechtsmittel verſagt, iſt falſch. Durfte das R. 
wegen $ 380 der Reviſion nicht ſtattgeben und iſt fein Urteil in⸗ 
ſoweit richtig, ſo verdiente andererſeits das Verfahren der unteren 
Inſtanz nicht Billigung, ſondern Mißbilligung, damit ſich nicht in 


der Rechtſprechung ein Grundſatz feſtſetzt, der ber StPO., ja jedem 


rationellen Prozeßrecht fremd iſt. 


Geh. IR. Prof. Dr. Kleinfeller, Kiel 7 ] 
Zu 4. Für den Theoretiker iſt die Entſch. ſehr intereſſant, 4 


da fie Material zu der ungelöſten Frage liefert: gibt es Entſch, 
die an und für ſich nichtig oder, wie man gewöhnlich ſagt, abſolut 
nichtig ſind. An dieſer Stelle kann ich weder zu der Literatur (ziem⸗ 
lich eingehende Nachweiſe bei Löwe-Roſenberg, Komm. Note 33 
vor 8 151 StPO.) noch zu der Frage ſelbſt eingehend Stellung 
nehmen. Ich muß die Frage grundſätzlich bejahen. Das geſetz⸗ 
widrige Urteil eines geiſtig erkrankten Richters muß unheilbar ni 

tig ſein, es darf doch nicht vollſtreckt werden. Aber ſofort erhebt 
ſich die Frage: wo iſt die Grenze zwiſchen Nichtigkeit und Anfecht⸗ 
barkeit? welchen Entſch. muß jede Rechtswirkung verſagt werden, 
welchen dagegen nur dann, wenn ſie rechtzeitig und mit Erfolg an⸗ 


gefochten worden ſind? Der Gedanke, zur Löſung des Problems 


den 8 377 StPO. heranzuziehen, liegt nahe. Aber mit Recht macht 
Graf zu Dohna (Strafverfahren S. 239) darauf aufmerkſam, daß 
ſolche prozeſſualen Verſtöße nicht einmal zur Wiederaufnahme 
des Verfahrens führen, folglich alſo durch die Rechtskraft des Straf⸗ 
urteils geheilt werden. Unheilbare Nichtigkeit mit der Folge, daß die 
Entſch. überhaupt nicht beachtet werden darf, kann alſo nur ſolchen 
Entſch. zukommen, die dem Angekl. oder dem Staat ein mate⸗ 
rielles Unrecht zufügen, den Angekl. alſo z. B. zu einer er 
lich nicht vorgeſehenen Strafe verurteilen oder ihn mangels Straf 
barkeit der Handlung freiſprechen, obwohl ein auf den Fall paſſendes 
Strafgeſetz die Beſtrafung verlangt. Materielles Unrecht wird dem 
Angekl. aber auch dann zugefügt, wenn er durch ein Ausnahme ⸗ 
gericht verurteilt oder ſonſtwie feinem geſetzlichen Richter entzogen 
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KB iſt, da nach $ 346 Abſ. 3 StPO. gegen Beſchlüſſe der 
OG. keine Beſchwerde ſtattfindet, rechtskräftig. Daran ver⸗ 
mag auch der Umſtand nichts zu ändern, daß er von einem 
unzuſtändigen Gerichte erlaſſen iſt (vgl. RGSt. 40, 271 ff.). 
Übrigens würde das Reichsgericht zu keiner anderen fachlichen 
Entſcheidung gelangt fein, als das OL G., deſſen Beſchluß 
zutreffend begründet iſt. (Beſchl. v. 19. Okt. 1920, 4. T. B. 
104/20. — Breslau.) 


Sayerifches Oberſtes Landesgericht. 


Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Mittelbare Gegenſtände des täglichen Bedarfs. f) 

Nach der aus der Rechtſprechung, insbeſ. d. RG. geſchöpften 
Begründung des § 1 PreisTrVO. find als Gegenſtände des täg⸗ 
lichen Bedarfs alle Gegenſtände anzuſehen, für die in weiten Kreiſen 
der Bevölkerung täglich ein Bedürfnis vorliegen kann, das als⸗ 
baldige Befriedigung erheiſcht, wobei neben den Bedürfniſſen der 
Geſamtheit des Volkes als gleichwertig der Bedarf größerer Bevöl⸗ 
kerungsteile in Betracht kommt. Ferner ſtehen den Gegenſtänden, 
die ſelbſt unmittelbar zur Befriedigung der täglichen Bedürfniſſe 
dienen, die Rohſtoffe und Zwiſchenerzeugniſſe gleich, die zur Her⸗ 
ſtellung oder Erzeugung von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs 
erfahrungsgemäß verwendet werden. In dem Urteile des RG. vom 
12. Dez. 1919 (bei Schlegelbergers Kriegsbuch Bd. 10 T. II 
S. 167) iſt ausgeführt, daß auch die Bedürfniſſe des Handels und 
der Induſtrie, insbeſ. diejenigen Dinge, welche von den Fabrik- 
betrieben in umfangreicher und wiederkehrender Weiſe benötigt wer⸗ 
den, wie die Rohſtoffe zur Erzeugung und die Mittel zur Ver⸗ 
packung und Verſendung de herzuſtellenden Ware, zu den Gegen⸗ 
ſtänden des täglichen Bedarfs zu rechnen ſind. Alsberg vertritt die 
gleiche Auffaſſung, indem er nicht bloß die unmittelbaren, ſondern 
auch die ſogen. mittelbaren Gegenſtände des täglichen Bedarfs, d. h. 
Rohſtoffe und Fabrikationsmittel, die zur Herſtellung von Gegen- 
ſtänden des täglichen Bedarfs dienen, zu dieſen Gegenſtänden rech⸗ 
net, z. B. landwirtſchaftliche Maſchinen, Dreſchmaſchinen uſw. (Als ⸗ 
berg, Preistreibereiſtrafrecht 6. Aufl. S. 103 u. 105). Ob insbeſ. 
Maſchinen, Werkzeuge den Gegenſtänden des täglichen Bedarfs zu— 
zuzählen ſind, richtet ſich im allgemeinen nach den Gegenſtänden, 
zu deren Herſtellung ſie beſtimmt ſind. So ſind Nähmaſchinen, 
Schreibmaſchinen in der Rechtſprechung als Gegenſtände des täg- 
lichen Bedarfs anerkannt. Kartons find als Mittel zur Aufbewah⸗ 
rung, Verpackung und Verſendung von Gegenſtänden des täglichen 
Bedarfs nicht bloß in Handels- und Gewerbekreiſen, ſondern all 
gemein ein täglich wiederkehrendes Bedürfnis. Dehalb ſind auch 
die zur Herſtellung von Kartons erforderlichen Werkzeuge und Ma⸗ 
ſchinen, wie die in dem zur Entſch. des Falles ſtehende „Heft⸗ 
maſchine“, die zum Heften von Kartons dient, als Gegenſtände des 
täglichen Bedarfs zu erachten. N 

(Urt. v. 27. Nov. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 470/1920.) 


2. Zur BR VO. betr. Erſparnis von Brennſtoffen 
und Beleuchtungs mitteln vom 11. Dez. 1916. Zu Art. 123 
Abſ. 2 der Reichsverfaſſung. Zur Irrtums verordnung. 

Auf Grund der BRVOO. v. 11. Dez. 1916 und der teilweiſe 
auf ihr beruhenden Bayer Min VO. v. 28. Okt. 1919 iſt das Offen⸗ 
halten beſtimmter Arten von Räumen, namentlich ſolcher, in denen 
ſich eine größere Anzahl von Menſchen zu geſelligen und Unter— 
haltungszwecken zuſammenzufinden pflegen, über eine beſtimmte 


worden iſt (Art. 105 RB.) In ſolchen Fällen muß nun, um Akten 
der Willkür oder der Widerſetzung vorzubeugen, ein Weg offenſtehen, 
der zur autoritativen Feſtſtellung der unheilbaren Nichtigkeit einer 
Entſch. führt. Friſtloſe Anrufung des Inſtanzgerichtes oder des 
RG. wäre der beſte Weg. Prüft man auf Grund dieſer Erwägungen 
den Beſchl. des RG., fo muß man zu dem Ergebnis kommen, daß 
die Entſch. ſelbſt richtig, ihrer Begründung aber zu widerſprechen iſt. 
Das an ſich zuſtändige RG. durfte die Entſch. nicht deshalb ab⸗ 
lehnen, weil der Beſchl. des unzuſtändigen OLG. nicht anfechtbar 
iſt. Es mußte feſtſtellen, daß dem Angekl. mit dem Beſchl. ein mate- 
rielles Unrecht nicht zugefügt worden ſei, und aus dieſer Erwägung 
den Antrag des Verteidigers als unbegründet zurüdweifen. 


Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 


Zu 1. Das Urteil entſpricht der Auffaſſung des RG., das 
den Begriff der mittelbaren Gegenſtände des täglichen Bedarfs ge⸗ 
ſchaffen hat. Die Verkehrsauffaſſung kaun in ſolchen Grenzfällen 
nur bei Prüfung der ſubjektiven Seite der Tat zur Begründung 
eines unverſchuldeten Rechtsirrtums herangezogen werden. 


RU. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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Abendſtunde hinaus verboten. Unterſchieden wird dabei zwiſchen 
„Vereins- und Geſellſchaftsräumen“ einerſeits und allen übrigen 
in der VO. aufgeführten Räumlichkeiten, wie Wirtſchaften, Kaffees, 
Theater uſw. andererſeits. Für Räume der letzteren Art gilt die 
Vorſchrift uneingeſchränkt, d. h. die ſämtlichen Räume, aus denen 
ſich die Wirtſchaften, Theater uſw. zuſammenſetzen, ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob und inwieweit in ihnen ein Brennſtoffe oder Be⸗ 
leuchtungsmittel verzehrender Betrieb ſtattfindet, müſſen um die 
beſtimmte Zeit geſchloſſen werden. Dagegen wird bei den Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsräumen ein Unterſchied gemacht zwiſchen Räumen, 
„in denen Speiſen oder Getränke verabreicht werden“ und den 
übrigen. Der Zweck dieſer Vorſchrift und die Überwachung ihrer 
Handhabung geſtatten nicht die Auffaſſung, daß es für ihre An⸗ 
wendbarkeit entſcheidend ſei, ob in jedem einzelnen Fall auch tat⸗ 
ſächlich in dem betr. Raum Speiſen oder Getränke verabreicht 
wurden, daß alſo ein für die Regel dieſem Zwecke gewidmeter 
Raum in dem Fall nicht unter das Verbot fallen würde, daß 
einmal ausnahmsweiſe keine Bewirtung darin ſtattfände. Ob mit 
dieſer Vorſchrift aus naheliegenden ſozialen Erwägungen zugunſten 
dieſer Vereins⸗ oder Geſellſchaftsräume in Anſehung derjenigen 
Räumlichkeiten, die nicht einem mit Verabreichung von Speiſen 
und Getränken verbundenem Betrieb gewidmet ſind, wie z. B. 
Schreib⸗ und Leſezimmer, eine Ausnahme gemacht wird, iſt gegen⸗ 
wärtig nicht zu entſcheiden. Ebenſo iſt die Frage, ob ſich das Ver⸗ 
bot nicht auf Räumlichkeiten erſtrecken würde, in denen abweichend 
von ihrer regelmäßigen Beſtimmung aus einem beſonderen Anlaß 
einmal Speiſen oder Getränke verabreicht werden, nicht zu er⸗ 
örtern. — Verfehlt iſt die Berufung auf Art. 123 Abſ. 2 Werf. 
Die grundſätzliche Verſammlungsfreiheit iſt nicht gleichbedeutend mit 
der Freiheit, ſich zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit und an jedem 
Orte zu verſammeln. — Bei der Beſonderheit des Falles, insbeſ. 
der Faſſung der Vorſchrift, die zu Zweifeln Anlaß geben kann, 
war auch, ohne daß ſich Angekl. ausdrücklich darauf berief, die 
Frage der Anwendbarkeit der Irrtumsver. zu prüfen. 


(Urt. v. 18. Nov. 1920. Rev.⸗Reg. II Nr. 4441920.) 


Oberlandesgerichte. 
Berlin. Zivilſachen. 
1. Offene Handelsgeſellſchafter, die neben ihrer 


Firma Prozeßparteien ſind, welche ſich durch beſondere 
Rechtsanwälte vertreten laſſen, können nicht Erſatz der 
dadurch erwachſenen Koſten beanſpruchen. ) 


Es iſt anzuerkennen, daß jeder von mehreren Streitgenoſſen 
befugt iſt, ſich durch einen beſonderen RA. vertreten zu laſſen und 
die Koſten dieſer Vertretung von dem Gegner erſtattet zu verlangen, 
ohne daß es des Nachweiſes der Notwendigkeit einer geſonderten 


Zu 1. Die Entſch. geht von der Rechtsanſchauung aus, daß 
wahre Partei im Rechtsſtreit der offenen HG. nicht dieſe ſelbſt, 
ſondern die Geſellſchafter ſeien. Sie wäre alſo ohne weiteres ver⸗ 
fehlt, wenn man die von Stein Anm. II Ziff. 4 zu 8 50 3PO. be⸗ 
gründete, entgegengeſetzte Meinung teilt, daß die Geſellſchaft partei⸗ 
fähig iſt. 

Ich halte die Enti aber auch für unrichtig, wenn man 
ihrem Ausgangspunkte folgt. Auch die Vertreter der Lehre, daß 
Partei im Geſellſchaftsprozeß die Geſellſchafter ſeien, verkennen 
nicht den Unterſchied zwiſchen den Geſellſchaftern in ihrer Zuſammen⸗ 
ſaſſung zur Geſellſchaft und den Geſellſchaftern als Einzelperſonen. 
So laſſen ſie unbedenklich die Nebenintervention eines offenen 
Handelsgeſellſchafters im Prozeſſe der Geſellſchaft zu, trotzdem die 
Nebenintervention begrifflich Prozeßhandlung einer außerhalb des 
Prozeſſes ſtehenden Perſon iſt; dies kommt auch durch die Faſſung 
des 866 3PO. deutlich zum Ausdruck, wo es heißt, daß „einer 
Partei zum Zwecke ihrer Unterſtützung beitreten kann, wer ein recht⸗ 
liches Intereſſe daran hat, daß in einem zwiſchen anderen Per⸗ 
ſonen anhängigen Rechtsſtreite dieſe Perſon obſiegt“ (vgl. die 
Darlegung in Anm. 14 und 15 zu § 124 HGB. bei Staub). 

Was die Entſch. zur Begründung dafür anführt, daß die Ge⸗ 
ſellſchafter ſich durch denſelben Anwalt wie die Geſellſchaft ver⸗ 
treten laſſen müſſen, wenn Geſellſchaft und die Geſellſchafter ver⸗ 
klugt worden ſind, kann nicht überzeugen. Grundſätzlich erkennt 
die Entſch. die Befugnis jedes Streitgenoſſen an, ſich durch einen 
beſonderen RA. vertreten zu laſſen. Dieſe Befugnis iſt unſtreitig 
auch den notwendigen Streitgenoſſen zuzuerkennen, ſo daß der Ge⸗ 
ſichtspunkt, eine materiell von der Entſch. gegen die Geſellſchaft 
abweichende Entſch. gegen die Inhaber ſei nicht denkbar, ver⸗ 
ſagen muß. Ebenſowenig wie der Geſellſchafter verhindert iſt, 
ſich zum Zwecke der Nebenintervention eines anderen Anwaltes zu 
bedienen als die Geſellſchaft, kann er verhindert werden, wenn er 
neben der Geſellſchaft verklagt wird, einem anderen Anwalt ſeine 
Vertretung zu übertragen. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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Vertretung bedarf. Im vorliegenden Falle ſind indeſſen eine offene 
HG. und ihre Inhaber die Antragsgegner. Nun ſind bei einer 
offenen HG. die Inhaber in ihrer Zuſammenfaſſung Eigentümer 
des Vermögens und Prozeßpartei (Staub. Anm. 8 zu § 105 HGB.). 
Hieran wird auch dadurch nichts geändert, daß eine offene HG. 
unter ihrer Firma klagen und verklagt werden kann (8 124 
HGB.). Prozeßpartei find die Geſellſchafter, inſofern fie ſich zur 
Geſellſchaft vereinigt haben und Eigentümer eines den Zwecken der 
Geſellſchaft gewidmeten Vermögens ſind (Staub. Anm. 6 zu $124 
HGB.). Mithin find die Antragsgegner zu 1) und die Antrags- 
gegner zu 2) keine verſchiedenen Rechtsſubjekte. Der eingangs er- 
wähnte, Streitgenoſſen betreffende Grundſatz findet alſo keine Au- 
wendung. Mit Recht hebbt die Beſchwerde hervor, daß eine materiell 
abweichende Entſcheidung gegen einen der Inhaber von der gegen 
die Firma ergehenden nicht denkbar iſt. Mithin lag kein Grund 
vor, daß die Antragsgegnerin zu 1) und die Antragsgegner zu 2) 
ſich ein jeder von einem beſonderen Anwalt vertreten ließen. Keines⸗ 
falls waren die durch Beauftragung von mehr als einem Anwalt er- 
ſtehenden Koſten zur zweckentſprechenden Rechtsverfolgung erforder» 
lich, und nur ſolche Koſten ſind erſtattungsfähig. 
GG., 7. 3 S., Beſchl. v. 16. Nov. 1920, 7 W 4196/20.) 


* 


2. Erledigt ſich die Hauptſache durch ein von den 
Prozeßparteien unabhängiges Ereignis, (Anderung der 
Geſetze) ſo treffen die Koſten denjenigen Teil, zu deſſen 
ungunſten ohne den Eintritt des den Klageanſpruch er- 
ledigenden Ereigniſſes entſchieden fein würde . +) 


Die Frage, nach welchen Grundſätzen der Richter bei Erledigung 
der Hauptſache nach Klageerhebung über die Koſtentragungspflicht 
zu eutſcheiden hat, iſt in Schrifttum und Rechtſprechung beſtritten. 
Richtig iſt, daß das RG. (vgl. JW. 1900, 507, 728 und 1901, 483) 
ausgeſprochen hat, daß, falls wie im vorl. Falle, der urſprünglich 
begründete Klageanſpruch im Laufe des Prozeſſes durch Anderung 
der Geſetzgebung unbegründet wird, der Kl. die Prozeßkoſten zu 
tragen hat, da er die Folgen jedes Zufalls, der feine Klageabweiſung 
herbeiführe, auf ſich zu nehmen habe. Dieſer Anſicht kann nicht 


beigetreten werden. Das RG. ſelbſt hat in ſpäteren Entſch. (vgl. 


RG. 57, 385 und 58, 416), für die Fälle, in denen ſich die Haupt⸗ 
ſache durch Zufall, d. h. in dieſem Falle durch ein vom Zutun der 
Parteien unabhängiges Ereignis erledigt, angenommen, daß nicht 
derjenige als der Unterliegende anzuſehen iſt, der ſein Prozeßziel 
nicht erreichen kann, d. h. der Kl., ſondern daß es in einem ſolchen 
Falle eines ſachlichen Eingehens auf die Hauptſache bedarf und zu 
prüfen iſt, zu weſſen Ungunſten entſchieden ſein würde, wenn das 
den Klageanſpruch erledigende Ereignis nicht eingetreten wäre. 
Dieſer Anſicht tritt der Senat auch für den vorl. Fall bei. Es 
entſpricht nicht nur der Billigkeit, ſondern auch dem Grundſatze 
des 8 91 ZPO. daß die Koſten des Prozeſſes denjenigen treffen, 


— wo 


2) Bol. Aufſatz Jonas, JW. 1921, 328. 


Zu 2. Die Entſch. des KG. wendet einen allgemeinen Grund⸗ 
ſatz auf einen Fall an, für den, wie mir ſcheint, eine beſondere Be— 
urteilung Platz zu greifen hat. So richtig der Grundſatz iſt, daß, 
wenn ſich die Hauptſache durch Zufall erledigt, nicht ſchlechthin der 
Kl., ſondern diejenige Partei koſtenpflichtig iſt, die unterlegen wäre, 
falls es zu einer Entſch. in der Hauptſache gekommen ſein würde, 
jo iſt doch zu fragen, ob dies auch dann gilt, wenn eine Ande⸗ 
rung der Geſetzgebung mit rückwirkender Kraft die 
Urſache der Erledigung iſt. Im vorliegenden Fall war ein Plün⸗ 
derungsſchaden an Weinvorräten eines Privaten aus dem Jahre 
1919 auf Grund des PrTumG. gegen die Gemeinde eingeklagt. 
Während des Prozeſſes erging das Reichsgeſetz über die durch 
innere Unruhen verurſachten Schäden vom 15. Mai 1920, deſſen 
§ 15 beſtimmt, daß für Tumultſchäden aus der Zeit ſeit 1. Nov. 
1918 ein Erſatz für Gegenſtände, die dem Luxusbedürfniſſe des Be⸗ 
troffenen dienen, auch auf Grund der bisherigen Geſetze nicht mehr 
beanſprucht werden könne; nur rechtskräftig feſtgeſtellte Anſprüche 
ſollen nach Satz 2 unberührt bleiben. Wenn ſich alſo nun jener 
Prozeß in der Hauptſache erledigte, ſo iſt nicht ein tatſächliches Er⸗ 
eignis die Urſache, ſondern ein neuer Rechtsſatz, und zwar ein 
ſolcher, der ſich ausdrücklich rückwirkende Kraſt beilegt. Er 
macht den Klaganſpruch nicht erſt ex nunc zu einem nicht mehr 
begründeten, ſondern entzieht ihm ex tunc den rechtlichen Boden 
Wenn der Richter ihn jetzt würdigt, kann er nur ſagen, daß der 
Anſpruch unbegründet war. Das Geſetz hat ausdrücklich für nötig 
befunden, rechtskräftig feſtgeſtellte Anſprüche von ſeiner rück⸗ 
wirkenden Kraft auszunehmen. Rechtshängige hat es nicht aus⸗ 
genommen (RGE. 100, 243; Warn. 1921 Nr. 4). Wenn es als un⸗ 


billig bezeichnet wird, daß Kl. die Koſten tragen ſoll, ſo iſt das 
doch nur eine kleine Nebenwirkung gegenüber dem Eingriff, den 


das rückwirkende neue Geſetz in ſeine Rechte überhaupt ausübt, und 
die ratio legio, die zu der außerordentlichen Maßregel dieſer Rück⸗ 
wirkung geführt hat, überwiegt ſolche einſeitige Billigkeitserwägung 
in einem Nebenpunkt bei weitem. 

Prof. Dr. Heinsheimer, Heidelberg. 
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Heft 8. 1921. 
der bis zur Zeit des die Hauptſache erledigenden Ereigniſſes mit 
Unrecht geſtritten hat. Dieſer Gedanke kommt auch in den Einzel⸗ 
vorſchriften der 88 93 bis 95 ZPO. zum Ausdruck. Die Erwägung, 
daß Kl. infolge der Erledigung der Hauptſache fein Prozeßziel, die 
Verurteilung des Bekl. in der Hauptſache nicht a habe und 
deshalb die Koſten tragen müſſe, kann nicht maßgebend ſein, denn 
es iſt zu berückſichtigen, daß durch die Erledigung der Hauptſache 


der ganze Rechtsſtreit noch nicht erledigt iſt, ſondern daß der An⸗ 


trag des Kl., dem Bekl. die Koſten aufzuerlegen, ſich als eine nach⸗ 


trägliche Beſchränkung des Klageantrags darſtellt. 


Hiernach iſt im vorl. Falle zu prüfen, welche von beiden Par 
teien unterlegen wäre, wenn das die Erledigung des Rechtsſtreits 
herbeiführende Ereignis, nämlich die Anderung des Tumultſchaden⸗ 
geſetzes, nicht eingetreten wäre. * 

(KG., Beſchl. v. 8. Jan. 1921, 5 W 4419 20/20.) 
Mitgeteilt von IR. Dr. Leo Cohn⸗ Biedermann, Berlin. 
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3. 8 496 Abſ. 6 ZPO. 225 

In der bekannten Streitfrage, ob die Zuſtellung einer vom Un- 
walt beglaubigten Abſchrift eines Urteils unter Weglaſſung von 
Tatbeſtand und Gründen auch dann wirkſam ſei, wenn der RA. 
die abgekürzte Abſchrift ſelbſt von einem ausführl. Urteil genommen 
hat, hat ſich jetzt der XVII. Sen. d. KG. auf den die Zuläſſigkeit 
bejahenden Standpunkt der OLG. Augsburg (JW. 1918, 569), 
Dresden (OLG. 37, 134) und Breits (JW. 1920, 861) geſtellt. 
Wenn das Vorhandenſein von Tatbeſtand und Gründen in 
der zugeſtellten Urteilsſchrift nicht mehr als weſentlicher Be⸗ 
ſtandteil angeſehen wird, dann kann es auch keinen Unter 
ſchied machen, wer die Abkürzung vornimmt. Der Anwalt 
beglaubigt doch nicht, daß ihm ſelbſt auch eine abgekürzte Ab⸗ 
ſchrift vorgelegen habe, ſondern daß das, was er hat abſchreiben 
laſſen, mit der Urſchrift übereinſtimme. Der Empfänger der ab⸗ 
gekürzten Abſchrift hat auch gar kein Intereſſe daran, ob der Zu⸗ 
ſtellende ein vollſtändiges oder ein abgekürztes Urteil in Händen hat, 
und ob von einem abgekürzten oder einem vollſtändigen Exemplar 
abgeſchrieben worden iſt. Die gegenteilige Meinung entſpricht weder 
den Zweckmäßigkeitsgründen, denen 8 496 Abſ. 6 ZPO. und 8 26 
EntlVO. ihre Entſtehung verdanken, noch dem damit zum Ausdruck 


gebrachten Rechtsgedanken. 1 


(KG., 17. 8 ., Beſchl. v. 31. Jan. 21, 17 U 10884 /20.) si 


Mitgeteilt von FON. Dr. Sontag, Berlin. ® * 


* 


4. Der Antrag auf Üverweiſung an das zuſtändige 


Gericht nach § 505 ZPD. in Verbindung mit 27 Ger Entl . 
kann als Eventualantrag geftellt werden.“) Stellung des 
Antrags in der Berufungsinſtanz. 

Das angerufene Gericht iſt örtlich unzuſtändig. Die Bel! 
hätte vielmehr in Hannover verklagt werden müſſen. Deshalb war 
dem Hilfsantrag der Kl. zu entſprechen und den Rechtsſtreit nach 
H. zu verweiſen. Das iſt auch jetzt noch zuläſſig. Weder ſteht 
dem der Verweiſungsbeſchluß des AG. noch das erſte Urteil ent⸗ 
gegen. Denn verweiſt das ſachlich unzuſtändige AG. gemäß 8 697 
3PO. die Sache auf Antrag des Kl. an das übergeordnete LG., 


ſo iſt der Beſchluß zwar inſoweit für das LG. bindend, als deſſen 


fachliche Zuſtändigkeit in Frage kommt; die örtliche Unzuſtändigkeit 
iſt jedoch nach wie vor geltend zu machen, vgl. Sydow⸗-Buſch⸗ 
Krantz Anm. 4 zu § 697 und die dort angef. Entſch. 

Weiſt das LG. dann die Klage wegen örtlicher Unzuſtändig⸗ 
keit ab, ſo kann der Kl. noch in der BerInſtanz den Antrag ſtellen, 


den Rechtsſtreit an das örtlich zuſtändige Gericht zu verweiſen. 


(827 GerẽEntlVO., RG. 95, 280). 
(KG., 7. ZS., Urt. v. 8. März 1921, 7 U 1097820.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Leo Goldſchmidt II, Hannoder. ; = 
Se 
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5. Keine Beiordnung eines bereits als Prozeß⸗ | 


bevollmächtigten beſtellten Rechtsanwalts 
anwalt ohne feine Zuſtimmung. 7) 

Durch den angefochtenen Beſchluß iſt der Bekl., welche in 
erſter Inſtanz vor dem AG. durch den RA. N. vertreten war 
und durch dieſen Berufung eingelegt hatte, auf den von ihr per⸗ 
ſönlich geſtellten Antrag das Armenrecht für die zweite Inſtanz 
bewilligt und der RA. N. beigeordnet worden. Die Beſchwerde des 


als Armen 


2) Vgl. Herzfeld, JW. 1920, 1017. 


Zu 5. Die Entſch. iſt im Ergebnis richtig. Ihre Begründung 
iſt kaum überzeugend. Wenn wie hier die Koſten des RA. bezahlt 
ſind, ſo dürfte die Gefahr eines „Intereſſengegenſatzes“ doch recht 
fernliegend ſein. Der maßgebende Geſichtspunkt iſt m. E. ein an⸗ 
derer: wenn der RA. die Partei bisher als Vertrauensanwalt ver 
treten hat, ſo muß er es als eine Kränkung empfinden, wenn ſie, 
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Anwalts, mit welcher Aufhebung der Beiordnung verlangt wird, 
it nach 8 36 NAD. zuläſſig. Sie iſt dem Anwalte zur Wahrung 
ſeiner eigenen Intereſſen gegeben. Im vorliegenden Falle hat der 
Anwalt ſeine Koſten für die erſte Inſtanz von der Bekl. bezahlt 
erhalten. Er iſt aber auch ſchon in der Berufungsinſtanz nach Emp⸗ 
fang eines Vorſchuſſes für die Bekl. tätig geweſen. Daraus können 
ſich, wenn er von jetzt an als Armenanwalt für die Bekl. tätig 
ſein ſoll, leicht Intereſſengegenſätze zwiſchen ihm und der Bell. 
ergeben. In ähnlichen Fällen hat der Senat für die Regel da⸗ 
von Abſtaud genommen, Anwälte, welche die Partei bisher ent- 
geltlich vertreten haben, der Partei, welche unmittelbar das Armen⸗ 
recht nachgeſucht hat, als Armenanwälte ohne ihr Einverftändnis 
beizuordnen. Auch im vorl. Falle liegt ein genügender Grund 
vor, von ſeiner Beiordnung abzuſehen. Jedenfalls war keine Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, von den der Kammer durch die Juſtizverwaltung 
zur Verfügung geſtellten Anwälten durch Beiordnung des RA. N. 
abzuſehen. Es war ſomit die Beiordnung aufzuheben. 


(KG., 20.8 S., Beſchl. v. 16. April 1920, 20 W 931/20, K Bl. 21, 2.) 


% 


“ 6. Erſtattungsanſpruch des Armenanwalts gegen 
die Staatskaſſe. )) 


Nach Art. II des Gef. v. 18. Dez. 1919 find in bürgerlichen 
Rechtsſtreitigkeiten im Falle der Bewilligung des Armenrechts dem 
für die arme Partei beſtellten RA. die Auslagen nach Maßgabe 
der RAGebO. von der Staatskaſſe zu erſetzen, „falls ſie nicht von 
einem erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können (ZPO. 
88 124, 788)“. Ob die Erſtattung dieſer Auslagen überhaupt einen 
zur Zwangsvollſtreckung geeigneten Titel erfordert (vgl. hierzu 
JW. 1920, 565, aber auch JW. 1920, 445 und Bad. Rſpr. 1920, 
56), kann vorliegend dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls bietet weder 
der Wortlaut noch die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes einen aus⸗ 
reichenden Anhalt für die Annahme, daß, falls die arme Partei 
zur Tragung der Koſten verurteilt iſt, die Erſtattung der Auslagen 
aus der Staatskaſſe erſt erfolgen könne, wenn das Urteil die Rechts⸗ 
kraft beſchritten habe. Vorausſetzung für den Erſtattungsanſpruch 
des Anwalts gegenüber der Staatskaſſe iſt, wie aus dem Hinweis 
des Geſetzes auf die 88 124, 788 ZPO. folgt, daß der für die arme 
Partei beſtellte RA. nicht berechtigt iſt, ſeine Auslagen von dem in 
die Prozeßkoſten verurteilten Gegner beizutreiben. Das aber ent⸗ 
ſcheidet ſich ſchon mit dem Erlaſſe des zuungunſten der armen 
Partei gefällten gerichtlichen Urteils, mag die arme Partei in 
dem Urteile mit den vollen Koſten des Rechtsſtreits oder mit einem 
ſolchen Anteile belaſtet ſein, daß rechneriſch ein Koſtenerſtattungs⸗ 
anſpruch gegenüber dem anderen Teile ausgeſchloſſen iſt. Wie 
das ſelbſtändige Vollſtreckungsrecht des Anwalts nach Maßgabe 
des 8 124 3 8 unabhängig iſt von der Rechtskraft des den Gegner 
zur Tragung der Prozeßkoſten verpflichtenden Urteils (vgl. Gaupp⸗ 
Stein, ZPO. 11 Anm. J Abſ. 2; Förſter, Kann, ZPO. 3, 
Anm. 1 Abſ. 2 zu § 124 a. a. O.), fo erwächſt andererſeits der ſelb⸗ 


ohne ihn zu fragen, das Armenrecht und ſeine Beiordnung erbittet. 
Das Vertrauen, das zwiſchen Anwalt und Klientel herrſchen muß, 
wird dadurch beeinträchtigt (ebenſo: KG. in OLG. 35, 48). Auch 
die grundloſe Abweichung von dem bei dem betreffenden Gerichte 
üblichen Turnus gibt dem RA. einen Beſchwerdegrund: OLG. 35, 
47 (Breslau). Schuldet die Partei dem Anwalt aus der früheren 
Vertretung noch Koſten und hat er hiewegen mit ihr Differenzen 
oder kommt es gar zur Einklagung, ſo greift wieder ein anderer 
Geſichtspunkt durch, der die Ablehnung rechtfertigt: das Ver⸗ 
trauensverhältnis zwiſchen Partei und Anwalt erfordert, daß er 
nicht zugleich perſönlich ihr Gegner ſei (vgl. EGH. 13, 64 ff.). 
RA. Dr. Friedlaender, München. 


Zu 6. Die Entſch. begründet den vom OLG. Celle in feiner 
Entſch. JW. 1920, 715 Nr. 8 eingenommenen Standpunkt von 
neuem in überzeugender Weiſe und wird hoffentlich weiter dazu 
beitragen, die in ihr aufgeſtellte Rechtsanſicht auch bei den Inſtanz⸗ 
gerichten zur Geltung zu bringen. In ſeiner JW. 1920, 1046 
Nr. 4 abgedruckten Entſch. folgt das LG. Brieg dem OLG. Celle. 
Die Entſcheidungsgründe des 3. Senats des Ro find meiner Mei⸗ 
nung nach aber auch die beſte Widerlegung der vom 2. ZS. in 
IW. 1920, 1041 Nr. 6 wiederum ſeſtgehaltenen Anſicht, daß der 
Erſtattungsanſpruch des Armenanwalts von dem Vorhandenſein 
eines erſatzpflichtigen Gegners abhängt, denn wenn es zutreffend 
iſt, daß der Erſatzanſpruch nicht durch die Rechtskraft des Urteils 
bedingt iſt, jo ſteht zu der Zeit, zu der der Anwalt ſeinen Er- 
ſtattungsanſpruch geltend machen darf, noch gar nicht feſt, ob das 
Urteil rechtskräftig werden wird oder ob nicht in der Rechtsmittel⸗ 
inſtanz durch Abſchluß eines Vergleiches etwa unter Aufhebung 
der Koſten des Rechtsſtreits der erſatzpflichtige Gegner wegfallen 
wird. Unmöglich aber kann die Erſatzpflicht verneint werden, wenn 
im erſten Rechtszuge ein ſolcher Vergleich abgeſchloſſen wird, während 
der Abſchluß des Vergleichs im zweiten Rechtszuge den bereits 
entſtandenen Erſtattungsanſpruch des Anwalts nicht mehr bejei- 


tigen kann. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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ſtändige Erſtattungsanſpruch des Anwalts gegen den Staat ſchon 
mit der Fällung des Urteils, durch welches feſtgeſtellt wird, daß 
ein in die Prozeßkoſten verurteilter Gegner i. S. des 8 124 nicht 
vorhanden if. Daß die im Art. II a. a. O. vorausgeſetzte Nicht⸗ 
einziehbarkeit gegenüber einem koſtenpflichtigen Gegner im Falle 
eines die arme Partei ſelbſt mit den Koſten belaſtenden Urteils 


erſt dann gegeben iſt, wenn dieſes rechtskräftig geworden iſt, kann 


aus der Faſſung des Geſetzes nicht entnommen werden. Eine der⸗ 
artige Auffaſſung wäre jedenfalls, wie das OLG. Celle JW. 1920, 
715 zutreffend ausführt, mit dem Zwecke des Geſetzes ſchwer zu 
vereinigen. Denn das Geſetz zielt darauf ab, der bei der gegen- 
wärtigen ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage der Anwälte beſonders 
drückenden Belaſtung, die in der Pflicht zur unentgeltlichen Füh⸗ 
rung von Rechtsſtreitigkeiten für arme Parteien liegt, wenigſtens 
zum Teil durch Erſatz der baren Auslagen aus der Staatskaſſe 
abzuhelfen. Mit dieſer Abſicht des Geſetzgebers wäre es unver⸗ 
einbar, den Erſtattungsanſpruch gegenüber der Staatskaſſe von 


dem Eintritte der Rechtskraft der Entſch., alſo von einer Voraus⸗ 


ſetzung abhängig zu machen, auf die, wie der Beſchwerdeführer 
mit Recht geltend macht, der Anwalt in zahlreichen Fällen über⸗ 
haupt keinen Einfluß hat. 


(KG., 3. ZS., Beſchl. v. 10. Nov. 1920, 3 W 4166/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Pohl, Berlin. 
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7. Die neuen Sätze der Gebührenorduung der 
Architekten und Ingenieure. 


Ein Sachverſtändiger hatte imN ov. 1920 unter Beifügung des 
AGO⸗Rundſchreibens v. 1. Juli 19201) dem LG. I Berlin einen 
Stundenſatz von 18 % in Rechnung geſtellt. Das Gericht erkannte 
nur 12 Std. als üblichen Preis an und lehnte den Satz von 18 46 
mit der Begründung ab, daß er die durch das Geſetz gezogenen Gren⸗ 
zen überſchreite, und daß die in dem Rundſchreiben enthaltene 
„Empfehlung“, die Gebühren zu erhöhen, weder die GebD. ändern 
noch eine Vereinbarung erſetzen könne. Das KG. ordnete Neufeſt⸗ 
ſetzung der Gebühren an. 


„Der Sachverſtändige beanſprucht eine Stundenvergütung von 
je 18 % als üblichen Preis der ihm aufgetragenen Leiſtung. Seine 
Forderung ſtützt ſich alſo auf § 4 der Geb. f. Z. u. S. Das LG. 
billigt nur 12 % zu, indem es dieſen Satz, offenbar mit Rückſicht 
auf die gleich hohe Feſtſetzung der GebD. f. Arch. bzw. Ing. 1920 als 
den üblichen Preis bezeichnet, außerdem aber mit der Begründung, 
daß die Forderung des Sachverſtändigen die geſetzliche Höchſtgrenze 
überſchreite. Dieſer letztere Geſichtspunkt muß zunächſt ganz aus⸗ 
ſcheiden. Er käme nur in Frage, wenn eine Vergütung nach $ 3 des 
Geſetzes zu bemeſſen wäre. Dagegen iſt für den hier fraglichen 8 4 
lediglich zu prüfen, welcher Preis üblich iſt, ohne daß hierbei jene 
in § 3 mit der VO. v. 22. Mai 19202) gezogene Grenze eingehalten 
werden müßte. Aber auch die für 1920 aufgeſtellte Geb O. f. Arch. u. 
Ing. bedeutet hier keine ſolche Höchſtgrenze. Das LG. ſagt, daß 
die (vom Sachverſtändigen herangezogene) Empfehlung des „Aus⸗ 
ſchuſſes GebO. f. Arch. u. Ing.“ (AG.) jene GebO. ‚nicht ändern“ 
könne. So wenig aber das Gericht an die von Sachverſtändigen⸗ 
vereinen aufgeſtellten Preistafeln gebunden iſt, ſolange dieſe ſich noch 
nicht im freien Verkehre durchſetzen, ebenſowenig ſind die Sach⸗ 
verſtändigen an ſolchen Aufſtellungen weiter feſtzuhalten, wenn dieſe 
im freien Verkehr bei raſchem Anziehen aller Preiſe überholt werden, 
bevor es zur förmlichen Neufaſſung jener Preistafeln kommt. Nun 
hat der Sachverſtändige ein gedrucktes ‚Rundichreiben‘ des AGD. v. 
1. Juli 1920 vorgelegt, in dem gejagt iſt: die GebO. 1920 ſei Ende 
1919 aufgeſtellt, und ſchon damals ſeien ihre Sätze als knapp be⸗ 
meſſen bezeichnet worden. Mit Rückſicht auf die inzwiſchen eingetre⸗ 
tene weitere Geldentwertung hätten ſich auf Umfrage des Ausſchuſſes 
die an der Aufſtellung der GebO. beteiligten 12 Verbände über⸗ 
einſtimmend dahin geäußert, daß nunmehr ein Zuſchlag bis zu 500% 
angemeſſen ſei: daher empfehle der Ausſchuß den AGO .⸗Vereinen, 
‚eine entſprechende Erhöhung anzuwenden“. Danach iſt zu vermuten, 
daß ſich bis zum Tätigwerden des Sachverſtändigen in der Tat eine 
Gebührenberechnung in Höhe des Anderthalbfachen der Sätze jener 
Gebo. im freien Verkehr durchgeſetzt haben wird. Allerdings wird 
die vom Sachverſtändigen vorgelegte Druckſache noch keinen vollen 
Beweis hierfür erbringen können. Es wird daher, ſoweit nicht etwa 
das LG. in dieſer Hinſicht ſchon anderweite Unterlagen gewonnen 
haben ſollte, eine Rückfrage bei der Handels⸗ oder der Handwerks⸗ 
kommer oder eine geeignete andere Nachforſchung nicht zu umgehen 
ſein. Da die Akten für die Weiterförderung des Rechtsſtreits ſelbſt 
möglichſt raſch zum LG. zurückgehen müſſen, hat es das BeeſchwG. 
für zweckdienlich befunden, die noch nötige Ermittlung dem LG. zu 
überlaſſen. Vgl. auch $ 45 S. 2 DGK.“ 


(KG., Beſchl. v. 10. Jan. 1921 9 W 1891/20.) 


* 


1) Vgl. „Mitteilungen“ Nr. 33, S. 412. 
2) Vgl. „Mitteilungen“ Nr. 33, S. 404. 
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8. Der Auslagenerſtattungsanſpruch des Urmen- 
anwalts gegen die Staatskaſſe iſt nicht davon abhängig, 
daß die Zwangsvollſtreckung gegen den erſatzpflichtigen 
Gegner unter allen Umſtänden verſucht iſt. 7) 


Die Bedeutung des Art. II, Abſ. 1, Gef. v. 18. Dez. 1919 
wird durch die ihm in Klammern beigefügten $$ 124, 788 ZPO. 
ins Ungewiſſe geſtellt. Wenn dadurch hätte zum Ausdruck gebracht 
werden ſollen, daß der für die arme Partei beſtellte Anwalt unter 
allen Umſtänden von der ihm in 8 124 ZPO. eingeräumten Befug⸗ 
nis, die Auslagen von dem in die Prozeßkoſten verurteilten Gegner 
beizutreiben, Gebrauch zu machen habe, ſo wäre der Standpunkt 
des LG. nicht zu beanſtanden. Das aber kann nach dem klaren 
Wortlaut des Geſetzes ſelbſt nicht angenommen werden, da hier der 
Erſtattungsanſpruch des Anwalts der Staatskaſſe gegenüber lediglich 
davon abhängig gemacht iſt, daß die Auslagen nicht von dem erſatz⸗ 
pflichtigen Gegner beigetrieben werden können. Ob eine ſolche Bei⸗ 
treibungsmöglichkeit vorliegt, iſt Tatfrage (vgl. auch JW. 1920, 901), 
aber, wie der Beſchwerdeführer mit Recht geltend macht, regelmäßig 


nicht zu unterſtellen, wenn auch dem Gegner der armen Partei das 


Armenrecht bewilligt iſt. Das Geſ. v. 18. Dez. 1919 iſt in dem 
ſozialen Sinne auszulegen, in dem es erlaſſen iſt (vgl. KG. 17. Mai 
1920 JW. 1920, 564). Es verdankt feine Entſtehung dem Be⸗ 
ſtreben, die bei der gegenwärtigen ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage 
der RA. beſonders drückende Laſt, daß der Armenanwalt nicht nur 
der armen Partei ſeine Arbeitskraft unentgeltlich zur Verfügung zu 
ſtellen hat, ſondern auch gezwungen iſt, bare Auslagen für die 
arme Paei zu machen, wenigſtens in dem letzteren Punkte zu er⸗ 
leichtern und dieſe Auslagen auf die Staatskaſſe zu übernehmen 
(vgl. Verhandl. d. verfaſſunggebenden Deutſch. Nationalverſamml. 
Bd. 339, Anl. z. d. Sten Ber. S. 1385). Mit dieſer wohlwollenden 
Abſicht des Geſetzgebers wäre es unvereinbar, den Erſtattungsanſpruch 
des Anwalts davon abhängig zu machen, daß die Zwangsvoll⸗ 


ſtreckung gegen den erſatzpflichtigen Gegner unter allen Umſtänden 


verſucht wird, den Anwalt alſo in jedem Falle zu nötigen, den An⸗ 
trag auf Koſtenfeſtſetzung zu ſtellen und nach Erlaß des Koſten⸗ 
feſtſetzungsbeſchluſſes einen Gerichtspollzieher mit der Pfändung zu 
beauftragen, mithin eine Reihe von Akten vorzunehmen und zu ver⸗ 
anlaſſen, durch welche die bereits entſtandenen Auslagen nicht un⸗ 
erheblich vermehrt werden. Im gegebenen Falle wäre dies Ergebnis 
um ſo unbefriedigender, als das LG. lediglich eine gewiſſe Mög⸗ 
lichkeit, daß die Koſten von dem erſatzpflichtigen armen Bekl. bei⸗ 
getrieben werden können, unterſtellt, obwohl alle Wahrſcheinlichkeit 
dafür ſpricht, daß ein Beitreibungsverſuch einen Erfolg nicht zei⸗ 
tigen, vielmehr die Durchführung des Erſtattungsanſpruchs des An⸗ 
walts nur nutzlos verzögern und die Staatskaſſe mit weiteren 
Koſten belaſten würde. Daß das Geſetz nicht eine derartige formale, 
zu praktiſchen Unzuträglichkeiten führende Auslegung erfahren darf, 
beweiſt auch folgende weitere Erwägung: Zur Rechtfertigung der 
Geſetzesvorſchrift iſt in der Begründung d. Entw. ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben worden, die im Punkte der Auslagen ſchon jetzt ge⸗ 
botene Abhilfe jei möglich durch eine d. 8 21 d. GebO, f. GerVollz. 
(i. d. Faſſ. v. 20. Mai 1898 RGBl. 1898, 683) nachgebildete Be⸗ 
ſtimmung, daß dem Armenanwalte ſeine baren Auslagen, falls ſie 
nicht von einem erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können, 
von der Staatskaſſe zu erſtatten und als Gerichtskoſten in 
Anſatz zu bringen find (vgl. Art. II Abſ. 2 Satz 4 des Geſ. 
v. 18. Dez. 1919). Der 8 21 wird in der preuß. Praxis dahin 
gehandhabt, daß der einer Partei beigeordnete Gerichtsvollzieher die 
entſtandenen baren Auslagen, in Spalte 11 des Dienſtregiſters ein⸗ 
ſtellt und nach Prüfung durch den LG.⸗Präſidenten am Schluſſe 
jedes Vierteljahrs aus der Staatskaſſe erſtattet erhält, während der 
Gerichtsſchreiber die Auslagen auf Grund einer entſprechenden An⸗ 
zeige des Gerichtsvollziehers als Gerichtskoſten in Anſatz bringt (vgl. 
869 Abſ. 5, § 68 d. Preuß. GerVollzO. v. 23. März 1914 JM Bl. 
1914, 289 ff.), die Gerichtskaſſe ihrerſeits aber die Beitreibung von 
dem erſatzpflichtigen Gegner zu veranlaſſen hat und hiervon regel⸗ 
mäßig Abſtand nimmt, wenn auch der erſatzpflichtigen Partei das 
Armenrecht bewilligt iſt. Dieſes durch 8 115 Nr. 1, 88 125, 126 
PO. gebotene Verfahren muß auf die nach Art. II Abſ. 2 d. Geſ. 
v. 18. Dez. 1919 zu erledigenden Geſuche entſprechende Anwendung 
finden, nicht nur im Intereſſe der Staatskaſſe zur Vermeidung un⸗ 
nötiger Beitreibungskoſten, ſondern auch weil in Anſehung der dem 
Anwalt aus der Staatskaſſe zu erſtattenden baren Auslagen nicht 
vor ihrer Einſtellung als Gerichtskoſten eine Beitreibungspflicht an⸗ 
genommen werden kann, die nachher durch 8 115 Nr. 1 ZPO. aus⸗ 
geſchloſſen iſt. 
(KG., 3. 38S. Beſchl. v. 20. Nov. 1920, 2 W 4228/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Pohl, Berlin. 


* 


Zu 8. Ein lehrreicher Beitrag zu der Frage, was zum Nach- 
weiſe der Nichtbeitriebbarkeit der Koſten vom erſatzpflichtigen Geg⸗ 
ner notwendig iſt. Der überzeugenden und erſchöpfenden Begründung 
der Entſch. iſt durchgehend beizupflichten. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Breslan. a 


a re 
9. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armknanwalts 


gegenüber der Staatskaſſe bei Aufhebung, des die Bei⸗ 
ordnung enthaltenden Gerichtsbeſchluſſes. f 7 

Wenn ſich auch die Tätigkeit des IR. S. auf die Einreichung 
der Berufungsſchrift beſchränkt hat und die ihm hierdurch entſtan⸗ 
denen baren Auslagen nicht den Betrag des beanſpruchten Pauſch⸗ 
ſatzes von 22,70 / erreichen, fo iſt ihm doch dieſer Pauſchſatz von 
der Staatskaſſe zu erſtatten, da Art. II Abſ. 1 des Geſ. v. 18. Dez. 
1919 vorſchreibt, daß der Erſatz der Auslagen nach Maßgabe der 
RAGebdO. erfolgt und nach 876 Abſ. 1 der Geb. der Pauſchſaz 
an die Stelle des Betrages der baren Auslagen für die Herſtellung 
des Schreibwerkes tritt. Die dem Feſtſetzungsgeſuche beizufügen⸗ 
den, zur Rechtfertigung der einzelnen un dienenden Belege 
haben ſich daher, ſoweit die Herſtellung von Schreibwerk in Frage 
ſteht, nicht auf die entſtandenen baren Auslagen, ſondern auf die 
Tätigkeit des Anwalts zu beziehen, welche durch die Gebühr, nach 
der der Pauſchſatz gerechnet iſt, abgegolten wird. Durch die Eim 
reichung der Verufungsſchrift hat im vorliegenden Falle der An⸗ 
walt den Anſpruch auf die Prozeßgebühr erworben. Dieſe beträgt 
bei einem Werte des Streitgegenſtandes von 2000 M6 88 9, 
13 RAGebO. in Verb. mit Art. I des Gef. v. 18. Dez. 1919 75,60 &, 
woraus ſich ein Pauſchſatz von 22,70 % ergibt. Daß Art. II Abſ. 1 
des Geſ. v. 18. Dez. 1919 nur Anwendung finde, wenn der An⸗ 
walt den Prozeß bis zur Beendigung geführt habe, iſt aus dem 
Geſetze nicht zu entnehmen. Auch bedarf es zu der Feſtſtellung, 
daß die Auslagen nicht von einem erſatzpflichtigen Gegner bei⸗ 
getrieben werden können, der Beendigung des Prozeſſes nicht. Denn 
da die gerichtliche Verfügung, durch die IR. S. der Frau H. zur 
vorläufig unentgeltlichen Wahrnehmung ihrer Rechte beigeordnet 
worden war, aufgehoben und ſeine Tätigkeit im Prozeſſe be⸗ 
endigt iſt, kann ihm, auch wenn Frau H. im Prozeß obſiegt, ein 
Erſtattungsanſpruch gegen die unterliegende Partei nicht erwachſen, 
vielmehr würde nur derjenige Anwalt, welcher Frau H. bis zur 
Beendigung der BerJnſt. vertritt, einen ſolchen Anſpruch geltend 
zu machen in der Lage ſein. 

Von den Auslagen, deren Erſtattung IR. S. erſt im Erinne⸗ 
rungsverfahren verlangt hat, find nur 0,30 % UmfSt. feſtzuſetzen. 
Eine Gebühr für das Geſuch um Feſtſetzung des ihm von der Staats⸗ 
kaſſe zu erſtattenden Betrages ſteht ihm nicht zu, da dieſes Ge⸗ 
ſuch nicht unter 838 Nr. 1 GKG. in Verb. mit § 23. Nr. 1 RAGebd. 
ſällt, ſondern einen gebührenpflichtigen Alt überhaupt nicht dar⸗ 
ſtellt. Es kann daher hinſichtlich des Geſuches auch kein Pauſchſaz, 
der das Beſtehen einer Gebühr vorausſetzt, in Anſatz kommen (vgl. 
JW. 1920, 913 Nr. 15). | 

(OLG. Breslau, 1.85., Beſchl. v. 13. Jan. 1921, 1U 489/20)... . 


Mitgeteilt von IR. Schönfeld, Breslau. 
8 i RB 
Caſſel. | eg 
10. Eidliche Zeugenvernehmung iſt in Sachen, b 70 ] 
zur Tätigkeit des 8P.⸗Richters gehören, unzulkifig: 
(88 2 RF G., 159, 160 GG.). f) Be 
Das Vormundſchaftsgericht hat den Vormund in feiner Tätig. 
keit nicht nur zu beaufſichtigen, ſondern ihn auch auf ſein Anſuchen 
in feiner Tätigkeit zu unterſtützen (8 1837 BGB. u. Kommentar 
von RGR. Anm. 1 2. Teil). Die Machtmittel des Staates ſtehen. 
ihm jedoch nur inſoweit zur Verfügung, als es fi um eine mw: 
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Zu 9. Daß der Auslagenerſatz mindeſtens in Höhe der 9. 
ſätze zu leiſten iſt, dürfte nunmehr herrſchende Dehnung 5 ö 
Entſch. läßt nicht erkennen, ob die aufgehobene Entſch. des Gerichtz⸗ J 
ſchreibers irgendeinen neuen Geſichtspunkt gegen die herrſchende An⸗ 
ſicht beigebracht hat. = 

Ebenſo zutreffend ift die Entſch., ſoweit fie den edu f 
anſpruch des Armenanwalts unabhängig von der Beendigung des.) g 
Prozeſſes entſtehen läßt, zumal wenn, wie hier, die Beſte bes) 7 
. vor Beendigung des Prozeſſes aufgehoben Mor, il 
en iſt. RN: 

Dagegen ift der Entſch. inſoweit nicht beizutreten, als fie ben; 1 
Pauſchſatz für das Feſtſetzungsgeſuch ablehnt. Ich verweiſe BA 
gegenüber auf meine Anm. JW. 1920, 912. | 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 1, 

Zu 10. Der Beſchluß verneint das Recht des Vormunbſchaſts⸗ 
gerichts zur Entfaltung einer Zwangsgewalt gegen Dritte. Er folgt 
damit dem Vorgang des RG., das wiederholt ſich dahin ausgeſprochen 
hat, die freiwillige Gerichtsbarkeit könne nur für das Verhältnis von 
Mündel und Vormund, nicht aber gegen Dritte wirkſame und vol⸗ 
ziehbare Anordnungen treffen, fo RG. 26, 351; 84, 818; 87, 46. 
Als unabweisbar ergibt ſich daraus die Pflicht des um Anwendung 
einer ſolchen Zwangsgewalt erfuchten Gerichts zur Ablehnung des un 
zuläſſigen Erſuchens. — Nur die Anwendung des Zeugniszwanges über ⸗ 
ſchreitet im gegebenen Fall die Zuſtändigkeit des Vormundſchafts⸗ 
gerichts. Die bloße Eröffnung an den, freilich nicht als Bauer zu 


behandelnden L., bei Weigerung der Auskunft werde der 
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heit handelt. Nun iſt die Aufſtellung des Verzeichniſſes des Mündel⸗ 
vermögens nicht Sache des Gerichts, ſondern eine dem Vormunde 
zufallende Aufgabe ($ 1802 BGB.). Kommt der Vormundſchafts⸗ 
richter den Bitten des Vormundes, dieſem zu helfen, nach, ſo iſt 
dieſes zwar an ſich in jeder Beziehung zuläſſig, und wenn die 
Selbſtändigkeit des Vormundes gewahrt bleibt, unterliegt es auch 
nur dem eigenen pflichtmäßigen Ermeſſen des Richters, wie weit 
er im Geſchäftsbereiche des Vormundes mit ſeiner Unterſtützung zu 
gehen hat. Die Unterſtützung darf aber in ihrer Art nicht darauf 
hinauskommen, daß mittelbar die ſtaatshoheitliche Gewalt dem Vor⸗ 
munde zur Handhabe für eine Geſchäftstätigkeit des Zivilprozeß⸗ 
richters dient. Die Anwendung des Zeugniszwanges verbietet ſich 
ſomit im vorliegenden Falle, wo die Vernehmung des L. als Zeuge 
eine bloße Ermittlung iſt, die dazu beſtimmt iſt, einen Anhalt zur 
Erhebung von Anſprüchen des Mündels gegen den Zeugen zu 
geben; denn in dem Erſuchen des AG. H. bittet dieſes das AG. F., 
dem Zeugen zu eröffnen, „daß der Vormund nötigenfalls ange⸗ 
halten werden wird, Klage auf Rechnungslegung gegen ihn zu er⸗ 
heben“. Derartige Maßregeln zu ergreifen iſt das Vormundſchafts⸗ 


gericht ſelbſt nur aus Anlaß ſolcher Feſtſtellungen und Entſch. be⸗ 


fugt, die ſeinem gerichtlichen Zuſtändigkeitsbereiche ausſchl. ange⸗ 
hören und kann mithin auch ein anderes Gericht um die Vornahme 
ie ſolchen Maßregel nur unter der gleichen Vorausſetzung er⸗ 
uchen. 
(OLG. Caſſel, 1. ZS., Beſchl. v. 26. Jan. 1921, 2 ER 1/21.) 
Mitgeteilt von OLGR. Dr. Palandt, Caſſel. 


* 


11. Erſuchen um Vernehmung der Mündelmutter 
als Zeugen im Prozeſſe ihres Kindes gegen den Er⸗ 
zeug er kann nicht abgelehnt werden (88 159, 160 GG.). f) 

Nach § 159 II GVG. iſt das Erſuchen um Rechtshilfe dann 
abzulehnen, wenn „die vorzunehmende Handlung dem 
Rechte des erſuchten Gerichtes verboten iſt“. Im vorliegenden 
Falle hat das AG. A. das AG. B. um Vernehmung der Mutter 
der Kl., die nicht deren geſetzliche Vertreterin iſt, erſucht. Da, wie 
ſich unbedenklich aus 8 383 Nr. 3 ZPO. ergibt, ein Elternteil im 
Prozeſſe eines Kindes, ſofern er nicht deſſen geſetzlicher Vertreter 
($ 51 ZPO.) iſt, als Zeuge vernommen werden kann, iſt die Ver⸗ 
nehmung der Mutter der Kl. als Zeugin nicht verboten. Das AG. 
B. hat ſomit das Erſuchen zu Unrecht abgelehnt. Seine Aus⸗ 
führungen, der als Zeugin zu vernehmenden Mutter der Kl. könne 
nicht zugemutet werden, ſich eidlich auf den Beweisbeſchluß zu er⸗ 
klären, da die Perſon, die der Zeugin innerhalb der Empfängnis⸗ 
zeit außer dem Bekl. beigewohnt habe, nicht näher bezeichnet ſei; 
wenn der Bekl. zu einer derartigen Angabe nicht in der Lage ge⸗ 
weſen ſei, hätte der Bekl. Tatſachen unter Beweis ſtellen müſſen, 
aus denen darauf hätte geſchloſſen werden können, daß die Zeugin 
gewohnt geweſen ſei, ſich Männern hinzugeben, find nicht ſtich⸗ 


dazu angehalten werden, im Klageweg ihn zur Rechnungslegung zu 


zwingen, hält ſich dagegen innerhalb des Bereichs der vormundſchafts⸗ 


gerichtlichen Hilfstätigkeit. Sie wäre lediglich Unterſtützung des Vor⸗ 
mundes bei Erfüllung der ihm obliegenden Pflicht zur Aufſtellung 
des Vermögensberzeichniſſes ſeines Mündels, dem L. alſo auch im 
Wege des Erſuchens mitteilbar. Einer engherzigen Dienſtauffaſſung, 
die Pflichten und Rechte des Vormundſchaftsrichters in einen möglichſt 
kleinen Kreis verweiſt, ſind keine Konzeſſionen zu machen, Schle⸗ 
gelberger, Die Geſetze über die Angelegenheiten der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit (2), Berlin 1914 S. 32. Prof. Dr. Opet, Kiel. 


Zu 11. Die Entſch. entſpricht durchaus dem poſitiven Recht. 
Der erſuchte Richter hat das Erſuchen auszuführen, ohne zu prüfen, 
ob es für den Fortgang des Prozeſſes notwendig oder zweckmäßig 
iſt. Ihm ſteht keine Kritik darüber zu, ob die materielle Prozeß⸗ 
lage das Erſuchen rechtfertigt (Hellwig, Syſtem des deutſchen 
Ziwilprozeßrechts I 136). Er iſt nur Organ, nicht Vorgeſetzter des 
erſuchenden Gerichts. Eine Ablehnungsbefugnis, die ſich darauf 
ſtützen könnte, daß das Ergebnis einer durch Erſuchen zu erledigen⸗ 
den Beweisaufnahme nicht geeignet ſein werde, nach einer be⸗ 
ſtimmten Richtung hin eine richterliche Überzeugung zu begründen, 
widerſpräche dem eine Unterordnung mit ſich bringenden Vertretungs⸗ 
verhältnis, in dem der erſuchte Richter dem erſuchenden Gericht 
gegenüber ſich befindet (Wach, Handbuch des deutſchen Zivilprozeß⸗ 
rechts I 516). Im vorliegenden Fall ſtützt ſich die Ablehnung auf 
eine unzul äſſige Erwägung ſolcher Art. Das erſuchte Gericht lehnte 
das Erſuch en ab, weil es in dem durch den Beweisbeſchluß des er⸗ 
ſuchenden Gerichts als für die Entſch. erheblich anerkannten Partei⸗ 
vorbringen keine dem Geſetz entſprechende Beweisantretung erblickte. 
Damit überſchritt das erſuchte Gericht die ſeiner Prüfungsmacht ge⸗ 
zogenen Grenzen. Zu prüfen hatte es nur, da die Zuſtändigkeits⸗ 
frage außer Betracht lag, ob nach ſeinem Recht die geforderte Hand⸗ 
lung verboten war, d. h. ob ihm eine Rechtsnorm die Erledigung 
des Erſuchens unterſagte, RG. 69, 375. Das traf für die an⸗ 
geſonnene Zeugenvernehmung aber nicht zu. 

Prof. Dr. Opet, Kiel. 
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| mittelbar zu feinem eigenen Geſchäftsbereiche gehörende Angelegen⸗ 


haltig; denn die Frage, ob die Antretung des Beweiſes den Vor⸗ 
ſchriften der ZPO., insbeſonder deren § 373, entſpricht, d. h. im 
vorliegenden Falle, ob die Tatſachen, über welche die Mutter der 
Kl. als Zeugin vernommen werden ſoll, von dem Bekl. dieſen Vor⸗ 
ſchriften gemäß ausreichend beſtimmt angegeben ſind, ſo daß ihre 


Vernehmung ſachgemäß bewirkt werden kann, iſt allein vom Prozeß⸗ 


gerichte zu entſcheiden und grundverſchieden von der Frage, auf 
die es hier allein ankommt, ob die vorzunehmende 
Handlung, d. h. die Vernehmung der Zeugin, verboten 
und deshalb in Gemäßheit des § 159 II GVG. abzulehnen iſt. 
(OLG. Caſſel, 1. ZS., Beſchl. v. 16. Jan. 1920, 2 ER 44/20.) 
Mitgeteilt von OLGR. Dr. Palandt, Caſſel. 


Rx 
Celle. 

12. Der Gerichtskoſtenſchuldner hat der Staatskaſſe 
auch die Hälfte der von ihr an den Armenanwalt des 
Gegners auf Grund des Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 1919 
erſetzten Auslagen zu erſtatten. f) 

In einem bei dem LG. H. anhängig gemachten Rechtsſtreite 
war dem Bekl. ein Armenanwalt beigeordnet worden. Der Rechts⸗ 
ſtreit iſt durch einen Vergleich beendet, nach dem der Bekl. eine 
gewiſſe Summe in beſtimmter Zeit an die Kl. zahlt, der Ver⸗ 
gleich beſeitigt, wie es weiter heißt, alle gegenſeitigen Anſprüche 
der Parteien. 

Nach dieſem Vergleich hat der dem Bekl. zugeordnete RA. 
ſeine Auslagen mit 55,60 % gemäß Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 
1919 aus der Staatskaſſe erſetzt erhalten. Die Hälfte der Koſten 
iſt mit den Koſten der Kl. von dieſer erfordert. Hiergegen hat ſie 
Erinnerung, und gegen den die Erinnerung zurückweiſenden Be⸗ 
ſchluß Beſchwerde erhoben. Auch dieſe iſt zurückgewieſen aus fol⸗ 
genden Gründen: 

Die Koſten des Rechtsſtreits find nach 898 ZPO. als gegen⸗ 
einander aufgehoben anzuſehen. Die Auslagen des Armenanwalts 
des Bekl. ſind mit Recht aus der Staatskaſſe erſetzt, da ſie von 
einem erſatzpflichtigen Gegner nicht beigetrieben werden können. 
Die erſtatteten Beiträge waren nach Art. II Abſ. 2 als Gerichts⸗ 
koſten in Anſatz zu bringen. Über die Gerichtskoſten iſt nun weder 
eine gerichtliche Entſcheidung ergangen, noch ſind ſie durch eine 
von dem Gericht abgegebene oder demſelben mitgeteilte Erklärung 
von einer Partei übernommen (§8 86, 88 SRG). § 98 ZPO. er⸗ 
gibt nur das Verhältnis der Parteien zueinander, in dem oben 
mitgeteilten Vergleiche liegt nicht etwa eine vor Gericht abgegebene 
Erklärung, daß jede Partei der Staatskaſſe die Hälfte der Koſten 
zahlen wolle. Dazu kann auch nicht die Beſt. des § 92 Abſ. 1 Satz 2 
3PO. herangezogen werden, weil fie nur für den Fall getroffen 
iſt, daß durch gerichtliche Entſcheidung die Koſten gegeneinander 
aufgehoben find. Es bleibt alſo bei den 88 98, 92 GKG., nicht 
iſt 888 GKG. in Anwendung zu bringen. (Vgl. Rittmann, 
GKG. 5. Aufl. 888 Anm. 8 und dort angezogene Entſch.) 

Nach § 89 GKG. iſt in Ermangelung eines anderen Schuld⸗ 
ners derjenige Schuldner der erwachſenen Gebühren und Aus⸗ 
lagen, welcher das Verfahren der Inſtanz beantragt hat. Das iſt 
hier die Kl.: hieraus folgt eine noch weitergehende Pflicht der⸗ 
ſelben zur Tragung von Gerichtskoſten, als ſie bisher gegen ſie 
berechnet ſind, vorausgeſetzt, daß die erſtatteten Auslagen des 
Armenanwalts eben entſtandene Auslagen der Staatskaſſe ſind. 
Das muß nach dem Haren Wortlaut des Art. II 16 angenommen 
werden. Es kann auch nicht etwa eingewendet werden, daß dieſe 
Auslagen ja erſt ſpäter entſtanden ſeien, alſo 889 GKG. auf fie 
nicht anzuwenden ſei. Die Verpflichtung der Staatskaſſe zur Zah⸗ 
lung der Auslagen wurde ſogleich durch den Vergleich geſchaffen, 
ob die Auslagen durch die Staatskaſſe erſt ſpäter gezahlt ſind, 
kann ebenſowenig etwas ausmachen, wie wenn Zeugen⸗ oder Sach⸗ 
verſtändigen⸗ Gebühren erſt ſpäter ausgezahlt wären. 

(OLG. Celle, 1. S., Beſchl. v. 30. Nov. 1920, 1 W 132/20.) 
Mitgeteilt von RA. S. von der Wall, Celle. 


4 
Cõln. 

13. Verkehr mit Inhaberpapieren (Kriegsanleihe) 
während der gegenwärtigen unſicheren Zeitverhältniſſe. 
Pflicht des Käufers, ſich über die Perſönlichkeit des Ver- 
käufers zu vergewiſſern? Bedeutung einer etwa in dieſer 
Richtung im Bankgewerbe herrſchenden Übung. f) 


Es fragt ſich, ob die Bekl. dadurch, daß ſie dem Käufer keinen 


Ausweis über ſeine Perſönlichkeit abverlangt hat, die im Verkehr 


erforderliche Sorgfalt gröblich verletzt hat. Dies kann nicht an⸗ 
erkannt werden. Zunächſt iſt nicht zuzugeben, daß dieſe Sorgfalt es 
überhaupt, d. h. abgeſehen von den gegenwärtigen Zeitverhältniffen, 


Zu 12. Vgl. auch OLG. Hamm unten ©. 478 und Anm. 


Zu 13. Das Urteil ſpricht aus, es ſei auch unter den gegen⸗ 
wärtigen unſicheren Verhältniſſen keine grobe Fahrläſſigkeit, wenn 
jemand Wertpapiere, Inhaberpapiere — Kriegsanleihe — von einem 
ihm unbekannten Verkäufer erwirbt. Es gehe daher in dieſem Falle 


das Eigentum an den gekauften Stücken auch dann auf ihn über, 
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erfordert hätte, vom Verkäufer einen Ausweis zu fordern. Es handelt 


ſich um Inhaberpapiere. Solche ſind dazu beſtimmt, leicht von Hand 
zu Hand zu gehen, und es würde eine arge Erſchwerung des Ver⸗ 
kehrs mit ihnen bedeuten, wenn man allgemein von dem Erſteher 
ſolcher Papiere verlangen wollte, daß er ſich über die Perſon des 
Veräußerers vergewiſſern müſſe. Es kann aber weiter auch nicht zu⸗ 
gegeben werden, daß etwa gerade die beſ. Verhältniſſe derjenigen 
Zeit!), zu der der Kauf ſtattgefunden hat, eine ſolche Prüfung not⸗ 
wendig gemacht hätten. Denn wenn ſich auch allerdings in jener 
Zeit die Diebſtähle, insbeſ. Einbruchsdiebſtähle, ſehr ſtark vermehrt 
hatten, und daher in höherem Maße als ſonſt mit ſolchen zu rechnen 
war, ſo hat ſich doch dieſe Vermehrung der Diebſtähle nicht in beſ. 
Maße gerade auf Wertpapiere erſtreckt und andererſeits waren durch 
die Ausgabe der Kriegsanleihen gerade deren Stücke in recht erheb⸗ 
lichem Maße in ſchwache Hände gekommen, ſo daß jetzt ſehr viel 
häufiger als in normalen Zeiten redliche Verkäufe von Wertpapieren 
durch ſolche Perſonen ſtattfanden, die ſonſt mit ſolchen Geſchäften 
nichts zu tun hatten. Wollte man alſo ſelbſt aus der Häufung der 
Diebſtähle herleiten, daß jetzt in höherem Grade als ſonſt mit Dieb⸗ 
ſtählen zu rechnen geweſen wäre, ſo würde dies doch wieder dadurch 
aufgehoben werden, daß andererſeits auch mit redlichen Verkäufen 
von Wertpapieren in ſehr viel höherem Maße als ſonſt zu rechnen 
war. Aus dieſen Erwägungen ergibt ſich, daß jemand, der von einer 
an ſich unverdächtigen Perſönlichkeit unter an ſich unverdächtigen 
Umſtänden ein Wertpapier kaufte, keinen Anlaß hatte, mit der 
einigermaßen nahen Möglichkeit zu rechnen, daß dieſes Papier ge⸗ 
ſtohlen ſein könnte und daß ihm daher auch auf Grund der jetzigen 
Zeitverhältniſſe keine weitergehende Prüfungspflicht obgelegen hätte. 
Auch wenn mit Rückſicht darauf, daß jedermann verpflichtet war. 
ſeine Militärpapiere bei ſich zu führen, eine ſolche Prüfung beſonders 
erleichtert geweſen ſein ſollte, würde das an dem Ergebniſſe der vor⸗ 


ſtehenden Darlegungen nichts ändern können. 


Aus den Auskünften der Banken kann die Kl. nichts für ſich 
herleiten. Es kann dahingeſtellt bleiben, welchen prozeſſualen Wert 
dieſe Auskünfte haben, denn jedenfalls folgt aus dieſen Auskünften 
nichts für den Standpunkt der Kl. Sie ergeben äußerſtenfalls das 
eine, daß es in weiten Kreiſen des Bankgewerbes üblich iſt, von 
unbekannten Veräußerern einen Ausweis über ihre Perſönlichkeit zu 
verlangen. Das mag ſein, iſt aber nicht das Entſcheidende. Sondern 
entſcheidend iſt, was im Verkehr „erforderlich“ iſt. Und wenn auch 
im allgemeinen eine tatſächlich beſtehende Übung einen guten An⸗ 
halt für die Beantwortung der Frage, was nötig ſei, gibt, weil ſich 
eben im allgemeinen die Übung an das Erforderliche anzuſchließen 
pflegt, ſo iſt doch zu beachten, daß es von weſentlicher Bedeutung 
iſt, von welchen Geſichtspunkten aus diejenigen, die durch ihr Ver⸗ 
halten eine Übung ſchaffen, die Frage der Erforderlichkeit prüfen. 
Hier kann es ſich nur darum handeln, was im Verkehr nach 
außen, zwiſchen dem Käufer und dem Verkäufer eines Wert⸗ 
papieres, und zwar mit Rückſicht auf die etwaigen Rechte eines 
dritten Eigentümers, erforderlich iſt, bei der bei den Banken herr⸗ 
ſchenden Übung ſpielen aber offenſichtlich noch andere Rückſichten mit 
hinein, nämlich die Rückſicht auf ihr eigenes Intereſſe und ihren 
inneren Betrieb. Die Banken haben, wie nicht näher auseinander⸗ 
geſetzt zu werden braucht, den Wunſch, nicht in derartige Streitig⸗ 
keiten, wie die vorliegenden, verwickelt zu werden, ſie wollen mit 
ſolchen Sachen und mit Leuten, die möglicherweiſe unreine Hände 
haben, nichts zu tun haben. Sie haben daher ein eigenes Inter⸗ 
eſſe daran, Wertpapiere nur von einwandfreien Perſönlichkeiten zu 
kaufen, und dieſe Gründe ſpielen ſicherlich eine erhebliche Rolle bei 
der Bildung der tatſächlichen übung. Und wenn daher auch die 
Firma C. D. das Nicht⸗Verlangen eines Ausweiſes für eine grobe 
Fahrläſſigkeit erklärt, ſo will ſie damit doch offenbar nur ſagen, 
daß der, der ſo handelt, in grob fahrläſſiger Weiſe gegen die im 
Bankgewerbe herrſchende Übung verſtoße, nicht aber, daß er in grob 
fahrläſſiger Weiſe diejenige Sorgfaltspflicht verletze, die ihm zur 
Wahrung der Rechte Dritter obliege. Daß man ſich dieſes Unter⸗ 
ſchiedes in Bankkreiſen nicht unbewußt iſt, zeigt die Auskunft der 
Firma E. K., die zwar eine allgemeine Übung i. S. der Kl. be⸗ 
hauptet, aber hinzufügt, ſie glaube nicht, daß nach den Geſetzen eine 
Pflicht hierzu vorliege. 

(OLG. Cöln, 4. Z5., Urteil v. 4. Juni 1920, 4 M 322/19.) 
Mitgeteilt von OLGR. Dr. Riedinger, Cöln. 
* 


wenn die Stücke geſtohlen find. Dabei hebt das Urteil zutreffend 
hervor, daß ſelbſtverſtändlich weder die Perſon noch die Umſtände, 
unter denen das Angebot erfolgt, Verdacht erwecken dürfen. Es ent⸗ 
ſpricht dieſer Standpunkt der Rechtſprechung des RG. (vgl. RG. 67, 
27 und RG. 58, 162). Immerhin iſt zu beachten, daß ſeit dem Er⸗ 
laß der VO. über Maßnahmen gegen die Kapitalflucht v. 24. Okt. 
1919 an die Banken hinſichtlich der Prüfungspflicht ziemlich ſtrenge 
Anforderungen geſtellt werden dürfen. Denn im allgemeinen wird 
damit gerechnet werden dürfen, daß, wer Effekten abſtoßen will, ſich 
hierzu der Bank, die für ihn die Einlöſung der Zinsſcheine bewirkt, 
bedienen wird. Wer gegenwärtig mit Wertpapieren hauſieren geht, 
iſt allerdings ſchon deshalb im Zweifel „dringend verdächtig“. 
RA. Dr. James Breit, Dresden. 


1) April 1918. 
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14. Auch wenn das Mieteinigungsamt die Kündi⸗ 
gung für wirkungslos erklärt hat, kann der Vermieter 
mit der Klage auf Feſtſtellung, daß der Mietvertrag durch 
die Kündigung aufgelöſt fei, gehört werden. })- . 

Die Berufung mußte Erfolg haben. 8 
Wenn der Vorderrichter ein rechtliches Intereſſe an alsbal⸗ 
diger Feſtſtellung auf ſeiten des Kl. verneinen zu müſſen glaubt, 
ſo kann dem nicht beigetreten werden. Der Kl. ſtellt zum Nach⸗ 
weiſe dieſes ſeines Intereſſes unter anderem vor, er werde, wenn 
die beantragte Feſtſtellung durch das Gericht getroffen ſei, beim 
Mieteinigungsamt eher erreichen können, daß die Bekl. beim Nach⸗ 
weiſe geeigneter anderer Räume zum Ausziehen verpflichtet wür⸗ 
den. Dieſe Erwägung iſt einleuchtend. Sie genügt auch, um ein 
rechtliches Intereſſe an alsbaldiger Feſtſtellung zu begründen. Wenn 


auch das Einigungsamt bei einem etwa fpäter zu fällenden Spruche 


auf eine Feſtſtellung durch das Gericht keine Rückſicht zu nehmen 
braucht, ſo iſt doch nicht ausgeſchloſſen, daß es neben anderen 
Geſichtspunkten auch dieſe Feſtſtellung zu einer Entſcheidung i. ©. 
des Kl. verwerten kann. Und auch ein ſo geadtetes Intereſſe 
rechtfertigt die Erhebung einer Feſtſtellungsklage nach § 256 ZPO. 
Siehe auch Steins Kommentar zu 8 256 Anm. III, 3. . 

Der Feſtſtellungsanſpruch iſt auch ſachlich begründet. Zwar 
hat das Mieteinigungsamt die am 16. Juni 1919 zum 31 Aug. 
1919 ausgeſprochene Kündigung für wirkungslos erklärt, aber da⸗ 
durch wird die einer zuläſſigen Kündigung kraft bürgerl. Rechtes 
innewohnenden Rechtswirkung nicht beſeitigt. Das Mieteinigungs⸗ 
amt fällt ſeinen Spruch nach den Grundſätzen der Billigkeit, die 
ſich mit Rückſicht auf die erſchwerte ſoziale und wirtſchaftliche Lage 
ergeben und einer ausgleichenden Regelung des Einzelfalles ent⸗ 
ſprechen. Dabei läßt es die Frage, was zwiſchen den Parteien 
nad) dem BGB. rechtens iſt, offen und die Entſcheidung dieſer 
Frage bleibt vor wie nach den ordentlichen Gerichten überlaſſen. 
Es iſt hiernach im Falle einer geſetzlich zuläſſigen Kündigung 
zu unterſcheiden zwiſchen den rechtlichen Folgen und den durch 
den Spruch des Einigungsamtes geſchaffenen und unbekümmert 
um die Rechtsfolgen zu verwirklichenden tatſächlichen Folgen. 

Im gegenwärtigen Falle hat die Kündigung — ihre fpäter 
zu erörternde Zuläſſigkeit unterſtellt — den am 22. März 1914 
geſchloſſenen Mietvertrag am 31. Aug. 1919 aufgelöft, da die 
Mietſache unſtreitig an den Kl. verkauft worden iſt und der Miet⸗ 
vertrag in dieſem Falle ein außerordentliches Kündigungsrecht unter 
Wahrung einer Friſt von acht Wochen vorſieht. Die Bekl. wohnen 
auf Grund der Entſch. des Einigungsamtes weiter, es beſtehen 
zwiſchen ihnen und dem Kl. auch quaſikontraktliche Beziehungen, 


En 


Zu 14. Die Entf. kann nicht gebilligt werden. Nach $2 
Mieter SchutzVO. kann das EA. auf Anrufen des Mieters über die 
Wirkſamkeit einer Kündigung des Vermieters und über die Fort⸗ 
ſetzung des gekündigten Mietverhältniſſes beſtimmen. Nach dem Wort⸗ 
laut dieſer Beſtimmung kann es fraglich ſein, ob das EA. die recht⸗ 
liche Zuläſſigkeit der Kündigung zu prüfen und nur über die Wirk 
ſamkeit rechtsgültiger Kündigungen zu entſcheiden hat. Die Frage 
iſt indeſſen zu bejahen (vgl. IW. 1919, 99). Iſt die Kündigung 
nach dem Vertrage nicht zuläſſig oder aus ſonſtigen Gründen nicht 
rechtsgültig erfolgt, ſo kann ſie vom EA. ohne weiteres für unwirk⸗ 
ſam erklärt werden. Das EA. iſt indeſſen nicht gehindert, zumal 
in Zweifelsfällen, die Entſch. dem ordentl. Gericht zu überlaſſen; 
alsdann iſt der Antrag des Mieters, die Kündigung für unwirkſam 
zu erklären, zurückzuweiſen, womit eine Entſch. über die Rechtsfrage 
nicht getroffen iſt und das ordentl. Gericht freie Hand hat (vgl. 
JW. 1918, 762; 1920, 41). 

Wenn aber das EA. die Kündigung auch für den Fall nicht 
gelten laſſen will, daß fie zuläſſig und rechtsgültig ſei, fo wird & 
die Kündigung für unwirkſam erklären und das Mietverhältnis fort⸗ 
ſetzen oder verlängern. Dieſer Beſchl. hat rechtsgeſtaltende Wirkung, 
an die das ordentL Gericht gebunden iſt. 5 

Im vorliegenden Falle war unſtreitig die Kündigung zuläſſig 
geweſen, das EA. hatte trotzdem die Kündigung für unwirkſam er⸗ 
klärt. Ob es gleichzeitig auch über die Fortſetzung des gekündigten 
Mietverhältniſſes ausdrücklich beſtimmt hat, iſt nicht erſichtlich. 
Wäre es der Fall, ſo würde dieſe Anordnung nach 87 Mieter⸗ 
SchutzVO. als vereinbarte Beſtimmung des Mietvertrages gelten, 
alſo ebenſo wie eine Parteivereinbarung wirken. Aber auch 
ohne einen ſolchen beſonderen Ausſpruch hat die Entid. 
daß die Kündigung unwirkſam ſei, die Fortſetzung des bis⸗ 
herigen Mietverhältniſſes ur Folge. Das ordentl. Gericht konnte 
demgegenüber nicht mehr die Feſtſtellung treffen, daß der Miet⸗ 
vertrag durch die Kündigung aufgelöſt worden ſei. Solange der 
Vertrag lief, konnte der Mieter auf Grund der ausgeſprochenen 
Kündigung durch das EA. nicht zum Ausziehen verpflichtet werden; 
es iſt alſo nicht einzuſehen, welches Intereſſe der Vermieter an der 
Feſtſtellung hatte, daß die Kündigung die Beendigung des Miet⸗ 
verhältniſſes zur rechtlichen Folge hatte, nachdem dieſe Folge durch 
den Spruch des EA. beſeitigt worden war. ne 

RA. Dr. Julius Nußbaum, Herlin. 


8 50. Jahrgang. 


die aber mit dem früheren Vertrage nichts zu tun haben. War 
alſo die Kündigung zuläſſig, ſo iſt der Feſtſtellungsanſpruch be⸗ 
gründet. Dieſe Zuläſſigkeit der Kündigung iſt aber unbedenklich 
zu bejahen. 
(OLG. Cöln, 2. ZS., Urt. v. 22. Okt. 1920, 2 U 79/20.) 
Mitgeteilt von OLGR. Dr. Joſ. Roeckerath, Cöln. 


* 


15. Verkauf unter Überſchreitung der Höchſtpreiſe.f) 


Es kaun dahingeſtellt bleiben, ob die Kl. ſich mit den im 
Schreiben des Bekl. v. 25. Juli 1917 angegebenen Preiſen, deren 
Spannung durch die verſchiedenen Längen der zu liefernden Weiden 
bedingt war, wenn auch nur ſtillſchweigend einverſtanden erklärt hat 
und der fragliche Abſchluß zu dieſen Preiſen, die unſtreitig gegen 
die HöchſtprVoO. und die damals ſchon für Weiden feſtgeſetzten 
Höchſtpreiſe verſtießen, zuſtande gekommen iſt. Denn wenn dieſes 
auch der Fall iſt und danach die Parteien bewußt einen die gedachten 
Höchſtpreiſe überſteigenden Kaufpreis vereinbart haben, ſo wurde 
allerdings dadurch das ganze Kaufgeſchäft nicht nichtig, es brauchte 
aber die Kl. dennoch nicht den vereinbarten höheren Kaufpreis zu 
zahlen, vielmehr war der vereinbarte höhere Vertragspreis auf den 
feſtgeſetzten Höchſtpreis zu reduzieren. Hätte Kl. allerdings in Kennt⸗ 
nis, daß der Vertragspreis den Höchſtpreis überſtieg, den verein⸗ 
barten Kaufpreis gezahlt, jo könnte fie mit Rückſicht auf 8817 BGB. 
den den Höchſtpreis überſteigenden Betrag nicht zurückfordern, da ihr 
alsdann ein Verſtoß gegen ein Verbotsgeſetz zur Laſt fallen würde. 
Eine ſolche Zahlung hat aber vorliegend entgegen der Annahme 
des Vorderrichters nicht ſtattgefunden. Denn die gemachte Voraus⸗ 
zahlung von 5000 % ſtellt ſich nicht als eine Zahlung auf den ver⸗ 
einbarten Kaufpreis dar, ſie iſt vielmehr als eine Sicherheitsleiſtung 
für die der Kl. aus dem fraglichen Kaufvertrage obliegende Leiſtung 
anzuſehen, auf die der bei Ausführung des Abſchluſſes je nach Menge 
und Beſchaffenheit der gelieferten Weiden erſt ſpäter zu ermittelnde 
Kaufpreis zu verrechnen und von der der alsfallſige Überſchuß der 
Kl. zurückzugeben war. Durch die Leiſtung dieſer Sicherheit verſtieß 
die Kl. noch nicht gegen ein geſetzliches Verbot. Denn der unmittel⸗ 
bare Zweck dieſer Sicherheitsleiſtung beſtand lediglich darin, den 
Bekl. für ſeine Kaufgeldforderung ſicherzuſtellen und die Annahme 
dieſer Sicherheitsleiſtung ſeitens des Bekl. war keine ſitten⸗ bzw. 


verbotswidrige. Dieſes wäre vielmehr erſt dann der Fall geweſen, 


wenn es ſich bei der Zahlung der 5000 % um die Zahlung des 
verbotswidrig zu hoch vereinbarten Kaufpreiſes gehandelt hätte. Das 
war aber, wie geſagt, nach Lage der Sache nicht der Fall. Danach 
kann die Kl. den den auf den Höchſtpreis reduzierten Kaufpreis 
überſteigenden Betrag von den 5000 % zurückfordern. 
(OLG. Cöln, 8. ZS., Urt. v. 18. Nov. 1920, 8 U 41/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Cöln. 


1 


16. Beſchlagnahme weiterverkaufter Sachen durch 

die Beſatzungsbehörde. f) 
Der britiſche Militärgouverneur des beſetzten deutſchen Gebietes 
85 durch Anordnung v. 28. Jan. 1919 auf Grund Ziff. VI des 
affenſtillſtandsabkommens v. 11. Nov. 1918 das im beſetzten Ge⸗ 


Zu 15. Soweit die Anwendung des 8817 BGB. notwendig 
wird, iſt das Ergebnis in vielen Fällen, namentlich bei Ketten⸗ 
handelsgeſchäften, unbefriedigend. Schon aus dieſem Grunde iſt die 
einſchränkende Auslegung, die das OLG. einer Sicherheitsleiſtung 
gibt, zu begrüßen. Freilich kann man gerade im vorliegenden Fall 
im Zweifel darüber ſein, ob die mit der beſtehenden Rechtſprechung 
übereinſtimmende Entſch. des OLG. das natürliche Rechtsgefühl be⸗ 


friedigt. RA. Dr. Kirchberger, Leipzig. 


Zu 16. Wenn ich den Taibeftand recht verſtehe, weigert der 
beklagte Verkäufer die Rückzahlung des Kaufpreiſes von 1100 %, 
weil der auf letztere klagende Käufer ihm nicht angezeigt habe, daß 
er den von der britiſchen Behörde verlangten Schätzungswert des 
verkauften Anhängewagens (2000 /) nicht zahlen wolle und deshalb 
die Beſchlagnahme des Wagens bevorſtehe. 

ch möchte dem Verkäufer recht geben. Daß der Kaufvertrag 
ſolche Anzeigelaſt nicht auferlegt, iſt nicht maßgebend. Es muß als 
allgemeine Regel des Vertragsrechtes gelten, daß die Partei, welche 
aus einer Abwicklungſtörung, durch die ſie geſchädigt wird, Anſprüche 
gegen die andere Partei erheben will, derſelben unverzüglich die 
Störung mitzuteilen hat, falls ſie annehmen kann, daß jene dadurch 
die Möglichkeit erhalten könnte, ſo einzugreifen, daß ihr eigener 
Schade abgewendet oder verringert wird. In dieſem Sinne beſteht 
auch beim Kauf eine geſetzliche Anzeigelaſt des Käufers; der Käufer 
würde gegen die guten Sitten handeln, wenn er, trotz Unterlaſſung 
der Anzeige, Anſprüche aus der Störung geltend machen wollte. Und 
ich meine, daß auch in dem vorliegenden Falle der Käufer gegen 
die guten Sitten handelt, wenn er den Kaufpreis zurückverlangt, troß- 
dem er dem Verkäufer die Möglichkeit, den Wagen für höchſteus 
2000 % zu erwerben, verſchwiegen hatte. An die Möglichkeit 
ſtarken Konjunkturwechſels mußte der Käufer denken. 

Geh. IR. Prof. Dr. Stampe, Greifswald. 
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biet zurückgebliebene ehemalige Heeresgut als der britiſchen Be⸗ 
ſatzungstruppe verfallen und die hierüber abgeſchloſſenen Verträge für 


ungültig erklärt, auch die Ablieferung dieſes Heeresgutes bis zum. 
15. Febr. 1919 und, falls ſie nicht erfolge, deſſen Beſchlagnahme 


angeordnet. Die Ausführung dieſer Anordnung geſtaltete ſich nun 
in der Folgezeit in der Weiſe, daß die Beſitzer von ehemaligem 
Heeresgut dieſes innerhalb der geſetzlichen Friſt zunächſt nur anzu⸗ 
melden hatten, daß dann die britiſche Behörde den Wert des Gutes 
abſchätzte und den Beſitzern die Möglichkeit gewährte, das Gut zum 
Schätzungspreiſe von der britiſchen Behörde zu erwerben. Erſt wenn 
der Beſitzer von dieſer Möglichkeit keinen Gebrauch machen wollte, 
erfolgte die Beſchlagnahme, d. h. Wegnahme des Gutes. 

In dem zwiſchen den Parteien abgeſchloſſenen Vertrage vom 
30. Jan. 1919 iſt nun vereinbart, daß der Bekl. den Kaufpreis des 
vom Kl. gekauften 5⸗Tonnen⸗Anhängewagens, der unſtreitig ehe⸗ 
maliges deutſches Heeresgut war, zurückzuzahlen habe, wenn der 
Wagen durch die Militärbehörde beſchlagnahmt werde. Dieſe Beſchlag⸗ 
nahme iſt eingetreten; denn der Wagen iſt dem Kl., weil er den von 
der britiſchen Behörde feſtgeſetzten Schätzungspreis von 2000 % nicht 
zahlen wollte, am 29. Juli 1919 weggenommen worden. Folglich iſt 
der Bekl. zur Rückzahlung des Kaufpreiſes von 1100 % verpflichtet. 

Die Einwendungen, die der Bekl. gegen dieſe Verpflichtung er⸗ 
hebt, ſind unbegründet. Nach dem Vertrage war der Kl. nicht ver⸗ 


pflichtet, den Vekl. davon zu benachrichtigen, daß die britiſche Behörde 


für den Wagen einen Preis von 2000 % verlange und daß ihm der 
Wagen weggenommen würde, wenn er dieſen Preis nicht zahle. Der 
Kl. durfte vielmehr die Beſchlagnahme ruhig über ſich ergehen laſſen, 
wenn er den von der britiſchen Behörde verlangten Preis nicht an⸗ 
legen wollte. Die Nichtbenachrichtigung des Kl. widerſpricht auch 
weder Treu und Glauben noch den guten Sitten. Um einen ſolchen 
Verſtoß annehmen zu können, müßte der Bekl. ſchon beweiſen, daß 
der Kl. zu der Zeit, als ihm der Wagen weggenommen wurde, der 
Anſicht geweſen wäre, der Wagen hätte einen höheren Wert als 
2000 % oder nach dem Standpunkt des Bekl. ſogar einen höheren 
Wert als 3100 %. Denn der Bekl. hat in der mündlichen Verhand⸗ 
lung die Anſicht vertreten, daß, wenn der Kl. die 2000 V an 
die britiſche Behörde gezahlt hätte, er nicht verpflichtet geweſen wäre, 
dem Kl. den Kaufpreis von 1100 % zurück zu zahlen, weil ja dann 
keine Beſchlagnahme des Wagens eingetreten ſein würde. Den ihm 
obliegenden Beweis hat der Bekl. nicht angetreten. Das Gegenteil 
iſt auch ohne weiteres anzunehmen; denn wenn der Kl. gewußt hätte, 
daß der Wagen einen erheblich höheren Wert gehabt hätte oder daß 
mit einer ſo gewaltigen Steigerung ſeines Wertes, wie ſie ſpäter ein⸗ 
getreten iſt, zu rechnen wäre, dann würde er ſich ſchon in ſeinem 
eigenen Intereeſſe den Wagen nicht haben entgehen laſſen. Damit 
iſt auch die Behauptung des Bekl. ausgeräumt, daß der Kl. darauf 
ausgegangen ſei, ihn zu ſchädigen. Außerdem iſt vom Bekl. nicht 
beſtritten worden, auch mit Rückſicht auf ſeine geſchäftliche Tätigkeit 
anzunehmen, daß ihm ſowohl die Anordnung des britiſchen Militär⸗ 
gouverneurs als auch das von den Briten nachher eingeſchlagene Ver⸗ 
fahren bekannt geweſen iſt. Denn er behauptet, daß er wegen ſeiner 
vielfachen Käufe von Automobilen ſeitens der Engländer den hier 
fraglichen Wagen für eine Nachtaxe von höchſtens 1000 % erhalten 
haben würde. Der Bekl. hätte daher alle Veranlaſſung gehabt, ſich 
aus eigenem Antriebe mit dem Kl. in Verbindung zu ſetzen, von 
dem er nicht vorausſetzen konnte, daß er auf dem Automobilmarkt 
ſo genau Beſcheid wiſſe, wie er ſelbſt. Ferner geht aus der Behaup⸗ 
tung des Bekl. hervor, daß der Kl. mit Recht die Zahlung eines 
Preiſes von 2000 % an die britiſche Behörde abgelehnt hat. Denn 
wenn es möglich war, einen Wagen der hier fraglichen Art ſogar 
zum Preiſe von höchſtens 1000 % von den Briten zu erwerben, hatte 
der Kl. keine Veranlaſſung, 2000 % dafür zu zahlen und der Bekl. 
keinen Grund, ihm dies zuzumuten. 

»Was endlich die Behauptung des Bekl. betrifft, der Kl. habe 
ihm die Verfügungsmöglichkeit über den Wagen zurückgeben müſſen, 
fo findet dieſelbe in dem zwiſchen den Parteien abgeſchloſſenen Ver-- 
trage keine Stütze. Außerdem war der Wagen durch die oben an⸗ 
gezogene Anordnung des britiſchen Militärgouverneurs für verfallen 
erklärt und damit dem Kl. das Recht, über den Wagen zu verfügen, 
entzogen. Der Kl. brauchte ſich nicht der Gefahr einer Beſtrafung 
auszuſetzen, die mit einer Verfügung über den Wagen verbunden war. 

(OLG. Cöln, 6. ZS., Urt. v. 23. Nov. 1920, 6 U 218/20.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Cöln. 


* 
Darmſtadt. 


17. Franzoſen, Luxemburger und Velgier brauchen 
VV zu leiſten (8 85 


Nach dem in Frankreich geltenden Rechte beſteht aber der 
Staatskaſſe gegenüber keine Verpflichtung der Parteien, mögen 
ſie Inländer oder Ausländer ſein, zur Vorauszahlung oder Sicher⸗ 
ſtellung der Gerichtskoſten. Daher war ſchon vor dem Abſchluß 
des Haager ZPAbk. die im § 85 Abſ. 2 Ziff. 1 GKG. vorausgeſetzte 


Gegenſeitigkeit Frankreich gegenüber vorhanden. Durch die Außer- 


Zu 17. Vgl. auch KGG. JW. 1921, 252. 


Salt Did 
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kraftſetzung des Haager ZPAbk. iſt hieran nichts geändert worden. 
Der Umſtand, daß in Frankreich der Staatskaſſe gegenüber keine 
Verpflichtung zur Vorauszahlung oder Sicherſtellung beſteht, erklärt 
ſich aus der Enregiſtrement-⸗Geſetzgebung, wonach die einzelnen 
Gebühren mit der Fälligkeit zu zahlen ſind, und zwar von der 
Partei, welche fie verſchuldet (vgl. OLG. Hamburg JW. 1920, 980, 
RG. JW. 1897, 190 u. 1898, 74). Das gleiche gilt für Luxem⸗ 
burger und Belgier, wenn dieſe als Kl. in Deutſchland auf⸗ 
treten. 

(OG. Darmſtadt, 2. 8S., Beſchl. v. 24. Dez. 1920, U 374/20, 
Heſſ. Rſpr. 1921, 150.) 


Frankfurt a. M. 

18. Beim Ruhen des Prozeſſes beſteht keine Aus- 
lagenerſtattungspflicht der Staatskaſſe gegenüber dem 
Armenanwalt. f) N 


Die Erſatzpflicht der Staatskaſſe iſt in Art. II des Geſ. v. 
18. Dez. 1919 davon abhängig gemacht, daß die Auslagen nicht 
von einem erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können. 
Dieſe Bedingung iſt im vorliegenden Fall nach der zutreffenden 
Anſicht des Vorderrichters nicht erfüllt. Denn nicht einmal eine 
Entſcheidung über die Koſten des Rechtsſtreits iſt bisher erfolgt. 
Es fehlt an einem zum Erſatz der Auslagen verpflichteten Gegner 
und es kann deshalb auch nicht von einer Beitreibungsmöglichkeit 
die Rede ſein. Zutreffend weiſt allerdings der Beſchwerdeführer 
darauf hin, daß wenn der ruhende Prozeß von den Parteien 
nicht aufgenommen wird, insbeſ. von den Beſchwerdeführer ohne 
Gefährdung der Intereſſen des Bekl. nicht aufgenommen werden 
kann, der Armenanwalt niemals Deckung ſeiner Auslagen durch 
die Staatskaſſe finden kann. Dieſe Folgerung entſpricht aber 
dem Sinne des Geſetzes, das die Haftpflicht der Staatskaſſe nur 
an Stelle eines in die Prozeßkoſten verurteilten zur Zahlung un⸗ 
fähigen Gegners begründet (vgl. Hinweis in Art. II a. a. O. auf 
§8 124, 788 ZPO.) Darüber hinaus dem Anwalt unter allen 
Umſtänden eine Staatsgarantie für ſeine Auslagen zu gewähren, 
hat das Geſetz nicht beabſichtigt (vgl. auch OLG. 40, 363). 
art Frankfurt a. M., 2. 3S., Beſchl. v. 28. Januar 1921, 
2 W 166/20.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Ettlinger, Frankfurt a. M. 


Hamm. = 
19. Vorausſetzungen eines zur Koſtenfeſtſetzung 
ausreichenden gerichtlichen Vergleichs. 


Nach § 183 Abſ. 1 ZPO. kann der Anſpruch auf Erſtattung 
der Prozeßkoſten im Koſtenfeſtſetzungsverfahren nur auf Grund eines 
zur Zwangsvollſtreckung geeigneten Titels geltend gemacht werden. 
Ein folder Titel iſt nach 8 794 Ziff. 1 ZPO. auch der im Rahmen 
eines Prozeſſes vor einem deutſchen Gerichte abgeſchloſſene Vergleich. 
Der im Sitzungsprotokoll der 2. ZK. d. LG. Paderborn v. 1. Dez. 
1920 bekundete Vorgang kann aber als ein ſolcher nicht angeſprochen 
werden. Nach dem Protokoll haben die Anwälte der Parteien ein 
von ihnen unterzeichnetes Schriftſtück überreicht und dabei bemerkt, 
daß hiermit der Vergleich zu Protokoll erklärt werde. Durch dies 
Verfahren iſt den für das Zuſtandekommen eines gerichtlichen Prozeß⸗ 
vergleichs zwingenden Vorſchriften der 8$ 160 Abſ. 2 Ziff. 1 und 
Abſ. 3 162 ZPO. nicht genügt. Es fehlt an der unumgänglichen 
Verleſung der Vergleichserklärung ſowie der Feſtſtellung dieſer Tat⸗ 
ſache und derjenigen der Genehmigung durch die Parteien (vgl. 
Sydow⸗Buſch, 15. Aufl., Anm. 4 bei 8 794 ZPO.). Infolge 
dieſes Mangels iſt im Verhandlungstermine v. 1. Dez. 1920 ein 
nach 8 794 Ziff. 1 ZPO. zur Zwangsvollſtreckung geeigneter Titel 
nicht geſchaffen worden. Ein Koſtenfeſtſetzungsverfahren durfte darauf⸗ 
hin überhaupt 2 ftattfinden. 

(OLG. Hamm, 11. 8S., Beſchl. v. 8. Febr. 1921, 11 W 5/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Rempe, Paderborn. 


* 


20. Auslagenerſtattungspflicht der Staatskaſſe 
gegenüber dem Armenanwalt. Keine Anwendung des 
888 GKG. ) 7) 

Die zum Armenrecht verſtatteten Kl. und der Bekl. haben zur 
Beilegung des Rechtsſtreits den gerichtlichen Vergleich geſchloſſen, 


1) Vgl. auch OLG. Celle oben S. 475. 


Zu 18. Die Entſch. ſteht im Widerſpruche mit der über⸗ 
wiegenden Anſicht der OL G., die dem Anwalt den Erſtattungs⸗ 
anſpruch unabhängig davon gibt, ob ein zum Erſatz der Aus- 
lagen verpflichteter Gegner vorhanden iſt und ob das Verfahren 
rechtskräftig abgeſchloſſen wurde. Woraus die Entſch. den Sinn 
des Geſetzes, „das die Haftpflicht der Staatskaſſe nur an Stelle 
eines in die Prozeßkoſten verurteilten, zur Zahlung unfähigen Gegners 
begründet“, entnimmt, erhellt nicht. Der Hinweis auf 88 124 und 
788 ZPO. in Art. II des Gel. v. 18. Dez. 1919 beſagt darüber 
jedenfalls nichts. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 12 u. 20. Die miteinander in Widerſpruch ſtehenden Entſch. 
behandeln die Frage, ob im Falle eines Vergleiches der Gegner 


durch welchen der Bekl. die Gerichtskoſten übernahm, während die 
außergerichtlichen Koſten gegeneinander aufgehoben wurden. Auf 
den Antrag des den Kl. beigeordneten RA. ſind dieſem von der 
Staatskaſſe nach Art. II des Gef. v. 18. Dez. 1919 (NEBL. 2113) 
ſeine Auslagen erſtattet werden. Der Gerichts ſchreiber hat ſodann 
den Betrag vom Bekl. eingefordert. Die hiergegen erhobene Er⸗ 
innerung iſt zurückgewieſen. Die Beſchwerde hatte Erfolg. 

Schuldner von Gerichtskoſten iſt derjenige, welchem ſie durch 
gerichtliche Entſcheidung auferlegt ſind oder welcher dieſelben durch 
eine vor dem Gerichte abgegebene oder dem Gerichte mitgeteilte 
Erklärung übernommen hat, und in Ermangelung eines anderen 
Schuldners derjenige, welcher das Verfahren der Inſtanz beantragt 
hat; 88 86, SI DGͤKGeſ. Hier kommt demnach zunächſt in Frage, 
ob die Erklärung des Bekl., durch die er die Gerichtskoſten über⸗ 
nahm, als auf den von der Staatskaſſe dem Armenanwalte der 
Kl. erſtatteten und als Gerichtskoſten angeſetzten Betrag, ſich er⸗ 
ſtreckend behandelt werden darf. * 

Das iſt zu verneinen. * 

Durch den Vergleich übernahm der Bekl. nur die a l bd 
Koſten, nicht auch die außergerichtlichen der Kl. Damit iſt die 
Grenze der Haftbarkeit des Bekl. ſowohl den Gegnern als auch der 
Staatskaſſe gegenüber feſtgelegt. Die dem Anwalte der Kl. aus 
der Staatskaſſe erſetzten Auslagen find in Wahrheit nichts am 
deres, als ein Teil der außergerichtlichen Koſten der Kl., und ſie 
verlieren dieſe ihre Eigenſchaft auch nicht dadurch, daß ſie nach 
der Vorſchrift des Art. II Abſ. 2 Satz 4 Geſ. als Gerichtsko an⸗ 
geſetzt werden. Die von einer Partei abgegebene Erklärung über 
Koſtenübernahme — 886 GKG. — iſt eine rechtsgeſchäftliche, dem 
Prozeßgegner und der Staatskaſſe gegenüber abgegebene aͤrung, 
die als ſolche jo auszulegen iſt, wie Treu und Glauben mit Rüch⸗ 
ſicht auf die Verkehrsſitte es erfordern, — alſo nicht dazu führen 
kaun, daß einer Partei Koſten aufgebürdet werden, zu deren 
Übernahme fie ſich nicht hat verpflichten wollen. Die gegenteilige 
i verſtößt gegen 8 157 BGB. und widerſtrebt dem Rechts⸗ 
geſühle. 

Die Wortfaſſung des Geſetzes vermag eine andere Beurtei⸗ 
lung der Streitfrage nicht zu rechtfertigen. Nach Art. II Abſ. 1 Satz 1 
werden dem der Armenpartei beigeordneten RA. von der Staats⸗ 
kaſſe die Auslagen erſetzt, „ſofern fie nicht von einem erſappflich⸗ 
tigen Gegner beigetrieben werden können; ZPO. 88 124, 788". 
Aus dieſer Bezugnahme auf $124 3PO., worin ausgeſprochen 
wird, daß der Armenanwalt ſeine Gebühren und Auslagen von 
dem in die Prozeßkoſten verurteilten Gegner beitreiben darf, er⸗ 
gibt ſich, daß das Geſetz nicht beabfichtigt, durch Art. II Abſ. 2 Saz 4 
in einem Falle der vorliegenden Art der Staatskaſſe ein Rüd- 
griffsrecht zu geben. Die Bedeutung des Satzes, daß der dem 
Armenanwalt erſtattete Betrag als Gerichtskoſten in Anſatz ge⸗ 
bracht (— und nach der Allg. Verf. des JM. v. 9. April 1920, 
IMS. 147 bei Kap. 77 des Haushalts als bare Auslagen in 
Zivil⸗ und Strafſachen verrechnet —) wird, beruht vielmehr darin, 
daß die von der Berichtigung der Gerichtskoſten nach 8 115, 1 ZW. 
einſtweilen befreite arme Partei der Staatskaſſe den von dieſer 
dem Armenanwalt erſetzten Betrag nachzuzahlen hat, fobalb. fie 
dazu ohne Beeinträchtigung des für fie und ihre Familie notwen⸗ 
digen Unterhalts imſtande iſt; 8 125 ZPO. — Auch die B ng 
des Geſetzes und die ſonſtigen Materialien (Verhandlungen ber 


der im Armenrecht klagenden Partei die von der Staatskaſſe dem 
Armenanwalt erſtatteten Auslagen auf. Grund feiner id. 
tung zur Tragung mindeſtens der Hälfte der Gerichtskoſten an⸗ 
teilig mit erſtatten muß. Die Entſch. des OLG. Celle leitet dieſe 
Erſtattungspflicht aus Art. II Abſ. 2 des Geſ. v. 18. Dez. 1919 
her, wonach die von der Staatskaſſe erſetzten Auslagen des Armen; 
anwalts als Gerichtskoſten in Anſatz zu bringen ſind. Meiner Mei⸗ 
nung nach wird die Unrichtigkeit dieſer Auffaſſung durch die Entſch. 
des OLG. Hamm durchſchlagend begründet. Die Beſtimmung des 
Art. II Abſ. 2 hat nur den Fall im Auge, daß eine Partei im 
Rechtsſtreite unterliegt und die geſamten Koſten zu tragen hat. Die 
von der Staatskaſſe erſtatteten Auslagen des Armenanwalts ſollen 
als Gerichtskoſten in Anſatz gebracht werden und werden dann mit 
den anderen Gerichtskoſten von der koſtenpflichtigen Partei ein⸗ 
gezogen, ſobald fie zur Zahlung imſtande iſt. Daran, daß dutch 
die Beſtimmung des Art. II Abſ. 2 die Haftung einer Vergleichs⸗ 
partei für Koſten des Rechtsſtreits über die durch 3 88 Abf. 1 des 
SRG. vorgeſehene Hälfte hinaus erweitert werden ſollte, hat ficher 
keiner der an der Entſtehung des Geſ. v. 18. Dez. 1919 beteiligt 
geweſenen Faktoren gedacht. 5 
Wie der oben abgedruckte Aufſatz von Zieger lehrt, 5 
das OLG. Celle aber nicht allein mit ſeiner Anſicht, hat vi N 
im OLG. Dresden bereits einen Vorgänger gefunden. Mit Rüd- 
ſicht darauf wird allerdings damit gerechnet werden müſſen, daß 
im einen oder anderen Falle dieſer Rechtsſtandpunkt letztinſtanz⸗ 
lich angenommen wird. Es iſt deshalb in der Tat mit Zieger den 
Anwälten und Parteien zu raten, bei Bemeſſung der f 
ſumme dieſe Möglichkeit ins Auge zu faſſen, wenn es fig um 
irgendwie erhebliche Beträge handelt. 5 


RA. Dr. Kraemer, Kin. 
1 


ET 


4 


50. Jahrgang. 


In den — keilweiſe veröffentlichten — obergerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidungen, die zu der Streitfrage Stellung genommen haben, 
iſt vereinzelt die Anſicht vertreten, daß diejenige Partei, welche 
die Gerichtskoſten übernommen hat, auf Grund des 888 GKG. der 
Staatskaſſe jedenfalls für die Hälfte des dem gegneriſchen Armen⸗ 
anwalt erſtatteten Betrages aufzukommen habe. Um zu verhindern, 
daß durch eine die Koſtenfrage regelnde Parteiübereinkunft die Ge⸗ 
richtskoſten auf eine zahlungsunfähige Partei abgewälzt werden, 
ſchränkt der 888 im Intereſſe der Staatskaſſe die Vertragsfrei⸗ 
heit der Parteien dahin ein, daß, wenn die entſtandenen Gebühren 
und Auslagen von der einen oder anderen Partei durch Über⸗ 
einkunft beider Parteien übernommen find (5 86), jede Partei 
wenigſtens für die Hälfte derſelben haftet. Auf den zur Ent⸗ 
ſcheidung ſtehenden Fall kann indes § 88 keine Anwendung finden. 
Wie oben ausgeführt, kann die Erklärung des Bekl., durch welche 
er die Gerichtskoſten übernahm, nicht dazu führen, daß er mit 
den — wenn auch als Gerichtskoſten angeſetzten — außergericht⸗ 
lichen Koſten der Kl. ganz oder auch nur teilweiſe belaſtet werde. 
In der Beſtimmung des Vergleiches aber, durch welche die außer⸗ 
gerichtlichen Koſten der Parteien gegeneinander aufgehoben werden, 
liegt keine Abmachung über die dem Gerichte geſchuldeten Koſten 
und keine der Staatskaſſe gemachte Zuſage zur Tragung von 
Koſten, die nicht ſchon durch das Geſetz ſelber auferlegt find, ſomit 
keine Parteiübereinkünfte i. S. des $ 88. 

(OLG. Hamm, 2. 3S., Beſchl. v. 25. Jan. 1921.) 


Mitgeteilt von IR. Dr. Stahl, Hagen i. W. 


* 
Königsberg. 


21. Zur Anwendung der 88 1507, 154 BGB. f) 
Eine Stettiner Firma verhandelte mit einer Firma in Königs⸗ 


berg wegen Ankaufes von 1000 Zentner Hafer. Die Parteien waren 
ſich ſchon in den Hauptbedingungen, Menge, Art und Preis des 


Hafers, Zahlungsbedingungen und Erfüllungsort, handelseinig, als 
die Verkäuferin, die Königsberger Firma, in einem Telegramm, das 
die bisherigen Abmachungen wiederholte, zur Verpackungsfrage, einem 
bisher in der Beſprechung noch nicht berührten Umſtande, bemerkte, 
die Käuferin müſſe die Säcke kaufen oder nach Rückſendung den 
Gebrauch für Tag und Sack mit 1½ 9 vergüten. Die Stettiner 
Firma beſtätigte den Abſchluß des Geſchäftes und erwähnte am 
Schluſſe, ſelbſtverſtändlich zahle ſie die Leihgebühr, doch ſeien, wie 
handelsüblich, die erſten 14 Tage leihgebührenfrei. Daraufhin er⸗ 
klärte die Verkäuferin die Beſtätigung für nicht konform, ſie ſtreiche 
das Geſchäft und verblieb auch dabei, als die Käuferin ſich ſofort 
bereit erklärte, nunmehr die Leihgebühr auch vom Tage der Liefe⸗ 
rung an zahlen zu wollen. Die Klage auf Lieferung der 1000 Zent⸗ 
ner Hafer im Werte von 136 000 % haben LG. und OLG. ab⸗ 
gewieſen. Nach $ 150? BGB. gilt eine Annahme unter Einſchrän⸗ 
kungen als Ablehnung des Vertragsantrages, verbunden mit einem 
neuen Antrage. Hier ſchlug die Bekl., nach Einigung in den Haupt⸗ 
bedingungen, bei Erörterung der Nebenbedingungen der Kl. vor, ſie 
ſolle die Verpackungskoſten, ſei es in Geſtalt des Säckekaufpreiſes, ſei 
es in Form der Leihgebühr für die Säcke, tragen. Dieſes Anerbieten 
lehnte die Kl. für die erſten 14 Tage, unter Hinweis auf einen 
durch Parteiabrede jederzeit abänderlichen Handelsgebrauch, ab und 
machte damit einen neuen Antrag. Ihn nahm dann die Bekl. nicht 
mehr an — aus welchem Beweggrunde, ob inzwiſchen die Hafer⸗ 
preiſe geſtiegen waren, wie die Kl. meint, kann unerörtert bleiben, 
denn der 8 150 BGB. gibt der Bekl. das formelle Recht, wegen 
des geringfügigen Anſtandes von wenigen hundert Mark, das ganze 


Zu 21. Was das grundlegende Urteil RG. 85, 108, insbeſ. 
117 ff. hinſichtlich des 8 394, Satz 1 BGB. entwickelt hat: 

„(er) iſt ein Glied im Organismus des einheitlichen, geſchloſſe⸗ 
nen Rechtsſyſtems; er darf nicht für ſich allein, ſondern nur als 
Stück des in allen ſeinen Teilen untrennbar zuſammenhängenden 
Ganzen betrachtet werden. Das Syſtem des BGB. wird durchdrungen 
von dem Grundſatze von Treu und Glauben mit Rücckſicht auf die 


Verkehrsſitte und von dem Grundſatze der Zurückweiſung jeder Arg⸗ 


liſt im weiteſten Sinne. Die 88 157, 226, 242, 826 erſcheinen nur als 
beſondere Ausprägungen eines allgemeinen Prinzips... Dieſes 
Prinzip beherrſcht alle Einzelbeſtimmungen und muß gerade in ihnen 
lebendige Wirkung üben, zur Klärung, Erweiterung, Ergänzung und 
Beſchränkung des vereinzelten Wortlauts“, gilt auch von der Be⸗ 
deutung der 88 150, 154 BGB. 

Ob das vorſtehende Urteil auch unter dieſem Geſichtspunkte der 
Zurückweiſung jeder Argliſt im weiteſten Sinne das Richtige getroffen 
hat, iſt mangels genauerer Kenntnis der Einzelheiten des Falles, 
als ſie der zuſammengedrängte Tatbeſtand erkennen läßt, nicht wohl 
zu beurteilen. 

Darüber, daß eine Annahmeerklärung trotz einer Hinzufügung 
nach Treu und Glauben unter Umſtänden als unbeſchränkte Annahme 
aufzufaſſen iſt, ſiehe z. B. ſchon RG., JW. 1908, 43. 

RA. Plum, Cöln. 
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„ deutſchen NVerſ. Bd. 331 S. 4030; Bd. 339 S. 1884; Bd. 340 
S. 1704) geben der abweichenden Anſicht keine Stütze. 


Geſchäft ſcheitern zu laſſen. Auch aus dem 8 154 BGB. läßt ſich 
die Handlungsweiſe der Bekl. rechtfertigen, wonach im Zweifel ein 
Vertrag nicht geſchloſſen iſt, ſolange nicht die Parteien ſich über 
alle Punkte des Vertrages geeinigt haben, über die nach der Er⸗ 
klärung auch nur einer Partei eine Vereinbarung getroffen werden 
ſollte. Die Bekl. wollte ſich nach ihrer ausdrücklichen Erklärung 
auch über die Sackleihe mit der Kl. einigen, aber eine Abrede darüber 
kam nicht zuſtande, woran die Nachgiebigkeit der Kl. ſpäter nichts 
mehr ändern konnte, denn ſie kam zu ſpät. 
(OLG. Königsberg, 1. ZS., Urt. v. 30. Nov. 1920, U 212/20.) 


Mitgeteilt von OLGR. Ermel, Königsberg. 


* 
München. 

22. 88 50 ff. ZPO. Ermächtigung zur Einklagung 
eines fremden Rechts im eigenen Namen ohne Rechts- 
übertragung. ) 

Der Kommunalverband (= KV.) M. bediente ſich zur Durch⸗ 
führung der den KV. durch die Bek. v. 23. Dez. 1916 bezüglich 
des Erwerbs und der Veräußerung getragener Kleidungsſtücke über⸗ 
tragenen Aufgaben der D.er Lieferungsgenoſſenſchaft für das Schnei⸗ 
dergewerbe (= LG.); der diesbezügliche Vertrag enthält u. a. die 
Beſtimmung, daß die LG. die Geſchäfte der Altbekleidungsſtelle auf 
eigene Rechnung führt, daß ſie zur Führung der Geſchäfte von 
der Stadtgemeinde M. die erforderlichen Geldmittel zur Verfügung 
geſtellt bekommt, daß die von der Altbekleidungsſtelle abzuſchließenden 
Verträge die Unterſchrift des Vorſtands der LG. tragen. Aus einem 
mit Bekl. namens der Altbekleidungsſtelle abgeſchloſſenen Kaufe 
klagte die LG. mit dem Vorbringen, ſie könne die Klage im eigenen 


Zu 22. Nach dem Vertrage hat die LG. für den KV. „Fremd⸗ 
abſchlüſſe für eigene Rechnung“ zu tätigen. Die Gründe für dieſe 
Regelung des Geſchäftsbetriebes erhellen aus dem Tatbeſtande nicht 
reſtlos. „Abſchluß für eigene Rechnung“ wird ausgemacht ſein, um 
die LG. an dem Betriebe zu intereſſieren und den KV. von ihm 
zu entlaſten; „Fremdabſchluß“, d. h. Abſchluß auf den Namen des 
KV., um die vorteilhafteren Bezugsbedingungen, welche die Kom⸗ 
munen vor Privatperſonen voraushaben, für das gemeinnützige 
Unternehmen auszunutzen. 

I. Kann die LG. aus ihrem Fremdabſchluß unmittelbar 
(alſo ohne Zeſſion des KV.) eine Forderung gegen den Bekl. (als 
den Gegenkontrahenten) erwerben? Das erkennende Gericht ver⸗ 
neint dies in Übereinſtimmung mit der communis opinio. Ich 
möchte trotzdem glauben, daß die unmittelbare Entſtehung der 
Forderung für die LG. durch Analogieſchluß begründet werden 
kann. 

Als Gegenſtück zu dem Fremdabſchluß für eigene Rechnung 
gilt der „Eigenabſchluß für fremde Rechnung“, der ja namentlich 
durch den Kommiſſionär erfolgt. 

Müller⸗Erzbach hat bereits 19051) dargetan, daß bei 
mittelbarer Stellvertretung die Intereſſenlage die Entſtehung von 
Obligationen zwiſchen dem Vertretenen und dem Dritten, als 
unmittelbare Wirkung des von dem Vertreter mit dem Dritten ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrages, fordere; und daß bei der Seeverſicherung 
für fremde Rechnung unſer HG. dieſes Poſtulat bereits erfüllt habe. 

1907 wies ich dann (in „Rechts⸗ und Begriffsbildung“ S. 59 ff.) 
auf viele andersartige Fälle hin, in denen Wertbewegungen 
ihre Wirkung, über die Parteien hinaus, auf Dritte erſtrecken, 
welche entweder die eigentlichen Intereſſenten der Wertbewegung ſind 
oder nachträglich werden (J. 22 D. 13, 5) oder ohne jene Er⸗ 
ſtreckung der Wirkung durch die Wertbewegung gefährdet würden 
(BG. 88571; 556, 604, 419, 1088, 1388, 1459; 1381, 1382, 
2111, 588). 

Das rechtspolitiſche Problem, wann Wertbewegungen ihre Wir⸗ 
kungen auf Dritte erſtrecken müſſen, iſt ſchwierig und kaum ange⸗ 
ſchnitten. Aber der kleine Teil desſelben, der hier unmittelbar inter⸗ 
eſſiert, dürfte ſchon jetzt klargeſtellt ſein. Bei den Wertbewegungen 
nämlich, die durch die eine Partei von vornherein im Intereſſe 
eines Dritten eingegangen wurden, muß eine unmittelbare Berechti⸗ 
gung des Dritten gegen die andere Partei dann entſtehen, wenn 
ſie nicht den berechtigten Intereſſen der Parteien widerſpricht. Denn 
es wäre Formalismus und könnte z. B. im Konkurſe der „Formal⸗ 
partei“ zu unnötigen Härten gegen den Dritten führen, wenn man 
erſt eine Rechtsabtretung an ihn verlangen wollte. Aus dieſen 
Grundgedanken heraus gewährt m. E. das HG. dem Dritten das 
direkte Recht gegen den Verſicherer bei der Seeverſicherung für fremde 
Rechnung. Und man befolgt nur altbewährte Grundſätze der Ana⸗ 
logie, wenn man jenes direkte Recht des Dritten in allen gleich⸗ 
gelagerten Fällen anwendet. Dann kommt es aber auch dem 
Dritten zu, der ſür die eine Partei die Wertbewegung als offener 
Stellvertreter abſchloß, während er materiell der eigentliche 
Intereſſent der Wertbewegung war, dem die formelle Parteiſtellung 
des von ihm „Vertretenen“ nur beſondere Vorteile (etwa beſſere 
Abſchlußbedingungen) bringen ſollte. N 


1) Grundſätze der mittelbaren Stellvertretung; ferner In If. 
53, 344 ff. (1908). 
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Namen anſtrengen, da ſie die Geschäfte der Altbekleidungsſtelle 


nach Vereinbarung mit dem KV. auf eigene Rechnung führe, vor⸗ 
ſorglich habe der KV. die LG. zur Einklagung der Forderung im 
eigenen Namen ermächtigt. Während das LG., KfH., die Klage 
auf den Einwand des Bekl., daß der Kl. die Berechtigung zur 
Geltendmachung des Anſpruchs fehle, weil der Kauf im Namen des 
KV. abgeſchloſſen wurde und die behauptete „Inkaſſozeſſion“ nicht 
dargetan ſei, abwies, gab das BerGer. der Klage ſtatt. Aus den 
Gründen: 1. Mit Recht hat der Erſtrichter angenommen, daß 
aus dem Kauf lediglich der KV. und nicht Kl. berechtigt und ver⸗ 
pflichtet wurde. Die Vereinbarungen des KV. mit der LG. des 
Inhalts, daß dieſe die Geſchäfte der Altbekleidungsſtelle im eigenen 
Namen führen ſolle, berühren Bekl. nicht, ſofern Kl. beim Ver⸗ 
tragsabſchluſſe mit Bekl. nicht im eigenen Namen handelte. Der 
Inhalt des Kaufvertrags, wonach Bekl. dieſen mit der „Altbeklei⸗ 
dungsſtelle“ ſchließt, und die Unterſchrift „Altbekleidungsſtelle für 
den KV. M., Die Geſchäftsleitung“ können nur dahin verſtanden 
werden, daß die durch die Geſchäftsleitung, die LG., vertretene 
Altbekleidungsſtelle die Vertragsgegnerin der Bekl. ſein ſollte. Daß 
Kl. im eigenen Namen abſchließen wollte, wußte Bekl. nicht. 

2. Die Behauptung, der KV. habe der Kl. die eingeklagte For⸗ 
derung zur Einziehung überwieſen, liegt der Klage nicht zugrunde. 
Die Anſicht des Erſtrichters, Kl. habe durch die Behauptung, ſie 
ſei vom KV. ermächtigt worden, deſſen Forderung gegen Bekl. im 
eigenen Namen einzuklagen, ſich auf eine ſtattgehabte Inkaſſo⸗ 
zeſſion berufen wollen, iſt irrig. 


Es darf dem Intereſſenten der Umſtand, daß er zugleich als 
offener Stellvertreter der Formalpartei auftritt, nicht ſchaden; in 
Wahrheit iſt dieſe Partei ſeine Beauftragte, die ſich dieſes Auf⸗ 
traggebers zufällig zugleich als ihres Abſchlußvertreters bedient. 
Dieſe Komplikation weiſt der Tatbeſtand unſeres Rechtsfalles 
auf. Nach dem Vertrage zwiſchen KV. und LG. hat LG. den Be⸗ 
trieb auf eigene Rechnung zu führen; KV. ſoll aber für die 
Warenanſchaffungen ſeinen Kredit und ſeine Bezugschancen 
zur Verfügung ſtellen und deshalb die Anſchaffungsgeſchäfte auf 
ſeinen Namen ſchließen laſſen; wogegen wieder LG. es über⸗ 
nimmt, den KV. der Mühe der Abſchlüſſe dadurch zu überheben, 
daß ſie ſelbſt (als Abſchlußgehilfin) in „offener Stellvertretung“ 
die Abſchlüſſe beſorgt. Es hat alſo KV. die Warenankäufe für 
LG. in „ſtiller Stellvertretung“ vorzunehmen, und LG. dieſe An⸗ 
käufe in „offener Stellvertretung“ für KV. abzuſchließen. Da nun 
— nach den Feſtſtellungen der Entſcheidung — weder der KV. noch 
die Bekl. berechtigte Intereſſen dartun konnten, die der Geltend⸗ 
machung des unmittelbaren Anſpruches der LG. im Wege ſtänden, 
darf dieſer Anſpruch, mittelſt Analogieſchluſſes aus dem Seever⸗ 
ſicherungsrecht, zugebilligt werden. Falls ein Kommiſſionsgeſchäſt 
vorläge, ſtände 83921 HG. nicht entgegen; er muß ſich dieſe durch⸗ 
aus billige Einengung durch den Analogieſchluß gefallen laſſen. 
Wenn man erkannt hat, daß in einem Spezialrechtsſatz ein all⸗ 
gemeine Geltung beanſpruchendes rechtspolitiſches Prinzip aus⸗ 
geſprochen iſt?), muß ein anderer dem Prinzip widerſprechender 
Spezialrechtsſatz, der vor dieſer Erkenntnis erlaſſen wurde, künftig⸗ 
hin zurückſtehen. 

II. Kann die LG. eventuell, falls ihr ſelbſt weder ein ums 
mittelbarer Anſpruch noch ein vom KV. zedirter Anſpruch zuſtändig 
iſt, den Anſpruch des KV. (aus“ dem Fremdabſchluß), kraft deſſen 
„Ermächtigung“, im eigenen Namen, einklagen? 

Ermächtigung (= Zuſtimmung, BGB. § 182) wird häufig 
erteilt zum Abſchluß von Grundgeſchäften, aber auch zur Aus⸗ 
übung von Rechten. . 

Die Ermächtigung iſt, ſo wenig wie die Vollmacht, jemals ein 
ſelbſtändiges Grundgeſchäft, ſondern immer Abwicklungsgeſchäft einer 


zwiſchen Ermächtiger und Ermächtigtem laufenden Wertbewegung. 


Wenn A. den B. ermächtigt, Wertpapiere des A. zu verkaufen und 
den Erlös zu behalten, ſo hat das notwendig Beziehung auf eine 
zwiſchen A. und B. laufende Wertbewegung, etwa auf ein dem B. 
von A. zugeſagtes Darlehn. 

Die Ermächtigung zum Grundgeſchäftabſchluß bewirkt nicht 
(wie die Vollmacht) daß der Ermächtiger Vollpartei der Wert⸗ 
bewegung wird, ſondern macht ihn nur (in wechſelnder Art) zur 
Paſſiv partei. Dieſe Art der Ermächtigung iſt übrigens m. E. 
nicht das allgemein verwendbare Rechtsinſtitut zu dem RG. III 
1912 (RG. 80 Nr. 88 S. 400) ſie auf Grund einer recht leichthin 
namentlich aus 58 1444 —46 hergeleiteten Analogie ausbauen möchte. 
Das BG. hat fie mit gutem Grunde auf das Gebiet des ehelichen 
Güterrechtes beſchränkt, wo fie aus mehrfachen Gründen unent⸗ 
behrlich iſt. j 

Auch hier wird ihre Wirkung ſorgſam abgeſtuft; bei der all» 
gemeinen Gütergemeinſchaft eröffnet die Zuſtimmung der Frau zu 
Grundgeſchäften, die der Mann gemäß 88 1444—46 abſchließt, den 
Vertragsgegnern des Mannes nur den Zugriff auf das Geſamt⸗ 

ut, während die Zuſtimmung des Mannes zu Grundgeſchäften 
“ Frau (8 1460) den Vertragsgegnern der Frau außer dem Zus 


Wie z. B. in 8 6282 BG. die allgemeine Pflicht zum Er⸗ 
ſatze des „Aufhebungsſchadens“: RE. 76 Nr. 92 S. 370. 
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3. Die Behauptung, daß der KV. die Kl. zur Einklagung der 
dem KV. gegen die Bekl. zuſtehenden Forderung im eigenen Namen 
ermächtigt hat, iſt erwieſen worden. Die Bekl. will dieſer Ermäch⸗ 
tigung die Wirkung, die ſog. Aktivlegitimation herbeizuführen, ver⸗ 
ſagen, weil es unzuläſſig iſt, daß ein Dritter, der nur Bevoll⸗ 
mächtigter des Berechtigten iſt, ohne daß eine Übertragung des 
betr. Anſpruchs auf ihn ſtattgehabt hätte, die fremde Forderung im 
eigenen Namen geltend macht. Nun iſt nicht in Abrede zu ſtellen, 
daß im Gegenſatz zu den Entſch. RG. 53, 408; 73, 308 u. 78, 90, 
welche die Ermächtigung zur Prozeßführung auf den Namen des 
Ermächtigten für zuläſſig erachten, es nicht nur in der Rechtslehre 
— Planck, Komm. z. BGB. 8 398 Erläuterung Ib 3; Stein, 
Komm. z. ZPO. Vorbem. vor 8 5012 Note 19 — ſondern auch 
in der JW. 1908, 479 veröffentlichten Entſch. des RGB. für un 
angängig erachtet wird, daß eine Perſon, die ſachlich nur Be⸗ 
vollmächtigter des Berechtigten iſt, trotzdem im eigenen Namen 
als Prozeßpartei auftritt. Das Berufungsgericht erachtet wegen der 
Eigenartigkeit des der Beurteilung unterliegenden Falles dieſes 
Bedenken nicht für hinreichend, um der Kl. die Berechtigung zur 
Klageſtellung zu verſagen. Der KV. hat die Form der Ermächtigung 
zur Prozeßführung ohne Rechtsübertragung nicht deshalb gewählt, 
um ſich ſelbſt die Verfügungsgewalt über die Forderung vorzube⸗ 
halten, welcher Sachverhalt dem Tatbeſtand in RG. 91, 390 zu⸗ 
grunde liegt, ſondern er hat die Kl. nach dem Ergebnis der Be⸗ 
weisaufnahme zur Prozeßführung vorſorglich ohne Rechtsübertr 
nur deshalb ermächtigt, weil KV. und er. auf dem irrigen Stand⸗ 


griff auf das Geſamtgut auch den Mann als Geſamtſchulbner 
gibt (8 1459 2). Im geſetzlichen Güterſtande bewirkt die Zuſtim⸗ 
mung des Mannes zu Grundgeſchäften der Frau nur, daß den 
Vertragsgegnern der Frau auch ihr eingebrachtes Gut haftet (88 1412, 
1399). Zuſtimmung der Frau zu Grundgeſchäften des Mannes ver⸗ 
haftet ſie überhaupt nicht; ihre Mitverhaftung müßte auf anderen 
Wegen (etwa durch Verbürgung) herbeigeführt werden. Bi 
Dieſe ſpeziell für eine brauchbare Ausgeſtaltung des ehelichen 
Güterrechts nötigen Wirkungen der „Ermächtigung“ zu Grund⸗ 
geſchäften zu verallgemeinern, liegt m. E. weder Anlaß noch Möoͤg⸗ 
lichkeit vor. 5 ö 5 
Von allgemeiner Bedeutung iſt dagegen die Ermächtigung zur 
Rechtsausübung. Das wird klar, wenn man bedenkt, daß auch 
die „Veräußerung“ eines Rechtes in Wahrheit ein Ausübungsakt 
iſt. Bei allen veräußerlichen Rechten iſt die Veräußerungsbefug nis 
Teil des Rechtsinhaltes. Und ſie beſteht — wie ich oft ausgeführt 


habe — in der Befugnis, einem anderen, zur Verwendung für 


ſeine Zwecke, den Rechtsinhalt, der bisher mir, dem jetzigen Ver⸗ 
äußerer, für meine Zwecke zuſtand, einzuräumen; wenn ich meine 
Veräußerungsbefugnis ausübe, nehme ich nicht — wie man ungenan 
ſagt — eine „Übertragung meines Rechtes“ vor, ſondern ich 
entlaſſe den Rechtsinhalt, der bisher im Dienſt meiner Zwecke 
ſtand, ganz oder teilweiſe aus dieſem Dienſte, und räume einem 
a einen gleichen Rechtsinhalt zum Dienſt für feine Zwecke 
ein ). 

Dieſes Veräußerungsrecht wird maſſenhaft auch als ſelbſtändige 
Einzelbefugnis anderen, auf Grund irgendeiner Wertbewegung zwi⸗ 
ſchen dem Berechtigten und dem anderen, mittels Ermächtigung 
eingeräumt. Der Ermächtigte kann dann das Recht des Ermächtigers 
zum Untergang bringen und einem Dritten, für deſſen Zwecke, 
ein dem zerſtörten inhaltlich gleiches Recht beſtellen. So nament⸗ 
lich der Pfandgläubiger — aber auch jeder aus 8 185 Ermächtigte. 

Eine häufige Erſcheinungsform der Ermächtigung zur Rechts⸗ 
ausübung iſt die Ermächtigung zur Einklagung fremder Forde⸗ 
rungsrechte im eigenen Namen. Daß nicht fiat ihrer Prozeßvoll⸗ 
macht oder Inkaſſozeſſion gewählt wird, kann mannigfache Gründe 
haben: Ermächtiger möchte nicht ſelbſt Kläger ſein, weil er Scheu 
vor der Gegenpartei oder vor den Prozeßkoſten hat; oder die For⸗ 
derung kann an den Ermächtigten nicht zedirt werden (RG. V 1018, 


Ré. 91 Nr. 100); auch unlautere Motive können mitſprechen, etwa 


der Wunſch, die Eideslage zu verſchieben, oder dem Bekl. Kompen⸗ 
ſationseinreden abzuſchneiden. 

Die umfangreiche Judikatur ſtrebt dem Ziele zu, Ermächtigung 
zur Einklagung dann zuzulaſſen, wenn ein berechtigtes Intereſſe 
des Ermächtigten an ihr beſteht und berechtigte Intereſſen des 
Bekl. nicht entgegenſtehen. Ich möchte — da eine im Geſetz nicht 
vorgeſehene Rechtsbildung von anormalem Charakter in Frage ſteht, 
die Vorausſetzungen der Zulaſſung noch vermehren und . 
daß Gründe dargetan werden, welche es rechtfertigen, daß 
Ermächtiger und Ermächtigter in concreto nicht zur Zeſſion oder 
zur Jollmachtserteilung griffen. 


Solche rechtfertigenden Gründe erhellen aus dem vorgetragenen 
Tatbeſtande nicht; das BG. hat auch auf ihre Erforſ 15 lein 


Gewicht gelegt. Die Sache war deshalb m. E. noch t 
reif, falls mit dem BG. die unmittelbare Entſtehung einer Forbe⸗ 
rung der LG. aus ihrem Fremdabſchluß abgelehnt wurde. 


Geh. IR. Prof. Dr. E. Stampe, Greifswald. 


3) Stampe, Einführung in das bürgerliche Recht ano), 


82, 85. 
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punkt fanden, die Abmachung, daß die Geſchäfte der Altbekleidungs⸗ 
ſtelle von der Kl. auf eigene Rechnung geführt werden, habe die 
Wirkung, daß die beim Geſchäftsbetrieb der Altbekleidungsſtelle 
erworbenen Forderungen der LG. gehören, auch wenn dieſe Dritten 
gegenüber als Vertreterin des KV. auftrete. Die Ermächtigung 
ſoll zum Ausdruck bringen, daß — falls dieſer Standpunkt nicht 
für berechtigt erachtet wird —, der KV. auf die ihm gegen ſeinen 
Willen angefallene Forderung keinen Anſpruch erhebt und deshalb 
damit einverſtanden iſt, daß Kl. die Forderung im eigenen Namen 
geltend macht. In einem derartigen Fall muß, da weiter ein 
Intereſſe der Kl. an der Einklagung der Forderung im eigenen 
Namen dargetan iſt, die Kl. zur Prozeßführung zugelaſſen werden, 
obwohl ſie formell nur ein fremdes Recht geltend macht. Beim Nach⸗ 
weis eines Rechtsſchutzintereſſes hält RG. 91, 390 die Einklagung 
einer fremden Forderung kraft Ermächtigung des Berechtigten für 
unbedenklich. Ein Rechtsſchutzintereſſe iſt deshalb gegeben, weil 
Kl. ſich dem KV. gegenüber verpflichtete, dieſen von der Geſchäfts⸗ 
führung der Altbekleidungsſtelle zu befreien, alſo ihm gegenüber 
verpflichtet iſt, die im Betrieb der Altbekleidungsſtelle entſtehenden 
Rechtsſtreitigkeiten ſelbſt zu führen, und weil Kl. vom KV. keinen 
Erſatz für die Klagsforderung verlangen kann, da der Geſchäfts⸗ 
betrieb auf Rechnung und Gefahr der LG. ging. 

Irgendwelche Nachteile find für die Bekl. aus ber. Zulaſſung 
der Kl. zur Prozeßführung nicht zu befürchten. Wie RG. 73, 309 
ausführt, hat das Urteil auch gegen den Ermächtigenden Rechts⸗ 


kraft, denn er muß, weil er mit ber Prozeßführung über ſein 


Recht den Ermächtigten betraut, auch ein ungünſtiges Urteil gegen 
ſich ſelber gelten laſſen, ohne einwenden zu können, daß er an dem 
Rechtsſtreit nicht als Partei teilgenommen habe. 

Davon, daß Bekl. durch die Zulaſſung der Kl. in ihrer Ver⸗ 
teidigung beſchwert wird, kann vorliegendenfalls nicht die Rede 
ſein: Bekl. kann nicht behaupten, daß ihr Aufrechnungsforderungen 
gegen den KV. zur Seite ſtehen, die ſie der Kl. gegenüber nicht 
vorbringen könne, oder daß ſie vom Beweismittel der Eideszuſchie⸗ 
bung dem KV. gegenüber, aber nicht der Kl. gegenüber hätte Ge⸗ 
brauch machen können. 


Daher iſt die Berechtigung der Kl. zur Prozeßführung zu be⸗ 


jahen. 
(OLG. München, 1. ZS., Urt. v. 10. Jan. 1921, Ber.⸗Reg. L 879/20.) 
Mitgeteilt von RA. Rich. Berolzheimer, München. 
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23. Gerichts zuſtändigkeit für die Wars lungsklage. ) 

In der feſtgehaltenen Rechtſprechung des RG. und zahlreichen 
oberlandesgerichtlichen Entſch. iſt der Grundſatz aufgeſtellt, daß für 
die Wandlungsklage dann, wenn der Kauf von beiden Teilen voll⸗ 
zogen iſt, gemeinſamer Erfüllungsort für die Rückgewähr der Sache 
und für die Rückzahlung des Kaufpreiſes der Ort iſt, an dem der 
Käufer Zug um Zug gegen Rückempfang des Kaufgeldes die Kauf⸗ 
ſache zurückzugeben hat (BGB. 88 467, 348), d. h. der Ort, an wel⸗ 
chem die Sache ſich dem Vertrage gemäß befindet. 

Wenn das Ber®. (vgl. Warn. Jahrb. 1918 Nr. 81) von dieſer 
Anſicht abgewichen iſt, ſo war dies durch die beſonderen Umſtände 
des Falles, bei welchem die zurückzugewährende Ware ſich an ver⸗ 
ſchiedenen, zu verſchiedenen Gerichtsbezirken gehörigen Orten befand, 
begründet. Die damals als maßgebend erachteten Vorausſetzungen 
liegen im gegenwärtigen Falle nicht vor. Das Ber. verkennt keines⸗ 
wegs, daß in Rechtswiſſenſchaft und Rechtſprechung auch für die 
Wandlungsklage die Geltung der allgemeinen Zuſtändigkeitsnormen 
in Anlehnung an $ 269 BGB. vielfach gefordert worden iſt, vermag 
jedoch nicht, dieſe Anſchauung ſich zu eigen zu machen. 

Die Zweckmäßigkeitsgründe, welche die Bekl. vorgebracht hat, 
nämlich die Erleichterung der Prozeßführung für die Wandlungs⸗ 
bekl. und die bevorzugte Stellung hinſichtlich der Auswahl der zu 
hörenden Sachverſtändigen, verdienen nicht die ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung, welche die Bekl. ihnen beimißt. Denn daß die eine Partei 
in der Prozeßführung benachteiligt iſt, wenn nur ſie den Wohnſitz 
im Bezirke des Prozeßgerichtes hat, iſt ein Übelſtand, der niemals 
vermieden werden kann. In der Auswahl von Sachverſtändigen 
aber iſt das Gericht keineswegs an die Sachverſtändigen ſeines Be⸗ 
zirkes oder des Bezirkes der belegenen Sache gebunden und kann, 
wenn die Sachbeurteilung in einem gegebenen Fall wirklich die Zu⸗ 
ziehung von Sachverſtändigen beſonderer Art notwendig machen 
ſollte, die Vernehmung des oder der nach dem Stande der Sache 
benötigten Sachverſtändigen anordnen ohne Rückſicht auf den be⸗ 
ſtehenden Gerichtsſtand. 

Keine der Parteien hat die Behauptung aufgeſtellt, daß bei 
Abſchluß des nun der Wandlung unterſtellten Kaufvertrages München 
oder Pirmaſens als Erfüllungsort vereinbart worden iſt. Es iſt da⸗ 
her anzunehmen, daß jeder der Streitsteile ſeine Verpflichtung aus 


Zu 23. Daß für die Wandlungsklage das Gericht des 
Ortes zuſtändig iſt, wo ſich die gelieferte Ware auf Grund des Ver⸗ 
trages befindet, entſpricht der herrſchenden Rechtſprechung. Vgl. im 
übrigen meine Bemerkung zu dem die Zuſtändigkeit für die Wand⸗ 
lungsklage behandelnden Urteil des OLG. Düſſeldorf, JW. 1920, 
499 7. RA. Plum, Cöln. 


dem Kaufvertage da zu erfüllen hatte, wo er z. Zt. der 1 
des Schuldverhältniſſes ſeine gewerbliche ee hatte (8 26 
Abſ. 1 und 2 BGB.). Hatte hiernach die Bekl. den Kaufgegenſtand 
in Pirmaſens zu liefern, ſo kann daraus doch nicht gefolgert werden, 
daß die Ware ſich jetzt in München nicht gemäß des Vertrages be⸗ 
findet. Denn der Bekl. war z. Zt. des Vertragsabſchluſſes bekannt, 
daß die Kl., der ſie die Ware dahin zuſandte, ihren Sitz in München 
und dort oder von dort aus die Ware abſetzen wolle. Es fehlt da⸗ 
her für die Annahme, daß die Zuſtändigkeit der Münchner Gerichte 
gegeben ſei, nicht an dem Erforderniſſe, daß ſich die Ware in Mün⸗ 
chen gemäß des Vertrages befindet. 


(OLG. München, 1. ZS., Urt. v. 3. Dez. 1920, 815/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Luſtig, München. 
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24. § 249 BGB. Vorteilsausgleichung bei Wert⸗ 
ſteigerung der eigenen Sachen des Kl. während Verzugs 
des Beklagten? Maßgebender Zeitpunkt für die Vorteils⸗ 
ausgleichung. f) Er 

Kl. verlangt unter der Behauptung, Bekl. habe einen Vertrag 
auf Lieferung von Marmorplatten trotz Friſtſetzung nicht erfüllt, 
Schadenserſatz, weil er infolge des Vertragsbruches ſechs Schlaf⸗ 
zimmereinrichtungen, für welche die Platten beſtimmt waren, nicht 
verkaufen konnte, mit der Folge, daß er einen Verdienſtentgang von 
je 200 % gehabt habe, jedenfalls hätte er bei einem Deckungskauf 
dieſen Betrag aufwenden müſſen. Bekl. wendete ein, Kl. habe da⸗ 
durch, daß er die Schlafzimmereinrichtungen nicht verkaufen konnte, 
wegen der Preisſteigerung der Möbel einen Gewinn gemacht, der 
den behaupteten Schaden überſteige. Das LG. ſprach den Schaden 
zu, die Berufung wurde zurückgewieſen. Aus den Gründen: 

Bell. hat innerhalb der ihm geſetzten Nachfriſt nicht geliefert. 
Kl. iſt deshalb berechtigt, Schadenserſatz wegen Nichterfüllung zu ver⸗ 
langen. $ 326 BGB. N Finn 

Er beansprucht den fogen. abſtrakten Schadenserſatz, denn er be⸗ 
hauptet die Möglichkeit des Verkaufs der Schlafzimmereinrichtungen, 
für welche die Marmorplatten beſtimmt waren, mit dem Zuſatz, daß 
er bei dieſem Verkauf mindeſtens 200 % an der Schlafzimmereinrich⸗ 
tung verdient hätte (ſiehe Staub, Komm. HGB. Anh. z. 8 374, 
Anm. 60, 60 a) 

Das LG. hat auf Grund der Beweiserhebung die Verkaufsmög⸗ 
lichkeit mit dem behaupteten Gewinn angenommen und ausgeführt, 
daß durch dieſen Unternehmergewinn nicht gegen die Pr Treis. 
v. 8. Mai 1918 verſtoßen worden wäre. 15 

Dieſen Ausführungen iſt beizupflichten. Es kann ſich daher nur 
darum handeln, ob der Schadenserſatzanſpruch des Kl. deshalb un⸗ 


Zu 24. Der Fall und die Entſch. ſind bei aller Einfachheit 
on hohem Intereſſe und würden an ſich zu längerer Erörterung ein⸗ 
den, als ſie an dieſer Stelle möglich iſt. 

Man muß zunächſt davon ausgehen, daß es ſich nicht um das 
Zögerungsintereſſe i. S. von § 286 handelt, ſondern um Schadenserſatz 
wegen Nichterfüllung, neben dem ein Erfüllungsanſpruch nicht mehr 
beſteht (88 325, 326). Daraus folgt, daß weiterer Verzug nicht 
mehr möglich iſt; vielmehr können nur die aus dem damaligen, 
bis zum Ablauf der geſtellten Nachfriſt andauernden Verzuge ent» 
ſtandenen nachteiligen Wirkungen geltend gemacht werden. Dieſe 
Folgen beſtehen hier nicht in dem erhöhten Anſchaffungsbetrag von 
Erſatzwaren. Der Kl. hat aber auch nicht einfach den jetzigen oder 
im Zeitpunkt des Friſtablaufes vorhanden geweſenen höheren Markt⸗ 
preis gefordert; es iſt irreführend, wenn das Erkenntnis von einer 
„abſtrakten Schadensberechnung“ redet: der Gegenſatz der abſtrakten 
und konkreten Berechnung bezieht ſich nur auf das Intereſſe, das 
der Käufer an der Erlangung der geſchuldeten Waren als ſolcher 
hat, während es ſich hier um den infolge ihrer Nichtlieferung 
entſtandenen anderweiten Schaden handelt. Dieſer aber iſt mit 
einem Schlage entſtanden — durch den Entgang der Möglichkeit, die 
mit den gekauften Marmorplatten zu verſehenden Schlafzimmer⸗ 
einrichtungen damals mit beſtimmtem Gewinnſt zu veräußern, alſo 
i. S. eines reinen Gewinnſtentganges (lucrum cessans). 

Durch dieſen Umſtand iſt der Schaden, der im vorliegenden 
Rechtsſtreit allein zur Beurteilung ſteht, im Sinne einer feſt ab⸗ 
geſchloſſenen Tatſache hervorgerufen. Die weitere Entwicklung geht 
den Verkäufer nichts mehr an, weder im Guten noch im Böſen. Er 
könnte nicht mehr erſatzpflichtig gemacht werden, wenn die damals 
unverkauft gebliebenen Einrichtungen hernach im Preiſe geſunken 
wären — dies übrigens auch ſchon deshalb nicht, weil es doch allem 
Anſchein nach in der Hand des Käufers geſtanden hätte, ſich ander⸗ 
weit einzudecken, und er die Folgen unterlaſſener Eindeckung nicht 
auf den Verkäufer apmwälzen darf. Alsdann geht die weitere Ent⸗ 
wicklung durchaus auf feine Rechnung, alſo auch die Möglichkeit 
einer nachträglichen Preisſteigerung der unverkauſt gebliebenen Ware. 
Unmöglich können die Einwirkungen ſpäterer Preisentwicklung 
bei marktgängigen Waren dem Schuldner als adäquate Folgen 
ſeines mit dem Friſtablauf abgeſchloſſenen Verzuges als Be⸗ wie als 
Entlaſtungspoſten angerechnet werden. 


Geh. IR. Prof. Dr. Paul Oertmann, Göttingen. 
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begründet wäre, weil Kl. die Schlafzimmereinrichtungen längſt ver⸗ 
kauft und dabei mindeſtens je 200.4 verdient hätte oder weil er 
zwar dieſe Einrichtungen noch hätte, aber wegen der enormen Wert⸗ 
ſteigerung einen Gewinn erzielt hätte, den er ſich auf ſeinen Schadens⸗ 
erſatz unter dem Geſichtspunkte der Vorteilsausgleichung anrechnen 
laſſen mußte. 

Bekl. will ſich aus dieſem rechtlichen Geſichtspunkte ſeiner 
Zahlungspflicht entledigen. Er beruft ſich auf RG. 89, 282; JW. 
1916, 355 und JW. 1920, 1030. Sein Standpunkt kann jedoch nicht 
gebilligt werden. 

Er überſieht, daß nach dieſen Entſch. ein dem ſchadenserſatz⸗ 
berechtigten Vertragsteile zugefloſſener unmittelbarer oder mittelbarer 
Gewinn nur dann unter dem Geſichtspunkte der Vorteilsausgleichung 
in Rechnung geſtellt werden kann, wenn dieſe Vermögenslage be⸗ 
reits in dem Zeitpunkt gegeben war, der für die 
Schadensberechnung maßgebend iſt. 

Dies iſt aber der Zeitpunkt des Verzugs oder des Ablaufs der 
Nachfriſt. 

Der ſchadenserſatzberechtigte Vertragsteil braucht ſich mithin 
nicht eine Vermögenslage entgegenhalten zu laſſen, die erſt nach 
dieſen Zeitpunkten, insbeſ. durch Veränderung der Markt- oder Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe entſtanden iſt. 

Zutreffend weiſt das LG. darauf hin, daß, wenn der Stand⸗ 
punkt des Bekl. richtig wäre, bei ſtetigem Steigen der Preiſe eine 
Schadenserſatzklage gegen den vertragsuntreuen Lieferanten unmög⸗ 
lich wäre. ö 

(OLG. München, 1. 3 S., Urt. v. 18. Febr. 1921, Ber.⸗Reg. L 333/20.) 


Mitgeteilt von RA. Richard Berolzheimer, München. 
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Naumburg. N 
25. Wiedereinſetzung in den vorigen Stand. 


Unabwendbare Zufälle i. S. von § 233 ZPO. ſind Ereigniſſe, 
die unter den gegebenen beſonderen Umſtänden auch durch die äu⸗ 
ßerſte dieſen Umſtänden angemeſſene und vernünftigerweiſe zu er⸗ 
wartende Sorgfalt weder abzuwehren noch in ihren ſchädlichen Fol⸗ 
gen zu vermeiden ſind. Es mag dem Kl. zugegeben werden, daß 
er der Meinung geweſen iſt, ſeine Eingabe v. 24. Aug. 1920 ſei 
zur Anfechtung des Urteils des LG. geeignet. Dieſer Irrtum iſt 
aber bei der Perſönlichkeit des 40 Jahre alten Kl., der ſich Kauf⸗ 
mann nennt, und der nicht geſchäftsungewandt iſt, nicht entſchuld⸗ 
bar. Er hatte ſich zur Anſtellung der Klage beim LG. einen Armen⸗ 
anwalt beiordnen laſſen müſſen und hatte durch dieſen ſeine Rechte 
bei dem Gericht wahrnehmen laſſen. Unter dieſen Umſtänden mußte 
er ſich bei der von ihm zu fordernden Aufmerkſamkeit ſagen, daß er 
auch bei dem OLG. nicht ſelbſt wirkſame Handlungen vornehmen 
könne. Jedenfalls hätte er ſich bei einem RA. darüber unterrichten 
müſſen. 
Was der Kl. ſonſt vorbringt, iſt ebenfalls nach § 233 une 
erheblich. — Die Eingabe v. 24. Aug. ging erſt am 27. desſ. Mts. 
beim OLG. ein. Die an demſelben Tage erforderten ° rozeßakten 
gelangten am 31. desſ. Mts., einem Dienstag, zum CG. Hier 
wurde die Sache am 4. Sept., dem nächſten Sitzungstage, vor⸗ 
getragen. Eine Erledigung am 31. Aug., wo die Berufungsfriſt ab⸗ 
lief, war hiernach ausgeſchloſſen, um ſo mehr als der Senat nicht 
wiſſen konnte, daß das Urteil ſchon am 31. Juli zugeſtellt war. 
Eine Entſch. auf das Geſuch ohne die Prozeßakten, nur auf Grund 
der beigefügten Urteilsausfertigung, war nach Lage des Rechts⸗ 
ſtreits unmöglich, zum mindeſten mußte die Beweisauſnahme dem 
Senat vorliegen. Im übrigen wäre es Sache des Kl. geweſen, 
ſeinen Anwalt über ſeinen Aufenthaltsort zu unterrichten. Er wußte, 
daß der Prozeß für ihn geführt wurde und daß infolgedeſſen Mit⸗ 
teilungen und Anfragen des Anwalts an ihn erforderlich werden 


konnten. Für die Angabe einer Adreſſe konnte Kl. ter allen Um⸗ 


ſtänden ſorgen. Was er dagegen anführt, iſt in keiner Weiſe ge⸗ 
nügend. Es iſt aljo auf ein Verſchulden des Kl. zurückzuführen, 
daß er erſt durch die Mitteilung v. 17. Aug. 1920 von der am 
31. Juli erfolgten Urteilszuſtellung erfuhr. Aber auch dann hatte 
er es erreichen können und müſſen, daß ſein Geſuch vor dem 27. Aug. 
beim OLG. einging. Arbeits⸗ und Unterkunftsverhältniſſe konnten 
ihn daran nicht hindern. 

(OLG. Naumburg, 6. 3S., Urt. v. 29. Jan. 1921, 6 U 463/20.) 


‚Mitgeteilt von IR. Karlewski. Naumburg a. S. 
ö 3 


Stuttgart. 

26. Die Staatskaſſe hat dem Armenanwalt auch 
diejenigen Auslagen zu erſetzen, die durch eine vor 
feiner Beſtellung im Intereſſe der armen Partei not- 
wendige Betätigung entſtanden ſind. ) 

Die Prozeßgebühr hat der Anwalt gemäß 8 13 Ziff. 1 RAGebd. 
anzuſprechen für den Geſchäftsbetrieb einſchließlich der Informa⸗ 


Zu 26. Der Entſch. iſt durchgehends beizutreten. Sie wird 
ſchon ohne weiteres von dem erſten Entſcheidungsgrunde getragen, 
denn es iſt niemals zweifelhaft geweſen, daß die Prozeßgebühr 
zur Abgeltung der geſamten außerhalb der mündlichen Verhand⸗ 
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tion. Durch die Prozeßgebühr wird fonach nicht nur die vom 
Anwalt bei Entgegennahme des Auftrags a weck feiner In⸗ 
formation geleiſtete Tätigkeit abgegolten, 7995.5 auch die von 
dem Anwalt ſpäter durch den Betrieb des Prozeſſes geleiſtete ‚j 
Tätigkeit. Die letztere Tätigkeit des RA. N. dauerte im vorliegen - 
den Fall mindeſtens bis zur Erlaſſung des am 19. Mai 1920 ver⸗ 
kündeten Urteils, ſie fiel ſonach wenigſtens zum Teil in die Zeit 
nach ſeiner am 16. April 1920 erfolgten Beſtellung zum Armen⸗ 
anwalt. Daraus folgt, daß auch der nach dem Belek aus der 
Prozeßgebühr zu berechnende Auslagenpauſchſatz im vorliegenden | 
Fall jedenfalls zum Teil auch für ſolche Auslagen geſchuldet wird, 
die, wie anzunehmen, nach der Bewilligung des Armenrechts ent⸗ 4 
ſtanden ſind. f 
Schon dieſe Erwägung läßt den Abſtrich bedenklich erſcheinen. 
Allein abgeſehen hiervon können auch diejenigen Auslagen, die 
einem nachher zum Anwalt einer armen Partei beſtellten Rl. 
durch ſeine für die arme Partei vor feiner Beſtellung zum Armen⸗ 
anwalt entfaltete Tätigkeit entſtanden ſind, nicht grundſätzlich von 
der Erſtattungsfähigkeit durch die Staatskaſſe ausgenommen wer⸗ 
den, jedenfalls dann nicht, wenn der Anwalt für die arme Partei 
zur Abwendung der ihr durch eine Verzögerung drohenden Nach⸗ 
teile in der nachher auch erfüllten Erwartung . geworden 
iſt, daß der Partei demnächſt das Armenrecht bewilligt und er 
zum Armenanwalt beſtellt werde. j 
(OSG. Stuttgart, 1. ZS., Beſchl. v. 11. Febr. 1921, U 214/20.) \ 


Mitgeteilt von RA. Dr. Heß, Stultgert. \ f 


Landgerichte. 
a) Zivilſachen. 


28 j 
rl 
1. Zuſtellung einer von dem Rechtsanwalt feldk?. 
abgekürzten Urteils abſchrift. f) Er 

Es kann dahingeſtellt bleiben, ob der Gerichtsvollzieher über⸗ 
haupt im Rahmen des 8 1553 GO. die Zuſtellung einer vom RA. 
hergeſtellten und beglaubigten Abſchrift deshalb ablehnen kann, weil 
die Abſchrift nicht wörtlich mit der Urſchrift übereinſtimme. Zum 
mindeſtens erſcheint die Ablehnung im vorliegenden Falle unberech⸗ 
tigt, weil Tatbeſtand und Gründe ſeit der Nov. v. 1. Juni 1909 
nicht mehr als weſentliche Beſtandteile des Urteils i. S. der Zu⸗ 
ſtellungsvorſchriften anzuſehen ſind, ihre Weglaſſung daher, zumal 
unter ausdrücklichem Hinweis darauf, der Abſchrift nicht 1 
Charakter nimmt. Nun iſt allerdings beſtritten, ob die Zuſtellung 
einer ſolchen vom RA. ſelbſt abgekürzten Abſchrift des Urteils 
rechtlich wirkſam if. Das LG. bejaht aber dieſe Frage, eben mit 
Rückſicht darauf, daß die Weglaſſung von Tatbeſtand und Gründen 
unſchädlich iſt und daß es zu formaliſtiſch wäre, dem RA., dem 
die Beglaubigung der Abſchrift überlaſſen iſt, nicht auch die Weg⸗ 
laſſung ſolcher unweſentlicher Teile zuzugeſtehen; denn der dem 
Empfänger des zuzuſtellenden Schriftſtücks zur Kenntnis gebrachte 
Inhalt iſt der gleiche, mag ihm eine Abſchrift der vom Gericht 


Bautzen. 


5 » 
1 


lung und der Beweisaufnahme liegenden Tätigkeit des Anwalts, * 
dient, ſo daß ſie immer erwächſt, wenn der Anwalt in irgendeiner 
Weiſe als Prozeßbevollmächtigter tätig wird. Sie wäre alſo zwe. 
fellos auch einem anderen Anwalt erwachſen, der nach Einl 
der Berufung durch den erſten Anwalt zum Armenanwalt beſte 
worden wäre. u 
Aber auch der weitere Entſcheidungsgrund iſt billigenwert 
und zeugt von verſtändnisvoller Anwendung des Geſ. v. 18. wal * 
1819. Ein Anwalt, der vor feiner Beſtellung zum Armenanw 
im Intereſſe einer Partei tätig wird, um die ihr durch eine Ver⸗ 
zögerung der Anwaltsbeſtellung drohenden Nachteile abzuwenden, 
tut dies nicht auf eigene Koſten, ſondern hat Anrecht auf Erſtat⸗ 
tung ſeiner Auslagen, wenn er nachträglich zum nwalt 


beſtellt wird. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 1. Die Entſch. iſt als eine weitere Abkehr von der früheren 
ſormaliſtiſchen Auffaſſung bezügl. der Anfertigung der abgekürzten 
Urteilsabſchriften freudig zu begrüßen und deckt ſich mit den in der 
SW. veröffentl. Entſch. der OLG. Dresden und Augsburg ſowie des 
III. Sen. des OLG. München, auf welche fie verweiſt. 

Die Frage ſcheint mir durch die nach jeder Richtung hi 5 
treffenden Ausführungen von Breit in der JW. 1920, 801 Ei 
völlig geklärt. N 

Die von der Entſch. offengelaſſene Frage, ob der Gerichtsvoll⸗ 
zieher die Zuſtellung einer von einem RA. hergeſtellten bes dt 
Abſchrift deshalb ablehnen kann, weil die Abſchrift mit der Urſchrift 
wörtlich nicht übereinſtimmt, wird m. E. nach 8 169 ZPO. — für 
Preußen auch nach 8 23 Nr. 3 der Geſchäftsanweiſung für Gerichts 
vollzieher v. 24. März 1914 — zu bejahen ſein. a 

IR. Martin Goldſchmidt, Belem, 


* 
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50. Jahrgang 


ſchreiber abgekürzten Urteilsausfertigung oder eine vom RA. ab⸗ 
gekürzte Abſchrift der vollſtändigen Urteilsausfertigung übergeben 
werden. (Vgl. JW. 1920, 718; 1919, 328 Anm. 1913, 454; 
1918, 106, 569.) 


(EG. Bautzen, ZR. 1, Beſchl. v. 17. Jan. 1921, 2/21.) 
Witgeteilt von RA. Dr. Wilh. Naumann, Bautzen. 


* 
Berlin. 

2. Erſtattung der Auslagen des Rechtsanwalts für 
Vollſtreckungsmaßregeln aus der Staatskaſſe. Der Be- 
griff der Inſtanz iſt für das Geſetz vom 18. Dez. 1919 i. S. 
der Koſtengeſetze zu verſtehen. 7) 

Erſtattet verlangt wurden auf Grund des Geſetzes v. 18. Dez. 
1919 Auslagen für Zwangsvollſtreckungsakte, die nach dem 1. Jan. 
1920 vorgenommen ſind. Die Armenrechtsbewilligung war für die erſte 
Inſtanz einſchließlich der Zwangsvollſtreckung erfolgt. Die erſte 
Inſtanz als ſolche war vor dem 1. Jan. 1920 beendet. Der Ge⸗ 
richtsſchreiber gab dem Erſtattungsantrage ſtatt. Zufolge Bean⸗ 
ſtandung dieſes Beſchluſſes durch den Bezirksreviſor kam es zur 
richterlichen Entſcheidung, die den Erſtattungsantrag zurückwies. 
Auf die hiergegen eingelegte ſofortige Beſchwerde hat das Land⸗ 
gericht unter Aufhebung des angefochtenen Beſchluſſes des Amts⸗ 
richters den Feſtſetzungsbeſchluß des Gerichtsſchreibers des Amts⸗ 
gerichts beſtätigt. Aus den Gründen: 

Nach Art. IV des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 finden die Vor⸗ 
ſchriften des Art. II auf die vor dem Inkrafttreten des Geſetzes 
(1. Jan. 1920) anhängig gewordenen Rechtsſachen Anwendung, 
ſoweit nicht die Inſtanz vor dem Tage des Inkrafttretens beendigt 
war. Der Begriff der Inſtanz iſt in der Zivilprozeßordnung nicht 
definiert, und fein Sinn iſt kein einheitlicher (vgl. Stein 8 176 II). 
Im 8 119 8PO., von dem hier auszugehen iſt, da Rechtsanwalt 
Dr. B. für die erſte Inſtanz einſchließlich der Zwangsvollſtreckung 
beſtellt wurde, und da Art. II des Geſetzes auch ſeinem Inhalte nach 
auf dieſen Titel Bezug nimmt, iſt der Begriff der Inſtanz im Sinne 
der Koſtengeſetze zu verſtehen (vgl. Stein 8 119 D)). Nach 8 31 
RAGebd. bildet in der Zwangsvollſtreckung jede Vollſtreckungs⸗ 
maßregel mit den durch ſie vorbereiteten weiteren Vollſtreckungs⸗ 
handlungen bis zu der durch die Maßregel zu erlangenden Be⸗ 
friedigung des Gläubigers eine Inſtanz. Dieſe war am 1. Jan. 1920 
noch nicht beendigt, da die Vollſtreckungsmaßregeln erſt nach dieſem 
Zeitpunkt erfolgten. Beſchwerdeführer verlangt deshalb mit Recht 
Erſatz ſeiner Auslagen gemäß Art. II des Geſetzes. Unter Aufhebung 
des angefochtenen Beſchluſſes iſt daher der Feſtſetzungsbeſchluß des 
Gerichtsſchreibers zu beſtätigen. 

(LG. II Berlin, Beſchl. v. 17. Febr. 1921, 23 T 17/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Baumgarten, Berlin. 


* 
München. 

3. Keine Anrechnungsfähigkeit des Pauſchſatzes 
der Zahlungsbefehlsgebühr auf die nachfolgende Prozeß- 
gebühr. 

Der Pauſchſatz ſoll die Entſchädigung des Anwalts für ſeine 
Auslagen i. S. des 8 76 NRAGEbD. fein. Für die Erwirkung des 
Zahlungsbefehls ſind ihm zweifellos Auslagen erwachſen, und dafür 
die Pauſchgebühr berechtigt. Wenn nun dieſe Pauſchgebühr beim 
Übergang ins ordentliche Verfahren in Wegfall kommen ſollte, ſo 
hätte dies, wie bei der eigentlichen Gebühr, eigens angeordnet wer⸗ 
den müſſen, was aber im Geſetze nicht geſchehen iſt. 

Die Rechtſprechung über dieſen Punkt iſt eine ſchwankende (j. 
Willenbücher, Anm. II, 1 zu § 76 RAGebd., IW. 1920, 721, 
1046), allein das Beſchwerdegericht hat ſich vorausgeführte Begrün⸗ 
dung zu eigen gemacht. 

(LG. Münden I, Beſchl. v. 7. Febr. 1921, Beſchwgteg. 55/21 VI.) 
Mitgeteilt von RA. Friedrich Schneider, München. 


* 
Potsdam. 

4. Wiedereinſetzung in den vorigen Stand. Haf- 
tung des Rechtsanwalts für Verſchulden ſeines Bureau- 
vorſtehers. f) 

Das Urteil iſt der Bekl. am 25. Juni 1920 zugeſtellt, das Armen⸗ 
recht iſt ihr für die Ber Inſt. durch Beſchl. des LG. Potsdam v. 
19. Juli 1920 bewilligt worden. Eine einfache Abſchrift dieſes 
Beſchl. iſt ſowohl den Parteien als auch dem RA. als beigeordneten 


— 


Zu 2. Die Entſcheidung iſt zutreffend, aber nur für den Über- 
gang von Bedeutung. IR. Zelter, Stetlin. 


Zu 4. Nur zwei Ferientage, der 23. und 25. Juli (der 24. Juli 
war ein Sonntag) ſtanden zur Prüfung des fraglichen Beſchluſſes 
zur Verfügung. Das LG. verlangt auch hier die äußerſte Sorg⸗ 
falt des Anwalts, während anſcheinend der Gerichtsſchrei⸗ 


ber verſehentlich den Beſchluß nicht zugeſtellt und kein Urteil 


beigelegt hat. Früher waren eine Reihe von Gerichten der Mei⸗ 
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Armenanwalt der Bekl. mitgeteilt worden, und zwar dem letzteren 
am 22. Juli 1920. Gegen das erſtinſtanzl. Urteil v. 18. Juni 1920 
hat nun der RA. X. für die Bekl. erſt am 7. Aug. 1920, alſo nach 
Ablauf der bis zum 25. Juli 1920 währenden Berufungsfriſt Be⸗ 
rufung eingelegt mit dem Antrage auf koſtenpflichtige Abweiſun 
der Klage und gleichzeitig gegen die Verſäumung der Berufungsfriſt 
um Wiedereinſetzung in den vorigen Stand gebeten mit der Begrün⸗ 
dung, es ſei ſeinem Bureau erſt am 22. Juli 1920 nur eine ein⸗ 
fache Abſchrift des Beſchl. v. 19. Juli 1920 ohne Beifügung der 
Urteilsausfertigung mit Zuſtellungsurkunde zugegangen, ſowie un 
einen Vermerk darüber, wann die Berufungsfriſt ablaufe. Da er da⸗ 
mals verreiſt geweſen ſei, habe ſein Bureauvorſteher durch das von 
IR. P. als feinem Vertreter gezeichnete Schreiben v. 27. Juli 1920 
die Gerichtsakten erbeten, welche erſt am 5. Aug. bei ihm eingegangen 
ſeien. Aus ihnen erſt habe er erſehen, daß die Verufungsfriſt bereits 
am 25. Juli 1920 abgelaufen geweſen ſei. 

Dem Antrage der Bekl. und BerKl. auf Wiedereinſetzung in 
den vorigen Stand konnte nicht ſtattgegeben werden. Das Gericht 
iſt der Auffaſſung, daß dem Vertreter der Bekl., nachdem ihm am 
22. Juli 1920 der Armenrechtsbewilligungsbeſchl. v. 19. Juli 1920 
zugegangen war, die Pflicht oblag, ſich unverzüglich an das Gericht 
um Auskunft über die Sachlage zu wenden. Hätte er diesbezügl. Er⸗ 
kundigungen eingezogen, ſo hätte er insbeſ. auch davon Kenntnis er⸗ 
halten, daß es ſich nicht um eine bereits anhängige, ſondern um eine 
erſt anhängig zu machende Berufung handele. Wenn er ſo ſeiner 
Pflicht gemäß verfahren wäre, hätte er vollauf Zeit zur Verfügung 
gehabt, bis 25. Juli 1920 einſchließl. Berufung einzulegen. Es hat 
hiernach ſehr 125 im Bereiche der Möglichkeit gelegen, die Be⸗ 
rufungsfriſt einzuhalten. Der vorl. Tatbeſtand ſtellte ſich daher nicht 
als unabwendbarer Zufall i. S. des 8 233 ZPO. dar. Denn es iſt 
im vorl. Falle nicht die zu erwartende äußerſte, den Umſtänden an⸗ 
gemeſſene Sorgfalt aufgewendet worden, um die Verſäumung der 
Berufungsfriſt zu vermeiden. War der Vertreter der Bekl., RA. X., 
zu der in Betracht kommenden Zeit verreiſt, ſo hätte der von ihm 
zu feinem Vertreter beſtellte RA. dieſe Sorgfalt anwenden müſſen. 

Lag aber nur ein Verſchulden ſeines Bureauvorſtehers vor, ſo 
trifft auch den RA. an der Nichteinhaltung der Berufungsfriſt eine 
Verſchuldung i. S. des S 322 Abſ. 2 ZPO.; denn dann war es von 
ihm unterlaſſen worden, ſeinen Bureauvorſteher über die Eilbedürftig- 
keit der Beruſungseinlegung und über das Verhalten bei Eingängen 
ae: Beſchl. über Beiordnung als Armenanwalt gehörig zu unter» 
richten. 

(LG. Potsdam, 1. ZR., Urt. v. 6. Jan. 1921, 152/20.) 


2 
Stuttgart. 

5. Anwendung von 8 6 der BRV. vom 20. Mai 1915 
auf die Koſten des Beweisſicherungsverfahrens bei Ver- 
gleichsabſchluß ohne Klageerhebung. 7) 

Der Gerichtsſchreiber hatte die Ermäßigung der Gerichtsgebühr 
abgelehnt, da das Beweisſicherungsverfahren kein Verfahren i. S. des 


nung, daß der Armenanwalt nicht eher Beruſung einzulegen brauchte, 
ehe er von dem erſtinſtanzlichen Anwalt den Zuſtellungszeitpunkt 
erfuhr, um unnötige vorzeitige Berufungen zu vermeiden; hler wird 
ſelbſtändige Nachprüfung und eigene Tätigkeit gegenüber un⸗ 
vollſtändigen Maßnahmen des Gerichts verlangt. Es 
bleibt dahingeſtellt, ob im konkreten Fall die Anforderungen nicht 
zu ſtraff geſpannt ſind, namentlich unter Berückſichtigung des 
Ferienbetriebes. 

Die Begründung, daß der Anwalt für ein Verſchulden ſeines 
Bureauvorſtehers hafte, weil er ihn nicht inſtruiert habe, iſt nicht 
logiſch. In dieſem Fall liegt ein eigenes Verſchulden des Anwalts 
vor. Hat er ihn aber im allgemeinen inſtruiert, ſo hebt dies Ver⸗ 
ſchulden des Angeſtellten den Wiedereinſetzungsgrund nicht auf. 

IR. Zelter, Stettin. 


Zu 5. Die Entſch. wendet die Beſt. des 86 der BRD. v. 
20. Mai 1915: „Wird ein Rechtsſtreit durch einen vor Gericht 
abgeſchloſſenen oder dem Gericht mitgeteilten Vergleich erledigt, 
ſo werden die Gerichtsgebühren nur zur Hälfte erhoben,“ auch 
auf den Fall an, daß ein Beweisſicherungsverfahren ſtattgefunden 
hat und die Parteien vor Erhebung der Hauptklage ſich verglichen 
haben. Der Entſch. iſt zuzuſtimmen, wenn man in 86 a. a. O. 
das Wort „Rechtsſtreit“ anders auslegt, als es im allgemeinen 
auszulegen ſein wird. Grundſätzlich wird der Rechtsſtreit anhängig 
erſt durch Zuſtellung der Klage, ſo daß vorher auch nicht von 
der Erledigung eines Rechtsſtreites die Rede ſein kann. i 

Der weitgehenden Auslegung des LG. Stuttgart wird aber 
im Hinblick auf die Beſtimmung in 8 794 Ziff. 1 ZPO. zuzuſtim⸗ 
men ſein. Dort wird die Zwangsvollſtreckung gewährt bei Ver⸗ 
gleichen, welche nach Erhebung der Klage zwiſchen den Parteien 
oder zwiſchen einer Partei und einem Dritten zur Beilegung des 
Rechtsſtreites vor einem deutſchen Gericht abgeſchloſſen ſind. Die 
Faſſung dieſer Geſetzesbeſtimmung läßt erkennen, daß das Geſetz 
Vergleiche zur Beilegung des Rechtsſtreites auch vor Erhebun 
der Klage für möglich hält, nur dieſem Vergleich nicht die Volle 
ſtreckbarkeit beilegen will. Ru. Dr. Kraemer, Berlin. 
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86 zit. BRV. ſei. Das RG. hat die Erinnerung zurückgewieſen, 
da durch den Vergleich nur ein noch nicht erledigtes Verfahren 
erledigt werden könne, das Veweisſicherungsverfahren aber ein Ver⸗ 
fahren ſei, das mit der Aufnahme des Beweiſes endgültig ſeine 
Erledigung gefunden habe. Dabei hat das AG. auf die Analogie 
des Arreſts und der einſtw. Verf. und auf JW. 1915, 1375 und DIZ. 
1915, 431 Bezug genommen. Auf Beſchwerde hat das LG. das 
AG. angewieſen, nur die Hälfte der Gebühr zu erheben, mit fol⸗ 
gender Begründung: 

Wäre im vorliegenden Fall der Vergleich nach Klagezuſtellung 
abgeſchloſſen worden, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Beſtimmung des 86 der BRVO. v. 20. Mai 1915 auch auf 
die Gebühren des Beweisſicherungsverfahrens hätte angewendet wer⸗ 
den müſſen, denn die Koſten des Beweisſicherungsverfahrens ge⸗ 
hören als diejenigen eines den Rechtsſtreit vorbereitenden Aktes 
zu den Koſten des Rechtsſtreits und alle in einem Rechtsſtreit er⸗ 
wachſenen Gerichtsgebühren dürfen in einem derartigen Fall nur 
zur Hälfte erhoben werden. Nach Sinn und Zweck der BALD. 
muß dieſe nun aber auch dann zur Anwendung gelangen, wenn 
es zur Klageerhebung gar nicht gekommen iſt. Wenn das AG. an⸗ 
nimmt, daß dem die „Erledigung“ des Beweisſicherungsverfahrens 
durch die Beweisaufnahme entgegenſtehe, ſo iſt dieſer Auffaſſung 
nicht beizutreten. Die Tatſache, daß die Beweisaufnahme ſtatt⸗ 
gefunden hat, iſt etwas ganz anderes als der Abſchluß des Ver⸗ 
fahrens auf einſtw. Verf. oder Arreſt durch den prozeſſualen Akt 
eines Urteils; einen derartigen formellen Abſchluß hat das Be⸗ 
weisſicherungsverfahren als ſolches nicht; es hat überhaupt nicht 
den Charakter eines ſelbſtändigen Verfahrens, abgeſehen von dem 
einen Punkt der Gebührenerhebung gemäß 839 GKG. Die in dem 
angefochtenen Beſchluß erwähnte Rechtſprechung anderer Gerichte 
iſt daher hierher ohne Bedeutung. §S 39 GKG. beſagt nun aber 
nur, daß eine Gebühr zu erheben iſt; ihre Höhe richtet ſich da— 
nach, ob eine Beweisaufnahme ſtattgefunden hat oder nicht; außer⸗ 
dem iſt ihre Höhe beeinflußt im vorliegenden Fall durch 8 6 der 
BRVO. v. 20. Mai 1915, deſſen Anwendung das AG. mit Un⸗ 
recht verneint hat. 

(LG. Stuttgart, 1. ZR., Beſchl. v. 8. Jan. 1921, F 455/20.) 


Mitgsteilt von RA. Dr. Wilhelm Kiefe, Stuttgart. 


Coin. b) Strafſachen. 


1. 1. Durch die VO. v. 19. Sept. 1920 über Auf- 
hebung kriegswirtſchaftlicher Vorſchriften auf dem Ge— 
biete der öffentlichen Fleiſchverſorgung ſind auch ſolche 
landesgeſetzlichen, die öffentliche Fleiſchverſorgung betr. 
Anordnungen außer Kraft geſetzt, welche ſich auf eine 
reichs rechtliche VO. ſtützen, die durch die VO. v. 19. Sept. 
1920 nicht aufgehoben iſt. 


2. 87 des Gef. v. 18. Dez. 1920 über die Verſchärfung 
der Strafen gegen Schleichhandel findet inſoweit keine 
Anwendung, als eine frühere Verkehrsregelung zwar auf- 
gehoben, aber durch eine neue Verkehrsregelung er- 
ſetzt it. 

8 7 des Geſetzes betreffend Verſchärfung der Strafen gegen 
Schleichhandel uſw. v. 18. Dez. 1920 beſtimmt: „Beſtrafungen wegen 
der bisherigen noch nicht rechtskräftig abgeurteilten Zuwiderhand⸗ 
lungen gegen Strafvorſchriften, die zum Schutze einer Verkehrsrege⸗ 
lung erlaſſen ſind, finden nicht mehr ſtatt, ſoweit die Verkehrsrege⸗ 
lung aufgehoben iſt.“ Die erwähnten Verkehrsregelungen, die der 
Angekl. übertreten hat, ſind aber inzwiſchen aufgehoben worden. Die 
VO. der Provinzialfleiſchſtelle v. 17. Sept. 1918 ſtützt ſich auf die 
BO. der Landeszentralbehörden v. 16. Juli 1918 betr. An⸗ und Ver⸗ 
kauf von Zucht⸗, Nutz⸗ und Magervieh. Dieſe ſtützt ſich wieder auf 
die BRV. über die Errichtung von PrPrSt. und die Verſorgungs⸗ 
regelung v. 25. Sept. 1915 in der Faſſung v. 4. Nov. 1915 und 
6. Juli 1916 und auf die BRVO. über Fleiſchverſorgung v. 27. März 
1916. Die letzterwähnte BRVoO. v. 27. März 1916 iſt aufgehoben 


durch die VO. der RReg. v. 19. Sept. 1920 unter Art. I Ziff. 7. 


Zu 1. Auch das KG. hat in der Entſch. v. 1. Jan. 1921 die 
gleiche Auffaſſung vertreten, daß mit der Aufhebung der Zwangs⸗ 
wirtſchaft für Fleiſch die Verkehrsregelungen beſeitigt ſind, die ſich 
zugleich auf die VO. v. 25. Sept. 1915 über die Errichtung von 
PrPrSt. und die Verſorgungsregelung gründen. Man wird dieſen 
Grundſatz auch da anwenden müſſen, wo die landesrechtl. Vorſchriften 
allein auf Grund der letztgen. VO. erlaſſen ſind. Zweifelhaft bleibt 
jedoch die ſtaatsrechtl. Frage, ob trotz der reichsrechtl. Aufhebung der 
Zwangswirtſchaft die VO. v. 25. Sept. 1915 die Grundlage für 
neue landesrechtl. Beſchränkungen (insbeſ. Ausfuhrverbote) bieten 
kann. Man wird dies m. E. wegen Art. 13 Abſ. 1 Art. 82 Abſ. 6 
Verf. verneinen. — Die Anſicht, daß 87 nicht zutrifft, wenn keine 
Aufhebung, ſondern lediglich eine Veränderung der Verkehrsrege⸗ 
lungen angeordnet iſt, erſcheint ebenfalls richtig. 


RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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beſt 8. 1921. f 


Dieſe VO. iſt mit dem 1. Okt. 1920 in Kraft getreten. Mit dieſer 

BRVO. v. 27. März 1916 find ſtillſchweigend auch alle ſolche VO. 
aufgehoben, welche ſich auf die v. 27. März 1916 liaben, alſo auch 
die hier in Betracht kommende Vo. der Provinzialfleiſchſtelle v 
17. Sept. 1918 In dieſer Beziehung iſt es auch ohne Belang, daß 
die VO. der Landeszentralbehörde v. 16. Juli 1918, auf welche ſich 


die VO. der Provinzialfleiſchſtelle v. 17. Sept. 1918 ſtützt, ſich nicht 


nur auf die BRWO. über Fleiſchverſorgung v. 27. März 1916, ſon⸗ 
dern außerdem auch auf die nicht aufgehobene BRVOO. über die Er⸗ 
richtung von PrPrSt. uſw. v. 25. Sept. 1915 ſtützt. Denn die 
Heranziehung dieſer letztgenannten BRV. als Stütze erklärt ſich 
lediglich daraus, daß die BRVO. über Fleiſchverſorgung v. 27. März 
1916 ſelbſt im 8 10 Abſ. 4 beſtimmt „Die Befugniſſe der Gemeinden. 
der Landeszentralbehörden ſowie der von ihnen beſtimmten Stellen 
regeln ſich nach der VO. über die Errichtung von PrPrSt. und die 
Verſorgungsregelung v. 25. Sept. / 4. Nov. 1915.“ Es kann nun nicht 
i. S. der nachgeordneten Behörden, hier alſo der Pr. Landeszentral⸗ 
behörden, gelegen haben, Verkehrsregelungen zu treffen, die ſich nicht 
im Rahmen der BRVO. über Fleiſchverſorgung v. 27. März 1916 
hielten, ſondern ſelbſtändige außerhalb dieſes Rahmens liegende Ver⸗ 
lehrsregelungen, die ſich etwa allein aus der BRVOO. v. 25. Sept. / 
4. Nov. 1915 hätten rechtfertigen laſſen. Dazu wären die nachgeord⸗ 
neten Stellen auch nicht befugt geweſen. Die BRV. v. 27. Mürz 
1916 nimmt gegenüber derjenigen v. 25. Sept. / 4. Nov. 1915 die 
Stellung einer lex specialis gegenüber der lex generalis ein. Der 
BR. hat gegenüber der VO. über die allgemeine Verſorgung mit 
„Gegenſtänden des notwendigen Lebensbedarfs zu angemeſſenen 
Preiſen“ (25. Sept. / 4. Nov. 1915) die Verſorgung mit gewiſſen ganz 
beſonders wichtigen Lebensmitteln (Brotgetreide, Mehl, Fleiſch, Zucker 
uſw.) nach den inzwiſchen nach der VO. v. 25. Sept. / 4. Nov. 1915 
gemachten Erfahrungen und unter Berückſichtigung der inzwiſchen 
eingetretenen Anderung der Verhältniſſe beſonders, und zwar er⸗ 
ſchöpfend regeln wollen (vorbehaltlich natürlich der von den von 
ihm beſtimmt bezeichneten nachgeordneten Stellen zu erlaſſenden 
AusfBeſt.). Bei dieſer Rechtslage wären Beſtimmungen, die von den 
nachgeordneten Stellen außerhalb des Rahmens der BRVO. v. 
27. März 1916 erlaſſen worden wären, ſelbſt dann ungültig geweſen, 
wenn fie an ſich eine formelle Stütze in der BRVO. v. 25. Sept. / 
4. Nov. 1915 gefunden hätten. 


Es kommt aber noch ein weiterer Geſichtspunkt hinzu, der es 
verbjetet, die VO., die ſich gleichzeitig auf die BRVO. v. 27. März 
1916 und die v. 25. Sept. / 4. Nov. 1915 ſtützen, aus dem Grunde 
und inſoweit als nicht durch die VO. der RReg. betr. die Auf⸗ 
hebung kriegswirtſchaftlicher Vorſchriften uſw. v. 19. Sept. 1920 auf⸗ 
gehoben zu erachten, als ſie eine formelle Stütze in der nicht auf⸗ 
gehobenen BRV. v. 25. Sept. / 4. Nov. 1915 finden. Die RReg. 
hat nämlich am 19. Sept. 1920 eine weitere VO. erlaſſen, die gleich⸗ 
falls, wie die VO. über Aufhebung kriegswirtſchaftlicher Vorſchriften 
uſw. am 1. Okt. 1920 in Kraft getreten iſt, und welcher fie die Über⸗ 
ſchrift gegeben hat: „VO. über Maßnahmen zur Sicherung der 
Fleiſchverſorgung in der Übergangszeit nach Aufhebung der Zwangs 
wirtſchaſt“. Aus dieſer Überſchrift in Verbindung mit dem Inhalte 
dieſer VO. ergibt ſich mit Gewißheit, daß der Wille des Geſetzgebers 
dahin ging, einmal durch die VO. über Aufhebung kriegswirtſchaft⸗ 
licher Vorſchriften auf dem Gebiete der öffentlichen Fleiſchverſorgung 
die geſamte öffentliche Zwangsfleiſchbewirtſchaftung aufzuheben und 
die Fleiſchverſorgung durch die gleichzeitig erlaſſene VO. über Maß⸗ 
nahmen zur Sicherung der Fleiſchverſorgung in der Übergangszeit 
nach Aufhebung der Zwangswirtſchaft neu zu regeln, und 9 5 (vor⸗ 
behaltlich der von nachgeordneten Behörden zu erlaſſenden Aus⸗ 
führungsvorſchriften) erſchöpfend zu regeln. Auch hieraus 1 fi 
nach dem Rechtsſatze „Reichsrecht bricht Landrecht“ — Art. 13 Abf. 1 
Verf. v. 11. Aug. 1919 —, daß alle landesgeſetzlichen früheren 
Regelungen, welche die Fleiſchverſorgung betreffen, durch die beiden 
BD. der RReg. v. 19. Sept. 1920 aufgehoben worden ſind. 


Wenn nun demnach alle die im vorliegenden Falle in Betracht 
kommenden VO. aufgehoben worden ſind, ſo wäre es gleichwohl un⸗ 
richtig, hieraus die Folgerung abzuleiten, daß die formelle Auf⸗ 
hebung aller der in Betracht kommenden VO. die unumſchränkte An⸗ 
wendung des § 7 des Geſ. über Verſchärfung der Strafen uſw. v. 
18. Dez. 1920 zur Folge haben müſſe. Die formelle geſetzgeberiſche 
Aufhebung der in Betracht kommenden Verkehrsregelungen allein 
kann hier nicht den Ausſchlag geben, es kommt vielmehr darauf an, 
ob die früheren Verkehrsregelungen auch im wirtſchaftlichen Sinne 
zur Aufhebung gelangt find, d. h., ob nicht an Stelle der aufge 
hobenen Verkehrsregelung eine neue Verkehrsregelung getreten iſt, 
welche die alte zu erſetzen beſtimmt iſt. Soweit dies der Fall iſt, 
liegt eine Aufhebung der Verkehrsregelung i. S. des § 7 des Geſ. 
v. 18. Dez. 1920 nicht vor. Der Geſetzgeber kann nur denjenigen 
ſtraffrei haben ausgehen laſſen wollen, deſſen Handlungsweiſe zur 
Zeit der Urteilsfindung nicht mehr unter Strafe ſteht. Mit dieſer 
Beſtimmung hat das Geſetz den bisherigen Rechtsgrundſatz, wonach 
der § 2 Abſ. 2 StGB. auf VO., die von vornherein temporärer 
Natur find, dann keine Anwendung findet, wenn eine ſolche Bo. 
nach begangener Tat aufgehoben worden iſt (vgl. RG. 50, 400) im 
Umfange des § 7 a. a. O. außer Kraft geſetzt. Es wäre aber ein 
nicht zu billigendes und mit dem natürlichen Rechtsempfinden nicht 
in Einklang zu bringendes Ergebnis, wenn man dem $ 7 die Aus- 


h 
FE je 
. . 5 7 

. * 
* 2 * 
Dar 

3 a 


.7 — 
* 5 
. 


1 a 

1 5 

1 S 
‘zZ 


* 1 1 ul: 
„ 7„ 4 1 
* 5 


2 


50. Jahrgang. 


legung geben wollte, daß er auch denjenigen, deſſen Handlungsweiſe 
3. Zt. der Tat gegen eine Verkehrsregelung verſtieß und ſtrafbar 
war und auch z. Zt. der Urteilsfindung auf Grund einer Neurege⸗ 
lung unter Strafe ſteht, aus dem Grunde von Strafe frei ſtellt, 
weil inzwiſchen die in Betracht kommende Verkehrsregelung formell 
aufgehoben worden iſt, um einer neuen Verkehrsregelung Platz zu 
ELCH: In ſolchen Fällen darf der $7 a. a. O. keine Anwendung 
finden. 
(LG. Cöln, 3. Stͤ., Urt. v. 5. Jan. 1921, 25 N 134/20.) 


Mitgeteilt von LER. Kallfelz, Cöln. 


0. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungs gerichte. 
I. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethle, München. 


[>< Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.) 


1. 1. Ein Erneuerungsfonds, welcher als ſteuer⸗ 
freies Wertberichtigungskonto in Betracht kommt, dient 
nicht der Aufſparung eines Teiles des geſchäftlichen 
Reingewinns, ſondern ſoll nur den geſetzlich in die Bilanz 
einzuſtellenden Wert der Aktiva gegenüber einer frü⸗ 
heren Höherbewertung durch Abſetzung des Differenz- 
betrages zum Ausdruck bringen. Er bemißt ſich alſo 
lediglich nach der Höhe der eingetretenen Wertminde- 
rung dieſer Bilanzaktiva. 

2. Es iſt möglich, daß durch den Verluſt eines ein- 
zelnen Bilanzaktivums, welches ſelbſt naturgemäß nur 
bis auf Null abgeſchrieben werden kann, daneben eine 
Entwertung des Geſamtunternehmens eintritt. Dieſe 
kann darin liegen, daß das verlorene Aktivum, weil es 
für den Betrieb unentbehrlich iſt, zu einem ſeinen An⸗ 
ſchaffungswert weſentlich überſteigenden Preiſe neu be- 
ſchafft werden muß. 

3. Eine ſolche Entwertung des Geſamtunternehmens 
kann aber zu einer ſteuerfreien Abſchreibung oder zur 
Einſetzung eines ſteuerfreien Ausgleichspoſtens nur unter 
der Vorausſetzung führen, daß die in der Bilanz Ddar- 
geſtellten Aktivwerte ihrer Geſamtbezifferung nach zu 
hoch angeſetzt ſind und eine dahin gehende ſchlüſſige Be⸗ 
hauptung von den Steuerpflichtigen auſgeſtellt worden iſt.f 

Eine GmbH. hatte auf der Paſſivpſeite ihrer Bilanz einen 
Betrag zum „Baukonto für den Erſatz eines im Kriege gekaperten 


Zu 1. Die beiden Urteile des RH. v. 11. Jan. 1921 be⸗ 
handeln die neuerdings lebhaft erörterte Frage der Steuerfreiheit 
für Erneuerungsfonds, welche im Hinblick auf die inzwiſchen weſent— 
lich geſtiegenen Koſten für Erſatzbeſchaffungen vielfach erforderlich 
geworden find. In den Bilanzen ſtehen unterſchiedslos die joge- 
nannten Goldmarkwerte und Papiermarkwerte neben⸗ 
einander. Dieſe Begriffe haben ſich in den Zeiten der ſtarken Ent- 
wertung unſerer Valuta entwickelt (vgl. Prion: Die Finanzierung 
und Bilanz wirtſchaftlicher Betriebe unter dem Einfluß der Geld— 
entwertung. Berlin 1921). Eine Maſchine, die vor Eintritt der 
Geldentwertung 100 000 46 koſtete, koſtet jetzt vielleicht 2 000 000 %. 
Nichtsdeſtoweniger ſteht in der Bilanz die alte Maſchine mit 
100 000 % abzüglich der Abſchreibungen, alſo beiſpielsweiſe unter 
der Annahme einer zehnjährigen Lebensdauer nach fünfjährigem 
Gebrauch mit 50000 % zu Buch und daneben eine kürzlich an— 
geſchaffte zweite Maſchine gleicher Art mit 2000000 A. Bei 
dieſer Sachlage iſt die Frage von beſonderer Bedeutung, ob trotz 
der Geldentwertung auf die Goldmarkwerte nach wie vor nur die 
früheren Abſchreibungsquoten, alſo in dem obigen Beiſpiel 10 000% 
jährlich, abgeſchrieben werden dürfen, oder ob ohne Rückſicht 
auf den Buchanſatz die Bildung ſteuerfreier Erneuerungsfonds 
in Höhe derjenigen Beträge zuläſſig iſt, welche zur Zeit der 
ſpäteren Neuanſchaffung die künftigen Anſchaffungskoſten decken wer⸗ 
den (vgl. hierzu meinen Aufſatz: „Steuerfreiheit für Erneuerungs- 
fonds!“ Bank⸗Arch. 1921, 115 fl.). 

Über die Frage, inwieweit Erneuerungsſonds in dem darge— 
legten Sinne auf Grund der beiden Urteile v. 11. Jan. 1921 
ſteuerfrei gebildet werden können, iſt ein lebhafter Streit ent- 
brannt. Die Tragweite der Urteile iſt um ſo größer, als durch 
die ſoeben verabſchiedete Nov. zum EinkStG. zwar für phyſiſche 
Perſonen, nicht aber für juriſtiſche Perſonen beſondere geſetzliche Be⸗ 
ſtimmungen geſchaffen worden ſind, durch welche ſteuerfreie Über⸗ 
teuerungsrücklagen in gewiſſem Umfange geſetzlich zugelaſſen wer⸗ 
den (vgl. § 59a EinkStG. in der neuen Faſſung). Für juriſtiſche 
Perſonen iſt eine derartige Regelung nicht getroffen und für ſie 
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Dampfers“ eingeſtellt und beantragt, daß er bei der Veranlagung 
zur Kriegsſteuer als ſteuerfreie Rücklage anerkannt werde. Sie 
behauptet, zur Beſchaffung eines Erſatzdampfers gezwungen zu 
ſein, weil ſie eines ſolchen zur Aufrechterhaltung ihres Betriebes 
unbedingt bedürfe. Der für den Dampfer eingeſetzte Amortiſations⸗ 
betrag ſei unzureichend und ſie müſſe daher außer dieſem auch 
eine Summe einſetzen, die infolge der durch den Krieg und ſeine 
wirtſchaftlichen Folgen geſchaffenen Verhältniſſe erforderlich ſei, 
um die Erſatzbeſchaffung durchzuführen. Es ſei daher auf der 
Paſſipſeite ihrer Bilanz ein Gegenpoſten für den materiellen Wert 
des gleichen Dampfers ſolange einzuſetzen, bis an Stelle des Gegen⸗ 
poſtens der Dampfer auf der Aftivfeite wieder erſcheint. Da das 
Schiff ein unentbehrliches Betriebsmittel für ſie bilde, ſo habe das 
ganze Unternehmen durch ſeinen Verluſt eine Wertminderung er⸗ 
fahren, die durch den ſtreitigen Paſſivpoſten noch nicht einmal 
ausgeglichen werde. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt für begründet erachtet und die Sache 
in die Vorinſtanz zurückverwieſen worden. 

Aus den Gründen: Die ſtreitige Zuweiſung von 1 200 000 4% 
ſoll im Jahre 1915 zum „Baukonto für einen Erſatz des während 
des Krieges gekaperten Dampfers“ erfolgt ſein. Trifft dies zu, ſo 
würde die Benennung des Paſſippoſtens dafür ſprechen, daß 
es ſich um eine echte Reſerveſtellung handelt, weil die ihm zu⸗ 
geführten Beträge zum ſpäteren, im Jahre 1915 noch nicht be⸗ 
gonnenen und auch noch nicht in Auftrag gegebenen Neubau eines 
Erſatzdampfers beſtimmt ſind (Simon, die Bilanzen der Aktien⸗ 
geſellſchaften, 3. Aufl. S. 267). Trotzdem könnte aber dieſem Poſten 
in Wahrheit die Rechtsnatur des behaupteten Bewertungskontos 
innewohnen, weil hierfür nicht ſeine Bezeichnung, ſondern ſeine 
tatſächliche Bedeutung entſcheidet. (Entſcheidungen und Gutachten 
des RH. Bd. 1, S 183) Es liegt daher der Steuerpflichtigen 
der Beweis dafür ob, daß der Paſſippoſten entgegen ſeiner Be⸗ 
nennung keine dem Geſchäftsgewinn entnommene Reſerveſtellung 
bildet, ſondern nur eine im Jahre 1915 eingetretene Wert⸗ 
minderung zum Ausdruck bringt (Entſcheidungen und Gutachten des 
RF. Bd. 1, S. 274 ff.). 

Wenn nun zunächſt das Recht beanſprucht wird, einen ge⸗ 
nügend hohen Poſten für die Beſchaffung eines Erſatzdampfers als 
Ausgleichspoſten in die Bilanz einzuſtellen, weil der hierfür zur 
Verfügung ſtehende Amortiſationsbetrag für dieſen Zweck nicht aus⸗ 
reiche, und wenn die Steuerpflichtige es daher als eine unabweis⸗ 
bare Notwendigkeit bezeichnet, einen Erneuerungsfond für die Wie⸗ 
deranſchaffung eines Dampfers anzulegen, ſo mag dies kaufmänniſch 
durchaus richtig ſein, beweiſt aber noch nicht, daß ein ſolcher 
Erneuerungsfonds ein ſteuerfreies Wertberichtigungskonto darſtellen 
würde. Denn ein Erneuerungsfonds, welchem letztere Eigenſchaft 
in Wahrheit innewohnt, dient nicht der Aufſparung eines Teiles 
des geſchäftlichen Reingewinns, ſondern nur der Ermittlung der 
wirklichen Höhe desſelben (ſo auch preußiſches OVG. in Staats⸗ 
ſteuerſachen Bd. 5, S. 43). Er tritt als Paſſivpoſten an die Stelle 
einer Abſchreibung auf der Aftivfeite und verfolgt daher lediglich 
den Zweck, den nach den geſetzlichen Vorſchriften in die Bilanz 


hängt die Zuläſſigkeit der Bildung ſteuerfreier Erneuerungsfonds 
hiernach von der Bedeutung der Urteile v. 11. Jan. 1921 ab. 
Aber auch für phyſiſche Perſonen bleiben dieſe Urteile trotz der 
Novelle von Bedeutung, da dieſe nur eine Spezialregelung ſchafft, 
auf Grund deren beſondere Rücklagen für Überteuerungskoſten 
gebildet werden können; hierdurch werden die bisherigen Grund- 
ſätze für Abſchreibungen und Wertberichtigungen in 
Form von Erneuerungsfonds, von denen die erwähnten Urteile 
handeln, nicht beſeitigt. 

In den „Zeitgemäßen Steuerfragen“, Monatshefte 1921, 
Heft 3, hebt Strutz hervor, daß die Steuerbehörde weder Abſchrei⸗ 
bungen noch dieſe erſetzende Erneuerungsfonds über den nach den 
geſetzlichen Vorſchriften berechneten Bilanzwert der einzelnen Kon⸗ 
ten bei Beginn der Bilanzperiode hinaus zulaſſen könne, und daß 
auch für die Geſamtabſchreibungen der bilanzmäßige Geſamt⸗ 
wert die Höchſtgrenze bilde. 

In einem Aufſatz „Steuerfreiheit für Erneuerungsfonds?“ 
(Bank⸗Arch. 1921, 155) führt Flechtheim aus: Da nach den 
vom Rßöhĩ. aufgeſtellten Leitſätzen vorausgeſetzt werde, daß die 
Geſamtheit der in der Bilanz tatſächlich unter den Aktiven auf⸗ 
geführten materiellen oder immateriellen Werte zu hoch beziffert 
ſei, ſo daß ſie einer Herabſetzung fähig oder bedürftig erſchiene, 
ſei praktiſch durch die Urteile v. 11. Jan. 1921 die Steuerfreiheit 
für Erneuerungsfonds über den Buchwert hinaus verneint. 

Aus ähnlichen Erwägungen heraus hatte ich (Bank-Arch. 1921, 
117) eine geſetzgeberiſche Neuregelung für notwendig erachtet (die, 
wie erwähnt, inzwiſchen für phyſiſche Perſonen auch erfolgt iſt). 

Eingehend befaßt ſich mit den Entſch. v. 11. Jan. 1921 
Spieß in einem Aufſatz: „Nochmals zur Frage der Zuläſſigkeit 
von ſteuerfreien Valutafonds zur Ergänzung der normalen Ab⸗ 
ſchreibungen auf gewerbliche Betriebsgegenſtände“ (Mitt. der Steuer⸗ 
auskunftsſtelle des Reichsverbandes der Deutſchen Induſtrie 1921, 
39 ff.). Er führt aus: Durch die Entſch. v. 11. Jan. 1921 werde 
es jedenfalls für möglich erklärt, daß durch den Verluſt eines 
für den Geſchäftsbetrieb unentbehrlichen Vermögensgegenſtandes das 
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einzuſtellenden Wert der Aktiva gegenüber einer früheren Höher⸗ 


bewertung durch Abſetzung des Differenzbetrags vom höheren Werte 
zum Ausdruck zu bringen (ſo auch preußiſches OVG. in Steuer⸗ 
fachen Bd. 10, ©. 304; Bd. 11, S. 272 a. E.). Auch Simon (a. a. O. 
S. 130, 136) nennt ihn einen Paſſivpoſten, der „lediglich ein der 
Bewertung dienender, dem auf der Aftivfeite vorgenommenen Wert⸗ 
anſatz eines Vermögensgegenſtandes beſchränkender Poſten iſt“, und 
weiſt auf ſeine begriffliche Unterſcheidung von einem Reſervefonds 
beſonders ſcharf hin. Auch Paſſow (Die Bilanzen der privaten 
und öffentlichen Unternehmungen, 2. Aufl. Bd. 1, S. 202/203) be⸗ 
tont, es ſei völlig verkehrt, das Weſen der Abſchreibung mit der 
Notwendigkeit oder dem Wunſche, Mittel für Erſatzbeſchaffungen 
anzuſammeln, erklären zu wollen, er will deshalb auch die Be⸗ 
zeichnung „Erneuerungsfonds“ nicht als zutreffend gelten laſſen, 
ſondern ſchlägt vor, dafür die Benennung: „Korrektivpoſten an 
Stelle von Abſchreibungen“ zu wählen, weil es ſich nicht um Fonds 
oder Reſerven, ſondern um bloße Rechnungspoſten handle. 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß ein fo gearteter Erneue⸗ 


rungsfonds ſich nicht nach der Höhe des für eine Erſatzbeſchaf⸗ 


fung künftig aufzuwendenden Betrags bemißt, ſondern der ein⸗ 
getretenen Entwertung der betreffenden Aktiva gleichkommen muß. 
Es iſt auch richtig, daß Abſchreibungen oder denſelben gleichſtehende 
Wertberichtigungskonten auf der Paſſivſeite nur auf vorhandene 
Aktiva und nur bis zu dem Betrage, mit dem ſie zu Buche ſtehen, 
zuläſſig find. Denn Bilanzen haben die Vermutung der Richtig— 
keit für ſich, und die Steuerpflichtige muß ſolche gegen ſich gelten 
laſſen, ſofern ſie nicht den Nachweis ihrer Unrichtigkeit führt. Der 
verloren gegangene Dampfer kann für die Bilanz der Steuerpflich⸗ 
tigen nur bis auf Null entwertet fein, und es kann daher, inſo⸗ 
weit ſeine Entwertung allein in Frage ſteht, nur eine 
Abſchreibung von der Höhe zuläſſig ſein, welche ſeinem richtigen 
Bilanzwert entſpricht. Dies ſteht auch mit 8 16 Abſ. 1 Satz 2 des 
KrStG. und 822 der AusfiBeſt. im vollen Einklang, ſchließt aber 
nicht aus, daß durch den Verluſt des Dampfers das Geſamt-⸗ 
unternehmen der Steuerpflichtigen in höherem Maße entwertet 
worden iſt. 

Daß eine ſolche weitergehende Wertminderung eingetreten ſei 
und durch den ſtreitigen Paſſivpoſten ausgeglichen werden ſoll, 
hat die Steuerpflichtige behauptet, und der RF. hat in ſtändiger 
Rechtſprechung anerkannt, daß neben den Abſchreibungen auf ein⸗ 
zelne Aktivpoſten auch ſolche Wertberichtigungskonten zuläſſig ſind, 
welche der Wertminderung des Geſamtunternehmens Rech⸗ 
nung tragen (Entſcheidungen und Gutachten des RH. Bd. 2, 
S. 135 ff.). Da die Steuerpflichtige angibt, daß der verlorene 
Dampfer für fie ein ganz unentbehrliches Betriebs- 


Unternehmen als ganzes eine ſolche Werteinbuße erlitte, daß die 
noch vorhandenen übrigen Bilanzaktiven abzüglich der Verbind⸗ 
lichkeiten einen den wirklichen Wert des Unternehmens überſteigen⸗ 
den Betrag ergäben und daher eine Abſchreibung bis auf den den 
wirklichen Wert des Unternehmens als Ganzes darſtellenden Betrag 
rechtfertige; nach den Urteilen könne eine derartige Werteinbuße 
auch darin gefunden werden, daß der verlorene Vermögensgegen⸗ 
ſtand zu einem ſeinen Anſchaffungswert weſentlich überſteigenden 
Preiſe wieder neu beſchafft werden müſſe, und hiermit ſei ſei⸗ 
nes Erachtens die Frage nach einer Zulaſſung von 
ſogenannten Valutafonds in bejahendem Sinne be⸗ 
antwortet. Es käme hiernach lediglich darauf an, daß die In⸗ 
duſtrie durch eingehend begründete Gutachten Sachverſtändiger den 
Steuerbehörden den Nachweis führe, daß die Bilanz-Altiven ab⸗ 
züglich der Paſſiven in ihrer Geſamtheit zu hoch bewertet ſeien. 

Weitergehend verſucht Meumann (Mitt. der Steueraus⸗ 
kunftsſtelle 1921, 9 ff. und 49) auszuführen, es genüge zum Nach⸗ 
weis der Zuhochbewertung in dem dargelegten Sinne, daß die 
Rentabilität des Unternehmens im allgemeinen dadurch gelitten 
habe, daß unentbehrliche Aktiven verloren gegangen ſeien, ohne daß 
die zur Neuanſchaffung der abgenutzten alten Anlagen erforder⸗ 
lichen Beträge zur Verfügung ſtänden. 

Nach dem Inhalt der Entſch. v. 11. Jan. 1921 erſcheint die 
Anſicht von Flechtheim, der den Urteilen praktiſch eine Be⸗ 
deutung abſpricht, zu weitgehend, während andererſeits die Dar⸗ 
legungen von Meumann den Entſch. eine praktiſche Tragweite 
zu geben verſuchen, die ihnen nicht innewohnt. Beizuſtimmen iſt 
grundſätzlich den Ausführungen von Spieß; jedoch muß man ſich 
darüber klar ſein, daß der Nachweis der Zuhochbewertung der 
Aktiven ſich gerade in dem hier erörterten Zuſammenhange nur 
unter beſonderen Umſtänden wird führen laſſen. 

Im Ergebnis iſt aus den Entſch. etwa folgendes zu entnehmen: 

Wertberichtigungskonten zur Ergänzung der Abſchreibungen auf 
Goldmarkwerte mit Rückſicht auf die inzwiſchen geſtiegenen An⸗ 
ſchaffungspreiſe ſind zwar zuläſſig, aber nur inſoweit, als ein 
dritter Erwerber für das Unternehmen in ſeiner Geſamtheit weniger 
bezahlen würde, als die Bilanz⸗Aktiven abzüglich der Verbind⸗ 
lichkeiten in Summa ausmachen. Als dritter Erwerber iſt aber 
ein ſolcher anzuſehen, der nur den Dauerwert des Unter⸗ 
nehmens bezahlen würde, alſo denjenigen Wert, welcher dem Unter⸗ 
nehmen nicht augenblicklich, ſondern für die Dauer innewohnt. 
Da gegenwärtig zumeiſt Goldmark⸗ und Papiermarkwerte in den 
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mittel geweſen ſei, fo wird das LFA. zu prüfen haben, ob dies 
zutrifft, und ob daher durch den Verluſt des Dampfers das Unter- 
nehmen im ganzen Geſchäftsjahr 1915 eine ſolche Wertein⸗ J 
buße erlitten hat, daß die Bilanzaktiva, abzüglich der auf der 
Paſſivſeite ſtehenden Verbindlichkeiten, einen den wirklichen Wert 
des Unternehmens überſteigenden Betrag ergeben und daher eine 
weitere Abſchreibung bis auf den den wirklichen Wert des Unter⸗ 
nehmens im ganzen darſtellenden Betrag rechtfertigen (Entſchei⸗ 
dungen und Gutachten des RFH. a. a. O. S. 140). Direkte Abſchrei⸗ 
bungen wie Bewertungskonten dienen — wie geſagt — nur zur 
Berichtigung der Bilanz aktiva und dürfen ſich daher nur auf 
das in der Bilanz geſetzmäßig ausgewieſene Vermögen beziehen 
(a. a. O. Bd. 3, S. 1700. Das LFA. hat daher zu ermitteln, 
ob dieſes Vermögen neben den auf die Einzelwerte vorgenom⸗ 
menen Abſchreibungen noch einen Wertverluſt erfahren hat, der 
ſich zwar nicht für die einzelnen Aktivpoſten begründen läßt, aber 
für das Unternehmen im ganzen augenfällig iſt. Als eine ſolche 
Werteinbuße kann hier auch der Umſtand in Betracht kommen, 
daß der angeblich für den Betrieb unentbehrliche Dampfer zu einem 
ſeinen Anſchaffungswert, nach dem nur die erfolgten Abſchrei⸗ 
bungen bemeſſen ſind, weſentlich überſteigenden Preiſe wieder neu 
beſchafft werden muß. Denn es wäre möglich, daß die Steuer⸗ 
pflichtige, wie ſie in der Beſchwerde behauptet hat, „zur rentablen 
Aufrechterhaltung ihres Hamburger Betriebes gezwungen iſt, mit 
tunlichſter Beſchleunigung einen Erſatzdampfer zu bauen, um nach 
dem Kriege die Friedenswirtſchaft überhaupt wieder aufnehmen 
zu können“. Trifft dies zu, ſo wäre der Geſamtwert des Ge⸗ 
ſchäfts, wie er ſich in der Bilanz darſtellt, durch die am Bilanz⸗ 
ſtichtage — 31. Dez. 1915 — bereits erkennbare Notwendigkeit zur 
Anſchaffung eines viel teueren Erſatzdampfers beeinflußt, und es 
müßte ein Paſſivpoſten zum Ausgleich dieſer Wertminderung, falls 
die Bilanzaktiva ſie nicht ſchon zum Ausdruck bringen, zum Abzug 
vom Geſchäftsgewinne zugelaſſen werden, inſoweit dieſe Wertmin⸗ 
derung, wie behauptet iſt, erſt im Jahre 1915 erkennbar geworden 
und ſomit eingetreten iſt. Von dieſen Erwägungen aus wird das 
LI A. prüfen müſſen, ob der ſtreitige Paſſivpoſten ganz vder teil⸗ 
weiſe eine ſolche Werteinbuße des Geſamtunternehmens darſtellt 
und daher vom Geſchäftsgewinn in Abzug zu bringen iſt. 8 
(RFH., Urt. v. 11. Jan. 1921, IA 173/20.) 8 


„Eine Dampfſchiffsgeſellſchaft hatte im Kriege einen zu ihrem 
Schiffspark gehörigen Dampfer „Falk“ verloren, der in der Bllanz 
1916 bis auf 2000 % abgeſchrieben war. In der das vierte 
Kriegsgeſchäftsjahr 1917 umfaſſenden Bilanz wies ſie ihn auch 
mit 2000 % unter den Aktiven nach, ſtellte aber unter den Paſſiven 


Bilanzen unterſchiedslos nebeneinander ſtehen, und zwar die Gold⸗ 
markwerte zu niedrig und die Papiermarkwerte (unter Berückſich 
tigung ihres Dauerwertes) zu hoch, wird im Ergebnis eine Art 
Kompenſation der zu hoch bewerteten Papiermarkwerte und der 
zu niedrig bewerteten Goldmarkwerte vorgenommen, um feſtzuſtellen, 
inwieweit eine Geſamtabſchreibung mit Rückſicht auf die Valuta⸗ 
veränderungen zuzulaſſen iſt. Hieraus folgt, daß ſteuerfreie Valuta⸗ 
fonds zur Ergänzung der normalen Abſchreibung auf gewerbliche 
Betriebsgegenſtände vornehmlich in denjenigen Fällen werden ge⸗ 
bildet werden können, in denen nur noch wenige Goldmarkwerte 
und zahlreiche Papiermarkwerte in der Bilanz enthalten find. 
Daß durch die vorerwähnten Entſch. eine klare Sach- und 
Rechtslage geſchaffen worden iſt, wird man um ſo weniger ſagen 
können, als die Hauptſchwierigkeiten in der Behandlung etwa ſteuer⸗ 
frei gelaſſener Valutafonds in dem dargelegten Sinne erſt be⸗ 
ginnen, wenn die Neuanſchaffungen tatſächlich erfolgen. Der ß. 
hatte ſich mit dieſen Fragen nicht zu befaſſen, da die Entſch. in 
Kriegsſteuerſachen, nicht in Einkommenſteuerſachen ergangen waren. 
Da aber die den Urteilen zugrunde liegenden Gedanken allgemeiner 
Natur find und demgemäß auch auf die Einkommenbeſteuerung über 
tragen werden können, bedarf die ſteuerliche Behandlung der Fonds 
im Augenblicke der tatſächlichen Neuanſchaffung für die Einkommen⸗ 
ſteuer einer beſonderen Erörterung. Die Bildung der Fonds iſt 
ihrem Weſen nach nichts anderes als die Vornahme von Abſchrei⸗ 
bungen, die ſtatt auf der Aktivſeite unter Belaſſung des Aktiv⸗ 
buchwerts in der bisherigen Höhe auf der Paſſivſeite vorgenommen 
werden. Die Sachlage iſt eine ähnliche wie bei der Bildung der 
ſog. Fonds für die Überleitung in die Friedenswirtſchaft, welche 
ja ebenfalls unter dem Geſichtspunkt der Geſamtentwert des 
Unternehmens verſchiedentlich zugelaſſen worden ſind. ird der 
betreffende verloren gegangene Gegenſtand, alſo beiſpielsweiſe im 
Falle der Entſch. IA 173/30 der Dampfer, deſſen Verluſt die Ge 
ſamtentwertung des Unternehmens herbeigeführt hat, neu ange⸗ 
ſchafft, etwa zum Preiſe von 10 000 000 „, und war wegen Ber⸗ 
luſtes dieſes Dampfers bereits ein ſteuerfreier Fonds von 4000 000 4 
gebildet, ſo kommen insbeſ. zwei Wege der buchmäßigen Behandlung 
in Betracht: entweder man ſtellt den Dampfer mit dem vollen 
Betrage von 10 000 000 % ein, indem man den Erneuerungsfonds 
von 4000 000 % unangetaſtet läßt, oder man nimmt unter Auf⸗ 
löſung des Erneuerungsfonds die Einſtellung des Dampfers auf der 
Aktivſeite nur mit 6000 000 % vor und macht alsdann bie fünf- 
tigen Abſchreibungen nur von dieſem Buchwert. Der erſtere Weg hat 
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200 000 A als „Erſatzbau⸗Konto Dampfer F.“ ein und beanſpruchte 
die Ausſcheidung letzteren Poſtens bei der Veranlagung zur Kriegs⸗ 
abgabe 1918 als ſteuerfrei. 


9 85 Rechtsbeſchwende wurde zurückgewieſen aus folgenden 
en: 

Rücklagen für erſt künftig zu machende Ausgaben, zu deren 
Leiſtung eine rechtliche Verpflichtung einem anderen gegenüber am 
Bilanzſtichtage noch nicht beſtand, ſind grundſätzlich ſteuerpflichtig 
(Entſcheidungen und Gutachten des RF. Bd. 2, S. 104; Bd. 3, 
S. 26). Zu unterſcheiden davon ſind allerdings — und dem trägt 
auch § 19 Abſ. 2 der Ausf Beſt. zum KrAbgG. 1918 Rechnung — 
Rücklagen, die der beſonderen durch den Krieg herbeigeführten be⸗ 
reits eingetretenen Entwertung des Anlage- und Betriebskapitals 
gerecht werden ſollen und im Wege vorſichtiger Bilanzierung zum 
Ausdruck gelangen in Geſtalt, ſei es einer unmittelbaren Abſchrei⸗ 
bung, die über das gewöhnliche Maß hinausgeht, ſei es eines ſie 
erſetzenden, die Wertminderung darſtellenden beſonderen Kontos 
(Bewertungs⸗, Ausgleichs⸗, Erneuerungskonto u. dgl.). Immer aber 
muß es ſich alsdann um den Ausgleich einer in dem betreffenden 
Geſchäftsjahr eingetretenen Wertminderung handeln; KrAbgG. 1918 
§ 24 in Verb. mit 8 16 Abſ. 1 Satz 1 und 2; Ausf Beſt. zum KrAbgG. 
1918 819 Abſ. 1; HGB. S8 40, 261, 320 Abſ. 3; Entſcheidungen 


und Gutachten des RFH. Bd. 2, S. 139; Bd. 3, S. 27. Und immer 


muß alsdann im Sinne dieſer Beſtimmungen und nach ſtändiger 
Rechtſprechung des Gerichtshofs der Ausgleichsbetrag, mag er als 
unmittelbare Abſchreibung oder als Bewertungskonto (Erneuerungs⸗ 
konto) erſcheinen, mag es ſich um eine Einzelabſchreibung oder um 
eine Geſamtabſchreibung handeln, ſich auf das in der Bilanz aus⸗ 


gewieſene Vermögen beziehen, d. h. er darf ſtets nur der Herab⸗ 


ſetzung ſolcher Werte dienen, die in den Aktiven der Bilanz aus⸗ 
gedrückt ſind; auch eine Geſamtabſchreibung iſt alſo — was die 
Rechtsbeſchwerde in anſcheinend irriger Auffaſſung der Entſch. v. 
13. Jan. 1920, Entſcheidungen und Gutachten des RFH. Bd. 2 
S. 135 ff. überſieht — nur unter der Vorausſetzung zuläſſig, daß 
die Geſamtheit der in der Bilanz tatſächlich unter den Aktiven auf⸗ 
geführten materiellen oder immateriellen Werte zu hoch beziffert 
iſt, ſo daß ſie einer Herabſetzung fähig und bedürftig erſcheint 
(vgl. Urteil v. 13. Jan. 1920, Entſcheidungen und Gutachten des 
RF. Bd. 2, S. 135 ff.; v. 23. April 1920 Bd. 3, S. 4; v. 7. Mai 
1920 Bd. 3, S. 27, und insbeſondere Urteil v. 6. Juli 1920 Bd. 3, 
S. 166 ff., namentlich S. 170 ff.; ebenſo das zur Veröffentlichung 
beſtimmte Urteil v. 24. Sept. 1920, IA 161/20). Abſchreibungen 
bedeuten eben eine Minderung des nach § 24 des KrAbgG. in 


„Verb. mit § 16 des KrStG. zugrunde zu legenden ordnungsmäßig 


berechneten Bilanzgewinns und können daher nicht getrennt von 


den offenſichtlichen Vorteil, daß für die künftigen Jahre höhere 
Abſchreibungsquoten ſteuerfrei gelaſſen werden müſſen als in dem 
zweiten Fall. Sicherlich erſcheint der erſte Weg inſoweit gangbar, 
als durch die Neuanſchaffung des betreffenden Gegenſtandes die 
Geſamtentwertung, welche zur Bildung des Erneuerungsfonds An⸗ 
laß gegeben hat, nicht behoben iſt. Aber auch abgeſehen davon 
fehlt es für die durch die Entſch v. 11. Jan. 1921 zugelaſſenen 
Erneuerungsfonds wegen Geſamtentwertung des Unternehmens an 
einer poſitiven Vorſchrift (wie fie ſich jetzt für die Überteuerungs⸗ 
rücklagen in § 59a der EinkStNov. findet), wonach ſteuerlich ein 
Zwang beſteht, die Mehrkoſten, die durch die Überteuerung hervor⸗ 
gerufen worden find, zu Laſten der Rücklagen zu verrech⸗ 
nen. Es kann ſich daher in dem vorher behandelten erſten Fall 
nur fragen, ob die Steuerbehörde den Abſchreibungen auf den vollen 
Buchwert von 10 000 000 % entgegenhalten kann, daß dieſe durch 
das Beſtehenbleiben des Erneuerungsfonds von 4000000 % ſich 
ſteuerlich teilweiſe erübrigen. Einer ſolchen Schlußfolgerung würde 
aber wieder entgegenſtehen, daß nach dem Gedankengange des RFh. 
der Erneuerungsfonds nur wegen Entwertung des Geſamtunter⸗ 
nehmens in einem beſtimmten Zeitpunkt gebildet wurde, und daß 
er einer im Augenblicke der Bildung des Fonds vorgenommenen 
Abſchreibung gleich zu erachten iſt. Es kommt hinzu, daß es für 
die Abſchreibungen wegen Geſamtentwertung im Sinne der Entſch. 
v. 11. Jan. 1921 an poſitiven geſetzlichen Vorſchriften fehlt, durch 
welche eine Nachverſteuerung von ſteuerfrei gebliebenen Rücklagen, 
die nicht ihrem Beſtimmungszweck zugeführt ſind oder nicht mehr 
zugeführt werden können, für ſtatthaft erklärt wird. Unter dieſen 
Umſtänden kann die Zulaſſung von Erneuerungsfonds wegen Ent⸗ 
wertung des Geſamtunternehmens im Gegenſatz zu den Überteue- 
rungsrücklagen i. S. des § 59a der EinkStNov. eine poſitive Steuer⸗ 
vergünſtigung und nicht nur, wie im Falle des 8 59a der EinksSt.⸗ 
Nov., eine Antizipation ſpäterer Abſchreibungen bedeuten. — 
Nach dem Tatbeſtande der zweiten Entſch. — IA 227/20 — 
hatte eine Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft einen ihrer Dampfer bereits 
auf 2000 46 abgeſchrieben, weil man ihn als in Rußland verloren 
habe anſehen müſſen. Auch hier war ähnlich wie nach dem Tat⸗ 
beſtande der Entſch. 1A 173/20 unter den Paſſiven ein Betrag 
unter der Bezeichnung „Erſatzbaukonto Dampfer Falk“ eingeſtellt 
worden. Der RF. weiſt in dieſem Falle die Rechtsbeſchwerde 
zurück. Auch eine Geſamtabſchreibung ſei nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung zuläſſig, daß die Geſamtheit der in der Bilanz tatſächlich 
unter den Aktiven aufgeführten materiellen oder immateriellen 
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dem Inhalt der Bilanz, von den darin angegebenen Werten, be⸗ 
handelt werden. Wie demgemäß 8 16 des KrStG. ausdrücklich vor⸗ 
ſchreibt, ſind ſie inſöweit — alſo auch nur inſoweit — zu berück⸗ 


ſichtigen, als ſie einen angemeſſenen Ausgleich der Wertminderung 


— nämlich der Minderung der Bilanzwerte — darſtellen. Daß 
dies auch von dem ſogenannten, ſchon nach § 261 Ziff. 3 des HGB. 
nur als Ausgleich einer Wertminderung gedachten Erneuerungsfonds 
gilt, bringt dann auch § 19 Abſ. 1 der AusfBeſt. zum KrAbgG. 
— ebenſo wie § 22 Abf. 1 derjenigen des KrStc . — durch die 
Bezeichnung des Erneuerungskontos als „eines beſonderen die Wert⸗ 
minderung darſtellenden Kontos“ zum Ausdruck. 

Mit dieſen maßgebenden Grundſätzen unvereinbar iſt der 
Standpunkt der Geſellſchaft, der darauf hinausläuft, daß ganz 
unabhängig von dem ſonſtigen Inhalt der Bilanz als abzugsfähig 
anerkannt werden ſollen, die danach von einer Geſellſchaft ange⸗ 
ſammelten, mit Rückſicht auf die zwiſchenzeitliche Geldentwer⸗ 
tung beſonders hohen Beträge, die dazu dienen ſollen, zwecks 
Aufrechterhaltung eines dem früheren Friedensbetrieb gleichartigen 
Geſchäftsbetriebs an Stelle eines infolge der Kriegseinwirkungen 
mehr oder weniger wertlos gewordenen, dauernd zum Geſchäfts⸗ 
betriebe der Geſellſchaft beſtimmten Gegenſtandes einen neuen Er⸗ 
ſatzgegenſtand von gleicher Art und Güte zu beſchaffen. 

Da die 200000 % als Teilpreis für das zu beſchaffende Er⸗ 
ſatzſchiff gedacht und zurückgelegt waren, bedeuteten ſie ihrer Zweck⸗ 
beſtimmung nach eine Rückſtellung für künftige Ausgaben. An der 
Eigenſchaft des Kontos als eines ſolchen für künftige Ausgaben 
änderte auch nichts der bloße Umſtand, daß es ſich im Vergleich 
zu den früheren weſentlich billigeren Friedenspreiſen um eine er⸗ 
hebliche Mehrausgabe handelte, daß ferner der Geſellſchaft bei 
Nichtausbruch des Krieges dieſe Mehrausgabe vorausſichtlich er⸗ 


ſpart geblieben wäre, und daß ſie rein wirtſchaftlich bei erſtrebter ö 


Erhaltung des Betriebes auf gleicher Höhe wie früher zu der 
Erſatzbeſchafſung und daher zu dem Mehraufwande gezwungen 
iſt. Eine bilanzmäßig zu bewertende Verpflichtung zur Zahlung 
(Anzahlung) der 200000 % auf den Erſatzdampfer kam an dem 
hier maßgebenden Bilanzſtichtage, 31. Dez. 1917, nicht in Frage. 
Denn die Lieferung des Erſatzſchiffs ſtand damals noch aus; 
ſchwebende Verpflichtungen aber ſind bilanzmäßig der Regel nach 
nicht zu berückſichtigen, vgl. das Urteil v. 7. Mai 1920, Entſcheidungen 
und Gutachten des RFH. Bd. 3, S. 22; die dort für den Fall 
zugelaſſene Ausnahme, daß die ſich aus dem ſchwebenden Vertrag 
ergebende Verpflichtung die entſprechende Forderung an Wert über⸗ 
trifft, war hier nicht gegeben, da entſprechend der Verteuerung 
und Geldentwertung anzunehmen war und iſt, daß dem für das 


Erſatzſchiff ſpäter zu leiſtenden hohen Preiſe auch ein gleich hoher 


Werte zu hoch beziffert ſei, ſo daß ſie einer Herabſetzung 
fähig und bedürftig erſcheine. Anders jedoch wie in dem Falle 
14 173/20 kam hier die Möglichkeit nicht in Betracht, daß durch 
den Verluſt eines Schiffes das geſamte Unternehmen der Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft als entwertet angeſehen werden mußte; jedenfalls 
waren von der Pflichtigen derartige Behauptungen nicht ſchlüſſig 
aufgeſtellt, und aus der Bilanz konnte der RFhH. keinen Anhalt 
nach der Richtung entnehmen, daß die in der Bilanz tatſächlich 
aufgeführten Aktiven im Hinblick auf den inneren Wert des Unter⸗ 
nehmens eine Höherbewertung erfahren hätten. In dem be⸗ 
treffenden Falle wäre es Sache der Pflichtigen geweſen, ſubſtan⸗ 
tiierte Behauptungen aufzuſtellen, daß durch den Verluſt des Damp⸗ 
fers das Unternehmen als Ganzes eine Entwertung erfahren habe. 

Es gibt aber in derartigen Fällen auch noch andere Möglich⸗ 
keiten der Subſtantiierung für den Fall, daß bereits fefte — wenn 
auch beiderſeits oder von einem Teile noch nicht erfüllte — Be⸗ 
ſtellungen vorliegen. Die Entjch. weiſt darauf hin, daß ſchwebende 
Verpflichtungen bilanzmäßig dann berückſichtigt werden können, 
wenn die ſich aus dem ſchwebenden Vertrage ergebende Verpflich⸗ 
tung die entſprechende Forderung an Wert übertrifft; die Entſch. 
meint allerdings, eine derartige Vorausſetzung hätte in dem be⸗ 
treffenden Falle nicht vorgelegen, da entſprechend der Verteuerung 
und Geldentwerlung anzunehmen ſei, daß dem für das Erſatzſchiff 
ſpäter aufzuwendenden hohen Preiſe auch ein gleich hoher 
Wert des Erſatzſchiffes entſprechen werde. Dies iſt aber 
gerade unter Berückſichtigung der Geldentwertung praktiſch keines⸗ 
wegs immer der Fall, vielmehr ſind aus den verſchiedenſten Grün⸗ 
den Kaufleute genötigt, Gegenſtände zu Preiſen hereinzunehmen, 
welche ſchon in abſehbarer Zeit auf einen bedeutend niedrigeren 
Dauerwert ſinken müſſen; ſie brauchen vielleicht den Gegenſtand 
unter allen Umſtänden in dem betreffenden Augenblick und müſſen 
hiernach die Gefahr einer zu hohen Bezahlung wohl oder übel in 
Kauf nehmen. Vielfach pflegen derartige Überpreiſe von vorn⸗ 
herein abgebucht zu werden; dies läßt ſich aber in der Regel nur 
dann durchführen, wenn der Gegenſtand am Bilanzſtichtage bereits 
dem Unternehmen angehörte. Iſt dies aber nicht der Fall, ſo 
läßt ſich unter Umſtänden für ſchwebende Beſtellungen ein Be⸗ 
wertungskonto bilden, welches bereits eingetretenen oder mit Sicher⸗ 
heit zu erwartenden Preisrückgängen oder ſonſt auf dem Engage⸗ 
ment bereits laſtenden oder vorausſichtlich entſtehenden Verluſten 


Rechnung trägt. 
RA. Dr. Fritz Haußmann, Berlin. 
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Wert des Erſatzſchiffs entſpricht (zu vgl. auch das erwähnte Urteil 
IA 161/20 v. 24. Sept. 1920). Die Vermögensverminderung aber, 
die die Geſellſchaft dadurch erlitt, daß das Schiff „Falk“ nur noch 
den Wert eines Wracks behielt, war durch die von der Ber Komm. 
hervorgehobene Tatſache voll berückſichtigt, daß der Dampfer „Falk“ 
bis auf den kleinen Betrag von 2000 % bereits in der Bilanz zum 
31. Dez. 1916 vollſtändig abgeſchrieben und demgemäß in der hier 
maßgebenden Bilanz zum 31. Dez. 1917 nur noch mit 2000 4 
— dem Wrackwerte — unter den Aktiven angeführt war. — 
Höchſtens im Umfang dieſes Betrags wäre daher für die Geltend⸗ 
machung einer eben dieſes Schiff angehenden Wertminderung über⸗ 
haupt noch Raum geweſen (vgl. Entſcheidungen und Gutachten des 
RFH. Bd. 3, S. 4). Daß indeſſen der Wert des Dampfers „Falk“ 
in dem hier allein maßgebenden Geſchäftsjahr 1917 noch unter 
dieſen Betrag von 2000 % geſunken ſei, war weder behauptet noch 
erſichtlich. Ebenſowenig erhellte eine gerade in dieſes Geſchäfts⸗ 
jahr 1917 fallende Wertminderung des Geſamtunternehmens, und 
jedenfalls war der ſchon in der Berufung vorgebrachte, von der 
BerKomm. keiner ſelbſtändigen Erörterung unterzogene Hinweis 
der Geſellſchaft auf den rechtlichen Geſichtspunkt der Wertminderung 
des Geſamtunternehmens belanglos und unſchlüſſig. Denn da eine 
Geſamtabſchreibung, wie dargelegt, an die Vorausſetzung geknüpft 
iſt, daß die in der Bilanz dargeſtellten Aktivwerte in ihrer Ge⸗ 
ſamtbezifferung eine Minderung erfahren haben, alſo zu hoch an⸗ 
geſetzt ſind, während Werte, die nicht in der Bilanz dargeſtellt 
ſind, außer Betracht zu bleiben haben, ſo hätte eine Geſamt⸗ 
abſchreibung nur in Frage kommen können, wenn die Geſellſchaft 
die Behauptung einer Zuhochbewertung der Bilanzaktiven aufge⸗ 


ſtellt hätte. Dies aber iſt niemals geſchehen. Mit jener Voraus⸗ 


ſetzung war hier auch von vornherein nicht zu rechnen. Ein Konto 
für den inneren Wert des Unternehmens iſt nämlich in der Bilanz 
— die in den Aktiven neben vier unmittelbar Dampfer behandeln⸗ 
den Poſten nur noch zwei Poſten: „Effekten“ und „Debitoren“ 
aufweiſt — nicht enthalten, und es lag auch kein Anhalt nach der 
„Richtung vor, daß die in der Bilanz tatſächlich aufgeführten Ak⸗ 
tiven im Hinblick auf den inneren Wert des Unternehmens dort 
eine Höherbewertung erfahren hätten, ſo daß die angebliche Geſamt⸗ 
entwertung einen Anlaß zu einer Geſamtabſchreibung hätte abgeben 
können. Es galt dies insbeſondere auch von dem Hauptaktivpoſten, 
dem Anſchaffungswert der übrigen Dampfer, da ihm unter den 
Paſſiven in ſehr beträchtlicher Höhe ein Erneuerungsfonds⸗Konto 
(HGB. 8 261 Ziff. 3, § 320 Abſ. 3) gegenüberſteht. 

Die Rüge wegen Einrechnung der 200 000 % in den Geſchäfts⸗ 
gewinn iſt ſomit nicht begründet. 

(Ro., Urt. v. 11. Jan. 1921, I A 227/20.) 


2. Ein als „Delkrederekonto“ bezeichnetes Konto, 
das zwar im vorangegangenen Geſchäftsjahr noch der 
Wertberichtigung diente, im neuen Geſchäftsjahr, in das 
es übernommen wird, aber nicht mehr zu dieſem Zweck 
erforderlich iſt, nimmt die Natur einer echten Reſerve an 
und iſt dem Bilanzgewinne hinzuzurechnen. War das 
Konto ſchon im vorangegangenen Geſchäftsjahr in Wirk- 
lichkeit nicht ein Bewertungskonto, ſondern eine echte 
Reſerve, dann wird es im Falle der Übernahme auf das 
neue Geſchäfts jahr nicht erneut ſteuerpflichtig. Kriegs- 
abgabegeſetz 1918 8 22 Abſ. 1, 8 24 Abſ. 1 (auch Kriegs ſteuer⸗ 
geſetz 1916 8 16). f) 

Streitig iſt, ob dem Bilanzgewinne des 4. Kriegsgeſchäfts⸗ 
jahrs 1917 der Betrag des auf der Paſſivſeite der Bilanz dieſes 
Jahres ſtehenden Delkrederekontos von 200 000 % hinzuzurechnen 


Zu 2. Die Entſch. betrifft unmittelbar eine Frage des Kriegs⸗ 
abgabenrechtes, iſt aber darüber hinaus in mehrfacher Hinſicht von 
allgemeiner Bedeutung. 

a) Zunächſt widerholt der R§H. den ſchon öfters ausgeſproche⸗ 
nen Satz, daß die Bezeichnung eines Bilanzpoſtens für ſeine 
wahre Natur (Bewertungspoſten oder echte Reſerve) irrelevant iſt. 
Angeſichts der oft höchſt ungeſchickten und irreführenden Konten⸗ 
benennung in den Bilanzen gewinnt dieſer Satz in der ſteuerlichen 
Praxis tagtäglich erhebliche Bedeutung. 

bh) Die Bezeichnung eines Bilanzpoſtens wird häufig trotz ihrer 
urſprünglichen Richtigkeit allmählich ganz oder teilweiſe dadurch un⸗ 
richtig, daß ſich die innere Natur des Poſtens verwandelt. So kann 
ein Delkrederekonto bei ſeiner Schaffung durchaus dazu nötig ge⸗ 
weſen ſein, den unter den Aktiven ſtehenden Nennbetrag der Außen⸗ 
ſtände auf ihren wahren Wert zurückzuführen. Dieſes als Wert⸗ 
berichtigungspoſten geſchaffene Delkrederekonto kann ſchon am nächſten 
Bilanzſtichtag in vollem Umfange eine echte Reſerve darſtellen, weil 
die am vorhergehenden Bilanzſtichtag vorhandenen Außenſtände in: 
zwiſchen eingegangen oder vollwertig geworden ſind und neue unter⸗ 
wertige Außenſtände ſeither nicht hinzukamen. — Der RF. ſpricht 
nun mit Recht aus, daß eine derartige Umwandlung eines Wertberichti⸗ 
gungspoſtens in eine echte Reſerve die — nach außen zunächſt allerdings 
nicht erkennbare — Erzielung von Gewinn bedeutet. Der Betrag, 
um ben fo zwiſchen zwei Bilanzſtichtagen das Reinvermögen zu⸗ 
nimmt, iſt ſteuerlich dem Bilanzgewinn zuzuſeßen. (Andererſeits 
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iſt, ferner ob der Bilanzgewinn des letzten Friedensgeſchäftsjahrs 
1913 um den Betrag von 100 000 , der in dieſem Jahre dem 
Delkrederekonto zugewieſen wurde, zu erhöhen iſt. Das Delkredere 
konto von 200 000 % iſt bei der Veranlagung dem Bilanzgewinne 
des 4. Kriegsgeſchäftsjahrs 1917 hinzugerechnet worden, weil es in 
dieſem Jahre zu einer wirklichen Reſerve geworden ſei. Die ſämtlichen 
Forderungen der Beſchwerdeführerin ſeien am Ende des Jahres 
1917 vollwertig geweſen, es habe keine Verluſtgefahr beſtanden, da 
die Beſchwerdeführerin nur mehr mit der Reichsgetreideſtelle ge⸗ 
arbeitet habe. Die Beſchwerdeführerin gibt ohne weiteres zu, daß + 
das Delkrederekonto am Ende des Jahres 1917 nicht als ein wirkl⸗ . 
liches Bewertungskonto angeſehen werden könnte; fie behauptet je⸗ 
doch, daß es auch vorher ſchon dieſe Eigenſchaft nicht gehabt habe 
und ſchon von jeher trotz der unrichtigen Bezeichnung als „Delkredere⸗ 
konto“ nichts anderes als eine wirkliche Reſerve geweſen ſei. Da 
auch im letzten Friedensgeſchäftsjahre 1913 die Forderungen der 
Beſchwerdeführerin auf der Aktivſeite der Bilanz ſchon mit ihrem 
wirklichen Werte vorgetragen worden ſeien, ſei auch in der damals 
erfolgten Zuweiſung von 100 000 % zum Delkrederekonto nur eine 


gewöhnliche Rückſtellung, mithin eine echte Reſerve, zu erblicken, um ; 


die der Bilanzgewinn dieſes Jahres hätte erhöht werden müſſen. 
Die Rechtsbeſchwerde iſt begründet. 7 
Nach § 40 Abi. 3 HGB. find zweifelhafte Forderungen bei der 
Aufſtellung der Bilanz mit ihrem wahrſcheinlichen Werte anzuſetzen. 
Dies kann durch unmittelbare Einſtellung des wahrſcheinlichen 
Wertes auf der Aftivfeite der Bilanz geſchehen. Es kann aber auch 
ſo verfahren werden, daß die Forderungen auf der Aktivſeite der 
Bilanz mit ihrem vollen Nennwert zum Anſatz gelangen, und daß 
dieſem Wertanſatz ein die Wertminderung darſtellendes Konto auf 
der Paſſivſeite der Bilanz gegenübergeſtellt wird. Wird letzterer 
Weg eingeſchlagen, dann dient das Konto auf der Paſſivſeite ledig⸗ 


lich der Wertberichtigung, es enthält keine Rückſtellung von ſteuer⸗ 


iſt ſelbſtverſtändlich auch umgekehrt der Bilanzgewinn ſteuerlich in⸗ 
ſoweit zu kürzen, als ſeit dem letzten Bilanzſtichtage eine echte 
Reſerve zum Bewertungskonto geworden iſt.) — Gegen die theo⸗ 
retiſche Richtigkeit dieſer Theſen iſt ſelbſtredend gar nichts zu 
ſagen. Praktiſch aber wird das Steuerrecht wohl künftig ebenſo 
wie bisher regelmäßig an dieſer Erkenntnis vorbeigehen, ohne 
von ihr Gebrauch zu machen. Denn wenn alljährlich ſämtliche in 
Deutſchland geführten Delkrederekonti darauf ernſtlich geprüft wer⸗ 
den müßten, inwieweit ſie im Laufe des letzten Geſchäftsjahres ihre 
wahre Natur geändert haben, fo müßte dazu erſt ein eigenes ſach⸗ 
verſtändiges Beamtenheer eingeſtellt werden, das vielleicht ein 
Zwanzigfaches von dem koſten würde, was es an Mehrung des 
Steuerſolls erzielen könnte! Für Ausnahmefälle jedoch (wie 
Berichtigung des Wehrbeitragsvermögens oder den in der Entſch. be⸗ 
handelten Fall einer Berichtigung der Gewinnzahlen aus Kriegs- 
und Friedensgeſchäftsjahren) kann eine derartige Prüfung und Feſt⸗ 
ſtellung ſehr wertvoll werden. Begreiflicherweiſe wird ſie eine brauch⸗ 
bare Waffe nur in der Hand des Steuerpflichtigen ſein, nicht auch 
der Steuerbehörde, der wohl ſtets der nötige Einblick in die tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe fehlen wird. 

c) Von allgemeiner Wichtigkeit iſt es, wie der RH. das Nicht⸗ 
eingehen der Berufungskommiſſion auf das Beweisanerbieten des 
Steuerpflichtigen mißbilligt. „. .. Auf dieſen Beweis iſt die BK. 
nicht eingegangen. Sie hat ihre abweiſende Entſch. vielmehr nur 
darauf geſtützt, daß die Richtigkeit der Bilanzen zu vermuten ſei 
und daß auch die Beſchwerdeführerin ſelbſt bisher ſtets ... den 
Standpunkt geltend gemacht habe, daß ihr Delkrederekonto ein wirk⸗ 
liches Bewertungskonto ſei. So durfte die Berufungskommiſſion 
aber nicht vorgehen. Die Beſchwerdeführerin bezweckte mit ihrem 
Vorbringen ... eine Berichtigung ihrer früheren Bilanzen uſw.“ Es 
iſt bei der Wehrbeitragsberichtigung, Korrektur der Friedensgewinne 
uſw. für manche Steuerbehörden der beliebteſte Gegentrumpf, zum 
Beweiſe der Richtigkeit der ehemaligen Veranlagungen uſw. auf 
die eigenen damaligen Erklärungen des Steuerpflichtigen zu ver⸗ 
weiſen. Und zwar tun das gerade jene Stellen, die jeder Angabe 
des Steuerpflichtigen über ſein derzeitiges Vermögen oder Ein⸗ 
kommen mit dem größten Mißtrauen gegenüberſtehen. Wie ſtimmt 
jener felſenfeſte Glaube, daß damals nicht zu niedrig fatiert 
wurde, mit dem ſonſtigen grundſätzlichen Mißtrauen zuſammen? 
Ich habe kürzlich einer ſolchen Steuerbehörde geſchrieben: „Ein 
wenig Logik und Konſequenz ſollte auch dem unentwegteſten Fiska⸗ 
lismus eigen fein!” — Es iſt ſehr erfreulich, daß der RF. mit 
vornehmer Objektivität ſolch ſubalterne Argumentationen zuräd- 
weiſt und verlangt, auf jedes ſachlich bedeutungsvolle Beweis⸗ 
anerbieten einzugehen, auch wenn es mit früheren Behauptungen des 
Steuerpflichtigen in Widerſpruch ſteht. . 

d) Außerordentlich wohltuend endlich iſt es, wie ber NO. 
jeden hemmenden Formalismus und jede Buchſtabenrichterei ver⸗ 
meidet. Der Verfahrensmangel iſt nicht als ſolcher gerügt. Gleich 
wohl gelangt der RH. zur Aufhebung und Zurückverweiſung wegen 
dieſes Verfahrensmangels, indem er die vorgebrachte Rüge der un⸗ 
richtigen Rechtsanwendung ſehr weitherzig auslegt. Er verhindert 
ſo mit Glück, daß die Gerechtigkeit am Rechte ſcheitere. 

RA. Dr. Fürnroht, München. 
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e pflichtigem Gewinne. Die Entſch. der Frage, ob ein Konto ein wirt 


liches Bewertungskonto oder eine echte Reſerve iſt, hängt daher micht 
von der Bezeichnung des Kontos, ſondern lediglich davon ab, ob 
die Aktiven auf der Aktivſeite der Bilanz mit einem Werte vor⸗ 
getragen ſind, der der Berichtigung durch Gegenüberſtellung eines 
Paſſivkontos auf der Paſſivſeite der Bilanz bedarf. Nur ſoweit, als 
dies der Fall iſt, liegt ein Bewertungskonto vor. War in der Bilanz 
des vorausgegangenen Geſchäftsjahrs ein der Wertberichtigung die⸗ 
nendes Delkrederekonto eingeſtellt, ſo folgt daraus noch nicht, daß 


auch das in der neuen Bilanz im gleichen Betrag enthaltene Del⸗ 


krederekonto der Wertberichtigung dient. Dies iſt vielmehr an der 
Hand der auf der Aftivfeite der neuen Bilanz enthaltenen Wert- 
anſätze der Forderungen erſt noch zu prüfen. Ergibt ſich dabei, daß 
die bisher zweifelhaften Forderungen vollwertig geworden ſind oder 
daß ſonſt gegen die Einbringlichkeit der auf der Aktivſeite der Bilanz 
mit dem vollen Nennwert eingeſtellten Forderungen kein Bedenken be⸗ 
ſteht, dann iſt für ein Bewertungskonto kein Raum. Durch den Weg⸗ 
fall der Zweifelhaftigkeit der Forderungen erhöht ſich der Wert der 
Aktiven um den Betrag des bisherigen Delkrederekontos, und es ent⸗ 
ſtehen Überſchüſſe, die der Hinzurechnung zum Geſchäftsgewinn auch 
dadurch nicht entzogen werden können, daß fie unter der unzutreffen⸗ 
den Bezeichnung als „Delkrederekonto“ auf der Paſſivſeite der Bi⸗ 
lanz zurückgeſtellt werden (Dr. Moos, Die Steuerbilanz S. 81/82, 
preuß. OVG. i. Staatsſteuerſ. 15, 279). Anders liegt die Sache, 
wenn das in der Bilanz des vorausgegangenen Geſchäftsjahrs ent⸗ 
haltene Delkrederekonto ſchon damals nicht wirklich der Wertberich⸗ 
tigung diente, ſondern eine zu Unrecht als „Delkrederekonto“ be⸗ 
zeichnete echte Reſerve war. In dieſem Falle iſt auf das neue Ge⸗ 
ſchäftsjahr eine ſchon vor deſſen Beginn gebildete und zum Gefchäfts- 
gewinn des vorausgegangenen Geſchäftsjahrs gehörige Reſerve über⸗ 
gegangen, die im neuen Geſchäftsjahr nicht nochmals ſteuerpflichtig 
werden kann. 


Hiernach iſt die Behauptung der Beſchwerdeführerin, daß ihr 
Delkrederekonto ſchon von jeher nicht der Wertberichtigung diente, 
ſondern eine echte Reſerve war, von Erheblichkeit. Der Beweis für 
die Richtigkeit dieſer Behauptung oblag, da die Bilanzen die Ver⸗ 
mutung der Richtigkeit für ſich haben, der Beſchwerdeführerin (Entſch. 
und Gutachten des RFH. Bd. 1 S. 272). Die Beſchwerdeführerin 
hat dieſen Beweis im Berufungsverfahren auch angetreten. Sie hat 
geltend gemacht, ihre Forderungen ſeien auf der Aktivſeite ihrer 
Bilanzen ſtets mit ihrem wirklichen, wahren Werte eingeſtellt. Aus⸗ 
fälle daran hätten ſich nicht ergeben. Am Bilanzſtichtage habe auch 
nie ein Anlaß beſtanden, mit Ausfällen zu rechnen. Für die An⸗ 
nahme, daß Ausfälle entſtehen, müßten beſondere Umſtände vor⸗ 
liegen. Solche könnten darin beſtehen, daß Forderungen beſtritten 
ſeien, daß Prozeſſe ſchwebten, daß Schuldner in Verzug geraten 
ſeien, daß Mitteilungen über die ungünſtige Geſtaltung der Ver⸗ 
mögenslage eines Schuldners eingehen u. dgl. Derartiges habe aber 
nicht vorgelegen. Ausfälle kämen bei dem Geſchäftsbetriebe der Be⸗ 
ſchwerdeführerin überhaupt nicht leicht vor. Die Forderungen der 
Beſchwerdeführerin ſeien durchweg nur ganz kurzfriſtig. Sie würden 
durchſchnittlich in 6 Wochen abgedeckt, ſpäteſtens trete die Fälligkeit 
in 3 Monaten ein. Bei ſolchen Forderungen beſtehe die Gefahr un⸗ 
erwarteter Verluſte nicht wie bei langfriſtigen Forderungen. Auf 
dieſen Beweis iſt die Berufungskommiſſion nicht eingegangen. Sie 
hat ihre abweiſende Entſch. vielmehr nur darauf geſtützt, daß die 
Richtigkeit der Bilanzen zu vermuten ſei, und daß auch die Beſchwerde— 
führerin ſelbſt bisher ſtets, namentlich auch bei der Wehrbeitrags⸗ 
veranlagung, den Standpunkt geltend gemacht habe, daß ihr Del⸗ 
krederekonto ein wirkliches Bewertungskonto ſei. So durfte die Be⸗ 
rufungskommiſſion aber nicht vorgehen. Die Beſchwerdeführerin be— 
zweckte mit ihrem Vorbringen, daß ihre Delkrederekonto von jeher 
nichts anderes als eine echte Reſerve geweſen ſei, eine Berichtigung 
ihrer früheren Bilanzen. Sie hob dabei im Berufungsverfahren ge- 
rade ganz beſonders hervor, daß ſie bei Aufſtellung ihrer Bilanzen 
bisher von einer unrichtigen Auffaſſung über den Zweck und die 
Bedeutung des Delkrederekontos ausgegangen ſei. Da frühere Bi— 


"Tanzen, auch Friedensbilanzen, wenn fie unrichtig find, zum Zwecke 


der Ermittlung des kriegsabgabepflichtigen Mehrgewinns berichtigt 
werden können (Entſch. und Gutachten des RH. Bd. 1 S. 239, 272), 
hätte die Berufungskommiſſion auf das Vorbringen der Beſchwerde— 
führerin wegen der wirklichen Eigenſchaft ihres Delkrederekontos ein⸗ 
gehen und die angeführten Beweisgründe würdigen müſſen. Darin, 
daß dies nicht geſchehen iſt, liegt ein weſentlicher Mangel des Ver⸗ 
fahrens. Die Rechtsbeſchwerde bezeichnet zwar ausdrücklich und aus⸗ 
ſchließlich nur das beſtehende Recht als verletzt, und zwar durch 
Verkennung der begrifflichen Abgrenzung zwiſchen Reſervekonten und 
Bewertungskonten. Sie will aber dieſe Rechtsverletzung aus dem 
Nichteingehen der Berufungskommiſſion auf die Beweisantretungen 
der Beſchwerdeführerin folgern. Damit iſt objektiv zugleich der in 
dem Nichteingehen auf dieſe Beweisantretungen liegende Verfahrens⸗ 
mangel gerügt, ſo daß die Entſch. der Berufungskommiſſion auf⸗ 
zuheben und die Sache an die Berufungskommiſſion zurückzugeben 
war. 

Aufgabe der Berufungskommiſſion im neuen Verfahren wird 
es ſein, ſich noch mit den Beweisantretungen der Beſchwerdeführerin 
zu befaſſen und je nach dem Ergebnis der Würdigung erneut zu ent⸗ 
ſcheiden. Für die Hinzurechnung der Delkrederelontozuweiſung von 
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100 000 % zum Bilanzgewinne des Friebensgeſchäfts hrs 1913 iſt 
feſtzuſtellen, ob dieſe Zuweiſung zur Berichtigung des auf der Aktiv⸗ 
ſeite der Bilanz dieſes Geſchäftsjahrs eingeſtellten Wertes der Forde⸗ 
rungen erforderlich war oder nicht. Nur inſoweit, als dieſe Zu⸗ 
weiſung nicht der Wertberichtigung diente, iſt deren Hinzurechnung 
möglich. Wegen der Hinzurechnung des Delkrederekontos von 
200 000 % zum Bilanzgewinne des 4. Kriegsgeſchäftsjahrs 1917 be⸗ 
darf es der Feſtſtellung, ob dieſes Konto erſt i. J. 1917 den Cha⸗ 
rakter einer wirklichen Reſerve angenommen hat oder ob es auch 
ſchon im vorausgegangenen Geſchäftsjahr 1916 nicht mehr der Wert⸗ 
berichtigung diente. Sit letzteres der Fall, dann iſt in das Geſchäfts⸗ 
jahr 1917 aus dem Vorfahr eine wirkliche Reſerve übergegangen, 
die wie andere aus einem Vorjahre übergehende Reſervefonds, im 
neuen Geſchäftsjahr nicht nochmals der Steuerpflicht unterliegt. 
Der Ausſpruch über die Koſten und die Feſtſetzung des Streit⸗ 
gegenſtandswertes ergibt ſich aus § 243 Abſ. 2 der RAbgoO 


Urt. des I. Senats v. 12. November 1920, IA 191/20.) 


3. Gegen Zins forderungen aus 8.31 (3) KrStG. 
1916 ſind dieſelben Rechtsmittel gegeben wie gegen die 
Steuerforderung ſelbſt. Sit das Beſchwerdeverfahren an⸗ 
ftatt des Berufungs verfahrens oder des etwa in Betracht 
kommenden entſprechenden landesrechtlichen Rechts- 
mittelverfahrens eingeſchlagen worden, ſo iſt gleichwohl 
Rechtsbeſchwerde an den Reichsfinanzhof gegeben. f) 

Der Steuerpfl. wurde im Jahre 1919 nach ſeiner Rückkehr 
aus dem Felde zur Kriegsſteuer 1916 in Höhe von 4197,60 % 
(einſchließlich Zuſchlag) herangezogen. Gleichzeitig wurde von ihm 
Verzinſung dieſes Betrags mit 5% jährlich vom 1. Juli 1917 ab 
verlangt. Dieſes Verlangen ſtützt ſich auf $31 Abſ. 3 des KrStG.: 

„Vom 1. Juli 1917 ab find die bis dahin noch nicht ge- 

zahlten Abgabebeträge mit fünf vom Hundert jährlich zu 

zinſen.“ 
Der Steuerpfl. wendete ſich gegen den Zinsanſpruch, indem er 
geltend machte, daß er ſeit April 1916 im Felde geſtanden habe 
und daß er nicht imſtande geweſen ſei, eine Steuererklärung ab— 
zugeben und die Zahlung zu leiſten. Das LFA. ſah das Schreiben 
des Steuerpfl. als Beſchwerde an und wies dieſe durch Entſch. v. 
28. Aug. 1920 zurück. 

Hiergegen legte der Steuerpfl. Rechtsbeſchwerde ein. 

Nach 8282 Abſ. 4 der RAbgO. iſt zwar an ſich gegen Be— 
ſchwerdeentſcheidungen der LFA. keine weitere Beſchwerde zugelaſſen, 
auch liegt keine der Ausnahmen des 8 283 vor. Gleichwohl muß 
auf das Rechtsmittel eingegangen werden, weil das LFA. fälſchlich 
im Beſchwerdeverfahren entſchieden hat, obwohl nach der RAbgo. 
das Berufungsverfahren gegeben geweſen wäre und nach dem hier 
maßgebenden früheren Landesrechte das Verfahren hätte einge⸗ 
ſchlagen werden müſſen, das bei Anfechtung von Kriegsſteuer⸗ 
beſcheiden galt. Denn die Zinſen ſtellen ſich als Teil der Steuer- 
forderung dar. Es handelt ſich bei ihnen um eine Nebenforderung 
zur Steuer ſelbſt, die auf der Erwägung beruht, daß der Steuer⸗ 
pflichtige, deſſen Veranlagung oder Leiſtung ſich aus irgendwelchen 
Gründen längere Zeit hinzieht, zu ungunſten des Reichs und gegen⸗ 
über anderen früher zahlenden Steuerpfl. einch Vorteil genießt, 


Zu 3. Die NAbgdO. unterſcheidet zwiſchen dem Rechtsmittel⸗ 
verfahren im engeren Sinn ($$ 217ff.), welches in letzter Inſtanz 
mit der Rechtsbeſchwerde an den RF. endet, und dem gewöhnlichen 
Beſchwerdeverfahren (88 281ff.), welches nur in ganz beſtimmten 
Ausnahmefällen die Rechtsbeſchwerde an den RFh. zuläßt, im all⸗ 
gemeinen aber mit der Beſchwerdeentſcheidung des LFA. abſchließt. 

Im vorliegenden Fall handelt es ſich um das Rechtsmittel 
gegen den Anſpruch der Steuerbehörde auf Bezahlung der ge— 
ſetzlichen Zinſen (ab 1. Juli 1917) aus der Kriegsſteuerſchuld. Gegen 
die Veranlagung zur Kriegsſteuer 1916 ſtand — und zwar ſchon 
vor der Einführung der RAbgO. durch das RFSG. — als letztes 
Rechtsmittel die Rechtsbeſchwerde an den RH. zu. Die Entſch. 
erklärt, daß für die Zinsforderung, als eine Nebenforderung, die⸗ 
ſelben Rechtsmittel gelten, wie für den Hauptanſpruch. Damit 
wird der RH. wohl kaum irgendwo Widerſpruch finden, denn 
ebenſo wie im Zivilprozeßverfahren, wären Sonderbeſtimmungen 
notwendig geweſen, wenn und ſoweit man für ſolche Nebenforde⸗ 
rungen das Rechtsmittelverfahren hätte einſchränken wollen. — 

Wichtiger, und beſonders erfreulich, iſt der zweite Veil der 
Entſch. Im Streitfall war die Angelegenheit fälſchlich im gewöhn⸗ 
lichen Beſchwerdeverfahren behandelt, und die Beſchwerde in letzter 
Inſtanz (8282 RAbgO.) durch das LFA. abgewieſen worden. Im 
Zivilprozeßrecht iſt eine „große Streitfrage“ entſtanden, wie zu 
verfahren iſt, wenn eine Entſcheidung erlaſſen wurde, die formell 
nicht hätte ergehen dürfen (vgl. Stein, ZPO. 13. Aufl. Vorbem. 
zu § 511 III). Der RF. läßt ſich durch die — ſcheinbare — for⸗ 
melle Schranke des § 282 Abſ. 4 RAbg0O. nicht in der ſachlich rich⸗ 
tigen Entſcheidung hemmen und erachtet es, unter Verzicht auf eine 
weitere Begründung, als ſelbſtverſtändlich, daß dem Steuerpfl. 
durch eine falſche Behandlung ſeiner Sache durch die Steuerbehörde 
nicht der Inſtanzenweg abgeſchnitten werden darf. 


RA. Dr. Felix Moos, Stuttaart. 
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da er den für die Abgabe aufzuwendenden Geldbetrag einſtweilen 
nutzen kann. Demgemäß ſchreiben die Ausf Beſt. zum KrStG. im 
828 (1) vor, daß der Kriegsſteuerbeſcheid einen Hinweis auf die 
Verpflichtung zur Verzinſung der bis zum 1. Juli 1917 noch nicht 
gezahlten Abgabebeträge enthalten ſoll, und die amtlichen Muſter 
entſprechen dieſer Vorſchrift. 

Durfte hiernach das Rechtsmittel des Steuerpfl. nicht als Be⸗ 
ſchwerde i. S. der RAbgO. behandelt werden, ſo entſteht die Frage, 
ob, wenn dies gleichwohl geſchehen iſt, der RH. zur Entſcheidung 
in letzter Inſtanz zuſtändig iſt. Die Frage iſt zu bejahen. Wäre 
die Sache nach den Vorſchriften der RAbgO. in dem für Kriegs⸗ 
ſteuerbeſcheide gegebenen Berufungsverfahren erledigt worden, ſo 
wäre letzten Endes Rechtsbeſchwerde an den RZH. gegeben geweſen 
(RAbgO. 8 218). Auch wenn zunächſt der landesrechtlich geregelte 
Rechtsmittelweg eingehalten wäre, hätte die letzte Entſcheidung dem 
RH. auf Rechtsbeſchwerde zugeſtanden (NFHO. 88 8, 9, 25 Abſ. 2, 
EinfVO. z. RAbgᷣO. 88 13 ff., 26). Deshalb muß auch im vor⸗ 
liegenden Falle, obwohl ein Weg eingeſchlagen worden iſt, der an 
ſich keinen Raum für eine Entſch. des RF. bietet, die Rechts⸗ 
beſchwerde an dieſen Gerichtshof zugelaſſen werden. Dann ergibt 
ſich aber aus vorſtehenden Ausführungen, daß die angefochtene 
Entſch. aufzuheben iſt, um freie Bahn für eine nunmehr richtige 
Behandlung der Sache zu ſchaffen. Aufgabe des FA. wird es ſein, 
die Sache auf den richtigen Rechtsmittelweg zu leiten. 

Da das gegenwärtige Rechtsmittelverfahren endgültig erledigt 
iſt und die Rechtsmittel des Steuerpfl. einen formellen Erfolg hatten, 
ſo waren die Koſten des Verfahrens dem Reiche aufzuerlegen 
(RAbgoO. 88 286 Abſ. 1, 287). 

(Ri., Urt. v. 30. Dez. 1920, III A 133/20.) 


4. Umſatzſteuergeſetz. Übernahme von Hypotheken 
auf den Kaufpreis als ſteuerpflichtiges Entgelt. f) 

Die Rüge der Rechtsbeſchwerde, daß die Übernahme beſtehender 
Hypothekenſchulden durch den Erwerber bei der Veräußerung eines 


Zu 4. Die Entſch. iſt für das gewerbliche Grundſtücksveräuße— 
rungsgeſchäft von großer Bedeutung; ſie bürdet dem Güterumſaß 
neben der Grunderwerbsſteuer eine weitere nicht unerhebliche Be⸗ 
laſtung auf. Ob dies beabſichtigt war, mag zweiſelhaft erſcheinen; 
die Vorſchriften des GrErwStG. (§ 37) ſtehen dieſer Auffaſſung 
allerdings nicht entgegen. 

Daß gewerbl. Grundſtücksverkäufe an ſich der Umſatzſteuer nach 
dem Geſ. v. 24. Dez. 1919 unterliegen, iſt nicht zweifelhaft, auch 
vom RF. bereits entſchieden worden. Beſtritten war, ob die vom 
Käufer in Verrechnung auf den Kaufpreis übernommene Hypothek 
oder Grundſchuld ein ſteuerpflichtiges Entgelt ſei. Wer dies in 
Abrede ſtellte (wie der Unterzeichnete im Berl. Tageblatt v. 1. Okt. 
1918 Nr. 502), mußte wirtſchaftlich den Standpunkt vertreten, daß 
den Gegenſtand des Umſatzes nicht das Grundſtück als ſolches, 
ſondern das Guthaben des Käufers am Grundſtück bilde. Der 
RF. hat in der obigen Entſch. den gegenteiligen Standpunkt ein⸗ 
enommen (wie früher ſchon der preuß. FM. in der Verfügung v. 
21. Juli 1919). Da dieſe Auffaſſung die Praxis beherrſchen wird, 
ſo wird zur Vermeidung von Fehlgriffen der die Steuerpflicht 
nach dem Standpunkt des RFH. auslöſende Rechtsvorgang ſcharf 
erfaßt werden müſſen. In der Entſch. des RFH. iſt der zutreffende 
Gedanke nur andeutungsweiſe behandelt. 


Anders als nach §S 12 GrErw StG. die Grunderwerbſteuer, wird 
die Umſatzſteuer nicht nach dem vereinbarten, ſondern nach 
dem vereinnahmten Entgelt berechnet; wo noch keine Ein- 
nahmen, da noch keine Steuer; nur die Iſteinnahme, nicht die Soll⸗ 
einnahme iſt daher der Steuer unterworfen (§8 UmſStG.). Die 
geringfügigen Ausnahmen dieſes im übrigen mit aller Strenge 
durchgeführten Grundſatzes können außer Betracht bleiben (8 9); 
ebenſo kann dahin geſtellt bleiben, ob man mit Rückſicht hierauf 
die Vereinnahmung des Entgelts nicht bloß als Steuermaßſtab, 
ſondern als Teil des ſteuerpflichtigen Vorgangs ſelbſt betrachten 
kann. Wenn alſo die vom Käufer „übernommenen“ Hypotheken 
und Grundſchulden für die Umſatzſteuer in Betracht kommen ſollen, 
ſo muß inſoweit eine Vereinnahmung des Entgelts auf ſeiten 
des Verkäufers ſtattgefunden haben. Worin beſteht nun dieſe Ver⸗ 
einnahmung? 


Das vereinnahmte Entgelt braucht nicht in einer Barzahlung 
zu beſtehen; ihr ſteht die Leiſtung jedes anderen bedungenen Ent⸗ 
gelts gleich. Wird eine Hypothek in Anrechnung auf den Kaufpreis 
übernommen und die Übernahme vom Gläubiger genehmigt, ſo 
wird der Verkäufer von ſeiner Schuld befreit, er hat alſo das be⸗ 
dungene Entgelt vereinnahmt. Wie aber, wenn der Gläubiger nicht 
genehmigt? oder wenn eine Schuld, die nach dem Sprachgebrauch 
des BGB. allein „übernommen“ werden kann, gar nicht in Frage 
kommt, ſei es, daß es ſich um eine Grundſchuld handelt, ſei es 
daß der Verkäufer für die der Hypothek zugrunde liegende Schuld 
nicht perſönlich haftet? In dieſen Fällen wird der Verkäufer von 
einer Schuld nicht befreit, und doch iſt ohne weiteres erſichtlich, 
daß namentlich die leyterwähnten Fälle (Nichtbeſtehen einer per⸗ 
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Grundſtücks nur dann ein Entgelt für die Veräußerung ſei, wenn 
der Verkäufer von den Schulden befreit werde, iſt nicht b 

Nicht die Befreiung des Verkäufers, ſondern ſchon die Schuldüber⸗ 
nahme bildet einen Teil des Entgelts. Wird die Befreiung nicht“ 
bewirkt, weil der Gläubiger die Genehmigung der Schuldüber⸗ Fi 
nahme verweigert, jo bleibt die Verpflichtung des Erwerbers, den d 
Gläubiger rechtzeitig zu befriedigen, ſoweit nichts anderes ver, 
einbart iſt, nach 8 415 Abſ. 3 BGB. beſtehen. Das Abkommen 
behält ſeine Bedeutung als Schulderfüllungsvertrag. re. 


Außerdem iſt zu beachten, daß der Erwerber nicht uur die 
perſönliche Schuld oder die Erfüllung dieſer Schuld, ſondern auch 
die hypothekariſche Überlaftung übernommen hat. Der in ber, 
Rechtsbeſchwerde verwertete Gedanke, daß der Verkäufer eines mit; 
Hypotheken belafteten Grundſtücks nur ein Guthaben am Grund⸗ 
ſtück aufgebe, iſt, auch wirtſchaftlich betrachtet, nicht zutreffend. Nach 
der Auffaſſung des Verkehrs iſt Gegenſtand des Umſatzes nicht 
das Guthaben, ſondern das Grundſtück fo, wie es benutzt werden“ 
kann. Der Käufer will nicht das Guthaben des Verkäufers alt J. 
Grundſtück, ſondern das Grundſtück erwerben. Dem entſpricht, daß 
der Verkäufer das Grundſtück frei von Hypotheken zu liefern hat, 
§ 434, § 439 Abſ. 2 BGB. Übernimmt der Käufer das Grundſtück, J 
unter Anrechnung der Hypotheken oder Grundſchulden auf den 
Preis, ſo bedeutet das, daß er auf Beſeitigung dieſer Laſten ver⸗ 
zichtet. In der Übernahme der Laſten liegt das Entgelt. Er er⸗ 
wirbt das Grundſtück nicht unter Ab rechnung, ſondern unter An⸗ 93 
rechnung der Laſten, d. h., unter ihrer Verrechnung auf den Preis. 
Die Umſatzſteuer iſt deshalb auch von dem auf die Hypotheken ver⸗ 
rechneten Teile des Erlöſes zu entrichten. Die Sache liegt nicht 
anders, als wenn jemand eine verpfändete Sache von dem Ber 
pfänder unter Anrechnung der zur Einlöſung des Pfandſcheins \ 
zu 1 nDeaen Summe erwirbt, vgl. 88 Abſ. 5 des Umſ StG. ı 
von 1919. 113 


(RFH., II. Sen., Urt. v. 28. Jan. 1921, II A 42/21.) 
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ſönlichen Schuld auf ſeiten des Verkäufers) ſteuerrechtlich gar nicht 
anders behandelt werden können, als der der genehmigten Schuld⸗ 
übernahme. Und andererſeits iſt gerade die vom Gläubiger ge 
nehmigte Schuldübernahme gänzlich ungeeignet, ein Merk⸗ 
mal für die Steuerpflicht zu bilden; es wäre ein er⸗ 
ſchreckender Gedanke, all die ungeklärten und zweifelhaften Fragen, 
die ſich rechtlich und namentlich tatſächlich an das Erfordernis der 
Genehmigung knüpfen, in das Steuerrecht hineinzutragen. Das iſt 
erfreulicherweiſe nicht erforderlich. Rechtlich kommt man der Sache 
am einfachſten bei, wenn man von dem Fall ausgeht, daß eine 
Grundſchuld den Gegenſtand der „Übernahme“ bildet. Eine über 
nahme im Rechtsſinn liegt hier überhaupt nicht vor, weder eine 
Schuldübernahme i. S. des § 415 ff. BGB. noch eine Erfüllungs⸗ 
übernahme i. S. des §8 329 BGB., die allein in Frage kommende 
dingliche Haftung geht von ſelbſt und ohne darauf gerichtete Ver⸗ 
einbarung mit dem Eigentumsübergang auf den Käufer über; die 
hier mit Unrecht ſo genannte „übernahme in Anrechnung auf den 
Kaufpreis“ hat den Sinn, daß der Verkäufer von der ihn 
geſetzlich (88 343, 439 Abſ. 2 BGB.) obliegenden Ver⸗ 
pflichtung, die Grundſchuld zu beſeitigen, befreit 
wird. In der Befreiung von dieſer Verpflichtung 
liegt rechtlich und wirtſchaftlich das Entgelt für die Veräuße⸗ 
rung, das mit dem Zuſtandekommen des Befreiungsabkommend, 
d. h. des die „Übernahme“ oder „Abrechnung“, „Anrechnung“, 
„Verrechnung“ uſw. ſeſtſetzenden Kaufvertrages, als vereinnahmt 
zu gelten hat. Genau ebenſo liegt das Verhältnis bei der Hypothek, 
mag der Verkäufer zugleich perſönlicher Schuldner ſein oder nicht. 
In allen Fällen hat die Übernahme, die eigentliche oder die nur 
ſo genannte, mögen mit ihr noch andere Rechtsfolgen (die Befrei⸗ 
ung) verbunden ſein, jedenfalls auch und von vornherein die 
Wirkung, daß der Verkäufer von der Beſeitigungspflicht der 88 434, 
439 Abſ. 2 BGB. befreit wird. Hierin liegt aber, wie erörtert, die 
Vereinnahmung des Entgelts. Es kommt bei dieſer Betrachtungs⸗ 
weiſe nicht darauf an, ob der Hypothekengläubiger die Schuldüber⸗ 
nahme genehmigt hat, und ob damit eine Befreiung des Verkäufers 1 
von der Schuld ſtattgefunden hat; ſondern ſchon die Befreiung von ’ 
jener Beſeitigungspflicht bildet das Entgelt. Auf dieſen Gedanken 
beruht offenbar auch die oben veröffentlichte Entſch. Wenn freilich 
der Verkäufer bei nicht genehmigter Schuldübernahme den Gläau⸗ 
biger befriedigen muß, ſo iſt der vom Verkäufer mit der Befreiung 
von der Beſeitigungspflicht erwartete Erfolg nicht eingetreten; er 
hat das vereinnahmte Entgelt — darauf läuft es hinaus — wieder 
zurückgewähren müſſen. Es finden dann die Vorſchriften des 834 
UmſStG. zur Herbeiführung des ſteuerlichen Ausgleichs Anwendung. 

Ob die Rückgewähr des Entgelts ſchon in dem Zeitpunkt als ein⸗ 
getreten zu betrachten iſt, in dem der Verkäufer den Gläubiger 
befriedigt, oder erſt, wenn ſich herausgeſtellt, daß er aus der auf 
ihn nach 8 1164 BGB. übergehenden Hypothek keine Befriedigung 
erlangen kann, mag hier, wo es ſich nur um die grundſäßzliche Frage g 


handelt, unerörtert bleiben. . 
M. Stillſchweig, Duin. 
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5. Bezugsrechte unterliegen nicht der Kapital- 


ertragsſteuer nach dem Kapitalertragſteuergeſetze vom 


29. März 1920. ) 


Der RF M. hatte den RH. um Erſtattung eines Gutachtens 
darüber erſucht, ob Bezugsrechte zur KapErtrSt. nach dem Kap.⸗ 
ne v. 29. März 1920 (RGBl. 345) herangezogen werden 

nnen. i 

In dem Begleitſchreiben zu dem Erſuchen wurde ausgeführt: 
Im 82 Abſ. 1 des KapErtrStG. ſeien Bezugsrechte als ſteuer⸗ 
bare Kapitalerträge nicht aufgeführt; die Heranziehung könne da⸗ 
her nur auf Grund des 82 Abſ. 2 in Betracht kommen, nach 
welchem als Kapitalerträge auch beſondere Entgelte oder Vorteile 
gelten, die neben Kapitalerträgen der im Abſ. 1 genannten Art 
oder an deren Stelle gewährt werden. Die Begründung zum 
Entwurf eines KapErtrStG. (Nr. 1625 der Druckſ. der NRerf.) 
bemerke zu der Frage der Steuerpflicht von Bezugsrechten auf 
S. 22/23 folgendes: 


„Nicht als Kapitalertrag iſt anzuſehen der Erwerb von 
Bezugsrechten. Hierin liegt eine Kapitalvermehrung durch 
Agiotage, kein Kapitalertrag. Wenn eine Geſellſchaft, deren 
Aktien auf 200 ſtehen, neue Aktien zum Kurſe von 120 
herausgibt, ſo macht der Aktionär zwar meiſt einen er⸗ 
heblichen Kapitalgewinn — vorausgeſetzt, daß auch auf die 
jungen Aktien demnächſt eine erhöhte Dividende entfällt. 
Aber der hierin liegende Gewinn ſtammt nicht etwa aus 
dem Ertrage der Aktiengeſellſchaft, vielmehr rührt er da⸗ 
her, daß auch das junge Kapital demnächſt eine erhöhte 
Dividende erbringen ſoll und dieſe erwartete Dividende 
im voraus kapitaliſiert wird, was ſich natürlich auch ſpäter 
als unrichtig erweiſen kann, ſo daß dann der Aktienkurs 
entſprechend heruntergeht. Die nachher wirklich erwirtſchaftete 
Dividende unterliegt dann natürlich der Steuer. Durch 
die Ausgabe von Aktien zu niedrigem Kurſe, deren Kapital⸗ 
wert die Übernehmer einzuzahlen haben, kann im ganzen 
keine Minderung der KapErtrSt. eintreten, es tritt viel⸗ 
mehr in der Regel eine Erhöhung des Ertrags ein, zwar 
nicht relativ in Dividendenprozenten, aber doch abſolut in 
der Geſamthöhe der Ausſchüttung.“ 

Entſprechend dieſer Auffaſſung ſei vom RF M. in Nr. 2 Abſ. 2 
letzter Halbſatz der vorläufigen Vollzugsanweiſung zum KapErtr.- 
StG. v. 31. März 1920 (3 Bl. f. das Deutſche Reich, 48. Jahrg. 
S. 545) beſtimmt, daß Bezugsrechte nicht als ſteuerbare Kapital⸗ 
erträge gelten. Bei dieſer Regelung ſei jedoch von dem Normalfall 
ausgegangen, daß, wenn eine Geſellſchaft eine Kapitalerhöhung 
vornehme, der bei dem Bezuge von neuen Aktien eingeräumte Vor⸗ 
zugskurs tatsächlich einen angemeſſenen Ausgleich darſtelle 
für den Nachteil, den die Aktionäre durch die Verwäſſerung des 
Aktienkapitals und die damit verbundene Wertminderung der alten 
Aktien bei Ausübung des Bezugsrechts erleiden. Nicht dagegen 
‚jollten durch die angezogene Vorſchrift der vorläufigen Vollzugs⸗ 
anweiſung auch die Fälle ſteuerfrei geſtellt werden, in denen die 
Spannung zwiſchen dem Börſenkurſe der alten Aktien und dem 
Bezugskurſe für die jungen Aktien fo groß ſei, daß der den Aktio⸗ 
nären eingeräumte Vorteil über eine Entſchädigung der oben⸗ 
genannten Art hinausgehe. Als Grenze für die Angemeſſenheit der 
Spannung habe er, der RF M., ohne ſich auf dieſe Begrenzung 
feſtlegen zu wollen, etwa 100% angenommen und dementſprechend 
durch Runderlaß v. 12. Inni 1920 beſtimmt, daß vorbehaltlich 


Zu 5. Dieſes Gutachten bringt, wie nicht anders zu erwarten 
war, die völlige Ablehnung des Standpunktes des RF Min. über die 
Kapitalertragsſteuerpflicht der Aktienbezugsrechte durch den Rh. 
Die Ausführungen des Gutachtens in dieſer Hauptfrage ſind ſo 
1 5 und überzeugend, daß ſie jedes weiteren Kommentars entbehren 
önnen. — 

Zu einem nur nebenbei geſtreiften Punkte dagegen ſcheint mir 
— ſowohl bezügl. der Kapitalertragsſteuer wie auch der Einkommen⸗ 
ſteuer — einiges zu ſagen notwendig. Das iſt die Frage der ſteuer⸗ 
lichen Lage bei Ausgabe von Gratisaktien. Der RFH. nimmt 
hier Gewinnausſchüttung (alſo Kapitalertrags-⸗ und Einkommen⸗ 
ſteuerpflicht) an. Das iſt zweifellos richtig in dem von dem Gut⸗ 
achten allein angezogenen Falle, daß die Aktionäre ihr geſetzliches 
Bezugsrecht auf die ganz oder teilweiſe aus Geſellſchaftsmitteln ein⸗ 
bezahlten jungen Aktien ausüben. Aber weitaus häufiger iſt heute 
der Fall, daß zum Zweck einer Vereinfachung des Verfahrens 
(nicht zu Steuerumgehungszwecken!) das geſetzliche Bezugs- 
recht der Aktionäre ausgeſchloſſen wird und die 
Aktien von einer Bank oder einem Konſortium übernommen 
werden. Dieſem Zeichner ſtellt die Geſellſchaft den von ihr 
ſelbſt zu leiſtenden Einzahlungsbetrag zur Verfügung, während 
er den Reſt des Ausgabepreiſes bezahlt und ſich verpflichtet, die 
bezogenen jungen Aktien zu einem entſprechenden Unterparikurs den 
alten Aktionären zu verkaufen. Ich bezweifle lebhaft, daß in dieſen 
Fällen auch von einer kapitalertrags⸗ und einkommenſteuerpflichtigen 
Gewinnausſchüttung geſprochen werden kann. Der Aktionär kauft 
die junge Aktie z. B. um 25% von der zeichnenden Bank. Einen 
Kapitalertrag erhält er dabei nicht. Ein ſteuerbares Einkommen 
entſteht erſt (möglicherweiſe! vgl. die Neufaſſung des § 11 Ziff. 5 
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einer anderweitigen Entſch. im Rechtsmittelverfahren in Fällen 
einer unangemeſſenen Spannung das Bezugsrecht als ſteuerbarer 
Kapitalertrag i. S. des 8 2 Abſ. 2 des KapeErtrStG. angeſehen 
werden ſolle, für den von der ſchuldneriſchen Geſellſchaft die Steuer 
gemäß 89 Abſ. 1 des Gef. zu entrichten ſei. 

Gegen die Heranziehung derartiger Bezugsrechte ſeien von 
verſchiedenen Seiten Einwendungen erhoben worden. 

In ſachlicher Beziehung werde geltend gemacht: Bei einem 
Bezugsrecht ſei die geſetzliche Vorausſetzung eines unmittelbaren 
Ertrags nicht gegeben; der Geſellſchafter erhalte zunächſt nichts 
für die neuen Aktien, eine Zahlung von der Geſellſchaft an ihn 
finde nicht ſtatt. Das Bezugsrecht könne, wie von der geſamten 
Rechtſprechung und Wiſſenſchaft übereinſtimmend betont werde, recht⸗ 
lich auch niemals als Ertrag der alten Aktien angeſehen werden, 


da es weder eine Nutzung noch eine Frucht der alten Aktien ſei. 


Auch wirtſchaftlich ſei eine Beſteuerung ungerechtfertigt. Denn auch 
in den Fällen einer ungewöhnlich hohen Spannung zwiſchen dem 
Kurſe der alten Aktien und dem Bezugskurs vermindere ſich mit. 
dem Eintreten des Bezugsrechts der Wert der Aktie um den Wert 
des Bezugsrechts. Es finde alſo lediglich eine Vermögensverſchie⸗ 
bung zum Nachteil der alten und zum Vorteil der jungen Aktien 
ſtatt, wobei ſich Vorteile und Nachteile immer die Wage hielten. 
Ob mit der Einräumung eines Bezugsrechts für den Aktionär über⸗ 
haupt ein Vermögensvorteil verbunden ſei, könne zur Zeit der 
Ausübung noch gar nicht beurteilt werden, ſondern hänge ganz von 
der zukünftigen Geſchäftsentwicklung der Geſellſchaft ab. Auch bei 
wertvollen Bezugsrechten beſtände genau wie bei weniger wertvollen 
für den Berechtigten die Gefahr des Herabſinkens der Aktienkurſe, 
und zwar unter Umſtänden noch unter den Betrag des Bezugs⸗ 
preiſes. Soweit für den Aktionär aber überhaupt ein Vermögens⸗ 
teil vorliege, ſei er höchſtens als noch nicht realiſierter ra⸗ 
gewinn, nicht aber als Kapitalertrag anzuſehen. Dies gelte in 
gleicher Weiſe auch dann, wenn es ſich um den Bezug von Gratis- 
aktien handle. Hierzu komme, daß es zur Beurteilung, wann eine 
Spannung zwiſchen Vörſenkurs der alten Aktien und Bezugskurs 
unangemeſſen ſei, an einem objektiven Maßſtab fehle. Die in 
dem angezogenen Erlaſſe vorgeſehene Grenze von 100% ſei voll⸗ 
kommen willkürlich und durch nichts gerechtfertigt. 

Dieſe Einwendungen, bemerkte der RF M., könnten nicht als 
ſtichhaltig angeſehen werden. Daß Bezugsrechte, und zwar auch 
die wertvollen der hier in Rede ſtehenden Art, ſich rechtlich nicht 
als Kapitalerträge darſtellen, ſei zweifellos richtig, im Hinblick 
auf § 2 Abſ. 2 des KapErtrStG. aber gleichgültig. Denn durch 
dieſe zur Verhinderung von Umgehungen getroffenen Beſtimmungen 
ſollen ja gerade die Entgelte oder Vorteile erfaßt werden, die recht⸗ 
lich nicht als Kapitalerträge der im Abſ. 1 bezeichneten Art ange⸗ 
ſprochen werden können, ihnen aber wirtſchaftlich gleichſtehen. Die 
Entſch. werde alſo ausſchließlich von der wirtſchaſtlichen Beurteilung 
abhängig zu machen ſein. Die in dieſer Beziehung geäußerten Be⸗ 
denken ſeien nun nicht überzeugend. Wären ſie zutreffend, ſo 
würde folgerichtig auch der Bezug von Gratisaktien ſteuerlich nicht 
herangezogen werden können. Daß aber hier den Aktionären Vor⸗ 
teile zugewendet würden, die wirtſchaftlich als Kapitalerträge i. S. 
des § 2 Nr. I Ziff. 1 angeſprochen werden müßten, liege auf der 
Hand. Denn eine Geſellſchaft, die genügend verfügbare Reſerven 
angeſammelt habe, um bei einer Kapitalerhöhung Gratisaktien aus⸗ 
geben zu können, hätte dieſe Reſerve den Aktionären ebenſogut in 
Geſtalt von Dividenden, die als ſolche der Steuer unterlegen hätten, 


REinkStG.) mit der gewinnbringenden Veräußerung der jungen 


Aktie, wobei als Anſchaffungspreis die 25% zu gelten haben. Auch 
die zeichnende Bank erhält keinen Kapitalertrag, da ſie den Ein⸗ 
zahlungsbetrag ja nicht als Aktionär, ſondern auf Grund einer be⸗ 
ſonderen vertraglichen Abmachung (über Zeichnung und Bezug der 
jungen Aktien und deren Weiterveräußerung) erhält. Auch ein⸗ 
kommenſteuerrechtlich hat die zeichnende Bank natürlich abgeſehen 
von ihrer Proviſion für die ganze Transaktion keinerlei Gewinn 
aus der Sache. — Wollte man eine ſteuerpflichtige Ausſchüttung an 
die Aktionäre auch in ſolchen Fällen annehmen, ſo hätte der Aktionär 
zunächſt den von der Geſellſchaft beſtrittenen Einzahlungsbetrag als 
Ausſchüttung zu verſteuern, ebenſo hätte die Geſellſchaft 11,11% 
Kapitalertragsſteuer aus dem geſamten von ihr ſelbſt geleiſteten Ein⸗ 
zahlungsbetrag zu entrichten. Im Falle einer Veräußerung der 
jungen Aktie hätte dann der Aktionär (bei Vorliegen der Voraus⸗ 
ſetzungen des § 11 Ziff. 5 a. a. O.) den Unterſchied zwiſchen dem 
erzielten Veräußerungserlös und dem ſeinerzeitigen Ausgabekurs 
(regelmäßig 100%) als Veräußerungsgewinn zu verſteuern. — Ich 
bin der Anſicht, daß es ſteuerlich keinen grundſätzlichen Unterſchied aus⸗ 
machen kann, ob der Aktionär auf Grund eines geſetzlichen Bezugs⸗ 
rechtes eine 500% werte Aktie für 100% erwirbt, oder ob er von 
einer Bank (auf Grund einer Abmachung der oben gezeigten Art) 
eine 425% werte Aktie für 25% erwirbt. Das handelsrecht⸗ 
liche Verbot der Unterpariausgabe in 8 184 Abſ. 1 HGB. und 
ſeine durchaus übliche und erlaubte (wegen ihres nicht ſteuerlichen 
Zweckes auch nie unter 8 5 AD. zu ſubſumierende) Umgehung darf 
die ſteuerrechtliche Beurteilung des Tatbeſtandes nicht be⸗ 


einfluſſen. 
RA. Dr. Fürnrohr, München. 
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auskehren können. Nicht anders ſei die Sachlage zu beurteilen, 
wenn eine Geſellſchaft die neuen Aktien zwar zu pari oder auch 
über pari ausgebe, aber zu einem im Verhältnis zum Kurswert 
der alten Aktien ungewöhnlich niedrigen Kurſe. Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe eine Geſellſchaft den Aktionären neue Aktien zum Kurſe von 
120% zur Verfügung ſtelle, die an der Börſe zum Kurſe von 
250% hätten untergebracht werden können, jo bedeute dieſer Ver- 
zicht dex Geſellſchaft auf den Agiogewinn zugunſten der Aktionäre, 
rein wirtſchaftlich betrachtet, eine Gewinnausſchüttung an die Ak⸗ 
tionäre, alſo einen Kapitalertrag. Der Umſtand, daß eine Bar⸗ 
zahlung von der Geſellſchaft an die Aktionäre nicht ſtattfinde, 
ſtehe dem nicht entgegen. Denn der Ertrag liege darin, daß der 
Aktionär die neuen Aktien für einen geringeren Preis erhalte, als 
er normalerweiſe — d. h. wenn er ſie ohne Vorzugskurs an der 
Börſe gekauft hätte — hätte zahlen müſſen. Auch der Einwand, 
daß ſelbſt bei wertvollen Bezugsrechten nur eine Vermögensver⸗ 
ſchiebung zum Nachteil der alten und zum Vorteil der jungen 
Aktien ſtattfinde, da ſich der Wert der alten Aktien ſtets um den 
Wert des Bezugsrechts vermindere, ſei unzutreffend, wie Beiſpiele 
zeigten. Soweit es ſich in vereinzelten Fällen wirklich einmal 
ergeben ſollte, daß auch ein wertvolles Bezugsrecht der hier in 
Rede ſtehenden Art tatſächlich nicht über eine Entſchädigung für 
die den Aktionären durch die Verwäſſerung des Aktienkapitals tref- 
fenden Nachteile hinausgehe — was dann der Fall ſein würde, 
wenn ſich der Kurs der alten Aktien tatſächlich um den Wert des 
Bezugsrechts vermindere, ohne daß eine baldige Erholung ſtatt⸗ 
finde —, ſo könne in dieſen Fällen, ſoweit eine rechtskräftige 
Steuerveranlagung bereits ſtattgefunden habe, im Wege des Billig⸗ 
keitserlaſſes gemäß des § 108 der RAbgd. Abhilfe geſchaffen 
werden. 

Der Hinweis endlich, daß die in dem Erlaſſe v. 12. Juni 
1920 vorgeſehene Grenze von 100% für die Angemeſſenheit einer 


Spannung zwiſchen dem Börſenkurſe der alten Aktien und dem 


Bezugskurs rein willkürlich gewählt ſei und einen objektiven Maß⸗ 
ſtab nicht abgeben könne, ſei unbeachtlich. Es werde allerdings 
vielleicht richtiger ſein, die Beſteuerung nicht von der Höhe der 
Spannung, ſondern von dem Werte des Bezugsrechts ſelbſt — das 
an der Berliner Börſe ſelbſt bewertet werde — abhängig zu machen. 
Diefe Frage habe aber mit der grundſätzlichen Frage der Beſteue- 
rungsmöglichkeit eines Bezugsrechts nichts zu tun. 
Schwerwiegender dürften allerdings die Bedenken ſein, die 
in formeller Beziehung gegen die Zuläſſigkeit der Beſteuerung von 
Bezugsrechten erhoben worden ſind. Es werde geltend gemacht, 
daß, ſelbſt wenn man die Steuerpflicht bejahen wollte, es doch 
an der Möglichkeit fehle, die vom Geſetz im 89 Abſ. 1 für die 
Beſteuerung des Gewinns aus der Beteiligung an Aktiengeſell⸗ 
ſchaften vorgeſchriebene Beſteuerungsform zur Anwendung zu brin- 
gen. Nach § 9 Abſ. 1 habe der Schuldner die Steuer für Rechnung 
des Gläubigers zu entrichten. Er hafte dafür allein. Der Gläu- 
biger ſei dem Fiskus gegenüber zu nichts verpflichtet. Das ſetze 
eine Leiſtung voraus, die der Verkürzung zugunſten des Fiskus 
fähig ſei, ohne daß der Gläubiger irgendwie daran mitzuwirken 
brauche. Es müſſe ſich mit andern Worten um eine Bezahlung 
handeln, für welche die Steuer in der einfachen Form des Ab⸗ 
zugs erhoben werden könne. Leiſtungen anderer Art ſeien dieſer 
beſonderen Form der Steuererhebung nicht zugänglich; Beſteue⸗ 
rungsform anderer Art brauchten ſich die Beteiligten nicht ge> 
fallen zu laſſen. Man könne weder die Geſellſchaft anhalten, 
von den Aktionären außer dem Vorzugskurſe der Aktien einen 
Zuſchlag als Steuer auf den Wert des Bezugsrechtes zu erheben, 
da ſie nur verpflichtet ſeien, ihre Leiſtung an den Gläubiger zu 
verkürzen, nicht aber ihrerſeits für den Steuerfiskus von dem 
Gläubiger eine Leiſtung zu erfordern, noch ſei der Gläubiger ver⸗ 
pflichtet, außer dem Vorzugskurſe eine weitere Zahlung an die 
Geſellſchaft zu leiſten. ö 
Wie der RF M. hierzu bemerkte, werde allerdings zuzugeben 
fein, daß der Geſetzgeber bei der Faſſung des 8§9 Abſ. 1 davon 
ausgegangen ſei, daß der Schuldner dem Gläubiger eine Geld⸗ 
leiſtung zu entrichten habe, für welche die Steuer in der Form 
des Abzugs erhoben werden könne. Daß aber die Durchführbarkeit 
der Steuererhebung in der Form des Abzugs durch den Schuldner 
Vorausſetzung für die Anwendbarkeit des 89 Abſ. 1 ſei, ergebe 
ſich aus dem Wortlaut des Geſetzes nicht. Vorgeſchrieben ſei nur, 
daß der Schuldner die Steuer zu entrichten habe und für die Ent- 
richtung hafte. Soweit daher der Schuldner dem Gläubiger eine 
Leiſtung ſchulde, die nicht der Verkürzung durch den Steuer- 
abzug fähig iſt, werde er auf Grund des 89 Abſ. 1 für verpflichtet 
erachtet werden müſſen, zunächſt den Steuerbetrag für den Gläu- 
biger zu verauslagen und an den Fiskus abzuführen. Naturgemäß 
habe er dann gegen den Gläubiger einen Regreßanſpruch auf Rück⸗ 
erſtattung der verauslagten Steuer. N 
Dieſen Darlegungen des RF M. hat ſich der begutachtende 
erſte Senat des RF. nicht angeſchloſſen, ſondern ausgeführt: 
Das hier zu behandelnde Bezugsrecht iſt das, der Regel nach 
einem bisherigen Geſellſchaftsteilhaber zuſtehende, Recht, aus An⸗ 
laß einer von der Geſellſchaft beſchloſſenen Kapitalerhöhung, die 
die Notwendigkeit der Ausgabe neuer Anteilsrechte und damit der 
Gewinnung neuer Mitglieder in ſich ſchließt, zum Erwerbe neuer 
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ſchrift. I. Heft 8. 1921. 
Mitgliedſchaftsrechte zugelaſſen zu werden und demgemäß, zu ben 
von der Geſellſchaft feſtgeſetzten Bedingungen, neue Anteilsrechte 
zu übernehmen. Das weitaus wichtigſte und Bäufigite Bezugsrecht 
iſt das des Aktionärs; ihm muß kraft geſetzlicher Vorſchrift, 9 282 
HGB., auf ſein Verlangen ein feinem Anteil an dem bisherigen 
Grundkapital — d. i. ſeinen bisherigen Aktien — ae 
Teil der neuen Aktien zugeteilt werden, ſoweit nicht in dem Be⸗ 
ſchluß über die Erhöhung des Grundkapitals etwas anderes be. 
ſtimmt iſt. Auch bei anderen Geſellſchaftsformen kann ein Bezugs ⸗ 
recht des bisherigen Geſellſchafters begründet werden, ſo bei der 
Geſellſchaft m. b. H. gemäß 855 des GmbhHGeſ. Das innere 
Weſen der Bezugsrechte iſt in allen Fällen das gleiche. Die Be 
zugsrechte find ſelbſtändige Sonderrechte und ſtellen, auch ſoweit 
ſie einem bisherigen Geſellſchafter, insbeſondere dem Aktionär, zu⸗ 
ſtehen, nach der in Schrifttum und Rechtſprechung faſt allgemein 
vertretenen Anſicht keinen Ertrag ſeines Rechtes, ſondern lediglich 
eine Vermehrung ſeines Stammrechts dar (zu vgl. Ehrenberg, 
Handbuch des geſamten Handelsrechts Bd. 3, I. Abt. 8 50 S. 326/327, 
Bd. 4, I. Abt. S. 20 ſowie die an beiden Stellen je in Anm. 25 
angeführten Schriftſteller, ferner neben der dort erwähnten Entſch. 
des PrKG. in der Rechtſprechung der OLG. Bd. 24, S. 139/140 
die Entſch. des Bayer Oberſtè G. in der DIZ. 1918, 407, betr. einen 
Fall unentgeltlicher Aktienüberlaſſung, auch den RGRKomm. zum 
BGB., 2. Aufl., Anm. 3 zu 81068 des BGB.). Für die Beſtim⸗ 
mung insbeſondere des auf die Aktien entfallenden Ertrags kommt 
nach §8 213 ff. des HGB. grundſätzlich nur das Anrecht des Aktio- 
närs an dem jährlich zu verteilenden Reingewinn in Frage. Dieſes 
Anrecht als ſolches wird durch das Beſtehen und die Ausübung 
des Bezugsrechts nicht berührt. Darin, daß die Attiengeſellſchaſt 
es unterläßt, den Betrag, der an ſie als Entgelt oder Gegenwert 
für die Gewährung der neuen Mitgliedberechtigungen zu entrichten 
iſt, dem höheren Werte ihrer Mitgliedberechtigungen anzupaſſen, 
daß fie alſo davon abſieht, die aus dem Kursſtand ſich ergebenden 
Vorteile ſich ſelbſt zu eigen zu machen, liegt keine Gewinnerzielung 
durch ſie, und darin, daß die Aktionäre ihrerſeits dieſe Vorteile 
durch Ausübung des Bezugsrechts erlangen, keine Gewinnverteilung 
von ſeiten der Aktiengeſellſchaft an die Aktionäre. Weſentlich ver⸗ 
ſchieden von dieſem rechtlichen Tatbeſtand und daher mit der Aus⸗ 
übung des Bezugsrechts nicht vergleichbar iſt die (vom RF M. ver 
gleichsweiſe herangezogene) Gewährung von ſogenannten Gratisaktien 
an die Aktionäre, da es ſich alsdann, im Gegenſatze zu der Ge⸗ 
währung eines bloßen, ſei es auch noch ſo vorteilhaften, Bezugs⸗ 
rechts, in der Tat um eine, nur äußerlich nicht in die Erſcheinung 
tretende, Gewinnausſchüttung an die Aktionäre handelt. Denn die 
Ausgabe von Gratisaktien im eigentlichen Sinne iſt nach deut⸗ 
ſchem Rechte durch 8 184 Abſ. 1 des HGB. ausgeſchloſſen, da da⸗ 
nach Aktien für einen geringeren als den Nennbetrag nicht aus⸗ 
gegeben werden dürfen. Die Fälle, die ſo bezeichnet werden, lie⸗ 
gen jo, daß die Aktiengeſellſchaft bei dem Beſchluß über die Er 
höhung des Grundkapitals gleichzeitig beſchließt, einen zur Ge⸗ 
winnausſchüttung zur Verfügung ſtehenden Teil ihres Vermögens 
dazu zu verwenden, die nach dem Erhöhungsbeſchluſſe von den 
ihr Bezugsrecht ausübenden Aktionären auf die jungen Aktien zu 
leiſtenden Beträge zu decken. Dies geſchieht, indem die Doppel⸗ 
maßnahmen: zunächſt Ausſchüttung von Gewinn an die Aktionäre, 
dann Wiedereinziehung der Bezugspreiſe von ihnen, zuſammen⸗ 
gefaßt und erſetzt werden durch eine ſtillſchweigende Verrechnung | 
der von den Aktionären zu zahlenden Beträge gegen bie ent- 
ſprechenden Vermögenswerte der Geſellſchaft, die durch deren Bei⸗ | 
behaltung ſich vorweg das Entgelt für die neuen Aktien beſchafft. 
Da der Begriff: Ertrag (Frucht, Nutzungen, vgl. 88 99 bis ö 
101 BGB.) und ſein Gegenſatz gleichermaßen Begriffe rechtlicher 
wie wirtſchaftlicher Natur und nur einheitlicher Beurteilung fähig 
ſind, jo muß ſchon der hier erörterte, vom RF M. ſelbſt erwähnte, 
Geſichtspunkt, daß Bezugsrechte, auch die wertvollen, ſich begriff⸗ | 
lich nicht als Erträge aus Kapitalvermögen, ſondern als Kapital⸗ 
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vermögen darſtellen, notwendig zu der Folgerung ihrer Nichterfaß⸗ 
barkeit und Nichterfaſſung durch ein Kapitalertrag ſteuergeſez 
führen. : . 
Es laſſen aber auch ſonſt das KapErtrSt®. v. 29. März 1920 | 
und ſeine Entſtehungsgeſchichte klar den Willen des Geſeßgebers ö 
erkennen, die Bezugsrechte ſchlechtweg von der Steuerpflicht aus⸗ 
zuſchließen, und die entgegengeſetzte Anſicht des RF M. findet in 
dem von ihm erwähnten § 2 Abſ. 2 des Geſ. keine Stütze. Dieſe 
Beſtimmung, wonach „als Kapitalerträge i. S. des Abſ. 1 auch 
beſondere Entgelte oder Vorteile gelten, die neben Kapitalerträgen 
der im Abſ. 1 genannten Art oder an deren Stelle gewährt wer 
den“, war wörtlich bereits in dem urſprünglichen Entwurf (S. 2) 
enthalten. In der Entwurfsbegründung (S. 26) iſt zu dieſer Vor ⸗ | 
ſchrift, die im Verlaufe der Beratung irgendwelche Erörterung und | 
ſomit eine von der Begründung abweichende Auslegung nicht ev 
fahren hat erläuternd bemerkt: i | 


„Es wären zur Umgehung der RapErxtrSt. Vereinbarungen 
dahin denkbar, daß für ein Darlehen Zinſen nicht geſchuldet, da⸗ 
gegen bei der Rückzahlung ein (dem entgangenen Zins entſprechen⸗ 
der) höherer Betrag zurückgezahlt werden ſolle, als urſprünglich 
hingegeben iſt. Hiergegen richtet ſich der Abſ. 2.“ Dieſe Vorſchrit 
will ſomit nur klarſtellen, daß es auf die Bezeichnung der Erträge 


* 
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50. Jahrgang. 
— als Dividenden, Zinſen, Gewinne uſw. (5 1 Abſ. 1 J. 1) — nicht 
entſcheidend ankommt, und daß daher 
Form eingekleidete Erträge ſteuerpflichtig ſind. Nicht aber will 
ſie Vorgänge treffen, bei denen, wie bei dem Beſtehen und der 
Ausübung eines — vorteilhaften — Bezugsrechts, von vorn⸗ 
herein begrifflich die Erzielung eines Ertrags und damit 
die Möglichkeit ſeiner Verſchleierung ausgeſchloſſen iſt. Daß mit 
dem Abſ. 2 des S2 mit nichten irgendwelche Bezugsrechte erfaßt 
werden ſollten, offenbart denn auch die Begründung des Entwurfs 
aufs deutlichſte, indem ſie darauf verweiſt, daß die ſteuerbaren 
Kapitalerträge im § 2 erſchöpfend aufgezählt ſeien (S. 11/12) und 
trotz jener ſchon dem Entwurf angehörigen Vorſchrift ſeines Abſ. 2 
in der vorhin wörtlich wiedergegebenen Bemerkung (Begründung 
S. 22), in ganz beſtimmter und ganz allgemeiner Weiſe (unter 
Anführung eines Beiſpiels mit ſchon recht beträchtlicher Span- 
nung zwiſchen dem Kurſe der alten Aktien und dem Ausgabe- 


kurſe der neuen) ausſpricht, daß der Erwerb von Bezugsrechten 
nicht als Kapitalertrag anzuſehen ſei, darin vielmehr eine Kapital- 


- vermehrung liege. Dieſe Auffaſſung hat bei der Geſetzesberatung 


von keiner Seite einen Widerſpruch erfahren, iſt alſo vom Geſetz⸗ 
geber voll gebilligt worden. Sie ſpiegelt ſich auch darin wieder, 
daß von Anfang an, in Übereinſtimmung mit der Bezeichnung des 
Geſetzes und der Gefamtheit feiner Beſtimmungen, die Eigen- 
ſchaft der Steuer als einer reinen Ertragſteuer betont worden iſt 
(Begründung S. 18, 19), daß bei der Geſetzesberatung in Ver⸗ 
bindung mit Aktien immer nur von Dividenden, Gewinnanteilen 
geſprochen worden iſt, und daß auch die dem Entwurf als An⸗ 
lage beigefügte Ertragsberechnung (S. 21, 61, Anlage IV, unter 
ee lediglich die Dividenden der Aktiengeſellſchaften in Betracht 
zieht. 

Einen Niederſchlag findet der erklärte, auf vorbehaltloſe Aus⸗ 
ſchaltung der Bezugsrechte aus dem Geſetzesbereiche gerichtete Wille 
des Geſetzgebers auch inſofern in dem Geſetz, als danach eine for⸗ 
melle Handhabe zu deren Erfaſſung nicht gegeben iſt. Ganz ab⸗ 
geſehen von dem Fehlen eines zuverläſſigen allgemeinen Maß⸗ 
ſtabs für die vom RF M. gemachte Unterſcheidung, ob die Span⸗ 
nung zwiſchen dem Kurſe der alten Aktien und dem Ausgabekurſe 
der neuen angemeſſen iſt oder unangemeſſen hoch erſcheint, würde 
auch der letztere Fall nicht dem, als Grundlage für die Steuer⸗ 
entrichtung allein heranziehbaren, 89 Abſ. 1 des Gef. unterworfen 
fein, wonach u. a. auch im Falle des § 2 Abſ. 1 Nr. J 1 der Schuld⸗ 
ner der Kapitalerträge die Steuer für Rechnung des Gläubigers, 
des Steuerträgers nach 8 7, zu entrichten hat und für die Ent⸗ 
richtung des Steuerbetrags haftet. Wo das KapErtrStG. von 
Schuldner und Gläubiger ſpricht (vgl. insbeſ. §S 3 Ziff. 8, 84, 
88 7 bis 10), hat es ein Schuldverhältnis i. S., das die Abfüh⸗ 
rung von Kapitalerträgen von ſeiten des Schuldners an den Gläu⸗ 
biger zum Gegenſtande hat. Das Bezugsrecht aber begründet für 
die Geſellſchaft nur eine Schuld anderer Art, nämlich nur nach 
der Richtung, daß ſie dem Bezugsberechtigten die Ausübung des 
Bezugsrechts geſtatten und ſchließlich in Geſtalt der neuen Anteil⸗ 
rechte Vermögensſtücke, die beſtimmungsgemäß erſt künftig Erträge 
abwerfen können, zu gewähren hat; die Vorteile erwachſen dem 
Bezugsberechtigten weſentlich aus der den Bezugsbedingungen ent⸗ 
ſprechenden Beſchränkung ſeiner eigenen Einzahlungsverpflichtung. 
Der 89 Abſ. 1 des Gef. bedeutet lediglich die Feſtlegung des 
ſchon in der Begründung des Geſetzes als beſonders wertvoll und 
wichtig hingeſtellten Grundſatzes des „Schöpfens an der Quelle“, 
das dort (Begründung S. 9) ausdrücklich gekennzeichnet iſt als 
„das Verfahren, durch das der Schuldner verpflichtet wird, bei 
Zahlung des Zinſes“ den vorgeſchriebenen Steuerbetrag für Rech⸗ 
nung des Gläubigers „zu kürzen“ und an die Steuerbehörde abzu⸗ 
führen, wobei noch hinzugefügt wurde, bei der Steuererhebung an 
der Quelle ſei eine größere Sicherung dadurch gegeben, daß jeder 
lieber für einen anderen als für ſich zahle und daß der Schuldner 
im allgemeinen kein Intereſſe an der Steuerhinterziehung habe. 
Dieſes Verfahren, demzufolge, wie es an anderer Stelle der Be⸗ 
gründung (S. 21) gerade auch in Anwendung auf den hier be⸗ 
deutſamen Fall des 82 Abſ. 1 Nr. I. 1. heißt, der „zahlungs⸗ 
pflichtige“ Schuldner (z. B. Aktiengeſellſchaft ..... ) die Steuer 
zu entrichten hat, fand bei der Beratung des Geſetzes Zuſtimmung 
und wurde auch im Ausſchuß (Aus ſchußbericht S. 4/5, 7) von dem 
Unterſtaatsſekretär dahin erläutert: Es habe zu dem Grundſatz des 
Schöpfens an der Quelle, d. h. „des Abzugs und der Abführung 
der Steuer durch den Schuldner“ übergegangen werden müſſen. 
Das Verfahren, daß der Schuldner die Steuer „gleich bei der 
Zinszahlung in Abzug zu bringen habe“, ſei faſt überall im Aus⸗ 
land ſchon längſt eingeführt und habe ſich dort gut bewährt. Nur 
dieſe Erhebungsart gewährleiſte den Ertrag, den die KapErtrSt. 
bringen müſſe, dies ſei der entſcheidende Punkt. ... „Der Abzug 
durch den Schuldner“ werde mit der Zeit für den Gläubiger be⸗ 
uemer, einfacher und erträglicher wirken, „als wenn er erſt den 

apitalertrag voll erhalte“ und ſpäter ... die Steuer „wieder 
abgeben“ müſſe. Von dieſem Grundgedanken iſt auch bei den ſpä⸗ 
teren Faſſungsänderungen gegenüber dem Entwurfe (88 6, 9) — 
Ausſchußbericht S. 41 bis 43, Vollverſammlungsberichte S. 4656 
bis 4658 — nicht abgewichen worden. Nach dem ſomit klar erkenn⸗ 
baren, auch in der äußeren Faſſung des §9 Abſ. 1 hinlänglich 
veranſchaulichten Zwecke der Vorſchrift macht dieſe alſo den Schuld⸗ 
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auch in eine verſchleierte 
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ner unter Ausſchaltung des Gläubigers deshalb und nur deshalb 
für die Steuer verantwortlich, weil er zufolge feiner Verpflichtung 


zur Abführung von Kapitalerträgen an den Gläubiger in der Lage 


iſt, durch einfache Vornahme eines Abzugs von dem geſchuldeten 
Betrage die Innebehaltung der Steuerſumme und ihre Entrichtung 
herbeizuführen, durch dieſes Abzugsverfahren von ſeiten des Schuld⸗ 
ners, alſo ohne deſſen Beſchwerung unmittelbar der Gläubiger als 
der Steuerträger vermögensrechtlich betroffen wird. Es wider⸗ 
ſtreitet daher dem Sinne des § 9 Abſ. 1 (vgl. RAbgO. § 4) — und 
würde zudem der inneren Berechtigung entbehren —, daß auch da, 
wo eine abzugsfähige Geldleiſtung nicht in Frage kommt, wie 
beim Beſtehen von Bezugsrechten, gleichwohl der vermeintliche 
Schuldner die angebliche Steuer zu entrichten hätte, d. i. daß ihm 
eine Verauslagung des Steuerbetrags aus eigenen Mitteln auf⸗ 
gebürdet und er dem vermeintlichen Gläubiger gegenüber auf den 
unſicheren Weg der Geltendmachung eines Rückerſtattungsanſpruchs 
— über den gegebenenfalls die ordentlichen Gerichte zu befinden 
hätten — verwieſen würde. 

Wortlaut, Entſtehungsgeſchichte und Zweck des KapErtrStG. 
ſprechen alſo gegen eine ſteuerliche Erfaßbarkeit von Bezugsrechten 
unter irgendwelchen Vorausſetzungen. Ihre Beſteuerung wäre nur 
auf Grund einer ausdrücklichen entſprechenden Geſetzesbeſtimmung 
angängig, die hier aber nicht nur fehlt, ſondern auch gefliſſentlich 
vom Geſetzgeber vermieden worden iſt. 

(NH, I. Sen., Gutachten v. 14. Dez. 1920, I D 4/20.) 


Reichspatentamt. 


1. Erſtattung und Höhe der Vertreterkoſten im 
Nichtigkeits verfahren. 

Es iſt zwar von der Bekl. nicht beſtritten worden, daß ihr 
— auswärtiger — Vertreter am nämlichen Tage außer in 
der gegenwärtigen Nichtigkeitsklage auch noch in einer zweiten 
die mündliche Verhandlung wahrgenommen hat. Dieſer Umſtand 
bietet indeſſen keinen Anlaß zu einer Herabſetzung der erſtattungs⸗ 
pflichtigen Koſten unter das im angefochtenen Beſchluſſe feſtgeſetzte 
Ausmaß. Anſcheinend geht die Kl. von der Anſicht aus, daß in 
ſolchen Fällen die Koſten der Terminswahrnehmung auf die ver⸗ 
ſchiedenen Streitſachen bzw. die an dieſen beteiligten Gegner der ob» 
ſiegenden Partei anteilig zu verteilen ſeien. Das iſt aber hier jeden⸗ 
falls nicht geſchehen, vielmehr ſind durch die Entſch. der Nichtig⸗ 
keitsabteilung der Kl. die Koſten des Verfahrens ungeteilt auferlegt 
worden ohne Rückſicht darauf, ob dieſelben Koſtenbeträge zugleich 
auch aus Anlaß einer zweiten Sache aufgewendet werden mußten. 
Dieſe Koſtenentſch. bildet die Grundlage für das Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren und kann in dieſem nicht nachgeprüft und abgeändert 
werden. Daraus, daß mehrere Sachen entſtanden, erwächſt kein An⸗ 
ſpruch des Koſtenſchuldners darauf, nur für einen Teil der Koſten 
aufkommen zu müſſen, die durch ſeine Klage veranlaßt worden ſind. 
Würden auch in der zweiten Sache die Koſten dem Gegner der 
jetzigen Bekl. auferlegt, ſo hätte für die im Hinblick auf beide 
Sachen aufgewendeten Beträge dieſe zwei Geſamtſchuldner; freilich 
dürfte ſie dieſe Beträge nur einmal erſtattet verlangen, aber von 
jedem nach voller Höhe. Es läge alsdann ein ſogen. Geſamtſchuldner⸗ 
verhältnis vor i. S. des RG. 61, 60; 67, 130 u. 79, 290. Für 
das Verhältnis der Geſamtſchuldner untereinander käme $ 426 BGB. 
in Frage. (Vgl. Willenbücher, Koſtenfeſtſetzungsverfahren, 
8. Aufl., S. 50, Nr. 4. 

Dieſe Rechtsanſicht entſpricht der Vorſchrift in 83 der RA.⸗ 
GebO., daß bei Ausführung von Aufträgen mehrerer Auftraggeber 
durch dieſelbe Tätigkeit jeder Auftraggeber dem RA. für denjenigen 
Vetrag an Gebühren und Auslagen haftet, welcher bei abgeſonderter 
Ausführung ſeines Auftrags erwachſen ſein würde, und daß die 
Mithaftung der anderen Auftraggeber dem RA. gegenüber nicht 
geltend gemacht werden kann, einer Vorſchrift, welche gemäß 8 79 
Abſ. 2 daſelbſt bei einer Reiſe zur Ausführung der Aufträge mehrerer 
Auftraggeber entſprechende Anwendung findet. 

Für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung ſprechen auch gewichtige 
praktiſche Erwägungen. Denn es iſt reiner Zufall, wenn die Behörde, 
welche in der Koſtenfrage entſcheidet, von der Datſache Kenntnis er⸗ 
hält, daß gewiſſe Beträge zugleich aus Anlaß anderer Sachen auf⸗ 
gewendet worden ſind, die von der Kl. vertretene Meinung würde 
daher die zutreffende Entſch. vom Eintreten eines ſolchen Zufalles 
abhängig machen. Überdies wäre nicht erſichtlich, nach weſchem Maß⸗ 
ſtabe die gemeinſamen Koſten auf die mehreren Sachen umgelegt 
werden ſollten, ob nach Kopfteilen oder nach dem Werte des Streit⸗ 
gegenſtandes oder nach der Wichtigkeit der Terminswahrnehmung. 
Schließlich kann dem Koſtengläubiger auch nicht angeſonnen werden, 
von dem einen zahlungsfähigen Schuldner nur einen Teil der auf⸗ 
gewendeten Koſten einzuheben, hinſichtlich des andern aber ſich an 
einen vielleicht zahlungsunfähigen Schuldner halten zu müſſen. 
Prozeßökonomiſch und wirtſchaftlich würde die Anſicht der Kl. gleich⸗ 


falls ſich ſchädlich erweiſen, inſofern die dem Streben nach Zu⸗ 


ſammenlegung von Terminen entgegenwirken müßte. 


(Beſchl. der Beſchw.⸗Abt. I v. 30. Dez. 1920, K 56 755/20 g, Mar- 
kenſch. u. Wettbew. 20, 123.) 
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Oberſchiedsgericht für Angeſtelltenverſicherung. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 


1. Beanſtandung von Beiträgen aus $ 208 VGf A. 

Im Falle der Berufsunfähigkeit iſt der Zeitpunkt ihres Ein⸗ 
tritts und damit auch des Verſicherungsfalls oft ſchwierig zu be⸗ 
ſtimmen, und es iſt daher ſehr wohl möglich, daß erſt ſpätere Feſt⸗ 
ſtellungen ergeben, daß für den Verſicherten Beiträge noch nach 
Eintritt des Verſicherungsfalls entrichtet worden ſind. Aus dieſem 
Grunde will 8 208 ſolche Beiträge ſchützen, wenn nicht die RA. 
innerhalb eines Jahres nach der Einzahlung der Beiträge die 
Verſicherungspflicht oder das Recht zu freiwilliger Verſicherung be⸗ 
anſtandet. Anders liegt es im Falle des Todes des Verſicherten. 
Hier kommt eine Fortdauer der Verſicherung oder der Verſicherungs⸗ 
pflicht über den Zeitpunkt des Todes nicht in Frage. Wenn daher 
gleichwohl über dieſen Zeitpunkt hinaus mit Abſicht oder in irr⸗ 
tümlicher Annahme der Fortdauer des Lebens oder der Verſiche⸗ 
rungspflicht Beiträge entrichtet worden ſind, ſo können doch in 
einem ſolchen Falle die Beiträge nicht als „auf Grund der Ver⸗ 
ſicherungspflicht“, wie fie $ 396 BEA. vorausſetzt, entrichtet an⸗ 
geſehen werden, vielmehr hat die Verſicherungspflicht mit dem Tode 
des Verſicherten ihr natürliches Ende erreicht, und es kann ſich da⸗ 
her nur noch um den Anſpruch auf Rückzahlung irrtümlich ge⸗ 
leifteter Beiträge handeln ($ 209 VGfA., S 4 der Bek. v. 26. Aug. 
1915, RGBl. 531). Was aber für den Todesfall des Verſicherten 
gilt, hat in gleicher Weiſe für den Fall feiner Todeserklärung 
zu gelten. Mit der Todeserklärung tritt nach 8 18 BGB. die Ver⸗ 
mutung ein, daß der Verſchollene in dem aus dem Ausſchlußurteil 
erſichtlichen Zeitpunkte geſtorben iſt. Bis zur Widerlegung dieſer 
Vermutung iſt daher der Verſchollene auch verſicherungsrechtlich als 
in dem angegebenen Zeitpunkte geſtorben zu behandeln, und es kann 
von einer Fortdauer der Verſicherung oder der Verſicherungspflicht 
über den bezeichneten Zeitpunkt hinaus keine Rede ſein (ogl. auch 
Amtl. N. des RVA. 1918, S. 455). 

(20. Jan. 1921. P 271/20.) 


2. Streitigkeiten aus 8 392 Abſ. 1 VGfA. 

Auch beim 8 392 Abſ. 1 muß ebenſo wie bei Streit aus 8 392 
Abſ. 3 VGfA. der Gedanke abgelehnt werden, daß bei Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten mit der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte 
lediglich die Anrufung der Aufſichtsbehörde zugeſtanden werden ſoll. 
Es würde ſich demnach nur darum handeln können, ob für Streitig⸗ 
keiten aus 8 392 Abſ. 1 der ordentl. Rechtsweg oder das Streit⸗ 
verfahren nach $ 210 gegeben iſt. Dieſe Frage iſt im letzteren Sinne 
zu beantworten, da es ſich auch hier um einen Streit über die 
Beitragsleiſtung handelt. 

Weiter war ſodann zu der Frage Stellung zu nehmen, ob 
auch dem Angeſtellten bei Streitigkeiten über die Entrichtung von 
Beitragsteilen des Arbeitgebers ein Beſchwerderecht zuſteht. Dieſe 
Frage iſt zu bejahen. Entgegen der Auffaſſung der Reichsverſiche⸗ 
rungsanſtalt für Angeſtellte, mit der ſich diejenige des SchiedsG. 
deckt, muß angenommen werden, daß auch für den Angeſtellten ein 
rechtl. Intereſſe an der Streitſache beſteht. Nach dem zweiten Halb⸗ 
ſatze des 8 392 Abſ. 1 werden dem Verſicherten für die Abführung 
des Arbeitgeberanteils die halben Leiſtungen des Geſetzes gewährt. 
Es hängt hiernach ſein Anſpruch mit davon ab, in welchem Um⸗ 
fange die Arbeitgeberanteile geleiſtet werden. Danach werden alſo 
ſeine Rechte durch den Ausfall der Sache unmittelbar berührt. 

(9. Dez. 1920, P 151/20.) 


Reichswirtſchaftsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


1. Berechnung von Höchſtpreiſen. f) 

Es iſt ſtreitig, ob der Voreigentümerin die von ihr geforderten 
ſog. Waggonzuſchläge von 5 % bzw. 10 % noch außer dem grund» 
ſätzlichen Höchſtpreis (= einfacher Warenwert) zu bewilligen find. 
Die Kriegswollbedarf⸗A.⸗G. beſtreitet das, da die unter Höchſtpreis 
ſtehenden Lumpenbeſtände enteignet worden ſind; dieſe Zu⸗ 
ſchläge könnten nur für frei angebotene Lumpen bewilligt werden, 
kämen aber für enteignete Lumpen überhaupt nicht in Frage. 
Dieſe Auffaſſung iſt unzutreffend. Nach der maßgebenden Hödjitpr.- 
VO. — W. IV. 950. 4. 16. KRA. — v. 16. Mai 1916 kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Waggonzuſchläge bei jedweder 
Vergütung nach Höchſtpreiſen, alſo auch im Falle einer Enteignung 
zuzubilligen ſind; denn in der betreffenden VO. heißt es am Schluß 
allgemein: „Vorſtehende Preiſe erhöhen ſich bei Ablieferungen ge⸗ 
ſchloſſener Wagenladungen uſw.“ Weder Wortlaut und Sinn der 
VOO., noch äußere Umſtände rechtfertigen es, dies mir ſür ange⸗ 
botene Lumpen, nicht auch für enteignete gelten zu laſſen. 

(Urt. v. 23. April 1920, IIb AV 466/20.) 


Zu 1. Die Entſch. des RWG. entſpricht dem Wortlaut und 
Sinn der VO. Auch iſt es nur billig, daß die Waggonzuſchläge in 
allen Füllen einſchl. dem Enteignungsfall gewährt werden. 

RA. Dr. Kirchberger, Leipzig. 


Juriſtilcde Bohenfgrift. 


II. Zander. 

O berverwaltungsgerichte. 
Preußiſches Oberverwaltungsgericht 

1. Rechtsanwaltsgebühren im Verwaltungsſtreit⸗ 


verfahren. — Das Einſpruchsverfahren des Kommunal⸗ 


abgabengeſetzes iſt kein Teil des Verwaltungsſtreitver⸗ 
fahrens; dem unterliegenden Teil können deshalb die 
etwa in dieſem Verfahren entſtehenden Gebühren eines 
Rechtsanwalts nicht zur Laſt gelegt werden, und für das 
Verfahren vor dem zunächſt zur Entſcheidung über die 
Klage zuſtändigen Verwaltungsgericht können nur die 
Gebühren erſter Inſtanz beanſprucht werden. — Der nach 
8.70 der Gebührenordnung für Rechtsanwälte zuſte hende 
Auslagen⸗Pauſchſatz iſt nicht erſtattungs fähig. Dasſelbe 
gilt für die Gebühr für den Antrag auf Feſtſetzung der 
Gebühren. — Die von dem Rechtsanwalt gezahlte Umſatz⸗ 
bie Baht 5 e i als ve für bie. für 
rnehmung der mündlichen Verhandlung geza 
Gebühr entrichtet wird. f) N e 5 Ba 


Die Beſchw. des Anwalts hält es für unrichtig, daß bei der 
Berechnung der Anwaltsgebühren das foren Ja 1 Bezirks- 
ausſchuß als Verfahren erſter Inſtanz und das vor dem OG. als 
Verfahren zweiter Inſtanz behandelt ſind. Jeder Rechtszug ſei — 
da ſich die RAGebO. dem Grundſatze der ZBO. anſchließe — alz 
eine ſelbſtändige Inſtanz anzuſehen. Demnach ergebe ſich für die 
Gebührenberechnung folgende Inſtanzeinteilung: 1 

Einſpruchsverfahren: I. Inſtanz, | 
Bezirksausſchuß: II. Inſtanz, 
Oberverwaltungsgericht: III. Inſtanz. u 

Dieſe Annahme geht fehl. Das Einſpruchsverfahren, das ber 
Beſchwerdeführer als die erſte Inſtanz as pearl iſt kein 
Rechtszug des Verwaltungsſtreitverfahrens, ſondern gehört noch 


— 
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Veranlagungsverfahren der Gemeindebehörde. Dieſe hat infolge des 


Zu 1. A. Dieſes Urteil beſchäftigt ſich mit einer Reihe von 
Fragen, die zum Teil längſt nicht mehr ſtreitig ſind. . 

1. Die Veranlagung der Gemeindeabgabe und die Entſch. über 
den Einſpruch iſt eine Tätigkeit, zu der die Gemeindebehörde nicht 
als geſetzliche Vertreterin der Gemeinde, ſondern kraft obrigkeitlicher 
Gewalt berufen iſt, die aber (nach der Sprachweiſe LVB. 3 107,1) 
lediglich die Wahrung der Haushaltsintereſſen des von der Behörde 
vertretenen Kommunalverbandes zum Gegenſtande hat. Freiſtellung 
und Herabſetzung enthalten nicht eine Entſch., ſondern einen Ver - 
zicht, die gänzliche oder teilweiſe Zurückweiſung des Einſpruchs ent⸗ 
hält gleichfalls keine Entſch, ſondern Aufrechterhaltung der Ver⸗ 
waltungshandlung und 'iſt daher ein der formellen, aber nicht auch 
der materiellen Rechtskraft fähig. Die Rechtſprechung des OG. iſt 
in dieſer Beziehung nicht immer gleichmäßig und nicht immer gleich⸗ 
mäßig klar, aber im Endergebnis nicht zweifelhaft (Friedrichs, 
Verwaltungsrechtspflege L 513, $ 259). Das Einſpruchs verfahren 
wird zwar im KommAbgG. unter der Überſchrift „Rechtsmittel“ 
(fünfter Titel) behandelt, bildet aber keine Inſtanz des Verwaltungs⸗ 
ſtreitverfahrens. Daher bildet die Klage an den Bezirksausſchuß 
die erſte, die Reviſion an das OVG. die zweite Inſtanz. Wenn es 
anders wäre, jo müßte man in dem Verfahren wegen ländlicher 
Gemeindeſteuern vier Inſtanzen zählen. 

Anders iſt es nach der RAbgᷣO. Dort iſt der Einſpruch alz 
nicht devolvierendes Rechtsmittel ausgebildet, ſo daß die Tätigkeit 
des RA. nach den Sätzen für den Zivilprozeß in erſter Inſtanz zu 
vergüten iſt und für die Berufungsinſtanz die Zuſchläge zu ze 
ſind (Friedrichs in der Neuen Steuer⸗Rundſchau 1921, 62). 

Dagegen iſt die Tätigkeit des RA. im Einſpruchsverfahren des 
KommAbgG. nach der PrGebO. zu vergüten; dieſe Vergütung if 
nie erſtattungsfähig. | 

2. Das Ende der Inſtanz tritt mit der Zuſtellung des Urteils 
ein. Das ſtimmt überein mit der Rechtſprechung im Zivilprozeß. 

3. Daß jür die Wahrnehmung der mündl. Verhandlung außer 
der Verhandlungsgebühr auch die halbe Prozeßgebühr als erſtattungs⸗ 
fähig anerkannt wird, beruht auf alter und ſtändiger Rechtſprechung 
des OVG. (OVG. 40, 450; 44, 447; in Pr BBl. 3, 316 r.); dieſe 
Rechtſprechung iſt richtig, aber doch nicht ohne Wohlwollen; die 
zweite Hälfte der Prozeßgebühr iſt in keinem Falle erſtattungsfähig. 

4. Ebenſo it die Auffaſſung, daß die Veweisgebühr nur dem 
erſtattet wird, wenn die Beweisaufnahme vor dem Streitgeticht 
ſtattfindet, bekaunt und im Geſetz begründet (OV v. 19. . 
1914 VI E B 49/14 Steinmetz⸗Berlin; Stier⸗Somlo, . 
§ 103 Anm. 11 Koßmaun in Pr®Bt. 38, 672 r.; Fried ⸗ 
richs, Verwaltungsrechtspflege 2, 675 Anm. 6 zu 8 336). 

5. Die Pauſchſätze werden als Gebühr anerkannt. Das gelt 
ſchon wegen der Schreibgebühr nach der Seitenzahl im früheren 
Recht (Friedrichs in PrVBl. 26, 936 r.); uud ans biefem 
Standpunkt wird die Erſtattungsfähigkeit folgerecht verneint. Alls 
nun das Ab. v. 22. Mai 1910 zum Dentſchen Gerichtskoſten⸗ 
geſetz die Pauſchſätze einführte, war die Rechtſprechung ſich ſofort 
darüber einig, daß auch dieſe nicht zu erſtatten ſeien Och. 69, 468; 
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gegen ihre Veranlagung erhobenen Einſpruchs ihre Steuerforderung 
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nochmals nachzuprüfen. Ihr hierüber ergehender Beſchluß (8 70 des 
Komm Abg.) iſt ein reiner Verwaltungsakt, welcher nach geſetzl. 
Vorſchrift die notwendige Vorausſetzung dafür bildet, daß der Heran⸗ 
gegogene überhaupt erſt die Klage im Verwaltungsſtreitverfahren er⸗ 
heben kann (vgl. OVG. 48, S. 33 Anm. und PrVerwBl. 39, 341). 
Im vorl. Falle handelt es ſich um die Kommunalgewerbeſteuer in 
einer Stadtgemeinde. Nach 8 70 des Komm AbgG. iſt aber für 
Klagen gegen den Einſpruchsbeſcheid des Gemeindevorſtandes bei 
Stadtgemeinden der Bezirksausſchuß in erſter Inſtanz zuſtändig 
und gegen deſſen Entſch. nur das Rechtsmittel der Reviſion ge⸗ 
geben. Da nach § 103 des LandesVerwG. v. 30. Juli 1883 die 
Gebühren der Anwälte im Verwaltungsſtreitverfahren ſich nach den 
für dieſelben bei den ordentl. Gerichten geltenden Vorſchriften be⸗ 
ſtimmen, fo iſt für ihre Berechnung die RAGebO. in der Faſſung 
v. 20. Mai 1898 in Anwendung zu bringen, und zwar für die erſte 
Inſtanz im erſten Rechtsgange ntit der Anderung durch das Gel. v. 
1. Juni 1909/22. Mai 1910 und im zweiten Rechtsgange für die⸗ 


15 ſelbe, erſt am 20. Jan. 1920 beendete Inſtanz mit der Anderung durch 


Geſ. v. 18. Dez. 1919. Danach hat der Bezirksausſchuß für die mündl. 


* Verhandlung vor ihm ſelbſt die Gebühren der erſten Inſtanz und für 


die Verhandlung vor dem OVG. die Gebühren der Reviſionsinſtanz 
richtig berechnet. Der v. RA. erhobene Anſpruch ihm für die mündl. 
Verhandlung vor dem Bezirksausſchuſſe die für die Berufungsinſtanz 
vorgeſehene um 5/10 erhöhte Gebühr zuzubilligen, war abzuweiſen. 
Auch der zweite Angriff der Beſchw., der ſich gegen die Abſetzung 
von 5/10 der Prozeßgebühren richtet, iſt verfehlt. Nach $ 103 Abſ. 1 
Satz 2 des Landes Verw. hat der unterliegende Teil die Gebühren 
eines Anwalts des obſiegenden Teiles nur inſoweit zu erſtatten, als 
dieſelben für Wahrnehmung der mündl. Verhandlung vor dem Be⸗ 
e oder dem OVG. zu zahlen ſind. Es kommt daher für 
ie Frage der Gebührenerſtattung ein Auftrag der obſiegenden Partei 
an ihren Anwalt nur inſoweit in Betracht, als er ſich auf die 
mündl. Verhandlung vor den genannten Gerichten bezieht. Nach 
den eingehenden Darlegungen in dem Beſcheide des OVG. v. 11. Okt. 
1901 (OVG. 44, 447) iſt aber bei der Berechnung der Gebühren 
eines Anwalts, der von ſeiner Partei nur mit der Wahrnehmung 
der mündl. Verhandlung beauftragt worden iſt, der $ 43 der RA.⸗ 
GebO. anzuwenden. Ein ſolcher Anwalt würde feiner Partei gegen⸗ 
über nur Anſpruch auf 5/0 der Prozeßgebühr neben der Verhand⸗ 
lungsgebühr haben, es kann alſo auch in vorl. Sache nur dieſer 
Betrag als erſtattungsfähig erachtet werden. 

Auf die Erſtattung der Beweisgebühr hat Kl. um deswillen 
keinen Anſpruch, weil die Beweisaufnahme am 6. Jan. 1916 nicht 
mit der mündl. Verhandlung verbunden war, ſondern in einem 
Termine vor dem vom Bezirksausſchuſſe beauftragten Kommiſſar 
ſtattgefunden hat. 

Unter Nr. 3 der Beſchwerdeſchrift wird ferner auch die Feſt— 
ſetzung der Pauſchſätze für Schreibwerk und Poſtgebühren zur Er⸗ 
ſtattung mit der Begründung gefordert, 8 103 des Landes Verw. 
beſtimme ausdrücklich, daß auch die erforderlichen baren Auslagen 
des obſiegenden Teiles zu erſtatten ſind und die Pauſchſätze dem 
Anwalte zur Deckung der Prozeß⸗„Auslagen“ zuſtänden. Auch dieſe 
Forderung iſt unbegründet. Ein Auslagenpauſchſatz, wie ihn 8 76 


vgl. Rausnitz in DIZ. 17, 1523; Pfafferoth in PrWBl. 31, 
725). Aber dieſe Folgerung kann nicht gezogen werden, wenn man 
die Pauſchſätze als Gebühr auffaßt. Es iſt nicht richtig, daß der 
zur Verhandlungsgebühr gehörende Pauſchſatz „für eine außerhalb 
der mündl. Verhandlung liegende Tätigkeit erwächſt“. Die Partei 


muß dieſen Pauſchſatz bezahlen, wenn der Anwalt die mündl. Ver⸗ 


handlung wahrnimmt, auch wenn er nicht eine Seite ſchreibt, z. B. 
wenn ſie ihn aus ſeiner Schreibſtube oder dem Anwaltszimmer ab⸗ 
holt, mit in den Sitzungsſaal nimmt und ihm das geſetzlich oder 
mündlich vereinbarte Honorar ſofort unter Verzicht auf Quittung 
bezahlt. Dieſer Pauſchſatz und ebenſo der auf die halbe Prozeß⸗ 
gebühr fallende Pauſchſatz entſtehen, ohne daß der RA. auch nur 
das geringſte außerhalb der mündl. Verhandlung zu tun braucht. 
Es iſt nichts als eine Erhöhung der Gebühr als Abfindung, nicht 
für Auslagen, ſondern für die Möglichkeit, daß Schreibauslagen 
vorkommen können. Eine Anderung der Rechtſprechung wird aber 
da ſie feſt eingewurzelt iſt, kaum zu erwarten ſein. 

6. Die von dem RA. offen abgewälzte Umſatzſteuer wird als 
notwendige und erſtattungsfähige bare Auslage anerkannt. Das 
ſcheint die allgemein anerkannte Auffaſſung zu ſein. Auch die Ge⸗ 
richtskaſſe erſtattet den Armenanwälten neben den Pauſchſätzen die 
Umſatzſteuer. Die Regelung der Übergangsverhältniſſe wird richtig 
ſein 


fähig ſind, entſpricht dem Geſetz. Mit der mündl. Verhandlung 
haben ſie nichts zu tun. 
8. Die Verhandlungskoſten der zweiten Reviſionsinſtanz wären 


zu erſtatten, wenn eine Verhandlung ſtattgefunden hätte. 


IR. Dr. Karl Friedrichs, Düſſeldorf. 


B. Ich trete den vorſtehenden Bemerkungen von Friedrichs 
in allem Weſentlichen bei, möchte aber noch auf den Widerſpruch 
hinweiſen, der in der Begründung der Ablehnung des Auslagen⸗ 


Juriſtiſche Woche 


7 Daß die Koſten für den Feſtſetzungsantrag nicht erſtattungs⸗ 
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der NNGEbD. vorſieht, wird 1 5 Rückſicht auf den tatſächlichen 
Aufwand für Schreibwerk und Porto erhoben, er trägt deshalb den 
rechtlichen Charakter einer „Gebühr“. Als Gebühr iſt er aber nicht 


erſtattungsfähig, weil er für eine außerhalb der mündl. Verhand⸗ 


lung liegende Tätigkeit erwächſt. Letzterer Grund trifft auch bei 
Gebühr für den Feſtſetzungsantrag zu, deren Abſetzung durch den 
Bezirksausſchuß der Beſchwerdeführer unter Nr. 4 der Beſchw. eben⸗ 
falls bemängelt. 

Schließlich verlangt der Beſchwerdeführer noch die Erſtattung 
der Umſatzſteuer. 

Nach § 12 Abſ. 1 des UmfSt®. v. 24. Dez. 1919 iſt die Umſatz⸗ 
ſteuer von den Gebühren eines RA., als von „geſetzlich bemeſſenen“, 
geſondert zu berechnen, ſie iſt daher ein Teil der Gebühr. Sie iſt 
aber auch keine über die im $ 103 Abſ. 1 Satz 2 des Landes Verw. 
als erſtattungsfähig bezeichneten Gebühren hinausgehende Auf⸗ 
wendung für die Wahrnehmung der mündl. Verhand- 
lung durch den RA., welche allerdings als ſolche neben den Ge⸗ 
bühren nicht der Erſtattung unterliegen würde (vgl. Beſchl. des 
OVG. v. 14. Juni 1916; OVG. 71, 444). Denn der ſteuerpflich⸗ 


tige Vorgang, an welchen das Geſetz die Steuerpflicht knüpft, iſt 


nicht allein die von dem RA. bewirkte Leiſtung, d. i. die Ver⸗ 
tretung der Partei in der mündl. Verhandlung. Vielmehr muß be⸗ 
hufs Entſtehung der Steuerſchuld zu dieſer Leiſtung des RA. noch 
die Gegenleiſtung ſeines Auftraggebers, nämlich die Zahlung des 
Entgelts für die Leiſtung des Anwalts, hinzutreten. Steuer⸗ 
objekt iſt alſo der Leiſtungsaustauſch (vgl. Popitz, 
Komm. z. UmſStG., S. 65—67 und S. 73, 74). 

Das Geſetz ermächtigt den RA. im $ 12 die von ihm ge⸗ 
ſchuldete Umſatzſteuer auf denjenigen, dem die Leiſtung zugute 
kommt, abzuwälzen. Wenn er dies tut, wird hierdurch die Ent⸗ 
richtung der Steuer an den Anwalt eine, für die Partei erforder- 
liche bare Auslage, daher iſt die Umſatzſteuer begrifflich eine er⸗ 
ſtattungsfähige Auslage i. S. des $ 103 des Landes Verw. 

Im vorl. Falle hatte der RA. von den für die Wahrnehmung 
der mündl. Verhandlung ſeitens der Partei ihm gezahlten Gebühren 
keine Umſatzſteuer zu entrichten, weil inſoweit die Leiſtung vor 
dem 31. Dez. 1919 bewirkt wurde ($ 46 Abſ. 3 des UmſeStG.). 
Mag ſich auch die geſamte, dem RA. übertragene Tätigkeit der 
Führung des Streitverfahrens über den 31. Dez. 1919 hinaus er⸗ 
ſtreckt haben, ſo iſt für die Frage, ob die Leiſtung, auf die es bei 
dem ſteuerpflichtigen Vorgang ankommt, vor oder nach dem 31. Dez. 
1919 bewirkt worden war, hier doch nur derjenige Teil der Leiſtung 
entſcheidend, der in der Wahrnehmung der mündl. Verhandlung be⸗ 
ſtand. Denn nur dieſer Teil der Tätigkeit eines Anwalts kommt 
im Verwaltungsſtreitverfahren für die Koſtenerſtattung nach $ 103 
des LandesVerwG. überhaupt in Betracht. Die Frage, ob von dem 
Entgelte hierfür die Umſatzſteuer zu erheben und dieſe ſomit als 
eine erforderliche bare Auslage zu erachten ſei, iſt ſomit danach zu 
beantworten, ob der in der Wahrnehmung der mündl. Verhandlung 
beſtehende Teil der Geſamtleiſtung vor oder nach dem 31. Dez. 1919 
abgeichloffen war. Er war vor dieſem Zeitpunkte bewirkt worden. 
Daher war von dem für ihn gezahlten Entgelte keine Umſatzſteuer 
zu erheben. Für die Erſtattung einer ſolchen iſt mithin kein Raum. 

(Beſchl. v. 14. Dez. 1920, VIII 74/20, PrVerwBl. 42, 259.) 


pauſchſatzes enthalten iſt. Durchaus zutreffend ſagt der Beſchluß, 
daß der Auslagenpauſchſatz ohne Rückſicht auf den tatſächlichen 
Aufwand für Schreibwerk und Porto erhoben wird und deshalb 
den rechtlichen Charakter einer Gebühr trage. Als Gebühr ſei er 
aber nicht erſtattungsfähig, weil er für eine außerhalb der münd⸗ 
lichen Verhandlung liegende Tätigkeit erwachſe. Wenn es richtig 
iſt, daß der Pauſchſatz ohne Rückſicht auf den tatſächlichen Auf⸗ 
wand für Schreibwerk und Porto erhoben wird, ſo wird er eben 
auch dann erhoben, wenn außerhalb der mündlichen Verhandlung 
keinerlei Tätigkeit liegt — wie Friedrichs zutreffend unter 
Ziff. 5 darſtellt. In einem ſolchen Falle müßte alſo folgerichtig 
der ſich als Gebühr darſtellende Pauſchſatz als erſtattungsfähig 
angeſehen werden, da er dem Anwalt im Verhältnis zum Auf⸗ 
traggeber erwachſen iſt, eine außerhalb der mündlichen Verhand⸗ 
lung liegende Tätigkeit aber, deren Gebühr nicht erſtattungsfähig 
wäre, gar nicht aufgewandt worden iſt. Das würde zu dem un⸗ 
möglichen Ergebnis führen, daß der Pauſchſatz erſtattungsfähig 
iſt, wenn der Anwalt keinerlei Aufwendungen für Schreibwerk 
und Porti gehabt hat, die Erſtattungsfähigkeit aber einbüßt, wenn 
der Anwalt z. B. durch eine das Terminsergebnis dem Auftrag⸗ 
geber mitteilende Poſtkarte Portoauslagen hat 

Die Spaltung der Erſtattungsfähigkeit von Gebühren und 
Pauſchſätzen im Verwaltungsſtreitverfahren zeigt deutlich, daß der 
ganze Gedanke, Gebühr und Pauſchſatz voneinander zu trennen, 
verfehlt iſt. Geſtaltet ſich der Pauſchſatz in der Tat als Gebühr, 
ſo iſt nicht einzuſehen, warum er nicht in die Gebühr hineingerechnet 
wird. Durch einheitliche Berechnung der Gebühr würde der Anwalt 
auch der unbequemen Lage überhoben, in die er gelegentlich kommt, 
wenn er dem Auftraggeber die Berechnung erklären ſoll und den 
Pauſchſatz als Entgelt für Schreibgebühren und Portoauslagen be⸗ 
zeichnen muß, die vielleicht gar nicht oder in ganz geringfügiger 
Höhe entſtanden ſind. 
RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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461 Wegenf Sil: 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 


1. Verleihung des Bergwerkseigentums an einem 
verlaſſenen Bergwerk. ) N 

Die erſte Vorausſetzung für die Verleihung iſt als nachgewieſen 
zu erachten, daß es ſich nämlich um ein Bergwerk handelt, welches 
früher tatſächlich in Betrieb geweſen iſt (vgl. V. Samml. 28, 
S. 51); hierfür ſprechen namentlich die großen Mengen der nach⸗ 
gewieſenen Pingen und Halden mit darauf befindlichen Eiſenerz⸗ 
ſtücken (vgl. VGH. v. 22. Mai 1911 Nr. 18 III/ 11), die nur in 
verſchwindendem Maße von den bereits nach einigen Wochen wie⸗ 
der eingeſtellten Verſuchsarbeiten der 50er oder 60er Jahre her⸗ 
rühren können und vielmehr zwingend auf einen in größerem Um⸗ 
fang durchgeführten Tagbaubetrieb zur Gewinnung von Eiſenerz 
hinweiſen; dabei kommt es nicht darauf an, auf welche Dauer und 
zu welchem Zweck der ſeinerzeitige Betrieb ſtattgefunden hat, ob 
dieſer ſonach endgültig auf Gewinnerzielung gerichtet war oder nur 
probeweiſe erfolgt iſt (vgl. VGH. v. 30. Juni 1908 Nr. 28 III/ O8). 

Auch iſt der Nachweis eines Berechtigungstitels für das früher 
betriebene Bergwerk nicht erforderlich: aus den früher offenbar unter 
den Augen der Behörden, noch dazu in einem von Bergbau ſo ſehr 
durchſetzten Gebiete betriebenen Arbeiten muß auch auf deſſen legale 
Entſtehung geſchloſſen werden, zudem auch das Berggeſetz die For⸗ 
derung des ſtrikten Nachweiſes eines förmlichen Berechtigungstitels 
nicht ſtellt (vgl. VGH. v. 22. Mai 1911 Nr. 18 III/ 11). 

Was aber die Frage betrifft, ob der frühere Bergwerksbetrieb 
in den Mutungsbereich fällt (Art. 28 II Berggeſ.) kommt folgendes 
in Betracht. 

Bei Angabe der Lage eines verlaſſenen Bergwerks kommt es 
nicht wie bei dem Fundpunkt auf einen beſtimmten Punkt, ja nicht 
einmal auf eine einzelne beſtimmt bezeichnete Plannummer an, ſon⸗ 


Zu 1. Die vorſtehende Entſch. behandelt den ſeltenen Fall der 
Mutung auf einem verlaſſenen Bergwerk. Die hierfür beſtandene 
Sondervorſchrift des AllgprBG. iſt durch die Novelle v. 18. Juni 
1907 wegen ihrer geringen praktiſchen Bedeutung aufgehoben wor⸗ 
den. Nach der Begr. des Entw. d. Nov. haben die bisherigen Vor⸗ 
ſchriften vielfach zu Anträgen auf Verleihung geführt, denen die 
Bergbehörden überhaupt nicht ſtattgeben konnten, weil ſichere An⸗ 
gaben über die Lage des verlaſſenen Bergwerks nicht zu ermitteln 
waren; in anderen Fällen haben ſie die Bergbehörden genötigt, 
Verleihungen zu erteilen, die ſie nach der heutigen allgemeinen Praxis 
nicht würden erteilt haben, weil die ſogen. abſolute Bauwürdigkeit 
ausgeſchloſſen erſchien (vgl. die Komm. von Kloſtermann, Fürſt, 
Thielmann und Schlüter⸗Henſe zu 816 und von Iſay zu 
§ 14). Das VayBG., das ja auch ſonſt dem PrBG. nahezu voll⸗ 
ſtändig nachgebildet iſt, hat durch die Nov. v. 13. Aug. 1910 die 
diesbezügl. Sonderbeſtimmung des Art. 16 Abſ. 2 aufgehoben. 

Der BGH. ſtellt folgende Vorausſetzungen für die Verleihung 
des Bergwerkseigentums an einem verlaſſenen Bergwerk auf: 

1. Dasſelbe muß früher in Betrieb geweſen ſein; auf die Dauer 
und den Zweck des Betriebes kommt es nicht an; auch Verſuchs⸗ und 
Probearbeiten genügen. Gerade der Ausdruck: verlaſſenes Bergwerk 
deutet auf die Notwendigkeit eines wirklichen früheren Betriebes hin, 
da im übrigen, wo von dem Erlöſchen des Bergwerkseigentums im 
allgemeinen die Rede iſt, die Ausdrücke: „Aufhebung des Bergwerks⸗ 
eigentums“, „Verzicht auf das Bergwerk“ gebraucht ſind. Der früher 
vorhandene tatſächliche Betrieb bietet die Vermutung des Mineral» 
vorkommens (Sammlung 28, 53). Ein preußiſch-rechtlicher Rekurs⸗ 
beſcheid v. 10. April 1902 (3. f. Bergr. 44, 158) verſteht unter 
einem verlaſſenen Bergwerk ein ſolches, bei dem Bergwerkseigentum 
beſtanden hatte, das unter Beobachtung der geſetzlichen Formen auf— 
gehoben worden war. Die Richtigkeit der letzteren Bedingung iſt 
ſtark anzuzweifeln; denn die geſetzlichen Formen der Aufhebung ſind 
nur die in 88 156 ff. PrBG., Art. 214 ff. Bay BG. geregelten, wäh⸗ 
rend bei einem verlaſſenen Bergwerk doch die tatſächliche Aufgabe 
desſelben gemeint iſt. 

2. Der Nachweis eines Berechtigungstitels für das verlaſſene 
Bergwerk iſt nicht erforderlich; legale Entſtehung wird vermutet. 

3. Zur Bezeichnung der Ortlichkeit des verlaſſenen Bergwerks 
genügt die Angabe der u. U. einen größeren Umkreis von mehreren 
Plannummern oder Grundſtücken umſchließenden Ortlichkeit, woſelbſt 
ſeinerzeit ein Bergwerk betrieben wurde. 

4. Der geſamte durch das frühere Bergwerk erzielte Aufſchluß 
muß nicht in das Mutungsfeld eingeſchloſſen ſein. 

5. Zur Gültigkeit der Mutung auf das verlaſſene Bergwerk be⸗ 
darf es nicht des Nachweiſes weiterer Fündigkeit; das Mineral darf 
nur nicht beim Verlaſſen des Bergwerks vollſtändig abgebaut geweſen 
ſein. 8 
6. Die Gründe des ſeinerzeitigen Aufgebens des Bergbaus ſind 
ohne Bedeutung. 


A 
RA. Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. (II. Sen. v. 7. Jan. 1921, Nr. 78/20.) — 
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dern auf eine Angabe der unter Umflänben einen Umkreis von meh⸗ 


reren Plannummern oder Grundſtücken umſchließenden Ortlichkeit, £ 


woſelbſt ſeinerzeit ein Bergwerk betrieben worden fein ſoll. Iſt zu 
dieſem Zweck eine Plannummer oder ein Grundſtück bezeichnet, fo 


ſind auch die Plannummern bzw. Grundſtücke im Umkreis hiervon 
als Ortlichkeit des Bergwerks bezeichnet und in Betracht zu ziehen 


(VGH. v. 9. April 1912 Nr. 199 III/ 11); dabei iſt es nicht erforder⸗ 
lich, daß der geſamte durch das frühere Bergwerk erzielte Aufſchluß 
in das Mutungsfeld eingeſchloſſen fein muß, es genügt vielmehr ein 
Teil des durch den Streckenbetrieb eines Bergwerks gewonnenen Auf⸗ 
ſchluſſes, wenn nur überhaupt aus dieſem Aufſchluß der Nachweis 
der Mineralvorkommens auf ſeiner natürlichen Ablagerung im 
Mutungsfeld erbracht iſt (VGH. v. 25. Nov. 1912 Nr. 154 III /11). 

Wendet man dieſe Grundſätze auf den vorl. Fall an, ſo iſt die 
Forderung, daß das alte Bergwerk im Mutungsbezirk liegen muß, 
auch dann erfüllt, wenn man in Übereinſtimmung mit der Anſchau⸗ 
ung der Berginſpektion annimmt, daß der Hauptbetrieb des alten 
Bergwerks in dem ſüdlich der Grenze des Mutungsfeldes gelegenen 
Teil der Waldparzelle gelegen iſt, welche Ortlichkeit in die nun⸗ 
mehrige Mutung des Bergaͤrars „Schl.“ fallen würde; denn die 


Parzelle, welche überhaupt nur die eine Plannummer 36 bildet. 
wird durch die Mutungsgrenze durchſchnitten und die im nördlichen 


Teil, ſohin innerhalb des Mutungsfeldes „R.“ gelegenen Aufſchlüſſe 
können wohl ſicher als Beſtandteile des alten Bergwerks im „W.“ 


angeſehen werden, wie denn auch die Berginſpektion ſelbſt zu der * 


Aufſtellung gekommen iſt, daß dieſer Betrieb ſich gleichzeitig auch 
in den nördlich gelegenen Teil des Waldes erſtreckt hat; daß aber 
dieſe Aufſchlüſſe das Mineralvorkommen auf feiner natürlichen Ab⸗ 
lagerung nachgewieſen haben, iſt durch den Augenſchein zur Genüge 
dargetan. 

Wie es endlich bei der Mutung auf das Mineralvorkommen 
eines verlaſſenen Bergwerks zur Gültigkeit keiner vorherigen neuen 
Aufſchlüſſe bedarf, ſo bedarf es an ſich auch nicht des Nachweiſes 


weiterer Fündigkeit, die Mutung iſt vielmehr gemäß Art. 17 Abſ. II 


Berggeſ. nur dann von Anfang an ungültig, wenn das Mineral 
erwieſenermaßen bereits bei dem Verlaſſen des Bergwerks gänzlich 
abgebaut war. Von einem ſolchen Nachweis des Abbaus kann aber 
hier keine Rede ſein; die zahlreich an Ort und Stelle vergefundenen 
erzhaltigen Abſchnitte und Erzproben, deren chemiſche Verbindung 
insbeſ. mit Rückſicht auf den hohen Mangangehalt die bergmänniſche 
Verwertungsmöglichkeit ergeben hat, laſſen vielmehr mit Sicherheit 
den Schluß zu, daß der dortige Boden eiſenerzhaltig iſt (VGH. v. 
9. April 1912 Nr. 199 III/11), fo daß ſogar der Nachweis der 
Fündigkeit hierdurch erbracht fein würde (vgl. VGH. v. 30. Juni 
1906 Nr. 28 III/ O6). N . 
Aus welchen Gründen der ſeinerzeitige Bergbau aufgegeben 
wurde, ob wegen ungenügender Rentabilität (VGH. v. 22. Mai 1911 
Nr. 18 III/ 11) oder wegen zu hoher Koſten der Weiterführung 
(VGH. v. 9. April 1912 Nr. 199 III /11), iſt hierbei gleichgültig. 
(Urt. v. 20. Dez. 1920, Nr. 16 III / 14.) 8 


Mitgeteilt von RA. Dr. Friedrich Goldſchmit I, München 


4 


Zur RNeichsgewerbeordnung. 47 


— 


Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 5 
165 


2. Zu 8 35 Abſ. III RG. — Unterfagung des Gé⸗ 
ſchäftsbekriebs. | 


Das Gewerbe eines Zeremonienmeiſters bei Hoch⸗ 
zeiten fällt, da es ſich hierbei um die gewerbsmäßige Beſorgung 
fremder Rechtsangelegenheiten, namentlich aber um die Beſor⸗ 
gung bei Behörden wahrzunehmender Geſchäfte handelt, unter die 
Veſtimmung des § 35 Abſ. III der RGO. Für die Frage, ob im 
einzelnen Falle Tatſachen vorliegen, welche die Unzuverläſſigkeit 
in bezug auf den Gewerbebetrieb dartun, genügt ſchon eine ein⸗ 
malige Verfehlung oder eine Einzelhandlung und iſt nicht er⸗ 
forderlich, daß die betreffende Tatſache zu einer ſtrafgerichtlichen 
Verurteilung geführt hat. Die Tatſache muß jedoch hinreichend 
feſtgeſtellt ſein. 5 5 

(II. Sen. v. 14. Jan. 1921, Nr. 73/20.) 


3. Zu 88 57a u. 63 RED. — Zuſtändigkeit. Pan 


In Streitſachen nach $8 57a u. 63 RO. beſchränkt ſich die 
oberſtinſtanzielle Zuſtändigkeit des VerwGH. auf die Prüfung den 
Frage, ob die geſetzlichen Vorausſetzungen für die Verſagung de⸗ 
Wandergewerbeſcheines vorliegen. Die Frage, ob troß ber en 
Vorausſetzungen für die Verſagung der Wandergewerbeſchein gleich 
wohl zu erteilen ſei, fällt in das Gebiet des freien Verwaltungs 
ermeſſens. - j 
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Joſef Perl 7. Edmund Friedemann 7. 


Abermals hat die deutſche Anwaltſchaft und insbeſondere die Berliner Anwaltſchaft zwei hervorragende ältere 
r Mitglieder verloren. 
| Sofef Perl ift weiteſten Kreiſen bekannt als Begründer der „Blätter für Rechtspflege im Bezirk des Kammer⸗ 
5 gerichts“. Zu einer Zeit, als die Entſcheidungen der Inſtanzgerichte noch nicht in fo reichen Mengen gedruckt wurden wie 
jetzt, faßte er den Gedanken, die Entſcheidungen des Kammergerichts und der in ſeinem Bezirke liegenden Land⸗ und Amts⸗ 
b gerichte, ſoweit ſie von grundſätzlicher, wenn auch nur lokaler Wichtigkeit waren, zu vereinigen. Der Gedanke, zu deſſen 
Ausführung er ſich mit Ludwig Wreſchner verband, erwies ſich als ein glücklicher. Die KGB. haben im Kammergerichts⸗ 
bezirk und weit über denſelben hinaus eine große praktiſche Bedeutung erlangt. Manches vorzügliche Urteil iſt durch ſie Ha 
auch der Wiſſenſchaft zugeführt worden. Perl ſelbſt war bei reichem Wiſſen, großer juriſtiſcher Schärfe, ein liebenswerter j 
Kollege von ausgeprägter charaktervoller Eigenart. Ein tückiſches Leiden raffte den noch rüſtigen Mann, der noch kurz vor 
ſeinem Tode in ſeiner oberſchleſiſchen Heimat ſeiner Wahlpflicht genügt hatte, zu früh dahin. N 
Die Bedeutung Friedemanns liegt auf anderem Gebiete. Zwar war auch er ein trefflicher Juriſt und beliebter 
Berater der Rechtſuchenden. Vor allem aber war er Politiker. In den Jahren 1886 — 1912 hat er ununterbrochen der 
Berliner Stadtverordnetenverſammlung als eines der fleißigſten, kenntnisreichſten Mitglieder angehört. Sein lebhaftes Intereſſe 
für Volksbildung betätigte er als Mitglied des Vorſtandes des Vereins für Volksbildung, als Begründer und langjähriger 
Vorſitzender des Handwerker⸗Vereins für den Weſten und Südweſten Berlins und als Vorſtandsmitglied und Dozent der 
Humboldakademie. In dieſer hielt er u. a. Vorleſungen über Strafprozeß, Kommunalrecht, Mietrecht, Geſchichte der 
franzöſiſchen Revolution und über die geiſtigen und kulturellen Grundlagen der Geſchichte des 19. Jahrhunderts. 
Als Mitglied der freiſinnigen Partei wirkte er im Bunde mit ſeinen Freunden Lasker, Rickert, Bamberger, Barth 
5 und Schrader. Groß iſt die Zahl ſeiner Veröffentlichungen. Weniger auf rechtswiſſenſchaftlichem Gebiete, auf dem er ſich 
| literariſch nur durch feine gemeinfaßliche Darſtellung des Rechts der Krankenkaſſenverſicherung betätigt hat, denn auf politiſchem 
und hiſtoriſchem Gebiete, in ſelbſtändigen Schriften, wie in Zeitſchriften. Auch ein hiſtoriſcher Roman „Catilina“, der in 
erſter Auflage im Jahre 1866, in zweiter Auflage im Jahre 1894 erſchien, fand lebhaften und verdienten Beifall. 
Beiden trefflichen Kollegen wird die Anwaltſchaft ein ehrendes Andenken bewahren. 
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Erleichterte und erſchwerte Reichsgeſetzgebung. 
Von Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Adolf Arndt, Marburg. 


Als erleichterte Geſetzgebung kann man die Fälle an⸗ 
ſehen, in denen eine Vorſchrift auf einem kürzeren Wege als 
auf dem der Reichsgeſetzgebung zuſtande kommt. Im engeren 
Sinne bezeichnet man als erleichterte Geſetzgebung den Er⸗ 
laß von Vorſchriften in der Weiſe, daß an die Stelle des 
Parlaments ein Ausſchuß desſelben tritt. Dies iſt mehr⸗ 
fach für zuläſſig erklärt, ſo z. B. im Geſetz über eine verein⸗ 
fachte formelle Geſetzgebung für Zwecke der Übergangswirt⸗ 
ſchaft v. 17. April 1919 (RGBL. S. 394); ſiehe ferner 
Reichsgeſetz v. 3. Auguſt 1920 (RGBl. S. 1493). Dieſe 
vereinfachte Form iſt auch zugelaſſen worden für Zwecke 
der Ausführung des Friedensvertrages und ſonſt. Es iſt 
hierbei zunächſt ſtreitig geworden, ob es zur Einführung 
dieſer vereinfachten Form der Geſetzgebung eines verfaſſung⸗ 
einem ein⸗ 
ſtimmigen Beſchluß des Reichsrats v. 1. Juli 1920, Niederſchrif⸗ 
den des RR. 8680. Anderer Meinung war und iſt die Reichs⸗ 
regierung, ſiehe Niederſchriften des RR. 8 800. Der Anſicht des 
Reichsrats wäre zuzuſtimmen, wenn das Ergebnis der ver⸗ 
einfachten Geſetzgebung ein Reichsgeſetz wäre; denn ein ſol⸗ 
ches kann nur nach Maßgabe der Reichsverfaſſung Art. 68f. 
zuſtande kömmen; ſiehe auch Triepel, A. ö. R. 39, 469. Was 
aber bei der vereinfachten Geſetzgebung zuſtande kommt, iſt 
nur eine Verordnung, kein Geſetz, ebenſowenig wie eine 
Polizeiverordnung ein Geſetz iſt. Ein Geſetz könnte nur wie⸗ 
der durch Geſetz aufgehoben oder verändert werden, die Ver⸗ 
ordnungen, die im Wege der vereinfachten Geſetzgebung zu⸗ 
ſtande gekommen ſind, können wieder durch Verordnung auf⸗ 
gehoben werden. Sie heißen auch nur Verordnungen und 
nicht Geſetze, ſiehe RG Bl. 1919 ©. 1473, 1700, 1909, 1925, 
1961. Geſetze haben ihre verbindliche Kraft in ſich. Nie⸗ 
mand kann ihre rechtsverbindliche Gültigkeit nachprüfen. 
(Arndt zu Art. 102 RV.) Die bezüglichen Verordnungen 
aber ſind, was der Richter zu prüfen hat, nur gültig, wenn 
und ſoweit ſie ſich im Rahmen der erteilten Ermächtigung 
halten. Der Richter hat zwar nicht zu prüfen, ob ihr Er⸗ 
laß dringlich und zweckmäßig war (RGSt. 55, 88), wohl 
aber ob fie ſich auf die Übergangswirtſchaft, den Friedens- 
vertrag uſw. beziehen. Es handelt ſich alſo, wie die Reichs- 
regierung behauptet, ebenſo auch Gieſe zu Art. 68 der RV., 
nur um geſetzvertretende Verordnungen. Poetſch, der die 
Anſicht des Reichsrats zu teilen ſcheint, macht geltend, daß 
die Reichsverfaſſung nur Ausführungs⸗ und Ergänzungsbe⸗ 
ſtimmungen zu einem durch Geſetz bereits geregelten Gegen⸗ 
ſtande kennt, S. 125. Hierbei wird überſehen, daß das Ge⸗ 
ſetz begrifflich ſouverän iſt, alſo auch die Befugnis hat, 
zu beſtimmen, ob an ſeiner Statt ein Dritter eine Vor⸗ 
ſchrift geben darf. Auch die alte RV. und die preußiſchen 
Verfaſſungen erwähnen nicht Verordnungen dieſer Art und 
doch ſind dieſe ſehr häufig und als gültig angeſehen, ſiehe 
auch Triepel, I. c. 70, Arndt RWVerordnungsrecht 10—16. 


Als durch Geſetz vom 7. Mai 1853 (GS. 183) dem 
Könige die Ermächtigung erteilt wurde, das Herrenhaus 
durch Verordnung zu bilden, und dies durch die Verord⸗ 
nung v. 12. Okt. 1854 (GS. 541) geſchah, wurde geltend 
gemacht, daß in Anſehung der Gegenſtände, „welche an ſich 
und ihrer Natur nach dem Gebiete der Geſetzgebung an⸗ 
gehören“, die Befugnis zur Regelung vom Geſegßgeber nicht 
übertragen werden könne (v. Rönne, StR. I, 889 S. 356, 
H. Schulze, Pr. StR. I, 8855, 56, Konſt. Rößler, 
Studien zur Fortbildung der preußiſchen Verfaſſung II. Abt., 
S. 23ff., Lasker und Tweſten in StenBer. des Abgh. 
1866/67, S. 1432 ff.). Dieſe Anſicht kann jedoch heute als 
aufgegeben und als feſtſtehend für alle Berfaffungen gelten, 
daß der Geſetzgeber kraft feiner ſouveränen Gewalt befugt 
iſt, welche Gegenſtände auch immer, unter welchen Voraus- 
ſetzungen, Bedingungen und Wirkungen irgendjemandes Ver⸗ 
ordnungsbefugnis zu übertragen, Arndt, Reichsverord— 
nungsrecht S. 16— 24, dazu RGZ. 48, 84; Fleiner, Inſt. 
85, Laband II, 110, Triepel, A. ö. R. 39, 470, Arndt, 
LZ. 23, 20, Meyer⸗Anſchütz 88 98, 159, Esmein, de la 
delegation du pouvoir législatif p. 290. Dieſelben Faktoren, 
welche die preußiſche Verfaſſung von 1850 verabſchiedet haben, 
haben im Geſetz über die Polizeiverwaltung vom 11. März 


f ; 


1850 die Befugnis, Strafvorſchriften zu erlaſſen, im weiten 
Umfang den Polizeibehörden übertragen, ohne daß man darin 
jemals eine Verfaſſungsänderung erblickt hat, vgl. Arndt 
A. 3 zu Art. 8 a. Preuß. Verf. und dortige Zitate. Nur wenn 
die Verordnung Verfaſſungsvorſchriften verändern oder auf⸗ 
heben ſoll, muß das ermächtigende Geſetz ſelbſt ein verfaſſungs⸗ 
änderndes oder die Verfaſſung ſelbſt ſein, z. B. Art. 48 Verf. 
Eine Verfaſſungsänderung liegt nicht vor, wenn die Ver⸗ 
ordnung in die Freiheit des Eigentums eingreift, vorausgeſetzt, 
daß dies dem Willen des ermächtigenden Geſetzes entſpricht, 
ſ. auch RGSt. 55, 88. Art. 153 der RVerf. verlangt 
nur, daß der Eingriff in das Eigentum am letzten Ende 
auf Geſetz und nicht auf Willkür der Verwaltung beruht. 
Das Geſetz kann ein Reichs⸗ oder Landesgeſetz, ein konſti⸗ 
tutionelles oder vorkonſtitutionelles fein, z. B. 810, II, 17 
AL R.; ſiehe hierzu Gieſe und Arndt zu Art. 153, An⸗ 
ſchütz und Arndt zu Art. 9 a. Preuß. Verf. a 

Aus den vorſtehenden Gründen iſt anzunehmen, daß die 
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Bedenken, welche gegen die Verordnungen aus der vereit- 


fachten Geſetzgebung erhoben ſind, nicht als ſtichhaltend aner⸗ 
kannt werden können. f a 

Von einer erſchwerten Geſetzgebung ſpricht man, wenn 
in einem Geſetze beſtimmt iſt, daß es nur mit Zuſtimmung 
eines Landes oder nur in den Formen eines Verfaſſungs⸗ 
ändernden Geſetzes geändert werden kann. Solche Fälle ſind 
nicht ſelten vorgekommen, § 46 Geſetz über die Finanzver⸗ 
waltung v. 10. Sept. 1919 (RGBl. 1591) 8 444 RAbgd. 
v. 13. Dez. 1919, RGBl. 1993, RGBl. 1887, RGBl. 253 
8 47, RG Bl. 1909 S. 661 8 154, 1913 S. 495 § I, RGBl. 
1918 S. 887, 8 259. Die Theorie hat dies ſo ziemlich mit 
ſeltener Einmütigkeit als unſtatthaft erklärt, E. 
mann, IW. 1919, 901, Triepel, 1. c. 465, Poetzſch, 
131, ſiehe auch Sten Ber. der NV. 2629, 2637, 3810; 3811. 


Um die Frage zu prüfen, muß man hiſtoriſch vorgehen 


und fragen, was vor den betreffenden auf die Branntwein⸗ 
ſteuer bezüglichen Vorſchriften rechtens war. Vor dem 
Branntweinſteuergeſetz von 1887 hatten Baden, Bayern und 
Württemberg ein verfaſſungsmäßiges Sonderrecht in bezug 
auf die Branntweinſteuer. Durch Zuſtimmung zu dieſem 
Geſetze verzichteten ſie auf ihr Sonderrecht und behielten 
ſich nur eines vor, daß ohne ihre Zuſtimmung ihr Steuer⸗ 
kontingent nicht verringert werden durfte 8 47, Abſ. 2; ſiehe 
auch Branntweinſteuergeſetze v. 15. Juli 1909 (RGBl. 661) 


8 154 und v. 14. Juni 1912 (RGBl. 178) § 2. Dieſe 


Vorſchriften geben alſo den Südſtaaten kein neues Recht; 
ſie verändern ihren Rechtsſtand überhaupt nicht, ſondern 
halten ihn nur aufrecht. Ahnlich liegt es bei dem Geſetz 
zur Einführung des Unterſtützungswohnſitzes in Bayern vom 
30. Juni 1913 (RGBl. 495) 81 und bei 8 259 des Ge⸗ 


ſetzes über das Branntweinmonopol vom 26. Juni 1918 


(RG Bl. 887) und den Geſetzen über den Zollanſchluß von 


Hamburg und Bremen, RGBl. 1882 S. 39 und 1885 S. 79. 


Vor den oben zitierten Geſetzen über die Reichsabgaben⸗ 
verwaltung v. 13. Dez. 1919 und dem ease über die 
Finanzverwaltung v. 10. Sept. 1919 konnten die Länder, 


ohne durch Art. 8 der RV. verhindert zu ſein, in beliebiger 


Höhe Einkommenſteuer erheben. Indem ſie im Reichsrat 


dieſen Geſetzen zuſtimmten, verzichteten ſie auf dies Recht 


und behielten ſich nur einen Teil der Steuern vor, in dem 
Sinne, daß dieſer Teil ihnen nur durch verfaſſungsänderndes 
Geſetz entzogen werden kann. Damit erhalten ſie nur be⸗ 
züglich dieſes Teils den alten Rechtszuſtand aufrecht. Sie 
erwerben alſo durch § 46 des Geſetzes über die Reichsfinanz⸗ 
verwaltung und 8444 der Reichsabgabenordnung kein neues 
Recht. Die zitierten Geſetzesvorſchriften ſind keine Ver⸗ 
Recht. Die zitierten Geſetzesvorſchriften ſind übrigens keine 
Verfaſſungsſätze (vgl. auch Arndt JW. 49, 371). 


Die Gründe, welche gegen die Zuläſſigkeit der erſchwerten 


Kauff⸗ 


Reichsgeſetzgebung geltend gemacht werden, können hiernach 


nicht für ſtichhaltig anerkannt werden. Überdies ſind ſie 
ſchon deshalb unerheblich, weil Reichsgeſetze in bezug auf 


ihr verfaſſungsmäßiges Zuſtandekommen nicht nachgeprüft 


werden können. f 
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Rechtsfragen zum deutſch⸗ſchweizeriſchen Gold⸗ 
hypothekenabkommen. 


Von Prof. Dr. Arthur Nußbaum, Berlin. 


Die Vereinbarung, daß eine geſchuldete Geldſumme in 
Goldmünzen zu entrichten ſei (ſogenannte Goldklauſel), war 
bekanntlich vor dem Kriege bei erſtſtelligen Hypotheken auf 
großſtädtiſchen Grundſtücken ſehr verbreitet. Der Übergang 
zur Papierwährung, den das Reich durch das RGeſ. v. 
4. Aug. 1914 RGBl. 347 vollzog, machte es notwendig, die 
Goldklauſel außer Kraft zu ſetzen (VO. v. 28. Sept. 1914 
RGBl. 417). Hierdurch wurde auch eine Anzahl ſchweize⸗ 
riſcher Gläubiger betroffen, die deutſche Grundſtücke beliehen 
hatten. Die Schweiz widerſprach daher der Aufhebung der 
Goldklauſel hinſichtlich ihrer Staatsangehörigen !), und es ge⸗ 
lang ihr, das für die Schweiz äußerſt vorteilhafte ſogenannte 
Goldhypotheken⸗Abkommen v. 6./ 9. Dez. 1920 RGBl. 2023 
zuſtande zu bringen. Danach ſind die Schuldner, die ſich zu⸗ 
gunſten ſchweizeriſcher Gläubiger vor dem Kriege der Gold⸗ 
klauſel unterworfen hatten, verpflichtet, das Kapital nach 
ihrer Wahl entweder in Gold zum Satze der deutſchen Gold⸗ 
währung (1 kg Feingold auf 2790 46) oder aber in Franken 
zum Vorkriegskurſe (123,45 Franken auf 100 % der Schuld) 
zurückzuzahlen. Bei dem jetzigen Kurſe bedeutet das etwa 
eine Erhöhung auf das Vierzehnfache des Nennbetrages. Zu 
den Zinſen treten Zuſchläge hinzu, die vom Kursſtand der 
Mark und den Vermögensverhältniſſen der Schuldner ab⸗ 
hängen und ſich gegenwärtig im Mindeſtſatz auf mehr als 
100% belaufen. Doch ſind die deutſchen Zugeſtändniſſe an die 
Bedingung geknüpft, daß die Gläubiger für 10, und unter ge⸗ 
wiſſen Vorausſetzungen noch für weitere 5 Jahre auf die Ein⸗ 
ziehung des Kapitals verzichten. 

Das Abkommen, das namentlich für die betroffenen groß⸗ 
ſtädtiſchen Hausbeſitzer vernichtend iſt, hat in Deutſchland 
ſcharfen Widerſpruch erfahren, weil die Verhandlungen auf 
deutſcher Seite in wenig glücklicher Weiſe und zum großen 
Schaden der deutſchen Beteiligten geführt worden ſind. Dieſe 
Seite der Angelegenheit habe ich im Märzheft der Zeitſchrift 
„Recht und Wirtſchaft“ erörtert. So ſehr man aber auch 
das Abkommen wirtſchaftspolitiſch mißbilligen mag, ſo darf 
doch dieſes Urteil keinerlei Einfluß auf die rechtliche Würdi⸗ 
gung gewinnen. Nachdem das Abkommen nun einmal rati⸗ 
fiziert iſt, muß es mit vollkommener Loyalität zur Aus⸗ 
führung gebracht werden. Leider wird die Anwendung durch 
die mangelhafte Faſſung des Vertragstextes erſchwert. Die 
Zahl der entſtandenen Zweifelsfragen iſt ſchon heute kaum 
überſehbar. Im folgenden ſollen die wichtigſten kurz er⸗ 
örtert werden. 

I. Das Abkommen bezieht ſich nur auf ſolche hypo⸗ 
thekariſche, durch die Goldklauſel geſicherten Forderungen, 
die „vor dem 31. Juli 1914 entſtanden“ ſind. Häufig iſt 
nun der Beleihungsvertrag (pactum de mutuo dando) vor 
dem 31. Juli 1914 abgeſchloſſen, das Geld aber erſt ſpäter 
ausbezahlt worden. Da die Darlehnsforderung mit Empfang 
des Geldes entſteht (8 607 Abſ. 1 BGB.), fo müßte das 
Abkommen ſeinem Wortlaut nach hier außer Anwendung 
bleiben. Andererſeits aber wäre auch die Goldklauſel durch 
die VO. v. 28. Sept. 1914 beſeitigt. Nach dieſer kommt es 
nämlich nur darauf an, wann die Klauſel vereinbart 
wurde; alle unter der Herrſchaft der Goldwährung über⸗ 
nommenen Goldzahlungsverpflichtungen ſollten außer Kraft 
geſetzt werden. Die Folge wäre alſo, daß der ſchweizeriſche 
Gläubiger trotz des Abkommens nur den Nennwert ſeiner 
Forderung erhielte. Aber eine derartige Auslegung des Ab⸗ 
kommens wäre nicht haltbar. Es iſt der offenbare Sinn des 
Abkommens, daß die durch die VO. v. 28. Sept. 1914 ge⸗ 
ſchädigten ſchweizeriſchen Gläubiger einen Erſatz für die 
Goldklauſel erhalten ſollen. Alle ſchweizeriſchen Gläubiger, 
die durch die VO. betroffen wurden, müſſen deshalb in der 
Lage ſein, den Schutz des Abkommens für ſich in Anſpruch 
zu nehmen. Wenn Art. 1 des Abkommens von vor dem 
31. Juli 1914 „entſtandenen“ Geldforderungen ſpricht, ſo 
iſt dies nur eine ungenaue Ausdrucksweiſe. Die Verfaſſer des 
Abkommens dachten an den Regelfall, daß vor dem genannten 


) Über die Gründe JW. 1921, 230 Anm., ſowie „Recht und 
Wirtſchaft“ 1921, 50ff 
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Tage nicht nur die Goldklauſel vereinbart, ſondern auch das 
Darlehen ausgezahlt wurde. Die Ausnahmefälle, in denen 
die Hingabe des Geldes ſpäter erfolgte, können ſinngemäß 
nicht anders behandelt werden. 

In manchen Fällen haben ſich die ſchweizeriſchen Gläu⸗ 
biger neben der Goldklauſel noch ausbedungen, daß der Schuld⸗ 
ner, wenn der Kurs der Mark zur Zahlungszeit tiefer ſtehen 
ſollte als bei der Darlehnshingabe, den Kursunterſchied bis 
zur Höhe von 1% zu entrichten habe. Es wäre irrig, anzu⸗ 
nehmen, daß hierdurch die Anwendung des deutſch⸗ſchweize⸗ 
riſchen Abkommens ausgeſchloſſen würde. In dem Urteil 
JW. 1921, 229 billigt das RG. die Auffaſſung, daß die 
Goldklauſel und die Vereinbarung über den Kursunterſchied 
„verſchiedene Fälle behandelten, die ſich gegenſeitig weder be⸗ 
dingten noch ergänzten, ſondern voneinander unabhängig 
ſeien“. Dieſe Formulierung iſt vielleicht nicht ganz glücklich. 
Aber richtig iſt, daß beide Klauſeln nebeneinander ihren 
guten Sinn haben. Auch zwiſchen Ländern mit vollwertigen 
Goldwährungen vollzogen und vollziehen ſich fortgeſetzt Kurs⸗ 
ſchwankungen. (Über die Gründe vgl. Helfferich, „Das 
Geld“ 2. Aufl. S. 445 ff.) Durch die Kursdifferenzklauſel 
übernahm der Schuldner das Riſiko dieſer Schwankungen 
bis zur Höhe von 1%. Außerdem aber ſtellte er durch die 
Goldklauſel die Zahlung in Gold ſicher. Sonach findet auch 
in dieſem Falle das Abkommen Anwendung. Macht allerdings 
der Gläubiger von ihm Gebrauch, ſo kann er nicht etwa noch 
außer den Beträgen, die er nach dem Abkommen zu ver⸗ 
langen hat, den Zuſchlag von 1% fordern, denn da die Zus 
ſchläge, die das Abkommen vorſieht, bereits über 1% hinaus⸗ 
gehen, ſo hat der Gläubiger kraft des Abkommens ſchon, was 
ihm die Kursdifferenzklauſel zubilligt. Die Klauſel wird ge⸗ 
1 durch die Beſtimmungen des Abkommens ab⸗ 
orbiert. 

II. Hinſichtlich der Wirkung des Abkommens ſteht im 
Vordergrunde die Frage, ob ihm nur perſönliche oder auch 
dingliche Wirkung zukommt, d. h. alſo, ob nur die perſön⸗ 
lichen oder auch die dinglichen Anſprüche des ſchweizeriſchen 
Gläubigers eine Erweiterung erfahren haben. Der Frage 
kommt große Bedeutung nicht nur für die Grundſtückseigen⸗ 
tümer zu, ſondern auch für die nachſtelligen Hypotheken⸗ 
gläubiger (die Goldklauſel findet ſich faſt nur bei erſten 
Hypotheken). Die Entſcheidung kann nur dahin ergehen, daß 
die Wirkung des Abkommens ſich auf die perſönliche Forde⸗ 
rung beſchränkt. Wenn in dieſer Hinſicht ein Zweifel ent⸗ 
ſtehen konnte, ſo liegt dies wohl nur an der Wahl des irre⸗ 
führenden Ausdrucks „Goldhypotheken“. Tr verleitet zu der 
Auffaſſung, als handele es ſich gerade um das dingliche 
Recht. Allein Art. 1 des Abkommens gibt eine Definition, 
die jeden Zweifel ausſchließt. Danach ſind unter „Gold⸗ 
hypotheken“ — freilich in Widerſpruch mit der Terminologie 
des BGB. — hypothekariſch geſicherte, mit der Goldklauſel 
verſehene Geldforderungen zu verſtehen. Es handelt ſich 
alſo nur um das ſchuldrechtliche Verhältnis. Allerdings iſt 
der Hypothekengläubiger nach § 1113 befugt, ſich wegen der 
ihm zuſtehenden Forderung aus dem Grundftüd zu befriedigen. 
Aber das kann nur auf die Forderung bezogen werden, für die 
ihm an dem Grundſtück die Hypothek beſtellt iſt. Die Forde⸗ 
rungen lauteten auf Mark unter Hinzufügung der Gold⸗ 
klauſel. Dieſe Klauſel iſt durch die VO. v. 28. Sept. 1914 
beſeitigt. Das Abkommen mit der Schweiz hat die Goldklauſel 
keineswegs einfach wiederhergeſtellt; dem hätte ſchon der 
Art. 248 des Verſailler Friedens vertrages entgegengeſtanden, 
der es der deutſchen Regierung unterſagt, die Ausfuhr oder 
Verfügung über Gold zu geſtatten. Außerdem wäre es bei 
dem großen Umfange der Goldhypotheken für die deutſchen 
Schuldner nicht möglich geweſen, ſich die erforderlichen 
Mengen Gold zu beſchaffen. Das Abkommen hat daher einen 
anderen Weg gewählt. Es gewährt dem Gläubiger gewiſſe 
neue Rechte, die im wirtſchaftlichen Erfolge der urſprüng⸗ 
lichen Goldklauſel nahekommen, rechtlich aber einen anderen 
Charakter haben. An Stelle der früheren einfachen Ver⸗ 
pflichtung des Schuldners iſt ein Wahlrecht getreten, und zwar 
kann der Schuldner, wie bemerkt, entweder Gold — wenn dies 
künftig erlaubt und möglich ſein ſollte — oder aber Papier⸗ 
geld auf der Grundlage der Gleichung 100 % = 123,45 
Schweizer Franken leiſten. Die Forderung hat damit recht⸗ 
lich einen völlig neuen Inhalt gewonnen. Für dieſen iſt das 
Grundſtück nicht belaſtet, und — was das Wichtigſte iſt — 
es konnte und kann für eine derartige Forderung 
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nach den Grundſätzen des deutſchen Grundbuch⸗ 
rechts überhaupt nicht belaſtet werden. Rechte, wie 
ſie das Abkommen dem Gläubiger beilegt, ſind kraft des Spe⸗ 
zialitätsprinzips eintragungs unfähig. Es muß ſich, wie 
es das KG.?) ausdrückt, der ziffermäßige Umfang der Be⸗ 
laſtung ohne weiteres nach Maßgabe des Grundbuchs und 
des Reichsmünzgeſetzes berechnen laſſen. Bezüglich der Hypo⸗ 
thek hebt 8 1115 BGB. ausdrücklich mit zwingender Kraft 
hervor, daß der Geld betrag der Forderung im Grundbuch 
angegeben ſein müſſe. Von dieſem Standpunkt aus hat die 
bisherige Praxis eine Goldklauſel dann für eintragungsfähig 
erklärt, wenn es ſich lediglich darum handelte, daß der Schuld⸗ 
ner einen feſtſtehenden Geldbetrag in beſtimmten Münzen 
(nämlich Goldmünzen) der geltenden Reichswährung zahlen 
ſollte (Goldmünzklauſel) s). Die Rechtſprechung ging davon 
aus, daß in ſolchem Falle die Forderung lediglich auf einen 
beſtimmten Geldbetrag deutſcher Währung gehe. Dies war 
ein Mißgriff, denn es handelte ſich in Wahrheit um die 
Verbindung einer Geldforderung mit dem Anſpruch auf eine 
Sachleiſtung, nämlich auf die Beſchaffung der Reichsgold⸗ 
münzen. Wenn man dies nicht erkannte, ſo lag dies an der 
vorzüglichen deutſchen Geldverfaſſung der Vorkriegszeit. Man 
konnte ſich nicht vorſtellen, daß es etwa Beſonderes ſei, eine 
Schuld in Goldmünzen zu bezahlen. Jetzt ſehen wir in dieſer 
Hinſicht klarer ). Wie dem aber auch ſei — ſelbſt wenn man 
die Goldmünzklauſel für eintragungsfähig hält, ſo ſind doch die 
in dem deutſch⸗ſchweizeriſchen Abkommen umſchriebenen Be⸗ 
fugniſſe von der Eintragung ausgeſchloſſen. Schon daß der 


Schuldner ein Wahlrecht hat, ſteht mit dem Spezialitäts⸗ 


prinzip in Widerſpruch, da die beiden zur Wahl ſtehenden 
Befugniſſe keineswegs denſelben Geldwert zu haben brauchen 
und nch der für den Umfang der Forderung maßgebende 
Geldbetrag nicht von vornherein feſtſteht. Vor allem aber 
ermangeln die beiden zur Wahl geſtellten Befugniſſe für ſich 
ſelbſt genommen der Eintragungsfähigkeit. Der Betrag in 
Papiergeld, den der Schuldner gemäß Art. 3 wahlweiſe zu ent⸗ 
richten hat, iſt völlig unbeſtimmt; er hängt vom künftigen 
Kursſtande der Mark ab. Das Abkommen läuft in dieſem 
Punkte auf eine Kursgarantie hinaus, und daß eine ſolche 
nicht mit dinglicher Wirkung verſehen werden kann, iſt nie 
bezweifelt worden und wird in dem Urteil des RG. (JW. 
1921, 232) ausdrücklich hervorgehoben. Ebenſo iſt — ob⸗ 
wohl es nach dem Geſagten nicht einmal mehr darauf an⸗ 
kommen würde — auch die andere Zahlungsmöglichkeit ein⸗ 
tragungsunfähig. Denn der Geldwert der Leiſtung, die darin 
beſteht, daß auf je 2790 % ein Kilogramm Feingold be⸗ 
ſchafft werden ſoll, iſt natürlich durch den künftigen Goldpreis 
bedingt. Schon in der früheren Rechtſprechung ſind derartige 
Klauſeln wiederholt für eintragungsunfähig erklärt worden ss); 
eintragungsunfähig iſt weiter die Zinsforderung, die nach 
dem Abkommen einerſeits von dem Kurſe der deutſchen Mark, 
andererſeits von der Entſcheidung der dort vorgeſehenen Ver⸗ 
trauensſtellen abhängt. 

Hieraus ergibt ſich zugleich, daß die nachſtehenden Gläu⸗ 
biger durch das Abkommen nicht betroffen werden. Im übri⸗ 
gen kommt zu ihren Gunſten unter Umſtänden noch ein 
anderer Geſichtspunkt in Betracht. Die Goldklauſel war, 
wie das RG. JW. 1921, 233 darlegt, durch die VO. vom 
28. Sept. 1914 zunächſt reſtlos aufgehoben. Wer daher nach 
dem 28. Sept. 1914 ein Recht an einem Grundſtück hinter 
einer bisherigen Goldhypothek erwarb, erhielt damit ſeinen 
Rang unmittelbar hinter einem Hypothekenrecht, deſſen Höhe 
durch den voreingetragenen Markbetrag begrenzt war. Auf 
dieſen Rang hat er ein wohlerworbenes Recht. Das gleiche 
muß für nachſtehende Rechte aus der Vorkriegszeit mindeſtens 
dann gelten, wenn ſie durch Prolongation oder auf andere 
Weiſe nach dem 28. Sept. 1914 dinglich wirkende Verände⸗ 
rungen erfahren haben. Wohlerworbene Rechte werden aber 
durch den Wechſel der Geſetzgebung nicht betroffen 6). 


2) Bd. 21, ©. 323, gebilligt vom RG. 50, 149. 

) Vgl. insbeſ. RG. 50, 148; KG. 20, 194 und 25, 156 und 
dort zitierte weitere Entſcheidungen. 

) In der Theorie wurde die Auffaſſung der Praxis allerdings 
von Anfang an bekämpft, ſo namentlich in überzeugender Weiſe von 
Merfeld, GruchBeitr. 39, 574; weitere Nachweiſungen bei Güthe, 
Grundbuchordnung, 3. Aufl., I 645. 

6) Vgl. KG. 7, 117 und 21, 322. 

gl. RE. 10, 42; 32, 50; BayoOberſte J. SeuffA. 48, 385. 
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Abkommens nv. 9. Dez. 1920 die Schweiz und Deutſchland 
haben leiten laſſen. Die Schweizer gingen, geſtützt auf ein 
mir vorliegendes Gutachten des Profeſſor Dr. Wehermann 
in Bern — allerdings mit Unrecht?) —, davon aus, daß die 
von den Schweizer Inſtituten ausbedungene Goldklauſel als 


„Goldwertklauſel“, d. h. als eine Art Kursgarantieklauſel 7 
anzuſehen ſei. Dieſer Auffaſſung hat man bei dem Abſchluß 

des Abkommens Rechnung tragen wollen, wie Weyermann 
in der „Neuen Zürcher Zeitung“ v. 27. Jan. 1921 hervor⸗ 


hebt. Daß aber eine Goldwertklauſel nicht mit dinglicher 
Wirkung bekleidet werden kann, ſteht außer allem Zweifel 
und wird von Weyer mann in feinem Gutachten gleichfalls 
anerkannt. Ebenſo führt der Leiter der deutſchen Nieder⸗ 
laſſung einer der beteiligten Schweizer Geſellſchaften in der 
„Neuen Zürcher Zeitung“ vom 7. Dez. 1920 zutreffend aus, 
daß das Grundſtück aus formalen Gründen des Liegenſchafts⸗ 
rechts für den Gold wert der eingetragenen Forderung nicht 


haftbar gemacht werden könne, daß das eingetragene Recht 


ein beſtimmtes, mindeſtens der Höchſtbelaſtung nach ſein müſſe, 
und daß mit dieſem Grundſatz der Anſpruch unvereinbar ſein 
würde, außer dem Geldbetrage der Forderung das ungewiſſe 


etwaige ſpätere Goldagio zu zahlen. Man iſt ſich alſo beim 
Abſchluß des Abkommens über die mangelnde dingliche Wir⸗ 


kung beiderſeits im klaren geweſen. Im Text des Abkommens 


gelangt die Beſchränkung auf das perſönliche Schuldverhältnis 


teils darin zum Ausdruck, daß immer nur von dem Schuldner, 
nicht von dem Eigentümer geſprochen wird, teils in den Bes 


ſtimmungen über den grundbuchlich einzutragenden Wider⸗ 


ſpruch (Art. 2 des Abkommens). Dieſe ergeben nämlich, daß 


die frühere Eintragung nur hinſichtlich der Fälligkeit, nicht * 
inſen als bei - 
richtigungsbedürftig angeſehen wird. Damit hängt es auch. 


hinſichtlich der Höhe des Kapitals und der 


zuſammen, daß die Eintragung des Widerſpruchs nur zu⸗ 
gunſten des Schuldners vorgeſehen iſt. 


Die volle Wucht des Abkommens fällt hiernach auf den 4 
perſönlichen Schuldner. Er befindet ſich in beſonders un⸗ & 


günſtiger Lage dann, wenn er nicht In Eigentümer des 


belaſteten Grundſtücks iſt. Denn in dieſem Falle verſagt der 


Schutz der Hypothekenordnung v. 8. Juni 1916, die — ohne 


jeden gerechtfertigten Grunds) — nur zugunſten der Grund⸗ 


ſtückseigentümer Anwendung findet. Doch kann der rein per⸗ 
ſönliche Schuldner, wenn ſeine Schuld vor dem 31. Juli 1914 
entſtanden iſt, ſich auf die allgemeinen Schuldnerſchutzverord⸗ 
nungen!) berufen. Die gerichtliche Zahlungsfriſt, die hiernach 


höchſtens drei Monate beträgt, iſt natürlich für ihn wertlos. | 
Dagegen kann der Schuß praktiſche Bedeutung gewinnen, wenn 


der Gläubiger wegen verſäumter Zinszahlung oder aus ähn⸗ 


lichen Gründen eine beſondere Rechtsfolge, z. B. einen An⸗ 


ſpruch auf Strafzinſen, geltend macht. Derartige Folgen kann 
der Richter auf Antrag des Schuldners gemäß der VO. v. 
20. Mai 1915/8. Juni 1916 beſeitigen 10). Die an ſich gleich⸗ 
falls hierhergehörige vorzeitige Fälligkeit des Kapitals iſt 
ohnehin ausgeſchloſſen, weil der Gläubiger auf die Einziehung 
ſeines Kapitals auf 10 bzw. 15 Jahre verzichtet haben muß, 
wenn das Abkommen Anwendung finden ſoll (Art. 2 des Ab⸗ 
kommens). 

Hatte ſich der Schuldner der ſofortigen Zwangs voll⸗ 
ſtreckung unterworfen, ſo kann dies nur auf den in der Schuld⸗ 
urkunde bezeichneten Betrag bezogen werden, denn die voll⸗ 


ſtreckbare Form kann gemäß $ 794 Ziff. 5 ZPO. nur einem 


Anſpruch gewährt werden, der ſich „auf die Zahlung einer 
beſtimmten Geldſumme“ (die 1 e bleiben hier 
beiſeite) richtet. Dieſe Einſchränkung ve 

daß der Schuldner bei einer ſo folgenſchweren Erklärung, wie 


es die Unterwerfung unter die ſofortige Zwangsvollſtreckung 


iſt, die Tragweite der damit gegen ihn begründeten Rechte 
genau überſehen kann. Daher kann die Vollſtreckung aus der 
Urkunde auch nur wegen des in ihr ſelbſt genannten Geld⸗ 


betrages ſtattfinden. Zu demſelben Ergebnis führt die Er⸗ 


wägung, daß durch das Abkommen v. 9. Dez. 1920 nicht 


) Vgl. RG. JW. 1921, 232. 


) Vgl. JW. 1916, 931ff., ſowie Sbllſchweig, ebb. S. 1079. 


9) RGBl. 1915, 290, 292; 1916, 45 


10) Für den Eigentümer iſt die Hypothekens O. vom 8. Juni 1018. 
RGBl. 454 maßgebend. Ber 
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etwa bie urſprünglichen Vertragsbeſtimmungen wieder her⸗ 

ellt, ſondern neue Modalitäten der Zahlung vorgeſchrieben 
ind; auf dieſe neuen Beſtimmungen aber bezieht ſich die 
Unterwerfung unter die ſofortige Zwangsvollſtreckung nicht. 
In Übereinſtimmung hiermit hat das RG. ſchon früher aus⸗ 
geſprochen, daß „die Vorausſetzungen der Vollſtreckbarkeit nur 
dem das Maß und die Bedingungen der Unterwerfung des 
Schuldners ergebenden Inhalt der Urkunde entnommen wer⸗ 
den können“ 11). 

III. Eine außerordentlich ſchwierige Lage iſt in den zahl⸗ 
reichen Fällen entſtanden, in denen ein mit der Goldhypothek 
belaſtetes Grundſtück nach Aufhebung der Goldklauſel 
(28. Sept. 1914) veräußert wurde. An ſich trifft hier den 
Erwerber des Grundſtücks nur die durch den Nennwert der 
Forderung begrenzte dingliche Belaſtung, während der Ver⸗ 
äußerer dem Gläubiger nach Maßgabe des deutſch⸗ſchweize⸗ 
riſchen Abkommens weiter haftet. Regelmäßig aber iſt der 
Sachverhalt ſo geſtaltet, daß der Erwerber die perſönliche 
Goldhypothekenſchuld in Anrechnung auf den Kaufpreis über⸗ 
nommen hat, ohne daß die übernahme vom Gläubiger ge⸗ 
nehmigt und dadurch der Veräußerer befreit worden wäre. 
Hier fragt ſich zunächſt, ob die Schuldübernahme nur auf den 
Nennbetrag, alſo auf einen Teil der hypothekariſch geſicherten 
Forderung, oder aber auf die Forderung im ganzen zu be⸗ 
ziehen iſt. M. E. wird man ſich im allgemeinen für die 
letztere Annahme entſcheiden müſſen, denn es liegt regel⸗ 
mäßig im Sinne des Kaufvertrages, daß der Verkäufer von 
der perſönlichen Hypothekenſchuld in voller Höhe befreit, dieſe 
vielmehr mit allen ihren Modalitäten von dem Erwerber über⸗ 
nommen werden ſoll. Aber der Käufer kann m. E. den Ver⸗ 
trag wegen Irrtums anfechten. Daß er die Erklärung bei 
Kenntnis der Sachlage und bei verſtändiger Würdigung des 
Falles nicht abgegeben hätte, bedarf nicht der Ausführung. 
Es handelt ſich auch nicht nur um einen bedeutungsloſen 
Irrtum über die Rechtsfolgen der Erklärung 12), ſondern um 
einen Irrtum über den Inhalt der Erklärung ſelbſt. Denn 
der Käufer glaubte, daß er eine Schuld von x Papiermark 
übernahm, während es ſich um x Goldmark handelte. Das 
Hauptbedenken liegt darin, daß zur Zeit des Kaufvertrages 
die Goldklauſel tatſächlich aufgehoben war. Man könnte dar⸗ 
aus folgern, daß damals die Rechtslage genau ſo beſchaſfen 
war, wie der Käufer annahm, und daß deshalb ein Irrtum 
auf ſeiner Seite nicht vorlag. Indeſſen iſt zu beachten, daß 


die Goldklauſel durch die VO. v. 28. Sept. 1914 nur „bis 


auf weiteres“ als nicht verbindlich erklärt worden iſt. Jetzt 
hat ſich erwieſen, daß dieſen Worten eine andere Bedeutung 
zukam, als man allgemein angenommen hatte und annehmen 
durfte 13). Denn das deutſch⸗ſchweizeriſche Abkommen legt ſich, 
offenbar an jene Worte der VO. v. 28. Sept. 1914 an⸗ 
knüpfend, in ſeinem Art. 4 hinſichtlich der geſicherten Forde⸗ 
rung rückwirkende Kraft bei. Dies iſt in der Begründung, 
mit der das Abkommen dem Reichsrat vorgelegt wurde 14), her⸗ 


vorgehoben und vom Reichsgericht in dem Urteil v. 18. Dez. 
1920 — die Stelle iſt allerdings ZW. 1921, 233 nicht mit⸗ 


abgedruckt — anerkannt. Das Abkommen beruht eben auf der 
Grundanſchauung, daß die aufgehobene Goldklauſel zugunſten 
der ſchweizeriſchen Gläubiger in veränderter Geſtalt wieder 
auflebe, wie wenn ſie niemals aufgehoben geweſen wäre. In⸗ 
folgedeſſen läßt ſich nicht verkennen, daß, wenn man die Dinge 
vom Standpunkt der heutigen Geſetzgebung aus rückblickend be⸗ 
trachtet, die Goldklauſel auch über den 28. Sept. 1914 hinaus 
eine gewiſſe Bedeutung behalten hat, die nunmehr durch das 
deutſch⸗ſchweizeriſche Abkommen präziſiert worden iſt. Hier⸗ 
aus ergibt ſich die für den Irrtumsbegriff weſentliche Ab— 
weichung der wirklichen Lage von den Vorſtellungen des Er⸗ 
klärenden bei Abſchluß des Vertrages. 

Der Käufer iſt mithin — und das iſt m. E. auch prak⸗ 
tiſch der beſte Ausweg aus der verzweifelten Lage — zur An⸗ 
fechtung berechtigt. Dem Verkäufer ſeinerſeits wird man die 
gleiche Befugnis nicht vorenthalten können. Auch er hat ſich 
über den Inhalt“ einer die hypothekariſche Forderung be⸗ 


11) RG. 72, 24; vgl. auch KG. 45, 260. 

12) Vgl. z. B. Staudinger⸗Löwenfeld, BGB. V 2b zu 
8 119; v. Thur, Allg. Teil des Bürg. R. I, 2, 574 ſpricht genauer 
nicht von Rechtsfolgen, ſondern von „Nebenfolgen“. 

12) Über die Irreführung des deutſchen Publikums vgl. meine 
Ausführungen in der Zeitſchrift „Recht und Wirtſchaft“ 1921, 50ff. 

14) Reichsrats⸗Druckſachen 1920, Nr. 316. 
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treffenden Erklärung getäuſcht, und er wird durch biefen 
Irrtum unter Umſtänden nicht minder ſchwer betroffen ſein, 
weil er dem Gläubiger nach Maßgabe des Abkommens haftet, 
aber das wirtſchaftlich einen Goldwert darſtellende Grundſtück 
aus der Hand gegeben und obendrein den Schutz der Hypo⸗ 
thekenverordnung verloren hat. f 
Daneben kommt auch die clausula rebus sic stantibus 
in Betracht. Die theoretiſche Berechtigung der Klauſel möchte 
ich hier dahingeſtellt ſein laſſen und die Frage nur kurz auf 
der Grundlage der reichsgerichtlichen Rechtſprechung prüfen. 
Eine Vorausſage über die Ausſichten des Einwandes iſt bei 
der noch ungeklärten Haltung des höchſten Gerichtshofs 15) 
ſchwierig. Immerhin ſpricht die größere Wahrſcheinlichkeit 
für die Zulaſſung des Einwandes. Im allgemeinen kommt 
es nach der Auffaſſung dees RG. darauf an, ob die Leiſtung 
infolge der veränderten Umſtände eine „weſentlich andere als 
die vertraglich vorgeſehene“ ſein würde 16). Daß nun die nach 
dem Schweizer Abkommen dem Schuldner obliegende Franken⸗ 
zahlung bzw. Feingoldbeſchaffung eine weſentlich andere als die 
vertraglich vorgeſehene Leiſtung iſt, ſteht, zumal die Goldklauſel 
als ſolche aufgehoben iſt, außer Frage. Daher liegt auch eine 
weſentliche Veränderung des Inhalts der von dem Käufer 
erklärten Schuldübernahme vor. Eine Abweichung von den 
bisher durch das Reichsgericht entſchiedenen Fällen der clau- 
sula rebus sic stantibus liegt darin, daß bisher immer der 
Verkäufer oder Unternehmer die Unmöglichkeit oder 
Nichtzumutbarkeit der ihm obliegenden Sachleiſtung ein⸗ 
wandte, während hier der Käufer den Einwand erhebt. In⸗ 
deſſen beſteht kein Bedenken, dem Käufer in dieſer Hinſicht die 
gleichen Rechte zuzubilligen wie dem Verkäufer. Der Fall 
liegt ferner inſofern eigenartig, als die den Parteien ob⸗ 
liegenden Leiſtungen meiſt zum Teil ſchon bewirkt ſein werden. 
Es wird etwa ſchon zur Auflaſſung gekommen fein, und der 
Verkäufer wird einen Teil des Kaufpreiſes bar bezahlt haben. 
Auch dieſer Umſtand würde die Anwendung der clausula 
rebus sic stantibus nicht ausſchließen. Man muß die Vor⸗ 
ſchriften über die Unmöglichkeit der Leiſtung ſinngemäß zur 
Anwendung bringen, wie denn das Reichsgericht bekanntlich die 
Lehre von der clausula rebus sic stantibus aus den Vor⸗ 
ſchriften über die Leiſtungsunmöglichkeit entwickelt hat. Danach 
haben ſich die Kontrahenten beim Durchgreifen des Einwandes 
die bereits empfangenen Leiſtungen nach den Grundſätzen 
über die ungerechtfertigte Bereicherung zurückzugewähren 
(8 323 Abſ. 3 BGB.). Die Sondervorſchriften über die teil» 
weiſe Unmöglichkeit müſſen hier außer Betracht bleiben, weil 
die Übereignung des Grundſtücks eine unteilbare Leiſtung dar⸗ 
ſtellt, und deshalb die im § 323 Abſ. 1 vorgeſehene verhältnis⸗ 
mäßige Minderung der beiderſeitigen Leiſtungen nicht mög⸗ 


lich if. 


Zur Frage der Wirkſamkeit von Verträgen, die 

gegen die Kriegs wirtſchaftsgeſetze verſtoßen, 

unter beſonderer Berückſichtigung der Verhält⸗ 
niſſe in den beſetzten Rheinlanden. 


Von Rechtsanwalt Dr. E. Bauer, Cöln. 


I 


Die große Zahl der den freien Handel beſchränkenden, 
jetzt im Abbau begriffenen Verordnungen über wirtſchaftliche 
Maßnahmen hat im Gefolge gehabt, daß ſehr viele Ver⸗ 
träge unter Verletzung dieſer Vorſchriften getätigt worden 
ſind. Wenn dieſe Vorſchriften wirtſchaftlicher Natur als Ge⸗ 
ſetze i. S. des bürgerlichen Rechts angeſehen werden müſſen, 
hat dieſe Verletzung eine Nichtigkeit des Vertrages zur Folge, 
wenn ſich nicht aus dem geſetzlichen Verbote ein anderes er⸗ 
gibt (8 134 1 Als Rechtsnormen und deswegen als 
Geſetze werden dieſe Vorſchriften angeſehen werden müſſen. 
Es iſt aber vom RG. ausgeſprochen (RG. 88, 250 = JW. 
1916, 753), daß dieſe Vorſchriften ſich von den meiſten Ge⸗ 
ſetzen dadurch unterſcheiden, daß ſie nicht auf die Verwirk⸗ 
lichung eines Rechtsgedankens, ſondern ganz unmittel⸗ 


16) Vgl. Hachenburg, ZW. 1921, 234. 
10) Vgl. z. B. RG. 93, 343; 99, 116. 
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bar auf einen wirtſchaftlichen Zweck abzielen, und daß 
deswegen bei ihrem Verſtändnis und bei ihrer Anwendung 
vor allem der wirtſchaftliche Zweck berückſichtigt werden muß. 
Hieraus hätte man allgemein die Folgerung ziehen ſollen, daß 
dieſe kriegswirtſchaftlichen Vorſchriften, die ihrer Natur nach 
als verkehrs⸗ oder gewerbepolizeiliche Maßnahmen erkennbar 
ſind, nicht den Zweck haben, die damit kollidierenden Rechts⸗ 
geſchäfte der Nichtigkeit auszuſetzen, es ſei denn, daß dieſe, 
zugleich auch wirtſchaftliche Folge beſonders ausgeſprochen 
iſt. Die Strafbeſtimmungen der Verordnungen bieten eine 
hinreichende Gewähr für ihre Befolgung, und der Straf⸗ 
ausſchließungsgrund (RGSt. 53, 81), wenn der Täter ohne 
Verſchulden ſeine an ſich ſtrafbare Handlung für erlaubt ge⸗ 
halten hat (Bek. v. 18. Jan. 1917), räumte Härten aus. 
Die Entwicklung iſt aber den Weg gegangen, daß man ſtraf⸗ 
rechtlich im Vergleich zu der Vielzahl der Übertretungen nur 
in ſeltenen Fällen durchgegriffen hat. Hingegen hat man 
unzuverläſſigen Elementen, die ſich aus anderen Gründen, 
insbeſondere wegen fehlgeſchlagener Spekulation, drücken woll⸗ 
ten, einen Weg geöffnet, ſich auf eine leichte Art ihren Ver⸗ 
tragspflichten zu entziehen, indem ſolche Leute, gerichtlich 
belangt, mit dem Einwand der Nichtigkeit des gegen dieſe 
oder jene der Unzahl der Vorſchriften verſtoßenden Geſchäfts 
Erfolg hatten. Sehr oft iſt dann der anſtändige, wenn auch 
manchmal der Übertretung einer Verordnung mitſchuldige (wer 
wäre es nicht!) Kaufmann der ſchwer Geſchädigte, insbeſon⸗ 
dere wenn der 8 817 BGB. einen Ausgleich, nicht ſelten 
allein zugunſten des unlauteren Gegners, verhindert. Das 
RG. hat zwar auch hier verſucht (vgl. z. B. die von Plum 
in JW. 1921, 57 Ziff. 2b mitgeteilten Entſcheidungen) Här⸗ 
ten zu vermeiden. Jedoch ſind dieſe Entſcheidungen, auf den 
einzelnen Fall zugeſchnitten, nach meiner Anſicht nicht ge⸗ 
eignet, Wegweiſer für eine die Sicherheit des Verkehrs ge⸗ 
währleiſtende Rechtsanwendung zu ſein. Wenn der oberſte 
Gerichtshof z. B. in LeipzZ. 1919 S. 858 Ziff. 7 bei der 
Unterſuchung, ob wegen Übertretung gegen eine Verordnung 
über die verbotene Einfuhr von Lebensmitteln ein Verſtoß 
gegen 8 138 BGB. vorliegt, erklärt, daß die geſamten Um⸗ 
ſtände des Falles in den Vordergrund gerückt werden müßten, 
und daß insbeſ. zu unterſuchen ſei, ob nicht der Käufer ge⸗ 
glaubt haben könne, daß die ohne Genehmigung der ZEGS. 
verbotene Einfuhr trotzdem dem Zwecke des Verbotes nicht 
widerſpreche und auch mit dem vaterländiſchen Intereſſe ver⸗ 
einbar, ſogar nützlich ſei, ſo kann man dem beipflichten; 
man hat aber den Eindruck, daß bei anderen Entſcheidungen 
desſelben Gerichts ſolche Umſtände nicht in Anſchlag ge⸗ 
bracht worden ſind. Auf dieſe Weiſe aber wird die Rechts- 
unſicherheit, die auf dieſem Gebiet herrſcht, vergrößert und 
dem Rechtsanwalt iſt eine zuverläſſige und dem Rat ſuchen⸗ 
den Publikum dienende Beratung nicht möglich. Im Inter⸗ 
eſſe der Rechtsſicherheit aber wäre eine klare Stellungnahme 
vonnöten, die nach meiner Anſicht mit RG. in SW. 1920, 
432 über den dort behandelten beſonderen Fall hinaus dahin 
zu lauten hätte, daß die kriegswirtſchaftlichen Verbote in 
dem Beſtreben, verkehrspolizeiliche Maßnahmen zu treffen, 
nicht fo weit ausgreifend zu denken find (8 137 BGB. l. Halb⸗ 
ſatz), daß dagegen verſtoßende Rechtsgeſchäfte der Nichtigkeit 
verfallen, es ſei denn, daß es beſonders angeordnet iſt, wie 
die VO. v. 27. Nov. 1919 es z. B. hinſichtlich der fehlen⸗ 
den Handelserlaubnis tut, oder daß das betreffende Geſchäft 
etwa, weil auf Preistreiberei oder auf Kettenhandel gerichtet, 
mit den guten Sitten ($ 138 BGB.) nicht zu vereinbaren iſt. 


II. 


Im beſetzten Gebiete ſind beſondere ne 
zu berückſichtigen. Zwar gelten grundſätzlich in den Rhein⸗ 
landen, als einem zum Deutſchen Reich bzw. den Ländern 
gehörigen Gebiete, die Geſetze des Reichs und der Länder. 
Die Tatſache jedoch, daß dieſer Teil des Reichs nach dem 
Waffenſtillſtand in Feindeshand kam und bis auf weiteres 
blieb, hatte auch hinſichtlich der Kriegswirtſchaftsverordnungen 
Beſonderheiten im Gefolge. Das mit den beſonderen Ver⸗ 
hältniſſen bekannte Oberlandesgericht Cöln hat dieſer beſon⸗ 
deren Entwicklung, nach meiner Anſicht im Einklang mit un⸗ 
abweisbaren Bedürfniſſen des Verkehrs und der Rechtsſicher⸗ 
heit, durchweg Rechnung getragen. Sie wird gekennzeichnet 
durch eine Entſcheidung des erſten Senats dieſes Gerichts 
v. 14. Juli 1920 l. U. 76/20: 


i —— 
Heft 9. 1921. 
Nach der Bejehung des Gebietes links des Rheins und der W 
Brückenköpfe durch engliſche, belgiſche und amerikaniſche Truppen 2 
ſind ausländiſche Waren in großer Menge eingeführt worden und 
iſt der ehrliche Handel mit ihnen von den Beſatzungsbehörden nicht 
nur nicht verhindert, ſondern gefördert worden. Das war allgemein 
bekannt und kam zum Ausdrucke durch die auch von der Raſdeg. 
in amtlichen Aktenſtücken gebrauchte Redensart von dem „offenen 
Loch im Weſten“. Infolgedeſſen war kein Raum für Anwendung 
der inländiſchen kriegswirtſchaftlichen Beſtimmungen. Dem Senat 
iſt bekannt, daß Strafverfolgungen wegen Verletzung derſelben nicht 
mehr ſtattfinden. Dieſer Zuſtand beſtand ſchon zur Zeit des in. "3 
Frage ſtehenden Geſchäfts, das im Juni 1919 abgeſchloſſen worden n 
iſt. Die beteiligten Kreiſe rechneten mit ihm und durſten das. Die 
Beſtimmungen waren zwar nicht ausdrücklich aufgehoben, aber 
tatſächlich außer Wirkung geſetzt. In Art. 31 83 der BD. der 
Hohen internationalen Rheinlandkommiſſion in Toblenz Nr. 1 v. 
10. Jan. 1920 iſt auch geſagt, daß ohne deren Ermächtigung gegen 
Einwohner der beſetzten Gebiete in Beziehung auf Verwaltungsmaß⸗ 
nahmen aus der Zeit des Waffenſtillſtandes keine gerichtliche Ver⸗ 
folgung eingeleitet oder fortgeſetzt und keine Strafbeſtimmung an. 11 
gewendet werden dürfen. Das bezieht ſich auf die kriegswirtſchaft 3 
lichen Beſtimmungen und will beſagen, daß nur der ehrliche Handel 7 
geſchützt werden ſollte, nicht aber Geſchäfte, die auf Preistreiberei 
und Kettenhandel gerichtet waren. Gegen ſolche Geſchäfte ſind die 
Beſatzungsbehörden in Köln in Gemeinſchaft mit den einheimiſchen 3 
Behörden ſtreng vorgegangen. — 41 


Auf dieſem Wege iſt der erſte Senat in weiteren Ent⸗ 
ſcheidungen geblieben. Auch der dritte Senat hat ſich auf 
dieſen Standpunkt geſtellt. In einer Entſch. 3. U. 303/20 
vom 7. Febr. 1921 heißt es: | 


„Während dieſer Zeit (Loch im Welten) waren aber im be +7 
ſetzten Gebiete ſeitens der militäriſchen Befehlshaber der Beſatzungs⸗ 1' 
armeen neben andern deutſchen Geſetzen und Verordnungen nament⸗ 
lich die ſeit dem 31. Juli 1914 erlaſſenen Vorſchriften über die 
Ein⸗ und Ausfuhr außer Kraft geſetzt und ihre Anwendung ver⸗ 
boten. Das gilt auch, wie durch eine amtliche Auskunft des Ober⸗ 
bürgermeiſters von Köln vom 9. März 1920 in der Sache Münch⸗ 
halfen gegen Klemens 3. U. 263/20 gerichtsbekannt iſt, beſonders - 
für Köln. Es war alſo der ZEG. jede Möglichkeit entzogen, von 
den ihr durch die VO. v. 4. März 1916 eingeräumten Befugniſſen 
Gebrauch zu machen und damit wurden auch die zum Schutze dieſer 
Befugniſſe in der Verordnung getroffenen Verbote und Strafbeſtim⸗ 
mungen hinfällig.“ 


Soweit mir bekannt, nimmt nur der achte Senat eine 
andere Stellung ein. In einem Urteile 8. U. 96/20 v. 
20. Jan. 1921 heißt es: 4 


„Die Tatſache, daß die Einfuhr von Rohgummi durch aus- 2 
drückliche Erlaubnis der Interalliierten Wirtſchaftskommiſſion in 
das beſetzte Gebiet freigegeben war, ſteht der Annahme der 9 
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keit des Geſchäfts nicht entgegen. Die Freigabe ſtellt eine Dur 
brechung der Blockadevorſchriften dar.“ 


In dieſe, in den Urteilen des erſten und dritten Senats 
zum Ausdruck kommende, im Intereſſe des rheiniſchen Han⸗ 
dels erfreuliche Entwicklung der Rechtſprechung des für die 
richtige Beurteilung der beſonderen Verhältniſſe in erſter 
Linie berufenen OLG. Cöln greift die Entſch. des RG. 2 II. 
258/20 v. 14. Dez. 1920 ein, in der es heißt: 


„Allerdings hat die Vekl. auszuführen verſucht, daß zur frag⸗ 
lichen Zeit im beſetzten Gebiet Rohköper der verkauften Art im 
freien Handel geweſen ſei, daß das Webſtoffmeldeamk damals alle 
in dieſem Gebiete beſindlichen Waren verkauft habe, damit ſie 
nicht vom Feinde beſchlagnahmt würden, daß übrigens auch die 
behördlichen Anordnungen über derartige Waren ſeit dem Ein⸗ 1 
rücken des Feindes in dem beſetzten Gebiete nicht mehr gegolten 
hätten, weil eine öffentliche Bewirtſchaftung nicht mehr möglich 
geweſen ſei und die Behörden keine Machtbefugniſſe mehr hätten 
ausüben können. Mit dieſem Vorbringen iſt die Bekl. indeſſen 
nicht zu hören. Durch tatſächliche Vorgänge, wie ſie hier angeführt 
find, könnten die von den zuſtändigen Stellen erlaſſenen dlgee 
meinen Anordnungen nicht außer Kraft geſetzt werden.“ e 


Das NG. will alſo beſondere tatſächliche und rechtliche 
Verhältniſſe im beſetzten Gebiet nicht gelten laſſen. Es kann 
aber nicht geleugnet werden, daß dieſe Verhältniſſe während 
der Zeit des „Lochs im Weſten“, vom Inkrafttreten des 
Waffenſtillſtandsvertrages v. 11. Nov. 1918 ab bis zum In⸗ 
krafttreten des Friedensvertrages v. 10. Jan. 1920 und noch 
darüber hinaus beſtanden haben; ſie fordern eine be⸗ 
ſondere Würdigung. Nach Beſetzung der Rheinlande, und 
nachdem für das beſetzte Gebiet die Blockade aufgehoben war, 
ſtrömten in dieſes Gebiet für mehrere Milliarden Waren 
aller Art, vornehmlich Textilwaren und Lebensmittel. Die 


Anwendung der Kriegswirtſchaftsgeſetze wurde durch die fein⸗ 
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lichen Militärbefehlshaber verboten, insbeſondere war (vgl. 


„Das Rheinlandsabkommen, ſowie die Verordnungen der 
Hohen Kommiſſion in dreiſpr. Textausgabe mit Erläute⸗ 
rungen“ von H. Vogels und Dr. W. Vogels, Bonn, 1920 
S. 52 Ziff. 4) die Anwendung der ſeit dem 31. Juli 1914 
erlaſſenen deutſchen Vorſchriften über die Ein⸗ und Ausfuhr 
allgemein unterſagt. Die Kriegswirtſchaftsſtellen, insbeſ. auch 
die EG., konnten infolgedeſſen ihre durch die Verordnungen 
ihnen zugewieſenen Befugniſſe nicht mehr ausüben. Dieſe 
Stellen gingen ſogar dazu über, ihre Beſtände, um ſie nicht 
feindlicher Beſchlagnahme auszuſetzen, zu veräußern. Da⸗ 
gegen unterließ man es, die Bevölkerung im beſetzten Ge⸗ 
biete, die man als im Überfluß ſchwelgend wähnte, mit den 
der öffentlichen Bewirtſchaftung unterliegenden Bedarfsgegen⸗ 
ſtänden vom unbeſetzten Deutſchland aus zu verſorgen, wenig⸗ 
ſtens ſo zu verſorgen, wie es der dringendſte Bedarf und der 
Vergleich mit den Zuteilungen an die im unbeſetzten Ge⸗ 
biete liegenden Gemeinweſen erfordert hätten. Die damaligen 
Klagen hierüber in den Zeitungen des beſetzten Gebietes ſind 
bekannt. Die notwendige Folge aller dieſer in Berlin be⸗ 
kannten Zuſtände war, daß der Handel im beſetzten Gebiete 
allgemein — von den bedeutendſten Großhandelsfirmen bis 
zum kleinſten Ladengeſchäft — durch die Verhältniſſe ge⸗ 
zwungen war, ſich mit dem freien Ankauf und Abſatz der 
ehemals öffentlich bewirtſchafteten Gegenſtände zu befaſſen. 
Auch die zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung be⸗ 
rüfenen Stellen — in dem vorzitierten Urtel des OLG. 
Cöln 3. U. 303/20 hatte ein Landratsamt 2 Waggons 
Schmalz gekauft — waren genötigt, ihren Bedarf in der 
freien Wirtſchaft zu decken. Der unmittelbare Verbraucher 
aber hätte zugrunde gehen müſſen, wenn er ſich hätte ein⸗ 
fallen laſſen, nur die ihm durch die öffentliche Bewirt⸗ 
ſchaftung zugewieſenen Gegenſtände zu erwerben. 

Nach dem oben erwähnten Urteile des Reichsgerichts 
aber würden alle dieſe Rechtsgeſchäfte durchweg nichtig ſein 
und damit ſchätzungsweiſe 80% der im beſetzten Gebiete wäh⸗ 
rend der Zeit des „Loch im Weſten“ getätigten Verträge des 
täglichen Lebens des Rechtsſchutzes entbehren. Dies würde 
für die fragliche Zeit eine Auflöſung der Rechts- 
ordnung, jedenfalls aber eine unerträgliche Rechtsunſicher⸗ 
heit, allein zur Freude der Schieber, bedeuten, insbeſondere 
wenn man die Folgen berückſichtigt, die ſich dabei aus der 
Anwendung des 8 817 BGB. ergeben. | 

Der im vorerwähnten Urteile niedergelegte Standpunkt 
des RG. kann daher bei nochmaliger Nachprüfung nach meiner 
Anſicht nicht aufrecht erhalten werden; er entſpricht auch 
nicht dem, was der oberſte Gerichtshof in anderen Erkennt- 
niſſen darüber ausgeführt hat, daß beim Verſtändnis und bei 
Anwendung der Kriegswirtſchaftsvorſchriften vor allem der 
wirtſchaftliche Zweck berückſichtigt, und daß geprüft werden 
müſſe, ob nicht die unter Nichtbeachtung der Kriegswirtſchafts— 
vorſchriften getätigten Rechtsgeſchäfte trotzdem dem Zwecke 
der Verbote nicht widerſprochen haben. Die die Nichtigkeit der 
betr. Rechtsgeſchäfte verneinenden Entſcheidungen des OLG. 
Cöln ſind zutreffend, und es iſt zu wünſchen, daß die Ent⸗ 
ſcheidung des RG. in dieſer Rechtſprechung keine Anderung 
herbeiführt. 


Es iſt aber wegen der Anordnungen und Beſchlüſſe der | 


Oberkommiſſion („Hohe interalliierte Rheinlandkommiſſion“) 
bezüglich der Rechtslage noch folgendes zu beachten: 

Nach Art. 7 der Geſetzgebungsverordnung der Oberfom- 
miſſion v. 10. Jan. 1920 bedürfen Geſetze des Reichs und 
der Länder, ſowie die allgemeinen Verordnungen, welche noch 
nicht im ganzen beſetzten Gebiete in Anwendung ſind, vor 
ihrer Invollzugſetzung der Vorlegung und Prüfung durch 
die Oberkommiſſion; ſie treten nach Art. 8 in Kraft 10 Tage 
nach ihrer Regiſtrierung bei der Oberkommiſſion, es ſei denn, 
daß dieſe vorläufig oder endgültig dagegen Einſpruch er⸗ 
hebt. Die Oberkommiſſion wendet Art. 7 und 8 der Geſetz⸗ 


gebungsverordnung, die an ſich nur gelten für Geſetze und 


Verordnungen, die nach dem 10. Jan. 1920 ergangen ſind, 
auch auf die durch die Militärbefehlshaber außer Anwendung 
geſetzten Geſetze und Wirtſchaftsverordnungen an; die Ver⸗ 
bote der feindlichen Militärbefehlshaber bleiben, wie das oben 
angeführte Buch „Das Rheinlandabkommen“ von H. und 
Dr. W. Vogels S. 52 Ziff. 4 mitteilt, gemäß Beſchluß der 
Oberkommiſſion in Wirkſamkeit. Die davon betroffenen Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen, deren Wiedereinführung das 
Deutſche Reich bzw. die zuſtändigen Länder wünſchen, müſſen 
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alſo zunächſt vorgelegt und regiftriert werden. Auch mit 
dieſem Zuſtande muß gerechnet werden, und der Reichs⸗ 
kommiſſar bie die beſetzten rheiniſchen Gebiete zieht ihn in 
Rückſicht. Hierin aber liegt wieder die Beſtätigung, daß die 
von den feindlichen Militärbefehlshabern unterdrückten Wirt⸗ 
ſchaftsverordnungen im beſetzten Gebiete während der Waffen⸗ 
ſtillſtandszeit nicht in Geltung waren und darüber hinaus, 
daß ſie erſt wieder zur Geltung gelangen können, wenn ſie 
gemäß Art. 7 und 8 der Geſetzgebungsverordnung die Ober⸗ 
kommiſſion paſſiert haben, was im Einzelfalle zu prüfen iſt. 

Als mit dem Abſchluß des Friedens und ſeiner bevor⸗ 
ſtehenden Beſtätigung dieſe Wiedereinführung der Verord- 
nungen der Zwangswirtſchaft im beſetzten Gebiete zu er⸗ 
warten ſtand, hat die Handelskammer Cöln im Auf⸗ 
trage der 25 Handelskammern des beſetzten Gebietes an das 
Reichswirtſchaftsminiſterium den dringenden Antrag gerichtet, 
der Entwicklung im beſetzten Gebiete Rechnung zu tragen und 
durch geeignete Übergangsmaßnahmen die im beſetzten Ge⸗ 
biete während der Beſatzungszeit hereingekommenen Waren⸗ 
mengen von der öffentlichen Bewirtſchaftung und Beſchlag⸗ 
nahme auszuſchließen. Es wurde darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß abgeſehen von den ſchweren Schädigungen des 
Handels und der Induſtrie ein ſcharfes Durchgreifen nur die 
Folge haben würde, daß das ehrliche Geſchäft ausgeſchaltet 
und das Schiebertum begünſtigt würde; auch auf die bedenk⸗ 
lichen politiſchen Folgen zu ſcharfen Vorgehens wurde hin⸗ 
gewieſen. 

Dieſe Eingabe der Handelskammern. des beſetzten Ge⸗ 


bietes verdient die Beachtung auch der Gerichte, weil ſie ein 


Bild der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Schwierigkeiten gibt, 
das bei der Anwendung von Verordnungen, die lediglich auf 
Erreichung eines wirtſchaftlichen Zwecks gerichtet ſind, nicht 
entbehrt werden kann. 

Die erbetenen Übergangsvorſchriften ſind auch erlaſſen 
worden (vgl. die Zuſammenſtellung in der Köln. Zeitung v. 
15. April 1920, Nr. 356. 


III. 


Wenn bei einem im beſetzten Gebiete über Gegenſtände 
der öffentlichen Bewirtſchaftung abgeſchloſſenen Verträge die 
Vertragsparteien zu einem Teil im beſetzten Gebiete und zum 
andern Teil im unbeſetzten Gebiete wohnen und die Ware 
nach dem unbeſetzten Gebiete gelangt, ſo wird man für die 
Zeit des „Lochs im Weſten“, ſoweit die öffentliche Bewirt⸗ 
ſchaftung in Frage ſteht, die gleichen Grundſätze anwenden 
müſſen, die für einen im Auslande getätigten Vertrag gelten, 
unter Beachtung auch der vom RG. in JW. 1920, 432 aus⸗ 
geſprochenen Grundſätze. 

Auch Kriegswirtſchaftsſtellen haben damals „zur Beſei⸗ 
tigung der allerdrückendſten Not“ dabei mitgewirkt, öffentlich 
bewirtſchaftete Waren in beträchtlichem Umfange im beſetzten 
Gebiete aufzukaufen und nach dem unbeſetzten Gebiet 
zu überführen. Hierin aber lag wieder die Anerkennung, daß 
die öffentliche Bewirtſchaftung in den beſetzten Rheinlanden 
nicht in Geltung war. 


— 


Das landwirtſchaftliche Pachtſchutzrecht und die 
Kleingarten⸗ und Kleinpachtlandordnung. 
Von Miniſterialrat Dr. Kaiſenberg, Berlin. 


Das zur Förderung des ſtädtiſchen Kleingartenbaues er⸗ 
laſſene Reichs⸗Kleingartengeſetz, die Kleingarten⸗ 
und Kleinpachtlandordnung v. 31. Juli 1919 (KG.), hat 
ſich bisher gut bewährt. Von den Kleingärtnern allſeitig als 
erfreuliches Werk ſozialen Fortſchrittes begrüßt, wird es von 
den Grundeigentümern, die ihm anfänglich vielleicht mit Miß⸗ 
trauen gegenüberſtanden, jetzt als durchaus billige Regelung 
der Beziehungen zu ihren Pächtern empfunden. 

Nach dieſem Geſetz können Höchſtpachtpreiſe für 
Kleingärten feſtgeſetzt werden. Die Kündigung von Pacht⸗ 
verträgen über kleingärtneriſch genutzte Grundſtücke ſeitens 
des Verpächters iſt nur beim Vorliegen eines wichtigen 
Grundes zuläſſig. Die gewerbsmäßige General- 
pacht iſt verboten. Pachtung von Grundſtücken zum Zwecke 
der Weiterverpachtung als Kleingärten darf nur durch Körper⸗ 


re 


7 * * rr Er, it 


504 Juriſtiſche Wochenſchrift 


ſchaften oder Anſtalten des öffentlichen Rechts oder gemein⸗ 
nützige Kleingartenvereine betrieben werden. Zur Erſchließung 


von Kleingartengelände können geeignete Grundſtücke im Wege 


der Zwangspacht herangezogen werden. Der Vollzug des 
Geſetzes liegt bei den unteren Verwaltungsbehörden. In Ge⸗ 
meinden mit Einigungsämtern können dieſe mit der Erledi⸗ 
gung von Streitigkeiten aus der Überlaſſung von Kleingärten 
betraut werden. 

Durch § 8 der KGO. wurde beſtimmt, daß im Wege der 
Landesgeſetzgebung entſprechende Vorſchriften wie für Klein⸗ 
gärten auch für die Verpachtung von Grundſtücken bis zu 
einem halben Hektar Größe zur landwirtſchaftlichen Nutzung 
erlaſſen werden können. Solche Kleinpachtland⸗ oder 
Kleinpachtſchutzgeſetze find ergangen in Reuß (Gef. v. 
29. Jan. 1920), Sachſen⸗Altenburg (Geſ. v. 11. Dez. 1919 
mit Nachtrag v. 10. Jan. 1920), Hamburg (Geſ. v. 8. Okt. 
1919), Braunſchweig (Geſ. v. 10. Sept. 1919), Oldenburg 
(Geſ. v. 8. März 1920), Anhalt (Geſ. v. 10. Febr. 1920), 
Bremen (Geſ. v. 8. Okt. 1920), Lippe (Geſ. v. 17. Febr. 
1919 und Schaumburg-Lippe (8 5 des Gel. v. 5. Nov. 

Eine auf die Anregung des Abgeordneten Dr. Böhme 
zurückgehende Entſchließung der Nationalverſammlung vom 
19. Juli 1919 verlangte noch weiteren Schutz der ländlichen 
Pachtverhältniſſe. Sie führte ſchließlich zu der Reichs- 
Pachtſchutzordnung v. 9. Juni 1920 (RPSch. O.) 1). 
Durch ſie wurden die oberſten Landesbehörden ermächtigt, 
Pachteinigungs ämter zu errichten. Dieſe Einigungs⸗ 
ämter können für Grundſtücke, die zu landwirtſchaftlicher oder 
gewerbsmäßiger gärtneriſcher Nutzung verpachtet oder ver- 
liehen ſind und weniger als 2,5 ha umfaſſen, beſtimmen, daß 
Kündigungen unwirkſam werden, und daß gekündigte Ver⸗ 
träge bis zur Dauer von zwei Jahren fortzuſetzen ſind, ferner, 
daß ohne Kündigung ablaufende Verträge bis zur Dauer von 
zwei Jahren verlängert werden, endlich, daß Verträge vor 
Ablauf der vereinbarten Zeit aufgehoben werden. Für Grund⸗ 
ſtücke jeglicher Größe können Leiſtungen, die unter den ver⸗ 
änderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht oder nicht mehr 
gerechtfertigt find, anderweit feſtgeſetzt werden. Das Pacht- 
einigungsamt (PE A.) kann nur eingreifen, wenn das Ver⸗ 
halten eines Beteiligten entweder als wucheriſche Ausbeutung 
der Notlage, des Leichtſinns oder der Unerfahrenheit oder 
unter Berückſichtigung der veränderten wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe offenbar als eine ſchwere Unbilligkeit ſich darſtellt, 
oder wenn es zur Folge hätte, daß der andere Teil in eine 
wirtſchaftliche Notlage gerät. 

Die oberſten Landesbehörden wurden im übrigen er⸗ 
mächtigt, alles Nähere landesrechtlich zu regeln. Nament⸗ 
lich können die Befugniſſe der PE. eingeſchränkt werden. 
Auch die Einrichtung der PEA. und die Regelung des Ver⸗ 
fahrens blieb den oberſten Landesbehörden überlaſſen. Es 
wurde lediglich beſtimmt, daß der Vorſitzende des PEA. zum 
Richteramt oder zum höheren Verwaltungsdienſt befähigt ſein 
muß, und daß, falls Beiſitzer geſtellt werden, dieſe je zur 
Hälfte dem Kreiſe der Verpächter und der Pächter zu ent⸗ 
nehmen ſind. 

Mit der RPSch. ſollte den kleinen Landpächtern ge⸗ 
holfen werden, nachdem vielfach über Maſſenkündigung von 
Pachtverhältniſſen zuungunſten kleiner Leute geklagt wurde 
und infolge der Zwangswirtſchaft und der ſteigenden Geld⸗ 
entwertung die wirtſchaftliche Lage der Landarbeiterpächter 
außerordentlich ſchwierig, zum Teil ſogar unerträglich ge⸗ 
worden war. Indeſſen erweiſt ſich die PSchO., die urſprüng⸗ 
lich als Pächterſchutz gedacht war, in ihren Auswirkungen 
immer mehr als Maßnahme, die von den Grundbeſitzern 
mißbraucht wird, um außerordentliche Pachterhöhungen zu 
verlangen und zum Teil auch durchzuſetzen. Die RPSchdO. 
und die auf Grund derſelben erlaſſenen Landespachtſchutz⸗ 
ordnungen (LPSch O.) blieben leider nicht ohne Rückwirkung 
auf die Handhabung des Kleingartengeſetzes. Vielfach wurde 
irrtümlicherweiſe angenommen, daß das Pachtſchutzrecht nach 
der PSchO. auch auf Kleingärten Anwendung finden müſſe. 
Namentlich der wenig glückliche Umſtand, daß die RPSchO. 


1) Über Entſtehungsgeſchichte und 12 7 der Pachtſchutzordnung 
vgl. Kaiſenberg, Kleingarten⸗ und Kleinpachtlandordnung nebſt 
Verordnung über die Sicherung der Landbewirtſchaftung und den 
e 2. Aufl., Berlin 1921, Verlag von Franz Vahlen, 
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ſchaftlichen Pachtſchutzrechts zuſtändig ſein ſollen, die Be⸗ 
zeichnung „Pachteinigungsämter“ beigelegt hat, obwohl dieſe 
Bezeichnung bereits von den auf Grund der KGO. errichteten 
Einigungsämtern allgemein eingeführt wurde, hat große Ver⸗ 
wirrung hervorgerufen. In Preußen ſollen nunmehr nach 
einem Erlaß des Miniſters für Volkswohlfahrt v. 26. Okt. 
1920 die auf Grund der KGO. tätigen Einigungsämter als 
„Kleingartenſchiedsgerichte“ bezeichnet en zum 
Unterſchied von den „Pachteinigungsämtern“ nach der BSH. 
Nachdem die APSHDO. in den Fehler verfallen iſt, die Be⸗ 
zeichnung „Pachteinigungsamt“ zu wählen, obwohl dieſe Be⸗ 
zeichnung bereits für andere Einigungsämter vergeben war, 
hätte man es hierbei bewenden laſſen ſollen. Zum Unter⸗ 


ſchied von dem BEA. nach der PSchO. wird das Einigungs⸗ 


amt nach der KGO. zweckmäßig „Gartenpachteinigungsanit“ 
oder, ſofern es auch mit dem Vollzuge der auf Grund des 
88 der KG. ergangenen landesrechtlichen Regelung der 
Kleinpachtlandverhältniſſe betraut iſt, „Kleingarten⸗ und 
Kleinpachteinigungsamt“ genannt. Eh 

Auf Grund der RPSHD. find Pachtſchutzordnungen 
bisher erlaſſen worden in Preußen am 3. Juli 1920, Bayern 
am 2. Dez. 1920 nebſt Vollzugsvorſchriften v. 3. und 10. Dez. 
1920, Sachſen am 4. Dez. 1920, Baden am 12. Jan. 1921, 
Thüringen und Mecklenburg⸗Schwerin am 6. Okt. 1920, Ham⸗ 
burg am 13. Febr. 1921, Oldenburg am 12. Aug. 1920 nebſt 
Ausführungsvorſchriften v. 17. Sept. und 21. Okt. 1921, je⸗ 
doch nur für den Landesteil Oldenburg, nicht für Birkenfeld 
und Eutin geltend, Braunſchweig am 22. Juli 1920, Anhalt 
am 29. Sept. 1920, Bremen am 24. Sept. 1920, Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz am 22. Dez. 1920 und 9. März 1921, Lippe 
am 30. Aug. 1920, Waldeck am 15. Sept. 1920, Schaum⸗ 
burg⸗Lippe am 17. Juli 1920. Die für Sachſen⸗Altenburg 
erlaſſene PSchO. v. 16. Juli 1920 und die für Gotha erw 
laſſene PSchO. v. 24. Aug. 1920 find durch $ 13 Abſ. 2 
der für das ganze Land Thüringen ergangenen PSchO. v. 


6. Okt. 1920 wieder außer Kraft geſetzt worden:). Die PSHD. 


für Thüringen ift durch Nachtrag v. 1. Dez. 1920 abgeändert 
und ergänzt worden. Die PSchO. für Preußen hat durch 
Verordnung v. 25. Jan. 1921 eine weſentliche Erweiterung 
erfahren und wurde auf Grund dieſer Verordnung am gleichen 
Tage in neuer Faſſung in der Geſetzſammlung veröffentlicht®). 

In Preußen, Bayern, Baden, Mecklenburg⸗Schwerin, 
Braunſchweig und MecklenburgStrelitz find die PE A. bei den 
Amtsgerichten, in Sachſen, Thüringen, Oldenburg und 
Anhalt bei den unteren Verwaltungsbehörden ein⸗ 
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den Einigungsämtern, die zum Vollzuge des 1 enen d — 


gerichtet, in Hamburg, Bremen und Waldeck den beſtehenden 


9) Die PSchd. für Preußen v. 3. 7. 1920, für Bayern, hir 
ringen, Mecklenburg⸗Schwerin, Oldenburg, Braunſchweig, Anhalt, 
Bremen und Waldeck nebſt Ausführungsbeſtimmungen ſind abgedruckt 
bei Kaiſenberg a. a. O. S. 194 ff.; Ponfick⸗Wenzel, Pachtſchutz, 
Berlin 1921, bringt PSHDO. für Preußen mit Erläuterungen, ferner 
die PSHD. für Schaumburg⸗Lippe, Braunſchweig, Oldenburg, Lippe 
und Waldeck. 

9) Eine Darſtellung des preußiſchen Pachtſchutzrechts bringt 
LGRat Wagemann (Preuß. Juſtizminiſterium), Die Preußiſche Pacht⸗ 
ſchutzordnung vom 3. Juli 1920, in der Neufaſſung vom 25. Januar 
1921, Berlin 1921, Verlag Georg Stilke, 252 S., broſch. 4 15.—. 

n einer Einleitung gibt der Verfaſſer zunächſt einen ausgezeichneten 


Koeln über die Entſtehungsgeſchichte des neuen Pachtſchutzrechts. 


Anſchließend folgen Vorbemerkungen, in denen die Organiſation der 


PEumter und die hauptſächlichſten Zweifelsfragen zuſammenhängend 


erörtert werden. Alsdann werden die einzelnen 88 der PSchDO. und 
die im Pachtſchutzverfahren entſprechend anzuwendende Anordnung 


für das Verfahren vor den Einigungsämtern erläutert. Die Erſah⸗ 


rungen aus der täglichen Praxis, die der Verfaſſer als der zuſtändige 

Minifterialreferent für die PShD. geſammelt hat, finden hier ihre 

ausgiebige Verwertung. In einem II. Teil werden alle gde 
9 


Geſetzestexte abgedruckt, zum Teil auch mit den aus den Bebürfniffen 


des Pachtſchutzrechts heraus entſpringenden Anmerkungen und 

weiſungen verſehen. Im III. Teil folgen Parallelvorſchriften gur 

PSchdO., namentlich die KGD. und die Mieterſchutzgeſetzgebung. Die 

Vorbemerkung zur KGO., daß für Grundſtücke, die zum Zwecke lanb⸗ 

wirtſchaſtlicher Nutzung verpachtet find, die PSHO. ſchlechthin 5 
1 


kann naturgemäß nur für Preußen Geltung beanſpruchen. M 


für den Antrag an das PEN. uſw., ein Anhang mit einfchlägigen 
Materialien, namentlich den amtlichen Begründungen zu den Regie 
rungsvorlagen, ſowie ein Sachregiſter bilden den Schluß des haußt⸗ 


ſächlich als Handbuch für den Vorſitzenden des PEA. gedachten, weht 
wertvollen Buchs. 3 2 


80. Jahrgang. 


Einigungsämtern angegliedert worden. In Braunſchweig 
iſt für Grundſtücke mit 2,5 ha und mehr Größe das Landes⸗ 
pachteinigungsamt beim Staatsminiſterium in Braunſchweig 
zuſtändig. In Schaumburg⸗Lippe wurde ein PEN. in Bücke⸗ 
burg im Anſchluß an das Wirtſchaftsamt eingerichtet. In 
Lippe wurde ein Landespachteinigungsamt und für die 4 Ver⸗ 
waltungsämter je ein beſonderes PEA. errichtet. 

Die PE. entſcheiden unter Ausſchluß des Rechts- 
weges und zwar in der Regel endgültig. In Bayern 
iſt gegen die Entſcheidungen des PEA. Beſchwerde zu⸗ 
läſſig. Als Beſchwerdegericht entſcheidet das Land- 
gericht in der Beſetzung mit einem Richter des Landgerichts 
als Vorſitzenden, zwei weiteren Richtern, ſowie je einem Ver⸗ 
pächter und Pächter als Beiſitzern. In Sachſen kann gegen 
die Entſcheidungen der PEA. die Beſchwerde an das bei 
der Kreishauptmannſchaft Dresden für das ganze Land ge— 
bildete Ober⸗PE A. erhoben werden. In Thüringen 
iſt gegen die Entſcheidung des PEA. Beſchwerde an einen 
für ganz Thüringen gebildeten Berufungsausſchuß, in 
Oldenburg gegen die Beſchlüſſe des PEA. Beſchwerde 
an das Miniſterium des Innern zuläſſig. In Anhalt iſt 
ein Landes⸗PEA. beim Landesſiedlungsamt in Deſſau ge⸗ 
bildet, das in gewiſſen Fällen auf Berufung endgültig ent⸗ 
ſcheidet. Auch in Lippe entſcheidet das Landes-PE A. 
als Berufungsinſtanz. 

Während die KGO. unmittelbar materielles Recht ſchafft, 
hat die RPSchO. nur den Charakter eines Ermächtigungs⸗ 
geſetzes. Von den allgemeinen Regeln des BGB. abweichen⸗ 
des materielles Recht für Pächter und Verpächter wird erſt 
durch die LPSchO. geſchaffen. Bedauerlich iſt es, daß da⸗ 
durch die Rechtseinheit auf dem Gebiete des Pachtrechts emp⸗ 
findlich durchbrochen wird. Bei der Verſchiedenheit der in 
den einzelnen Ländern zur Entſcheidung berufenen Stellen 
und der Buntſcheckigkeit des Rechtsmittel verfahrens beſteht die 
Gefahr erheblicher Rechtszerſplitterung. Ein zwingender Grund 
durch RPSchO. und LPSchoO. im Intereſſe der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Pachtungen einzugreifen beſtand um ſo weniger, 
als ja neuerdings das Reichsgericht in ſeiner Rechtſprechung 
über Vertragserfüllung und nachträgliche Abänderung bee 
ſtehender Verträge den durch Krieg und Revolution ver⸗ 
urſachten Umſchwung in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen und 
den dadurch hervorgerufenen wirtſchaftlichen Notſtänden voll 
Rechnung getragen hat.“ 

Was die Abgrenzung des Kleingartenrechts 
gegenüber dem landwirtſchaftlichen Pachtſchutzrecht an⸗ 
belangt, ſo kommt in Betracht, daß die Vorſchriften der 88 1 
bis 7, I KG. ſich nur auf nichtgewerbsmäßig gärt⸗ 
neriſch genutzte Grundſtücke (Kleingärten) beziehen, die 
PSHD. dagegen auf landwirtſchaftlich oder gewerbs- 
mäßig gärtneriſch genutzte Grundſtücke. Das entſcheidende 
Merkmal für die Frage, welcher geſetzlichen Regelung gärt- 
neriſche Grundſtücke unterliegen, iſt hiernach die Art der 
Nutzung !). 

In III Nr. 4 zu § 1 der preuß. AusfBeſt. zur KGO. v. 
2. Okt. 1919 war eine Beſtimmung dahin getroffen, daß zur 
Klarſtellung des Begriffs der „nichtgewerbsmäßigen gärtne⸗ 
riſchen Nutzung“ Höchſtgrößen für kleingärtneriſch genutzte 
Grundſtücke vorgeſehen werden können. Es war fraglich, ob 
dieſe Beſtimmung ſich im Rahmen der in 87 KOD. einge⸗ 
räumten Ermächtigung hielt. Denn dieſe Ermächtigung gab 
nur die Befugnis zum Erlaß von Ausführungsbeſtimmungen. 
Im Wege von Ausführungsbeſtimmungen kann aber das Ge— 
ſetz ſelbſt weder abgeändert noch umgeſtoßen werden. Eine 
kleingärtneriſche Nutzung bleibt eine ſolche, auch wenn das 
Grundſtück das für Kleingärten im allgemeinen übliche 
Größenmaß überſchreitet. Heute, nach Erlaß der PSchO., hat 
dieſer Teil der preuß. AusfBeſt. jedenfalls jegliche Geltung 
verloren. Für die Frage, ob gärtneriſch genutzte Grundſtücke 
der PSchO. oder der KGO. unterliegen, iſt jetzt nur noch 
die Art der Nutzung ausſchlaggebend. 

Anders bei landwirtſchaftlichen Grundſtücken. Für ſie 
kann entweder die landesrechtliche Regelung auf Grund der 
PSch O. oder aber jene auf Grund des $ 8 der KGO. in Frage 
kommen, letztere allerdings nur dann, wenn es ji) um Grund— 
ſtücke bis zu ½ ha Größe handelt. Preußen, Bayern, Sachſen, 


) Ebenſo Ponfick⸗Wenzel a. a. O. S. 26., während die 
gleiche ſcharfe Grenzziehung bei Wagemann a. a. O. S. 32 f. leider 
vermißt wird. 
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Baden, Mecklenburg⸗Schwerin, Mecklenburg ⸗Strelitz und 
Waldeck haben von der Ermächtigung des 8 8 KG. keinen 
Gebrauch gemacht. Für landwirtſchaftliche Grundſtücke können 
alſo in dieſen Ländern nur die Pachtſchutzordnungen in Frage 
kommen. Das gleiche gilt im Lande Thüringen für die Ge⸗ 
bietsteile von Sachſen⸗Weimar, Sachſen⸗Meiningen, Sachſen⸗ 
Gotha, Schwarzburg-Rudolſtadt und Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
haufen, nachdem nur Reuß und Sachſen⸗Altenburg Kleinpacht⸗ 
landgeſetze auf Grund des §S 8 RED. beſitzen. 

Ebenſo zweifelsfrei geklärt iſt die Rechtslage in Olden⸗ 
burg. Oldenburg hat zwar auf Grund der KGO. ein Klein⸗ 
pachtlandgeſetz erlaſſen, aber in der für den Landesteil Olden⸗ 
burg durch Gef. v. 12. Aug. 1920 erlaſſenen PSchO. die 
teilweiſe konkurrierenden 88 1—4 des Gef. v. 8. März 1920 
über die Verpachtung von landwirtſchaftlichen kleinen Grund⸗ 
ſtücken für den Landesteil Oldenburg (dagegen nicht auch für 
den Landesteil Birkenfeld und Lübeck) außer Wirkſamkeit ge⸗ 
ſetzt. Dieſe Regelung ſchafft zwar den Vorzug großer Ein⸗ 
fachheit, erſcheint aber um deswillen weniger glücklich, als 
die Vorſchriften des Kleinpachtlandgeſetzes für Kleinpächta: 
einen ſozial ſtärkeren Schutz als die PSchO. gewährten. Aus 
dieſem Grund kann ich auch nicht Ponfick-Wenzel (a. a. O. 
S. 26) beitreten, wenn ſie den Ländern, die von der Ermäch⸗ 
tigung des 88 KG. Gebrauch gemacht haben, empfehlen 
dieſe Maßnahmen ausdrücklich aufzuheben, wenn ſie auf Grund 
der RPSchO. eine LPSch O. erlaſſen. 


Auch in Bremen iſt die Rechtslage eindeutig. Denn 
die PSchO. für Bremen bezieht ſich ausdrücklich nur auf 
Grundſtücke von mehr als 0,5 ha Größe, während für land⸗ 
wirtſchaftliche Grundſtücke geringerer Größe ausſchließlich das 
Kleinpachtlandgeſetz zur Anwendung kommt. 

In Reuß, Sachſen⸗Altenburg, Hamburg, Braunſchweig, 
Anhalt, Lippe und Schaumburg-Lippe beſtehen ſowohl Klein⸗ 
pachtlandgeſetze auf Grund des 88 KG., wie Pachtſchutz— 
ordnungen auf Grund der RPSchO. Durch die neueren 
Landespachtſchutzordnungen ſind die Kleinpachtlandgeſetze älte⸗ 
ren Datums nicht aufgehoben worden. Es iſt vielmehr aus⸗ 
drückliche Abſicht des Geſetzgebers geweſen, die Kleinpacht⸗ 
landgeſetze als Spezialgeſetze zum Schutz der Kleinpacht weiter 
beſtehen zu laſſen. Die Kleinpachtlandgeſetze von Reuß, Ham⸗ 
burg, Braunſchweig, Lippe und Schaumburg-Lippe erſtrecken 
ſich auf Grundſtücke zur landwirtſchaftlichen Nutzung ſchlecht⸗ 
hin, alſo zu gewerbsmäßiger und nichtgewerbsmäßiger, wäh⸗ 
rend die Kleinpachtlandgeſetze von Sachſen-Altenburg und 
Anhalt ſich ausdrücklich auf Grundſtücke zur nichtgewerbs⸗ 
mäßigen Nutzung beſchränken. In Sachſen⸗Altenburg und An⸗ 
halt kommt alſo für die Frage, welcher Regelung landwirt- 
ſchaftliche Grundſtücke unterliegen, nicht nur die Grundſtücks⸗ 
größe, ſondern auch die Art der landwirtſchaftlichen Nutzung 
in Betracht. In Reuß, Hamburg, Braunſchweig, Lippe und 
Schaumburg-Lippe dagegen iſt nur die Grundſtücksgröße, ob 
Größe bis zu 0,5 ha oder darüber, ausſchlaggebend. Kon⸗ 
fliktsfälle ſind bei einer derartigen Geſetzgebung naturgemäß 
nicht zu vermeiden, zumal der Vollzug der beiden Geſetze meiſt 
noch verſchiedenen Behörden übertragen iſt. Die RPSchdO. 
läßt das Pachtſchutzverfahren, abgeſehen von den beſonderen 
Beſchränkungen, an ſich für alle landwirtſchaftlich genutzten 
Grundſtücke, ohne Rückſicht darauf, ob die Nutzung gewerbs⸗ 
mäßig betrieben wird oder nicht, zu. Indeſſen können die 
oberſten Landesbehörden die Befugniſſe der BOX. einſchränken. 
Dieſer Einſchränkungsbefugnis ſind im allgemeinen keine 
Grenzen gezogen. Das Pachtſchutzverfahren kann alſo auf 
Grundſtücke beſtimmter Nutzungsart beſchränkt werden, z. B. 
auf nur landwirtſchaftlich oder nur gärtneriſch genutzte 
Grundſtücke oder, ſoweit es für landwirtſchaftliche Grund⸗ 
ſtücke zugelaſſen iſt, auf nur gewerbsmäßig genutzte Grund⸗ 
ſtücke. Letzteres war der Fall bei der PSchO. für das Land 
Thüringen v. 6. Okt. 1920. Sie galt für landwirtſchaftliche 
Grundſtücke nur inſoweit, als ihre Nutzung gewerbsmäßig ei* 
folgte. Durch Nachtrag v. 1. Dez. 1920 ſind aber auch in 
Thüringen die landwirtſchaftlich genutzten Grundſtücke ſchlecht⸗ 
hin dem Pachtſchutzverfahren unterworfen worden, ſo daß die 
frühere Beſchränkung auf die Gewerbsmäßigkeit der land⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzung dort jetzt beſeitigt it, 

Die KGO. und die auf Grund ihres § 8 ergangenen landes⸗ 
rechtlichen Kleinpachtlandgeſetze find Dauergeſetze. Die 
PSchO. dagegen haben nur vorübergehende Bedeutung, 
ſie treten am 30. Mai 1922 außer Kraft. 
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Die PSchdO. gewährt nur einen Schutz der Landpachtung, 
während die Kleinpachtlandgeſetze viel weitgehender find 
und neben einer Regelung der Pachtverhältniſſe, Feſtſetzung 
behördlicher Pachtpreiſe und Verbot der Kündigung auch vor⸗ 
ſehen, daß zum Zwecke der Befriedigung des Kleinpachtland⸗ 
bedürfniſſes landwirtſchaftliche Grundſtücke im Wege der 
Zwangspacht bis zur Größe von 0,5 ha in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden können. 

Die Kleinpachtlandgeſetze ſind ausgeſprochene Geſetze zum 
Schutze der kleinen Pächter; während die PSchO. auch eine 
Auflöſung der Pachtverhältniſſe oder eine Anderung der Pacht- 
bedingungen auf Betreiben der Pächter geſtatten, iſt dies bei 
den Kleinpachtlandgeſetzen nicht möglich. von Baſſe (Preuß⸗ 
VerwBl. Bd. 42 S. 35) erblickt hierin eine Unbilligkeit zum 
Nachteil jener Grundeigentümer, die an Kleinpächter ver⸗ 
pachtet haben. Indeſſen iſt zu berückſichtigen, daß Pacht⸗ 
verträge über derartige Grundſtücke meiſt nicht langfriſtig 
ſind, ſo daß den veränderten Verhältniſſen bei Neuverpachtung 
oder Verlängerung des Pachtverhältniſſes Rechnung getragen 
werden kann. Klagen hierüber ſind m. W. bisher auch noch 
nicht laut geworden. 


Die geſetzlichen Beſchränkungen des Forderungs⸗ 
übergangs im Verſicherungsrecht. 


Von Dr. G. Vogel, 
Referent im Reichsaufſichtsamt für Privatverſicherung, Berlin. 


„Die Verbindlichkeit des Verſicherers zur Leiſtung wird 
nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß ein Dritter, ſei es, weil 
er den Schaden vorſätzlich oder fahrläſſig verurſacht hat, ſei 
es aus einem anderen Grunde, dem Verſicherungsnehmer 
verantwortlich iſt. Da aber weder der Dritte infolge der 
Leiſtung des Verſicherers von ſeiner Verbindlichkeit befreit 
werden, noch die Verſicherung zu einer Bereicherung des 
Verſicherungsnehmers führen darf, ſo ergibt ſich von ſelbſt 
die Folgerung, daß der Verſicherer, nachdem er den Schaden 
erſetzt hat, in die Lage gebracht werden muß, die Rechte des 
Verſicherungsnehmers gegen den Dritten geltend zu machen. 
Dieſes Ziel läßt ſich entweder dadurch erreichen, daß der 
Verſicherungsnehmer verpflichtet wird, ſeine Anſprüche gegen 
den Dritten dem Verſicherer abzutreten (zu vgl. BGB. 8 255) 
oder in der Weiſe, daß der Übergang von Rechts wegen 
eintritt.“ (Begründung zu 8 67 VVG.) Mit Rückſicht darauf 
beſtimmt der 867 VVG. : „Steht dem Verſicherungsnehmer 
ein Anſpruch auf Erſatz des Schadens gegen einen Dritten 
zu, ſo geht der Anſpruch auf den Verſicherer über, ſoweit 
dieſer dem Verſicherungsnehmer den Schaden erſetzt.“ Ahnliche 
Vorſchriften finden ſich im BGB. (8426) und in den öffent⸗ 
lich⸗rechtlichen Verſicherungsgeſetzen (Reichsverſicherung, Pen⸗ 
ſionsverſicherung uſw.). 

Dieſe vom Geſetz gegebene Regreßberechtigung unterliegt 
jedoch wiederum geſetzlichen Beſchränkungen. 

Zunächſt gilt der 867 VVG. nur für das Gebiet der 
Schadenverſicherung, die übrigen Verſicherungsarten ſcheiden 
alſo von vornherein aus. Dies iſt beſonders wichtig für die 
Unfallverſicherung, die nach 81 Abſ. 1 VVG. deutlich von 
der Schadenverſicherung getrennt der Perſonenverſicherung zu⸗ 
gerechnet wird. Für die Schadenverſicherung iſt weſentlich, 
daß die Leiſtung des Verſicherers durch die Höhe des Schadens 
beſtimmt und begrenzt wird, während dieſer Grundſatz für 
ſolche Verſicherungen, welche ſich auf eine Perſon beziehen, 
nicht durchführbar iſt (vgl. hierzu Gerhard⸗Hagen VVG. 
Anm. zu 81 S. 6). Die Unfallverſicherung iſt eine Summen⸗ 
verſicherung, die die von vornherein der Höhe nach feſtgeſetzte 
Entſchädigung gewährleiſtet, gleichgültig, ob tatſächlich ein 
finanzieller Schaden vorliegt oder nicht. Zwar hebt der 
Kommentar von Gerhard⸗Hagen S. 717 hervor, daß auch 
ſolche Vorſchriften, die in dem Abſchnitt über die Schaden⸗ 
verſicherung gegeben ſind, auf die Unfallverſicherung über⸗ 
tragen werden können; jedoch trifft dies nur dann zu, wenn 
ſie mit deren Eigenart vereinbar ſind. Es iſt daher bei jeder 
Vorſchrift ſorgſam zu prüfen, ob ſie auf einem allgemeinen 
verſicherungs rechtlich anerkannten Grundſatz beruht oder der 
Schadenverſicherung eigentümlich iſt, andererſeits, ob nicht 
die Eigenart der Unfallverſicherung wieder gewiſſe Abweichun⸗ 
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gen bedingt. Die Vorſchrift des 8 67 iſt aber zweifellos der 
Schadensverſicherung eigentümlich, wie es ſchon den Aus⸗ 
führungen zur Begründung dieſes Paragraphen zu entnehmen 
iſt. Für einen geſetzlichen Forderungsübergang auf Grund 
dieſer Beſtimmung iſt alſo in der Unfallverſicherung, wo 
die Höhe der Entſchädigung durchaus unabhängig von einem 
Schaden iſt, kein Raum. N 8 

Dagegen iſt eine vertragliche Abtretung der Regreß⸗ 
anſprüche ſehr wohl möglich und in der Praxis Häufig. Ein 
derartiger Forderungsübergang unterliegt keinem 
Bedenken. Jedoch gibt es auch dafür geſetzliche Schranken. 
Nach 8 400 BGB. kann nämlich eine Forderung nicht ab⸗ 
getreten werden, ſoweit ſie der Pfändung nicht unterworfen 
iſt, und nach 8 850 Abſ. 3 ZPO. find die nach 8 843 BGB. 
wegen Verletzung des Körpers oder der Geſundheit zu entrich⸗ 
tenden Geldrenten der Pfändung nur inſoweit unterworfen, 
als der Geſamtbetrag die Summe von 1500 % (nach BRV. 
v. 17. Mai 1915 2000 ) für das Jahr überſteigt. 

Es findet alſo ein Forderungsübergang in der Unfall⸗ 
verſicherung, auch wenn vereinbarungsgemäß die Schaden⸗ 
erſatzanſprüche gegen Dritte von dem Verſicherer abgetreten 
werden, nur ſtatt hinſichtlich der die Pfändungsgrenze über⸗ 
ſteigenden Rentenſummen, hinſichtlich des Erſatzes des übrigen 
materiellen Schadens oder wenn Anſprüche wegen eines im⸗ 
materiellen Schadens rechtshängig geworden find (vgl. 
8847 BGB.). Allein das RG. hat ſchon in einer Entſch. 
v. 4. Dez. 1908 (Wallmann, Jahrgang 1909 S. 705 ff.) den 
Weg gewieſen, wie der mit der Forderungsabtretung ver⸗ 
folgte, aber in der Hauptſache nicht erreichte Zweck auß andere 
Weiſe erreicht werden kann. Es iſt das die mit Ermäch⸗ 
tigung des Rechtsinhabers erfolgende Geltendmachung des 
fremden Rechts in eigenem Namen. Daß eine ſolche 
Vereinbarung zuläſſig iſt, iſt vom RG. anerkannt (RG. 73, 
306 — JW. 1916, 657). 

Ob nun die Beſchränkung auf den pfändbaren Teil der 
Forderung auch für deren geſetzlichen Übergang allgemein 
gilt, iſt eine für die Praxis ſehr wichtige, aber auch eine 
ſehr umſtrittene Frage. 8412 BGB. ſagt: „Auf die Über 
tragung einer Forderung kraft Geſetzes finden die Vorſchriften 
der 88 399 bis 404, 406 bis 410 entſprechende Anwendung.“ 
Es erſtreckt ſich alſo hiernach auch ein geſetzlicher Forderungs⸗ 
übergang grundſätzlich nur auf pfandfreie Anſprüche (8 400 
BGB. in Verbindung mit 8 850 Ziff. 3 ZPO.). ö 

In erſter Linie wird die Frage von Bedeutung mit 
Rückſicht auf den geſetzlichen Ausgleichungsanſpruch 
des 8426 BGB., welcher mit 8 843 BGB. in Zuſammenhang 
zu bringen iſt und demnach beſonders den Haftpflichtver⸗ 
ſicherer intereſſieren dürfte. Stellt man ſich hier auf den 
Standpunkt, daß dieſem Ausgleichungsanſpruch allgemein 
die Einrede der Unpfändbarkeit und Übertragbarkeit entgegen⸗ 
gehalten werden kann, ſo würde man zu dem unbefriedigenden 
Ergebnis gelangen, daß, wenn der eine Schuldner eine Haft⸗ 
pflichtrente bezahlte, der zweite Schuldner ganz unberechtigt 
befreit wird und es dem Zufall oder dem Wohlwollen des 
Klägers überlaſſen bleibt, ob der eine der Solidarſchuldner 
alles, der andere nichts zu zahlen hat. | 

Allein bei den Beſtimmungen des 8426 wird man zu 
unterſcheiden haben zwiſchen dem Anſpruch aus 8 426 Abſ. 1 
und demjenigen aus Abſ. 2 desſelben Paragraphen. Der 
erſterwähnte Anſpruch iſt ein ſelbſtändiger, er beruht 
auf einem Geſamtſchuldverhältnis, d. h. auf eigenem Recht 
(RG. ZW. 1909 S. 18, 1912 S. 141) und iſt nicht etwa 
erſt auf Grund Forderungsüberganges i. S. des Abſ. 2 8 426 
geltend zu machen. a der Anſpruch aus dieſer Vor⸗ 
ſchrift einer Abtretung (geſetzlichen Übertragung) entſpringt, 
auf ihn alſo die für vertragliche oder geſetzliche Abtretung 


getroffenen Beſtimmungen, alſo auch die aus 8 850 ZPO. 


Anwendung finden, unterliegt der ſelbſtändige Ausgleichungs⸗ 
anſpruch aus 8426 Abſ. 1 dem betreffenden Einwand nie. 
Denn er beruht, wie gejagt, nicht auf einer geſetzlichen Aber 
tragung, fließt überhaupt nicht aus dem Recht des Gläu⸗ 
bigers, ſondern hat ſeinen Grund in der Schuldnergemein⸗ 
ſchaft rein aus der Tatſache der Mitſchuld. Beanſprucht der 
eine Geſamtſchuldner alſo Erſatz gemäß 8 426, ſo wird er 
die für ihn günſtige Beſtimmung des Abſ. 1 zur Klage⸗ 
begründung wählen. Auch der für einen Geſamtſchuldner ein⸗ 
tretende Verſicherer, auf den der Ausgleichungsanſpruch ver⸗ 
traglich oder geſetzlich (8 67 VVG.) übergeht, wird auf Grund 
der zwiſchen ſeinem geſamtſchuldneriſchen Verſicherten und 
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dem Mitſchuldigen beſtehenden Schuldnergemeinſchaft von 
dieſem Erſatz gemäß 8426 Abſ. 1 fordern können, ohne den 
en der Unabtretbarkeit der Forderung fürchten zu 
müſſen. 

Was nun die Regreßberechtigung des Verſicherungs⸗ 
trägers der öffentlich⸗rechtlichen Verſicherung betrifft, 
ſo dürfte hauptſächlich zu unterſcheiden ſein zwiſchen dem 
Anſpruch aus § 903 RVO. und dem aus 1542 RVO., 
Beſtimmungen, die praktiſch beſonders bedeutungsvoll ſind. 


„Der erſtere Anſpruch iſt ein ſelbſtändiger, welchen der Träger 


der öffentlich⸗rechtlichen Verſicherung (Berufsgenoſſenſchaft) 
kraft eigenen Rechts erhebt, ſeine Geltendmachung iſt alſo 
unbeſchränkt zuläſſig, der letztere dagegen iſt ein abgeleiteter 
Anſpruch, für den unter Umſtänden wiederum die erwähnten 
Beſchränkungen gelten. — Die Anſichten über deren Anwend⸗ 
barkeit ſind in der Praxis jedoch geteilt: Die einen ſtehen 
auf dem Standpunkte, daß 81542 RWO. nicht einzelne auf 
Spezialgeſetz beruhende Anſprüche betrifft, ſondern alle Rechts⸗ 
quellen, die dem Verletzten einen Schadenerſatzanſpruch gegen 
dritte Perſonen gewähren können; ſollte die Beſtimmung der 
88 412 und 400 BGB. mit 8 850 ZPO. auf die Fälle des 
geſetzlichen Forderungsübergangs nicht Anwendung finden 
dürfen, ſo hätte dies vom Geſetzgeber beſonders hervorgehoben 
werden müſſen. Ahnlich wie die dem Privatverſicherten gegen 
dritte Perſonen zuſtehenden Schadenerſatzanſprüche nur in⸗ 
ſoweit auf den Verſicherer übergehen, als ſie nach allgemeinen 
geſetzlichen Vorſchriften — und das ſind die des BGB. — 
überhaupt übergehen können (vgl. Hager⸗Bruck VVG. 3. Aufl. 
S. 206 Anm. 2, Gerhard⸗Hagen VVG. S. 314 Anm. 3 Abſ. 2 
und S. 318 zu Satz 1 Abſ. 2), und dies ohne beſondere Er⸗ 
wähnung im VVG. eine ſelbſtverſtändliche und allgemein 
anerkannte Regel iſt, ſo iſt es ſehr wohl möglich und vom 
Geſetzgeber auch bedacht, daß der Verſicherungsträger des 
öffentlichen Rechtes für ſeine Aufwendungen einen Erſatz 
von dem entſchädigungspflichtigen Dritten ſchon aus dem 
Grunde nicht bekommen kann, weil der dem Verletzten zu⸗ 
ſtehende Entſchädigungsanſpruch nach geſetzlichem Verbote 
nicht übertragbar iſt. Die öffentlich- rechtliche Verſicherung 
hat den Zweck, einem durch Krankheit, Unfall oder Invali⸗ 
dität Geſchädigten auf alle Fälle einen Ausgleich zu ge⸗ 
währen, ohne jede Rückſicht darauf, ob eine dritte Perſon 
für den Schaden verantwortlich iſt oder nicht. Der Ver⸗ 
ſicherungsträger erhält für den ihm dadurch erwachſenden 
Vermögensverluſt einen Ausgleich durch die gezahlten Ver⸗ 
ſicherungsbeiträge. Er wäre ſozuſagen ungerechtfertigt be⸗ 
reichert, wenn das Geſetz ihm außer den Verſicherungs⸗ 
beiträgen noch die Erſatzanſprüche des Verletzten gegen dritte 
Perſonen unbeſchränkt zuweiſen würde. Dies gilt ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß der Verletzte bis zur Höhe der Leiſtung 
der Berufsgenoſſenſchaft möglicherweiſe eine doppelte Ent⸗ 
ſchädigung bekommt. Es widerſpricht nämlich keineswegs 
dem Willen des Geſetzgebers, wie ſich aus dem ähnlichen 
Fall des 863 HGB. ergibt. Denn auch dort hat der Hand⸗ 
lungsgehilfe keinerlei Verpflichtung, ſich für die erſten ſechs 
Wochen einer durch Krankheit oder Unfall verurſachten Arbeits- 
unfähigkeit auf den ihm vom Arbeitgeber zu gewährenden 
Gehalt denjenigen Betrag anrechnen zu laſſen, der ihm für 
die gleiche Zeit aus einer Kranken⸗ oder Unfallverſicherung 
zukommt. So iſt ferner auch bei der Frage der Vorteils⸗ 
ausgleichung (compensatio lucri cum damno) allgemein an⸗ 
erkannt, daß ſich im Falle der Tötung einer Perſon der 
Unterhaltungsberechtigte die auf Grund eines Verſicherungs⸗ 
vertrages ihm etwa zuſtehende Summe nicht auf die ihm 
nach 8844 BGB. zu leiſtenden Entſchädigungen anrechnen 
zu laſſen braucht, obwohl zweifellos der Unterhaltungsberech⸗ 
tigte damit eine doppelte Vermögenszuwendung erhält, alſo 
ſozuſagen nach der einen Richtung bereichert erſcheint. — 
Mit dieſen Ausnahmen hat der Geſetzgeber von Anfang an 
gerechnet und hat trotzdem keine Veranlaſſung genommen, 
deren Beſeitigung vorzunehmen. 

Zu demſelben Ergebnis, daß der Einwand aus § 410/412 
BGB. auch gegenüber Anſprüchen aus 8 1542 RVO. zu er⸗ 


heben iſt, gelangt man, wenn man auf die rechtliche Stellung 


der Sozialen Verſicherungsgeſetze, insbeſ. der RVO. dem BGB. 
gegenüber zurückgreift: Nach Art. 32 EGBGB. bleiben die 
Vorſchriften der RG. in Kraft und treten nur inſofern außer 
Kraft, als ſich aus dem BGB. oder dem EG. die Auf⸗ 
hebung ergibt. Daß die RVO. erſt nach dem Inkrafttreten 
des BGB. Geſetz geworden iſt, fällt nicht ins Gewicht, weil 
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81542 RVO. eine Zuſammenfaſſung der Beſtimmungen glei- 
chen Inhalts aus den in Betracht kommenden ſozialen VerſG. 
iſt, die ſchon vor dem BGB. in Kraft waren, z. B. 8 57 
Abſ. 4 KrVerſG., 854 SInvVerfd. und 8 98 UnfVerſc. 
v. 6. Juli 1884. Das EGBGB. hat Abänderungen für dieſe 
Geſetze nicht getroffen. Zweifel über die volle Rechtswirk⸗ 
ſamkeit der vorbezeichneten Beſtimmungen für die Zeit vor 
dem Inkrafttreten des BGB. beſtehen wohl nicht, zum min⸗ 
deſten ſind ſie ausgeſchloſſen für den ehemaligen Geltungs⸗ 
bereich des gemeinen Rechts, da dieſes das Verbot der Ab⸗ 
tretung von unpfändbaren Forderungen nicht kannte (Buchka, 
BGB. und Gem. Recht, 2. Aufl. S. 92 unter IV). Über 
die Aufhebung von Vorſchriften beſtehender RG. durch die 
Beſtimmungen des BGB. ſagt Dernburg (Das bürgerliche 
Recht des Deutſchen Reichs und Preußens, 3. Aufl. Bd. 1 
S. 29): „Es iſt Sache der Auslegung, ob und inwieweit die 
Aufhebung Platz zu greifen hat. Dies iſt an und für ſich 
auch in Fällen eines Widerſpruchs gegen allgemeine Vor⸗ 
ſchriften des BGB. nicht anzunehmen, wenn es ſich bei 
dem alten RG. um Beſtimmungen handelt, welche ſich durch 
die beſondere Natur des geregelten Verhältniſſes erklären 
und rechtfertigen.“ 

Der Komm. zum BGB. von RGR. (2. Aufl. S. 768 
Ziff. 2, Vorbem. z. 25. Titel im 7. Abſchn. des 2. Buches) 
äußert ſich zur Frage des Verhältniſſes der Vorſchriften des 
BGB. zu anderen RG. wie folgt: „Das BGB. ſtellt zu⸗ 
ſammen mit dem in Art. 32 EG. aufrecht erhaltenen bis⸗ 
herigen Reichsrecht ein einheitliches Geſetzgebungswerk dar, 
ſodaß auch ohne beſondere Verweiſung, ſoweit nicht der 
beſondere Zweck und der geſetzgeberiſche Gedanke der einzelnen 
Geſ. dem entgegenſteht, die allgemeinen Vorſchriften des 
BGB. die in den einzelnen Gef. geregelten Rechtsgebiete 
erfaſſen.“ 

Was für die Aufhebung gilt, dürfte auch auf Beſchrän⸗ 
kungen beſtehender reichsgeſetzlicher Beſtimmungen zutreffen. 

Man kan nun von den in Betracht kommenden Be⸗ 
ſtimmungen der verſchiedenen früheren RG., die, wie erwähnt, 
nachträglich im 8 1542 RVO. zuſammengefaßt wurden, wohl 
behaupten, daß ſie ſich „durch die beſondere Natur des 
geregelten Verhältniſſes erklären und rechtfertigen“; denn 
es liegt ihnen der geſetzgeberiſche Gedanke zugrunde, daß der 
Verſicherte verhindert werden ſoll, ſich im Schadensfalle zu 
bereichern, indem er den erſatzpflichtigen Dritten in vollem 
Umfange in Anſpruch nimmt und außerdem noch die 
Leiſtungen aus der ſozialen Verſicherung erhält. Ob man 
aber ſoweit gehen kann, zu ſagen, daß der beſondere Zweck 
und der geſetzgeberiſche Gedanke der ſozialen Verſicherungs⸗ 
geſetzgebung der Anwendung einer allgemeinen Vorſchrift des 
BGB. von der Bedeutung des 8 400/412 entgegenſtehe, 
muß zweifelhaft erſcheinen. 8 400/412 gehört zu den zwingen⸗ 
den Normen, die das BGB. aus ſozialpolitiſchen Gründen 
aufgeſtellt hat. Für die Frage, ob derartige Normen durch 
Beſtimmungen anderer RG. aufgehoben werden können, iſt 
beachtenswert, was das RG. (RG. 76, 204 f.) ausführt. Wenn 
es ſich auch in dieſer Entſch. um die Satzung eines Knapp⸗ 
ſchaftsvereins, die auf dem Pr Allg Berg. beruht, handelt, alſo 
um landesgeſetzliche Normen, ſo treffen die Gründe, aus denen 
das RG. die Rechtswirkſamkeit des darin feſtgeſetzten Überganges 
der Schadenerſatzanſprüche auf den Knappſchaftsverein ver⸗ 
neint, in vollem Maße auch auf die übrigen Verſicherungs⸗ 
träger zu, wenn ſolche Anſprüche aus 8 1542 RVO. herleiten. 
Das RG. ſagt (S. 208/9): „Mag auch der geſetzgeberiſche 
Gedanke, der den Pfändungs⸗ und Übergangsperboten zu⸗ 
grunde liegt, nicht in vollem Maße auf eine ſolche Über⸗ 
tragung auf die Knappſchaftsvereine zutreffen, da deren 
Leiſtungen anſtatt der übergehenden oder zu übertragenden dem 
Anſpruchberechtigten zugute kommen, ſo kann doch die An⸗ 
wendung eines Gef. nicht von der Prüfung abhängig fein, 
ob im Einzelfalle die Gefahren, zu deren Abwendung es 
erlaſſen iſt, vorliegen oder nicht, einer Prüfung, die dann 
auch bei jeder anderen reichsgeſetzlichen Übertragung angeſtellt 
werden müßte.“ 

Faßt man die im Vorangegangenen vertretenen An⸗ 
ſchauungen zuſammen, ſo gelangt man zu dem Ergebnis, daß 
die allgemeinen Rechtsregeln auch für die RVO. gelten und 
daß es einer beſonderen Vorſchrift bedürfte, wollte man die 
Anwendbarkeit der §8 400/412 BGB. und 850 ZPO. auf 
81542 RVO. ausſchließen: Es gehen demnach die Anſprüche, 
die die nach der RVO. Verſicherten gegen einen Schaden⸗ 
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ſtifter heben, auf den Verſicherungsträger nur in Höhe des 
gemäß 8850 ZPO. pfandfreien Teiles über. Dadurch iſt 
allerdings für den Verletzten die Möglichkeit gegeben, doppelte 
Entſchädigung zu erhalten — einer Tatſache, der man auch 
nicht mit dem Einwand wird entgegentreten können, der 
Schadenſtifter habe nur den wirklichen Schaden zu erſetzen, 
denn, wie oben ausgeführt, ſieht das Geſ. ſelbſt in ähnlichen 
Fällen doppelte Leiſtungen vor, wie auch das RG. in ſeiner 
Entſch. v. 6. Febr. 1918 (I. 244/17) gejagt hat: „Niemals 
kann der Schädiger dem Beſchädigten entgegenhalten, daß 
dieſer durch Verſicherung (Geck öffentlich⸗ rechtliche) gedeckt ſei 
und entſchädigt werde.“ (Recht 1918 Nr. 749.) Zugegeben 
iſt, daß hier vielleicht eine Lücke in der Geſetzgebung vorhanden 
iſt, denn das Ergebnis der doppelten Entſchädigung befriedigt 
nicht durchaus, man wird jedoch gerade im Intereſſe der 
Rechtsſicherheit an dem Grundſatz feſthalten können, daß 
„gegenüber dem beſtehenden Geſ. die Ausſchaltung einer klaren 
Norm mit der Motivierung, ſie führe zu unpraktiſchen 
Reſultaten, nicht zuläſſig iſt.“ (Fiſcher in Fiſchers Abhand⸗ 
lungen zum Deutſchen Privatrecht Bd. 11 Heft 2 S. 192.) 

Eine weitere Auslegung glaubt nun etwaige Zweifel 
dadurch beſeitigen zu können, daß die Beſtimmungen des 
8412 BGB. den 8 400 BGB. nur eine „entſprechende“ An⸗ 
wendung finden laſſen. Was darunter zu verſtehen iſt, das 
ergibt ſich aus dem Zweck des Paragraphen ſelbſt und des 
8 850 ZPO., auf den er zurückgeht. Um bei dem praktiſch 
wichtigſten Beiſpiel des 8 843 BGB. zu bleiben, ſo will dieſe 


Beſtimmung dem Verletzten den ihm entgangenen oder not⸗ 


gedrungenerweiſe auf außergewöhnliche ſtatt auf die gewöhn— 
lichen Bedürfniſſe verwendeten Lohn (durch eine Rente) erſetzt 
wiſſen. Wie der Lohn dem Arbeitenden, fo ſoll die ihn er⸗ 
ſetzende Rente dem Arbeitsunfähigen (wenigſtens bis er beide 
erhoben hat) erhalten bleiben, damit er ſie ihrem Zwecke 
gemäß verwende. Gerade deshalb ſetzt 8850 ZPO. ihre 
Pfändung, und ebenſo gerade deshalb 8 400 BGB. ihre ver⸗ 
tragliche Abtretung außer Wirkſamkeit. Auch 8412 BGB. 
kann alſo den Übergang des Rentenanſpruchs aus 8 843 BGB. 
nur inſoweit außer Wirkſamkeit ſetzen woͤllen, als hierdurch 
etwas in Beſitz des Verletzten erhalten wird, was er ſonſt 
verlieren würde. 

Durch § 1542 RVO. aber — um auch hier wieder bei 
dem Wichtigſten zu bleiben — wird dem Verletzten zwar 


rechtlich ein Anſpruch entzogen, dennoch aber wirtjchaftlich 


an dem nichts gekürzt, was er zur Befriedigung ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Bedürfniſſe braucht; denn genau ebenſoviel, als er durch 
den Übergang ſeines Schadenerſatzanſpruchs auf den Ver⸗ 
ſicherungsträger verlieren könnte, wird ihm ja von dieſem 
an Verſicherungsleiſtungen gewährt. Es beſteht alſo gewiß 
kein Anlaß, ihn vor dem Übergang ſeines Anſpruchs gegen 
den Schädiger auf den Verſicherungsträger zu ſchützen. Ganz 
im Gegenteil, er würde zuviel haben, weil er von zwei Seiten 
Entſchädigung würde verlangen können, wenn der Übergang 
nach § 1542 nicht ſtattfände, und gerade, um das zu ver⸗ 
meiden, iſt ja 8 1542 geſchaffen worden (Lehmann, Komm. 
zur RVO., Anm. zu 81542: Handbuch der UnfVerſ. I, 630 


Anm. 1 zu 8140 Gewlnfßerid. RG. 60, S. 201). Will 


81542 aber dem Verletzten etwas nehmen, damit er micht 
zuviel habe, ſo kann auf ſeinen Fall nicht 8412 BGB. 
Anwendung finden, der nur verhüten will, daß dem Ver⸗ 
letzten zu wenig bleibe. 

Was nun das Reſultat dieſer Unterſuchungen an⸗ 
betrifft, ſo wird eine ſtrenge Anwendung der beſtehenden 
Geſetzesbeſtimmungen ſich wohl dahin entſcheiden müſ⸗ 
ſen, zu ſagen, die allgemeinen Rechtsregeln (8 412/400 BGB. 
850 ZPO.) gelten auch für die RVO. (81542). Praktiſch 
wird man jedoch beſonders unter Berückſichtigung der Un⸗ 
billigkeit einer doppelten Entſchädigung dem Gedanken zu⸗ 
neigen, daß durch die Fürſorgegeſetzgebung der Grundſatz 
der Unübertragbarkeit der Regreßanſprüche durchbrochen wer⸗ 
den ſoll, daß die in Frage kommenden Beſtimmungen der 
FürſG. eine Ausnahme von 8412 BGB. feſtſetzen. So 
hat auch das RG. in ſeinem Urteil vom 16. Nov. 1916 (RG. 
Bd. 89 S. 236) entſchieden: „Die Vorſchriften der ZPO. 
und des BGB. über die Unpfändbarkeit und über die Unüber⸗ 
tragbarkeit von Rentenforderungen, die wegen der Entziehung 
von Alimentenforderungen zu entrichten ſind, beruhen auf 
ſozialpolitiſcher Grundlage und ſind zwingenden Rechts. Es 
ſoll dem Unterhaltsberechtigten, der durch den Tod des Unter⸗ 
haltungs pflichtigen fein Recht auf den Unterhalt verloren 


NAA 


. pt 
ae Du = 5 7 


hat, die ihm als Schadenerſatz zukoutmenbe⸗ Rente geſichert 
ſein. Soweit aber der Berechtigte dieſen Erſatz auf Grund 
der Vorſchriften des UnfFürſG. erhält, würden die Beſtim⸗ 
mungen des 8 850 8PO., 8 400 BGB. dazu führen, daß er 
für dieſelben wirtſchaftlichen Nachteile von zwei Seiten ent⸗ 
ſchädigt wird (vgl. auch RG. Bd. 72 S. 433). Hierdurch 
rechtfertigt es ſich fachlich, daß feine Anſprüche un bi Hack 
Geſetzes auf die Betriebsverwaltung übergehen. E 
Umfange wird mithin der Grundſatz der Un 
durchbrochen.“ 
Der hier zum Ausdruck gekommene Gedanke ee wie für | 
das UnfFürfd. auch für die RVO. gelten, in re die 
Fürſch. aufgegangen find. Dieſen Erwägungen hat das R. 
auch in feiner Entſch. v. 6. Juni 1910 (RG. 74, 27 = SB. 
1910, 767) Rechnung getragen, indem es trotz der klaren 
ſetzlichen Beſtimmung, welche dem verletzten landwirtſchaftli 5 
Arbeiter für die erſten 13 Wochen Schadenerſatzanſprüche gegen 
den Betriebsunternehmer unter beſtimmten Vorausſetzungen 
vorbehält (8 1042 RVO. ), dem Verletzten den Anſpruch auf 
Schmerzensgeld abſpricht, um ihn nicht beſſer zu ſtellen, als 
die „ Arbeiter. ’ 
Nach dem dieſen Vorſchriften ſomit zugrunde lep. 
Rechtsgedanken ſind die den Übergang der Rechte des | 
letzten auf die Berufsgenoſſenſchaft betreffenden Beſtimm unge 
dahin auszulegen: die Genoſſenſchaft ſoll an Stelle es 
Verletzten Gläubigerin des Dritten in Höhe ihrer eigenen 
Entſchädigungspflicht fein (RG. 72, 434 = JW. 1910, 157). 
Dem widerſpricht auch das bereits erwähnte Urteil v. 6. 15 
1918 (Recht 1918 Nr. 749) nicht, weil es ſich in dieſem 
nur um die Feſtſtellung der Höhe des Schadens Neude 
nachdem das Gericht die klägeriſchen Anſprüche dem Grunde 
nach bereits für gerechtfertigt erklärt hatte, ohne daß die Urin 
legitimation des Klägers inſoweit beſtritten war. | 
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Das Betriebsbilanzgeſetz vom 5. Februar ; 91 ' 


Betriebsrat und Betriebs geheimnis. Er 
Von Rechtsanwalt und Dozent Dr. Georg Baum, Berlin. 8 Ä 


Das Betriebsrätegeſetz v. 4. Febr. 1920 (RGBl. 147, 
Abtl.: BetrRG.) will den Arbeitnehmern nicht nur eine Ein⸗ 
wirkung auf das Arbeitsverhältnis, ſondern darüber hinaus 
auch einen Einfluß auf den Betriebsgang und die Betriebs⸗ 
entwicklung ſelbſt ſicherſtellen. Es weiſt demgemäß in 8 66 
dem Betriebsrat die Aufgabe zu, die Betriebsleitung mit Rat 
zu unterſtützen, um dadurch mit ihr für einen möglichſt hohen 
Stand und möglichſte Wirtſchaftlichkeit der Betriebsleiſtungen 
zu ſorgen, ſowie ferner an der Einführung neuer Arbeit 
methoden fördernd mitzuarbeiten. Um die Betriebsräte hierzn 
inſtand zu ſetzen, hat der Geſetzgeber geglaubt, ihnen auch einen 
Einblick in die finanziellen Grundlagen und die wirtſchaftliche 
Entwicklung des Betriebes geben zu müſſen. Die zu dieſem 
Zwecke dienenden Befugniſſe des Betriebsrats ſind zum Teil 
im Betriebsrätegeſetz normiert, zum Teil ſind ſie dort nur 
als Gegenſtand beſonders zu erlaſſender Geſetze vorgeſehen. 
Im Betriebsrätegeſetz ſelbſt vorgeſehen iſt im § 71 die Ver 
pflichtung zur Aufſchlußerteilung über die den Dienſtvertrag 
und die Tätigkeit der Arbeitnehmer berührenden Betriebs⸗ 
vorgänge, ſowie die Verpflichtung zur Vorlegung der Lohn⸗ 
bücher und der zur Durchführung von Tarifverträgen er⸗ 
forderlichen Unterlagen. Während dieſe Verpflichtung nur 
das Arbeitsverhältnis berührt, enthält 8 71 auch ſchon eine 
zweite Auskunftsverpflichtung, die ſich bereits auf den ganzen 
Betriebsgang erftredt. Der Arbeitgeber hat danach viertel- 
jährlich einen Bericht über die Lage und den Gang des Unter⸗ 
nehmens und des Gewerbes im allgemeinen. und über die 
Leiſtungen des Betriebes und den zu erwartenden Arbeits 
bedarf im beſonderen zu erſtatten. | 

Zwei weitere wichtige Rechte, die dem Einblick in Be 
triebsvorgänge dienen follen, find im Betriebsrätegefetz mir 
im Prinzip normiert, während ihre Ausführung beſonderen 
Geſetzen vorbehalten iſt. Gemäß $ 70 ſollen nach Maßgabe 
eines beſonderen Geſetzes in Unternehmungen, für die ein 
Aufſichtsrat beſteht, ein oder zwei Betriebs ratsmit⸗ 
glieder in den Aufſichtsrat entſandt werden. »Dieſes 
Geſetz liegt bisher erſt im Entwurf vor eee e 
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335). Nach 8 72 können in gewiſſen Betrieben die Betriebs⸗ 
räte verlangen, daß nach Maßgabe eines zu erlaſſenden Ge⸗ 
ſetzes eine Betriebsbilanz und eine Betriebsgewinn⸗ 
und Verluſtrechnung vorgelegt und erläutert wird. Dies 
Geſetz iſt unter dem 5. Febr. 1920 erlaſſen (RGBl. S. 159), 
und ſoll im folgenden einer kurzen Beſprechung unterzogen 
werden, wobei beſonders die zur Durchführung gegebenen 
Rechtsbehelfe und die Frage der Wahrung des Betriebs⸗ 
geheimniſſes berückſichtigt werden ſollen. 

Die Verpflichtung zur Vorlegung der Betriebsbilanz und der 
Betriebsgewinn⸗ und Verluſtrechnung trifft nur Betriebe 
von einer beſtimmten Größe. Der Geſetzgeber will kleinere 
Betriebe gegen die für ihren Kredit mißliche Bekanntgabe 
ihrer Finanzlage ſchützen (KB. 26/27). Der Beſtimmung 
unterfallen nur Betriebe, die „in der Regel“ (d. h. während 
des größten Teiles des Jahres) mindeſtens 300 Arbeitnehmer 
(Arbeiter und Angeſtellte zuſammen einſchließlich der Lehr- 
linge, jedoch mit Ausnahme der Familienangehörigen des 
Arbeitgebers BRG. 88 10, 11) oder mindeſtens 50 Angeſtellte 
(ohne Rückſicht auf die Zahl der Arbeiter) beſchäftigen. Die 
Beſchäftigung muß „im Betriebe“, d. h. an der Betriebsſtätte 
ſelbſt, ſtattfinden. Außerhalb der Betriebsſtätte beſchäftigte 
Arbeitnehmer (Handlungsreiſende, Reiſemonteure, Heim⸗ 
arbeiter, Hausgewerbetreibende) zählen nicht mit. 

Die Verpflichtung beſteht ferner nur für Betriebe, deren Unter⸗ 
nehmer zur Führung von Handelsbüchern verpflichtet 
ſind. Die Verpflichtung ergreift alſo alle Vollkaufleute (HGB. 
88 38, 1—6), alle Handelsgeſellſchaften, und diejenigen Ge⸗ 
ſellſchaften, die kraft beſonderer Geſetzesvorſchrift als Kauf⸗ 
leute gelten. Auch der Staat und die inländiſchen Kommunal» 
verbände ſind für ihre Unternehmungen, wenn ſie auch nach 
8 36 HGB. nicht in das Handelsgeſetzbuch eingetragen zu 
werd en brauchen, trotzdem, ſoweit die Kaufmannseigenſchaft 
vorliegt, zur Führung von Handelsbüchern verpflichtet. Die 
für ihre Rechnungsabſchlüſſe in 8 42 HGB. gegebene Sonder⸗ 
vorſchrift beſeitigt die Buchführungspflicht nicht. Die Buch⸗ 
führungspflicht beſteht dagegen nicht für Handwerker und 
Perſonen, deren Gewerbebetrieb nicht über den Umfang des 
Kleingewerbes hinausgeht. Bei letzteren wird die Anwendung 
des Geſetzes ſchon mangels der erforderlichen Arbeitnehmer⸗ 
zahl entfallen. Dagegen kommen Großhandwerker (auch mit 
Hunderten von Arbeitern) verſchiedentlich, insbeſondere in der 
Baubranche, vor. 

Bedingt befreit von der Verpflichtung zur Bilanzvor⸗ 
legung ſind gemäß 8 73 BRG. die ſogenannten idealen Zweck⸗ 
betriebe, d. h. Betriebe, die politiſchen, gewerkſchaftlichen, mili⸗ 
täriſchen und ähnlichen Zwecken dienen. Hier beſteht die Ver⸗ 
pflichtung nicht, ſoweit die Eigenart des Betriebes es be⸗ 
dingt. Allerdings wird gerade bei derartigen Unternehmungen, 
die kaufmänniſch betrieben werden, und beſonders bei ſolchen, 
die als Vermögensgeſellſchaften ohnehin ihre Bilanz veröffent- 
lichen müſſen (vgl. unten), dieſe Ausnahme nur ſelten vor⸗ 
liegen. Es können ferner auf Antrag durch die Reichsregierung 
Betriebe befreit werden, wenn wichtige Staatsintereſſen dies 
erfordern. Gedacht iſt hierbei zum Beiſpiel an Banken im 
beſetzten Rheinland, im Konkurrenzkampf zwiſchen ausländi⸗ 
ſchen und inländiſchen Banken (Derſch, BetrRG. 8 73 
Anm. 2b). 

Die Verpflichtung erſtreckt ſich auf die Vorlegung einer 
Betriebsbilanz und einer Betriebsgewinn- und Verluſtrechnung 
ſowie auf deren Erläuterung. Die Verpflichtung tritt nur 
auf Verlangen des Betriebsrates ein. Sie iſt gegenüber dem 
Betriebsausſchuß, und wo ein ſolcher nicht beſteht, d. h. (wenn 
des Betriebsrat nicht mindeſtens 9 Mitglieder, der Betrieb 
alſo weniger als 600 Arbeitnehmer umfaßt) dem Betriebsrat 
in ſeiner Geſamtheit gegenüber zu erfüllen. Die Vorlegung 
und Erläuterung kann erſtmalig für das letzte vor dem 1. Jan. 
1921 abgelaufene Geſchäftsjahr verlangt werden. Sie hat 
ſpäteſtens 6 Monate nach Ablauf des Geſchäftsjahres zu er⸗ 
folgen. Die Verpflichtung muß alſo für alle unter das Ge⸗ 
ſetz fallende Betriebe erſtmalig, ſoweit ſie überhaupt verlangt 
wird, ſpäteſtens bis zum 30. Juni 1921 erfüllt werden. 

Die Pflicht zur Aufſtellung der Bilanz beſteht ſchon 
nach geltendem Recht für jeden Kaufmann (§ 39 lauft Die 
Verpflichtung unterſtand aber bisher bei dem Einzelkaufmann, 
der offenen Handelsgeſellſchaft und der Kommanditgeſellſchaft 
lediglich der Strafandrohung der Konkursordnung, während 
bei der Aktiengeſellſchaft und Aktienkommanditgeſellſchaft 
(HGB. $ 265) und in gewiſſem Umfange auch bei der Ge⸗ 
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ſellſchaft mit beſchränkter Haftung (GmbHG. 8 41) durch die 
Bekanntmachungspflicht eine Zwangsbefugnis des Regiſter⸗ 
richters die Aufſtellung ſicherte. Die Neuerung, die das Be⸗ 
triebsbilanzgeſetz bringt, liegt alſo zunächſt darin, daß alle 
dem Geſetz unterſtehenden Betriebe jetzt direkt zur Aufſtellung 
der Bilanz gezwungen werden können. 

Nach $ 1 des Geſetzes muß die Betriebsbilanz nach den 
für das Unternehmen geltenden Bilanzgrundſätzen die Be⸗ 
ſtandteile des Vermögens und der Schulden des Unternehmens 
erſehen laſſen. Sie muß derart aufgeſtellt ſein, daß ſie für 
ſich allein und unabhängig von anderen Urkunden eine Über⸗ 
ſicht über den Vermögensſtand des Unternehmens gewährt. 
Auch dies entſpricht ſchon dem Standpunkt der jetzigen Judi⸗ 
katur (vgl. RGSt. 15, 174; KG. Ig. 1920, 60). 

Der einzige Unterſchied der Betriebsbilanz von der des 
Handelsgeſetzbuchs liegt darin, daß das dem Unternehmen nicht 
gewidmete Vermögen des Unternehmers außer Betracht bleibt. 
Auch hier liegt aber eine Abweichung vom bisherigen Recht 
nur für den Einzelkaufmann vor, bei dem die herrſchende 
Praxis die Aufnahme des Privatvermögens in die Bilanz 
verlangt (vgl. RGSt. 41, 41; Staub $ 38 HGB. Anm. 5a, 
und die dort zitierte Literatur). Dagegen war ſchon jetzt bei 
der offenen Handelsgeſellſchaft das Privatvermögen der Ge⸗ 
ſellſchafter nicht bilanzpflichtig (RGSt. 29, 348). Bei den 
übrigen Geſellſchaftsformen kommt die Frage überhaupt nicht 
in Betracht. 

Die Verpflichtung zur Aufſtellung der Gewinn⸗ und Ver⸗ 
luſtrechnung beſtand dagegen bisher nur für die Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, Kommanditaktiengeſellſchaft, Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung und die eingetragene Genoſſenſchaft. Sie wird alſo 
für die dem Geſetz unterfallenden anderen Geſellſchaften und 
die Einzelkaufleute neu eingeführt. Die Gewinn⸗ und Ver⸗ 
luſtrechnung zeigt das Jahresergebnis der einzelnen Geſchäfts⸗ 
konten, während die Bilanz die ſämtlichen beim Jahresſchluß 
vorhandenen Aktiven und Paſſiven aufweiſt. 

Von größerer Bedeutung aber als die Pflicht zur Auf⸗ 
ſtellung der Bilanz iſt die Verpflichtung zur Auskunftserteilung 
und Erläuterung. Die Bilanz ergibt in der Form, in welcher 
ſie handelsüblich aufgeſtellt zu werden pflegt, für den Unbe⸗ 
teiligten nur ein unvollkommenes Bild vom Stande des Be⸗ 
triebs. Vielfach wird durch ſogenanntes „Friſieren“ die tat⸗ 
ſächliche Finanzlage verſchleiert. Bei Beratung des Geſetzes 
wurde von der Arbeitnehmerſeite deshalb für die Betriebs⸗ 
vertretung das Recht zur Einſicht in die Unterlagen der 
Bilanz, ſowie insbeſondere in die unfriſierte, unmittelbar 
auf Grund der Geſchäftsbücher und der ſonſtigen Unterlagen 
aufgeſtellte ſogenannte „interne Bilanz“ verlangt, die keines⸗ 
falls immer mit der zur Veröffentlichung kommenden Bilanz 
identiſch iſt. Das Geſetz beſtimmt aber ausdrücklich in 8 2: 
„Eine Verpflichtung zur Vorlegung von Bilanzunterlagen 
beſteht nicht.“ Dagegen muß ſich die vom Arbeitgeber zu 
erteilende Auskunft über die Bedeutung und die Zuſammen⸗ 
hänge der einzelnen Bilanzpoſten verhalten und muß ſich auf 
die Unterlagen der Bilanz (Inventur, Rohbilanz, Konto⸗ 
korrent⸗Konto, Betriebs⸗ und Handlungsunkoſten) gründen. 
Sie muß ſich alſo in Wahrheit mit den Unterlagen decken, auch 
wenn dieſe nicht vorgelegt zu werden brauchen, der Betriebs⸗ 
vertretung alſo ein direktes Nachprüfungsrecht in dieſer Rich⸗ 
tung nicht zuſteht. Beſonders hervorgehoben iſt noch, daß in 
einer beſonderen Aufſtellung Aktiva und Paſſiva hervorzuheben 
ſind, die im Laufe des Geſchäftsjahres aus dem Betriebs⸗ 
vermögen in das Nichtbetriebsvermögen oder umgekehrt über⸗ 
gegangen ſind. Während dieſe Aufführung in einer beſon⸗ 
deren Aufſtellung, alſo ſchriftlich erfolgen muß, iſt eine be⸗ 
ſtimmte Form der Erläuterung nicht vorgeſchrieben. Sie 
kann alſo ſchriftlich oder mündlich erfolgen. Aus der Pflicht 
zur Erläuterung folgt jedenfalls, daß die Betriebs vertretung 
Fragen an den Unternehmer richten kann, und dieſer ſie inner⸗ 
halb 58 geſetzlichen Verpflichtung ſachgemäß beantwor⸗ 
ten muß. 

Die Pflicht zur Aufſtellung der Betriebsbilanz und noch 
mehr die Erläuterungspflicht ermöglicht ein Eindringen in 
die innerſten Angelegenheiten des Betriebes. Die bei der 
Auskunftspflicht des § 71 BetrRG. aufgeſtellte Schranke, daß 
Betriebs⸗ und Geſchäftsgeheimniſſe nicht gefährdet werden 
dürfen, fällt hier fort. Das Betriebsgeheimnis iſt hier ledig⸗ 
lich durch $ 72 Abſ. 2 Betr. geſichert, wonach die Mit⸗ 
glieder des Betriebsausſchuſſes oder des Betriebsrats ver⸗ 
pflichtet ſind, über die ihnen vom Arbeitgeber gemachten ver⸗ 
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traulichen Angaben Stillſchweigen zu bewahren. Hieraus wer⸗ 
den ſich in der Praxis große Schwierigkeiten ergeben. Wenn 
auch der der Betriebsvertretung gewährte Einblick in die Be⸗ 
triebsverhältniſſe dem Betriebsrat ermöglichen ſoll, die Be⸗ 
triebsleitung bei der Betriebsführung durch Rat zu unter⸗ 
ſtützen, ſo wird dieſes Moment doch vorläufig wenigſtens nur 
ſekundäre Bedeutung haben. Die Betriebsleitung wird wohl 
meiſt den Standpunkt einnehmen, daß ſie nach der bekannten 
Berliner Redensart „mit Ratſchlägen verſehen“ ſei. Im 
weſentlichen hat die Bilanz und ihre Erläuterung als Grund⸗ 
lage für die Regelung der Lohnbedingungen Bedeutung. 
Die Mitglieder des Betriebsausſchuſſes und des Betriebsrates 
werden daher ein weſentliches Intereſſe daran haben, die ihnen 
gemachten Angaben nicht für ſich zu bewahren, ſondern der 
Belegſchaft mitzuteilen, und mit ihr zu erörtern. Ihre Auto⸗ 
rität in der Betriebsverſammlung wird in vielen Fällen nicht 
ſo groß ſein, daß ſie ſich auf die bloße Tatſache vertraulicher 
Mitteilung berufen und hinter ihrer Schweigepflicht ver⸗ 
ſchanzen können. Es wird daher in vielen Fällen Streit dar⸗ 
über entſtehen, ob der Arbeitgeber ſeiner Verpflichtung zur 
Auskunft genügt hat, wenn er Angaben lediglich vertraulich 
macht und die Weitergabe verbietet. 

Die Frage, wie ein ſolcher Streit ausgetragen werden 
ſoll, iſt im Geſetz nicht mit voller Klarheit gelöſt. Ein Mittel 
zur Austragung geben allerdings die Strafbeſtimmungen. 
Nach § 99 Betr. wird der Arbeitgeber beſtraft, wenn er 
es vorſätzlich unterläßt, die Bilanz oder die Gewinn⸗ und Ver⸗ 
luſtrechnung vorzulegen, oder zu erläutern, oder wenn er zum 
Zwecke der Täuſchung und in der Abſicht, den Arbeitnehmern 
Schaden zuzufügen, beſtimmte falſche Tatſachen angibt oder 
beſtimmte richtige Tatſachen unterdrückt. Nach 8 100 wird be⸗ 
ſtraft, wer unbefugt vertrauliche Angaben, Betriebs⸗ und Ge⸗ 
ſchäftsgeheimniſſe offenbart, die ihm als Angehörigen einer 
Betriebsvertretung bekannt geworden und als ſolche bezeichnet 
worden ſind. Eine ſchwerere Strafe tritt ein, wenn die Tat 
in der Abſicht begangen iſt, ſich einen Vermögensvorteil zu 
verſchaffen,, oder dem Arbeitgeber Schaden zuzufügen. In 
einem ſolchen Strafverfahren würde geprüft werden können, 
ob der Arbeitgeber dadurch, daß die Angaben vertraulich ge⸗ 
macht ſind, ſeiner Auskunftspflicht bereits genügt hat, und ob 
das Betriebsratsmitglied, das vertrauliche Angaben, die zu 
Unrecht in dieſer Form gemacht ſind, weiter gibt, ſich einer 
unbefugten Offenbarung ſchuldig gemacht hat. Letztere Frage 
wird wohl ſtets zu bejahen ſein. Auch das berechtigte Inter⸗ 
eſſe an Aufklärung der Arbeitnehmer begründet noch keine 
Befugnis zur Weitergabe, ſolange die Mitteilungen vertrau⸗ 
lich gemacht find (vgl. Flatow, Betr. § 100 Anm. 2). 


Es iſt natürlich wenig erwünſcht, eine ſolche Frage vor 


dem Strafrichter auszutragen, und das Eingreifen der Straf⸗ 
verfolgungsbehörde würde die ohnehin ſchon ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſe in den Betrieben nicht angenehmer machen. Ob aber 
andere Rechtsbehelfe beſtehen, kann zweifelhaft erſcheinen. Eine 
Zivilklage auf Erteilung und Ergänzung der Auskunft iſt 
jedenfalls nicht gegeben. Der Betriebsrat iſt lediglich eine 
öffentlich rechtliche Vertretung der Arbeiterſchaft. Er iſt nicht 
deren Bevollmächtigter im zivilrechtlichen Sinne. Zwiſchen 
ihm und dem Arbeitgeber beſteht kein zivilrechtliches Ver⸗ 
hältnis. Es iſt daher auch kein zivilrechtlicher Anſpruch auf 
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Vorlegung und Erläuterung der Bilanz gegeben, insbeſondere 
kann ein ſolcher Anſpruch nicht auf das Arbeitsverhältnis ge⸗ 
gründet werden. Es kann auch, da für den Anſpruch auf 


e ee, der Rechtsweg nicht gegeben iſt, eine nega⸗ 


tive Feſtſtellungsklage des Arbeitgebers gegen den Betriebsrat, 
beziehungsweiſe deſſen Mitglieder nicht erhoben werden 
Das Betriebsrätegeſetz läßt in 8 93 den Bezirkswirt⸗ 
ſchaftsrat bei Streitigkeiten über die „Zuſtändigkeit“ der Be⸗ 
triebsvertretungen entſcheiden. Solange die Bezirkswirtſchafts⸗ 
räte nicht eingerichtet ſind, entſcheiden an deren Stelle gemäß 
§ 103 die von der Landeszentralbehörde als Erſatz beſtimmten 
Stellen (in Preußen nach den Ausführungsbeſt. des Miniſt. 
für Handel und Gewerbe v. 8. März 1920 der Gewerbe⸗ 
inſpektor oder Bergrevierbeamte, gegen deſſen Entſcheidunng 
binnen einem Monat die Beſchwerde an den Regierungs⸗ 
präſidenten oder das Oberbergamt zuſtändig iſt). Man wird 
nun einen Streit, über die Frage, ob der Arbeitgeber dem 
Betriebsrat überhaupt eine Bilanz vorlegen und erläutern 
muß (z. B. ob der Fall des § 73 BetrRG. vorliegt) noch 
als Streit über die Zuſtändigkeit anſehen können. Dagegen 


kann es ſehr zweifelhaft erſcheinen, ob ſelbſt bei weiteſter Aus⸗ 


legung die Frage, ob die vorgelegte Bilanz oder die erteilte 
Auskunft genügen, noch eine Frage der Zuſtändigkeit iſt. 
(Bejahend Derſch, BetrRG. § 71 Anm. 2b, Böſche⸗ 
Müller, BetrBilG. S. 42; verneinend Flatow, Betr. 
§ 93 Anm. 6.) Es wird nichts übrig bleiben, als ſolche 
Streitigkeiten gemäß § 66 Abſ. 3 Behr. vor dem Schlich⸗ 
tungsausſchuß auszutragen. Allerdings ſchafft der Spruch des 
Schlichtungsausſchuſſes in dieſem Falle nicht Recht zwiſchen 
den Parteien. Er kann auch nicht vom Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar gemäß $ 28 der VO. v. 12. Febr. 1920 für ver 
bindlich erklärt werden, da es ſich nicht um eine „Streitigkeit 
über Arbeitsbedingungen“ handelt. Immerhin wird aber auf 
dieſe Weiſe durch den Spruch einer unparteiiſchen Stelle eine 
gewiſſe Klarheit und gegenüber dem, der ſich dem Spruch 
nicht fügt, eine gewiſſe Grundlage für das Strafverfahren 
geſchaffen, wenn natürlich auch die Entſcheidung des hr 
tungsausſchuſſes für den Strafrichter nicht verbindlich iſt. 
Wenn es auf dieſe Weiſe zum Verfahren vor dem Schlich⸗ 


tungsausſchuß kommt, ſo gelangen dort die ſchwierigſten recht⸗ 


lichen und bilanztechniſchen Fragen zur Erörterung. Es be⸗ 
ſteht daher ein dringendes Bedürfnis für die Parteien, ſich 


in ſolchen Angelegenheiten des Beiſtandes ihres Anwaltes dr 


bedienen. Der Entwurf der Schlichtungsordnung (RArb 
S. 449) läßt nun trotz aller geltend gemachten Bedenken 
wiederum, wenigſtens in erſter Inſtanz, Anwälte nur ſo weit 


zu, als ſie ſtändige Vertreter wirtſchaftlicher Vereinigungen 
ſind. Gerade hier zeigt ſich beſonders ſcharf, das von mir 


ſchon früher (JW. 1920, 744) geltend gemachte Bedenken. 
Der Arbeitgeber würde genötigt ſein bei der Frage, ob eine 
beſtimmte Mitteilung als vertraulich zu behandeln iſt, unter 
Umſtänden den Syndikus ſeines Verbandes zuzuziehen, alſo 
vielleicht gerade diejenige Perſönlichkeit, der er im Konkurrenz⸗ 
intereſſe nach dieſer Richtung hin am wenigſten Einblick in 
ſeine Verhältniſſe geben will. So iſt auch das Betriebs 
bilanzgeſetz ein neues Moment für die Forderung, daß die 
Parteien vor dem Schlichtungsausſchuß in der Wahl ihrer 
Vertreter nicht beſchränkt werden dürfen. 


— b 


Paul Laband: Dentſches Reichsſtaatsrecht (Band I der 
Sammlung „Das Offentliche Recht der Gegenwart“, heraus⸗ 
gegeben von Jellinek f, Laband +, Piloty). Siebente 
Auflage. Nach dem Tode des Verfaſſers bearbeitet von 
Otto Mayer. Tübingen 1919. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). VIII und 488 S. Geh. 12 K. 


Es handelt ſich im Grunde nur um eine nochmalige Ausgabe 
des in ſeiner Weiſe vortrefflichen „Kleinen Laband“, der zuletzt 
im Jahre 1912 in 6. Auflage erſchienen war, und in deſſen Text 
und Anmerkungen nun Otto Mayer mit diskreter Freundeshand 
die durch die Anderungen der Geſetzgebung (bis Ende Oktober 1918) 
erforderlich gewordenen Anderungen und Ergänzungen eingetragen 
hat, mit all der nüchtern⸗ſtrengen Beſchränkung auf Vermerkung 
des Rechtsnormenbeſtands, wie es der verſtorbene Meiſter vermut⸗ 
lich ſelbſt gemacht hätte. Gemacht hätte, wohl bemerkt, wenn zwi⸗ 


ſchen der 6. und 7. Auflage der goldene Friede ungeſtört gedauert 
hätte! Das iſt nämlich das ſonderbare an dieſem Werke, was 
mich — ich muß es geſtehen — auf den erſten Blick recht enttäuſcht 
hat: Kein „Klang der aufgeregten Zeit“ dringt in die Stille dieſes 
Handbuchs und man muß ſich ſchon ſehr weit hineinleſen, um ge⸗ 
legentlich (z. B. bei Erwähnung der Kriegsabgabe und des 

fluchtgeſetzes) daran erinnert zu werden, daß zwiſchen 1912 und 


. 


bdeft 9. 1921. 


1919 der ungeheuerſte Krieg getobt und die öffentliche und privat? 


rechtliche Rechtsordnung auf das tiefite berührt hat. Indes bei 
näherer Überlegung muß man zugeben, daß der Herr Bearbeiter 


hier vor eine ganz ſtrenge Wahl geſtellt war: Entweder mußte er 


alles Kriegsrecht verarbeiten, ſo wie es ſich auf dem Boden des 
Belagerungszuſtandes, des Ermächtigungsgeſetzes v. 4. Aug. 1914 
und zahlloſer anderer geſetzlicher oder verordnungsmaͤßiger Normen 
entwickelt hat, ober er mußte alle durch den Krieg veranlaßten 
oder auf den Krieg bezogenen Anderungen der behandelten Materien 
(auch z. B. die Aufhebung der Goldwährung) rückſichtslos beiſeite 
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laſſen. Da der erſtere Weg eine zeitraubende neue Arbeit bedeutet 
hätte, weit hinaus über eine bloße Neuauflage des Buches, ſo hat 
O. Mayer mit ſtrenger Konſequenz den zweiten Weg beſchritten 
und hat damit doch wohl recht gehabt. 


So tritt uns denn hier noch einmal das Bild des Staatsrechts 
des Kaiſerreiches in der kargen, nur juriſtiſchen, aber klaren und 
präzis formulierenden Form entgegen, die für Labands Bedeu⸗ 
tung und Labands Grenzen gleichermaßen charakteriſtiſch iſt. 

ö Prof. Dr. R. Thoma, Heidelberg. 


Nichard Schröder: Deutſche Rechtsgeſchichte. 2 Bände. 
2. Aufl., beſorgt von Prof. H. Glitſch in Leipzig. Berlin 
und Leipzig 1920. Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger. 
(Sammlung Göſchen 621, 664.) 


Der kleine Schröderfhe Grundriß bringt auf wenigen 
hundert Seiten eine gedrängte Überſicht über die geſamte deutsche 
Rechtsentwicklung. Wir müſſen dem Meiſter der deutſchen Rechts⸗ 
geſchichte dankbar ſein, daß er aus der Fülle ſeines Wiſſens uns 
dieſen kleinen Abriß geſchenkt hat. Für eine erſte Einführung in den 
gewaltigen Stoff kommt neben den Grundzügen Brunners dieſe 
Schröder ſche Arbeit immer noch in erſter Linie in Betracht. 
Freilich darf nicht verſchwiegen werden, daß gerade dieſe beiden 
Grundriſſe von den Vorzügen der großen Lehrbücher ihrer Meiſter 
beſonders ſtark auch die Mängel aufweiſen. Dieſe Lehrbücher, von 
denen das Brunnerſche ja über jedes Lob erhaben iſt und mit 
Recht internationales Anſehen genießt, ſind glänzende Gelehrlen⸗ 
arbeiten, mit ſtaunenswerter Beherrſchung eines ungeheuren Mate- 
rials und größtem Verantwortlichkeitsgefühl geſchrieben, aber das 
hohe Streben nach ſtärkſter Objektivierung läßt die Perſönlichkeit des 
Darſtellenden, ihre zwingende Suggeſtivkraft in den Hintergrund 
treten. Wir Heutigen vermiſſen dabei den Willen zur Syntheſe, zur 
geiftigen Überwindung des gewaltigen, empiriſch⸗gewonnenen Stoffes. 
So fehlt den meiſten Lehrbüchern der deutſchen Rechtsgeſchichte — mit 
Ausnahme etwa von Andreas Heuslers Deutſcher Verfaſſungs⸗ 
geſchichte — die zwingende Wucht der Linienführung, die allein 
auch dem Nichtjuriſten das tiefere Verſtändnis der rechtsgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung erſchließen kann. Damit hatte ſich aber die 
rechtsgeſchichtliche Forſchung des ihr gebührenden Einfluſſes auf 
einen weiteren Kreis der Juriſten⸗ und Laienwelt begeben. Minder⸗ 
wertige Skribenten erſchlichen ſich ihre Stelle, die, indem ſie die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe zurechtkauen, dem Lernenden ein mühe⸗ 
loſes Verdauen ermöglichen, dem freilich ein ebenſo ſchnelles Ver⸗ 
lieren des Aufgenommenen folgt. Und doch müßte uns die deutſche 
Rechtsgeſchichte gerade heute, in einer Zeit grundſtürzender Um⸗ 
wälzungen, Führerin und Lehrmeiſterin ſein. Die vollkommene 
Ratloſigkeit gegenüber den Problemen der Gegenwart beruht zum 
Teil auf der mangelnden Einſicht in unſern rechtsgeſchichtlichen 
Entwicklungsgang. 

Trotzdem dieſe Bedenken gerade auch gegen Schröders 
Grundriß gelten, hat der Herausgeber ſehr recht daran getan, das 
Buch im ganzen unverändert zu laſſen. Er hätte es ſonſt ganz 
neu ſchreiben müſſen. Immerhin hat er beſonders im erſten Teil 
einige dankenswerte Abänderungen gebracht, die gewiſſe Lieblings⸗ 
ideen Schröders berichtigen. Der im zweiten Teil eingefügie 
Überblick über die Verfaſſungsumwälzung von 1918/19 kann freilich 
über die inhaltliche Dürftigkeit der Schröder ſchen Darſtellung 
der neuzeitlichen Verfaſſungsentwicklung nicht hinwegtäuſchen. 

Prof. Dr. Hans Planitz, Cöln a. Rh. 


Der Staatsvertrag über die Reichseiſenbahn (Reichsgeſetz 
vom 30. April 1920). Erläutert von Dr. Th. Kittel, 
Oberregierungsrat. IV und 54 S. Kl. 85. Berlin 1920. 
Julius Springer. 4 , bei Entnahme einer größeren An⸗ 
zahl ermäßigte Preiſe. 

Das Buch enthält nach einer kurzen geſchichtlichen Einleitung 

einen Abdruck des mit rückwirkender Kraft vom 1. April 1920 

in Geltung getretenen, am 4. Mai 1920 veröffentlichten Staats⸗ 

vertrags vom 30. April 1920, nebſt Schlußprotokoll, in dem ſich 
die deutſchen Länder über die Bedingungen für die Übertragung 
ihrer Bahnen in das Eigentum und die Verwaltung des Reichs 
verſtändigt haben. Dem Abdruck ſind kurze erläuternde Bemerkungen 
des ſachkundigen Verf. beigefügt. Dieſe Erläuterungen, meiſt tat⸗ 
ſächlicher Natur, die auf wiſſenſchaftliche Bedeutung nach den eigenen 
Außerungen des Verf. im Vorwort, keinen Anſpruch erheben, ſind 
eeignet, das Verſtändnis des Vertrags zu erleichtern. Sie ſind 
napp und klar gehalten und werden bei der Anwendung dieſes 
wichtigen, grundlegenden Reichsgeſetzes nicht allein den Eiſenbahnern, 
ſondern auch den außerhalb der Eiſenbahnverwaltung ſtehenden 

Perſonen und Behörden von Nutzen ſein, den letzteren vielleicht 

in noch höherem Grade, weil ſie mit eiſenbahnfachlichen Ausdrücken 

und Wendungen weniger vertraut ſind. Das Buch kann daher 
neben dem in dieſer Zeitſchrift früher beſprochnen ausführlichen 

Buch von Sarter (JW. 1921, 18) zur Anſchaffung beſtens emp⸗ 

fohlen werden. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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Dr. Haage, Dortmund: Geſchichte und Rechtsnatur der Mine⸗ 
ralien und des Bergwerkseigentums. Verlag von Stein. 
Berlin⸗Halenſee. 58 Seiten. | 


Über die Geſchichte und Rechtsnatur der Bergwerksmineralien 
beſtehen verſchiedene Anſichten. Eine geht dahin, daß ſie urſprüng⸗ 
lich und begriffsgemäß Beſtandteil der Oberfläche waren, eine 
andere, daß ſie herrenlos waren und zu jedermanns Okkupation 
freiſtanden. Das Naturrecht des 18. Jahrhunderts lehrt, wie dies 
namentlich Graf Mirabeau in der franzöſiſchen Nationalver⸗ 
ſammlung vortrug, daß alles Grundeigentum nur durch Okku⸗ 
pation oder Teilung entſtehen konnte, daß aber Okkupation und 
Teilung ſich nur auf die gemeine Nutzung der Erdoberfläche er⸗ 
ſtreckt hatten, ſo daß das Erdinnere, beſonders die Mineralien, der 
Geſamtheit verblieben waren. So wird auch, nicht mit Unrecht, 
die Sachſenſpiegelſtelle verſtanden, nach der, was tiefer liegt, als 
Pflug und Spaten gehen, zur königlichen Gewalt gehört. In 
dieſem Sinne legte ſie jüngſt die ſozialdemokratiſche Mehrheit der 
Volkskammern des vormaligen Königreichs Sachſen aus, als ſie 
dem Grundeigentümer jeden Entſchädigungsanſpruch für die 
Übereignung der ihm bis dahin in Sachſen gehörenden Kohlen 
entzog (Geſetz über das ſtaatliche Kohlenbergbaurecht v. 14. Juni 
1918, in Verbindung mit dem Abänderungsgeſetz v. 21. Juli 
1919 Sächſiſches GeſuvdOBl. 1918 S. 153, 1919 
S. 195). Verf., der davon ausgeht, daß das Grundeigentum 
jünger als das Bergwerkseigentum und innerhalb der nämlichen 
Raumgrenzen weniger wertvoll als dieſes iſt, ſchließt ſich im 
weſentlichen der Theorie an von Arndt in ſeiner Schrift zur Ge⸗ 
ſchichte und Theorie des Bergregals und der Bergbaufreiheit, 
wonach das deutſche Bergrecht in Zuſammenhang mit dem 
antiken Stand und auf dem Bergregal beruhte, als deſſen Folge 
die Bergbaufreiheit galt. Das Bergwerkseeigentum, nach Anſicht 
des RG. kein Sacheigentum, ſondern nur ein Komplex von 
Rechten und Pflichten (RGZ. 21. April 1896, 35Bergr. 
48, 117) — etwas anderes iſt m. E. auch das Grundeigentum 
nicht —, ſieht Haage als ein körperliches Eigentum am Gruben⸗ 
felde an. Die Anſicht, daß die Mineralien vor ihrer Verleihung 
Staats⸗Nationaleigentum ſind, lehnt er ab. N | 

Enthält die Abhandlung auch nicht ſehr viel Neues, fo iſt fie 
doch leſenswert. 

Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 


Denkſchrift über die Vereinheitlichung und Verſtaatlichung 
der geſamten Polizei. Verlag: Verband ſächſ. Polizei⸗ 
beamter, E. V. in Dresden⸗N. 6. 31 S. Preis 2 h. 


Der Syndikus des genannten Verbandes F. R. Jehnichen 
gibt einen zweckmäßigen Überblick über die Probleme der Polizei⸗ 
organiſation. Bei den Betrachtungen über das künftige Syſtem wird 
empfohlen: Übernahme der Gemeindepolizei durch den Staat, Auf⸗ 
hebung der vielen ſich oft widerſprechenden Polizeiverordnungen, 
Zuſammenfaſſung des Polizeirechtes in einem Polizeiſtraͤfgeſetzbuche, 
Aufſtellung einer einheitlichen Landespolizeiordnung, Ausbildung 
der Beamten in Polizeiſchulen und Schaffung einer polizei⸗ und 


kriminalſtatiſtiſchen Landesſtelle. Auch die Polizeibeamtenbeſoldung 


wird behandelt. Den Schluß der Denkſchrift, die der ſächſ. Volks⸗ 
kammer und Regierung unterbreitet wurde, bildet ein Entwurf 
eines Geſetzes über Vereinheitlichung und Verſtaatlichung der ge⸗ 
ſamten Polizei. Dr. Schneickert, Berlin. 


Staatsſekretär P. Hirſch: Die Aufgaben der Kommunal⸗ 
politik. (In „Staat und Wirtſchaft“, Einzeldarſtellungen 
in Grundriſſen.) Zentralverlag GmbH. Berlin 1921. 


über die Aufgaben der Kommunalpolitik laſſen ſich Bände 
ſchreiben. Wenn der Verfaſſer das Thema in einer kurzen Schrift 
von 24 Seiten behandelt, ſo kann es ſich nur um eine Skizze oder, 
wie er es ſelber ausdrückt, um einen kleinen Ausſchnitt handeln. 
So bringt auch die ſtark parteipolitiſch gefärbte Schrift, die ſich 
meiſt in Wünſchen und Verheißungen ergeht, trotz der zweifellos 
guten Abſichten des Verfaſſers nichts Neues. Während in Wirklich⸗ 
keit die Verdienſte und Leiſtungen unſerer Kommunalverwaltungen 
vor der Staatsumwälzung mit vollem Rechte hohe Anerkennung ge⸗ 
funden haben, ſteht der Verfaſſer auf dem Standpunkt der Un⸗ 
zulänglichkeit des Bisherigen. Von dem neuen Gemeindewahlrecht 
verſpricht er ſich viel für die „Erneuerung des Reichs in Freiheit 
und Gerechtigkeit“, wenngleich wohl jeder, der als unparteiiſcher Be⸗ 
amter in der Praxis des Kommunaldienſtes geſtanden hat, der 
bloßen Herrſchaft der Zahlen unter Majoriſierung alles Boden⸗ 
ſtändiſchen recht ſkeptiſch gegenüberſtehen muß, auch die bisher mit 
dem neuen Wahlrecht gemachten Erfahrungen nicht gerade ermutigend 
wirken. — In dem als „Zuſtände und Aufgaben“ bezeichneten Haupt⸗ 
teil fehlt zunächſt die ſehr wichtige Trennungslinie zwiſchen ſtaat⸗ 
lichen und kommunalen Aufgaben. „Zuſtände“ und „Aufgaben“ ent⸗ 
ſprechen auch nicht immer einander, z. B. ſetzt der Verfaſſer dem 
N der Arbeitsloſigkeit, Unterernährung, Schwindſucht und 
ohnungsnot eine Anzahl hygieniſcher Einrichtungen als Aufgaben 
entgegen. Unter anderem wird für jede größere Gemeinde, mindeſtens 
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aber für jeden Kreis, die Einrichtung eines „beſonderen Geſundheits⸗ 
amtes“ mit einem vollbeſoldeten Arzt an der Spitze vorgeſchlagen. 
Ob es ſich empfiehlt, in unſerer mit Behörden überſättigten Zeit neue 
Amter zu gründen, erſcheint recht fraglich. Hier aber dürfte zu be⸗ 
merken ſein, daß bekanntlich jeder Kreis längſt ſeinen Kreisarzt hat 
und daß nach dem Geſetz v. 16. Sept. 1899 für alle Gemeinden 
mit mehr als 5000 Einwohnern Geſundheitskommiſſionen gebildet 
werden müſſen. Die folgenden Ausführungen zeigen ein warmes 
Herz für alle Nöte und Wünſche des Volkes, ſelbſt für Theater, 
Lichtſpiele und, was dieſer Reihenfolge nach für Bühnenkünſtler 
nicht gerade ſchmeichelhaft iſt, Kunſt und Wiſſenſchaft. „Die Kunſt 
dem Volke! Dies Wort muß Wahrheit werden ...“ „Die freien 
Gemeinden im freien Staate als Pflegſtätten der Kultur, ein Ehren⸗ 
ſchild für Deutſchlands Gemeinden und damit für Deutſchland ſelbſt.“ 
„Die Bahn iſt frei. Mögen alle deutſchen Gemeinden ſie beſchreiten, 


mögen ſie wetteifern in dem Streben, Bildung, Wiſſen und Kultur 


zu verbreiten!“ Umfaſſende Maßnahmen verlangt der Verfaſſer von 
den Gemeinden auf dem Gebiete des Wohnungsweſens, freilich nicht 
immer im Einklange mit dem geltenden Recht, wie z. B. in dem 
Satze: „Wollen die Gemeinden nicht ſo weit gehen und den geſamten 
Grund und Boden in ihren Beſitz überführen...“ Stark betont 
werden Maßnahmen auf dem Gebiete der Bevölkerungspolitik, wobei 
u. a. der Erlaß eines Hebammengeſetzes, wie es dem Regierungs⸗ 
entwurf entſpricht, befürwortet wird. Vieles ſollen die Gemeinden 
auf dem Gebiete der Jugendfürſorge und des Armenweſens leiſten. 
Freilich fehlt es hier an praktiſchen Vorſchlägen, denn vorbeugende 
Maßnahmen der Armenpflege wie die vom Verfaſſer vorgeſchlagene 
Verbilligung der Nahrungsmittel wird man auf die Dauer nicht 
gut einer Gemeinde zumuten können. 


Zieht man einen Querſchnitt durch die vorliegende Schrift, ſo 
ſollen keine Mittel geſpart, überall fol mit doppelter Kraft gear⸗ 
beitet werden: „Die Mittel müſſen beſchafft, die Arbeit muß geleiſtet 
werden, mag es noch ſo ſchwer fallen.“ Möchte es dem Verfaſſer 
gelingen, in einer weiteren Schrift, die ein klein wenig mehr auf 
dem Boden der rauhen Wirklichkeit ſteht, den Gemeinden die Wege 
zu weiſen, wie ſie die Mittel für alle ihnen zugedachten Aufgaben 
beſchaffen ſollen. Leider iſt die „Bahn“ nicht „frei“, denn erſtens 
fehlt es überall an Geld und zweitens ſind die Gemeinden durch 
die neue Steuergeſetzgebung in der Hauptſache zu Koſtgängern des 
Staates wie dieſer des Reichs geworden und damit ſind ſie in ihrer 
Bewegungsfreiheit gehemmt wie nie zuvor. MR innerſten Kern 
nach aber liegen die meiſten vom Verfaſſer berührten Probleme mehr 
auf dem Gebiete der allgemeinen Volkswirtſchaft als auf dem be⸗ 


ſonderen Gebiete der Kommunalpolitik. Und da allerdings kann nur 


eins helfen: Arbeit! 
Geh. RegRat Prof. Dr. Helfritz, Breslau. 


Geſetz betreffend die Anlegung und Veränderung von 
Straßen und Plätzen in Städten und ländlichen 
Ortſchaften (Straßen- und Baufluchtengeſetz) vom 
2. Juli 1875. Kommentar (vorm. von R. Friedrichs) von 
Dr. Hugo v. Strauß und Torney (f) und Carl Saß. 
Völlig neubearbeitete Auflage, unter Berückſichtigung des 
Wohnungsgeſetzes, der Zweckverbandsgeſetze uſw. Berlin 
und Leipzig 1920. Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger. 


Wenige Geſetze haben, bei der relativ geringen Anzahl von 
20 Paragraphen, eine ſo häufige Behandlung in der veröffentlichten 
Rechtſprechung erfahren, wie das „Fluchtliniengeſetz“, insbeſ. in 
feinen 8 11 — Enteignungsrecht —, $ 12 — Bauverbot, hiſtoriſche 
Straße —, 8 15 — Straßenanliegerbeiträge, vorhandene Straße —: 
dieſe Stichworte ſprechen „Bände“. Die Beſchränkung des Eigen⸗ 
tums, ſo notwendig dieſelbe im Intereſſe der Entwicklung der Orts⸗ 
lagen war und iſt, das Ineinandergreifen ſchwerwiegender praktiſcher 
und juriſtiſcher Fragen, welche bei Anwendung des Geſetzes zu er- 
örtern waren, in Verb. mit der vielfach nicht glücklichen Faſſung 
des Geſetzes — cf. u. a. 8 15 — weckte eine Unzahl von Zweifels⸗ 
fragen, welche der Löſung durch Praxis und Schrifttum harrten. So 
wurde dem Herrn Verfaſſer früherer Auflagen der aufrichtige Dank 
aller Praktiker, als er daran ging, auf Grundlage des Friedrichſchen 
Buches dieſes große Material zu ſichten: Waren doch nur ſehr 
wenige ſo berufen zu dieſer Arbeit wie er, der nicht nur zuſammen⸗ 
faſſend und würdigend der Geiſtesarbeit anderer gegenübertrat, ſon⸗ 
dern in ſeiner Berufs⸗ und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit vielfach 
ſelbſt befruchtend auf die Geſetzesmaterie eingewirkt hat. Um nur 
einen Punkt zu erwähnen: Der grundlegende Standpunkt des Ober⸗ 
verwaltungsgerichts zur Frage der Entſtehung des Anſpruchs auf 
Straßen⸗Anliegerbeiträge (8 15), wie ſolcher muſtergültig S. 302 ff. 
der neuen VI. Auflage hiſtoriſch entwickelt iſt, iſt doch weſentlich 
das Werk von Strauß' und Torneys, ein Standpunkt, der jetzt 
auch durch die generelle Beſt. des 8 81 RAbgö0O. gebilligt iſt. 

Die Weiterentwicklung der Judikatur und des Schrifttums ſeit 
dem Erſcheinen der V. Auflage, alſo ſeit 1905, iſt in der neuen 
Auflage, ſoweit Stichproben erkennen ließen, vollſtändig behandelt; 
dies iſt wohl die weſentliche, ſehr hoch einzuſchätzende Bedeutung 
der neuen Auflage. So erfreulich es war, daß in der Zwiſchenzeit 
andere, insbeſ. Saran mit dem Kommentar von 1911, der jetzige 
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Bearbeiter Saß mit dem Kommentar von 1910% vor die Breſche 
geſprungen waren: — dem Praktiker fehlte doch die Durchführung 
des grundlegenden Werkes, das uns ſo umfaſſende Abhandlungen 
bringt, wie z. B. über das Verhältnis des 8 15 Fluchtliniengeſ. 
zu 89 KAG. (S. 283 ff.). ee 
Das „Fluchtliniengeſetz“ erſcheint jetzt als Art. I des Preuß. 
Wohnungsgeſ. v. 28. März 1918 (GS. S. 23), teilweiſe geändert in 
materieller und formeller Beziehung. Die Anwendungsſphäre des 
Geſetzes iſt auf Gartenanlagen, Spiel⸗ und Erholungsplätze aus⸗ 
gedehnt (88 1, 2, 11, 13); die Berückſichtigung des Wohnungsbedürf⸗ 
niſſes, insbeſ. die Schaffung von Klein⸗ und Mittelwohnungen, aber 
auch des Orts⸗ und Landſchaftsbildes, bei Feſtſetzung von Flucht⸗ 
linien iſt vorgeſehen (88 1, 3, 5, 12, 15); die Dispenſation von 
dem Bauverbot im Bedürfnisfalle erleichtert (8 12); das Recht der 
Gemeinden zur Enteignung ſtörender Baumasken iſt geregelt (8 13 a); 
die Einführung der lex Adickes ($ 14a), Erlaß und Minderung von 
Beiträgen des § 15, Gebühren und Beiträge des KAG. (8 15 a) 
durch Ortsſtatut zugelaſſen. Auch dieſe neuen Beſt. ſind erläutert, 
wenn auch nur knapp; bei der Kürze der Zeit, die ſeit dem In⸗ 
krafttreten dieſer Belt. verſtrichen, iſt dies nur natürlich, die Praxis 
fehlt. Die vielſeitige Tätigkeit des jetzigen Herausgebers läßt hier 
fue die Zukunft viel erhoffen, da für viele Fragen Verwaltungs⸗ 
reitverfahren und Rechtsweg nicht eröffnet find, das aus den Samm⸗ 
8 von Entſch. uſw. zugängliche Material alſo hier verſagen 
wird. a 
Das Werk bringt im Eingange noch den Text auch der 15 
nicht erläuterten Teile des Wohnungsgeſetzes, im Anhang S. 350 ff., 
die einſchlagenden Paragraphen der Zweckverbandsgeſ. mit . 
läuterungen, den $ 9 BAG, mit einer Bemerkung, den Text der 
im 8 15a herangezogenen lex Adickes. Dabei jet auf die Be 
deutung der neuen Beſt. hingewieſen, welche in Zweckverbänden 
die Ausdehnung des Fluchtlinienrechts auf zugehörige Guts f 
bezirke ermöglicht; mit der bevorſtehenden Aufhebung der Guts 
bezirke wird freilich dieſe Bedeutung fallen. | 
Für eine neue Auflage — einen Wunſch. Der Herr Berfaffer 
hat ſelbſt in ſeinem Vorwort das Bedürfnis anerkannt, das ſo ge⸗ 
waltige Material überſichtlicher zu geſtalten. Wenn die Erläute⸗ 
rungen zu § 15, und zwar ſchon zu den alten Fragen, nicht we⸗ 
niger als 142 Seiten umfaſſen, fo dürfte — neben dem voraus⸗ 
geſchickten ſachlichen Inhaltsverzeichniſſe — eine Inhaltsüberſicht in 
Stichworten, hinter dem Texte der einzelnen Paragraphen, die 
Schaffung einer größeren Anzahl von Unterabteilungen, die ſtärkere 
Hervorhebung der Stichworte in Text oder Überſchrift der Unter⸗ 


abteilungen ſelbſt, die Benutzung des wertvollen Buches ſehr er⸗ 
ing, Struß⸗ 


leichtern. Wir ſind hierin durch Staub, Fuiſt 
Genzmer (Brauchitſch I) u. a. verwöhnt. >. 
IR. Friedenthal, Breslan. 


Wagemann: Die preußiſche Pachtſchutzverordnung bon 
3. Juli 1920 in der Neufaſſung vom 25. Januar 1921, 


Berlin 1921. Verlag Georg Stilke. 252 S. Preiß A 


broſch. 15 K. 8 
S. Aufſatz Kaiſenberg, S. 503. 1 


Die Auflöſung der Familienſideikommiſſe und anderen 
Familiengüter in Preußen. Geſetze und Ausführungs⸗ 


beſtimmungen, insbeſondere die Zwangsauflöſungs⸗Verord⸗ 
nung vom 19. November 1920. Erläutert von Hans 
Moderſohn, Landgerichtsrat (Preuß. Juſtizmliniſterium), 


Mitglied des Landesamts für Familiengüter. Zugleich 


Nachtrag zu Seelmann⸗Kläſſel, Das Recht der Fa- 
milienfideikommiſſe. Verlin. Verlag von Franz 
Vahlen. Preis geh. 36 4, geb. 44 -h. a 
Die Auflöfung der Familiengüter in Preußen befchäftigt die 
beteiligten Kreiſe in hohem Maße, beſonders nachdem am 1. April 
1921 die Zwangsauflöſung begonnen hat. Die Familiengu g 
v. 10. März 1919, die die freiwillige Auflöſung im Wege eine 
vereinfachten Familienſchlußverfahrens regelte, hat in dem Werke 
von Seelmann⸗Kläſſel: „Das Recht der Familienfideikommiſſe 
und anderen Familiengüter“ eine vortreffliche 5 
funden. Seit ſeinem Erſcheinen ſind auf dieſem Gebiete eine Reihe 
weiterer Geſetze und Verordnungen nebſt den dazu erlaſſenen Aus⸗ 
ſührungsbeſtimmungen ergangen. Die dadurch bedingten Abände⸗ 
rungen und Ergänzungen der Familiengüter O. haben zu einer 
Neufaſſung ihres Textes geführt, die am 30. Dez. 1920 bekannt 
gemacht iſt. Durch die verſchiedenen in der preuß. Geſeßſammlung 
und dem preuß. Juſtizminiſterialblatt an zahlreichen Stellen der⸗ 
ſtreut veröffentlichten Geſetze uſw. ift der im Werke von Seel⸗ 
mann⸗Kläſſel dargeſtellte Rechtszuſtand bereits erheblich ver⸗ 
ändert, aber auch die Überſicht ſelbſt für den erfahrenen 
erſchwert. Die ZwangsauflöſungsVO. v. 19. Nov. 1920 hat den 
Rechtsſtoff noch weſentlich erweitert. Das vorliegende Werk, daz 
ſich die Aufgabe geſtellt hat, auf der Grundlage des Werkes von 
Seelmann⸗-Kläſſel und als Nachtrag dazu elne überſichrliche 


Es 


60. Jahrgang. 


Zuſammenſtellung des geſamten in Betracht kommenden Geſetzes⸗ 
materials und eine ſa ändige Erläuterung dazu zu bringen, 
entſpricht deshalb einem in weiten Kreiſen empfundenen Bedürfnis. 
Der Verf. war dazu auf Grund ſeiner amtlichen Tätigkeit und 
mit Hilfe des ihm zugänglichen amtlichen Materials des PreußJM. 
in beſonderem Maße berufen. Das Werk bringt die Familiengüter⸗ 
VO. in der neuen Faſſung und gibt dazu, indem es für den unver⸗ 
ändert gebliebenen Teil auf die einſchlägigen Stellen bei Seel⸗ 
mann⸗Kläſſel verweiſt, im übrigen ſelbſtändige Erläuterun⸗ 
gen. Weiter werden das Geſetz über die Aufhebung der Standes⸗ 
vorrechte des Adels und die Auflöſung der Hausvermögen v. 
23. Juni 1920, die wichtige Allgemeine Verfügung betr. den 
Waldſchutz bei der freiwilligen Auflöſung gebundener Güter (Wald⸗ 
verfügung) v. 31. Dez. 1920 und die ZwangsauflöſungsVO. v. 
19. Nov. 1920 behandelt und durch zahlreiche Fußnoten erläutert. 
Eine eingehende Kommentierung, insbeſ. der Zwangsauflöſungs⸗ 
V., ſoll vorbehalten bleiben, bis durch das Landesamt für Fami⸗ 
liengüter hinſichtlich einer großen Anzahl von Zweifelsfragen feſte 
Grundſätze aufgeſtellt ſind. Die gegebenen Erläuterungen erleichtern 
indes ſchon weſentlich das Verſtändnis der ſchwierigen Materie, 
die mitgeteilte umfangreiche Begründung zur Zwangsauflöſungs VO. 
wird gleichfalls viel zum Verſtändnis beitragen. Die ſonſtigen 
für die Auflöſung der Familiengüter und Hausvermögen in Be⸗ 
tracht kommenden Geſetze uſw. ſind zuſammengeſtellt; ein Anhang 
bringt noch Abdruck und Inhaltsangabe der in der Zwangsauf⸗ 
löſungsVO. für anwendbar erklärten Beſtimmungen anderer Ge⸗ 
ſetze. Eine Einleitung erleichtert die Geſamtüberſicht, nimmt zur 
Frage der freiwilligen Auflöſung oder Zwangsauflöſung durch 
Gegenüberſtellung ihrer Hauptwirkungen Stellung und behandelt 
in einer den beteiligten Kreiſen gewiß erwünſchten Weiſe Steuer⸗ 
fragen aus dem Erbſchafts⸗ und Grunderwerbsſteuergeſetz, die bei 
der Auflöſung der Familiengüter vielfach auftauchen werden. Das 
Werk kann den Beteiligten und ihren Beratern als ein brauch- 
bares und zuverläſſiges Hilfsmittel empfohlen werden. 


NER. Huyke, Leipzig. 


Dr. Paul Königsberger, Kammergerichtsrat und Franz 
Henrychowski, Landgerichtsrat: Auslandsſchäden. Ber⸗ 
lin 1921. Verlag von Georg Stilke. 366 S. Preis 
kartoniert 24 . 


Das „kriegeriſche“ Deutſchland hat, wie fo manches in feinen 
Kriegsvorbereitungen, es auch unterlaſſen, die Frage zu regeln, 
ob und wie die Schäden zu erſetzen ſeien, die ſeine Angehörigen 
durch oder infolge eines Krieges zu erleiden hätten. Und dies, 
trotzdem das Kriegsleiſtungsgeſetz v. 13. Jan. 1873 in 8 35 in Aus⸗ 
ſicht geſtellt hatte, daß durch ein beſonderes Geſetz Umfang und Höhe 
der Entſchädigungen beſtimmt werden ſollten, die für alle durch 
einen Krieg verurſachten Beſchädigungen und außerordentlichen Be⸗ 
laſtungen einzelner Bezirke, Gemeinden und Perſonen zu gewähren 
ſeien. Das Reichsgeſetz über die Feſtſtellung von Kriegsſchäden im 
Reichsgebiet v. 3. Juli 1916 brachte dann ſchon deshalb eine nur 
unvollkommene Regelung, weil es dem Geſchädigten keinen Rechts⸗ 
anſpruch gab. Notwendig war aber — darüber konnte nach dem 
Ausgange des Weltkrieges ein Zweifel nicht beſtehen —, auch eine 
Ausdehnung auf ſolche Kriegsſchäden, die Deutſche im Auslande 
erlitten hatten. Zwei Arten derſelben kommen in Betracht: alle 
gemeine Kriegsſchäden und Schädigungen infolge der Liquidation 
deutſcher Vermögen durch die feindlichen Staaten. Zum Erſatz der 
letzteren iſt das Deutſche Reich durch Art. 2971 des Verſailler Ver⸗ 
tragsinſtrumentes verpflichtet. Das Reichsgeſetz über „Enteignun⸗ 
gen und Schädigungen aus Anlaß des JV. zwiſchen Deutſchland 
und den alliierten und . Mächten“ v. 31. Aug. 1919 
ſchafft in feinen 88 6 und eine innerſtaatliche Grundlage zur 
Ausführung dieſer völkerrechtlichen Verpflichtung. Es mußte aber 
auch für die Auslandsdeutſchen Sorge getragen werden, die durch 
den Krieg (Plünderung, Flucht, Inkernierung uſw.) Schaden er⸗ 
litten haben, denen aber ein Rechtsanſpruch gegen das Reich auf 
Entſchädigung nicht zuſteht. Für beide Arten von Schäden iſt 
eine „Wiedergutmachung“ durch Reichsgeſetz vorgeſehen. Nach dem 
Grundſatze „bis dat, qui cito dat“ hat die RReg. ſich zur Ge⸗ 
währung von Vorſchüſſen, Beihilfen und Unterſtützungen an die 
geſchädigten Auslandsdeutſchen entſchloſſen. Hierüber find „Richt- 
linien“ v. 15. Nov. 1919 erlaſſen worden. Danach beſteht frei⸗ 
lich, wie die Verf. des angezeigten Buches zutreffend hervorheben, 
kein Rechtsanſpruch auf die Gewährung der Vorſchüſſe uſw. Allein 
die Spruchkommiſſionen haben darüber zu befinden, freilich aber, was 
auch K. und H. betonen, nicht nach willkürlichem, freiem Ermeſſen. 
Mißverſtändlich iſt aber deren weitere Bemerkung (Nr. 6, S. 42), daß 
die Spruchkommiſſionen gehalten ſeien, auch „nach allgemeinen 
Rechtsgrundſätzen“ zu entſcheiden. Dieſe Auffaſſung iſt jedenfalls 
wiederum darin begründet, daß K. und H. die Spruchkommiſſionen 
als Verwaltungsbehörden mit „richterähnlicher Tätigkeit“ auffaſſen. 
M. E. iſt deren Stellung nicht eine richterähnliche, ebenſowenig 
wie die des als zweite Inſtanz anzurufenden RWG., ſie iſt vielmehr 
eine ſchiedsrichterliche. Rectius: die Entſcheidung darüber, ob ein 
Vorſchuß uſw. zu gewähren ſei, iſt in das arbitrium boni viri 
geſtellt. 


Zuriſtiſche Bogenfärift . | | 


K. und H. find bei ihrer Kommentierung der „Richtlinien“ 
mit einer geradezu vorbildlichen Gründlichkeit und Genauigkeit 
vorgegangen. Sie mußten ſich bei dem außerordentlich umfang⸗ 
reichen Stoffe, der die 17 Paragraphen der Richtlinien implicite 
umfaßt, große Beſchränkungen auferlegen. Trotzdem iſt derſelbe 
mit einer außerordentlichen Sorgfalt zuſammengetragen und im 
einzelnen mindeſtens durch Hinweiſe, meiſt aber in konziſer Form 
auch dargeſtellt worden. Die vielen auftauchenden „Fragen“ ſind 
nicht nur geſtreift, ſondern auch gelöſt worden, und zwar, wie 
K. und H. in der Einleitung ſelbſt hervorheben, nicht allein auf 
Grund rechtlicher Erwägungen. „Auch ethiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten, ſowie Billigkeitsgründen iſt gebührend Rech⸗ 
nung getragen.“ Es waren alſo in erſter Linie für die Erläuterung 
Grundſätze maßgebend, denen das moderne Rechtsempfinden für 
die Rechtsanwendung immer. mehr Eingang zu ſchaffen verſucht. 
Wie das geltende Recht es aber oft hindert, ethiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Geſichtspunkte maßgebend ſein zu laſſen, zeigt die zweifellos 
zutreffende Anſicht von K. und H. — die dieſen Konflikt als 
ſolchen freilich nicht betonen —, daß ein rechtskräftig gewährter 
Vorſchuß uſw. pfändbar iſt. Die Verf. helfen aber auf eine juri⸗ 
ſtiſch ſehr feine Weiſe (S. 223/224). Sie erklären eine Pfändung 
nur inſoweit für zuläſſig, als ſie den Betrag überſteigt, deſſen 
der Geſchädigte bedarf, um ſich den Erſatz oder die Wiederher⸗ 
ſtellung ſolcher Fahrniſſe zu verſchaffen, die an ſich nach 8 811 

PO. unpfändbar wären. K. und H. laſſen freilich weiter vor 
Rechtskraft des Gewährungsbeſchluſſes die Pfändung eines Vorſchuſ⸗ 
ſes zu, der für „eine Entziehung“ gewährt wird, weil hier ein 
Anf pruch auf Entſchädigung beſtehe, und der Vorſchuß nur 
ein Teil dieſer Entſchädigung ſei. Aber! Wenn dies der Vor⸗ 
ſchuß auch „ſeinem Weſen und ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung“ 
nach iſt, ſo beſteht doch — dies nehmen K. und H. wie oben an⸗ 
gedeutet auch anderen Ortes an — kein Rechtsanſpruch auf dieſe 
Teilleiſtung. 


Bemerkenswert iſt die Abgrenzung, welche die Verf. zwi⸗ 
ſchen dem Ausgleichsverfahren (RAusglG. v. 4. April 1920) und 
dem Vorentſchädigungsverfahren ziehen (S. 56 ff.). Man wird ihnen 
dies danken. Denn die von ihnen gegebene Darſtellung des Aus⸗ 
gleichsverfahrens iſt wertvoll durch Klarheit und Vollſtändigkeit 
bei knappſter Diktion. Eine wichtige Frage wird hierbei behandelt 
und die diesbezügliche Praxis der Spruchkommiſſionen mitgeteilt: 
Zweigniederlaſſungen deutſcher Unternehmen, die im Auslande als 
ſelbſtändige Rechtsſubjekte begründet waren, haben vom Stamm⸗ 
haus darlehnsweiſe Kapital erhalten. Buchmäßig handelt es ſich 
um eine Forderung des Stammhauſes, wirtſchaftlich war es aber 
nur eigenes Kapital desſelben, das in der Tochtergeſellſchaft in⸗ 
veſtiert war. Erfolgte durch einen feindlichen Staat eine Liquida⸗ 
tion der Zweigniederlaſſung, ſo iſt es fraglich, ob dieſe formelle 
Buchforderung im Ausgleichsverfahren angemeldet und berückſichtigt 
werden kann. Das NAusgl A. hat es daher in dieſen Fällen ab⸗ 
gelehnt, den gemäß 8 41 RAusglG. zuläſſigen Vorſchuß zu ge⸗ 
währen. Die Spruchkommiſſionen gewähren aber aus Billigkeits⸗ 
gründen dem deutſchen Stammhaus im Vorentſchädigungsverfahren 
einen Vorſchuß auf eine ſolche Buchforderung. Auf weitere Einzel⸗ 
heiten dieſer und anderer Fragen kann aus Raumgründen hier 
leider nicht eingegangen werden. 


Das angezeigte Werk wird von allen Intereſſenten zu Rate 
gezogen werden müſſen. Es ehrt die Verf. nicht nur als ſchrift⸗ 
ſtelleriſche und juriſtiſche Leiſtung, ſondern auch, da ſie beide 
prominente Stellungen in der mit der Regelung der Auslands⸗ 
ſchäden befaßten Behörde einnehmen, auch wegen des weiten und 
praktiſchen Blickes, der Fähigkeit wirtſchaftliche Zuſammenhänge 
zu erkennen, des Mangels bureaukratiſcher Engherzigkeit, mit denen 
ſie für die Durchführung der „Richtlinien“ maßgebende Geſichts⸗ 
punkte aufſtellen. Die Verwendbarkeit des K. und H.ſchen Buches 
wird dadurch erhöht, daß alle irgendwie in Betracht kommenden 
Geſetze und Bekanntmachungen, ebenſo wie die amtliche Begründung 
der Richtlinien auszugsweiſe oder vollſtändig als Anlagen ab⸗ 
gedruckt ſind. . ' 


Schließlich noch ein Wort an den Verlag über das Yußere 
des angezeigten Werkes, das als drittes Stück der neuen Samm⸗ 
lung „Stilkes Rechtsbibliothek“ erſchienen iſt. Es iſt beabſichtigt, 
darin die Geſetze des neuen Deutſchen Reiches und der deutſchen 
Länder mit ſyſtematiſchen Erläuterungen zu bringen. Alſo ein 
dankenswertes Unternehmen. Als Format dafür iſt Kleinoktav 
beſtimmt. Alſo eine unpraktiſche, unhandliche, unſchöne Form, 
weun fie auch häufig per vim inertise — weil's mal bei uns fo 
Sitte“ — für Geſetzesausgaben gewählt wird. Es iſt ſchade, daß 
ein Buch von der Qualität wie das vorliegende in einem hand⸗ 
großen Format gebracht wird. Dieſes Gewand iſt ſeiner nicht 
würdig. Andererſeits ſchwillt dadurch ſein Umfang auf 366 Seiten 
an. Daher der Name „Taſchenausgabe“! Heute ſchleppt aber 
kaum jemand eine Geſetzesausgabe in der Rocktaſche mit ſich 
herum und in der Aktentaſche findet ein ſo kleines, dickes Buch 
nicht ſo gut Platz, wie ein dünneres in größerem Format. Die 
Herſtellungskoſten für ein ſolches ſind aber nicht teuerer. Alſo?? 


IR. Dr. Ludwig Wertheimer, Frankfurt a. M. 
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Alfred Schultze, Profeſſor in Leipzig: Stadtgemeinde und 
Reformation. Tübingen 1918. J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). 51 Seiten. 


Die Schrift, Heft 11 der Sammlung „Recht und Staat in 
Geſchichte und Gegenwart“, gibt in erweiterter Faſſung, nament⸗ 
lich mit dem Rankenwerk der Literaturverweiſungen, die Antritts⸗ 
vorleſung wieder, die Schultze (vorher in Freiburg i. B., früher 
in Jena und Breslau) bei Übernahme des Lehrſtuhls Rudolf 
Sohms gehalten hat, nachdem er ſchon in der 9 für Sohm 
(1914) den Beitrag „Stadtgemeinde und Kirche im Mittelalter“ 
(auch als Sonderdruck) beigeſteuert hatte. In der Antritts⸗ 
vorleſung unterſucht er nun, welchen verfaſſungsrechtlichen Anteil 
die deutſche Stadtgemeinde mit ihren Rechtseinrichtungen an der 
deutſchen Reformation und ihrer Vorbereitung hatte; war doch 
die Reformation nach Sohm die erſte große Bewegung, an der 
gerade auch in Deutſchland das Bürgertum felbjtändig ent⸗ 
ſcheidend ſich beteiligte. Dabei beantwortet Sch. die Frage, was 
der Gemeindegedanke im Kirchenrecht der deutſchen Stadt ver⸗ 


dankt. So gibt er auch einen Beitrag zur Geſchichte der Laien⸗ 


gemeinde in der lutheriſchen Kirchenverfaſſung. 

Im erſten Teil ſchildert ., wie „auf die zentraliſtiſche 
Überſpannung der kirchlichen Anſtaltsregierung mit ihren Miß⸗ 
ſtänden und Pflichtverſäumniſſen in den deutſchen Städten als 
Antwort ein ſiegreicher Eroberungszug in das kirchliche Ver⸗ 
aſſungsgebiet erfolgt, natürlich nur ein auf die engen Grenzen 
er Stadtmauern beſchränkter, ohne Antaſtung des Geſamtbaus 
der Weltkirche. In dieſem lokalen Rahmen hatte die ſtädtiſche 
Laiengemeinde in beträchtlichem Maße — mit ſtarken örtlichen 


Verſchiedenheiten in Grad und Umfang — die Kirche entſetzt und 


die Herrſchaft über das kirchliche und religiöſe Leben zu eigenen 
Händen genommen. Die Stadt, als Körperſchaft im Rechts⸗ 
ſinne verſtanden, hatte die kirchliche Anſtalt beiſeite geſchoben“. 
„Die Stadt war in weitem Umfange rechtliche Herrin ihrer kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten geworden. Sie mußte mit der Gemeinde 
rechnen, ſich auf die korpovative Grundanlage ihrer Verfaſſung 
beſinnen. So trat ſie in die Reformation.“ Dieſer Entwicklung 
diente insbeſondere eine eigenartige Betätigung des Treuhänder⸗ 
gedankens bei den „Seelgeräten“. 

Im zweiten Teil ſehen wir, wie ſich in den deutſchen 
Städten die Einführung der Reformation und die Ordnung der 
neuen Kirche auf weltlich-gemeindlicher Grundlage und in körper⸗ 
ſchaftsrechtlichen Formen vollzog. „Der ſtadtkörperſchaftliche 
Gedanke kam bei dieſen Vorgängen zu großartiger Entfaltung.“ 
Am Ende überblickt Sch. die Rechtsentwicklung: „Hiernach hat 
es, von vergeblichen Verſuchen und beſonders gelagerten Aus⸗ 
nahmen we ſe en, bis zum 19. Jahrhundert in der lutheriſchen 
Kirche keine ſelbſtändige, von der politiſchen Gemeinde losgelöſte 
Kirchengemeinde im Rechtsſinne gegeben. Dieſe iſt erſt ein Er⸗ 
zeugnis des 19. Jahrhunderts, ſtammt erſt aus der Zeit, als 
die Toleranz bei geſteigerter Freizügigkeit in die Stadt herab⸗ 
ſtieg, die paritätiſche Behandlung der verſchiedenen Bekenntniſſe 
die Lokalinſtanz eroberte, als ferner die Union zwiſchen Luthe⸗ 
ranern und Reformierten einen ſtarken Zufluß von Verfaſſungs⸗ 
einrichtungen der ach Kirche brachte, als das Wieder⸗ 
aufleben des Körperſchaftsgedankens in der politiſchen Kommune 
das Vorbild gab.“ RA. Dr. Böckel, Jena. 


Hans Beſig, Konſiſtorialrat, Hilfsarb. beim Ev. OKR.: Das 
Kirchliche Gemeindewahlgeſetz nebſt Wahlordnung ſowie 


Gegenſeitigkeit zwiſchen Deutſchland und der Tſchecho⸗Slowakei. 


Schreiben des Reichsminiſters der Juſtiz 
vom 30. November 1920 (N I 1847 H. 

In der früheren Oſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie wurden 
Urteile deutſcher Gerichte gemäß SS 79 ff. der öſterreichiſchen Exeku⸗ 
tionsordnung v. 27. Mai 1896 in dem cisleithaniſchen Gebiet im 
Wege der Reichshilfe vollſtreckt, nachdem der öſterreichiſche Juſtiz⸗ 
miniſter durch VO. v. 21. Dez. 1899 die Gegenſeitigkeit im Ver⸗ 
ältnis zum Deutſchen Reiche feſtgeſtellt hatte. In der Tſchecho⸗ 
N matt hat die Exekutionsordnung, ſoweit hier bekannt, Geltung 
behalten. Ob aber die tſchechoſlowakiſchen Gerichte auch weiter nach 
der vorerwähnten Verordnung des öſterreichiſchen Juſtizminiſters 
verfahren, iſt hier nicht bekannt. Eine ausdrückliche, dem früheren 
Verhältnis zwiſchen dem Deutſchen Reiche und der Oſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie entſprechende Neuregelung iſt zwiſchen dem 
Deutſchen Reiche und der Tſchechoſlowakei beabſichtigt, bisher aber 
noch nicht zuſtande gekommen. s 

Darüber aber, ob auf Grund dieſer Tatſachen im Sinne der 
88 723, 328 Ziff. 5 ZPO. die Gegenſeitigkeit in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei verbürgt erſcheint, werden im Einzelfalle die deutſchen 
Gerichte endgültig zu eutſcheiden haben. 
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die weiteren Geſetze zur Neuregelung der Verfaſſung ber 
altpreußiſchen Landeskirche. Berlin 1920. Carl Heymanns 
Verlag. 112 Seiten. 5 
Die geplante außerordentliche Kirchenverſammlung zur Feſt⸗ 
ſtellung der künftigen Verfaſſung für die evangeliſche Landeskirche 
der älteren preußiſchen Provinzen (im ſeitherigen Umfange) ſoll 
nicht aus Urwahlen aller perſönlichen Kirchenangehörigen hervor⸗ 
gehen, ſondern von den Kirchengemeinden gewählt werden. Die 
Ausübung des Wahlrechts durch die Gemeindekörperſchaften war 
aber bedingt durch eine vorgängige Neubildung dieſer Körper⸗ 
ſchaften unter Gewährung des aktiven und paſſiven Frauenwahl⸗ 
rechts, Beſeitigung des Selbſtändigkeitserforderniſſes und vor allem 
Einführung der Verhältniswahl. Da namentlich das vom Staate 
übernommene Proportionalwahlſyſtem der Handhabung des Kir⸗ 
chengemeindewahlgeſetzes Schwierigkeiten bieten dürfte, wird der 
vorliegende, alle wichtigeren Zweifelsfragen klärende Kommentar 
eines beſonders ſtoffkundigen Verf. allen mit der Durchführung 
des Geſetzes betrauten Stellen ſehr willkommen fein. Die Erlän⸗ 
terungen zeichnen ſich namentlich durch eingehende Berückſichtigung 
der Zuſammenhänge mit dem bisherigen Recht und der einſchlägigen 
Judikatur des Oberverwaltungsgerichts aus. Da das Bändchen 
auch die Wahlordnung nebſt den ihr beigefügten amtlichen Vor⸗ 
drucken ſowie eine Reihe von Muſtern für die im Wahlverfahren 
notwendig werdenden Verhandlungen und Bekanntmachungen ent⸗ 
hält, iſt das geſamte wiſſenswerte Material in ihm vereinigt. 


Konſiſtorialrat Prof. Dr. Friedrich Gieſe, Frankfurt a. N. 


Das badiſche Hinterlegungsrecht. Nach dem Hinterlegungs⸗ 
geſetz vom 7. Mai 1910 ſyſtematiſch dargeſtellt von Dr. 
Erwin Umhauer, Landgerichtsrat, jetzt Oberregierungsrat in 
Karlsruhe. Preis geheftet 36 KAV. 


Nach dem BadhHinterlG. v. 7. Mai 1910 find für die geſetzlich 
angeordnete oder zugelaſſene Hinterlegung von Geld, Wertpapieren 
und Koſtbarkeiten die Finanzämter, falls nicht ausnahmsweiſe an⸗ 
dere Behörden beſtimmt ſind, grundſätzlich die öffentlichen Hinter⸗ 
legungsſtellen. Sie unterſtehen inſoweit einer beſonderen Aufſſichts⸗ 
behörde (Verwaltungshof). Das hinterlegte Geld geht in das Eigen⸗ 
tum des Staates über, der an den Empfangsberechtigten einen gleich⸗ 
hohen Betrag nebſt Zinſen herauszahlen muß. Hinterlegte Wert⸗ 
papiere und Koſtbarkeiten werden für die Beteiligten aufbewahrt 
und nach Wegfall des Hinterlegungsgrundes dem Empfangsberech⸗ 
tigten herausgegeben. Die hieraus erwachſenden Beziehungen zwiſchen 
den Beteiligten und dem Staate ſind vom Geſetz als Verhältnis 
des öffentlichen Rechts aufgefaßt und ausgebaut, während die Be⸗ 
ziehungen der Beteiligten untereinander ſich meiſt nach bürgerlichem 
Recht beurteilen. Die ganze Fülle der ſich hieran anſchließenden 
Fragen wird vom Verfaſſer mit tiefſtgehender und allſeitiger Gründ⸗ 
lichkeit unterſucht. Den von ihm dabei gewonnenen Ergebniſſen, die 
mit großer juriſtiſcher Schärfe dargelegt werden, iſt durchweg bei⸗ 
zupflichten. So iſt dies gediegene Buch nicht nur ein zuverläſſiger 
Ratgeber für den badiſchen Praktiker, ſondern es bildet auch eine 
wertvolle Bereicherung für die wiſſenſchaftliche Erforſchung des öffent⸗ 
lichen und privaten Rechts auf einem bisher nur wenig beachteten 
Grenzgebiet. Die Arbeit, ſchon vor dem Krieg beendigt, konnte in⸗ 
folge der Ungunſt der Verhältniſſe erſt jetzt erſcheinen. Möge ſie 
die wohlverdiente Verbreitung finden. e 


Miniſterialrat Dr. Augenſtein, Karlsruhe. 


Die für die Vollſtreckung von Koſtenentſcheidungen im Ber 
hältnis zwiſchen der früheren ſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie 
und Deutſchland maßgebenden Sonderbeſtimmungen der Art. 18ff. 
des Haager Abkommens über den Zivilprozeß v. 17. Juli 19 
(RED. S. 10 ff.) kommen gegenüber der Tſchechoſlowakei, die nicht 
zu den Vertragsſtaaten gehört, nicht in Betracht. . 


Schreiben des tſchechoſlowakiſchen Zunifminiſteriums 


vom 19. Januar 1921 (Nr. 2215). 
Die Verträge, welche wegen Vollſtreckung der Urteile zwiſchen 


Oſterreich und dem Deutſchen Reich abgeſchloſſen wurden, berloren 


zwar ihre Geltung im Verhältniſſe zur Tſchechoſlowakiſchen Republik 
infolge des ſtaatlichen Umſturzes und die Verhandlungen, welche 
wegen des Gegenſeitigkeitsvertrages mit der deutſchen Regierung er⸗ 
öffnet wurden, ſind noch nicht beendigt worden, ſo daß die Gegen⸗ 
ſeitigkeit im Sinne des § 79 Ex. Ordnung noch nicht durch einen 
Vertrag verbürgt iſt, aber mit Rückſicht auf die gegenſeitig geſtellten 
Anträge, wird die faktiſche Gegenſeitigkeit eingehalten werber Wenn 
dieſelbe auch durch die deutſchen Gerichte eingehalten werben wird. 
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50. Jahrgang. 


Staats- und rechtswiſſenſchaftlicher Fortbildungskurs 
Pfingſten 1921 in Jena. 

Das Inſtitut für, Wirtſchaftsrecht an der Univerſität Jena 
(Leiter: Profeſſor Dr. Hedemann) veranſtaltet v. 18.—21. Mai 
einen ſtaats⸗ und rechtswiſſenſchaftlichen Fortbildungskurs. Es wird 
damit eine in den Jahren vor dem Krieg bewährte Einrichtung 
wieder aufgenommen. Der letzte Fortbildungskurs fand 1914 ſtatt 
und war von über dreihundert Männern und Frauen aus ganz 
Deutſchland beſucht. Es werden die Gebiete: Neues Rechtsleben, 
Politik, Thüringen, Wirtſchaftsrecht und Allgemeine Bildung be⸗ 
handelt. Als Redner ſind unter anderen gewonnen: Oberlandes⸗ 
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gerichtspräſſdent Stichling, Senatspräſident Deinhardt, Pro⸗ 
feſſor Heimberger⸗ Bonn, Profeſſor Liepmann⸗ Hamburg, die 
Jenaer Dozenten Gerland, Keßler, Roſenthal, Rauch, 
Gutmann, Jeruſalem, Naumann, Schaxel, Weber, 
Hedemann, Nipperdey. Die wirtſchaftsrechtlichen Probleme 
werden von den Minifterialräten Sitzler und Derſch⸗Berlin, 
Oberverwaltungsgerichtsrat Knauth⸗Jena und Juſtizrat Jacobs⸗ 
Jena behandelt. Für die Teilnahme wird ein einmaliger Beitrag 
von 50% erhoben. Für billige Unterbringung wird geſorgt. Vor⸗ 
anmeldungen und Anfragen ſind an das Inſtitut für Wirtſchafts⸗ 
recht, Jena, Jenergaſſe 11 zu richten. 


Kleinere AÄufſätze. 


Die vorläufige Peckungszufage des Verſicherers. 
(Aus einem Gutachten.) 


I. Bis in die neueſte Zeit pflegte wohl ausnahmslos der Ge⸗ 
ſchäftsgang z. B. bei der Einbruchdiebſtahlverſicherung eines Waren⸗ 


lagers in der Weiſe geregelt zu ſein, daß der vom Verſicherungs⸗ 


nehmer eingereichte Antrag nach 1—2 Wochen von der Geſellſchafts⸗ 
direktion abgelehnt oder aber angenommen wurde, und in letzterem 
Falle erhielt der Verſicherte umgehend die ausgefertigte Police zur 
ſofortigen Einlöſung präſentiert. Solange die ausgefertigte Police 
nicht vorgezeigt und die Prämie nicht gezahlt war, beſtand keine 
Haftung für den Verſicherer. Dieſes Verfahren entſprach genau 
dem Verſicherungsvertragsgeſetz (8 35) und den allgemeinen Ver⸗ 
ſicherungsbedingungen ($ 0 Bei dieſem Verfahren konnte zwar 
über den Eintritt der Haftung des Verſicherers kaum irgendein 
Zweifel entſtehen, aber der Verſicherungsnehmer war in der Zwiſchen⸗ 
zeit, von der Einreichung ſeines Antrages bis zur Ausfertigung und 
Einlöſung der Police, nicht gedeckt. 

In den Kriegsjahren und namentlich in der Nachkriegszeit 
mehrten ſich einerſeits in erheblichem Umfange Einbruchsdiebſtähle, 
Verſicherungsanträge und Schadenszahlungen, andererſeits machte 
ſich Perſonalmangel wie auch Arbeitsüberhäufung und nicht ſelten 
Arbeitsunluſt der im Bureaubetrieb der Geſellſchaften Angeſtellten 
ſtörend bemerkbar. Es war nicht mehr möglich, wie in normalen 
Zeiten, die Anträge in 1—2 Wochen genau zu prüfen und die 
Policen entſprechend auszuſchreiben, ſowie ſie zur Einlöſung vorzu⸗ 
zeigen, ſondern die Antragſteller mußten ſich oft viele Wochen, ja 
ſelbſt Monate gedulden, ehe ihnen die Police vorgezeigt und ſie von 
ihnen eingelöſt werden konnte, womit dann erſt nach langer Friſt 
die Verſicherung zu laufen begann. Dieſer, weniger für die Geſell⸗ 
ſchaften als für die Verſicherungsnehmer peinliche Zuſtand führte 
lediglich im Intereſſe der Verſicherungsnehmer zu einem Abweichen 
von dem bisher üblichen Geſchäftsgang, derart, daß die Geſellſchaft, 
faſt unmittelbar nach Eingang eines Antrages, wenigſtens durch 
ihren Generalagenten ſchriftlich erklären ließ, der Antragſteller könne 
ſich bis auf weiteres als gedeckt betrachten, der endgültige Ver⸗ 
ſicherungsſchein werde erſt in einiger Zeit zur Einlöſung präſen⸗ 
tiert werden. 

II. Durch Abgabe der Erklärung, eine vorläufige, ausdrücklich 
als ſolche erklärte oder ſtillſchweigend als ſolche angenommene 
Deckung übernehmen zu wollen, beabſichtigen die Verſicherer keines⸗ 
wegs ſich des Rechts zu begeben, nach ſorgfältiger Prüfung des 
Antrages die Verſicherungsübernahme endgültig ablehnen zu dürfen, 
ebenſo wie beiſpielsweiſe auch trotz zunächſt bedingungsloſer Über⸗ 
nahme einer vorläufigen Deckung, durch die difinitive Police dem 
Verſicherungsnehmer die verſchiedenartigſten Obliegenheiten auferlegt 
werden können, von denen im vorläufigen Deckungsſchein gar nicht 
die Rede geweſen zu ſein braucht. N 

Aus der Praxis der Geſellſchaften laſſen ſich mühelos viele 
Fälle nachweiſen, in denen vorläufige Deckung gewährt worden iſt, 
ohne daß aber dann ein endgültiger Verſicherungsverkrag zuſtande 
Fam, weil z. B. der Verſicherte ſich weigerte, die Sicherungsmaß⸗ 
nahmen zu treffen, von denen die Geſellſchaft die definitive Ver⸗ 
ſicherung abhängig machen mußte. 

Der die vorläufige Deckung ausſprechende Schein verliert ſeine 
Gültigkeit mit dem Augenblick der Fertigſtellung und Vorzeigung 
der eigentlichen Police zur Einlöſung. (Vgl. Das Recht, 18. Jahrg., 
1914, Beilage: Oberſtrichterliche Rechtſprechung Nr. 1188.) 

Die vorläufige Deckung dauert auch nicht etwa weiter oder lebt 
neu auf, wenn die endgültige Police ausgeſtellt iſt, der Verſicherte 
aber die rechtzeitige Einlöſung dieſer, d. h. Zug um Zug ablehnt. 
Denn nur bis zur Fertigſtellung der Police ſoll die proviſoriſche 
Abmachung gelten. 

III. Der endgültige Verſicherungsvertrog ift nicht bereits durch 
Übernahme der vorläufigen Deckung als abgeſchloſſen zu betrachten, 


ſondern erſt durch Ausfertigung der Police, und infolgedeſſen iſt 
auch die Prämie, und zwar die erſte Prämie, erſt fällig, nicht wenn 
der vorläufige Deckungsſchein, ſondern erſt wenn der endgültige Ver⸗ 
ſicherungsſchein ausgehändigt wird. (Vgl. VVG. 835, bzw. 8 6 
der Allgemeinen Verſicherungsbedingungen.) Daß die Prämie dann 
auch für die Zeit vom Beginn der vorläufigen Deckung an nach⸗ 
zuzahlen iſt, bedarf keiner beſonderen Hervorhebung. 

Durch Übernahme der vorläufigen Deckung iſt der Beginn des 
Verſicherungsvertrages, wie ihn das Geſetz auffaßt und wie ihn die 
geſamte Verſicherungspraxis verſteht, noch nicht eingetreten, ſondern 
es iſt eine Quaſi⸗Verſicherung zuſtande gekommen, ein der Ver⸗ 
ſicherung ähnlicher, ein Schwebezuſtand. Es iſt daher auch voll⸗ 
kommen irrig, anzunehmen, die Prämie ſei bei der vorläufigen 
Deckungsübernahme bereits fällig, und wenn ſie erſt nach Aus⸗ 
ſtellung des Verſicherungsſcheines eingezogen werde, ſo handele 
es ſich um eine Prämienzahlung im Sinne des 839 VVG., „die 
nach dem Beginn der Verſicherung zu erfolgen hat“. Bei den vor⸗ 


. läufigen Deckungszuſagen iſt nicht etwa ausdrücklich von vornherein 


beſtimmt worden, daß aus nahmsweiſe die an ſich kraft Geſetzes vor 
oder beim Beginn der Verſicherung zahlbare erſte Prämie ſpäter zu 
entrichten iſt. Die beim Beginn der Verſicherung, d. h. der eigent⸗ 
lichen Verſicherung, nicht der vorläufigen Deckung, zahlbare erſte 
Prämie verliert dieſen Charakter nicht dadurch, daß der Verſicherer 
ein beſonderes Entgegenkommen durch Übernahme ber, vorläufigen 
Deckung gewährt. (Vgl. den Kommentar von Gerhard, Hagen, 
Manes u. a., Berlin 1908, Anm. 1 zu § 38, S. 165—166.) Nach 
dem Geſetz wie nach den Verſicherungsbedingungen darf der Ver⸗ 
ſicherer vor Aushändigung des fertigen Verſicherungsſcheines die 
Prämie gar nicht verlangen. 

Der Umſtand, daß dem Verſicherungsnehmer wegen Verweige⸗ 
rung der Prämienzahlung der Verſicherungsſchein nicht ausgehändigt 
wird, muß ihm ſinnfällig vor Augen führen, daß er infolge der 
Nichtzahlung auch keine Haftung verlangen kann. Würde die Auf⸗ 
faſſung ſiegen, daß die Prämie, weil der Verſicherer fofortige vor⸗ 
läufige Deckung gewährt hat, nicht Zug um Zug gegen Aushändigung 
des Verſicherungsſcheines zahlbar wäre, ſo würde keine Geſellſchaft 
mehr dieſe vorläufige Deckung gewähren, allein zum Schaden des 
verſicherungſuchenden Publikums. 

Wie käme auch ein Verſicherer dazu, den Verſicherten, der ſo⸗ 
fort vorläufige Deckung von ihm erhalten hat, für die nicht einmal 
erhöhte Koſten berechnet werden, auch noch bezüglich der Prämien⸗ 
zahlung beſſer zu ſtellen, als den Verſicherten, der ſich mit der 
Deckung hat gedulden müſſen, bis die Police ausgeſtellt war? Es 
verſtößt gegen Treu und Glauben, wenn der kulanterweiſe ohne 
Prämienzahlung vorläufig gedeckte Verſicherte hiermit nicht zufrieden, 
auch noch beanſprucht, bei Vorzeigung der Police nicht ſofort zahlen 
zu brauchen, ſondern erſt eine Mahnung mit Friſtſetzung verlangt. 

Nicht nur juriſtiſche, ſondern vor allem auch techniſche Gründe 
ſprechen für die Verwirkung der Rechte des Verſicherungsnehmers 
bei nicht rechtzeitiger Prämienzahlung, und es wäre verfehlt, bei 
der Beurteilung des Falles nicht auch dieſe wichtige techniſche Seite 
zu beachten (vgl. Ehrenberg, Zeitſchrift für die geſamte Ver⸗ 
ſicherungswiſſenſchaft, 1918, Bd. 18, S. 136). 

Aus der Geſetzesbegründung zu den 89 38, 39 geht gleichfalls 
hervor, daß zwingende verſicherungstechniſche Gründe den Geſetz⸗ 
geber veranlaßt haben, an die Nichteinlöſung der Police für den 
Verſicherungsnehmer ſo ſehr bedeutungsvolle Folgen zu knüpfen. 

„Ein Verſicherungsnehmer, der weder die erſte Prämie bezahlt, 
noch Stundung erlangt hat, kann billigerweiſe nicht verlangen, daß 
die Verſicherung zu feinen Gunſten wirken fol ... Denn ſouſt 
beſteht die Gefahr, daß ſich der Verſicherungsnehmer zur Zahlung 
ber 11895 erſt dann entſchließt, wenn er beſondere Gründe 
azu hat.“ 

IV. Dem Verſicherungsnehmer zu geſtatten, ſeine Prämie erſt 
nach Eintritt des Verſicherungsfalles zu zahlen, würde den geſamten 
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Verſicherungsbetrieb demoraliſieren und zu Zuſtänden führen, wie 
ſie gelegentlich aus Rußland berichtet worden ſind. Hier haben 
Feuerverſicherungsgeſellſchaften, um ins Geſchäft zu kommen, und 
anderen Anſtalten Kunden abzujagen, ſich damit einverſtanden erklärt, 
daß die Feuerverſicherungsprämie ihrer Kunden für das laufende und 
die vvrangegangenen Jahre erſt gezahlt zu werden brauche, wenn ein 
Brandfall eingetreten iſt; dann wurden von der dem Verſicherten zu 
zahlenden Entſchädigungsſumme die rückſtändigen Prämien in Abzug 
gebracht. Zuzulaſſen, daß ein Verſicherter erſt Prämie zahlt, wenn 
bei ihm eingebrochen worden iſt, würde konſequent weiter durch⸗ 
geführt, dazu führen, daß Verſicherte, bei denen nicht eingebrochen 
wird, auch keine Prämie entrichten. Ebenſogut könnte man bei der 
Lotterie die Bezahlung des Loſes nur von denen fordern, welche ge⸗ 
wonnen haben. 

Nach § 38 VVG. iſt, wenn die Zahlung der erſten Prämie nicht 
richtig bewirkt wird, der Verſicherer von der Verpflichtung zur Lei⸗ 
ſtung frei, wenn der Verſicherungsfall vor der Leiſtung eintritt. 
„Immerhin alſo ſo, daß eine Zahlung die Verſicherung ſofort wieder 
in Wirkung ſetzt, nur muß dieſe vor dem Verſicherungsfalle gemacht 
werden, mithin nicht ſo, daß etwa, während das verſicherte Haus 
zu brennen anfängt, der Hagelſchlag beginnt, das abſegelnde Schiff 
ſinkt, dem Verſicherungsagenten die Prämie noch ſchleunigſt ins 
Haus getragen werden könnte.“ (Schneider: im Verſicherungs⸗ 
lexikon von Manes, Hauptband, Spalte 896.) 

V. Nicht minder verfehlt wäre es, den Verſicherten damit zu 
exkulpieren und die Anwendung des 5 38 VVG. aufheben zu 
wollen, daß er „unverſchuldet“ die in Betracht kommende „Ob⸗ 
liegenheit“, d. h. die rechtzeitige Prämienzahlung verletzt habe. Frag⸗ 


los liegt ein Verſchulden des Verſicherungsnehmers vor, mag dieſes 


auch noch ſo leicht ſein. Es genügt nämlich bereits die geringſte 
Sorgfaltsverletzung, wie aus der Begründung zu dem hier ein⸗ 
ſchlägigen 8 6 VVG. hervorgeht. 

Prof. Dr. Alfred Manes, Berlin. 
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Find die Anderungen des Deutſchen Eiſenbahn-Güter⸗ 
tarifs Teil I Abt. A zu 854 (2) B 1 C. über Bofl- 
barkeiten Nachtrag V und VI gültig? 


Dazu iſt folgendes zu fagen: 


I. Es handelt ſich um Ausführungsbeſtimmungen zur EVO. 
Dieſe find nach 8 2 Abſ. 1 EVO. zuläſſig. Sie dienen zur Aus⸗ 
geſtaltung und beſſeren Handhabung der EVO. im Verkehr und haben 
deklaratoriſchen Charakter. Auch die Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen müſſen fi im Rahmen der durch § 471 HGB. der EVO. 
geſteckten Grenzen halten. Sie dürfen nur deklarieren, nicht ab⸗ 
ändern (83 [3, 4] EVO.) . Auch die Nachträge V und VI zu 8 54 
(2) B1 EVO. wollen dieſe nicht abändern. Sie ſtehen im Abſch. III 
„Anderungen und Ergänzungen der allgemeinen Ausführungsbe⸗ 


ſtimmungen“, nicht im Abſch. II „Anderungen und Ergänzungen 


der EVO.“. Die neue Ausführungsbeſtimmung II deklariert 
auch nur den Begriff Koſtbarkeiten, wie der Ausdruck „Koſtbarkeiten 
das heißt Gegenſtände“ ergibt. 

II. Nach der Entwickelung des Rechts des Frachtvertrages hat 
die Eiſenbahn ſtets das Recht für ſich in Anſpruch genommen, Aus⸗ 
drücke des HGB. und der EVO. im Tarif durch tarifariſche 
Konſtruktion zu erſetzen (vgl. Janzer⸗Burger, EVO. Einl. IV 
S. 6 Aufl. 1909). Sie folgt damit dem Vorgang der EVO. v. 
23. Dez. 1908, die ebenfalls Ausdrücke des HGB. in anderer Faſſung 
wiedergibt, indem ſie dieſe nicht abändern, ſondern vereinfachen 
und verbeſſern und dadurch für den Verkehr brauchbarer geſtalten 
ar 8 zur EVO. 1908; dazu Eger, EVO. Aufl. 3 Vorwort 

IV. 

DI. Dieſem Vorgang find jetzt die Ausführungsbeſtimmungen 
für Koſtbarkeiten gefolgt, da ſie, was bisher nicht der Fall war, eine 
Haſtungsgrenze für den Schadenserſatz bei Verluſt, Minderung und 
Beſchädigung für dieſe Gegenſtände einführen. Sie wollen alſo 
den Begriff Koſtbarkeiten nicht ändern, ſondern nur durch eine 
andere Faſſung deklaratoriſch umſchreiben. Hierzu iſt die Eiſenbahn 
an ſich berechtigt, die Umſchreibung daher zuläſſig, ſofern der Be⸗ 
griff Koſtbarkeiken dadurch ſelbſt nicht eine Anderung oder Ein⸗ 
ſchränkung erfährt. 

IV. Dies iſt dann der Fall, wenn der Begriff Koſtbarkeiten 
dem Werte nach zu gering angenommen iſt, alſo tatſächlich eine Koſt⸗ 
barkeit bei einem höheren Werte pro kg erſt anzunehmen iſt. Denn 
dann trift die Beſchränkung der Haftung auf einen Höchſtbetrag 
bei einem Wert des Gegenſtandes, der 150 % pro kg überſteigt, 
nicht zu, weil eine Koſtbarkeit nicht vorliegt; die Folge davon iſt, 
daß die Beſtimmung zugunſten der Eiſenbahn und zuungunſten des 
Publikums die Haftungsgrenze auf einen Höchſtbetrag bereits in 
Fällen feſtſetzt, in denen nach dem HGB. der Berechtigte den ge⸗ 
meinen Wert (8 457 HGB., 8 88 Abſ. 1 und 2 EVO.) und da⸗ 
neben noch weiteren Schaden bis zur Höhe des deklarierten Inter⸗ 
eſſes verlangen kann. (8463 Abſ. 1 HGB., 92, 93 EVO.) Denn 
der feſtgeſetzte Höchſtbetrag ſchließt einen weitergehenden Schadens⸗ 
erſaganſpruch aus. (8 463 Abſ. 2 HGB., 92 [4] EVO.) Liegt ſolche 
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Beſchränkung vor, fo ſtehen die Ansführungsbeftimmmmgen mit 2 
8 471 HGB. im Widerſpruch und find inſoweit nichtig. 2 
V. Es fragt ſich daher, ob die Deklaration, die die Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen für den Begriff Koſtbarkeit geben, inſofern 
unrichtig iſt, als bei einem Gegenſtand von 1 kg Gewicht, der einen 
höheren Wert als 150% hat, eine Koſtbarkeit noch nicht an⸗ 
zunehmen iſt. Das iſt eine Auslegungsfrage, da in dem Begriff 
Koſtbarkeiten ein Werturteil enthalten iſt. Wenn man erwägt, daß 
ſolche Güter nur als Stückgut im Einzelgewicht von 25 kg zw 
gelaffen. werden, daß alſo nur Güter von 25 kg Gewicht, im Werte 
von mindeſtens 25 4 150 = 3750 %, in Frage kommen, fo wird 
man die Auffaſſung, welche ſolche Güter als Koſtbarkeiten bezeich⸗ 
net, nicht als unrichtig bezeichnen können. Es iſt da⸗ 
bei zu berückſichtigen, daß die Tarifbeſtimmungen auf einem Beſchluß 
der Generalkonferenz der deutſchen Eiſenbahnverwaltungen beruht, 
die ihn auf Grund der Erfahrungen, die ſie in ihren Betrieben 
geſammelt hat, gefaßt hat. . 5 
VI. Die Feſtſetzung ſteht auch im Einklang mit dem Ergebnis 
der neueſten Be der höheren Gerichte, insbeſondere der 
des RG. So hat das OLG. Kiel einen Poſitivfilm von 1162 m 
Länge im Gewicht von 9 kg und einem Herſtellungspreis von 1162.4 
für eine Koſtbarkeit erklärt (OL G. 38, 213), desgl. das OLG. Ham⸗ 
burg einen Poſitivfilm, der in zwei Kiſten von etwa 40 kg ver⸗ 
packt war und einen Wert von 3350 % hatte (LZ. 19, 725). Ent⸗ 
ſprechend hat das OLG. Düſſeldorf einen Poſitivfilm von 1022 m 
Länge und 1,20 % pro Meter, Wert = 1226,40 %, nicht als Koſt⸗ 
barkeit angeſehen. Dagegen hat das RG. im Recht 1919 Nr. 319 
einen Film im Werte von 3500 4, der in einer Kiſte von 15 Kg 
verpackt war, als Koſtbarkeit angeſehen. Demgegenüber kann die 
Begriffsbeſtimmung der Ausführungsbeſtimmung II Et 54 (2) 
B1 EVO., die bei einem Gewicht von 25 kg pro Stückgut und 
einem Wert von 3750 % eine Koſtbarkeit als vorliegend annimmt, 
als im Einklang mit der Rechtſprechung, namentlich der des NG, 
bezeichnet werden. Das Urteil des OLG. Königsberg (PoſMonSchr. 
1912, 41), das einen Film von 12 036 m bei einem Gewicht von 
134 kg und einem Wert von 10 300 % nicht als Koſtbarkeit an⸗ 
geſehen hat, fällt aus dem Werturteil der übrigen angeführten 
Entſcheidungen heraus und kann als zutreffend nicht bezeichnet 
werden. Es zeigt aber, wie berechtigt es iſt, namentlich in der Gegen⸗ 

wart, den Begriff Koſtbarkeiten im Tarife feſtzulegen. 


VII. Die Beſtimmung betreffs der Koſtbarkeiten ſteht in den 
Ausführungsbeſtimmungen zur EVO. Dieſe haben nicht die Bedeu⸗ 
tung von geſetzlichen Vorſchriften wie die der EV., ſondern von 
vertraglichen Beſtimmungen. Es iſt daher dem Richter für den 
Einzelfall die Nachprüfung nicht entzogen, ob trotz der tarifariſchen 
Vereinbarung für den Frachtvertrag eine Koſtbarkeit nicht vor⸗ 
liegt, der Berechtigte alſo an die Vereinbarung nicht gebunden 
iſt und einen höheren Schadenserſatz beanſpruchen kann. Der 
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Berechtigte aber iſt für feine Behauptung, daß eine Koſtbarkeit nicht 


vorliegt, beweispflichtig. 5 
VIII. Es kann in Frage kommen, ob die EBD. die Regelung 
der Beförderungsbedingungen für Koſtbarkeiten überhaupt dem Ta⸗ 
tif überweiſen konnte (854 B1 Abſ. 2). Da das, HGB. weder im 
8456 Abſ. 2 noch im 8 467 beſtimmt, daß die Beförderungsbe⸗ 
dingungen für dieſe Gegenſtände in die EVO. aufzunehmen find, 
ſo ergibt ſich die Zuläſſigkeit der Aufnahme in den Tarif aus 
§ 453 Ziff. 3 HGB. Bedenklicher iſt die Frage, ob die Feſt⸗ 
ſetzung des Höchſtbetrages durch die EVO. dem Tarif überlaſſen 
werden konnte, da das HGB. im 8 462 lediglich auf Beſtimmungen 
der EVO. verweiſt. Die Literatur iſt zwieſpältig. Die Frage wird 
von Eger, EV O., 3. Aufl. S. 507, verneint, von Düringer⸗Hachen⸗ 
burg, HGB. Bd. III Anm. 2 zu 8 462 2. Aufl., bejaht. Die Vor⸗ 
Schrift des 8 462 hat, wie die Deniſchrift S. 272 (Hahn, Materialien 
Bd. VI S. 416) ausführt, nur den Zweck, es der Eiſenbahn zu 
ermöglichen, nach näherer un der EVO. bie Huf 
tung auf einen Höchſtbetrag zu beſchränken. Sie geht demnach davon 
aus, daß die nähere Andeutung des EVO. überlaſſen bleibt. Die 
Beſtimmungen über den Werterſatz ſind nur Teile der Vorſchriften 
über die Beförderungsbedingungen überhaupt, da ſie mit dieſen im 
Zuſammenhang ſtehen und ſie beeinfluſſen; als ſolche werden ſie 
auch von der Denkſchrift aufgefaßt und den 5 des San 
HGB. gleichgeſtellt, für die die Aufnahme in den Tarif vom HGB. 
ausdrücklich ausgeſprochen iſt. Auch dieſe Beſtimmungen können daher 
nach § 453 Ziff. 3 HGB. in dem Tarif getroffen werben, dem fie 
889 (2) EVO. überweiſt. Die Regelung der Beförberungsbe⸗ 
dingungen und die Beſchränkung der Entſchädigung durch den 
Tarif iſt daher nicht zu beanſtanden. 5 
LGR. M. Starck, Bochm 


2 
> 
EN 


* 


* 5 


. 


* 


Zur Gültigkeit der Ausfgeſt. zu 8 890 ENG. in Mai- 

trag V des deutſchen Eiſenbahngütertarifs. 2 
Nach der bekannten Rechtſprechung des RG. RUN SB. 1919, 
S. 681, 996) find als Koſtbarkeiten i. S. der . alle Güter 
anzuſehen, deren Wert gegenüber ihrem Umfang und Gewicht im 
Vergleich zu anderen Gütern ungewöhnlich hoch iſt. Naturgemäß 
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iſt in Zeiten ſchwankenden Geldwertes auch die für den Koſtbar⸗ 
keitsbegriff maßgebliche Wertgrenze großen Schwankungen unter⸗ 
worfen. Ein Gut von verhältnismäßig geringem Umfange im 
Kilogrammwert von 200 % war im Jahre 1918 zweifellos eine 
Koſtbarkeit (vgl. Urteil des RG. v. 12. Juni 1920 in I 86/20). 
Wurde dazjelbe Gut zum gleichen Preiſe Anfang 1920 verſandt, jo 
war es keine Koſtbarkeit, weil inzwiſchen alle Güter im Preiſe 


derart geſtiegen waren, daß ein Kilogrammwert von 200 , nicht 


mehr ungewöhnlich hoch iſt. Die Eiſenbahnverwaltung hat durch 
ihre bekannten und viel beſprochenen Tarifbeſtimmungen v. 17. Febr. 
1919 (gültig ab 1. März 1919) zwei wichtige Beſtimmungen ge⸗ 
troffen, mittels welchen ſie ihre Haftung für die ins Ungeheure 
vermehrten Bahndiebſtähle großenteils auf das Publikum abwälzen 
zu können hoffte. Die erſte dieſer Beſtimmungen ſetzt feſt, daß 
alle Güter, deren Kilogrammwert 150 % überjteigt, Koſtbarkeiten 
fein ſollen (AusfBeſt. II zu § 54 Abſ. 2 B81 EV O.); die zweite 
(AusfBeſt. zu 8 89 [2] EVO.) ſchränkt die Haftung der Bahn auf 
1 pro kg ein, wenn als Koſtbarkeit deklarierte Güter in 
Verluſt geraten. 

Auf beide Beſtimmungen kann ſich die Eiſenbahn für die 
Zeit v. 1. März bis 10. Aug. 1919 nicht berufen, weil der Tarif 
nicht in der durch 86 EVO. vorgeſchriebenen Weiſe veröffentlicht 
worden iſt und deshalb der Wirkſamkeit entbehrte (vgl. RG. in 
JW. 1920, S. 782). Mit Wirkung v. 10. Aug. 1919 ab iſt 


ie jedoch der Tarif in rechtlich unanfechtbarer Weiſe erneut veröffent- 


t. 
Was nun die AusfBeſt. zu § 54 EVO. betrifft, fo haben ſich 
die Gerichte — ſoweit bekannt geworden einhellig; jedoch iſt bisher 
eine Stellungnahme des RG. nicht veröffentlicht worden, — auf 
den Standpunkt geſtellt, daß die Beſtimmung wegen Verſtoßes 
19 die zwingende Vorſchrift des 8 471 HGB. unwirkſam ſei 


laßt worden, ſo daß von dieſer Zeit ab das obige Bedenken ent⸗ 


vgl. die Ausf. v. Aſch in JW. 1920, S. 427). Infolgedeſſen 
aben ſich die Gerichte an die erwähnte Rechtſprechung des RG. ge⸗ 
halten und haben mit der zunehmenden Geldentwertung auch Güter 
im Kilogrammwerte von 200 —300 % für nicht unter § 54 (2) B 
EWD. fallend erklärt. 

Für Güter von höherem Kilogrammwert (immer natürlich 
unter Berückſichtigung des Umfanges und des Vergleichs zu an⸗ 
deren Gütern) wird angenommen, daß es Koſtbarkeiten i. S. der 
EVO. ſeien. Da es viele Güter gibt, die hiernach Koſtbarkeiten 
ſind, ſind die Verſender in zunehmendem Maße dazu übergegangen, 
dieſe Güter als Koſtbarkeiten zu deklarieren und die AusfBeſt. II 
zu $54 EVO. zu beachten. Bei Verluſt oder Beſchädigung ſolcher 
Güter erſetzt nun die Eiſenbahn 150 % pro kg und beruſt ſich 
im übrigen auf ihre AusfBeſt. zu 889 EVO. 

Es entſteht daher die Frage, ob dieſe Beſtimmung rechts⸗ 
wirkſam iſt. M. E. iſt dies nicht der Fall. 

Nach 8462 HGB. kann die EVO. beſtimmen, inwieweit 
die Haftung der Bahn für den Verluſt oder die Beſchädigung von 
Koſtbarkeiten uſw. auf einen Höchſtbetrag beſchränkt werden kann. 
Auf Grund dieſer Vorſchrift gewährt § 89 (2) EVO. der Eiſen⸗ 
bahn das Recht, die zu leiſtende Entſchädigung im Tarif auf einen 
Höchſtbetrag zu beſchränken. Von dieſer Ermächtigung hat die 
Bahn durch Erlaß der genannten Tarifbeſtimmung Gebrauch ge⸗ 
macht. Die Beſtimmung des 8 89 (2) EVO. entſpricht aber weder 
der Abſicht, noch dem Wortlaut des Geſetzes. Die Abſicht des Ge⸗ 
ſetzgebers ging dahin, daß der Bundesrat ermächtigt werden 
ſollte, einheitliche Normen zu ſchaffen, nicht aber dahin, daß den 
Eiſenbahnverwaltungen (die naturgemäß geneigt ſind, ihre eigenen 
Intereſſen in den Vordergrund zu ſtellen) willkürliche und jeder⸗ 
zeit veränderliche Beſtimmungen überlaſſen bleiben ſollten. Auch 
nach dem Wortlaut des § 462 HGB. kann nur die EV O., nicht 
aber eine Eiſenbahnverwaltung haftungsbeſchränkende Anordnun⸗ 
gen treffen. 
dieſer Befugnis auf die Eiſenbahnverwaltungen iſt daher nicht 
ſtatthaft und mit den 88 462, 471 HGB. nicht vereinbar. § 461 
Abſ. 1 HGB. überläßt den Eiſenbahnen das Recht der Feſt⸗ 
ſetzung eines Höchſtbetrages unter beſtimmten Vorausſetzungen, wäh⸗ 
rend in allen übrigen Fällen, in denen durch das HGB. einſchrän⸗ 
kende Vefugniſſe gewährt werden (88 460 Abſ. 1, 462, 463 Abſ. 1, 
464 Abſ. 1, 465 Abſ. 2, 466 Abſ. 2, 472 HGB.), dieſe Beſchrän⸗ 
lungen in der EVO. enthalten ſein müſſen. Hieraus ergibt ſich 
einwandfrei die Abſicht des Geſetzgebers, daß — abgeſehen von 
dem Falle des 8 461 Abſ. 1 HGB. — nur die Stelle befugt iſt, 
Einſchränkungen auszuſprechen, die zum Erlaß und zur Abände⸗ 
rung der EVO. befugt iſt, daß aber dieſe Stelle nicht das Recht 
hat, ihre Befugnis auf die Eiſenbahnverwaltungen zu delegieren. 
Für die Zeit vom Inkrafttreten der neuen Reichsverfaſſung ab 
vgl. 8 91 RV. und VO. v. 29. Okt. 1920 (RGBl. S. 1859). Hier⸗ 
nach iſt die Tarifbeſtimmung zu 889 (2) EVO. ungültig. 

Die Ungültigfeitgeplgt ferner aus Folgendem: 

Das Beförderunßsmonopol der Eiſenbahn hat ihre geſetzlich 
beſtimmte ſcharfe Haftung zur Folge. Gewiſſe Einſchränkungen 
dieſer Haftung ſind vorgeſehen, dürfen aber naturgemäß — eben 
wegen des Beförderungsmonopols der Eiſenbahn — nicht ſo weit 
gehen, daß fie die Haftung ungebührlich einſchränken oder die 
Verſendung hochwertiger Güter unterbinden. Das würde aber der 


Die durch 8 89 (2) EVO. ausgeſprochene Delegation 
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Fall jeit, wenn die Tarifbeſtimmung zu $89 (2) EVO. gültig 
wäre. Der Tiefſtand des deutſchen Geldes hat eine ſo ungeheure 
Preisſteigerung aller Güter zur Folge gehabt, daß Kilogrammwerte 
von 200—300 % nicht mehr „ungewöhnlich hoch“ find und daß 
Kilogrammwerte von 1000 und mehr Mark nicht mehr zu den Selten⸗ 
heiten gehören. Iſt nun die Bahn befugt, bei hochwertigen Gütern, 
die Koſtbarkeiten find, ihre Haftung auf 150 % pro kg zu be⸗ 
ſchränken, ſo wird dadurch das Verſenden derartiger Güter prak⸗ 
tiſch unmöglich; denn die Verſender können nicht das Riſiko über⸗ 
nehmen, bei den ſehr zahlreichen Eiſenbahndiebſtählen nur einen 
kleinen Bruchteil des Wertes als Erſatz zu erhalten. Die Be⸗ 
ſchränkung auf 150 % pro kg würde nach Vorkriegswährung be⸗ 
rechnet einer ſolchen auf etwa 10 % gleichkommen. Das würde 
man vor dem Kriege ſicher als unzuläſſig angeſehen haben. An⸗ 
dernfalls würde es der Bahn auch freigeſtellt ſein müſſen, ihre 
Haftung auf 0,01 % pro kg zu beſchränken. Es muß hieraus 
gefolgert werden, daß — die Zuläſſigkeit ſolcher Tarifbeſtimmungen 
unterſtellt — die Bahn nicht ſoweit gehen darf, daß fie ihre Haf⸗ 
tung nahezu ausſchließt. Es erſcheint um ſo weniger zuläſſig, 
daß die Bahn die Geldentwertung zu ungebührlichen Herabſetzungen 
ihrer Haftung mißbraucht, als ſie durch Anpaſſung der Frachten 
an den Geldwert ihre Einnahmen vervielfacht hat. Es kommt 
hinzu, daß, wie geſagt, nach der Rechtſprechung der Gerichte Güter 
im Kilogrammwert von 200-300 % keine Koſtbarkeiten mehr 
ſind. Die Verſender würden alſo beſſer tun, hochwertige Güter 
nicht als Koſtbarkeiten zu deklarieren und im Verluſtfall nur 
etwa 300 % als Erſatz zu verlangen. Die Begründung zu 8 462 
HGB. (Denkſchr. S. 541 f.) weiſt darauf hin, es liege im Inter⸗ 
eſſe des Publikums, daß die Eiſenbahn in die Lage verſetzt werde, 
mit Rückſicht auf die Beſchränkung der für Wertſachen zu leiſten⸗ 
den Entſchädigungen die beſonderen Bedingungen für die Beför⸗ 
derung ſolcher Gegenſtände zu erleichtern. Die Tarifbeſtimmung 
zu 8 89 (2, EVO. hat aber die Haftung der Bahn beſchränkt und 
mit dieſer Beſchränkung keine Erleichterung des Publikums, ſon⸗ 
dern eine Erhöhung der Tarifſätze verbunden. 

Es mag noch erwähnt werden, daß viele Fälle vorkommen, in 
denen die Verſender Zweifel hegen, ob ihre Ware Koſtbarkeit 
ſei und deshalb die Beförderungsbedingungen für Koſtbarkeiten 
beobachten. Gehen ſolche Güter auf dem Transport verloren, ſo 
wird zunächſt zu prüfen ſein, ob es ſich auf Grund der erörterten 
Grundſätze wirklich um Koſtbarkeiten gehandelt hat. Iſt dies nicht 
der Fall, ſo muß natürlich die Bahn den vollen Schaden nach 
Maßgabe des 888 EVO. erſetzen. Denn der Verſender kann nicht 
deshalb ungünſtiger geſtellt ſein, weil er ſorgfältiger gehandelt hat, 
als es nach den Beſtimmungen der EVO. ſeine Pflicht war. 

Zur Zeit ſind bei den Landgerichten Tauſende von Prozeſſen 
anhängig, in welchen die Entſcheidung lediglich von der Frage 
der Wirkſamkeit der AusfBeſt. zu 8 89 (2) EVO. abhängt. Es 
erſcheint deshalb im Intereſſe des Publikums — und auch der 
Gerichte — dringend erwünſcht, daß die Frage von den unteren 
Gerichten einheitlich entſchieden und möglichſt bald eine Entſchei⸗ 
dung des RG. herbeigeführt wird. 

LGR. Finger, Düren (Rheinl.) 
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Die Rechtsauffaſſung des Herrn Verf., daß die in 8 462 HGB. 
vorgeſehenen Beſchränkungen der Haftpflicht der Eiſenbahnen bei 
Verluſt und Beſchädigungen von Koſtbarkeiten nur in der EVO. 
ſelbſt feſtgeſtellt werden können und daß daher der 889 (2), 
der die Eiſenbahnverkehrsordnung zur Feſtſetzung eines 
Höchſtbetrages der zu zahlenden Entſchädigungen ermächtigt, rechts⸗ 
unwirkſam ſei, kann ich nicht teilen. Ebenſowenig halte ich für 
richtig, daß die in den andern von dem Verf. angezogenen Para⸗ 
graphen des HGB. enthaltenen Beſtimmungen, in denen auf die 
EVO. verwieſen wird, nur in der EVO. getroffen werden kön⸗ 
nen, daß es unzuläſſig iſt, ſie in den von den Eiſenbahnen feſt⸗ 
geſtellten Tarifen zu treffen. Die EVO. iſt, wie wohl jetzt all⸗ 
gemein anerkannt wird (übrigens nach dem jetzt geltenden Recht 
der RVerf. v. 11. Aug. 1919 Art. 91 gar nicht mehr zweifel⸗ 
haft ſein kann) eine Rechts verordnung. Sie iſt vom BR. 
erlaſſen und dieſer hat aus Zweckmäßigkeitsgründen in dieſer 
von ihm erlaſſenen EVO. den Eiſenbahnverwaltungen eine Reihe 
von Befugniſſen übertragen, die von dieſen von je her in den 
Tarifen getroffen worden ſind und getroffen werden. Es iſt nirgends 
vorgeſchrieben, auch nicht im § 471 HGB., daß da, wo im HGB. 
auf die EVO. verwieſen wird, die EVO. allein die betr. Be 
ſtimmungen enthalten müſſe, daß es unterſagt ſei, durch die EVO. 
gewiſſe Befugniſſe einer andern Stelle zu übertragen. Die Anſicht 
des Herrn Verf. ſteht in Widerſpruch mit der ſeit dem Beſtehen 
der EVO. und ihres Vorgängers, des Eiſenbahnbetriebsreglements, 
feſtgehaltenen Übung. Würde man fie teilen, fo wäre der größte 
Teil der Eiſenbahntarife und der dazu erlaſſenen AusfBeſt. rechts⸗ 
ungültig. Wenn der § 461 HGB. (= 8 89 [1] EVD.) den Eiſen⸗ 
bahnen in gewiſſen Fällen die Feſtſetzung von Höchſtbeträgen 
bei Verluſt und Beſchädigung überträgt, ſo iſt dies geſchehen, 
weil es ſich hier um eine beſondere — übrigens im Deutſchen 
Reiche nicht vorkommende — Art von Tarifen handelt, die die 
Vorausſetzung für die Entſchädigungsſätze bilden. Dieſe Be⸗ 
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ſtimmung iſt aus dem internationalen Übereinkommen über den 
Eiſenbahnfrachtverkehr (Art. 35), das eine EVO. nicht kennt, in 
das HGB. übernommen. 

Der hier in Frage ſtehende Nachtrag V zum Teil I Abt. A 
des deutſchen Gütertarifs iſt eine AusfBeſt. zur EVO., die nach 
8 2 (1) EVO. mit Genehmigung der Landesaufſichtsbehörde getroffen 
werden darf. Sie iſt alſo auch rechtsgültig. 

Der Verf. irrt aber ferner darin, daß der Nachtrag V auf 
Grund des 8 89 (2) der EVO. erlaſſen ſei. Die sedes materiae 
iſt vielmehr 854 (2) B 1 Abſ. 2 der EVO., wonach „Beförderungs⸗ 
bedingungen für dieſe Gegenſtände — darunter auch ‚andere Koſt⸗ 
barkeiten“ — der Tarif zu beſtimmen hat“. Dieſe Beſtimmung 
hat der Tarif in dem mehrerwähnten Nachtrag V getroffen. Daß 
die Art der Beförderung auch von dem Wert des zu befördernden 
Gegenſtandes abhängig gemacht werden kann, iſt mir nicht zweifel⸗ 
haft. Der deutſche Eiſenbahngütertarif enthält eine Reihe von 
Beſtimmungen, nach denen für die Art der Beförderung auch der 
Wert des Gutes maßgebend iſt. 

M. E. kann die Rechtsgültigkeit der Beſtimmung, wo⸗ 
nach als Koſtbarkeiten Gegenſtände zu gelten haben, deren Wert 
150 % für das Kilogramm überſteigt, nicht beanſtandet werden. 
Daß die Gerichte unterer Inſtanzen in vielen Fällen die Eiſen⸗ 
bahnen ungeachtet der Beſtimmung des Nachtrags V zu voller 
Entſchädigung für den Verluſt höherwertiger Gegenſtände verurteilt 
haben, iſt bekannt und ich teile den Wunſch des Herrn Verf., daß 
das RG. einmal Gelegenheit erhält, auch über dieſe Seite der 
Streitfrage zu entſcheiden. Ebenſo kann man darüber zweifelhaft 
ſein, ob nach den jetzigen Wertverhältniſſen die Eiſenbahnen nicht 
den Wert der Koſtbarkeiten mit 150 % für das Kilogramm zu 
niedrig angeſetzt haben. Andererſeits lag ein Bedürfnis auch des 
Verkehrs vor, zu wiſſen, was unter einem „dem Gewicht und 
Umfang entſprechenden beſonders hohen Wert“ zu verſtehen ſei. 
Es iſt bekannt, daß auch die Eiſenbahnen neuerdings Bedenken 
tragen, ob fie mit dem Nachtrag V das Richtige getroffen haben, 
und daß Verhandlungen über Erlaß neuer Beſtimmungen für die 
Höhe der bei Verluſt und Beſchädigung der Güter zu zahlenden 
Entſchädigung bereits zu gewiſſen Ergebniſſen geführt haben. Bevor 
dieſe in Kraft treten, bedarf es einer Anderung des Handels- 
geſetzbuchs, zu der Reichsrat und Reichstag ihre Zuſtimmung 
geben müjjen. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Zu 8 16 Scheck. und zum nobile officium der Gerichte. 


Im Urteil v. 16. Okt. 1920 RG. 100, 138 (JW. 1921, 29) behan⸗ 
delt das RG. das in 8 16 Nr. 1 Scheckgeſ. geforderte Präſentations⸗ 
atteſt der Bank. Das RG. tritt in der Entſch. der in der Literatur 
herrſchenden Auffaſſung bei, daß die Ausſtellung des Präſentations⸗ 
atteſtes nicht während der zehntägigen Vorlegungsfriſt erfolgen 
müjje. Gegen dieſe Auffaſſung, die auch ich unmittelbar nach dem 
Erlaß des Scheckgeſ. vertreten habe, iſt nichts einzuwenden 

Nun hat das RG. in dem erwähnten Urteile die Klage des⸗ 
halb abgewieſen, weil das Präſentationsatteſt nur von dem einen 
Prokuriſten H. der Bank unterſchrieben war, H. aber allein zur 
Vertretung der bezogenen Bank nicht legitimiert war. Ich be⸗ 
dauere — abweichend von Bernſtein JW. 1921, 29 — 
dieſen Formalismus. Es handelt ſich bei dem Präſentationsatteſt 
doch nicht um eine Willenserklärung der Bank, die für oder gegen 
ſie Rechte erzeugen ſoll, ſondern um die einfache Konſtatierung der 
Tatſache, daß der Scheck nicht eingelöſt wird. Wenn der Scheck⸗ 
inhaber das Papier dem Angeſtellten der Bank präſentiert, zerbricht 
er ſich nicht den Kopf darüber, ob der betreffende Angeſtellte allein 
oder nur zuſammen mit einem anderen Vollmacht zur Angabe von 
Willenserklärungen für die Bank hat. Ebenſowenig kommt er, 
wenn ihm von dem Angeſtellten erklärt wird, der Scheck werde 
mangels Deckung nicht honoriert, auf den Gedanken, darüber 
Erkundigungen anzuſtellen, ob der Angeſtellte berechtigt iſt, dieſe 
Erklärung allein abzugeben. Das Präſentationsatteſt iſt 
aber nichts anderes als die ſchriftliche Wiederholung 
dieſer Erklärung. Will man den Scheckverkehr nach Mög⸗ 
lichkeit erleichtern, ſo darf man vom Scheckinhaber nicht verlangen, 
daß er bei Entgegennahme des Präſentationsatteſtes die Frage der 
Legitimation des Bankangeſtellten zur Abgabe von Willenserklä⸗ 


rungen einer Prüfung unterziehe. Wie ſoll er das auch tun, wenn 


er den Scheck nicht ſelbſt präſentiert, ſondern ſeiner Bank zur 
Einlöſung überſchickt? Es iſt auch nicht recht einzuſehen, welches 
Intereſſe der Verkehr an einer derart ſtrengen Behandlung des 
Präſentationsatteſtes haben ſollte! Die Bank wird aus ihm in 
keiner Form verhaftet, der Ausſteller aber, deſſen Konto mit dem 
Scheckbetrage ja nicht belaſtet iſt, könnte und müßte die Folgen 
einer nicht berechtigten Verweigerung der Einlöſung durch nach⸗ 
trägliche Zahlung beſeitigen. 

II. Aber ſelbſt wenn man der Auffaſſung des RG. beiſtimmen 
no fo hätte doch der Rechtsſtreit einen anderen Ausgang nehmen 
müſſen. 

Das BG. (KG.) hatte im Gegenſatz zum RG. ſich auf den 
Standpunkt geſtellt, daß das Präſentationsatteſt innerhalb der zehn⸗ 
tägigen Vorlegungsfriſt ausgeſtellt werden müſſe. Es hatte die Klage 
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deshalb abgewieſen, weil dieſer Anforderung nicht Genüge geſchehen 
war. Das RG. hat dieſen Entſcheidungsgrund — wie oben erwähnt 
ift .— nicht gebilligt. Dann hätte aber das NG. im Intereſſe der 
Wahrung der Rechte des Scheckinhabers die Sache an das KG. zurück⸗ 
verweiſen ſollen, um dem Kl. Gelegenheit zu geben, den Mangel 
des Präſentationsatteſtes nachträglichzu heilen. Nimmt 
man einmal mit dem RG. an, daß das Präſentationsatteſt über ⸗ 
haupt noch nach Ablauf der zehntägigen Vorlegungsfriſt ausgeſtellt 
werden kann, ſo iſt ſelbſtverſtändlich die Bank auch berechtigt, ein 
einmal unrichtig ausgeſtelltes Atteſt nachträglich zu korrigieren (vgl. 
Düringer⸗ Hachenburg 2, 600). Es kann der Scheckinhaber 
von der Bank jederzeit verlangen, daß das Präͤſentationsatteſt nen 
ausgeſtellt oder doch das alte Atteſt ergänzt wird und keine, ihrer 
Verpflichtung gegenüber der Allgemeinheit bewußte Bank wird ſich 
dieſem Verlangen entziehen. Es darf davon ausgegangen werden, 
daß das KG., wenn es nicht im Gegenſatz zum RG. die Aus⸗ 
ſtellung des Atteſtes nach Ablauf der zehntägigen Vorlegungsfriſt 
für unwirkſam erachtet hätte, gegenüber dem Einwand des Regreß⸗ 
beklagten, das Präſentationsatteſt ſei ungültig, dem Kl. anheim⸗ 
gegeben hätte, zur Beſeitigung dieſes Einwandes ſich einfach ein 
neues Atteſt ausſtellen zu laſſen. Mit dem Einwand der Klag⸗ 
änderung wäre das Gericht wohl fertig geworden. Da nun aber 
das KG. von ſeinem grundſätzlichen Standpunkt aus auf eine Er⸗ 
gänzung oder Berichtigung des Atteſtes nicht hinwirken konnte, die 
Klage vielmehr aus einem, nach Anſicht des RG. unrichtigen 
Grunde abgewieſen hatte, hätte das RG. die Abweiſung der Klage 
nicht beſtätigen dürfen, ſondern hätte die Sache an das 
KG. mit dem Bemerken zurückverweiſen müſſen, es 
ſolle dem Kl. anheim gegeben werden, für Ergän- 
zung des Präſentationsatteſtes Sorge zu trägen. 
Oder ſollte ein ſolches zweckmäßiges Verfahren über die Be⸗ 
fugniſſe des Reviſionsgerichtes hinausgehen? . 
Die bedauerliche Wirkung des reichsgerichtlichen Urteils iſt die, 
daß der Regreßanſpruch des Scheckinhabers verjährt if: — 
Muß man ſo Recht ſprechen? Ber 
NA. Dr. James Breit, Dresden⸗A. 


Zur Vorentſchädigung ber Auslandabentfden;: - 


Die von der RReg. unter dem 15. Nov. 1919 erlaſſenen „Richt⸗ 
linien für die Gewährung von Vorſchüſſen, Beihilfen und Unter⸗ 
ſtützungen für Schäden Deutſcher im Auslande aus Anlaß des 
Krieges“ beſtimmen in 8 1 Abſ. 2, daß Vorſchüſſe „für die Ent 
ziehung oder Beeinträchtigung von Gegenſtänden“ auch im Ge⸗ 
biet des früheren Ruſſiſchen Reiches zu gewähren ſind, ſoweit die 
erlittenen Schäden „im Zuſammenhang mit dem Kriege ſtehen 
und auf das Deutſchtum der Betroffenen zurückzuführen find”. 
Unter den Schadensanmeldungen befindet ſich nun eine lange Reihe 
ſolcher, die ſich auf die Tatſache ſtützen, daß ruſſiſche Gerichte wäh⸗ 
rend des Krieges Entſcheidungen gefällt haben, durch die deut⸗ 
ſchen Reichsangehörigen rechtswidrig ein Vermögensſchaden erwachſen 
iſt. Soviel bekannt, ſtehen die durch e betr. Ver⸗ 
fahren für die Zuwendung von Reichsmitteln an Deutſche für 
Schäden im Auslande“ v. 15. Nov. 1919 eingeſetzten Spruchkom⸗ 
miſſionen den auf dieſer Grundlage erhobenen Anſprüchen ableh⸗ 
nend gegenüber. Es wird geltend gemacht, daß ſelbſt bei bewieſener 
objektiver Ungerechtigkeit der Entſcheidungen ein Zuſammenhang 
mit dem Kriege und mit dem Deutſchtum der Betroffenen fehle 
und daß deshalb die „Richtlinien“ keine Anwendung finden dürften. 

Dieſe Auffaſſung beruht auf völliger Unkenntnis der Sach⸗ 
lage, wie ſie ſich in Rußland geſtaltet hatte. Sie geht von der 
Vorausſetzung aus, daß zwar gewiſſe Beſchränkungen der deut 
ſchen Reichsangehörigen während der Kriegszeit Platz gegriffen 
hatten, daß aber der Rechtsweg ihnen nach wie vor offen ſtand und 
daß deshalb gerichtliche Entſcheidungen nicht anders anzuſehen ſind, 
als in Friedenszeiten. Tatſächlich lagen die Dinge ganz anders. 

Am 28. Juli /10. Aug. 1914 erging ein Erlaß des Zaren, 
durch den beſtimmt wurde, „von welchen Regeln Rußland ſich wäh⸗ 
rend des Krieges von 1914 würde leiten laſſen“. Unter Ziff.! heißt 
es hier: „Die Wirkung aller Vorrechte und Vorzüge, die den 
Untertanen der feindlichen Staaten durch Verträge oder auf Grund 
der Gegenſeitigkeit zugeſtanden ſind, wird aufgehoben“. 

Nach dem unzweideutigen Sinn dieſer Beſtimmung wurden 
dadurch den feindlichen Untertanen nur diejenigen Befugniſſe en 
zogen, die aus den angegebenen Quellen, nämlich aus Verträgen 
und aus dem Grundſatz der Gegenſeitigkeit, erfloſſen. Hingegen 
blieben ihnen alle Rechte gewahrt, die die ruſſiſche Geſetgebung 
ihnen von ſich aus zuſprach. Somit blieb Art. 82 der ruſſiſchen 
Grundgeſetze maßgebend, nach dem die in Rußland ſich auf 
haltenden Ausländer die gleichen Rechte genießen, wie ruſſiſche 
Untertanen, ſoweit nicht durch Geſetz beigndere Beſchraͤnkungen 
feſtgeſtellt find. Solche Beſchränkungen find ſich an verſchiedenen 
Stellen der als Swod Sakonow bekannten Geſetzes ſammlung, ind 
bef. in Band IX, Art. 817f. Sie gehören überwiegend dem Gebiet 
des öffentlichen Rechts an, daneben betreffen ſie den Erwerb von 


Grundeigentum in den Grenzgebieten und dgl. m. Irgendwelche 
Beſchränkungen der prozeſſualen e find nicht auf 
er die 350. enthält, 
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geführt. Nur in Band XVI des Sw. Sal, 


00. Jahrgang. 


finden ſich die auch anderen Geſetzgebungen bekannten Vorſchriften 
über eine Sicherheitsleiſtung durch ausländiſche Prozeßparteien und 


nliches. Eine grundſätzliche Beſchränkung der Prozeßfähigkeit aber, 
die erſt durch internationale Verträge oder auf Grund der Gegen⸗ 
ae hätte beſeitigt werden müſſen, war dem ruſſiſchen Recht 
emd. 


Demgemäß iſt der Erlaß v. 28. Juli 1914 zunächſt auch nicht 
i. S. einer ſolchen Beſchränkung aufgefaßt worden. Vielmehr ſind 


in den erſten Kriegsmonaten feindliche Untertanen ungehindert als 


Prozeßparteien aufgetreten. Erſt nach einiger Zeit haben unter dem 
Einfluß des ſtändig wachſenden Deutſchenhaſſes einzelne Unter⸗ 


gerichte ihnen die Prozeßfähigkeit beſtritten. Derartige Vorfälle 


wurden von der chauviniſtiſchen Preſſe aufgegriffen und als nach⸗ 
ahmenswert hingeſtellt. Unter dem Druck dieſer Richtung hat dann 
der JM. den Dirigierenden Senat, zu deſſen Beſtande die dem 
deutſchen RG. gleichzuſetzenden Kaſſationsdepartements gehören und 
der für Geſetzesauslegung zuſtändig iſt, erſucht, eine authentiſche 
Erläuterung des Erlaſſes v. 28. Juli 1914 zu geben und ſich dar⸗ 


über zu äußern, ob den Untertanen der feindlichen Staaten die 


Prozeßfähigkeit zugeſtanden werden könne. Der Senat hat dar⸗ 
auf in einer Plenarverſammlung v. 9. Febr. 1915 entſchieden, 
daß den bezeichneten Perſonen ein Anſpruch auf gerichtlichen Schutz 
nicht zuſteht und daß ſie weder in Perſon, noch durch Vertreter 
vor Gericht verhandeln dürfen. Die von ihnen ausgeſtellten ge⸗ 
richtlichen Vollmachten ſind ungültig. Es dürfen jedoch Klagen 
gegen ſie erhoben werden. Dieſe ſind aber gegen einen ihnen zu 
beſtellenden Pfleger zu richten. Das gleiche gilt für Berufungs⸗ 
und Kaſſationsklagen, ſowie für Beſchwerden. 

Dieſe für alle Gerichte verbindliche authentiſche Erläuterung 
iſt von der ruſſiſchen Fachpreſſe ausnahmslos mißbilligt worden. 
Mit ſehr viel Entſchiedenheit wurde darauf hingewieſen, daß ſie 
in geradem Widerſpruche zu den geltenden Beſtimmungen des ruſſi⸗ 
ſchen Rechts ſtehe. Es ſeien hier insbeſondere die Aufſätze von 
Worms und Jablotſchkow in Nr. 8 des „Weſtnik Prawa“ v. 
22. Febr. 1915 und von Kaminka in Nr. 10 der „Prawo“ v. 
8. März 1915 erwähnt und dazu bemerkt, daß jener in Rußland 
etwa dieſelbe Bedeutung hatte, wie die „Juriſtiſche Wochenſchrift“, 
während dieſe ungefähr der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ entſprach. 
Der Aufſatz Kaminkas konnte übrigens nur mit großen Zenſur⸗ 
lücken im Druck erſcheinen. 

Daß dieſe Stellungnahme der juriſtiſchen Preſſe wohlbegründet 
war, bedarf nach dem ſchon Geſagten keiner Ausführung. Nur 
das ſei noch betont, daß tatſächlich durch die dem Erlaß b. 
28. Juli 1914 gegebene Auslegung die deutſchen Reichsangehörigen 
vollkommen entrechtet wurden. Als Kläger durften ſie nicht auf⸗ 
treten und waren dadurch der Möglichkeit beraubt, gegen ihnen 
angetane Schädigungen Schutz bei icht zu ſuchen. Was aber 
hier hauptſächlich ins Gewicht fällt, iſt, daß ſie auch als Beklagte 
ihre Rechte in keiner Weiſe wahrzunehmen vermochten. Selbſt wenn 
der ihnen beſtellte Pfleger, was ſicherlich nur ausnahmsweiſe der 
Fall war, die Abſicht hatte, ihre Belange zu vertreten, war er 
dazu meiſt nicht in der Lage, da die Reichsdeutſchen durchweg 
interniert oder nach Sibirien verſchickt und infolgedeſſen nicht im⸗ 
ſtande waren, dem Pfleger die nötigen Informationen zukommen 
zu laſſen. In der Mehrzahl der Fälle werden ſie von einem gegen 
ſie angeſtrengten Prozeß nicht einmal erfahren haben. Dazu tritt 
dann die Verſagung aller Rechtsmittel, die an ſich ſchon zwingt, 
das Verfahren als unwirkſam zu betrachten. 

Es unterliegt ſonach keinem Zweifel, daß die Schäden, die 
Auslandsdeutſche auf ſolche Weiſe erlitten haben, im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Kriege ſtehen und auf ihr Deutſchtum zurückzuführen 
ſind, daß alſo die „Richtlinien“ auf ſie Anwendung finden müſſen. 
Denn nur als Angehörige des mit Rußland im Kriege befindlichen 
Deutſchen Reiches ſind ſie den Beſchränkungen unterworfen worden, 
durch die die Schäden hervorgerufen ſind. Deshalb haben ſie vollen 
Anſpruch auf die in 8 1 der „Richtlinien“ zugebilligten Vorſchüſſe. 

Ein Einwand gegen dieſe Auffaſſung könnte ſich nur auf die 
Anſicht ſtützen, daß in Einzelfällen die von den ruſſiſchen Ge⸗ 
richten gefällten Entſcheidungen trotz allem materiell richtig ſein 
können und daß deshalb eine Nachprüfung jedesmal notwendig 
wäre, daß eine ſolche aber aus einer Reihe von Gründen nicht 
durchzuführen ſei. Ein ſolcher Einwand müßte jedoch mit Ent⸗ 
ſchiedenheit zurückgewieſen werden. Gewiß kommt eine Nachprüfung 
der gerichtlichen Entſcheidungen aus praktiſchen Gründen nicht in 
Frage. Sie wäre aber auch grundſätzlich abzulehnen, und zwar nicht 
etwa, weil jene Entſcheidungen als rechtskräſtig anzuerkennen ſind, 
ſondern im Gegenteil deswegen, weil ſie von vornherein als 
nichtig betrachtet werden müſſen. Sie ſind unter Verletzung ſowohl 
des ruſſiſchen Rechts, als auch aller Grundſätze, die in ziviliſierten 
Staaten Geltung haben, ergangen und exiſtieren daher für ein 
deutſches Gericht oder eine ſonſtige deutſche Behörde einfach nicht. 
Wenn trotzdem die eine oder andere unter ihnen materiell richtig 
ſein ſollte, wäre das ein Zufall, der daran nichts zu ändern ver⸗ 
möchte. Und wenn dank ihm ein Auslandsdeutſcher zu Unrecht eine 
Entſchädigung erhielte, ſo würde ſich damit nur ein Fanatiker der 
formalen Gerechtigkeit nicht abfinden. Jeder billig Denkende und 
mit den Verhältniſſen Vertraute kann ſich nur auf den Stand⸗ 
punkt ſtellen, daß alle nach dem 9. Febr. 1915 von ruſſiſchen Ge⸗ 
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richten gegen deutſche Reichsangehörige gefällten Sprüche als = 
maßnahmen anzuſehen find, die durch das Deutſchtum ber Be⸗ 
troffenen unmittelbar hervorgerufen waren und daß deshalb der 
durch fie erlittene Schaden nach 81 Abſ. 2 der „Richtlinien“ zu 
behandeln iſt. N 

Prof. Dr. Frhr. v. Freytagh⸗Loringhoven, Breslau. 


Berlagsmäßige Heimwerker. 


Der wirtſchaftlichen Entwicklung folgend, die zahlreiche Hand⸗ 
werker in dauernde Verbindung und mehr oder minder große Ab⸗ 
hängigkeit von Unternehmern gebracht, hat das gewerbliche Arbeits⸗ 
recht ſchon lange die ſogenannten Hausgewerbetreibenden 
den ſozialen Vorſchriften unterſtellt, die für Arbeiter erlaſſen worden 
ſind. Nicht in der Weiſe, daß man ſie zu Arbeitern erklärte; 
Heimarbeiter und Hausgewerbetreibende unterſcheiden ſich ge⸗ 
rade dadurch, daß jene gewerbliche Arbeiter ſind, die nur nicht 
in der Werkſtätte des Arbeitgebers beſchäftigt werden, dieſe dagegen 
formell ſelbſtändige Gewerbetreibende, die nur einzelnen Vorſchriften 
des Arbeitsrechtes unterſtellt werden; ſo vor allem dem Lohnſchutze 
durch 8 119b G0., der ſozialen Verſicherung durch 88 165, 548, 
1229 RVO., der Betriebsvertretung durch 88 3, 11 BRG. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei der Schaffung des einheit⸗ 
lichen Arbeitsrechtes nach Art. 157 RV. dieſe Entwicklung nicht 
rückgängig gemacht werden kann, ſondern daß ſie im Gegenteile 


dem umfaſſenden Charakter des neuen Geſetzes und der wirtſchaft⸗ 


lichen Entwicklung entſprechend weiter getrieben werden muß. Die 
ſyſtematiſche, einheitliche Ausdrucksweiſe, die das neue einheitliche 
Recht bedingt, bringt zunächſt eine Namensänderung für die Haus⸗ 
gewerbetreibenden, die in dem neuen Entwurf einer Schlichtungs⸗ 
ordnung (vgl. RArbBl. 1921, Heft 12) bereits vollzogen iſt. Die 
Zuſammenſetzung mit „Haus“ ſoll künftig den Arbeitnehmern des 
Haushaltes vorbehalten bleiben, während alle Perſonen, die für 
fremden Betrieb oder außerhalb davon beſchäftigt ſind, ſich mit 
„Heim“ benennen. Die Hausgewerbetreibenden werden alſo künftig 
Heimgewerbetreibende heißen. ö 

Weit wichtiger als die Umbenennung iſt die Aufhebung der 
engen ſachlichen Beſchränkung, die in der Verknüpfung des Begriffes 
mit dem Begriffe des Gewerbes nach der GO. liegt. Am ſchärfſten, 
nämlich dreifach, iſt fie in der RVO. ausgeſprochen, deren 8 162 
als Hausgewerbetreibende bezeichnet „die ſelbſtändigen Gewerbe⸗ 
treibenden, die in eigenen Betriebsſtätten im Auftrag und 
für Rechnung anderer Gewerbetreibender gewerbliche Er⸗ 
zeugniſſe herſtellen oder bearbeiten“. Es fallen alſo aus alle 
diejenigen Perſonen, die nicht Gewerbetreibende im Sinne des 86 


GO. find oder die nicht an ſolche Gewerbetreibenden liefern, ſon⸗ 


dern etwa an Fiſchereibetriebe, an Konſumvereine, Krankenkaſſen, 
gemeinnützige oder ſtaatliche Anſtalten und dergleichen, ſchließlich 
auch alle diejenigen, die nicht gewerbliche Erzeugniſſe, ſondern etwa 
landwirtſchaftliche oder immaterielle liefern oder Dienſte leiſten. 

Solange die ſoziale Regelung des Dienſtverhältniſſes im 
weſentlichen ſich auf gewerbliche Arbeiter beſchränkte, konnte auch 
die Unterſtellung nur der Heimgewerbetreibenden genügen. Schon 
im Betriebsrätegeſetz wird das zu Mißhelligkeiten führen, weil 
zahlreiche Betriebe alle Vorausſetzungen für die Vertretung „aud) 
von Heimgewerbetreibenden erfüllen werden mit Ausnahme der⸗ 
jenigen, daß ſie nicht gewerbliche Betriebe ſind. Im kommenden 
Rechte iſt die Erweiterung des Begriffes unumgänglich; der vom 
Arbeitsrechtsausſchuſſe jüngſt fertig geſtellte Entwurf eines Ar⸗ 
beitstarifgeſetzes hat ſie zum erſten Male bewußt und folgerichtig 
vollzogen. 

"Dabei ergab ſich die Schwierigkeit, einen neuen Namen zu 
finden, der die Geſamtheit derer bezeichnet, die zwar formell wirt⸗ 
ſchaftlich ſelbſtändig ſind, aber nicht unmittelbar mit den Ver⸗ 
brauchern, verkehren, ſondern an Unternehmer liefern, die das Ar⸗ 
beitsergebnis dieſer von ihnen nicht feſt angeſtellten Perſonen 
verwerten. Da ein geeigneter Name weder im juriſtiſchen noch 
im volkswirtſchaftlichen Sprachgebrauche vorhanden iſt, ſo muß ein 
neuer gebildet werden. Und ich ſchlage verlagsmäßige Heim⸗ 


werker vor. 


Dieſe Bezeichnung bringt die juriſtiſche Ausdrucksweiſe in 
Einklang mit der nationalökonomiſchen, was ganz ſicher wünſchens⸗ 
wert iſt und künftig viele Mißverſtändniſſe und Unklarheiten ver⸗ 
meiden wird, die ſich bisher aus den Abweichungen der Begriffe 
ergaben. Ich knüpfe an die Terminologie von Prof. Karl Bücher 
(Leipzig) an, deſſen Darſtellung der Entwicklung des Gewerbes 
ziemlich allgemein Annahme gefunden hat (vgl. Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaft, 3. Aufl., IV, S. 847). Der „Werker“ deutet auf 
den Werkvertrag des BGB. und ſtimmt mit Gierkes Unterſchei⸗ 
dung überein, daß der Dienſtverpflichtete ein „Wirken“, der Werk⸗ 
verpflichtete ein „Werk“ ſchuldet. Das Handwerk im „eiteren 
Sinne umfaßt die zwei Formen des Lohnwerkes und Preis⸗ 
werkes, je nachdem der Arbeiter den Rohſtoff des Kunden bearbeitet 
oder aus ſelbſtgeſchafftem Stoffe ein fertiges Produkt liefert, d. h. 
je nachdem ſein Entgelt Arbeitslohn oder Warenpreis iſt. Unter 
den Lohnwerkern unterſcheidet Bücher zutreffend den Störer, der 
im Haufe des Kunden, und den Heimwerker, der in eigener Werf⸗ 
ftatt arbeitet. | 
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Wenn auch in den arbeitsrechtlichen Geſetzen der Begriff des 


Hausgewerbetreibenden nicht dadurch ausgeſchloſſen wird, daß er 


„die Roh⸗ oder. Hilfsſtoffe ſelbſt beſchafft“ (RVO. 8162), jo han⸗ 
delt es ſich doch im weſentlichen um Lohnarbeiter, deren Vergütung 
ganz vorwiegend Arbeitsentgelt iſt. Bei den neu einzubeziehenden 
Gruppen iſt das in noch weit ſtärkerem Maße der Fall. Der 
Ausdruck Heimwerker iſt alſo durchaus paſſend — nebenbei deutſch 
und ſchön. Aber er umfaßt auch alle diejenigen, die unmittelbar 
für Kunden arbeiten. Um ſie auszuſchließen, bedarf es des Zu⸗ 
ſatzes „verlagsmäßige“. 

Unter Verlag verſteht Bücher „diejenige Art des gewerblichen 
Betriebes, bei welcher ein Unternehmer regelmäßig eine größere 
Zahl von Arbeitern außerhalb ſeiner eigenen Betriebsſtätte in 
ihren Wohnungen beſchäftigt“ (a. a. O. S. 867). Iſt dieſer Begriff 
an ſich zu weit für uns, weil er auch die Heimarbeiter, d. h. die 
nicht ſelbſtändigen Gewerbetreibenden umfaßt, ſo wird er durch 
die Verbindung mit dem Heimwerker auf das richtige Maß mit 


aller Deutlichkeit zurückgeführt. Daß man beim Worte „Verlag“ 


heute in erſter Linie an den Bude, Muſik⸗ und Kunſtverlag denkt, 
iſt kein Fehler, weil gerade ſein Verhältnis zum geiſtigen Mit⸗ 
arbeiter in das Arbeitsrecht einbezogen werden ſoll. In der 
Wiſſenſchaft hat ſich der Ausdruck Verlagsſyſtem im Sinne von 
Hausinduſtrie durchaus eingebürgert; er wird es auch in der Recht⸗ 
ſprache ſehr ſchnell tun, wenn das Geſetz ihn einführt. Denn 
er iſt richtig und gut. . 

Ihm unterſtehen alſo' 

1. die bisherigen Hausgewerbetreibenden; 

2. die entſprechenden Perſonen, die nur nicht Gewerbetreibende 
im Sinne des 8 6 G0. find, oder nicht für Gewerbetreibende arbeiten 
oder nicht gewerbliche Erzeugniſſe herſtellen. Dazu gehören 

3. die Handlungsagenten. Sie find nach §84 HGB. 
nicht als Handlungsgehilfen angeſtellt, aber doch ſtändig damit be⸗ 
traut, für das Handelsgewerbe eines anderen Geſchäfte zu vermitteln 
oder im Namen des anderen abzuſchließen. Trotzdem beide Teile 
Gewerbetreibende ſind, kann von einem Heimgewerbetreibenden nicht 
die Rede ſein, weil keine „gewerblichen Erzeugniſſe“ geliefert wer⸗ 
den. Der Einwand Lotmars (Arbeitsvertrag I, S. 292), daß der 
Handlungsagent Handlungsgehilfe ſein müſſe, erklärt ſich nur dar⸗ 
aus, daß er den ſtarken ſozialen Unterſchied zwiſchen abhängiger 
Arbeit, im Dienſte und in Botmäßigkeit des Arbeitgebers, von 
anderer vertragsmäßiger Arbeit nicht ſehen will. Der Agent iſt 
nicht Angeſtellter, aber Heimwerker, und zwar verlagsmäßiger Heim⸗ 
werker, wenn er für fremden Geſchäftsbetrieb tätig iſt. Das 
braucht kein Handelsbetrieb zu ſein, ſo daß unter den Handwerker auch 
Agenten fallen, die nicht Handlungsagenten nach 8 84 HGB. find. 

4. Die bedeutſamſte Neuerung iſt die Unterſtellung der ſoge⸗ 
nannten „geiſtigen Arbeiter“ unter das Recht der Heimwerker. Hier 
hat ſich die gleiche Entwicklung vollzogen wie im Gewerbe. Die 
Schriftſteller, Muſiker, Künſtler, die regelmäßig für Zeitſchriften 
arbeiten, die den Verleger nicht entbehren können, um ihre Bücher uſw. 
auf den „Markt“ zu bringen, ſind nicht ſelbſtändige Ausüber 
eines freien Berufes, die mit anderen Selbſtändigen auf gleichem 
Fuße Verträge ſchließen. Der Verlagsvertrag iſt nicht mehr ein 
Arbeitsvertrag, bei dem der Verleger der Arbeitnehmer iſt, der 
gegen Gewährung einer Verdienſtgelegenheit die Arbeit der Ver⸗ 
vielfältigung und des Vertriebes zuſagt (Lotmar a. a. Oi I, S. 297). 
Sondern die meiſten Schriftſteller uſw. fühlen ſich in wirtſchaftlicher 
Abhängigkeit, mehr oder minder als Arbeitnehmer der Verleger, 
deren Mitwirkung fie zur Verwertung ihrer Arbeit gebrauchen (vgl. 
meine Aufſätze darüber in Zeitſchr. „Arbeitsrecht“ VI, S. 108; 
VII, S. 55, 110, 161; VIII, S. 5, 33). Neben den Verlagsanſtalten 
ſtehen Konzertagenturen, Kunſthändler, Filmunternehmen und der⸗ 
gleichen, die ebenfalls Heimwerker verlegen. Das Verhältnis der 
Arzte zu den Krankenkaſſen entwickelt ſich ähnlich. Noch ſträuben 
fi) die Arzte gegen alles, was auf eine Anſtellung oder Abhängig⸗ 
keit von den Kaſſen hinauskommt; aber ſchon ſchließen ſie „Tarif⸗ 
verträge“, die nach dem Geſetze nur zur Regelung von Arbeits⸗ 
bedingungen zugelaſſen find (VO. v. 23. Dez. 1918, 8 1). Und 
ſie werden es bald als richtig und ſegensreich empfinden, wenn 
die ſozialrechtlichen Bindungen des Arbeitsgeſetzes auch auf ſie 
Anwendung finden. Einen zuſammenfaſſenden, guten Namen für 
dieſe verlagsmäßigen Heimgeiſtigen habe ich noch nicht finden 
können. Die Sache iſt klar. 

Ob man die Heimwerker grundſätzlich in das Arbeitsrecht 
einbezieht, ſie den Arbeitnehmern gleichſtellt und bei denjenigen 
Einzelbeſtimmungen, die nicht für ſie paſſen, Ausnahmen macht 
(wie ich es im „Arbeitsrecht“ VIII S. 33 vorgeſchlagen habe); 
oder ob man nach bisheriger Übung nur einzelne Teile des neuen 
Arbeitsrechtes auf ſie anwendet, iſt eine Frage der Technik, die 
ſich nur aus der Praxis beantworten läßt, wenn das neue Recht 
gemacht wird (vor allem das neue Vertragsrecht). Beide Wege 
führen zu dem gleichen Ziele, daß nicht die juriſtiſch formale 
Selbſtändigkeit, ſondern die wirtſchaftliche Lage einer Gruppe dar⸗ 
über entſcheidet, welches Maß von ſozialem „Schutze der Arbeits⸗ 
kraft“ gemäß Art. 157 RV. vom Geſetze gewährt wird. 

Dr. Heinz Potthoff, München. 
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Entgegnungen. 

3 

Die Vorkriegs verträge, Art. 299 rte | nnertrages 
und das internationale Vr Lure. N 


Prof. Dr. Mendelsſohn⸗ Bartholdy bedanert in. feinen 


intereſſanten Ausführungen, JW. 1921, 133 ff., daß bis jezt 


noch keine gemeinſamen Kolliſionsnormen für die gemiſchten Schieds⸗ 
gerichte aufgeſtellt worden ſeien. Man könne von keiner einfeit- 
lichen lex fori, vielmehr von drei leges fori allein reden. Hierbei 
ſcheint Prof. Mendelsſohn-Bartholdy voranszuſetzen, daß 
jeder der drei Richter die lex fori ſeiner Nationalität anzuwenden 
habe. Wenn man auch das Bedauern über das Fehlen einheitlicher 
Kolliſionsnormen teilen muß, ſo kann nicht zugegeben werden, daß 
es drei verſchiedene leges fori gäbe, je nach der Nationalität der 
das Schiedsgericht bildenden Richter. Die lex fori if das natio- 
nale Recht des Richters, das Recht des Landes, in deſſen Namen 
er Recht ſpricht. Da der gemiſchte „ üben 
nationaler Gerichtshof ift, iſt das internationale Recht ſeines Size 
deshalb nicht das nationale Recht, dem er unterworfen iſt. Der 
einzelne Richter des Schiedsgerichts urteilt nicht als Dentſcher, 
Franzoſe oder Neutraler, er urteilt als Mitglied eines übernatio⸗ 
nalen Gerichtshofs. Für die Anwendung ſeines heimiſchen inter⸗ 
nationalen Rechts bleibt ſomit grundſätzlich kein Raum, wenn dies 
nicht der zur Entſcheidung vorliegende Fall verlangt. Anwendbar 
iſt m. E. die lex fori des Beklagten, d. h. das Recht des Ortes, 
an dem der Beklagte zu verklagen wäre, wenn an ſich ein ordent⸗ 
liches Gericht zuſtändig wäre (actor sequitur forum reh, wie ich 
dies in einem Aufſatz in der DIZ. 1920, 425 ff. ausgeführt habe. 
Es entſcheidet ſomit bei einem Prozeſſe Auf Grund des Art. 299 
des FV. die nationale Kolliſionsnorm des Beklagten, der bei 
der Klage auf Erfüllung ſtets der Deutſche ſein wird, nach welchem 
materiellen Recht Weſen und Wirkung des Vertrags zu beurteilen 
iſt. Wie wichtig die Frage nach der anzuwendenden Kolliſions⸗ 
norm gerade dann iſt, wenn das auf einem Vorkriegsvertrag am 
zuwendende materielle Recht gefunden werden ſoll, ergibt ſich aus 
dem Umſtande, daß gerade in dieſer Frage die in Deutſchland und 
die in Frankreich maßgebenden Normen des internationalen Privat⸗ 
rechts beträchtlich abweichen. Nach franzöſiſchem internationalen 
Privatrecht ſoll das Recht des Vertragsſchluſſes, nach der in 
Deutſchland maßgebenden Rechtſprechung das Recht des unge 
orte hier anzuwenden fein. RA. IM. Dr. Schauer, Berlin, 
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Nochmals zur Frage, wer die Entſchädigung ann ' 3 


Art. 299 b Abſ. 2 des F.-V. zu tragen hat. 


In der JW. 1921, 19 hatte ich mich gegen die Anſicht von 


Starck (JW. 1920, 951/52) gewandt, daß die Entſchädigung im 
Fall des Art. 299 b Abſ. 2 FV. von der Deutſchen Regierung zu 
zahlen ſei. Auch Schauer hat JW. 1921, 139 die Auſicht von 
Starck bekämpft. Mir wird jetzt ein Zirkular des franzöſiſchen 
Ausgleichsamts Nr. 3 v. 21. Jan. 1920 zur Verfügung geftellt, 
woraus ſich ergibt, daß auch die franzöſiſche Regierung nicht der 
Auffaſſung von Starck iſt, vielmehr in Übereinſtimmung mit der 
von mir vertretenen Meinung glaubt, daß die durch die Au 
haltung des Vertrages begünſtigte Partei die Entſchädigung zu 
leiſten hat. In dem Zirkular heißt es in Abſ. 3 u. 4 I wört 
licher Überjehung: 
„Was insbeſondere die Verträge über Ar von Waren 
anlangt, ſo bringt die Aufrechterhaltung des Vertrages, die 
den Deutſchen im allgemeinen Intereſſe auferlegt werben 
kann, eine Wirkung mit ſich, auf die die Aufmerkſamkeit 
gelenktnt werden muß. Ziff. b von Art. 299 ſchreibt nän⸗ 
lich im zweiten Abſatz vor, daß, wenn die Ausführung 
der demgemäß aufrecht erhaltenen Verträge für eine der 
Parteien infolge veränderter Handelsverhältniſſe einen er⸗ 
heblichen Nachteil mit ſich bringt, der in Abſchn. VI dor 
geſehene gemiſchte Schiedsgerichts hof der geſchädigten Partei 
eine angemeſſene Eutſchädigung zubilligen kann. ö 
Folglich kann die Aufrechterhaltung eines Vertrages, 
welcher auf Lieferung deutſcher Waren zu Vorkriegspreiſen 
gerichtet iſt, Anlaß zu einem Verfahren vor dem gemiſchten 
Schiedsgerichtshof geben, welcher dem franzöſiſchen Käufer 
die Zahlung einer Entſchädigung auferlegen kann, durch 
welche normale Preiſe, entſprechend den neuen 9 
bedingungen wieder hergeſtellt werden. Da andererſeits der 
franzöſiſche Gewerbetreibende heutzutage nicht mehr gehin⸗ 
dert iſt, die Beziehungen zu ſeinem deutſchen Vertragsgegner 
wieder aufzunehmen, wird er häufig die Angelegenheit 
freundſchaftlich regeln und einen neuen Vertrag abſchließen 
können, deſſen Bedingungen vorteilhaft, aber den gegen 
wärtigen Preiſen angepaßt find.“ : 7 


RU. Dr. Ernſt Wolff, Bail 
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Jordan („Der zivilrechtliche Schutz der Wohnungsanwärter“, 
JW. 1921, S. 227) weiſt mit Recht darauf hin, daß dem Wohnungs⸗ 
anwärter, welchem eine ihm von dem Mieteinigungsamt zugewieſene 


Ri 


Unng eines Zwangs- 
ages. 


Wohnung von dem Wohnungsinhaber vorenthalten wird, zivil⸗ 


. rechtliche Schadenerſatzanſprüche zuſtehen. Der Nachweis eines ſolchen 


Schadens und der Höhe desſelben wird nicht immer leicht ſein. 
Hat beiſpielsweiſe das Mieteinigungsamt auf Grund 8 4 Abſ. 2 des 
Geſetzes über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel v. 11. Mai 1920 
einen Zwangsmietvertrag abgeſchloſſen und hierin die Gemeinde- 
behörde ſelbſt als Mieterin bezeichnet, ſo wird ein beſtimmter 
ziffernmäßigen Schaden der Gemeinde ſelbſt ſchwer zu erweiſen ſein; 
jedenfalls wäre ein umſtändlicher Prozeß für den Nachweis dieſes 
Schadens unvermeidlich. Dieſe Schwierigkeiten laſſen ſich nun 
dadurch vermeiden, daß das Mieteinigungsamt in dem Zwangs⸗ 
mietvertrag beſtimmt, daß von dem Vermieter für jeden Tag, an 
welchem er die Wohnung entgegen dem Zwangsmietvertrag nicht zur 
Verfügung ſtellt, eine beſtimmte Vertragsſtrafe an die Gemeinde 
zu entrichten iſt. Eine ſolche Vertragsſtrafe dürfte auch das beſte 
Mittel ſein, um einen weiteren Widerſtand des Zwangsvermieters 
gegen die Erfüllung des Zwangsmietvertrages zu beſeitigen; denn 
jeder Rechtsberater von Gemeinden weiß, daß in derartigen Fällen 
immer neue Einreden erſonnen werden, um einen Zwangsmieter 
möglichſt lange aus der Wohnung fern zu halten. Viele Miet- 
einigungsämter pflegen denn auch in den von ihnen abgeſchloſſenen 
Zwangsmietverträgen eine derartige Vertragsſtrafe feſtzuſetzen; 
meift mit der Maßgabe, daß die hieraus der Gemeindekaſſe zu⸗ 
fließenden Beträge zur Förderung des Kleinwohnungsbaues zu 
verwenden ſind. 

Nun wird allerdings ein ſolches Verfahren nicht von allen 


Gerichten für zuläſſig erachtet. Eine Entſcheidung des LG. Mainz 


v. 18. Dez. 1920 führt beiſpielsweiſe aus, eine ſolche Vertrags⸗ 
ſtrafe ſei weder üblich noch geſetzlich. Die Vertragsſtrafe bezwecke 
lediglich die Erzwingung der Erfüllung des Beſchluſſes des Miet⸗ 
einigungsamtes. Dies finde aber in der Bekanntmachung v. 23. Sept. 
1918 (jetzt RG. v. 11. Mai 1920) keine Grundlage. Dieſe Be⸗ 
kanntmachung ſelbſt ſei ein ſchwerer Eingriff in privatrechtliche 
Verhältniſſe; ihre Beſtimmungen ſeien daher strietissime auszu⸗ 
legen. Mehr Rechte, als ausdrücklich ausgeſprochen, wolle und 
könne die Bekanntmachung nicht geben. Alle Beſtimmungen des Miet⸗ 
einigungsamtes, die hierüber hinausgingen, ſeien unzuläſſig und 
ungültig, da ihnen die geſetzliche Grundlage fehle. Dies gehe auch 
daraus hervor, daß nachträglich das RG. v. 11. Mai 1920 ausdrück⸗ 
lich Anordnungen zur Durchführbarkeit der Verfügungen des Miet- 
einigungsamtes treffe, insbeſondere „polizeilichen Zwang“ zulaſſe. 
Eine ſolche Vorſchrift wäre nicht erlaſſen worden, wenn der Geſe 
eber das Recht des Mieteinigungsamtes, außerordentlich hohe 
Vertragsſtraſen zuzulaſſen, anerkannt hätte. 

Dieſer Auffaſſung kann nicht zugeſtimmt werden. Wenn das 
Gericht ausführt, daß das Wohnungsmangelgeſetz aufs ſtrengſte 
auszulegen ſei, ſo läßt es ſich hierbei zu ſehr von zivilrechtlichen 
Erwägungen leiten. Allerdings bedeuten die geſetzlichen Beſtim— 
mungen zur Bekämpfung der Wohnungsnot einen ſcharfen Eingriff 
in die zivilrechtlichen Befugniſſe des Wohnungsinhabers. Das Woh⸗ 
nungsmangelgeſetz, das bewußt derartige Beſchränkungen der Ver⸗ 
fügungsgewalt im öffentlich-rechtlichen Intereſſe vornimmt, dürfte 
jedoch nur aus ſich ſelbſt heraus und vom Standpunkt der von 
ihm geſchützten Intereſſen aus auszulegen ſein und dies führt 
gerade dazu, dem Mieteinigungsamt einen möglichſt weiten 
Spielraum zu laſſen, um die gegenwärtige Wohnungsnot, ſoweit 
irgend möglich, zu beſeitigen. Nach §8 6 des RG. v. 11. Mai 1920 
entſcheidet das Mieteinigungsamt nach billigem Ermeſſen. Das RG. 
betont in feiner Entſcheidung v. 10. Dez. 1920 (JW. 1920, S. 235 
Nr. 6), daß ſich die Grenzen ſeiner Zuſtändigkeit ausſchließlich aus 
der Mieterſchutzverordnung (hier dem Wohnungsmangelgeſetz) er⸗ 
geben und daß dieſe Grenzen nach Sinn und Zweck der geſetzlichen 


Beſtimmungen unter Berückſichtigung der beiderſeitigen Intereſſen“ 


möglichſt weit zu ziehen ſeien. Dies führt aber dazu, daß das 
Mieteinigungsamt nach freiem pflichtgemäßem Ermeſſen ausnahms⸗ 
los alle Beſtimmungen in den Zwangsmietvertrag aufnehmen kann, 
die ein privatrechtlicher Mietvertrag enthalten kann, und hierzu 
gehört auch eine Vertragsſtrafe. Dieſer Standpunkt deckt ſich auch 
mit der Auffaſſung der Geſetzesmaterialien. Die Begründung der 
Bekanntmachung über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel vom 
23. Sept. 1918 (Güthe⸗Schlegelberger, Bd. VIII, S. 24) be⸗ 
tont, daß der Zwangsmietvertrag über alle geſetzlich notwendigen, 
ortsüblichen und durch die Beſonderheit des Falles erfor- 
derlichen Punkte die nach billigem Ermeſſen des Mieteinigungs⸗ 
amtes zweckentſprechenden Beſtimmungen zu enthalten habe. Auch der 
Wortlaut des Geſetzes ergibt in keiner Weiſe, daß die Feſtſetzung einer 
Vertragsſtrafe nicht geſtattet ſei. §4 beſtimmt lediglich, daß, falls 
für den Verfügungsberechtigten kein unverhältnismäßiger Nachteil zu 
beſorgen iſt, das Mieteinigungsamt „einen Mietvertrag feſtſetzt“. 
Der Inhalt dieſes Vertrags iſt alſo bewußt dem Mieteinigungsamt 
überlaſſen. Die hierbei einzuhaltenden Grenzen hat dieſes Amt ge— 
mäß 86 nach freiem pflichtgemäßem Ermeſſen zu ziehen, ſoſern 


12 * 7 
win 


| Zuritifge Wogenfäeift . 


* 


das Geſetz nicht ausdrückliche Einſchränkungen hierfür enthält. Auch 
eine beſondere Härte gegen den Wohnungsinhaber wird durch die 
Feſtſetzung einer Vertragsſtrafe nicht gegeben; denn er kann dieſe ja 
dadurch vermeiden, daß er den Zwangs mietvertrag, der nach 86 
endgültig und unanfechtbar iſt, einhält und daß er es auf eine 
Klage der Gemeinde aus dieſem Zwangsmietvertrag, der angeſichts 
der Unanfechtbarkeit ohne weiteres ſtattgegeben werden muß, nicht 
ankommen läßt. 

Auch § 9b des Wohnungsmangelgeſetzes, wonach die zur Be⸗ 
kämpfung des Wohnungsmangels getroffenen Verfügungen im Wege 


unmittelbaren polizeilichen Zwanges durchgeführt werden können, 


ſteht der hier vertretenen Auffaſſung nicht entgegen. Zunächſt wurde 
dieſe Beſtimmung erſt durch das RG. v. 11. Mai 1920 neu ge⸗ 
ſchaffen, während 84 ſchon in der Bekanntmachung v. 23. Sept. 1918 
wörtlich enthalten war. Dann bezieht fi aber 8 9b nach ſeinem 
Wortlaut und ſeiner Stellung im Geſetz nur auf die auf Grund 
des §9 von der Landeszeutralbehörde getroffenen Verfügungen, mit 
anderen Worten: auf landesrechtliche Beſchlagnahmeverfügungen 
im Verwaltungs wege durch die Staats- oder Gemeindebehörde, 
nicht auf die Beſchlüſſe des Mieteinigungsamtes ſelbſt. Das Wort 
„Verfügung“ iſt von allen vorgehenden Paragraphen nur in 89 
letzter Satz gebraucht; auch geſtattet lediglich 8 9 direkte Eingriffe in 
die Unverletzlichkeit der Wohnungen und des Eigentums und auch 
dies nur auf Grund landesrechtlicher Vorſchriften. Das Reichs- 
recht ſelbſt kennt ein Beſchlagnahmerecht nur in der Form des 
Zwangsmietvertrages und dieſer kann, wie jeder Mietvertrag, nur 
auf Grund eines Urteils der ordentlichen Gerichte vollſtreckt wer⸗ 
den. Bei den auf Landesrecht in Verbindung mit 89 RG. beruhen⸗ 
den Beſchlagnahmeverfügungen iſt dagegen das ordentliche Gericht 
ausgeſchaltet. Dieſe Verfügungen können gemäß 89 nur durch 
Beſchwerde an das Mieteinigungsamt angefochten werden; ihre 
Vollſtreckung kann gemäß § 9b durch unmittelbaren polizeilichen 
Zwang erfolgen. Der Gemeindebehörde ſteht alſo wahlweiſe das Recht 
zu, ob fie auf Grund des Landesrechts beſchlagnahmen oder auf 
Grund des Reichsrechts die Feſtſetzung eines Zwangsmietvertrages 
herbeiführen will; vorausgeſetzt, daß ſie von der Landeszentralbehörde 
zu der Beſchlagnahme ermächtigt iſt. Die allein für den erſteren 
Fall geltende Beſtimmung des § 9b kann zur Auslegung der Be⸗ 


fugniſſe des Mieteinigungsamtes bei Feſtſetzung eines Zwangsmiet⸗ 


vertrages nicht herangezogen werden. Ein ſolcher kann alle zivil⸗ 
rechtlich zuläſſigen Beſtimmungen, insbeſondere auch eine Ver⸗ 
tragsſtrafe enthalten, falls dieſe das Mieteinigungsamt nach billigem 
Ermeſſen für erforderlich hält. RA. Hans Horch, Mainz. 


Die „Abſperrungsklauſel“ in Tarifverträgen. 


JW. 1921, 304 ff. unterſucht Sinzheimer die Rechtsgültig⸗ 
keit einer ſog. Abſperrungsklauſel in Tarifverträgen, welche be⸗ 
ſtimmt, daß die Arbeitgeberkontrahenten ſich verpflichten, nur orga⸗ 
niſierte Arbeiter zu beſchäftigen. 

Sinzheimer kommt zu dem Ergebnis: 

„Abſperrungsklauſeln in Tarifverträgen ſind an ſich rechts⸗ 


gültig. Ungültig ſind fie nur, wenn ſie den guten Sitten wider- 
ſprechen. Ob ein Verſtoß gegen die guten Sitten vorliegt, hängt 


im Einzelfall von der Wirkung der Abſperrungsklauſel ab. Hier» 
bei genügt die Feſtſtellung nicht, daß der infolge der Abſperrungs— 
klauſel von dem Tarifſverkehr Ausgeſchloſſene in wirtſchaftliche Not 
gerät oder eine ſeinen Fähigkeiten entſprechende Berufsſtellung 
nicht oder nur mit außerordentlichen Schwierigkeiten erlangen kann. 
Es muß zu dieſer Feſtſtellung vielmehr noch die weitere Feſtſtel⸗ 
lung hinzutreten, daß für den Abgeſperrten entweder ſachlich be⸗ 
rechtigte Gründe dafür vorliegen, ſich ſeiner Berufsorganiſation 
fernzuhalten, oder beſondere Schwierigkeiten vorhanden ſind, die 
ſeinen Eintritt in die Verufsorganiſation nicht zulaſſen oder erheb⸗ 
lich erſchweren.“ 

Bevor in eine Kritik des Ergebniſſes eingetreten wird, ſoll 
vorausgeſchickt werden, daß heute einer ſolchen Abſperrungsklauſel 
nicht mehr viel Bedeutung zukommen kann. Es ijt. denkbar, daß 
ſie in den erſten Tagen der Revolution eine größere Rolle geſpielt 
hat, in modernen Tarifen dürfte ſie ſich ſicher nur noch ganz 
vereinzelt finden. Verweigert doch das RAM. Tarifverträgen, in 
welchen der Arbeiterſchaft aus ihrer Zugehörigkeit oder Nichtzuge⸗ 
hörigkeit zu einer Organiſation Nachteile angedroht ſind, die all⸗ 
gemeine Verbindlichkeitserklärung. 

Das Ergebnis Sinzheimers erſcheint unhaltbar aus drei 
Gründen. Sinzheimer beurteilt meines Ermeſſens die prak⸗ 
tiſchen Auswirkungen der Abſperrungsklauſel, ſowie den Sinn des 
Art. 159 der RVerf. und den des § 81 des BRG. unrichtig. Werden 
dieſe Punkte anders beurteilt, ſo ergibt ſich mindeſtens für die 
Mehrzahl aller Fälle die einfache Ungültigkeit der Klauſel aus 
8135 BGB. bzw. den Boykottgrundſätzen des RG. 

Da die Veröffentlichung Sinzheimers in der juriſtiſchen 
Fachzeitſchrift erfolgt, ſo wird vorausgeſetzt, daß es ſich hier nur 
um die Beurteilung der Rechtslage handelt. Dieſe Ausführungen 
nehmen in keiner Weiſe Stellung zu der wirtſchaftspolitiſchen Frage, 
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522 Juriſtiſche Wochenſchrift. .. Heſt 9. 1921. 
3. 8 81 des BNG. beſtimmt, daß die gemäß 3 78 Ziff. 8 des 
BG. zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiterſchaft zu vereinbarenden 
’ 1. Sinzheimer ſchildert bei feiner Darſtellung des Inhalts Richtlinien die Beſtimmung enthalten müſſen, daß bie Einftel- 
der ſog. Abſperrungsklauſel nicht genügend die praltiſchen Auswir⸗ lung eines Arbeiters nicht von ſeiner politiſchen, militäriſchen, kon⸗ 
kungen derſelben. Dieſe dürfen aber nicht vergeſſen werden, wenn feſſionellen oder gewerkſchaftlichen Betätigung, von der Zuge⸗ 
man zu einer richtigen Beurteilung kommen will. hörigkeit oder Nichtzugehörigkeit zu einem politiſchen, konfeſſio⸗ 
Vereinbart ein Arbeitgeberverband mit Arbeitnehmerverbän⸗ nellen oder beruflichen Verein oder einem militäriſchen Verband 

1 den, daß die Verbandsfirmen nur noch Organiſierte beſchäſtigen abhängig gemacht werden darf. a 

. dürfen, jo hat das dieſe Folgen: 


ob die Organiſationstendenzen wirtſchaftlich richtig und deshalb 
zu fördern ſind oder nicht. 


Sinzheimer meint, mit dieſer Beſtimmung werden karif⸗ 
a a) die Verbandsfirmen dürfen Nichtorganiſierte nicht mehr vertragliche Vereinbarungen abweichenden Inhalts nicht ver⸗ 
95 einſtellen, boten. § 81 Abſ. 3 bringe das mit deutlichen Worten zum Ausdruck. 


u 


im Auge, als er die Rechtsgültigkeit der Klauſel beurteilte. Aus irgendwo in den Betrieben vor ſich gegangen, weil ſich Heraus- 
1 dem Zitat des Urteils des OLG. Nürnberg ſcheint das wenigſtens geſtellt hat, daß man in Betriebsverhandlungen damit nicht zu⸗ 
hr hervorzugehen. Dort handelt es ſich ja wohl auch um die Frage ſtande kam. Deshalb find die Einſtellungsrichtlinien faſt überall 
z der Einſtellung neuer Arbeiter. zwiſchen den Verbänden, ſogar von den Spitzenverbänden verein⸗ 
- Allgemein wird man aber zugeben, daß die Frage doch ein bart worden, alſo tarifvertraglich. Und bei dieſen tarifvertraglichen 
7 ganz anderes Geſicht bekommt in den Fällen b) und c). Und Vereinbarungen hat man ſich meiſt eng an den Wortlaut des 8 81 
| dieſe Fälle werden die Regel fein, mindeſtens aber ſehr häufig vo⸗ Abſ. 1 BRG. gehalten — ein Beweis, daß die Verbände den dort 
| kommen. ausgeſprochenen Grundſatz ſelbſtverſtändlich als auch für verbands⸗ 
Dieſe Sachlage iſt zugrunde zu legen, wenn man die Anwen⸗ mäßige Abreden gültig angeſehen haben. i N 
. dung der Geſetzesbeſtimmungen auf den Tatbeſtand prüft. Eine dem entgegenſtehende Regierungserklärung kann Sinz⸗ 
2. Art. 159 Verf. lautet: „Die Vereinigungsfreiheit zur heimer nicht zur Stütze feiner Anſicht en Eine ſolche 
x Wahrung und Förderung der Arbeits- und Wirtſchaftsbedingungen Erklärung ift die Äußerung einer Auffaſſung. Es iſt anzunehmen, 
. iſt für jedermann und für alle Berufe gewährleiſtet. Alle Abreden daß die derzeitige Regierung dieſe Auffaſſung nicht teilen würde. 
und Maßnahmen, welche dieſe Freiheit einzuſchränken oder zu Die Kreiſe, die es angeht, Unternehmerſchaft Arbeiterſchaft, 
behindern ſuchen, ſind rechtswidrig.“ haben jedenfalls in der Zwiſchenzeit durch die Tat bewieſen, daß 
HH Sinzheimer meint, der Artikel wolle keinen Schutz des ſie das Geſetz nicht ſo auffaſſen. 
5 nichtorganiſierten Außenſeiters und ſpreche ihn nicht aus. Dieſe 4. Prüft man nach dieſen Vorunterſuchungen die Rechtsgültig⸗ 
N Meinung kann nicht geteilt werden. Zugegeben, daß vielleicht der keit der Abſperrungsklauſel, jo kann man nicht im Zweifel ſein, 
b Verfaſſer des Staatsgrundgeſezes oder die damalige Regierung daß fie in den weitaus meiſten Fällen den Tatbeſtand des 8 138 
5 einen Schutz des nichtorganijierten Außenſeiters nicht bezweckten, erfüllt und deshalb ungültig ift. N 
5 was aber unter Zuſtimmung der Werſ. Geſetz geworden ift und Die Rechtsgrundſätze des Boykotturteils v. 17. Sept. 1908 
. unzweideutig Geſetz iſt, iſt die Gewährleiſtung völliger Entſchluß⸗ (JW. 1908, 679) werden die Klauſel als unſittlich erſcheinen laſſen, 
x freiheit für jeden Deutſchen ſich zur Wahrung und Förderung der denn es iſt keine Frage, daß gerade in den Regelfällen 1b und o 
Arbeits⸗ und Wirtſchaftsbedingungen zu vereinigen oder auch oben der erſtrebte Erfolg mit Rückſicht auf die in der Merf., 
' nicht zu vereinigen. Wer etwas anderes aus dem Geſetz her- dem Ver. und der GewO. gewährleiſtete Vereinigungsfreiheit 
f auslieſt, tut Wort und Sinn Gewalt an. nicht als berechtigtes Ziel erſcheint. 
17 Den Schutz der perſönlichen Freiheit ſpricht die Verfaſſung Daß in den weitaus meiſten Fällen auch die zwei weiteren 
0 an vielen Stellen aus, fo in Art. 114, 130, 135, 163. Da Orga⸗ Alternativen des Boykotturteils zutreffen, daß nämlich der dem 
* niſationszwang für Arbeiter durch kein Geſetz verlangt iſt, jo muß Gegner zugefügte Nachteil fo erheblich iſt, daß er deſſen wirtſchaſt⸗ 
ei es bei der Gewährleiſtung verfaſſungsrechtlichen Schutzes auch für lichen Ruin herbeiführt und daß der Nachteil zu dem erſtrebten 
b. den Nichtorganiſierten bleiben. Auch ſetzt ja 8 152 Abſ. 2 GewO. Vorteil in keinem erträglichen Verhältnis ſteht, kann hier im 
; ausdrücklich die Freiheit des Austritts aus der Organiſation feſt. einzelnen nicht ausgeführt werden. Dr. Gauß, Darmſtadt. 
5 = 
; Rechtſprechung. 


b) die Verbandsfirmen müſſen ihre nichtorganiſierten Arbei⸗ 
ter, die ſie zur Zeit des Vertragsabſchluſſes beſchäftigen, 
entlaſſen, 

c) fie müſſen jeden Arbeiter entlaſſen, der nach Vertragsab⸗ 
ſchluß aus der Organiſation austritt. 

Die Wirkung zu a) hatte wohl Sinzheimer in erſter Linie 


Letzteres mag formell zutreffen. Aber, ſollte jemand im Ernſt 
glauben, daß das, was dem einzelnen Arbeitgeber mit ſeiner Be⸗ 
10 0 zu vereinbaren verboten iſt, dem Arbeitgeberverband er⸗ 
aubt iſt. Ber 

In der Praxis liegen die Dinge ja auch anders. Die Ber- 
einbarung von Einſtellungsrichtlinien iſt in der Praxis kaum 
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A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


1 * Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 

** 1. Zur Frage der Anwendung des $ 12 BGB. in dem 
Falle, daß ein Gaſtwirt, der Theateraufführungen veranſtaltet, 
fein ganzes Unternehmen als „Stadttheater“ bezeichnet.] 7) 

Der Bekl. iſt Eigentümer eines Hauſes in W., in dem 
er eine Gaſtwirtſchaft, Reſtaurant und Weinhandlung betreibt 


Zu 1. Die Entfch. bedeutet einen Fortſchritt nach zwer Rich⸗ 
tungen: Erſtens hat mit ihr der Senat die von ihm in RG. 71, 
265 = JW. 1909, 411 und neuerlich wieder vom 6. Sen in 
RG. 91, 350 = JW. 1918, 167 vertretene Anſchauung (die 
einen unbefugten Namensgebrauch nur annimmt, wenn der Name 
unbefugt zur Bezeichnung einer Perſon verwendet wird, der er 
nicht zukommt) — hofſentlich endgültig — verlaſſen und iſt 
zu der in zahlreichen anderen Entſch. des RG. und über⸗ 
wiegend im Schrifttum vertretenen Lehre (mein „Namen im deut⸗ 
ſchen und öſterr. Recht“ S. 85 ff.) übergegangen, wonach unbefugter 
Gebrauch des Namens nicht nur vorliegt, wenn ſich ein anderer 
des Namens zur Bezeichnung der eigenen Perſon unbefugt bedient, 
ſondern auch dann, wenn er den Namen als Hinweis auf den 


und Theateraufführungen veranſtaltet. Das ganze Unter⸗ 
nehmen hat er als „Stadttheater“ bezeichnet. Die Kl. (Stadt 
W.) hat mit dem Antrage Klage erhoben, den Bekl. zu ver⸗ 
urteilen, den Gebrauch der Bezeichnung „Stadttheater W.“ 
oder auch „Stadttheater“ allein für ſein zu W. beſtehendes 
Geſchäft — „Weinhandlung und Reſtaurant mit Saal für 
Theater und ſonſtige Zwecke“ — zu unterlaſſen. Die Vor⸗ 
inſtanzen haben die Kl. abgewieſen. Die Reviſion hatte Er⸗ 
folg. Aus den Gründen: Das BG. führt aus: Zwar 
ſchütze der 8 12 BGB. — auf den die Klage geſtützt iſt —, 
obgleich er unter dem Titel „natürliche Perſonen“ ſtehe, auch 
das Namensrecht von juriſtiſchen Perſonen. Die Recht⸗ 
ſprechung habe ihn auch auf Fälle bezogen, in denen der 
Name nicht zur Bezeichnung der Perſon, ſondern zur Föͤr⸗ 
derung gewiſſer Zwecke der Perſon diene. Immer ſei aber 
nötig, daß der Name der juriſtiſchen Perſon ſelbſt in dieſer 
Art gebraucht werde. Nun habe aber der Bekl. bei der Be⸗ 


Namensträger verwendet, dieſen aber hierdurch eigenmädtig mit 
einer Sache oder Handlung in Zuſammenhang bringt, z. B. (Protokolle 
VI, 113 und RG. 74, 308 = JW. 1910, 26) den Namen „zu Reklame 
zwecken, zur Bezeichnung von Waren, auf Schildern uſw. mißbraucht“. 

Ein ſehr bedeutſamer Fortſchritt liegt ferner in der glücklichen 
Fortbildung des dem $12 BGB. zugrunde liegenden Rechtsgedan⸗ 
lens. Der Schutz des Namens hat ſeine Grundlage, wie für das 
deutſche Recht allgemein anerkannt iſt (vgl. mein „Namen“ S. 5f.), 
nicht darin, daß dem Namen an ſich die Eigenſchaft eines Gutes 
zukommt, ſondern im Recht der Perſönlichkeit, im Anſpruch jedes 
Menſchen „auf Behauptung der Individualität“, auf Unterſchei⸗ 
dung von jedem anderen. Dieſer Anſpruch wird aber nicht nur 
dadurch verletzt, daß ein anderer unbefugt den Namen (ben bürger 
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zeichnung „Stadttheater“ — die Bezeichnung „Stadt⸗ 
theater W.“ hat er unſtreitig nicht gebraucht — gar nicht den 
Namen der Kl. verwendet, da der Name der Kl. „Stadt W.“ 
und nicht „Stadt“ ſchlechthin laute, das Wort „Stadt“ vielmehr 
lediglich eine Gattungsbezeichnung ſei, welche zur Bezeichnung 
von gewerblichen Betrieben wie „Stadtkeller“, „Stadtküche“ 
und dergleichen vielfach gebraucht werde. Der Bekl. maße ſich 
auch nicht etwa das Recht an, den Namen der Kl. als ſeinen 
eigenen zu führen. Das Wort „Stadt“ in „Stadttheater“ diene 
ihm nicht zur Selbſtbezeichnung. — Letzteres ſagt das OLG. 
im Anſchluß an die Entſcheidung des Senats RG. 71, 265 
— IW. 1909, 411. Eine tatſächliche Feſtſtellung, an die 
das RG. gebunden wäre, iſt darin nicht enthalten. — In 
RG. 71 265 handelte es ſich um den Gebrauch eines Orts⸗ 
wappens durch einen Gewerbetreibenden. Die Vorausſetzungen 
des 8 12 BGB. find dort nicht fiir vorliegend erachtet worden, 
weil die Kl. ſelbſt nicht behauptete, daß der Bekl. ſich das 
Recht angemaßt habe, ihr Wappen als ſein eigenes zu führen, 
der Bekl. mit dem von ihm auf Waſſerflaſchen gebrauchten 
kl. Wappenbild vielmehr nur auf die Herkunft des von ihm 
verwendeten Quellwaſſers und auf den Herſtellungsort 
des von ihm in den Handel gebrachten gewerblichen Erzeug- 
niſſes hinwies. Einen ähnlichen Fall der Anbringung eines 
Stadtwappens an der Ladentür und den Schaufenſtern eines 
Schuhwarengeſchäfts betrifft die in Warn. Rſpr. 1911 Nr. 468 
abgedruckte Entſcheidung des Senats. Dort wird geſagt, daß 
nach der Tatſachenwürdigung des BR. eine unter 8 12 BGB. 
fallende Verletzung des Namenrechtes nicht vorliege, und dabei 
bemerkt, die Annahme, daß jemand, der in W. das dort be⸗ 
kannte Stadtwappen an dem Laden eines Schuhwarengeſchäfts 
erblicke, dabei auf den Gedanken kommen könnte, der Laden⸗ 
inhaber führe dieſes Wappen als ſein eigenes und weiſe nicht 
viel mehr als Einwohner der Stadt lediglich auf dieſe 
ſeine Beziehung zur Stadtgemeinde hin, erſcheine ſo fernliegend, 
daß ſie nicht erſt einer ausdrücklichen Ablehnung durch den 
BR. bedurft habe. Die vorliegende Sache kann eine weſentlich 
andere Beurteilung rechtfertigen. Es gibt in vielen größeren 
Orten „Stadtküchen“, bei denen nach den Anſchauungen des 
Verkehrs jede Beziehung zur Stadtgemeinde ausgeſchloſſen 
iſt. Wie ſich der Gebrauch dieſer Bezeichnung erklärt, iſt 
nicht bekannt. Vielleicht hat man dabei zunächſt an den Gegen⸗ 
ſatz zur Küche einer Privatwohnung gedacht und damit eine 
Kuͤche bezeichnen wollen, aus der man fertig zubereitete Speiſen 
beziehen kann, ohne ſelbſt kochen zu müſſen, und die außer⸗ 
halb des eigenen Hauſes „in der Stadt“ gelegen iſt. Ahnlich 
wird es ſich vielfach mit den Bezeichnungen „Stadtkeller“, 
„Stadtkapelle“ und anderen verhalten. Die Bedeutung ſolcher 
Bezeichnungen kann im einzelnen je nach dem Ort und der 
dort herrſchenden Verkehrsanſchauung verſchieden fein. Der 
Ausdruck „Stadttheater“ iſt mehrdeutig. Es kann darin der 
Gegenſatz zu einem Dorftheater liegen. In dieſem Sinne wird 
ihn der Bekl. nicht gebrauchen, und ſo wird er in W. auch 
jedenfalls im Verkehr nicht aufgefaßt. Möglich wäre, daß 
damit geſagt werden ſoll und darunter verſtanden wird, daß 
das Theaterunternehmen des Bekl. das einzige — in der 
Stadt (W.) — ſei, womit lediglich auf örtliche Verhältniſſe 
hingewieſen würde. Daß dieſe Auffaſſung hier ſchon deshalb 
die allein mögliche ſei, weil in W. ein anderer Theaterſaal als 
der des Bekl. nicht vorhanden iſt, und der Bekl. dort allein die 


lichen Namen, den Decknamen, den Vulgärnamen), ſondern auch 
dadurch, daß er eine ſonſtige auf den Namensträger hinweiſende 
Bezeichnung gebraucht; z. B. (RG. 71, 265, JW. 1909, 411) das 
Wappen oder das Handzeichen oder den Namenszug eines Künſtlers 
(vgl. dazu 89 KunſtſchG.: „Iſt auf einem Werke der Name eines 
Urhebers angegeben oder durch kenntliche Zeichen aus- 
gedrückt, ſo wird vermutet, daß dieſer der Urheber des Werkes 
ſei“) oder das Kennzeichen eines Journaliſten. Im vorliegenden 
Falle iſt der Name der Stadt W. nicht gebraucht. Aber für die 
Verkehrsauffaſſung in W. kann ſchon die Verwendung des Wortes 
Stadt allein den Ausdruck für enge Beziehungen der Stadtgemeinde 
zu dem Unternehmen bedeuten. Iſt dies der Fall, fo iſt die Wir⸗ 
kung die gleiche, als ob auch der Name W. gebraucht wäre. Das 
Schutzbedürfnis der Stadtgemeinde iſt alſo vorhanden und die ent» 
ſprechende Anwendung des § 12 BGB. begründet. 

Daß der Schutz des § 12 auch juriſtiſchen Perſonen zukommt, 
wird vom RG. ſtändig bejaht; es läßt ſich nur hinſichtlich der 
juriſtiſchen Perſonen des Handelsrechts bezweifeln (vgl. mein „Na⸗ 
men“ S. 124 ff.). Ob es ſich ſchließlich im vorliegenden Falle um 
eine Firma handelt, gegen die vom Standpunkt des 8 18 Abſ. 2 
HGB. vorgegangen werden könnte, war nicht Gegenſtand der Ent» 
ſcheidung. Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 
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große Theaterkonzeſſion beſitzt, wie er behauptet, die Kl. 
aber beſtreitet, läßt ſich nicht zugeben. Es kommt auf die 
dort herrſchende Anſchauung des Verkehrs an. Ein allge⸗ 
meiner Erfahrungsſatz dahin, daß die Bezeichnung „Stadt⸗ 
theater“ niemals und nirgends auf andere als bloß örtliche 
Beziehungen zu einer Stadtgemeinde hindeuten können, be⸗ 
ſteht nicht. Es gibt Theaterunternehmungen, die deshalb 
„Stadttheater“ genannt werden, weil die Stadtgemeinde ſelbſt 
die Unternehmerin iſt oder das Unternehmen unterſtützt oder 
ähnliche Beziehungen dazu unterhält. 
ſchloſſen, daß die Verkehrsanſchauung in W. über das Unter⸗ 
nehmen des Bekl. die gleiche iſt. Das ſcheint das BG. nicht 
erwogen zu haben. Zu berückſichtigen ſind dabei insbeſondere 
die Behauptungen der Kl. darüber, wie die Bezeichnung 
„Stadttheater“ für das Unternehmen in Gebrauch gekommen 
ſei. Sie führt das nämlich darauf zurück, daß in früherer 
Zeit in dem jetzt dem Bekl. gehörigen Saal mit ſtädtiſcher 
Unterſtützung Theaterunternehmungen veranſtaltet worden 
ſeien, denen die Stadtgemeinde den Gebrauch der Bezeichnung 
„Stadttheater“ gegen die Verpflichtung zur Einhaltung einer 
beſtimmten Spielzeit und eines beſtimmten Spielplanes ge⸗ 
ſtattet habe. Iſt dem ſo, ſo würde die an ſich ſchon nahe⸗ 
liegende Möglichkeit, daß der Verkehr in W. mit der Be⸗ 
zeichnung des Unternehmens des Bekl. als „Stadttheater“ 
die Vorſtellung von weitergehenden als bloß örtlichen Be⸗ 
ziehungen desſelben zu der Kl. verbindet, noch näher gerückt 
werden. Beſteht eine ſolche Verkehrsanſchauung, ſo kann die 
Anwendung des $ 12 BGB. gerechtfertigt fein. Zwar nennt 
der Bekl. ſein Unternehmen nicht „Stadttheater W.“, ſondern 
nur „Stadttheater“, und bei ſtrenger Haftung am Wortlaut 
könnte man deshalb bezweifeln wollen, ob er unter ſolchen 
Umſtänden überhaupt den Namen der Kl. gebraucht. Wenn 
indeſſen die Verkehrsauffaſſung mit der Bezeichnung „Stadt- 
theater“ am Ort ihres Gebrauchs den angegebenen Sinn ver⸗ 
bindet, ſo iſt die Bedeutung dieſer Bezeichnung keine andere als 
die „Stadttheater W.“, und die Benutzung der letzteren würde 
unbedenklich den Gebrauch des Namens der Kl. in ſich 
ſchließen. Allerdings iſt im Schrifttum (v. Staudinger 
in Blätt. f. RA. 62, 199) die Meinung geäußert worden, 
der rechtliche Namen der Stadt M. als juriſtiſcher Perſon 
ſei nicht die bloße Ortsbezeichnung M., ſondern „Stadt- 
gemeinde M.“ oder „Haupt- und Reſidenzſtadt M.“; aber dem 
kann nicht beigetreten werden. Der Namen der kl. Stadt⸗ 
gemeinde iſt „W.“, und dieſer deckt ſich' mit der Ortsbezeich⸗ 
nung. Ob das eine oder das andere gemeint iſt, müſſen Zu⸗ 
ſammenhang und Umſtände ergeben. Mit „Stadtgemeinde“ 
wird nur die Art der juriſtiſchen Perſon näher bezeichnet. 
Jedenfalls kann unter der angegebenen Vorausſetzung die 
entſprechende Anwendung des 8 12 BGB. geboten ſein, 
ebenſo wie die Rechtſprechung dies bereits mehrfach bei un⸗ 
befugtem Gebrauch des Wappens einer Perſon anerkannt 
hat. Die Verhältniſſe können auch da, wo von unlauterem 
Wettbewerb nicht die Rede iſt, ſo liegen, und regel⸗ 
mäßig wird es der Fall ſein, daß eine Stadtgemeinde ein 
weſentliches Intereſſe daran hat, daß für ein gewerbliches 
Unternehmen nicht eine Bezeichnung gebraucht wird, die den 
Anſchein erweckt, als ob es von ihr betrieben, unterſtützt, ge⸗ 
leitet wird oder zu ihr in ähnlichen Beziehungen ſteht, wenn 
das tatſächlich nicht der Fall iſt. Ein ſolches Intereſſe, 
mag es auf dem Gebiet des Vermögensrechts liegen oder 
idealer Natur ſein, iſt des Rechtsſchutzes in gleicher Weiſe 
würdig und bedürftig wie der Namen ſelbſt, deſſen Schutz das 
Geſetz ausdrücklich gewährleiſtet. Das hat das BG., wie die 
Reviſion mit Recht rügt, verkannt, und deshalb iſt die Auf⸗ 
hebung des angefochtenen Urteils geboten. Stadt W. w. P., 
U. v. 5. Jan. 1921; 365/20 IV. — Düſſeldorf. [B.] 


2. Der Eintritt der Verzugsfolgen wird ſchon durch 
das objektive Beſtehen eines materiellen Einrederechtes gegen 
die Forderung ausgeſchloſſen, ohne daß es dazu — anders wie 
beim Zurückbehaltungsrecht — der Geltendmachung der Ein⸗ 
rede bedarf.) N 

Aus den Gründen: Richtig iſt, daß die in der Auf⸗ 
forderung zum Erſcheinen im Auflaſſungstermine enthaltene 


Zu 2. Das Urteil greift ein in die ſeit jeher beſtrittene Frage 
über die Rechtsnatur der fog. exceptio non adimpleti contractus. 
1. Das RG. tritt der richtigen Anſicht bei, daß aus einem gegen⸗ 
ſeitigen Vertrage der eine Teil die Gegenleiſtung nur begehren kann, 
wenn er die eigene Leiſtung erfüllt hat oder zu ihrer Bewirkung 
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Mahnung nicht um deswillen ohne weiteres unwirkſam war, 
weil der Bekl. ſich dabei nicht ausdrücklich zur Bewirkung der 
ihm obliegenden Zug⸗um⸗Zug⸗Leiſtung, nämlich der Beſeiti⸗ 
gung der Hypotheken, erboten hatte. Aber da der Schuldner 
nur zur Leiſtung Zug um Zug gegen die dem Gläubiger ob⸗ 
liegende Leiſtung verpflichtet iſt, ſo iſt bei gegenſeitigen Ver⸗ 
trägen die Mahnung nur dann geeignet, Leiſtungsverzug des 
gemahnten Schuldners herbeizuführen, wenn der Gläubiger 
ſeinerſeits zur Leiſtung bereit und imſtande iſt. Andern⸗ 
falls iſt der Schuldner berechtigt, die Leiſtung zu verweigern 
($ 320), und das Beſtehen dieſes Verweigerungsrechts hindert 
den Eintritt des Verzugs, weil der Schuldner infolgedeſſen 
das Unterbleiben der Leiſtung nicht zu vertreten hat (8 285 
BGB.). Rechtsirrig iſt die Anſicht des BR., daß im vor⸗ 
liegenden Falle Verzug des Kl. um deswillen eingetreten ſei, 
weil er in dem Auflaſſungstermine die Einrede des nicht er⸗ 
füllten Vertrages nicht geltend gemacht habe. Schon 
das objektive Beſtehen eines materiellen Einrederechts gegen 
die Forderung ſchließt den Eintritt der Verzugsfolgen aus, 
ohne daß es dazu der Geltendmachung der Einrede bedarf. 
So die herrſchende Meinung in der Rechtslehre; vgl. Komm. 
RG R. § 285 Anm. 1 (a. M. Siber bei Planck 4. Aufl. 
zu § 284 Erl. 3a). Ebenſo die Rechtſprechung des RG.; 
ſiehe RG. 59, 25; III 331/12, 8. Jan. 1913. Allerdings 
hat das RG. in einigen Entſcheidungen ausgeſprochen, daß der 
Schuldner, dem wegen eines Gegenanſpruchs ein Zu⸗ 
rückbehaltungsrecht aus §S 273 BGB. zuſteht, zur Ver⸗ 
meidung des Leiſtungsverzugs gegenüber der Mahnung des 
Gläubigers dieſem kundgeben muß, daß er wegen des 
Gegenanſpruchs die geſchuldete Leiſtung bis zur Erfüllung 
des Gegenanſpruchs verweigere, damit der Gläubiger in den 


Stand geſetzt wird, gemäß 8 273 Abſ. 3 die Ausübung des 


Zurückbehaltungsrechts durch Sicherheitsleiſtung 
abzuwenden (vgl. z. B. RG. 77, 438 = JW. 1912, 
201. Dieſe Entſcheidungen können aber auf das Ver- 
weigerungsrecht bei gegenſeitigen Verträ⸗ 
gen wegen Nichterfüllung der dem Erfüllung verlangen- 
den Teile obliegenden Verpflichtungen aus $ 320 keine 
Anwendung finden, ſchon um deswillen, weil dieſes Recht 
des Schuldners, in weſentlichem Unterſchiede von dem 
Zurückbehaltungsrechte aus § 273, nicht durch Sicherheits⸗ 
leiſtung abgewendet werden kann (RGKomm. § 273 Anm. 3). 
Dieſer Unterſchied iſt übrigens nur ein Ausdruck dafür, daß 


bereit ſteht. Trifft dies nicht zu, ſo beanſprucht der Gläubiger etwas 
anderes oder mehr als ihm zuſteht: der Schuldner braucht das 
Begehrte nicht zu erfüllen und gerät darum nicht in Leiſtungsverzug 
(auch nicht auf die Friſtſetzung nach $ 326 hin), wenn er die eigene 
Leiſtung nicht bewirkt. So ſchon D. 19. 1. 13. 8: offerri pretium 
ab emptore debet, cum ex empto agitur, et ideo etsi pretii par- 
tem offerat, nondum est ex empto actio. 2. Dazu tritt die wei⸗ 
tere Erwägung, die in RG. 59, 25 dahin lautet: die objektive 
Zahlungsverpflichtung bildet unter allen Umſtänden die Voraus⸗ 
ſetzung des Zahlungsverzuges; der Verzug tritt nicht ein, auch wenn 
der Schuldner den Grund, aus dem er nicht zur Zahlung verpflichtet 
iſt, nicht geltend macht oder gar nicht kannte. Das vorliegende Urteil 
dehnt dieſen Satz aus auf das Einrederecht des nicht erfüllten 
Vertrages. Das bereitet natürlich Schwierigkeiten. Eine „Einrede“, 
die in Wirkung tritt, ohne daß ſie geltend gemacht wäre, deren ob⸗ 
jektives Beſtehen bereits die Leiſtungspflicht und daher den Ein⸗ 
tritt des Verzuges zeitweilig ausſchließt: iſt keine echte materiell⸗ 
rechtliche Einrede (Leiſtungsverweigerungsrecht) im Sinne des BGB. 
Allerdings ſpricht § 202 II von der „Einrede des nicht erfüllten 
Vertrags“. Und die herrſchende Lehre fühlt ſich heute genau wie 
im gemeinen Rechte durch dieſes Wort gebunden. Geht man aber 
auf den Inhalt und Sinn ein, ſo ſtellt ſich heraus, daß im Wider⸗ 
ſpruch mit allen ſonſtigen echten Einrederechten: 1. keine endgültige 
oder zeitweilige Abweiſung der Klage, ſondern die Verurteilung 
Zug um Zug ($ 322 J) erfolgt; 2. der Schuldner feine Verpflichtung 
zur Leiſtung ohne Empfang der Gegenleiſtung leugnet und keines⸗ 
wegs ein Gegenrecht gegen den als begründet anerkannten Anſpruch 
geltend macht; 3. weshalb auch, wie die gemeinrechtliche und heutige 
Lehre allgemein anerkennt (RG. 76, 413 IW. 1911, 829), der Schuld⸗ 
ner nicht die Beweislaſt trägt, vielmehr der Gläubiger ſeine Fähigkeit 
und Bereitſchaft zur Gegenleiſtung behaupten und beweiſen muß; 4. end⸗ 
lich der Schuldner nicht eine Gegennorm, die den Anſpruch durch⸗ 
kreuzte, erſt zur Wirkung bringt, die Hemmung vielmehr kraft des 
Synallagma dem Anſpruch ſchon objektiv innewohnt. Indem das 
RG. hier einſetzt, begrüße ich das Urteil, das einwirken möge zur 
Beſeitigung der unklaren und in ſich widerſpruchsvollen „Einrede“ 
des nicht erfüllten Vertrages. 
Geh. Rat Prof. Dr. Endemann, Heidelberg. 


158/20 V. — Stettin. [Sch.] 
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zufolge des Weſens der gegenſeitigen Verträge Leiſtung und 
Gegenleiſtung zueinander im Austauſchverhältniſſe ſtehen und 
deshalb eine Geltendmachung des Gläubigerrechts durch einen 
Vertragsteil ohne Bereitſchaft zur Erfüllung der ihm gegen⸗ 
über dem anderen Vertragsteil obliegenden Verpflichtungen 
dieſen nicht in Leiſtungsverzug verſetzen kann, woran auch 
dadurch nichts geändert wird, daß das BGB. die tatſächliche 
Erfüllung der dem klagenden Teile obliegenden Gegenleiſtung 
nicht als Beſtandteil der Klagebegründungstatſachen auffaßt, 
ſondern nur dem anderen Teile ein Recht zur Verweigerung 
ſeiner Leiſtung aus dieſem Grunde zugeſteht. Fraglich kann nur 
ſein, ob (wie in RG. 76, 413 — JW. 1911, 829 angenommen 
worden iſt) zur Begründung des aus der Mahnung hergeleiteten 
Verzugs der mahnende Teil behaupten und darlegen muß, daß 
er zur Zeit der Mahnung ſeinerſeits zur Erfüllung bereit 
und imſtande war, oder ob nicht vielmehr der andere Teil, 
der ſich darauf beruft, daß ſeine Leiſtung wegen des von im 
nicht zu vertretenden Umſtandes der Nichtbereitſchaft des 
mahnenden Teils unterbleiben durfte, dieſen Umſtand nach⸗ 

zuweiſen hat (RGKͤKomm. § 285 Anm. 2). Dieſe Beweislaſt⸗ 

frage kann indeſſen dahingeſtellt bleiben. Denn aus dem vom 

BR. feſtgeſtellten Sachverhältniſſe ergibt ſich, daß der Bekl. 

in dem Auflaſſungstermin nicht erfüllungsbereit war. (Das 

wird näher dargelegt.) T. w. B., U. v. 2. Okt. 1920; 


3. Nur diejenige in den notariellen Vertrag nicht auf 
genommene Vereinbarung. führt deshalb uber enen 
§ 313 BGB. herbei, die zwiſchen dem Veräußerer dem 
Erwerber beſtand. ] f) e 
Kl. hatte von H. deſſen Erbpachtſtelle gekauft. Vor Um⸗ 
ſchreibung auf den Kl. kam es zwiſchen dieſem und dem Bell. 
zu einer mündlichen Vereinbarung über den Weiterverkauf 
an den Bekl. zu einem höheren ne Zwiſchen dem Ver- 
äußerer H., dem Kl. und dem Bekl. kam dann ein notarieller 
Vertrag zuftande, wonach Kl. mit Genehmigung des H. vom 
Vertrage zurücktrat und H. nunmehr an den Bekl. verkaufte. 
Der Kl. begehrt Feſtſtellung gegen den Bekl., daß dieſer Ver⸗ 
trag nichtig ſei. Er ſei nur gemacht zur Steuerhinterziehung; 
in Wirklichkeit habe es bei dem zwiſchen den Parteien mund? 
lich vereinbarten Weiterverkauf verbleiben follen. Der Bell. 
habe auch für den Mehrpreis einen allerdings nachher nicht 
eingelöſten Scheck gegeben. Der Vertrag ſei ſomit ein Schein⸗ 
vertrag, aber auch wegen $ 313 BGB. nichtig, weil die Ver⸗ 
abredung über die Hingabe des Schecks nicht in den Vertrag 
aufgenommen ſei. In den Vorinſtanzen wurde die Klage 
zugeſprochen; das Reviſionsgericht hob das BU. auf. Aus 
den Gründen: Der BR. hat in Übereinſtimmung mit dem 
erſten Richter angenommen, daß der Vertrag nichtig ſei, weil 
die den Scheck betreffende Vereinbarung der Parteien der in 
8 313 BGB. vorgeſchriebenen gerichtlichen oder notariellen 
Beurkundung entbehre. Dieſe Rechtsauffaſſung wird von der 
Reviſion mit Recht als auf Rechtsirrtum beruhend angefochten. 
Allerdings erſtreckt ſich der Formzwang des $ 313 BGB. auf 
alle Vertragsbeſtimmungen, die einen Beſtandteil eines Grund⸗ 
ſtücksveräußerungsvertrages bilden, und iſt dieſe Vorſchrift 
auch auf die Veräußerung eines Erbpachtrechts, wie ſie hier 
in Rede ift, entſprechend anzuwenden (Art. 63 EG. BGB. 
88 11, 36 der VO. über das Erbbaurecht v. 15. Jan. 1919 
RGBl. S. 72). Immerhin muß es ſich um eine Vereinbarung 
handeln, die einen Beſtandteil des Veräußerungs vertrages 
bildet. Dieſe Vorausſetzung trifft aber hier nicht zu, wenn 
die Darſtellung des Bekl. richtig iſt. Denn nach ihr iſt die 
den Scheck betreffende Abrede nur zwiſchen dem Kl. und dem 
Bekl. getroffen worden. Dagegen war ſie nach dieſer Dar⸗ 
ſtellung dem H., der allein als Veräußerer in Betracht kam, 
ganz unbekannt. Sie kann daher auch nicht ein Teil 
des zwiſchen ihm und den Parteien abgeſchloſſenen Vertrages 
geworden ſein. Ob ſie mit dem Abſchluſſe dieſes Vertrages 
inſofern in Zuſammenhang ſtand, als durch ſie der Kl. erſt 


gu 3. Der Entſcheidung iſt durchweg beizupflichten. Form⸗ 
bedürftig ſind nur die Beſtandteile des a a ar Der 
Bekl. iſt Käufer, der Kl. aber nicht Verkäufer. Ver En d. Die 
den Scheck betreffenden Abreden ſollen zwiſchen den zeßparteien, 
nicht mit H. getroffen ſein; ſie ſtehen hinter, nicht in Kauf 
vertrage; fie find allenfalls Motiv, nicht Beſtandteil des 

Kaufgeſchäfts. Be 
Geh. IR. Dr. Eugen Fuchs, paid 
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bewogen wurde, in die Aufhebung des zwiſchen ihm und H. 
abgeſchloſſenen Vertrages einzuwilligen und erſt hierdurch der 
Abſchluß des Kaufvertrages zwiſchen dieſem und dem Bekl. 
ermöglicht wurde, iſt rechtlich ohne Belang (Warn. 1912 
Nr. 419). H. w. B., U. v. 26. Jan. 1921; 251/20 V. — 
Roſtock. [Sch.] 


4. Die nach Art. 12 § 1 Preuß AusfGeſ. zum BGB. für 
Rentengutsverträge an Stelle von 8 313 BGB. für genügend 
erklärte ſchriftliche Form bezieht ſich nicht etwa nur auf Ver⸗ 


träge innerhalb eines bei der Generalkommiſſion bereits an⸗ 


hängigen Verfahrens.] f) 

Aus den Gründen: Die Reviſion rügt Verletzung des 
8 313 BGB. und des Art. 12 8 1 Preuß AusfGeſ. dazu, indem 
fie geltend macht; die erleichterte Form, die für Rentenguts⸗ 
anträge bei den durch Vermittlung der Generalkommiſſion 
begründeten Rentengütern in Art. 12 § 1 a. a. O. zugelaſſen 
ſei, ſetze ein bereits anhängiges Rentengutsverfahren voraus. 
An dieſer Vorausſetzung habe es aber hier gefehlt. Dieſer 
Angriff kann nicht für begründet erachtet werden. Nach Art. 12 
$1 Preuß AusfGeſ. zum BGB. genügt für einen Vertrag, 
durch den ſich der eine Teil verpflichtet, das Eigentum an 
einem Grundſtücke gegen Übernahme einer feſten Geldrente zu 
übertragen (Rentengutsvertrag), bei den durch Vermittlung 
der Generalkommiſſion begründeten Rentengütern die ſchrift⸗ 
liche Form. Unter dem Rentengutsvertrage im Sinne dieſer 
Vorſchrift iſt nicht der Vertrag über die Begründung des 
Rentengutes ſelbſt zu verſtehen, den nach § 12 Abſ. 2 des 
Geſetzes betr. die Beförderung der Errichtung von Renten⸗ 
gütern v. 7. Juli 1891 GS. S. 279 die Generalkommiſſion 
aufzunehmen und zu beſtätigen hat. Vielmehr iſt damit der 
Vorvertrag gemeint, den der Rentengutausgeber oder fein 
Vertreter unmittelbar mit dem Erwerber des Rentenguts 
abſchließt. Die erleichterte Form iſt hier zugelaſſen, weil 
durch das Eingreifen der Behörden den Rückſichten Genüge 
geſchieht, die im BGB. zum Erforderniſſe der gerichtlichen 
oder notariellen Beurkundung geführt haben. Hier kommt 
nun allerdings nicht ein Vertrag in Frage, durch welchen der 
Rentengutsausgeber ſich unmittelbar verpflichtet, dem Renten⸗ 
gutsnehmer das Eigentum zu übertragen, vielmehr hat die 


Zu 4. Die Entſcheidung betrifft nur Verträge, die im Sinne 
des 8 12 des Rentengutsgeſ. v. 7. Juli 1891 auf Begründung 
von Rentengütern durch Vermittlung der Generalkom-⸗ 
miſſion hinzielen. 

Es hat ſich die Praxis herausgebildet, ſchon vor dem lang⸗ 
wierige Verhandlungen vorausſetzenden Rezeß, durch Vorverträge 
(Punktationen oder pacta de contrahendo) die Rechtsbeziehungen 
und zwar teilweiſe mit ſofortiger Wirkung für die Übergangszeit 
bis zur endgültigen Genehmigung von ſeiten der Generalkommiſſion 
zu regeln. Auch Vorverträge unterliegen im allgemeinen der Form 
des 8 313 RG. 53, 239. Bei dieſen Rentengutsvorverträgen aber 
ſoll einfache Schriftform, auch wenn ſie Übertragung des Eigentums 
an einem Grunſtück zum Gegenſtand haben, ausreichend ſein. 

Im Inhalt dieſer Verträge liegt, daß ſie hinfällig werden, 
wenn der Rezeß nicht zuſtande kommt. Die Ausführung der Ver⸗ 
träge iſt dann unmöglich geworden. Mit Recht hat das Oberlandes⸗ 
kulturgericht in der Entſcheidung Bd. 39 S. 143 der Zeitſchrift für 
die Landeskulturgeſetzgebung, die noch in Bd. 38 S. 380 derſelben 
Zeitſchrift vertretene Anſicht aufgegeben, daß erſt mit dem Zu⸗ 
ſtandekommen des Rezeſſes ſich die bis dahin ſchwebende Frage 
entſcheide, ob die betreffenden Verträge der Form des 8 313 oder 
der des Art. 12 8 1 Preuß AusfGeſ. unterſtänden. 

Das Oberlandeskulturgericht unterſucht in der neueren der 
beiden Entſcheidungen, ob gefordert werden müſſe, daß die General- 
kommiſſion bereits beim Abſchluß des Vorvertrages anerkannt habe, 
daß die Bedingungen für die Beſtätigung des Rentenguts votre 
lägen, und kommt zur Verneinung dieſer Frage. Es erachtet die 
Formerleichterung für anwendbar „innerhalb eines bei der General⸗ 
kommiſſion anhängigen Rentengutsverfahrens“. 

Die abgedruckte RGEntſch. geht einen Schritt weiter. Sie 
ſucht mit Recht die Abgrenzung im Inhalt des Vertrages ſelbſt, 
nicht in der Außerlichkeit des Zeitpunkts der Stellung des Antrags 
bei der Generalkommiſſion oder einer etwa von dieſer erteilten Vor⸗ 
entſcheidung. Das RG. iſt darin im allgemeinen den überzeugenden 
Ausführungen von Holzapfel in Gruchot Bd. 62 S. 742 ge⸗ 
folgt. Die Entſcheidung iſt inſoweit zu billigen. 

Dahingeſtellt mag bleiben, ob in dem behandelten Fall der 
Vertrag auch nicht ſchon ohne Rückſicht auf Art. 12 § 1 Preuß⸗ 
AusfGeſ. zum BGB. in privatſchriftlicher Form gültig war, indem 
er ausweislich des nicht mitabgedruckten Tatbeſtandes gar keinen 
Veräußerungszwang begründete, vielmehr Rücknahme des Antrags 
auf Rentengutsbildung vorſah. IR. Dr. Stahl, Caſſel. 
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Bekl. die Kl. ermächtigt, für ſie Veräußerungen von Grund⸗ 
ſtücken in dem gleichzeitig beantragten Rentengutsverfahren 
vorzunehmen. Für einen ſolchen Vertrag kann aber, wie das 
BG. zutreffend ausgeführt hat, die Form keine ſtrengere ſein, 
als die in Art. 12 81 a. a. O. für den Vorvertrag ſelbſt 
vorgeſchriebene Form. Die Reviſion vertritt nun zwar den 
Standpunkt, daß die erleichterte Form des Art. 12 8 1 Ausf⸗ 
Geſ. nur „bei den von der Generalkommiſſion begründeten 
Rentengütern“ Platz greife, hier alſo nicht genüge, weil beim 
Abſchluß des Vertrages v. 2. Nov. 1918 ein Rentenguts⸗ 
verfahren bei der Generalkommiſſion überhaupt noch nicht 
eingeleitet geweſen ſei. Die Reviſion ſtützt ſich hierbei auf 
das bereits vom BR. angeführte Urteil des Oberlandeskultur⸗ 
gerichts v. 26. April 1912 (Zeitſchrift für die Landeskultur⸗ 
geſetzgebung der preußiſchen Staaten Bd. 39 S. 142). In 
der Begründung dieſes Urteils gibt das Oberlandeskultur⸗ 
gericht die von ihm früher (Zeitſchrift für Landeskulturgeſ. 
Bd. 38 S. 380) vertretene Anſicht auf, daß ein nach Art. 12 
81 AusfGeſ geſchloſſener Vertrag fo lange in der Schwebe 
ſei, bis feſtſtehe, ob es zur Rentengutsbegründung unter Ver⸗ 
mittelung der Generalkommiſſion kommen werde. Mit der aus 
der Begründung des Art. 12 AusfGeſ. zum BGB. hervor⸗ 
gehenden Abſicht des Geſetzgebers, die ſofortige Aufnahme 
eines beide Teile bindenden, aber auch ihre Rechte 
ſicher ſtellenden Vertrages über den Erwerb eines Renten⸗ 
guts an Ort und Stelle zu ermöglichen, erklärt es das Ober⸗ 
landeskulturgericht nicht für vereinbar, die Ungewißheit über 
die Rechtswirkſamkeit des geſchloſſenen Vertrages bis zur 
tatſächlich erfolgten Begründung des Rentenguts beſtehen zu 
laſſen. Wenn das Geſetz die Form des Vertrages von be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen abhängig mache, ſo ſei davon aus⸗ 
zugehen, daß hierfür allein die zur Zeit des Vertragsſchluſſes 
gegebenen Rechtsverhältniſſe maßgebend ſeien. Es müſſe des⸗ 
halb aus den beim Vertragsſchluß beſtehenden Verhältniſſen 
beurteilt werden, ob die Generalkommiſſion die Begründung 
des Rentenguts vermittele. Aus dem Vertrage müſſe daher zu 
erſehen ſein, daß die Parteien dieſe Vermittelung verlangen. 
Allein dieſe Vereinbarung genüge nicht, da es im freien Er⸗ 
meſſen der Generalkommiſſion ſtehe, ob ſie ihre Vermittlung 
eintreten laſſen wolle oder nicht (8 12 Geſ. v. 7. Juli 1891). 
Es ſei daher noch das weitere Erfordernis aufzuſtellen, daß die 
Generalkommiſſion den Antrag auf Bildung von Rentengütern 
nach § 12 Abſ. 3 a. a. O. für zuläſſig erachtet habe. Die 
Formerleichterung des Art. 12 8 1 Ausfceſ. finde alſo nur 
Anwendung innerhalb eines bei der Generalkommiſſion an⸗ 
hängigen Rentengutsverfahrens. Dieſer Auffaſſung iſt bereits 
der BR. entgegengetreten. Er legt den Art. 12 8 1 AusfGeſ. 
dahin aus, daß die erleichterte Form bei den durch Vermittlung 
der Generalkommiſſion „zu begründenden Rentengütern“ aus⸗ 
reiche, wie dies auch in der Begründung zu Art. 12 AusfGeſ. 
zum BGB. in dieſer Weiſe ausgedrückt ſei. Mit Unrecht 
wendet ſich die Reviſion gegen die Rechtsmeinung des BG. 
Die Rentengutsverträge dienen der Vorbereitung des Re⸗ 
zeſſes, ſie ſollen bindende Vereinbarungen über den Erwerb 
des Rentenguts und über die Gegenleiſtungen des Erwerbers 
ſchaffen. Da die Begründung des Rentenguts erſt viel ſpäter 
durch den Rezeß erfolgt, ſo kann es ſich in dieſem Stadium 
nur um ein zu begründendes Rentengut handeln. Da ferner 
die Formerleichterung nur gewährt wird, falls die Vermittlung 
der Generalkommiſſion ſtattfindet, muß dieſe Vorausſetzung 
bei Abſchluß des Vertrages feſtſtehen, d. h. es muß zur 
Vertragsbedingung gemacht ſein, daß die Begründung des 
Rentenguts durch die Vermittlung der Generalkommiſſion 
erfolgen ſoll. Ein weiteres Erfordernis kann aber nicht auf⸗ 
geſtellt werden. Insbeſondere iſt nicht zu verlangen, daß der 
Antrag auf Rentengutsbildung bei der Generalkommiſſion 
bereits eingereicht oder gar von dieſer für zuläſſig erklärt 
ſein müſſe. Es beſteht kein innerer Grund für die Aufſtellung 
des Erforderniſſes, daß das Rentengutsverfahren bei der 
Generalkommiſſion bereits anhängig gemacht ſein müſſe. Im 
vorliegenden Fall war in dem Vertrage v. 2. November 1918 
ausdrücklich geſagt, daß die Bekl. bei der Generalkommiſſion 
in F. die Aufteilung ihres Gutes in Rentengüter beantragt 
habe. Die Durchführung dieſes Rentengutsverfahrens bildete 
den Gegenſtand des zwiſchen den Parteien geſchloſſenen Ver⸗ 
trages. Lehnte die Generalkommiſſion aus irgendeinem Grunde 
ihre Vermittlung ab, ſo wurde der Vertrag gegenſtandslos. Es 
fand dann bei der Generalkommiſſion kein Rentengutsverfahren 
ſtatt, das die Kl. für die Beklagte hätte durchführen können. Es 
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ſtand alſo außer Zweifel, daß ſich der Vertrag v. 2. Nov. 
1918 nur auf das bei der Generalkommiſſion Frankfurt a. O. 
durchzuführende Rentengutsverfahren bezog. Dies genügte 
aber, um das in Art. 12 8 1 Preuß AusfGeſ. zum BGB. 
aufgeſtellte Erfordernis, daß es ſich um Rentengüter handeln 
muß, die durch Vermittlung der Generalkommiſſion begründet 
werden, zu erfüllen. Daß die Generalkommiſſion ſchon mit der 
Angelegenheit befaßt worden ſein, insbeſondere den Antrag 
auf Rentengutsbildung zugelaſſen haben müſſe, iſt aus Art. 12 
§ 1 a. a. O. nicht zu entnehmen. (Vgl. auch Holzapfel 
Rentengutsverträge in Gruch Beitr. Bd. 62 S. 730.) Hier⸗ 
nach iſt die erleichterte Form des Art. 12 8 1 Preuß AusfGeſ. 
zum BGB. vom BG. für den vorliegenden Vertrag ohne 
Rechtsirrtum als ausreichend erachtet worden. K. w. D., U. v. 
2. Febr. 1921; 383/20 V. — Berlin. [Sch.] 


** 5. Der Handelsmäklervertrag kann von dem Auftrag⸗ 
geber jederzeit widerrufen werden.] 7) 


Aus den Gründen: Das neue HGB., das die Rechte 
und Pflichten der Privathandelsmäkler in den 88 93ff. regelt, 
beſtimmt über die Frage der Widerruflichkeit des Auftrags 
nichts. Jedenfalls ſoweit es ſich um im HGB. nicht geregelte 
Verpflichtungen des Geſchäftsherrn gegenüber dem Handels- 
mäkler handelt, darf angenommen werden, daß die Aus— 
füllung der Lücke auf Grund der Beſtimmungen über den 
Mäklervertrag des BGB. (88 652 ff.) zu erfolgen hat, wie 
denn der Staub ſche Kommentar allgemein dieſe Beſtimmung 
ergänzungsweiſe angewendet wiſſen will, „ſofern nicht etwa 
die Verſchiedenheit der rechtlichen Konſtruktion der beiden 
Arten von Mäklertätigkeit ſolche Ergänzungsanwendung aus⸗ 
ſchließt“. (Staub, HGB. 8 93 Einleitung Ab. 3.) Ebenſo 
erklären Düringer⸗ Hachenburg (HGB. Vorbemerkung 
vor § 93 V. 1 und 2) den Handelsmäklervertrag für eine 
Unterart des den 88 652 ff. BGB. unterſtehenden Mäkler⸗ 


vertrags, und auch Oertmann (BGB. Vorbemerkung 2 


Abſ. 1 vor 8 652) bezeichnet die Vorſchriften der SS 652ff. 
BGB. Hinter den 88 93 ff. HGB. als maßgebend für die 
Handelsmäkler. Auch die Denkſchrift zum Entwurf eines 
HGB. (S. 76) ſteht auf demſelben Standpunkt, indem fie 
erklärt, daß die Beſtimmungen des bisherigen Art. 82 über 
die Bedingungen des Anſpruchs auf den Mäklerlohn und 
über deſſen Höhe durch die betreffenden Vorſchriften des BGB. 
entbehrlich werden, wobei fie darin auf den $ 642 (8 652 
BGB.) verweiſt. Für den Mäklervertrag des BGB. wird 
von der herrſchenden Meinung angenommen, daß der Regel 
nach der Auftraggeber zu jederzeitigem Widerruf des noch 
nicht ausgeführten Auftrags befugt iſt (Roſpatt in Gruchots 
Beitr. Bd. 45 S. 546; Komm. v. RGR. 8 652 Anm. 1; 
IW. 1905, 339 Nr. 9). Dem hat ſich auch RG. 95, 136 S 
IW. 1919, 449 inſofern angeſchloſſen, als er auch dann, wenn 
durch beſondere Vereinbarung der Proviſionsanſpruch von der 
Ausführung des Geſchäfts abhängig gemacht worden iſt, dem 
Geſchäftsherrn die freie Entſch. über dieſe Ausführung über— 
läßt, allerdings mit der Maͤßgabe, daß der Geſchäftsherr die 
Ausführung des Geſchäfts nicht in einer gegenüber dem Mäkler 
wider Treu und Glauben verſtoßenden Weiſe, alſo insbeſondere 
nicht in der Abſicht, dieſem den Proviſionsanſpruch zu ent— 
ziehen, vereiteln darf. Dies kommt aber der Freiheit des 
Widerrufs des Auftrags grundſätzlich gleich. Ob auch bei ihr 
die eben erwähnte Einſchränkung zu gelten hätte, kann un⸗ 
erörtert bleiben, da hier ein gegen Treu und Glauben vers 
ſtoßendes Verhalten der Beklagten nicht in Frage ſteht. Auch 
Düringer⸗ Hachenburg (I. S. 528 Vorbem. vor $ 93 
V. 4c) vertreten für den Handelsmäklervertrag die Auffaſ— 
ſung, daß der Auftraggeber den Vertrag in der Regel frei 
widerrufen könne, wie es auch in ſeinem Belieben ſtehe, den 


Zu 5. Zu der Entſcheidung iſt kaum etwas zu bemerken. 
Daß für den Handelsmäkler ſubſidiär die Rechtsſätze gelten, die das 
allgem. Bürgerliche Recht für den Mäkler aufgeſtellt hat, dürfte 
unbeſtreitbar ſein. Und daß nach allgem. Bürgerlichen Rechte der 
Auftraggeber mangels gegenteiliger Vereinbarung berechtigt ſein 
muß, dem Mäkler gegenüber den erteilten Auftrag bis zum Ab— 
ſchluß des zu vermittelnden Geſchäfts zu widerrufen, ergibt ſich 
aus der einfachen Überlegung, daß der Auftraggeber ungeachtet 
aller vom Mäkler entfalteten Tätigkeit regelmäßig zu dieſem Ge⸗ 
ſchäftsabſchluß nicht verpflichtet iſt, ſondern, ſofern er nicht dolos 
handelt, ihn nach ſeinem Belieben verweigern kann, ohne ſchadens⸗ 


erſatzpflichtig zu werden. 
Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 
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Vertrag nicht abzuſchließen und dadurch dem Makler den 
Anſpruch auf Mäklerlohn zu entziehen. Ebenſo kommt Gold⸗ 
mann (HGB. 8 93, S. 437), obſchon er den Handelsmäkler⸗ 
vertrag als „regelmäßig unter die große Klaſſe der Dienſt⸗ 
verträge“ des BGB. fallend bezeichnet, zu demſelben Er⸗ 
gebnis. Geht man daher von der freien Widerruflichkeit des 
Auftrags durch den Geſchäftsherrn aus, ſo ſchließt dies ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht die Zuläſſigkeit einer — ſei es ausdrück⸗ 
lichen, ſei es aus den Umſtänden ſich ergebenden — Verein⸗ 
barung aus, die dem Auftraggeber die Freiheit des Wider⸗ 
rufes entzieht oder beſchränkt, wie dies in dem erwähnten 
Urteile JW. 1905, 339 ausgeführt iſt. F. w. K., U. v. 
12. Jan. 1921; 391/20 V. — Naumburg. [Sch. 


6. Zum Entlaſtungsbeweis i. S. § 831 Abſ. 1 „wenn 
nden 


der Schaden auch bei Anwendung dieſer Sorgfalt en 
ſein würde“.] | 
Aus den Gründen: Wie der Senat ſchon wieder⸗ 
holt ausgeſprochen hat (Gruch. 51, 600), kann der Ent⸗ 
laſtungsbeweis i. S. jener Schlußworte des $ 831 Abſ. 1 nach 
zwei Richtungen geführt werden: der Geſchäftsherr kann nach⸗ 
weiſen, daß auch bei Beſtellung einer beſtausgewählten, zu⸗ 
verläſſigen Perſon der Schaden eingetreten wäre — z. B. weil 
auch dieſe Perſon nicht anders gehandelt hätte, als der Schä⸗ 


diger —, oder aber daß er, der Geſchäftsherr, auch bei aller, 


in der Auswahl tatſächlich nicht beobachteter Sorgfalt ver⸗ 
nünftigerweiſe dieſen Angeſtellten mit der Verrichtung be⸗ 
traut hätte, weil ihm dieſer mit Recht als zuverläſſig er⸗ 
ſchienen wäre. In dieſer zweiten Richtung bewegt ſich die 
hier der Bekl. vom BG. zugebilligte Entlaſtung. Sie wäre 
grundſätzlich in dieſer Form nicht ausgeſchloſſen. Dagegen 
bedarf es ſolchen Falles der Nachprüfung, ob in der Tat die 
Auskünfte, die die Bekl. nach Annahme des BG. bei Er⸗ 
kundigung erlangt haben würde, genügt hätten, um die Ein⸗ 
ſtellung des K. und ſeine Betrauung mit der Unfallfahrt zu 
rechtfertigen. Dieſe Frage aber war auf Grund der vom BG. 
getroffenen Feſtſtellungen zu verneinen. Die Auskünfte der 
Zeugen ... können nicht als genügende Grundlagen für die 
Beurteilung dienen, die Bekl. hätte, wenn ſie ſich auf dieſe 
Auskünfte beſchränkt und verlaſſen hätte, bei der Auswahl 
des K. i. S. des § 831 die im Verkehr erforderliche Sorg⸗ 
falt beobachtet. Dies ſchon deshalb nicht, weil die Ausſagen 
der genannten Perſonen nur für ganz unbeſtimmte und ins⸗ 
beſondere für nur geringe Zeiträume eine Auskunft ergaben, 
während für den weitaus überwiegenden Teil der Dienſtzeit 
des K. eine ſolche Auskunft völlig fehlte. Daß an einen 
Großſtadtkutſcher in techniſcher wie moraliſcher Hinſicht im 
Intereſſe der Verkehrsſicherheit beträchtliche Anforderun 

geſtellt werden müſſen, verkennt auch das BG. nicht. Daflr 
kann es aber nicht genügen, daß dem K. für die Zeit „vor 
dem Kriege“, weiter für „1914 oder 1915“ eine gute Dienſt⸗ 
führung beſtätigt wird, ohne auch nur annähernd einen Zeit⸗ 


raum anzugeben, und die Zeugin B. dasſelbe bekundet für 


„einige Monate nach Kriegsausbruch“, während vorher K. 
bei ihr nur gelegenheitsweiſe beſchäftigt war. Bei ordnunngs⸗ 
mäßiger Einſtellung hätte die Bekl., ſei es bei K., ſei es ſonſt⸗ 
wie, die Namen weiterer Arbeitgeber zu erfragen und bei 
dieſen Auskunft über K. einzuholen gehabt, zumal wenn ihr 
Zeugniſſe nicht vorgelegt waren. Nur dann konnte ſie an⸗ 
nehmen, eine als Kutſcher in ausreichender Dauer wirklich 


tätig geweſene Perſon ſolcher Art einzuſtellen, daß dieſer eine | 
zuverläſſige Dienſtführung zugetraut werden durfte. Aus⸗ 


künfte, wie ſie hier das BG. unterſtellt hat, können nicht 
als ausreichende Rechtfertigung des Geſchäftsherrn dafür an⸗ 
geſehen werden, eine ihm bis dahin unbekannte Perſon als 


Führer ſchwerer Laſtfuhrwerke auf den verkehrsreichen Straßen ö 
der Großſtadt ſich ſelbſtändig betätigen zu laſſen. Gr. B. w. 


S., U. v. 24. Jan. 1921; 466/20 VI. — Berlin. [Sch.] 


* 7. Das Recht des einzelnen Geſellſchafters, von den 
Beiträge an 
die Geſellſchaft zu verlangen, hört mit der Liquidation der 


übrigen Geſellſchaftern die Zahlung rückſtändiger 
Geſellſchaft auf. J f.) ; 


Aus den Gründen: Die Befugnis des Kl., in er 


Eigenſchaft als Geſellſchafter die Zahlung der Beiträge 


Zu 7. Die Entſch. behandelt eine nicht unwichtige . e des 
Geſellſchaftsrechts. Wer kann bei den perſonaliſtiſch enauten 
Geſellſchaften den Anſpruch auf die Leiſtung der Beiträge geltend 
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die Geſellſchaft von anderen Geſellſchaftern gerichtlich zu ver⸗ 
langen, ift von den Vorinſtanzen im Anſchluſſe an die Recht⸗ 


ſprechung des RG. (RG. 70, 33) als zur Zeit der Klag⸗ 


erhebung vorhanden geweſen ohne Rechtsirrtum angenommen 
worden. Angriffe gegen dieſe Annahme ſind von der Reviſion 
nicht erhoben worden. Der BR. hat aber in dem jetzt an⸗ 
gefochtenen Urteile des weiteren angenommen, daß dieſe Be⸗ 
fugnis auch dadurch nicht berührt werde, daß die Geſellſchaft 
ſich nunmehr im Zuſtande der Liquidation befinde, 
weil nach 8 730 Abſ. 2 BGB. für die Beendigung der ſchwe⸗ 
benden Geſchäfte die Geſellſchaft als fortbeſtehend zu gelten 
habe, ſoweit der Zweck der Auseinanderſetzung es erfordere, 
und weil zur Vorbereitung der Auseinanderſetzung nach Maß⸗ 
gabe der 88 732— 735 BGB. die Einziehung der noch rück⸗ 
ſtändigen Forderungen notwendig ſei, die der Kl. alſo kraft 
eigenen Rechts betreiben dürfe. Dieſe Annahme beruht auf 
Rechtsirrtum. Die bezeichnete, durch die Rechtſprechung (vgl. 
RG. 70, 32; Komm. von RGRäten 3. Aufl. zu § 2039 
Art. 4 und die dort angeführten weiteren Urteile) in ent⸗ 
ſprechender Anwendung der zunächſt nur für die Erben⸗ 
gemeinſchaft gegebenen Vorſchrift des 8 2039 BGB. auf 
andere Geſamthandelsverhältniſſe den einzelnen Geſellſchaftern 
gewährte Befugnis beruht auf dem Rechtsgedanken, daß durch 
die Leiſtung an die Geſellſchaft der geleiſtete Gegenſtand dem 
gemeinſamen Zwecke zugeführt werde. Iſt aber die Geſell⸗ 
ſchaft aufgelöſt oder durch Erreichung oder Unmöglichwerden 
des vereinbarten Zwecks gemäß § 726 BGB. beendigt, fo 
iſt der Zweck der Geſellſchaft, ſoweit ſie noch als fortbeſtehend 
gilt (§ 730 Abſ. 2), ein anderer geworden; er beſchränkt ſich 
nunmehr auf die Auseinanderſetzung und die dazu erforder⸗ 
lichen Maßnahmen bei der Verwaltung des Geſellſchaftsver⸗ 
mögens; insbeſondere hat auch die Umſetzung des Geſellſchafts⸗ 
vermögens (zu welchem nach der neueren Rechtſprechung des 
RG., vgl. RG. 76, 277 im Gegenſatze zu 54, 297 und Warn. 
1910, 435 auch die rückſtändigen Beiträge gehören) in Geld 
nur inſoweit zu erfolgen, als es zur Berichtigung der Schul- 
den und zur Rückerſtattung der Einlagen erforderlich iſt (8 733 
Abſ. 3). Die Entſcheidung aber darüber, ob eine Liquidations⸗ 
maßregel erforderlich iſt, will das Geſetz erſichtlich nicht in 
die Hände eines einzelnen Geſellſchafters legen, deſſen Inter⸗ 
eſſe bei der Auseinanderſetzung nicht mehr, wie bei Beſtehen 
der Geſellſchaft, als mit dem Geſellſchaftszwecke und den 
Intereſſen der übrigen Geſellſchafter parallel laufend ver⸗ 
mutet wird, ſondern überläßt ſie den zur Durchführung der 
Liquidation berufenen Perſonen, das ſind die ſämtlichen Ge⸗ 


machen? Unſtrittig iſt, daß dieſer aus dem Geſellſchaftsvertrag als 
gegenſeitigem Vertrag fließende Anſpruch bei der Geſellſchaft des 
bürgerl. Rechts während des Beſtehens derſelben von jedem Geſell— 
ſchafter in der Weiſe geltend gemacht werden kann, daß Leiſtung an 
die Gemeinſchaft verlangt wird. Der Anſpruch gehört zu den gefell- 
ſchaftsrechtlichen Beziehungen, die auf der Paſſivpſeite den einzelnen 
Geſellſchafter treffen, bei denen aber die Leiſtung in die Gemein- 
ſchaft fließt, alſo zur Gruppe der Individualverpflichtungen — 
Sozialanſprüche. (Vgl. auch meine Ausf. bei Düringer⸗Hachen⸗ 
burg, Bd. IV, Allg. Einl. Anm. 84.) Bei der offenen Handels- 
geſellſchaft iſt infolge ihrer ſtärkeren Geſchloſſenheit neben den ein- 
zelnen Geſellſchaftern auch noch die Geſellſchaft ſelbſt zur Geltend— 
machung legitimiert. Aus demſelben Grunde gehört hier auch ſchon 
der Anſpruch ſelbſt, nicht erſt die Leiſtung, zum Geſellſchaftsvermögen, 
während bei der Geſellſchaft des bürgerl. Rechts dies m. E. nicht 
der Fall iſt. Die vom RG. neuerdings, fo auch in dieſer Entſch. 
vertretene gegenteilige Auffaſſung, daß auch bei der Geſellſchaft des 
bürgerl. Rechts ſchon der Anſpruch auf die Beiträge einen Beſtand— 
teil des Geſellſchaftsvermögens bildet, führt zu der der Rechtsnatur 
der Geſellſchaft des bürgerl. Rechts widerſprechenden Konſequenz, 
daß der Anſpruch nur von den geſchäftsführenden Geſellſchaftern 
geltend gemacht werden könnte (vgl. auch RG. 86, 66). Die Rechts⸗ 
lage bezügl. der Aktivlegitimation verändert ſich nun aber, wie das 
RG. mit Recht annimmt, wenn die Geſellſchaft in Liquidation tritt 
und damit an die Stelle des bisherigen Geſellſchaftszweckes der 
Liquidationszweck tritt. Ob dieſer den Einzug rückſtändiger Beiträge 
erforderlich macht, kann nur von den während der Liquidation die 
Geſellſchaft leitenden Perſonen entſchieden werden, nicht von dem 
Einzelgeſellſchafter. Wie alſo bei der in Liquidation befindlichen 
offenen Handelsgeſellſchaft der Anſpruch auf rückſtändigen Beitrag 
nur von den Liquidatoren geltend gemacht werden kann, ſo ſind auch 
bei einer liquidierenden Geſellſchaft des bürgerl. Rechts nur die Li» 
quidatoren, alſo im Zweifel die Geſamtheit der Geſellſchafter zur 
Geltendmachung befugt. Die Einzellegitimation jedes Geſellſchafters 
iſt mit dem Eintritt in die Liquidation untergegangen. 
RA. Prof. Dr. Geiler, Man»heim⸗ Heidelberg. 
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ſellſchafter in gemeinſchaftlichem Handeln, und zwar auch 
dann, wenn bis zum Beginne der Liquidation nach dem Ge⸗ 
ſellſchaftsvertrage einem einzelnen Geſellſchafter die Befugnis 
zur Geſchäftsführung zuſtand (8 730 Abſ. 2 Satz 2). Es 
wird deshalb in der Rechtſprechung und der Rechtslehre auch 
überwiegend angenommen, daß bei der Liquidation einer 
offenen Handelsgeſellſchaft die Einziehung der Forde⸗ 
rungen der Geſellſchaft, jedenfalls aber die Einforderung rück⸗ 
ſtändiger Beiträge, nicht durch einen einzelnen Geſellſchafter, 
ſondern nur durch die Liquidatoren erfolgen kann, da die 
Betätigung einzelner Geſellſchafter geeignet ſein würde, die 
Liquidation zu ſtören. Staub⸗Könige HGB. zu 8 149 
Anm. 5, 6; Düringer⸗Hachenberg HGB. IV. zu 8149 
Anm. 9 S. 711.) Gleiches muß aber auch für das Gebiet 
der Geſellſchaft des bürgerlichen Rechts gelten, deſſen Vor⸗ 
ſchriften über die zur Liquidation berufenen Perſonen von 
denen des HGB. nur inſofern abweichen, als keinesfalls be⸗ 
ſonders ernannte Liquidatoren, ſondern ſtets die ſämtlichen 
Geſellſchafter die Liquidation zu bewirken haben, was auch bei 
den handelsrechtlichen Geſellſchaften die geſetzliche Regel bildet 
(S 146 HGB.). Insbeſondere kann die Einziehung rückſtän⸗ 
diger Beiträge im Liquidationsſtadium nicht den einzelnen 
Geſellſchaftern überlaſſen werden, da ſie entſprechend dem 
Zwecke der Liquidation nur inſoweit zu erfolgen hat, als die 
Beiträge zur Auseinanderſetzung, ſei es zur Berichtigung der 
Schulden oder zu einer etwa behufs Ausgleichung erforder» 
lichen Zurückzahlung bereits eingezahlter Beiträge anderer 
Geſellſchafter, erforderlich ſind (RG. 45, 155) und die Ent⸗ 
ſcheidung der Frage, ob dieſe Vorausſetzung vorliegt, nur durch 
die zur Liquidation berufenen Perſonen erfolgen kann, wäh⸗ 
rend das Eingreifen eines einzelnen Geſellſchafters ohne oder 
gar gegen den Willen der anderen die Liquidation empfind⸗ 
lich ſtören würde. Der Kl. war ſomit in ſeiner Eigenſchaft als 
Geſellſchafter nach Eintritt des Liquidationszuſtandes nicht 
mehr berechtigt, die Klage fortzuführen. K. w. K., U. v. 
23. Okt. 1920; 168/20 V. — Naumburg. [Sch.] 


8. Zuläſſigkeit telegraphiſcher Rechtsmitteleinlegung.] 7) 


Aus den Gründen: Die Reviſion iſt innerhalb der 
geſetzlichen Friſt durch ein Telegramm des Wortlauts zum 
Oberſten Landesgericht in München eingelegt worden: „J. S. 
B. K., Kraftwagenbeſitzer in N., gegen E. O. Allg. Unfallver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft in W. lege ich namens der Bekl. Reviſion 
ein. Rechtsanwalt H., Nürnberg.“ Die telegraphiſche Re⸗ 
viſionseinlegung iſt durch einen Schriftſatz beſtätigt und wieder⸗ 


Zu 8. Die Entſcheidung wird in ihren beiden Teilen dem 
Verlangen gerecht, daß dem materiellen Recht die Bahn nicht durch 
vermeidbaren Formalismus des Prozeßrechtes verſperrt werden ſoll. 
Die ver. StS. hatten in RGSt. 8, 92 den Grundſatz aufgeſtellt, 
daß die in Text und Unterſchrift mit der Aufgabedepeſche über⸗ 
einſtimmende Depeſche, das am Ankunftsort ausgefertigte Telegramm, 
als eine Urkunde anzuſehen iſt, die von dem Aufgeber ſelbſt 
unter Benutzung des Telegraphen, d. i. unter Benutzung der Natur⸗ 
kräfte und Menſchen — der Telegraphenbeamten — als feiner Werk⸗ 
zeuge, geſchrieben und unterſchrieben iſt. In Verwertung dieſes 
Gedankens haben die Strafſenate des RG. in feſtgehaltener Recht⸗ 


ſprechung telegraphiſche Reviſionseinlegung für zuläſſig erachtet, 


da § 381 Abſ. 1 StPO. eine Originalunterſchrift in dem Sinn, 
daß die Unterzeichnung der Schrift phyſiſch von dem Ausſteller 
der Urkunde bewirkt ſein müſſe, nicht erfordere. Es war zu er⸗ 
warten, daß die Zivilſezate ſich für den ZP. dieſer im Endergebnis 
geſunden, durch die ane bedingten Auffaſſung an⸗ 
ſchließen würden; der erft® Schritt war ſchon in RG. 44, 369 getan. 

Nach der obigen Entſch. hält das RG. an ſeiner Auffaſſung 
feſt, daß der Rechtsmittelſchriftſatz als weſentliches Erfordernis die 
eigenhändige Unterſchrift des Anwalts tragen muß. Trotz der von 
Breit (JW. 1920, 870) und Grohmann (JW. 1919, 665) vor» 
gebrachten Gegengründe erſcheint es doch richtig, der ſtrengeren Auf⸗ 
faſſung des RG. den Vorzug zu geben. Nur wenn ein Rechtsmittel⸗ 
ſchriftſatz die eigenhändige Unterſchrift eines zugelaſſenen Rechts⸗ 
anwalts trägt, iſt jeder Anzweifelung vorgebeugt, ob im Einzel⸗ 
falle das Gebot des Anwaltszwanges ($ 78 ZPO.) beachtet iſt. 
Schon im Intereſſe des Anſehens aller bei der Rechtſprechung be⸗ 
teiligten Organe, alſo nicht zum wenigſten im Intereſſe der An⸗ 
waltſchaft, müſſen Beweisaufnahmen darüber, ob die Einlegung 
eines Rechtsmittels etwa nur durch einen Kanzleiangeſtellten bewirkt 
worden iſt, vermieden werden. Der Verzicht auf die eigenhändige 
Unterſchrift würde nur die eine Art von Fußangeln des formalen 
Prozeßrechtes durch eine andere erſetzen und eine Durchlöcherung 


des Anwaltszwanges bedeuten. 
OLGR. Buzengeiger, Karlsruhe. 
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holt worden; dieſer Schriftſatz ift aber erſt nach Ablauf der 
Reviſionsfriſt bei Gericht eingegangen. Es iſt von Amts 
wegen zu prüfen, ob die Reviſionseinlegung durch das ge⸗ 
nannte Telegramm wirkſam erfolgt iſt. Der Senat trägt keine 
Bedenken, die Einlegung durch Telegramm an ſich für zu⸗ 
läſſig zu erklären, wenn die Urſchrift von dem Prozeßbevoll⸗ 
mächtigten der Partei eigenhändig unterſchrieben iſt. Letzteres 
iſt hier feſtgeſtellt. Das RG. hat für die Reviſion in Straf⸗ 
ſachen wiederholt Telegramme als genügend zugelaſſen 
(RGSt. 9, 38; 10, 166, Rechtſpr. in Straff. 10, 176); ebenſo 
der V. Zivilſenat in einer Auseinanderſetzungsſache (RG. 44, 
369). Derſelbe Standpunkt wird faſt allgemein im Schrifttum 
vertreten. Fraglich iſt nur, ob in dem Telegramm der zwin⸗ 
genden Vorſchrift des 8 553 ZPO. entſprechend das Urteil, 
gegen welches die Reviſion gerichtet war, hinreichend be— 
zeichnet worden iſt. Aber auch dieſe Frage iſt im gegen⸗ 
wärtigen Falle zu bejahen. Zwar iſt das Urteil nicht unter 
Angabe des Datums und des Gerichts, von dem es erlaſſen 
iſt, genannt. Aber es ſind doch die Prozeßparteien genau 
bezeichnet, und aus der Beifügung des Amtsſitzes des unter- 
zeichneten Anwalts „Nürnberg“ war zu erkennen, daß es 
ſich um ein vom OLG. in Nürnberg erlaſſenes Urteil han⸗ 
delte. Da nun kaum anzunehmen iſt, daß zwiſchen den ge⸗ 
nannten Parteien beim OLG. Nürnberg mehrere Prozeſſe ge— 
ſchwebt haben, die zu ungefähr derſelben Zeit durch Urteil 
entſchieden worden wären, ſo genügten die Angaben in dem 
Telegramm, um das Urteil, das mit der Reviſion angefochten 
wurde, ohne Schwierigkeit zu ermitteln. Im Intereſſe 
der materiellen Rechtsfindung dürfen die an die Wahrung 
prozeßrechtlicher Formvorſchriften zu ſtellenden Anforderungen 
nicht überſpannt werden. Es muß daher auch für die Vor⸗ 
ſchrift des 8 553 Nr. 1 ZPO. genügen, wenn aus den An⸗ 
gaben der Reviſionsſchrift das angefochtene Urteil ſich mit 
Sicherheit beſtimmen läßt. E. w. B., U. v. 4. Febr. 1921; 
416/20 VII. — Nürnberg. [Sch.] 


9. Zur Frage, ob eine Partei, die für den Fall des 
ihr ungünſtigen Ausgangs eines Rechtsſtreits einen Anſpruch 
auf Schadloshaltung gegen einen Dritten erheben will und 
dieſem den Streit verkündet hat, von ihm noch während der 
Dauer des ſchwebenden Prozeſſes mit der Klage auf Feſt⸗ 
ſtellung belegt werden kann, daß ihr jener Anſpruch nicht 
zuſtehe. ] f) 

Die Bekl. hatte im Juli 1916 der Firma K. in S. 


Zu 9. In RG. 82, 170 hatte der 3. 35. die Zuläſſigkeit 
der negativen Feſtſtellungsklage des Litisdenunziaten gegen die 
ftreitverfündende Partei zutreffend und mit guter Begründung ber» 
neint. Zweierlei war maßgebend: einmal der Mangel des recht- 
lichen Intereſſes an alsbaldiger Feſtſtellung, da die Streitverkün⸗ 
dung keine Berühmung mit einem Anſpruche und daher keine Be⸗ 
unruhigung des Dritten darſtelle; und ferner wurde das Weſen 
der Streitverkündung und die Gefährdung ihrer Zwecke durch eine 
gleichzeitige negative Feſtſtellungsklage des Dritten mit Fug heran⸗ 
gezogen. Der 1. ZS. läßt die Entſch RG. 82, 170 unangefochten, 
kommt aber aus Gründen, die er der Sachlage des vorliegenden Falles 
entnimmt, zu einem andern Ergebnis. Der eine Grund, daß in 
der Streitverkündung der Vorſchrift des 8 73 ZPO. zuwider der 
Grund der Streitverkündung nicht angegeben ſei, und das Schreiben 
des Anwalts der Kl. v. 9. Okt. 1919 können m. E. die Abweichung 
von RG. 82, 170 nicht rechtfertigen. Die Verletzung des § 73 hat 
Rechtsfolgen, die mit der vorliegenden Frage nichts zu tun haben 
(f. einerſeits Stein, ZPO. 11 8 73 zu; Seuffert, ZPO. 
873, 4; andererſeits Förſterͤ⸗Kann, ZPO: 8 73, 3; Hell⸗ 
wig, Lehrb. 2, 528). Die Aufforderung zur Erklärung mit der 
Androhung der Feſtſtellungsklage aber kann gegenüber den wohl⸗ 
erwogenen Gründen von RG. 82, 170 keine Bedeutung haben; 
denn ſonſt könnte jeder Litisdenunziat mit einem derartigen Schrei⸗ 
ben das Intereſſe an der negativen Feſtſtellungsklage herſtellen, 
das ihm RG. 82, 170 mit Recht abſpricht. Als letztes bleibt nur 
übrig, daß bereits in einem Vorprozeß, in dem ein Teil des Scha⸗ 
denserſatzanſpruchs eingeklagt war, ebenfalls der Streit verkündet 
worden iſt. Aber auch dieſer Grund, dem allerdings ein Schein 
von Berechtigung nicht abzuſprechen iſt, dürfte m. E. die Abweichung 
von RG. 82, 170 nicht rechtfertigen, zumal in dieſem Vorprozeß 
erſt ein Urteil über den Grund des Anſpruchs ergangen iſt, von 
dem nicht erſichtlich iſt, ob es die Rechtskraft erlangt hat, und 
. der Litisdenunziat in dieſem Rechtsſtreit dem Streitverkün⸗ 
er als Nebenintervenient beigetreten iſt. — Da der 1. ZS. nur 
aus dieſer beſonderen Geſtaltung des vorliegenden Falles in Ab⸗ 
weichung vom 3. ZS. entſchieden hat, fo dürfte deſſen Urteil in 
RG. 82, 170 für die Praxis auch künftig Regel und Richtſchnur 
bleiben. Prof. Dr. L. Roſenberg, Gießen. 
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5000 kg Aſbeſtwaren zur ſukzeſſiven Lieferung verlauft. Be 
klagte wurde von der Käuferin wegen eines Reſtquantums ber 


Lieferung für Auguſt auf Schadenserſatz in Höhe von 2204.6 


verklagt; ſie verkündete der jetzigen Kl. den Streit, weil ſie 
gegen die Kl. im Fall des ungünſtigen Ausganges des Pro⸗ 
zeſſes einen Anſpruch auf Schadloshaltung erheben zu können 
glaubte, ohne im einzelnen über das zwiſchen ihr und der 
Kl. beſtehende Rechtsverhältnis nähere Angaben zu machen. 
Die Kl. trat dem Prozeß als Nebenintervenientin erſt bei, 
nachdem in der BJ. der Anſpruch dem Grunde nad. für 
gerechtfertigt erklärt war. Während dieſer Prozeß vor dem 
LG. noch über die Höhe des Anſpruchs ſchwebte, erhob die 
Firma K. wegen der September⸗ bis Dezember⸗Lieferungen 
gegen die Bekl. einen weiteren 5 in Höhe 
von 24 600 %; dieſe verkündete wiederum der in gleicher 
Weiſe, ohne näher auf ihre Rechtsbeziehungen zur Kl. ein⸗ 


zugehen, den Streit. Letztere trat dem Prozeß nicht bei, ſon⸗ 


dern richtete durch ihren Prozeßvertreter an die Bekl. am 


9. Okt. 1919 ein Schreiben, in welchem fie ſich darüber be⸗ 
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ſchwert, daß die Bekl. über den näheren Grund der Streit - 
verkündung nichts mitgeteilt habe, und daß es auch ihrem 


Prozeßvertreter nicht gelungen ſei, Klarheit über ihr Rechts 
verhältnis zur Bekl. zu gewinnen. Das Schreiben fährt dann 
weiter fort: In der wiederholten Streitverkündung kann meine 
Partei nur den Verſuch Ihrerſeits erblicken, ſich unberechtigter 
Anſprüche zu berühmen. Meine Partei muß wiſſen, woran 
fie iſt. Ich fordere Sie deshalb auf, mir bis zum 16. Okt. 
1919 zu erklären, daß Sie keinerlei Anſprüche irgendwelcher 
Art gegen meine Partei aus dem Rechtsſtreit K. gegen Sie 
15 0 136/17 und 15 0 504/19 oder damit zuſammenhängen⸗ 
der Anſprüche geltend machen werden. Verſtreicht die Friſt 
erfolglos, jo erhebe ich auftragsgemäß entſprechende a 


ſtellungsklage. Die Kl. bat demgemäß nunmehr Feſtſtellungs⸗ 


klage gegen die Bekl. dahin erhoben, daß ihr Anſprüche gegen 
die Bekl., wenn ſie die beiden Prozeſſe gegen K. verliert, 


nicht zuſtehen. Sie behauptet, ſie habe von der Bekl. auf den 


hier fraglichen Brief keine Antwort erhalten und habe ein 


rechtliches Intereſſe daran, zu erfahren, worauf die Bekl. 


ihren vermeintlichen Regreßanſpruch ſtütze, zumal die tier. 1 
25 a 


erhobene zweite Klage die Angelegenheit ſehr viel wich ge 
erſcheinen laſſe, als es zuerſt den Anſchein gehabt habe. Di 
Bekl. behauptet, ſie habe den Brief der Kl. nicht erhalten, 


eventuell ſie habe darauf der Kl. die gewünſchten Mit⸗ 
teilungen gemacht. In der Sache ſelbſt führt ſie aus, daß 


die Bekl. i. J. 1915/16 von der Kl. große Poſten 


waren zu feſt vereinbarten Preiſen auf Abruf gekauft und 


davon im Juli 1916 an die Firma K. 5000 kg verkauft habe. 
Trotz aller Mahnungen habe die Kl. nur 641,5 kg geliefert. 


Infolgedeſſen ſeien die hier fraglichen Prozeſſe von ihrer Kau- 


ferin gegen ſie erhoben. Da die Kl. ſehr gut wiſſen müſſe, 
was ſie der Bekl. verkauft und nicht geliefert habe, ſei es 
unverſtändlich, daß die Kl. ſich jetzt ſo ſtelle, als ob ſie 
nicht wiſſe, um was es ſich handle. Das OLG. wies bie 
Klage ab, weil die Vorausſetzungen zur Erhebung der vor 
ſtellungsklage nicht vorgelegen hätten. Die Reviſion hatte 

folg. Grüm de: Der BR. führt aus, wie das RG. 82, 170 fl. 
ausſpreche, meſſe ſich der Streitverkünder zunächſt noch gar 


nicht beſtimmt einen Anſpruch gegen den Dritten bei, ſondern 


ſtelle die Geltendmachung unter einer Vorausſetzung in Aus⸗ 
ſicht, auf deren Nichteintritt er ſelber hoffe; deshalb enthalte 
im allgemeinen die Streitverkündung vor der Beendigung des 
Hauptprozeſſes noch keine ernſtliche Beunruhigung des Dritten. 
Bei der Ungewißheit über die Zeit der Verwirklichung der 
Anſpruchsankündigung müſſe aber um ſo mehr verlangt wer⸗ 
den, daß die Kl. das rechtliche Intereſſe für fie an der als⸗ 
baldigen Feſtſtellung des Nichtbeſtehens der Anſprüche der 


Bekl. darlege. Allein ſie habe es durchaus an irgendwelchen 


4. 


tatſächlichen Ausführungen fehlen laſſen, aus denen man 


habe erſehen können, daß ihr daran gelegen fein müſe, 
etwaigen Erſatzanſprüchen der Bekl., die infolge eines un⸗ 


günſtigen Ergebniſſes der Rechtsſtreitigkeiten mit K. erhoben 
werden könnten, ſchon jetzt zu begegnen und den Eintritt 
Ereigniſſes nicht mehr abzuwarten. Solche Gründe zur frühe 


ren Durchführung der Streitſache hätten ſich aus dem drohen⸗ 
den Verluſt von Beweismitteln oder ſonſtiger Erſchwerung 


einer Feſtſtellung des Sachverhalts ergeben können. Sie hätten 


ſich auch finden laſſen, wenn die zu erwartenden wirtſchaft⸗ | 


lichen Folgen für die Kl. beſonders einſchneidend geweſen ſeien 
und ſich dieſe daher beizeiten in ihren wirtſchaftlichen Maß⸗ 
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regeln darnach hätte einrichten und entſprechende Vorkehrungen 
treffen müſſen. Eine derartige Notwendigkeit laſſe ſich nun 
bei dem nicht bedeutenden Streitwert der erſten Klage Ks. 
gewiß nicht feſtſtellen. Es fehle aber auch jeder Anhalt dafür, 
daß nach der wirtſchaftlichen Lage der Kl. der Gegenſtand des 
zweiten Rechtsſtreits mit K. für ihre geſchäftlichen Verhält⸗ 
niſſe eine erhebliche Rolle zu ſpielen geeignet ſei. Die Kl 
habe in den erwähnten Beziehungen zur Klarſtellung nichts 
getan, obwohl ſie dazu angeſichts der Tatſache, daß die Bekl. 
die Zuläſſigkeit der Feſtſtellungsklage zum Gegenſtande ihrer 
Angriffe gemacht habe, beſonderen Anlaß gehabt hätte. Mit 
Recht erhebt die Kl. gegen dieſe Ausführungen die Prozeßrüge 
aus 8 139 ZPO. Der BR. Hatte die Pflicht, von Amts 
wegen die Kl. darauf hinzuweiſen, ihr rechtliches Intereſſe 
an der alsbaldigen Feſtſtellung näher darzulegen. Dazu war 
er ſchon deshalb veranlaßt, weil der Gedanke nahe lag, daß 
die Kl. bei einem Betrage von 24600 % mit Rückſicht auf 
die Aufſtellung ihrer Bilanz, ferner wegen der Steuerfrage 
aus der Vermögensabgabe ſchon jetzt Klarheit über ihre recht⸗ 
lichen Beziehungen zu der Bekl. gewinnen mußte. Es iſt vom 
BR. aber auch nicht genügend gewürdigt, ob nicht bereits das 
Vorbringen der Kl. das Vorhandenſein der Vorausſetzungen 
für die Feſtſtellungsklage ergibt. Daß es der Kl. darauf an⸗ 
kam, zu wiſſen, woran ſie ſei, läßt ihr Schreiben v. 9. Okt. 
1919 klar erkennen. Die Bekl. hatte es bei den bisherigen 
Streitverkündungen unterlaſſen, nach der Vorſchrift des § 73 
3PO. zu verfahren und den Grund der Streitverkündung 
näher anzugeben. Schon mit dieſer Unterlaſſung war eine 
gewiſſe Beunruhigung der Kl. verbunden, die es rechtfertigte, 
ſchon jetzt Klarſtellung zu verlangen. Hat die Bekl., was ſie 
beſtreitet und eventuell aufzuklären geweſen ſein würde, das 


Schreiben v. 9. Okt. 1919 erhalten, ſo mußte ſie daraus er⸗ 


ſehen, daß die der Vorſchrift des 8 73 ZPO. nicht genügende 
Streitverkündung die Kl. in erhebliche Beunruhigung verſetzt 
hatte, und daß dieſe darin den Verſuch der Bekl. erblickte, ſich 
unberechtigter Anſprüche gegen die Kl. zu berühmen. Die Bekl. 
entnahm dem Schreiben ferner, daß die Kl. mit der Erhebung 
der negativen Feſtſtellungsklage drohte, und es fragt ſich des⸗ 
halb, ob und eventuell was die Bekl. auf dies Schreiben er⸗ 
widert hat. Zwar darf die negative Feſtſtellungsklage nicht 
dazu dienen, den Streitverkündiger von der Streitverkündung 
abzuhalten und auf dieſe Weiſe die Streitverkündung zu ver⸗ 
eiteln (RG. 82, 170), aber das kommt hier nicht in Betracht. 
Denn obwohl die Kl. mit der negativen Feſtſtellungsklage 
für den Fall droht, daß die Bekl. nicht innerhalb der von der 
Kl. geſetzten Friſt die Erklärung abgebe, daß die Bekl. auch 
bei Verluſt der beiden Prozeſſe keine Anſprüche gegen die 
Kl. erheben wolle, ſo läßt doch das Schreiben deutlich er⸗ 
kennen, daß die Kl. Klarheit über die nicht näher bezeichneten 
Anſprüche, deren die Bekl. ſich berühmt habe, verlangte; und 
darauf hatte ſie ein Recht. Der BR. hat aber auch nicht be⸗ 
rückſichtigt, daß der erſte Prozeß mit K., ſoweit der Grund 
des Anſpruchs in Frage ſtand, bereits zum Nachteil der Bekl. 
entſchieden war; inſoweit lag alſo der Fall keineswegs ſo, 
daß die Ausführungen in RG. 82, 170 auf ihn zutreffen. Der 
BR. wird vielmehr zu prüfen haben, ob nicht tatſächlich im 
vorliegenden Falle in der zweiten Streitverkündung eine 
wiederholte, recht ernſtliche Berühmung eines Anſpruchs 
namentlich auch hinſichtlich des die erſte Streitverkündung be⸗ 
treffenden Anſpruchs zu erblicken iſt, und ob nicht gerade die 
unterlaſſene Aufklärung ſeitens der Bekl. ein Intereſſe der 
Kl. an der alsbaldigen Feſtſtellung gegeben hat. H. & Sohn 
G. m. b. H. w. die G. u. A. G. m. b. H., U. v. 15. Jan. 1921; 
219/20 I. — Celle. [B.] 


10. Wiedereinſetzung in den vorigen Stand wegen Ver⸗ 
ſäumung der Rechtsmittelfriſt. Der Rechtsanwalt, welcher 
auftragsgemäß die Einlegung des Rechtsmittels durch einen 
bei dem in Betracht kommenden Gericht zugelaſſenen Rechts⸗ 
anwalt zu vermitteln hat, iſt verpflichtet, eine Kontrolle über 
die rechtzeitige Ankunft ſeines Auftragsſchreibens und über 
die Annahme des Mandats auszuüben.] ) 

Aus den Gründen: Die Reviſion wendet ſich in 
erſter Linie dagegen, daß das BG. die Wiedereinſetzung in 


Zu 10. Die Entſcheidung verſchärft die Verpflichtung des 
Korreſpondenzanwalts bezüglich der rechtzeitigen Rechtsmittelein⸗ 
legung gegenüber dem Urteil Bd. 99, 274, wie überhaupt in der 
legten Zeit die Anforderungen in dieſer Beziehung geſteigert ſind. 


in 


ere 
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den vorigen Stand gegen die Verſäumung der Berufungsfriſt 
gewährt hat. Das erſtinſtanzliche Urteil iſt am 17. Febr. 
1919 dem Prozeßbevollmächtigten der Bekl., dem Juſtizrat H. 
in Arnsberg, zugeſtellt worden. Dieſer überſandte es dem 
Rechtsanwalt Z. in Aachen, dem Korreſpondenzanwalt. Rechts⸗ 
anwalt Z. ſandte das Urteil am 24. Febr. 1919 an den in 
Oederan bei Chemnitz wohnhaften Hubert B., der als Beauf⸗ 
tragter der bekl. Töchter den Prozeß betrieb, mit der An⸗ 
frage, ob er, wozu er rate, Berufung durch Rechtsanwalt A. 
in Hamm einlegen laſſen ſolle. Hubert B., der ſeit Anfang 
Februar 1919 wegen Morphinismus im Krankenhauſe war, 
ſandte am 12. März 1919 den Auftrag zur Berufungsein⸗ 
legung durch eingeſchriebenen Brief an Rechtsanwalt Z. in 
Aachen ab, erhielt aber den Brief wegen Poſtſperre am fol⸗ 
genden Tage zurück. Darauf erteilte er noch am 13. März 
1919 telegraphiſch dem Rechtsanwalt Z. den Auftrag, Be⸗ 
rufung einlegen zu laſſen. Die Handakten mit dem Auftrag 
zur Einlegung der Berufung wurden darauf noch am 13. März 
1919 an Rechtsanwalt A. in Hamm mittels Eilbriefs in 
Aachen zur Poſt gegeben, gingen aber erſt am 18. März 1919 
nachmittags bei Rechtsanwalt A. ein, der den Berufungs⸗ 
ſchriftſatz mit dem Antrage auf Wiedereinſetzung am 19. März 
1919 bei dem OLG. einreichte. Die Verzögerung in der Be⸗ 
ſtellung des Eilbriefs beruht anſcheinend darauf, daß der 
Brief durch die belgiſche Militärzenſur gegangen iſt. Das 
BG. hat auf Grund dieſes Sachverhalts als glaubhaft ge⸗ 
macht erachtet, daß die Sperre des von den Feinden beſetzten 
Gebietes die Bekl. im Schriftwechſel mit ihrem Korreſpondenz⸗ 
mandatar behindert und ihnen dadurch die Einhaltung der 
Berufungsfriſt unmöglich gemacht habe. Daß die durch die 
Sperre des beſetzten Gebiets herbeigeführte Behinderung des 
Hubert B. im Schriftverkehr mit ſeinem Korreſpondenzanwalt 
für die Verſäumung der Berufungsfriſt von urſächlicher Be⸗ 
deutung geweſen iſt, muß nach dem eigenen Vorbringen der 
Bekl. bezweifelt werden. Denn dieſe Sperre hat nur die Be⸗ 
förderung des am 12. März 1919 an Rechtsanwalt Z. zur 
Poſt gegebenen Briefes verhindert, dieſer Brief würde aber 
keinesfalls vor dem 13. März 1919 in die Hände des Rechts⸗ 
anwalts Z. haben gelangen können, und an dieſem Tage iſt 
ihm auch der telegraphiſche Auftrag zur Einlegung der Be⸗ 
rufung zugegangen und von ihm durch ſofortige Weitergabe 
mittels Eilbriefs an Rechtsanwalt A. erledigt worden. Eine 
Verzögerung iſt hiernach nur in der Beförderung des Eil⸗ 
briefs v. 13. März 1919 eingetreten. Die Reviſion meint, 
dieſe Verzögerung müßten ſich die Bekl. zurechnen laſſen, 
da einerſeits mit einer derartigen durch die belgiſche Militär⸗ 
zenſur eintretenden Verzögerung der Briefbeſtellung habe ge⸗ 
rechnet werden und Rechtsanwalt Z. deshalb den Auftrag an 
Rechtsanwalt A. zur Einlegung der Berufung auf telegraphi⸗ 
ſchem Wege hätte weitergeben müſſen, andererſeits aber auch 
der Auftrag an Rechtsanwalt A. unmittelbar ohne Vermitte⸗ 
lung des im beſetzten Gebiet wohnenden Korreſpondenz⸗ 
mandatars hätte erteilt werden können. Die Rüge der Re⸗ 
viſion iſt begründet. Das RG. hat bereits mehrfach ausge⸗ 
ſprochen (Gruchot 41, 1163; Warn. 1909 Nr. 168, RG. 99, 
274; Urteil v. 2. Dez. 1920, IV. 303/20), daß ein Rechts⸗ 
anwalt, der von der Partei beauftragt wird, die Einlegung der 
Berufung durch einen bei dem BG. zugelaſſenen Anwalt zu 


Hatte das RG. damals die ſelbſtverſtändliche Kontrollpflicht aus⸗ 
geſprochen, die den Anwalt bei Nichteingang der üblichen Ant⸗ 
wort zur Nachforſchung zwingt, und hat es damals die Aufgabe 
durch Einſchreibebrief zur Pflicht gemacht, ſo verlangt es hier 
ihon bei der Abſendung die Prüfung, ob der Eilbrief auch recht⸗ 
zeitig fein Ziel erreicht, und telephoniſche oder telegraphiſche Nach⸗ 
frage. Dieſe Nachfrage müßte in dem konkreten Fall noch eher 
erfolgen, ehe eine Antwort des Berufungsanwalts im gewöhnlichen 
Geſchäftsbetrieb zu erwarten war. 

Die Anwaltſchaft wird ſich nach dieſer ſtrengen Praxis richten 
müſſen. Eine zivilrechtliche Haftung für die Verſäumung dieſer 
„aller äußerſten Sorgfalt“ wird vielleicht gegenüber dem RA. Z. 
noch nicht gegeben ſein, aber vielleicht ſpäter, wenn dieſe An⸗ 
ſchauung des RG. bekannt wird. Die Verantwortung für die Recht⸗ 
zeitigkeit der Berufung wird danach im vollen Umfang dem Uns 
walt zur Laſt gelegt, dem der Auftrag zur Übermittlung auch nur 
kurze Zeit vor Friſtablauf erteilt wird. Das erſcheint in der All⸗ 
gemeinheit zu ſtreng und dürſte namentlich gegenüber den Par⸗ 
teien, die ſelbſt bis zu dem Zeitpunkt der Auftragserteilung be 
hindert und entſchuldigt waren, zu großen Härten führen. 

IR. Zelter, Stettin. 
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vermitteln, ſich nicht darauf beſchränken darf, den Auftrag 
zur Einlegung des Rechtsmittels ordnungsmäßig an den An⸗ 
walt der höheren Inſtanz zur Poſt zu geben, daß er viel⸗ 
mehr verpflichtet iſt, eine Kontrolle über die rechtzeitige An⸗ 
kunft ſeines Auftragſchreibens und über die Annahme des 
Mandats auszuüben. Er muß deshalb, wenn er nicht inner⸗ 
halb angemeſſener Zeit im Beſitz der Beſtätigung des Emp⸗ 
fangs und der Annahme des erteilten Mandats durch den 
Anwalt der höheren Inſtanz iſt, ſich durch Rückfrage bei dieſem 
darüber Gewißheit verſchaffen und nötigenfalls den Auftrag 
erneuern. Das muß ſo rechtzeitig geſchehen, daß das Rechts⸗ 
mittel noch vor Ablauf der Friſt eingelegt werden kann. Wenn 
alſo Rechtsanwalt Z., als er am 13. März 1919 den tele⸗ 
graphiſchen Auftrag erhielt, Berufung einlegen zu laſſen, 
glaubte, den Verſuch machen zu ſollen, den Auftrag mittels 
Eilbriefs an Rechtsanwalt A. nach Hamm gelangen zu laſſen, 
ſo mußte er doch noch vor Ablauf der Berufungsfriſt, falls 
er bis dahin kein Beſtätigungsſchreiben des Rechtsanwalts A. 
erhalten hatte, ſich über die Ankunft ſeines Auftragſchreibens 
durch telegraphiſche Anfrage oder mittels Fernſprechers ver⸗ 
gewiſſern. Das war um ſo notwendiger, als die Berufungs⸗ 
friſt ſchon am 17. März 1919 ablief und die Befürchtung 
nahelag, daß die Beförderung des Auftragſchreibens durch 
die belgiſche Militärzenſur eine mehrtägige Verzögerung er⸗ 
leiden werde. Daß im Brief⸗ und Paketverkehr zwiſchen dem 
beſetzten Gebiet und den übrigen Teilen des Deutſchen Reichs 
zufolge der Militärzenſur häufig ſehr erhebliche Verzögerungen 
eintraten, war allgemein bekannt und kann auch dem Rechts⸗ 
anwalt Z. nicht unbekannt geblieben ſein. Die Bekl. haben 
ſelbſt geltend gemacht, daß ſchon bei der Überſendung der 
Handakten mit dem erſtinſtanzlichen Urteil ſeitens des erſt⸗ 
inſtanzlichen Prozeßbevollmächkigten aus Arnsberg an Rechts⸗ 
anwalt Z. eine beträchtliche Verzögerung eingetreten ſei, in⸗ 
dem dieſe am 19. Febr. 1919 in Arnsberg zur Poſt gegebene 
Sendung erſt am 24. Februar 1919 in die Hände des Rechts⸗ 
anwalts Z. gelangt ſei. Auch dieſe Sendung hatte alſo fünf 
Tage gebraucht. Daß eine als Eilbrief aufgegebene Sendung 
in kürzerer Zeit von Aachen nach Hamm gelangen würde, 
ließ ſich nicht mit Sicherheit aunehmen. Rechtsanwalt Z. 
mußte ſich deshalb von vornherein ſagen, daß es zweifelhaft 
ſei, ob ein am 13. März 1919 erteilter brieflicher Auftrag 
zur Berufseinlegung noch rechtzeitig in Hamm ankommen 
werde. Er mußte deshalb beſondere Vorkehrungen treffen, 
um für den keineswegs fernliegenden Fall der Verzögerung in 
der Beſtellung feines Briefes die Einhaltung der Berufungs- 
friſt ſicherzuſtellen. Dazu bot eine Anfrage durch den Fern⸗ 
ſprecher oder mittels Telegramms bei Rechtsanwalt A. aus⸗ 
reichende Möglichkeit. Bei einer am 16. März 1919 er⸗ 
gehenden derartigen Anfrage hätte ſich die rechtzeitige Ein⸗ 
legung der Berufung ermöglichen laſſen. Die Verſäumung 
der Berufungsfriſt beruht hiernach nicht auf einem unabwend⸗ 
baren Zufall, d. h. auf einem Ereignis, das auch durch die 
äußerſte, den Umſtänden angemeſſene und vernünftigerweiſe 
zu erwartende Sorgfalt nicht abzuwehren geweſen wäre (RG. 
94, 343; 96, 323/324), ſondern auf der Verletzung der dem 
Rechtsanwalt Z. obliegenden Kontrollpflicht, die ſich die Be⸗ 
klagten nach § 232 Abſ. 2 ZPO. anrechnen laſſen müſſen. Den 
Bekl. muß hiernach die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 
gegen die Verſäumung der Berufungsfriſt verſagt werden, ohne 
daß zu erörtern iſt, ob ihnen ſelbſt ebenfalls nach ein für die 
Friſtverſäumnis urſächliches Verſchulden zur Laſt fällt. Das 
BU. unterliegt hiernach der Aufhebung, und die Berufung 
ſämtlicher Bekl. gegen das erſtinſtanzliche Urteil iſt wegen ver⸗ 
ſpäteter Einlegung als unzuläſſig zu verwerfen. B. w. H. 
u. Gen., U. v. 17. Febr. 1921; 326/20 IV. — Hamm. (B.] 


11. Auch durch Art. 129 Abſ. 1 der Reichsverfaſſung 
iſt für Schadenserſatzanſprüche eines Beamten wegen angeb⸗ 
lich zu ſpät erfolgter Anſtellung der Rechtsweg nicht ge⸗ 
geben. f) 

Der BR. führt aus: ein Rechtsanſpruch auf Anſtellung 
beſtehe überhaupt nicht und könne auch nicht auf dem Um⸗ 


Zu 11. Der Entſcheidung iſt zuzuſtimmen. Grundſatz iſt, daß 
die ordentlichen Gerichte nur rückſichtlich privatrechtlicher, nicht 
rückſichtlich öffentlichrechtlicher Anſprüche zuſtändig ſind, vgl. RG. 11, 
71; 19, 70; 39, 331; 49, 249. Der ordentliche Rechtsweg be⸗ 
züglich letzterer findet alſo nur ſtatt, wenn er durch eine Sonder⸗ 
vorſchrift gegeben iſt, wie z. B. in den Fällen des vom RG. zitier⸗ 


ten Geſ. v. 24. Mai 1861 oder in 8 155 des Geſ. v. 17. Mai 1907 13 
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wege einer Schadenserſatzklage geltend gemacht werden — 
die Anſtellungsvorſchriften ſeien kein Schutzgeſetz i. S. des 
823 Abſ. 2 —, das Geſetz v. 24. Mai 1861 und ebenſo 
866 des Mils. betreffe nur bereits beſtehende Dienſt⸗ 
verhältniſſe und nur bereits angeſtellte Beamte. Dieſe Aus⸗ 
führung trifft durchaus zu, und fie enthält auch. fon die 
Widerlegung der nunmehrigen Wendung der Reviſion, — zwar 
habe der Kl. allerdings keinen Anſpruch auf Anſtellung ge⸗ 
habt —, wenn er jedoch, wie geſchehen, angeſtellt wurde, 
dann habe dies nach Maßgabe der Anſtellungsbeſtimmungen 
geſchehen müſſen. Denn die hoheitsrechtliche Freiheit des 
ſtaatlichen Anſtellungsaktes umfaßt der Natur der Sache nach 
gerade auch den Zeitpunkt der Anſtellung. Der 
ganze Klaganſpruch, auch ſoweit er Mehrgehalt für die Zeit 
nach der wirklichen Anſtellung fordert, 171 ſich lediglich 
darauf, daß der Kl. auch ſchon vom 1. April 1915 bis 1. Sept. 
1917 als Gerichtsſchreiber hätte angeſtellt ſein ſollen, — iſt 
alſo hergeleitet aus einem noch nicht beſtehenden, ſon⸗ 
dern nur vermeintlich anzunehmenden und vermeintlich maß: 
gebenden Dienſtverhältnis, aus dem ſich der Mehr 
gehalt vor und nach dem 1. Sept. 1917 ergebe: Der Kl. ver⸗ 
langt als ein im angeblich entſcheidenden Zeitpunkt tat⸗ 
ſächlich noch nicht angeſtellter Gerichtsſchreiber, was. 
ihm als einem damals ſchon angeſtellten Gerichtsſchreiber zu⸗ 
ſtehen würde. Daraus folgt — und eben darauf laufen die 
Gründe des BR. ſelbſt hinaus —, daß es ſich nur um die 
Nichterfüllung einer angeblichen publiziſtiſchen Anwartſchaft 
des Kl. handelt, — ſonach um öffentlich⸗ rechtliche Bezie⸗ 
hungen, für die weder durch das Geſetz v. 24. Mai 1861 noch 
durch die Reichsverfaſſung Art. 129 Abſ. 1 der Rechtsweg 
eröffnet iſt. B. w. Pr. St., U. v. 18. Jan. 1921; 302/20 1 
III. — Berlin. [Sch.] 2 


**12, Tumultſchäden im beſetzten Gebiet vor Inkrafttreten 
des Friedensvertrages; Verhältnis des Preuß TumSchG. zum 
Kriegsſchädenfeſtſtellungsgeſ. v. 3. Juli 1916.17) 4 „ 

Aus den Gründen: Das LG. hat die Schäden, für“ 
die Erſatz verlangt wird, als Kriegsſchäden im Sinne des 
Geſetzes über die Feſtſtellung von Kriegsſchäden im Reichs⸗ BR 


0 
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(RGBl. 245). Nun beſtimmt Art. 129 Abſ. 1 RV., daß für die 

vermögensrechtlichen Anſprüche der Beamten der ordentliche Rechtͤ⸗ 

weg offen ſteht. Ein ſolcher Anſpruch ſteht hier nicht in Frage; denn 

Kl. beklagt ſich über verſpätete Anſtellung. Der Anſpruch auf An⸗ 

ſtellung, wenn es einen ſolchen überhaupt geben würde, iſt an ſich 

nicht vermögensrechtlich. Er läßt ſich auch nicht aus 8 66 Reichs⸗ 

mil®ej. ableiten; denn dieſer § gibt nur ſolchen Perſonen, bie 

bereits Beamte ſind, Anſprüche, nicht ſolchen, die nur Anwart⸗ 

ſchaften haben. Allerdings hat Kl. durch die Einziehung zum 

Kriegsdienſt Schaden erlitten, dieſes teilt er mit vielen, ohne daß 

daraus ein vermögensrechtlicher Anſpruch gegen das Reich entſteht. 
Vielleicht hätte ſich in anderer Weiſe ein Anſpruch des 

herſtellen laſſen. Kl. iſt mutmaßlich Militäranwärter mit Zivil⸗ 

verſorgungsſchein. über die Anſtellung und Beſoldung dieſer 51 

der Bundesrat auf Grund Art. 72 der alten RV. im RZBL 1871, 

S. 275; 1875, S. 149 und ſonſt abgedruckte Vorſchriften erlaſſen, 

die RG. (z. B. RG. 48, 84) als verbindliche Normen anerkannt. 

Die Militäranwärter haben ſich oft und jedenfalls nicht immr 

ohne Grund über die Nichtbefolgung dieſer Vorſchriften beſchwert 

(RG. Z. 48, 84). Vielleicht hat Kl. behaupten wollen, daß er 

dieſen Vorſchriften zu Unrecht bloß kommiſſariſch beichäftigt 

verſpätet angeſtellt worden iſt, in welchem Falle ihm ein einklag⸗ / % 

barer vermögensrechtlicher Schaden entſtanden wäre. Hierüber er?⸗ "Fi 

gibt aber die Entſcheidung nichts. . 

Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 


Zu 12. 1. Mit Recht geht das RG. davon aus, daß der 84 7: 
des KriegsSchFeſtſth. v. 3. Juli 1916 die Geltendmachung von 
W auf der Baſis des Tumultſchadensrechtes nicht au- 

ließt. a 

Was nun die letzteren anlangt, fo fteht die Entſch. im Einklang 
mit der bisherigen Rechtſprechung des RG., die - N 1 
Interpretation des 81 des PrTSchG. neigt (vgl. 98, Z ff.; 
Dig. 1920, 314/15; Entſch v. 21. Juni 1920 in Mitt. der entral⸗ 
ſtelle des dtſchn. Städtetags Nr. 22 v. Okt. 1920, S. 478; AG. d. 

5. Juli 1920 RG. 100, 10; JW. 1920, 1027; RG. v. 25. Ott. 
1920; JW. 1921, 170). Das NG. legt entſcheidenden Wert darauf, 
ob die letzte, unmittelbare causa des Schadens im konkreten 
Falle die Zuſammenrottung einer Menſchenmenge iſt. Ob dieſe 
ſammenrottung mittelbar — wie hier — auf Maßnahmen der Be⸗ 
ſatzungsbehörden oder auf den allgemeinen Verhältniſſen im. Gaar- 
gebiet oder — wie in früheren Entſch. — auf Akten poliiiſcher 
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gebiete, v. 3. Juli 1916, erachtet und deswegen die Haftung 
der Bekl. verneint. Dagegen will das BG. dahingeſtellt laſſen, 
ob es ſich um Kriegsſchäden im Sinne jenes Geſetzes handle, 
weil dies der Anwendung des TumSchdGeſ. nicht entgegenſtehe. 
Dieſe Anſicht wird von der Reviſion bekämpft, die die Auf⸗ 
faſſung des LG. für richtig hält und die Anwendung des Ge⸗ 
ſetzes von 1850 für ausgeſchloſſen erachtet. Dem BG. war 
im Ergebnis zuzuſtimmen. Das Geſetz v. 3. Juli 1916 be⸗ 
zieht ſich nach 8 1 auf die durch den damaligen Krieg inner⸗ 
halb des Reichsgebiets verurſachten Beſchädigungen an be⸗ 
weglichem und unbeweglichem Eigentum. Die Bekl. beruft 
ſich für ihre Anſicht vor allem auf § 2 Nr. 2 daſelbſt, nach 
welcher Beſtimmung Schäden, die unmittelbar durch Brand 
oder ſonſtige Zerſtörung, durch Diebſtahl oder Plünderung 
in den vom Feinde beſetzten oder unmittelbar bedrohten Ge⸗ 
bieten während der Dauer der Beſetzung oder Bedrohung her⸗ 
vorgerufen ſind, als durch den Krieg verurſacht gelten, wenn 
nicht nachgewieſen wird, daß ein Zuſammenhang der Ent⸗ 
ſtehung oder des Umfangs des Schadens mit dem Kriege nicht 
vorliegt. Sie meint, daß danach die durch die Plünderung 
v. 7. Okt. 1919 verurſachten Schäden als Kriegsſchäden an⸗ 
zuſehen ſeien. Wollte man ihr aber auch darin zuſtimmen, daß 
die hier in Betracht kommenden Plünderungsſchäden bis zum 
Nachweiſe des Gegenteils im Sinne des Geſetzes v. 3. Juli 
1916 als durch den Krieg verurſacht zu gelten hätten, ſo 
würde daraus noch nicht ſolgen, daß der Kl. keine Anſprüche 
auf Grund des Preuß TumSchGeſ. erwachſen könnten. Das 
Reichsgeſetz von 1916 befaßt ſich nur mit der Feſtſtellung von 
Kriegsſchäden, es beſchränkt ſich, wie es in der Begründung 
heißt, darauf, „die grundlegenden Vorſchriften über die ma⸗ 
terielle Abgrenzung der für eine etwaige Erſtattung durch das 
Reich in Betracht kommenden Schäden ... feſtzulegen“, wäh⸗ 
rend die Vorſchriften über die Erſtattung der ſo feſtgeſtellten 
Schäden einem ſpäteren Reichsgeſetze vorbehalten bleiben (Ab⸗ 
druck bei Güthe⸗Schlegelberger, Kriegsbuch III S. 650). 
In übereinſtimmung hiermit beſtimmt 815, daß durch die 
Feſtſtellung der Beſchädigung ein Rechtsanſpruch nicht be⸗ 
gründet wird. Weiter ergibt § 4, daß das Geſetz mit dem 
Beſtehen anderweiter Erſatzanſprüche rechnet, denn dort wird 
vorgeſchrieben, daß in jedem Falle auch feſtgeſtellt werden 
ſoll, ob und inwieweit dem Geſchädigten ein Anſpruch auf 
Erſatzleiſtung, insbeſondere aus einem Verſicherungsverhältnis, 
zuſteht und ob er bereits Erſatz erhalten hat. Nach der Be⸗ 
N zu § 4 a. a. O., S. 652—653, aber war in Aus⸗ 
icht genommen, daß die Abtretung der Rechte aus der Ver⸗ 
ſicherung oder gegen Dritte an das Reich oder den Staat Vor⸗ 
bedingung der ſpäteren Entſchädigungsregelung ſein ſollte, 
vgl. auch die preuß. Ausführungsanweiſung v. 24. Okt. 1916 


Revolution beruht, iſt nach Anſicht des RG. gleichgültig. Ich habe 
ſchon mehrfach hervorgehoben (vgl. meinen Komm. z. RT Sch. 
S. 10 ff.; JW. 1921, 110), daß dieſe weite Auslegung des 81 des 
PrTcSchGG. mit dem aus der Entſtehungsgeſchichte des PrTSchG. 
herzuleitenden Sinne des 8 1 dieſes Gef. nicht in Einklang ſteht. 
(Vgl. neuerdings auch Menne, Tumultſchadenserſatzſragen in der 

Ihr. f. Kommunalwirtſchaft und Kommunalpolitik 1921 Nr. 6 v. 
25. März 1921, S. 206 ff.) Wenn aber das RG. ſich einmal, wie 
aus den oben zitierten Entſch. hervorgeht, zu der weiten Auslegung 
des 8 1 bekannt hat, muß es folgerichtig auch den hier vorl. Fall 
als Anwendungsfall des § 1 anſehen. Es wird dann auch, wie ich 
ſchon in ZW. 1921, 110 angedeutet habe, für die Märzereigniſſe 
1920 (Tumulte im Anſchluß an den Kapp⸗Putſch) die Anwendbar⸗ 
keit des 8 1 PrTSchG. bejahen müſſen. 

2. Was den Umfang des Schadens anlangt, ſo war bis vor 
kurzem noch ſtreitig, ob die Höhe des Schadens ſich nach ALR. (vgl. 
Liebrecht, PrTicdb. S. 25; Wolff, IW. 1919, 277) oder nach 
BGB. richtet. (So Delius, PrVerwBl. 40, 222; Delius, IW. 
1919, 489; Moericke, Die deutſchen Tumultgeſetze S. 51; Koch, 
JW. 1919, 366; Wüſthoff, Die Haftung der Gemeinden und Zu— 
ſchauer bei Aufruhrſchäden S. 13; Frederich, Die Haftung der 
Gemeinde für Tumultſchäden in Pr. S. 41 ff.) Das NG. hat be⸗ 
reits in Bd. 98, S. 10 des BGB. für anwendbar erklärt. Im 
Regelfalle kommt für Vermögensſchäden der Vergangenheit gemäß 
815 des RTSchG. nur der unmittelbare Sachſchaden, kein ent⸗ 
gangener Gewinn, kein Luxus in Betracht. Da hier — im Saar⸗ 
gebiet —, wie das RG. zutreffend ausführt, das Gef. v. 12. Mai 
1920 gemäß Art. 49, 50 des Friedensvertrags keine Geltung er- 
langt hat, behält es bei den Beſt. des BGV. ſein Bewenden. Es 
können daher im Saargebiet die Tumultgeſchädigten alle Sach— 
ſchäden (auch für Luxusgegenſtände) erſetzt verlangen, und zwar auch 
entgangenen Gewinn und mittelbaren Schaden 


RA. Dr. Hermann Richter, Halle a. S. 
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unter V, Kriegsbuch III S. 1022. Alle dieſe Umſtände ſpre⸗ 
chen dagegen, daß das Geſetz v. 3. Juli 1916 in Anſprüche, 
die dem Verletzten auf Grund anderweiter geſetzlicher Be⸗ 
ſtimmungen zuſtehen könnten, hätte eingreifen wollen. Aller⸗ 
dings können Anſprüche wegen Kriegsſchäden regelmäßig nicht 
im Wege des Zivilprozeſſes verfolgt werden, weil ſie mittel⸗ 
bar oder unmittelbar auf Handlungen beruhen, die in Aus⸗ 
übung von Staatshoheitsrechten vorgenommen wurden. (RG. 
89, 223; 96, 74; vgl. auch Bd. 89, 208 ff.; Warn. 1917 
Nr. 217; 1918 Nr. 21.) Für Preußen insbeſondere iſt durch 
die Kabinettsordre v. 4. Dez. 1831 (GS. S. 255) anerkannt, 
daß ein Entſchädigungsanſpruch aus den Folgen eines 
Hoheitsaktes auch gegen den Fiskus gerichtlich nicht geltend 
gemacht werden kann. Dieſe Vorausſetzungen treffen aber 
im gegebenen Falle nicht zu. Nicht durch die Ausübung eines 
Hoheitsrechts iſt die Kl. geſchädigt, ſondern durch die Ge⸗ 
walttätigkeit einer zuſammengerotteten Menge. Hieran ändert 
ſich nichts, wenn die Zuſammenrottungen mit Maßnahmen 
der Beſatzungsbehörden im Zuſammenhange ſtanden, wie Be⸗ 
klagte behauptet, oder wenn bei ihrer Entſtehung die allge⸗ 
meinen Verhältniſſe im Saargebiete und der unglückliche Aus⸗ 
gang des Kriegs urſächlich mitgewirkt haben. Der Anſpruch 
der Kl. beruht allein auf dem im 81 des TunsSch,Geſ. v. 
11. März 1850 aufgeſtellten Tatbeſtand, bei deſſen Vorliegen 
die Gemeinde zu haften hat. Ob ein ſolcher Tatbeſtand auch 
den Vorausſetzungen entſpricht, unter denen Beſchädigungen 
in Gemäßheit der Vorſchriften des Geſetzes von 1916 feſt⸗ 
geſtellt werden ſollen, iſt für den Anſpruch der Kl. unerheblich. 
Mit Recht nimmt das BG. ſodann an, daß ſich der Umfang 
der Schadenshaftung nach den Vorſchriften des BGB. be⸗ 
ſtimmt, RG. 98, 10 ff. Die Anderungen, die das Reichsgeſetz 
über die durch innere Unruhen verurſachten Schäden, vom 
12. Mai 1920, gebracht hat, haben für das Saargebiet keine 
Geltung erlangt, Art. 49, 50 FV., 88 16, 19, 23 der dazu⸗ 
gehörigen Anlage. S. w. D., U. v. 10. Jan. 1921; 422/20 
VI. — Cöln. Sch.) 


b) Strafſachen. 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Kallir, Leipzig. 


1. [StGB. § 185. Beleidigung, begangen durch An⸗ 
bietung eines Schutzmittels zur Verhütung der Empfängnis 
an einen unbekannten Mann. J) In weiten Volkskreiſen gilt 
für Eheleute, wie bekannt iſt, die Verwendung von Mitteln 
zur Verhütung der Empfängnis als unſittlich. Darin, daß der 
Angekl. dem ihm völlig fernſtehenden und unbekannten Rech⸗ 
nungsrat S. ein ſolches Schutzmittel anbot und ihm deſſen 


Zu 1. Die Annahme einer Beleidigung erfolgt in obiger 
Entſcheidung unter zwei ganz verſchiedenen Geſichtspunkten: „Aus⸗ 
druck der Mißachtung“ und „Verletzung des ſittlichen Empfindens“. 
Was zunächſt den letzteren Geſichtspunkt anlangt, ſo iſt er entſchieden 
abzulehnen: Wollte man das Kriterium der Beleidigung in der 
Verletzung des ſittlichen Empfindens erblicken, ſo wäre jedes un⸗ 
ſittliche Verhalten, an dem ein anderer Anſtoß nimmt, eine Be⸗ 
leidigung dieſes letzteren, — eine Konſequenz, die das RG. wohl 
ſchwerlich wird ziehen wollen. — Auch der Auffaſſung der Be⸗ 
leidigung als Ausdruck der Mißachtung kann ich mich nicht an⸗ 
ſchließen, obgleich ſich das RG. hier in Übereinſtimmung mit 
der herrſchenden Lehre befindet. Allerdings kann die Auße⸗ 
rung der Nichtachtung eines anderen eine nachteilige Wirkung 
auf deſſen Ehre im Bewußtſein Dritter und in ſeinem eigenen 
Bewußtſein ausüben. Aber eine ſolche Ehrbeeinfluſſung iſt m. E. 
aus allgemeinen Geſichtspunkten grundſätzlich nicht rechtswidrig: 
Die Außerung von Unwerturteilen der Menſchen übereinander läßt 
ſich vom ſoziologiſchen Standpunkt aus gar nicht entbehren und 
muß daher rechtlich grundſätzlich freigegeben werden. Die ſoeben 
abgelehnte Auffaſſung rechtfertigt aber auch gar nicht die An⸗ 
nahme einer Beleidigung in der hier in Frage ſtehenden Kategorie 
von Fällen, die man unter dem Stichwort des „unſittlichen An⸗ 
trags“ zuſammenfaſſen kann. Ein unſittlicher Antrag kann aller⸗ 
dings den Rückſchluß zulaſſen, daß der Antragſteller von dem 
anderen keine hohe Meinung habe; dies berechtigt aber noch nicht, 
den Antrag ſelbſt als „Ausdruck“ dieſer geringen Achtung zu be⸗ 
zeichnen. Aber jener Rückſchluß iſt vorliegendenfalls auch gar 
nicht möglich, da der Antrag einem gänzlich Unbekannten gemacht 
iſt, über den der Antragſteller ſomit offenſichtlich überhaupt kein 
Urteil haben konnte. Die Auffaſſung eines unſittlichen Antrags 
als Beleidigung läßt ſich vielmehr nur daraus rechtfertigen, daß 
damit dem anderen eine entwürdigende Vorſtellung über ſich ſelbſt 
— wenn auch nur vorübergehend — aufgenötigt wird. Wenn z. B. 
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Anwendung zumutete, durfte dieſer daher einen Ausdruck der 
Mißachtung und Verletzung ſeines ſittlichen Empfindens er⸗ 
blicken. Tatſächlich hat er ſich durch das Angebot in feinen 
„moraliſchen und nationalen Anſchauungen“ verletzt gefühlt 
und deswegen Strafantrag gejteilt. An dem inneren Tat⸗ 
beſtand der Beleidigung fehlt es ebenfalls nicht. Das LG. 
ſtellt feſt, daß „auch ein ſubjektiv rechtswidriger Angriff 
auf die Ehre“ des Antragſtellers vorgelegen habe. Er will 
damit zum Ausdruck bringen, daß der Angekl. als möglich 
angeſehen und bei der Verteilung der Empfehlungen damit 
gerechnet hat, daß ſein Angebot als unſittliche Zumutung auf⸗ 
gefaßt wurde. (Vgl. RG. v. 3. Okt. 1912, JW. 1913, 154; 
v. 10. Jan. 1913, Recht 17 Nr. 622; L 3. 1914, 396.) 
Dieſer bedingte Vorſatz genügte für die Anwendung des 8 185 
StGB. Auf die Abficht, zu beleidigen, kam es nicht an. 
(U. v. 10. Dez. 1920, II 1023/20. — Berlin III.) 


** 2. [StGB. 88 267, 268. Spielmarken ohne Kenn⸗ 
zeichnung der Ausgabeſtelle, chips, find keine Urkunden.] 7) 
In dem Spielklub A. wurden talergroße, dünne, runde, 
aus Knochen gedrehte Scheibchen, chips, die teils rot, teils 
blau gebeizt waren, ſonſt aber keine beſonderen Kennzeichen 
trugen, als Wertmarken beim Spiele benutzt. Sie wurden 
gegen bares Geld von der Spielleitung des Klubs ausge⸗ 
geben und in gleichem Werte als bares Geld bei Einzahlung 
der Spielſätze von der Spielleitung, regelmäßig auch von 
den Mitſpielern angenommen. Der Angetl. hat ſolche Spiel» 
marken nachmachen laſſen und zwei von dieſen gefälſchten 
Marken der Leitung des Spielklubs zum Eintauſch in echte 
Spielmarken kleinerer Nennwerte vorgelegt. Im Glauben 
an die Echtheit der vorgelegten Marken hat die Spielleitung 
ihm zum entſprechenden Betrage echte Marken gegeben. Der 
Angekl. iſt wegen Betrugs in Tateinheit mit Urkunden⸗ 
fälſchung (StG. § 268 Nr. 1) verurteilt worden, die Ver⸗ 
urteilung wegen Betrugs läßt keinen Rechtsirrtum erkennen, 
wohl aber die wegen Urkundenfälſchung. Die Spielmarken 
vorliegender Art können nur durch ihr Daſein und ihre 
äußeren Eigenſchaſten etwas beweiſen, verkörpern aber in 
keiner Weiſe Gedankenäußerungen beſtimmter Perſonen als 
Urheber der Erklärungen. Insbeſondere bieten ſie keinen 


die angoſprochene Dame auch gar nicht daran denkt, ſich dem 
Antragſteller hinzugeben, fo wird ihr doch dieſe tief entwürdigende 
Vorſtellung für den Augenblick ſuggeriert, ſie wird für den 
Augenblick in die Situation einer Dirne verſetzt. Dadurch wird 
ihre Ehre („Würde“) in ihrem eigenen Bewußtſein zum mins» 
deſten vorübergehend verletzt, ähnlich wie durch ein Schimpfwort, 
deſſen Wirkung ebenfalls auf der ſuggeſtiven Zuführung einer ent⸗ 
würdigenden Vorſtellung beruht. (Dieſe Auſſaſſung habe ich in 
einer demnächſt erſcheinenden Monographie, „Die Ehre als Rechts- 
gut“, näher ausgeführt.) Ob eine ſolche Suggeſtivwirkung im Einzel⸗ 
falle anzunehmen iſt, iſt Tatfrage, die mir im vorliegenden Falle 
nicht unzweifelhaft erſcheint. — Richtig iſt, daß zum ſubjektiven 
Tatbeſtand der Beleidigung das Vewußtſein einer möglichen Ehr⸗ 
verletzung genügt, die Abſicht, zu beleidigen alſo nicht erforder⸗ 
lich iſt. RA. Dr. Engelhard, Mannheim, 
Priv.⸗Doz. a. d. Univ. Heidelberg. 


Zu 2. Zur Beurteilung dieſer Entſch. genügt es, auf meine 
Anm. zu Urt. des RG. v. 7. Mai und 10. Mai 1920 (JW. 1920, 
837 u. 842) zu verweiſen. Daß die lediglich blau und rot gefärbten, 
aus Knochen gedrehten Scheibchen mangels eines Gedankeninhaltes 
und der Erkennbarkeit eines Ausſtellers keine Urkunden ſind, iſt 
vom RG. zutreffend erkannt. Wer die unzureichende Geſetzgebung 
und die darauf zurückzuführende Praxis nicht kennt, der könnte 
wirklich verwundert fragen, wie eine StK. zu jo einem Urteil 
kommen kann. Die Hoffnung, daß die Entwürfe einen richtigen 
Urkundenbegriff und eine dem Bedürfnis entſprechende Ausdehnung 
der Fälſchungsobjekte bringen würden, iſt enttäuſcht worden: Jeder 
Gegenſtand, der durch Schriftzeichen oder den Schriftzeichen durch 
Geſetz, Verkehrsſitte oder Vereinbarung gleichgeſtellte Zeichen einen 
Gedankeninhalt zum Ausdruck bringt, ſoll eine Urkunde ſein. Das 
geht ſogar über das Bedürfnis nach Schutz des Verkehrs mit Ur⸗ 
kunden und deren Stelle vertretenden Schriftſtücken und Beweis⸗ 
zeichen weit hinaus und erweitert vor allem den Begriff der Ur⸗ 
kunde ſelbſt ins Maßloſe. Will man den Gerichten die Arbeit auf 
dieſem Gebiet erleichtern und dem RG. Hunderte von Entſch. er⸗ 
ſparen, dann muß man neben den eigentlichen Urkunden auch andere 
zum Beweiſe dienende Schriftſtücke und Beweiszeichen als Fälſchungs⸗ 
objekte anerkennen. Geſchieht das, dann wird ein geſetzlicher Ur⸗ 
kundenbegriff entbehrlich. Möchte es doch gelingen, die geſetzgeben⸗ 
den Organe zu einer ſolchen Anderung des Entwurfes zu veranlaſſen! 


Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 
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irgendwie erkennbaren Anhalt dafür, daß ſie gerade in dem 


Spielklub A. als Spielmarken, als Weide 
von ihm ausgegeben und eingelöſt wur 
1920, III 843/20. — Hamburg.) 

= 


** 3. [Friedensvertrag Art. 88. Anl. $3 Abſ. 1. Die 
interalliierte Regierung hat kein Recht der Geher ebung.]T) 
Die für den Angekl. H. in dem am 16. April 920 einge⸗ 
gangenen Schriftſatz feines Verteidigers erhobenen Verfahrens⸗ 
rügen ſind unbeachtlich. Denn damals war, da ihm das an⸗ 
gegriffene Urteil am 18. Febr. zugeſtellt worden iſt, die Friſt 
des 8 385 Abſ. 1 StPO. ihm gegenüber ſchon abgelaufen. 
Seine unter Bezugnahme auf eine VO. der Interalliierten 
Regierung v. 11. Febr. 1920 geäußerte gegenteilige Anſicht 
iſt irrig. Die VO. konnte, wie ſich aus § 3 Abſ. 1 der An⸗ 
lage zu Art. 88 FV. ergibt, die vorbezeichnete geſetzliche 
Friſt nicht ändern, weil das Recht der Geſetzgebung der Inter⸗ 
alliierten Regierung nicht übertragen worden iſt. U. v. 2. Mob. 
1926 IV 1368/20. — Gleiwitz.) — 5 


benutzt und 
L v. J. Okt. 
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Sayerifchen Gberſtes Landesgericht. 
Strafſachen. | 
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zeit gewerblicher Arbeiter vom 23. November 
1918.7) 
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Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Zur Anorduung des Reichsamts für wirtſchaft⸗ 
liche Demobilmachung über die Regelung der Arb eirs⸗ 
117. Dezemben 
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Der Arbeitgeber iſt ſelbſt dann ſtrafbar, wenn er die acht 
Stunden überſchreitende Arbeit des Arbeitnehmers, zu der ſich 


dieſer freiwillig erbietet oder herbeiläßt, in feinem gewerbl. 
Betriebe auch nur duldet (Eber mayer in 28. 1920, 738, 738). 
Es iſt belanglos, daß die Arbeiten einerſeits zu einem regelmäßigen 


Fortgange des ganzen Betriebes unbedingt notwendig waren, anderer : 


6% Jus. Mad ge der unt zu an s des Fs. unterſtehr 
as 
Verwaltung eines internationalen Ausſchuſſes von 4 Mitgliedern. 
In 8 3 heißt es, daß der Ausſchuß alle Befugniſſe der preußiſchen 
oder deutſchen Regierung „außer in geſetzgeberiſcher oder ſteuer⸗ 
licher Hinſicht“ beſitzt. Obwohl nach dieſer klaren Vorſchrift kein 


Abſtimmungsgebiet Oberſchleſien bis zur Abſtimmung der 


a 


in = 


ee 


Zweifel fein kann, daß dem Ausſchuß b e ae 


nicht zuſtehen, hat er ſich für befugt gehalten, eine VO. betr. die 


Verlängerung der Berufungs- und Reviſionsfriſten zu erlaſſen, die 


in Nr. 1 des Amtsblattes für Oberſchleſien erſchienen iſt und dahin 


geht, daß vom 11. Febr. 1920 ab die Berufungs⸗ und Reviſions⸗ 


friſten gegen die von oberſchleſiſchen Gerichtsbehörden getroffenen 


„Ad 


Entſcheidungen ruhen und erſt mit einem ſpäter noch zu befannte . 
machenden Tage wieder zu laufen beginnen. Im vorliegenden Fall 
hatte der Verteidiger auszuführen geſucht, daß die Friſt des 8886 : 


Abſ. 1 StPO., die an ſich ſchon abgelaufen war, durch dieſe BD. 


v. 11. Febr. 1920 gehemmt worden ſei. Das RG. hat dies ab?⸗ 


gelehnt, weil das Recht der Geſetzgebung der interalliierten Ne⸗ 


gierung nicht übertragen worden iſt, eine Auffaſſung, die bereits = 


von Heilberg ZW. 1920, 344f. vertreten worden war, und 
deren Richtigkeit keine Zweifel beſtehen können. 


RA. Dr. Ernſt Wolff, Berlin. 


Zu 1. 
für den Arbeitgeber zwingende Vorſchriften auf. Sie wendet 
auch an den Arbeitnehmer. So iſt im 8 120 e Abſ. 1 S. 1 GewO. 
vorgeſehen, daß in die dort erwähnten Beſtimmungen auch Uns 
ordnungen über das Verhalten der Arbeiter im Betriebe 
Schutze von Leben und Geſundheit aufgenommen werden. 
Durchführung dient die Strafbeſtimmung des 8150 4a Gew. Der 
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Arbeitnehmer wird ſelbſt angehalten, ſich zu ſchützen. Er kann. 
jedenfalls den Arbeitgeber nicht davon befreien, die Schußbeſtim⸗ 


mungen zu beachten. Arbeitet der Arbeitnehmer freiwillig über 
die erlaubte Zeit, ſo darf es der Arbeitgeber nicht dulden. „Er 
muß, um die ihm auferlegten Pflichten zu erfüllen, auch Vorſorge 
dafür treffen, daß in dem ihm gehörigen Betriebe dieſen geſeß⸗ 
lichen Beſtimmungen nicht Ae ade wird.“ So ſchon 
früher das RG. zu § 146 GewO. (NS 27, 139 ff.) und neuer⸗ 
dings mit guter Begründung zu der And. v. 23. Nov. 1918 DAB: 
Königsberg (Soz. Praxis 1921, 240 ff.). j 5 j 
Dieſe Rechtſprechung wird auch diejenigen beruhigen, die 
Tauben, mit Rückſicht auf abweichende Entſcheidungen unterer In⸗ 
anzen die Zuziehung von Arbeitnehmern zu der Recht 1 7 0 
fordern zu müſſen (Korreſpondenzblatt des Allgemeinen Dentſchen 
Gewerkſchaſtsbundes 1921, S. 166 ff.). RA. Abel, Eſſen. 
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0. Jahrgang. 


ſeits nur außerhalb des regelmäßigen Betriebes ausgeführt werden 


konnten, es ſei denn, daß eine längere Beſchäftigung des Arbeiters 
nach Nr. VII Abſ. 1 und 3 der genannten Anordnung von der 
zuſtändigen Stelle genehmigt war. 


(Urt. v. 4. Dezember 1920, Rev.⸗Reg. Nr. II 481/1920.) 


2. Zu 8 2 der Preistreiberei VO. f) 
Die Rev. meint, es ſei zuläſſig, den Gewinnzuſchlag bei 


der einen Ware niedriger zu bemeſſen und zum Ausgleich bei der 


anderen Ware höher zu berechnen. Dieſe Auffaſſung ſteht mit 
Wortlaut und Sinn des Geſ. in Widerſpruch. 

Der Durchſchnittspreis iſt ein Einheitspreis. Der Geſetzgeber 
verwendet auch das Wort in dieſem Sinne, der ihm nach dem 
Sprachgebrauch zukommt. Wenn im 8 2 von einem Durchſchnitts⸗ 
preis für gleichartige Gegenſtände mit verſchiedenen Geſtehungskoſten 
die Rede iſt, ſo iſt damit der Einheitspreis gemeint, der ſich da⸗ 
durch ergibt, daß die durch Zuſammenrechnung der Geſtehungs⸗ 
koſten der Gegenſtände und des zuläſſigen Gewinnzuſchlags ge⸗ 
wonnene Summe gleichmäßig auf die einzelnen Gegenſtände ver⸗ 
teilt wird. Angekl. hat nicht, wie das Geſ. verlangt, einen ein⸗ 
heitlichen Durchſchnittspreis für die drei Damenkoſtümſtoffe ge⸗ 
fordert, auch nicht, wie die Rev. geltend macht, eine Durchſchnitts⸗ 
berechnung ſeines Gewinnes vorgenommen, ſondern verſchiedene Preiſe 
für die einzelnen Stoffe gefordert und ſeinen Gewinn für jeden 
einzelnen Stoff verſchieden berechnet. Ein ſolches Verfahren ent⸗ 
ſpricht keineswegs dem § 2. Übrigens würde auch die Berechnung 
eines durchſchnittlichen Gewinnes der Vorſchrift des 82 nicht ge 
recht werden. 


(Urt. v. 13. Jan. 1921, Rev.⸗Reg. II Nr. 547/1920.) 


Oberlandesgerichte. 


Augsburg. Zivilſachen. 


1. Rechtsbehelfe bei Anfechtung eines im Grund⸗ 
buch noch nicht eingetragenen Grundſtückkaufes. f) 

Die Bekl. haben ihr Anweſen mit Notariatsurkunde an den 
Kl. um 120 000 % verkauft, in der Urkunde den Kaufpreis aber 
nur mit 80 000 % angegeben und die Auflaſſung erklärt. Kl. focht 
den Kaufvertrag nach $ 313 BGB. an und beantragte beim Prozeß⸗ 


gericht, durch einſtweilige Verfügung das betreffende Grundbuch⸗ 


Zu 2. Es iſt nicht richtig, daß der Durchſchnittspreis immer 
der Einheitspreis iſt. Dann müßte ja der Kaufmann bei dem 
Verkauf gleichartiger, aber nicht gleichwertiger Gegenſtände für die 
weniger wertvolle Ware denſelben Preis nehmen wie für die wert⸗ 
vollere. In ſolchen Fällen verlangt die Vernunft, daß der Durch⸗ 
ſchnittspreis in Wirklichkeit ein Ausgleichspreis ſein ſoll. Ergibt 
die Zuſammenzählung der Ausgleichspreiſe im ganzen genommen 
keinen übermäßigen Gewinn, ſo iſt damit dem Sinn und Zweck 
der PrtrVoO. Genüge geſchehen; vgl. auch meine Anm. in JW. 
1920, 1034. RA. Dr. Kirchberger, Leipzig. 


Zu 1. „Anfechtung nach 8 313“ gibt es nicht. Kl. verſucht, 
die „Heilung der Nichtigkeit“ des mündlichen Kaufvertrages (durch 
den das Grundſtück für 120 000 % verkauft war) zu „unterbrechen“. 
Das wäre ihm ein leichtes, wenn 8925 BGB. Anwendung fände. 
Dann wäre nach dem vorliegenden Tatbeſtande noch keine bindende 
Einigung zuſtandegekommen und Kl. könnte die Vollmacht noch 
widerrufen, durch die er den Notar zur Betätigung vor dem 
Grundbuchamte legitimiert hätte. Aber es greift Bayriſches Recht 
durch (EG. Art. 143, Bay. AG. Art. 81). Parteien haben alſo 
die Auflaſſung bereits rechtsgültig und unwiderruflich vor dem 
Notar erklärt. Es erübrigt alſo jetzt nur noch die behörd⸗ 
liche Veranlaſſung der Eintragung, auch der Notar wird weiter- 
hin nur als Amtsperſon, nicht als privatrechtlicher Vertreter 
tätig; und dies kann m. E. durch einſeitiges Vorgehen des Kl. 
nicht mehr verhindert werden. Ferner: wer ſich unwiderruflich 
„einigt“, verzichtet m. E. auf das Recht, die im Lauf be⸗ 
findliche Heilung der Nichtigkeit zu unterbrechen; auch dieſe rein 
privatrechtliche Erwägung dürfte dem Verlangen des Kl. ent⸗ 
gegenſtehen. 

Hätte Kl. ſich im Irrtum über die Bedeutung „ſeiner Er⸗ 
klärung vor einem bayriſchen Notar“ befunden, alſo geglaubt, 
dort nur eine proviſoriſche, widerrufliche Einigung zu vollziehen, 
fo würde er allerdings feine Einigungserklärung aus 8119! 
anfechten können. Aber der Tatbeſtand gibt dafür keinen An⸗ 
alt. — — 

0 Das Ergebnis ändert ſich auch dann nicht, wenn man, 
entgegen der herrſchenden Anſicht, in § 313 nicht einen Fall 
heilbarer Nichtigkeit ſieht, ſondern in ihm nur zwei Vertrags⸗ 
formen zur Auswahl geſtellt findet: den Abſchluß vor der Be⸗ 
hörde und den Realvertrag (per consensum et rem). 

Geh. IR. Prof. Dr. E. Stampe, Greifswald. 
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amt anzuweiſen, den grunbbuchamtlichen Vollzug der Urkunde nicht 
vorzunehmen. Das LG. M. hat dieſen Antrag abgewieſen. Auf 
Beſchwerde des Kl. hob das OLG. dieſen Beſchluß auf und 
ordnete an: „Die Bekl. haben einzuwilligen, daß der Notar in J. 
feine Urkunde vom .... betreffend den Verkauf des Anweſens 
bis auf weiteres dem Grundbuchamte nicht vorlegt. Dem Notar in 
J. wird deshalb verboten, die genannte Urkunde dem Grundbuch- 
amte vorzulegen.“ — Das Beſchwerdegericht führte aus, daß Kl. 
glaubhaft gemacht habe, daß der Kaufpreis in der Notariatsurkunde 
unrichtig beurkundet wurde, weshalb der Kaufvertrag nichtig ſei. 
Kl. habe ſomit ein Recht ſowohl auf Nichtigkeitserklärung des 
Vertrages, als auch auf Rückzahlung des von ihm geleiſteten 
Kaufpreiſes. Die Verwirklichung dieſes Rechts des Kl. würde aber 
vereitelt durch Eintragung der Eigentumsänderung im Grund⸗ 
buche. Denn nach 8 313, Satz 2 BGB. wird der an ſich nichtige 
Vertrag gültig, wenn die Eintragung im Grundbuche erfolgt. Nach 
8935 3PO. hat Kl. ein Recht vor dieſer Vereitelung feiner Rechte 
geſchützt zu werden, wobei das Gericht nach freiem Ermeſſen zu 
beſtimmen hat, welche Anordnungen zur Erreichung des Zwecks er⸗ 
forderlich ſind. 8938 a. a. O. Der Schutz des Kl. kann nur das 
durch erreicht werden, daß die Urkunde dem Grundbuchamte nicht 
zum Vollzuge vorgelegt wird. In der Urkunde haben beide Par⸗ 
teien Eintragung ins Grundbuch beantragt; es war deshalb aus⸗ 
zuſprechen, daß Bekl. in die Nichtvorlage der Urkunde einzuwilligen 
haben und daß dem Notar, der hier als Verwahrer der Urkunde 
und beauftragter Vertreter der Parteien fungiert, die Vorlage der 
Urkunde verboten wird. 
(OLG. Augsburg, Beſchl. v. 22. Jan. 1921, BeſchwReg. Nr. 10/21.) 
Mitgeteilt von RA. Goldbach, Memmingen. 


R 
Berlin. 

2. Die Koſtenvorſchußpflicht des Ehemanns umfaßt 
auch den Teuerungszuſchlag der Rechtsanwälte und die 
Koſten eines Verkehrsanwalts. !“) 

Was zunächſt die Frage des ſog. Teuerungszuſchlages betrifft, 
ſo hat der Senat in Übereinſtimmung mit KG. Bl. 1921, 4 und 
IW. 1920, 912 (OLG. Dresden) die Vorſchußpflicht des Ehemannes 
hinſichtlich des mit allgemeiner Vereinbarung der deutſchen An⸗ 
wälte beruhenden Teuerungszuſchlags zu den geſetzlichen Gebühren 
in Höhe von 500% bejaht. Es iſt allerdings zutreffend, daß die 
Antragſtellerin an ſich in der Lage iſt, die Beiordnung eines An⸗ 
walts gemäß 833 der NAD. zu beantragen, und daß in dieſem 
Falle nur die geſetzlichen Gebühren in Betracht kommen. Nach 
der Regelung des ehemännlichen Nießbrauch⸗ und Verwaltungsrechts 
an dem eingebrachten Gut der Ehefrau, welche die Vorſchußpflicht 
des Ehemannes für die Prozeßkoſten zur Folge hat, beſchränkt ſich 
aber die Vorſchußpflicht des Ehemannes nicht auf die unbedingt 
notwendigen Koſten, ſondern erſtreckt ſich auf ſolche Koſten, deren 
Aufwendung die Ehefrau den Umſtänden nach für angemeſſen 
halten konnte. 

Da es ſich um Führung eines Eheſcheidungsprozeſſes handelt, 
der ein beſonderes Vertrauen der Partei zu dem Prozeßbevollmäch⸗ 
tigten vorausſetzt, iſt die Antragſtellerin nicht als verpflichtet an⸗ 
ſehen, die Beiordnung eines ihr unbekannten Anwalts durch das 
Gericht zu beantragen. Vielmehr muß ihr das Recht zuerkannt 
werden, ſelbſt einen Anwalt für den Scheidungsſtreit auszuwählen, 
die zu dieſem Zwecke aufzuwendenden Koſten für den Teuerungs⸗ 
zuſchlag der Anwälte ſind ihr daher von dem Antragsgegner vor⸗ 
zuſchießen, weil ein Anwalt ohne Zubilligung des Teuerungs⸗ 
zuſchlags zur Übernahme des Auftrags ſich nicht bereit findet. Es 
würde der Abſicht des Geſetzes nicht entſprechen, daß die Ehefrau, 
die zugunſten des Ehemanns in der Verfügung über ihr einge⸗ 
brachtes Gut beſchränkt iſt, und infolgedeſſen bei der Führung 
von Rechtsſtreitigkeiten auf den Koſtenvorſchuß des Ehemannes 
angewieſen iſt, auch den weiteren Nachteil erleiden ſollte, daß er 
die freie Wahl eines Anwalts bei Prozeſſen von erheblicher Trag⸗ 
weite verſagen würde. 

Weiter waren der Antragſtellerin auch die Koſten eines Kor⸗ 
reſpondenzanwalts als erſtattungsfähig zuzubilligen, da anzuneh⸗ 
men war, daß ſie als einfache Frau eines Arbeiters bei ihrem 
Bildungsgrade nicht in der Lage iſt, eine ausreichende ſchriftliche 
Information ihrem Prozeßbevollmächtigten zu erteilen, andererſeits 
aber eine ſachlich ausreichende Information bei der Wichtigkeit 
eines Scheidungsprozeſſes unbedingt notwendig erſcheint. Durch 
eine mündliche Erteilung der Information, indem die Antrag⸗ 
ſtellerin perſönlich die Reiſe von Forſt nach Guben unternähme, 
würden bei den jetzigen hohen Fahrpreiſen, dem durch die ungünſtige 
Bahnverbindung bedingten Zeitverluſt an Arbeitszeit und, da min⸗ 
deſtens zwei ſolcher Informationsreiſen notwendig wären, min⸗ 
deſtens die gleich hohen Koſten wie durch die Annahme eines Korre⸗ 
ſpondenzanwalts entſtehen. Hiernach war der Veſchwerde im vollen 
Umfange ſtattzugeben. 

(RG., 12. 8S., Beſchl. v. 9. März 1921.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Hawlitzky, Forſt i. d. L. 
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3. Kein Ausländervorſchuß griechiſcher Staats- 
angehöriger. . 

Nach dem beigebrachten Zeugnis des Griechiſchen Konſulats 
zu Paris hat der Kl. die griechiſche Staatsangehörigkeit. In 
dieſer Eigenſchaft unterliegt er nicht der Vorſchußpflicht des 8 85 des 
Gerichtskoſtengeſetzes. Dieſe tritt nach Abſ. 2 Nr. 1 der Vorſchrift 
nicht ein, wenn nach den Geſetzen des Staates, welchem der Kl. 
angehört, ein Deutſcher im gleichen Falle zu einer beſonderen 
Vorauszahlung oder zu einer Sicherſtellung der Gerichtskoſten nicht 
verpflichtet iſt. ö 

Nach den beigebrachten Beſcheinigungsmitteln trifft dies für 
Handelsſachen nach griechiſchem Recht zu. Es gelten dafür die 
Art. 78 und 79 der griechiſchen PO. Nach der von dem Advo⸗ 
katen Triantaphyllides in Paris angefertigten deutſchen Überſetzung 
ſind im Art. 79 „Geſchäftsſachen“ aufgeführt. Daß damit in Wahr⸗ 
heit Handelsſachen gemeint ſind, geht nicht nur aus der von dem⸗ 
ſelben Advokaten Tr. gelieferten franzöſiſchen Überſetzung („quand 
il s'agira d' affaires commerciales“), ſondern namentlich auch aus 
dem ebenda wiedergegebenen griechiſchen Urtext!) hervor. 

Da es ſich auch im vorliegenden Falle um eine zweifelloſe 
Handelsſache handelt, kann der Ausländervorſchuß dem Kl. nicht auf⸗ 
erlegt werden. 

(KG., 22. S., Beſchl. v. 10. März 1921, 22 W 698/21.) 
Mitgeteilt von Geh. IR. Otto Hagen, Berlin. 
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4. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenanwalts 
gegen die Staatskaſſe. +) 


Durch rechtskräftiges Urteil des LG. iſt die Ehe der Parteien, 
denen beiden das Armenrecht bewilligt worden war, aus Schuld 
des Bekl. geſchieden worden. Der Beſchwerdeführer, welcher der 
Kl. zum Armenanwalt beigeordnet iſt, hatte im Laufe des Rechts⸗ 
ſtreits beantragt, dem Bekl. im Wege der einſtweiligen Verfügung 
aufzugeben, an die Kl. für das gemeinſchaftliche Kind der Parteien 
während des Eheſcheidungsprozeſſes eine monatliche Unterhaltsrente 
von 120 % zu zahlen. Auf das in Gemäßheit des Art. II des 
Geſ. v. 18. Dez. 1919 geſtellte Geſuch des Anwalts um Erſtattung 
ſeiner baren Auslagen hat der Gerichtsſchreiber die berechneten 
Auslagen nur in Höhe von 28,55 M, anſtatt der geforderten 38,47 46 
feſtgeſetzt, nämlich 9,20 % Pauſchgebühr abgezogen, weil über die 
Koſten der einſtweiligen Verfügung im vorliegenden Rechtsſtreite 
nicht erkannt fei, ferner 72 „ geſtrichen, weil ein Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
antrag nicht geſtellt ſei. | 

„ 1. Die Entſcheidung über die Pauſchgebühr der 9,20 % 
hängt von einer doppelten Vorfrage ab, einmal ob überhaupt das 
für den Hauptprozeß bewilligte Armenrecht ohne weiteres auf das 
mit dem Prozeß zuſammenhängende Verfahren über den Erlaß der 
einſtweiligen Verfügung zu erſtrecken iſt (vgl. KG. v. 31. Dez. 1904, 
KOBL 1905 S. 17, Gaupp u. Stein 11 Anm. I Abſ. 3 zu 
§ 119 ZPO., a. A. Kaſſel 4. März 1915, OLG. 31 S. 32 = 
Buſche Z. 46 S. 416), ſodann ob es für den Anſpruch auf 
Erſtattung der Auslagen für den Antrag v. 8. März 1920 einer 
beſonderen Koſtenentſcheidung bedurfte. Zu der erſteren Frage hat der 
Senat bereits in dem Beſchluſſe v. 5. Nov. 1920 — 3. W. 4381, 
20 — eingehend Stellung genommen. Dort iſt ausgeführt: 
Es ſei richtig, daß die Frage nicht lediglich aus 882 380 be⸗ 
antwortet werden könne. da dieſe Geſetzesvorſchrift nur die Be⸗ 
fugnis des Rechtsanwalts zur Vertretung ſeiner Partei, nicht 
aber den Umfang der Pflicht, für ſie unentgeltlich tätig zu ſein, 
umgrenze. Grundſätzlich ſei ferner nicht zu beanſtanden, wenn 
auf die Selbſtändigkeit beider Verfahren hingewieſen werde, die 
nicht nur in den Beſtimmungen der ZPO., ſondern auch in den 
koſtenrechtlichen Vorſchriften der RAGebdO. ($ 28) und des Gerichts⸗ 
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Zu 4. Die in der Entſcheidung v. 5. Febr. 1921 erörterte 
erſte Frage iſt bereits in der Entſcheidung desſelben Senats 
v. 24. Nov. 1920 JW. 1921, 277 ebenſo entſchieden worden. Ich 
verweiſe auf meine Anmerkungen dazu. Die zweite Frage, ob für den 
Feſtſetzungsantrag ein beſonderer Pauſchſatz vom Armenanwalt in 
Rechnung geſtellt werden kann, iſt in beiden Entſcheidungen wider⸗ 
ſprechend beantwortet worden. Die Gründe des 20. Senats er⸗ 
ſcheinen mir nicht durchſchlagend, wie ich ſchon in meiner Anmerkung 
zu der in der Entſcheidung . Entſcheidung des OLG. 
Düſſeldorf IW. 1920, 913 dargelegt habe. 

Die vielfach einander widerſprechenden Entſcheidungen der ein⸗ 
zelnen Senate des KG. zum Geſ. v. 18. Dez. 1919 laſſen eine 
Anderung der Geſchäftsverteilung dahin erwünſcht erſcheinen, daß 
alle dieſe Fragen von einem Senat entſchieden werden (vgl. auch 
Kaufmann, JW. 20, 1013 und Johnen, IW. 21, 267). 
Bei der jetzigen Geſchäftsverteilung iſt der eine Erinnerung oder Be⸗ 
ſchwerde einlegende Anwalt dem Zufalle preisgegeben, welcher Mei⸗ 
nung der zuſtändige Senat folgt. Das iſt auf die Dauer unerfreu⸗ 
licher als die Bildung einer feſten, wenn auch dem Anwalt un⸗ 
günftigen Rechtſprechung. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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koſtengeſetzes (8 26 Nr. 9 = 835 Nr. 3 “ss zutage trete. Troh⸗ 


dem ſei zu prüfen, ob nicht im Wege der Auslegung das im 
Scheidungsprozeſſe bewilligte Armenrecht auf das Verfahren wegen 
Erlaſſes einer einſtweiligen Verfügung gemäß 8 627 ZPO. zu be 
ziehen ſei. Es iſt dann ferner in dem genannten Beſchluß die Auf 
faſſung des OLG. Naumburg (i. Naumb. AK. 1920. S. 32), — 
die davon ausgeht, es ſei nicht anzunehmen, daß das LG. der 
Partei einen RA. zur 1 unentgeltlichen Wahrnehmung ihrer 

abe beiordnen wollen, in dem eine 
Vertretung durch Anwälte nicht geboten ſei —, als zu eng abge⸗ 
lehnt und darauf hingewieſen worden, daß damit dem Beſchluß 
über die Bewilligung des Armenrechts in Eheſachen eine Beſchränkung 
beigelegt wird, die der Bedeutung des 8 627 ZPO. nicht gerecht wird. 
Die in dieſer Geſetzesbeſtimmung bezeichneten einſtweiligen Ver⸗ 
fügungen betreffen Streitpunkte, die regelmäßig durch den Ehe⸗ 
prozeß veranlaßt worden. Ihr enger Zuſammenhang mit der 
Hauptſache beweiſt, daß es ſich um prozeſſuale Maßnahmen han⸗ 
delt, die im weiteren Sinne der zweckentſprechenden Rechtsver⸗ 
folgung der Parteien zu dienen beſtimmt ſind. Es entſpricht da⸗ 
her den Abſichten des Geſetzgebers und den Bebitrfniffen des 
Rechtsverkehrs, den Beſchluß, der das Armenrecht in der Haupt⸗ 
ſache bewilligt, im Zweifel auf die mit ihr in enger tatſächlicher 
und rechtlicher Verbindung ſtehenden einſtweiligen Verfügungen des 
8627 PO. zu erſtrecken. An dieſen Erwägungen iſt feſtzuhalten. 
Danach iſt vorliegend der Beſchwerdeführer als Armenanwalt be⸗ 
rechtigt, auch die geſetzlichen Auslagen für den Antrag auf Erlaß 
1 einſtweiligen Verfügung von der Staatskaſſe erſetzt zu ver⸗ 
angen. 

Dieſem Anſpruch ſteht auch nicht der von dem LG. gerügte 
Mangel eines vollſtreckbaren Titels entgegen. Es kann dahingeſtellt 
bleiben, ob die Koſten der einſtweiligen Verfügungen aus 8 627 ZPO. 
gerade wegen des engen Zuſammenhangs dieſer Anordnungen mit 
dem Hauptprozeſſe nicht ohne weiteres als Koſten der Hauptſache 
im Sinne des 891 ZPO. anzuſehen find, wenngleich regelmäßig 
das die einſtweilige Verfügung betreffende Verfahren nicht als 
Beſtandteil des Hauptprozeſſes zu gelten hat (vgl. JW. 99, 49; 
OLG. 9, 57). In jedem Falle darf der Art. II des Gef. v. 18. Dez. 
1919 nicht in dem vom LG. unterſtellten engen Sinne ausgelegt 
werden. Art. II a. a. O. ſchreibt allerdings vor, daß dem für die 
arme Partei beſtellten RA. die Auslagen nach Maßgabe der NUCED. 
von der Staatskaſſe zu erſetzen ſind „falls ſie nicht von einem 
erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können ZPO. 88 124, 
788“. Damit hat aber nach der jetzt in der Rechtslehre und Recht⸗ 
ſprechung wohl überwiegenden Anſicht das Vorhandenſein eines 
Gegners und eines vollſtreckbaren Titels nicht als umumgängliches 
Erfordernis für den Erſtattungsanſpruch des Anwalts aufgeſtellt, 
ſondern nur zum Ausdruck gebracht werden ſollen, daß, wenn die 
Auslagen von einem erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden 
können, die Erſtattung der Auslagen von der Staatskaſſe nicht 
verlangt werden kann. Die entgegengeſetzte Auffaſſung würde den 
Anwalt häufig zu einer langwierigen, die Staatskaſſe mit m- 
nötigen Koſten belaſtenden Weiterführung des Prozeſſes nötigen, 
unter Umſtänden auf Jahre hinaus an der Geltendmachung ſeines 
Anſpruchs hindern (vgl. Stettin, ZW. 20, 915; Friedländer, 
SW. 20, 908, ferner JW. 20, 445, BadRpr. 20, 56, a. 1. 
DRA. 20, S. 100; Hanſch Z. 20, Beibl. 276). Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus unterliegt es keinem Bedenken, auch im Verhältniſſe des 
Anwalts zur Staatskaſſe den 8 85 RAGebO. entſprechend anzuwenden, 
wonach die Fälligkeit der Anwaltsgebühren dem Auftraggeber gegen⸗ 
über eintritt, ſobald über die Verpflichtung, dieſelben zu bezahlen. 
eine Entſcheidung ergangen iſt, ſowie bei Beendigung der Inſtanz 
oder bei Erledigung des Auftrags. Da im gegebenen Falle die 
Inſtanz durch rechtskräftige Entſcheidung endgültig abgeſchloſſen 
iſt, iſt der Beſchwerde, ſoweit die Erſtattung des Pauſchſatzes für 
den Antrag vom 8. März 1920 in Frage kommt, ftattzugeben. 


2. Was die Auslagen für den Erſtattungsantrag anbetrifft. 
ſo iſt der Gerichtsſchreiber offenbar davon ausgegangen, daß ein 
ſolcher Antrag als ein Koſtenfeſtſetzungsantrag im Sinne des 3 23 
NAGED. nicht angeſehen werden könne. 

Dieſer Standpunkt iſt in der Tat mehrfach in der Recht⸗ 
ſprechung vertreten und zu ſeiner Begründung ausgeführt wor⸗ 
den, daß der an die Staatskaſſe gerichtete Antrag um Erſtattung 
der Auslagen nicht anders zu beurteilen ſei wie die Überfendung 
der Gebührenrechnung an den Auftraggeber (vgl. Jena, 30. Juin 
1920, JW. 20, 718; Düſſeldorf, 28. Sept. 1920, JW. 20, 913). 
Der Senat hat Bedenken getragen, dieſer Anſicht zu folgen. Es 
ift richtig, daß der 823 NAGEbD. in Verbindung mit 838 Nr.! 
GKG. und 876 Abſ. 2 NAGED. nicht unmittelbar Anwendung 
finden kann, da es ſich nicht um einen Antrag auf Koſtenfef⸗ 
ſetzung gegenüber dem koſtenpflichtigen Gegner handelt. Das hin 
dert aber nicht, jene Geſetzesvorſchriften entſprechend anzuwenden 
und dem Anwalt für das Geſuch eine jener Pauſchgebühr gleich 
kommende Vergütung zuzubilligen. Hierfür ſprechen überwiegende 
Gründe der Billigkeit, da mit dem Erſtattungsantrag aus Art. II 
des Geſ. v. 18. Dez 1919 regelmäßig die gleichen Zeitaufwendungen 
und Auslagen verknüpft ſind, wie mit dem Koſtenfeſtſetzungsantrag 
aus 9 23 a. a. O. Aus dieſen Gründen find vorliegend auch die 
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von dem Beſchwerdeführer geforderten 72 als erſtattungsfähig 
anzuerkennen. Demgemäß iſt dem Antrage des Beſchwerdeführers 
v. 22. Nov. 1920 in vollem Umfange ſtattzugeben und der von 
der Staatskaſſe zu erſetzende Betrag auf insgeſamt 38,47 Mb 
feſtzuſetzen. | 
(KG., 3. ZS., Beſchl. v. 5. Februar 1921, 3 W 383/21.) 
8 Mitgeteilt von RA. Dr. Pohl, Berlin. 
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5. Pfändung eines Anſpruchs auf Herausgabe von 
Sachen. 7) i 


Es kann dahin geſtellt bleiben, ob der vom Kl. behauptete 
Herausgabeanſpruch des L. gegen die Bekl. zu Recht beſteht. Stand 
ein ſolcher Anſpruch dem L. zu, ſo bedurfte es zur Entſtehung eines 
rechtsgültigen Pfändungspfandrechtes des Kl. hieran einer Bezeich⸗ 
nung der einzelnen herauszugebenden Sachen in dem Pfändungs⸗ 
beſchluß. Dies erheiſchte die Rückſicht auf mögliche andere Anſprüche 
an dieſen Sachen. Die Bezeichnung mußte derart ſein, daß hier⸗ 
durch die herauszugebenden Schmuckſtücke ſo objektiv erkennbar wur⸗ 
den, daß ihre Identität feſtſtand. Hieran fehlt es aber völlig, indem 
der Pfändungsbeſchluß nur von herauszugebenden „Brillanten“ 
ſpricht, während nach der Angabe des Kl. auch Goldringe mit Bril⸗ 
lanten, Brillanten⸗ und Perlenkolliers, Brillantbroſchen, Brillant⸗ 
und Perlohrringe in Betracht kommen. 

Leidet aber hiernach der Pfändungsbeſchluß an einer mit den 
Zwecken des Pfändungspfandrechtes nicht vereinbaren Unbeſtimmtheit 
des Gegenſtandes des gepfändeten Herausgabeanſpruches, ſo entbehrt 
er der rechtlichen Wirkſamkeit (RG. ZW. 1920, 558, Ziff. 14). Der 


Zu 5. Die Entſcheidung, der zuzuſtimmen iſt, betrifft zwei 
ſcharf zu trennende Fragen der Pfändung eines Anſpruchs auf 
Sachherausgabe, nämlich einmal die Frage der Wirkſamkeit des 
Pfändungspfandrechts und ſodann diejenige der Realiſierbarkeit 
des wirkſam entſtandenen Pfandrechts. Die ſogenannte mittelbare 
Geldvollſtreckung, zu der die Vollſtreckung nach 8 847 gehört, zer⸗ 
fällt in zwei Teile, deren erſter ſich als Vollſtreckung in einen 
dem Schuldner zuſtehenden „auf die Verfügungsgewalt über ein 
fremdes Vermögensſtück gerichteten“ (Rich. Schmidt, Lehrb. d. 
dtſch. ZPR. S. 996) Anſpruch darſtellt und den Zweck verfolgt, 
das Objekt dieſes Anſpruchs aus der Verfügungsgewalt des Dritten 
in diejenige des Vollſtreckungsorgans überzuleiten, um es ſo einer 
direkten Vollſtreckung, d. h. der Verwertung zur Befriedigung des 
Gläubigers, zugänglich zu machen, die dann im zweiten Teile er⸗ 
folgt. Im vorliegenden Falle iſt nur die Pfändung des dem L. 
gegen die Bekl. zuſtehenden Anſpruchs auf Herausgabe der Schmuck⸗ 
ſachen erfolgt, die nach 8 847 damit zu verbindende Anordnung der 
Herausgabe dieſer Sachen an einen Gerichtsvollzieher iſt unterblieben. 
Die frühere Streitfrage (vgl. darüber OLG. Celle, SeuffArch. 60, 
171 ff. OLG Rſpr. 10, 381 ff.), ob dieſe Anordnung zu den weſent⸗ 
lichen a der Anſpruchspfändung gehört (fo daß bei ihrem 
Fehlen kein wirkſames Pfändungspfandrecht entſteht) oder nicht, 
kann heute als in verneinendem Sinne erledigt gelten (vgl. die 
Nachweiſungen bei Falkmann, die Zwangsvollſtreckung, S. 854, 
Anm. 16, Stein, Komm., II zu 8 847 u. Anm. 10 daſ.). Die 
Anordnung der Herausgabe der Sache an einen Gerichtsvollzieher 
iſt nur eine Vorausſetzung für die Realiſierung des Pfändungs⸗ 
pfandrechts, dieſes ſelbſt wird aber durch ihr Fehlen in ſeiner 
Wirkſamkeit nicht beeinträchtigt (vgl. OLG. Celle, a. a. O. S. 172 ff., 
OLG. München, ebenda S. 428 und OL GRſpr. 19,12, RG. JW. 
1914, 416, Stein, a. a. O., ſeit der 8./ 9. Aufl., Seuffert, 
Komm., Nr. 1 zu 8847, ſeit der 10./11. Aufl.). Das Pfändungs⸗ 
pfandrecht entſteht und beſteht aber nur an dem Herausgabeanſpruch, 
nicht jedoch an den einzelnen herauszugebenden Sachen. Dieſe wer⸗ 
den erſt in dem Augenblick ihrer Herausgabe an den Gerichts⸗ 
vollzieher von dem Pfandrecht ergriffen (RG. 13, 344; 25, 187, 
OLG. Celle, a. a. O., S. 175, Stein, V zu 8 847, Falk⸗ 
mann, S. 855). Schon die Rückſicht auf dieſe Erſtreckung des Pfand⸗ 
rechts auf die Sachen in dem Augenblick ihrer Herausgabe läßt es 
als unerläßliche Vorausſetzung für die Entſtehung des Pfändungs⸗ 
pfandrechts erſcheinen, daß die herauszugebenden Sachen im Pfän⸗ 
dungsbeſchluß ſo genau bezeichnet ſind, daß ein Identitätszweifel 
ausgeſchloſſen wird. 


»Abgeſehen hiervon ergibt ſich dies Erfordernis der Beſtimmt⸗ 
heit des Pfandrechts aber auch aus allgemeinen Erwägungen. 
Wie das RG. in der vom OLG. Cöln angeführten Entſcheidung 
JW. 1920, 55814 = Recht 1920, Nr. 2904 mit Recht betont hat, 
wird ebenſo wie das rechtsgeſchäftliche auch das Pfändungspfandrecht 
in ſeiner geſetzlichen Geſtaltung im Intereſſe der Verkehrsſicherheit 
von dem Grundſatz der Erkennbarkeit der pfandrechtlichen Be⸗ 
ziehungen beherrſcht, d. h. von dem Grundſatz, daß die pfandrecht⸗ 
liche Belaſtung eines Gegenſtandes auch äußerlich für jeden Inter⸗ 
eſſenten erkennbar ſein muß. Und zwar muß dieſe Erkennbarkeit 
eine objektive ſein, das „ſubjektive Meinen und Wähnen“ der 
Beteiligten (vgl. OSG. Braunſchweig, SeuffArch. 43, 112) oder 
wie RG. JW. 1920, 559 14 es ausdrückt, „die ſubjektive Auffaſſung 
einzelner oder ſämtlicher Beteiligter über den Pfandgegenſtand“ iſt 
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Mangel der objektiven Erkennbarkeit der herauszugebenden Sachen 
kann nicht durch nachträgliche Erklärungen des Kl. in der Berufungs⸗ 
inſtanz behoben werden. Einer ſolchen außerhalb des Pfändungs⸗ 
beſchluſſes liegenden Beweisführung kann die Feſtſtellung der Iden⸗ 
tität jener Gegenſtände deshalb nicht überlaſſen ſein, weil der 
Herausgabeanſpruch gerade durch die Zuſtellung des Pfändungs⸗ 
beſchluſſes dem Erfolge der Pfändung unterworfen werden ſollte 
(RG. a. a. O.). N N 

Der Klage ſtehen aber auch bei Unterſtellung der gehörigen 
Bezeichnung der herauszugebenden Gegenſtände in dom Pfändungs⸗ 
beſchluß noch rechtliche Bedenken entgegen. Kl. verlangt mit dem 
abgeänderten Klageantrage Herausgabe der Sachen an einen zu be⸗ 
auftragenden Gerichtsvollzieher, indem er ſich von der zutreffenden 
Erwägung leiten ließ, daß durch die Pfändung des Anſpruches des 
L. gegen die Bekl. auf Herausgabe der Schmuckſachen eine unmittel⸗ 
bare Beziehung zu dieſen Sachen für ihn, Kl., nicht begründet ſei, 
ſondern nur ein Recht an dem Anſpruch des L., daß aber dieſes 
Recht immer nur führen könne zur Herausgabe der Sachen durch 
die Bekl. an einen Gerichtsvollzieher. Die prozeſſuale Zuläſſigkeit 
einer ſolchen, ſich als eine Einſchränkung des urſprünglichen, auf 
Herausgabe der Sachen ſchlechthin gerichteten, Klageantrages i. S. 
des 8 268 Ziff. 2 ZPO. darſtellenden Abänderung erſcheint nicht 
zweifelhaft. Dagegen kann der Kl. materiell zu dem jetzt geſtellten 
Herausgabeverlangen nicht als berechtigt angeſehen werden. Mit dem 
Pfändungsbeſchluß iſt eine Anordnung der Herausgabe an einen 
Gerichtsvollzieher nach 8 847 ZPO. nicht verbunden worden. Eine 
ſolche Anordnung iſt auch in der Zwiſchenzeit nicht nachgeholt 
worden. Wenn nun auch trotz des Fehlens dieſer Anordnung das 
Pfändungspfandrecht des Kl. an dem Herausgabeanſpruch des L. 
rechtswirkſam entſtehen konnte, ſo war die Anordnung doch erforder⸗ 


nicht maßgebend. Dieſer Grundſatz der Erkennbarkeit der pfand⸗ 
rechtlichen Beziehungen, deſſen Konſequenz der Ausſchluß der Mobi⸗ 
liarhypothek im BGB. (81205) iſt, hat für die Pfändung eines An⸗ 
ſpruchs auf Sachherausgabe zur Folge, daß die jeden Zweifel über 
die Identität ausſchließende Bezeichnung der Sachen, die der Her⸗ 
ausgabeanſpruch betrifft, Vorausſetzung für die Entſtehung des 
Pfändungspfandrechts iſt. Ein Pfändungsbeſchluß, der dieſem Er⸗ 
fordernis nicht genügt, iſt unwirkſam (vgl. außer den ſchon ange⸗ 
führten Entſcheidungen des Reichsgerichts und des OLG. Braun⸗ 
ſchweig auch Hellwig-Oertmann, a. a. O. 337; hingegen be⸗ 
einträchtigt die ungenaue oder ſogar unrichtige Bezeichnung des 
Pfandobjekts die Wirkſamkeit des Pfändungsbeſchluſſes dann nicht, 
wenn die Identität des Pfandobjektes nicht in Frage geſtellt iſt, 


vgl. RG. 75, 317 mit Verweiſungen; 93, 124; Recht 1921, Nr. 623). 


Und da ſich dieſe objektive Erkennbarkeit des Pfandgegenſtandes, 
ſoll ſie den damit erſtrebten Erfolg der Garantierung der Rechts⸗ 
ſicherheit erreichen, aus dem Pfändungsbeſchluß ſelbſt ergeben muß 
(weil ſie nur dann jedem unbeteiligten Intereſſenten zugänglich 
iſt), ſo kann ſie, wie die obige Entſcheidung des OLG. Cöln im 
Anſchluß an das RG. zutreffend hervorhebt, nicht durch nachträgliche 
Erklärungen der Beteiligten erſetzt werden. Im vorliegenden Falle 
iſt ſomit der in Frage ſtehende Pfändungsbeſchluß, da die in ihm 
enthaltene Bezeichnung der von dem Herausgabeanſpruch betroffenen 
Sachen der erforderlichen Beſtimmtheit ermangelt, vom OLG. Cöln 
mit Recht für unwirkſam erachtet worden. 

Daß aber auch abgeſehen hiervon die Herausgabeklage für 
unbegründet erachtet wurde, iſt ebenfalls zutreffend. Denn es fehlt 
dem Kläger, da der Pfändungsbeſchluß eine Herausgabeanord⸗ 
nung nach 8847 nicht enthält und eine ſolche auch nachträglich 
nicht erfolgt iſt, die Sachlegitimation. Das Fehlen einer ſolchen 
Anordnung hindert zwar, wie dargelegt, das Entſtehen des 
Pfändungspfandrechts an dem Herausgabeanſpruch nicht, wohl aber 
ſteht es der Realiſierung des Pfandrechts entgegen. Denn, 
wie die obige Entſcheidung (ebenſo auch ſchon OLG. Celle, 
Seuff Arch. 60, 175) mit Recht betont, iſt durch das Pfändungs⸗ 
pfandrecht an dem Herausgabeanſpruch für den Kläger noch keiner⸗ 
lei unmittelbare Beziehung zu dem Objekt dieſes Anſpruchs, den 
herausgebenden Schmuckſachen, begründet. Der Dritte darf dieſe 
lediglich nicht mehr an den Vollſtreckungsſchuldner herausgeben, 
und dieſer darf ſie nicht herausverlangen. Mit dieſer Negative 
erſchöpft ſich aber auch die Wirkung des vorliegenden Pfändungs⸗ 
beſchluſſes. Was nun mit den Sachen werden ſoll, darüber enthält 
er nichts, und damit fehlt es an der erforderlichen Ermächtigung 
für den Kläger, nun ſeinerſeits die Herausgabe zu verlangen. 
Es liegt ſomit nur die Beſchlagnahme des Herausgabeanſpruchs 
vor, eine Anordnung aber, die ſeine Verwertung zur Befriedigung 
des klagenden Gläubigers ermöglichte, fehlt. Infolgedeſſen er⸗ 
übrigte ſich für das Gericht auch ein Eingehen auf die weitere 
Frage, ob bei Vorliegen der Herausgabeanordnung Vorausſetzung 
für die Herausgabeklage des Gläubigers gegen den Dritten die 
erfolgte Überweiſung des Herausgabeanſpruchs zur Einziehung iſt, 
oder ob ſich deren Bedeutung darin erſchöpft, daß ſie das bis 
dahin beſtehende Recht des Vollſtreckungsſchuldners, auch ſeiner⸗ 
ſeits auf Herausgabe der Sachen an den Gerichtsvollzieher zu 
klagen, ausſchließt, oder ob fie endlich gänzlich belanglos iſt (vgl. 
über dieſe verſchiedenen Anſichten Stein, Anm. 18 zu 8 847). 

Prof. Dr. Rudolf Schultz, Freiburg i. Br. 
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lich für das jetzt geſtellte, auf Realiſierung des Pfändungspfand⸗ 
rechtes abzielende Verlangen des Kl. auf Herausgabe der Sachen an 
einen Gerichtsvollzieher. Denn es eröffnete den Weg, auf dem das 
an dem Herausgabenanſpruch begründete Pfandrecht in ein Pfand⸗ 
recht an den körperlichen Sachen mit dem Ziele der Verwertung 
der letzteren durch Pfandverkauf zur Befriedigung des Kl. umzu⸗ 
wandeln war. (RG. JW. 1914, 415 ff.). 
(OLG. Cöln, 4. 35, Urt. v. 22. Okt. 1920, 4 U 156/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Cöln. 


4 
Darmſtadt. 
6. Der Armenanwalt darf auf Grund des RGeſ. 
vom 18. Dezember 1919 keinen Pauſchſatz für das Geſuch 
um Feſtſetzung feiner Auslagen berechnen. ) f) 


Bei Feſtſetzung der Auslagen des der Antragſtellerin im Armen⸗ 
recht beigeordneten Anwalts zu Laſten der Staatskaſſe hat der 
Gerichtsſchreiber den in Anſatz gebrachten Mindeſtpauſchſatz für das 
Feſtſetzungsgeſuch mit 80 „ geſtrichen. Die hiergegen erhobene Erinne⸗ 
rung erſcheint gemäß Art. II Abſ. 2 des Geſetzes v. 18. Dez 1919 als 
zuläſſig, iſt aber nicht begründet. Das in der angezogenen Ge⸗ 
ſetzesſtelle vorgeſehene Verfahren, betreffend den Erſatz der Auslagen 
der Armenanwälte, erſcheint nicht als ein Koſtenfeſtſetzungsverfahren 
im Sinne der ZPO. Es ſteht darum dem Armenanwalt für 
ſein Geſuch um Feſtſetzung ſeiner Auslagen weder die Gebühr 
des 8 231 RAGebO. noch der Pauſchſatz des 8 76 daſ. zu. Aus 
der Faſſung der geſetzlichen Vorſchrift iſt auch zu folgern, daß der 
Anwalt für ſein Geſuch wegen Erſtattung der Auslagen von der 
Staatskaſſe nichts zu beanſpruchen hat. JW. 1920, S. 718, 719 
und 913. Hiernach kann nicht der JW. 1920, S. 912 mitgeteilten 
Entſcheidung des OLG. Dresden beigepflichtet werden, welche aus 
Billigkeitsgründen zur Herbeiführung des vollen Koſtenerſatzes den 
in Rede ſtehenden Pauſchſatz zugebilligt hat 

(OLG. Darmſtadt, 2. 3S., Beſchl. v. 30. Dez. 1920, U 270/20.) 
Mitgeteilt von RA. E. Langenbach, Darmſtadt. 


* 
Dresden.. 

7. Gebühr des Rechtsanwalts für Aufnahme eides⸗ 
ſtattlicher Verſicherungen im Arreſtverfahren. Einfluß 
der Gebühr auf den Höchſtpauſchſatz. +) 

Das Beſchwerdegericht tritt der Meinung des LG. bei, daß die 
vom Antragsgegner (in jeder Inſtanz mit 2/40) berechneten Ge⸗ 
bühren für die Einholung der Verſicherungen an Eides Statt ent⸗ 
ſtanden ſind und daß der Antragsgegner deren Erſtattung ver⸗ 
langen kann. 

Daß die vorliegenden ſchriftlichen Erklärungen M.s v. 31. Aug. 
und des Antragsgegners E. v. 23. Okt. 1920 nach Form und 


2) Vgl. JW. 1920, 912 u. 9138. 


Zu 6. OLG. Dresden (JW. 1920, 912) hat aus Billigkeits⸗ 
gründen dem Rechtsanwalt „eine dem Auslagenpauſchſatz gleich⸗ 
kommende Vergütung für die ihm durch ſein begründetes Er⸗ 
ſtattungsverlangen erwachſenen weiteren Auslagen“ zuerkannt. Ob 
ſolche Villigkeitserwägungen Platz greifen dürfen, iſt an ſich zweifel⸗ 
haft. Nach der Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 
hat der Rechtsanwalt nicht Erſatz ſeiner tatſächlichen Auslagen, 
ſondern Zahlung der geſetzlichen Auslagenpauſchſätze zu beanſpruchen 
(KGBl. 1920, S. 47). Pauſchalſyſtem und Billigkeit ſind aber 
Gegenſätze. Vom Rechtsſtandpunkt aus muß jedenfalls die obige 
Entſcheidung für zutreffend erachtet werden. Der Auslagenpauſchſatz 
beſteht in einem Bruchteil einer zum Anſatz gelangenden Gebühr: 
wo keine Gebühr, da auch kein Auslagenpauſchſatz. Der Antrag auf 
Erſtattung der Auslagen aus der Staatskaſſe iſt unzweifelhaft 
kein Koſtenfeſtſetzungsantrag im Sinne der ZPO. Durch ihn wird 
nicht, wie gemäß § 30, Nr. 3 Gebo. durch den Feſtſetzungsantrag, 
eine beſondere Inſtanz eröffnet; das Erſtattungsverfahren bildet 
vielmehr einen Teil des Verfahrens der Hauptinſtanz. Kann 
hiernach eine Gebühr für den Erſtattungsantrag nicht angeſetzt wer⸗ 
den, ſo iſt auch ein entſprechender Auslagenpauſchſatz ausgeſchloſſen. 
Die durch den Erſtattungsantrag verurſachten Auslagen werden 
vielmehr durch den Auslagenpauſchſatz für die Hauptinſtanz gedeckt. 

Geh. IR. Irmler, Berlin. 


Zu 7. Die Entſcheidung ſtellt ſich in der ſehr beſtrittenen 
Frage, ob der Anwalt berechtigt iſt, für die Aufnahme eides⸗ 
ſtattlicher Verſicherungen von der Partei oder Dritten eine Gebühr 
in Rechnung zu ſtellen, auf den dem Anwalt günſtigen Stand⸗ 
punkt. Weitere Entſcheidungen für beide Meinungen bei Willen⸗ 
bücher, Koſtenfeſtſetzungsverfahren, 8. Auflage, S. 55. 

Auch die andere in der Entſcheidung behandelte Frage, ob 
die Vorlegung eidesſtattlicher Verſicherungen im Arreſtverfahren 
die Beweisgebühr und damit den erhöhten Pauſchſatz des 8 76 Abſ. 3 
NUGED. entſtehen läßt, iſt ſtreitig, doch kann ich in dieſer Frage 
der Entſcheidung nicht beitreten, halte vielmehr die die Frage 
verneinende herrſchende Meinung für zutreffend. Vgl. Willen⸗ 
bücher 813 RuGebo. Anm. 14 b. NA. Dr. Kraemer, Verlin. 


Erinnerung (a. a. O. 8 104 Abſ. 3) gegen den 
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Inhalt als Verſicherungen an Eides Statt im Sinne von 8 294 ZPO? 3 
zu gelten haben, ſteht nach der Rechtſprechung des RG. außer 
Zweifel (För ſter⸗Kann ZRO. 8294 Bem. 2, 2a, bb). Der An⸗ 
tragsgegner hat ſie auch als Beſcheinigungsmittel dem Gerichte vor 
gelegt. Dem LG. iſt darin beizuſtimmen, daß die Aufnahme und 
Herbeiziehung der Verſicherungen durch die Prozeßbevollmächtigten 
des Antragsgegners und ihre Überreichung an das Gericht als 
Handlungen anzuſehen find, die mit der Vornahme von Beweis⸗ 
erhebungen zu vergleichen und ihr ähnlich ſind. Dieſe Handlungen 
werden daher durch die Prozeßgebühr nicht abgegolten. Entgegen 
dem oberlandesgerichtlichen Beſchluſſe v. 25. April 1919 (Sächſ Arch. 
1919, S. 198) iſt das Beh. mit dem LG. auch der Anſicht, 
daß dabei ein Unterſchied zwiſchen der Verſicherung an Eides Statt 
durch eine Arreſtpartei und einer ſolchen ſeitens einer am Ver⸗ 
fahren nicht beteiligten Perſon nicht zu rechtfertigen iſt. Das 
Geſetz kennt zwar keine Beweisaufnahme, die durch Verne 

einer Partei geſchehen könnte. Das iſt aber nicht von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. Denn in den Fällen, in denen das Geſetz 
nach 8 294 ZPO. die Verſicherungen der Parteien ſelbſt an 
Eides Statt zuläßt, kommt, wie der Wortlaut dieſer Geſetzesſtelle 
deutlich ergibt, ſolchen Verſicherungen eine beweisähnliche Bedeu⸗ 
tung und Wirkung zu. Auch ſonſt beſtehen keinerlei rechtliche Be⸗ 
denken dagegen, in dieſer Beziehung die Verſicherung der Parteien 
an Eides Statt der anderer Perſonen gleichzuſtellen. Danach iſt es 
zu billigen, daß das LG. die beiden nach 889 RAGebd. berech⸗ 
tigten Gebühren von 167,80 M und 192,74 4 fir erſtattungs⸗ 
un 1 und die Anſätze auch der Höhe nach nicht bean⸗ 
andet hat. N 


Zweifelhafter iſt die Frage, ob dem Antragsgegner die von 
ihm angeſetzten Höchſtpauſchſätze von je 180 / oder nur ſolche 
je 150 % zuzuſprechen find. Nach 8 76 Abſ. 3 RAGebd. in Ver⸗ 
bindung mit Art. I Nr. 2 des RGeſ. v. 18. Dez. 1919 (RGBl. 
2113) beträgt die Höchſtpauſchgebühr des RA. 180 M, wenn ihm 
(was hier der Fall iſt) nach 8 13 Nr. 1, 8819, 52 die Prozeß 
gebühr und außerdem auch nach 813 Nr. 4, 8819, 52 die Be 
weisgebühr oder, was hier nicht in Betracht kommt, nach 8 13 
Nr. 3, 8819, 52 die Vergleichsgebühr zuſteht. 2 


Die Frage ſpitzt ſich alſo darauf zu, ob die nach 889 NUGCD. 
zu beurteilenden Gebühren von 167,80 % und 192,74 als de 
weisgebühren nach § 13 Nr. 3 NAGED, gelten können und läuft 
letzten Endes auf die Prüfung hinaus, was der Geſetzgeber in 
889 mit den Worten gemeint hat, daß die Gebühren unter ent⸗ 
ſprechender Anwendung der Beſtimmungen der RAGebO. zu bemeſſen 
ſeien. Dieſer Wortlaut geſtattet an ſich die Auslegung, daß die 
Gebühren nach 8 89 in allen Fällen ſolche beſonderer Art ſeien und 
daß die geſetzlichen Beſtimmungen über ähnliche Gebühren zur 
zur Berechnung des Betrages in Betracht kämen. e 


Dieſe Anſicht erachtet das BeſchwG. indes nicht für zutreffend. 
Wenn die nach 8 89 zu vergütenden Gebühren wie im vorliegenden 
Falle Handlungen betreffen, die nach ihrer prozeſſualen Bedeutung 
den im Geſetz ausdrücklich als gebührenpflichtig bezeichneten gleich 
oder ähnlich ſind, ſo haben ſie bei einer mit der Abſicht des 
Geſetzgebers im Einklange ſtehenden Deutung des 8 89 als Ge⸗ 
bühren im Sinne der entſprechend angewendeten Vorſchriften gi 
gelten. Das deckt ſich auch mit der Entſtehungsgeſchichte des 8 89. 
Nach dem urſprünglichen Entwurfe der GebO. war den preußiſchen 
Vorſchriften gemäß in 8 89 für Geſchäfte der Anwälte, = bie 
das Geſetz keine beſtimmten Gebühren feſtſetzt, eine ſolche von 
3 4 für die Stunde vorgeſchrieben. Bei der Beratung des de 
ſetzes iſt dann an Stelle dieſer Ordnung die gegenwärtige Faſſung 
des 859 gewählt worden. Das bedeutet nach der Überzeugung 
des BeſchwG. nicht nur eine Anderung der Berechnung, 8 
wie eine Vergleichung der urſprünglichen mit der jetzt geltenden 
Faſſung ergibt, eine begriffliche und inhaltliche Neuordnung der 
Gebühren des § 89 zu dem Zwecke, Al: mit der anwaltlichen Tätig⸗ 
keit und dem ganzen geſetzlichen Syſtem ihrer Entlohnung orga⸗ 
niſch in Einklang zu bringen. Dieſe Eingliederung des 8 89 in 
die ganze Gebührenordnung rechtfertigt die oben dargelegte ng 
des Beſchwerdegerichts. Nach ihr find die Gebühren von 167,804 
und 192,74 % begrifflich als Beweisgebühren im Sinne von 818 
Nr. 4 und 8 76 Abſ. 3 NRAGEO. anzuſehen. Folglich ſind die 
Höchſtpauſchſätze von je 180 , gerechtfertigt. 8 


(OLG. Dresden, 1. 8 S., Beſchl. v.31. Jan. 1921, 10 Reg. 518/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Fritz Richter, Dresden, 
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Zu 8. Der Beſchluß des OLG. Dresden Hält 
erſten Teile in erfreulicher Weiſe von übertriebenem 
frei, indem er aus den Anträgen und Beſchlüſſen aut 


Streitwertes i. S. von 


beſchluß ſind unter Umſtänden zugleich als Antrag auf Feſtſetzung des 
Streitwertes (GKG. 8 16 Abſ. 1 Satz 1) oder auf Anderung dieſer 


Feſtſetzung (a. a. O. Satz 2) zu behandeln. Die in einem Prozeß⸗ 


vergleich enthaltene Erklärung der einen Partei, daß ſie die ge⸗ 
ſamten Koſten des Rechtsſtreites trage, begründet nicht ohne wei⸗ 
teres die Verpflichtung, auch den Teuerungszuſchlag zu erſtatten, 
den die Gegenpartei und deren Anwalt untereinander vereinbart 
haben (ZPO. 8 91; RAGebO. 8 94). 

Bei der Vergleichsgebühr hat der GS. im Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
beſchluß eine Wertberechnung von 64000 % zugrunde gelegt. Hier⸗ 
gegen hat die Kl. in ihrer Eingabe geltend gemacht, daß der Streit⸗ 


wert höher ſei, und daraufhin hat die Kammer im jetzt mit der 


ſof. Beſchw. angefochtenen Beſchluſſe jene Gebühr nach einem 
höheren Werte feſtgeſetzt. An ſich wäre bei dieſer Gebühr die Ein⸗ 
gabe, obwohl ſie ſelbſt ſich durchgängig als Erinnerung bezeichnet, 
nicht, wie es im angef. Beſchl. geſchehen iſt, als Erinnerung i. S. 
von S 104 Abſ. 3 ZPO., ſondern als Antrag auf Feſtſetzung des 
816 Abſ. 1 GKG. und 8 11 RAGebd. 
zu behandeln geweſen (8 133 BGB.), und dies hätte, wenn die Feſt⸗ 
ſetzung zugunſten der Kl. ausfiel, auf anderweiten Antrag der 
Kl. dazu führen können, daß der Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß — je⸗ 
doch nicht durch die Kammer, ſondern durch den GS. — geändert 
wurde (8 107 ZPO.). Allerdings würde auf dieſe Weiſe eine Häu⸗ 
fung von Entſcheidungen eingetreten ſein, indeſſen würde der Grund 
dazu darin liegen, daß hinſichtlich der Vergleichsgeb. nicht ſchon 
im Koſtenfeſtſetzungsgeſuche zugleich ein Antrag auf Feſtſetzung 
des Streitwertes gefunden worden iſt (BGB. a. a. O.), obwohl die 
Feſtſetzung dieſes Wertes durch das Koſtenfeſtſetzungsgeſuch inſofern 
„erforderlich“ (8 16 Abſ. 1 GKG.) wurde, als die Kl. durch die 
Koſtenberechnung, die dieſem Geſuche beigegeben war, behauptete, 
daß der Streitwert höher ſei, als das Gericht beim Anſetzen ſeiner 
eigenen Koſten angenommen hatte .. Das Beſchwerdegericht 
hält an ſeiner Meinung (JW. 1920, 60, 6) feſt, daß die Gebühren 
der RA. für die Tätigkeit in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten an 
fi, wenn überhaupt (ZPO. 8 91), fo nur in der geſetzlichen 
Höhe, nicht aber darüber hinaus, zu erſtatten ſeien (RAGebO. 8 94), 
und auch im vorliegenden Falle geht die Erſtattungspflicht der Bekl. 
nicht weiter. Die Erklärung der B., daß ſie die „geſamten“ Koſten 
trage, beſagt nach ihrem Wortlaut nicht, daß ſich die Erſtattungs⸗ 
pflicht der B. auch auf die Koſten erſtrecken, die nach $ 91 ZPO. 
und 8 94 RAGEbD. nicht erſtattungsfähig find, ſondern daß eine 
Teilung der Koſten i. S. von § 92 ZRO. nicht ſtattfinde. Nun 
würde zwar der Wortlaut nicht maßgebend ſein, wenn beide 
Parteien mit ihm den Sinn verbunden hätten, den die Kl. be⸗ 
hauptet, und den im Anſchluß an dieſe Behauptung die Kammer 
annimmt, indeſſen iſt die Behauptung der Kl., wie die Beſchwerde⸗ 
ſchrift der B. ergibt, beſtritten und Beweis für ſie weder irgend⸗ 
einer Beſtimmung des Vergleichs, noch ſonſtigen Umſtänden zu ent⸗ 
nehmen Namentlich ergibt er ſich nicht daraus, daß, wie die 
Kammer ſagt, die Kl. der B. durch den Abſchluß des Vergleichs 
un verhältnismäßig weit entgegengekommen iſt. 

(OLG. Dresden, 4. 85., Beſchl. v. 11. Nov. 1920, 4 0 Reg. 302/20.) 


8 


verborgenen, wenn auch nicht beſonders hervorgehobenen Sinn zur 
Geltung bringt. Der Antrag, für eine Gebühr einen beſtimmten 
Streitwert zugrunde zu legen, enthält zugleich den Antrag, den 
Streitwert für den fraglichen Teil des Rechtsſtreits in dieſer Höhe 
feſtzuſetzen, die abweichende Entſcheidung des Gerichtsſchreibers zu⸗ 
gleich eine Ablehnung dieſes Antrags. 


In der vielumſtrittenen Frage, ob die Teuerungszuſchläge des 
Rechtsanwalts geſetzlich erſtattungsfähig find, hat ſich das OLG. 
Dresden der überwiegend angenommenen verneinenden Anſicht an⸗ 
geſchloſſen. Zutreffend iſt die weitere Ausführung, daß die Ent⸗ 
ſcheidung, ob in der vergleichsweiſen Übernahme „der geſamten 
Koſten“ auch Übernahme des Teuerungszuſchlages zu erblicken iſt, 
nach den Umſtänden des Einzelfalles zu beurteilen iſt. Es kann 
ſich aus den dem Vergleich vorausgehenden Verhandlungen viel⸗ 
fach ermitteln laſſen, welchen Sinn die Parteien mit dem fraglichen 
Ausdruck verbinden wollten, namentlich, wenn die Entrichtung der 
Teuerungszuſchläge zur Sprache kam. Es iſt folgerichtig, daß, 
wer die geſetzliche Erſtattungspflicht der Teuerungszuſchläge ver⸗ 
neint, ihre Erſatzfähigkeit auch bei einem Vergleiche ausſchließt, 
wenn nicht das Gegenteil als beim Vergleichsabſchluſſe vorhandene 
Willensübereinſtimmung beider Parteien feſtzuſtellen iſt oder, wie 
weiter einſchränkend hinzugefügt werden muß, in den Verhand⸗ 
lungen für den die Koſten übernehmenden Teil ohne deſſen Wider⸗ 
ſpruch erſichtlich war, daß der andere Teil auch die Teuerungs⸗ 
zuſchläge als zu den übernommenen Koſten gehörend betrachtet 
wiſſen wollte. Iſt es im allgemeinen Sache desjenigen, der den 
Erſatz wünſcht, dies klar zum Ausdruck zu bringen, ſo iſt es 
umgekehrt, wenn ſeine Abſicht erkennbar geäußert iſt, Sache des 
anderen Teiles, eine von ihm gewollte Beſchränkung in der liber- 
nahme klarzuſtellen. RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 
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Düſſeldorf. g e 

9. Anfechtung wegen fehlender Eigenſchaft einer 
Perſon. f) 5 f 

Kl. hatte eine Zigarrenfabrik, Bekl. war Vorarbeiter bei der 
Gewerkſchaft . Parteien ſchloſſen einen Vertrag, nach welchem 
Bekl. von der Kl. ein Kommiſſionslager in Zigarren übernahm. 
Bekl. ficht den Vertrag mit der Begründung an, er dürfte als 
Werksangehöriger keiner Nebenbeſchäftigung nachgehen, ſonſt ver⸗ 
liere er ſeine Stellung. Das habe er erſt nach Abſchluß des Ver⸗ 
trages erfahren. Die Klage auf Schadenerſatz wegen Nichterfüllung 
wurde abgewieſen. ö 

Es genügt, daß die Gewerlſchaft ſolche Nebengewerbe bei ihren 
Angeſtellten und Arbeitern nicht duldete und die Befolgung des 
Verbotes durch eine Kündigung erzwingen konnte. Damit mußte 
aber der Bekl. rechnen. Nach der Zeugenausſage iſt anzunehmen, 
daß die Gewerkſchaft den in dem Vertrage vorgeſehenen Betrieb 
eines Zigarrenhandels durch den Bekl. nicht genehmigt haben würde. 
Kl. behauptet, daß der Bekl. vor dem Vertragsſchluſſe erklärt habe, 
er wolle ſeine Stelle bei der Gewerkſchaft aufgeben und Zigarren» 
händler werden. Dieſe Behauptung iſt aber nach Lage der Sache 
durchaus unwahrſcheinlich. Die behauptete Erklärung iſt mit dem 
Verhalten des Bekl. gegenüber den Zeugen alsbald nach dem Ver⸗ 
tragsſchluſſe unvereinbart: ſie iſt, wenn ſie überhaupt erfolgt iſt, 
als eine hingeworfene nicht ernſt zu nehmende Bemerkung anzuſehen, 
aus der gegen den Bekl. nichts hergeleitet werden kann. 

Der hiernach erwieſene Irrtum des Bekl. ſtellt ſich als ein 
ſolcher über die „Eigenſchaften der Perſon“ i. S. des § 119 Abi. 2 
BGB. dar, und zwar über eine Eigenſchaft, die im Verkehr als 
weſentlich angeſehen wird. Angeſichts der vorausſichtlich dauernden 
gutbezahlten Stellung, die der Bekl. bei der Gewerkſchaft als Mei⸗ 
ſter inne hatte, kann es auch nicht zweifelhaft ſein, daß er bei 
Kenntnis des Nebenbeſchäftigungsverbotes und der Schwierigkeiten 
einer Genehmigung den Vertrag mit der Kl. nicht abgeſchloſſen 
haben würde. 

(OLG. Düſſeldorf, Urt. v. 19. April 1920, 6. U. 393/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Jaffé, Düſſeldorf. 
* 0 


10. Der Armenanwalt kann von der Staatskaſſe 
auch dann Erſatz ſeiner Auslagen verlangen, wenn er 
von dem erſtattungspflichtigen Gegner eine Gebühren- 
zahlung erhalten hat. f) f 

Der Antragſtellerin iſt der Rechtsanwalt Dr. Schumacher im 
Armenrecht als Prozeßbevollmächtiger beigeordnet worden. Sie 


Zu 9. Das Ergebnis oder doch die Begründung des Urteils 
iſt nicht über allen Zweifel erhaben, der Fall ſelſt aber in mehrfacher 
Richtung intereſſant: 

a) Kann der nach BGB. 8 119 zur Anfechtbarkeit führende 
Irrtum ſich auch auf Eigenſchaften in der eigenen Perſon des 
Erklärenden beziehen? Man denkt zunächſt, gewöhnlich allein, nur 
an ſolche in der Perſon des Erklärungsgegners. Aber der Wort- 
laut zwingt uns nicht zu einer ſolchen Beſchränkung, und es kann 
Fälle geben, wo ein dringendes Bedürfnis zur Anfechtung auch bei 
Irrtum über eigene Eigenſchaften beſteht; z. B. A. übernimmt eine 
Anſtellung in einer rauhen oder einer beſonderen Staubplage aus⸗ 
geſetzten Gegend, und nun ſtellt ſich heraus, daß er lungenleidend 
iſt. Man wird die Anfechtungsmöglichkeit unbedenklich auf derlei, 
zugegeben ſeltene, Fälle erſtrecken dürfen. Inſofern trifft die vor⸗ 
liegende Entſch. zweifellos das Richtige. 

) Iſt es aber auch eine „Eigenſchaft“ der Perſon, daß ſie 
infolge eines anderweiten Rechtsverhältniſſes zu 
Dritten zum Abſchluß des jetzt in Frage ſtehenden Geſchäfts nicht 
berechtigt iſt und ſich dadurch erheblichen Rechtsnächteilen ausſetzen 
würde? Ich trage Bedenken, mit dem Urteil dieſe Frage zu be⸗ 
jahen. Einmal iſt es fraglich, ob Momente, die einzig und allein 
der rein gedanklichen Welt des Rechts angehören, ſich als „Eigen⸗ 
ſchaften“ i. S. des § 119 Abſ. 2 darſtellen können. Aber ſelbſt wenn 
man darauf grundſätzlich bejahend antworten ſollte, bleibt es min⸗ 
deſtens zweifelhaft, ob die nur einem einzelnen Dritten 
gegenüber beſtehende Unterlaſſungspflicht eine Eigenſchaft be⸗ 
gründe. Als ſolche kann man doch auch bei weiteſter Auslegung 
nur etwas anſehen, was der fraglichen Perſon oder Sache ſelbſt als 
mehr oder minder dauerndes Merkmal auhaftet. Dahin könnte 
allenfalls gehören etwa eine durch Straf- ober Diſziplinarurteil 
entſtandene Disqualifikation zur Übernahme gewiſſer Stellungen, 
aber ſchwerlich eine bloß ſchuldrechtliche Gebundenheit. Will man 
der irrenden Partei in unſerem Falle helfen, ſo wird man eher den 
Geſichtspunkt eines Rücktrittsrechtes aus wichtigem Grunde oder, 
wenn man dieſen von mir ſchon wiederholt herangezogenen Begriff 
e will, wegen Fehlens der Vertragsgrundlage zu verwerten 
uchen. 

Jedenfalls verdient die ganze Frage ausführlicherer Nachprü⸗ 
fung, als ſie in Form einer bloßen Anmerkung gegeben werden kann. 

Geh. IR. Prof. Dr. P. Oertmann, Göttingen. 


Zu 10. Die Entſcheidung behandelt einen, ſoweit mir be⸗ 
kannt iſt, bisher noch nicht zur richterlichen Kenntnis gekommenen 
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hat obgeſiegt. Dem Antragsgegner find die Koſten des Verfahrens 
zur Laſt gelegt worden. Er hat hierauf 40 % abſchläglich be 
zahlt. Unter Berüdfichtigung dieſer Abſchlagszahlung find die 
von ihm zu erſtattenden Koſten auf 381 46 feſtgeſetzt worden. 
Da die Zwangsvollſtreckung wegen dieſer Summe fruchtlos ge⸗ 
weſen iſt, hat Rechtsanwalt Dr. Schumacher beantragt, ihm ſeine 
Auslagen mit 98,90 % gemäß Geſetz v. 18. Dez. 1919 aus der 
Staatskaſſe zu erſetzen. Der Gerichtsſchreiber des Landgerichts hat 
dementſprechend durch Beſchluß v. 27. Dez. 1919 die zu erſtatten⸗ 
den Auslagen auf 98,90 % feſtgeſetzt. Hiergegen hat der Bezirks- 
reviſor des Landgerichts Erinnerung eingelegt und beantragt, die 
von den Koſtenſchuldner gezahlten 40 % auf die Gebühren und 
die Auslagen des Anwalts prozentual zu verrechnen. 

Aus dem Geſetz v. 18. Dez. 1919 ſelbſt ergibt ſich nicht, 
wie ein vom Koſtenſchuldner gezahlter Betrag zu verrechnen iſt, 


der zur gänzlichen Deckung der Gebühren und Auslagen des 


Armenanwaltes nicht ausreicht. Auch aus der Entſtehungsgeſchichte 
dieſes Geſetzes und ſeinem Zwecke iſt eine ſichere Antwort auf dieſe 
Frage nicht zu entnehmen. Es müſſen daher die für ſolche Fälle 
gültigen allgemeinen Rechtsgrundſätze Platz greifen, die ſich aus 
8 366 BGB. ergeben. 8 366 findet Anwendung, denn der Koſten⸗ 
ſchuldner ſchuldet dem Armenanwalt mehrere gleichartige Leiſtungen, 
nämlich Erſtattung feiner Gebühren und Erſtattung feiner Aus⸗ 
lagen. Da nun der Koſtenſchuldner bei der Zahlung der Abſchlags⸗ 
ſumme in der Regel nicht beſtimmt, auf welche Schuld, ob auf die 
Gebühren oder auf Auslagen, die Zahlung verrechnet werden ſoll, 
da auch dritte Schulden fällig find, fo hat nach 8366 Abſ. 2 die 
Verrechnung auf diejenige Schuld ſtattzufinden, welche dem Gläu⸗ 
biger geringere Sicherheit bietet. Für die Entſcheidung, welche von 
mehreren Schulden dem Gläubiger geringere Sicherheit bietet, ſind 
in erſter Linie wirtſchaftliche Erwägungen maßgebend. Wirtſchaftlich 
bietet nun zweifellos die Schuld der Gebühren die geringere Sicher⸗ 
heit; denn für ſeine Auslagen kann der Armenanwalt nach dem 
Geſetz v. 18. Dez. 1919 noch die Staatskaſſe in Anſpruch nehmen, 
wenn er dieſe von dem Koſtenſchuldner nicht eintreiben kann. 


Es braucht daher nicht unterſucht zu werden, wie ſich rechtlich dieſe 


Haftung des Staates charakteriſiert, ob insbeſondere eine Bürgſchafts⸗ 
oder bürgſchaftsähnliche Haftung beſteht oder nicht. Für die zu 
treffende Entſcheidung genügt es, daß durch die Haftung des Staates 
für die Auslagen, mag ſie rechtlich ſo oder anders zu beurteilen 
fein, dieſe Schuld dem Armenanwalt eine größere Sicherheit bietet 
als die Schuld der Gebühren, für die eine ſolche Haftung des Staates 
nicht beſteht. Iſt dies aber richtig, ſo ergibt ſich daraus, daß 
Zahlungen des Koſtenſchuldners mangels einer aus⸗ 
drücklichen Beſtimmung des Zahlenden in erſter Linie auf die 
Gebührenforderung des Armenanwalts zu verrech⸗ 
nen ſind. (So auch Rothbart, Teuerungszuſchläge zu den 
Gebühren der Rechtsanwälte, S. 4 Anm. 2.) 

(OLG. Düſſeldorf, 5. ZS., Beſchl. v. 25. Febr. 1921, 5 W 26/21.) 

Mitgeteilt von RA. Dr. Schumacher, Düſſeldorf. 
* * 

Hamm. 

11. Erhält der Armenanwalt von dem erftattung3- 
pflichtigen Gegner einen Gebührenanteil, deſſen Betrag 
den Auslagenpauſchſatz überſteigt, fo ſteht ihm ein Aus⸗ 
lagenerſtattungsanſpruch gegen den Staat nicht zu. 7) 

In der Begründung zum Entwurfe des Geſetzes über Teue⸗ 


Fall und entſcheidet ihn meiner Meinung nach durchaus zu⸗ 
treffend. Ihre Gründe ſtehen im Widerſpruche zu der von mir 
unten unter Nr. 11 beſprochenen Entſcheidung des OLG. Hamm, das 
dem Anwalte den Betrag von ſeinen Auslagen kürzen wollte, den 
er an Gebühren von dem teilweiſe unterlegenen Gegner erhalten 
hatte. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
Zu 11. Ich halte die Entfch. für verfehlt. Sie zeigt, wohin 
unter Umſtänden die Auslegung eines Geſetzes ausſchließlich aus 
den Materialien führt. Der Geſetzeswortlaut gibt nicht den ge⸗ 
ringſten Anhalt dafür, daß der Anwalt ſich auf ſeinen Auslagen⸗ 
erſtattungsanſpruch gegen die Staatskaſſe das anrechnen laſſen 
ſolle, was er etwa an Gebühren vom teilweiſe unterliegenden 
Gegner erhält. Zur Bejahung einer ſolchen Anrechnungspflicht 
kommt die Entſch. auf Grund der in der Begründung zum Geſ. v. 
18. Dez. 1819 enthaltenen Darlegung, daß die Armenlaſt für den 
RA. eine beſonders drückende ſei, weil er der armen Partei nicht 
nur ſeine Arbeitskraft unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen ver⸗ 
pflichtet ſei, ſondern auch gezwungen ſei, bare Auslagen für ſie 
zu machen, und daß in dieſem Punkte ſchon jetzt eine Hilfe ge⸗ 
boten ſei. Aus dieſer Darlegung entnimmt die Entſch. als aus- 
ſchließlichen Zweck des Geſetzes, den Armenanwalt davor zu 
ſchützen, daß er außer der unentgeltlichen Arbeitsleiſtung auch 
noch aus eigenen Mitteln Auslagen für die arme Partei zu machen 
hat. Selbſt wenn dies der ausſchließliche Zweck des Geſetzes ge» 
weſen wäre, was aus der Begründung allein niemals gefolgert 
werden kann, da ſie die geſetzgeberiſche Abſicht der Reichstags⸗ 
mehrheit nicht wiedergibt, würde dieſer Zweck des Geſetzes für 
das Gericht nur beachtlich ſein, wenn er in irgendeiner Weiſe 
durch den Wortlaut des Geſetzes zum Ausdruck gekommen wäre. 
Das iſt aber nicht der Fall. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


4. Heft 9. 1921. 


rüngszuſchläge zu den Gebühren der Rechtsanwälte und Gerichts 

vollzieher v. 18. Dez. 1919 heißt es: Den Wünſchen der Anwälte, 
das Armenrecht grundſätzlich neu zu regeln, könne im Rahmen des 
in Rede ſtehenden proviſoriſchen Geſetzes nicht entſprochen werden. 
Es müſſe aber anerkannt werden, daß es bei der gegenwärtigen 
ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage der Rechtsanwälte eine beſonderz 
drückende Laſt ſei, daß der Armenanwalt der armen Partei nicht 
nur ſeine Arbeitskraft unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen habe, 
ſondern daß er nach geltendem Recht auch gezwungen ſei, bare Aus⸗ 
lagen für fie zu machen. Der Zwang hierzu müſſe um ſo drücken⸗ 
der empfunden werden, als wegen der allgemeinen Entwertung 
des Geldes die Zahl der Armenſachen beträchtlich zugenommen 
habe und die Auslagen wegen der herrſchenden Teuerung jetzt ziffer- 
mäßig viel ſchwerer ins Gewicht fielen als in der Zeit vor dem 
Kriege. In dieſem Punkte ſei ſchon jetzt eine Hilfe durch die Be 
ſtimmung geboten, daß dem Armenanwalt ſeine Auslagen, falls 
fie nicht von einem erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden 
könnten, von der Staatskaſſe zu erſetzen ſeien. Der Zweck des Ge⸗ 
ſetzes geht hiernach ausſchließlich dahin, den Armenanwalt davor 
zu ſchützen, daß er außer der unentgeltlichen Arbeitsleiſtung auch 
noch aus eigenen Mitteln Auslagen für die arme Partei zu machen 
hat. Die Anwendung des Geſetzes erfordert, daß der Armenanwalt 1 
von dem Gegner der armen Partei nicht wenigſtens einen die Höhe 
ſeiner Auslagen deckenden Betrag beitreiben kann. Dieſe Voraus⸗ 
ſetzung liegt aber im gegenwärtigen Falle nicht vor, wo der 
Armenanwalt ¼ feiner Gebühren und Auslagen von dem erſtat⸗ 
tungspflichtigen Gegner der armen Partei beizutreiben vermag und 
darauf einen Betrag erhält, der über ſeine Auslagen einſchließlich 
der ihm zuſtehenden Auslagenpauſchbeträge noch beträchtlich hin⸗ 


ausgeht. 


(OLG. Hamm, Beſchl. v. 1. Febr. 1921, 3 U 79/19). a 
Mitgeteilt von RA. Dr. Franz Aßmann, Hamm. 


ee 
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Naumburg. 8 
12. Ruhegehalt der Gemeindebeamten bei ander⸗ 

weitiger Anſtellung. ) . 
Kl. iſt nach 12 jähriger Amtszeit als Bürgermeiſter der beklagten 
Stadt L. v. 1. Okt. 1917 nicht wiedergewählt und hat gemäß der 
Sondershäuſer GemO. ſeitdem unſtreitig einen Anſpruch auf Ruhe 
gehalt in Höhe der Hälfte ſeines letzten Dienſteinkommens von 
3900 , alſo auf 1950 % jährlich. Streitig iſt, ob und wieviel 
dieſer Anſpruch nach §S 123 der GemO. in Wegfall kommt, weil 
Kl. ſeit 1. Okt. 1917 als Bürgermeiſter der Stadt St. wieder 

angeſtellt iſt und als ſolcher Gehalt bezieht. 

Nach § 123 der Schwarzburg⸗Sondershäuſer GemO. fällt der 
Anſpruch auf Ruhegehalt fort, ſoweit ein in den Ruheſtand verſetzter 
Gemeindebeamter durch anderweite Anſtellung im Staats⸗ oder 
Gemeindedienſt ein Einkommen erwirbt, das bei Zurechnung des 
ihm gewährten Ruhegehalts das frühere Gehalt überſteigt. Gleiche 
Beſtimmungen finden ſich im RBG., im PreußPenſGG. und im 
PreußKommG. Alle dieſe Geſetze wollen verhindern, daß ein in 
den Ruheſtand verſetzter Beamter durch Übernahme eines anderen 


Zu 12. Die Entſcheidung hat eine über das Sondershäuſer 
Gemeinderecht hinausreichende Bedeutung. Nach dem analog anzu⸗ 
wendenden Gemeinde⸗, Reichs⸗ und Landesbeamtenrecht (8 57? des 
RBG. in Faſſung v. 17. Mai 1907 (RGBl 29 Art. 2) ruht die 
Penſion, wenn und ſolange ein Penſionär ein Amtseinkommen 
bezieht, inſoweit, als der Betrag dieſes neuen Amtseinkommens 
unter Hinzuziehung der Penſion den Betrag des von dem Beamten 
vor der Penſionierung bezogenen Dienſteinkommens überſteigt. Da⸗ 
bei find Dienſtaufwandskoſten ſowie außergewöhnliche Teurungs 
zulagen nicht in Anſatz zu bringen und iſt die Dienſtwohnung 
mit dem penſionsfähigen oder ſonſt hierfür feſtgeſetzten Wert an 
zuſetzen. Das Urteil berückſichtigt die Dienſtaufwandsentſchädigung 
nicht, da ſie im vorliegenden Falle in Wahrheit Gehaltsteil und 
nur zum Scheine, und um einen höheren Betrag zu ſchaffen, als 
ſolche bezeichnet iſt. ö 

Dagegen ſind der höhere Mietswert der Dienſtwohnung und 
die aus Anlaß des Krieges gewährten Teurungszulagen nicht 
anzurechnen, letztere nicht, weil fie den Beamten das wirtſchaft⸗ 
liche Durchkommen ermöglichen ſollen, und ihr Zweck bei An⸗ 
rechnung auf das Dienſteinkommen vereitelt wäre. 

Die Entſcheidung entſpricht ſonach überall der Billigkeit und 
dem richtigen Recht. 

Intereſſant dürfte hierbei fein, daß im vorliegenden Yale 
zwar ein preußiſches OLG. aber als ſolches für Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen aus dem Rechte des letzteren entſchieden hat und 
ſondershäuſer Juſtizhoheit ausübt, während das NG. in preußiſchen 
Sachen nicht preußiſche, in bayriſchen Sachen nicht bayriſche Juſtiz⸗ 
hoheit ausübt (wie z. B. der preußiſche Juſtizminiſter und ein 
Zivilſenat des RG. annahmen), ſondern ſtets und in allen Sachen 
feine Gerichtsgewalt von der Juſtizhoheit des Reiches, als einer 
nach der Reichsverfaſſung den einzelnen Ländern übergeordneten 
Rechtsperſönlichkeit ableitet, vgl. RGSt. 28, 433; 33, 211; RG. 4 
4; 48, 195 (Plenarbeſchluß). N ers 

Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 
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öffentlichen Amts und Fortbezug des Ruhegehalts ein höheres 
Dienſteinkommen bezieht, als er es vor der Penſionierung hatte. 
Es kommt alſo entſcheidend darauf an, welches Dienſteinkom⸗ 
men Kl. in ſeiner jetzigen Stellung in A. in der fraglichen Zeit 
bis zum 1. April 1920 gehabt hat und ob und wieweit dies unter 


Zurechnung des Ruhegehalts von 1950 % das frühere Dienſt⸗ 


einkommen von 3900 % überſteigt. 

Der Hauptſtreitpunkt, ob das bare Dienſteinkommen mit 
3000 %, und v. 1. Okt. 1919 ab mit 3600 % anzurechnen iſt, 
oder ob davon 1050 % jährlich als Dienſtaufwandsentſchädigung 
abzuſetzen ſind, iſt mit dem LG. im Sinne der Bekl. zu entſcheiden. 
Die Ausführungen, daß die nachträgliche Teilung des mit 3000 46 
jährlich ausgeſchriebenen Gehalts in 1950 % Gehalt und 1050 % 
Dienſtaufwandsentſchädigung nur erfolgt iſt, um den Kl. ſeinen 
Penſionsanſpruch gegen die Gemeinde L. zu erhalten, daß dies 
alſo auf eine Umgehung des Geſetzes hinauslaufend unzuläſſig 
iſt, und daß deshalb der volle Betrag nach der Sondershäuſer 
GemO. in Rechnung zu ſtellen iſt, find durchaus zutreffend. 

Die Dienſtwohnung iſt nach den Reichs⸗ und preuß. Ger. mit 
dem penſionsfähigen oder den ſonſt hierfür feſtgeſetzten Wert in 
Anſatz zu bringen. Im Sondershäuſer G. findet ſich eine gleiche 
Beſtimmung nicht, der Senat hat aber kein Bedenken, dieſen 
Grundſatz auch für Sondershauſen anzuwenden, weil deſſen Geſetz 
im übrigen dem Reichsrecht und dem preußiſchen Recht nachgebildet 
iſt und die Beamten ebenſo geſtellt werden ſollten, wie es dort 
geſchehen iſt. Wenn nun auch die Wohnung für 100 * jährlich 
billig vermietet ſein mag, ſo iſt doch ein etwaiger Überſchuß 
des Mietwertes nicht für penſionsfähig erklärt, und es iſt auch 
ſonſt zwiſchen dem Kl. und der Stadt A. eine Abrede über einen 
höheren Mietwert, der als Gehaltsanſpruch anrechnungsfähig ſein 
könnte, nicht getroffen. Ein etwaiger höherer Mietwert der Woh⸗ 
nung kann alſo dem Kl. nicht als Teil ſeiner Beſoldung ange⸗ 
rechnet werden. 

Auch die Teuerungszulagen während des Krieges und nach 
deſſen Beendigung 695 Ausgleichszuſchlag genannt) ſind nicht 
anrechnungsfähig im Sinne der Penſionsbeſtimmungen. Sie wer⸗ 
den den Beamten gewährt, um ihnen bei den teueren Zeiten 
das wirtſchaftliche Durchhalten zu ermöglichen, weil das auf ganz 
andere Verhältniſſe berechnete Dienſteinkommen dazu nicht aus⸗ 
reichen würde. Dieſer ganze Zweck der Zulage würde vereitelt 
werden, wenn den Beamten das auf dieſe Weiſe zugewendete an 
anderer Stelle wieder vom Gehalt oder der Penſion gekürzt werden 
könnte. Dazu kommt, daß auch die Bekl. ihren Beamten gleich 
artige Zuwendungen gemacht hat und machen muß. 


(OLG. Naumburg a. S., 3. ZS., Urt. v. 12. Jan. 1921.) 
Mitgeteilt von JR. Karlewski, Naumburg a. S. 


Landgerichte. 


Altona. Zivilſachen. 

1. Dienſtbezüge und Treuprämien der Unter- 
offiziere und Soldaten der Reichswehr und Reichsmarine 
find unpfändbar. ) 7) 


1. Zwar können die Gründe des vom Vorderrichter angeführten 
Beſchluſſes des LG. Kiel v. 18. März 1920 (Schl. H. Anz. S. 80) 
hier keine Anwendung finden, da der Schuldner nicht mehr nach 
den für die vorläufige Reichsmarine im Verwaltungswege er» 
laſſenen Löhnungsvorſchriften beſoldet wird, die Dienſtbezüge, deren 
Pfändung beantragt wird, vielmehr durch das BeſoldG. v. 30. April 
1920 geregelt ſind. Aber auch für die Dienſtbezüge der Soldaten 
und Unteroffiziere der Reichswehr und Reichsmarine nach dem 
BeſoldG. v. 30. April 1920 iſt die Anwendbarkeit des 8 850 Ziffer 5 
ZPO. zu bejahen. Im 8 12 des BeſoldG. wird ausdrücklich zwiſchen 
den „Reichsbeamten“ und den „Soldaten der Wehrmacht“ unter⸗ 
ſchieden. Nach Ziffer 4 der BeſoldVorſch. (RGBl. 1263) werden 
die Soldaten „in gleicher Weiſe wie die Beamten“ nach den 
Vorſchriften des BeſoldG. abgefunden, es iſt dabei jedoch aus⸗ 
geſprochen, daß die Soldaten „nicht Beamte im Sinne des Reichs- 
beamtengeſetzes“ ſind. 

Nach dieſer geſetzlichen Regelung iſt zunächſt die Annahme 
des Beſchwerdeführers unzutreffend, daß die Soldaten für ihre 
Dienſtleiſtungen entſchädigt würden wie alle übrigen Arbeitnehmer. 
Die Soldaten haben vielmehr nach Art der Beamtenbeſoldung geſetz⸗ 
lich geregelte Dienſtbezüge. Es iſt auch unrichtig, daß die Angehörigen 
der Reichswehr und Reichsmarine auf Dienſtvertrag angeſtellt werden 
und ihren Dienſt aufkündigen können. Der mit den Angehörigen 


1) Vgl. JW. 1920, 158, 405, 659, 880, 989, 1011. 


Zu 1. Durch 8 46 des Wehrgeſetzes v. 23. März 1921 (RGBl. 
329) iſt das Dienſteinkommen der Unterofſiziere und Mannſchaften 
der Wehrmacht grundſätzlich für unpfändbar erklärt, jedoch die 
Pfändung des dritten Teils der die allgemeine Uupfändbarkeits⸗ 
grenze überſchreitenden Bezüge angeordnet worden. D. S. 
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der Reichswehr und Reichsmarine bei ihrer Einſtellung geſchloſſene 
Vertrag trägt vielmehr öffentlich⸗rechtlichen Charakter. Die Dienſt⸗, 
verpflichtung dauert nach dem Gef. v. 21. Aug. 1920 (RG Bl. S. 1608) 
für Unteroffiziere und Mannſchaften 12 Jahre. Die Beſtimmungen 
des LohnBeſchlG. können daher überall keine Anwendung finden. 

Es kann höchſtens in. Frage kommen, ob infolge der Gleich⸗ 
ſtellung der Soldaten der Wehrmacht in ihren Dienſtbezügen mit 
den Beamten die Beſtimmung über die Pfändbarkeit des Ge⸗ 
halts der Beamten auch auf die Beſoldung der Unteroffiziere und 
Mannſchaften der Wehrmacht anzuwenden iſt. Auch dies iſt jedoch 
zu verneinen. In 8 850 Ziff. 5 und 8 werden unterſchieden der 
Sold der Unteroffiziere und Soldaten einerſeits und 
das Dienſteinkommen der Offiziere, Militärärzte und 
Deckoffiziere, der Beamten, der Geiſtlichen, ſowie 
der Arzte und Lehrer an öffentlichen Anſtalten an⸗ 
dererſeits. Unterſcheidungsmerkmal iſt danach nicht die Bezeich⸗ 
nung der Dienſtbezüge als Sold oder als Dienſteinkommen, ſondern 
die Zugehörigkeit zu der einen oder der anderen Perſonengruppe. 
Dadurch, daß die Beſoldung der Unteroffiziere und Soldaten 
jetzt nicht mehr durch Verwaltungsvorſchriften, ſondern in der 
zugleich für die Beamten geltenden Bed. erfolgt iſt, find die 
Unteroffiziere und Soldaten nicht zu Beamten im Sinne des $ 850 
Ziff. 8 ZPO. geworden. In der Bed. werden Soldaten und Be⸗ 
amte grundſätzlich getrennt behandelt. In Ziff. 4 der BeſoldVorſch. 
iſt ausdrücklich geſagt, daß ſie in gleicher Weiſe wie die 
Beamten, alſo nicht als Beamte abgefunden werden ſollen. 
Die Unterbringung der Unteroffiziere und Mannſchaften in Ka⸗ 
ſernen, die Gewährung von Dienſtkleidung und Naturalverpflegung 
und deren Anrechnung auf die Dienſtbezüge bringen auch eine 
Sonderregelung für Unteroffiziere und Soldaten mit ſich, die 
deren Gleichſtellung mit den Beamten für die Frage der Pfändung 
der Dienſtbezüge ausſchließt. 

Demgegenüber kann die Tatſache, daß die Dienſtbezüge der 
Unteroffiziere und Mannſchaften jetzt gegenüber der früheren Löh⸗ 
nung außerordentlich erhöht ſind, micht entſcheidend ins Gewicht 
fallen. Es mag zugegeben werden, daß die Angehörigen der Unter⸗ 
klaſſen der Wehrmacht jetzt wohl in der Lage ſein würden, aus 
ihren Dienſtbezügen mindeſtens Unterhaltungsbeträge zu zahlen. 
Solange aber die gegenwärtige geſetzliche Regelung beſteht, die 
eine Pfändung des Soldes der Unteroffiziere und Mannſchaften 
ſchlechtweg ausſchließt, kann die Höhe des Solds überhaupt nicht 
in Betracht gezogen werden. 

(LG. Altona, 5. 3K., Beſchl. v. 22. Febr. 1921, 45/21.) 


2. Mit Recht hat der Beſchwerdeführer ſich auf die Vorſchrift 
des 8 850 Ziff. 5 ZPO. berufen. Danach find der Sold und die 
Invalidenpenſion der Unteroffiziere und Soldaten der Pfändung 
nicht unterworfen. Wie das BeſchwG. bereits in dem Beſchluß v. 
22. Febr. 1921, 5 T. 45/211), ausgeführt hat, iſt die Anwendung 
dieſer Vorſchrift nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß das frühere, auf 
der allgemeinen Wehrpflicht beruhende Heer aufgelöſt iſt und die 
jetzige Reichswehr nach anderen Grundſätzen als früher aufgeſtellt 
und beſoldet wird. Der Schuldner L. iſt zwar — im Gegen⸗ 
fa zu dem Schuldner in der Sache 5 T. 45/21 — nur Ange 
höriger der vorläufigen Reichswehr und aus dieſer infolge der 
Verringerung der Reichswehr ausgeſchieden. Das RGeſ. v. 21. Aug. 
1920 — RGBl. S. 1608 — über die Dienſtverpflichtungen der An» 
gehörigen der Reichswehr fand auf ihn keine Anwendung. Gleich- 
wohl findet auch auf ihn die Vorſchrift des 8950 Ziff. 5 ZPO. 
Anwendung. Im Geſetz über die Bildung einer vorläufigen Reichs⸗ 
wehr v. 6. März 1919/31. März 1920 (RGBl. S. 295/850) iſt 
ausdrücklich beſtimmt, daß die Angehörigen der Reichswehr für die 
Dauer ihrer Zugehörigkeit als Heeresangehörige im Sinne der 
reichsgeſetzlichen Vorſchriften, insbeſondere auch der Verſorgungsgeſetze, 
gelten. Damit iſt ausgeſchloſſen, die Dienſtbezüge der Reichswehr⸗ 
angehörigen den Vorſchriften des LohnBeſchlG. zu unterwerfen. 
Die Anwendung dieſes Geſetzes verbietet ſich auch deshalb, weil 
der Vertrag, auf dem die Dienſtverpflichtung der Reichswehr⸗ 
angehörigen beruht, kein privatrechtlicher, ſondern ein öffentlich⸗ 
rechtlicher iſt, wie insbeſondere die Leiſtung des Teueides ergibt. 
Daß die Dienſtbezüge der Unteroffiziere und Mannſchaften der 
Reichswehr nicht als Beamtenbeſoldung im Sinne des 8 850 Ziff. 8 
ZPO. angeſehen werden kann, iſt in dem Beſchluß v. 22. Febr. 1921 
ausgeführt. In der BeſoldO. werden die Soldaten nicht als 
Beamte behandelt, ſondern neben den Beamten genannt, nach den 
AusfBeſt. zur BeſoldO. find fie „in gleicher Weiſe wie“ die 
Beamten abzufinden. Dieſe gleichartige Behandlung wie die Be⸗ 
amten begründet aber eine Gleichſtellung hinſichtlich der Pfänd⸗ 
barkeit der Anſprüche nicht, ſolange in dem Prozeßgeſetz eine 
verſchiedenartige Regelung gegeben iſt. Dieſe verſchiedenartige Rege⸗ 
lung mag nach der jetzigen Gleichſtellung der Soldaten mit den 
Beamten in der Höhe der Bezüge unbillig ſein. Dieſer Unbillig⸗ 
keit kann aber nicht im Wege der Auslegung, ſondern nur durch 
Geſetzesänderung abgeholfen werden. 

Sind hiernach die Dienſtbezüge des Schuldners unpfändbar, 
ſo muß das Gleiche hinſichtlich der ſogenannten Treuprämie 
gelten. Die Treuprämie iſt eine Abfindung, die beim Ausſcheiden 
infolge der Verminderung des Heeres gezahlt wird. Sie muß rechtlich 
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hinſichtlich der Pfändbarkeit dem Sold und der Invalidenpenſion 
„gleichgeſtellt werden, denn fie iſt wie dieſe eine Geldzahlung, die 
auf dem militäriſchen Dienſtverhältnis beruht. Sie ſteht der frühe⸗ 
ren Kapitulantendienſtprämie gleich, die nach 8 40 des Mannſch⸗ 
VerſGG. v. 31. Mai 1906 ebenfalls der Pfändung nicht unter⸗ 
worfen war. 
(LG. Altona, 5. ZR., Beſchl. v. 5. März 1921. 28/21.) 
Mitgeteilt von LGR. Krieger, Altona⸗Ottenſen. 


1 
Bautzen. 

2. Bei perfönliher Wahrnehmung eines Termins 
können der außerhalb des Gerichtsorts wohnhaften, ob- 
fiegenden Partei die Reiſekoſten bis zur Höhe des⸗ 
jenigen Betrags zugebilligt werden, der für Vertretung 
durch einen Rechtsanwalt einſchließlich des ortsüblichen 
Teuerungszuſchlages hätte aufgewendet werden müſſentf) 

Kl. berechnet für perſönliche Abwartung des Termins insgeſamt 
227,50 4. Hiervon werden im Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß nur 58,50 % 
als erſtattungsfähig bezeichnet mit der Begründung, daß nur dieſer 
Betrag erwachſen wäre, wenn Kl. einen Dresdener Anwalt mit der 
Wahrnehmung des Termins beauftragt hätte. Die hiergegen ge⸗ 
richtete Beſchwerde iſt inſoweit zu beachten, als angenommen werden 
darf, daß für dieſen Betrag ein Dresdener Anwalt, den Termin 
nicht wahrgenommen hätte. Das LG. nimmt aber an, daß ein 
Dresdener Anwalt für einen um 500% höheren Betrag für Ver⸗ 
tretung des Kl. im Termin Sorge getragen hätte und erachtet 
daher noch einen weiteren Betrag von 29,25 % für erſtattungsfähig 

(LG. Bautzen, 4. ZR., Beſchl. v. 26. Okt. 1920, 4 BC 1/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Max Wolf, Chemnitz. 
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3. Allgemeinverbindlicherklärung von Tarifver⸗ 
trägen mit rückwirkender Kraft. f) 

Die Berufung wendet ſich zunächſt gegen die Auffaſſung des 
Vorderrichters, daß die Lohnregelung des Haustarifvertrags, wel⸗ 
cher zwiſchen der Bekl. und ihren Angeſtellten abgeſchloſſen iſt, durch 
den für allgemein verbindlich erklärten Tarifvertrag für kaufmän⸗ 
N techniſche Angeſtellte v. 29. Jan. 1920 außer Kraft ge⸗ 
etzt iſt. 

Der Haustarifvertrag iſt zwiſchen der Bekl. und ihren An⸗ 


Zu 2. Die Entſch. wiederholt nicht nur die herrſchende Recht⸗ 
ſprechung, daß die durch die Wahrnehmung eines Beweistermins 
einem Anwalt entſtandenen geſetzlichen Gebühren und Auslagen 
immer zur zweckentſprechenden Rechtsverfolgung aufgewendet wer⸗ 
den, ſondern billigt darüber hinaus auch noch den 50 igen 
Teuerungszuſchlag zu. Sie läßt ſich alſo mittelbar auch für die 
Erſtattungsfähigkeit des Teuerungszuſchlages heranziehen. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 3. Nach 82 der TarVertrVᷣO. v. 23. Dez. 1918 kann 
das RAM. Tarifverträge unter beſtimmten Bedingungen für alle 
gemein verbindlich erklären. An allgemeinverbindliche Tarif⸗ 
verträge ſind dann auch diejenigen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
gebunden, die an dem urſprünglichen Tarifvertrag nicht beteiligt 
find. Nach 8 4 Abſ. 2 der genannten VO. hat das RAM. zugleich 
zu beſtimmen, mit welchem Zeitpunkt die Allgemeinver⸗ 
bindlichkeit des Tarifvertrages beginnt. In der Praxis hat ſich 
das RAM. allmählich aus gutem Grunde dazu genötigt geſehen, 
den Zeitpunkt der Allgemeinverbindlichkeit mit rückwirkender Kraft 
zu beſtimmen. Es iſt hierbei von der Erwägung ausgegangen, daß 
die an dem Tarifvertrag nicht beteiligten Arbeitgeber in der 
Lage ſind, durch unbegründete Einſprüche und Anträge das Ver⸗ 
fahren, das der Allgemeinverbindlichkeitserklärung vorauszugehen 
hat, zu verzögern und dadurch die Wirkungen der Allgemeinverbind⸗ 
lichkeit ungerechtfertigt hinauszuſchieben. Das RAM. iſt daher 
für die Regel der Fälle dazu übergegangen, die Allgemeinverbind⸗ 
lichkeit von Tarifverträgen auf den Zeitpunkt zurückzudatieren, 
in dem der Antrag auf Allgemeinverbindlichkeitserklärung des 
Tarifvertrages veröffentlicht worden iſt. Es geht hierbei da⸗ 
von aus, daß von dieſem Zeitpunkt ab die von einer etwaigen All- 
e ee ee betroffenen Arbeitgeber mit der All⸗ 
gemeinverbindlichkeitserklärung rechnen und ſich bei der Kalkulation 
entſprechend einrichten konnten. Es muß zugegeben werden, daß 
der Standpunkt des RAM. den Intereſſen der Beteiligten ent⸗ 
ſpricht. Die Frage iſt, ob das Verfahren des RAM. geſetzlich 
zuläſſig iſt. Die obige Entſch. verneint dies. Die hierfür 
angeführten Gründe ſind aber durchaus ungeeignet, den Standpunkt 
des LG. zu ſtützen. Das LG. begründet ſeine Anſicht damit, daß 
die gegenſeitigen Verpflichtungen aus den Arbeitsverträgen, die 
bereits vor dem Tage der Entſch. des RAM. erfüllt find, nicht 
rückwirkend durch die Allgemeinverbindlichkeitserklärung wieder auf⸗ 
leben können und beſtreitet ferner, daß die rückwirkende Kraft des 
Tarifvertrages, die vertraglich vereinbart werden kann, durch be⸗ 
. Akt beſtimmbar iſt. Dieſe Ausführungen des LG. ſind 
eine Gründe, ſondern ſtellen die Theſen dar, um deren Richtigkeit 
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»techniſche Angeſtellte feſtgeſetzt find. 
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geſtellten abgeſchloſſen worden. Er iſt unbedingt als derlei 


aufzufaſſen, da er allgemein die m der Ei 

arbeitsverträge regeln ſoll, und zwiſchen der Bekl. als Unterneh⸗ 
merin und der Vereinigung ihrer Angeſtellten als Arbeitnehmer 
abgeſchloſſen worden iſt. Eine ſolche Vereinigung der Angeſtellten 


eines Betriebes zur Vertretung ihrer Intereſſen iſt durch Art. 159 


u. 160 der RVerf. ausdrücklich anerkannt und Hat: korporations⸗ 
ähnlichen Charakter. Zum Abſchluß des Haustariſvertrages if 
der Betriebsrat der Bekl. von ihren Angeſtellten berechtigt worden. 
Es beſtehen keine Bedenken gegen den rechtsgültigen Abſchluß dieſes 
Haustarifvertrages, da der Betriebsrat gemäß 8 66 Ziff. 5 und 
878 Ziff. 2 Betr. v. 4. Febr. 1920 von der Geſamtheit der 
Angeſtellten eines Betriebes zum Abſchluß eines Tarifvertrages 
ermächtigt werden und als Vertreter der Angeſtellten Verträge ein⸗ 
gehen kann. | ur 

Mit Recht hat der Vorderrichter angenommen, daß ber Haus⸗ 
tarifvertrag durch den für allgemein verbindlich erklärten "Tarif - 
vertrag v. 29. Jan. 1920 gemäß § 1 der VO. v. 28. Dez. 1918 
inſoweit unwirkſam geworden iſt, als er von dem zuleßt genannten 
Tarifvertrag abweicht. Der Standpunkt der Bekl., daß es ſich dei 
ihrem Haustarif um einen Fachtarif handele, der nach dem Wort⸗ 
laut der Verbindlichkeitserklärung des RAM. v. 2. Juni 1920 
(ogl. Deutſch. Reichs Anz. Nr. 120 v. 15. Juni 1920) durch den 
Tarifvertrag v. 29. Jan. 1920 nicht berührt werde, iſt unzutreſ⸗ 
fend. Als Fachtarif kann in Übereinſtimmung mit dem KaufmGer. 
nur ein ſolcher angeſehen werden, der die Arbeitsbeziehungen eines 
beſtimmten Berufszweiges für die Angehörigen der betreffenden 
Berufsgruppen, vertreten durch die in Betracht kommenden Berufs⸗ 
vereine, regelt. Hier aber handelt es ſich um einen Tarifvertrag 
eines Arbeitgebers mit ſeinen Angeſtellten, deſſen einheitliche Rege⸗ 
lung der Bedingungen des Arbeitsverhältniſſes auf der Einheit 
des Unternehmens, nicht auf der Gleichartigkeit der gewerblichen 
Tätigkeit beruht. Es war nunmehr zu prüfen, ob and inwieweit 
die Bekl. zur Nachzahlung der Gehaltsbeträge verpflichtet iſt, die 
in dem Tarifvertrag v. 29. Jan. 1920 für kaufmänniſche und 


n ber⸗ 
bindlich erklärten Tarifvertrages iſt in Rechtſprechung und Schtiſt⸗ 
tum äußerſt beſtritten. Für die rückwirkende Kraft i. S. der Ver⸗ 
pflichtung zur Nachzahlung der Löhne vom Zeitpunkt, der der 
RAM. als den Zeitpunkt des Beginnens der allgemeinen Verbindlich 
keit erklärt hat, haben ſich, ſoweit erſichtlich, die KaufmGer. Frank ⸗ 


Die Frage der rückwirkenden Kraft eines für Alfgemet 


oder Unrichtigkeit ſich der Streit dreht. Falls die Rückwirkung der 
Allgemeinverbindlichkeitserklärung geſetzlich zuläſſig iſt, hat die Ru 
wirkung eben die gleiche Wirkſamkeit wie die vertraglich ver⸗ 
einbarte Rückwirkung. N ö 

Das OLG. Karlsruhe hat am 24. Nov. 1920 in einer Entſch, 
die in „Das Schlichtungsweſen“ v. 15. April 1921, 87ff. ver⸗ 
öffentlicht worden iſt, zu der Frage Stellung genommen und die 
Zuläſſigkeit der Rückdatierung der Allgemeinverbindlichkeit bejaht. 
Das OLG. unterſucht zunächſt mit Recht die Frage, ob die Entid. 
des RAM. über die rückwirkende Kraft der Allgemeinverbindlichkeit 
überhaupt der richterlichen Nachprüfung unterliegt. Das RAM. 
hat dieſes richterliche Nachprüfungsrecht in einem Erlaß v. 2. Nov. 
1920 beſtritten. Mit Recht ſtellt ſich das OLG. Karlsruhe auf 
den entgegengeſetzten Standpunkt. Wenn auch die Frage, ob ein 
Tarifvertrag allgemeinverbindlich zu erklären war oder nicht, be 
richterlichen Nachprüfung entzogen iſt, ſo muß das t 
dem nachprüfen, ob das RAM. mit der Rückdatierung des Beginns 
der Allgemeinverbindlichkeit nicht über ſeine geſetzlichen Befugniſſe 
hinausgegangen iſt. Hierüber kann m. E. ein Streit überhaupt nicht 
beſtehen. Das OLG. gibt zu, daß der Wortlaut des genannten 
84 der VO. v. 23. Dez. 1918 die Befugnis der Nüdbatierung 
der Allgemeinverbindlichkeitserklärung nicht zweifelsfrei zum Aus⸗ 
druck bringt, glaubt aber, dem RAM. diefe Befugnis doch zuſpre⸗ 
chen zu ſollen, weil „weit mehr als die früheren Geſetze die neueren 
mit Haft oberflächlich ausgearbeiten Rechtsvorſchriften. eine Aus⸗ 
legung erfordern, die weniger auf allgemeine Interpretationsregeln 
ſich ſtützt und vorzugsweiſe die Intereſſenlage der Beteiligten be⸗ 
rückſichtigt“. Dieſe Intereſſenlage nötige aber aus den von mir 
eingangs erörterten Gründen zu der vom NUM. geübten Praxis. 

Gegen die Entſch. des OLG. iſt Reviſion eingelegt n 
und es wird abzuwarten ſein, welchen Standpunkt das RG. zu 
dieſer grundlegenden Frage einnimmt. M. E. ſpricht ber Wort⸗ 
laut des 8 4 Abſ. 2 Satz 3 gegen den vom RAM. eingenommenen 
Standpunkt. Die VO. geht ebenſo wie das RUM. in früherer 
Zeit davon aus, daß der Beginn der Verbindlichkeit jedenfalls 
nicht vor dem Zeitpunkt der Allgemeinverbindlichkeitserklärung 
liegen kann. Die Intereſſenlage der Beteiligten aber darf m. E. 
nicht dazu führen, dem RAM. Befugniſſe zuzuerkennen, die ihm 
geſetzlich nicht zuſtehen. Es bleibt in derartigen Füllen nichts 
anderes übrig, als das Geſetz mit den Intereſſen der Beteiligten 
in Einklang zu bringen (vgl. 805 dieſer Frage auch LG., Karlsruhe 
v. 15. Febr. 1921 in „Das Schlichtungsweſen“ v. 15. April. 1921, 
89 ff., das die Rückdatierung gleichfalls zuläßt, und. das dort 
S. 93 angeführte Schrifttum). Sa 

RA. Dr. Fritz Goch Berlin. 
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furt a. M., und zwar dieſes in ſtändiger Rechtſprechung, Osna⸗ 


in. 1 1 b 
. 75 1 80 ww 


brüd, Mainz und das GewG. in Altona ausgeſprochen, während 
das KaufmGer. in Danzig, die GewG. Hambutg und Eſſen dies 
verneint haben. (Vgl. GKG. 25, 104, 148, 181 und 129, 218 
und JW. 1920, 1049.) Für die Literatur wird auf die Auf⸗ 
ſätze von Heek (GKG. 25, 209 ff.), von Kemnitz (GKG. 25, 90) 
und Jaerig (JW. 1920, 892), die die rückwirkende Kraft im 
genannten Sinne mit, abweichender Begründung verneint haben, 
und auf die Aufſätze von Sitzler (GKG. 25, 63), ſowie auf den 
Kommentar von Max Schultz, die ſie unter Berufung auf den 
Wortlaut des 84 der TarVertrVO. bejaht haben, verwieſen. 
Gemäß 8 4 Abſ. 2 Bd. 3 der TarVertrVO. v. 23. Dez. 1918 
hat der RAM. die Befugnis erhalten, den Zeitpunkt der allgemeinen 
Verbindlichkeit eines Tarifvertrages zu beſtimmen. Daraus folgt 
indeſſen keineswegs, daß die Vertragsparteien der Einzelarbeits⸗ 
verträge zu Nachleiſtungen verpflichtet ſind, die ſich rechnungs⸗ 
mäßig von dem Zeitpunkt ab, auf den die allgemeine Verbindlich- 
keit rückdatiert iſt, ergeben. Die Vertreter der Anſicht, welche die 
Nachleiſtungspflicht für gegeben erachten, gehen von der Fiktion 
aus, daß die geſamten beiderſeitigen Verbindlichkeiten des Arbeit⸗ 


gebers und des Arbeitnehmers jo zu beurteilen ſind, als wenn 


der Einzelarbeitsvertrag vor Beginn des feſtgeſetzten Zeitpunkts ab⸗ 
geſchloſſen wäre. Dem kann nicht beigetreten werden. Die An⸗ 
wendung von Fiktionen iſt nur dann zuläſſig zu erachten, wenn 
ſie nach dem klaren Wortlaut des Geſetzes angewendet werden 
ſollen, wie dies z. B. im BGB. in einer Reihe von Fällen zum 
Ausdruck gebracht iſt. Im vorliegenden Fall hat eine ſolche Fiktion 
in der VO. v. 23. Dez. 1918 keine geſetzliche Grundlage. 

Es iſt davon auszugehen, daß ein Tarifvertrag ſeinem Weſen 
nach ein Arbeitsnormvertrag iſt, aus welchem zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Arbeitgebern und Arbeitnehmern keinerlei Verbindlichkeiten 
entſtehen. Rechtsgrund der einzelnen Verbindlichkeiten bleibt allein 
der Einzelarbeitsvertrag, deſſen Inhalt lediglich durch den Ar⸗ 
beitsnormvertrag beſtimmt wird. Die geſchichtliche Entwicklung der 
Tarifverträge weiſt darauf hin, daß unter rückwirkender Kraft der 
Tarifverträge die Wirkſamkeit derſelben auf bereits beſtehende Ar⸗ 
beitsverträge verſtanden wurde (vgl. Sinsheimer, Arbeitsnor⸗ 
menvertrag II Leipzig 1908, S. 10). In dieſem Sinne iſt auch 
die allgemeine Verbindlichkeitserklärung des RAM. aufzufaſſen. 
Der Zweck und die Bedeutung des auf möglichſt umfaſſende Rege⸗ 
lung der Arbeitsverhältniſſe ſämtlicher Angeſtellten eines Verufs⸗ 
zweiges gerichteten Tarifvertrages würde erheblich beeinträchtigt, 
wenn bereits beſtehende Einzelarbeitsverträge, die an ſich nach all⸗ 
gemeinen Rechtsgrundſätzen nur durch Vereinbarung mit den beiden 
Vertragsparteien geändert werden können, nicht unter die Normen 
des Tarifvertrags fallen würden. Dies wäre aber der Fall, wenn 
der Zeitpunkt der allgemeinen Verbindlichkeit nicht auf eine ge⸗ 
wiſſe Zeit vor der Verbindlichkeitserklärung rückverlegt würde. Denn 
nach $1 der VO. v. 23. 12. 1918 find Vereinbarungen, die zwi⸗ 
ſchen den Parteien des Einzelarbeitsvertrages getroffen werden, 
inſoweit unwirkſam, als ſie vom Tarifvertrag abweichen. Bereits 
beſtehende Einzelarbeitsverträge ſind jedoch hierdurch nicht berührt, 
da ein Tarifvertrag als „lex contractus“ anzuſehen iſt, alſo lediglich 
vorſchreibt, unter welchen Bedingungen Einzelarbeitsverträge künftig 
abzuſchließen ſind. Um auch auf bereits früher abgeſchloſſene Einzel⸗ 
arbeitsverträge die Norm des Tarifvertrages auch ohne dahin⸗ 
gehende Vertragsvereinbarungen auszudehnen, iſt dem RAM. der 
Zeitpunkt der allgemeinen Verbindlichkeit überlaſſen worden mit 
det Folge, daß alle ſeit dieſem Zeitpunkt abgeſchloſſenen Einzel- 
arbeitsverträge von nun an den Normen des Tarifvertrages unter- 
liegen. 

Anders verhält es ſich mit der Rückwirkung auf die beider⸗ 
ſeitigen Verbindlichkeiten der Vertragsparteien des Einzelarbeits⸗ 
vertrages. Durch den Einzelarbeitsvertrag verpflichten ſich Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer zu beſtimmten Einzelleiſtungen, die nach 
gewiſſen Zeitabſchnitten geſetzt ſind. Soweit dieſe Einzelleiſtungen 
beiderſeits erfüllt find, find die auf dem Einzelarbeitsvertrag be⸗ 
ruhenden Verbindlichkeiten getilgt, und können auch nicht durch eine 
allgemeine Verbindlichkeitserklärung wieder aufleben. Die Auf⸗ 
faſſung, daß durch die TarVertrVO. v. 23. Dez. 1918 und durch 
die dem RAM. übertragene Befugnis der Verbindlichkeitserklärung 
den Vertragsteilen Verpflichtungen auferlegt werden könnten, iſt ab⸗ 
wegig, weil ſie dem Weſen des Tarifvertrags als Normenvertrag 
widerſpricht. Wenn durch die genannte VO. eine fo weitgehende 
Befugnis des RAM. zur Auferlegung einer geſetzlichen Verbindlich- 
keit hätte feſtgelegt werden ſollen, jo hätte dies in der VO. v. 
23. Dez. 1918 zum Ausdruck kommen müſſen. Ebenſowenig, wie 
dem Dienſtverpflichteten eine Nachlieferung von Arbeitsleiſtung für 
die Vergangenheit auf Grund eines für allgemein verbindlich er⸗ 
Härten Tarifvertrages, der eine höhere Arbeitszeit vorſieht, auf⸗ 
erlegt werden kann, kann dem Dienſtberechtigten eine Nachleiſtung 
für bereits geſchloſſene Lohnperioden durch die Verbindlichkeits⸗ 
erklärung eines höhere Lohnſätze enthaltenen Tarifvertrages zur 
Pflicht gemacht werden. Durch den Tarifvertrag ſelbſt können 
allerdings die vertragſchließenden Parteien mit Wirkſamkeit für 
ihre Mitglieder ſich zu ſolchen Nachleiſtungen verpflichten. Ob 
eine ſolche Verpflichtung die Vertragsparteien des Tarifvertrages 
für kaufmänniſche und techniſche Angeſtellte v. 29. Jan. 1920 in 
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84 Ziff. 1 übernommen haben, ſteht dahin. Eine Vereinbarung 
zur Nachzahlung auf die alten Sätze für die Vergangenheit unter 
den Tarifvertragsparteien begründet aber keine Verbindlichkeit dritter 
Perſonen, die nicht zu den vertragſchließenden Parteien des Tarif⸗ 
vertrags gehören. Mit dieſer Auffaſſung ſtimmt auch die Auffaſ⸗ 
ſung des RAM. überein, die dieſes in einem Schreiben an den 
allgemeinen Induſtrieverband Hamburg v. 14. Febr. 1920 (JW. 
1920, 893) eingenommen hat, und worin es zum Ausdruck bringt, 
daß die allgemeine Verbindlichkeit lediglich den Zweck verfolgt, die 
Arbeitsbedingungen aller Arbeitnehmer von einem beſtimmten Zeit⸗ 
punkt an, tarifmäßig zu geſtalten, nicht aber den an dem Tarif⸗ 
vertrag unbeteiligten Arbeitgebern die Rechtspflicht aufzuerlegen, 
für rückliegende Zeiten Leiſtungen zu gewähren, mit denen ſie 
nicht gerechnet haben. Wenn ſonach die Verpflichtung zur Nach- 
leiſtung für die Vergangenheit zu verneinen war, ſo bedurfte es 
andererſeits einer Feſtlegung des Zeitpunkts, von dem ab die 
Löhne nach dem für allgemein verbindlich erklärtem Tarifvertrag 
zu berechnen ſind. Das Gericht iſt von der Anſicht ausgegangen, 
daß die allgemeine Verbindlichkeitserklärung geſetzesähnliche Wir⸗ 
kungen hat, indem ſie geſetzliches Vertragsrecht ſchafft. Es hielt 
daher die Anwendung des allgemeinen Rechtsgrundſatzes, der auch 
ausdrücklich im Art. 71 RVerf. anerkannt iſt, für angebracht, wo⸗ 
nach Geſetze mit dem Tage der Verkündung in Kraft treten. Danach 
gilt der Zeitpunkt der Veröffentlichung des für allgemein verbind⸗ 
lich erklärten Tarifvertrags in dem hierzu beſtimmten Deutſchen 


Reichsanzeiger (neuerdings im Reichsarbeitsblatt) als maßgebend. 


(LG. Frankfurt a. M., 1. 8K., Urt. v. 15. Febr. 1921, 2 8 304/20.) 
Mitgeteilt von Rü. Hans Dallwig, Frankfurt a. M. 
2 


4. Beim Ruhen des Rechtsſtreits hat der Armen- 
anwalt keinen Auslagenerſtattungsanſpruch gegen die 
Staatskaſſe. f) 


Die Frage, ob die dem Armenanwalt von der Staatskaſſe zu 
erfolgenden Auslagen auch im Fall des vorausſichtlich dauernden 
Ruhens des Rechtsſtreits feſtgeſetzt werden dürfen, iſt zu ver⸗ 
neinen. Schon der Umſtand, daß das Erſtattungsverfahren dem 
Koſtenfeſtſetzungsverfahren nachgebildet iſt, ſpricht mangels befonde- 
rer Beſtimmungen über die Vorausſetzungen des erſteren für die 
Annahme, daß ſie für beide Verfahren gleich ſein ſollen. Zur 
Gewißheit wird dieſe Annahme durch die ſachlichen Vorſchriften 
des Art. 2 des Geſetzes v. 18. Dez. 1919. Die Staatskaſſe haftet 
für die Auslagen des Armenanwalts nur dann, wenn ſie nicht von 
einem erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können. Hier⸗ 
nach muß in erſter Linie der Gegner der armen Partei, ſofern er 
die Koſten nach dem Urteil zu tragen, oder in einem zur Zwangs⸗ 
vollſtreckung geeigneten Titel übernommen hat, für die Auslagen 
aufkommen. Iſt ein ſolcher Gegner nicht vorhanden, oder der 
vorhandene nicht zahlungsfähig, dann erſt tritt die Haftbarkeit des 
Staates ein. Sie iſt alſo davon abhängig, daß ein zur Zwangs⸗ 
vollſtreckung geeigneter Titel vorliegt, oder feſtſteht, daß der Gegner 
zur Koſtentragung nicht verpflichtet iſt. An dieſen Vorausſetzungen 
fehlt es hier. Wenn er in einem Falle, wie er vorliegend in Frage 
ſteht, den Erſatz iz Auslagen betreiben will, jo muß er eben 
den Rechtsſtreit weiter fü 
Partei in der Lage iſt. 

(LG. Frankfurt a. M., 8. ZK., Beſchl. v. 24. April 1920.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Julius Wolf, Franlfurt a. M. 


Obergericht Danzig. 

1. Zu 8722 8PO.: Das Urteil eines deutſchen Ge⸗ 
richts, das vor dem 10. Januar 1920 ergangen iſt, iſt für 
die abgetrennten Gebietsteile kein ausländiſches i. S. 
von 8 722 3 PO. 5) 

Die Klage iſt deshalb unbegründet, weil für die Frage, ob 
das zu vollſtreckende Urteil ein ausländiſches iſt, der Zeitpunkt ſeiner 


Zu 4. Die Entſcheidung ſieht, vielleicht im Hinblicke auf das 
zögernde Eintreten des Staates für Koſten aus Armenrechts⸗ 
bewilligungen, deſſen Haftung als höchſt ſubſidiär an. Dieſe Aus⸗ 
legung mag mit dem Wortlaut des Geſetzes vereinbar ſein, dem 
Sinne und Zwecke desſelben, das ja dem Armenanwalt die Tragung 
wenigſtens der Auslagenlaſt abnehmen will, wird ſie nicht gerecht. 
Vgl. dagegen OLG. Düſſeldorf JW. 1921, 279 und auch LG. 
Münſter ibid. 283. Sie hätte auch die unangebrachte Folge, daß 
eine vielleicht überhaupt oder zurzeit zweckloſe Sachentſcheidung 
herbeigeführt werden müßte, um den Erſatzanſpruch gegenüber dem 
Staate zu begründen; noch weniger würde es den Bedürfniſſen 
und der Würde des Anwaltſtandes entſprechen, daß in dieſer Weiſe 
der Rechtsanwalt zum Intereſſenten am Gange des Rechtsſtreits 
würde. RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 

Zu 1. Dieſelbe Frage ſpielt übrigens auch im Strafrecht eine 
Rolle. Insbeſondere wird ſie im Falle des 8 244 StGB, von Bedeu⸗ 
tung ſein. Iſt „Inland“ das Gebiet, zu dem das erkennende Ge⸗ 


ihren, wozu er auch bei Abweſenheit ſeiner 
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Verkündung maßgebend iſt. Es kann nicht entſcheidend fein, ob der 
Sitz des Gerichts, deſſen. Urteil zur Vollſtreckung gebracht werden ſoll, 
zu der Zeit, da die Vollſtreckung begehrt wird, im Auslande liegt. Die 
Vollſtreckungsklage der Zivilprozeßordnung fußt „auf dem ausländi⸗ 
ſchen rechtskräftigen Urteil als einer unantaſtbaren Grundlage, es 
wird deren ‚Öejegmäßigfeit‘ weder in prozeſſualer noch materieller 
Hinſicht einer Nachprüfung und Korrektur unterzogen“ (Wach, 
Handbuch des Zivilprozeßrechts I, S. 225). 

Die Vollſtreckungsklage iſt nur dazu gegeben, um dem Urteil 
die Vollſtreckbarkeit zu verleihen, um ihm alſo eine Eigenſchaft 
zu geben, die ihm noch fehlte, und zu prüfen, ob ihm die „An⸗ 
erkennung zu verſagen iſt ($ 328 ZPO.). Sie ſoll dem Urteil Wirk⸗ 
ſamkeit über das Gebiet hinausgeben, auf das ſich zurzeit ſeines 
Erlaſſes feine Wirkſamkeit erſtreckte (Hahn, Materialien ZPO. 
S. 431/432). Wenn aber das Urteil des LG. Tilſit zur Zeit ſeiner 
Verkündung ſchon Vollſtreckungsfähigkeit im Memelgebiet beſaß, ſo 
bedarf es keines Vollſtreckungsurteils. Das LG. Tilſit erließ ein 
Urteil, dem auch im Memelgebiet dieſelbe Kraft innewohnt, wie am 
Sitze des Gerichts ſelbſt. Dieſe Kraft kann es nicht deshalb ver⸗ 
lieren, weil ſpäter Tilſit gegenüber dem Memelgebiet Ausland 
geworden iſt. 

Das muß um ſo mehr von dem vorliegenden Urteil gelten, weil 
es für vorläufig vollſtreckbar erklärt iſt, doch kommt es darauf 
gar nicht an. Der Tag der Verkündung entſcheidet, ohne daß 
es auf die Vollſtreckbarkeitserklärung ankommt. 

Die Auslegung, die der Kl. dem § 722 ZPO. zu geben ver⸗ 
ſucht, daß nämlich für die Frage, ob ein ausländiſches Urteil 
vorliegt, der Zeitpunkt des Begehrens der Zwangsvollſtreckung 
maßgebend iſt, führt vor allem auch zu unhaltbaren Folgen. Das 
LG. hat bereits mit Recht darauf hingewieſen, daß bei der vom 


Kl. gewollten Auslegung eine im Memelgebiet vor dem 10. Januar 


begonnene Vollſtreckung nach dieſem Tage nicht hätte fortgeſetzt wer⸗ 
den können. 

Der 8722 ZPO. ſteht im Zuſammenhang mit $ 328 ZPO. — 
Es würden bei der Auslegung des Kl. die vor dem 10. Jan. 1920 
ergangenen deutſchen Urteile im abgetretenen Gebiete ihre Rechts⸗ 
kraftwirkung verlieren. 

Für ein Rechtsverhältnis, das vor dem 10. Jan. 1920 durch ein 
deutſches Gericht feſtgeſtellt iſt, würde dieſe Grundlage im abge⸗ 
tretenen Gebiet fehlen; es würde von neuem auf dieſe Feſtſtellung 
geklagt werden müſſen, und wenn es ſich um ein abweiſendes Urteil 
handelt, geklagt werden können. Das würde eine ſchwere Erſchütterung 
des geſamten Rechtslebens bilden. 

Schließlich würden aber auch die von den Gerichten der ab— 
getrennten Gebiete vor dem 10. Jan. 1920 ergangenen Urteile dort 
nicht vollſtreckt werden können, denn auch dieſe Urteile würden 
ausländiſche ſein; das vor dem 10. Jan. 1920 ergangene Urteil des 
preußiſchen LG. Memel könnte als ausländiſches nicht mehr im 
Memelgebiet vollſtreckt werden. Solche unhaltbare Folgen kann der 
Geſetzgeber unmöglich gewollt haben, ſie würden nur dann in den 
Kauf genommen werden können, wenn zwingende rechtliche Er⸗ 
wägungen dazu nötigen. Das iſt aber keineswegs der Fall. 


(Vorläufiges Obergericht in Danzig, Beſchl. v. 19. Februar 1921, 


W 18/21.) Mitgeteilt von IR. Ruhm, Danzig. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 


I. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


[>< Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.] 


1. Begriff des Wohnſitzes. Unter einer Wohnung 
find Räume zu verſtehen, die fo eingerichtet find, daß fie 
nach ihrem Umfang und der Art ihrer Einrichtung zum 
dauernden Aufenthaltnehmen für den Steuerpflichtigen 
und ſeine Familie geeignet ſind. Daß das Bewohnen 
regelmäßig nur zu beſtimmter Jahreszeit geplant iſt und 
ſtattfindet (Sommerwohnungen), nimmt der Wohnung 
nicht den Charakter des Wohnſitzes. 7) 

Der Beſchwerdeführer iſt Ausländer; er beſitzt nach ſeiner 
eigenen Angabe die luxemburgiſche Staatsangehörigkeit. Bei einem 


richt jetzt gehört, oder auch dasjenige, zu dem das erkennende Gericht 
gehörte, als die früheren Urteile erlaſſen wurden? Liegt alſo 
z. B. ſtrafſchärfender Rückfall vor, wenn der Dieb in den letzten 
zehn Jahren vom LG. Berlin zweimal wegen Diebſtahls beſtraft 
worden iſt und jetzt vom LG. Danzig beſtraft werden foll? 

Man wird im Sinne vorſtehenden Urteils die Frage be⸗ 
jahen müſſen. 

(Vgl. RGSt. 21, 19.) 

Zu 1. In klarer Weiſe wird hier der Gegenſatz zwiſchen 
dem bürgerlichen und ſteuerlichen Wohnſitz hervorgehoben. Was über 
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auf den 31. Dez. 1916 rechtskräftig zur Beſitzſteuer feſtgeſetzten 
Vermögen von 553000 „ iſt er zur Kriegsabgabe 1918 vom 
Vermögen gemäß 815 des Geſetzes mit 959 & veranlagt worden. 
Strittig iſt ausſchließlich die Abgabepflicht als ſolche. Dieſe iſt 
begründet, wenn Beſchwerdeführer am 31. Dez. 1917 einen Wohn⸗ 
fig oder dauernden Aufenthalt im Deutſchen Reiche hatte (8 2 des 
Kriegs AbgGeſ. 1918, 8 11 Abſ. 1 1 Ziff. 2 des BeſStG.). Die 
Berufungskommiſſion hat in der Berufungsentſcheidung v. 30. Okt. 
1919 das Vorhandenſein eines ſteuerlichen Wohnſitzes bejaht, da 
Beſchwerdeführer am 31. Dez. 1917 noch ein, erſt im April 1918 
verkauftes Haus in K. beſeſſen und dieſes Haus einen ſteuerlichen 
Wohnſitz des Abgabepflichtigen dargeſtellt habe. In der Berufungs⸗ 
entſcheidung iſt feſtgeſtellt, daß das unterkellerte, heizbare und mit 
zwei Schornſteinen verſehene Haus in K. nach dem dem Abgabe⸗ 
pflichtigen mitgeteilten Sachverſtändigengutachten in einem Zuſtand 
ſei, der das Bewohnen zu jeder Jahreszeit geſtatte, ohne 
daß Veränderungen vorgenommen werden müßten. Es habe alſo zu 
der für die Veranlagung maßgebenden Zeit dem Abgabepflichtigen 
eine Wohnung in K. unter Umſtänden zur Verfügung geſtanden, 
die auf die dauernde Beibehaltung einer ſolchen ſchließen ließen. 
Demnach habe der Abgabepflichtige einen Wohnſitz im Sinne des 
DoppSt®. v. 22. März 1919 in K. gehabt, der eine Heranziehung 
zur Beſitzſteuer gerechtfertigt habe. Der Wohnſitz werde nicht 
ſchon dadurch ausgeſchloſſen, daß die Benutzung der Wohnung nur 
von Zeit zu Zeit und nur zu beſtimmten Zwecken erfolgt ſei. 
Auch fehle die Abſicht dauernder Beibehaltung nicht ſchon dann, 
wenn eine ununterbrochene Anweſenheit nicht geplant ſei. Die 
Einwendungen, daß das Haus für einen Aufenthalt im Winter 
151 in Vetracht komme, könnten daher keine Berlückſichtigung 
inden. | 
Die rechtzeitig eingelegte Rechtsbeſchwerde an den Ry. kann 
keinen Erfolg haben. ö Zu 
Einen Wohnſitz im Sinne der Beſitz⸗ und Kriegäfteuergefeß- 
gebung hat, wie allgemein anerkannt iſt und auch der RH. be 
reits mehrfach ausgeſprochen hat (vgl. RF HE. 2, 198), ein Steuer⸗ 
pflichtiger an dem Orte, an dem er eine Wohnung unter Umſtänden 
innehat, die auf die Abſicht der dauernden Beibehaltung einer 
ſolchen ſchließen laſſen. Es iſt der Begriff, wie er früher in dem 
durch 862 Abſ. 4 des Land StG. v. 30. März 1920 — Gl. 
402 — aufgehobenen DoppStG. 8 1 Abſ. 2 enthalten war und jetzt 
im 8 62 der RAbgO. Aufnahme gefunden hat. Grundſätzlich find 
hiernach zwei Erforderniſſe für den ſteuerlichen Wohnſitz weſentlich, 
aber auch genügend: Die tatſächliche Innehabung einer Wohnung 
und die aus den Umſtänden zu folgernde Abſicht ihrer dauern⸗ 
den Beibehaltung (nach der RAbgoO.: ihrer Beibehaltung über⸗ 
haupt). Für den Wohnſitzbegriff im ſteuerrechtlichen Sinne kommt 
alſo nicht das für den Begriff des Wohnſitzes nach bürgerlichem 
Rechte (BGB. 87) maßgebende Merkmal in Betracht, ob der Ort 
den Mittelpunkt der geſchäftlichen und wirtſchaftlichen Tatigkeit 
bildet. Demgemäß iſt auch auf ſteuerlichem Gebiete nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß eine Perſon zwei und mehr Wohnſitze zu dle 
Zeit beſitzt. Sowohl im DoppStG. (5 2 Abſ. 2) wie jetzt in der 
RAbgo. (851) iſt dieſer Fall auch ausdrücklich behandelt. 
Unter Wohnung kann dabei nicht jeder beliebige, zur Unter⸗ 
bringung von Menſchen geeignete Raum verſtanden werden, der 
einer beſtimmten Perſon zur Verfügung ſteht. Der Raum oder 
die mehreren Räume müſſen vielmehr derart eingerichtet ſein, daß ſie 
nach ihrem Umfang und der Art ihrer Einrichtung zum dauernden 
Aufenthaltnehmen für den Steuerpflichtigen und ſeine Familie 
nicht bloß zu kurzen Beſuchen, zu vorübergehendem Abſteigequar⸗ 
tiere geeignet ſind. Anderſeits wäre es verkehrt, aus dem Umſtand, 
daß die Abſicht auf dauernde Beibehaltung der Wohnung zu gehen 
hat, zu folgern, daß der Steuerpflichtige die Abſicht haben müſſe, 
die Wohnung dauernd tatſächlich zu bewohnen. Das wäre eine 
Verwechſlung der Begriffe „dauernde Beibehaltung“ mit ſtändigem. 
das ganze Jahr hindurch fortgeſetztem Aufenthaltnehmen. Die Ab⸗ 
ſicht der dauernden Beibehaltung einer Wohnung wird dadutch nicht 


letzterer ausgeführt iſt, ſtimmt mit der, bisher herrſchenden Anſch 


au⸗ 

ung überein und führt im gegebenen Fall zur Bejahung des 
Wohnſitzes. Die Gründe deuten aber weitergehend an, ob nicht 
der Begriff des ſteuerlichen Wohnſitzes weiter zu faſſen ſei, indem 
man nicht die jederzeitige Bewohnbarkeit oder wenigſtens die in 
Zeitkürze zu bewerkſtelligende Bewohnbarmachung erfordere. Dann 
würde noch häufiger ein Sommerſitz einen ſteuerlichen Wohnſiß 
begründen. Aber nach der Sprache des täglichen Lebens Liegt in 
ſolchen Fällen (regelmäßig) kein Wohnſiz vor. Jedenfalls if 
ſehr zu überlegen, ob wirklich fiskaliſche Geſichtspunkte dafür 
ſprechen, den Begriff des ſteuerlichen Wohnſitzes noch weiter au 
zudehnen. Das könnte zur unerwünſchten Fernhaltung zahlung 
kräftiger Perſonen führen und den Sommeraufenthalt von Städtern 
auf dem Lande unerwünſcht einſchränken. Ein Vertreter der bis⸗ 
lang herrſchenden Meinung iſt namentlich Strutz, auf deſſen 
vorzügliche Ausführungen über den Wohnſitz in feinem neueſten 
Buche, der Handausgabe des EinkStG. S. 14 f. zu verpeiſen il. 
Sen.⸗Präſ. Dr. Mittelſtein, Hamburg. 
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50. Jahrgang. 


befeitigt, daß das Bewohnen regelmäßig nur zu beſtimmter Jahres⸗ 
zeit geplant iſt und ſtattfindet. 

Im weſentlichen auf dem im Vorſtehenden entwickelten Stand⸗ 
punkt ſteht auch die Rechtſprechung des preußiſchen OVG. Sie 
wird von Strutz, Kommentar zum VermZuwStG. 1919, S. 58/9, 
dahin zuſammengefaßt: Die Annahme einer Wohnung im Sinne 


des DoppSt®. erfordert zwar nicht, daß fie zu jeder Jahreszeit 


in allen Lebensbeziehungen den ſtandesgemäßen Wohnungsbedürf⸗ 
niſſen genügt, wohl aber, daß ihr nicht nach ihrer baulichen Be⸗ 
ſchaffenheit Mängel anhaften, die ihre Bewohnbarkeit gänzlich oder 
zu gewiſſen Jahreszeiten ausſchließen und denen auch nicht jeder⸗ 
zeit ohne weſentliche Veränderung und in kurzer Zeit abzuhelfen 
iſt, und daß fie nicht als bloßes Abſteigequartier für vorüber⸗ 


gehenden Aufenthalt benutzbar, ſondern dem Erfordernis einer 


ſtandesgemäßen Unterkunft unter den jeweiligen äußeren Verhält⸗ 
niſſen und Zeitumſtänden genügt. 

Man kann im Zöoeifel darüber fein, ob die jederzeitige 
Bewohnbarkeit oder wenigſtens die in Zeitkürze zu bewerkſtelligende 
Bewohnbarmachung nicht den Begriff der Wohnung mehr, als nötig iſt, 
einſchränkt. Es ließe ſich der Standpunkt vertreten, daß eine 
Wohnung auch vorliegt, wenn die betreffenden Räume nur zu 
beſtimmten Jahreszeiten den ſtandesgemäßen Wohnungsbedürfniſſen 
genügen. Dieſer Standpunkt würde dazu führen, an den Begriff 
der Sommerwohnſitze weniger ſtrenge Anforderungen zu ſtellen, 
als es von ſeiten der Rechtſprechung des preußiſchen OLG. nach 
der Übung der letzten Zeit geſchehen iſt. Von dieſem weniger 
ſtrengen Standpunkt aus kann nach dem feſtgeſtellten Tatbeſtande 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß das von dem Beſchwerdeführer 
ſelbſt — als zum Sommeraufenthalte beſtimmtes und benutztes 
Blockhaus — als Landhaus im Blockhausſtil bezeichnete Gebäude 
in K. die Vorausſetzungen des Wohnſitzbegriffs erfüllt. Aber auch 
wenn man die erwähnten ſtrengeren Anforderungen des preußiſchen 


OVG. zum Maßſtab nimmt, iſt in Übereinſtimmung mit der Auf⸗ 


faſſung, zu der dieſes Gericht im Urteil v. 26. Juni 1920, be⸗ 

treffend die Veranlagung des L. zur BeſSt. und zur Kriegsſteuer, 

gelangt iſt, das Vorhandenſein einer Wohnung in K. zu bejahen. 
(Ro., Urt. v. 27. Nov. 1920, III A 8/20.) 


Reichswirtſchaſtsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


1. Rechtsanwaltsgebühren im Verfahren vor dem 
RWG. 


I. Auf Grund der Anordnung „über die Vergütung für die 
Berufstätigkeit der Rechtsanwalts in dem Verfahren vor dem Reichs- 
wirtſchaftsgericht“ v. 6. Okt. 1920 (RGBl. 1716) ſind, wenn der 
Rechtsanwalt 

a) in einem Verfahren zur Entſcheidung über eine auf Grund 
des $ 6 Abſ. 3 TumultſchädGeſ. v. 12. Mai 1920 (RGBl. 941) 
eingelegte Beſchwerde, 

b) in einem Verfahren, das die Entſcheidung einer aus An⸗ 
laß einer Maſchinenrückgabe entſtandenen Streitigkeit betraf, 
tätig war, die in der RAG. für die erſte Inſtanz feſtgeſetzten 
Gebühren in Anrechnung zu bringen. 

II. Im Berichtigungsverfahren vor dem RWG. ſind ſtets die 
Gebühren der erſten Inſtanz zu berechnen. 

III. Auf Grund des 87 RAG O. RWG. erhält der Rechts⸗ 
anwalt für den Geſchäftsbetrieb einſchließlich der Information nur 
die Hälfte der ihm in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten zuſtehenden 
Prozeßgebühr. 

Gründe. 


Zu Frage I: Nach $52 der RAG. erhöhen ſich die Ge⸗ 
bührenſätze in der Berufungsinſtanz um drei Zehnteile und in der 
Reviſionsinſtanz um fünf Zehnteile. Aus dem Wortlaut ergibt 
ſich bereits, daß eine Erhöhung nicht in jedem Verfahren vor 
einer höheren Inſtanz eintritt. Außer Streit iſt insbeſondere, 
daß eine Erhöhung der Gebühren in der Beſchwerdeinſtanz nicht 
ſtattfindet. Nach § 6 des Geſetzes v. 12. Mai 1920 (Tumultſchäden⸗ 
gefeg) in Verbindung mit 8 1 ff. der VO. v. 15. Nov. 1919, betr. das 
Verfahren zur Feſtſtellung der Entſch. auf Grund dieſes Gef. (RGBl. 
1647) hat in erſter Inſtanz nicht ein Gericht, ſondern ein Ausſchuß 
(eine Verwaltungsbehörde) über die geforderte Entſchädigung zu ent⸗ 
ſcheiden. Die Entſcheidung einer Verwaltungsbehörde kann aber 
als eine mittels eines Rechtsmittels anfechtbare gerichtliche 
Entſcheidung erſter Inſtanz überhaupt nicht angeſehen werden. 
Überdies iſt gegen die Entſcheidungen des Ausſchuſſes nicht die 
Berufung, ſondern die Beſchwerde gegeben, mithin ſchon aus dieſem 
Grunde für eine Erhöhung der Gebühr nach 8 52 a. a. O. kein 
Platz. Für das Verfahren bei Streitigkeiten aus Anlaß der Rück⸗ 
lieferung von Maſchinen kommen die VO. v. 28. März 1919 (RGBl. 
349) und die BD. v. 5. Mai 1919 (RGBl. 449) in der Faſſung 
der VO. v. 14. Nov. 1919 (RGBl. 1884) in Verbindung mit der 
VD. v. 3. Jan. 1920 (RGBl. 15) in Betracht. Nach 86 der 
VO. v. 14. Nov. 1919 entſcheidet das RWG. endgültig Streitig⸗ 
keiten, die ſich aus der Anwendung der Vorſchriften der 88 1—5 
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dieſer VO. ergeben. Die vor der Anrufung des RWG. über die 
Rückgabe der Maſchinen befindenden Behörden, insbeſondere auch 
die Reichsrücklieferungskommiſſion, ſind, wenn man ihren Feſt⸗ 
ſetzungen überhaupt den Charakter einer Entſcheidung beilegen will, 


ebenfalls nur Verwaltungsbehörden. Sowohl bei Tumultſchäden 


als auch bei Streitigkeiten, die aus Anlaß der Rückgabe von 
Maſchinen erwachſen, entſcheidet daher das RWG. nicht in der 


Berufungs⸗ oder Reviſionsinſtanz, wie fie 8 52 der RAGO. voraus⸗ 


ſetzt, ſondern als unabhängiges Gericht erſter Inſtanz. Der Ge⸗ 
ſetzgeber hat, gerade um eine unparteiiſche Nachprüfung von An⸗ 
ordnungen oder Entſcheidungen der Verwaltungsbehörden auf den 
beiden hier in Frage kommenden Gebieten zu ermöglichen, das 
RWG. als unabhängiges, mit ſachverſtändigen Beiſitzern beſetztes 
Gericht dazu beſtimmt, dieſe Nachprüfung in erſter und einziger 
richterlicher Inſtanz vorzunehmen. Allerdings findet eine Erhöhung 
der Gebührenſätze gemäß 8 52 a. a. O. auch dann Anwendung, 
wenn die Berufung gegen ein Urteil eines Gewerbe oder Kauf⸗ 
mannsgerichts oder ein Urteil des Patentamts in Nichtigkeitsſachen 
eingelegt wird; daraus läßt ſich ein Schluß für den vorliegenden 
Fall jedoch ſchon deshalb nicht ziehen, weil das Gewerbe⸗ und das 
Kaufmannsgericht ein Sondergericht und auch das Patentamt 
innerhalb des angedeuteten Geſchaͤftskreiſes eine rechtſprechende Be⸗ 
hörde iſt, während es ſich in den hier zur Erörterung ſtehenden 
beiden Fällen um die Entſcheidungen einer Verwaltungs- 
behörde handelt. Die Frage I iſt deshalb dahin zu entſcheiden, 
daß die Gebühren der erſten Inſtanz in Anrechnung zu bringen ſind. 

Zu Frage II. Eine Tätigkeit des RWG. als Berufungs⸗ 
oder Reviſionsinſtanz kommt für das Berichtigungsverfahren im 
Sinne des § 40 der VO über das RWG. v. 21. Mai 1920 (RGBl. 
1167) nicht in Frage. Die Entſcheidungen des RWG. ſind, da es 
nur eine Inſtanz bildet, endgültig. Eine Anſechtung der Ent⸗ 
ſcheidung mit Rechtsmitteln würde auch mit dem ſchiedsrichterlichen 
Charakter des RWG. nicht in Einklang ſtehen (Müller⸗Wie⸗ 
derſum, Die VO. über das RWG. v. 21. Mai 1920, Berlin 
1920, Anm. 1 zu 8 40). Auch wenn man das Berichtigungsver⸗ 
fahren vor dem RWG. als ein „erweitertes Wiederaufnahme⸗ 
verfahren“ anſehen wollte, würde eine dem 8 52 der RAG. ent⸗ 
ſprechende Erhöhung nicht Platz greifen. Denn auch im Bereich der 
3PO. tritt eine ſolche Erhöhung für das Wiederaufnahmeverfahren 
nicht in jedem Fall ein. Nach der herrſchenden, von dem RWG. 
gebilligten Aufſaſſung kommen vielmehr im Wiederaufnahmever⸗ 
fahren die erhöhten Gebührenſätze nur dann zur Anwendung, wenn 
über die Nichtigkeits⸗ oder Reviſionsklage das Berufungs- oder 
Reviſionsgericht entſchieden hat. 

Dazu kommt, daß der große Senat gegenüber dem Senat, 
der in der Sache entſchieden hat, ſich nicht als eine höhere In⸗ 
tanz darſtellt, er prüft und entſcheidet vielmehr nur, ob die Vor⸗ 
ausſetzungen für die Einleitung eines Berichtigungsverfahrens ge⸗ 
geben find (841 RWG. v. 21. Mai 1920). Um eine Berufung 
oder die Einlegung eines Rechtsmittels im Sinne der RAG. 
handelt es ſich bei dem Antrag auf Berichtigung überhaupt nicht. 
Das ergibt ſich auch aus 88 der auf Grund des 8 52 der VO. 


v. 21. Mai 1920 erlaſſenen Anordnung v. 6. Okt. 1920, der das 


Verichtigungsverfahren nicht als ein Verfahren zweiter Inſtanz, 
ſondern ausdrücklich als ein beſonderes Verfahren bezeichnet, das 
die für das Verfahren vor dem Reichswirtſchaftsgericht vorge⸗ 
ſehenen Gebühren erneut fällig macht. Die Frage I iſt demnach 
dahin zu entſcheiden, daß im Berichtigungsverfahren vor dem 
RWG. die Gebühren einer höheren Inſtanz nicht zu berechnen find, 

Zu Frage III. Nach 8 13 Nr. 1 RAG0O. ſteht die Prozeß⸗ 
gebühr dem als Prozeßbevollmächtigen beſtellten Rechtsanwalt „für 


den Geſchäftsbetrieb einſchließlich der Information“ zu. Dieſer 


Wortlaut iſt in den $7 der Anordnung v. 6. Okt. 1920 übernommen 
worden. Es heißt dort: „Für den Geſchäftsbetrieb einſchließlich 
der Information erhält der Rechtsanwalt die Hälfte der ihm in 
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten zuſtehenden Prozeßgebühr.“ Die 
uͤbereinſtimmung des 87 mit dem 8 13 Nr. 1 a. a. O. iſt keine 
zufällige, fie iſt vielmehr ein Ausfluß des bereits in 81 der 
Anordnung zum Ausdruck gebrachten Gedankens, daß im Verfahren 
vor dem RWG. die für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten geltenden 
Vorſchriften der RAO. ſinngemäß Anwendung finden ſollen, ſo⸗ 
fern ſich aus den Vorſchriften der folgenden Paragraphen nichts 
anderes ergibt. In den folgenden Paragraphen, insbeſondere in 
den 88 3 und 7, iſt aber eine Ausnahme von der allgemeinen Vor⸗ 
ſchrift des §1 gemacht. Während bei den bürgerlichen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten der geſamte Prozeßbetrieb in den Händen der Parteien liegt, 
den Parteien auch die Sammlung des Streitſtoffs und die Herbei⸗ 
ſchaffung der Beweismittel obliegt, ſind dieſe Aufgaben in dem als 
Offizialverfahren ausgebauten Verfahren vor dem RWG. dem Gericht 
ſelbſt übertragen. Auch Friſten ſind nur in wenigen Fällen zu be⸗ 
achten. Die Beteiligten und ihre Prozeßvertreter ſind infolgedeſſen 
im Verfahren vor dem Reichswirtſchaftsgericht nicht allein außer⸗ 
ordentlich entlaſtet, die Prozeßvertreter ſind vielmehr auch in ganz 
erheblicher Weiſe von der Verantwortung befreit, der man bei der 
Bemeſſung der Gebührenſätze der deutſchen Gebührenordnung für 
Rechtsanwälte Rechnung getragen hat. Dieſe Erwägungen haben den 
Geſetzgeber folgerichtig nicht zu einer Erhöhung der Gebühr um 
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bie Hälfte führen können, ſondern eine Ermäßigung der im 3 13 


beſtimmten Gebühr auf die Hälfte der dort vorgeſehenen Sätze 


angemeſſen erſcheinen laſſen. Sinngemäß kann daher der 87 der An⸗ 
ordnung nicht anders verſtanden werden, als daß in dem Ver⸗ 
fahren vor dem RWG. dem Rechtsanwalt an Stelle der vollen 
Prozeßgebühr, die er in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten erhält, „für 
den Geſchäftsbetrieb einſchließlich der Information“ nur die halbe 
1 und nicht etwa eine und eine halbe Prozeßgebühr 
zuſteht. 
(Beſchl. des Großen Senats v. 15. Jan. 1921, G 8 9/20.) 


Reichsverſicherungsamt. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 
Invalidenverſicherung. 


1. S 1271 RVO. Anſpruch auf Hausgeld. 


Nach 8 1271 RVO. erhalten Angehörige des Erkrankten, deren 
Unterhalt er ganz oder überwiegend aus 1 Arbeitsverdienſte 
beſtritten hat, während des Heilverfahrens ein Hausgeld. Aus der 
Faſſung dieſer Vorſchrift, insbeſ. aus der Form des Zeitworts 
(„beſtritten hat“) ergibt ſich, daß die Vorausſetzungen, unter denen 
das Geſetz einen Anſpruch auf Hausgeld gewährt, zur Zeit des 
Beginns der Krankenhausbehandlung bereits erfüllt ſein müſſen, daß 
alfo bereits vor der Heilanſtaltspflege Unterhalt an Angehörige ge- 
währt worden ſein muß. Noch deutlicher als im S 1271 kam dies 
in den Vorſchriften des 8 18 Abſ. 4 des InvVG. v. 13. Juli 1899 
und des 8 7 Abſ. 2 des KrankVG. v. 15. Juni 1883 zum Aus⸗ 
druck, nach denen der Erkrankte „bisher“, d. h. vor Unterbringung 
im Krankenhauſe, Angehörigen Unterhalt gewährt haben mußte. 
Wenn bei Übernahme der Vorſchrift in die RVO. das Wort „bis⸗ 
her“ fortgelaſſen wurde, ſo war damit eine ſachliche Anderung nicht 
beabſichtigt. Daraus iſt einerſeits zu ſchließen, daß der Erkrankte 
bereits vor Beginn des Heilverfahrens Unterhalt gewährt haben 
muß, anderſeits aber auch, daß er dieſen Unterhalt an Perſonen 
gewährt haben muß, die bereits zur Zeit der Unterhaltungsleiſtungen 
ſeine Angehörigen waren, daß alſo ein bereits beſtehendes An⸗ 
gehörigenverhältnis für die Gewährung des Unterhalts beſtimmend 
geweſen iſt. 
(Abt.⸗Entſch. v. 26. Febr. 1920, II 7611/19.) 


Oberſchiedsgericht für Angeſtelltenverſicherung. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 


1. 8 62 VGf A. Ausſcheiden aus der verſicherungs- 
pflichtigen Beſchäftigung infolge Verheiratung. 

Die Frage des urſächlichen Zuſammenhanges zwiſchen der 
Heirat der Verſicherten und dem Ausſcheiden aus der verſicherungs⸗ 
pflichtigen Geſellſchaft iſt in wohlwollender und den wirtſchaftlichen 
Zwecken des Geſetzes entſprechender Weiſe auszulegen, und es ſind 
allzu ſtrenge A locbernugen an den zu führenden Beweis nicht 
zu ſtellen. Im vorliegenden Falle iſt überdies der urſächliche Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem Ausſcheiden und der Verheiratung der 
Verſicherten offenſichtlich. Die Verſicherte hatte von vornherein 
ein Ausſcheiden aus der verſicherungspflichtigen Beſchäftigung in 
Ausſicht genommen und nur deshalb hinausgeſchoben, weil ihr 
Ehemann noch keine Wohnung gefunden hatte; ſobald dieſes Hinder⸗ 
nis beſeitigt war, iſt die Verſicherte aus der Beſchäftigung aus⸗ 
geſchieden und der gemeinſame eheliche Haushalt begründet worden. 

Allerdings trat im vorliegenden Falle als zweite Urſache noch 
die Überſchreitung der geſetzlichen Höchſtgehaltgrenze der Verſiche⸗ 
rung in der Zeit vom 29. Febr. bis zum 1. Mai 1920 hinzu. 
Der urſächliche Zuſammenhang wird aber dadurch nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß gleichzeitig mit dem tatſächlichen Ausſcheiden aus 
der Beſchäftigung durch eine Gehaltserhöhung die geſetzliche Höchſt⸗ 
gehaltgrenze überſchritten wird und damit rechtlich die Verſiche⸗ 
rungspflicht wegfällt. Im vorliegenden Falle kommt dieſer Ge⸗ 
ſich punkt auch deshalb nicht in Betracht, weil vor dem Ausſcheiden 
aus der verſicherungspflichtigen Beſchäſtigung, nämlich vom 1. Mai 
ab, durch die Anderung der Geſetzgebung die Verſicherungspflicht 
der Kl. wieder hergeſtellt wurde. Daß gerade zur Zeit der Heirat 
eine verſicherungspflichtige Beſchäftigung beſtanden haben müſſe, iſt 
nicht ertorberlich Maßgebend iſt als Verſicherungsfall das Aus⸗ 
ſcheiden, nicht die Heirat; zur Zeit des Ausſcheidens war Ver⸗ 
ſicherungspflicht gegeben. Die Entſcheidung iſt vielmehr in allen 
dieſen und den gleichartigen Fällen darauf abzuſtellen, ob ein 
urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen dem Ausſcheiden aus der 
verſicherungspflichtigen Beſchäftigung und der Heirat anzunehmen 
iſt. Hierbei ſind die in der Rechtſprechung des RG. und des 
RWA. vielfach behandelten Grundſätze anzuwenden. 

(4. Nov. 1920, P 191/20.) 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Juſtizrat Julius Magnus, Berlin SW 7, Dorotheenſtraße 41. 2 5 7 
Druckt Oscar Brandſtetter in Leipzig. 
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2. 8 790 Gf A. Erneute Prüfung ber Anſprüche. 

Es handelt ſich um die grundſätzliche Entſch. der Frage, ob 
die Einleitung eines Feſtſtellungsv 175 nach 8 79 VGfA. zu⸗ 
läſſig iſt, auch wenn nicht davon die Rede ſein kann, daß ſich die 
Rf A. von einer mit Unrecht erfolgten Ablehnung, Entziehung, Ein⸗ 
ſtellung oder zu niedriger Feſtſtellung der Leiſtung überzeugt hat, 
ihr Intereſſe an der erneuten Feſtſtellung vielmehr nur auf dem 
Wunſche nach Klärung einer Rechtsfrage beruht. Das OSchiedsc 
hat mit Rückſicht auf den klaren Wortlaut des 8 79 VGfA. und in 
Beachtung der einer Entſch. durch ihre Rechtskraft gegebenen Wir⸗ 
kung für Fälle dieſer Art die Zuläſſigkeit eines neuen Verfahrens 
nach 879 abgelehnt. Der Zweck dieſer Vorſchrift iſt offenbar, 
Entſch. beſeitigen zu können, die nicht nur vom Kl., ſondern auch 
vom Verſicherungsträger für den Kl. als unbillig angeſ werden. 
Für ſolche beſonderen Fälle ſoll die Wirkung der Rechtskraft, die 
ſonſt nur im Wege der unter beſtimmten Vorausſetzungen zugelaſſenen 
Wiederaufnahme des Verfahrens aufgehoben werden kann, beſeitigt 
werden können. Das kann aber nicht dahin führen, daß ſchon bei 
einem Zweifel, ob eine in der Entſch. nicht berührte Rechtsfrage 
in einer beſtimmten Richtung zu löſen wäre und daraus ein anderes 
Ergebnis folgen würde, das Verfahren von neuem aufgerollt wird. 
Dann hätte es der Verſicherungsträger in der Hand, das Verfahren 
lediglich aus dem Intereſſe an der Klärung einer Rechtsfrage von 
neuem in Gang zu bringen, ohne daß für die Kl. eine Gewähr für 
den Erfolg beſtände. Das würde unter Umſtänden nur eine um y 1 
nütze Behelligung und Enttäuſchung der Kl. bedeuten. 347 

(Eutſch. v. 1. Dez. 1920, P 206/20.) | 


II. Zänder, 
O berverwaltungsgerichte. 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. N; 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 12 


Zum Unterſtützungswohnſitzgeſetz. ie 

1. Zu $3 25, 28, 30 UWG. — Unterbrechung der Ab⸗ 
weſenheit; — fortgeſetzter Pflegefall. " 5 
Eine Unterbrechung der Abweſenheit gemäß 825 
UWG. tritt dann ein, wenn der Rückkehrende am Orte des 
Unterſtützungswohnſitzes Aufenthalt im Rechtsſinne nimmt, wenn 
er alſo die Abſicht hat, auch fernerhin dort zu bleiben. — 
Ein fortgeſetzter Pflegefall oder ein Fall Ba N FR 


7 


Hilfsbedürftigkeit iſt dann anzunehmen, wenn beim 8 
zug eines Unterſtützten aus dem Bezirk eines Armenverbandes die 
Hilfsbedürftigkeit dieſer Perſon noch andauert. Folge der fort⸗ 
dauernden Hilfsbedürftigkeit iſt, daß die Hilfeleiſtungspflicht des 
betreffenden Armenverbandes durch den Wegzug keine Anderung 
erleidet. Wenn der ungeheilt weggezogene Hilfsbedürftige im Be⸗ 
zirke eines anderen Armenverbandes Aufenthalt und dort die 
Krankenhilfe wegen desſelben fortdauernden Leidens in Anſpruch 
nimmt, iſt der letztere Armenverband nicht verpflichtet, die Koſten 
der dort fortgeſetzten Krankenhilfe zu tragen. N 5 
(II. Senat v. 11. Okt. 1920, Nr. 76/19.) 


Deutſchengliſcher Gemiſchter Schiedsgerichtshof. J 


„Der deutſche Staatsvertreter bei den gemäß Art. 304 
des Friedens vertrages errichteten Deutſch⸗engliſchen Ge 
miſchten Schiedsgerichtshof in London, W C., 21 A Bed⸗ 
ford Place, Ruſſel Square, macht folgende Mitteilung: 

Der Vorſtund der Londoner bar (Anwaltskammer) 
hat ſich anf Antrag eines barristers damit einverſtanden 
erklärt, daß die barristers in Schiedsgerichtsſachen mit 
deutſchen Rechtsanwälten und Patentauwälten unmittel⸗ 
bar, d. h. ohne Hinzuziehung. eines solicitors, korreſpon⸗ 
dieren. Für nicht von einem Rechtsanwalt vertretene 
deutſche Parteien ift die unmittelbare Korreſpondenz mit 
einem counsel nicht zugelaſſen. Die deutſche Partei kaun ſich 
alſo zwar nicht perſänlich, jedoch durch ihren deutſchen A 
walt und, ohne daß es des Umweges über den engliſchen 
solicitor bedarf, mit dem barrister in Verbindung ſetzen. 

Für Benennung geeigneter engliſcher Anwälte mit 
guten Verbindungen nach Deutſchland, die ſich zur Bew 
tretung deutſcher Parteien vor dem Schiedsgerichtszoſe 
zur Verfügung geſtellt haben, iſt der Staatsvertreter ohne 
Verbindlichkeit bereit.“ 4 f 


„ u . u 


* a 1 
2 
e 
2 
re 


Be N N EN 
Ei Fe n Be . PP 
2 N \ A 


a Left 10 Leepzig, 15. Mat 1921, [50. Jahrgang.] 545 


we 
E . 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


Herausgegeben vom Deutſchen Anwaltverein. 


| Schriftleiter: | Ä 
Ä Jiiuſtizrat Julius Magnus, Berlin Rechtsanwalt Dr. Heinrich Dittenberger, Leipzig 


unter Mitwirkung von 
Geh. Juſtizrat Dr. Eugen Fuchs, Berlin und Rechtsanwalt Dr. max Hachenburg, Mannheim 
Aller Verkehr mit der Schriftleitung (Handſchriftſendungen uſw.) an J.⸗R. Magnus, Berlin NW z, Dorotheenftr. 41 zu richten. 


Alle Fuſchriften in Angelegenheiten des Deutſchen Anwaltvereins, insbeſondere für den Vorſtand und die Geſchäfts⸗ 
leitung beſtimmte Mitteilungen, find nicht an die Schriftleitung der Juriſtiſchen Wochenſchrift, ſondern nur an den Deutſchen 
Anwaltverein in Leipzig, Schreberſtr. 5, zu richten. 


Verlag: W. Moefer Buchhandlung, Leipzig, Dresdner Straße 11/13. 
\ Inhaber: Willy Brandftetter und Dr. Kurt Säuberlich. 
5 Fernſprecher Nr. 14401—3 / Telegramm-Adreffe: Imprimatur / Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 63 673 


; m ZZ ̃ 7—7˖§ . 7˖—＋«— ̃ ˙ mV ˙ A ²ĩXôr,?7—77 ˙ r ] ͤ˙ 727282 ——2 —ê—ß%]Y]7˙1˙²˙ð . —— 
Preis für das Vierteljahr Ausgabe A M. 50.—, Ausgabe B M. 30.—, bei Einzelheften jeder Bogen 1 Mark. Der Bezug erfolgt am 
zweckmäßigſten durch die Poſt, doch nehmen auch die Buchhandlungen und der Verlag Beſtellungen an. Beſchwerden über mangelhafte 
Sujtellung find bei Poſtbezug ausſchließlich bei der Poſt anzubringen. 
An ei en die spapal en: m ee 1 Marl. Der Anzeigenraum wird in der Höhe von Trennungsſtrich zu Trennungsſtrich gerechnet. Die Größe der Anzeige 
3 tft bet der Beſtellung in Millimetern anzugeben. Zahlungen ausnahmslos auf Poftfchedtonto W. Moefer Buchhandlung, Leipzig 63673 bei Beſtellung 
erbeten, die zumeist portoerfparnishalber auf dem Anweiſungsabſchnitt erfolgen kann. ½ Seite koſtet M. 1000.—, ½ Seite m. 550.—, ½/ Seite M. 280.—, / Seite 
M. 200.—, ½ Seite R. 150.—. Bei Chiffreanzeigen find der Beſtellung außer dem Seilenpreife M. 4.— für Derwaltungstoften beizufügen. Schluß der Anzeigen⸗ 

annahme für das am 1. erſcheinende heft am vorhergehenden 23., für das am 15. erſcheinende heft am 8. Monatstage. 5 5 


Die Rechtſprechung des Reichsfinanzhofes 
in Zoll⸗ und Verbrauchsſteuerſachen. 
Von Oberregierungsrat Dr. Schröter, Münſter i. W. 


Die jetzt abgeſchloſſen vorliegenden drei erſten Bände 
der Entſcheidungen und 
eien enthalten aus dem Gebiete der Zölle und Verbrauchs⸗ 
teuern verhältnismäßig wenige Urteile. Es hängt das da⸗ 
mit zuſammen, daß der RFhH. bei feiner Errichtung zunächſt 
nur für eine einzige Verbrauchsſteuer, nämlich die Kohlen⸗ 
ſteuer, zuſtändig war und daß er erſt durch die Reichs⸗ 
abgabeordnung (AO.), alſo erſt ſeit 23. 12. 1919, zur ober⸗ 
ſten Spruchbehörde für ſämtliche Zölle und Verbrauchsſteuern 
geworden iſt. Nur wenige Monate Spruchtätigkeit in Zoll⸗ 
und Verbrauchsſteuerſachen werden alſo in den drei erſten 
Bänden der Entſcheidungen vor Augen geführt. Dieſe Zeit 
iſt zu kurz, der Entſcheidungen ſind es noch zu wenige, als 
daß ſchon jetzt ein Urteil darüber möglich wäre, ob der 
RF. auf dem Gebiete der Zölle und Verbrauchsſteuern eine 
führende Stellung einzunehmen ſich anſchickt. Wer da weiß, 
wie ſchwer es neugeſchaffene Dienſtſtellen haben, um ſich 
einzurichten und die Fühlung mit ihren Aufgaben und mit 
dem geltenden Recht zu gewinnen, dem iſt es ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß auch der RFH., der doch im Zoll⸗ und 
Verbrauchsſteuerweſen eine bis dahin in Deutſchland noch 
nicht dageweſene Tätigkeit entfaltet, mancherlei Hemmniſſe 
und Schwierigkeiten überwinden muß, ehe ſich ſeine Arbeit 
in ruhigen und ſicheren Bahnen bewegt. Man wird daher 
hier und da bedenkliche Entſcheidungen nicht tragiſch neh⸗ 
men, vielmehr ſich der Hoffnung hingeben dürfen, daß es 
dem RF. gelingen werde, mit der formellen Autorität 
ſeiner Erkenntniſſe auch die materielle zu verbinden. 

Auf dem Gebiete des Steueranſpruchsrechts nimmt die 
Kohlenſteuer erklärlicherweiſe den breiteſten Raum ein. 
Da mutet es zunächſt die Zollbehörden, die nun ſchon faſt 
vier Jahre die Kohlenſteuer erheben, einigermaßen ſeltſam 
an, daß der NFH. in der Entſch. vom 30. Juni 1920, 
5 5 III S. 160) mit eingehender Begründung die Kohlen⸗ 
teuer für eine Verbrauchsſteuer erklärt. Kein Zollbeamter 
im deutſchen Reiche war ſich darüber im Zweifel, daß die 
Kohlenſteuer den Verbraucher trifft und treffen ſoll, und 
zwar nicht nur den inländiſchen, ſondern auch den aus⸗ 
ländiſchen. Dennoch iſt die Entſcheidung zu begrüßen, nicht 
nur weil ſie ſich auf eine höhere Warte ſtellt, als ſ. Zt. der 
Pr. Finanzminiſter, der ganz ohne Not der Kohlenſteuer 
die Eigenſchaft einer Verbrauchsſteuer abſprechen zu ſollen 


Gutachten des Reichsfinanzhofes 


glaubte, ſondern vor allem deshalb, weil damit die Grund⸗ 
lage geſchaffen worden iſt für die alsbaldige Zuweiſung der 
Kohlenſteuerſachen an den für Zölle und Verbrauchsſteuern 
zuſtändigen Senat des RFH. Hoffentlich hat dieſe Zuwei⸗ 
ſung inzwiſchen ſtattgefunden! ö 

Über die ſteuerliche Bewertung der Kohle ſprechen ſich 
eine ganze Reihe belangreicher Entſcheidungen aus. 51915 
lich iſt, daß die Entſch. vom 17. Sept. und vom 5. Nov. 1919 
(I. 176, I. 263) eine klare, bejahende Antwort auf die vom 
Pr. Finanzminiſter verſchieden beurteilte Frage geben, ob 
die Kohlenſteuer auch von demjenigen Teile des Kaufpreiſes 
zu entrichten ſei, in dem die Umſatzſteuer auf den Käufer 
überwälzt wird. Weniger Beifall dagegen wird die Entſch. 
vom 21. Juli, Bd. III 231 finden, in der ſich der RF. 
mit der Rechtsnatur des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyn⸗ 
dikats befaßt und zu dem Schluß kommt, daß die Kohle 
erſt ſteuerpflichtig werde mit der Abgabe ſeitens des Syn⸗ 
dikats. Die Entſcheidung iſt ſchon aus dem Grunde bedenklich, 
weil nach 83 des KohlenStG. lediglich der Kohlengewinner 
Steuerſchuldner werden kann und die Steuerſchuld nur da⸗ 
durch entſteht, daß er die Kohle abgibt. Das Syndikat be⸗ 
treibt aber in keinem einzigen Falle ein Bergwerk auf eigene 
Rechnung und Gefahr, gewonnen wird die Kohle ſtets durch 
die fördernde Geſellſchaft. Übrigens ſcheinen dem RF. in⸗ 
zwiſchen ſchon ſelbſt einige Bedenken an der Richtigkeit ſeines 
Standpunktes aufzeſtiegen zu ſein; denn dieſelbe Rechtsfrage 
iſt, wie verlautet t in einem anderen Steuerſtreit dem „großen 
Senat“ unterbreitet worden. 


Nicht minder bedenklich iſt die Entſch. vom 28. Juli 1920 
Bd. 237. Hier liegt ein Vertrag vor, durch den ſich eine 
Kohlenzeche auf 50 Jahre verpflichtet, mehr als / ihrer 
Erzeugung nach der Schweiz zu liefern gegen Erſtattung der 
inländiſchen Geſtehungskoſten und gegen die einmalige Zah⸗ 
lung einer Summe von 50 Millionen Mark. Der NFO. 
kommt zu dem Ergebnis, daß der Vertrag ein Kauf ſei 
und demgemäß die Kohlenſteuer nach dem vertraglichen Ent⸗ 
gelte, beſtehend aus den Zinſen und der Amortiſationsrate 
der 50 Millionen und aus den Geſtehungskoſten, zu be⸗ 
rechnen ſei. Ehe man ſich in Zoll⸗ und Verbrauchsſteuer⸗ 
ſachen auf das Gebiet der juriſtiſchen Konſtruktion begibt, 
ſollte man ſich zuvor die wirtſchaftliche Seite der Sache 
betrachten und ein Geſchäft, wie das vorliegende, kaufmänniſch 
durchkalkulieren. Hätte der RFH. das getan, fo würde er 
entdeckt haben, daß nach der Schweiz eine Ware hinaus⸗ 
geht, die dort unter Zugrundelegung des z. Zt des Ver⸗ 
tragsabſchluſſes gültigen Umrechnungskurſes und Marktprei⸗ 
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ſes jährlich mindeſtens 35 Millionen Mark wert iſt, wäh⸗ 
rend dafür jährlich nur eine Gegenleiſtung von 12 Millionen 
Mark hereinkommt, und daß der Schweiz, die mithin einen 
jährlichen Reingewinn von mindeſtens 23 Millionen Mark 
aus dem Geſchäft zieht, die einmalig hereingegebenen 50 Mil⸗ 
lionen Mark ſchon näch etwas mehr als zwei Jahren er⸗ 
ſtattet werden. Ein ſolches Geſchäft iſt in Zweifel kein ehr⸗ 
licher Kauf und die namhafteſten Kohlenhandels⸗Sachverſtän⸗ 
digen, die Deutſchland beſitzt, waren in einem Gutachten der 
zuſtändigen Wertprüfungsſtelle dieſer Meinung beigetreten in 
der Überzeugung, daß ein ſolcher Vertrag den Stempel der 
Verſchleierung deutlich zur Schau trage. Es iſt bedauerlich, 
daß der RH. die wirtſchaftliche Seite des Vertrages ver⸗ 
kannt hat; unter Zugrundelegung der Auffaſſung des R§H. 
würden dem Reiche jährlich mindeſtens vier Millionen Mark 
Kohlenſteuer entgehen. Glücklicherweiſe haben die weiteren 
Ermittelungen der Inſtanz, an die die Sache zurückverwieſen 
worden iſt, die Annahme der Steuerumgehung beſtätigt und 
es hat ſich herausgeſtellt, daß der vorgelegte Vertrag nur 
einen Teil der Abmachungen darſtellt, die die Kohlenzeche 
mit dem Auslande getroffen hat. Damit iſt nunmehr die Ver⸗ 
ſteuerung des vollen Gegenwerts der ausgeführten Kohlen 
ermöglicht. Jedenfalls beweiſt dieſer Fall, daß in Zoll⸗ und 
Verbrauchsſteuerfragen Recht geſprochen werden muß nicht 
ausſchließlich nach formal⸗juriſtiſchen Geſichtspunkten, ſondern 
unter ſtarker Mitwirkung praktiſcher und wirtſchaftlicher Er⸗ 
wägungen. 

Aber nicht nur wirtſchaftliche Urteilskraft, ſondern auch 
techniſches Verſtändnis wird in Zoll⸗ und Verbrauchsſteuer⸗ 
ſachen vom RF. verlangt werden müſſen. In einem Berg⸗ 
werksbetriebe wurde elektriſche Arbeit teils für ſteuerfreie, 
teils für ſteuerpflichtige Zwecke ſowohl ſelbſt erzeugt, als 
auch von Dritten bezogen. Wie die zu ſteuerpflichtigen Zwecken 
verwendete elektriſche Arbeit in Kohle umzurechnen ſei, iſt nir⸗ 
gends vorgeſchrieben, die örtlichen Zollbehörden müſſen ſich 
alſo ſelbſt helfen; auf Grund von Gutachten Sachverſtändiger 
werden bei derartigen Abrechnungen zwiſchen ſteuerpflich⸗ 
tigem und ſteuerfreiem Kohlenſelbſtverbrauch Einheits⸗ oder 
Schätzungszahlen zugrunde gelegt; denn darüber herrſcht bei 
allen Beteiligten Übereinſtimmung, daß eine exakte indivi⸗ 
duelle Feſtſtellung des Kohlenverbrauches techniſch unmöglich 
iſt. In dem der Entſch. v. 26. Nov. 1919 in Bd. II 43 zu⸗ 
grunde liegenden Falle hatte der Steuerzahler die amtliche 
Schätzungszahl angefochten, weil ſie ihm nachteilig ſei. Einen 
anderen als einen Sachverſtändigen⸗Beweis hätte er nicht 
erbringen können, er hatte aber auch dieſen nicht einmal 
angetreten. Der RH. hat nun auf Grund der bloßen 
Behauptung, daß die amtliche Schätzung unrichtig ſei, 
def für unverbindlich erklärt, weil die Behörde ge⸗ 
ſetzlich nicht befugt ſei, mit ſolchen Schätzungszahlen zu 
arbeiten, und die Sache zur anderweiten Feſtſetzung an die 
Vorinſtanz zurückverwieſen mit der Auflage, daß verſucht 
werden müſſe, „durch genaue ziffernmäßige Feſtſtellung der 
Wirklichkeit möglichſt nahe zu kommen.“ Unwillkürlich fragt 
man ſich, woher denn der RF. weiß, daß die amtliche 
Schätzungszahl, die doch das Ergebnis langwieriger Ermit⸗ 
telungen darſtellt, der Wirklichkeit nicht ſchon fo nahe wie 
möglich kommt. Iſt es denn erwieſen, daß die von dem 
Steuerzahler genannte Einheitszahl der Wirklichkeit näher 
komme, als die amtliche Schätzungszahl? Unſeres Erachtens 
lag für den RFH. um fo weniger Anlaß vor, die amtliche 
Schätzung ohne den zuvorigen zwingenden Nachweis ihrer 
Fehlerhaftigkeit zu verwerfen, als die auf der Schätzung 
beruhende tatſächliche Feſtſtellung des Kohlenverbrauches eben⸗ 
fo wie deſſen Bewertung der Nachprüfung des RF. eigent⸗ 
ich entzogen ſein ſolllte. Jedenfalls hat ſich das Urteil in 
die Praxis nicht überſetzen laſſen, und der Reichsrat hat, um 
für künftige Streitfälle die formelle Rechtsgrundlage für die 
Schätzungszahl zu ſchaffen, die Zuläſſigkeit ſolcher Zahlen in 
den neuen Ausführungsbeſtimmungen zum Kohlen StG. (8 8 
Abſ. 5) ausdrücklich feſtgelegt. 

Zu den Befreiungsvorſchriften des Kohlen StG. find einige 
bemerkenswerte Urteile ergangen, die man billigen muß: 
Die Betriebskohlen des 8 5 Abſ. 1 find auch dann ſteuer⸗ 
frei, wenn ſie nicht ſelbſt gewonnen ſind, ſondern in Er⸗ 
mangelung eigener Förderung von anderer Seite bezogen 
werden müſſen, Entſch. v. 29. Okt. 1919 in Bd. J S. 254. 
Eine Ziegelei gehört, wie das Erkenntnis v. 29. Sept 1920 
Bd. III 276 ausführt, nicht zu den Aufbereitungsanlagen 
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eines Bergwerks, und daher können die Biogeleifchten nicht | 


ſteuerfrei gelaffen werden. Dem ſozialen Zweck. dey. Steuer⸗ 
freiheit der Deputatkohlen iſt in dem Urteil vom 4. Febr. 1920 
Bd. II 143 dadurch Rechnung getragen, daß ſie auch auf 
die Kohlendeputate der Arbeiter und Angeſtellten d 


mit 
dem Bergwerk verbundenen Kokerei ausgedehnt worden iſt. 


In dem Urteil v. 24. Sept. 1920 Bd. 278 wird die 


allenthalben geübte Praxis gutgeheißen, daß die Erſtattung 


N 


der Kohlenſteuer im Falle der nachträglichen Ermäßigung. 


des Kaufpreiſes oder im Falle der Zurücknahme verſteuerter 
Kohlen in den Betrieb nicht im Rechtsmittelwege e 
werden kann, ſondern auf Grund der Ermächtigung 
1 1 gsbeſtimmungen nur im Billigkeitswege moͤg⸗ 
ich i 


vſtritten 
des g 59. 


* 


1 
1 
＋ 


* * 
1 


— 
ee 4 
„5 


x 
10 


Auf dem Gebiete des materiellen Zollrechts find zwei 1 


Erkenntniſſe bemerkenswert: Das eine (v. 2. Juli 1920 Bd. III 5 3 


156) ſpricht aus, daß der Zündwaren nachzoll im Sinne 
des 8 48 des Zünd WG. v. 10. Sept. 1919 um das Golb- 


zollaufgeld zu erhöhen ſei. Die Entſcheidung iſt ſehr an⸗ 


fechtbar, denn der Nachzoll iſt nicht eine Abgabe vom Ein» 
tritt ausländiſcher Gegenſtände in das heimiſche Wirtſchafts⸗ 


leben, wie der Einfuhrzoll des VZollG., ſondern der Nachzoll 


iſt eine Abgabe, die von ordentlich verzollten Gegenftä 

des freien Inlandsverkehrs auf Grund eines Sonderge 

zu zahlen iſt. Ob der Goldzollaufſchlag auch auf ſolchen 
Waren des freien Inlandsverkehrs ruhen ſoll, hängt davon 
ab, was man mit der Einführung des Goldzollaufſchlags be» 
zweckte. Der RFH. ſagt im Anſchluß an die A 


usführungen 
der Geſetzesbegründung, daß „der Goldzoll der * 


begegnen ſolle, die den Reichseinnahmen durch die 
wertung der Reichsmarkwährung drohte“. Unſere Reichs⸗ 
markwährung iſt in der Hauptſache in ihrem Verhält⸗ 


nis zu den Währungen des Auslandes entwertet; 
der Waren⸗ und Zahlungsverkehr mit dem Auslande 
ſollte alſo durch den Goldzoll beeinflußt werden, und zwar 


in der Weiſe, daß er den Warenverkehr mit dem Ausland 


eindämmen, das Abfließen heimiſcher Zahlungsmittel ver⸗ 


hindern und fo unſere Valuta (= Reichsmarkwährung) ſtü 
ſollte. Dieſe wirtſchaftlichen Beweggründe können aber 
eine Abgabe von verzollten Gütern im Inlande, wie ſie 
Nachzoll iſt, unmöglich geltend gemacht werden. Eine Rüde 


wirkung auf den Waren⸗ und Zahlungsverkehr mit dem 


Auslande und auf den Stand unſrer Reichsmarkwährung 
iſt bei dem Nachzoll ausgeſchloſſen. Der sr hat 
denn auch in dem jüngeren ZündWStG. auf das. ältere 
Goldzollgeſetz mit keinem Worte Bezug genommen. — Was 
die Entwertung der Mark anlangt, die im Inlande ein⸗ 
getreten ift, fo hat fie natürlich nicht durch den Gold zoll, 
ſondern durch den Nachzoll und durch eine Erhöhung der 
Steuer ſätze und durch die Nachſteuer ausgeglichen mer» 
den ſollen; ſo insbeſondere bei der Zündwarenſteuer. 

Die Entſch. v. 15. Sept. 1920 Bd. III 286 ſpricht den 
Grundſatz aus, daß eine nicht zur Zollabfertigung geſtellte 
und angemeldete Ware nach demjenigen Tarifrecht zu ver⸗ 
zollen iſt, das an dem Tage gilt, an dem über die Ware 
ſo verfügt wird, als wäre ſie im freien Verkehr. In der 
Sache ſelbſt iſt dem Urteil beizutreten; was die Juriſtiſche 
Formulierung anlangt, ſo wäre allerdings eine flare Um 
ſchreibung des Begriffes „freier Verkehr“ erwünſcht en. 

Bezüglich der Weinſteuer iſt die Entſch. v. 16. Juni 
1920 Bd. III 207 zu begrüßen, die feſtſtellt, daß die Steuer⸗ 
ſchuld durch die Entfernung des Weines aus dem ſteuer⸗ 
pflichtigen Betriebe entſtehe und daß alſo das Deich weh 
des Weines nach der Entfernung für das Reich rechtlich 
und finanziell bedeutungslos iſt. In einem gewiſſen Gegen⸗ 
fat hierzu ſteht die Entſch. v. 9. Juli 1920 Bd. II 215, die 
mit Bezug auf die Mineralwaſſerſteuer zu dem Er⸗ 
gebnis kommt: Die durch die Entfernung des Erzeugniſſes. 
aus dem Betriebe entſtandene Steuerpflicht komme fpäter 
wieder in Wegfall, wenn nachweislich die mit jener Ent⸗ 
fernung begonnene Lieferung nicht zum Abſchluß gelange. 
Dieſe Stellungnahme des RF. iſt bedenklich. Die A 7 
daß die Steuerpflicht bei einem Kaſten Limonade am 
Morgen, wenn das Fabrikfuhrwerk ſeine Rundfahrt bei 
Kunden antritt, entſtehe, des Abends bei Rückkehr der um 
verkauften Ware ex tunc wieder erlöſche, um am nüchſten 
Morgen erneut zu entſtehen und vielleicht am Abend 
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gelegt werden kann. Der Wortlaut des 83 MinSt®.: „Die 
teuerpflicht tritt ein für inländiſche Erzeugniſſe, ſobald 
ſie an Abnehmer geliefert werden,“ zwingt aber auch nicht 
zu der Fiktion einer auflöſend bedingten Steuerpflicht. Es 
liegt vielmehr nahe, unter „Lieferung“ im Sinne des 83 
Min StG. die rechtsgeſchäftliche Beſitzübergabe zu 
verſtehen, d. h. die auf Grund eines Kaufs, einer Schen⸗ 
kung uſw. ſtattfindende, ſeitens des Betriebsinhabers oder 
ſeiner Organe an dem Abnehmer oder deſſen Organe oder 
an ein Transportunternehmen erfolgende Übergabe der ſteuer⸗ 
pflichtigen Sache. In dieſem Sinne wird in der Praxis der 
Begriff der „Lieferung“ des 83 des Kohlen StG. aufgefaßt. 
Auch das „Inverkehrbringen“ im 81 Abſ. 1 und § 3 Abſ. 1 
MinStG., ſowie der Begriff des „Abſatzes“ im 88 MinStG. 
laſſen unſeres Erachtens gar keine andere Möglichkeit ofſen, 
als die, unter „Lieferung“ die rechtsgeſchäftliche Beſitzüber⸗ 
gabe zu verſtehen. 

Von allgemeiner materiell⸗rechtlicher Bedeutung iſt end» 
lich die Entſch. v. 20. Okt. 1920 Bd. III 314. Sie ſtellt für 
das Zigarettenſteuergeſetz den Grundſatz auf, daß der 
Herſteller auch die Steuer für Zigaretten zu entrichten habe, 
die durch Diebſtahl aus ſeinem ſteuerlich überwachten Betriebe 
entfernt werden. Das Urteil wird überall Billigung finden. 
Der darin niedergelegte Rechtsgedanke verdient allgemeine 
Anwendung auf alle Verbrauchsabgabenzweige. — 

Von hohem Belange find die verfahrungsrechtlichen Ur⸗ 
teile des RF. In dem Erkenntnis v. 19. Mai 1920 
Bd. III 103 iſt die rechtliche Wirkung der Betriebsanmeldung 
des Weinhändlers erörtert und geſagt, daß er ſich der aus 
der Anmeldung ergebenden Pflicht zur Verſteuerung des an 
Verbraucher abgegebenen Weines nicht durch die Behauptung 
entziehen könne, daß in Wahrheit ein Anderer Betriebsinhaber 
hätte ſein ſollen. Dieſer Anwendung des Grundſatzes von der 
Unwirkſamkeit der Mentalreſervation auf das öffentlich⸗recht⸗ 
liche Gebiet der Verfahrenserklärungen wird man nur bei⸗ 
pflichten können. | 

Zu der Frage, was ein Steuerbeſcheid fei, hat der NEO. 
in der Entſch. v. 16. Juni 1920 Bd. III 206 Stellung 
genommen. In ihr iſt ausgeführt, daß in der zollamtlichen 
Ablehnung des Antrages eines Weinhändlers auf ſteuer⸗ 
freie Abſchreibung von Wein, der nach dem Eintritt der 
Steuerpflicht zugrunde gegangen iſt, ein Steuerbeſcheid 
im Sinne des 8220 Abſ. 1 AD. zu erblicken ſei. Dieſe Stel⸗ 
lungnahme ſtößt auf Bedenken. Das Weinſteuerbuch iſt eine 
Einrichtung der Steuerüberwachung; der Antrag auf ſteuer⸗ 
freie Abſchreibung in dieſem Buche iſt alſo zunächſt nichts 
weiter, als ein Antrag auf Vornahme einer formalen Rechts⸗ 
handlung. Das Hauptzollamt hatte dieſe Rechtshandlung ab⸗ 
gelehnt, weil — wie es ausführte — die materielle Vor⸗ 
ausſetzung dafür fehle. „Beanſprucht“ im Sinne des 8220 
Abſ. 1 AO. wird aber doch wohl die Steuer durch die Ab⸗ 
lehnung des Hauptzollamtes noch nicht; der Weinſteueran⸗ 
ſpruch wird unſeres Erachtens erſt geltend gemacht durch 
die amtliche Steuerfeſtſetzung auf der Anmeldung oder durch 
die amtliche Nachforderung. Auf die naheliegende Frage, ob 
die Ablehnung des Hauptzollamts als Feſtſtellungsbeſcheid 
(8 220 Abſ. 2 AO.) aufzufaſſen fei, iſt der Rh. nicht ein⸗ 
gegangen. — In einem anderen Falle, nämlich in Entſch. 
v. 30. Juni 1920 Bd. III 160, iſt dieſer Unterſchied zwiſchen 
formaler Verfahrenshandlung und Steuergeltendmachung 
ſcharf gezogen worden. Die Aufforderung zur Anmeldung 
ſteuerpflichtiger Gegenſtände iſt nach letzterer Entſcheidung 
keine Geltendmachung des Steueranſpruches; ebenſowenig darf 
auch die Ablehnung einer formalen Berichtigung des Steuer- 
buchs als Steuerbeſcheid gelten. f 

Die Entſch. v. 30. Juni 1920 Bd. III 160 iſt übrigens 
noch aus einem anderen Grunde bemerkenswert. Der RF. 
hat die an ihn im Anfechtungs verfahren gelangte Rechts⸗ 
beſchwerde darüber, ob kohlenhaltige Waſchberge ſteueranmelde⸗ 
pflichtig ſeien, an das Hauptzollamt zurückverwieſen, weil 
die Streitfrage im Beſchwerde verfahren verfolgt werden 
müſſe. Dies Ergebnis erſcheint uns nicht ſehr glücklich. An⸗ 
fechtungsverfahren und Beſchwerdeverfahren laufen im erſten 
und zweiten Rechtszug durch dieſelben entſcheidenden Ver⸗ 
waltungsbehörden und auch die dritte Inſtanz iſt in einem 
Beſchwerdeverfahren, das die ſtreitige Anmeldepflicht zum 
Gegenſtande hat, ebenſo wie im Anfechtungsverfahren der 
Reichsfinanzhof. Es fragt ſich nun: mußte der RF. einen 
Streitgegenſtand, der ihm im Anfechtungs verfahren vor- 
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gelegt wird, im Anfechtungsverfahren zurückverweiſen oder 
konnte er ihn nicht vielmehr im Beſchwerde verfahren er⸗ 
ledigen? Wir möchten annehmen, daß der N%H. die Sache 
im Beſchwerdeverfahren durch Urteil beendigen konnte, denn 
die unrichtige Bezeichnung der eingelegten Rechtsmittel und 
der in den Vorinſtanzen ergangenen Entſcheidungen darf 
dann nicht ſchaden, wenn die formalen Vorausſetzungen, 
das richtig bezeichnete Verfahren erfordert, bei dem falſch 
benannten Verfahren erfüllt worden ſind. Das Anfechtungs⸗ 
1 birgt eben ſtets auch ein Beſchwerdeverfahren 
in ſich. 

Der Entſch. v. 19. Mai 1920 Bd. III 92, daß die 
Feſtſetzung des Braurechtsfußes ein Feſtſtellungsbeſcheid iſt, 
der Entſch. v. 2. Juli 1920 Bd. III 226, daß zur Einlegung 
eines Rechtsmittels gegen eine Entſcheidung, die in Zoll 
ſachen gegen einen Spediteur erging, auch der Warenempfän⸗ 


ger befugt iſt, ſowie dem Urteil v. 26. Nov. 1919 Bd. II 48, 


das die Wertfeſtſetzung der Kohle für nicht mit der Rechts⸗ 
1 angreifbar erklärt, wird rückhaltlos beizutre⸗ 
ten jein. a 

Endlich mögen hier noch zwei Erkenntniſſe Erwähnung 
finden, die zwar nicht in Zoll⸗ und Verbrauchsſteuerſachen 
ergangen ſind, aber doch eine allgemeine Gültigkeit bean⸗ 
ſpruchen: Wenn der Rh. eine Sache unter Aufhebung 
der Vorentſcheidung an die Vorinſtanz zur anderweitigen 
Entſcheidung zurückverweiſt, kann die Vorinſtanz ihre neue 
Stellungnahme fo treffen, als wenn fie 190 noch nicht 
entſchieden hätte (Entſch. v. 25. Juni 1920 Bd. III 150 
Die Vorinſtanz kann daher in der neuen Entſcheidung auch 
ungünſtiger für den Beſchwerdeführer entſcheiden, als in der 
aufgehobenen; lediglich an die rechtliche Beurteilung des 
RED. iſt die Vorinſtanz gebunden; aber ſelbſtverſtändlich fällt 
auch dieſe letzte Beſchränkung fort, wenn vor der wieder⸗ 
holten Entſcheidung neue Tatſachen in das Verfahren ein⸗ 
geführt werden, die jener rechtlichen Beurteilung den Boden 
entziehen. — Schließlich wird der Rechtsſtandpunkt der Entſch. 
v. 9. Juli 1920 Bd. III 179 allgemein geteilt werden, daß 
nämlich ein friſtgemäß geſtellter Antrag auf Steuererſtattung 
im Zweifel als Anfechtung gegen den Steuerbeſcheid oder 
gegen die Steuerjorderung zu behandeln iſt. — 

Damit iſt der weſentliche Inhalt der drei erſten Bände 
erſchöpft, ſoweit er ſich auf Zölle und Verbrauchsſteuern 
bezieht. Mögen die vorhandenen hoffnungsvollen Anſätze einer 
juriſtiſchen Durchdringung des zöllneriſchen Rechtsſtoffes ſich 
in den ſolgenden Bänden glücklich weiterentwickeln! 


In dubio pro fisco. 
Von Regierungsaſſeſſor Dr. Kurt Ball, Berlin. 


In der Verwaltungspraxis der Steuerbehörden begegnet 
man häufig zwei Ausdrücken, die der Gerichtspraxis jremb 
jind: fiskaliſch arbeiten und in dubio pro fisco. Forſcht 
man genauer nach, was damit gemeint iſt, ſo ergibt ſich, 
daß ſie in der Regel nur eine beſtimmte Gedankenrichtung 
ausdrücken, daß damit aber nicht klar faßbare Grundſätze 
ausgeſprochen werden. Die Unterſuchung lohnt, ob in dieſen 
Ausdrücken nicht Rechtsgrundſätze verſteckt ſind. 


I. 5 8 

In dem Ausdruck „iskaliſch arbeiten“ iſt zweierlei Sinn 
enthalten. Zum erſten ſagt er, daß der Steuerbeamte nach 
Möglichkeit alle Tatſachen ermitteln ſoll, die eine hohe 
Steuer zu rechtfertigen geeignet ſind, daß er wachſam ſein ſoll 
und nicht immer den Angaben der Steuerpflichtigen glauben 
darf. Das iſt eine ſelbſtverſtändliche Pflicht; aber was uns 
ſelbſtverſtändlich ſcheint, iſt es nicht immer, und die Bedeu⸗ 
tung des in eine feſte Form geprägte Gedankens — des 
Schlagwortes oder Leitwortes — iſt in der Praxis nicht zu 
unterſchätzen. Hier heißt fiskaliſch arbeiten alſo: innerhalb 
des durch die Geſetze gezogenen Rahmens die 
Tatſachen ſorgfältig ermitteln, die eine hohe 
Steuer rechtfertigen. 

Zum zweiten wird mit dem Ausdruck noch ein anderer 
Sinn verbunden: unter Hinwegſetzung über einzelne 
Rechtsregeln zugunſten des Fiskus zu arbeiten. 
Der Gedankengang, der hier zugrunde liegt, iſt nicht ganz 
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ſo fernliegend und geſundem Gefühl widerſprechend, als es 
auf den erſten Blick ſcheint. Natürlich kommt niemand auf 
den Gedanken, einzelne Steuerpflichtige zu Unrecht zu veran⸗ 
lagen, ohne daß die geſetzliche Handhabe da iſt. Aber es gibt 
in der Praxis nicht ſelten Fälle, wo bei wirtſchaftlich 
ganz gleichliegenden Tatbeſtänden durch einen Zufall ein 
Steuerpflichtiger nach den geſetzlichen Vorſchriften beſſer ge⸗ 
ſtellt wird als alle anderen. In ſolchen Fällen beſteht in der 
Praxis die Neigung, aus Gerechtigkeitsgefühl („warum ſoll 
der beſſer wegkommen als die anderen?“) ſich über die ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften hinwegzuſetzen und wirtſchaftlich gleich 
liegende Fälle zuungunſten des einen durch das Recht Be⸗ 
vorzugten gleich zu behandeln. Ein Beiſpiel mag dies er⸗ 
läutern. Kriegsteilnehmer, die Ende 1918 aus dem Felde 
zurückkamen und die Arbeit wieder aufnahmen, waren zur 
Einkommenſteuer 1919 nach dem mutmaßlichen Einkommen 
des Steuerjahres 1919 zu veranlagen. Bei der rollenmäßigen 
Veranlagung am Anfang des Steuerjahres wurden ſie nicht 
berückſichtigt, weil ſie in den zugrunde liegenden Hausliſten, 
die am 15. Oktober 1918 aufgeſtellt waren, nicht enthalten 
waren. Vielmehr hatten die Gemeindebehörden jeden einzelnen 
Kriegsteilnehmer, der ſich bei ihnen niederließ, der Steuer⸗ 
behörde anzumelden, die dann nachträglich die Veranlagung 
vornahm. Tatſächlich gelangten infolge der Überlaſtung der 
Gemeindebehörden dieſe Benachrichtigungen vielfach erſt am 
Ende des Steuerjahres 1919 in die Hände der Steuerbehörden, 
und die Folge war, daß dann der Veranlagung nicht mehr 
das mutmaßliche, ſondern das tatſächliche Einkommen im 
Steuerjahr 1919 zugrunde zu legen war, das infolge der 
Geldentwertung gegenüber dem mutmaßlichen Einkommen 
ſehr geſtiegen war. Das war zwar eine Härte, wurde aber 
geſetzlich nicht abgeändert und die Steuerbehörden nahmen 
hiernach die Veranlagungen der Kriegsteilnehmer vor. — 
Nun gab es aber Ausnahmefälle: einzelne Kriegsteilnehmer, 
die am. 15. Oktober 1918 zufällig auf Urlaub geweſen waren, 
waren damals verſehentlich in die Hausliſte aufgenommen 
und infolgedeſſen mit der großen Menge der Nicht⸗Kriegs⸗ 
teilnehmer durch die Voreinſchätzungskommiſſion veranlagt 
worden. Dabei kamen die niedrigen Lohnſätze von Anfang 
1919 zur Anwendung. Wenn nun die Gemeinde den Kriegs⸗ 
teilnehmer ebenſo wie alle anderen ſpäter der Steuerbehörde 
anmeldete und ſich dann bei der Verhandlung mit den Steuer⸗ 
pflichtigen ergab, daß er ſehr niedrig rollenmäßig veranlagt 
war und tatſächlich im Steuerjahr 1919 ein viel höheres 
Einkommen gehabt hatte, dann war bei der unteren Ver⸗ 
waltungsbehörde die Neigung groß, den Kriegsteilnehmer 
nachträglich wegen neu ermittelter Tatſachen gemäß $ 85 
EinkStG. zu erhöhen, obgleich der Fall des 8 85 — von 
einer beſonderen Ausnahme abgeſehen — in derartigen Fällen 
niemals gegeben iſt („warum ſoll der es dadurch beſſer 
haben als alle anderen, daß er verſehentlich 1918 in die 
Hausliſte aufgenommen und dadurch in die rollenmäßige Ver⸗ 
anlagung gekommen iſt?“). Wo ſolche Fälle vor die höhere 
Inſtanz kamen, ſind ſie wieder aufgehoben worden, aber ich 
glaube, daß eine recht große Zahl derartiger Erhöhungen 
rechtskräftig geworden ſind. Es iſt fiskaliſch gearbeitet wor⸗ 
den. Es iſt gefühlsmäßig auch kein großes Unrecht gegen 
einen einzelnen geſchehen. Aber es iſt der wichtigſte Grundſatz 
des Rechtsſtaates vom Recht als Schutz des einzelnen und 
als Grenze der Verwaltungstätigkeit durchbrochen. Und 
deshalb muß fiskaliſche Arbeit in dieſem Sinne 
abgelehnt werden. 


II. 

Die Grundſätze klarzuſtellen, die ſich hinter dem Worte: 
„in dubio pro fisco“ verſtecken, iſt ſchwerer, denn häufig 
dient das Wort in der Praxis dazu, nicht Schwierigkeiten 
zu löſen, ſondern ſich über ſie hinwegzuſetzen. 

Zweifel können ſich über Tatſachen und über Rechts⸗ 
fragen ergaben. 

Die Behandlung von Tatſachenzweifeln iſt in den 
verſchiedenen Verfahrensarten verſchieden. Im Steuerrecht 
beginnen jetzt — wiſſenſchaftlich noch nicht herausgearbeitet 
— verſchiedene Arten des Verfahrens bei der Veranlagung ſich 
voneinander abzuheben. Das Verfahren nach der Reichs⸗ 
abgabenordnung wird man als ordentliches Verfahren be⸗ 
zeichnen können. Daneben gibt es das beſchleunigte 
erleichterte) Verfahren nach dem Geſetz über die be⸗ 
ſchlenigt Veranlagung und Erhebung des Reichsnotopfers 
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vom 24. Dezember 1920. (Schließlich findet. ſich auch ein 
Anſatz zu einem erſchwerten a u 9 29 RNO.) Hier 
hat die Erkenntnis einzuſetzen: Im ordentlichen Ver⸗ 
fahren wirken Tatſachenzweifel zugunſten des 
Steuerpflichtigen, im beſchleunigten Verfahren 
zugunſten des Fiskus. Dies ergibt ſich aus folgender 
Überlegung. 2 

Soweit man im Steuerverfahren überhaupt von einer 
Beweislaſt ſprechen kann, hat die Steuerbehörde dem Steuer⸗ 
pflichtigen den Tatbeſtand nachzuweiſen, auf den ſie ihren 
Steueranſpruch gründen will. Wenn hier und da die An⸗ 
ſicht vertreten wird, dies Verhältnis ſei durch die Reichs⸗ 
abgabenordnung umgekehrt und jetzt habe der 
Tatſachen zu beweiſen, die er behauptet, ſo trifft das nicht 
zu. Richtig iſt nur, daß zu den Mitteln, die die Steuer⸗ 
behörde beſitzt, ein weitgehendes und durch Strafen erzwing⸗ 
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flichtige die 


bares Auskunftsrecht gegenüber dem Steuerpflichtigen ge | 
E- 


treten iſt (88 204, 205, 172, 202 RAbg O.). Kann di 
Steuerbehörde mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln einen 


Tatbeſtand nicht aufklären, den Nachweis (in freieſter Form) 


nicht führen, ſo kann ſie den Tatbeſtand nicht, als erwieſen an⸗ 
ſehen und muß den Steueranſpruch fallen laſſen. — Um⸗ 
gekehrt iſt die Lage im beſchleunigten Verfahren. Das be⸗ 


ſchleunigte Verfahren dient dazu, ſchnell zu einer Jeſtſetzung 


des Steueranſpruchs zu kommen. Deswegen fällt nicht nur 
die Mitwirkung der Ausſchüſſe bei der beſchleunigten Ver⸗ 
anlagung fort, ſondern es kann auch ohne Verhandlungen 
mit dem Steuerpflichtigen von ſeinen Angaben abgewichen 
werden. Die Steuerbehörde hat hier alſo nicht alle Mittel 
zur Aufklärung aufzuwenden, vielmehr kann ſie, wenn der 
ihr vorliegende Tatbeſtand Zweifel enthält, ohne weitere 
Nachforſchung von den Angaben des Steuerpflichtigen ab⸗ 


weichen und das für ihn ungünſtigſte Ergebnis annehmen, 
alſo bei Tatſachenzweifeln zu feinen Ungunſten entſcheiden. 


Die Aufklärung bleibt dann dem Rechtsmittel verfahren vor⸗ 
behalten (vgl. BRN O. 88 27f.). — Nicht als beſchleu⸗ 


nigtes Verfahren in dieſem Sinne, ſondern als Teil des 


ordentliches Verfahrens iſt eine vorläufige Veranlagung nach 
882 RAbgoO. anzuſehen (vgl. Koppe⸗Ball, Notopfernovelle, 
Vorbemerkung 2 zu 88 2—8). Hier liegt der Unterſt 

vom ordentlichen Verfahren nur darin, daß ein einzelner 
Punkt noch nicht geklärt iſt. Bei dieſem einzelnen Punkt 
tritt an Stelle weiterer Nachforſchung und Berechnung eine 
Schätzung ein. Mit Recht handhabt die Praxis dieſe Beſtim⸗ 
mung in des Regel fo, daß der Schätzung die eigenen An? 


gaben des Steuerpflichtigen zugrunde gelegt werden, ſoweit 


Werte ſtreitig ſind. Unzuläſſig iſt eine ſelbſtändige Beurtei⸗ 
lung der Steuerbehörde hier zwar nicht. Aber wenn ſie ſtatt⸗ 


findet, dann kann ſie nur nach allgemeinen Grundſätzen der 


Schätzung ſtattfinden. Die Regel: im Zweifel für den Fis⸗ 
kus, kann hier innerhalb des ordentlichen Verfahrens keine 
Anwendung finden. f 


Auch bei Rechts zweifeln hat das Wort, ‚in dubio pro 
fisco“ in der Praxis der unteren Steuerinſtanz eine er 
liche Bedeutung, und das mit Recht, wenn auch aus anderen 
Gründen, wie gemeinhin angenommen wird. Die übliche 
Begründung verweiſt auf den Zweck der Steuerverwaltung; 
ſie erkennt auch an, daß der Reichsfinanzhof im Gegenſatz 


dazu als höchſtes Steuer gericht dieſen Grundſatz nicht an⸗ 


wenden dürfe. Fragt man aber, worin der Unterſchied be⸗ 
ruhe, ſo wird zwar die beſondere Stellung der Rechtſprechung 


hervorgehoben, aber eine eigentliche Erklärung nicht gegeben. 
Es liegt hier eine Wahrheit vor, aber eine verkannte. Mit 
dem Unterſchiede zwiſchen Verwaltung und Rechtſprechung hat 


die Verſchiedenheit nichts zu tun, ſondern mit dem 

ſchiede in der Organiſation der unteren und oberen Steuer⸗ 
behörden. Das ſoll im folgenden ſogleich erläutert werden. 
Zuvor aber ſei die Erkenntnis in Worte gefaßt: Im Ver⸗ 


anlagungs⸗, Einſpruchs⸗- und Anfechtungsver⸗ 


fahren und im Beſchwerdeverfahren nach 8 288 
RAbgdo. find Rechtszweifel, bei denen ſich beide. 
Auffaſſungen mit gleich gutem Gewiſſen ver⸗ 
treten laſſen — und jeder Juriſt weiß, daß es 

derartige Rechtszweifel gibt — zugunſten des Fiskus 
zu entſcheiden; in den anderen Verfahrensarten 
hat der Steuerbeamte (Steuerrichter) nach eige⸗ 
nem Gewiſſen zu entſcheiden. Soweit im Ver⸗ 
anlagun gs⸗ und Einſpruchs verfahren Ausſchüffe 
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mitwirken, gilt dieſer Grundſatz nur für die 
Stimmabgabe des Vorſitzenden, nicht der Aus⸗ 
ſchußmitglieder; dieſe haben ſtets nach eigenem 
Gewiſſen zu entſcheiden. 

Der Zivilrichter hat Rechtszweifel ſtets nach eigenem 
Gewiſſen zu entſcheiden. Die Partei, zu deren Ungunſten der 
Spruch fällt, kann ein Rechtsmittel einlegen. Der Strafrichter 
hat Rechtszweifel gleichfalls nach eigenem Gewiſſen zu ent⸗ 
ſcheiden. Der Satz in dubio pro reo gilt nur für Tat⸗ 
ſachenzweifel. Der Angeklagte und als Vertreter des Staats⸗ 
intereſſes der Staatsanwalt können Rechtsmittel einlegen. 
Der Steuerrichter der oberen Inſtanz ſteht in gleicher Weiſe 
zwiſchen zwei Parteien. Gegen das Urteil des Finanzge⸗ 
richts kann der Steuerpflichtige und als Vertreter des Staats⸗ 
intereſſes das Finanzamt Rechtsbeſchwerde einlegen ($ 265 
R Abg.). Hier übt der Steuerrichter die gleiche Funk⸗ 
tion aus wie der Richter im Zivil⸗ und Strafrecht, er ſteht 
zwiſchen den Parteien. Alſo hat er allein nach eigenem Ge⸗ 


wiſſen zu entſcheiden, die Intereſſen einer Partei nicht wahrzu⸗ 


nehmen. Die gleiche Stellung hat die entſcheidende Inſtanz 
bei jeder oberſten Spruchtätigkeit, wenn gegen die Entſcheidung 
überhaupt kein Rechtsmittel gegeben iſt, alſo in jedem Ver⸗ 
fahren vor dem Reichsfinanzhof und im gewöhnlichen Be⸗ 
ſchwerdeverfahren vor dem Landesfinanzamt (8282 Abſ. 4 
RAbgO.). — Anders ift die Lage in den Inſtanzen, in denen 
wohl der Steuerpflichtige, aber nicht ein Vertreter des Staats⸗ 
intereſſes neben der entſcheidenden Behörde ſteht und Rechts⸗ 
mittel einlegen kann. Hier iſt der Steuerbeamte oder Steuer⸗ 
richter gleichzeitig ſelbſt der Vertreter des Staatsintereſſes. 
Würde er hier in zweifelhaften Rechtsfragen gegen das fiskaliſche 
Intereſſe entſcheiden, ſo würde die Frage niemals zur Ent⸗ 
ſcheidung der höheren Gerichte kommen können, weil es den 
Staatsanwalt (Steuerfiskal) hier nicht gibt. Der Steuer- 
beamte muß hier alſo beide Funktionen in ſich vereinen. 
Er muß ſich bei zweifelhaften Rechtsfragen, in denen man 
bei gutem Gewiſſen zwei Auffaſſungen vertreten kann, die 
Frage vorlegen: würde ich als Staatsanwalt in Steuerſachen 
gegen ein für den Staat ungünſtiges Urteil pflichtgemäß 
ein Rechtsmittel einlegen? Kommt er dazu, dieſe Frage zu 
bejahen, dann hat er den Rechtszweifel zugunſten des Fiskus 
zu entſcheiden. In dieſer Lage iſt der Vorſteher des Finanz⸗ 
amtes bei ſämtlichen Steuerbeſcheiden und Einſpruchsbeſchei⸗ 
den, an denen Ausſchüſſe nicht mitwirken. Denn hier würde 
ſeine Entſcheidung endgültig zuungunſten des Fiskus wirken. 
Bei Mitwirkung der Ausſchüſſe gilt dieſer Grundſatz dagegen 
nur für die Stimmabgabe des Vorſtehers des Finanzamtes, 
nicht auch der Mitglieder, denn dem Vorſteher ſteht gegen 
den Beſchluß des Ausſchluſſes ein Rechtsmittel im Staats⸗ 
intereſſe zu (8 245 RAbg0O.), die Mitglieder des Ausſchuſſes 
ſtehen alſo dem Richter gleich, gegen deſſen Entſcheidung 
beide Parteien ein Rechtsmittel haben. In gleicher Weiſe 
wie die Entſcheidung des Finanzamtes im Veranlagungs⸗ 
und Einſpruchsverfahren (abgeſehen von den Ausſchüſſen) 
hat auch die Entſcheidung des Landes ſinanzamtes im An⸗ 
fechtungsverfahren und ferner im Beſchwerdeverfahren nach 
8283 RAbgO. zu erfolgen. Hier iſt das Landes finanzamt 
nicht wie im gewöhnlichen Beſchwerdeverfahren letzte In⸗ 
ſtanz, ſondern dem Steuerpflichtigen ſteht die Rechtsbeſchwerde 
zu, nicht aber dem beteiligten Finanzamt. Hier iſt alſo das 
Landes finanzamt gleichzeitig Vertreter des Staatsintereſſes 
und hat den Grundſatz in dubio pro fisco bei Rechtszweifeln 
anzuwenden. 


Für den Grundſatz in dubio pro fisco ergibt ſich daher 
das Folgende: 

1. er iſt bei Tatſachenzweifeln 

a) nicht anzuwenden im ordentlichen Verfahren einſchließ⸗ 
lich des Verfahrens nach 882 RAbgO.; 

b) anzuwenden im beſchleunigten Verfahren; 

2. er iſt bei Rechtszweifeln 

a) nicht anzuwenden im Verfahren vor dem Reichs⸗ 
finanzhof, im gewöhnlichen Beſchwerdeverfahren vor dem 
Landesſinanzamt und, ſoweit die Mitglieder von Ausſchüſſen 
in Betracht kommen, auch nicht im Veranlagungs⸗ und Ein⸗ 
ſpruchsverfahren; 

b) dagegen iſt er anzuwenden im Anfechtungsverfahren 
und dem Beſchwerdeverfahren nach § 283 vor dem Landes⸗ 
finanzamt, ſowie im Veranlagungs⸗ und Einſpruchsverfah⸗ 
ren des Finanzamtes, abgeſehen von den Ausſchußmitgliedern. 
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Das Aufrechnungsrecht nach der Reichsabgaben⸗ 
ordnung. | 


Von Rechtsanwalt Dr. Lang, Nürnberg, 
Dozent an der Handelshochſchule. 


1. Die RAbgO. enhält eine Reihe von Vorſchriften, 
die teils direkt zivilrechtlicher Natur ſind, teils zivilrechtliche 
Tatbeſtände für das Steuerrecht nicht oder nicht im vollen 
Umfange anerkennen. Zu erſteren gehören z. B. § 88 Abſ. 4, 
§ 161 Abſ. 2, 8 87 Abſ. 3. Zu letzteren die 88 5, 80 Abſ. 1 
und 2, 8 81 Abſ. 5 und 8 140 Abſ. 2. Mindeſtens zum 


„Teil zivilrechtlicher Natur iſt auch die Beſtimmung $ 103 
R 


Abg O., wonach die Steuerpflichtigen berechtigt find, gegen 
Steueranſprüche des Reiches mit unbeſtrittenen oder rechts⸗ 
kräftig feſtgeſtellten Gegenanſprüchen aufzurechnen. . 

2. Der Entwurf verbot die Aufrechnung (und auch 
die Geltendmachung von Zurückbehaltungsrechten) durch die 
Steuerpflichtigen gegen Steueranſprüche des Reichs, weil nach 
der Begründung ihre Geltendmachung leicht zu Weitläufig⸗ 
keiten und Schwierigkeiten führe und wegen der Zahlungs⸗ 
fähigkeit des Reichs kein Bedürfnis beſtehe, dieſe Rechte zu⸗ 
zulaſſen. Der Ausſchuß erkannte umgekehrt die Berechtigung 
zur Aufrechnung an, insbeſondere wegen der nicht beſtrittenen 
oder feſtgeſtellten Schadenserſatzforderungen gegen das Reich 
aus Beſchlagnahme deutſchen Eigentums im Auslande und in 
den beſetzten Gebieten und wählte deshalb die jetzige Faſſung 
des Geſetzes, die jedoch zu einer Reihe von Zweifeln Anlaß 
geben kann!). 

3. Es iſt deshalb eine ſyſtematiſche Darſtellung not⸗ 
wendig, um die rechtliche Bedeutung und Tragweite der Be⸗ 
ſtimmung klarzuſtellen ). 

a) Nach bürgerlichem Recht iſt die Aufrechnung nur 
zuläſſig, wenn Aktiv- und Paſſivforderung privatrecht⸗ 
licher Natur ſind s). 


1) Wegen der Einzelheiten ſiehe Handbuch des Steuerrechts von 
Mrozek, Abt. 1 zu 8 103 RAbgO. 

2) Ich nenne bei der folgenden Erörterung nach dem Sprach⸗ 
gebrauch Coſacks die Forderung, mit der aufgerechnet wird, die 
Aktivforderung und die Forderung, gegen die aufgerechnet wird, 
die Paſſivforderung. Ich habe dieſe Terminologie bereits in meiner 
Arbeit „Das Aufrechnungsrecht nach bürgerlichem Recht, ſeine Er⸗ 
weiterungen und Beſchränkungen im Konkurs des Schuldners, Beck 
1906“ gewählt. Aktivforderung nach 8 103 iſt alſo der Gegen⸗ 
anſpruch des Steuerpflichtigen; Paſſivforderung der Steueranſpruch 
des Reichs. 

8) Die Frage der Zuläſſigkeit der Aufrechnung zwiſchen öffent» 
lichrechtlichen und privatrechtlichen Forderungen iſt ſtrittig. Oert⸗ 
mann zu 8 3953 verneint die Zuläſſigkeit der Aufrechnung gegen 
Forderungen öffentlichrechtlichen Charakters, inſoweit die Landes⸗ 
geſetze die Unzuläſſigkeit bisher beſtimmt hätten; ſo insbeſ. das 
gemeine Recht (ebenſo OLG. Hamburg im Recht 1908 Nr. 1516). 
Der RGRͤKomm. zu 83874 verneint die Zuläſſigkeit, inſoweit 
das Geſetz, auf dem die Abgabepflicht beruhte, die Zahlungspflicht 
vorſehe und damit, wenn auch nur mittelbar, die Aufrechnungs⸗ 
möglichkeit ausſchließe. Planck zu 8 387 1 a wendet die 88 387 ff. 
auf öffentlichrechtliche Forderungen entſprechend an. Handbuch des 
Steuerrechts zu § 103 betont die Zweifelhaftigkeit der Zuläſſig⸗ 
keit der Aufrechnung mit privatrechtlichen Forderungen gegen Steuer- 
anſprüche. Ich habe a. a. O. 12 u. 1388 die Zuläſſigkeit verneint. Des⸗ 
gleichen Hartmann, DZ. 1912, 1519. Aus der Rechtſprechung 
des RG. ſei (ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit) folgendes hervorge⸗ 
hoben: RG. 47, 331 behandelt eine Aufrechnung durch den Fiskus 
mit einer Stempelforderung, aber gegen eine Erbſchaftsſteuerforde⸗ 
rung und erklärt ſie für zuläſſig (beide Forderungen ſind hier öffent⸗ 
lichrechtlich). RG. 77, 411 behandelt ebenfalls die Aufrechnung 
durch den Fiskus mit einer Steuerforderung gegen eine privat⸗ 
rechtliche Forderung, entſcheidet aber die Frage der Zuläſſigkeit 
der Aufrechnung nicht ausdrücklich, da das Urteil nur über die 
Frage der Zuläſſigkeit des Rechtsweges der geltend gemachten privat⸗ 
rechtlichen Forderung zu entſcheiden hatte. RG. 80, 372 behandelt 
einen gleichen Fall und ſcheint gegen die Zuläſſigkeit der Aufrech⸗ 
nung kein Bedenken zu haben, da die Entſcheidung von dem mate⸗ 
riellen Nichtbeſtehen der Steuerforderung, mit der aufgerechnet wor⸗ 
den iſt, ausgeht und daher die eingeklagten Sinfen der Kaufpreis⸗ 
forderung zuſpricht. Dieſe drei Entſcheidungen behandeln alſo die 
Aufrechnung durch den Steuerfiskus mit Steuerforderungen gegen 
privatrechtliche Forderungen (alſo das Gegenſtück zu §8 103 AG.). 
Die im RGKomm. a. a. O. angeführte Entſch. der RG. v. 22. Jan. 
1909 läßt die Frage unentſchieden, ob der gemeinrechtliche Grund⸗ 
ſatz der Unzuläſſigkeit der Aufrechnung gegen Steuerforderungen 
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Dieſe Beſtimmung wird durch 8103 NABGD. infofern 
erweitert, daß zwar die Paſſivforderung (der Steueranſpruch) 
öffentlichrechtlicher Natur iſt, während die Aktivforderung 
öffentlichrechtlicher oder auch zivilrechtlicher Natur ſein kann. 
Der Steuerſchuldner kann alſo gegen ſeine Steuerſchuld ſowohl 
mit ſonſtigen öffentlichrechtlichen Forderungen z. B. Steuer⸗ 
erſtattungs⸗ oder Vergütungsanſprüchen, Forderungen an das 
Reich aus der Beſchlagnahme und Liquidation von deutſchem 
Eigentum im Ausland, als auch mit Geldzahlungsanſprüchen 
aus reinen privatrechtlichen Lieferungsgeſchäften mit dem 
Reich oder ſonſtigen zivilrechtlichen Forderungen, z. B. An⸗ 
ſprüchen aus dem Reichshaftpflichtgeſetz, aufrechnen. Paſſiv⸗ 
forderung iſt der Steueranſpruch des Reichs im Sinne des 
8 1 RAbgo0O., alſo auch die ſteuerrechtlichen Nebenanſprüche, 
ſoweit fie auf Geldzahlung gehen (Zinſen, Zufchfüge, Koſten) 
nicht aber ſelbſtändige Hilfsanſprüche (Strafgelder, Siche⸗ 
rungsgelder). Aktivforderung kann jede Geldzahlungsforde⸗ 
rung gegen das Reich im oben angeführten Umfange ſein. 

b) Im übrigen enthält § 103 weitere Beſtimmungen für 
die Aktivforderung, die teils Erweiterungen, teils Ein⸗ 
ſchränkungen gegenüber dem allgemeinen Aufrechnungsrecht 
darſtellen. Die Aktivforderung braucht nicht gegen die gleiche 
fiskaliſche Kaſſe gerichtet zu ſein, die zur Geltendmachung der 
Paſſivforderung berechtigt iſt. Der zum Finanzamt Nürnberg 
ſeine Einkommenſteuer ſchuldende Steuerſchuldner kann mit 
einer Forderung aufrechnen, die ihm gegen eine beliebige 
andere Reichsſtelle zuſteht. 8 395 BGB. iſt für den Bereich 
des § 103 RAbg O. beſeitigt“). Eine Einſchränkung enthält 
das Aufrechnungsrecht des Steuerpflichtigen durch die Beſtim⸗ 
mung, daß er mit unbeſtrittenen oder rechtskräftig feſtgeſtellten 
Gegenanſprüchen aufrechnen kann, denn dieſe Beſtimmung 
ſoll ausſchließlichen Charakter haben; es iſt ſo anzuſehen, als 
wenn das Geſetz ſagen würde: „nur mit ... Anſprüchen“s). 
Mit dieſer Beſtimmung iſt das alte gemeinrechtliche Erforder- 
nis der Liquidität s) wieder eingeführt und die Rechtslage ver⸗ 
wickelt geſtaltet. Unbeſtritten iſt die Aktivforderung, wenn 
die zur Vertretung zuſtändige Reichsſtelle ſie anerkannt hat. 
Rechtskräftig feſtgeſtellt iſt ſie als zivilrechtliche Forderung 
durch rechtskräftiges Urteil des allgemeinen oder Sonder- 
gerichtes, als öffentlichrechtliche Forderung (ſoweit nicht aus- 
nahmsweiſe der Zivilrechtsweg für dieſe gegeben iſt) durch 
verwaltungsgerichtliche Entſcheidung oder formell unanfecht⸗ 
bare Entſcheidung der zuſtändigen Verwaltungsbehörde. 

Wie iſt nun die Rechtslage, wenn der Steuerpflichtige 
mit einer Aktivforderung aufrechnet, deren Rechtsbeſtand von 
der Steuerbehörde nicht anerkannt wird, alſo mit einer be⸗ 
ſtrittenen Forderung? Maßgebend iſt 8 300 Abſ. 2 RAbgO. “). 

Der Steuerpflichtige hat alſo die Steuer vorläufig, even⸗ 
tuell im Wege des Zwangsverfahrens zu leiſten und muß dann 
den Erſtattungsanſpruch im Erſtattungsverfahren nach § 129f. 
RAbg O. verfolgen s). 

Grundlage des Erſtattungsanſpruches iſt dann zuerſt die 
Herbeiführung der Unbeſtrittenheit oder Rechtskraft der Aktiv⸗ 
forderung. Es muß alſo die Feſtſtellung der Forderung mit den 


noch gelte, betont, daß dieſer Grundſatz durch Art. 55 EGBGB. 
nicht ausgeſchloſſen fein würde. Die Entſch. im Band 93, 57 ver- 
neint durch die Zulaſſung der Aufrechnung die Fortgeltung dieſes 
Grundſatzes. Sie behandelt den umgekehrten Fall der Aufrechnung 
eines Steuerpflichtigen mit einer zivilrechtlichen Schadenerſatzforde⸗ 
rung gegen eine Reichsſtempelforderung, alſo den 8 103 NAD. 
entſprechenden Fall und bejaht die Zuläſſigkeit mit einem kurzen 
Satz, ohne die prinzipielle Frage weiter zu berühren. 

4) Handbuch des Steuerrechts 8 1032. 

5) Handbuch a. a. O. Anm. 1. 

6) Oertmann 3872; Rehbein Note 7 u. 21; Dernburg, 
bürgl. R. II, 133; Endemann 1, 830; Crome 2, 30413; 
Lang 39. 

7) Handbuch des Steuerrechts 8 3003 und $ 1293. 

9 Handbuch des Steuerrechts, $ 1296 gibt daneben noch 
das Beſchwerdeverfahren nach 8 281/83 AGO. Das würde hier 
bedeuten, daß z. B. gegen den Beſcheid des Finanzamtes, der die 
Zuläſſigkeit der Aufrechnung verneint, Beſchwerde eingelegt werden 
könnte, um durch das Landesfinanzamt die Zuläſſigkeit der Auf⸗ 
rechnung, d. h. die Anerkennung der Altivforderung zu erreichen. 
Das Beſchwerdeverfahren wird hauptſächlich dann in Frage kommen, 
wenn trotz Rechtskraft der Aktivforderung die erſte Inſtanz die Auf⸗ 
rechnung aus irgendwelchen Gründen nicht anerkennt. Das Er⸗ 
ſtattungsverfahren nach 8 129 iſt aber in keinem Falle von der 
fruchtloſen Einhaltung des Beſchwerdeverfahrens abhängig. 
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ßer e ſigen Rechtsbehelfen betrieben werden. Dieſe Feſtſtellung, 
ei es die zivilgerichtliche, ſei es die verwaltungsgerichtliche, iſt 
dann für die im Erſtattungsverfahren entſcheidende Behörde 
(8 127 NAbgO.) bindend. Dieſer Feſtſtellung ſchließt ſich 
dann das Erſtattungsverfahren an. So wird zweckmäßig die 
Reihenfolge fein. Da aber der Erſtattungsanſpruch nach 8,129 
Abſ. 3 zeitlich präkludiert wird und nach Ablauf der dort 


beſtimmten Zeit ipso jure erliſcht, kann es zweckmäßig ſein, 
auch vor rechtskräftiger Feſtſtellung der Aktivforderung den 


Erſtattungsanſpruch gemäß § 127 RAbgO. anhängig zu 


machen und dann das Erſtattungsverfahren bis zur Erledigung 


des „Präjudizialverfahrens“ ausſetzen zu laſſen. Gegen den 


amtes iſt das ordentliche Rechtsmittelverfahren der R 
je nach der Art der vorläufig geleiſteten und durch die 


die Erſtattung ablehnenden Beſcheid des zuständigen 257 N 


rechnung getilgten Steuerforderung gegeben. Der urbentlthe f 


Rechtsweg iſt ausgeſchloſſen. 8 227 Satz 2 RAbgO. Dieſer 


Ausſchluß gilt aber nur für das Verfahren nach § 129, nicht 


für dasjenige Verfahren, das nötig iſt, um die eitritten« 


heit oder Rechtskraft der Aktivforderung herbeizuführen. Dies 
kann und muß bei privatrechtlichen Forderungen nur im 
Zivilprozeßweg geſchehen, wenn nicht Sondergeſetze andere 


Rechtsbehelfe vorſchreiben. Dagegen würde einer ziv ſ⸗ 
ſualen Feſtſtellungsklage gegen das Reich auf Feſtſtellung 


Wirkſamkeit der Aufrechnung der $ 227 RAbgO. entgegen - 


ſtehen. 


Aktivforderung ergibt ſich, daß es ſich nicht um eine materiell⸗ 
rechtliche Vorausſetzung der Zuläſſigkeit der Aufrechnung han⸗ 


delt, ſondern daß die Beſtimmung nur Bedeutung hat für 
die prozeſſuale Art der Geltendmachung und Durchführung 


der Aufrechnung ). 


e) Die Gleichartigkeit zwiſchen Aktiv⸗ und Paſſiw⸗ 


forderung iſt bei Geldforderungen im allgemeinen : 
fie ift nur ausgeſchloſſen, ſoweit Steuerſchulden durch Hingabe 
von anderen Vermögenswerten getilgt werden müſſen (die 
Möglichkeit der Hingabe von Kriegsanleihen zur Til 
iſt nur fakultas alternativa des Steuerſchuldners und ſchl 


ſein Aufrechnungsrecht nicht aus) und iſt weiter ausgeſchloſſen, 5 f 


wenn gegen den Zollzahlungsanſpruch in Gold nach dem Ge⸗ 
ſetz v. 21. Juli 1919 aufgerechnet werden will 10). Es ſei denn, 
daß nach 81 des Geſetzes der Goldzahlungsanſpruch in den 
um das Aufgeld erhöhten Papiermark⸗Zahlungsanſpruch um⸗ 
gerechnet wird. f 
d) Die Paſſivforderung, der Steueranſpruch entſteht nach 
8 81 RAbg O. ſchon mit der Verwirklichung des Tatbeſtandes, 
an den das Geſetz die Steuer knüpft, alſo im Regelfalle mit 
dem Eintritt des Stichtages des konkreten Geſetzes, falls an 
dieſem Stichtage die ſubjektiven und objektiven Voraus⸗ 
ſetzungen gegeben ſind, ohne daß die Feſtſtellung des Betrages 
nötig iſt. Da Fälligkeit nur für die Aktivforderung, mit der, 
nicht aber für die . gegen die auf 
wird, verlangt wird u) — Vorausſetzung für die Paff 


berechtigt iſt, und das iſt nach 8 271 Abſ. 2 des BGB. im 
Zweifel mit Entſtehung der Schuld der Fall — kann der 
Steuerpflichtige auch gegen eine noch nicht veranlagte Steuer⸗ 
ſchuld nach dem Stichtag mit ſeiner Gegenforderung auf⸗ 
rechnen, wenn er auch im Regelfall hierzu vielleicht keinen 
Anlaß haben mag 12). - n : 

e) Aus dem Erfordernis der Gegenſeitigkeit der 


beiden Forderungen ergibt ſich, daß der Steuerſchuldner nur 
mit eigenen Forderungen über die ihm die Verfügungsmacht 


zuſteht, gegen eigene Steuerſchulden aufrechnen kann. 


9) Handbuch des Steuerrechts, 81032, vertritt eine andere 


Auffaſſung von der Bedeutung dieſes Erforderniſſes; dort wird es 
zu den Vorausſetzungen der wirkſamen Ausübung des Aufrechnung 
rechts gezählt. Mir ſcheint gerade der 8 129 für die hier ver⸗ 
tretene weitergehende Auffaſſung zu ſprechen, wenn auch der Wort⸗ 
laut des Geſetzes gegen ſie angeführt werden kann. 

10) Handbuch 8103 Anm. 2. 


11) RGKomm. 83875; Staudinger 83875; Plauck 8887 


1d; Rehbein 38720; Lang S. 12 b. 


12) Man muß hier wie im bürgerlichen Recht 1 ung 31 


das Recht des Sleuergläubigers auf Zahlung, für das | 

NAGHD. die etwaige Frift maßgebend ift, und das Recht des Stener⸗ 
ſchuldners zur Zahlung, das auch im Falle des 8 812 vor Ablauf 
der Friſt beſteht. —— 


Aus der vorſtehend erörterten Auffaſſung der Bedeutung i 
der „Unbeſtrittenheit oder rechtskräftigen Feſtſtellung“ der 


erechnet 
ivforde⸗ 
rung iſt nur, daß der Aufrechnende zur Leiſtung ſeiner Schuld 


| 50. Jahrgang. 


. 


Perſonen, bie neben dem Steuerſchuldner nach den ver⸗ 
ſchiedenen Beſtimmungen der RAbgO. für die Steuerſchuld 
perſönlich haften, können gegen ihre Inanſpruchnahme alſo 
nicht mit Forderungen des Hauptſchuldners, ſondern nur mit 
eigenen Gegenforderungen aufrechnen; ebenſo kann derjenige 
Steuerſchuldner, der gemäß 8 95 RAbgO. als ſamtverbindlich 
Haftender herangezogen wird, nicht mit Aktivforderungen des 
anderen neben ihm ſamtverbindlich haftenden Steuerſchuldners 
aufrechnen. 


F) Die Aufrechnungserklärung iſt eine einfeitige 


empfangsbedürftige Willenserklärung (8 388 BGB.); fie kann 
demjenigen Finanzamt gegenüber erklärt werden, das für die. 


Veranlagung oder Eintreibung der Steuerforderung örtlich 
zuſtändig iſt, gegen die aufgerechnet werden ſoll. Aus der 
Organiſation der Behörden ergibt ſich, daß fie auch dem über- 
geordneten Landesfinanzamt und dem Reichsfinanzminiſterium 
gegenüber erklärt werden kann. Ob auch gegenüber derjenigen 
Reichsſtelle aufgerechnet werden kann, die für die Aktiv⸗ 
forderung zuſtändig iſt (z. B. bei Anſprüchen aus einem 
rein privatrechtlichen Lieferungsgeſchäft mit dem Reichswehr⸗ 
miniſterium), iſt eine Frage von mehr theoretiſchem Intereſſe, 
da der Steuerſchuldner das Intereſſe daran hat, gegenüber 
der Steuerbehörde aufzurechnen, da er ſeine Steuerſchuld 
tilgen will. Man wird die Frage aber bejahen müſſen, da 
8 395 BGB. nicht gilt, und es wegen der Identität des 
Schuldners (des Reiches) nur darauf anzukommen hat, ob 
die Stelle, der gegenüber aufgerechnet wird, zur Vertretung 
des Reiches für eine der beiden Forderungen zuſtändig iſt. 
Von dieſem Erfordernis der Vertretungsbefugnis in dem 
angegebenen weiteren Umfange wird man aber nicht abſehen 
können. | 

g) Erfolgt die Aufrechnung (gemäß den Ausführungen 
unter d) vor der Veranlagung der Steuerſchuld, ſo kann, 
wenn die Gegenforderung im Sinne des § 103 feſtſteht, das 
Erlöſchen der Steuerforderung bereits im Feſtſtellungsverfahren 
geltend gemacht werden, und es braucht nicht das Verfahren 
nach 88 300 Abſ. 2, 129 eingeſchlagen werden 13). Für die 
nach Feſtſtellung der Steuerſchuld gegen dieſelbe erfolgte Auf- 
rechnung (alſo insbeſondere die Aufrechnung im Rechtsmittel⸗ 
verfahren) iſt nur der Weg des § 300 Abſ. 2 mit 8 129 
RAbg O. gegeben. a 

h) Eine der Eventualaufrechnung im Prozeß (das 
iſt der bei primärem Beſtreiten der Klagsforderung für den 
Fall des Beſtandes derſelben erklärten Aufrechnung mit einer 
Gegenforderung) ähnliche Rechtslage kann auch hier vor⸗ 
kommen. Der Steuerſchuldner kann die Steuerforderung nach 
Grund oder Höhe beſtreiten, jedoch für den Fall ihres Be⸗ 
ſtehens bzw. ihrer rechtskräftigen Feſtſtellung im Veranlagungs⸗ 
oder Rechtsmittelverfahren Aufrechnung mit einer Gegen⸗ 
forderung erklären. Auch hier muß, wie bei der Eventual⸗ 
aufrechnung im Zivilprozeß zuerſt der Beſtand der Steuer- 
forderung im Steuerverfahren feſtgeſtellt werden — ihre Zah⸗ 
lung iſt ja, wenn nicht Stundung erfolgt iſt, nach 8 300 
RAbg0O. vorläufig erfolgt — dann iſt die Aufrechnung im 
Wege des Erſtattungsantrages nach § 129 zu verfolgen. 
In dem Falle, daß die Aufrechnung bereits vor der Ver⸗ 
anlagung erfolgt iſt und die Aufrechnungsforderung im Sinne 
des § 103 RAbg0O. feſtſteht, kann oder muß das Erlöſchen 
der Steuerforderung bereits im Feſtſtellungs verfahren geltend 
gemacht werden (oben Note 13). Erfolgt die Eventualauf⸗ 
rechnung nach Erlaß des Steuerbeſcheides, fo iſt im Rechts- 
mittelverfahren nur über Beſtand und Höhe der Steuerforde⸗ 
rung zu entſcheiden und bejahendenfalls die Aufrechnung dem 
Verfahren nach 8 300 Abſ. 2 mit 8 129 RAbgO. vorbehalten. 


i) Die Aufrechnung wirkt nach 8 389 BGB. auf den 
Zeitpunkt zurück, an dem die beiden Forderungen ſich zum 
erſten Male aufrechnungsfähig gegenüber getreten ſind. 


Damit entfällt auch die Pflicht zur Zahlung von etwaigen 
Zinſen oder Zuſchlägen zur Steuerforderung, die für eine 
ſpätere Zeit in Frage kommen, es ſei denn, daß letztere wegen 


18) Nach Handbuch des Steuerrechts 3009 muß in dieſem Falle 
das Erlöſchen iin Feſtſtellungsverfahren geltend gemacht werden. 
M. E. iſt daneben auch der Weg des 8 300 Abſ. 2 möglich, wenn man 
nicht überhaupt auch für dieſen Fall nur den letzteren Weg für 
zuläſſig erachtet, denn das Geſetz gibt dem Wortlaut nach keinen 
Anlaß aut Unterſcheidung zwiſchen dem vor und nach der Feft- 
ſtellung des Anſpruchs eingetretenen Erlöſchen i. S. des 8300 AGO. 
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Verletzung irgendwelcher formeller ſteuerrechtlicher Hilfspflich⸗ 
ten auferlegt worden find.. 

k) Da das Aufrechnungsrecht ein ſelbſtändiges Recht 
des rechtlichen Könnens, ein ſelbſtändiges Aufhebungsrecht 
iſt 14), gelten die Beſtimmungen des 8 103 RAbgoO. vom Zeit⸗ 
punkt des Inkrafttretens der RAbgO. an (23. Dez. 1919). 
Von dieſem Zeitpunkte an iſt alſo die Aufrechnung nach 8 103 
zuläſſig, auch wenn Aktiv- und Paſſivforderung aus früherer 
Zeit herrühren (RStBl. 1920, S. 101). 

1) Die Beſtimmungen des $ 103 gelten nur für die 
durch den Steuerſchuldner gegenüber dem Reich erklärte Auf⸗ 
rechnung. Das ergibt ſchon der Wortlaut des § 10315). Ob 


das Reich mit ſeinen Steuerforderungen gegen ſeine Schulden 


an den Steuerpflichtigen (ſeien es privatrechtliche, ſeien es 
öffentlichrechtliche) aufrechnen kann, iſt in der RAbgO. nicht 
geregelt. Auch die Beſtimmungen des BGB. gelten nach der 
oben vertretenen Auffaſſung (Note 3) für dieſen Fall nicht. 
Die Entſcheidungen des Reichsgerichts daſelbſt erklären dieſe 
Aufrechnung für zuläſſig. 


Das Einkommen aus Handel und Gewerbe 
nach dem Reichseintommenſteuergeſetz. 
Von Stadtrechtsrat Dr. Paul Hoyer, Dresden. 


Das NEinkStG. unterſcheidet ſich von den früheren 
bundesſtaatlichen EinkStcß. — abgeſehen von der Höhe der 
Steuerſätze (von 10-60%) — namentlich dadurch, daß es 
einerſeits den Kreis der ſteuerpflichtigen Perſonen auf die 
natürlichen Perſonen beſchränkt (die juriſtiſchen Perſonen ſind 
nach dem KörperſchStG., deſſen Beſtimmungen ſich an das 
EinkStG. eng anlehnen, ſteuerpflichtig), und andererſeits die 
objektive Steuerpflicht durch Aufnahme eines anderen Ein» 
kommensbegriffs weſentlich erweitert. 

Während nach bisherigem Rechte als Einkommen nur 
ſolche Einkünfte an Geld oder Geldeswert anzuſehen waren, 
die ſich als Einkünfte aus dauernden, eine gewiſſe regelmäßige 
Wiederkehr gewährleiſtenden Einkommensquellen darſtellten 
und dem einzelnen ohne Minderung ſeines Stammvermögens 
zur Verfügung ſtanden, unterliegen der REinkSt. grund⸗ 
ſätzlich (vgl. die Ausnahmen des § 12), auch einmalige, zu⸗ 
fällige, nicht aus dauernden Quellen fließende Einkünfte und 
außerordentliche Einnahmen, auch wenn ſie eine Verminderung 
des Stammvermögens zur Folge haben. Einkommenſteuer⸗ 
pflichtig ſind ſo insbeſondere auch Fund⸗, Schatz⸗, Lotterie⸗ 
gewinn, Einkünfte aus Spiel, Wetten und einmalige Speku⸗ 
lationsgewinne. Der bisher geltende Einkommensbegriff ſchloß 
ſich alſo an die Quellen der Entſtehung eng an. Dieſe ſog. 
Quellentheorie hat das REinkStG. verlaſſen; es bezeichnet 
in 8 5 als ſteuerbares Einkommen den Geſamtbetrag der in 
Geld oder Geldeswert beſtehenden Einkünfte nach Abzug der 
in 8 13 genannten Beträge, d. h. der ſog. Werbungskoſten 
(d. ſ. die zur Erwerbung, Sicherung und Erhaltung der Ein⸗ 
künfte gemachten Aufwendungen). 

Wenn des Geſetz in 8 5 gleichwohl die hauptſächlichſten 
Einkommensquellen — Grundbeſitz, Gewerbebetrieb, Kapital⸗ 
einkommen, Arbeit — bezeichnet, ſo tut es dies nur, um den 
Einkommensbegriff dem Verſtändniſſe des Steuerpflichtigen 
näherzubringen, fügt aber gleichzeitig an, daß auch „ſonſtige 
Einnahmen“ zum ſteuerbaren Einkommen gehören ſollen. Bei 
Zweifeln hinſichtlich der Zurechnung zu den einzelnen Ein⸗ 
kommensarten iſt die Auffaſſung des wirtſchaftlichen Ver⸗ 
kehrs maßgebend (8 10), wie ja auch ſonſt bei der Auslegung 
ſteuerlicher Beſtimmungen ihr Zweck, ihre wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung und die Entwicklung der Verhältniſſe zu berückſichtigen 
it (S 8 RAbgd.). I 

Von Bedeutung find dieſe Einkommensarten lediglich für 
die Zerlegung des Steuerbetrags unter die an dem Ertrag der 
Einkommenſteuer beteiligten Gemeinden und für die Ermitte⸗ 


14) Lang a. a. O. 69 II. 

15) Unrichtig find daher die Ausführungen Buchwalds, 
IW. 1921, 70, daß die Aufrechnung ie gegen privat⸗ 
rechtliche Anſprüche infolge des § 103 AGD. zuläſſig Hei. Denn 
dort wird überſehen, daß 8 103 nur für die Aufrechnung des Steuer⸗ 
ſchuldners, nicht für die Aufrechnung des Reichsfiskus gilt. 
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lung des ſteuerbaren Einkommens. Gegenſtand der nachſtehen⸗ 


den Zeilen ſoll die wichtigſte Einkommensart, das Einkommen 


aus Gewerbebetrieb, bilden.. 

Gewerbebetrieb i. S. des REinkStG. iſt jede fortgeſetzte, 
auf Erwerb gerichtete, nicht unter den Betrieb der Land⸗ oder 
Forſtwirtſchaft fallende, ſelbſtändige, berufsmäßige und er⸗ 
laubte Tätigkeit, bei welcher der wirtſchaftliche Erfolg zum 
Vorteil oder Nachteil des Unternehmens ſteht. Zum gewerb⸗ 
10 F gehört hiernach auch das Einkommen aus 

andel. a 

Als gewerbliches Einkommen ſind insbeſondere zu er⸗ 
achten: 

1. Einnahmen aus gewerblichen oder bergbaulichen Unter⸗ 
nehmungen. | 

2. Die Tantiemen und ſonſtigen Vergütungen, ſowie die 
Gewinnanteile der perſönlich haftenden Geſellſchafter (Kom⸗ 
plementäre) einer Kommanditgeſellſchaft auf Aktien. Gewinn⸗ 
anteile, welche auf ihre auf das Grundkapital gemachten Ein⸗ 
(es) le ſtellen jedoch Einkommen aus Kapitalvermögen 

ar. 

3. Die Anteile am Geſchäftsgewinn der Geſellſchafter 
einer offenen Handelsgeſellſchaft, einer Kommanditgeſellſchaft 
oder einer anderen Erwerbsgeſellſchaft, bei der der Geſell⸗ 
ſchafter als Unternehmer (Mitunternehmer) des Betriebs an⸗ 
zuſehen iſt. Dem Anteil am Geſchäftsgewinn ſind etwaige 
beſondere Vergütungen, die der Geſellſchafter für Mühewal⸗ 
tungen im Intereſſe der Geſellſchaft für deren Rechnung be⸗ 
zogen hat, zuzurechnen. Der einem ſtillen Geſellſchafter zu⸗ 
ſtehende Gewinnanteil ſtellt Einkommen aus Kapitalvermögen 
(8 8) dar; nur der perſönlich haftende Geſellſchafter iſt hier 
Inhaber des Handelsgewerbes. 

Nicht als gewerbliches Einkommen anzuſehen iſt das 
Einkommen aus unerlaubter Tätigkeit (z B. Gewinn aus dem 
Betriebe eines Spielklubs), da der Begriff Gewerbebetrieb 
nur eine erlaubte, auf Gewinn gerichtete Tätigkeit zur 
Vorausſetzung hat. Einkommen aus ſolchen gegen das Geſetz 
verſtoßenden Geſchäften, die unter dem bisherigen Rechte 
zumeiſt ſteuerrechtlich nicht erfaßt werden konnten, gehören 
jetzt zu den „ſonſtigen Einnahmen“ im Sinne von $ 11. 
Zum Einkommen aus Gewerbe gehört weiter nicht das Ein⸗ 
kommen der ſogenannten freien Berufe, aus der Tätigkeit 
eines Rechtsanwalts, Notars oder aus ſonſtiger wiſſenſchaft⸗ 
licher, künſtleriſcher oder ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit. Das Ein⸗ 
kommen hieraus fällt vielmehr ebenſo wie das Einkommen der⸗ 
jenigen, die nicht auf eigene Rechnung und Verantwortung, 
ſondern in einem Abhängigkeitsverhältnis als Angeſtellte ar⸗ 
beiten, unter das Einkommen aus Arbeit (8 9). 

Die Ermittelung des ſteuerbaren Geſchäfts⸗ 
gewinnes aus dem Betriebe eines Gewerbes oder des Berg⸗ 
baues erfolgt durch Vergleich der Betriebseinnahmen und 
der Betriebsausgaben unter Berückſichtigung des Unter⸗ 
ſchiedes in dem Stand und Werte des gewerblichen Anlage⸗ 
und Betriebskapitals am Anfange und am Schluſſe des Ge⸗ 
ſchäftsjahres. Geſchäftsgewinn iſt der Überſchuß der Betriebs- 
einnahmen über die Betriebsausgaben. Der Mehrbeſtand des 
Betriebsvermögen am Schluſſe des Geſchäftsjahres gegenüber 
dem am Anfange desſelben iſt in Einnahme zu ſtellen und 
umgekehrt eine Verminderung von dem Geſchäftsgewinn in 
Abzug zu bringen. Maßgebend iſt, da das REinkStG. ja 
nicht (ſo bisher) das im Steuerjahr zu erwartende Ein⸗ 
korsmen ſteuerlich erfaßt, ſondern das Prinzip der Nach⸗ 
beſteuerung aufſtellt, der ſteuerbare Geſchäftsgewinn des Ge⸗ 
ſchäftsjahrs, das in dem für die Veranlagung maßgebenden 
Kalenderjahr endet (88 29, 58). Zu verſteuern iſt grundſätz⸗ 
lich, wenn das Geſchäftsjahr, wie es die Regel bildet, mit 
dem Kalenderjahr zuſammenfällt, der Geſchäftsgewinn, den 
der Steuerpflichtige in dem Kalenderjahr bezogen hat, deſſen 
Ende in das Rechnungsjahr fällt, für welches die Veran⸗ 
lagung erfolgen ſoll (z. B. für das Rechnungsjahr 1920 — 
1. April 1920 bis 31. März 1921 — der Geſchäftsgewinn 
des Kalenderjahres 1920). Beſondere Beſtimmungen ſtellt die 
Nov. zum EinkStG. v. 24. März 1921 für den Fall auf, 
daß der Steuerpflichtige ein vom Kalenderjahr abweichendes 
Wirtſchaftsjahr angenommen hat (8 29 in der durch die 
Novelle abgeänderten Faſſung). aßgebend für die Ver⸗ 
anlagung iſt hier an Stelle des Kalenderjahres das Ein⸗ 
kommen des Wirtſchaftsjahres, das in dem maßgebenden 
Kalenderjahr endet (d. i. für das Rechnungsjahr 1920 das 
Kalenderjahr 1920). In dieſem Falle wird der Veranlagung 
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dieſer Steuerpflichtigen deren Geſamteinkommen während des 


für ihren Betrieb maßgebenden Wirtſchaftsfahres zugrunde 


gelegt, ſoweit die Steuerpflichtigen in dem Geſchäftsabſchluß 
ihres gewerblichen Betriebes das geſamte Einkommen auch 
aus anderen Steuerquellen berückſichtigt haben. Enden meh⸗ 
rere Wirtſchaftsjahre in einem Kalenderjahre, wie es dann 
möglich iſt, wenn der Steuerpflichtige ein Wirtſchaftsjahr. an⸗ 
genommen hat, das weniger als 12 Monate umfaßt, ſo wird 
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das Ergebnis dieſer Wirtſchaftsjahre zuſammengerechnet und 
auf ein Jahreseinkommen nach dem Verhältnis umgerechnet, 
in dei die Zahl der Monate, in denen die Steuerpflicht be⸗ 


ſtanden hat, zu 12 Monaten ſteht. Ebenſo iſt zu verfahren, 
wenn das Geſchäftsjahr größer als 12 Monate iſt oder die 


Steuerpflicht nicht während eines ganzen Jahres beſtanden 


4 
7 


hat. Steuerpflichtiges Jahreseinkommen i. S. des REi 


StG. ſtellt eben hier das auf den Zeitraum von 12 Monaten u 


umgerechnete Einkommen dar. 5 


Bei Gewerbetreibenden, die zur Buchführung; 


verpflichtet find und Handelsbücher nach den Vorſchriſten 
des Handelsgeſetzbuches führen, wird das geſamte gewerb⸗ 
liche Betriebsvermögen nach dem Stande am Anfange und. 


* 


a . 


Schluſſe des Geſchäftsjahres gegenübergeſtellt, während bei 


nichtbuchführenden Kaufleuten nur der Stand und 
Wert des beweglichen Anlagekapitals (d. ſ. die dauernd dem 


Betriebe dienenden beweglichen Gegenſtände als Maſchinen, 
Gerätſchaften, Werkzeuge, Waſſerkräfte, Patent⸗, Verlags⸗ und 


ähnliche Rechte) und der Erzeugniſſe, Waren und Vorräte des 
Betriebes ſowie der dem Betriebe dienenden Gebäude nebſt. 
Zubehör am Schluſſe des in Frage kommenden Geſchäfts⸗ 
jahres gegenüber dem Stande am Anfange desſelben feſtzu⸗ 
ſtellen iſt (8 33 Abſ. 1). Der Wert des Grund und Bodens 
bleibt bei der Ermittelung des Geſchäftsgewinns von Nicht 
kaufleuten außer Betracht 


Die Werbungskoſten, d. ſ. die zur Erwerbung, Siche- 


rung und Erhaltung der Einkünfte gemachten Aufwendungen 


ſind behufs Ermittelung des Geſchäftsgewinnes von den Roh⸗ 
einnahmen in Abzug zu bringen. Erſt dann kann von einem 
ſteuerbaren Geſchäftsgewinn die Rede ſein. In Ausgabe zu 
ſtellen ſind alle Betriebskoſten, die zur Erzielung des 


ſchäftsgewinnes gemacht worden ſind, ſowie alle Aufwen⸗ 
dungen, die mit dem Gewerbebetrieb im Zuſammenhange 
ſtehen, ſoweit fie nicht zur Beſtreitung perſönlicher Bedürfniſſe?n 


erfolgt find. 
Zu den abzugsfähigen Werbungskoſten gehören insbeſon⸗ 


. wg‘ 


dere die ſog. Produktionskoſten (Selbſtkoſten der erzeugten 


Waren), die Gehälter und Löhne für Angeſtellte und Ar⸗ 
beiter, ſoweit ihre Tätigkeit mit der Erwerbung und Erhaltung 
des gewerblichen Einkommens unmittelbar ee Ba 
Finden Perſonen, wie es namentlich bei häuslichem Di 

perſonal nicht ſelten geſchieht, teils in der Hauswirtſchaft, 
teils im Gewerbebetrieb Verwendung, fo iſt ein entſprechender 
Teil des Lohnes als Geſchäftsunkoſten in Abzug zu bringen. 
Zu den Werbungskoſten gehören weiter die Mietzinſen für 
die gewerblichen Räume, Koſten für die Aufbewahrung und 
Verwaltung von zum Geſchäftsvermögen gehörenden Wert⸗ 
papieren, Verſicherungsbeiträge für die zu gewerblichen 
Zwecken dienenden Gegenſtände (Feuer⸗, Diebſtahlverſicherung, 
auch Verſicherung gegen Streik uſw.). Verſicherungsbeiträge 
für Haushaltungsgegenſtände ſind nur inſoweit abzugsfähig, 
als ſie der Erzielung gewerblichen Einkommens dienen. N 
gewerblichen Zwecken dienenden Gebäuden ſtellen nur die ge⸗ 
wöhnlichen Aufwendungen, die Reparatur- und Unterhaltungs⸗ 
koſten, mit denen jeder Eigentümer innerhalb eines gewiſſen 


Zeitraumes rechnen muß, und die nur eine bloße Erhaltung 


des Grundſtückes in nutzbarem Zuſtande bezwecken, Werbungs⸗ 
koſten dar. Nicht abzugsfähig ſind deshalb die ſog. Inſtand⸗ 
ſetzungskoſten, die der Verbeſſerung des Grundſtückes, feiner 
Vergrößerung und bequemeren Einrichtung dienen. 


29 
U 
U 
T 
E 
1 
1 
51 4 
5 1 


71 
0 


a 
* 
2 


1 ! 
— 


Von dem Geſchäftsgewinn in Abzug zu bringen find 2 K 


weiter die Ertragsſteuern und Realſteuern (Kapitalertrag⸗/ 
Grund⸗, Gewerbe⸗, Zuwachsſteuer), nicht aber Perſonalſteuern 
wie die Einkommenſteuer. In Ausgabe zu ſtellen ſind auch die 


öffentlichen Abgaben und Beiträge zur Verſicherung von 


Gegenſtänden, welche zu den Geſchäftsunkoſten zu rechnen ſind 
(Brandkaſſenbeiträge, Straßenreinigungsabgaben). Auch mob 
wendige Ausgaben, die dem Steuerpflichtigen durch Fahrken 
zwiſchen Wohnung und Arbeitsſtätte erwachſen find, ſtellen 
Werbungskoſten dar. Die Koſten für Fahrten, die lediglich 
aus perſönlicher Bequemlichkeit entſtanden ſind, ſind jeboch 


. 
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nicht abzugsfähig. Mehraufwendungen für den Haushalt, 
die durch eine Erwerbstätigkeit der Ehefrau notwendig ge⸗ 


1 7 ca m. 


worden find (notwendige Koſten für Dienſtperſonen und andere 
zur Beſorgung der hauswirtſchaftlichen Angelegenheit infolge 
der Berufstätigkeit der Ehefrau erforderliche Perſonen) ſind 
ebenſo abzugsfähig. 

Von dem Geſamtbetrage der Einkünfte können insbeſon⸗ 
dere weiter in Abzug gebracht werden, die von dem Steuer⸗ 
pflichtigen gezahlten oder fällig gewordenen Schuldzinſen ein⸗ 
ſchließlich etwaiger Verzugszinſen. Soweit die zu zahlenden 
Zinſen Amortiſationsraten zur allmählichen Tilgung des auf⸗ 
genommenen Kapitals enthalten, iſt ein Abzug ausgeſchloſſen. 
Auch Beiträge zu öffentlich⸗rechtlichen Berufs⸗ oder Wirt⸗ 
ſchaftsvertretungen (Handels⸗, Gewerbekammer⸗, Innungsbei⸗ 
träge) ſind von dem Geſamtbetrag der Einkünfte in Abzug 
zu bringen. 

Vom Geſamtbetrage der Einkünfte dürfen nicht in Abzug 
gebracht werden Aufwendungen, die bereits eine Einkommens⸗ 
verwendung darſtellen und zwar insbeſondere (vgl. § 15): 

1. Aufwendungen zur Verbeſſerung und Vermehrung des 
Vermögens, zu Geſchäftserweiterungen, zu Kapitalanlagen, 
zur Schuldentilgung oder zu Erſatzbeſchaffungen; 

2. Zinſen für das in dem gewerblichen Betrieb ange⸗ 
legte eigene Vermögen des Steuerpflichtigen. Auch der Wert 
der Arbeitstätigkeit der Geſchäfsinhaber ſtellt Einkommen dar; 
er darf nicht etwa, wie es nicht ſelten geſchieht, einen be⸗ 


- ftimmten Betrag für feine Tätigkeit als Gehalt oder unter 


einer anderen Bezeichnung in Abzug bringen; 

3. die zur Beſtreitung des Haushalts des Steuerpflich⸗ 
tigen und zum Unterhalte ſeiner Familienangehörigen aufge⸗ 
wendeten Beträge. 

Bei der Ermittelung des ſteuerbaren Geſchäftsgewinnes 
durch Vergleich der Betriebseinnahmen und Betriebsausgaben 
iſt weiter zu beachten, daß als vereinnahmt nicht nur die 
Beträge gelten, die dem Steuerpflichtigen tatſächlich zuge⸗ 
floſſen ſind, ſondern auch die ihm noch geſchuldeten Außen⸗ 
ſtände. Rückſtändige Einnahmen, deren Eingang zweifelhaft 
geworden iſt, bleiben inſoweit außer Betracht, als ihr Ein⸗ 
gang gefährdet iſt; ſie ſind den Einnahmen des Geſchäfts⸗ 
jahres zuzurechnen, in dem fie einbringlich werden ($ 36). 
Ebenſo gilt als Geſchäftsgewinn und iſt den Geſchäftsein⸗ 
nahmen hinzuzurechnen der Wert des ſog. Eigenverbrauchs 
(d. h. der Wert der Gegenſtände, Ausbeuten und Dienſt⸗ 
leiſtungen, die der Steuerpflichtige aus dem Betriebe ſeines 
Gewerbes für ſich und ſeinen Haushalt entnimmt) und der 
Wert der Entnahmen für andere Zwecke, die außerhalb des 
Betriebes liegen. Die hierbei entnommenen Waren und be⸗ 
zogenen Leiſtungen ſind nach den ortsüblichen Mittelpreiſen, 
d. h. nach den örtlichen Durchſchnittspreiſen, anzuſetzen (8 37). 

Umgekehrt find nach $ 38 abzugsfähige Ausgaben mit 
dem Betrage abzuſetzen, den der Steuerpflichtige zu ihrer 
Beſtreitung tatſächlich aufgewendet hat, auch wenn fie noch 
rückſtändig ſind. Sie ſind von dem ſteuerbaren Geſchäfts⸗ 
gewinn desjenigen Geſchäftsjahres in Abzug zu bringen, in 
dem eine Verpflichtung zu ihrer Zahlung entſtanden iſt. 

Hiernach ſind in Einnahme zu ſtellen (vgl. auch Be⸗ 
gründung zum EinkStG.): 

1. der erzielte Preis für die im Laufe des Geſchäfts⸗ 
jahres gegen Barzahlung oder auf Kredit veräußerten Waren 
und Erzeugniſſe, ſowie der Betrag zweifelhafter Geſchäfts⸗ 
forderungen aus früheren Jahren, ſoweit dieſe im Laufe des 
Geſchäftsjahres einbringlich geworden ſind; 

2. die für geſchäftliche Leiſtungen jeder Art bedungenen 
oder gewährten Gegenleiſtungen, Vergütungen, Proviſionen 
und dergleichen; 

3. etwaige Zinſen und ſonſtige Bezüge aus Forderungen 
und Wertpapieren, welche zum gewerblichen Betriebskapitale 
gehören, auch wenn fie noch nicht eingegangen find; 

4. der Wert der Gegenſtände, Ausbeuten und Dienſt⸗ 
leiſtungen, die der Steuerpflichtige aus dem Betriebe ſeines 
Gewerbes für ſich und ſeinen Haushalt oder für andere Zwecke 
entnommen hat, die außerhalb des Betriebes liegen, und 
zwar nach den ortsüblichen Mittelpreiſen (8 38); 

5. der Wert des beweglichen Anlagekapitals und der 
Erzeugniſſe, Waren und Vorräte des Betriebes, der dem Be⸗ 
triebe dienenden Gebäude nebſt Zubehör, am Schluſſe des 
Geſchäftsjahrs. 

Von dieſen Betriebseinnahmen ſind die „Betriebsaus⸗ 
gaben“ abzuſetzen. Zu ihnen werden regelmäßig gehören: 
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1. der Aufwand für die Unterhaltung — nicht auch für 
die Erneuerung oder Erweiterung — der dem Betriebe dienen⸗ 
den Gebäude und der ſonſtigen baulichen Anlagen, ſowie der 
Aufwand für die Erhaltung und Ergänzung des beweglichen 
Anlagekapitals und des Betriebskapitals, ſowie für deren Ver⸗ 
beſſerung und Vermehrung; 

2. der Aufwand für Verſicherung von Sachen und 
Rechten, ſofern die Verſicherung der Erhaltung und Sicherung 
des Gewerbeertrags dient; 


3. der Pacht⸗ und Mietzins für die zum Geſchäftsbetriebe 
gepachteten und gemieteten Grundſtücke, Gebäude und Gerät⸗ 


ſchaften; 

4. die Koſten der im Betrieb erforderlichen Heizung und 
Beleuchtung; 

5. die Anſchaffungskoſten für die eingekauften Roh⸗ und 
Hilfsſtoffe, Waren und für die ſonſt im Betrieb erforderlichen 
Materialien; | 

6. Gehalt und Lohn der für den Geſchäftsbetrieb ange⸗ 
nommenen Angeſtellten, Gehilfen, Arbeiter einſchließlich des 
Geldwerts der etwa gewährten freien Koſt und ſonſtiger Natural⸗ 
leiſtungen, ſoweit dieſe nicht dem Betrieb entnommen ſind; 

7. die von dem Unternehmer für das Betriebsperſonal 
(Nr. 6) entrichteten Beiträge zur Kranken- uſw. Kaſſen; 

8. die im Gewerbebetrieb entrichteten öffentlichen Ab⸗ 
gaben, ſoweit fie abzugsfähig find (vgl. indirekte Abgaben, 
Realſteuer); 

9. der Betrag der Geſchäftsforderungen, ſoweit deren 
Eingang im Laufe des Geſchäftsjahres zweifelhaft geworden 
iſt; Forderungen, die völlig uneinbringlich ſind, können voll 
in Abzug gebracht werden: 

10. ein jährlicher der Abnutzung entſprechender Prozent⸗ 
ſatz des Wertes der dem Gewerbebetriebe dienenden Gebäude 
und der ſonſtigen baulichen Anlagen, ſowie der Maſchinen 
und des ſonſtigen Betriebsinventars; 

11. der Wert des beweglichen Anlagekapitals und der 
Erzeugniſſe, Waren und Vorräte des Betriebs, der dem Be⸗ 
triebe dienenden Gebäude nebſt Zubehör, bei Beginn des Ge- 
ſchäftsjahrs. 

13 Wert der Gegenſtände des Betriebsvermögens für 
die Berechnung des Geſchäftsgewinnes iſt bei Gewerbe- 
treibenden, die zur Führung von kaufmänniſchen 
Büchern nicht verpflichtet find, grundſätzlich der An⸗ 
ſchaffungs⸗ oder Herſtellungspreis nach Abzug der zuläſſigen 
Abſetzungen für Abnutzung in Anſatz zu bringen. Iſt ein 
ſolcher nicht gegeben oder überſteigt für einen Gegenſtand der 
Anſchaffungs⸗ oder Herſtellungspreis den gemeinen Wert, ſo 
iſt der Steuerpflichtige berechtigt, den gemeinen Wert an 


Stelle des Anſchaffungs⸗ oder Herſtellungspreiſes anzuſetzen 


($ 33a). Er erreicht damit, daß vorausſichtliche Verluſte 
auch ſchon, bevor ſie tatſächlich eingetreten ſind, im vollen 
Umfange bei der Ermittelung des ſteuerbaren Geſchäfts⸗ 
gewinnes Berückſichtigung finden. Der gemeine Wert wird 
durch den Preis beſtimmt, der im gewöhnlichen Geſchäftsver⸗ 
kehr nach der Beſchaffenheit des Gegenſtandes unter Berück- 
ſichtigung aller den Preis beeinfluſſenden Umſtände bei einer 
Veräußerung zu erzielen wäre. Ungewöhnliche oder perſön⸗ 
liche Verhältniſſe find nicht zu berückſichtigen (§S 138 RAbg0O.). 
Hat der Steuerpflichtige für den Schluß eines Geſchäftsjahres 
den gemeinen Wert in Anſatz gebracht, ſo muß er ihn auch — 
dies verlangt ſchon der enge Zuſammenhang der Bilanzen 
untereinander — als Wert des betreffenden Gegenſtandes 
am Anfange des folgenden Wirtſchaftsjahres beibehalten. Ohne 
dieſe Beſtimmungen würde es dem Steuerpflichtigen mög⸗ 
lich fein, durch Übergang vom niedrigeren gemeinen Werte 
am Ende des Geſchäftsjahres zum höheren Anſchaffungspreiſe 
am Beginn des folgenden Wirtſchaftsjahres den Geſchäfts⸗ 
gewinn und damit die Steuer weſentlich herabzudrücken. 

Die Ermittelung des Geſchäftsgewinnes bei Steuer» 
pflichtigen, die zur Führung von Handelsbüchern 
nach den Vorſchriften des Handelsgeſetzbuchs verpflichtet 
ſind und ſolche auch dieſen Vorſchriften gemäß führen, er⸗ 
folgt allenthalben unter Beachtung der Grundſätze, wie ſie 
für die Inventur und Bilanz durch das Handelsgeſetzbuch 
vorgeſchrieben ſind, jedoch mit der Einſchränkung, daß die 
Vorſchrift des § 15, welche die unzuläſſigen Abzüge (vgl. 
oben) behandelt, den entgegenſtehenden handelsrechtlichen 
Grundſätzen vorgehen ſoll ($ 33 Abſ. 2). 


Hiernach dürfen von dem Geſamtbetrag der Einkünfte 


insbeſondere nicht in Abzug gebracht werden die Aufwen⸗ 
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dungen zur Verbeſſerung und Vermehrung des Vermögens, 
zu Geſchäftserweiterungen, zu Kapitalanlagen, zur Schulden⸗ 
tilgung, die Zinſen des in dem Gewerbebetrieb angelegten 
eigenen Vermögens des Steuerpflichtigen, der ſog. Eigen⸗ 
verbrauch (vgl. oben) und die ſonſtigen Entnahmen auf Privat⸗ 
konto, die von dem Steuerpflichtigen entrichtete Einkommen⸗ 
ſteuer ſowie ſonſtige Perſonalſteuern. All dieſe Aufwendungen 
müſſen vielmehr hinzugerechnet werden ($ 15). 

Ein Unterſchied in der Ermittelung des Geſchäftsgewinns 
von nicht buchführenden Kaufleuten beſteht eigentlich nur in⸗ 
ſofern, als bei Gewerbetreibenden mit einer den Vorſchriften 
des Handelsgeſetzbuches entſprechenden Buchführung das ge⸗ 
ſamte Anlage- und Betriebskapital am Anfang und am 
Schluſſe des Geſchäftsjahres gegenübergeſtellt wird, während 
bei nicht buchführenden Kaufleuten der Wert des Grund und 
Bodens außer Betracht bleibt. 

Die Bewertung des Anlage und Betriebskapitals er⸗ 
folgt nach handelsrechtlichen Grundſätzen. Nach 840 HGB. 
ſind in den Bilanzen ſämtliche Vermögensgegenſtände und 
Schulden nach den Werten anzuſetzen, der ihnen in dem Zeit⸗ 
punkte beizulegen iſt, für welchen die Aufſtellung ſtattfindet. 
Der Bewertung der zum Geſchäftsvermögen gehörigen Gegen⸗ 
ſtände zugrunde zu legen iſt auch hier höchſtens der An⸗ 
ſchaffungspreis oder Herſtellungspreis unter Zulaſſung des 
Anſatzes eines niedrigeren Wertes, wenn er dem wirklichen 
Werte zur Zeit der Bilanzaufſtellung entſpricht. Eine dem 
Umfange der Wertsminderung entſprechende Abſchreibungs⸗ 
quote kaun von den einzelnen zu dem Geſchäftsvermögen ge⸗ 
hörenden Gegenſtänden in Abzug gebracht werden. Es iſt 
hierbei ohne Belang, ob die Wertsminderung durch Abnutzung 
hervorgerufen worden iſt, oder auf anderen Urſachen beruht 
(Fallen der Preiſe, neue Erfindungen). Abſchreibungen oder 
Minderbewertungen, die eine in dem betreffenden Geſchäfts⸗ 
jahre eingetretene Wertsminderung überſteigen, ſind ſteuer⸗ 
rechtlich unzuläſſig, auch wenn ſie durchaus in guter Abſicht 
zur Stärkung der wirtſchaftlichen Grundlage des Betriebes 
vorgenommen werden. Um derartige übermäßige Abſchrei⸗ 
bungen zu verhindern, hat der Geſetzgeber abſichtlich die Be⸗ 
zugnahme auf die ſonſtigen Gebräuche eines ordentlichen Kauf⸗ 
manns, wie ſie ſich ſonſt in vielen Steuergeſetzen befindet, 
weggelaſſen. 

Ungerechtfertigt hohe Abſchreibungen, die über eine an⸗ 
gemeſſene Berückſichtigung der im Laufe eines Geſchäftsjahres 
eingetretenen Wertminderung hinausgehen, kann deshalb die 
Steuerbehörde beanſtanden und auf das richtige Maß zurück- 
führen. Die Anerkennung einer Abſchreibung iſt auch dann 
zu verſagen, wenn nach dem Bilanzſtichtage die beſürchtete 
höhere Entwertung tatſächlich eingetreten iſt, dieſe Tatſache 
aber am Bilanzſtichtage ſelbſt noch nicht bekannt war. 

Umgekehrt iſt aber der Steuerpflichtige berechtigt, Be⸗ 
wertungen in der Bilanz nachträglich richtig zu ſtellen und 
eine an ſich erforderliche, aber unterlaſſene Abſchreibung nach⸗ 
träglich noch geltend zu machen. Freilich muß er, da die nach 
den Vorſchriften der Reichsabgabenordnung (SS 162, 163, 
208) und des Handelsgeſetzbuches geführten Bücher und auf⸗ 
geſtellten Bilanzen die Vermutung der ordnungsmäßigen Füh⸗ 
rung und der Richtigkeit für ſich haben, die buchmäßige Be⸗ 
wertung der Beſtandteile des gewerblichen Anlage⸗ und Be⸗ 
triebskapitales ſolange gegen ſich gelten laſſen, als er nicht 
den beſtimmten Nachweis dafür erbringt, daß und um wie⸗ 
viel die betreffenden Vermögensgegenſtände zur Zeit der Auf⸗ 
ſtellung der Bilanz zu hoch bewertet worden ſind. Er muß 
weiter jeden Zweifel darüber ausſchließen, daß er bei der 
Bilanzaufſtellung auch nicht in anderer Weiſe einen Aus⸗ 
gleich für die unterlaſſene Abſchreibung beſchaffen hat (vgl. 
Jahrbücher des Sächſ. Oberverwaltungsgerichts Bd. 5 S. 180, 
Bd. 8 S. 364). Die Abſchreibung kann ja entweder in der 
Weiſe erfolgen, daß der gegenwärtige wahre Wert unter Be⸗ 
rückſichtigung der eingetretenen Wertsminderung in das 
Aktivum eingeſtellt wird, oder daß man den vollen Erwerbs⸗ 
preis oder den Nennbetrag der Forderung in der Aktivſeite 
beläßt und dagegen die Abnutzungsſumme oder den wahr⸗ 
ſcheinlichen Verluſt auf die Paſſivſeite (Erneuerungsfonds, 
Delkrederekonto) ſetzt. Soweit aber dieſe Konten nicht nur 
Bewertungskonten oder Korrektivppſten darſtellen, ſondern, 
wie es die Praxis des kaufmänniſchen Lebens täglich zeigt, 
mit einem höheren Betrage angeſetzt werden, als es der ein⸗ 
getretenen Wertsminderung oder dem zu erwartenden Verluſt 
Han Debitoren entſpricht, ſoweit es ſich insbeſondere um Rück⸗ 
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erſt in der Zukunft entſtehen oder zur Deckung möglicher 
Verluſte dienen, find dieſe Rücklagen, ſoweit nicht die Sonder⸗ 
beſtimmung des 8 59a einſchlägt, nach 8 15 als echte ſteuer⸗ 
pflichtige Reſerven zu behandeln und nicht abzugsfähig. 
Abſchreibungen find nur inſoweit zuläſſig, als 12 einer 
im Geſchäftsjahre eingetretenen Wertsverminderung ent⸗ 
ſprechen. Abſchreibungen für Wertsverminderungen, die in 
früheren Geſchäftsjahren eingetreten ſind und ſpäter nachgeholt 
werden, würden den Geſchäftsgewinn zu Unrecht ſchmäͤlern; 
ſie find ſteuerrechtlich unzuläſſig. Zu teuer gekaufte eg 


elr 
ſtände können im Anſchaffungsjahre bis auf ihren wirklichen. 


Wert abgeſchrieben werden.; 


Außer Abſchreibungen auf die einzelnen Aktivpoſten 14 = 


wie es die Regel ſein wird — kann der Steuerpflichtige 


eine Abſchreibung auf das Geſamtunternehmen im Suns ö 


einer Geſamtabſchreibung ohne Ausſcheidung 
zelnen Aktivwerte vornehmen. Eine ſolche 


für die ein⸗ 
Kollektiv 


abſchreibung wird ſich da rechtfertigen laſſen, wo es ſich | 


um Werteinbußen handelt, die ſich für die einzelnen Aktiv⸗ 
poſten kaum begründen laſſen, dagegen für das Unternehmen 
im ganzen augenfällig ſind. Hierher wird nicht ſelten die 
durch den Übergang aus der Kriegs⸗ in die Friedenswirt⸗ 


ſchalt bedingte allgemeine Entwertung des gefamien Geschäfts 


gehören (vgl. RFH. 2, 135). 


Das Eink StG. in feiner bisherigen Faſſung ließ Ab⸗ 
ſchreibungen nur in dem bisherigen Umfange vom wirklichen 


Anſchaffungs⸗ oder Herſtellungspreiſe zu. Erhöhte Abſchrei⸗ 


bungen, wie ſie den Grundſätzen der geſchäftlichen Vorſicht 


durchaus entſprachen und vorgenommen wurden, um die durch 
die eingetretene Geldentwertung entſtehenden Mehrkoſten für 
Erſatzbeſchaffung abgenutzter Betriebsteile zu beſtreiten, waren 
unzuläſſig. Die hierin liegende Härte beſeitigt die Novelle 
zum EinkStG. (RGBl. 1921 S. 313ff.), indem fie — 


u⸗ 
nächſt allerdings nur zum Zwecke der Veranlagung für bi 


Rechnungsjahre 1920—1926 — bei Ermittelung des 

ſchäftsgewinnes den Verhältniſſen entſprechend ſteuerfreie Rück⸗ 
lagen zur Beſtreitung der Koſten zuläßt, die zur Erſatz⸗ 
beſchaffung der zum gewerblichen Anlagekapital gehörigen 
Gegenſtände über den gemeinen Wert der Erſatzgegenſtände 


hinaus vorausſichtlich aufgewendet werden müſſen (Mehr⸗ 


koſten). Die Mehrkoſten ſind zu Laſten dieſer Rücklagen zu 
verrechnen; ſtehen zur Beſtreitung der Mehrkoſten zu dieſem 
Zwecke gebildete Rücklagen nicht zur Verfügung, ſo können 
die Mehrkoſten als Werbungskoſten in Abzug gebracht werden 


(§S 59a). Die Bildung von ſolchen Rücklagen (Erneuerung? 
fonds, Valutafonds) iſt hiernach auch bei Betriebsgegenſtänden, 


die bereits völlig abgeſchrieben find, bei den ſogenannten 1. 
Konten, zuläſſig. 


Zur Anwendung des § 26 Abſ. 3 des Erbſchafts⸗ 


ſteuergeſetzes. 
Von Rechtsanwalt Günther Heinitz, Berlin. 
Das gemeinſchaftliche Teſtament, in dem die Ehegatten 


einander zu Erben einſetzen und beſtimmen, daß nach dem 
Tode des Überlebenden der beiderſeitige Nachlaß an einen 


Dritten fallen ſoll, dürfte, ſofern der Dritte nach dem Willen 5 


der Ehegatten⸗Erblaſſer nicht als Nacherbe, ſondern nach 
8 2269 BGB. als Vollerbe des Überlebenden eingeſetzt if, 
nach Inkrafttreten des neuen ErbſchStG. im Hinblick auf bie 


grundſätzlich zweimalige Verſteuerung des Nachlaſſes des Erſt-⸗ WE 


verſtorbenen einen Teil ſeiner bisherigen praktiſchen Bedeu⸗ 
tung eingebüßt haben. Immerhin mag im Einzelfall der 


Sachverhalt ſo liegen, daß die Ehegatten es dennoch Doreen 
0 


ſtatt jeder anderen Form diejenige des 8 2269 i. S. ber. 
gegebenen Auslegungsregel für ihre letztwillige Ve 
zu wählen. Praktiſch bedeutſam werden die ſteuerrechtlichen 
Folgen eines derartigen Teſtaments vor allem auch noch in 
denjenigen Fällen ſein, in welchen der eine Ehegatte bereits 
vor Inkrafttreten des neuen Geſetzes geſtorben iſt und der 
korreſpektive Charakter der Verfügung den Überlebenden au 
einer abweichenden einſeitigen Verfügung hindert. . 
Das den Vorausſetzungen des 8 2269 BGB. entf e 


Teſtament wird, ſoweit die Erbeinſetzung des Dritten in Frage 


2 
88 8 
= 
* 


9. 


N 


— ſ— —— 
8 « 


— = — 


50. Jahrgang. 


8 A sg 
n 5 1 1 5 


kommt, regelmäßig korreſpektiver Natur ſein. Iſt der Dritte 
nicht ein gemeinſchaftlicher Abkömmling, ſondern ein ent⸗ 
fernterer Verwandter, ſo ſpricht gleichzeitig die Wahrſchein⸗ 
lichkeit in beſonders hohem Maße dafür, daß die Ehegatten 
einander in ihrer Freiheit nicht durch die Einſetzung des 
Dritten als Nacherben beſchränken, vielmehr ein Teſtament 
i. S. der Auslegungsregel des 8 2269 BGB. errichten wollten. 

Iſt ein derartiges Teſtament bezüglich der Erbeinſetzung 
des Dritten korreſpektiv und iſt ferner der Dritte mit dem 
Erſtverſtorbenen näher verwandt als mit dem Überlebenden, ſo 

reift zu ſeinen Gunſten die neugeſchaffene Beſtimmung des 
§ 26 Abſ. 3 ErbſchStG. ein. Ihr liegt die Erwägung zu⸗ 
grunde, daß, wenngleich der Dritte nach bürgerlichem Rechte 
ſein Erbrecht lediglich vom Überlebenden herleitet, die Willens⸗ 
richtung jedes der Ehegatten⸗Erblaſſer in tatſächlicher Be⸗ 
ziehung doch dahin geht, den Dritten aus feinem, des Erb⸗ 
laſſers, eigenen Vermögen zu bedenken, mit der Einſchrän⸗ 
kung bezüglich des Erſtverſterbenden allerdings: ſoweit ſein 
1 beim Tode des Überlebenden noch vorhanden ſein 
wird. 

Die Vorſchrift des § 26 Abſ. 3 iſt durchaus ſingulärer 
Natur. Sie bietet Anlaß zu den Fragen: 

a) in welcher Weiſe die die Steuerbefreiung, -ermäßigung 
und ⸗erhöhung betreffenden Vorſchriften des Geſetzes in dieſem 
Falle zu berückſichtigen ſind (88 27, 28, 33, 34, 37, 39); 

b) ob der beiderſeitige Nachlaß in einheitlicher Pro⸗ 
greſſion nach § 28 durchgeſtaffelt wird und, für den Fall der 
Bejahung dieſer Frage, in welcher Weiſe die rechneriſche 
Durchführung zu geſchehen hat. 

8 26 Abſ. 3 iſt eine Fiktion, die, wenn man fie auf ihren 
bloßen Wortlaut abſtellt, unzweifelhaft eine Schlußfolgerung 
dahin zulaſſen könnte, daß unter den gegebenen Voraus- 
ausſetzungen der Dritte für das geſamte Gebiet der Erb⸗ 
anfallſteuer ſein Erbrecht auf zwei verſchiedene Erblaſſer zu⸗ 
rückführt, nämlich auf den Erſtverſtorbenen, ſoweit deſſen Ver⸗ 
mögen beim Tode des Überlebenden vorhanden iſt, und auf 
den Überlebenden bezüglich des Reſtes. Lägen ſomit zwei ver⸗ 
ſchiedene, nur tatſächlich gleichzeitig anfallende Erwerbe von 
Todes wegen i. S. des 8 20 vor, jo würde ſich eine Durch⸗ 
ſtaffelung des Geſamterwerbes nach 8 28 juriſtiſch verbieten, 
obſchon in Berückſichtigung des 8 4 Nabgd. eine einheitliche 
Durchſtaffelung auch in dieſem Falle dem Sinn des Geſetzes 
am beſten entſpräche. Mirre läßt in ſeinem Kommentar 
zum neuen ErbſchStG. die Frage der einheitlichen Durch⸗ 
ſtaffelung im Falle des $ 26 Abſ. 3 zwar unbeantwortet; fein 
Hinweis jedoch, der Dritte ſei für den vom Erſtverſtorbenen 
herrührenden Nachlaßanteil deſſen Erbe in jeder Beziehung !), 
dürfte i. S. einer Fiktion der Selbſtändigkeit des Erwerbes 
jedes der beiden Teile aufzufaſſen ſein. Für die Anwendung 


der 88 27, 33 (Ziff. 2 und 6), 37 und 39 des Geſetzes würden 


ſich Schwierigkeiten hieraus nicht ergeben; in den Fällen der 
88 28 (Abſ. 2), 33 (Ziff. 4a und b) und 34, in denen die 
Höhe der Steuer oder die Befreiung von der Steuer als Funk- 
tion des beim Erbanfall vorhandenen Vermögens des Dritten 
erſcheint, würde zu prüfen fein, in welcher Weiſe dieſes Ver⸗ 
mögen auf jeden der beiden Erbſchaftserwerbe zu verrechnen 
iſt (voll? anteilsmäßig?). Die gemäß Umkehrſchluß aus 8 25 
Abſ. 2 zum Abzug gelangende Nachlaßſteuer hingegen müßte 
wohl oder übel anteilsmäßig verrechnet werden, da die Be⸗ 
ſtimmung des § 26 Abſ. 3 ſich auf die den Verwandtſchafts⸗ 
grad nicht berückſichtigende Nachlaßſteuer nicht beziehen, die 
Nachlaßſteuer daher nur nach dem Geſamtnachlaß beider Ehe⸗ 
gatten berechnet werden kann. 

Indeſſen zwingt der Wortlaut des 8 26 Abſ. 3 keines⸗ 
wegs zu der Annahme eines zwiefachen Erbanfalls. Die Be⸗ 
antwortung der Frage, inwieweit der Dritte nach 8 26 
Abſ. 3 als Erbe des Erſtverſtorbenen anzuſehen iſt, iſt viel⸗ 
mehr ſinngemäßer Auslegung unter Berückſichtigung des 84 
RAbgoO. überlaſſen. Die innere Berechtigung der Durch⸗ 
ſtaffelung eines Erwerbes beruht auf der Tatſache, daß der 
Steuerſchuldner zu einer nicht nur abſolut, ſondern auch rela⸗ 
tiv um ſo höheren Abgabe in der Lage iſt, je größer die ihm 
in tatſächlicher Beziehung als Einheit anfallende Bereicherung 
erſcheint. Wirtſchaftlich iſt alſo im Falle des 8 26 Abſ. 3 
die Durchſtaffelung des Geſamtnachlaſſes unzweifelhaft gerecht- 
fertigt; denn für die wirtſchaftliche Kräftigung des Dritten 
bleibt es ſich gleich, ob er den ihm anfallenden Betrag als 


1) Komm., Anm. 13 zu § 26. 
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allein vom Letztverſtorbenen herrührend oder als Summe der 
ihm vom Erſtverſtorbenen und vom Letztverſtorbenen anfallen⸗ 
den Teile betrachtet. Dieſe Erwägung allein genügt freilich 
nicht; denn ein gleiches gilt ſtets dann, wenn Vermögens⸗ 
maſſen verſchiedener Herkunft dem Dritten gleichzeitig an⸗ 
fallen, insbeſondere wenn ein Nacherbe zugleich das Vor⸗ 
erbſchaftsvermögen und eigenes Vermögen des Vorerben erbt, 
und doch wird man ſich gerade auch im letzteren Falle ent⸗ 
ſchließen müſſen, mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Erb⸗ 
anfälle von einer einheitlichen Durchſtaffelung Abſtand zu 
nehmen?). Im Falle des 826 Abſ. 3 beruht jedoch die An⸗ 
nahme einer Erblaſſer⸗Mehrheit lediglich auf einer Fiktion, 
deren Tragweite ſich nach ihrer Stellung im Syſtem und den 
ihr zugrunde liegenden wirtſchaftlichen Geſichtspunkten be⸗ 
mißt. Daß letztere in jeder Hinſicht für die einheitliche 
Durchſtaffelung ſprechen, iſt bereits hervorgehoben. Die Stel⸗ 
lung der Vorſchrift im Syſtem andererſeits legt eine An⸗ 
knüpfung an 826 Abſ. 2 außerordentlich nahe, wo es heißt: 
„Im Falle des Eintritts einer Nacherbfolge iſt für die Be⸗ 
rechnung der Steuer das Verhältnis des Nacherben zum Vor⸗ 
erben maßgebend, wenn dieſer dem Grade nach ihm näher 
iſt als der Erblaſſer.“ Dieſer Beſtimmung liegt eine gleich⸗ 
artige Erwägung zugrunde wie dem Abſ. 3, für deſſen Aus⸗ 
legung die Worte des Abſ. 2 „iſt für die Berechnung der 
Steuer ... maßgebend“ entſcheidend find; denn ebenſowenig 
wie im Falle des Abſ. 2 eine Fiktion des Inhalts notwendig 
iſt, daß der Vorerbe als Erblaſſer betreffs des dem Nach⸗ 
erben anfallenden Vorerbſchaftsvermögens oder der Nacherbe 
als Erbe des Vorerben betrachtet wird, ebenſowenig bedarf 
es für den Fall des Abſ. 3 der Fiktion, daß dem Dritten zwei 
rechtlich voneinander getrennte Erwerbe von Todes wegen 
anfielen. Die in der Faſſung nicht gerade glückliche Vor⸗ 
ſchrift des 8 26 Abſ. 3 würde, falls man zuläſſigerweiſe die 
Analogie des Abſ. 2 heranzieht, klarer lauten: „Im Falle 
des 8 2269 . .. iſt, falls der Erbe oder Vermächtnisnehmer 
mit dem erſtverſtorbenen Ehegatten näher verwandt iſt als 
mit dem überlebenden, für die Berechnung der Steuer das 
Verhältnis des Erben oder des Vermächtnisnehmers zum 
Erſtverſtorbenen inſoweit maßgebend, als deſſen Vermögen 
beim Tode des Überlebenden noch vorhanden iſt.“ 

Hieraus erhellt zunächſt, daß auch im Falle des § 26 
Abſ. 3 die Einheitlichkeit des Erwerbes des beiderſeitigen 
Nachlaſſes grundſätzlich gewahrt bleibt und als „Erwerb“ i. S. 
des 8 28 nur der beiderſeitige Nachlaß anzuſehen iſt. Dem⸗ 
gemäß würde die Progreſſion des § 28 für den beiderſeitigen 
Nachlaß nur dann ausgeſchaltet werden können, wenn es aus 
irgendeinem Grunde unmöglich oder widerſinnig wäre, die 
auf eine Summe entfallende Steuer in der Weiſe zu be⸗ 
rechnen, daß zwei dieſe Summe bildende Teilbeträge zwar 
in verſchiedenen Klaſſen, aber in progreſſiver Staffel zur 
Verſteuerung gelangen. Da ſchlechterdings nichts gegen eine 
ſolche Möglichkeit ſpricht, fo iſt auch im Falle des $ 26 Abſ. 3 
die einheitliche Durchſtaffelung des Geſamtnachlaſſes ge- 
boten. ö 

Die „Berechnung der Steuer“ erſchöpft ſich aber nicht 
in der Anwendung der Staffelung des 8 28, vielmehr find 
ſämtliche eine Erhöhung, Ermäßigung oder 
Befreiung betreffende Beſtimmungen gleicher⸗ 
maßen weſentliche Geſichtspunkte. Für ſie gilt im 
Falle des 8 26 Abſ. 3 folgendes: 

Soweit eine derartige Vorſchrift Platz greifen könnte, 
weil ſie in dem Verhältnis des Dritten zum Erſtverſtorbenen, 
nicht aber zum Überlebenden oder umgekehrt zum Überleben 
den, nicht aber zum Erſtverſtorbenen ihre Urſache findet, iſt 
ſie auch heranzuziehen, und zwar mit der Maßgabe, daß 
ſie innerhalb der Berechnung bei demjenigen Anteil berüd- 
ſichtigt werden muß, für welchen ſie wegen der verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehung des Dritten zum Ehegatten anwendbar 
iſt. Es handelt ſich hier insbeſondere um die Beſtimmungen 
des 8 27 (Abſ. 2), § 33 (Ziff. 2, Aa und 4b, 6), 8 34, 8 37 
(Abſ. 1 und 2), ſowie 8 39. 

Soweit ferner eine derartige Vorſchrift anwendbar iſt, 
ohne daß das verwandtſchaftliche Verhältnis des Dritten hier⸗ 
bei eine Rolle ſpielt, iſt ſie zu berückſichtigen und zwar in 
der Weiſe, daß ſich der ſteuerpflichtige Geſamterwerb ent» 


| N Pgl. die zutreffenden Ausführungen von Hirſchwald: Das 
Familienteſtament unter dem neuen. Erbſchaftsſteuergeſetz, JW. 1921 
Nr. 2, S. 73 ff., insb. S. 75. 
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ſtaffel abzuſetzen wären. Ebenſo iſt $ 27 Abſ. 1 dann über⸗ 
haupt nicht zu beachten, wenn § 27 Abſ. 2 zur Anwendung 
gelangt, auch nicht etwa bezüglich desjenigen Anteils, welcher 
an ſich unter die Vergünſtigungsvorſchrift des Abſ. 2 nicht 
fällt; 8 27 Abſ. 2 erweitert und eliminiert den Abſ. 1 für 
beſtimmte Fälle in der Weiſe, daß vom Geſamterwerb 5000 %, 
jedoch niemals mehr ſteuerfrei bleiben. 

Beiſpiel: Der eingeſetzte Dritte iſt der Sohn erſter Ehe 
des 1933 erſtverſtorbenen Ehegatten, Stiefſohn des anderen 
1936 verſtorbenen Ehegatten. Er iſt beim Tode des letzteren 
17½ Jahre alt, ohne eigenes Vermögen. Der beiderſeitige 
Nachlaß beträgt 47000 %, der Anteil des Erſtverſtorbenen 
25 000 %, der andere Anteil 22 000 %. Zu jedem ber beiden 
Anteile gehört Hausrat im Werte von je 2000 %. 

Berechnung der Erbanfallſteuer: Zunächſt iſt die Nach⸗ 
laßſteuer feſtzuſtellen. Sie beträgt 1% von 47000 % — 
20 000 % — 4000 % (88 7, 13, 15) 230 , fo daß ſich 
der der Erbanfallſteuer unterliegende Nachlaß auf 46 770 % 
vermindert. Nunmehr ſetzt die Durchſtaffelung ein. Der An⸗ 
teil des Erſtverſtorbenen 25 000 46) werde vorangeſtellt. Von 
den 25 000 % find, da der Dritte im Verhältnis zum Erſt⸗ 
verſtorbenen unter Steuerklaſſe 11 fällt, nach 8 27 Abſ. 2: 
5000 % und nach $ 37 Abſ. 1: 2000 % abzuſetzen. Der Ab⸗ 
zug der 5000 % hat hier und nicht am Schluß der Staffel 
zu erfolgen, weil der Dritte in ſeinem Verhältnis zum anderen 
Ehegatten nach Klaſſe IV 4 beſteuert, dieſe aber in 827 Abſ. 2 
nicht genannt wird. Die vom Anteil des Erſtverſtorbenen 
verbleibenden 18 000 % fallen unter Steuerſtufe 1 und find 
mit 4% zu verſteuern = 720 A. Dieſe 720 % find gemäß 
8 34 Satz 1 um 15% zu ermäßigen: = 612 Mt). Von dem 
Reſtbetrage von 612 % bleibt nach § 39 die Hälfte unerhoben, 


2) In feinem Beiſpiele zum 8 26, Abſ. 3 berückſichtigt Henckel 
(Komm. Anm. 29 zu § 26) den 500 Mark⸗Abzug des § 27 Abſ. 1 
in der Mitte der Staffel, indem er dieſe mit dem Anteil des Erſt⸗ 
verſtorbenen beginnt und die 500 Mark von dieſem Anteil abſetzt. 
Da Henckel die Einheitlichkeit des Erbanfalls für den Fall des $ 26 
Abſ. 3 beſonders betont, fo dürfte es ſich hierbei um eine In⸗ 
konſequenz handeln, deren praktiſche Folgen ſich aus dem 2. Teil 
dieſes Aufſatzes ergeben. 


4) Im gewählten Beiſpiel bleibt es gleichgültig, ob man als 
„Erwerb“ i. S. des 5 34 Satz 2 den beiderſeitigen Nachlaß oder nur 
den Anteil des Erſtverſtorbenen anſieht. Wie aber, wenn der Anteil 
des Überlebenden 40000 & betrüge, der Geſamtnachlaß alſo mehr 
als 50000 „&? Da der Erwerb einheitlich iſt, möchte man zunächſt 
verſucht ſein, gemäß § 34 Satz 2 in dieſem Falle von der Ermäßigung 
abzuſehen. Da jedoch die Anwendbarkeit der Ermäßigungsvorſchrift 
des $ 34 ihre Urſache lediglich in der Eigenſchaft des Dritten als 
Abkömmling eines der Ehegatten findet, die Erbanfallſteuer füglich 
auch nur bezüglich desjenigen Betrages gemindert wird, welcher dem 
Dritten als einem Abkömmling eines der Ehegatten zuwächſt, ſo wird 
8 34 Satz 2 für den Fall des § 26 Abſ. 3 dahin auszulegen fein: 
„Die Ermäßigung findet nicht ſtatt, wenn der Erwerb, ſoweit er dem 
Dritten als Abkömmling eines der Ehegatten zuwächſt, uſw.“ Das 
Ergebnis iſt, wie groß auch immer der Anteil desjenigen ſein möge, 
zu welchem der Dritte nicht im Abkömmlingsverhältnis ſteht, keines⸗ 
wegs unbillig; denn die auf dieſen Anteil entfallende Steuer wird 
nach $ 34 überhaupt niemals ermäßigt. In das „ſonſtige Vermögen“ 
des Erwerbers iſt der letztere Anteil nicht einzubeziehen; er gehört 
vielmehr zum „Erwerb“. Der gleiche Grundſatz gilt auch für § 33 
Ziffern 4a und 4b, 
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Staffel ber 


fo daß iunerhalb der Anteil bes Erſtverſtotbenen 
mit 308. ert wird 1 


bleiben 20004 8 37 Abſ. 2 frei, fo daß 20 000 4 zu 
durchſtaffeln fein würden, die jedoch durch die am Ende dei 
Staffel abzuſetzenden 230 & Nachlaßſteuer auf 19 770. und 
in Berückſichtigung des 8 46 auf 19 700. gemindert werden. 
Von dieſen fallen die erſten 2000.46 noch in Steuerſtufe 1 


der Steuerklaſſe IV, da der Geſamterwerb einheitlich durch⸗ 


zuſtaffeln iſt, und die 2000 % die vorbeſteuerten 18000 zu 
20000 % ergänzen. 2000 % find daher nur mit 8% zu ver⸗ 
ſteuern = 160.4, die reſtlichen 17700 4 mit 10% 21770. Kt; 


jo daß die geſamte Erbanfallſteuer 2236 beträgt. en 


In vorſtehendem Beiſpiel wurde mit der Staffelung 


nach dem Anteile des Erſtverſtorbenen begonnen; mit gleichem 
Rechte kann jedoch der Anteil des Letztverſtorbenen voran⸗ 
geſtellt, derjenige des Erſtverſtorbenen an das Ende gerückt 
werden. Entſchließt man ſich richtigerweiſe zur einheitli 


Staffelung des Geſamtnachlaſſes, ſo iſt das Wahlrecht zwiſchen 


dieſen beiden Berechnungsweiſen die natürliche Folge. In 
letzterem Falle aber iſt das rechneriſche Ergebnis des Vor⸗ 
beiſpiels folgendes: 


230 & Nachlaßſteuerabzug ab, berüdfichtigt am Staffel⸗ 


ende, 
2000 4 Hausrat nach 8 37 Abſ. 2 frei, 
22000 A — 2000 4 = 20000 4, Steuerklaſſe IV, 8% = 1600 4 
5000 & frei nach 3 27 Abſ. 2, 
2000 & frei nach 3 37 Abſ. 1, 
25000 4 — 5000. — 2000.4 — 230.4 (Nachlaßſteuer) 
= 17770 A, die nach 8 46 abzurunden find auf 
17700 4, Steuerklaſſe 1, 5% = 885 4, 
hierauf Ermäßigung um 15 ($ 34 — 752,25 4, von 
welchen gemäß § 89 nur die Hälfte = 2376.4 


erhoben wird. Die Steuer beträgt alſo: 1976.4 


| 


Die zweite Berechnungsart bürdet dem Schuldner alſo 


260 4 weniger an Steuern auf. Im Beiſpiel wird das gün⸗ 


ſtigere Ergebnis teilweiſe dadurch herbeigeführt, daß die Er⸗ 


mäßigungsvorſchriften der 88 34 und 39 einen größeren Bes 
trag als bei der erſten Berechnung ergeben. Daß aber die 


zweite Berechnungsweiſe, ſofern der Geſamtnachlaß nicht zu 
gering und der eine Anteil nicht un verhältnismäßig groß; 


oder klein iſt, dem Steuerſchuldner überhaupt beſſere Re⸗ 


ſultate liefert, mögen nachfolgende drei Beiſpiele zeigen, in 


welchen der Einfachheit halber von der Heranziehung faſt 
aller nicht in jedem Falle zur Anwendung gelangenden 
Sondervorſchriften (S 28 Abſ. 2 und 3, 88 33, 34, 37, 5 
Abſtand genommen iſt. Die erſte Berechnungsart werde 


A, die zweite mit B bezeichnet. Das Verwandtſchaftsverhältnis b 


ſei das des Vorbeiſpiels. 


1. Geſamtnachlaß 47 000.— 4, Anteile 25000.— 4 (Klaſſe I I), 


22000.— 4 (Rlafie IV 4). 


A, 
270.— & Nachlaßſteuer ab 
5000.— 4 ab 8 27 Abſ. 2 
20 000.— AM I 4% vers eeeerennnnne 800.— 4 
21700. 1 IV 10% „ 2170.— 4 
2970.— 4 
B. 
270.— Nachlaßſteuer ab 
20 000.— & IV 805 e DE 1600.— 4 
2000. A IV 10% 200.— 4 N 
5 000.— ab 8 27 Abſ. 2 5 
19700 - I 985.— A 1 
2785.— 74 125 
4 
2. Geſamtnachlaß 200 000.— , Anteile 80 000.— 4 (Klaſſe I , 44 
120000.— & (Klaſſe IV 4). — 4 
8 
A. „ 
1800.— & Nachlaßſteuer ab st 
5000.— & ab 8 27 Abſ. 2 92 1 
20000. I 4 800 u 
30 000.— 4 I 5% t l PER 12 
25000.— 4 I 5 72 . ß 5 
25000.— 4 IV 12% N 


50 000.— 4 IV 15% 
43 200.— 4 IV 20% 
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B. 
1800.— & Nachlaßſteuer ab. 

20000.— 4 IV 8% Iii. 1600.— 4 
30 000.— 4 IV 10% rr 3000.— 4 
50000.— & IV 120. 6000.— 4 
20 000.— A IV 15% . 3000.— 4 

5000.— & ab 8 27 Abſ. 2 
30 000. A 18% ann rene 2400.— 4 
43 200.— % I 10% . — . ꝙ . 4320.— 4 
20320.— 4 


3. Geſamtnachlaß 1000 000.— 4, Anteile 500 000. 4 (Klaſſe 1 1), 
500000. 4 (Klaſſe IV 4). 
A 


23000.— ä Nachlaßſteuer ab 
5000.— 4 ab $ 27 Abſ. 2 


20 000.— 4 1 4%%ẽ u ns enennen 800.— # 
30000.— 4 15%!ůãœDãſ«‚I d IU 1500.— 4 
50000.— A I 66. 3000.— 4 
50000.— A 1 8%j, 2... ren . 4000.— 4 
50000.— 4 I 10% ů6ʃ81u . 5000.— .# 
100000.— 4 I 12 q ⁵tt!—— 12000.— 4 
195 000.— & I 15%ů ⁵⁵m nnn 29 250.— 4 
5 000.— „ IV 30% .. 1500.— 4 
250 000.— A IV 35% q 87 500.— 4 
222 000.— 4 IV 40% ..... 88 800.— . 
233 350.— 46 
B. 

23 000.— & Nachlaßſteuer ab 
20 000.— A IV 8% 1600.— 2 
30 000.— 4 IV 10%/ö6 3000.— 4. 
50 000.— 4 IV 12% . 6000.— 4 
50000.— 4 IV 15% . 7500.— 4 
50 000.— & IV 20% .. 10000.— .# 
100000.— 4 IV 25% .- 20... 25 000.— M 
200 000.— .# IV 30% 0. 60 000.— 4 

5000.— & ab 8 27 Abſ. 2 
250 000.— 1 20% »y＋ItI᷑ r00r0ne 50 000.— .% 
222000.— & 1 25% ᷑ Iii 55 500.— .# 


218 600.— 445) 


Es liegt auf der Hand, daß dieſe Differenzen fich bei 
Heranziehung von Sondervorſchriften (8 28 Abſ. 2, 88 34, 
39) noch erheblich vergrößern können. Wäre in dem letzten 
Beiſpiel nach § 39 von der Steuer nach dem Anteil des Erſt⸗ 
verſtorbenen nur die Hälfte zu erheben, ſo würde ſie ſich im 
Falle A um 27775 %“, im Falle B hingegen um 52 750 %, 
d. h. auf 205 575 % oder 165 750% ermäßigen, was eine 
Differenz von 40000 46 ergäbe. 


Die Erklärung für dieſe Abweichungen iſt außerordentlich 
einfach. Die Progreſſion des 8 28 ſchreitet ungleichmäßig vor⸗ 
wärts. Die Prozentſätze wachſen in den mittleren Steuerſtufen 
raſcher an als in den unterſten. Die abſolut niedrigen An⸗ 
fangsbeträge, die ſich bei der Berechnungsart A ergeben, fallen 
gegenüber den etwas höheren der Berechnungsart B ſehr viel 
weniger ins Gewicht, als die in der Berechnungsart A zutage 
tretenden hohen Beträge der mittleren und höheren Steuer⸗ 
ſtufen ſich gegenüber den entſprechenden Beträgen der Be⸗ 
rechnungsart B zu Laſten des Steuerſchuldners unterſcheiden. 

Ganz von ſelbſt drängt ſich am Schluſſe dieſer Betrach— 
tungen die Frage auf, welche Erbanfallſteuer der Dritte, 
zu deſſen Gunſten § 26 Abſ. 3 eingreift, dem Staate ſchuldet. 
Die Antwort kann nicht dahin lauten, daß in dieſem Falle 
mit Rückſicht auf die voneinander abweichenden Ergebniſſe 
beider Berechnungsarten die Höhe der Steuer unbeſtimmt und 
der Fiskus nach ſeinem Belieben den größeren oder den ge⸗ 
ringeren Betrag zu fordern berechtigt ſei. Eine ſolche Löſung 
würde gegen einen der erſten Grundſätze des Steuerrechts, 
die abſolute Beſtimmtheit der im Einzelfalle vom Schuldner 
zu entrichtenden Steuer, verſtoßen. Vielmehr iſt vom Stand⸗ 
punkt des Steuerpflichtigen ſowie des Fiskus die Entſcheidung 
dahin zu treffen, daß der Steuerpflichtige niemals mehr 
ſchuldet und der Fiskus niemals mehr zu beanſpruchen hat 
als denjenigen Betrag, welcher ſich bei Beobachtung ſämtlicher 
geſetzlicher Vorſchriften ergibt. Führt, wie bei § 26 Abſ. 3, 
die geſetzlich zuläſſige Berechnung zu mehreren, unter unter⸗ 


6) Ob Henckel, Komm. Anm. 29 zu § 26 bei dem von ihm durch⸗ 
geführten Beiſpiel die zweite Berechnungsart abſichtlich oder unabſicht⸗ 
lich unerwähnt läßt, wage ich nicht zu entſcheiden. 
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einander ungleichen Endbeträgen, fo ftellt der geringere die 
Steuer dar; denn mehr als dieſe ordnungsmäßig errechnete 
Summe iſt der Steuerſchuldner zu entrichten nicht verpflichtet. 
Im Falle des § 26 Abſ. 3 iſt die zu zahlende Erbanfallſteuer 
ſomit derjenige Betrag, welcher ſich bei Vergleichung der Er⸗ 
gebniſſe beider Berechnungsarten im Einzelfall als der ge⸗ 
ringere erweiſt. Regelmäßig, wenn auch nicht ausnahmslos, 
wird man bei Anwendung der Rechnungsmethode B, nicht aber 
der Rechnungsmethode A, zu dem allein richtigen Ergebnis 
gelangen. 


Steuerveranlagung ohne Steuererklärung: 


Von Regierungsaſſeſſor Dr. Kurt Ball, Berlin. 


Jedermann weiß oder glaubt zu wiſſen, daß den Finanz⸗ 
amtern durch die neue Steuergeſetzgebung eine bisher unbe⸗ 
kannte Machtfülle in die Hände gegeben iſt. Es ſcheint aber 
ein Fall zu beſtehen, wo die Machtmittel der Finanzämter 
gerade gegenüber den böswilligſten Steuerpflichtigen nicht 
genügen. 

Ein Landesfinanzamt hat in einer Verfügung den Stand⸗ 
punkt vertreten, daß die Schätzung des Vermögens bei der 
Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs unzuläſſig ſei, bevor 
nicht die Abgabe einer Steuererklärung auf dem Wege des 
8 202 RAbgö0O. erzwungen ſei. 

Für dieſen Standpunkt ſprechen gute Rechtsgründe. Aus 
der RAbgO. iſt eine Löſung nicht zu finden. Die NAD. 
enthält in 88 168 ff. die Vorſchriften über die Steuererklärung, 
in § 205 die Vorſchriften über die Prüfung der Steuer- 
erklärung durch das Finanzamt und in 88 210, 211 über die 
Steuerfeſtſetzung und den Steuerbeſcheid. Dieſe Beſtim⸗ 
mungen ſetzen ſämtlich voraus, daß überhaupt nach der Vor⸗ 
ſchrift des einzelnen Geſetzes eine Steuerklärung abzugeben 
und ein Steuerbeſcheid zu erlaſſen iſt. Die Vorausſetzungen, 
unter denen ein Steuerbeſcheid ergehen kann, regelt jedes 
einzelne Geſetz. 

Das Geſetz über die Kriegsabgabe vom Ver- 
mögenszuwachs beſtimmt: 

($ 21 II): Soweit dieſes Geſetz nichts anderes vor» 
ſchreibt, gelten die Vorſchriften des Beſitzſteuergeſetzes v. 
3. Juli 1913 über die Veranlagung und Erhebung der 
Beſitzſteuer entſprechend ſür die Veranlagung und Erhebung 
der Kriegsabgabe. 

(8 22 III): Erſchwert oder vereitelt ein im Auslande 
ſich aufhaltender Abgabepflichtiger die Veranlagung der 
Kriegsabgabe dadurch, daß er eine Steuererklärung nicht 
rechtzeitig abgibt, ſo kann ſein im Inland befindliches Ver⸗ 
mögen mit Beſchlag belegt werden. 

Das Beſitzſteuergeſetz beſtimmt: 

(8 54 I): Der Steuerpflichtige kann zur Abgabe der 
Beſitzſteuererklärung mit Geldſtrafen bis zu 500 % an⸗ 
gehalten werden (jetzt erſetzt durch den inhaltsähnlichen 
5 202 RAbg O.). 

(8 55): Die Veranlagungsbehörde prüft die Angaben 
in der Beſitzſteuererklärung und ſtellt, gegebenenfalls nach 
Vornahme der erforderlichen Ermittlungen, die Höhe des 
fteuerbaren Vermögens feſt. 

Ahnlich heißt es im Geſetz über das Reichsnotopfer: 

($ 29): Trägt das Finanzamt Bedenken gegen die 
Richtigkeit der Steuererklärungen, ſo hat es den Abgabe⸗ 
pflichtigen unter Mitteilung der Bedenken aufzufordern, ſich 
binnen einer beſtimmten Friſt zu äußern. 

Nur wenn der Abgabepflichtige dieſer Aufforderung 
nicht nachkommt oder die Bedenken nicht zu beſeitigen ver⸗ 
mag, darf bei der Feſtſtellung des Vermögens von den 
Angaben in der Steuererklärung abgewichen werden. 

($ 28 II 2): Erſchwert oder vereitelt ein im Auslande 
ſich aufhaltender Abgabepflichtiger die Veranlagung der 
Vermögensabgabe dadurch, daß er ſeine Steuererklärung 
nicht rechtzeitig abgibt, ſo kann ſein im Inland befindliches 
Vermögen mit Beſchlag belegt werden. 

Dagegen heißt es im Einkommenſteuergeſetz nur: 

(8 41): Über die nach dieſem Geſetz zu entrichtende 
Einkommenſteuer erteilt das Finanzamt dem Steuerpflich⸗ 
tigen einen ſchriftlichen Steuerbeſcheid. 
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In den Ausführungsbeſtimmungen zum Beſitz⸗ 
ſteuergeſetz iſt geſagt: 

(S 19): Die Abgabe der Beſitzſteuererklärung iſt 
nötigenfalls durch vorher anzudrohende Geldſtrafen bis zu 
500 % zu erzwingen. 

Gleichzeitig mit der Straffeſtſetzung auf Grund des 
8 54 Abſ. 1 des Geſetzes iſt dem Säumigen eine angemeſſene 
weitere Friſt zur Abgabe der Beſitzſteuererklärung zu ſetzen. 

Die Geldſtrafe kann ſo lange wiederholt werden, bis 
der Steuerpflichtige ſeiner Verpflichtung zur Abgabe der 
Erklärung nachgekommen iſt. 

Durch die fortgeſetzte Weigerung des 
Steuerpflichtigen, eine Beſitzſteuererklärung 
abzugeben, wird ſeine Veranlagung zur Beſitz⸗ 
ſteuer auf Grund ſchätzungsweiſer Vermögens- 
feſtſtellungen nicht gehindert. 

Die Ausführungsbeſtimmungen zum Geſetz über 

eine Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs lauten: 

(8 10): Die Abgabe der Steuererklärung iſt nötigen⸗ 
falls auf dem in der RAbgO. vorgeſehenen Wege zu er⸗ 
zwingen, 

und die dazu gehörige Stelle aus der Vollzugsanweiſung 

(Art. 7): An die Perſonen, die der gemäß 8 6 Abſ. 1 
der Ausführungsbeſtimmungen an ſie ergangenen Aufforde⸗ 
rung zur Abgabe der Steuererklärung innerhalb der ge⸗ 
ſtellten Friſt nicht nachgekommen ſind, erläßt das Finanz⸗ 
amt alsbald eine nochmalige Aufforderung zur Abgabe 
der Steuererklärung nach dem anliegenden ſter B unter 
Androhung der Auferlegung eines Zuſchlages zur Kriegs⸗ 
abgabe und unter Androhung einer angemeſſenen Geldſtrafe 
und der gegebenenfalls an ihre Stelle tretenden Haftſtrafe. 

Bleibt dieſe Aufforderung erfolglos, ſo hat das Finanz⸗ 
amt gemäß 8 202 Abſ. 2 der RAbgO. die verwirkte Geld⸗ 
ſtrafe und gleichzeitig die für den Fall des Unvermögens an 
die Stelle der Geldſtrafe tretende Haftſtrafe feſtzuſetzen. 

Gleichzeitig mit der Benachrichtigung von der Straf⸗ 
feſtſetzung und der Zahlungsaufforderung (Abſ. 2) iſt dem 
Säumigen unter abermaliger Strafandrohung eine ange⸗ 
meſſene weitere Friſt zur Abgabe der Steuererklärung zu 
ſetzen; hierbei iſt ihm zu eröffnen, daß die Auferlegung einer 
Geldſtrafe ſo lange wiederholt werde, bis er ſeiner Ver⸗ 
pflichtung zur Abgabe der Steuererklärung nachge⸗ 
kommen ſei. 


In den Ausführungsbeſtimmungen zum Reichs⸗ 
notopfer heißt es: 

($ 9): Die Abgabe der Steuerklärung iſt nötigenfalls 
auf dem in der Reichsabgabenordnung vorgeſehenen Wege 
($ 202) zu erzwingen. N 

(S 10 1): Auf Grund der Steuererklärung findet die 
Veranlagung der Steuerpflichtigen ſtatt, 


und in der Vollzugsanweiſung zum Reichsnotopfer 

(Art. 14 II, III): Bleibt dieſe Aufforderung erfolglos, 
fo hat das Finanzamt gemäß $ 202 Abſ. 2 der Reichs⸗ 
abgabenordnung die verwirkte Geldſtrafe und gleichzeitig 
die für den Fall des Unvermögens an die Stelle der Geld⸗ 
ſtrafe tretende Haftſtrafe feſtzuſetzen. 

Gleichzeitig mit der Benachrichtigung von der Straf⸗ 
feſtſetzung (Abſ. 2) und der Zahlungsaufforderung iſt dem 
Säumigen unter abermaliger Strafandrohung eine ange⸗ 
meſſene weitere Friſt zur Abgabe der Steuererklärung zu 
ſetzen. Hierbei iſt ihm zu eröffnen, daß die Auferlegung 
einer Geldſtrafe ſo lange wiederholt werden wird, bis er 
ſeiner Verpflichtung zur Abgabe der Steuererklärung nach⸗ 
gekommen iſt. 


Zum Einkommensſteuergeſetz ſind Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen noch nicht ergangen. 

Vergleicht man die hier nebeneinander geſtellten Texte 
der Geſetze und ſodann der Ausführungsbeſtimmungen, ſo er⸗ 
gibt ſich das folgende: 

Die Faſſung der einzelnen Geſetzes texte weicht erheb⸗ 
lich voneinander ab. Nirgends iſt jedoch der Grundſatz aus⸗ 
geſprochen, daß die Abgabe der Steuererklärung weſentliche 
Vorausſetzung für die Feſtſtellung der Höhe der Steuerſchuld 
und den Erlaß des Steuerbeſcheides iſt. Von den Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen laſſen die zum Beſitzſteuergeſetz 
die Schätzung ohne Vorliegen einer Steuererklärung zu 
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hrungsbeſtimmungen zur Kriegsabgabe 

zuwachs und zum Reichsnotopfer und iſt erſetzt durch die An⸗ 
weiſung, zunächſt die Abgabe der Steuererklärung durch 
Strafen zu erzwingen, und beim Reichsnotopfer durch die 
weitere Anordnung, die Veranlagung habe „auf Grund der 
Steuererklärung“ ſtattzufinden. Wenn auch die Vornahme der 
Veranlagung 1155 Vorliegen einer Steuererklärung nicht gerade 
mit ausdrücklichen Worten verboten iſt, fo muß man doch hier⸗ 
nach als Sinn der Ausführungsbeſtimmungen annehmen, daß 


in der Tat eine Veranlagung zur Kriegsabgabe vom Vermögens⸗ 
zuwachs oder zum Reichsnotopfer ohne Vorliegen einer Steuer⸗ 


erklärung nicht ſtattfinden darf, zumal die Ausführungs⸗ 


beſtimmungen zum Beſitzſteuergeſetz den Ausführungsbeſtim⸗ 


mungen zu den ſpäteren Geſetzen als Muſter gedient haben, 
und gerade der entſcheidende Satz ($ 19 IV ABBSLG.) dort. 
fortgelaſſen iſt. a 


Es liegt nahe, zu fragen, ob nicht doch vielleicht ein i 4 


verſteckter Unterſchied im Beſitzſteuergeſetz einerſeits und in 


den Geſetzen über die Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs 


und über das Reichsnotopfer andererſeits vorhanden iſt, der 


den Grund für dieſe Verſchiedenheit der Ausführungsbeſtim⸗ 


mungen gegeben hat. Dabei kommt nur die B 
Betracht, daß bei auswärtigen Steuerpflichtigen eine 


ber 


mögensbeſchlagnahme zuläſſig iſt, wenn der Steuerpflichtige 


die Veranlagung dadurch erſchwert oder vereitelt, daß er feine. 
Steuererklärung nicht rechtzeitig abgibt. Man könnte hier 
folgern: dieſe Beſtimmung ſei nicht notwendig, wenn die Ver⸗ 


anlagung ſelbſt ohne Vorliegen einer Steuererklärung ſtatt⸗ 


finden dürfe, und gerade daraus ergebe ſich die 
Unzuläſſigkeit einer Veranlagung ohne Steuererklärung. Aber 
diefe Schlußfolgerung wäre falſch. Die Vermögensbeſchlag⸗ 
nahme hat im Aufbau der Geſetze eine andere Bedeutung, n 
der Regel hat das Finanzamt das Mittel, durch Strafen 


nach 8 202 RAbgO. einen Zwang zur Abgabe der Steuer⸗ 
erklärung auszuüben. Gegenüber auswärtigen Steuerpflich⸗ 


tigen verſagt dieſes Zwangsmittel; da tritt die Vermögens⸗ 


beſchlagnahme an die Stelle. Gerade ſo wenig aber, wie man 


beim Beſitzſteuergeſetz aus der Zuläſſigkeit der Zwangsgeld⸗ 


ſtrafe folgern durfte, daß eine Veranlagung ohne Steuer⸗ 


erklärung unzuläſſig ſei, ſo wenig darf man dasſelbe bei der 
Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs und beim Reichsnot⸗ 
opfer aus der Zulaſſung der Vermögensbeſchlagnahme folgern. 
Es ergibt ſich alſo die merkwürdige Rechtslage, daß bei 
der Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs und beim Reichs⸗ 
notopfer eine Veranlagung ohne Steuererklärung zwar geſeß⸗ 


lich zuläſſig, aber durch die Ausführungsbeſtimmungen ver⸗ 


boten iſt. 

Die Finanzämter ſind an die Ausführungsbeſtimmungen 
gebunden. Sie dürfen alſo derartige Veranlagungen nicht vor⸗ 
nehmen. Es kann daher der Fall eintreten — mir fi ein 
ſolcher bekannt —, daß ein Steuerpflichtiger niemals eine 
Steuererklärung abgibt. Nach der augenblicklichen Rechtslage 
11 damit erreichen, daß er niemals Steuern zu zahlen 

raucht. f 

Ganz machtlos iſt das Finanzamt ja nicht. Es kann 
dauernd Strafen androhen, feſtſetzen und einziehen. 
ſelbſt wenn es trotz der zeitraubenden Zuſtellungen ufw. 
lich wäre, alle vierzehn Tage eine Geldſtrafe von 5004 
zuſetzen, ſo würde das im Jahre einen Betrag von 13 000. 
ausmachen. Gegenüber den hohen Vermögensſteuern kommt 


Aber 


jeder reiche Steuerpflichtige viel beſſer fort, wenn er biefe . 


Strafbeträge zahlt und dafür niemals veranlagt werden kann. 


Auch mit den Straffeſtſetzungen ſind die Machtmittel des 
Finanzamtes noch nicht erſchöpft. Die beharrliche Weigerung, 


eine Steuererklärung abzugeben, wird in der einen 
Arreſtgrund darſtellen (S 351 RAID.) Dann das 
Finanzamt, ſofern irgendwelche Unterlagen für eine Sch 
der Höhe der Steuerſchuld vorhanden ſind, einen Arreſt in 
Höhe der ſchätzungsweis angenommenen Steuerſchuld ano 
und vollſtrecken. Aber dieſer Arreſt führt ſtets nur zur Pfan⸗ 


dung, niemals zur Verwertung. Gibt der Steuerpflichtige 


auch nach der Vollziehung des Arreſtes eine Steuererklärung 
nicht ab, jo find die Machtmittel des Finanzamtes erſchöpft. 
In den meiſten Fällen wird der Srreft den Stenerpflichtigen 

veranlaſſen, eine Steuererklärung abzugeben. Aber auch dies 
it nur ein Hilfsmittel, ein Umweg, der verſagen kaun wub 
nur notwendig wird, weil der gerade Weg, die wen. 


5 19 IV), dagegen fehlt dieſe Beſtimmutng in den Aus- "A 
vom Vermögens- 
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50. Jahrgang. 


vaulagung ohne Vorliegen einer Steuererklärung, durch die 


Aus Gbeſtimmungen verſperrt iſt. 


Es iſt deshalb wünſchenswert, daß die Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen zu den Geſetzen über die 
Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs und über 
das Reichsnotopfer durch eine dem 8 19 Abſ. 4 der 
Ausführungsbeſtimmungen zum Beſitzſteuer⸗ 
geſetz entſprechende Vorſchrift ergänzt werden. — 


Gegen die Zulaſſung der Steuerveranlagung ohne Steuer⸗ 


Strutz: Alte und neue Einkommenſteuer. Vortrag, gehalten 
in der Juriſtiſchen Studiengeſellſchaft in München am 
15. Januar 1921. Mit einem Anhang: Denkſchrift der 
Juriſtiſchen Studiengeſellſchaft München zur Beratung der 
Reichseinkommenſteuernovelle. Deutſcher Steuerſchriften⸗ 
Verlag, München. 

Strutz, der Schüler Miquels, ſetzt ſich hier mit dem REink.⸗ 
StG. unter Vergleichung desſelben mit dem bayer. und preuß. 
EinkStG. auseinander. Er findet weniger Vorzüge als Mängel! 
Hauptſächlich die Beſeitigung der Quellentheorie und die Einbe⸗ 
ziehung der Steuern auf einmalige Gewinne in das EinkStG. be⸗ 
kämpft er als verwerflich. Über den Erfolg denkt Strutz ſehr peſſi⸗ 
miſtiſch. „Man fängt die weniger geriebenen Steuerzahler und 
die nur aus Unkenntnis Fehlenden: die geriſſenſten ſchlüpfen doch 
durch und das ſind meiſt die größten Spitzbuben. Die kleinen 
Diebe fängt man, die großen läßt man laufen.“ Es iſt mir frag⸗ 
lich, ob dieſe Prophezeiung eintreffen wird. Die verſchiedenen 
Steuerſyſteme arbeiten derart ineinander, daß die bei einer Steuer⸗ 
art betriebene „Mogelei“ allzu leicht bei der andern ans Tages⸗ 
licht kommt. Die beim EinkStG. verhehlte Kapitalrente — wie 
leicht wird fie vom Schuldner des Kapitals bei der Kapitalertrag⸗ 
ſteuer verraten. Man denke ferner an die gegenſeitige Kontrolle, 
die ſich Einkommenſteuer, Körperſchafts⸗, Beſitzſteuer und Umſatz⸗ 
ſteuer gewähren. Vor allem ſteht das in dieſer Beziehung weder 
vom Publikum noch auch von ſeinen Beratern bisher genügend 
gewürdigte ErbſchStG. als der große Verräter am Lebensſchluſſe 
des Steuerpflichtigen und die furchtbaren Anzeigepflichten, welche 
die nächſten Verwandten und Freunde des Hinterziehers bei deſſen 
Ableben nach der RAbgO. überkommen, ſind geeignet, zahlreiche 
Verfehlungen der ſtrafenden Gerechtigkeit zu überantworten, gleich⸗ 
zeitig aber die hinterzogenen Beträge nebſt einem Vielfachen des 
Verhehlten den öffentlichen Kaſſen zuzuführen. Das wird erſt dann 
recht zutage treten, wenn einmal das ErbſchStG. mehr zur Geltung 
kommt. Bei der bekannten Finanzlage des Reiches gehört es zu 
den wichtigſten Aufgaben der Steuerberater, das Publikum über 
die meiſt ſehr unterſchätzten Gefahren der Steuerhinterziehung ein⸗ 
dringlich und allſeitig aufzuklären, — zum Nutzen des Reichs wie 
der Beratenen. 

Strutz gibt der Anſicht Ausdruck, die exorbitante Höhe der 
Steuerſätze ſei nur eine quantitative, nicht eine qualitative Neuerung. 
Ich kann ihm darin nicht folgen, finde vielmehr, daß die Steuer- 
ſyſteme der Epoche 1919—1920 ein ganz neues Moment in das 
Steuerrecht hineingegetragen haben, — das der Konfiskation! Wenn 
das große VermZZuw StG. v. J. 1919 den ganzen — angeſichts 
der Papiergeldentwertung übrigens nur eingebildeten Zuwachs bis 
auf den Betrag von 169 000 46 wegſteuert, wenn das Not OG. das 
Vermögen bis zu 65% , das EinkStG. das Einkommen bis zu 
600% verſteuert, ſo liegt keine Steuer mehr vor, ſondern glatte Ent⸗ 
eignung. Der Eſſig, ven ich als Liebfrauenmilch etikettiere, wird 
dadurch nicht zum Firnewein, und wenn der Geſetzgeber die 65% ige 
„Beſteuerung“ noch Steuer nennt, ſo kann dies keinen denkenden 
Menſchen davon abbringen, daß hier der rechtliche Charakter der 
Steuer verlaſſen iſt, und es ſich lediglich um eine Enteignung ohne 
Entſchädigung handelt, alſo um ein der Verfaſſung Art. 153 wider⸗ 
ſprechendes Geſetz. Sachlich wäre angeſichts des Reichsbedarfs nichts 
dagegen zu erinnern, daß man der „äußerſten Not“ des Reiches 
auch durch entſchädigungsloſe Konfiskationen abhilft. Nur müßte 
dann der Wahrheit die Ehre gegeben und dieſer Vorgang auch als 
das bezeichnet werden, was er wirklich iſt, nicht als das, wofür 
er ausgegeben wird. 

Der Strutz ſche Vortrag, deſſen knappe Form einen aus der 
Fülle reichſten Wiſſens geſchöpften Inhalt birgt, hat offenbar die ihm 
als Anhang beigegebene, an den Reichstag gerichtete Denkſchrift der 
Juriſt. Studiengeſellſchaft in München angeregt und ſtark beeinflußt. 
Dieſer Vorgang iſt aufs lebhafteſte zu begrüßen. Im Kampf der 
Wagen und Geſänge, im Kampf der Politik mit der Wiſſenſchaft 
um die beſte Geſtaltung der Geſetze im deutſchen Freiſtaat iſt die 
Wiſſenſchaft offenbar ſtark unter die Räder gekommen. Heute 
ſteht die Politik nicht nur bei der Wiege der Geſetze als Patin, 


Juriſtiſche Wodenf 


des 


| | Schrifttum. 
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erklärung als letztes Mittel gm nach zweimaliger Straf. 
federt gemäß 8 202 RAbg O.) ſprechen auch keine Gründe 

echtsſchutzes der Steuerpflichtigen. Wer ſeiner Pflicht 
zuwider keine Steuererklärung abgegeben hat, hat keinen An⸗ 
ſpruch darauf, beſſer zu ſtehen, als wer eine Steuererklärung 
abgegeben hat, gegen deren Richtigkeit das Finanzamt Be⸗ 
denken hat. Auch hier kann das Finanzamt nach Vornahme 
von Ermittlungen und Anhörung des Steuerpflichtigen von 
den Angaben in der Steuererklärung abweichen ($ 205 
RAbgO.). 


nein, ſie beeinflußt ſchon deren Keimzelle. Die Wiſſenſchaft ſteht 
als Aſchenbrödel zur Seite und darf nur verſtohlen mit dem Prinzen 
tanzen. So war es bei der Beratung des Entwurfs einer RAbgD. 
Hier tat ſich ein freier Ausſchuß von Mitgliedern des OVG. und 
der Berliner Rechtsanwaltſchaft zuſammen, um ganz ohne Rück⸗ 
ſicht auf Politik, nur vom Standpunkte der Steuerwiſſenſchaft noch 
in letzter Stunde Vorſchläge zu unterbreiten. Einige davon wurden 
noch beachtet. Früher wirkte die Wiſſenſchaft lange vor Entſtehung 
der Geſetze mit durch Vorarbeiten im Schoße des Deutſchen 
Juriſtentages. Es war mühevolle, langwierige, aber echt deutſche 
und gründliche Arbeit, die da geleiſtet wurde! Reife Früchte fielen 
den Geſetzgebern in den Schoß. Leider hat der Juriſtentag infolge 
der Zeiten⸗Ungunſt dieſe Tätigkeit ſeit langem eingeſtellt. Aber 
es wäre der Überlegung wert, ob er nicht wieder eine erhöhte 
tung der Wiſſenſchaft bei der Geſetzgebung herbeiführen 
önnte. 

Es gibt zalhreiche juriſtiſche Geſellſchaften in deutſchen Haupt⸗ 
und Provinzſtädten, viele Richter⸗ und Anwaltsvereine. Die Auf⸗ 
gabe des Deutſchen Juriſtentages wäre es, als Spitzenorganiſation, 
bei auftauchenden Geſetzentwürſen den Verein, die Geſellſchaft 
auszuwählen, welche mit möglichſter Eile einen Gegenentwurf aus⸗ 
zuarbeiten, oder einen vorhandenen Entwurf zu begutachten hätte. 
So käme doch nicht rein die Politik zu Worte, auch die leiden⸗ 
ſchafts⸗ und anſpruchsloſe, die reine Wiſſenſchaft dürfte wieder 
mitreden. f IR. Dr. Görres, Berlin. 


Dentſches Reichsſtenerbrebier. Textausgabe der Reichsſteuer⸗ 
geſetze mit ſämtlichen ergänzenden Vorſchriften des Reichs 
und Preußens. Erſter Band: Einkommenſteuergeſetz 
vom 29. März 1920. Herausgegeben von Kurt Landauer, 
Rechtsanwalt in Berlin. Struppe & Winckler, Verlag für 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft. 70 S. nebſt S. 1 VII. 


Das „Steuerbrevier“ will einem Übel abhelfen, das nach Ab⸗ 
hilſe ſchreit. Dieſes Übel beſteht in der Unraſt, die in unſer Steuer⸗ 
recht gekommen iſt. Ob dem Übel freilich anders abzuhelfen iſt als 
dadurch, daß Beſinnung, Ruhe und Stetigkeit beim Geſetzgeber und 
Rechtsſetzer wieder einlehren, iſt fraglich. So lange aber ein Geſetz 
das andere jagt, ſo lange es üblich iſt, daß ein Geſetz, ehe es ein 
Jahr beſteht, ja zuweilen ehe es nur in Kraft getreten iſt, zwei⸗, 
dreimal geändert wird, daß die AbänderungsVO. und ändernden 
Ausführungsverf. ſich noch raſcher folgen als die ſich korrigierenden 
Geſetze, ſo lange iſt es allerdings ein Bedürfnis der Steuerbehörden 
wie der Steuerpflichtigen, einen Ratgeber zu haben, der ihnen ſagt, 
was jeweils Rechtens iſt. Dieſem Bedürfnis will das „Steuerbrevier“ 
dienen: ein verdienſtliches, aber ſchwieriges Unterfangen. Der 
Zweck ſoll dadurch erreicht werden, daß nach und nach von allen 
Steuergeſetzen Textausgaben herausgegeben werden, die mit 
einem beſtimmten Tage abgeſchloſſen werden und in die ſämtliche, 
bis dahin ergangenen Ergänzungsgeſetze, Verordnungen, Erlaſſe uſw. 
hineingearbeitet ſind. Zu ſämtlichen Ausgaben erſcheinen alsdann 
regelmäßig monatliche Deckblätter, die alle im vorangegangenen 
Monat erlaſſenen Ergänzungsvorſchriften bringen und die in der 
1 an der in Betracht kommenden Stelle eingeklebt werden 
önnen. 


Als erſter Band liegt vor das Einkommenſteuergeſetz. 
Es dient dieſer Band inſofern zugleich zur Veranſchaulichung und 
praktiſchen Erprobung des eingeſchlagenen Verfahrens, als er bereits 
Deckblätter zum Einkleben enthält über die im November und De⸗ 
zember ergangenen neuen Beſtimmungen. Wir haben nach der An⸗ 
leitung die Einklebung vollzogen, wobei aber ſofort der Mißſtand 
ſich ergab, daß das bei S. 22 einzuklebende Blatt die S. 2 vor der 
S. 1 in die Reihe treten läßt. Und wie mag die Kleberei ſich ge⸗ 
ſtalten, wenn die Anderungen ſich im ſeitherigen, oben berührten 
und auch vom Herrn Herausgeber beklagten Zeitmaß weiterjagen? 
Dann klebt ein Streifen, ein Deckblatt über dem anderen und treibt, 
wenn es kleben bleibt und nicht herausfällt, den armen Steuer⸗ 
pflichtigen oder Beamten, der ſich orientieren will, zur Verzweif⸗ 
lung, wie er jetzt freilich ſchon an der Abſicht verzweifelt, ſich über⸗ 
haupt zu unterrichten. 


tft. ss 


560 


Aber an Scharfſinn, Sorgfalt und Mühe, den Verzweifelnden 
zu helfen, läßt es das Unternehmen nicht fehlen, das übrigens nur 
eine Zuſammenſtellung — ohne Erläuterungen — iſt und ſein will, 
und in dankenswerter Weiſe die Ergebniſſe einer Sammelarbeit, die 
der Herausgeber zu ſeinem eigenen Gebrauch für ſeine Praxis in 
einer Kartothek zuſammengeſtellt hat, der Allgemeinheit zugute 
. kommen läßt. f 

Außer dem Text des Einkommenſteuergeſetzes und den bis jetzt 
dazu ergangenen Ausführungs⸗ und Anderungsbeſtimmungen ſind 
noch die im Text bezogenen anderweiten Beſtimmungen (Reichsnot⸗ 
opfer, Beſitzſteuergeſetz, Bürgerl. Geſetzbuch un) abgedruckt. Zur 
Erleichterung der Überſichtlichkeit ſind für den Geſetzestext, für die 

7 bezogenen Geſetze und für die verſchiedenen Vollzugsbeſtimmungen 
| verſchiedene Druckgrößen gewählt, im ganzen vier, die in den Deck⸗ 
8 


blättern entſprechend wiederkehren. 
Als Anhang I ift ein Auszug aus dem Landesſteuergeſetz, das 
Preuß. Geſetz betr. die neue Steuerveranlagung und Verwaltung, 
nebſt den einſchlägigen AusfBeſt. beigegeben, als Anhang II folgen 
die beſetzten Gebiete mit dem für ſie geltenden Rechte, und den Be⸗ 
ſchluß bildet als Anhang III ein vollſtändiger Einkommenstarif, der 
bis zu den höchſten Einkommen das Ableſen der Steuer für das 
a ſteuerpflichtige Einkommen geftattet. 
1 Staatsminiſter a. D. Prof. Dr. v. Piſtorius, Stuttgart. 


h Die neuen Reichsſteuern zuſammenhängend und faßlich dar⸗ 
geſtellt von Juſtizrat Dr. Noeſt, Solingen. Heft VIII: 
. Das Körperſchaftsſteuergeſetz. Berlin 1921. Induſtrie⸗ 
verlag Spaeth & Linde. 


Auf 17 Seiten gibt der Verf. eine überſichtliche Darſtellung 
des Körperſchaftsſteuerrechts. In dem darauf folgenden Geſetzes⸗ 
text iſt ſtatt der Anmerkungen überall auf die Darſtellung ver⸗ 
wieſen. Das kleine Werk, das übrigens nicht auf kritiſche Würdi⸗ 
gung des Geſetzes und Eingehen auf Zweifelsfragen verzichtet, eignet 
ſich vortrefflich zur erſten Einführung in das Geſetz. Auch für 
Nichtjuriſten iſt es ein guter Wegweiſer. Zur Bearbeitung nicht 
ganz einfacher Fälle wird man allerdings ein größeres Werk zu 
Rate ziehen müſſen. Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


Reichsnotopfergeſetz vom 31. Dezember 1919. Mit Ein⸗ 
leitung, Erläuterungen, Ausführungsbeſtimmungen und Voll- 
zugsverordnung, unter Berückſichtigung des Reichsausgleichs⸗ 
geſetzes und des Ausgleichsbeſteuerungsgeſetzes und mit 
Sachregiſter bearbeitet von Dr. P. Marcuſe, Rechtsanwalt 
in Berlin, und Prof. Dr. H. Rheinſtrom, Rechtsanwalt 
und Dozent an der Handelshochſchule München. München, 
C. H. Beck. 

Ich habe den Eindruck, als ob ſich die ſich ſchon durch ihr 
ſchmuckes Außere empfehlenden roten Bändchen der von Rhein- 
ſtrom begründeten Sammlung der Reichsſteuergeſetze einer zu⸗ 
nehmenden Beliebtheit und Verbreitung erfreuten. Sie verdienen 
dies auch in vollem Maße; denn ſie bieten auf knappem Raume, 
f was auf ſolchem Raume nur geboten werden kann. Auch das 
| vorliegende Bändchen, an dem ſich nach der Einleitung die Mit 
wirkung Rheinſtroms darauf beſchränkte, daß ein Teil der 

von ihm und Marcuſe in ihrem gemeinſchaftlichen Komm. des 
Verm ZuwG. gemeinſchaftlich feſtgeſtellten Ausführungen übernom⸗ 
men iſt, iſt eine tüchtige Arbeit. Ich muß aber geſtehen, daß mir 
einzelne frühere Bändchen, wie Rheinſtroms Beſitzſteuergeſetz 
und Marcuſes Umſatzſteuergeſetz, doch noch beſſer gefallen haben. 
Der vorliegende kleine Notopferkommentar ſcheint mir doch hin 
und wieder einzelne Paragraphen im Verhältniſſe zu andern etwas 

. ſtiefmütterlich zu behandeln und bisweilen in der Knappheit der 

‚ Faſſung der Erläuterungen weiter zu gehen, als es im Intereſſe 

i der Gemeinverſtändlichkeit und der Verhütung von Mißverſtänd⸗ 

niſſen zu wünſchen wäre. Wenigſtens möchte ich manche Ausſprüche 
Marcuſes, die man ſonſt als nur halb oder ſelbſt gar nicht 
zutreffend bezeichnen müßte, auf das zu weit getriebene Streben 
nach allergrößter Knappheit zurückführen. So ſtolperte ich gleich 

5 auf der erſten Seite des Komm. darüber, daß das Reich „Steuer- 

5 träger“ der Reichsſteuern ſein ſoll; denn „Steuerträger“ iſt nach 

| der feſtſtehenden Terminologie der Wiſſenſchaft derjenige, der die 

Steuer zu tragen hat, nicht das Gemeinweſen, für deſſen Rechnung 

| fie erhoben wird. Hierher gehört es u. a. weiter, wenn es auf 

N S. 3 heißt „die einzelſtaatlichen Vermögensſteuern beſtehen neben 

| dieſem Geſetz fort“, was nach dem Landesſteuergeſetze nicht mehr 

; der Fall ift. Mindeſtens ungenau iſt es, wenn S. 26 als durch die 

ö Worte „andere Bergbau treibende Vereinigungen“ in 8 2 gemeint, 

| bezeichnet werden ſolche, die zwar Bergbau betreiben, aber i. S. 

eines örtlichen Geſetzes nicht als Bergbau treibende gelten. Es 
mag ſein, daß hier das Richtige gemeint iſt, nämlich, daß dieſe 

Vereinigungen, obwohl ſie Bergbau betreiben, keine Berggewerk⸗ 

ſchaften ſind; geſagt wird es aber nicht. S. 28 heißt es: „Bei 

den Bohrgeſellſchaften dürfte der Vereinscharakter zu bejahen ſein.“ 

Das iſt ſchief; denn hierfür kommt es nicht auf den Gegenſtand 

des Geſellſchaftsbetriebes, die Vornahme von Tiefbohrungen, an, 


Zurififge Wogenfärift. 
1 


4 


auf die Organiſation der Gefellichaft, und dieſe kann bei 
en „Bohrgeſellſchaften“ ſehr verſchieden ſein, zumal, wie Mar⸗ 
cuſe unmittelbar vorher ſelbſt betont, „Außerlichkeiten, wie Namen“, 
„nicht ausfehlaggebenb find“. Ein nicht glücklich gewähltes Beiſpiel 
iſt es, wenn S. 43 geſagt wird, ein Schreibtiſch könne „als 
Zubehör eines Grundſtücks ſteuerbares Grundvermögen“ fein. 
In feiner Faſſung ganz verunglückt iſt der Satz „die Geſchäfts⸗ 
räume des Agenten ſind kein Betrieb der von ihm vertretenen 
Firma, ſondern des ſelbſtändigen Kaufmanns, der einen eigenen 
Betrieb und ein ſelbſtändiges Betriebsvermögen hat“ (S. 46), auf⸗ 
fällig, daß S. 50 als zu den freien Berufen gehörig die Schrift⸗ 
ſteller nicht genannt ſind, mindeſtens ungenau, wenn S. 53 für 
den Privatgebrauch beſtimmte Teppiche als „ſteuerfreies Kapital⸗ 
vermögen“ bezeichnet werden (ebenſo S. 57). Aus dem mißglückten 
Wortlaute des 86 Ziff. 3 d. G. darf nicht gefolgert werden, der 
Geſetzgeber ſubſummiere das nach 8 11 nicht zum ſteuerbaren Ver⸗ 


mögen gehörige Gebrauchsvermögen unter das „Kapitalvermögen“; 


die Einteilung in Grund⸗, Betriebs⸗ und Kapitalvermögen im 8 6 
beſchränkt ſich auf das ſteuerbare Vermögen: das „geſamte 
ſonſtige Vermögen“, das im 8 6 als „Kapitalvermögen“ bezeichnet 
wird, iſt nur das geſamte, nicht Grund⸗ oder Betriebsvermögen 
darſtellende ſteuerbare Vermögen. Richtig heißt es dann auf S. 59, 
Kapitalvermögen ſei „grundſätzlich alles, was nicht Grund» oder 
Betriebsvermögen iſt und nicht in 811 für ſteuerfrei er⸗ 
klärt wird“. Damit quadriert es nicht, wenn vorher das nach 
§ 11 ſteuerfreie Vermögen als „ſteuerfreies Kapitalvermögen“ ge⸗ 
nannt wird. Zu weit geht es oder es klingt mindeſtens unrichtig, 
daß „Kapital verſicherungen“ ſeien „ſolche, bei denen unbedingt, 
nicht nur befriſtet eine Zahlung verſprochen wird“ (S. 65). Nur 
halb richtig iſt es, die Gründe für die Freilaſſung von Möbeln 
und Hausrat ſeien die gleichen, wie in den einzelſtaatlichen 
Vermögensſteuergeſetzen und den Kriegsſteuergeſetzen (S. 69); 
denn weder das Notopfergeſetz noch die Kriegsſteuergeſetze ſind, wie 
die einzelſtaatlichen Vermögensſteuergeſetze, von der Abſicht einer 
Vorbelaſtung des Beſitzertrages beherrſcht. Nur mit ſtarken 
Einſchränkungen anzugeben ift ferner die Bemerkung S. 74, „zus 
ſammengehörige“ Gegenſtände ſeien nicht „gleichartig“ i. S. des 
8 12 Ziff. 1, unrichtig die Behauptung S. 79, die Abgabepflicht 
aus 8 13 ſtelle eine „Bereicherungs abgabe“ dar; es handelt ſich 
vielmehr nur um eine Ausdehnung der Abgabepflicht, um Um⸗ 
gehungen zu vermeiden. In ihrer Geſamtheit für das Gemeinver⸗ 
ſtändnis in Anbetracht der Schwierigkeit der Materie zu knapp 
gehalten ſind die Erläuterungen zu dem ſich mit dem abgabe⸗ 
pflichtigen Vermögen der Geſellſchaften befaſſenden 8 17, während 
z. B. der Einfluß des Friedensvertrages auf die ſubjektive Ab⸗ 
gabepflicht bei 8 2 eingehender als ſelbſt in größeren Kommentaren 
behandelt iſt. Recht wertvolle Winke für die Abgabepflichtigen 
enthält die 19 Seiten füllende „Vorbemerkung“ zu den Bewer⸗ 
tungsgrundſätzen der 88 18—22, wenngleich ſich auch hier Aus⸗ 
führungen finden, denen m. E. nicht zuzuſtimmen iſt, und z. B. 
die Ausführungen über das Verhältnis der 88 139 und 18 
RAbgO. zueinander, S. 119 f., für das Verſtändnis noch du 


gehalten ſind. Was Marcuſe S. 124 über „ungewöhnliche Ber- 


hältniſſe“ i. S. der Rechtſprechung des preuß. OVG., insbeſ. des 
Urteils v. 29. Sept. 1914 ſagt, ſcheint mir auf eine Verkennung 
dieſes Begriffs hinauszukommen. 
ſchreibungen auf das Geſamtunternehmen „nicht als 

zu bezeichnen ſei“, las ich hier (S. 136) zum erſtenmal. Bisher 
hatte ich den Eindruck, daß ſie in den beteiligten Kreiſen wohl 
als der wichtigſte Fortſchritt der Rechtſprechung des RH. auf dem 


Gebiete der Beſteuerung der Erwerbsgeſellſchaften angeſehen werde. 
Wenn Marcufe meint, es fei bisher ſchon nicht unzuläſſig ge⸗ 


weſen, „Entwertungen, die auf den gleichen Anlaß zurückzu 
ſind, in einem Poſten abzubuchen“, ſo ſcheint er mir den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Rechtſprechung der einzelſtaatlichen oberſten Ber- 
waltungsgerichte, wie insbeſ. des preußiſchen und badiſchen, und 
des RF. nicht ganz richtig zu erkennen. Die bisherige Recht⸗ 
ſprechung verlangte, daß die zuzulaſſenden Abſchreibungen der Ent 
wertung beſtimmter einzelner Bilanzaktiven entſprächen, während 
der Rc. gerade die Zuläſſigkeit von Abſchreibungen betont, auch 
wenn fi) bei den einzelnen Poſten eine entſprechende Wert 
minderung nicht feſtſtellen laſſe. Er verlangt nur, daß nicht unter 
dem Deckmantel einer Geſamtabſchreibung Einzelabſchreibungen auf 
in der Bilanz überhaupt nicht erſcheinende und daher auch nicht 
in dem von dieſer dargeſtellten Werte des Geſamtunternehmens 
vorgenommen werden. Ich verweiſe auf die dem Verf. bei Abſchluß 
feiner Arbeit wohl noch nicht bekannte Entſch. des RF. v. 6. Juli 
1920 (Samml. Bd. 3 S. 166 ff.) u. a. m. Ich weiß ja nicht, von 
welchem Zeitpunkt ab es ihm nicht mehr möglich war, die 1tenefte 
Steuerrechtſprechung zu benutzen; ich habe aber den Eindruck, daß 
auch die bereits bis zum Sommer vorigen Jahres vorliegende manch 
mal etwas ſpärlich berückſichtigt oder doch angezogen iſt. | 
Sen.⸗Präſ. Dr. Strutz, München 


Eckſtein: Das Geſetz über die beſchleunigte Entrichiung 
des Notopfers. J. Bensheimer. Mannheim 1921. 


Die Schrift bildet eine Ergänzung zu dem Eckſtein⸗Hierſe⸗ 
menzelſchen Kommentar zum Notopfergeſetz. Sie eine 
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äuterung des für die Steuerpflichtigen bedeutſamen 

Ergänzungsgeſetzes und kann ſehr wohl zur Anſchaffung empfohlen 

n, wenn man auch nicht allenthalben mit den Ausführungen 

des Verf. übereinſtimmen kann (vgl. beiſpielsweiſe die Ausführun⸗ 
gen auf S. 10). OberregRat Dr. Erler, Rudolſtadt. 


Juſtizrat Dr. Noeſt: Das Reichseinkommenſtenergeſetz. 
Heft VI der „Neuen Reichsſteuern“. Berlin 1920. In⸗ 
duſtrieverlag Spaeth & Linde. 


Das Heft löſt die Aufgabe, eine für Laien verſtändliche kurze 
Darſtellung des neuen Einkommenſteuerrechtes zu ſchaffen, in guter 
Weiſe. Dabei beſchränkt Noeſt ſich nicht auf die Mitteilung des 
geltenden Rechts, ſondern erwähnt die Abweichungen vom früheren 
Recht, beſpricht Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit der neuen 
Vorſchriften, und gerade dadurch wird die Darſtellung lebendig. 
Beſonders ſcharf wendet er ſich dagegen, daß auch einmalige Ein⸗ 
künfte (Vermögenszuwachs) der Steuer unterworfen würden und 
daß hierdurch noch weit mehr als früher ein Eindringen der Be⸗ 
hörde in die Verhältniſſe des einzelnen notwendig werde. Merk⸗ 
würdigerweiſe bricht er ſelbſt ſeiner Kritik dadurch die Spitze ab, 
daß er dieſelben Vorſchriften durch die Notlage des Reiches nicht 
nur für entſchuldigt, ſondern gerechtfertigt erklärt (S. 10, 11). 


Eine gute Anregung befindet ſich auf S. 22: Tatſächlich ver⸗ 
ſteuert ſchon jetzt vielfach der Arzt, der Anwalt, der Handwerker 
ſein Einkommen nach den laufenden Einnahmen und Ausgaben, 
nicht nach den Zeitpunkten, wo die Forderung und die Schuld ent⸗ 
ſteht. Dem Geſetz entſpricht das nicht. Aber die geſetzliche Art der 
Berechnung iſt in dieſen Fällen ſehr ſchwer durchführbar, und für 
das Reich macht es keinen Unterſchied, wenn nur im Laufe der 
Jahre ſtets der gleiche Grundſatz beſolgt wird. Noeſt ſchlägt 
hier vor, für Perſonen, die nur ihre laufenden Einnahmen und 
Ausgaben aufzuzeichnen pflegen, die Befolgung dieſes Grundſatzes 
geſetzlich zu geſtatten und damit dem ſchon vielfach üblichen Ver⸗ 
fahren die geſetzliche Grundlage zu geben. 


Ein Irrtum iſt auf S. 29 unterlaufen. Von dem ſelbſtändig 
zu veranlagenden Arbeitseinkommen eines zum Haushalt gehörigen 
Kindes bleiben nicht 1500 % ſteuerfrei, ſondern nur 500 %. Zwei 
Seiten ſpäter erwähnt auch Noeſt ſelbſt die richtige Vorſchrift. Auch 
daß den Steuerpflichtigen die Beweislaſt für die Richtigkeit ſeiner 
Steuererklärung trifft (S. 39), iſt m. E. nicht zutreffend. Der 
Steuerpflichtige iſt verpflichtet, die Steuererklärung auf Verlangen 
zu erläutern und Beweismittel zu nennen. Aber das Finanzamt 
muß mit Hilfe dieſer Rechte dem Steuerpflichtigen andere Tatſachen 
nachweiſen, wenn es von den Angaben der Steuererklärung abweichen 
will. Ferner wird Noeſt der Bedeutung des 8 26 (beſondere wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe) nicht gerecht. 8 26 EinkStG. wiederholt 
nicht nur den Grundſatz des 8 108 RAbgoO. (des Härteparagraphen), 
ſondern verlegt die Berückſichtigung beſonderer Leiſtungsſchwäche 
in gewiſſem Umfange bereits in das Veranlagungs verfahren. 
Hierdurch wird das ordentliche Rechtsmittelverfahren gegen die Ver⸗ 
ſagung eröffnet. Bedeutſamer iſt praktiſch noch, daß auf dieſe Weiſe 
das Finanzamt zur Entſcheidung zuſtändig iſt und die Berück⸗ 
ſichtigung ſofort erfolgt, während ein Billigkeitsantrag aus 8 108 
erſt eine rechtskräftige höhere Veranlagung vorausſetzt und dann an 
den RF M. zu richten iſt. § 26 EinkStG. erſpart daher dem Steuer⸗ 
pflichtigen viel Zeit und Mühe. 


Mit Recht hat Noeſt ein Problem als beſonders ernſt erkannt, 
wenn er über die Schwierigkeiten, die ſich beim Steuerabzug vom 
Naturallohn ergeben haben, ſchreibt (S. 46): „Der Fehler liegt 
hier tief, ſehr tief, er liegt in dem ganzen Syſtem unſerer Ein⸗ 
kommenbeſteuerung, die nur auf bar bezogenes Einkommen zuge⸗ 
ſchnitten iſt und bei Naturaleinkommen durchaus verſagt.“ Hier 
liegt die richtige Erkenntnis zugrunde, Noeſt macht aber an vor⸗ 
letzter Stelle halt und ſpricht die letzte Folgerung nicht mehr aus, 
die lautet: Die Wirkung bei der Beſteuerung des Natu⸗ 
raleinkommens iſt der beſte Maßſtab für die richtige 
Höhe der Steuer. Daß ein Fehler in der Höhe der Steuern 
hier gerade in Erſcheinung tritt, iſt kein Zufall, ſondern innerſte 
Notwendigkeit. Bei Barlohn kann der Geſetzgeber ſich ſelbſt und 
andere darüber täuſchen, daß er das Exiſtenzminimum zu klein an⸗ 
genommen hat. Der Naturallohn iſt das Exiſtenzminimum (in der 
Regel). Überſteigt ſein Wert das geſetzliche Exiſtenzminimum, dann 
müſſen die Folgen eintreten, die wir jetzt erleben. Die künſtlich 
niedrige Bewertung des Naturallohnes — auf monatlich 125 % nach 
den auf Grund des § 160 II der RVO. feſtgeſetzten Sätzen (82 Abſ. 2 
der Beſt. über die vorläufige Erhebung der EinkSt. durch Abzug 
vom Arbeitslohn für das Rechnungsjahr 1920 v. 21. Mai 1920 u. 
28. Juli 1920) — iſt ein kleines Aushilfsmittel, um das Geſetz 
überhaupt in der Praxis durchführen zu können; der Vorſchlag von 
Noeſt, Naturaleinkommen überhaupt frei zu laſſen (S. 48), ſtellt 
ein radikaleres Mittel dar, das aber den Fehler auch nur ver⸗ 
decken würde. Eine wirkliche Abhilfe iſt nur durch Erhöhung des 
Exiſtenzminimums möglich. Leider hat die neue Einkommenſteuer⸗ 
novelle für Einzelperſonen ſtatt deſſen eine Herabſetzung gebracht. 


Regierungsaſſeſſor Dr. Kurt Ball, Berlin. 
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Das Kapitalertragſtenergeſetz vom 29. Mürz 1920. Cr 
läutert von Dr. Fritz Glaſer, Rechtsanwalt in Dresden 
Berlin 1921. Hermann Sack. ö 


Unſere neuere Geſetzgebung neigt dazu, in die einzelnen Para⸗ 
graphen allzu viel hineinzupacken, fo daß oft ungeheuerliche Gebilde 
entſtehen und die Überſichtlichkeit leidet. Wie vorteilhaft ſtechen da⸗ 
gegen ältere Geſetze, z. B. das Preuß. Allgem. Landrecht, ab! Ein 
Muſterbeiſpiel dafür, wie es nicht gemacht werden ſoll, iſt das Kapital⸗ 
ertragſteuergeſetz. Es umfaßt nur 18 Paragraphen, von denen alle 
bis auf drei eine normale Länge haben. Dafür ſind aber dieſe drei 
(88 2, 3, 4) deſto umfangreicher; fie nehmen / des Geſetzes ein, 
während die übrigen 15 nur ½ des ganzen Umfanges ausmachen. 
Das erſchwert natürlich außerordentlich die Erläuterung des Geſetzes. 
Da die genannten drei Paragraphen nicht nur durch äußere Länge, 
ſondern auch durch inneren Gehalt hervorſtechen, ſo iſt die Folge, 
daß auch die Erläuterungen zu ihnen von entſprechender Bedeutung 
ſein müſſen. Glaſer verwendet demgemäß von den etwa 160 Seiten 
umfaſſenden eigentlichen Geſetzeserläuterungen etwa 120, alfo /, auf 
die 88 2—4. Die Erläuterungen zu § 3 nehmen allein 58 Seiten ein. 
Bei dieſer Sachlage iſt es nicht zu verwundern, daß es für den 
Leſer nicht ganz leicht iſt, eine Überſicht zu gewinnen. Wäre es 
nicht doch möglich geweſen, dieſen an ſich in der Sache begründeten 
übelftand zu mildern? Sieht man aber hiervon ab, fo muß dem 
gründlichen Werke vollſte Anerkennung gezollt werden. Das eigent⸗ 
lich Steuerrechtliche tritt in dem Geſetze mehr in den Hintergrund. 
Dafür ſind aber ſo viel Berührungspunkte mit anderen Rechts⸗ 
gebieten vorhanden, daß ſich ein großes Feld für die Betätigung 
gerade der bürgerlich⸗rechtlich gebildeten Juriſten ergibt. Der Ver⸗ 
faſſer iſt tief in alle Falten und Höhlen des Geſetzes eingedrungen 
und hat zu zahlreichen Zweifelsfragen Stellung genommen. So be⸗ 
antwortet er die Frage, ob Bezugsrechte Erträge ſind, mit nein und 
befindet ſich dabei in Übereinſtimmung mit einem inzwiſchen er⸗ 
ſtatteten Gutachten des RH. (Bd. 4 S. 222). Dagegen habe ich 
nicht ſeſtſtellen können, daß die Frage, ob die Gewinne des ſtillen 
Geſellſchafters ſteuerpflichtig ſind, erörtert iſt. Alles in allem iſt 
das Werk derart gelungen, daß es unter den Erläuterungsbüchern 
zum KapErtrStG. einen ehrenvollen Platz erlangen und behalten 
wird. Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


Die Bilanz als Grundlage der Veſteuerung. Zwei Vor⸗ 
leſungen, gehalten am 13. und 15. Dezember 1919 in der 
Univerſität zu Berlin in dem auf Veranlaſſung des Reichs⸗ 
finanzminiſteriums von der Vereinigung für ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Fortbildung veranſtalteten Lehrgange zur Aus⸗ 
bildung von Finanzbeamten von Dr. Richard Roſendorff, 
Rechtsanwalt und Notar zu Berlin. 3. Aufl. 1920. 
Induſtrieverlag Spaeth & Linde. 48 Seiten. Preis 3 ch. 


Das gut ausgeſtattete Heft bietet in der Form zweier Vor⸗ 
leſungen eine klare, gemeinverſtändliche Darlegung der Grundlagen, 
auf denen ſich die reichen Beziehungen zwiſchen Bilanz und Steuer⸗ 
recht aufbauen. Es wird nicht nur dem Finanzbeamten, ſondern 
auch dem Anwalt, der ſich in die Materie einarbeiten will, viel An⸗ 
regung und Belehrung verſchaffen. Daß es bereits in dritter Auf⸗ 
lage erſcheinen konnte, ſpricht am beſten für ſeine praktiſche Brauch⸗ 
barkeit. RA. Dr. Fürnrohr, München. 


Dr. Rudolf Herrmann Herrnritt, Profeſſor der Rechte und 
Rat des Verwaltungsgerichtshofs in Wien: Grundlehren 
des Verwaltungsrechts mit vorzugsweiſer Berückſichtigung 
der in Oſterreich (Nachfolgeſtaaten) geltenden Rechtsordnung 
und Praxis. Tübingen 1921. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). XXXV und 555 S. Preis geh. 110 . 


Der Verf. iſt bereits in weiteren Kreiſen beſonders durch zwei 
Bücher: „Die Staatsform als Gegenſtand der Verfaſſungsgeſetz⸗ 
gebung und Verfaſſungsänderung. Eine Studie aus der allge 
meinen Staatslehre“ und „Handbuch des öſterreichiſchen Verfaſ⸗ 
ſungsrechts“, ſowie durch ſeinen „Abriß des öſterreichiſchen Ver⸗ 
faſſungsrechts“, in Deutſchland aber durch das vortreffliche Gut⸗ 
achten bekannt, das er für den 28. Deutſchen Juriſtentag über die 
Frage erſtattet hat: „Empfiehlt ſich eine einheitliche Regelung der 
Haftung des Staates und anderer juriſtiſcher Perſonen des öffent⸗ 
lichen Rechtes für den von ihren Beamten bei Ausübung der 
dieſen anvertrauten öffentlichen Gewalt zugefügten Schaden?“ (Ver⸗ 
handlungen des 28. Deutſchen Juriſtentages, 2. Bd. (Gutachten, 
S. 324 —351). 

Nach dem Vorworte hatte er anfangs die Abſicht, für die 
deutſchen Juriſten Oſterreichs die wichtigſten verwaltungsrechtlichen 
Schriften Georg Prakäks in die deutſche Sprache zu über⸗ 
tragen und nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft zu ergänzen. 
Statt deſſen hat er die vorliegende ſelbſtändige Bearbeitung des 
umfangreichen Stoffes unternommen, unter Benutzung und viel- 
facher Heranziehung der Prazak ſchen Arbeiten, ſowie mit Ein» 
arbeitung tunlichſt einerſeits des Stoffes, den die Neuzeit gebracht 
hat, und andererſeits Ausſcheidung deſſen, was durch ſie überholt 
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worden iſt, gewiß zum Bellen der Sache ſelbſt und vor allem 
zum Vorteile der reichsdeutſchen Juriſten, für die ſich nun ſein 
Werk als eine höchſt werwolle, tief eindringende wiſſenſchaftliche Lei⸗ 
ſtung voll eigener Gedanken darſtellt. Allerdings hat für die letz⸗ 
teren der Teil, welcher mit den ihnen ſern liegenden beſonderen 
Verhältniſſen des ehemaligen öſterreichiſchen Staates ſich beſchäftigt 
oder doch damit zuſammenhängt, geringere Bedeutung. Es mag 
inſoweit bloß etwa auf das Kirchenrecht und das Stiftungs- 
recht hingewieſen werden. Dagegen fehlt anderes, was ſie als Reichs⸗ 
deutſche recht vermiſſen werden, und worüber die Anſicht Herrn» 
ritts zu hören ihnen ſicher erwünſcht geweſen wäre. Das Werk 
enthält jedoch immerhin überaus vieles, was auch für ſie höchſt 
wichtig und anregend iſt, teilweiſe ſogar unter der ihm zuteil ge⸗ 
wordenen eigenartigen öſterreichiſchen Beleuchtung an Wichtigkeit 
gewinnt und neue Anregung gibt. 


Herrnritt hat als den Gegenſtand feiner Darſtellung nicht 
„Die Grundlehren“, ſondern nur „Grundlehren“ bezeichnet. Mit 
Recht. Denn darüber, ob etwas eine Grundlehre des Verwaltungs⸗ 
rechts iſt, kann man verſchiedener Anſicht ſein, und der eine oder 
der andere wird unter jenen Grundlehren teils zuviel teils zu wenig 
finden. Wie dem indeſſen auch ſein mag, jedenfalls iſt im weſent⸗ 
lichen das Richtige getroffen worden, und dieſes Richtige iſt auf 
eine ganz breite Unterlage geſtellt, ſo daß es ſtets allgemeinen 
Wert hat. Im übrigen muß es ſchließlich doch der Beſtimmung 
eines jeden Schriftſtellers überlaſſen bleiben, was er und wie er 
es bearbeiten will, ſobald er nur dadurch die Sache fördert. Das 
aber hat Herruritt in reichem Maße getan. 


Was er ſeinerſeits zu den Grundlehren gerechnet hat, ergibt 
das vorangeſtellte ausführliche Inhaltsverzeichnis (27 S. kleinſten 
Druckes) und iſt außerdem dem beigegebenen Sachregiſter (7 S.) zu 
entnehmen. Jenes und dieſes ermöglichen auch dem Praktiker, für 
einen einzelnen Fall, in welchem es nicht ſchon ohne weiteres aus 
der guten Anordnung des Stoffes erhellt, mit Leichtigkeit feſtzu⸗ 
ſtellen, ob und wo dafür etwas geboten iſt. Um einen Einblick in 
die Art und Weiſe, wie dieſe Anordnung vorgenommen iſt, zu 
ermöglichen, ſeien z. B. die folgenden Überſchriften des paragraphen⸗ 
weiſe eingeteilten Inhaltsverzeichniſſes wiedergegeben: „Das ſub⸗ 
jektive öffentliche Recht“, „Die räumlichen Grenzen der Wirkſam— 
keit der Verwaltungsnormen“, „Die zeitlichen Grenzen derſelben 
Wirkſamkeit“, „Die Selbſtverwaltungskörper“, „Fehlerhafte Ver⸗ 
waltungsakte“, „Die Formen der Polizeitätigkeit“, „Die öffent» 
lichen Sachen“, „Die öffentlich-rechtlichen Schuldverhältniſſe“ und 
„Die Verwaltungsgerichtsbarkeit“. 


Allgemein ſei bemerkt, daß die nicht unerhebliche Verſchieden⸗ 
heit der öſterreichiſchen und der reichsdeutſchen Auffaſſung, die auf 
dem Gebiete des Verwaltungsrechts ſeit jeher, mindeſtens ſeit lan— 
gem vielfach beſtanden hat, auch in dem beſprochenen Buche häufig 
hervortritt. Ferner ſind die Gründlichkeit und die umfaſſende 
Benutzung des Schrifttums über Lehre und Anwendung des Ver⸗ 
waltungsrechts hervorzuheben. Bei dieſer Benutzung handelt es 
ſich in erſter Linie natürlich um die der öſterreichiſchen, aber auch 
in weitem Umfang um die der reichsdeutſchen Literatur. Dabei wird 
beſonders von der erſteren manches berückſichtigt, was in Deutſch⸗ 
915 noch nicht bekannt oder doch nicht genügend bisher gewür⸗ 

gt iſt. 


Von den Einzelheiten mögen wenigſtens einige beliebig Her» 
ausgegrifſene kurz genannt werden. Was S. 95—101 über die 
Begriffe des Gewohnheitsrechts (der Obſervanzen) und ihre Gel⸗ 
tung im Verwaltungsrechte, freilich hauptſächlich nach dem öſter⸗ 
reichiſchen Rechte, aber unter guter Scheidung zwiſchen dem aus⸗ 
drücklich vom Geſetze beſtätigten Gewohnheitsrechte, demjenigen gegen⸗ 
über der unvollſtändigen Regelung eines Gegenſtandes im Geſetzes⸗ 
wege, dem abändernden und dem ergänzenden Gewohnheitsrechte 
geſagt wird, iſt auch für das Gewohnheitsrecht in dem für das 
Reich und innerhalb desſelben geltenden Verwaltungsrechte be— 
nutzbar. Von dem freien Ermeſſen iſt S. 291—306 mit ſorgfältig 
durchdachten, teilmeife neuen Erwägungen die Rede. Sehr ein⸗ 
gehend iſt S. 306—326 die Rechtskraft behandelt. Das hier Aus» 
geführte, obwohl dabei der vom Standpunkte des öſterreichiſchen 
Rechtes aus meiſt angenommenen Anſicht, daß nicht bloß Akte der 
Verwaltungsgerichtsbarkeit, ſondern auch Entſcheidungen der Ver⸗ 
waltungsbehörden der Rechtskraft fähig ſeien, beigetreten wird, bringt 
für dieſe ebenſo ſchwierige wie ſtreitige Lehre eine Reihe von 
Gründen bei, die auch für die Reichsdeutſchen zu beachten ſein 
möchten. S. 386—393 werden der Gemeingebrauch und ſein Gegen⸗ 
ſtück, der Sondergebrauch, beſprochen. Hieran werden ebenfalls 
die Reichsdeutſchen nicht vorübergehen dürfen. 


Zum Schluſſe bleibt noch anzuerkennen, daß die Darſtellung 
Herrnritts, wenn auch die Ausdrucksweiſe hin und wieder 
kleine Schwierigkeiten bereiten mag (ungewöhnliche Fremdwörter und 
dergleichen), doch immer klar und gut verſtändlich iſt. 


Der Preis des Buches iſt freilich hoch. Die Form, in der der 
Verlag es herausgebracht hat, iſt dafür aber auch tadellos. 


Vizepräſtdent des Preuß. Oberverwaltungsgerichts 
Wirkl. Geh. ObergegR. Dr. Schultzenſtein, Berlin. 
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Guſtav Schmoller: Preutziſche Werfaffiuiäs, 
und Finanzgeſchichte. Berlin 1921. 
lichen Rundſchau. 236 S. 8 8 

Das Buch gibt Schmollers berühmte Vorleſung über die 

preuß. Verfaſſungs⸗, Verwaltungs- und Finanzgeſchichte feit 1640 

nach einer Niederſchrift wieder, die von Prof. Dinge aus deri 

Jahre 1887 ſtammt und von Schmoller ſelbſt durchgeſehen wor⸗ 

den iſt. Es ſoll einen Erſatz dafür bieten, daß Schmoller nicht \ 

mehr dazu gekommen ijt, feine bahnbrechenden und grundlegenden 

Forſchungen auf dieſem Gebiet literariſch zuſammenzufaſſen. Am 

der Lebensarbeit des Begründers der preuß. Verfaſſungs⸗, Der⸗ 

waltungs⸗ und Finanzgeſchichtsforſchung ſoll der Nachwelt erhalten 
werden, was ſich erhalten läßt. Das Buch iſt nicht nur für die 
ehemaligen Hörer jener Vorleſung beſtimmt, um ihnen die Stunden 
wachzurufen, in denen der große Gelehrte ſelbſt zu ihnen ſprach, 
es wendet ſich an Jeden, der gewillt iſt, aus der Geſchichte zn 
lernen. Die Niederſchrift ſtammt aus einer Zeit, in der die His 
riſche Miſſion Preußens in Deutſchland in eine Phaſe ruhiger, 

fruchtbringender Arbeit ausgelaufen zu fein ſchien. Das, was kom 1, 

men ſollte, und ſchon drei Jahre fpäter, freilich nur wenigen, ‚M 

vielleicht nur Einem erkennbar, ſeine Schatten vorauszuwerfen I 

begann, klingt noch nicht hinein. Schlicht und anſpruchslos, ledig 1 

lich durch Tatſachen ſprechend, faßt es die Ergebniſſe einer manch⸗ 

mal ſtockenden, manchmal auch unterbrochenen, immer aber ſich wie 
der zu ſich ſelbſt zurückſindenden Arbeit zuſammen, die während 
zweieinhalb Jahrhunderten die Hohenzollern zuſammen mit einen | 
von ihnen gejchaffenen und mit dem Geiſt der Sachlichkeit und der 
reinſten Staatsgeſinnung erfüllten Beamtentum geleiſtet haben. Den \ 
einen wird das Buch nur ein Gedenkſtein, ein hiſtoriſches Dokument 
ſein, dem anderen aber wird aus ſeinen Zeilen nicht nur ein 
mor tuos plango, ſondern auch das vivos voco entgege ingen. 8 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Heinrich Göppert, Bonn 


Dr. Heinrich Pohl, Profeſſor an der Univerfität Tübingen: 
Die Auflöſung des Reichstags. Verlag von W. Rohe’ 
hammer. Stuttgart, Berlin, Leipzig 1921. | 

So zahlreich die vor der Verabſchiedung der RVerf. erſchienenen 
Schriften de lege ferenda, Entwürfe und Broſchüren, waren, fo 
ſpärlich iſt bisher die Literatur über und zur Verf. v. 11. Aug. 
1919 ſelbſt. Die hier angezeigte kleine Schrift ſtellt eine akade - 
miſche Antrittsrede dar und behandelt ein beſchränktes Gebiet, die 
Auflöſung des RT., ihre Begründung in den einzelnen Verfaſſungs⸗ 
vorſchriften und die Zuſtändigkeit zur Vornahme des Auflöſungs⸗ 
aktes. Leidenſchaftslos und mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit wer⸗ 
den die einzelnen mit der Auflöſung zuſammenhängenden politi⸗ 
ſchen Probleme, die verſchiedenen bei der Beratung im Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß der NVerſ. erörterten Streitfragen und die ſich aus dem 
Gegenſatz der früheren und der gegenwärtigen RVerf. ergebenden 
Abweichungen vom bisherigen Rechtszuſtand erörtert. Der Verf. 
ſtellt ſich bei ſeinen Darlegungen durchaus auf den Boden dez der 
RVerf. zugrunde liegenden demokratiſchen Prinzips. Dabei ver 
kennt er nicht die Schwächen und Schattenſeiten der kontinentalen 
Verwirklichungsverſuche der Demokratie: die bei uns ſchon fo 
verhängnisvoll gewordene Wirkung des unglückſeligen Verhältnis 
wahlſyſtems, welches das Niveau des Parlaments ſo furchtbar her⸗ 
abdrückt und das Barometer umſchlagender Volksſtimmung, die 
Nachwahlen, beſeitigt; ferner den Einfluß der bevorſtehenden Neu 
wahlen auf die Parlamentsarbeit in Geſtalt einer popularitäts⸗ 
ſüchtigen Ausgabenfreudigkeit und Steuerſcheu, ſowie Herabdrückung 
der ſachlichen Arbeitsleiſtung; endlich den Mangel der Voraus- 
ſetzung wahren Parlamentarismus, die auf dem Kontinent vorher 
ſchende Parteizerſplitterung und Bildung unnatürlicher und mühſam 
zuſammengehaltener, daher in der Verfolgung beſtimmter Richtungen 
geſchwächter Mehrheiten. 

Neben dem Parlament, als dem Objekt der Auflöſung, if, & 
die Stellung des RPräſ. als des für dieſen Staatsakt zu en 
Organs, welche eingehendere Behandlung erfährt. Die im Ver⸗ 
gleich zur früheren ſtärker zentraliſtiſche neue RVerf. bringt es 
mit ſich, daß in einem Punkt der RPräj. in der Auflöſungsbefugnis 
weitergehende Rechte genießt als der frühere Kaiſer: er iſt nicht 
an einen Beſchluß des RR., wie der Kaiſer an einen BRheſchluß, 
gebunden, dagegen bedarf er der miniſteriellen Gegenzeichrung. 
Intereſſant find die von Pohl aus den Verhandlungen des Ver 
faſſungsausſchuſſes gegebenen Ausführungen der Vertreter des Fur 
und Wider dieſes Erforderniſſes, namentlich die des 
Staatsſekretärs 9. Delbrück und des RM. Preuß. Daß es 
ſich dabei nicht um Parteiſtandpunkte handelt, wie Delbrück 
mit Recht hervorhebt, ergibt ſich daraus, daß auf des Legzteren 
Seite der demokratiſche Abg. Dr. Ablaß ſtand. Auch der vom 
RIM. herangezogene Fall des Melbourne⸗Peelſchen Zuckerſteuer⸗ 
konfliktes im engliſchen Parlament mit ſeinen ko tonellen 
a für die Begründung des Parlamentarismus tt inter 
eſſant. 

Komplizierend kommt nun hinzu das in der MBerf. ange 
nommene Inſtitut des demokratiſchen Referendums. Man hat — 
mit Recht — aus ihm nicht die Konſequenz gezogen, auch Anf 
löſungsinitiative in die Hand des „Volkes“, d. h. der wuotgam 
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ſiexten, eventuell abſtimmungsberechtigten Maſſe zu legen. Dagegen 
wiederholt ſich für die Anordnung der Bolksabſtimmung die oben 
für die Auflöſungsanordnung erörterte Kontroverſe über das Er⸗ 
fordernis der miniſteriellen Gegenzei Sie iſt in beiden 
Fällen gleich zu entſcheiden. Die in der Diskuſſion zutage tretende 
Unſicherheit in beiden Punkten beruht in dem unvereiubaren Stre⸗ 
ben, auf der einen Seite die Volksſouveränität, wie ſie in der 
Urabſtimmung ihr Organ finden ſoll, möglichſt unanfechtbar hinzu⸗ 
ſtellen, auf der anderen das konſtitutionelle Prinzip möglichſt ſcharf 
zur Durchführung zu bringen. Zwei demokratiſche Prinzipien treten 
hier in Widerſpruch miteinander: der im Gegenſatz zur franzöſi⸗ 
ſchen Verfaſſung nicht vom Parlament, ſondern vom Volke direkt 
gewählte rät erſcheint als Nepräjentant der Volksſouveränität; 
in Erinnerung an die notwendig geweſene Beſchränkung des Mon⸗ 
archen durch die konſtitutionellen Feſſeln der Gegenzeichnung und 
Miniſterverantwortlichkeit andererſeits will man aber auch dieſer 
Palliative gegen den Mißbrauch der Macht durch den Staatsleiter 
nicht entbehren. Iſt doch geſchichtlich die Tyrannis regelmäßig 
aus der Demokratie erwachſen. Man darf wohl bei dieſer Gelegenheit 
ausſprechen, daß die über alles Lob erhabene taktvolle Haltung 
des derzeitigen RPräſ. den Anforderungen gerecht wird, welche 
Pohl S. 10 f. an den RPräſ. als verfaſſungsmäßiges Organ erhebt. 
Aber Rechtsinſtitutionen pflegen ihre Feuerprobe erſt zu beſtehen, 
wenn die Perſönlichkeiten verſagen. Das kommt auch in dem 
Schlußabſatz der Pohl ſchen Antrittsrede zum Ausdruck. 

Sie kann als anregende Lektüre auch den außerhalb des 
akademiſchen Kreiſes Stehenden empfohlen werden. Denn von den 
Fragen des Verfaſſungsrechts gilt mehr noch als von den meiſten 
fonftigen Partien der Rechtsordnung für jeden einzelnen Staats⸗ 
bürger der Satz: res tua agitur. 

Geh. IR. Heinrich Dove, Berlin. 


Entſchädiguugsfragen vor dem Reichswirtſchaftsgericht. 
Von Dr. Wiederſum, Richter, Dr. Degner, Richter, Dr. 
Hertel, Senatspräſident, und Dr. Klinger, Richter beim 
Reichswirtſchaftsgericht. (Heft III von „Wirtſchaftsrecht 
und Wirtſchaftspflege, Abhandlungen und Geſetzgebung“; 
herausgegeben von Dr. Dochow, Profeſſor an der Univerſität 
Heidelberg, und Dr. Wiederſum, Richter beim Reichs⸗ 
mwirtfchaftögericht). Berlin 1921. Induſtrie⸗Verlag Spaeth 
& Linde. 69 S. Preis 7 K. 

Seit der wirtſchaftlichen Mobilmachung ſind tiefgehende Ein⸗ 
griffe des Staats in die Freiheit des Eigentums und des Wirt⸗ 
ſchaftslebens an der Tagesordnung. Sie wären erträglich, wenn 
ſie mit einer einigermaßen den Rechten und Intereſſen der Be⸗ 
troffenen Rechnung tragenden materiellen und formellen Ausgeſtal⸗ 
tung verknüpft wären. Aber auch das gehört zu den alltäglichen 
Erſcheinungen, daß es nach beiden Richtungen hin ſehr ſchlecht be⸗ 
ſtellt iſt; und was insbeſ. den formellen Rechtsſchutz anlangt, da 
ſind wir aus den verſchiedenſten Urſachen nicht über Anfänge 
hinausgekommen. Im großen Ganzen bleibt der Einzelne ohne 
Rechtsſchutz gegenüber den Eingriffen als ſolchen; vereinzelte Aus⸗ 
nahmen beſtätigen dieſe Regel. Und die etwa erfolgende Ent⸗ 
ſchädigung pflegt alles andere denn angemeſſen oder auch nur aus⸗ 
reichend zu fein. Wenn es nach dem Willen der Verwaltungs- 
behörden gegangen wäre, dann lägen dieſe Dinge noch viel mehr 
im Argen; iſt es ja doch nur einem glücklichen Zufall zuzuſchreiben, 
daß in der Inſtitution des RWG., das urſprünglich als eine 
Rückendeckung der Kriegsverwaltung gegenüber dem Leben gedacht 
war, eine wirkliche Nechtsſchutzinſtanz erwachſen konnte — was 
in erſter Linie der Perſönlichkeit des Präſidenten des ſeiner⸗ 
zeitigen Reichsſchiedsgerichts für Kriegsbedarf, jetzigen RWG., 
zu danken iſt. Über dieſe Inſtitution, ihren Werdegang und 
ihre Bedeutung für das Leben, habe ich bereits verſchie⸗ 
dentlich mich zu äußern Gelegenheit gehabt; über ihr Wirken 
vermögen ſich die Leſer der JW. an Hand der von mir fortlaufend 
mitgeteilten Entſch. des RWG. ein Bild zu machen. Aber es 
wäre ein großer Irrtum, wenn man meeinte, daß es mit dieſem 
Rechtsſchutz durch das RWG., wie er zur Zeit gewährt wird, getan 
wäre. Wenn man das nicht ſchon längſt wüßte, könnte es nicht 
draſtiſcher aufgezeigt werden, als durch die vorliegende Broſchüre, 
in der uns die Mitglieder des RWG. an Hand von Einzelfragen 
deutlich erkennen laſſen, wie ſchwach der durch das RWG. gewährte 
Rechtsſchutz noch iſt; nicht, weil das RWG. keinen Rechtsſchutz ge⸗ 
währen wollte. Sondern weil es das nicht kann und nicht zu 
dürfen glaubt; weil das RWG. durch die ſeine Zuſtändigkeit be⸗ 
gründenden geſetzlichen und deren AusfBeſt. gebunden iſt oder ſich 
gebunden erachtet und dieſe Beſtimmungen alles andere denn zu⸗ 
gunſten des Publikums voreingenommen ſind. Wiederſum be⸗ 
richtet über „die Rückgabe der aus Belgien und Frankreich ent— 
fernten Maſchinen und die Entſchädigung der deutſchen Eigen- 
tümer“. Ich darf hierzu auf die JW. 1920, 797 mitgeteilte Entſch. 
des RWG. über die Frage erinnern, ob die für die Bemeſſung der 
Entſchädigung verwaltungsmäßig ergangenen „Richtlinien“ für das 
RWG. bindend find. Verf. bejaht mit dem RWG. dieſe Frage und 
ſetzt ſich eingehend mit der entgegengeſetzten Anſicht von Mittel- 
ſtein (Hand. 1920, 415), Luß (Stahl und Eiſen 1920, Nr. 49) 
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und mir (in der Fußnote a. a. O.) auseinander. Die Richtlinien 
ſeien zwar keine Geſetze, aber 9 Interpretationen, per- 
möge deren der im Enteignungsgeſetz enthaltene Begriff der an⸗ 
gemeſſenen Entſchädigung erſt den vollen Inhalt erhalte. Damit ber 
deuteten ſie eine Schranke für das freie Ermeſſen des Gerichts; „denn 
niemand wird behaupten wollen, daß es dieſes Apparats bedurft 
hätte, wenn es ſich lediglich darum hätte handeln ſollen, daß man 
der Verwaltung Anhaltspunkte bieten wollte, die letzten Endes 
jederzeit vom RWG. umgeſtoßen werden könnten“. Das heißt ja 
wohl, daß ſich ſonſt nämlich im Leben niemand mehr nach den 
„Richtlinien“ richten würde, ſondern nur noch nach der Recht⸗ 
ſprechung des RWG. Ob man angeſichts dieſer ſich aufdrängenden 
Folgerung in den Ausführungen des Verf. eine 5 1 vor 
der Verwaltung erblicken muß, bleibe hier dahingeſtellt. Eine 
ſchlagende Widerlegung meines Standpunktes kann ich darin nicht 
erblicken; denn die Entſch. des RWG. betrifft doch immer nur Einzel⸗ 
fälle, und wirtſchaftliche Einzelfragen laſſen ſich nicht verallgemei⸗ 
nern. Aber ſchließlich kommt es ja nicht darauf an, was ich für 
richtig halte, ſondern nur auf die Tatſache, daß ſich das RWG. 
durch die Richtlinien gebunden erachtet. Die Folge davon iſt, daß 
der engherzige Geſichtspunkt, unter dem dieſe Richtlinien die Ent⸗ 
ſchädigung bemeſſen, für das Leben ſchlechthin bindend bleibt. 
Die praktiſche Tragweite deſſen zeigt Verf. an Einzelfällen draſtiſch 
auf. Eine ſchlimmere Kritik als ſeine logiſch folgerechte Weiter⸗ 
führung von Geſetz und Richtlinien kann ich mir gar nicht vor⸗ 
ſtellen. Degner ſpricht von der „Verfallerklärung verbotswidrig 
ein⸗ oder ausgeführter Waren und die Entſchädigung der Betrof- 
fenen“; es handelt ſich hier um den einzigen Fall, wo gegen die 
behördliche Maßnahme als ſolche (die Verfallerklärung) das RWG. 
angerufen werden kann. Hertel führt dieſe Gedankenreihe fort 
in ſeinen Ausführungen über die „Zuſtändigkeit des RWG. in 
Ein⸗ und Ausfuhrangelegenheiten — Einzelfragen aus der Spruch⸗ 
tätigkeit des Gerichts“. Es folgen die temperamentvollen Ausfüh⸗ 
rungen von Klinger über „die Entſchädigung der infolge des 
Krieges im Auslande geſchädigten Deutſchen“, d. h. über eines der 
bedauerlichſten Kapitel unſerer bureaukratiſchen Verwaltungstechnik: 
Zwei Jahre ſind verſtrichen, ſeitdem den infolge des Krieges geſchä⸗ 
digten Auslandsdeutſchen eine Entſchädigung verſprochen worden 
iſt; es wird ſogar die Anſicht vertreten (Schücking), daß fie un⸗ 
mittelbar auf Grund des FV. Rechtsanſprüche gegen das Reich 
haben. Seit zwei Jahren ſteht feſt, daß das RWG. als 2. Inſtanz 
angerufen werden kann. Es liegen auch längſt die materiellen 
Richtlinien für die Bemeſſung der Entſchädigung feſt — aber die 
formellen Richtlinien für das erſtinſtanzliche Verwaltungsverfahren 
fehlen noch immer. Die Finanzlage des Reichs wird vorgeſchoben; 
angeſichts des Zuſtandes der Reichsfinanzen wird ſogar in Er⸗ 
wägung gezogen, den Umfang der Entſchädigung wieder einzuſchrän⸗ 
ken; deshalb ſoll es zunächſt gar keinen Zweck haben, Verfahrens⸗ 
vorſchriften zu erlaſſen, bevor dieſe Frage des Umfangs der Ent⸗ 
ſchädigung (hinſichtlich deren zur Zeit abſchließende Geſetze beraten 
werden) vorläufig verabſchiedet ſei ()). Es bleibt alſo dabei, daß 
die Auslandsdeutſchen ganz mangelhaſte Vorſchüſſe in einem um⸗ 
ſtändlichen, Zeit raubenden und mit Fußangeln geſpickten Verfahren 
erbitten müſſen. — Ein Eingehen auf Einzelheiten iſt hier nicht 
möglich; ich kann nur wiederholen: die von den Verf. gegebene 
einfache Darſtellung der Rechtslage und der Rechtstatſachen ſpricht 
für ſich Bände. Aber auch wenn man mit Engelszungen predigte, 
es wird ſich nichts ändern; denn die ſich hinter der Finanznot des 
Reichs verbergenden politiſchen Tendenzen laſſen größere Geſichts⸗ 
punkte nicht zu. Auch die (zuerſt von mir im Berl. Tagebl. Nr. 416 
v. 4. Sept. 1920) vorgeſchlagene Löſung, in Raten größere Ent» 
ſchädigungen zu gewähren, wird nicht gewählt werden. Man wird 
überhaupt gut tun, wenn man vollkommen ſchwarz ſieht. Das 
ſcheinen denn auch die Verf. zu tun. Denn ich finde zwiſchen den 
Zeilen die bange Frage: wo ſoll das hinaus, wenn man glaubt, 
mit einem ſolchen Recht auf die Dauer auszukommen? Wie will 
man aus den Zeiten der Suspenſion der perſönlichen Freiheit 
wieder in den Rechtsſtaat zurückgelangen, wenn derartiges möglich 
iſt, was uns die Broſchüre ohne jedes Wort der Kritik in ganz 
unvoreingenommener Darſtellung deſſen, was zur Zeit iſt, zeigt? 
Hat man denn noch immer nicht gelernt, daß, wenn das Recht 
unzulänglich iſt, das Leben ſich in ſeiner Weiſe hilft? Daß eine 
behördliche Regelung, wie ſie hier vorliegt, nur das offizielle und 
inoffizielle Schiebertum wachſen, blühen und gedeihen läßt? Ich 
halte derartiges nicht für das erſtrebenswerte Ziel. Mir iſt es 
auch ein äußerſt unſympathiſcher Gedanke, es könnten unſere Kinder 
und Enkel an Hand der Prüfung deſſen, was heute rechtens ift, 
zu dem Verdacht kommen, eine ſolche Förderung des Schiebertums 
möchte am Ende gar beabſichtigt geweſen ſein. Und wenn ſie der⸗ 
artig über unſere Zeit urteilen, dann ſprechen ſie unſerer Zeit, 
und damit uns, das Urteil. Wer den heute ſo oft gedankenlos hin⸗ 
geworfenen Satz ernſt nimmt, daß die Weltgeſchichte das Weltgericht 
iſt, wird da mit mir einer Meinung ſein. Denn nicht die Gegen⸗ 
wart hat recht, ſondern die Zukunft, vor deren Urteil die jeweilige 
Gegenwart beſtehen muß. So geſehen, haben die von den Verf. 
behandelten Probleme eine ungeheuer weitreichende Bedeutung; und 
deshalb möchte ich der Broſchüre die weitgehendſte Verbreitung 
wünſchen — zeigt ſie uns doch, wie man es nicht machen ſoll. 
Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 
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9 Au sikise Wogenfärift: 


Dr. Georg Flatow, Regierungsrat im Reichsarbeitsminiſterium: 
Kommentar zum Betriebsrätegeſetz. 8. Auflage, 71. bis 
80. Tauſend. Vollſtändig umgearbeitet und verbeſſert. 
Berlin 1921. Buchhandlung Vorwärts. 210 S. 


Das Buch, deſſen erſte Auflage von mir in JW. 1920, 543 
beſprochen wurde, erſcheint bereits in achter, und zwar weſentlich 
verändeerter Geſtalt. Es bringt gründliche Auseinanderſetzungen mit 
der inzwiſchen ſtark angewachſenen Literatur und berückſichtigt ferner 
die Ausführungsbeſtimmungen des Reiches und der Länder, vor 
allem aber die zahlreichen Beſcheide des ArbM., die, da zum Teil 
nur in den Akten vorhanden, hier zum erſtenmal ſyſtematiſch ver⸗ 
wendet (mit dem Aktenzeichen zitiert) ſind. Das Betriebsbilanzgeſetz 
v. 5. Febr. iſt anhangsweiſe abgedruckt, die äußere Ausſtattung 
erheblich verbeſſert. Das lebendig fortſchreitende Werk iſt ein ſelb⸗ 
ſtändiger, zuverläſſiger und, was auf dieſem Boden beſonderer 
Hervorhebung bedarf, ſich unparteiiſch haltender Führer durch das 
bedeutſame Geſetz; es vereinigt die juriſtiſche Behandlungsweiſe 
mit Kenntnis der wirtſchaftlichen Tatſachen und Vertrautheit mit 
der Verwaltungspraxis in muſtergültiger Weiſe !). 

Prof. Dr. Heinssheimer, Heidelberg. 


Dr. Hans von Arnim: Die Familienfideikommiſſe in 
Preußen, ihre Rechtsſtellung, politiſche, wirtſchaftliche und 
ſoziale Bedeutung, ſowie die Wirkungen ihrer Auflöſung. 
Berlin 1921. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 63 S. 
(Sonderabdruck aus „Landwirtſchaftliche Jahrbücher“ Bd. 55.) 

Verf. ſtellt ſich die Aufgabe, „die rechtliche und wirtſchaftliche 

Stellung des gebundenen Beſitzes zu unterſuchen, um ſo zu einem 

Urteil über das Fideikommißweſen und damit auch über ſeine Auf⸗ 

hebung zu gelangen“. Nach einer ſehr knappen Skizzierung der ge⸗ 

ſchichtlichen Entwicklung der Fideikommiſſe (S. 4 bis 7) folgen eine 
überſicht über das preuß. Fideikommißrecht auf der Grundlage des 

ALR. unter beſonderer Berückſichtigung des vorläuſigen Entwurfes 

eines Fideikommißgeſetzes von 1903 und des Fideikommißgeſetzent⸗ 

wurfes von 1913 (S. 8 bis 30), und eine Würdigung der politiſchen, 

wirtſchaftlichen und ſozialen Bedeutung der Fideikommiſſe (S. 30 

bis 56), woran ſich einige wenige Bemerkungen über die Wirkung 

der Aufhebung der Fideikommiſſe (S. 57 bis 61) anſchließen. Der 

Zeitpunkt für das Erſcheinen der Abhandlung iſt nicht gerade glück⸗ 

lich gewählt. Für eine Erörterung der Vorteile und Nachteile der 

Fideikommiſſe und eine Darſtellung ihres Rechts liegt in einem 

Zeitpunkt, in dem ihre Auflöſung erfolgt, ſchwerlich ein Bedürfnis 

vor, auf der andern Seite hat der Verf. bei ſeiner Ausarbeitung 

nur die VO. über Familiengüter v. 10. März 1919, nicht auch die 
viel bedeutſameren Geſetze, die die Durchführung der Fideikommiß⸗ 
auflöſung in Preußen regeln (Adelsgeſetz v. 23. Juni 1920, Zwangs⸗ 
auflöſungsVO. v. 19. Nov. 1920 uſw.), berückſichtigen können; 
infolgedeſſen ſchweben ſeine Ausführungen über die Wirkung der 

Fideikommißaufhebung etwas in der Luft. Im übrigen gewährt 

die Abhandlung, wenn ſie auch dem Kenner nicht viel Neues bietet, 

eine gute und klare Überſicht über die in dem Titel des Werkes 
angedeuteten Fragen und den Streit der Meinungen, die auf Grund 
der vorhandenen Literatur eingehend und verſtänd nisvoll gewürdigt 
find. Wer ſich über die Bedeutung und den Stand des Fideikom- 
mißweſens im Zeitpunkt der Revolution unterrichten will, wird 
die Abhandlung mit Nutzen leſen. 

Geh. IR. Dr. W. Seelmann, Berlin. 


Weka⸗Vuchführung, Ausgabe A. Die private Buchführung 
für die neuen Steuergeſetze. Kurze Anleitung und Muſter⸗ 
buchungen für Aufzeichnungen über Vermögen, Einkommen 
und Verbrauch. Nach Entwürfen von Peter Behrens 
von J. C. König & Ebhardt in Hannover hergeſtellt. Laden⸗ 
preis 40 A. Der Neue Weg, Verlag. Berlin-Tempelhof. 

Heilfron hat in der IW. mehrſach auf die Nützlichkeit 
privatwirtſchaftlicher Kenntniſſe für Juriſten hingewieſen und ins⸗ 


1) Bei dieſer Gelegenheit ſei auf eine originelle Ausgabe des 
Geſetzes in Weſtentaſchenformat hingewieſen: Dr. jur. Hein⸗ 
rich Weides, Syndikus in Trier, Betrebsrätegeſetz mit Erläute⸗ 
rungen für die Praxis. Nieder⸗Ramſtadt, Malcones und Siemen⸗ 
roth. 192 S. — Für den täglichen Gebrauch der Bektiebspraxis 
beſtimmt, beſchränkt ſich die Ausgabe auf wenige, aber recht praktiſch 
ausgewählte und angeordnete Anmerkungen. 
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beſondere auch, ſo bei Beſprechung meiner bei Carl Ernſt Poeſchel 
in Stuttgart erſchienenen „Einfü in die Buchführung“, auf 
die Notwendigkeit der Beherrſchung der Buchführung und Bilanzlehre. 
Zu begrüßen iſt daher, von dieſem Geſichtspunkte aus, jede neue 
Arbeit, die dieſes Ziel auf kürzeſtem Wege erreicht. Gehört die 
„Weka⸗ Buchführung“ hierzu? f — 

Große Aufgaben hat ſich der Verf. geſtellt: „Mit der Weka⸗ 
Buchführung ſoll nicht nur das Mittel an die Hand gegeben wer⸗ 
den, zur jederzeit klarſten Überſicht über die wirtſchaftliche Lage 
eines Haushalts von beliebigem Umfange in denkbar einfachſter, 
Zeit und Papier ſparender, Weiſe. Sie verfolgt einen höheren 
Zweck durch ihre vorbereitende Arbeit am eigentlichen Endziel der 
Buchführung, dem Aufſtellen und Leſen einer Bilanz. Eine ſolche 
Abſicht läßt ſich nur mit dem Syſtem der doppelten Buchführung 
verwirklichen, am deutlichſten ausgeprägt in der hier angewandten 
Tabellen⸗Anordnung ...“ N 

Der Verf. unterſcheidet Beſtandkonten, die das Vermögen 
nachweiſen und Verbrauchskonten, „die über den Lebensaufwand in 
den Grenzen des nicht bleibenden Beſitzſtandes Rechnung legen, wie 
Wohnung, Verbrauch, Einkommen“. Das C 
der doppelten Buchführung erblickt Verf. in der doppelten Ein⸗ 
tragung (!) eines jeden Poſtens, und es wird gejagt, daß dadurch 
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kaum eine Mehrarbeit gegenüber der einfachen führung be 
wie 


ſteht. Von der Bilanz heißt es, daß ſie eine Kunſt iſt und 
jede Kunſt geübt werden muß. i 

Nun, ſo einfach wie der, Verf. es hinſtellt, iſt die doppelte 
Buchführung und Bilanzkunde denn doch nicht, daß die auf zwei (Il) 
„Seiten gegebenen Anweiſungen genügen können, die Buchführung 
zu beherrſchen. N 

Im Titel nennt der Verf. die Arbeit „private Buchführung 
für die neuen Steuergeſetze“. Er hat hierbei ee 15 64 der 
RADIO. im Auge; dieſe verlangt aber nur die fortlaufende Auf⸗ 
zeichnung der privaten Einnahmen (bei Einkommen über 
10.000 #). 

Betrachten wir nun das Buch als eine zweckmäßige Anleitung 
für Aufzeichnungen und zur Gegenüberſtellung der Einnahmen 
und Ausgaben, ſo iſt das ſchmucke, künſtleriſch ſchön hergeſtellte 
Büchlein mit feinen nach Muſter der ſog. amerikaniſchen Vuch⸗ 
führung eingerichteten Kolonnen wohl geeignet, dieſe Aufzeichnungen 
zweckmäßig zu geſtalten, und wenn es den Hausherrn oder die 
Hausfrau überhaupt zu ſolchen Aufzeichnungen anregt, ſo iſt im 
Intereſſe einer ſparſameren Wirtſchaft ſchon viel erreicht. 

Im einzelnen ſcheint mir aber auch für dieſen Zweck manches 
einer Verbeſſerung fähig bei einer Neuauflage: So viele Vorzüge 
auch das amerikaniſche Kolonnenſyſtem bietet, eine gewiſſe Papier 
verſchwendung iſt damit immer verknüpft. Aus dieſem Grunde 
legt man Konten, die ſeltener vorkommen, zuſammen. Was hat ez 
z. B. für einen Zweck für „Schulden, „Reiſen“, uſw., bei der im 
Normalfalle im ganzen Jahr ſehr geringen Zahl der unter dieſen 
Rubriken erfolgenden Aufzeichnungen, genau ſolche Kolonnen zu 
errichten, wie z. B. für das Sammelkonto „Verbrauch“? Für den 
Nachweis der Einzelausgaben auf dieſem Konto wird die Anlegung 
beſonderer „Kaſſabücher, Haushaltsbücher oder dergleichen“ emp⸗ 
fohlen. Durch Herausnahme, bzw. Zuſammenziehung anderer weni⸗ 
ger zur Benutzung kommender Rubriken und Verkleinerung ‚ber 
Textſpalte ließen ſich Unterabteilungen für den Verbrauch in das 
Buch hereinbringen. 

Auf die Wohnungseinrichtung wird in dem Muſterbeiſpiel 
eine Abſchreibung von 5%, auf Bekleidung von 25% vorgenommen, 
und dieſe Abſchreibungen werden unter „Geſamtverbrauch“ ver⸗ 
bucht. Cui bono? möchte man hier fragen. Auf „Bankkonto“ tip 
ein Saldo von 130 000 % vorgetragen, und es geht hervor, daß 
hiervon — und das iſt bei derartigen Beträgen die Regel! — ein 
erheblicher Teil in Effekten angelegt iſt. In der Anleitung wird 
nun (mir nicht ganz verſtändlich) die Trennung in Effekten⸗ und 
„Zinſen⸗(7) Konto“ vorgeſchlagen. Wieviel für Wohnungseinrich⸗ 
tung und Bekleidung abgeſchrieben wird, iſt für die Steuererklärung 
— und auch ſonſt für den Wirtſchaftenden — belanglos; aber die 
Efſekten müſſen für die Vermögensſteuer nach dem Stande bed 
Stichtages eingeſetzt worden. . 

Faſſen wir zuſammen: Als Anleitung für Buchführung, Bilanz 
anfertigung und Vilanzlehre genügt die „Weka⸗Buchſ keines 
wegs; bei Aufzeichnung der Einnahmen und Ausgaben kann der 
für ein Jahr etwa ausreichende Vordruck gute Dienſte leiſten, ins 
beſondere wenn bei einer Neuauflage noch eine Anzahl Verbeſſe⸗ 
rungen, die ſich aus dem praktiſchen Gebrauch ergeben haben wer 


den, vorgenommen worden ſind. . 
Prof. Georg Obſt, Breilan. 
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Zur Frage der Auskunftspflicht der Rechtsanwälte 
über fremde Guthaben. 

Jeder Rechtsanwalt hat in ſeiner Praxis fremde Gelder zu 
verwalten; dieſe gehören weder zu ſeinem ſteuerpflichtigen Ein⸗ 
kommen im Sinne des Reichseinkommenſteuergeſetzes, noch zu ſeinem 
Vermögen im Sinne der Vermögensſteuergeſetze. 

Die Buchung für dieſe fremden Gelder iſt verſchieden. Die 
meiſten Anwälte haben wohl nur die einfachſte Kaſſen⸗Buch⸗ 
führung, bei der die fremden Gelder ſchlechthin wie die übrigen 
Eingänge unter Einnahmen bzw. Ausgaben gebucht werden. Wie 
die Buchführung auch ſei, auf jeden Fall iſt der Anwalt ver⸗ 
pflichtet, die fremden Gelder von ſeinen eigenen getrennt zu ver⸗ 
walten. Er wird dieſe Depots, Aſſervate, wenn ſie nicht ſofort 
nach dem Eingang wieder ausgeführt werden können, in beſonderen 
Verwahr nehmen oder ſie bei einer Sparkaſſe oder Bank auf 


einem beſonders hierzu beſtimmten Depotkonto aufbewahren. 


In der eigenen Steuerklärung werden dieſe Depots gar nicht 
berückſichtigt werden; ſie werden auch nicht etwa unter den Schulden 
aufgeführt, ſondern einfach als fremde Gelder beim Einkommen 
aus Arbeit oder beim Kapitalvermögen außer Betracht gelaſſen. In 
den Steuererklärungen zum Vermögenszuwachs per 30. Juni 1919 
und Reichsnotopfer ſind die Bankverbindungen angegeben worden. 
Es wird der Rechtsanwalt ſein eigenes Bankkonto oder Sparkaſſen⸗ 
konto angegeben haben, daneben aber auch darauf verwieſen haben, 
daß er bei der Bank oder Sparkaſſe noch ein beſonderes Depot⸗ 
konto unterhalte, auf dem er die fremden, ihm anvertrauten Gel⸗ 
der verwalte. 


Für die eigene Steuererklärung iſt der Rechtsanwalt gemäß 


8166 RAD. verpflichtet, der Steuerbehörde auf Verlangen nachzu⸗ 
weiſen, wem die Rechte oder Wertſachen gehören oder daß ſie ihm 
nicht gehören. Es muß alſo dann nur der Beweis geliefert werden, 
daß gerade der am Stichtage auf dem Konto vorhandene Betrag 
dem Steuerpflichtigen nicht gehört, ein Beweis, der durch das 
Bureauperſonal leicht geführt werden kann, ohne daß damit an⸗ 
gegeben zu werden braucht, welchem Klienten dieſe Gelder gehören. 
Es iſt die Frage, ob die Finanzämter von Rechtsanwälten oder 
Notaren derartige Nachweiſe verlangen werden, zumal ja bei ihnen, 
ebenſo wie bei Banken und Sparkaſſen die Vermutung dafür ſpricht, 
daß ſie eben ſtändig fremde Gelder verwalten. 

Ungleich wichtiger und von erheblichſter Tragweite iſt die Frage, 
ob die Finanzämter, wie dies geſchehen, von dem Rechtsanwalt 
bei ſeiner eigenen Steuerveranlagung einen Auszug ſeiner Depot⸗ 
oder Aſſervatenkonten verlangen können. 

Der Rechtsanwalt kann, wie jeder Staatsbürger als Dritter zur 
Steuerveranlagung anderer Perſonen als Zeuge vernommen werden. 
Dieſe Auskunftspflicht iſt in den 88 177 ff. RAD. geregelt. Es iſt 
beſtimmt, daß dritte Perſonen dem Finanzamt Auskunft erteilen 
müſſen, wenn ſolche für die Steueraufſicht oder in einem Steuer⸗ 
ermittelungsverfahren für die Feſtſtellung von Steueranſprüchen 
von Bedeutung iſt. Im Rahmen der Steueraufſicht kann vom 
Rechtsanwalt ein derartiger Auszug ſeiner Depotkonten, aus dem 
der Verkehr über dieſe Konten, die Namen feiner Klienten, deren 
Einzahlungen im Laufe des vergangenen Jahres und deren Guthaben 
erſichtlich wären, nicht verlangt werden. Die Steueraufſicht iſt 
im 8 193 ff. RAO. geregelt und kommt beſonders § 200 für den 
vorliegenden Fall in Frage. Hiernach müſſen auf Verlangen des 
Finanzamtes ſolche Perſonen, die geſchäftsmäßig oder gegen Ent⸗ 
gelt anderen Rat oder Hilfe in Steuerangelegenheiten erteilen, 
Einſicht in die Geſchäftspapiere, die dieſe Tätigkeit betreffen, gewähren. 
Abſatz 2 beſtimmt aber, daß dies nicht gilt für Rechtsanwälte und 
Notare, ſofern ſie nicht wegen Steuerhinterziehung oder Teil⸗ 
nahme an einer ſolchen verurteilt ſind. Im Rahmen der Steuer⸗ 
aufſicht kann alſo, von dem beſonderen Ausnahmefall abgeſehen, 
weder Einſicht in die Papiere, noch auch infolgedeſſen ein Auszug 
aus dieſen verlangt werden. 

Aber auch der zweite Fall des 8 177, nämlich eine Auskunfts⸗ 
pflicht in einem Steuerermittelungsverfahren für die Feſtſtellung von 
Steueranſprüchen, liegt bei der Anforderung derartiger Auszüge der 
Depotkonten nicht vor 

Wenn vom Anwalt in eigener Steuerſache die Mitteilung 
des Depotauszuges verlangt wird, kann es ſich gar nicht um eine 
ſolche Auskunft im Sinne des § 177 handeln, weil ja in dieſem 
Falle der Anwalt nicht dritte Perſon, ſondern Steuerpflichtiger 
ſelbſt iſt. Das Verlangen nach einer Mitteilung über den Verkehr 
der fremden Gelder im Rahmen einer Anwaltspraxis würde eine 
rein inquiſitoriſche Maßnahme fein in der Hoffnung vielleicht, 
irgend etwas gegen dritte Perſonen finden zu können. Die Aus⸗ 
kunftspflicht nach 8 177 ſoll aber die Steuerbehörde nicht auf das 
Vorhandenſein ſteuerpflichtigen Vermögens hinlenken. Weil ſie dieſen 
Charakter nicht haben kann, iſt die beſondere Anzeigepflicht der Ban⸗ 
ken in 88 189 ff. RAO. feſtgeſetzt. Weil den Banken im Rahmen 
des 8177 nicht eine Verpflichtung auferlegt werden konnte, Kun⸗ 
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Kleinere Aufſätze. 


denverzeichniſſe und Auszüge ihrer Bücher zu erteilen, mußte für 
ſie 8 189 geſchaffen werden. Es folgt hieraus als notwendiger Gegen- 
ſchluß, daß andere Perſonen, die nicht unter dieſen beſchränkten 
Kreis der durch 8 189 RAD. Betroffenen fallen, nicht durch 
§ 177 zu dieſer Vorlage von Kontoauszügen gezwungen werden 
können (vgl. auch Handausgabe zur RAO. Buck u. Lucas 8 189). 

Dies erhellt auch klar aus § 185 RA.; denn nur mit Ge 
nehmigung des Landesfinanzamtes kann das Finanzamt von Aus⸗ 
kunftspflichtigen Vorlage von Urkunden und Schriftſtücken ein⸗ 
ſchließlich der einſchlägigen Stellen ſeiner Geſchäftsbücher ver⸗ 
langen, die ſich auf beſtimmt zu verzeichnende Rechtsvorgänge 
beziehen. Ebenſo, wie der Rechtsanwalt nur in einer beſtimmten 
Sache, z. B. einem Steuerermittelungsverfahren gegen einen be⸗ 
ſtimmten Klienten als Zeuge vernommen werden kann, kann auch 
nur die Vorlage von Belegen und Geſchäftsbüchern zur Ergänzung 
dieſer Ausſage für dieſe einzelnen beſtimmten Fälle verlangt wer⸗ 
den. In einem ſolchen Falle müßte alſo der Anwalt, nachdem vorher 
das Landesfinanzamt dem zuſtändigen Finanzamte die erforder⸗ 
liche Genehmigung erteilt hat, ſeine Handakten, die einſchlägigen 
Stellen ſeiner Geſchäftsbücher, auch die einſchlägigen Stellen ſeiner 
Depotkonten vorlegen. Aber niemals kann er als Auskunfts⸗ 
pflichtiger dazu angehalten werden, ſein Depotkonto, über das 
ja die hinterlegten Gelder aller ſeiner Klienten gegangen ſind, 


vorzulegen. 


In dieſem Sinne ſpricht ſich auch der allgemein gehaltene 
Erlaß des Reichsminiſters der Finanzen III, 16 051 v. 1. Inli 1920 
RStBl. 1920, S. 377 (ſ. auch Koppe, Jahrbuch des Steuerrechts 
S. 85 ff.) aus. | 

Auch 8179 RA., der die Vorſchrift über die Schweigepflicht 
der Anwälte im Steuerprozeß regelt, zwingt zu demſelben Schluß. 
Hiernach beläßt die RAO. den Rechtsanwälten ihre Schweigepflicht 
über ſolche Tatſachen, die ihnen in Strafſachen in Ausübung 
ihres Berufes anvertraut ſind, dies wieder aus rein fiskaliſchen 
Gründen, eingeſchränkt für das in Steuerangelegenheiten Anver⸗ 
traute. Nun wird es häufig vorkommen, daß ein Anwalt gerade 
in Strafſachen oder auch e Depots anvertraut erhält. 
Manche Depots in zivilrechtlichen Streitigkeiten hängen auch mit 
ſtrafbaren Handlungen zuſammen. Auf jeden Fall würden alle 
dieſe diskreten Fälle durch die Mitteilung eines Depotauszuges 
zur Kenntnis der Steuerbehörde kommen. Wenn ſolche Poſten im 


Auszuge ausgelaſſen wären, wäre es eben kein Auszug mehr. 


Es ſteht daher auch dem Finanzamt nicht das Recht zu, von 
einem Rechtsanwalte die Mitteilung eines Auszuges ſeiner Depot⸗ 
konten zu verlangen, auch nicht mit Genehmigung des Landes⸗ 
finanzamtes, weil eben der Anwalt durch die Mitteilung eines 
ſolchen Auszuges in die Gefahr kommen könnte, ſeine ihm nach 
§ 179, wenn auch beſchränkt gewährleiſtete Schweigepflicht zu 
verletzen. RA. P. Pottgießer, Köln. 


Einfluß des Motopfers anf Ceſtamente. 


Hat der Beſitzer eines Vermögens teſtementariſch verfügt, ſo 
geht ſeine Verteilung aus von einem beſtimmten Vermögensſtande. 
Durch das Notopfer ſchmilzt das Vermögen zuſammen, und die Vor⸗ 
ausſetzungen, von denen der Erblaſſer bei der zu ſeinem Tode beab⸗ 
ſichtigten Vermögensaufteilung ausgegangen iſt, können ſich voll⸗ 
ſtändig verſchoben haben. Soweit die Deſtinatäre als Erben davon 
gleichmäßig betroffen werden, war zu einer geſetzlichen Behandlung 
der Frage kein Anlaß, wohl aber inſofern, als Erbe und Ver⸗ 
mächtnisnehmer (Auflageempfänger) verſchieden getroffen wer⸗ 
den. Es ſoll nicht der zukünftige Erbe gekürzt, dem Vermächt⸗ 
nisnehmer aber der ihm zugedachte Vermögensanteil vollſtändig 
geſichert werden. Darum greift das Notopfergeſetz auch in das mate⸗ 
rielle Teſtamentsrecht ein und beſtimmt im $ 52: 


„Hat der Erblaſſer vor dem Inkrafttreten des Geſetzes ein 
Vermächtnis angeordnet, ohne dabei die durch die Abgabepflicht 
zum Reichsnotopfer entſtehende Verminderung ſeines Vermögens 
zu berückſichtigen, ſo kann der Erbe die Erfüllung des ihm 
auferlegten Vermächtniſſes ſoweit verweigern, daß die Abgabe 
bei einer Beſchränkung der Veranlagung auf dieſes Vermögen 
von ihm und vom Vermächtnisnehmer verhältnismäßig ge⸗ 
tragen wird. 

Das gleiche gilt von einer Auflage 

Wird die einem Vermächtnisnehmer gebührende Leiſtung 
auf Grund der Abſätze J oder II gekürzt, ſo kann der Ver⸗ 
mächtnisnehmer die ihm auferlegten Beſchwerungen verhältnis⸗ 
mäßig kürzen.“ 

Vermächtnis iſt nur die vom Erblaſſer einem Dritten zu⸗ 
gedachte Zuwendung eines Vermögenswertes aus dem Nachlaß, wäh⸗ 
rend die Auflage auch das Vermögen des Beſchwerten ſelbſt be⸗ 
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laſten kann. Ideelle Werte ſpielen keine Rolle, auch wenn ſie 
für den Beſchwerten eine geldliche Belaſtung oder für den Bedachten 
einen geldlichen Vorteil darſtellen. Es muß ſich ſtets um eine 
Wertverteilung zwiſchen Erben (Vermächtnisnehmern) und Dritten 
handeln. Dienſtleiſtungen u. dgl. ſind daher in der Regel keine Werte, 
wenn ſie von dem Beſchwerten in Perſon aufzubringen ſind. Die 
Zuwendung muß auf den beſonderen Willen des Erb⸗ 
laſſers zurückzuführen fein, das geſetzliche Voraus u. dgl. ſind 
keine Vermächtniſſe. Der Begriff Vermächtnis wird im übrigen 
weit zu faſſen ſein: wo der Vermächtniszweck erfüllt iſt, iſt die Form 
nicht entſcheidend (daher die Gleichſtellung der Auflage). Es würde 
z. B. auch ausreichen, wenn jemand einen andern zum Erben ein⸗ 
ſetzt unter der Bedingung (ſtatt mit der Auflage), daß er die 
Koſten der Erziehung eines Dritten trägt. Nach dieſen Geſichts⸗ 
punkten werden insbeſ. ausländiſche mit dem deutſchen Erb⸗ 
recht ſich nicht deckende Rechtsverhältniſſe zu beurteilen ſein. Für das 
Nachvermächtnis hat der $ 52 keine beſondere Bedeutung. Eine 
Vergleichsſumme an Stelle eines zweifelhaften Vermächtniſſes ſteht 
dem Vermächtnis gleich. 

Erbfälle vor dem Stichtag für das Notopfer 
(31. Dez. 1919) gehören nicht hierher, denn inſoweit wird nicht das 
Vermögen des „Erblaſſers“ durch das Notopfer vermindert, ſondern 
das des Erben und Vermächtnisnehmers wird unmittelbar getroffen. 
(Unrichtig daher Koppe-Varnhagen, NotoOG. 8 52, 2.) Der 
Erbe ſoll nicht das verminderte Vermögen überkommen und trozdem 
die volle Vermächtnislaſt tragen. (Anſcheinend ſtehen die Worte: 
„bei einer Beſchränkung der Veranlagung auf dieſes Vermögen“ 
dieſer Auslegung entgegen — aber dieſe Worte enthalten einen regel⸗ 


rechten Irrtum, was bei dem Zuſtandekommen dieſer Beſtimmung - 


im letzten Augenblick begreiflich iſt; jedenfalls hätte eine Rück⸗ 
beziehung auf frühere Erbfälle gar keinen geſetzgeberiſchen Sinn.) 
Auch wenn der Erbfall vor, der Vermächtnisfall nach dem 31. Dez. 
1919 liegt (wichtig beim Nachvermächtnis), kommt § 52 nicht zur 
Anwendung, anders dagegen, wenn der Erbfall vor, der Nach— 
erbfall und zugleich der Vermächtniserbfall nach dem 31. Dez. 
1919 liegt; denn ſtets kommt es auf die Wertverteilung zwiſchen dem 
(geſchmälerten) Erben und dem (nicht geſchmälerten) Vermächtnis⸗ 
nehmer an. 

Die Anordnung des Vermächtniſſes (der Auflage) 
muß vor dem Inkrafttreten des Geſetzes, alſo vor dem Ablauf des 
14. Jan. 1920, erfolgt ſein. Unter „Anordnung“ wird die Willens⸗ 
niederlegung des Erblaſſers zu verſtehen ſein, nicht ſeine Wirkſam⸗ 
keit — beides deckt ſich nach manchen ausländiſchen Rechten nicht. 
Eine Anordnung nach dem 14. Jan. 1920 bleibt außer Betracht, 
ſelbſt wenn der Erblaſſer das NotOG. nicht einmal gekannt haben 
konnte. Eine Anordnung gilt aber wohl nicht als nach dem 14. Jan. 
1920 getroffen, wenn durch eine Handlung nach dem 14. Jan. 1920 
nur eine frühere Anordnung wieder auflebt, z. B. Zerreißen eines 
neuen Teſtaments, durch das ein älteres wieder in Kraft tritt. 

Das Geſetz ſpricht von der Nichtberückſichtigung des 
NotOG., nicht nur von der Nichtkenntnis. Ob das Notopfer 
berückſichtigt iſt, muß irgendwie aus der Anordnung ſelbſt hervor⸗ 
gehen. Wer ein Vermächtnis ausſetzt in Kenntnis des Notopfers, 
hat dieſes nicht berückſichtigt. Das mag in manchen Fällen unbillig 
ſein, gewährt dafür in zahlreichen andern Sicherheit und vermeidet 
viele Prozeſſe. Man müßte auch ſonſt die Unterlaſſung einer Ab» 
änderung eines Vermächtniſſes nach Kenntnis des Notopfers der 
Ausſetzung des Vermächtniſſes trotz Kenntnis des Notopfers gleich 
ſetzen und käme damit zu einer unerträglichen Unſicherheit. Nur 
wenn der Erblaſſer in einer der Vermächtnisausſetzung entſprechenden 
Weiſe unter ausdrücklicher Erwähnung des Notopfers, oder wenn 
er nach dem 14. Jan. 1920 das Vermächtnis aufrechterhält, d. h. 
ſich durch die Erklärung neu binden will, fällt der Ausgleich fort. 
Damit erledigt ſich auch die Frage der Beweislaſt, die Koppe⸗ 
Varnhagen 8 52, 2 mit Unrecht dem Erben auferlegt. 

Der Ausgleich ſoll ein verhältnis mäßiger fein, d. h. 
er iſt arithmetiſch zu berechnen, läßt aber im Einzelfall auch eine 
angemeſſene andere Berechnung zu. Wenn jemand z. B. ſeine ganzen 
Juwelen vermacht, ſo iſt „verhältnismäßig“ derjenige Notopferteil, 
der auf den Juwelen geſondert liegt (vgl. NotOG. § 12 Ziff. 2); 
bei dem Vermächtnis eines ausländiſchen Grundſtücks wird § 4 Not⸗ 
OG. beſonders zu berückſichtigen ſein, bei dem Vermächtnis eines 
geſchloſſenen Betriebsvermögens der § 19. Auch ſonſt wird man 
abgabefreie Vermögensteile (insbeſ. Mobilien) auch vom Ausgleich 
ausnehmen müſſen. Allerdings iſt = eine andere Auffaſſung denk⸗ 
bar, mit Rückſicht darauf, daß das Notopfer in letzter Linie doch 
das Vermögen im ganzen belaſtet, dann wäre auszurechnen, wieviel 
an Wert beim Erben bleibt, wieviel an die Vermächtnisnehmer 
fällt. Dabei wäre nicht das ſteuerbare, ſondern das wirk⸗ 
liche Vermögen zugrunde zu legen, es zählten alſo nicht ſteuer⸗ 
pflichtige bewegliche Gegenſtände mit, und Betriebsgegenſtände wür⸗ 
den zum vollen Wert angeſetzt und nicht nur zu / (während die 
Bewertungsgrundſätze jedoch unangetaſtet blieben, ſelbſt bei der bilanz⸗ 
mäßigen Bewertung einer Betriebsmaſchine uſw.). Jedenfalls hat 
dieſe Auffaſſung die größere Billigkeit für ſich. 

Nachträglich vom Erblaſſer hinzuerworbene Güter blei⸗ 
ben überhaupt außer Anſatz (das ſoll vielleicht durch die Worte: 
„bei Beſchränkung der Veranlagung auf dieſes Vermögen“ zum Aus⸗ 


Juriſtiſche Wogenfärife 


Dieſer 5 
des § 3, der hauptſächlich die Umgehung des Geſetzes durch Ein 


an 8 10 Abſ. 1 Ziff. 3 dieſes Geſetzes, der eine bevorzugte Be 
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druck kommen), höchſtens wird man einen Erſez eines Verwagan 
teils durch einen andern gelten laſſen können und müſſen. "8 
Beiſpiel: A. beſißt am 31. Dez. 1919 50000 % Geld⸗ 
50 000 Möbel, 50 000 % Juwelen, 50 000 46 Grundſtücke. Er 
vermacht die Juwelen an C., die Möbel an D. und E. Nach dem 
31. Dez. 1919 zieht er ein Los von 300 000 , er kauft davon für 
30 000 % Juwelen und für 30 000 % Möbel, während er alte 
Möbel für 30 000 % verſchenkt. Sein Grundſtück verkauft er für 
60 000 /. Dann ſtirbt er und wird von B. beerbt. Es ſcheidet aus: 
der Losgewinn und 30 000 % Juwelen, während bie neuen Möbel 
(wohl) an Stelle der alten treten und die 60000 „ in Höhe von 
50 000 % an Stelle des Grundſtücks. Die Erbfchaft beträgt dam 
zwar 480 000 A, in Frage kommen aber nur 200 000 4, wovon 
an Wert 50 000 % Juwelen und 50000 % Grundſtücke an C, D. 
E. fallen. Da die Juwelen einer Sonderſteuer von 10% unter⸗ 
lagen, 1 > dem C. auferlegt. Von dem Abrigar Not⸗ 
opfer tragen D. und E. zuſammen ½ (nämlich im Verhältnis von 
50000 zu 150000). N n ES 
„ Der Ausgleich erfolgt in Geld, d. h. der Erbe kann die Ans 
händigung des Vermächtniſſes an die Zahlung des Notepferanteils 
knüpfen und hat wohl auch i. S. des 8273 BB. ein a 
behaltungsrecht. Hat der Erbe in Unkenntnis ſeines Rechtes ge⸗ 
leiſtet, alſo ohne durch die Leiſtung auf fein Recht verzichten zu j 
wollen, jo hat er einen entſprechenden Erſtattungsanſpruch ö 
Der weitere Ausgleich des Vermächtnisnehmerz ent⸗ 
ſpricht den allgemeinen erbrechtlichen Grundſätzen. Was ihm gekürzt 
iſt, kann er auf die Drittbedachten verhältnismäßig abwälzen. Wenn 
in obigem Beiſpiel D. und E. an B. vielleicht 3000 4 zahlen 
müſſen und ſie ſelbſt die Verpflichtung haben F. auf zehn Jahre 
zu beköſtigen, was mit 20000 % zu bewerten iſt, fo können fie /, 
von 3000 %, alfo 1200 , von F. erſetzt verlangen oder die Br 
köſtigung etwa 7 Monate früher einſtellen. ä + 


RA. Dr. Ernſt Eckſtein, Baht | 


Zum Orunderwerbſtenergeſetz. 


Über die vielen Redaktionsfehler in den Geſetzen der leſten 
beiden Jahre, vor allen Dingen in den neuen Steuergeſetzen wird 
häufig Klage geführt. In der Praxis ergeben ſich aus ſolchen 
Mängeln vielfach Schwierigkeiten, inſofern als das, was der eine 
als redaktionelles Verſehen des Geſetzgebers anſieht, dem anderen 
— mehr am Buchſtaben hängenden Juriſten — als gewollte Faſſung 
mit den entſprechenden Rechtsfolgen erſcheinen mag. So iſt im 8% 
Abſ. la des Grunderwerbsſteuergeſetzes beſtimmt, daß die Steuer 
in verſchiedenen, dort einzeln aufgeführten Fällen zu erlaſſen if, 
z. B. bei Rückerwerb des Eigentums innerhalb zweier Jahte ſeit 
Veräußerung. Dabei iſt allerdings im Geſetz ausdrücklich nur von 
der Steuerpflicht nach 81 des Geſetzes (Eigentumsfibergang an 
Grundſtücken) die Rede, während der Fall des 83 (Eigentumsüber⸗ 
gang von Anteilen, Aktien oder dgl.) nicht erwähnt iſt. 


bringung eines Grundſtücks in eine G. m. b. H. und Verkauf der An⸗ 
teile, ſtatt des Grundſtücks treffen ſollte, iſt aber im übrigen den 
Fall des 81 völlig gleichgeſtellt, und es liegt kein Grund vor, 
die Steuerpflicht bei Rückerwerb ſolcher Anteile innerhalb von 
zwei Jahren anders zu behandeln als bei Nitderwerb des Grund⸗ 
ſtückseigentums. Ganz offenbar wurde überſehen, im 8 23 unters 
ausdrücklich zu ſchreiben: „im Falle der Steuerpflicht nach 1 
oder 83“, während der Fall des 8 5 z. B. unter b des 5 
getrennt hiervon, aber ganz analog behandelt iſt. ö 

NA. Dr. Oscar Klau, Frankfurt a N.:: 


Das Rangverhältnis beim Reichsnotrins. Ser | 


Das RNotOpfG. v. 31. Dez. 1919 (RGBl. 2188 FE) ſieht 
833 die Möglichkeit vor, für den Teil der Vermögensabgabe, der 
auf den Grundbeſitz nach Abzug der den Grunbbeſitz betr 
dinglichen Schulden und Laſten entfällt, eine jährliche Tilgungs⸗ 
rente in Höhe von 5,5 vom Hundert der Abgabe, den fog. Reiche 
notzins, als öffentliche Laſt in das Grundbuch einzutragen. 
Den Begriff der öffentlichen Laſt gibt Art. 1 Preuß Ausss 
v. 23. Sept. 1899 zum ZwVerſtG. v. 24. März 1897 in Anſchluß 


friedigung im Falle der Zwangsverſteigerung für den Anſpruch 
auf Entrichtung der öffentlichen Laſten des Grundſtates beftimmt. 
Danach find öffentliche Laſten unter anderem die auf einm 
privatrechtlichen Titel beruhenden Abgaben und Leiſtungen, bie 
auf dem Grundſtück nach Geſetz oder Verfaſſung haften. 

Als öffentliche Laſt geht der Reichsnotzins allen 
insbeſondere den in Abteilung III eingetragenen . dor. 
Nach Art. 11 d. AusfG. z. GBO. find nun allerdings die öffentlichen 
Laſten des Grundſtücks, die bei der Zwangsverſt und der 
Zwangsverwaltung den Rechten am Grundſtück im Range uosgehen 
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von der Eintragung ins Grundbuch grundſätzlich ausgeſchloſſen. 


Wie Abſ. 2 des Art. 11 aber ſchon Ausnahmen beſtimmt, ſo iſt 
eine ſolche Ausnahme auch durch 8 33 Mot Opf. geſchaffen. 


Der geſetzliche Vorrang iſt aber weder der Eintragung bedürftig noch 


einzutragen. Die Wiſſenſchaft hat dies allerdings nur für die 
bisher bekannten eintragungsfähigen öffentlichen Laſten anerkannt 
(vgl. Güthe, GBO. 1911 S. 1286); dies wird aber auch auf die 
neue eintragungsfähige öffentliche Laſt des Reichsnotzinſes auszu⸗ 
dehnen ſein. 

Anders ſteht es bei der in § 36 Mot OpfG. vorgeſehenen 
Hypothek für ein Darlehen einer öffentlichen oder unter Staats⸗ 
aufſicht ſtehenden Kreditanſtalt, das zum Zwecke der Bezahlung 
des Reichsnotopfers aufgenommen worden iſt. Dieſer Hypothek iſt 
der geſetzliche Vorrang vor allen anderen Laſten des Grundſtückes 
beigelegt. Da es ſich hier aber um keine öffentliche Laſt, ſondern 
um eine auf privatrechtlichem Titel beruhende Belaſtung handelt, 
ähnlich den gleichfalls mit dem geſetzlichen Vorrang ausgezeichneten 
Renten z. B. der Landeskulturrentenbank (Art. 12 AusfG. GB., 
Geſ. v. 13. Mai 1879 — G. S. Seite 367), iſt hier die Eintragung 
des geſetzlichen Vorzugsrechtes bei allen Laſten und Hypotheken, 
denen gegenüber die Reichsnotopferhypothek des 8 36 im Range 
bevorzugt iſt, erforderlich (vgl. auch Güthe a. a. O. S. 1323 
Anm. 85.) Referendar Dr. Janich, Breslau. 


echtscharakter und Amtshaftung für ſog. ſtüdtiſche 
ittelſchul- und Oberlehrer wie für ſtädtiſche Polizei- 
beamte. 

Die Lehrer an ſtädtiſchen öffentlichen Schulen wurden und 
werden bald als unmittelbare, bald nur als mittelbare Staats- 
beamte bzw. Gemeindebeamte aufgefaßt. 

Die Reichsverfaſſung hat es abgelehnt zu dieſer Streitfrage 
Stellung zu nehmen und in Art. 143 Abſ. 3 nur beſtimmt, daß die 
Lehrer, d. h. alle ſtaatlichen und Gemeindelehrer an öffentlichen 
Schulen die Rechte und Pflichten der Staatsbeamten haben. Sie 
hat abſichtlich nicht geſagt noch ſagen wollen, daß ſie (unmittelbare) 
Staatsbeamte find (Sten Ber. der NV. 1129, Arndt RV. 200), 
was z. B. von Gieſe zu Art. 143 RV. ſehr bedauert wird. 

Die Frage hat oder hatte aus verſchiedenen Gründen große 
praktiſche, namentlich finanzielle, Bedeutung, beſonders wegen der 
Frage, wer gemäß Art. 131 RV., bzw. Geſetz v. 22. Mai 1910 
(RG Bl. 798) und Geſetz v. 1. Aug. 1909 (GS. 691). die Verant- 
wortlichkeit für Amtshandlungen trägt, ob der Staat oder die 
Gemeinde. Die überwiegende Meinung in der Theorie erklärte ſie 
für unmittelbare Staatsbeamte, ſo Anſchütz zu Art. 23 a. PrV., 
Gieſe, Der Beamtencharakter der Direktoren, Oberlehrer uſw. (2) 
1912; Schücking, PrVerwBl. 1910 Nr. 3; Wenzel daſ. 1916, 
389; Zorn daſ. 538; dagegen erklären Hugo Preuß, Städti⸗ 
ſches Amtsrecht S. 207 und Laband, PrVerwBl. 37, 540 fie für 
Kommunalbeamte. Beide Anſichten ſind logiſch kouſtruierbar, und 
man kann ſagen, es ſei Auffaſſungsſache. Es kommt jedoch im 
öffentlichen Recht in erſter Richtung nicht auf logiſche Konſtruktion, 
ſondern auf den poſitiven Willen des Geſetzgebers an, der in erſter 
Linie die praktiſchen Folgen, namentlich den Geldpunkt, berück⸗ 
ſichtigt. Auf die praktiſchen Folgen und die tatſächliche Rechtsent⸗ 
wicklung nimmt Arndt u. a. im VernArch. 21, 33 und 23, 421 
Rückſicht und führt aus, daß dieſe Perſonen zwar nicht Gemeinde⸗ 
beamte im Sinne des Kommunalbeamtengeſetzes v. 30. Juli 1899 
(GS. 141), aber Gemeindebeamte in einem weiteren Sinne, alſo nur 
mittelbare Staatsbeamte ſind. Dieſe Anſicht, mag ſie auch 
z. B. von Gieſe (zu Art. 143 RV.) als „Verwirrung“ bezeichnet 
werden, entſpricht der Praxis und der Judikatur, vgl. RG. 37, 289; 
70, 416; 84, 127 = 3. 1914, 464; 97, 296; JW. 1913, 19622 
OVG. 11, 71; 14, 70; 15, 154; 19, 62; 42, 71; PrVerwBl. 
25, 370. 

Dem entſpricht, daß man in Preußen erſt ein beſonderes Geſetz 
für nötig gehalten hat, um die Haftung des Staates für Gemeinde⸗ 
ſchullehrer einzuführen, nämlich Geſetz v. 14. Mai 1914 (GS. 117). 
Soweit dieſes Geſetz nicht Anwendung findet, haftet trotz der ver⸗ 
meintlichen Begriffsverwirrung die Gemeinde, alſo für ſtädtiſche 
Mittelſchul⸗, Fortbildungsſchul⸗, Handelsſchul⸗, Gymnaſiallehrer und 
dergleichen, vgl. RG. 97, 312; Delius im Recht 25, 50. Man 
wird alſo dieſe für Gemeindebeamte und nur mittelbare Staatsbeamte 
anzuſehen haben. 

Wie die Schule iſt auch die Polizei Staatsangelegenheit. Es 
ibt trotz verſchiedener Benennungen nur eine Polizei und jede 
Polizei iſt in Preußen, von wem ſie auch immer ausgeübt wird, 
ob früher als königliche oder als ſtädtiſche oder Gemeindepolizei, 
Staatsfunktion. Daraus darf jedoch nicht der Schluß gezogen 
werden, daß der Staat für ſtädtiſche Polizeibeamte die Amtshaftung 
nach Art. 131 RV. trägt. Dieſe liegt vielmehr, trotz vielleicht 
logiſcher Bedenken, der Gemeinde ob, vgl. RG. 88, 257 = JW. 
1916, 1416; vgl. auch hierzu die Amtshaftung für Landräte 
RG. 100, 190. 

Wichtig an ſich (beſonders für Strafbarkeit) und für die Amts⸗ 
haftung iſt die Frage, ob für die Beamteneigenſchaft die Aushändigung 
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einer Anſtellungsurkunde erforderlich iſt. Für das Preußiſche Recht 
iſt dies unſtreitig nicht der Fall. Für das Recht der Reichsbeamten 
wird die Aushändigung der Anſtellungsurkunde wegen 8 4 RBG. 
für erforderlich gehalten von der überwiegenden Meinung des Schrift⸗ 
tums (Laband I, 844; v. Rönne⸗Zorn I, 853; Brand 
RBG. 51; Bitter J, 86) und in ſtändiger Rechtſprechung OVG. 
(69, 215; 73, 254). Dagegen Arndt RStR. 642, RBG. 3 und vor 
allem in ſtändiger Rechtſprechung RG. 38, 107; 28, 83; 53, 424; 
89, 220. OVG. ſcheint jetzt abzuſchwenken. Das Reichsgericht geht 
ſogar ſoweit, anzunehmen, daß auch die Eigenſchaft eines Kommunal⸗ 
beamten und die Amtshaftung dafür nicht von der Anſtellungs⸗ 
urkunde abhängig ſei, indem es ausführt, daß durch die Nachläßig⸗ 
keit der Ausſtellungsbehörde kein Nachteil für den Beamten ent⸗ 
ſtehen kann (vgl. auch RG. 97, 241). 

Eine Gemeinde trifft alſo die Amtshaftung für alle Perſonen, 
die tatſächlich Amtsgeſchäfte ausüben, auch wenn fie keine Anſtel⸗ 
lungsurkunde erhalten haben; ebenſo wie RG. nach längerem 
Schwanken nun ſtändig annimmt, daß Delikte von Perſonen, die 
Amtsgeſchäfte, z. B. bei der Poſt ausüben, auch wenn ſie keine An⸗ 
ſtellungsurkunde erhalten haben, als Amtsvergehen zu beſtrafen ſind. 


Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Adolf Arndt, Marburg. 


Der Einfluß des Kapitalertragſteuergeſehes 
auf Binsklagen, 


Das Kapitalertragſteuergeſetz v. 29. März 1920, deſſen Grund⸗ 
gedanke einfach iſt kann zu erheblichen Schwierigkeiten führen, 
wenn die Zinsforderungen erſt im Klageweg beigetrieben werden 
müſſen. Die wichtigſten in Betracht kommenden Fälle der Ziff. 4 und 
5 des 82, die vertraglichen und geſetzlichen Zinſen aus Forde- 
rungen, Grundſchulden und Hypotheken, ſeien hier darum des Näheren 
betrachtet. 

Für die Kapitalertragſteuer haften nach 8 9 TI Schuldner und 
Gläubiger nebeneinander. Durch die vorläufige Vollzugsanweiſung 
wurde aber bereits am 31. März 1920 die Haftung des Gläubigers 
auf den Fall beſchränkt, daß er die Zinſen in voller Höhe er⸗ 
halten hat. Daneben beſteht der ſelbſtändige Anſpruch des Fiskus, 
der im Verwaltungszwangsverfahren geltend gemacht werden kann, 
ohne daß es eines gerichtlichen Verfahrens bedarf. Daher iſt es 
für den Gläubiger unnötig, dieſen Teil der Zinsforderung einzu⸗ 
lagen. Gerade dann, wenn die Zinſen felbitändig eingeklagt 
werden, wird ſich empfehlen davon Abſtand zu nehmen, weil Ge⸗ 
richts- und Anwaltskoſten dadurch geſpart werden können. Abge⸗ 
ſehen hiervon ergibt ſich aber ein Vorteil für dieſe Art des Ein- 
klagens, wenn zu befürchten iſt, daß der Schuldner nicht im Weg 
der Zwangsvollſtreckung den vollen Betrag zahlen kann. Denn 
in dieſem Fall wird vermieden, daß ein noch größerer Ausfall 
durch die Beitreibung der Steuerſumme entſteht. 

Demgemäß empfiehlt ſich für reine Zinsklagen ſtets die Be⸗ 
ſchränkung auf 9 Zehntel, wobei aber zum Ausdruck zu bringen iſt, 
daß es ſich hier nicht um die Klage auf eine Teilleiſtung handelt, 
ſondern um eine Klage auf das Ganze, damit verhindert wird, 
daß der Schuldner ſeinerſeits einen Abzug auf dieſe Teilſumme 
macht. Wird dagegen der Zinsanſpruch nur als Nebenforderung 
geltend gemacht, ſo verlange man in Zukunft nur 3,6 ſtatt 4; 
4,5 ſtatt 5 und 5,4 ſtatt 6 % . Dies gilt ſtets bei vertraglichen Zinſen. 
Bei geſetzlichen Zinſen hingegen entſteht eine weitere Schwierig⸗ 
keit, da ſie nur dann der Kapitalertragſteuer unterliegen, wenn 
die Fälligkeit der Forderung länger als ſechs Monate — bei Un- 
ſprüchen des täglichen Lebens mehr als zwei Jahre — zurück⸗ 
liegt. Bei den meiſten Klagen dürften dieſe Zeiten erreicht werden. 
Für ſie gilt daher das oben Geſagte. Soweit aber ausnahms⸗ 
weiſe der Rechtsſtreit früher zur Erledigung kommt und zwar 
einſchließlich der Zwangsvollſtreckung: bleibt es dagegen bei dem 
alten Brauch. 

Noch eine andere Ausnahme iſt bei den geſetzlichen Zinſen 
zu beachten. Das Kapitalertragſteuergeſetz gilt grundſätzlich nicht 
für Kapitalerträge, die bei Inkrafttreten des Geſetzes bereits fällig 
waren. War zu jener Zeit bereits der Rechtsſtreit anhängig, fo 
war der Anſpruch auf die geſetzlichen Zinſen entſtanden, er war 
indes noch nicht fällig geworden, wie dies auch das RG. (46, 74, 
82) ausſprach, als es ſich 1900 darum handelte, ob für die an⸗ 
hängigen Prozeſſe 5 oder nur 4% an geſetzlichen Zinſen gefordert 
werden dürfen. Fällig wird der Anſpruch erſt mit der Beitreibung. 
Er ſtellt ſeiner Natur nach ein einheitliches Ganzes dar. Daraus 
ergibt ſich, daß der Steueranſpruch auch für die Zeit vor 1920 
beſteht. Dadurch erleidet der klagende Gläubiger einen Verluſt, 
den er als Verzugsſchaden im Regelfall noch im gleichen Prozeß 
geltend machen kann, nicht freilich in jenen Fällen, wo keine 
Verzugszinſen vom Geſetz anerkannt ſind (88 289, 522 BGB.). 

Alle dieſe Beſonderheiten gelten für alle Deutſchen, ſoweit ſie 
nicht Auslandsdeutſche im Sinne des 84 Ziff. 1 ſind und für 
dieſen u eee juriſtiſchen Perſonen oder Vermögensmaſſen, 
ſowie für Nichtdeutſche, die im Deutſchen Reich ihren Wohnſitz 
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oder des Erwerbs oder länger als ſechs Monate ihren gewöhnlichen 


Aufenthalt in Deutſchland haben. Alle anderen Gläubiger dagegen 
haben dieſe Vorſichtsmaßnahmen nicht nötig, da ihnen gegenüber 
ein Abzug der Kapitalertragſteuer nicht in Frage kommt. 

Dr. A. Karger, Maadeburg. 


Die Anwaltstätigkeit in Verſorgungsſachen. 


Der Entwurf eines Geſetzes über das Verfahren in Verſor⸗ 
gungsſachen ſieht als Verſorgungsbehörden vor: Im Verwal- 
tungsverfahren die Verſorgungsämter und die Haupt- 
verſorgungsämter, im Spruchverfahren: Verſor⸗ 
gungsgerichte und das Reichsverſorgungsgericht. Eine 
Vertretung der Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbliebenen wird 
hauptſächlich vor den Verſorgungsgerichten in Frage kommen. Dieſe 
werden bei den Verſorgungsämtern gebildet. Das Reichsver⸗ 
ſorgungsgericht wird ſeinen Sitz vorausſichtlich in Berlin 
haben. Das Verfahren vor den Verſorgungsgerichten iſt im all⸗ 
gemeinen nach den wichtigſten Grundſätzen der ZPO. orientiert, 
enthält aber weſentliche Abſchwächungen einiger dieſer Grundſätze 
im Intereſſe der Vereinfachung des Verfahrens. Auch wird wenig⸗ 
ſtens zum Teil nach dem offiziellen Prinzip verfahren, da die 
Feſtſtellung der Anſprüche der Verſorgungsberechtigten auch im 
öffentlichen Intereſſe liegt. Da das Verfahren ſchon in dem 
voraufgegangenen Verwaltungsverfahren in weſentlichen Punkten 
geklärt zu ſein pflegt, iſt die Erhebung von Beweiſen und die Art 
der Beweisführung in weſentlichen Punkten dem Ermeſſen der 
Spruchbehörden überlaſſen. Das Verfahren vor ihnen wird in der 
Weiſe eingeleitet, daß gegen die Beſcheide der Verwaltungsbehör⸗ 
den innerhalb eines Monats ſeit Zuſtellung der anzufechtenden 
Entſcheidung Berufung an das e eee eingelegt wird; 
gegen deſſen Urteil iſt innerhalb der gleichen Friſt der Rekurs 
an das Reichsverſorgungsgericht zuläſſig, der allerdings in weniger 
wichtigen Fällen ausgeſchloſſen iſt. Das Verfahren vor den Ver⸗ 
ſorgungsgerichten iſt gebührenfrei, nur im Falle mutwilliger Rechts⸗ 
verfolgung, Verſchleppung des Verfahrens oder mutwilliger Irre⸗ 
führung des Gerichts kann dem Kläger eine Gebühr auferlegt 
werden. Das Gericht kann Bevollmächtigte und Beiſtände zurück⸗ 
weiſen, die das Verhandeln vor Behörden gewerbsmäßig betreiben. 
Dies gilt jedoch nicht für Rechtsanwälte. In dem Verfahren wird 
regelmäßig das ärztliche Gutachten von weſentlicher Bedeutung 
für die Entſcheidung ſein. Die Aufgabe des Vertreters der ver⸗ 
ſorgungsberechtigten Perſon wird ſich hauptſächlich darauf erſtrecken 
müſſen, ob dieſes Gutachten nach jeder Richtung hin einwandfrei 
iſt, ob es nicht z. B. unmittelbar im Anſchluſſe an eine Heilbehand⸗ 
lung erfolgt und daher in bezug auf den Zuſtand des Beſchädigten 
beſonders günſtig iſt. Der in dem Gutachten genannte Prozentſatz 
der Erwerbsbeſchränkung wird hauptſächlich darauf zu prüfen ſein, 
ob bei dem Vorſchlage auch berückſichtigt iſt, welche Stellung im 
Erwerbsleben der Kriegsbeſchädigte ohne die Beſchädigung vor⸗ 
ausſichtlich hätte einnehmen können. Dabei werden nicht nur die 
perſönlichen Fähigkeiten und Anlagen des Beſchädigten, ſondern 
auch die äußeren Umſtände, die Lage des Arbeitsmarktes uſw. 
berückſichtigt werden können. In geeigneten Fällen wird auf die Er⸗ 
ſtattung eines Obergutachtens hinzuwirken ſein, das allerdings ſchon 
häufig im Verwaltungsverfahren eingeholt wird, weil die Kriegs⸗ 
beſchädigten meiſtens ſchon in dieſem Stadium des Verfahrens 
Einwendungen gegen das erſt erſtattete Gutachten erheben. 

Bezüglich der Gebühren der Rechtsanwälte iſt beſtimmt, daß 
für das Verfahren vor den Spruchbehörden für jede Inſtanz eine 
Gebühr von 10 bis 500 % zu bezahlen iſt. Für die Teilnahme 
an Veweisverhandlungen außerhalb des Sitzes der Spruchbehörde 
kann der Rechtsanwalt, wenn ſeine Anweſenheit notwendig war, 
außer der Vergütung eine angemeſſene Entſchädigung beanſpruchen. 
Bei der Vereinigung mehrerer Streitfälle werden die Vergütungen 
und Entſchädigungen nur einmal gewährt. Beſondere Honorar⸗ 
vereinbarungen ſind unzuläſſig. Reg. Dr. Beyer, Lübeck. 


Enfgegnungen. 


Inwieweit fallen Ausländer und Auslandsdeutſche unter 
das Erbſchaftsſtenergeſetz vom 10. September 191929) 


a) Philipsborn (JW. 1921, 83) geht davon aus, daß der 
„Deutſche“ in 8 2413 mit der Einſchränkung der Ziff. 11 a zu ver⸗ 
ſtehen, daß alſo ein Auslandsdeutſcher nicht darunter zu begreifen iſt. 
Damit erſt wird die Feſtſtellung zu rechtfertigen geſucht, daß die Be⸗ 
ſtimmung des 8 2413, wenn nicht unverſtändlich, fo doch überflüſſig 
ſei, da nach Ila in jedem Falle die deutſche Staatsangehörigkeit des 


1) Vgl. auch Hirſchwald, NStgſch. 1921, 49. Wie Wolff, 
Leo und Hirſchwald jetzt auch R§ H. ReichsStBl 1921. 155; 
NStgdiſch. 2, 120. 
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Erwerbers zur Begründung ber vollen Steuerpflicht genüge, woran 
ſich die Zweifelsfrage anſchließt, ob die verſchiedenen Nummern in- 
8 24 J kumulativ oder alternativ gebraucht ſind. Jedoch liegt ein 
ausreichender Grund nicht vor, 8 24 I 3 in genanntem einſchränken⸗ 
den Sinn auszulegen, vielmehr iſt anzunehmen, daß daſelbſt die 
deutſche Staatsangehörigkeit ſchlechtweg vorausgeſetzt iſt, wie in den 
ſonſtigen Beſtimmungen des § 24 und des von ber Nachlaßſteuer 
handelnden 8 14, jo oft vom Deutſchen ohne Zuſatz die Rede iſt. 
Auf ſolche Weiſe gelangt man zwanglos zu eigem Ergebnis, wel⸗ 
ches der in der Begründung niedergelegten Abſicht des Geſetzgebers 
entſpricht, ſoweit als irgend möglich, Zuwendungen von Ausländern 
und an ſolche für die Steuer zu erfaſſen, und es bleibt dabei 
immer noch eine erhebliche Bevorzugung des Auslandsdeutſchen vor 
dem ſonſtigen Deutſchen beſtehen. Hinſichtlich der anſcheinenden Un⸗ 
ſtimmigkeit des $ 24 I 1b, wo die volle Steuerpflicht des im In⸗ 
land anſäſſigen Ausländers feſtgeſtellt iſt, mit 8 24 II, wo die 
Steuerpflicht eines Ausländers für den dort geregelten Fall ein⸗ 
geſchränkt iſt, hebt Philipsborn mit Recht hervor, daß es im 
Sinn des Geſetzes liege, der Beſtimmung in II eben nur denjenigen 


Ausländer zu unterſtellen, der nicht ſchon nach I 1b voll ſteuer⸗ 


pflichtig iſt. Sonach ergibt ſich für die Steuerpflicht von Ausländern 
und Auslandsdeutſchen unter Mitberückſichtigung der Nachlaßſteuer 
folgendes Bild: „ 

A. Nachlaßſteuer ($ 14). Te, 

War der Erblaffer a 

1. Deutſcher, wenn auch Auslandsdeutſcher, fo teitt die 
Steuerpflicht für den geſamten Nachlaß ein, ob ſich das Vermögen 
= Inland oder Ausland befindet und wie es ſich auch zuſammen⸗ 
etzen möge; . 

2. Ausländer mit Inlandswohnſitz, ſo tritt die 
Steuerpflicht für den geſamten Nachlaß ein, mit Ausnahme des aus⸗ 
ländiſchen Grund⸗ und Betriebsvermögens; IE 

3. Ausländer ohne Inlandswohnſitz, fo unterliegt 
nur das inländiſche Grund- und Betriebsvermögen der Steuer, nicht 
auch etwaiges im Inland befindliches Kapitalvermögen. . 

B. Erbanfall⸗ und Schenkungsſteuer (88 24, 40). N 

Während es bei der Nachlaßſteuer nur auf den Erblaſſer an⸗ 
kommt, iſt hier neben dem Erblaſſer (Schenker) auch die Perſon des 
Erwerbers in Betracht zu ziehen. Es wird die Steuerpflicht in An⸗ 
ſpruch genommen, „wo immer ſie durch Staatsangehörigkeit, Wohn⸗ 
ſitz oder Aufenthalt einer dieſer Perſonen begründet iſt“ (vgl. Be 
gründung). Es find folgende Fälle zu unterſcheiden: f 

1. Iſt der Erwerber Inlandsdeutſcher, ſo iſt er 
den geſamten Erwerb ſteuerpflichtig, ob es ſich um inländiſches o 
ausländiſches Vermögen handelt, ob der Erblaſſer (Schenker) Deut⸗ 
ſcher oder Ausländer if, 8 24 1 1a; 

2. iſt der Erwerber Ausländer mit Inlandswohn⸗ 
N ib 1 er im gleichen Umfang wie Ziff. 1 ſteuerpflichtig, 

3. iſt der Erblaſſer (Schenker) Deutſcher, gleichgültig 
ob In⸗ oder Auslandsdeutſcher, Jo tritt gleichfalls die Steuerpflicht 
für den ganzen Erwerb ein, ohne Rüdfict auf die Perſon des Er⸗ 
werbers und auf die Zuſammenſetzung des Vermögens, 8 24 I 2; 

4. iſt der Erblaſſer (Schenker) Ausländer mit In⸗ 
landswohnſitz, jo iſt das Verhältnis des Erwerbers mil 
entſcheidend: . 

a) iſt der Erwerber Inlandsdeutſcher oder Ausländer 
mit Inlandswohnſitz, fo iſt er ſchon nach 82411 
ai b in vollem Umfang ſteuerpflichtig, vgl. vorſt. Ziff. 1 
und 2; 

b) ift der Erwerber Auslandsdeutſcher, fo iſt er gleich 
falls gemäß 8 24 J 3 (f. oben) für den geſamten Anfall 
ſteuerpflichtig; 

c) iſt der Erwerber hingegen Ausländer ohne Inlands⸗ 
wohnſitz, fo iſt das ausländiſche Grund⸗ und Betriebs⸗ 
vermögen von der Steuerpflicht ausgenommen, während 
fein geſamter ſonſtiger Anfall der Steuer unterliegt, 9 24 I; 


5. iſt der Erblaſſer (Schenker) Ausländer ohne 
Inlandswohnſitz, fo müſſen ebenfalls die Verhältniſſe des 
Erwerbers mit herangezogen werden: 

a) iſt der Erwerber Inlandsdeutſcher oder Ausländer 

mit Inlandswohnſitz, fo iſt wiederum nach 8 24112 
und b die volle Steuerpflicht begründet; . 
b) in allen übrigen Fällen, d. h. wenn der Erwerber Aus⸗ 
landsdeutſcher oder Ausländer ohne Inlands⸗ 
wohnſitz iſt, beſteht eine Steuerpflicht nur in Beziehung 
auf das inländiſche Grund⸗ und Betriebsvermögen, nicht 
auch auf das etwaige inländiſche Kapitalvermögen, 8 24 III. 

Der Auslandsdeutſche iſt alſo vor dem Inlandsdeutſchen da⸗ 
durch bevorzugt, daß er nicht für jeden Erwerb ſteuerpflichtig iſt. 
Seine Steuerpflicht geht nur in einem Punkt weiter, wie diejenige 
des Ausländers ohne Inlandswohnſitz: Erwirbt dieſer von einem 
Ausländer mit Inlandswohnſitz, fo iſt er bezüglich des anfallen- 
den ausländiſchen Grund- oder Betriebsvermögens ſtenerfrei, wäh- 
rend die Steuerpflicht des Auslandsdeutſchen in dieſem Fall ſich 
auch auf die letztgenannten Vermögensteile bezieht. 

Auslandsdeutſche als Erwerber find nur inſoweit petpilegiert, 
als fie den in 8 24 I 1a enthaltenen Bedingungen untſprechen 


80. Jahrgang 
Dem Inlandswohnſitz ſteht im Sinn des Erbſchaftsſteuergeſetzes 


der dauernde Aufenthalt im Inland gleich. Für Wohnſitz und 
Aufenthalt find die 88 62, 63 RAbgO. maßgebend. Staatenloſe 
ſind im Sinn der 88 14, 24 als Ausländer zu behandeln. 

f RA. Dr. Wolf, Stuttgart. 


b) JW. 1921, 83 hat Philipsborn die Frage beantwortet, 
ob die in 8 24 I ErbſchStG. aufgezählten Vorausſetzungen nur 
alternativ vorzuliegen brauchten oder kumulativ vorliegen müßten, 
damit Steuerpflicht beſtehe. Er beantwortet die Frage zugunſten 
der alternativen Anwendung. Das iſt nach Wortlaut und Sinn von 
8 24 zweifellos richtig. Jede der Nummern des 8 24 regelt die 
Steuerpflicht des betreffenden Falles abſchließend; wenn ein Fall 
unter mehrere Nummern fällt, wie z. B. bei der Beerbung eines 
Deutſchen durch einen Deutſchen, ſo durchſchneiden ſich die Beſtim⸗ 
mungen gewiſſermaßen, die Steuerpflicht tritt ſowohl aus dem 
einen wie aus dem anderen Geſichtspunkt ein. 

Philipsborn hat ſich nur ſelber Schwierigkeiten gemacht, 
die er erſt künſtlich aus dem Weg räumen muß, indem er den 
Fall 1 3 als ſchon in Fall I 1a enthalten anſieht. Dazu gelangt 


mer, indem er die Ausnahme in Nr. 1 1a, die mit „es ſei denn..“ 


eingeleitet iſt, auch in Nr. 3 hineinträgt. Nr. I 1a läßt unbeſchränkte 
Steuerpflicht eintreten, wenn der Erwerber ein Deutſcher iſt, aus⸗ 
genommen die ſich ſeit drei Jahren im Ausland aufhaltenden, 
keinen Wohnſitz in Deutſchland beſitzenden Perſonen und die „Aus⸗ 
landsdeutſchen“ im Sinne des Steuerfluchtgeſetzes; 3 beſtimmt die 
Steuerpflicht für den Fall, daß der Erblaſſer ein im Inlande 
anſäſſiger Ausländer, der Erwerber aber ein Deutſcher iſt. Hier 
lieſt Philipsborn aus 1a hinein „mit Ausnahme der dauernd 
im Ausland aufhältlichen und der ihnen gleichgeſtellten Deutſchen“. 
Das Geſetz bietet dazu nicht die geringſte Veranlaſſung. Der 
Erwerber iſt im Ergebnis ſteuerpflichtig 

1. wenn der Erblaſſer ein Deutſcher war (I 2), 

2. wenn der Erblaſſer ein im Inlande anſäſſiger Ausländer 
war und der Erwerber ein Deutſcher iſt (I 3), 

3. wenn die Steuerpflicht nicht nach dieſen Beſtimmungen 


eintritt, aber wenigſtens der Erwerber Deutſcher iſt (I 1a) oder 


einem Deutſchen gleichgeſtellt iſt (J 1 b und c); in dieſem Fall 
und nur in dieſem, wo die Steuerpflicht ſich nur aus der 
Perſon des Erwerbers ergibt —, ſoll der „Auslandsdeutſche“ und 
wer ihm gleichgeſtellt iſt von der Steuerpflicht ausgenommen ſein. 
Schuld an der Mißverſtändlichkeit des 8 24 hat die wenig 
durchſichtige Faſſung, die vom Ergebnis ausgeht, ſtatt vom Tat⸗ 
beſtand; fie beantwortet, wann unbeſchränkte Steuerpflicht (D und 
wann beſchränkte eintritt (II und III) und unterſcheidet bei der 
erſten wieder die Fälle, wo die Steuerpflicht aus der Perſon des 
Erwerbers folgt (I 1), wo aus der des Erblaſſers (I 2) und wo in 
den Perſonen beider beſtimmte Vorausſetzungen vorliegen müſſen (13). 
Dadurch iſt Zuſammengehöriges auseinandergeriſſen; die Syſtematik 
mag rechtlich zutreffend ſein, ſie iſt für den Leſer ſchwer verſtändlich 
— namentlich für den nicht an die Technik der Steuergeſetze ge⸗ 
wohnten Laien, der ſie doch ſchließlich in erſter Linie verſtehen ſoll. 
Den Ausführungen Philipsborns iſt bereits Hirſchwald 
entgegengetreten (Neue Steuer⸗Rundſchau 1921 S. 49); hier möge 
das ergänzt werden durch die folgende Tabelle: 
222... ̃ ..... ̃ .. n n . 
Erwerber: 


Erblaſſer Deutſcher ne vage Ausländer 
n n m m 
Deutſchland!) | Deutiäland?), ] Ausland ) Auland“) 


Nachlaßſteuer, Nachlaßſteuer.] Nachlaßſteuer, Nachlaßſteuer, 
ars 5141 5141 5141 5141 
er im 
Erbanfallſteuer, Erbanfallſteuer, Erbanfallſteuer, Erbanfallſteuer, 
uutland 684 1, 32475 ra 


Nachlaßſteuer Naclabfteuer [Nachlaßſteuer [Nachlaßſteuer 

außer ausl. außer ausl. außer ausl. außer ausl. 

Grund- u. Grund⸗ u. Grund⸗ u. Grund- u. 

Vetr.-⸗Bmg., Betr.⸗Bmg., Betr.⸗Vmg., Betr.⸗Vmg., 

Ausländer in 814 11 814 11 8141 814 I 

Deutſchland“ Erbanfallſteuer, Erbanfallſteuer, Erbanfallſteuer, Erbanfallſteuer 

8 24112, 3 8 2411b 82418 außer ausl. 

Grund⸗ u. 

Betr.⸗Vmg., 


324 II 


Nachlaßſteuer 

inl. Grund⸗ u. 

Betr.⸗Bmg., 
814 III 


Erbanfallſteuer Erbanfallſteuer, Erbanfallfteuer | Erbanfallſteuer 
514112 8241 1b inl. Orund⸗ u.] inl. Grund⸗ u. 
Betr.⸗Vmg., Betr.⸗Bmg., 
8 24 III 824 III 
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Nachlaßſteuer | Nachlaßſteuer 

inl. Grund⸗ u. | inl. Grund» u. inl. Grund⸗ u. 

Betr.⸗Umg., Be tr.⸗Bmg., Betr.⸗Bmg., 
814 11 814 111 814 III 


Nachlaßſteuer 
n 


Ausländer 
im 
Ausland“) 


Fußnoten zur Tabelle ſ. Nebenſpalte. 
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I. 
5 


Steuerpflicht des Norerben und des Nacherben. 

I. In dem Aufſatze Hirſchwalds „Das Familienteſtament 
unter dem neuen Erbſchaftsſteuergeſetze“, JW. 1921, 73 f., wird 
u. a. die Frage erörtert, ob der Vorerbe die auf ſeinen Er⸗ 
werb entfallende Erbanfallſteuer aus dem Stamme des erbſchaft⸗ 


lichen Vermögens entnehmen darf. Die Frage hat dadurch große 


Bedeutung gewonnen, daß die früher ſteuerfreien Kinder und der 
Ehegatte des Erblaſſers, die vor allem als Vorerben in Betracht 
kommen, durch das neue ErbſchStG. in den Kreis der Steuer⸗ 
pflichtigen einbezogen worden ſind. Hirſchwald bejaht die Frage 
ſowohl für den befreiten wie für den gewöhnlichen Vorerben. Zu⸗ 
treffend iſt das für den befreiten Vorerben, da ein ſolcher, außer 
zu Schenkungszwecken, über die erbſchaftlichen Gegenſtände beliebig 
und ſo insbeſondere auch zur Erfüllung eigener Verbindlichkeiten 
verfügen kann. So geht denn auch das Geſetz ſelbſt davon aus, 
daß die Erbanfallſteuer des Vorerben aus der Erbſchaft beſtritten 
wird; denn die in 823 Abſ. 2 ErbſchStG. beſtimmte teilweiſe Er⸗ 
ſtattung der Steuer hat an den Nacherben, auf den die Erbſchaft 
übergeht, und nicht an den Erben des Vorerben zu erfolgen. 

Dagegen wird ſich bezweifeln laſſen, daß der gewöhnliche Vor⸗ 
erbe ebenfalls dazu befugt ſei. Hirſchwald will die Befugnis 
daraus abgeleitet wiſſen, daß nach 8 2126 BGB. der Vorerbe im 
Verhältniſſe zum Nacherben nicht die außerordentlichen Laſten zu 
tragen hat, die als auf den Stammwert der Erbſchaftsgegenſtände 
gelegt anzuſehen iſt. Das trifft wohl für die Nachlaßſteuer zu, 
da dieſe nach 817 Abſ. 1 Satz 1 Erbſch StG. aus dem Nachlaſſe 
zu entrichten iſt, nicht aber für die Erbanfallſteuer, die von den 
Erwerbern der einzelnen Zuwendungen zu entrichten iſt (ErbſchStG. 
830 Abſ. 1 Satz 1) und alſo den Erwerber für feine Perſon 
trifft. Nichts geändert wird hieran etwas durch die Vorſchrift des 
830 Abſ. 3 daſ., wonach die Steuer dann, wenn fie von den 
ſteuerpflichtigen Perſonen nicht eingezogen werden kann, aus dem 
Nachlaſſe zu entrichten if Denn hierdurch bleibt die Eigenſchaft 
der Steuer als eine den Erwerber für ſeine Perſon treffende un⸗ 
berührt, und die Folge der erſatzweiſen Entrichtung der den — 
gewöhnlichen — Vorerben treffenden Erbanfallſteuer aus dem Nach⸗ 
laſſe iſt die, daß der Vorerbe gegenüber den Nacherben erſtattungs⸗ 
pflichtig wird. | 

Die Ausführungen Hirſchwalds leiden auch an einem 
inneren Widerſpruche, inſofern dann, wenn der Vorerbe von der 
ihm nach § 50 zuſtehenden Befugnis Gebrauch macht, die Erbanfall- 
ſteuer anſtatt durch einmalige Verſteuerung des Kapitalwerts ſämt⸗ 
licher Nutzungen durch Einzelverſteuerung der jährlichen Nutzungen 
zu entrichten, der Charakter der Laſt ſich ändern und aus der 
einmaligen, auf den Stammwert gelegten eine laufende, auf den 
laufenden Einnahmen laſtende Abgabe werden ſoll, die dann aus 
dieſen Einnahmen oder dem eigenen Vermögen des Vorerben zu 
beſtreiten ſei, jedenfalls aber nicht aus dem Stamme des erbſchaft⸗ 
lichen Vermögens entnommen werden dürfe. Der hierin enthaltene 
Widerſpruch liegt auf der Hand; denn für die Eigenſchaft der Erb⸗ 
anfallſteuer kann es ſelbſtverſtändlich keinen Unterſchied begründen, 
ob ſie in dieſer oder in jener Weiſe entrichtet wird. Wäre die 
Steuer eine auf dem Stamme des erbſchaftlichen Vermögens laſtende 
Abgabe, ſo könnte der Vorerbe ſie auch dann aus dieſem Vermögen 
entnehmen, wenn er die Einzelverſteuerung der jährlichen Nutzun⸗ 
gen wählt. Durch die in 8 50 eröffnete Möglichkeit der Einzel- 
verſteuerung weiſt das Geſetz zugleich den Weg, auf dem auch 
der gewöhnliche Vorerbe ſeiner Steuerpflicht genügen kann, ohne 
mit ſeinem ſonſtigen Vermögen in Vorſchuß gehen zu müſſen. 

Hiernach gelange ich zu dem Ergebnis, daß der gewöhnliche 
Vorerbe wohl die Nachlaßſteuer, nicht aber die Erbanfallſteuer 
aus dem erbſchaftlichen Vermögen beſtreiten kann. 

II. Des weiteren wird in dem Aufſatze Hirſchwalds erörtert, 
in welchem Umfange beim Eintritte des Falles der Nacherbfolge die 
von dem befreiten Vorerben berichtigte Erbanfallſteuer dem Nach⸗ 
erben gemäß 8 23 Abſ. 2 ErbſchStG. zu erſtatten if. Nach der 
bezeichneten Vorſchrift hat ſowohl der befreite Vorerbe von dem 


1) Unter dem die Hauptmaſſe der Betroffenen bezeichnenden 
Ausdruck „Deutſcher in Deutſchland“ verſtehen wir alle Deutſchen, 
die nicht in 8 24 I 1a ausgenommen ſind, einſchließlich derjenigen 
im Ausland wohnenden, die nicht unter dieſe Ausnahme fallen. 

2) 824 I 1b, 3 II. Es beſteht hier ein Unterſchied in der 
Perſon des Erblaſſers und des Erwerbers; bei der Beurteilung 
aus der Perſon des Erblaſſers genügt für die Erbanfallſteuerpflicht, 
daß er einen Wohnſitz oder einen dauernden Aufenthalt in Deutſch⸗ 
land hatte (IL 3 II), für den Erwerber genügt (ebenſo wie bei der 
Nachlaßſteuer für den Erblaſſer) der dauernde Aufenthalt nur, wenn 
er keinen Wohnſitz, alſo auch nicht einen folchen im Ausland hat 
(„der im Deutſchen Reiche einen Wohnſitz oder in Ermangelung 
eines Wohnſitzes ſeinen dauernden Aufenthalt hat“). 

4 Das find die in I 1a Ausgenommenen. 

4) Das ſind die nicht unter 2 fallenden Ausländer, beim 
Erblaſſer alſo diejenigen, die im Ausland ihren Wohnſitz und 
keinen dauernden Aufenthalt in Deutſchland hatten, beim Erwerber 
und für die Nachlaßſteuer diejenigen, die im Ausland ihren Wohn⸗ 
ſitz haben oder ſich, wenn ſie keinen Wohnſitz haben, nicht dauernd 
in Deutſchland aufhalten. 
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vollen Vetrage des Erwerbs, wie auch der Nacherbe von dem 
vollen Betrage des an ihn herauszuzahlenden Vermögens je nach 
ihrem Verhältnis zum Erblaſſer die Steuer zu entrichten; die 
von dem Vorerben entrichtete Steuer wird aber für den Teil 
der Erbſchaft, für den der Nacherbe ſteuerpflichtig iſt, d. i. für das 


an ihn herauszugebende Vermögen (den ſog. Überreſt), auf An⸗ 


trag den: Nacherben inſoweit erſtattet, als ſie den Betrag über⸗ 
ſteigt, den der Vorerbe als Nießbraucher geſchuldet haben würde. 
Nach dem klaren Wortlaute » Geſetzes iſt alſo zu berechnen, 
wieviel der Vorerbe einmal als Vollerbe des von ihm an den 
Nacherben herauszugebenden Überreſtes des erbſchaftlichen Vermögens 
und wieviel er andererſeits als deſſen Nießbraucher an Erbanfall— 
ſteuer zu zahlen gehabt hätte; der Unterſchied ergibt den Betrag, 
den der Nacherbe erſtattet verlangen kann. Hirſchwald erkennt 
das auch an, er will aber entgegen dem Wortlaut des Geſetzes dem 
herauszugebenden Vermögen den Betrag der vom Vorerben mit 
erbſchaftlichen Mitteln berichtigten Erbanfallſteuer hinzugerechnet wiſ⸗— 
ſen. Dies ſoll dem Zwecke des Geſetzes entſprechen, der dahin 
gehe, daß im ganzen nicht mehr an Steuern entrichtet werden ſoll, 
als zu zahlen geweſen ſein würde, wenn der Nacherbe auf den 
Nachlaß als Erbe und der Vorerbe als Nießbraucher eingeſetzt wäre. 
Das iſt aber doch die Ordnung, die in § 23 Abſ. 1 für die gewöhn⸗ 
liche Vorerbſchaft beſtimmt iſt, und es wäre daher, wenn für die 
befreite Vorerbſchaft ganz das gleiche hätte gelten ſollen, der 
§ 23 Abſ. 2 vollſtändig überflüſſig. Wegen der erheblichen Ver⸗ 
ſchiedenheit, die zwiſchen der Rechtsſtellung des befreiten Vorerben 
und derjenigen des gewöhnlichen Vorerben beſteht, wurde jedoch 
eben, und zwar dies mit Recht, die völlig gleiche ſteuerrechtliche Be— 
findung der beiden Fälle nicht für beanzeigt erachtet, der befreite 
Vorerbe vielmehr entſprechend ſeiner nahezu unbeſchränkten Macht 
zur Verfügung über die erbſchaftlichen Gegenſtände nicht, wie der 
gewöhnliche Vorerbe als Nießbraucher, ſondern als Vollerbe be— 
handelt und andererſeits der Weſensgleichheit, die zwiſchen der be— 
freiten und der gewöhnlichen Vorerbſchaft beſteht, dadurch Rechnung 
getragen, daß die vom befreiten Vorerben entrichtete Steuer im 
Falle des Eintritts der Nacherbfolge dem Nacherben auf Antrag in 
dem durch § 23 Abſ. 2 Satz 2 beſtimmten beſchränkten Umfang 
zu erſtatten iſt. Dieſe Beſchränkung der Erſtattung iſt zudem durch— 
aus nicht willkürlich, ſondern innerlich gerechtfertigt. Denn es 
würde doch geradezu widerſinnig ſein, eine Erſtattung auch inſo— 
weit eintreten zu laſſen, als das erbſchaftliche Vermögen, weil der 
Vorerbe kraft ſeiner Verfügungsmacht es zur Entrichtung der 
Steuer oder aus einem ſonſtigen Grunde verbrauchte, beim Ein— 
tritt des Falles der Nacherbfolge gar nicht mehr vorhanden iſt und 
der Nacherbe deshalb auch keine Steuer davon zu entrichten hat. 
Für den Fall der Verwendung erbſchaftlichen Vermögens ſeitens 
des befreiten Vorerben zu anderen Zwecken als zur Bezahlung 
der Steuern erkennt Hirſchwald die vom Geſetz beſtimmte be⸗ 


ſchränkte Erſtattung auch als zutreffend an; wie aber die Ver— 


ſchiedenheit des Anlaſſes zur Verwendung erbſchaftlichen Vermögens 
einen Einfluß auf den Umfang der Erſtattung der Steuer ſoll aus— 
üben können, ift nicht angegeben und läßt ſich nicht abſehen. Ent⸗ 
ſcheidend iſt immer nur, wie groß das Vermögen noch iſt, das der 
Vorerbe herauszugeben hat und das allein vom Nacherben zu ver— 
ſteuern iſt; wegen des nicht vorhandenen und deshalb nicht mit 
herauszugebenden Vermögens findet, ebenſo wie der Nacherbe keine 
Steuer davon zu entrichten hat, auch keine Erſtattung ſtatt. 


Hirſchwald iſt zu der gegenteiligen Anſicht anſcheinend 
vor allem um deswillen gelangt, weil er annimmt, daß auch der 
gewöhnliche Vorerbe die Erbanfallſteuer aus dem erbſchaftlichen 
Vermögen entnehmen könne und daß der Nacherbe daher ſeinen 
Erwerb bei deſſen Nachverſteuerung gemäß dem 8 51 Abſ. 1 Erbſch.⸗ 
StG. nur von dem um die Steuer gekürzten Vermögen zu ver- 
ſteuern habe. Das iſt indeſſen unzutreffend; denn, wie zu I. ge⸗ 
zeigt, hat der gewöhnliche Vorerbe die Erbanfallſteuer aus eigenen 
Mitteln zu tragen; entnimmt er ſie dem erbſchaftlichen Vermögen, 
ſo erwächſt daraus ein Erſtattungsanſpruch des Nacherben, der 
ein Aktivum des herauszugebenden Vermögens bildet und ſo die 
Entnahme der Steuer aus dieſem Vermögen ausgleicht. Hiermit 
entfällt jeder Grund für die von Hirſchwald vertretene Aus⸗ 
legung des 8 23 Abſ. 2 ErbſchStG. f 


III. Im Anſchluß an die beiden Fragen zu I. und II. nimmt 
H. auch Stellung zu der Vorſchriſt des § 26 Abſ. 2 ErbſchStG., 
daß im Falle der Verſteuerung des Erwerbs des Nacherben erſt 
beim Eintritt des Falles der Nacherbfolge, wie ſie bei 
der befreiten Vorerbſchaft kraft Geſetzes und bei der gewöhn⸗ 
lichen Vorerbſchaft auf Antrag (8 51 Abſ. 1) ſtattfindet, für die 
Berechnung der Steuer das Verhältnis des Nacherben zum Vor⸗ 
erben maßgebend iſt, wenn dieſer dem Grade nach ihm näher ſteht 
als der Erblaſſer. H. gelangt dabei zu dem Ergebnis, daß die 
Vorſchrift im Widerſpruche zu der Beſtimmung des 823 Abſ. 2, 
wonach bei der befreiten Vorerbſchaft der Nacherbe die Steuer nach 
ſeinem Verhältnis zum Erblaſſer zu entrichten hat, und daß es 
deshalb doch wohl das Geratenſte ſei, die Vorſchrift entſprechend 
dem Vorſchlage Breits, IW. 1920, 761 ff., trotz den gegen 
einen ſolchen Vorſchlag ſprechenden Bedenken, als nicht vorhanden 
anzuſehen. Ich habe bereits in dem kleinen Aufſatz über Beſteue⸗ 
rung des erbſchaftlichen Erwerbs beim Vorerben und beim Nach⸗ 


r 


f uw 4 
erben S. 99f. gegenüber den Breit ſchen Ausführungen darauf «i 
hingewieſen, daß kein Grund für eine ſo eigenartige Handhabung 
des Geſetzes beſteht, da im Falle des Eintritts der Nacherbfolge 
zwar ein neuer Erbfall ſtattfindet, dieſer Erbfall aber mit dem 
Erbanfall an den Vorerben in einem inneren Zuſammenhange ſteht, 
der die in § 26 Abſ. 2 beſtimmte Steuerbegünſtigung gerechtfertigt 
erſcheinen läßt. Fragen kann ſich nur, ob die Begünſtigung dem 
Nacherben auch bei befreiter Vorerbſchaft zukommt. Ich habe die 
Frage a. a. O. verneint, weil im 823 Abſ. 2 beſtimmt iſt, daß ein 
ſolcher Nacherbe die Steuer nach ſeinem Verhältniſſe zum Erblaſſer 
zu entrichten hat. Richtiger dürfte die Fache jedoch zu bejahen 
ſein. Die bezeichnete Beſtimmung des § 23 Abſ. 2 erklärt ſich 
dadurch, daß bei der befreiten Vorerbſchaft die Steuerpflicht des 
Nacherben, anders wie bei der gewöhnlichen Vorerbſchaft, über- 
haupt erſt mit dem Falle der Nacherbfolge eintritt und daß daher 
beim Fehlen einer Sonderbeſtimmung Zweifel nach der Richtung 
erhoben werden könnten, welches Verhältnis für die Berechnung der 
Steuer grundſätzlich maßgebend iſt. Zur Beſeitigung dieſer 
Zweifel wurde hierfür in 823 Abſ. 2 ausdrücklich dasjenige be⸗ 
ſtimmt, was bei der gewöhnlichen Vorerbſchaft von ſelbſt gilt, weil 
bei ihr die Steuerpflicht des Nacherben an ſich ſofort mit dem Erb⸗ 
fall eintritt und die Verſteuerung nur auf Antrag auszuſetzen iſt 
(ErbſchStG. § 23 Abſ. 1, § 51 Abſ. 1). Fehlt es hiernach an einem 
Widerſpruche zwiſchen dem 826 Abſ. 2 und dem 8 23 Abſ. 2, fo 
entfällt auch jedes Bedenken dagegen, daß die in der erſteren Vor⸗ 
ſchrift beſtimmte Steuerbegünftigung dem Nacherben ſowohl bei der 
gewöhnlichen wie bei der befreiten Vorerbſchaft zukommt. Aus⸗ 
geſchloſſen iſt die Anwendung der Vorſchrift des 8 26 Abſ. 2 bei 
der gewöhnlichen Vorerbſchaft, wenn der Nacherbe nicht Ausſetzung 
der Beſteuerung beantragt, ſondern die Steuer für ſeinen Erwerb 
gemäß 8 23 Abſ. 1 ſofort beim Erbfall entrichtet; denn die Steuer⸗ 
begünſtigung iſt eben nur für den Fall beſtimmt, daß die Ver⸗ 
ſteuerung erſt beim Eintritte des Falles der Nacherbfolge ſtattfindet. 

OLGR. a. D. Geh. IR. Dr. Kretzſchmar, Dresden. 


Die Ausführungen Kretzſchmars wenden ſich gegen drei 
Punkte meiner Ausführungen. Erſtens beſtreitet K. das von mir 
behauptete Recht des gewöhnlichen Vorerben zur Entnahme der 
ihn treffenden Erbanfallſteuer aus dem Stammvermögen (JW. 1921, 
74), zweitens bemängelt er die von mir vertretene 2 
der Erſtattungsforderung des Nacherben im Falle des 8 23 Abſ. 
ErbſchStGG. (JW. 1921, 75), drittens ſtellt er in Abrede, daß zwi⸗ 
ſchen der Belt. in 823 Abſ. 2 und § 26 Abſ. 2, Ak ſich mit der 
Berückſichtigung des Grades der Verwandtſchaft des Nacherben 
5 bzw. zum Erblaſſer beſchäftigen, ein Widerſpruch 
beſteht. ö : 

Ich muß bei meiner Auffaſſung bleiben. 

1. Die ſozialiſtiſche, die Zerſchlagung großer Vermoͤgen für- 
dernde, die Anſammlung ſolcher verhindernde Tendenz des Geſetzes, 
das Anſteigen des Steuerſatzes bis zu 90% des Erwerbs, die im 
Vergleich zum früheren Zuſtande auch ſonſt ganz allgemein außer⸗ 
ordentlich hohen Sätze des ErbſchStG. zwingen zu einer Schluß⸗ 
folgerung, daß nämlich die jetzige Erbſchaftsſteuergeſetzgebung (Nach 
laßſteuer, Erbanfallſteuer) eine eingreifende Beſteuerung des 
Vermögens ſelbſt iſt. Wenn deshalb auch nach 8 30 Abſ. 1 
die Erbanfallſteuer vom Erwerber zu entrichten iſt, ſo bleibt dieſe 
Steuer nichtsdeſtoweniger eine Abgabe vom Vermögen, beſteuert 
wird der Erwerb von Todes wegen (8 1 Ziff. 2). Die 167550 &, 
welche die vermögensloſe Ehefrau wegen der Million, die ſie vom 
Manne erbt, an Steuer zahlen ſoll, ſind die Quote, die das Reich 
von dem übergehenden Vermögen für ſich erhebt. Erbt nun die 
Frau dieſe Million nicht als Vollerbin, ſondern als Vorerbin, 
oder erhält ſie nur den Nießbrauch, ſo iſt für die Erbſchaftsbeſteue⸗ 
rung der Kapitalwert dieſes Erwerbes feſtzuſtellen und zu 
bewerten (86 Ziff. 5), alſo bei 5% iger Verzinſung und einem 
Lebensalter von 25 Jahren mit 850000 „. Auch von dieſem 
„Kapitalvermögen“ (§ 6) verlangt das Reich die Vermögens⸗ 
abgabe, nämlich 130 000 . Handelt es ſich alſo bei der Erb⸗ 
anfallſteuer nach dem ganzen Syſtem und Aufbau des Geſetzes um 
eine Abgabe vom Vermögen, ſo iſt dieſe Steuer eben eine auf den 
Stammwert des Vermögens gelegte Laſt i. S. des 8 2126 BGB. 
Denn daß es ſich auch um eine außerordentliche Laſt ſolcher 
Art handelt, dafür ſpricht einmal ſchon die große Höhe der Ab⸗ 
gabe, ſodann wird man nicht beſtreiten können, daß der die Ab⸗ 
gabe einmalig auslöſende Todesfall als etwas Außerordentliches 
anzuſehen iſt. Wie die Nachlaßſteuer eine letzte Vermögensſteuer 
des Erblaſſers ſein ſoll, ſo iſt die Anfallſteuer eine erſte, einmalige 
und deshalb außerordentliche Vermögensſteuer des Erwerbers in 
ſeiner Eigenſchaft als erſten Beſitzers. Iſt doch auch ſolcher Er⸗ 
werb ausdrücklich von der Beſitzſteuer ausgeſchloſſen (G. v. 30. April 
1920 RGBl. 875). Hiernach gehört die Erbanfallſteuer alſo zu 
den außerordentlichen, auf den Stammwert des Vermögens ge⸗ 
legten Laſten i. S. des 8 2126 BGB. Sie unterſcheidet ſich ihrem 
Charakter nach in nichts von dem Wehrbeitrag und der Kriegs⸗ 
abgabe vom Vermögen, welche das KG. (JW. 1920, 564) zu dieſen 
Laſten gerechnet hat, und ſie trifft deshalb ebenſo wie dieſe 
Steuern, nicht den Nießbraucher oder Vorerben als ſolchen, fondern 
den Subſtanzeigentümer oder Nacherben und kann d aus 


WERTE 


F- 2 a. nn Pa Tai 


Ber Yabegang. 


— 22 


ER - 7 Aa; 2 4 
. 7 1 x * 75 


1. 


der Subſtanz entnommen werden Die Bedeutung des 8 30 Abſ. 3 


ErbſchStG. liegt wohl in folgendem: $ 2126 BGB. regelt nur 


das Verhältnis zwiſchen Vorerben und Nacherben, daß alſo erſterer 
dem letzteren gegenüber berechtigt iſt, außerordentliche Laſten aus 


dem Stammwert zu entnehmen. Schuldner der Steuer iſt nach wie 


vor nur der Vorerbe. Wenn dieſer alſo im Falle der Vermögens⸗ 
loſigkeit nicht von dieſer Befugnis Gebrauch macht, das Kapital 
nicht zur Zahlung der Steuer angreift, ſo würde die Steuerbehörde 
ohne den Abſ. 3 des 8 30 keinen geſetzlichen Titel haben, den Nach⸗ 
laß ſelbſt heranzuziehen. Daß ihr dies Recht gegeben iſt, erweiſt 
m. E. im Gegenſatz zu K.s Auffaſſung, daß es ſich hier eben um 
eine auf dem Vermögen ſelbſt ruhende Laſt handelt, wie dies 
oben erörtert iſt. Welcher andere Grund ſollte ſonſt vorliegen, 
ein Vermögen haften zu laſſen für eine Schuld, die nach K.s Auf⸗ 
faſſung rein perſönlich eine dritte Perſon trifft? Nebenbei mag übri⸗ 
gens auf den ganz ähnlichen Rechtsgedanken hingewieſen werden, wie 
er in 831 Abſ. 1 ausgedrückt iſt, wo es dem Fideikommißinhaber 
geſtattet wird, die Steuer aus dem Subſtanzvermögen zu entnehmen. 
Auch wenn der Vorerbe von der Befugnis der Zahlung vom Jahres⸗ 
wert gemäß 850 ErbſchStG. Gebrauch macht, ändert ſich hierdurch 
nichts an dem Charakter der Laſt. Inſofern möchte ich, im An⸗ 


ſchluß an K.s Ausführungen, meine Erörterung in dieſem Punkte 


— allerdings im entgegengeſetzten Sinne wie K. es will — be⸗ 
richtigen: Auch im Falle des 8 50 bleibt der Charakter der Steuer 
als einer außerordentlichen auf den Stammwert gelegten Laſt und 
deshalb auch das Entuahmerecht des Vorerben beſtehen. Die erſt 
in zweiter Leſung eingefügte Beſtimmung des 8 50 iſt nur die Zu⸗ 
laſſung einer bequemeren Zahlungsmodalität für den Steuerſchuld⸗ 
ner, nämlich die Geſtattung ratenweiſer Abtragung der Steuer⸗ 
ſchuld. Nur iſt folgendes zu beachten: 

Der errechnete Jahreswert nimmt bei jährlicher Steuerent⸗ 
richtung die Stelle des Jahresſtammvermögens ein, entſprechend 
dem Geſamtſtammvermögen bei einmaliger Steuerentrichtung. Decken 
ſich nun, was vorkommen kann, die Jahreseinkünfte mit dem er⸗ 
rechneten Jahreswert und entnimmt in einem ſolchen Fall der Vor⸗ 
erbe noch außerdem die Jahresſteuer aus dem Stammvermögen 
ſelbſt, ſo würde gemäß 8 2138 Abſ. 2 BGB. wegen der hierin lie⸗ 
genden abſichtlichen Schädigung Schadenserſatzpflicht gegenüber dem 
Nacherben eintreten, eventuell auch Sicherheitsleiſtungspflicht ge⸗ 
mäß 8 2128 BGB. gegeben fein. Soweit der errechnete Jahres⸗ 
wert aber nicht tatſächlich bezogen wird, kann in dem verhältnis⸗ 
mäßig zu errechnenden Maße die Entnahme aus der Subſtanz 
ſtattfinden. 


2. Zur Berechnung der Erſtattungsforderung im Falle des 
823 Abſ. 2 S. 2 ErbſchStG., kann ich in der Hauptſache auf das 
verweiſen, was ich JW. 1921, 75 (vgl. auch die Berechnung S. 78) aus⸗ 

differ habe. M. E. muß der Berechnung der Erſtattungsſumme 
(if erenz zwiſchen Vollſteuer und Nießbrauchſteuer) der Betrag 
zugrunde gelegt werden, der der Höhe des Vermögens entſpricht, wie 
es zur Zeit des Vorerbfalls war (natürlich nur ſoweit der Vorerbe 
nicht die Subſtanz für eigene Zwecke angegriffen hat). Denn nur 
ſo wird der aus der Entſtehungsgeſchichte ſich ergebende Zweck des 
Geſetzes, jede Vorerbſchaft als Nießbrauch zu beſteuern, erreicht. Stellt 
nämlich der Nacherbe den Erſtattungsantrag aus $ 23 Abſ. 2 S. 2, fo 
erfolgt die Beſteuerung der auch nach K. weſensgleichen befreiten 
Vorerbſchaft ganz ebenſo wie die der gewöhnlichen Vorerbſchaft bei 
Ausſetzung gemäß § 51 ErbſchStG. als einheitliche Beſteue⸗ 
rung von Nutzungswert und Subſtanzwert desſelben 
Vermögens auf Grund eines einheitl. Vorgangs (vgl. 
die folg. Ausf. zu 3.). Der „Teil der Erbſchaft, für den der Nach⸗ 
erbe ſteuerpflichtig iſt“, iſt der Subſtanzwert desſelben Vermögens, 
deſſen Nutzungswert in der Hand des Vorerben ſteuerpflichtig ſein 
ſoll (was „der Vorerbe als Nießbraucher geſchuldet haben würde“). 
Das Beſondere iſt nur, daß (infolge der urſprünglichen Vollſteuer) 
dieſer Nutzungswert erſt nachträglich feſtgeſtellt wird, zu welchem 
Zweck ſelbſtverſtändlich auf den Beſtand z. Zt. des Erbfalls zurück⸗ 
gegangen werden muß. Es erſcheint mir formaliſtiſch und nicht den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſprechend, eine abweichende Beſteuerung 
eintreten zu laſſen, wenn der befreite Vorerbe ſich tatſächlich auf den 
Genuß der Nutzungen beſchränkt hat, bloß deshalb, weil ihm im Ver⸗ 
hältnis zum gewöhnlichen Vorerben das größere Recht zur Seite 
ſtand. Ich glaube hierfür auch in den Worten der Begründung des, 
die gleiche Vorſchrift enthaltenden ErbſchStG. v. 1906 eine Stütze 
meiner Anſicht zu finden. Es heißt dort: „Die Einſetzung des 
Nacherben in der im 827 Abſ. 2 bezeichneten Weiſe (auf den 
Überreft) wird häufig nur zu dem Ende geſchehen, um dem Vor⸗ 
erben für eine wirtſchaftlich angemeſſene Verwaltung des Erb— 
ſchaftsvermögens die nötige Bewegungsfreiheit zu gewähren, und 
es wird in dieſen Fällen ebenſo häufig der Wille des Erb- 
laſſers wie das Beſtreben des Vorerben ſelbſt durch- 
aus darauf gerichtet fein, dem ihnen etwa verwandtſchaft⸗ 
lich naheſtehenden Nacherben das Vermögen im vollen Um- 
fange zu erhalten. In dieſen Fällen erſcheint es unbillig, 
den vollen Betrag des jedesmaligen Erbanfalls zur Steuer heran 
zuziehen. Im Abſ. 2 S. 2 iſt daher Vorſorge getroffen, daß 
von dem auf den Nacherben überkommenen Nachlaß im ganzen 
nicht mehr an Steuer entrichtet wird, als zu zahlen 
geweſen ſein würde, wenn der Nacherbe auf die ſen 
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ſchrift. 8 571 
Nachlaß als Erbe und der Vorerbe als Nießbraucher 
eingefetft geweſen wäre.“ Behandelt man alſo gewöhnliche 
Vorerbſchaft und befreite Vorerbſchaft im Endergebnis gleich, ſo 
ergibt ſich folgendes: Hat der gewöhnliche Vorerbe (oder Nießbrau⸗ 
cher), bei Ausſetzung der Verſteuerung gemäß 8 51 auf Antrag 
des Nacherben (oder Subſtanzeigentümers), Beträge aus dem Sub⸗ 
ſtanzvermögen entnommen, welche gemäß 8 2126 (oder 8 1047 
BGB.) dem Stammvermögen zur Laſt fallen, ſo hat der Nach⸗ 
erbe bei Eintritt der Steuerpflicht um ſo viel weniger zu ver⸗ 
ſteuern. Iſt die ganze Subſtanz für ſolche Zwecke verbraucht, — 
was ſelten vorkommen dürfte, von K. aber als Argument ins 
Feld geführt wird — ſo fällt jede weitere Steuer weg. Das ſcheint 
mir nur gerecht zu ſein. Das Gleiche muß dann aber bei der 
befreiten Vorerbſchaft gelten. Auch hier hat der Vorerbe bei 
Stellung des Erſtattungsantrages durch den Nacherben im Er⸗ 
gebnis nur die Nießbrauchsſteuer zu zahlen und der Nacherbe ver⸗ 
ſteuert die Subſtanz. Zunächſt alſo wäre das, was beim Erb⸗ 
fall über die Nießbrauchsſteuer hinaus vom Vor⸗ 
erben auf die Vorerbſchaft als Vollerbſchaft an 
Steuer gezahlt iſt, als im Ergebnis zu Unrecht ge⸗ 
zahlt anzuſehen und es müßte daher dieſe Differenz, ohne 
daß es irgend etwas damit zu tun hat, ob der Nacherbe noch 
Subſtanz überkommen hat, erſtattet werden. Etwas Widerſinniges 
vermag ich darin nicht zu ſehen, wenn man feſthält, daß eben der 
Vorerbe nur Nießbrauchsſteuer zahlen ſoll. Soweit etwa — und 
ſo ergibt ſich die Verſchiedenheit, für die K. eine Erklärung vermißt 
— der befreite Vorerbe zwar erlaubterweiſe, aber über den Rah⸗ 
men des Nießbrauchs hinaus, Vorerbſchaftsvermögen verbraucht 
hat, ſcheidet dieſer Teil bei der nach den Grundſätzen der Nieß⸗ 
brauchsbeſteuerung erfolgenden Neuberechnung aus; inſoweit hat 
der befreite Vorerbe als Herr des Erbſchaftsvermögens und Voll⸗ 
erbe gehandelt und muß ſo verſteuert bleiben. Hat alſo z. B. der 
Vorerbe für feinen Lebensunterhalt von dem Kapital des Vorerb⸗ 
ſchaftsvermögens 50 000 % verbraucht, jo wäre die Differenz zwi⸗ 
ſchen Nießbrauchsſteuer und Vollſteuer nur nach einem um 50 000 .% 
zu ermäßigenden Kapitalvermögen zu berechnen. Ich bleibe alſo 
dabei: Befreite Vorerbſchaft iſt im Ergebnis ebenſo zu verſteuern 
wie gewöhnliche Vorerbſchaft bei Ausſetzung der Beſteuerung ge— 
mäß 8 51 ErbſchStG.; die Differenz zwiſchen Vollſteuer und 
Nießbrauchsſteuer, welche den Erſtattungsbetrag ergibt, iſt von 
dem Betrag der Vorerbſchaft beim Erbfall oder bei eigenem 
Verbrauch von Subſtanz durch den Vorerben von dem um dieſe 
Summe verminderten Betrag zu berechnen. Die Erſtattungs⸗ 
ſumme, die das Reich zu zahlen hat, erhöht indeſſen, in⸗ 
ſofern muß ich meine Berechnung in JW. 1921, 79ff. berich⸗ 
tigen, den Erwerb des Nacherben. Ein einfaches Beiſpiel, bei 
dem die zweifelhafte Zinspflicht des Erſtattungsbetrages unberück⸗ 
ſichtigt bleiben mag, auch alle ſonſtigen Begünſtigungen, Ermäßi⸗ 
gungen und Erhöhungen außer Betracht bleiben ſollen: 25 000 % 
Barvermögen vererbe ſich zuerſt auf die 50 jährige Frau als be⸗ 
freite Vorerbin, dann auf das einzige Kind. Die Nachlaßſteuer, 
welche 5 % beträgt, bleibe der Einfachheit halber ebenfalls un⸗ 
berückſichtigt. Die Witwe zahlt 800 % Erbanfallſteuer. Bei ihrem 
Tode erbt demnach das Kind 24 200 4. Die Nießbrauchsſteuer hätte 
bei einer 4% igen Verzinſung von einem Kapitalwert von 12 000 % 
280 % betragen. Mithin hat die Witwe zuviel gezahlt: 520 Ne. 
Dieſe 520 % find erſtattungspflichtig, und erhöhen den Erwerb des 
Kindes, fo daß dieſes 24720 % zu verſteuern hat, was einen 
Steuerbetrag von 788 % ergibt. Mithin find im ganzen an Erb⸗ 
anfallſteuern gezahlt 1068 %. 

Genau die gleiche Summe ergibt ſich, wenn man gewöhnliche 
Vorerbſchaft mit Ausſetzung gemäß § 51 annimmt. Denn hier ſind 
zu zahlen zunächſt 280 % Nießbrauchsſteuer, welche nach dem 
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»Geſagten aus dem Vorerbſchaftsvermögen entnommen werden dür⸗ 


fen. Mithin hat das Kind beim Tode der Mutter dann den Reſt 
von 24 720 % zu verſteuern mit wiederum 788 46, was wieder dem 
gleichen Geſamtbetrag von 1068 % ergibt. 

3. Zu der Frage der Berückſichtigung des Verwandtſchafts⸗ 
grades im Falle der Vorerbſchaft muß das erſte Wort an Breit 
überlaffen bleiben, deſſen Anſicht ich mich angeſchloſſen habe. Ich 
bleibe bei dieſer Auffaſſung aus den in meinem Aufſatz 
mitgeteilten Gründen. An dieſer Stelle nur folgendes! Der Ent⸗ 
wurf des ErbſchStG. ſagte in 8 20 Abſ. 1: „Der Vorerbe wird 
in allen Fällen als Erbe behandelt.“ Damit war durchaus verein⸗ 
bar die auch in der Geſetz gewordenen Faſſung enthaltene Be⸗ 
ſtimmung des 8 23 Abſ. 2 (jetzt 8 26 Abſ. 2), daß im Falle des 
Eintritts einer Nacherbfolge für die Berechnung dieſer Steuer das 
Verhältnis des Nacherben zum Vorerben maßgebend ſein ſoll, wenn 
dieſer dem Grade nach ihm näher iſt als der Erblaſſer. Man 
wollte nämlich urſprünglich ſteuerrechtlich im Falle einer Vorerb⸗ 
ſchaft zwei völlig geſonderte Erbfälle ſehen, ohne Rückſicht darauf 
zu nehmen, daß der Nacherbe Erbe auf Grund des Willens des 
Erblaſſers und nicht des Vorerben wurde, daß er auch in ſeiner 
Verfügungsmacht beſchränkt war und daß es ſich um einen einheit⸗ 
lich zu beurteilenden Vorgang handelt. Würde alſo der Vorerbe 
als Eigentümer und eigentlicher Erbe behandelt, k hätte Die 
Borfchriit des 825 Abi. 2 ihren guten Sinn. Mit der Verſteue⸗ 
rung des Vorerben als eigentlichen Eigentümers und Herrn der 
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Erbſchaft war wirtſchaftlich⸗ſteuerrechtlich ein Erbfall abgeſchloſſen. 
Wenn dann der Nacherbfall erfolgte, fo trat nun zwiſchen dem bis⸗ 
herigen Herrn und Eigentümer der Erbſchaft und dem Nacherben 
ein völlig neuer Erbfall ein und es hätte deshalb, ſtreng genommen, 
die Beſteuerung nur nach den Verhältniſſen dieſer beiden erfolgen 
müſſen. Der Entwurf ging nun den Weg, daß — entgegen dem 
bürgerlichen Recht, nach welchem der Nacherbe Erbe des Erblaſſers 
iſt und nicht des Vorerben — beim Eintritt der Nacherbfolge die 
Verhältniſſe zwiſchen Nacherben und Vorerben oder auch die 
zwiſchen Nacherben und Erblaſſer maßgebend ſein ſollten, je nach 
dem, ob der Grad der Verwandtſchaft des Nacherben zum Vor⸗ 
erben bzw. zum Erblaſſer näher war. Das Geſetz ſelbſt hat die 
Auffaſſung, in der Vorerbſchaft ſteuerrechtlich zwei beſondere Erb⸗ 
fälle zu ſehen, nicht aufgenommen und iſt vielmehr zur alten 
Regelung zurückgekehrt, wonach in einem ſolchen Falle ein ein⸗ 
heitlicher Vorgang geſehen wird. M. E. ſtellt deshalb K. die Dinge 
auf den Kopf: Gerade aus der Einheitlichkeit des Überganges des⸗ 
ſelben Vermögens erſt auf den Vorerben und dann auf den Nach⸗ 
erben und aus der Regelung der Beſteuerung der Vorerbſchaft als 
Nießbrauchsbeſteuerung beim Vorerben und Subſtanzbeſteuerung beim 
Nacherben folgt, daß in dem jetzigen § 26 Abſ. 2 (früher § 23 Abſ. 2) 
ein mit dem Syſtem nicht zu vereinbarender Widerſpruch enthalten 
At, mit einer von mir bereits JW. 1921, 75 erwähnten Ausnahme. 
Wenn der Nacherbe als Subſtanzerbe, der Vorerbe als Nutzungs⸗ 
erbe ein und desſelben Erblaſſers beſteuert wird, wo ſoll da der 
Grund liegen, dieſen Subſtanzerben des Erblaſſers X. nach ſeinem 
Verwandtſchaftsverhältnis zu Y., der doch ſozuſagen nur vorüber⸗ 
gehender Verwahrer der Subſtanz geweſen iſt, zu beſteuern? Auch 
Henkel, der nicht ſo weit gehen will, gibt zu, daß die Vor⸗ 
ſchrift des Abſ. 2 des 8 26 „keine Berechtigung mehr hat“ (S. 178 
Komm.). Seine Auslegung, die ſich mit der von Kretzſchmar 
und Mirre deckt, ſcheitert aber ſchon am Wortlaut. Es heißt 
eben nicht, wie dieſe interpretieren, beim Eintritt, ſondern es 
heißt im Falle des Eintritts uſw. Es iſt alſo nicht der Zeit⸗ 
punkt gemeint, ſondern die Regelung bezieht ſich auf die Ein⸗ 
ſetzung einer Nacherbſchaft überhaupt. Wer ſich alſo nicht ent⸗ 
ſchließen kann, den § 26 Abſ. 2 als unvereinbar mit dem Aufbau 
und Syſtem des Geſetzes zu ignorieren, der muß den Wortlaut 
entſcheiden laſſen und die Beſt. des § 26 Abſ. 2 ſtets, ohne Rück⸗ 
ſicht ob Ausſetzung gemäß § 51 ErbſchStG. erfolgt iſt oder nicht, an⸗ 
wenden, außer im Falle des 823 Abſ. 2, wo dies m. E. ausdrücklich 
ausgeſchloſſen iſt. Im Wege der Auslegung Hilfe zu bringen ſind 
m.. E. weder der neue Aufſatz von K., noch feine früheren oder 
die anderen von mir in JW. 1921, 76 zitierten Ausführungen 
von Philippsborn, Mirre und Henkel geeignet. 


RA. Dr. Franz Hirſchwald, Berlin. 


Eine Lücke in der Micterschypo. vom 23. Sept. 1918. 

Der von Block JW. 1921, 224 angeregten Geſetzesänderung 
bedarf es m. E. nicht. Soweit in Notſtandsbezirken (S 6 a. a. O.) 
„echte Kündigungsanträge“ der Vermieter vorliegen, kann ohne 
weiteres durch einfache Anordnung der Verwaltungsbehörde dafür 
Sorge getragen werden, daß djeſe Anträge jo rechtzeitig geſtellt 
werden, daß ein Verhandlungstermin ſtattfindet. In beſonders 
dringenden Fällen findet der Antrag auf Zuſtimmung zur ſofor⸗ 
tigen Kündigung in den 88 553, 554 BGB. feine rechtliche Grund⸗ 
lage. Verſucht der Mieter den Termin über den Kündigungs⸗ 
termin hinaus zu verſchleppen, kann das MEA. dadurch Einhalt 
gebieten, daß es vom Antragſteller eine eidesſtattliche Verſicherung 
ſich geben läßt oder zum Termin geſtellte Zeugen vernimmt. 

Anders liegt der Fall bei den ſog. unechten Kündigungs- 
anträgen, wo alſo der Vermieter den Antrag auf Zuſtimmung 
zur Kündigung ſtellt, lediglich um nach Ablauf der Kündigungs⸗ 
friſt erhöhte Miete zu verlangen. Die fortwährende, auch 
hinſichtlich des Zeitpunktes des Eintritts nicht vorausſehbare Steige- 
rung der öffentlichrechtlichen Abgaben uſw. kann eine vorläufige 
Regelung im Wege der einſtw. Anordnung durch den Vorſ. des 
MEN. nach 88 9, 8 der Verfahrens AO. v. 23. Sept. 1918 nicht 
entraten. 

Allerdings iſt der in der Praxis vielfach eingeſchlagene Weg, 
auf den in allgemeiner Form ohne Bezeichnung einer beſtimmten 
Summe geſtellten Antrag die vorläufige Zuſtimmung zur Kündi⸗ 
gung zu geben, nicht gangbar, mag er auch die Billigung des 
Preuß Min. für Volkswohlfahrt gefunden haben, wie aus den Ausf.⸗ 
Beſt. zu 85 HMO. v. 9. Dez. 1919 hervorgeht 1). Darüber, daß 
dieſe Anſicht für das MEA. nicht bindend iſt, kann ein Zweifel 
nicht beſtehen. 

Wie Haber IW. 1919, 371, 673 und Müller a. a. O. 673 
zutreffend ausführen, widerſpricht die Erteilung der Zuſtimmung 
zur Kündigung durch einſtw. AO. dem Weſen der Kündigung. Da 
bei dieſer AO. das MEAN. nicht die Erklärung des Mieters erſetzt 
und inſofern keine neue Vertragsbeſtimmung ſchafft, ſcheidet der 
Fall, daß die Parteien im Wege der Vertragsvereinbarung im 


1) Der Geſetzgeber hält hier die durch einſtw. AO. erteilte 
Kündigung für ſchwebend wirkſam und verleiht ihr rückwirkende 
Kraft mit der nach 8 46 a. a. O. erfolgten Veröffentlichung über 
die Höchſtgrenze. 


8 | Juriſtiſche Wochen ſchrift. 


dürfte jedoch zu bejahen fein. Bis zur endgülti 


voraus beſtimmen können, ber Mietvertrag folle im Falle des Bin“ 
tritts eines beſtimmten Ereigniſſes ſein Ende erreichen, hier an 
Zwar ſind bei der Kündigung ſolche Bedingungen zuzulaſſen, 
deren Erfüllung im Belieben des 1 ſteht. Auch 
bei den ſog. unechten Kündigungsanträgen eben die du 
ſtimmung zur Kündigung von dem Vorſ. des MEN. erteilt unter 
der Bedingung, daß das MEA. in einem beſonderen Termin die 
Verfügung des Vorſ. beſtätigt. An ſich ſoll der beſtehende 
Vertrag mit dem jetzigen Mietzins endgültig erſt dann mit 
Ablauf der Kündigungsfriſt aufgelöſt werden; dem Vermieter wird 
aber das Recht zugeſprochen, vor Eintritt dieſer Bedingung von 
ſeinem Kündigungsrecht Gebrauch zu machen. 

Der Standpunkt, lediglich die erteilte Zuſtimmung ſei 
im öffentlichen Intereſſe an die Vorausſetzung der nachträglichen 
Beſtätigung geknüpft, die Kündigung ſei aber unbedingt 
zugelaſſen, iſt rechtlich nicht haltbar. Wenn 8 6 a. a. O. die vor⸗ 
herige Zuſtimmung des MEA. zur Kündigung verlangt, fo kann 
eine unbedingt ausgeſprochene Kündigung nur dann wirkſam wer⸗ 
den, wenn fie ſich auf eine ohne weiteren Vorbehalt gewährte du 
ſtimmung gemäß 8 6a. a. O. ſtützt. Die entgeg e Anf 
würde zu dem Ergebnis führen, daß das MEA. über das Wirk⸗ 
ſambleiben einer unbedingt erklärten Kündigung zu entſcheiben 
haben würde, genau wie in dem Falle des 82 MSHWD. Dieſe ' 
Paragraph iſt aber in Notſtandsbezirken nicht anwendbar ). Di 
überſteht Bledmann JW. 1919, 928/929, der ſogar davon fpridig 
daß die einſtw. AO. unanfechtbar werden kann. 2 

Spricht alſo der Vermieter trotz des einſchränkenden Inhall 
der einſtw. AO. die Kündigung ohne näheren Vorbehalt aus, fo 
entbehrt dieſe der Rechtswirkſamkeit, da 8 6 a. a. O. bei einer m⸗ 
bedingten Kündigung die Zuſtimmung des ME. verlangt. Nimmt 
dagegen der Vermieter auf die einſtw. AD. Bezug, fo bleibt ber 
Mieter im Zweifel, ob und wann das MB. beendet iſt. ei 
dieſer Unbeſtimmtheit ift die Kündigung ebenfalls 4 f 
Auch bei den unechten Kündigungsanträgen handelt es ſich um 
„Kündigungen“. ö 

Auch der von Müller a. a. O. S. 673 empfohlene Weg, das 
MEAN. möge die Kündigungs friſt durch einſtw. AO. abkürzen, 
iſt rechtlich nicht haltbar. Abgeſehen davon, daß der Antrag des 
Vermieters auf Zuſtimmung zur Kündigung geht, kann das Men. 
die Kündigungsfriſt nur abkürzen, wenn es gleichzeitig — es 
braucht dies nicht ausdrücklich zu geſchehen — die Fortſezung de 
Mietverhältniſſes anordnet (58 6 II, 2 11 MSch d.), und zwar 
für die Zeit nach Ablauf der Kündigungsfriſt. 1 

Eine praktiſche Löſung der Streitfrage läßt ſich nur dann 
finden, wenn man es vermeidet, in der einſtw. AO. die Zuſtimmung 
zur Kündigung auszusprechen. Dies kann bei den ſog. unechten 
Kündigungsanträgen auch ohne weiteres geſchehen. Denn man muß 
davon ausgehen, daß es dem Vermieten nicht auf die Löſung des 
MV. im allgemeinen ankommt, daß er aber einen Kündigungsantrag 
ſtellen muß, um die e e e Mie tzinſes zu er 
reichen. Dieſem Umſtand trägt das META. uuch Rechnung, indem es 
ſich lediglich mit dieſer Frage beſchäftigt dem Beſchluß unter 
Anwendung der oben erwähnten Beſtimmungen der 83 6 U, 21 
a. a. O. dahin erläßt: 3 

1. die Zuſtimmung zur Kündigun auf den 1. Apiil 
wird verſagt, . 5 


2. der Mietpreis beträgt ab 1. All ... 4 
Darin liegt der Ausſpruch der Fortſetzung des Ms. über den 
Kündigungstermin hinaus und die Auferlegung r neuen Ver⸗ 


pflichtung für den Mieter. Es ſteht auch nichts 
zeitig zu beſtimmen, daß die Kündigungs friſt de 
Vermieters gemäß herabgeſetzt, und inſofern der 

wird vom Tage des Ablaufs der Kündigungsfriſt a 

M. E. unterliegt es keinem rechtlichen Bedenken, wenn ber 
Vorſ. des MEA. durch einſtw. AD. zu 1. und 2. ein 
gleichen Inhalts erläßt, nur muß dieſe dann 
ſtimmung enthalten: „ 

3. Dieſe Entſcheidung ergeht vor 
definitiven Entſcheidung des MEA., Mm 
Zweck einen beſonderen Termin anfel 

Wenn auch der Vermieter den Antrag auf 
Kündigung geſtellt hat, und ihm ein Minus zug 
deckt ſich doch der Inhalt der Verfügung mit 
Wirklichkeit in erſter Linie beanſprucht. Die Al 
trages auf Zuſtimmung zur Kündigung, der infofeı 
bedeutet, ergibt ſich aus der Faſſung der Verfüf 

Wird die einſtw. AD. vom MEU. in dem 
ſtätigt, ſo tritt die Mieterhöhung eo ipso in 
Zeitpunkt ein. Es kann zweifelhaft ſein, ob es 
iſt, der Nr. 2 der Anordnung die Faſſung zu gebe 
zins vom ab um einen zur Zeit allen 
ſtellbaren, aber noch zu ermittelnden Betrag ſich e 


2 2 00.0 


des MEAN. muß jedoch die Erhöhung ziffernmäßig ; 
LG R. Dr. Kaemn 
2) Eine Ausnahme war bisher z. B. bei d 


gegeben. Durch AO. des Min. für Volkswohlfahrt 
ſoll ſich 5 6 jetzt ſchlechthin auf alle Mietsräu: 
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A. Gerichte. 


Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.] 


Bürgerliches Geſetzbuch. 

* 1. Die dem RA. nach $ 76 RAGebO. zuſtehenden 
Pauſchſätze ſind umſatzſteuerpflichtig. Die Steuer iſt dem 
RA. von der Staatskaſſe nach Art. 2 des Geſ. v. 18. Dez. 
1919 zu erſtatten. ] 7) 

Der RA. B. hat als Armenanwalt der Kl., nachdem deren 
Reviſion zurückgewieſen worden iſt, unter den Vorausſetzungen 


a Neichsrecht. 


8 


des Art. 2 des Gef. v. 18. Dez. 1919 (RGBl. S. 2113) 


beantragt, die ihm von der Staatskaſſe nach Maßgabe der 
RAGeb O. zu erſetzenden Auslagen, darunter 1,60 % Umſatz⸗ 
ſteuer, feſtzuſetzen. Der Gerichtsſchreiber hat die zu erſetzenden 
Auslagen feſtgeſetzt, von der Feſtſetzung der Umſatzſteuer aber 


| * abgejehen. Der hiergegen eingelegten Erinnerung wurde ſtatt⸗ 
gegeben. Im Sinne des UmſeStGeſ. v. 26. Juli 1918 (RGBl. 


ge 

S. 779) iſt ſteuerpflichtig das Entgelt, das als Gegenleiſtung 
‚den geſamten für die vertretene Partei aufgewendeten Lei⸗ 
ſtungen des RA. gegenüber ſteht. Keinen Unterſchied macht 
es für dieſen umfaſſenden ſteuerrechtlichen Begriff des Ent⸗ 


N gelts, ob Leiſtungen des Anwalts in Frage ftehen, für welche 


ihm nach der RAGebO. „Gebühren“ zuftehen, oder ob dieſe 
Leiſtungen nur in Vornahme von Handlungen beſtehen, für 
die ihm die damit verbundenen „Auslagen“ in Form von 
Pauſchſätzen zu erſtatten ſind. Deshalb kommt es für die 
Umſatzſteuerpflicht des Entgelts nicht darauf an, wie im Ver⸗ 
hältnis unter den Parteien und dem Gerichte gegenüber dieſe 
untergeordneten Begriffe von Gebühr und Auslage i. S. der 
RAGebdO. gegeneinander abzugrenzen find, wie dies in RG. 
v. 23. Febr. 1911 und v. 29. Dez. 1911 (RG. 75, 3111); 78, 
1262) zu geſchehen hatte. Zu den Leiſtungen des RA. gehören 
aber auch die Lieferung und Herſtellung des Schreibwerks 
ſowie die Verauslagung von Poſtgebühren. Die für dieſe Lei⸗ 
ſtungen dem RA. nach Maßgabe des 8 76 RAGebO. zu⸗ 
ſtehenden Pauſchſätze ſind ſomit ein Entgelt, das der Umſatz⸗ 
ſteuerpflicht unterliegt. Dieſe Rechtsauffaſſung deckt ſich nicht 
nur mit mehreren Beſcheiden des Reichsfinanzminiſters, ſon⸗ 


1) JW. 1911, 875 
) JW. 1912, 253. 


Zu 1. Die Umſatzßeüerpflichtigkeit der Pauſchſätze wird heute 
in Rechtſprechung und Schrifttum, ſoweit ſie beachtlich ſind, nicht 
mehr angezweifelt. Immerhin mag der beſtätigende Beſchl. des RG., 
weil jeglichen Widerſpruch verſcheuchend, willkommen ſein. Wichtiger 
it der Ausſpruch des RG., daß neben dem Pauſchſatz auch die auf 
ihn entfallende Umſatzſteuer dem Armenanwalt von der Staats⸗ 
kaſſe zu erſetzen ſei. Vielleicht wäre es zweckmäßig geweſen, wenn 
der Beſchl. gerade dieſe Frage, die noch manchem Gerichtsſchreiber 
und Gericht unnötiges Kopfzerbrechen zu verurſachen ſcheint, näher 
beleuchtet hätte. Aber das RG. hat es wohl für ſelbſtverſtändlich 
gehalten, daß unter die von der Staatskaſſe nach Art. II Geſ. v. 
18. Dez. 1919 zu erſetzenden „Auslagen“ genau ſo wie der 
Pauſchſatz ſelbſt auch die ihn treffende, i. S. des 8 12 Abſ. 1 S. 1 
Halbſ. 2 UmfStG. abwälzbare Umſatzſteuer gehört: fie wird erſt 


u recht vom Anwalt „verauslagt“, deutlicher noch als der nach 8 76 


u) 


NAGED. — für Schreibwerk und Poſtgebühr — nur fixierte 


u Pauſchſatz. Einen andern Standpunkt als das RG. hat, ſoweit er⸗ 
1 ſichtlich, unter den Obergerichten aus unbekannten Gründen neuer⸗ 
«e dings nur noch der IV. ZivSen. des OLG. Naumburg eingenommen, 


4 
1 


vi: VI. ZivSen. in NaumbuK. 1921, 3 und ferner 4 
z tun wohl Wandel zu erwarten. In ſolchen alltäglichen und trotz 
er geringfügigen Einzelbeträge grundſätzlich wichtigen Fragen tut 
ir inheitliche Spruchpraxis ganz ger not. 


und zwar im Gegenſatz zu den übrigen Senaten 57 3. h 5 5 
: auch hier iſt 


IR. Landsberg, Naumburg a. S. 
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[LI Restfpresung. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


dern iſt auch in der Rechtſprechung der OLG. in einer Reihe in 
weſentlich gleicher Weiſe begründeten Beſchlüſſen vertreten wor⸗ 
den (OLG. Celle JW. 1920, 569; Karlsruhe JW. 1920, 569; 
Düſſeldorf JW. 1920, 914 Nr. 3; Augsb. 23.1921, Sp. 35). 
B. w. E., Beſchl. v. 15. Jan. 1921; 372/20 VI. 


2. Zur Befreiung vom Auflaſſungsſtempel, wenn die 
das Veräußerungsgeſchäft enthaltenden Urkunden vorgelegt 
werden, in dieſen aber ohne Kenntnis des Erwerbers der ein⸗ 
getragene Eigentümer, der bereits an einen Dritten ver⸗ 
kauft hatte, nur vorgeſchoben wird.] FT); 


Aus den Gründen: Der eingetragene Eigentümer 
hatte über ſeinen Grundbeſitz mit G. einen als „Mäkler⸗ 
vertrag“ bezeichneten notariellen Vertrag geſchloſſen. Nach 
der Feſtſtellung des BG. handelt es ſich in Wirklichkeit aber 
um einen Kaufvertrag. Dann hat der Bureauvorſteher W. 
als Vertreter des Eigentümers notarielle Verträge mit den 
Kl. abgeſchloſſen, und es fanden die Auflaſſungen an die Kl. 
ſtatt. Hierbei wurden jene Verträge vorgelegt. Der Bekl. 
meint, daß in dieſen nicht das der Auflaſſung zugrunde 
liegende Geſchäft enthalten ſei, er hat daher von den Kl. den 
Auflaſſungsſtempel eingefordert, den dieſe mit der Klage zu⸗ 
rückbegehren. In erſter Inſtanz zugeſprochen, wurde die Klage 
vom BG. abgewieſen. Das RG. hob auf. Aus den Grün- 
den: Der BR. iſt zutreffend davon ausgegangen, daß die 
Befreiung von dem Auflaſſungsſtempel ſowohl nach Reichs- 
recht wie nach preußiſchem Recht nicht einzutreten hat, ſofern 
die von den Kl. zu den Grundakten vorgelegten, von ihnen 
mit dem eingetragenen Eigentümer abgeſchloſſenen Kaufver— 
träge die den Auflaſſungen zugrunde liegenden Veräußerungs⸗ 
geſchäfte nicht enthalten. Der BR. hat ohne Rechtsirrtum 
angenommen, daß der Eigentümer mit G. in Wirklichkeit 
nicht Mäklerverträge, ſondern Kaufverträge abgeſchloſſen habe, 
daß er ſeinen Grundbeſitz im ganzen gegen einen feſten Kauf⸗ 
preis an G. veräußert und dieſer ſich ſeinerſeits zum Erwerb 
des Grundbeſitzes verpflichtet habe. Jedoch bedarf es zur 
Ausſchließung der Befreiungsvorſchrift weiter der Feſtſtellung, 
daß die zur Erlangung der Befreiung vorgelegten Verträge 
nicht ihrerſeits allein ſchon, ganz unabhängig von den mit G. 
geſchloſſenen Verträgen den Eigentümer zur Auflaſſung an 
die Kl. verpflichteten. In dieſer Hinſicht hat der Bekl. geltend 
gemacht, die Kl. hätten in Wirklichkeit die ihnen aufgelaſſenen 
Grundſtücke von G. als Verkäufer gekauft, der Eigentümer 
ſei nur zum Schein als Verkäufer vorgeſchoben geweſen. 
Allein der BR. hat es trotz des Beſtreitens ſeitens der Kl. 
an der erforderlichen poſitiven Feſtſtellung fehlen laſſen, daß 
die Kl. von dieſem Vorſchieben des Eigentümers Kenntuis 
hatten. Wußten die Kl., wie ſie geltend machen, beim Ab⸗ 
ſchluß der vorgelegten Verträge nichts davon, daß der Eigen⸗ 
tümer von G. nur vorgeſchoben war, wollten die Kl. in 
Wirklichkeit von dem Eigentümer als ihrem Vertragsgegner, 
nicht von dem Parzellanten, kaufen, ſo war der Eigentümer, 


Zu 2. Der Fall betrifft noch das ältere Grundwechſelabgaben⸗ 
recht, ebenfo wie die Entſch. des RF H., JW. 1921, 1202. Beide 
Male lag zwiſchen dem eingetragenen Eigentümer und dem ſchließ⸗ 
lichen Erwerber eine Mehrheit von Veräußerungsgeſchäften; allein 
dort handelte es ſich um eine Kette aufeinanderfolgender Kauf⸗ 
geſchäfte, und es war klar, daß die Befreiungsvorſchrift ausgeſchloſſen 
war, wenn auch nur eine der Urkunden nicht vorgelegt war. In 
unſerem Falle aber gehen die mehreren Veräußerungsgeſchäfte 
ſämtlich vom eingetragenen Eigentümer aus, und es entſpricht der 
Rechtslage, wenn das RG. die Entſch. darauf abſtellt, ob der 
ſchließliche Erwerber auf Grund ſeines mit dem eingetragenen 
Eigentümer geſchloſſenen Vertrages Auflaſſung von dieſem ver⸗ 
langen kann. 

Nach dem GrEStG. würden andere Grundſätze gelten. Der 
mit dem Parzellanten abgeſchloſſene Vertrag des eingetragenen Eigen⸗ 
tümers würde, da der Übergang des Eigentums nicht auf Grund 
dieſes Vertrages erfolgt iſt, gemäß 8 5 Abſ. 1 nach Ablauf eines 
Jahres ſteuerpflichtig werden. Für die Veräußerung ſeitens des 
Eigentümers an die endgültigen Käufer würde die Grundſteuer 
beſonders zu entrichten fein, ſei es nach § 1 (8 4), ſei es nach 8 5 
GrEStG. IR. Stillſchweig, Berlin. 
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ſelbſt wenn er ſich den Kl. gegenüber nicht verpflichten, viel⸗ 
mehr nur zum Schein nach außen als Verkäufer auftreten 
wollte, trotz des geheimgehaltenen Vorbehaltes den Kl. gegen⸗ 
über aus den mit ihnen abgeſchloſſenen Verträgen zur Auf⸗ 
laſſung verpflichtet. In dieſem Fall würde es einer Vorlage 
des Vertrages des Eigentümers mit G. zwecks Befreiung 
vom Auflaſſungsſtempel nicht bedürfen. Wie der erkennende 
Senat bereits in ſeinem Urteil vom 7. Juli 1916 (VII 122/16) 
ausgeſprochen hat, muß, um die Vorlage auch des zwiſchen 
den Eigentümern und den Parzellanten geſchloſſenen Ver⸗ 
trags erforderlich zu machen, allſeitige Willensüberein⸗ 
ſtimmung darüber beſtehen, daß die in den Einzelkaufver⸗ 
trägen als Verkäufer genannten Eigentümer in Wirklichkeit 
nur als Vertreter der Güterhändler aufgetreten ſind. H. w. 
Pr. St., U. v. 25. Jan. 1921; 167/20 VII. — Naumburg. 


[Sch.] 
3. Über die Zuſtellungen von Verwaltungsentſcheidungen, 


namentlich wenn mit der Zuſtellung eine Rechtsmittelfriſt 


beginnt; Notwendigkeit der Rechtsbelehrung bei der Zuſtel⸗ 
lung. Wie iſt die in 8 5 der BRVO. über den Verkehr mit 
landwirtſchaftlichen Grundſtücken vom 15. März 1918 vor⸗ 
geſehene Entſcheidung den Beteiligten bekanntzugeben. Wie 
lange kann die Behörde ihren Entſcheid abändern 217) 


Aus den Gründen: Der BR. hält die nach der 
Bekanntmachung des Reichskanzlers über den Verkehr mit 
landwirtſchaftlichen Grundſtücken vom 15. März 1918 er- 
forderliche Genehmigung zu den Kaufverträgen und zur Auf⸗ 
laſſung durch die Verfügung des Landrats v. 10. Mai 1919 
für erbracht. Die Auffaſſung des Bekl., daß der Landrat 
zur nachträglichen Erteilung der Genehmigung überhaupt nicht 
mehr befugt geweſen ſei, weil er die Genehmigung bereits 
am 21. März 1919 verſagt habe, dieſer Beſcheid rechtskräftig 
geworden und damit der Vertrag hinfällig geworden ſei, 
erachtet der BR. nicht für zutreffend. Denn der Beſcheid v. 
21. März 1919 ſei nur ein Zwiſchenbeſcheid geweſen; der 
Landrat ſetze darin den Kl. davon in Kenntnis, daß er auch 
nach den vom Kl. auf das Schreiben v. 4. März 1919 ab⸗ 
gegebenen Erklärungen nach wie vor davon abſehen müſſe, 
ihm die Genehmigung zur Auflaſſung zu erteilen. Eine förm⸗ 
liche Zuſtellung dieſes Beſcheides ſei auch nicht erfolgt, ſo daß 
die Beſchwerdefriſt des $ 5 nicht in Lauf geſetzt ſei. Solange 
aber keine endgültige Verſagung der Genehmigung erfolgt 
war, habe der Kl. die gegen deren Erteilung vorliegenden Be⸗ 
denken beſeitigen und die Genehmigung noch beſchaffen können. 
Deshalb ſei das Feſtſtellungsbegehren des Kl. und der Antrag 
desſelben auf Verurteilung des Bekl. zur Vornahme der aus 
dem Vertrage hervorgehenden Erfüllungshandlungen gerecht⸗ 


Zu 3. Die Unſicherheit über die äußeren Formen des Rechts⸗ 
verkehrs iſt eine große Belaſtung der Rechtspflege und wird in 
neuerer Zeit bei dem zunehmenden Vordringen der Sondergerichte 
und Sonderbehörden immer peinlicher. Zu helfen iſt, wie ich an 
anderer Stelle vorſchlage, nur durch ein Reichsgeſetz, das für 
alle Reichs-, Landes⸗ und Gemeindebehörden gilt, und zugleich 
eine Menge Vorſchriften der Reichsjuſtizgeſetze, der Landesver⸗ 
waltungsgeſetze, der RVO., RAD. und gewiſſer geplanter neuer 
Geſetze (3. B. Reichsverwaltungsgerichtsgeſetz, Schlichtungsordnung) 
entbehrlich machen und erſetzen würde. 

Das RG. ſtellt nun feſt, daß eine Zuſtellung, durch die eine 
Friſt in Lauf geſetzt werden ſoll, nur dann wirkſam iſt, wenn der 
Zeitpunkt der Mitteilung oder Aushändigung urkundlich feſtgeſtellt 
wird. Dies entſpricht nun nicht ganz der preuß. Verwaltungs⸗ 
übung, da das OVG. ausgeſprochen hat, daß die Feſtſtellung 
der Zeit der Zuſtellung nicht auf urkundliche Beſcheinigung be⸗ 
ſchränkt ſei, ſondern dabei alle zuläſſigen Beweismittel, nament⸗ 
lich auch die Ausſagen von Zeugen, benutzt werden dürfen; nur 
ſei ein geſetzlich zuläſſiges Rechtsmittel dann nicht als verſäumt 
anzuſehen, wenn in bezug auf den Zeitpunkt des Veginnes der 
Friſt überall kein Beweis erbracht worden ſei, vielmehr die Feſt⸗ 
ſtellung eines ſolchen Zeitpunktes jeder aktenmäßigen Grundlage 
entbehre, OVG. 5, 264; vgl. PrVBl. 6, 124 r.; 22, 515. 

uͤbereinſtimmend mit der jetzigen preußiſchen Übung iſt aber 
der Grundſatz, daß ein Fehler in einer vorgeſchriebenen Rechts- 
mittelbelehrung nicht die Wirkſamkeit der Entſcheidung, ſondern 
nur die der Zuſtellung ergreift. Zu den Stellen, die das RG. 
anführt, laſſen ſich noch erwähnen: OVG. 67, 205; 70, 100, 
in PrVBl. 34, 186; 35, 62, 442; 37, 22 r.; Kunze, Verw. 
Str. Verf. 79. Aber in PrVBl. 36, 138 iſt das OVG. noch einmal 
wieder auf die ältere entgegengeſetzte Auffaſſung zurückgekommen. 

Aber etwas ganz anderes als der Beginn der Rechtsmittel⸗ 
friſt iſt die Wirkſamkeit der Entſcheidung. Dieſe beſteht, abgeſehen 
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Allerdings tritt durch das in der B v. 15. März 19187 


aufgeſtellte Erfordernis der behördlichen Genehmigung ber \ 


Veräußerungsgeſchäfte und der Auflaſſung bei Grundſtücken 
über 5 ha zunächſt ein Schwebezuſtand ein; erſt mit der Er⸗ 


teilung der Genehmigung oder mit ihrer Werfagung wird 
über die Wirkſamkeit des Geſchäfts entſchieden. Da gegen 


die Verſagung jedem Teil binnen 2 Wochen nach der Bek. 
die Beſchwerde zuſteht, ſo wird die Frage der Wirkſamkeit des 
Geſchäfts im Falle der Verſagung der Genehmigung erſt mit 
dem Ablauf der Beſchwerdefriſt oder mit dem Erlaß der end⸗ 
gültigen Entſch. in der Beſchwerdeinſtanz Aach Bis dahin 
ſind aber die Vertragsparteien an das Geſchäft gebunden; 
erſt mit der endgültigen Verſagung der Genehmigung werden 
die Vertragsteile von ihren Verpflichtungen frei. Für die 


analoge Anwendung des 8 108 BGB. iſt weder Raum noch 


Bedürfnis vorhanden, da jeder Vertragsteil die Genehmigung 


nachſuchen und damit die Entſcheidung über die Wirkſamkeit 


des Geſchäfts herbeiführen kann. Auch wenn entgegen der 


Auffaſſung des BG. mit der Reviſion anzunehmen iſt, daß 
der Landrat durch die Verfügung v. 21. März 1919 keinen 
Zwiſchenbeſcheid erlaſſen, die Genehmigung zur Auflaſſungz 
vielmehr endgültig verſagen wollte, jo kann dies der Reviſion 


doch nicht zum Erfolge verhelfen. Denn keinesfalls iſt eine 
Bekanntmachung dieſer Entſcheidung an den Bekl. erfolgt. 


Im gegenüber iſt alſo die Beſchwerdefriſt des 8 5 der BRV. 
noch nicht in Lauf geſetzt. Aber auch dem Kl. gegenüber iſt dies 


nicht der Fall. Ihm iſt zwar die Verfügung des Landrats 


v. 21. März 1919 mitgeteilt, ſie iſt ihm aber nicht förmlich 


zugeſtellt worden. über die Art der Bekanntmachung der Ent⸗ 
ſcheidung iſt in 8 5 der BRVO. keine Beſtimmung getroffen. 
Die BRVO. verweiſt aber in 8 8 auf die von den Landes⸗ 
zentralbehörden zu erlaſſenden Ausführungsbeſtimmungen. In 
den für die Ausführung der Bekanntmachung über den Verlehr 
mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken vom 15. März 1918 in 
der Verordnung des Staatskommiſſars für Volksernährung 
und der zuſtändigen Miniſter v. 27. März 1918 (Miniſterial⸗ 


blatt der preuß. Verwaltung für Landwirtſchaft 1918 S. 109; 


Schlegelberger Kriegsbuch Bd. 8 S. 131) aufgeſtellten 
Grundſätzen iſt zu 8 5 der BRVO. beſtimmt, daß, wenn die 
Genehmigung verſagt wird, der Antragſteller und ſein Ver⸗ 
tragsgegner hiervon unter Angabe der Gründe ſchriftlich zu 
benachrichtigen und über ihr Beſchwerderecht zu belehren ſind. 
Dieſe Benachrichtigungen ſind ihnen zuzuſtellen. Wenn dieſe 
Zuſtellungsvorſchrift ſich auch nicht in den auf Grund des 
$ 8 der BRVO. erlaſſenen preuß. Ausf Beſt. v. 16. März 
1918 (JuſtMin BBl. S. 69), ſondern in den von den 3 
digen Miniſterien aufgeſtellten Grundſätzen für die 
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-4 
von dem fachlichen Inhalt, darin, daß fie durch Rechtsmittel an⸗ 
gefochten, aber von der erlaſſenden Stelle nicht 8 geänbert 
werden kann. Dieſe Wirkungen ſind nicht, wie das RG. annimmt, 
ohne weiteres an die Zuſtellung geknüpft, ſondern können auch 
ſpäter oder früher eintreten. So wird z. B. ein Verſdumnisurteil 
im ZP. mit Schluß der Verkündigung anfechtbar, aber unwider⸗ 
ruflich. Ein nicht verkündetes Urteil wird durch einf ſchrift⸗ 
liche Mitteilung wirkſam, RG. 90, 297. Man wird im allgemeinen 
ſagen müſſen, daß die Wirkſamleit eintritt, wenn das Schrift⸗ 
ſtück zum Zwecke der Zuſtellung oder Überſendung die Geſchäfts⸗ 
räume der Behörde verläßt, ſofern es demnächſt (ſei es auch durch 
eine unwirkſame Erſatzzuſtellung oder auf andere Weiſe) in die 
Hände eines Beteiligten oder eines Dritten gelangt, BDornhak in 
VerwArch. 5, 179; Joſef in 33P. 29, 203. Nur wenn es ge 
lingt, das Schriftſtück von der Poſt nach den Vorſchriſten ber 
Poſtordnung zurückzurufen, oder wenn es ungeöffnet als unbeſtell⸗ 
bar zurückkommt, iſt es ſo gut, als wenn es nie wirkſam geweſen 
wäre, Jäger in JW. 1917, 637 Anm. 7. OG. in rtl 1 
634. Die Entſch. OVG. 36, 395 hatte keinen Anlaß, ſich. barüͤber 
auszuſprechen. ö 

Daraus, daß die Parteien bis zur Rechtskraft der Versagung 
an den Vertrag gebunden waren, würde nun nicht ohne welleres 
gefolgert werden können, daß der Landrat ſeine Verfügung von 
Amts wegen abändern könne. Aber aus dem (nicht mit abgedruckten) 
Tatbeſtand ergibt ſich, daß der Kläger einen erneuten Antrag 
auf Genehmigung geſtellt hatte. Und auf dieſen Antrag hin konnte 
der Landrat die Genehmigung erteilen, ſo e dle Parteien 
ſelbſt noch an den Vertrag gebunden waren. wäre m. E. 
ſogar noch zuläſſig geweſen, wenn der erſte ablehnende Beſcheid 
ordnungsmäßig zugeſtellt, aber noch nicht i en 
wäre. Denn zurückgewieſene Anträge können grundſäßlich. wieder⸗ 


holt werden. 7 
IR. Dr. Karl Friebrichs, Tüfleldorf. 
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50. Jahrgang. 
führung der BRV. findet, fo kann dies doch keinen Unter⸗ 


ſchied begründen. Nähere Beſtimmungen über die Art der 
Zuſtellung ſind allerdings in jenen Grundſätzen nicht ent⸗ 


halten. Wenn die Zuſtellungen in Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten, ſoweit nicht beſondere Vorſchriften ergangen find, 
— im allgemeinen auch formlos ausgeführt werden mögen 


(v. Brauchitſch, Geſetz über die allgem. Landesverwaltung 
21. Aufl. 8 51a 86), jo wird jedenfalls, wenn mit der Zu⸗ 
ſtellung der Lauf einer Beſchwerdefriſt beginnt, eine Zuſtel⸗ 
lungsart erforderlich ſein, bei welcher der Zeitpunkt der Mit⸗ 


teilung oder Aushändigung der Verfügung urkundlich feſt⸗ 


geſtellt wird. Es kommt aber hierauf nicht an; denn da in den 
Ausführungsgrundſätzen auch eine Belehrung über das Be⸗ 
ſchwerderecht bei der Bekanntmachung der Verſagung der Ge⸗ 


nehmigung angeordnet iſt, jo hätte hier auch noch dieſe Be⸗ 


lehrung erfolgen müſſen. Die Zuſtellung eines Beſcheides 
ohne richtige Rechtsbelehrung eröffnet aber die Friſt über⸗ 
haupt nicht und läßt den Beſcheid nicht in Rechtskraft über⸗ 
gehen. Friedrichs Landesverwaltungsgeſetz § 64 S. 139, 
Preuß OVG. Bd. 50 S. 292. Hiernach iſt alſo der Eventual⸗ 
erwägung des BR. beizutreten, daß eine ordnungsmäßige 
Bekanntmachung des Beſcheides nicht erfolgt und deswegen 
die Beſchwerdefriſt noch nicht in Lauf geſetzt war. Eine Ver⸗ 
letzung der Grundſätze über die Zuſtellung von Verwaltungs⸗ 
entſcheidungen, welche die Reviſion rügt, kann hierin um ſo 


weniger gefunden werden, als ſchon in § 52 des Geſetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung v. 30. Juli 1883 be- 


ſtimmt war, daß die Friſten für die Anbringung der Be⸗ 


ſchwerde, ſofern die Geſetze nichts anderes vorſchreiben, mit 


der Zuſtellung beginnen. Solange aber die Entſcheidung des 


Landrats, durch welche die Genehmigung zur Auflaſſung 


3 verſagt wurde, nicht rechtskräftig geworden war, blieben die 


Parteien an den Vertrag gebunden. Der Bekl. war daher nicht 


4 berechtigt, ſich von dem Vertrage loszuſagen, weil durch die 


Verfügung des Landrats vom 21. März 1919 die Genehmi⸗ 
gung verſagt worden war. Dieſe Rechtslage würde nun aller⸗ 
dings noch nicht das auf Erfüllung des Kaufvertrags und auf 


| F * Feſtſtellung feines Beſtehens gerichtete Klagebegehren recht- 


fertigen; hierzu bedürfte es vielmehr noch der Erteilung der 


Genehmigung. Es entſteht daher die weitere Frage, ob der 


Landrat trotz des ablehnenden Beſcheides v. 21. März 1919 
die Genehmigung nachträglich noch erteilen durfte. Ob der 
Landrat, wenn er einen ablehnenden Beſcheid erlaſſen und 
ordnungsmäßig bekanntgemacht hat, ſo daß die Beſchwerde⸗ 


friſt des 85 der BRVO. in Lauf geſetzt iſt, feine Entſchei⸗ 


dung noch abändern und auf einen neuen Antrag die Ge⸗ 
nehmigung erteilen kann, bedarf hier nicht der Entſcheidung. 
Jedenfalls erſcheint aber der Landrat hierzu berechtigt, ſo⸗ 
lange er, wie hier, ſeinen ablehnenden Beſcheid den Beteiligten 
überhaupt noch nicht oder nicht im Wege der förmlichen Zu⸗ 
ſtellung bekanntgemacht hat. Denn bis dahin iſt der Beſcheid 
nach außen noch nicht mit amtlicher Wirkſamkeit kundgegeben. 
Den Beteiligten ſind aus der ihnen amtlich noch nicht in der 
vorgeſchriebenen Weiſe eröffneten Entſcheidung noch keinerlei 
Rechte erwachſen. Die Verwaltungsbehörde muß deshalb für 
berechtigt erachtet werden, ihre nach außen noch nicht amtlich 
in die Erſcheinung getretene Verfügung zurückzunehmen oder 
abzuändern und den Beteiligten eine neue Verfügung zu⸗ 
gehen zu laſſen. Der Landrat war bei der gegebenen Sach⸗ 
lage daher noch befugt, auf den erneuten Antrag des Kl. die 
Genehmigung ſchlechthin oder unter Auflagen zu erteilen. 
Da eine ſolche Genehmigung nach dem feſtgeſtellten und in 
dieſer Richtung unangefochten gebliebenen Sachverhalt am 
10. Mai 1919 unter gewiſſen Auflagen endgültig erteilt iſt, 
ſo ſind die Klageanträge ohne Rechtsirrtum für gerechtfertigt 
erachtet worden. F. w. D., U. v. 16. Febr. 1921; 392/20 
V. — Hamm. [Sch.] 


**4, Zuſtändigkeit des Reichswirtſchaftsgerichts.] F) 

Die von der Kl. verfolgten, aus dem Schluſſe der Parteien 
vom März 1918 abgeleiteten Anſprüche, die ſich auf die Be⸗ 
zahlung der im Jahre 1919 erfolgten Lieferungen und auf 
künftige Abnahme der Rückſtände erſtrecken, können, wie die 
Reviſion zutreffend behauptet, gemäß der Verordnung über 
Feſtſetzung neuer Preiſe für die Weiterarbeit in Kriegs⸗ 


Zu 4. Soweit es ſich um die Erfüllung der behördlich ge⸗ 
tätigten Kriegsverträge für die Zeit vor dem 10. Nov. 1918 
handelt, kommen die Vorſchriften der VO. v. 21. Nov. 1918 u. 
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material v. 21. Nov. 1918 und insbeſondere der weiteren 
Verordnung über die Abgeltung von Anſprüchen gegen das 
Reich v. 4. Dez. 1919, die eine Erläuterung, Abänd 

und Ergänzung der erſteren Verordnung enthält, nicht vor 
den ordentlichen Gerichten, ſondern ausſchließlich nur vor 
dem Reichswirtſchaftsgericht geltend gemacht werden. 
Die Verordnungen bezwecken, wie aus deren Begründungen 
— amtliche Mitteil. und Nachr. des Kriegsamts 1918 Nr. 67 
S. 2; NatVerſ. Bd. 341 Nr. 2093 S. 2203 ff. — erhellt, 
die unproduktive Arbeit für Kriegsaufträge zu beendigen, die 
Induſtrie auf Friedensarbeit umzuſtellen und das Reich von 
den großen Verpflichtungen aus den unter anderen Verhält⸗ 
niſſen erteilten Kriegsaufträgen zu befreien. Nach § 1 der 
Abgeltungsverordnung (Abg. V.) unterſtehen ihr alle Auf⸗ 
träge, die von den behördlichen Beſchaffungsſtellen, Kriegs⸗ 
geſellſchaften oder Kriegsausſchüſſen ganz oder zum Teil für 
Zwecke des Kriegs geſchloſſen ſind, inſoweit ſich ihre 
Wirkungen über den 10. Nov. 1918 hinaus erſtrecken. Die 
Abgeltung dieſer Anſprüche hat nach der Begründung lediglich 
im Verwaltungsweg zu erfolgen. Die Abg. V. ergreift aber 
weiterhin, wie nach § 2 und deſſen Begründung vollſtändig 
klar iſt und auch in der Entſch. des RGS. 2 v. 11. Febr. 
1921 (II 405/1920) bereits ausgeſprochen iſt, nicht bloß die 
Verträge der Beſchaffungsſtellen, Kriegsgeſellſchaften und 
Kriegsausſchüſſen mit ihren Vertragsgegnern — den ſog. 
Erſtlieferern —, ſondern weiterhin auch die Verträge, welche 
die Erſtlieferer ihrerſeits behufs Ermöglichung der Aus⸗ 
führung der Kriegsaufträge mit ihren Unterlieferern und 
dieſe wiederum mit weiteren Unterlieferern geſchloſſen haben. 
Für die Anſprüche aus ſolchen Verträgen iſt zwar ein Rechts⸗ 
ſchutz gewährt, aber nicht vor den ordentlichen Gerichten, 
ſondern vor dem Reichswirtſchaftsgericht. Dieſe Zuſtändigkeit 
iſt an keine weiteren Vorausſetzungen gebunden; erforderlich iſt 
nur, daß der Gegenſtand des Unterliefervertrags der Er⸗ 
füllung des dem Erſtlieferer erteilten Kriegsauftrags dient; 
unerheblich iſt, ob der Unterlieferer hiervon Kenntnis hat. Es 
beſteht kein Zweifel, daß einerſeits der Vertrag, den die Bekl. 
mit der Tafern, der der Inſpektion der Nachrichtentruppen 
in Berlin unterſtellten Abteilung der Fernſpruchtruppen, be⸗ 
tätigt hat, und andererſeits der zwiſchen den Parteien er⸗ 
folgte Schluß vom März 1918 dieſen Vorausſetzungen genügt. 
Die Zuſtändigkeit des Reichswirtſchaftsgerichts iſt jedoch (vgl. 
§ 1) nur inſoweit begründet, als die Wirkungen der Ver⸗ 
träge ſich über den 10. Nov. 1918 hinaus erſtrecken. 
Sie verſagt alſo, und es verbleibt bei der Zuſtändigkeit der 
ordentlichen Gerichte, wenn die Verträge bereits vor dem 
genannten Stichtage vom Erſtlieferer erfüllt ſind. Auf der⸗ 
artige bereits erfüllte Kriegsaufträge beziehen ſich aber die 


4. Dez. 1919 nicht zur Anwendung. Inſoweit bleibt es bei den 
Beſtimmungen des allg. bürgerl. Rechts. 


Soweit jedoch Wirkungen dieſer Verträge in der Zeit nach 
dem 10. Nov. 1918 in Rede ſtehen, greifen die zit. VO. ein. 
Wie von mir bereits in JW. 21, 288/289 dargelegt, entzieht die 
AbgVO. v. 4. Dez. 1919 allen Vertragsgegnern des Reichs inſo⸗ 
weit jeden Rechtsanſpruch. Die DemobVO. v. 21. Nov. 1918 er⸗ 
ſtreckte dieſen Rechtsverluſt auch auf die Unterlieferer. Daraus, daß 
die Erſtlieferer nach der im Verwaltungswege erfolgten Entſchädigung 
durch das Reich nicht gezwungen werden konnten, ihrerſeits den 
Unterlieferern das ihnen billigerweiſe Zuſtehende zu gewähren, 
ergab ſich die Notwendigkeit, dieſen einen Weg zur Durchſetzung 
ihrer Anſprüche zu eröffnen. Dieſem Bedürfnis entſpricht die 
Sondervorſchrift des 82 AbgVO., der den Unterlieferern die Klage 
beim Reichswirtſchaftsgericht gewährt. 

Zutreffend erſcheint auch die Annahme des NG. daß es auf 
die Kenntnis des Unterlieferers, daß ſein Vertrag der Erfüllung 
des von dem Erſtlieferer geſchloſſenen Kriegsvertrages dient, nicht 
ankommt, da die geſetzliche Regelung ohne Rückſicht auf dieſe 
Kenntnis getroffen ifh Für die Beteiligten kann fi hieraus 
eine im höchſten Maße unerwünſchte Unſicherheit darüber ergeben, 
ob ſie ihre Anſprüche im ordentlichen Rechtswege oder vor dem 
Reichswirtſchaftsgericht zu verfolgen haben, zumal der Ausſchluß 
des ordentlichen Rechtsweges die Unterlieferer bis in die entfern⸗ 
teſten Grade trifft und es praktiſch oft kaum möglich ſein wird, 
eine Feſtſtellung darüber zu treffen, ob der Hauptvertrag ein unter 
die AbgVO. fallender Kriegsvertrag iſt. 

Bemerkenswert iſt, daß die Vorinſtanzen den ordentlichen 
Rechtsweg für zuläſſig erklärt haben; ein Zeichen dafür, daß bei 
unſeren ordentlichen Gerichten die Kenntnis der erwähnten VO. 
noch keine genügende Verbreitung gefunden hat. 


RA. Dr. Schröder, Berlin⸗Tempelhof. 
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mit der Klage beanſpruchten Leiſtungen nicht. Iſt ſonach die 
Zuſtändigkeit des Reichswirtſchaftsgerichts gegeben, ſo war 
unter Aufhebung der ergangenen Entſcheidung die Klage wegen 
Unzuläſſigkeit des Rechtswegs bei den ordentlichen Gerichten 
abzuweiſen. K. w. Z., U. v. 15. Febr. 1921; 349/20 III. 
— Dresden. [Sch.] 


**5, Wann iſt die Herabſetzung des Grundkapitals einer 
A.⸗G. erfolgt? HGB. §8 288—291.]}) 


Die Kl. iſt durch Kriegsſteuerbeſcheid von 1917 zu einer 
Kriegsſteuer veranlagt. Mit der Klage verlangt ſie den von 
ihr gezahlten Betrag zurück. Im Januar 1914 war zur 
Deckung von Verluſten die Herabſetzung des Aktienkapitals der 
Kl. um 600 000 % beſchloſſen und in das Handelsregiſter ein⸗ 
getragen worden. Die ordentliche Generalverſammlung im 
Juni 1914 genehmigte eine für den 31. März 1914, den 
Schluß des Geſchäftsjahres, aufgeſtellte Bilanz, in der das 
Grundkapital noch in der alten Höhe aufgeführt war, und die 
demzufolge einen Verluſt ergab. Der Verluſtvortrag von 


Zu 5. Das RG. begründet eingehend und m. E. überzeugend 
die Theſe, daß mit der Eintragung des Beſchluſſes die Herab⸗ 
ſetzung des Grundkapitals erfolgt iſt. Mit dieſem Satz hält 
das RG. den Rechtsſtreit für entſchieden. Für die Höhe der 
Kriegsſteuer kommt es aber darauf an, ob die Geſellſchaft mit 
einer Unterbilanz in das erſte Kriegsgeſchäftsjahr eingetreten iſt 
(vgl. 823 Abſ. 1 KriegsſteuerausfBeſt.; 8 24 Abſ. 3 Kriegs Abg. 
1918; 8 18 Abſ. 3 Kriegs AbgG. 1919). Das RG. geht alſo offen⸗ 
bar ſtillſchweigend davon aus, daß mit der erfolgten Anderung 
der Grundkapitalsziffer auch gleichzeitig und ohne weiteres, alſo 
ipso jure auch die Unterbilanz verſchwunden iſt. Das RG. kann 
ſich für dieſe Anſicht allerdings auf Staub berufen (Staub- 
Pinner 8291 HGB. Anm. 18, noch deutlicher Staub⸗Hachen⸗ 
burg G. m. b. H. 8 58 Anm. 39: „War der Zweck der Kapitals⸗ 
herabſetzung die Ausgleichung einer Unterbilanz, ſo iſt dieſe mit 


der Eintragung erfolgt. Es genügt hierzu, daß ſich die Paſſiv⸗ 


ſeite entſprechend vermindert.“) Dieſe Anſicht wäre ſehr wohl der 
Nachprüfung wert geweſen. Man fragt: Welche Unterbilanz 
wird durch die Herabſetzung des Grundkapitals und die dadurch 
eintretende Verminderung der Paſſivpſeite beſeitigt? Eine Unter⸗ 
bilanz iſt kein wirtſchaftlicher Zuſtand oder Vorgang, ſondern eine 
rein buchmäßige Erſcheinung. Eine Unterbilanz liegt vor, wenn 
in der Bilanz die Paſſiven die Aktiven überſteigen. Ob dieſes bei 
einer Geſellſchaft der Fall it und vor allem in welchem Um⸗ 
fange, hängt nicht nur von ihrer wirtſchaftlichen Lage, ſondern 
auch bis zu einem gewiſſen Grade von dem Willen ihrer Organe 
ab, insbeſondere von der Bewertung der Aktiven. Man kann des⸗ 
halb von einer Unterbilanz immer nur im Hinblick auf eine 
konkrete, für eine beſtimmte Zeit aufgeſtellte Bilanz ſprechen. Jede 
Bilanz aber gibt nur ein Augenblicksbild von der Vermögenslage 


der Geſellſchaft. Ob im Augenblick der Eintragung der Herab⸗ 


ſetzung eine Unterbilanz beſteht und in welcher Höhe, könnte alſo 
nur aus einer für dieſen Zeitpunkt aufgeſtellten Bilanz feſtgeſtellt 
werden. Eine ſolche wird aber in aller Regel nicht vorliegen. 
Die letzte Jahresbilanz iſt eine hiſtoriſche Tatſache. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe und zahlenmäßige Größe der einzelnen 
Poſten haben ſich inzwiſchen weſentlich geändert. Das gilt ebenſo 
von einer Zwiſchenbilanz, die etwa der außerordentlichen General⸗ 
verſammlung als Unterlage für den Herabſetzungsbeſchluß vorgelegt 
worden iſt. Auch dieſe iſt überholt. Wie will man alſo feſtſtellen, 
ob und in welcher Höhe im Augenblick der Eintragung eine Unter⸗ 
bilanz beſtand und beſeitigt wurde? M. E. kann die Herabſetzung 
des Kapitals ihre Wirkung erſt bei der nächſten auf die Ein⸗ 
tragung folgenden Bilanz äußern. Staub unterſcheidet mit Recht 
den Zeitpunkt, mit dem die Herabſetzung erfolgt iſt, den Zeitpunkt 
der Ausführung des Beſchluſſes und endlich den Zeitpunkt der 
Ausführung des Zweckes der Kapitalsherabſetzung. Beſtand letz⸗ 
terer in der Beſeitigung einer Unterbilanz, ſo iſt entgegen der 
Anſicht von Staub dieſer Zweck nicht ſchon im Augenblick der 
Eintragung ſelbſttätig erfüllt, wird vielmehr erſt durch Einſetzung 
des ermäßigten Grundkapitals in die nächſtere Bilanz erreicht. 
Zu dieſer Auffaſſung zwingt m. E. auch der rechtliche und buch⸗ 
führungstechniſche Grundſatz von der Einheitlichkeit des Jahres⸗ 
ergebniſſes. Erſt die zum Schluß des Geſchäftsjahres aufgeſtellte 
Bilanz zeigt, ob das Geſchäftsjahr mit Gewinn oder Verluſt ge⸗ 
arbeitet hat. Erſt jetzt kann alſo auch eine Unterbilanz zutage 
treten und beſeitigt werden. Die Frage hat insbeſondere prak⸗ 
tiſche Bedeutung für das Schickſal eines etwaigen nach der Ein⸗ 
tragung des Herabſetzungsbeſchluſſes erzielten Gewinnes. Der Fall 
iſt vorgekommen — und in den Zeiten der Kriegs⸗ und Nachkriegs⸗ 
konjunktur nicht einmal ſelten —, daß nach Eintragung der Kapi⸗ 
talsherabſetzung die Geſellſchaft in eine Periode günſtiger Geſchäfts⸗ 
entwickelung gekommen iſt, ſo daß am Ende des Geſchäftsjahres der 
zur Zeit der Beſchlußfaſſung vorhandene Verluſt ganz oder zum 
großen Teil bereits wieder ausgeglichen war. (Übrigens hatte ſich 
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574 611,68. hatte ſich um 60 456,38 auf 514155, 30.4 
herabgemindert. Neben dieſer Bilanz wurde noch ein Vilanz⸗ 
entwurf vorgelegt, um zu zeigen, wie ſich die Lage der Kl. 
unter Berückſichtigung der 1 des Grundkapitals 
geſtalten würde. Dieſer Entwurf wies ein Grundkapital 
von nur 900 000 % auf, übertrug 600 000 — 574 611,8 
25 388,32 , d. h. den Überſchuß des eingezogenen Kapitals 
über den Verluſtvortrag, auf Reſervefondskonto und ſchloß mit 
einem Gewinnvortrag von 60 456 38 % ab. Die für den 
31. März 1915 aufgeftellte Bilanz knüpfte nicht an die ge 

nehmigte Bilanz, ſondern an den Bilanzentwurf an. Die Kl. 
rügt nun gegenüber dem Steuerbeſcheid, es ſei nicht beachtet, 
daß ſie nach der genehmigten und deshalb maßgebenden Bilanz 
für den 31. März 1914 mit einem Verluſt in das erſte 
Kriegsgeſchäftsjahr eingetreten ſei. Die Vorinſtanzen haben 
ſich dem Standpunkt der Kl. nicht angeſchloſſen, auch ihre 
Reviſion hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: Die 
Entſcheidung hängt lediglich davon ab, ob das Grundkapiial 
der Kl. am 31. März 1914 bereits herabgeſetzt war oder 


auch im Falle des obigen Reichsgerichtzurteils ber Vfrluſwartm i 


ſeit der Generalverſammlung um ca. 60000 verringert.) Bolt } 
man nun ſagen, daß die im Augenblick der Eintragung vorhanden 1 
Unterbilanz durch die Verminderung der Paſſipſeite automatiſh 
beſeitigt wurde, jo würde der ſpäter erzielte Gewinn ein normale 
Geſchäftsgewinn fein, auf deſſen Verteilung die Aktionäre ge 
mäß 8 213 HGB., natürlich unter Beobachtung der Schuzzdor⸗ 
ſchriften des 8289 HGB., einen geſetzlichen Anſpruch hätten. 36 
ſehe dagegen die Rechtslage anders an. Ergibt ſich am Gchluſſe 
des Geſchäftsjahres, daß ohne die Kapitalsherabſetzung eine Unter 
bilanz nicht vorliegt, fo iſt auch für eine Beſeitigung einer Unter 
bilanz durch Einſetzung der ermäßigten Kapitalsziffer kein Raum 
Der nach der Eintragung erzielte Geſchäftsgewinn iſt — ſoweit 
er zur Deckung der früheren Verluſte diente — nicht verteilungs⸗ 
fähig. Da der von der Generalverſammlung beſtimmte Zweck der 
Kapitalsherabſetzung, die Beſeitigung einer Unterbilanz, gegenſtandz⸗ 
los geworden iſt, muß die Generalverſammlung über die Ver⸗ 
wendung des frei gewordenen Betrages einen neuen Beſchluß 
faſſen. Die Generalverſammlung kann die Vornahme von Sonder 
abſchreibungen, die Bildung eines beſonderen Reſervefonds, aber auch die 
Rückzahlung des Kapitals an die Aktionäre beſchließen. Die Be 
ſchlußfaſſung kann ſchon in der Genehmigung einer entſprechenden 
Bilanz liegen. So wird in der Regel, wenn die Herabſetzung des 
Kapitals die am Schluſſe des Geſchäftsjahres vorhandene Unterbilanz 
überſteigt, der Überſchuß zu Sonderabſchreibungen oder zur Bildung 
eines Reſervefonds benutzt, wie dieſes auch im obigen Fall bei 
dem Bilanzentwurf geſchehen war. Vielfach gibt auch der Hera 
ſetzungsbeſchluß ſelbſt ſchon dem Aufſichtsrat die Befugnis, den 
ſich ergebenden buchmäßigen Gewinn nach Gutbefinden zur Deckung 
einer etwaigen Unterbilanz, zu Abſchreibungen oder, zur Bildung 
von Reſervefonds zu benutzen (vgl. z. B. PrOVG. 16, 250). Die 
Frage hat aber nicht nur aktienrechtliche, ſondern auch erhebliche 
ſteuerrechtliche Bedeutung. Ich nehme den Fall, daß die Geſell 
ſchaft ein Aktienkapital von 10000 000 & beſitzt und das lezte 
Geſchäftsjahr mit einer Unterbilanz von 3 000 000 & abgeſchloſſen 
hat. Es wird die Herabſetzung des Kapitals um 30000 000.“ 
beſchloſſen. Bis zur Eintragung hat ſich nichts geändert. Nach 
der Eintragung find 4000 000 % verdient worden. Nach. 7 Ziff. 
KörpSt®. find vom Geſamtbetrage der Einkünfte die zur Deckung 
von Unterbilanzen eingeſtellten Beträge abzuziehen. Wäre dit 
bei der Eintragung vorhandene Unterbilanz von 3 000 000. in 
dieſem Augenblick beſeitigt, ſo würden die ganzen ſpäter verdienten 
4 000 000 % ſteuerpflichtiges Einkommen ſein. Nach meiner Anſicht 
würde dagegen der Jahresgewinn von 4000 000 % nur nach Abzug 
von 3000 000 %, alſo in Höhe von 1000 000.4 ſteuerpflichtig 
fein. Der durch die Herabſetzung des Grundkapitals entſtehende 
Buchgewinn iſt nicht ſteuerpflichtig (vgl. PrOVG. 16, 251) 

In dem vom RG. entſchiedenen Falle zeigte. bie. wähle 
Jahresbilanz wirklich eine Unterbilanz. Dieſe war durch Ein 
ſetzung des herabgeſetzten Kapitals zu beſeitigen, ſo daß die Ge⸗ 
ſellſchaft tatſächlich nicht mehr mit einer Unterbilanz in das ers 
Kriegsgeſchäftsjahr eingetreten iſt. Im Ergebnis iſt alfo dem Rö. 
zuzuſtimmen. Eine andere Frage iſt es allerdings, ob die General 
verſammlung nicht in der Lage geweſen wäre, durch Vortrag der 
Unterbilanz und Übertragung des ganzen Buchgewinnes auf Reſerre⸗ 
konto ſich die Privilegien des Kriegsſteuerrechts zu erhalten (vgl 
jedoch wiederum OVG. 16, 250 ff.). Dieſe Konſequenzen waren in 
Juni 1914 natürlich nicht vorauszuſehen. So bleibt der Geſellſchat 
nur die Anrufung des Härteparagraphen. da e ſtellt es ein 
unberechtigte Härte für die Geſellſchaft dar, daß fie durch die bloße 
Buchoperation der Herabſetzung ihres Grundkapitals ſteuerlich ſchlech 
ter geſtellt wird, als wenn fie ohne eine ſolche formelle Sanierung 
mit einer Unterbilanz in das erſte Kriegsgeſchäftsjahr eingetreten 
wäre (vgl. auch Moesle, Kommentar zum Sicherungsgeſetz 1916 
§ 3 Aum. 9.) RA. Prof. Dr. Flechthelm, Berlin. 
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nicht. Der BR. hat die Frage mit Recht bejaht. Die Bi⸗ 
lanzen der AGeſ. ſind, von Ausnahmen wie z. B. dem Fall 
*. des 8 240 Abſ. 2 HGB. abgeſehen, Gewinnermittelungs⸗ 
>=. bilanzen. Es muß alſo das alte Vermögen von dem neuen 
geſondert werden, in dem ſich eben der Gewinn verkörpert. 
Deshalb beſtimmt § 261 Nr. 5 HGB., daß der Betrag des 
Grundkapitals und der Betrag eines jeden Reſerve⸗ und Er⸗ 
neuerungsfonds unter die Paſſiva der Bilanzen aufzunehmen 
ſind. Das Grundkapital in dieſem Sinne iſt alſo nichts weiter 
als ein Rechnungspoſten bei der Gewinnermittelung. Setzt 
die Geſellſchaft dies Grundkapital wie im gegenwärtigen Falle 
auf einen beſtimmten anderen Betrag herab, ſo wird damit 
die Annahme ausgeſprochen, als ob die Geſellſchaft mit 
einem geringeren Grundkapital gegründet worden ſei, als es 
tatſächlich geſchehen iſt. Die Tatſache ſelbſt und die — wie 
vorliegend — ſchon bewirkte volle Einzahlung des Grund⸗ 
kapitals können nicht nachträglich beſeitigt werden. Aber das 
Geſetz läßt es der AGeſ. im 8 288 HGB. nach, daß fie ſich 
durch einen Beſchluß mit beſonders ſtarker Mehrheit auf den 
Standpunkt ſtellt, als ob das Grundkapital von vornherein 
niedriger geweſen ſei. Um zu der beabſichtigten Annahme 
zu gelangen, würde an ſich der Beſchluß genügen, aber da er 
eine Abänderung des Geſellſchaftsvertrages enthält, wird er 
erſt mit ſeiner Eintragung in das Handelsregiſter wirkſam, 
8 277 HGB. Weitere Maßnahmen find zu einer Herabſetzung 


des Grundkapitals jedenfalls dann nicht erforderlich, wenn 


ſie, wie vorliegend, zur Deckung einer Unterbilanz vorge⸗ 
nommen wird, wenn ihr Zweck ſich alſo darin erſchöpft, den 
bereits eingetretenen Verluſt von Grundkapital anzuerkennen 
und ihn rechnungsmäßig durch die oben gekennzeichnete An⸗ 
nahme als ob zu beſeitigen. Von einem Eingehen auf Fälle, 
in denen andere Zwecke verfolgt werden, wird hier abgeſehen. 
Im gegenwärtigen Falle war alſo mit der im Januar 1914 
bewirkten Eintragung des Beſchluſſes in das Handelsregiſter 
das Grundkapital herabgeſetzt, in jede hinterher aufgeſtellte 
Bilanz war der ermäßigte Betrag einzurücken. Nur eine 
Folge der bereits bewirkten Herabſetzung des Grundkapitals 
war es, daß die Geſamtheit der ausgegebenen Aktien über 
einen höheren Grundkapitalsbetrag lautete als den nunmehr 
für die Geſellſchaft maßgebenden. Dieſe Folge mußte be⸗ 
ſeitigt werden, entweder durch Herabſetzung des Nennbetrages 
der einzelnen Aktien, die dann gemäß § 180 Abſ. 3 HGB. 
in Namensaktien umzuwandeln geweſen wären, oder durch 
Zuſammenlegen der Aktien in beſtimmtem Verhältnis oder 
auch, wenn etwa die einzuziehenden Aktien der Geſellſchaft 
bereits zur Verfügung geſtellt waren, durch Einziehen eines 
Teils der Aktien. Welche von dieſen Maßnahmen zu ergreifen 
war, hatte die Generalverſammlung der Kl. in dem Herab⸗ 
ſetzungsbeſchluß zu beſtimmen, 8 288 Abſ. 2 HGB. Sie hat 
ſich für ein Zuſammenlegen der Aktien entſchieden. Dies war 
nach der Behauptung der Kl. am 31. März 1914 noch nicht 
durchgeführt. Im Anſchluß an im Schrifttum hervorgetretene 
Anſichten meint die Reviſion, daß ſchon deshalb das Grund⸗ 
kapital am 31. März 1914 noch nicht herabgeſetzt geweſen 
ſei. Dem kann nicht beigepflichtet werden. Die erwähnten 
Maßnahmen, die das Geſetz in 88 288 Abſ. 2, 290 Abſ. 1 
HGB. als „zur Ausführung“ der Herabſetzung beſtimmt 
bezeichnet, haben mit dieſer ſelbſt nichts zu tun. Wollte 
man es annehmen, fo würde die Herabſetzung unter Um— 
ſtänden überhaupt in Frage geſtellt werden können. Für den 
Fall der Zuſammenlegung der Aktien gibt das Geſetz im 
8 290 HGB. zwar der Geſellſchaft die nötigen Zwangsmittel, 
um ſie für alle Aktien durchzuführen. Solche Zwangsmittel 
ſind aber z. B. nicht gegeben, wenn die einzelnen Aktien auf 
einen geringeren Nennbetrag herabgeſetzt werden ſollen. Wäre 
hier die Herabſetzung ſelbſt an die Vorausſetzung geknüpft, 
daß alle Aktien durch Umtauſch oder Abſtempeln berichtigt 
ſind, jo könnte ein einzelner Aktionär durch die Zurück⸗ 
haltung einer einzigen Aktie die Abſichten der Geſellſchaft 
durchkreuzen. Man will dieſem Ergebnis ausweichen, indem 
man nur das durchgeführte Zuſammenlegen der Aktien 
zur Vorausſetzung der Herabſetzung des Grundkapitals ſelbſt 
machen will. Für eine ſolche Unterſcheidung fehlt es aber 
an inneren Gründen. Was dem einen Fall recht iſt, muß 
dem anderen billig ſein. Gelangt man auch nur in einem 
Fall zu unhaltbaren Ergebniſſen, ſo erweiſt ſich der ganze 
Gedankengang als rechtsirrig. Es läßt ſich auch nicht ſagen, 
daß, weil 8 290 HGB. eine Kraftloserklärung der Aktien⸗ 
urkunden vorſehe, das Geſetz offenbar annehme ohne eine 
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ſolche Kraftloserklärung bleibe die betreffende Mitgliedithaft 


beſtehen. Mit der Herabſetzung des Grundkapitals werden 
vielmehr auch die einzelnen Anteilsrechte herabgeſetzt, d. h. 
es wird ſo angeſehen, als ob ſie von vornherein auf einen ge⸗ 
ringeren Nennbetrag gelautet hätten. Dieſe Mithgliedſchafts⸗ 
rechte bleiben beſtehen und werden erforderlichenfalls neu 
beurkundet. Für kraftlos erklärt werden nur gewiſſe alte 
Aktien urkunden, und das geſchieht aus rechtspolizeilichen 
Gründen, um Recht und Urkunde in Übereinſtimmung zu 
bringen. Ebenſowenig ſteht 8 291 HGB. der hier vertretenen 
Anſicht entgegen. Danach iſt — auch — die „erfolgte“ Herab⸗ 
ſetzung des Grundkapitals zur Eintragung in das Handels⸗ 
regiſter anzumelden. Darüber herrſcht Einigkeit, daß dieſe 
zweite Eintragung nicht zu den Vorausſetzungen der Herab⸗ 
ſetzung ſelbſt gehört. Da hier die „erfolgte“ Herabſetzung 
anzumelden iſt, muß ſie jedenfalls ſchon vorher vollendet 
ſein. Über die Bedeutung des Wortes „erfolgt“ wird im 
übrigen geſtritten. Nimmt man an, daß die Herabſetzung 
nur „geſchehen“ zu ſein braucht, alſo der Beſchluß gefaßt und 
in das Handelsregiſter eingetragen ſein muß, ſo hat die zweite 
Eintragung keinen erſichtlichen Zweck. Es wird daher richtig 
ſein, daß unter „erfolgen“ i. S. des 8291 HGB. das zu 
verſtehen iſt, was die 88 288 und 290 a. a. O. als „aus⸗ 
führen“ bezeichnen. Das ergibt ſich namentlich aus der Stel⸗ 
lung des $ 291 hinter dem eine beſondere Ausführungsart 
behandelnden 8 290 a. a. O. Alsdann entbehrt die zweite 
Eintragung auch nicht eines vernünftigen Zwecks. Die erſte 
wirkt gewiſſermaßen als ein Sperrvermerk und weiſt darauf⸗ 
hin, daß die Geſamtheit der ausgegebenen Aktien ein un⸗ 
richtiges Grundkapital beurkundet, und die zweite Eintragung 
hebt den Sperrvermerk wieder auf, indem ſie feſtſtellt, daß 
die Aktienurkunden inzwiſchen in der durch den Herabſetzungs⸗ 
beſchluß vorgeſchriebenen Weiſe mit dem herabgeſetzten Grund⸗ 
kapital in Übereinſtimmung gebracht ſind. Nun hat man 
auf dieſer Grundlage den Schluß zu ziehen verſucht: wenn 
„erfolgt“ in 8 291 HGB. ſoviel bedeutet wie „ausgeführt“, 
ſo iſt die Herabſetzung ſelbſt nicht eher „erfolgt“, als bis 
ſie „ausgeführt“ iſt. Das iſt ein Trugſchluß. Dem Worte 
„erfolgt“ wird dabei ein doppelter Sinn beigelegt, einmal 
der von „ausgeführt“ und einmal der von „geſchehen“. Nimmt 
man aber an, daß „erfolgt“ in 8 291 HGB. mit „aus⸗ 
geführt“ gleichzuſetzen iſt, ſo hat es dort eben auch nur 
dieſe Bedeutung. Ein zweites Bedenken der Reviſion knüpft 
an § 289 HGB. an. Dieſe Vorſchrift dient dem Schutz der 
Gläubiger der Geſellſchaft. Ihre Sicherheit wird durch ein 
Herabſetzen des Grundkapitals regelmäßig gemindert. Das 
iſt ohne weiteres klar, wenn ein Teil des Grundkapitals 
zurückgezahlt oder wenn die Aktionäre von der Verpflichtung 
zu weiteren Einlagen auf die Aktien befreit werden ſollen. 
Es trifft aber auch zu, wenn ein Teil des Grundkapitals in 
einen Reſervefond übergeführt werden oder wenn, wie vor» 
liegend, eine Unterbilanz gedeckt werden ſoll. Ein Reſerve⸗ 
fond gehört zwar auch zu den Paſſiven der Bilanz, ſeine 
Ausſchüttung kann aber von der Generalverſammlung mit 
einfacher Mehrheit beſchloſſen werden, und nach Deckung einer 
Unterbilanz aus dem Grundkapital kann es leichter zu einer 
Gewinnverteilung kommen, als wenn der Verluſt erſt aus 
den erzielten Reingewinnen gedeckt werden müßte. Aus dieſen 
Gründen ordnet 8 289 HGB. an, daß die Herabſetzung des 
Grundkapitals in beſtimmter Weiſe und wiederholt bekannt 
zu machen iſt, daß die ſich meldenden Gläubiger auf Verlangen 
zu befriedigen oder ſicherzuſtellen ſind, und daß Zahlungen 
an die Aktionäre auf Grund der Herabſetzung des Grund⸗ 
kapitals erſt nach Ablauf eines Sperrjahres ſeit der letzten 
Bekanntmachung und nach Befriedigung oder Sicherſtellung 
derjenigen Gläubiger geleiſtet werden dürfen, die ſich ge⸗ 
meldet haben. Erſt mit dem bezeichneten Zeitpunkt werden 
auch die Aktionäre frei, wenn ihnen die Verpflichtung zu 
weiteren Einlagen auf die Aktien erlaſſen wird. Die Reviſion 
vertritt nun, wiederum in Anlehnung an im Schrifttum 
hervorgetretene Meinungen, die Anſicht, daß das Grund⸗ 
kapital der Kl. nicht herabgeſetzt war, ehe nicht den Vor⸗ 
ſchriften des 8 289 HGB. genügt und das Sperrjahr ab⸗ 
gelaufen war. Auch das kann aber nicht für richtig erachtet 
werden auf Grund folgender Erwägung. Das Zahlungs- 
verbot wäre nicht notwendig, wenn nicht die Rechnung 
bereits die Möglichkeit der Zahlung ergäbe, und dieſe Mög⸗ 
lichkeit kann wiederum nur die Folge davon ſein, daß das 
Grundkapital ſchon herabgeſetzt iſt, daß die daraufhin er⸗ 
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forderlichen Buchungen vorgenommen ſind, und daß in eine 


aufgenommene Bilanz das Grundkapital nur noch in dem 
verminderten Betrage eingeſtellt iſt. Ohne dieſe Maßnahmen 
könnten Bücher und Bilanz nicht zu einem Ergebnis führen, 
welches an ſich die Zahlung an die Aktionäre geſtattete. Die 
Forderungen der Aktionäre entſtehen trotz der Vorſchriften 
des 8 289 HGB. ſofort, aus Rückſichten auf den Schutz der 
Gläubiger dürfen ſie aber erſt nach dem Ablauf einer be⸗ 
ſtimmten Friſt und nach der Erfüllung beſtimmter Bedin⸗ 
gungen beglichen werden. Soll z. B. auf Grund der Herab⸗ 
ſetzung des Grundkapitals eine Dividende gezahlt werden, die 
ſonſt nicht hätte gezahlt werden können, fo iſt der betref- 
fende Gewinnbetrag verteilbar, er ſcheint es nicht nur zu 
ſein. Daß die Auszahlung nicht ſofort vorgenommen werden 
darf, ſteht dem nicht entgegen. Das Freiwerden der Aktio⸗ 
näre von der Verpflichtung zu weiteren Einlagen tritt da⸗ 
gegen erſt in Wirkſamkeit, wenn die Friſt abgelaufen und die 
Bedingungen erfüllt ſind. Dieſe Regelung wäre auch mit der 
Gegenanſicht vereinbar. Das vermag aber die Beweiskraft 
obiger Ausführungen nicht zu beeinträchtigen. Die Reviſion 
hat endlich darauf hingewieſen, daß trotz der Eintragung des 
Beſchluſſes in das Handelsregiſter die Kl. noch gar nicht habe 
wiſſen können, ob ſich der Beſchluß werde „durchführen“ 
laſſen. Ein im Jahr vorher unternommener Verſuch, das 
Grundkapital herabzuſetzen, ſei z. B. daran geſcheitert, daß 
ein Aktionär den Beſchluß angefochten habe. Dem iſt ent⸗ 
gegenzuhalten, daß ein erfolgreiches Anfechten des Beſchluſſes 
mit ſeiner Durchführung an ſich nichts zu tun hat. Durch 
die Anfechtung wird klargeſtellt, daß ein wirkſamer Beſchluß 
überhaupt nicht ergangen iſt. Die „Durchführung“ ſcheitert 
dann daran, daß kein Beſchluß vorhanden iſt, der durch— 
geführt werden könnte. Einen wirkſam gefaßten Beſchluß 
auch wirklich durchzuführen, kann aber die Aktiengeſellſchaft 
in einem Falle wie dem vorliegenden durch die einzelnen 
Aktionäre nicht gehindert werden. Es iſt dazu nach den 
früheren Darlegungen nichts weiter erforderlich, als daß der 
Beſchluß zur Eintragung in das Handelsregiſter angemeldet 
wird. Mit der Eintragung iſt das Grundkapital herabgeſetzt. 
Dem iſt alsdann in den Büchern und Bilanzen Rechnung zu 
tragen, auch die Aktienurkunden ſind mit dem herabgeſetzten 
Betrage des Grundkapitals in Übereinſtimmung zu bringen, 
alles das iſt aber, wie ebenfalls bereits dargelegt, nicht ein 
Erfordernis der Herabſetzung ſelbſt, es werden damit nur 
die notwendigen Folgerungen aus der bereits geſchehenen 
Herabſetzung gezogen. Die neuere Rechtſprechung hat ſich 
auch auf den hier vertretenen Standpunkt geſtellt. Das 
ROG. hat allerdings in der Entſcheidung v. 4. Febr. 1876 
Bd. 18 S. 426 ausgeführt, daß bis zur Erfüllung der Aus⸗ 
führungsvorſchriften in den Artikeln 243, 245, 202 Abſ. 2 
und 3 des Allg. D. HGB. in der damals geltenden Faſſung 
auch der innere Status der Geſellſchaft unverändert, ins- 
beſondere in den Bilanzen auf der Paſſivſeite das Grund— 
kapital unverkürzt bleiben muß, ſo daß nur der bei Abzug 
desſelben auf der Aktivſeite ſich ergebende Überſchuß ver— 
teilungsfähiger Gewinn iſt. Aber ſchon im Jahre 1889 hat 
das Kammergericht (b. Johow Bd. 9 S. 20ff.) ſich dahin 
ausgeſprochen, daß die Geſellſchaft nicht etwa innerhalb des 
Sperrjahres auf der Grundlage des höheren, d. h. des nicht 
herabgeſetzten Grundkapitals fortbeſtehe; das Sperrjahr diene 
lediglich dem Schutz der Gläubiger. Und weiter hat das 
Kammergericht im Jahre 1907 (a. a. O. Bd. 34 A S. 146) 
ſich dahin geäußert, daß die Maßnahmen des 8 290 HGB. 
nur beſtimmt und erforderlich feien, um eine äußere Über- 
einſtimmung der Geſamtheit der nach der Herabſetzung ver⸗ 
bleibenden Aktien mit der neuen Grundkapitalsziffer herbei⸗ 
zuführen. Auch das RG. ſelbſt hat bereits mehrfach in 
dieſem Sinne entſchieden. In einem Urteil des 4. ZS. (JW. 
1896, 6 Nr. 23) heißt es mit Bezug auf einen Fall, in 
welchem das Grundkapital und der Nennbetrag der Aktien 
herabgeſetzt war, daß es unerheblich ſei, ob die alten Aktien 
abgeſtempelt oder eingezogen und durch neue erſetzt würden, 
es ſeien das nur verſchiedene Maßregeln, durch welche dem 
Herabſetzungsbeſchluß äußerlich Ausdruck gegeben werde. Der 
1. ZS. jagt in einer Entſcheidung v. 4. Juni 1902 1135/02 
geradezu: „Beſteht die Herabſetzung einzig und allein darin, 
daß der Nennwert ſämtlicher Aktien vermindert wird, fo iſt 
ſie mit der Eintragung des Herabſetzungsbeſchluſſes ſchon in 
Wirkſamkeit getreten. Derſelbe Senat läßt (bei Holdheim 
Bd. 13 S. 111) im Falle der Herabſetzung des Grundkapitals 
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und der Zuſammenlegung alter Aktien zu neuen die Rechtes 
der berechtigten Aktieninhaber an den neuen Aktien, einſchließ⸗ 
lich des Rechts auf die Dividende, ſchon mit der Eintragung 
des Herabſetzungsbeſchluſſes im Handelsregiſter entſtehen, us 

zwar auch dann, wenn die neuen Aktien ſich noch in den 
Händen der Geſellſchaft befinden. Endlich eine Entſcheidung 
wiederum des 1. 38S. v. 12. Dez. 1906 I 209/06 hält es 
für möglich, daß ein Aktionär ſchon vor Ablauf des Sperr⸗ 
jahrs Klage erhebt auf Feſtſtellung der bedingten Verpflich⸗ 
tung der Geſellſchaft zur Zahlung, wenn das Grundkapital 
herabgeſetzt iſt, um einen Teil davon zurückzuzahlen. Die 
Anſichten im Schrifttum ſind geteilt, doch ſtehen 8. B. Staub⸗ 
Pinner (HGB. 10. Aufl. A. 8 zu 1700 Rehm (Br 
lanzen 1. Aufl. S. 399 ff., 2. Aufl. S. 170) und Ritter. 
(HGB. A. 1 zu § 291) grundſätzlich auf dem hier vertretenen 
Standpunkt, während Simon (Bilanzen S. 211 ff.) von 
anderen Ausgangspunkten für den gegenwärtig zu entſcheiden⸗ 
den Fall zu dem gleichen Ergebnis kommt wie die vorge⸗ 
nannten. Die richtige Bilanz für den 31. März 1914 war 
nach alledem nicht die von der Generalverſammlung am 
26. Juni 1915 genehmigte, ſondern der ihr nur zur Kenntnis⸗ 
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nahme vorgelegte Bilanzentwurf. Legt man ihn zugrunde, ſo 


hatte die Kl. am 31. März 1914 keine Unterbilanz mehr. 
In U. v. 11. Jan. 1921; 151/20 VII. — Hamburg. 
). 59 ‘ 


6. Zur rechtlichen Stellung lokaler Arbeiter⸗ und S I 
datenräte; keine Haftung des Reiches für ihre pollzellihen | 
Maßnahmen.] ) . 
Die Bekl. 3 und 4 waren Vorſitzende, die Bekl. 5 und 

Mitglieder des Arbeiter- und Soldatenrates des Amtes D. 
Auf Grund einer von dem Bekl. 5 und 6 vollzogenen, mit 
dem Stempel „Arbeiter- und Soldatenrat des Amtes D.“ 
verſehenen, von den Bekl. 3 und 4 unterzeichneten Anordnung 
v. 24. Jan. 1919 wurde ein der Kl. gehöriges Auto zu ſeiner 
Verfügung beſchlagnahmt. Am 30. Jan. 1919 verbrannte 
das vom Rat in Benützung genommene Auto. Die Kl: for 
dert vom Preußiſchen Staat, dem Deutſchen Reich und den 
genannten Bekl. zu 3 — 6 als Geſamtſchuldnern Schadens⸗ 
erſatz; dem Amt D. und der Gemeinde D. als eventuell 
Haftenden hat ſie den Streit verkündet. Das LG. hat die 
Klage gegen alle Bekl. abgewieſen, da nur das Amt D. hafte, 
die Mitglieder des Arbeiter- und Soldatenrates des Amtes D. 
nämlich als deſſen Beamte anzuſehen feien. — Das BG. hat 
durch Teil urteil die Berufung zum Betreff des be⸗ 
klagten Deutſchen Reiches zurückgewieſen. Die Revi⸗ 
ſion der Kl. hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: 
Der BR. läßt dahingeſtellt, ob Mitglieder eines Aug. über 
haupt Beamte und ob die beklagten Mitglieder Beamte des 
Preuß. Staates oder des Amtes D. ſeien. Er weiſt die Klage 
gegen das Deutſche Reich lediglich darum ab, weil durch die 
Revolution die einzelſtaatlichen Regierungsgewalten nicht auf 
gelöſt, vielmehr die föderativen Grundlagen des ar auf⸗ 
recht erhalten ſeien, und darum die lokalen von den Landes⸗ 
regierungen anerkannten und hauptſächlich die Kontrolle der 
beſtehen gebliebenen Behörden ausübenden Aug. als Be 
amte des Reiches nicht in Betracht kommen könnten. Dieſe 
Gründe ſind unzureichend: Entſtehung, Wirkungskreis und 
rechtliche Bedeutung der AuSR. iſt unvollſtändig gewürdigt 
und das für die Beamteneigenſchaft i. S. des BR. entſchei⸗ 
dende Erfordernis iſt nicht angegeben. Trotzdem muß das 
BU. aufrecht erhalten werden. Richtig nämlich iſt ber Hin⸗ 
weis auf den Fortbeſtand der Landesregierungen und der 
Landesgeſetze. Weiter hat die Kl. nicht behauptet, weder, daß 
der AuSR. des Amtes D. für Reichsangelegenheiten einge 
richtet oder für ſolche irgend tätig geweſen iſt (vgl. die W. 
v. 13. Jan. 1919 Nr. 6, RGBl. 1919 S. 37, betr. das 
Finanzgebaren der AuSRh), noch auch nur, daß er in irgend⸗ 
einer Sache, insbefondere bei der Beſchlagnahme des Autos, 


Zu 6. An dem Urteile fällt auf, daß das Reichsgeſetz Aber 
die Haftung des Reichs für feine Beamten v. 22. Mai 1910 ein; 
fach mit Stillſchweigen übergangen wird. Nach 8 1 Abſ. 3 dieſes 
Geſetzes ſtehen „Perſonen des Soldatenſtandes, mit Ausnahme der⸗ 
jenigen des Königlich Bayeriſchen Kontingents, ... im Sinne dieſes 
Geſetzes den Reichsbeamten gleich“. Der Bekl. zu 4 war Vor- 
ſitzender des Soldatenrates, alſo wohl ſicher eine Perſon des Sol⸗ 
datenſtandes. Haftet das Reich für deſſen Tätigkeit? Das Re 
hätte zu dieſer Frage mindeſtens Stellung nehmen ſollen. 


u Prof. Dr. Walter Jerlinek, Me 
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zwecken eritrebte oder hatte. Die bekl. Mitglieder haben be⸗ 


hauptet, das Auto ſei behufs ſchneller Verbindung mit meh⸗ 


reren Bergwerken zur Aufrechterhaltung der Ruhe, Ordnung 
und Arbeit in denſelben — zur Rettung der Schächte vor 
etwaigem Verſaufen erfolgt — und dieſes Vorbringen iſt 
nicht widerlegt. Danach lagen rein polizeiliche Gründe und 

wecke vor. Die Anordnung und Durchführung polizei⸗ 


icher Maßnahmen war und iſt aber nicht Angelegenheit des 


Reiches (vgl. Art. 9 der RVerf. v. 11. Aug. 1919), ſondern 
war damals wie heute — unbeſchadet der Frage etwaiger 
Hilfsaktionen des Reiches — Sache des einzelnen Staates. 
Die Beſchlagnahme des Autos durch den AuSR. des Amtes 
D. geht alſo das Reich nichts an. H. B. w. Pr. St. u. Gen., 
U. v. 15. Febr. 1921; 385/20 III. — Hamm. [Sch.] 


b) Strafſachen. 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Kallir, Leipzig. 


1. [StGB. 8 216. Abgrenzung der Tötung auf Ver⸗ 
langen gegen (ſtrafloſe) Beihilfe zum Selbſtmord. 7) Die R. 
hatte den Angekl., mit dem ſie ein Liebesverhältnis unterhielt, 
ernſtlich um ihre Tötung gebeten. In einem Hotelzimmer, 
das beide bezogen hatten, verſtopfte die R. die Türritzen, wäh⸗ 
rend der Angekl. die Gashähne öffnete. Die R. ſtarb infolge 
von Gasvergiftung, während es gelang, den Angekl. am Leben 

u erhalten. Die Reviſion macht geltend, der A. und die R. 
ätten beſchloſſen gehabt, durch Gasvergiftung aus dem Leben 
zu ſcheiden. Wenn aber beide willens geweſen ſeien, in den 
Tod zu gehen, ſo habe nicht etwa der Angeklagte die R. ge⸗ 
tötet, ſondern beide hätten gemeinſam ſterben wollen; durch 
einen Zufall ſei der Angekl. am Leben geblieben. Die Reviſion 
konnte keinen Erfolg haben. Ihre Annahme, daß der Angekl. 
zum Tode der R. überhaupt nichts beigetragen, alſo etwa 
nur geduldet habe, daß ſie die von ihm geſchaffene Gelegen⸗ 
heit, in einem mit Gas erfüllten Zimmer den Tod zu finden, 
benutze, widerſpricht dem vom Vorderrichter feſtgeſtellten Sach⸗ 
verhalt. Danach haben beide gemeinſam Vorkehrungen zur 
Herbeiführung ihres Todes getroffen, jeder wollte zum Tode 


„Zu 1. Daß der Angekl. wegen Tötung auf Verlangen ver⸗ 
urteilt worden iſt, unterliegt keinem Bedenken. Denn die für den 
Tod der R. urſächliche Handlung beſtand im Offnen der Gashähne, 
und dieſe Handlung iſt auf den Angekl. zurückzuführen und iſt von 
ihm auch trotz der Vorſtellung von dem totbringenden Erfolge, alſo 
vorſätzlich herbeigeführt worden. Daß der A el. mit dieſer Hand⸗ 
lung ſich gleichzeitig das Leben nehmen wollte, war ſtrafrechtlich 
belanglos. Auch vermag die Erwägung, daß die R., hätte es nicht 
der Angekl. getan, vielleicht ſelbſt die Gashähne geöffnet hätte, 
ſich ſomit ſelbſt das Leben genommen hätte, die Entſch., daß der 
Angekl. die R. auf ihr Verlangen getötet hat, nicht zu beeinfluſſen. 
Entſcheidend iſt allein der wirkliche Sachverhalt im Zuſammenhalt 
mit der Willensrichtung der Beteiligten. Die Rollen in dieſem 
Drama waren objektiv ſo verteilt, daß der Angekl. die für den 
erſtrebten Erfolg allein entſcheidende Handlung vorzunehmen hätte. 
Subjektiv war den Beteiligten auch bewußt, daß der Angekl. die 
R. und ſich mit dieſer Handlung töten würde. Die R. hat dadurch, 
daß ſie die Türritzen verſchloß, weder den Angekl. noch ſich ge⸗ 
tötet, fie hat nur dazu beigetragen, daß der Erfolg der Handlung 
des Angekl. ſicherer und raſcher eintrat. Vom Standpunkt der 
ſubjektiven Theorie aus wäre die R., wäre ſie am Leben geblieben 
und der Angekl. geſtorben, wegen Tötung auf Verlangen verant⸗ 
wortlich gemacht worden, wenn fie durch ihre Handlung nicht nur 
ihren, ſondern auch ihres Geliebten Tod herbeiführen wollte. 
Nur wenn feſtgeſtellt würde, daß die R. ihre Handlung lediglich 
beging, um dem Angekl. zu ſeiner und ihrer Tötung zu helfen, 
wäre fie frei von Verantwortung, weil weder der Selbſtmordverſuch 


noch die Beihilfe zum Selbſtmorde ſtrafbar iſt. Auch die darin 


liegende Beihilfe zur Tötung auf Verlangen könnte nicht geſtraft 
werden, weil der Verlangende als Objekt der an ihm verübten 
Tötung anzuſehen iſt und folglich an ihr nicht ſtrafbar mitwirken 
kann. Übrigens wäre eine ſolche Mitwirkung (abgeſehen von der 
Anſtiftung) auch wieder Selbſtmordverſuch und aus dieſem Grunde 
nicht ſtrafbar. Daß der Angekl. die Gashähne lediglich mit dem 
Bewußtſein geöffnet haben bbönnte, damit den Selbſtmord ſeiner 
Geliebten zu befördern, könnte wohl kaum feſtgeſtellt werden. Denn 
dann wäre er nicht in dem ſich mit Gas füllenden Raum ge⸗ 
blieben. Eine andere Vorſtellung als die, daß ſeine Handlung ſeiner 
Geliebten und ſich den Tod bringen werde, kann der Angekl. nach 
Lage der Dinge gar nicht gehabt haben. Nach der objektiven Teil⸗ 
nahmetheorie würde beim Angekl. in jedem Falle Tötung auf Ver⸗ 
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des andern mitwirken. Es kann ſich demnach nur fragen, ob 


damit die Tat als eigene gewollt war, oder ob lediglich der 
Wille beſtand, das Tun des andern zu fördern. Es handelt 
ſich ſomit um die Abgrenzung zwiſchen Täterſchaft und Bei⸗ 
hilfe. Ob aber der eine oder der andere Sachverhalt gegeben 
iſt, unterliegt im weſentlichen der Prüfung des Tatrichters. 
Rechtlich iſt die Annahme des Landgerichts, daß der Angekl. 
die Tötung der R. als eigene Tat 90 55 nicht zu beanſtanden; 
dies um ſo weniger, als die R. den Angekl. ausdrücklich ge⸗ 
beten hat, die Gashähne zu öffnen, alſo ſeinerſeits den ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zu tun. Zu Unrecht findet die Reviſion 
ſolche Feſtſtellung mit der Abſicht der beiden, gemeinſam in 
den Tod zu gehen, unvereinbar. Beide hatten beſchloſſen, 
gemeinſam zu ſterben. Damit iſt durchaus vereinbar, daß 
die R., als ſie in der Nacht aufwachte, auf Ausführung des 
vorher nur allgemein in Ausſicht genommenen Plans durch 
den Angekl. drang. (U. v. 27. Aug. 1920, 905/20 II.) 


** 2. [StGB. 8 267, 270. Gebrauchmachen von falſchen 
Urkunden. 7) Nach den tatſächlichen Feſtſtellungen der Straf⸗ 
kammer fertigte der gemäß $ 56 StGB. freigeſprochene An⸗ 
geklagte U. als kaufmänniſcher Lehrling der Speditionsfirma 
Bernhard Sch. in Eiſenach dem Angeklagten B., der als aus⸗ 
gewieſener Angeſtellter der Reichseiſenbahnen in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen Anſpruch auf Erſtattung ſeiner Umzugskoſten hatte, 
auf deſſen Erſuchen anläßlich der Überſiedelung nach Hörſchel 
auf einem Vordruck der Firma Sch. eine Rechnung über 
350% für Beladen und Abfuhr eines Moͤbelwagens von 
Eiſenach nach Hörſchel aus und verſah dieſe — anſcheinend 
ohne Zutun B.s — auch mit einem Quittungsvermerk, den er 
mittels Stempelaufdrucks: „Betrag empfangen“ und „ppa. 
Bernhard Sch.“ und handſchriftlicher Beifügung des Namens 
W. herſtellte. B. überſandte dieſe quittierte Rechnung an die 
Generaldirektion der Eiſenbahnen in Elſaß⸗Lothringen als 
Auslagenbeleg, obwohl er ſeinen Umzug von Eiſenach nach 
Hörſchel lediglich durch die Reichswehr hatte ausführen laſſen 
und dafür bloß etwa 180.4 aufwenden mußte. Vor der 


Anweiſung des Umzugskoſtenerſatzes ſtellte ſich jedoch die 


Unrichtigkeit ſeines vorgelegten Quittungsbeleges heraus. — 
Auf Grund dieſes Sachverhalts verurteilte die St. den An⸗ 
geklagten B. nur wegen Betrugsverſuchs, verneinte dagegen 
das Vorliegen des geſetzlichen Tatbeſtandes einer ſchweren 


langen angenommen, wenn nur bei ihm die Kenntnis von der 
totbringenden Wirkung ſeiner Handlung feſtgeſtellt würde. Wäre 
nicht der Angekl. ſondern die R. am Leben geblieben, ſo würde 
die R. von Anhängern der objektiven Theorie in keinem Falle 
verurteilt werden, auch nicht, wenn ſie Mittätervorſatz gehabt hätte, 
weil ihre Handlung nur eine untergeordnete Rolle bei der Tötung 
ſpielte. Nach der von mir für richtig gehaltenen Auffaſſung muß 
ſowohl die Handlung als auch die Willensrichtung in Betracht ge⸗ 
zogen werden. Der etwa bei der R. feſtgeſtellte Mittätervorſatz 
könnte ihr nicht zugerechnet werden, weil das, was fie objektiv 
zur Verwirklichung ihres Vorſatzes tat, keine Ausführungshandlung 
war; eine ſolche verlangt aber der 847, nicht nur, wie das RG. 
meint, eine Mitwirkung bei oder während der Ausführung. 

Im Endergebnis iſt daher die Entſch. des RG. zu billigen, 
nicht dagegen die Begründung. Der Satz, es unterliege im weſent⸗ 
lichen der Prüfung des Tatrichters, ob der eine oder der andere 
Sachverhalt gegeben ſei, kann leicht ſo verſtanden werden, als ob 
das RG. der Anſicht wäre, es könne bei der Abgrenzung zwiſchen 
Täterſchaft und Beihilfe die darüber von der Vorinſtanz getroffenen 
Feſtſtellungen auf ihre Vollſtändigkeit und rechtliche Beurteilung 
nicht nachprüfen. Tatſächlich wird aber damit nur den Straf⸗ 
kammern die Anweiſung gegeben, ihre Feſtſtellungen ſo zu treffen, 
daß ſie etwaigen Reviſionsangriffen ſtand halten. 

Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 


Zu 2. Zur Beurteilung der Entſcheidung muß unterſtellt 
werden, daß die Unterſchrift W. dem Ausſteller der Urkunde zu⸗ 
gekommen iſt, weil nach den Feſtſtellungen der Angekl. nicht wußte, 
daß der Ausſteller nicht W., ſondern U. hieß, oder ſich doch über dieſe 
Frage keine Gedanken gemacht hatte, ihm daher hierin, wie das RG. 
zutreffend feſtſtellt, der Schutz des 8 59 zukam. Es fragt ſich nun, 
ob der Stempelaufdruck „ppa Bernhard Sch.“ ebenſo wie der Stempel⸗ 
aufdruck „Betrag empfangen“ einen Teil der echten, aber unwahren 
Urkunde darſtellt, oder ob er, wie das RG. annimmt, den Namens⸗ 
träger W. als eine andere Perſon erſcheinen läßt, als diejenige 
war, die die Urkunde wirklich unterzeichnet hat. Das RG. beruft 
ſich für ſeine Annahme, auch Zuſätze zur Unterſchrift könnten den 
Namensträger als eine andere Perſon erſcheinen laſſen als die⸗ 
jenige, die die Urkunde unterzeichnet hat, auf ſechs frühere Urteile. 
Von ihnen ſind aber fünf nicht beweiskräftig für die Auffaſſung 
des RG. Unterſchreibt der Sohn einen Wechſel mit ſeinem eigenen 
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Urkundenfälſchung i. ©. der 88 270, 267 und 268 StGB. mit 
der Begründung, der Begriff der falſchen Urkunde erfordere, 
daß dieſe den Schein erwecke, als rühre ſie von einem anderen 
als von dem her, der ſie in Wirklichkeit unterzeichnet hat, 
und dies müſſe derjenige, welcher von ihr Gebrauch mache, 
auch wiſſen, B. behaupte aber, er habe ſich über die Unter⸗ 
ſchrift überhaupt keine Gedanken gemacht, und dies ſei 
durchaus glaubhaft, weil auch U. angegeben habe, daß B. 
ſeinen Namen nicht gewußt haben könne. — Dieſe Er⸗ 
wägungen legen indeſſen den Verdacht nahe, daß die Stͤ. 
dabei den Begriff der falſchen Urkunde i. ©. des 8270 StGB. 
verkannt hat. Fälſchlich angefertigt (8 267 StGB.) oder 
falſch (8 270 StGB.) iſt eine Urkunde nicht bloß, wenn eine 
echte Beglaubigungsform, durch deren Unterzeichnung mit 
einem dem Ausſteller nicht zukommenden fremden Namen 
nachgeahmt wird, ſondern auch ſchon dann, wenn der Aus⸗ 
ſteller ſie zwar mit ſeinem eigenen Namen unterſchreibt, 


Namen, der mit dem ſeines Vaters identiſch iſt, um damit den 
Anſchein zu erwecken, der Vater und nicht er habe den Wechſel 
unterſchrieben, ſo ſtellt er, falls die Fälſchung glückt, eine unechte 
Urkunde her (RG. 4, 157; den umgekehrten Fall behandelt die 
Entſcheidung in Bd. 37, 196), ebenſo wenn ein Ehepaar außer einer 
mit ihren wirklichen Ruf⸗ und Zunamen unterſchriebenen Bürg⸗ 
ſchaftsurkunde eine Zeſſionsurkunde und eine Zuſtimmungserklärung 
mit anderen Vornamen und ihrem wirklichen Namen unterſchreiben, 
um den Anſchein zu erwecken, als ſeien dieſe Urkunden von einem 
anderen Ehepaar ausgeſtellt, und dieſes ſelbſt dann, wenn ſie 
Träger auch dieſer Vornamen waren (RG. 13, 172). Unterſchreibt 
eine ledige Perſon drei Wechſel als Ausſtellerin mit ihrem Vornamen 
und dem Namen, den ſie erſt ſpäter als Ehefrau zu führen be⸗ 
rechtigt wurde, ſo iſt das unzweifelhaft eine unechte Unterſchrift 
(RG. 30, 43). Auch wenn ein Wechſel mit einem echten Vor⸗ und 
Zunamen akzeptiert wird und von dem Ausſteller an den gleich⸗ 
namigen Vater des Namensträgers adreſſiert wird, um den Anſchein 
zu erwecken, als ſei dieſer der Akzeptant, wird eine unechte Urkunde 
hergeſtellt (RGSt. 48, 342). In all dieſen Fällen iſt tatſächlich der 
Anſchein erweckt, als ſei der Ausſteller der Urkunde eine andere 
Perſon, als diejenige, die die Urkunde als Ausſteller nennt. Anders 
liegt der Fall in der Entſcheidung v. 27. April 1918 (RGSt. 52, 
13). Hier hatte eine zur Ausſtellung von Bezugsſcheinen nicht 
berechtigte Beamtin eines ſtädtiſchen Bekleidungsamtes einen bis 
auf die Unterſchrift formgerechten Bezugsſchein ausgeſtellt und dieſen 
ſtatt mit dem vollen Namen der zuſtändigen Beamtin mit den 
Anfangsbuchſtaben ihres eigenen Namens unterzeichnet. Dem RG. 
iſt zuzugeben, daß damit dem Schriftſtück der Anſchein eines amt⸗ 
lich von der Stadtgemeinde ausgeſtellten Bezugsſcheines verliehen 
worden iſt. Macht aber dies das Weſen einer unechten Urkunde 
aus? Iſt damit der Anſchein erweckt, als rühre die Urkunde von 
einer Perſon her, die mit der, die die Urkunde wirklich ausgeſtellt 
hat, nicht identiſch iſt? Gewiß nicht! Hier iſt eine echte Urkunde 
mit unwahrem Inhalt ausgeſtellt worden. Die Ausſtellerin hat 
fälſchlich den Anſchein erweckt, als ſei fie die zur Ausſtellung jol- 
cher Bezugsſcheine berechtigte Vertreterin der Stadtgemeinde. Das 
iſt eine ſchriftliche Lüge in einer echten Urkunde. Genau ſo liegt 
der hier zu beſprechende Fall. Der Lehrling hat ſich den Anſchein 
gegeben, als ſei er Prokuriſt der Speditionsfirma und als ſolcher 
berechtigt zur Ausſtellung von Quittungen. (Vom Standpunkt des 
Angekl. beurteilt, der dies angenommen hatte.) Der Angekl. iſt 
alſo des Gebrauchs einer falſch angefertigten Urkunde nicht ſchuldig; 
vielmehr hat er ſich wiſſentlich einer — wie er annahm — echten 
Urkunde unwahren Inhaltes bedient. Das RG. hätte alſo das Urteil 
der Vorinſtanz nicht aufheben, ſondern die Reviſion zurückweiſen 
ſollen. Nach dem Inhalt ihrer Erläuternugen darf darauf geſchloſſen 
werden, daß auch die Kommentare von Schwartz (Note 7b, 
S. 615 f.); Olshauſen (Note 32 zu § 267) und Frank (Note 
5 Ib, S. 507f.) zu dem gleichen Ergebnis kommen und die Ent⸗ 
ſcheidung als nicht richtig beurteilen würden. Ganz ähnlich wie 
Frank äußert ſich auch der Kommentar der RGRäte (Note 29 
a. E.): „Wer mit ſeinem richtigen Namen unterzeichnet, aber einen 
Zuſatz macht, der ihn fälſchlich als Bevollmächtigten bezeichnet, 
begeht keine Urkundenfälſchung.“ Übrigens hat das RG. ſelbſt (Bd. 5, 
260) entſchieden, daß jemand, der eine Urkunde mit ſeinem wirklichen 
Namen, jedoch mit dem unwahren Zuſatz „als Vormund“ unter 
zeichne, ſich einer Urkundenfälſchung nicht ſchuldig mache. Die 
beiden in dieſer Anm. beſprochenen Fälle liegen inſofern anders, 
als die hier in Frage ſtehenden Urkunden durch unbefugte Be⸗ 
nützung von Stempelabdrücken der Stadtgemeinde und der Spedi⸗ 
tionsfirma hergeſtellt worden ſind. Das ändert aber nichts an 
der Tatſache, daß ſie den wirklichen Namen des Ausſtellers trugen 
und daß diejenigen, die von der Urkunde zum Zweck einer Täuſchung 
Gebrauch machten, nicht darüber einen Irrtum erregt haben oder 
erregen wollten, als rühre die Urkunde von einer anderen Perſon 
her, als von derjenigen, die ſie als Ausſteller nannte. 


Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 
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trotzdem aber durch den Inhalt der Urkunde oder 
Zuſätze zu der Namensunterſchrift den Anſchein 
erweckt, als ſei er in Wirklichkeit eine andere Perſon. 
(RGSt. 4, 157; 13, 174; 30, 43; 37, 197; 48, 345 und 
52, 13.) Dies wäre aber bezüglich des in Frage ſtehenden 
Empfangsbekenntniſſes ſelbſt dann anzunehmen, wenn deſſen 
Anfertiger nicht U., ſondern W. geheißen hätte; denn nicht 
ſowohl darauf, wie der Vertrezer der Firma Sch., der die 
Quittung ausſtellte, hieß, als vielmehr lediglich darauf, daß 
eine zu deren rechtsverbindlichen Vertretung berechtigte Perſon 
die Quittung ausgeſtellt hatte, kam es bei der Beſchaffung 
eines Auslagenbeleges für B. an, und dies wurde auch auf 
der Urkunde durch den Beiſatz des Stempelaufdrucks „ppa. 
Bernhardt Sch.“ vor der handſchriftlichen Unterzeichnung des 
Quittungsvermerks mit dem Namen W. deutlich zum Aus 
druck gebracht. Der Umſtand allein, daß B. angenommen 
haben ſollte, der Mitangeklagte U. als Ausſteller der Ur⸗ 
kunde heiße W., würde daher zur Verneinung des Ar 
Tatbeſtandes des $ 270 StGB. auf Grund des 8 59 StGB. 
erſt dann ausgereicht haben, wenn er nach Empfang des 
falſchen Quittungsbelegs überdies der Meinung geweſen ſein !! 
ſollte, jener ſei auch zur Prokurazeichnung für die Firma 
Sch. befugt. Dies kann aber bei der gegebenen Sachlage 
angeſichts der Perſönlichkeit des jugendlichen Ausſtellers der 
Empfangsbeſcheinigung, der nicht einmal die zur Erkenntnis 
der Strafbarkeit ſeiner Fälſchung erforderliche Einſicht be⸗ 
ſaß, auf ſeiten eines Eiſenbahnbeamten ſelbſt dann noch nicht 
ohne weiteres als feſtgeſtellt angenommen werden, wenn 
er ſich über die Namens unterſchrift W. überhaupt keine 
Gedanken gemacht haben ſollte, zumal wiſſentlich im Sinne 
des 8 270 StGB. von der falſchen Urkunde auch der Gr 
brauch macht, der dabei nur mit bedingtem Vorſatz (dolus 
eventualis) handelt. — (U. v. 8. Nov. / 2. Dez. 1920, I 
699/20. — Eiſenach.) u 2 
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Sayeriſches Oberſtes Laudesgericht. 87 
f 


a) Zivilſachen. . 


1. Wahl des Aufſichtsrats einer Genoſſenſchaft h. 

In der Mitgliederverſammlung der „E. G. m. b. H. wurde 

das Genoſſenſchaftsſtatut dahin geändert: u 

„Der Aufſichtsrat beſteht aus 5—15 Mitgliedern, dieſelben 

werden in der Mitgliederverſammlung nach Stimmenmehrheit 

in einem Wahlgang gewählt. Unter den Gewählten ſoll ein 

Drittel aus Mitgliedern der .. “ beſtehen, die 
vom Ausſchuß dieſer Vereinigung vorgeſchlagen werden.“ 

Die Eintragung dieſes 2. Satzes wurde vom Regiſtergericht 

abgelehnt. Beſchwerde und weitere Beſchwerde hatten keinen Er⸗ 

folg. Sowohl nach 836 GenGeſ. als auch nach 8243 HGB. be 

ſteht der Aufſichtsrat, ſofern nicht das Statut eine höhere Zahl 

ſeſtſetzt, aus drei von der Generalverſammlung zu wählenden 

Mitgliedern. Bei der Auslegung der beiden Geſetze iſt üÜbereinſtim⸗ 

mend als das Weſentliche erachtet worden und zu erachten, daß 

die Generalverſammlung in der Lage ſein muß, den Auſſichtsrat 

in freier unbeeinflußter Wahlhandlung wirklich zu wählen, d. h. 


4 


Genoſſenſchaft angehören müſſen, die für die Stellung des nf 
ſichtsrates tauglichen herauszuheben und zu Aufſichtsratsmitgliebern 
zu berufen. | 
Es beſteht daher Einſtimmigkeit darüber, daß die Mitglieder des 
Aufſichtsrates nur durch die Wahl der GenVerſ. zu ihrem Amiee 
gelangen können (Goldmann, Ziff. 7 zu 8 243 968) Wen 


Zu 1. Im Endergebnis iſt der Entſcheidung zuzustimmen. 
Jedoch dürften die verſchiedenen Fälle, die in Frage kommen 
können, nicht ſcharf genug auseinandergehalten fein. Es ſiſt zu 
unterſcheiden, ob ſtatutariſch einem Organ, z. B. dem Vorſtand oder 
dem Aufſichtsrat oder einer außerhalb der Genoſſenſchaft ſtehenden 
Stelle, wie einer Behörde, ein Vorſchlagsrecht für die Wahlen 

in den Aufſichtsrat eingeräumt wird oder eingeräumt iſt ober 

ob die Generalverſammlung die zu wählenden Aufſichtsratsmitglieder 
einem beſtimmten Kreis von Perſonen entnehmen muß. Im erſteren 
Fall iſt wieder zu unterſcheiden, ob die Generalverſammlung an 
das Vorſchlagsrecht gebunden iſt oder ob die Generalverſammlung 
trotz des Vorſchlagsrechtes in der Wahl frei if. Im letzteren 
Falle würde die entſprechende Beſtimmung des Statuts gültig fein. 

Sie entſpricht auch dem vielfach bei Wahlen geübten Brauch 
Alſo nicht jeder „Eingriff“ iſt unzuläſſig, ſondern nur der „Ein 
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ſtimmt, fondern von letzterer nach einem Vorſchlag des Ausſchuſſes 


der Vereinigung „gewählt“ werden ſoll, ſo liegt hier tatſäch⸗ 
„ lich eine Wahl im Sinne des Geſetzes nicht vor, ſondern die 
* GenVerſ. ſoll hier überhaupt nicht auswählen, ſondern einem 


957 außer ihr befindlichen Willen folgen. Wäre das als 
ahl zu erachten, ſo könnte in einem anderen Falle beanſprucht 
werden, daß ſämtliche Mitglieder des Aufſichtsrats in dieſer Weiſe 
gewählt werden ſollen. Der einmal gufgeſtellten Behauptung, daß 
nur die Mindeſtzahl der drei Mitglied von der Generalverſammlung 
zu wählen ſei, iſt nach Wortlaut und Sinn des Geſetzes mit Recht 
entgegengetreten worden, da das Statut nur die Zahl der zu 
wählenden Mitglieder erhöhen kann (Staub, A. I zu 8243 HGB. 
und RG. 65, 92). Es muß daher der ganze Auffſichtsrat durch 
Wahl der GenBerf. beſtellt werden. Mit Recht iſt es für ebenſo 
unzuläſſig erachtet worden, Aufſichtsratsmitglieder durch Zuſtim⸗ 
mung der GenVerſ. zu einer durch Kooptation des Aufſichtsrats 
erfolgenden Beſtellung zu wählen (JW. 1886, 416), als den 
Aufſichtsrat dadurch zu bilden, daß von anderer Seite vorgeſchlagene 
Mitglieder gewählt werden müſſen (Fiſcher, in Ehrenbergs Hand⸗ 
buch des Handelsrechts 3, 240, KG. 29, 101 und 32, 126, RA. 
7, 204), oder daß die Wahl anderen Perſonen übertragen wird 
(Bondi, 23. 1917, II 56). Die Frage iſt in den letzten Jahren 
auch dahin geſtellt worden, ob bei gemiſchtwirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen Vertreter des Staates oder öffentlicher Körperſchaften 
in den Aufſichtsrat übernommen werden ſollen; auch das wurde 


verneint mit der Begründung, daß die ſämtlichen Mitglieder des 


Aufſichtsrates nur durch freie uneingeſchränkte Wahl der GeVerſ. 
zu beſtimmen find (KG. in 3BlFG. 7, 434 und Full in BayRpfig. 
1914, 17 und 166). 

In allen dieſen Fällen wird das Geſetz verletzt, wenn der 
GenVerſ., die wählen ſoll, eine beſtimmte Perſon oder gar eine 
Liſte von Perſonen als zu wählen benannt wird. Ob dabei die 
Faſſung lautet, daß die Betreffenden gewählt werden müſſen, oder 
in dem Statut ſteht, daß ſie gewählt werden ſollen, iſt gegenüber 
dem Eingriffe, der in der Bindung an einen Vorſchlag beruht, 
gleichgültig. 

Dagegen iſt noch die Frage zu prüfen, ob die Beanſtandung 
der Statutenänderung Sache des Regiſtergerichts iſt oder ob etwa 
die Anfechtung des GenVerſ.⸗Beſchluſſes abzuwarten und verneinen⸗ 
denfalls die Verletzung als geheilt zu erachten iſt. Die erſte 
Frage iſt zu bejahen, die weitere zu verneinen. Der Regiſter⸗ 
richter muß die Statutenänderung beanſtanden, wenn aus der 
Anmeldung hervorgeht, daß gegen das Geſetz oder das Statut 
verſtoßen wurde (OLG. 11, 644; 12, 411; 15, 366). Die Be⸗ 
ſtimmung über die Wahl des Aufſichtsrats enthält zwingendes 
Recht (Junk, LZ. 1914, 1642), es handelt ſich nicht um die Ver⸗ 
letzung verzichtbarer Anſprüche der gegenwärtigen Genoſſen (RG. 83, 
382), Der Regiſterrichter mußte daher die Statutenänderung 
beanſtanden. 


(BaydberſtL G., 3. ZS., Beſchl. v. 7. Febr. 1921, Reg. III Nr. 9/21.) 
Mitgeteilt von IR. Scheuring, Würzburg. 


griff“, der eine Bindung der Generalverſammlung für die Wahlen 


in den Aufſichtsrat bedeutet. Für Aktiengeſellſchaften iſt dies 
nicht ſo unbeſtritten, wie es nach der Entſcheidung den Anſchein 
hat. Staub bemerkt z. B. (HGB. § 243 Anm. 4): „Zuläſſig iſt 
3. B. auch die ſtatutariſche Beſtimmung, daß ein Mitglied des 
Aufſichtsrats nur ein Beſitzer der Aktien Nr. 1—500 ſein könne.“ 
An derſelben Stelle wird für unzuläſſig erklärt die Beſtimmung: 
„Für den Fiskus ſind zwei Perſonen in den Aufſichtsrat zu wählen.“ 
In 8231 Anm. 10 heißt es: „Wohl aber kann nach allen dieſen 
Richtungen der Satzung Beſchränkungen auferlegen.“ Hiernach wird 
der Grund der Bindung entſcheidend ſein. Damit iſt an 
ſich nicht viel anzufangen. Für Genoſſenſchaften wird man aber auch 
fo weit in der Beſchränkung der Wahlen, wie es im Staub ſchen 
Kommentar angegeben iſt, nicht gehen können. Für Genoſſen⸗ 
ſchaften iſt mit der Entſcheidung anzunehmen, daß jede Bindung 
unzuläſſig iſt (Ppariſius⸗Crüger 836 Anm. 1). Mit der 
Rechtsnatur der Genoſſenſchaft als Perſonalgeſellſchaft und dem 
gleichen perſönlichen Stimmrecht der Mitglieder iſt es ganz unverein⸗ 
bar, daß in der Generalverſammlung für die Aufſichtsratswahlen 
andere als die im Geſetz vorgeſehene Beſchränkungen zugelaſſen 
werden. Im Geſetz findet ſich nur eine Beſchränkung: die Mit⸗ 
glieder des Aufſichtsrats müſſen Mitglieder der Genoſſenſchaft 
fein. Dies heißt auch noch nicht, daß die Aufſichtsrats mitglieder 
aus den Mitgliedern zu wählen ſind. Es iſt dem Geſetz genügt, wenn 
die Gewählten die Mitgliedſchaft erwerben. Eine Sonderbeſtimmung 
enthält dann noch §37 Abſ. 2 GenGeſ. Hiernach kann ein aus 
dem Vorſtande ausſcheidendes Vorſtandsmitglied vor erteilter Ent⸗ 
laſtung in den Aufſichtsrat nicht gewählt werden. Nicht hierher 
gehört die Frage, wie weit gewiſſe, in der Perſon liegende Eigen⸗ 
ſchaften die Wahl ausſchließen, z. B. Geſchäftsunfähigkeit, Blind⸗ 
heit, auch Frauen würden in den Aufſichtsrat nicht wählbar ſein, 
wenn fie durch das Statut von der Teilnahme an der General- 
verſammlung ausgeſchloſſen ſind ($ 43). 

Prof. Dr. Hans Crüger, Charlottenburg. 
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2. Anteile an Grundſtücken gelten als Grund» 
ſtücke i. S. des 8 1821 Abſ. 1 Nr. 1 BGB. ohne Unterſchied, 
ob die Teilhaber nach Bruchteilen oder zu geſamter 
Hand beteiligt ſind. Dem einzelnen Miterben 5 
nur ein Anteil am Nachlaß, ſondern auch an den Nach- 
laßgegenſtänden zu. Der Gewalthaber, der als Miterbe 
und als geſetzlicher Vertreter eines minderjährigen Mit 
erben bei der Auflaſſung eines Grundſtücks mitwirkt, 
bedarf der Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts. f) 


Gemäß Ss 1643 Abſ. 1, 1686, 1821 Abſ. 1 Nr. 1 BGB. 
bedarf der Inhaber der elterlichen Gewalt der Genehmigung des 
Vormundſchaftsgerichts zur Verfügung über ein Grundſtück oder 
über ein Recht an einem Grundſtück. Daß die Auflaſſung eines 
Grundſtücks eine Verfügung über das Grundſtück iſt, ſteht außer 
Zweifel (vgl. Planck, Komm. z. BGB. Aufl. Bem. II, 1b zu 
§ 1821, KG. in RIA. Bd. 1 S. 135, Bay. OLG. 35. 3 S. 143) 
und wird auch von der Beſchwerdeführerin nicht beſtritten. Anteile 
an Grundſtücken gelten im Sinne des 8 1821 Abſ. 1 Nr. 1 als 
Grundſtücke (Staudinger, Komm. z. BGB. 7./8. Aufl. Bem. 2, a, a 
Abſ. 2 zu 88 1821, 1822). Ob die mehreren Teilhaber nach Bruch⸗ 
teilen oder zu geſamter Hand beteiligt ſind, kann hierbei keinen 


Unterſchied begründen (KG. in OLG. Bd. 5 S. 411 und in RIA. 


Bd. 4 S. 183, Bay. OLG. ZS. 9 ©. 210). Dem einzelnen Mit⸗ 
erben ſteht nicht nur ein Anteil am Nachlaß, ſondern auch ein Anteil 
an den einzelnen Nachlaßgegenſtänden zu. Allerdings kann der 
Miterbe über ſeinen Anteil an den einzelnen Nachlaßgegenſtänden 
nicht verfügen, vielmehr kann über einen Nachlaßgegenſtand nur von 
ſämtlichen Erben gemeinſchaftlich verfügt werden (§d 2033 Abſ. 2, 
2040 Abſ. 1). Indem aber die Geſamtheit der Miterben über den 
ganzen Nachlaßgegenſtand verfügt, verfügt auch jeder Miterbe über 
den ſeinem Erbteil entſprechenden Anteil an dieſem Nachlaßgegen⸗ 
ſtand und die mitwirkende Verfügung jedes einzelnen Miterben be⸗ 
trifft den ganzen, allen Miterben zur geſamten Hand gehörenden 
Nachlaßgegenſtand. Iſt dieſer Nachlaßgegenſtand ein Grundſtück, 
ſo bedarf demgemäß der Gewalthaber, der als geſetzlicher Vertreter 
eines minderjährigen Miterben bei der Auflaſſung dieſes Grund⸗ 
ſtückes mitwirkt, nach 88 1821 Abſ. 1 Nr. 1, 1643 Abſ. 1, 1686 
der Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts. Das iſt auch im 
Schrifttum und in der Rechtſprechung nahezu allgemein anerkannt 
(. Komm. v. RG. 2. Aufl. Bem. zu § 1821 Abſ. 1 Nr. 1, 
KG. in OLG. Bd. 5 S. 411, RIA. Bd. 4 S. 183 und Seuffert 
9 2040) 75 S. 116 f.; im Ergebnis auch Planck Bem. 3 zu 

Was die Beſchwerdeführerin (im Anſchluß an die Ausfüh⸗ 
rungen von Bourier in Bay. Not. 1917 S. 345 ff., Deutſche 


Zu 2. Das Ergebnis iſt unzweifelhaft richtig. Aber die 
Begründung erregt Bedenken. Miterben können über ein zum un⸗ 
geteilten Nachlaß gehörendes Grundſtück nur gemeinſam verfügen 
§ 2040 I. Iſt einer der Miterben minderjährig, jo muß der Mangel 
ſeiner Geſchäftsfähigkeit durch ſeinen geſetzlichen Vertreter ergänzt 
werden; und dieſer hat ſeinerſeits entſprechend der Bedeutung, die 
der Erhaltung des Grundbeſitzes zukommt, die Genehmigung des 
Vormundſchaftsgerichtes einzuholen. Das alles iſt vollſtändig klar, 
wenn man feſthält: die Miterben verfügen gemeinſchaftlich über 
das Eigentumrecht an dem ganzen, in ihrem ungeteilten Ge⸗ 
ſamtrechte ſtehenden Grundſtück. Das allein entſpricht dem Weſen 
der Vergemeinſchaftung zur geſamten Hand. Ob der Minderjährige ' 
als Alleinberechtigter oder als Mitberechtigter verſügt, macht für die 
Anwendung der Schutznorm des § 1821 Nr. 1 keinen Unterſchied. — 
Weshalb in dem Beſchluſſe noch auf das Anteilrecht des Miterben 
eingegangen wird, iſt nicht recht erſichtlich. Dieſes Anteilrecht 
kann nicht als „Recht an einem Grundſtück“ aufgefaßt werden, 
da unter einem ſolchen nach § 1821 Nr. 1 Dienſtbarkeiten und 
ſonſtige begrenzte Rechte an fremden Grundſtücken verſtanden werden. 
Der Behauptung, aus 8 2033 ergäbe ſich mit voller Sicherheit, daß 
dem Miterben ein Anteil an den einzelnen Nachlaßgegenſtänden 
zuſtehe, möchte ich nach wie vor widerſprechen (Lehrbuch des BRechts 
Bd. 3 8 137 II 8. Aufl.). Die ungeſchickte Faſſung des Geſetzes iſt 
dahin zu erläutern: der Miterbe kann über den Anteil an den einzelnen 
Nachlaßgegenſtänden nicht verfügen, weil einer ſolchen Verfügung das 
Objekt fehlt; ein rechtlich ſelbſtändiges Anteilrecht exiſtiert hier nicht. 
Die große praktiſche Bedeutung dieſer Auffaſſung hat in RG. 88, 25 = 
IW. 1916, 480 ihren Ausdruck gefunden; ferner JW. 1919, 42. Wenn, 


wie zugeſtanden wurde, der Anteil kein Bruchteil iſt, ſo läßt ſich nicht 


ermeſſen, was für eine Art von Recht es ſein ſollte; ſtillgelegter, 
mittelbarer oder unmittelbarer Anteil find Ausdrücke ohne materiell» 
rechtlichen Inhalt. Man käme ſonſt zu der Folgerung, daß jeder 
Miterbe über einen rechtlich abgeſonderten Anteil am Nachlaßgrund⸗ 
ſtück verfügte, während doch § 2040 I eine einheitliche Verfügung mit 
geſamter Hand vorausſetzt und fordert (RG. 93, 295). — Auf 
eine andere wichtige Frage wird nicht eingegangen. Wenn der 
geſetzliche Vertreter Miterbe und Mitverfügender iſt, ſo käme in 
Betracht, ob nicht nach SS 181, 1795, 1915 für das minderjährige 
Kind ein Pfleger beſtellt werden müßte (RG. 71, 162; 93, 335). 
Dafür müßte aber der Tatbeſtand genauer mitgeteilt werden. 


Geh. Rat Prof. Dr. Endemann, Heidelberg. 
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Not. Z. 1918 S. 313 ff., insbeſ. S. 322 ff.) hiergegen vorbringt, iſt 
nicht überzeugend. 

Mit Unrecht beſtreitet ſie zunächſt, daß dem Miterben ein 
Anteil an den einzelnen Nachlaßgegenſtänden zuſtehe. Die Richtig⸗ 
keit dieſer Annahme ergibt ſich mit voller Sicherheit aus dem 
Wortlaut des 8 2033 Abſ. 2; es wäre widerſinnig, dem Miterben 
die Verfügung über ſeinen Anteil an den einzelnen Nachlaßgegen⸗ 
ſtänden zu unterſagen, wenn ihm ein ſolcher Anteil überhaupt nicht 
zuſtünde (ebenſo Dernburg Bay, Z. 1905 S. 34, RG. ebenda 1911 
S. 365 ſowie [hinſichtlich der offenen Handelsgeſellſchaft! in RG. 
65, 231 ff., JW. 1907, 303 und 68, 412, JW. 1908, 450, KG. in 
RIA. 4, 183 und Seuff. Bl. 75, 116 ff., OLG. 6, 660; auch OLG. 4 
S. 588 verneint nur, daß dem einzelnen Miterben ein beſtimm⸗ 
ter Anteil an den einzelnen Nachlaßgegenſtänden zuſtehe, über den 
er allein verfügen könnte; anderer Anſicht, wie es ſcheint, RG RK. 
Bem. 1 zu § 1442; ſ. aber denſelben in Bem. zu $ 1821 Abſ. 1 
Nr. 1). Daß trotz Mangels alleiniger Verfügungsmacht die Mit⸗ 
erben auch an den einzelnen Nachlaßgegenſtänden einen Anteil haben, 
folgt auch daraus, daß ja der Nachlaß in ſeiner Geſamtheit alle 
einzelnen Gegenſtände desſelben in ſich begreift und enthält; der 
Anteil des Miterben an den einzelnen Nachlaßgegenſtänden iſt zwar 
kein Bruchteil, aber ein wirklicher, wenn auch bis zur Auseinander⸗ 
ſetzung „ſtillgelegten“ Anteil (Staudinger Bem. 1 Abſ. 2 und 
Ben 2 Abſ. 3 zu $ 2032, Bem. 1 Abſ. 2 zu § 2033). Ob man 
dieſen Anteil als „mittelbare“ (ſo Staudinger Bem. 1 Abſ. 2 zu 
§ 2032, Bay. OLG. ZS. Bd. 4 S. 588) oder als „unmittelbare“ 
Berechtigung (ſo hinſichtlich der offenen Handelsgeſellſchaft RG. 
Bd. 65 S. 227ff., insbeſ. S. 233) bezeichnet, iſt für die Anwend⸗ 
barkeit des 8 1821 ohne Bedeutung. 

Allerdings bezieht ſich $ 1821 nur auf Grundſtücke, die zum 
Vermögen des Minderjährigen gehören. Mit Unrecht behauptet aber 
die Beſchwerdeführerin, der Anteil des Miterben an den einzelnen 
Nachlaßgegenſtänden gehöre nicht zu ſeinem Vermögen. Dieſe An⸗ 
ſicht beruht auf der unzutreffenden Annahme, die Gemeinſchaft 
ſämtlicher Miterben ſei ein ſelbſtändiges Rechtsſubjekt (juriſtiſche 
Perſon, Zweckvermögen), während ſie in Wahrheit mit der Summe 
der einzelnen Miterben zuſammenfällt (vgl. KG. in OLG. 5 S. 411 
und in RIA. 4 S. 183, OLG. 4 S. 588, I S. 210). 

Mit vollem Grunde hat ſchließlich das LG. darauf hingewieſen, 
daß nur die von ihm vertretene Anſchauung dem Zwecke des $ 1821 
(Schutz der Minderjährigen hinſichtlich des zu ihrem Vermögen ge⸗ 
hörenden Grundbeſitzes) gerecht wird. Die Meinung der Be⸗ 
ſchwerdeführerin, der zum ungeteilten Nachlaß gehörende Grund⸗ 
deſitz habe für den minderjährigen Miterben keine ſo überragende 
Bedeutung, daß es angezeigt erſcheine, eine Verfügung hierüber 
an das Erfordernis vormundſchaftsgerichtlicher Genehmigung zu 
knüpfen, ſteht mit der Anſchauung des Verkehrs und richtiger wirt⸗ 
ſchaftlicher Betrachtung in Widerſpruch; fie führt zu dem unan⸗ 
nehmbaren Ergebnis, daß zwar der geſetzliche Vertreter eines min⸗ 
derjährigen Alleinerben, nicht aber der geſetzliche Vertreter 
eines minderjährigen Miterben zur Verfügung über ein Nach⸗ 
laßgrundſtück der Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts bedarf. 

Anderſeits kann eine unbillige Benachteiligung volljähriger 
Miterben keineswegs darin erblickt werden, daß der geſetzliche Ver⸗ 
treter der minderjährigen Miterben zur Verfügung über Nachlaß⸗ 
grundſtücke der vormundſchaftsgerichtlichen Genehmigung bedarf; 
daß durch dieſes Erfordernis Verfügungen über Nachlaßgrundſtücke 
auch für die beteiligten volljährigen Miterben erſchwert und unter 
Umſtänden verhindert werden, iſt nichts anderes als eine Rechts⸗ 
folge des Grundſatzes, daß die Erben über Nachlaßgegenſtände nur 
gemeinſchaftlich verfügen können ($ 2040 Abſ. 1). 

(S., Beſchl. v. 1. Okt. 1920. III 60/20, Bay Not. 21. 37.) 


b) Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München 


1. Zur Preistreibereib O. f) 


Angekl. hat im November 1919 einen größeren Poſten Leinen⸗ 
ſtoff in Kenntnis des Umſtandes, daß ſolche Ware damals vom 
Erzeuger ſo gut wie gar nicht zu bekommen war, wiſſentlich von 
einem Kettenhändler um den Preis von 15 % für das Meter 
erworben, und zwar in ſeinem eigenwirtſchaftlichen, auf gewinn⸗ 


Zu 1. Die Entſcheidung gibt zu erheblichen Bedenken Anlaß. 

1. Der Erwerb einer Ware von einem Kettenhändler iſt nicht 
notwendig Kettenhandel. Das RG. hat die Sachlage im Urteil 
vom 10. Okt. 1919, JW. 1920, 141 treffend mit folgendem Satz 
gekennzeichnet: 

Es verſtößt nicht gegen das Verbot des Kettenhandels, 
wenn ein Kaufmann Waren aus dem Kettenhandel heraus⸗ 
nimmt und an Verbraucher und Kleinhändler, an die ſie 
ſein Veräußerer nicht gebracht haben würde, weiterverkauft. 

Viel zu weit geht das BayO LG., wenn es verlangt, der Angekl. 
habe ſich auf den Handel mit einem ſolchen Zwiſchenmann über⸗ 
haupt nicht einlaſſen dürfen. Die folgerichtige Durchführung dieſer 
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bringende Weiterveräußerung gerichteten Intereſſe, und in denk 
Bewußtſein, daß durch des Kettenhändlers und eln igenes Ein 
treten der Preis der Ware geſteigert werde. Demnächſt hat Angekl. 1 
die Ware mit einem Aufſchlag von 2.50 4 für das Meter 
ä 1 1 
ie Ware hatte ſich vorher in den Händen eines 

nikers G. befunden, der ſie nach der Überzeugung des Wen 1 
„von vornherein als unnützes Glied der Kette vom Erzeuger zum 
Verbraucher, nur deshalb erworben hatte, um daran einen Zwiſchen⸗ 
handelsgewinn zu machen“. Von G. wurde die Ware durch Ber 
mittlung eines gewiſſen Sch. um den Preis von 14.50 & für den 
Meter einen Zwiſchenmann, namens M., angeboten, und ton. biejem 
oder durch dieſen gelangte ſie mit einem Preisaufſchlag von 
50 9 für den Meter an den Angekl. 1 

Die StR. läßt die Möglichkeit offen, daß der Zwiſchenmann 
das Geſchäft nicht als Eigenhändler gefchloffen e, 92 daß 
er rechtlich oder doch wirtſchaftlich nur Vermittler des Kaufes 
zwiſchen G. und dem Angekl. B. war; ſie seht aber auch für 
dieſen Fall davon aus, daß der Angekl. die Ware von einem 
Kettenhändler, nämlich von G., erworben und daß er hierbei infofern 
mit bedingtem Vorſatz gehandelt hat, als er ſich um die 
Perſon und die Verhältniſſe dieſes Vormannes nicht vorher bei 
M. erkundigt, den Umſtänden nach aber doch zum mindeſten mit 
der Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit gerechnet hat, daß die Wan 
aus dem Kettenhandel ſtammte. 

Auf Grund dieſes Sachverhaltes verurteilte die St. unten 2 
der Schlußfeſtſtellung, Angekl. habe vorſätzlich den Ka ‚Gegen 5 
ſtände des täglichen Bedarfs durch unlautere Machenſchaften, nün⸗⸗ 
lich Kettenhandel, geſteigert wegen eines Vergehens nach 8 1 Nr. 4 
Pr Treib VO. v. 8. Mai 1918 beſtätigt. l 

Angekl. macht zur Begründung der Rev. im weſentlichen 
geltend: er habe keinen Anlaß gehabt, ſich bei M. vor dem Er 
werb der Ware erſt zu erkundigen, woher dieſe ſtammte; er habe 
ſich auf M., den er als erfahrenen Kaufmann kannte, verlaſſen 
dürfen. Auch wenn es ſich um früher verſchobene Ware gehandelt 
habe, fo fei dieſe doch durch M. und ihn ohne unlautere Machen⸗ 
ſchaften wieder in den ordnungsmäßigen Handelsverkehr gebracht 
worden; ſeine Tätigkeit ſei weder beim Erwerb noch Bei ber 
Weiterveräußerung an die mechaniſche Gurtenweberei von M. eine 
unwirtſchaftliche geweſen; die Ware hätte gar nicht billiger und 
zweckmäßiger dem Verbraucher zugeführt werden können. 

Jedenfalls habe er ſowohl die Vermittlertätigkeit des RM. 
wie fein eigenes Handeln für wirtſchaftlich zweckmäßig und ew 41 
laubt anſehen dürfen und habe deshalb Anſpruch auf den Schuß 
der Irrtumsverordnung. e 

Die Entſcheidung der StR. entſpricht den Grund ſätzen, die in 
Urteil des OLG. v. 15. Jan. 1920, Nevfteg. Nr. 337/1919, Anh. 3. 
JuſtMin Bl. 1920 A 24 entwickelt find. 5 

An dieſen Grundſätzen hält der erkennende Senat feſt en⸗ 
gegen dem Standpunkt, dem das RG. in einer zivilrechtlichen Em⸗ 
ſcheidung v. 10. Okt. 1919 — JW. 1920, 140, Nr. 3 — zuge | 
neigen ſcheint — vgl. aber dagegen auch die Entſcheidung des⸗ 
ſelben Senats v. 27. Jan. 1920 LZ. 1920, S. 561. — 8 

Da Angekl. den Leinenſtoff wiſſentlich von einem Kettenhänbdler 
gekauft hat, ſo war ihm bekannt, daß dieſer ſie aus Eigennutz dem 
ordentlichen Handel entzogen hatte; er war ſich auch bei dem 
Erwerbe bewußt, daß er durch den Ankauf dem Verkäufer dazu 
verhelfe, ſich aus dem Vertriebe von Gegenſtänden des täglichen 
Bedarfs ungerechtfertigt zu bereichern. N 

Er hat demzufolge ſchon durch den auf ſeinen eigenen Nußen 
eingeſtellten Erwerb der Ware wiſſentlich die gewinnſüchtige, um 
lautere Abſicht des Verkäufers gefördert und zu einer unndtigen 
Verlängerung der. Abſatzkette, ſowie zur Verteuerung der Ware 
auch ſeinerſeits beigetragen, indem er fie von einem wirtſchaft⸗ 
lich unnützen Zwiſchenmann mit einem Preisaufſchlag von 50 „ı 
per Meter übernahm und dem dadurch auf 15 & erhöhten Er⸗ 
werbspreis bei der Weiterveräußerung der Ware noch den Be 
trag von 2,50 % für Geſchäftsgewinn ünd eigene Unkoſten de h 

Vom Standpunkt der kriegswirtſchaftlichen Pflichten des ehr⸗ 
baren Kaufmanns durfte er ſich auf den Handel mit einem ſol⸗ 
chen Zwiſchenmann und auf die damit verbundene Verteuerung 
der Ware nicht einlaſſen. 


. 


\ 


Die Art und Weiſe, wie er ſich feines eigenen 1 halber 
in den Verlauf der Warenverteilung unter den beftehen Ki 


Anſicht würde ergeben, daß die von einem Kettenhändler erworben 
Ware dauernd dem Verkehr entzogen würde. a he. 
2. Das Bay G. mißbilligt die Entſcheidung des I. Ste. 
v. 15. April, 12. Mai 1920, JW. 1920, 840. In biefer Ent 
ſcheidung wird vom RG. erſtmalig der Begriff des 
wertes, für den ich ſchon in meiner Schrift „Der ſtrafbare Kriegs 
gewinn und die Rechtſprechung des RG.“ eingetreten bin, wenigſtenz 
für den Tatbeſtand des Kettenhandels als 5 Faltot 
anerkannt. Es iſt bedauerlich, daß das Bay L. ſich dieſer fort 
ſchrittlichen Rechtſprechung, die allerdings reichlich fpät, für. manchen 
zu ſpät gekommen iſt, nicht anſchließen will. . 
RA. Dr. Eirchberger, Ae 
5 25 
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wirtſcha klichen Verhältniſſen einſchob, war eine das Gemeinwohl 


verletzende, unlautere Machenſchaft. 


Das Vorbringen des Angekl., er habe nach den Umſtänden des 
Falles keinen Anlaß gehabt, ſich vor dem Erwerb der Ware über 
deren Herkunft zu erkundigen, iſt gegenüber der Feſtſtellung des 
BG., daß er zum mindeſten mit der Möglichkeit und Wahrſchein⸗ 
lichkeit ihrer Herkunft aus dem Kektenhandel rechnete, inſofern alſo 
mit bedingtem Vorſatz handelte, unbeachtlich — 8 376 StPO. — 
Der weiteren Behauptung des Angekl., die Ware ſei, falls ſie ſich 
wirklich vorher im Kettenhandel befunden habe, jedenfalls durch 
M. und ihn wieder in zuläſſiger Weiſe in den ordnungsmäßigen 
Handel hereingebracht worden, käme nur dann eine rechtliche Be⸗ 
deutung an, wenn ſich aus dem Sachverhalt ergäbe, daß durch 
dieſe Hereinnahme der Preis der Ware für den Verbraucher nicht 
geſteigert worden wäre. Dies war aber feſtgeſtelltermaßen nicht der 
Fall. Die Ware, die ohnedies ſchon infolge der Kriegsverhältniſſe 
und der dadurch geſchaffenen Notmarktlage einen beſonders hohen 
Preis erlangt hatte, wurde vielmehr durch das Einſchieben des 
Angekl. in den Verlauf der Warenverteilung um mindeſtens 50 9 
per Meter, nämlich um den von ihm ſelbſt an ſeinen Vormann be⸗ 
zahlten Preisaufſchlag, der auch bei der Weiterveräußerung an 
der Ware haften blieb, für den Verbraucher unnötig verteuert. 

Damit iſt nicht nur dem Vorbringen des Angekl., die Ware 
hätte gar nicht billiger und zweckmäßiger dem Verbraucher zuge⸗ 
führt werden können, der Boden entzogen, ſondern auch bedenken⸗ 
frei dargetan, daß der in 81 Nr. 4 PrTreibVO v. 8. Mai 1918 
vorausgeſetzte Erfolg der Preisſteigerung vom Angekl. auch wirk⸗ 
lich herbeigeführt worden iſt, und zwar in dem Sinn, daß durch 
ihn der Verbraucherpreis geſteigert wurde. Denn dieſer iſt es, 
der bei der Anwendung jener Strafvorſchrift ins Auge zu faſſen 
iſt, nicht der Verkehrswert, der weſentlich mit dem Marktpreis 
zuſammenfällt, und wegen ſeiner Abhängigkeit von den Verhältniſſen 
der kriegszeitlichen Notmarktlage bei Beachtung des Zweckes der 
Preiswuchergeſetzgebung ebenſowenig als Maßſtab für die Preis⸗ 
ſteigerung nach § 1 Nr. 4 der VD, wie als Maßſtab für die 
Beurteilung des übermäßigen Gewinnes nach 81 der VO. ver 
wendet werden kann. 

Dem abweichenden Standpunkt, den hierin das RG. in ſeiner 
Entſcheidung v. 15. April 1920/12. Mai 1920 1 66 — bei einem 
übrigens anders gearteten Sachverhalt — einnimmt — vgl. JW. 
1920, 840 Nr. 9 und die Fußnote hierzu von Alsberg — ver⸗ 
mag ſich der erkennende Senat nicht anzuſchließen. 


(Urt. v. 9. Dez. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 492/1920.) 


2. Zigarettenſteuergeſetz vom 3. Juni 1906 / 15. Juli 
1909 und Tabakſteuergeſetz vom 12. September 1919. 
i Das erſtere iſt mit Wirkung v. 1. April 1920 aufgehoben und 
durch die entſprechenden Beſtimmungen des letzteren erſetzt worden 
(8 92 Abſ. 2 dieſes Geſ. mit Bek. d. RFin Min. v. 6. März 1920). 
Die Strafandrohung für die Steuerhinterziehung nach $ 56 TabakſtG. 
ſtimmt mit der des 8 18 ZigarettſtG. überein. Hinſichtlich der Faſ⸗ 
ſung des Tatbeſtandes beſteht dagegen der Unterſchied, daß nach 


8 56 Zabalit®. die Vorſätzlichkeit als Tatbeſtandsmoment aufge⸗ 


ſtellt, alſo die Rechtsvermutung des 8 17 Abſ. 3 ZigarettſtG. für 
die Abſicht der Steuerhinterziehung nicht übernommen iſt. In⸗ 
ſofern ſtellt ſich das Tabakſt. als das mittlere im Sinne 
des 82 Abſ. 2 StGB. dar. 


(Urt. v. 27. Jan. 1921, Rev.⸗Reg. II Nr. 3/1921.) 


3. Für die Wucher Ger VO. gilt das Saarbeden- 
gebiet als Ausland. — 8 134 Vereinszollgeſetz iſt durch 
dieſe Verordnung nicht ausgeſchloſſen. f) 

1. Was die Rechtsſtellung betrifft, die das Saarbeckengebiet 
durch den Friedensvertrag von Verſailles v. 16. Juli 1919 erhalten 
hat, jo kommt zunächſt in Betracht, daß nach § 31 Abſ. 1 der An⸗ 
lage zu den Art. 45—50 des Friedensvertrages das Saarbecken⸗ 
gebiet dem franzöſiſchen Zollſyſtem eingeordnet iſt. Es bildet 
infolgedeſſen einen ſogenannten Zollausſchluß im Sinne der Abſ. 4 


und 5 des Art. 82 RVerf. und iſt zolltechniſch (vgl. § 16 des 


Zu 3. Die Entſch. iſt wegen der ſtaatsrechtlichen Beurteilung 
der Verhältniſſe des Saarbeckengebietes intereſſant. In der Tages⸗ 
preſſe, gelegentlich ſogar in Fachzeitſchriften, wird häufig von dem 
„Saarſtaat“ geſprochen. Tatſächlich ſtellt aber das Saarbeckengebiet 
— wie dies in der Entſcheidung mit Recht betont wird — einen 
Beſtandteil des Deutſchen Reichs dar und lediglich die Aus- 
übung der Staatshoheitsrechte iſt auf den interalliierten Aus⸗ 
ſchuß übergegangen. Deshalb beſteht auch die gegenwärtige Staats- 
angehörigkeit der Einwohner des Saarbeckengebiets unverändert 
fort (8 27 des Kapitels 1 der Anl. zu Art. 50 JV.) . Es gibt 
nicht etwa eine ſaarländiſche Staatsangehörigkeit, vielmehr be⸗ 
halten die Einwohner des Saarbeckengebiets, ſoweit ſie früher die 
Reichsangehörigkeit beſaßen, dieſe fort. 

Grundſätzlich iſt daher im Sinne der Deutſchen Geſetzgebung, 
auch derjenigen, die nach dem 11. Nov. 1918 erlaſſen iſt und 
deshalb im Saarbeckengebiet nicht gilt (Kapitel 2 823 der Anl. zu 
Art. 50 FV.), das Saarbeckengebiet nicht als Ausland zu betrachten. 
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Vereinszollgeſetzes) Ausland. Wer es daher unternimmt, einem 
Verbote zuwider Gegenſtände über die Grenze des Saarbeckengebietes 
ein⸗ oder auszuführen, begeht das Vergehen der Konterbande nach 
8134 des Vereinszollgeſetzes. ö 

In ſtaatsrechtlicher Beziehung iſt der durch den JV. hinſicht⸗ 
lich des Saarbeckengebietes geſchaffene Rechtszuſtand, der übrigens 
nach Art. 49 Abſ. 2 des Vertrages und Kapitel III der bezeichneten 
Anlage nur ein vorläufiger iſt, nicht ſo einfach geſtaltet. 
Es muß den Beſchwerdeführern zugegeben werden, daß das Saar⸗ 
beckengebiet zur Zeit noch ein Beſtandteil des Deutſchen Reiches 
iſt. Das ergibt ſich klar aus dem Art. 49 des Vertrages. Aber 
auf die Ausübung des ſtaatlichen Hoheitsrechtes im Saarbecken⸗ 
gebiet haben das Deutſche Reich und Bayern und Preußen ver⸗ 
zichten müſſen (Art. 49 des Vertrages). Die Regierung des Saar⸗ 
beckengebietes iſt auf einen Ausſchuß übergegangen, der alle früher 
dem Deutſchen Reiche, Bayern oder Preußen zugeſtandenen Re⸗ 
gierungsbefugniſſe beſitzt (88 16, 19 und 20 a. a. O.). Es 
ſind zwar, abgeſehen von gewiſſen Ausnahmen, die Geſetze 
und Verordnungen, die bis zum 11. Nov. 1918 in Kraft waren, 
aufrecht erhalten worden, aber die ſeitdem im Deutſchen Reiche, in 
Bayern oder Preußen erlaſſenen Geſetze und Verordnungen haben 
im Saargebiet keine Geltung erlangt, weil ſeit dieſem Zeitpunkt 
dem Deutſchen Reiche und den beteiligten Bundesſtatten Bayern 
und Preußen die geſetzgebende Gewalt für das Saarbeckengebiet 
entzogen iſt. Dies gilt auch von der Wucher GVO. v. 27. Nov. 1919 
und muß bei der Auslegung des Art. II § 3 Abſ. 1 derſelben beachtet 
werden. Im Sinne des $3 Abſ. 1 deckt ſich das Reichsgebiet mit 
dem Geltungsgebiet der Wucher VO. Dem Geſeßgeber, der ſich 
doch wohl über die räumliche Herrſchaft ſeiner VO. klar geweſen 
ſein muß, kann nicht der Widerſinn zugetraut werden, daß er 
die Verbringung der lebenswichtigen Gegenſtände in das Saar⸗ 
beckengebiet zulaſſen wollte. Denn der Zweck der Vorſchrift, die 
lebenswichtigen Gegenſtände der deutſchen Wirtſchaft zu erhalten 
und gegen ihre Verſchiebung ins Ausland einen Damm aufzu⸗ 
richten, könnte nicht oder nur ſehr unvollkommen erreicht werden, 
wenn dieſe Gegenſtände unbeſchränkt in das Saarbeckengebiet ver⸗ 


bracht und damit der Verfügungsgewalt der deutſchen Regierungs- 


organe entzogen werden dürften. Für die Anwendung des Art. II 
83 Abſ. 1 der Wucher GVO. hat daher das Saarbeckengebiet als 
Ausland zu gelten. Auf demſelben Gedankengang beruht wohl auch 
der § 2 der Bek. des RWirtſchM. v. 3. Sept. 1919 über die Regelung 
der Ein⸗ und Ausfuhr, in dem geſagt iſt, daß Freibezirke und 
Zollausſchlüſſe im Sinne der im Eingange der Bek. angeführten 
Ein» und Ausfuhrverbote als außerhalb der Grenzen des Deut- 
ſchen Reiches liegend gelten. Es darf auch nicht aus dem Umſtande, 
daß zum KapFlG. v. 8. Sept. 1919 eine den Verkehr mit dem 
Saarbeckengebiete regelnde AusfVO. des RF M. ergangen iſt (VO. 
v. 27. April 1920), geſchloſſen werden, daß eine ähnliche VO. 
bezüglich der Vorſchrift in Art. II 83 Abſ. 1 der Wucher GVO. 
notwendig geweſen wäre. Die Vorſchrift bedurfte keiner Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen, weil ihre Ausführung durch die Beſtim⸗ 
mungen des Vereinszollgeſetzes geſichert war. 

Was das Verhältnis betrifft, in dem der 8 134 des Ver⸗ 
einszollgeſetzes zu der Vorſchrift des Art. II § 3 der Wucher GVO. 
ſteht, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß nach dem Willen 
des Vereinszollgeſetzes der § 134 nebſt den dazu gehörigen Straf- 
V und das beſondere Geſetz, das ein Aus-, 

in⸗ und Durchfuhrverbot und eine Strafandrohung für den 
Fall der Zuwiderhandlung enthält, nebeneinander angewendet wer⸗ 
den ſollen, daß alſo eine Strafenhäufung in der Weiſe eintreten 
ſoll, daß die im 8 134 angedrohte Konfiskation und die in dem 
beſonderen Geſetze gegenüber der im 8 134 daneben vorgeſchriebenen 
Geldbuße angedrohte höhere Strafe auszuſprechen iſt. Das ergibt 
nicht nur die in dem Beſchl. d. Ver StrSen. d. RG. v. 13. Jan. 1915 
(RGSt. 49, 127ff.) dargelegte Entſtehungsgeſchichte des 8 134, 
ſondern auch ſein ganz unzweideutiger Wortlaut. „Wer es unter⸗ 
nimmt, ..... hat die Konfiskation der Gegenſtände .... und in- 
ſoferne nicht in beſonderen Geſetzen eine höhere Strafe feſtgeſetzt 


iſt, zugleich eine Geldbuße verwirkt. “. Es kann ſich daher 


Das ſchließt nicht aus, daß für einzelne Geſetze im Hinblick auf 
deren Zweck das Saarbeckengebiet als Ausland zu gelten hat. 
Die Entſcheidung bejaht dies zunächſt für das Vereinszollgeſetz, weil 
das Saarbeckengebiet dem franzöſiſchen Zollſyſtem eingeordnet iſt 
und deshalb einen ſogenannten Zollausſchluß bildet, und ferner für 
§ 3 Abſ. 1 der Wucher GVO., weil ihr Zweck, gegen die Verſchiebung 
lebenswichtiger Gegenſtände ins Ausland einen Damm aufzu⸗ 
richten, vereitelt werden könnte, wenn dieſe Gegenſtände unbeſchränkt 
in das Saargebiet gebracht werden dürften. In beiden Beziehungen 
iſt der Entſcheidung zuzuſtimmen. Dabei darf aber nicht aus 
dem Auge gelaſſen werden, daß die Entſcheidung einer Verall⸗ 
gemeinerung nicht fähig iſt und immer nur bei Berückſichtigung 
des Zwecks eines konkreten Geſetzes entſchieden werden kann, ob 
das Saarbeckengebiet, obwohl es im allgemeinen Beſtandteil des 
Deutſchen Reichs bleibt, im Sinne dieſes Geſetzes zum Ausland 


gehört. 
RA. Dr. Ernſt Wolff, Berlin. 
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nur fragen, ob durch die WucherGVoO. die Anwendung des 8 134 
ausgeſchloſſen wurde. Die VO. ſpricht ſich über die Frage 
nicht aus und bietet keinen Anhalt zu ihrer Bejahung. Allerdings 
gibt der Art. II 83 der Wucher GVO. bei richtiger Anwendung der 
in ihm angedrohten Strafen die Möglichkeit, die Verſchiebung 
lebenswichtiger Gegenſtände in das Ausland zu unterdrücken. Aber 
dieſer Umſtand reicht nicht aus für die Annahme, daß die An⸗ 
wendung des 8 134 des Vereinszollgeſetzes ausgeſchloſſen werden 
ſollte. Da die Auslegung, welche der § 134 in der Rechtſprechung 
(vgl. den oben angeführten Beſchl.) und in der Rechtslehre (vgl. 
die Ausführungen Hoffmanns in den Bem. 9 ff. zum 8 134 des 
Vereinszollgeſetzes in Stengleins Komm. zu den ſtrafrechtlichen 
Nebengeſetzen) gefunden hat, dem Geſetzgeber nicht unbekannt ge⸗ 
blieben fein kann, hätte er, wenn er die Anwendung des 8 134 aus⸗ 
ſchließen wollte, dies ausdrücklich ſagen müſſen. Die Strafnorm des 
8134 iſt auch nicht durch die Beſtimmungen des Art. II 8 3 der 
Wucher GVO. überflüſſig geworden. Denn die für das Vergehen 
der Konterbande angedrohte Strafe der Konfiskation unterſcheidet 
ſich in weſentlichen Punkten von der in dem Art. II S 3 zuge⸗ 
laſſenen Einziehung. Es genügt, in dieſer Beziehung auf den Auf⸗ 
ſatz von Dr. Schmidt in der Gtrafrdtg. 230 und 231 und die 
Darlegungen des RG. 49, 127 ff. zu verweiſen. Der Senat konnte 
ſich aus den angeführten Gründen der von Alsberg in ſeinem 
Preistreibereiſtrafrecht 6. Aufl., S. 215 und 219 vertretenen gegen⸗ 
teiligen Meinung nicht anſchließen. Wenn ſich das SchG. zur 
Begründung ſeiner Meinung von der Unanwendbarkeit des 8 134 
Vereinszollgeſetzes auf die Bek. v. 19. April und 21. Juni 1920 
bezogen hat, die der RF M. zu der VO. über Anderung der Rege⸗ 
lung der Einfuhr v. 22. März 1920 erlaſſen hat (Reichszollblatt 
1920, 214 und 373; RGBl. 1917, 41; 1920, 334), fo iſt das 
nicht ſtichhaltig. Daraus, daß der Geſetzgeber in der VO. v. 22. März 
1920 ſelbſtändige, die Anwendung des 8 134 des Vereinszoll⸗ 
geſetzes ausſchließende Strafbeſtimmungen erlaſſen hat, kann ein 
Schluß darauf, daß er dies auch bei dem Erlaſſe der Wucher GVO. 
im Sinne hatte, nicht gezogen werden. 
(Urt. v. 16. Dez. 1920, Rev.⸗Reg. II Nr. 479/1920.) 


4. Zum Kapitalfluchtgeſetz. Aus fuhrverbot umfaßt 
auch Durchfuhrverbot. f) 

Wie das neue KapFlG. v. 24. Dez. 1920 in feinen 88 1, 15 
und 2 mit 6, 16, ſo bediente ſich ſchon das — in gegenwärtigem 
Falle anzuwendende — ältere Geſ. v. 8. Sept. 1919 zur Errei⸗ 
chung ſeines Endzweckes, der Verhütung der Abwanderung in⸗ 
ländiſchen Vermögens ins Ausland, zweier Mittel, des ſogenannten 
Bankzwanges (88 1 und 4 Abſ. 1) und des ſogenannten Affidavit⸗ 
zwanges (58 2 Abſ. 1 und 2 und 4 Abſ. 2 des Geſ., § 1 der Ausf.⸗ 
Bek. v. 8. Sept. 1919). Jener geftattet die Verſendung oder Über⸗ 
bringung auf Reichs⸗ oder ausländiſche Währung lautender Zah⸗ 
lungsmittel nach dem Ausland nur durch Vermittlung von Banken, 
dieſer geſtattet den Banken die Ausführung dahingehender Auf⸗ 
träge nur unter der Bedingung der Abgabe der in 8 2 Abſ. 1 ge⸗ 
nannten eidesſtattlichen ſchriftlichen Erklärung durch den Auftrag- 
geber. Daß von dieſem doppelten Zwange die Durchfuhr nicht 
betroffen ſein ſollte, iſt im Geſetze nirgends geſagt. Jede Durch⸗ 
fuhr beginnt mit der Einfuhr und endet mit der demnächſtigen 
Ausfuhr, ſie tritt in dieſen Akten äußerlich in die Erſcheinung. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus kommt ein Ausfuhrverbot einem 
Durchfuhrverbote gleich. Dies ergibt der Sinn und Zweck des 
Geſetzes. Wenn auch ſein — nur in dem Titel des Geſetzes an⸗ 
gedeuteter — Endzweck, wie erwähnt, auf die Verhütung der 
Abwanderung im Inland ſeßhaften Vermögens ins Ausland ge⸗ 
richtet iſt, ſo bezweckt die Anordnung der beiden Zwangsmittel — 


Zu 4. Es iſt vollſtändig zutreffend, daß es unmöglich wäre, 
den Steuerbehörden die mit dem KapFlG. erſtrebte Kontrolle des 
Abfluſſes von Zahlungsmitteln ins Ausland zu verſchaffen, wenn 
der Bankzwang ſich auf die im Inland erworbenen Zahlungsmittel 
beſchränkte 121 nicht auch die auf dem Weg der Durchfuhr die 
Grenze paſſierenden Zahlungsmittel erfaßte. Dennoch iſt es einiger⸗ 
maßen mißlich, in Fällen wie dem vorliegenden auf eine ſolche 
Argumentation angewieſen zu ſein, denn dem eigentlichen Zweck 
des KapFlG. iſt mit der nicht kontrollierten Durch fuhr an ſich 
in der Tat ja nicht zuwider gehandelt. Es wäre natürlich Sache 
des Geſetzes geweſen, dieſe Frage klar zu ſtellen. Wenn man es 
auch noch verſteht, daß das erſte KapFlG. ſamt den ergänzenden 
Verordnungen dieſe Frage zu regeln vergaß, ſo wäre es doch viel⸗ 
leicht nicht zu viel verlangt geweſen, daß bei der Neuregelung der 
Materie durch das Geſ. v. 24. Dez. 1920, das nun doch ſchon 
zweijährige Erfahrungen in Steuer⸗ und Kapitalfluchtſachen ver⸗ 
werten konnte, die Frage geregelt wurde. Aber ebenſo wie dieſes 
neue KapFlG. noch in anderen Beziehungen unbegreifliche grobe 
Lücken enthält — unſere Exportinduſtrie wüßte darüber ein Lied⸗ 
chen zu ſingen, hütet ſich aber es zu tun! —, ſo haben wir auch 
in dieſer Frage ein Verſagen des Geſetzgebers zu verzeichnen, das, 
wie man hier ſieht, die Rechtſprechung zu einer in Strafſachen 
immerhin nicht unbedenklichen Beweisführung nötigt. 

Prof. Dr. Bühler, Münſter. 
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vgl. 8 5 Abſ. 1 des alten (8 7 des neuen) Geſetes > zunächſt, ber 2 
Steuerbehörde eine lückenloſe Kenntnis über das Verbringen aller 


Zahlungsmittel in⸗ und ausländiſcher Währung ins Ausland zu 
verſchaffen. Dieſer Zweck kann nur dadurch erreicht werden, daß 
ſämtliche im Gebiete des Deutſchen Reichs befindliche Zahlungs⸗ 
mittel, gleichviel ob ſie im Inland erworben oder aus dem: Aus⸗ 
land eingebracht find und ob der Einbringende zuͤnächſt nur eine 
Einfuhr oder eine alsbald zu verwirklichende Wiederausfuhr, alſo 
eine Durchfuhr, beabſichtigt hat, nur durch Vermittlung von Ban⸗ 
ken nach dem Ausland verſandt oder überbracht werden. Wollte 
man den Bankzwang — deſſen Umgehung hier allein in Betracht 
kommt — nur auf die im Inland erworbenen oder in das: Inland 
zu längerem Verbleibe eingeführten Zahlungsmittel beſchränken, 
ſo wäre es ſchlechterdings unmöglich, den Steuerbehörden die nötige 
lückenloſe Kenntnis von dem Abfluß von Zahlungsmitteln ins Aus⸗ 
land zu verſchaffen. Andernfalls wäre bei der Ermöglichung der 
Verſchleierung der Abwanderung inländiſchen Kapitals Tür und 
Tor geöffnet. Es wäre ein Unding, die Beurteilung der Frage, 
ob eine reine Durchfuhr vorliege, der Gewiſſenhaftigkeit des Ver⸗ 
ſendenden oder Überbringenden und die Auseinanderſetzung jeweils 
einem gerichtlichen Strafverfahren zu überlaſſen. Gerade um dieſe 
Unzuträglichkeiten zu vermeiden, iſt in 8 1 Abſ. 1 beider Geſetze 
der Bankzwang und ergänzend in § 2 der Affidavitzwang allge⸗ 
mein eingeführt, in 85 Abſ. 1 des alten (8 7 des neuen) Geſetzes 
jede Handlung verboten, die dazu beſtimmt iſt, die mehrerwähnte 
Kenntnis der Steuerbehörde zu vereiteln und in 85 Abſ. 2 des 
alten (8 15 des neuen) Geſetzes die vorſätzliche Zuwiderhandlung 
gegen das Verbot unter Strafe geſtellt. Dieſe Anordnungen bilden, 
abgeſehen von der Ermächtigung des RF M. in 87, den ausſchließl. 
Gegenſtand des Geſ. v. 8. Sept. 1919 und ſomit den eigentlichen 
— unmittelbaren — Zweck dieſes Geſetzes und wenn auch der mehr⸗ 
erwähnte — mittelbare — Endzweck ſich gegen die Abwanderung 
im Inlande ſeßhaften Vermögens richtet, ſo muß die Auslegung 
dieſer Anordnungen ihrem, unmittelbaren Zwecke, nicht ihrem mittel⸗ 
baren Endzwecke entnommen werden. Danach iſt die perſönliche 
Mitnahme von Zahlungsmitteln ins Ausland durch den auf der 
Durchreiſe vom Ausland ins Ausland begriffenen Reiſenden, auch 
wenn er ſie aus dem Ausland mitgebracht hatte, vorbehaltlich der 
Ausnahme des 8 2 der AusfBek. v. 8. Sept. 1919 (jetzt 8 6 Ziff. 5 
des neuen Geſ.) für unzuläſſig zu erachten, es ſei denn, daß der 
Reiſende ausweislich als Vertreter oder Bote der Bank handelt, 
in welchem Falle die Überbringung als durch die Bank bermitteli 
zu gelten hätte. a 


(Urt. v. 17. März 1921, Rev.⸗Reg. II Nr. 42/1921.) 


Oberlaudesgerichte. 


Berlin, a) Zivilſachen. u 

1. Zuläſſigkeit der Eintragung: Der Eigentüme. 
iſt verpflichtet, ſchädliche, von den ordnungsmäßig be⸗ 
triebenen Fabrik⸗ und Bergwerksanlagen einer Bergbau⸗ 
Geſellſchaft ausgehenden Einwirkungen, wie Zuführung 
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von Rauch, Ruß, Staub, Entziehung von 0 115 u. dgl. 


auch über die vom Geſetz gezogene Grenze hinaus zn 


dulden. f) a 0 

In einem zwiſchen einer Bergbaugeſellſchaft und dem Grund⸗ 
ſtückseigentümer L. geſchloſſenen notariellen Vertrage haben die 
Beteiligten in § 1 folgendes erklärt: Auf dem dem L. — 
Grundſtück iſt eine Ertragsverminderung eingetreten, deren Ur⸗ 
ſachen nicht haben feſtgeſtellt werden können. L. führt den Schaden 
auf den Bergwerksbetrieb der Geſellſchaft zurück. Im 8 2 hat 
ſich die Bergwerksgeſellſchaft vergleichsweiſe bereit erklärt, dem 
L. in Höhe von 2206 % Schadenserſatz zu leiſten. In 88 heißt 
es: Durch Zahlung des angegebenen Betrages iſt jeder Schaden 
ausgeglichen und abgegolten. L. verzichtete für ſich und ſeine 
Rechtsnachfolger hierdurch ausdrücklich auf alle Anſprüche wegen 
Bergſchäden, Waſſerentziehung und ſonſtiger Schäden, die durch 
den Bergbau oder den Betrieb der Brikettfabriken der Bergwerks⸗ 
geſellſchaft entſtanden ſind oder Hnftig noch erwachſen könnten. 
In 84 hat L. die Eintragung des in der Überſchrift angegebenen 
Vermerks beantragt. 0 

Das LG. hat die Eintragung für unzuläſſig be, dat weil 
damit die grundbuchmäßige Feſtlegung bezweckt werde, daß dem 


[4 


Zu 1. A. Nach Inkrafttreten des BGB. hat ſich der Bergban 
lange Zeit vergeblich bemüht, einen Weg zu finden, ad dent eine 
Verdinglichung des Ausſchluſſes feiner auf 8 148 N 


den Schadenserſatzpflicht erreicht würde. Endlich ſchien der Bo 


ſchluß des KG. v. 18. April 1916 — Johow 49, 195 — einen 
Ausweg zu bieten. Das KG. ſagte zwar erneut unter Berufung 
auf ſeine bisherige Rechtſprechung — Johow 21 A, 310; 22 4, 
152; 25 A, 147 —, daß der Verzicht auf Bergſchadenserſatz nicht 
eintragungsfähig ſei, erklärte aber die oben im Text en 
Eintragung für zuläſſig, da es ſich nicht um eine bloße -Mieber- 
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„jeweiligen Eigentümer des belaſteten Grundſtücks ein Anſpruch 


auf Bergſchadensvergütung nicht zuſtehe. Die Eintragung eines 
ſolchen Verzichts auf Schadenserſatz, die allerdings nach der Recht⸗ 
ſprechung des KG. nicht ſtatthaft ſein würde (KG. J. 22 A, 152; 
49, 195), kommt jedoch hier nicht in Betracht. Nach der für den 


Grundbuchrichter maßgebenden Eintragungsbewilligung im 84 foll 


vielmehr nur die Verpflichtung zur Duldung gewiſſer ſchädlicher 
Einwirkungen des Fabrik- und Bergwerksbetriebes der Beſchwerde⸗ 
führerin eingetragen werden. Angeſichts der unzweideutigen Faſ⸗ 
ſung der Eintragungsbewilligung iſt für eine Auslegung derſelben 
aus dem ſonſtigen Inhalte des Vertrages kein Raum. Gegen die 
Eintragung einer ſolchen Duldungspflicht beſtehen aber keine Be⸗ 
denken; denn es handelt ſich dabei um die Ausſchließung der Aus⸗ 
übung eines ſich aus dem Eigentum an dem belaſteten Grundſtück 
ergebenden Rechtes, wie fie nach 88 1090, 1018 BGB. den In⸗ 
halt einer beſchränkten perſönlichen Dienſtbarkeit bilden kann. Gleich⸗ 
gültig iſt dabei, ob die Eintragung der Duldungspflicht zugleich 
die dinglich wirkende Ausſchließung von Entſchädigungsanſprüchen 
zur Folge hat und ob die Herbeiführung dieſer Folge durch die 
Eintragung erſtrebt wird (KG. J. 49, 195). Daraus, daß die 
den Gegenſtand der vorliegenden Eintragung bildende Duldungs⸗ 
pflicht auch ſolche Einwirkungen betrifft, die der Eigentümer des 
belaſteten Grundſtücks ohnehin nach dem Geſetz zu geſtatten hat, 
iſt, wie bereits in der Entſch. KG. J. 49, 195 dargelegt iſt, gleichfalls 
ein Eintragungshindernis nicht herzuleiten. Wie man auch immer 
zu der Frage ſtehen mag, ob eine Dienſtbarkeit, die lediglich eine 
Wiederholung der geſetzlichen Duldungspflichten enthält, eingetragen 
werden darf, ſo iſt doch jedenfalls die Eintragung dann für zu⸗ 
läſſig zu erachten, wenn, wie hier, Zweifel über den Umfang der 


holung der dinglichen Befugniſſe des Bergwerkseigentümers gegen⸗ 
über dem Grundſtückseigentümer handle, vielmehr über die berg⸗ 
rechtlichen Vorſchriften hinaus, die Befugnis zu Einwirkungen be⸗ 
gründet werden ſolle. Es ſagte dann weiter: Ein Bedürfnis 
für die Eintragung des Verzichts auf Bergſchaden⸗ 
erſatz beſtehe nicht, da nicht zu erſehen ſei, wie 
Rechtsnachfolger des Grundeigentümers gegenüber 
der Eintragung der Duldungspflicht Anſprüche auf 
Schadenserſatz ſollten erheben können. Alſo: der Aus⸗ 
ſchluß des Schadenserſatzanſpruchs kann nicht verdinglicht werden, 
die Pflicht zur Duldung geſetzlicher Einwirkungen kann aber im 
Zuſammenhang mit der Verpflichtung zur Duldung ungeſetzlicher 
Einwirkungen eingetragen werden, und damit iſt dann doch eine 
„ des Ausſchluſſes des Schadenserſatzanſpruchs er⸗ 
reicht. 

Die Schlußfolgerung des KG. iſt nicht richtig (a. A. Iſay, 
ABG. 8 148 Anm. 26). Die Begründung der Verpflichtung zur 
Duldung rechtswidriger Einwirkungen hat zwar mit dem 
Fortfall der Rechtswidrigkeit auch den Fortfall der aus ihr ent⸗ 
ſpringenden Schadenserſaßpflicht zur Folge. Dagegen hat die Wie⸗ 
derholung einer geſetzlichen Duldungspflicht, ſofern man ſie nicht 
als Vereinbarung des Ausſchluſſes der Schadenserſatzpflicht an⸗ 
ſieht — eine Vereinbarung, die nach Anſicht des KG. eben nicht 
eintragungsfähig iſt — nicht den Ausſchluß der kraft Geſetzes 
troz der Rechtmäßigkeit der Einwirkung beſtehenden Erſatz⸗ 
pflicht zur Folge. 

Jetzt erklärt das KG. es für gleichgültig, ob die Eintragung 
der Duldungspflicht zugleich den dinglich wirkenden Ausſchluß von 
Entſchädigungsanſprüchen zur Folge hat. Die Kritik ſeiner Entſch. 
kann alſo von der Unrichtigkeit jenes früher aufgeſtellten Satzes 
ausgehen. 

Mangels eines Rechtsſchutzbedürfniſſes können geſetzliche Eigen⸗ 
tumsbeſchränkungen grundſätzlich nicht eingetragen werden. Eine 
Ausnahme iſt dann zu machen — und das iſt wohl auf einen wei⸗ 
teren Geſichtspunkt gebracht auch die jetzige Auffaſſung des KG. — 
wenn im Einzelfall die Eintragung der geſetzlichen Pflicht durch ein 
rechtsſchutzwürdiges Intereſſe geboten erſcheint. Gelegentlich iſt im 
Schrifttum ein ſolches Intereſſe angenommen worden, wenn zweifel⸗ 
haft iſt, ob eine geſetzliche Pflicht vorliegt und die Eintragung 
unter Hintanſetzung dieſer Zweifel die Duldungspflicht auf jeden 
Fall ſichern ſoll. Vorliegend iſt es aber ſehr wohl möglich, die 
Eintragung ſo zu faſſen, daß ſie nicht, wie das zweifellos — 
auch nach der Anſicht des KG. — die Abſicht der Beteiligten iſt, 
auch die geſetzlichen Pflichten mit umfaßt; es brauchten nur die 
entſprechenden Worte des Vermerks etwa durch die andern, „ſoweit 
ſie über die vom Geſetz gezogene Grenze hinausgehen“, erſetzt zu 
werden. Dann ſtände feſt, daß alle Einwirkungen entweder 
kraft Geſetzes oder kraft Eintragung zu dulden ſind. Das vom 
KG. angenommene Intereſſe an der Eintragung der geſetzlichen 
Einwirkungen beſteht alſo nicht. 

Selbſtverſtändlich betreibt die Bergwerksgeſellſchaft die Ein⸗ 
tragung aber nicht, weil fie auch nur den Verſuch einer Unter- 
ſagung geſetzlicher Einwirkungen befürchtet oder eine grundſätzliche 
Abgrenzung von den darüber hinausgehenden Einwirkungen nicht 
möglich iſt, ſondern ſie betreibt die Eintragung und wird ſie in 
Zukunft betreiben, entweder weil ſie dem 1916 vom KG. auf⸗ 
geſtellten unrichtigen Satz vom automatiſchen Ausſchluß der Erſatz⸗ 
pflicht traut oder aber um mangels Beſſeren wenigſtens die pſycho⸗ 
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geſetzlichen Eigentumsbeſchränkungen beſtehen und deswegen. eine 
weiteſtgehende, vom Geſetz unabhängige und inhaltlich ſelbſtändige 
Duldungspflicht vertragsmäßig feſtgeſetzt wird. Dies wird auch 
in der Rechtslehre anerkannt. (Planck, BGB. 4, 8 1018 A, 2 b; 
Wolff, S. R. 3, 8 106 4, 110 


(KG., 1. 8S., Beſchl. v. 10. Febr. 1921, 1 X 31/21. 
** 


2. Schwebende Rechtsſtreitigkeiten über Erſatz von 
Tumultſchäden können von dem Gericht nicht an den auf 
Grund von $ 18 des Tum SchGeſ. gebildeten Ausſchuß 
überwieſen werden. f) 


Nach § 14 RTumSchGG. v. 12. Mai 1920 (RGBl. 941) fin⸗ 
den auf Schäden an Leib und Leben, die ſeit dem 1. Nov. 1918 
bis zum Inkrafttreten des Geſetzes im Zuſammenhange mit inneren 
Unruhen durch offene Gewalt oder durch ihre Abwehr verurſacht 
find, die Beſtimmungen der 88 1—10, 12 des RGeſ. Anwendung 
und es können vom Inkrafttreten des Geſetzes Anſprüche, ſoweit 
ſie noch nicht rechtskräftig feſtgeſtellt find, auf Grund landes- 
geſetzlicher Vorſchriften über den Erſatz von Aufruhrſchäden gegen 
Länder oder Gemeinden nicht mehr geltend gemacht oder weiter 
verfolgt werden. Damit greift das Reichsgeſetz bei den bereits 
anhängigen, aber noch nicht rechtskrüftig entſchiedenen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten wegen Schäden an Leib und Leben in den Prozeßbetrieb 
ein, indem es die gerichtliche Weiterverfolgung ſolcher Anſprüche 
für unzuläſſig erklärt. Eine Beſtimmung darüber, in welcher 
Weiſe die ſchwebenden Prozeſſe zu Ende zu führen ſind, gibt 
das Geſetz nicht. In § 18 Abſ. 3, wird für die unter 8 14 fallen⸗ 


logiſche Wirkung der Eintragung im Grundbuch zu erreichen, alſo 
in der Hoffnung, daß ſpätere Grundſtückseigentümer mit Rückſicht 
darauf ihre Erſatzanſprüche nicht geltend machen. Es iſt ſicher 
nicht Aufgabe des Grundbuchamts um dieſer Zwecke willen die 
Eintragung geſetzlicher Laſten vorzunehmen, für die, wie gezeigt, 
das vom KG. angenommene Rechtsſchutzbedürfnis nicht beſteht. 

Ein ſolches Bedürfnis beſteht dagegen nach wie vor für die 
Verdinglichung des Ausſchluſſes der Erſatzpflicht und es iſt zu be⸗ 
dauern, daß die guten Gründe, die von Wolff, Sachenrecht 3, 
§ 53 III, 8106113; Planck⸗Strecker 4, 8 1018 Anm. 2c; 
Iſay, ABG., 8148 Anm. 26, dafür u worden find, daß 
dieſer Ausſchluß zuläſſiger Inhalt einer Grunddienſtbarkeit ſei, 
dem KG. nicht Anlaß zu einer Nachprüfung ſeines ablehnenden 
Standpunkts gegeben haben. AGR. Rahm, Senftenberg. 


B. Der vorſtehenden Anmerkung möchte ich in dem Satze bei⸗ 
treten, daß ein Bedürfnis auf Verdinglichung des Verzichtes auf 
Schadenserſatz noch immer beſteht, und daß die für zuläſſig er⸗ 
klärten Grundbucheintragungen den beabſichtigten Zweck nur un⸗ 
vollkommen erreichen. Andererſeits glaube ich kaum, daß das KG. 
von feiner oft betätigten Praxis abgehen wird. Die Angelegen⸗ 
heit wird bei der in Angriff genommenen Reviſion des ABG. wie⸗ 
derholt geprüft und vorausſichtlich dahin geregelt werden, daß nach 
dem Vorgang des ſächſ. BergG. v. 8. Juni 1910 8 150 der Verzicht 
auf Erſatz von Vergſchäden als Reallaſt eingetragen werden kann 
(Präſ. Wahle in Z. f. Bergrecht 51, 619; Iſay, ABG. II, 90; 
Arndt, ABG. 153; Wahle, ABG. für Sachſen 1911, S. 308). 

Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 


Zu 2. Die Entſch. iſt zutreffend. Eine Verweiſung des 
Rechtsſtreits an den Feſtſtellungsausſchuß iſt nicht möglich. Dies 
ergibt ſowohl die Entſtehungsgeſchichte des RTumSchG. (vgl. ftenogr. 
Berichte der NVerſ., 87., 88. und 175. Sitzung und meinen Komm. 
zum RTumSchGG. S. XXVII ff. und S. 83) als auch 8 14 des 
RTumsSchG. in Verb. mit § 18 Abſ. 3 und 86 Abſ. 3. Denn, wie 
das KG. mit Recht ausführt, würde die Verweiſung an den Feſt⸗ 
ſtellungsausſchuß die Neuanmeldung durch den Geſchädigten über⸗ 
flüſſig machen und deshalb mit den Beſtimmungen des $6 Abſ. 3 
in Widerſpruch ſtehen. 

Auch die weitere Begründung des KG., die ſich auf zivil- 
prozeſſualen Gründen aufbaut, iſt durchſchlagend. Eine Verweiſung 
des Rechtsſtreits ſeitens eines ordentlichen Gerichts iſt 
nur an ein anderes ordentliches Gericht möglich. 

Der eingeleitete Prozeß muß vielmehr vor den ordentlichen 
Gerichten ſeine Erledigung finden, vor allem auch bezüglich der 
Koſten des Rechtsſtreits. Bedauerlicherweiſe hat ſ. Zt. der 21. Aus⸗ 
ſchuß der NVerſ., dem der Entwurf des TumSchG. zur weiteren 
Beratung übertragen war, meinen Antrag, die Koſtenlaſt dem 
Reiche aufzubürden, unberückſichtigt gelaſſen. Der Berichterſtatter 
glaubte vielmehr, daß die Koſtenlaſt ohne weiteres den Gegner 
des Geſchädigten treffen müſſe (vgl. ſtenogr. Bericht der NVerſ., 
88. Sitz.). So iſt über die Koſtenfrage nunmehr — wie zu er⸗ 
warten — mangels ausdrücklicher geſetzlicher Beſtimmung Streit 
entſtanden. Ich verweiſe auf die Ausführungen von Jonas in 
IW. 1921, 328 und Grünebaum a. a. O. S. 332. Ich bin der 
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den Perſonenſchäden aus der Vergangenheit lediglich verordnet, 
daß die Friſt von drei Monaten zur Anmeldung des Anſpruches 
mit dem Inkrafttreten des Geſetzes, alſo mit dem 14. Mai 1920, 
beginnt, und hieraus geht hervor, daß auch die bereits eingeklagten 
Anſprüche gemäß § 6 Abſ. 2 innerhalb der bezeichneten Ausſchluß⸗ 
friſt bei dem jetzt zur Entſcheidung zuſtändigen Ausſchuß oder, 
wenn ein ſolcher noch nicht gebildet fein ſollte, nach 818 Abſ. 2 
bei der durch die AusfBeſt. feſtgeſetzten Behörde, in Preußen bei 
dem Vorſtand der Gemeinde, in deren Bezirk der Schaden ver⸗ 
a urſacht iſt, neu angemeldet werden müſſen. Eine Verweiſung des 
anhängigen Rechtsſtreits an den Ausſchuß, wie ſie das LG. im 
Anſchluß an eine auch im Schrifttum vertretene Meinung (vgl. 
f Delius, PrVerwBl. 42, 17 und JW. 1921, 22) ausgeſprochen 
ö hat, würde, wenn ſie nicht eine bloße Aktenabgabe darſtellen ſoll, 
r- die Neuanmeldung des Anſpruches durch den Betroffenen binnen 
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g der geſetzlichen Ausſchlußfriſt überflüſſig machen und ſteht des⸗ 
N halb mit den Beſtimmungen des 86 Abſ. 3 in Widerſpruch. 

| Sie iſt aber auch nach geltenden prozeßrechtlichen Grundſätzen 
. unzuläſſig. Das GVG. (§8 103 ff.) und die ZPO. (88 276, 505 ff., 
| 697, 700) kennen eine Verweiſung des Rechtsſtreits nur im Ver⸗ 
f hältnis der ordentlichen Gerichte zueinander. An andere beſon⸗ 
5 dere Gerichte oder an Verwaltungsbehörden kann nicht verwieſen 
0 werden, weil dieſe an die Entſch. des die Verweiſung ausſpre⸗ 
i chenden Gerichts nicht gebunden ſind und mangels ſolcher Bin⸗ 
| dung die Verweiſung nicht durchführbar iſt. Der hier einſchlägige 
N 811 ZPO. regelt lediglich die Beziehungen der ordentlichen Ge⸗ 
5 macht den Ausſpruch eines Gerichtes 
1 über ſeine ſachliche Unzuſtändigkeit nur für das Gericht bindend, 
5 das ſpäter mit der Sache befaßt wird. Für die beſonderen Ge⸗ 


richte untereinander 


E richte, die Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte, beſteht 
N die Bindung nicht, ſoweit nicht ausnahmsweiſe für ſie die ZPO. 
| gilt oder eine beſondere Vorſchrift getroffen iſt. Stehen ſchon 
f dieſe allgemeinen Erwägungen der Zuläſſigkeit der Verweiſung 
| an den Ausschuß entgegen, fo fehlt es auch im beſonderen an einer 
Geſetzesbeſtimmung, welche den angefochtenen Beſchluß rechtfertigen 
könnte. In Betracht kommt allein der 827 der GeEntlVO. v. 
9. Sept. 1915 (RGBl. 562), welcher die für das amtsgerichtliche 
, Verfahren geltende Vorſchrift des 8 505 ZPO. auf das Verfahren 
t vor den LG. entſprechende Anwendung finden läßt und damit 
* dem LG., auch wenn es als BerG. tätig wird (RG. 95, 281), 
f die Möglichkeit verſchafft, auf Antrag des Kl. ſich für unzuſtändig 
zu erklären und den Rechtsſtreit an das zuſtändige Gericht zu 
b verweilen. Aber i. S. des 8 505 ZPO. iſt „Gericht“ gleichfalls 
ö nur das ordentliche Gericht, ſo daß eine Verweiſung an eine 
f andere Stelle als ein ordentliches Gericht auf Grund dieſer Vor⸗ 
ö ſchrift nicht ausgeſprochen werden kann. Wie 8 505 Abſ. 2 er⸗ 
1 kennen läßt, iſt auch hier der innere Grund der, daß die Ver— 
ö weiſung eben nur bei Bindung des zweiten Gerichts an den Be⸗ 
r ſchluß des urſprünglich befaßten möglich iſt. Für die Ausſchüſſe 
N des RTumSchc. fehlt dieſe Bindung, ihnen kann das Gericht 
| 


die Prüfung der eignen örtlichen und ſachlichen Zuſtändigkeit 


nicht entziehen. Es kommt hinzu, daß nach 8505 Abſ. 2 der 
& Rechtsſtreit durch den Verweiſungsbeſchluß bei dem bezeichneten 
4 Gericht anhängig wird und das Verfahren vor dieſem ſich derart 
a anſchließt, daß es als Fortſetzung des bisherigen Prozeſſes erſcheint. 
Das alles paßt nicht für das Verhältnis zwiſchen ordentlichem 
Gericht und dem auf Grund des 86 MGeſ. v. 12. Mai 1920 ge⸗ 
bildeten Ausſchuß, deſſen Verfahren ſich nicht nach der ZPO., 
ſondern nach eigenen, von der RReg. mit Zuſtimmung des RR. 
zu erlaſſenden Vorſchriften abſpielt und bei der grundſätzlichen 
Verſchiedenheit beider nicht zu einer Fortſetzung des gerichtlichen 
werden kann. Der vor den ordentlichen Gerichten eingeleitete 
Rechtsſtreit muß vielmehr hier auch ſeinen Abſchluß finden. Es 
verbietet ſich insbeſ. von ſelbſt, die Entſcheidung über die bisher 
entſtandenen Koſten des gerichtlichen Verfahrens dem Ausſchuß 


Anſicht, daß die Prozeſſe in der Hauptſache für erledigt erklärt 
werden müſſen, da das Geſetz die Weiterverfolgung der Anſprüche 
abſchneidet (vgl. meinen Komm. S. 83). Bezüglich der Koſten, 
die bei Kapitaliſierung der Renten nicht unerheblich ſind, muß 
nachgeprüft werden, ob der Klageanſpruch nach der bisherigen Tu⸗ 
multſchadensgeſetzgebung zur Zeit der Rechtshängigkeit gerechtfertigt 
war (vgl. Stein 891, 3; Förſter⸗Kann 891 Anm. 2 b BB; 
KG. 58, 416; Seuff Arch. 71, 18; Jonas a. a. O.; Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdy IW. 1920, 557 Anm. 12). Eine andere Löſung 
würde auch der Billigkeit Hohn ſprechen. Es hat z. B. die Witwe 
eines in den Märztagen 1919 durch verirrte Kugel Getöteten gegen 
die Stadt X. Klage erheben müſſen, weil fie durch die Präkluſiw⸗ 
friſt des 85 des PrTumSchG. infolge Ablehnung des Anſpruchs 
durch die Stadt X. zur m the uf gezwungen war. Der 
Prozeß war nach dem PrTumSchG. auf Grund der Rechtſprechung 
des RG. durchaus ausſichtsvoll. Das RTumSchG. köpft dieſen 
Anſpruch vor den ordentlichen Gerichten. Wenn nunmehr die Witwe 
die erheblichen Koſten dieſes Prozeſſes tragen müßte, würde ſie 
nicht in der Lage ſein, Erſatz dieſer Koſten zu erhalten, da ſie 
vor dem Feſtſtellungsausſchuß gemäß der ſtarren Vorſchrift des 
84 des RTumSchG. nur eine Rente fordern kann. 
RA. Dr. Hermann Richter, Halle a. S. 
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zu überlaſſen, der ſelber koſtenfrei entſcheidet und zu einer Au- 3 


* 
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—— Set 10. 
wendung der die Prozeßkoſten betreffenden. Beſtimmungen der ZPO. 
nicht berufen iſt. Er iſt nicht in der Lage, die Gerichtskoſten zu 
berechnen und einzuziehen, und es fehlt an jeder Möglichkeit, vor 
m ein Koſtenfeſtſetzungsverfahren nach 88 104 ff. BED. zu be 
treiben. 1 
Schließlich erweiſt ſich die Verweiſung noch aus einem anderen 
Grunde als unhaltbar. Im Prozeſſe geltend gemacht iſt, ein Schar 
denserſatzanſpruch auf Grund des SI des preuß. Tum Sch. v. 
11. März 1850 gegen die Stadtgemeinde Berlin. Der Ausſchuß 
hat jedoch nur über ſolche Anſprüche zu entſcheiden, die aus 81 
RGeſ. v. 12. Mai 1920 nach Maßgabe dieſes Geſetzes gegen das 
Reich beſtehen. Wenn auch die tatſächliche Grundlage für den 
Schadenserſatzanſpruch dieſelbe bleibt, ſo liegt doch ein in ſeiner 
perſönlichen Richtung, ſeinem Umfange und ſeinen Vorausſetzungen 
anders gearteter Anſpruch vor. Das Reich iſt nicht 5 
der bisher haftenden Länder oder Gemeinden geworden, es hat 
nicht von Geſetzes wegen ihre Verbindlichkeiten übernommen, ſondern 
dem Beſchädigten iſt ſein bisheriger Schadenserſatzanſpruch entzogen 
und dafür ein neuer geſetzlicher Anſpruch auf anderer rechtlicher 
Grundlage gegen das Reich gewährt worden. Jener kann vor den 
Gerichten nicht weiter verfolgt, dieſer muß vor dem Ausſchuß neu 
anhängig gemacht werden. Die Verweiſung aber könnte ſich nur 
auf den vor dem ordentlichen Gericht rechtshängig gewordenen 4 
Anſpruch gegen die Stadtgemeinde Berlin beziehen, der nicht mehr 
beſteht und zu deſſen Entſcheidung, wenn er noch beſtehen würde, 
der Ausſchuß nicht zuſtändig wäre. Gegen das Reich iſt die Klage 
bisher nicht gerichtet und es iſt ſchlechterdings ausgeſchloſſen, daß 
ſich mit der Verweiſung der vom Kl. erhobene Anſpruch in einen 
ſolchen gegen das Reich verwandelt 
ſt hiernach der angefochtene Beſchluß prozeßordnungswidrig, 

jo kann er auch nach 8567 ZPO. mit der Beſchwerde angefochten 
werden. Er iſt allerdings auf Grund einer mündlichen Verhand⸗ 
lung erlaſſen, aber er gehört nicht zu denjenigen Entſcheidungen, 
die eine ſolche erfordern. Denn er iſt im Geſetz überhaupt 
nicht vorgeſehen und durfte deshalb gar nicht erlaſſen werden. Des⸗ 
gleichen iſt die weitere Vorausſetzung, daß ein das Verfahren be⸗ 
treffendes Geſuch zurückgewieſen wird, gegeben. Die Bekl. hatte 
durch den Antrag auf Abänderung des erſten Urteils und Abweiſung 
der Klage das Verlangen ausgedrückt, daß über ihre Berufung 
von dem Prozeßgericht ſachlich durch Urteil entſchieden werde, und 
hierin iſt ein das Verfahren, d. h. den Rechtsſtreit, betreffendes 
Geſuch zu erblicken. Das LG. hat dieſem Geſuch nicht entſprochen, 
ſondern hat es mittelbar zurückgewieſen, indem es durch die Ver⸗ 
weiſung eine Entſcheidung in der Sache ablehnte. Die Beſchwerde 
iſt daher für zuläſſig zu erachten (vgl. RG. 32, 404; 65, 421; 
JW. 1897, 236 54; KG. OLG. 19, 124 u. 25, 118), und unter 
Aufhebung des Verweiſungsbeſchluſſes das LG. anzuweiſen, dem 
Verfahren Fortgang zu geben. Bew 

(KG., 18. 8 S., Beſchl. v. 9. Febr. 1921, 18 W 216/21.) Ei 
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3. Sicherung der Wertzuwachsſteuer auf Grund- " ' 
von 8 8 Abſ. 1 des Sächſ. Gerichtskoſtengeſetzes, 8 1064 
Ziff. 3 der Geſchäftsordnung für die Juſtig behörden 
durch das Grundbuchamt. f) i 

Auf Grund von 858 8 Abſ. 1 des Sächſ. Gerichtskoſtengeſt 
und 1064 Ziff. 3 der Geſcho. für die Juſtizbehörden erſuchte er 
Stadtrat zu P. das dortige Grundbuchamt in jedem einzelnen Falle, 
die Eintragung des Erwerbers eines Grundſtückes als Eigentümer 
in das Grundbuch von dem Nachweiſe der Hinterlegung der fläbti- 
ſchen Wertzuwachsſteuer abhängig zu machen. Dieſes Ersuchen lehnte 
das Grundbuchamt mit der Begründung ab, daß die Wertzuwachs⸗ 
ſteuer eine nicht für den Eigentumswechſel erhobene rag 
ſondern eine anläßlich des Eigentumswechſels abgeforderte ö 
mögenzuwachsſteuer ſei und daher nicht zu den in 88 8 Abf. 1 


Zu 3. Wenn die Abgabepflicht durch die Eintragung begruͤn⸗ 
det wird (8 4 ZuwStG.), fo kann logiſcherweiſe die Ei IR. 
von Erlegung der Abgabe abhängig fein, Richtig verfügt beshall 
das GrErwStG. 8 24, daß die Eintragung nicht ſtattfinden darf, 
wenn die Grunderwerbſteuer nicht geſtundet oder ſichergeſtellt iſt. 
Es mag richtig ſein, daß das ſächſ. Koſtengeſetz dasſelbe gemeint 
hat, wenn es die Eintragung von „Erlegung“ der örtlichen Ab⸗ 
gaben abhängig gemacht wiſſen will. Es war die Ausdrucksweiſe 
verſtändlich, ſo lange es nur die in feſten Sätzen des Preiſes be⸗ 
ſtehenden örtlichen Beſitzwechſelabgaben gab, die ohne weiteres be⸗ 
rechnet und vorgelegt werden konnten. Eine „Erlegung“ ber Bu⸗ 
wachsſteuer vor der Eintragung ſcheitert daran, daß ihre Veran⸗ 
lagung ein nicht einfaches Verfahren und einen Steuerbeſcheid vor⸗ 


wird in das Koſtengeſetz v. 21. Juni 1900 ha was der 
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gaben gerechnet werden könne. Weiter hafte nach $ 50 OrtsſteuerO. 
der Erwerber nur bis zum Betrage von 2 v. H. des Veräußerungs⸗ 
preiſes und ſei nach der gleichen Beſt. ſteuerpflichtig nur der Ver⸗ 
äußerer; die Steuerpflicht werde begründet nach 8 45 SteuerO. erſt 
mit der Eintragung, und fällig werde die Steuer ſelbſt nach $ 68 
leg. cit. erſt mit der Zuſtellung des Steuerbeſcheides. Sonach fehle 
es an jedem geſetzlichen Grunde, den Erwerber mit dem Erfordernis 
des Nachweiſes der Steuerhinterlegung zu beſchweren und könne 
vor dem Eigentumsübergang eine Sicherheitsleiſtung überhaupt nicht 
gefordert werden. 

Auf die vom Stadtrat hiergegen eingelegte Beſchw. hat das 
LG. zwar anerkannt, daß eine ſolche Auffaſſung dem Steuerzwecke 
dußerſt abträglich ſei, auch in Anlehnung an ein dem Stadtrate 
unterm 20. Juli 1920 vom Miniſterium des Innern zugefertigtes 
Gutachten des Sächſ. Juſtizminiſteriums, die Steuer als unter 88 8 
Abſ. 1 Sächſc KG., 1064 Ziff. 3 der JuſtizBehGeſchO. fallend er⸗ 
achtet, wohl aber die Beſchw. deshalb als ſachlich unbegründet ver⸗ 
worfen, weil nach § 8 leg. cit. die Eintragung nur von der vor⸗ 
gängigen Erlegung, alſo von der vorgängigen Bezahlung der 
örtlichen Abgaben abhängig gemacht werden könne, die Bezahlung 
aber vorausſetze — was nach Per Ortsrecht nicht der Fall ſei —, 
daß ſchon vor der Eintragung eine Zahlungspflicht begründet ſei, die 
Eintragung ſelbſt alſo nicht erſt die Steuerpflicht begründe und erſt 
mit oder nach ihr die Fälligkeit der Abgabe eintrete. Dieſe Auf⸗ 
faſſung werde vom SächſO VG. (J. 7, 62) geteilt, während das OLG. 
Dresden, wenigſtens anſcheinend (Anm. 19 S. 381), auf dem Stand⸗ 
punkt ſtehe, daß der Bezahlung die Sicherſtellung gleichzuſtellen ſei, 
8 8 alſo ſchon dann gelte, wenn nur eine Sicherſtellungspflicht — 
die überdies das P.er Ortsrecht ebenfalls nicht vorſehe — begründet 
ſei. Die entgegenſtehende Anſicht Hoenigers, Komm. z. RZuwStG., 
S. 44, daß der Grundbuchrichter ſchon kraft Reichsrechtes — auf 
Grund von $ 85 Abſ. 3 RStempG. in der Faſſung von 8 67 Zuw.⸗ 
StG. — die Befugnis habe, die Entgegennahme der Auflaſſung bzw. 
die Eintragung von der vorgängigen Sicherheitsleiſtung für den Ab- 
gabenbetrag abhängig zu machen, hat das LG. mit Rückſicht auf die 
Entſtehungsgeſchichte und den ſchließlichen Inhalt des Geſetzes, das 
im Gegenſatz gerade zum StempG. eine derartige Vorſchrift für ſein 
Gebiet nicht aufgenommen habe, verwerfen zu müſſen geglaubt. Ob 
der Stadtrat zu P. die Möglichkeit habe, auf Grund der SächſVdO. 
v. 11. Dez. 1914 — G.⸗ und V.⸗Bl. S. 503 — in Abweichung vom 
Reichsrechte kraft Ortsrechts entweder eine dem $ 21 Ab]. 2 des ur⸗ 
ſprünglichen Wertzuwachsſteuerentwurfes entſprechende Vorſchrift (Ab- 
hängigmachung der Auflaſſung vom Vorlegen einer Beſcheinigung 
der Steuerbehörde, daß Steuer nicht geſchuldet oder ſichergeſtellt ſei) 
einzuführen oder die Fälligkeit der Steuer vor den Auflaſſungsakt 
u verlegen und etwa ſchon an den Vertragsabſchluß zu knüpfen, um 
ſich ſo die Hilfe des Grundbuchamtes zur Hereinbringung der 
Steuerbeträge zu ſichern, hat das LG. dahingeſtellt ſein laſſen. 

Auf die hiergegen vom Stadtrate eingelegte weitere Beſchw., hat 
das OLG. die Entſch. des LG. aufgehoben und dem Verlangen des 
Rates unter folgender Begründung gefügt: 

Das nach $ 15 Abſ. 3 Sächſ GKG. zuläſſige Rechtsmittel iſt 
begründet. 

Nach § 8 Abſ. 1 SächſchKG. ift die auf Grund einer Auf⸗ 
laſſung beantragte Eintragung in das Grundbuch von der Be— 
zahlung eines zur Deckung der Koſten ausreichenden Vorſchuſſes 
und von dem Nachweiſe der Erlegung der örtlichen Abgaben ab- 
hängig zu machen. Das LG. erkennt die übrigens nicht zu be⸗ 
ſtreitende Rechtsgültigkeit der Vorſchrift an, bezweifelt auch nicht, 
daß die nach dem RZuwStG. v. 14. Febr. 1911 mit den durch 
§ 1 Rech. v. 3. Juli 1913 gegebenen Anderungen von den Be⸗ 
teiligten der Stadtgemeinde P. geſchuldete Zuwachsſteuer als eine 
örtliche Abgabe i. S. der Vorſchrift anzuſehen ſei, meint aber, 
das vor der Eintragung des Eigentumswechſels der Stadtgemeinde 
ein Anſpruch auf die Abgabe nicht zuſtehe und deshalb die be⸗ 
antragten Eintragungen von dem Nachweiſe der Erlegung der 
Abgabe nicht abhängig gemacht werden könnten. Dem LG. iſt im 
Gegenſatz zu der Auffaſſung des AG. darin beizutreten, daß ſich 
die Zuwachsſteuer als eine örtliche Abgabe i. S. des 88 Abſ. 1 
darſtellt. Das Sächſ GKG. v. 21. Juni 1900 ſtellt eine nähere Be⸗ 
griffsbeſtimmung der örtlichen Abgaben nicht auf. Wie ſich aber 
aus der Entſtehungsgeſchichte der Vorſchrift (vgl. die Begr. vom 
I. Entw. des KoſtenGeſ. v. 6. Nov. 1890 S. 283 und zu 8 8 des 
jetzigen Geſetzes, ſowie den Deputationsbericht der II. Kammer, 
Ausgabe der Materialien von Roßberg & Berger, S. 846, 933 ff.) 
und ferner aus der Zuſammenſtellung der örtlichen Abgaben mit den 
Gerichtskoſten ergibt, ſind darunter ſolche Abgaben zu verſtehen, 
die nach den beſtehenden örtlichen Vorſchriften in dem Beſitzwechſel 
ihren Grund haben. Der 8 5 Abſ. 2 des Geſetzes v. 6. Nov. 
1890 bezeichnete ſie als ortsübliche Abgaben; das jetzige Geſetz 
gebraucht dafür die Bezeichnung örtliche Abgaben, ohne daß da- 
mit ein ſachlicher Unterſchied hat ausgedrückt werden ſollen. Mögen 
nun auch bei dem Stande zur Zeit des Inkrafttretens des Ge⸗ 
ſetzes v. 21. Juni 1900 als örtliche Abgaben vornehmlich die bei dem 
Beſitzwechſel zu entrichtenden Orts⸗, Kirchen⸗, Schul⸗, Armenkaſſen⸗ 
beiträge und ähnliche in Betracht gekommen ſein, ſo ſind doch die 
örtlichen Abgaben nicht auf ſolche zu beſchränken, die zu der da- 
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maligen Zeit ſchon üblich waren. Vielmehr ſind darunter auch 
ſolche örtliche Abgaben zu begreifen, die Infolge einer anderen 
Entwickelung der Steuern und Abgaben auf Grund des Veſitz⸗ 
wechſels erhoben werden. Dabei ſetzt der Begriff der örtlichen Ab⸗ 
gaben auch nicht voraus, daß ſie in dem Beſitzwechſel ihren allei⸗ 
nigen Grund haben müßten. Auch örtliche Abgaben, die ihre 
Grundlage in dem Beſitzwechſel und zugleich in dem Wertzuwachſe 
haben, fallen unter die Vorſchrift. Dieſe Auffaſſung hat das Sächſ. 
Juſtizminiſterium in der VO. v. 7. April 1909 (JMBl. 1909, 
33 ff.) in bezug auf die vor dem Inkrafttreten des RZuw StG. 
durch die Regulative einzelner Gemeinden eingeführte Wert⸗ 
zuwachsſteuer vertreten. Es begegnet aber auch keinem Bedenken, 
die auf den reichsgeſetzlichen Vorſchriften beruhende Zuwachsſteuer 
als eine örtliche Abgabe zu bezeichnen. Durch dieſe Vorſchriften, 
insbeſ. den 8 1 RGeſ. v. 3. Juli 1913, iſt die Zuwachsſteuer im 
allgemeinen den Zwecken der Gemeinden dienſtbar gemacht, und 
es iſt weiter auch den Gemeinden durch die VO. der Miniſterien 
des Innern, der Finanzen und der Juſtiz v. 11. Dez. 1914 (JM Bl. 
1915, 2 ff.), wennſchon nur mit Genehmigung des Miniſteriums 
des Innern, ein Einfluß auf eine abweichende Geſtaltung der 
Steuer eingeräumt werden. Dagegen kann dem LG. nicht darin 
beigetreten werden, daß die Anwendung der Vorſchrift des 8 8 
Abſ. 1 aus dem Grunde ausgeſchloſſen ſei, weil der Anſpruch der 
Stadtgemeinde auf die Zuwachsſteuer überhaupt erſt mit der Ein⸗ 
tragung des Eigentumswechſels entſteht. Das LG. verkennt darin 
die Bedeutung und den Zweck der Vorſchrift. Dieſe macht die 
auf Grund einer Auflaſſung beantragte Eintragung ſchlechthin 
von dem Nachweiſe der Erlegung der örtlichen Abgaben ab⸗ 
hängig. Daß dieſe bereits vor der Eintragung entſtanden ſein 
müßten, beſagt die Vorſchrift nicht. Dies läßt ſich auch aus dem 
Worte „Erlegung“ nicht folgern. Ohne Zweifel handelte es ſich 
bei denjenigen örtlichen Abgaben, die bei dem Inkrafttreten des 
Geſetzes als ſolche zur Erhebung kamen, gerade um Abgaben, die 
erſt durch den regelmäßig erſt mit der Eintragung rechtswirkſam 
werdenden Eigentumswechſel zur Entſtehung gelangten. Anders 
liegt auch hier der Fall nicht. Nach dem Pier Ortsrecht (§ 45) 
iſt die Steuerpflicht an die Eintragung des Eigentumsüberganges 
in das Grundbuch geknüpft und die darin enthaltene weitere 
Beſt., daß die Fälligkeit der Steuer mit der Zuſtellung des Steuer⸗ 
beſcheides unter Gewährung einer Zahlungsfriſt von 3 Wochen 
eintritt, betrifft nur die nähere Regelung der Erhebungsart. Die 
Vorſchrift des § 8 Abſ. 1 verfolgt aber nicht nur den Zweck der 
Sicherung der Gemeinden für die ihnen auf Grund des Beſitz⸗ 
wechſels geſchuldeten örtlichen Abgaben, ſondern zugleich auch den 
Zweck, einer ungeſunden Spekulation Unbemittelter entgegen⸗ 
zutreten (vgl. die Entſtehungsgeſchichte a. a. O.). Die beiden 
Gründe zwingen dazu, der Vorſchrift teils im Intereſſe der Siche⸗ 
rung der Gemeinden, teils im Intereſſe der Allgemeinheit die 
Bedeutung beizulegen, daß die Eintragung des Eigentumswechſels 
von der Erlegung der örtlichen Abgaben, ſofern der Anſpruch auf 
ſie auch erſt durch die Eintragung ſelbſt zur Entſtehung gelangt, 
auch dann abhängig zu machen, wenn ihre Fälligkeit noch an 
weitere Umſtände geknüpft ſein ſollte. Die Bedeutung der Vor⸗ 
ſchrift liegt mithin darin, daß ſie den Antragſteller, der den Ein⸗ 
tragungsantrag geſtellt hat, nötigt, vorbehältlich der endgültigen 
Feſtſtellung die örtlichen Abgaben vorſchußweiſe zu erlegen, wenn 
er zu dem Ziele der Eintragung des Eigentumswechſels gelangen 
will. Auch die Gerichtskoſten ſind in dieſem Falle vor ihrer 
Fälligkeit, mithin vorſchußweiſe, zu bezahlen. Die VO. des Juſtiz⸗ 
miniſteriums v. 7. April 1909, IMBl. 33 ff., bezieht deshalb den 
88 Abſ. 1 Satz 1 ausdrücklich auch auf Abgaben, die nicht ſchon 
an die Auflaſſung, ſondern erſt an die Eintragung in das Grund⸗ 
buch gebunden und alſo zur Zeit der Stellung des Antrags auf 
die Eintragung noch nicht fällig ſind. 

Hiernach war der Beſchw. ſtattzugeben und den Antrag⸗ 
ſtellern gemäß $ 8 Abſ. 2 Sächſ KG., § 18 Abſ. 1 Satz 2 GB. 
eine als angemeſſen erachtete Friſt von 3 Wochen zum Nachweiſe 
der Erlegung der Zuwachsſteuer zu beſtimmen. 

Nach Nr. 22 Anm. 1 des Tarifs zum SächſGͤKG. ergeht 
die Entſch. gebührenfrei. 

(OLG. Dresden, 18. Dez. 1920, Aktenz. ö, Reg. 154/20.) 
Mitgeteilt von Bürgermeiſter Naumann, Pegau. 


Berlin. b) Strafſachen. 


1. 1. Das richterliche Prüfungsrecht gegenüber 
Verordnungen beſteht in vollem Umfange; die Pflicht 
zur Ausübung des Rechts wird durch die einfache Ver- 
mutung der Geſetzmäßigkeit der Erlaſſe gemildert. 

2. Erforderniſſe für das Zuſtandekommen von Ge- 
meindeſteuerordnungen nach der Landgemeindeordnung 
für die Rheinprovinz. 5) 

Dem Angekl. iſt eine Zuwiderhandlung gegen die Ordnung, 
betr. die Erhebung eines Zuſchlags zur Reichsbrauſteuer und einer 


Zu 1. Obwohl in obigem Fall noch von der Verfürk. v. 
31. Jan. 1850 auszugehen war, hat das Urteil auch für das neue 
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Bierſteuer in der Gemeinde K. v. 21. Febr. 1901 zur Laſt gelegt. 
Er hat die Gültigkeit der Ordnung unter Hinweis darauf ange⸗ 


zweifelt, daß nach den Akten der Bürgermeiſterei an der Beſchluß⸗ 
faſſung nur drei Mitglieder des Gemeinderats teilgenommen haben, 


während mindeſtens vier hätten mitwirken müſſen. Die StrͤK. iſt 
hierauf nicht eingegangen, hat vielmehr die Ordnung ſchon deshalb 
als gültig angeſehen, weil fie vom Kreisausſchuß und vom NegPräf. 
genehmigt und gehörig verkündet ſei, das Zuſtandekommen des 
Beſchluſſes habe das Gericht nicht zu prüfen. 

Dieſer Anſicht iſt nicht beizutreten. Die Reviſion weiſt zwar 
zu Unrecht auf 817 des Gef. über die Polizeiverwaltung v. 11. März 
1850 hin; denn die darin enthaltene Begrenzung des richterlichen 
Prüfungs rechts bezieht ſich allein auf polizeiliche Vorſchriften; 
ſolche Vorſchriften kommen hier aber nicht in Frage, denn die 
Steuerordnung findet ihre Grundlage in 88 13, 18, 82 des Komm. 
Abg. v. 14. Juli 1893 und hat mit dem PolizeiverwG. nichts 
zu tun. Demgemäß greifen bezüglich des richterlichen Prüfungs⸗ 
rechts die allgemeinen Grundſätze Platz. 

Die Frage des Umfangs des richterlichen Prüfungsrechts gegen⸗ 
über Rechtsverordnungen iſt ſtreitig und, ſoviel bekannt, von der 
Rechtſprechung noch nicht endgültig entſchieden. Hier iſt die Strät- 
frage nur nach preußiſchem Recht zu beantworten. 

Von allgemeinem Geſichtspunkt aus muß aus der unabhängigen 
Stellung des Richters und aus ſeiner ſelbſtverſtändlichen Pflicht 
nur gültige Rechtsvorſchriften anzuwenden, ſeine Befugnis und 
zugleich ſeine Verpflichtung gefolgert werden, die Rechtsgültig⸗ 
keit aller von ihm anzuwendenden Rechtsvorſchriften, ſeien es 
Geſetze oder Verordnungen zu prüfen. Der Grundſatz des Art. 102 
RVerf. v. 11. Aug. 1919: „Die Richter find unabhängig und nur 
dem Geſetz unterworfen“, wiederholt 81 GVG. und entſpricht feinem 
Vorbilde Art. 86 Preuß. Verf. Eine Beſchränkung des richterlichen 
Prüfungsrechts iſt hieraus nicht zu entnehmen, auch nicht aus dem 
heute noch geltenden Art. 106 Preuß. Verf., der in Abſ. 1 be⸗ 
ſtimmt: „Geſetze und Verordnungen ſind verbindlich, wenn ſie in 
der vom Geſetze vorgeſchriebenen Form bekanntgemacht worden 
ſind.“ Aus den Verhandlungen bei dem Zuſtandekommen der Preuß. 
Verf. ergibt ſich deutlich, daß Abſ. 1 Art. 106 mit der Zuläſſig⸗ 
keit oder. Unzuläſſigkeit der Prüfung ſowohl Geſetzen als Verord⸗ 
nungen gegenüber nicht das geringſte zu tun hat. (Schack, Die 
Prüfung der Rechtmäßigkeit von Geſetz und Verordnung 1918, 
S. 214 f.) Dieſelben Verhandlungen laſſen aber erkennen, daß man 
eine Prüfung den Geſetzen gegenüber deshalb für unzuläſſig hielt, 
weil die Geſetzgebung die höchſte Gewalt im Staate, das Geſetz 
demgemäß Souveränitätsakt iſt. Dem entſpricht die gemeine Mei⸗ 
nung, daß die Gerichte nicht das Recht haben, Geſetze auf ihr ver⸗ 
faſſungsmäßiges Zuſtandekommen zu prüfen, weil eben das Geſetz 


Verfaſſungsrecht höchſte Bedeutung. Der entſcheidende Geſichtspunkt 
iſt der Satz: „Der Richter hat die Pflicht, bei der Rechtſprechung 
gegenüber Staatsbürgern nur ſolche Rechtsvorſchriften anzuwenden, 
welche nach ſeiner Überzeugung gültig ſind und deshalb ihn wie 
jeden Staatsbürger binden.“ Dann iſt es freilich eine Hauptfrage, 
ob formell wie materiell ordnungsmäßig bei dem Zuſtandekommen 
der als Rechtsvorſchrift auftretenden behördlichen Anordnung ver⸗ 
fahren wurde. Die ſich ergebende praktiſche Nutzanwendung zeigt 
ſich an einem draſtiſchen Beiſpiel: die Steuerordnung iſt als un⸗ 
gültig — richtiger: unverbindlich — angeſehen worden, weil ſie 
von einem nichtbeſchlußfähigen Gemeinderat „beſchloſſen“ worden 
war. Ob das KG. auch gegenüber Geſetzen ſo weit zu gehen beab— 
ſichtigt, muß hier dahingeſtellt bleiben. Zu beachten iſt jedenfalls, 
daß die oben entwickelten Anſichten geradlinig auf eine ſolche Nach⸗ 
prüfung auch gegenüber Geſetzen hinweiſen. Denn Art. 61 preuß. 
Verf. v. 30. Nov. 1920 erklärt ein Geſetz für „verbindlich, wenn 
es verfaſſungsmäßig zuſtande gekommen und vom Staatsminiſte⸗ 
rium in der vorgeſchriebenen Form verkündet worden iſt“. Ver⸗ 
faſſungsmäßig zuſtande gekommen iſt das Geſetz jedenfalls nur dann, 
wenn ein den Vorſchriften der Verfaſſung entſprechender Geſetzes⸗ 
beſchluß (des Landtags oder Volles, Art. 6) vorliegt. Die Verfaſſung 
enthält aber ſelbſt eine Reihe von Formerforderniſſen, z. B. in 
Art. 21 hinſichtlich der in obigem Urteil entſcheidenden Frage der 
Beſchlußfähigkeit (des Landtags); und in dem Parallelfall zu Art. 21 
für den Volksentſcheid erfahren wir aus Art. 6“, daß die „Rechts⸗ 
wirkſamkeit“ des Beſchluſſes von der Wahrung dieſer Form ab⸗ 
hängt. Art. 30 macht genau fo die „Güältigkeit“ von Geſetzes⸗ 
beſchlüſſen des Landtags von der Wahrung einer beſtimmten Form 
abhängig. Man geht wohl kaum mit der Annahme fehl, daß „wirk⸗ 
ſam“ in Art. 424 in demſelben Sinne von rechtswirkſam oder 
gültig gemeint iſt. Wenn ſich mit dieſer Formulierung ein ſtaats⸗ 
rechtlicher Sinn verbinden ſoll, ſo kann er doch nur dahingehen, 
daß die Wahrung der Form und der Zuſtändigkeit keineswegs 
Interna des Landtags bzw. Volksentſcheids darſtellen, ſondern daß 
ein „verfaſſungsmäßig zuſtande gekommenes Geſetz“ eben nur dann 
„verbindlich“ iſt, wenn dieſe Formen und Zuſtändigkeiten gewahrt 
ſind. Wegen der damit gegebenen Konſtruktion der geſetzgebenden 
Gewalt verweiſe ich auf meine demnächſt bei Gg. Stilke er⸗ 
ſcheinende Handausgabe der preuß. Verf.; für die Frage des 
richterlichen Prüfungsrechts habe ich dort Gedankengänge entwickelt, 
die denen des obigen Urteils eng verwandt ſind (freilich mit Vor⸗ 
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höchſter Staatswille iſt. (Arndt, RVerf., Aum zu Art. 102 und ° 
die dort angegebenen Quellen.) r f 
Betreffs der VO. ergibt ſich der Standpunkt des preuß. Rechts 
aus den Verhandlungen über die Verfaſſung aus Art. 106 Abſ. 2 
unzweideutig. Von vornherein wurde der Grundſatz als geltend 
anerkennt, daß dem Richter eine Prüfung gegenüber den DO. 
jeder Art zuſtehe. Der Gegenſatz zu den Geſetzen wurde dabei 
ſcharf hervorgehoben und eine Gleichſtellung der BO. mit ihnen 
ausdrücklich abgelehnt. Von dieſer Anſicht ging der Geſetzgeber 
der Verfaſſung aus, indem er im Abſ. 2 des Art. 106 die Unzu⸗ 
läſſigkeit der Prüfung Königl. VO. mit den Worten beſtimmte: 
„Die Prüfung der Rechtsgültigkeit gehörig verkündeter Königl. Bo. 
ſteht nicht den Behörden, ſondern nur den Kammern zu.“ Damit 
ſollte zugunſten der Königl. VO. eine beſondere Ausnahme einge⸗ 
führt ſein. Der erſte Vorſchlag der Regierung hatte den nd 
der Prüfung aller VO. zum Inhalt gehabt; mit der Einſchränkung 
des Vorſchlags auf Königl. VO. erklärte fi ſodann die Regie⸗ 
rung einverſtanden, wobei der JuſtM. Simons ausdrücklich dar⸗ 
auf hinwies, daß nunmehr VO. der Verwaltungsbehörden von der 
Prüfung nicht ausgeſchloſſen ſeien (v. Rönne⸗ Zorn, Preuß. 
Staatsrecht, Bd. 3 S. 53), Der Begriff der VO. iſt Hierbei, wie 
ſich aus ihrer rechtlichen Stellung neben den Geſetzen und Königl. 
VO. von ſelbſt ergibt, in weitem Umfange zu verſtehen; es fallen 
darunter mithin nicht nur VO. der Verwaltungsbehörden im eigent- 
lichen Sinne, ſondern auch die Satzungen, welche von Körperſchaften 
öffentlichen Rechts auf Grund der für ſie durch Geſetz begründeten 
Autonomie erlaſſen ſind. Auch dieſe Satzungen, die als VO. im 
weiteren Sinne zu gelten haben, unterliegen dem richterlichen Prü- 
fungsrecht. Darunter fällt unbedenklich auch die hier in Rede 
ſtehende Bierſteuerordnung, die von der Gemeinde auf Grund der 
ihr durch das KommAbgG. (8813, 18) gewährten Befugnis zum 
Erlaß von Steuerordnungen beſchloſſen und verkündet iſt. Der Um⸗ 
ſtand, daß eine ſolche Satzung gemäß der Vorſchrift des sa 
die Genehmigung des Kreisausſchuſſes und die Zuſtimmung des 
RegpPräſ. gefunden hat, vermag das richterliche Prüfungsrecht in 
keiner Weiſe zu beeinfluſſen. Die darin enthaltenen Erklärungen 
der Verwaltungsbehörden ſind für den Richter völlig unverbindlich, 
ſoweit durch ſie etwa das ordnungsmäßige Zuſtandekommen der 
Steuerordnung anerkannt ſein ſollte. 5 
Darüber, in welchem Umfange die richterliche Prüfung von 
VO. auszuüben iſt, hat von jeher in der Wiſſenſchaft ein tief⸗ 
gehender Meinungsſtreit beſtanden. Bei der Prüfung ſind zwei 
verſchiedene Richtungen zu unterſcheiden, nach denen ſie ſich er⸗ 
ſtrecken kann. Die formelle Prüfung hat die Frage zum Gegen⸗ 
ſtande, ob die VO. auf verfaſſungsmäßigem Wege zuſtande ge⸗ 
kommen iſt, die materielle Prüfung behandelt die Frage, ob ber b 


behalten hinſichtlich der materiellen Verfaſſungsmößigretthj. Und 


was dort für das preuß. Recht auf Grund konkreter Geſetzesbe 
mungen gezeigt wurde, läßt ſich m. E. auch für die RVerf. durchaus 
vertreten, für die (Anſchütz N. 2 zu Art. 70 NBerf.) die Frage 
des richterlichen Prüfungsrechts ja ausdrücklich offen gelaſſen wurde. 
Es hängt ausſchließlich von der Rechtſprechung ſelb 
ab, wie weit ſie bei der Prüfung von Geſetzen un 
Verordnungen gehen will. Das obige Urteil ſcheint darauf 
zu deuten, daß bei der Rechtſprechung Neigung beſteht, ſich eine 
demokratiſche Auffaſſung vom Recht und der Stellung des Richters 
zu eigen zu machen und darüber zu einer weitgehenden Prüfung 
zu gelangen. Damit trüge die Rechtſprechung den dem neuen Ver⸗ 


faſſungsrecht unterliegenden Grundgedanken Rechnung. Der Recht⸗ 


ſprechung kommt es nicht zu, über dieſe Grundgedanken ein Wert 
urteil abzugeben; fie hat fie einfach hinzunehmen. Für die Recht 
ſprechung iſt das Geſetz das gegebene formale Ordnungsprinzip 
menſchlicher und ſtaatlicher Gemeinſchaft, dem ſie unter allen Um⸗ 
ſtänden Geltung zu verſchaffen hat. Sie hat davon auszugehen, 
daß eine ſelbſt ſubjektiv für mangelhaft zu erachtende R f 
ordnung beſſer iſt, als gar keine. Und deshalb kommt es auch 
weniger darauf an, ob die Rechtſprechung gegenüber Geſetzen einen 
anderen Standpunkt einnehmen ſollte, als ich das für richtig er⸗ 
achte: wichtiger iſt, daß das Urteil als ein erſter Schritt auf dem 
Weg angeſehen werden darf, der uns aus den heutigen Zuſtänden 
bureaukratiſcher Willkür, Zerfahrenheit und Unſicherheit der Rechts⸗ 
ordnung wieder zu geordneten Lebensverhältniſſen, d. h. einer ſteti⸗ 
gen Rechtsordnung zurückführt. Nur muß man ſich darüber im 
klaren fein, daß dieſe Rechtsordnung der Zukunft nicht mehr bie 
bequeme Folge von Artikeln und Paragraphen fein wird, auf die 
der Juriſt der Vergangenheit das Leben aufgereiht zu finden ſich 
gewöhnt hat. Das neue Recht wird weniger mehr am gi 
Tiſch zu machen verſucht werden, als daß wieder der Born des Rechts 
mehr im Leben ſprudeln wird; „Geſetzgeber“ und Richter werden 
wieder Stellung nehmen zu den da frei im Leben erwachſenden 
Rechtsbildungen. Dann braucht uns auch nicht mehr um die Zu⸗ 
kunft des Privatrechts bange zu ſein; denn dann wird ſich zeigen, 
daß bei weitem nicht alles öffentliches Recht iſt, was ſeither unter 
dieſer Flagge zu ſegeln pflegte. Für die Rechtswiſſenſchaft. aber 
und inſonderheit die Ziviliſten ergeben ſich da ſchlechthin nnabſe 
bare neue Möglichkeiten. " LE 
Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 
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Inhalt der VO. dem Geſetze entjpricht. Die Zuläſſigkeit der Prüfung 
der VO. in materieller Beziehung iſt wohl nirgend bezweifelt. 


Die vom Ber&er. vertretene Meinung, daß die richterliche 
Prüfung ſich auf das Zuſtandekommen der VO. nicht erſtrecken 
dürfe, wurde früher von der überwiegenden Mehrheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft geteilt. Der Hauptvertreter dieſer Anſicht iſt Laband (Staats⸗ 
recht des Deutſchen Reichs II S. 45 f.); er legt das entſcheidende 
Gewicht auf die Ausfertigung, wie ſie durch die Verkündung wieder⸗ 
gegeben wird; in der Ausfertigung ſieht er die urkundliche Er⸗ 
klärung des geſetzgeberiſchen Willens, mit der die unanfechtbare 
und rechtswirkſame Feſtſtellung verbunden ſei, daß das Geſetz oder 
die VO. verfaſſungsmäßig oder geſetzmäßig zuſtande gekommen iſt. 
Das mag bei Geſetzen, bei denen eine beſtimmte Form der Aus⸗ 
fertigung üblich und die Feſtſtellung der Hauptvorgänge ihrer 
Entſtehung im Eingange geboten iſt, als mögliche Folgerung aner⸗ 
kannt werden. Eine Ausdehnung auf VO. aller Art, insbeſ. die 
hier fraglichen Steuerordnungen, erſcheint aber untunlich, weil es 
bei dieſen gerade an der feierlichen Beurkundung ihrer Entſtehungs⸗ 
vorgänge fehlt, alſo in dieſer weſentlichen Beziehung die Ausferti⸗ 
gung keinerlei Gewähr für das geſetzmäßige Zuſtandekommen ſchafft. 
Allerdings fordert Roſin (Polizeiverordnungsrecht, 2. Aufl. S. 260), 
daß die Erfüllung formell zwingender Vorbedingungen für das Zu⸗ 
ſtandekommen einer Polizeiverordnung in der Bekanntmachungs⸗ 
formel zum Ausdruck gebracht werden muß; damit ſtehe in einer 
jeden Zweifel und auch jeden Gegenbeweis ausſchließenden Weiſe 
für das Publikum feſt, daß die für das Zuſtandekommen aufge⸗ 
ſtellten Vorausſetzungen erfüllt ſind. Dieſe Auffaſſung hat auch das 
KG. in ſeiner bisherigen Rechtſprechung in Strafſachen vertreten 
(zu vgl. Urteil v. 27. Dez. 1900, Jahrb. Bd. 21, 3; v. 25. Nov. 
1901 Bd. 23, 0 3; v. 30. Mai 1904 Bd. 28, 0 3, v. 29. Juni 1908 
Bd. 36, c 10). In dieſen Fällen handelt es ſich um Polizei O., 
die Vorſchriften hinſichtlich der in 8 120 e Abſ. 2 GewO. und in 
8197 Abſ. 4 des Allg BBergG. vorgeſehenen Gegenſtände enthielten; 
nach Anſicht des KG. ſind ſie nur gültig, wenn in ihnen zum Aus⸗ 
druck gebracht iſt, daß vor ihrem Erlaß dem Vorſtande der be⸗ 
teiligten Ber Gen. Gelegenheit zur gutachtlichen Außerung gegeben 
iſt. Das RG. (RGStrS. Bd. 34, 368 und 35, 262) ſteht 
auf dem entgegengeſetzten Standpunkt; es gibt zu, daß die Vor⸗ 
ſchrift der Einholung der Außerung eine zwingende ſei, ihre 
Nichtbefolgung deshalb die Ungültigkeit der VO. zur Folge haben 
würde, es ſei aber nirgends vorgeſchrieben, daß die erfolgte Be⸗ 
fragung in der VO. zu erwähnen ſei. In dieſer Begründung zeigt 
ſich deutlich der ſchwache Punkt in der von Laband und Roſin 
entlehnten Anſicht des KG. Er beſteht in einer Überſchätzung des 
Weſens der Ausfertigung, aber auch in folgendem Trugſchluß: Die 
Ausfertigung ſoll unwiderleglichen Beweis für die Erfüllung aller 
zum Zuſtandekommen notwendigen, darin erwähnten Vorbedingungen 
ſchaffen, deshalb müſſen alle ſolche Vorbedingungen darin zum 
Ausdruck gebracht werden, auch wenn ihre Aufnahme in die Aus⸗ 
fertigung nicht vorgeſchrieben iſt; trotzdem ſoll die VO. ungültig 
ſein, wenn nicht alle die genannten Vorbedingungen als erfüllt 
bezeichnet ſind. Noch in einem neueren Urteil v. 3. Nov. 1916 
G 177, 16) hat das KG. unter Aufrechterhaltung ſeiner früheren 
Anſicht ein Ortsſtatut über den Beſuch einer ländlichen Fortbil- 
dungsſchule, das auf Grund des Geſ. v. 19. Mai 1913 erlaſſen 
war, als rechtsgültig anerkannt und die Beſtrafung wegen Zuwider⸗ 
handlung dagegen gebilligt, trotzdem aus den beigefügten Akten 
der erlaſſenden Gemeinde unbedenklich hervorging, daß der Ges 
meindebeſchluß nur unter einem Vorbehalt gefaßt war, der nicht 
erfüllt, aber auch in das Ortsſtatut nicht aufgenommen war. Das 
KG. ging hierauf weiter nicht ein, ſondern erklärte zur Rechtsgültig⸗ 
keit für ausreichend, daß das Ortsſtatut ausweislich ſeines Ein⸗ 
ganges „durch Veſchluß der Gemeindevertretung“ erlaſſen ſei; eine 
Prüfung dieſer Tatſache ſei nicht zuläſſig. Aus dieſer Entſch. 
wird ein weiterer Mangel der Laband ſchen Anſicht deutlich er- 
kennbar. Der Richter hat die Pflicht, bei der Rechtſprechung gegen⸗ 
über Staatsbürgern nur ſolche Rechtsvorſchriften anzuwenden, welche 
nach ſeiner Überzeugung gültig ſind und deshalb ihn wie jeden 
Staatsbürger binden. Bei Zugrundelegung jener Anſicht, kann 
ſich der Richter der Anwendung einer offenbar ungültigen Vor⸗ 
ſchrift trotz Kenntnis dieſes Umſtandes nicht entziehen, nur weil 
wahrheitswidrig der Erlaß eines Gemeindebeſchluſſes in der Aus- 
fertigung beſcheinigt iſt. 

Alle dieſe Erwägungen haben das KG. bewogen, von jener 
Anſicht, die übrigens in der neueren Wiſſenſchaft nur noch wenige 
Vertreter zählt, nunmehr abzugehen und ſich der Auffaſſung der 
heutigen wiſſenſchaftlichen Mehrheit (zu vgl. Schack a. a. O. S. 253) 
anzuſchließen, die dahin geht, daß dem Richter vor Anwendung 


Heiner VO. die vollſtändige Prüfung aller derjenigen Umſtände 


und Vorgänge zuſteht und obliegt, von denen die Rechtsgültigkeit 
des Erlaſſes abhängt. Das entſpricht allein der Stellung des 
Richters, der nur geſetzmäßige VO. anwenden darf; geſetzwidrig 
iſt die VO. jedoch nicht nur dann, wenn fie mit dem Geſetz in 
Widerſpruch ſteht (materielle Seite), ſondern auch dann, wenn ihr 
Zuſtandekommen nicht auf dem vom Geſetze vorgeſchriebenen Wege 
erfolgt (formelle Seite). Zu letzterem gehören aber nicht allein 
die äußeren Formalien, das iſt die Form der VO. und die Art 
ihrer Verkündung, vielmehr auch die inneren Formalien, die in 
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Fragen nicht eingetreten. 
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dem Werdegang der BD. wurzeln, die ſog. interna corporis. In 
letzterer Beziehung kommen beiſpielsweiſe folgende Fragen in Be⸗ 
tracht: ob die Behörde, von der die VO. ausgegangen iſt, für deren 
örtlichen Bereich zuſtändig war, ob die vom Geſetz vorgeſchriebene 
Beratung, Zuſtimmung, Anhörung gewiſſer Perſonen oder Körper⸗ 
ſchaften erfolgt iſt, ob die Behörde oder Gemeindekörperſchaft, 
welche die VD. oder Satzung erlaſſen hat, dazu ſachlich berufen 
und gehörig zuſammengeſetzt war. 

Von der Gegenſeite wird nicht ohne Berechtigung gegen dieſen 
Umfang der richterlichen Prüfung geltend gemacht, daß dadurch 
eine unerträgliche Belaſtung der richterlichen Tätigkeit herbeigeführt 
würde. Der Richter würde mit Ermittelungen über Einzelheiten 
der Entſtehungsgeſchichte der VO. überlaſtet werden. Dem wird 
aber Rechnung getragen durch eine Milderung des oben feſtgelegten 
Grundſatzes, wie ſie von der jetzt herrſchenden Meinung als zu⸗ 
läſſig anerkannt wird (v. Gerber, Grundzüge des Deutſchen 
Staatsrechts, S. 161; Gierke, Deutſches Privatrecht, Bd. I, 137; 
G. Meyer, Staatsrecht, 4. Aufl., S. 547, u. a. ſo Schack a. a. O. 
S. 304). Die Milderung beſteht darin, daß für die Geſetzmäßig⸗ 
keit eines in ſeiner Form und durch die Verkündung geſetzmäßig 
erſcheinenden behördlichen Erlaſſes eine einfache Vermutung ſpricht. 
Damit dürfen auch die Gerichte rechnen. Wie v. Gerber a. a. O. 
ſagt, ſteht die Notwendigkeit der Reſpektierung dieſes Zeugniſſes 
bis auf einen gewiſſen Grad nicht in Widerſpruch mit der Unab⸗ 
hängigkeit der Gerichte, aber ihre" Ableugnung würde die Gerichte 
völlig aus der organiſchen Verbindung mit den übrigen Gliedern des 
Staates herausziehen und ſie außerhalb alles Zuſammenhangs mit 
ihnen ſtellen. Es handelt ſich dabei lediglich um eine gewiſſe 
Hemmung der für den Richter beſtehenden Prüfungspflicht. Wann 
dieſe Hemmung wegfällt, muß der Einzelfall entſcheiden. Es iſt 
dafür nicht etwa das allgemeine Vorbringen Beteiligter maßgebend, 
vielmehr wird gefordert werden müſſen, daß die vorgebrachten 
Anſtände durch beſtimmte Behauptungen ergänzt und durch Be⸗ 
zugnahme auf beſtimmte, dem Gericht zugängliche Feſtſtellungen 
bekräftigt werden. Abgeſehen hiervon, wird auch das Gericht durch 
eigene Kenntnis von Umſtänden, die bei ihm Zweifel über die 
Geſetzmäßigkeit der VO. aufkommen laſſen, ſich zur eingehenden 
Prüfung ohne Antrag Beteiligter veranlaßt ſehen können. 

Dieſe Auffaſſung trägt dem unabweisbaren theoretiſchen Er⸗ 
fordernis richterlicher Prüfung umfaſſender Art Rechnung und 
bringt damit zugleich das Bedürfnis praktiſcher Erledigung in 
Einklang. Wie ſchon oben erwähnt, iſt durch die RVerf. v. 11. Aug. 
1919 eine Anderung in der Stellung des Richters zu vorſtehenden 
Daß bei verſchiedener Auffaſſung der 
Prüfungspflicht dieſelbe VO. in dem einen Falle ohne Prüfung 
als gültig, in einem anderen Falle nach Prüfung als ungültig an⸗ 
geſehen wird, iſt als möglich zuzugeben, ſteht aber der Richtig⸗ 
keit der als zutreffend erkannten Auffaſſung nicht entgegen, da 
derartige verſchiedene Ergebniſſe richterlicher Entſcheidung auch ſonſt 
nicht vermeidbar ſind. Der vorliegende Fall weiſt überdies auf 
die weitere nicht zu vermeidende Möglichkeit hin, daß eine VO. 
mehrere Jahrzehnte lang angewandt, aber niemals gerichtlicher 
Entſcheidung unterſtellt wird und dann, wenn dies geſchieht, als 
ungültig erkannt wird. 

Die Anwendung vorſtehender Grundſätze auf die hier zur 
Entſcheidung ſtehende Strafſache ergibt, daß die nach preuß. Recht 
zuläſſige richterliche Prüfung der Steuerordnung ſich auch auf 
ihren Werdegang erſtrecken kann. Dieſe Prüfung muß hier ein» 
treten, weil ſeitens des Angekl. beſtimmte Anſtände unter An⸗ 
führung von beſonderen für die Gültigkeit weſentlichen Umſtänden 
vorgebracht find. Die StrK. hat ſich zu Unrecht dieſer Prüfung 
entzogen. Die Prüjung war deshalb vom Reer. ſelbſt vor⸗ 
zunehmen, da es ſich um die Ermittelung geltenden Rechts handelt. 


Dabei hat ſich die Ungültigkeit der VO. herausgeſtellt. Nach 
§ 47 der Landgemeinde O. für die Rheinprovinz v. 23. Juli 1845 
(GeſSamml. S. 523) beträgt die Zahl der Gemeindeverordneten 
in einer Gemeinde mindeſtens ſechs. Die Beſchlußfähigkeit des 
Gemeinderats iſt nach §8 64 nur dann vorhanden, wenn mehr als 
die Hälfte der Mitglieder gegenwärtig iſt. Es kann danach ein 
gültiger Beſchluß des Gemeinderats nicht zuſtandekommen, wenn 
nicht mindeſtens vier Mitglieder dabei anweſend ſind. Denn bei 
Berechnung der Mitgliederzahl iſt die Zahl der dem Gemeinderat 
nach geſetzlicher Vorſchrift überhaupt angehörigen Mitglieder, nicht 
aber die Zahl der Mitglieder zugrunde zu legen, welche ſich zur 
Zeit der Sitzung gerade im Amte befinden. Die Beſchlußfaſſung 
über möglicherweiſe wichtige Gemeindeangelegenheiten hat der Ge» 
ſetzgeber nicht einem durch Zufälligkeiten etwa auf eine geringe 
Zahl verminderten Gemeinderat übertragen wollen. (Schmidt, 
Verfaſſung der Rheiniſchen Landgemeinden, 3. Aufl. Anm. 1 zu 
864 S. 165.) Nach dem Protokoll der 255 des Gemeinderats 
der Gemeinde K. v. 21. Febr. 1901, in der die Steuerordnung 
beſchloſſen wurde, haben daran der Bürgermeiſter und drei Mit⸗ 
glieder des Gemeinderats teilgenommen. Wie die Auskunft des 
Bürgermeiſtens in W. v. 19. Mai 1920 (Bl. 29 d. A.) ergibt, 
waren zu jener Zeit überhaupt nur vier Mitglieder des Gemeinde⸗ 
rats vorhanden; eine Erſatzwahl für zwei ausgeſchiedene Mitglieder 
halte noch nicht ſtattgefunden. Daraus geht ferner hervor, daß 
der Vürgermeiſter nicht etwa Mitglied des Gemeinderats war, was 
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zutreffen konnte, wenn er zugleich Gemeindevorſteher war oder 
zum Mitglied gewählt war oder zufolge beſonderer Eigenſchaften 
als Gemeindemitglied dazu gehörte. (58 73, 74, 45, 46.) Die 
unter Anweſenheit von nur drei Mitgliedern des Gemeinderats 
beſchloſſene Steuerordnung iſt hiernach ungültig. Eine Beſtrafung 
wegen Zuwiderhandlung gegen die darin enthaltenen Vorſchriften 
kann nicht erfolgen. Da eine andere gültige Vorſchrift als verletzt 
nicht in Frage kommt, war unter Aufhebung des angegriffenen 
Urteils auf Freiſprechung zu erkennen. 
(KG., StS., Urt. v. 26. Nov. 1920, 8 706/20.) 
Mitgeteilt von KGR. Geh. IR. Dr. Graeber, Berlin. 


* 


2. Unverbindlichkeit einer Feſtſetzung von Höchſt⸗ 
preiſen, die nur im Reichsanzeiger bekannt gegeben iſt. 

Die Bekanntmachung betreffend Höchſtpreiſe und Beſchlag⸗ 
nahme von Leder v. 1. Mai 1919, welche in Verbindung mit $ 4 der 
PrTr. VO. v. 8. Mai 1918 der Verurteilung der Angekl. zugrunde 
gelegt iſt, hat lediglich im Reichsanzeiger (Nr. 100 v. 1919) Ver⸗ 
öffentlichung gefunden. Dieſes Organ kann aber als ein ſolches, 
das zur rechtswirkſamen Veröffentlichung von Verwaltungsnormen 
dient, die ſich an die Untertanen wenden, nach der ſtändigen 
Rechtſprechung des KG. (vgl. Joh. 49, 429) nicht anerkannt werden. 
Die in Rede ſtehenden Höchſtpreisbeſtimmungen haben mithin keine 
verbindliche Kraft. Bei dieſer Rechtslage bedarf es keines Ein⸗ 
gehens auf die Rügen der Reviſion. Denn die Aufhebung des 
Urteils war ſchon aus dem oben erörterten Grunde geboten. 

(KG., Urt. v. 18. Febr. 1921, 18 51/21.) 


Mitgeteilt von IR. Dr. Drucker, Leipzig. 


Landgerichte. 


Berlin. Zivilſachen. 


1. Entſchuldungsbeihilfen für Beamte und deren 


Hinterbliebene entſprechen einer ſittlichen Pflicht. — 
Ihre Rückforderung wegen ungerechtfertigter Bereiche- 
rung iſt unzuläſſig. 7) 

Durch das angefochtene Urteil iſt die Bekl. zur Rückzahlung 
von 600 % verurteilt worden, die ihr von der Kl. auf Grund des 
Gemeindebeſchluſſes v. 19. Juni 1919 als einmalige Entſchuldungs⸗ 
beihilfe in ihrer Eigenſchaft als Witwe ihres erſten Ehemannes, 
des Lehrers F., gezahlt ſind, nachdem ſie bereits am 10. Juni 1919 
ihren jetzigen Ehemann geheiratet hatte. Ihrer Berufung gegen 
dieſe Entſch. mußte ſtattgegeben werden. Sie wendet gegenüber 
dem von der Kl. auf 8 812 BGB. geſtützten Rückerſtattungsanſpruch 
mit Recht ein, daß die Zahlung der Kl. einer ſittlichen Pflicht ent⸗ 
ſprochen habe. Bei der beſonderen Stellung des Beamten im Staats- 
weſen iſt es die ſittliche Pflicht des Staates bzw. der ſonſtigen 
öffentlich-rechtlichen Körperſchaften wie der Kl., die finanzielle Lage 
der Beamten ſo zu geſtalten, daß ſie mit ihren Bezügen zur Be⸗ 
ſtreitung des erforderlichen Lebensunterhalts in der Lage ſind. 


Zu 1. Der Entſch. dürfte trotz formaljuriſtiſcher Bedenken 
zuzuſtimmen ſein. 

RG. und JuſtM. ſind über die Frage, ob wegen Teuerungs⸗ 
zulagen und alſo auch Entſchuldungsbeihilfen der Rechtsweg zu⸗ 
läſſig iſt, in lebhaftem Streit. Erſteres bejaht, letzteres verneint 
die Frage. Es iſt hier nicht der Ort, zu biefer Frage Stellung 
zu nehmen. Es kann auch dahingeſtellt bleiben, ob die beklagte 
ehemalige Lehrerswitwe, falls ſie die Beihilfe nicht erhalten hätte, 
ſolche mit Erfolg einfordern und einklagen könnte. Es kommt viel⸗ 
mehr lediglich in Frage, ob die Bekl. dieſe wieder zurückzahlen 
muß, weil die Kl. zu der Leiſtung nicht verpflichtet geweſen 
if. Dieſe Frage iſt nach 8814 BGB. zu verneinen, wenn die 
Zahlung der Kl. einer ſittlichen Pflicht oder einer auf den Anſtand 
zu nehmenden Rückſicht entſpricht. Dies nimmt das BerGer. m. E. 
mit Recht an; denn dadurch, daß die Bekl. neun Tage vor dem 
betreffenden Gemeindebeſchluß heiratete, war ſie ihrer Schulden 
nicht ledig geworden, zu deren Abdeckung die Beihilfe gewährt 
wurde. Die moraliſche und Anſtandsverpflichtung der Kl. war 
durch die Wiederverheiratung nicht geändert worden. Die Ent⸗ 


ſchuldungsbeihilfe bezog ſich auch auf die Vergangenheit, alſo auf 


die Zeit vor der Wiederverheiratung. Zu beachten iſt noch, daß 
alle Leiſtungen an Beamte nach der überwiegenden Anſicht (RG. 
IW. 1891, 677 Nr. 26 u. S. 679; 1900, 141 Nr. 30; 806 Nr. 8; 
843 Nr. 14 und OLG. 12, 56; 17, 262; Laband I 849; 
Pieper, RBG. S. 42; Brand, RBG. 19; Zorn, RStR. 8 10 
S. 813; Kannegießer zu § 14 RBG. Anm. 3 u. 4) als ſtandes⸗ 
emäße Alimentation aufgefaßt wird. Dazu gehört aber eine 
ſolche Bezahlung, die Schuldenmachen der Beamten zur Beſtreitung 
ihres Unterhaltes nicht erforderlich macht. 


Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 
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Daß dies zum Teil ſchon während des Erieges, beſonders aber gegen⸗ \ 
über der nach dem Kriege eingetretenen Preisſteigerung nicht der " 
Fall geweſen iſt, iſt gerichtsbekannt und bedarf keiner Ausführung. 
Es wird zum überfluß durch die Tatſache bewieſen, daß die be⸗ 
treffende Summe nach dem Staddweerordnetenbeſchluß als „Ent⸗ 
ſchuldungsbeihilfe“ gezahlt worden iſt. Eine ſolche Zahlung iſt 
alſo erforderlich geweſen, um die Beamten von Schulden zu be⸗ 
freien, zu denen ſie gezwungen worden waren, weil der Staat 
bzw. die Klägerin ihrer Pflicht der Zahlung ausreichender Ge⸗ 
bührniſſe an die Beamten nicht entſprochen hatte. Wäre das nicht 
der Fall, ſo hätten die Stadtverordneten, die ja für richtige Ver⸗ 
wendung des Geldes der Steuerzahler verantwortlich find, zweifel⸗ 
los nicht eine derartige „Entſchuldungsbeihilfe“ beſchloſſen. Die 
Bekl. hat alſo durch die Zahlung der Kl. nur das erhalten, was 
dieſe auf Grund ihrer ſittlichen Pflicht bereits ihr hätte leiſten 
müſſen. Kl. hat alſo nach § 814 BGB. keinen re 
Bei dieſer Sachlage konnte es dahingeſtellt bleiben, ob bie Bekl., 
wie ſie ebenfalls einwendet, nicht vielleicht auch in analoger An⸗ 
wendung der Beſtimmungen des Geſetzes betreffend die Fürſorge 
für Witwen und Waiſen der unmittelbaren Staatsbeamten v. 
20. Mai 1882 einen Rechtsanſpruch auf die Zahlung dieſer Ent⸗ 
ſchuldungsbeihilfe gehabt hat, ob nicht ein etwaiger Rückforderungs⸗ 
anſpruch der Kl. dadurch ausgeſchloſſen iſt, daß ſie in Kenntnis 
der Wiederverheiratung der Bekl. die Zahlung geleiſtet hat, und ff 
ob ſchließlich die Bekl. überhaupt nicht bereichert iſt. 1 
EG. III Berlin, 30. IR., Urt. v. 2. Febr. 1921.) 2 
Mitgeteilt von IR. Alfons Loewe, Spandan. 
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B. Verwaltungsbehörden und Verweltungsgerigtg⸗ 7 
| I. Reich. SE 
Reichsfinanzhof.. 4) 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz, Reichsſinanzrat — N 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethke, chen. 8 ö 


U Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs 
finanzhofs abgedruckt.] = 


><1. Auskunftspflicht der Sparkaſſen in Reichs⸗ 
ſteuerſachen nach NAbgD. 88 177, 209. Zuläſſigleit des 
Steuerrechts wegs. Behördeneigenſchaft der öffentlichen 
Sparkaſſen. Zuläſſigteit der Rechtsbeſchwerde nach 
RAbg O. $ 283. f) | we 
Die Beſchwerdeführerin, eine weſtfäliſche e erhlelt 
im Juni 1920 folgende Verfügung des FA. in G.: 0 un | 
„Im fteuerlichen Intereſſe bitte ich um gefällige Mitteilung, 
wie hoch das Guthaben der Frau P. am 30. Juni 1919 und 8L De. 
1919 geweſen iſt.“ N 
Nachdem die Beſchwerdeführerin das Erſuchen abgelehnt 
ging ihr eine Verfügung des FA. v. 30. Juni / 1. Juli 1 m 
in der die Aufforderung wiederholt und auf 88 177, 202 der „ 
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8 Zu 1. Die Entſcheiung erweckt in doppelter Hinſicht Ber . , . 
enken: Re: 
1. Mit zutreffenden Gründen wird zwar die Yuläffigfeit den 
Rechtsbeſchwerde wegen Nichtbeachtung der einſchränkenden Verſchriſt E 
des § 209 Abſ. 1 Satz 1 bejaht. Wenig folgerichtig erſcheint aber, 
daß der Rh., während er einerſeits zur Nachprüfung der Be 
folgung der Ordnungsvorſchrift des 8209 durch das Fa. den 
Beſchwerderechtsweg zuläßt, auf der anderen Seite die Herbei 
rung der gleichen Nachprüfung bezüglich der Auskunftspflicht 
des § 177 für unzuläſſig erklärt. Zwar wird der Weg ber 
beſchwerde nicht grundſätzlich abgeſchnitten und konnte dies 
nicht, da ja das im Rahmen des 8 177 geſtellte Verlangen 
Auskunfterteilung auch unter die nach 8 202 Abſ. 1 objeltin em 
zwingbaren Anordnungen fällt. Richtig iſt auch, daß, em 
das FA. in erkennbarer Weiſe das grundſätzliche Vorhandenfein 
der Vorausſetzungen des 8177 der Auskunftsperſon gegenſber 
dargetan hatte, dieſer ſelbſt eine höchſteigene Nachprüfung der 
Richtigkeit des Standpunkts des FA. nicht zugeſtanden werden 
konnte. Eine andere Frage aber iſt doch die, ob nicht im Beſchwerde⸗ 
wege eine sachliche Nachprüfung der Vorausſetzun für das 
Auskunftsverlangen herbeigeführt werden kann, nämlich eine Nach , 
prüfung der Frage, ob im einzelnen Falle die T ler 
welche Auskunft begehrt wird, für die Ausübung der Steuer- 
aufſicht oder in einem Steuerermittlungs verfahren 
für die Feſtſtellung von Steueranſprſüchen von Bedeutung ſinb. 
Wenn auch der Auskunftsperſon ſelbſt biefe Nahwilfung, die 
nur unter Aufdeckung innerer und geheim zu haltender 8 
lich iſt, nicht zugeſtanden werden kann, fa tt dieſe materielle 
Nachprüfung durch die Beſchwerdeinſtanz doch zweifellos von großer 
Bedeutung und ſicherlich viel wichtiger, als die Nachprüfung der 
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jo wird gegen Sie eine Geldſtrafe von 100 %, hilfsweiſe für je 
50 % ein Tag Haft feſtgeſetzt werden.“ 

Gegen dieſe Verfügung erhob der Direktor der Kreisſparkaſſe 
Beſchwerde. Er erklärte, daß die verlangte Auskunft nicht eher 
erteilt werden könne, als bis dargetan ſei, daß die gejeblichen 
Vorausſetzungen vorliegen, unter denen die Kreisſparkaſſe zur 
Auskunfterteilung verpflichtet ſei. Außerdem wies er darauf 
hin, daß die Kreisſparkaſſe eine öffentliche Behörde ſei und daß 
ihr deshalb ein Zwangsmittel nicht angedroht werden dürfe. 

Das LFA. wies die Beſchwerde durch Entſcheidung v. 6. Sept. 
1920 als unbegründet zurück, da die einzige geſetzliche Voraus⸗ 
ſeßung für die Auskunftspflicht das entſprechende Verlangen des 
zuſtändigen Finanzamts ſei und dieſe Vorausſetzung hier vorliege. 
Das LF A. erörterte weiter, ob ſich die Beſchwerde aus 8 209 Abſ. 1 
Satz 1 der RAbg0. rechtfertigen laſſe, wo folgendes beſtimmt iſt: 


„Wenn es ſich um die Ermittlung von Steueranſprüchen 
gegen beſtimmte Perſonen handelt, ſollen andere Perſonen 
erſt dann zu einer Auskunft oder zur Vorlegung von 
Büchern angehalten werden, wenn die Verhandlungen mit 
dem Steuerpflichtigen nicht zum Ziele führen oder keinen 
Erfolg verſprechen.“ 

Es kommt aber zu dem Ergebnis, daß die Beurteilung der 
Frage, ob eine dieſer Vorausſetzungen vorliege — was übri- 
gens hier der Fall ſei — nicht Sache der Auskunftsperſon, 
ſondern nur der Steuerbehörden ſei. Schließlich verneint das LF A., 
daß die Kreisſparkaſſe als ſolche eine öffentliche Behörde im Sinne 
des 8202 Abſ. 5 der RAbgO. ſei. Sie ſtelle ſich nur als eine 
Einrichtung (Anſtalt) einer öffentlichen Behörde, nämlich des Kreis⸗ 
kommunalverbandes, dar. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt zuläſſig. Allerdings gibt 
8283 Abſ. 1 Satz 1 der NAbgd. dieſes Rechtsmittel nur dann, 
wenn es ſich um Anordnungen handelt, die erzwungen werden 
können. Hier iſt aber behauptet, daß ein Zwang nicht zuläſſig 
ſei, und dieſe Auffaſſung trifft auch, wie ſich aus den nad)» 
ſtehenden Darlegungen ergibt, zu. Allein unter „Anordnungen, 
die nach § 202 Abſ. 1 erzwungen werden können“, find ſolche zu 
verſtehen, die an ſich (objektiv) erzwingbar jınd, ohne Rückſicht 
darauf, ob im Einzelfalle, wegen perſönlicher Verhältniſſe der 
Auskunftsperſon, ein Zwang ausgeſchloſſen iſt. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt jedoch nur teilweiſe begründet. 

Was zunächſt die Auskunftspflicht der Beſchwerdeführerin be> 
trifft, ſo kann dahingeſtellt bleiben, ob, wie das LFA. meint, das 
bloße Verlangen des FA., Auskunft zu erteilen, genügt, um die 
Auskunftsperſon zur Außerung zu nötigen. Denn auch wenn man 
annimmt, daß das FA. verpflichtet war, das Vorhandenſein der 
Vorausſetzungen des § 177 mitzuteilen, ſo hat es dieſer Pflicht doch 
dadurch genügt, daß es, wenigſtens in der zweiten Verfügung, 
auf dieſe Vorſchrift hingewieſen hat. Dadurch hat es in einer für 
die Beſchwerdeführerin hinreichend erkennbaren Weiſe kundgegeben, 
daß die Auskunft nach ſeiner Anſicht entweder für die Aus⸗ 
übung der Steueraufſicht oder in einem Steuerermittlungsver⸗ 
fahren für die Feſtſtellung von Steueranſprüchen von Bedeutung 
iſt. Daraus konnte die Beſchwerdeführerin entnehmen, daß 
ſich das FA. innerhalb der Grenzen ſeiner Zuſtändigkeit bewegte. 
Eine Nachprüfung darüber, ob die Anſicht des FA. zutrifft, kann 
der Auskunftsperſon jedenfalls nicht zugeſtanden werden, zumal 
da das nur unter Aufdeckung innerer und geheim zu haltender Vor⸗ 
gänge möglich ſein würde. 

Nun iſt allerdings durch §S 209 Abſ. 1 Saß 1 der RAID. 
die durch 8177 eingeführte Auskunftspflicht eingeſchränkt worden, 
und es kann dem LA. nicht dahin beigeſtimmt werden, daß die 
Beurteilung der Frage, ob eine der Vorausſetzungen dieſer Be⸗ 


rein formalen Frage, ob die Steuerbehörde vor Heranziehung 
der Auskunftsperſon alle Mittel und Wege der unmittelbaren 
Verſtändigung mit dem Steuerpflichtigen gemäß § 209 erſchöpft 
hat. Es geht denn doch zu weit, die Beurteilung der ſehr wich⸗ 
tigen Frage, ob das FA. ſich bei Anfordern der Auskunft in den 
Grenzen ſeiner Zuſtändigkeit bewegt hat, der ſouveränen Entſcheidung 
des FA. ſelbſt zu überlaſſen und mit deſſen formalem Beſcheid, 
daß jene Vorausſetzung gegeben ſei, causam finitam zu erklären. 
Schließlich darf die Bewegungsfreiheit und Verantwortungsfreudig⸗ 
keit der Finanzämter nicht zur Autokratie werden. 


Die prozeſſuale Rechtslage iſt vielmehr ſo: 
Das LFA. hat auf Grund der Beſchwerde nachzuprüfen 


a) ob die materiellen Vorausſetzungen für das Erfordern 
der Auskunft gegeben ſind, ſo vor allem: ob in einem Steuerermitt⸗ 
lungsverfahren die zum Gegenſtand der Auskunft gemachten Fragen 
von Bedeutung find. Es hat alſo den tatſächlichen Inhalt der 
Akten nachzuprüfen und ſelbſtändig zu beurteilen (8 177). 


b) Ob die formalen Vorausſetzungen des Auskunftbe⸗ 
gehrens vorliegen, ob dieſem alſo insbeſondere erfolgloſe Ver⸗ 
handlungen mit dem Stenerpflichtigen voraufgegangen find (8 209). 


Wenn beide Vorausſetzungen zutreffen, ſo iſt weiter zu prüfen 
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ſtimmung zutrifft, ausſchließlich Sache der Steuerbehörden iſt. Dar⸗ 
aus folgt jedoch für ih vorliegenden Fall nicht, daß die Beſchwerde⸗ 
führerin zur Ablehnung der Auskunft noch berechtigt iſt. In mehreren 
zur Veröffentlichung beſtimmten Entſcheidungen hat der Senat näher 
ausgeführt, daß ſich § 209 Abſ. 1 Satz 1 nicht nur als eine bloße 
Ordnungsvorſchrift darſtelle, deren Befolgung ausſchließlich von 
den Aufſichtsbehörden der Finanzämter zu überwachen ſei; daß viel⸗ 
mehr den Auskunftsperſonen nicht verwehrt werden könne, die Be⸗ 
folgung im Steuerrechtsweg, insbeſondere im Beſchwerdeverfahren 
nach §§ 281, 283 der RAbgoO., nachprüfen zu laſſen. Dieſes Recht 
geht allerdings nicht ſo weit, eine Entſcheidung darüber zu ver⸗ 
langen, ob das FA. die Vorausſetzungen mit Recht als gegeben 
anſehen mußte, vielmehr genügt die Feſtſtellung, daß nach ver⸗ 
ſtändigem Ermeſſen Anlaß gegeben ſein könnte, von der Anſtellung 
zuvoriger Ermittlungen abzuſehen. Dieſe Feſtſtellung hat das LEN. 
im Einklang mit den Akten vorliegend getroffen. Damit find die 
Vorausſetzungen des 8209 Abſ. 1 Satz 1 erfüllt, fo daß ein Be⸗ 
ſchwerdegrund aus dieſer Vorſchrift nicht mehr hergeleitet wer⸗ 
den kann. 

Hiernach iſt die Beſchwerde nach dieſer Richtung unbegründet. 
Dagegen entbehrt die Strafandrohung der geſetzlichen Stütze. Eine 
Erſatzfreiheitſtrafe durfte ſchon deshalb nicht angedroht wer⸗ 
den, weil ſich die Androhung nicht gemäß 88 84 ff. der RAbgO. 
gegen eine natürliche Perſon, etwa den Vorſteher der Kreisſpar⸗ 
kaſſe, ſondern gegen dieſe ſelbſt richtete. Gegen eine Kreisſpar⸗ 
kaſſe kann aber eine Haftſtrafe nicht vollſtreckt werden (RAbgO. 
8202 Abſ. 2 Satz 2). Indeſſen war auch die Androhung einer 
Geldſtrafe unzuläſſig, weil die Kreisſparkaſſe bzw. ihr Vorſtand, 
der ſie vertritt, eine öffentliche Behörde iſt und deshalb 8 202 
Abſ. 5 der NAbgöO. zutrifft. 

Die Ausführung des LF A., daß die Beſchwerdeführerin keine 
öffentliche Behörde im Sinne des 8 202 Abſ. 5 ſei, weil ſie nur 
eine Einrichtung (Anſtalt) des Kreiskommunalverbandes ſei, beruht 


auf Rechtsirrtum. Die Eigenſchaft der öffentlichen Sparkaſſen als 


Behörden iſt vielmehr für Preußen in der Rechtſprechung höchſter 
Gerichtshöfe ſeit langer Zeit allgemein anerkannt. So hat das 
KG. als oberſte preußiſche Spruchbehörde in Angelegenheiten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit in einem Beſchluſſe v. 25. Mai 1905 
(KGJ. 30, A 164) zutreffend ausgeführt, daß ſich die Behörden⸗ 
eigenſchaft der kommunalen Sparkaſſen aus dem preußiſchen Regle⸗ 
ment, betreffend die Einrichtung des Sparkaſſenweſens, v. 12. Dez. 
1838 herleiten laſſe. Dieſes Reglement ſei (auch für Weſtfalen) 


als Geſetz verkündet (GS. 1839, 55). Es beruhe auf dem Gedanken, 


daß das Sparkaſſenweſen eine für das Volkswohl nützliche Ein⸗ 
richtung ſei, deren Förderung zu den Aufgaben des Staates ge⸗ 
höre. Deshalb ſtelle es eine Reihe von Grundſätzen auf, zu denen 
die Beſtimmung gehöre, daß die Sparkaſſen, die Teile des Kommunal⸗ 
haushalts ſein ſollen, zur Sicherſtellung der Einlagen einen be⸗ 
ſonderen, von anderen Kaſſen der Kommunen unvermiſcht zu erhalten⸗ 
den Fonds bilden müſſen (Nr. 6). Daraus folge, daß das Spar⸗ 
kaſſenvermögen ein Teil des Kommunalvermögens und feine Ver⸗ 
waltung ein Teil der Kommunalverwaltung ſei. In Nr. 18 des 
Reglements ſei das Selbſtbeſtimmungsrecht der Gemeinden in be⸗ 
treff der Bildung beſonderer Verwaltungsorgane für die Spar⸗ 
kaſſen anerkannt. Damit ſei den Vorſtänden der kommunalen Spar⸗ 
kaſſen die Behördeneigenſchaft geſichert. 

Daß alles dies namentlich auch für die Kreisſparkaſſen gilt, 
geht aus Nr. 21 des Reglements hervor. 

In dem Beſchluſſe v. 22. Juni 1903 (KGJ. 26, A 254) iſt 
dargelegt, daß den Sparkaſſen der Kommunalverbände jedenfalls 
dann die Eigenſchaft öffentlicher Behörden zuſtehe, wenn der Kom⸗ 
munalverband berechtigt ſei, Teile der Verwaltung beſonderen Or- 
ganen zur ſelbſtändigen Leitung zu übertragen. Das treffe für 


c) ob die geſetzliche Möglichkeit der Herbeiführung der Aus⸗ 
kunft durch Zwangsmittel gegeben iſt (8 202). 

Alle dieſe Fragen hat gemäß § 283 Abſ. 1 auch der NEO. 
als Rechtsbeſchwerdeinſtanz nachzuprüfen, und zwar auch in tatſäch⸗ 
licher Hinſicht, falls die Rechtsbeſchwerde nach 8 267 Ziff. 1 auf 
einen Verſtoß wider den klaren Inhalt der Akten geſtützt wird. 

2. Die Entſcheidung, daß einer Kreisſparkaſſe als öffentlicher 
Behörde Zwangsmittel nicht angedroht werden dürfen, erſcheint 
zwar nach der bisherigen Rechtſprechung in Verbindung mit dem 
Wortlaut der RAD. formell einwandfrei, im Ergebnis jedoch un⸗ 
befriedigend. Es wird immer Fälle geben, wo der Leiter einer 
ſolchen Kaſſe aus perſönlicher oder grundſätzlicher Stellungnahme 
heraus ſeiner Auskunftsbereitſchaft die engſten Grenzen zieht und 
damit ſeiner Klientel einen Steuerſchutz gewährt, den ſie bei 
Banken und nichtöffentlichen Kaſſen nach dem Geſetz nicht er⸗ 
warten kann. Dies Ergebnis erſcheint in ſeiner Willkürlichkeit unbe⸗ 
friedigend und erfordert eine Anderung oder aber eine weitherzige 
Interpretation des Geſetzes. Wenn man ſchon aus berechtigten 
fiskaliſchen Gründen Schweigerecht und Schweigepflicht der Geld⸗ 
inſtitute beſeitigt hat, ſo ſollte man wenigſtens dieſen allen gegen⸗ 
über einheitlich verfahren und nicht das fachlich gleichgültige Merk⸗ 
mal der Behördeneigenſchaft zum Anlaß einer Ausnahmebehand⸗ 
lung machen. RA. Dr Lucas, Düſſeldorf. 
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die preußiſchen Städte⸗ und Kreisordnungen zu. Vgl. Kreisordnung 
für die Provinz Weſtfalen v. 31. Juli 1886 (GS. 217) 8 87. 
Dieſen Ausführungen iſt ebenfalls beizuſtimmen. 

Nicht ohne Bedeutung ift auch § 191 Abſ. 2 der RAbg ., 
wo von Schuldbuchverwaltungen, Poſtſcheckämtern, Sparkaſſen 
und Banken die Rede iſt, die die Stellung von Behörden 
haben. Das Geſetz rechnet alſo mit der Möglichkeit, daß Spar⸗ 


»kaſſen Behördeneigenſchaft beſitzen. Beſteht aber dieſe Möglichkeit, 


ſo kommen die preußiſchen öffentlichen Sparkaſſen in erſter Linie 
als öffentliche Behörden in Betracht, vorausgeſetzt, daß im Einzel⸗ 
falle die beſonderen Satzungsbeſtimmungen dem nicht widerſtreben. 
Das trifft hier aber nicht zu. 

Vgl. ferner die ausführlichen Darlegungen von Hummel in 


der Neuen Steuer⸗Rundſchau, Jahrgang 1 S. 301. 


Muß hiernach die Beſchwerdeführerin als öffentliche Behörde 
im Sinne des 8202 Abſ. 5 der RAbgᷣO. angeſehen werden, jo 
iſt die angefochtene Entſcheidung aufzuheben, ſo weit ſie ſich auf 
die Strafandrohung bezieht. Bei freier Beurteilung iſt die Sache 


in dieſem Punkte ſpruchreif, die Strafandrohung des FA. war 


als unberechtigt in Wegfall zu bringen. 
(RF G., Urt. v. 22. Dez. 1920, III A 134/20.) 


2. Das Verlangen, daß eine Bank einen Auszug 
aus dem Konto eines ſteuerpflichtigen Kunden einreicht, 
fällt unter $ 177 und nicht unter 8 185 der Reichsab⸗ 
gabenordnung. f) 


Gelegentlich der Veranlagung des Barbiermeiſters H. zur Kriegs⸗ 
abgabe vom Vermögenszuwachs erſuchte das FA., nachdem es mit 
dem Steuerpfl. mehrfach wegen näherer Erläuterung ſeiner Steuer⸗ 
erklärung korreſpondiert hatte, die N. Bank, bei welcher H. ein Vank⸗ 
konto angegeben hatte, um Überſendung eines Kontoauszugs über 
das Guthaben nach dem Stande v. 30. Juni 1918 und 30. Juni 
1919. Nachdem in einem weiteren Schriftwechſel mit der Bank die 
Rechtsgrundlagen des Verlangens erörtert waren, erließ das FA. 
an die Bank eine Verfügung v. 13. Juli 1920, in welcher es unter 


Berufung auf 8$ 177, 209 RAbgO. Auskunftserteilung binnen einer 


Zu 2. Die Auskunftspflicht dritter Perſonen in dieſer All⸗ 


gemeinheit iſt durch die RAO. neu eingeführt worden. Es ſollte 


dadurch verhindert werden, daß in zweifelhaften Fällen die Steuer⸗ 
feſtſetzung erſt in die Rechtsmittelinſtanz getrieben werden muß, 
um dritte Perſonen als Zeugen heranziehen zu können. (Mrozek 
RAD. 8 177 Anm. 2.) Die Verpflichtung aus 8 185 NAD. geht 
weiter als die aus 8177, indem fie ſich nicht auf die allgemeine 
Mitteilungspflicht beſchränkt, ſondern dem Auskunftspflichtigen ſogar 
die Vorlegung ſeiner Geſchäftsbücher zur Pflicht macht. Die Mög⸗ 
lichkeit, daß die Auskunft auf ihre Richtigkeit nachgeprüft werden 
kann, ſoll den Auskunftspflichtigen zu gewiſſenhafter Auskunft an⸗ 
halten. Beide Vorſchriften verpflichten aber nur zur Auskunfts⸗ 
erteilung „in einem Steuerermittlungsverfahren“, alſo nicht etwa 
zur Aufdeckung bisher unbekannter Steuerfälle. Deshalb darf die 
Auskunft abgelehnt werden, ſolange dem Befragten nicht mitgeteilt 
wird, welchen Steuerpflichtigen die Ermittlung betrifft. Da einzelne 
Finanzämter von den Befugniſſen des § 177 RAO. in einer Weiſe 
Gebrauch machten, die nicht den geſetzlichen Vorausſetzungen entſprach, 
fo wurde es durch Verfügung des RF M. v. 1. Juli 1920 (RStBl. 
20 Nr. 14 S. 378) als nicht zu billigen bezeichnet, wenn von Ban⸗ 
ken Mitteilungen darüber eingezogen würden, welche Einlagen die 
Angehörigen eines beſtimmten Gewerbes gehabt haben, oder wenn 
die Bekanntgabe ſämtlicher Perſonen gefordert wurde, welche zu 
beſtimmten Zeiten Wertpapiere gekauft haben. Dagegen halte ſich 
im Rahmen der geſetzlichen Vorſchriften das Erſuchen an eine 
Bank, ob und in welcher Höhe ein beſtimmter Kunde ein 
Guthaben bei der Bank gehabt oder beſtimmte Arten von Geſchäften 
abgeſchloſſen habe. Nach R§H. IV 337 erſtreckt ſich die Auskunfts⸗ 
pflicht auch auf die Konten, die bei den Banken vor Inkrafttreten 
der RAO. beſtanden haben. Jedoch find die Banken nach 8 209 RAO. 
berechtigt, wenigſtens zeitweilig die Auskunft zu verweigern, ſo⸗ 
lange nicht Verhandlungen mit dem Steuerpflichtigen ſtattgefunden 
al oder ſolche als ausſichtslos unterlaſſen worden find (RED. 
V 234, 340/45). 

Der finanzpolitiſche Ausſchuß des Reichswirtſchaftsrats 
beſchäftigte ſich am 5. April mit einer Eingabe des Hanſabunds, 
in der die Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes gefordert wurde, 
wo Tine Zeugnispflicht der Banken nur im ordentlichen Steuer⸗ 
ermittlungsverfahren beſtand. Zur Begründung dieſer Forderung 
wurde die Belaſtung der Banken, die Beunruhigung des Wirtſchafts⸗ 
lebens und die dadurch begünſtigte Notenhamſterei und Kapital⸗ 
flucht ins Ausland angeführt. Nachdem jedoch der Vertreter des 
RM. erklärt hatte, daß der Erlaß v. 1. Juli 1920 ausdrücklich 
vorſehe, daß die Ermittlungsbefugniſſe der Steuerbehörden nicht 
in einer das Wirtſchaftsleben beunruhigenden Weiſe ausgenutzt 
werden dürften, und daß die Reichsregierung auf dieſe Hilfsmittel 
umſoweniger verzichten könne, als ihre praktiſchen Auswirkungen 
noch nicht zu Tage getreten ſeien, wurde beſchloſſen, über die 
Eingabe zur Tagesordnung überzugehen. 

RA. Dr. Richard Roſendorff, Berlin. 


1 vo. 7. f ‘ 
Woche forderte und im Weigerungsfalle J 202 NUGGD. eine 
Geldſtrafe von 100% 1 . muß a 
Hiergegen legte die Bank am 23. Juli 1920 Beſchw. ein, weil 
ein Kontoauszug nichts anderes als die Vorlage des Geſchäftsbuchs, 
mithin von der Genehmigung des LFA. abhängig ſei, wobei es 
dahingeſtellt bleiben könne, ob ein ſolcher verlangt werden könne, 
um noch weitere als die nach 8 185 NAD. beſtimmt zu bezeich⸗ 
nenden Rechtsvorgänge zu ergründen. Auch fehle dem Verlangen die 
erforderliche Beſtimmtheit, weil nicht der Anfangstermin für die 
Rechnungsauszüge genannt ſei. * 

LA. und RFH. haben die Beſchwerde zurückgewieſen. 

In dem Urteil v. 24. Nov. 1920 III X 135/20 hat ſich der 
erkennende Senat bereits mit der Frage beſchäftigt, ob 8 177 RAbgd. 
die Steuerbehörden zur Einforderung von Kontoauszügen beſtimmter 
Kunden bei den Banken berechtigt. Er iſt zur Bejahung gelangt 
und kann den Ausführungen der Beſchwerdeführerin nichts ent⸗ 
nehmen, was ihn zur Anderung ſeiner Auffaſſung bewegen könnte. 

Nach 8 177 RAbg0O. find die Auskunftspflichtigen zur Aus 
kunft über Tatſachen gehalten, die in einem Steuerermittlungs⸗ 
verfahren für die Feſtſtellung von Steueranſprüchen von Bedeutung 
ſind; ſie haben die Auskunft nach Form und Inhalt ſo zu erteilen. 
wie es das FA. nach den Geſetzen und AusfBeſt. vorſchreibt. Es 
iſt alſo unzutreffend, wenn die Rechtsbeſchw. unter Anziehung des 


§ 185 die Auskunft auf beſtimmt zu bezeichnende Rechtsvorgänge 5 


beſchränken will, vielmehr genügt zur Anwendung des 8 177 der 
Umſtand, daß die Bewegungen auf dem Bankkonto eines Kunden 
Tatſachen ſind und ſofern dieſe für die Feſtſtellung von Steuer⸗ 
anſprüchen in einem Steuerermittlungsverfahren von Bedeutung 
ſind, ſo hält ſich das FA. im Rahmen des Geſetzes, wenn es die 
Auskunft in der Form eines Kontoauszugs erfordert. Es kann 
auch keine Rede davon ſein, daß ein ſolcher Kontoauszug gleich⸗ 
bedeutend wäre mit der Vorlegung der Geſchäftsbücher ſelbſt. Denn 
erſterer iſt eine ſchriftliche Zeugenausſage, letztere die Offenlegung 
einer Urkunde. Zwiſchen beiden unterſcheidet das Geſetz ſcharf: wie 
ſich insbeſ. aus der Begründung zu $ 185 ergibt, erblickt es in der 
Berechtigung, die Vorlegung von Urkunden zu verlangen, das weiter⸗ 
gehende mit erhöhten Kautelen umgebene Recht, weil es die Nach⸗ 
prüfung der Richtigkeit der Auskünfte ermöglicht. Gerade mit Be⸗ 
zug auf die hier in Frage ſtehende Behandlung der Geſchäftsbücher 
hebt die Begründung hervor, daß nach $ 185 die Vorlegung ver 
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langt werden könne, während die Auskunftspflicht über ihren In⸗ 


halt ſchon nach 8 177 beſtehe. Der Kontoauszug iſt aber nichts 
anderes als eine Auskunft über den Inhalt des Geſchäftsbuchs. 
Es kann auch nicht zugegeben werden, daß das Verlangen des 
FA. an Unklarheit leide. Allerdings iſt das LF A. über dieſen Ein⸗ 
wand der Beſchwerdeführerin ſtillſchweigend hinweggegangen, und es 
iſt deshalb nicht erſichtlich, ob es ihn geprüft hat. Sachlich iſt er 
aber nicht begründet, denn es konnte namentlich für ein Bankinſtitut 
nicht zweifelhaft ſein, daß die Forderung eines Kontoauszugs über 
das Guthaben eines Kunden auf einen beſtimmten Stichtag nicht 
auf die Offenlegung aller Vorgänge der Geſchäftsverbindung ge 
richtet war, ſondern nur den Stand des Kontos an dem chtag 
erfragen wollte, daß hierfür mithin die Angabe eines Unfangstermind 
bedeutungslos war. 
(Urt. d. III. Sen. v. 18. Dez. 1920, III A 114/20.) 


* 3. Wird die Verzinſung eines erſtatteten Steuer - 


betrags verlangt, aber abgelehnt, fo find dieſelben 
Rechtsmittel zuläſſig wie gegen Ablehnung des Steuer⸗ 
erſtattungsanſpruchs. Iſt das Beſchwerdever fahren ſtatt 


des Berufungsverfahrens eingeſchlagen worden, fo iſt 


gleichwohl Rechtsbeſchwerde an den Reichsfinanzhof zu⸗ 
läſſig. ) 


Der Beſchwerdeführer war zur Kriegsabgabe 1918 vom Mehr⸗ | 


einkommen in Höhe von 2300 % veranlagt. Dabei war ala 
Friedenseinkommen das ſteuerpflichtige Jahreseinkommen zugrunde 
gelegt, mit dem er für das Steuerjahr 1914 veranlagt Boden war. 


Zu 3. 1. Daß der Anſpruch auf Verzinſung in demſelben 
Verfahren geltend zu machen iſt, wie der Kapitalanſpruch, kann als 
feſtſtehend angeſehen werden. Jedenfalls iſt der Rechtsweg für die 
Zinsforderung ausgeſchloſſen, wenn für die Hauptforderung das 
Verwaltungsſtreitverfahren zugelaſſen iſt: RG. 80, 371 = J. 
1912, 131; in PrVBl. 18, 191; OVG. 8, 22; 28, 117; Kk. in 
PrVBl. 17, 290; vgl. Bucerius in PrVBl. 39, 286; Hauß⸗ 
mann, Grundſatz der Gleichmäßigkeit 124; Noeſt⸗Plum NE. 
87, 145 Anm. 4 = IM. 1915, 1353. Abweichend DRG. 74, 465; 
wegen einer früheren Ausnahme vgl. RG. 64, 332. Dasſelbe gilt 
aber auch für das Verhältnis der verſchiedenen Arten Ver⸗ 
waltungs⸗ und Verwaltungsſtreitverfahren untereinander, und fol⸗ 
gende auch für die verſchiedenen in RAO. geordneten Rechtsmittel. 

2. Auch der Grundſatz, daß eine falſche Bezeichnung des 
Rechtsmittels unſchädlich iſt, und ſtets das zuläſſige Rechtsmittel als 
eingelegt gilt, iſt wenigſtens für Preußen anerkannt, WG. 22, 
327; 55, 289; 72, 205 und oft; in PrVBl. 2, 111; 86, 41, 315, 
773; 39, 71; 41, 183 r und oft; abgeſehen von dem Fall, wo dem 
Beſchwerten ein Wahlrecht zuſteht. Aus dem Tatbeſtand des Urteils 
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mittels vorgelegen hat. 


vr " * * * 


Als Kriegseinkommen war das für das Steuerjahr 1918 als maß⸗ 
gebend erachtete in die Berechnung eingeſtellt. Beide Male war 
en Durchſchnitt der drei vorangegangenen Jahre als Einkommen 
verſteuert. 


Infolge Berufung wurde die Abgabe auf 2100 % herab- 
geſetz t, da die Ber Komm. nach 8 4 Abſ. 3 des Kriegs AbgG. 1918 
das durchſchnittliche Jahreseinkommen, das ſich aus den Jahres⸗ 
veranlagungen für die Steuerjahre 1912, 1913, 1914 ergab, als 
Friedenseinkommen anſetzte. Dieſe Entſcheidung iſt nicht ange⸗ 
fochten. Wohl aber beantragte der Beſchwerdeführer, ſich auf 88 8, 
40 ſtützend, bei der oberſten Landesfinanzbehörde, das Kriegsein⸗ 
kommen anderweit feſtzuſetzen. Der Erfolg war eine Verfügung 
des preußiſchen Finanzminiſters folgenden Inhalts: „Zufolge der 
auf Grund des 8 40 des Kriegs AbgG. 1918 durch den Bundesrat 
der oberſten Landesfinanzbehörde erteilten Ermächtigung wird auf 
die Eingabe des M. genehmigt, daß der Berechnung der Kriegsab⸗ 
gabe für 1918 ſtatt des nach 88 des Geſetzes anzuſetzenden Kriegs⸗ 
einkommens das tatſächliche Einkommen des Jahres 1917 mit 
20 415 % zugrunde gelegt wird.“ Daraus ergab ſich die Herab⸗ 
ſetzung der Abgabe auf 50 %. Der Unterſchied von 2100 — 50 
= 2050 % wurde durch Verfügung v. 10. Jan. 1920 in Abgang 
geſtellt und dem Beſchwerdeführer am 31. Jan. 1920 erſtattet. 


Nunmehr beantragte der Beſchwerdeführer, den von ihm zuviel 
gezahlten Betrag von 2050 % mit 5 % vom Einzahlungstage, 
dem 23. Dez. 1918, bis zum 31. Jan. 1920 zu verzinſen. Das 
Beſitzſteueramt wies dieſen Antrag durch Verfügung v. 6. Febr. 1920 
mit der Begründung zurück, daß ſich § 37 Abſ. 3 Kriegs AbgG. 1918 


ergibt ſich übrigens nicht mit Beſtimmtheit, ob überhaupt eine falſche 
oder nur eine ungenaue oder zu allgemeine Bezeichnung des Rechts⸗ 
Daher hätte das Landesfinanzamt ſich 
der ſachlichen Entſcheidung enthalten und das Rechtsmittel als Ein⸗ 
ſpruch an das Finanzamt abgeben müſſen. Das wird hier vom 
Reichsfinanzhof nachgeholt. Bedeutſam iſt hier nun wohl nicht 
ſo ſehr, daß die Einſpruchsinſtanz übergangen iſt, als vielmehr, 
daß das Landesfinanzamt (Einzelbeamter an Stelle des Finanz⸗ 
gerichts (Kollegium) entſchieden hat. 


3. Weſentlich iſt nur, daß der Reichsfinanzhof die ſonſt un⸗ 
unzuläſſige weitere Beſchwerde ausnahmsweiſe und ohne beſondere 
geſetzliche Vorſchrift in dem Falle zuläßt, wo das Beſchwerdever⸗ 
fahren unzuläſſig iſt. Der Reichsfinanzhof geht davon aus, daß 
dem Betroffenen ein Anſpruch auf Gehör im Rechtsbeſchwerde⸗ 
(Reviſions⸗) verfahren zuſteht, der ihm nicht dadurch verloren geht, 
daß die Behörden das Rechtsmittel falſch geleitet haben. Aber 
aus dieſer Erwägung folgt eigentlich noch nicht, daß der Reichs⸗ 
finanzhof die Befugnis hat, die Entſcheidung des Landesfinanz⸗ 
amtes abzuändern oder aufzuheben. Es iſt doch etwas mehr Zu⸗ 
fälliges, daß die unrichtige Entſcheidung gerade von einer ſolchen 
Behörde getroffen iſt, die — in anderer Beziehung — dem Reichs⸗ 
finanzhof als Oberinſtanz unterſteht. Der falſche Beſcheid hätte 
z. B. auch von einer ganz anderen Behörde, einem Regierungs- 
präſidenten, einem Preußiſchen oder Reichsminiſter erlaſſen ſein 
können; dieſen Beſcheid würde der Reichsfinanzhof wohl nicht 
aufgehoben haben. Man kann ſich die Sache auch ſo vorſtellen, 
als wenn eine Beſchwerde (etwa in Sachen der freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit) von dem Landgerichtspräſidenten ſtatt von einer Zivil⸗ 
kammer zurückgewieſen wäre. Dann würde das Kammergericht auch 
nicht zuſtändig ſein, die Verfügung des Landgerichtspräſidenten 
aufzuheben. 

Aber die vom Reichsfinanzhof gewählte Behandlung iſt wenig⸗ 
ſtens zweckmäßig. Denn andernfalls wäre die Sache doch nicht zu 
Ende. Der Betroffene hatte einen (Amtsſchutz⸗⸗Anſpruch auf Ein⸗ 
ſpruchsbeſcheid des Finanzamts, auf Berufungsentſcheidung des 
Finanzgerichts und auf Rechtsbeſchwerdeentſcheidung des Reichs⸗ 
finanzhofs. Dieſem Anſpruch würde durch die Beſchwerdeentſcheidung 
des Landesfinanzamts nicht genügt werden. Der Betroffene könnte 
alſo nachträglich einen Einſpruchsbeſcheid des Finanzamtes ver⸗ 
langen. Wenn der Betroffene immer und immer wieder drängt, 
ſo kann das Finanzamt ſich nicht dauernd in Schweigen hüllen; 
ſowie es aber eine Antwort gibt, kann der Betroffene dagegen 
die Berufung an das Finanzgericht einlegen, und dieſes iſt an die 
Beſchwerdeentſcheidung des Landesfinanzamts nicht gebunden, ſon⸗ 
dern kann und muß in der Sache entſcheiden. Wenigſtens finde 
ich in der RAO. keine Beſtimmung, wonach die Berufung gegen 
eine Einſpruchsentſcheidung des Finanzamts davon abhängig few 
daß die letztere einen Inhalt habe. Auch der Kommentar von 
Mrozek, Boethke, Arlt und Pünder ſagt das nicht. 
Wenn alſo das Finanzamt den Einſpruch als gegenſtandlos zurück⸗ 
weiſen follte, jo wäre nicht die Beſchwerde nach 8 224 RA., ſondern 
die Berufung nach 8 218 gegeben. Es käme alſo das immerhin 
etwas ärgerliche Ergebnis, daß die Beſchwerdeentſcheidung des Landes⸗ 
finanzamts von dem Finanzgericht, als einer nicht über⸗ ſondern 
nebengeordneten Stelle als nichtig und ungeſchrieben behandelt 
werden müßte, und wenn das Finanzgericht ſich nicht dazu ent⸗ 
ſchlöſſe, ſo würde der Reichsfinanzhof es tun. 


RA. Dr. Karl Friedrichs, Düſſeldorf. 
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nur auf das eigentliche Rechtsmittelverfahren beziehe, nicht aber 
auf Berichtigungen gemäß dem ſogenannten Härteparagraphen (3 40). 

Hiermit gab ſich der Beſchwerdeführer nicht zufrieden, worauf 
eine Beſchwerdeentſcheidung des LFA. Schleswig⸗Holſtein erging, der⸗ 
zufolge die Beſchwerde zurückgewieſen wurde und zwar im weſent⸗ 
15 t derſelben Begründung, wie ſie das Beſitzſteueramt ge⸗ 
geben hatte. f : 

Gegen den Beſcheid des LFA. legte der Beſchwerdeführer 
im Nov. 1920 die Rechtsbeſchwerde beim NFH. ein. 

Nach der RAbgO. 8 223 iſt das Berufungs verfahren im Sinne 
des 8 218 auch gegen Beſcheide über Erſtattungs⸗ und Vergütungs⸗ 
anſprüche gegeben, die aus Rechtsgründen zugelaſſen ſind, und 
dieſe Vorſchrift gilt nach § 448, gleichviel ob der Anſpruch vor 
oder nach dem Inkrafttreten der RAbgoO. entſtanden iſt. Die hier 
ſtreitige Zinsforderung gehört — ihre Berechtigung zunächſt vor⸗ 
ausgeſetzt — zu den Erſtattungsanſprüchen. Denn ſie bildet eine 
Nebenforderung zu dem vom Beſchwerdeführer erhobenen und im 
Endergebnis erfolgreichen Anſpruch auf Rückzahlung entrichteter 
Steuern. Materiellrechtlich iſt ſie von dieſem untrennbar; ſie ſteht 
und fällt mit ihm, gleichviel wie ſie im übrigen rechtlich gekenn⸗ 
zeichnet wird. Stellt ſie ſich aber als Erſtattungsanſpruch dar, 
ſo iſt die hier ſtreitige Frage, ob ſie berechtigt iſt oder nicht, im 
Berufungs verfahren zu entſcheiden. In dieſer Hinſicht kommt 
nicht in Betracht, ob der Beſchwerdeführer ein verfolgbares Recht 
auf Verzinſung hat oder ob es dem freien Ermeſſen der oberſten 
Landesfinanzbehörde (vgl. aber jetzt RAbgO. 8 445) überlaſſen 
war, Zinſen zuzubilligen oder nicht. Ausſchlaggebend iſt, daß der 
Beſchwerdeführer einen Rechtsanſpruch zu haben behauptet, 
gleichviel ob dieſe Behauptung zutrifft oder nicht. 

Nun iſt aber das Schreiben des Beſchwerdeführers v. 23. Febr. 
1920, das als Rechtsmittelſchrift anzuſehen iſt, nicht als Ein⸗ 
ſpruch, ſondern als Beſchwerde behandelt worden. Gegen eine Ent⸗ 
ſcheidung im Beſchwerdeverfahren wäre an ſich, von hier nicht zu⸗ 
treffenden Ausnahmefällen abgeſehen, nach 8282 Abſ. 4 RAbgO. 
kein weiteres Rechtsmittel zuläſſig. Allein jene Vorſchrift ſetzt 
offenbar voraus, daß mit Recht im Beſchwerdeverfahren ent⸗ 
ſchieden wird. Die Rechtsbeſchwerde an den RFH. muß daher hier 
zugelaſſen werden. Denn wäre die Sache nach den Vorſchriften 
der RAbgO. im Berufungsverfahren erledigt, alſo das erſte Rechts⸗ 
mittel des Beſchwerdeführers als Einſpruch behandelt worden, ſo 
wäre letzten Endes die Rechtsbeſchwerde an den R§hH. gegeben 
geweſen (RAbgO. 8§ 218). Um die im unrichtigen Verfahren er⸗ 
gangene Entſcheidung des Landesfinanzamtes zu beſeitigen und 
freie Bahn für eine richtige Behandlung der Sache zu ſchafſen, 
bleibt nur übrig, die Sache zu behandeln, wie wenn ſie an den 
NFH. im Verufungsverfahren gekommen wäre, und die angefochtene 
Entſcheidung aufzuheben. 

Eine andere Entſcheidung anſtelle der aufgehobenen zu ſetzen, 
iſt nicht möglich, weil das bisherige Verfahren unzuläſſig war und 
der Sachverhalt im richtigen Verfahren erſt der Würdigung zu 
unterſtellen iſt. Aufgabe wird es jetzt ſein, die Sache im richtigen 
Rechtsmittelverfahren zu behandeln. 

(Rh., Urt. v. 30. Dez. 1920, III A 145/20.) 


4. Durch die Hinterlegung des bei der Arreſtanord⸗ 
nung zu beſtimmenden Geldbetrags wird nicht der Arreſt 
ſelbſt als Grundlage für die Hinterlegung beſeitigt, ſon⸗ 
dern nur der weitere Vollzug des Arreſtes abgewendet 
und die Aufhebung der vollzogenen Arreſtmaßnahmen ge⸗ 
rechtfertigt. — Die Abſicht, im Ausland ein Zweiggeſchäft 
zu gründen und hierwegen Vermögen ins Ausland zu 
bringen, gibt für fi noch keinen Grund zur Arreſtanord⸗ 
nung ab. — Für die Arreſtanordnung genügt annähernde 
Feſtſtellung der Forderungen gegen den Pflichtigen. f) 

Durch Verf. v. 20. Sept. 1920 ordnete das FA. den ding⸗ 
lichen Arreſt in das Vermögen des Beſchwerdeführers an. Die 
hiergegen von dieſem erhobene Beſchwerde wurde vom LFA. durch 
die angefochtene Entſch. zurückgewieſen. Der Arreſtſchuldner legte 


Zu 4. „Der Arreſtprozeß gewährt dem Gläubiger eines ge⸗ 
fährdeten Anſpruches eine Sicherung durch Maßnahmen der Zwangs- 
vollſtreckung, ehe dieſe ſelbſt zuläſſig iſt... Es muß danach zu- 
nächſt ein Erkenntnisverfahren ſtattfinden, in dem über die Frage 
entſchieden wird, ob die Vorausſetzungen einer ſolchen Sicherung 
vorliegen, der eigentliche Arreſtprozeß. Ihm folgt als zweites, 
ſelbſtändiges Verfahren der Arreſtvollzug, eine beſondere, durch 
die Beſchränkung des Zieles ausgezeichnete Unterart der Zwangs 
vollſtreckung, deren Titel der Arreſtbefehl bildet. Für die äußere 
Betrachtung tritt der Arreſtprozeß derart in den Hintergrund, daß 
die ZPO. ihn inmitten ihres 8. Buches (Zwangsvollſtreckung) be⸗ 
handeln konnte, und ſowohl KO. 814 als BGB. 81984? Arreſt 
und Zwangsvollſtreckung gleichſtellen. Die Trennung des beſonderen 
Erkenntnis⸗ und des beſonderen Vollſtreckungsverfahrens iſt aber 
jetzt allgemein anerkannt.“ 

Dieſe Worte ſchrieb ich vor wenigen Wochen in meinem ſoeben 
erſchienenen Grundriß des Zivilprozeßrechts für Anfänger. Da⸗ 
bei hatte ich allerdings nicht daran gedacht, daß ja die RAbgd. 
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nunmehr Rechtsbeſchwerde ein und beantragte mündliche Verhand⸗ 
lung. Der RH. entſchied jedoch vorerſt ohne eine ſolche und hob 
durch Beſcheid die angefochtene Entſch. auf, ohne in der Sache 
ſelbſt zu erkennen. Er führte aus, daß das LFA. nicht zuſtändig 
geweſen ſei, daß vielmehr über die Beſchwerde das Finanzgericht 
oder, wenn ein ſolches nicht beſtehe, die nach § 444 Abſ. 3 der 
RAbgO. an die Stelle des FG. geſetzte Behörde zu entſcheiden 
habe, daß auch die bisher auf Grund dieſer Vorſchrift veröffent- 
lichten allgemeinen Verfügungen des RF M. den Fall der Arreſt⸗ 
beſchwerde noch nicht geregelt hätten. 

Der Arreſtſchuldner beantragte nach 8 273 Abſ. 2 der RAbgO. 
die Anberaumung der mündlichen Verhandlung. Dieſem Antrag 
wurde ſtattgegeben. 

Der Beſcheid konnte nicht aufrecht erhalten werden. Denn 
inzwiſchen iſt auf Grund des § 444 Abſ. 3 der RAbgoO. eine Ver⸗ 
ordnung des RFM. v. 22. Febr. 1921 veröffentlicht worden 
(RGBl. 205), durch die beſtimmt iſt: 

„Solange und ſoweit die Finanzgerichte noch nicht er⸗ 
richtet ſind, entſcheidet das Landesfinanzamt über die Be⸗ 


ſchwerde gegen die Anordnung des Arreſtes gemäß den, 


88 351, 352 der Reichsabgabenordnung. 

Iſt eine Beſchwerde der im Abſ. 1 bezeichneten Art 
bereits vor Inkrafttreten dieſer Verordnung bei einem Lan⸗ 
desfinanzamt anhängig geworden, ſo bleibt das Verfahren 
wirkſam.“ 

Hiernach iſt das LFA. nicht nur für die Zukunft zur Ent⸗ 
ſcheidung über die Beſchwerde berufen, ſondern die Sache iſt auch 
ſo anzuſehen, wie wenn das LFA. ſchon bei Erlaß der angefochtenen 
Entſch. zuſtändig geweſen wäre. Deshalb muß jetzt in eine weitere 
Prüfung eingetreten werden. 

Es beſteht zunächſt ein Zweifel darüber, ob die Arreſtanord— 
nung überhaupt noch beſteht und ob es deshalb nicht überhaupt 
an einem Gegenſtande für das Beſchwerdeverfahren fehlt. Denn 
nachdem der Arreſtſchuldner die ihm durch die Arreſtverfügung 
nachgelaſſene Sicherheit bis auf einen kleinen Reſt geleiſtet hatte, 
wurde verfügt: „Unter der Bedingung, daß 878 / morgen Hinter» 
legt werden, iſt der Arreſt aufzuheben.“ Dieſe Bedingung wurde 
erfüllt, und darauf wurde zur Vollziehung des Arreſtes nichts 
weiter veranlaßt. Nimmt man hiernach an, daß der Arreſt „auf- 
gehoben“ iſt, ſo hätte kein Anlaß zur Beſchwerde vorgelegen. Denn 
es war dann auch ohne weiteres die Sicherheit freizugeben, für die 
das Beſtehen der — nunmehr aufgehobenen — Arreſtanordnung 
die Vorausſetzung bildete. In dieſem Sinne kann indeſſen 8 351 
der RAbgO. nicht aufgefaßt werden, wo beſtimmt iſt: „Bei der 
Anordnung (des Arreſtes) hat es (das Finanzamt) einen Geldbetrag 
zu beſtimmen, durch deſſen Hinterlegung der Pflichtige die Befeiti- 
gung des Arreſtes und die Aufhebung des vollzogenen Arreſtes 
erreichen kann.“ In der ZPO., die das Vorbild für den 8 351 
der RAbgO. geliefert hat, heißt es an der entſprechenden Stelle 
(8 923): „In dem Arreſtbefehl iſt ein Geldbetrag feſtzuſtellen, durch 
deſſen Hinterlegung die Vollziehung des Arreſtes gehemmt und der 
Schuldner zu dem Antrag auf Aufhebung des 9 Arreſtes 
berechtigt wird.“ Es beſteht in der Rechtsübung Einigkeit dahin, 
daß „Aufhebung des vollzogenen Arreſtes“ dasſelbe bedeutet, wie 
„Aufhebung der Arreſtvollziehung“. In keinem Falle wird alſo 
nach der ZPO. der Arreſtbefehl ſelbſt beſeitigt. Es wird nur ent⸗ 
weder feine Vollziehung gehemmt oder es werden etwa vorgenom- 
mene Vollſtreckungsmaßregeln aufgehoben. (Vgl. Gaupp⸗Stein, 
3PO. 8 934 J.) In der RAbgo. iſt allerdings der Wortlaut der 
ZPO. nicht nur nicht verbeſſert, wie es wohl zweckmäßig geweſen 
wäre, ſondern er iſt ſogar noch unklarer geſtaltet, da nicht mehr 
von „Hemmung der Vollziehung“, ſondern von „Beſeitigung des 
Arreſtes“ die Rede iſt. Aber der Sinn kann dadurch kein anderer 


neben ihrem ſteuertechnjſchen Teile auch in verkleinertem Maß⸗ 
ſtabe ein Steuerſtrafrecht und ein an die ZPO. angelehntes Rechts⸗ 
mittel⸗ und Vollſtreckungsrecht enthält. Wie weit das Strafrecht 
der Kritik ſtandhalten kann, mag einer beſonderen Betrachtung vor⸗ 
behalten bleiben. Die zivilprozeſſualen Vorſchriften ſind jedenfalls 
rückſtändig und entſprechen durchaus der Haſt, mit der ſeinerzeit 
das Rieſenwerk der RAbgO. durchgepeitſcht wurde. In meiſt ſkla⸗ 
viſchem Anſchluß an die ZPO. werden ihre Vorſchriften wieder⸗ 
holt, auch wo ſie längſt als verfehlt allgemein anerkannt ſind, z. B. 
bei der Faſſung des Offenbarungseides. Die Abweichungen aber 
enthalten nur ſelten Verbeſſerungen. Dies gilt beſonders von den 
Vorſchriften über den Arreſt, wo die Unklarheit über die Zwei⸗ 
teilung des Verfahrens in der kraſſeſten Weiſe hervortritt. Nicht 
nur find die Vorſchriften der ZPO., denen dieſer Mangel anhaftet, 
ſämtlich übernommen, ſondern es iſt noch darüber hinaus ein 
Schritt in die überwundene Vergangenheit zurückgetan worden, 
indem die noch leidlich geglückte Faſſung der §8 923 und 934 
ZPO. noch unklarer und verwirrender geworden iſt. Das hat der 
RH. in dem oben abgedruckten Urteile fo trefflich und klar dar⸗ 
gelegt, daß ich ſeinen Ausführungen kein Wort hinzuzufügen ver⸗ 
mag. Hoffentlich find die ſteuertechniſchen Beſtimmungen der NUbgD. 
beſſer geraten als die prozeſſualen, worüber mir freilich kein Urteil 
zuſteht Prof. Dr. Stein, Lcipzig. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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Ergebnis kommen müßte, daß infolge der Sicherheitsleiſtung die 
Anordnung beſeitigt würde, die Vorausſetzung für die Sicher⸗ 
heitsleiſtung iſt. Unter „Beſeitigung des Arreſtes“ kann alſo nichts 
anderes verſtanden werden, als die ZPO. durch die Worte „Hem⸗ 
mung der Vollziehung“ ausdrückt, und das tut auch den. Worten 
der RAbgO. keine Gewalt an, da unter „Arreſt“ nicht unbedingt 
auch die „Arreſtordnung“ verſtanden zu werden braucht. (Cbeuſo 
Mrozek, RAbgd. 8351 Anm. 7.) er 
In der Sache felbft hat das LFA. zunächſt geprüft, vb. ein 
Arreſtgrund vorliegt, d. h. ob ohne die Arreſtanordnung zu be⸗ 
ſorgen wäre, daß die Erzwingung der Steuerleiſtungen pereitelt 
oder weſentlich erſchwert werden würde. Für die Frage, wann 
dieſe Vorausſetzung gegeben iſt, läßt ſich Rechtslehre und Recht⸗ 
ſprechung verwerten, wie ſie ſich im Anſchluß an die Arreſtvor⸗ 
ſchriften der ZPO. geſtaltet haben. Danach iſt es nicht nöti 
daß der Schuldner eine willkürliche Handlung — und nur fol 
kommt hier in Frage — gerade zu dem Zwecke en 
die Vollſtreckung zu vereiteln oder weſentlich zu erſchweren. Nach 
der ZPO. (8 917 Abſ. 2) genügt es z. B., wenn das Urteil im 
Ausland vollſtreckt werden müßte, ohne daß dabei unterſchieden iſt, 
ob der Schuldner hierzu mitgewirkt hat oder nicht. Die Tatſache, 
daß der Steuerpflichtige Vermögen auf Danziger Gebiet geichafft 
hat oder noch zu ſchaffen beabſichtigt, könnte alſo an ſich als 
Arreſtgrund in Betracht kommen. Vorausſetzung iſt aber jedenfalls, 
daß die Beſorgnis beſteht, es werde nicht genug Vermögen im In⸗ 
land verbleiben, um hier die ſpätere Vollſtreckung ohne weſentliche 
Erſchwerung durchführen zu können. Für dieſe Frage iſt mm die 
perſönliche. (ſubjektive) Seite der Sache von Bedeutung. Die Grün⸗ 
dung eines Zweiggeſchäfts im Ausland an ſich iſt noch nicht ge 
eignet, dieſe Beſorgnis zu rechtfertigen, wenn nicht noch andere 
Umſtände hinzukommen. Zu dieſen ſind Handlungen zu rechnen, 
die darauf hindeuten, daß der Schuldner inländiſche Vermögensſtücke 
dem Zugriff zu entziehen ſucht. Dies glaubt das LA. auch feſt⸗ 
ſtellen zu können. Seine Feſtſtellungen ſind jedoch von Rechts⸗ 
irrtum beeinflußt. Denn ſie gründen ſich im weſentlichen nur 
darauf, daß der Steuerpflichtige zwiſchen ſeinem Königsberger 


Hauptgeſchäft und dem Danziger Zweiggeſchäfte Vermögensverſchie⸗ j 


bungen vorgenommen habe. Es iſt aber nichts dafür angeführt, 
daß das aus Gründen geſchehen iſt, die nicht in der Entwicklung 


heben. 
Hiernach war die angefochtene Entſcheidun 


aufzuheben. 
Was die durch den Arreſt zu ſichernden 


teueranſprüche bes 


trifft, fo liegt es in der Natur der Sache, daß fie nicht in der 


Weiſe feſtgeſtellt werden können, wie es bei einer endgültigen Ver⸗ 
anlagung geſchehen ſoll. Es genügt eine annähernde 
die allerdings von dem Beſtreben getragen ſein muß, 
die vorausſichtlichen endgültigen Beträge hinauszugehen. 22 


(RFH., III. Sen., Entſch. v. 17. März 1921, III A 148/20.) 


5. Für die Stempelpflichtigkeit iſt der Inhalt hip. 
Geſellſchaftsvertrages maßgebend. Beſtehen jedoch Be⸗ 
denken wegen ſeiner Auslegung, ſo iſt es zuläſſig, anßer⸗ 
halb der Vertragsurkunde liegende Umſtände zu berück⸗ 
ſichtigen, um den Sinn und Willen, den die Vertrags 
teilnehmer mit ihren Erklärungen verbunden haben, zu 
erforſchen. f) 2 
Es handelt ſich um die Frage, ob der Stempel zu dem Gz 
ſellſchaftsvertrag über die Errichtung der befchtwerbefüßvenben ‚Se 


Zu 5. Es ift zu begrüßen, daß der R§H. die ſormaljſtiſche 
Entſcheidung der Vorinſtanz aufgehoben 15 — 1 er⸗ 
höht das RStG. für Grundſtücksgeſellſchaften m. b. H. den 
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ſellſchaft v. 18. Juni 1919 mit Recht auf 7 % des Stammkapitals 
angeſetzt worden iſt. ö 

'Nach Tarifnummer 1 Ab Abſ. 3 (Erhöhung) RStempG. v. 
26. Juli 1918 erhöht ſich der ſonſt auf 3 bzw. 5 % bemeſſene 
Stempel für Verträge über die Errichtung von Geſellſchaften m. b. H. 


ohne Rückſicht auf die Höhe des Stammkapitals für ſolche Ge⸗ 


ſellſch aften, die nach dem Inhalt des Geſellſchaftsvertrags oder 
auch nur tatſächlich den Erwerb oder die Verwertung von inländi⸗ 
ſchen Grundſtücken betreiben, auf 7%. Daß die Beſchwerdeführerin 
tatſächlich den Erwerb oder die Verwertung von inländiſchen Grund⸗ 
ftüden betreibe, hat die Vorinſtanz nicht feſtgeſtellt. Sie hebt aber 
in dem angefochtenen Beſcheid hervor, daß den Gegenſtand des 
Unternehmens der Beſchwerdeführerin nach § 2 ihres GeſellſchVertr. 
der Betrieb von Handelsgeſchäften aller Art bildet, und führt im 
Anſchluß hieran aus, daß zu den Handelsgeſchäften im Sinne 
des HGB. jedes gewerbliche Unternehmen gehöre, auch wenn es 
ſich auf Grundſtücke beziehe, ſobald die Vorausſetzungen des 82 
HGB. erfüllt feien, was bei Handelsgeſellſchaften — alſo nach 86 
a. a. O. und 8 13 Abſ. 3 des Gmb Geſ. auch bei Geſellſchaften 
m. b. H. — zutreffe. Hiernach ſeien aber nach dem für die Stempel⸗ 
pflichtigkeit entſcheidenden Inhalt des Geſellſchaftsvertrags auch 
rundſtückserwerbsgeſchäfte in den Gegenſtand des Unternehmens 
der Beſchwerdeführerin einbezogen, ſo daß die Erhebung des Stempels 
nach dem Satze zu 7 0% ſich ohne Rückſicht darauf rechtfertige, ob 
die Abſicht, gewerbsmäßig Grundſtückshandel zu betreiben, verwirk⸗ 
licht werde. 
Der Vorinſtanz iſt zwar zuzugeben, daß für die Stempel⸗ 
pflichtigkeit des Geſellſchaftsvertrags ſein Inhalt maßgebend iſt. 
Für die Entſcheidung kommt es hiernach auf die Auslegung des 
8 2 des Vertrags an. Bei der Auslegung kann indes nicht allein 
dem Wortlaut der Urkunde ausſchlaggebendes Gewicht beigemeſſen 
werden; maßgebend iſt vielmehr der Wille und der Sinn, den die 
Vertragsteilnehmer mit ihren Willenserklärungen verbunden haben 
und der dieſen bei objektiver Würdigung beizulegen iſt ($ 133 BGB.). 
Es läßt ſich nun nicht verkennen, daß die im §2 gebrauchten Worte 
„Betrieb von Handelsgeſchäften aller Art“ in erſter Reihe auf 8 1 
Abs. 2 HGB. hinweiſen, wo die Geſchäfte, bei deren Betrieb ein 
Handelsgeſchäft grundſätzlich anzunehmen iſt, aufgezählt werden 
und Grundſtückserwerbsgeſchäfte nicht aufgeführt ſind. Im Hin⸗ 
blick hierauf muß es im hohen Grade bedenklich erſcheinen, ob die 
Vertragsparteien im 82 die Abſicht haben zum Ausdruck bringen 
wollen, in dem gegründeten Unternehmen auch Grundſtückserwerbs⸗ 
geſchäfte zu betreiben. Bei dieſem zweifelhaften Sinne der ver⸗ 
traglichen Erklärungen erſcheint es aber zuläſſig und geboten, auf 
außerhalb der Vertragsurkunde liegende Umſtände zurückzugehen, 
um die wahre Bedeutung des 82 zu ermitteln. Die Beſchwerde⸗ 
führerin hat auf einen zu dem Geſellſchaftsvertrag errichteten Nach⸗ 
trag v. 30. Aug. 1919 hingewieſen, in dem die Gründer der 
Geſellſchaft unter eidesſtattlicher Verſicherung der Richtigkeit ihrer 
Erklärungen den §2 dahin erläutert haben, daß als Handels- 
eſchäfte lediglich die im 8 1 HGB. aufgeführten Geſchäfte gelten. 
edenken gegen die Richtigkeit dieſer Erläuterung beſtehen nicht. 
Darauf, daß der Notar, der den Geſellſchaftsvertrag beurkundet hat, 
verſichert, die Geſellſchaft ſei lediglich zu dem Zwecke errichtet worden, 
um für den Fall einer politiſchen Anderung in der zweiten Zone 
des Abſtimmungsgebiets für die Filiale einer deutſchen Großbank 
einen in F. eingetragenen neuen Rechtsträger zu ſchaffen, weil 
in Dänemark ausländiſche Banken zum Gewerbebetriebe nicht zu⸗ 
gelaſſen ſeien, braucht deshalb nicht erſt zugekommen zu werden. 
Erſcheint es hiernach aber ausgeſchloſſen, daß die Beſchwerdeführerin 
nach dem Inhalt des Geſellſchaftsvertrags den Erwerb oder die 
Verwertung von inländiſchen Grundſtücken betreibt, ſo durfte die 
Vorſchrift in Tarifnummer 1 Ab Abſ. 3 nicht angewendet werden. 


(Ro., II. Sen., Urt. v. 31. März 1920, II A 320/19.) 
** 


tungsſtempel von 5% auf 7%. Weil nun in dem vorliegenden 
Geſellſchaftsvertrag beſtimmt war, daß den Gegenſtand des Unter⸗ 
nehmens der Betrieb von Handelsgeſchäften aller Art bildet, hatte 
die Vorinſtanz ſich auf den merkwürdigen Standpunkt geſtellt, daß 
danach auch Grundſtückserwerbsgeſchäfte den Gegenſtand des Unter⸗ 
nehmens bilden, und hatte den Stempel auf 70% feſtgeſetzt, ohne 
irgendwie zu prüfen, ob die Geſellſchafter der G. m. b. H. auch 
wirklich die Abſicht hatten, ſolche Grundſtückserwerbsgeſchäfte in der 
G. m. b. H. zu treiben. Der RFH. hat dies mit Recht nicht gebilligt. 
Es kann bei der Frage, ob der höhere, für Grundſtücksgeſellſchaften 
m. b. H. geltende Errichtungsſtempel Anwendung finden ſoll, nicht 
darauf ankommen, ob die Satzung ihrer Faſſung nach einen ſol⸗ 
chen Geſchäftsbetrieb zuläßt. Maßgebend iſt vielmehr, welche Ge 
ſchäfte die Vertragsparteien in der G. m. b. H. zu treiben beabſich⸗ 
tigen, zu welchem wirtſchaftlichen Zwecke fie die Geſellſchaft ge— 
gründet haben. Dabei können auch außerhalb der Satzung liegende 
Umſtände berückſichtigt werden. Ergibt ſich aus ihnen, daß die 
Geſellſchafter nicht den Willen haben, in der Geſellſchaft auch 
Grundſtückserwerbsgeſchäfte zu betreiben, ſo kann auch bei weit— 
gefaßtem Gegenſtand des Unternehmens nur der normale Stempelſaz 
von 5% Platz greifen. RA. Prof. Dr. Geiler, Mannheim. 
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6. Zur Entrichtung des Talonſtempels — Tar. Nr. 3 A 
RStemp. — find auch Liquidationsgeſellſchaften ver⸗ 


pflichtet. ) 


Beſchwerdeführerin, eine Terrain⸗Aktiengeſellſchaft, iſt am 
16. Jan. 1909 gegründet. Nachdem ſie den größten Teil ihres 
Grundbeſitzes veräußert hatte, ift fie am 1. April 1913 in Liqui⸗ 
dation getreten, die noch nicht beendet iſt. Die Vorinſtanzen haben 
von ihr Talonſteuer für den zehnjährigen Zeitraum vom Jahre 
1919 ab gefordert, und zwar, da ſie keine neuen Gewinnanteilſcheine 
ausgegeben hat, auf Grund des 817 RStempG. Die Rechtsbeſchwerde 
rügt Verletzung des 817 und der Tarifnummer 3 A. 

Es iſt richtig, daß mit der Auflöſung der Geſellſchaft und 
dem Eintritt in die Liquidation das Recht der Aktionäre auf 
Gewinnverteilung fortgefallen iſt; nach Eintritt der Liquidation fin⸗ 
den nur noch Vermögensverteilungen ftatt (88 294, 299 Abſ. 2, 300 
HGB.). Eine Geſellſchaft in Liquidation iſt deshalb nicht mehr in 
der Lage, Gewinnanteilſcheinbogen auszugeben. Damit iſt aber 
nicht entſchieden, daß keine Steuerpflicht gemäß 8 17 eintritt. 
Dieſe Vorſchrift ſchreibt ausnahmslos vor, daß Altiengeſellſchaften, 
welche keine Gewinnanteilſcheine ausgeben, ſo behandelt werden 
ſollen, als wenn ſie von dem Zeitpunkt der Eintragung der Ge⸗ 
ſellſchaft in das Handelsregiſter für je zehnjährige Zeiträume Ge⸗ 
winnanteilſcheinbogen ausgegeben hätten. Eine Ausnahme zugunſten 


der Geſellſchaften, welche keine Gewinnanteilſcheine ausgeben können, 


iſt nicht gemacht. Die Rechtslage iſt für die Geſellſchaften in Liqui⸗ 
dation keine andere als für diejenigen, welche ſatzungsgemäß keine 
Gewinne verteilen, und für letztere hat das RG. bereits in dem 
Urteil v. 27. Okt. 1914 (RG.Z. 85, 384) die Frage, ob fie von 
der Verpflichtung zur Entrichtung der Talonſteuer befreit ſind, 
mit zutreffenden Gründen verneint. Der Talonſtempel iſt keine 
Kapitalrentenſteuer, weil er unabhängig iſt von der Kapitalrente, 
ſondern ſtellt ſich rechtlich als eine in zehnjährigen Zeiträumen 
ſich wiederholende Beſteuerung des zu geſellſchaftlichen Zwecken 


verbundenen Kapitals, alſo als eine wenn auch geringer bemeſſene 


Wiederholung des Geſellſchaftsſtempels dar. Daraus ergibt ſich 
ohne weiteres, daß die Steuer erhoben werden muß, wenn zu dem 


maßgebenden Zeitpunkt die Kapitalaſſoziation noch beſteht, und 


es kann nicht für zuläſſig gehalten werden, dem § 17 eine feinen 
Wortlaut und Sinn einſchränkende Auslegung zu geben. Anderen⸗ 
falls würde auch das merkwürdige Ergebnis gezeitigt, daß Ge— 
ſellſchaften, welche den Erwerb und die Verwertung von Grund— 
ſtücken betreiben, ſich der Abgabe entziehen könnten. Ihre Beſonder— 
heit beſteht darin, daß ſie ſich wirtſchaftlich eigentlich andauernd 
im Zuſtand der Liquidation befinden und daß bei ihren Ver⸗ 
teilungen kaum zu unterſcheiden iſt, ob es ſich um Gewinne oder 
zurückgezahltes Vermögen handelt. In der Geſchäftsführung der 
meiſten Terraingeſellſchaften braucht ſich kaum etwas zu ändern, 
wenn ſie ſogleich nach ihrer Errichtung die Auflöſung beſchließen 
und in Liquidation treten würden. In der Liquidation wird der 
tatſächlich erzielte Gewinn ſchließlich doch verteilt, verſteckt in dem 
verteilten Vermögen. 

Iſt hiernach der Vorinſtanz darin beizutreten, daß die Liqui⸗ 
dation auf die Steuerpflicht der Beſchwerdeführerin ohne Einfluß 
iſt, fo hat die Vorinſtanz zu Unrecht die Behauptung der Beſchwerde— 
führerin unberückſichtigt gelaſſen, daß das geſamte Aktienkapital 
ſchon im Jahre 1918 zurückgezahlt ſei. Soweit dies zutrifft, iſt 
eine Erhebung der Abgabe ausgeſchloſſen. Nach Spalte 4 der 
Tarifnummer 3 A berechnet ſich die Abgabe nach dem Betrage 
der geleiſteten Einzahlungen und höchſtens vom Betrage des Nenn⸗ 
werts der Wertpapiere. Daß hiermit nicht die urſprünglich einmal 
geleiſteten Einzahlungen, ſondern das zur Zeit der Steuerpflicht vor⸗ 
handene Stammkapital gemeint ſein kann, ergibt ſich ohne weiteres 
aus der Natur der Steuer als einer Kapitalſteuer. 8 17 des 
Geſetzes beſagt, daß die Abgabe von dem Betrage der Einlagen 
auf das Grundkapital zu berechnen iſt, und bringt damit den 
gleichen Gedanken zum Ausdruck. 


(RFH., II. Sen., Urt. v. 3. Dez. 1919, I A 331/19.) 


7. Iſt eine offene Handels- oder eine Kommandit⸗ 
Geſellſchaft in das Handelsregiſter eingetragen, ſo iſt 
der Geſellſchaftsvertrag ausgeführt und die Erſtattung 
des zu ihm verwendeten Stempels nicht mehr zuläſſigef! 


Zu 6. Die Entſcheidung trifft rechtlich und wirtſchaſtlich 
das Richtige: Der Talonſtempel iſt keine Kapitalrentenſtener. Denn 
er iſt unabhängig von der Kapitalrente. Er iſt vielmehr eine Kapi⸗ 
talſteuer, die als geringere Wiederholung des Errichtungsſtempels 
in 10 jährigen Perioden von dem Betrage der auf das Aktienkapital 
geleiſteten Einzahlungen zu bezahlen iſt. Sie iſt daher auch aner⸗ 
kanntermaßen von Geſellſchaften zu bezahlen, die nicht auf eine 
Dividendenausſchüttung abgeſtellt ſind, und ſie läuft an ſich auch 
während der Liquidation weiter, ſolange das Kapital zu dem 
geſellſchaftlichen Zwecke gebunden iſt. Dagegen hört die Steuer- 
pflicht ſelbſtverſtändlich auf, ſobald aus dem Liquidationsüberſchuß 
das Aktienkapital zurückbezahlt iſt. 

Rol. Prof. Dr. Geiler, Mannheim. 


Zu 7. Die Enlſcheidung betrifft die Frage der Rückerſtattung 
des Geſellſchaftsſtempels wegen Nichlausführung des Geſellſchaſtsver⸗ 
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Durch Vertrag v. 28. April 1920 iſt die beſchwerdeführende 
KomncGeſellſch errichtet, am 1. Mai 1920 iſt fie in das GeſReg. 
eingetragen und am 9. Juni 1920 wieder gelöſcht worden. Am 
20. Juli 1920 iſt wegen der kurzen Dauer des Vertragsverhältniſſes 
Erlaß des Stempels beantragt. Die gegen die Ablehnung des 
Antrags gerichtete Rechtsbeſchwerde iſt nicht begründet. 


Tarifnummer 1 Ac RStempG. 1918 beſteuert Beurkun⸗ 
dungen von Geſellſchaftsverträgen, wenn ſie die Errichtung von 
offenen Handelsgeſellſchaften, Kommanditgeſellſchaften .. .. betreffen. 
Satz 2 des 81a a. a. O. läßt Stempelerſtattung zu, wenn die 
Ausführung des Vertrags unterblieben iſt. Der Vertrag v. 28. April 
1920 betrifft die Errichtung einer Kommanditgeſellſchaft. Er iſt 
daher ausgeführt mit der Errichtung der Geſellſchaft; Beginn 
der auf Gewinn gerichteten Tätigkeit der Geſellſchaft iſt dazu nicht 
erforderlich. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob nicht bei der Kom⸗ 
manditgeſellſchaft und bei der offenen Handelsgeſellſchaft Vertrags⸗ 
errichtung und Vertragsausführung zuſammenfallen, da zur Ent⸗ 
ſtehung dieſer Geſellſchaften außer dem Vertragsſchluß ein weiteres 
Moment nicht erforderlich iſt (§S 105 Abſ. 2, 58 161 Abſ. 2 HGB., 
88 705 ff. BGB.). Jedenfalls iſt als ſpäteſter Zeitpunkt des Ve⸗ 
ginns der Vertragsausführung der Antrag auf Eintragung der 
Geſellſchaft in das Geſgieg. anzuſehen. Sobald dieſe Eintragung 
erfolgt iſt, lann von einer Nichtausführung des Vertrages nicht 
mehr die Rede ſein. Das Geſetz unterwirft deshalb auch den An⸗ 
trag auf Eintragung in das Handelsregiſter, falls eine Urkunde 
über die Errichtung einer offenen Handels⸗ oder Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft nicht aufgenommen iſt, dem gleichen Stempel wie die Urkunde 
ſelbſt (Zuſatz 3 zu Tarifnummer 1 Ac), ohne für dieſen Fall eine 
Stempelerſtattung zuzulaſſen. Darauf, daß die Geſellſchaft nur 
kurze Zeit beſtanden hat und im Geſdieg. wieder gelöſcht worden 
iſt, ehe der Geſchäftsbetrieb aufgenommen werden konnte, kann 
es hiernach für die Anwendung des 81a Abſ. 1 Saz 2 RStempG. 
nicht ankommen. 


(R§H., II. Sen., Urt. v. 5. Nov. 1920, II A 343/20.) 


8. Stempelpflichtigkeit ſittenwidriger Rechts vor- 
gänge. f) 

In der angefochtenen Entſch. iſt feſtgeſtellt, daß der Beſchwerde⸗ 
führer in den Räumen des von ihm in B. betriebenen Cafés Billard⸗ 
wettſpiele mit Totaliſatorbetrieb veranſtaltet hat, ohne die dabei 
ausgegebenen Tickets zu verſteuern. Er iſt deswegen vom Haupt⸗ 


trags. Die Stempelpflicht entſteht mit der Beurkundung des 
Geſellſchaftsvertrags oder, ſoweit bei Perſonalgeſellſchaften eine Ur⸗ 
kunde über die Errrichtung nicht aufgenommen wird, mit dem 
Antrag auf Eintragung der Geſellſchaft. Der Stempel iſt jedoch 
gemäß 812 RStempG. auf Antrag zurückzuerſtatten, wenn die 
Ausführung des Vertrags unterbleibt. Der RH. neigt nun in 
erſter Linie zu der Auffaſſung, daß bei Gründung einer offenen 
Handelsgeſellſchaft oder Kommanditgeſellſchaft die Ausführung des 
Vertrags ſchon mit dem Abſchluß des Geſellſchaftsvertrags zu— 
ſammenfalle. Ich halte dies nicht für zutreffend. Wohl iſt die 
Geſellſchaft mit dem Abſchluß des Geſellſchaftsvertrags errichtet. 
Mit der Errichtung der Geſellſchaft iſt aber der Geſellſchaftsver— 
trag noch nicht ausgeführt, jedenfalls nicht im Sinne des 81a 
RStempG. Denn wenn Abſchluß und Ausführung des Geſell⸗ 
ſchaftsvertrags dasſelbe wären, könnte wenigſtens bei der Er⸗ 
richtung von Perſonalgeſellſchaften eine Rückerſtattung des Geſell⸗ 
ſchaftsſtempels wegen Nichtausführung des Geſellſchaftsvertrags über⸗ 
haupt nicht praktiſch werden. Dies dürfte aber kaum dem Sinne 
des S 1a entſprechen. Aber auch geſellſchaftsrechtlich iſt Errich⸗ 


tung der Geſellſchaft und Ausführung des Geſellſchaftsvertrags 


nicht dasſelbe. Errichtung iſt Schaffung der rechtlichen Organiſa⸗ 
tion, Ausführung iſt die faktiſche Ausfüllung der geſchaffenen 
Rechtsform mit 5 vertraglichen Inhalt, die Belebung derſelben 
nach Maßgabe des Geſellſchaftszweckes. In Betracht kommt vor 
allem, namentlich bei Erwerbsgeſellſchaften, die Kapitalausſtattung 
gemäß dem Geſellſchaftsvertrage, überhaupt die Schaffung der 
gemeinſamen Wirtſchaft, insbeſondere des Geſellſchaftsvermögens, 
durch Leiſtung der vereinbarten Beiträge, ſoweit dieſe nicht etwa 
geſtundet ſind. Die Ausführung in dieſem Sinne kann mit dem 
Abſchluß des Geſellſchaftsvertrags zuſammenfallen, folgt ihm 
aber häufig nach. Unterbleibt ſie, ſo ſoll, weil die Form leer ge⸗ 
blieben iſt, der bereits bezahlte Stempel zurückerſtattet werden. Auf 
den Geſchäftsbeginn kommt es dabei, wie der RF. mit Recht 
ausführt, nicht an. M. E. aber auch nicht auf die Eintragung. 
Sie bedeutet nur das Wirkſamwerden der Geſellſchaft nach außen, 
enthält aber nicht die Ausfüllung der Rechtsform in obigem Sinn, 
die eine innere Angelegenheit der Geſellſchafter iſt. Unterbleibt ſie, 
weil die Geſellſchafter wieder auseinandergehen, ſo iſt m. E. auch 
nach erfolgter Eintragung noch ein Anſpruch auf Rückerſtattung des 
bezahlten Stempels gegeben (ähnlich auch Eckſtein, RStempG. 
Anm. 2 zu $ la). RA. Prof. Dr. Geiler, Mannheim. 


Zu 8. Der vom RF. aufgeſtellte Grundſatz, daß Rechtsvorgänge, 
an die das Geſetz eine Steuerpflicht knüpfe, ohne Rückſicht 
auf die ihnen wegen Sittenwidrigkeit innewohnende 
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zollamt B. unter Zugrundelegung eines Geſanttpreiſes der Ausweiſ - 
von 3314914 % nach TNr. 5 RStempöG. zu einer Reichsſtempel⸗ 
abgabe von 569 152,30 % herangezogen werden. 

Der Beſchwerdeführer beſtreitet ſeine Steuerpflicht und macht 
u. a. geltend, es handle ſich um verbotene, mit Strafe bedrohte 
Veranſtaltungen, und es ſei mit der ſtaatl. Rechtsordnung unver⸗ 
träglich, ſolche Veranſtaltungen zur Grundlage einer ſtaatl. Einnahme⸗ 
quelle zu machen. In dieſer allgemeinen Faſſung kann der Senat 
einen ſolchen Rechtsgrundſatz jedenfalls nicht anerkennen. Bei der 
nachträglichen Erhebung von Verkehrsſteuern, die vorliegend allein 
in Frage kommt, bildet die Unterlage der Beſteuerung der Ver⸗ 
kehrsvorgang, an den das Geſetz die Steuerpflicht knüpft, weil es in 
der bei ihm zutage getretenen Vermögensverſchiebung auf das 
Vorhandenſein eines ſteuerkräftigen Steuerträgers ſchließt. Dieſe 
Annahme iſt davon unabhängig, ob der Verkehrsvorgang bürger⸗ 
lich⸗rechtlich gültig oder ungültig iſt, wenn und ſolange nur ein 
derartiger Rechtsmangel nicht zur Rückgängigmachung des Ver⸗ 
kehrsvorganges und feiner wirtſchaftlichen Folgen geführt hat. 
Wer auf Grund eines nichtigen Rechtsgeſchäfts die gleichen Vor⸗ 
teile erlangt hat, wie ſie das gültige Rechtsgeſchäft für ihn zur 
Folge gehabt hätte, kann ſich nicht mit Recht beſchwert fühlen, 
wenn er ſteuerlich ebenſo behandelt wird wie der Teilnehmer an 
dem gültigen Rechtsgeſchäfte. Gerechtigkeit und Billigkeit verlangen 
vielmehr eine derartige Gleichſtellung. Die ſteuerliche Begünſtigung 
der auf verbots⸗ oder ſittenwidriger Grundlage ſich im Rechtsge⸗ 
ſchäftsverkehre Betätigenden wird mit Recht als Unbill empfunden. 
Tatſächlich gibt es auch keine geſetzl. Beſtimmung, die die Steuer⸗ 
behörde nötigt, nichtige, insbeſondere unſittliche Rechtsgeſchäfte zu 
ignorieren, ſolange die Beteiligten ſelbſt ihre vermögensrechtlichen 
Wirkungen gelten laſſen. Im Gegenteil beſtehen einzelne Vor⸗ 
ſchriften, die auf den entgegengeſetzten Grundſatz ſchließen laſſen. 
So wird z. B. der Grundſtücksübertragungsſtempel, der auf Grund 
eines ſittenwidrigen Veräußerungsgeſchäfts erhoben worden iſt, dem 
Teile, der die Sittenwidrigkeit des Geſchäfts gekannt und deshalb 
deſſſen Nichtigkeit verſchuldet hat, nicht einmal dann erſtattet, wenn 
zufolge des Verſtoßes gegen die guten Sitten der Vertrag nicht 
ausgeführt oder in ſeinen Wirkungen rückgängig gemacht worden 
iſt; vgl. 885 Abſ. 2 RStempG. von 1913 verbunden mit 8 198 
der AusfBeſt. dazu. Auch nach § 23 des GrErwStG. v. 12. Sept. 
1919 kommt eine Erſtattung der Steuer nicht in Frage, wenn ein 
gegen die guten Sitten verſtoßender und deshalb nichtiger Kauf⸗ 
vertrag durch Auflaſſung und Umſchreibung erfüllt iſt; denn die 
Nichtigkeit des Grundgeſchäfts macht die Auflaſſung ſelbſt nicht 
nichtig; eine Erſtattung kommt erſt in Frage, wenn die Nichtig⸗ 
keit des Grundgeſchäfts zum Rückerwerbe des Eigentums geführt 
hat (vgl. Abſ. 1a 1 und 3 a. a. O.). Der Senat erachtet daher 
Rechtsvorgänge, an die das Geſetz eine Steuerpflicht knüpft, ohne 
Rückſicht auf die ihnen etwa wegen Sittenwidrigkeit innewohnende 
Nichtigkeit mindeſtens dann als ſteuerpflichtig, wenn ihre Rechts⸗ 
wirkungen nicht rückgängig gemacht worden ſind. Er bewegt ſich 
dabei in ähnlichen Gedankengängen wie das RG. in ſeinen Ur⸗ 
teilen v. 18. April 1905 (RGZ. 60, 387) und v. 23. Sept. 1919 
und v. 25. Nov. 1919 (RGSt. 54 S. 49, 68). In letzteren beiden 
Urteilen insbeſondere iſt ausgeführt, daß für die an den Ver⸗ 
mögenszuwachs innerhalb eines beſtimmten Zeitabſchnitts anknüp⸗ 
fende Beſitz⸗ und Kriegsſteuer die etwaige Herkunft des Vermögen 
aus ſittenwidrigen Handlungen bedeutungslos iſt. 

Im vorliegenden Falle ſind die Wetteinlagen bewirkt, die den 
Gewinnern zukommenden Beträge ausgezahlt worden; jene find 
daher nach vorſtehenden Ausführungen mit Recht beſteuert. Es 
erübrigt ſich ſomit, auf die Ergebniſſe der bisherigen Rechtſprechung 
des RG. in Anſehung der Steuerpflicht von Spiel und Wette ein⸗ 
zugehen, die von dieſem Gerichtshof um deswillen bejaht worden war, 
weil Spiel und Wette nicht abſolut, ſondern nur bei Hinzutreten 
weiterer Tatumſtände nach 88 284, 285 verboten find (RGSt. 11, 9; 
16, 301; 28, 366; 30, 396; 32, 356). En 

Nach vorſtehenden Ausführungen erweiſt fi die Mechiäber 
ſchwerde als unbegründet. . 

(RFH., II. Sen., Beſcheid v. 28. April 1920, II A 74/20.) 


Gegen dieſen gemäß 8 273 Abſ. 2 RAID. a 
hat der Beſchwerdeführer den Antrag auf mündliche Ver g 


Nichtigkeit zum mindeſten dann ſteuerpflichtig ſeien, wenn ihre 
Rechtswirkungen nicht rückgängig gemacht ſeien, entſpricht wohl dem 
fiskaliſchen Intereſſe, gibt aber doch zu gewiſſen Bedenken aß. 
Aus einzelnen ſteuerrechtlichen Vorſchriften, auf die in dem Urteil 
hingewieſen wird, läßt ſich gerade entnehmen, daß es einer beſonderen 
geſetzlichen Vorſchrift bedarf, wenn die Steuerpflicht unwirkſamen 
Rechtsvorgängen gegenüber aufrechterhalten werden ſoll, und nament⸗ 
lich dem Stempelrecht iſt, trotz der ihm mangelnden ethiſchen Grund⸗ 
lage, im allgemeinen der Gedanke fremd, daß andere als rechtswirk⸗ 
ſame Vorgänge mit Stempelabgaben belaſtet werden ſollen. Keinen⸗ 
falls durfte hierbei der vom Rh. betonte Geſichtspunkt in Frage 
kommen, daß es einen Unterſchied begründen könne, ob die Rechts 
wirkungen des Vorganges beſtehen geblieben oder rückgängig ge 
macht ſeien. Geh. IR. Dr. Ernſt Heinig, Berlin. 
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rechterhalten und die Rechtsbeſchwerde als unbegründet zurückgewieſen. 


Aus den Urteilsgründen: 


Der Beſchwerdeführer hat erneut geltend gemacht, die nachmals 
polizeilich verbotene Veranſtaltung der Billardwettſpiele könne als 
geſez⸗ oder ſittenwidrige Veranſtaltung nicht die Grundlage der 
Beſteuerung bilden. Er iſt davon ausgegangen, daß die Veran⸗ 
ſtalturig gegen § 285 StrGB. verſtoßen habe, wonach der Inhaber 
eines öffentlichen Verſammlungsorts, der Glücksſpiele daſelbſt ge⸗ 
ſtattet, ſtrafbar iſt. Der Senat hält an feiner im Vorbeſcheide 
niedergelegten Auffaſſung feſt, daß Rechtsvorgänge, an die das 
Geſetz eine Steuerpflicht knüpft, ohne Rückſicht auf die ihnen 
etwa wegen Sittenwidrigkeit innewohnende Nichtigkeit mindeſtens 
dann ſteuerpflichtig ſind, wenn ihre Rechtswirkungen nicht rück⸗ 
gängig gemacht worden ſind. Ergänzend iſt nur zu bemerken, 
daß auch ſchon das RG. ſich gerade bei Anwendung der Nr. 5 
RStempG. auf den gleichen Standpunkt geſtellt hat in dem Urteil 
v. 18. April 1905 (RG.Z. 60, 379 ff.), wo am Schluſſe (S. 387) be⸗ 
merkt iſt: „Es iſt .... nicht abzuſehen, weshalb ein ſchon ver⸗ 
anſtaltetes Spielunternehmen, wenn es gegen die guten Sitten 
verſtößt, dadurch gegen andere Ausſpielungen begünſtigt werden 
ſoll, daß es von der Beſteuerung freibleibt.“ Wenn der Beſchwerde⸗ 
führer anführt, bei der Abgabe der TNr. 5 ſei nach 8 34 und 8 35 
RStempG. nicht der einzelne Wettvertrag, ſondern die Veranſtaltung 
von Wetten Gegenſtand der Beſteuerung, fo iſt dem entgegenzu⸗ 
halten, daß der Begriff der Veranſtaltung bei Anwendung jener 
Steuervorſchrift nur inſofern von Bedeutung iſt, als damit zum 
Ausdruck kommt, daß nicht ein vereinzeltes Spiel oder eine ver⸗ 
einzelte Wette Gegenſtand der Beſteuerung iſt, ſondern. Spiel, und 
Wettverträge, die in der Mehrzahl und im Zuſammenhange 
miteinander einzugehen beabſichtigt wird. Nicht wird aber durch 
die Vorausſetzung der Veranſtaltung die Abgabe nach TNr. 5 eine 
Gewerbeſteuer des Spielunternehmers; ſie bleibt eine als Stempel⸗ 
ſteuer ausgebaute Verkehrsſteuer von den einzelnen Spiel⸗ oder 
Wettverträgen. 

Hiernach erweiſt ſich auch gegenüber den neuerlichen Angriffen 
die Rechtsbeſchwerde als unbegründet. 


(RZH., II. Sen., Urt. v. 7. Juli 1920, II A 74/20.) 


9. Zwiſchenſcheine über Einzahlungen i. S. des 
Zuſatzes 2 zu TNr. 2 RStempG. vom 26. Juli 1918 find 
nicht nur ſolche, in denen die erfolgten Einzahlungen 
beſcheinigt werden, ſondern auch ſolche, aus deren In- 
halt hervorgeht, daß die Einzahlungen geleiſtet ſind. f) 

Die DBank, AG., in B. hat im Juli 1919 unverſteuerte 
Zwiſchenſcheine über an Order lautende Teilſchuldverſchreibungen der 

5 . in B., im Geſamtbetrage von 41 500 000 % ausgegeben. 
Die Zwiſchenſcheine enthalten links oben die Angabe „4 ½ % 
April— Oktober“ und rechts oben den Vermerk „Mark ... .“. Als⸗ 


dann heißt es nach Angabe der Litera und der Nummer: 


Teilſchuldverſchreibung von 


„Zwiſchenſchein über eine 
Mark 41 500 000⸗Anleihe von 


. . . . Mark der 4½ % 

1919 der G., AG. in B. 
Gegen Rückgabe dieſes Scheines erhält nach Fertigſtellung 
der Inhaber eine an Order lautende Teilſchuldverſchreibung 
über .. . Mark.“ 

Es folgen dann Angaben über Verzinſung, Rückzahlung und 
Sicherſtellung der Anleihe. 

Die Zwiſchenſcheine wurden vom Hauptzollamt B. auf An⸗ 
frage für reichsſtempelpflichtig erklärt, und der Einſpruch der 
DBank, der die Unanwendbarkeit des Zuſatzes 2 zu Wr. 
NStemp®. mit der Begründung behauptete, daß die Zwiſchenſcheine 
nicht über Einzahlungen auf die Teilſchuldverſchreibungen lauteten, 
iſt zurückgewieſen. Die Bank hat alsdann die Zwiſchenſcheine bis 
auf fünf Stück über je 1000 % aus dem Verkehre gezogen und 
die endgültigen Schuldverſchreibungen im Geſamtbetrage von 
41 500 000 % verſteuert. 

Die wegen der noch im Verkehre befindlichen fünf unver⸗ 
ſteuerten Zwiſchenſcheine erhobene Beſchwerde iſt durch die Vor⸗ 
entſcheidung als unbegründet zurückgewieſen worden. Die Vor⸗ 
inſtanz erachtet die Zwiſchenſcheine als nach Zuſatz 2 zu Tr. 2 für 
ſtempelpflichtig, jedenfalls aber nach Zuſatz 3 a. a. O. als ſchrift⸗ 


Zu 9. Wenn das NStempG. Zwiſchenſcheine über Einzah⸗ 
lungen auf Schuld⸗ und Rentenverſchreibungen ſteuerrechtlich wie 
dieſe Wertpapiere ſelbſt behandelt, ſo folgt aus der Faſſung und 
dem Inhalt ebenſowenig wie aus der Zweckbeſtimmung dieſer Vor⸗ 
ſchrift, daß die geleiſtete Einzahlung und deren Höhe im Bmifchen- 
ſchein ausdrücklich angegeben werden müſſe. Auch das Stempel⸗ 
recht fordert nicht eine den Tatbeſtand der Tarifvorſchrift er⸗ 
füllende ausdrückliche Willenserklärung; es genügt, daß die Tat⸗ 
ſachen, die als Unterlagen der Stempelpflichtigkeit anzuſehen ſind, 
aus der Urkunde und deren Inhalt hervorgehen. Das Erfordernis 
aber iſt erfüllt, wenn ein Zwiſchenſchein ſchlechthin über eine gegen 
Rückgabe des Scheines zu gewährende Teilſchuldverſchreibung von 
beſtimmter Höhe lautet. Geh. IR. Dr. Ernſt Heinitz, Berlin. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


geſtellt. Durch das darauf ergangene Urteil iſt der Beſcheid auf- 
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lich verlautbarte Erklärungen zur Beurkundung des Schuldverhält⸗ 
niſſes i. S. dieſes Zuſatzes 3. N e 

Mit der Rechtsbeſchwerde wird die Verletzung der angeführten 
Geſetzesvorſchriften gerügt und beantragt, unter Aufhebung der Vor⸗ 
entſcheidung dahin zu erkennen, daß die fünf Zwiſchenſcheine dem 
Stempel der Tr. 2 nicht unterliegen. 

Der Rechtsbeſchwerde mußte der Erfolg verſagt werden. 

Nach Zuſaßz 2 zu Wr. 2 find. Zwiſchenſcheins über Ein⸗ 
zahlungen auf Schuld⸗ und Rentenverſchreibungen der Nr. 2 wie 
dieſe Wertpapiere zu verſteuern. In der Berechnungsſpalte 4 iſt 
zu dem Zuſatz 2 beſtimmt, daß bei Zwiſchenſcheinen die Abgabe 
vom Betrage der beſcheinigten Einzahlungen zu berechnen iſt. Die 
Rechtsbeſchwerde will unter Berufung auf den Charakter des Stempels 
als eines Urkundenſtempels aus dem Inhalt des Zwiſchenſcheins, 
der keine Beurkundung einer Einzahlung enthalte, folgern, daß der 
Zuſatz 2 hier unanwendbar iſt. Das iſt verfehlt. Die Tarifvor⸗ 
ſchrift will offenbar ſolche Zwiſchenſcheine verſteuern, die in der 
Zwiſchenzeit, während deren die endgültigen Wertpapiere noch nicht 
ausgegeben werden können oder nicht ausgegeben worden ſind, in 
einem aus ihnen hervorgehenden Umfang das Wertpapier zu erſetzen 
geeignet ſind. Dies trifft hier in vollem Umfang zu, denn die 
Ausſtellung des Zwiſchenſcheins auf den Inhaber ermöglicht dem 
Empfänger des Zwiſchenſcheins, ſeinen durch die Einzahlung er⸗ 
worbenen Anſpruch zu übertragen und wirtſchaftlich zu Geld zu 
machen. Daß dieſe Einzahlung in den Zwiſchenſcheinen nicht aus⸗ 
drücklich beſcheinigt wird, hindert die Anwendung der Tarife 
vorſchrift nicht; es muß vielmehr genügen, wenn ſich aus dem 
geſamten Inhalt des Zwiſchenſcheins klar ergibt, daß die Einzahlung 
tatſächlich erfolgt iſt. Dies iſt hier zweifellos der Fall. Die Zwiſchen⸗ 
ſcheine enthalten die oben wiedergegebenen Vermerke und Angaben 
und bezeichnen ſich als Zwiſchenſcheine über eine Teilſchuldverſchrei⸗ 
bung von einer beſtimmten Höhe, die den Inhaber gegen Rück⸗ 
gabe des Scheines ermächtigen, nach Fertigſtellung der endgültigen 
Wertpapiere eine an Order lautende Teilſchuldverſchreibung über den 
entſprechenden Betrag zu fordern. Hiermit iſt klar erkennbar zum 
Ausdruck gekommen, daß die Beträge, über die die Zwiſchenſcheine 
lauten, voll eingezahlt worden ſind. Der Vorentſcheidung iſt darin 
beizupflichten, daß ſich aus der dem Inhaber eines Zwiſchenſcheins 
vorbehaltlos erteilten Ermächtigung zur Empfangnahme einer end⸗ 
gültigen Schuldverſchreibung ergibt, daß der im Zwiſchenſchein an⸗ 
gegebene Betrag voll gezahlt iſt. 

Auch nach der Auffaſſung des Verkehrs ſtellen ſich Zwiſchen⸗ 
ſcheine mit dem hier fraglichen Inhalt als Zwiſchenſcheine über 
Einzahlungen dar. Vgl. den Aufſatz von Greiff, „Die Reichs⸗ 
ſtempelpflichtigkeit der Interimsſcheine i. S. der Mr. 2a R.⸗ 
StempG.“ in Kunkels Zeitſchrift für Zölle und Reichsſteuern Bd. 14 
S. 102, der gleichfalls die ſog. Obligationspromeſſen, d. h. Wert⸗ 
papiere, die den Anſpruch auf endgültige Schuldverſchreibungen 
enthalten, als Zwiſchenſcheine über Einzahlungen auf Wertpapiere 
i. S. der Tarifvorſchrift anſieht. — 

Auch der Zweck der Tarifvorſchrift, den Stempel der Tr. 2, 
ſolange die endgültigen Wertpapiere nicht ausgegeben ſind, von 
den dieſe im Verkehr erſetzenden Zwiſchenſcheinen zu erfordern, 
ſpricht gegen die enge Auffaſſung, die die Rechtsbeſchwerde der 
Tarifvorſchrift geben will. Würde die Weglaſſung von Zuſätzen, 
die die erfolgte Einzahlung ausdrücklich verlautbaren, aus dem 
Inhalte der Zwiſchenſcheine deren Steuerpflichtigkeit ausſchließen, 
ſo wäre damit der Steuerumgehung Tür und Tor geöffnet, da dann 
von der Ausgabe der reichsſtempelpflichtigen endgültigen Wertpapiere 
überhaupt Abſtand genommen werden könnte und die nicht ſteuer⸗ 
pflichtigen Zwiſchenſcheine, die die endgültigen Stücke im Verkehre 
zu erſetzen völlig geeignet ſind, dauernd im Verkehre belaſſen würden. 

(Urt. des RFH., II. Senat, vom 9. Juli 1920, II A 32/20.) 


10. Sachverſtändigen⸗Beweis im Falle des 8 35 (4) 
BeſStG. Bewertung der Geſchäftsanteile von Gmbh. ) 

Was die Kriegsſteuer anlangt, ſo leidet das Verfahren der 
Beſchwerdekommiſſion inſofern an einem Mangel, als in der Ent⸗ 
ſcheidung das K.ſche Gutachten ganz unberückſichtigt geblieben iſt, 


Zu 10. Bei der Bewertung von Geſchäftsanteilen einer 
G. m. b. H. iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem Nennwert der An⸗ 
teile und ihrem dieſen oft überſteigenden tatſächlichen (ſog. inneren 
Wert). Nur der letztere iſt für die Bewertung maßgebend. Dieſer 
innere Wert fällt aber wiederum nicht mit dem Ertragswert zu⸗ 
ſammen, ſondern iſt, wie das OVG. in St. 17, S. 429 mit ein⸗ 
gehender Begründung nachgewieſen hat, der gemeine oder Ver⸗ 
kaufswert, den die Sache der objektiven Beſchaffenheit nach für 
jeden hat. Das Beſitzſteuergeſetz ſchreibt im § 35 vor, daß bei der 
Bewertung zunächſt etwa gezahlte Kaufpreiſe zu berückſichtigen ſind. 
Liegen ſolche nicht vor, dann iſt der Wert nach freiem Ermeſſen 
zu ſchätzen. Im Streitfalle ſoll die Steuerbehörde die Schätzung 
des Wertes durch Sachverſtändige anordnen, die von der zuſtändigen 
Handelsvertretung zu ernennen ſind. | 

Das vorliegende Urteil ſtellt zunächſt feit, daß die Nichtbe⸗ 
rücksichtigung der einmal auf Grund des § 35 BeStG. eingeholten 
Gutachten der Sachverſtändigen einen weſentlichen Verfahrensmangel 
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K. j dieſer Mangel ift auch ein weſentlicher, obgleich die Vorſchrift im 
8 35 Abſ. 4 BeſStG., im Streitfall Sachverſtändige zu hören, nur 
eine Soll⸗Vorſchrift iſt und es der Finanzbehörde unbenommen iſt, 
„ von dem Gutachten abzuweichen. Hat die Steuerbehörde die An⸗ 
L. hörung eines Sachverſtändigen einmal für nötig erachtet, ſo muß ſein 
F. Gutachten auch in der Entſcheidung berückſichtigt werden, 
E. anderenfalls würde die Behörde nicht der Pflicht genügen, den 
ganzen Streitſtoff, wie er ihr vorliegt, zu würdigen (Pr. OVGSt. 
; 18, 408). Dieſer Pflicht wird die Steuerbehörde auch dadurch nicht 
enthoben, daß das Gutachten, wie hier der Fall, von unrichtigen 
tatſächlichen Vorausſetzungen ausgegangen iſt. Es iſt dann viel⸗ 
mehr weitere Aufgabe der Behörde, den Sachverſtändigen über 
ſeinen Irrtum aufzuklären und zu einer Ergänzung oder Berich⸗ 
tigung ſeines Gutachtens zu veranlaſſen. Da der Verfahrens⸗ 
mangel vom Beſchwerdeführer auch gerügt iſt, fo unterlag die Ent» 
ſcheidung der Beſchwerdekammer II des Steuerkollegiums v. 13. Mai 
1919, ſoweit ſie die Kriegsſteuer betrifft, hiernach der Aufhebung. 


Bei freier Beurteilung erſchien die Sache nicht ſpruchreif, ſie 
war deshalb an die Beſchwerdekommiſſion des (nunmehr zuſtändigen) 
LF A. zur anderweitigen Verhandlung zurückzuverweiſen. Dieſe wird 
jedenfalls den im erſten Beſchwerdegange vernommenen Sachver⸗ 
ſtändigen K. von neuem hören müſſen. 


Bei der Entſcheidung iſt ferner folgendes zu beachten: Die 
Beſchwerdekommiſſion II des Steuerkollegs iſt in ihrer Entſcheidung 
zutreffend davon ausgegangen, daß ſich der Wert eines Geſchäfts⸗ 
anteils nicht nur nach der verteilten Dividende (Ertragswert), 
ſondern auch nach anderen Momenten, insbeſondere nach der Größe 
der vorhandenen offenen und ſtillen Reſerven (innerer Wert des 
Unternehmens), richtet. Die weiteren Ausführungen ihrer Ent⸗ 
ſcheidung laſſen es jedoch zweifelhaft erſcheinen, ob die Beſchwerde⸗ 
kommiſſion bei ihrer Bewertung des Geſchäftsanteils des Beſchwerde⸗ 
führers dieſe beiden Bemeſſungsfaktoren (Ertragswert und innerer 
Wert) genügend auseinandergehalten hat. Namentlich gibt die 
Errechnung einer verteilbar geweſenen Durchſchnittsdividende von 
38,75 % v. H. des Stammkapitals zu Bedenken Anlaß. Werden 
die Überſchüſſe eines Jahres ganz verteilt und nicht teilweiſe zu 
Rücklagen (offenen oder ſtillen Reſerven) verwendet, ſo ſteht dem 
Unternehmen für das folgende Geſchäftsjahr ein geringeres Betriebs⸗ 
kapital zur Verfügung, als wenn Rücklagen gemacht worden wären. 
Da nun an der Erzielung des Ergebniſſes eines Geſchäftsjahrs das 
ganze Betriebskapital mitwirkt, ſo darf der Geſchäftsgewinn, der im 
folgenden Jahre unter der Vorausſetzung, daß die Überſchüſſe des 
Vorjahrs voll zur Verteilung gelangt wären, hätte erzielt werden 
können, nicht ohne weiteres demjenigen gleichgeſetzt werden, der 
unter Bereitſtellung von Rücklagen und dadurch erfolgter Erhöhung 
des Betriebskapitals in jenem Jahre tatſächlich erzielt worden iſt. 
Vielmehr mußte der wirklich erzielte Gewinn auf Stammkapital 
und Rücklagen verhältnismäßig verteilt werden, und nur der auf 
das erſte entfallende Teil konnte als die Dividende angefehen 
werden, die im folgenden Geſchäftsjahr — nach voller Ausſchüttung 
des Geſchäftsgewinns im Vorjahr — noch hätte gewährt werden 
können. Geeigneter, den wahren Wert des Geſchäftsanteils zu er⸗ 
mitteln, als das von der Beſchwerdekommiſſion eingeſchlagene Ver⸗ 
fahren erſcheint es ferner, wenn einmal der Ertragswert durch 
Kapitaliſierung der verteilten Dividenden, zum anderen der innere 
Wert des Unternehmens durch Berückſichtigung der Rücklagen und 
ſonſtigen ihn beeinfluſſenden Momente geſchätzt und von beiden 
Werten der Durchſchnitt berechnet wird. Daneben wird bei der 
Bewertung des Geſchäftsanteils auch der Umſtand in Betracht zu 
ziehen ſein, daß die Geſchäftsergebniſſe von G. m. b. H. nicht der 
gleichen Publizität unterliegen wie diejenigen von AktGeſ. uſw., 
und daß die Veräußerung ihrer Geſchäftsanteile geſetzlich und 
vielfach darüber hinaus noch ſatzungsmäßig Erſchwerungen unter» 
worfen iſt, wodurch die Bewertung der Geſchäftsanteile im freien 
Verkehr beeinflußt werden kann. 


(R§ H., III. Sen., Urt. v. 20. Jan. 1921, IITA 131/20) 
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bildet. Es erörtert dann weiter die Grundſätze, nach denen der 
innere Wert feſtzuſtellen iſt und empfiehlt als beſonders geeignet, 
daß von dem Werte des Unternehmens ausgegangen wird und 
einmal der Ertragswert und dann der innere Wert des Unter⸗ 
nehmens feſtgeſtellt und hiervon der Durchſchnitt berechnet wird. 
Dieſe Berechnungsweiſe nähert ſich der Beſtimmung des § 141 AO., 
wonach der gemeine Wert von Geſchäftsanteilen einer G. m. b. H. 
beim Fehlen ſonſtiger Unterlagen unter Berückſichtigung des ge⸗ 
ſamten Vermögens und der Ertragsausſichten der Geſellſchaft zu 
ſchätzen iſt. Hervorzuheben iſt jedoch, daß die Bewertungsvor⸗ 
ſchriften der Abgabenordnung für das Beſißſteuergeſetz nicht gelten, 
materiell beſteht aber zwiſchen dieſen beiden Beſtimmungen kein 
Unterſchied, da in beiden Fällen der objektive Verkaufswert feſt⸗ 
zuſtellen iſt. Nur ya unterscheidet ſich das an ber 
Abgabenordnung inſofern, als die Ermittlung des Wertes jetzt aus⸗ 
ſchließlich durch das für den Sitz der Geſellſchaft zuſtändige Finanz⸗ 
amt zu erfolgen hat und eine Anhörung von Sachverſtändigen 


nicht mehr vorgeſchrieben iſt. 
RA. Dr. Carl Becher, Berlin. 
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* 11. „Tatſächl ich zugefloſſen“ i. Sg des 8 17 Abſ. Sr, 
des KriegsSt 6. iſt einer db ene ene, nur der⸗ 
jenige Betrag eines Aufgeldes dei Vermehrung des 
Grundkapitals, der der dauernden Vermehrung der Be⸗ 
triebsmittel dient. f) er 

Streitig iſt nur die Berechnung des Friedenseinkommens ber 

Beſchwerdeführerin. Wie der Senat in dem in der amtlichen 
Sammlung der Entſcheidungen des Reichsfinanzhofs Bd. I. A S. 207 
abgedruckten beſtimmten Urteil v. 16. Sept. 1919 rechtsgrundſätzlich 
feſtgeſtellt hat, iſt bei kriegsabgabepflichtigen Geſellſt n, die erſt 
im Kriege als ſolche ins Leben getreten ſind, der Friedensgeſchäfts⸗ 
gewinn ſtets nach Maßgabe des 8 17 Abſ. 4 des Kriegsſteuer⸗ 
geſetzes 1916 zu berechnen; alſo find bei einer Attiengeſellſchaft 
zugrunde zu legen 6 % des eingezahlten Grundkapitals zuzüglich 
des Mehrbetrages, der zur Verteilung einer etwaigen höheren feſten 
Vorzugsdividende für die bevorrechtigten Aktien notwendig ge⸗ 
weſen wäre, wobei, wenn Aktien zu einem den Nennwert über⸗ 
ſteigenden Preiſe ausgegeben worden find, die 6 % von dem Kapital 
berechnet werden, das der Geſellſchaft als Einzahlung auf ihre 
Aktien tatſächlich zugefloſſen iſt. Die Möglichkeit, als Friedens⸗ 
gewinn ſtatt dieſes fiktiven Geſchäftsgewinns bei einer erſt im 
Kriege durch Umwandlung aus einer offenen Handelsgeſellſchaft 
oder dem Unternehmen eines Einzelkaufmanns entſtandenen Aktien⸗ 
geſellſchaft den von ihrem Rechtsvorgänger mit dem Unternehmen 
tatſächlich erzielten Friedensgewinn einzuſetzen, iſt dem Geſetze 
fremd. Danach iſt der in erſter Linie von der Beſchwerdeführerin 
geſtellte Antrag, als Friedensgewinn den durchſchnittlichen Friedens⸗ 
gewinn ihrer Vorgängerin, einer offenen Handelsgeſellſchaft, gelten 
zu laſſen, von der Berufungskommiſſion mit Recht abgelehnt 
worden. Aber auch ihr hilfsweiſe erhobener Anſpruch, bei der 
Berechnung der ſechsprozentigen Verzinſung nicht nur das einge⸗ 
zahlte Grundkapital von zwei Millionen Mark zugrunde zu legen, 
ſondern darüber hinaus noch das bei der Aktienausgabe erzielte 
Aufgeld von 69 220 % zu berückſichtigen, iſt unbegründet. Un⸗ 
ſtreitig iſt der ganze Betrag des Aufgeldes zur Deckung der 
Gründungskoſten verwendet worden. § 17 Abſ. 4 des Kriegsſteuer⸗ 
geſetzes 1916 ſchreibt aber eine Hinzurechnung des Aufgeldes nicht 
in voller Höhe, in der es bei der Aktienausgabe erzielt worden iſt. 
vor, ſondern nur in der Höhe, in der es der Geſellſchaft tat⸗ 
ſächlich zugefloſſen iſt. In dieſer Beziehung gi für das 
bei der Gründung einer Aktiengeſellſchaft erzielte ufgelb DaB» 
ſelbe, was Abſ. 5 des 817 des Kriegsabgabegeſetzes 191 das 
bei einer Vermehrung des Grundkapitals erzielte Aufgeld vor⸗ 
ſchreibt. Die Vorſchriften der Abſ. 4 und 5 des 8 17 des Kriegs- 
abgabegeſetzes 1916 ſind mit der einzigen, hier nicht in Betracht 
kommenden Abweichung, daß an Stelle von 5 % hier 6 % getreten 
find, wörtlich aus 85 des Geſetzes über vorbereitende Maßnahmen 
zur Beſteuerung der Kriegsgewinne v. 24. Dez. 1915 (Reichs⸗ 
geſetzblatt S. 837) übernommen. Bei der Beratung dieſes Geſetzes 
erklärte der Staatsſekretär des Reichsſchatzamts (Kommiſſionsbe⸗ 
richt, Reichstagsdruckſache 1914/15 Nr. 175 S. 27) auf eine An⸗ 
frage, was unter den Worten „des der Geſellſchaft tatſächlich 
zugefloſſenen Kapitalbetrags“ zu verſtehen ſei: Wenn heute eine 
proſperierende Geſellſchaft ihr Kapital erhöhe, geſchehe dieſe Erhöhn 
in der Regel zu einem Aufgeld. Das Aufgeld ſei aber nicht indentiſch 
mit dem, was der Geſellſchaft als Kapital über den Nominalbetrag 
der neuen Aktien effektiv zufließe. 


Es komme nach dem Geſetzentwurfe nur der Betra u fe. der 
als effektives Kapital der Geſellſchaft netto zugefloſſen ſei. Aus 
dieſer Erklärung, der von keiner Seite widerſprochen wurbe, iſt 
zu entnehmen, daß der Geſetzgeber mit den einſchränkenden Worten 
„tatſächlich zugefloſſen iſt“ die Hinzurechnung derjenigen Beſtand⸗ 
teile des Aufgeldes ausſchließen wollte, die im Endergebniſſe nicht 
der dauernden Vermehrung der Betriebsmittel der Geſellſchaft über 
ihr Grundkapital hinaus, einer Erhöhung des dauernd im Unter⸗ 
nehmen arbeitenden Kapitals, dienen, ſondern alsbald, wenn auch 
im Intereſſe der Aktiengeſellſchaft, zur Deckung irgendwelcher mit 
der Gründung oder der Neuausgabe von Aktien zuſammenhängenden 
Koſten verwendet worden ſind. Solche Beträge ſind der 85 


Zu 11. Es handelt ſich um die Berechnung des Frieden: 
gewinnes einer erſt während des Krieges entſtandenen kri er 
pflichtigen Geſellſchaft und dabei um die Auslegung des 8 17 Abſ. 4 
des Kriegsabgabegeſetzes 1916. Darnach gilt in dieſem Falle als 
Friedensgewinn ein Betrag von 6 0% des einbezahlten Grund ⸗ od 
Stammkapitals, wobei jedoch bei Abgabe der Aktien oder Anteile 
über pari der Satz von 6% von dem Kapital zu berechnen: if, 
das der Geſellſchaft als Einzahlung auf ihre Aktien oder Anteile 
tatſächlich zugefloſſen iſt. Es frägt ſich nun, ob, wenn die Geſell⸗ 
ſchaft die Emiſſionskoſten aus dem Agio zu berechnen hatte, das 
ganze Agio der Berechnung zugrunde zu legen iſt oder nur der 
Nettobetrag, der nach Abzug der bezahlten Emiſſionskoſten end⸗ 
gültig der Geſellſchaft verbleibt. Der Rh. ſtellt ſich mit Recht 
auf den letzteren Standpunkt. Er entſpricht jedenfalls mehr dem 
Sinne des Geſetzes und dem Willen des Geſetzgebers und iſt! auch 
wirtſchaftlich gerechtfertigt. u 


RA. Prof. Dr. Geiler, Mannkktm. 
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geſellſchaft im Sinne der erwähnten Vorſchriften nicht tatſächlich 


zugefloſſen. Ihre Hinzurechnung iſt daher von der angefochtenen 


Entſcheidung mit Recht abgelehnt worden. 
(RFH., I. Sen., Urt. v. 28. Okt. 1919, I A 228.) 


12. Die Steuerermäßigung des 8 12 Abſ. 1 Nr. 4 
ErbſchStGeſ. vom 3. Juni 1906 ift den dort genannten 
Kaſſen und Anſtalten ohne Rückſicht darauf zu be> 
willigen, ob die von ihnen zu unterſtützenden Perſonen 
hilfsbedürftig find oder nicht. f) 

Soweit die Rechtsbeſchwerde ſich auf Verletzung des § 12 Abſ. 1 
Nr. 4 ErbſchStGG. v. 3. Juni 1906 ſtützt, erſcheint fie begründet. 
Nach dieſer Beſtimmung in Verbindung mit 855 Abſ. 1 genießen 
die Steuermäßigung auf 5 vom Hundert Kaſſen oder Anſtalten, 
welche die Unterſtützung der zu dem Geſchenkgeber in einem Dienſt⸗ 
oder Arbeitsverhältniſſe ſtehenden Perſonen, ſowie der Familien- 
angehörigen ſolcher Perſonen bezwecken. Der angefochtene Beſcheid 
verſagt den ermäßigten Steuerſatz, weil das geſtiftete Gartenland 
nicht eine ſolche Kaſſe oder Anſtalt ſei, und läßt es dahingeſtellt, 
ob die Ermäßigungsvorſchrift überhaupt auf andere als bare 
Zuwendungen angewendet werden darf. Dieſen Ausführungen kann 
nicht beigetreten werden. Der Übergang des in dem Stiftungs- 
geſchäfte zugeſicherten Vermögens iſt nach 855 Abſ. 3 ſteuerrecht⸗ 
lich einer Schenkung an die Stiftung gleichgeſtellt, ſtellt alſo einen 
unter das Erbſchaftsſteuergeſetz fallenden Erwerb der Stiftung 
dar. Für die Anwendbarkeit der in Rede ſtehenden Ermäßigungs⸗ 
vorſchrift kommt es hiernach nicht darauf an, ob das geſtiftete 


Gartenland oder das für ſpätere Zeiten in Ausſicht genommene 


Altersheim als eine Kaſſe oder Anſtalt im Sinne der Ermäßigungs⸗ 
vorſchrift gelten kann, ſondern darauf, ob die Stiftung ſich 
als eine ſolche Kaſſe oder Anſtalt darſtellt. Es unterliegt keinem 
Bedenken, eine Stiftung, die von einem Arbeitgeber errichtet wird, 
um ſeinen Angeſtellten eine Erholungsſtätte (Schrebergarten) und 
ſpäter ein Altersheim zu bieten, als eine Anſtalt anzuſehen, welche 
die Unterſtützung der zu ihm in einem Dienſt⸗ oder Arbeits⸗ 
verhältniſſe ſtehenden Perſonen bezweckt. Zweifelhaft könnte nur 
ſein, ob aus dem vom Geſetzgeber gebrauchten Worte „Unter⸗ 
ſtützung“ zu entnehmen iſt, daß die Steuermäßigung nur Anſtalten 
zuzugeſtehen iſt, die ausſchließlich Bedürftigen Hilfe leiſten 
dürfen. Dieſe enge Auslegung, die der Kommentar zum ErbſchStG. 
von Dr. F. W. R. Zimmermann II. Aufl., S. 115 der Ermäßi⸗ 
gungsvorſchrift gibt, erſcheint indes nicht zutreffend. Die Vorſchrift 
iſt dem Tarife zum preußiſchen Erbſch StG. v. 31. Juli 1895 
entnommen und von der RT.⸗Kommiſſion eingefügt worden, um 
ſozialen Bedürfniſſen abzuhelfen (Druckſache Nr. 360 des RT., 
11. Legislaturperiode, II. Seſſ. 1905/1906 S. 45). Hiernach hat 
der Geſetzgeber die Ermäßigung nicht auf Anſtalten angewendet 
wiſſen wollen, welche die Unterſtüzung in wirtſchaftlicher 
Not befindlicher Perſonen bezwecken und die bereits im 8 12 Abſ. 1 
Nr. 3 Berückſichtigung finden. Die Ermäßigungsvorſchrift will viel⸗ 
mehr die Beſtrebungen der Arbeitgeber fördern, ihren Arbeitneh⸗ 
mern und Angeſtellten, die ſich nicht in Not befinden, zu einer 
beſſeren Lebenshaltung zu verhelfen. Da von einer wirtſchaftlichen 
Bedrängnis oder Hilfsbedürftigkeit in einem Dienſt⸗ oder Arbeits⸗ 
verhältniſſe ſtehender Perſonen regelmäßig nicht wohl die Rede 
ſein kann, würde übrigens bei der engeren Auslegung ein An⸗ 
wendungsgebiet für die Ermäßigungsvorſchrift kaum gegeben ſein. 
(Ro., II. Sen., Urt. v. 26. Nov. 1920, Ia A 3/20.) 


Zu 12. In der beifallswerten Entſcheidung wird dreierlei 
ausgeſprochen: 

1. Es wird beſtätigt, daß unter „Kaſſen“ und „Anſtalten“ 
im Sinne von 8 12 Abſ. 1 Nr. 4 des Geſetzes 1906 (= 8 35 Abſ. 1 
Nr. 4 des Geſetzes von 1919) nicht beſtimmte rechtstechniſche Be⸗ 
griffe zu verſtehen ſind. Auch eine Stiftung kann als eine Anſtalt 
angeſehen werden. 

2. Weiter wird in Übereinſtimmung mit der herrſchenden 
Meinung die Anwendbarkeit der Beſtimmung auch auf Zuwen⸗ 
engen bejaht, mit denen die Kaſſen oder Anſtalten errichtet 
werden. 

3. Schließlich wird, was vor allem wichtig iſt, der weiten 
Auslegung des Begriffs „Unterſtützung“ der Vorzug gegeben. Die 
Meinungen in der Literatur über dieſen Punkt ſind geteilt, auch 
für das neue Geſetz 1919 verlangen z. B. Finger 9 35 Bem. 6) 
Bedürftigkeit und Zimmermann⸗Mühe (Bem. 0 eine ge⸗ 
wiſſe Hilſsbedürftigkeit, während Mirre (Bem. 9) auch Penſions⸗ 
kaſſen, die Penſion ohne Bedürftigkeit gewähren, hierher rechnet. 
Dem ſchließt fi) der RH. in der obigen Entſcheidung an, wo⸗ 
nach die Beſtimmung allen Maßnahmen ſozialer Fürſorge zugute 
kommt, ſofern die übrigen Vorausſetzungen erfüllt ſind. Dieſe weite 
Auslegung iſt für das Geſetz 1919 deshalb beſonders wichtig, 
weil der Befreiungsgrund der ſittlichen Pflicht oder der auf den 
Anſtand zu nehmenden Rückſicht aus dem früheren Geſetz ($ 56 
Abſ. 2) in das neue nicht mit übernommen iſt. Es iſt daher zu 
begrüßen, daß wenigſtens bei der Anwendung der Ermüßigungs⸗ 
vorſchrift auf Zuwendungen an Arbeiterpenſionskaſſen keine Eng⸗ 
herzigkeit walten wird. 

RA. Dr. Alexander Philipsborn, Berlin. 
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><13. Begriff der Schenkung i. S. des 840 ErbſchSt. 
vom 10. Sept. 1919. In der Begründung der allgemeinen 
Gütergemeinſchaft kann eine Schenkung gefunden werden. f) 
Die Eheleute B., die 1912 ohne Errichtung eines Ehevertrags 
geheiratet haben und ſomit im geſetzl. Güterſtande der ehemännl. 
Verwaltung und Nutznießung des Vermögens der Frau lebten, 
haben durch notariellen Vertrag v. 23. Febr. 1920 dieſen geſetzl. 
Güterſtand aufgehoben und ſtatt deſſen den Güterſtand der all 
gemeinen Gütergemeinſchaft vereinbart. Das Hauptſteueramt nahm 
nach Ermittlungen an, daß hierdurch eine Vermögensverſchiebung 
zugunſten des Ehemannes eingetreten und dieſer ſchenkungsſteuer⸗ 
pflichtig ſei. Es hat deshalb dem Ehemanne aufgegeben, ein ge⸗ 
naues Verzeichnis des beiderſeitigen Einbringens der Eheleute nach 
dem Stande v. 23. Febr. 1920 einzureichen. Hiergegen erhoben 
die Eheleute Beſchwerde mit der Begründung: Ein Anlaß zur Er⸗ 
hebung von Schenkungsſteuer liege nicht vor. Der Begriff der 
Schenkung i. S. des ErbſchStG. ſei der gleiche wie nach dem 
BGB. Nach dieſem Geſetze aber liege in der Eingehung eines 
Ehevertrags, insbeſ. auch in der Feſtſetzung der allgem. Güter⸗ 
gemeinſchaft, keine Schenkung. Das ErbſchStA. lehnte es ab, der 
Beſchwerde abzuhelfen, und legte fie daher gemäß 8 282 RAbgO. 
dem LFA. zur Entſch. vor, das ſie als unbegründet zurückwies. 
Die Rechtsbeſchwerde führt lediglich an, das Vorhandenſein einer 
Schenkung könne nicht anerkannt werden. Sie iſt nicht begründet. 
Das LF A. führt in ſeiner Entſch. aus: „Die Beſchwerde wäre 
begründet, wenn die zu ihrer Begründung vertretene Anſicht zu⸗ 


träfe, daß die Vereinbarung der allgem. Gütergemeinſchaft grund⸗ 


ſätzlich in keinem Falle als Schenkung i. S. des § 40 Erbſch StG. 
beurteilt werden dürfe. Dieſer Anſicht kann aber nicht beigetreten 
werden. Das RG. hat in dem Urteil v. 22. Nov. 1915 (RG. 87, 


301) 1) den Standpunkt eingenommen, die Annahme, daß die Be 


gründung der allgem. Gütergemeinſchaft auch bei großer Verſchieden⸗ 
heit der zuſammengebrachten Vermögensmaſſen grundſätzlich nicht 
als Schenkung (i. S. des bürgerl. Rechts) beurteilt werden dürfe, 
treffe nicht zu. Der Schenkungsbegriff des ErbſchStG. iſt zudem 
erheblich weiter als der des BGB. Nach 8 40 Abſ. 1 Satz 2 
ErbſchStG. ſtehen den Schenkungen gleich freigebige Zuwendungen 
unter Lebenden, ſoweit der Bedachte durch ſie auf Koſten des Zu⸗ 
wendenden mit deſſen Willen bereichert wird. Der ſteuerliche Be⸗ 
griff der Schenkung verlangt ſomit nicht die vom BGB. geforderte 
Einigung der Vertragſchließenden über die Unentgeltlichkeit der 
Zuwendung, ſondern außer der objektiven Bereicherung des einen 
Vertragsteils nur das Bewußtſein des andern Vertragsteils, daß 
er freiwillig handelt und daß ſeiner Leiſtung keine entſprechende 
Leiſtung des bereicherten Vertragsteils gegenüberſteht, wobei nach 
840 Abſ. 1 Satz 3 ErbſchStG. nur geldwerte Leiſtungen in Be⸗ 
tracht zu ziehen ſind. Die Beſchwerde geht alſo fehl in der An⸗ 
nahme, daß der Schenkungsbegriff des ErbſchStG. derſelbe ſei 
wie der des BGB. und daß es infolgedeſſen ausgeſchloſſen ſei, die 
Vereinbarung der allgem. Gütergemeinſchaſt als Schenkung zu be- 
urteilen. Das Hauptſteueramt iſt vielmehr mit Recht davon aus⸗ 
gegangen, daß die Möglichkeit einer Schenkungsſteuerpflicht ge⸗ 
geben ſei. Es konnte deshalb von dem Ehemanne B. die Abgabe 
einer Steuererklärung verlangen und ihn zur Auskunft und weiteren 
Nachweiſungen anhalten; vgl. § 55 ErbſchStG., 88 169, 172, 173, 
205 RAID.” 

Dieſe Ausführungen ſind rechtlich einwandfrei. Es iſt ihnen 
vollkommen beizupflichten, abgeſehen von der ungenauen Aus⸗ 


1) JW. 1916, 1822. 


Zu 13. Die Einführung der allgemeinen Gütergemeinſchaft 
erfolgt neuerdings häufiger auch in Gegenden, in denen ſie früher 
nicht bekannt war. Empfahl ſie ſich früher hauptſächlich deshalb, 
weil nur ſie dem überlebenden Ehegatten ein gegen Pflichtteils⸗ 
anſprüche der Kinder geſichertes Verwaltungs⸗ und Nießbrauchs⸗ 
recht am Nachlaß gewährleiſtete (ogl. Weißler, Formularbuch 
f. freiw. Gerichtsbarkeit, Vorbem. zu Muſter 185), ſo tritt ſeit 
Inkrafttreten des neuen ErbſchStG. der erhebliche Vorteil hinzu, 
den der Güterſtand der allgem. Gütergemeinſchaft für die Erbſchafts⸗ 
ſteuer bietet. 


Dies wird an folgendem Beiſpiel klar: 


Das Vermögen des Mannes beträgt 1½ Million, das der 
Frau ½ Million Mark. Es find zwei Kinder vorhanden. Die 
Ehegatten haben den Wunſch, dem Überlebenden Nießbrauch und 
Verwaltung des Geſamtvermögens zu ſichern. Bei Einführung 
der allgem. Gütergemeinſchaft erreichen ſie dies durch die fort⸗ 
geſetzte Gütergemeinſchaft. Der Nachlaß beſteht beim Tode des 
Erſtverſterbenden aus der Hälfte des gemeinſchaftlichen Vermögens, 
das heißt aus 1000000 M. Hiervon beträgt die Nachlaßſteuer 
23000 „6, der Reſt mit 977000 % wird, obwohl er materiell⸗ 
rechtlich in der Verwaltung und Nutznießung des überlebenden 
Ehegatten verbleibt, ſteuerrechtlich ſo angeſehen, als wenn er auf 
die Kinder bereits übergegangen wäre (§ 21 in Verb. mit 8 12 des 
Geſ.). Die 977 000 % gelten alſo ſteuerrechtlich als mit je 488 500 
auf jedes Kind bereits zu Lebzeiten des erſtverſterbenden Eltern⸗ 
teils übergegangen. Hiervon hat jedes Kind 54.575 % an Erb 
anfallſteuer zu zahlen. Beim Tode des Erſtverſterbenden ſind dem⸗ 
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drucksweiſe, 840 Abſ. 1 Saß 2 Erbſch Std. erfordere das (bloße) 


„Bewußtſein“ des Zuwendenden von dem Eintritt der Bereicherung; 
verlangt wird von dem Geſetze, wie auch ſein Wortlaut beſagt, 
ein auf den Eintritt der Bereicherung gerichteter „Willen“ des 
Zuwendenden. 

Im vorliegenden Falle konnte hiernach die Steuerbehörde nach 
pflichtmäßigem, billigem Ermeſſen, wie es ſich aus verſtändiger 
Würdigung der bisher zu überſehenden Sach⸗ und Rechtslage er⸗ 
gab, mit der Möglichkeit einer gegebenen Steuerpflicht rech⸗ 
nen. Das aber genügte nach 88 169 ff. RAbgO., um ihre hier 


nach an Erbſchaftsſteuer zu entrichten: 1. Nachlaßſteuer 23 000 6, 
2. zweimal 54 575 % Erbanfallſteuer = 109 150 4, zuſammen 
132 150 4. Beim Tode des Zweitverſterbenden bildet deſſen Anteil 
am Geſamtgut den Nachlaß mit 1000000 %. Hiervon ab Nach⸗ 
laßſteuer 23 000 6, fo daß auch hier jedem Kinde die Hälfte von 
977 000 % = 488500 % zufällt. Hiervon beträgt aber die Erb⸗ 
anfallſteuer, weil jedes Kind bereits ein Vermögen von 433 925 % 
beſitzt (nämlich die ihm beim Tode des Erſtverſtorbenen zugefallenen 
488 500 % weniger 54575 46 Erbanfallſteuer), 22% mehr, erhöht 
ſich alſo von 54575 46 um 12 006 % auf 66581 4. Im ganzen 
ſind alſo beim Tode des Zweitverſterbenden zu zahlen: 1. Nach⸗ 
laßſteuer 23 000 %, 2. zweimal 66581 % Erbanfallſteuer = 
133 162 /. Hierzu die Geſamtſteuer beim erſten Erbanfall mit 
132 150 %, fo daß alſo die Erbſchaftsſteuer für beide Erbfälle 
165 312 % beträgt. Eine Nachrechnung ergibt, daß dieſe Steuern 
erheblich niedriger find als bei einem Teſtament nach $ 2269 BGB. 
oder bei der Einſetzung des überlebenden Ehegatten zum befreiten 
Vorerben. Die Erſparnis iſt beſonders groß bei erheblicherer Un⸗ 
gleichheit des Mannes⸗ und Frauen⸗Vermögens. Dies beruht dar⸗ 
auf, daß bei der durch die Gütergemeinſchaft herbeigeführten Tei⸗ 
lung des Vermögens beider Ehegatten in zwei gleiche Hälften die 
Steuer geringer iſt, als wenn ſich das Vermögen in ungleichen 
Teilen vererbt — eine Folge der Progreſſion der Steuer —, und 
daß ſteuerrechtlich bei der Gütergemeinſchaft die volle Hälſte des 
gemeinſchaftlichen Vermögens ſchon beim Tode des erſtverſterbenden 
Ehegatten als auf die Kinder übergegangen gilt. Aus dieſen Er- 
wägungen haben ſich vielfach Ehegatten, beſonders ältere in ge⸗ 
ſicherter Lage befindliche, für die die gemeinſame Schuldenhaftung 
praktiſch keine Gefahr bedeutet, zur Einführung der allgem. Güter⸗ 
emeinſchaft entſchloſſen. Vielfach wurde aber das Bedenken er⸗ 
599 75 daß in der Einführung der allgem. Gütergemeinſchaft eine 
Schenkung liegt (vgl. Breit, NENIH.1, 78; Mirre, Erbſch.⸗ 
StG. 8 40 Anm. 10; Zimmermann⸗Mühe, ErbſchStG. 8 40 
Anm. 9; Rombach, Recht 1920, 166). Auch der Erlaß des 
RF M. v. 9. Sept. 1920 (mitgeteilt und kritiſiert von Fürnrohr, 
DSB. 170 f.) und ebenſo der Erlaß des badiſchen FM. v. 27. Dez. 
1919 nahmen Schenkung an, ſofern der vermögende Ehegatte, was 
bis zum Beweis des Gegenteils zu unterſtellen, ſich der durch die 
Gütergemeinſchaft herbeigeführten Bereicherung des anderen Teils 
bewußt war. Die Literatur hatte in der überwiegenden Mehrzahl 
den Schenkungscharakter der allgem. Gütergemeinſchaft für den 
Regelfall verneint und nur unter Hinzutreten ganz beſonderer 
Umſtände, wie ſie etwa der Fall RG. 87, 301 = ZW. 1916, 182 
aufweiſt, die Möglichkeit einer Schenkung bejaht (vgl. beſonders 
eingehend Roth, NStgſch. 1920, 268; Hirſchwald, JW. 1921, 


. 80; Karger, „Mein Vermögen und das ErbſchStG. S. 131 und 


die dort Zitierten). Der Streit ſchien für die Praxis erledigt 
durch das Urteil des 2. Sen. des RF. v. 9. Dez. 1920 (RD. 4, 
129 f). „Die Auffaſſung“, ſagt der RH. a. a. O. 132, „daß die 
Begründung der allgem. Gütergemeinſchaft auch bei großer Ver⸗ 
ſchiedenheit des beiderſeitigen Vermögens an ſich keine Schenkung 
in ſich ſchließt, erſcheint wohl begründet, und zwar auch vom Stand⸗ 
punkte des § 40 ErbſchStG. und feiner erweiterten Begriffsbeſtim⸗ 
mung der Schenkung.“ Das oben abgedruckte Urteil des 1. Sen., 
dem anſcheinend das Urteil des 2. Sen. v. 9. Dez. 1920 noch 
nicht bekannt war, drückt ſich etwas reſervierter aus, ein ſach⸗ 
licher Unterſchied beſteht aber m. E. nicht. Es iſt zu beachten, daß 
der 1. Sen. nicht etwa die Einführung der allgem. Gütergemein⸗ 
ſchaft ſchlechthin als Schenkung anſieht, ſondern lediglich die Mög⸗ 
lichkeit bejaht, daß in ihr eine Schenkung liegt, und es ausdrücklich 
von den noch nicht klargeſtellten Umſtänden des Einzelfalles ab⸗ 
hängig macht, ob Schenkung anzunehmen iſt. Wenn er hinzufügt, 
daß im allgemeinen für die allgem. Gütergemeinſchaft andere Er⸗ 
wägungen beſtimmend ſein werden als der Wille der Bereicherung 
des anderen Ehegatten, ſo deckt ſich dies völlig mit der Begründung 
des Urteils des 2. Sen. v. 9. Dez. 1920. Wer praktiſch Parteien 
bei Einführung der allgem. Gütergemeinſchaft zu beraten hat, wird 
deshalb davon ausgehen können, daß die Begründung der allgem. 
Gütergemeinſchaft auch bei großer Verſchiedenheit der zuſammen⸗ 
gebrachten beiderſeitigen Vermögensmaſſen nicht ſchon an ſich eine 


„Schenkung darſtellt, ſondern daß beſondere, und zwar vom Gteuer- 


fiskus nachzuweiſende Umſtände, etwa — wie im Falle RG. 87, 
301 = JW. 1916, 182 — die Abſicht, die Gütergemeinſchaft als⸗ 
bald wieder aufzuheben und eine Auseinanderſetzung vorzunehmen, 
hinzukommen müſſen, aus denen auf den Willen der Bereicherung 
des anderen Teiles geſchloſſen werden kann. 


RA. Dr. Ernſt Wolff, Berlin. 
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fragl. Exmittlungsanordnung gezeätfitig ebenen zu laſſen * 
Steuerpflicht beſteht, 


vgl. RF. 3, 296, 297). Ob wirklich 
iſt nur nach den, hier noch nicht klar geſtellten, Geſamtumſtänden 
zu beurteilen und jetzt nicht zu entſcheiden. Ims allgemeinen 
werden für die Einführung allgem. Gütergemeinjchaft allerdings 
andere Erwägungen als der Wille der Bereicherung des -anderen 
Ehegatten beſtimmend ſein. wer 

(RZB., I. Sen., Urt. v. 18. Febr. 1921, Ia A 8/21.) 


* 14. 5 40 ErbſchStG. 1919, wonach Schenkungen unter 
Lebenden derſelben Beſteuerung wie der Erwerb b. T. w. 
unterliegen und die Vorſchriften über die Erbanfall⸗ 
ſteuer auf Schenkungen unter Lebenden ſinngemäß an⸗ 
zuwenden find, erſtreckt ſich nur auf im ErbſchStsG. ſelbſt 
enthaltene Vorſchriften. f) . 
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Am 26./27. Nov. 1919 iſt zwiſchen den Beſchwerdeführern 


ein Vertrag über Schenkung von nom. 1000 46 Deutſche Spar; 
prämienanleihe von 1919 an E. abgeſchloſſen worden. Nach dem 
Vertrage hatte L. auf die Anleihe 1000 46 zu zeichnen und die 
entſprechende Einzahlung darauf zu leiſten. Um die Schenkung 


alsbald zu vollziehen, trat L. an E. den Anſpruch gegen: feinn ? 


Bankier auf Auslieferung der Stücke ab und erklärte, daß er die 


auf ſeine Zeichnung entfallenden Stücke nach deren Ausgabe auf 
E.s Namen bei der Reichsbank auf die Dauer von fünf Jahren » 


hinterlegen werde. Die Stücke würden alſo von der Hinterlegung 
ab bei der Reichsbank als Eigentum E.s liegen und dieſem nach 
Ablauf der fünfjährigen Sperre zur freien Verfügung ausgehändigt 
werden. Die Hinterlegung bei der Reichsbank iſt demgemäß erfolgt. 

Das Erbſchaftsſteueramt forderte wegen dieſer Schenkung eine 
Schenkungsſteuer von 48 %. Der Einſpruch dagegen iſt als um 
begründet abgewieſen, ebenſo die Berufung gegen den Einſpruchs⸗ 
beſcheid. Die Rechtsbeſchwerde, mit der die Zurückzahlung der 
Schenkungsſteuer beantragt wird, iſt nicht begründet. 

Die Beſchwerdeführer beſtreiten nicht, daß eine Schenkung 
unter Lebenden vorliegt und daß die Schenkung von vornherein 
durch Abtretung des Anſpruchs auf Herausgabe des Anleihe⸗ 
ſtückes, alſo durch Eigentumsübertragung vollzogen iſt (8 931 B08). 
Sie nehmen aber Steuerfreiheit auf Grund einer beſonderen, in 
den Bedingungen der Sparprämienanleihe vorgeſehenen Befreiungs⸗ 
vorſchrift in Anſpruch. Durch §3 des Gef. v. 29. Aug. 1919 
(RGBl. 1491) iſt nämlich der RF M. ermächtigt worden, die Spar⸗ 
prämienanleihe mit ſteuerlichen Vorteilen auszuſtatten. Auf Grund 
dieſer Ermächtigung hat der FM. durch Bek. v. Nov. 1919 (Amtabl. 
der ReichsfinVerw. S. 38) u. a. folgende Befreiungen Waden 

1. Befreiung eines Beſitzes bis zu 25 Stück von der Nach⸗ 
laßſteuer und bezüglich derſelben Stücke von der Erban⸗ 
fallſteuer. ö 

2. Keine Nachlaß⸗ oder Erbanfallſteuer für die auf den 
Namen Dritter bei der Reichsbank oder anderen noch zu 
benennenden Stellen auf fünf Jahre und mehr oder auf 
Todesfall hinterlegten Stücke (bis zehn Stück für jede 
einzelne dritte Perſon). 

Die Beſchwerdeführer rügen Verletzung der letzteren dieſer beiden 
Steuerbefreiungsvorſchriften durch Nichtanwendung. Die Beftei⸗ 
ungsvorſchrift hält ſich im Rahmen der dem JM. erteilten Er⸗ 
mächtigung, enthält alſo eine Rechtsnorm im Sinne des $2 der 
AbgO. Es unterliegt daher kein Bedenken, daß die Rechtsbeſchwerde 
ſich auf ihre Nichtanwendung ſtützen kann. 


Die Vorinſtanzen haben angenommen, daß die Vergünſtigung | 


Zu 14. Die Entſcheidung geht davon aus, daß die Befreiungs⸗ 
vorſchrift für Sparprämienanleihen als außerhalb des Erbih6t®. 
für die Erbanfallſteuer gegebene Norm nicht ohne weiteres auf 
die Schenkungsſteuer erſtreckt werden darf. Mir ſcheint umgekehrt 
die Vermutung dafür zu ſprechen, daß die zur Ergänzung der 
Erbanfallſteuer erlaſſenen Vorſchriften ſich auch auf die Schen⸗ 
kungsſteuer erſtrecken, es ſei denn, daß die Ergänzungsvorſchriften 
eine derartige Erſtreckung ausſchließen, was durch Auslegung zu 
ermitteln iſt. Dieſer Grundſatz folgt m. E. aus § 40 Abf. 1 Erbſch⸗ 
StG., der die Gleichſtellung der Schenkungsſteuer ausſpricht, ohne 
fie für die Vorſchriften auszuſchließen, die nicht im ErbſchStc. 
ſelbſt enthalten find. Dies entſpricht auch der natürlichen Auffaſſung 
der Dinge. Es iſt lediglich ein durch die Art der Geſetzgebung 
bedingter Zufall, daß die Befreiung für Sparprämien nicht im 
ErbſchStG. ſelbſt (etwa in 8 7 und 33) ausgeſprochen iſt und ſoch⸗ 
lich iſt m. E. aus der Befreiungsvorſchrift ſelbſt nichts gegen ihre 
Anwendung auf die Schenkungsſteuer zu entnehmen. 1 

Allerdings gehe ich nicht fo weit, mit dem Beſchwerdeführer 
anzunehmen, daß die zeitliche Hinterlegung auf den Namen Dritter 
nur als Schenkung unter Lebenden gedacht werden könne. Nit 
Recht hält dem der NFH entgegen, daß in dieſen Fällen Schenkung 
von Todes wegen (§ 2301 BGB.) vorliegen kann. f 

Andererſeits ſcheint mir der vom NH. für die . 
der engen Auslegung angeführte Grund, nur bei Univerſalſukzeſſion 
ſei eine Kontrolle möglich, nicht ſtichhaltig zu ſein. eſes Argu⸗ 
ment beweiſt zu viel, denn es trifft auf alle Schenkungen über 
500 oder 5000 % zu, auch bei ihnen iſt der Fiskus auf die 

5 


vorgeſchriebene Anmeldung angewieſen. N 
AU. Dr. Alexander Philipsborn, “Bprlin. 
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ſich nicht auf die Schenkungsſteuer erſtreckt, weil in ihr nur von 
„Nachlaß⸗ oder Erbanfallſteuer“ die Rede iſt. Die Beſchwerdeführer 
vertreten dagegen die Auffaſſung, daß die Vergünſtigung die Be⸗ 
freiung von der Schenkungsſteuer in ſich ſchließe, weil nach 8 40 
des ErbſchStG. 1919 Schenkungen überhaupt nur der gleichen 
Beſteuerung unterworfen ſeien wie der Erwerb von Todes wegen, 
mithin ſteuerfrei ſein müßten, wenn die Zuwendung, falls ſie 
in der Form der letztwilligen Verfügung vorgenommen wäre, erb- 
anfallſteuerfrei ſein würde. Zu dieſer Auffaſſung zwinge ſachlich 
auch der Text der Befreiungsvorſchrift, in der allgemein für jeden 
Fall ihrer Anwendung die Hinterlegung auf den Namen des zu 


Begünſtigenden vorgeſchrieben ſei. Dieſe Ausdrucksweiſe laſſe klar 


erkennen, daß eine unmittelbare Übertragung des Eigentums an 
den Stücken auf den zu begünſtigenden Dritten erfolgen müſſe. 
Werde nicht die Hinterlegung mit Sperre auf die Lebenszeit des 
Hinterlegenden gewählt, die Hinterlegung vielmehr auf mindeſtens 
fünf Jahre vorgenommen, ſo könne hierin eine Schenkung auf den 
Todesfall nicht erblickt werden. Die Hinterlegung auf den Namen 
des Dritten habe dann vielmehr, wenn die Zuwendung unentgeltlich 
erfolge, den Charakter einer Schenkung unter Lebenden. Wenn 
alſo auch ausdrücklich nur von der Befreiung von der Erbanfallſteuer 
die Rede ſei, ſo müſſe für den Fall der Hinterlegung auf eine be⸗ 
ſtimmte Zeit ſachlich auch Befreiung von der Schenkungsſteuer 
eintreten, weil ſonſt das Ergebnis widerſinnig ſei. Die vorge⸗ 
ſchriebene Hinterlegung auf den Namen eines Dritten müſſe doch 
die Übertragung des Eigentums auf dieſen Dritten bedeuten. Ein 
anderer Sinn wäre nicht verſtändlich. Lediglich um die Sperrung 
der Stücke herbeizuführen, wäre die Vorſchrift nicht nötig geweſen, 
weil dies auch durch Hinterlegung auf den Namen des Hinter⸗ 
legers hätte erreicht werden können. Bei der Befreiungsvorſchrift 
ſei alſo offenſichtlich nicht nur an eine Zuwendung von Todes wegen, 
ſondern überall, wo die Hinterlegung auf beſtimmte Zeit erfolge, 
an Schenkungen unter Lebenden gedacht worden. Dieſen Aus⸗ 
führungen kann nicht beigetreten werden. In der Bekanntmachung 
des RF M. iſt lediglich die Befreiung von der Nachlaß und von 
der Erbanfallſteuer ausgeſprochen. Die Bekanntmachung folgt der 
Terminologie des ErbſchStG., das drei Steuerarten, die Nachlaß⸗ 
ſteuer, die Erbanfallſteuer und die Schenkungsſteuer unterſcheidet. 
Da die Bekanntmachung nur Befreiung von der Nachlaß⸗ und der 
Erbanfallſteuer gewährt, ergibt ihr Wortlaut deutlich, daß die Be⸗ 
freiung auf die dritte Steuerart, die Schenkungsſteuer, nicht zu 


erſtrecken iſt. Allerdings unterliegen nach 8 40 Abſ. 1 des ErbſchStG. 


Schenkungen unter Lebenden derſelben Beſteuerung wie der Erwerb 
von Todes wegen und find die Vorſchriften über die Erbanfall- 
ſteuer auf Schenkungen unter Lebenden ſinngemäß anzuwenden. 
Dieſe Beſtimmungen kommen aber hier nicht in Betracht. Sie 
können ſich lediglich auf die im ErbſchStG. ſelbſt enthaltenen 
Vorſchriften über die Beſteuerung des Erwerbes von Todes wegen 
beziehen, die auf die Schenkungsſteuer angewendet werden ſollen. 
Beſondere, außerhalb des ErbſchStG. und nach deſſen Erlaß für 
die Erbanfallſteuer gegebene Normen, wie ſie die Bekanntmachung 
des FM. enthält, dürfen dagegen nicht ohne weiteres auf die 
Schenkungsſteuer erſtreckt werden. Es kann hiernach nicht aner⸗ 
kannt werden, daß die Steuerbefreiung für die Schenkung ſich 
ſchon aus dem Inhalt des 8 40 des ErbſchStG. ergebe. Den gegen⸗ 
teiligen Ausführungen von Dr. Köhler in der Neuen Steuerrund⸗ 
ſchau (Jahrg. 1 S. 284) kann nicht beigetreten werden. Die Un⸗ 
richtigkeit der Auslegung, die Dr. Köhler der Befreiungsvorſchrift 
gibt, folgt gerade aus dem, was er ſelbſt hinſichtlich der erſteren 
der beiden oben aufgezählten Befreiungsvorſchriften ausführt. Hier⸗ 
nach ſind — was als richtig anzuerkennen iſt — aus dem ge⸗ 
ſamten Nachlaß eines Erblaſſers nur 25 Stück der Sparprämien⸗ 
anleihe von der Erbanfallſteuer befreit. Dieſe Begrenzung läßt 
ſich naturgemäß nur da, wo es ſich um eine Univerſalſukzeſſion 
handelt, alſo bei Erbanfällen kontrollieren, nicht auch bei einzelnen 
Schenkungsfällen. Es würde ſich daher, wenn die Anſicht der 
Beſchwerdeführer — und des Dr. Köhler — zutreffen würde, 
ermöglichen laſſen, einen größeren Beſitz an Prämienanleiheſtücken 
durch ſteuerfreie Schenkungen der Erbſchaftsſteuer zu entziehen. Das 


mußte aber der Geſetzgeber, der die Schenkungsſteuer gerade aus dem 


Grunde einführte, um Umgehungen der Erbanfallſteuer zu ver⸗ 
hüten (S. 22 Abſ. 2 der amtlichen Begründung — Druckſache Nr. 376 
der NV. 1919), auf alle Fälle unmöglich machen, und hieraus 
iſt zu entnehmen, daß die von den Beſchwerdeführern in Anſpruch 
genommene Befreiungsvorſchrift eng auszulegen und auf Schen⸗ 
kungen unter Lebenden nicht anwendbar iſt. 

Ebenſowenig läßt ſich aus dem Wortlaut der Bekanntmachung 
des FM. etwas dafür herleiten, daß die Befreiung trotz ihres 
klaren Wortlauts ſich auch auf die Schenkungsſteuer erſtrecken ſolle. 
Die Befreiung auf den Namen Dritter hinterlegter Stücke läßt ſich 
ohne Zwang dahin auffaſſen, daß ſie auf Schenkungen von Todes 
wegen (8 2301 BGB.) zu beziehen iſt, die nicht als Schenkungen, 
ſondern als Erwerb von Todes wegen erbanfallſteuerpflichtig ſind 
(8 20 Abſ. 1 Nr. 3 des ErbſchStG.). Dieſe Auslegung ſteht übri⸗ 
gens auch mit der Interpretation des alleinigen Schöpfers der 
Befreiungsvorſchrift in vollem Einklange, wie ſich aus der Antwort 
des FM. auf die Anfrage der Beſchwerdeführer ergibt. 


(R Fo, II. Sen., Urt. v. 26. Jan. 1921, Ia A 34/20.) 
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15. Die Abgabe des Meiſtgebotes und die Ab⸗ 
tretung der Rechte aus dem Meiſtgebote find Veräuße⸗ 
rungsgeſchäfte im Sinne des 8 5 Abſ. 3 GréErwStG. ) 


Die Beſchwerdeführerin war mit ſieben Geſchwiſtern zu je 
J als Eigentümerin eines Grundſtücks in Le eingetragen. Zwecks 
Aufhebung der Gemeinſchaft hat ſie die Zwangsverſteigerung be⸗ 
antragt, die am 28. Febr. 1920 erfolgt iſt. Dabei hat ſie das 
Meiſtgebot von 115 200 A abgegeben. Am 6. März 1920 hat fie 
ihre Rechte aus dem Meiſtgebot an ihre Schweſter abgetreten, 
der am gleichen Tage der Zuſchlag erteilt worden iſt. 

Auf Grund dieſes Sachverhalts iſt die Beſchwerdeführerin mit 
4032 % und ihre Schweſter mit 4608 % zur Grunderwerbſteuer 
veranlagt worden. 

Einſpruch und Berufung der Beſchwerdeführerin blieben er⸗ 
folglos. In der Rechtsbeſchwerde wird geltend gemacht, daß nur 
ein Veräußerungsgeſchäft vorliege, die Abtretung der Rechte aus 
dem Meiſtgebote. Das iſt rechtsirrig. 

Der Rechtsvorgang, der zum Eigentumsübergange geführt hat, 
iſt der Zuſchlagsbeſchluß v. 6. März 1920. Dieſer Rechtsvorgang 
hat nach 84 GrErwStG. die Steuerpflicht ausgelöſt. Sind ihm 
mehrere Veräußerungsgeſchäfte innerhalb eines Jahres voraufge⸗ 
gangen, ſo werden mit dem Eigentumsübergange diejenigen Ver⸗ 
äußerungsgeſchäfte ſteuerpflichtig, die ihrerſeits nicht zum Eigen⸗ 
tumsübergange geführt haben (85 Abſ. 3 a. a. O.). Werden im 
Zwangsverſteigerungsverfahren nach Abgabe des Meiſtgebots im 
Verſteigerungstermine die Rechte aus dem Meiſtgebote abgetreten, 
ſo liegen zwei Veräußerungsgeſchäfte vor, nämlich die Abgabe 
des Meiſtgebots und die Abtretung der Rechte aus dieſem Gebote, von 
denen das letztere, auf Grund deſſen der Zuſchlag erteilt iſt, zum 
Eigentumsübergange geführt hat. Daß die Abtretung der Rechte 
aus dem Meiſtgebot ein Veräußerungsgeſchäft im Sinne des 
GrErwStG. iſt, wird von der Rechtsbeſchwerde nicht beſtritten. 
Dies kann auch im Hinblick auf die ausdrückliche Vorſchrift im 8 5 
Abſ. 4 Nr. 4 a. a. O. nicht zweifelhaft fein. Als Veräußerungs⸗ 
geſchäft im Sinne der GrErwStG. muß aber auch die Abgabe 
des Meiſtgebots gelten. Die gleichen Vorſchriften finden ſich ſchon 
in 85 Abſ. 3, 8827, 32 des ZuwStG. v. 14. Febr. 1911, denen 
die entſprechenden Vorſchriften des GrErwStG. nachgebildet find. 


Zu 15. Es handelt ſich um die Frage, ob die Abtretung 
der Rechte aus dem Meiſtgebot und die Erklärung, für einen 
anderen geboten zu haben, der Grunderwerbsſteuer unterliegen. 
Die Frage iſt ſtreitig. In den Kommentaren wird ſie nicht 
eingehend behandelt. Für die Steuerpflicht der Abtretung der 
Rechte aus dem Meiſtangebot, alſo im Sinne der obigen Ent⸗ 
ſcheidung, haben ſich Lindemann (Zeitgemäße Steuerfragen 1920 
S. 165) und Wenz (3Ztſchr. für D. Juſtizſekr. 1920 S. 133) 
ausgeſprochen; für die Steuerfreiheit der einfachen Abtre⸗ 
tung der Rechte aus dem Meiftgebot bin ich in JW. 1920 S. 88 ff. 
und in der Ztſchr. für D. Juſtizſekr. 1920 S. 152 f. eingetreten. 
Der nunmehr vom RFH. gebilligten Gegenmeinung vermag ich 
mich auch jetzt nicht anzuſchließen. Sie ſteht unter dem Einfluß 
der älteren, zum ZuwStG. ergangenen Rechtſprechung. Die Ente 
ſcheidung beruht auf dem Gedanken, daß „mehrere Veräußerungen“ 
im Sinne des 85 Abſ. 3 GrErwStG. vorliegen, nämlich die 
Abgabe des Meiſtgebots und die Abtretung der Rechte 
aus dieſem Gebot. Daß die Abtretung der Rechte ein Ver⸗ 
äußerungsgeſchäft bildet, iſt nicht zu bezweifeln, ebenſowenig iſt 
aber m. E. zu bezweifeln, daß die Abgabe des Meiſtgebots 
ein ſolches Veräußerungsgeſchäft weder darſtellt noch ihm gleich⸗ 
geſtellt werden kann. Vom rein ſprachlichen und ſtreng juriſtiſchen 
Standpunkt aus muß dies der RFh. zugeben; die Gründe aber, 
die ihn zu einem Abweichen vom ſprachlichen und juriſtiſchen Er⸗ 
gebnis veranlaſſen, ſind nicht zutreffend. Die „Einbeziehung der 
Abtretungserklärung in den Kreis der Veräußerungsgeſchäfte“ 1) 
im Sinne des 85 Abſ. 3 ſetzt nicht voraus, daß das erſte Ge⸗ 
ſchäft die Abgabe des Meiſtgebots iſt, ſie hat vielmehr den Fall 
der Mehrheit von Abtretungen im Auge oder den gleichliegen⸗ 
den Fall, daß der Meiſtbietende erklärt, für einen anderen geboten 
zu haben und der andere die Rechte aus dem Meiſtgebot einem 
Dritten abtritt. So erklärt ſich jene Einbeziehung völlig zwanglos 
und im Sinne des Geſetzes. Noch weniger befriedigend iſt es, wenn 
der RH. die Abgabe des Meiſtgebots dem obligatoriſchen Kauf⸗ 
vertrage um deswillen gleichſetzt, weil der Meiſtbietende in der⸗ 
ſelben Weiſe ein Recht auf den Zuſchlag habe, wie der Käufer ein 
Recht auf die Auflaſſung. Das iſt nicht richtig; der Verſteigerungs⸗ 
antrag kann bis zur Verkündung des Zuſchlages zurückgenommen, 
das Verfahren kann eingeſtellt werden, auf alles dies hat 
der Meiſtbietende keinen Einfluß, er erhält trotz der 
Vorſchrift des 881 Abſ. 1 Z3VG. kein Recht auf den Zuſchlag in 
dem Sinn, wie der Käufer ein Recht auf Auflaſſung hat. Die 
Abgabe des Meiſtgebots kann daher einem Veräußerungsgeſchäft 
nicht einmal gleichgeſtellt werden. Nicht zutreffend iſt ferner die 


1) Dieſe Deduktion des RFiH. iſt einer auf das Zum StG. 
bezüglichen Entſcheid. des OVG. entnommen; daß ſie auf das 
GrErwStG. nicht paßt, hebt bereits Lindenberg a. a. O. hervor. 
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Vom rein ſprachlichen und ſtreng juriſtiſchen Standpunkt aus kann 
der Rechtsbeſchwerde zugegeben werden, daß an ſich die Abgabe des 
Meiſtgebots kein Veräußerungsgeſchäft iſt. Trotzdem muß ſie, wenn 
auf ihr die Abtretungserklärung beruht, wie aus der Einbeziehung 
der Abtretungserklärung in den Kreis der Veräußerungsgeſchäfte 
hervorgeht, als ein Rechtsgeſchäft im Sinne des § 5 Abſ. 3 des 
GrErwStG. angeſehen, den Veräußerungsgeſchäften alſo gleichgeſtellt 
werden. Die Zwangsverſteigerung erſetzt die Veräußerung durch 
den Eigentümer. Wie bei dieſer der Abſchluß des obligatoriſchen 
Kaufvertrags noch nicht zum Eigentumsübergange führt, ſondern dem 
Käufer nur einen Anſpruch auf Auflaſſung gibt, ſo hat auch die 
Abgabe des Meiſtgebots für ſich allein noch keine dingliche Wir- 
kung; das gültige Meiſtgebot begründet aber für die Meiſtbietenden 
ein Recht auf Erteilung des Zuſchlags, d. h. auf Übertragung des 


Erwägung, daß die Vorſchrift des 8 5 Abſ. 4 Nr. 4 ſich — ab- 


geſehen von dem in der Entſcheidung als unpraktiſch bezeichneten 


Fall und den Fällen der mehrfachen Abtretung der Rechte aus 
dem Meiſtgebot — völlig erübrigen würde, wenn der Geſetz⸗ 
geber nicht die Abgabe des Meiſtgebots ſelbſt als Veräußerungs⸗ 
geſchäft angeſehen hätte bzw. den Veräußerungsgeſchäften hätte 
gleichſtellen wollen. Die Vorſchrift iſt gerade für den Fall der 
mehrfachen Abtretung der Rechte aus dem Meiſtgebot (und der 
Erklärung des Meiſtbietenden, für einen anderen geboten zu haben, 
in Verbindung mit einer Abtretung [f. o.]) gegeben; dieſe Fälle 
bilden den Inhalt und Kern der Vorſchrift und man begreift 
nicht, warum der RF. bei Würdigung der Vorſchrift gerade von 
ihnen „abſehen“ will. Lindemann, deſſen Ausſührungen im 
übrigen m. E. nicht beizuſtimmen iſt, verkennt wenigſtens nicht, 
daß man das Meiſtgebot nicht als Veräußerungsgeſchäft anſehen 
kann. Er will dber die Verſteigerungsverhandlung oder 
„die Geſamtheit der in ihr und bis zur Verkündung des Zuſchlages 
abgegebenen Willenserklärungen“ als das eins der mehreren Ver⸗ 
äußerungsgeſchäfte gelten laſſen. Ich muß geſtehen, daß ich nicht 
weiß, was dies bedeuten ſoll. 

Alle dieſe und andere konſtruktionell gewagten Verſuche (ſ. auch 
Wenz a. a. O.), die einfache Abtretung der Rechte aus dem Meift- 
gebot der Grunderwerbsſteuer zu unterwerfen, erklären ſich aus 
dem Beſtreben, den bisherigen Rechtszuſtand aufrecht zu erhalten, 
nach dem reichs⸗ und landesrechtlich der Stempel zweimal zum 
Anſatz gelangte, ſowohl für die Abtretung als für den Zuſchlag. 
Daß das GrErwStG. dies habe ändern wollen, ſei, wie gejagt 
wird, nicht erſichtlich. „Ein ſolcher grundloſer Verzicht auf Be 
ſteuerung eines wichtigen Rechtsvorganges kann dem Geſetzgeber 
nicht ohne weiteres unterſtellt werden“ (Lindemann). Der 
gleiche Gedanke ſcheint auch der obigen Entſcheidung zugrunde zu 
liegen, wenn er auch nicht zum Ausdruck gelangt iſt; und es 
iſt zuzugeben, daß dieſer Beweisgrund beachtlich ſein würde, wenn 
er nur in ſeinen Vorausſetzungen richtig wäre. In 
Wahrheit liegt aber die Sache genau umgekehrt. Die vom RED. 
gebilligte Gegenmeinung würde den bisherigen Rechtszuſtand 
nicht fortſetzen, fie würde ihn abändern und erheb- 
lich verſchlechtern. Denn nach bisherigem Recht ſowohl im 
Reich als in Preußen und in vielen anderen Bundesſtaaten, ferner 
nach den meiſten Umſatzſteuerverordnungen war die Stempelpflicht 
der Abtretung zwar rechtlich die Regel, tatſächlich bildete ſie 
die Ausnahme; denn Fälle, die nicht den bekannten umfaſſen⸗ 
den Befreiungsvorſchriften unterlagen, kamen doch nur ſelten vor. 
Es trat in allen Fällen Stempelfreiheit ein (in Preußen wurde 
ein Stempel von 3 % berechnet), wenn die Abtretung im Ver⸗ 
ſteigerungstermin erfolgte oder wenn ein Gläubiger Meiſtbietender 
war, dem eine durch ein geringeres Gebot nicht oder nicht völlig 
gedeckte Hypothek zuſtand. Eine Abtretung, die nicht unter dieſe Be⸗ 
freiungsvorſchrift fiel, iſt in der Praxis ſehr ſelten vorgekommen. 
So war tat ſächlich die Stempelfreiheit der Abtretung der Rechte 
aus dem Meiſtgebot die Regel; dies hatte ſeinen guten Sinn; 
dieſe Befreiungsvorſchriften beruhten auf einer wirtſchaftlichen 
Notwendigkeit. Das würde mit einem Schlage anders werden, 
wenn man ſich der Auffaſſung des RFH. anſchließen wollte. Jene 
Befreiungsvorſchriften kennt das GrErwStG. nicht (die des 88 
kommen nicht in Frage), es würde in allen Fällen die Steuerpflicht 
der Abtretung eintreten, der bisherige Rechtszuſtand würde in ſein 
Gegenteil verwandelt ſein, er würde erheblich verſchlechtert werden, 
da die frühere tatſächliche Stempelfreiheit, wie geſagt, auf einer 
wirtſchaftlichen Notwendigkeit beruhte. Es wäre nur ein ſchlechter 
Troſt, daß auf Grund der Härteparagraphen (8 35 GrErwStG., 
8 108 MAbgO.) eine Befreiung von der Grunderwerbsſteuer mög⸗ 
licherweiſe herbeigeführt werden könnte. Hiernach muß man, ge⸗ 
rade wenn man davon ausgeht, daß das GrErwStG. an den 
früheren Rechtszuſtand anknüpfen wollte, zur Annahme gelangen, 
daß die (einfache) Abtretung der Rechte aus dem Meiſtgebot und 
die Erklärung, für einen anderen geboten zu haben, der Grund⸗ 
erwerbsſteuer nicht unterworfen ſind. Keineswegs darf 
man ſich aber für die Gegenmeinung auf den früheren Rechts⸗ 
zuſtand berufen. 

Ich glaube nicht, daß die Entſcheidung des NH. eine end» 
gültige Löſung der Frage bedeutet. 

JR. Stillſchweig, Berlin. 
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Eigentums. Für den Fall des Abſchluſſes eins obligatoriſchen . 
Kaufvertrags iſt die Abtretung der Rechte Da erer 555 = 
einem ſolchen Vertrage nach 8 5 Abſ. 4 Nr. 1 GrErwSt G. 
als Veräußerungsgeſchäft anzuſehen, während für den Fall der 2 
Zwangsverſteigerung in Nr. 4 a. a. O. die Abtretung der Rechte 
aus dem Meiſtgebot als Veräußerungsgeſchäft erklärt wird. Die 
letztere Vorſchrift würde ſich, abgeſehen von den kaum jemals prak⸗ 
tiſch werdenden und deshalb vom Geſetzgeber kaum beſonders be 
handelten Fällen, daß ſich der Zuſchlag entgegen 8 87 Zuerſtch. 
über ein Jahr verzögert hat und daß die Rechte aus dem Meiſtgebote 
mehrmals abgetreten find, völlig erübrigen, wenn der Geſetzgeber 
nicht die Abgabe des Meiſtgebots ſelbſt als Veräußerungsgeſchäft 
angeſehen hätte bzw. den Veräußerungsgeſchäften hätte gleichſtellen 
wollen. Denn daß im Falle der Zwangsverſteigerung die ein⸗ 
malige Steuerpflicht durch die Erteilung des Zuſchlags begründet 
wird (8 4 Abſ. 1 Halbſatz 2 a. a. O. in Verbindung mit 38 90, 
104 ZwVerſtG.), ſteht außer Frage. Den gleichen Standpunkt nimmt 
für das ZuwStG. das PrOVG. in den Urteilen v. 27. Febr. 
1913 (Amtl. Mitteilungen S. 131) und v. 26. März 1915 (a. d. O. 
S. 137) und auch der BayVerwGerp. in dem Urteil vi 19. Nov. N 
1917 (Blätter für das bayriſche Finanzweſen Bd. 26 S. 157) ein.] 

(R§H., II. Senat, Urt. v. 4. Febr. 1921, II A 62/21.) * 


* 16. Befreiung von der Grunderwerbſteuer gemäß z 
8.8 Abſ. 1 Nr. 2 GrErwSt G. tritt nicht ein, wenn zum 
eingebrachten Gute eines Ehegatten gehörende Grund⸗ J. 
ſtücke in die von den Eheleuten vereinbarte Errungen- 54 
ſchaftsgemeinſchaft aufgenommen werden. — Kann in 
einer Vereinbarung, durch die bei Begründung der Er⸗ „3 
rungenſchafts gemeifſchaft ein zum eingebrachten Gut: 1 
eines Ehegatten gehörendes Grundſtück in die Gemein 44 
ſchaft aufgenommen wird, eine Schenkung i. S. des 940 
ErbſchStG. gefunden werden? f) vl 


Nach den Feſtſtellungen der Vorinſtanz ift am 16. Okt. 1919 8 ? 
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Zu 16. Die Tochter hatte das Landgut mit Rückſicht auf iht 
künftiges Erbrecht erworben; es wurde nach $ 1521 ihr eingebrachtes 
Gut. Daran vermag die vereinbarte Vorpatentierung des Beſtehens 
der Errungenſchaftsgemeinſchaft (die höchſtens ſchuldrechtlich ver - 
pflichtende, aber keine dingliche Wirkung haben könnte) nichts zu 
ändern; die Parteien haben wahrſcheinlich geglaubt, daß dann 0 
81519 nebſt § 1438 II in Kraft geſetzt würde und dabei den 
§ 1521 überſehen. Das der Tochter übereignete Grundſtück konnte 
zum Geſamtgute nur gemacht werden durch Auflaſſung an ihren 
Ehemann als Miteigentümer zur geſamten Hand. Ob für bie 
Auslegung des GrErwStG. § 8 I Nr. 2 gerade dem Worte „bei” 
ſo entſcheidende Bedeutung beigelegt werden darf, erſcheint mir 
zweifelhaft; „bei Anderung der ehel. Gg.“ iſt eine dem BGB. un⸗ 
bekannte Faſſung, das nur von Anderung des Güterſtandes ober 
der güterrechtlichen Verhältniſſe ſpricht (§8 1432, 1435 I, 1561 II 
Nr. 1); eine ſolche Anderung liegt hier doch vor. Auch 88 I 2 
könnte eher einen Gegenſchluß begründen. Nur für die Fälle Nr. 8 
und 4 wird die Steuerbefreiung davon abhängig gemacht, daß der 
Ehegatte Miteigentum ohne rechtsgeſchäftliche Übertragung erwirbt; 
für Nr. 2 wird dieſe Beſchränkung nicht gemacht, alſo gilt die Be⸗ 
freiung nach Nr. 2 auch, wenn das eheliche Geſamtgut ein Grund ⸗ 
ſtück nicht ex lege, ſondern durch Auflaſſung erwirbt. Die Em ⸗ 
ſcheidung kann, wie mir ſcheint, nur auf 8 1521 geſtützt werden; 7 
hätten die Ehegatten die allgemeine Gllergemeinſchaft vereinbart / 
jo würde für die Steuerfreiheit des Erwerbes zur geſamten Hand 
einzutreten fein. Sie entſpricht dem Weſen der ehelichen Geſamthand;: 
was ein Ehegatte hat und erwirbt, gehört grundſätzlich beiden zu 
ungeteiltem Rechte; die Rechtsform, in der ſich der Erwerb zum 
Geſamthandeigentume vollzieht, hat dafür nur untergeordnete Be⸗ 
deutung. — Treffend wird die Frage. hervorgehoben, ob nicht eine 
Schenkung der Ehefrau an den Ehemann vorliege. Es kommt darauf 
an, ob der Erwerb der Ehefrau während der Errungenſchafts⸗ 
gemeinſchaft (nicht „während der 1 ſtattgefunden hat. | 
dem Tatbeſtande ſcheint es, daß zuerſt die Gutübertragung an die 
Frau und dann, wenngleich an demſelben Tage, die Begründung 
des Güterſtandes vorgenommen worden ſind. Trifft das zu, dann 
ſpricht vieles dafür, daß eine Schenkung im Sinne des Erbſchaftz⸗ 
ſteuergeſetzes § 40 vorliegt. Der Ehemann wäre damit von der 
Grunderwerbſteuer befreit, müßte aber die Schen ſteuer ent» 
richten; denn jene Befreiung ſteht unter dem Ged daß der 
Erwerb bei anderer Gelegenheit oder aus anderem Grunde nr 
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Steuer herangezogen wird. BR: 
Geh. Nat Prof. Dr. Endemann, Heidelbern 
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50. Jahrgang. 

eingetragen werde. Am 11. Febr. 1920 iſt zunächſt Anna G. zufolge 
Auflaſſung als Eigentümerin und dann am ſelben Tage zufolge 
Ehevertrags und Auflaſſung Jakob G. und Anna G. als Eigen⸗ 
tümer in das Grundbuch eingetragen. 

Der Steuerſtreit dreht ſich darum, ob von dem Übergange 
des Alleineigentums der Ehefrau G. an den bezeichneten Grund⸗ 
ſtücken in das Geſamtgut der Errungenſchaftsgemeinſchaft der bei⸗ 
den Ehegatten Grunderwerbſteuer zu entrichten iſt oder, wie die 
Rechtsbeſchwerde beanſprucht, die Steuer nach 88 Abſ. 1 Nr. 2 
GrErwStG. nicht erhoben werden darf. 

Ob der Vereinbarung des Güterſtandes der Errungenſchafts⸗ 
gemeinſchaft von den Beteiligten rechtswirkſam rückwirkende Kraft 
beigelegt werden kann (vgl. Staudinger BGB. 7./8. Aufl. Bd. 4 
S. 561 Anm. 1 Abſ. 1 zu 8 1520 einerſeits und Anm. 5 zu $ 1519 
anderſeits), darf dahingeſtellt bleiben. Es beſteht kein Streit darüber, 
daß die Grundſtücke im Hinblick auf 8 1521 BGB. eingebrachtes 
Gut der Ehefrau waren, ſie konnten in das Geſamtgut der Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft daher nur übergehen, indem ſie kraft beſon⸗ 
deren Vertrags zum Geſamtgut erklärt und auf Grund dieſer 
Erklärung aufgelaſſen wurden. 

Nach HE Abſ. 1 Nr. 2 GrErwStG. wird die Steuer nicht 
erhoben bei Begründung, Anderung, Fortſetzung und Aufhebung 
der ehelichen Gütergemeinſchaft. Die Vorinſtanz hält die Steuer- 
befreiung danach nur für gegeben, wenn ſich der Eigentums⸗ 
übergang auf Grund des die eheliche Gütergemeinſchaft begründen⸗ 
den Ehevertrags kraft Geſetzes vollzieht, ohne daß es einer 
rechtsgeſchäftlichen Übertragung auf Grund einer Auflaſſung bedarf. 

Der § 8 Abſ. 1 Nr. 2 iſt, worauf auch die Begründung zu 87 
des Entwurfs Bezug nimmt (Druckſ. d. NatVerſ. 1919 Nr. 374 
S. 19), dem 87 Nr. 2 ZuwStG. nachgebildet. Das Schrifttum 
iſt ſich für die Anwendung der letzteren Vorſchrift nicht im Zweifel 
darüber geweſen, daß die Befreiung nur eintritt, wenn es ſich um 
Vorgänge handelt, die den Güterſtand im ganzen treffen, daß 
ſie alſo nicht Platz greift, wenn ein zum Vorbehaltsgute gehörendes 
Grundſtück in das Geſamtgut übergeführt wird (vgl. Lion S. 96, 
Cunno S. 125). Dieſe Auffaſſung trifft nach Anſicht des erk. 
Senats auch für die Auslegung des 88 Nr. 2 GrErwStG. zu. 

Daß es nicht in der Abſicht des Geſetzes lag, Eigentums⸗ 
übergänge aus der Hand des einen Ehegatten in die des anderen 
als ſolche ſteuerfrei zu laſſen, ergibt das Geſetz ohne weiteres. 
Ein in dieſer Richtung liegender Antrag wurde bei der Komm. 
Beratung abgelehnt, weil ſonſt ein Ehegatte, der ſein Eigentum 
dem Zugriff der Gläubiger entziehen wollte, dem anderen Ehe⸗ 
gatten ſteuerfrei Miteigentum einräumen und dies gegebenenfalls 
unter Ausnutzung der Vergünſtigung des § 13 Abſ. 1 (S8 15 des 
Geſetzes, jetzt 8 460 RAbgdO.) in Sondereigentum jedes einzelnen 
Ehegatten überführen könnte (Druckſ. d. NatVerſ. 1919, Nr. 774 S. 5). 


Es war des weiteren aber auch nicht die Abſicht, jedem Übergange ' 


des Eigentums eines Ehegatten in das Geſamtgut einer ehelichen 
Gütergemeinſchaft die Steuerbefreiung zuzugeſtehen. Andernfalls hätte 
der Geſetzgeber, was im 88 Nr. 2 nicht geſchieht, auch die Auf- 
nahme von Grundſtücken eines Ehegatten in die Gütergemeinſchaft 
nach deren Begründung für ſteuerfrei erklären müſſen. Daß er 
die Steuerfreiheit aber nur eintreten läßt bei der Begründung, 
Anderung, Fortſetzung und Aufhebung der ehelichen Gütergemein⸗ 
ſchaft, läßt danach keine andere Auslegung zu, als daß der Eigen⸗ 
tumsübergang vermöge der Begründung oder Anderung des 
Güterſtandes, alſo kraft des Geſetzes eingetreten ſein müſſe. Dies 
findet eine Beſtätigung auch in den Vorſchriften des 88 Abſ. 1 Nr. 4 
und Abſ. 2. Danach kommt bei Grundſtücksübergängen von Eltern 
auf die Abkömmlinge die Steuerfreiheit dem Ehegatten des Ab⸗ 
kömmlings nur zu, wenn er auf Grund des beſtehenden Güter⸗ 
ſtandes ohne rechtsgeſchäftliche Übertragung Miteigentum erwirbt. 
Es kann nicht angenommen werden, daß das Geſetz die Über— 
tragung des Gutes, das ein Abkömmling durch Überlaſſungsvertrag 
von ſeinen Eltern erhalten hat, durch Auflaſſung an das Geſamt⸗ 
gut für ſteuerfrei habe erklären wollen, nachdem es im gleichen Para⸗ 
graphen beſtimmt hat, daß die Gutsübergabe ſeitens der Eltern von 
ihren Abkömmling Steuerfreiheit für den Ehegatten des Abkömmlings 
nicht zur Folge hat, wenn die Erwerbung des Miteigentums durch 
diefen auf rechtsgeſchäftlicher Übertragung beruht. Inſoweit er⸗ 
ſcheint der ablehnende Beſcheid der Vorinſtanz begründet. 

Es iſt aber, was die Vorinſtanz unterlaſſen hat, noch zu 
prüfen, ob eine Steuerbefreiung nicht aus dem Grunde des 88 Nr. 1 
einzutreten hat, inſofern die Auflaſſung des Grundſtücks eines 
Ehegatten an die eheliche Gütergemeinſchaft eine Schenkung unter 
Lebenden im Sinne des 8 40 ErbſchStG. in ſich ſchließen würde. 

Ob die Einbringung des Sondereigentums eines Ehegatten 
in die eheliche Gütergemeinſchaft Schenkung ſei, iſt von dem Boden 
des BGB. (8516) aus in Rechtſprechung und Schrifttum eingehend 


erörtert und, ſoviel die Einbringung infolge Begründung der all⸗ 


gemeinen Gütergemeinſchaft anlangt, meiſt grundſätzlich verneint 
worden. Zwar iſt die Möglichkeit, daß die beteiligten Ehegatten 
unter der Begründung des Güterſtandes der allgemeinen Güter⸗ 
gemeinſchaft eine Schenkung haben verdecken wollen, überall zu⸗ 
gegeben, und einen ſolchen Fall behandelt die Entſcheidung des 
RG. v. 22. Nov. 1915 (JW. 1916, 182 2, RG. 87, 301). Aber 
ſchon dieſes Urteil hebt im Anſchluß an ein früheres Urteil v. 
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27. Mai 1908 (vgl. Kommentar von Reichsgerichtsräten 2. Aufl. 
8516 Anm. 5) hervor, daß die Begründung der allgemeinen Güter- 
gemeinſchaft auch bei großer Verſchiedenheit der guſammengebrachten 
beiderſeitigen Vermögensmaſſen nicht ſchon an ſich eine Schenkung 
darſtelle. Das bayeriſche Oberſte Landesgericht, das den Stand⸗ 
punkt, daß eine Schenkung nicht vorliege, teilt, führt hierzu in 
einer Entſcheidung vom 13. Nov. 1908 (Das Recht 1909 Nr. 90) 
aus, daß die Vereinbarung des Güterſtandes der allgemeinen Gilter⸗ 
gemeinſchaft nicht eine einfache Bereicherung des minderbegüterten 
Ehegatten aus dem Vermögen des anderen Teiles enthalte, ſondern 
ein familienrechtliches Verhältnis begründe, das zur Verwirklichung 
der ehelichen Gütergemeinſchaft auf dem Gebiete der Vermögend- 
verhältniſſe beſtimmt ſei. Die allgemeine Gütergemeinſchaft ſei 
die Rechtsform, die den Gedanken der ehelichen Lebensgemeinſchaft 
in der Geſtaltung des ehelichen Güterrechts am vollſtändigſten 
durchführe; ſie unterwerfe das beiderſeitige gegenwärtige und künftige 
Vermögen einer beſonderen Ordnung, die es den Zwecken der Ehe 
und der Beſtreitung ihrer Laſten dienſtbar machen ſolle. In gleichem 
Sinne und ausführlicher hat ſich neben anderen Schriftſtellern 
Roth NStgſch. 1920 S. 268 ausgeſprochen, während Zimmer⸗ 
mann⸗Mühe zum ErbſchStGG. S. 192 § 40 Anm. 9 mit einer 
mißverſtändlichen Bezugnahme auf das oben angeführte Reichs⸗ 
gerichtsurteil regelmäßig Schenkung annimmt. Die Auffaſſung, 
daß die Begründung der allgemeinen Gütergemeinſchaft auch bei 
großer Verſchiedenheit des beiderſeitigen Vermögens an ſich keine 
Schenkung in ſich ſchließt, erſcheint wohl begründet und zwar auch 
vom Standpunkt des 8 40 ErbſchStG. und feiner erweiterten Be⸗ 
griffsbeſtimmung der Schenkung, da jene Begründung eben darauf 
hinausläuft, daß der Wille der Beteiligten und auch des Zu⸗ 
wendenden nicht auf Bereicherung gehe. 

Während ſich dieſer Grundſatz auch auf die Fah Nisgemeinſchaft 
anwenden läßt, gilt das gleiche nicht ohne weiteres von der Er⸗ 
rungenſchaftsgemeinſchaft, um die es ſich hier handelt. Denn die 
Errungenſchaftsgemeinſchaft geht nur auf das, was der Mann oder 
die Frau während der Ehe erwirbt (BGB. 8 1519). Begründen 
die Ehegatten nur Errungenſchaftsgemeinſchaften und vereinbaren 
ſie gleichzeitig, daß auch beſtimmtes eingebrachtes Gut in die Ge⸗ 
meinſchaft aufgenommen werden ſolle, ſo bedarf es, um die Annahme 
einer Schenkung aus den für die allgemeine Gütergemeinſchaft ange⸗ 
führten Gründen auszuſchließen, doch noch der Prüfung, aus wel⸗ 
chen Gründen die Aufnahme des eingebrachten Gutes in die Er⸗ 
rungenſchaftsgemeinſchaft erfolgt iſt. Dieſe Prüfung iſt bisher nicht 
erfolgt. Insbeſondere iſt nicht erſichtlich, welche Bewandtnis es 
mit der in dem Vertrag über die Begründung der Errungenſchafts⸗ 
gemeinſchaft gemachten Bemerkung hat, die Vereinbarung erfolge zum 
Zwecke der vermögensrechtlichen Gleichſtellung des Ehemanns hin⸗ 
ſichtlich ſeines eingebrachten Vermögens; ob und welches Vermögen 
insbeſondere der Ehemann während der Ehe erworben hat, das nach 
Abſicht der Parteien durch die Erſtreckung der Vereinbarung der 
Errungenſchaftsgemeinſchaft auf die Vergangenheit gemeinſchaftliches 
Vermögen geworden iſt. 

Die Vorentſcheidung iſt hiernach aufzuheben. 

(RFH, II. Sen., Urt. v. 9. Dez. 1920, IIA 242/20.) 


17. Bei Ermittelung des gemeinen Wertes von 
Wohngebäuden darf der Wert der eingebauten Sammel- 
heizungs⸗, Warmwaſſerverſorgungs⸗- und Fahrſtuhlan⸗ 
lagen nicht abgerechnet werden. f) 

Es handelt ſich um die Frage, ob der Wert von Sammel⸗ 
heizungs⸗, Warmwaſſerverſorgungs- und Fahrſtuhlanlagen in 
Wohngebäuden bei der Bewertung von Grundſtücken für die 
Veranlagung zur Grunderwerbsſteuer abzurechnen bzw. nicht zu 
berückſichtigen iſt. 

Wenn der Beſchwerdeführer meint, daß die Frage nach 8 11 
GrErwStG. und 8154 Abſ. 2 RAbgO. zu bejahen ſei, fo irrt er. 

Nach § 154 Abſ. 2 RAbgO. iſt der Wert von Maſchinen und 
ſonſtigen Vorrichtungen aller Art bei Berechnung des gemeinen 
Grundſtückwerts abzurechnen oder nicht zu berückſichtigen, wenn die 
Maſchinen oder Vorrichtungen zu einer Betriebsanlage des 
Grundſtücks verwandt find. Wie das gemeint ſei, iſt in den Ma⸗ 


Zu 17 und 18. Im Gegenſatz zu der Sorgloſigkeit der 
meiſten Einzelſteuergeſetze zeigt wenigſtens die Abg. das Be 
ſtreben, das Verhältnis der von ihr gebrauchten Begriffe zu denen 
des bürgerlichen Rechts zu klären. Wir finden in ihr teils ausdrück⸗ 
liche Verweiſungen auf jenes — wie namentlich für die Begriffe 
Geſchäftsfähigkeit und Vertretung in 88 83 — teils ſtillſchweigende 
Inbezugnahme, teils auch ausdrückliche Emanzipierungen. Die bei⸗ 
den Entſcheidungen bieten lehrreiche Beiſpiele für den zweiten und 
dritten Fall. 

Wenn das Urteil v. 18. Febr. — das für die Praxis ſehr 
wichtig iſt —, Sammelheizungs⸗ und Fahrſtuhlanlagen für Beſtand⸗ 
teile eines Hauſes im Sinne des bürgerlichen Rechts, ſpeziell auch 
nach der Auffaſſung des RG. erklärt, ſo wird es damit ſicherlich 
keinen Widerſpruch erfahren. Im allgemeinen nehmen Beſtandteile 
auch im Steuerrecht am rechtlichen Schickſal der Hauptſache teil; 
davon macht 8154 Abſ. 2 eine wichtige Ausnahme für Betriebs⸗ 


76* 


. 8 e r Kia ED ph 
N — ne 2 1 . 1 4 T 9 — 5 

8 PER: = P 9 N. ei 0 1 * 

1 5 2 744 dla 18 ne en BT are 


* — 2 
N 


„ 1 7 Se 


604 Juriſtiſche Wochenſchrift. Heft 10. 1921. 


teralien zwar nirgends erläutert, Aber die 1 gibt ſich als 
eine Verallgemeinerung des gleichen im 8 11 Satz 2 GrErwStG. 
ausgeſprochenen Grundſatzes, an deſſen Stelle nach 8 460 Abſ. 1 
RAbgoO. ſich 8 154 Abſ. 2 in nur etwas ſchärferer Faſſung ge 
ſetzt hat, und über die Bedeutung des 8 11 Satz 2 GrErwStG. hat 
ſich die Begründung des Regierungsentwurfs zu § 9 unter Beziehung 
auf 8 10 ZuwStGG. näher ausgeſprochen. „Es empfiehlt ſich,“ 
heißt es da, „die Umſatzſteuer auf den Grund und Boden und die 
darauf ſtehenden Gebäude zu beſchränken und ſolche Einrichtungs⸗ 
gegenſtände, die dem Gewerbe des Beſitzers dienen, möglichſt 
auszuſchalten. Ein Übergriff der Beſteuerung auf ſolche Einrichtungs⸗ 
gegenſtände bringt in die Beſteuerung den Charakter einer Ge⸗ 
werbeſteuer oder einer Belaſtung der landwirtſchaftlichen Produktion 
hinein. Da das Erwerbsleben aber durch andere Steuern ſchon 
in weitem Maße belaſtet iſt, erſcheint es richtiger, hier von einer 
Erfaſſung abzuſehen.“ 

Dieſe Erwägung hat im Geſetz einen durchaus entſprechenden 
Ausdruck gefunden. Danach ſind die Maſchinen und ſonſtigen 
Vorrichtungen dann außer Berechnung zu laſſen, wenn ſie zu einer 
Betriebsanlage des Grundſtücks verwandt ſind. Unter einem 
Betrieb läßt ſich aber nichts anderes als eine gewerbliche Tätig⸗ 
keit im weiteſten Sinne des Wortes, wie es im UmſStG. gebraucht 
iſt, alſo einſchließlich der Urerzeugung und des Handels, verſtehen. 
Mit dem Fahrſtuhl wird nicht ein Gewerbe der Perſonenbeförderung, 
mit der Heizungs⸗ und Warmwaſſerverſorgungsanlage nicht das 
Gewerbe der Wärme⸗ oder Warmwaſſerlieferung betrieben. Viel⸗ 
mehr vermietet der Hausbeſitzer eine Wohnung, nur daß die Be⸗ 
lala der Wohngelegenheit unter Gewährung gewiſſer Annehm⸗ 
ichkeiten geſchieht, wie ſie die Benutzung des Fahrſtuhls, um zur 
Wohnung zu gelangen, und die Erwärmung der Räume, ſowie die 
Verſorgung mit warmem Waſſer darſtellen. Der Auffaſſung von 
Stillſchweig ZW. 1920, 89 und von Lion im Komm. zum 
GrErwStG. 23 u und 850 kann daher nicht beigetreten werden. 

Für Wohnhäuſer kann hiernach die Frage, ob in dieſen 
eingebaute Maſchinen und ſonſtige Vorrichtungen zum Grund⸗ 
ſtück zu rechnen ſind, nur wie bisher danach beurteilt werden, ob 
ſie als Beſtandteile der Grundſtücks angeſehen werden können. 

Das Urteil des RG. v. 2. Nov. 1907 (RG. 67, 30 ff.) hat für 
die Frage, ob ein Gegenſtand Beſtandteil ſei, alſo mit anderen Teilen 
zuſammen eine Sache bilde, mit Recht der Verkehrsauffaſſung eine 
entſcheidende Bedeutung beigelegt, insbeſondere für die Beſtand⸗ 
teilseigenſchaft einer Maſchine im Verhältnis zu einer Fabrik 
gefordert, daß beide miteinander derartig vereinigt ſind, daß nach 
der Verkehrsauffaſſung nur eine Sache und zwar in Geſtalt des 
für den betreffenden gewerblichen Betrieb dauernd eingerichteten 
Gebäudes vorliegt. Dies auf die Verhältniſſe eines herrſchaftlichen 
Wohnhauſes übertragen, kann die Beſtandteilseigenſchaft der in 
Rede ſtehenden Vorrichtungen nicht in Zweifel kommen. Ein⸗ 
richtungen der in Rede ſtehenden Art pflegen nicht eingebaut zu 
werden, um gelegentlich wieder herausgeriſſen zu werden. Sie 
bilden für die Verkehrsauffaſſung eine Eigenſchaft, die das Wohn⸗ 
grundſtück zu einem Wohngrundſtücke beſonderer Art macht. Damit 
iſt die Grundſtückseigenſchaft dieſer Einrichtungen bejaht. Ob es 
weſentliche Beſtandteile ſind, d. h. von den andern Teilen nicht 
getrennt werden können, ohne daß der eine oder andere zerſtört 
oder in feinem Weſen verändert wird, hat nach 893 BGB. Be⸗ 
deutung nur für die Frage, ob ſie Gegenſtand beſonderer Rechte 
ſein können. Für die Beſteuerung würde die Eigenſchaft als 
weſentlicher Beſtandteil alſo nur unterſucht zu werden brauchen, 
wenn das Beſtehen ſolcher Rechte behauptet wird. Das iſt vorliegend 
nicht der Fall. 

(RFH., II. Sen, Urt. v. 18. Febr. 1921, II A 400/20.) 


* 18. Sf in einem Grundſtückskaufvertrage verein- 
bart, daß ein auf dem Grundſtücke ſtehendes Gebäude dem 
Verkäufer verbleibt und dieſer das Gebäude jederzeit ab- 
brechen kann, fo betrifft der Eigentumsüber gang i. S. des 
8 1 GrErw StG. das Grundſtück ohne das Gebäude. ) 


Durch Kaufvertrag v. 31. März 1920 hat der Beſchwerde⸗ 
führer ein Grundſtück in T. für 42 000 % erworben. Im 8 6 des 
Vertrags war beſtimmt: „Die Scheuer verbleibt dem Veräußerer, 
derſelbe hat ſie bei Gelegenheit abzubrechen, der Platz bleibt 


anlagen, aber das Vorliegen einer ſolchen wird hier mit Recht 
verneint. 

Die Anwendung des 8 80 Abgd. auf den Fall der Entſch. 
v. 25. Febr. könnte inſofern überraſchen, als man hinter die 
Annahme von Eigenbeſitz, überhaupt von Beſitz, in ſolchen Fällen 
doch wohl ein kleines Fragezeichen machen könnte (liegt nicht 
nur obligatoriſches Wegnahmerecht vor?). Im Ergebnis wird man 
allerdings die Entſcheidung nur befriedigend finden können. Sie 
eröffnet intereſſante Ausblicke darauf, was ſich aus dieſem 8 80 
AbgO. alles machen läßt. Fragt man z. B., wer für das Gebäude, 
ſolange es nicht abgebrochen iſt, die Grundſteuer und ſonſtige 
öffentlich⸗rechtliche Laſten zu bezahlen hat, fo wird man gewahr, 
daß das Auseinandergehen von bürgerlichem und ſteuerrechtlichem 
Eigentum zu Komplikationen führen kann, die ſich noch gar nicht 
überjehen laſſen. Prof. Dr. Bühler, Münſter. 


Es mag dahingeſtellt bleiben, ob die Annahme einer der⸗ 
artigen übernommenen Leiſtung durch die Vorinſtanz zutreffend 
iſt. Jedenfalls ſetzt dieſe Auffaſſung voraus, daß der ſteuer⸗ 
pflichtige Eigentumsübergang das Grundſtück ſamt der Scheuer 
betroffen habe. Nun iſt allerdings der Vorinſtanz zuzugeben, daß 
Gebäude, abgeſehen von den hier nicht einſchlagenden Verhältniſſen 
des § 95 BGB., zu den weſentlichen Beſtandteilen des Grundſtücks 
gehören (8 94 daſ.), alſo mit der Auflaſſung die dem Grundſtück 
widerfahrene Rechtsänderung nach den Grundſätzen des erlichen 
Rechtes teilen. Mit dieſer iſt demnach die Scheuer in das Eigentum 
des Erwerbers übergegangen. Nach dem Wortlaut von 88 11, 12 
GrErwStG. wäre eine Berückſichtigung der Scheuer bei ⸗Feſt⸗ 
ſtellung ſowohl des Kaufpreiſes als auch des gemeinen Wertes 
des Grundſtücks als Grundlage der Steuerberechnung an ſich 
begründet. Dieſe bürgerlich- rechtliche Betrachtungsweiſe iſt indeſſen 
für die ſteuerliche Beurteilung nicht ausſchlaggebend. Denn 8 80 
RAbgO. prägt den bürgerlich-rechtlichen Begriff des Eigentums für 
das Steuerrecht um, indem er beſagt, daß im Sinne der Steuer⸗ 
geſetze wie ein Eigentümer behandelt wird, wer einen Gegenſtand 
als ihm gehörig beſitzt. Dem Publikum iſt die juriſtiſche Kon⸗ 
ſtruktion, daß Baulichkeiten, die der Veräußerer ſich deim Ver⸗ 
kaufe zum Abbruch vorbehält, mit der Umſchreibung in das Eigen⸗ 
tum des Erwerbers übergehen, unbekannt. Der Veräußerer und 
der Erwerber betrachten nach wie vor das vorbehaltene Gebäude als 
dem Veräußerer gehörig. Wenn der Veräußerer, wie vorliegend 
ohne weiteres anzunehmen iſt, jederzeit in der Lage iſt, das Ge⸗ 
bäude abzubrechen, übt er die tatſächliche Gewalt darüber aus, er 
beſitzt das Gebäude ſonach als ihm gehörig (vgl. 88 854, 865 BGB.). 
Er iſt alſo im Sinne von 8 80 RAID. als fortdauernder Eigen⸗ 
tümer der Scheuer zu behandeln, was ausſchließt, das Eigentum 
an der Scheuer als auf den Erwerber übergegangen anzuſehen. 
Die Scheuer hat daher bei der Berechnung der GrErwSt. außer 
Betracht zu bleiben, ohne daß zu unterſuchen wäre, ob etwa die 
nicht Geſetz gewordene weitere Vorſchrift im 8 80 des Entw. ber 
RAbgoO.: „auch ſonſt ſoll die Frage, ob jemand im Sinne der 
Steuergeſetze als Eigentümer anzuſehen iſt, nicht fo ſehr nach zibil⸗ 
rechtlichen als nach wirtſchaftlichen Merkmalen beurteilt w 8 
trotz ihrer Weglaſſung im Geſetze der jetzigen Faſſung des 8 80 
RAbgO. in Verbindung mit 84 daſelbſt zu entnehmen iſt. Im 
Ausſchußberichte — Druckſ. der NatVerſ. Nr. 1460, S. 8 — iſt 
jedenfalls die Meinung zum Ausdruck gelangt, daß 8 4 den Sinn 
habe, an Stelle des formalen Eigentümers den Kune feuer 
Eigentümer zur Geltung zu bringen. Bei dieſer gegenüber 
veränderten Rechtslage erübrigt es ſich, mit dem von der Vor⸗ 
inſtanz angezogenen, in der Entſcheidungsſammlung nicht auffind⸗ 
baren Urteil des RG. v. 23. März 1917 ſich abzufinden, das 
zu TNr. 11 RStempG. etwas Abweichendes ausgeſprochen haben ſoll. 

Die Beſchwerde iſt daher unbegründet. — 


(Rh., II. Sen., Urt. v. 25. Febr. 1921, II A 92/21.) 


19. Erwerbe von Todes wegen find grunbfäglid 23 | 


umfaßfteuerfrei. Die Verſteigerung von Nachlaßgegen⸗ 
ſtänden iſt indes nach 8 1 Abſ. 3 UmfStG. vom 26. Juli 
1918 umſatzſteuerpflichtig und nur unter der doppelten 
Vorausſetzung von der Steuer befreit, daß fie zun 
Zwecke der Teilung eines Nachlaſſes erfolgt und daß ſie 
lediglich unter Miterben ſtattfindet. 


Der Beſchwerdeführer hat im Auftrag des AG. in H. am 
28. Mai 1919 zum Nachlaß des Uhrmachers S. in H. rige 
bewegliche Gegenſtände verſteigert. Das UmſSt A. in Ballenſtedt ber 
rechnete die Umſatzſteuer auf 25 %, die gezahlt find. Auf Ber⸗ 
anlaſſung des AG., das die Vorſchrift des 8 1 Abi. 3 Satz 2 Umſ Stael 
für anwendbar erachtet, beantragte der Beſchwerdeführer die Mlück⸗ 
erftattung der Steuer. Der Antrag iſt vom Umſ Sti. abgelehnt 


Zu 19. Die noch auf Grund des Umſatzſteuergeſetzes von 
1918 gefällte Entſcheidung entſpricht auch den Beſtimmungen bes 
jetzt geltenden Umſatzſteuergeſetzes. Auch dieſes erklärt in 81. als 
umſatzſteuerpflichtig alle Lieferungen auf Grund einer Verſteige⸗ 
rung, auch wenn der Auftraggeber keine gewerbliche oder beruf 
liche Tätigkeit ausübt. Neben Verſteigerungen von 
und ferner ſolchen im Wege der Zwangsvollſtreckung ſind jedoch 
ſteuerfrei Verſteigerungen, die unter Miterben zum der 
Nachlaßteilung ſtattfinden. Vorausſetzung für die i 
bei Verſteigerungen zu Nachlaßteilungszwecken iſt alſo, daß nur 
Miterben zum Bieten zugelaſſen werden. Können auch andere 
Perſonen mitbieten, ſo iſt die freiwillige Verſteigerung licher 
Sachen, auch wenn fie zu Teilungszwecken erfolgt, umſaßſte 
pflichtig. RA. Prof. Dr. Geiler, 1 
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und die Beſchwerde von der Vorinſtanz als unbegründet zurück- 
gewieſen worden. Die Rechtsbeſchwerde war ohne Erfolg. 

Nach 81 Abſ. 3 Satz 1 UmſStG. find Lieferungen, die auf 
Grund einer Verſteigerung erfolgen, unbeſchadet der eigenen Steuer⸗ 
pflicht des Verſteigerers (um die es ſich hier nicht handelt) auch 
dann ſteuerpflichtig, wenn der Auftraggeber eine ſelbſtändige gewerb⸗ 
liche Tätigkeit nicht ausübt. Der Beſchwerdeführer beſtreitet nicht, 
daß hiernach die Steuerpflicht an ſich begründet iſt. Er ſtützt den 
Erſtattungsanſpruch indes auf die beſondere Vorſchrift in Satz 2 
des 81 Abſ. 3, nach der die Steuerpflicht nicht Platz greift bei 
Verſteigerungen unter Miterben zum Zwecke der Teilung eines 
Nachlaſſes. Wie der erkennende Senat in dem Urt. v. 14. Nov. 
1919 (Samml. d. Entſch. u. Gutachten des NFH. 2, 26) dargelegt 
hat, find durch das Umſ St. nur Umſätze, die innerhalb einer 
gewerblichen Tätigkeit erfolgen, der Steuer unterſtellt worden. Er⸗ 
werbe von Todes wegen, die außerhalb geſchäftlicher Betriebe ſich 
vollziehen, ſind daher grundſätzlich von der Umſatzſteuer befreit. 
Dieſer Grundſatz der Steuerfreiheit iſt indes durch die Sonder⸗ 
vorſchrift im SI Abſ. 3 durchbrochen, wenn es ſich um Verſteige⸗ 
rungen handelt. Der Grund hierfür liegt, wie die Begründung des 
Geſetzentwurfs ergibt, darin, daß auf Verſteigerungen oft eine über⸗ 
mäßige Preisbildung ſtattfindet und daß durch die Veranſtaltung 
einer ſolchen Verſteigerung der Gelegen heitshandel ſich einem ge⸗ 
ſchäftlichen, wenn auch nur vorübergehenden Betriebe äußerlich 
nähert. Die Verſteigerung von Nachlaßgegenſtänden unterliegt dem⸗ 
nach der Umſatzſteuer und iſt nach der ausdrücklichen Vorſchrift des 
51 Abſ. 3 Satz 2 nur unter der zweifachen Vorausſetzung von der 
Steuer befreit, daß die Verſteigerung unter Miterben ſtattfindet, 
und ferner, daß ſie zum Zwecke der Teilung eines Nachlaſſes 
erfolgt. Iſt nur eine der beiden Vorausſetzungen erfüllt, ſo be⸗ 
wendet es bei der Steuerpflicht. Das ergibt ſich auch aus der Be⸗ 
gründung zum Entwurfe des UmſStG., in der (S. 30) hervor⸗ 
gehoben iſt, daß die Verſteigerungen nur dann umſatzſteuerfrei ſind, 
wenn als Bieter lediglich Miterben zugelaſſen werden. 


Da nach den aus der Verſteigerungsverhandlung von der Vor⸗ 
inſtanz ohne Rechts irrtum getroffenen Feſtſtellungen im vorliegenden 
Falle nicht nur Miterben als Bieter zugelaſſen ſind und ſich andere 
Perſonen beteiligt haben, hat die Vorinſtanz mit Recht von der 
Anwendung des 81 Abſ. 3 Satz 2 abgeſehen. 

(Urt. d. Ro., II. Senat, vom 16. April 1920, II A. 23/20.) 


20. Erwerbs⸗ u. Wirtſchaftsgenoſſenſchaften können 
als gemeinnützige Unternehmen i. S. des § 3 Ziff. 3 Umf.- 
StG. 1919 nicht anerkannt werden. f) 


Der Antrag der Genoſſenſchaft v. 19./21. Mai 1920, ſie als 
gemeinnütziges Unternehmen im Sinne des 83 Ziff. 3 UmfSt®. 
1919 anzuerkennen, iſt von dem LFA. abgelehnt worden. Die Be⸗ 
ſchwerde hiergegen iſt zuläſſig (§ 3 Ziff. 3 des Geſ.), aber nicht 
begründet. Als gemeinnütziges Unternehmen im Sinne des § 3 Ziff. 3 
iſt nur ein ſolches anzuerkennen, deſſen Zwecke aus ſchließlich 
gemeinnützig ſind. Dies trifft bei der Beſchwerdeführerin nicht 
zu. Als Molkerei⸗Genoſſenſchaft iſt fie gemäß SL GenG. und ihren 
dementſprechenden Satzungsbeſtimmungen zu dem Zwecke errichtet, 
mittels gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetriebs den Erwerb oder die 
Wirtſchaft ihrer Mitglieder — d. i. der ihr beitretenden Mit⸗ 
glieder von M. und Umgegend — zu fördern. Wie die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des UmſStG. 1919 ergibt, find die damaligen 
Beſtrebungen, die Genoſſenſchaften als ſolche umſatzſteuerfrei zu 
machen, als unberechtigt abgelehnt worden (zu vgl. Popitz, UmſStG. 
271 II, 276 V). Wenn die Beſchwerdeführerin in der Zeit der 
Zwangswirtſchaft ſich nur nach Maßgabe der dadurch bedingten 
beſonderen Verhältniſſe betätigte und auf Grund eines, inzwiſchen 
übrigens beendigten, Vertragsverhältniſſes mit der Stadt M. gegen 
Entgelt die Aufgabe einer ſog. Milchſammelſtelle übernahm, die 
die ihr zugewieſene von ihr zu bezahlende Milch weiter an die 
Milchhändler abgab, ſo beeinträchtigte dies nicht ihre Eigenſchaft 
als erwerbsgeſellſchaft, und der Umſtand, daß durch dieſes Ver⸗ 
fahren in mittelbarer Weiſe auch dem allgemeinen Wohle — dem 
Intereſſe der auf Milchverbrauch angewieſenen Bevölkerung — 
gedient wurde, rechtfertigt nicht den Schluß, daß die Beſchwerde⸗ 
führerin mit ihren entgeltlichen Lieferungen und Leiſtungen einen 
ausſchließlich gemeinnützigen Zweck verfolgt habe. Auch iſt 


Zu 20. Der RFH. hat nunmehr in zahlreichen Entſcheidungen 
den Grundſatz feſtgelegt, daß ein Unternehmen, welches ſelbſt nichts 
verdienen will, deshalb noch nicht gemeinnützig ſei. Hier iſt die 
Genoſſenſchaft einerſeits als Milchmeldeſtelle für Entgelt tätig, 
läßt ſich alſo ihre Tätigkeit für das allgemeine Wohl bezahlen, 
andererſeits ſucht fie durch gewiſſe Maßnahmen die Produktions- 
koſten ihrer Mitglieder zu vermindern, wodurch nach Anſicht des 
RF. eine die Gemeinnützigkeit ausſchließende Förderung der Wirt- 
ſchaft der Mitglieder ſtattfindet. Die letzteren Gedankengänge be- 
wegen ſich auf einem Gebiet, welches neuerdings vielfach von 
Bedeutung werden kann, nämlich: kann ein Gewerbebetrieb darin 
liegen, daß eine Mehrzahl von Perſonen Maßnahmen trifft, durch 
die eine Verminderung der Unkoſten erſtrebt und erreicht wird? 


RA. Dr. Paul Marcuſe, Verlin. 
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nach der Richtung die in der Beſchwerde erwähnte Tatſache nicht. 


zu verwerten, daß nach Inhalt der Satzungen der Genoſſenſchaft 
das Gewinnbezugsrecht der Genoſſen ein beſchränktes iſt. 


(RZH., II. Sen., Beſchl. v. 4. März 1921, I B 49/1.) 


* 21. Gemeinnützigkeit zoologiſcher Geſellſchaften i. S. 
des 83 Nr. 3 UmſStG. vom 24. Dez. 1919.7 ö 

Durch Beſchl. v. 19. Sept. 1920 hat das LFA. die An⸗ 
erkennung der Zoolog. Geſellſchaft in H., einer AktGeſ., als ge⸗ 
meinnützig im Sinne v. 83 Nr. 3 UmſStG. v. 24. Dez. 1919 
abgelehnt. Die Ablehnung iſt damit begründet, daß das Unter⸗ 
nehmen wohl im öffentlichen Intereſſe liege, aber nach rein gewerbs⸗ 
mäßigen, auf Gewinnerzielung gerichteten Grundſätzen betrieben 
werde. Hieran ändere auch der Umſtand nichts, daß Unterſtützungen 
aus öffentlichen Mitteln gewährt würden. Jedenfalls ſei die aus⸗ 
ſchließliche Gemeinnützigkeit ausgeſchloſſen, da für die Aktionäre 
der Zoolog. Geſellſchaft Sondervorteile vorgeſehen ſeien. 

Die hiergegen gerichtete Beſchwerde iſt begründet. 

Nach 81 der Satzungen verfolgt das Unternehmen der Be⸗ 
ſchwerdeführerin den Zweck, das Intereſſe für Naturwiſſenſchaften 
zu verbreiten, insbeſondere Tiere zur Belehrung und Freude des 
Publikums unter möglichſt naturgemäßen Bedingungen zu halten. 
Der Garten iſt danach ſo eingerichtet, daß er den Beſuchenden ange⸗ 
nehme Spaziergänge, Erfriſchungslokalitäten, ſowie zweckentſprechende 
Unterhaltungen bietet. 

Die Haltung von Tieren in den Tiergärten unter Bedingun⸗ 
gen, die eine wiſſenſchaftliche Beobachtung des Tierlebens ge⸗ 
ſtatten und dem Großſtädter die Kenntnis des Naturlebens und 
die Freude an ihm vermitteln, entſpricht einem allgemeinen öffent⸗ 
lichen Bedürfnis. Daß die Darbietung in ſolcher Art geſchieht, 
daß damit zugleich dem großſtädtiſchen Erholungsbedürfniſſe gedient 
wird, liegt vollſtändig im Rahmen dieſer Gemeinnützigkeit. Die 
Annahme ausſchließlicher Gemeinnützigkeit könnte nur dadurch aus⸗ 
geſchloſſen werden, daß die Veranſtaltung einem nur beſchränkten 
Kreiſe oder daß ihr Nutzen als beſonderer Nutzen auch ihren 
Veranſtaltern zugute kommt. Daß die Zugänglichkeit des Gartens durch 
übermäßige Eintrittsgelder für das breite Publikum ausgeſchloſſen 
ſei, iſt auch, ohne daß beſondere Feſtſtellungen in dieſer Hinſicht 
vorliegen, von vornherein nicht anzunehmen, ſo daß es beſonderer 
Beweiserhebungen hinſichtlich der von der Beſchwerdeführerin hier⸗ 
für angeführten Umſtände nicht bedarf. Daß das Unternehmen nach 
rein gewerbsmäßigen Grundlagen verwaltet werde, iſt eine Feſt⸗ 
ſtellung, die aller tatſächlichen Grundlage entbehrt. Die Behaup⸗ 
tung, daß daz Unternehmen auf Gewinn- (nicht bloß Einnahme⸗ 
erzielung) gerichtet ſei, ſteht im unmittelbaren Widerſpruche mit den 
Satzungen. Denn nicht jeder Überſchuß iſt Gewinn in dem Sinne, daß 
dadurch die Gemeinnützigkeit ausgeſchloſſen werden könnte. Nach 
88 26, 28 der Satzungen wird ein Gewinn an die Aktionäre nicht 
ausgeſchüttet, Überſchüſſe vielmehr außer zur Bildung eines Reſerve⸗ 
fonds zur Ausloſung von Aktien mit dem Ende beſtimmt, daß der 
Garten nach Ausloſung ſämtlicher Aktien mitſamt dem Inventar 
dem Staate anheimfällt. Ein etwa nach Ausloſung verbleibender 
Überſchuß iſt nach der Beſtimmung des Aufſichtsrats für die Zwecke 
des Gartens zu verwenden. Die Aktionäre erhalten alſo nicht 
nicht einmal die Verzinſung, die fie nach 8 10 Abſ. 1 der AusfBeſt. 
bis zur Höhe von 5 % würden beziehen können, ohne daß dadurch 
die Gemeinnützigkeit zu verneinen wäre. 


Das Einzige, worauf die Annahme gegründet werden könnte, 
es liege nicht das vom Geſetze vorgeſehene Erfordernis aus ſchließ⸗ 
licher Gemeinnützigkeit vor, beſteht darin, daß der Aktionär für 
ſich und unter Umſtänden auch für beſtimmte Angehörige ein An⸗ 
recht auf Eintrittskarten a und der Beſuch des Gartens einmal 
in der Woche ausſchließlich den Aktionären und Abonnenten ſowie 
Fremden vorbehalten iſt. Ein beſonderer Nutzen für die Aktio⸗ 
näre, die das Unternehmen in gewiſſem Umfang als für ſie allein 


beſtimmt erſcheinen laſſen könnte, iſt hierin nicht zu ſehen. Da 


Zu 21. Wieder eine ſehr verſtändige Entſch., die von neuem 
beweiſt, daß berückſichtigenswerte Intereſſen beim RH. auf Be 
achtung auch wirklich rechnen können. Gerade Geſellſchaften von 
der Art der hier erwähnten ſind von der Ungunſt der Verhältniſſe 
beſonders ſchwer bedroht. Sie würden Minderungen der Steuerlaſt 
ſelbſt im Weg des Villigkeitserlaſſes verdienen, im vorliegenden 
Fall iſt aber mit Recht das Vorliegen eines geſetzlichen Befreiungs⸗ 
grundes bejaht. Die Vorteile der Aktionäre laſſen ſich in Fällen 
wie dem Vorliegenden zwanglos mit der Überlegung erklären, daß 
ſie eben notwendig ſind, um das Kapital, für deſſen Anlage ja 
nur ein Riſiko, kein Gewinn in Ausſicht ſteht, zur Betätigung auf 
dieſem Gebiete überhaupt heranzuziehen, daß dieſe Vorteilsge⸗ 
währung alſo in engſter Beziehung zu dem gemeinnützigen Zweck 
ſteht. Für die praktiſch wichtigſte Frage, wie weit ſich die Steuer⸗ 
befreiung erſtreckt, iſt mit der Entſch. allerdings leider noch nicht 
allzuviel gewonnen. Wenn bei der Prüfung, welche in dem Be⸗ 
trieb vereinnahmten Entgelte hinter den normalen Entgelten für Er⸗ 
werbsunternehmungen nicht zurückbleiben, kleinlich verfahren wird, 
ſo würde die vorliegende grundſätzlich günſtige Entſch. der Geſell⸗ 
ſchaft nicht allzuviel nützen Prof. Dr. Bühler, Minjter, 
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die Aktionäre keinen Anteil an etwaigen Überſchüſſen des Unter⸗ 
nehmens haben, ſtellt ſich der Erwerb der Aktie in der hier in 
Betracht kommenden Beziehung wirtſchaftlich als nichts anderes 
dar als ein für die Benutzung des Gartens im voraus gezahlter 
Abonnementspreis, wie auch bei anderen Gärten die Mitglied- 
ſchaft ohne weiteres mit der Zahlung des Abonnementspreiſes er⸗ 
worben werden kann. 

Damit find die Vorausſetzungen gegeben, an die 8 10 Abſ. 1 
AusfBeſt. zum UmſStG. die Anerkunnung der Gemeinnützigkeit 
knüpft, daß nämlich das Unternehmen dem Intereſſe der Allge⸗ 
meinheit und nicht nur beſtimmter Perſonen oder eines engeren 
Kreiſes von ſolchen zu dienen beſtimmt iſt. 

Inwieweit im Betriebe des Zoolog. Gartens im einzelnen 
auch Umſätze vorkommen, deren Entgelte hinter den durchſchnitt⸗ 
lich für gleichartige Leiſtungen von Erwerbsunternehmungen ver⸗ 
einnahmten Entgelten nicht zurückbleiben, ſo z. B. der Verkauf 
von Tieren, die Verwertung gewonnener Erzeugniſſe oder Früchte, 
iſt nicht Gegenſtaud der Beſchwerdeentſcheidung, da dieſe ſich nur 
damit zu befaſſen hat, ob das Unternehmen als gemeinnützig im 
Sinne der Befreiungsvorſchrift anzuerkennen iſt. Derartige Umſätze 
werden trotz der Anerkennung der Gemeinnützigkeit des Unternehmens 
zur Umſatzſteuer heranzuziehen ſein, und entſteht hierüber Streit, 


jo muß im ordentlichen Rechtsmittelverfahren die Entſcheidung 


getroffen werden. 
(RFH., II. Sen., Beſchl. v. 22. Dez. 1920, II B 45/20.) 


22. Unter Gegenleiſtungen i. S. der Berechnungs- 
vorſchrift der Tar.⸗Nr. 1 A b Spalte 4 find die Leiſtungen 
zu verſtehen, die von den Gründern der Geſellſchaft für 
die überlaſſenen Geſchäftsanteile gewährt werden. ) 


Die beſchwerdeführende G. m. b. H. iſt durch Vertrag v. 3. Juli 
1920 gegründet worden. Das Stammkapital beträgt 30 000 46, 
wovon der Gründer J. 15 000 %, P. 10 000 % und G. 5000 % 
übernahmen. J. und G. brachten ein von ihnen bisher betrie⸗ 
benes Handelsgeſchäft mit Aktiven und Paſſiven ein. Die Aktiven 
betrugen 155 797,65 % Waren, dazu 40000 % Mobiliar, insgeſamt 
alſo 195 797,65 %, die Paſſiven 175 797,65 1. Hiervon iſt neben 
dem nicht ſtreitigen Eiubringungsſtempel der Errichtungsſtempel 
nach TNr. 1 A b RStempG. nach einem Betrage von 30 000 % 
und 175 797,65 % übernommene Paſſiven berechnet worden. 

Gegen die Anrechnung dieſer 175 797,65 % wendet ſich die 
Rechtsbeſchwerde mit Recht. Der Stempel nach Tr. 1 A b wird 
berechnet nach Höhe des Stammkapitals zuzüglich des Wertes der 
von den Geſellſchaftern außer der Leiſtung der Stammeinlage über⸗ 
nommenen Leiſtungen oder des Betrags der eingeforderten Nach⸗ 
ſchüſſe. Nachſchüſſe und beſondere Leiſtungen der Geſellſchafter 
neben den Stammeinlagen kommen vorliegend nicht in Frage, wohl 
aber haben zwei Geſellſchafter ihre Geſchäftsanteile nicht gegen 
Barzahlung übernommen. Hierfür beſtimmt die Berechnungsvorſchrift 
der TNr. 1A b Sp. 4 im 2. Satze: „Werden die Geſchäftsanteile 
nicht gegen Barzahlung übernommen, ſo tritt an die Stelle des 
vorbezeichneten Wertes der Geſamtwert der Gegenleiſtungen.“ Das 
Wort „Gegenleiſtung“ iſt hier nicht, wie ſprachlich wohl möglich 
wäre, im Gegenſatze zu dem Worte „Leiſtung“ im erſten Satze 
gebraucht, ſondern ſteht in Parallele mit dem Worte „Barzahlung“ 
des Konditionalſatzes im Satze 2. Unter dieſen Gegenleiſtungen 
kann demnach nur verſtanden werden und iſt bisher immer ver⸗ 
ſtanden worden, was die Geſellſchafter für die Geſchäftsanteile ge⸗ 
währen, nicht aber das, was die Geſellſchaft etwa neben den Ge⸗ 


Zu 22. Aus dem vorliegenden Urteil ſieht man den Kampf 
zwiſchen Staat und Steuerpflichtigen. Man erkennt, daß der RF. 
bemüht iſt, fiskaliſche Momente fernzuhalten und das dem Recht 
entſprechende Reſultat zu finden. Neben der Beweisführung aus 
dem Wortlaut des Geſetzes ſteht die Begründung aus dem Zweck 
des Geſellſchaftsſtempels. Was die Geſellſchaft für die Gewährung 
der Beteiligung erhält, ſei es in bar, ſei es in Gegenſtänden, 
bildet allein den Maßſtab für die Beſteuerung dieſes Vorganges. 
Daher darf man in Ergänzung der Ausführung des RF. wohl 
auch noch darauf hinweiſen, daß ein Unternehmen eine Einheit 
bildet. Bei dieſer Sachgeſamtheit dürfen nicht die Aktiven allein 
als Einlage betrachtet werden. Nur der Reinbetrag des Geſchäfts⸗ 
vermögens iſt die Leiſtung des Geſellſchafters. Damit ſchon iſt 
das Heranziehen der Übernahme der Paſſiven bei der Stempelberech⸗ 
nung ausgeſchloſſen. Die Steuerbehörden dürfen hier fo wenig, 
wie in anderen Fällen die eigenartige Rechtsnatur des in die 
G. m.b. H. einzubringenden Geſchäfts als eine obligatoriſche Ein⸗ 
heit außer acht laſſen. Inſofern enthält das Urteil eine Richtſchnur 
von weittragender Beteutung. 

Auch aus dem letzten Teile des Urteils kann eine Lehre 
entnommen werden. Man ſei vorſichtig bei der Benützung von 
Präjudizien. Namentlich muß immer wieder vor dem Heraus⸗ 
greifen einzelner Sätze gewarnt werden. Das iſt in den Anmerkungen 
zu den Erkenntniſſen des RG. an dieſer Stelle wiederholt er⸗ 
folgt. Wenn der RF. ſelbſt genötigt iſt, ein Mißverſtändnis 
richtigzuſtellen, dann begreift man auch wohl, daß vor jeder Ver⸗ 
wertung eines Urteils der Geſamtinhalt gewürdigt werden muß. 


Hachenburg. 


Juriſtiſche Wochen ſchrift. 
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ſchäftganteilen für Sacheinbringen gewährt Dig ergibt ſich 
aus, daß die Beſteuerung nach Tr. 1 A b, wie der Eingang der 
Berechnungsvorſchrift zeigt, eben das geſellſchaftlich gebundene Ka⸗ 
pital (Stammkapital, beſondere Geſellſchafterleiſtungen, Nachſchüͤſſe) 
erfaßt. Für die Beurteilung, was derartig geſellſchaftlich feitgelegtes 
Kapital iſt, kommt nur in Betracht, was die Geſellſchaft eben als 
ſolche, d. h. gegen Erwerb der Geſellſchafterrechte (Geſchäftsantelleſ 
gewährt. Werden auf die Geſchäftsanteile Sacheinlagen gemacht, 
ſo kann nur der Nettowert dieſer Sachanlagen, alſo der Wert 
der Aktiven abzüglich der Paſſiven, als Gegenleiſtung für den 
Geſchäftsanteil in Betracht kommen. Der Vorgang iſt nicht anders 
zu beurteilen, als wenn zunächſt der die Sacheinlage einbringende 
Geſellſchafter ſeinen Geſchäftsanteil bar einbezahlt und dann gegen 
Bezahlung ſein Geſchäft der Geſellſchaft überlaſſen hätte. Auch in 
dieſem Falle würde nur von dem Werte des Geſchäftsanteils der 
Errichtungsſtempel erhoben werden. Wird die Gewährung der 
Sacheinlage Beſtandteil eines Geſellſchaftsvertrags, fo erwächſt da 
für die beſondere Abgabe nach Tr. 1 A d, bei der unbeſtritten, 
wie auch vorliegend geſchehen, alle von der Geſellſchaft gewährten 
Leiſtungen, alſo auch von dieſer übernommene Schulden, bei der 
Steuerberechnung berückſichtigt werden. Beſtätigt wird dieſe Aus⸗ 
legung des Wortes „Gegenleiſtung“ durch die Berechnungsbor⸗ 
ſchrift zu TNr. 1 A a, wo das Wort „Gegenleiſtungen“ durch das 
in Klammern hinzugefügte Wort „Sacheinlagen“ erläutert wird. 
Die Vorinſtanz bezieht ſich für die abweichende Nuffaſſung 
auf das Urteil des Senats v. 3. März 1920 — IL A 824/19 —: 
(RF. 2, 159). Dieſes Urteil iſt nicht nur von der Vorinſtänz, 
ſondern auch im Schrifttum mißverſtanden worden; vgl. die % 
handlungen von Konietzko in den Mitteilungen der Steuer⸗ 
auskunftsſtelle des Reichsverbandes der deutſchen Induſtrie 1920, 
225 und in der DStZ. IX, 260. Die Vorinſtanz- und Kon ietzko 
greifen aus der Begründung jener Entſch. den Satz heraus: „In 
ſolchem Falle (d. h. wenn die Geſchäftsanteile nicht gegen Bar⸗ 
zahlung übernommen werden) ſoll an die Stelle des ſonſt zugrunde 
zu legenden Wertes der Geſamtwert der Gegenleiſtungen treten, 
d. h. der Geſamtwert alles deſſen, was die Geſellſchaft dem Ge⸗ 
ſellſchafter für feine Leiſtungen gewährt.“ Es iſt nicht zu verkennen, 
daß dieſer Satz für ſich allein betrachtet zu einer mißverſtändl. 
Auffaſſung der Stellungnahme des Senats führen kann. Er 
trägt indeſſen jene Entſch. nicht. Dem Senat hat es er fen 
gelegen, mit der bisherigen einhelligen Auslegung des ee 
brechen zu wollen. Dem Urteil v. 3. März 1920 lag der Tat⸗ 
beſtand zugrunde, daß ein Mitgründer einer G. m. b. H. ein Patent 
einbrachte; deſſen Wert wurde nicht nur auf ſeine Stammeinlage in 
Höhe von 10000 % verrechnet, ſondern es wurde außerdem ausge⸗ 
macht, daß die zur Herſtellung des Verfahrens und zu den ex 
forderlichen Verſuchen aufgewandten Koſten in Höhe von 50004 
erſtattet werden ſollten. Der Senat hat bei Berechnung des Er⸗ 
richtungsſtempels dieſe 5000 % berückſichtigt, aber mit der u 
drücklichen Begründung, es komme auf die Leiſtung dez 
Geſellſchafters an die Geſellſchaft an und nicht auf 


die Leiſtung der Geſellſchaft an den Geſellſchafter, und nur, um 
den Wert des eingebrachten Patents feſtzuſtellen, male 305 auf 


die über den Betrag der Stammeinlage hinausge 
von 50004 an den Geſellſchafter eingegangen werden. . 
dieſem Zuſammenhang ergibt ſich, daß der Senat mit jenem im 


Schrifttum beanſtandeten Satze nur die Zuläſſigkeit eines Wer. | 


fahrens hat beſtätigen wollen, das die Gewährung der en 
der Geſellſchafter an die Geſellſchaft nicht unmittelbar bewertet, 
ſondern mittelbar nach dem, was der Geſellſchafter von der Geſell⸗ 
ſchaft erhalten hat, da man im kaufmänniſchen Leben im allgemeinen 
davon ausgehen darf, daß Leiſtungen und Gegenleiſtungen gegen 
einander abgewogen werden. g 


(RZH., IL Sen., Urt. v. 18. Febr. 1921, II A 881/20.) 


Reichswirtſchaſtsgericht. 
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1. Verwendung von Reichsmitteln an za für 4 
ebung,. 3 


Schäden im Ausland (Kauſalzuſammenhang, Abi 
Deutſchtum). f) 


1. Antragſtellerin, deren deutſche Staatsangehörigkeit nach ⸗ 


5 5 


gewieſen ift, war auf Befehl der ruſſiſchen Regierung am . Nov. 
1914 aus Petersburg verſchickt und bis Ende Mai 1918 in S 
ranſk (Gouvernement Penſa) interniert worden. Sie mußte ihre 
bewegliche Habe in Petersburg zurücklaſſen und hat Schäden an 
beweglicher Habe, an Wertpapieren, an Forderungen ſowie In 
ternierungs⸗ und Reiſekoſten im Geſamtbetrage von 25041 Nubel., 
Die 1. Spruchtommiſſion hat den Antrag auf Je 


angemeldet. 
Zu 1. Die Entf. ſtellt feſt, daß zwiſchen Schaden und * 
ſchiebung ein ausreichender urſächlicher Zuſammenhang anch and 


beſtehe, wenn jemand infolge der Abſchiebung gend war, 
Sachen einem anderen in Verwahrung zu geben, und wenn ſte bei 
dieſem abhanden gekommen find. In dieſem Falle würde alfo die 


Abſchiebung und die durch fie geſchaffene Notwendigkeit, die Für⸗ 
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50. Jahrgang. 


ſtellerin am 4. Nov. 1914 zur griechiſch⸗katholiſchen Kirche über⸗ 
getreten ſei, in der Erwartung, durch dieſen Übertritt der Inter⸗ 
nierung oder der Ausweiſung entgehen und in ihrer Wohnung 
bleiben zu können. Sie habe alſo, weil ſie aus ihrem Deutſchtum 
Nachteile erwarten mußte, ihr Deutſchtum verleugnet. Auf die 
Beſchwerde der Antragſtellerin hat die 2. Spruchkomm. am 4. Aug. 
1920 dieſer einen Vorſchuß von 579 /, eine Beihilfe von 9720 , 
eine Unterſtützung von 1500 %, insgeſamt eine Vorentſchädigung 
von 11799 % zugebilligt. Sie iſt den Erwägungen der Vorinſtanz 
hinſichtlich der Abſicht der Antragſtellerin, die ruſſiſche Staats⸗ 
angehörigkeit zu erwerben, nicht beigetreten. Der Wechſel der 
Religion bedeute noch nicht, daß die Antragſtellerin auch beſtrebt 
geweſen ſei, die ruſſiſche Staatsangehörigkeit zu erwerben. Gegen 
dieſen am 18. Aug. 1920 zugeſtellten Beſchluß hat der Reichs⸗ 
kommiſſar für Auslandsſchäden Einſpruch eingelegt und ſich zur 
Begründung auf die Gründe des Spruchs der 1. Komm. bezogen, 
unter Hinzufügung der Behauptung, daß das Bekenntnis zur 
griechiſch⸗katholiſchen Kirche Vorausſetzung für die Erlangung der 
ruſſiſchen Staatsangehörigkeit geweſen ſei. 

Dieſen Einſpruch hat der Senat mit der oben erſichtlichen 
Maßnahme zurückgewieſen auf Grund folgenden glaubhaft gemachten 
Sachverhaltes: 

Die Antragſtellerin hatte in Petersburg eine Wohnung von 
zwölf möblierten Zimmern, aus deren Vermietung ſie ihren Unter⸗ 
halt beſtritt. Nach Kriegsausbruch wollte ſie, weil ſie krank war, 
in Petersburg zurückbleiben und glaubte das auf Anraten von 
Freunden dadurch zu erreichen, daß ſie am 4. Nov. 1914 zur 
ruſſiſchen Kirche übertrat. Tatſächlich durfte ſie darauf vorläufig 
bleiben, erhielt dann aber doch am 24. Nov. 1914 abends acht 
Uhr einen Ausweiſungsbefehl, dem ſie bereits am andern Morgen 
folgen mußte. Infolgedeſſen konnte ſie über ihre Wohnung und 
deren Einrichtung nicht anders verfügen, als daß ſie in der Obhut 
einer Bekannten, einer Frau P., zurückließ; ebenſo ihre Schmuck⸗ 
und Wertgegenſtände und Wertpapiere. Die Antragſtellerin iſt 
nach Saranſk verſchickt worden, und trotz ihrer verſchiedenen Ver⸗ 
ſuche war es ihr vor Ende Mai 1918 nicht möglich, nach Peters⸗ 
burg zurückzukehren. Inzwiſchen war im Okt. 1917 Frau P. ge 
ſtorben, und die Möbel⸗ und Wertgegenſtände der Antragſtellerin 
waren auf eine nicht näher ermittelte Weiſe abhanden gekommen 
und für die Antragſtellerin verloren. Dieſer Schaden iſt nach der 
Anſicht des Senats durch die Abſchiebung der Antragſtellerin ent- 
ſtanden, und letztere ſteht im Zuſammenhang mit dem Krieg und 
iſt auf das Deutſchtum des Betroffenen zurückzuführen. Der An⸗ 


tragſtellerin konnte deshalb zwar kein Vorſchuß — wie die 2. Spruch⸗ 


kommiſſion hinſichtlich der Obligation getan hat — aber eine Bei» 


hilfe nach § 6 Ziff. 3 und § 14 Abſ. 1 der Richtlinien v. 15. Nov. 
1919 in Höhe von 500% der Beträge von 537 Rubel und 9000 
Rubel gewährt werden. Ihr Alter und ihre perſönlichen Verhält⸗ 
niſſe rechtfertigen auch die Gewährung einer Unterſtützung von 
1500 % gemäß 88 10 und 17 der Richtlinien. Die Anſicht des 
Reichskommiſſars, daß die Antragſtellerin ihren Glauben gewechſelt 


habe, um ihr Deutſchtum zu verleugnen, hat der Senat ebenſo 


wie die 2. Spruchkommiſſion nicht für zutreffend gehalten; er 
war vielmehr der Meinung, daß die Antragſtellerin in ihrer Rat⸗ 
und Hilfloſigkeit den Glaubenswechſel lediglich als geeignetes Mittel 
angeſehen hat, um der Ausweiſung zu entgehen, ohne aber dabei 
an eine Verleugnung des Deutſchtums zu denken. 


(Urt. v. 16. Dez. 1920, XI 3 AV 13/20.) 


ſorge für die Sachen jemand anders anzuvertrauen, als die über⸗ 


wiegende Urſache aufzufaſſen ſein. f 

Die erſte Spruchkommiſſion hatte der Antragſtellerin die Vor⸗ 
entſchädigung deshalb verſagt, weil ſie „ihr Deutſchtum verleugnet 
habe“. Demgegenüber iſt zu betonen, daß die Richtlinien v. 15. Nov. 
1919 die Verleugnung des Deutſchtums als Verſagungsgrund nicht 
kennen. Gegenüber Reichsdeutſchen kann die Vorentſchädigung aus 
Gründen, die in ihrem perſönlichen Verhalten liegen, nur verſagt 
werden gemäß 88 12 und 13, alſo entweder, wenn der Antrag⸗ 
ſteller wiſſentlich oder grob fahrläſſig falſche Angaben über Um⸗ 
fang und Entſtehung des Schadens gemacht oder veranlaßt hat, 
oder wenn er eine der in 8 13 genannten ſtrafbaren Handlungen 
begangen hat. 

Hat er ſich nur eines deutſchfeindlichen oder eines Dentſchen 
unwürdigen Verhaltens ſchuldig gemacht, ſo bildet das nach den 
Richtlinien überhaupt keinen Grund für die Verſagung von Vor⸗ 
ſchuß oder Beihilſe. Man darf m. E. auch nicht aus der Faſſung 
der Richtlinien, die ſowohl in 8 1 wie in 8 6 das Wort „kann“ ge⸗ 
brauchen, folgern, daß Vorſchuß oder Beihilfe verſagt werden 
könnte, wenn jemand ſein Deutſchtum verleugnet hat. Solches 
Verhalten wird lediglich zu beachten fein bei 8 10 (Unterſtützungen), 
ſowie bei 8 11 (Vorentſchädigung für Deutſche, die nicht oder nicht 
mehr im Beſitz der deutſchen Reichsangehörigkeit ſind). In dieſem 

alle wird es allerdings von Einfluß ſein können, ob jemand ſein 
Deutſchtum verleugnet hat. Für Vorſchuß und Beihilfe dagegen 


kann die Ablehnung nur darauf geſtützt werden, daß die in dem 


Richtlinien beſtimmten Vorausſetzungen. nicht vorliegen. 
RA. Weck, Berlin. 
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währung einer Vorentſchädigung abgewieſen, weil die Antrag⸗ 


II. Zauber, N 
Mieteinigungsamt Bruchfal. 


. I. An der Verzinſung und Amortiſation der elek⸗ 
triſchen Lichtanlage müſſen auch diejenigen Mieter teil⸗ 
nehmen, welche dieſelbe nicht benützen. f) 2 

Der Eigentümer eines vierſtöckigen Haufe, von dem er ein 
Stockwerk ſelbſt bewohnt, hat elektriſche Lichtanlagen in dem Hauſe 
einrichten laſſen. Die Mieter zweier Stockwerke hatten von vorn⸗ 


herein erklärt, daß ſie von der Anlage keinen Gebrauch machen 


werden, weil ihnen das elektriſche Licht zu teuer ſei. 

Nach Fertigſtellung der Anlage erhöhte der Hauseigentümer 
jedem Mieter den Mietzins und zwar um 8—10 % aus dem Be⸗ 
trag, den ihn die Anlage in dem einzelnen Stockwerk koſtete. 

Gegen die Erhöhung proteſtierten diejenigen Mieter, welche von 
vornherein erklärt hatten, daß ſie die Anlage nicht benützen werden 
mit der Begründung, daß man ihnen billigerweiſe nicht zumuten 
könne, eine Einrichtung zu bezahlen, von der ſie keinen Gebrauch 
machen und keinen Vorteil haben. 

Das Mieteinigungsaſnt hat entſchieden, daß auch diejenigen 
Mieter, die von der Anlage einen Gebrauch nicht machen, die⸗ 
ſelbe verzinſen und amortiſieren müſſen aus folgenden Gründen: 

In der Zeit vor Inkrafttreten der Mieterſchutzgeſetzgebung 
konnte darüber, ob der Mieter die fragliche Einrichtung mitver⸗ 
zinſen und mitamortiſieren müſſe, kaum ein Streit entſtehen, 
weil der Vermieter dem Mieter einfach von dem Zeitpunkt an, auf 
den er geſetzlich kündigen konnte, den Mietzins entſprechend er⸗ 
höhte mit dem Bemerken, daß die Wohnung gekündigt ſei, wenn 
der erhöhte Mietzins nicht bezahlt werde. Heute aber, wo der Ver⸗ 
mieter nicht mehr kündigen und den Mietzins im Streitfall nur 
mit Genehmigung des Mieteinigungsamtes erhöhen kann, muß die 
Streitfrage entſchieden werden. 

Bei den Entſcheidungen muß dem Geiſt der Mieterſchutz⸗ 
geſetzgebung entſprechend davon ausgegangen werden, daß 
ein Hausbeſitzer Einrichtungen, welche für die Mieter eine Miet⸗ 
zinserhöhung zur Folge haben, nur vornehmen darf, ſoweit ſolche 
vom Standpunkt eines beſorgten Hauseigentümers oder vom All⸗ 
gemeinſtandpunkt aus als notwendig und nicht als überflüſſig oder 
gar als Luxus bezeichnet werden können. 


Die Anlage der elektriſchen Beleuchtung in einem Hauſe 


muß aber ſowohl vom Standpunkt des beſorgten Hausbeſitzers 
wie im Hinblick auf den Kohlen⸗ und Gasmangel vom Allgemein⸗ 
ſtandpunkt aus als erforderlich und notwendig bezeichnet werden. 

Demgemäß kann der Hausbeſitzer den Mieter zur Verzinſung 
und Amortiſation heranziehen ohne Rückſicht darauf, ob derſelbe 
die Lichtanlage benützt oder nicht benützt. 


Mitgeteilt von RA. Phil. Rödelſtab, Bruchſal. 


III. Deutſch-franzöſiſches gemiſchtes 
Schiedsgericht. 
1. Zuſtändigkeit. ) 
Die Firma G. H. Mumm & Cie. iſt am 28. Juli 1920 zum 
Preiſe von 85000000 Frs. liquidiert worden. Mitverkauft find 


„les droits de la liquidation sur les marques“. Die früheren 
Inhaber der Firma Mumm haben der Erwerberin ihres Unter⸗ 


Zu 1. Dieſe Entſcheidung eines MEA. iſt — ein nicht häufiger 
Fall — ergangen zugunſten des Vermieters. Anzuerkennen iſt, daß 
hier die völlige Verkehrung der Verhältniſſe bei der Miete betont 
und daraus gefolgert wird, daß mit den Grundſätzen des bürger⸗ 
lichen Rechts nicht auszukommen iſt. Das MEA. Hat fein billiges 
Ermeſſen geübt, das hier zu einem Ergebnis führt, welches dem 
bürgerlichen Recht widerſtreitet. 

Das iſt grundſätzlich anzuerkennen. Aber eine ganz andere 
Frage iſt: woher hat das MEA. feine Befugnis, jo zu entſcheiden? 
Das MEN. iſt allerdings beauftragt, den Mietzins zu erhöhen, 
aber nicht ſchon deshalb, weil der Vermieter dies — aus, wie 
hier, ſachlich beachtlichen Gründen — beantragt, ſondern nur in 
dem Rahmen ſeiner Zuſtändigkeit. Eine Erhöhung der Miete kann 
vorkommen im Falle des §2 JI MSchWO., dann iſt aber der Mieter 
der betreibende Teil. 

Lehnt der Mieter die Erhöhung der Miete ab, wie hier, fo 
bleibt dem Vermieter nur übrig, die Einwilligung des MEA. zur 
Kündigung gemäß §6 MSchWO. zu erbitten, und das MEA. kann 
dann unter dem Druck der Kündigung die Miete im Wege des 
Vergleichs erhöhen, nicht aber das einfach dekretieren, wie das 
anſcheinend hier geſchehen iſt. Die Zuſtändigkeit des MEA. iſt nun 
einmal eine beſchränkte, was recht oft vergeſſen wird! 

Sen.⸗Präſ. Dr. Mittelſtein, Hamburg. 


Zu 1. Der Art. 304d FV. weiſt den gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshöfen die Entſcheidung über die Streitfragen zu, die laut 
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nehmens, der Société Vinicole de Champagne durch den Gerichts⸗ 
vollzieher ein Verbot zuſtellen laſſen, durch das ſie der Erwerberin 
unterſagen, die Marke Mumm ebenſo wie die Bezeichnungen „Cor- 
don Rouge et Cordon Vert“ irgendwo außerhalb Frankreichs, 
ſeiner Kolonien und der unter ſeinem Protektorat ſtehenden Länder 
zu benutzen. Die Erwerberin hat nunmehr Klage beim Schieds⸗ 
gericht erhoben und gebeten feſtzuſtellen, daß ſie Eigentümerin der 
Fabrikmarke Mumm ſei und daß ſie dieſe in der ganzen Welt 
benutzen könne. Sie hat gleichzeitig gebeten, das gegen ſie aus⸗ 
geſprochene Benutzungsverbot für nichtig zu erklären und den 
Gegnern für jeden Monat ſeit Erlaß des Verbots wegen ihrer 
hierdurch herbeigeführten Behinderung in der Benutzung der Marke 
1000000 Frs. Schadenserſatz aufzuerlegen. Die früheren In⸗ 
haber Mumm machen geltend, daß Frankreich auf Grund des 
Art. 297b des JV. nur berechtigt geweſen ſei, Schutzmarken zu 
verkaufen, ſoweit dieſe ſich im Bereich Frankreichs oder der ſeinem 
Schutz unterſtellten Länder befänden und daß vor allem für die 
von Gegnerin erhobene Klage das Schiedsgericht nicht zuſtändig 
ſei. Das Schiedsgericht ſei nur inſoweit zuſtändig, als es im 


FV. ausdrücklich ausgeſprochen ſei. Das Schiedsgericht hat ſich 


den Abſchnitten III, IV, V, VII, d. ſ. alſo die privatrechtlichen 
Partien des JV. die Art. 296, 297, 298, 299, 300, 301, 302, 
303, 306, 307, 308, 309, 310, 311 nebſt Anlagen zu ihrer Zu⸗ 
ſtändigkeit gehören. 

Die zu entſcheidende primäre Frage war nun, bedeutet der 
Relativſatz „die zu ihrer Zuſtändigkeit gehören“ eine Einſchrän⸗ 
kung oder eine nähere Erläuterung. Eine Einſchränkung inſofern, 
als der Zuſatz ſagen ſollte, nur diejenigen Streitfragen aus den 
bezeichneten Artikeln gehören zur Kompetenz des Schiedsgerichts⸗ 
hofes, für die das vorgeſehen iſt. Eine Erläuterung inſofern, als 
es heißen ſoll, zur Kompetenz des ſoeben, nämlich unter Buch⸗ 
ſtabe a des Art. 304 näher bezeichneten Schiedsgerichtshofes ge- 
hören die anderwärts bezeichneten Streitfälle, nämlich die auf 
die Abſchnitte III, IV, V, VII bezüglichen. 

Die Berechtigung der einen oder der anderen Auffaſſung, wo⸗ 
bei in erſter Linie der franzöſiſche und engliſche Text maßgeblich 
iſt, ſoll hier nicht nachgeprüft werden, zumal das Urteil in ſeinem 
ganzen Umfang und die von beiden Seiten vorgebrachten Gründe 
nicht vorliegen. Der franzöſiſch⸗deutſche gemiſchte Schiedsgerichts⸗ 
hof hat als erſte und letzte Inſtanz für alle derartigen Streitigkeiten 
zugunſten der letzteren Auffaſſung entſchieden. Beſonders inter⸗ 
eſſant iſt dabei ſeine grundſätzliche Stellungnahme zur Inſtitu⸗ 
tion der gemiſchten Schiedsgerichtshöfe und ihrer Kompetenz. Dieſe 
iſt in Zweifelsfällen ausdehnend auszulegen. Daraus ergibt ſich 
als weitere Folge, daß der gemiſchte Schiedsgerichtshof nicht als 
ein Ausnahmegericht anzuſehen iſt, denn ſeine Zuſtändigkeit wäre 
ſonſt nach deutſcher wie nach franzöſiſcher Rechtsauffaſſung ein⸗ 
ſchränkend auszulegen, ſondern als ein gemeines ordentliches Ge⸗ 
richt. Nebenbei ſchreibt ſich der gemiſchte Schiedsgerichtshof da— 
durch auch die Entſcheidung über feine Zuſtändigkeit, die foge- 
nannte Kompetenz⸗ Kompetenz zu. 

Zweifellos iſt dieſes Ergebnis als ſolches dem deutſchen Rechts- 
empfinden, das die gemiſchten Schiedsgerichtshöfe von dem ganzen 
FV. als aufgezwungen empfinden muß, fremd und ſchmerzlich. 
Daß dies auch dem deutſchen Rechtſuchenden unbedingt nachteilig 
ſei, läßt ſich nicht ſchlechthin ſagen. Wohl find dadurch die deut⸗ 
ſchen Gerichte in noch größerem Umfang ausgeſchloſſen, als es 
nach unſerer Anſicht richtig ſcheint, aber in allen Streitigkeiten 
zwiſchen Deutſchen und Franzoſen ſtehen Urteile deutſcher Gerichte, 
ſolange ihnen die Vollſtreckbarkeit in Frankreich verſagt iſt, doch 
großenteils in der Luft. 

Für den deutſchen Rechtsanwalt ergibt ſich aus dem Urteil 
die Erwägung, in zweifelhaften Fällen, beſonders mit Rückſicht 
auf die zur Erhebung der Klage vor dem gemiſchten Schiedsgerichts⸗ 
hof vielfach laufenden Friſten, zum mindeſten auch Klage vor 
dieſem zu erheben, zumal eine Atteſtierung der Zuſtändigkeit der 
deutſchen Gerichte, ſelbſt durch das Reichsgericht, in der Regel pral- 
tiſch recht wenig nützen dürfte. Geſpannt kann man nur darauf 
ſein, ob andere gemiſchte Schiedsgerichtshöfe in der Zuſtändigkeits⸗ 
frage auftauchende Zweifel in der gleichen Weiſe löſen werden. 

Es wird ferner ratſam ſein, ſich dieſes Urteils auch in anderer 
Weiſe zu erinnern, nämlich wenn von franzöſiſcher Seite erſucht 
werden ſollte, Anſprüche womöglich — und hiernach zu unrecht — 
vor ihre nationalen Gerichte zu bringen. Allerdings iſt dieſer 
Schutz durch die Ausnahmebeſtimmung in Art. 304 b Abſ. II zu⸗ 
gunſten der nationalen Gerichte der alliierten und aſſoziierten 
Mächte ſehr eingeengt. Zu wünſchen wäre jedenfalls, daß das 
deutſch⸗franzöſiſche Schiedsgericht ſeiner ausdehnenden Auslegung 
des Art. 304 b Abſ. I FV. treu bleibt, wenn es ſich z. B. darum 
handelt, zu entſcheiden, ob die franzöſiſche Regierung mit Recht 
unter Berufung auf das Allgemeinintereſſe nach Art. 299 b JV. 
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jedoch auf den Standpunkt geſtellt, daß es em Geiſt des FB. "% 
entſpreche, 1 Zuſtändigkeit ſoweit auszudehnen, wie 
nur mögli . 

Das Schiedsgericht legt danach den Art. 1304 b dahin aus, 
daß für alle Rechtsſtreitigkeiten, die in den im Artikel genannten 
Abſchnitten III, IV, V und VII ihren Urſprung haben, das Schieds⸗ 
gericht zuſtändig ſei, ſofern nicht ausdrücklich die nationalen Ge⸗ 
richte für zuſtändig erklärt feien, Dies ergäbe ſich unter anderm 
daraus, daß für Art. 297 SL und 8 j das Schiedsgericht mit 
Rückſicht auf die Gleichartigkeit der in den vorhergehenden 88 ger 
regelten Fragen zuſtändig ſei, obwohl nur in dieſen letzteren 88 
das Schiedsgericht ausdrücklich für zuſtändig erklärt ſei. Daß 
es ſich vorliegend um einen Rechtsſtreit handele, der in einem der 
genannten Abſchnitte, nämlich im Abſchnitt IV feine Regelung 
gefunden habe, folgert das Gericht aus 8 2 des a 
Art. 298, wonach dem Deutſchen irgendwelche Anſprüche auf N 
von Liquidationen abgeſprochen ſeien. Die Entſch. in der Haupt⸗ 
ſache ſteht noch aus. „ 

(Urt. v. 4. März 1921.) N 
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Mitgeteilt von LER. Simon, Pariz . 


ff 
Produktenbörſe werden (Art. 303 Anl. § 4 ff. J.), oder wenn es ſich 
um die Rechtskraft franzöſiſcher Urteile nach Art. 302 J. und 
ähnliche Fragen handelt. 5 

Aus dieſem „Zwiſchenurteil“ laſſen ſich aber noch andere Grund⸗ 
ſätze des franzöſiſch⸗deutſchen Schiedsgerichts zur Auslegung des 
SD. ableiten. Nach den uns geläufigen Auslegungsregeln ſchließt 
man gewöhnlich, wenn in einer Reihe zuſammengefaßter Rechts⸗ 
ſätze bei einigen von ihnen eine beſtimmte Folge ausgeſprochen 
wird, bei anderen nicht, daß dieſe Folge nur in den ſie erwäh⸗ 
nenden Fällen zutrifft. Dieſer aus unſerer Geſetzestechnik herge⸗ 
leitete Schluß träfe danach für den FV. nicht ſchlechthin zu. Denn 
es wurde bei der Begründung des Urteils erwähnt, daß“ in den 
Fällen des Art. 297 und 3 der gemiſchte Schiedsgerichtshof zu⸗ 
ſtändig ſei, obwohl ſeiner unter dieſen Beſtimmungen nicht, wohl 
aber unter anderen Nummern des Art. 297 JV. ausdrücklich ge 
dacht ſei. Dabei iſt alſo konkret, wenn auch nur beiläufig feſt⸗ 
geſtellt, daß Anſprüche aus den beiden Vertragsbeſtimmungen 2971. 
(ausnahmsweiſe restitutio in integrum troß grundſätzlicher Auf 
rechterhaltung der Liquidationsmaßnahmen, im weſentlichen nur 
im Verhältnis zu Frankreich von Bedeutung) und 397 (Rückzah⸗ 
lung von nach dem Waffenſtillſtand erhobenen deutſchen Abgaben 
und Steuern auf Liquidationsgüter) vor den gemiſchten franzöſiſch⸗ 
deutſchen Schiedsgerichtshof, alſo nicht etwa vor deutſche, aber 
auch nicht vor die franzöſiſchen Gerichte gehören. 

Poſitiv gegründet wird die Zuſtändigkeit auf 8 2 Anl. gu 
Art. 298 FV. Hier werden Anſprüche oder Klagen Deutſcher wegen 
Handlungen und Unterlaſſungen, die ſich auf Maßnahmen gegen 
Rechte, Güter und Intereſſen Deutſcher im weitgehendſten Zuſam⸗ 
menhang mit dem Kriege beziehen, für unzuläſſig erklärt. Vom 
gemiſchten Schiedsgerichtshof iſt in dieſem Paragraphen nicht die 
Rede. Die ganze Anlage gehört aber zweifellos zu Abſchn. IV 
des X. Teiles des FV. Deshalb wird auf Grund des Art. 304 b 
I FV., nach deſſen im Vorſtehenden dargelegten Auslegung jede 
in Abſchn. IV des X. Teiles JV. erörterte Streitfrage zur Kom⸗ 
petenz des gemiſchten Schiedsgerichts gehört, dieſes für außdubig 
erklärt für die Klage eines Franzoſen auf Feſtſtellung (u 
Schutz der feſtzuſtellenden Rechtspoſition), daß die Konſequenzen 
der Zwangsliquidation eines Unternehmens auch außerhalb der 
Grenze des die Liquidierung anordnenden, nämlich des franzöſiſchen 
Staates zu Recht beſtänden. Die uns ungewohnt erſcheinende Ausdeh⸗ 
nung der Auslegung liegt alſo darin, daß es ſich unmittelbar hier 
gar nicht um die Klage oder den Anſpruch eines Deutſchen han⸗ 
delt, und zweitens möglicherweiſe nicht um eine Ligquidations⸗ 
maßregel innerhalb, ſondern außerhalb Frankreichs. Doch iſt das 
Urteil zur Sache ſelbſt, alſo ob die franzöſiſche Liquidation ſich 
überhaupt auf den Gebrauch von Firma und Marke au 
Frankreichs erſtrecken konnte, noch vorbehalten. Dabei wird der 
Schiedsgerichtshof auch mindeſtens implicite erneut Stellung neh 
men müſſen zu der Frage, ob ein Anſpruch oder eine Klage 
(réclamation oder action) i. S. des $2 der Anlage zu Art. 298 
FV. im unterſtellten Fall überhaupt vorliegt oder nicht. In An⸗ 
betracht des recht intereſſant gefaßten Antrages des iſchen 
Klägers auf fiskaliſche Strafe wird den Beklagten wohl eine baldige 
Entſcheidung zur Hauptſache recht erwünſcht ſein. 2 

RA. Prof. Dr. H. Wimpfheimer, Bali. , 
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In Sachen des Anwaltsſtandes. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Stein, Leipzig. 


Als vor etwa einem Dutzend Jahren der damalige Ge⸗ 
richtsvollzieher Auguſt Finhold in Zeitſchriften und dann 
mit einem eigenartigen Buche „Augen auf oder Beutel auf!“ 
zuerſt an die Offentlichkeit trat, bemühte er ſich, den gewerb— 
lichen Mittelſtand auf die praktiſchſte und billigſte Art hin- 
zuweiſen, wie man unſtreitige Außenſtände einziehen könne. 
Er machte lebhafte Propaganda für das Mahnverfahren, gab 
dem Publikum Formulare in die Hand für Mahnſchreiben 
mit dem Hinweis auf die eventuellen Koſten eines gericht— 
lichen Verfahrens, für Mahngeſuche und dgl. mehr, und es 
war beſonders verdienſtlich, daß er für die Aufträge an den 
Gerichtsvollzieher ein Formular darbot, das den Auftrag 
zur Zwangsvollſtreckung nur bedingt enthielt, wenn nicht 


etwa dem Gerichtsvollzieher bekannt wäre, daß fruchtloſe Pfän⸗ 


dungen, erfolgreiche Interventionen und dgl. vorausgegangen 
ſeien. Daß ihm dabei gelegentlich der Fehler unterlief, in 
dem Formulare einer Pfändungsbenachrichtigung nach 8845 
der ZPO. als Gegenſtand „alle Forderungen an den Dritt— 
ſchuldner, aus welchem Grunde ſie auch beſtehen mögen“, 
zu bezeichnen, war verhältnismäßig harmlos, obwohl es ja 
natürlich eine ſolche Benachrichtigung unwirkſam machte. 
Einen Teil ſeiner Beſtrebungen hat dann die Entlaſtungs⸗ 
verordnung durch das obligatoriſche Mahnverfahren geſetz— 
geberiſch verwertet, und die Organiſationen der Handwerks- 
kammern uſw. zur Beitreibung von Außenſtänden haben viel— 
fach ſeine Vorbilder benutzt. Der Anwaltsſtand konnte dieſen 
Dingen ruhig zuſehen, denn es liegt durchaus im allgemeinen 
Intereſſe, bei unſtreitigen Forderungen das Einziehungsver— 
fahren zu vereinfachen und zu verbilligen. 

Im vorigen Jahre hat nun F., der inzwiſchen aus dem 
Antte geſchieden iſt und ſcheinbar in Braunſchweig als Rechts— 
lonſulent tätig iſt, ein neues Buch veröffentlicht, das ſich 
in der Form und durch die Beigabe von Formularen an das 
frühere anſchließt, aber ſich nunmehr auch an die Durch— 
führung ſtreitiger Anſprüche heranwagt und zu dieſem 
Zwecke dem Schieds vertrage das Wort redet. Dabei be— 
ginnt aber ſein Wirken ſo bedenklich zu werden, daß mit aller 
Energie davor gewarnt werden muß, und daß zugleich gegen 
die verbiſſene Hetze gegen den Anwaltsſtand, die ſich in dieſem 
neuen Werke aufdringlich breit macht, gerade von einem Nicht— 
Anwalt proteſtiert werden muß. Dies um ſo mehr, weil F., 
wie die großen Auflagen der früheren Bücher beweiſen, viel 
Anhang in Laienkreiſen hat und neuerdings ſogar vom Reichs- 


juſtizminiſterium als Sachverſtändiger für Fragen der Zwangs⸗ 
vollſtreckung zugezogen worden iſt. Er iſt alſo eine nicht zu 
vernachläſſigende Perſönlichkeit, die ſelbſt in gewiſſen juriſti⸗ 
ſchen Fachzeitſchriften als Kronzeuge für beſtimmte Reformen 
angerufen wird. Vielleicht intereſſieren ſich daher auch unſere 
großen Tageszeitungen ein wenig für die folgenden Aus⸗ 
führungen. 

Auf dem Umſchlage, anf der erſten Seite und auf dem 
Formularbuche dieſer „Anleitung zur Prozeßverhütung und 
Prozeßkoſtenprüfung“ befindet ſich unter der Überſchrift „Ab⸗ 
ſchreckungsbild unſerer Väter“ — „Wir von heute ſchrecken 
mit Zahlentabellen ab“ ein Bild, auf dem ein Bauer und 
ein Städter an Kopf und Schwanz einer Kuh zerren, die von 
einem karikiert gezeichneten Advokaten gemolken wird, wäh⸗ 
rend im Hintergrunde ein Exekutor das Kalb wegführt. Dar⸗ 
unter findet ſich die Unterſchrift: 


Ihr Leut, laßt's Prozeſſieren ſein: 
Es bringt euch nimmermehr was ein; 
Verloren geht bald Kalb und Kuh, 
Samt Haus und Hof und ihr dazu. 
Wie ihr es hier im Bild könnt ſehn, 
Zwei ſtreitend gegenüberſtehn; 
Indeſſen melkt in guter Ruh 

Der Advokat die fette Kuh. 


Daß dieſes Bild nur „unſeren Vätern“ zur Abſchreckung 
diente, hindert Herrn F. alſo nicht, es auch den Söhnen öfters 
vor Augen zu ſtellen. 

Den Hauptinhalt des Buches bildet zunächſt einmal eine 
Reihe von Tabellen über die möglichen Koſten eines Prozeſſes 
mit einer oder zwei Inſtanzen, wobei die Teuerungszuſchläge 
der Anwälte offenbar mit 100% eingeſetzt find, die m. W. nur 
bei den höchſten Streitwerten gefordert werden, und drolliger— 
weiſe die Gebühren für Zeugen und Sachverſtändige und der 
Wert der aufgewandten Mühe, Zeitverſäumnis und dgl. mit 
dem Werte des Streitgegenſtandes proportional ſteigen, wäh- 
rend doch hierfür offenbar ganz andere Faktoren maßgebend 
ſind. Natürlich führt die Rechnung bei zwei Inſtanzen und 
Objekten bis 3000 46 dazu, daß die Geſamtkoſten der unterſten 
Wertklaſſe das Neunfache des Streitgegenſtandes betragen, 
um bei etwa 2700 % dem Streitgegenſtande gleichzukommen. 
Für dieſe ungeheuerliche Belaſtung mit Koſten wird als Er⸗ 
klärung gegeben, daß der Prozeß „ein Spiel“ ſei, und daß 
dieſer volkswirtſchaftlich und moraliſch nachteilige Zuſtand 
durch „die ganze Einrichtung des Inſtitutes der Rechtsanwälte“ 
verſchuldet ſei, wobei die freie Advokatur, die Zunahme der 
Anwälte, die Gebührenerhöhung und beſonders die Teuerungs⸗ 
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zuſchläge im einzelnen herangezogen werden. Namentlich gegen 
die letzteren wird in einer auch in der Form demagogiſchen 
Art gehetzt. Als einzigen Ausweg empfiehlt F. das ſchieds⸗ 
richterliche Verfahren, von dem er behauptet, daß es „faſt 
gar nicht angewandt werde“, weil es „den meiſten Mit⸗ 
bürgern unbekannt“ iſt, eine Behauptung, die doch wohl nur 
für die kleinen Forderungen des Alltages zutrifft. Dem Ver⸗ 
fahren wird nachgerühmt, daß es den Vorzug der faſt voll- 
ſtändigen Koſtenloſigkeit habe, und man dasſelbe erreiche 
wie im richtigen Prozeß, nämlich eine vollſtreckbare Entſchei— 
dung. Das letztere eine handgreifliche Unwahrheit, die aber 
nur ganz nebenher an verſteckter Stelle durch die Erwähnung 
der Notwendigkeit des Vollſtreckungsurteils alſo doch des 
gerichtlichen Verfahrens, korrigiert wird, wobei übrigens die 


Gleichſetzung von Vollſtreckungsurteil und Vollſtreckungs⸗ 


klauſel die Tiefe ſeiner prozeſſualen Kenntnis ermeſſen läßt. 
Daß Vergleiche vor dem Schiedsgericht nicht vollſtreckbar ſind 
und nicht vollſtreckbar gemacht werden können, verſchweigt er 
weislich. Von den Koſten ſagt er noch einmal, ſie ſeien ſehr 
gering und würden nach der wirklich geleiſteten Arbeit nach 
Vereinbarung oder durch das Schiedsgericht feſtgeſetzt. Dieſes 
denkt er ſich mit drei von der Handelskammer zu ernennen— 
den Schiedsrichtern beſetzt. Daß nun in der heutigen Zeit 
drei Schiedsrichter aus der erwerbstätigen Bevölkerung die 
Arbeit nicht umſonſt machen werden, und daß ſie zu dritt 
vorausſichtlich ſehr erheblich mehr liquidieren werden, als 
der Staat für fein mit nur einem Richter beſetztes Amts- 
gericht, liegt für jeden Kundigen auf der Hand, und es er— 
ſcheint nur bedauerlich, wenn das alte Märchen von der 
Billigkeit der Schiedsgerichte dem Laienpublikum hier durch 
allerlei Tabellenwerk förmlich eingehämmert wird. Das Uns 
ſinnigſte aber iſt, daß er allen Ernſtes den Vorſchlag macht, 
es ſolle jeder Kaufmann und Gewerbetreibende bei jedem 
einzelnen Geſchäftsabſchluß über eine Kiſte Zigarren oder 
ein Paar Stiefel ſeinem Gegenkontrahenten den Abſchluß 
eines Schiedsvertrages vorſchlagen, da ja doch nach § 1026 
der ZPO. eine allgemeine Vereinbarung unzuläſſig iſt. 

Es iſt kaum zu befürchten, daß allzuviele Gläubiger 
mit jeder kleinen Rechnung den Vorſchlag zum Schieds- 
vertrage hinausſchicken, und daß alle Schuldner ihn ans 
nehmen werden. Aber was übrig bleibt, iſt doch eine be- 
dauerliche Verhetzung des Publikums gegen den Anwalts- 
ſtand, der ihm als habgierig und gebührenhungrig darge— 
ſtellt wird. Gerade der deutſche Anwaltsſtand, der ſeit über 
40 Jahren die ſchwere Laſt der Armenſachen ohne Murren 
erträgt, ſollte davor bewahrt bleiben, in dieſer Weiſe herab— 
gewürdigt zu werden. Denn mag es auch in ihm, wie in 
jedem Stande, vereinzelte Mitglieder geben, die ſich ihrer 
hohen ſittlichen Standespflichten nicht immer bewußt ſind, 
als Ganzes hat er ſich ſo bewährt, daß ein ſolcher Angriff 
von ihm abprallen muß. Dies um ſo mehr, als F. ſich die 
Gelegenheit nicht entgehen läßt, ſich als Rechtskonſulenten 
anzupreiſen, und auf jedem Formular erklärt, daß bei jeder 
Anfrage als „Vergütung für Schreiblohn, Porti und Mühe— 
waltung“ ein Betrag von 5 % beizufügen ſei, im übrigen 
aber das (eigentliche) Honorar nach Vereinbarung feitgejegt 
werde. Rechnet man dazu den nichts weniger als billigen 
Preis des Buches und der Formularſammlung, ſo bekommt 
man den Eindruck, daß F. nicht gerade uneigennützig zum 
Wohltäter der Menſchheit wird. 


Aufhebung des „örtlichen“ Anwaltszwangs 
oder Simultanzulaſſung. 


J. 
Von Rechtsanwalt und Notar Dr. Gieſe, Moers a. Rh. 


Mitglieder des Vereins der Amtsgerichtsanwälte haben 
auf dem Anwaltstage in Leipzig zu der Tagesordnung: „Sind 
Anderungen in der anwaltſchaftlichen Standesauffaſſung ein— 
getreten?“ den Antrag eingebracht, im Wege der Geſetzgebung 
den 8 8 Abſ. 2 RAD. dahin zu ändern.: „Jeder bei einem Ge⸗ 
richt erſter Inſtanz zugelaſſene Rechtsanwalt kann bei allen Ge 
richten erſter Inſtanz des Deutſchen Reiches ſeine Tätigkeit un⸗ 
beſchränkt ausüben“, gegebenenfalls: „Jeder bei einem Amts⸗ 
gericht zugelaſſene Anwalt iſt auf Antrag bei dem überge⸗ 


ordneten Landgericht zuzulaſſen.“ Wenngleich die Erörterung 


Jurtſtiſche Wochenſchrift 


des Antrages von dem Vorſtande des- Deulſchen Anwaltvereins 


als nicht unter die Tagesordnung fallend mit der Begründung 
abgelehnt wurde, daß die Kollegen im Lande auf die Erörte⸗ 
rung des Themas nicht beſonders hingewieſen feien, fo zeigt "% 
doch die Einbringung des Antrages, daß erneut die Simultan⸗ 


zulaſſung der Amtsgerichtsanwälte in beſonderen Fluß ge⸗ 
raten iſt; haben doch in letzter Zeit nicht nur alle Anwälte 
im Bezirke des Kammergerichts die Simultanzulaſſung, 


namentlich bei den Berliner Gerichten unbeſchränkt, durch⸗ 


geſetzt, ſondern auch die Amtsgerichtsanwälte in Anhalt, 
Oldenburg ihre Zulaſſung erreicht, während der bisher ſcharf 
ablehnende Kammervorſtand für Schleswig⸗Holſtein ſich der 


Zweckmäßigkeit und Notwendigleit der Bulafiang. nicht mehr 
verſchließen kann. Auch dem Vorſtande der Düſſeldorſer An⸗ 


waltskammer iſt von ſeinem Mitgliede, dem Landgerichts⸗ 
kollegen Bachmann in Düſſeldorf, ein trefflich begründetes, 
von wirklich kollegialem Geiſte durchdrungenes Gutachten vor⸗ 
gelegt, das die Notwendigkeit der Simultanzulaſſung im Inter⸗ 
eſſe der Rechtspflege und nicht minder im Intereſſe der Ein⸗ 


u- 


Pr 


Be. 


heitlichkeit des Anwaltſtandes überzeugend befürwortet, „um 


damit auch den durch die Streitfrage der Zulaſſung zwiſchen 
die Amtsgerichts- und Kollegialanwälte getriebenen Keil end⸗ 
lich zwecks Förderung der Gemeinintereſſen her auszuziehen“). 

Im Blick auf die großen Umwälzungen des Krieges 
dürfte auch keine Zeit mehr geeignet ſein, endlich dieſen längſt 
als berechtigt anerkannten Beſtrebungen der Amtsgerichts⸗ 
anwälte, ein volles Tätigkeitsfeld zu erhalten, ſtattzugeben, 
als gerade die heutige. Zahlloſe Anwaltskanzleien waren 
genötigt, während mehrerer Jahre, manche während des 
ganzen Krieges ihre Tätigkeit einzuſtellen. Viele Kollegen aus 
den abgetrennten Gebieten ſuchen nach einem neuen, Arbeits⸗ 
felde. Wäre es da nicht ſofort nach der Revolution angezeigt 
geweſen, die trennenden Schranken in der Anwaltſchaft durch 
eine Notverordnung zu beſeitigen? Vgl. Hawlitzki, JW. 
1919, 990; 1917, 497. Wohl allen Ständen hat der Krieg 
mit der daran ſich anſchließenden Umwälzung eine Erfüllung 
ihrer Wünſche gebracht; nur den Amtsgerichtsanwälten iſt 
die Gewährung ihrer überall als berechtigt anerkannten For⸗ 
derung verſagt geblieben, und dies nur infolge des unbegreif- 
lichen Widerſtandes zum Teil engherziger Landgerichtskollegen. 
Während nach dem Geiſte und den Beſtimmungen der neuen 
Reichsverfaſſung der oberſte Grundſatz im Arbeits-, Exwerbs⸗ 
und Staatsleben gilt: „Freie Bahn dem Tüchtigen“, hat 
dieſer in der Rechtsanwaltsordnung, wie ſie praktiſch geübt 
wird, nicht zum Siege gelangen können. Abgeſehen von den 
Kaſſenmonopolen der Arzte gibt es wohl keinen Stand, der 


nach Erlaß der Reichsverfaſſung noch mit einem derart un⸗ 


ſozialen Monopole zu kämpfen hat, wie die Amtsgerichts⸗ 


anwälte. Trotz gleicher geiſtiger Vorbildung ſämtlicher An⸗ 


wälte verſagt man den Amtsgerichtsanwälten die volle Ent⸗ 
faltung ihrer geiſtigen Schaffenskraft, trotz des Vertrauens 


ihrer Klienten entzieht man ihnen die Möglichkeit, ihre per⸗ 


ſönliche Tüchtigkeit voll auszunützen, während der Land⸗ 
gerichtsanwalt für höhere Gebühren vielfach nur die meiſt ſchon 
ausgearbeiteten Klagen und Schriftſätze unterzeichnet den Ge⸗ 
richten vorzulegen hat. Sehen wir auf der einen Seite in⸗ 
folge des wirtſchaftlichen Niedergangs und der ſinkenden Va⸗ 
luta das Schwinden aller Kapitalwerte, ſo tritt die in dieſem 
Monopole der Landgerichtsanwälte liegende Verwertung der 


geiſtigen Arbeitskraft und Tüchtigkeit des Amtsgerichts? 


anwalts in ein um fo ſchärferes Licht. In Reidnitz' Schrift: 
„Lokaliſation und Simultanzulaſſung“ iſt überzeugend dar⸗ 
gelegt, daß dieſer Zuſtand ein von der RA. nicht gewolltes 
geſetzliches Monſtrum iſt. Auf den Anwaltstagen in Han⸗ 
nover und Mannheim iſt die Beſeitigung dieſes angeblich im 
Intereſſe der Rechtspflege noch aufrecht erhaltenen Miß⸗ 
verhältniſſes beſchloſſen. Aber die Ausführung des Beſchluſſes 
ſcheitert ſtets an dem entſchiedenen Widerſpruche der Kollegial⸗ 
anwälte in den Kammervorſtänden. Angeſichts der Tatſache, 
daß die Simultanzulaſſung in Sachſen, Baden und Württem⸗ 
berg von jeher Grundſatz, daß auch in einem großen Teile 


Preußens, dem Kammergerichtsbezirke, dem Oberlandes⸗ 
gerichtsbezirke Frankfurt, nach 1879 in Weſtfalen noch in 


1) Der die Simultanzulaſſung im Intereſſe der Rehtäpflege 
fordernde Beſchluß des Vorſtandes des Deutſchen Anwaltvereins vom 
tagung, 

Hung, 


4. Dezember 1920 iſt der erſte erfreuliche Erfolg der Leipzig 
deſſen Umſetzung in die Tat vorläufig durch die Zu 
ſpäter durch die Geſetzgebung erreicht werden muß. 
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- einigen Orten die Rechtspflege die beiten Erfahrungen mit der 
gleichzeitigen Tätigkeit der Amtsgerichtsanwälte an den Kol» 
legialgerichten gemacht hat, kann wohl niemand ernſtlich die 
Zulaſſungsanträge mit der Formel: „Intereſſe der Rechts⸗ 
pflege“ abtun. Noch weniger dürfte es jemand wagen, die 
Notwendigkeit des Anwaltswechſels in zweiter Inſtanz ins 
Feld zu führen, während doch niemals ein Kollegialanwalt 
daran gedacht hat, aus dieſem Grunde einem andern Kollegen 
das Mandat in der Berufungsinſtanz zu übertragen. Um ſo 
mehr iſt die Offenheit zu begrüßen, mit der der Landgerichts⸗ 
kollege Kanter in Limburg in Nr. 1 der Nachrichten aus 
1920 vom Standpunkt der Kollegialgerichtsanwälte im Inter- 
eſſe der Wahrheit offen anerkennt, daß nur wirtſchaftliche 
Intereſſengegenſätze die Simultanzulaſſung verhindern. 
Zudem iſt die Annahme, daß die wirtſchaftliche Lage der 
Landgerichtsanwälte die gleichzeitige Zulaſſung der Amts⸗ 
gerichtskollegen nicht ertragen könne, irrig. Wird der ent— 
würdigende Zuſtand beſeitigt, wonach der Amtsgerichtsanwalt 
in Klagen über 1200 % nicht tätig fein darf, ſondern wie 
ein avoué oder solicitor den ausgearbeiteten Streitfall dem 
Landgerichtskollegen als dem geiſtig höherwertigen überreichen 
muß, fo wird gerade angeſichts der zahlreichen Neugeſtal— 
tungen inſolge des Krieges ein überaus ſchneller Ausgleich 
eintreten, zumal die Geldentwertung einen äußerſt fühlbaren 
Übergang der früher in den Zuſtändigkeitsbereich des Amts⸗ 
gerichts fallenden Sachen an das Landgericht nach ſich ge— 
zogen hat ?). Viele kleine Amtsgerichtsſtädte werden Zuzug an 
Anwälten erhalten, was im Intereſſe des rechtſuchenden Pu- 
blikums, darunter vor allem der minderbemittelten Volkskreiſe, 
und namentlich der Kriegsteilnehmer und der aus abgetrennten 
Bezirken vertriebenen Anwälte lebhaſt zu begrüßen iſt, wobei 
dieſen dann eine ſchnellere und erleichterte Gründung einer 
neuen. Tätigkeit ermöglicht iſt. Da die Rechtsanwaltſchaft 
auf dem Grundſatz der Freizügigkeit und der unbeſchränkt 
freien Zulaſſung beruht und in dieſen Prinzipien einen Hort 
ihrer freien Überlegenheit und ihrer Unabhängigkeit im Staats- 
und Wirtſchaftsleben erblickt, werden die Amtsgerichtskollegen 
dieſe Anderung der Verhältniſſe gern in Kauf nehmen, wenn 
ſie gleichzeitig aus der entehrenden Stellung, Anwälte zweiter 
Klaſſe zu ſein, befreit werden und ihnen das Recht gewährt 
wird, ſelbſt als Vollanwalt die ihnen kraft ihrer geiſtigen 
Tüchtigkeit von dem Vertrauen des rechtſuchenden Publikums 
übertragenen Sachen ſelbſt zu vertreten. Wurde auf dem An⸗ 
waltstage in Leipzig gerade eine Vergrößerung des Arbeits- 
feldes aller Anwälte unter Anerkennung der offenbaren Not- 
lage vieler Amtsgerichtsanwälte gefordert, ſo iſt dies das 
naheliegendſte und ſicherſte Mittel, zumal es die Berufsfreudig⸗ 
keit des Amtsgerichtsanwalts weſentlich erhöht und auch ſeine 
geiſtige Arbeitskraft ſchont, indem es ihm ſtatt lauter Bagatell- 
ſachen daneben die einträglichen höheren Streitwerte zuführt. 
Daß der heutige Zuſtand angeſichts des ſinkenden Geldwertes 
von den Amtsgerichtsanwälten als ganz beſonders drückend 
empfunden werden muß, iſt um ſo gewiſſer, da doch die vor 
dem Kriege geltende Zuſtändigkeitsgrenze von 1200 / an der 
heutigen Kaufkraft des Geldes gemeſſen 12 —36 000 % be⸗ 
tragen müßte. Endlich würde das bei allen Beteiligten ver— 
pönte Inſtitut des Verkehrsanwalts durchweg beſeitigt, dem 
äußerſt eingeriſſenen Unweſen der Prorogation (Klageteilung) 
‚und namentlich der angeblich immer häufiger werdenden Ge— 
bührenteilung zwiſchen Land- und Amtsgerichtskollegen end— 
lich ein Ziel geſetzt. Der Verein der Amtsgerichtsanwälte 
war jedoch von der Überzeugung durchdrungen, daß im Inter- 
eſſe der Landgerichtskollegen dauernd eine allerſeits erwünſchte 
Vergrößerung des Arbeitsfeldes geſchaffen würde, wenn ebenſo, 
wie in Strafſachen und Verwallungsſachen vor allen Gerichten 
(Reichsgericht, Oberverwaltungsgerichten, Reichsfinanzhof), 
auch in allen Zivilſachen jeder erſtinſtanzliche Anwalt vor 
allen Gerichten erſter Inſtanz unbeſchränkt tätig ſein kann. 
Dieſes Ziel muß im geiſtigen und wirtſchaftlichen Intereſſe 
der geſamten Anwaltſchaft als unbedingt notwendig erkämpft 
werden. Die Gründe, die für die Lokaliſation im engeren 
Sinne ſprechen, wie Gewährleiſtung einer einheitlichen Berufs- 
auffaſſung der Kollegen eines Landgerichtsbezirks, gemein— 
) Am Amtsgericht Moers hat im Jahre 1919 und 1920 die 
Zahl der Mahn⸗ und der Zivilſachen im Vergleich zu 1912 und 
1913 um mehr als ⅛ abgenommen, obwohl 1919 und 1920 etwa 
ſ aller Zivilſachen die Zuſtändigkeit des Amtsgerichts (Prorogation) 
überſchritten. 
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ſchaftliche Zuſammenarbeit auch in Fühlung mit dem Richter⸗ 
kollegium, ſind in der Tat überlebt; an manchen Landgerichten 
bildet ſogar die mündliche Verhandlung der Zivilſachen nur 
die Ausnahme. Da die Amtsgerichtsanwaltſchaft an den grö⸗ 
ßeren Amtsgerichten die gleichen Vorzüge aufweiſt und es 
ihrem Gemeinſinn in Standesfragen und ihrer Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Richtern nie ſchädlich geweſen iſt, daß ſie in 
den von auswärtigen Kollegen auch bei höheren Streitwerten 
wie Unterhalts⸗ und Viehmängelklagen anhängig gemachten 
Sachen als deren Unterbevollmächtigte aufgetreten iſt, kann 
eine Schädigung der Rechtspflege durch die Beſeitigung des 
in der Lokaliſation beruhenden monopolartigen, einer ge⸗ 
funden wirtſchaftlichen Entwicklung widerſprechenden Zuſtan⸗ 
des nicht befürchtet werden. Laſſen ſich Gründe dafür finden, 
daß ein Anwalt, der in einer Grenzſtadt eines Landgerichts⸗ 
bezirkes wohnt, zwar die zu dem Orte gehörigen Klagen vor 
ſein Landgericht, nicht aber die in dem 1 km weit entfernten 
Orte eutſtehenden Prozeſſe vor das dortige Landgericht zu 
bringen und zu vertreten vermag? Das Pflichtgefühl und 
die Berufstreue der Anwälte wird auch für rechtzeitige 
Terminswahrnehmung (Einrichtung beſonderer Terminstage) 
und ſchleunigſte Durchführung der Prozeſſe ſorgen, wobei kein 
Kollege gehindert iſt, nach dem Wunſche der Partei, falls 
möglich und ſachdienlich, ſelbſt Termine wahrzunehmen, ebenſo 
wie bisher in Strafſachen, während der natürliche Verlauf 
der Dinge und die Konzentration auf ein eigenes Arbeitsfeld 
ſchon wie heute in Amtsgerichtsſachen die Beſtellung eines 
am Orte wohnenden Unterbevollmächtigten zur Regel machen 
wird. Dabei bleibt aber der die Klage ein reichende Anwalt 
Herr des Prozeſſes, fertigt ſelbſt auf Grund perſönlicher 
Rückſprache mit der Partei verantwortlich die von ihm ge⸗ 
zeichneten Schriftſätze und überträgt nur den Vortrag in der 
Verhandlung wie jetzt bei den Amtsgerichtsſachen dem aus⸗ 
wärtigen Kollegen. Daß ſo die Berufsfreude und das Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl des heute in der Rolle des Verkehrs⸗ 
anwalts ſich nur als Schreibkraft fühlenden Kollegen weſent⸗ 
lich gehoben wird, bedarf keiner Ausführung. Alle Kollegen 
ſollten ſich daher — unter Ausſcheidung der Zulaſſungs⸗ 
frage bei den Oberlandesgerichten und dem Reichsgerichte — 
dazu aufraffen, mit allen Mitteln dieſes geſetzgeberiſche Ideal 
möglichſt im Wege einer Notverordnung zu erreichen und 
dadurch dem ſich immer mehr verſchärfenden Kampfe zwiſchen 
Land» und Amtsgerichtsanwälten ein ſchnelles Ende zu be⸗ 
reiten, wobei auch den Landgerichtskollegen durch Vergröße⸗ 
rung ihrer eigenen Freiheiten ein reicher Lohn winkt. Eile 
tut hier not. Haben doch die Vorſtände aller Vereine der 
Amtsgerichtsanwälte beſchloſſen, mit allen geſetzlich möglichen 
Mitteln dies als notwendig anerkannte Ziel zu erreichen, nicht 
nur durch Einführung der Verhältniswahl ihre Stimmen und 
ihren Einfluß in den Anwaltskammervorſtänden zu mehren, 
ſondern letzten Endes auch dem Plane einer vollſtändigen Ab⸗ 
trennung der Amtsgerichtsanwaltſchaft durch eigene Kammern, 
durch ſtraffe Organiſation in einem eigenen Anwaltsvereine 
mit eigener Zeitſchrift näher zu treten. Ob eine ſolche Tren⸗ 
nung des Gemeinſchaftsbandes mit den Folgen eines er⸗ 
bitterten Kampfs im Intereſſe der Landgerichtskollegen liegt, 
bleibe unerörtert, zumal gerade der Gemeinſinn in der An⸗ 
waltſchaft beſonderer Pflege bedarf. Die wichtigen Geſetzes⸗ 
vorlagen der Zukunft erfordern dazu die Zuſammenarbeit einer 
völlig geeinten, in ſich ſtarken Anwaltſchaft mit dem geſamten 
Juriſtenſtande, insbeſondere den Richtern, um die Ausſchal⸗ 
tung des gebildeten Juriſten bei Erledigung der Geſetzentwürfe 
in Rechtſprechung und Verwaltung weit mehr als bisher im 
Intereſſe des Volkes und des Staates zu verhindern. Gilt 
es doch ſür die Anwaltſchaft als den berufenen Beratern des 
Volkes bei den großen Aufgaben im politiſchen Leben ihren 
Einfluß zu einer dauernden Macht zu geſtalten. Vor allem 
hat in ernſten Berufsfragen die geſamte Anwaltſchaft die 
1 die heute noch beſtehenden geradezu beleidigenden Miß⸗ 
tände zu beſeitigen, fo die entwürdigende Ausſchließung von 
dem Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte, das drohende Verbot, 
vor den Schlichtungsausſchüſſen tätig zu ſein, kraftvoll ge⸗ 
ſchloſſen zu bekämpfen und nicht minder in der Frage der Fach- 
anwaltſchaft, die durch Gründung einer beſonderen Finanz⸗ 
anwaltſchaft ein wenig erfreuliches Ende nehmen kann, einig 
auf den Plan zu treten. Jeder Landgerichtskollege muß ſich 
daher frei von eigenem Vorteile und von den kleineren Inter⸗ 
eſſen des eigenen Bezirkes enſtlich prüfen, ob nicht der obige 
geſetzgeberiſche Vorſchlag in wahrhaft ſozialem Geiſte den auf 
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der Anwaltſchaft liegenden Alp dauernd hinwegnehmen, allen 
Kollegen ein größeres und freieres Arbeitsfeld eröffnen und 
dem geſamten Berufsſtande von dauerndem Nutzen fein kann. 
Videant consules! 


Anmerkung. Über die Bewegung der Landgerichtsanwälte 
vergleiche Nachrichten für die Mitglieder des Deutſchen An— 
waltvereins 1921 Heft 2 Seite 32. 


II. 
Von Juſtizrat Dr. Schulze, Delitzſch. 


Zur Frage der Zulaſſung der Amtsgerichtsanwälte am 
übergeordneten Landgericht hat jetzt auch der Vorſtand des 
Deutſchen Anwaltvereins das Wort ergriffen. Im Geſamt— 
intereſſe der Anwaltſchaft mußte der Vorſtand an eine 
Frage herantreten, welche, wie keine zweite, ſie veruneinigt. 
Unmöglich, Standespolitik mit Nachdruck zu betreiben, ſo— 
lange nicht wenigſtens in der Hauptfrage eine Einigung der 
deutſchen Anwälte erzielt iſt. 

Der Vorſtand hat die Simultanzulaſſung grundſätzlich für 
dem Intereſſe der Rechtspflege förderlich erklärt. Der Be⸗ 
richt über die dem Beſchluß vorausgegangenen Verhandlungen 
beſagt, daß ſich bei ihnen klar der Gegenſatz zwiſchen einer 
mehr ideellen Forderung der Amtsgerichtsanwälte und einem 
im Grunde mehr wirtſchaftlichen Intereſſe eines Teils der 
Kollegialgerichtsanwälte herausgeſtellt habe. Bedroht nun die 
Simultanzulaſſung wirtſchaftlich einen Teil der Anwaltſchaft, 
ſo wird dieſer nicht aufhören ſie zu bekämpfen, genau, wie 
ſich ſeiner Zeit die Zünfte gegen die Einführung der Gewerbe— 
freiheit gewehrt haben. Der Zunftzwang mußte fallen, weil 
höhere Intereſſen, als die dadurch privilegierter Handwerker 
auf dem Spiele ſtanden. Ebenſo kann auch die Simultan— 
zulaſſung nicht aufgehalten werden, wenn ſie dem allgemeinen 
Beſten, wenn fie, wie 89 RAO. ausdrücklich jagt, dem 
Intereſſe der Rechtspflege dient. 

Hierauf allein kommt es an. Darum iſt es zur Löſung 
der alten Streitfrage notwendig, feſtzuſtellen, was eigent- 
lich unter dem Intereſſe der Rechtspflege zu ver⸗ 
ſtehen iſt. 

Wiſſenſchaft und Praxis bieten uns dafür die Handhabe. 

Für Friedländer in ſeinem maßgebenden Kommentar zur 
NAD. kommen hierbei drei Faktoren in Betracht: 

Das Publikum, die Gerichte und die Anwälte. 

1. Friedländer führt aus: „Es wird einmal das Be— 
dürfnis und Intereſſe des rechtſuchenden Publikums maß— 
gebend ſein. Die Bevölkerung des Amtsgerichtsſitzes kann ein 
beſonderes Intereſſe daran haben, von dem Anwalt ihres 
Vertrauens perſönlich vertreten zu ſein.“ Noch mehr! Sie 
kann nicht nur das Intereſſe haben, ſondern ſie hat es 
allgemein. Sie verſteht es einfach nicht, warum die ihre 
Rechtsverfolgung erſchwerende und weſentlich verteuernde An- 
nahme eines zweiten Anwaltes notwendig iſt. Selbſt wenn 
ihr Anwalt die Termine am Landgericht perſönlich wahr— 
nimmt, wird ſie ſich, trotz der Reiſekoſten, bei größeren Ob— 
jekten finanziell beſſer ſtehen, als bei Honorierung zweier 
Anwälte. 

2. Aber, ſagt Friedländer weiter, es darf nicht nur das 
Bedürfnis der Perſonen in Betracht kommen, welche der Tätig— 
keit des Amtsgerichtsanwalts bedürfen, vielmehr muß daneben 
auch das Intereſſe der Allgemeinheit, das des Staates, am 
geordneten Verlauf der Rechtspflege maßgebend ſein. Die 
häufige Abweſenheit der Anwälte vom Sitze ihres Gerichts 
und die Verhinderung eines engeren Konnexes zwiſchen Land— 


gericht und Amtsgerichtsanwaltſchaft könnten der Rechtspflege 


ſchaden. Dieſe Bedenken find aber durch die Praxis wider⸗ 
legt. Man legt in den deutſchen Landen, welche die Simultan⸗ 
zulaſſung eingeführt haben, die Termine an dem Amtsgericht 
wie am Landgericht ſo, daß Kolliſionen nicht gut vorkommen 
können. Auch über mangelnden Konnex zwiſchen Anwalt und 
Gericht hat man ſich dort nicht zu beklagen. Warum ſollte 
das in anderen Bundesſtaaten anders ſein? Müßte übrigens 
wirklich das Intereſſe des Publikums hinter dem der Gerichte 
zurücktreten, dann dürften auch die Anwälte der Großſtadt 
nicht gleichzeitig am Land⸗ und Amtsgericht, geſchweige denn 
die Berliner Anwälte nicht gleichzeitig an drei Landgerichten 
zugelaſſen ſein. Aber das wird niemand fordern, weil eben 
wichtigere Intereſſen der Beteiligten in Frage ſtehen und die 


einträchtigung des gerichtlichen Betriebes. 
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kleinen Bedenken wegen etwaiger Kolliſionen völlig in dend! 
Hintergrund drängen. Und iſt es für das Gericht nicht an⸗ 
genehmer, wenn der Anwalt, welcher den Prozeß tatſächlich 
führt, vor ihm verhandelt, als derjenige, welcher auf deſſen 
Information erſt angewieſen iſt? „ 

3. In Betracht kommt ferner für Friedländer die Stär⸗ 
kung und Hebung eines der wichtigſten Organe der Rechts⸗ 
pflege, nämlich der Anwaltſchaft. Er hebt den weiteren Blick 
und die beſſere wiſſenſchaftliche Schulung der Landgerichts⸗ 
anwälte hervor und meint, daß „in vielen Fällen (warum 
nicht allgemein?) das Intereſſe der Rechtspflege direkt er⸗ 
fordert, daß die Amtsgerichtsanwälte dem Kern des Zivil⸗ 
prozeſſes, dem Landgerichtsprozeſſe, nicht dauernd fernbleiben“. 
Wäre es wohl in einem anderen freien Berufe möglich, daß 
man einem Teile der Berufsgenoſſen durch Beſchränkung auf 
Bagatellſachen die Möglichkeit entzieht, ſich auf der Höhe des 
Berufs zu halten, daß man ſie ſyſtematiſch verkümmern läßt? 

„Indeſſen, ſagt Friedländer ſchließlich, es liegt nicht im 
Intereſſe der Rechtspflege, daß durch ein plötzliches Herein⸗ 
ſtrömen zahlreicher Amtsgerichtsanwälte in die landgericht⸗ 
liche Praxis der wirtſchaftliche Ruin einer ganzen Kategorie 
von Rechtsanwälten herbeigeführt wird. Das iſt doch wohl 
nicht ganz richtig. Was hat der Ruin von einzelnen An⸗ 
wälten überhaupt mit der Rechtspflege zu tun? Wenn infolge 
von Neuzulaſſungen heute ein Anwalt eine erhebliche Anzahl 
von Mandanten verliert, dann leidet er perſönlich allerdings 
darunter. Aber wieſo leidet darunter die Rechtspflege? Dem 
Gericht kann es gleich ſein, ob dieſer oder jener Anwalt eine 
Sache vertritt, wenn er nur tüchtig iſt. Und die Auswahl 
der Sachwalter kann man ruhig dem Publikum überlaſſen. 

Das materielle Intereſſe der Landgerichtsanwälte und 
dasjenige der Rechtspflege ſind zwei grundverſchiedene Dinge. 
Genau ſo wie z. B. das Intereſſe der Poſthalter bei Ein⸗ 
ſührung der Eiſenbahnen dem Verkehrsintereſſe ſich unter⸗ 
ordnen mußte, ſollte, falls überhaupt die Simultanzillaſſung 
dem Intereſſe der Rechtspflege förderlich iſt, das der Land⸗ 
gerichtsanwälte dahinter zurücktreten. 

Aber, wie die Handwerker nicht durch die Gewerbe⸗ 
freiheit, die Poſthalter nicht durch die Eiſenbahnen ruinſert 
ſind, ſo werden auch die Landgerichtsanwälte durch die 
Simultanzulaſſung vielleicht vorübergehend geſchädigt, aber 
ſicher nicht ruiniert werden. Auch für dieſe Behauptung er⸗ 
bringen die Erfahrungen der Bezirke, welche die Simultan⸗ 
zulaſſung haben, vollen Beweis. Sehr viele Sachen werden 
auch ſpäter von den Landgerichtsanwälten vor Gericht ver⸗ 
treten werden. Man wird nicht wegen jeder Sache zum Land⸗ 
gericht fahren. Gerade die kleinen Landgerichte mit ihren 
oft ſehr ungünſtigen Zugverbindungen haben dabei das wenigſte 
zu befürchten. Dazu kommt: der Strom der neuen Anwälte 
wird durch die Hebung der Stellung der Amtsgerichtsanwälte 
von den Landgerichten an die Amtsgerichte abgedrängt werden. 

Durchſetzen wird ſich ſchließlich die Simultanzulaſſung 
überall, denn ſie bietet der Bevölkerung der amtsgerichtlichen 
Bezirke einen ſehr erheblichen Vorteil. Sie ber Re jedem 
Anwalt, ſich auf dem ganzen großen Felde der Rechtspflege 
zu betätigen. Sie bewirkt keine irgendwie nennenswerte Be⸗ 

Der Beſchluß des Vorſtandes des Deutſchen Anwalt⸗ 
vereins, auf richtiger Auslegung des 89 RAO. beruhend, 
dürfte danach nicht zu beanſtanden ſein. Da aber die Anwalt⸗ 
ſchaft an den kleinen Landgerichten eine ſchwere Schädigung 
durch die gleichzeitige Zulaſſung ſämtlicher Amtsgerichts 
anwälte an den Landgerichten befürchtet, wird wohl noch ge⸗ 
prüft werden müſſen, wie eine ſolche vermieden werden kann. 


8 
15 
III. er 
Die Vertreter von 97 Landgerichtsanwaltſchaften Pren⸗. 
ßens und Bayerns haben in einer Sitzung v. 23. Jan. 1921 
in Leipzig einſtimmig folgende Entſchließung gefaßt: 
Die heute in Leipzig verſammelten Vertreter aus 97 
gerichtsbezirken erachten die Einführung der Simultanzulaffung 
der Amtsgerichtsanwälte bei den Landgerichten als eine ſchwere 
Schädigung der Rechtspflege und des ganzen Anwaltſtandes. 
Sie ſind überzeugt, daß durch ſie die wirtſchaftliche Exiſtenz 
der Anwälte an mittleren und kleineren Landgerichten ge⸗ 
fährdet, teilweiſe vernichtet werden würde. — * 
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Der Entwurf zu einem Arbeitstarifgeſetz. 


Von Privatdozent Dr. Hueck, Münſter. 


Schon kurze Zeit nach der Revolution, nämlich am 
23. Dez. 1918, erging eine Verordnung, die für die Fort- 
entwicklung des Arbeitsrechts maßgebenden Einfluß haben 
ſollte. Drei für das Arbeitsrecht außerordentlich wichtige 
Materien waren es, deren Regelung ſie brachte oder doch 
anbahnte, die Tarifverträge, die Betriebsvertretungen der 
Arbeitnehmer und die Schlichtung von Arbeitsſtreitigkeiten. 
Es war klar, daß derartig wichtige Gebiete nicht dauernd 


durch bloße Verordnung geregelt werden konnten, daß auch 


inhaltlich die kurze Verordnung mit ihren 32 Paragraphen 
nicht ausreichte, ſondern daß ſie nur ein Proviſorium be— 
deutete. Alle drei Gebiete bedurften der eingehenden gejeß- 
lichen Regelung. Zuerſt erfolgte dieſe für die geſetzlichen 
Betriebsvertretungen im Betriebsrätegeſetz v. 4. Febr. 1920. 
Es folgten Entwürfe einer Schlichtungsordnung, die aller- 
dings noch nicht zu einem endgültigen Ergebnis geführt haben. 
Und nunmehr liegt auch der Entwurf eines Arbeitstarif— 
geſetzes vor, der im Reichsarbeitsblatt v. 15. April 1921 
nebſt Begründung veröffentlicht wird. Ausgearbeitet iſt er 
auf Grund eines Entwurfes von Profeſſor Sinzheimert!) 
durch den Arbeitsausſchuß für ein einheitliches Arbeitsrecht 
unter Mitwirkung des Tarifrechtsausſchuſſes der Geſellſchaft 
für ſoziale Reform. Dagegen hat das Reichsarbeitsminiſterium 
noch keine Stellung genommen. Fehlt dem Entwurf ſomit 
auch noch der amtliche Charakter, ſo iſt er doch beſtimmt, 
für die künftigen Beratungen als Grundlage zu dienen, und 
verdient deshalb bei der Bedeutung, welche die Tarifverträge 
weit über den Kreis der gewerblichen Arbeiter hinaus für 
das ganze deutſche Wirtſchaftsleben gewonnen haben, die 
größte Aufmerkſamkeit. 

Der Entwurf ſchließt ſich eng an die in der TarifVO. 
v. 23. Dez. 1918 gegebenen Vorſchriften an. Das zeigt ſchon 
gleich der 8 1, der mit einer Begriffsbeſtimmung be— 
ginnt. Tarifvertrag iſt danach der ſchriftliche Vertrag zwi— 
ſchen Arbeitgebern oder ihren tariffähigen Vereinigungen und 
des Arbeitsverhältniſſes. Das entſpricht faſt genau dem 8 1 
TarifVO. Der Unterſchied liegt lediglich darin, daß die Ver— 
einigungen ausdrücklich als tariffähig bezeichnet werden, ein 
Begriff, der in 8 4 näher erläutert wird, ſowie daß nicht 
mehr von einer „Regelung der Bedingungen für den Abſchluß 
von Arbeitsverträgen“ geſprochen wird, einer recht wenig 
glücklich gewählten Wendung ?), ſondern einfach von einer 
Regelung des Arbeitsverhältniſſes. Ein ſachlicher Unterſchied 
liegt in beiden Punkten nicht vor. Feſtgehalten iſt mit Recht 
an der ſchriftlichen Form, feſtgehalten iſt auch daran, daß 
auf Arbeitnehmerſeite eine Vereinigung Vertragspartei ſein 
muß. Mündliche Verträge und Verträge mit nicht in tarif— 
fähigen Vereinigungen organiſierten Arbeitnehmern ſind zwar 
entſprechend dem bisherigen Rechtszuſtand nicht ungültig, aber 
ſie genießen nicht die Vorrechte der Tarifverträge im Sinne 
des Geſetzes, ſind alſo nicht unabdingbar und können nicht 
für allgemein verbindlich erklärt werden. Es kann fraglich 
erſcheinen, ob nicht der größeren Klarheit wegen derartige 
Verträge überhaupt für nichtig erklärt werden ſollten, wie ja 
ein Verſtoß gegen Formvorſchriften nach dem BGB. grund— 
ſätzlich Nichtigkeit zur Folge hat ($ 125 BGB.). Es ſprechen 
aber doch wohl überwiegende Gründe dagegen. Die Tarif— 
verträge find ein Produkt der neuſten Wirtſchafts- und Rechts- 
entwicklung, ſie ſind noch in ſtändiger Fortbildung begriffen, 
und die weitere Entwicklung läßt ſich ſchwer vorherſehen; 
es erſcheint deshalb grundſätzlich richtiger, die Vertragsfreiheit 
möglichſt wenig zu beſchränken. Wie Schon unter der Herrſchaft, 
der TarifVO., jo wird man alſo auch nach dem Entwurf ge— 
ſetzmäßige und nicht geſetzmäßige Tarifverträge unterſcheiden 
tönnen, von denen die letzteren die beſonderen Rechtswir— 
kungen nach dem Tarifgeſetz entbehren und rein ſchuldrechtlicher 
Natur ſind, eben deshalb aber auch vorausſichtlich keine grö— 
ßere Rolle ſpielen werden. 

Was die viel umſtrittene Frage der Tarifvertrags— 


1) Die von Sinzheimer in ſeinen verſchiedenen Schriften über 
das Tarifrecht, insbeſondere im „Arbeitstarifgeſetz“ 1916 vertretenen 
Gedanken haben denn auch vielfach beſtimmenden Einfluß auf den 
Entwurf gehabt. 

2) Vgl. dazu mein „Recht des Tariſvertrages“, 1920, S. 41ff. 
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parteien betrifft, fo ſteht der Entwurf, wie zwar nicht 
ausdrücklich geſagt iſt, ſich aber aus 8 1 in Verbindung mit 
8 4 und verſchiedenen ſonſtigen Beſtimmungen (88 8, 11, 18) 
ergibt, auf dem Boden der ſog. Verbandstheorie, d. h. die 
Vereinigungen ſind ſelbſt Vertragsparteien, ſie ſchließen nicht 
etwa den Tarifvertrag nur im Namen ihrer Mitglieder (Ver⸗ 


tretungstheorie) oder doch zugleich auch in deren Namen 


(Kombinationstheorie). Der Entwurf folgt damit der heute 
herrſchenden Anſicht und macht zur geſetzlichen Regel, was 
auch bisher ſchon als Wille der Parteien zu vermuten war, 
ſofern eine ausdrückliche Vertragsbeſtimmung fehlte). 

Der Kreis der möglichen Vertragsparteien eines geſetz⸗ 
mäßigen Tarifvertrages wird in doppelter Hinſicht einge⸗ 
ſchränkt. Einmal durch § 3, in dem der Begriff der Arbeit⸗ 
nehmer feſtgelegt wird. Es iſt heute ſelbſtverſtändlich, daß 
die Tarifverträge ſich nicht auf gewerbliche Arbeiter beſchränken. 
Tarifverträge mit Landarbeitern, mit Dienſtboten, mit kauf⸗ 
männiſchen und techniſchen Angeſtellten haben ſich allgemein 
eingebürgert. Dementſprechend beſtimmt der Entwurf die 
Arbeitnehmer als alle im Dienſte anderer gegen Entgelt oder 
als Lehrlinge beſchäftigte Perſonen (8 3 Abſ. 1). Aber der 
Entwurf geht mit Recht noch weiter. Er ſtellt in Abſ. 2 des 
8 3 den genannten Perſonen zunächſt die Hausgewerbetreiben⸗ 
den nach 8 119 b Gewd. gleich und ferner „Erwerbstätige 
in ähnlicher Stellung, insbeſondere Angehörige freier Berufe, 
deren Arbeit von anderen zu geſchäftlichen oder gemein⸗ 
nützigen Zwecken verwertet wird, ohne daß ſie in ihrem 
Dienſte ſtehen.“ Dieſe letztere Beſtimmung erſcheint wenig 
klar. Bei den Angehörigen der freien Berufe könnte man 
z. B. an Arzte denken, deren Vereinigungen vor allem mit 
Krankenkaſſen, aber auch in ſonſtigen Fällen, z. B. mit Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften Tarifverträge abzuſchließen pflegen. Es 
unterliegt m. E. auch keinen Bedenken, derartige Verträge 
den Regeln des Tarifgeſetzes zu unterſtellen ). Aber befinden 
ſich Arzte in ähnlicher Stellung wie Hausgewerbetreibende 
nach 8 119 b Gew.? Ein anderes Beiſpiel bilden die Schau- 
ſpieler, ſoweit fie nicht ſchon unter 8 3 Abſ 1 fallen; auch 
bei ihnen können aber Zweifel entſtehen. M. E. wäre es am 
einfachſten, das Tarifgeſetz auf alle Arbeitsverträge im mei» 
teren Sinn auszudehnen, ſo daß alſo eine Begriffsbeſtim— 
mung des Arbeitnehmers in dieſem Geſetz überflüſſig wäre. 
Eine zu weit reichende Wirkung des Tarifgeſetzes iſt nicht 
zu befürchten, da ſtets die weitere Vorausſetzung erfüllt ſein 
muß, daß die Arbeitnehmer ſich zu tariffähigen Vereini— 
gungen zuſammengeſchloſſen haben. Das iſt nämlich die zweite 
Beſchränkung, die der Entwurf für die Vertragsparteien auf- 
ſtellt. Tariffähig find nach S 4 nur ſolche Vereinigungen, deren 
Satzung den Abſchluß von Tarifverträgen vorſieht. Es genügt 
alſo nicht, daß durch die Mehrheit der Mitglieder die Ver⸗ 
einbarung eines Tarifvertrages beſchloſſen wird, ſofern nicht 
die Satzung einen ſolchen Beſchluß vorſieht oder er zugleich 
eine Satzungsänderung darſtellt. Im Intereſſe klarer Rechts- 
verhältniſſe iſt dieſe Beſtimmung zu begrüßen, wie auch die 
weitere, daß die Satzung Beſtimmungen über die beſchließen⸗ 
den und die vertretungsberechtigten Organe, die Art der Be⸗ 
ſchlußfaſſung und die Beurkundung der Beſchlüſſe in Tarif- 
angelegenheiten enthalten muß. Dem bisherigen Recht ent⸗ 
ſprechend ſind auch Innungen, die dieſen Vorſchriften genügen, 
tariffähig. Für die Arbeitnehmervereinigungen ſind noch be⸗ 
ſondere Bedingungen vorgeſehen: Nicht tariffähig find Ver- 
einigungen, die ſich ſatzungsgemäß auf einen beſtimmten Be— 
trieb beſchränken, die auch Arbeitgeber als Mitglieder auf- 
nehmen, und die die Intereſſen ihrer Mitglieder nicht felb- 
ſtändig und unabhängig wahrnehmen. Von dieſen Einſchrän⸗ 
kungen erſcheint mir die zweite berechtigt. Vereinigungen, 
die auch Arbeitgeber umſchließen, ſind nicht geeignet, bei 
Tarifvertragsverhandlungen die Arbeitnehmerintereſſen zu ver⸗ 
treten. Etwas anderes iſt es, wenn die Vereinigung nicht 
Vertragspartei des Tarifvertrages iſt, ſondern nur für ihre 
Mitglieder, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Arbeitsbedin⸗ 
gungen feſtſetzt. Dann liegt der Fall der Tarifgemein⸗ 
ſchaft vor, deſſen auch der Entwurf in § 24 gedenkt. So⸗ 
bald es ſich aber um einen eigentlichen Tarif vertrag han- 
delt, müſſen auf der einen Seite nur Arbeitgeber, auf der 
andern nur Arbeitnehmer ſtehen. Dagegen halte ich den Wert 


8) Näheres „Recht des Tarifvertrages“ S. 60ff. | 
4) Vgl. „Recht des Tariſrertrages“ S. 22; ſiehe auch Sinz⸗ 
heimer „Ein Arbeitstarifgeſetz“ S. 76. 
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der erſten Einſchränkung zum mindeſten für zweifelhaft. Es 
kann Fälle geben, in denen die Beſchränkung auf einen Be⸗ 
trieb nicht unangemeſſen iſt, z. B. wenn ſich an einem Ort 
nur ein größeres Unternehmen und daneben nur kleine, ganz 
anders geartete Betriebe befinden. Wenn die Begründung für 
ſolche Fälle auf die Vorſchriften des BetrRG. verweiſt, fo 
genügt das nicht, da Vereinbarungen mit den Betriebsver— 
tretungen nicht die gleichen Wirkungen wie einem Tarif⸗ 
vertrage zukommen. Am wenigſten glücklich dürfte die dritte 
Einſchränkung ſein. Sie richtet ſich, wie auch die Begründung 
hervorhebt, gegen die jog. wirtſchaftsfriedlichen Vereine. Es 
iſt hier nicht der Ort, die Berechtigung derartiger Vereine 
zu unterſuchen. Aber auch wenn man ihnen ablehnend gegen- 
überſteht, und wenn auch zuzugeben iſt, daß ſie bisher in 
der Tarifvertragsbewegung kaum eine Rolle geſpielt haben, 
ſo erſcheint es doch nicht richtig, ſie geradezu durch Geſetz zu 
bekämpfen. Wenn die Begründung ſagt, daß alle gewerk— 
ſchaftlichen Richtungen eine Gleichſtellung mit jenen Ver⸗ 
einigungen ablehnen und jedes Tarifgeſetz, das fie herbei— 
führen wollte, einmütig ſcheitern laſſen würden, ſo trifft das 


nicht den Kernpunkt. Es handelt ſich nicht darum, daß eine 


Gleichſtellung künſtlich herbeigeführt wird, ſondern es handelt 
ſich darum, ob durch beſonderes Ausnahmegeſetz den wirt- 
ſchaftsfriedlichen Vereinen das Recht, das allen ſonſtigen 
Arbeitnehmerverbänden und nach bisherigem Recht auch ihnen 
zuſtand, genommen werden ſoll. Eine ſolche Ausnahmegeſetz— 
gebung aber iſt immer bedenklich, ganz beſonders aber in der 
heutigen Zeit, in der die Weiterentwicklung ſich ſo wenig über— 
ſehen läßt. Man überlaſſe die Entſcheidung darüber, ob die 
wirtſchaftsfriedlichen Vereinigungen fähig ſind, die Arbeit— 
nehmerintereſſen zu vertreten, den Arbeitnehmern ſelbſt. Sie 
werden ſtark genug ſein, ſchädliche Einflüſſe auf die Dauer 
auszuſchalten ?). Vor allem aber iſt die Form der Beſtim— 
mung angreifbar. Es fehlt an jedem ſicheren und nach außen 
ſofort erkennbaren Merkmal dafür, wann eine Vereinigung 
die Intereſſen der Mitglieder ſelbſtändig und unabhängig 
wahrnimmt. Nach dem Wortlaut der Beſtimmung könnte man 
an der Tariffähigkeit auch zweifeln, wenn eine Vereinigung 
ſtark unter dem Einfluß einer beſtimmten politiſchen Partei 
ſteht oder ſonſtwie in Abhängigkeit von irgendeiner außen- 
ſtehenden Stelle gerät. Gerade bei Tarifverträgen aber, die 
für zahlreiche andere Verträge die maßgebenden Beſtimmungen 
liefern ſollen, müſſen die Zweifel über die Gültigkeit nach 
Möglichkeit ausgeräumt werden. 

Es hat ſich im bisherigen Recht in mehrfacher Hinſicht 
unangenehm bemerkbar gemacht, daß die vertragſchließenden 
Vereinigungen ſehr häufig nicht rechtsfähig find. Der Ent- 
wurf beſeitigt dieſe Schwierigkeiten in begrüßenswerter Weiſe 
dadurch, daß er tariffähige Vereinigungen in Angelegenheiten, 
die einen beſtehenden Tarifvertrag betreffen, für rechtsfähig 
erklärt (8 5)6). Ebenſo iſt zu begrüßen der 8 6, der den 
8152 Abſ. 2 GewO. für tariffähige Vereinigungen aus⸗ 
ſchließt7). Es iſt ein unhaltbarer Zuſtand, daß Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmerverbände die wichtigſten Verträge des ganzen 
Arbeitsrechts ſchließen, ihren Mitgliedern gegenüber aber keine 
klagbaren Anſprüche haben können. Dem allgemeinen Arbeits- 
geſetzbuch bleibt vorbehalten, ob es den Berufsvereinen ſchlecht— 
hin Rechtsfähigkeit verleihen, und ob es S 152 Abſ. 2 GewO. 
überhaupt beſeitigen will. 

Es folgen dann in dem 88 7—9 Vorſchriften über die 
Konkurrenz mehrerer Tarifverträge, die Beteiligung mehrerer 
Vertragsparteien auf ein und derſelben Seite und die Be— 
endigung des Tarifvertrages, durch welche verſchiedene Lücken 
des bisherigen Rechts ausgefüllt werden ſollen. Hervorzu— 
heben iſt, daß der Entwurf von einem eigentlichen Kündigungs⸗ 


6) Vgl. dazu Nr. 3 der Vereinbarung zwiſchen den großen Arbeit⸗ 
geberverbänden und den Gewerkſchaften vom 15. November 1918: 
„Die Arbeitgeber und die Arbeitgeberverbände werden die Werkvereine 
(die ſogenannten wirtſchaftsfriedlichen Vereine) fortab volllommen ſich 
ſelbſt überlaſſen und ſie weder mittelbar noch unmittelbar unter- 
ſtützen.“ Sind die genannten Vereine dadurch nun ſelbſtändig und 
unäbhängig und damit auch tariffähig im Sinne des Entwurfs ge— 
worden? 

e) Es iſt allerdings nicht zu verkennen, daß eine ſolche teilweiſe 
Rechtsfähigkeit andererſeits auch neue Schwierigkeiten mit ſich bringt, 
und es bleibt daher eine einheitliche Regelung für alle Angelegen⸗ 
heiten der Beruſsvereine wünſchenswert; aber es iſt nicht erforder⸗ 
lich, das Tarifgeſetz mit dieſer ſchwierigen Frage zu belaſten. 

7) Vgl. ſchon „Recht des Tarifvertrages“ S. 158. 
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recht aus wichtigem Grunde zwar abſiehts), dafür aber die 3 
Möglichkeit gibt, auf Antrag einer Vertragspartei den Tarif⸗ 
vertrag in dringenden Ausnahmefällen durch das Tarifgericht 
aufzulöſen. Vorausſetzung iſt, daß aus Billigkeitsgründen der 
Vertragspartei die Fortſetzung des Tarifverhältniſſes nicht 
zugemutet werden kann, was insbeſondere dann gelten ſoll, 
wenn die Verhältniſſe, unter denen der Tarifvertrag, abge⸗ 
ſchloſſen iſt, ſich weſentlich geändert haben oder der Zweck 
des Vertrages infolge des Verhaltens von Vertragsparteien 
vereitelt oder gefährdet iſt. Die Grundſätze der clausula 
rebus sic stantibus und der poſitiven Vertragsverletzung 
klingen deutlich an. Bedenklich erſcheint, daß die Auflöſung 
nur auf Grund des Antrags einer Vertragspartei erfolgen 
kann. Es iſt der Fall denkbar, daß eine Vereinigung wäh⸗ 
rend der Dauer des Vertrages ſich auflöſt oder aufgelöſt 
wird. Die früheren Mitglieder find dann nach § 13 trotz⸗ 
dem gebunden, und deshalb müßte ihnen in ſolchem Fall das 
Antragsrecht nach § I an Stelle der Vertragspartei zuftehen. 
Die genannten Beſtimmungen bilden den weſentlichen 
Inhalt der allgemeinen Vorſchriften des Entwurfs. Es folgen 
Vorſchriften über die Tarifſatzung. Der Hauptzweck der 
Tarifverträge iſt bekanntlich, Beſtimmungen für die einzelnen 
Arbeitsverhältniſſe, Arbeitsnormen, aufzuſtellen. Die Ge⸗ 
ſamtheit dieſer Beſtimmungen bezeichnet der Entwurf als 
Tarifſatzung. Eine der ſchwierigſten Fragen des Tarifrechts 
iſt die Abgrenzung dieſer Arbeitsnormen. Ich habe an anderer 
Stelle darzulegen verſucht?), daß nach geltendem Recht eigent⸗ 
liche Arbeitsnormen nur ſolche Vorſchriften ſind, die be⸗ 
ſtimmt und geeignet find, Regeln der einzelnen Arbeits⸗ 
verträge zu werden. Nur dieſen Beſtimmungen kommt Un⸗ 
abdingbarkeit im Sinn des § 1 TarifVO. zu. Andere Vor⸗ 
ſchriften haben, auch wenn fie das Arbeitsverhältnis be⸗ 
treffen, nur ſchuldrechtliche Wirkung, ſchaffen lediglich eine 
Verpflichtung, die allerdings durch Vertragsſtrafen geſichert 
werden kann. Das gilt insbeſondere von ſolchen Vorſchriften, 
welche die Vorausſetzungen regeln, unter denen überhaupt 
Arbeitsverträge geſchloſſen werden dürfen. Ein Verſtoß gegen 
ſie ſtellt deshalb die Verletzung einer ſchuldrechtlichen Ver⸗ 
pflichtung dar, aber die tarifwidrig abgeſchloſſenen Arbeits⸗ 
verträge ſind nicht ohne weiteres nichtig. Allerdings iſt dieſe 
Anſicht nicht unbeſtritten. | 
Der Entwurf ſcheint eine ähnliche Stellung einzunehmen. 
Er faßt den Begriff der Tarifſatzung allerdings weiter. Denn 
zur Tarifſatzung ſollen nach § 10 alle Beſtimmungen des 
Tarifvertrages über die Regelung des Arbeitsverhältniſſes 
gehören, und dazu rechnen, wie §8 1 Abſ. 2 erläuternd be 
merkt, „auch das Lehrlingsweſen, die Organiſation der Arbeit 
in den Betrieben einſchließlich der Betriebsvertretungen, die 
Benutzung von Arbeitsnachweiſen und Einrichtungen zur 


Schlichtung oder Entſcheidung von Streitigkeiten aus dem 5 


Arbeitsverhältnis“. Dieſe Aufzählung iſt zwar nicht erſchöp⸗ 
fend und beſeitigt auch wohl kaum alle Zweifel, aber ſoviel 
iſt klar, daß dazu auch Regeln gehören, die nicht Inhalt 


von Arbeitsverträgen werden ſollen. Der Entwurf unter⸗ 


ſcheidet aber, wie die 88 14 und 17 ergeben, innerhalb der 
Tarifſatzung ſolche Vorſchriften, die den Inhalt von Arbeits⸗ 
verträgen beſtimmen, und ſolche, die es nicht tun. Nur den 
erſteren kommt die eigentliche Unabdingbarkeit zu ($ 14). Hin⸗ 
ſichtlich der letzteren dagegen wird nur geſagt, daß bei wiſſent⸗ 
licher Verletzung durch einen Tarifangehörigen dieſem eine 
Buße auferlegt werden kann, die an die zuſtändige Gemeinde 
zu zahlen und für Zwecke der Arbeiterwohlfahrt zu ver⸗ 
wenden iſt ($ 17). Dieſe Regelung erſcheint mir im Grund⸗ 
gedanken zutreffend, die Durchführung im einzelnen aber nicht 
genügend klar. Handelt es ſich um Beſtimmungen, welche die 
Vorausſetzungen für den Abſchluß von Arbeitsverträgen feſt⸗ 
legen (Verbot der Frauenarbeit, Verbot der Beſchäftigung von 
mehr als einer beſtimmten Zahl von Lehrlingen, Schriftform 
für Arbeitsverträge 10), ſo fragt es ſich, welche Bedeutung 
ſolchen Beſtimmungen zukommt. M. E. ſind es Normen, 
die nicht den Inhalt von Arbeitsverträgen beſtimmen, es 
käme ihnen alſo keine zwingende Wirkung zu, wohl aber könnte 
ihre wiſſentliche Verletzung durch Auferlegung einer e 
geahndet werden. Andererſeits aber heißt es in § 10 Abf. 2, 


e) Über den jetzigen Rechtszuſtand vgl. „Recht des Tarifvertrages” 
76ff 5 


f. 2 

0, „Recht des Tarifvertrages“ S. 40 f., ſowie DYZ.1920, S. 872. 

10) Vgl. über einen ſolchen Fall Müller, Soz. Prag. 1921, S. 280. 
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daß die Tarifangehörigen der Tarifſatzung unterworfen ſind. 
Daraus könnte gefolgert werden, daß Verträge, die ſie im 
Widerſpruch zur Tarifſatzung abſchließen, nichtig ſeien, genau 
ſo wie die gegen ein geſetzliches Verbot verſtoßenden Ver⸗ 
träge nach 8 134 BGB. nichtig ſind. Unklar iſt ferner, wie⸗ 
weit dieſe und andere Beſtimmungen der Tarifſatzung, die 
nicht den Inhalt von Arbeitsverträgen beſtimmen, wenigſtens 
ſchuldrechtliche Verpflichtungen für die Tarifangehörigen“ 
ſchaffen. Nach bisherigem Recht entſtanden ſolche Verpflich- 
tungen nur für die Tarifvertragsparteien, in der Regel alſo 
nur für die Verbände, nicht aber für die Tarifangehörigen 
ſelbſt. Die Begründung des Entwurfs ſcheint dieſen Stand⸗ 
punkt auch für das neue Recht vertreten zu wollen. Wenn 
aber nach 8 10 Abſ. 2 die Tarifangehörigen direkt der Tarif⸗ 
ſatzung unterworfen werden, ſo könnte man auch eine direkte 
ſchuldrechtliche Verpflichtung der Tarifangehörigen annehmen. 
Die Folge wäre, daß ſie nicht nur bei wiſſentlicher Verletzug 
der Buße unterlägen, ſondern auch unmittelbar zur Inne⸗ 
haltung der Verpflichtung im Klagewege gezwungen werden 
könnten und bei jeder ſchuldhaften Verletzung fchadenserfap- 
pflichtig würden. Da das offenbar von großer Bedeutung 
iſt, ſo muß über dieſen Punkt völlige Klarheit geſchaffen 
werden. Man nehme ferner den gar nicht ſeltenen Fall, 
daß in einem Tarifvertrage beſtimmt wird, daß die Arbeit» 
geber auch Außenſeiter nicht zu tarifwidrigen Bedingungen 
beſchäftigen dürften. Die Beſtimmung betrifft das Arbeits- 
verhältnis, würde alſo zur Tarifſatzung gehören. Es kommt 
ihr aber nicht unabdingbare Wirkung zu, denn dieſe gilt, von 
dem Ausnahmefall des § 16 abgeſehen, nur für Arbeits- 
verträge zwiſchen Tarifangehörigen. Andererſeits würde ſie 
aber auch nicht unter 8 17 fallen, da fie den Inhalt von 
Arbeitsverträgen beſtimmt. Es iſt aber nicht einzuſehen, 
warum nicht auch ſolche Vereinbarungen durch die Buß- 
androhung geſichert werden ſollen. Es fragt ſich ferner auch 
hier, ob die rein ſchuldrechtliche Wirkung, die, von der Buße 
abgeſehen, für ſolche Vereinbarungen übrig bleibt, nur für 
die vertragſchließenden Verbände in Betracht kommt oder 
ſich direkt gegen die Tarifangehörigen richtet, die ja nach 
§ 10 der Tarifſatzung unterworfen find. Endlich führt nach 
geltendem Recht die Unabdingbarkeit der Tarifnormen nur 
dazu, daß die Arbeitsverträge tarifentſprechenden Inhalt 
haben, ſie leiſtet aber keine Gewähr dafür, daß die Tarif⸗ 
beſtimmungen auch tatſächlich durchgeführt werden. Der Ar⸗ 
beitnehmer hat zwar beiſpielsweiſe unbedingt den Anſpruch 
auf den Tariflohn; es iſt aber möglich, daß er ſich tatſächlich 
mit einem geringeren Lohn zufrieden gibt, etwa um ſeine 
Stelle nicht zu verlieren. Die vorherige Vereinbarung des 
niedrigeren Lohnes wäre zwar unwirkſam, der nachträgliche 
Verzicht auf den Lohnanſpruch aber bleibt möglich. Es iſt 
ſehr zu erwägen, ob nicht auch für ſolche Verſtöße gegen den 
Tarifvertrag die Verhängung einer an die Gemeinde zu zah⸗ 
lenden Buße vorzuſehen iſt 11). Es entſtehen alſo gerade in 
dieſer Hinſicht eine Fülle von Zweifeln und Fragen, ſo daß 
eine Nachprüfung der hier in Frage ſtehenden Beſtimmungen 
des Entwurfs ſehr wünſchenswert erſcheint. 

Dem bisherigen Recht entſprechend beſtimmt $ 10 Abſ. 3, 
daß die Tarifſatzung allen ſonſtigen Beſtimmungen mit Aus⸗ 
nahme der zwingenden Geſetze und Verordnungen Wvorgeht, 
insbeſondere auch den Arbeitsordnungen 12). Neu iſt, daß 
ſie auch den Anordnungen der Innungen und Handwerks- 
kammern über die Regelung des Lehrlingsweſens vorgehen 
ſoll, eine Beſtimmung, die vermutlich lebhaften Widerſpruch 
in den Kreiſen des Handwerks hervorrufen wird. 

Die Unabdingbarkeit der eigentlichen Arbeitsnormen iſt, 
wie ſchon erwähnt, ganz entſprechend dem 8 1 Tarif VO. ge⸗ 
regelt. Auch die Ausnahmen bleiben die gleichen. Insbe— 
ſondere find entſprechend dem Charakter der Tarifbeftim- 
mungen als Mindeſtbedingungen Abweichungen zugunſten des 
Arbeitnehmers zuläſſig. Eine nähere Feſtſtellung dieſes Be— 
griffs, insbeſondere die Beſtimmung, daß entgegen dem jetzt 
gewählten Wortlaut das Geſamtintereſſe der Arbeiterſchaft 
dem Intereſſe des einzelnen vorgehen müſſe, wäre m. E. 
wünſchenswert 13). 

Die zwingende Wirkung der Tarifnormen gilt wie bis— 


her zunächſt nur für Arbeitsverträge zwiſchen Tarifange- 


11) Vgl. „Recht des Tarifvertrages“ S. 115f., insbeſ. Note 6 
12) Näheres über das geltende Recht bei Gruchot Bd. 65, S. 16ff. 
1) Vgl. Recht und Wirtſchaft 1920, ©. 1577. 
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hörigen. Der Kreis der Tarifangehörigen wird deshalb genau 
umgrenzt (88 11—13), im allgemeinen im Anſchluß an 81 
Abf. 2 TarifVO. Neu find vor allem die Vorſchriften über 
das Ende der Tarifangehörigkeit. Hervorzuheben iſt, daß. 
die Tarifangehörigkeit durch Ausſcheiden aus der Tarifver⸗ 
tragsvereinigung erſt erliſcht, nachdem der Tarifvertrag ab⸗ 
gelaufen iſt oder im Falle der Kündigung abgelaufen wäre. 
Dieſe Vorſchrift bietet für die Dauerhaftigkeit der Tarif⸗ 
wirkung wie auch für den Beſtand der Tarifvereinigungen er⸗ 
hebliche Vorteile. Es fällt der Anreiz fort, aus der Ver⸗ 
einigung auszutreten, um ſich der Tarifwirkung zu entziehen. 
Bedenken entſtehen nur inſofern, als es ſich um den Neu⸗ 
abſchluß eines Tarifvertrages handelt. Es kann ſein, daß 
der Abſchluß gegen den Willen und gegen die berechtigten 
Intereſſen einer Minderheit zuſtande kommt. Bisher konnten 
dann die Mitglieder der Minderheit nach $ 152 Abſ. 2 GewO. 
jederzeit aus dem vertragſchließenden Verbande ausſcheiden, 
und ſie waren dann wenigſtens für die Zukunft frei. Sie 
konnten auch, wenn ſie nur rechtzeitig kurz vor Abſchluß 
des Tarifvertrages ausſchieden, das Wirkſamwerden der Tarif⸗ 
beſtimmungen für ſich ganz ausſchließen. Durch die Auf⸗ 
hebung des 8 152 Abſ. 2 iſt dieſer Weg verfperrt, der Aus⸗ 
tritt als ſolcher kann ſchon erheblich erſchwert werden. Wenn 
nun weiter die Tarifangehörigkeit mit dieſem Austritt aus dem 
Verbande nicht endigt, ſondern noch längere Zeit, unter Um⸗ 
ſtänden noch drei Jahre weiter beſteht, ſo fragt ſich, ob die 
Bindung nicht zu ſtark wird. Es iſt zu bedenken, daß Arbeit⸗ 
geber⸗ wie Arbeitnehmerverbände ſich häufig aus ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen zuſammenſetzen, und es iſt, wie die Praxis 
zeigt, keineswegs ausgeſchloſſen, daß die ſtärkere Gruppe, 
um für ſich ſelbſt beſſere Bedingungen zu erhalten, unbe⸗ 
rechtigte Konzeſſionen auf Koſten der Minderheit macht. Es 
fragt ſich, ob in dieſer Hinſicht die Bindung nicht gemildert 
werden kann, und zwar um ſo mehr, als unberechtigten Ver⸗ 
ſuchen, ſich den Tarifbeſtimmungen zu entziehen, durch die 
Anordnung der allgemeinen Verbindlichkeit eine Schranke ge⸗ 
ſetzt werden kann. Damit ſoll hier nicht, wie es früher 
vielfach geſchehen iſt 11), ein beſonderes Rücktritts⸗ oder Ab⸗ 
lehnungsrecht für jedes einzelne Mitglied vorgeſchlagen wer⸗ 
den. Dadurch würde die geſchloſſene Wirkung des Tarifver⸗ 
trages viel zu ſehr gefährdet. Aber man könnte vielleicht 
daran denken, daß im Fall des Ausſcheidens eines Mitglieds 
aus dem Verbande auf beſonderen Antrag das Tarifgericht 
die Tarifangehörigkeit aufzuheben habe, ſofern die Billigkeit 
es verlange, ähnlich wie nach dem ſchon beſprochenen 89 
das Tarifgericht den ganzen Tarifvertrag für alle oder ein⸗ 
zelne Vertragsparteien auflöſen kann. Der Austritt aus dem 


Verbande würde bei nicht rechtsfähigen Vereinen nach SS 54, 


723 BGB. bei Vorliegen eines wichtigen Grundes jederzeit 
zuläſſig ſein. Für rechtsfähige Vereine würde das nach Auf⸗ 
hebung des 8 152 Abſ. 2 GewO. allerdings nicht gelten; 
es bleibt aber zu erwägen, ob nicht auch hier der jederzeitige 
Austritt aus wichtigem Grunde zu geſtatten und 8 39 BGB. 
für täriffähige Vereinigungen entſprechend zu ergänzen iſt 
Überſpannt man die Bindung, jo iſt zu befürchten, daß die 
Bildung von geſchloſſenen Berufsverbänden erſchwert wird. 

5 regelt die Weiterwirkung der Tarifnormen nach 
Aufhebung des Tarifvertrages entſprechend dem bisherigen 
Recht. Dagegen fehlt eine Vorſchrift über die viel umſtrittene 
Frage der Rückwirkung 15). 

Für Arbeitsverträge mit Außenſeitern galten die Tarif- 
beſtimmungen bisher nur, wenn der Tarifvertrag für all⸗ 
gemein verbindlich erklärt war. Der Entwurf läßt die zwin⸗ 
gende Wirkung auch ohne das eintreten für „Arbeitsverträge 
zwiſchen tarifangehörigen Arbeitgebern und nicht⸗tarifange⸗ 
hörigen Arbeitnehmern, wenn alle in dem räumlichen und fach- 
lichen Geltungsbereiche des Tarifvertrages beſtehenden tarif⸗ 
fähigen Vereinigungen der Arbeitnehmer als Vertragsparteien 
an dem Tarifvertrage beteiligt find und der Tarifvertrag 
dieſe Wirkung nicht ausſchließt“ (8 16). Es fragt ſich, ob 
dieſe Vorſchrift notwendig iſt. Wenn ihre Vorausſetzungen 
vorliegen, wird meiſt auch die Möglichkeit zur Anordnung 
der allgemeinen Verbindlichkeit gegeben fein. Durch die all⸗ 
gemeine Verbindlichkeit aber wird die Wirkung der Tarif⸗ 
normen in klarer für jedermann erkennbarer Weiſe feſtge⸗ 
ſtellt. Dagegen können die Vorausſetzungen des § 16 ſehr 


11) Vgl. z. B. die Verhandlungen des 29. Juriſtentages Bd. 5. 
1) Vgl. dazu GewͤfmG. Bd. 25, S. 209. 
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zweifelhaft fein, z. B. kann es recht fraglich fein, ob eine 
nicht am Tarifvertrag beteiligte Arbeitnehmervereinigung den 
Beſtimmungen über die Tariffähigkeit genügt. Auch könnte 
durch Neubegründung einer tariffähigen Vereinigung die zwin⸗ 
gende Wirkung nach 8 16 jederzeit wieder beſeitigt werden. 
Derartige Unklarheiten über die Wirkung von Tarifnormen 
jind aber wenig wünſchenswert. Dazu kommt, daß mög⸗ 
licherweiſe, namentlich wenn man nicht nur an gewerbliche 
Arbeiter, ſondern auch an Landarbeiter, Heimarbeiter, Haus— 
angeſtellte uſw. denkt, in dem in Betracht kommenden Ort 
oder Bezirk nur eine einzige Organiſation vorhanden iſt. Soll 


nun der von dieſer Organiſation abgeſchloſſene Tarifvertrag. 


ohne weiteres für alle nicht organiſierten Arbeitnehmer, die 
vielleicht die große Mehrheit bilden, bindend ſein? 

Die allgemeine Verbindlichkeit wird im Ent- 
wurf ganz im Sinne des bisherigen Rechts geregelt. Nur tritt 
an die Stelle des Arbeitsminiſters ein Tarifamt, über das 
nähere Beſtimmungen noch fehlen. Bei zweckmäßiger Zu— 
ſammenſetzung des Tarifamts iſt dieſe Neuerung nur zu 
begrüßen, da die Stelle, welche die wichtige Frage der all- 
gemeinen Verbindlichkeit entſcheidet, dadurch von politiſchen 
Einflüſſen und wechſelnden Parteimehrheiten unabhängig wird. 
Zu erwägen iſt, ob nicht die gerichtliche Nachprüfung einer 
vom Tarifamt ausgeſprochenen Verbindlicherklärung ausge— 
ſchloſſen werden ſoll, und zwar ſowohl was die materiellen, 
wie was die formellen Vorausſetzungen betrifft. Namentlich 
in letzterer Hinſicht beſtehen nach geltendem Recht Zweifel. 
Eine nachträgliche Nichtigerklärung kann aber für alle Be⸗ 
teiligte große Unzuträglichkeiten zur Folge haben. Voraus⸗ 
ſetzung iſt natürlich, daß durch die Zuſammenſetzung des Tarif⸗ 
amts für Unparteilichkeit und Gründlichkeit in gleicher Weiſe 
Gewähr geleiſtet iſt, wie es bei einem gerichtlichen Verfahren 
der Fall ſein würde. 

Wichtig iſt, daß ſich die allgemeine Verbindlichkeit auf die 
ganze Tarifſatzung erſtrecken ſoll, ſomit auch auf die Beſtim⸗ 
mungen, die nicht den Inhalt der Arbeitsverträge betreffen. 
Die oben in dieſer Hinſicht hervorgehobenen Zweifel kommen 
alſo auch hier in Betracht. 

Wie bisher kann die Anordnung der allgemeinen Ver⸗ 
bindlichkeit jederzeit zurückgenommen werden. Sie muß zu⸗ 
rückgenommen werden, wenn der Tarifvertrag aufgehoben wird. 
Damit wird zugleich feſtgeſtellt, was bisher ſtreitig war, daß 


die allgemeine Verbindlichkeit mit dem Ende des Tarifvertrags. 


nicht von ſelbſt außer Kraft tritt 16). Nicht ganz klar ſind die 
Beſtimmungen über die Abänderung. Das Tarifamt „kann“ 
bei Anderung der Vertragsbeſtimmungen anordnen, daß die 
neuen Beſtimmungen allgemein verbindlich ſein ſollen. Nicht 
geſagt iſt, ob, wie nach § 6 TarifVO. anzunehmen war, 
dieſe Befugnis vorausſetzt, daß die neuen Beſtimmungen über⸗ 
wiegende Bedeutung im Geltungsbereich des Tarifvertrages 
haben. Naturgemäß iſt das Tarifamt nicht gezwungen, die 
neuen Beſtimmungen für allgemein verbindlich zu erklären. 
Fraglich bleibt, ob es dann wenigſtens die allgemeine Ber- 
bindlichkeit der bisherigen Normen aufheben muß. Das iſt 
m. E. anzunehmen, wird aber zweckmäßig zur Behebung von 
Zweifeln ausdrücklich geſagt. 

Die beſtrittene Frage, ob die allgemeine Verbindlichkeit 
mit rückwirkender Kraft angeordnet werden kann, wird der 
bisherigen, wenn auch nach geltendem Recht m. E. anfecht⸗ 
baren Praxis des Reichsarbeitsminiſters entſprechend in be⸗ 
jahendem Sinne entſchieden. 

Neben der Regelung der Arbeitsbedingungen hat der 
Tarifvertrag von jeher eine zweite wichtige Wirkung gehabt, 
die ſog. Friedens wirkung, d. h. die Tarifvertragsparteien 
werden verpflichtet, während der Dauer des Tarifvertrages 
die Anwendung von wirtſchaftlichen Kampfmitteln (Streik, 
Ausſperrung, Boykott uſw.) in beſtimmtem Umfang zu unter⸗ 
laſſen. Dieſe Friedenspflicht entbehrte bisher der geſetzlichen 
Regelung vollſtändig. Der Entwurf erkennt fie in $ 18 grund⸗ 
ſätzlich an. Die Friedenspflicht iſt aber entſprechend der bis⸗ 
her ſchon herrſchenden Auffaſſung keine abſolute, Streik, Aus⸗ 
ſperrung uſw. ſind nicht unbedingt verboten, ſondern fie 
dürfen ſich nur nicht gegen den Tarifvertrag richten. Es iſt, 
wie der Entwurf ſagt, „jede Kampfmaßregel zu unterlaſſen, 
die gegen den Beſtand des Tarifvertrages oder einzelner Be⸗ 
ſtimmungen gerichtet iſt“ 17). Dem iſt im allgemeinen zu⸗ 


46) Vol. „Recht des Tarifvertrages“ S. 137. 
) Ahnlich ſchon „Recht des Tarifvertrages“ S. 157. 
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parteien, alſo regelmäßig den 
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ei deſt 11. 1 
zuſtimmen, nur in einem Punkt ſich, ob die Faſſung weit 
genug iſt. Die Tarifbeſtimmungen find grundsätzlich nur Min⸗ 
„ Wenn alſo Arbeitnehmer für ſich einen 
höheren Lohn fordern, ſo verſtoßen ſie nicht gegen den Tarif⸗ 
vertrag, die Tarifſätze können als Mindeſtfätze weiter be 
ſtehen bleiben. Streiken die Arbeiter wegen 3 Lohn⸗ 
forderung, ſo richtet ſich mithin ſtreng genommen der Streik 


'nicht gegen den Beſtand des Tarifvertrages oder einzelner 


ſeiner Beſtimmungen. Trotzdem iſt er unzuläſſig; auch der 
Verſuch, an ſich geſtattete Abweichungen vom Tarifpertrage 
gewaltſam herbeizuführen, ift Verletzung der Friedenspflicht 1). 
Der Entwurf will ſchwerlich etwas anderes beſtimmen; aber 


der Wortlaut kann Zweifel erwecken. Allerdings iſt eine 


genaue Formulierung gerade in dieſem Punkt recht ſchwierig. 
Die Friedenspflicht wird grundſätzlich nur den Vertrags⸗ 
Berufsverbänden auferlegt, nicht 
den einzelnen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Dafür be⸗ 
ſteht aber für die Verbände noch die weitere Verpflichtung, 
dafür zu ſorgen, daß auch ihre Mitglieder ſolche Kampf⸗ 
maßregeln unterlaſſen und nicht gegen Beſtimmungen des 
Tarifvertrages verſtoßen. Auch das entſpricht dem bisherigen 
Recht 19). Nicht geſagt iſt, wie weit dieſe Verpflichtung reicht. 
Genügt es, daß der Verband die ihm zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Zwangsmittel gegen ſein Mitglied anwendet, oder muß 
er ſchlechthin eine Garantie für das Verhalten ſeines Mit⸗ 
gliedes übernehmen? Beantwortet man dieſe Frage entſpre⸗ 
chend dem bisherigen Recht im erſteren Sinne, ſo fragt ſich 
weiter, welche Zwangsmittel angewendet werden müſſen. 
Eine wenigſtens dispoſitive Regelung dieſer Frage wäre 
wünſchenswert. | 
Auf die Erfüllung der aus dem Tarifvertrag entſpringen⸗ 
den Pflichten ſollen grundſätzlich die Vorſchriften des BGB. 
Anwendung finden. Bei ſchuldhafter Verletzung beſtände alſo 
eine Pflicht zum vollen Schadenserſatz. An deren Stelle ſetzt 
§ 19 die Verpflichtung zur Zahlung einer Buße, deren Be. 
trag das Tarifgericht feſtzuſetzen hat. Bei den Schwierig⸗ 
keiten, die ein genauer Nachweis des Schadensbetrages bietet, 
iſt dieſe Beſtimmung zu begrüßen. Um die Vernichtung von 
Berufsvereinen durch zu große Zahlungspflichten zu ver⸗ 
hüten, iſt für die Buße ein Höchſtbetrag von 500 000 % vor⸗ 
geſehen. Ob das erforderlich und zweckmäßig iſt, erſcheint 
zweifelhaft. Da das Gericht den Betrag der Buße nach 
feinem Ermeſſen beſtimmt, jo genügt m. E. eine Vorſchriſt, 
nach der das Gericht die Leiſtungsfähigkeit der 7 
Partei zu berückſichtigen hat. Bei der Unſicherheit des Geld⸗ 
werts iſt jede ziffernmäßige Begrenzung bedenklich. Bezeich⸗ 
nend iſt, daß Sinzheimer im Jahre 1916 noch den Betrag 
von 20000 % als Höchſtgrenze vorſchlug. Wer kann aber 
wiſſen, ob nicht der Geldwert in den nächſten Jahren weiterhin 
ähnlichen Schwankungen unterliegt. Auch iſt es ſchon heute 
nicht ausgeſchloſſen, daß bei Tarifverträgen mit weitem Gel⸗ 
tungsbereich der Betrag von 500 000 % ſich im Verhältnis 
zum angerichteten Schaden wie zur finanziellen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der beteiligten Verbände als zu gering erweiſt. Es 
dürfte überhaupt nicht möglich ſein, für ganz verſchiedenartige 
Verbände, große Reichsverbände auf der einen Seite, kleine 
Ortsverbände auf der anderen Seite, eine einheitliche 
zu finden. Iſt ſie für die größten Verbände noch gerade 
ausreichend, ſo hat ſie für die große Mehrzahl der apa 
feinen Wert mehr. Hier kann nur die Leiſtungsfähigkeit de 
Maßſtab bilden. Neben der Buße kann eine Sicherheits⸗ 
leiſtung für künftige Erfüllung der Pflichten angeordnet werben. 
Der Entwurf enthält ferner eine kurze Beſtimmung für 
Tarifgemeinſchaften. Auf die von ihnen zum Zweck ber ee 
lung des Arbeitsverhältniſſes getroffenen Beſchlüſſe ſollen 
die Vorſchriften über Tarifſatzung und Anordnung der all⸗ 
gemeinen Verbindlichkeit ſinngemäße Anwendung finden. Auch 
das entſpricht dem bisherigen Recht 20). f 
Endlich ſollen noch Vorſchriften über Tarifgericht und 
Tarifamt folgen. Da aber geplant iſt, die Tarifaufgaben den 
durch die Schlichtungsordnung und das Arbeitsgerichtsgeſetz 
zu ſchaffenden Organen zu übertragen, fo iſt von Vorſchlägen 
für dieſe Beſtimmungen abgeſehen, bis die genannten Ge⸗ 
ſetze vorliegen. e 
Der Überblick hat gezeigt, daß der Entwurf ſich im all⸗ 
i 751 
18) Pal. a. a. O., S. 172, insbeſondere Arm. 4. N, 
10) „Recht des Tarifvertrages“ S. 159, 171. r 
20) „Recht des Tarifvertrages“ S. 198. . 2 2 
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„gemeinen an das bisherige Recht anſchließt und radikale 
Neuerungen ablehnt, daß er aber durch die geſetzliche Rege⸗ 
lung manche Zweifel beſeitigt und Streitfragen ſchlichtet, im 
einzelnen natürlich auch in einer Reihe von Punkten das 
geltende Recht ändert und Neues bringt. Daß je nach dem 


Ohren gepredigt. Die Dozenten werden immer noch viel zu ſehr 
von der Vorſtellung beherrſcht, es müßte den Studenten ſofort ein 
„Syſtem“ geboten werden, natürlich ein deduktiv gehaltenes, denn 


fähig erſcheinen, if bei einem Geſeßentwurf auf fo ſchwierigem 


und neuartigem Gebiet ſelbſtverſtändlich. Das hindert nicht 
anzuerkennen, daß der Entwurf eine brauchbare Grundlage 
für die geſetzliche Regelung darſtellt, und daß das baldige 
Inkrafttreten eines auf dieſer Grundlage ausgearbeiteten Ge⸗ 


daß man an das Werkchen einen wiſſenſchaftlichen Maßſtab nicht 
anlegen darf. So fällt es einem Juriſten z. B. auf, daß auf S. 20, 
21 von „Rechtshilfe“ in einem anderen Sinne die Rede iſt, als 
er ſonſt gebräuchlich iſt, während auf S. 90 ff. richtiger von „Rechts⸗ 
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i nur dieſes wird von der Mehrzahl der Dozenten bis auf den heu⸗ 
0 tigen Tag als ,„wiſſenſchaftlich“ angeſehen. Demgegenüber iſt zu 
| wiederholen, was ich ſchon mehrfach geſagt habe, daß die Feſt⸗ 
legung ausſchließlich auf die deduktive Darſtellungsmethode ein 
reines Vorurteil iſt, über das zu diskutieren ſich heute eigentlich 
ö gar nicht mehr lohnt. Daß ferner juriſtiſch Wiſſenſchaftlichkeit 
; und deduktive und induktive Darſtellung an ſich nichts mitein- 

ander zu tun haben. Als Fleiner ſeine extrem deduktiv gehaltenen 

Inſtitutionen des Verwaltungsrechtes herausgab, glaubte er ſagen 


verwirklichung“ geſprochen wird. Trotzdem enthält die Schrift zahl⸗ 
reiche Angaben, deren Kenntnis für den praktiſchen Gebrauch der - 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer notwendig iſt. Sie wird allen will⸗ 
kommen ſein, die ſich ſchnell und in einfacher Weiſe über die Rechts⸗ 
verhältniſſe zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer unterrichten 
wollen. Prof. Dr. Ludwig Laß, Berlin. 


Bezirlsamtmann Dr. Fritz Kieferſauer in Hilpoltſtein und 
Rechtsanwalt Dr. Scherer in Augsburg: Mieterſchutz⸗ und 


perſönlichen Standpunkt des Beurteilers manche Wünſche nicht ſetzes einen großen Fortſchritt auf dem Gebiet des Tarifrechts 
1 befriedigt werden und einzelne Vorſchriften verbeſſerungs⸗ bedeuten würde. 
f. 
N | 
Schrifttum. | | 
f 
; Dr. Walter Lux, Rechtsanwalt und Notar in Breslau: 5 Nee au 15 1 alte i das 
| 11 1 Sasascıe je r ; echt der Arbeitsordnung behandelt. Dagegen bietet das Werk eine 
0 2 = die a 1 555 95 0 ausführlichere Darlegung der neuen Vorſchriften über Einſtellung 
| . rlin und München. Verlag von H. W. Müller. und Entlaſſung von Arbeitern, die Wiedereinſtellung von Kriegs 
N 1921. VII und 632 Seiten. teilnehmern, Freimachung von Arbeitsſtellen und die Befugniſſe 5 
Es iſt ſehr zu begrüßen, daß endlich Schritt für Schritt die der Demobilmachungsſtellen. Wie die Verfaſſer in der Einleitung a 
induktive Lehrmethode beginnt, ſich ihre Berechtigung neben der znutreffend hervorheben, haben wir es gegenwärtig mit einem Zwi⸗ 2 
nahezu allein herrſchenden deduktiven zu erringen. Seit etwa ſchenarbeitsrecht zu tun, das erſt den Anfang eines neuen * 
2 Jahrzehnten habe ich immer wieder auf die Notwendigkeit hin⸗ ſozialen Arbeitsrechts enthält. Die Schaffung eines endgültigen N 
gewieſen, nicht bloß deduktiv, ſondern auch induktiv und zwar Arbeitsgeſetzbuches iſt eine der großen Aufgaben, die zurzeit dem 4 
gerade im Anfang des Studiums zu lehren. Ich habe recht tauben Reichsarbeitsminiſterium obliegt. Zum Schluſſe fer noch bemerkt, Bi 
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baus ſtreng wiſſenſchaftlich ſei. Später iſt dieſe Bemerkung fort⸗ 
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geſallen, hoffentlich nicht zufällig, ſondern infolge beſſerer Einſicht 


in den Unterſchied des Juriſtiſchen und des Pädagogiſchen. Wer 


bis heute noch nicht weiß, daß man genau dieſelben Dinge ſowohl 
deduktiv wie induktiv darſtellen kann, iſt überhaupt nicht berechtigt, 


in Fragen des Rechtsunterrichtes mitzureden. Freilich fo viel Elaſti⸗ 
zität und Temperament muß man haben, daß man umdenken lernt. 
Wer fie nicht hat, den wird man auch nicht überzeugen. Ich be— 


grüße jeden Bundesgenoſſen, der die induktive Lehrmethode durch— 
ſezen hilft. Zumal, wenn er es in fo guter und überzeugender 
Weiſe tut wie der Verfaſſer. Er baut zwar kein induktives Syſtem 
auf, ſondern wählt die Technik des pädagogiſchen Querſchnittes. 
Derartiges muß ebenfalls ſein. Seine Querſchnitte ſind gut, aber 
für den Anfänger der erſten Semeſter noch zu ſchwer. Das Buch 
wird den Rechtskandidaten am Ende des Studiums, vor allem den 
Referendaren ausgezeichnete Dienſte leiſten. Ich empfehle es auf 
das wärmſte. Freilich ohne Fleiß kein Preis, es will eingehend 
und aufmerkſam durchſtudiert ſein, wird die aufgewandte Mühe aber 
voll lohnen. Einen beſonderen Vorzug ſehe ich darin, daß es von 
einem Anwalt ſtammt, der die Richter in ihren Erwägungen und 
Beweggründen belauſchen kann. Die richterlichen Erwägungen wer⸗ 
den dem Leſer vorgetragen, nachdem ſie von dem erfahrenen An— 
walt für zutreffend und angebracht befunden worden ſind. So machen 
ſie eine Kritik und Prüfung durch und der Leſer kann gewiß 
ſein, daß ihm nur wirklich ernſtliche und ſchwerwiegende Gründe 


vorgetragen werden. 
Geh. IR. Dr. Paul Krückmann, Münſter i. W. 
Fritz Mantel und Guſtav Schneider⸗Sachſen: Das Nechts⸗ 
verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 
Berlin 1921. Spaeth & Linde. 


Zwei Praktiker haben ſich vereinigt, um in gemeinverſtändlicher 
Form aus der überfülle der neuen Geſetze und Verordnungen über 
Arbeitsrecht die wichtigſten Vorſchriften für Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer zuſammenzuſtellen. Der eine der Verfaſſer iſt Stadtrat, 
der andere Verbandsvorſteher in Leipzig. Die Verfaſſer haben ihre 


Aufgabe, einen praktiſchen Ratgeber für die Rechtsfragen aus dem 
Arbeitsverhältnis der Arbeiter und Angeſtellten zu bieten, in dem 
kleinen Werk von 119 Seiten, mit Anhang und Regiſter 143 Seiten, 


in glücklicher Weiſe gelöſt. Faſt alle Fragen des modernen Arbeits⸗ 
rechts ſind in dem Schriftchen berührt. Nach einem Überblick über 


das alte Recht und das neue Arbeitsvertragsrecht werden die 


Hauptvorgänge im Arbeitsverhältnis — die Einſtellung von Arbeit⸗ 


nehmern, Kündigungsfriſten, Kündigungsbeſchränkungen, die befon- 
deren Vorſchrifjten für Schwerbeſchädigte, die Bedingungen des Ar- 
beitsvertrags, das Tarifvertragsweſen, die Rechtsverwirklichung, Ge⸗ 


werbe⸗ und Kaufmannsgerichtsbarkeit und Schlichtungsweſen, die 


Regelung der Arbeitszeit, Lohn⸗ und Gehaltspfändung erörtert. 
Es wird auch ein Überblick über die ſoziale Verſicherung geboten, 
ſoweit dieſe für das Arbeits- und Dienſtverhältnis von Bedeutung 


Wohnungsmangel⸗ Verordnungen. Verlag: M. Millizer 
in Hilpoltſtein. 1921. 224 S. 

Die Verf. haben die RMSchVO. und RWoh Mang O. unter 
eingehender Berückſichtigung der bis zum Herbſt 1920 erſchienenen 
Literatur erläutert. Daneben iſt der Geſetzestext der Verfahrens- 
vorſchriften und der Sammelheizungsverordnung aufgenommen. Bei 
der Stellungnahme zu juriſtiſchen Fragen gehe ich in manchem 
allerdings nicht mit den Verf. einig. So kann z. B. der auf S. 51 
Ziff. 2 vertretenen Anſicht, daß bei nicht erfolgter Anhörung der 
Parteien der Beſchluß des MEA. unverbindlich ſei, nicht zugeſtimmt 
werden, zumal das RG. ſich durch Urteil v. 7. Dez. 1920 (RG. 
101, 53) inzwiſchen in abweichendem Sinne ausgeſprochen hat. Auch 
der auf S. 20 u. 43 vertretenen Anſicht, $2 MSHBLD. ſei nicht 
mehr anwendbar, ſofern für die betreffende Gemeinde 86 MSchVO. 
eingeführt ſei und das MEA. der Kündigung in Anwendung des 
86 bereits zugeſtimmt habe und die Kündigung erfolgt ſei, kann 
ich nicht beipflichten. Diskutabel iſt natürlich der Gedanke; auch 
wäre es nicht unlogiſch geweſen, wenn das Geſetz den 82 für 
unanwendbar erklärt hätte, ſofern für die betreffende Gemeinde 
86 in Kraft geſetzt ſei. Aber das Geſetz hat dieſe Anordnung 
nicht getroffen, obwohl ſie nahe lag und, wenn gewollt, durch 
einen kleinen Zuſatz hätte erfolgen können. Man muß daher m. E. 
annehmen, daß 82 trotz § 6 Wirkung behalten ſollte. Und für dieſe 
Regelung ſprechen nicht weniger plauſible Erwägungen als für die 
gegenteilige Annahme, namentlich die Erwägung, daß zwiſchen⸗ 
zeitlich eintretende neue Umſtände ſollten Berückſichtigung finden 
können; wenn neue Umſtände nicht vorliegen, wird das MEA. dem 
etwaigen Antrage aus 8 2 ohnehin den Erfolg verſagen. Die auf 
S. 55 bekundete Anſicht, Mieterbeiſitzer könne nur ſein, wer nicht 
ſelbſt ein Haus beſitzt, ſcheint mir bedenklich. Wer ihr zuſtimmt, 
müßte folgerichtig auch den Standpunkt vertreten, daß Hausbeſitzer⸗ 
beifiger nicht ſein dürfe, wer zwar Häuſer beſitzt aber — ein häu⸗ 
figer Fall — gleichzeitig (etwa mit einem Bureau, Ladengeſchäft 
oder dgl.) Mieter iſt. Umſtändliche Nachforſchungen würden ein» 
ſetzen müſſen und manchmal würde das Ergebnis ſicher überraſchen. 

Den Hauptteil des Buches nimmt entſprechend der Tendenz, 
hauptſächlich den bayeriſchen Verhältniſſen Rechnung zu tragen, 
die Wiedergabe und Erläuterung bayeriſcher Bekanntmachungen 
ein. Das Buch hat daher unzweifelhaft für Bayern ſeine beſondere 
Bedeutung. In der Einleitung des Buches ſind volkswirtſchaftliche 
Fragen erörtert, die das Wohnungsweſen und insbeſ. die Reparatur- 
koſtenregelung betreffen. In einem gewiſſen Zuſammenhange hier- 
mit ſtehen die Erläuterungen zu der bayer. Min.⸗Bek. v. 13. Aug. 
1920 (S. 63 ff.), von denen namentlich die Ausführungen zu 8 10 
dieſer Bek. über wirtſchaftliche Geſichtspunkte für die Mietpreis⸗ 
bemeſſung auch für nicht bayeriſche Verhältniſſe von Intereſſe ſind. 
Dort ſind auch Vorſchläge über eine Wohnungsabnutzungszwangsver⸗ 
ſicherung gemacht. Dieſe Vorſchläge gehen von dem Gedanken aus, 
für die Tragung der Inſtandſetzungslaſten eine möglichſt breite 
Baſis zu finden. Daß dieſes Veſtreben in gewiſſem Grade erwas 
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618 Sur 
für ſich hat, ſoll nicht verkannt werden, eine befriedigende Löſung 
des Problems kann ich mir jedoch von einer Regelung i. S. der 
Vorſchläge nicht verſprechen. 

Erwähnenswert ſind noch die Erläuterungen zu 8 8ff. der 
zur RWohMangVO. erlaſſenen bayeriſchen Sonderanordnung v. 
10. Aug. 1920, die erheblich rückſichtsvoller iſt als die üblichen 
norddeutſchen Sonderanordnungen und deren Handhabung. 

RA. Carl Stern, Düſſeldorf. 


Mitteilungsblatt des Schlichtungsausſchuſſes Groß⸗Verlin. 
2. Jahrgang. Nr. 1— 18. 15. Juli 1920 bis 31. März 
1921. 

An Mitteilungsblättern der Schlichtungsausſchüſſe liegen vor 
die des Schlichtungsausſchuſſes Groß-Berlin (ſeit Juli 1919) und der 
Schlichtungsausſchüſſe in Württemberg (ſeit Auguſt 1919), des 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirks (ſeit März 1920) und in der 
Provinz Schleswig⸗Holſtein (jetzt Mitteilungsblatt der Schlichtungs⸗ 
ausſchüſſe Nordweſtdeutſchlands, ſeit Oktober 1920). Die größte 
Bedeutung von ihnen beanſprucht das von Groß-Berlin. Beſtehen 
doch bei dem Schlichtungsausſchuß Groß-Berlin 16 verſchiedene 
Induſtriegruppen mit ca. 115 ordentlichen Spruchkammern und 
einer großen Anzahl von Sonderkammern für jede Berufsgruppe, 
die von Zeit zu Zeit je nach Bedarf in Tätigkeit treten, mit 
ca. 4000 Beiſitzern und über 100 unparteiiſchen Vorſitzenden. 
Im Juli 1920 waren die damals 104 ordentlichen Spruchkammern 
gegliedert in 49 Arbeiter-, 42 Angeftellten-, 8 gemiſchte und 5 Fach— 
kammern. ö 

Der vorliegende 2. Jahrgang iſt der beſte Beweis für die 
Richtigkeit der Bemerkung Kaskels: „Zurzeit ahnen weite Kreiſe 
der Offentlichkeit noch gar nicht, wie viele Arbeitskämpfe durch 
das Schlichtungsverfahren verhindert oder beigelegt find, wie oft der 
weiteren Ausbreitung von Arbeitskämpfen dadurch vorgebeugt wurde 
und welche Gefahren und Erſchütterungen dadurch der Geſamtheit 
erſpart werden konnten.“ Sind doch z. B. bisher in Groß-Berlin 
60% aller Streitfälle durch Vergleich erledigt worden. 

Das Mitteilungsblatt veröffentlicht namentlich ſämtliche wich⸗ 
tigen Schiedsſprüche und Entſcheidungen des Schlichtungsaus⸗ 
ſchuſſes Groß-Berlin, aber auch viele auswärtiger Schlichtungs⸗ 


Vorbereitungsdienſt der Referendare bei den Rechts- 
anwälten der Gberlandesgerichte. 


Nach einer unter dem 20. April 1921 in einem Einzelfalle 
ergangenen Entſcheidung des preußiſchen Juſtizminiſters dürfen 
preußiſche Referendare ihren Vorbereitungsdienſt nicht mehr, wie 
dieſes bisher geſtattet war, bei einem Rechtsanwalt ablegen, welcher 
nur bei einem Oberlandsgericht zugelaſſen iſt. 

Der Grund für dieſe Entſcheidung liegt in der Erwägung, 
daß der Referendar insbeſondere auch die Beratung des recht— 
ſuchenden Publikums und die rechtliche Beurteilung und Geſtaltung 
des von den Parteien vorgetragenen Stoffes lernen ſolle, hierzu 
ſich aber die Tätigkeit bei einem nur bei einem Oberlandsgericht 
zugelaſſenen Anwalt nicht eigne. 

Es wird ſich andererſeits nicht leugnen laſſen, daß die 
Praxis eines Obergerichtsanwalts nicht ſelten eine größere Fülle von 
juriſtiſch intereſſanten Fällen bietet und daß auch die Aufgabe der 
Prüfung der Ausſichten eines einzulegenden Rechtsmittels und der 
Verhütung ausſichtsloſer Berufungen beim Obergerichtsanwalt viel— 
fach ergiebigeren Stoff findet. Es erſcheint daher fraglich, ob es 
notwendig war, die Referendare nach dieſer Richtung in einer 
durch das Geſetz nicht gebotenen Weiſe zu bevormunden. 

Beſonders hart betroffen werden von der neuen Maßnahme 
die Referendare aus den Orten, welche zwar ein Oberlandsgericht, 
aber kein Landgericht haben. 


Arbeitsrecht und Rechtsauwaltstätigkeit. 


Seit Jahren ſucht man vergeblich nach Wegen und Möglich— 
keiten, ein wirkliches Arbeits recht zu ſchaffen und eine Rechts- 
ſicherheit und Rechtsſtetigkeit auch in der arbeitsrechtlichen Recht- 
ſprechung zu erzielen. 

Man ſtößt immer wieder auf Schwierigkeiten und findet keine 
Auswege aus dem jetzigen Rechtschaos. 

Mehr und mehr nimmt das Vertrauen in unſere Schlichtungs— 
und Arbeitsgerichtsinſtanzen ab, weil immer zahlreichere ſich kon⸗ 
trär gegenüberſtehende Einzelentſcheidungen gefällt werden und keine 
Inſtanz vorhanden iſt, die letztendig beſtimmen könnte, daß dieſe 
oder jene Entſcheidung anerkannt werden muß. 

Das Meiſte verſpricht man ſich allenthalben von der Neukodi⸗ 
fikation, durch die die unendlich große Zahl der vielen zuſammen⸗ 
hangloſen und wenig übereinſtimmenden Einzelgeſetze und Einzel- 
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Heft 11. 1921. 
ausſchüſſe, wichtige Entfäeibungen des Meichsarbeitsminiſteriums, a 
des Handelsminiſterums und des Oberpräſidenten als Demobil⸗ 


machungskommiſſars für Groß⸗Berlin; dazu? Abhandlungen und 
Aufſätze. f . 


So iſt es von größtem Intereſſe für den Volkswirtſchaftler 
wie für den Juriſten und vor allem für den Anwalt. Gerade 
die Fülle der Schiedsſprüche, die ſtets auch die Parteien genau 
bezeichnen, gewährt einen Einblick in die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe der verſchiedenſten Zweige von Handel, Gewerbe und Induſtrie, 
ſogar in die Arbeitsverhältniſſe der Behörden. Nur ausnahmsweiſe 
iſt der Unternehmer nicht genannt, wo die Veröffentlichung ſeiner 
ſchweren finanziellen Notlage ihm unabſehbaren Schaden zufügen 
könnte. Um dieſes mannigfaltigen wirtſchaftlich aber auch rechtlich 
feſſelnden Materials willen wirkt das Mitteilungsblatt wie ein 
wirtſchaftsrechtliches Leſebuch. RA. Dr. Böckel, Jena. 


Gämlich, Richard, Gerichtsſekretär in Dresden: Sächſ. Geſetz 
über die Gerichtskoſten, insbeſondere in Angelegenheiten 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit ſowie der Zwangsver⸗ 
ſteigerung und Zwangsverwaltung. Band I: Geſetz. 
Band II: Tabellen. Dresden⸗A. 10. H. Hackeraths 
Buchhandlung (Alexander Kaufmann). . 

Die ſächſiſchen Gerichtskoſten find durch Geſetz b. 21. Juni 1900 
geregelt worden. Durch Geſetze v. 1. März 1902, 21. Mai 1918 und 

16. Juli 1920 wurden ſie erhöht. Die vorliegende Ausgabe gibt 

den Text des Geſetzes in der Faſſung, die es durch das Geſeßtz 

v. 21. Mai 1918 erhalten hat. Die Erläuterungen geben die Be⸗ 

gründung ſowie die ergangenen Entſch. wieder. Sie find ge 

eignet, den Gerichtsbehörden die Anwendung der Koſtenvorſchriften 
zu erleichtern. Das Geſetz v. 16. Juli 1920 nebſt der Begrün⸗ 
dung und den Anmerkungen iſt in einem beſonders erſchienenen 

Nachtrag wiedergegeben. RA. Dr. Kaufmann, Leipzig. 


Finhold: Anleitung zur Prozeßverhütung und grenb- 
koſtenprüfung. Braunſchweig 1920. * 
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verordnungen erſetzt werden ſollen durch ein einheitliches Arbeit- 


geſetzbuch. a 

Aber auch dieſe Hoffnungen ſind zum Teil erheblich herab⸗ 
geſtimmt worden durch die Anfänge, in denen die Neukodifikation 
ſich angekündigt hat. f 

Man hat ja nicht warten wollen, bis die ſämtlichen Vorberei⸗ 
tungen für das ganze Werk abgeſchloſſen waren, ſondern man Kei 
unter Berufung auf die große Dringlichkeit einzelner Fragen Teil⸗ 
gebiete heraus, kodifizierte ſie als Einzelgebiet, um ſie nachher 
dem neuen Geſamtwerk einzufügen. 

So müſſen wir ſchon von vornherein uns damit abfinden, daß 
wir kein einheitliches Werk aus einer Idee und einem Guß bekommen 
werden, ſondern höchſtens ein zuſammengefügtes Gebilde verſchie⸗ 
dener Einzelbeſtimmungen. | 

Der ſtückweiſe Aufbau des neuen Arbeitsgeſetzbuches hat ſchon 
automatiſch zur Folge, daß dem ganzen Geſetzbuche kein einheitli 
und konformer Grundgedanke zugrunde liegen wird. Die ſtets neue 
Konſtellation unſerer Regierungsparteien und der Parlamentsmehr- 
heiten ſchließt in ſich, daß heute dieſer, morgen jener Gedanke über⸗ 
wiegende Bedeutung erhält, ſo daß ſich durch das ſtückweiſe auf⸗ 
gebaute neue Arbeitsgeſetzbuch in ſchwankender Kurve die Grund⸗ 
einſtellung auf die Arbeitsprobleme zwiſchen den Polen der gegen- 
ſätzlichen Meinung hin⸗ und herbewegen muß. 1 

Hinzu kommt die mehr und mehr zur Praxis werdende Nei⸗ 
gung unſerer Regierungs- und Parlamentsſtellen, die Parteien auf 
einen Mittelweg zu einigen, um nicht von vornherein einen zu 
großen einſeitigen Widerſtand gegen die neuen Geſetzesbeſtimmungen 
aufkommen zu laſſen. f 

Sind die dadurch bedingten Kompromiſſe ſchon heute weſent⸗ 
liche Anläſſe zu ewigen Arbeitsſtreitigkeiten, ſo wird das bevor⸗ 
ſtehende Konglomerat von ſtufenweiſe zum Arbeitsgeſetzbuch auf 
gebauten Kompromiſſen kaum von größeren Perſonenmehrheiten im 
gleichen, noch viel weniger im richtigen Sinne ausgelegt werden 
können. We: 

Die Folge wird fein, daß mit der Neukodifikation die Streitig⸗ 
keiten noch mehr zunehmen, da allmählich alles im niß⸗ 
wege aufgebaut und deshalb auch alles umſtritten und wer⸗ 
den wird. BR: 

über die alten Geſetzesbeſtimmungen aus der Vorkriegszei 
hatten die Gerichte und die Parteimeinungen ſich wenigſtens mehr 
und mehr einer übereinſtimmenden Rechtspraxis genähert. 

Wird auch hier der feſte Boden entzogen, alles auf neuen 
Kompromiſſen umgeſtaltet, fo werden wir uns demnächſt ddr einem 
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unheilvollen Zuſtande befinden, von dem uns ein kleines Bild in 
den Rechts⸗ und Parteipolemiken über das Betriebsrätegeſetz präſen⸗ 
tiert wird. 

Vielleicht würde dem Übel ein klein wenig dadurch geſteuert 
werden, wenn demnächſt ein neuer Arbeitsgerichtsinſtanzenzug in 
Orts-, Bezirks⸗ und Reichsarbeitsgerichtsinſtanzen aufgebaut wird 
und die Arbeitsparteien die Möglichkeit erhalten, ſich an ein ober⸗ 
inſtanzliches Arbeitsgericht zur Erlangung einer grundſätzlichen Ent⸗ 
ſcheidung zu wenden. 

Auch dieſem gangbaren Auswege ſetzt man aber vorausſicht— 
lich wieder eine neue Schranke entgegen, wenn keine grundlegende 
Anderung in den Anſichten der maßgebenden Kreiſe über die Ver⸗ 
tretung der Arbeitsparteien vor den Arbeitsgerichten und Schlich⸗ 
tungsſtellen eintritt. 

Die Beſtimmungen des Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichtsgeſetzes 
ſollten uns allmählich davon überzeugt haben, daß der mit dem 
Ausſchluß der Rechtsanwälte erſtrebte Erfolg tatſächlich nicht er⸗ 
reicht, ſondern durch die gleichzeitigen Nachteile weit überwogen 
wurde. 

Es war aber auch von vornherein ein Trugſchluß, wenn man 
glaubte, dem Arbeitsfrieden zu dienen, indem man im 8 31 des 
GewGG. die Beſtimmung aufnahm, daß Rechtsanwälte und Per- 
ſonen, welche das Verhandeln vor Gericht gewerbsmäßig betrei— 
ben, als Prozeßbevollmächtigte oder Beiſtände vor dem Gewerbe— 
gericht nicht zugelaſſen werden und wenn im Kaufmannsgerichts— 
geſetz dieſe vielbefeindete Beſtimmung uneingeſchränkt übernommen 
wurde. 

Gewiß war die Tendenz, möglichſt zur Einigung zu kommen 
und lange Prozeßverfahren zu vermeiden, durchaus gut und dbilli— 
genswert. ö 

Nur die Mittel, die man zu dieſem Zwecke anwandte, waren un- 
zureichend und verfehlt. Man hatte damals geglaubt, die Zu— 
laſſung von Rechtsanwälten würde eine zu ſcharfe Betonung des 
reinen Rechtsſtandpunktes bedingen und die Rechtsanwälte würden 
im Intereſſe ihres Geſchäftes nicht leicht zu einer Einigung zu 
bewegen ſein. 

An den praktiſchen Ergebniſſen ſehen wir klar und deutlich, 
daß das Umgekehrte der Fall ijt.! 

Der Ausſchluß der Rechtsanwälte von den Gewerbe- und Kauf⸗ 
mannsgerichten hatte allerdings zur Folge, daß die rechtliche Seite 
der Streitigkeiten in den Hintergrund trat und ſoziale und Billig- 
keitserwägungen den Ausſchlag gewannen 


Damit aber wurden gerade die heutigen unhaltbaren Zuſtände 
bedingt und verſchlimmert. Eben weil der Rechtsſtandpunkt in den 
Hintergrund getreten iſt, nahm die Rechtsunſicherheit mehr und 
mehr zu. Die Arbeitsgerichte wurden in dem Beſtreben, Streitig— 
keiten beizulegen, von der Rechtsgrundlage abgedrängt, erzielten 
aber durch ihre Einigungstätigkeit keine Verminderung, ſondern eine 
Vermehrung der Streitfälle. 


Nach dem Grundſatze „exempla trahunt“ maßen die Arbeits⸗ 
parteien den Erfolg einer beabſichtigten Klage vor dem Gewerbe— 
und Kaufmannsgerichte an der erzielten Einigung oder Entſcheidung 
in einem anderen Falle ab, vergaßen aber, auch die Momente zu 
berückſichtigen, die zu jener erſten Entſcheidung führten und ver— 
kannten, daß dort nicht die umſtrittene Rechtsauslegung, ſondern 
ſoziale Billigkeitserwägungen den Ausſchlag gaben. 

Selbſt wenn man zugibt, daß tatſächlich durch die Zulaſſung 
von Rechtsanwälten, die die rechtliche Beurteilung der Streitſache 
in den Vordergrund ſchieben, der Prozentſatz der gerichtlich er— 
zielten Einigungen im Verhältnis zu den tatſächlich ans Gericht 
gelangten Streitigkeiten abnimmt, ſo darf man auf der anderen 
Seite nicht vergeſſen, daß die Zahl der neu eingeleiteten Klagen 
unbedingt abnehmen würde, wenn mehr Rechtsurteile gefällt, ſich 
eine klarere und präziſere Rechtspraxis herausbilden würde und 
die Zulaſſung der Rechtsanwälte den Parteien außerdem Veranlaſ— 
jung geben würde, vor Einleitung der Klage ſich durch einen Rechts- 
anwalt über die tatſächlichen Rechtsausſichten an Hand der tat— 
ſächlichen Rechtsentſcheidungen beraten zu laſſen 

Auch will man den Tatſachen zum Trotz nicht einſehen, daß 
es eine Ungerechtigkeit und eine kurzſichtige Einſeitigkeit iſt, 
wenn man einen ſelbſtändigen Rechtsanwalt mit eigener Praxis 
von dem Auftreten beim Gewerbe- oder Kaufmannsgericht oder 
bei der Schlichtungsinſtanz ausſchließt, dagegen den rechtskundigen 
Geſchäſtsführer oder Syndikus einer wirtſchaftlichen Vereinigung 
oder einer Firma auftreten läßt. . 

In Wirklichkeit iſt die Zulaſſung der Letzteren viel eher ge— 
eignet, eine Einigung oder ein verzichtendes Nachgeben zu verhin— 
dern, wie die vorbehaltloſe Freigabe der Anwaltstätigkeit durch 
freie Rechtsanwälte. 

Der angeſtellte Rechtsvertreter mag fo weitgehende Selbftändig- 
keit genießen, wie man annehmen will, er iſt und bleibt eben An- 
geſtellter und wird bewußt oder unbewußt den Standpunkt ſeiner 
Arbeitgeber prävalieren laſſen. 

Der freie Rechtsanwalt muß dagegen ſchon aus perſönlichem 
Grunde eine gewiſſe Zurückhaltung beobachten, um ſeine Praxis 
durch eine allzu einſeitige Einſtellung auf den Parteiſtandpunkt nicht 
zu gefährden. N 
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Unter ſolchen Geſichtspunkten muß man auch als Fernſtehen⸗ 
der unbedingt Einſpruch erheben, wenn in amtlichen Kreiſen und 
bei unſeren Geſetzgebungsfaktoren die Abſicht beſteht, auch in der 
neuen Schlichtungsordnung und im neuen Arbeitsgerichtsgeſetz die 
Rechtsanwälte, ſoweit ſie nicht ſtändige Angeſtellte oder Vertreter 
ſind, von dem Auftreten vor den Arbeitsgerichten und den Schlich⸗ 
tungsſtellen bis auf die fakultative Zulaſſung in Reviſionsſachen 
auszuſchließen. 

Durch dieſe Unvorſichtigkeit und Kurzſichtigkeit würde man das 
Gegenteil von dem erreichen, was man durch den Ausſchluß erzielt. 

Die Arbeitsſtreitigkeiten und die abſolute Zahl der Vergleiche 
zur Beilegung von Arbeitsſtreitigkeiten würde nicht abnehmen, ſon⸗ 
dern ſteigen, wenn und ſolange man den Rechtsanwälten die Mög⸗ 
lichkeit nimmt, durch Klärung und Hervorhebung der einwand⸗ 
freien und objektiven Rechtslage an der Stabiliſierung unſerer 
Rechtſprechung mitzuarbeiten. 

Dr. Franz Goerrig, Cöln. 


Der adelige Name und die Reichsverfaſſung. 


Zu den Fragen, die durch Art. 109, Abſ. 3 der Reichsver⸗ 
ſaſſung aufgeworfen wurden, gehört insbeſondere auch die, ob 
Perſonen, die nach dem bisherigen Recht von der Erwerbung des 
Adels ihrer Eltern ausgeſchloſſen waren, wie namentlich uneheliche 
Kinder einer adeligen Mutter oder Wahlkinder adeliger Wahleltern 
nunmehr ohne weiteres dieſen adeligen Namen erlangt haben und 
führen dürſen. Opet hat dieſe Frage in DIZ. 1920, 136 bejaht 
und ihm ſind insbeſondere Baring in Fiſchers Zeitſchrift für 
Praxis und Geſetzgebung der Verwaltung, 51, 235 ff. und Blume 
DIZ. 1921, 126 f. beigetreten. Hingegen geht die Preußiſche VO. 
v. 3. Nov. 1919 (GS. 179) offenbar von der entgegengeſetzten 
Anſchauung aus, indem ſie die preußiſchen Staatsangehörigen, die 
bei Inkrafttreten der RV. infolge unehelicher Geburt den Familien⸗ 
namen ihrer adeligen Mutter oder auf Grund ihrer Annahme an 
Kindesſtatt den Familiennamen des adeligen Annehmenden ohne 
Adelsbezeichnung führen, ſowie ihre die preußiſche Staatsangehörig⸗ 
keit beſitzenden Abkömmlinge für berechtigt erklärt, ihrem Namen 
die Adelsbezeichnung der Mutter oder des Annehmenden durch 
Erklärung vor dem zuſtändigen Standesbeamten hinzufügen. Dieſe 
VO. und die ihr zugrunde liegende Anſchauung wird insbeſondere 
von Anz DSB. 1920, 899 und von Rietzſch im Verwaltungsarchiv 
Bd. 28, Heft 3, 324ff. verteidigt 

Welchen Namen ein uneheliches Kind, ein Wahlkind oder 
ein Stiefkind (im Falle der Namengebung durch den Stiefvater 
nach § 1706 BGB.) erhält, richtet ſich nach dem Namen, den Mutter, 
Wahleltern oder Stiefvater im Zeitpunkte der Geburt, der An- 
nahme an Kindes Statt oder der Namensgebung führen und nach 
dem in dieſem Zeitpunkte geltenden Rechte. Andert ſich in der Folge 
der Name der unehelichen Mutter, ſo kann dieſe Anderung auf 
den Namen des Kindes zurückwirken, aber doch nur innerhalb ge⸗ 
wiſſer Grenzen (vgl. mein „Namen im deutſchen und öſterreichiſchen 
Recht, S. 49 f.); denn fie wirkt nicht auf das Kind, wenn dieſes 
ſchon volljährig, und ſicherlich dann nicht, wenn die Namens⸗ 
änderung der unehelichen Mutter auf deren Verheiratung zurück— 
zuführen iſt. Sicher iſt (vgl. §S 1758 BGB.), daß die Anderung des 
Namens der Wahlmutter durch deren Verheiratung an dem Namen 
des Wahlkindes nichts ändert, aber auch bei Anderung des Namens 
des Annehmenden aus anderen Gründen tritt wohl eine Anderung 
des Namens des Angenommenen unmittelbar nicht ein. Auch die 
Anderung des Namens des Stiefvaters iſt (mie 8 1706 BGB. zeigt) 
unmittelbar ohne Wirkung auf den Namen des Stiefkindes. 

Im vorliegenden Falle liegt aber eine Anderung des Namens, 
wie dies v. Blume a. a. O. annimmt, nicht vor. Denn durch 
Art. 109 III RV. hat ſich nur die rechtliche Behandlung der Adels- 
bezeichnung, die nunmehr „nur als Teil des Namens“ gilt, ge⸗ 
ändert. Eine Rechtsänderung wirkt aber ohne ausdrückliche Be⸗ 
ſtimmung nicht zurück, eine Zurückwirkung läge aber auch dann vor, 
wenn man die Namensänderung für das uneheliche (Wahl- oder 
Stief⸗) Kind, wie dies v. Blume tun will, erſt vom 11. Aug. 1919 
an wirkſam werden läßt. Denn der Name beſtimmt ſich eben nach 
dem Rechte zur Zeit ſeiner Erwerbung (ſo auch LG. Roſtock 9. Febr. 
1921, JW. 1921, 421; dagegen Opet in feiner Bemerkung zu 
dieſer Entſcheidung, ebenda), dadurch iſt er, und zwar grundſätz⸗ 
lich endgültig, feſtgelegt und die Anderung von Rechtsnormen 
iſt an ſich kein Grund für eine Anderung des Namens, die 
eben nur in den geſetzlich beſtimmten Fällen (vgl. mein „Namen 
im deutſchen und öſterreichiſchen Recht“ S. 25ff.) eintritt. Opet 
findet allerdings eine ſolche Rückwirkung ſelbſtverſtändlich, weil 
er Art. 109 III als die authentiſche Interpretation des ſtreitigen 
Rechtsbegriffes des Adelszeichens für das Gebiet des Namenrechtes 
anſieht. Aber Rietzſch a a. O. 325 hat überzeugend dargetan, 
daß dieſe Anſchauung unzutreffend iſt, daß vielmehr Art. 109 III 
eine Verfügung trifft, zu welcher Erkenntnis auch ſchon eine un⸗ 
befangene Betrachtung des Art. 109 führt 

Vor dem Inkrafttreten der Verf. geborene uneheliche Kinder 
adeliger Mütter, von adeligen Wahleltern angenommene Kinder, 
ebenſo wie Stiefkinder, denen der adlige Stiefvater vor dieſem 
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Tage feinen Namen gegeben, haben grundſäßlich den Namen ohne 


Adelsbezeichnung, wie ſie ihn nach dem damals — im Zeitpunkt 
ihrer Geburt, der Annahme an Kindes Statt, der Namensgebung — 
geltenden Rechte erhalten haben, fortzuführen. Den Anſpruch auf 
Dinzufüigung der Adelsbezeichnung hat das uneheliche oder das 
Wahlkind (nicht auch das Stiefkind) oder ihre Abkömmlinge in 
Preußen erſt durch die VO. v. 3. Nov. 1919, GS. 179 erworben, 
in anderen deutſchen Ländern nur auf Grund dort etwa erlaſſener 
entſprechender Vorſchriften und nur nach ihrer Maßgabe. Die Gültigkeit 
dieſer auf Grund des 8 5 des Geſetzes zur vorläufigen Ordnung der 
Staatsgewalt in Preußen v. 20. März 1919 erlaſſenen VO. wird 
gegen Baring (und Opet), von Rietzſch a. a. O. 327 ff. mit 
guten Gründen verteidigt, und iſt auch durch die Entſch. des I. BE. 
KG. v. 12. Febr. 1920 anerkannt. 


Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 


Mieterſchutz und Markthallenſtände. 


Die von den Stadtgemeinden in den Markthallen vermieteten 
Stände find Läden i. S. des Mieterſchutzgeſetzes. Das Verhältnis 
zwiſchen der Stadt und den Markthalleninhabern iſt nicht anders 
zu beurteilen, als ein Mietverhältnis zwiſchen Privatperſonen 
über irgend andersgeartete Geſchäftsräume. Hieraus folgt, daß 
auch die Stadtgemeinde Berlin einen Markthallenſtand nur mit 
vorheriger Genehmigung des MEA. kündigen oder die dafür zu 
zahlende Miete ſteigern kann, und daß auch die jür die Markt- 
hallenſtände zu zahlenden Mietzinſen den Vorſchriften der Preuß. 
Höchſtmietenveroronung unterliegen. Man wird annehmen müſſen, 
daß die Markthallen als Geſchäftshäuſer anzuſehen ſind, daß alſo als 
Höchſtmiete in Berlin ein 50% iger Zuſchlag zu den Friedensmieten 
in Betracht kommt. Die jetzt zu zahlenden Mieten ſind weſentlich 
höher und können, ſoweit ſie dieſes Maß überſteigen, nach den 
Vorſchriften der Pr MO. zurückverlangt werden. Daß das Miet- 
verhältnis bezüglich eines Markthallenſtandes ein Mietverhältnis 
inſichtlich eines Ladens mit dazugehörigen Nebenräumlichkeiten 
iſt, liegt auf der Hand. Der Begriff des „Ladens“ kann nur dahin 
definiert werden, daß es ſich um einen Raum in einem Gebäude 
handeln muß, der beſtimmungsgemäß zum Kleinverkauf von Waren 
an das verbrauchende Publikum dient. Gleichgültig iſt dabei, wo 
der Raum liegt, ob es ſich um einen Teil eines Gebäudes oder 
um ein ganzes Gebäude handelt. Maßgebend iſt lediglich die 
wirtſchaftliche Benutzungsart. Daß ein Markthallenſtand lediglich 
zur Ausübung eines Handelsgewerbes im Kleinverkauf vermietet 
wird, und nur zu dieſem Zweck vermietet werden kann, iſt un⸗ 
zweifelhaft. Damit fällt aber jeder Markthallenſtand mit den dazu 
gehörigen Kellereien unter den Rechtsbegriff des „Ladens“ i. S. 
des S6 des MSHS. 

In dieſem Sinne hat jetzt auch das AG. Berlin⸗Mitte in 
einem am 25. Febr. 1921 erlaſſenen Urteil (172. G. 4./21) ent⸗ 
ſchieden. Die Stadtgemeinde Verlin hatte in dieſem Verfahren 
gegen zwei Markthallenſtandinhaber eine einſtweilige Verfügung 
auf Räumung der von ihnen gemieteten Stände beantragt. Der 
Antrag iſt zurückgewieſen worden in erſter Linie, weil ein Räu⸗ 
mungsanſpruch mangels vorheriger Genehmigung des MEA. hin⸗ 
ſichtlich der Kündigung nicht beſtand. Über dieſen Punkt führt 
das AG. folgendes aus: „Das zwiſchen den Parteien beſtehende 
Rechtsverhältnis iſt ſeinem Inhalte nach als ein Mietverhältnis 
anzuſehen. Denn es beſteht in der Gewährung des Gebrauchs eines 
Raumes in einem der Antragſtellerin gehörigen Gebäude gegen 
Zahlung einer beſtimmten Vergütung. Daß ein Mietverhältnis 
vorliegt, ergibt das eigene Vorbringen der Antragſtellerin, wonach 
die Grundlage des Vertragsverhältniſſes der Parteien die Markt⸗ 
hallenordnung v. 26. Nov. 1912 (gültig v. 1. Febr. 1913) iſt, 
in denen ſie ſelbſt die Gewährung des Gebrauchs der in der 
Markthallenordnung befindlichen Verkaufsſtellen und ſonſtigen Räume 
als Miete bezeichnet. Auch aus der von der Antragsgegnerin zu 
1. überreichten Quittung iſt erſichtlich, daß die Antragſtellerin den 
für die Benutzung der Räume empfangenen Betrag als Miete 
bezeichnet. Auf ein ſolches Mietverhältnis finden daher die MSc... 
BD. Anwendung, insbeſ. das MSchG. in der Faſſung der Bek. 
des BR. v. 23. Sept. 1918 (RGBl. 1140), der VO. v. 22. Juni 
1919 (RGBl. 591) und des Geſ. v. 11. Mai 1920 (RGBl. 949). 
Nach 86, der für Groß-Berlin gilt, können Vermieter von Woh⸗ 
räumen, Läden und Werkſtätten rechtswirkſam nur mit vorheriger 
Zuſtimmung des Einigungsamtes kündigen. Die Anſicht der An⸗ 
tragſtellerin, daß für Verkaufsſtellen in Markthallen die MEX. 
nicht zuſtändig find und die Mieterſchutzgeſetzgebung keine Anwen⸗ 
dung findet, kann für richtig nicht angeſehen werden, da ſie im 
Geſetz keine Stütze findet. Das Gericht iſt vielmehr den Ausführun- 
gen der Antragsgegner beigetreten, daß Verkaufsſtellen in Markt⸗ 
hallen nebſt den vermieteten Nebenräumlichkeiten, wie Keller als 
Läden in dem Sinne des 86 anzuſehen ſind. Im vorliegenden 
Falle bedurfte daher die Kündigung der Antragſtellerin, gleich⸗ 
viel, ob es ſich um eine befriſtete oder friſtloſe Kündigung han⸗ 
delte, zu ihrer Wirkſamkeit der Genehmigung des MEAN. Diefe 
Genehmigung hat die Antragſtellerin unſtreitig weder nachgeſucht 
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noch erhalten, fo daß ſchon aus dieſem Grun 

erklärte Kündigung rechtsunwirkſam und der Rünmungsanſpruch 

unbegründet iſt.“ EEE RE 
Die Frage der Höchſtmiete ſtand in dieſem Urteil nicht zur 

Entſcheidung, ergibt ſich aber als unabweisbare Kynſequenz der 

Grundanſchauung, daß die Mieterſchutzgeſetzgebung auf bie Kechts⸗ 

verhältniſſe bezüglich der Markthallenſtände Anwendung findet. 

RA. Dr. Unger, Berlin- 
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IR die Einnahme aus Untervermietung Reuer bart 


Einkommen? 


5 
. Ohne Zweifel, wenn fie Einnahme aus Gewerbebetrieb. it. Das 
wird in der Regel nicht anzunehmen ſein, weil ſteuerrechtlich unter 


Gewerbebetrieb zu verſtehen iſt die mit der Abſicht der Gewinn⸗ 
erzielung berufsmäßig entwickelte Tätigkeit, die eine Beteiligung 
am Wirtſchaftsleben darſtellt (mit Ausnahme der Bewirtſchaftung 
von Grundbeſitz), vgl. Fuiſting⸗Strutz, GewStGeſ. Bem. 10 
zu 51. Stets aber wird die Einnahme aus Untervermietung zu 
den ſonſtigen Einnahmen des $5, 11 gehören und daher fo wenig 
ſteuerfrei ſein, wie jede andere. Man kann für ſie beſonders nicht 
deshalb Steuerfreiheit in Anſpruch nehmen, weil fie den ⸗Zwec 
hat, den Wohnungsaufwand und damit die nicht abzugsfähigen 
(§ 15) Koſten der Haushaltung zu vermindern. Es geſchieht dieſe 
Aufwandsverminderung eben dadurch, daß man ſich Einnahmen 
ſchafft. Aber von den Einkünften aus Untervermietung können die 
Werbungskoſten abgezogen werden. Dieſe beſtehen in dem Wiet⸗ 
zinſe, der für die untervermieteten Räume gezahlt wird, den 
Koſten der Inſtandhaltung und Reinigung, ſoweit ſie dem Unter⸗ 
vermieter obliegen, wozu noch Koſten für Nebenleiſtungen (Waſſer, 
Licht, Heizung u. dgl.) treten mögen. Werden die Zimmer ein⸗ 
gerichtet vermietet, ſo iſt ein angemeſſener Betrag für Wertminde⸗ 
rung durch Gebrauch der Einrichtung zu den Werbungskoſten zu 
rechnen. Doch wird man weiter gehen können. Die vermieteten. 


Einrichtungsſtücke gehören dem nicht ſteuerbaren Vermögen au. Da g 


als ſteuerbares Einkommen nicht gelten die Gewinne aus der 
Veräußerung dieſes nicht ſteuerbaren Vermögens (8 1218 der 
alten Faſſung, jetzt 8 115), fo können auch Gewinne aus; 
der Gebrauchsüberlaſſung nicht ſteuerbar ſein. Dieſer Schluß 
hat zwar nicht zwingende Logik, um ſo mehr aber die 
Billigkeit und das allgemeine Empfinden für ſich. Wird er nicht 


von den Finanzgerichten zurückgewieſen, ſo kann von der Unter⸗ 


miete zunächſt abgeſetzt werden, was für den Gebrauch des Haus⸗ 
rats gewährt wird, anderenfalls nur, was der Untervermieter für 
Ermietung der Räume und Gebrauchsüberlaſſung ſelbſt ausgeben 
muß. Was dann bleibt einſchließlich der Vergütung für Bedienung 
durch den Vermieter iſt der Reinertrag aus der Untervermietung, 
der der Einkommenſteuer unterliegt. Im Vordruck zur Steuer 
erklärung gehört er nicht unter I (Einkommen aus Grunbbefik), 


ſondern unter Y; hier iſt aber die Roheinnahme einzufegen, wah 8 


rend der Werbungsaufwand unter VI, 8 abgeſetzt wird. 


RA. Dr. Wünſchmann, Leipzig. Y | 


Entgegnung. . 


Ein Wendepunkt in der Rechtſprechung? 


Unter obigem Titel — nur ohne Fragezeichen — kritisiert 


Brockmann, DRZ. 1920 Nr. 12, mit ſcharfen Worten die Entid. 
des RG. v. 21. Sept. 1920, JW. 1920, 961. 

Er mag recht haben, wenn er von einer ſchwankenden Haltung 
des RG. ſpricht, auch recht, wenn er die Aufgabe des Richters nicht 
in einem „Ausgleich zwiſchen zwei Standpunkten“ findet. Aber un⸗ 
richtig iſt es, wenn er meint, es ſei mit jenem Urteil auch der 
Grundſatz, „die Klagbitte ſei maßgebend“, angetaſtet, und es wäre 
der Richter außerdem gezwungen, ſich entgegen feiner wahren Auf⸗ 
gabe mit kaufmänniſchen Kalkulationen und ähnlichen Dingen zu be⸗ 
ſchäftigen. Letzteres muß er oft, und wie will er ſolches vermeiden, 
wenn z. B. in einem Kontrakte geſchrieben ſteht, daß bei unerwarteter 
außergewöhnlicher Steigerung der Geſtehungskoſten eine angemeſſene 
Erhöhung der Gegenleiſtung erfolgen ſoll. 

Und mit der Frage, ob ich unter Umſtänden eine Erhöhung 
oder Ermäßigung der Vergütung verlangen kann, hat die Frage, wie 
meine Klagbitte gefaßt fein muß, doch ſchon gar nichts zu tun. 

Und nun die materielle Seite des vom RG. abgeurteilten Falle. 
Im Jahre 1912 ſchließt jemand einen Mietvertrag, durch w er 
ſich auch zur Zuführung von Dampf für längere Jahre verpflichtet. 
Die Koſten für die Erzeugung des Dampfes waren auf das Zehn⸗ 
fache geſtiegen, und es war zu entſcheiden, ob der Vermieter troßz⸗ 
dem den Vertrag aushalten müſſe. Das NG. verneint dies und ent- 
ſpricht damit jedenfalls unſerem Billigkeitsgefühl, nur, meint Brock⸗ 
mann, dem ſtrengen Rechtsgeſühl entſpreche dasſelbe nicht, und auch 
Dr. Kaiſer, Diz. 1921, 129, meint in feinem Aufſatz, daß hier 
nur die Geſetzgebung helfen könne. Das Eingreifen der lehteten iſt 
ja ſicher zu wünſchen und würde jeden Zweifel heben, aber einſtweilen 
hat die Geſetzgebung — abgeſehen von einigen Spezialgebieten — 
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nicht eingegriffen, und wir ſtehen zur Zeit noch immer vor der 
Frage, wie auf Grund der beſtehenden Geſetze zu erkennen ſei. 

Die beiden in Betracht kommenden Geſetze ſind die vom 4. Aug. 
1914 und 28. Sept. 1914. Das erſtere lautet bekanntlich: 

Reichskaſſenſcheine ſind bis auf weiteres geſetzliche Zahlungs⸗ 

mittel. Bis auf weiteres iſt die Reichshauptkaſſe und die 

Reichsbank zur Einlöſung ihrer Noten nicht verpflichtet. 

Und das zweite: 
Die vor dem 31. Juli 1914 getroffenen Vereinbarungen, nach 
denen eine Zahlung in Gold zu erfolgen hat, ſind bis auf 
weiteres nicht verbindlich. 

Es ſind das zwei Geſetze, deren Erlaß damals wohl nicht zu um⸗ 
gehen war und mit deren baldiger Wiederaufhebung man, wie ſchon 
die Worte „bis auf weiteres“ andeuten, rechnete. Sie legten den 
Grundſtein zu unſeren heutigen Valutaſchwierigkeiten. Sie be⸗ 
ſtimmen, daß jemand bis auf weiteres ſeine Schulden, welche bei 
uns in Deutſchland auch ohne ausdrückliche desfalſige Abmachung 
Goldſchulden waren, mit Papier bezahlen könne, und daß dieſes 
Papier bis auf weiteres nicht eingelöſt zu werden braucht, welches 
alſo „bis auf weiteres“ nur einen imaginären Wert hat. Sein 
Wert iſt ungefähr derſelbe, wie der einer Schuldurkunde, in welcher 
der Schuldner ſeine Schuld anerkennt, aber zugleich vom Gläubiger 
der Zahlungspflicht enthoben wird. 

Hätte man nun im Jahre 1912 bei Abſchluß eines langfriſtigen 
Vertrages den Kontrahenten die Frage vorgelegt, ob der Vertrag 
auch noch weiter gelten und die ausbedungene Gegenleiſtung genügen 
ſolle, wenn der Mieter nicht in Gold oder goldwerten Papieren, 
ſondern in Papieren zahle, für die er nirgends Deckung verlangen 
könne, jo hätten zweifellos beide Kontrahenten dieſe Frage ver- 
neint, und hätte man gar als Prophet vorausſehend ſie gefragt, ob 
das Papier als vollwertig gelten ſolle, wenn das 20⸗Markſtück mit 
200 % und mehr bezahlt werde, fo würden fie dieſe Frage viel⸗ 
leicht gar für dumm und überflüſſig gehalten haben. Alſo dem 
Willen der Kontrahenten entſpricht es ſicher nicht, den Vermieter zu 
zwingen, den Vertrag ohne entſprechende Erhöhung der Gegenleiſtung 
auszuhalten. Die Frage kann nur die ſein, ob unſer Gejep den 
beiden Kontrahenten etwas anderes als Vertragsinhalt aufoktroyiert 
als fie ſelbſt gewollt haben, und da folgt ja muy allerdings aus 
dem Geſetz, daß ich Schuld, auch wenn ſie aus der Zeit vor dem 
Kriege ſtammt, durch Zahlung eines gleichen Betrages in Papier 
decken kann. Das wird, wie auch Herr FOR. Kaiſer zutreffend 
hervorhebt, oft eine große Härte involvieren. Aber immerhin hätte 
regelmäßig der Gläubiger die ſchon vor dem Kriege exiſtent gewor⸗ 
dene Schuld auch vor dem Kriege oder in der erſten Zeit desſelben 
ohne größeren Schaden beitreiben können. 

Und wenn ein Vertrag erſt nach Ausbruch des Krieges ge⸗ 
ſchloſſen wurde, ſo wußte ja der Kontrahent, daß er auf Goldzahlung 
nicht werde rechnen können. Beide Erwägungen treffen jedoch nicht 
zu, wenn ein Vertrag zwar' ſchon zu Friedenszeiten geſchloſſen 
wurde, aber in wiederkehrenden Zwiſchenräumen zur Ausführung ge⸗ 
langen ſollte. Da konnte weder der Lieferant von Waren oder Lei⸗ 
ſtungen ſchon vor Kriegsausbruch ſeine Forderung einziehen, noch 
kannte er das damals noch gar nicht erlaſſene Geſetz v. 4. Aug. 1914. 
Zwingt ihn dieſes nun trotzdem gegen minderwertiges Papier zu 
leiſten? Dann muß auch ein unglücklicher Lieferant, welcher in 
Oſterreich wohnt, weiter liefern, obwohl die öſterreichiſche Krone zur 
Zeit nur etwa 1/00 des früheren Wertes hat. Ich glaube, man 
braucht dieſe ungeheuerliche Konſequenz nicht notwendig zu ziehen. 
Das Geſetz v. 4. Aug. beſtimmt mit anderen Worten, daß man feine 
Zahlungen bis auf weiteres in Papier leiſten könne. Wer eine For⸗ 
derung hat, muß ſich mit der Papierzahlung begnügen. Wenn aber 
der Lieferant ſich weigert, fernerhin gegen ein ungenügendes Aqui⸗ 
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valent zu liefern, ſo hat er eben noch keine Forderung, es iſt an 
ihr keine Zahlung zu leiſten. Dem Wortlaute nach trifft das Geſetz 
bei ihm nicht zu, und über den Wortlaut hinauszugehen, um zu 
ungeheuerlichen Konſequenzen zu gelangen, hat man doch keinen 


Anlaß. Der pflichtige Kontrahent ſagt einfach, meine Pflicht, immer 


neue Leiſtungen zu machen, zeſſiert, wenn der andere Teil nicht die⸗ 
jenige Gegenleiſtung machen will, welche unbeſtreitbar in Ausſicht 
genommen war. Damit würden wir dann zu dem durchaus an⸗ 
nehmbaren Reſultate gelangen, daß jemand bei ſolchen Verträgen, 
welche gewiſſermaßen in jedem Jahre erneuert werden, verlangen 
kann, daß die Gegenleiſtung in Gold oder fo viel Papier erfolgt als 
erforderlich iſt, um die entſprechende Goldmenge zu kaufen. 

Meine Ausführungen ſtimmen mit den reichsgerichtlichen in 
deren Tendenz — der Billigkeit Rechnung zu tragen — überein 
und fie werden auch im großen und ganzen zu den gleichen praf- 
tiſchen Reſultaten führen. 

Nur gewähren ſie den Beteiligten und den Gerichten einen 
feſten Anhalt für ihr Verhalten bzw. ihre Entſch. und ſie machen 
die Erörterungen und Unterſuchung aller nicht die Differenz zwi⸗ 
ſchen Gold und Papier betreffenden Fragen unnötig. 

Wer ſich an einem Vertrag der Vorkriegszeit zu wiederkehren⸗ 
den Lieferungen oder Leiſtungen verpflichtet hat, kann die Lieferung 
bzw. Leiſtung ablehnen, wenn der andere Teil ſich auf Anfrage nicht 
bereit erklärt, jene Differenz zu decken. Wie groß ſie ſei, kann 
jeder Bankier ſagen und auch der Laie erkennen, wenn er im 
Börſenblatt nach dem Kurſe des Dollars, der Münze des einzigen 
größeren Landes mit wirklicher voller Goldwährung — in England, 
Frankreich, Italien uſw. werden die Noten nicht mehr beliebig und 
Und jederzeit in Gold umgewechſelt — blickt. N ö 

Sofern der Preis einer Ware um mehr als die Valutadifferenz 
geſtiegen iſt, liegt eine Werterhöhung der Ware, veranlaßt durch 
verringerte Produktion, geſteigerte Nachfrage, vermehrte Transport⸗ 
koſten uſw. vor. Die Folgen dieſer Werterhöhung treffen, abgeſehen 
von ganz beſonders gearteten, hier nicht zu erörternden Fällen, den 
Lieferanten. In dem erhöhten Preise kommen eben, was meiſt nicht 
unterſchieden wird — zwei Momente zum Ausdruck, auf der einen 
Seite Wertminderung der Noten, auf der anderen Seite Wert- 
erhöhung der zu bezahlenden Leiſtung bzw. Lieferung. Der Liefe- 
rant verletzt den Vertrag nicht, indem er dasjenige Aquivalent for⸗ 
dert, welches beide Kontrahenten beim Vertragsabſchluß im Auge 
hatten; er muß aber auch am Vertrage feſthalten, indem er gegen 
dieſes Aquivalent liefert, wozu er ſich verpflichtet hatte. 

Hiermit, könnte man einwenden, ſei den Lieferanten ſehr 
wenig gedient. Wenn die Goldmark fünfzehnmal ſo hoch im 
Kurſe ſteht als die Papiermark, die Ware aber zur Zeit das Dreißig⸗ 
fache koſte, jo nehme man zwar 1400 % des Schadens dem Kontra⸗ 
henten ab, belaſte ihn aber nach wie vor mit den weiteren 150000 
des Schadens. Das iſt ſchief gedacht. Die Ware koſtet, wenn man 
zunächſt den Preis auf Goldmark reduziert, nur das Doppelte des 
Friedenspreiſes, und eine ſolche Preisſteigerung, wie ſie auch in 
anderen Ländern eingetreten iſt, geht zu Laſten deſſen, der zu 
liefern bzw. zu leiſten hat. 

Unerörtert ließ ich bei meinen Ausführungen die Frage, ob 
jemand, der faktiſch liefert, ohne zuvor eine erhöhte Gegenleiſtung 
zu begehren, dieſe nachträglich noch fordern kann. Dieſe Frage iſt 
nur eine Frage zweiten Range wenn auch praktiſch wichtig für 
das Verhalten deſſen, der auf Grund eines alten Vertrages weiter 
lieſern ſoll. Für mich kam es nur darauf an, darzutun, daß die 
Forderung einer erhöhten Vergütung ſich auch vom Standpunkt des 
ſtrengen Rechts begründen läßt und man, um letzteren zu genügen, 
nicht auch zugleich der Billigkeit mit der Fauſt ins Geſicht zu 
ſchlagen braucht. Geh. IR. RA. A. Weſtrum, Celle. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs- 
gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


** 1. Zum Begriff „des gewerblichen Unternehmens im 


geſchäftlichen Verkehr“ im Sinne des $ 16 UnlWG. Der 
Schutz des 8 12 BGB. bezieht ſich auch auf die Führung eines 
angenommenen Namens (Pſeudonym), insbeſondere eines 


Künſtlernamens, innerhalb des Verkehrs, für den er be⸗ 
ſtimmt iſt.] 7) 


Der Kl. war bis zum 10. Jan. 1917 Leiter einer aus 
den Mitbekl. K., C., K. und W. beſtehenden Artiſtengruppe, 
die eine Produktion unter der Bezeichnung „W. U. Artiſten⸗ 
kinder“ zur Darſtellung brachte. Die genannten Bekl. trenn⸗ 
ten ſich dann vom Kl. und vereinigten ſich mit dem Bekl. D. 
zu einer neuen Künſtlergruppe und nannten die von ihnen 
dargebotene artiſtiſche Nummer nunmehr „4 U., früher 
U. Familie, Meiſterakrobaten“, oder „4 U.“ ſchlecht⸗ 


Zu 1. Die Entſch. iſt zu begrüßen, weil fie mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit ausſpricht, daß auch dem Decknamen der Schutz des 
812 BGB. zukommt, und hierdurch einem wenig erfreulichen Streit 
im Schrifttum (vgl. mein „Namen im deutſchen und öſterreichiſchen 
Recht“, S. 128) hoffentlich ein Ende ſetzt. Aus dem Satz der 
Entſch., daß der angenommene Name „innerhalb des Verkehrs, für 
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hin. Die Schauſtellung ſtimmte im weſentlichen mit der bis⸗ 
herigen überein. Der Kl. behauptet, nur er habe das Recht, 
den Namen U. zu führen. Sein bürgerlicher Name ſei Sch., 
ſeit November 1896 und dem Tode feiner Mutter führe er 
deren Mädchennamen als Künſtlernamen. Er ſei als Trapez⸗ 
künſtler aufgetreten und habe mit den Bekl. zu 2—5 die 
Truppe unter dem Namen „W. U. Artiſtenkinder“ zuſammen⸗ 
geſtellt. Die Bekl. hätten ohne ihn kein Recht, ſich ſeines 
Künſtlernamens für ihre Darbietungen zu bedienen, und ver— 
letzten ſowohl ſein Namensrecht als verſtießen ſie gegen die 
Vorſchriften des UnlWG. Er verlangt, daß ihnen unterſagt 
werde, ihre artiſtiſchen Produktionen „4 U.“ zu benennen. 
Die Vorinſtanzen haben die Klage abgewieſen. Die Revi— 
ſion hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: Das BG. 
nimmt als erwieſen an, daß der Kl. den Bekl. zu 2—4 den 
erforderlichen Unterricht erteilt und fie in langer Übung aus— 
gebildet, auch als leitender und lehrender Künſtler den von 
ihm als Decknamen geführten Künſtlernamen „U.“ 
annahm und für ſeine Truppe verwendete, die ſie hiernach 
ſeit 1900 führt, während die Bekl. erſt ſeit 1917 für ihre 
nunmehr ſelbſtändigen Darbietungen dasſelbe Wort „U.“ zum 
Beſtandteil der Benennung ihrer Truppe und Darbietungen 
machen, ohne ein Recht zu haben, dieſen Namen als bürger- 
lichen Namen zu führen. Das BG. ſtellt ferner feſt, daß 
die Bekl. den Namen lediglich mit Genehmigung des Kl. 
führten, ſolange ſie zu deſſen Truppe gehörten, und daß dieſe 
Genehmigung ſelbſtverſtändlich nur für die Zeit der Zuge— 
hörigkeit zur Truppe erteilt worden ſei. Für die Zeit nach 
ihrem Ausſcheiden könnten ſie daraus ein Recht für ſich 
nicht ableiten. Das BG. erblickt in dieſer Benennung durch 
die Bekl. den Gebrauch einer beſonderen Bezeichnung ihres 
gewerblichen Unternehmens im geſchäftlichen Verkehr, die ge— 
eignet ſei, Verwechſlungen mit der Bezeichnung hervorzurufen, 
deren ſich der Kl. befugterweiſe bediene. Wenn der Kl. auch 
zurzeit ſein Gewerbe nicht ausübe, ſo ſei doch bei ſeinen 
54 Jahren anzunehmen, daß er die artiſtiſche Tätigkeit unter 
dem Namen „U.“ wieder aufnehmen werde, und zwar auch wieder 
mit einer Truppe. Die Reviſion macht hierzu geltend: Die Bekl. 
hätten den Namen „U.“ nicht erſt angenommen, ſondern nur 
beibehalten. Der Kl. ſelbſt ſei es geweſen, der ihrer Truppe 
den Namen beigelegt habe. Es handle ſich dabei nicht um 
eine Lizenz an dem Pſeudonym des Kl., der als darſtellender 
Artiſt den Namen nicht geführt habe, ſondern um eine Be— 


den er beſtimmt iſt, dieſelben Funktionen ausübt wie der nach öffent— 
lichem Recht zu führende Name für den allgemeinen bürgerlichen Ver— 
kehr“, darf allerdings nicht geſchloſſen werden, daß der Schutz des 
angenommenen Namens nur für den Verkehr, für den er beſtimmt 
iſt, in Frage kommt. Denn tatſächlich greift die Bedeutung des an— 
genommenen Namens als Identitätszeichen feines Trägers vielfach 
über das Gebiet hinaus, für das er urſprünglich beſtimmt war; es 
wird z. B. der Bühnennamen gewöhnlich auch außerhalb der künſtle— 
riſchen Tätigkeit an Stelle des bürgerlichen Namens gebraucht 
(a. a. O. S. 129), ein Schriftſteller kann ſich veranlaßt ſehen, unter 
ſeinem Decknamen Vorträge zu halten uſw. Hinreichende Schranken 
für den Schutz des § 12 bildet ohnedies die Vorausſetzung, daß das 
Intereſſe des Kl. verletzt ſein muß. Daß dieſes Intereſſe auch 
ideeller Art ſein kann, iſt unbeſtritten. Erfreulich iſt es ferner, 
daß das RG. auch in dieſer Entſch., wie ſchon vielfach und neueſtens 
wieder in der Entſch. v. 5. Jan. 1921, IV 365/20, ZW. 1921, 522 
(dazu meine Bemerkungen ebenda), gegen vereinzelte ſeiner Ent— 
ſcheidungen, wie insbeſ. RG. 91, 350 = JW. 1918, 167, daran 
feſthält, daß ein unbefugter Gebrauch des Namens nicht nur dann 
vorliegt, wenn ein anderer den Namen unbefugt zur Bezeichnung 
der eigenen Perſönlichkeit, ſondern auch, wenn er ihn als Hinweis 
auf den Namenträger gebraucht, dieſen jedoch eigenmächtig mit 
Sachen oder Leiſtungen derart in Verbindung bringt, daß ſie unter 
deſſen Flagge ſegeln ſollen. 

Iſt dieſen grundſätzlichen Ausführungen der Entſch. durch— 
aus zuzuſtimmen, fo erweckt hingegen die Entſch. des vorliegenden 
Falles Bedenken, die aus dem mitgeteilten Tatbeſtande nicht ge— 
klärt werden lönnen. Das RG. geht mit dem BG. davon aus, daß 
der Kl. den Künſtlernamen U. angenommen und daß er auch an der 
Unternehmensbezeichnung „W. U., Artiſtenkinder“ allein das aus— 
ſchließliche Recht hat. Aber es fragt ſich, ob nicht „U.“ auch zum 
Decknamen der Bekl. ſelbſt, u. zw. dadurch geworden iſt, daß fie unter 
jener Bezeichnung aufgetreten ſind und bekannt wurden. Daß die 
Jell. nach der Feſtſtellung des BG. dieſen Namen „lediglich mit Ge⸗ 
nehmigung des Kl. führten, ſolange ſie deſſen Truppe angehörten 
und daß dieſe Genehmigung ſelbſtverſtändlich nur für die Zeit 
der Zugehörigkeit zur Truppe erteilt worden ſei“, behebt dieſen 
Zweifel nicht reſtlos. Denn, daß dieſe Erlaubnis nur für die Dauer 
der Zugehörigkeit zur Truppe gegeben wurde, iſt keineswegs ſelbſt⸗ 
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zeichnung eben ber Bekl., die er als „Manager“ gegeben habt. 
Selbſt bei Annahme einer Lizenz wäre dieſe aber hier nicht! 
frei widerruflich. Denn die Bekl. ſeien es geweſen, die durch 
ihre Leiſtungen den Namen der Truppe vorteilhaft bekannt 
gemacht hätten. Die Beibehaltung dieſes Namens ſei für ſie 
eine Lebensfrage. Wenn ſie ſich des Namens nur unter der 
Führung des Kl. bedienen dürften, wäre die Truppe in 
völliger Abhängigkeit vom Kl., was die Rechtsordnung nicht 
wollen könne. Durch ihre jahrelange Arbeit hätten ſich die 
Bekl. ein eigenes Recht auf den Namen erworben. Wenn jetzt 
der Kl. eine neue Truppe als „U.“ auftreten laſſe, werde 
gerade dadurch das Publikum getäuſcht, weil es unter dieſem 
Namen die Bekl. zu ſehen erwarte. Im übrigen ſei es Sache 
des Kl., nachzuweiſen, daß er im Begriffe ſei, eine neue 
Truppe auszubilden. Da die Bekl. behauptet hätten, er lebe 
als Rentner, müſſe dieſe Behauptung des Kl. als beſtritten 
gelten. Das BG. ſtützt weiter den Unterlaſſungsanſpruch auf 
$ 12 BGB., indem es annimmt, daß dieſe Vorſchrift auch 
das Pſeudonym, den Künſtlernamen, betreffe. Der Kl. führe 
dieſen aber als „W. U.“ ſeit 1900, die Bekl. ſeien zur Füh⸗ 


rung dieſes Namens nicht befugt, die Geſtattung hierzu habe 


ſich nur auf die a der Zugehörigkeit zur Truppe be 
ſchränkt. Da der Kl. weiter unter ſeinem Künſtlernamen 
tätig werden könne, habe er ein Intereſſe daran, die Führung 
des Namens Dritten zu verbieten. Dieſe Ausführungen wer⸗ 
den von der Reviſion ebenfalls bekämpft. Nach den tat⸗ 
ſächlichen Feſtſtellungen hat der Kl. nicht nur für feine 
Perſon den Künſtlernamen „W. U.“ angenommen, ſondern 
auch ſeine gewerblichen Leiſtungen mit ihm bezeichnet. 
Denn die Ausbildung und Leitung einer Artiſtentruppe zur 
Produktion von akrobatiſchen Leiſtungen und einer Geſamt⸗ 
darſtellung von ſolchen, wie er ſie ſelbſt ausgedacht und orga⸗ 
niſiert hatte, ſtellt ein künſtleriſches Unternehmen dar, das, 
da es ſich um Kunſtproduktionen niederer Art handelt, zu⸗ 
gleich ein gewerbliches Unternehmen iſt. Für dieſes Unter⸗ 
nehmen, beſtehend in theatraliſchen Vorführungen von akro⸗ 
batiſchen Darbietungen, verwendete er ſeinen angenommenen 
Künſtlernamen zur beſonderen Bezeichnung im Sinne 
von 8 16 UnlWG., indem er es „W. U. Artiſtenkinder“ 
nannte. Er gab damit nicht etwa den einzelnen Mitgliedern 
der Truppe für ihre Perſon und im einzelnen das Recht, ſich 
im bürgerlichen Verkehr oder im Künſtlerleben „U.“ zu 
nennen, den Namen „U.“ zu führen, vielmehr gab er dem 
en — x' 0 


verſtändlich; aber auch wenn es wirklich ſo war, iſt es nicht un⸗ 
möglich, daß „U.“ durch tatſächlichen, rechtmäßigen Gebrauch zun 
Decknamen der Bekl. ſelbſt geworden iſt. Daß ſie dieſen Namen 
nicht als den ihrigen, ſondern nur als Zeichen der Zugehörigkeit 
zur Truppe des Kl. geführt haben, erſcheint nämlich nicht feſtgeſell. 
Dagegen ſpricht es aber, wenn die Reviſion geltend macht, die 
Bell. hätten durch jahrelange Arbeit ein eigenes Recht auf den 
Namen erworben. Beachtung verdient auch ihr Appell an die Rechts 
ordnung, die nicht ihre volle Abhängigkeit vom Kl. wollen könne. 
Denn dieſe tritt in der Tat ein, wenn die Bekl. nunmehr .troß 
vieljähriger erfolgreicher Tätigkeit wegen des Fehlens ſeiner Zu⸗ 
ſtimmung in ihrem Berufe ohne Namen daſtünden. Das Bedenl⸗ 
liche dieſes Zuſtandes fühlt offenbar das RG. ſelbſt, wenn es den 
Bekl. den Rat gibt, ſich als Schüler des Kl. zu bezeichnen oder dgl., 
alſo doch wiederum ohne deſſen Zuſtimmung ſeinen Namen zu 
gebrauchen., 


Daß ferner dem Artiſtenunternehmen der Schutz aus 316 4 


Unl WG. gewährt wird, iſt durchaus zu billigen. Aber 816 ſchüͤßzt 
doch nur die Bezeichnung, deren ſich ein anderer bedient, und 
es genügt nicht, daß er ſich ihrer bedient hat. Derzeit bedient 
ſich der Kl. dieſer Bezeichnung nicht. Liegt in der Tat nur ein 
Ruhen, ein als vorübergehend gedachtes Ausſetzen des Betriebes vor, 
fo kann es unbeachtet bleiben. Aber die bloße Möglichkeit, daß 
der Kl. ſeine Tätigkeit wieder aufnehme, genügt nicht, um den 
Fortbeſtand feines Unternehmens und deſſen Bezeichnung anzuneh⸗ 
men. Dazu kommt die Frage, ob Kl. bei Wiederaufnahme ſeiner 
Tätigkeit mit einer neuen Truppe für dieſe die alte Bezeichnung 
annehmen darf. Denn wenn das Unternehmen ohne den Kl., wit 
das RG. erklärt, aufgehört hat, „das zu fein, was es war“, ſo 
wird vielleicht das Gleiche von dem Unternehmen ohne die alte 
Truppe zu ſagen ſein. Das meint wohl die Reviſion, wenn ſie 
geltend macht, daß der Kl., wenn er jetzt eine neue Truppe unter. 
dem Namen U. auftreten ließe, gerade dadurch das Publikum tär⸗ 
ſchen würde, weil es unter dieſem Namen die Bekl. zu ſehen er 
warte. Die Frage iſt eben: Sieht das Publikum im Namen „l.“ 
nur den Hinweis auf den Kl. und eine von ihm geführte und aus 
gebildete Truppe oder ſieht es darin auch (oder nur) die Bezeichnung 
für die einzelnen Künſtler, die in dieſer Truppe auftraten?. 
Proſ. Dr. Emanuel Adſer, Wien. 
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ganzen Unternehmen als ſolchem, der von ihm geleiteten und 
ausgebildeten, nach außen von ihm vertretenen Truppe, deren 
„Manager“ er war, als feinem Unternehmen die Bezeich⸗ 
nung „W. U. Artiſtenkinder“. Nur weil und ſoweit ſie 
als „ſeine Kinder“ im übertragenen oder fingierten Sinne 
künſtleriſch unter ſeiner Leitung auftraten, waren ſie 
daher zur Führung des Namens „U.“ berechtigt, nicht etwa 
außerhalb des Verbands mit ihm. Es handelt ſich auch nicht 
um ein von ihm unabhängiges Unternehmen der Bekl., das 
dieſe von ſich aus ins Leben gerufen hätten und ſelbſtändig 
weiterführten, bei dem er etwa nur die Rolle eines Leiters 
oder Geſchäftsführers hatte, ſondern es liegt, wie geſagt, 
ſein eigenes, von ihm begründetes und von ihm ausgeübtes 
gewerbliches Unternehmen vor, das er mit Hilfe der Bekl. 
und durch ſie, aber durchaus als eigenes führte. Dieſes 
Unternehmen hörte auf das zu ſein, was es war, wenn ſich 
die bekl. Truppenangehörigen von dem Kl. trennten. So⸗ 
bald ſie nunmehr ein ſelbſtändiges Unternehmen gleicher Art 
gründeten und auf eigene Rechnung führten, wurde es ein 
anderes Unternehmen, als das es unter der Leitung 
und Führung des Kl. geweſen war, und dies auch dann, 
wenn die vorgeführten Produktionen gleicher Art und auch 
in ihrer Güte dieſelben blieben. Denn es liegt nicht mehr ein 
gewerbliches Unternehmen, ein Gewerbebetrieb des Kl. vor. 
Wenn nun ſchon ein Handelsgeſchäft bei dem Übergang von 
einem Inhaber auf einen neuen nur dann unter der bis⸗ 
herigen Firma (dem Namen, unter dem der bisherige In- 
haber Handel trieb) fortgeführt werden darf, wenn der bi3- 
herige Geſchäftsinhaber in die Fortführung der Firma aus⸗ 
drücklich eingewilligt hat, S 22 HGB., obwohl das Unter- 
nehmen als ſolches in feiner Individualität dasſelbe ge- 
blieben iſt, fo gilt dieſer ſelbe Grundſatz erſt recht für ge- 
werbliche Unternehmungen, die vollſtändig ſelbſtändig neu 
gebildet werden. Und ſelbſt wenn man die Identität des von 
den Bekl. geführten Unternehmens mit dem früher vom Kl. 
geführten annehmen wollte, würde immer doch die Einwilli= 
gung zur Fortführung der beſonderen Bezeichnung erforderlich 
ſein, eben weil dieſe den Namen des Kl., wenn auch nur ſeinen 
Künſtlernamen, enthält und die gegebene Bezeichnung die 
vom Kl. geleiteten und eingerichteten Unternehmen dieſer Art 
kennzeichnen. Iſt es den Bekl. daher auch unbenommen, auf ihre 
frühere Zugehörigkeit zu dem vom Kl. geleiteten Unternehmen 
und auf die von ihm genoſſene Ausbildung hinzuweiſen und 


ſich als „Schüler“ des Kl. zu bezeichnen, ihre Leiſtungen als 


der Art und der Darſtellung nach als gleichartige, 
wie die früher unter der Leitung und im Unternehmen des 
Kl. dargebotenen zu bezeichnen, ſo dürfen ſie doch nicht eine 
ſolche Bezeichnung für ihr Unternehmen wählen, die den Irr⸗ 
tum beim Publikum erregt, als handle es ſich noch um das— 
ſelbe, vom Kl. geleitete und geführte, unter der Verantwor⸗ 
tung des Kl. gehende Unternehmen. Dadurch wird in der 
Tat, wie das BG. einwandfrei annimmt, eine Verwechſelung 
der von den Bekl. ausgeübten Tätigkeit und der von dem 
Kl. ausgeübten hervorgerufen, der der Kl. nach § 16 Unl⸗ 
WG. begegnen kann. Es iſt allerdings der Reviſion zuzu⸗ 
geben, daß Vorausſetzung für die Anwendung der Schutz- 
vorſchrift aus Unl WG. iſt, daß der Kl. noch einen Ge⸗ 
werbebetrieb ausübt. Denn die Vorſchrift will die Be⸗ 
einträchtigung der kl. Erwerbstätigkeit treffen, verhüten, 
daß im geſchäftlichen Verkehr eine ſolche Schädigung 
durch Täuſchung des Publikums ſtattfindet. Das BG. nimmt 
aber als erwieſen an, daß der Kl. noch ſeine Tätigkeit als 
Artiſt, ſei es als Selbſtausübender, ſei es als Gründer und 
Leiter eines Unternehmens, in dem andere als Darſteller auf⸗ 
treten, ausübt. Daran hindert nicht, daß er durch irgend- 
welche Umſtände genötigt zeitweilig dieſe Tätigkeit ruhen 
läßt. Sofern er nur bereit und imſtande iſt, ſie bei Gelegen⸗ 
heit wieder auszuüben, ſteht er noch im geſchäftlichen Verkehr, 
iſt er noch gewerblich in einer Weiſe tätig, daß die ungeſtörte 
Ausübung dieſer Tätigkeit ihm gewährleiſtet werden muß. Es 
bedurfte daher des Beweiſes nicht erſt, daß der Kl. ſchon jetzt 
im Begriffe ſteht, eine neue Truppe auszubilden. Wenn das 
G. ihm glaubt, daß er vom Exwerbsleben noch nicht end- 
gültig zurückgetreten iſt, was, wie geſagt, genügt, ſo liegt 
das auf dem Gebiete freier richterlicher überzeugung. Aber 
auch aus § 12 BGB. hat das BG. dem Kl. mit Recht den 
Schutz zugeſprochen. Es iſt mit der überwiegenden Meinung 
des Schrifttums und in Befriedigung eines Verkehrsbedürf⸗ 
niſſes davon auszugehen, daß ein angenommener Name 
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(Pſeudonym), insbeſondere ein Künſtlername, innerhalb 
des Verkehrs, für den er beſtimmt iſt, ganz dieſelben 
Funktionen ausübt, wie der nach öffentlichem Rechte zu füh⸗ 
rende Name für den allgemeinen bürgerlichen Verkehr, ja 
dieſen u. a. ſogar völlig verdrängt. Dann beſteht aber für 
ſeine Führung auch dasſelbe Schutzbedürfnis. Es wurde be⸗ 
reits dargelegt, daß weder eine Übertragung dieſes Künſtler⸗ 
namens auf die Bekl. noch eine Genehmigung, ihn innerhalb 
des Kreiſes ihres künſtleriſchen Auftretens zu führen (Lizenz) 
ſeiten des Kl. ſtattgefunden hat, daß vielmehr der Kl. weiter 
nichts getan hat, als ſein Unternehmen, in dem die 
Bekl. früher tätig waren, mit dem von ihm angenommenen 
Namen zu bezeichnen. Soweit es ſich um den Schutz aus 
812 BGB. handelt, iſt das Fortbeſtehen einer ge⸗ 
werblichen Tätigkeit, ſür die der Kl. den Namen an⸗ 
genommen hatte, nicht Vorausſetzung. Denn wenn er dieſe 
auch völlig aufgegeben haben ſollte, knüpft ſich doch an ſeinen 
Namen der gute Ruf und der Ruhm ſeiner früheren künſtle⸗ 
riſchen Tätigkeit als Leiter und Ausbildner und Unternehmer 
von akrobatiſchen Vorſtellungen dieſer Art. Es leuchtet ohne 
weiteres ein, daß er auch nach Aufgabe dieſer eigenen Tätig⸗ 
keit noch ein berechtigtes ideelles Intereſſe an der 
Aufrechterhaltung ſeines Namens und Rufs hat. Das Inter⸗ 
eſſe kann jedes perſönliche, braucht kein vermögensrechtliches 
zu fein, RG. 74, 3081); 86, 1232). Dann braucht der Kl. 
aber nicht zu dulden, daß ein Unternehmen ſich mit ſeinem 
Namen deckt und dadurch den Anſchein erweckt, als übe er auf 
dieſes noch in ergendeiner Weiſe oder gar wie früher beſtimmen⸗ 
den Einfluß aus, während er tatſächlich keine Möglichkeit mehr 
hat, auf die Art und Güte der gebotenen Leiſtungen einzu⸗ 
wirken. Es könnte dann kommen, daß Leiſtungen unter ſeiner 
Flagge ſegeln, die er mit ſeinem künſtleriſchen Ruf durchaus 
nicht decken will und kann. K. u. Gen. w. U., U. v. 21. Jan. 
1921; 344/20 II. — Berlin. [B.] 


2. Der Vermittler iſt „Dritter“ i. S. von $ 123 Abſ. 2 
BGB.] 7) 


Aus den Gründen: Daß die Agenten für den Ver⸗ 
tragsſchluß lediglich als Dritte in Betracht kamen und deshalb 
die Anfechtung nur berechtigt war, wenn die Bekl. ihre Arg⸗ 
liſt gekannt hatte oder hätte erkennen müſſen, hat das BG. 
ohne Rechtsirrtum angenommen. Denn mag es auch Fälle 
geben, in denen der Agent, weil er die maßgebenden Ver⸗ 
tragsverhandlungen führt, wie ein Vertreter zu behandeln iſt 
(RG. 72, 136 ff.); 76, 1084)), fo iſt doch grundſätzlich daran 
feſtzuhalten, daß Vermittler, welche auf Grund eines Auftrags⸗ 


1) JW. 1911, 26. 
2) JW. 1915, 381; 1911, 468. 
3) JW. 1909, 718. 
) JW. 1911, 575. 


Zu 2. Die Entſch. kann nicht befriedigen. Das BGB. be⸗ 
handelt bekanntlich die Anfechtung wegen Drohung und die wegen 
Betrugs inſofern verſchieden, als es die erſtere ohne jede Rückſicht 
darauf zuläßt, von wem die Drohung ausgegangen iſt, während 
es bei der letzteren — wenn man von den ſeltenen Fällen der nicht 
empfangsbedürftigen Willenserklärung abſieht — die Anfechtung 
nur gewährt gegenüber einem Betrug, den entweder der Erklärungs⸗ 
gegner ſelbſt begangen, oder um den er doch wenigſtens gewußt hat 
bzw. hätte wiſſen müſſen. Man mag darüber ſtreiten, ob die in 
den Motiven J, 206 ff. angeführten Gründe dieſe unterſchiedliche 
Regelung rechtfertigen. Keinesfalls aber dürfte ein Bedürfnis be⸗ 
ſtehen, die Verſchiedenheit noch dadurch zu vergrößern, daß der 
Begriff des „Dritten“ i. S. des § 123 Abſ. 2 möglichſt weit ge⸗ 
ſaßt wird. Das tut aber das RG. im obigen Urteil, indem es mit 
der herrſchenden Meinung für einen „Dritten“ jeden erklärt, der 
nicht der Erklärungsgegner ſelbſt oder ſein Stellvertreter iſt. Fehler⸗ 
haft iſt dieſe Abgrenzung deshalb, weil hier der Begriff der Stell⸗ 
vertretung für Zwecke verwendet wird, mit denen er an ſich nichts 
zu tun hat. Denn im Weſen des Stellvertreters iſt — wenn man 
ſich nicht mit dem Gemeinplatz begnügt, daß er der alter ego des 
Vertretenen iſt — nichts davon enthalten, warum gerade er und er 
allein zu den Perſonen zählen ſoll, deren Betrug dem des Ver⸗ 
tretenen gleichzuſetzen iſt. Berubt doch die Natur der Stellvertretung 
darin, daß die im Bereich der Vertretungsmacht abgegebenen Willens⸗ 
erklärungen für und gegen den Vertretenen wirken. Der vom Ver⸗ 
treter begangene Betrug braucht indeſſen nicht den Charakter einer 
Willenserklärung zu haben, und jedenfalls wird er nie von der Ver⸗ 
tretungsmacht umfaßt, da eine Vollmacht zur Begehung eines Be⸗ 
trugs nicht erteilt wird, und wenn ſie erteilt würde, nichtig wäre. 
Wenn es trotzdem richtig it, daß i. S. des $ 123 der Vertretene 
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verhältniſſes ohne Abſchlußvollmacht an dem Zuſtandekommen das Lehngut G. bis, zum 31. März 1923 an den Bell. vers 
des Geſchäfts beteiligt geweſen find und durch ihre Tätigkeit pachtet, ſich aber für den Fall der Veräußerung des Grund⸗ 
den Abſchluß des Geſchäfts nur vorbereitet haben, lediglich als ſtücks das Recht vorbehalten, den Vertrag vorzeitig zum Ende 
Dritte anzuſehen ſind, deren Argliſt dem Geſchäftsherrn eines Wirtſchaftsjahres zu eg Am 20. Febr. 1920 
nur beſchränkt entgegengehalten werden kann (Warn. 1909 verkauften ſie das Gut an den Kläger und kündigten dem 
Nr. 178). Im gegebenen Falle aber iſt die Tätigkeit der Bekl. das Pachtverhältnis zum 1. April 1920. Dieſer 
Vermittler über bloß vorbereitende Verhandlungen nicht hin⸗ erachtete den Kaufvertrag für nichtig und die Kündi⸗ 
ausgegangen; die eigentlichen Vertragsverhandlungen haben gung für unwirkſam. Nach der ſtändigen Rechtſprechung 
zwiſchen den Parteien ſelbſt ſtattgefunden. Hiernach kam es des RG. verſtößt ein Rechtsgeſchäft dann gegen die 
darauf an, ob die Bekl. das argliſtige Verhalten der beiden guten Sitten, wenn es nach Inhalt, Zweck und Beweggrund 
Vermittler gekannt hat oder hätte kennen müſſen. Dafür aber das Anſtandsgefühl aller billig und gerecht Denkenden, das 
vermißt des BG. den Beweis. Wenn die Reviſion ausführt, ſittliche Empfinden ehrbarer Volkskreiſe gröblich verletzt. Nach 
daß ein Vermittler dann nicht als Dritter angeſehen werden dieſen Geſichtspunkten allein iſt daher die Rechtsfrage zu 
kann, wenn der mit der Anfechtung verfolgte Vertragsteil ſeine entſcheiden, ob ein Vertrag, insbeſ. der hier fragliche vom 
Tätigkeit genehmigt und ſich ſelbſt zugeeignet hat, ſo kann 20. Febr. 1920, deſſen Faſſung Steuerhinterziehungen er⸗ 
ihr zwar zugegeben werden, daß unter dieſen Vorausſetzungen möglichen oder begünſtigen ſoll, unter $ 138 Abſ. 1 BGB. 
die Vertragspartei für die Täuſchung haftet. Aber nicht, fällt. Dabei kann die rechtliche Behandlung, welche die Steuer⸗ 
weil ſolchenfalls der Vermittler als ihr Vertreter gilt, ſon- geſetze einem ſolchen Vertrage angedeihen tollen, wohl von 
dern weil ihr unter dieſen Umſtänden eigene Argliſt zur Laſt Bedeutung, aber nicht von ausſchlaggebender Bedeutung fein. 
fällt. Um ſich die Argliſt des Vermittlers zuzueignen, iſt Denn dieſe Geſetze können, auch wenn fie vom Reiche erlaſſen 
aber auch erforderlich, daß der Vertragsteil dieſe Argliſt ge- und ſpäter in Kraft getreten ſind als das BGB., den recht⸗ 
kannt hat. F. w. F., U. v. 19. Jan. 1921; 316/20 V. — lichen Inhalt und die Tragweite des 8 138 BGB. nicht 
Breslau. [Sch.] ändern. Landesſteuergeſetze vermögen es ſelbſtverſtändlich erſt 
N recht nicht. Geht man davon aus, ſo wird man ein Ver⸗ 
3. Ein Vertrag iſt nicht deshalb nichtig, weil die Par⸗ äußerungsgeſchäft, das nicht um ſeiner ſelbſt, nicht um der 
teien durch die Form, die fie ihm geben, oder auch durch une Veräußerung willen, ſondern lediglich zur Begehung oder 
wahre Preisangaben Steuerhinterziehung beabſichtigen.] 7) e * er iſt, 1 
ü Di es Klägers hatten als ſittlich verwerflich und deshalb als nichtig anſehen. Das 
CCTV trifft aber bei dem in Rede ſtehenden Vertrage nicht zu. Er 
| wurde nicht einer Steuerhinterziehung wegen abgeſchloſſen, 
den vom Stellvertreter verübten Betrug ſchlechthin gegen ſich gelten ſondern ſollte die ernſthafte ſchuldrechtliche Verpflichtung zur 
laſſen muß, ſo liegt der Grund nicht in der juriſtiſchen Eigenart Übertragung von Grundeigentum gegen Entgelt und zu De 
des Stellvertreters, ſondern darin, daß letzterer von der Partei mit dingungen begründen, die an ſich nichts Anſtößiges an ſich 
den Vertragsverhandlungen betraut worden iſt, daß er alſo hatten. Der Umſtand aber, daß die Vertragsurkunde unwahre, 
den Betrug begangen hat in Ausübung einer Tätigkeit, die er den Parteiabreden nicht entſprechende Angaben über den 
im Intereſſe und im Auftrag der Partei entfaltet hat. Und Grundſtücks⸗ und den Inventarpreis enthielt, welche geeignet 
weil dieſes der ausſchlaggebende Geſichtspunkt iſt, darum muß waren, Steuer⸗ und Stempelanſätze in einer das Rech und 
das Auſechtungsrecht wegen Betrugs überall da ſtatt haben, wo den Bundesſtaat ſchädigenden Weiſe zu beeinfluſſen, kann 
der Betrug verübt worden iſt von einer Perſon, die vom Gegner ihm nicht den Charakter der Unſittlichkeit verleihen Die 
des Betrogenen zur Führung der Vertragsverhandlungen beſtellt 9 b =) die beurkund rtei Mär 

geweſen ift, einerlei ob fie auch Vollmacht gehabt hat, den Ver⸗ Steuerbeamten ſind an die beurkundeten Parteierklärungen 
trag abzuschließen, und wenn ja, ob der Vertrag gerade durch nicht gebunden, ſondern haben das Recht und die Pflicht, 
ſie abgeſchloſſen worden iſt. In der obigen Entſcheidung will das den der Steuerberechnung zugrunde zu legenden wahren Sach⸗ 
RG. dieſe Perſonen nur dann den Stellvertretern ausnahmsweiſe verhalt zu ermitteln, und die Steuergeſetzgebung droht für 
- gleichftellen, fie alſo nicht als „Dritte“ i. S. des 8 123 Abſ. 2 den Fall einer Steuerhinterziehung, ohne die Gültigkeit des 
betrachtet wiſſen, wenn ſie die „maßgebenden Vertragsverhand⸗ Rechtsgeſchäftes, das zu ihr führen ſoll oder geführt hat, 
lungen geführt haben. Indeſſen find alle Verhandlungen „maße zu beanſtanden, den Zahlungspflichtigen lediglich Eteuer⸗ und 
gebend“, die für den Vertragsſchluß kauſal geworden ſind, und Stempelſtrafen oder ähnliche wirtſchaftliche Nachteile an. Es 
die nicht kauſalen kommen für die Betrugsanfechtung überhaupt kann aber nach dem Geſagten nicht die Aufgabe des 188 
nicht in Betracht. Es handelt ſich eben nicht darum, einzelne BGB. fei a 3 entſ 1 icht d Sinn und Jwec 
Mittelsperſonen ausnahmsweise zu Stellvertretern i. S. des § 123 VGV. ſem, und es ent pricht nicht deſſen Sinn u 5 ' 
zu erheben, ſondern vom Begriff des „Dritten“ grumbfäßfid, jeden ein Abkommen, das die Steuerbehörde duldet, allein wegen dei 
auszuschließen, der im Intereſſe der Partei und mit deren vor⸗ Steuerhinterziehungsabſicht der Vertragsteile der Rechtswirk⸗ 
heriger oder nachträglicher Billigung an den Geſchäftsverhandlungen ſamkeit zu entkleiden. Die gegenteilige Auffaſſung der Ne 
teil nimmt und dabei betrügeriſche Angaben macht, die mit den viſion würde, wenn ſie richtig wäre, nicht nur eine bebenf- 
N gepflogenen Verhandlungen in inhaltlichem Zuſammenhang ſtehen. liche Rechtsunſicherheit zur Folge, ſondern, wie das BG. zu⸗ 
Richtiger als oben hat das RG. den zutreffenden Geſichtspunkt treffend hervorhebt, für das Reich und die Länder oft auch 
in IW. 1904, 232 betont, wo es vom Agenten einer Verſicherungs⸗ dje unerwünſchte Wirkung haben, daß ſie in einem ſolchen 


eſellſchaft ſagt, daß er den Verſicherungsnehmern „zwar nicht als m i ; . 8 
ae der Geſellſchat im geſetzlichen Sinn, wohl aber als deren Falle keine Steuern erhielten oder die ſchon eingezogenen auf 


, Antrag zurückerſtatten müßten (vgl. z. B. a 
Vertrauensmann, als Vertreter der Intereſſen der Ge⸗ 5 5 
ſellſchaft, nicht als ein Dritter i. S. des 8 123 Abſ. 2 ent⸗ b Nr. 1 GrEStG. v. 12. Sept. 1919 RGBl. S. 1617) 
gegenträte“. Und ähnlich drückt deuſelben Gedanken das Os. V. w. J., U. v. 8. März 1921; 4/21 III. — Roſtock. Sch! j 
Hamburg in LZ. 1, 844 aus: „Für die Argliſt ihrer Agenten f ur 
hat die Klägerin einzuftehen. Sie find ein Teil ihrer Or⸗ 5 
ganiſation und d nn 1 nr 1 un . 
Dritten i. S. des BGB.“ (vgl. ferner denſelben Gerichts⸗ a . . . 2 
hof in ROLG. 22, 133 und oeh Caſſel daſelbſt 17, 45). Die dadurch nicht einwandfreier wird, daß es die dagegen erhobenen 
hier verfochtene Auffaſſung findet auch eine Stütze an dem dem DEDERIEN (ogl. meine Abhandlung JW. 1917, 4 und Roſen⸗ 
8 278 BGB. zugrunde liegenden Gedanken. Dieſelben Vedürfniſſe, thal Lg. 1919, 516) unbeachtet läßt, fo iſt doch der obigen 1 
die den Geſetzgeber veranlaßt haben, im Rahmen des abgeſchloſſenen zuzuſtimmen. Daß ein geſezlich verbotenes Rechtsgeſchäft 11 
Vertrags den Schuldner haften zu laſſen für ein Verſchulden der⸗ Wohne weiteres auch einen Verſtoß gegen die guten Sitten rer 
jenigen Perſonen, von denen er ſich bei der Erfüllung der Ver⸗ ergibt ſich ſchon aus dem Nebeneinanderbeſtehen der 88 hr 
bindlichkeit helfen läßt, verlangen, daß in Auſehung der Anfecht- 138 BGB. Wie ich a. a. O. Ann di hervorgehoben habe, muß = 
barkeit des Vertrags die Partei einftcht für den Betrug derjenigen der Anwendung der 58 138 und 1 von den le 
Perſonen, deren Hilfe fie ſich zum Zuſtandekommen des Geſchäfts ſtets auch eine den Lebens⸗ N er 1 
bedient. Wobei dem Falle, daß die Hilfsperſon ſelbſt einen Be. Rechnung tragende Würdigung des Aue fa re on 
trug begangen hat, der andere gleichzuachten ift, daß ſie bei Füh⸗ Eine vorſichtige „ 12 iegenden Falles 17 ber 
rung der Verhandlungen um den mit ihnen in inhaltlichem Zu⸗ deshalb geboten, a ie Ran eit nicht N brach Erflünng 
ſammenhang ſtehenden Betrug eines „Dritten“ gewußt hat oder Vertragsparteien, welche den Kaufvertrag vielmehr durch 15 be 
hätte wiſſen müſſen. Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. zur Ausführung gebracht haben, ſondern von einem außerhal 
Vertrages ſtehenden Dritten geltend gemacht iſt, was bei dem 
Zu 3. Wenngleich der von dem RG. aus den Motiven zum abſoluten Charakter der Nichtigkeit an ſich möglich war. 
BGB. entnommene Begriff des „Verſtoßes gegen dle guten Sitten“ Geh. JR. Salinger, Berlin. 
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4. Zur Auslegung der Klauſel „Lieferung frei⸗ 
bleibend“. 1) 

Die Kl. kaufte am 2. Nov. 1916 von der Bekl. zur 
Lieferung per Januar 1917 94 Stück Kinderwagen verſchie⸗ 
dener Art und rief ſolche am 25. Jan. 1917 ab. Bekl. teilte 
der Kl. hierauf am 29. Jan. 1917 mit, daß die Kinderwagen 
nicht zur Abſendung kommen könnten, da Frachtgut infolge 
Güterſperre bis auf weiteres nicht befördert werde; ſie emp⸗ 
fahl der Kl. „Eilgut“ vorzuſchreiben, da dieſe Beförderungs⸗ 
art wohl am ſchnellſten wieder geöffnet werde. Hierauf er⸗ 
widerte Kl. am 31. Jan. 1917, ſie bitte die Wagen nicht 
per Eilgut, ſondern, ſobald die Bahn wieder geöffnet ſei, 
als gewöhnliches Gut zum Verſand zu bringen. Auf weitere 
Mahnung der Kl. v. 8. März 1917 teilte Bekl. am 14. März 
1917 zunächſt mit, daß die Wagen vorläufig noch nicht ge⸗ 
ſendet werden könnten, da der Bahnverkehr noch immer ge⸗ 
ſperrt ſei. Mit weiterem Schreiben vom gleichen Tage ſchrieb 
Bekl. aber dann, daß ſie die Beſtellung ſtreichen müſſe, da 
infolge Fabrikationseinſchränkung Lieferungsmöglichkeit nicht 
mehr vorhanden ſei. Der auf Verurteilung zur Vertrags⸗ 
erfüllung gerichteten Klage haben beide Vorinſtanzen ſtatt⸗ 
gegeben. Die Reviſion hatte Erfolg. Gründe: Das O G. 
ſtellt feſt, daß der Kaufvertrag mit der Klauſel „Lieferung 
freibleibend“ vereinbart geweſen ſei, nimmt aber an, daß ſich 
die Bekl. auf das ihr hiernach zuſtehende Rücktrittsrecht nicht 
rechtzeitig berufen, oder, wenn man Verſäumung des Klauſel⸗ 


Zu 4. „Es iſt Auslegungsfrage, welche Tragweite im 
Einzelfall der Klauſel ‚freibleibend‘ beizulegen iſt“ wird von Dove, 
JW. 1920, 472 Abſ. 2 gerade auch hinſichtlich der Klauſel, wenn 
ſie, wie hier, als Beſtandteil des Vertrages, nicht nur beim Ver⸗ 
tragsangebot in die Erſcheinung tritt, betont. 

Ob beſonders gegenüber „der Kriſis des Vertragsrechts“ die 
Auslegung des RG. die annehmbarſte ſei, ſcheint mir fraglich zu 
ſein. Der Umſtand, daß die beiden unteren Gerichte entgegengeſetzt 
dem RG. entſchieden, iſt ſchon ein Zeichen des in hohem Maße 
Zweifelhaften der Auslegung. 

Mit ſeiner Auffaſſung nähert ſich das RG. den Auslegern, 
die der Klauſel die weiteſtreichende Kraft zur Löſung eines Ver⸗ 
trages beimeſſen. Vgl. Starke, IW. 1928, 473 f. „Die Klauſel 
Lieferung ‚freibleibend‘ beſtand ohne weiteres noch fort, weil es 
eben zur Lieferung noch nicht gekommen und der Lieferungstermin 
hinausgeſchoben war.“ Die Klauſel hätte hiernach alſo erſt mit 
der Vollendung der Lieferung verſagt. 

Indes daß die Klauſel im Streitfalle ohne weiteres 
noch fortbeſtanden habe, halte ich für nicht unbedenklich. Durch 
den Umſtand, daß die Bekl. zu erkennen gegeben hatte, daß ſie 
liefern wolle und könne, auch die Bitte der Kl., die Ware nicht 
als Eilgut, ſondern, ſobald die Bahn wieder geöffnet werde, als 
gewöhnliches Gut zum Verſand zu bringen, nicht abgelehnt hatte, 
war nach meinem Rechtsempfinden die Sachlage rechtserheblicher 
verſchoben, als daß ſie ebenſo wie zur Zeit des Vertragsabſchluſſes 
mit der Klauſel „freibleibend“ zu beurteilen geweſen wäre. Durch 
die Erklärung, zur Zeit des urſprünglichen Liefertermins liefern 
zu können und zu wollen, gab die Bekl. doch ſelbſt ihr Freibleiben 
auf. Wollte die Bekl. dann wieder freibleibend werden, ſo hätte 
es m. E. dazu einer Erklärung der Bekl. bedurft. Ihr Schweigen 
auf die Bitte der Kl., ihr die Wagen demnächſt als gewöhnliches 
Gut zu ſenden, durfte m. E. die Kl. als Fortdauer des zur Zeit 
des urſprünglichen Liefertermins entſtandenen Zuſtandes, daß ihr 


die Wagen zur Verfügung ſtanden, deuten. Die Bekl. hätte andern⸗ 


falls eine aufklärende Ausſprache in die Wege leiten müſſen, da— 
mit im Falle die Kl. weitere geſchäftliche Maßnahmen treffen konnte. 

Eine ſolche den Fortbeſtand des einmal abgeſchloſſenen Ver— 
trages fördernde Auslegung hätte m. E. auch mehr auf einer 
Linie geſtanden mit der Auslegung der Klauſel „freibleibend“ 
beim Vertragsangebot durch das RG. (3. ZS.) IW. 1921, 
393 2, wonach auch bei einem „freibleibend“ gemachten Angebot der 
„freibleibend“ Antragende ſich nach Eingang der Annahme 
unverzüglich erklären muß, widrigenfalls das Angebot als an- 
genommen gilt. 

In einem gewiſſen Gegenſatz ſteht im Grunde das neue Ur- 
teil auch zu dem Urteile desſelben 1. ZS. RG. 101, 74 = JW. 
1921, 234°, mit dem programmatiſch klingenden Satze, daß „über 
der Rückſicht auf die ſubjektiven Verhältniſſe des Einzelnen im 
Intereſſe der Allgemeinheit die ethiſche Rückſicht auf die Vertrags— 
treue und die wirtſchaftlich notwendige Rückſicht auf die Verkehrs- 
ſicherheit“ ſtehe. Eine vergleichende Prüfung der beiden Urteile des 
1. ZS. weckt die Erinnerung an den unerfreulichen Gegenſatz in der 
Rechtſprechung des RG. aus der Kriegszeit: wie leicht es dem 
Lieferpflichtigen war, auf Grund eines Kriegsvorbehalts von der 
Lieferpflicht frei zu werden, wie ſchwer dagegen, ſoweit er ſich nicht 
durch einen Kriegsvorbehalt vorgeſehen hatte. 

RA. Plum, Cöln. 
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falles nicht annehmen wolle, durch ihr Verhalten darauf ver⸗ 
zichtet habe, weil fie bis zum Ende der Lieferfriſt (31. Jan. 
1917) hiervon keinen Gebrauch gemacht habe. Daran ändere 
ſich auch nichts, wenn eine weitere Klauſel unter gewiſſen 
Vorausſetzungen die Lieferzeit hinausgeſchoben habe. Wenn 
dies das Anwendungsgebiet der Klauſel „Lieferung frei⸗ 
bleibend“ hätte verlängern ſollen, ſo hätte das in einer dem 
Vertragsgegner verſtändlichen Weiſe ausgedrückt werden 
müſſen. Es verſtoße auch gegen Treu und Glauben im Ver⸗ 
kehr, wenn Bekl. ſich ſpäter auf die Klauſel berufen habe, da 
ſie ausweislich der Briefe v. 29. Jan. und 14. März 1917 
lieferungsbereit geweſen ſei. Dieſer Auffaſſung des Sach⸗ 
verhältniſſes und Auslegung der Klauſel „Lieferung frei⸗ 
bleibend“ kann nicht beigepflichtet werden. Es liegt weder eine 
Verſäumung noch ein Verzicht der Bekl. auf die Klauſel vor, 
noch endlich ein Verſtoß gegen Treu und Glauben im Ver⸗ 
kehr, wenn ſie erſt in dem 2. Briefe v. 14. März 1917 gel⸗ 
tend gemacht wurde. Die Bekl. hat zwar mit dem Briefe v. 
24. Jan. 1917, in dem Zeitpunkt, in dem die Lieferungs⸗ 
friſt ablief, zu erkennen gegeben, daß ſie liefern wolle und 
könne, gleichzeitig aber der Kl. mitgeteilt, daß ſie der in 
der Lieferungsverpflichtung mitenthaltenen Überſendungspflicht 
nicht nachkommen könne, da Frachtgut infolge Güterſperre bis 
auf weiteres nicht befördert werde. Da damals auch für Eil⸗ 
gut Güterſperre beſtand und zudem Kl. auf den Vorſchlag, 
Eilgutverſendung zu wählen, weil dieſe wohl am eheſten 
wieder geöffnet werden würde, nicht einging, war der Liefe⸗ 
rungstermin bis auf weiteres durch Parteiüberein⸗ 
kommen hinausgeſchoben. Daß bei dieſer Sachlage nach 
den Gepflogenheiten des kaufmänniſchen Geſchäftsverkehrs die 
Bekl. gehalten geweſen wäre, die Wagen bei ſich auf Lager 
zu nehmen und für die Kl. aufzubewahren oder an anderer 
Stelle einzulagern, kann nicht anerkannt werden. Hierzu hatte 
die Kl. keine Anweiſung gegeben. Der Fabrikationsbetrieb und 
das Lieferungsgeſchäft der Bekl. gingen weiter. Die Klauſel 
„Lieferung freibleibend“ beſtand ohne weiteres noch fort, weil 
es eben zur Lieferung noch nicht gekommen, und der Liefe- 
rungstermin hinausgeſchoben worden war. Ein Verzicht, der 
ausdrücklich hätte erklärt werden müſſen, lag auf ſeiten der 
Bekl. nicht vor. Die geſchäftlichen Verhältniſſe, die zur Ver⸗ 
einbarung der Klauſel „Lieferung freibleibend“ geführt hatten, 
beſtanden weiter; nochmals auf die Klauſel hinzuweiſen, 
brauchte bei dieſer Sachlage die Bekl. nicht. Denn der Sinn 
der Klauſel war doch der, daß alle geſchäftlichen Schwierig⸗ 
keiten, die durch die Kriegsverhältniſſe entſtanden waren und 
bis zur wirklichen, nach dem Parteiüberein⸗ 
kommen auszuführenden Lieferung, dauerten, der 
Bekl. ein Rücktrittsrecht vom Vertrage geben ſollten. Der 
Fall, daß dieſes Rücktrittsrecht erſt am 14. März 1917 aus⸗ 
geübt wurde, iſt hiernach nicht anders zu behandeln, als wenn 
Bekl. innerhalb der anfänglich vereinbarten Lieferfriſt hier⸗ 
von Gebrauch gemacht hätte, wozu ſie jederzeit berechtigt war. 
Eine Konkretiſierung der Leiſtung lag infolge des kl. Abrufs 
nicht vor. Nicht einmal ein Konkretiſierungsverlangen kann 
in dem Wunſch der Kl. erblickt werden, die Wagen nach Auf⸗ 
hebung der Güterſperre ihr zuzuſenden. Denn ſie mußte damit 
rechnen, daß der ganze Betrieb bei der Bekl. weiterging und 
andere Kunden, die günſtigere Verſendungsarten wählten, ſei⸗ 
tens der Bekl. befriedigt würden, ſomit ſich die Fabrikations⸗ 
und Lagerverhältniſſe bei der Bekl. täglich ändern konnten. — 
Auf den Einfluß, den die weitere Klauſel auf das Vertrags⸗ 
verhältnis ausübte, braucht unter dieſen Verhältniſſen nicht 
eingegangen zu werden. Da die Bell, hiernach die im Schrei⸗ 
ben v. 14. März 1917 mit Fabrikationseinſchränkung und 
hierdurch entſtandener Lieferungsunmöglichkeit begründete Ab⸗ 
lehnung der Lieferung angeſichts der noch beſtehenden Klauſel 
„Lieferung freibleibend“ mit Recht ablehnen konnte und ab⸗ 
gelehnt hat, war das Klagebegehren nicht gerechtfertigt, die 
Klage daher abzuweiſen. A. G. N. iv. B., U. v. 19. Jan. 
1921; 213/20 I. — Naumburg. (B.] 


5. Eine unwiderrufliche Inkaſſoabtretung geht über den 
Rahmen eines Dienſtvertrages hinaus; es finden daher die 
allgemeinen Vorſchriften über gegenſeitige Verträge, nament⸗ 
lich 8 326 BGB. Anwendung. 7) 

Aus den Gründen: Das BG. geht einwandfrei davon 


Zu 5. Unter Vernachläſſigung gewiſſer Komplikationen und 
vom RG. in tatſächlicher Hinſicht vorbehaltener Zweifel handelt 


79 
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aus, daß es ſich bei der Abtretung um eine ſog. Inkaſſozeſſion 
handelte, läßt aber die Frage unentſchieden, ob dieſe 


der Klage in der Erwägung ftatt, daß in jedem Falle nur ein 
willkürlicher Widerruf ausgeſchloſſen ſein könne, nicht aber das 
Kündigungsrecht, das beſtehe, wenn vertragswidriges Ver⸗ 
halten des Dienſtverpflichteten die Kündigung des anderen 
Teils veranlaſſe; ein ſolches vertragswidriges Verhalten liege 
aber in der beharrlichen Weigerung des Bekl., den Rechts- 
ſtreit gegen Schulz für Heink weiter zu führen. Dieſe Begrün⸗ 
dung rechtfertigt nicht die getroffene Entſcheidung. Das BG. 
wendet die Kündigungsvorſchriften des Dienſtvertragsrechtes 
an. Die Reviſion verweiſt auf 8326 BGB. Nun iſt allerdings 
in der Rechtſprechung anerkannt, daß für eine Anwendung der 
allgemeinen Vorſchrift des 8326 neben den beſonderen Vor⸗ 
ſchriften der 88 626 ff. über die Kündigung eines Dienftverhält- 
niſſes kein Raum iſt (RG. 92, 158 = JW. 1918, 261). Wenn 
aber, wie das BG. als möglich unterſtellt, die Abtretung an 
ſich unwiderruflich, der Auftraggeber alſo verpflichtet war, 
die zum Zwecke der Einklagung abgetretene Forderung zur 
Verfügung des Beauftragten zu halten, dann geht dies über 
den Rahmen eines Dienſtverhältniſſes hinaus, und es find 
nicht die Sondervorſchriften des Dienſtvertrags, ſondern die 
allgemeinen Vorſchriften über gegenſeitige Verträge, einſchließ⸗ 


es ſich um folgendes. A. tritt an B. eine Forderung ab, B. ſoll 
ſie im Intereſſe des A., aber im eigenen Namen und auf eigene 
Koſten eintreiben und als Vergütung vom beigetriebenen Betrag 
einen Teil für ſich behalten. Nun verlangt A. von B. (Rück-) Abtre⸗ 
tung ſowie Rücknahme der ſchon gegen den Drittſchuldner erhobenen 
Klage. Das KG. gab der Klage zunächſt ſtatt, indem es Wider— 
ruflichkeit (der Abtretung?) als ſelbſtverſtändlich annahm. Das 
RG. forderte mit Urteil v. 23. Mai 1919, 500/18 III, erneute Prü⸗ 
fung im Wege der Vertragsauslegung, ob der Widerruf der Ab— 
tretung hier nicht ausgeſchloſſen ſei, wie regelmäßig dann, „wenn 
die Abtretung auch im Intereſſe des Empfängers ſtattfindet, und 
namentlich dann“, „wenn der Empfänger den Rechtsſtreit gegen den 
Drittſchuldner auf eigene Gefahr führen ſoll (vgl. RG. in LZ. 1908, 
454; Staub, HGB. 8 368 Anm. 114 (9. Aufl.], Prot. 1, 144).“ 
Nunmehr ſtützte das KG. die Gutheißung der Klage auf 8 626 BGB. 
RG. verweiſt die Sache an einen anderen Senat des KG., die Frage 
der Unwiderruflichkeit bedürfe nach wie vor der Entſcheidung. 


1. In dem obigen Auszug aus den Gründen der zweiten Entſch. 
iſt zuerſt die bekannte Streitfrage beantwortet, ob §§ 626—628 
die Anwendung von 88 325, 326 ausſchließen. RG. bejaht dies wie 
früher und wie in der Literatur bei, Titze, Unmöglichkeit 296 10, 
und in Ehrenbergs Hdb. II 2, 702 f. Dieſe Anſicht empfiehlt 
ſich vor allem durch ihre Einfachheit. Das BGB. verurſacht uns 
große Schwierigkeiten, indem es die einzelnen Rechtsinſtitute oft 
unvermittelt nebeneinander” ſetzt. Da folgt die Praxis einem ge⸗ 
ſunden Gefühl, wenn ſie bei Geſetzeskonkurrenzen die gleichzeitige 
Anwendung der mehreren Geſetzesbeſtimmungen ausſchaltet, wo 
kein namhaftes Bedürfnis nach ihr beſteht. 


2. Sodann wird gefragt: kann der Inkaſſozedent aus wich⸗ 
tigem Grunde kündigen? und geantwortet: wenn die Abtretung un- 
widerruflich erfolgte, ſo liegt kein Dienſtvertrag vor und ſteht da— 
her das Kündigungsrecht aus § 626 nicht zu. Der Kern dieſer Ent⸗ 
ſcheidung iſt offenbar der ohne weiteres zu billigende Gedanke: 
räumt der Vertrag dem mit der Einziehung Betrauten die Ver— 
folgung eines eigenen Intereſſes ein, fo entrückt er deſſen Stel- 
lung der freien (§S 627) oder gemäßigten ($ 626) Willkür des andern 
Teils und gewährt ihm die im allgemeinen beſſeren Garantien der 
55 325, 326. Terminologie und Gedankengang des Urteils erfordern 
aber einige Bemerkungen. 


a) „Widerruf.“ Im vorliegenden Fall kommt weder etwa eine 
ſtillſchweigend erklärte auflöſende Bedingung der fiduziariſchen Ab— 
tretung in Frage, noch jene höchſt problematiſche Figur der allein 
zedierten „Legitimation zur Einziehung“, die die Praxis leider 
entwickelt hat. Übertragen iſt das Vollrecht. Ja, der klagende 
Zedent verlangt ſelber nur Wiederabtretung der Forderung, will alfo 
gar nicht die Abtretung durch, einſeitige Erklärung aufheben kön⸗ 
nen, „ohne daß es einer Rückübertragung bedürfte“, wie es z. B. 
Kiel OLG. 20, 154 i. S. des RG. für möglich hält. Das obige 
Urteil zeigt, wie die Praxis nicht davon loskommt, daß der Fidu⸗ 
ziar als ſolcher nur ein „formelles“ Recht oder eine „Vollmacht 
zur Einziehung“ — des eigenen Rechts im eigenen Namen! — 
habe. Daß dieſe Vorſtellung unhaltbar iſt, nicht nur begrifflich, 
was nichts beweiſen würde, ſondern nach der Haltung unſeres Rechts 
und nach den ſchutzwürdigen Verkehrsbedürfniſſen, haben ſowohl 
Siber-Planck II 1, 551 als v. Tuhr, Allg. T. 3, 202 dar⸗ 
gelegt. übrigens ſollte auch vom gegneriſchen Standpunkt aus 
niemals von einer Vollmacht, vertragsmäßig erteilter Macht zur 
direklen Stellvertretung, ſondern höchſtens don einer analog der 
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Ab- 304/20 III. — Berlin. [Sch.] 
tretung widerruflich oder unwiderruflich geweſen ſei, und gibt 
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**6, Der 8 18 Abſ. 2 der VO. v. 7. Juni. 1920 über die 
Regelung der Teerwirtſchaft bezieht ſich nicht auf Verträge, 
bei denen gemäß $ 326 BGB. an Stelle des Anſpruchs auf 
Lieferung der Ware der Anſpruch auf Schadenserſatz wegen 
Nichterfüllung zur Zeit des Inkrafttretens der BD. ge 
treten ift.] 7) . 

Aus den Gründen: Die Reichs Vo. v. 7. Juni 1920 
(RGBl. S. 1156) über die Regelung der Teerwirkſchaft ent⸗ 
hält im weſentlichen öffentlich-rechtliche und nur nebenbei 
einige zivilrechtliche Vorſchriften. Dieſe letzteren ſollen nach 
dem Sinn und Zweck der genannten VO. nur inſoweit in das 
beſtehende bürgerliche Recht eingreifen, als dies die: Durch⸗ 
führung einer organiſierten Verteilung der in Betracht kom⸗ 
menden Produkte, u. a. des Teeröles (Treib⸗Heiz⸗Oles), er⸗ 
fordert. Dementſprechend hat das BG. mit Recht die Vor⸗ 
ſchrift in § 18 Abſ. 2 der fr. VO.: „Beſtehende Verträge über 
Treiböl und Heizöl und Pech jeder Art gelten als aufgehoben, 
inſoweit Lieferung noch nicht erfolgt iſt“, auf ſolche Verträge 
beſchränkt, aus denen zur Zeit des Inkrafttretens der VD. 
noch Lieferung der fr. Ware verlangt werden konnte. Denn 
wenn, wie im vorliegenden Fall, zur Zeit des Inkrafttretens 


Vollmacht zu behandelnden Zuſtändigkeit des Rechts, der Forde⸗ 
rung geſprochen werden. N 

b) Das unterliegende Verhältnis zwiſchen Fiduziant und Fi⸗ 
duziar wurde früher meiſt „Inkaſſomandat“ genannt, man lieſt, 
es ſei „regelmäßig Auftrag, in beſonderen Fällen Dienſtverhältnis“ 
(Staub a. a. O. mit Rſpr.), Werkvertrag (Kiel OLG. 20, 154), 
contractus sui generis (KG. OLG. 20, 155). Auf das letztere, 
einen gegenſeitigen gemiſchten Vertrag läuft wohl die Konſtrul⸗ 
tion des obigen Urteils im gegebenen Falle hinaus. Daß nicht 
nur 88 626, 627, ſondern geradezu das Dienſtverhältnis entfernt 
werden, hängt vermutlich, da das RG. ſonſt Typen zu 1 06 
weiß, damit zuſammen, daß es 8 626 für zwingend erachtet (ME. 
69, 365; 75, 238). | 

c) Läge wirklich etwas der Vollmacht ähnliches vor, fo ware 
i. S. des § 168 nicht, wie das RG. anſcheinend tut, aus der 
Unwiderruflichkeit der Ermächtigung, die erſt noch feſtzuſtellen ſei, 
auf die Unkündbarkeit des unterliegenden Verhältniſſes rechtlich zu 
folgern, ſondern umgekehrt aus einer Unkündbarkeit auf bit Un⸗ 
widerruflichkeit. Dabei gehe ich nicht einmal auf die Anſicht ein, 
daß auch eine unwiderruflich erteilte Vollmacht dennoch analog 
88 626, 723 widerruflich werde, wenn ein wichtiger Grund vorliegt 
(v. Tuhr, Allg. T. 3, 410 219); dieſe Behauptung iſt auch viel⸗ 
leicht zu allgemein gehalten. Aber daran, daß das unterliegende 
Verhältnis das beherrſchende iſt, kann füglich kein Zweifel be⸗ 
ſtehen. Und aus der Widerruflichkeit der „Vollmacht“ würde noch 
nicht die Kündbarkeit folgen. Vermutlich will das RG. deshalb 
feſtſtellen laſſen, ob die vermeintliche Moglichkeit des Widerrufs der 
Abtretung ausgeſchloſſen ſei, weil es darin ein Indiz für die 3 
Unkündbarkeit des gegenſeitigen Vertrags erblickt. In der Tat 
werden die Parteien weder an das eine noch an das andere ge⸗ 
dacht haben, und erſt die Juriſten ſchließen unmittelbar auf die 
Unkündbarkeit — u. z. m. E. aus dem vertraglich konkurrierenden 
Eigenintereſſe des Einziehungsverpflichteten, insbeſ. aus feiner Be⸗ 
teiligung am Erfolge der Beitreibung. Daß er die Koſten der Ein⸗ 
ziehung trägt, iſt nur etwas ſekundäres und überhaupt kein aus 
ſchlaggebendes Moment; es konnte ja auch, woran das NE. in 
der erſten Entſch. ſelber denkt, durch eine Verpflichtung zu Erfah - 
(vgl. ſchon 8 628) und Vergütung wettgemacht werden 

Die Entſch. hatte alſo von der Auslegung abzuhängen die dem 4 
zugrunde liegenden gegenſeitigen Vertrag in der Richtung auf die 
Kündbarkeit zukam. Die Nichtanwendbarkeit des 8 626 ſollte ſich 3 
für die Feſtſtellungsinſtanz direkt aus der Intereſſenbeteiligung -E 
des zur Einziehung Verpflichteten am Vertragszweck ergeben. 

e OLGR. Prof. Dr. Rabel, München. 


Zu 6. Das Erkenntnis gibt ein kleines, aber gutes Beiſpiel 
für eine notwendige einſchränkende Auslegung aus dem Zweck der 7 
auszulegenden Vorſchrift. Die VO. v. 7. Juni 1920 erklärt wöort⸗ % 
lich alle noch nicht durch Lieferung erledigten Verträge uber)“ 
Treiböl uſw. für aufgehoben. Ihr erkennbarer Zweck aber ges 74 
— wie das NG. entwickelt — nur dahin, eine „organiſierte Ber, 7 
teilung“ der dahingehörigen Produkte zu ermöglichen. War nn! F: 
aus einem Lieferungsvertrag im Zeitpunkt des Inkrafttretens der 
VO. bereits ein Schadenserſatzanſpruch wegen Nichterfüllung ent- / 
ftanden, fo konnte deſſen Durchführung die Zwecke der Vo. in 7 
keiner Weiſe mehr beeinträchtigen. Und es wäre unerfreulich, ja 
rechtspolitiſch höchſt verwerflich, aus der VO. einen Wegfall wohl 3 
erworbener Rechte ohne Not und ohne Rückſicht auf den geſez “ 
geberiſchen Zweck nur um des Wortlauts willen zu entnehmen. . 


Geh. JR. Prof. Dr. Oertmann, Göttingen. 
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der BD. ein Anſpruch auf Lieferung der Ware nicht mehr 
vorhanden war, fo war der an feine Stelle nach 8326 BGB. 
etretene Anſpruch auf Schadenserſatz wegen Nichtlieferung 
für die mit der VO. bezweckte Regelung der Teerwirtſchaft 
ohne jede Bedeutung, fo daß ein Eingriff in dieſen Anſpruch 
über den Rahmen jener VO. hinausgehen würde. Hieran 
wird auch durch die Beſtimmung in § 18 Abſ. 2 der VO., 
daß die Vorſchriften der 88 346—348 BGB. über die Wir⸗ 
kungen des Rücktritts von Verträgen entſprechende Anwendung 
finden, nichts geändert. Denn die dort behandelten Anſprüche 
auf Rückgewähr des zur Erfüllung des Vertrages Empfan⸗ 
genen oder auf Schadenserſatz wegen gänzlicher oder teil— 
weiſer Unmöglichkeit dieſer Rückgewähr ſtehen dem hier maß⸗ 
geblichen Anſpruch auf Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 
des Vertrages nicht entgegen. B. & Co. w. K., U. v. 12. März 
1921; 297/20 I. — Celle. [B.] 


7. Zum Einwand des Kettenhandels. Beim Vorliegen 
der gleichen wirtſchaftlichen Funktion des Veräußerers und 
Käufers — beide Teile wurden als Großhändler an demſelben 
Orte tätig — hat derjenige, der eine beſondere und nützliche 
Stellung im Verteilungsprozeſſe geltend machen will, die 
hierfür ſprechenden Umſtände darzulegen und zu beweiſen. ] 7) 


Die Kl. kaufte am 22. März 1919 von der Bekl. 
5000 Flaſchen Sekt zum Preiſe von 23 % für die Flaſche 
„ab Lager, Zahlung gegen Lieferſchein“. Mit der Klage 
fordert die Kl. 5000 % nebſt Zinſen als Schadenserſatz wegen 
Nichterfüllung. Die Vorinſtanzen erklärten den Klaganſpruch 
für dem Grunde nach gerechtfertigt. Die Reviſion hatte Er— 
folg. Gründe: Die Bekl. hat neben ſonſtigen Einwendungen 
geltend gemacht, daß das ſtreitige Geſchäft gegen das Verbot 
des Kettenhandels (8 1 Abſ. 1 Nr. 4 der VO. v. 8. Mai 1918) 
verſtoße. Das BG. erwägt hierzu: Die Bekl. habe die in 
Berlin lagernden 5000 Flaſchen Sekt zur Verfügung gehabt, 
fie habe die Ware zu 23% für die Flaſche an die Kl., und 
dieſe ſie zu 24% an einen Berliner Groſſiſten (A. Gutmann) 
verkauft, der ſie — nach der Behauptung der Bekl. wieder 
mit Aufſchlag an andere Groſſiſten weiter veräußert haben 
würde. Der Verdacht des Kettenhandels liege danach inſofern 
vor, als die Ware auf der Stufe des Großhandels mindeſtens 
durch vier Hände gegangen und dadurch für den Konſumenten 
verteuert worden wäre. Daß die Ware in Berlin gelagert 
habe, komme für das der Klage zugrunde liegende Geſchäft 
nicht in Betracht, da ſie — ohne Zutun der Kl. — in die 
Hände der Hamburger Firma, nämlich der Bekl., und damit 
in den Bereich des Hamburger Handels gebracht geweſen ſei. 
Beim Verkauf eines ſo großen Poſtens laſſe ſich der Groß— 
handel nicht ausſchalten, und es ſei wirtſchaftlich gerecht— 
fertigt, daß ſich der Hamburger Käufer bei Zurückleitung der 
Ware in den Berliner Handel wiederum eines Groſſiſten in 
Berlin bediene. Sollte dieſer — unnötigerweiſe — zwiſchen 
ſich und den Berliner Konſumenten noch weitere Groſſiſten 


s Zu 7. Die Grundſätze über den Kettenhandel, von denen das 
vorſtehende Urteil ausgeht, finden ſich ſchon in früheren Erkennt- 
niſſen des RG. | 
1. Der Satz, für den Kettenhandel komme es darauf an, daß 
das Geſchäft zwiſchen den Parteien kettenhändleriſch iſt, unab— 
hängig davon, ob etwa vorher oder nachher liegende Verkäufe 
derſelben Ware ſich als Kettenhandel darſtellen oder nicht, iſt be— 
ſonders ſchon NG. 96, 330 —= JW. 1920, 1406 (ſ. auch JW. 
1921, 62d) und RG. 98, 1 entwickelt worden. 
2. Rg. 98, 1 iſt auch ſchon der Gedanke, wenn auch nicht in 
ſo ausgeprägter Form, wie in dem neuen Urteile, ausgeſprochen, 
wonach „für einen ſolchen Fall, der auf die gleiche wirtſchaftliche 
Funktion des Veräußerers und des Käufers hinweiſt, wer eine 
beſondere und nützliche Stellung im Verteilungsprozeſſe geltend 
machen will, die hierfür ſprechenden Umſtände darzulegen und 
zu beweiſen hat.“ „Der Umſtand, daß beide Parteien gleichſtehende 
Funktionen im Wirtſchaftsleben ausüben, legt ſchon die Ver— 
mutung nahe, daß ihr Einſchjeben in die Zuführung der Waren 
an die Verbraucher lediglich ein Verſchieben der Ware von Hand 
zu Hand in gemeinſchaftlichem Leerlauf und ausſchließlich im eigen— 
wirtſchaftlichen Intereſſe bedeutet, nicht ein arbeitsteiliges Zu— 
ſammenwirken je in einer für die Gemeinwirtſchaft wertvollen Son— 
derleiſtung.. .. Es muß ... damit der Abſchluß des ganzen Kauf— 
vertrages zwiſchen Kl. und Bekl. für ſolange als unwirtſchaftlich 
und darum als verbotener Kettenhandel angeſehen werden, als 
nicht dargetan iſt, daß damit gleichwohl eine nützliche mirtichaft- 
liche Arbeit geleiſtet wurde.“ NS. 98, If. 
RA. Plum, Cöln. 
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einſchieben, fo würde dadurch das zwiſchen den.! t 
eſchloſſene Geſchäft den Charakter eines wirft 
aubten und legalen Geſchäfts nicht verlieren. 
dann der Überführung der Ware von einem Ab 
ein anderes, und ben ie Bekl. in Berlin kein 
gehabt habe, fo habe ſie das Aufſuchen eines Ber 
einem anderen Hamburger Groſſiſten überlaſſen on; 
letztere Geſchäft habe nicht die Tendenz 
ſchieben eines überflüſſigen Gliedes die 2 zu verteuern 
und widerſpreche nicht der Anſchauung des ehrlichen Handels 
und der Aufgabe des Handelsverkehrs. Es werde nicht ledig⸗ 
lich des Gewinns wegen geſchloſſen, ſondern erfülle daneben 
eine wirtſchaftliche Aufgabe, nämlich die, die Ware in die 
Hände eines dem Berliner Bezirke näher ſtehenden Groſſiſten 
zu bringen und ſie dadurch auf dem Weg in die Hände des 
Verbrauchers ſachgemäß weiterzuleiten. Dieſe Ausführungen 
werden mit Grund von der Reviſion beanſtandet. Es kommt 
nur darauf an, ob der Kauf der Kl. ein Kettenhandelsgeſchäft 
iſt, ob dieſes Geſchäft keinen gemeinwirtſchaftlichen Zweck 
erfüllte, ſondern von der Kl. nur des eigenen Gewinns wegen 
abgeſchloſſen wurde. Bei der Beantwortung dieſer Frage iſt 
zu beachten, daß der Vertrag der Parteien die Ware nicht 
etwa einem anderen Abſatzgebiete zuführte, daß vielmehr beide 
Teile als Großhändler an demſelben Orte tätig wurden. Für 
einen ſolchen Fall, der auf die gleiche wirtſchaftliche Funktion 
des Veräußerers und des Käufers hinweiſt, hat der erken- 
nende Senat ſchon früher angenommen, daß derjenige, der 
eine beſondere und nützliche Stellung im Verteilungsprozeſſe 
geltend machen will, die hierfür ſprechenden Umſtände dar- 
zulegen und zu beweiſen habe. Das iſt aber ſeitens der Kl. 
nicht geſchehen. Sie hat nur vorgetragen, das Quantum ſei 
für Hamburg zu groß geweſen, deshalb ſei es nach Berlin 
weitergegeben worden, daß ſie, die Kl., ſich dabei eines Groſ— 
ſiſten bedient habe, ſei wirtſchaftlich gerechtfertigt geweſen. 
Von dieſem Vorbringen, das nur die Überleitung oder Zu— 
rückleitung der in Berlin lagernden Ware auf den dortigen 
Markt und den unter Inanſpruchnahme eines Berliner Groß— 


- ı„„. 


- hänbdlers erfolgten Weiterverkauf der Kl. zum Gegenſtand 


hat, wird das Geſchäft der Parteien als ſolches über- 
haupt nicht getroffen. Dementſprechend hat auch das BG. 
nicht feſtgeſtellt, daß das Geſchäft der Parteien einen gemein- 
wirtſchaftlichen Zweck erfüllt hat, ſondern es ſagt nur, wenn 
die Bekl. in Berlin keinen Abnehmer gehabt habe, habe ſie 
das Aufſuchen eines Berliner Käufers einem anderen Ham- 
burger Groſſiſten (der Kl.) überlaſſen können. Dieſe nur hypo⸗ 
thetiſche Annahme und die darauf geſtützten weiteren Erwä— 
gungen reichen nicht hin, die in den Umſtänden des Falles 
begründete Vermutung des Kettenhandels zu entkräften. Über- 
dies haben ſie in dem eigenen Vorbringen der Kl. keine 
Unterlage. Das Bu. iſt danach nicht haltbar. Nach dem 
feſtgeſtellten Sachverhältniſſe muß vielmehr angenommen mer- 
den, daß das ſtreitige Geſchäft wegen verbotenen Kettenhandels 
nichtig und der von der Kl. erhobene Anſpruch auf Schadens- 
erſatz wegen Nichterfüllung deshalb hinfällig iſt. Daß Sekt 
der in Rede ſtehenden Art zu den Gegenſtänden des täg— 
lichen Bedarfs i. S. der dieſen Begriff im weiteſten Umfange 
faſſenden Verordnung v. 8. Mai 1918 gehört, unterliegt keinem 
Bedenken und wurde in den Vorinſtanzen auch nicht in Zweifel 
gezogen. Die angefochtene Entſcheidung war daher aufzu— 
heben und die Klage abzuweiſen, ohne daß es auf die wei— 
teren Ausführungen des BG. und die dagegen erhobenen 
Angriffe ankam. M. w., A. & H., U. v. 31. Jan. 1921; 
384/20 II. — Hamburg. (B.] 


8. Zur Pflicht des in ſeinem Kraftwagen fahrenden 
Eigentümers, auf den Führer zu achten und gegen Ordnungs- 
widrigkeiten einzuſchreiten. 7) 

Aus den Gründen: Die Erwägungen des BG., mit 
denen es zur Annahme eines Verſchuldens des Bekl. aus 


Zu 8. Schon vor Ertaß des Kraft Geſ. v. 3. Mai 1909 
hat ſich das RG. oftmals über die Frage ausgeſprochen, inwieweit 
den mitfahrenden Eigentümer eine Haftung für Zuwider⸗ 
handlungen des Führers gegen die polizeilichen Vorſchriften trifft. 
Da es zunächſt darauf ankommt, ob er berechtigt iſt, dem Führer 
(Dienſtverpflichteter, Unternehmer) Weiſungen zu erteilen, wird 
man aber cher vom Dienſtberechtigten oder Beſteller, als vom 
Eigentümer oder Halter ſprechen müſſen. Der Grundſatz geht dahin, 
daß der Dienſtherr eingreifen muß „ſobald er wahrnimmt“ (JW. 
1905, 287, Eiſenbahn E. 25, 127), „nur wenn er tatſächlich 
79 
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8 823, 276 BGB. gelangt, ſind 775 zu beanſtanden. 


des Unfalles darzutun 
widrige Handlung ſeines Kraftwagenführers als Urſache des 
Unfalles in Frage kommt, den Entlaſtungsbeweis ſorgfältiger 
Auswahl nicht zu führen vermag ($ 831 BGB.). Von der 
Gefährdungshaftung des 87 Kraft G. kann ſich der Kraft⸗ 
wagenhalter nur befreien, wenn er ein unabwendbares Er⸗ 
eignis als Urſache des Unfalles dartut, und ein ſolches wird 
angenommen, wenn ſowohl der Halter wie der Führer des 
Kraftfahrzeuges „jede nach den Umſtänden des Falles ge— 


wahrnimmt“ (zahlreiche bei Eger, Kraft Geſ. S. 442 an⸗ 


geführte Entſch.), „wenn er ſieht“ (JW. 1908, 405), „erkannt 
hat“ (JW. 1911, 41), daß ordnungswidrig gefahren werde. Über- 
all, wo von einem poſitiven Wahrnehmen abgeſehen und ein Er- 
kennenmüſſen als genügend betrachtet wird, liegt mehr als 
ein bloßes Mitfahren des Dienſtherrn im Wagen vor, z. B. eine 
Beteiligung am Betriebe durch Bedienen der Hupe (JW. 1914, 
192). Eine allgemeine Aufſichtspflicht beſteht zwar, vermöge deren 
der Dienſtherr haftet, wenn. er beiſpielsweiſe einem erſichtlich Ve⸗ 
trunkenen (vgl. ZW. 1911, 218) oder einem ſolchen Führer das 
Kraftfahrzeug anvertraut, der die Verkehrsſicherheit nicht achtet, 
oft vorbeſtraft und ihm als rückſichtslos bekannt iſt, und deſſen 
Rückſichtsloſigkeit er billigt (JW. 1915, 89 = Warn. Rſpr. 15, 
Nr. 19, dort dürfte auch § 831 zutreffen, obwohl bei der Anſtellung 
gute Zeugniſſe vorgelegt wurden). Aber wenn ſolche beſonderen 
Umſtände nicht vorliegen, kann ſich der Dienſtherr im Kraftwagen 
der Unterhaltung oder dem Schlafe widmen (JW. 1911, 218). 
Auch die Entſch. v. 13. Nov. 1916 Warn. Rſpr. 17, Nr. 28 be⸗ 
ſagt nichts Gegenteiliges. In dem dort entſchiedenen Falle ſaß 
der Dienſtherr neben dem Führer, den er zur Beſchleunigung an- 
hielt und nahem tatſächlich wahr, daß dieſer einen Ernte⸗ 
wagen rechts anſtatt links zu überholen ſuchte. Denn dort wird 
die Frage dahingeſtellt gelaſſen, ob es dem Dienſtherrn zum 
Verſchulden anzurechnen ſein würde, wenn er die drohende Gefahr 
nicht erkannt hätte. 

Es iſt alſo richtig, wenn es in der Entſch. IW. 1915, 89 = 
Warn. 15, Nr. 19 heißt, die Rechtſprechung gehe dahin, daß der 
im Wagen ſitzende Eigentümer oder ſonſt Verfügungsberechtigte 
verpflichtet ſei, zur Abwendung von Verkehrsgefahren auf den 
Kraftwagenführer einzuwirken, wenn er die Gefahr und ein un— 
bedachtſames Handeln des Wagenführers bemerkt hat und in 
der Lage war einzugreifen. Die Entſcheidungen, die der tatjäd)- 
lichen Wahrnehmung ein bloßes Erkennenmüſſen gleichſtellen ſollen, 
beſagen dies in Wirklichkeit nicht oder beruhen auf beſonderen, 
in der Perſon des Führers liegenden Umſtänden. Das gegen- 
wärtige Urteil ſtellt auf „wahrnehmen können und wahr⸗ 
nehmen müſſen“ ab und ſcheint damit den Zweck der Beweis- 
erleichterung zu verfolgen. Eine „beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit“ wird aber dem Dienſtherrn nicht zur Pflicht gemacht. Mit 
dieſer neuen Formelung werden neue Schwierigkeiten geſchaffen: 
Bisher mußte der Verletzte beweiſen, daß der Dienſtherr die Ord— 
nungswidrigkeit wahrgenommen hat. Wenn jetzt nur bewieſen wer⸗ 
den muß, daß er ſie ohne beſondere Aufmerkſamkeit wahrnehmen 


konnte und mußte, dann würde es folgeweiſe genügen, daß dem 


Dienſtherrn die Ordnungswidrigkeit bei gewöhnlicher allgemeiner 
Aufmerkſamkeit von ſeinem Platze aus nicht hätte entgehen dürfen, 
er muß alſo Sorgfalt anwenden und darf nicht ſchlafen oder ſich 
in andere Dinge vollſtändig vertiefen. Dieſe folgerichtige Turch- 
führung des in der neuen Formel zum Ausdruck gekommenen Ge— 
denkens ſcheint aber keineswegs i. S. der Entſch. zu liegen, da 
fie gerade auf dem Urteil FW. 1911, 218 aufgebaut iſt. Die neue 
Formel erſcheint daher nicht als eine Verbeſſerung und ihr Fehler 
liegt darin, daß Dinge, die auf dem Gebiet der tatſächlichen Feſt⸗ 
ſtellung liegen und den Inſtanzgerichten vorbehalten ſind, in eine 
begriffsmäßige Konſtruktion eingezwängt werden. Die alte Formel 
„nur wenn er tatſächlich wahrnimmt“ iſt vorzuziehen. Vei einer 
Fahrt unter gewöhnlichen Umſtänden merkt der Inſaſſe ſchon in⸗ 
folge der Federung des Wagens, wenn die Geſchwindigkeit eine 
ganz außergewöhnliche iſt und pflegt es ihm auch nicht zu ent⸗ 
gehen, wenn der Wagen fortwährend die linke Seite hält. Sitzt 
er aber neben dem Führer, dann beobachtet er je nach den Um⸗ 
ſtänden auch ſonſtige Fehler des Führers, wenn ſie ſich früh⸗ 
zeitig bemerkbar machen. Es beſteht dann für das Inſtangzgericht 
kein Bedenken feſtzuſtellen, daß er tatſächlich die Ordnungswidrig⸗ 
keit wahrgenommen hat. Verſteht man das Urteil dahin, daß der 
Dienſtherr im Wagen ſich der Unterhaltung mit anderen Inſaſſen 
oder dem Schlafe überlaſſen darf, dann entſtehen bei der neuen 
Formelung auch Zweifel über die Beweislaſt. 


IR. Dr. Schmidt⸗Ernſthauſen, Düſſeldorf. 


Juriſtiſche Wodenfärtft. u 


„ 5 
1 1 Fe 31 7 2 RE 7 
5 2 72 
2 e 


3 
deſt 11. 


— 


ee > Be: r 
botene Sorgfalt“ beobachtet haben; bie bie zur Abwend ine 
der Haftung geforderte Sorgfalt ift eine beſonders geſam!: 
melte Aufmerkſamkeit (RG. 86, 149 = JW. 1915, 404; 
RG. 92, 38; 96, 130; Warn. Rſpr. 1917 Nr. 215; 1919 
Nr. 15). Scheidet, wie im gegebenen Falle, die ner aus 
87 des Kraft F G. aus, fo kann auch von diefer. erhöhten 
Sorgfalt, deren nachgewieſene Anwendung den Unfall auf 
unabwendbarem Zufall oder höhere Gewalt beruhend erſchei⸗ 
nen läßt, nicht die Rede ſein; für die Schadenserſatzpflicht 
des Bekl. aus § 823 gilt nur die allgemeine Beſtimmung 
des 8 276 BGB., wonach der Schadenserſatzpflichtige für die 
im Verkehr erforderliche Sorgfalt überhaupt einzuſtehen hat. 
Die Rechtſprechung des erkennenden Senats hat nun hinſicht⸗ 
lich der Sorgfaltspflicht des in ſeinem Kraftwagen ſelhſt mit⸗ 
fahrenden Eigentümers angenommen, daß dieſer fahrläſſig 
handelt, wenn er von ſeinem Platz im Kraftwagen aus wahr⸗ 
nimmt, daß ſein Führer ordnungswidrig fährt und dadurch 
Verkehrsgefahren ſchafft (JW. 1905, 287; 1909, 276; 1910, 
105 und 148; 1911, 40 und 218; Warn. Rſpr. 1913 
Nr. 209; 1915 Nr. 151); ſie hat auch darüber hinaus ihn 
für verantwortlich erachtet, wenn er, ohne eine Verpflichtung, 
andauernd während der Fahrt auf den Führer zu achten, doch 
von dem Platz aus, den er im Wagen inne hat, die Ordnungs⸗ 
widrigkeit hätte wahrnehmen müſſen (JW. 1908, 405; 
1911, 40; 1914, 192; Warn. Rſpr. 1915 Nr 19; 1917 
Nr. 28); eine Verpflichtung, fortdauernd auf den Führer 
zu achten und ihn während der Fahrt ſtändig mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit zu beaufſichtigen, kann dagegen, ſofern ſich 
der Eigentümer auf den von ihm beſtellten Führer verlaſſen 
kann, nicht angenommen werden, wie die Entſch. ZW. 1911, 
218 ausdrücklich ausgeſprochen hat. Im gegebenen Falle 
hatte das LG. von ſeiner Feſtſtellung aus mit Recht ein Ver⸗ 
ſchulden des Bekl. für vorliegend erachtet, da es tatſächlich 
annahm, daß der Kraftwagen offen war, ſo daß dem Bell. 
die Ordnungswidrigkeiten des Führers nicht entgehen konnten. 
Das BG. ſtellt dagegen feſt, daß der Kraftwagen mit einem 
amerikaniſchen Verdeck verſehen war, das den freien Ausblick 
hinderte; es ſchreibt dem Bekl. aber ein Fahrläſſigkeitsver⸗ 
ſchulden deshalb zu, weil die Dunkelheit, das Verdeck und die 
Regennäſſe des Bodens ihn verpflichtet hätten, dem Verhalten 
des Führers eine beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Daß 
der Bekl. ſeinem Wagenführer von vornherein zu mißtrauen 
Veranlaſſung gehabt hätte und von ihm ſich ordnungswidrigen 
Verhaltens zu verſehen hatte, wie dies im Falle Warn. 
Rſpr. 1915 Nr. 19 als Grundlage der Verſchuldenshaftung 
des Kraftwagenbeſitzers angenommen wurde, ſtellt das BG. 
nicht feſt. Wenn es ohne eine ſolche Feſtſtellung eine Fahr⸗ 
läſſigkeit des Bekl. daher ſür gegeben erachtet, daß er dem 
Fahrer während der Fahrt beſondere Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden und ihm dann die Ordnungswidrigkeit zu verweiſen 
Veranlaſſung gehabt hätte, dies aber unterlaſſen habe, ſo 
überſpannt es die Anforderungen, die billigerweiſe an den 
in ſeinem eigenen Kraftwagen mitfahrenden, dieſen aber nicht 
ſelbſt lenkenden Kraftwagenbeſitzer zu ſtellen ſind. Es kommt 
vielmehr darauf an, ob der Bekl. von dem Platz aus, den 
er im Innern des Wagens einnahm, auch ohne befondere 
Aufmerkſamkeit hätte wahrnehmen können und wahrnehmen 
müſſen, daß der Führer vorſchrifts- und ordnungswidrig fuhr 
nur, wenn dies feſtzuſtellen iſt, handelte er fahrläſſig, wem 
er nicht eingriff. Außerdem kommt die vom BG. noch nicht 
geprüfte Haftung des Bekl. aus 8 831 BGB. in Dun | 

dl 
4 


W. w. W., U. v. 10. Febr. 1921; 236/20 VI. — 
[Sch.] 
** 9. Zur Frage der Berechnung der Vorſtands⸗ und U 
ſichtsratstantieme. ] f) ä 5 
Der Kl., Beſitzer einer Aktie der bekl. Geſellſchaft, M; 
se 7 y 
Zu 9. Wenn die früheren Kriegsabgabegeſetze und de { 
jetzige Körperſchafts st. die Tantiemen der Vorſtands- und. A. 
ſichtsratsmitglieder für abzugsfähig vom ſteuerpflichtigen Reinge 
gewinne erklären, wird damit nichts an den privatrechtlichen Tun 
tiemeanſprüchen der genannten Organmitglieder gemäß 39 28, 
245 HGB. gegenüber der Geſellſchaft geändert. Dies bedarf nach den 
jetzigen Stande der Meinungen keiner Erläuterung mehr; es hin 
überhaupt nicht in Zweifel gezogen werden dürfen. — 
Die anderen, allein durch die 88237, 245 GEB. üßer : 
Berechnung der Tantiemen veranlaßten Streitfragen find fezt eb 
falls hinlänglich, in ihren Hauptpunkten auch durch das Nelthger h. 
geklärt. Die Auslegung der zit. 8$ hängt eng mit ihrer Cab 
©; 
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an der ordentlichen Generalverſammlung v. 23. Nov. 1918 
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teilgenommen und ficht mit der form⸗ und fristgerecht er⸗ 
hobenen Klage die dort gefaßten Beſchlüſſe als geſetzwidrig 


ſtehungsgeſchichte zuſammen. Bei Abfaſſung der Novelle zum HGB. 
von 1900 nahm man daran Anſtoß, daß Vorſtands⸗ und vor 
allem Aufſichtsratsmitglieder ſtatutenmäßig eine vom geſamten bi⸗ 
lanzmäßigen Reingewinn berechnete Tantieme, die Aktionäre hin⸗ 
gegen als Dividende nur einen Teil des Reingewinns bezogen, 
während der andere Teil zurückgeſtellt wurde; möglicherweiſe hat 
man auch daran gedacht, daß der Reingewinn nicht immer korrekt 
berechnet wird und Teile des Rohgewinnes enthält. Die Geſetzes⸗ 
verfaſſer haben nun ihre Abſicht nicht poſitiv ausgedrückt: die 
Tantieme darf nur von der Dividende berechnet werden, ſondern 
ſie haben ſich der negativen Wendung bedient: die Tautieme darf 
nur vom Gewinne, der nach Abzug ſämtlicher Abſchreibungen und 
Rücklagen verbleibt, berechnet werden. Den Verfaſſern ſind bilanz⸗ 
mäßige Vorſtellungen nicht geläufig geweſen. Das beweiſt der 
in der Begründung zu findende Satz, es könnten „Rücklagenfonds 
(aus dem zunächſt nichtverteilten Gewinne) ſpäter in die Aktiva 
eingeſtellt werden“. Augenſcheinlich haben die Geſetzesurheber mit 
dem nach Vornahme ſämtlicher Abſchreibungen und Rücklagen ver⸗ 
bleibenden Jahresgewinn den Reingewinn gemeint, der ſich nach 
Vornahme ſämtlicher Kürzungen, gleichviel ob dieſe zu Laſten des 
Roh⸗ oder Reingewinns erfolgen, ergibt. 

Die Anſicht, daß der Gewinnvortrag aus dem Abſchlußjahr 
nicht zu den Rücklagen des § 237 gehöre, widerſpricht dem Willen 
der Geſetzesverfaſſer. Tantiemefrei ſind die nichtverteilten Gewinn⸗ 
beträge des Abſchlußjahres ſchlechthin; auf deren Kontierung kommt 
nichts an. Es wäre auch mehr wie eigentümlich, wenn die ge— 
ſchichtlich jüngeren „Rücklagen“ auf den Reſervekonten tantiemefrei 
bleiben ſollen, während die älteren „Rücklagen“ auf der Gewinn— 
und Verluſtrechnung tantiemepflichtig wären. Die Entwicklung iſt 
nämlich dieſe geweſen: Infolge der Unveränderlichkeit des Einlage⸗ 
reinvermögens⸗ (Grundkapital⸗⸗ Kontos wurde urſprünglich der 
geſamte nichtverteilte Gewinn auf der Gewinn⸗ und Verluſtrechnung 
belaſſen. Vorausgeſetzt, daß dieſe Beträge nicht durch Verluſte 
der kommenden Jahre wieder verloren gingen, ſteigerten fie rech⸗ 
nungsmäßig den Gewinn dieſer Jahre. Erſt ſpäter wurden, um 
der Generalverſammlung in den Folgejahren vor Augen zu ſtellen, 
daß der betreffende Gewinnbetrag aus früheren Jahren herrührte, 
vor allem aber, um, was ſonſt kaum durchführbar geweſen ſein 
würde, erſchwerende Bedingungen für die künftige Verteilung des 
Gewinnes beifügen zu können, die Beträge von nichtverteiltem 
Gewinne in der Vermögensaufſtellung für dasjenige Jahr, während 
deſſen fie erzielt worden waren, nicht auf der Gewinn- und Verluſt⸗ 
rechnung belaſſen, ſondern auf ein beſonderes Reinvermögenskonto 
übertragen; zu vgl. Fiſcher, Bilanzwerte S. 262, 364 f., ſowie 
Darſtellung des Aktienrechtes bei Ehrenberg Bd. II 1 S. 63. — 
Der Gewinnvortrag iſt alſo als „Reſervefonds“ älter als dasjenige 
Konto, das heute ſo genannt wird. Für die Bilanz gibt es in 
des Wortes eigentlicher Bedeutung überhaupt keine Reſerve⸗, Er⸗ 
neuerungs,fonds“ und andere „Fonds“, ſondern nur Reſerve⸗, Er⸗ 
neuerungskonten und andere Konten des reinen und rohen Ver⸗ 
mögens. Selbſt wenn der juriſt. Schriftſteller weiß, daß das 
Wort „Fond“ auf dem Gebiete der Bilanz allein in übertragener 
Bedeutung angewendet wird, ſollte er es vermeiden. Denn ein 
Leſer aus dem Kreiſe der Juriſten weiß es im Zweifel nicht. Und 
wenn dem Leſer die Bedeutung des Reſervekonto nicht klar ſein 
ſollte, wird ihm eben zum Bewußtſein gebracht, daß er die Materie 
nicht beherrſcht, während er mit dem „Reſervefond“ wohl ſtets 
irgendeine unklare Vorſtellung verbindet und ſo über ſeine Un⸗ 
kenntnis hinweggetäuſcht wird. 

Daß die Tantieme der Auſſichtsratsmitglieder gemäß 8 245 
nicht erſt nach Vorwegnahme der Vorſtandstantiemen, ſondern von 
demſelben Betrage wie dieſe zu berechnen iſt, entſpricht der Abſicht 
und Ausdrucksweiſe des Geſeßgebers. 

Rücklagen für ſoziale Zwecke, d. h. ſolche, die ohne rechtliche 
Verpflichtung der Geſellſchaft von der Generalverſammlung beſchloſ— 
ſen werden, ſtellen Rücklagen aus dem Reingewinne dar (ſo auch das 
preuß. OVG. in ſtändiger Rechtſpr.) und unterliegen nicht der 
Zantieme. Dieſer Umſtand mag der Vornahme ſolcher Rückſtel- 
lungen entgegenwirken. Aber dies tut auch $7 Nr. 1 des Körper- 
ſchaftsStG., wonach derartige Rückſtellungen allein dann, wenn 
die dauernde Verwendung für die Zwecke der betr. Kaſſen geſichert 
iſt, ſteuerfrei find. Außerdem liegt in ſolchen Fällen die Beſtim— 
mung nach 8135 Nr. 4 des ErbſchStG. durchgehend recht nahe. 
Dies führt zu der Frage, der allerdings in dieſem Zuſammenhange 
nicht weiter nachgegangen werden kann: Läßt ſich vielleicht öfter 
die Sachlage jo geſtalten, daß auf die Zuwendungen der §9 Nr. 1 
des EinkStG. Anwendung findet? Denn dann würden die dafür 
gebildeten Rücklagen die Eigenſchaft von Rücklagen aus dem Roh⸗ 
gewinne, von echten Verluſtantizipationen, erlangen; als ſolche 
würden ſie weder der Schenkungs⸗ noch der Körperſchaftsſteuer 
unterliegen, ſelbſtverſtändlich auch nicht der Tantieme der Vor⸗ 
ſtands⸗ und Aufſichtsratsmitglieder. 

IR. Dr. R. Fiſcher, Leipzig. 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 
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an. Weide Vorinſtanzen laben die Klage abgewiesen. Die 
Reviſiod Jatte keinen Exolg. Gründe: In erſter Pinie 


zu können, weider der Gene dlverſammlung vorgelegt Nach⸗ 
trag zum Geſchäftsbericht nicht zwei Wochen lang Zur Ein⸗ 
ſicht der Aktionäre dusgelegen hat. Allein nach wer Feſt⸗ 
ſtellung des BG. enthiedddder Nachtrag nur den Hinweis auf 
die nach Herausgabe des BGeſchäſtsberichts erlaſſene VO. v. 
15. Nov. 1918 (RGBl. S. 1387), die eine erhöhte Kriegs⸗ 
ſteuerrücklage vorſchrieb, und im Anſchluß dayan einen ge⸗ 


änderten Gewinnverteilungsvorſchlag. Mit Recht erwägt das 


BG., daß, da ein Gewinnverteilungsvorſchlag überhaupt nicht 
zu den nach 8 260 Abſ. 2 der Generalverſammlung zu unter⸗ 
breitenden Vorlagen gehört, auch der Inhalt des Nachtrags 
nicht in der Friſt des § 263 Abſ 1 bekannt gegeben zu 
werden brauchte. Der von der Reviſion betonte Umſtand, 
daß der urſprüngliche Vorſchlag mit ausgelegt war, iſt hier⸗ 
für ohne Belang. Die Aktionäre müſſen immer darauf vor⸗ 
bereitet ſein, daß der ausgelegte Vorſchlag vor oder in der 
Sitzung noch geändert wird. Sodann ficht der Kl. die Be⸗ 
rechnung der Vorſtands- und Aufſichtsratstantieme an, indem 
er die in RG. 91, 3161) vertretene Auslegung der SS 237, 
245 HGB. bekämpft. An dieſer Auslegung hat der erkennende 
Senat aber ſchon wiederholt feſtgehalten (vgl. die Urt. v. 
25. Nov. 1919 II 115/19, v. 2. März 1920 II 337/19), und 
auch die Ausführungen der Reviſion geben zu einer Abwei⸗ 
chung keinen Anlaß. Wenn nach dem Geſetz über eine außer⸗ 
ordentliche Kriegsabgabe für das Rechnungsjahr 1919 v. 
10. Sept. 1919 (RGBIl. S. 1567) 8 16 Abſ. 2 die An⸗ 
teile der Vorſtandsmitglieder am Jahresgewinn, auf welche 
dieſe einen Rechtsanſpruch haben, als abzugsfähige Betriebs⸗ 
koſten anzuſehen ſind, ſo kann doch nicht entfernt daran gedacht 
werden, in dieſer Beſtimmung eine authentiſche Deklaration 
des 8 237 HGB. zu erblicken. Wie das BG. zutreffend be⸗ 
merkt, ſind für die Berechnung der Steuer ganz andere Ge⸗ 
ſichtspunkte maßgebend, als für die Feſtſtellung der Tantieme 
(vgl. auch ſchon RG. 93, 148 2)). W. w. Rh. Aktienverein für 
Zuckerfabrikation, U. v. 8. Febr. 1921; 349/20 II. — 
Cöln. [B.] 


** 10. Anfechtung einer feſtgeſtellten Jahresbilanz ſeitens 
eines Geſellſchafters einer G. m. b. H. wegen Verſtoßes gegen 
das Geſetz.] 7) 


Kl. A. und die Kaufleute W. und Sch. ſind die einzigen 
Geſellſchafter der verklagten G. m. b. H.; der Geſellſchafter W. 
iſt alleiniger Geſchäftsführer. Der Bekl. war aus Geſchäften, 
die hinter dem 1905 erfolgten Eintritt des A. in die Gefell- 
ſchaft zurücklagen, ein Verluſt in Höhe von 51000 % ent⸗ 
ſtanden, den nach Behauptung der Klage der Geſellſchafter W. 
für eigene Rechnung übernommen haben ſoll mit der Maß⸗ 
gabe, daß ihm, falls die Geſellſchaft Gewinn erziele, eine 
entſprechende Gutſchrift zu machen ſei; dies hätten, wie Kl. 
weiter behauptet, die Geſellſchafter unter ſich im Jahre 1908 
vereinbart. In einer Beſprechung v. 17. Mai 1915 ſoll die 
Bekl. die Vereinbarung von 1908 beftätigt und ausdrücklich 


2) JW. 1918, 175. 
2) JW. 1918, 686. 


Zu 10. Die Entſch. verdient Zuſtimmung. Sie gibt ein 
richtiges Bild von dem Rechte des Widerſpruchs einzelner Geſell⸗ 
ſchafter gegen die Bilanz. Fälle der vorliegenden Art ſind im 
Leben nicht ſelten. Es handelt ſich nicht darum, daß unmittelbar 
eine Geſetzesvorſchrift verletzt wird. Zumeiſt dient als bekanntes 
Beiſpiel die Bewertung der Aktiven der Geſellſchaft. Dazu treten 
aber die Fälle, in denen unberechtigterweiſe ein Geſellſchafter aus 
ſeiner Vormachtſtellung für ſich Anſprüche anerkennen läßt, die 
nicht zu Recht beſtehen. Auch dann iſt die Bilanz im Widerſpruch 
mit dem Geſetze. Genau dasſelbe wird im umgekehrten Falle gel⸗ 
ten, wenn ein Aktivum der Geſellſchaft aus der Bilanz verſchwindet. 
Man denke an die Fälle, in denen der Geſellſchafter Erſatz für 
ſchuldhaftes Handeln zu leiſten hat. Er kann dies nicht einfach 
dadurch beſeitigen, daß er dieſen Poſten nicht in die Bilanz auf⸗ 
nimmt. Wohl kann die Geſellſchaft durch Mehrheitsbeſchluß auf 
den Erſatzanſpruch verzichten. Die Minderheit kann dieſen Be⸗ 
ſchluß nur in beſonderen Fällen, wenn das ganze Verhalten der 
Mehrheit gegen die guten Sitten verſtößt, beſeitigen. Solange 
aber ein ſolcher Verzicht nicht vorhanden iſt, macht das Fehlen 
des Anſpruchs die Bilanz unrichtig. Auch die Minderheit kann 
durch deren Anfechtung die Frage der Erſatzleiſtung zum gericht⸗ 
lichen Austrag ſtellen. Hachenburg. 


glaubt der KL eine Verletzeng der 88 260, 263 HB. Kügen 


anekfannt haben, daß dem Kaufnanıf%. der von ihm, itber- 


richtigung \ener Bilanz dahir, daß aus ihr die zwei Gut⸗ 
ſchriften für W. mit je 9094, zu ſtreichen ſeien. Das BG. 
hat die Kl. ahgewieſen. Dek Reviſion hatte Erfolg. Gründe: 
Die von dem Geſellſchaftern einer G. m. b. H. gemäß 8 46 
Nr. 1 GmbHG. feſtgeſtellte Jahresbilanz kann, wie auch das 
OLG. annimmt, von den einzelnen Geſellſchaftern durch Klage 
gegen die G. m. b. H. angefochten werden, wenn fie wider Ge⸗ 
ſetz oder Geſellſchaftsvertrag verſtößt. Nach der beſtrittenen 
Behauptung des Kl. ſoll die Bilanz von 1915, um die es 
ſich in dieſem Rechtsſtreit handelt, „von der Geſellſchaft mit 
der Majorität Sch. und W. beſchloſſen“ worden ſein; damit 
iſt die Feſtſtellung der Bilanz i. S. des § 46 Nr. 1 a. a. O. 
gemeint. Ein Verſtoß dieſes Beſchluſſes und damit der Bilanz 
von 1915 gegen den Geſellſchaftsvertrag kommt alfer- 
dings nicht in Frage, da Kl. ſelbſt nicht zu behaupten ver⸗ 
mag, daß die angebliche Vereinbarung der Geſellſchafter von 
1908, auf der die Unzuläſſigkeit der beiden Gutſchriften für 
W. in der Bilanz von 1915 beruhen ſoll, Aufnahme in den 
Geſellſchaftsvertrag gefunden habe. Rechtsirrtümlich iſt da— 
gegen die Auffaſſung, es liege, falls das Vorbringen des 
Kl. richtig ſein ſollte, auch kein Verſtoß wider das Geſetz 
vor. Die vom Kl. behauptete Vereinbarung vom Jahre 1908 
konnte den Sinn haben, daß W. den Schuldpoſten der Ge⸗ 
ſellſchaft in Höhe von 51000 % unter Verzicht auf irgend⸗ 
welche Rückerſtattung ſeitens der Geſellſchaft auf ſich über⸗ 
nahm mit der Maßgabe, daß ihm die anderen Geſellſchafter 
in Jahren, die mit einem Geſchäftsgewinn abſchloſſen, aus 
ihrem Vermögen behufs allmählicher Erſtattung des Ver⸗ 
luſtbetrages gewiſſe im Einzelfall feſtzuſetzende Beträge gut⸗ 
zubringen hatten. Wurde die Vereinbarung mit dieſem In⸗ 
halt geſchloſſen und, wie Kl. weiter behauptet, im Mai 1915 
von der Bekl. beſtätigt, ſo iſt es klar, daß W. keinen Erſatz⸗ 
anſpruch mehr gegen die verkl. Geſellſchaft hatte. Dann ver⸗ 
ſtieß aber die Bilanz von 1915 mit der zweimaligen Gut- 
ſchrift von je 9000 % für W. und der dieſe Bilanz genehmi— 
gende, nach dem Vorbringen des Kl. gegen deſſen Stimme 
zuſtandegekommene Geſellſchafterbeſchluß wider 829 GmbH., 
wonach der Geſellſchafter, ſoweit der Geſellſchaftsvertrag nicht 
ein anderes beſtimmt, auf feinen Anteil am jährlichen Rein- 
gewinn und nur darauf Anſpruch hat. Daß ſich für den 
vorliegenden Fall aus dem Geſellſchaftsvertrag ein anderes 
ergebe, iſt nicht behauptet. Die Gutſchrift an W. im Ge⸗ 
ſamtbetrage von 18000 % von ſeiten der Geſellſchaft er- 
mangelte alſo jeder rechtlichen Grundlage. Auf den die Bilanz 
von 1915 feſtſtellenden Beſchluß für ſich allein läßt ſich die 
Gutſchrift für W. auch um deswillen nicht ſtützen, weil er 
mit dem Beſchluſſe (der Vereinbarung) von 1908 ſich zwar 
in Widerſpruch geſetzt, ihn aber nicht aufgehoben hat. Über⸗ 
dies iſt jener nach Behauptung des Kl. von der Mehrheit 
Sch. und W. gefaßte Feſtſtellungsbeſchluß, worauf die Revi⸗ 
ſion mit Recht hinweiſt, von ſeiten des Geſellſchafters A. 
anfechtbar, weil der Vorſchrift des 8 474 GmbHG. zuwider 
der Geſellſchafter W. ſein Stimmrecht dabei ausgeübt hat, 
obwohl es ſich um die Vornahme eines Rechtsgeſchäfts ihm 
ſelbſt gegenüber handelte. Die Bilanz mit dem ſie feſtſtellen— 
den Geſellſchafterbeſchluß verſtieß übrigens auch dann gegen 
das Geſetz, wenn im Sinne der Vereinbarung von 1908 dem 


W. nach der Übernahme des Verluſtpoſtens von 51 000 % ein 


Erſtattungsanſpruch der Geſellſchaft gegenüber verblieb und 
die Geſellſchaft in Gewinnjahren ihm gewiſſe Gutſchriften 
(aus dem Reingewinn) machen ſollte. Denn i. J. 1915 war, 
wie unbeſtritten iſt, überhaupt kein Gewinn erzielt worden; 
die Gutſchriften an W. belaſteten daher, wenn ſie trotzdem 
gemacht wurden, die ſonſt vorhandenen Werte. Auf eine der⸗ 
artige Zuwendung aus einem Verluſtjahre hatte W. nach 
dem Geſetze keinen Anſpruch; das Vorhandenſein einer anderen 
Rechtsgrundlage für die Gutſchriften, als eben der Verein⸗ 
barung von 1908 und ihrer angeblich im Jahre 1915 erfolgten 
Beſtätigung durch die Bekl., iſt von keiner Seite behauptet. 
Der Beſchluß betreffend Feſtſtellung der Bilanz von 1915 
lonnte dieſe rechtliche Grundlage aus den oben angegebenen 
„Gründen nicht ſchaffen. Sch. w. D. G. H. G. m. b. H., U. 
v. 11. Jan. 1921; 359,20 II. — Cöln. [B.] 
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Begriff „Koſtbarkeiten“ im Sinne des Ei 
bahnfrachtrechts. f) f a 725 
Aus den Gründen: Die Auffaſſung des OLG., daß 
es ſich bei dem in Rede ſtehenden Frachtgut um eine Koſt⸗ 
barkeit gehandelt habe, muß als rechtsirrtümlich bezeichnet 
werden. Nach der Feſtſtellung des OLG. enthielt das Fracht⸗ 
gut Wollgarnſtrümpfe; der Umfang der Packung (Kiſte) war 
100 cm Breite, 70 cm Höhe und Tiefe; das Gewicht betrug 
169 kg und der Geſamtwert 32 000 4, fo daß auf ein kg 
ein Wert von 192% entfiel. Das OLG. nimmt an, daß 
hiernach das Frachtgut zur Zeit der Verſendung (13. Nov. 
1918) im Vergleich zu anderen gewöhnlichen Sendungen von 
gleichem Umfang und Gewicht einen ungewöhnlich hohen Wert 
gehabt habe und darum als Koſtbarkeit anzuſprechen ſei. 
Hierbei hat das OLG. indes — und darin liegt der Rechts⸗ 
irrtum — nicht berückſichtigt, daß, wie das RG. auch ſchon 
in einer zum Abdruck beſtimmten Entſch. v. 9. Okt. 1920 
(J 131/20) ausgeſprochen hat, der Wertſatz (Preis) ſich bei 
faſt allen als Frachtgut aufgegebenen Waren mehr oder 
weniger infolge des Tiefſtandes der Valuta auch ſchon zur 
Zeit der hier in Betracht kommenden Verſendung im Ver⸗ 
gleich zu der Zeit vor dem Kriege verſchoben hatte, und daß 
im Hinblick hierauf in Frage kommt, ob der in Betracht kom⸗ 
mende Wertſatz des Frachtgutes von 32 000 % im Vergleich 
zu Sendungen anderer Waren von gleichem Umfang und Ge⸗ 
wicht, deren Wertſatz ſich ebenfalls inzwiſchen verſchoben hatte, 
ein ſolcher war, daß er auch in Berückſichtigung der allge⸗ 
meinen Preisverſchiebung immer noch den Charakter des 
Außergewöhnlichen trägt. Gerade auf dies Letztere kommt 
es entſcheidend an. Denn es iſt zu beachten, daß die in Be⸗ 
tracht kommenden Schutzbeſtimmungen den Zweck verfolgen, 
die Eiſenbahn bei ihrer weitgehenden Haftung aus dem Fracht⸗ 
vertrage in die Lage zu verſetzen, die vorgeſehenen Sicherungs⸗ 
maßregeln anzuwenden, um nicht mit ungewöhnlich hohen 
Schadensanſprüchen belaſtet zu werden, die ſie zur Zeit der 
Verſendung bei der Art des Frachtgutes, ſeinem Umfang und 
Gewicht, nicht ohne weiteres erwarten konnte. Das LG. hatte 
bei ſeiner Verneinung des Begriffes Koſtbarkeit für den vor⸗ 
liegenden Fall entſcheidendes Gewicht darauf gelegt, daß, da 
es ſich um Wollgarnſtrümpfe handelte, von Kostbarkeit nie⸗ 
mals die Rede ſein könne, möge auch zur Zeit der Verſendung 
der Verkehrswert noch ſo hoch geweſen ſein. Das iſt nicht 
eine dem Zwecke der fraglichen Schutzbeſtimmungen entſpre⸗ 
chende Auffaſſung. Auch gewöhnliche Handelswaren können 
den Begriff der Koſtbarkeit erfüllen, und das NG. hat in der 
erwähnten Entſch. v. 9. Okt. 1920 für gewöhnliche Rohſeide⸗ 
waren bei einem Frachtgut von dem Umfang einer niedrigen 
Kiſte von Um im Geviert und dem Gewicht von 44 kg, 
ſowie bei einem Geſamtwert des Frachtſtücks von 29 667,254 
oder einem Wert von 650 % für 1 kg den ae der Koſt⸗ 
barkeit für die auch hier in Betracht kommende Zeit bejaht 
mit Rückſicht darauf, daß bei dieſem Rohſeidefrachtgut eine 
Wertſteigerung (650 % für 1 kg) vorlag, die auch in Br 
rückſichtigung der allgemeinen Preisverſchiebung jo außer 
gewöhnlich erachtet werden mußte, daß ſie zur Zeit der Ver⸗ 
ſendung nicht ohne weiteres zu erwarten war. Wendet man 
dieſe Geſichtspunkte auf den gegenwärtigen Fall an, ſo. muß 
verneint werden, daß hier Koſtbarkeit im eiſenbahnrechtlichen 
Sinne angenommen werden kann. Denn es kann bei Betrach⸗ 
tung von Umfang und Gewicht im Vergleich mit anderen 
gewöhnlichen Warenſendungen nicht geſagt werden, daß bei 


+ 


6. 


Zu 11 u. 12. Beide Urteile enthalten außerordentlich wichtige 
Entſcheidungen für den Handelsverkehr, die allgemein befriedigen 
müſſen. a 

J. Das Urteil v. 8. Jan. 1921 befaßt ſich zunächſt mit der 
Frage nach der materiellen Gültigkeit der bekannten Aus⸗ 
führungsbeſtimmung zur EVO., nach der insbeſ. alle Waren mit 
einem Kilowert über 150 % als Koſtbarkeiten anzuſehen find. 

Das Urteil v. 7. Juli 1920 (JW. 782; RG. 99, 250 ff.) halte 
ſich zunächſt nur mit der formellen Seite dieſer AusfBeſt. be 
faßt, ihre erſte, auszugsweiſe Veröffentlichung im RAnz. als for 
mell unzureichend beanſtandet und aus dieſem Grunde ſie für um 
gültig erklärt (vgl. v. d. Leyen in JW. 1920, 782). Inzwiſchen 
ſind die formellen Mängel durch eine vollſtändige Veröffentlichung 
der AusfBeſt. v. 17. Febr. 1919 im Nachtrag V zum Deutſchen 
Eiſenbahngütertarif, Teil I Abt. A, mit dem Vermerk der Genehmi- 
gung durch die Landesaufſichtsbehörde am 10. Aug. 1919 geheilt 
worden. In feiner obigen Eantſch. v. 8. Jan. 1921 erachtet das 
RG. nun — wie bereits das OL B. Kiel JW. 1921, 42 und in der 
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Berückſichtigung der allgemeinen Geldentwertung der Preis 
von 192 % für 1 kg einen außergewöhnlichen Wert darſtellte. 
— Der Schadensanſpruch iſt daher vom LG. — mit Recht — 
dem Grunde nach für berechtigt erklärt, fo daß, unter Auf⸗ 
hebung des BU., die Berufung des Bekl. gegen das land⸗ 
gerichtliche Urteil zurückzuweiſen war. Sch. w. Eiſenbahn⸗ 
fiskus, U. v. 22. Dez. 1920; 266/20 J. — Hamm. [B.)] 


* 12. Zum Begriff „Koſtbarkeiten“ im Sinne des Eiſen⸗ 
bahnfrachtrechts. Die Ausführungsbeſtimmung, nach welcher 
als Koſtbarkeiten im eiſenbahnrechtlichen Sinne alle Gegen- 
ſtände gelten ſollen, die einen Wert von mehr als 150 % für 
das kg Ware beſitzen, entbehrt der rechtlichen Wirkſamkeit.] 7) 

Das BG. hat angenommen, daß die in Verluſt geratenen 
beiden Kiſten mit Zigarren und Zigaretten, im Gewicht von 99 
und 64 kg bei einem Wert des Inhalts von 12175 und 
7600 , im Sinne des Eiſenbahnfrachtrechts anzuſehen ſeien 
und die Eiſenbahn gemäß § 467 HGB., § 96 EVO. von der 
Haftung für den Verluſt des Frachtgutes befreit ſei, da 
Koſtbarkeiten nur bedingungsweiſe zur Beförderung zugelaſſen 
und vom Abſender die für die Beförderung ſolcher Gegen- 
ſtände geltenden Vorſchriften nicht beobachtet worden ſeien. 
Hierbei läßt das BG. es unentſchieden, ob die Ausführungs- 
beſtimmungen, die hinſichtlich der Beförderung von Koſtbar⸗ 
keiten im Nachtrage V des Deutſchen Eiſenbahngütertarifs 
Teil J, Abteilung A enthalten find, Gültigkeit haben. Denn 
die Haftpflicht der Bahn erachtet es auch ſchon nach den 
älteren, der Bahn ungünſtigeren Beſtimmungen für ausge— 
ſchloſſen. Dieſe Auffaſſung erſcheint unzutreffend. Der 8 54 
Abſ. 2 EVO. führt zu Bl unter den Gegenſtänden, die nur 
bedingungsweiſe zur Beförderung zugelaſſen find, auf: „Gold- 
und Silberbarren, Platina, Geld, Münzen und Papiere mit 
Geldwert, Dokumente, Edelſteine, echte Perlen, beſonders wert⸗ 
volle Spitzen und beſonders wertvolle Stickereien, ſowie andere 
Koſtbarkeiten, ferner Kunſtgegenſtände, wie Gemälde, Bild— 
werke, Gegenſtände aus Erzguß, Kunſtaltertümer.“ Hinſicht— 
lich der Beförderungsbedingungen für dieſe Gegenſtände wird 


Literatur insbeſ. Senckpiehl im Recht 1919 Sp. 364 ff., 1920 
Sp. 201 ff. ausgeführt haben — dieſe AusfBeſt. auch materiell! 
für nichtig, da ſie mit den zwingenden Vorſchriften des HGB. 
in Widerſpruch ſtehe (im übrigen auch HanſOL G. 5. Febr. 1920 
in HanſGer Z. 1920, 61). 

Man wird ſich der überzeugenden Beweisführung des RG. 
durchaus anſchließen. Es weiſt einmal nach, daß die fragliche 
AusfBeſt. die $$ 456, 429 II, 471 HGB. verletzt. Nach dieſen haftet 
die Bahn für Koſtbarkeiten nur, wenn ihr dieſe Beſchaffenheit oder 
der Wert des Gutes bei Aufgabe zur Beförderung angegeben wor— 
den iſt. In dieſem Falle geſtattet außerdem 8 462 HGB. der EV O., 
ſür Koſtbarkeiten die Haftung der Bahn auf einen Höchſtbetrag zu 
beſchränken. Tiefe Haftungsbeſchränkung darf alſo von der EVO. 
nicht auf andere Gegenſtände als Koſtbarkeiten i. S. des HGB. 
ausgedehnt werden. Würde die EVO. den Begriff der „Koſtbarkeit“ 
über das HGB. ausdehnen, fo würde eine ſolche Beſtimmung nach 
§ 471 J, II Satz 1 nichtig ſein. Daraus folgt auch die materielle 
Nichtigkeit der den Rahmen des HGB. überſchreitenden AusßBeſt., 
§ 471 II Satz 2 HGB. 

Die AusfBeſt. iſt auch andererſeits nicht aufrecht zu 
erhalten als Beförderungsvorſchrift nach 8 54 Abſ. 2 B 1 S. 2 EV O., 
wie es v. d. Leyen, JW. 1921, 42 zu Unrecht annimmt. Die 
Gegenanſicht überſieht, daß durch dieſe Vorſchrift der EVO. die 
Bahn nicht befugt iſt, den Kreis der im § 54 Abſ. 2 EVO. erſchöp⸗ 
‚end aufgezählten, nur bedingungsweiſe zugelaſſenen Gegenſtände 
zu erweitern. Dies würde aber vorliegen, wenn die Bahn alle 
Waren im Kilowerte von über 150 % zu Koſtbarkeiten erklären 
könnte. Wohl aber iſt die EVO. nach § 467 HGB. imſtande, den 
Kreis der nur bedingungsweiſe zur Beförderung zugelaſſenen Gegen— 


. kände mit der Wirkung zu erweitern, daß die Bahn bei unrichtiger 


Bezeichnung uſw. auf Grund des Frachtvertrags überhaupt nicht 
haftet (8 467 HGB., § 96 EV O.). Eine Haftungsbeſchränkung nach 
3 462 jedoch bei Verluſt anderer Gegenſtände als Koſtbarkeiten 
i. S. des HGB. kann auch die EVO. nicht beſtimmen. 

II. Der Umfang des Begriffs der Koſtbarkeiten iſt wie ſo zahl— 
reiche andere Begriffe infolge der durch den Krieg völlig ver— 
änderten Wirtſchaftslage ſtark ins Schwanken geraten. Auch in 
dieſer Beziehung ſind die beiden Urteile ſehr wichtig. Früher 
wurde unter Zugrundelegung der Goldmark bei der Begriffsbeſtim— 
mung „Koſtbarkeit“ allgemein nur Wert gelegt auf das außer- 
gewöhnliche Mißverhältnis des Wertes zum Gewicht und Um— 
fang des Guts. So hat das RG. ein Olgemälde (RG. 13, 38), einen 
Zobelpelz (RG. 75, 191), einen Film im Gewicht von 15 kg mit 
einem Wert von 3500 % (RG. 94, 119 ff., vgl. aber auch RG. 
in JW. 1913, 382) für Koſtbarkeiten erklärt. In ſpäteren Entſch. 


geſagt, daß ſie 5 den Tarif zu beſtimmen ſind. Dement⸗ 
ſprechend gibt der deutſche Eiſenbahngütertarif, Teil I, Ab⸗ 
teilung A, gültig v. 1. Mai 1917, Ausführungsbeſtimmungen, 
in denen es heißt: „II. Gold⸗ und Silberbarren, Platina, 
Geld und Münzen mit Geldwert aus edlen Metallen, Papiere 
mit Geldwert, Dokumente, Edelſteine und echte Perlen werden 
nur als Eilgut zur Beförderung angenommen und dürfen nicht 
bahnlagernd geſtellt werden“... (Es folgen Verpackungs⸗ 
und Verladungsvorſchriften.) III. Koſtbarkeiten, namentlich 
Waren aus Gold, Silber oder Platina, auch in Verbindung 
mit Edelſteinen oder echten Perlen, neu oder gebraucht, be⸗ 
ſonders wertvolle Spitzen und beſonders wertvolle Stickereien, 
ferner Geld und Münzen mit Geldwert aus unedlen Metallen, 
ſowie Kunſtgegenſtände, wie Gemälde, Bildwerke, Gegenſtände 
aus Erzguß und Kunſtaltertümer, müſſen als ſolche im Fracht- 
brief ausdrücklich bezeichnet und dürfen nicht bahnlagernd 
geſtellt werden. Der Wert, der den Höchſtbetrag der Ent⸗ 
ſchädigung bilden ſoll, muß in der Spalte „Inhalt“ angegeben 
werden”... (Es folgen wiederum Verpackungs⸗ und Ver⸗ 
ladungsvorſchriften.) Dieſe beiden Ausführungsbeſtimmungen 
ſind durch den Tarifnachtrag V, deſſen Ausgabe im Deutſchen 
Reichsanzeiger v. 1. Aug. 1919, Nr. 172 zweite Handels⸗ 
regiſterbeilage, angezeigt worden iſt, zu einer neuen Aus⸗ 
führungsbeſtimmung II vereinigt, die in ihrem hier weſent⸗ 
lichen Teil lautet: „Gold- und Silberbarren, Platina, Geld 
und Münzen mit Geldwert aus edlen Metallen, Papiere mit 
Geldwert, Dokumente, Edelſteine und echte Perlen, Waren 
aus Gold, Silber oder Platina, auch in Verbindung mit 
Edelſteinen oder echten Perlen, Geld und Münzen mit Geld» 
wert aus unedlen Metallen, ferner Kunſtgegenſtände, wie Ge⸗ 
mälde, Bildwerke, Gegenſtände aus Erzguß und Kunſtalter⸗ 
tümer, im Einzelwerte von mehr als 5000 %, ſowie Koſt⸗ 
barkeiten, d. h. Gegenſtände, bei denen der Wert für 1 kg 
der Ware 150 Ab überfteigt, find, ſoweit fie vorſtehend nament⸗ 
lich aufgeführt ſind, unter dieſen Namen, ſoweit ſie nicht ge— 
nannt ſind, unter ihrer tarifariſchen oder handelsüblichen 
Benennung mit dem Zuſatze: ‚Wert über 150% für 1 kg‘ 


(insbeſ. IW. 1919, 681, RG. 100, 111 = JW. 21, 31) geht das 
RG. dagegen lediglich von dem eiſenbahnrechtlichen Ge> 
ſichtspunkt und dem „Schutzbedürfnis der Bahn gegen allzu 
hohe Erſatzforderungen“ aus. Dieſe allzu einſeitige Betonung des 
Bahnintereſſes gegenüber dem Intereſſe des Publikums hat zu einer 
ſtarken Erweiterung des Koſtbarkeitsbegriffs geführt. Daneben blieb 
die ſtarke Geldentwertung unberückſichtigt; ſo hat das RG. am 
29. Sept. 1920 (I 110/20) ſich dahin ausgeſprochen, daß die 
allgemeine Geldentwertung durch eine entſprechende Vergrößerung 
der Einkommensverhältniſſe allgemein noch nicht ausgeglichen 
ſei und daß daher in immer ſteigendem Maße Gegenſtände, die 
es bisher nicht waren, Koſtbarkeiten im eiſenbahnrechtlichen Sinne 
werden. Insbeſ. haben auch zahlreiche OLG. Gegenſtände zu Koſt⸗ 
barkeiten erklärt, die niemals unter dieſen Begriff hätten gebracht 
werden dürfen. Vgl. z. B. nur die durch die RGurteile aufge⸗ 
hobenen Urteile der OLG. Hamm und Caſſel. 

Gegen dieſe Praxis wenden ſich die beiden abgedruckten Ur» 
teile. Das RG. betont wieder mit aller Entſchiedenheit, daß der 
Wert des zu erſetzenden Frachtſtücks im Vergleich zu den anderen 
Sendungen von gleichem Umfang und Gewicht außerordentlich 
hoch ſein muß. Ferner ſei der Tiefſtand der Valuta voll 
zu berückſichtigen, insbeſondere auch für den Wert der an⸗ 
deren, zum Vergleiche dienenden Sendungen. Nur dann, wenn 
der Wertſatz des zu erſetzenden Gutes auch bei Berückſichtigung 
der allgemeinen Preisverſchiebung immer noch den 
Charakter des Außergewöhnlichen trägt, kann von einer 
Koſtbarkeit geſprochen werden. Daran, daß auch gewöhnliche Handels⸗ 
ware eine Koſtbarkeit fein könne, hält das RG. feſt; aber in dieſen 
Fällen muß man beſonders vorſichtig nach dem Urteil v. 22. Dez. 
1920 vorgehen. Soweit lediglich eine Wertſteigerung vorliegt, die 
mit der allgemeinen Verteuerung faſt aller Waren ungefähr gleichen 
Schritt hält, kann von einer Umwertung eines bisher nicht als 
er angeſehenen Gutes zu einer ſolchen nicht geſprochen 
werden. 

Im allgemeinen wird man zur Beantwortung der Frage nach 
der Koſtbarkeitseigenſchaft einer Ware aus den beiden Urteilen als 
Richtſchnur entnehmen dürfen: Iſt die Ware ſchon vor dem Kriege 
als Koſtbarkeit anzuſehen geweſen? Verneinendenfalls: Hat fie im 
Vergleich zu anderen teuerer gewordenen Waren, die den regel- 
mäßigen Beförderungsgegenſtand der Eiſenbahn bilden, eine ſo 
außerordentliche Verteuerung erlitten, daß nunmehr ein ungewöhn⸗ 
liches Mißverhältnis zwiſchen Wert, Gewicht und Umfang beſteht? 
Dann wird man in der Regel zu befriedigenden Ergebniſſen kom- 
men und das Vorliegen einer „Koſtbarkeit“ bejahen müſſen. 


RA. Dr. Johannes Fuchs, Caſſel. 
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im Frachtbrief in der Spalte „Inhalt“ zu bezeichnen“. 
Die Neuerung beſteht alſo darin, daß diejenigen Gegenftätibe, 
die in der EVO. und in den früheren Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen als die kennzeichnenden Beiſpiele von Koſtbarkeiten 
genannt waren, nicht mehr ausdrücklich dieſem Begriff unter⸗ 
ſtellt werden, und daß als Koſtbarkeiten im eiſenbahnfracht⸗ 
rechtlichen Sinne nunmehr alle Gegenſtände gelten ſollen, die 
einen Wert von mehr als 150 % für das kg Ware beſitzen. 
Es erhebt ſich nun die Frage, ob die Eiſenbahn berechtigt 
war, durch eine Ausführungsvorſchrift eine neue Begriffs- 
beſtimmung für Koſtbarkeiten einzuführen, und ob der Ab⸗ 
ſender, wenn er gegen die neuen Vorſchriften verſtößt, den 
Erſatzanſpruch gegen die Bahn für Verluſt oder Beſchädigung 
des Frckchtguts verwirkt. Für die rechtliche Wirkſamkeit von 
Ausführungsbeſtimmungen im Verhältnis zum HGB. und 
zur EVO. iſt der §8 471 HGB. maßgebend, demzufolge die 
nach den 88 432 Abſ. 1, 2, ſowie 438, 439, 453, 455 bis 
470 begründeten Verpflichtungen der Eiſenbahnen weder durch 
die EVO., noch durch Verträge ausgeſchloſſen oder beſchränkt 
werden dürfen und ſowohl Beſtimmungen, welche dieſer Vor⸗ 
ſchrift zuwiderlaufen, als auch Vereinbarungen, die mit der 
EVO. im Widerſpruche ſtehen, nichtig ſind. Als vertrags⸗ 
mäßige Normen ſtellen ſich auch die Ausführungsbeſtimmungen 
dar, die von der Eiſenbahn gemäß § 2 Abſ. 1 EVO. mit Ge⸗ 
nehmigung der Landesaufſichtsbehörde erlaſſen werden. Sie 
ſtehen allgemeinen Vertragsbedingungen gleich und dienen 
dazu, die vertragsrechtlichen Beziehungen zwiſchen der Eiſen⸗ 
bahn und ihren Vertragsgegnern näher auszugeſtalten (RG. 
99, 251 = JW. 20, 782). Als vertragsmäßige Feſtſetzungen 
dürfen fie ſich daher weder mit den im $ 471 HGB. für zwin⸗ 
gend erklärten Vorſchriften noch mit der EVO. in Wider⸗ 
ſpruch ſetzen. Beides iſt aber der Fall bei der neuen Aus⸗ 
führungsbeſtimmung II des Tarifnachtrags V. Zu den für 
zwingend erklärten Vorſchriften gehört der 8 456 HGB. der 
ganz allgemein die Haftung der Eiſenbahn für Verluſt und 
Beſchädigung des Frachtguts ausſpricht und in ſeinem zweiten 
Abſatze auf § 429 Abſ. 2 verweiſt, wonach der Frachtführer 
für den Verluſt oder die Beſchädigung von Koſtbarkeiten, 
Kunſtgegenſtänden, Geld und Wertpapieren nur haftet, wenn 
ihm dieſe Beſchaffenheit oder der Wert des Gutes bei der 
übergabe zur Beförderung angegeben worden iſt. Von Koſt⸗ 
barkeiten handelt ferner der gleichfalls zu den zwingenden 
Vorſchriften des § 471 gehörige 8 462 HGB., der der EVO. 
die Beſtimmung darüber überträgt, inwieweit für den Fall 
des Verluſtes oder der Beſchädigung von Koſtbarkeiten, Kunſt⸗ 
egenſtänden, Geld und Wertpapieren die zu leiſtende Ent⸗ 
ſchädigung auf einen Höchſtbetrag beſchränkt werden kann. 
Aus dieſen Vorſchriften ergibt ſich einerſeits, daß der Be⸗ 
griff „Koſtbarkeit“ nach zwingender Vorſchrift des HGB. für 
das Frachtgeſchäft der Eiſenbahnen der gleiche, wie für das 
handelsrechtliche Frachtgeſchäft überhaupt, ſein ſoll, anderer» 
ſeits, daß die Eiſenbahn die ihr in den §8 456, 429 Abſ. 2 
zugeſtandene Beſchränkung der Haftpflicht für Koſtbarkeiten 
nicht auf Gegenſtände ausdehnen darf, die im Sinne des 
HGB. nicht als Koſtbarkeiten gelten können. Dieſen Begriff 
hat das RG. für das Gebiet des handelsrechtlichen Fracht⸗ 
geſchäfts nicht auf den Kreis derjenigen hochwertigen Stücke 
beſchränkt, die vermöge ihrer Koſtſpieligkeit, Seltenheit und 
Luxuseigenſchaft int gewöhnlichen Leben als Koſtbarkeiten be> 
trachtet werden; vielmehr begreift es darunter ganz allgemein 
auch ſolche Frachtgüter, deren Wert im Verhältnis zu ihrem 
Gewicht und Umfang ungewöhnlich hoch iſt (RG. 13, 38; 
94, 119; 99, 254; 100, 1111)). Dieſer Begriffsbeſtimmung 
widerſpricht es nicht, wenn im § 54 Abſ. 2 Bi EVO. 
unter den bedingungsweiſe zur Beförderung zugelaſſenen 
Gegenſtänden neben Gold⸗ und Silberbarren, Platina, 
Geld, geldwerten Münzen und Papieren, Dokumenten, 
Edelſteinen, echten Perlen, beſonders wertvollen Spitzen und 
Stickereien noch allgemein andere Koſtbarkeiten genannt wer⸗ 
den. Auch die Aufzählung weiterer Beiſpiele von Koſtbar⸗ 
keiten in der bisherigen Ausführungsbeſtimmung III bietet 
keinen Anlaß zu Bedenken, da nicht zu erkennen iſt, daß die 
Eiſenbahn damit den Kreis der Güter, für die ſie nur be⸗ 
ſchränkt haften will, in unzuläſſiger Weiſe erweitert hat. Da⸗ 
gegen verſtößt die Beſtimmung des Begriffs „Koſtbarkeit“, 
wie fie im Tarifnachtrage V gegeben wird, gegen die Aus⸗ 
legung, die dem Begriffe nach der feſten Rechtſprechung des 


) JW. 1921, 31. 
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ausſchließlich auf das Verhältnis des Werts zum Gewicht und 
läßt den zweiten Hauptpunkt, das Verhältn 
Umfange, gänzlich außer Betracht. Aus dieſem Widerſpruch 
mit der maßgeblichen Beſtimmung des Koſtbarkeitsbegriffs 
in zwingenden Vorſchriften des HGB. folgt ohne weiteres die 
Nichtigkeit der neuen Ausführungsbeſtimmungen (vgl. auch 
Senckpiehl im Recht 1919 S. 364 ff., 1920 S. 201 ff.) 
Dieſe läßt ſich auch nicht etwa aus dem Geſichtspunkt auf⸗ 
rechterhalten, daß ſie nur eine Beförderungsvorſchrift dar⸗ 
ſtelle und ihre rechtliche Grundlage im § 54 Abſ. 2 81 Satz 2 
EVO. finde. Wenn hier vorgeſehen iſt, daß für die einzeln 
aufgeführten hochwertigen Gegenſtände die Beförderungs⸗ 
bedingungen durch den Tarif beſtimmt werden ſollen, ſo iſt 
damit dem Tarif die Beſtimmung nur darüber Überlaſſen, 
in welcher Weiſe die genannten Gegenſtände zur Beförderung 
aufgegeben, wie ſie verpackt und verladen, wie ſie im übrigen 
gegen Verluſt oder Beſchädigung geſichert, und wie ſie wäh⸗ 
rend der Beförderung behandelt werden ſollen. Dagegen ent⸗ 
hält jener Vorbehalt nichts darüber, daß die Eiſenbahn auch 
befugt ſein ſoll, den Kreis der nur bedingt zur Beförderung 
zugelaſſenen Gegenſtände durch eine Tarifbeſtimmung zu er⸗ 
weitern. Die Frage, welche Gegenſtände nur bedingt zur 
Beförderung zugelaſſen ſind, iſt im vorliegenden Falle von 
beſonderer Bedeutung, da die Verwirkung der Erſatzanſprüche 
aus 8 467 HGB., § 96 EV VO. nur bei ſolchen Gegenſtänden 
in Frage kommt, die von der Beförderung ausgeſchloſſen oder 
zur Beförderung nur bedingungsweiſe zugelaſſen ſind. Welche 
Gegenſtände zur letzteren, hier allein in Betracht zu ziehenden 
Gattung zu rechnen ſind, iſt im HGB. ſelbſt nicht beſtimmt 
worden. Ihre Beſtimmung hatte daher gemäß den 88 454, 
453 Abſ. 1 Nr. 3 durch die EVO. zu erfolgen. Dieſe hat 
denn auch im § 54 Abſ. 2 die nur bedingungsweiſe zur Be⸗ 
förderung zugelaſſenen Gegenſtände feſt umſchrieben, ohne der 
Eiſenbahn das Recht einzuräumen, den Kreis dieſer Gegen⸗ 
ſtände durch Ausführungs- oder Tarifbeſtimmungen zu er⸗ 
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weitern. Wenn die Eiſenbahn dies dennoch durch die in Rede 


ſtehende neue Ausführungsbeſtimmung verſucht hat, ſo hat ſie 
ihre Befugniſſe überſchritten, und die Ausführungsbeſtimmung 
iſt, weil ſie in Widerſpruch zur EVO. ſteht, gemäß 8 471 
Abſ. 2 Satz 2 HGB. nichtig. Mithin könnte die Eiſenbahn 
im vorliegenden Falle ſich auf die Verwirkung der Erſatz⸗ 


anſprüche gemäß § 467 HGB., § 96 EVO. nur dann be⸗ 


rufen, wenn das verloren gegangene Frachtgut ſchon nach 


854 Abſ. 281 EVO. als Kostbarkeit anzuſehen und des⸗ 


halb zu den nur bedingungsweiſe zur Beförderung zuge⸗ 
laſſenen Gegenſtänden zu rechnen wäre. Das BG. g 


G. hat dies 


angenommen, indem es erwogen hat, daß die Zigaretten und 


Zigarren, die in den verloren gegangenen beiden Kiſten ent 
halten geweſen find, einen Wert von über 300 %, teilweiſe 


ſogar von 422 % für das kg gehabt haben, und indem es 
den Wert der Zigarren und Zigaretten auch zum Umfange des 
Guts als in einem auffälligen Mißverhältnis ſtehend 


e- 
ſehen hat. Dieſe Auffaſſung erſcheint vechtsirrtümlich. Ber 4 


der Prüfung des Mißverhältniſſes zwiſchen dem Wert des 


Frachtguts einerſeits, dem Gewicht und Umfange andererfeitd, 4 


iſt nicht allein von demjenigen Geldwerte auszugehen, den bas 
deutſche Geld zur Zeit normaler Valutaverhältniſſe hatte, 
ſondern es iſt auch zu fragen, ob der Wert des Frachtguts im 


Vergleich mit anderen Waren von gleichem oder annähernd ‚\ 
gleichem Umfang oder Gewicht außergewöhnlich hoch iſt. So⸗ 


weit lediglich eine Wertſteigerung vorliegt, die mit der 


— 


gemeinen Verteuerung faſt aller Waren ungefähr gleichen 


Schritt gehalten hat, kann von der Umwertung eines bisher - f 
zu den gewöhnlichen Handelsartikeln gerechneten Gutes zu 
einer Koſtbarkeit nicht geſprochen werden. Es fehlt dann eben 


ein auffälliges Mißverhältnis des Werts des Guts zu 
ſeinem Gewicht und Umfange. Mit einer ſolchen Wert⸗ 
erhöhung muß auch die Eiſenbahn bei allen Fr 
rechnen (RG. 100, 112 2)). Wendet man dieſe e 
auf den vorliegenden Fall an und achtet man beſonders auf 
den Umfang des in Verluſt geratenen Guts, ſo erweiſt ſich 
die Anſicht des Vorderrichters, daß das Gut als Koſtbatkeit 
anzuſehen ſei, als irrig, ohne daß es noch weiterer katfäch⸗ 
licher Feſtſtellungen bedarf. Der ungefähre Umfang eine 

2) JW. 1920, 1031. Bd 


— 


ma 0 


2 a — 2 = 11 - .. 1 4 A — 5 4 = 5 
r U 1 — " eo. * 29 2 
0 7 = .. 
0 0 3 — 


* — 
* 5 = 
ö . 
E u 
an 
Er 
'n 


* 


. 
— 


Päckchens Zigaretten von 100 Stück oder einer Kiſte Zigarren 


x von 100, 50 oder 25 Stück iſt allgemein bekannt. Es läßt 


ſich bei Zugrundelegung der hier unſtreitigen Fakturenpreiſe 
nicht ſagen, daß dieſe Waren einen außergewöhnlichen kleinen 
Umfang gehabt haben, wenn man ſie in Vergleich mit dem 
Umfange einer großen Zahl gewöhnlicher Bedarfsartikel ſtellt, 
wie Butter, Kaffee, Kakao, Seife, Sohlenleder, und mit den 
Preiſen, die dafür im Oktober 1919 am Markte allgemein 
üblich waren. Wie die ebengenannten und zahlloſe andere 
Waren an der allgemeinen Preisſteigerung teilgenommen 
haben, ſo iſt das gleiche auch mit Zigarren und Zigaretten der 
Fall geweſen. Bei Berückſichtigung dieſes Umſtandes läßt ſich 
bei ihnen das Verhältnis des Wertes zum Umfange nicht als 
ein außergewöhnliches bezeichnen. Es fehlt alſo der verloren 
gegangenen Sendung an einer weſentlichen Vorbedingung für 
den Begriff der Koſtbarkeit. Daraus ergibt ſich, daß ſie nicht 
zu den Frachtgütern gehörte, die nach $ 54 Abſ. 2 B1 EVO. 
nur bedingungsweiſe zur Beförderung zugelaſſen ſind und für 
die nach $ 467 HGB., 8 96 EVD. die Haftung der Eiſenbahn 
aus dem Frachtvertrage entfällt, wenn die beſonderen Vor⸗ 
ſchriften über die Bezeichnung der Gegenſtände im Frachtbriefe 
und die angeordneten Sicherheitsmaßregeln nicht beachtet wer⸗ 
den. Da über die Höhe des eingeklagten Entſchädigungs⸗ 
anſpruchs zwiſchen den Parteien kein Streit beſteht, ſo iſt 
unter Aufhebung des BU. der Bekl. nach dem Klagantrage zu 
verurteilen. H. w. Eiſenbahnfiskus, U. v. 8. Jan. 1921: 
257/20 I. — Kaſſel. [B.]. 


** 13. Verwirkung des Verſicherungsanſpruchs aus einer 
Haftpflichtverſicherung infolge Zuwiderhandlung des Verſiche⸗ 
rungsnehmers gegen die Anordnungen der Geſellſchaft in 
bezug auf die Auswahl eines Rechtsanwaltes in dem Haft⸗ 
pflichtprozeß. J) 

Kl. war bei der Bekl. gegen die aus Perſonen⸗ und Sach⸗ 
beſchädigung begründete geſetzliche Haftpflicht verſichert, und 
in die Verſicherung war auch die perſönliche Haftpflicht eines 
Kraftwagenführers des Verſicherungsnehmers für dienſtliche 
Fahrten eingeſchloſſen. Von einem dem Kl. gehörigen Kraft⸗ 
fahrzeuge, das von deſſen Wagenführer S. gelenkt wurde, 
wurde die B. überfahren. Sie hat deshalb gegen Kl. und S. 
auf Schadenserſatz geklagt. Der Kl. beſtellte die Rechts⸗ 
anwälte Sch. I und II zu feinen und des Chauffeurs ©. 
. womit die Verſicherungsgeſellſchaft 
tillſchweigend einverſtanden war. Der Kl. kündigte dann aber 


Zu 13. 1. Wenn ein Kraftwageneigentümer mit der eigenen 
Haftpflicht auch die ſeines Wagenführers verſichert, ſo finden in letz⸗ 
terer Hinſicht die Regeln der Verſicherung für fremde Rech⸗ 
nung Anwendung. Hiernach find die Obliegenheiten des Verſiche— 
rungsnehmers von dem Wageneigentümer auch ſoweit zu erfüllen, 
als ſie den verſicherten Dritten (den Wagenführer) betreffen. 
Dies würde ſich ſchon aus dem Weſen der Fremdverſicherung er⸗ 
geben, iſt aber noch in den Verſicherungsbedingungen ausdrücklich 
feſtgeſetzt. Inſoweit verdient das Urteil zweifellos Billigung 

Wenn alſo zu den Obliegenheiten des Verſicherungsnehmers 
gehört, daß er die Führung des Haftpflichtprozeſſes der Geſellſchaft 
überlaſſen und namentlich einem von ihr zu bezeichnenden Rechts⸗ 
anwalt Vollmacht erteilen muß, ſo liegt eine Verletzung dieſer 
Obliegenheit dann vor, wenn der Verſicherungsnehmer zwar für 
ſeinen eigenen Haftpflichtprozeß, nicht aber für den des ver⸗ 
ſicherten Dritten (des Führers) den vorgezeichneten Anwalt be⸗ 
vollmächtigt. Auch in dieſem Punkte muß dem RG. zugeſtimmt 
werden. 

3. Hat nun der Verſicherungsnehmer durch Verletzung der auf 
den Rechtsſtreit des Dritten bezüglichen Obliegenheit auch ſeinen 
eigenen Verſicherungsanſpruch eingebüßt? Das RG. bejaht. Die 
Entſch. wird ſich halten laſſen, weil fie noch auf einen weiteren 
ſelbſtändigen Grund geſtützt iſt (fortgeſetzten Verkehr des Berfiche- 
rungsnehmers mit einen anderen Anwalt hinſichtlich des eigenen 
Rechtsſtreits) und weil ſie weſentlich auf einer Auslegung der 
die Folgen etwaiger Pflichtverletzungen betreffenden Beſtimmung 
der Verſicherungsbedingungen beruht. In Ermangelung einer fol- 
chen wäre die Frage immerhin ſehr zweifelhaft, und ließe ſich mit 


guten Gründen die Anſicht vertreten, daß die Verletzung der Ob— 


liegenheit den Verſicherungsſchuz nur ſoweit ausſchließt, als ſie 
ſelbſt reicht, alſo im vorliegenden Falle nur für die Haftpflicht 
des verſicherten Dritten, nicht für diejenige des Verſicherungsneh— 
mers. Es handelt ſich in einem Falle wie dem vorliegenden trotz 
des einheitlichen Vertrages doch um zwei Verſicherungs ver- 
hältniſſe, um eine Eigen verſicherung und eine Fremd ver— 
ſicherung, und es iſt zum mindeſten nicht zweifelsfrei, ob Vor⸗ 
gänge, die auf das eine von ihnen einwirken, zugleich auch das 
andere ergreifen. Prof. Dr. Kiſch, München. 
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dieſen Anwälten die Vollmacht und erteilte ſie den Rechts⸗ 
anwälten D. und K. Hiermit war die Bekl. nicht einver⸗ 
ſtanden, entzog dem Kl. den Verſicherungsſchutz, es kam aber 
eine Einigung zuſtande, auf Grund deren der Kl. den Rechts⸗ 
anwälten D. und K. ſeine Vertretung entzog. Dieſe führten 
aber den Rechtsſtreit für den Chauffeur S. weiter. Aus 
dieſem Anlaß lehnte die Verſicherungsgeſellſchaft von neuem 
ein Eintreten und eine Haftungsübernahme für den Kl. ab. 
Mit der Klage wird die Gewährung des Verſicherungsſchutzes 
erſtrebt. Im erſten Rechtszuge zugeſprochen, wurde ſie vom 
BG. abgewieſen. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. Aus 
den Gründen: Für die Beurteilung des Rechtsfalles geht 
das BU. zutreffend von folgenden Beſtimmungen der Allgem. 
VerſBed. der Bekl. aus. Nach § 13 iſt ein Prozeß, der aus 
einem Verſicherungsfall entſteht, von der Geſellſchaft im 
Namen des Verſicherten zu führen, letzterer iſt verpflichtet, 
dem ihm von der Geſellſchaft zu bezeichnenden Rechtsanwalt 
Vollmacht zu erteilen und die Führung des Prozeſſes lediglich 
der Geſellſchaft zu überlaſſen. § 4 beſagt: „Soweit ſich die 
Verſicherung auf Haftpflichtanſprüche gegen andere Perſonen 
als den Verſicherungsnehmer ſelbſt erſtreckt, ſteht die Aus⸗ 
übung der Rechte aus dem Verſicherungsvertrag ausſchließ⸗ 
lich dem Verſicherungsnehmer zu. Derſelbe iſt auch für die 
Erfüllung der Obliegenheiten verantwortlich“ ..., und im 
8 18 am Schluſſe heißt es: „Wird eine Obliegenheit verletzt, 
die nach dem Eintritt des Verſicherungsfalles der Gefell- 
ſchaft gegenüber zu erfüllen iſt, ſo iſt die Geſellſchaft 
von der Verpflichtung zur Leiſtung frei, es ſei denn, 
daß die Verletzung dieſer Pflichten weder auf Vorſatz noch 
auf grober Fahrläſſigkeit beruht.“ Das BU. nimmt nun an, 
nachdem der Kl. die Rechtsanwälte D. und K. veranlaßt 
hätte, in dem Haftpflichtprozeß der Verletzten die Vertretung 
der jetzigen Kläger niederzulegen, habe er trotzdem entgegen 
§ 13 der VerſBed. jenen Rechtsſtreit tatſächlich durch die 
genannten Anwälte weitergeführt. Im einzelnen ſtellt das 
Urteil zum Nachweis erheblicher Zuwiderhandlungen gegen 
die 88 4, 13, 18 der Bedingungen feſt: Der Kläger habe im 
März 1917 den vorgenannten Anwälten nur die Vollmacht 
für ſich entzogen und es pflichtwidrig unterlaſſen, ihnen auch 
die Vollmacht für S. zu entziehen. Er habe ferner den S. 
veranlaßt, dieſen Anwälten ſchriftliche Vollmacht zu erteilen, 
während er den S. nach den Verſicherungsbedingungen nicht 
an dieſen Anwalt, ſondern an die Rechtsanwälte Sch. J und II 
hätte verweiſen ſollen. Auf dem Wege und in dieſer Form 
habe er endlich auch im Widerſpruch mit dem $ 13 die Ab⸗ 
ſicht verwirklicht, daß der Haftpflichtprozeß von ſeiner Seite 
tatſächlich durch D. und K. weiter betrieben wurde. Die 
im vorſtehenden angedeuteten Erwägungen ergeben nirgends 
einen weſentlichen Rechtsirrtum, ſie weiſen zureichend nach, 
daß der Kl. verſicherungsvertragliche Obliegenheiten vorſätz⸗ 
lich verletzt hat, und tragen die der Verwirkungseinrede der 
Bekl. ſtattgebende Entſcheidung. Die dagegen von der Reviſion 
vorgetragenen Bedenken müſſen verſagen. Die Reviſion will 
den S. als einen außerhalb jeder Rechtsbeziehung zur Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft ſtehenden Dritten anſehen, der aus dem 
Verſicherungsvertrage weder forderungsberechtigt war, noch 
auch irgendwelche Obliegenheiten gegenüber der Geſellſchaft 
hatte, und folgert hieraus, daß auch Kl. als Verſicherungs⸗ 
nehmer nicht für Erfüllung von Obliegenheiten des S. ver⸗ 
antwortlich werden konnten. Hiermit wird kebodh die Rechts⸗ 
lage verkannt (vgl. VerſVG. §8 151, 75 ff., BGB. 88 338 ff.). 
Wenn auch der Beklagten nur der Kl. als vertragſchließender 
Verſicherungsnehmer gegenübergetreten iſt, ſo galt doch die 


Verſicherung, inſoweit auch die perſönliche Haftpflicht eines 


Chauffeurs für dienſtliche Fahrten eingeſchloſſen wurde, zu⸗ 
gleich als eine für fremde, nämlich des Chauffeurs Rechnung 
genommene Verſicherung. Neben dem Verſicherungsrechte des 
vertragſchließenden Kl. iſt unmittelbar aus dem Vertrage 
auch ein Vertragsrecht des S. erwachſen, deſſen Ausübung 
freilich durch den angeführten 8 4 dem Verſicherungsnehmer 
zugewieſen war. Dementſprechend war es grundſätzlich mög» 
lich, daß Obliegenheiten, die der Verſicherungsvertrag zu Laſten 
des Verſicherten vorſah, ſich auch auf ſeiten des S. ergaben. 
Dazu gehörten namentlich die aus $ 13 der Bedingungen er⸗ 
wähnten Auflagen. Die Verantwortlichkeit für die Erfüllung 
der auf ſeiten der Verſicherten beſtehenden, mithin auch der 
den S. angehenden Obliegenheiten war wiederum durch den 
vorbezeichneten 8 4 dem Verſicherungsnehmer zugewieſen. Da⸗ 
nach hätte dieſer, als im Februar 1917 ſeine für den ganzen 
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Kreis der Verſicherten vorgenommene Vollmachtskündigung 
an die Anwälte Sch. I und II und Vollmachtsübertragung 


auf die Anwälte D. und K. ſeitens der Bekl. ernſtlich be⸗ 


anſtandet war, ſeinen falſchen Schritt im ganzen rückgängig 
machen und es nicht unterlaſſen ſollen, die letztgenannten 
Anwälte auch, ſoweit es ſich um Vertretung des S. handelte, 
durch die Anwälte Sch. I und II zu erſetzen. Hieran kann 
nichts ändern, daß, wie die Reviſion unter Rückweis auf 
die betreffende vorinſtanzliche Behauptung der Kl. geltend 
macht, weder S. noch auch Kl. für ihn von der Bekl. Ver⸗ 
ſicherungsſchutz in Anſpruch nehmen. Daraus läßt ſich noch 
nicht einmal ſoviel folgern, daß S. das aus dem Vertrage 
erworbene Verſicherungsrecht im Laufe der Vorinſtanz der 
Verſicherungsgeſellſchaft gegenüber zurückgewieſen habe (8 333 
BGB.). Wollte man aber ſelbſt dieſe Folgerung ziehen, ſo 
kommen doch hier nur die Verhältniſſe in den erſten Monaten 
1917 in Betracht. Damals lag ein Verſicherungsrecht des S. 
in der Geſtalt eines durch die noch mögliche Ablehnung des 
S. reſolutiv bedingten Rechts vor. Dies aus dem Ver⸗ 
trage erwachſene Recht hatte der Kl. bei Erfüllung der von 
ihm für den ganzen Kreis der aus der Verſicherung Berech- 
tigten beachtlichen Obliegenheiten mit zu berückſichtigen. Ob 
die ihm inſofern zur Laſt fallende Unterlaſſung ſchon genügt 
hätte, zur Verwirkung des Verſicherungsanſpruchs der Kl. 
zu führen, bedarf nicht der Prüfung. Denn das BU. hat auch 
dargelegt, daß und wie weiterhin ſeitens des Kl. durch poſi⸗ 
tive Tätigkeit der Vorſatz verwirklicht wurde, der vertrag— 
lichen Obliegenheit, wonach die Führung des Haftpflicht» 
prozeſſes auf ſeiten der Verſicherten lediglich der Verſiche- 
rungsgeſellſchaft zu überlaſſen war, zuwiderzuhandeln. Er- 
folglos verſucht die Reviſion mit der Ausführung, jener Pro- 
zeß komme nur inſoweit in Betracht, als er gegen den Kl. 
gerichtet war, alle Vorgänge auszuſcheiden, die ſich als Tätig- 
keit für den Bekl. S. auffaſſen ließen. Solange als S. den 
Anfall des Verſicherungsrechts nicht ausgeſchlagen hatte, lag 
ein weſentlich einheitlicher Prozeß gegen Verſicherte vor, für 
deſſen ganzen Umfang die in Gemäßheit der 88 4, 13 der 
Bedingungen beachtlichen Obliegenheiten Geltung hatten. Im 
übrigen will die Reviſion auch den im Haftpflichtprozeß von 
dem Kl. im Bereich ſeiner eigenen Parteiſtellung als Bekl. 
fortgeſetzten Verkehr mit den Anwälten D. und K. nicht als 
Zuwiderhandlungen gegen den § 13 der Bedingungen be⸗ 
urteilt wiſſen. Der Vortrag der Reviſion zu dem Punkte 
bewegt ſich indes überwiegend auf tatſächlichem Gebiet und 
kann infofern Beachtung nicht finden. Das Rechtsgebiet be» 
rührt ihre Ausführung, Kl. hätte weder in die Prozeßführung 
der Verſicherungsgeſellſchaft eingegriffen noch deren Inter⸗ 
eſſen geſchädigt und deshalb einen Verſtoß gegen ſeine Ob⸗ 
liegenheiten nicht begangen. Darin iſt aber der Reviſion nicht 
zu folgen. Die hier anwendbaren Verſicherungsbedingungen 
enthalten das uneingeſchränkte Gebot, daß die Verſicherten 
die Führung des Haftpflichtprozeſſes lediglich der Geſellſchaft 
zu überlaſſen haben. Iſt, wie vorliegend feſtſteht, ſeitens des 
Verſicherungsnehmers vorſätzlich die Prozeßführung nicht 
lediglich der Geſellſchaft überlaſſen worden, ſo ſind nach den 
eingangs bezeichneten 88 4, 13, 18 die Vorausſetzungen der 
Verwirkung des Verſicherungsanſpruchs gegeben, ohne daß 
es noch weiter, woran die Reviſion denkt, darauf ankommt, 
ob der Geſellſchaft gegenüber ein Eingriff in die Prozeß⸗ 
führung oder eine Intereſſenſchädigung vorgenommen ſei. — 

„w. H. V., U. v. 14. Jan. 1921; 246/20 VII. — Düſſel⸗ 
dorf. [Sch.] 


Sayeriſches Oberſtes Landesgericht. 


Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Zu 8 80 der Reichsgetreideordnung für 1919.) 


Die StR. Scheint als den ſtrafrechtlichen Tatbeſtand des 8 80 
Nr. 1 den der böswilligen Nichtablieferung von Getreide unter 
Nichtbeachtung des feſtgeſtellten Lieferſolls zu erachten. Das iſt 


iedoch rechtsirrig. In dieſer Beſtimmung iſt vielmehr mit Strafe 


Zu 1. Es iſt an der Zeit, daß ein oberſter Gerichtshof die 
Bedeutung des 8 50 RGetrO. Marftellt. Unter Berufung auf dieſe 
Beſtimmung haben Reviſionsbeamte der RGBSt. ſogar die Vorlage 
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bebroht, wer unbefugt beſchlagnahmte Wortäte beifeite ſchafft, it 
beſondere qu3 dem Beutel dem Komm erb. entfernt, fie beſchädigt % 
zerſtört, zur Verarbeitung annimmt, verarbeitet, verarbeiten | 
verbraucht oder ſonſt verwendet. Der 880 Abſ. 1 Nr. 8 ent 

eine Strafandrohung gegen denjenigen, welcher dem 8 50 zuwider 
den Eintritt in die Räume, die Beſichtigung, die Einſicht der Ge⸗ 
ſchäftsaufzeichnungen, die Feſtſtellung der vorhandenen Vorräte ver- 
weigert oder die nach 8 19 Abſ. 2, § 26 Abſ. 3, 8 50 Abſ. 2 von 
ihm geforderte Auskunft nicht erteilt oder wiſſentlich unrichtige 
oder unvollſtändige Angaben macht. Dieſe Strafvorſchrift bezieht 
fi) aber, wie aus dem Inhalt der in bezug genommenen 88 19 
Abſ. 2, 26 Abſ. 3, 50 Abſ. 3 und aus der Überfchrift zum Abſchn. v 
der RGetrO. ſich ergibt, nur auf Müller und andere Unterne 

welche Getreidefrüchte gewerbsmäßig verarbeiten, nicht aber auf Ur 
erzeuger. Die StR. hat auch weiter überſehen, daß auf den feſige⸗ 
ſtellten unbefugten Verkauf von eee Weizen und Roggen 
durch den Angekl. 8 80 Abſ. 1 Nr. 2 anzuwenden geweſen wäre. 
Von dieſen rechtsirrtümlichen Erwägungen beeinflußt, hat es das 
BG. unterlaſſen, ſich darüber auszuſprechen, in welchen Hand⸗ 
lungen des Angekl. ein Beiſeiteſchaffen und Entfernen aus dem 
Komn Verb. zu erblicken iſt. Sie wird auch zu prüfen haben, in⸗ 
wieweit der von ihr rechtsirrig für die Anwendung des 8 80. Abſ. 1 
Nr. 8 verwertete Tatbeſtand auch zur Feſtſtellung des Tatbeſtandes 
des Beiſeiteſchaffens i. S. der Nr. 1 herangezogen werden kann. 
Hierbei iſt auch darauf hinzuweiſen, daß ein ſolches bereits dann 
vorliegen kann, wenn innerhalb des landwirtſchaftlichen Anweſens 
Vorräte an einen anderen Ort verbracht werden und infolgedeſſen 
der Zugriff des Beſchlagnahmeberechtigten weſentlich erſchwert iſt. 

(Urt. v. 4. Dez. 1920, Rev.⸗Reg. II Nr. 489/1920.) 5 


. \ * ö 

2. Ein Irrtum über die Tatſache, daß Höchſtpreiſe 
von der zuſtändigen Stelle angeordnet worden find, 
würde unter § 59 Abſ. 1 StGB., nicht unter die Irrtümz⸗ 
verordnung fallen. f) Bu; 


(Urt. v. 28. Okt. 1920, Rev.⸗Reg. II Nr. 367/20.) 


As 


1 
der Geſchäftsbücher landwirtſchaftlicher Buchführungsſtellen berlankt, 
durch welche landwirtſchaftliche Unternehmer ihre Wirtſchafts⸗ und 
Steuerberechnung anfertigen ließen. Auf Beſchwerde hat das REN. 
das Vorgehen für unzuläſſig erklärt. Für den landwirtſchaftlichen 
Unternehmer beſteht nach der zutreffenden Auslegung des 8 50 
i. V. mit 8 80 Abſ. 1 Nr. 8 eine Auskunftspflicht nach 8 50 über 
haupt nicht. Sein Pflichtenkreis iſt vielmehr durch Bek. über 
Auskunftspflicht v. 12. Juli 1917 (RGeſöl. 604), 11. April 1918 
(RG Bl. 187) i. V. mit Pr Ausf Anw. 12. Nov. 1918 (Min Bl. f. Handel 
u. Gew. 1918 S. 95) klar begrenzt; er kann danach weder zu Probe⸗ 
verarbeitungen noch Hilfeleiſtungen i. S. des 8 50 NED. heron⸗ 
gezogen werden, insbeſondere iſt er nicht zur Betriebseinſtellung 
während der Beſichtigung verpflichtet; letztere kann im Gegen⸗ 
fa zu 8 50 RGetrO. nicht wie bei Mühlen und gewerblichen 
Unternehmungen „jederzeit“, ſondern nur während der Arbei 
zeit erfolgen, wie u. a. OLG. Jena entſchieden hat. ar 
Nach dem Urt. d. BayObLG. würden unter den „Unternehmern 
landwirtſchaftlicher Betriebe“ in 8 50 Abſ. 2 Schlußſatz demnach auf) 
nur die Unternehmer, welche Getreidefrüchte gewerbsmäßig verarbei⸗ 
ten, zu verſtehen fein, d. ſ. u. a. Schrotmühlenbetriebe, Preßſtroh⸗ 
fabriken ſowie Brennereibetriebe, Brauereibetriebe, ſoweit fie mit 
einem landwirtſchaftlichen Hauptbetrieb in wirtſchaftlichem Zuſam⸗ 
menhang ſtehen. „5 
Die Entſch. iſt ferner wertvoll durch den Hinweis, daß bei 
Anwendung des 8 80 Retro. feſtzuſtellen ift, in welchen Hand⸗ 
lungen des Angekl. ein Beiſeiteſchaffen und Entfernen ans 
dem KomnuvVerb. zu erblicken ſei. In dieſer Richtung ſind über 
50% der Urteile in Getreideſtrafſachen mangelhaft. Man ſtellt 
die Nichterfüllung des auf oft ſehr oberflächlicher Schätzung be 
ruhenden Lieferſolls feſt und unterſtellt, daß der Angekl. das 
nicht abgelieferte Getreide „unbeſugt beiſeitegeſchafft habe, ſei es 
durch Verbrauch, durch ſonſtige Verwendung oder Ver⸗ 
äußerung“ — eine 5 Formel, die z. B. in rheiniſchen Ge⸗ 
treideſtrafprozeſſen zur Verurteilung von Landwirten in Höhe 
von 2000 —50 000 % führte, obgleich nachweislich die Schuld der 
Nichtablieſerung in anderen Umſtänden (zu hohe Feſtſetzung des 
Lieferſolls ſowie Mißernte) zu ſuchen war. | 
RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichslanbbundes. 


Zu 2. Das Urteil iſt zutreffend, jedoch mit der Maßgabe, 
daß, da die Höchſtpreisüberſchreitung ſowohl vorſäßlich wie auch 
fahrläſſig begangen werden kann, nicht nur StGB. 859 Ab. 1, 
ſondern auch Abſ. 2 anwendbar iſt (5 4 Abſ. 2 der Preis Tro. v. 
8. Mai 1918). Der Täter, dem die Anordnung von ſtpreiſen, 
ſoweit fie nicht etwa mit der Strafdrohung in derſelben Verord⸗ 
nung verbunden wurde, unbekannt geblieben iſt, hat dadurch nicht 
iber das Strafgeſetz, fein Beſtehen oder feine Anwendbarkeit ge 
irrt, wie dies Vorausſetzung für die Anwendung der N 
v. 18. Jan. 1917 bildet, ſondern er hat über einen außerhalb 


des eigentlichen Strafgeſetzes liegenden Umſtand, nämlich den tat 
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Oberlandesgerichte. 
Berlin. a) Zivilſachen. 
1. Die Ehefrau, die über die nach 8 1356 Abt. 2 


BGB. beſtehende Verpflichtung hinaus im Geſchäfte des 


Mannes mitarbeitet, hat Anſpruch auf einen Teil der 
vom Manne gemachten Erſparniſſe. f) 

Die Parteien waren ſeit dem 5. Jan. 1901 miteinander ver⸗ 
heiratet. Durch Urteil v. 18. April 1917 iſt die Ehe aus beider⸗ 
ſeitigem Verſchulden geſchieden. Der Bekl., der ſchon früher als 
Reiſender für die Singer & Co. Nähmaſchinen AG. tätig geweſen 
war, übernahm am 1. Okt. 1904 eine Filiale dieſer Geſellſchaft in 
Neukölln und behielt dieſe bis zur Trennung der Ehe. Seine 
Tätigkeit beſtand in dem Verkaufe von Nähmaſchinen gegen Pro- 
viſion ſowohl im Laden als durch Aufſuchen von Beſtellungen und 


ſächlichen Erlaß der im Preis TrG. und HöchſtPrG. vorgeſehenen 
Höchſtpreisfeſtſetzung geirrt. Ihm iſt daher mit Recht der all⸗ 
gemeine Irrtumsſchutz des 8 59 StGB. zugebilligt, vgl. auch 
RGSt. 50, 77; 51, 363 ff. u. Alsberg, Preistreibereiſtrafrecht 
1920, S. 250 f. Von beſonderem Intereſſe iſt es, daß der neue 
StGeEntwurf im 8 12 den Unterſchied zwiſchen tatſächlichem und 
rechtlichem Irrtum völlig preisgibt und jeden Irrtum in gleicher 
Weiſe für beachtlich erklärt, auf Grund deſſen der vorſätzlich han— 
delnde Täter die Tat für erlaubt hielt. War der Irrtum unver⸗ 
ſchuldet, ſo iſt der Täter ſtraffrei. Nach Inkrafttreten des Entw. 
iſt daher für die Anwendbarkeit der Irrtums O., obgleich ſie 
unmittelbar durch das neue StGB. nicht aufgehoben werden würde, 
kein Raum mehr. IR. Dr. Siegfr. Löwenſtein, Berlin. 


Zu 1. Dem Urteile kommt eine die Entſcheidung des Einzel- 
falles überragende Bedeutung zu. Es legt den Finger in eine 
Wunde des geltenden Eherechts und ſucht ſie nach Kräften zu 
heilen. Gebrochen zwar hat das BGB. mit dem alten Grundſatze, 
daß, was die Frau während der Ehe erwerbe, dem Manne zugehöre. 
Aber unbefriedigend bleibt es, daß der Frau jeder Anteil an dem 
Erwerbe verſagt bleibt, zu dem ſie durch ihre Pflichtarbeit im 
Hausweſen und Geſchäfte des Mannes ($ 1356 BGB.) unmittelbar 
oder mittelbar beigetragen hat. Man weiſt zwar auf den Ausgleich 
hin, den die Frau in ihrem Pflichtteilsanſpruch am Nachlaſſe des 
Mannes beſitze; allein dieſer Ausgleich fällt im Falle der Ehe⸗ 
ſcheidung weg, und gerade hier wird man es oft als unbillig 
empfinden, dem ſchuldigen Mann allen Eheerwerb zu belaſſen, 
auch wenn er ganz offenſichtlich der Mitarbeit der Frau zu 
danken iſt. Das Schweizeriſche Zivilgeſetzbuch (8 151) hat in ſolchen 
Fällen wenigſtens dem durch die Scheidung in ſeinen Anwartſchaften 
beeinträchtigten ſchuldloſen Ehegatten den Anſpruch auf eine an⸗ 
gemeſſene Entſchädigung verliehen. — Nun iſt es nach den Feſt⸗ 
ſtellungen des vorliegenden Urteils zweifellos, daß die Provi⸗ 
ſionen und Wochenvergütungen der beiden erſten Zeitabſchnitte 
dem Vermögen der Kl. zuzuweiſen waren. Es handelte ſich ja 
da um Arbeitserwerbe, die ſich auf Grund ſelbſtändiger Vertrags⸗ 
verhältniſſe zwiſchen der Kl. und der Singergeſellſchaft vollzogen 
hatten. Erſt im dritten Zeitabſchnitte lag eine Tätigkeit der Frau 
vor, die unter dem Geſichtspunkte des 81356 zu würdigen war. 
Und hier hat nun das Urteil feſtgeſtellt, daß dieſe Tätigkeit über 
eine bloße Hilfs leiſtung hinausgegangen ſei. Die Kl. ſei die 
eigentliche Leiterin des Zweiggeſchäfts geweſen; es habe ſich um 
ein „gemeinſam geführtes“ Geſchäft gehandelt. Und deshalb ge⸗ 
bühre ahr auch ohne beſondere Abmachung ein Anteil am Ge⸗ 
ſchäftsverdienſte. Das iſt ein durchaus billigenswertes und erfreu⸗ 
liches Ergebnis, zu dem übrigens auch bereits RGSt. 52, 279, 280 
gelangt iſt. Und nun wird man ſich nicht ſcheuen dürfen, auch 
die weiteren Folgerungen dieſes Standpunktes zu ziehen. Beſon⸗ 
ders die, daß auch bloße Hilfsleiſtungen einen Vergütungsanſpruch 
der Frau dann erzeugen können, wenn die Hilfstätigkeit nach den 
Verhältniſſen, unter denen die Gatten lebten, nicht üblich war. 
(Vgl. auch RG. in LZ. 1916, 1363 Nr. 7.) Freilich werden ſolche 
Hillsleiſtungen meiſt ohne Entgeltsabſicht gewährt. Aber ſteht hier 
nicht die Unentgeltlichkeit unter der Bedingung, daß der Mann die 
durch die Ehe begründeten Anwartſchaften der Frau nicht ſchuld— 
haft vereitele? Dieſe Annahme iſt ebenſo zwanglos, wie die Unter⸗ 
ſtellung eines Geſellſchaftsverhältniſſes, von der das vorliegende 
Urteil ausgegangen iſt. 

Im übrigen freilich gibt das Urteil zu Bedenken Anlaß. Hat 
die Kl. wirklich das Recht auf einen Anteil an den Reſtkaufhypo⸗ 
theken und am Barerlöſe der Grundſtücke? Wie kam das KG. 
dazu, dieſen Sprung zu machen? Hatte es den 81370 BGB. im 
Auge? Gewiß war der geſamte Arbeitserwerb dem Vorbehaltsgute 
der Kl. zuzuweiſen (§S 1367). Aber lag denn ein Erſatzerwerb nach 
81370 vor? Das war abzulehnen (RG. 92, 139 ff.). M. E. konnte 
die Kl. nur die Rückerſtattung der Beträge fordern, die ſich der 
Bekl. aus dem Arbeitserwerbe und Geſchäftsverdienſte der Frau 
angeeignet und zu ſeinen Zwecken verwendet hatte. Damit würde 
ſich auch die ſchwierige Aufgabe erleichtert haben, die das KG. 
am Schluſſe des Urteils dem über die Anſpruchshöhe entſcheidenden 
LG. zugemutet hat. 

Senatspräſ. Prof. Dr. Wieruszowski, Cöln. 
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in der Vornahme von Reparaturen an Maſchinen. Im Jahre 
1905 erwarb der Bekl. ein Grundſtück in Groß⸗Beſten, ſpäter kaufte 
er ein zweites hinzu. Er hat beide Grundſtücke im “tahre 1918 
oder 1919 verkauft. 


Kl. fordert mit der Klage die Hälfte des Erlöſes aus dem 
Verkaufe der Grundſtücke und beanſpru { r ben 
Bekl. auf den Grundſtücken eingetragenen Reſtkaufgeldhypotheken und 
die Hälfte des bar gezahlten Kaufpreiſes. Sie behauptet, ſie ſei 
weit über das Maß, zu dem ſie als Frau verpflichtet geweſen 
ſei, im Geſchäfte des Bekl. tätig geweſen. Sie habe ebenſo wie 
er Kunden beſucht und im Laden eine. Verkäuferin. vollkommen er⸗ 
ſetzt. Sie ſei beſonders tüchtig geweſen und habe die jährliche Ver⸗ 
kaufsziffer von 50 auf 200 Maſchinen erhöht. Seitdem der Bekl. 
die 1 gehabt habe, habe ſie das Geſchäft faſt ganz allein 
geführt. 

Bekl. erklärt demgegenüber, Kl. habe ihn in den erſten 
Jahren ihrer Ehe auf ſeinen Touren begleitet, ſie habe aber wegen 
ihrer fehlenden Sachkenntnis nichts leiſten können. Er habe ſie 
dann als Verkäuferin für ſeine Filiale bei der Singergeſellſchaft 
angemeldet und 15 % wöchentlich für fie erhalten. Kl. ſei aber 
faul und untüchtig geweſen, ſo daß er doch noch eine Verkäuferin 
habe anſtellen und ſchließlich feine Tochter aus einer anderen Stel- 
lung habe zurücknehmen müſſen. Das Grundſtück in Groß-Beſten 
habe ihn nicht gehindert, das Geſchäft wahrzunehmen. Erſt im 
Kriege, als das Geſchäft nichts mehr gebracht habe, ſei er ganz 
hinausgezogen. Der Gewinn, der bei dem Verkaufe der Grund» 
ſtücke erzielt worden ſei, sei nur-auf- feine Arbeit zurückzuführen. 

LG. hat die Klage abgewieſen. N 

Bezüglich der Tätigkeit der Kl. während ihrer Ehe ſind nach 
dem Ergebniſſe der Beweisaufnahme drei Zeiträume zu unter⸗ 
ſcheiden. Zuerſt war ſie dadurch, daß ſie dem von dem Bekl. am 
1. Okt. 1904 mit der Singergeſellſchaft abgeſchloſſenen Vertrage 
am 2. Febr. 1905 beitrat, neben ihm als Verkaufs⸗ und Inkaſſoagent 
für die Filiale in der Kaiſer⸗Friedrich-Str. angeſtellt. Der Bekl. 
behauptet, daß die Unterſchrift der Frau unter dem Engagements⸗ 
vertrage des Mannes einer Übung der Singergeſellſchaft entſpreche, 
durch die verhindert werden ſolle, daß die Frau für Konkurrenz⸗ 


Proviſionen ſtanden ihr daher zu. 

Mit dem 14. Juli 1906 wurde die Kl. von der Singergeſell⸗ 
ſchaft als Verkäuferin für die von dem Bekl. geleitete Filiale 
gegen 15 % wöchentlich angenommen. Damit endete ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ihre Tätigkeit als Agentin gegen Proviſion. Wenn ſie jetzt 
noch Kunden aufſuchte, geſchah es in ihrer Eigenſchaft als An⸗ 
geſtellte der Filiale und im Auftrage von deren Leiter. Die Ver⸗ 
gütung von 15 Ab wöchentlich ſtand ihr aber allein zu. Bekl. be⸗ 
hauptet dazu, ihm ſei von der Geſellſchaft eine Verkäuferin be⸗ 
willigt worden, deren Tätigkeit ſich im weſentlichen darauf habe 
beſchränken können, die Maſchinen ſauber zu halten. Dieſe Tätig⸗ 
keit werde bei verheirateten Filialleitern regelmäßig von der Frau 
ausgeübt, er habe, um die 15 % zu erhalten, die Kl. als ſeine 
Angeſtellte angemeldet. Die Beweisaufnahme hat aber zweifelsfrei 
ergeben, daß die Kl. ſich nicht nur mit dem Reinigen der Maſchinen 
beſchäftigt hat, ſondern im vollen Umfange als Verkäuferin tätig 
geweſen iſt. Irgendein Grund, aus dem ihr das ihr nach dem 
Vertrage und nach dem Geſetze zuſtehende Gehalt von 15 % 
wöchentlich von dem Bekl. hätte entzogen werden können, iſt nicht 
erſichtlich. Die Behauptung des Bekl., daß die Kl. faul und un⸗ 
tüchtig geweſen ſei und ſich nicht um das Geſchäft gekümmert habe, 
iſt durch die Ausſagen der Zeugen, die oft die Kl. als Verkäuferin 
angetroffen haben, widerlegt. Wenn die Geſellſchaft es ſpäter gern 
ſah, daß neben der Kl. eine andere Verkäuferin angeſtellt wurde, 
weil die Kl. im ſchriftlichen Verkehr nicht ſo gewandt war wie im 
Verkauſen, ſo hatte das ſeinen Grund offenbar darin, daß, als 
der Bekl. ſich immer mehr mit ſeinen Grundſtücken in Groß⸗Beſten 
beſchäftigte, er nicht mehr genügende Zeit für die ſchriftlichen Ar⸗ 
beiten in dem Geſchäfte, die ihm bisher obgelegen hatten fand 
und deshalb außer der Kl. noch eine weitere Perſon für das Ge⸗ 
ſchäft tätig werden mußte. 

Am 30. Juli 1910 iſt Kl., und zwar, wie die Perſonalkarte 
ergibt, auf eigenen Wunſch aus der Stellung als Verkäuferin 
für die Singergeſellſchaft ausgeſchieden. Warum das geſchehen iſt, 
iſt nicht ganz aufgeklärt. Es iſt aber nach dem Geſamtergebnis der 
Verhandlung anzunehmen, daß ihr Ausſcheiden mit dem Engagement 
einer anderen Verkäuferin, das aus den vorerwähnten Gründen 
erforderlich wurde, zuſammenfiel. Die 15 46 die bisher für die 
Kl. ausgeworfen waren, mußten nun der neuen Verkäuferin gezahlt 
werden. Mit ihrem Ausſcheiden aus dem Anſtellungsverhältnis der 
Singergeſellſchaft hörte aber die Tätigkeit der Kl. für die Filiale 
nicht auf. Im Gegenteil war ſie jetzt die eigentliche Leiterin der 
Filiale. Der Bekl. lebte in Groß-Beſten. Er fuhr im allgemeinen 
zwei bis dreimal wöchentlich von morgens bis nachmittags nach 
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Berlin, manchmal aber auch eine ganze Woche nicht. Er führte in 
Berlin Reparaturen aus, machte wohl auch Verkaufgänge und war 
manchmal im Geſchäft tätig, dem aber im übrigen die Kl. vor⸗ 
ſtand. Damit übte Kl. eine Tätigkeit aus, die weit über die 
Hilfeleiſtung hinausgeht, zu der eine Frau in ihren Verhältniſſen 
im Geſchäfte des Mannes nach § 1356 BGB. Abſ. 2 verpflichtet 
iſt. Durch Art und Umfang ihrer Tätigkeit trat ſie neben den 
Bekl. als Inhaberin des Geſchäfts. Ihr Erwerb fiel daher nicht 
dem Bell. zu, vielmehr hatte ſie auch ohne beſondere vertragliche 


Abmachung ein Recht auf einen Anteil am Verdienſte des gemein⸗ 


ſam geführten Geſchäfts. 

Der Bekl. hat unſtreitig aus den Erſparniſſen, die ihm 
der Betrieb der Singerfiliale ermöglichte, die Grundſtücke in Groß⸗ 
Beſten erworben. Er hat dieſe mit Nutzen weiter verkauft. Da 
in den Erſparniſſen auch der Arbeitsverdienſt der Kl. aus der 
ganzen Zeit der Ehe, den der Bekl. ſtets eingezogen hat, enthalten 
war, hat ſie ein Recht auf einen Teil des Erlöſes der Grundſtücke 
Ihr Anſpruch iſt alſo dem Grunde nach gerechtfertigt. Die Gegen- 
forderung des Bekl. iſt wie im Vorprozeß auch in dieſem Prozeß 
ganz unſubſtanziiert geblieben. 

Zur Verhandlung und Entſcheidung über den Betrag war die 
Sache nach § 538 ZPO. an das CG. zurückzuverweiſen. Dabei 
iſt auf folgendes hinzuweiſen: Daß Kl. ein Recht auf die Hälfte 
des Verkaufspreiſes der Grundſtücke hat, ſteht nicht feſt. Sie hatte 
für das erſte Jahr ein Recht auf die von ihr verdienten PBrovifionen, 
von 1906 bis 1910 verdiente fie wöchentlich 15 AM. Für die Folge⸗ 
zeit bleibt ihr Anteil zu ſchätzen. Es iſt weiter zu berückſichtigen, 
daß ſie verpflichtet war, aus ihren Einnahmen zu den Koſten des 
Haushalts beizutragen. Schließlich iſt zu erwägen, daß der Ge— 


winn an den Grundſtücken zu einem Teil auf die Arbeit des Bekl. 


zurückzuführen iſt, die aber wieder nur dadurch möglich wurde, 
daß Kl. den Bekl. in der Filiale vertrat. Unter Berückſichtigung 
aller dieſer Umſtände wird der Anteil der Kl. zu bemeſſen ſein. 
(KG., 8. ZS., Urt. v. 5. Jan. 1921, 3 U 5536/0.) 
Mitgeteilt von RA. Paul Pinner, Berlin. 


2. Unterhalts ſatz der unehelichen Kinder. 

Bei Bemeſſung des Unterhaltsſatzes der unehelichen Kinder 
kann ebenſo wie bei der der ehelichen nicht entſcheidend ſein, was 
in den vom Geſetz allgemein beſtimmten Grenzen wünſchenswerter— 
weiſe aufgewendet werden ſollte, ſondern das, was nach den 
zurzeit herrſchenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
für das Kind in den maßgebenden Kreiſen tatſäch⸗ 
lich aufgewendet werden kann und aufgewendet zu 
werden pflegt. Auch wenn nun berückſichtigt wird, daß une 
eheliche Kinder vielfach außerhalb eines Familienverbandes auf⸗ 
gezogen werden, ſo iſt doch bei Anlegung des danach gebotenen 
Maßſtabes ausgeſchloſſen, daß ein höherer Betrag als 150 % monat- 
lich im Durchſchnitt dafür zur Verfügung ſteht. Demgegenüber 
verſagt die Berechnung des Vormundſchaftsamts. 

(KG., 17. 3S., Beſchl. v. 26. Febr. 1921, 8 U 528/21.) 


* 


3. Anſpruch des Konkursverwalters gegen den 
Rechtsanwalt des ſpäteren Gemeinſchuldners auf Aus- 
kunfterteilung und Herausgabe der Handakten? F) 


Das Rechtsverhältnis zwiſchen Mandant und Rechtsanwalt 
ſtellt regelmäßig einen Dienſtvertrag im Sinne des 8675 BGB. 
dar. Der RA. hat daher nach 8 666 BGB. die Pflicht, dem Auf- 
traggeber auf Verlangen über den Stand des Geſchäfts Auskunft 
zu erteilen und nach der Ausführung des Auftrags Rechenſchaft 
abzulegen. Dieſe Rechenſchaftspflicht, die gegenüber der Auskunfts- 
pflicht ein „Mehr“ darſtellt, liegt dem Beauſtragten nicht nur 
nach der Ausführung des Auſtrags, ſondern auch bei jeder anderen 
Beendigung des Auftrags ob (Staudinger 8 666 a. a. O.; RG. 
82, 56, 116; RG. 82, 116 = JW. 1913, 693). Hier iſt der Dienſt⸗ 
vertrag nach 8 23 Abſ. 2 KO. mit der Konkurseröffnung erloſchen, 


Zu 3. Die erſte in der vorl. Entſch. behandelte Frage geht 
dahin, ob der Konkursverwalter einen RA., der Angelegenheiten 
des Gemeinſchuldners geführt hat, allgemein — ohne Bezeich— 
nung der einzelnen Sache — auf Auskunft ſowie auf Herausgabe 
aller für den Gemeinſchuldner erwachſenen Handakten belangen 
könne. Die Auskunſtspflicht, die ſich aus 8666 BGB. ergibt, 
erſtreckt ſich nur auf ein beſtimmtes Auftragsverhältnis; dieſes 
kann allerdings einen allgemeinen Inhalt haben: war z. B. der 
RA. beauftragt, die Vermögensverhältniſſe des Gemeinſchuldners 
allgemein zu regeln, ſo muß er über alles Aufſchluß erteilen, was 
unter dieſen Auftrag fiel. Hinſichtlich der Handakten kann man 
auch nicht auf dem Umweg über § 260 BGB. dazu gelangen, den 
Anwalt zur Auskunſtserteilung über die für den Gemeinſchuldner 
vorliegenden Handatkten und dann zur Herausgabe derſelben an⸗ 
zuhalten. Denn Vorausſetzung des 8 260 iſt das Vorhandenſein 
eines einheitlichen Rechtsverhältniſſes, kraft deſſen die Herausgabe 
oder die Auslunftserteilung verlangt werden kann (RGRAomm. 3 


des Gemeinſchuldners, aber nur, ſoweit ſich der Auftrag auf das 
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es fei denn, „daß der Auftrag ſich nicht auf? das zur. Konkur 
maſſe gehörige Vermögen bezieht.“ Daher iſt det. Konkursverwalter 
der nach 86 KD. mit der Konkurseröffnung in das Verwaltungs 
und Verfügungsrecht des Gemeinſchuldners, ſoweit es ſich auf dit 
Konkursmaſſe bezieht, eingerückt iſt, zu dem aus der Konkurs⸗ 
eröffnung als Auftragsende ſich ergebenden Verlangen der Rechen-“ 
ſchaftsablegung legitimiert; der Beauftragte kann ihn nicht auf 
Auskünfte verweiſen, die er etwa dem Gemeinſchuldner ſelbſt er⸗ 
ſtattet hat. Der Konkursverwalter hat hierbei auch nicht nachzu⸗ 
weiſen, daß der Auftrag ſich auf zur Konkursmaſſe gehöriges 
Vermögen bezieht, ſondern der Beauftragte hat die Beweispflicht 
a Vorliegen der durch 823 KO. geſchaffenen Ausnahme. 
. oben). | : 
Nach 8 666 BGB. bezieht ſich aber die Auskunfts- und⸗ 
Rechenſchaftspflicht nur auf das beſtimmte Geſchäft und. ben“ 
beſtimmten Auftrag. Eine Pflicht des Beauftragten auf allge⸗ 
meine Auskunft dahin, welche Geſchäfte, hier Prozeſſe, er für den 
Auftraggeber geführt hat, läßt ſich rechtlich nicht begründen. 
Eine andere Frage iſt es, ob dem Beauftragten, insbeſondere 
einem Rechtsanwalte, nicht die moraliſche und Standes 
pflicht obliegt, ein derartiges Verlangen freiwillig zu erfüllen, 
um die meiſt durch die Konkurseröffnung ſchon ſchwer geſchädigten 
Gläubiger vor weiterem, unnötigen Schaden zu bewahren und um 
den Schuldner nicht der Gefahr der Anklage aus 8239 Abſ. 1 KO. 
und ſich ſelbſt einer ſolchen aus § 242 Abſ. 1 KD. auszuſetzen. 
Der Antrag auf Herausgabe aller Handakten erledigt ſich 
mit der Abweiſung des Antrags auf Auskunft. Es bleibt nur der 
Antrag auf Herausgabe der beſtimmt bezeichneten Handakten. 
LG. und KG. haben verurteilt. = 
Es kann dahingeſtellt bleiben, ob dem Verlangen auf Heraus- 
gabe ein dingliches Recht an den Handakten zugrunde liegt, 
und wieweit ſich dies dingliche Recht an den Handakten erſtreckt 
(vgl. Friedländer RAO. 1920 832 Anm. 6 ff.), da der RA. 
durch die Sonderbeſtimmung des 8 32 RA., die eine Speziali⸗ 
ſierung des 8 667 BGB. darſtellt, jedenfalls obligatoriſch 
gehalten iſt, ſeine Handakten dem Auftraggeber herauszugeben 
Dieſe Verpflichtung bezieht ſich auf die Handakten, alſo an ſich 
auf die geſamten Handakten, und es bleibt dem RA. überlafjen, ; 
zu beweiſen, daß einzelne in den Handakten befindliche Schrift⸗ 
ſtücke nicht zu ihnen gehören. a 
Nach dem Wortlaute des 832 NAD. ſteht der Hepie f 
anſpruch nur dem „Auftraggeber“ zu; es wird daher die Mei⸗ 
nung vertreten (Landau: Seuff Bl. 10, 547), der Auftraggeber 
allein habe den Anſpruch wegen des beſonderen Vertrauensver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Anwalt und Partei, wegen der Schweigepflicht 
des Anwalts. Dieſe Auffaſſung leidet an einer Überſpannung der 
Schweigepflicht; das Verhältnis zwiſchen Partei und Anwalt iſt 
kein höchſtperſönliches, es erliſcht im Zweifel nicht durch den Tod 
des Auftraggebers (8 672 BGB.; 8246 ZPO.). Regelmäßig tritt 
daher der Rechtsnachfolger des Auftraggebers an ſeine Stelle 
und dementſprechend (86 KO.) der Konkursverwalter an Stelle 


zur Konkursmaſſe gehörige Vermögen bezieht. . 
Die Handakten können regelmäßig nicht als ſelbſtändiger Ber⸗ 
mögenswert, ſondern nur als Beſtandteil der Sachen und Rechte 
angeſehen werden, wegen derer fie angelegt find; gehören dieſe zur 
Maſſe, dann ebenſo die Handakten (OLG. 20, 220). Daß die 
Angelegenheiten, auf die ſich die hier herausverlangten Handakten 
beziehen, nicht zur Konkursmaſſe gehören, iſt nicht behauptet; be⸗ 
weispflichtig wäre der Bekl., da die Vermutung für die Zug 4 
keit einer Sache oder eines Rechtes zur Konkursmaſſe t 4 
(Voß, LZ. 1907, 270 ff.; Friedländer a. a. O. Anm. 38). 0 
Bekl. macht ſchließlich gegenüber dem Herausgabeanſpruche 
des Kl. das Zurückbehaltungsrecht aus 582 RAD. geltend, 
weil er feine Gebühren noch nicht erhalten habe. Nach 8 32 AD, 
iſt der Rechtsanwalt allerdings nicht verpflichtet, ſeine 8 
vor Empfang. feiner Gebühren und Auslagen dem Auftraggeber 
herauszugeben. Dies Zurückbehaltungsrecht verſagt aber im Kon 
kurſe des Auftraggebers. Der Bekl. iſt wegen ſeines Gebühren 


8260 Anm. 1). Er findet alſo Anwendung, wenn die Ermittelung 
der einzelnen Beſtandteile der in einer beſtimmten Sache erwachſenen 
Handaklen in Frage ſteht (Friedländer, RAO. 2 833 Anm. 18); 
der Komplex verſchiedener, aus geſonderten Aufträgen entſtandener 
Handakten iſt aber nicht ſeinerſeits ein „Inbegriff von G 1 


ſtänden“, der als folder Gegenſtand einer Her t 
wäre. i j 


Die Entſch. behandelt weiter die Frage, welche Rechte dem 
Konkursverwalter bezüglich der einzelnen Handakten des für den 
Gemeinſchuldner tätig geweſenen Anwalts zuſtehen, insbeſondere 
die in früherer Zeit viel erörterte Frage des Retentionsrechts gegen⸗ 
über dem Konkursverwalter. Die Ergebniſſe halte ich durchweg 
für richtig. Die einſchlägigen Probleme ſind eingehend beſprochen 
in meinem Aufſatz 23. 1909, 272 ff. und im Komm. zur Nil O. 
832 Anm. 6ff. und Anm. 33 ff. Dort find auch Literatur und 


Rechtſprechung verzeichnet. iz 
N. Dr. Friedlaender, Münden 
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50. Jahrgang. 


anſpruchs Konkursgläubiger im Sinne des 83 KO., könnte alſo 
das Zurückbehaltungsrecht höchſtens wegen der auf ſeinen Anſpruch 
entfallenden Konkursquote geltend machen, die erſt bei Beendigung 


des Konkursverfahrens feſtgeſtellt werden kann. Das Abſonderungs⸗ 


recht des 8 49 Nr. 3 und 4 KO. ſteht dem Rechtsanwalte wegen 
ſeiner Gebühren nicht zu, da ſeine Tätigkeit keine nützliche Ver⸗ 
wendung für die Handakten darſtellt und nicht dem HGB. unter⸗ 
liegt. Andere Zurückbehaltungsrechte als die im § 49 Nr. 3 und 4 
genannten ſind aber gegenüber der Konkursmaſſe aus folgenden Er⸗ 
wägungen überhaupt nicht anzuerkennen (vgl. ebenſo die ſtändige 
Rechtſprechung des RG. 20, 136 und 77, 436 f.). § 12 KO. erkennt 
Forderungen der Konkursgläubiger auf Sicherſtellung und Be⸗ 
friedigung nur nach Maßgabe der KO. an; ſoweit alſo in der KO. 
nicht durch beſondere Beſtimmungen, die hier fehlen, das beſondere 


Zurückbehaltungsrecht des §8 32 RAD. aufrecht erhalten wird, ver⸗ 


ſagt es im Konkursverfahren (vgl. hierüber auch Friedländer 
a. a. O. Anm. 33 und die dort verzeichnete Literatur und Recht- 
ſprechung). Ferner hat nach § 117 KO. der Konkursverwalter die 
Konkursmaſſe, zu der die Handakten gehören, in Beſitz und Ver⸗ 
waltung zu nehmen und zu verwerten. Er kann ſogar die Ver⸗ 
wertung der Gegenſtände betreiben, wegen deren ein Zurückbe⸗ 
haltungsrecht nach 8 49 KO. beſteht, und der Gläubiger kann nur 
fein Recht auf den Erlös geltend machen (S 127 KO.). Wenn ſogar 
das dingliche Zurückbehaltungsrecht des § 49 Nr. 3 KO. 8 1000 
BGB. hier gegenüber dem Konkursverwalter verſagt und die Her⸗ 
ausgabe an ihn nicht hindern kann, dann kann um ſo weniger der 
aus 832 RAD. nur obligatoriſch zur Zurückbehaltung befugte 
Beklagte die Herausgabe verweigern. So hat auch die KO. in § 223 
dem Erben wegen feiner Anfprüde aus 8 1978 BGB., die vielleicht 
dinglichen Charakter annehmen könnten, das Zurückbehaltungsrecht 
im Nachlaßkonkurs ausdrücklich entzogen. N 

Bekl. kann ſomit gegenüber dem Konkurverwalter das Zurüd- 
behaltungsrecht an den Handakten nicht geltend machen. 


(KG., 3. 3SS., Urt. v. 26. Juli 1920, 3 U 3221, 20, KGBl. 1921,31.) 


* 


4. Der Ehemann hat in Eheſachen den Teuerung» 
zuſchlag des Rechtsanwalts nicht vorzuſchießen. f) 

Der Senat hat zu der Frage, ob der Mann im Eheprozeſſe 
gemäß § 1387 Nr. 1 BGB., § 940 3PO. angehalten werden kann, 
der Frau nicht nur die geſetzlichen Anwaltsgebühren, ſondern 
auch diejenigen vereinbarten Teuerungszuſchläge vorzuſchießen, die 
auf Grund der Beſchlüſſe der örtlichen Anwaltsvereine von dem 
Anwalt der Frau erhoben werden, bereits in dem Beſchluſſe v. 
22. Dez. 1920 —3 W 4725/20 — in verneinendem Sinne Stellung 
genommen. Er hält an ſeiner Anſicht auch bei Nachprüfung der 
von dem 14. 35. KG. Beſchl. v. 9. Okt. 1920 (KG. 21, 4) er⸗ 
örterten Gründe feſt. 

1. Die Koſtenvorſchußpflicht des Mannes im Rahmen des 
81387 Nr. 1 BGB. erſtreckt ſich in der Regel nur auf die gejeh- 
lichen und erſtattungsfähigen Anwaltsgebühren. Die Frau iſt nicht 
berechtigt, die Vorſchußpflicht des Mannes willkürlich durch Ver⸗ 
einbarung vertragsmäßiger Gebühren zu erhöhen. Der zwiſchen 
dem Anwalt und feinem Auftraggeber vereinbarte ſog. Teuerungs⸗ 
zuſchlag iſt aber nach 891 3PO. nicht erſtattungsfähig. Daß der 
erſtattungspflichtige Gegner nur bis zur Höhe der geſetzlichen 
Gebühren und ie haftet, ergibt ſich zwingend aus der 
Vorſchrift des 8 94 RAGebO., wonach für das Verhältnis des Auf- 
traggebers oder des Rechtsanwalts zu dem Erſtattungspflichtigen 
die vertragsmäßige Feſtſetzung der Vergütung (893) nicht in Bes 
tracht kommt. Wenn den erwähnten Beſchlüſſen der Anwaltsver— 
eine auch beachtliche wirtſchaftliche Erwägungen zugrunde liegen, 
fo find fie doch nicht imſtande, eine vielleicht wünſchenswerte geſetz⸗ 
liche Regelung zu erſetzen; die geſetzlich feſtgelegte Rechtslage des 
Schuldners kann durch ſie nicht beeinflußt werden. Der 8 94 
a. a. O. ſchließt jede Möglichkeit aus, die Beſtimmungen der Ge- 
bührenordnung im Wege von Beſchlüſſen der Anwaltſchaft aus— 
zuſchalten. Aus dieſen Gründen wird die Erſtattungsfähigkeit der 
Teuerungszuſchläge in der Rechtſprechung der OLG. jetzt faſt 
ausnahmslos verneint, vgl. OLG. Breslau 22. April 1920, Bres⸗ 
lau AK. 20, 26; Darmſtadt 13. Sept. 1920, HeſſRſpr. 21, 205; 
Dresden 6. Nov. 1919, SächſOL G. 40, 242; Hamburg 10. Juni 
1920 und 6./7. Juli 1920, HanſchZ. 20, Beibl. 171, 197, 206, 
207 (unter Aufgabe früherer Entſcheidungen); Hamm 9. Dez. 1919 
Seuff Arch. 75, 86; KG. 7. Febr. 1920 u. 6. März 1920, KGBl. 
20, 31 u. 43; Karlsruhe 1., 14. u. 19. Okt. 1920, BadRſpr. 20, 
116; Naumburg, Naumburg AK. 20, 29; Roſtock 11. Aug. 1920, 
Meckl. Z. 38, 209. 

2. Der 14. ZS. des KG. hat in dem Beſchluß v. 9. Okt. 1920 
ausgeführt, die Frage, ob die Vertretung der Frau durch einen 
RA. zur Abwendung weſentlicher Nachteile nötig erſcheine (§ 940 


Zu 4. Vgl. auch JW. 1921, 250, 253, 533 und OSG. Frank⸗ 
furt a. M. unten S. 640. Ferner OLG. Breslau und Dresden 
OLG. 41, 53 u. 54. Gegen die Koſtenvorſchußpflicht in Anſehung 
des Teuerungszuſchlags auch OLG. Breslau 5. 38. v. 30. April 
1921, 5 W 57/21, und Frankfurt a. M. v. 27. Mai 1921, 3 W 
74/21; a. A. OLG. Frankfurt a. M. 3. S. v. 4. April 1921. 
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ZPO), ſei nicht nach denſelben Grundſätzen zu beurteilen, wie 
die nach 891 3PO., für die Erſtattung der Koſten des Med 
gegners maßgebliche Frage, ob ſie zur zweckentſprechenden Rechts⸗ 
verfolgung oder Rechtsverteidigung notwendig ſeien. Im Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen den Ehegatten ſeien alle Koſten als erſtattungs⸗ 
pflichtig und vorſchußpflichtig anzuſehen, die nach den beſonderen 
Umſtänden des zu führenden Rechtsſtreits von der Ehefrau als 
erforderlich angeſehen werden dürfen. Hierfür ſeien ähnliche Ge⸗ 
ſichtspunkte maßgebend, wie im Verhältnis zwiſchen Beauftragter 
und Auftraggeber (8 670 BGB.). Bei der beſonderen Wichtigkeit 
des Scheidungsprozeſſes könne der Frau nicht zugemutet werden, 
ſich an Stelle eines Anwalts ihres Vertrauens mit einem gemäß 
§ 33 RAD. aus der großen Zahl der beim Prozeßgericht zugelaſſenen 
Rechtsanwälte ausgewählten Anwälte zu begnügen. Dieſen Er⸗ 


wägungen (vgl. auch Kleemann JW. 1920, 1025) kann nicht 


beigetreten werden. 

Wenn die Koſtenvorſchußpflicht des Mannes auch auf den 
zwiſchen den Ehegatten ſchwebenden Prozeß zu erſtrecken iſt (vgl. 
RG. 46, 354; 47, 72), ſo kann doch gerade deshalb für die Be⸗ 
meſſung der Höhe des Vorſchuſſes die Rückſicht auf den ſchließ⸗ 
lichen Ausgang des Prozeſſes nicht außer Betracht bleiben. Es wäre 
widerſpruchsvoll, die endgültige Koſtenerſtattungspflicht des Mannes 
auf die geſetzlichen Gebühren zu beſchränken und die Vorſchußpflicht 
höher zu bemeſſen, ſeine Rechtslage alſo für die Zeit vor dem 
Unterliegen ungünſtiger zu geſtalten, als nach Erlaß des die 
Koſtenerſtattungspflicht endgültig feſtſtellenden Urteils. Dies Er⸗ 
gebnis wird auch nicht durch den Hinweis auf 8 670 BGB. ge⸗ 
rechtfertigt. Es mag ſein, daß der Verwalter fremden Vermögens, 
wenn es ſich darum handelt, für die Beſorgung von Verwaltungs- 
geſchäften einen Anwalt des Vertrauens zu gewinnen, ſeinem 
Auftraggeber gegenüber die Bewilligung eines Teuerungszuſchlages 
nach §8 670 BGB. verantworten kann (nur dieſer Grundſatz wird 
in der von dem Beſchluß des 14. ZS. angezogenen Abhandlung 
IW. 1919, 959 vertreten). Indeſſen verſagt dieſer Geſichtspunkt 
bei Auslegung der güterrechtlichen Vorſchrift des § 1387 Nr. 1 
BGB. Die Führung eines Rechtsſtreits, deſſen Koſten dem Vor⸗ 
behaltsgute zur Laſt fallen, iſt ſtets eine eigene Angelegenheit der 
Frau. Das gilt nach 8 1416 Abſ. 1 BGB. für die Koſten eines 
Rechtsſtreits zwiſchen den Ehegatten ohne Ausnahme. Dieſe geſetz⸗ 
liche Regelung ergibt, daß es nicht angängig iſt, der güterrecht⸗ 
lichen Vorſchußpflicht des Mannes im Eheprozeß einen weiteren 
Umfang. zu geben, als der prozeſſualen Koſtenerſtattungspflicht. 

(KG., 3. 3S., Beſchl. v. 16. Febr. 1921, 6960/19.) 
* 


5. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenan- 
walts gegenüber der Staatskaſſe. f) 

Nach Abſ. II des Gef. v. 18. Dez. 1919 (RGBl. 2113) find 
dem für die arme Partei beſtellten RA. die Auslagen nach der 
NAUGED. von der Staatskaſſe zu erſetzen, falls fie nicht von einem 
erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können. Im vorl. Falle 
iſt die Kl. abgewieſen worden. Ein erſatzpflichtiger Gegner iſt 
daher nicht vorhanden. Der der Kl. als Armenanwalt beigeordnete 
RA. P. ift daher berechtigt, Erſatz feiner Auslagen aus der Staats- 
kaſſe zu verlangen. Die Feſtſetzung der erſtattungsfähigen Aus⸗ 
lagen iſt von der Beibringung eines Rechtskraftzengniſſes nicht ab⸗ 
hängig (vgl. JW. 1920, 715; 1921, 277; BlfRpfl. 1921, 26). 
Die urſprünglich von der Gerichtsſchreiberei aufgeſtellte Forderung 
des Nachweiſes der Rechtskraft iſt denn auch von dieſer nicht auf⸗ 
recht erhalten worden, dagegen hat ſie den Antrag auf Feſtſetzung 
der Auslagen in Höhe von 180% nicht für genügend erachtet, 
ſondern die Feſtſetzung von der Beibringung einer ſpezifizierten 
Rechnung über die Auslagen abhängig gemacht. Dieſes Verlangen 
iſt im vorl. Falle nicht berechtigt. Als Auslagen kann der Armen⸗ 
anwalt die Pauſchſätze des 8 76 RAGebO. verlangen. Ihre Höhe 
ergibt ſich aus der RAGebO. und den Geſetzen über die Teuerungs⸗ 
zuſchläge zu den Gebühren für RA. v. 18. Dez. 1919. Die Summe 
der Pauſchſätze beträgt nach dieſen Geſetzen höchſtens 180 /. Daß 
dieſer Höchſtbetrag der Pauſchſätze bei der Höhe des Objektes 
(24 000 — 26 000) erreicht wird, ergeben die Gerichtsakten. Der Bei⸗ 
fügung von Belegen und der Einreichung einer ſpezifizierten Rech 
nung bedarf es daher nicht. 

(KG., 16. ZS., Beſchl. v. 6. April 1921, 16 U 5268/17.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Leo Paſch, Berlin. 
* 


6. Die Gebühr für Erwerbung des Zahlungsbefehls 
iſt auf die Verkehrsgebühr nicht nachzurechneu. Eine An⸗ 
rechnung auf die Prozeßgebühr iſt unzuläſſig, wenn der 
Kläger im Prozeßverfahren durch einen anderen Rechts- 
anwalt vertreten wird als im Mahnverfahren. 

In dem Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß des Gerichtsſchreibers iſt die 
Gebühr des RA. S. für Erwirkung des Zahlungsbefehls mit 48 % 


Zu 5. Die Entſch. wiederholt den von mir ſchon JW. 1921, 
474 als herrſchende Meinung bezeichneten Grundſatz, daß der 
Armenanwalt die Pauſchſätze ohne weiteren Nachweis von der 
Staatskaſſe erſtattet verlangen kann. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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abgeſetzt worden, weil fie nach 8 17 Abſ. 2 GerEntlBek. v. 9. Sept. 
1915 auf die denſelben Anwalt zuſtehende Verkehrsgebühr (8 44 
RAGebdO.) voll anzurechnen ſei. Dieſe Anſicht wird in dem Beſchl. 
des LG. mit Recht nicht gebilligt, denn der 8 17 Abſ. 2 ſpricht nur 
von einer Anrechnung auf die Prozeßgebühr, und darunter fällt 
die Verkehrsgebühr, die vom Geſetz als eine beſondere Gebühr 
angeſehen wird, nicht. Das LG. rechnet indeß die Mahngebühr 
auf die Prozeßgebühr an und hält es hierbei für belanglos, daß 
Kl. im Mahnverfahren von einem anderen Anwalt vertreten wurde 
als nachher im Prozeß. Dem iſt nicht beizutreten. Der erwähnte 
817 Abſ. 2 beruht, ebenſo wie der 8 38 Abſ. 2 RAGebO. auf dem 
Gedanken, daß der Anwalt, der ſchon bei Erwirkung des Zahlungs- 
befehls den Streitſtoff geprüft hat, nach Erhebung des Wider⸗ 
ſpruchs keine erhebliche Mühewaltung mehr aufzuwenden braucht, 
und dieſe daher durch die Mahngebühr mit abgegolten fein ſoll. 
Eine ſolche Erwägung kann aber nur Platz greifen, wenn es ſich 
um denſelben Anwalt handelt. Im vorliegenden Falle hat der RA. 
S. die Kl. im Prozeß nicht vertreten, weil er bei dem Prozeß⸗ 
gericht nicht zugelaſſen war, inſoweit alſo ein Wechſel in der 
Perſon des Anwalts eintreten mußte. Demzufolge iſt eine Anrech⸗ 
nung ausgeſchloſſen und die Erſtattungsfähigkeit beider Gebühren 
zu bejahen. ö 
(KG., 22. S., Beſchl. v. 28. April 1921, 22 U 872/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Seckel, Hannover. 
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Breslau. 

7. Der Armenanwalt braucht bei Erhöhung des 
Objekts vorher gezahlte Gebühren nicht auf die Aus- 
lagenpauſchſätze anrechnen zu laſſen. ) 

Der Koſtenvorſchuß iſt dem RA. von der Bekl. oder für ihre 
Rechnung als Vorſchuß für ſeine Koſten, alſo Gebühren und Aus⸗ 
lagen, gezahlt worden. Da der Vorſchuß auf Grund einer beſtimmten 
Berechnung — unter Zugrundelegung eines Streitwertes von 500 % 
— gefordert und gezahlt iſt, iſt durch die Zahlung der berechnete 
Betrag an Gebühren und Auslagen getilgt worden. Wenn nach 
der Zahlung und Tilgung des berechneten Betrages die Koſten⸗— 
forderung des RA. infolge einer anderweiten Feſtſetzung des Streit⸗ 
wertes ſich erhöht, dann entſteht dadurch eine neue Forderung 
des RA. Denn wenn auch an ſich die Koſten des Prozeßbevoll— 
mächtigten für die Inſtanz einheitlich zu berechnen ſind, ſo bewirkt 
doch die Einforderung und Zahlung eines Teiles eine Berjelb- 
ſtändigung dieſes Teiles und demgemäß andererſeits auch eine 
Verſelbſtändigung des nicht gezahlten Teiles. 

Eine anderweite Verrechnung des gezahlten Betrages, durch 
den der erſtgeforderte Teil beglichen iſt, kann nicht begehrt werden, 
weil die Zahlung auf eine beſtimmte Forderung entſprechend dem 
im 8366 BGB. zum Ausdruck gekommenen Grundſatze auf eben 
dieſe Forderung zu verrechnen iſt und ihre Tilgung bewirkt. Da⸗ 
durch iſt das Verhältnis zwiſchen Gläubiger und Schuldner hin⸗ 
ſichtlich der getilgten Forderung gelöſt; für eine Anderung iſt kein 
Raum mehr. Die Anſicht des Gerichtsſchreibers und des Gerichtes, 
der RA. müſſe Zahlungen auf feine Koſtenforderungen zunächſt 
auf ſeine Auslagen anrechnen, findet zudem im Geſetze keine Stütze. 


(OLG. Breslau, Beſchl. v. 1. März 1921, 7 W 18/21.) 
Mitgeteilt von RA. Foerder, Breslau. 
* 


8. Im Verfahren betr. einſtweilige Verfügung hat 
der Anwalt der Partei, die zur mündlichen eidesſtattlichen 
Verſicherung zugelaſſen worden iſt, einen Anſpruch auf 
die Beweis⸗ und weitere Verhandlungsgebühr. Die Ge— 
bühren ſind auch erſtattungsfähig. 

Das Verfahren zum Zwecke einer Glaubhaftmachung (8 294 
ZPO.) iſt vom Geſichtspunkte des Anſetzens der Anwaltskoſten als 
Beweisaufnahme i. S. des § 134 RAGebO. anzuſehen. Die Faſ— 
fung des Abſ. 2 a. a. O. läßt erkennen, daß auch die ZPO. die 
Glaubhaftmachung als eine Art der Beweisaufnahme auffaßt. Dem⸗ 
nach muß auch die Abgabe einer (mündlichen) eidesſtattlichen Ver⸗ 


Zu 7. Die Entſcheidung iſt zutreffend, auch wenn man 
keine Verſelbſtändigung der Vorſchußforderung annimmt, denn der 
Vorſchußbetrag würde dann immer nur anteilsmäßig auf die Ge⸗ 
ſamtforderung verrechnet werden können, ſo daß die Differenz⸗ 
forderung an Gebühren und Auslagen ungedeckt bliebe. Die anteils⸗ 
mäßige Verrechnung würde ſogar hier noch etwas günſtiger ſein. 

Die Entſcheidung iſt aber auch inſofern von Bedeutung, als 
danach zu beurteilen ſein wird, wie ſich der Armenanwalt frei⸗ 
willige Zahlungen der eigenen Partei auf ſeine Forderungen an die 
Staatskaſſe anzurechnen hat. Auch dieſe dürfen weder auf die 
Gebühren allein, noch müſſen etwa die Auslagen auf den Pauſch— 
ſatz allein angerechnet werden. 

Der RA. hat im Intereſſe ſowohl des Staates wie des 
Mandanten ſie ebenfalls anteilsmäßig zu verteilen und darf nur 
inſoweit, als infolge der Verteilung ſein Auslagenanſpruch un⸗ 
gedeckt iſt, vom Staate Erſtattung verlangen. f 

IR. Zelter, Stettin. 


f Juriſtiſche Wochenſch ri 
ſicherung, zu der der Beweis fühver nuch 8 294 PO. zugelaſſen 
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werden kann, für den Koſtenanſatz als Beweisaufnahme angeſehen 
werden. (Für die Vorlegung einer ſchriftlichen eidesſtattlichen Ver⸗ 
ſicherung gilt allerdings die für. die Vorlegung von Urkunden im 
813“ RAcebO. beſtimmte Ausnahme.) Da der Prozeßbevoll⸗ 
mächtigte des Antragſtellers bei der Abgabe der eidesſtattlichen 
Verſicherung des Autragſtellers in der mündlichen Verhandlung 
zugegen war, ihm alſo mit ſeinem Rate zur Verfügung ſtand, 
hat er ihn in einem Beweisaufnahmeverfahren vertreten. Daß 
das Beweisaufnahmeverfahren durch beſonderen Beſchluß angeordnet 
wird, iſt für den Anſpruch auf Beweisgebühr nicht erforderlich 
OLG. Breslau, 6. 3S., Beſchl. v. 8. April 1921, 7 W 72/21.) 
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Mitgeteilt von RA. Keiler, Breslau. 


Caſſel. | en 
600 0 ) Bertſeſſetung für den Gieibungapzöges 


Die Veränderung der Währungsverhältniſſe kann bei der 
Bemeſſung des Streitwerts nicht mit in Berückſichtigung gezogen 
werden. Maßgebend iſt allein 8 10 GKG., wonach bei nicht ver⸗ 
mögensrechtlichen Anſprüchen der Wert des Streitgegenſtandes zu 
2000 %, aus nahmsweiſe niedriger oder höher, anzuſetzen iſt. Hier 
war unter den Regelbetrag herabzugehen, da es ſich vorliegend 
bei Berückſichtigung des Standes der Parteien und der herrſchenden 
Teuerung um kleinere Verhältniſſe handelt, in denen die Streit⸗ 
teile leben. Das in der Eingabe angeführte Mindeſteintemmen 
von 10 000 % bedingt dementſprechend nicht eine Heraufſetzung 
des feſtgeſetzten Wertes. N 

(OLG. Caſſel, Beschl. v. 18. März 1921, 2 U 18/00 


Mitgeteilt von MU, Dr. Appel, caſſez a 

* dee 

10. Zur Auslegung von 8 13 GO. 
Heſſ. Geſ. vom 14. Juli 1909. ne 
I. Der angefochtene Veſchluß hat die Gebühren des Beſchwerde⸗ 
führers für Wahrnehmung des Hauptverhandlungstermins v. 28. u. 


29. Nov. 1919 ſowie 1. u. 2. Dez. 1919, in denen er als Sachver⸗ 


ſtändiger vernommen worden iſt, auf Grund der VO. betr. die 
Tagegelder und Reiſekoſten der Medizinalbeamten in gerichtlichen 
Angelegenheiten v. 14. Juli 1909 in Verb. mit der VO. v. 8. Jan. 
1919 (GSS. 17) ſowie Poſition AI Nr. 1 des Tarifes für die 
Gebühren der Kreisärzte auf 134,40 % feſtgeſetzt. Der Beſchwerde⸗ 
führer glaubt auf Grund des § 13 Abſ. II GebO. für Zeugen und 
Sachverſtändigen 264,50 % verlangen zu können. 818 Abf. II 
lautet: 1 
„In den Fällen des Abſ. 1 (d. h. falls für gewiſſe 
Arten von Sachverſtändigen beſondere Taxvorſchriſten be⸗ 
ſtehen) kann der Sachverſtändige, wenn er nicht öffentlicher 
Beamte iſt, an Stelle der Geſamtvergütung nach den Tax⸗ 
vorſchriften die Berechnung nach den Vorſchriften dieſes 
Geſetzes beanſpruchen.“ " en 
813 Abſ. II gewährt ſonach dem Sachverſtändigen, wenn er 
nicht öffentlicher Beamter iſt, ein Wahlrecht. Unbedenklich 
ift, daß der Begriff des öffentlichen Beamten i. S. dieſer Vorſchriſt 
ebenſo zu verſtehen iſt wie ſonſt in der GebO. für Zeugen und 
Sachverſtändige, und daß daher insbeſondere auch die Provinzial⸗ 
und Kommunalbeamten unter dieſen Begriff fallen. (Wegner, 
Dtſch. GebO. f. Z. u. Sachverſt., 5. Aufl., 813 Anm. 7.) Wenn 
DLG. Naumburg, Beſchl. v. 5. Mai 1915 (BBl. fg. B. 117) einen 
als Sachverſtändigen zugezogenen Direktor einer Landesheilanſtalt 
gleichwohl das Wahlrecht des 8 13 Abſ. II gewährt hat, fo kann 
dem nicht beigetreten werden; denn die von ihm ſeiner Entſcheidung 
zugrunde gelegte Auslegung des 8 13 Abſ. II, nach welcher bie 
Worte: „wenn er nicht öffentlicher Beamter iſt“ dahin zu ber⸗ 
ſtehen ſind: „wenn er nicht als beamteter Arzt zur Ausführung 
einer ihm kraft dieſes Amtes obliegenden Tätigkeit zugezogen iſt,“ 
tut, wie OLG. Celle, Beſchl. v. 14. Juli 1919 zutreffend hervorhebt 
(BB. fg. B. 198), dieſer Vorſchrift ohne Not Gewalt an. Sie 
gibt ihr einen Sinn, den ſie nach ihrem klaren Wortlaute nicht 
hat, und der, weil er klar und unzweideutig iſt, auch gar keiner 
Auslegung bedarf. Das Wahlrecht des 813 Abſ. I ſteht dem Be 
ſchwerdeführer, da er öffentl. Beamter iſt, ſonach nicht zu, 
unbekümmert darum, ob die Einnahmen des Beſchwerdeführers 
aus der ihm durch feine vorgeſetzte Behörde geſtatteten fachärzt⸗ 
lichen und gutachtlichen Tätigkeit mit zu den Erträgniſſen ſeiner 
Stelle zu rechnen und von ſeiner vorgeſetzten Behörde bei Berech⸗ 
nung der ihm gewährten Teuerungszulagen für 1919 mit in An⸗ 


fa gebracht find. — i 


U. Dagegen kann dem Beſchwerdeführer nicht verſagt werden, 
daß die Gebühren nach den Sätzen berechnet werden, die ihm als 
Direktor der Landesheilanſtalt in Marburg in feiner Eigenſchaft 
als Beamter des Bezirksverbandes Caſſel zuſtehen. Daß ergibt 
§ 12 Abſ. II des Geſ. v. 14. Juli 1909: 8 
. rer 4 
Zu 9. Bol OLG. Celle JW. 1921, 278 und bazie Anm. 
Zelter. 8 
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„In den Fällen bes Abſ. I (d. h. wenn beamtete oder 
nichtbeamtete Arzte unter anderen als gerichtliche Sach⸗ 
verſtändige zugezogen werden) erhalten die Arzte dieſelben 
Tagegelder, Reiſekoſten und Fuhrkoſten, welche den Kreis⸗ 
ärzten in Gemäßheit der 885 bis 7 zuſtehen, ſofern ſie 
nicht nach ihrer Amtsſtellung Anſpruch auf höhere Sätze 
haben.“ 

Denn der Beſchwerdeführer iſt als Provinzialbeamter zweifellos 
beamteter Arzt i. S. dieſer Beſtimmung, die es weder nach ihrem 
Wortlaute noch nach ihrem Sinne zuläßt, als Provinzialbeamte 
angeſtellte und tätige Arzte nicht unter den Begriff der beamteten 
Arzte zu reihen (vgl. dazu Wegner a. a. O. 121 Nr. 6 und 7 
und dort Zitierte, ſowie OLG. Celle a. a. O.). 
(OLG. Caſſel, StS, Beſchl. v. 7. April 1921, 3 W 30/21.) 
OLGR. Dr. Palandt, Caſſel. 
* 

Celle. N 

11. Welche Pauſchſätze erhält der Armenanwalt von 


der Staatskaſſe erſetzt, wenn er einen Teil des Rechts- 
ſtreits bereits als Vertrauensanwalt geführt hat? ) 


IR. C. war Vertrauensanwalt der Bekl. in ihrem Eheſchei⸗ 
dungsprozeß. Da ein Koſtenvorſchuß von dem klagenden Ehemann 
nicht beizutreiben war, reichte er am 19. Sept. 1919 ein Geſuch um 
Bewilligung des Armenrechtes ein. Es blieb unerledigt. Inzwiſchen 
wurden Beweiſe erhoben, und es kam am 9. Mai 1920 zur Schluß⸗ 
verhandlung. Erſt in dieſer wurde JR. Dr. C. zum Armenanwalt 
der Bekl. beſtellt. Im Urteil wurden die Koſten des Rechtsſtreits 
dem klagenden Ehemanne auferlegt. Indes konnten ſie nicht bei⸗ 
getrieben werden, da der Aufenthalt des Kl. unbekannt war. 

IR. C. beantragte nunmehr die Feſtſetzung der ihm als Armen⸗ 
anwalt auf Grund Art. II RGeſ. v. 18. Dez. 1919 aus der Staats- 
kaſſe zu erſtattenden Pauſchſätze. Der Gerichtsſchreiber billigte ſie 
für die Prozeß⸗ und Koſtenfeſtſetzungsgebühr zu. Auf Beſchwerde 
des Anwalts erkannte das LG. die Erſtattungspflicht auch für die 
Verhandlungsgebühr, Beweisgebühr und weitere Verhandlungsgebühr 
an. Der Rechnungsdirektor wandte ſich gegen die Entſcheidung des 
LG. und vertrat den Standpunkt, daß der Armenanwalt im vorlie⸗ 
genden Falle überhaupt keinen Anſpruch auf Erſtattung von Pauſch⸗ 
ſätzen habe. Das OLG. entſchied im weſentlichen zugunſten des An⸗ 
walts. 

Die Beſchwerde iſt nur zum Teil begründet. Der Fall, daß 
ein zum Armenanwalt beſtellter RA. bereits vor feiner Beiord⸗ 
nung als gewählter Anwalt der Partei tätig war, iſt weder in der 
ZPO. noch in dem Gef. v. 18. Dez. 1919 ausdrücklich geregelt. Es 
erhebt ſich hierbei die Frage, ob der Anwalt auch Erſtattung der⸗ 
jenigen Auslagen verlangen kann, welche ihm bereits als gewählter 
Anwalt der Partei, alſo vor ſeiner Beiordnung als Armenanwalt 
erwachſen ſind. Das iſt grundſätzlich zu verneinen. 

Eine Erſtattung der Auslagen durch die Staatskaſſe kommt nur 
inſoweit in Frage, als die arme Partei durch die Bewilligung des 
Armenrechts von einer Zahlungspflicht gegenüber ihrem Anwalt 
befreit wird. Dieſe Befreiung tritt aber gemäß 8 115 ZPO. Ziff. 3 
im allgemeinen für die Anſprüche nicht ein, welche der Anwalt vor 
ſeiner Beiordnung als Armenanwalt gegen ſeine Partei erworben 
hat. Der Anwalt kann dieſe Anſprüche grundſätzlich auch nach der 
Bewilligung des Armenrechts noch gegen ſeine Partei geltend machen. 
Das ergibt ſich insbeſondere aus dem voneinander abweichenden 
Wortlaut der Ziff. 1 und 3 des 8 115 ZPO. Ziff. 1 ſieht nämlich 
eine einſtweikige Befreiung auch von der Berichtigung der rückſtän⸗ 
digen Gerichts koſten 5 vor, während eine derartige 
Beſtimmung für etwa rückſtändige Gebührenforderungen des 
Anwalts fehlt. Erſt von dem Zeitpunkt der Bewilligung ab er⸗ 
folgt die Tätigkeit des Anwalts vorläufig unentgeltlich. Grundſätz⸗ 
lich kann der Anwalt daher nur Erſtattung derjenigen Auslagen 
aus der Staatskaſſe verlangen, welche ihm nach ſeiner Beſtellung 
als Armenanwalt erwachſen ſind. 

In beſonderen Ausnahmefällen, insbeſondere aus Billigkeits⸗ 
gründen, wird man indes dem Gericht die Befugnis zuſprechen 
müſſen, der Bewilligung des Armenrechts auch hinſichtlich der 
Beſtellung des Armenanwalts rückwirkende Kraft zu verleihen. Dies 
entſpricht dem ſozialen Sinne des 8115 ZPO., wie auch des Ge⸗ 
ſetzes v. 18. Dez. 1919. 

Ein ſolcher Billigkeitsgrund liegt insbeſondere vor, wenn dem 
Armenrechtsgeſuch erſt verſpätet entſprochen wird, ohne daß den 
Antragſteller ein Verſchulden an der Verzögerung trifft. Denn der 
Anwalt, welcher die Unterlagen für die Bewilligung des Armen— 
rechts in einem Prozeß beigebracht hat, darf damit rechnen, daß 
über ſein Geſuch unverzüglich entſchieden wird. Ihm darf es nicht 
zum Nachteil gereichen, wenn er in Erwartung der Bewilligung des 
Armenrechts, aber vor ſeiner Erteilung Prozeßhandlungen für ſeine 
Partei vorgenommen hat, für die er zwar rechtlich Bezahlung be⸗ 
anſpruchen konnte, mit Rückſicht auf die Zahlungsunfähigkeit ſeiner 
Partei praktiſch indes nur ſelten erlangen wird. Ebenſo erfordert 
es die Billigkeit, daß die arme Partei, die mit einer unentgeltlichen 


Zu 11. Vgl. OLG. Calle JW. 1921, 175 und Anm. Krae⸗ 
mer. 
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Vertretung durch ihren Anwalt ſchon vom Zeitpunkte ber rg 
ihres Geſuches rechnete, um ihr Recht auf dieſe unentgeltliche 
tretung nicht durch die Verzögerung gebracht werde. a 

Dieſer Fall liegt hier vor. Dem bereits am 19. Sept. 1919 
eingereichten Geſuch um Bewilligung des Armenrechtes iſt erſt am 
9. Mai 1920 von dem Gericht ſtattgegeben worden, ohne daß für 
dieſe Verzögerung irgendein Grund erſichtlich iſt. Daß das Gericht 
ſeiner Bewilligung auch rückwirkende Kraft verleihen wollte, ergibt 
li) daraus, daß nach der Bewilligung der Armenanwalt keine Tätig⸗ 
keit mehr entwickelt hat, für welche er die Erſtattung eines Pauſch⸗ 
ſatzes verlangen könnte, die Bewilligung alſo zwecklos geweſen wäre, 
wenn das Gericht ihr nicht rückwirkende Kraft hätte beilegen wollen. 

Es iſt mithin anzunehmen, daß das Gericht den RA. C. und 
die arme Partei vorliegend ſo hatte ſtellen wollen, als ob ohne 
Verzögerung über das Armenrechtsgeſuch entſchieden worden wäre. 
Dagegen liegt nichts dafür vor, daß das Gericht auch darüber 
hinaus bis zum Beginn der Inſtanz der Armenrechtsbewilligung 
rückwirkende Kraft hat geben wollen. 

Zur Zeit, als das Armenrechtsgeſuch bei dem Gericht einging, 
war dem RA. C. bereits ein Anſpruch auf Erſtattung der Prozeß⸗ 
gebühr erwachſen. Dieſe Prozeßgebühr kann ihm daher nicht noch⸗ 
mals vergütet werden; wohl aber ſind ihm die Pauſchſätze der Ver⸗ 
handlungsgebühr, der Beweisgebühr, der weiteren Verhandlungs⸗ 


gebühr und der Koſtenfeſtſetzungsgebühr als Auslagen aus der 


Staatskaſſe zu erſtatten. 
(OLG. Celle, 1. 8S., Beſchl. v. 26. Jan. 1921, 1W 7/21.) 
Mitgeteilt von OLGR. Granzow, Celle. 


Dresden. g 

12. Keine beſondere Gebühr für den Antrag auf 
Rückzahlung einer Sicherheit gemäß 8 715 8PO. 7) 

Das LG. billigt unter Berufung auf die Entſch. des OLG. 
Dresden, 8. ZS., JW. 1905, 511, für den gemäß 8 715 ZPO. 
geſtellten Antrag auf Rückgabe der Sicherheit dem Anwalt neben 
der Prozeßgebühr die beſondere Gebühr des §S 24 RAGebdO. zu, 
weil dieſer Antrag in der eingehenden und erſchöpfenden Aufzäh⸗ 
lung der zur Inſtanz gehörigen Akte in 829 RAGebd. nicht ent» 
halten ſei und die Anſicht, daß jene Tätigkeit nicht durch die 
Prozeßgebühr abgegolten werde, ihren inneren Grund in dem Um⸗ 
ſtande habe, daß der Antrag die Zwangsvollſtreckung vorbereiten 
ſolle und die Rechtskraft des Urteils, alſo den Abſchluß der In⸗ 
ſtanz vorausſetze. Dieſer Anſicht kann nicht beigetreten werden. 


Das Verfahren zur Rückerlangung prozeſſualer Sicherheiten 
iſt durch die Nov. zur ZPO. v. 17. Mai 1898 in den SS 109 und 
715 beſonders geregelt worden. Vor der Nov. hat die herrſchende 
Meinung, insbeſ. auch das RG. (RG. 9, 331; 11, 364) ſowohl die 
Beſtellung als auch die Rückforderung einer prozeſſualen Sicherheit 
als eine Tätigkeit angeſehen, die in den durch die Prozeßgebühr 
abgegoltenen Geſchäftsbetrieb fällt. Auch nach der Nov. hat die 
herrſchende Meinung dem Anwalt für den Antrag aus 8 715 ZPO. 
die Gebühr des 8 24 RAGebO. neben der Prozeßgebühr verſagt 
(vgl. hierzu außer den in OLG. 31, 228 angeführten Entſch. noch 
OLG. Dresden, SächſAnn. 28, 284 und 33, 126; Düſſeldorf, 
OLG. 19, 259; München, OLG. 23, 132; KG. OLG. 39, 41). 
Die vom LG. angezogene Entſch. des OLG. Dresden fußt auf der 
des 1. 3S. des OLG. Celle, IW. 1903, 119; dieſer Senat iſt jedoch 
von ſeiner früheren Meinung, daß die Tätigkeit des Anwalts für 
den Antrag aus 8715 ZPO. durch die Prozeßgebühr nicht ab⸗ 
gegolten werde, längſt abgegangen (OLG. 31, 228). 

Der erkennende Senat ſchließt ſich der herrſchenden Anſicht 
auf Grund folgender Erwägungen an: Für den Fall des 8 109 
PO. gewährt § 23 Nr. 1 NAGCHD. in Verb. mit § 38 Nr. 2 GKG. 
eine Gebühr von drei Zehnteilen, die nach 8 30 Nr. 3 RAGeboO. 
beſonders neben der Prozeßgebühr zu erheben iſt. In § 24 RAGabO. 
der die Gebühr für den Antrag aus 8 715 ZPO. — 8 47 Nr. 16 
GKG. — feſtſetzt, fehlt jedoch die gleiche Beſtimmung über die 
beſondere Erhebung neben der Prozeßgebühr. Die verſchiedene 
Beurteilung einer Rückforderung der Sicherheit nach § 109 und 
8715 ZPO. iſt auch fachlich gerechtfertigt. Im erſten Falle wird 
der mitunter nicht ganz einfache Nachweis des Wegfalls der Ver⸗ 
anlaſſung für die Sicherheit erfordert. Im Falle des 8 715 ZPO. 
genügt jedoch ſchon die Vorlegung des Zeugniſſes über die Rechts⸗ 
kraſt des Urteils, da mit der Rechtskraft des vorläufig vollſtreck⸗ 
baren Urteils ohne weiteres feſtſteht, daß der Schuldner einen 
Schadenserſatzanſpruch nach § 717 Abſ. 2 ZPO. nicht hat. — 8 29 
NAGCHD. ſteht nicht entgegen, weil die Aufzählung der zur In⸗ 
ſtanz gehörigen Akte, wie allgemein anerkannt iſt, nicht erſchöpfend 
iſt. Der Antrag aus 8715 ZPO. ſetzt zwar die Rechtskraft des 


Zu 12. Die Entſch. folgt in der Frage, ob für den Antrag 
auf Rückgabe der Sicherheit im Falle des 8 715 ZPO. dem Prozeß⸗ 
bevollmächtigten eine beſondere Gebühr erwachſe, der die Frage 
verneinenden herrſchenden Anſicht. Vgl. Anm. I 3 h zu 8 13 der 
GebO. in Willenbüchers Koſtenfeſtſetzungsverfahren. Der An⸗ 
ſicht iſt beizutreten. Neue Geſichtspunkte bringt die Entſcheidung 
nicht bei. RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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Urteils voraus. Dieſer Umſtand rechtfertigt aber noch nicht den 
beſonderen Anſatz der Gebühr, da durch die Rückgabe der Sicher⸗ 
heit lediglich der zur Ermöglichung der Zwangsvollſtreckung ver⸗ 
änderte Vermögensſtand der hinterlegenden Partei in den früheren 
Zuſtand verſezt wird (OLG. 31, 228). — Hätte der Geſetzgeber 
an dem Rechtszuſtande vor der Novelle etwas ändern wollen, 
dann würde er für den Fall des 8 715 ZPO. die gleiche Beſtim⸗ 
mung getroffen haben, wie für den des § 109. Da dies nicht ge⸗ 
ſchehen iſt, muß angenommen werden, da er den früheren Rechts⸗ 
zuſtand hat aufrechterhalten wollen. 

Hiernach war die Gebühr des § 24 NAGCHD. nebſt Pauſchſatz 
in Wegfall zu ſtellen. 

(OLG. Dresden, Veſchl. v. 24. März 1921, 10 Reg. 87/21.) 


% 


13. Die dem Armenanwalt aus der Staatskaſſe 
erſtatteten Auslagen ſind Gerichtskoſten. f) 
Die Parteien haben in ihrem Rechtsſtreite, in welchem den 
Kl. das Armenrecht bewilligt und der RA. X. als Armenanwalt bei⸗ 
geordnet worden war, vor dem LG. einen Vergleich abgeſchloſſen, 
nach welchem die Gerichtskoſten von den Kl. als Geſamtſchuldnern 
und der Bekl. je zur Hälfte getragen, die außergerichtlichen Koſten 
aber gegeneinander aufgehoben werden ſollen. Nachdem die dem 
Prozeßbevollmächtigten der Kl. gemäß Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 
1919 (RGBl. 2113) aus der Staatskaſſe zu erſtattenden Auslagen 
auf 58,40 % feſtgeſetzt worden waren, hat die Gerichtskaſſe die 
Hälfte von dieſem Betrage, alſo 29,20 %, von der Bekl. eingefor⸗ 
dert. Die Erinnerung gegen dieſen Koſtenanſatz iſt nicht begründet. 
Der entſcheidende Senat findet keinen ausreichenden Anlaß, 
von dem im Beſchluſſe des 5. ZS. des OLG. Dresden v. 27. Sept. 
1920 — 5 C Reg. 244/20 — vertretenen Standpunkte im Hinblick 
auf die Gründe der abweichenden Entſcheidung des OLG. München 
(OLGRſpr. 40, 448) abzugehen. Nach Art. II Abſ. 2 Satz 4 des 
Geſ. v. 18. Dez. 1919 ſind die dem Armenanwalt aus der Staats⸗ 
kaſſe erſtatteten Beträge als Gerichtskoſten in Anſatz zu brin⸗ 
gen, und fallen nach § 79 Ziff. 6 KGG. unter die baren Auslagen 
des Gerichts. Da ſie von den Kl. durch Übereinkunft beider Par⸗ 
teien übernommen find, jo haftet gemäß 8 88 KGG. jede Partei 
wenigſtens für die Hälfte derſelben. 
(OLG. Dresden, 9. 3S., Beſchl. v. 13. April 1921, 90 Reg. 89/21.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. A. Hahnemann, Leipzig. 


* 
Frankfurt a. M. 

14. Der Ehemann muß in Eheſachen auch den 
Teurungszuſchlag vorſchießen. 7) 

Die Ehefrau braucht ſich auf 833 RAD. nicht verweiſen zu 
laſſen, es muß ihr die Befugnis zuerkannt werden, gerade den 
Anwalt mit ihrer Vertretung zu betrauen, zu dem ſie beſonderes 
Vertrauen hat. Auch wenn die Frau ſchon einen Anwalt hatte, 
iſt ihr der Vorſchuß doch zuzubilligen, weil die Gefahr beſteht, 
daß der Anwalt von dem ihm zuſtehenden Rechte Gebrauch macht, 
die Vertretung niederzulegen. 


9920 Frankfurt a. M., 1. 3S., Beſchl. v. 13. Dez. 1920, 1 W 
104/20. 
N Mitgeteilt von RA. Dr. M. Kahn, Frankfurt a. M. 
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Hamburg. 


15. Die von der Staatskaſſe dem Armenanwalte 
erſtatteten Auslagen ſind nicht als Gerichtskoſten von 
dem Gegner beizutreiben. ) 

Das Hanſ OLG. äußert ſich dazu: 

Nach Art. II Abſ. 1 des Geſ. v. 18. Dez. 1919 werden, für den 
Fall der Bewilligung des Armenrechts dem für die arme Partei 
beſtellten Anwalt die Auslagen nach Maßgabe der RAGebO. er⸗ 
ſetzt, ſofern ſie von einem erſtattungspflichtigen Gegner nicht bei⸗ 
getrieben werden können. 

Die Erſtattungspflicht des Staates ſoll danach nur dann ein⸗ 
treten, wenn nach dem im Rechtsſtreit den Parteien erwirkten Titel 
feſtſteht, daß der Gegner der armen Partei deren Anwaltskoſten 
nicht zu tragen hat. | 

Wenn Abſ. 2 des Art. II des gen. Gef. weiter beſtimmt, daß 
dieſe Koſten als Gerichtskoſten in Anſatz zu bringen ſind, ſo kann 
dieſe Beſtimmung nicht die Bedeutung haben, daß dieſe Koſten, 
die der Staat um deswillen erſtatten ſoll, weil ein erſtattungs⸗ 
pflichtiger Gegner nicht vorhanden iſt, durch die Zahlung auch 
gegenüber dem nicht erſtattungspflichtigen Gegner Gerichtskoſten 


Zu 13. Vgl. OLG. Celle und Hamm ZW. 1921, 475 u. 478 
mit Anm. Kraemer, ſowie Aufſatz Zieger, IW. 1921, 456. 

gu 14. Vgl. hierzu JW. 1921, 250, 253, 533 und KG. oben 
S. 637. 


gu 15. Vgl. auch JW. 1921, 446, 475, 478. 
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werden mit der Wirkung, daß auf dieſem lmweg der Gegner er⸗ 
ſtattungspflichtig wird. 1 7 0 
Daß der Geſetzgeber dieſen Willen nicht gehabt hat, muß aus 
en von ihm gebrachten Faſſung „in Anſatz bringen“ gefolgert 
werden. we 8 | . 
Es iſt nicht beſtimmt, daß dieſe Koſten ſchlechthin Gerichts⸗ 2 
koſten find, ſondern es wird lediglich geſagt, daß fie als Gericht ⸗ 
koſten „in Anſatz gebracht“ werden ſollen. © 
Mit dieſem Ausdruck hat offenbar beſtimmt werben. follen, 
wie von der Kaſſe dieſe Koſten zu verrechnen ſind, ünd unter 
welchen Vorausſetzungen fie von der armen Partei, für; die fie 
verauslagt find, wieder eingefordert werden können, nicht ba- 
gegen, daß durch die Zahlung die rechtliche Natur dieſer Koſten 
als Anwaltskoſten ſich ändern ſoll. N 
(OLG. Hamburg, 8. ZS., Entſch. v. 7. April 1921, Bs Z VILL84/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Robinow, Hamburg. 
| 3 , 5 *. 8 
Hamm. 2 
16. 8571 BGB. iſt analog beim Erwerb des Eigen⸗ 
tums durch Aneignung (8 928 BGB.) anzuwenden. f) 


Ein in der Gemeinde N. belegenes Gut war durch ſchriftl. 
Vertrag i. J. 1913 dem Bekl. auf 12 Jahre verpachtet. Im Jahre 
1917 verzichtete der Eigentümer formgerecht auf das Eigentum an 
dem Gute. Der Verzicht wurde in das Grundbuch eingetragen und 
hier, nachdem die Regierung in Vertretung des preuß. Fiskus mit 
Genehmigung des preuß. FMin. das Aneignungsrecht an die Ge⸗ 
meinde N. abgetreten hatte, die Kl. als Eigentümerin eingetragen. 
Kl. verlangt vom Bekl. Räumung mit der Begründung, daß fie an 
den zwiſchen dem früheren Eigentümer und dem Bekl. abgeſchloſſenen 
Pachtvertrage nicht gebunden ſei, da ſie das Eigentum des Gutes 
nicht von dem früheren Eigentümer, ſondern durch Aneignung 
erworben habe und die Vorſchrift des 8 571 BGB. weder unmittel⸗ 
bare noch annaloge Anwendung finden könne. . 

Nach der Vorſchrift der 88 571, 581 BGB. tritt der Erwerber 
eines verpachteten Grundſtückes, das an ihn von dem Verpuͤchter ver⸗ 
äußert wird, an Stelle des Verpächters in die ſich aus dem Pacht⸗ 
verhältniſſe ergebenden Rechte und Verpflichtungen ein. Der neue 
Eigentümer des Pachtgrundſtückes iſt alſo an den Pachtvertrag ge⸗ 
bunden, der Eigentumswechſel get auf die Dauer des laufenden 
Pachtverhältniſſes keinen Einfluß. Nun iſt der Kl. zuzugeben, daß 
auf den vorl. Fall die Vorſchriften des 8 571 BGB. nicht unmittel⸗ 
bar angewandt werden können. Denn das Gut iſt nicht von den 
Brüdern Sch. an die Kl. veräußert worden, vielmehr hat Kl. 
das Eigentum durch Aneignung ($ 928 BGB.) erworben, nach⸗ 
dem die Brüder Sch. auf das Eigentum verzichtet hatten. Das 
Ber. iſt jedoch der Auffaſſung, daß 8 571 BGB. entſprechend an⸗ 
gewandt werden muß. Die Frage iſt in der Literatur ſtreitig. Gegen 
eine analoge Anwendung des 8 571 BGB. im Falle des Eigentums⸗ 
erwerbs durch Aneignung haben ſich u. a. Staudinger und 
Planck ſowie Niendorff, Mietrecht, erklärt. Die überwiegende 
Zahl der Schriftſteller hat ſich aber für entſprechende Anwendung 
des 8 571 BGB. ausgeſprochen, insbeſ. Biermann, Sa t. 
3. Aufl., S. 197; Dernburg, 3. Aufl., Bd. II, 2 Aa Anm. 1; 
Enneccerus, 6.—8. Aufl., I. 2, S. 380; Mittelſtein, Miet⸗ 
recht, 3. Aufl.; Neumann, BGB. zu 8 571; S ae 


* 
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Schuldverhältniſſe, 2. Aufl, S. 75; Dertmann, Schuldver 
niſſe zu 8 571; Coſack, 6. Aufl., Bd. II, S. 291; Kohler, 
Bürgerl. Recht, Bd. II, Teil 1, S. 331. 3 

Der innere Grund, der zur Vorſchrift des 8 571 BGB. 7 
hat, trifft auch im Falle der Aneignung zu. Das Pachtverhältnt 
ſoll trotz Wechſels des Eigentümers beſtehen bleiben. Der BA 
der im Pachtbeſitz iſt, ſoll bis zum Ende der vereinbarten Pachtzeit 
bleiben dürſen, auch wenn der Eigentümer wechſelt. Die F in 
denen das Eigentum an einem verpachteten Grundſtücke durch Ver⸗ 
zicht und durch Aneignung erworben wird, ſind ſelten. Die Frage, 
ob auch in dieſen Fällen der Pächter zu ſchützen iſt, iſt nicht aus 
drücklich geregelt, das Geſetz enthält eine Lücke. Da der Grund der 
Vorſchrift des $ 571 BGB. — Schutz des Pächters bei Eigentums 
wechſel — auch in vorl. Falle zutrifft, iſt eine entſprechende An⸗ 
wendung des 8 571 BGB. geboten. Die Löſung entf auch der 


Zu 16. Ich halte die Entſch. für richtig und mit der Analogi 
aus 8571 (nicht mit ausdehnender Auslegung, wie Benbix 
Arch BürgR. 32, 254 ff. will) für zutreffend begründet. Sie ent⸗ 
ſpricht, wie die im Urteil ſelbſt angeführten Zitate ergeben, der 
herrſchenden, immer mehr ſich verbreitenden Meinung. Die Ana⸗ 
logie iſt nicht nur zweckmäßig, ſondern auch rechtsnotwendig. Denn 
wenn der Fiskus ſich das Grundſtück nicht aneignet und dieſes da⸗ 
her zur Zwangsverſteigerung kommt, fo wirkt das Miet⸗ oder 
Pachtverhältnis in den Grenzen des 8 57 VG. gegen den Erſteher, 
da 857 38G. einen Unterſchied zwiſchen im Eigentum jemandes ſtehen · 
den und herrenloſen Grundſtücken nicht macht (OLG. Roſtock 29. Juni 
1912 Seuff Arch. 67, 211). Dann aber muß das Miet⸗ ober Pacht⸗ 
verhältnis erſt recht gegen den, der von dem Aneignungsxecht aus 
§ 928 Gebrauch macht, feine Wirkung behalten. * 


Prof. Dr L. Roſenberg, Wegen. 
a 2 
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Billigkeit. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb jemand, der ein herren⸗ 
loſes Grundſtück durch Aneignung erwirbt, dem im Pachtbeſitz befind⸗ 
lichen Pächter gegenüber beſſer geſtellt werden ſoll als ein Käufer. 
Die abweichende Anſicht führt zu dem Ergebniſſe, daß der neue 


Eigentümer, der durch Aneignung erworben hat, ſofortige Räumung 


ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt fordern könnte. Der Pächter 
würde alſo noch ſchlechter geſtellt ſein als im Falle einer Zwangs⸗ 
verſteigerung des Grundſtücks, bei der allerdings eine Kündigung 
zuläſſig iſt, aber doch wenigſtens die geſetzliche Kündigungsfriſt ein⸗ 
gehalten werden muß ($ 57 Zwangsbderſteigerungsgeſetzes). 
(OLG. Hamm, Urt. v. 15. Jan. 1921, 8 U 318/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Rempe, Paderborn. 
* 


Naumburg. 


17. Bei Erwirkung einer einſtweiligen Verfügung 
auf Gewährung von Unterhalt im Eheſcheidungsprozeß 
ſtehen dem Anwalt die Gebühr dafür nur zu yo zu. 

Nach § 28 RAGebdO. muß ſich der RA. die in dem Verfahren 
über eine einſtw. Verf. erwachſenen Gebühren auf die ihm in dem 
Verfahren über die Hauptſache zuſtehenden Gebühren anrechnen. 
Der Beſchwerdeführer meint mit Unrecht, daß die Vorausſetzungen 
für dieſe Beſtimmung hier nicht vorlägen, weil der Eheſtreit nicht 
die Hauptſache zu der im Rahmen des 8627 ZPO. getroffenen 
Anordnung bilde. 

Von einem Eheſtreit werden die Lebensbeziehungen der Gatten, 
insbeſ. Art und Maß des Unterhalts, regelmäßig mitberührt. Das 
Geſetz hat es daher für erforderlich gehalten, daß im Rahmen 
dieſes Eheprozeſſes für ſeine Dauer eine einſtw. Regelung auch 
dieſer Lebensbeziehungen ſtattfinden kann. Dementſprechend hat 8 627 
ZPO. im 6. Buch der ZPO. (Verfahren in Eheſachen) ihren Platz gefun⸗ 
den. Aus ihrem Inhalt ergibt ſich ihr enger Zuſammenhang mit dem 
Eheſtreit; insbeſ. ift die Anordnung und Wirkung zeitlich völlig von dem 
Eheprozeß abhängig und dieſer bildet die Vorausſetzung der An- 
ordnung aus 8627 ZPO. Zu ihrem Erlaß ift das Prozeßgericht 
des Eheſtreits vom Geſetz ausdrücklich ermächtigt worden. Somit 
iſt der Eheſtreit als die Hauptſache i. S. des § 28 Go., obgleich 
beide Verfahren nicht unmittelbar denſelben Streitgegenſtand be⸗ 
treffen, fo Stein ZPO. 8 719 Anm. III; Willenbücher, $ 28 
Anm. 2; OLG. Roſtock, OLGRechtſpr. 37, 228. Die vom Be⸗ 
ſchwerdeführer angeführten Urteile ergeben für die zu entſcheidende 
Frage nichts. Die Entſch. IW. 1911, 417 betrifft einen Koſten⸗ 
vorſchuß, alſo keine einſtw. Verf. aus 8 627 ZPO. In RG. 47, 
383 iſt gejagt, daß neben der einſtw. Verf. aus $ 627 auch 
im Wege der ordentlichen Klage der Unterhaltsanſpruch geltend 
gemacht werden kann; über die Frage, ob der Eheſtreit die Haupt- 
ſache i. S. des § 28 GO. bildet, wenn eine Verfügung auf Grund 
des 8627 ZPO. ergeht, ſpricht die Entſcheidung nicht aus. 

(DG. Naumburg, Beſchl. v. 7. Jan. 1921. 2 U 108/19, 2 W 1/21, 
Naumbg G. 21, 8.) 


Berlin. b) Strafſachen. 


1. Anſpruch des freigeſprochenen Angeklagten auf 
koſtenloſe Erteilung einer Abſchrift des in feiner Gegen- 
wart verkündeten Urteils. f) 

Nach 8 35 Abſ. 1 StrpPO. gebührt jeder von einer Entſcheidung 
betroffenen Perſon das Recht, eine Abſchrift der Entſch. zu verlangen. 
Dem Beſchwerdeführer iſt zwar auf ſeinen Antrag eine Ausfertigung 
des gegen ihn ergangenen freiſprechenden Urteils erteilt, jedoch 
ſind dafür Schreibgebühren berechnet und von ihm eingefordert 
worden. Das LG. meint, daß er keinen Anſpruch auf koſtenfreie 
Erteilung einer Abſchrift oder Ausfertigung des Urteils habe, 
weil es ſich um notwendige Auslagen i. S. des § 499 Uhl. 2 StrPO. 
handele und ſolche in dem freiſprechenden Erkenntniſſe nicht der 
Staatslaſſe auferlegt worden ſeien. Dieſer Anſicht iſt nicht bei⸗ 


Zu 1. Die Koſten der Erteilung einer Urteilsabſchriſt an 
einen freigeſprochenen Angeklagten können unmöglich zu feinen 
notwendigen Auslagen gerechnet werden. Erſtens handelt es ſich 
nicht um notwendige Auslagen, da die Auslagen vermeidlich 
ſind, wenn der Angekl. die Erteilung der Urteilsabſchrift nicht 
verlangt, zweitens nicht um Auslagen des Angekl., die dieſer vom 
Gericht fordert, ſondern umgekehrt um Auslagen, die das Gericht 
vom Angekl. fordert. 

Die durch Erteilung der Urteilsabſchrift entſtͤhenden Koſten 
fallen vielmehr unter die Koſten im Sinne des 8 499 Abſ. 1 StPO. 
Dieſe gehören aber zu den Koſten des Verfahrens, welche der 
Staatslaſſe auferlegt worden ſind, und können dem freigeſprochenen 
Angekl. nur inſoweit auferlegt werden, als ſie durch ſeine Säum⸗ 
nis entſtanden ſind. Wenn das Geſetz, das das Verfahren regelt, 
anordnet, daß dem freigeſprochenem Angekl. auf fein Verlangen 
eine Abſchriſt der Entſch. zu erteilen iſt, fo geht daraus hervor, 
daß die Erteilung der Urteilsabſchrift einen Teil dieſes Verfah- 
rens bildet. RA. Dr. Herbert Fraenkel, Berlin 
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zutreten. Der Beſchwerdeführer verlangt nicht die Erſtattung von 
Auslagen, die 15 entſtanden ſind, ſondern das Gericht fordert 
von ihm die Zahlung gerichtlich erwachſener Auslagen für Schreib⸗ 
werk. Die Vorſchrift — in 8 499 Abſ. 2 StrpO. — kann hier⸗ 
nach nicht herangezogen werden. Die Koſten für die Erteilung 
einer Urteilsabſchrift gehören zu den Koſten des gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens, das naturgemäß auch die Bekanntmachung gerichtlicher 
Entſcheidungen (8 35 StrPO.) umfaßt. Sind die Koſten des Ver⸗ 
ſahrens aber durch eine rechtskräftige Entſch. der a auf⸗ 
erlegt, fo können fie von dem freigefprochenen Angekl. nicht mehr 
eingefordert werden. 


(Kl., Beſchl. v. 30. Dez. 1920, W 1258/20.) 


Marienwerder. 
2. Anſpruch eines Deutſchen, der infolge Ab- 


tretung des Gebiets an Polen eine Hauptniederlajfung 


im Inlande nicht mehr beſitzt, auf den Schutz des Wett- 
bewerbsgeſetzes (8 28 des Geſ. v. 7. Juni 1909)? 


Der Privatkl. als ſolcher hat, da infolge der Abtretung der Stadt 
Konitz an Polen eine Hauptniederlaſſung im Inlande nicht 19 5 be⸗ 
jigt, nach 8 28 UnlWG. keinen Anſpruch mehr auf den Schutz dieſes 
Geſ. und iſt daher formell verhindert, das Privatklageverfahren weiter 
durchzuführen. Das Schöffengericht hat daher mit Recht dieſes Ver⸗ 
fahren nach § 429 StrBD. eingeſtellt. N 

(OLG. Marienwerder. StS., Urt. v. 11. Oktober 1920, 2 B 6/20, 
PatMuſt. ZW. 1921, 51. 


Taudgerichte. 


Berlin. Zivilſachen. 


1. Verſicherung von Frachtgut gegen Einbruchs⸗ 
diebſtahl. — Beweislaſt für Eintritt des Verſicherungs⸗ 
falls während des Eiſenbahntransports. f) 

In den Allgemeinen Verſicherungsbedingungen der Bekl. iſt 
unter der Überſchrift: „Gegenſtand der Verſicherung“ ausdrücklich 
beſtimmt, daß die Verſicherung ſich ſowohl auf das als Paſſagier⸗ 
gut mitgenommene Gepäck, als auch auf das per Eiſenbahn oder 
Dampfſchiff als Eil⸗ oder Frachtgut aufgegebene Gepäck bezieht. 

Daß es ſich um Sachen gehandelt hat, die die Kl. zu ihrer 
Reiſe von Hannover nach Inſterburg für ihren Bedarf mitgenommen 
hat, kann ſchon nach der Art der in Rede ſtehenden Sachen keinem 
Zweifel unterliegen. 

Handelt es ſich ſonach um Reiſegepäck, das als Frachtgut auf⸗ 
gegeben war, fo beruft ſich die Kl. mit Recht auf den zu d des 
Verſicherungsſcheines vorgeſehenen Schadensfall. 

Für die gegenwärtige Entſch. war davon auszugehen, daß 
tatſächlich an dem Schließkorbe der Kl. ein Einbruchsdiebſtahl 


Zu 1. In Frage ſteht hier die bekannte Unterart der Trans⸗ 
portverſicherung, die Reiſegepäckverſicherung. Deren Bedingungen 
beſtimmen meiſtens, daß nicht bloß Paſſagiergut, ſondern auch das 
als Frachtgut verſandte Reiſegepäck unter die Verſicherung fällt. 
Die Feſtſtellung des BerGer., daß der Inhalt des Frachtgutes 
Reiſegepäck geweſen ſei, iſt zwar etwas knapp; doch beſtehen 
hinſichtlich dieſes Punktes gegen die Entſch. keine Bedenken. 

Die Reiſegepäckverſicherung deckt nach der gewöhnlichen Faj- 
jung der Berf®ed. bei verſchloſſenem Frachtgut nicht jeden Dieb⸗ 
ſtahl, ſondern nur den mittels Einbruchsdiebſtahl verübten. Weſent⸗ 
lich iſt deshalb, ob die charakteriſtiſchen Merkmale des Einbruchs 
nachgewieſen ſind. Daß die Entſch. auch den Diebſtahl mittels 
Nachſchlüſſel als Einbruch anſieht, erſcheint zutreffend, da die 
Einbruchsdiebſtahlverſicherung Schutz gewähren ſoll gegen jeden 
beſonders gearteten, fog. ſchweren Diebſtahn 

Unter die Verſicherung fällt die Anwendung mittels Nach⸗ 
ſchlüſſel aber nur, wenn ſie auf dem Eiſenbahntransport einſchließ⸗ 
lich der Ein⸗ und Aus⸗ und Umladung ſtattfand. Eine Entwendung 
beim An⸗ oder Abrollen des Frachtgutes iſt nach der üblichen 
Faſſung der BerfBed. bei der Reiſegepäckverſicherung nicht ge⸗ 
deckt. Die Erwägung der Entſch., ob nicht etwa die VerſBed. 
auch dahin auszulegen ſeien, daß Schäden beim Au⸗ und Ab⸗ 
rollen ebenfalls unter die Verſicherung fallen, erſcheint wenig ge 
rechtfertigt, da abweichend von der allgemeinen Transportverſiche⸗ 
rung, welche Verluſte beim An⸗ und Abrollen umfaßt, die Reife 
gepäckverſicherung ausdrücklich anders gefaßte Bedingungen zur 
Grundlage hat. 

Die Art, in welcher die Entſch. daun zu der Annahme ge— 
langt, daß die Entwendung während des Eiſenbahntransportes 
geſchehen ſei, erſcheint nicht unbedenklich. Zwar kann der Richter 
bei dem auf Treu und Glauben ganz beſonders beruhenden Ver⸗ 
ſicherungsverhältnis nach freiem Ermeſſen Tatſachen als erwieſen 
anſehen. Vorliegend ſtützt ſich aber die Entſch. nicht rein auf 
freie Beweiswürdigung, ſondern auf die Anſicht, daß die Beweis⸗ 


81 


Dr “or, aa 
E777 


„ A. 


3 


„ . U J ͤ Sr Be a en 2 ar shi 


eg -— 


7 r. 9 1 N g 
27 „ 7 * „5 7. * * I * 1 


„ ＋ 
D 
1 4 
‘ 


RR 3 
E „ N 
642 Juriſtiſche Wochenſchrift. z Heſt 11. 1 
verübt worden iſt, und zwar während des Transportes auf der nung ausgeführt worden if. Den negativen: Beweis, daß bes N 
Eiſenbahn oder während der Lagerung des Gepäcks in den Gebäu⸗ der Anrollung 


den der Eiſenbahn oder im Speditionsmagazin. 

Die Bekl. hat allerdings überhaupt beſtritten, daß der Kl. 
Sachen aus dem Korbe fortgenommen worden ſind, weiterhin aber 
insbeſondere geltend gemacht, daß nach der Sachdarſtellung der 
Kl. nicht ein „Einbruchsdiebſtahl“ vorliege, und daß jedenſalls 
nicht feſtſtehe, daß der Diebſtahl, wenn er verübt worden ſei, 
während des Transportes auf der Eiſenbahn oder der Lagerung 
in den in der Police bezeichneten Räumlichkeiten ausgeführt wor⸗ 
den ſei, indem dies ebenſogut während des Abrollens von der 
Eiſenbahn durch den Spediteur hätte geſchehen können. 

Darin, daß der Kl. Gegenſtände aus dem Korbe entwendet 
worden find, hat das BerGer. der Kl. Glauben geſchenkt. Eine 
andere Frage iſt die, ob alle die Sachen geſtohlen worden ſind, 
für die die Kl. Erſatz verlangt. Ob und inwieweit hierfür die Kl. 
außer dem vorgelegten Notizzettel (Bl. 28) noch Beweis erbringen 
muß, braucht jetzt nicht entſchieden zu werden, ſondern erſt im 
Verfahren über den Betrag des Anſpruchs. ER 

Es kann nicht zweifelhaft fein, daß ein Einbruchsdiebſtahl an 
dem „verſchloſſenen Gepäckſtück“, nämlich an dem Reiſekorbe vor— 
liegt, wenn er auch äußerlich unbeſchädigt war, insbeſ. die bei- 
den Schlöſſer keine Verletzungen aufweiſen. Erſichtlich iſt der Dieb⸗ 
ſtahl durch Verwendung von Nachſchlüſſeln ausgeführt worden. 
Ein ſolcher ſtellt ſich allerdings ſtrafrechtlich nicht als der typiſche 
Einbruchsdiebſtahl i. S. des § 243 Ziff. 2 StGB. dar, ſondern 
als Diebſtahl unter Anwendung falſcher Schlüſſel i. S. der Ziff. 3 
des § 243. Es kann jedoch nicht dem geringſten Bedenken unter⸗ 
liegen, daß der Einbruchsdiebſtahl i. S. der Police beide Arten 
des Diebſtahls umfaßt, da die Verſicherung ja ſonſt eine äußerſt 
lückenhafte ſein würde. 

Soweit die Bekl. aber von der Kl. den Nachweis verlangt, 
daß der Diebſtahl während eines Abſchnittes des Transportes ge- 
ſchehen ſei, für den ſie die Haftung übernommen habe, kann 
ihr hierin nicht gefolgt werden. Da es ſich bei den Beſtimmungen 
des Verſicherungsvertrages nicht um Geſetzesbeſtimmungen handelt, 
iſt es nicht zuläſſig, die Beweislaſt ſtreng nach der Faſſung der 
Vertragsbeſtimmungen zu regeln, vielmehr muß auch bezüglich der 
Frage der Beweislaſt ausſchlaggebend mitſprechen, was Treu und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte erfordern. Unter dieſem 
Geſichtspunkte kann aber dem Verſicherten kein weiterer Beweis auf- 
gebürdet werden als der, daß der Einbruchsdiebſtahl in der Zeit 
von der Abholung des Gutes bis zur Ablieferung in der Woh— 


laſt für das Stattfinden der Entwendung beim An- und Ab— 
rollen der beklagten Geſellſchaft obliege. Dieſe Verteilung der 
Beweislaſt iſt nicht unbedenklich. Der Verſicherungsnehmer, der 
nur unter gewiſſen Umſtänden Erſatz des Schadens verlangen 
kann, muß nach allgemeinen Regeln ſeinerſeits beweiſen, daß 
dieſe Umſtände vorliegen. Wieweit er dies poſitiv kann, wieweit 
er dabei auch negativ dartun muß, daß der Schaden nicht in 
denjenigen Fällen entſtanden ſein könne, in denen die Verſicherung 
verſagt, ändert an der Beweislaſt nichts. Die Anſicht des Gerichts 
über die Verteilung der Beweislaſt kann m. E. auch nicht dadurch 
geſtüzt werden, daß der Verſicherungsnehmer hinſichtlich des An- 
und Abrollens etwas Negatives beweiſen müßte; denn bei der 
in der Entſch. vorgeſehenen Art der Verteilung der Beweislaſt 
muß umgekehrt die beklagte Geſellſchaft beweiſen, daß die Ent- 
wendung nicht während des Eiſenbahntransportes geſchehen ſein 
könnte. Es handelt ſich alsdann auf der anderen Seite um den 
Beweis einer Negative und es iſt nicht recht erſichtlich, warum 
der Verſicherungsgeſellſchaft dieſer Beweis zugemutet werden ſoll, 
dem Verſicherungsnehmer aber nicht. 

Die weiter in der Entſch. behandelte Abtretung der Regreß⸗ 
anſprüche iſt im Verſicherungsweſen von Bedeutung. Vielfach richtet 
ſich die Kalkulation der Prämie auch nach der juriſtiſchen Mög⸗ 
lichkeit der Erhebung von Regreßanſprüchen. Eine Beeinträchti⸗ 
gung der Regreßanſprüche ſeitens des Verſicherungsnehmers iſt 
daher für den Verſicherer nachteilig. Sie ſtellt zwar keine Ver⸗ 
letzung der Vorleiſtungspflicht, aber doch eine Verletzung der Ver⸗ 
tragspflichten dar, aus welcher Schadenserſatzanſprüche erwachſen. 
Vielfach wird an die Beeinträchtigung der Regreßanſprüche eine 
Verwirkungsklauſel geknüpft. Auch die VerſBed. der Reiſegepäck⸗ 
verſicherung haben im 8 10 die Beſtimmung, daß die Verletzung 
der Vertragspflichten eine Verwirkung der Anſprüche nach ſich 
zieht. Ob im vorliegenden Falle § 10 vorhanden war und dieſen 
Inhalt hatte, iſt nicht erſichtlich. Die Entſch. erörtert lediglich 
den 8 5 der VerſBed., welcher bei Verletzung der Regreßpflicht der 
Geſellſchaft einen Schadenserſatzanſpruch, und zwar in der Geſtalt 
gibt, daß die Geſellſchaft ſoviel kürzen kann, als bei richtiger 
Erfüllung der betreffenden Vertragspflicht anderweit erzielt wor- 
den wäre. Auch die im 85 angeordnete Verpflichtung zur An⸗ 
zeige an die Ortspolizeibehörde iſt daſelbſt mit dieſer Folge be⸗ 
legt. Die Ausführung der Entſch. darüber, wieweit der Ver⸗ 
ſicherungsnehmer hierbei die Vertragspflichten erfüllt hat oder nicht, 
und wieweit bei Nichterfüllung der Verſicherer ſeinen Nachteil 
darzulegen hätte und nicht dargelegt hat, geben zu weiteren Be⸗ 
merkungen keinen Anlaß. IR. Gerhard, Berlin. 


Diebſtahl nicht während der Abrollung und 8 


durch den Spediteur geſchehen iſt, wird der ſicherte in den 


meiſten Fällen gar nicht führen können, fo daß die Verſicherungs⸗ 


geſellſchaft es durch Beſtreitung ſehr leicht haben würde, ſich ihrer 
Haftung zu entziehen und eine derartige Verſicherung ſozuſagen 
vollſtändig wertlos ſein würde. Dabei iſt auch noch zu erwägen, 
daß der Transport auf der Bahn und die Lagerung bei der Bahn 
oder dem Spediteur oder in Lagerhäuſern oder Follämtern doch 
faſt den ganzen Zeitraum von der Abholung bis zur Ablieferung 
des Gutes in Anſpruch nehmen, ſo daß eine wohlgegründete tat⸗ 
ſächliche Vermutung dafür beſteht, daß ein Diebſtahl während des 
langen Zeitraumes und nicht gerade während des kurzen Zeit⸗ 
abſchnittes des An⸗ und Abrollens ausgeführt worden iſt. 
Außerdem iſt die Bekl. als große Verſicherungsnehmerin auch, 
ſoweit die Beweisführung nach den Verhältniſſen überhaupt mög⸗ 
lich iſt, viel eher als der Verſicherte in der Lage, den in Rede 
ſtehenden Beweis zu führen, da ihr beſſere Hilfsmittel für die Er⸗ 
mittlung zu Gebote ſtehen. er 
Bei diefen Erwägungen müßte ſonach die Bekl. den Beweis 
führen, daß 925 Korb 5 1 EN nich Abrollens 
geöffnet worden iſt. Hierfür hat fie aber f nichts Näheres 
vorgebracht, und noch weniger Beweis ne daß die 
Klage an dieſem Einwand der Bekl. nicht ſcheitern kann. . 


Es kann bei dieſer Auffaſſung dahingeſtellt bleiben, ob die 


Beſtimmung zu d nicht zu ergänzen iſt durch die Beſtimmun 
über „Anfang und Ende der Gefahr“, wonach die Verſicherung an 
deni in der Police angegebenen Tage des Inkrafttretens der Police, 
jedoch nicht vor der Prämienzahlung, beginnt und endigt, ſobald 
das Gepäck wieder in der ſtändigen Wohnung des Verſicherten oder 
im Unterkunftsraum am ſonſtigen Reiſeziel eintrifft, ſpäteſtens jedoch 
am Ablaufstage der Police und ob nicht hieraus ſich ergibt, 
daß die Bekl. auch für Diebſtähle einſtehen muß, die während 
des An⸗ und Abrollens verübt werden. = 
Die Bekl. hat zur Verteidigung weiterhin geltend gemacht, 
daß ein etwaiger Anſpruch der Kl. aus der Police jedenfalls ent⸗ 
fallen ſein würde, da ſie ſich nicht gemäß den Vorſchriften der 
Police über das Verhalten im Schadensfalle den Regreß gegen den 
Spediteur oder die Eiſenbahn geſichert, auch keine Anzeige bei der 
Ortspolizeibehörde gemacht habe. ö = 
Demgegenüber iſt zunächſt zu beachten, daß nach der Haren 
Beſtimmung am Schluſſe der Rubrik „Verhalten im Schadensfall“ 
an die Verletzung der dem Verſicherten in dieſer Rubrik auf⸗ 
erlegten Pflichten nicht die Verwirkung des Anſpruchs, ſondern 
nur die Folge geknüpft iſt, daß die Geſellſchaft berechtigt iſt, die 
Entſchädigung um den Betrag zu kürzen, um den fie ſich bei 


Erfüllung jener Obliegenheiten vermindert haben würde (Bl. 14 R). 


Es handelt ſich alſo um eine Kürzungseinrede, woraus ſich zu⸗ 


nächſt ergibt, daß die Bekl. die Beweislaſt hat. Sie hat jedoch 


überhaupt keinen Beweis angetreten, es kommt ſonach tatſäch 
auf das an, was die Kl. ihrerſeits behauptet und hierbei zuge⸗ 
geben hat. 

Soweit die Bekl. geltend gemacht hat, daß die Kl. nicht den 
Schließkorb habe abnehmen und die Fracht bezahlen dürfen, weil 
die Beraubung aus der Offnung des Reiſekorbes und der abgeriffenen: 
Umſchnürung erſichtlich geweſen ſei, und daß fie durch die An⸗ 


nahme ſchuldhaft ihren Schadenserſatzanſpruch nach 8 97 Abſ. 1 


EVO., wie auch 8 438 HGB. verloren habe, jo iſt Folgendes ent» 
gegen zu halten: Wie der auf dem Frachtbriefe vom Rollkutſcher 


— 


-\ 5 


K. auf Veranlaſſung der Kl. gemachte Vermerk ergibt, war nur 


die Leine an einem Ende abgeriſſen (Bl. 9). Daraus ergab ſich 


dieſe ja unverletzt waren. Die Leine konnte insbeſ. auch dadurch 


geriſſen fein, daß ein anderes ſchweres Gepäckſtück zu ſcharf über ö 3 f 


den Korb herübergezogen war. 


Dieſer Einwand iſt alſo hinfällig. Ebenſowenig kann anch 


der weitere Einwand Erfolg haben. Die Kl. hat es keineswegs 
ſäumt, unverzüglich nach der Entdeckung der Beraubung des 


ber 


Unterſuchung nach $82 EVO. zu beantragen. Denn am 21. Okt. 


1918 hat die Eiſenbahn bereits eine Tatbeſtandsaufnahme gemäß ' 


8 92 vorgenommen, wie aus dem Antwortſchreiben ber 
tigung Inſterburg v. 20. Nov. 1918 an die Kl. hervorgeht, 
nach welchem die Güterabfertigungsſtelle der Kl. als Anlage damals 
den Auszug aus der Tatbeſtandsaufnahme 776 v. 21. Okt. 1918 
überſandt hat. Wie der Frachtbrief ergibt, war das Frach 

am 19. Okt. in Inſterburg ausgeliefert worden; es 1 b 
durchaus glaubwürdig, daß die Kl. den Korb ſofort am 20. Oft. 


1918 ausgepackt und nach Feſtſtellung des Fehlens von Sachen 
dies am ſelben Tage der Eiſenbahn mitgeteilt hat. 1 
Kl. hat der Ortspolizeibehörde von dem Dieb keint 


Anzeige gemacht. Es kann aber zu ihren Gunſten ohne ſedes Be 
denken angenommen werden, daß eine ſolche Anzeige | nicht 
den Erfolg gehabt haben würde, daß vom Diebe der volle end» 
erſatz hätte erlangt werden können, was für die jetzige Entſcheidung 
über den Grund des Anſpruches genügt. . 
(LG. I Berlin, 38. ZR., Urt. v. 14. Juni 1920, 44 8 54/80.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Walter Peyſer, Charlottenburg. 
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bes und ſpäteſtens innerhalb einer Woche nach der Abnahme 
gemäß 897 Abſ. 2 Ziff. 4 EVO. bei der Eiſenbahn ſchriftlich eine 
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aber doch noch nicht, daß auch die Schlöſſer geöffnet waren, daga 


- 


1 


Fei. 80. Jahrgang. 
* 7 WWF 


„Arc l SEHE. 
„** ei 2 1 A, * 


2. Keine Beiordnung eines Rechtsanwalts gemäß 
5 383 RAO. bei Unmöglichkeit der Erlangung einer Ver⸗ 
tretung ohne Bewilligung des Teuerungszuſchlags. f) 


Der Antragſteller hat mit der Angabe, daß er eine Klage 
beim LG. II in Berlin einreichen wolle, beantragt, ihm einen RA. 
beizuordnen, der bereit iſt, ihn zu den geſetzlich feſtgeſetzten Gebühren 
zu vertreten. Aus dem Antrage iſt ferner die Behauptung zu ent⸗ 
nehmen, daß der Antragſteller keinen bei dem LG. II in Berlin 
zugelaſſenen Rechtsanwalt gefunden hat, der bereit iſt, ſeine Ver⸗ 
tretung ohne den unter den Anwälten durch Verabredung feſt— 
geſetzten Teuerungszuſchlag von 50 v. H. zu den geſetzlichen Ge⸗ 
bühren zu übernehmen. Der Antrag ließe ſich allein auf 8 33 RAD. 
ſtützen. Das Gericht hält aber auch deſſen Vorausſetzungen im 
vorliegenden Falle nicht für gegeben. Die Beiordnung eines Rechts- 
anwalts fol nach 833 NAD. nur erfolgen, wenn die Partei 
einen geeigneten Anwalt nicht findet. Der Antragſteller behauptet 
nicht, daß ſich kein Anwalt zu ſeiner Vertretung findet, ſon⸗ 
dern nur, daß die Anwälte hierzu nur unter der Bedingung bereit 


ſeien, daß er einen die geſetzlichen Gebühren überſteigenden Be⸗ 


trag als Vergütung für die Vertretung zu zahlen ſich verpflichtet 
Dieſer Fall kann dem des 8 33 NAD. daß die Partei keinen 
geeigneten Anwalt findet, nur dann gleichgeſetzt werden, wenn die 
Bedingungen, von denen die Anwälte die Übernahme der Ver⸗ 
tretung abhängig machen, derartige ſind, daß ihre Annahme der 
Partei billigerweiſe nicht zugemutet werden kann und daß ihre 
Aufſtellung daher im Ergebnis für die Partei einer unbedingten 
Weigerung, die Vertretung zu übernehmen, gleichkommt. Die Er⸗ 
höhung der Vergütung um die Hälfte der geſetzlichen Gebühren 
kann aber als eine ſolche Bedingung nicht angeſehen werden. 
Die Unkoſten, die ein Anwalt für die Erfüllung ſeiner Aufgaben 
aufwenden muß, ſind, wie gerichtsnotoriſch iſt, ſo hoch, daß ſie 
auch durch die infolge der allgemeinen Geldentwertung verurſachte 
Erhöhung des Wertes der Streitgegenſtände und die damit ver⸗ 
bundene Erhöhung der Einnahmen der Anwälte aus ihrer Tätig⸗ 
keit nicht ausgeglichen werden. Bei dieſer Sachlage kann es der 
Partei wohl zugemutet werden, daß ſie für die Vertretung des An⸗ 
walts einen Betrag als Vergütung aufwendet, der ſeiner Mühe⸗ 
waltung und ſeinen Unkoſten entſpricht, auch wenn er die geſetz⸗ 
lichen Gebühren überſteigt. Der Aufſchlag von 50 v. H. der geſetz⸗ 
lichen Gebühren hält ſich in dieſen Grenzen 
(LG. II Berlin, 25. ZK., Beſchl. v. 15. Jan. 1921.) 
Mitgeteilt von Ger.⸗Aſſ. Dr. Hans Neufeld, Berlin. 


* 


3. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenan⸗ 
walts gegen die Staatskaſſe. f) 


Der gemäß 84 GKG. Art. II des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 zu⸗ 
läſſigen Beſchwerde des Armenanwalts iſt der Erfolg nicht zu ver⸗ 
ſagen. Zwar ſtellt das Abkommen v. 19. Aug. 1920 (Bl. 8 d. A.) 
ſich als ein außergerichtlicher Vergleich, in dem der Kl. auf die 
Koſten verzichtet, dar, der Art. II des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 
iſt aber nach dem Sinn des Geſetzes nicht derart auszulegen, daß 
die Feſtſetzung der von der Staatskaſſe zu erſtattenden Auslagen 
immer das Vorliegen eines nach der ZPO. zur Koſtenfeſtſetzung 


Zu 2. Die hier verneinte Frage, ob die Partei berechtigt 
iſt, gemäß 833 RAO. die Beiordnung eines Rechtsanwalts zu 
verlangen, weil kein bei dem Prozeßgerichte zugelaſſener Anwalt 
ihre Vertretung ohne Bewilligung des 50 % igen Teuerungszu⸗ 
ſchlages übernehmen will, iſt beſtritten. 833 RAO. für anwend⸗ 
bar halten: Vogt DSB. 1919, 1019; Hahn JW. 1919, 960; 
Friedländer Anm. 11 zu 833 RADO.; Volkmar DIZ. 1920, 
838; KG. ZW. 1921, 250; LG. Hirſchberg JW. 1921, 119. Offen 
gelaſſen iſt die Frage vom OLG. Dresden in JW. 1920, 60 Nr. 6. 
Verneint worden iſt die Anwendbarkeit vom LG. Freiberg IW. 


1919, 943, vom LG. Inſterburg JW. 1920, 64 und vom DIS. 


Frankfurt IW. 1920, 917. 

Volkmar a. a. O. ſtellt den Satz auf: „Der Geſetgeber geht 
davon aus, daß die Partei unter allen Umſtänden einen Anwalt 
erhält, der ſich mit den geſetzlichen Gebühren begnügt“. Aus 
dem Wortlaut des 833 RAD. läßt ſich dies nicht folgern, und 
es dürfte eine Überſpannung des Gedankens, die Geſetzgebung ſei 
ein lückenloſes Ganzes, enthalten, wenn aus Beſtimmungen der 
RAG O. jenen Sinn in dem $33 der NAD. hineingelegt wird. 
Vielmehr dürfte der Entſcheidung des LG. II zuzuſtimmen ſein, 
daß 833 RAO. nur dann entſprechend anzuwenden iſt, wenn die 
Bedingungen, von denen die Anwälte die Übernahme der Rer> 
tretung abhängig machen, derartig ſind, daß ihre Annahme der 
Partei billigerweiſe nicht zugemutet werden kaun. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 3. Eine neue Entſcheidung, die ſich gegen die Ent- 
ſcheidung des KG. IW. 1920, 1041 wendet. Vgl. zu der Streit⸗ 
frage weiter KG. IW. 1920, 565; JW. 1921, 473 und meine 
Anmerkung dazu, ferner KG. JW. 1921, 277; Zelter, JW. 
1921, 103; andererſeits OLG. Frankfurt IW. 1921, 478. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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geeigneten Titels, den der außergerichtliche Vergleich (vgl. Willens ⸗ 
bücher S. 23; Stein Komm. 2 IId zu 8 794 BRD.) zweifellos 
nicht darſtellt, erfordere. Die Faſſung des Art. II iſt vielmehr derart 
weit auszulegen, daß nur dann die Erſtattung der Auslagen durch 
die Staatskaſſe nicht erfolgen ſoll, wenn ſie durch einen erſtattungs⸗ 
pflichtigen Gegner erſtattet werden, wie dies der 22. 38S. des KG. 
in der JW. 1920, 565 zutreffend ausführt. 

Das Gericht vermag ſich der einſchränkenden Auslegung des 
Art. II, die der 2. ZS. des KG. (vgl. ZW. 1920, 1041) vornimmt, 
mit Rückſcht auf den Sinn des Geſetzes nicht anzuſchließen, mag 
auch die Faſſung des Geſetzes nicht eindeutig ſein. 

(LG. III Berlin, 1. K., Beſchl. v. 22. Jan. 1921, 3T 14/21.) 
Mitgeteilt von RA. Imberg III, Charlottenburg. 
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4. Haftung des Verkäufers einer Ware aus der in 
dem Kaufvertrage enthaltenen Garantieübernahme aus 
SS 276, 823 Abſ. 1, 847 BGB. 7) 

Im März 1920 kaufte Kl. bei dem Bekl. einen Hut. Beim 
erſtmaligen Tragen desſelben ſtellten ſich bei dem Kl. heftige 
Kopſſchmerzen ein und zeigte ſich an der Stirne ein Ausſchlag. 
Schon am folgenden Tage begab ſich Kl. in ärztlicher Behandlung, 
wobei der Arzt feſtſtellte, daß die Krankheit auf die geſundheitsſchäd⸗ 
liche Beſchaffenheit des Schweißleders des Hutes zurückzuführen ſei. 
Kl. forderte Schadenerſatz und Schmerzensgeld. Die Vorinſtanz 
ſprach die Klage zu, die Berufung blieb erfolglos. 

Aus den Gründen: Nach der Beweisaufnahme ſteht feſt, daß 
die Hauterkrankung urſächlich mit der geſundheitsſchädlichen Be⸗ 
ſchafſenheit des aus Erſatzſtoffen beſtehenden Schweißleders des 
Hutes zuſammenhängt. Bei der Herſtellung des Kunſtleders wird 
vielfach Schwefelſäure verwandt, welches eine Entzündung der Haut 
zur Folge hat. 

Eine Haftpflicht des Bekl. ergibt ſich aus dem Kaufvertrage 
ſelbſt, denn der Verkäufer einer Ware hat dafür einzuſtehen, daß 
dieſelbe zu dem beſtimmten Gebrauche tauglich iſt. Dieſe Garantie⸗ 
pflicht des Verkäufers ift in der Beſtimmung des 8242 BGB. be⸗ 
gründet, wonach eine Leiſtung Teu und Glauben zu entſprechen 
hat und der Verkehrsſitte. Mit der Garantie übernimmt der Ver⸗ 
käufer auf der anderen Seite eine Haftpflicht, wenn die Ware dieſen 
Erforderniſſen nicht genügt oder gar geſundheitsſchädlich iſt, aus 
dieſer heraus hat er für die Folgen der mangelhaften Lieferung 
einzuſtehen und iſt zum Schadenerſatz verpflichtet. 

Über dieſe Haftung hinaus iſt eine ſolche des Bekl. aus dem 
Kaufvertrage des weiteren gegeben, wenn er ſeine Vertragspflicht 
ſchuldhafter Weiſe verletzt und dadurch ſeinem Kontrahenten Schaden 
verurſacht hat 8 276 BGB. (RG. 52, 19; 53, 209). Wer als 
Verkäufer einer Ware auftritt, hat für die Beſchaffenheit der⸗ 
ſelben einzuſtehen und bei Vernachläſſigung der ihm gebotenen 
Sorgfaltspflicht iſt eine Verkäuferhaftung gegeben Das RG. hat 


Zu 4. Die Entſcheidung gibt zu verſchiedenen Fragezeichen 
Anlaß. Beifallswert — und das iſt allerdings ſchließlich die Haupt⸗ 


ſache — erſcheint die Anerkennung der Haftung für Verſchulden 


beim Vertragſchluſſe, die ja auch von der bekannten neueſten Recht⸗ 
ſprechung des RG. vorwiegend gebilligt und in der Wiſſenſchaft 
mit ſteigender Entſchiedenheit, trotz noch vorhandener zahlreicher 
Gegnerſchaft, gefordert wird. Freilich iſt das nach der richtigen 
Anſicht nur eine Haftung auf das ſog. negative Vertragsintereſſe, 
wie ſie ja auch im vorliegenden Falle allein in Frage ſteht. 

Zweifelhaft iſt aber, was daneben die vom CG. aufgeſtellte 
Garantiehaftung ſoll. Entweder erſchöpft ſie ſich in der gedachten 
Erſatzhaftung, dann iſt ſie nichts Selbſtändiges neben ihr, ſondern 
höchſtens ihr konſtruktiver Grund. Oder ſie ſoll für den Verkäufer 
auch eine Erſatzpflicht auf das Erfüllungsintereſſe bzw. poſitive 
Vertragsintereſſe herbeiführen — dann käme man in Widerſpruch 
mit 8 463, der eine derartige Haftung nur bei argliſtigem Ver⸗ 
ſchweigen kennt. Am allerwenigſten geht es an, ſolche Haftung 
kurzerhand aus 8242 zu begründen. Denn dieſe Vorſchrift, einer 
der meiſt mißbrauchten des ganzen Geſetzbuches, kann niemals 
eine ohnedies nicht vorhandene Pflicht ſchaffen, ſondern nur Maß 
und Art der anderweit begründeten beſtimmen. 

Zweifel erweckt daneben die Behandlung der Verſchuldens⸗ 
frage. Hätte der Händler, was freilich feſtzuſtellen geweſen wäre, 
den Hut von einer vertrauenswürdigen Quelle bezogen, ſo kann 
man ihm m. E. eine weitere Prüfungspflicht nicht mehr ſo ohne 
weiteres auferlegen. Wie ſoll er ihr auch gerecht werden? Es wäre 
gegebenenfalls bei Tatbeſtänden der vorliegenden Art eher eine 
(deliktiſche) Haftung des Herſtellers nach 88231 in Frage ge⸗ 
kommen . 

Endlich erweckt es Bedenken, wenn das Gericht ſo kurzer⸗ 
hand und wie ſelbſtverſtändlich mit der angeblichen Vertrags- eine 
Deliktshaftung des Verkäufers konkurrieren läßt, obwohl es ſich 
dabei um eine der zweifelhafteſten und beſtrittenſten Fragen des 
geſamten Schuldrechts handelt. 

Geh. IR. Prof. Dr. P. Oertmann, Göttingen. 
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in einer Reihe von Entſcheidungen biefelbe anerkannt, fo bei einem 
Verkauf einer fehlerhaften Leiter (RG. 19. April 1916 VI 47/16 
LZ. 1916, 1045 und bei einer Mineralwaſſerflaſche, in der ſich 
ätzende Flüſſigkeit befand (RG. 20. Febr. 1914 Recht 1914 Nr. 1968). 
Die dem Verkäufer auſerlegte Pflicht zur Sorgfalt bedingt, daß der⸗ 
ſelbe bei Waren mit bisher nicht verwendeten Stoffarten dieſe 
einer Unterſuchung bezüglich ihrer Brauchbarkeit unterzieht. Be⸗ 
ſonders iſt eine Prüfung dann erforderlich, wenn der betreffende 
Gegenſtand feiner Beſtimmung entſprechend mit dem menſchlichen 
Körper in nähere Berührung kommt und auf denſelben gegebenen» 
falls einen ſchädlichen Einfluß ausüben könnte. Aufgabe des 
Fabrikanten allein kann dieſe Prüfungspflicht nicht ſein, da das 
kaufende Publikum ſich an den Verkäufer halten muß und dieſer 
ſeinen Lieferanten zu nennen nicht verpflichtet iſt. In der in der 
IW. 1910, 749 erwähnten Entſcheidung iſt eine Prüfungspflicht 
und damit eine Haftung des Verkäufers zwar verneint, doch iſt 
dieſer Fall anders gelagert. Dort war der von dem Käufer ver⸗ 
wendete Apparat beſonderen Anforderungen ausgeſetzt, deren Wir⸗ 
kung der Verkäufer nicht kannte und deren Berückſichtigung bei 
einer eventuellen Prüfung nicht gefordert worden war. Die Auf⸗ 
erlegung einer Unterſuchungspflicht enthält für den Händler auch 
keine unbilligen Härten, da derſelbe in der Lage iſt, den ihm etwa 
entſtehenden Schaden auf ſeinen Lieferanten abzuwälzen oder ſich 
durch Haftpflichtverſicherung davor zu ſchützen. Dem Nachteil auf 
ſeiten des Händlers ſteht das Intereſſe der Käufer gegenüber, 
deren Sicherheit eine Haftpflicht des Verkäufers erfordert. 

Außerdem hat Bekl. in keiner Weiſe dargetan, daß er auf andere 
Weiſe ſich von der Brauchbarkeit der Ware und ihrer Unſchädlich⸗ 
keit überzeugt, alſo einen Erſatz für die unterlaſſene Unterſuchung 
geſchaffen hat. Die Führung eines Exkulpationsbeweiſes in der 
Richtung lag ihm aber ob. (Jahrb. d. d. Rechts 1913 8 276 BGB. 
Nr. IV, 2; IW. 1908, 236, Nr. 9; Recht 1914, 1968.) Wenn ſich 
nämlich, wie vorliegend der Fall, in der den Schaden verurſachenden 
Handlung ſelbſt ein Mangel an Vorſicht offenbart, dann iſt es 
nicht Sache des Kl., den Nachweis eines beſonderen Verſchuldens 
zu erbringen, vielmehr hat dann der Schädiger, alfo der Dell. 
ſeine Schuldloſigkeit darzutun (Recht 1916, 59). 

Somit hat der Bekl. zu mindeſtens fahrläſſig gehandelt und 
hat neben der Garantiehaftung auch gemäß 8 276 BGV. für den 
entſtandenen Schaden einzuſtehen. 

Er hat aber auch gegen eine allgemeine Verkehrspflicht ver⸗ 
ſtoßen, indem er geſundheitsſchädliche Ware auf den Markt brachte, 
ohne ſich von der Beſchaffenheit derſelben zu überzeugen. Da 
durch dieſe Handlungsweiſe des Bekl. der Körper und die Geſund⸗ 
heit des Kl. geſchädigt worden iſt, iſt außer der Haftung aus dem 
Vertragsverhältniſſe eine ſolche aus unerlaubter Handlung gegeben. 
(Recht 1917, 1621; RG. 88, 317; 88, 433.) 

(LG. Bonn, 3. ZK., Urt. v. 3. März 1919, 3 8 95/20.) 


titgeteilt von Dr. Hans Bieten, Bonn. 


* 
Neiße. 

5. Keine Anrechnung des Pauſchſatzes des Mahn- 
verfahrens auf die im Prozeß entſtehenden Pauſchſätze. 
Keine Gebühr für den Antrag auf Vollſtreckungsbefehl, 
wenn vor Eingang des Antrags Widerſpruch erhoben ift.f) 

Die dem Anwalt des Kl. für den Zahlungsbefehlsantrag zu⸗ 
ſtehende Gebühr beträgt, da ſich ſeine Tätigkeit unſtreitig nicht auf 
das Mahnverfahren beſchränkt hat, nach $1 Gel. v. 18. Dez. 1919 
16 %. Der ſtets nach der erwirkten Gebühr zu berechnende 
Pauſchſatz (30%) beträgt demnach 4,80 . Ob der Anwalt ur- 


Zu 5. Die Entſch. behandelt zwei Fragen, die ſchon wieder⸗ 
holt entſchieden worden ſind, ob nämlich der Anwalt ſich den im 
Mahnverfahren erwachſenen Pauſchſatz auf den Pauſchſatz des ordent⸗ 
lichen Verfahrens anrechnen laſſen muß und ob die Gebühr für den 
Antrag auf Erteilung des Vollſtreckungsbefehls gerechtfertigt iſt, 
wenn der Vollſtreckungsbefehl infolge inzwiſchen eingelegten Wider— 
ſpruchs nicht erteilt werden kann. Zur erſten Frage verweiſe ich 
auf die Entſch. JW. 1920, 498 Ziff. 2, 721 Ziff. 1, 1046 Ziff. 3, 
zur zweiten auf die Entſch. JW. 1920, 395 Ziff. 5, 398 
Ziff. 13 u. 1046 Ziff. 5, ſowie meine Anm. dazu. Die Entſch. des 
LG. Neiſſe legt entſcheidendes Gewicht auf die Faſſung des 817 
der EntlVO., nach der die Gebühr für die Erwirkung des Voll⸗ 
ſtreckungsbefehls erwachſe und von einer Erwirkung nicht die Rede 
ſein könne, wenn er nicht erteilt werde. Nach dieſer Auffaſſung 
müßte alſo auch ein Mahngeſuch, das aus irgendeinem Grunde 
nicht zum Erlaſſe des Zahlungsbefehls führt, dem Anwalt keine 
Gebühren erwachſen laſſen, denn in 8 17 Ziff. 1 find die Sätze 
des 89 der GebO. auch nur für die Erwirkung des Zahlungs⸗ 
befehls vorgeſehen und es wird dem Verf. der VO. nicht unter⸗ 
ſtellt werden können, daß er in Ziff. 1 des 817 mit Erwirkung 
etwas anderes habe ſagen wollen, als in Ziff. 3 desſelben Para⸗ 
raphen. Warum aber der Anwalt, ſofern ihn am Nichterlaſſe des 
Jahlungsbeſehls kein Verſchulden trifft, für das Mahngeſuch keine 
Gebühren erhalten ſoll, bleibt unerfindlich. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Surißifge Wogenfärlie. 
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ſprünglich in feinem — erfolgloſen — Antrag auf Erlaß des 
Vollſtreckungsbefehls in der Annahme, daß es bei dem Mahnver⸗ 
fahren ſein Bewenden haben werde, ordnungsmäßig mit einer 
geringeren Gebühr auch einen entſprechend niedrigeren Pauſchſatz 
verlangt hatte, iſt für die hier zu entſcheidende Frage belanglos. 
Denn es iſt eben über das Mahnverfahren hinaus zum Prozeſſe 


gekommen, und daher die höhere Gebühr und der eutſprechend höhere 
Pauſchſatz entſtanden. Von einer Anrechnung auch der 
Pauſchſätze des Mahnverfahrens auf die im zogeile ent⸗ 
ſtehenden Pauſchſätze kann bei dem klaren Wortlaut des Abſ. H des 817 
der VO. v. 9. Okt. 1915 keine Rede ſein. f 
Die weiter angefochtene Abſetzung der Gebühr nebſt. Pauſch⸗ 

ſatz für den Antrag auf Erteilung des Vollſtreckungsbeſehls ift ge 
rechtfertigt, da die vor Eingang dieſes Antrags erfolgte Ein⸗ 
legung des Widerſpruchs die Erteilung des Vollſtreckungsbefehls 
unmöglich machte. Nach dem klaren Wortlaut des 817 Ziff. 3 
der VO. v. 9. Okt. 1915 aber ſteht die Gebühr nur bei „Erwir⸗ 
kung“ des Vollſtreckungsbefehles zu. Die Ausdehnung des Wortes 
„Erwirkung“ auf „Antrag auf Erlaß“ iſt rein willkürlich, aus dem 
Geſetzwortlaut nicht zu rechtfertigen und vom Geſetz auch nicht 
ſo gemeint. Das folgt aus der Stellung des 8 17 zu dem dutch 
ihn erſetzten 838 RAGebO. Dieſer gab im Mahnverfaheren „für 
die Vertretung des Gläubigers“ die einfache Gebühr. In 8 171. o. 
iſt dieſe „Vertretung des Gläubigers“ zerlegt in Zahlungsbefehls⸗ 
erwirkung (Ziff. 1) und Erwirkung des ee (Biff. 3). 
Für das erſte iſt die einfache, für das zweite bie halbe Gebühr 
feſtgeſetzt. Schon aus dieſer ſpezialiſierenden Unterſcheidung und 
der Abſtufung der Gebühren geht hervor, daß 8 17, wenn er im 
Gegenſatz zu dem die geſamte Mahnverfahrenstätigkeit des Ar 
walts zuſammenfaſſenden 8 38 RAGebO. die „Erwi des 
„Vollſtreckungsbefehls“ als beſonderen gebührenpflichtigen her⸗ 
aushebt und mit der halben Gebühr abgilt, unter dieſe Rubrik 
nicht auch einen vergeblichen Antrag auf Vollſtreckungsbefehlsertei⸗ 
lung gebracht wiſſen wollte. Denn die Feſtſetzung der beſonderen 
halben Gebühr läßt ſich nur damit rechtfertigen, daß zu der Er⸗ 
wirkung des Vollſtreckungsbefehls noch eine weitere Tätigkeit des 
Anwalts tritt, die nach § 29 Ziff. 7 RAGebO. mit der Gebühr 
abgegoltene Zuſtellung, und daß dieſe Tätigkeits gruppe durch 
817 Ziff. 3 getrennt beurteilt und vergütet werden ſollte. Für 
den rein ſchematiſchen erfolgloſen Antrag auf Vollſtreckungs⸗ 
befehl, aus dem eine weitere Tätigkeit des Anwalts nicht entftehen 
kann, wäre keine beſondere Gebühr — zumal nicht in halber Höhe 
— beſtimmt worden. Dies folgt weiter auch aus der verſchieden⸗ 
artigen Behandlung der einzelnen Gebühren in bezug auf die 
Aurechenbarkeit auf die ſpätere Prozeßgebühr. Die Gebühr zu 
Ziff. 1 — Zahlungsbefehlserwirkung — und die Gebühr für ⸗Wider⸗ 
ſpruchseinlegung werden voll, diejenige für Erwirkung des Voll⸗ 
ſtreckungsbefehls gar nicht angerechnet. Wollte man nun den Aus⸗ 
druck „Erwirkung des Vollſtreckungsbefehls“ auch auf den bloßen 
Antrag ausdehnen, ſo käme man zu dem ganz ſicher nicht ge⸗ 
wollten Reſultat, daß z. B. der Anwalt, der nur einen ſolchen 
— vergeblichen — Antrag geſtellt hat, die ihm hierfür zuſtehende 
Gebühr von / voll neben der ſpäteren Prozeßgebühr IIquidieren 
könnte, der Anwalt dagegen, der den Zahlungsbefehl erwirkt, aber 
einen ſolchen vergeblichen Antrag nicht geſtellt hat oder, weil 
der Widerſpruch innerhalb der Friſt eingelegt worden iſt, gar nicht 
ſtellen konnte, feine 1% Gebühr voll anrechnen müßte, alſo um 
5/10 Gebühr ſchlechter geſtellt wäre. “ 2 
(LG. Neiße, Beſchl. v. 7. April 1921, 2 T 15/21.) 55 


Mitgeteilt von IR. Walter, Reife. ; | 
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6. Tariffähigkeit und Tarifberechtigung. Medi 
verbindlichkeitserklärung des Schiedsſpruchs durch den 
Demobilmachungskommiſſar. ) 1 

I. 1. Die Klägerinnen ſind freie Innungen i. S. ber 
85 81ff. NED. Sie find mit noch anderen freien und Zwangsimmn⸗ 
gen im Schreinermeiſterverband für Württemberg und Hohenzollern 
zuſammengeſchloſſen. Der beklagte Verband iſt als Gewerkſchaft der 
Holzarbeiter in Württemberg ein nicht rechtsfähiger Verein; er wirb 
durch ſeine beiden Gauleiter vertreten. | 

2. Am 29. April 1920 erließ der Schlichtungsausſchuß Ott 


gart in der Tarifſtreitigkeit der Holzinduſtrie in Württemb 
. 9 


Zu 2. Die Entſch. behandelt u. a. die Frage der Tarif. 
fähigkeit und der Tarifberechtigung der Parteien. 
Tariffähig find nach 8 1 der VO. v. 23. Dez. 1918 (Rl. 
1456) auf Arbeitgeberſeite einzelne Arbeitgeber oder eine oder mehrere 
Vereinigungen von ſolchen, auf Arbeitnehmerſeite Vereinigungen von 
Arbeitnehmern. An den Vereinigungen dürfen nur Arbeitgeber 
oder nur Arbeitnehmer, nicht aber Perſonen aus beiden Gruppen be⸗ 
teiligt ſein (vgl. Giesberts⸗Sitzlers, Anm. 2c - Gegen die 
Parteifähigkeit des Schreinermeiſterverbandes hat das Lb. mit Recht 
leine Bedenken. Die Anerkennung der Tarifberechtigung des 


Schreinermeiſterverbandes durch das Gericht iſt dagegen m. E. u 
Unrecht erfolgt. Tarifberechtigt, d. h. zum Abſchluß von Tariſver⸗ 
ve 
en 
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iebafpruch des weſentlichen Inhalts, daß die Mitglieder der 
5 Arbeitgeberverbände: Verband württ. Holzinduſtri⸗ 
eller, Verband der Pianofortefabrikanten und verwandten Berufs⸗ 
genoſſen Süddeutſchlands, Schreinerinnung (Zwangsinnung) Groß⸗ 
Stuttgart, Glaſerinnung Stuttgart und Verband württembergiſcher 
Intarſienfabrikanten Stuttgart ihren Holzarbeitern⸗ und Arbeiterin⸗ 
nen als Teuerungszulage auf die beſtehenden Löhne 35%, und zwar 
mit Wirkung vom 6. März 1920 ab 25% und mit Wirkung vom 
7. Mai 1920 an weitere 10% der Mindeſt⸗ und Durchſchnittslöhne 
gewähren, die das vom RAM. eingeſetzte Schiedsgericht durch Schieds⸗ 
ſpruch vom 23. Jan. 1920 feſtgelegt haben. An den Verhandlungen, 
die zur Erlaſſung dieſes Schiedsſpruches führten, hatte ſich der 
Schreinermeiſterverband für Württemberg und Hohenzollern teilweiſe 
beteiligt; gegen ihn erging jedoch der Schiedsſpruch nicht. Auf 
Antrag des Deutſchen Holzarbeiterverbandes, Gau Stuttgart, wurde 
ſodann jener Schiedsſpruch durch Verfügung des Württembergiſchen 
Arbeitsminiſteriums als DemobKomm. v. 19. Mai 1920 für ver⸗ 
bindlich erklärt. 


3. Ende Mai bzw. Anfang Juni 1920 ſtellte darauf der bell. 
Verband an den Schlichtungsausſchuß Stuttgart den Antrag, den 
vorgenannten, für die Holzinduſtrie gefällten Schiedsſpruch vom 
29. April 1920 auch für den Schreinermeiſterverband für Württem⸗ 
berg und Hohenzollern als verbindlich zu erklären. Auf die hier⸗ 
auf vor dem Schlichtungsausſchuß Stuttgart ſtattgehabten Verhand- 
lungen, ging ſodann am 17. Juni 1920 gegen den Schreinermeiſter⸗ 
verband ein Schiedsſpruch des Inhalts: 

1. Die dem Schreinermeiſterverband für Württemberg und 
Hohenzollern angeſchloſſenen Schreinermeiſter gewähren mit 
Wirkung v. 7. Mai 1920 ab auf die beſtehenden Löhne die 
gleiche Teuerungszulage in Höhe von 350% der Mindeſt⸗ und 
Durchſchnittslöhne des Schiedsſpruchs des RAM. v. 23. Jan. 
1920, wie die Württ. Holzinduſtrie; die Zahlenwerte dieſer 
Teuerungszulage find durch die Beſchlüſſe der großen Schlich⸗ 
tungskommiſſion für die Holzinduſtrie Württembergs und 
Hohenzollerns v. 26. Mai 1920 feſtgelegt. 

2. Die Mitglieder des Schreinermeiſterverbandes für Württem⸗ 
berg und Hohenzollern gewähren ihren Arbeitern und Arbei⸗ 
terinnen Ferien gemäß Ziff. X des Reichstariſvertrages 
für das Deutſche Holzgewerbe, v. 3. Febr. 1920, und zwar 
nach halbjähriger Beſchäftigung drei Tage, ſteigend nach 
jedem weiteren Beſchäftigungsjahr um einen weiteren Ferien⸗ 
tag bis zur Dauer von ſechs Wochentagen. 

Dieſer Schiedsſpruch wurde, da der Schreinermeiſterverband 
die Anerkennung desſelben ablehnte, auf Antrag des bekl. Verbandes 
durch Verfügung des Württemberg. AM. als DemobKomm. v. 9. Aug. 
1920 für verbindlich erklärt. 


4. Auf Grund des letzterwähnten Schiedsſpruchs und ſeiner 
Verbindlichkeitserklärung wurden nun eine Reihe einzelner Mit- 
glieder der Kl. von AG. und GewG. des Landes auf Nachzahlung 
der Teuerungszulagen entſprechend dem Schiedsſpruch eingeklagt. 

II. Die Klage auf Feſtſtellung der Rechtsungültigkeit des 
Schiedsſpruchs v. 17. Juni 1920 und der Verbindlicherklärung dieſes 
Schiedsſpruchs durch Verfügung des Württemberg. AM. v. 9. Aug. 
1920 und auf Feſtſtellung der Nichtverpflichtung der Mitglieder 
der Kl. zur Bezahlung der auf Grund dieſes Schiedsſpruchs feft- 
gelegten Teuerungszulagen an die bei ihnen beſchäftigten Mit- 
glieder des Beklagten wurde abgewieſen. 


I. Die ſeitens des Bekl. zwar nicht beanſtandete, aber von 
dem Gerichte von Amts wegen zu prüfende Zuläſſigkeit des Rechts- 
weges unterliegt keinem Bedenken. Den weſentlichen Inhalt des 
Klageantrags bildet der Antrag auf Feſtſtellung, daß die Mitglie- 
der der Kl. nicht verpflichtet ſeien, die auf Grund des durch die 
Verfügung des DemobKomm. v. 9. Aug. 1920 für verbindlich er⸗ 
klärten Schiedsſpruches des Schlichtungsausſchuſſes Stuttgart v. 
17. Juni 1920 feſtgelegten Teuerungszulagen an die bei ihnen 
beſchäftigten Mitglieder des beklagten Verbandes zu bezahlen. Die 
Verpflichtung zur Leiſtung von Lohnzahlungen auf Grund eines 
für verbindlich erklärten Schiedsſpruchs iſt aber eine bürgerliche 


trägen berechtigt, ſind nur ſolche Vereinigungen, die nach der Satzung 
oder dem Vereinigungsvertrag oder nach den „beſonderen Um- 
ſtänden, unter denen die Vereinigung abgeſchloſſen iſt und dem 
Aufgabenkreis, der ihr zugewieſen iſt“, oder durch beſondere Voll⸗ 
macht die Befugnis zum Abſchluß von Tarifverträgen für ihre 
Mitglieder haben (vgl. Kaskel, „Das Neue Arbeitsrecht“, S. 17). 
Im vorliegenden Falle war ſeitens der Kl. Beweis dafür angetreten, 
daß der Schreinermeiſterverband Vollmacht zum Abſchluß von Tarif- 
verträgen für ſeine Mitglieder nicht gehabt hatte. Dieſen Beweis 
durfte das LG. nicht ablehnen, wenn nicht aus dem Gründungs⸗ 
vertrag oder den Satzungen des Schreinermeiſterverbandes hervor⸗ 
ging, daß der Schreinermeiſterverband auch ohne beſondere Voll⸗ 
macht zum Abſchluß von Tariſverträgen für ſeine Mitglieder beſugt 
ſein ſollte. Das letztere iſt aber weder von den Bekl. behauptet, 
noch vom Gericht als feſtgeſtellt erachtet worden. Die Tatſache, 
daß die Mitglieder des Verbandes als Zwangsinnungen und freie 
Innungen tarifberechtigt ſind, wie das LG. in übereinſtimmung 


Aauriſtiſche Wochenſchrift. 
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Rechtsſtreitigkeit. Denn die Verbindlichkeitserklärung eines Schieds⸗ 
ſpruches hat, wie in Schrifttum und Rechtſprechung anerkannt iſt, 
die Wirkung, daß zwiſchen dem von dem Schiedsſpruch betroffenen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern dem Inhalt des Schiedsſpruches 
entſprechende Dienſtverträge als abgeſchloſſen gelten, ſie ſchafft alſo 
dem Inhalt des Schiedsſpruchs entſprechendes Vertragsrecht. Die 
Kl. begehren daher mit ihrem Antrage in Wirklichkeit die Feſtſtel⸗ 
lung des Nichtbeſtehens der ſeitens des bekl. Verbandes behaupteten 
vertraglichen Rechte der Mitglieder des Bekl. aus dem Schieds⸗ 
ſpruche, ſonach die Feſtſtellung eines privatrechtlichen Rechtsver⸗ 
hältniſſes, die unter 8 256 ZPO. fällt und im ordentlichen Rechts⸗ 
weg zu erfolgen hat. 

II. Die von dem Bekl. erhobene Einrede der Unzuſtändigkeik 
des angerufenen Gerichts, wegen ausſchließlicher Zuſtändigkeit des 
Gew. iſt nicht begründet. Zwar handelt es ſich nach dem Aus⸗ 
geführten bei dem Gegenſtand der Klage um einen Streit über 
Löhne und ſonſtige Arbeitsbedingungen, alſo um Streitigkeiten 
über Leiſtungen aus dem Arbeitsverhältniſſe i. S. des 84 Ziff. 2 
GewGerG. Die Zuſtändigkeit des GewG. ſetzt aber nicht nur 
objektiv das Vorliegen einer gewerblichen Streitigkeit voraus, hat 
vielmehr auch ſubjektiv zur Vorausſetzung, daß dieſelbe zwiſchen 
dem Arbeiter und ſeinem Arbeitgeber bzw. unter Mitarbeitern zum 
Austrag kommt; vgl. 8 1 Abſ. 1 u. 83 Abſ. 1 u. 2 GemGerb.; 
Mugdan u. Cuno, GemGer®., Guttentag, 6. Aufl., Note 2 zu 
§ 1. An letzterer Vorausſetzung fehlt es aber in dem vorliegenden 
Rechtsſtreit, indem nicht Arbeiter und ihre Arbeitgeber ſelbſt, 
vielmehr rechtliche Vereinigungen von Arbeitgebern und ein wirt⸗ 
ſchaftlicher Verband von Arbeitnehmern Prozeßparteien find. 


III. Der Bekl. beſtreitet ferner die Aktivlegitimation der 
Kl. zur Geltendmachung des ſtreitigen Feſtſtellungsſpruchs ſowie 
das Vorhandenſein eines Feſtſtellungsintereſſes derſelben i. S. des 
8256 ZPO., jedoch mit Unrecht. 

Die klagenden Innungen, deren Prozeßfähigkeit ſich aus $ 86 
NGD. ergibt, find ſowohl Kaft Geſetzes als insbeſondere zufolge 
der ausdrücklichen Beſtimmung ihrer Satzungen, wonach zu ihren 
Aufgaben gehört, auf die Förderung eines gedeihlichen Verhält- 
niſſes zwiſchen Meiſtern und Geſellen bedacht zu ſein ſowie bei 
zwiſchen den Mitgliedern der Innung (den einzelnen Schreiner⸗ 
meiſtern) und der Geſellenſchaft entſtehenden Streitigkeiten über 
die Regelung des gegenſeitigen Verhältniſſes, namentlich über Ar⸗ 
beitsbedingungen, Arbeitszeit und Lohnſätze vermittelnd und einigend 


tätig zu werden. Sie wären an ſich zweifellos auch ſelbſt zu Ver⸗ 


handlungen über den Abſchluß eines Tarifvertrages zwiſchen ihren 
Mitgliedern und den Geſellen berechtigt geweſen, wenn ſich nicht 
etwa in dieſer Richtung Beſchränkungen aus ihrer Zugehörigkeit 
zu dem Schreinermeiſterverband ergeben. Sie ſind ferner, wie un⸗ 
beſtritten iſt, ſämtliche Mitglieder des Schreinermeiſterverbandes, 
gegen den ſich der im Streit befindliche Schiedsſpruch richtet. Da 
ſonach die ſämtlichen Mitglieder der klagenden Innungen — die 
Rechtswirkſamkeit des Schiedsſpruchs vorausgeſetzt — von demſelben 
betroffen und durch ihn verpflichtet werden, ihren Arbeitern und 
Arbeiterinnen die in dem Schiedsſpruch bezeichneten Teuerungs⸗ 
zulagen zu bezahlen und die dort genannten Ferien zu gewähren, 
erwächſt aus dem Recht und der Pflicht der Innungen zur Wah— 
rung der gemeinſamen gewerblichen Intereſſen ihrer Mitglieder 
auch ein eigenes rechtliches Intereſſe der Innungen an der Feſt⸗ 
ſtellung der Unwirkſamkeit des Schiedsſpruchs und ſeiner Verbind⸗ 
lichkeitserklärung und insbeſondere an der Feſtſtellung der Nicht⸗ 
verpflichtung ihrer Mitglieder, auf Grund des Schiedsſpruchs die 
in demſelben bezeichneten Leiſtungen an ihre Geſellen, ſoweit dieſe 
dem beklagten Verbande, der den Schiedsſpruch erwirkt hat, an» 
gehören, zu gewähren. Angeſichts des Umſtandes, daß ſchon zahl⸗ 
reiche Mitglieder der klagenden Innungen auf Grund des Schieds- 
ſpruchs eingeklagt find und das Klagen auf Grund des Schieds- 
ſpruchs gegen weitere drohen, daß alſo durch die beantragte Feſt⸗ 
ſtellung ungünſtiger Entſcheidungen auf Grund des Schiedsſpruchs 
gegen Mitglieder der Kl. verhindert werden ſollen und die Anſtren⸗ 
gung weiterer Klagen gegen ſolche Mitglieder verhütet werden ſoll, 
weiter im Hinblick auf den von dem Bekl. in dem jetzigen Nechts⸗ 


mit dem Schrifttum annimmt, iſt für die Frage der Tarifberechtigung 
des Schreinermeiſterverbandes ohne Einfluß. Es iſt durchaus zweifel⸗ 
haft, ob der Aufgabenkreis des Schreinermeiſterverbandes nach ſeinen 
Satzungen ſämtliche feinen Mitgliedern zuſtehenden Aufgaben, ind» 
beſondere aber den Abſchluß von Tarifverträgen, umfaßte. 

Falls dem Schreinermeiſterverband die Tarifberechtigung fehlte, 
hat der Schiedsſpruch trotz der Verbindlichkeitserklärung des DemobRif., 
die ich im übrigen im Gegenſatz zu der ſtändigen Rechtſprechung des LG. 
Stuttgart bereits an und für ſich unwirkſam halte (vgl. meine Ausfüh⸗ 
rungen IW. 1921, 355, Anm.), nicht die Wirkung, ein Tarif⸗ 
verhältnis zwiſchen den Parteien des Schiedsſpruches zu begründen. 
Der Tarifvertrag zwiſchen dem Schreinermeiſterverband und den 
Bekl. iſt dann nicht zuſtande gekommen. Infolgedeſſen haben die 
Kl. als Mitglieder des Schreinermeiſterverbandes und ebenſowenig 
ihre eigenen Mitglieder tarifmäßige Verpflichtungen gegenüber den 
Bekl. Der Feſtſtellungsklage iſt ſtattzugeben. 

RA. Dr. Fritz E. Koch, Berlin. 
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ſtreit eingenommenen Standpunkt iſt das Feſtſtellungsintereſſe der 
Kl. auch als ein ſolches an alsbaldiger Feſtſtellung i. S. des 8 256 
ZPO. anzuſehen. ö 

IV. Stehen nach dem Bisherigen der Klage zwar prozeſſuale 
Bedenken nicht entgegen, ſo iſt dieſelbe doch ſachlich nicht begründet. 
Denn es läßt ſich weder feſtſtellen, daß der Schiedsſpruch des 
Schlichtungsausſchuſſes Stuttgart v. 17. Juni 1920 nicht rechts⸗ 
gültig zuſtande gekommen ſei, noch daß die Verbindlichkeitserklä⸗ 
rung dieſes Schiedsſpruchs durch den DemobKomm. unzuläſſig und 
daher unwirkſam geweſen ſei, mithin auch nicht, daß die Mit⸗ 
glieder der Kl. nicht verpflichtet ſind, auf Grund des Schieds⸗ 
ſpruches die in dieſem bezeichneten Teuerungszulagen an die bei 
ihnen beſchäftigten Mitglieder des Bekl. zu bezahlen. 


1. Die Rechtsungültigkeit des Schiedsſpruches begründen die 
Kl. damit, daß die beiden bei dem Schiedsſpruch in Betracht kom⸗ 
menden Parteien, der Holzarbeiterverband und der Schreinermeiſter⸗ 
verband, ſich in keinem Tarifvertragsverhältniſſe befunden haben 
und daß es ſich daher bei der Angehung des Schlichtungsausſchuſſes 
durch den Holzarbeiterverband und bei der Erlaſſung des Schieds- 
ſpruchs nicht „um die Durchführung non Tarifverträgen gehandelt“ 
habe, wie dies nach dem maßgebenden § 20 der TarVertrVO. v. 
23. Dez. 1918 Abſ. 1 Satz 2 zweiter Fall, die eine Vorausſetzung 
der Begründung der Zuſtändigkeit des Schlichtungsausſchuſſes in⸗ 
folge Anrufung durch die wirtſchaftliche Vereinigung der Arbeit⸗ 
nehmer (den beklagten Verband) als ſolche geweſen wäre und daß 
weiter zur Zeit der Verhandlung des Schlichtungsausſchuſſes und 
der Erlaſſung ſeines Schiedsſpruchs auch nicht die Zuſtimmung der 
auf Arbeitgeber⸗ oder Arbeitnehmerſeite zur Anrufung Berechtigten 
i. S. des 820 Abſ. 1 Satz 2 erſter Fall der zit. VO. vorgelegen 


ſei, inſofern dieſe Zuſtimmung auf Seiten des Schreinermeiſter⸗ 


verbandes gefehlt habe. Bezüglich dieſer Eimvendung war zu⸗ 
nächſt rechtsgrundſätzlich davon auszugehen, daß dem Gericht zwar 
eine materielle Nachprüfung des Inhalts des Schiedsſpruchs nicht 
geſtattet iſt, daß es dagegen zu einer Nachprüfung darüber be⸗ 
rechtigt und verpflichtet iſt, ob das Verfahren vor dem Schlich⸗ 
tungsausſchuß in Übereinſtimmung mit den maßgebenden Vorſchriften 
der VO. v. 23. Dez. 1918 vor ſich gegangen iſt, ſowie ob die 
Verbindlichkeitserklärung durch den zuſtändigen DemobKomm. in 
an ſich zuläſſiger Weiſe und ordnungsmäßig verfügt worden iſt. 
Bei dieſer Nachprüfung bzgl. der Rechtsgültigkeit des Schieds⸗ 
ſpruchs hätte die ZK. nun zwar Bedenken getragen, die Anrufung 
des Schlichtungsausſchuſſes durch den bekl. Verband, alſo eine wirt⸗ 
ſchaftliche Vereinigung von Arbeitnehmern, ſoweit dieſe durch den 
Verband als ſolchen, alſo vollſtändig ſelbſtändig und ohne Zuſtim⸗ 
mung der auf Arbeitnehmerſeite zur Anrufung Bercchtigten erfolgt 
wäre, trotz des unbeſtrittenen Nichtbeſtehens eines Tarifvertrages 
zwiſchen den Beteiligten um deswillen noch als „zur Durchführung 
eines Tarifvertrages“ erfolgt, als durch den zweiten Fall des 
820 Abſ. 1 Satz 2 gedacht anzuſehen, weil etwa entſprechend einer 
in dem Schrifttum wie in der Praxis der württ. Schlichtungsaus⸗ 
ſchüſſe und des württ. DemobKomm. vertretenen Auffaſſung (vgl. 
Graf, Mitt. d. Schlichtungsausſchüſſe in Württemberg, Nr. 5 v. 
1920 S. 84) davon auszugehen wäre, daß es ſich um die Durch⸗ 
führung von Tarifverträgen auch dann handle, wenn ein Tarif- 
vertrag, der ausgeführt werden könnte, noch gar nicht beſteht, viel⸗ 
mehr eine Vereinbarung über Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen erſt 
erſtrebt wird; denn dieſe weitgehende Auslegung läßt ſich mit dem 
gewöhnlichen Begriff der „Durchführung dieſes Vertrages“ nicht 
wohl in Einklang bringen. Es iſt aber ſeitens der Kl. in der münd⸗ 
lichen Verhandlung — übereinſtimmend mit der diesbezüglichen 
Darſtellung des Bekl. — ausdrücklich zugegeben worden, daß im 
vorliegenden Falle die Anrufung des Schlichtungsausſchuſſes ſeitens 
des bekl. Verbandes mit Zuſtimmung der beteiligten Arbeitnehmer, 
alſo der auf Arbeitnehmerſeite zur Anrufung Berechtigten, erfolgt 
ſei. Damit wurde die Zuſtändigkeit des Schlichtungsausſchuſſes i. S. 
des zit. § 20 Abſ. 1 Satz 2 erſter Satzteil begründet, ohne daß 
nach dem unzweideutigen Wortlaut dieſer Beſtimmung (mit Zu⸗ 
ſtimmung der auf Arbeitgeber⸗ oder Arbeitnehmerſeite Berechtigten) 
erforderlich geweſen wäre, daß auch die Zuſtimmung der auf Ar⸗ 
beitgeberſeite Beteiligten mit dem Verfahren vor dem Schlichtungs⸗ 
ausſchuß und der Erlaſſung eines Schiedsſpruchs durch dieſen vor⸗ 
gelegen ſei. Auch wurde den aus den Beſtimmungen der VO. v. 
23. Dez. 1918 zu entnehmenden notwendigen Vorausſetzungen des 
Verfahrens vor den Schlichtungsausſchüſſen (vgl. bezüglich dieſer 
außer der VO. ſelbſt, ferner die „Richtlinien für das Schlichtungs⸗ 
verfahren nach den VO. v. 23. Dez. 1918 und v. 3. Sept. 1919“ 
Mitteilungsblatt des Schlichtungsausſchuſſes Groß-Berlin Nr. 16 von 
1920) nach dem Vertrag der Parteien und dem Inhalt der Akten 
des Schlichtungsausſchuſſes offenbar genügt. Insbeſondere waren 
bei den Verhandlungen vor dem Schlichtungsausſchuß beide Par- 
teien, insbeſ. auch der Schreinermeiſterverband vertreten und hatten 
Gelegenheit zur Vertretung ihrer Intereſſen und nahmen dieſelben 
auch in ausgiebiger Weiſe wahr. Ob der Schreinermeiſterverband 
hierbei von ſeinen Mitgliedern auch noch die Vollmacht hatte, über 
tarifliche Vereinbarungen zu verhandeln und event. auch einen Tarif⸗ 
vertrag abzuſchließen, oder ob dies nicht der Fall war und ob er 
letzteres vor dem Schlichtungsausſchuß zum Ausdruck brachte, iſt 
dabei unerheblich. Es kann alſo auf den ofſenbar in letzterem 
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Sinne — und * der gelegentlichen diesbezüglichen Ausdruck 
der Kl., daß die Vorſtandsmitglieder des Schreinermeiſter verband 
die Erklärung abgegeben haben, daß fie nicht befugt ſeien, für ihte 
Mitglieder vor dem Schlichtungsausſchuß zu verhandeln, nicht etda $ 
in dieſem letzteren weitgehenden Sinn — zu perſtehenden Beweis⸗ 
antritt der Kl. und dem Gegenbeweisantritt des Bekl. ſchon aus 
den bisherigen Gründen nicht an. Es konnte daher auch die Frage 
unentſchieden bleiben, ob der Schlichtungsausſchuß, nachdem er fe- 
tens des beklagten Verbandes nach dem Ausgeführten ordnungs⸗ 
mäßig gegen den Schreinermeiſterverband angerufen war, nicht 
ſogar auch in dem Falle, wenn der Schreinermeiſterverband in den 

Verhandlungen vor dem Schlichtungsausſchuß nicht vertreten ge⸗ 
weſen wäre, gegen denſelben hätte verhandeln und einen Schieds⸗ 
ſpruch erlaſſen dürfen. Es iſt auch kein Grund erſichtlich, weshalb, 
da doch der Schreinermeiſterverband nach der unbeſtrittenen Dar⸗ 
ſtellung der Parteien die wirtſchaftliche Vereinigung der in ihm 
verbundenen Schreinerinnungen bildet, der Antrag des bellagten 
Verbandes vor dem Schlichtungsausſchuß nicht anſtatt gegen die 
Mitglieder des Schreinermeiſterverbandes, die Innungen, gegen den 
Verband ſelbſt ſollte gerichtet werden können; insbeſ. ſtand der 
Umſtand, daß dieſer Verband ein nicht F e Verein if, 

wie ſeinen früheren Verhandlungen mit dem beklagten Verband 

über Lohn- und ſonſtige Arbeitsbedingungen, jo auch feiner Ve 
rufung vor dem Schlichtungsausſchuß zum Zweck weiterer Der | 
handlungen über ſolche wirtſchaftliche Fragen nicht entgegen. | 

Ein ſonſtiger weſentlicher Mangel des Verfahrens vor den 
Schlichtungsausſchuß oder bei Erlaſſung des Schiedsſpruchs endlich 
5 1 behauptet noch aus den Akten des Schlichtungsausſchuſſe⸗ 
erſichtlich. 5 

2. Auch die Zuläſſigkeit und Rechtswirkſamkeit der Verbind⸗ 
5 des Schiedsſpruchs durch den Demob Komm. war zu 
eiahen. . 

3. Nach dem Ausgeführten iſt ſowohl der Schiedsſpruch des 
Schlichtungsausſchuſſes Stuttgart v. 17. Juni 1920 zu Recht er⸗ 
gangen als auch die Verbindlichkeitserklärung dieſes Schledsſpruchs 
durch Verfügung des DemobKomm. v. 9. Aug. 1920 zu Recht er 
folgt. Ihrer Rechtswirkſamkeit ſtehen auch nicht, wie die Kl. weiter⸗ 
hin geltend machen, zwingende geſetzliche Vorſchriften, insbes. des 
8105 RG. entgegen, wonach die Feſtſetzung der Verhäͤltriſſe 
zwiſchen den ſelbſtändigen Gewerbetreibenden und den gewerblichen 
Arbeitern, vorbehaltlich der durch Reichsgeſetz begründeten Beſchrän⸗ 
kungen Gegenſtand freier Übereinkunft if. Denn die Rechtswirkſam⸗ 
keit des vorliegend in Frage ſtehenden für verbindlich erklärten 
Schiedsſpruches, der nach dem eingangs ausgeführten allerdings 
zwingendes Vertragsrecht gegen die Arbeitgeber ſchafft, beruht nach 
dem Ausgeführten gerade auf einer beſonderen reichsgeſetzlichen 
Regelung und fällt daher unter die in 8 105 RD. ſelbſt vor⸗ 
Beine Ausnahme von dem Grundſatz der vollſtändigen Vertrags 
freiheit. | 


CG. Stuttgart, 6. 38, Urt. v. 8. Dez 1920, C 4088/20) . 


Mitgeteilt von RA. Dr. Kiefe II, . 
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B. Verwaltungsbehörden und Bernaltungsgelä: | 
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I. Reich. : 
Reichsfinauzhof. | 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz, Reichsten. 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethte, München. 


[ Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reicht | 
finanzhofs abgedruckt.] 5 
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1. Verzicht auf Pflichtteilsanſpruch burch Er 
klärungen gegenüber dem Nachlaßgericht. ]) — 


In der mit der Rechtsbeſchwerde rechtzeitig angefochtenen eng 
v. 7. Juli 1920 hat der Berufungsrat auf das Urteil des RL. 
v. 30. März 1920 feſtgeſtellt, daß die Söhne der Beſchwerbeführerin 
auf den Pflichtteilsanſpruch, der ihnen mit dem Tode ihres. Vaters 
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Zu 1. Die Ausführungen des RFh. halte ich für zutreffend. 
Ob die Auslegung der Willenserklärungen durch 1 Agsrichter 
richtig war, kann man ohne Kenntnis der näheren Umſtände nicht 
beurteilen, folglich auch nicht wiſſen, ob der vorliegende Fall di 
fachlich richtige Erledigung gefunden hat. Die Entſch. mahnt jcher 
falls zur Vorſicht bei Erklärungen an das Nachlaßgericht. Nm 
prüfe ſorgfältig, ob und welche Willenserklärungen an private 

laßbeteiligte den Erklärungen an das Nachlaßgericht entnommen 
werden könnten, und decke ſich gegen Folgerungen, die man nicht 
will, durch ausdrückliche Zuſätze. — Natürlich iſt die Anklam 
der Erklärungen, die die Steuerbehörde annimmt, nicht maßgebend 
für den bürgerlichen Rechtsſtreit. Die Söhne können im. vorliegen 
den Falle den Pflichtteil in Anſpruch nehmen. Stegen fie, ſo m 
die Steuerveranlagung berichtigt werden (RAO. 149, 218). 

Geh. J. Prof. Dr. Kipp; Ba 
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entſtanden war, rechtswirkſam verzichtet haben und daß die Be⸗ 
ſchwerdeführerin demgemäß die Kriegsabgabe nach 8 15 des KrAbgG. 
1918, wie fie im Steuerbeſcheide feſtgeſetzt worden iſt, aus dem 
Geſamtvermögen ohne Abzug einer Pflichtteilsverbindlichkeit zu ent⸗ 
richten habe. 8 

In der dagegen eingelegten Rechtsbeſchwerde wird die Feſt⸗ 
ſtellung beanſtandet, weil die von den Söhnen der Beſchwerde⸗ 
führerin anläßlich der Teſtamentseröffnung und im Erbſcheinver⸗ 
fahren abgegebenen Erklärungen nur dem Nachlaßgerichte gegen⸗ 
über erfolgt und lediglich als Anerkennung der formellen Rechts⸗ 
gültigkeit des Teſtaments aufzufaſſen ſeien, ein Verzichtsvertrag 
zwiſchen den Söhnen der Beſchwerdeführerin und dieſer in den 
vom Berufungsgericht angenommenen Tatſachen nicht zu erblicken 
ſei. Es könne dabei dahingeſtellt bleiben, ob ein ſolcher, eine 
Schenkung enthaltender Vertrag nicht mangels der öffentlichen Ur⸗ 
kunde unwirkſam wäre. 


Der Rechtsbeſchwerde kann nicht ſtattgegeben werden. Der Be⸗ 
rufungsrat hat in ſeiner Entſch. die von den Söhnen der Beſchwerde⸗ 
führerin abgegebenen Erklärungen nicht bloß als Anerkennung der 
Rechtsbeſtändigkeit des Teſtaments ihres Vaters, ſondern als Willens⸗ 
äußerungen dahin gedeutet, daß der Beſchwerdeführerin entſprechend 
dem vom Erblaſſer im Teſtament erklärten Willen der Nachlaß 
unbeſchränkt und nicht mit einer Pflichtteilsverbindlichkeit belaſtet 
zukommen ſolle. Die Berufungsinſtanz ſtützt dieſe Auslegung auf 
die die Erklärung begleitenden Umſtände, insbeſondere auf den 
Zuſammenhang der Erklärungen mit dem Inhalt des Teſtaments, 
wonach die Erklärenden einen Zuſatz zu ihren Erklärungen gemacht 
hätten, wenn ſie ſich entgegen dem Willen des Erblaſſers ihre Pflicht⸗ 
teilsanſprüche vorbehalten wollten. Weiter zieht der Vorderrichter 
das ſpätere Verhalten der Erklärenden heran. 


Der Beſchwerdeführerin mag zugegeben werden, daß die von 
ihren Söhnen abgegebenen Erklärungen mit Rückſicht auf den An⸗ 
laß, aus dem ſie erfolgten, eine andere, ihrer Anſicht entſprechende 
Auslegung zulaſſen, da es bei der Teſtamentseröffnung und Cr- 
teilung des Erbſcheins durch das Nachlaßgericht, wozu in erſter 
Linie die Erklärungen abgegeben wurden, gar nicht darauf ankam, 
wieweit die von der Erbſchaft ausgeſchloſſenen Söhne ihre Pflicht⸗ 
teilsanſprüche zu wahren oder aufzugeben beabſichtigten. Wenn 
aber der Berufungsrat noch die weiteren Umſtände, unter denen 
die Erklärungen abgegeben wurden, in Betracht zog und den Er⸗ 
klärungen danach eine andere Deutung gab, ſo kann darin kein 
vom N5H. in der Rechtsbeſchwerdeinſtanz zu beachtender Verſtoß 
gegen die Auslegungsregeln erblickt werden. Es war nicht ausge 
ſchloſſen, daß die Söhne der Beſchwerdeführerin bei Gelegenheit der 
Teſtamentseröffnung und Erbſcheinserteilung ſich nicht bloß auf 
eine formelle Anerkennung der Rechtswirkſamkeit des Teſtaments 
beſchränken, ſondern mit den abgegebenen Erklärungen zum Aus⸗ 
druck bringen wollten, daß die letztwillige Verfügung des Erblaſſers 
auch in der Richtung zum Vollzuge kommen ſolle, daß der Be— 
˖ ſchwerdeführerin der Nachlaß nicht durch die Pflichtteilsanſprüche 

beſchränkt und belaſtet zukommen und verbleiben ſolle. Die Be— 

ſchwerdeführerin gibt die Möglichkeit einer ſolchen Auffaſſung ſelbſt 
für den Fall zu, daß die Söhne eigenes Vermögen beſäßen und ſie 
ſelbſt nur ein geringeres Vermögen hätte; ſie läßt dabei aber 
außer Betracht, daß ihre Söhne ihr gegenüber wie auch früher 
! ihrem Ehemann gegenüber einen Anſpruch auf Gewährung ſtandes⸗ 
gemäßen Unterhaltes hatten, alſo auch beim Verzicht auf den Pflicht⸗ 
teilsanſpruch eine wirtſchaftliche Verſchlechterung mit dem Tode ihres 

Vaters nicht erlitten haben. 

Konnten nun die von den Söhnen der Beſchwerdeführerin ab— 
ö gegebenen Erklärungen im Zuſammenhalte mit den Begleitum- 
ſtänden, insbeſondere auch mit Rückſicht auf das perſönliche Ver⸗ 
| hältnis der Beſchwerdeführerin zu ihren Söhnen, in dem Sinne, 
den ihnen der Berufungsrat unterlegte, verſtanden werden, ſo 
kann in der Auslegung, die ihnen der Berufungsrat gab, eine 
Verletzung des Geſetzes nicht erblickt werden, und es kann nur in 
Frage kommen, ob etwa die weiteren Einwendungen gegen die 
Feſtſtellungen des Berufungsrats der Rechtsbeſchwerde zu einem 
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die vom Vorderrichter in Betracht gezogenen Tatſachen nicht für 
ausreichend für die Annahme, daß ein Verzichts vertrag (8397 
des BGB.) zuſtande gekommen ſei und ſieht in den Feſtſtellungen 
eine Verletzung der 8$ 145, 305 des BGB. Es iſt nicht zu ver- 
kennen, daß die Begründung der angefochtenen Entſch. in dieſer 
Richtung etwas dürftig iſt, jedoch kann der Beſchwerdeführerin darin 
| nicht beigetreten werden, daß ſie nicht genüge, die Schlußfolgerung 
des Berufungsrats zu rechtfertigen. Wenn auch die von den 
| Söhnen der Beſchwerdeführerin abgegebenen Erklärungen in erfter 
| Linie für das Nachlaßgericht beſtimmt waren, ſo ſchließt dies nicht 
| aus, daß fie auch als der Beſchwerdeführerin gegenüber abgegeben 
betrachtet werden konnten, und, wenn dieſen Erklärungen der vom 
ö Berufungsrat unterſtellte weitergehende Inhalt zukam, war es nach 
ö ihrem Zwecke folgerichtig, ſie als auch der Beſchwerdeführerin gegen⸗ 
6 über abgegeben anzuſehen. In dem auf die Erklärungen der Söhne 
f 

ö 


an den Tag gelegten Verhalten der Veſchwerdeführerin ſieht die 
Vorinſtanz im Hinblick auf 8 151 des BGB. eine ſtillſchweigende 
Annahmeerklärung der Beſchwerdeführerin auch den Söhnen gegen- 
über. Der Veruſungsrat ſpricht ſich allerdings nicht näher darüber 


Erfolg zu verhelfen vermögen. Die Veſchwerdeführerin erachtet. 
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aus, inwiefern er die Vorausſetzungen des 8 151 des BGB. als 
gegeben annimmt, ob er die ausdrückliche Annahmeerklärung der 
Beſchwerdeführerin mit Rückſicht auf eine Verkehrsſitte oder wegen 
eines Verzichts der Söhne auf eine ſolche Erklärung nicht für er⸗ 
forderlich erachtet. Von einer Verkehrsſitte kann bei Geſchäften wie 
dem Verzicht auf einen Pflichtteilsanſpruch nicht wohl die Rede 
ſein, da ſolche Verzichtserklärungen doch nur verhältnismäßig ſelten 
vorkommen. Wohl aber kann davon ausgegangen werden, daß bei 
einem Schulderlaß, um den es ſich bei dem Verzicht auf den 
Pflichtteilsanſpruch handelt, nach der Auffaſſung des Lebens der 


Verzichtende eine beſondere Annahmeerklärung nicht erwartet, vgl. 


Entſch. des RG. JW. 1911, 873 und Komm. der NEN. zu 8 151 
des BGB. Der verzichtleiſtende Gläubiger wird regelmäßig das 
Einverſtändnis des Schuldners mit dem ihm angebotenen Verzicht 
unterſtellen können und auch unterſtellen und eine Erklärung 
nur für den Fall der Zurückweiſung ſeines Angebots erwarten. Daß 
die Beſchwerdeführerin im übrigen den Willen, die Verzichtleiſtung 
ihrer Söhne anzunehmen, durch ſchlüſſige Handlungen zum Aus⸗ 
druck gebracht habe, entnimmt der Berufungsrat aus dem Umſtand, 
daß die Beſchwerdeführerin die Erklärung ihres Sohnes R. perſön⸗ 
lich dem Gericht übergab und daß ſie auf Grund der Erklärungen 
der anderen Söhne die Erteilung des Erbſcheins beantragte. Den 
Erbſchein hätte freilich die Beſchwerdeführerin auch dann erlangen 
können, wenn ihre Söhne auf den Pflichtteilsanſpruch nicht ver« 
zichtet, ihn vielmehr ausdrücklich vorbehalten oder ſonſt geltend 
gemacht hätten Indeſſen ſteht dieſer Umſtand der Annahme des 
Berufungsrats nicht entgegen, daß die Beſchwerdeführerin unter 
Benutzung der Erklärungen ihrer Söhne bei der Einwirkung des 
Erbſcheins das Teſtament ihres Mannes vollinhaltlich zum Vollzuge 
bringen und damit auch ihr Einverſtändnis mit den Erklärungen 
ihrer Söhne in der Richtung zum Ausdruck bringen wollte, daß ihr 
der geſamte Nachlaß nicht durch die Pflichtteilsverbindlichkeit (88 1967 
Abſ. 2 und 2317 des BGB.) belaſtet und beſchränkt zukommen ſolle. 
Daß der Verzichtsvertrag als Schenkung nicht der öffentlichen 
Beurkundung bedurfte, ergibt ſich aus 8516 des BGB., da mit 
dem Vertragsabſchluſſe ſchon die Schenkung vollzogen wurde, und 
nicht nur eine Schenkungsverpflichtung begründet werden ſollte. 


(RZH., III. Sen., Urt. v. 9. Febr. 1921, III A 100/20.) 


2. Die Steuerpflicht aus § 2 Abſ. 1 Nr. I 3 des 
Kapitalertragſteuergeſezes erfaßt auch die Prämien- 
reſerven der Leibrentenverſicherungen, die mit Ver- 
ſicherungsgeſellſchaften der im 8 2 Abſ. 1 Nr. J3 bezeich- 
neten Art abgeſchloſſen ſind. f) 


Der RF M. hat den RH. um Erſtattung eines Gutachtens 


über die Frage erſucht, ob Leibrenten, die von Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften der im 82 Nr. 13 bezeichneten Art bezogen werden, der 
KapErtrSt. (KapErtrStGG. v. 29. März 1920, RGBl. S. 345) 
unterliegen. Der RF. ſtellte zunächſt feſt, daß das, was der 
RF M. „mit dieſer Frageſtellung tatſächlich meint, erſt dem weiteren 
Inhalt ſeines Schreibens zu entnehmen war. In dieſem wurde 
ausgeführt: Nach § 2 Abſ. 1 Nr. 16 des KapErtrSt®. feien Ren⸗ 
tenbezüge nur ſteuerpflichtig, wenn fie vererblich ſeien. Die Des 
gründung (Nr. 1625 der Druckſ. der NWVerſ.) bemerke hierzu auf 
S. 23 folgendes: 

„Unter dieſe Nummer — d. i. die Nr. 5, die jetzige 
Nr. 6 war in der Vorlage an die NVerſ. Nr. 5 — fallen 
die Renten. Steuerpflichtig ſind aber nur die vererblichen 
Renten. Wenn der Berechtigte das Kapital auch ſelbſt nicht 
bekommt, ſo iſt doch der Kapitalwert einer ſolchen Rente 
gleich demjenigen eines Kapitals, das den entſprechenden 
Zinsertrag abwirft. Die Heranziehung dieſer Renten iſt 
alſo gerechtfertigt. 

Gegen die Heranziehung der nicht vererblichen Renten 
ſpricht außer dem im allgemeinen Teile (S. 19) angeführten 
Grunde des Verbots des Schuldenzinſenabzugs auch noch 
der Umſtand, daß die jährlichen Rentenzahlungen ſich aus 
Kapital⸗ und Zinszahlungen zuſammenſetzen und daß, wenn 
man dieſe Renten mit der Steuer treffen ſollte, in jedem 


Zu 2. I. Der im Gutachten des Reichsfinanzhofes unterſuchte 
„Tatbeſtand“ iſt folgender: 

Das KESt. unterwirft in § 2 Ziff. 1 Nr. 3 der Steuer die 
Zinſen, die bei Rentenverſicherungen rechnungsmäßig nach dem 
Geſchäftsplan auf die Prämienreſerven des Verſicherten entfallen. 
In 8 2 Ziff. 1 Nr. 6 erklärt das Geſetz nur die vererblichen Renten- 
bezüge für ſteuerpflichtig. Danach ſind unvererbliche Rentenbezüge 
der KESt. nicht unterworfen. Zu prüfen iſt, ob die Steuerpflicht 
der Leibrenten nach 82 Ziff. I Nr. 3 begründet, oder nach Nr. 6 
ausgeſchloſſen iſt. 

Der RF. legt dar, daß die Vorſchriften des § 2 Ziff. I Nr. 3 
und Nr. 6 ſelbſtverſtändlich ganz Verſchiedenes ausſprechen: 

Nr. 3 ordnet die Steuerpflicht für die fingierten Prämien⸗ 
reſervezinſen der Verſicherten; Nr. 6 dagegen beſtimmt, daß ver⸗ 
erbliche Rentenbezüge ſteuerpflichtig ſind. 

Die dem Gutachten zugrunde liegende Anfrage des RFM. 
läßt erkennen, daß dieſer den grundlegenden Unterſchied zwiſchen 
den Beſtimmungen der Nr. 3 und Nr. 6 nicht reſtlos erkannt hat. 
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einzelnen Falle ausgerechnet werden müßte, welcher Teil 
der Rentenzahlung als Zins, welcher Teil als Kapital an⸗ 
zuſehen iſt. Württemberg hat, um dieſen komplizierten 
Berechnungen zu entgehen, beſtimmt, daß die nicht ver⸗ 
erblichen Rentenbezüge nur mit der Hälfte herangezogen 
werden. 

Dadurch, daß nur die vererblichen Renten für ſteuer⸗ 
pflichtig erklärt ſind, bleiben außer den auf einer Kapital⸗ 
nutzung beruhenden Renten, die entweder auf eine beſtimmte 
Zeit oder auf die Lebenszeit einer Perſon ausgeſetzt werden, 
auch die beſonders in ländlichen Gegenden üblichen kleinen 
Leibrenten alter Leute, Altenteile uſw., die oft nur in 
Naturalien, Wohnungen und Koſt beſtehen, ſteuerfrei. Das 
iſt aber unbedenklich, da es ſich in der Regel um kleine 
Beträge handelt. Die Gefahr, daß durch Freilaſſung der 
nicht vererblichen Renten viele Leute ſich veranlaßt ſehen 
könnten, Leibrenten bei Verſicherungsgeſellſchaften zu neh⸗ 
men, iſt nicht begründet, da ſolche Anlagen mit dem Ver⸗ 
luſte des Vermögens verbunden ſind und daher in der 
Regel nur von ſolchen Leuten gewählt werden, deren Kapital 
nicht groß genug iſt, um davon zu leben. Fiskaliſch ſpielen 
dieſe Beträge keine beſondere Rolle.“ 

Die Beſchränkung der Steuerpflicht der Renten auf die ver— 
erblichen Renten habe ſich bereits in der Reichsratsvorlage ge- 
funden. Die ſchon wiedergegebene Begründung dazu ſei wörtlich 
15 Reichsratsvorlage in die Vorlage an die NVerſ. übernommen 
worden. 

Im RR. ſeien die Verhältniſſe der Verſicherungsgeſellſchaften 
noch an einer anderen Stelle zur Sprache gekommen. Im § 3 Nr. 2 
der Reichsratsvorlage, der dem §3 Abſ. 1 Nr. 13 des Gef. ent⸗ 
ſpreche, ſei die Steuerfreiheit der Erträge aus Hypotheken und Dar- 
lehen und der Diskontbeträge von Wechſeln und Anweiſungen den 
Lebens⸗, Kapital⸗ und Rentenverſicherungsgeſellſchaften nicht zu⸗ 
geſtanden geweſen. Schon bei der Beratung im RR. hätten Ein⸗ 
gaben der Verſicherungsgeſellſchaften vorgelegen, in denen ſie dar— 
auf hinwieſen, daß fie wirtſchaftlich den übrigen im 83 Nr. 2 ge 
nannten Geldvermittlungsunternehmungen gleichſtänden und daher, 
ebenjo wie dieſe, von der KapErtrSt. aus Erträgen der genannten 
Art befreit ſein müßten. Hiergegen ſei von der Regierung geltend 
gemacht worden, daß, wenn nichts anderes geſchähe, als daß die 
Lebens⸗, Kapital- und Rentenverſicherungsgeſellſchaften in die Be⸗ 
freiungsvorſchrift des 82 Abſ. 1 Nr. 13 miteinbezogen würden, 
dieſe Geſellſchaften dann beſſer ſtehen würden als die übrigen 
dort genannten Anſtalten. Denn der Zweck ihrer Befreiung ſei 


Der Ri. begründet deshalb eingehend, daß es ſich um zwei 
ganz verſchiedenartige Vorſchriſten handelt, die nicht miteinander 
in einem ſolchen 1 ſtehen, daß das Vorhandenſein 
der einen Vorſchrift die Anwendbarkeit der anderen Vorſchrift 
ausſchließt. 

II. Der RF. befaßt ſich zunächſt mit dem Weſen und Begriff 
der Prämienreſerven. 

Die Begründung (S. 14) führt aus: 

„Der Verſicherungsnehmer zahlt wie der Einleger bei einer 
Sparkaſſe einmalig oder fortlaufend Beträge bei der Geſellſchaft 
ein, die ihm darauf, zwar nicht alljährlich wie die Sparkaſſe, 
wohl aber bei der Auszahlung im Erlebens- oder Todesfalle 
Zinſen und Zinſeszins vergütet. In wirtſchaftlicher Hinſicht iſt 
eine Verſicherung bei der Lebensverſicherungsgeſellſchaft nichts an⸗ 
deres wie das Stehenlaſſen einer Einlage bei der Sparkaſſe.“ 

Über die Prämienreſerve enthalten die Geſetze über den Ver⸗ 
ſicherungsbetrag v. 30. Mai 1908 und über private Verſicherungs⸗ 
unternehmungen v. 12. Mai 1901 eingehende Beſtimmungen wegen 
Anlage und Kontrolle. Insbeſondere hängt der Rückkaufswert einer 
Police mit der Prämienreſerve in engſtem Zuſammenhang. Die 
wirtſchaftlichen und geſetzlichen Zuſammenhänge, die zur Schaffung 
der Vorſchrift in Ziff. 2 geführt haben, legt das Gutachten in 
außerordentlich klarer Weiſe dar. Es ſchließt ſich dabei teilweiſe 
den Ausführungen an, die bei der Beratung des 118 über 
private Verſicherungsunternehmungen in der Reichstagskommiſſion 
erfolgten: 

„Ziff. 3 ordnet die Steuerpflicht für die fingierten (rech⸗ 
nungsmäßigen) Prämienreſervezinſen der Verſicherten an. Die 
Vorſchrift knüpft die Steuerpflicht für die in der Prämienreſerve 
ſteckenden, wirtſchaftlich als Zinſen des Prämienreſerveanteils des 
einzelnen Verſicherungsnehmers anzuſprechenden Beträge nicht in 
die Form, unter welcher die Verſicherungsgeſellſchaften ihre Leiſtungen 
auf Grund des VerſVt. zu bewirken haben, jo daß fi in der 
ſteuerlichen Behandlung ein Unterſchied rechtfertigen ließe, je nach⸗ 
dem dieſe Leiſtungen des Verſicherers als Kapitalauszahlung (Fälle 
der Auszahlung der Verſicherungsſumme oder der bei Auslöſung des 
VerſVt. fälligen Kapitalauslagen) oder in Form von Renten ge⸗ 
FE Der Steuer unterliegen vielmehr diejenigen Erträge der 
Prämienreſerve jedes einzelnen Verſicherungsnehmers, die ſich wirt⸗ 
ſchaftlich als Zinſen ſeiner in der Prämienreſerve kapitaliſierten 
Erſparniſſe darſtellen.“ 

III. Im Anſchluß an dieſe Darlegung prüft und verneint das 
Gutachten die Frage, ob dieſe Steuerpflicht der bei Rentenverſiche⸗ 
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ber, Doppelbeſteuerungen zu vermeiden, die eintreten würden, wenn 9 
auf der einen Seite Sparkaſſeneinleger ihre Zinſen, auf der anderen 3 
Seite aber auch die Sparkaſſen ihre aktiven Kapitalerträge ver 
ſteuern müßten; wirtſchaftlich liege nur ein Geſchäft zwiſchen dem 
Sparkaſſeneinleger und demjenigen, an den die Sparkaſſe die 
Gelder weiterleihe, vor; die Sparkaſſe ſei lediglich Vermittlerin 
des Geſchäfts. Bei den Lebens⸗, Kapital- und Rentenverſicherungs⸗ 
geſellſchaften liege eine ſolche Doppelbeſteuerung nicht vor, weil ja 
die Verſicherungsſummen, auch ſoweit in ihnen. Zinſen enthalten 
ſeien, der KapErtrSt. nicht unterworfen ſeien. Dieſes Argument 
ſei anerkannt worden. Daraufhin ſei im § 2 Abſ. 1 Nr. I die Nr. 3 
neu eingefügt worden. Sie entſpreche dem 8 2 Abf. 1 Nr. 13 des 
Gef. und ſei in der WVerſ. nicht geändert worden. Danach unter⸗ 
lägen der KapErtrSt. auch „Zinſen, die bei Lebens⸗, Kapital- und 
Rentenverſicherungsunternehmungen auf die Prämienreſerven der 
Verſicherten rechnungsmäßig nach dem Geſchäftsplan entfallen“ (vgl. 
hierzu S. 14/15 der Begründung). 2 

Im RR. ſeien zunächſt Bedenken laut geworden, daß dem 
Verſicherten durch dieſe Beſtimmung die Verſicherungsleiſtung ge 
kürzt werden könne; bei den zur Zeit des Inkrafttretens des Ge 
ſetzes bereits abgeſchloſſenen VerſVi. müſſe der Verſicherte in den 
vollen Genuß der Verſicherung kommen. Dieſen Bedenken ſei da⸗ 
durch Rechnung getragen worden, daß im 8 6 der Regierungsvor⸗ 
lage abweichend von der Steuerpflicht der ſonſtigen Kapitalerträge 
die Steuerpflicht für die Zinſen aus Prämienreſerven (8 2 Abs.! 
Nr. 13) dem Schuldner, alſo den Verſicherungsgeſellſchaften, auf⸗ 
erlegt worden ſei. Dadurch ſei den Verſicherten die ungekürzte 
Auszahlung der Verſicherungsſumme gewährleiſtet worden. Gegen 
die Auferlegung der Steuerlaſt hätten jedoch die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften mit Eingaben an die NBerf. energiſch proteſtiert. Es 
ſeien im Ausſchuß auch Anträge geſtellt, dieſe Beſtimmung zu fire. 
chen, jedoch in beiden Leſungen abgelehnt worden (Ausſchußbericht 
S. 21/22, 41/42, Druckſ. der NVerſ. Nr. 2147). Erſt in der zweiten 
Leſung im Plenum der NVerſ. am 3. März 1920 ſei die Beſtim⸗ 
mung, daß im Falle des § 2 Abſ. 1 Nr. 1 3 des u der Schuldner 
der Kapitalerträge ſteuerfrei ſei, geſtrichen (Protokoll S. 4646/7). 
Dadurch werde alſo den Verſicherten die Steuer auf die Zinſen 
der Prämienreſerve von der Verſicherungsſumme gekürzt. 

In der Prämienreſerve ſeien nun nicht nur die Kapitalver⸗ 
ſicherungen, ſondern auch die Rentenverſicherungen enthalten. Daran 
habe in den Verhandlungen offenbar niemand gedacht. Von den 
Leibrenten ſei weder bei der Aufnahme des 82 Abſ. 1 Nr. 13 im 
RR. noch ſpäter in der NVerſ. jemals wieder die Rede geweſen. 

Es ſtehe zur Frage, ob die Steuerpflicht der Leibrenten durch 


rungen auf die Prämienreſerven planmäßig entfallenden Zinſen 
durch die Vorſchrift der Nr. 6 aufgehoben werden: 

Das Geſetz begründet in Nr. 6 eine über den Begriff der 
eigentlichen Kapitalertragsſteuer hinausgehende Steuerpflicht der 
vererblichen Rentenbezüge. Die Begründung zum Geſetz führte 
aus, der Kapitalwert einer ſolchen Rente ſei gleich denjenigen 
eines Kapitals, das den entſprechenden Zinsertrag ergibt. Zweiſel⸗ 
los gehören Leibrenten nicht zu den vererblichen Renten. Daraus 
folgt, daß die Bezieher von Leibrenten aus dem Bezug derſelben 
keine Kapitalertragsſteuer zu bezahlen haben. 

IV. Dieſe Steuerbefreiung der nicht vererblichen Leibrente 
aus Nr. 6 ſchließt aber nicht die in Nr. 3 begründete Steuerpflicht 
der auf die Prämienreſerven der Leibrenten entfallenden Zins 
erträgniſſe aus. 

„Bei dieſer erfolgt gar keine Beſteuerung der Rentenbezüͤge, 
ſondern gelegentlich der Rentenzahlung wird nur von dem Steuer 
pflichtigen die Rückzahlung der Steuer auf die Prämienreſervezinſen, 
welche die Verſicherungsgeſellſchaft für ihn in feiner Eigenschaft 
nicht als Rentengläubiger, ſondern als Gläubiger der im feine 
Prämienreſerve ſteckenden Zinzanteile verauslagt hat, gefordert. 
Die Steuer iſt eine Objektſteuer auf die fingierten, nur rechnungs⸗ 
mäßig zu ermittelnden Prämienreſervezinſen des Verſicherten.“ 

„Daher kann die Steuerfreiheit der Rentenleiſtung nicht bie 
Befreiung der Rentenbezieher von der hier in Rede ſtehenden Sten 


begründen. Die ſteuerfreie Rentenleiſtung bleibt als ſolche ſteuerfrei 


ſie wird nur gekürzt um die von dem Rentenſchuldner für früher, 
ſteuerpſlichtige Vorgänge ganz anderer Art verauslagten Steuer- 
beträge.“ f 
Die vielleicht zutreffende wirtſchaſtliche Erwägung, daß die 
Beſteuerung der auf die Prämienreſerven entfallenden Zinſen nut 
Minderbemittelte treffe, ſchließt die Steuerpflicht ebenſowenig aus, 
wie die Überlegung, daß die Ausrechnung der Zinſen und des be 
nach ſteuerpflichtigen Ertrags für die Beteiligten große technische 
Schwierigkeiten macht. i 
Ob nicht im Wege von Ausſührungsbeſtimmungen ober i 
anderer Weiſe ein Ausweg gefunden werden muß, der die lompir 
zierte Berechnung der Prämienreſervezinſen erſetzt durch ein Pauschal 
verſahren, wird zu prüfen und zu erwägen fein. Es iſt tatſächlich 
zu befürchten, daß die techniſchen Schwierigkeiten die Dur B 
der Beſtimmung der Ziff. 3 außerordentlich erſchweren. Denn die 
ſteuerbaren Zinserträgniſſe find nicht fo leicht zu brrechnen wur 
der jeweilige Rückkaufswert. ER 
RA. Dr. Max Homburger, Karlsrabe. 
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82 Abſ. 1 Nr. 1 3 des Gef. begründet oder ob fie durch 8 2 Abſ. 1 


„ Nr. 16 und die dazu gegebene Begründung trotz § 2 Abſ. 1 Nr. 13 
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ausgeſchloſſen geblieben ſei. 

Der Senat iſt zu dem oben formulierten Gutachten gelangt 
aus den folgenden Erwägungen: 

Nach 8 2 Abi. 1 des KapErtrStG. gehören zu den fteuerbaren 
Erträgen: 

Zinſen, die bei Lebens⸗, Kapital⸗ und Rentenverſicherungs⸗ 
unternehmungen auf die Prämienreſerve der Verſicherten rechnungs⸗ 
mäßig nach dem Geſchäftsplan entfallen (J Ziff. 3); 

vererbliche Rentenbezüge (I Ziff. 6). 

Nach §3 Abſ. 1 werden von der Steuer befreit: 

Unter Ziff. 3 die im § 2 Abſ. 1 Nr. I 4, 5 und 7 bezeichneten 
inländiſchen und die entſprechenden ausländiſchen. Kapitalerträge 
(S 2 Abſ. 1 Nr. II), welche Sparkaſſen ..., Lebens⸗, Kapital⸗ und 
Rentenverſicherungsunternehmungen ... anfallen. Die Befreiung 
beſchränkt ſich ... auf das der Anſchaffung und Darleihung von 
Geld dienende Geſchäft; unter Ziff. 7 Kapitalerträge aus Wert⸗ 
papieren oder Schuldbuchforderungen, welche ... gemäß 88 56 und 
57 des Geſ. über die privaten Verſicherungsunternehmungen v. 
12. Mai 1901 (RGBl. 139) zur Anlegung der den Prämienreſerve⸗ 
fonds bildenden Beſtände bei der Lebensverſicherung in ein Regiſter 
eingetragen ſind. Die Befreiung iſt nach § 3 Abſ. 2 Satz 1 auf Er⸗ 
träge aus ſolchen Kapitalanlagen beſchränkt, die ſich vor dem 
1. Okt. 1919 im Beſitze der Anſtalt befunden haben. 

Nach 87 iſt Steuerträger der Gläubiger. 

Zu beantworten iſt die Frage, ob die Steuerpflicht der Leib⸗ 
renten durch 32 Abſ. 1 Nr. 13 begründet oder nach Ziſf. 6 wegen 
der Nichtvererblichkeit der Renten ausgeſchloſſen iſt. Es wird zu— 
nächſt zu prüfen fein, ob die Steuerpflicht der Leibrenten, abge» 
ſehen von der Frage, ob ſie durch Ziff. 6 ausgeſchloſſen wird, nach 
dem Geſetze zu bejahen iſt. Das iſt der Fall. Die Beſteuerung der 
Zinſen auf die Prämienreſerve nach 8 2 Abſ. 1 Nr. J 3 nimmt inner⸗ 
halb der Kapitalertragsbeſteuerung eine Sonderſtellung ein. Hier 
wird nicht wie in den übrigen Fällen der Zinſenbeſteuerung der 
Zinsertrag einer dem Gläubiger zuſtehenden Kapitaljorderung mit 
der Steuer belegt, ſondern ein fingierter Zinsertrag des Verſiche⸗ 
rungsnehmers aus ſeinem rechnungsmäßigen Anteil an der Prä⸗ 
mienreſerve des Verſicherers. Der Prämienreſervefonds iſt eine 
Kapitalanlage der Verſicherungsunternehmung. Prämienreſerve iſt 
eine aus Prämien hergeſtellte Reſerve zur Deckung künftiger Lei⸗ 
ſtungen der Verſicherungsunternehmung an die Verſicherten. Bei 
der Lebensverſicherung ſteigt das von dem Verſicherer zu tragende 
Riſiko in jedem Verſicherungsſalle mit jedem Lebensjahr, um das 
der Verſicherte älter wird. An ſich würde der richtigen Abmeſſung 
des Riſikos, das ſich in der Bemeſſung der einzelnen Prämien 
ausdrücken ſoll, die Einſetzung einer von Jahr zu Jahr ſteigenden 
Prämie entſprechen. Statt deſſen iſt eine ſich nach dem Lebens⸗ 
alter bei Beginn der Verſicherung bemeſſende, für die ganze Dauer 
der Verſicherung gleichbleibende Prämie üblich. Das hat zur Folge, 
daß der Verſicherungsnehmer in den erſten Jahren des Verſiche⸗ 
rungszeitraums höhere Prämien zu zahlen hat, als dem gegen- 
wärtigen, vom Verſicherer zu tragenden Riſiko entſpricht. Dieſe 
zuviel bezahlten Prämien der Verſicherungsnehmer ſammelt der 
Verſicherer an, legt ſie zinstragend an und deckt aus dem fo ge- 
wonnenen Kapitale rechnungsmäßig die Zuſchüſſe, welche zu den 
tatſächlich von den Verſicherungsnehmern gezahlten Prämien in den 
ſpäteren Jahren, wo die Prämie für das Riſiko zu klein wird, 
erforderlich werden. Für jedes einzelne Riſiko wird eine ſolche 
Prämienreſerve gebildet. Dem einzelnen Verſicherungsnehmer iſt 
die Höhe ſeiner Prämienreſerve nicht bekannt, ſie iſt aber für jeden 
einzelnen Verſicherungsfall jederzeit dem von der Aufſichtsbehörde 
genehmigten Geſchäftsplan des Verſicherungsunternehmens zu ent- 
nehmen. Bei ihrer Errechnung ſind alſo nicht nur die von dem 
Verſicherungsnehmer im Verhältnis zu dem verſicherten Riſiko zu⸗ 
viel gezahlten Prämienbeträge, ſondern auch die auf dieſe Beträge 
verhältnismäßig errechneten Zinſen zu berückſichtigen. Die Prä⸗ 
mienreſerve muß planmäßig in dem Zeitpunkt, zu dem die Lei⸗ 
ſtungen des Verſicherers aus der Verſicherung planmäßig fällig 
werden ſollen, d. h. zu dem der Verſicherte dasjenige Lebensalter 
erreicht, deſſen Erreichung bei der Riſikokalkulation von dem Ver- 
ſicherer ſeiner Leiſtungspflicht zugrunde gelegt iſt, den Betrag dar⸗ 
ſtellen, den der ‚Verficherer zur Verfügung haben muß, um feine 
Verpflichtungen aus der Verſicherung zu erfüllen. Soweit der 
Verſicherungsvertrag vor Erreichung dieſes Zeitpunktes aufgelöſt 
wird, ſoweit alſo für den Verſicherer die Verpflichtung zur Heraus⸗ 
zahlung der vollen Verſicherungsſumme in Wegfall kommt, darf 
er, um nicht durch die Mehrleiſtungen des Verſicherungsnehmers 
zu Unrecht bereichert zu bleiben, von dieſen Leiſtungen nur den 
Betrag behalten, der als Ausgleich des inzwiſchen von dem Ver⸗ 
ſicherer getragenen Riſikos (ſowie ſeiner Auslagen und Unkoſten, 
die hier im Intereſſe der Vereinfachung der Darſtellung außer 
Betracht bleiben) ſich darſtellt. Die über dieſe Riſikovergütung 
hinausgehenden Leiſtungen des Verſicherungsnehmers einſchließlich 
des zu errechnenden Zinsertrags dieſer Mehrleiſtungen, alſo die 
Prämienreſerve, muß der Verſicherer dem Verſicherungsnehmer grund⸗ 
ſätzlich — d. h. ſoweit nicht durch das Geſetz Einſchränkungen zu⸗ 
gelaſſen ſind — auch in den Fällen herausgeben, in denen der 
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Verst. vor dem Eintritt des Verſicherungsfalls fein Ende erreicht. 
Auf Grund der Prämienreſerve wird ſo insbeſondere der Rückkauf⸗ 


wert der einzelnen Police berechnet. In der Einrichtung der Prä⸗ 


mienreſerve kommt die neben der Verſicherungsfunktion (Riſikoab⸗ 
wälzung) beſtehende weitere wirtſchaftliche Bedeutung der Lebens⸗ 
verſicherung als Kapitalanſammlungsmethode für den Verſicherungs⸗ 
nehmer zum Ausdruck. Das Lebeusverſicherungsunternehmen iſt 
wie die Sparkaſſe eine Anſtalt zur Anſammlung und Verzinſung 
von Erſparniſſen der Verſicherungsnehmer. Natürlich iſt die Ver⸗ 
zinſung der Erſparniſſe eine niedrigere wie bei den eigentlichen 
Sparkaſſen; der Unterſchied des Zinsfußes wird ausgeglichen durch 
den für den Verſicherungsnehmer begründeten Vorteil, daß beim 
Eintreten des Verſicherungsfalls die volle Verſicherungsleiſtung auch 
dann gewährt wird, wenn die Einzahlung des Verſicherungsnehmers 
und ihre Verzinſung den zur Erfüllung der Verſicherungsleiſtung 
ausreichenden Betrag nicht ergeben. Die Differenz zwiſchen der 
Zinsquote der Sparkaſſen und Verſicherungsgeſellſchaften ſtellt ſich 
alſo als die eigentliche Riſikoprämie dar. 

In Anerkennung der wirtſchaftlichen Funktion der Verſiche⸗ 
rungsunternehmungen als Sparanſtalten hat das Geſetz die den 
Sparkaſſen zugebilligte Steuerfreiheit der Erträge aus Hypotheken 
und Darlehen und der Diskontbeträge von Wechſeln und Anwei⸗ 
ſungen den Verſicherungsgeſellſchaften bezüglich der ihnen zufallen⸗ 
den Aktivzinſen ebenfalls gewährt, wie das in dem Schreiben des 
RF M. dargelegt iſt. Der Rechtszuſtand bei den Sparkaſſen war 
nach dem Geſetze der, daß die Sparkaſſen ihre Aktivzinſen ſteuer⸗ 
frei beziehen, daß andrerſeits aber die Sparkaſſeneinleger ihre Zin⸗ 
ſen, die fie von der Sparkaſſe für ihre Einlage erhalten, ver⸗ 
ſteuern müſſen. Der Zweck der Einfügung der Vorſchrift der Ziff. 3 
des § 2 Abſ. 1 Nr. J war nun, bezüglich der Verſicherungsunter⸗ 
nehmungen und der ihnen ihre Erſparniſſe überlaſſenden Perſonen 
den entſprechenden Rechtszuſtand herbeizuführen. Dieſer war nicht 
ohne weiteres gegeben; denn die Leiſtungen aus dem VerſPt., die 
der Verſicherte beim Eintreten des Verſicherungsfalls zu erhalten 
hatte, oder der Rückkaufwert oder die ſonſtige bei Auflöſung des 
VerſVi. ihm gebührende Leiſtung war an ſich der KapErtrSt. nicht 
unterworfen, da ſie ſich rechtlich weder ganz noch teilweiſe als 
Kapitalertrag darſtellte. Soweit in dieſen Leiſtungen aber wirt⸗ 
ſchaftliche Zinſen für die in der Prämienreſerve angeſammelten 
Spareinlagen der Verſicherten ſteckten, ſollten dieſe zur KapErtrSt. 
herangezogen werden, weil ja auch die Zinserträge der Sparkaſſen⸗ 
einlagen dieſer Steuer unterliegen. Dieſe Teile der einheitlichen 
Leiſtung des Verſicherers aus dem Vertrage ſollten ihrem wirt⸗ 
ſchaftlichen Charakter entſprechend ſteuerlich als Zinszahlung der 
Verſicherungsgeſellſchaften an die Verſicherten auf deren in der 
Prämienreſerve ſteckende Spareinlagen angeſehen und behandelt wer⸗ 
den. Daraus ergibt ſich die im 8 2 Abſ. 1 Nr. 13 normierte 
Steuerpflicht dieſer fiktiven (rechnungsmäßigen) Zinſen. Als deren 
Gläubiger und ſomit als Steuerträger mußten nach dem Syſteme 
des Geſetzes die Verſicherungsnehmer gelten. Die im Geſetzentwurfe 
vom RR. vorgeſchlagene, dieſe Konſequenz ausſchließende Vorſchrift 
des zweiten Satzteils im $6 Satz 1 des Entwurfs, welche die Steuer⸗ 
pflicht inſoweit auf die Verſicherer überwälzen wollte, iſt von der 
NVerſ. im 87 des Gef. geſtrichen worden, wie der RF M. in ſei⸗ 
nem Erſuchungsſchreiben im einzelnen dargeſtellt hat. Aus dieſer 
Entſtehungsgeſchichte der Vorſchriften des §8 2 Abſ. 1 Nr. 13, 83 
Ziff. 2 und 87 ergibt ſich in Verbindung mit 89 Abſ. 1 des Geſ., 
daß die Steuer zu Laſten des Verſicherungsnehmers von dem Ver⸗ 
ſicherer zu entrichten und dem Verſicherten demnächſt an der Ver⸗ 
ſicherungsleiſtung zu kürzen iſt. Das gilt für alle Verſicherungen, 
bei denen Prämienreſerven zu bilden ſind, insbeſondere, da 82 
Abſ. 1 Nr. 13 ausdrücklich die Rentenverſicherungsunternehmungen 
mit nennt, auch für die Rentenverſicherungen, ſoweit hier Prämien⸗ 
reſerven gebildet werden. 

Es fragt ſich daher, ob die bezüglich der Rentenverſicherung 
hiernach begründete Steuerpflicht durch § 2 Abſ. 1 Nr. 16 um des⸗ 
willen ausgeſchloſſen iſt, weil die Rentenbezüge des Verſicherten 
in dieſem Falle nicht vererblich ſind. Für ihre Freilaſſung wird 
geltend gemacht, daß nach Wortlaut und Begründung der Ziff. 6 
Leibrenten als nicht vererbliche Renten allgemein ſteuerfrei bleiben 
ſollten, daß die Freiſtellung auch wirtſchaftlich empfehlenswert ſei, 
weil die Vezieher von Leibrenten im allgemeinen weniger leiſtungs⸗ 
fähige Perſonen ſeien und die Berechnung der Steuer den Gejell- 
ſchaften Schwierigkeiten machen würde, die zu ihrer finanziellen 
Bedeutung in keinem Verhältnis ſtehen würden. 

Dieſe Ausführungen ſind zur Begründung der Steuerfreiheit 
nicht ausreichend. N 
Ziff. 3 und 6 des 8 2 Abſ. 1 Nr. I betreffen grundſätzlich ver⸗ 
ſchiedene Tatbeſtände. Ziff. 3 ordnet die Steuerpflicht für die fin⸗ 
gierten (rechnungsmäßigen) Prämienreſervezinſen der Verſicherten 
an. Die Vorſchrift knüpft die Steuerpflicht für die in der Prä⸗ 
mienreſerve ſteckenden, wirtſchaftlich als Zinſen des Prämienreſerve⸗ 
anteils des einzelnen Verſicherungsnehmers anzuſprechenden Be⸗ 
träge nicht an die Form, unter welcher die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften ihre Leiſtungen auf Grund des VerſVt. zu bewirken haben, 
ſo daß ſich in der ſteuerlichen Behandlung ein Unterſchied recht⸗ 
ſertigen ließe, je nachdem dieſe Leiſtungen des Verſicherers als 
Kapitalauszahlung (Fälle der Auszahlung der Verſicherungsſumme 
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oder ber bei Auflöſung des Verst. fälligen Kapitalauszahlungen) 
oder in Form von Renten geſchehen. Der Steuer unterliegen viel⸗ 
mehr diejenigen Erträge der Prämienreſerve jedes einzelnen Ver⸗ 
ſicherungsnehmers, die ſich wirtſchaftlich als Zinſen feiner in der 
Prämienreſerve kapitaliſierten Erſparniſſe darſtellen. Der die Steuer- 
pflicht begründende Vorgang iſt nicht der auf Grund der Verſicherung 
ſpäter erfolgende Rentenbezug, ebenſowenig wie bei der Kapital⸗ 
verſicherung es die ſpätere Kapitalauszahlung iſt, ſondern der 
jährliche Zinsertrag des Prämienreſerveanteils des einzelnen Ver⸗ 
ſicherungsnehmers. 

Ziff. 6 gibt eine beſondere Beſtimmung für Rentenbezüge, in⸗ 
dem fie für vererbliche Rentenbezüge eine über den Begriff der 
KapErtrSt. hinausgehende Steuerpflicht begründet. Eine Rente 
ſteht, zum mindeſten bei zeitlich begrenzter Rentendauer, wirtſchaft⸗ 
lich dem Zinsertrag eines Kapitals nicht gleich. In der Rente 
ſteckt in dieſen Fällen gleichzeitig eine Amortiſationsquote des 
Rentenkapitals. Die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit desjenigen, der 
eine Zinsrente in beſtimmter Höhe aus einer Kapitalforderung be⸗ 
zieht, iſt höher als diejenige des Beziehers der zeitlich beſchränkten 
vererblichen Rente in gleicher Höhe, dem nur das Rentenrecht, nicht 
daneben die Kapitalforderung zuſteht. Hier hat das Geſetz, um 
einfache Verhältniſſe zu ſchaffen, einerſeits den Begriff des Kapital⸗ 
ertrags erweitert, andererſeits die Steuerpflicht eingeſchränkt. Es 
hat die Ausſcheidung der wirtſchaftlich als Zinſen anzuſprechenden 
Teile des Rentenkapitals aus dem Geſamtbetrage der Rente und 
die Beſchränkung der Steuerpflicht auf dieſen ausgeſchiedenen Zins⸗ 
betrag abgelehnt, vielmehr eine Steuerpflicht der Rentenbezüge 
als ſolcher ſchlechthin eingeführt; es hat andererſeits dieſe beſondere 
Steuerpflicht auf die vererblichen Rentenbezüge beſchränkt. Ohne 
die beſondere Vorſchrift der Ziff. 6 würden Rentenbezüge jeden⸗ 
falls inſoweit nicht ſteuerpflichtig geweſen ſein, als ſich die Renten 
lediglich als Kapitalamortiſation darſtellen würden. Nach Ziff. 6 
ſind dagegen die einzelnen Rentenbezüge, die Vererblichkeit des 
Bezugsrechts vorausgeſetzt, ſchlechthin ſteuerpflichtig, gleichviel, ob 
ſie wirtſchaftlich Zinſen darſtellen oder nicht, kraft der geſetzlichen 
Fiktion, daß dieſe Rentenbezüge in vollem Umfang als Kapital- 
ertrag zu gelten haben. Von dieſer beſonderen, die Rentenbezüge 
als ſolche treffenden Steuerpflicht ſind die hier in Rede ſtehenden 
Leibrenten, da ſie nicht vererblich ſind, frei. Daraus folgt aber 
nicht die Befreiung der Renten bezieher von der gang ander3 
begründeten Steuerpflicht auf Grund des § 2 Abſ. 1 Nr. 13. Bei 
dieſer erfolgt gar keine Beſteuerung der Rentenbezüge, ſondern ge⸗ 
legentlich der Rentenzahlung wird nur don dem Steuerpflichtigen 
die Rückzahlung der Steuer auf die Prämienreſervezinſen, welche 
die Verſicherungsgeſellſchaft für ihn in ſeiner Eigenſchaft nicht als 
Rentengläubiger, ſondern als Gläubiger der in ſeiner Prämienreſerve 
ſteckenden Zinsanteile verauslagt hat, gefordert. Die Steuer iſt 
eine Objektſteuer auf die fingierten, nur rechnungsmäßig zu er⸗ 


mittelnden Prämienreſervezinſen des Verſicherten. Ebenſowenig wie 


die Kürzung des Kapitals bei Auszahlung der Lebensverſicherungs⸗ 
ſumme bei der Kapitalverſicherung nach der dem Geſetze zugrunde 
liegenden Konſtruktion ſich als Erhebung einer Kapitalſteuer von 
der Lebensverſicherungsſumme anſprechen läßt, vielmehr die Rück⸗ 
zahlung der von der Geſellſchaft für die Kapitalempfänger ge— 
zahlten Zinſenſteuer auf die fingierten (rechnungsmäßigen) Prämien- 


reſerveanteilszinſen darſtellt, ebenſowenig läßt ſich die Kürzung 


dieſer Steuer an den Leibrentenbeträgen als Beſteuerung der Leib— 
rente ſelbſt auffaſſen. Der die Steuerpflicht begründende Vor— 
gang war in beiden Fällen nicht erſt die Leiſtung der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft an den Verſicherten, ſondern die fingierten, nur rech— 
nungsmäßig feſtzuſtellenden Zinseinnahmen, die im Laufe der Ver: 
ſicherung dem Steuerträger an feinen Prämienreſerveanteilen er- 
wachſen ſind. Daher kann die Steuerfreiheit der Rentenleiſtung 
nicht die Befreiung der Rentenbezieher von der hier in Rede ftehen- 
den Steuer begründen. Die ſteuerfreie Rentenleiſtung bleibt als 
ſolche ſteuerfrei, ſie wird nur gekürzt um die von dem Rentenſchuld— 
ner für frühere, ſteuerpflichtige Vorgänge ganz anderer Art veraus— 
lagten Steuerbeträge. Die vom RF M. vertretene Annahme, daß 
bei der Beratung des Geſetzes von keiner Seite an den Umſtand ge— 
dacht worden ſei, daß in der Prämienreſerve nicht nur Kapital- 
verſicherungen, ſondern auch die Rentenverſicherungen enthalten 
ſeien, müßte angeſichts des Wortlauts des Geſetzes, das ausdrück⸗ 
lich auch die Prämienreſerve der Renten verſicherungsunterneh⸗ 
mungen in Ziff. 3 aufzählt, auch dann außer Betracht bleiben, wenn 
dieſe Annahme zweifellos richtig wäre. Das iſt aber auch tat⸗ 
ſächlich nicht der Fall; denn in der Eingabe der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften v. 10. Jan. 1920 an die Werſ., welche in den Ver⸗ 
handlungen des Ausſchuſſes der NVerſ. mehrfach gerade bei den 
hier in Vetracht kommenden Vorſchriften erörtert worden iſt (Be⸗ 
richt des Zehnerausſchuſſes Nr. 1625 der Druckſ. S. 20 Nr. 21), und 
auf welche die endgültige Geſtaltung des Rechtszuſtandes zurückzu⸗ 
führen iſt, werden die Verhältniſſe der Rentenverſicherungen auf 
S. 4 und 5 erörtert. Endlich können auch die wirtſchaftlichen Er⸗ 
wägungen, daß die Steuer in den Leibrentenempfängern im all⸗ 
gemeinen wenig leiſtungsfähige Perſonen treffe und daß die Be⸗ 
rechnung der Steuer den Verſicherungsgeſellſchaften unverhältnis⸗ 
mäßig große Schwierigkeiten machen würde, de lege lata eine ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung nicht beanſpruchen, ganz abgeſehen von der 
Frage, ob und inwieweit bie erſtere Grvägung heutzutage noch mit 
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der tatſächlichen Geſtaltung der Dinge übereinſtimmt. Die Rückſich 
auf die wirtſchaftliche Lage des Stenerpflichtigen muß bei der 
Objektſteuer grundſätzlich, ſoweit nicht das Geſetz ſelbſt Ausnahmen 
feſtſtellt, außer Betracht bleiben. Der Geſichtspunkt der Scho⸗ 
nungsbedürftigkeit dieſer Rentenbezieher würde euch Deu 
weile zur Freiſtellung von Kapitalverſicherten bei Heinen Werfihe ' 
rungen wenig leiſtungsfähiger Perſonen führen müſſen, ebenſo auch 
bei den kleinen Sparkaſſeneinlegern in ähnlicher wirtſchaftlicher 
Lage. Die Schwierigkeit der Feſtſtellung des Steuerbetrags ift eben- 
falls grundſätzlich für die Frage der Steuerpflicht bedeutungslos. 

(RFH-, I. Sen., Gutachten v. 5. Nov. 1920, I Z 1/20.) ya 
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Reichswirtſchaftsgericht. N =. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Berlin. ER 
1. Rubelſcheine find im Anwendungsbereich des 
Geſetzes betr. den Verkehr mit ruſſiſchen Bahlungsmitteln 
vom 15. März 1919 (RG Bl. 321) als Ware i. S. der BD. v. 
22. März 1920 (RG Bl. 331) anzuſehen. Das Gleiche gilt 
im Zweifel auch außerhalb des Anwendungs bereichs 
dieſes Geſetzes. f) us 
Die BD. v. 22. März 1920 zur Anderung der BO. über bie 
Regelung der Einfuhr v. 16. Jan. 1917 (RGBl. 41) geſtattet ebenſo 
wie dieſe Einfuhr von Waren über die Grenzen des deuütſchen 
Reichs nur mit Bewilligung der zuſtändigen Behörde. In beiden 
Verordnungen wird der Begriff der Ware nicht näher erläutert. 
Nach allgemeiner rechtlicher und wirtſchaftlicher Anſchauung find 
Waren bewegliche Sachen, die Gegenſtand Handelsverkehrs 
bilden können. Demgegenüber iſt das Geld aus dem Kreiſe der 
Tauſchgüter, zu denen es wie die Ware gehört, durch beſondere 
Eigenſchaften, die ihm durch Geſetz oder Gewohnheitsrecht beige⸗ 
legt oder anerkannt find, herausgehoben. Hauptſächlich iſt es 
dazu beſtimmt, den allgemeinen Wertmaßſtab zu bi und als 


ilden 
Zahlungs- und Wertaufbewahrungsmittel zu dienen. Bei der Ware 
dagegen tritt ihre Eignung zum Ge- und Verbrauch mehr in den 


Zu 1. Das Geſetz v. 16. März 1919, R Bl. 321 (Rubelgeſetzj ber⸗ 
bietet die Ein⸗ und Durchfuhr von ruſſiſchen Geldzeichen und ſtellt 
den Verkehr mit ihnen unter die Kontrolle der Reichsbank. Der in 
dem Beſchluß des RWG. nicht erwähnte 5 6 des Geſetzes geſtattet 
dem Strafrichter, bei Zuwiderhandlungen die Geldzeichen dem 
Reich für verfallen zu erklären. Der Verwaltungsbehörde iſt die 
Beſchlagnahme nicht geſtattet. Dieſe Lücke ſucht das RW. aus⸗ 
zufüllen. Es nimmt an, daß die ruſſiſchen Geldzeichen Waren 
ſeien und deshalb, wenn nach dem Inkrafttreten des Rubelgeſetzes 
ohne Erlaubnis eingeführt, auf Grund der VD. v. 22. März 1920 
RGBl. 334 (im Folgenden Einfuhrnovelle genannt) außergericht⸗ 
lich, nämlich durch den Reichsbeauftragten für die Überwachung 
der Ein⸗ und Ausfuhr, mit Beſchlag belegt werden könnten, wo 
immer ſie angetroffen werden; auch die Polizei würde demzufolge 
zur „Sicherſtellung“ ſchreiten können (8 3 II der Einfuhrnovelle). 
Nach der Auffaſſung des RWG. ſoll dem Reichsbeauftragten nicht 
der Beweis obliegen, daß die Einfuhr nach Inkrafttreten des Rubel⸗ 
geſetzes erfolgt iſt, ſondern die Beſchlagnahme wird ohne weiteres 
zugelaſſen, falls der Betroffene nicht ſeinerſeits 88 daß 
die Rubelſcheine vor dem angegebenen Zeitpunkt als und 
nicht als Ware eingeführt ſind. Da dieſer Nachweis praktiſch kaum 
jemals zu erbringen iſt, ſo kommt die Entſch. darauf hinaus, daß 
alle im Reich befindlichen Rubelnoten beſchlagnahmt werden kön⸗ 
nen. Aber der Beſchluß des RWG. iſt unhaltbar. Die Einfuhr⸗ 
novelle läßt die Beſchlagnahme nur in Bezug auf Waren zu, bie ohne 
die in der VO. vorgeſehene Genehmigung des Reichsbeauftragten 
eingeführt find. Es entſpricht den allgemeinen Rechtsgrundſätzen 
über die Nichtrückwirkung der Geſetze, die Beſchlagnahme auf Grund 
der Einfuhrnovelle nur zuzulaſſen, ſoweit der Tatbeſtand, der die 
Beſchlagnahme begründet, nach Inkraftſetzung der Novelle ein⸗ 
getreten iſt. (Vgl. z. B. Fleiner, Inſtitution des deutſchen 
Verwaltungsrechts, 5. Aufl., 1920, S. 88.) Aber ſelbſt wenn man 
die Rückwirkung zulaſſen wollte, ſo könnte ſie er auf bie 
Zeit vor der VO. v. 16. Jan. 1917, RGBl. 41 (Einfuhr O.), be 
zogen werden, zu der die VO. v. 22. März 1920 im Verhältnis 
einer Novelle ſteht. Denn erſt die Einfuhr VO. hat allgemein die 
Wareneinfuhr von behördlicher Genehmigung gemacht. Danach müßte 
die Beſchlagnahmebehörde ihrerſeits nachweiſen, daß die Rubel 
nach dem Inkrafttreten der Einfuhr VO. über die gekom- 
men ſind, und dieſen Nachweis wird ſie ihrerſeits jedenfalls bei 
den verhältnismäßig noch am wertvollſten Zarenrubeln nicht er⸗ 
bringen können. — 2 
Sonach ſteht der Grundſatz der Nichtruckwirkung dem Beſchluß 
des RWG. entgegen. Aber das RWG. geht auch von einer un⸗ 
zutreffenden Auffaſſung des Begriffs Ware aus. Der Ausdruck 
„Ware“ wird von den verſchiedenen Geſetzen in verſchiedenem Sinne 
gebraucht. (Val. Wolff in Ehrenbergs Handbuch des Handels- 
rechts IV 1, S. 7.) Regelmäßig wird er nicht, wie das RWG. 
glaubt, in Gegenſatz zum Geld, ſondern zu den Wertpapieren ge⸗ 
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ae da fie nicht wie dieſes bei jedermann auf Abnahme rech⸗ 
nen darf. * ö 

Unter Umſtänden findet jedoch auch das Geld als reines 
Handelsgut Verwendung, wie beim Erwerbe von Geldſorten zur 
Weiterveräußerung (Staub, HGB. § 1 Anm. 38 und RG. 48, 
349). Die Anſicht, daß Geld außerhalb ſeines Währungsgebietes 
ſchlechthin die Natur einer Ware hat (RG. 6.95. JW. 1920, 
43), geht in ihrer Allgemeinheit zu weit; zutreffend iſt nur, 
daß Auslandsmünzen ſchon mit Rückſicht auf den Stoff, aus dem 
ſie hergeſtellt ſind, in Einzelfällen den Charakter einer Ware 
annehmen und als ſolche gehandelt werden können (RG. 3. 38. 
SW. 1921, 32), und daß ein gleiches auch für Papiergeld gilt, 
das wie Metallgeld unter den Begriff Geld überhaupt fällt (RG. 
JW. 1903, 32). Das außer Kurs geſetztes Papiergeld, das nur 
noch Sammlerwert hat, unter allen Umſtänden als Ware anzu⸗ 
ſehen iſt, bedarf nicht der Hervorhebung. 

Rubelſcheine ſind innerhalb des ruſſiſchen Reichs Wertträger, 
die geſetzlich als Zahlungsmittel in Höhe des ihnen beigelegten 
Nennwertes anerkannt ſind, alſo Staatsgeld bilden. Außerhalb 
dieſes Gebietes greift zwar kein Währungszwang Platz; damit 


ſtellt; vgl. z. B. HGB. 81 II Ziff. 1, 261 Ziff. 1, 400; Börf®. 
88 29, 30, 35, 50, 51, 58 u. ſ. f. Indeſſeen kommt es bei der 
Mehrdeutigkeit des Begriffs zunächſt auf Sinn und Zweck des 


einzelnen Geſetzes an. Es kann nun m. E. nicht zweifelhaft 


ſein, daß EinfuhrVO. und movelle ſich keineswegs auf die 
Einführung von Geldzeichen beziehen. Der Zweck der Ein⸗ 
fuhr VO. ging nach der amtlichen Begründung (Güthe-Schlegel- 
berger, Kriegsbuch 4, 689) dahin, „durch Unterbindung der 
Einfuhr entbehrlicher Gegenſtände unſere Zahlungsbilanz nach Mög⸗ 
lichkeit zu entlaſten und die für Auslandszahlungen verfügbaren 
Mittel, deren ſchärfere Kontrolle angeſtrebt werden ſoll, ausſchließ⸗ 
lich für die Beſchaffung von nützlichen Einfuhrwaren vorzubehalten.“ 
Es handelt ſich alſo in der Hauptſache um die Fernhaltung von 
Luxusgegenſtänden in weiteſtem Sinne. Eine Beſchränkung der 
Einfuhr fremder Zahlungsmittel entſpricht dem Sinne der Ver⸗ 
ordnung um ſo weniger, als der Verkehr in dieſen Zahlungsmitteln 
bereits durch die ſogenannte DeviſenVO. v. 22. Jan. 1916, RGBl. 
53, geregelt war. Die in der amtlichen Begründung der Einfuhr VO. 
erwähnte „ſchärfere Kontrolle“ würde dann durch die neue Deviſen⸗ 
VO. v. 8. Febr. 1917, RGBl. 109, herbeigeführt. Warenverkehr 
und Zahlungsmittelverkehr ſtanden danach nicht nur materiell, ſon⸗ 
dern auch formell unter ganz verſchiedenen Grundſätzen, denn die 
behördliche Genehmigung war für Geſchäfte in Waren durch die 
Zollbehörde (RGBl. 1917, 42), für Geſchäfte in Zahlungsmitteln 


dagegen durch die Reichsbank zu erteilen. Das Rubelgeſetz änderte 


an dieſer Abgrenzung nichts, denn in feinem 82 iſt geſagt, daß 
der Verkehr mit Rubeln auch innerhalb der Grenzen der 
Deviſen VO. nur durch Vermittlung der Reichsbank ſtattfin⸗ 
den dürfe. 

Man hat alfo, und darauf weiſt auch die üÜberſchrift des 
Rubelgeſetzes „Geſetz betreffend den Verkehr mit ruſſiſchen Zah— 
lungsmitteln“ hin, gar nicht daran gedacht, die Rubel grund⸗ 
ſätzlich aus dem Kreiſe der Zahlungsmittel auszuſcheiden und die 
Kontrolle über die Rubeleinfuhr auf die Zollbehörde zu über— 
tragen, an deren Stelle durch die Einfuhrnovelle der Reichs- 
beauftragte geſetzt worden iſt. Nach der Auffaſſung des RWG. 
müßte angeſichts der poſitiv vorgeſchriebenen Zuſtändigkeit der 
Reichsbank die Einfuhrgenehmigung kumulativ von der Reichsbank 
und dem Reichsbeauftragten erteilt werden — ein ganz unannehm- 
bares Ergebnis! 

Gegenüber der deutlichen Grenzziehung des Kriegsverordnungs⸗ 
rechts können die allgemeinen Erwägungen, aus denen das RWG. 
die Wareneigenſchaft der Rubelnoten abzuleiten ſucht, nicht auf— 
kommen. Sie find aber auch ſonſt nicht zu billigen. Es iſt un⸗ 
zutreffend, daß bewegliche Sachen ſchon dann Waren ſind, wenn 
ſie überhaupt Gegenſtand des Handelsverkehrs ſein können. Auch 
Reichsbanknoten und andere deutſche Geldzeichen können Gegen— 
ſtand des Handelsverkehrs ſein. Die Definition des RWG. hebt 
alſo den Gegenſatz, von dem das RWG. ausgeht, hinterher ſelbſt 
auf. Andererſeits iſt auch der vom RWG. verwendete Geldbegriff 
unhaltbar. Das RWG. legt grundſätzlich den Geldzeichen fremder 
Währung auch innerhalb der deutſchen Grenze den Geldcharakter 
bei. Aber ausländiſche Geldzeichen ſind in Deutſchland nicht „be— 
ſtimmungsgemäßes allgemeines Tauſchmittel“ und daher an ſich 
nicht Geld. Daß ſie in einzelnen Beziehungen nach den Vorſchriften 
über Geld zu behandeln ſind, daß insbeſondere die ſogenannten 
Valutaſchulden nach den Grundſätzen über Geldſchulden zu be- 
handeln ſind, iſt eine Sache für ſich. Man muß annehmen, daß bei 
der Beſchlußfaſſung des RWG. das Schrifttum (beſ. Helfferich, 
Geld 4. Aufl. 283 ff.; Wolff a. a. O. 4 1 563 ff.) nicht unbe⸗ 
rückſichtigt geblieben iſt. Aus dem ſachlichen Inhalt der Entſch. 
iſt allerdings eine Beſtätigung dieſer Annahme nicht zu entnehmen. 
Die jetzt vorliegende Begründung dürfte ſchwerlich ausreichen, der 
Ent ſch. über die rechtlich oder tatſächlich durch ſie gebundenen 
Ste Alen hinaus allgemeine Anerkennung zu ſichern. 

Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 


= — 17 
N 4 11 2 
1 * r e 1 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


5 1 „ a 
RETTET eee „ Yale 


651 


hört der Rubelſchein jedoch nicht ohne weiteres auf, Geld. zu ſein, 
mag dies auch nicht im ſtreng juriſtiſchen, ſondern nur in volks⸗ 


wirtſchaftlichem Sinne gelten. Der Rubelſchein iſt außerhalb Ruß⸗ 


eits⸗ 
13. 


lands Geld in weiterem Sinne, Verkehrsgeld, das der gewoh 
rechtlich anerkannte Wertmeſſer und Wertträger in Höhe des 
wertes iſt, zu dem es im Verkehr genommen wird. 

Das von der internationalen Verkehrsanſchauung getragene 
Gewohnheitsrecht, auf dem die Anerkennung und Bewertung der 
Rubelſcheine wie aller ausländiſchen Zahlungsmittel beruht, iſt ſeit 
Kriegsbeginn durch die Reichsgeſetzgebung, die auch ein allge⸗ 
meines Gewohnheitsrecht abzuändern und aufzuheben vermag, in 
gewiſſer Weiſe beeinflußt worden. Zunächſt wurden durch die Bek. 
über den Zahlungsverkehr mit dem Auslande v. 8. Febr. 1917 
(RG Bl. 109) der Umtauſch und die Verfügung betr. ausländiſche 
Geldſorten, Papiergeld uſw. auf beſtimmte Beträge beſchränkt. Hier⸗ 


durch wurde jedoch der Geltung der fremden Zahlungsmittel im rein 


wirtſchaftlichen Verkehr an. ſich kein Abbruch getan; fie behielten 
trotz der Beſchränkung ihres Umlaufs grundſätzlich ihre Funktion 
als Verkehrsgeld. Bezüglich der ruſſiſchen Zahlungsmittel iſt dann 
aber durch das Geſetz v. 15. März 1919 (RGBl. 321) eine grund⸗ 
ſätzliche Anderung eingetreten. Nach dieſem Geſetz iſt die Ein⸗, 
Durch⸗ und Ausfuhr von Geldzeichen, die auf Rubel ruſſiſcher 
Währung lauten, verboten; der Verkehr mit Zahlungsmitteln der 
bezeichneten Art darf nur durch Vermittelung der Reichsbank, die 
jedoch Ausnahmen zulaſſen kann, ſtattfinden. Alle Beſtände an 
ſolchen Zahlungsmitteln ſind anzumelden. Zuwiderhandlungen ſind 
unter Strafe geſtellt; daneben können die Geldzeichen eingezogen 
und für verfallen erklärt werden, gleichviel wem ſie gehören. 

Damit iſt den Rubelſcheinen für Deutſchland die Umlaufs⸗ 
fähigkeit, die den weſentlichſten Faktor ihrer internationalen Geltung 
bildet, genommen, und ihre Eigenſchaft als Verkehrsgeld völlig auf⸗ 
gehoben worden. Ihre Geldqualität kann gegenüber der wider⸗ 
ſprechenden Reichsgeſetzgebung nicht mehr auf die Gewohnheiten des 
Handels und Verkehrs geſtützt werden. Sie ſtellen nicht mehr ein 
im Verkehr allgemein zugelaſſenes Zahlungsmittel dar, ſind 
nicht mehr im Gebiete des Deutſchen Reiches ein erlaubtes Tauſch⸗ 
mittel, ſondern nur noch ein gewöhnliches Tauſchgut, deſſen 
Abſatz und Bewertung zudem der Reichsbank unterſteht und ſomit 
weſentlich Gegenſtand des Bankhandels geworden iſt. Schon da⸗ 
durch, daß Angebot und Nachfrage in Rubelſcheinen nicht mehr 
frei und allgemein erlaubt ſind, können ſie nicht als Wertmaßſtab 
im Verkehr dienen. Sie kommen aber auch nicht mehr inner⸗ 
halb Deutſchlands als Wertaufbewahrungsmittel in Betracht, da 
ſie als Papier in ſich ſelbſt kaum einen Wert tragen und gegen 
ſonſtige Werte nicht mehr allgemein ausgetauſcht werden dürfen. 
Somit ſind die Rubelſcheine durch Geſ. v. 15. März 1919, das 
ſie ihres beſonderen Charakters als Geld ganz entkleidet, für das 
Deutſche Reich gewiſſermaßen außer Kurs geſetzt und zu einer 
Ware geworden, deren allgemeine Eigenſchaften ſie nach dem Ge⸗ 
ſagten an ſich beſitzen. 

Soweit Rubelſcheine nach dem am 20. März 1919 erfolgten 
Inkrafttreten des Geſ. v. 15. März 1919 nach Deutſchland ein⸗ 
geführt worden ſind, fallen ſie unter die EinfuhrVO. v. 22. März 
1920, weil ſie nach dem genannten Geſetz, wie gezeigt, als Waren 
anzuſehen ſind. Soweit alſo dieſes Geſetz maßgebend iſt, ſind 
Rubelſcheine ausnahmslos als Waren i. S. d. VO. v. 22. März 
1920 anzuſehen. Anders iſt die Rechtslage bei der Einfuhr von 
Rubelſcheinen vor Geltung des Geſ. v. 15. März 1919 oder nach 
der in feinem 8.7 vorgeſehenen Aufhebung. In ſolchen Fällen 
kann die Entſch. nur nach Lage des Einzelfalles unter Berückſich⸗ 
tigung der oben erörterten allgemeinen Erwägungen getroffen 
werden. Wie erwähnt, können Geldzeichen und deshalb auch 
Rubelſcheine unter Umſtänden als Handelsgut zu betrachten ſein; 
ſie unterfallen gegebenenfalls dann als Ware der Einfuhr VO. v. 
22. März 1920. An ſich müßte deshalb bei der Verfallerklärung 
feſtgeſtellt werden, daß die Rubelſcheine als Ware verbotswidrig 
eingeführt ſind. Dabei iſt jedoch zu berückſichtigen, daß, wie der 
Große Senat des RWG. v. 30. Juli 1920 (GS. 1/20) ausgeführt 
hat, bewegliche Sachen ſchon dann Ware i. S. d. VO. v. 22. März 
1920 ſind, wenn ſie überhaupt Gegenſätze des Handelsverkehrs 
bilden können. Hieran iſt auch bei erneuter Prüfung feſtzuhalten. 
Daraus ergibt ſich, daß Rubelſcheine auch außerhalb des Geltungs⸗ 
bereichs d. Geſ. v. 15. März 1919 im Zweifel als Waren i. S. 
d. VO. v. 22. März 1920 anzuſehen ſind und nur dann nicht als 
ſolche behandelt werden dürfen, wenn der von der Verfallerklärung 
Betroffene nachweiſt, daß die Rubelſcheine nach den gegebenen 
Verhältniſſen als Geld und nicht als Ware eingeführt ſind. 


(Großer Sen., Beſchl. v. 19. März 1921, G 8 6/21.) 


2. Orks. Michtanwendbarkeit bei Anforderung 
als Beutegut.) ) 

Antragſteller hatte im Nov. 1915 von einer deutſchen MG.⸗ 
Komp. in deren Ortsunterkunft E. im nichtbeſetzten Gebiet ein 
Pferd für 725 % gekauft und nach ſeinem Wohnorte verbracht. 


Zu 2. Was objektiv „Beutegut“ iſt, fällt ſchon nach dem 
klaren Wortlaut des 81 OkksG. nicht unter dieſen Paragraphen; 
denn es iſt nicht für den Unterhalt der Veſatzungstruppen gewährt. 
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Dieſer wurde beſetzt, demnächſt wurde dem Antragſteller das Pferd 
von der Beſatzungsbehörde als Kriegsbeute weggenommen und am 
7. Juni 1920 verſteigert, wobei es der Antragſteller für 8925 % 
zurückgekauft hat. Antragſteller hat Erſtattung des Rückkauf⸗ 
preiſes von 8925 %, ferner mit Rückſicht darauf, daß er ſich 
den Betrag zur Zahlung des Nückkaufpreiſes von der Spar⸗ und 
Darlehnskaſſe W. hatte leihen müſſen, Vergütung der Darlehns⸗ 
zinſen, der Unkoſten für mehrmaliges Vorführen des Pferdes und 
dgl. im Betrage von zuſammen 356 % verlangt. Die Feſtſtellungs⸗ 
behörde hat die Forderung wegen des Rückkaufpreiſes feſtgeſtellt 
und die Feſtſtellung im übrigen abgelehnt. In erſterer Hinſicht 
hat der Vertreter des Reichsintereſſes, in letzterer der Antragſteller 
friſt⸗ und formgerecht Beſchwerde eingelegt. Der erſteren war 
ſtattzugeben, während die Beſchwerde des Antragſtellers zurück⸗ 
zuweiſen war. 

Das DRG. regelt, wie ſchon die Überſchrift ergibt, lediglich 
die Vergütbarkeit der „Leiſtungen für die feindlichen Heere im be⸗ 
ſetzten Reichsgebiete“, alſo für die Beſatzungstruppen, während 
die Anforderung der Beutegüter für den Staatsſchatz des anfor⸗ 
dernden Staates erfolgt. Für die Fälle, in denen die Anforde- 
rung als Beutegut durch Art. VI WſtV. rechtlich immerhin ge⸗ 
ſtützt werden kann, haben ſchon vor der Rechtſprechung des RWG. 
die beteiligten Reichsreſſorts die Erledigung der daraus erwachſenen 
Anſprüche der Rheinlandbevölkerung, obwohl ihre Vergütbarkeit 
nach 81 OkkLG. unter dem Geſichtspunkt der „Leiſtungen gemäß 
den geſchloſſenen Verträgen“ in Frage kommen konnte, beſonders 
geregelt, nämlich im Gegenſatze zu den Anſprüchen aus dem 
OkksG. ausſchließlich dem Verwaltungsverfahren überwieſen und 
im allgemeinen die Abwicklungsſtellen der Intendanturen, als zweite 
Inſtanz die Verpflegungsabteilung des Heeresabwicklungsamtes in 
Berlin, für Pferde die Feſtſtellungsbehörden und als zweite In- 
ſtanz das Reichsabwicklungsamt in Berlin für zuſtändig erklärt 
(vgl. Dreiſt, DRG. Anm. 40 bb zu SI S. 11 und Anm. 3d 
zu 84 S. 58). Derſelbe eingangs wiedergegebene rechtliche Ge— 
ſichtspunkt, der in dieſen Fällen die Annahme der Nichtanwend— 
barkeit des DRS. rechtfertigt, trifft aber für die Fälle zu, in 
denen die Anforderung als Beutegut dem Art. VI WſtV. wider⸗ 
ſpricht, z. B. weil, wie offenbar im vorliegenden Falle, das 
Heeresgut in dem für die Räumung beſtimmten Zeitraum aus 
dem zu beſetzenden Gebiete herausgeführt werden konnte; der An- 
nahme, daß in dieſen Fällen eine vergütbare Requiſition i. S. 
des OkkLG. vorliege, widerſtreitet der auch dieſen Anforderungen 
zugrunde liegende Tatbeſtand, daß die Inanſpruchnahme nicht 
für die Beſatzungstruppen, ſondern für den heimiſchen Staatsſchatz 
geſchieht. Der Senat hat daher in ſtändiger Rechtſprechung, wo⸗ 
von abzugehen kein Anlaß gegeben iſt, in Fällen dieſer Art die 
Vergütbarkeit der Leiſtungen nach OkkLG. verneint. Ein Ver⸗ 
gütungsanſpruch des Antragſtellers war alſo nicht gegeben, gleich⸗ 
viel, ob das ihm als Beutegut abgenommene und von ihm zurück- 
gekaufte Pferd Beutegut gemäß Art. VI WB. war oder nicht; 
der Feſtſtellungsbeſcheid war daher, wie geſchehen, abzuändern und 
die Mehrforderung des Antragſtellers abzulehnen. 


(Urt. v. 9. Febr. 1921, XIV A V 388/20.) 


3. Bedeutung des Zahlungsverbots vom 30. Sept. 
1914 auf die Zins zahlungspflicht im Ausgleichsver⸗ 
fahren. f) 

Durch 82 der Bek. betr. Zahlungsverbot gegen England v. 
30. Sept. 1914 (RGBl. 421) find die an engliſche Gläubiger 
geſchuldeten Forderungen v. 31. Juli 1914 ab geſtundet worden 
mit der Maßgabe, daß für die Dauer der Stundung Zinſen nicht 
gefordert werden können. Im S3 dieſer Bek. iſt verordnet, daß 
ſich der Schuldner dadurch befreien könne, daß er die geſchuldeten 
Beträge bei der Reichsbank für Rechnung des Berechtigten Hinter- 
lege. Dieſe Beſtimmungen ſind teilweiſe abgeändert worden durch 
Bek. über den Treuhänder für das feindliche Vermögen v. 19. April 
1917 (RGBI. 363). Dort iſt im 83 Abſ. 1 beſtimmt, daß die 
Hinterlegung zwecks Befreiung von der Schuldverbindlichkeit nicht 
mehr durch Hinterlegung bei der Reichsbank zu erfolgen habe, 
ſondern durch Abführung an den Treuhänder er ſetzt werde. Im $ 6 


Das vorliegende Urteil ſpricht nun aus, daß es für die Frage, 


ob ein nach dem OlkLG. zu vergütender Anſpruch vorliegt, 
nicht entſcheidend iſt, ob die Anforderung als Beutegut dem Waffen⸗ 
ſtillſtand widerſpricht; es genügt, daß die Anforderung als Beute⸗ 
ut erfolgt; denn auch dann erfolgt keine Leiſtung für die Be⸗ 
fegte e Das Urteil beſagt aber nur, daß eine Ver— 
gütung nach dem OkkLG. ausgeſchloſſen iſt. Zuſtändig für die 
Entſcheidung über den Vergütungsanſpruch iſt nach dem Erlaß des 
RIM. v. 28. Juli 1920 die Feſtſtellungsbehörde und in zweiter 
Inſtanz das Reichsabwicklungsamt. (Dreiſt, Olk. 84 Anm. 3 .) 


Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 


Zu 3. Die Begründung des RWG. iſt nicht bedenkenfrei. 
Zunächſt ift darauf hinzuweiſen, daß der § 22 d. Anl. zu Art. 296 
FV. kein Recht ſchafft für die Abrechnung zwiſchen dem Reichs⸗ 
ausgleichsamt und dem deutſchen Schuldner. Die Beſtimmungen 
des FB. ſchaffen lediglich Recht zwiſchen den beteiligten Staaten. 


* 


iſt weiter beſtimmt, daß der Treuhänder die lung der don 
ihm in Verwaltung genommenen Anſprüche fordern könne ud 
daß dann die Stundung mit Ablauf eines Monats nach Auf. 
forderung zur Leiſtung aufhöre. In Verbindung damit ſteht die 
Vorſchrift im 8 7, daß die Forderungen v. 1. April 1917 ab wie 
der zu verzinſen ſeien. Der Schuldner hatte es aber, vorausgefckt, 
daß der Treuhänder Zahlung an ſich verlangte, nach dem April 
1917 in der Hand, ob er weiter mit der Forderung belaſtet bleibe, 
oder ab er an den Treuhänder die Schuld mit 1 Wir⸗ 
kung abführen wolle. Tat er letzteres vor dem in Krafttreten des 
FV., fo konnte er ſich darauf berufen, daß feine Schuldverbind⸗ 
lichkeit endgültig erloſchen ſei. Hat er aber bis dahin noch nicht 
bezahlt, ſo wurde das Schuldverhältnis durch die neuen Vorſchriften 
im FV. in feinem vollen Umfange ergriffen. Während er 
nur Zinſen ſeit dem 1. April 1917 zu zahlen hatte, wurde er 
jetzt nach 8 22 der Anlage zu Art. 296 FV. verpflichtet, Binfen 
ſeit Eröffnung der Feindſeligkeiten zu zahlen, d. h. alſo im gegen⸗ 
wärtigen Fall, wo England in Frage kommt, ſeit d. 4. Aug. 1914. 
Dieſe zuerſt in dem bezeichneten § 22 d. Anl. zu 8 296 JV. auf⸗ 
geſtellte Verpflichtung iſt durch 8 24 RAusglG. das Verhältnis 
des Schuldners zum Reichsausgleichsamt bindend geworden. Denn 
hinſichtlich der Zinſenfrage hat ſich die Abrechnung des Reichsaus⸗ 
gleichsamt gegenüber dem Schuldner an die Abrechnung mit dem 
Gegenamt zu halten. Es kann nicht etwa eingewandt werden, 
die Stundungsvorſchrift mit Zinſenbefreiung im 82 d. Bel. v. 
30. Sept. 1914 ſei eine Kriegsmaßnahme, die durch den 88. 
aufrecht erhalten ſei. Kriegsmaßnahmen find nicht ausnahmslos 
durch Art. 297 Lit. d. FV. beſtätigt, ſondern nur ſoweit der FR. 
nichts Gegenteiliges beſtimmt. Letzteres iſt aber durch den bezeichneten 
822 d. Anl. zu Art. 296 FB. geſchehen. Deshalb ki die Binfen- 
befreiung für die Schuld der Beſchwerdeführerin nicht bloß feit 
dem 1. April 1914, ſondern auch für die Zeit v. 4. Aug: 1914 
bis zum 31. März 1917 in Fortfall gekommen. Tank 
(Urt. v. 4. März 1921, XV AV 21/21 4.) 1 


Wahlprüfungsgericht beim Reichstag. 

Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Görres, Berlin. 1 

(Fortſetzung zu JW. 1921, 292.) 2 
Wahlvorſchlag. a . 

Der Beſchwerdeführer Dr. O. C. war, wie die Akten des 
Kreiswahlleiters ergeben, von der Unabh. ſoz. Partei auf die fünfte 
Stelle des Wahlvorſchlages dieſer Partei für den Wahlkreis Nr. 13 
(Thüringen) geſetzt worden, der Kreiswahlausſchuß hat aber ſeinen 
Namen geſtrichen, weil innerhalb der in 8 14 Abſ. 4 RWahls. be 
ſtimmten, am 16. Mai 1920 abgelaufenen Friſt die dort erforderte 
Zuſtimmungserklärung des Vorgeſchlagenen nur durch ein Tele⸗ 
gramm, eingegangen am 13. Mai 1920, abgegeben worden it, 
das nicht, wie 819 RWahlG. vorſchreibt, durch eine fpäteftens 
am zweiten Tage nach Ablauf der Friſt eingegangene ſchriftliche 
Erklärung Dr. C.s beſtätigt worden iſt. Wohl iſt am 15. Mai beim 
Kreiswahlleiter ein Schreiben der Frau Dr. C. eingegangen, worin 
dieſe im Namen ihres Mannes erklärte, daß dieſer die Kandidatur 
annehme. Der Kreiswahlausſchuß hat aber dieſe durch einen Dritten 
abgegebene Erklärung nicht als eine ſolche i. S. des 8 19 RWahlch. 
angeſehen, er ift der Anſicht geweſen, daß die ſchriftliche Beſtiti⸗ 
a 90 3 telegraphiſchen Erklärung vom Kandidaten ſelbſt aus 
gehen mußte. 

Dr. C. beſchwert ſich über die Streichung ſeines Namens, gegen 
die er Schon nach feiner Rückkehr aus Polen am 23. Mai proteſtiert 
hat, und unter Berufung darauf, daß bei der RTWahl in Thüringen 
auf den Liſten der Unabh. ſoz. Partei mehr als 300 000 Stimmen 
abgegeben worden ſind, verlangt er, daß er an Stelle H., der auf 
dem eingereichten Vorſchlag der ſechſte war, für gewählt erklärt 


wird. Br 
Er hat durch Vorlegung von Urkunden dargetan, daß er id, 


Das iſt zugunſten des Reiches anerkannt, z. B. bezüglich d. Art. 
2971, der den deutſchen Staatsangehörigen keinen Rechtsanspruch 
auf Entſchädigung gibt. (Vgl. Schlegelberger, Anm. ö zu 
88 Enteignergeſ. v. 31. Aug. 1919). Das muß aber auch zu 
Laſten des Reiches hinſichtlich des 8 22 der Anl. des Art. 296 
Dieſe Beſtimmung betrifft nicht das Verhältnis über die 
nung zwiſchen dem Reichsausgleichsamt und dem deutſchen Schuldner. 
Wenn ſich das RWG. ferner auf 8 24 des RAusglGgeſ. beruft 
ſo iſt daraufhinzuweiſen, daß die Beſtimmung nichts über den 
Inhalt der Abrechnung beſagt, die das RAusglG. der deutſchen 
Partei zu erteilen hat. Der Inhalt der Abrechnung wird viel 
mehr durch 88 25 ff. geregelt. Über die Zinszahlungspflicht ſchweigt 
das RAusglG. Man kann nun nicht etwa ſagen, weil das Geſch 
ſchweigt, ſei die Abrechnung im externen Zwangs⸗olsaring maß 
gebend, denn durch Schweigen kann der 8 2 d. Bek. v. 30. Sept. 
1914 nicht mit rückwirkender Kraft beſeitigt werden. | 
RA. Dr. Salli Hirſch, Halberſtadt. 
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als er die Nachricht von feiner Aufſtellung erhielt, im Ausland 
„ (Polen) aufgehalten hat, er hat auch dargetan, daß es nach Lage 
der Verhältniſſe, in Hinblick auf die lange Dauer der Beförderung 
von Schriftſtücken aus Polen nach Deutſchland, gar nicht möglich 
geweſen iſt, eine von ihm ſelbſt unterzeichnete ſchriftliche Erklä⸗ 
rung, worin er ſein am 12. Mai aus abgeſandtes Tele⸗ 
gramm beſtätigte, rechtzeitig bis zum Kreiswahlleiter zu bringen. 
Er hat weiter behauptet, daß ſeine Ehefrau von ihm Generalvoll— 
macht zu ſeiner Vertretung in allen Angelegenheiten gehabt habe, 
= er hat ſich bereit erklärt, dieſe Vollmacht auf Erfordern vor⸗ 
ulegen. 

b 9D Wahlprüfungsgericht teilt die Anſicht des Kreiswahlaus⸗ 
ſchuſſes, daß die in § 19 erforderte Beſtätigung einer telegraphiſchen 
Erklärung durch eine ſchriflliche nur von der in den Wahlvorſchlag 
aufgenommenen Perſon ſelbſt ausgeſprochen werden kann. Die 
Zuläſſigkeit einer Stellvertretung in dieſer Erllärung läßt ſich 
nicht daraus folgern, daß das Geſetz die Stellvertretung nicht 
ausdrücklich verbietet, es handelt ſich hier um ein höchſt perſön— 
liches Recht, bei dem in Ermangelung einer entgegenſtehenden 
Vorſchrift davon auszugehen iſt, daß es auch nur perſönlich aus⸗ 
geübt werden kann. Freilich kann ſich aus dieſer Anſicht die in der 
Verhandlung hervorgehobene Konſequenz ergeben, daß jemand, der 
ſich zur Zeit einer Wahlvorbereitung in fernem Ausland befindet, 
nicht als Kandidat bei einer RTWahl auftreten kann, wenn nicht 
von ihm vor ſeiner Ausreiſe die Annahmeerklärung bereits aus— 
geſtellt und einem Vertrauensmann zur demnächſtigen Aushändi⸗ 
gung an den Kreiswahlleiter anvertraut worden iſt, ſobald ſeine 
Aufſtellung als Kandidat ftaitgejunden hat, im Verſäumnisſalle 
mithin eine Konſequenz, von der dahingeſtellt bleiben mag, ob 
der Geſetzgeber ſie gewollt habe. Bei der präziſen Faſſung der in 
Frage kommenden Beſtimmung in &$ 14, 19 RWahlG. muß fie ge⸗ 
zogen werden. Die Streichung Dr. C.s aus dem Wahbvoorſchlag 
war ſonach gerechtfertigt. (2. Nov. 1920; WKrV. VII.) — 

(Im Wahlprüfungstermin hatte Dr. C. vor Eintritt in die Ver⸗ 
handlung erklärt, daß die beiden Proteſte zurückgezogen werden 
für den Fall, daß das Wahlprüſungsgericht bei Beachtung des 
Proteſtes auf Neuwahlen im Wahlkreis Thüringen zukommen ſollte. 
Die Rechtswirkung dieſer Erklärung hat der Gerichtshof nicht weiter 
unterſucht, da er zur Zurückweiſung der Proteſte gelangte. Troß- 
dem iſt dieſe Unterſuchung rechtswiſſenſchaftlich nicht ohne Reiz. 
Die Zurücknahme eines Wahlproteſtes iſt wie dieſer ſelbſt Aus- 
übung eines ſubjektiven öffentlichen Rechts, gleichzeitig aber actus 
legitimus, d. i. bedingungsfeindliches Geſchäft. Sie iſt ebenſo— 
wenig zuläſſig, als etwa eine Beruſung mit dem Zuſatze, daß die 
Berufung zurückgenommen werde für den Fall, daß das Gericht 
auf einen Eid erkennen würde. f 

Fraglich iſt nur die Rechtswirkung ſolchen Zuſatzes. Iſt der 
mit der zuläſſigen Bedingung verſehene Widerruf nichtig oder wird 
die Bedingung nur abgezogen? Die herrſchende Meinung ſteht auf 
letzterem Standpunkte (vgl. Kormann, Syſtem der rechtsgeſchäft⸗ 
lichen Staatsakte, S. 161, 163). Danach hätte das Wahlprüfungs⸗ 
gericht die Wahlproteſte als zurückgenommen behandeln müſſen. 
Daß dies nicht geſchah, läßt ſich nur ſo erklären: Man nahm die 
Mitteilung Dr. C.s als Ankündigung an, er werde, falls ihm (ge- 
wiſſermaßen außerdienſtlich) die zu erwartende Entſcheidung vor 
ihrer Verkündung mitgeteilt werde, die Proteſte unter gewiſſen 
Umſtänden zurückziehen. Gs.) 

Was den Proteſt P. anlangt, fo liegen die zwei in Frage 
kommenden Stimmzettel der Wahlniederſchrift, wie ſie dem Ge— 
richt vorgelegt worden iſt, nicht bei. Das Gericht kann ſich deshalb 
nur an die Feſtſtellung des Kreiswahlausſchuſſes zu Magdeburg 
v. 15. Juni 1920 halten, wonach auf den beiden Stimmzetteln 
der Name einer bzw. die Namen mehrerer Perſonen aus dem Wahl— 
vorſchlag Nr. 542 Kennwort Sch. nicht durchſtrichen und unzweifel— 
haft zu erkennen ſind. Hiernach iſt der Proteſt begründet, dem 
Wahlvorſchlag Nr. 5 ſind im Wahlbezirk 30 der Stadt Magdeburg 
noch zwei Stimmen zuzuzählen. (2. Nov. 1920; WKrV. VII.) 

Von der deutſchſozialiſtiſchen Partei iſt, wie die Akten des 
Kreiswahlleiters ergeben, am 15. Mai 1920 bei dieſem ein Tele- 
gramm eingegangen, in dem vier Perſonen lediglich unter An— 
1 des Familiennamens als Kandidaten bezeichnet wurden. Dieſer 

ahlvorſchlag iſt aber nicht, wie 8 11 Abſ. 3 des WahlGeſ. zivin- 
gend vorſchreibt, von 50 Wählern des Wahlkreiſes unterſchrieben. 
Der Beſchwerdeführer vermag ſich nicht mit Erfolg darauf zu be— 
rufen, daß in einem hinterher eingereichten Schriftſtück die Unter— 
ſchriften nachgeholt ſind. Dieſes Schriftſtück iſt erſt am 18. Mai 
1920 beim Kreiswahlleiter eingelaufen, die Unterſchriften hätten 
aber ſpäteſtens am 16. Mai, dem 21. Tag vor der Wahl, ein⸗ 
gegangen fein müſſen (RWahlG. § 14 Abſ. 2, 3). Die Vorſchrift 
in 8 19 RWahlsG., auf die ſich der Proteſt ſtützen zu können glaubt, 
verlangt, daß eine telegraphiſche Erklärung ſpäteſtens am zweiten 
Tag nach Ablauf der Friſt durch eine ſchriftliche Erklärung be> 
ſtätigt ſein muß, ſie beſagt aber nicht, daß Mängel, die in der 
telegraphiſchen Erklärung enthalten ſind, in dieſer Nachfriſt nach— 
geholt werden könnten. (Daſ.) 


Wählerliſten. 


Es wird Widerſpruch vom Patientenrat der Heilſtätte Beelitz 
erhoben, weil die Beſchwerdeführer in Berlin und auch in Beelitz 
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in der Wählerliſte geſtrichen worden ſind. Es handelt ſich um 
Patienten der Heilſtätte Beelitz, die in der Wählerliſte der Stadt 
Beelitz verzeichnet waren, aber geſtrichen worden find, weil fie 
an ihrem Wohnſitz zu wählen haben. An ihrem Wohnort Berlin 
ſind ſie aber nach ihrer Angabe gleichfalls geſtrichen worden, und 
zwar mit dem Vermerk „Wählt in Beelitz“. Sie waren teilweiſe 
weder im Beſitze eines Wahlſcheines, noch einer ſonſtigen Beſcheini⸗ 
gung der Gemeindebehörden ihres Wohnorts. Ein Teil der Be⸗ 
ſchwerdeführer hatte zwar einen Ausweis des Magiſtrats Berlin, 
daß ſie in den dortigen Liſten nicht verzeichnet ſeien, wurden 
aber auch in Beelitz zur Stimmabgabe nicht zugelaſſen, weil die 
Betreffenden auch in Beelitz in den Wählerliſten nicht eingetragen 
waren. 

Der Widerſpruch der Beſchwerdeführer Netz und Genoſſen 
wird damit begründet, daß die Beſchwerdeführer (Patienten der 
Heilſtätte Beelitz) ihr Wahlrecht nicht ausüben konnten, weil trotz 
rechtzeitig von ihnen geſtellter Anträge 

a) Zu- und Abgänge der Patienten und Patientinnen nicht 

rechtzeitig der Behörde gemeldet waren, 

b) für Beſchafſung der Wahlſcheine nicht rechtzeitig Sorge 

getragen wurde, 

c) die Abſendung der Wahlſcheine nicht mit der erforderlichen 

Sorgfalt erfolgt iſt. 

Beide Proteſte ſind darauf gegründet, daß die Beſchwerde⸗ 
führer (Patienten der Heilſtätte Beelitz) zur Ausübung der Wahl 
nicht zugelaſſen wurden. Beide Wahlproteſte ſind unbegründet. 
Die Beſchwerdeführer ſind von dem Magiſtrat Beelitz über die 
Streichung in der Wählerliſte unterrichtet worden. Sie hätten, 
wenn ſie ſich ſofort bemüht hätten, Wahlſcheine erlangen können. 
In dem fraglichen 3. Wahlbezirk der Stadt Beelitz ſind 361 Wahl⸗ 
ſcheine vorgelegt worden, die faſt ausſchließlich von Patienten der 
Heilſtätte Beelitz herrührten. Was dieſen möglich war, hätten auch 
die Beſchwerdeführer erreichen können, wenn ſie ſich rechtzeitig 
bemüht hätten. Sie ſelbſt trifft die Hauptſchuld daran, daß ſie 
nicht rechtzeitig Wahlſcheine erhalten und infolgedeſſen nicht wählen 
konnten. 

Eine Wiederholungswahl würde auch den Beſchwerdeführern 
keinen Vorteil bringen, da ſie nur vorübergehend als Inſaſſen der 
Heilanſtalt in Beelitz wohnten, inzwiſchen aus der Heilanſtalt ent⸗ 
laſſen ſein dürſten und daher an einer Wiederholungswahl nicht 
teilnehmen könnten. Umgekehrt würde eine Wiederholungswahl die⸗ 
jenigen Wähler ſchädigen, welche auf Grund der erwähnten 361 
Wahlſcheine gewählt haben. Denn auch ſie ſind wohl meiſt inzwiſchen 
aus der Heilanſtalt entlaſſen. Sie würden daher an einer Wieder⸗ 
holungswahl nicht teilnehmen können. Aus allen dieſen Gründen 
werden die Proteſte der Beſchwerdeführer zurückgewieſen. (2. Nov. 
1920; WKrV. III.) 


mnterdrückung von Stimmzetteln. 

Der Hauptlehrer G. in Steinkirchen ficht die Wahl in Stein- 
kirchen, Oberamt Künzelsau, ſowie in vier Filialen dieſes Ortes, 
die einen eigenen Wahlbezirk bilden (Wahlbezirke 43 und 43 a des 
Oberamtes Künzelsau, Wahlkreis 34) mit der Begründung an, daß 
der Schultheiß des Ortes, B., den Wählern nicht Stinimzettel 
ſämtlicher Parteien, ſondern nur ſolche für den Wahlvorſchlag 3, 
Württembergiſcher Bauern⸗ und Weingärtnerbund, habe zugehen 
laſſen, von wenigen Ausnahmen abgeſehen. 

In Württemberg beſteht nämlich die Beſtimmung, daß die 
Stimmzettel für die RTWahl von Amts wegen hergeſtellt und 
verteilt werden. Die Verteilung liegt nach § 34 der Verfügung des 
württbg. Miniſteriums des Innern zum Vollzug des Landtagswahl. 
v. 13. Mai 1920, das entſprechend auch für die RTWahlen gilt, 
den Gemeinden ob. Es iſt weiter beſtimmt, daß in den Wahl⸗ 
lokalen während der Wahlzeit Stimmzettel für alle Wahlvorſchläge 
amtlich zur Entnahme durch die Wähler aufgelegt werden. Da 
gleichzeitig mit der Reichstagswahl die Landtagswahl ſtattfand und 
da für beide Wahlen je acht Wahlvorſchläge eingereicht waren, 
hatten die Ortsvorſteher nach dieſen Beſtimmungen jedem Wähler 
16 verſchiedene Stimmzettel in einem verſchloſſenen Umſchlag zu⸗ 
zuſtellen. 

Die durch das württbg. Miniſterium des Innern angeordneten 
und durch die Regierung des Jagſtkreiſes angeſtellten Erörterungen 
haben, wie die darüber ergangenen Akten erweiſen, in der Tat er⸗ 
geben, daß Schultheiß B. den Wählern ſeines Ortes und den 
Filialen nur die Stimmzettel des württbg. Bauernbundes, deſſen 
Vertrauensmann er iſt, hat zugehen laſſen. Nur dem Ortspfarrer 
M., deſſen Name auf dem Landtagswahlvorſchlag der württbg. 
Bürgerpartei ſtand und der ihn einige Tage vor der Wahl an 
ſeine Verpflichtung erinnert hatte, den Wählern die Stimmzettel 
aller Parteien zugehen zu laſſen, ſowie dem Hauptlehrer G. — 
dem Beſchwerdeführer — hat er auch die Stimmzettel der anderen 
Parteien in den Umſchlag geſteckt und — das iſt beſonders kenn⸗ 
zeichnend für das Planmäßige ſeiner Handlungsweiſe — in die 
Umſchläge ſür die Familienmitglieder des Bauern J. E., deſſen 
eine Tochter bei dem Ortspfarrer als Köchin in Stellung war, hat 


er außer den Stimmzetteln für den Bauernbund auch ſolche für 


die Bürgerpartei gelegt. Weiter haben die amtlichen Ermittelungen 
ergeben, daß am Wahltag im Wahllokal Steinkirchen bei Beginn 
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der Wahl nur Stimmzettel für den Bauernbund offen zur Ent⸗ 
nahme ausgelegen haben, während die Stimmzettel für die an⸗ 
deren Parteien ſich noch in verſchnürten Paketen befunden haben, 
die erſt auf Drängen des Ortspfarrers geöffnet worden find. Dann 
erſt konnten die Wähler Stimmzettel ſämtlicher Parteien entneh⸗ 
men. In dem Wahllokal für die vier Filialen, das ſich in der 
Filiale Thierberg befand, haben die Stimmzettel ſtundenlang über⸗ 
haupt nicht aufgelegen. Ein Bote, den der Ortspfarrer M. auf 
Beſchwerde von Wählern zum Schultheiß B. ſandte, brachte von 
dieſem nur eine Sorte Reichstagsſtimmzettel, nämlich ſolche des 
Bauernbundes, während für die Landtagswahlen außer ſolchen 
Stimmzetteln wenigſtens noch die für die Bürgerpartei gebracht 
wurden. — Die Wähler der vier Filialen haben demnach andere 
Reichstagsſtimmzettel als ſolche für den Bauernbund weder zugeſtellt 
erhalten, noch im Wahllokal vorgefunden. So ſind denn auch int 
Wahlbezirk der Filialen von 90 Wahlberechtigten nur 88 Stimm⸗ 
zettel ausſchließlich für den Bauernbund abgegeben worden, wäh⸗ 
rend im Wahlbezirk Steinkirchen, wo ſpäter auf Veranlaſſung des 
Ortspfarrers die Stimmzettel für die anderen Parteien auslagen, 
von 111 Wahlberechtigten 69 Stimmen für den Bauernbund, vier 
für die Sozialdemokratiſche Partei und 13 für die Bürgerpartei 
abgegeben wurden. Im Wahllokal Thierberg hat ein Wähler aus⸗ 
drücklich nach den anderen Stimmzetteln gefragt, und ſich, ohne 
ſein Wahlrecht auszuüben, wieder entfernt, als er ſolche nicht 
erhalten konnte. 

Der Ortsſchulze B., der wegen feines pflichtwidrigen Ver— 
haltens von feiner vorgeſetzten Behörde in Diſziplinarſtrafe genom- 
men worden iſt, hat hiernach ſeine amtliche Stellung dazu benutzt, 
im Intereſſe ſeiner eigenen Partei zu arbeiten. Er hat ſich dahin 
bemüht, daß nur Stimmen für dieſe ſeine eigene Partei ab— 
gegeben wurden, und in den Filialen hat er das auch erreicht. Es 
liegt ein Verſtoß gröbſter Art vor, durch den zugunſten des 
Bauernbundes die anderen Parteien erheblich benachteiligt worden 
ſind. Infolge der Friſtbeſtimmung in 837 Abſ. 4 RWahlG. iſt 
es nicht mehr möglich, eine Wiederholungswahl in Steinkirchen 
und feinen Filialen anzuordnen. So hält es das Wahlprüfungs⸗ 
gericht für geboten, alle in den Wahlbezirken 43. und 43a des 
Oberamts Künzelsau für den Bauernbund — Wahlvorſchlag 4 — 
abgegebenen Stimmen, 69 und 66, für ungültig zu erklären, 
während die Stimmen, die dort trotz der Handlungsweiſe des 
Schultheiß noch für andere Parteien abgegeben worden find, ſelbſt⸗ 
verſtändlich gültig bleiben müſſen. (3. Dez. 1920; Wr. XVII.) 


Behandlung im Wahllokal ö 
J. D. in Heidelberg beſchwert ſich darüber, daß er in ſeinem 
Wahllokal von dem Wahlvorſteher ungebührlich behandelt worden 
ſei. Die Rüge hatte alſo mit der Gültigkeit der Wahl nichts zu 
tun und das Wahlprüfungsgericht hat deshalb keinen Anlaß dar⸗ 
auf einzugehen. (3. Dez. 1920; WKrV. XVII.) 


Ordnungswidrigkeiten bei der Wahl. 


Der Vorſtand des ſozialdemokratiſchen Ortsvereins zu Mittel- 
Schefſlenz, Wahlkreis 35, beſchwert ſich 

a) darüber, daß der Wahlvorſteher für dieſen Ort nicht Ver⸗ 
treter aller Parteien als Beiſitzer oder Schriftführer in den 
Wahlvorſtand berufen hat, 

b) darüber, daß in zwei Fällen zwei Perſonen gleichzeitig in 
dem Iſolierraum ihre Stimmzettel in den Wahlumſchlag 
geſteckt haben, in einem Fall Ehemann und Ehefrau, im 
anderen Mutter und Tochter. 

Es iſt zu a) ermittelt worden, daß der Bürgermeiſter zu 
Mittel⸗Schefflenz als Wahlvorſteher allerdings die Beſtimmung in 
843 NWahlDO. überſehen hat, wonach zwar nicht, wie der Be⸗ 
ſchwerdeführer annimmt, Vertreter aller Parteien in den Wahl⸗ 
vorſtand zu berufen find, aber ihre Auswahl doch mit Nüdficht 
auf die im Wahlbezirk vorhandenen Parteien vorgenommen wer⸗ 
den ſoll. Es iſt aber nicht anzunehmen und auch gar nicht be⸗ 
hauptet, daß dieſe Ordnungswidrigkeit Einfluß auf das Wahl⸗ 
ergebnis gehabt habe. Ebenſo iſt die zu b) gerügte Ordnungs⸗ 
widrigkeit, hinſichtlich deren feſtgeſtellt iſt, daß der Wahlvorſtand 
das gleichzeitige Betreten des Iſolierraums durch mehrere Per⸗ 
‚onen zu ſpät bemerkt hat, für die Gültigkeit der Wahl in Mittel- 
Schefflenz ohne Bedeutung. (3. Dez. 1920; WK V. XVII.) 


Mehr Stimmen als Umſchläge. Wahl Unberech⸗ 
tigter. 

Soweit in einzelnen Wahlbezirken mehr Stimmen gezählt 
ſind, als Umſchläge, ſind die Stimmen ungültig, wie der Reichs⸗ 
wahlleiter in Ziff. 1 der Prüfungsbemerkungen mit Recht annimmt. 
Die Frage, welchen Wahlvorſchlägen die ungültigen Stimmen ab⸗ 
zuziehen ſind, beantwortet das Wahlprüfungsgericht dahin, daß 
in jedem Wahlbezirk die erſte hiernach ungültige Stimme dem 
Wahlvorſchlag in Abzug zu bringen iſt, die dort die höchſte Stim⸗ 
menzahl erreicht hat, die zweite ungültige Stimme dem Wahlvor⸗ 
ſchlag mit der nächſthöchſten Stimmenzahl, und ſo fort. Die un⸗ 
gültigen Stimmen den einzelnen Wahlvorſchlägen verhältnismäßig 
abzuziehen, würde zu umſtändlichen Rechnungen mit Bruchteilen 
führen. Die früher vom RT. vielfach geübte Praxis, daß un⸗ 
gültige Stimmen dieſer Art einfach dem Kandidaten mit der höch⸗ 


N i e . 
ſten Stimmenzahl abgezogen wurden, paßt nicht für das Sit 
der Verhältniswahlen. 5 Re * 
Ebenſo iſt zu verfahren in den Fällen, wor ſich ergeben hals 
daß Unberechtigte gewählt haben, Perſonen, die nicht in det“ 
Wählerliſte geſtanden haben und auch keinen Wahlſchein hatten. Wenn 
in einzelnen ſolchen Fällen die Wahlvorſteher, nachdem ſie bemerkt 
hatten, daß ein Stimmzettel durch einen Unberechtigten abgegeben 
worden war, dieſen danach gefragt haben, wie er geſtimmt habe, 
und dann die Antwort entſprechend der Stimme einem der Wahl⸗ 
vorſchläge abgezogen haben, fo iſt dieſes Verfahren nicht zu billigen 
und das Wahlreſultat ift entſprechend dem oben aufgeſtellten Grund 
ſatz zu berichtigen. (2. Nov. 1920; Wer. VI) 
: we 71 
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Oberſchiedsgericht für Angeftelltenverficheruin, 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 


1. 8 398 VGA. Beitragserſtattung in der Aber⸗ 
gangszeit. f) e 
Zur Geltendmachung des Anſpruchs aus 8898 BEL gr 
nügt der allgemein ausgeſprochene Wille, Anſpritche aus der ſo⸗ 
zialen Verſicherung zu erheben. Die Faſſung der Eingabe ergibt 
nicht, ob fie ſich lediglich auf die Anſprüche aus der Snpaliden- 
und Hinterbliebenenverſicherung oder auch auf diejenigen aus der 
Angeſtelltenverſicherung beziehen ſollte. Auch der „ 
die Eingabe bei der Landesverſicherungsanſtalt H. einging, gibt na 
dieſer Richtung keinen Aufſchluß. Denn es iſt nur don der „Ver 
ſicherungsanſtalt“ die Rede. Bei der Unklarheit, die in weiten 
Kreiſen über die Unterſchiede zwiſchen Invalidenverſicherung und 
Angeſtelltenverſicherung und deren Verſicherungsträgern herrſcht, 
iſt anzunehmen, daß die Kl. ihre Anſprüche im weiteſten Sinne 
geltend machen wollte. Ihre Erklärung iſt nicht eindeutig, um fo 
mehr iſt die Willensäußerung ausdehnend auszulegen. Die Friſt 
des 8 398 Satz 3 VGfA. iſt danach gemäß § 229 Abſ. 2 gewahrt, 
wonach der Antrag auf die Leiſtungen der Angeſtelltenverſicherung 
auch bei einer anderen inländiſchen Behörde geſtellt werden kann. 
(4. Nov. 1920, P 192/20.) u. 


II. Zauber. .. 
Gberverwaltungsgerichte. ;f. 
preußiſches Oberverwaltungsgericht. 1 
1. Kreis umſatzſteuer. Miterben. f) 


Auf Grund einer Auflaſſung v. 30. Dez. 1918 wurde eine 
offene Haudelsgeſellſchaft als Eigentümerin der im Grundbuche 
bisher für den 1871 verſtorbenen Th. verzeichneten Wieſengrund⸗ 
ſtücke im Grundbuch eingetragen. Auf Grund dieſes Eigentumsüber⸗ 
ganges wurde fie zu einer Umſatzſteuer von 10% des Grundſtücks⸗ 
werts herangezogen, jedoch auf ihre nach fruchtloſem Einſpruche 
hiergegen erhobene Klage durch Urteil des Bezirksausſchuſſes von 
der geforderten Umſatzſteuer freigeſtellt. Der gegen dieſes Urteil 
vom beklagten KA. eingelegten Reviſion iſt der Erfolg, ver 
ſagt worden. Be 

Gründe: „Zutreffend ift der BA. davon ausgegangen, daß 
die Frage, ob die Vorausſetzungen für die mit der Veranlagung 
geltendgemachte Umſatzſteuerpflicht der Kl. gegeben ſind, oder ob 
die Befreiungsvorſchrift des 85 der Steuerordnung Plaß geeill 
nach den Grundſätzen des bürgerlichen Rechtes zu entſcheiden ilt 
Ob ein Fall der Umſagzſteuerpflicht gegeben iſt, beſtimmt ſich zwer 
in erſter Linie nach dem Inhalte der Steuerordnung. Da die 
Steuerordnung jedoch gewiſſe Rechtsvorgänge des bürgerlichen Rechtes 
der Umſatzſteuer unterwirft und für gewiſſe beſondecd geartete 


Zu 1. Ein erfreulicher Beweis für eine jedem Formalizum 
abholde Vehandlung von Verfahrensvorſchriften! Es wie gut, wen 
überall, wo es infolge der Faſſung der Eingaben eines einen 
Rechtserfolg Anſtrebenden zweifelhaft iſt, wieweit fein Petilun 
geht, angenommen würde: fo weit, als rechtlich moglich! Es if 
als feine Abſicht anzunehmen, daß er den ihm günſtigen Antrag 
habe ſtellen wollen. Ein Fall zum Nachdenken um: fo mehr; als der 
Formalismus des ordentlichen i nachgerade um 
erträglich wird. Prof. Dr. Stier⸗Somlo, Cin. 


Zu 1. Die Entſch. ſteht in Übereinſtimmung mit der Au 
legung der gleichlautenden Vorſchrift des NStemp®. 1 N II: 
Befreiungsvorſchr. 1. Auch hier find „Teilnehmer am einer Gb 
ſchaft“ als befreit bezeichnet. Dazu 9005 der Erbſchaftsläufer 
Anders lauten die Beſtimmungen des GreErw Steh. b. 12. Er. 
1919. Es befreit in 8 8 Ziff. 3, 8 15 nur die Miterben, jhlit 
alſo den Erbſchaftskäufer aus. So auch ſchon ZwrStch. 97 Ab.! 
Ziff. 3 im Gegenſatz zu 825 daſ. Dr. Heß: Stuttgart 
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derartige Rechtsvorgänge Befreiungen begründet, ſo iſt darüber, 
ob die in der Steuerordnung bezeichneten Rechtsvorgänge vor⸗ 
liegen, nach den Grundſätzen des bürgerlichen Rechtes zu be⸗ 
finden. Zu entſcheiden war im vorliegenden Falle, ob die Kl., als 
ſie die im Grundbuche auf den Namen des Th. eingetragenen 
Wieſengrundſtücke erwarb, als Teilnehmerin an einer Erbſchaft 
zu dem gemeinſamen Nachlaſſe gehörige Grundſtücke erwarb. Das 
hat der Bezirksausſchuß einwandfrei bejaht. Seinen rechtlichen 

usführungen über die Stellung der Miterben bei ungeteiltem Nach⸗ 
laß iſt ohne weiteres beizutreten. In tatſächlicher Beziehung ſtellt 
der BA. auf Grund des unbeſtrittenen und durch die zum Gegen⸗ 
ſtande der Verhandlungen gemachten amtsgerichtlichen Grundakten 
beſtätigten Sachverhalts einwandfrei feſt, daß zunächſt H. durch 
verſchiedene Verträge ½¼ö12 Anteile an der ungeteilten Erbſchaft des 
Th. erwarb, und daß die Erben des H. dann dieſe ½¼12 Anteile 
an die Kl. weiter veräußerten. Hieraus folgert er zutreffend, 
daß die Kl. Teilnehmerin an der Erbſchaft des Th. geworden iſt. 
Daß dies durch Kauf der Erbanteile geſchehen iſt, iſt unerheblich. 
Durch einen weiteren Vertrag hat dann, wie der BA. im Tat⸗ 
beſtande ſeines Urteils gemäß dem Wortlaute des Vertrags feſt⸗ 
ſtellt, zwiſchen den im Beſitz ihrer Anteile verbliebenen Erben und 
der Kl. als der Beſitzerin von ½¼⁰12 Anteilen bezüglich des zum 
Nachlaſſe gehörigen Grundbeſitzes, nämlich der im Grundbuche 
verzeichneten Wieſengrundſtücke, eine Auseinanderſetzung dahin ſtatt⸗ 
gefunden, daß dieſe Wieſengrundſtücke gegen Abfindung der übrigen 
Erben der Kl. überlaſſen und übereignet wurden. Wenn der BA. 
in den Gründen ſeiner Entſch. — in Anlehnung anſcheinend an 
den von den gegenwärtigen in dieſer Beziehung abweichenden Sach⸗ 
verhalt, welcher der von, ihm angezogenen Entſch. des OVG. 


Bd. 52 S. 123, zugrunde lag, — jagt, die Kl. habe durch die 


Auseinanderſetzung auch die übrigen 3/12 Anteile an der ungeteilten 


Nachlaßmaſſe erworben, ſo iſt das allerdings ungenau und mit 
dem Vertragsinhalte nicht zu vereinbaren, aber namentlich im 
Hinblick auf die richtige Feſtſtellung im Tatbeſtande des Urteils 
für den zutreffend gezogenen Schluß, daß die Kl. als Teilnehmerin 
an der Th.ſchen Erbſchaft zu dem gemeinſamen Nachlaſſe gehörige 
Grundſtücke erworben habe, daß alſo der Fall des 83 der Umſatz⸗ 
ſteuerordnung vorliege, unerheblich. Daß es gegenüber dieſem Er⸗ 
gebniſſe keinen weſentlichen Mangel der Verfahrens darſtellt, wenn 
der BA. nicht Beweis darüber erhoben hat, ob die Kl. zur Erb» 
ſchaftsſteuer herangezogen worden iſt, bedarf keiner weiteren Dar⸗ 
legung. Die Vorentſcheidung war hiernach lediglich zu beſtätigen.“ 
(Urt. v. 9. Dez. 1920, IV C 43/20.) 


2. Umſatzſteuer. $4 der Muſterſteuerordnung (Min.- 
Blatt für die innere Verwaltung S. 221). 

84 MS. iſt nicht nur auf die Fälle von Bruchteilseigen⸗ 
tum, ſondern auch auf diejenigen von Eigentum zur geſamten 
Hand, wozu das Rechtsverhältnis der Eheleute bei allgemeiner 
Gütergemeinſchaft gehört, anwendbar. Der Paragraph entſpricht 
einer gleichlautenden Beſtimmung in der durch den Minifterial- 
erlaß v. 7. Juli 1906 (MinBl. für die innere Verwaltung S. 221) 
gegebenen Muſterſteuerordnung, und darüber, daß ſeine Auslegung 
in dem angegebenen Sinne geboten iſt, hat ſich der Gerichtshof 
ſchon wiederholt nach eingehender Prüfung der dabei in Betracht 
kommenden Fragen ſchlüſſig gemacht (d. RG. v. 2. Juni 1915, 
PrVerwBl. Jahrg. 37 S. 55ff.). An dieſer Auslegung iſt auch 
gegenwärtig feſtzuhalten. 

(Entſch. v. 26. Febr. 1920, IV C 185/19, Preuß VerwBl. 42, 321.) 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Zum Unterſtützungs wohnſitzgeſetz. 


1. Zu 8 34 UWG. — Vermeintliche Unterſtützungs⸗ 
pflicht eines Ortsarmen verbandes. 

Ein Ortsarmenverband, der ſich irrtümlich für den vor⸗ 
läufig verpflichteten Ortsarmenverband gehalten hat, kann ſeinen 
Erſtattungsanſpruch für die gemachten Aufwendungen nicht auf 
834 UWG. ſtützen, ſondern nur nach den bürgerlichrechtlichen 
Grundſätzen der ungerechtfertigten Bereicherung (88 812 ff. BGB.), 
die auch für das Gebiet des öffentlichen Rechts und daher auch bei 
armenrechtlichen Rückerſatzforderungen gleichmäßig Anwendung fin⸗ 
den, geltend machen. Hieraus ergibt ſich, daß für ſolche Erſatzforde⸗ 
rungen nicht die Anmeldefriſt des 8 34 UWG. Anwendung finden 
kann, ſondern nur die allgemeine Verjährungsfriſt nach den Be- 
ſtimmungen des BGB. Platz greift. 


(III. Senat v. 11. Okt. 1920, Nr. 64/20.) 


2. Zu 8 34 UWG. — Anmeldung des Erftattung3- 


an ſpruchs. 
Eine gleichzeitig mat der Anzeige zu betätigende Mit- 
teilung des Vernehmungsprotokolls iſt im Geſetz nicht vorgeſchrie⸗ 
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ben. Dagegen kann allerdings unter Umſtänden aus der verſpä⸗ 


teten oder unvollſtändigen Einvernahme der zu unterſtützenden 
Perſon mittelbar der Verluſt oder eine Minderung des 
Erſtattungsanſpruchs ſich ergeben, nämlich dann, wenn das Vor⸗ 
handenſein und der für die Unterſtützung maßgebende Grad der 
Hilfsbedürftigkeit nicht genügend nachgewieſen iſt. 

(III. Senat v. 25. Okt. 1920, Nr. 57/20). 


„3. Zu 8 17 uWG. — Nichtanrechnung der der Ehe⸗ 
frau gewährten Unterſtützung für den Ehemann. 

Zur Familie des Ehemannes im armenrechtlichen Sinne ge 
hört die Ehefrau während der Dauer der Ehe dann nicht mehr, 
wenn fie nach 817 UWG. als ſelbſtändig in bezug auf den Erwerb 
und Verluſt des Unterſtützungswohnſitzes zu gelten hat; die ihr 
gewährte Armenunterſtützung kann in dieſem Falle auf die Er⸗ 
werbs⸗ und Verluſtfriſt für den Ehemann nicht angerechnet werden. 
— Das in 8 1353 Abſ. II BGB. der Ehefrau zuſtehende Recht, 
dem Verlangen des Ehemannes auf Herſtellung der Gemeinſchaft 
keine Folge zu leiſten, beſchränkt ſich nicht auf die im 8 1568 BGB. 
aufgeführten Eheſcheidungsgründe. Die Frage, ob das Verlangen 
des Mannes auf Herſtellung der ehelichen Gemeinſchaft ſich als 
en Mißbrauch feines Rechtes darſtellt, muß aus dem ſittlichen 
Weſen der Ehe und der rechtlichen Haltung, die den Eheleuten in 
derſelben zukommt, gewürdigt werden. Der allgemeine Grundſatz 
des 8 1353 BGB. iſt der, daß die Ehegatten zu einer ſolchen 
Lebensgemeinſchaft, aber auch nur zu einer ſolchen verpflichtet 
und berechtigt ſind, wie ſie dem Weſen der Ehe entſpricht und 
wie ſie unter Berückſichtigung des Weſens der Ehe nach den obwal⸗ 
tenden Umſtänden für Ehegatten ſich gebührt und mit der rechten 
ehelichen Geſinnung vereinbar iſt. — Die Selbſtändigkeit der Ehe⸗ 
frau i. S. 817 UWG. tritt nur unter der Vorausſetzung ein, daß 
dieſe ihre Ernährung ohne Beihilfe ihres Ehemannes findet, es 
darf ſohin auch in wirtſchaftlicher Beziehung eine Abhängigkeit der 
Frau von dem Manne tatſächlich nicht beſtehen. Dabei iſt es gleich⸗ 
gültig, ob die Frau die Mittel für ihren Unterhalt aus ihrer 
Arbeit oder aus ihrem freien Vermögen oder durch öffentliche 
Armenunterſtützung erhalten hat. 


(III. Senat v. 7. Febr. 1921, Nr. 15/19.) 
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Landesfinanzamt München 


Vollmachtſtempelpflicht. 

Eine Vollmacht für einen Zivilrechtsſtreit enthielt außer der 
Übertragung der Prozeßführung den Vordruck, daß der Anwalt 
zur Vertretung im Konkurs, ſowie in allen mit der Prozeßſache 
zuſammenhängenden Streitigkeiten und Rechtsangelegenheiten, zur 
Kapitalkündigung, ſowie zur Annahme und Abgabe von Anfech⸗ 
tungserklärungen jeder Art und zur Befriedigung für feine Ge⸗ 
bühren und Auslagen aus den in ſeinen Beſitz gelangenden oder 
befindlichen Vermögensſtücken ermächtigt ſei. Der Streitwert war 
90 /. Weiter enthielt die Vollmacht die Ermächtigung zur Er⸗ 
hebung von Privatklage und Stellung von Strafantrag, ſowie 
zur Verteidigung in Strafſachen; war alſo wechſelweiſe als Zivil⸗ 
und Strafvollmacht verwendbar gemacht. — Die unteren Behörden 
hielten die Vollmachtsſtempelpflicht für gegeben. Das LFA. hat 
dieſe Anſchauung für unrichtig erachtet mit folgenden Ausführungen: 
Die Vollmacht iſt ausdrücklich erteilt in der Sache A. gegen B. 
wegen Forderung zu 90 %. Sie iſt daher auf dieſen beſtimmten 
Rechtsſtreit gerichtet; unter dieſem Geſichtspunkte ſind auch die 
einzelnen Beſtimmungen der Vollmacht zu betrachten. Nach der 
Willensmeinung der Beteiligten bei Erteilung der Vollmacht war 
offenſichtlich vorausgeſetzt, daß die dem Vertreter in der Vollmacht 
zugeſtandenen Befugniſſe über den Rahmen der für das beſtimmte 
Streitverfahren A. gegen B. wegen Forderung zu 90 ½ nicht 


hinausgehen. BayObLG. II. ZS. Beſchluß v. 21. März 1917, 


V5, 4 vgl. BaygfRpfl. 1917, 194. — Die in Frage ſtehende 
Vollmacht wurde dem Bevollmächtigten nicht allgemein für jede 
ſich eröffnende Notwendigkeit einer Rechtsverfolgung, ſondern nur 
für die bezeichnete Angelegenheit erteilt. Alle Ermächtigungen, 
die dem Bevollmächtigten eingeräumt wurden, inſoweit ſie bei 
Beitreibung der Forderung zu 90 % in Wirklichkeit niemals gel» 
tend gemacht werden könnten, erſcheinen deshalb gegenſtandslos, 
ähnlich wie in der Entſch. d. BayObLG. XVII. B. S. 68, 69 be⸗ 
handelten Fällen (vgl. auch BayObLG. II. ZS. Beſchl. v. 24. März 
1920, V1). Die Vollmacht iſt daher, weil im Betrage von 90% 
ohne ſtempelpflichtigen Gegenſtandswert, nach T. 43 J a ſtempelfrei. 


(LF A. München, Abt. I, Zweigſt. Augsburg, Entſch. v. 15. Jan. 1921, 


Nr. 1022.) 
Mitgeteilt von RA. Goldbach, Memmingen (Bayern). 
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Gewerbegericht Magdeburg. 


1. Der Demobilmachungskommiſſar kann Schieds- 
ſprüche der Schlichtungsausſchüſſe in Geſamtſtreitig⸗ 
keiten nicht für verbindlich erklären. f) i 

Für das Gericht kann der Spruch und die Verbindlichkeits⸗ 
erklärung nur dann bindend ſein, wenn das Verfahren geſetzlich 
zuläſſig iſt, d. h. wenn die Verbindlichkeitserklärung durch den 
DemobͤKomm. innerhalb der geſetzlichen Zuſtändigkeit erfolgt iſt. 
Dies iſt jedoch nicht der Fall. Nach Auffaſſung der Kl. beruht 
die Verbindlichkeitserklärung mit ihren Folgen auf 828 der VO. 
v. 12. Febr. 1920 betr. Einſtellung und Entlaffung von Arbeitern 
und Angeſtellten während der wirtſchaftlichen Demobilmachung. 
Hierauf kann jedoch eine derartige Befugnis nicht gegründet wer— 
den, die, zumal zwiſchen dem Verbande der Kl. und dem Bekl. 
vorher kein Tarifvertrag zuſtande gekommen iſt, auf die Statuie⸗ 
rung von Zwangstarifen hinauslaufen würde. Allerdings iſt die 
bisherige Rechtſprechung und die umfangreiche Literatur auf dieſem 
Gebiete zu keiner einheitlichen Entſcheidung gelangt. 

Eine Reihe von Gerichten und Schriftſtellern (LG. Ulm in 
IW. 1920, 406 — LG. Stuttgart in GKG. 26 Nr. 2 S. 34, GG. 
Würzburg in GKG. 26 Nr. 1 S. 18; GG. Eſſen in GKG. 25, Nr. 12 
S. 233; Kroppenberg in Mitt. des Schlichtungsausſchuſſes Groß⸗ 
Berlin, 2. Irg. S. 36 ff.; Auberle, a. a. O. 1. Irg. 151 — 
Nipperhey in R. u. W., 9. Irg. S. 151, Soziale Praxis v. 
13. Okt. 1920 S. 128 f.) vertreten zwar den entgegengeſetzten 
Standpunkt wie das Gericht. Sie ſtützen ſich jedoch faſt durch⸗ 
weg lediglich auf das Vorhandenſein der Beſtimmung überhaupt 
und auf Erläuterungen bzw. Auskünfte des Arbeitsminiſters (3. B. 
v. 17. Nov. 1919, JB. 5424 n. v. 26. Dez. 1920 — 6. A. 14 639). 
Nur wenige legen eingehend dar, daß die fragliche Beſtimmung 
innerhalb der zugewieſenen Grenzen ſehr wohl die Verbindlichkeits⸗ 
erklärung von Schiedsſprüchen, die tariflichen Inhalt haben, feſt⸗ 
legen kann. 

Nach eingehender Prüfung der Rechtslage mußte das Gericht 
jedoch zu dem angegebenen Ergebnis kommen. Von Gerichten und 
Schriftſtellern, die der gleichen Anſicht ſind wie das erkennende 
Gericht, iſt ſchon darauf hingewieſen worden, daß die Verleihung 
einer ſo weitgehenden Befugnis aus dem Zuſammenhang und 
Wortlaut des § 28 zwingend nicht gefolgert werden könnte. (LG. 
Stolp 21. Juli 1920 — 2. S. 100/20; LG. Köln 21. Nov. 1920 
Nr. 138—173/2, beſonders Wyſſel in R. n. W. 9. Irg., S. 36 ff. 
A,; GG. Lübeck v. 12. Nov. 1920 in GK. 26, 20). 

Das Gericht glaubt jedoch auf dieſe immerhin höchſt zweifel⸗ 
hafte Frage nicht eingehen zu können. Es iſt nämlich der Anſicht, 
daß wenn auch der Wortlaut des § 28 eine Auslegung i. ©. der 
Klage zuließe, eine derartige Beſtimmung über den Rahmen der 
Verordnungsbefugnis hinausgehen und deshalb der rechtlichen Wir- 
kung entbehren würde. 

Die Befugnis des Miniſters, Verordnungen mit geſetzlicher 
Kraft zu erlaſſen, beruht auf der BRVO. v. 7. Nov. 1918 und des 
Rates der Volksbeauftragten v. 22. Nov. 1918 betr. die Einrichtung 
eines Demobilmachungsamtes. Danach ſteht, und zwar nach Auf 
löſung des Demobilmachungsamtes, den Reſſortminiſtern die Ve⸗ 


Zu 1. 1. Das Urteil bedeutet einen wichtigen Schritt auf der 
Bahn weiter, die Koch in feiner Fußnote JW. 1921, 355 in zus 
treffender Weiſe gekennzeichnet hat. Vgl. auch meine Ausſührungen 
IW. 1920, 340 und 920 

Neuerliche Entſcheidungen, die das Recht des DemobͤKomm. 
bzw. des RAM. zur Verbindlichkeitserklärung verneinen, ſind 
ein Urteil des LG. Leipzig v. 15. Jan. 1921 (5 Cg 813/20), 
des AG. Weida v. 20. Jan. 1921, des AG. Adenau v. 2. Febr. 
1921 (C 166 / 20/3), ſämtl. mitgeteilt in den unten erwähnten Mit⸗ 
teilungen d. Ver. d. A. v. 12. April 1921, ferner ein Urteil des 
LG. Aſchaffenburg v. 8. März 1921, mitgeteilt in der „Sozialpolit. 
Rundſchau“ der Landesſtelle Bayern d. Ver. d. d. Arbcitgeberverb. 
Nr. 9 v. 8. Mai. Die gegenteilige Meinung iſt neuerdings 
nur noch vertreten worden vom LG. Karlsruhe (Urteil v. 15. Febr. 
1921), das in der Zeitſchrift „Das Schlichtungsweſen“, 3. Ig. Nr. 4 
S. 90 ff. abgedruckt iſt. 

Die Frage wird im übrigen in abſehbarer Zeit auch ein oberes 
Gericht beſchäftigen. Nach einer Notiz der — nur für die Mitglieder — 
erſcheinenden „Mitteilungen der Vereinigung deutſcher Arbeitgeber» 
verbände“ (1921 Nr. 13 S. 122) haben zwei Bergwerksgeſellſchaften 
eine Schadenserſatzklage gegen das Reich gerichtet, weil der Demob.⸗ 
Komm. der Rheinprovinz und der RAM. kein Recht gehabt hätten 
einen Schiedsſpruch eines im RAM. gebildeten Schlichtungsaus⸗ 
ſchuſſes für den Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenbergbau für verbind- 
lich zu erklären und ſich dieſer Akt ſomit als Überſchreitung ihrer 
Amtsbefugnis darſtelle. (RV. a 131 in Verb. mit § 839 BGB., 
RBeamthaftGeſ. v. 22. Mai 1910.) 

2. Das Urteil kann auch als Beitrag zu der Löſung der Frage 
dienen, ob die Wuchergerichtsverordnung rechtsgültig geworden iſt. 
Vgl. hierzu meine demnächſt erſcheinenden Ausführungen in DIZ. 
1921 und in ZStW. RA. Dr. Rudolf Waſſermann, München. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Juſtizrat Julius Magnus, Berlin 8 W 7, Dorotheenſtr. 41. — Druck? Oscar Braudfietter ain Seip e 
en 
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fugnis zu, Maßnahmen zu ergreifen, zur Vermeidung von Schwierige 


keiten, die ſich infolge der wirtſchaftlichen Demobilmachung er⸗ 
geben. (§S 1 der BO. v. 7. Nov. 1918.) Damit iſt ganz far die 


; 


Zuſtändigkeit des Minifterg umriſſen. Es iſt zweifellos, daß in 
einem Staate, in dem Geſetze lediglich auf verfaſſungsmäßigem 


Wege zuſtande kommen, ſämtliche in den erlaſſenen Geſetzen etwa 
feſtgelegten Delegatioren auf die Regierung oder einzelne Regie⸗ 
rungsſtelle nur er barlb des Rahmens der Übertragung ausgeübt 


werden ie" Antw⸗Waß bei Anwendung der übertragenen Befug⸗ 
niſſe t abgezo⸗Nende Auslegung der Übertragungsbeſtimmung nicht 


as Wahlrinn. Das Gegenteil würde dem durch die Verfaſſung 
bezitn Zuſtande widerſprechen, Kroppenberg, der die 
geg 


Es muß dabei bleiben, daß der RAM. von der ihm übertragenen 
Befugnis eben nur Gebrauch machen kann, zu dem ausgeſprochenen 
Zwecke, Folgen der wirtſchaftlichen Demobilmachung zu beſeitigen 
oder auszugleichen. Der Begriff, wirtſchaftliche Demobilmachung, 
iſt ungefähr kurz überſetzt der: die Zurückführung der Kriegswirt⸗ 
ſchaft in den Zuſtand der Vorkriegswirtſchaft. Daß aber mit 
dieſer Aufgabe ſämtliche Lohnfragen und Gehaltsfragen zuſammen⸗ 


eg. I. ..ge Anſicht verteidigt (a. a. O.), ſcheint dieſen Verfaſſungs - 
grumv;cagen nicht die genügende Beachtung gewidmet zu haben. 


hängen, kann wohl kaum behauptet werden. Streitigkeiten auf 


dieſem Gebiete hat es zu jeder Zeit gegeben, ſie waren vor dem 
Kriege vorhanden und werden aber auch in Zukunft niemals ver⸗ 
mieden werden können. Daß ſie infolge der wirtſchaſtlichen Un⸗ 


ſicherheit auf dem ganzen Weltmarkte etwas ſtärker geworden 


ſind, als früher und häufiger auftreten, machen ſie deshalb noch 
nicht zu einer typiſchen Demobilmachungserſcheinung. 

Man kann unmöglich den Ausführungen Kroppenbergs 
a. a. O. folgen, der da meint, die Befugniſſe des Miniſters müßten 
ſo angeſehen werden, daß ſie ſich nicht nur auf Maßnahmen er⸗ 
ſtrecken, die ſich infolge der wirtſchaftlichen Demobilmachung not⸗ 
wendig machten, ſondern überhaupt gelegentlich der wirtſchaftlichen 
Demobilmachung. Wollte man ihm Recht geben, ſo könnte man alles 
Erforderliche den Reſſortminiſtern im Verordnungswege bis auf 
weiteres überlaſſen. Denn faſt alles, was 3 fee notwendig 
1 wird aus Gründen anläßlich der wirtſchaftlichen Umſtellung 
verfügt. . u © 
Ferner konnte aber aus anderen Gründen eine fo weitgehende 
Vefugnis dem Miniſter durch das Mantelgeſetz vom November 1918 
nicht zugeſprochen werden. Würde nämlich der Miniſter in der 
Lage ſein, jeden Schlichtungsſchiedsſpruch, der tarifliche Regelung 
enthält, für verbindlich zu erklären, ſo würde darin eine einſchnei⸗ 
dende Abänderung der VO. v. 23. Dez. 1918 betr. Tarifverträge 
uſw., RGBl. 1456, liegen., 

Da nun die VO. v. 23. Dez. 1918 dadurch geſetzlich Kraſt 
erlangt hat, daß ſie von der Nationalverſammlung nicht aufgehoben 
worden iſt, ſondern ſich vielmehr auf dem Verzeichnis der in Kraft 
gebliebenen VO. befindet, würde die Feſtſtellung einer derartigen 
Befugnis im § 28 der VO. v. Febr. 1920 die Anderung eines Geſetzes 
und zwar in feinen Grundſätzen durch VO. bedeuten. Das iſt aber 
ſtaatsrechtlich ganz unmoglich. u 

Die VO. ift nämlich von dem Geiſte der Tariffreiheit durch⸗ 
drungen und findet ſich damit in Übereinſtimmung mit 8 105 G0. 
Nirgends iſt in dieſer VO. die Rede davon, daß einer Partei aus 
irgendwelchen Gründen vom Schlichtungsausſchuß oder fopft jeman⸗ 
dem ein Tarif aufgezwungen werden kann. Es find ganz. genaue 
Beſtimmungen darüber getroffen, was zu geſchehen hat, wenn eine 
Partei ſich dem Spruch eines Schlichtunghausſchuſſes in. Tarif- 
fragen nicht unterwirft. n 

Dieſe Beſtimmung beſchränkt ſich aber lediglich auf einen ge 
wiſſen moraliſchen, aber keinen geſetzlichen verpflichtenden Zwang. 
Wenn man nun aus 8 28 der VO. v. 12. Febr. 1920 die Befugnis 
ſür den Miniſter herleiten wollte, tarifliche Schiedsſprüche für ver⸗ 
bindlich zu erklären, fo würde damit tatſächlich der Grundſaß der 
Tariffreiheit aufgegeben. . 

Das Gericht iſt nach alledem der Anſicht, daß der 9 28 der 
VO. v. Febr. 1920 inſoweit der Rechtskraft entbehrt, als er die 
Verbindlichkeitserklärung von Schiedsſprüchen, die Tarifregelungen 
betreffen, normieren will. (Im Ergebnis ebenſo wie hier z. d. 
DemobKomm. Groß-Berlin in „Mitt. der Vereinigung der Dear 
ſchen Arbeitgeberverbände“, Ig. 1920, Nr. 16, Spruchſammlung 
Nr. 68, DemobKomm. Dresden JW. 1920, 805, Demob Komm 
Magdeburg 3. Jan. 1921, D. M. 1980 — LG. Stolp ſ. o. 1 
Köln, ſ. o. GG. Lübeck |. o. EG. — CG. Berlin 1 v. 31. Mai 1920 
— 123 S. L. 20 — GG. Eifer v. 1. Sept. 1920 GKG. 26 Nr.? 
S. 30ff. Wyſſel a. a. O. Waſſermann JW. 1920, 36; 
Grüßenfeld Bankarchiv. 19, 41 ff. GG. Münſter, Gf. 26. 
87; GG. Stettin 4. Jan. 1921, Akt. 594/20; Kas kel, das nen 
Arbeitsrecht, S. 255, Note 2.) a‘ 


(Urt. v. 9. Febr. 1921, Br B 548 4/20) 4 
Berichtigung. . J 


Das JW. 1921 S. 468 unter Nr. 1 abgedruckte. Urteil be 
RG. v. 18. Oltober 1920, 256/20 VI, iſt nicht von den Struffenut 
ſondern von dem VI. Zivilſenat des RG. erlaſſen worden. 
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Juriſtiſche Wochenſchriſt 


der . 
, ö runde ftleiter: 
Juſtizrat Julius Magnus, Berlin Rechtsanwalt Dr. Heinrich Dittenberger, Leipzig 
unter Mitwirkung von . 
Geh. Juſtizrat Dr. Eugen Fuchs, Berlin. und Rechtsanwalt Dr. max Hachenburg, Mannheim 
Aller Verkehr mit der Schriftleitung (Handſchriftſendungen uſw.) an J. -R. Magnus, Berlin NW 7, Dorotheenftr. 41 zu richten. 
Alle Fuſchriften in Angelegenheiten des Deutſchen Anwaltvereins, insbefondere für den Vorſtand und die Geſchäfts⸗ 


Leitung beſtimmte Mitteilungen, ſind nicht an die Schriftleitung der Juriſtiſchen Wochenſchrift, ſondern nur an den Deutſchen 
a Anwaltverein in Leipzig, Schreberſtr. 5, zu richten. 
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Preis für das Vierteljahr Ausgabe A M. 50.—, Ausgabe B M. 30.—, bei Einzelheften jeder Bogen 1 Mark. Der Bezug erfolgt am 
zweckmäßigſten durch die Poſt, doch nehmen auch die Buchhandlungen und der Verlag Beſtellungen an. Beſchwerden über mangelhafte 
| Suſtellung find bei Poſtbezug ausſchließlich bei der Poſt anzubringen. 
An die 6 geſpaltene Millimeterhöhe 1 Mark. Der Anzeigenraum wird in der höhe von i e zu Trennungsſtrich gerechnet. Die Größe der Anzeige 
zeigen iſt bei der Beſtellung in Millimetern anzugeben. Zahlungen ausnahmslos auf poſtſcheckkonto W. Moefer ano 108 eipzig 63673 bei Beſtellung 
erbeten, die zumeist portoerſparnishalber auf dem Anweiſungsabſchnitt erfolgen kann. 1½ Seite koſtet M. 1000.—, ½ Seite M. 550.—, ½/ Seite M. 280.—, ½ Seite 
mt. 200.—, ½ Seite M. 150.—. Bei Chiffreanzeigen find der Beſtellung außer dem Zeilenpreiſe R. 4.— für Derwaltungstoften beizufügen. Schluß der Anzeigen⸗ 
annahme für das am 1. erſcheinende Heft am vorhergehenden 23., für das am 15. erſcheinende heft am 8. Monatstage. 


Die Entſchädigungspflicht des Staates gegenüber beſtehen bleiben würden. Er bitte, wenn dieſe Auffaſſung 


5 : weder in der Kommiſſion noch ſeitens der Regierungen Wider⸗ 
den zwangspenſionierten Richtern. ſpruch erfahre, die allgemeine Übereinſtimmung hinſichtlich 
f i ias derſelben zu Protokoll zu konſtatieren.“ 

. SAU ED. eee a eee Geh. IR. Held befürwortete darauf die Konſtatierung, 
Die Frage, ob das Zwangs penſionierungsgeſetz v. 15. Dez. empfahl aber dieſelbe etwas weiter zu faſſen und auch auf 
1920 überhaupt gültig iſt, welche immerhin einigen Zweifeln den Fall zu erſtrecken, wo der Betreffende bei Erreichung eines 
begegnen könnte, ſoll hier unerörtert bleiben; es ſoll vielmehr gewiſſen Alters zwar nicht kraft Geſetzes in den Ruheſtand 
unterſtellt werden, daß das Geſetz, und zwar auch mit Wir⸗ trete, wohl aber auf Grund des Geſetzes durch adminiſtrative 

kung gegen die bereits früher angeſtellten Richter zu Recht Entſchließung in den Ruheſtand geſetzt werden könne. 
beſteht. Dann aber kann die Entſchädigungspflicht des Staates Dieſe Konſtatierung der Übereinſtimmung iſt demnächſt 
m. E keinerlei Bedenken unterliegen. erfolgt. Alſo von Einführung einer Altersgrenze iſt hier⸗ 
Zunächſt beſtimmte die preuß. Verf., welche vom Staats⸗ bei nie die Rede geweſen. Es ſollte bloß klargeſtellt werden, 
oberhaupt beſchworen iſt und auf welche die Beamten ver⸗ daß, wenn irgendwo eine ſolche Altersgrenze beſtände, dieſer 


Jeidigt find, in Art. 87: N frühere Zuſtand aufrecht erhalten bleiben ſolle; darauf kam 


Die Richter werden vom Könige oder in deſſen Namen es alſo an, keine Veränderung herbeizuführen, und wenn die 
auf ihre Lebenszeit ernannt. Kommiſſion Gewicht darauf legte, daß ſogar der dem 8 8 
Sie können nur durch Richterſpruch aus Gründen, GWG. widerſprechende Zuſtand in einzelnen Ländern beizu⸗ 
welche die Geſetze vorgeſehen haben, ihres Amtes entſetzt oder behalten ſei, ſo hat ſie zweifellos um ſo mehr die Abſicht ge⸗ 


zeitweiſe enthoben werden. Die vorläufige Amtsſuspenſion, habt, den in Preußen beſtehenden durch die Verfaſſung ſank⸗ 


welche nicht kraft des Geſetzes eintritt, und die unfreiwillige tionierten und mit dem GG. übereinſtimmenden Zuſtand 
Verſetzung an eine andere Stelle oder in den Ruheſtand können unverändert zu laſſen. Davon, daß die Einführung einer 
nur aus den Urſachen und unter den Formen, welche im Ge⸗ mit 88 GWG. in Widerſpruch ſtehenden Altersgrenze zuläſſig 
ſetze angegeben ſind, und nur auf Grund eines richter⸗ ſein ſolle, iſt mit keinem Wort die Rede geweſen. Es kann 
lichen Beſchluſſes erfolgen. Danach hat der Richter ein demgemäß nicht anerkannt werden, daß Art. 104 NRVerf., 
verfaſſungsmäßig garantiertes Recht auf lebenslängliche indem er eine Dienſtaltersgrenze auch für Richter für zu⸗ 
Anſtellung und Unabſetzbarkeit, ſofern nicht die Amts⸗ läſſig erklärte, nur den bisherigen Rechtszuſtand beſtätigt hat. 
entſetzung durch Richterſpruch oder durch richterlichen Beſchluß Im Gegenteil, für Preußen führte er einen ganz neuen Rechts⸗ 
ausgeſprochen wird. Dieſe Beſt. der preuß. Verf. iſt bis in gedanken ein, wenn vielleicht auch früher ſchon einmal die 
die neueſte Zeit nie aufgehoben worden. Insbeſ. ſteht damit Einführung einer ſolchen Altersgrenze angeregt und beſprochen 
in Einklang 88 GVG. Wenn in der Äußerung des Juſtiz⸗ ſein ſollte. Allerdings kann ja ſchließlich jedes Geſetz und 
miniſteriums (vgl. Deutſche Richterzeitung S. 93) hervor⸗ ſelbſt die Verfaſſung geändert oder gar aufgehoben werden. 
gehoben wird, die Juſtizkommiſſion habe die Einführung einer Denn eine lex in perpetuum valitura gibt es heutzutage nicht; 
Altersgrenze bei Beratung des 8 8 GG. für zuläſſig erklärt, und darum käme es gar nicht einmal darauf an, ob die Mög⸗ 
ſo iſt dem zunächſt entgegenzuhalten, daß das RG. wieder⸗ lichkeit der Einführung der Altersgrenze und damit eine Ab⸗ 
holt (vgl. beiſpielsweiſe Bd. 52, 342, 378; 54, 382) die Un⸗ änderung des 88 GG. ſchon damals von der Juſtizkom⸗ 
maßgeblichkeit der Motive und der Erklärungen der Kommiſ⸗ miſſion ins Auge gefaßt worden iſt. Jedenfalls kann man 
ſionen betont hat, wofern nicht der Gedanke im Geſetz ſelbſt darum nicht ſagen, weil füglich die Beſtimmung durch Geſetz 
Ausdruck gefunden hat. Es iſt aber auch gar nicht einmal geändert werden könne, bedeute die jetzt tatſächlich eingetretene 
richtig, daß die Kommiſſion ſich über die Zuläſſigkeit der Anderung keine Verletzung eines wohlerworbenen Rechtes. 
Einführung einer Altersgrenze ſchlüſſig gemacht hat. Damals Denn dann gäbe es eben, weil jedes Geſetz geändert oder auf⸗ 
wünſchte der Abg. Puttkammer Klarſtellung der Bedeutung gehoben werden kann, ſchlechterdings keine wohlerworbenen 
des Abſ. 1 und 2 des 8 8 GG. in einer beſtimmten Richtung. Rechte mehr. Die Richter, welche unter der Herrſchaft der 

„Er nehme an,“ ſagte er, „daß die in einzelnen Staaten, preuß. Verf. bzw. des 8 8 GG. in Preußen angeſtellt wur⸗ 
3. B. Elſaß⸗Lothringen, Sachſen beſtehenden Vorſchriften, wo⸗ den, hatten ein durch dieſe Geſetze gewährleiſtetes Recht auf 
nach die Richter bei Erreichung eines gewiſſen Lebensalters Unabſetzbarkeit und damit auf Bezug lebenslänglichen Ge⸗ 
auß er Funktion treten, durch den $ nicht berührt, ſondern haltes. Das war ihr wohlerworbenes Recht, welches ihnen 


83 


nur, wenn überhaupt, gegen volle Entſchädigung genommen 
werden konnte. Ein Analogon bietet ſich in dem Geſetz v. 
16. Juni 1909 betreffend Heranziehung der Beamten, Ele⸗ 
mentarlehrer und unteren Kirchendiener zur Gemeindeein⸗ 
kommenſteuer, durch welches das Beamtenſteuerprivileg ge⸗ 
nommen reſp. abgeſchwächt werden ſollte. Auch hier war das 
dieſes Steuerprivileg einführende Geſ. v. 11. Juli 1822, ſowie 
jedes andere Geſetz, gleichviel ob die geſetzgebenden Faktoren 
die Möglichkeit einer Aufhebung oder Anderung ausdrücklich 
ins Auge faßten oder nicht, von vornherein mit dem Riſiko 
einer ſpäteren Aufhebung belaſtet. Gleichwohl haben ſowohl 
die Regierung als auch die Kommiſſionen anerkannt, daß 
durch dieſes Geſ. v. 11. Juli 1822 wohlerworbene Rechte be⸗ 
gründet worden ſind, indem ſie betonten, daß, wenn die unter 
der Herrſchaft der früheren Geſetze angeſtellten Beamten unter 
dieſes Geſetz fallen ſollten, die Entſchädigungspflicht des 
Staates ſelbſtverſtändlich ſei; ſie haben es aber vorgezogen, 
das Geſetz nur auf die nach deſſen Inkrafttreten in das Amts⸗ 
verhältnis eingetretenen Beamten in Anwendung zu bringen. 

Daß in dem die Zuläſſigkeit der Feſtſetzung einer Alters- 
grenze regelnden Art. 104 RVerf. nicht auf die Beſtimmung 
des 8 129 RVerf. über die Unverletzbarkeit wohlerworbener 
Rechte hingewieſen iſt, iſt bedeutungslos. Denn das Geſetz 
iſt anzuwenden, auch wenn man nicht bei jedem § auf die 
ſonſt in Betracht kommenden anderen Beſtimmungen geſtoßen 
wird. Es iſt nicht angängig, den Art. 129 RVerf. deshalb, 
weil auf ihn in Art. 104 nicht hingewieſen iſt, ſo zu be⸗ 
handeln, als exiſtiere er überhaupt nicht. Es kommt viel⸗ 
mehr darauf an, da beide Artikel einen gewiſſen Widerſpruch 
aufweiſen, indem Art. 104 in gewiſſem Umfange einen Ein⸗ 
griff in wohlerworbene Rechte bedingt, Art. 129 aber ſolche 
wohlerworbene Rechte für unverletzlich erklärt, dieſen Wider- 
ſpruch im Wege der Auslegung zu löſen. Dieſe Löſung kann 
nur darin gefunden werden, daß man ſagt, die Einführung 
von Altersgrenzen ſolle zwar zuläſſig ſein, aber unbeſchadet 
der etwaigen ſchlechthin unverletzlichen wohlerworbenen Rechte 
der vor Einführung dieſes Geſetzes angeſtellten Richter. 

In der Miniſterialverfügung wird weiter hervorgehoben, 
daß, wenn jeder Beamte ein wohlerworbenes Recht darauf 
hätte, daß ſeine beim Inkrafttreten der RVerf. nach Maßgabe 
der damals geltenden Geſetze beſtehende Rechtslage keinesfalls 
zu feinem Nachteil geändert werden dürfe, das geſamte Be— 
amtenrecht mit dem Inkrafttreten der RVerf. einer Erſtarrung 
verfallen wäre, die nur durch verfaſſungsänderndes Reichs- 
geſetz gelöſt werden könne und jede organiſche Fortbildung 
faſt unmöglich mache. In dieſer Beziehung läßt ſich wohl 
ſehr darüber ſtreiten, ob nicht eine Erſtarrung und ein ſtarres 
unentwegtes Feſthalten an dem durch viele Jahrzehnte glän⸗ 
zend bewährten Prinzip der Unabſetzbarkeit und Unabhängig⸗ 
keit der Richter nicht ſowohl im Intereſſe der Richter als im 
wohlverſtandenen Intereſſe der Rechtspflege und des Staates 
liegt und bei weitem vorzuziehen iſt einem Syſtem, nach wel⸗ 
chem die in langjähriger Erfahrung treu bewährten Richter 
kalt geſtellt werden ſollen, weil ſie, wie die Regierung ja 
offen ausgeſprochen hat, mit ihren Anſchauungen nicht mehr 
recht in die heutige von demokratiſchem Geiſte durchtränkte 
Zeit paſſen, einem Syſtem, nach welchem alſo mit anderen 
Worten die durch die Unabſetzbarkeit verbürgte Unabhängigkeit 
der Richter politiſchen Intereſſen zum Opfer gebracht werden 
ſollte. Aber mag man darüber denken, wie man will, nie wird 
man an der Tatſache vorbeikommen, daß den unter der Herr⸗ 
ſchaft der preuß. Verf. und des 88 GWG. angeſtellten Rich⸗ 
tern ein durch den Verfaſſungseid geheiligtes Recht auf lebens⸗ 
längliche Anſtellung und Unabſetzbarkeit eingeräumt und ge⸗ 
währleiſtet iſt, welches man nicht mit einer Handbewegung 
beiſeite ſchieben kann, weil man jetzt anderen Sinnes geworden 
iſt. Das Beamtenverhältnis iſt eben ein Treuverhältnis im 
ausgeprägteſten Sinne, und wie der Beamte ſeine Dienſte 
dem Staate nach Maßgabe der Anſtellungsbedingungen zur 
Verfügung zu ſtellen hat, ſolange es ihm ſeine Kräfte geſtatten, 
ſo muß ſich auch der Staat auf den Standpunkt des zwiſchen 
ihm und den Beamten beſtehenden Anſtellungsverhältniſſes 
ſtellen. 

Die übrigen in der Miniſterialverfügung hervorgehobenen 
Punkte betreffen mehr die Frage, ob das Geſetz gültig iſt, 
und können daher hier, da dieſe Frage unerörtert bleiben 


ſoll, außer Betracht bleiben. 


Hiernach kann es m. E. keinem Zweifel unterliegen, daß 
die zwangs penſionierten Richter einen geſetzlichen Anſpruch auf 
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Entſchädigung haben. Dieſer umfaßt nicht nur das ; 75 


zuletzt bezogene Gehalt nebft allen, Nebenbezügen, ſondern auh 
eneinnahmen, 


alle ihnen jetzt entgangenen Nebeneinnahmen, deren Bezug voß⸗ 
ihrer Eigenſchaft als Richter aß ung war, z. B. mögliche“ 
weiſe Honorar für Verwaltung von iftungen: oder für Per 


trauensſtellungen u. dgl. 1 
Ganz abgeſehen davon iſt aber en Staat mor aliſch 
verpflichtet, die zwangspenſionierten ge: 
Das mehr wie klägliche Gehalt war es wahrhaftig nicht, 


ichter zu entſchädigen 


1 
* 5 


was die Richter zum Eintritt in dieſe Laufbahn veranlaßte. 


Ausſchlaggebend war in den überwiegend meiſten Fällen der: 
durch die für unverbrüchlich gehaltene Verfaſſung ausge 


ſprochene Grundſatz der lebenslänglichen Anſtellung und Un‘ | 


abſetzbarkeit und damit die Ausſicht auf eine geſicherte Lebenz⸗ 


ſtellung. Um dieſe vom Staate gewährte Ausſicht find un 


die Richter gebracht. Sie waren vom Staate verleitet, in 
Vertrauen auf die Verfaſſung ſich der Richterkarriere zu 
widmen; und nun heißt es: der Mohr hat feine Schulbig⸗ 
keit getan, der Mohr kann gehen. Man kann ſich nicht denken, 
daß das Gefühl der moralifchen Verantwortlichkeit fo tief 
geſunken ſein ſollte, daß die Stimme des Gewiſſens, welche laut 
vernehmbar zuruft: „hier iſt der Staat entſchädigungs⸗ 
pflichtig“ ungehört verhallt; das wäre ein böſes Zeichen der 
Zeit. Denn welchen Einfluß müßte es auf Treu und Glauben 
im Geſchäftsverkehr haben, wenn der Staat ſelbſt den Boden 
des durch die Verfaſſung damals feſtgelegten Verhältniſſes 
zwiſchen ihm und dem Richter verläßt und ſich ſouverän auf 
ſeine Omnipotenz beruft. Man halte nicht en, die Richter 
ſeien ſchon lange darauf vorbereitet, daß derartige Ande⸗ 
rungen ihrer Stellung ins Auge gefaßt ſeien. Denn darauf 
kommt es nicht an. Maßgebend iſt der Zeitpunkt der Un 
ſtellung. War ihnen bei ihrer Anſtellung lebenslängliche An⸗ 
ſtellung und Unabſetzbarkeit zugeſichert, ſo daß ſie durch ſolche 
Zuſicherungen zum Eintritt in den Staatsdienſt veranlaßt 
wurden, dann konnten und mußten ſie ſich darauf verlaſſen 
können und verlaſſen, daß der Staat dieſe Zuſicherungen er⸗ 
füllen würde. Treue um Treue! e 
Eine ſolche moraliſche Verpflichtung aber würde den 
Staat auch gegenüber den nichtrichterlichen Beamten A 
Auch fie find nicht durch das kümmerliche Gehalt, fon! 
durch die infolge jahrelanger Übung berechtigte Ausſicht auf 
eine geſicherte Lebensſtellung und den durch Art. 98 der 
preuß. Verf. ihnen zugeſicherten Schutz gegen willkürliche En⸗ 
ziehung von Amt und Einkommen bewogen worden, in den 
Staatsdienſt zu treten und dem Staate ihre volle Arbeits⸗ 
kraft zu widmen, und müſſen jetzt die Erfahrung machen, daß 


dieſe. Ausſicht trügeriſch war und daß die Vorausſetzungen, 


unter denen fie dem Staate ihre Arbeitskraft zur Verfügung 
ſtellten, zuſammengebrochen ſind. Treu und Glauben gebieten 
auch hier volle Entſchädigungspflicht. . 
Zum Schluß möchte ich dem Staat als Abſchichsgruß 
den Wunſch zurufen, daß niemals die Stunde kommen ca 
wo er dieſen Schritt bitter bereuen müßte. 5 


Die Prozeßordnung des deutſch⸗fdſlawiſcha 
Schiedsgerichtshofs .)  -:-# 


Von Kammergerichtsrat Dr. Döring, Berlm. 
Die Prozeßordnung iſt im RGBl. v. 27. Mal 171 

(S. 692ff.) veröffentlicht worden. Zu ihrer Einfihrnig 
die Praxis ſollen die folgenden Zeilen dienen. e 
Bei der Beratung der Prozeßordnung entſtand die Frage, 
ob ſich der Gerichtshof für das Verfahren der franzöſisch⸗ 
belgiſchen Gruppe oder für dasjenige der engliſch⸗japaniſchen 
Gruppe der bisher geſchaffenen Schiedsgerichtsordnungen ent 
ſcheiden ſollte. Die Entſcheidung iſt aus den Gründen, die 


vom Senatspräſidenten Zacharias in JW. 1921, 129fl. 


erörtert worden ſind, zugunſten der erſten Gruppe rein 

Im Aufbau lehnt ſich die PrO. an die deutſch⸗ 1 155 
PrO. (RGBl. 1921, 107) an, deren Vorbild im weſentlichen 
wieder die deutſch⸗franzöſiſche PrO. (RGHBl. 1920, 525) ge 
weſen iſt. Die erſte iſt bereits vom Geh. Juſtizrat v. Hagens 


2) Mitglieder des Gerichtshofs find: eo 

1. Profeſſor Paul Logoz von der Hniverfität ‚(räflbent), 

2. Profeſſor Dr. Arangslovitch von der U tet Belgrad, 
früherer ſerbiſcher Miniſter, PLZ 

3. Kammergerichtsrat Dr. Döring, Berlin. * 4g. 
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in der JW. 1921, 257, die zweite von Geh. Juſtizrat Bondi 
a in JW. 1920, 467 und Herwegen in DIZ. 1920, 413 
* kritiſch gewürdigt worden. Es wird deshalb, da ihre Kenntnis 
in den beteiligten Kreiſen vorausgeſetzt werden darf, genügen, 


wenn im folgenden auf die weſentlichſten Abweichungen hin⸗ 
gewieſen wird. | 
Das Sekretariat des Schiedsgerichtshofs, bei dem die 


Klagen und die ſonſtigen Schriftſätze der Parteien einzu⸗ 


reichen ſind, befindet ſich in Genf Boulevard Georges Favon 19 
(Art. 3). In welcher Stadt die Sitzungen ſtattfinden werden, 
iſt in der PrO. ſelbſt nicht beſtimmt, ſondern durch Verhand⸗ 
lungen zwiſchen der deutſchen und der ſerbiſch⸗kroatiſch⸗ſlo⸗ 
weniſchen Regierung, die ſich auf den Sitz des Schiedsgerichts⸗ 
hofs bezogen, geregelt worden. Danach würden die Sitzungen 
in Wien ſtattfinden. Da aber Präſident und Sekretariat ihren 
Sitz in Genf haben, ſo werden viele Sachen in Genf ver⸗ 
handelt werden. Die Beſtimmung im Einzelfalle ſteht dem 
Präſidenten zu (Art 4). 

Die deutſche Sprache wird vorausſichtlich die allgemeine 
Gerichtsſprache werden. In der Pro. ſelbſt ſind zwar Fran⸗ 
zöſiſch und Deutſch nebeneinander als amtliche Sprachen vor⸗ 
geſehen, und der Gebrauch der deutſchen Sprache an das Ein⸗ 
verſtändnis beider Parteien geknüpft. Dieſes Einverſtändnis 
gilt aber ohne weiteres als abgegeben, wenn die Gegenpartei 
der in der Klageſchrift oder in einem anderen Schriftſatz er⸗ 
folgten Verwendung der deutſchen Sprache nicht binnen zwei 
Wochen ſeit Zuſtellung widerſpricht (Art. 2). Die Erſchwe⸗ 
rungen der deutſch⸗belgiſchen PrO., die bisher als einzige 
PrO. die Verwendung der deutſchen Sprache in Einzelfällen 
zugelaſſen hat, find der hier beſprochenen PrO. unbekannt. 
Dort iſt für Schriftſätze außerdem noch die Ermächtigung des 
Präſidenten und für den Vortrag in der mündlichen Ver- 
handlung ferner noch die Einwilligung des Staatsvertreters 
der Gegenpartei neben deren Einwilligung notwendig (Art. 4, 
14, 62 a. a. O.). Auch die dort als notwendig vorgeſehene 
Zuziehung eines Dolmetſchers kommt hier nicht in Frage, da 
die deutſche Sprache von allen Mitgliedern des Gerichtshofs 
beherrſcht wird. 

Für das ganze Verfahren beſteht im Gegenſatz zur deutſch⸗ 
franzö ſiſchen und deutſch⸗belgiſchen PrO. (Art. 8 bzw. 83) 
„Anwaltszwang“, d. h. die Parteien müſſen ſich durch Prozeß- 
bevollrnächtigte vertreten laſſen (Art. 6). Deren Kreis iſt 
derſelbe wie in den anderen beiden PrO. in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Faſſung (Art. 7). Nur ſind Patentanwälte in Patent⸗ 
prozeſſen und anderen Prozeſſen des gewerblichen Urheber— 
rechts als Prozeßbevollmächtigte zugelaſſen. Beiſtände kennt 
die PrO. nicht. Für die arme Partei trägt Art. 17 Abſ. 1 
PrO. Sorge, der dem Art. 97 Abſ. 1 der deutſch⸗franzöſiſchen 
Prod. entſpricht. Sie wird durch den Staatsvertreter oder 
einen von ihm beauftragten Anwalt auf Staatskoſten vertreten. 

Die Einrichtung des Staatsvertreters (Agent d'Etat) iſt 
grundſätzlich anerkannt (Art. 8), und ſeine Zuziehung bei 
Zwangsvollſtreckungen, Zuſtellungen uſw. wie in den beiden 
anderen PrO. vorgeſehen. Nur inſofern haben die Befugniſſe 
des Staatsvertreters eine weſentliche Einſchränkung im Ver⸗ 
hältnis zu den Parteien erfahren, als der Staatsvertreter 
bei Vergleichen, Anerkenntniſſen, Verzichterklärungen und bei 
der Zurücknahme der Klage zwar Nachricht erhält, aber kein 
Widerſpruchsrecht hat (Art. 56 ff. PrO., anders Art. 62ff. 
bzw. 68ff. der deutſch⸗franz. und deutſch⸗belgiſchen PrO.). 
Der Grund dieſer Abweichung liegt darin, daß der ſüdſlawiſche 
Staat ſich nicht für die Anwendung des Clearing-Verfahrens 
des Art. 296 und Anlage des Friedensvertrags entſchieden 
hat (RGBl. 1920, 481). Nach Art. 296 Abſ. 3b JV. haftet 
jeder am Ausgleichsverfahren beteiligte Staat für die 
Schulden ſeiner Angehörigen. Dieſe Staaten haben mithin 
ein weſentliches Intereſſe daran, unbegründeten Anerkennt⸗ 
niſſen, auch den vergleichsweiſe abgegebenen, zu widerſprechen. 
Da außerdem die im Ausgleichsverfahren feſtgeſtellten Forde⸗ 
rungen den deutſchen Staatsangehörigen nicht ausgezahlt, 
ſondern dem Deutſchen Reich auf Reparationskonto gutge⸗ 
ſchrieben werden (Art. 243 a FV), jo hat das Deutſche Reich 
im Verhältnis zu dieſen Staaten ein weiteres Intereſſe daran, 
daß begründete Klagen nicht zurückgenommen, ſondern durch— 
geführt werden und unbegründete Verzichterklärungen nicht 
abgegeben werden (vgl. Bondi a. a. O. S. 469 und Hoff⸗ 
mann Sächſ. Archiv 1920, 132). Hier fehlen alle dieſe Vor⸗ 


Hausſetzungen (vgl. auch Art. 297h letzter Abſatz). Iſt aus⸗ 


nahmsweiſe ein beſonderes Staatsintereſſe wahrzunehmen, ſo 
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hat der Staatsvertreter das Recht der Intervention wie jede 
Privatperſon (Art. 28 ff.). 

An ſich hätte die Frage der Zulaſſung des Staatsver⸗ 
treters in dem Prozeßverfahren des deutſch⸗ſüdſlawiſchen 
Schiedsgerichtshofs überhaupt zweifelhaft ſein können. Denn 
eine Regelung feiner Stellung hat im FV. nur in den Bes 
ſtimmungen über das Clearing-Verfahren ſtattgefunden (8 18 
Anlage zu Art. 296), die ja für den ſüdſlawiſchen Staat nicht 
in Anwendung kommen. In den anderen privatrechtlichen 
Beſtimmungen des JV. wird die Einrichtung des Staats⸗ 
vertreters nur bei der Regelung der Beſoldungsfrage geſtreift 
(„agent que le gouvernement désignera pour le représenter 
devant le Tribunal“ Art. 304 e). Die Frage war deshalb be⸗ 
reits in der Plenarſitzung des deutſch-franzöſiſchen Schieds⸗ 
gerichtshofs v. 29. März 1920 gelegentlich der Faſſung des 
Art. 9 der dortigen PrO. ſtreitig geworden und damals zu⸗ 
gunſten der Anſicht des franz. Staatsvertreters M. Jaudon 
dahin entſchieden worden, „que l'art. 304 e donne au gou- 
vernement la faculté de se faire reprösenter auprès du 
Tribunal pour toutes les affaires de sa compétence“. Bei 
der PrO. des deutſch⸗japaniſchen Schiedsgerichtshofs (RGBl. 
1921, 95) lag ebenſo wie bei der jetzt vorliegenden neuen PrO. 
Veranlaſſung zur grundſätzlichen Stellungnahme vor, da auch 
Japan das Clearing-Verfahren abgelehnt hat (RGBl. 1920, 
252). Anſcheinend ſteht dieſe PrO. aber auf dem gegenteiligen 
Standpunkt, da ſie nur bei der Zuſtellung der Urteile, und 
auch dort nur von einem Vertreter der deutſchen Re⸗ 
gierung („representative of the German government“ 
Art. 40 a. a. O.) ſpricht und andere einſchlägige Beſtimmungen 
über den Staatsvertreter nicht enthält. Der deutſch⸗ſüdſlawiſche 
Schiedsgerichtshof hat ſich aus Zweckmäßigkeitsgründen auf 
den deutſch⸗franzöſiſchen Standpunkt geſtellt. 

Die Friſten für die Einreichung der Klagen, die gedruckt 
oder mit der Schreibmaſchine — nicht mit der Hand — ge⸗ 
ſchrieben ſein müſſen (Art. 9), laufen mindeſtens bis zum 
1. Oktober 1921 ausſchließlich und ſind im einzelnen im 
Art. 15 PrO. näher beſtimmt. Soweit beſtimmte Tatſachen 


für den Friſtbeginn maßgebend find, find hier 3 Monate — 


in den beiden anderen PrO. find es gewöhnlich 6 Monate — 
zur Einreichung der Klagen feſtgeſetzt. Für die Klagebeant⸗ 
wortung ſind 2 Monate vorgeſehen (Art. 21); die Friſten 
für Replik und Duplik werden im Einzelfall vom Präſidenten 
ähnlich bemeſſen werden (Art. 23). 

Im einzelnen iſt folgendes hervorzuheben: 

Eine neue Friſtbeſtimmung, die allen bisherigen PrO. 
fremd iſt, iſt auf Grund des Art. 297) letzter Abſatz des JV. 
aufgenommen worden (Art. 15e). Das ſerbiſch⸗kroatiſch⸗ſlo⸗ 
weniſche Königreich beſteht aus Altſerbien, Montenegro, den 
von Südſlawen im weſentlichen bewohnten Gebieten der frü⸗ 
heren öſterreichiſch⸗zungariſchen Monarchie, den früher zu Bul⸗ 
garien gehörigen Teilen Mazedoniens und einem Teil Alt⸗ 
bulgariens. Dieſer Staat muß deshalb zu den „neugebildeten 
Staaten“ gerechnet werden, für die Art. 297h letzter 
Abſatz zwei erſt durch die Note der Entente vom 16. Juni 
1919 auf die deutſchen Vorſtellungen bewilligte Ausnahmen 
von den ſonſt bei Liquidationen deutſchen Eigentums gel⸗ 
tenden Vorſchriften beſtimmt. Einmal iſt hier der Liqui⸗ 
dationserlös unmittelbar an den deutſchen Eigentümer zu 
zahlen. Sodann ſteht dem deutſchen Eigentümer ein An⸗ 
ſpruch auf angemeſſene Entſchädigung offen, wenn der Ver⸗ 
kaufspreis durch die Verkaufsbedingungen oder andere Re⸗ 
gierungsmaßnahmen unbillig beeinträchtigt worden iſt. Dieſer 
Anſpruch iſt vor dem gemiſchten Schiedsgerichtshof gegen den 
neugegründeten Staat zu verfolgen (vgl. a. a. O.). 

Zu der für den Art. 299 b beſtimmten Friſt iſt folgendes 
zu bemerken: Auch die füdflawifche Regierung hat durch 
mehrere Noten im Juli 1920 in Einzelfällen die ausnahms⸗ 
weiſe Aufrechterhaltung von Verträgen „im Allgemeininter⸗ 
eſſe“ gefordert. Mit Rückſicht darauf beſtimmt die PrO., daß 
hieraus entſtandene Entſchädigungsanſprüche, die ſich auf die 
veränderten Handelsverhältniſſe gründen, bis zum 1. Okt. 
1921 ausſchließlich einzureichen find. Ob ſich ſpäter die Feſt⸗ 
ſetzung einer Friſt für beſondere Fälle als notwendig heraus⸗ 
ſtellen wird (vgl. Novelle zu Art. 21d der deutſch-belgiſchen 
PrO., RGBl. 1921, 510), wird die Praxis ergeben. Es iſt 
wenig wahrſcheinlich, da die beteiligten Parteien ſeit dem 
10. Juli 1920, an dem die Friſt zur Erklärung für die ſüd⸗ 
ſlawiſche Regierung ablief, und bis zu der auch dieſe Er- 


83* 


600 


klärungen abgegeben find, genügend Gelegenheit und Zeit zur 
Stellungnahme gefunden haben werden. 

Zur Friſt für die gemäß Art. 304 b Abſ. 2 FV. zu er⸗ 
hebenden Klagen mag folgendes hervorgehoben werden: Bei 
Streitigkeiten über Verträge, die vor dem Inkrafttreten des 
FV. (10. Jan. 1920) zwiſchen den Staatsangehörigen der 
beiden beteiligten Staaten abgeſchloſſen ſind, brauchen die 
ſüdſlawiſchen Gerichte zwecks Ausſpruchs ihrer Unzuſtändig⸗ 
keit dann nicht angerufen zu werden, wenn ihre Zuſtändig⸗ 
keit vertraglich oder aus einem ſonſtigen Grunde ausgeſchloſſen 
iſt. Iſt in dieſen Fällen zur Zeit der Veröffentlichung der 
PrO. die Sache vor dieſen Gerichten noch nicht anhängig, 
jo beginnt die Friſt zur Erhebung der Klage vor dem Schied3- 
gerichtshof bereits mit dem Tage, an dem der Kläger von 
den klagebegründenden Tatſachen erfahren hat (Art. 15 b 
Abſ. 2 PrO .). Andernfalls bleibt es bei der in Art. 15 b 
Abſ. 1 PrO. beſtimmten Friſt. 

Die Einhaltung der feſtgeſetzten Friſten iſt geboten, da 
ihre Verſäumung — ebenſo wie in der deutſch⸗belgiſchen 
PrO. (Art. 22) — nur bei dem Nachweis der Verhinderung 
durch höhere Gewalt unſchädlich iſt (Art. 16 PrO.). Aus⸗ 
nahmen werden aus Billigkeitsgründen in Sonderfällen zu⸗ 
gelaſſen werden (Art. 65). 

Die Vorſchriften über den Inhalt der Klageſchrift, Klage⸗ 
beantwortung, Replik und Duplik — ein weiterer Schrift⸗ 
wechſel iſt ausgeſchloſſen (Art. 24 Abſ. 2) — decken ſich im 
allgemeinen mit den Vorſchriften der beiden anderen Prod. 
(Art. 18 ff., 21 ff. PrO.). Folgende Abweichungen ſind her⸗ 
vorzuheben: 

Ein „artikuliertes“ Vorbringen der einzelnen Tatſachen 
unter Nummern (Art. 66, 14% deutſch⸗franz., Art. 240 
deutſch⸗belg. PrO.) iſt hier nicht vorgeſchrieben (Art. 22 c). 

Anderung des Klagegrundes (nature de l’affaire) iſt 
unzuläſſig. Dagegen können die Klageanträge bis zum Schluß 
der mündlichen Verhandlung ohne jede Beſchränkung geändert 
werden (Art. 19 Pro.; ebenſo Art. 25 deutſch⸗belg. PrO.; 
abweichend Art. 7 deutſch⸗franz. PrO .). | 

Da Angriffs- und Verteidigungsmittel (moyens de droit) 
allgemein zugelaſſen ſind, ſo ſind auch Widerklagen zuläſſig 
(Art. 22 c, anders Art. 29 deutfchebelg. PrO.). Auf Wider⸗ 
klagen werden die Vorſchriften über den Inhalt der Klage⸗ 
ſchrift entſprechende Anwendung finden. 

Zuſtellungsbevollmächtigte find auch hier in der Klage⸗ 
ſchrift zu benennen (Art. 18 b). Als ſolche kommen in Frage: 

1. jede in Genf wohnende Perſon, vor allem alſo die 
Konſuln der beiden Staaten (Sitz des deutſchen Konſuls in 
Genf Quai du Montblanc); 

2. die Staatsvertreter der beiden Staaten (Sitz des deut⸗ 
ſchen Staatsvertreters in Berlin W 8 Behrenſtr. 21). 

Nach Eingang der Duplik oder nach Ablauf der für ihre 
Einreichung beſtimmten Friſt wird das vorbereitende Verfahren 
geſchloſſen. Eine Wiedereröffnung kann nur zur Ausübung 
des richterlichen Fragerechts über einzelne genau beſtimmte 
Punkte erfolgen (Art. 24 Abſ. 2). Dasſelbe Ziel verſucht die 
deutſch⸗franz. PrO. mit der „audience préliminaire“ (Ar- 
tikel 37ff.) zu erreichen. 

Nunmehr ſchließt ſich, ebenſo wie in den beiden anderen 
Prozeßordnungen, ohne vorherige mündliche Verhandlung. das 


Beweisverfahren an. Es wird durch einen Beſchluß eröffnet, 


der die beweiserheblichen Tatſachen und die Beweismittel 
enthält (Art. 35). Die Möglichkeit, daß ſich Parteien und 
Staatsvertreter dazu noch äußern, iſt gegeben (a. a. O.). Die 
Vorſchriften über die Beweisaufnahme ſelbſt entſprechen im 
weſentlichen den Vorſchriften der deutſchen ZPO. Nur zwei 
Beſonderheiten ſind hervorzuheben: Die Namen der Zeugen, 
deren Vernehmung die Parteien wünſchen, brauchen erſt nach 
Erlaß des Beweisbeſchluſſes (Art. 35) in der darin 
beftimmten Friſt angegeben zu werden (Art. 36 Abſ. 1). Es 
genügt alſo, wenn in der Klageſchrift als „Beweismittel“ 
lediglich „Zeugen“ angegeben iſt (Art. 18 c). Die deutſch⸗belg. 
Pro. kennt die Zulaſſung neuer Beweismittel nach Schluß 
des vorbereitenden ſchriftlichen Verfahrens nur in Ausnahme⸗ 


fällen (Art. 34). Die deutſch⸗franz. PrO. kennt fie ſowohl 


im Falle des Vortermins, der grade dieſem Zwecke dient, aber 
nicht in allen Sachen ſtattfindet (Art. 37), und außerdem in 
beſonderen Fällen (Art. 98). Eine zweite Beſonderheit ent⸗ 
hält der Art. 40 PrO., nach dem beſtimmte Perſonengruppen, 
die nach der deutſchen ZPO. das Zeugnisverweigerungsrecht 
haben (8 383 ZPO.), als Zeugen überhaupt nicht vernommen, 


„Abkürzung des gerichtlichen Verfahrens 88 215 ff.). 


ſondern nur german gehört werden können. Dieſe W. 
ſtimmung iſt dem ſchweizer Prozeßrecht entnommen (gl.? 
u. a. Berner Geſetz v. 3. Juni 1883 betr. Vereinfachung und 


Die Beweismittel ſelbſt ſtimmen mit denjenigen der deul⸗ 
ſchen ZPO. überein. Die Vorſchriften über das gerichtliche 
Geſtändnis, die in den Art. 25 und 22 enthalten find, decken 
ſich im weſentlichen mit dem 8 138 PO. 

Nach Schluß des Beweisverfahrens findet die mündliche | 
Verhandlung in öffentlicher Sitzung ſtatt (Art. 49). Daß ⸗bis 
zu ihrem Schluß die Anträge geändert werden können, iſt be⸗ 
reits oben gejagt (Art. 19 Pr.). Über prozeßhindernde Ein⸗ 
reden wird ohne mündliche Verhandlung, wenn geſonderte 
Entſcheidung angeordnet wird, entſchieden (Art. 1 4 

Verſäumnisurteile find nicht zuläſſig. Es wird in Ab⸗ 
weſenheit der im Verhandlungstermin nicht erſchienenen, d.h. 
nicht vertretenen Partei verhandelt. Dem Staatsvertreter iſt 
aber das Recht eingeräumt, im erſten Termin die Vertagung 
zu beantragen (Art. 58). Weitere Vertagungsanträge find | 
unzuläſſig. Urkunden, die dem Gericht noch nicht vorgelegt 
ſind, können auf Anordnung des Gerichtshofs nachgebracht 
werden und finden dann Berückſichtigung (Art. 59). 8 

Im Urteil iſt über die Koſten des Rechtsſtreits zu en | 
ſcheiden (Art. 51 Ziff. 7), und zwar regelmäßig durch Fe | 
ſetzung des Betrages. Doch wird auch einer Nachtragsentſchei⸗ 
dung über den Betrag der Prozeßkoſten nichts entgegenſtehen. 
Die Parteien werden aber gut tun, im eigenen Intereſſe ihre 
Koſtenrechnung ſchon in der mündlichen Verhandlung vor⸗ 
zulegen. Die Anwaltskoſten werden im Gegenſatz zur deutſch⸗ 
franz. PrO. (Art. 75, Johannes JW. 1921, 131) vor⸗ 
ausſichtlich als voll erſtattungsfähig behandelt werden. Der 
Ausdruck „dépens“ (Art. 54 uſw.) deckt ſich dann alſo mit 
den „Koſten des Rechtsſtreits“ des 8 91 PO. f 

Die Beteiligung dritter Perſonen am Rechtsſtreit, im 
weiteſten Sinne genommen, wird in Art. 28 ff. behandelt. 
Dieſe Vorſchriften find Gegenſtand eingehender Beratung ge⸗ 
weſen und aus wohlerwogenen Gründen knapp gehalten. St 
werden in der Praxis weitere Ausgeſtaltung im Einzelfall 
erhalten, ſoweit ſich dazu die Notwendigkeit herausſtellen wird. 
Geregelt ift die Intervention (Haupt- und Nebenintervention), 
die auch ohne Streitverkündung erfolgen kann, und die Streit⸗ 
verkündung („appel en cause“). Art. 17ff. der deutſch⸗ 
franz. PrO. und Art. 37ff. der deutſch⸗belg. Pro. bringen | 
eingehendere Vorſchriften, deren praktiſche Brauchbarkeit biß⸗ 
her, ſoweit bekannt, noch nicht erwieſen iſt r 

Bei den Sicherungsmaßnahmen des Art. 32 ff. wird in 
erſter Linie an Arreſte und einſtweilige Verfügungen, aber auch 
an einſtweilige Anordnungen im weiteſten Sinne, zu denken 
ſein. Es mag aber ferner — insbeſondere 85 die anderen 
beiden Prozeßordnungen — darauf hingewieſen werden, daß 
ſich die „mesures conservatoires‘ nach franzöſiſchem Prozeh⸗ 
recht (Art. 806 ff. code de pr. civ. fr.) keineswegs dam 
erſchöpfen, ſondern unter Umſtänden auch die Sicherung des 
Beweiſes, jedenfalls durch vorherige Einholung eines Gut⸗ 
achtens, mitumfaſſen (Cuche, traité de proc. civile et dom, 
S. 410/411). le 
„Die Einrede der Prozeßverjährung (péremption dins 


“tance) iſt von den beiden anderen Prozeßordnungen 


nommen (Art. 68 ff. bzw. Art. 74ff.) und ſoll auch hier 
Prozeßverzögerungen entgegentreten (Art. 62 Pr.) Bei dem 
für die Pro. geltenden Amtsbetrieb wird fie nur in de 
verhältnismäßig ſeltenen Fällen der Ausſetzung oder Unter⸗ 
brechung des Verfahrens (Art. 60 ff. PrO.) von Bedeutung 
fein. Zweifel bei der Auslegung der fie betreffenden Vor⸗ 
ſchriften werden an der Hand der Rechtſprechung der Gerichte 
franzöſiſchen Rechts, aus dem die Einrede herſtammt (Ab 
tikel 397 ff., beſ. 401 Code de proc. civ. fr.), zu entſcheiden 
fein. Dies gilt insbeſ. für die Frage, inwieweit Geſtändniſſe 
und Eide ihre Wirkſamkeit behalten, und für die weitere 
Frage, ob die Einrede der Verjährung zugunſten aller Br 
klagten und gegen alle Kläger wirkt. Beide Fragen werden 
von Cuche, traité de procédure civile et commerciale 
(S. 787) an der Hand der franzöſiſchen Rechtſprechung bejaht. 
Auf Art. 62 Abſ. 3 PrO. muß hingewieſen werden: „La 
péremption met les parties dans l’&tat od elles seraient 
si ''instance n'eüt pas été introduite.“ Dieſe Faſſung ent 
ſpricht derjenigen der deutſch⸗belg. Be er 74 a. d. O. 
während die deutſch⸗franz. PrO. in ziemlicher Übereinitm 
mung mit Art. 401 code de proc. civ. frag. im Art. 69 
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Ab. 1 beſtimmt: „Tous les actes de l’instance périmée 
sont annulös et considérés comme n’ayant pas existé.“ 


Sachlich wird zwiſchen beiden Beſtimmungen kein Unterſchied 


beſtehen. Nach beiden erliſcht die Rechtshängigkeit der Sache 
(ebenſo Hoffmann im Sächſ. Archiv 1920, 138 bez. der 
deutſch⸗franz. PrO. und Cuche a. a. O. S. 785 ff. bez. des 
Art. 401 a. a. O.). Die Folge wäre demnach bezüglich der 
Friſten des Art. 15 PrO. dieſelbe wie bei der Zurücknahme 
der Klage (Art. 57 Abſ. 4 PrO.), nur daß bei dem Durch⸗ 
dringen der Einrede der Prozeßverjährung dieſe Friſten ſtets 
verſtrichen ſein werden. Auch hier kann unter Umſtänden 
Art. 65 Prod. helfen. 

Zu den Vorſchriften über die Wiederaufnahme des Ver⸗ 
fahrens (Art. 64) iſt nur zu bemerken, daß der Begriff des 
„fait nouveau“ im weiteſten Sinne zu nehmen iſt. 

Damit dürfte das Wichtigſte geſagt ſein. Soweit ſich nach 
dieſer Darſtellung Verſchiedenheiten von den beiden anderen 
Prozeßordnungen ergeben, ſind die Anderungen zugunſten der 
deutſchen Sprache und des deutſchen Prozeßrechts erfolgt. 
Möge die Prozeßordnung auch in ihrer Anwendung gleich— 
falls deutſchen Intereſſen, ſoweit ſie berechtigt ſind, dienlich 
ſein. Und möge endlich das gute Verhältnis, das ſich zwiſchen 
den Mitgliedern des deutſch⸗ſüdſlawiſchen Schiedsgerichtshofs 
bei der Feſtſetzung der Prozeßordnung herausgebildet hat, zu 
einem gerechten Ausgleich widerſtreitender Intereſſen der bei⸗ 
derſeitigen Staatsangehörigen beitragen und die Wieder⸗ 
anknüpfung der alten Beziehungen erleichtern. 


Neues Soldatenrecht. 


Von Notar Dr. Walther Heck, Königsberg i. Pr. 


Das neue „Wehrgeſetz“ v. 23. März 1921 (in Kraft 
ſeit 14. April 1921) ſteht hinſichtlich ſeiner Gliederung und 
der Befehlsverhältniſſe der neuen Armee offenbar unter dem 
Einfluß der Beſtimmungen des JV. v. 16. Juli 1919 (beſ. 
Art. 160 ff.). Das Rechtsleben intereſſieren beſonders die 
Vorſchriften des neuen Wehrgeſetzes, welche die Rechtsſtellung 
des Soldaten umgrenzen. 

I. Steht der Wehrmachtsangehörige in einem Beamten⸗ 
verhältnis gegenüber dem Reich oder liegt ein Privatdienſt⸗ 
vertrag vor? 

Wenn das Geſetz ſelbſt den militäriſchen Dienſtverpflich⸗ 
tungsvertrag in den Vordergrund ſtellt, und an verſchiedenen 
Stellen von „Löſung des Vertrages“, „Kündigung“ u. a. m. 
(3. B. in $ 21) ſpricht, fo darf man ſich hierdurch nicht irre- 
führen laſſen. Beamte ſind nach § 1 des Reichsbeamtengeſetzes 
und § 359 StGB. alle im Dienſte des Reichs oder in un⸗ 
mittelbarem oder mittelbarem Dienſte eines Bundesſtaates 
(jetzt: „Landes“) auf Lebenszeit, auf Zeit, oder nur vor⸗ 
läufig angeſtellte Perſonen, ohne Unterſchied, ob ſie einen 
Dienſteid geleiſtet haben oder nicht. Für Offiziere hat das 
RG. (REEL. 29, 15), wenigſtens i. S. des § 359 StGB. 
die Beamteneigenſchaft anerkannt. Die AusfBeſt. v. 16. Juni 
1920 (RGBl. S. 1263) zum Reichsbeſoldungsgeſetz vom 
30. April 1920 (RG Bl. S. 805) verneinen aber ausdrücklich 
die Beamteneigenſchaft der Reichswehrmachtangehörigen i. S. 
des Reichsbeamtengeſetzes. 

Andererſeits ſollen nach dem Reichsbeſoldungsgeſetz (z. B. 
82,6 u. a. m.) die Beſoldungsvorſchriften auch auf dieſe 
Anwendung finden. 

Die Beamteneigenſchaft des heutigen Soldaten iſt alſo 
nicht ohne weiteres — falls nicht noch beſondere Geſetze dies 
klarſtellen werden — in jeder Beziehung zu bejahen. Jeden⸗ 
falls dürften ſie i. S. des Geſetzes über die Haftung des 
Reichs für ſeine Beamten v. 22. Mai 1910 als Beamte an⸗ 
zuſehen ſein. Nach § 1 Abſ. 3 dieſes Geſetzes ſtehen Perſonen 
des Soldatenſtandes hinſichtlich der Haftung des Reichs den 
Reichsbeamten gleich und trifft daher das Reich auch die 
Verantwortung, wenn ein Soldat in Ausübung der öffent⸗ 
lichen Gewalt feine Dienſtpflicht verletzt! ). 

„„ Im übrigen ſcheint auch beſonders das weiter unten 
näher erörterte, recht einſeitige Vertragsauflöſungsrecht des 


) Die vorgeſehene Ausnahme für das früher bayeriſche Kon- 


tingent dürfte wohl trotz der im Abſchnitt II des Geſetzes dem Land 


Bayern eingeräumten weitgehenden Sonderbefugniſſe (allerdings mehr 
formeller Art) demnächſt in Fortfall kommen. 
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Reichs gegenüber dem Soldaten für eine mindeſtens beamten⸗ 
ähnliche Stellung des letzteren zu ſprechen. N 
Erklärlich iſt dieſe Beſtimmung, welche tatſächlich mehr 
ein Entlaſſungsrecht des Reichs bedeutet und an das⸗ 
jenige gegenüber den Beamten erinnert, aus Gründen der 


notwendigen militäriſchen Diſziplin. Wenn es trotz ſeines 


wahren Weſens einen anderen Namen zivilrechtlicher Art, 
nämlich „Kündigung“, trägt und dem Rechtsgebilde eines 
militäriſchen Dienſtvertrages recht gezwungen angepaßt iſt, 
ſo erklärt ſich das aus den für uns zwingenden Vorſchriften 
des Friedens vertrages, der eben einen militäriſchen Dienſt⸗ 
vertrag mit der bekannten langen Bindung auf 12 bzw. 
25 Jahre fordert. | 

II. Nach Abſchaffung der allgemeinen Wehrpflicht hat 
ſich der Soldat auf 12 Jahre zum ununterbrochenen Dienſte 
im Reichsheere oder in der Reichsmarine zu verpflichten. 
Seine Anſprüche auf Gebührniſſe richten ſich nach den hier⸗ 
über bereits beſtehenden oder noch ergehenden beſonderen Vor⸗ 
ſchriften. Eine Überſicht über die einzelnen militäriſchen Be⸗ 
ſoldungsgruppen enthalten als Anlage die AusfBeſt. zum 
Reichsbeſoldungsgeſetz v. 16. Juni 1920. Hinſichtlich der 
Nebenbezüge der Soldaten iſt u. a. § 19 des Reichsbeſoldungs⸗ 
geſetzes v. 30. April 1920 von einiger Bedeutung. Mann⸗ 
ſchaften und Unteroffiziere erhalten neben der Beſoldung 
Dienſtbekleidung, in der Marine Dienſtbekleidung oder 
Kleidergeld. 

Deckoffiziere und Offiziere bis zur Beſoldungsgruppe XIII 
einſchließlich?) erhalten neben der Beſoldung eine Entſchädi⸗ 
gung für beſondere Abnutzung der Dienſtbekleidung. Das 
gleiche gilt für Beamte der Wehrmacht, die wie Offiziere — 
was hiermit auch gleichzeitig grundſätzlich feſtgelegt iſt — 
zum dauernden Tragen der Dienſtbekleidung verpflichtet ſind. 
Die ſoeben genannten Gruppen von Militärperſonen haben 
ferner Anſpruch auf freie ärztliche Behandlung, ſowie — im 
Rahmen des Etats — auf freie Krankenhauspflege und Kur⸗ 
und Heilmittel. 

Selbſt ihren Ehefrauen und Kindern ſteht freie ärztliche 
Behandlung durch den Truppen⸗ oder Garniſonarzt zu. So⸗ 
ziale Fürſorge iſt alſo den Militärperſonen der genannten 
Art weitgehend zugeſichert. — 

Andererſeits werden dem Wehrmachtangehörigen Beträge 
in einer etatsmäßig jedesmal feſtgeſetzten Höhe für die in 
Natur gewährte Verpflegung und kaſernenmäßige Unterkunft 
von ihren Gebührniſſen einbehalten. Auch für die Marine ſind 
ähnliche Entſchädigungen vorgeſehen. 

Die Löſung ihres Vertrages können Unteroffiziere und 
Mannſchaften vor Ablauf ihrer Verpflichtungszeit nur in be⸗ 
ſonders begründeten Fällen auf dem Dienſtwege nachſuchen. 

III. Nach Ablauf dieſer Zeit ſollen ſie in der Regel ent⸗ 
laſſen werden, doch kann auch in dieſem Falle das Reich 
dienſtlicher Verhältniſſe wegen ſie gegen ihren Willen über 
dieſen Zeitpunkt hinaus zurückhalten. Im übrigen ſoll ihnen 
die Abſicht ihrer Entlaſſung mindeſtens drei Monate vor 
dem Entlaſſungstage bekannt gegeben werden, anderenfalls ihr 
Vertrag auf ein weiteres Jahr verlängert gilt, ſobald ſie 
nicht ſelbſt ihre Entlaſſung verlangen. 

Das Reich ſeinerſeits hat, wie bereits erwähnt, beſondere 
weitgehende einſeitige Vertragsauflöſungsbefugniſſe. Bei dieſem 
Recht, im Geſetz „Kündigung“ genannt, iſt eine Entlaſſung 
mit dreimonatiger vorherigen Bekanntgabe von einer friſt⸗ 
loſen zu unterſcheiden. Mit dreimonatiger Friſt kann 
der Vertrag durch das Reich bei Verluſt der erforderlichen 
geſundheitlichen, körperlichen oder geiſtigen Dienſt⸗ oder ſon⸗ 
ſtigen perſönlichen Verwendungsfähigkeit (Befähigung) auf⸗ 
gelöſt werden, letzterenfalls jedoch nur nach Genehmigung des 
Diviſions⸗ bzw. Marineſtationskommandos. Friſtlos iſt das 
Reich zur Vertragsauflöſung — jedoch nicht mehr bei Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften nach Ablauf der 12jährigen 
Dienſtverpflichtung und bei Offizieren — berechtigt, wenn 

a) es ſich herausſtellt, daß der Verpflichtete zu den Per⸗ 
ſonen gehört, die nach den Geſetzen und Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen nicht in die Wehrmacht eingeſtellt werden dürfen; 

b) der Verpflichtete durch rechtskräftiges Urteil mit De⸗ 
gradation oder mit einer Freiheitsſtrafe von mindeſtens drei 


) Das find Feldpröbſte, Abteilungschef beim Reichswehrmini⸗ 
ſterium, Intendanten, gewiſſe Marineverwaltungsbeamte, Oberſte, 
Kapitäne zur See, Generalärzte und »veterinäre, ſowie natürlich die 
dieſen nachſtehenden Beſoldungsgruppen. 
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Monaten, oder wegen Vergehens gegen 8 138 des Militär- 
ſtrafgeſetzbuchs (Dienſtdiebſtahl oder Dienſtunterſchlagung) be⸗ 
ſtraft wird; 

c) gegen den Verpflichteten ein gerichtlicher Beſchluß 
ergangen iſt, durch den er für fahnenflüchtig erklärt wird, in 
welchem, Falle die Kündigung mit der Veröffentlichung des 
Beſchluſſes als bewirkt gilt und ſchließlich 

d) wenn der Verpflichtete entmündigt oder unter Vor⸗ 
mundſchaft geſtellt wird. 

Um die Härten für den von einer ſolchen Kündigung 
betroffenen Soldaten etwas zu mildern, iſt ihm das Recht 
des Einſpruchs gegen die „Kündigung“ bei dem Reichs⸗ 
wehrminiſter gegeben, wobei es wieder einmal für das Vor⸗ 
liegen eines beamtenähnlichen Verhältniſſes ſpricht, daß hier 
dieſelbe Behörde, die die „Kündigung“ ausgeſprochen hat in 
höherer Inſtanz und in eigener Sache über die Rechtsgültig⸗ 
keit der Vertragsauflöſung entſcheiden ſoll. — Ein ſolcher 
Einſpruch iſt innerhalb eines Monats (wohl: nach Bekannt⸗ 
gabe des Entlaſſungsbeſcheides) bei der vorgeſetzten Dienſt⸗ 
ſtelle zuläſſig. Wird er als begründet erachtet, ſo gilt die 
„Kündigung“ als nicht erfolgt. Auch bei ſogenannter „friſt⸗ 
loſer Entlaſſung“ darf dieſe regelmäßig erſt erfolgen, wenn 
die „Kündigung“ durch Ablauf der Einſpruchsfriſt oder Zu- 
rücknahme oder Zurückweiſung „unanfechtbar“ geworden iſt. 
Richtiger hätte das Geſetz hier ſagen müſſen: Die Entlaſſung 
darf erſt erfolgen, wenn der Entlaſſungsbeſcheid unanfecht— 
bar geworden iſt. — 

Von der befriſteten Wirkſamkeit der Entlaſſung gibt es 
gewiſſe Ausnahmen (§ 22 Abſ. 2 Satz 2). Bei Fahnenflucht 
gilt, wie bereits erwähnt, die Entlaſſung mit dem Tage der 
Bekanntmachung des Beſchluſſes über die Fahnenfluchtserklä⸗ 
rung im Reichsanzeiger als erfolgt, und wenn das Dienſt⸗ 
verhältnis durch ein auf Entfernung aus dem Reichsheere oder 
aus der Reichsmarine oder auf Dienſtentlaſſung lautendes 
Strafurteil oder durch Erkenntnis der Wehrberufs⸗ 
kammer vorzeitig gelöſt wird, mit dem Tage der Rechts- 
kraft der Entſcheidung. Die ſoeben erwähnte Wehrberufs⸗ 
kammer iſt ein völlig neues Gebilde, über deren Aufgabe 
und Zuſammenſetzung das Geſetz ſelbſt weiter keinen Anhalt 
gibt. Es iſt jedenfalls nicht anzunehmen, daß die Wehrberufs- 
kammern mit den im 8 10 des Geſetzes erwähnten Heeres⸗ 
bzw. Marinekammern identiſch ſein ſollen, die als beratende 
und begutachtende Körperſchaften dem Reichswehrminiſterium 
beigeordnet, dem Reichswehrminiſter unmittelbar unterſtellt 
ſind, deren Mitglieder durch geheime Wahl aus Offizier⸗ und 
Mannſchaftskreiſen hervorgehen, und deren Zuſtändigkeit und 
Verfaſſung durch ein beſonderes Reichsgeſetz geregelt werden 
ſoll (vgl. VO. des Reichspräſidenten v. 3. Juni 1920 in 
DIZ. 1920, 629). 

IV. In Aufnahme des Soldatenrätegedankens von 1919 
beſtimmt 8 9 des Geſetzes, daß alle Kommandobehörden und 
Truppeneinheiten Vertrauensleute zu wählen haben, wobei 
ſich das Geſetz über die Art der Wahl und Befugniſſe der 
Gewählten in Dunkel hüllt. 

V. Den Soldaten, wozu auch nach 8 1 des Geſetzes Offi⸗ 
ziere aller Gattungen gehören, iſt die politiſche Betätigung 
gänzlich, den Militärbeamten nur innerhalb ihres Dienſt⸗ 


bereichs unterſagt, den Soldaten ferner auch die Zugehörig⸗ 


keit zu politiſchen Vereinen und Teilnahme an politiſchen 
Verſammlungen. Das aktive Wahlrecht und das Recht auf 
Teilnahme an den Abſtimmungen, wozu wohl auch der in 
der Reichsverfaſſung vorgeſehene „Volksentſcheid“ zu rechnen 
ſein wird, ruht für den Soldaten. n 

Abſtimmungen auf Grund des FV. aber find hiervon 
ausdrücklich ausgenommen. 

Soweit Zeitungen militäriſche Zucht und Ordnung oder 
die Reichsverfaſſung gefährden, kann fie der Reichswehr⸗ 
miniſter für die Armee verbieten. Auch die Teilnahme an 
nicht politiſchen Vereinen kann den Soldaten aus Gründen 
der militäriſchen Zucht und Ordnung unterſagt werden. Neu 
iſt in dieſer Beziehung die Vorſchrift, daß ſolche vom Wehr⸗ 
kreiskommando zu erlaſſende Verbote mit ſchriftlicher Be⸗ 
gründung dem betroffenen Vereinsvorſtand zuzuſtellen ſind 
und dieſem hiergegen das Recht auf Beſchwerde an den 
Reichsminiſter zuſteht. 

Dieſe Beſtimmung geht eigentlich über den rein mili⸗ 
täriſchen Rahmen des Geſetzes hinaus und berührt das öffent⸗ 
liche Vereinsrecht. 
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Unter gewiſſen ausnahmsweiſen Beſchränkungen iſt 
gegen den Soldaten eines Standorts, Druppenteils oder ein 
Schiffsbeſatzung das Verſammlungs und Vereinigungsreiig 
untereinander gewährleiſtet. Dem zuſtändigen Vo 1 
ſetzten, der ſolche Verſammlungen im Einzelfall aus Gründe * 
der militäriſchen Diſziplin verbieten kann, ſind Zeit und Diik 
derſelben rechtzeitig zu melden. Gegen ſein ot iſt wieden 
Dienſtbeſchwerde zuläſſig. „ 


ferner die Genehmigung der Vorgeſetzten erforderlich. 
a) Der alte Heiratskonſens, der jedoch auch für Offiziere 
nicht in allen Fällen mehr von einem beſtimmten Nachweiſe 7 
eines Heiratsgutes abhängig gemacht wird, iſt auf alle Au⸗ 
gehörigen der Wehrmacht ausgedehnt und ſoll in der Regel 
nicht vor der Vollendung des 27. Lebensjahres erteilt werden). 
Die Wirkſamkeit einer ohne ſolche e erfolgten Che 
ſchließung wird natürlich von dieſer Vorſchrift ſo wenig, wie 
von den ähnlichen bisherigen berührt (vgl. Reichsmilitärgeſez 
v. 2. Mai 1874 § 40, 60 Militärſtrafgeſetzbuch v. 20. Im 8 
1872, beſonders 8 150 Abſ. 2 und BGB. $ 1315). Zwar 
kann ſich nach 8 69 des Perſonenſtandsgeſetzes ein Standez⸗ 


ohne die vorliegende dienſtliche Genehmigung beurkundet. Da 
aber die Vorausſetzungen für Nichtigkeit bzw. Anfechtbarleit 
im BGB. ausſchließlich anderweit (88 esch geregelt ſind, 
ſo iſt die fehlende Genehmigung bei Eheſchließung von Mi⸗ 
litärperſoonen nur ein ſogenanntes „aufſchiebendes ‚&e 
hindernis. — 8 8 
b) Die Genehmigung der Vorgeſetzten iſt für den Sol⸗ 
daten weiter „zum Betrieb eines Gewerbes für ſich 
innerhalb der Dienſtgebäude auch für die Haus⸗ 
ſtands mitglieder, ſowie zur Übernahme einer mit 
einer Vergütung verbundenen Nebenbeſchäfti⸗ 
gung“ erforderlich. In der Eile der heutigen Geſetzesmacherei 
hat man im 8 31 Ziff. a des Wehrgeſetzes (R BBl. 1921 
S. 336) vergeſſen, an ſinnentſprechender Stelle der :foeben 
zitierten Vorſchrift ein Komma einzufügen. A 
Hierdurch wird die Bedeutung dieſer Vorfchrift. zweife- 
haft. Nach der vorliegenden Faſſung (ohne Komma) iſt alſo 
anſcheinend für die Hausſtandsmitglieder als auch für den 
Soldaten ſelbſt ein Gewerbebetrieb oder eine Nebenbeſchäfti⸗ 
gung außerhalb des Dienſtgebäudes nicht gepeinee 
bedürftig. Es iſt aber anzunehmen, daß hinter den Worten 
„für ſich“ ein Komma einzufügen iſt, fo daß der Sinn biefer 
Vorſchrift dahin geht, daß eine ſolche Betätigung für den 
Soldaten überhaupt, für feine Hausſtands mitglieder 
nur innerhalb der Dienſtgebäude verboten iſt. IE | 
Für die Militärbeamten hält ferner der sa bie Vor⸗ 
ſchrift des § 16 des Reichsbeamtengeſetzes v. 31 März 1878 
aufrecht !). | e 
Gegen die Genehmigungsverweigerung iſt den Vetroffeiten 
Dienſtbeſchwerde gegeben. 5 2 
VII. In Ausdehnung der bereits für Beamte beflefensen 
Vorſchrift (BGB. 8 1784) und in Übereinſtimmung mit g 41 
des Reichsmilitärgeſetzes beſtimmt § 33 des Wehrgeſeßes, daß 
Wehrmachtangehörige zur Übernahme des Amtes eines Vor 
mundes, der Genehmigung ihres Vorgeſetzten bedürfen, die 
allerdings nur aus zwingenden dienſtlichen Gründen versagt 
werden, und deren Verſagung nunmehr ebenfalls mit der 
Beſchwerde angegriffen werden kann. m 
Gleiches gilt für Übernahme einer ehrenamtlichen -Zätig 
keit des Soldaten im Reichs⸗, Landes⸗ und ö 
welche ihm alſo grundſätzlich offen ſteht. Doch konnen ſie ſo⸗ 


2) Bis zur Herausgabe einer ſpäteren Heiratsverorbnung gelten 
laut Erlaß des (Kriegs- bezw. jetzt) Wehrminiſters vom 7. 1919 
(Armee OBl. 540) bedeutende Erleichterungen ber früheren U, Aber 
das Heiraten von Militärperfonen. 1 

9 8 16 Reichsbeamtengeſetz: Kein Beamter ohne dorgüngitge 
Genehmigung der oberſten Reichsbehörden ein enamt. oder eine 
Nebenbeſchäftigung, mit welcher eine fortlaufende Remuneration ver 
bunden iſt, annehmen, oder einen Gewerbebetrieb unterhalten. Die 
ſelbe Genehmigung iſt zu einem Eintritt eines Reichsbeamten in den 
Vorſtand, Verwaltungs- oder Aufſichtsrat einer jeden auf Erwerb gr 
richteten Geſellſchaft erforderlich. Dieſe darf jedoch nicht erteilt werben, 
ſofern die Stelle mittelbar oder unmittelbar mit einer Remun 
verbunden iſt. Die erteilte Genehmigung iR jederzeit widertuſlich 


— 


1 

wohl ein ſolches Amt, wie auch das eines Vormundes ohne 
Rweiteres ablehnen. 5 

" VIII. In ſteuerrechtlicher Beziehung genießen die Reichs⸗ 
wehrangehörigen inſofern eine Vergünſtigung, als ihre Natural⸗ 
bezüge, wozu aber nicht in dieſem Sinne Dienſtwohnungen 
und Teile des Einkommens, die für Verpflegung und kaſernen⸗ 
mäßige Unterkunft einbehalten werden, gehören, nach Maß⸗ 
gabe des Einkommenſteuergeſetzes Ziff. 8 und 8 19 Abſ. 7 
des Beſoldungsgeſetzes v. 30. April 1920 (RGBl. S. 805) 
ſteuerfrei bleiben. Für die Dauer einer mobilen Verwendung, 
unter welchen Begriff auch eine ſolche auf Grund von Maß⸗ 
nahmen gemäß Art. 48 der Reichsverfaſſung (z. B. bei inne⸗ 
ren Unruhen) fällt, über einen Monat hinaus können die 
Soldaten zu direkten Steuern (z. B. Kapitalertragsſteuern!) 
nicht herangezogen werden. 

IX. Die ſehr wichtigen privilegierten Teſtamentsformen 
für Militärperſonen ſind im weſentlichen aus dem jetzt auf⸗ 
gehobenen Reichsmilitärgeſetz (vgl. 8 44, dort, — durch 
Bundesratsverordnung v. 14. Jan. 1915 8 2 bekanntlich auch 
auf die frühere kaiſerliche Marine ausgedehnt —) in das neue 
Wehrgeſetz übernommen worden (§ 38) 5). 

Die in $ 44 des nunmehr aufgehobenen Reichsmilitär⸗ 
geſetzes vorgeſehene Möglichkeit, für erkrankte und verwundete 
Erblaſſer, auch vor einem Offizier (oder zwei Zeugen) und 
einem höheren Lazarettbeamten oder Militärgeiſtlichen, ein 
Kriegsteſtament zu errichten, iſt im neuen Wehrgeſetz nicht 
vorgeſehen. 

X. Sehr wichtig iſt noch eine zivilprozeſſuale Beſtim⸗ 
mung des Wehrgeſetzes (§ 46), nach welcher das Dienſt⸗ 
einkommen der Unteroffiziere und Mannſchaften (und, wie 
bisher, das der Offiziere) grundſätzlich der Pfändung nicht 
unterworfen iſt. . 

Damit iſt nun ein gewiſſes Pfändungsprivileg der ge⸗ 
nannten Militärperſonen in Wegfall gekommen, das beſonders 
in Unterhaltungsprozeſſen bereits zu großen Härten für die 
Anſpruchsberechtigten und dementſprechend zu ſcharfen Kri⸗ 
tiken s) geführt hat. 

Bisher war die Vorſchrift des § 850 Ziff. 5 ZPO., die 
nunmehr inſofern beſeitigt iſt?), für dieſe Frage grundlegend. 
Der „Sold“ — früher ja wirtſchaftlich unbedeutend — war 
unpfändbar. Obwohl bereits lange eine wirtſchaftlich durchaus 
brauchbare Vergütung an Stelle des Soldes getreten war, 
blieb mit dem Begriff „Sold“ auch die Unpfändbarkeit des⸗ 
ſelben. Um dieſem Mißſtande abzuhelfen, ſtellt das Wehr⸗ 
geſetz das Dienſteinkommen der Mannſchaften und Unter⸗ 
offiziere hinſichtlich ſeiner Pfändbarkeit demjenigen der Offi⸗ 
ziere gleich?). Auch Abſ. 2 des 8 850 ZPO. findet auf das 
Dienſteinkommen ſämtlicher Militärperſonen nunmehr An⸗ 
wendung und mithin indirekt auch Abſ. 3 a. a. O. Dagegen 
ſcheint man den Abſ. 4 des § 850 mit einer gewiſſen Flüchtig⸗ 
keit vergeſſen zu haben, ſo daß alſo im Gegenſatz zu Offizieren 
Einkünfte der Mannſchaften und Unteroffiziere, welche zur 
Beſtreitung des Dienſtaufwandes beſtimmt ſind 
(abgeſehen von der Beſchränkung in Abſ. 1 und 2), gepfändet 
werden können, und auch bei der Ermittelung des pfändbaren 
Einkommens mit zu berechnen ſind. Zweifelhaft iſt und bleibt, 
ob im Sinne des § 1 der Bekanntmachung v. 2. Mai 1918 
die im neuen Reichsbeſoldungsgeſetz vorgeſehenen neuen 
Teuerungszulagen und Kinderzuſchläge zu den Beihilfen und 
Zulagen gehören, die aus Anlaß der Kriegsteuerung weder 
pfändbar noch bei Berechnung des pfändbaren Einkommens 
in Anſatz zu bringen ſind. Nach dem Zweck dieſer Zulagen 
zu urteilen, muß dieſe Frage m. E. bejaht werden. (So auch 
grundſätzlich: Oechsler DIZ. 1921 S. 268.) Trifft dies 
aber zu, jo müſſen m. E. in analoger Anwendung des 8 1 
der Bek. und nach Aufhebung des $ 850 Ziff. 5 ZPO. auch 
ſolche Teuerungszuſchläge der Mannſchaften und Unteroffiziere 
darunter fallen. 

XI Beſonders geregelt iſt das Verfahren zur Geltend- 
machung vermögensrechtlicher Anſprüche aus dem militäriſchen 
Dienſtverhältnis gegen das Reich (§ 32). Klage im ordent⸗ 
lichen Rechtsweg mit ausſchließlicher ſachlicher Zuſtändigkeit 


5) Vgl. hierzu Leonhard, JW. 1919, 479. 
Vgl. z. B. Schultz, JW. 1920, 880, und Oechsler, DIZ. 
1921, 268, letzterer mit ausführlicher Überſicht der Stellungnahme 
der Gerichte in dieſer Frage auf Grund der bisherigen Vorſchriften. 
) Das Wort „Sold“ iſt geſtrichen. 
Hinter Ziff. 8 5 850 ZPO. iſt eine neue diesbezügliche Ziffer 9 
eingefügt. 
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des Landgerichts iſt nach vorangegangener Entſcheidung des 
Reichswehrminiſters gegeben; doch muß die Klage innerhalb 
6 Monaten nach Bekanntgabe der miniſteriellen Entſcheidung 
bei Verluſt des Klagerechts erhoben ſein. Der Fiskus wird 


hierbei durch die Intendantur des Standorts des Klägers 


und, mangels eines Standorts, durch den Reichswehrminiſter 
vertreten. In letzter Inſtanz iſt das Reichsgericht i. S. des 
98 EG. GVG. und Art. 6 EG. BGB. für zuſtändig erklärt. 
In gewiſſen, rein militäriſchen Fragen ſind die Entſchei⸗ 
dungen, der militäriſchen Dienſtſtellen für die Gerichte bindend. 


XII. In ſtrafrechtlicher Beziehung hebt das Wehrgeſetz die 


Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes auf und 
läßt dafür die Strafe der Dienſtentlaſſung treten, die auch 
den dauernden Verluſt der Orden⸗ und Ehrenzeichen zur 
Folge hat? 10). 

XIII. Der alte Grundſatz, daß der Soldat den Feld⸗ 
marſchallſtab im Torniſter trägt, iſt auch im Wehrgeſetz neu 
anerkannt. Nach $ 24 a. a. O. kann jeder Angehörige der 
Wehrmacht nach Maßgabe ſeiner Fähigkeiten und Leiſtungen 
zu den höchſten Stellen gelangen. 

Für Offiziere gelten grundſätzlich dieſelben Vor⸗ 
ſchriften wie für Mannſchaften und Unteroffiziere, nur mit 
Rückſicht auf das Erfordernis einer längeren dienſtlichen Bin⸗ 
dung ſind bei ihnen gewiſſe erleichterte Entlaſſungsvorſchriften 
gegeben. 

Der Anwärter zum Offizierberuf, der nach dem Wehr⸗ 
geſetz ein Lebens beruf ſein ſoll, hat ſich nämlich ſchriftlich 
zu einer ununterbrochenen Dienſtzeit von 25 Jahren u) zu 
verpflichten, wobei ihm eine etwa über 4 Jahre bereits zurück⸗ 
gelegte Dienſtzeit angerechnet wird. Nach Ablauf der 25 Jahre 
kann der Offizier auf Antrag ſeinen Abſchied erhalten, wenn 
nicht dienſtliche Verhältniſſe dem entgegenſtehen. Vorher kann 
eine „Entlaſſung“ — dieſer Ausdruck iſt hier gebraucht (8 26) 
— nur unter ganz beſonderen Vorausſetzungen erteilt werden, 
welche ähnliche, wie bei Mannſchaften in ſolchem Falle (vgl. 
oben S. 661) ſind 12). Die Fälle der ſogenannten „friſtloſen 
Kündigung“ gegenüber Mannſchaften und Unteroffizieren (De⸗ 
gradation, Fahnenflucht, Entmündigung uſw.) ſind hier nicht 
aufgeführt, aber eine ſolche iſt unter den gleichen Voraus⸗ 
ſetzungen wie bei den übrigen Soldaten bis zur Einrichtung 
der ſog. Wehrberufskammern gegeben, wenn der Reichspräſi⸗ 
dent, was in ſein Ermeſſen geſtellt iſt, dieſe Beſtimmungen 
auch auf Offiziere ausdehnen will (8 47 Abſ. 2). 

Dagegen iſt das Recht der Vertragsaufhebung bei Offi⸗ 
zieren wohl mit Rückſicht auf ihre längere Dienſtzeit und 
Bindung ein gegenſeitiges: ſie können dies insbeſondere 
dann auf einſeitigen Antrag geltend machen, falls in 
ihren bürgerlichen Verhältniſſen eine weſentliche Veränderung 
eingetreten iſt, — eine Beſtimmung, die zweckentſprechend 
weit gefaßt iſt. Ebenſo wie bei Mannſchaften und Unter⸗ 
offizieren iſt auch den Offizieren, in dieſem Fall jedoch vom 
Chef der Heeresleitung bzw. Marineleitung, wenigſtens drei 
Monate vorher die beabſichtigte Entlaſſung mitzuteilen. Dem 
Betroffenen ſteht hiergegen innerhalb Monatsfriſt ſeit Be⸗ 
kanntgabe Einſpruch beim Reichswehrminiſter zu, auf deſſen 
Gutachten hin der Reichspräſident endgültig entſcheidet. 

Ein Straferkenntnis der Wehrberufskammern, auf Ent⸗ 
fernung aus dem Heere oder der Marine oder Dienſtentlaſſung 
lautend, löſt das Dienſtverhältnis des Offiziers ohne weiteres 
mit dem Tage ſeiner Rechtskraft auf. 

XIV. In erfreulicher Weiſe und unter Rückſichtnahme auf 
Pflege und Sinn für militäriſche Tradition beſtimmt das 
Geſetz, daß der Reichspräſident ausſcheidenden Wehrmachts⸗ 


9) 8 89 MilStrGB. iſt ſinnentſprechend aufgehoben; er handelte 
von gewiſſen ſtrafrechtlichen Folgen der Verſetzung in die zweite Klaſſe 
des Soldatenſtandes, von welchem das Wehrgeſetz bei der Erſatzſtrafe 
nur den dauernden Verluſt der Orden- und Ehrenzeichen beibehalten hat. 

40) Nach einem neueſten Erlaß des Reichswehrminiſters und 
Reichspräſidenten iſt eine neue Diſziplinarſtrafe die einſtweilige 
Dienſtenthebung zu der jeder Diſziplinarvorgeſetzte der den Sol⸗ 
daten mit Arreſt beſtrafen kann, befugt iſt, 1 Entſch. des 
höchſten Diſziplinarvorgeſetzten des Soldaten über die Berechtigung 
dieſer Anordnung iſt unverzüglich herbeizuführen und hiergegen Be⸗ 
ſchwerde nach der Beſchwerdeordnung zuläſſig (Zeitungsnotiz). 

41) Vgl. Friedensvertrag Art. 175. 

17) Verluſt der geiſtigen und körperlichen Kräfte wenn Wieder⸗ 
herſtellung innerhalb Jahresfriſt unwahrſcheinlich iſt, oder wenn der 
Offizier nach dem Urteil feiner Vorgeſetzten für dienſtliche Verwen⸗ 
dung nicht mehr die nötige Befähigung beſitzt. 
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angehörigen — alſo nicht nur Offizieren — das Recht zum 
Tragen „einer“ Uniform mit einem für Verabſchiedete vor⸗ 
geſchriebenen Abzeichen widerruflich gewähren kann (8 30) 

XV. Sozialer Fürſorge entſprungen iſt die Vorſchrift, 
nach welcher Unteroffizieren und Mannſchaften während ihrer 
Dienſtzeit eine vorbereitende Ausbildung für den Übergang 
in bürgerliche Berufe nach beſonders aufzuſtellenden Grund— 
ſätzen gewährt werden ſoll ($ 23). Im übrigen ſoll ſich die 
Ausbildung der Soldaten nicht nur auf militäriſche, ſondern 
auch auf ihre ſtaatsbürgerlichen und völkerrechtlichen Ver⸗ 
pflichtungen im Krieg und Frieden beziehen, ein Geſichtspunkt, 
der zweifellos bisher etwas vernachläſſigt worden war. 

XVI. Nach den Übergangsbeſtimmungen (8 41 ff.) können 
Angehörige des früheren Heeres, der früheren Marine und 
ähnlicher früher anerkannter militäriſcher Verbände, wenn ſie 
bis zum Abſchluß der Bildung der Wehrmacht in dieſe ein⸗ 
geſtellt werden, unter Anrechnung der früheren Dienſtzeit 
übernommen werden ). Offiziere und Deckoffiziere müſſen 
ſich jedoch in dieſem Fall zur Dienſtleiſtung bis zum 
45. Lebensjahre verpflichten. Unteroffiziere haben keinen An⸗ 
ſpruch auf dienſtgradmäßige Verwendung. Die Gebührniſſe 
der Übernommenen richten ſich nach den beſtehenden und noch 
ergehenden einſchlägigen Geſetzen und beſonderen Vorſchriften. 
Für Soldaten der Heeres⸗ und Marinefriedenskommiſſionen 
gelten beſondere Abfindungsbeſtimmungen. 

XVII. Mittelbar das Recht eines Soldaten berührt auch 
die Vorſchrift, daß ſelbſtändiges militäriſches Einſchreiten nur 
dann zuläſſig iſt, wenn die Behörden durch höhere Gewalt 
außerſtande geſetzt ſein ſollten, das militäriſche Einſchreiten 
herbeizuführen, oder wenn es ſich nur um Zurückweiſung von 
Angriffen oder Widerſetzlichkeiten gegen Teile der Wehrmacht 
handelt (8 17 Abſ. 3) 14). Hierdurch iſt ein neues mili⸗ 
täriſches Notwehrrecht feſtgelegt. 

So will der Grundriß zu einem neuen Militärrecht den 
Forderungen der neuen Zeit einerſeits und andererſeits dem 
Erfordernis einer notwendigen militäriſchen Straffheit und 
Verwendungsfähigkeit, ſoweit ſolche noch im Rahmen des 
Friedensvertrages möglich iſt, Rechnung tragen. 

Es wird alſo nunmehr wieder, ähnlich wie früher, einen 
wirklichen — anderen Berufsſtänden gleichwertigen — Sol» 
datenſtand bei uns geben mit beſonderen, ſeiner Eigenart ent⸗ 
ſprechenden, verfaſſungsmäßig und geſetzlich feſtgelegten Rechten 
und Pflichten. Es bleibt nur zu hoffen, daß nichtsdeſtoweniger 
einerſeits dieſer Stand nicht volksfremd wird, andererſeits 
dieſes Volk, infolge der Neuordnung, fern militäriſchen Dingen, 
in ſatter Ruhe ſeinen alten wehrhaften Sinn nicht vergißt. — 


Schadenserſatz bei Verſchulden gelegentlich der 
Vertrags verhandlungen. | 
(Culpa in contrahendo — RG. 97, 339.) 


Von Rechtsanwalt Dr. Hermann Richter, Halle a. ©. 


Die Rechtsverhältniſſe, welche nach dem BGB. Schadens⸗ 
erſatzanſprüche erzeugen, ſind: 

1. rechtsgeſchäftliche Schuldverhältniſſe (z. B. Auftrag, 
Dienſtvertrag, Werkvertrag, Kaufvertrag); 

2. geſetzliche Schuldverhältniſſe (z. B. Geſchäftsführung 
ohne Auftrag, Fund); 

3. rechtsgeſchäftliche Haftungsverhältniſſe (z. B. Bürg⸗ 
ſchaft, Bodmerei, Grundſchuld); 

4. geſetzliche Haftungsverhältniſſe (z. B. unerlaubte Hand⸗ 
lung, Reichshaftpflichtgeſetz, pr. Eiſenbahngeſetz, Automobil- 


geſetz, Tumultſchadensgeſetz). 


Bei den rechtsgeſchäftlichen und geſetzlichen Schuldverhält⸗ 
niſſen wird nach dem Geſetz wegen Nicht⸗ oder mangelhafter 
Erfüllung ein Schadenserſatzanſpruch gewährt, während die 
Haftungsverhältniſſe (ſowohl rechtsgeſchäftliche wie geſetzliche) 
unmittelbar einen Schadenserſatzanſpruch auslöſen, da ſich 


18) Nach $ 23 des Reichsbeſoldungsgeſetzes Abſ. 2 haben Sol⸗ 
daten in ſolchem Falle keinen Anſpruch Ah das Grundgehalt ber bis⸗ 
herigen Dienſtſtelle, falls dasſelbe für die neue geringer iſt. 

14) Dieſe Vorſchrift bringt das Geſetz zwar im Anſchluß an den 
Abſchnitt II über Landsmannſchaften, doch darf er wohl mangels be⸗ 
ſonderer Einſchränkung allgemeine Bedeutung für ſich in Anſpruch 


nehmen. 


ſondere Baſis, eine be 


ö f Fee 
ja ihre Natur in der Erzeugung einer Haftung — eiz 
Schadenserſatzanſpruchs — er 9 „ . 
Bei den VF en muß alſo ſtets eine 64% 
ondere cauza: - die Nicht 
oder mangelhafte Erfüllung des Schuldverhältniſſes zur Ed 


zeugung des Schadenserſatzanſpruchs gegeben ſein, ſofern nicht 
das Geſetz ſelbſt im Spezialfall einen Schabenzerfaganipmg 


unmittelbar feſtlegt (wie z. B. bei der Mängelhaftung in 
einzelnen Schuldverhältniſſen). „ 
Dieſe causae Jind: „ 
a) dem Vertragsſchluß nachfolgende Unmögliche 
Leiſtung, 2 
b) Verzug „ 
Als dritte causa haben dann Rechtslehre und 
e noch die poſitive Vertrags verletzung e 
erkannt. e 


NW 


4 5 6.5 
Dieſe 3 causae haben zeitlich das gemeinſam, daß ' ſie | 


nach Entſtehung des Schuldverhältniſſes erzeugt werden. 


Das Reichsgericht hat nun neuerdings auch einen 


Schadenserſatzanſpruch gewährt, wenn die causa zeitlich de 
reits während der Vertragsverhandlungen entſteht und ſie 
als culpa in contrahendo bezeichnet. Vorab ſei bemerkt, daß 
das rechtsgeſchäftliche Schuldverhältnis zuſtande gekommen ſein 
muß. Zerſchlagen ſich die Vertragsverhandlungen, ſo iſt für 
eine culpa in contrahendo kein Raum. Daher iſt auch hier 
an dem eingangs als Ausgangspunkt der Betrachtungen feſt⸗ 
gelegten Satz, daß nur aus zuſtandegekommenen Schuld- 
oder Haftungsverhältniſſen Schadenserſatzanſprüche entſtehen, 
feſtzuhalten. 3 
Bevor im folgenden die neue Lehre von der culpa in 
contrahendo einer kurzen Betrachtung unterzogen wird, fol 
an dieſer Stelle — des Überblicks halber — erwähnt werden, 
daß das Reichsgericht in feiner Entſcheidung Bd. 97 S. 337ff. 
gegen den Grundſatz, daß nur aus zuſtandegekommenen 
Schuld⸗ oder Haftungsverhältniſſen Schadenserſatzanſprüche 
entſtehen, verſtoßen hat, indem es eine Haftung für Ber 
ſchulden bei nicht rechtzeitigem Zugehen rechtsgeſchäftlicher 
Erklärungen feſtgelegt hat. Darüber unter 2. 5 
1. Die u in contrahendo (RG. 95, 88 = 
JW. 1919, 35/36). Beiſpiel: En 
Ein Tiefbaumeiſter hat einen Verdingungsvertrag auf 
Ausführung einer Regen⸗ und Dampfwaſſerableitung zu feſten 
Einheitsſätzen abgeſchloſſen. Er hat ſich bei der Preiskallu⸗ 
lation infolge unrichtiger Angaben der andern Vertrags⸗ 
partei über die Höhe der Straße geirrt. Er hat, L > 
fechten, den Vertrag erfüllt und begehrt jetzt ‚Der 
vergütung als Schadenserjah. . 
Das RG. hat dem Kl. dieſen Anſpruch zuerkannt mit 
folgender Begründung: „Das BGB. enthält zwar keine all⸗ 
gemeine Vorſchrift, wonach ein Vertragsteil für Verſchulden 
beim Vertragsſchluß einzuſtehen habe. Es lehnt dieſe Hal 
tung aber auch nicht grundſätzlich ab. Bei ungültigem Ver⸗ 
trage iſt vielmehr in 88 179, 307, 309 ausdrücklich ein 
Schadenserſatzanſpruch für culpa in contrahendo 458 2 
Aber auch bei gültigen Verträgen hat BGB. in 8463 8.2, 
8 694 Haftung für Verſchulden beim Vertragsſchluß aner⸗ 
kannt. Die Bedürfniſſe des redl. Verkehrs und der das 
ganze Vertragsrecht beherrſchende Grundſatz von Treu und 
Glauben laſſen aber auch die rechtliche Aner der ver⸗ 
traglichen Haftung für Verſchulden beim Vertragsſchluß als 
unentbehrlich erſcheinen, wenn ein Vertrag gültig geſchloſſen 
worden iſt und eine Partei beim Vertragsſchluß Umſtände, 
von denen ſie wußte oder ſich ſagen mußte, daß ſie für den 
Willensentſchluß des anderen Teils von. weſentlicher Br 
deutung ſeien, fahrläſſig verſchwiegen (negativ) oder dar⸗ 
über falſche Angaben (pofitiv) gemacht hat. Es iſt kein ſüch⸗ 
haltiger Grund einzuſehen, weshalb die Vertragsparteien 
beim Vertragsſchluß einander zu einer geringeren Sorgfalt 
verpflichtet ſein ſollten, als a Vertragsſchluß. “. 
Aus dieſer Begründung geht klar hervor, daß das Rö. 
nur dann eine culpa in contrahendo anerkennen will, wenn 
ein Vertrag gültig geſchloſſen worden iſt. Damit iſt die 
Richtigkeit des von mir als Ausgangspunkt gewählten Saßes, 
daß nur aus z uſta nde gekommenen Schuld» oder Haftungs⸗ 
verhältniſſen Schadenserſatzanſprüche entſtehen, erwieſen. 
Einen weiteren Fall der culpa in contrahendo erwähnt 
das RG. in Bd. 97 S. 326 und 327. Es heißt S. 326: 
„Das Oberlandesgericht iſt der Meinung, daß trotzdem die 
Kl. nur unter der Klauſel ‚Lieferungsmöglichkeſt bleibt vor 
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behalten“ den Vertrag abgeſchloſſen hatte, eine Berufung auf 
dieſen Vorbehalt nicht zuzulaſſen ſei, weil die Kl. bereits 
bei Abſchluß des Vertrages ein von ihr zu vertretendes Ver⸗ 
ſchulden treffe.“ Und S. 327: „Das Urteil läßt keinen Rechts⸗ 
irrtum erkennen. Daß eine Rechtspflicht für den einen Ver⸗ 
tragsteil beſteht, dem andern die für ihn beim Vertragsſchluß 
bedeutſamen Tatſachen kundzugeben, und daß fahrläſſiges 
Unterlaſſen dieſer Kundgabe nach 8 276 BGB. haftbar macht, 
hat das RG. bereits in mehreren Entſcheidungen anerkannt.“ 

M. E. iſt die Lehre von der culpa in contrahendo weiter 
nichts als eine Anwendung des bei der poſitiven Vertrags- 
verletzung bereits anerkannten Grundſatzes: Wer Vertrags⸗ 
intereſſen verletzt (gefährdet), hat dafür einzuſtehen (Schadens⸗ 
erſatz zu leiſten). Dieſer Grundſatz läßt ſich nach Anſicht des 
RG. aus § 276 BGB. in beiden Fällen herausſchälen. Die 
Verſchiedenheit zwiſchen culpa in, contrahendo und poſitiver 
Vertragsverletzung beruht dahet lediglich in dem zeitlichen 
Moment. Die culpa in contrahendo liegt zeitlich während 
des Vertragsabſchluſſes, die poſitive Vertragsverletzung nach 
dem Vertragsabſchluß. Es erſcheint daher unbedenklich, nun⸗ 
mehr für beide, da ſie das ausſchlaggebende haftungsbegrün⸗ 
dende Merkmal gemeinſam haben, als Oberbegriff: Die Ver⸗ 
letzung (Gefährdung) der Vertragsintereſſen ſeſtzulegen und 
den oben bereits erwähnten Satz allgemein aufzuſtellen: Wer 
Vertragsintereſſen verletzt (gefährdet), hat da⸗ 
für einzuſtehen (Schadenserſatz zu leiſten). 

2. Dieſer Satz wird vom RG. ohne Not in der Ent⸗ 
ſcheidung Bd. 97 S. 336 ff. durchbrochen. Es handelt ſich 
hier um folgenden Tatbeſtand: 

Der Bekl., ein Angeſtellter eines Stahlwerks B. in W. 
bei Krefeld, bot dem in Düſſeldorf wohnhaften Kl. am 
29. Okt. 1917 durch Fernſprecher 11 Kuxe zu je 4000 % 
gültig auf Beſcheid bis abends 6 Uhr an. Die Prokuriſtin 
des Kl. rief um 5 Uhr 14 Minuten die Fernſprechzentrale 
des Stahlwerks an und verlangte den Bekl. zu ſprechen. Der 
Bekl. war nicht zur Stelle. Die Prokuriſtin beauftragte dar⸗ 
auf die Fernſprechbeamtin des Stahlwerks, dem Bekl. ſofort 
zu beſtellen, daß die Kuxe verkauft ſeien. Die Beamtin 
richtete die Beſtellung an den Bekl. erſt kurz vor 7 Uhr aus. 
Der Bekl. hielt ſich an ſein Angebot nicht mehr gebunden, 
weil die Annahme verſpätet erfolgt ſei, und hat die Kuxe 
nicht geliefert. Der Kl., der ſich anderweit zu höherem Preiſe 
eingedeckt hat, verlangt Schadenserſatz. 

Das LG. gab der Klage ſtatt; die Berufung des Bekl. 
wurde zurückgewieſen. ö 

Die Reviſion des Bekl. hatte teilweiſe Erfolg. 

Das RG. verneint das Zuſtandekommen des Vertrages 
(S. 339). Die Annahme ſei dem Bekl. nicht rechtzeitig zu⸗ 
gegangen und zwar infolge mangelnder Sorgfalt beider Par⸗ 


teien. Wenn nur dem Empfänger ein Verſchulden zur Laſt 


falle, dann wäre allerdings die verſpätete Mitteilung als 
rechtzeitig zugegangen zu fingieren (RG. 58, 409 = JW. 1904, 
481). Wenn aber beiden Parteien ein Verſchulden zur Laſt 
zu legen ſei, dann erſcheine es angemeſſen, den Schaden zwi⸗ 
ſchen ihnen nach den Grundſätzen des $ 254 BGB. zu teilen. 
Der Anwendung des § 254 BGB. auf einen derartigen Fall, 
wo es ſich nicht um ſchuldhafte Verletzung bereits beſtehender 
Vertragspflichten, ſondern um ein Verſchulden bei den Ver⸗ 
tragsverhandlungen handele, das das Zuſtandekommen des 
Vertrages hindere, ſtänden keine Bedenken entgegen (vgl. 
Staudinger BGB. 8 254 Anm. 2a; Oertmann, 
Schuldverhältniſſe $ 254 Nr. 3). — | 

Das RG. begibt ſich mit dieſer Entſcheidung auf einen 
recht ſchlüpfrigen Boden. Der Schadenserſatzanſpruch hängt 
in der Luft. Dem § 254 wird eine Bedeutung beigemeſſen, 
die ihm nach einem zeitlich nach vorliegender Entſcheidung 
liegenden Urteil nicht zukommen kann. In JW. 1920, 553 
iſt ausgeführt, daß vor Anwendung des § 254 zunächſt Feſt⸗ 
ſtellung des das Verſchulden des Erſatzpflichtigen klarſtellen⸗ 
den Sachverhalts erforderlich ſei. Dem iſt entſchieden bei⸗ 
zutreten. Der § 254 hat nur die Bedeutung eines Gegen- 
faktums zum Schadenserſatzanſpruch. Von Einfluß auf Grund 
und Betrag des geltend gemachten Schadenserſatzanſpruchs 
iſt nicht nur die Perſon des zu Belangenden, ſondern auch die 
des Anſpruch Begehrenden. Als Gegenfaktum zu ſeinen 


Ungunſten iſt bei jedem Schadenserſatzanſpruch noch die 


Schlußfrage zu prüfen: Liegt eine durch die Perſon des 
Anſpruch Begehrenden mitwirkende Verurſachung des ein⸗ 
getretenen Schadens vor? Dieſe Schlußfrage wird aber 
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erſt relevant, wenn die Hauptfrage bejaht iſt: Liegt eine 
causa für den Schadenserſatzanſpruch und ein Verſchulden 
des zu Belangenden vor? Das iſt der feſte Boden, auf dem 
der Schadenserſatzanſpruch aufgebaut werden muß. Und dies 
hat das RG. bisher auch reſtlos anerkannt. In allen ſeinen 
bisherigen Entſcheidungen hat es ſich auf 8 276 BGB. (auch 
bei der zeitlich mit vorliegendem Fall zuſammenfallenden 
culpa in contrahendo) als causa für den Schadenserſatz⸗ 
anſpruch berufen. Es muß alfo der zu Belangende Schuld» 
ner oder Hafter ſein. Schuldner k er nur beim Vor⸗ 
liegen eines Schuldverhältniſſes, Hafter beim Vorliegen eines 
Haftungsverhältniſſes ſein. Erſt bei Bejahung kann das 
Gegenfaktum des 8 254 BGB. Bedeutung gewinnen. 

Das RG. mußte alſo bei der Entſcheidung des Falls 
entweder wegen nicht rechtzeitigen Zugehens der Vertrags⸗ 
annahme den Vertrag als nicht geſchloſſen anſehen und dann 
wegen Nichtvorliegens eines Schuldverhältniſſes und man⸗ 
gelnder Anwendung des Haftungsverhältniſſes der unerlaubten 
Handlung (8 826 BGB. kommt für vorliegenden Fall nicht 
in Frage) den Schadenserſatzanſpruch verneinen, oder aber, 
was ich für richtiger halte und ſich mit der geſamten bis⸗ 
herigen Rechtſprechung des RG. zu 8 130 BGB. und allen 
oben berührten Fragen — vor allem § 276 — deckt, das Zu⸗ 
ſtandekommen des Vertrags auf der Grundlage feiner Ent- 
ſcheidung Bd. 58 S. 409 fingieren. Denn das Bedenken des 
RG. für Nichtanwendung dieſer Entſcheidung auf den vor⸗ 
liegenden Fall: „Es entſpricht nicht einer gerechten Wür⸗ 
digung des Sachverhalts, die Schadensfolgen dem Empfänger 
allein aufzubürden, wenn der Abſender dieſe Folgen auch 
ſeinerſeits durch die gebotene Vorſicht hätte vermeiden kön⸗ 


nen“, ſchlägt deshalb nicht durch, weil infolge der durch die. 


Fiktion des Zuſtandekommens des Vertrages nunmehr ein⸗ 
wandfrei gewonnenen Grundlage des $ 276 BGB. die An⸗ 
wendung des 8 254 BGB. gewonnen wäre und damit eine 
Teilung des Schadens zwiſchen den Parteien erzeugt würde. 
Es iſt damit gezeigt, daß ſich auch dieſe Entſcheidung auf den 
oben aufgeſtellten Ausgangspunkt, daß nur aus einem zu- 
ſtandegekommenen Schuld⸗ oder Haftungsverhältnis ein 
Schadenserſatzanſpruch erzeugt wird, zurückführen läßt. 

Liegt ein Verſchulden vor, welches das Zuſtandekommen 
des Vertrages hindert, ſo kann — wie bisher nach allge⸗ 
meinen Rechtsgrundſätzen und der bisherigen Rechtſprechung 
des RG. — ein Schadenserſatzanſpruch nur aus den Tat⸗ 
beſtänden der 88 823 ff. (alſo aus einem geſetzlichen Haf⸗ 
tungsverhältnis) hergeleitet werden. 


Der Luftbeförderungs⸗Vertrag. 
Von Rechtsanwalt Dr. Ernſt Tauber, Berlin. 


Die Friedens⸗Luftfahrt, welche in den Ländern der Sieger 
bereits einen erheblichen Umfang angenommen hat, wird auch 
in Deutſchland — wenn auch einſtweilen in ſehr geringem 
Umfange — zur Wirklichkeit. 

Es fehlt aber noch die geſetzliche Regelung des Luft⸗ 
fahrweſens. Der Geſetzentwurf, welchen im Jan. 1914 die 
deutſche Regierung dem Reichstag vorgelegt hat, iſt infolge 
des Krieges unerledigt geblieben. Der Staatsſekretär des 
Innern hat am 7. Dez. 1918 im RGBl. eine Verordnung 
betreffend die vorläufige Regelung des Luftfahrtrechts er⸗ 
laſſen, welche aber lediglich verwaltungsrechtliche Beſtimmun⸗ 
gen (Zulaſſung der Luftfahrzeuge und der Führer, Genehmi⸗ 
gung von Flugplätzen und gewerbsmäßigen Luftfahrunter⸗ 
nehmungen uſw.) enthält. Dieſe Verordnung iſt eine provi⸗ 
ſoriſche für die Zeit bis zum Erlaß des durch VO. v. 26. Nov. 
1918 angekündigten Geſetzes über die Regelung der Luftfahrt. 

Solange dieſes Geſetz noch nicht vorhanden iſt, ſind die 
Beſtimmungen des bürgerlichen Rechts für den Luftbeförde⸗ 
rungsvertrag maßgebend. Eine rechtliche Unterſuchung dieſer 
Beſtimmungen dürfte mit Rückſicht auf den tatſächlichen Be⸗ 
ginn des Luftverkehrs von allgemeinem Intereſſe ſein. 

Der zwiſchen dem Luftfahrtunternehmen und dem Reiſen⸗ 
den geſchloſſene Beförderungsvertrag iſt kein Frachtvertrag 
i. S. des HGB.; denn Frachtverträge betreffen nach 8425 
HGB. nur die Beförderung von Gütern, nicht von Perſonen; 
auch nur die Beförderung zu Lande, auf Flüſſen und ſonſtigen 
Binnengewäſſern, nicht aber in der Luft. 
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Die Beförderung von Perſonen iſt in 88 453 ff. und 
664 ff. HGB. geregelt; dieſe Beſtimmungen betreffen aber 
nur die Beförderung von Perſonen auf den Eiſenbahnen 
bzw. zur See, nicht die Perſonenbeförderung in der Luft. 

Perſonen, welche gewerbsmäßig die Beförderung von 
Reiſenden im Luftfahrzeug betreiben, ſind auch nicht Kauf⸗ 
elute i. S. des § 1 Ziff. 5 HGB.; denn als Handelsgewerbe 
iſt dort bezeichnet: „Die Übernahme der Beförderung von 
Gütern oder Reiſenden zur See, die Geſchäfte der Fracht- 
führer oder der zur Beförderung von Perſonen zu Lande 
oder auf Binnengewäſſern beſtimmten Anſtalten, ſowie die 
Geſchäfte der Schleppſchiffahrtsunternehmer.“ Die Beförde⸗ 
rung von Perſonen oder Gütern in der Luft iſt alſo kein 
Handelsgewerbe i. S. des § 1 Ziff. 5 HGB. 

Hingegen würde ein Unternehmen, welches gewerbsmäßig 
die Beförderung von Perſonen oder Gütern in der Luft be⸗ 
treibt, gemäß 82 HGB. dann als Handelsgewerbe anzu⸗ 
ſehen ſein und daher den Beſtimmungen des HGB. unter⸗ 
liegen, wen es „nach Art und Umfang einen in kauf⸗ 
männiſcher Weiſe eingerichteten Geſchäftsbetrieb erfordert“ 
und wenn „die Firma des Unternehmens in das Handels⸗ 
regiſter eingetragen iſt“. 

Betreibt eine kaufmänniſche Firma neben ihrem Han⸗ 
delsgewerbe auch die Beförderung von Perſonen oder Gütern 
in der Luft, fo würden die auf dieſe Luftbeförderung bezüg- 
lichen Geſchäfte auf Grund des 8344 HGB. im Zweifel 
als zum Betrieb des Handelsgewerbes gehörig und daher als 
Handelsgeſchäfte anzuſehen und ſomit den Beſtimmungen des 

GB. unterworfen ſein. 

Für die Haftung ſolcher (kaufmänniſcher) Luftbeförde⸗ 
rungsunternehmen gegenüber den Reiſenden würde zunächſt 
die Beſtimmung des 8347 HGB. maßgebend fein. Dieſer 
beſtimmt: „Wer aus einem Geſchäfte, das auf ſeiner Seite 
ein Handelsgeſchäft iſt, einem anderen zur Sorgfalt ver⸗ 
pflichtet iſt, hat für die Sorgfalt eines ordentlichen Kauf⸗ 
manns einzuſtehen.“ Daß das Luftverkehrsunternehmen dem 
Reiſenden gegenüber zur Sorgfalt verpflichtet iſt, dürfte nach 
88 157, 242 BGB. (Rückſicht auf die Verkehrsſitte, Treu und 
Glauben) nicht zweifelhaft ſein. Demgemäß haftet der Unter⸗ 
nehmer dem Reiſenden gegenüber für die Sorgfalt eines ordent⸗ 
lichen Kaufmanns. An dieſe Sorgfaltspflicht wird man aber 
mit Rückſicht auf die Neuheit und die Gefährlichkeit eines 
Luftverkehrsbetriebes die allerhöchſten Anforderungen ſtellen 
müſſen. Man wird verlangen müſſen, daß der ſorgfältige 
Kaufmann nur erprobte Führer, tadelloſe Apparate, gutes 
Betriebsmaterial uſw. benutzt, Apparat, Motor uſw. vor 
jedem Aufſtieg durch techniſch erprobtes Perſonal prüft, nur 
bei geeignetem Flugwetter ſtarten läßt uſw. Verſtößt das 
kaufmänniſche Luftverkehrsunternehmen in irgendeiner Be⸗ 
ziehung gegen dieſe Sorgfaltspflicht, ſo haftet es dem Reiſenden 
gegenüber auf Schadenerſatz. 

Die Haftung des (nicht kaufmänniſchen) Luftverkehrs⸗ 
unternehmers iſt im Ergebnis die gleiche. Der Luftbeförde⸗ 
rungsvertrag iſt, wie oben ausgeführt, nicht als Fracht⸗ 
vertrag anzuſehen; vielmehr iſt er ein Werkvertrag und 
unterliegt daher den Beſtimmungen der 88 631 ff. BGB. 
Gemäß 8635 BGB. kann der Beſteller des Werks (d. i. der 
Reisende bei mangelhafter Ausführung Schadenerſatz nur 
fordern, wenn der Mangel des Werks auf einem Umſtand be⸗ 
ruht, den der Unternehmer zu vertreten hat; d. h. nur bei 
Verſchulden des Unternehmers. Die gleiche Haftung ergibt 
ſich auch aus der allgemeinen Beſtimmung des 8276 BGB. 
Dabei iſt darauf hinzuweiſen, daß der Unternehmer dent 
Reiſenden gegenüber gemäß 8278 BGB. auch für Ver⸗ 
ſchulden derjenigen Perſonen einzuſtehen hat, deren er ſich 
zur Erfüllung ſeiner Verbindlichkeit bedient; alſo für Ver⸗ 
ſchulden des Fahrzeugführers und des ſonſtigen bei der Be⸗ 
förderung tätig werdenden Perſonals. Auch hier wird man 
ein Verſchulden ſchon dann annehmen müſſen, wenn der 
Unternehmer die ihm obliegende Sorgfaltspflicht auch nur 
im geringſten Maße vernachläſſigt. 

Dieſe Beſtimmungen des BGB. gelten ſubſidiär auch für 
das kaufmänniſche Luftverkehrsunternehmen. 

Die Haftung für mangelnde Sorgfaltspflicht, d. h. für 
Verſchulden, iſt der Höhe nach unbeſchränkt. Sie kann aber 
durch Vertrag mit dem Reiſenden ausgeſchloſſen oder der 
Höhe nach beſchränkt werden. Die Vereinbarung eines Aus⸗ 
ſchluſſes oder einer Beſchränkung der Haftung iſt wirkſam, 
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ſoweit nicht etwa Argliſt des Unternehmers vorliegt; 
§ 276 Abſ. 2 BGB. Ein argliſtiges Verſchweigen würde g. 
vorliegen, wenn der Unternehmer dem Reiſenden, der 
einem mit zwei Motoren verſehenen Großflugzeug beförhi 
wird, wiſſentlich verſchweigt, daß der eine Motor nicht 
triebsfähig iſt, ein Fall, der wohl mit Rückſicht auf 
eigene Sicherheit des Fahrzeugführers kaum jemals win 
kommen wird. Die Frage, ob in dieſer Hinſicht groß 
Verſchulden dem Vorſatz gleichzuſtellen iſt und ob der & 
laß einer Haftung wegen groben Verſchuldens als gegen DR 
guten Sitten verſtoßend nichtig iſt, iſt bekanntlich beitritte 4 
Ein Verſchulden des Beförderungsunt 3 be 3 
aber nicht nur die vorerwähnte Haftung aus dem Vertrags, # 
ſondern daneben auch die Haftung aus der unerlaubten 
Handlung. Die Vorausſetzungen der Haftung aus 38823 
BGB. werden im Verhältnis zwiſchen Unternehmer und Luft 
reiſenden im allgemeinen die gleichen fein, wie die oben dar 
gelegten Vorausſetzungen der vertraglichen Haftung. Auch 
bezüglich der Haftung aus der unerlaubten Handlung kan 
— ſoweit nicht Vorſatz, evtl. grobe Fahrläſſigkeit vorliegt 
der Reiſende auf Erſatz im voraus verzichten oder die Haftung 
der Höhe nach beſchränken. a 2151 
Die Haftung aus der unerlaubten Handlung geht aber m 
einer Beziehung über die Haftung aus dem erung. 
vertrage hinaus, und zwar im Falle der Tötung des Ne ⸗ 
ſenden; vgl. 8 844 BGB. (8845 BGB. dürfte für den Luft⸗ 
verkehr einſtweilen kaum von praktiſcher Bedeutung ſein. 
Nach 8 844 BGB. hat der Luftverkehrsunternehmer (evtl. 
der ſchuldige Angeſtellte) bei Tötung des Reiſenden dem⸗ 
jenigen, welchem der Getötete geſetzlich unterhaltspflichtig 
war oder werden konnte, Erſatz für den Verluſt des Unter 
halts zu zahlen.. BE 
Es fragt ſich, ob der Reiſende auch auf dieſen Anſpruch, 
der erſt nach ſeinem Tode und nicht in ſeiner Perſon, ſon⸗ 
dern als ſelbſtändiger Anſpruch kraft eigenen Rechts in 
der Perſon des Unterhaltsberechtigten entſteht, im voraus 
verzichten kann. Nach der rechtlichen Struktur dieſes An⸗ 
ſpruches müßte man die Frage m. E. verneinen; denn der 
Verzicht des Reiſenden kann über den Tod des letzteren 
hinaus begrifflich nur inſoweit fortwirken, als die Erben 
einen bereits in der Perſon ihres Erblaſſers zur Entſtehung 
gelangten Anſpruch geltend machen. Das iſt aber bei dem 
Unterhaltsberechtigten aus 8 844 BGB. nicht der Fall; denn 
dieſer Anſpruch iſt, wie geſagt, ein ſelbſtändiger kraft Ge⸗ 
ſetzes in der Perſon des Unterhaltsberechtigten zur Entſtehn 
gelangender Anſpruch. Gleichwohl hat das RG. 65, ist 
= JW. 1907, 308 ausgeſprochen, daß die nach 8 844 BGB. 
dem Unterhaltsberechtigten kraft eigenen Rechts zuſtehenden 
Anſprüche dann nicht zur Entſtehung gelangen, wenn der Ge⸗ 
tötete auf alle Schadenserſatzanſprüche aus dem Befbörberungs⸗ 
vertrage im voraus verzichtet hat. 5 


Gegenüber dritten Perſonen, d. h. gegenüber Bean, 
mit welchen er keinen Vertrag geſchloſſen hat, haftet den Lüft⸗ 
verkehrsunternehmer nur auf Grund der Vorſchrift über 
die unerlaubte Handlung, d. h. lediglich für Verſchulden. 
Eine Gefährdungshaftung 110 Rückſicht auf Verſchulden be⸗ 
ſteht für den Luftfahrer einſtweilen noch nicht; vgl. die Ent⸗ 
ſcheidung des RG. in dem bekannten Unglücksfalle des Grafen 
Zeppelin in Echterdingen RG. 78, 71 f. = JW. 1912, 251. 

Es könnte endlich außervertraglich noch eine 12 
auf Grund des § 905 BGB. in Frage kommen mit Rüc⸗ 
ſicht auf eine Verletzung der Rechte des Grundeigentümer 
an dem ihm oberhalb feines Grund und Bodens zuſtehenden 
Luftraum. Dieſer Fall dürfte aber praktiſch kaum in Frage 
kommen. Der Eigentümer wird kaum jemals an der Aus⸗ 
ſchließung des Überfliegens ſeines Grund und, Bodens ein 
Intereſſe nachweiſen können, und er wird auch kaum im 
Falle des Durchfliegens des Luftraumes über ſeinem Grund 
und Boden jemals einen urſächlichen Sufammenthang zee, 
einem etwaigen Schaden und dem Durchfliegen ſeines Luft⸗ 
raums nachweiſen können. Denn wenn beiſpielsweiſe aus 
einem in Höhe von etwa 500 m über feinen Grundſtück 
fahrenden Flugzeug ein Gegenſtand ausgeworfen wird, ſo 
fällt dieſer gar nicht auf das ſenkrecht darunter liegende 
ſtück, ſondern mit Rückſicht auf die Schnelligkeit des Flug⸗ 
zeuges und die Windrichtung auf ein benachbartes Grund 
ſtück. Auch die Unannehmlichkeit des ſtarken Motorgeräufhe 
eines niedrig fahrenden Flugzeugs iſt die gleiche, ob das 
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g über meinem Grundſtück oder etwa 10 oder 20 m 


daneben fährt. Ein Intereſſe an dem Verbot des Über⸗ 


* fliegens auf Grund des 8 905 BGB. wird alſo der Grund⸗ 
b., eigentümer nur in ſeltenen Ausnahmefällen geltend machen 
F. können. 

Im übrigen iſt zu hoffen, daß bei dem bevorſtehenden 


Schrifttum 


667 


Luftverkehrsgeſetz die Haftung des Luftfahrers der Höhe nach 
beſchränkt wird, damit nicht durch zu große Belaſtung die 
Verwirklichung des Luftverkehrs gehemmt wird. Möge in 
Zukunft das Luftfahrzeug nicht mehr als kriegeriſches Zer⸗ 
ſtörungswerkzeug benutzt, ſondern als völkerbindendes und 
völkerverſöhnendes Verkehrsmittel wirkſam werden. 


Schrifttum. 


Grimm, Rechtsanwalt in Eſſen: Die Vorkriegsverträge 
nach dem Friedensvertrage und das Verfahren vor den 
gemiſchten Schiedsgerichtshöfen. Verlag W. Girardet. 
Eſſen 1921. 


Das Buch behandelt einleitungsweiſe die Stellung der Vor⸗ 
kriegsverträge im Syſtem der wirtſchaftlichen Beſtimmungen des 
Friedensvertrages und den Begriff dieſer Vorkriegsverträge und 
erörtert dann im erſten Teil eingehend und ſyſtematiſch die materiell⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen über Vorkriegsverträge, insbeſ. alſo den 
Inhalt des Art. 299 des JV. und feiner Anlagen, im zweiten 
Teile die Gemiſchten Schiedsgerichtshöfe, deren Zuſtändigkeit und 
Verfahren. Die deutſch⸗franzöſiſchen, deutſch⸗belgiſchen, deutſch⸗eng⸗ 
liſchen, deutſch-japauiſchen Prozeßordnungen find abgedruckt; die 
deutſch⸗ſiameſiſche war bei Abſchluß des Werkes noch nicht ver⸗ 
öffentlicht (RGBl. 21, 345). Neben dieſen Prozeßordnungen, die 
in dem Reichsgeſetzblatt veröffentlicht find, find aber, was wert— 
voller iſt, eine Reihe franzöſiſcher Geſetze und Dekrete, die ſich 
auf Vorkriegsverträge beziehen, mitgeteilt. 

Iſt ſo das Buch, was ſich durch den Wohnſitz des Verfaſſers 
erklärt, vorzugsweiſe auf den Deutſch⸗franzöſiſchen Schiedsgerichts⸗ 
hof zugeſchnitten, ſo iſt es doch für die Geſamtheit der deutſch— 
ausländiſchen Vorkriegsverträge von Bedeutung. Neben dem praf- 
tiſchen Wert enthält es auch intereſſante theoretiſche Erörterungen, 
denen man freilich nicht immer unbedingt zuſtimmen kann. Der 
Verfaſſer bezeichnet mit Recht die Beſtimmungen des JV. über 
Vorkriegsverträge als vielfach unklar und auslegungsbedürftig. Aber 
die Auslegungsregeln, die er gibt, werden, wie mir ſcheint, nicht 
immer aut Beifall rechnen können, am wenigſten bei den Gemiſch⸗ 
ten Schiedsgerichtshöfen ſelbſt. Art. 299 des JV. ſtellt als Grund⸗ 
regel die Auflöſung der Verträge hin und daraus folgert Ver⸗ 
faſſer, daß der deutſche Schuldner, der die Auflöſung geltend 
macht, in Zweifelsfällen die Vermutung der Aufhebung für ſich 
habe. Warum nur der deutſche Schuldner? Als allgemeine 
Auslegungsregel bezeichnet Verfaſſer die Beſtimmung, Verträge 
ſeien bei unklaren Niederſchriften im Zweifel gegen denjenigen 
auszulegen, der ſie abgefaßt habe, „das iſt hier die Entente“. 
Dieſe allgemeine Auslegungsregel, für die ſich Verfaſſer auf Art. 1162 
code civil, wohl mit Unrecht, beruft, war im Preußiſchen Allge— 
meinen Landrecht 8266 I 5 ausdrücklich ausgeſprochen; ihre An- 
wendbarkeit auf das Diktat des FV. wird man aber bezweifeln 
können und demgemäß auch die von dem Verfaſſer gezogene Folge- 
rung, der FV. ſei im Zweifel nicht gegen Deutſchland auszulegen, 
ſondern „das Gegenteil ſei der Fall“. Wertvoll iſt der Hinweis 
darauf, daß die Materie der Vorkriegsverträge in Art. 299 ff. beſonders 
geregelt ift, daß alſo dieſe Beſtimmungen eine lex specialis gegen- 
über anderen Beſtimmungen des JV. darſtellen. In der Streit⸗ 
frage, wer im Falle der Aufrechterhaltung von Verträgen „im all⸗ 
gemeinen Intereſſe“ die Eutſchädigung der benachteiligten Deut» 
ſchen Partei zu tragen habe, das Deutſche Reich oder der private 
Gegenkontrahent, entſcheidet ſich Verfaſſer wohl mit Recht für 
die letztere Anſicht (gegen Stark, IW. 20, 952), in der Frage, 
ob der Friedensvertrag die Einrede, der Vertrag ſei aus anderen 
Gründen aufgehoben, ausſchließt, für die auch von dem Unterzeich⸗ 
neten (Privatrechtliche Beſtimmungen des FV. S. 62) vertretene 
verneinende Anſicht. Beſonders wertvoll find auch die Erörte— 
rungen über die bereits erfüllten Verträge (S. 15 ff.) und über 
das „allgemeine Intereſſe“, auf Grund deſſen die Aufrechterhaltung 
von Verträgen verlangt werden kann. 


Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 


Prof. Dr. Ludwig Waldecker: Die Abgeltung von Anſprüchen 
an das Reich. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
Tübingen 1921. 82 S. 


Die Neuartigkeit und Vielſeitigkeit unſerer heutigen Rechts⸗ 
und Wirtſchaftsverhältniſſe hat zur Bildung einer Reihe von 
Rechtsinſeln geführt, die kaum je der Fuß eines Sterblichen anders 
als notgedrungen betritt. In eine dieſer juriſtiſchen Inſeln mit 
ſchärfſtem juriſtiſchen Rüſtzeug eingedrungen zu ſein, iſt das Ver⸗ 
dienſt der oben bezeichneten Schrift. | 

Der Verfaſſer legt dar, daß die in 81 der BD. über die 
Abgeltung von Anſprüchen gegen das Reich v. 4. Dez. 1919 in 
Bezug genommene alte DemobilmachungsVO. v. 21. Nov. 1918 
nicht eine RechtsV O. mit Geſetzeskraft, ſondern lediglich eine Ver⸗ 


waltungsordnung des Demobilmachungskommiſſars an die ihm 
unterſtellten Behörden geweſen ſei. Die ſpäter von den Demobil⸗ 
machungsbehörden auf Grund nachträglich ergangener Ausfüh⸗ 
rungsVO. zur Demobilmachungs VO. vertretene Auffaſſung, daß 
ſämtliche Verträge auf Kriegsbedarf irgend welcher Art mit Wir⸗ 
kung v. 10. Nov. 1918 in fiskaliſchem Intereſſe aufgehoben 
ſeien und abgegolten werden müßten, und daß für die Vertrags⸗ 
klage der Rechtsweg ausgeſchloſſen ſei, ſei nicht zu rechtfertigen. Durch 
die Bezugnahme der AbgeltungsVO. auf die Demobilmachungs O. 
wird daher nach W. weder ein feſtſtehender Begriff der „Abgeltung“ 
übernommen, noch die bis dahin von den Demobilmachungsbehörden 
geübte Praxis ſanktioniert. Dem Verweiſe könne vielmehr lediglich 
die Bedeutung beikommen, daß im Rahmen der AbgeltungsVO. die 
bis dahin eine reine Verwaltungsanordnung darſtellende Demobil⸗ 
machungs O. Geſetzeskraft haben ſolle. 

Daraus folgert W. weiter: Auch nach der Abgeltungs O. 
ſind die betroffenen Verträge, nämlich die Kriegslieferungsverträge 
(8 1), die Wehrmachtsverträge (8 6), die Verträge mit den Unter⸗ 
lieferern (§S 2) und die Anſprüche aus öffentlichrechtlichen und pri⸗ 
vaten Dienſtverträgen uſw. (88) mangels einer dahingehenden 
geſetzlichen Beſtimmung nicht aufgelöſt. Soweit die Anſprüche 
während der in 84 beſtimmten Ausſchlußfriſt geltend gemacht ſind 
und das in 84 Abſ. 4 vorgeſchriebene Sühneverfahren ſtattgefunden 
hat, iſt auch der Rechtsweg nicht ausgeſchloſſen. Außer der für 
die Fälle der 88 2 (Unterlieferer) und 5 (Bereicherungsanſprüche) 
gegebenen Zuſtändigkeit des RWG. ſoll daher nach W. für die 
übrigen Anſprüche die Zuſtändigkeit der ordentlichen Gerichte ge⸗ 
geben ſein. Damit ſetzt W. ſich in bewußten Gegenſatz zu der faſt 
widerſpruchslos vertretenen gemeinen Meinung, die, von der Zu⸗ 
ſtändigkeit des RWG. in dem Fällen der 88 2 und 5 abgeſehen, 
höchſtens noch im Falle des 88 die Zuſtändigkeit der ordent⸗ 
lichen Gerichte für gegeben, im übrigen (§8 1 und 6) aber den 
Rechtsweg ſchlechthin für ausgeſchloſſen hält. N 

W.s Schrift iſt eine tiefeindringende, gedankenreiche, aller⸗ 
dings nicht immer leicht verſtändliche Arbeit, die alle Fragen in 
ſelbſtändiger, von „Vorausſetzungen“ losgelöſter und eigenartiger 
Weiſe behandelt und auch da fördert, wo ihre Ergebniſſe (wie bei 
der Auslegung der Abgeltungs VO.) Widerſpruch erregen können. 
Auf kleinere Zweifelsfragen, die ſich in erheblichem Maße an die 
Abgeltungsverordnung knüpfen, geht die Schrift nicht ein. Offen⸗ 
bar kommt es dem Verfaſſer in erſter Linie darauf an, an einem 
eklatanten Beiſpiel zu zeigen, zu welch bedauerlichen Unklarheiten 
und Rechtsunſicherheiten unſere überhaſtete „Galopp⸗Geſetzmacherei“ 
insbeſondere da führt, wo es ſich um ſchon an ſich bedenkliche 
Eingriffe in wohlerworbene Privatrechte handelt. 

RA. Dr. Julius Lehmann, Frankfurt a. M. 


Frantz Dahl: Juridiske Profiler, Essays, med 12 Portræter. 
Gyldendalske Boghandel, Nordisk Forlag, Kjoben- 
havn og Kristiania 1920. 229 8. 


„Juriſtiſche Profile“ — unter dieſem Titel, der fo anſpruchs⸗ 
los klingt, hat der frühere Staatsſekretär im däniſchen Juſtizmini⸗ 
ſterium und jetzige Profeſſor des Strafrechts an der Univerſität 
Kopenhagen, Frantz Dahl, ein Buch herausgegeben, das reichſte 
Belehrung und Anregung bietet, und mehr als das: äſthetiſchen 
Genuß und pſpychologiſche Vertiefung. 

Frantz Dahl hat in langjähriger Mitarbeiterſchaſt an nor⸗ 
diſchen Zeitſchriften, insbeſondere an der trefflichen Tidsſkrift for 
Retsvidenſkab, eine erſtaunlich weite und tiefe Kenntnis der juri⸗ 
ſriſchen Literatur und der juriſtiſchen Autoren des Nordens ſowohl 
wie auch der übrigen Länder Europas, insbeſondere Deutſchlands, 
erworben. Aber über die Kenntnis der äußeren Daten hinaus 
beſitzt er Erkenntnis kultureller Zuſammenhänge, perſönlicher Ent⸗ 
wicklung, pſychologiſchen Spür⸗ und Tiefſinn, der mit liebevoller 
Verſenlung in das Objekt künſtleriſch geſehene und geſchaffene, in 
ſich geſchloſſene Bilder erzeugt. Die Darſtellungskunſt dieſes fein⸗ 
ſinnigen Mannes iſt meiſterhaft. Inhalt und Form ſchließen ſich 
zu entzückender Harmonie zuſammen. 

Jede Skizze von ſeiner Hand, die ich ſeit Jahren in der Tids⸗ 


ſkrift for Retsvidenſkab verfolgt habe, zeigt dieſe Eigenſchaften 


einer Künſtlernatur, die nachempfindend neugeſtaltet. Aber über 
den großen Zuſammenhängen und ben ſkizzierenden Strichen ver⸗ 
gißt Frantz Dahl niemals das Kleinſte. Mit einer geradezu 
rührenden Genauigkeit, die für ſich allein ſchon eine Tugend wäre, 
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verzeichnet Frantz Dahl die Tatſächlichkeiten der betrachteten Lebens⸗ 
läufe und gibt dabei die wertvollſten Literaturverzeichniſſe im Zu⸗ 
ſammenhang geiſtiger Strömungen und perſönlicher Entwicklungen, 
weit über die Fachgrenzen der Rechtswiſſenſchaft hinaus. 

Nun hat Frantz Dahl aus der langen Reihe feiner biogra⸗ 
phiſchen Aufſätze über „die vorzüglichſten Rechtsforſcher Europas“ 
einige herausgegriffen, z. T. in etwas geändert, und in einem 
Buche vereinigt. 

Die Namen geben einen Überblick: C. Goos, Jul. Laſſen, 
Ernſt Meller, Anſelm von Feuerbach, Joſeph Unger, L. von 
Bar, Heinrich Brunner, E. J. Bekker, Rudolph Sohm, 
G. A. van Hamel, Franz von Liſzt, Joſef Kohler. Ich will 
dem nichts an dieſer Stelle hinzufügen, als das lebhafte Bedauern, 
daß das Buch ſich darauf beſchränkt hat. Daß den Biographien 
die Bilder der beſprochenen Perſönlichkeiten in ganz vorzüglicher 
Reproduktion beigegeben ſind, iſt beſonders hervorzuheben. 

Den Schluß bildet eine Feſtgabe für die Ugeſkrift for Rets⸗ 
vafen (1867-1916) zum fünfzigjährigen Jubiläum. „Der hiſto⸗ 
riſche Rückblick“ auch auf die „Vorgänger“ führt uns in höchſtinter⸗ 
eſſanter, lebendiger und geiſtvoller Weiſe in einen weſentlichen Teil 
däniſchen Rechtslebens, an dem dieſe führende „Wochenſchriſt für 
Rechtsweſen“ in hervorragendem Maße beteiligt iſt. 

Mit dieſem Buche hat Frantz Dahl den Juriſten ein köſt⸗ 
liches Geſchenk gemacht, für das ihm insbeſondere auch die deutſche 
Rechtswiſſenſchaft, deren ausgezeichneter Kenner und berufenſter Ver⸗ 
mittler er iſt, aufrichtigſten Dank ſchuldet. Ich ſcheide von dem 
Buche mit dem lebhaften Wunſche: mehr davon, noch viel mehr! 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Neubecker, Heidelberg. 


Dr. Paul Meher: Lehrbuch des deutſchen Erbrechts. 
Marburg 1921. N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung, 
G. Braun. 7. Lieferung. S. 469 — 600. 


Das Werk iſt in der Weiſe angelegt, daß der Text nur das 
Wichtigſte bringt, während die Einzelheiten in die Anmerkungen 
verwieſen ſind. Hierdurch wird eine große Geſchloſſenheit der Dar⸗ 
ſtellung erzielt; nur will es mir ſcheinen, daß der Text dabei 
hin und wieder doch etwas zu kurz wegkommt. Schrifttum und 
Rechtſprechung ſind äußerſt ſorgfältig verwertet. Weitere Vorzüge 
ſind die ſcharfe Herausarbeitung der Begriffe und die ausführliche 
Darlegung der geſchichtlichen Entwicklung der verſchiedenen Rechts⸗ 
einrichtungen bis zur Urſprungsquelle zurück. 

Zu bedauern iſt das langſame Vorwärtsſchreiten des Werkes; 
erſchienen ſind die vier erſten Lieferungen (zuſammen) im Jahre 
1904, die fünfte Lieferung im Jahre 1905 und die ſechſte im Jahre 
1910; in der jetzigen Lieferung hat die Lehre von der Rechtsſtellung 
des Erben nur erſt begonnen, ſo daß ein baldiger Abſchluß des 
Werkes nicht zu erwarten iſt, wie denn ein ſolcher auch nicht in 
Ausſicht geſtellt wird. Unter dieſen Umſtänden iſt eine größere 
Verbreitung, wie ſie dem an ſich ſehr empfehlenswerten Buche 
zu wünſchen wäre, wenigſtens für die erſte Auflage als ausgeſchloſſen 
zu erachten; denn die Praxis braucht ein abgeſchloſſenes Buch, in 
dem die Ergebniſſe des Schrifttums und der Rechtſprechung möglichſt 
bis in die jüngſte Zeit berückſichtigt ſind. n 

Im einzelnen ſoll kurz auf einige Punkte von allgemeinem 
Intereſſe eingegangen werden. | 

S. 472 heißt es im Anſchluß an Dernburg 8 12 unter II, 
daß die Ausſchließung eines geſetzlichen Erben auch bedingt und 
betagt geſchehen könne. Das iſt unzutreffend oder zum mindeſten 
ungenau. Ob eine Verfügung von Todes wegen bedingt iſt, ent⸗ 
ſcheidet ſich anders, wie bei einem Rechtsgeſchäft unter Lebenden, 
nicht nach der Zeit, zu der ſie getroffen wurde, ſondern nach der 
Zeit des Erbfalls als des Zeitpunktes, zu dem die Verfügung 
wirkſam wird. Iſt die Bedingung zu dieſem Zeitpunkt eingetreten 
oder ausgefallen, ſo liegt eine unbedingte Ausſchließung des Erben 
vor oder die Ausſchließung hat ſich erledigt. Schwebt die Bedingung 
noch, jo iſt der Fall einer fog. konſtruktiven Nacherbfolge i. S. der 
88 2104, 2105 BGB. gegeben und der bedingt Ausgeſchloſſene iſt 
entweder als Vorerbe oder als Nacherbe eingeſetzt. Entſprechendes 
gilt, wenn ein Anfangs⸗ oder Endtermin für die Ausſchließung be⸗ 
ſtimmt iſt. So bemerkt denn auch Dernburg zu dem von ihm 
angeführten Beiſpiele, wo der Erblaſſer ſeinen Sohn bis zu 
deſſen Verheiratung als Erbe ausgeſchloſſen hatte, inzwiſchen ſeien 
die anderen geſetzlichen Erben die Vorerben. Die Frage iſt keine 
bloß theoretiſche, ſondern iſt von praktiſcher Bedeutung, weil häufig 
pflichtteilberechtigte Perſonen als Erben ausgeſchloſſen werden und 
die Ausſchließung ohne weiteres einen Pflichtteilanſpruch begründet, 
während der als Vorerbe oder Nacherbe eingeſetzte Pflichtteilberechtigte 
die Erbſchaft ausſchlagen muß, um den Pflichtteil verlangen zu 
können (BGB. 82303 Abſ. 1 Satz 1; 82306 Abſ. 1, 2). 

Nach 8 1956 BGB. kann die Verſäumung der Ausſchlagungs⸗ 
friſt in gleicher Weiſe wie die Annahme der Erbſchaft angefochten 
werden. Umſtritten iſt zur Zeit noch die Frage, ob zur Anfechtung 
genügt, daß dem Anfechtenden der Wille gefehlt hat, durch die 
Verſäumung der Friſt die Erbſchaft anzunehmen, oder ob der 
Anfechtende die Friſt gefliſſentlich, zum Zwecke der Ausſchlagung 
der Erbſchaft, verſäumt haben muß, wie im Gegenſatze zu der 
in Necheſpeechung und Schrifttum Überwiegend vertretenen und ſo 
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der Anfechtung Tor und Tür geöffnet werde. Wie ich mich abck, 
überzeugt habe, iſt dies nicht zutreffend, da auch hier der Au 
fechtende das Fehlen des Annahmewillens bei der Verſäumung der J. 
Friſt nachweiſen und ſich dafür auf eine nicht form⸗ oder friſtgemäße Yı 
Ausſchlagungserklärung oder auf eine ſonſtige u beziehen 3 
muß, aus der fein Ausſchlagungswille zu erkennen iſt. So gehlrt 
darunter der Fall der Ausſchlagung gegenüber einem unzuſtändigen 
Nachlaßgericht, den das RG. in RG. 71, 380, um der Anfech ä 
zum Erfolge zu verhelfen, unter die nicht einſchlagende Vorſchriſt 7 
des 87 FGG. gepreßt hat. Mit Recht wird zudem dem RG. von 
Hauſer in Iherings J. 65, 288 f. entgegengehalten, daß es die 
Fiktionsbaſis (Verſäumung der Ausſchlagungsfriſt) mit dem fin 
gierten Tatbeſtande (Annahme der Erbſchaft) verwechfle, wenn ez 
neben der Verſäumung der Ausſchlagungsfriſt noch den Annahm 
willen des Erben und damit eine wirkliche — ſtillſchweigende — 
Annahme der Erbſchaft erfordere. Ben 2 
Nicht zu felten kommt es vor, daß eine als Erbe berufene 
Perſon verſchollen iſt. Meyer meint S. 537, daß der in einem 
ſolchen Falle zu beſtellende Nachlaßpfleger das Aufgebot behufs 
Todeserklärung des Verſchollenen beantragen könne, da ſich die 
Perſon des wirklichen Erben erſt nach der Todeserklärung des 
Verſchollenen ermitteln laſſe. Das mag richtig ſein, wenn die 
Lebensvermutung des 8 19 BGB. nicht Platz greift und alfa’ in 
dem Regelfalle des 8 13 Abſ. 1 BGB. feit zehn Jahren keine 
Nachricht von dem Leben des Verſchollenen mehr eingegangen il. 
Wenn dagegen das Leben des Verſchollenen noch zu vermuten iſt, 
ſo iſt ein Abweſenheitspfleger zu beſtellen, dem die Entſchließung 
über die Annahme oder Ausſchlagung der Erbſchaft für den Ber 
ſchollenen zuſteht. Nimmt der Pfleger für dieſen die Erbſchaft an, 
k Sn 5 einer . a 3 7 £ ſih ou 
orderlich und eine etwa eingeleitete Pfleg erle N 
BayObLG. in RIA. 13, 176) 05 9 8 


Os Rat a. D. Geh. IR. Dr. Kretzſchmar, Dresden. 


Das deutſche Seerecht. Kommentar zum vierten Buche des 
Handelsgeſetzbuchs (als Ergänzung zu Staubs Kommentar) 
nebſt Erläuterungen zu den ſeerechtlichen Nebengeſetzen. 
Von Reichsgerichtsrat Dr. Georg Schaps 7. Zweite, voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage. Nach dem Tode des Der 
faſſers fertiggeſtellt und herausgegeben von Dr. Max Mittel 
ſtein, Senatspräſident am Hanſeatiſchen Oberlandesgericht, 
Vorſitzender des Priſengerichts Hamburg, und Dr. Julius 
Sebba, Rechtsanwalt am Oberlandesgericht Königsberg. 
Erſter Band. (Handelsgeſetzbuch: Viertes Buch.) VII 
und 1041 S. Gr. 8°. Berlin und Leipzig 1921. Ber 
einigung wiſſenſchaftlicher Verleger. R nn 

Mitten aus der Vorbereitung einer neuen Auflage feines dor 
nunmehr fünfzehn Jahren erſchienenen Kommentars heraus iſt 

Reichsgerichtsrat Dr. Schaps im Auguſt 1918 durch einen frühen 

Tod dahingerafft worden. Damals ſprach Mittelſtein (Hanſſig. 

I 663) den Wunſch aus, es möge ſich eine tüchtige Kraft finden, 

die dieſes Lebenswerk des ausgezeichneten Juriſten weiter erhalte. 

Der jetzt erſchienene erſte Band der zweiten Auflage ſtellt die 

Erfüllung dieſes Wunſches dar. Wir haben ſie Mittelſtein 

ſelbſt zu verdanken, an den dieſerhalb die Teſtamentsvollſtrecker 


des Verſtorbenen herangetreten find, und Dr. Sebba, den Schaps 
ſelbſt noch zum Mitherausgeber gewonnen hatte. a 


Nach wie vor bildet nur das eigentliche Seerecht den Gegen⸗ 
ſtand des Werkes. Die Ausſchließung des Sesverſicherungsrechl, 
auf welche Titel und Vorwort der erſten Auflage ausdrücklich hin 
wieſen, wird jetzt ſtillſchweigend vorausgeſetzt. Nur e it 
im Vorwort unter den kommentierten Vorſchriften auch 8 905 HER. 
genannt, der die Verjährung der Anſprüche aus dem Verſicherungs⸗ 
vertrage regelt. Nach wie vor wird ferner der eigentliche Kommentar 
auf das vierte Buch des HGB. beſchränkt, während zu den ſeerecht⸗ 
lichen Nebengeſetzen nur „Erläuterungen“ gegeben werden. Es wird 
aber mit dieſer Unterſcheidung erfreulicherweiſe nicht gar zu genau 
genommen — das Vorwort ſelbſt ſpricht von „der Erläuterung“ 
gewiſſer Nebengeſetze, und jedenfalls die Erläuterung zu der Ser 
ſtraßenordnung (S. 803 ff.), die jetzt 47 Seiten gegenüber den elf 
der erſten Auflage füllt, darf auf die Bezeichnung als Kommentar 
vollen Anſpruch erheben. Übrigens iſt die 9 9 ber Nebengeſeze 
jetzt nicht mehr im Anſchluß an die einzelnen Abſchnitte des 908. 
abgedruckt. Sie ſollen mit Nachträgen und Regiſter den zweiten Band 
des Werkes ausmachen. Ve, 

Für die Teilung der Arbeit zwiſchen den beiden age 
ift in der Hauptſache die Scheidung maßgebend geweſen, bie ſich dar⸗ 
aus ergab, daß Scha ps ſelbſt etwas mehr als die Hälfte des nun⸗ 
mehr vorliegenden Bandes nach dem Stande von 1917 „ſo gut wie 
druckfertig“ hergeſtellt hatte. Mittelſtein hat es übernommen, die 
erſorderlichen Ergänzungen aus der inzwiſchen hinzuge! fenen Litera ⸗ 
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für und Praxis zu bewirken, und ſich dieſer mühſamen und ent» 
ſagungsvollen Aufgabe mit großer Sorgfalt unterzogen. Seine 
eigene, von Schaps abweichende Anſicht hat er des öfteren kurz 
zum Ausdruck gebracht, in wichtigen Fällen (fo Anm. 7 zu 8 481, 
S. 316 Note 1, S. 509 Note 1, S. 512 Note [2], Anm. 10 f. . zu 
8651) auch mit knapper Begründung verſehen. Mit dem Zuſatz zu 
8651 (Anm. 24 ff.), bis zu welchem Schaps die neue Ausgabe 
vorbereitet hat, fett dann die eigene Bearbeitung durch Mittel⸗ 
ſtein ein, die ſich auf den Reſt des Frachtrechts und die Vor⸗ 
ſchriften über den Reiſevertrag erſtreckt. Der Kommentar zu den 
88 679— 777, 901—904 iſt von Sebba neu bearbeitet worden. 
Die Entſtehungsgeſchichte der neuen Auflage brachte es mit 
ſich, daß das Werk in einer Beziehung äußerlich nicht als ganz 
einheitlich erſcheinen konnte. In der von ihm ſelbſt bearbeiteten 
erſten Hälfte des Buches tritt Schaps als Verfaſſer auf, und 
ſind die Zuſätze Mittelſteins als von dieſem herrührend ge⸗ 
kennzeichnet. Dagegen gibt ſich die zweite Hälfte auch der äußeren 
Erſcheinung nach als Werk der Herausgeber, und wird daher hier 
nicht ſelten auf Schaps (1. Aufl.) in gleicher Art wie auf andere 
Verfaſſer verwieſen (fo alsbald in Anm. 24 a. E. und 25 zu 8 651). 
Unvermeidlich iſt naturgemäß geweſen, daß die Herausgeber in den 
von ihnen bearbeiteten Teilen zuweilen Anſichten vertreten, die von 
den vorher von Schaps geäußerten abweichen (ein Fall der Art 
liegt auch S. 1014 Note 1 vor; vgl. S. 112 Ziff. 8 v. u. ff.). Un⸗ 
geachtet dieſer durch die Sachlage gegebenen Schwierigkeiten iſt es 
aber den Herausgebern gelungen, dem Werke ſeine Eigenart unge⸗ 
ſchmälert zu erhalten, ſo daß es ſich mit Fug als eine neue Auflage 
des Schaps ſchen Kommentars bezeichnen darf. 


Freilich handelt es ſich um eine „vollſtändig umgearbeitete“ 
Auflage. Eine ſolche ſollte aber auch ſchon nach der eigenen Ab⸗ 
ſicht von Schaps geſchaffen werden. Er hatte nicht allein, wie 
ſchon bemerkt, den einen der nunmehrigen Herausgeber zur Mit⸗ 
arbeit herangezogen, ſondern er hat auch dem von ihm ſelbſt fertig⸗ 
geſtellten Teil des Kommentars eine weſentlich veränderte Geſtalt 
gegeben. Dies ſchon vermöge der ſorgſamen und umfaſſen⸗ 
den Verwertung des neu erwachſenen Materials, namentlich aber 
auf Grund ebenſo gewiſſenhafter wie unbefangener Nachprüfung 
früher vertretener Anſichten, die den Verfaſſer auch in Fragen von 
allgemeiner Bedeutung mehrfach zu veränderter Stellungnahme ge» 
führt hat. Als Beiſpiele ſeien genannt die Ausführungen über den 
Begriff der Schiffsbeſatzung (8 481), über die Natur des Schiffs⸗ 
gläubigerrechts (Anm. 2 ff. zu 8 486), über das Bedürfnis einer ge⸗ 
ſetzlichen Erweiterung des Ausrüſterbegriffs (Anm. 13 zu 8 510; 
vgl. dazu übrigens Mittelſtein, Einl. zu 8662 unter Nr. 4 a. E.). 

In noch höherem Grade bedeutet der von den Herausgebern 
fertiggeſtellte zweite Teil des Kommentars eine Umarbeitung der 
erſten Auflage. Das läßt ſchon ſein äußerer Umfang erkennen. 
Aus einem Drittel des Ganzen, das dieſer Teil in der erſten Auf⸗ 
lage ausmacht, iſt er annähernd zur Hälfte der zweiten geworden. 
Auf ihn entfallen von den mehr als 250 Seiten, um die der jetzige 
Text den urſprünglichen überſteigt, reichlich ſieben Achtel. Der 
Löwenteil an dem Zuwachs iſt dem Kommentar zu den Vorſchriften 
über Zuſammenſtoß von Schiffen und über Rettung aus Seenot 
zugefallen. 

Aus der verhältnismäßig geringen Zahl von Vorſchriften, deren 
Neubearbeitung hier Mittelſtein übernommen hat, ſind die wich⸗ 
tigen 88 652 ff. hervorzuheben, welche den im 8 651 ausgeſprochenen 
Grundgedanken der ſchriftrechtlichen Konnoſſementsſchuld im einzel- 
nen umgrenzen, durchführen und modifizieren. In dieſem Sinne 
erläutert Mittelſtein die 88 652 ff., während Schaps in der 
erſten Auflage zwar gleichfalls in den Beſtimmungen der 88 652 
bis 655 nur Folgerungen aus dem Prinzip des 8 651 erblickte (Einl. 
zu 8 652), aber weder bei Beſtimmung des Inhalts der Komnoſſe⸗ 
mentsſchuld noch bei ihrer Scheidung von der Rezeptumsſchuld 
durchweg konſequent verfuhr. Schaps hat nun aber in der neuen 
Auflage (Anm. 4a zu 8 651) die Skripturhaftung des Reeders fo 
beſtimmt als eine Gewährleiſtungs haftung bezeichnet und der Re⸗ 
zeptumshaftung gegenübergeſtellt, daß er ohne Zweifel ſelbſt ſeine 
Erläuterung der 88 652 ff. weſentlich geändert haben würde. Daher 
ſtimmt Mittelſteins grundſätzliche Stellungnahme, wie er zu⸗ 
treffend bemerkt (Einl. zu 8652), mit der von Schaps ſelbſt 
anerkannten grundſätzlichen Auffaſſung überein. Mittelſteins 
durch Gründlichkeit und Klarheit ausgezeichnete Behandlung der 
Materie vereinigt in muſterhafter Weiſe die Selbſtändigkeit des 
Neubearbeiters mit der Treue gegen den urſprünglichen Verfaſſer. 

Innerhalb des von Sebba bearbeiteten Teiles mußte ſich das 
Verhältnis der neuen' zur erſten Auflage naturgemäß ſehr ver⸗ 
ſchieden geſtalten. Für die praktiſch bedeutungsloſe Bodmerei be⸗ 
durfte es nur weniger Anderungen (vgl. z. B. Anm. 7 und 8 zu 
8 696), fo daß hier in der Hauptſache der Kommentar von Schaps 
in ſeiner urſprünglichen Geſtalt wiedergegeben iſt. Für Schiffs⸗ 
kolliſion und Rettung aus Seenot trifft dagegen zu, was das Vor⸗ 
wort etwas zu ſehr verallgemeinernd ſagt: „Dr. Sebba hatte einen 
neuen Kommentar zu ſchreiben, bei welchem die erſte Auflage ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ſoweit wie irgend möglich, benutzt worden iſt, aber 
natürlich insbeſondere mit Rückſicht auf die Anderung des Ge⸗ 
ſetzes auf einigen der von ihm bearbeiteten Gebiete ſehr viel neues 
gebracht und altes geändert werden mußte.“ In beſonderem Maße 
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gilt dies von dem Rechte des Schiffszuſammenſtoßes, um welches 
ſich Sebba ſchon früher durch einige von ſeinen vortrefflichen 
Einzelunterſuchungen ſehr verdient gemacht hat. Am wenigſten 
ſollten daher, wie dies in RGZ. 100 Nr. 76 geſchieht, gerade die 
den Schiffszuſammenſtoß betreffenden Ausführungen des Kommen⸗ 
nn in einer Sebbas Autorſchaft verſchweigenden Form zitiert 
werden 

Die beiden Herausgeber haben ihre ſchwierige Aufgabe vor⸗ 
züglich gelöſt. Mit dem Dank für ihre Leiſtung verbindet ſich der 
Ausdruck der Hoffnung, das Erſcheinen des Anhangsbandes möge 
nicht zu lange auf ſich warten laſſen. Für das Seerecht des HGB. 
aber haben wir nun wieder einen den Rechtszuſtand der Gegenwart 
zuverläſſig und ſelbſtändig darſtellenden, großen Kommentar. Es 
darf von ihm wiederholt werden, was ein ſo gründlicher Kenner 
des Seerechts, wie L. A. Grundtvig, über die erſte Auflage ge⸗ 
ſagt hat (Ugeskrift for Retsvæsen 1907 S. 31): Er „iſt in Wahre 
heit ein ganz unentbehrliches Hilfsmittel für jeden, der über das 
praktiſch geltende deutſche Seerecht verläßliche Aufklärung ſucht“. 


Geh. IR. Prof. Dr. Max Pappenheim, Kiel. 


Die Haftpflicht der Eiſenbahnen im Güterverkehr nach dem 
deutſchen Eiſenbahnfrachtrecht. Ein Kommentar zu den 
88 82 — 100 der Eiſenbahnverkehrsordnung vom 23. De⸗ 
zember 1908 unter Berückſichtigung von Literatur und 
Rechtſprechung von Emil Schulz. Berlin 1920. Franz 
Siemenroth. 142 S. 8°. 

Die erſte Hälfte dieſes Buches (S. 1—62) iſt ein Abdruck der 

88 1—9 und 53—81 der Eiſenbahnverkehrsordnung und der dazu 

von den Eiſenbahnen erlaſſenen, im Gütertarif Teil 1 Abt. A ver- 

öffentlichten Ausführungsbeſtimmungen. In der zweiten Hälfte (S. 62 

bis 127) werden die §§ 82—100 mit einigen Erläuterungen ab⸗ 

gedruckt, die, ſoweit ich mich durch Stichproben überzeugt habe, haupt⸗ 
ſächlich aus den bekannten umfangreichen Werken über dieſen Gegen⸗ 
ſtand (Eger, Rundnagel, Senkpiehl u. a.) und aus Sammlungen der 
gerichtlichen Entſcheidungen entnommen ſind. Auch werden an 
einzelnen Stellen zahlenmäßige Beiſpiele, ſo über die Berechnung 
der Höhe des Schadenerſatzes, gegeben. Dieſe Erläuterungen mögen 

u. U. dem Praktiker bei Anwendung der einſchlägigen Beſtimmungen 

nützlich ſein, auf wiſſenſchaftlichen Wert erhzbt wohl ihr Verfaſſer 

keinen Anſpruch. — Im Anhang folgt ein Abdruck def. 88 425 bis 

473 des deutſchen Handelsgeſetzbuchs und ein alphabetiſch geordnetes 

Sachregiſter. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Conrad VBornhak, Profeſſor in Berlin: Grundriß des Deutſchen 
Landwirtſchaftsrechtes. A. Deichertſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung Dr. Werner Schott. Leipzig, Erlangen 1921. 140 S. 


Mit hochgeſpannter Erwartung nahm ich das Buch zur Hand. 
Ein Meiſter des Staatsrechtes, erhaben über die Kritik, weil ſein 
Ruf in der Wiſſenſchaft verankert iſt, unternimmt es, ſich, wie er 
im Vorwort hervorhebt, in volkstümlicher Weiſe an die breiteſten 
Kreiſe der Landwirtſchaft zu wenden. Er will ſie über die land⸗ 
wirtſchaftlichen Rechtsverhältniſſe belehren und gleichzeitig den 
Hörern der landwirtſchaftlichen Unterrichtsanſtalten ein Führer durch 
das weitverzweigte Gebiet des Landwirtſchaftsrechtes ſein. 

Ein treffliches Ziel! — Meine Pflicht als Berater der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft nötigt mich zu der Feſtſtellung — der von mir 
hochverehrte Verfaſſer möge die herbe Kritik verzeihen —, daß ſein 
Grundriß dieſes Ziel völlig verfehlt hat. 

Gewiß iſt es ſchwer, das Landwirtſchaftsrecht feſt zu um⸗ 
grenzen. Es iſt dem Verfaſſer daher zuzugeſtehen, wenn er Materien 
des bürgerlichen Rechtes, „die zwar für den Landwirt auch in 
Betracht kommen können, . ... aber doch eine allgemeine Bedeu⸗ 
tung haben“ (Vorwort), ausſcheidet. Befremden erregt es, wenn B. 
unter dieſen Materien das geſamte Recht der Schuldver⸗ 
hältniſſe beiſpielsweiſe aufführt. 

Soll in einem Grundriß des „Landwirtſchaftsrechtes“ 
der Landwirt und der Landwirtſchaftsſchüler gar nichts über das 
Pachtrecht erfahren, zumal demſelben durch die Pachtſchutzordnungen 
des Reiches und der Länder eine einſchneidende Umgeſtaltung zuteil 
geworden iſt? — Des Buch ſchweigt ſich über das Pachtrecht voll» 
kommen aus. 

Entſeten — man verzeihe den ſcharfen Ausdruck — erregt 
die Behandlung des Landarbeitsrechtes (S. 80). B. ſtellt zutreffend 
feſt, daß durch den Aufruf des Rates der Volksbeauftragten v. 
12. Nov. 1918 die Ausnahmegeſetze gegen die Landarbeiter auf- 
gehoben ſind und fährt dann wörtlich fort: 

„Da es ein anderweites Sonderrecht für ländliche Arbeiter 
nicht gibt, gilt für ſie das bürgerliche Recht des Dienſtvertrages.“ 
Folgt die Erläuterung der 88 611—630 BGB.; weiter 
nichts!! 

Ein Landwirtſchaftsſchüler würde mit dieſer Behauptung im 
Examen durchfallen. 

Die vorläufige Landarbeitsordnung v. 24. Jan. 
1919, das Sondergeſetz des Landarbeiters, wird keines Wortes ge- 
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würdigt. Die Folge iſt, daß der Landwirt von der zwingenden Vor⸗ 
ſchrift der Schriftform der mit Naturalleiſtungen verbundenen 
Dienſtverträge von mehr als halbjähriger Dauer nichts erfährt. 
Er wird weder über die Regelung der Arbeitszeit, noch über das 
Recht des Arbeiters auf Wohnungs und Landnutzung bei vor⸗ 
zeitiger Vertragsauflöſung unterrichtet. Da B. auch die Tarif⸗ 
vertragsVO. v. 23. Dez. 1918 nicht erwähnt, würde ſich der 
Arbeitgeber nach ihm Rn an das ordentliche Gericht zu 
wenden haben, aljo auch in den Fällen der S$ 8, 18 und 19 Land AO., 
die der Entſch. des Schlichtungsausſchuſſes unterliegen. Bezüglich der 
Wohnungsfrage verweiſt B. (S. 86) auf eine preußiſche Polizei⸗ 
verordnung v. 19. März 1901 über die Unterbringung der in 
landwirtſchaftlichen Betrieben beſchäftigten Arbeiter, beachtet aber 
weder die BundesratsVO. v. 31. Okt. 1918 über die Gewährung 
von Baukoſtenzuſchüſſen aus Reichsmitteln noch die Ergänzungs- 
erlaſſe des preußiſchen Staatskommiſſars für Wohnungsweſen v. 
26. März 1918 und 16. April 1919. 

Das Reichsſiedelungsgeſetz mit ſeinen wichtigen Beſtimmungen 
vom Pachtland jür landwirtſchaftliche Arbeiter bleibt gleichfalls un⸗ 
erwähnt. 

S. 87 wird das Stellenvermittlungsgeſetz v. 2. Juli 1910 er⸗ 
wähnt, die VO. zur Behebung des Arbeitermangels in der Land- 
wirtſchaft mit ihren Vermittlungsbeſchränkungen für die Stellen- 
vermittler (82) bleibt unerörtert. 

Iſt nach dieſen Stichproben, denen ſich leider eine Kette von 
weiteren Unſtimmigkeiten zwiſchen geltendem Recht und Grundriß 
anreihen läßt, das Landarbeitsrecht völlig mißglückt, kommen wir 
zu ähnlichen Ergebniſſen in anderen Kapiteln. 

S. 131 wird die Preuß. Zentralgenoſſenſchaftskaſſe geſchildert. 
Es lag nahe, im Anſchluß hieran das ländliche Genoſſenſchaftsweſen, 
das ausſchließlich den Intereſſen des Landwirts dient, und in 
deſſen Kaſſen wohl über eine Milliarde Kapital jährlich zirkuliert, 
wenn auch kurz, zu erläutern. Auch das hat B. verſäumt 

Weniger wichtig iſt es für den Landwirt zu wiſſen, daß 
Gegenſtand des Fiſchereirechtes auch Auſtern und Fröſche ſind 
(S. 74), als daß ihm feine Entſchädigungsanſprüche bei Notſchlach⸗ 
tungen und das Abdeckereiprivileg dargelegt werden. Dieſe Frage 
tut B. mit den Worten ab (S. 63): „Für getötete und in weitem 
Umfange auch für gefallene Tiere iſt Entſchädigung zu leiſten.“ 
Unerwähnt bleiben die Entſchädigungskaſſen der Provinzialver— 
bände bei Maul- unde Klauenſeuche und Tuberkuloſe! — Auf die⸗ 
fen Gebieten waren die Kriegsjahre hindurch Bände von Uns 
fragen durch mich als Bundesanwalt zu beantworten. Völlig 
fehlt weiter auch nur eine Erwähnung des Milchwirtſchaftsrechtes, 
mindeſtens mußte der Erhitzungsvorſchriften für Molkereien und 
im Anſchluß daran des Zwangsanſchluſſes der Kuhhalter ſowie 
der ZentrifugenVO. v. 24. März 1917 gedacht werden. Das find 
Lebensfragen für den Landwirt, die meiſt durch die Kriegszwangs⸗ 
wirtſchaft aufgeworfen, auch über dieſe hinaus zum größten Teil 
bleibende Bedeutung haben und daher in ein „Landwirtſchaftsrecht“ 
gehören. Dagegen ſind an Bedeutung völlig in den Hintergrund 
getreten die Gebiete, welche B. mit anerkannter Meiſterſchaft be⸗ 
handelt, weil ſie in das Verwaltungsfach und Staatsrecht ſchlagen: 
Die Landſchaften, Waſſerrecht, Deichrecht, Rentengutsgeſetzgebung, 
Arbeiterverſicherung. Bei letzterer fehlt jedoch die Behandlung 


der Landkrankenkaſſen und die aktuelle Frage der Verſicherungs⸗ 


pflicht der ländlichen Hauskinder. Die hiſtoriſchen Betrachtungen 
nehmen dafür einen zu breiten Raum ein; ſie liegen dem Ver⸗ 
ſtändnis des auf praktiſche Fragen leider zu ſehr durch die Not 
der Zwangswirtſchaftsjahre eingeſtellten Landwirts allzu fern. 
Der Verleger hat dem Verfaſſer einen ſchlechten Dienſt er⸗ 
wieſen, daß er ihn (Vorwort) veranlaßte, ſeinen hochbedeutenden 
Grundriſſen über Verwaltungsrecht und Staatsrecht dieſen Grundriß 
des Landwirtſchaftsrechtes hinzuzufügen. 
RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichslandbundes. 


Dr. jur. Theodor Geiger: Das uneheliche Kind und feine 
Mutter im Rechte des neuen Staates. Ein Verſuch 
auf der Baſis kritiſcher Rechtsvergleichung. München, Berlin 
und Leipzig 1920. J. Schweitzer Verlag (Artur Sellier). 
XII und 328 S. 

Die Überzeugung, daß das deutſche Recht der Unehelichen drin⸗ 
gend einer Verbeſſerung bedarf, bricht ſich immer mehr Bahn. 
Was in dieſer Hinſicht an geſetzgeberiſchen Gedanken verwirklicht 
oder vorgeſchlagen iſt, zuſammenzutragen, kritiſch zu verarbeiten 
und daraus das Beſte zu einem einheitlichen Ganzen zuſammen⸗ 
zufügen, iſt die Aufgabe, die ſich der Verf. mit dem vorliegenden 
Werke geſetzt hat. Vieles von dem, was er vorſchlägt, iſt — wie er 
ſelbſt erklärt — nicht neu, aber auch das Neue fußt auf dem gelten⸗ 


den Recht und baut auf der beſtehenden Rechts⸗ und Wirtſchaftsord⸗ 


nung auf. Es iſt daher nicht erkenntlich, was der Hinweis des Titels 
auf den neuen Staat beſagen ſoll. Denn daß die Gegenwart einer 
Reform auf dieſem Gebiet hoffentlich günſtiger iſt, gibt keine ge⸗ 
nügende Erklärung. 

Das Weſentliche der Reformvorſchläge des Verf. iſt die Forde⸗ 
rung nach grundſätzlicher rechtlicher Anerkennung der Verwandtſchaft 


des unehellchen Kindes mit feinem Vater und deſſen Familie. >= 
durch wäre, wie Verf. ausführt, ſchon deshalb viel erreicht, weit 
Dieſe rechtliche Anerkennung, die mit entſprechenber rechtlicher Feſt⸗ 
legung der dem Vater obliegenden Pflichten verbunden wäre, die 
ſich keineswegs in der Alimentierung erſchöpfen würden, hätte nach 
dem Verf. zur Folge, daß ſich der Vater mit ſeinem Kinde verwandt 
fühlte und daß im Kinde, das jetzt einen wirklichen Vater hätte, 
der mit ihm von Bluts⸗ und Rechts wegen verwandt iſt, nicht nur 
einen, der nur „zahlen muß“, „dem Minderwertigkeitsgefühle, 
dieſem ſtärkſten Faktor bei der Erzeugung ſozialen Haſſes, der 
Boden entzogen iſt, auf dem es wuchern kann“. müßte die geſez⸗ 
liche Anerkennung der Verwandtſchaft zwiſchen Vater und Unehelichen 
Kinde „das außereheliche Abſtammungsverhältnis auf jenes mora⸗ 
liſche Niveau heben, welches der Natur der Sache entſpricht“. 
Erſtaunlich, zumal in der Gegenwart, iſt die Geſetzesgltdubigkeit, 
des Verf., die aus der Anderung des Geſetzeswortlautes eine Ande 
rung der geſellſchaftlichen Stellung des unehelichen Kindes und 
eine Anderung der Gefühle des außerehelichen Vaters erwartet. Ob 
es in 8 1717 BGB. heißt „als Vater gilt“ oder „Vater iſt“, wird, 
fo bedenklich auch jene Faſſung iſt, für die Gefühle des Vaters ind 
für die Auffaſſung der Geſellſchaft ohne jeden Einfluß ſein und auch 
der Umſtand, daß das Geſetz dem Vater neben weiteren Pflichten 
auch weitere Rechte über das Kind gibt, wird für ſich allein daran 


nichts ändern. Die Vorurteile, die gegenüber dem unehelichen Kinde 


beſtehen, beruhen auf uralter geſellſchaftlicher Überlieferung und 
werden nur allmählich in harten Kämpfen überwunden werden, die 
mit Geſetzesparagraphen allein nicht geführt werden können, ja in 
welchen dieſe wohl die ſchwächſten Kampfmittel find. Für dieſe De 
hauptung bietet das öſterreichiſche Recht einen geradezu zwingenden 
Beweis: im öſterreichiſchen bürgerlichen Geſetzbuch ſind ſeit mehr 
als 100 Jahren — freilich neben der erſt durch die erſte Teil⸗ 
novelle aufgehobenen Vorſchrift des 8 165, wonach uneheliche Kinder 
„überhaupt von den Rechten der Familie und der Verwandtſchaft 
ausgeſchloſſen“ find — Vorſchriften enthalten, die an einer Aner⸗ 
kennung der Verwandtſchaft wenigſtens zwiſchen Vater und Kind 
keinen Zweifel laſſen und die dem Vater ie. Rechte über 
das Kind zuweiſen; fo hieß es im 8 166: „Auch ein uneheliches 
Kind hat das Recht, von feinen Eltern eine ihrem Vermögen am 
gemeſſene Verpflegung, Erziehung und Verſorgung zu fordern und 
die Rechte der Eltern über dasſelbe erſtrecken ſich jo weit, als el 
der Zweck der Erziehung fordert ...“; 8 168 f.: „Solange die Mutter 
ihr uneheliches Kind, der künftigen Beſtimmung gemäß, ſelbſt er⸗ 
ziehen will und kann, darf ihr dasſelbe von dem Vater nicht ent⸗ 
zogen werden; deſſenungeachtet muß er die Verpflegskoſten beſtreiten. 
Läuft aber das Wohl des Kindes durch die mütterliche Erziehung 
Gefahr, ſo iſt der Vater verbunden, das Kind von der Mutter zu 
trennen und ſolches zu ſich zu nehmen oder anderswo ſicher und 
anſtändig unterzubringen.“ Dieſe Vorſchriften blieben aber auf dem 
Papier. Soweit der Vater ſich nicht freiwillig des Kindes auahm, 
waren feine Pflichten tatſächlich auf das Zahlen beſchränkt; die 
Geſellſchaft aber, deren Anſchauungen auch in dieſer Frage ſtärker 
als das Geſetz waren, hat deſſen Nichtachtung ruhig hingenommen 
und dadurch gutgeheißen. Daß es anders geweſen wäre, wenn daz 
Geſetz die Pflichten und Rechte des Vaters verſtärkt hätte, glaube 
ich nicht. m 
Damit ſoll nicht gegen die Forderung des Verf. aufgetreten 
werden, nur gegen den Glauben daran, daß dann mit einem Chi 
alles gut wird. Dieſer Glaube verleitet aber den Verf. dazu, au 
den Mitteln vorüberzugehen, die bis zur Zeit, da die Lage aller 
Unehelichen gebeſſert wird, wenigſtens für einen Teil von ihnen ein 
Rechtsmittel zur Verbeſſerung ihrer Lage 5 Dazu 10 
in erſter Linie die Anerkennung durch den Vater. Ihr ſo 
bloß prozeſſuale Bedeutung mit der Wirkung zuerkannt en, 
daß ein Prozeß vermieden wird; ſie ſoll vielmehr dem Kinde wichtige 
Rechte bringen und ihm rechtlich die Stellung deutliche leich der 
eines ehelichen Kindes ſchaffen. Über den außerordentlichen Bert der 
Anerkennung in dieſem Sinne braucht wohl kein Wort verloren zu 
werden. Sie iſt auch bei der jüngſten Reform des 58 i 
bürgerlichen Rechtes nachdrücklich gefordert worden, aber 
in das neue Recht keine Aufnahme gefunden. Daß bie Gründe, 
welche die Motive zum BGB. (IV, 852) gegen die Anerkennung 
geltend machen, nicht ſtichhaltig find, bedarf heute wohl kaum mehr 
einer näheren Ausführung. j 
Für die Reform, ſoweit ſie heute neben der Anerlenmung als 
durchſetzbar angeſehen werden kann, iſt die brennendſte Fratze, ob 
an der Zuläſſigkeit der exceptio plurium concumbentium feſtr- 
halten iſt oder nicht. Verf. tritt mit Nachdruck für das Feſthalten 
ein; von ſeiner Grundforderung aus, daß dem ichen Bater 
unterſchiedslos erhöhte Rechte und Pflichten eingerät werden, 
iſt dies begreiflich. Aber er findet ganz allgemein: „So will es da! 
geltende Recht und fo iſt es ganz natürlich und ſelbſmerſtändlich“ 


Die Gründe aber, die er dafür anführt, ſind dur nicht über⸗ 
zeugend. Sie gehen im weſentlichen dahin, daß Schluß von 
der Beiwohnung auf die Vaterſchaft durch die M t der Ber 


ſchläfer unmöglich gemacht wird, die bloße Möglichkeit“ 
Grundlage für die Vaterſchaft nicht werden könne. Unte 


\ 
dem künftigen Fortſchreiten der Reform zu immer erhöhter Gleich⸗ 
ſtellung der ehelichen und der unehelichen Kinder der Weg geebnet. | 
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Umſtänden könnten lediglich Billigkeitserwägungen für die Ausſchlie⸗ 
Fung der exceptio geltend gemacht werden, die jedoch keinesfalls 
„den Geſetzgeber in ſeinem Beſtreben wankend machen dürften, ge⸗ 
recht zu ſein, d. h. ihn verleiten dürften, vollkommen unerweisbaren 
Anſprüchen zur Verwirklichung zu verhelfen“. Woher nimmt Verf. 
den untrüglichen objektiven Maßſtab dafür, was gerecht und was 
„nur“ billig iſt? Über die Frage freilich, ob nicht auch Billigkeits⸗ 
erwägungen für den Geſetzgeber maßgebend ſein müſſen, wird man 
mit dem Verf. nicht ſtreiten können, denn er verdammt den Geſetz⸗ 
geber, der „nicht mehr Gerechtigkeit, nicht mehr Moral zu ſeiner 
Richtſchnur nimmt, ſondern die bloße ſoziale Zweckdienlichkeit“ und 
der damit „jenes Evangelium der Juriſten aufgibt: Fiat justitia, 
pereat mundus!“ Aber ſehen wir auch von dieſer Grundfrage ab, 
was Verf. als Forderung der Gerechtigkeit gegen den Beiſchläfer er⸗ 
klärt, wird zu einer ſchweren Ungerechtigkeit gegen das Kind. Schon 
gegen E. v. Liſzt, auf den ſich der Verf. als Kronzeugen beruft, 
habe ich in Grünhuts Z. 35, 778 darauf hingewieſen, daß die Zu⸗ 
laſſung der exceptio eine Fiktion ſchlimmſter Sorte ſei, weil es 
Kinder ohne Vater nicht geben könne; die Ausſchließung der Einrede 
führe zwar dazu, daß jemand als Vater erklärt wird, der es viel⸗ 
leicht nicht iſt, aber doch nur jemand, der es fein kann. Was 
ferner Anton Menger gegen die Zulaſſung der „Einrede der 
Untreue“ gerade nur zugunſten des als unehelicher und nicht auch 
zugunſten des als ehelicher Vater in Anſpruch Genommenen geltend 
machte, das zu widerlegen iſt dem Verf. nicht gelungen. Daß frei⸗ 
lich dann, wenn die exceptio ausgeſchloſſen wird, eine gleichmäßige 
Behandlung aller „Väter“ nicht mehr möglich iſt, iſt unbeſtreitbar. 

Trotz dieſer grundſätzlichen Bedenken ſei das vorliegende Buch 
dennoch allen, die dieſen Fragen Intereſſe entgegenbringen, auf 
das beſte empfohlen. Es iſt ſehr fleißig und gründlich, von ſittlichem 
Ernſte getragen und weiſt die gerade auf dieſem Gebiete fo beliebten 
Argumente von Scheinmoral entſchieden und glücklich zurück. Auch 
dort, wo man dem Verf. nicht zuſtimmt, weiß er zu feſſeln und an⸗ 
zuregen. Wertvoll ſind auch ſeine eingehenden Mitteilungen aus 
fremden Rechten. Daß er freilich das öſterreichiſche Recht und deſſen 
Literatur, insbeſondere auch das die jüngſte Reform des Rechtes der 
unehelichen Kinder behandelnde Schrifttum, vollſtändig außer acht 
läßt, iſt unverſtändlich und wird auch von ihm ſelbſt in keiner 
Weiſe begründet. Einzelne Reformvorſchläge des Verf. ſind ja in 
Oſterreich ſchon geltendes Recht und vielleicht wäre manche ſeiner 
Ausführungen bei Beachtung des öſterreichiſchen Rechtes anders und 
beſſer ausgefallen. 

Miniſterialrat Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 


Dr. jur. et phil. Gerhard Vückling: Die Rechtsſtellung 
der unehelichen Kinder im Mittelalter und in der 
heutigen Reformbewegung. Unterſuchungen zur deutſchen 
Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, herausgegeben von Dr. Otto 
von Gierke, Profeſſor der Rechte an der Univerſität 
Berlin. 129. Heft. Breslau 1920. Verlag von M. & 
H. Marcus. VIII und 117 S. 

Verf. unterſucht die Rechtsſtellung der unehelichen Kinder in 
der Zeit der Volksrechte und im ſpäteren Mittelalter und zeigt, wie 
ſich unter dem Einfluß römiſch⸗kirchlicher Anſchauungen der Begriff 
der Illegitimität gewandelt hat, da er zunächſt nur für die Kinder 
freigelaſſener Nebenfrauen, ſpäter für die der Konkubinen und 
dann erſt für die Unehelichen im modernen Sinne zur Anwendung 
gelangte. Auf dieſen Teil der Arbeit näher einzugehen, ſoviel er 
auch des Intereſſanten bietet, verbietet der Rahmen dieſer Zeit» 
ſchrift; um ſo eher kann dies hinſichtlich des kurzen Schlußabſchnittes 
geſchehen, der — ohne Zuſammenhang mit dem erſten Teil — 


die „Reformſragen hinſichtlich des heutigen Rechtes“ behandelt. 


In dieſem Abſchnitt geht. Verf. auf die Beſtimmungen zahl- 
reicher ausländiſcher Geſetze ein. Nur das öſterreichiſche Recht bleibt 
unbeachtet. Und doch hätte ſchon die Geſchichte des öſterreichiſchen 
Rechtes auf dieſem Gebiete genug des Intereſſanten geboten. Denn 
ſchon vor der vom Verf. erwähnten Geſetzgebung der franzöſiſchen 
Revolution hat das bürgerliche Geſetzbuch Kaiſer Joſefs II. v. 
1. Nov. 1786, geſtützt auf die Grundſätze der „reinen Philoſophie“ 
im 4. Abſchnitt verfügt: „Wenn ein Kind von Eltern gezeugt worden, 
welche entweder beide, oder einer derſelben zur Zeit der Erzeugung 
verehelicht waren, ... iſt das Kind für wahrhaft unehelich zu 
halten und deſſen Recht auf den ausgemeſſenen Unterhalt zu be⸗ 
ſchränken, ohne daß ihm von der väterlichen oder von der mütter⸗ 
lichen Seite andere verwandtſchaftliche Rechte zukommen“. „Hin⸗ 
gegen, wenn ein Kind zwar außer der Ehe, doch von zwei unverehe⸗ 
lichten Perſonen gezeugt worden ..., iſt das Kind den ehelichen 
Kindern gleichzuſtellen, und wird dasſelbe ſowohl von 
der väterlichen als auch von der mütterlichen Seite aller Gerecht⸗ 
ſame teilhaft, die den ehelich geborenen Kindern zugeſtanden ſind.“ 
Dieſes Recht hat freilich nicht lange gegolten. Ehen 1791 wurde 
es beſeitigt und das ABGB. beſtimmte in 8 165, daß uneheliche 
Kinder „überhaupt von den Rechten der Familie und der Verwandt⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen“ ſind, bis endlich die erſte Teilnovelle zum 
ABGB. (1914) dieſe Beſtimmung geſtrichen hat. 

Vornehmlich in zwei Hauptpunkten ſetzen die Vorſchläge des 
Verf. ein: er fordert die Einführung des Inſtitutes der Anerken⸗ 
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nung und bevorzugte Behandlung der anerkannten Kinder. Dieſe 
Forderung wird auch in Hfterreich ſeit Jahren immer wieder er⸗ 
hoben; die Gelegenheit, ihr in der erſten Teilnovelle zu entſprechen, 
ließ man mit der nichtsſagenden Begründung verſtreichen, daß man 
„ſo tief einſchneidende Anderungen“ nicht vornehmen wolle, ab. 
fern es nicht zweifellos iſt, daß ſie das allgemeine Rechtsbewu 

ſein fordert“. Die Gründe, die von den Motiven zum BGB. (IV, 
852) gegen die Anerkennung geltend gemacht ſind, ſind wohl ſchon 
allgemein als unzutreffend erkannt. Jedenfalls bildet die Anerken- 
nung des Kindes durch ſeinen Vater jenes ſeeliſche Moment, das 
die Behandlung des anerkannten Kindes gleich oder ähnlich dem 
ehelichen Kinde nach der Anſchauung des Anerkennenden ſowohl wie 
nach der Volksanſchauung rechtfertigt und das anerkannte Kind aus 
der Maſſe der übrigen unehelichen Kinder mit Grund heraushebt. 


Was ſoll aber für die nicht anerkannten Unehelichen gelten? 
Verf. lehnt es ohne überzeugende Gründe ab, die Unterhaltspflicht 
aus der Verwandtſchaft zwiſchen Vater und Kind abzuleiten. Im 
Hinblick darauf nun, daß es unmöglich ſei, mehr als einen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsbeweis für die Vaterſchaft zu erbringen, daß ſomit eine 
privatrechtliche Unterhaltspflicht des Beiwohners als ſolche nur ſchwer 
herleitbar wäre, wenn man ſie nicht bloß auf ein Billigkeitsrecht 
gründe, daß aber andererſeits das Kind nicht hilflos gelaſſen werden 
könne, wiederholt er den von anderer Seite gemachten Vorſchlag, 
daß zunächſt eine öffentliche Körperſchaft (Staat, Gemeinde) die 
Unterhaltspflicht gegenüber dem Kinde übernehme, es ihr aber 
vorbehalten bleibe, von den Beiwohnern das Geleiſtete zurückzu⸗ 
fordern. Aber es iſt doch wohl zu fürchten, daß dieſe Unterhalts⸗ 
leiſtung von ſeiten einer öffentlichen Körperſchaft vielfach nur zu 
einer in keiner Hinſicht erwünſchten Armenverſorgung zurückführe. 
Soll aber die öffentliche Körperſchaft abweichend von den jetzigen 
Grundſätzen der Armenverſorgung auch dann für das Kind ein⸗ 
ſtehen, wenn die Mutter und ſelbſt der außereheliche Vater leiſtungs⸗ 
fähig ſind? Soll insbeſondere den unehelichen Kindern der Unter⸗ 
halt durch die öffentlichen Körperſchaften in jedem Falle geſichert 
ſein, ſolange nicht die gleiche Sicherung auch dem ehelichen Kinde, 
wenigſtens wenn deſſen Vater ſich ſeiner nicht annehmen will oder 
kann, gewährt iſt? Iſt es ferner zu erwarten, daß die öffentlichen 
Körperſchaften wirklich in der Lage ſein werden, in jedem Falle 
Regreß zu nehmen, und macht es nicht dieſes Syſtem — nament⸗ 
lich bei Einverſtändnis mit der Mutter, die den Vater zu nennen 
ſich weigert — dem Vater allzu leicht, ſich ſeinen Pflichten zu 
entziehen? Iſt es ſchließlich in der Tat ungerecht, jemand für 
unterhaltspflichtig zu erklären, der der Vater ſein kann, auch wenn 


es nicht ſicher iſt, daß er es iſt? Bildet doch auch für die Pflichten 


des Vaters gegenüber ſeinen ehelichen Kindern nur eine (wenn auch 
dem Grade nach oft ſicherlich höhere) Wahrſcheinlichkeit die Grund⸗ 


lage. 
Miniſterialrat Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 


Feſtſchrift zum 25 jährigen Beſtehen des freiwilligen Er⸗ 
ziehungsbeirats für ſchulentlaſſene Waiſen zu Berlin. 
Im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben von Dr. 
J. Stern, Landgerichtsrat in Berlin. 


Der Verein, zu deſſen Jubiläum die obige Feſtſchrift erſchienen 
iſt, hat nicht unweſentliche Vorarbeit für das jetzt dem Reichstage 
vorliegende Jugendwohlfahrtsgeſetz geleiſtet. In dem Aufſatz „Ju⸗ 
gendrecht und Jugendgeſetzgebung“ ſchildert Stern den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Teil dieſer Vorarbeit, deren Schwerpunkt in den be⸗ 
kannten Veröffentlichungen liegt, die von dem Begründer und 
Ehrenpräſidenten des Vereins Feliſch ausgegangen ſind. Der von 
dieſem ſtets verfochtene Erziehungsanſpruch ſoll nun für alle Jugend⸗ 
lichen durch das neue Geſetz Verwirklichung finden. Die praktiſche 
Arbeit an der ſchulentlaſſenen Jugend ſchildert Feliſch in der 
Einleitung zur Feſtſchrift: 27000 Waiſenkindern hat der Verein 
durch Berufsberatung, ſowie durch Unterbringung in Lehr-, Dienſt⸗ 
und Hauswirtſchaftsſtellen gedient und neben der beruflichen ihre 
ſittliche und körperliche Ausbildung gefördert. Die Grundlage hierfür 
bildete das in den Aufſätzen von E. Weniger und Dr. Naſt 
geſchilderte Syſtem individueller Betreuung der Waiſen durch Einzel⸗ 
pfleger, die, zu Bezirksausſchüſſen und Gruppen zuſammengeſchloſſen, 
ihre Erfahrungen austauſchen. Das Hauptbeſtreben des Vereins 
geht dahin, die Pfleglinge geeigneten gelernten Berufen zuzuführen. 
Tieſe Aufgabe iſt nach der Schilderung von A. Münz oft eine 
recht dornenvolle. „Während die Mutter ſchon lange auf die Schul- 
entlaſſung ihres Kindes wartet, um endlich eine kleine Hilfe in 
ihrem arbeitsreichen Leben zu haben, ſoll ſie erſt dahin aufge⸗ 
klärt und überzeugt werden, daß ſie auf dieſe Hilfe noch einige 
Jahre verzichten, daß ſie weiter wie bisher arbeiten, vielleicht 
darben müſſe, um die Zukunft ihres Kindes durch Erlernung eines 
Berufes ſicherer zu geſtalten.“ Eine weitere Erſchwerung birgt der 
Umſtand, daß die Steigerung der Lehrlingsgehälter mit der all⸗ 
gemeinen Lohnerhöhung nicht gleichen Schritt gehalten hat. Tro 
dieſer Schwierigkeiten gelang nach einer Teilſtatiſtik für 1919/2 
die Zuführung bei 534 Knaben 448 mal, während der Reſt von 


86 ſich auf 53 Arbeitsburſchen und 33 Bureauburſchen verteilt. 


Mit dieſer Tätigkeit wird Pionierarbeit für die in Bildung be⸗ 
griffenen Berufsämter geleiſtet; wertvoll werden auch die Erfah⸗ 
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rungen für die künftig zu erwartende Flüſſigmachung öffentlicher 
Mittel für Berufsausbildung fein. Der Verein hat die Unter⸗ 
ſtützungen der Lehrlinge in verſchiedener Geſtalt geleiſtet, in Form 
von monatlichen Beiträgen, durch Gewährung von Kleidung oder 
Lebensmitteln, Veſchaffung von Lehrbüchern oder Bezahlung des 
Schulgeldes für Ausbildungszwecke. Bemerkenswert iſt, daß er 1920 
dabei mit dem geringen Durchſchnitt von 40% (21 204 % für 546 
Pfleglinge) ausgekommen iſt. Die Tätigkeit des Vereins in der 
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enge Wegen 


Jugendgerichtshilfe ſchildert ein Aufſatz von R. Stock; auch hin 


liegt der Schwerpunkt in der Beſorgung von Lehr⸗ oder Arbeitz⸗ 

ſtellen für die ſtraffällig gewordenen Jugendlichen. Der 

liche Umſtand, daß in, Friedenszeiten jährlich nur 1 bis 4 der 

zahlreichen Vereinsſchützlinge vor das Jugendgericht kamen, läßt 

den Wert der vorbeugenden Tätigkeit erkennen, die auch für die 

nun auszubauende amtliche Jugendfürſorge Leitſtern bleiben muß 
Miniſterialrat Dr. Edmund Friedeberg, Berlin. 

“u, en . 


vereine. 


Juriſtiſche Geſellſchaft zu Berlin. 
Sitzung vom 9. April 1920. 


Vortrag von Prof. Dr. Arthur Nußbaum: Rechtliche Be⸗ 
deutung des Übergangs zur Papierwährung. | 
Der Vortragende gab zunächſt eine Überſicht über die Ver⸗ 
änderung, die ſeit Ausbruch des Krieges im deutſchen Geldweſen 
eingetreten ſind. Er ſtellte dabei diejenigen Vorſchriften, die ſich 
auf Geſtaltung und Geltung der Geldzeichen beziehen, als „orga⸗ 
niſche“ den funktionellen“ gegenüber, die die Verwendung des 
Geldes und der Geldmetalle regelt. Im Anſchluß daran erörterte 
der Vortragende eingehend die Frage, ob in Deutſchland die Gold— 
währung noch zu Recht beſtehe. Der Vortragende kam zu einem 
verneinenden Ergebnis. Nach ſeiner Auffaſſung hat Deutſchland 
auch im Rechtsſinne die reine Papierwährung; die Goldmünzen 
ſeien aus ihrer Stellung als Währungsgeld gedrängt; ſie würden 
im Verkehr überhaupt nicht mehr als Geld, ſondern nur noch 
als Goldſtück gegeben und genommen. Dieſer Verkehrsübung habe 
auch die Rechtsauffaſſung zu folgen. Sodann ging der Vor⸗ 
tragende zur Erörterung des Einfluſſes über, den die durch die 
Papierwährung verurſachten Schwankungen des Geldwertes auf 
die Rechtsordnung ausüben. Er legte die Gründe dar, die bei 
gegenwärtiger Lage jede Bewertung notwendig als willkürlich er⸗ 
ſcheinen laſſen, berührte den Einfluß der Geldentwertung auf die 
Bilanzierung und auf die Preistreibereiverordnung und unter⸗ 
ſuchte ſodann die Fälle, in denen die Feſtſtellung des für die 
Bewertung maßgebenden Zeitpunktes auf Schwierigkeiten ſtößt. 
Hinſichtlich der Schadenerſatzklagen (z. B. wegen des Verluſtes von 
Gegenſtänden, die zur Ausbeſſerung gegeben ſind) vertrat der 
Vortragende die Anſicht, daß hier allzu feine dogmatiſche Unter⸗ 


Kleinere 


Verſetzung der nicht richterlichen Reichsbeamten in den 
Buheſtand. 


Die Umwälzung des geſamten Staatsweſens, die in ihren 
Wirkungen noch keineswegs zum Abſchluſſe gelangt iſt, hat das 
Reich in die Lage verſetzt, unter Umſtänden von einer Maßregel 
Gebrauch machen zu müſſen, die früher praktiſch kaum jemals 
zur Anwendung gelangte, nämlich von der Befugnis des 824 
RBeamtG. Danach kann jeder Reichsbeamte einſtweilig in den 
Ruheſtand verſetzt werden, 

„wenn das von ihm verwaltete Amt infolge einer Um— 

bildung der Reichsbehörden aufhört“. 
Während alſo regelmäßig nur die in § 25 aufgeführten ſogenannten 
politiſchen Beamten der jederzeitigen Verſetzung in den einſtweiligen 
Ruheſtand ausgeſetzt find, und zwar ohne daß ein im Geſetz vor— 
geſehener Tatbeſtand erfüllt zu ſein brauchte, müſſen nach 8 24 
alle Reichsbeamten ſchlechthin ſich die Verſetzung in den einſt⸗ 
weiligen Ruheſtand und die damit verbundene erhebliche Kürzung 
ihres Dienſteinkommens gefallen laſſen, ſofern die Tatbeſtands⸗ 
merkmale jener Vorſchrift erfüllt ſind. Die Feſtſtellung der geſetz⸗ 
lichen Vorausſetzungen iſt aber nicht ganz einfach. Es iſt nicht 
zu verkennen, daß der Wortlaut Schwierigkeiten bietet. Der Be⸗ 
griff einer „Umbildung der Reichsbehörden“ wird allerdings ohne 
beſondere Schwierigkeiten ſich ergeben, und es herrſcht kein Zweifel 
darüber, daß nur eine organiſche Veränderung in Betracht 
kommen kann, und zwar eine ſolche, die den Beſtand oder die Ein⸗ 
richtung eines im Reichsdienſte vorhandenen Dienſtzweiges oder 
einer Kategorie von Behörden aufhebt oder verändert. Mit dem 
Vorliegen einer ſolchen organiſchen Umbildungsmaßregel iſt aber 
der Tatbeſtand des § 24 noch nicht vollſtändig erfüllt. Die organiſche 
Maßnahme muß vielmehr zur Folge haben, und zwar zur auto⸗ 
matiſch einſetzenden Folge, daß das Amt eines oder mehrerer Be⸗ 
amten „aufhört“. Daraus ergibt ſich ohne weiteres, daß $ 24 
noch nicht anwendbar iſt, wenn etwa infolge einer organiſchen 
Umbildung Beamte des Reiches überzählig werden; vielmehr muß, 
um 8 24 zur Anwendung bringen zu können, die Folge der Um⸗ 
bildung ſein, daß die ganze Kategorie des betreffenden Beamten 


Schadenerſatzrechts ſei der Richter in der Lage, dem Kläger nach 
pflichtgemäßem Ermeſſen im Sinne der Billigkeit einen angemeſſenen 
Durchſchnittsſatz zuzubilligen. Im letzten Teil des Vortrages wandte 
ſich der Vortragende den „Surrogaten“ der alten Währung zu, 
als welche er die ſogenannte „Goldmark“ und das Geld fremder 
Währung bezeichnete. Er erörterte zunächſt die durch die Vo. v. 
28. Sept. 1914 aufgehobenen Vorkriegsgoldklauſeln, indem er auf die 
Bedenklichkeit des deutſch⸗ſchweizeriſchen Goldhypothekenabkommens!) 
hinwies. Die im und nach dem Kriege vereinbarten Goldklauſeln 
hält der Vortragende für gültig und ſpricht dem Schuldner im 
allgemeinen auch den Einwand der Unmöglichkeit ab, da die 
Klauſeln regelmäßig in dem Sinne zu deuten ſeien, daß der 
Schuldner das Riſiko der Geldentwertung habe übernehmen wollen. 
Hinſichtlich des Geldes fremder Währung beſchäftigte ſich der 
Vortragende zunächſt mit den darüber erlaſſenen geſetzlichen Be 
ſtimmungen, namentlich mit der Novelle zum Börſengeſetz. Die 
geplante Einrichtung eines Deviſenterminhandels erachtet er einſt⸗ 
weilen für nicht durchführbar. In den gegenwärtig üblichen Zeit⸗ 
geſchäften in Deviſen ſieht er auch dann keine Börſentermingeſchäfte, 
wenn fie auf einen Ultimo geſtellt find, da die begrifflichen Merk 
male des Terminhandels (handelsübliche Fälligkeitstermine, feſt⸗ 
ſtehende Grundbeträge — ſogenannte Schlußein heiten) fehlten. In 
der grundſätzlichen Frage, ob Geld fremder Währung nach deutſchem 
Recht als Geld anzuſehen ſei, wurde dargelegt, daß es in erſter 
Linie auf Sinn und Zweck der konkreten geſetzlichen Vorſchrift 
ankomme. Soweit dieſe keine Auskunft gäben, müßten die Valuta⸗ 
ſchulden aus rechtlichen und wirtſchaftlichen Gründen als Geld⸗ 
ſchulden behandelt werden, während allerdings das einzelne, in 
Deutſchland befindliche ausländiſche Geldzeichen im Ginne der 
deutſchen Geſetzgebung richtiger nicht als Geld anzuſehen ſei. 


* 
* 
- 


Aufſätze. 3 


in dem Dienſtzweige, dem er angehört. Bleiben alſo in feinem 
Dienſtzweig noch irgendwelche Beamte ſeiner Kategorie weiter tätig, 


fo ift 8 24 ihm gegenüber unanwendbar. Die aneiterbefchäftigung 
iu 


auch nur eines einzigen Kollegen aus ſeiner Kategorie 
ſelben Dienſtzweige, ſchließt ſeine rechtsgültige Verſetzung in den 
einſtweiligen Ruheſtand aus. ö 
Daß der Wortlaut des 8 24 ſich vielleicht auch zu 
des Beamten anders deuten ließe, mag ſein. Zu beachten iſt aber, 
daß auch die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes die dem Beamten 
günſtigere Auffaſſung als die allein mögliche erſcheinen läßt. Es 
genügt, auf den Bericht der Ausſchüſſe des Bundesrats zu ver⸗ 
weiſen, in dem ausdrücklich hervorgehoben iſt: Der Fall des 
824 iſt nur dann gegeben, wenn die betreffende Beamtenkategorie 
wegfällt, nicht ſchon dann, wenn „nur ein einzelnes Amt eingezogen 
oder die Zahl der bei einer Behörde verwendeten Beamten ver⸗ 
ringert wird“. * 
Praktiſch wäre übrigens eine abweichende, alſo den Heamten 
ungünſtigere Rechtsauffaſſung kaum durchführbar; denn bei den 
etatsmäßig angeſtellten Beamten iſt im Reichshaushalt regelmäßig 
nur die Stellenzahl ausgeworfen, und zwar für jeden Dienſtzweig 
beſonders. Der einzelne Beamte erhält bei Übertragung einer plan⸗ 


mäßigen Stelle nicht etwa eine ziffermäßig beſtimmte Stelle zu⸗ 
gewieſen, alſo beim Vorhandenſein von 25 planmäßigen Miniſte⸗ 
rialamtmannsſtellen erhält der einzelne Amtmann nicht etwa die 
Stelle Nr. 22 oder eine andere Nr., ſondern ihm wi zeine der 


1) Val. darüber die Ausführungen des Vortiagchben JB. 
1921, 499. ne 
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ſcheidungen nicht am Platze ſeien. Nach der Geſtaltung unsers 
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25 Stellen ſeines Miniſteriums übertragen. Wenn nun wirklich 
von den 25 bisherigen planmäßigen Stellen 15 eingehen, und 
zwar infolge organiſcher Umbildung ſeines Miniſteriums, ſo iſt dar⸗ 
aus keinesfalls feſtzuſtellen, daß der eine oder der andere oder über⸗ 
haupt einer der vorhandenen 25 planmäßigen Amtmänner dieſes 
Miniſteriums durch jene Umbildung ſein Amt verliert. Es fehlt 
mithin hier an der geſetzlichen Vorausſetzung des ſelbſttätigen 
„Aufhörens ſeines Amtes“, um einen der entbehrlich werden⸗ 
den Amtmänner in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzen zu können. 
Dem Reiche bleibt daher in ſolchem Falle nur die Wahl, entweder 
die entbehrlich werdenden Beamten unter Beobachtung der geſetzlichen 
Vorausſetzungen im dienſtlichen Intereſſe in ein anderes Amt von 
nicht geringerem Range und etatsmäßigem Dienſteinkommen zu 
verſetzen oder von ihren Dienſten fortan zwar keinen Gebrauch 
mehr zu machen, ihnen aber ihr Dienſteinkommen unverkürzt zu 
gewähren, und zwar ſo, wie wenn die betreffenden Beamten tat⸗ 
ſächlich ihren Dienſt weiter fortſetzten, alſo auch unter Gewährung 
der den Beamten geſetzlich zuſtehenden Einkommenserhöhungen ein⸗ 
ſchließlich der Dienſtalterszulagen. 

Eine Anderung dieſes im RBeamtG. feftgelegten Rechtszu⸗ 
ſtandes würde ſich übrigens, da wohlerworbene Rechte der Beamten 
in Frage ſtehen, nicht im Wege der einfachen Reichsgeſetzgebung, 
ſondern nur mittels Anderung der Werf. ermöglichen laſſen. 

Geh. Kriegsrat Dr. Wagner, Berlin, 
Miniſterialrat und Juſtitiar im Reichswehrminiſterium. 


Ans dem Amtsblatt des Reichskommiſfars für die be- 

ſetzten rheiniſchen Gebiete (1. Vierteljahr 1921, Nr. 1 

bis 12) und der Aberſetzung der Verordnungen uſw. 
der Oberkommiſſton (Heft 6). 


Das in allen Nummern des Amtsblattes ſortgeſetzte Verzeichnis 
der nicht beanſtandeten Geſetze uſw. enthält u. a. die Verfaſſung 
des Freiſtaates Preußen. Die Ausweiſung von Staatsangehörigen 
der Beſatzungsmächte (85 Schleich G. v. 18. Dez. 1920) iſt im 
beſetzten Gebiete unterſagt. Wegen der oldenburgiſchen Vorſchriften 
über Fremdenverkehr ſ. u. Nr. 63, auch bezüglich neuer bayeriſcher 
Wohnungsvorſchriften ſind die Vorbehalte für alliierte Perſonen 
wiederholt worden. Das RGeſ. betr. Kriegsgerät v. 22. Dez. 1920 
iſt mit dem Vorbehalt gemäß VO. 67 (j. u.) zugelaſſen, das RGeſ. 
gegen die Kapitalflucht v. 24. Dez. 1920 mit dem Vorbehalt der Ver⸗ 
ſchiebung des in 89 vorgeſehenen Endtermins für die alliierten Banken 
auf den 10. März 1920; die beiden KraftfahrzeugVO. v. 1. Febr. 
1921 ſind äuf Fahrzeuge der Oberkommiſſion, der Beſatzungsheere 
oder ihrer Angehörigen nicht anwendbar. — Die Oberkommiſſion 
hat nochmals beſtätigt, daß nur ſie ſelbſt oder die von ihr im 
einzelnen Falle ausdrücklich ermächtigte alliierte Stelle — dauernde 
Ermächtigung findet nicht ſtatt — die Veröffentlichung amtlicher 
Mitteilungen in der Preſſe (VO. 50) anordnen kann. Vereine 
(VO. 65) können nur durch die Oberkommiſſion ſelbſt aufgelöft 
werden, die in einer Art von Rechtſprechung auf Grund der Feſt⸗ 
ſtellung von Tatſachen entſcheidet, die dartun, daß der Verein 
die Sicherheit der Beſatzungsheere zu gefährden geeignet iſt oder 
gegen Art. 1 der VO. 65 verſtößt; die Delegierten der Oberkom⸗ 
miſſion können die Mitteilung der Satzung jedes Vereins verlangen, 
der eine Gefahr für die Sicherheit oder den Unterhalt der Beſatzungs⸗ 
heere zu bilden ſcheint, es würde aber dem Geiſt der Vorſchrift nicht 
entſprechen, wenn die Satzungen aller Vereine eines Bezirks verlangt 
würden. Die Vorſchrift über die Anmeldung politiſcher Verſamm⸗ 
lungen gilt nicht für nicht politiſche Verſammlungen, die deutſchen 
Behörden müſſen indes von ſolchen Mitteilung machen, die ge⸗ 
eignet ſind, die öffentliche Ordnung zu gefährden. Die Anmel⸗ 
dungspflicht hinſichtlich der Beamten findet auf Geiſtliche keine 
Anwendung. Loyale Berichte über die Parlamentsverhandlungen 
dürfen veröffentlicht, doch darf dieſes Recht nicht zu abſichtlicher 
Entſtellung zwecks Beeinträchtigung der Sicherheit oder der Würde 
der Beſatzungsbehörden oder Truppen mißbraucht werden. 


Heft 6 der Überſetzung enthält die VO. 60 bis 88 und die 
Anweiſung 12. Nr. 60 betrifft die Kohlenvorräte für die Eiſen⸗ 
bahnen, Nr. 61 ordnet freie Beförderung von Leichen im beſetzten 
Rheinland verſtorbener alliierter Perſonen auf der Eiſenbahn an, 
Nr. 62 regelt die freie Bahnfahrt der alliierten Perſonen. Nr. 63 
macht gegenüber den oldenburgiſchen Vorſchriften betr. Wohnungs⸗ 
mangel in Birkenfeld den gegen das einſchlägige Reichs⸗ und 
Landesrecht früher aufgeſtellten Vorbehalt. Nr. 64 betrifft die Be⸗ 
ſtandsaufnahme der Hilfsmittel (Transportmittel uſw.) für mili⸗ 
täriſche Zwecke, die von den deutſchen Behörden zu beſorgen iſt, 
Nr. 65 verbietet unter Strafandrohung die Beſchäftigung von Ver⸗ 
einen und Unterrichtsanſtalten mit militäriſchen Dingen, beſ. mit 
militäriſcher Ausbildung, Nr. 66 bedroht — die bisherigen Vor⸗ 
Ihriften in Art. 2 der VO. Nr. 2 erſetzend — den Verſuch einer 
Zuwiderhandlung gegen die VO. der Oberkommiſſion oder gegen 
einen auf Grund der VO. erteilten Befehl, oder die vollendete oder 
verſuchte Anſtiftung zu einer ſolchen Zuwiderhandlung, ſowie die 


Beihilfe, Unterſtützung, Begünſtigung oder Vorbereitungshandlung 


mit der Strafe der vollendeten Tat, Nr. 67 regelt neu die Jagd 
und die Beförderung von Waffen, Munition und Kriegsgerät. 
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Nr. 68 bedroht, ebenfalls in Abänderung bisheriger Vorſchriſten, 


Zuwiderhandlungen gegen Verordnungen, Befehle oder Anweiſungen 
der Oberkommiſſion mit Geldſtrafe bis zu 10 000 % und mit Ge⸗ 
fängnisſtrafe bis zu einem Jahr oder mit einer dieſer Strafen, 
und führt weiter aus, daß die Geldſtrafe durch eine der Dauer 
nach im Urteil feſtzuſetzende, höchſtens ſechs Monate betragende 
Gefängnisſtrafe erſetzt werden kann, falls fie nicht binnen 15 Tagen 
nach Eintritt der Rechtskraft des Urteils bezahlt wird. Die An⸗ 
weiſung 12 betrifft den Haft⸗ und Straſhaftvollzug an den von 
alliierten Gerichten oder wegen Verletzung der VO. der Ober⸗ 
kommiſſion von deutſchen Gerichten verurteilten Perſonen in deut⸗ 
ſchen Strafanſtalten. Das Quartierweſen in der britiſchen Zone 
iſt neu geregelt. IR. Dr. Hugo Kaufmann, Crefeld. 


Das lettiſche Recht und feine Anwendung. 


Die auf einem Teil des Territoriums des ruſſiſchen Reichs als 
Folge des Weltkrieges entſtandene ſelbſtändige Republik Latwija um⸗ 
faßt die Gebiete Kurlands, Livlands und einen Teil von Lettgallen. 

Auf dieſe Gebiete erſtreckt ſich die Wirkſamkeit des lettiſchen 
Privat⸗ und öffentlichen Rechts. 

Da das lettiſche Recht aber in privatrechtlicher Hinſicht von 
den Geſetzen der meiſten Staaten überall dort anzuwenden iſt, wo 
nach den Vorſchriften des internationalen Rechts die Geſetze des 
Heimatſtaates maßgebend ſind, ſo iſt es für den Juriſten im Aus⸗ 
lande auch von Wichtigkeit, ſich wenigſtens eine Vorſtellung von 
dem heute in der Welt noch faſt unbekannten lettiſchen Privatrecht 
zu machen., 

Dieſes lettiſche Privatrecht iſt kein einheitliches Recht und der 
Umfang ſeiner Rechtsnormen iſt durch geographiſche Grenzen be⸗ 
ſtimmt. Für die Rechtsgebiete von Kurland und Livland haben die 
für dieſe Gebiete im Provinzialrecht der baltiſchen Gouvernements 
enthaltenen Normen und für das Gebiet des zu Lettland gehörenden 
Teils Lettgallens die Normen des ruſſiſchen Rechts Geltung, ſoweit 
in beiden Fällen durch Erlaß verſchiedener neuer Geſetze die Artikel 
der betreffenden Geſetzbücher nicht ergänzt, abgeändert, aufgehoben 
oder durch andere vom lettländiſchen Staate edierte Geſetze erſetzt 
worden ſind. 

Das Provinzialrecht der baltiſchen Gouvernements wurde auf 
Befehl Kaiſer Alexander II. nach den provinziellen Rechtsquellen in 
deutſcher Sprache abgefaßt und ſodann ins Ruſſiſche überſetzt. Beide 
Texte ſind von Sr. Majeſtät i. J. 1864 beſtätigt und als Geſetz 
publiziert. Nach Ausdehnung der Gerichtsreform auf die baltiſchen 
Provinzen i. J. 1889 iſt das Provinzialrecht i. J. 1892 allein in 
ruſſiſcher Sprache herausgegeben worden, wobei Anderungen, welche 
durch die Gerichtsreform bedingt ſind, vorgenommen wurden. 
Das baltiſche Provinzialrecht iſt eine weitgehende Kodifikation der 
Normen des römiſchen und des örtlichen Gewohnheitsrechtes bei Be⸗ 
wahrung beſonderer Beſtimmungen für Land⸗ und Stadtrechte. Allein 
in ſeinen Wurzeln und in ſeinem Grundſtamm iſt das Geſetzbuch 
deutſch. Die germaniſchen Grundbeſtandteile dieſes Rechts ſind aber 
in vielen Stücken von fremden Gebilden durchſetzt. Es iſt ein Recht, 
von der Stammesheimat gegeben, unter verſchiedenartiger Geſetz⸗ 
gebung weitergebildet und von romantiſcher Jurisprudenz, wie Prof. 
Dr. G. Buch ſich trefflich ausdrückt, gefärbt, geformt und ergänzt. 

Die für den zu Lettland gehörenden Teil von Lettgallen maß⸗ 
gebenden Rechtsnormen ſind in der Hauptſache in der ruſſiſchen 
Geſetzesſammlung (Swod Sakonow) enthalten, wobei in dieſem Sy⸗ 
ſtem dem Privatrecht bekanntlich der erſte Teil des X. Bandes ein⸗ 
geräumt iſt (letzte Ausgabe v. J. 1914). Der erſte Teil des X. Bandes 
umfaßt jedoch nicht ſämtliche Geſetzesbeſtimmungen des ruſſiſchen 
Privatrechts. In der ganzen Geſetzesſammlung iſt das Material, 
welches beim Erlernen des Privatrechts Bedeutung hat, zerſtreut. 
Beſonderes Intereſſe verdient jedoch die Beigabe zum IX. Bande, 
der zweite Teil des XI. Bandes, der erſte Teil des XII. Bandes, der 
erſte Teil des XVI. und der zweite Teil des XVI. Bandes. Das 
ruſſiſche Privatrecht beſteht aus einer Geſamtzahl von ſich zu ver» 
ſchiedenen Zeiten entwickelten Regeln, und es trägt daher bis heute 
das Gepräge verſchiedener Epochen und die Merkmale verſchiedener 
Geſellſchaftgordnungen. 

Die gegenwärtige Geſetzgebung in Lettland arbeitet ununter⸗ 


brochen mit größter Intenſivität, denn der Krieg, die Revolution, die 


neue ſoziale Richtung und der Kampf um die Selbſtändigkeit haben 
eine Unmenge Komplikationen im Rechtsweſen hervorgerufen. Zu 
den wichtigſten von der konſtituierenden Verſammlung Lettlands ſchon 
angenommenen Geſetze gehört in erſter Linie das Agrargeſetz, ferner 
das Geſetz über die Regelung der früheren Verträge und Schulden, 
dann verſchiedene Arbeiter- und Verſicherungsgeſetze, das Ehegeſetz 
und manche andere. Bedauerlicherweiſe tragen aber alle dieſe Ge— 
ſetze wenig zur Stärkung des durch den Krieg ohnehin erſchütternden 
Rechtsempfindens der Bevölkerung bei, entſprechen wenig der all 
gemeinen Entwicklung, indem fie den Anforderungen der Zeit vor— 
greifen und zum mindeſten als ſehr „modern“ zu bezeichnen ſind. 

Zu der Anwendung des lettiſchen Rechts übergehend, iſt zu be⸗ 
merken, daß für die deutſchen Gerichte eine gewiſſe nicht leicht zu 
beſeitigende Schwierigkeit in der Anwendung dieſes Rechts beſteht. 
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Es erſcheint auf den erſten Blick vielleicht nicht ganz verſtänblich, 
warum gerade der deutſche Richter mit dieſer Schwierigkeit mehr zu 
kämpfen haben ſollte als der franzöſiſche, engliſche, italieniſche oder 
ſonſt einer. Dieſes erklärt ſich durch die große Zahl von Emi⸗ 
granten aus den früheren Oſtſeeprovinzen des ruſſiſchen Reichs, 
welche zur Zeit in der Zahl von zirka 30000 in Deutſchland, 
ihrem Mutterlande, Wohnſitz genommen haben. (Es find zum größ⸗ 
ten Teil Deutſch⸗Balten.) Und nun entſteht die Frage, welches Recht 
der deutſche Richter in den Fällen anzuwenden hat, wo das BGB. 
die Anwendung des Heimatrechts vorſchreibt. In bezug auf die 
Balten lettländiſcher Staatsangehörigkeit iſt es das gegenwärtige 
lettiſche Recht, von welchem bereits oben ein Bild entworfen iſt. 
Die erforderlichen Gutachten in den einzelnen Rechtsfällen ſind vom 
Gericht auf dem üblichen Wege einzuholen, und zwar durch die 
Vermittlung des Auswärtigen Amts von der lettländiſchen Diploma— 
tiſchen Vertretung in Deutſchland. Schwieriger iſt es aber dann, 
wenn als Heimatsort des Betreffenden das Gebiet des heutigen Lett⸗ 
lands anzuſehen iſt, die lettländiſche Staatsangehörigkeit aber nicht 
erworben iſt. Dieſe Perſonen können in zwei Kategorien geteilt 
werden, entweder ſind es Balten oder Ruſſen. 

Die Einwendung, daß die Balten eigentlich auch Ruſſen ſind, 
trifft allerdings in ſtaatsrechtlicher Hinſicht zu, obwohl anderſeits 
zwiſchen den Balten, d. h. ruſſiſchen Staatsbürgern deutſcher Ab⸗ 
ſtammung und meiſt ev.⸗luth. Glaubensbekenntniſſes und den Ruſſen 
im eigentlichen Sinne des Wortes ein weſentlicher Unterſchied be⸗ 
ſteht. Wie dem auch ſei, wird der deutſche Richter zwiſchen Balten 
und Ruſſen ſcharf zu unterſcheiden haben, wobei für ihn die deutſche 
Abſtammung und die Zugehörigkeit zu den baltiſchen Provinzen aus⸗ 
ſchlaggebend fein muß. Ein Deutſcher, d. h. ein ruſſiſcher Untertan, 
welcher als ſeine Mutterſprache die deutſche anerkennt, ev.⸗luth. Kon⸗ 
feſſion iſt, er oder ſeine Vorfahren aber nicht aus den baltiſchen 
Provinzen ſtammen, d. h. nicht dort geboren ſind oder ihren ſtän⸗ 
digen Wohnſitz dort gehabt haben, wird alſo nicht als Balte zu be⸗ 
zeichnen ſein, ſondern als Ruſſe. Dieſes iſt inſofern von Wichtig⸗ 
keit, als für die Balten, ſoweit ſie nicht lettländiſche Untertanen 
find, das baltiſche Recht maßgebend iſt, für die Ruſſen, wenn auch 
deutſcher Abſtammung, das ruſſiſche. Um Mißverſtändniſſen vor⸗ 
zubeugen, muß hierbei betont werden, daß unter dem ruſſiſchen Recht 
nicht das ſowjet⸗ruſſiſche Recht zu verſtehen iſt, ſondern das ſo⸗ 
genannte frühere ruſſiſche Recht, in privatrechtlicher Hinſicht, alſo 
hauptſächlich der erſte Teil des X. Bandes des Swod Salonow. 

Wie ergibt ſich aber die Notwendigkeit der Anwendung des 
baltiſchen oder ruſſiſchen Rechts, und warum kann das deutſche 
Gericht nicht das lettiſche Recht als ſolches anwenden unter Berück⸗ 
ſichtigung des Heimatortes (Livland, Kurland und Lettgallen)? Die 
Antwort iſt ſehr einfach: weil die betreffenden Perſonen, obwohl ſie 
auch in Livland, Kurland oder Lettgallen geboren ſind, bzw. aus 
dieſen Gebieten ſtammen, trotzdem aber nicht die lettländiſche Staats⸗ 
angehörigkeit beſitzen — es ſind ſtaatenloſe Bürger —, die ruſſiſche 
Staatsangehörigkeit haben ſie verloren, eine andere aber nicht er⸗ 
worben und daher unterliegen fie, wie aus Art. 29 EinfGeſ. zum 
BGB. hervorgeht, entweder den Geſetzen des baltiſchen Privatrechts 
(Livland, Kurland) oder den Geſetzen des X. Bandes der ruſſiſchen 
Geſetzesſammlung (Lettgallen); in beiden Fällen ohne Berückſich⸗ 
tigung der neuen lettländiſchen Geſetze. Was von den aus dem 
Gebiet des heutigen Lettlands ſtammenden Balten, welche nicht lett⸗ 
ländiſche Untertanen ſind, geſagt iſt, trifft auch für die Balten aus 
Eſtland zu, welche nicht die eſtniſche Staatsangehörigkeit erworben 
haben. Für die erſteren und letzteren ſind die Normen des baltiſchen 
Privatrechts entſcheidend. Die für die Ruſſen aus Lettgallen, welche 
nicht Lettländer geworden ſind, maßgebenden Geſetze ſind analog 
auch für ſämtliche Ruſſen, welche ſich in Deutſchland aufhalten und 
nicht ſowjet⸗ruſſiſche Untertanen ſind, beſtimmend. 

Die für baltiſches oder ruſſiſches Recht erforderlichen Gutachten 
müßten von ſachverſtändigen Juriſten und Kennern dieſes Rechts, 
welche vor Gericht als Experten auftreten könnten, eingeholt werden. 

Zum Schluſſe iſt noch kurz zu bemerken, daß der Verluſt der 
ruſſiſchen Staatsangehörigkeit, wie für die im Auslande weilenden 
Balten, ſo auch für die ſich im Ausland aufhaltenden Ruſſen durch 
das Nichtvorhandenſein des früheren ruſſiſchen Staates zu erklären 
iſt; davon jedoch ein anderes Mal. 


RA. K. Lubbe aus Riga, z. Z. Berlin. 


Icheidungsprozeſſe 
tſchechoſlowakiſcher Staatsangehöriger. !) 

Im Hinblick auf die Beſtimmung des 8 606 Abſ. 4 ZPO. 
und mit Rückſicht darauf, daß im Deutſchen Reiche eine nicht un⸗ 
beträchtliche Anzahl tſchechoſlowakiſcher Staatsangehöriger leben dürf⸗ 
ten, ſei nachſtehend mitgeteilt, daß nach einer von dem Konſulate 
der Tſchechoſlowakiſchen Republik in Köln am 1. April 1921 dem 
OLG. Köln in Sachen S. w. S. 4 U 33/0 erteilten Auskunft, Ehe⸗ 
ſcheidungen tſchechoſlowakiſcher Staatsangehöriger nach dem tſch. 
Ehegeſetz Nr. 320 v. 22. Mai 1919 ohne Rückſicht auf ihren Wohn⸗ 


1) Vgl. JW. 1920, 716. 
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fig nur von einem ti. Gerichte eſprochen werden könne 
Zuſtändig iſt nach biefer Auskunft daß 2 5 t erſter Inſtanz 
des letzten gemeinſamen Wohnortes der Eheleute In, der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, in deſſen Ermangelung das von dem iſch. Och. delt) 
gierte Gericht. OSR. Dr. Riebinger Kin ‚Zi 


* 


Friedensvertrag. 


Einige beſondere Schwierigkeiten ergeben die Ber. 
handlungen der Geldzahlungen, die at Bafin 
verträgen zu leiſten find. Beide Materien, die reinen Geldleiſtungen 
und die Vorkriegsverträge haben in Teil X des F. (wirtſchaftliche 
Beſtimmungen) eine beſondere Regelung erfahren, die reinen Gelb⸗ ; 
verbindlichkeiten in Abſchnitt III (Art. 296 J.), die Vorkrieg ⸗ 
verträge in Abſchnitt Y (Art. 299 FV.) Die erſteren gehen, wm 
die Vorausſetzungen des Art. 296 JV. gegeben find, durch das 
ftaatliche Ausgleichsverfahren. Bei den Vorkriegsverträgen iſt der 
privatrechtliche Charakter des Rechtsverhältniſſes am reinſten be « 
wahrt. Dieſe werden von Privatpartei zu re abge = 
wickelt. Entſprechend dieſer verſchiedenen Behandlung iſt alſo zu⸗ 
ſchen dieſen beiden Materien ſtreng zu unterſcheiden und diefe. 
ſtrenge Scheidung läßt ſich ja auch leicht dur en, ſoweit 4% 4 
ſich um reine Geldſchulden einerſeits und Sachleiſtungen anderes) N 
ſeits handelt. — e 
Schwierigkeiten bereiten die Zwiſchenfälle, in denen ſich died J 
beiden Materien berühren, nämlich die Geldleiſtungen, die aus 
Veranlaſſung der Vorkriegsverträge entſtehen. Die Rechtslage win 
auch hier klar, wenn inſoweit Art. 299 58. eine eindeutige Rege 
lung dieſer Geldleiſtungen aus Vorkriegsverträgen enthielte. In 
dieſem Falle müßte man Art. 299 JV. (Geldleiſtungen aus Bor . 
kriegsverträgen) als Spezialgeſetz gegenüber Art. 296 FV. (Geld⸗ 
leiſtungen im allgemeinen) anſehen und dieſe Geldleiſtungen nur 
nach Art. 299 FV. behandeln. Dies iſt leider nicht geſchehen. 
Art. 299 a FV. ſpricht zwar in wenig klarer Form von Schulden 
und Geldverpflichtungen, ohne indes eine erſchöpfende Regelung 
dieſer Verpflichtungen zu bringen. Insbeſondere gibt Art. 299 58 
feine Antwort auf die Frage, ob dieſe Geldverbindlichkeiten ans 
Vorkriegsverträgen durch das Ausgleichsverfahren gehen oder n 
bar von Partei zu Partei zu erledigen ſind. „ 
Im einzelnen dürften 4 Fälle von Geldverbindlichkelten aus 
Vorkriegsverträgen zu unterſcheiden ſein: See 
a) Geldverbindlichkeiten bei aufgehobenen Verträgen, insbe 
ſondere Rückzahlung von Anzahlungen gemäß Art. 2992 5, 
b) Geldverbindlichkeiten bei Verträgen, deren Au 1 
im Allgemeinintereſſe gefordert wird (Art. 299 b JV. ). 2 
0 Geldverbindlichkeiten aus Vergleichen, ö „ „ 
d) Rückzahlungen aus gbgewieſenen Leiſtungsklagen. Ber: 
Zu a) In dem Falle der Aufhebung der Xerträge gemäß: 
Art. 299 a FV. find wieder zwei Unterfälle zu unterſcheiden, ein⸗ 
mal der Fall, bei dem es ſich um die geldliche Gegenlei für 
eine am Stichtage bereits ganz oder teilweiſe ausge 


* 
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d'un payement) zurüdzuerftatten iſt. In beiden Fällen iſt dieſe 
Geldverbindlichkeit zum Ausgleichsverfahren anzumelden. det 
Vertrag im übrigen aufgehoben iſt, handelt es ſich um eine rein 
Geldſchuld. Dieſe iſt auch „vor oder während des Krieges fag 
geworden“. Sie iſt jedenfalls als eine ſolche zu Gefandein, 14 
die Anſprüche, an deren Stelle dieſer Geldanſpruch getreten id, 
„vor oder während des Krieges fällig“ geworden waren. Es ſud 
ſomit alle Vorausſetzungen des Art. 299 FV. gegeben und die J 
Geldſchuld iſt daher zum Ausgleichsverfahren anzumelden. —. 54 

Zu b) Wenn eine feindliche Regierung im „Allgemein N 
die Aufrechterhaltung der Verträge gefordert hat (Art. 2990 b 88. 
ſo iſt wieder zu unterſcheiden: ' > 

1. Zunächſt gibt es auch in dieſem Falle viele Verträge, die: 
trotzdem nicht erfüllt zu werden brauchen, weil fie aus anderen 
Gründen hinfällig geworden find oder die Leiſtung verweigert werden 
kann (Vertragseinreden uſw.). In dieſen Fällen ſind die Geld⸗ | 
verbindlichkeiten, die den Gegenwert für Sachleiſtungen oder Rüd- 
gewähr geleiſteter Anzahlungen darſtellen, genau ſo zu ein, 
wie im Falle a), d. h. auch hier unterliegen die Ti 
keiten dem Auögleidjsverfahren. a 

2. Wenn es aber zur Ausführung des Vertrages kommt, gie A 
gültig, ob zu Recht oder Unrecht, fo iſt der Gegenwert fit di b 
Sachleiſtungen (Kaufpreis oder Werklohn) in dieſem Falle in. ür 
von Partei zu Partei zu leiſten. N 

Das Gleiche gilt von der „angemeſſenen uam, ing’, 
die der gemiſchte Schiedsgerichtshof auf Grund des Art. "DR. 
der benachteiligten Partei zubilligt, da 055 „Eutſchädi ia 
nur einen Teil der geldlichen Gegenleiſtung darſtellt. 85 

Zu c) Wenn ſich Parteien nach Friedensſchluß vergleichen — 
ein Vergleich während des Krieges kommt N wohl um in 
Frage, ſollte er ausnahmsweiſe möglich geweſen 


J, 
es ſich um während des Krieges fällig gewordene a 
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keiten handeln, die dem Ausgleichsverfahren unterliegen — und 
aus dieſem Vergleich ſich Geldverbindlichkeiten ergeben, ſo ſind 
dieſe in der Regel von Partei zu Partei in bar zu zahlen, da es 
ſich nicht um „vor oder während des Krieges fällig gewordene“ 
Geldleiſtungen handelt. Dies gilt aber nur bei wirklichen Ver⸗ 
gleichen, bei denen ein gegenſeitiges Nachgeben ſtattfindet. 

Wenn lediglich der gegneriſche Vertragsteil auf die Vor⸗ 
ſtellungen des deutſchen Schuldners auf Erfüllung verzichtet, ſo iſt 
der Fall genau ſo zu behandeln, wie zu a), d. h. der Vertrag gilt 
als aufgehoben und der ſchuldige Gegenwert für die Sachleiſtung, 
ſowie die Rückgewähr einer Anzahlung unterliegt aus den zu a) 
angegebenen Gründen dem Ausgleichsverfahren. 

Zu d) Genau ſo iſt der Fall zu entſcheiden, bei dem es über 
die Leiſtungspflicht des deutſchen Schuldners vor den feindlichen 
Landesgerichten oder dem Gemiſchten Schiedsgerichtshof zum Pro- 
zeß kommt und die Leiſtungsklage des feindlichen Teils abgewieſen 
wird. Dann ſteht feſt, daß der Vertrag von Anfang an nicht zu 
erfüllen war. Aus den Gründen zu a) ſind Geldleiſtungen für 
teilweiſe erfolgte Sachleiſtungen und Rückerſtattungsanſprüche für 
Anzahlungen zum Ausgleichsverfahren anzumelden. 

»Deutſche Firmen brauchen Geldanſprüche aus Vorkriegsver⸗ 
trägen nur dann beim Ausgleichsamt anzumelden, wenn ſie die 
Geldleiſtung zu fordern haben, und wenn fie auf dem Standpunkt 
ſtehen, daß der Vertrag erloſchen iſt. 

RA. Dr. Fr. Grimm, Eſſen. 


Mfändungen und Abtretungen im Verfahren betr. Vor- 
entſchädigung von Auslandſchäden. 


(R. = Richtlinien für die Gewährung von Vorſchüſſen, Beihilfen 
und Unterſtützungen für Schäden Deutſcher im Ausland aus An⸗ 
laß des Krieges v. 15. Nov. 1919, Deutſcher Reichsanzeiger Nr. 267; 
REG. = Gef. über die Enteignungen und Entſchädigungen aus An⸗ 
laß des Friedensvertrages zwiſchen Deutſchland und den alliierten 
und aſſoziierten Mächten v. 31. Aug. 1919. RGBl. S. 1527.) 


Die wirtſchaftliche Notlage der durch den Krieg im vormals 
feindlichen Auslande geſchädigten deutſchen Reichsangehörigen wird 
in vielen Fällen zur Folge haben, daß ſie zur Friſtung ihres 
Daſeins oder zu anderen wirtſchaftlichen Zwecken Darlehen auf⸗ 
nehmen oder ſonſtige Schulden machen und zu deren Sicherſtellung 
ader Abgeltung — mangels anderer Vermögensſtücke — die ihnen 
in Ausſicht ſtehende Vorentſchädigung vor deren rechtskräftiger 
Zuerkennung verpfänden oder abtreten, aber auch daß die Vorent⸗ 
ſchädigung ſchon vor der Rechtskraft des Spruchs im Wege der 
Zwangsvollſtreckung (oder Arreſtvollziehung) von ihren Gläubigern 
gepfändet wird. Abtretbar und pfändbar ſind aber nur Anſprüche, 
ſoweit ſie ihrem Rechtsgrunde nach bereits beſtehen und nach Art, 
Inhalt und Umfang beſtimmbar ſind (vgl. RG. 55, 331; 58, 72; 
60, 630; 67, 166 in Verbindung mit §8 400, 1274 BGB. und 
8 851 ff. ZPO) 

Ein fo gearteter Anſpruch beſteht im Vorentſchädigungsver⸗ 
fahren nur im Falle der „Entziehung“ (i. S. des 81 Abſ. 1 R.) 
auf Grund der 888, 6 REG. und der Liquidationsrichtlinien v. 
26. Mai 1920 (RGBl. 1105); denn 86 REG., der nach 88 ent⸗ 
ſprechend anzuwenden iſt, ſagt: „Die Enteignung“ (Entziehung) 
„erfolgt gegen angemeſſene Entſchädigung“ (Muß vorſchrift). Im 
Gegenſatz hierzu heißt es in 86 RCG. für die Fälle der „Beein⸗ 
trächtigung“ (i. S. des SI Abſ. 1 R.). „Für Vermögensnachteile, 
die eine Beſchlagnahme zur Folge hat, wenn fie nicht zur Ent» 
eignung führt, kann (nicht: muß) „eine angemeſſene Entſchä⸗ 
digung gewährt werden“. Ebenſo beſtimmt der 8I LR. ( Liqui⸗ 
dationsrichtlinien v. 26. Mai 1920, RGBl. 1101). „Hat die Be⸗ 
ſchlagnahme eines Gegenſtandes nicht zur Liquidation oder Einbehal⸗ 
lung geführt, ſo können dem Berechtigten die durch die Beſchlag⸗ 
nahme entſtandenen Koſten und, wenn aus Anlaß der Beſchlag⸗ 
nahme der Verluſt oder eine Beeinträchtigung des Gegenſtandes 
eingetreten iſt, der Wert des verlorenen oder die Wertminderung 
des beeinträchtigten Gegenſtandes erſetzt werden.“ durch dieſe beiden 
Kann vorſchriften iſt zum Ausdruck gebracht, daß ein Anſpruch 
auf eine Entſchädigung des Verluſtes oder der Wertminderung im 
Fall der „Beeinträchtigung“ geſetzlich nicht gegeben iſt. Einen 
Anſpruch ſehen die 886, 8 RCG. vielmehr nur für die Fälle der 
„Entziehung“ (SI Abſ. 1 R.) vor. Dieſer Anſpruch iſt jedoch auf 
Leiſtung einer „Entſchädigung“ als ſolcher, nicht auch auf Leiſtung 
eines „Vorſchuſſes“ (Vorentſchädigung) gerichtet. Der Vorſchuß 
iſt aber ſeinem Weſen und ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung nach 
nichts anderes als ein Teil der durch §8 6, 8 RCG. geſetzlich ge⸗ 
währleiſteten „Entſchädigung“, zumal die Bewilligung des Vor⸗ 
ſchuſſes nach 87 Abſ. 1 Satz 2 NEO. „in Anrechnung auf 
die Entſchädigung“ erfolgt. Die Pfändung dieſer Teilentſchädi⸗ 
gung (d. h. des Vorſchuſſes) vor der Rechtskraft des Spruchs iſt 
daher unbedenklich als rechtswirkſam zu erachten. 

Für einen Anſpruch auf ſonſtige Entſchädigungen, und 
zwar nicht nur wegen „Beeinträchtigung“ i. S. des SL Abſ. 1 R. 
(wie oben angeführt), ſondern auch wegen „Entziehung“ und 
„Beeinträchtigung“ i. S. des SL Abf. 2 R., wegen Kriegsſchäden 
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(86 R.) ſowie für einen Anſpruch auf „Unterſtützung“ (5 10 R.) 
fehlt es zurzeit noch an einer geſetzlichen und damit un einer 
rechtlichen Grundlage. Eine ſolch 

daß bei der Beratung des Geſetzes, betreffend einen Anleihekredit 
für das Rechnungsjahr 1919 (RGBl. S. 1491), der Haushaltungs⸗ 
ausſchuß ſich auf Vorſchlag des Reichsminiſters der Finanzen 
damit einverſtanden erklärt hat, daß ein namhafter Teil des be⸗ 
willigten Vetrages von 9 Milliarden für die Auslandsdeutſchen 
verwendet werden ſoll. Dieſe den zuſtändigen Reichsorganen 
erteilte Verwendungsermächtigung gewährt den Auslandsdeutſchen 
keinen Rechtsanſpruch auf eine Zuwendung (Entſchädigung oder 
Unterſtützung). Aus den Richtlinien v. 15. Nov. 1919 ſelbſt, in 
denen die Reichsregierung von dieſer Ermächtigung Gebrauch macht 
und nach denen eine Vorentſchädigung — und dazu noch in einem 
Spielraum von 0 bis 50 Prozent (ev. 75 Prozent) — lediglich 
gewährt werden kann (nicht muß), kann ebenfalls ein Anſpruch 
nicht hergeleitet werden. Vielmehr wird hier ein Anſpruch erſt mit 
der Rechtskraft des Spruches, falls dieſer eine Vorentſchädigung 
zubilligt, begründet. Wegen dieſer konſtitutiven Wirkung des Spruchs 
kann hier vor der Rechtskraft auch nicht von einem bedingten oder 


zukünftigen Anſpruch, der gepfändet iſt, geſprochen werden; denn 


auch ein ſolcher Anſpruch ſetzt eine beſtehende Rechtsbaſis voraus, 
die hier aber vor der Rechtskraft des zuerkennenden ne 
fehlt. Findet daher in den genannten Fällen eine Pfändung vor der 
Rechtskraft ſtatt, fo iſt fie materiellrechtlich unwirkſam. Gleichwohl 
iſt fie aber prozeſſual nicht unbeachtlich, weil ein (mit Zahlungs- 
verbot verſehener) Pfändungsbeſchluß eines ordentlichen Gerichts 
von dem Schuldner (Antragſteller) ſowie von dem Drittſchuldner 
(Deutſches Reich) ſolange zu berückſichtigen iſt, bis er im Wege 
der Erinnerung ($ 766 ZPO.) aufgehoben oder abgeändert wird. 
Nichts deſtoweniger tritt im Vorentſchädigungsverfahren der Pfän⸗ 
dungspfandgläubiger nicht an die Stelle des geſchädigten Schuld⸗ 
ners, weil das dieſem zuſtehende Antragsrecht als ſolches nicht über⸗ 
tragbar iſt (vgl. entſprechend Entſch. des Reichsausſchuſſes zur 
Feſtſtellung von Kriegsſchäden v. 7. Juli 1920 in DSB. 1921, 52). 
Es hat daher die Spruchbehörde über die Gewährung der Vor⸗ 


entſchädigung nur mit dem Geſchädigten zu verhandeln. 


Sowohl im Fall der „Entziehung“ (nach 8 1 Abſ. 1 R.) als 
auch in den ſonſtigen Vorentſchädigungsfällen erſcheint eine Pfän⸗ 
dung nur inſoweit zuläſſig, als fie den Betrag überſteigt, deſſen 
der Geſchädigte bedarf, um ſich den Erſatz oder die Wiederher⸗ 
ſtellung von Fahrniſſen zu verſchaffen, die an ſich nach 8 811 ZPO. 
unpfändbar wären (vgl. auch §8 15 des Entwurfs eines Ausland⸗ 
ſchädengeſetze'). Vor dem Erlaſſe des Spruchs kann aber ein 
Teilbetrag mitgepfändet ſein, deſſen der Geſchädigte zur Erſatz⸗ 
beſchaffung (8 811 ZPO.) benötigt, weil die Höhe der erſt ſpäter 
zu bewilligenden Vorentſchädigung nicht vorauszuſehen iſt. Berück⸗ 
ſichtigt man weiter, daß — abgeſehen von dem Fall der „Ent⸗ 
ziehung“ — die Pfändung materiell ungültig iſt, ſo erſcheint es 
geboten, in allen Fällen den ganzen gepfändeten Betrag einzu⸗ 
behalten, bis eine übereinſtimmende Willenserklärung des Ge⸗ 
ſchädigten und des Pfändungspfandgläubigers (eventuell eine rechts- 
kräftige Entſcheidung des ordentlichen Gerichts) über den an den 
Geſchädigten bzw. deſſen Pfändungspfandgläubiger auszuzahlenden 
Betrag beigebracht wird. Die Einbehaltung iſt um ſo unbedenklicher, 
als es ſich grundſätzlich um freiwillige Leiſtungen des Deutſchen 
Reichs handelt. Sie iſt in dem Spruch anzuordnen. 

Erfolgt die Pfändung eines Vorſchuſſes oder einer ſonſtigen 
Vorentſchädigung erſt nach der Rechtskraft des zuerkennenden 
Spruchs, alſo erſt, wenn die Höhe der Vorentſchädigung bereits 
unanfechtbar feſtſteht, ſo kann unbedenklich die Auszahlung des 
gepfändeten Betrages an den Pfändungspfandgläubiger erfolgen, 
weil damit zu rechnen iſt, daß die Pfändung nur in der geſetz⸗ 
lich zuläſſigen Höhe ſtattgefunden hat. Notfalls iſt es Sache des 
Geſchädigten, eine Abänderung des Pfändungs- und Überweiſungs⸗ 
beſchluſſes durch das zuſtändige ordentliche Gericht im Wege der 
Erinnerung (8 766 ZPO.) rechtzeitig herbeizuführen. 

Was vorſtehend von Pfändungen geſagt iſt, gilt entſprechend 
für Abtretungen, da nach 8 400 BGB. eine Forderung nicht ab» 
getreten werden kann, ſoweit ſie der Pfändung nicht unterworfen iſt. 

Wenn auch die Pfändung und Abtretung der Vorentſchädigung 
— abgeſehen von der Sonderbehandlung des „Vorſchuſſes im Falle 
der „Entziehung“ — vor der Rechtskraft des Spruches materiell⸗ 
rechtlich unwirkſam iſt, fo dürften doch keine Bedenken entgegen- 
ſtehen, daß der Geſchädigte bereits vor der Rechtskraft einen Dritten 
(auch einen Pfändungspfandgläubiger) zur Empfangnahme der Vor⸗ 
entſchädigung — ſelbſt unwiderruflich — ermächtigt. In der 
Regel wird in einer Abtretungserklärung zugleich eine derartige 
Inkaſſovollmacht erblickt werden können. 

Bemerkt wird noch, daß zur Entgegennahme des Pfändungs- 
beſchluſſes ſowie der Abtretungsnachricht der Reichskommiſſar für 
Auslandsſchäden ermächtigt iſt, dem überhaupt innerhalb ſeines 
Zuſtändigkeitsbereichs die Vertretung des Reichs übertragen iſt 


(vgl. Erlaß des Reichsminiſters für Wiederaufbau v. 26. Juni 1920 


im Reichsanzeiger Nr. 143 v. 1. Juli 1920). 


Da bei Beträgen über 50000 % die Zahlung der Vorent⸗ 
ſchädigung jetzt nicht mehr voll in bar, ſondern zum Teil in 
Schatzwechſeln erfolgt, iſt noch die Frage zu prüfen, wie dem— 


Sp 


e iſt auch darin nicht zu erblicken, 
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gegenüber Verpfändungen und Abtretungen zu behandeln find. Bei 
Steuerrückſtänden geht man ſo vor, daß in erſter Reihe die Steuer⸗ 
forderungen auf Schatzwechſel und nicht auf den bar zu zahlen⸗ 
den Betrag angerechnet werden. Bei Pfändungen und Abtretungen 
wird man ebenſo verfahren können. Man wird alſo den gepfände⸗ 
ten oder abgetretenen Betrag in erſter Reihe durch Schatzwechſel 
tilgen und dem Schuldner den in bar zahlenden Betrag überweiſen 
können. Eine ſolche Regelung entſpricht der Billigkeit und iſt 
ſicherlich auch im Intereſſe des Wiederaufbaus erwünſcht. 


LGR. Franz Henrychowski, 
Mitglied der Rechtsabteilung beim Reichskommiſſar für 
Auslandsſchäden, Berlin⸗Zehlendorf. 


Die Pfändbarkeit der Geldbezüge der Neichswehr⸗ 
angehörigen nach dem Reichswehrgeſetz. 


IJ. Das bisherige Recht. 


Für die Zeit bis zum 31. Dez. 1920 war die alte Faſſung 
des 8850 ZPO. für die Frage der Pfändbarkeit der Geldbezüge 
der Angehörigen der Wehrmacht maßgebend. Die Bedeutung der 
Frage reicht über die Grenzen der Zwangsvollſtreckung hinaus, da 
nach § 400 BGB. die Übertragbarkeit und nach 8 394 BGB. die 
Zuläſſigkeit der Aufrechnung abhängig iſt von der Pfändbarkeit der 
Forderung. 

Bis zum 31. Dez. 1920 umfaßte die Wehrmacht außer den 
Soldaten, d. h. den Offizieren aller Art, den Unteroffizieren und 
Mannſchaften, noch Militärbeamte, zu denen auch die ſämtlichen 
früheren Zivilbeamten der Militär⸗ und Marineverwaltung nach 
einer Verordnung des Reichspräſidenten v. 15. Mai 1920 „über 
die Heeresbeamten der Wehrmacht“ (Heeresverordnungs Bl. S. 635) 
zählten. Die Pfändung des Dienſteinkommens dieſer Beamten der 
Wehrmacht ſowie der Offiziere bot aber keinerlei Schwierigkeit, da 
8850 ZPO. klar die Wege wies, wobei hinſichtlich der Heeresbeamten 
lediglich ſo zu verfahren war, wie gegen alle übrigen Beamten. 
Zu beachten war nur die Vorſchrift des §S 752 ZPO., nach der wie 
bei jeder Zwangsvollſtreckung gegen 90 Heeresangehörigen der 
Beginn erſt nach Anzeige an die vorgeſetzte Militärbehörde ftatt- 
haft war. 

Schwierigkeiten bot nur ſeit Erlaß des ReichsbeſoldungsGeſ. 
v. 30. April 1920 (RGBl. 805) die Pfändbarkeit der geldlichen 
Dienſtbezüge der Unteroffiziere und Mannſchaften, da 
die Gerichte vielfach Bedenken gegen die weitere Anwendung der 
Unpfändbarkeitsbeſtimmung trugen, angeſichts der Tatſache, daß die 
Zivilprozeßordnung bei ihrem Erlaß in § 850 Ziff. 5 ZPO. unter 
dem „Sold der Unteroffiziere und der Soldaten“ lediglich die 
knappen Bezüge der damaligen Kapitulanten und der auf Grund 
der Wehrpflicht eingezogenen Nicht⸗Berufsſoldaten im Auge gehabt 
und mit einer Anderung von grundſätzlicher Bedeutung ſchwerlich 
gerechnet hat. Als nunmehr die mindeſtens zahlenmäßig gewaltige 
Erhöhung der Bezüge der Unteroffiziere und Mannſchaften mit 
Wirkung v. 1. April 1920 einſetzte, glaubten viele Gerichte, es dürften 
in dieſem geſteigerten Einkommen des neuen Söldnerheeres die 
Begriffsmerkmale des „Soldes“, den die ZPO in 8 850 Ziff. 5 
treffen wollte, nicht mehr zu ſinden ſein. Die Gerichte gingen infolge⸗ 
deſſen nicht ſelten dazu über, entweder gar keine Pfändungs⸗ 
beſchränkungen bei den Unteroffizieren und Mannſchaften der neuen 
Wehrmacht anzunehmen, oder aber fie ganz wie Beamte zu be⸗ 
handeln, d. h. regelmäßig ein Drittel des 2000 % überjteigenden 
Jahresbetrages für pfändbar zu erachten. Überwiegend ſtellte ſich 
hingegen die gerichtliche Praxis auf den Standpunkt, daß von 
entſcheidender Bedeutung die Vorſchrift des ReichsGeſ. v. 6. März 
1919 über die Bildung einer vorläufigen Reichswehr ſei (RGBl. 295), 
wonach gemäß .$3 die Reichswehrangehörigen für die Dauer ihrer 
Zugehörigkeit zur neuen Wehrmacht als Heeresangehörige im Sinne 
der reichsgeſetzlichen Vorſchriften gelten ſollten, mithin die Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften der vorläufigen Reichswehr den Unter⸗ 
offizieren und Soldaten des alten Heeres, wie fie $ 850 Ziff. 5 ZPO. 
im Auge hat, gleichzuſtellen waren. Dabei wurde der ziffermäßige 
Unterſchied zwiſchen den kärglichen Geldeinnahmen der Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften des alten Heeres und dem ziffermäßig 
hohen Einkommen der gleichen Dienſtgrade der neuen Wehrmacht 
für nicht ſo ausſchlaggebend angeſehen, daß man um deswegen den 
Begriff des Soldes im Sinne des 8 850 Ziff. 5 ZPO. als wegge⸗ 
fallen betrachten dürfe. 


Es genügt zu dieſen nicht nur in der Rechtſprechung, ſondern 
auch im Schrifttum erörterten Zweifelsfragen zu verweiſen auf 
JW. 1920, 659, 880, 989 und 1011, ſowie 1921, 283. 


II. Das neue Recht. 

Das nunmehr verkündete Wehrgeſetz v. 23. März 1921 
(RGBl 329) hat jetzt jenen Streitfragen den Boden entzogen: Nach 
846 des Wehrgeſetzes lautet fortan 8 850 Ziff. 5 lediglich: „Die 
Invalidenpenſion der Unteroffiziere und der Mannſchaften“. Außer⸗ 
dem iſt hinter Nr. 9 als neue Nummer des Verzeichniſſes der un⸗ 


Beamten abhängig von der vorgängigen Anzeige an die vorgeſezt⸗ 


obe — 


pfändbaren Ansprüche eingefügt: „10. Das Dienſteintemmen vi 
Unteroffiziere und Mannſchaften der Wehrmacht.“. 

Dementſprechend iſt im zweiten Abſatz des 9550 tat Nr. 7A 
und 8 zu leſen 7, 8 und 10. 

(Wenn der bisher verkündete Text des Geſezes von if. 9 ſtal 
10 ſpricht, ſo beruht dies offenſichtlich auf einem Schreib oder 
Druckfehler, vgl. RGBl. 1914, 233.) E 

Damit it alſo hinſichtlich der Pfändbarkeit und Übertragbov. | 
keit, ſowie bezüglich der Zuläſſigkeit der Aufrechnun nunmehr 7 
das Dienſteinkommen der Unteroffiziere und Mannſchaften en F. 
ſo zu behandeln, wie das der Offiziere und Beamten. . 

Zu Hachen iſt noch folgendes: “ 

1. In die Wehrmacht eingegliedert in dem Sinne, daß e 
in die vom FV. zugebilligten 100 000 des Reichsheeres und die 
15000 der Reichsmarine eingerechnet werden müßten, find nur die 
„Militärbeamten“, die ihrer Zahl nach verhältnismäßig ge⸗ 
ring find. Neben ihnen find im Bereiche der Heeres⸗ und Marine 
verwaltung noch die im FV. vorgeſehenen Zivilbeamten tätig, die 
wohl als Zivilbeamte der Militärverwaltung oder ſolche der Marine 
verwaltung im früheren Sinne zu gelten haben, aber nicht als 
Militärperſonen des aktiven Heeres oder der aktiven Marine im 
Sinne des 8752 ZPO. Der Beginn der Zwangsvollſtreckung iſt 
alſo nur bei Offizieren, Unteroffizieren und Mannſchaften, ſowie 
bei den eigentlichen „Militärbeamten“ im engſten Sinne, nicht 
aber bei den in der Heeres⸗ oder Warinevermoltung tätigen anderen 


Militärbehörde. 
2. Unter „Dienſteinkommen“ im Sinne des 8 850 BED, 109 


zwar auch in der durch das Wehrgeſetz abgeänderten Form, mate 

zu verſtehen ſein: 2 E 
1. Grundgehalt, 5 
2. Ortszuſchlag, u * 9 1 


1 
3. Kinderzuſchläge | 5 Br 
— letztere jedoch nicht rückſichtlich der zu ihnen gegebenen Teueruu * 
zuſchläge —, nicht aber die nach der Bekanntmachung v. 2. ai: 
1918 (RGBl. 382) für ſchlechthin unpfändbar zu erachtenden 
Teuerungszuſchläge. 

Wenn davon abweichend die Ausführungsbeſti 3 
Beſoldungsgeſetze v. 21. März 1921 (RG Bl. 257) unter „Der. 
einkommen“ die Kinderzuſchläge nicht mitumfaſſen, vielmehr in 
Ziff. 3 ausdrücklich beſtimmen: „Grundgehalt und. Ortszuſchlag 
werden zuſammen als Dienſteinkommen bezeichnet,“ ſo dürfte das 
kein Hinderungsgrund dagegen ſein, den Begriff des Dienſteinkom⸗ 
mens im Sinne des 8850 ZPO. weiter aufzufaſſen, ihn alſo auf 
die Kinderzuſchläge, jedoch ohne die auf dieſen ruhenden 2 
rungszuſchläge, zu erſtrecken. 

3. Die durch das Wehrgeſetz eingeführte er Tr 
Pfändbarkeit gilt nach § 48 bereits ſeit dem Jan. 10 


Geh. Kriegsrat Dr. M. a Berlin, nn 2 Er 
Minifterialrat und Juſtitiar im Reichswehrminiſterinnn : 


— 4 
| . 
Die Rechtswirkſamkeit e Ce ſtameuts- * 

pro tokoll 2. 14 


In Lehre und Rechtſprechung iſt 5 faft unbeſtritten, daß eins 
letztwillige Verfügung nichtig iſt, wenn der Urkundsbeamte bei bei 
Aufnahme des Teſtamentsprotokolls eine der ſog. Mußvorſchriſten 
(SS 2231 ff. BGB.) nicht beachtet hat. Das RG. (JW. 1917, 219) 
hat ein ſog. Dorfteſtament für nichtig erklärt, weil der Vorſte 
zwar die Beſorgnis der nicht rechtzeitigen Erreichbarkeit des 
tars, nicht aber auch des Richters feſtgeſtellt hatte (8 2249 Abſ. 2). 

Ich halte dieſe Nichtigleitstheorie grundſätzlich für 
Zur Rechtfertigung meiner Anſicht will ich von dem eben erw 
konkreten Fehler ausgehen: 

Der Geſetzgeber beruft den Gemeindevorſteher doch nur = 
halb als Urkundsbeamten, um zu verhindern, daß die Abſicht des 
Erblaſſers letztwillig zu verfügen durch die Nichterreichbarkeit einer 
ordentlichen Urkundsperſon vereitelt wird. Er geht dabei — gerade 
um die Erklärung des letzten Willens möglichſt aufrecht zu erhalten — 
jo weit, daß er nicht objektive Unerreichbarkeit erfordert, ſondern 
ſich mit der ſubjektiven Annahme des Vorſtehers von dem 5 
einer ſolchen Notlage begnügt (82249 Abſ. 2 S. 2). Und wenn i 
der Geſetzgeber den Urkundsbeamten anweiſt, dieſe Notlage im Pr 
tokoll feſtzuſtellen, fo geſchieht dies wiederum nur, um etwaige fpätere 
Streitigkeiten darüber auszuſchließen, ob der ene Heiße ene ſub⸗ 
jektive Beſorgnis gehabt hat. Die vorgeſchriebene Feſtſtellung ſoll 
alſo nur das Dorfteſtament gegen nachträgliche en en ber 
Zuſtändigkeit des Urkundsbeamten ſichern (vgl. 8 418 een 
dem ſachlichen (materiellen) Inhalt des Protokolls, der 
des Erblaſſers, hat das Vorliegen jener Notlage und gar ade bie 
ſubjektive Meinung des Urkundsbeamten über ihr Vorliegen be 
grifflich nichts zu tun. Wenn das Geſetz hierüber eine Feſtſtel⸗ 
lung verlangt, ſo enthält dieſe Vorſchrift — mag ſie auch in der 
ſog. Mußform gegeben ſein — in Wahrheit nur eine 2 Juſtruktion“ 
an den Vorſteher, die dieſem zur Vermeidung ä en 
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Iungen erteilt iſt. Die Feſtſtellung iſt demnach nicht Selbſtzweck, 
ſondern ſoll nur das materielle Recht, den letzten Willen und ſeine 
ſpätere Ausführung ſichern. Wie wenig ſie ſachlich bedeutet, be⸗ 
weiſt uns das Geſetz ſelbſt ſchon im nächſten Paragraphen. Beim 
ſog. Seuchenteſtament braucht der Gemceindevorſteher, obwohl hier 
bereits die „weſentlich erſchwerte“ Erreichbarkeit des ordentlichen 
Urkundsbeamten ſeine Zuſtändigkeit begründet, eine entſprechende 
Feſtſtellung im Protokoll nicht zu treffen. Weshalb ſoll 'die unter⸗ 
laſſene Feſtſtellung in dem einen Fall das Teſtament nichtig machen, 
während ſie in dem andern nicht einmal eine Ordnungswidrigkeit 
enthält? Bloß weil im 82249 Abſ. 2 das Wörtchen „muß“ ge⸗ 
braucht iſt! Das heißt doch den Geiſt, den vernünftigen Sinn 
totſchlagen, um dem Buchſtaben zum Siege zu verhelfen, ja rich⸗ 
tiger nicht einmal dieſem, ſondern dem Sprachgebrauch der Ver⸗ 
faſſer des BGB., der feinen Unterſcheidung zwiſchen „Muß“ und 
„Soll“, einer Unterſcheidung, die der lebendigen Sprache des 
Volkes durchaus fremd iſt. 

Die Nichtbeachtung des 8 2249 Abſ. 2 hat nur zur Folge, 
daß das Teſtament die Zuſtändigkeit des Vorſtehers nicht aus ſich 
ſelbſt beweiſt. Daß dieſer Umſtand aber mit dem Begriff der letzt⸗ 
willigen Verfügung nichts zu tun hat, zeigt uns das eben erwähnte 
Beiſpiel des Seuchenteſtaments. Auch würde trotz jener Unter⸗ 
laſſung noch immer eine tatſächliche Vermutung dafür ſprechen, daß 
der ordentliche Urkundsbeamte nicht rechtzeitig erreichbar geweſen 
iſt. Denn nach den Erfahrungen des täglichen Lebens unterzieht 
»ſich kein Beamter einer Tätigkeit, zu der er ſich nicht für ſachlich 
zuſtändig hält. 

Der bisher behandelte Mangel betrifft nur das Dorfteſtament. 
Die oben gemachten Darlegungen führen aber noch viel weiter. Ich 
habe keine Bedenken, auch dieſe Folgen zu ziehen. Nur ſo kann 
der Notſtand beſeitigt werden, daß Verſehen, die dem natürlichen 
Rechtsgefühl als lächerlich gering erſcheinen, den unzweifelhaft er⸗ 
klärten Willen des Erblaſſers nichtig machen, die Erbſchaft dem 
entreißen, dem er ſie zuwenden, und ſie dem zuwenden, dem er 
ſie entziehen wollte, und ſchließlich den Urkundsbeamten oder gar 
noch deſſen Erben (oder den Staat) zu einer Geldentſchädigung 
des im Teſtament Bedachten zwingen. Will man dieſes Ergebnis 
vermeiden, ſo muß man wieder von dem ſelbſtverſtändlichen Satz 
ausgehen: 

Sachlicher Inhalt des Teſtamentsgeſchäftes iſt die Erklärung 
des letzten Willens. Allerdings genügt nicht jedwede Erklärung die⸗ 
ſes Willens. Das Geſetz ſchreibt zweckmäßig eine beſtimmte Er⸗ 
klärungs form vor. Nach 82231 BGB. bildet die „ordentliche 
Form“ des öffentlichen Teſtaments — das eigenhändige ſcheidet 
für die vorliegende Arbeit aus — die Errichtung „vor einem Richter 
oder vor einem Notar“. Aus der Berufung eines Urkundsbeamten 
und aus dem Umſſtande, daß der letzte Wille erſt nach dem Tode 
des Erklärenden, oft erſt nach vielen Jahren wirkſam wird, würde 
ſich ſchon ohne weitere geſetzliche Beſtimmung von ſelbſt ergeben, 
daß zum Errichtungsakt nicht bloß die Entgegennahme der Erklä⸗ 
rung gehört, ſondern daß der Urkundsbeamte über die entgegen⸗ 
genommene Erklärung eine ſchriftliche Aufzeichnung, ein Protokoll, 
aufzunehmen hat. Wer eine letztwillige Erklärung abgeben kann, 
und wie ſie abgegeben werden muß, das ergeben bindend die 
88 2229 f., 2238 Abſ. 1 S. 1, Abſ. 2, 2243 Abſ. 1 BGB., Beſtim⸗ 
mungen, die z. T. ſelbſtverſtändlich ſind, jedenfalls in der Praxis 
kaum je zu Schwierigkeiten geführt haben. Aus der Natur der 
Sache folgt ferner, daß das Protokoll den Urkundsbeamten ſowie 
den Erblaſſer nennen oder richtiger „bezeichnen“ (§ 2241), feine 
Erklärungen enthalten und als Zeichen des Abſchluſſes mindeſtens 
von dem Urkundsbeamten unterſchrieben fein muß!). Wie im 
übrigen das Protokoll beſchaffen iſt, ob es den Ort 
und Tag der Verhandlung aufführt, ob es vorgeleſen, 
genehmigt und von den ſonſtigen Beteiligten unter⸗ 
ſchrieben, ob dieſe wichtigen Tatſachen auch ausdrück⸗ 
lich feſtgeſtellt ſind, ob der Urkundsbeamte die zwei 
Zeugen, den zweiten Notar oder den Gerichtsſchrei⸗ 
ber zugezogen hat, alles das iſt für den Begriff des 
Protokolls gleichgültig, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß 
täglich zahlloſe Urkunden als „Protokolle“ aufgenommen werden, 
denen das eine oder andere dieſer Merkmale fehlt. Bei alledem 
handelt es ſich nur um Beſtimmungen darüber, wie der Urkunds⸗ 
beamte bei der Aufnahme des Protokolls verfahren ſoll, alſo um 
Verfahrensvorſchriften in dem ſchon oben erwähnten Sinne, um 
Vorſchriften, die die möglichſt beſtimmte und unanfechtbare Feſtſtel⸗ 
lung des ſachlichen Inhalts des Protokolls, der Willenserklärung 
des Erblaſſers gewährleiſten ſollen. Es iſt eine Beleidigung des 
natürlichen Rechtsgefühls, wenn man den Zweck des Teſtamentes, 
die Regelung der Erbfolge nach dem Willen des Teſtators, daran 
ſcheitern läßt, daß die Zauberbuchſtaben „v. g. u.“ oder auch nur 
einer von ihnen im Text des Protokolls fehlen. Und hinſichtlich 
der Zengen vergegenwärtige man ſich nur einmal den tatſächlichen 


1) Selbſt über die fehlende Unterſchrift wird man hinwegſehen 
können, wenn das Protokoll in beſondere amtliche Verwahrung ge⸗ 
bracht iſt (8 2246); denn feine Entwürfe läßt der Urkundsbeamte 
nicht beim Amtsgericht verwahren. 


Kleinere Auff übe 


Hergang in einem größeren Notariatsbetriebe: wenn da Dutzende 
von Malen der Hausmeiſter X. und der Banlbote Y. als Solenni⸗ 
tätszeugen erſcheinen, ſo zeigt ſchon dieſe praktiſche Tatſache, daß 
die Zeugenzuziehung eine leere Förmlichkeit iſt. Und wenn dann 
wirklich ein Teſtament nichtig ſein ſollte, weil der Notar im Drange 
der Geſchäfte den X. nicht mit aufgeführt oder ihn auch nur das 
Protokoll nicht mit hat unterſchreiben laſſen, ſo dürfen wir uns nicht 
wundern, wenn das große Publikum eine ſolche Entſcheidung „welt⸗ 
fremd“ ſchilt. . 

Wie ſchon oben angedeutet, zwingt der Gebrauch des Wortes 
„muß“ ſprachlich noch nicht zu dem Schluſſe, daß die Verletzung 
einer mit ihm eingeführten Vorſchrift die ganze Rechtshandlung 
nichtig macht. Auch iſt dieſe Folge nirgends im Geſetz mit dürren 
Worten ausgeſprochen. Gewiß haben die Verfaſſer der Entwürfe 
zum BGB. an die Nichtbeachtung einer Muß⸗Vorſchrift die Nichtig⸗ 
keitsſtrafe knüpfen wollen. Aber dieſe Verfaſſer ſind mit dem 
Geſetzgeber nicht identiſch; ihre Abſichten ſind dem ſog. „Willen des 
Geſetzgebers“ nicht gleichzuſtellen. Von dieſem Geſetzgeber oder rich⸗ 
tiger vom Geſetze ſelbſt muß man annehmen, daß es Zweckwidriges 
nicht gewollt hat, Begriffswidriges nicht vermag. Eine begrifſliche 
Unmöglichkeit wäre es aber m. E., die Gültigkeit materieller Rechts⸗ 
geſchäfte an die Befolgung von Verfahrensvorſchriften zu knüpfen. 
Und iſt es denn nicht ungereimt, auf der einen Seite die letztwillige 
Erklärung wegen Formmangels als nichtig, als nicht vorhanden 
anzunehmen, anderſeits aber den Erſatzanſpruch aus 8839 BGB. 
darauf zu gründen, daß eine letztwillige Erklärung doch tat ſächlich 
erfolgt ſei! Nein, iſt dieſe Erklärung vor (d. h. zu Protokoll 
des) Urkundsbeamten abgegeben, dann muß ſie nach dem Tode des 
Erblaſſers auch beachtet und ausgeführt werden, ſelbſt wenn etwa 
in dem Protokoll nicht das volle Datum ſtehen ſollte. 

Dieſe Anſicht ſteht auch nicht 8 125 BGB. entgegen: Form 
des öffentlichen Inſtrumentes iſt das Protokoll des Urkundsbeamten 
mit dem oben als naturnotwendig bezeichneten Inhalt. Die ſon⸗ 
ſtigen für die Annahme des Protokolls gegebenen Verfahrensvor⸗ 
ſchriften betreffen nicht die Form im Sinne des 8 125, die Ge⸗ 
ſchäftsform als ſolche, ſondern die Form dieſer Form. 

Das KG. (OLG. XII 375) meint: wenn man von den „zwin⸗ 
genden“ Formvorſchriften nur das Geringſte nachlaſſe, ſei es 
überhaupt eines Haltens nicht mehr. — Ob dieſe Anſicht auch nur 
theoretiſch richtig iſt, laſſe ich unter Hinweis auf meine vorſtehenden 
Ausführungen dahingeſtellt. Vor allem aber wollen und müſſen 
wir doch praftifche Juſtiz treiben; und da können wir zu der Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit der deutſchen Richter und Notare das Vertrauen 
hegen, daß Teſtamentsprotokolle, die nur den von mir als natur⸗ 
notwendig bezeichneten Inhalt haben, ſo leicht nicht vorkommen 
werden. Praktiſch handelt es ſich nur um die Frage, ob — allge- 
mein⸗menſchlich betrachtet — kleine Flüchtigkeiten, die auch dem 
ſorgfältigen Arbeiter im Drange der Geſchäfte unterlaufen können, 
den unzweifelhaft erklärten Willen des Erblaſſers nichtig machen 
ſollen. Die Bejahung dieſer Frage ſetzt das Anſehen der Rechts⸗ 
pflege bei den Rechtſuchenden herab. Und in einer Zeit, die die 
Hohlheit ſo mancher Form offenbart hat, ſollte die Rechtſprechung 
um fo eher den Mut finden, der Sache und nicht der leeren Förm⸗ 
lichkeit zu dienen. Amtsrichter Dr. Katzenſtein, Lüneburg. 


Umſatzſteuer beim Felbſthilfeverkauf. 


Hätte der Käufer abgenommen und bezahlt, ſo hätte der Ver⸗ 
käufer die Umſatzſteuer zu entrichten gehabt. Alſo fällt ſie ihm auch 
zur Laſt, wenn er zum Selbſthilfeverkauf ſchreitet. Nur wenn 
etwa bei der Erfüllung des Käufers die Umſatzſteuer gemäß 87 
erſpart worden wäre, kann fie dem Käufer als durch den Selbſt⸗ 
hilfeverkauf entſtandener Aufwand in Rechnung geſtellt werden. 


Ebenſo wenn bei der Verſteigerung die Umſatzſteuer etwa auch dann 


erwächſt, wenn der Verläufer ſelbſt erſteht. 

Zwar geſchieht der Selbſthilfeverkauf auf Rechnung des Käu⸗ 
fers, dennoch hat der Verkäufer am Ergebnis ein großes Intereſſe, 
weil er oft nicht weiß, ob er ſeine Anſprüche gegen den Käufer 
durchſetzt. Deshalb iſt für beide Teile die Frage wichtig, ob die 
Umſatzſteuer bei Verſteigerung der Ware entſteht, auch wenn der 
Verkäufer bietet und erſteht, damit die Ware nicht verſchleudert 
wird. Daß er in dieſem Falle nichts zahlt, wird die Entſtehung 
der Steuer nicht ausſchließen. Der Verſteigerer hat zwar die 
Steuer vom vereinnahmten Entgelte zu entrichten, er wird aber 
als vereinnahmt anſehen müſſen, was geboten iſt und ſeinem Auf⸗ 
traggeber zufließt (88, § 11 II UmſStG.). Er haftet für die 
Umſatzſteuer und wird ſie auch einziehen, wenn der Auftraggeber 
erſteht und den Meiſtgebotsbetrag einbehält. 

Die Auslegung von 81 Ziff. 3 UmſStG. iſt ſtreitig (f. D. 
StBl. 3, 256). Nach der Anſicht C. Bechers wird bei der Ver⸗ 
ſteigerung nicht dieſer Vorgang als ſolcher der Veſteuerung unter⸗ 
worfen, ſondern der ohnehin ſteuerpflichtige Umſatz, nur mit der 
Erweiterung, daß auch der nicht gewerbsmäßige oder berufliche 
Umſatz getroffen wird. Nach der Meinung von Popitz löſt die 
Verſteigerung um ihrer Geſchäftsform willen die Umſatzſteuer aus, 
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ſo daß für die Verſteigerung nicht nur jene Einſchränkung der 
Umſatzſteuerpflicht, ſondern alle wegfallen. Die notwendige Folge 
dieſer Anſicht, die allerdings Popitz nicht zieht (Popitz, Anm. IV 
zu 81, 3) iſt, daß die Steuer entſteht auch wenn der Eigentümer 
ſelbſt erſteht. Dieſe Folge entfernt ſich vom Gedanken des Umſatz⸗ 
ſteuergeſetzes weit; es würde ein Vorgang beſteuert, der nicht Umſatz 
iſt, ſo wenig, wie wenn der Verkäufer das Geld aus einer Kaſſe 
in die andere legt. Es iſt die andere Auslegung vorzuziehen. Hat 
der Verkäufer ſelbſt erſtanden und aus Gründen der äußeren 
Ordnung dem Verſteigerer den Kaufpreis gezahlt, ſo entfällt die 
Steuerpflicht. Der Verſteigerer iſt nicht Lieferer, es findet keine 
Lieferung ſtatt. Meiſtgebot und Zuſchlag haben nur die Bedeutung, 
daß die Ware nicht einem anderen zugeſchlagen wird, daß der 
Preis beſtimmt wird, der mit dem Dritten zu verrechnen iſt. Der 
Verſteigerer wird freilich auch in dieſen Fällen geneigt ſein, die 
Umſatzſteuer abzuführen. Dem Verkäufer bleibt dann der Anſpruch 
auf Rückerſtattung gemäß 8 164 der AusfBeſt., der aber ſpäteſtens 
im folgenden Kalenderjahr angebracht werden muß (8 130 AO.). 

Dagegen wird beim Pfandverkauf die Steuerpflicht entſtehen, 
ſelbſt wenn der Pfandgläubiger erſteht, auch ſoweit er den Kauf⸗ 
preis gemäß § 1289 BGB. gar nicht entrichtet. 

Die Landesgeſetze haben die Verſteigerung als ſolche einer 
Stempelſteuer unterworfen. Die Höhe richtet ſich nach dem Erlöſe. 
Ihre Entſtehung iſt unabhängig von Lieferung und Vereinnahmung. 
Man müßte dieſe Landesſtempelſteuern nach 8 44 UmſStG. als 
aufgehoben betrachten, wenn 81 Ziff. 3 nicht den Umſatz, ſondern 
den Vorgang in der Verſteigerung treffen wollte. 

Auch bei Verſteigerung von Hausrat erſteht oft der Eigen⸗ 
tümer. Es ſcheint vielfach überſehen zu werden, daß inſoweit 


u icht erwächſt. 
e RA. Dr. Wünſchmann, Leipzig. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — T Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


** 1. Die Gtroüberweifung iſt kein Vertrag zugunſten eines 
Dritten nach $ 328 BGB.] f) 


Aus den Gründen: Der BR. hat dargelegt, F., der 
Kunde der Bekl., habe zwar auf Grund ſeines Überweiſungs⸗ 
auftrags gegen die Bekl. einen Anſpruch darauf gehabt, daß 
der Betrag dem Konto des Kl. überwieſen würde, ein ſolcher 
Anſpruch ſei aber dem Kläger aus dem Überweiſungsauftrage 
nicht zuzuerkennen; denn die Giroüberweiſung ſei kein Ver⸗ 
trag zugunſten eines Dritten (S 328 BGB.) mit der Wir⸗ 
kung, daß dem Dritten ein unmittelbarer Anſpruch auf die 
Überweiſung gegen die Bank zuſtehe. Der VI. ZS. des RG. 
hat in den Entſcheidungen in RG. 84, 354 und 91, 119 und 
der IV. 3S. unter Verweiſung hierauf im Urteil v. 15. April 
1920 IV 542/19 der gegenteiligen Auffaſſung Ausdruck ge⸗ 
geben. Der erkennende Senat vermag ſich jedoch dieſer Recht⸗ 


ſprechung nach eingehender Prüfung der Rechtsfrage für die 


Zu 1. Entſcheidung und Begründung ſcheinen mir durchaus 
beifallswert, fo daß es einer weiteren Stellungnahme nicht be⸗ 
darf. Unterſtützend möchte ich nur noch auf BGB. 8784 Abſ. 2 
S. 2 kurz hinweiſen: auch bei der gewöhnlichen Anweiſung ſoll 
der Empfänger durch Vorkommniſſe zwiſchen dem Anweiſenden 
und Angewieſenen kein Recht erwerben; er kann ſich auf das von 
dieſem jenem gegenüber erteilte Akzept nicht ſofort berufen, ſon⸗ 
dern erſt dann, wenn ihm hernach die Anweiſung ausgehändigt 
worden iſt. Es ſoll alſo die Abrede zwiſchen den beiden genannten 
Perſonen nicht als eine ſolche zugunſten des Empfängers i. S. 
Ber Außenwirkung gewertet werden. Dieſer geſetzlichen Beſtellung 
würde es wenig entſprechen, wenn bei dem ja nicht zum Verkehr 
nach außen beſtimmten roten Scheck die Erklärung des Geld⸗ 
mannes gegenüber dem Kunden ohne weiteres zu ſolcher Außen⸗ 
wirkung führte. Geh. IR. Prof. Dr. Oertmann, Göttingen. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Duelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. E. „ 8 
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Ftreitige Grund nechtigketten n 1 ug der Zelt bes | 
8 Lanbrnchts. 9 


In der Praxis der Gerichte im Geltungsbereich des Preuß 
Allg. Landrechts kommen immer noch Prozeſſe Über dingliche Recht“ 
an Grundſtücken vor, die in der Zeit der Geltung des Preuß. Allg 
Landrechts begründet fein ſollen. Es ſei an dieſer Stelle darauf ; 


hingewieſen, daß die Klagebegründung eine verhältnismäßig ein⸗ 
fache iſt, wenn es 15 nicht um Hypotheken, ſondern z. B. un 
Grunddienſtbarkeiten handelt. Solche dingliche Rechte entſtanden naͤm⸗ 
lich nach jenem Recht durch die vertragliche Einräumung des Rechtz 
ſeitens des Verpflichteten und durch die Ausübung des Rechts durch 
den Berechtigten. In dieſer Ausübung wurde der Rechtsbeſitz er⸗ 
blickt (vgl. z. B. Dernburg⸗ Hinrichs, Das Bren bit Hypothe 
kenrecht, Leipzig 1877, 415). Realſervituten ſollten nach 8 54 ber 
Allgemeinen Hypothekenordnung von 1783 der Regel nach nicht in 
die Grundbücher eingetragen werden, und ebenſo bedurften nach 812 
des Preußiſchen Eigentumserwerbsgeſetzes v. 5. Mai 1872 Grund 
gerechtigkeiten der. Eintragung zu 15 Ene en 0 — 
Grundgerechtigkeiten beſtehen aber auch unter der ng des B08. 
weiter. Denn nach Art. 184 EBGB. bleiben Rechte, mit denen 
eine Sache zur Zeit des Inkrafttretens des BGB. belaſtet iſt, mit den 
ſich aus den bisherigen Geſetzen ergebenden Inhalt und fange 
beſtehen. Die Klagebegründung bei der Störung ſolcher Rechte (z. B. 
Wegrechte) iſt ſo eine verhältnismäßig einfache, wenn man die 
vertragliche Einräumung des Rechts und den Beginn ſeines Ge⸗ 
brauchs nach dem Vertrage nachweiſen kann. Bemerkt ſei noch, 
daß nach der herrſchenden Anſicht die Eintragung nicht eingetragener 
dinglicher Rechte, welche eintragungsfähig ſind, verlangt werden 
kann (vgl. Staudinger, 7./8. Aufl. VL 515, JW. 1904, 282 ff.). 

RegRat Dr. Bruno Beyer, Kubed. | 
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Regel nicht anzuſchließen. Die Gründe allerdings, die das 
BG. für feine Anſicht anführt, erweiſen ſich nicht als ſtich⸗ 
haltig. Dem Satz, daß bei einem Vertrage zugunſten eines 
Dritten als Wille beider Vertragsteile vorauszuſetzen ſei, der 
Dritte ſolle durch den Vertrag ein unbedingtes und unwider⸗ 
rufliches Recht auf den überwieſenen (oder richtiger: den zu 
überweiſenden) Betrag erlangen, kann nicht beigetreten, wer⸗ 
den. Der Anſpruch des Dritten kann vielmehr ebenſo von 
einer Bedingung, wie von der Nichtausübung eines Wider⸗ 
rufs abhängig fein (Komm. v. RGR. Anm. 3 und 4 zu 9 328 
BGB.). Aber aus anderen Gründen iſt der 1 u 
BG. grundſätzlich beizutreten. Im Schrifttum iſt zu dieſer 
Frage für die einfache Giroüberweiſung (den roten Scheck 
der Reichsbank) nur vereinzelt, und ohne nähere nu 
Stellung genommen. In der Zeit vor Erlaß des Scheck⸗ 
geſetzes v. 11. März 1908 drehte ſich der Streit der Mei⸗ 
nungen vielmehr hauptſächlich darum, ob dem Inhaber des 
weißen Schecks ein Anſpruch auf Einlöſung gegen die be⸗ 
zogene Bank zuzuerkennen ſei. Dieſem Streit it dadurch ein 
Ende gemacht, daß das Geſetz (88 15, 18) dem Inhaber dieſen 
Anſpruch verſagt (RG. 99, 77). Für den roten Scheck haben 
ſich gegen die Annahme eines Vertrags zugunſten eines Drit⸗ 
ten mit der Wirkung eines unmittelbaren Anſpruchs desſelben 
gegen die Bank ausgeſprochen: Aſher, Der Girovertrag, 
1906; Lehmann, Lehrbuch des un anſcheinend 
auch 5 Anh. L zu $ — 

Bd. II S. 597), während Staub⸗Koenige (kneueſte 
10. Aufl., Anh. zu 8 363 Anm. 1) die Frage bejaht, jedoch 
ohne nähere Begründung. Ebeyſowenig geben die angegogenen 
Entſcheidungen des VI. und IV. ZS. des RG. eine Begrün⸗ 
dung ihrer, übrigens nur nebenher, ohne zwingende Veran⸗ 
laſſung, ausgeſprochenen Rechtsanſicht. 1 für die 
Entſcheidung der Streitfrage iſt in erſter Linie der 8 328 
Abſ. 2 BGB. Danach iſt in Ermangelung einer beſonderen 
Beſtimmung aus den Umſtänden, insbeſ. aus dem Zwecke 
des Vertrags, zu entnehmen, ob der Dritte das Recht erwerben 
ſoll, unmittelbar die Leiſtung zu fordern. Hinzu kommt die 
Auslegungsregel des 8 329 BGB., wonach im Zweifel nicht 
anzunehmen iſt, daß der Gläubiger unmittelbar das Recht 
erwerben ſoll, von demjenigen die Befriedigung zu verlangen, 
der ſich in einem Vertrage mit dem Schuldner zur Be⸗ 
friedigung des Gläubigers verpflichtet hat, ohne die Schuld 
zu übernehmen. Es kommt alſo auf den Willen der Vertrags 
teile an, ob der Dritte einen unmittelbaren Leiſmngganſpruch 
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Ausdruck gelangt, fo iſt er aus den Umſtänden, insbeſondere 
aus dem Vertragszweck zu ermitteln, wobei jedoch im Falle 
einer bloßen Erfüllungsübernahme die Vermutung gegen jenen 
Willen ſpricht. Nun pflegen die Überweiſungsaufträge ſich 
darauf zu beſchränken, die Bank anzuweiſen, aus dem Gut⸗ 
haben des Auftraggebers einem anderen einen beſtimmten Betrag 
zu überweiſen. Der Bank pflegt nicht einmal bekannt gegeben 
zu werden, aus welchem Rechtsgrunde die Überweiſung er⸗ 
folgen ſoll. Die Bank führt den Auftrag, falls Deckung vor⸗ 
handen iſt oder ſie Kredit gewähren will, in der Weiſe aus, 
daß ſie dem Konto des Auftraggebers den Betrag abſchreibt 
und dem Konto des Dritten gutſchreibt und beide dann von 
dem Geſchehenen benachrichtigt. Hat der Dritte bei einer 
anderen Bank ein Konto, ſo tritt ſie mit ihm überhaupt nicht 
in Verbindung, ſondern überweiſt den Betrag der anderen 
Bank zwecks Gutſchrift, die dann ihrerſeits den Dritten von 
der Gutſchrift benachrichtigt. Der Zweck des Vertrags nötigt 
keineswegs zur Annahme des Willens der Parteien, dem 
Dritten einen Anſpruch auf Ausführung der Überweiſung gegen 
die Bank einzuräumen. Es iſt im Gegenteil Düringer⸗ 
Hachenburg zuzuſtimmen, daß die Banken, wenigſtens regel⸗ 
mäßig, nicht dieſen Willen haben, Giroverträge in dieſem 
Sinne nicht abſchließen wollen. Dieſer Wille iſt um ſo weni⸗ 
ger dann anzunehmen, wenn der Dritte nicht einmal ihr 
Kunde iſt. Es gilt auch für den roten Scheck die Erwägung, 
aus welcher das Scheckgeſetz dem Scheckinhaber den Einlöſungs⸗ 
anſpruch gegen die Bank verſagt hat, daß nämlich ein un⸗ 
mittelbarer Anſpruch des Dritten (Scheckinhabers) die Bank 
der Gefahr ausſetzen würde, Prozeſſe gegen ihr völlig un⸗ 
bekannte und geſchäftsfremde Perſonen führen zu müſſen (Be⸗ 

ündung zum Scheckgeſetz S. 14), während einerſeits der 

ank das Rechtsverhältnis zwiſchen dem Überweiſenden und 
dem Dritten, andererſeits dem Dritten das Rechtsverhältnis 
zwiſchen dem Überweiſenden und der Bank gänzlich unbekannt 
iſt. Das Scheckgeſetz gibt überhaupt einen wertvollen Finger⸗ 
zeig für die grundſätzliche Entſcheidung der hier ſtreitigen 
Frage. Wenn nämlich ſogar für den weißen Scheck, der dem 
Dritten vom Ausſteller ausgehändigt wird, und der die Natur 
eines Orderpapiers, zumeiſt ſogar eines Inhaberpapiers be⸗ 
ſitzt, dem Inhaber der Anſpruch auf Einlöſung gegen die be⸗ 
zogene Bank verſagt wird, ſo iſt erſt recht ein ſolcher Anſpruch 
des Dritten für den roten Scheck abzulehnen, der regelmäßig 
dem Dritten nicht ausgehändigt wird, ſondern die Grundlage 
eines Vorganges bildet, der dem Dritten häufig bis zu ſeiner 
Benachrichtigung von der erfolgten Gutſchrift völlig unbe⸗ 
kannt bleibt und vielleicht niemals zur Kenntnis kommt, 
wenn er vor ſeiner Ausführung vom Ausſteller widerrufen 
wird oder keine Deckung bei der Bank vorhanden iſt. Daß 
unter ganz beſonderen Umſtänden ausnahmsweiſe auf einen 
anderen Parteiwillen geſchloſſen werden kann, ſoll nicht ge⸗ 
leugnet werden. Aber ſolche Umſtände liegen hier nicht vor. 
Die vereinigten Zivilſenate mit der Rechtsfrage zu befaſſen, 
lag kein Anlaß vor, da die Sachlage in den erwähnten Ent⸗ 
ſcheidungen des VI. und IV. ZS. eine weſentlich andere war, 
die gegenteilige Rechtsanſicht auch nur nebenbei ausgeſprochen 
worden iſt und die Entſcheidungen nicht auf ihr beruhen. 
W. w. W., U. v. 25. Febr. 1921; 439/20 VII. — Kiel. [Sch.] 


** 2. Bietet ein Dritter dem Käufer die von dieſem ge⸗ 
kaufte Ware gegen Zahlung an ſeine Perſon an, ſo wird der 
Käufer durch Annahme der Ware im allgemeinen zur Zah⸗ 
lung an den Dritten verpflichtet.] F) 


Der Kl. hat nach ſeiner Behauptung am 13. Okt. 1917 
an die Bekl. 30 Zentner Kaffeerſatz geliefert, die er durch eine 
Agentin Laure T. in D. an die Bekl. für 9750 46 verkauft 
haben will, und beanſprucht den Kaufpreis. Die Bekl. be⸗ 


Zu 2. I. Das Weſen des Vinkulationsgeſchäftes wird viel⸗ 
leicht beſſer als bisher geklärt werden, wenn man ſich Grund, 
Inhalt und Zweck der Vinkulationsofferte deutlicher vergegen⸗ 
wärtigt. 

1. Ihr Grund liegt darin, daß außer der Wertbewegung I 
11 den Parteien T. und B., für die — nach der Anſicht des 
RG. — der Vinkulant K. dem B. Erfüllung, gegen Gegenleiſtung 
an K. ſelbſt, anbietet, — noch eine andere Wertbewegung II zwi⸗ 
ſchen K. und T. läuft, welche den K. zum Intereſſenten an der 
Abwicklungsart der Wertbewegung J macht. Im vorliegenden Falle 
iſt dieſe Wertbewegung II der Agenturvertrag zwiſchen K. und T., 
auf Grund deſſen die T. die Wertbewegung I (Kauf) mit B., als 
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hauptet, der Kauf ſei mit Fräulein T. abgeſchloſſen und der 
Preis auf deren Anweiſung bezahlt worden. Die Vorinſtanzen 

haben die Klage abgewieſen. Die Reviſion hatte Erfolg. Aus 
den Gründen: Wie das BG. den Briefen des Fräulein T. 
vom Auguſt 1917 entnimmt, hat dieſe den Kaffeerſatz in ihrem 
Namen, nicht namens des Kl., an die Bekl. verkauft. Dieſe 
Feſtſtellung iſt einwandfrei getroffen. Die Reviſion beſchwert 
ſich darüber, daß das Verhalten der Parteien bei Lieferung 
der Ware als unerheblich behandelt iſt. Unſtreitig hat der Kl. 
am 13. Okt. 1917 die Ware mit einer Rechnung überſandt, 
die auf ſeinen eigenen Namen lautete und mit dem Vermerk 
verſehen war „durch Fräulein T.“; die Rechnung iſt dann 
auch von ihm quittiert worden. Das BG. meint, der Vermerk 
„durch Fräulein T.“ habe jeden Zweifel darüber, daß es ſich 
um Erfüllung des mit dieſer vereinbarten Geſchäfts handelte, 
ausgeſchloſſen; auch wenn die Bekl. aus der Rechnung den 
Wunſch des Kl., die Zahlung ſelbſt zu erhalten, hätte heraus⸗ 
leſen müſſen, würde der frühere Vertrag mangels Zuziehung 
der T. nicht abgeändert worden ſein. Wie wenig dieſe Er⸗ 


Eigengeſchäft aber auf Rechnung des K., abgeſchloſſen hat. In 
RG. 54 Nr. 60 (VII 1903) iſt die Wertbewegung II anſcheinend 
auf ſeiten des K. eine Kombination von Darlehnshingabe und 
Übernahme der Einlagerung der beliehenen und zur Sicherung 
übereigneten Ware. Dieſe Kombination wird häufig Anlaß zu 
Vinkulationsofferten geben 1) 2) 

2. Inhaltlich iſt die Vinkulationsofferte nicht das, was das 
RG. in ihr ſieht; ſie iſt alſo nicht ein Angebot, das lediglich eine 
anormale Abwicklung der Wertbewegung I (Leiſtung durch 
K. gegen Zahlung an K.) anträgt. Sondern fie bietet Simultan⸗ 
Abwicklung der beiden Wertbewegungen I und II, durch direkte 
Zug⸗um⸗Zug⸗Leiſtungen zwiſchen K. und B., an. 

Was bedeutet dies??) 

Aus dem Kaufvertrage (WB. II) ſchuldet T. an B. die Über⸗ 
eignung von 30 Zentner Kaffee⸗Erſatz, B. an T. die Übereignung 
von 9750 %. Aus dem Agenturvertrage (WB. I) ſchuldet K. an 
T. die Übereignung von 30 Zentern Kaffee⸗Erſatz, damit T. ſie 
an B. übereignen könne, — und T. an K. die Übereignung von 
9750 4%, nachdem dieſe Summe ihm ſelbſt von B. als Kaufpreis 
übereignet iſt. 

Die Vinkulationsofferte will nun an Stelle dieſer 2K 2 
ſtaffelweiſen Übereignungen zwei direkte Übereignungen zwiſchen 
K. und B. ſetzen, die auf Rechnung von T. gehen ſollen; alſo ein 
abgekürztes Abwicklungsverfahren, das beide Wertbewegungen gleich⸗ 
zeitig, in einem Vorgang, abwickelt. 

3. Der Zweck, den K. mit der Vinkulationsofferte verfolgt, 
iſt Vermeidung der Gefahren, denen er bei Sonderabwicklung der 
WB. II zwiſchen B. und T. und WB. I zwiſchen K. und T. aus 
geſetzt ſein würde, falls T. unzuverläſſig oder in ſchlechten Ver⸗ 
mögensverhältniſſen iſt. Dann könnte es im Fall der Sonder⸗ 
abwicklung ſich ereignen, daß, wegen Verbringung durch T. oder 
infolge Zugriffes ſeiner Gläubiger, die Ware nicht an B. und 
der Kaufpreis nicht an K. gelangte. Dem will die Vinkulations⸗ 
offerte vorbeugen. 


II. Nimmt B. die von K. offerierte Ware vorbehaltlos an“), 
ſo iſt damit der Vinkulationsvertrag, d. h. alſo der Vertrag auf 
Simultanabwicklung, geſchloſſen. Es iſt unmöglich, daß B. die 
Offerte teilen, und zwar die Lieferung der Ware durch K. an⸗ 
nehmen, die Zahlung an K. aber ablehnen könnte; denn die Offerte 
iſt unteilbar. 

ge on aber die Simultanabwicklung jetzt ungehindert vor ſich 
gehen f 

Normalerweiſe müſſen alle Beteiligten zuſtimmen, wenn Son⸗ 
derabwicklung durch Simultanabwicklung erſetzt werden ſoll. Wenn 
T. zwei Anweiſungen ausſtellt, die eine darauf, daß K. auf T.s 
Rechnung an B. 30 Zentner Kaffee⸗Erſatz liefere, — die andere 


1) Flechtheim in 3 HR. 60, 124 —163. 

2) RG. 88, Nr. 16 (II 1916) enthält keinen Tatbeſtand, 
der einem Vinkulationsvertrage zur Grundlage dienen könnte; 
denn dort geht die angebliche Vinkulationsofferte nicht von einem 
Dritten K., ſondern von dem Verkäufer T. ſelber aus. 

3) Das Weſen und die Arten der Simultan⸗Abwicklung habe 
ich 1911 (in AZ P. 107, 283—315) erörtert. Leider iſt dieſe Be⸗ 
griffsbildung von unſeren Lehrbüchern bisher nicht aufgenommen, 
da man einer nach den Aufgaben der Rechtsinſtitute geglie⸗ 
derten Syſtematik noch immer ablehnend gegenüberſteht. Trotz der 
ungeheuren Bedeutung, welche den hauptſächlichſten Simultanab⸗ 
wicklungsverfahren (durch Anweiſung, Scheck, Wechſel, Umſchrei⸗ 
bung, Aufrechnung, Skontration) für den modernen Verkehr zu⸗ 
kommt, findet ſich in der Lehre von den Erfüllungsgeſchäften noch 
kein beſonderer Abſchnitt für die Simultanerfüllung. 

4) Die Annahme iſt (nach § 151) auch dann geſchehen, wenn 
V. ſtillſchweigt, aber die von K. überſandte Ware für ſich ver⸗ 
wendet. 
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wägung den Sachverhalt erſchöpft, beweiſen ſchon die be⸗ 


kannten Fälle, in denen Bankiers oder Spediteure, die die 
Ware bevorſchußt oder ſonſt Auslagen für den Verkäufer ge⸗ 
macht haben, als ſog. Vinkulanten Lieferung gegen Zahlung 
an ihre Perſon anbieten. In ſolchen Fällen hat die Recht⸗ 
ſprechung ſtets entſchieden, daß, wenn der Käufer das Angebot 
annimmt, ein neuer Vertrag zwiſchen ihm und dem Vinku⸗ 
lanten entſteht, kraft deſſen er zur Zahlung des Preiſes an 
dieſen verpflichtet wird (vgl. RG. 54, 213; 88, 69). Der⸗ 
artiges kann auch außerhalb der typiſchen Geſchäſtsform des 
Vinkulationsvertrags vorkommen und wird für den vorliegen- 
den Fall vom Kl. behauptet. Würde er den ſtreitigen Kafee⸗ 
erſatz, wenn auch unter Hinweis auf den Vertrag der T., doch 
mit der deutlich erklärten Bedingung angeboten haben, daß 
der Kaufpreis an ihn gezahlt werden müſſe, ſo ließe ſich die 
Annahme der Ware durch die Bekl. nach Treu und Glauben 
nur dahin auslegen, daß fie damit Zahlung an ihn ver⸗ 
ſprochen hätte (8 157 BGB.). Das angefochtene Urteil muß 


darauf, daß B. an K. auf T.s Rechnung 9750 % zahle, wäre 
alles in Ordnung. Läßt ſich die Simultanabwicklung aber auch 
ohne Mitwirkung von T. (deſſen Ausſchaltung beim Vinkulations⸗ 
vertrage oft beabſichtigt ſein wird) bewirken? 

Im Erfolge ſicher. Zwar behält T., trotz des Leiſtungsaus⸗ 
tauſches zwiſchen K. und B., an ſich die Klage auf Lieferung der 
Ware gegen K.; und auch die Klage auf Zahlung des Kauf- 
preiſes gegen B. (wichtig z. B. bei Pränumerationskauf); aber 
beiden Klagen kann, nachdem der Leiſtungsaustauſch zwiſchen K. 
und B. ſich vollzogen hat, der Einwand ihrer nunmehrigen Zweck⸗ 
loſigkeit entgegengeſetzt werden, da T. an B. keine Ware mehr 
zu liefern und an K. keinen Kaufpreis mehr zu erſtatten (reſp. 
[RG. 54, 60] kein Darlehn mehr zurückzuzahlen) brauche ö). 

III. Kann der Vinkulationsvertrag aber auch dann noch funk- 
tionieren, wenn B. den Kaufpreis ſchon an T. bezahlt hatte, 
als der Vinkulationsvertrag perfekt wurde, oder wenigſtens bevor 
er (zwiſchen K. und B.) abgewickelt wurde? Auch das muß man 
annehmen, denn es folgt aus der Wirkungsart der Simultanab- 
wicklungsgeſchäfte. Damit der Verkehr ſich ihrer in dem wünſchens⸗ 
werten Umfange bediene, müſſen dieſe Geſchäfte auch dann funk- 
tionieren, wenn ſie in concreto eine Simultanabwicklung deshalb 
nicht erreichen können, weil von allen in das Verfahren ein» 
bezogenen Wertbewegungen nur noch eine der Abwicklung bedarf; 
ſei es, weil die anderen Wertbewegungen tatſächlich ſchon ab- 
gewickelt — oder ſei es, daß fie ungültig und deshalb der Ab- 
wicklung gar nicht fähig ſind. Am beſten erhellt das an einem 
aus dem Wechſelverfahren entnommenen Beiſpiel. Hat B., der 
dem A. 1000 % aus Darlehn ſchuldet, einen von A. über 1000 46 
auf B. gezogenen Wechſel akzeptiert, und hat A. dieſen Wechſel 
für eine Kaufſchuld von 1000 % an R. begeben, und R. ihn für 
eine Mietſchuld von 1000 / an J. indoſſiert, ſo muß B. an J. 
#000 % auf fein Akzept zahlen, auch wenn von den drei zur 


Simultanabwicklung durch den Wechſel beſtimmten Wertbewegungen 


zwei ungültig oder ſchon anderweit abgewickelt ſind. 

Es ſcheint mir kein Grund gegeben, im Falle eines Vinkula⸗ 
tionsvertrages von dieſem Rechtsſatze abzugehen. Hatte B. bereits 
an T. bezahlt, bevor er den Vinkulationsvertrag mit K. abſchloß, 
— oder zahlt er nach dem Abſchluß dennoch an T., ſo mag er 
ſehen, wie er wieder durch T. zu ſeinem Gelde kommt; es wäre 
unbillig, K. unter ſolchem Verhalten des B. leiden zu laſſen. 


IV. Beſteht zwiſchen K. und T. keinerlei WB. I, die den K. 
zum Intereſſenten an der Abwicklungsweiſe der WB. II macht, 
ſo iſt für einen Vinkulationsvertrag zwiſchen K. und B., der die 
rechtliche Lage von T. beeinfluſſen könnte, kein Raum. Denn ſonſt 
könnte ſich jeder in eine zwiſchen zwei anderen laufende Wert⸗ 
bewegung eindrängen, falls er Vorteil davon erhofft und die 
B.⸗Partei mit ihm gemeinſames Spiel macht. Schließt alſo ein 
K. einen Vinkulationsvertrag mit B., ohne mit T. durch eine 
entſprechende WB. I verbunden zu fein, — fo wird dadurch die 
Stellung von T. in der WB. II gar nicht berührt; T. kann nach 
wie vor Zahlung von B. verlangen, und ebenſo Abnahme ſeiner 
Ware. Letzteres könnte T. nicht mehr verlangen, wenn K. ge⸗ 
mäß 8 267 einfach als Dritter die Leiſtung auf die WB. I be» 
wirkt hätte. Wenn aber K. — wie eben in dem Vinkulationsvertrage 
— Leiſtung gegen Gegenleiſtung ausmacht und dementſprechend 
liefert und empfängt, ſo iſt das ein Vorgang, der nicht ge⸗ 
teilt und deshalb auch nicht teilweiſe unter 8 267 geſtellt werden 


kann. 
Geh. IR. Prof. Dr. E. Stampe, Greifswald. 


5) Abwicklungsſtörungen (3. B. Mängel der gelieferten Ware) 
können aber, wenn T. an dem Simultantilgungsverfahren nicht 
beteiligt iſt, T. nicht zur Laſt gelegt werden. Über den Fall, wo 
T. nicht an dem Vinkulationsverfahren beteiligt iſt, gibt Flecht⸗ 
heim intereſſante Ausführungen auf S. 158—163 (passim). 


Rechtſprechung | 3 
deshalb aufgehoben und die Sache zur Prüfung biefer Frage i : j 
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die Vorinſtanz zurückverwieſen werde 


Möglicherweiſe gelangt das BG. nach erneuter Verhand⸗ 


lung zu der Überzeugung, daß die Bekl. den Willen des K. 
nicht richtig verſtanden, vielmehr geglaubt hat, die Lieferung 
erfolge namens der T. Auch dann wäre das Zahlungsbegehren 
des Kl. nicht ohne weiteres hinfällig. Hat er in Kenntnis der 
wirklichen Sachlage zu dem erklärten Zwecke geleiſtet, damit der 
Kaufpreis an ihn gezahlt werde, fo würde bei Mißverſtändnis 
dieſer Erklärung durch die Bekl. eine Uneinigkeit der Parteien 
über den rechtlichen Grund der Leiſtung vorgelegen haben; 
nach 88 812, 818 BGB. müßte ihm die Bereicherung heraus⸗ 
gegeben werden. Die gleiche Rechtsfolge hätte dann ein⸗ 
zutreten wenn der Kl., von der irrigen Anſicht ausgehend, 


die T. habe den Vertrag in ſeinem Namen abgeſchloſſen, eine 


vermeintliche eigene Schuld hätte erfüllen wollen und dies 
der Bekl. zu erkennen gegeben hätte. In beiden Fällen würde 
der Diſſens über den Grund der Leiſtung der condictio 
sine causa Raum geſchafft haben, die ausweislich des land⸗ 
gerichtlichen Tatbeſtandes ſchon in erſter Inſtanz geltend ge 
macht worden iſt. Auf der anderen Seite wird eintretenden⸗ 
falls dann aber auch zu prüfen fein, ob der Vermögens⸗ 
verluſt, welchen etwa der Kl. ohne Rechtsgrund erlitten hat, 
nicht durch die auf Anweiſung der T. an D. erfolgte Zahlung 
und anſchließende Aufrechnung ganz oder zum Teil wieder 
ausgeglichen worden iſt. St. w. Gemeinde W., U. v. 4. Febr. 
1921; 301/20 II. — Hamm. [B.] a, 


3. Wann hat der Verkäufer einer Hypothek die 9 licht, 
dem Käufer auch ungefragt von ſeiner Kenntnis der Unſicher⸗ 
heit der Hypothek Mitteilung zu machen. f) Er 

Aus den Gründen: Das BG. hat nach ellung 
der Beweisfälligkeit des Kl., ausgehend davon, der Bekl. habe 


gewußt, daß die Hypothek nicht ſicher war, ſich die Frage 


vorgelegt, ob nicht nach den Vorſchriften über Treu und 
Glauben im Verkehrsleben für den Bekl. eine Verpflichtung be⸗ 
ſtanden habe, dem Kl. den wahren Wert der Hypothek zu 
offenbaren und ob nicht in der Verletzung dieſer Offenbarungs⸗ 
pflicht ein betrügeriſches Verhalten zu erblicken ſei. Es ver⸗ 
neint dies jedoch, wogegen die Reviſion Einſpruch erhebt: mit 
der Begründung, eine Offenbarungspflicht ſei gegeben ge⸗ 
weſen, da eine argliſtiſche Täuſchung ſchon in Don bloßen: 
Verſchweigen der dem Bekl. bekannt geweſenen Wertloſigkeit 
der Hypothek zu erblicken ſei. Würde in der Tat dem Bell. 
die Wertloſigkeit der Hypothek bekannt geweſen ſein, ſo 
würde allerdings wohl eine Pflicht zur Offenbarung und in 
deren Unterlaſſung ein bewußt argliſtiges Verhalten anzu⸗ 
erkennen ſein nach dem allgemeinen, durch die Rechtſprechung 
aufrecht erhaltenen Grundſatze, daß ſchon das bloße Ver⸗ 
ſchweigen ſtets dann den Tatbeſtand der argliſtigen Täuſchung 
erfüllt, wenn der Verſchweigende deswegen die Mitteilung 
einer Tatſache unterläßt, weil er weiß oder doch damit rechnet, 
daß fie für die Entſchließung des anderen Teiles von: ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung iſt oder doch ſein kann, und ſchon die 
Anſchauungen über Treu und Glauben die Bekanntgabe ver 
langen (f. die im Komm. v. NER. 3. Aufl. 8 123 Nr. 2 
Abſ. 2 mitgeteilten Urteile). Anders iſt dagegen die Sache zu 
beurteilen, wenn es ſich lediglich um die perſönliche Anſicht 
des Verkäufers über den Wert des zu verkaufenden Gegen⸗ 
ſtandes handelt. Hier trifft den Verkäufer an Kar von ganz 
beſonderen Ausnahmefällen abgeſehen, keine Offenb 

pflicht. Zwiſchen beiden zuvor erörterten Fällen liegt der Fall 


Zu 3. Das NG. unterſcheidet drei Fälle: 


Er 
1. Kenntnis des Verkäufers von der Wertloſigkeit der 
8 


Hypothek; fie begründet eine Offenbarungspflicht. 

2. Perſönliche Anſicht des Verkäufers über den Mert des 

zu verkaufenden Gegenſtandes; fie begründet — von garz 

beſonderen Ausnahmefällen abgeſehen — keine Offenba⸗ 

rungspflicht. | 5 

3. Kenntnis, nicht nur perſönliche Anſicht, von der ⸗Un⸗ 

ſicherheit der abzutretenden Hypothek; ſie begründet eine 

Offenbarungspflicht nicht, abgeſehen von beſonders gearteten 

Fällen, z. B. wenn die Kenntnis von der Unſicherheit auf 
beſonderen, dem Inhaber bekannten, Umſtänden beruht. 

Ich fürchte, daß damit weder ſcharfe Grenzen gezogen, noch 

die Fälle des Lebens erſchöpft ſind; jedenfalls wind dle Unter 

ordnung des einzelnen Falles in die drei Kategorien die Haupt 


ſchwierigkeiten machen. — 2 
Geh IR Dr. E. Fuch ter Verlin. 
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der Kenntnis, nicht nur der perſönlichen Anſicht, von der 
un ſicherheit einer abzutretenden Hypothek. Da das BU. 
in ſeinen Gründen an einer Stelle von der Behauptung des 
Kl. ſpricht, der Bekl. habe volle Kenntnis von der Wert⸗ 
loſigkeit der Hypothek gehabt, und an einer anderen Stelle 
feſtſtellt, daß der Bekl. gewußt habe, daß die Hypothek 
damals nicht ſicher war, ohne ſich darüber auszuſprechen, 
ob die erſtere Behauptung erwieſen ſei oder nicht, ſo iſt die 
Möglichkeit nicht völlig von der Hand zu weiſen, daß das BG. 
ſich dieſes Unterſchiedes nicht klar bewußt geweſen iſt. Unter⸗ 
ſtellt man auf Grund der vom BG. angezogenen Zeugenaus⸗ 
ſagen nur eine Kenntnis von der Unſicherheit der Hypo⸗ 
thek, ſo müßte an ſich dem BG. beigepflichtet werden, daß 
der Inhaber einer Hypothek nicht verpflichtet iſt, einem Er⸗ 
werbsluſtigen unbefragt dieſe allgemeine Kenntnis mitzuteilen. 
Eine Ausnahme von dieſer grundſätzlichen Auffaſſung wird 
dagegen anzuerkennen ſein für beſonders geartete Fälle, z. B. 
wenn die Kenntnis von der Unſicherheit der Hypothek beruht 
auf bejonderen, dem Inhaber bekannten Umſtänden, hinſicht⸗ 
lich deren er damit rechnet, daß fie dem anderen nicht be⸗ 
kannt ſind, ihre Kenntnis aber für deſſen Willensentſchluß 
von Bedeutung ſein könnte. Ein derartiger Fall liegt hier 
möglicherweiſe vor, und es kann der Reviſion nicht entgegen⸗ 
getreten werden, wenn fie dem BU. zum Vorwurfe macht, 
einen wichtigen Teil einer Zeugenausſage übergangen zu 
haben. Der Zeuge K. hat nämlich bekundet, daß ihm der 
Bekl., der ſich mit dem Eigentümer des belaſteten Grund⸗ 
ſtücks in einem Rechtsſtreite befand, geſagt habe: „Wenn ich 
auch verliere, dann iſt das nicht ſchlimm, dann bin ich an⸗ 
gedreht worden mit der Hypothek und werde damit wieder 
einen anderen andrehen.“ Das BG. hätte ſich hiermit aus⸗ 
einanderzuſetzen und die Ausſage namentlich nach der Rich⸗ 
tung prüfen müſſen, ob daraus nicht die Abſicht des Bekl., 
der aus der Lage ſeines Rechtsſtreites vielleicht einen ungün⸗ 
ſtigen, die völlige oder doch teilweiſe Wertloſigkeit ſeiner 
Hypothek ergebenden Erfolg beſorgt haben mag, zu entnehmen 
wäre, dieſe Hypothek unter Verſchweigen der ihm bekannten 
ungünſtigen Umſtände einem davon nichts ahnenden Dritten 
zuzuſchanzen. Da dieſes möglicherweiſe zur Feſtſtellung der 
Argliſt ausreichen würde, das BG. dieſen Geſichtspunkt völlig 
a acht gelaſſen zu haben ſcheint, darauf aber das Urteil 
beruhen kann, ſo war das Urteil aufzuheben und die Sache, 
um geeignetenfalls die erforderlichen Feſtſtellungen zu treffen, 
an das BG. zurückzuverweiſen. B. w. J., U. v. 22. Jan. 
1921; 460/20 V. — Berlin. [Sch.] 


4. Im Falle des 8 459 Nr. 4 HGB. darf man aus der 
Tatſache, daß ein Schaden eingetreten iſt, nicht auf ein Ver⸗ 
ſchulden der Bahn ſchließen, ſonſt würde der Zweck vereitelt, 
den der 8 459 HGB. verfolgt.] f) 

Am 21. Aug. 1915 traf in Ch. für den Kl. eine von 
J. abgeſandte Eierſendung ein, die aus 100 Kiſten beſtand. 
Die Sendung kam beſchädigt an. Der Kl. hat behauptet, die 
Beſchädigung der Eier ſei darauf zurückzuführen, daß der 
Wagen, in dem ſie ſich befanden, auf dem Bahnhofe in Ch. 
oder kurz vorher einen übermäßig heftigen Verſchubſtoß er⸗ 
litten habe, und er hat gegen den Bekl. Klage auf Schadens⸗ 
erſatz erhoben. Das OLG. hat den eingeklagten Schadens⸗ 
erſatzanſpruch nur im Umfange des erſten Abſatzes des § 457 

GB. zu drei Vierteln dem Grunde nach für gerechtfertigt 
erklärt, die Mehrforderung dagegen abgewieſen. Hiergegen iſt 


Zu 4. Das Erk. behandelt die Frage, ob die Eiſenbahn 
auf Grund des 8459 HGB. und 886 EVO. für den Schaden 
haftet, der durch Beſchädigung einer Eierſendung, angeblich in⸗ 
folge von Rangierſtößen, entſtanden iſt. Die Haftung wird vom 
RG. in grundſätzlicher Übereinſtimmung mit dem Erk. v. 10. Okt. 
1906 (RG. 64, 169 = JW. 1906, 775 Arch. f. Eiſenbahnw. 1907, 
562) verneint. Das RG. führt zutreffend aus, daß die Beſt. des 8 459 
HGB. „darauf berechnet find, die Eiſenbahn davor zu ſchützen, 
daß ſie haftbar gemacht wird, wenn ſich eine Gefahr verwirklicht, 
die ſich aus der beſonderen Art eines Gutes — im vorliegenden 
Fall der leichten Zerbrechlichkeit von Eiern — ergibt“. Wollte man 
da aus dem bloßen Eintritt eines Schadens auf ein Verſchulden 
der Eiſenbahn ſchließen, fo würde der ganze Zweck des 8459 HGB. 
vereitelt. Die im Eiſenbahnverkehr regelmäßig vorkommenden Ran⸗ 
gierſtöße wirken auf leicht zerbrechliche Güter anders, als auf 
Güter, die dieſe Eigenſchaft nicht haben. In derartigen Rangier- 
ſtößen allein kann ein Verſchulden der Eiſenbahn, das die 
Haftpflichtbeſchränkung aufheben würde, nicht gefunden werden. 


Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 
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von beiden Teilen Reviſion eingelegt. Nur die Reviſion des 


Bekl. hatte Erfolg. Aus den Gründen: Das angefochtene 


Urteil iſt in folgender Weiſe begründet: Die Beſchädigung 
der Eier ſei darauf zurückzuführen, daß der Bahnwagen einen 
außergewöhnlich heftigen doppelten Verſchubſtoß erlitten habe, 
und zwar wahrſcheinlich erſt nach der Ankunft in Ch. und 
ſicher nicht vor der Beförderung von J. 
getretene Beſchädigung der Kiſten ſelbſt ſei aber nicht ſo 
erheblich, daß ſich annehmen laſſe, die Stöße würden auch 
für andere als leicht verletzbare Güter verderblich geworden 
ſein. Der Schaden ſei aber durch ein Verſchulden der Bahn 


entſtanden. Die Aufſchrift „vorſichtig rangieren“ habe dar» 


auf hingewieſen, daß beim Verſchieben Sorgfalt geboten ſei. 
Wenn der Wagen trotzdem einen ungewöhnlich heftigen, dop⸗ 
pelten Verſchubſtoß erlitten habe, ſo ſei die Urſache im Zweifel 
darin zu finden, daß die erforderliche Vorſicht nicht beobachtet 


ſei. Vorkommniſſe, bei denen ſehr heftige Verſchubſtöße ſich 


nicht vermeiden ließen, bildeten eine verhältnismäßig ſeltene 
Ausnahme. Daher ſei es Sache der Bahn, darzutun, daß im 
einzelnen Falle aus beſtimmten Gründen der Stoß nicht ver⸗ 
meidbar geweſen ſei. Sie ſei auch zur Aufklärung imſtande, 
der Abſender und der Empfänger nicht. Der Bekl. habe aber 
inſoweit nichts vorgebracht. Es liege aber nichts dafür vor, 
daß grobe Fahrläſſigkeit gegeben ſei. Der Bekl. hafte daher 


nur im Rahmen des § 457 Abſ. 1 HGB. Zudem habe der 


Abſender ſelbſt ſchuldhaft gehandelt. Denn er habe die Eier⸗ 
kiſten nicht ſo verſtaut, daß ſie feſt gelegen hätten. Dieſer Um⸗ 
ſtand habe bei der Entſtehung des Schadens mitgewirkt. Die 
Reviſion des Kl. iſt unbegründet. (Wird näher ausgeführt.) 
Die Reviſion des Bekl. wendet ſich gegen die Annahme, daß 
der Schaden von der Bahn verſchuldet ſei. Die Beſchädigung 
der Eier iſt durch einen ungewöhnlich heftigen doppelten Ver⸗ 
ſchubſtoß verurſacht. Auf welche Umſtände aber dieſer Stoß 
ſelbſt zurückzuführen iſt, iſt von dem OLG. nicht feſtgeſtellt. 
Infolgedeſſen ſind auch beſtimmte Feſtſtellungen nicht ge⸗ 
troffen, inwiefern den Leuten der Eiſenbahn ein Verſchulden 
zur Laſt fällt. Es iſt lediglich aus der Tatſache, daß die Eier 
zum großen Teil beſchädigt ſind, der Schluß gezogen, daß 
der doppelte Verſchubſtoß ungewöhnlich heftig war, und dar⸗ 
aus dann weiter die Annahme hergeleitet, daß er ver⸗ 
ſchuldet ſei. Dieſe Begründung wird von der Reviſion des 
Bekl. mit Recht beanſtandet. Nach den bisherigen Feſtſtel⸗ 
lungen des OLG. liegt nicht mehr vor, als daß die Gefahr 
ſich verwirklicht hat, die ſich daraus ergab, daß die Eier 
eine leicht gebrechliche Ware ſind. Die Beſtimmungen des 
8 459 HGB., beſonders auch die Nr. 4 daſelbſt, find nun dar⸗ 
auf berechnet, die Eiſenbahn davor zu ſchützen, daß ſie haft⸗ 
bar gemacht wird, wenn ſich eine Gefahr verwirklicht, die ſich 
aus der beſonderen Art eines Gutes oder ſeiner Verpackung 
ergibt. Man darf daher aus dem Eintritt eines Schadens 
nicht auf ein Verſchulden ſchließen. Wenn man das tun 
wollte, ſo würde der Zweck vereitelt, den der 8 459 HGB. 
verfolgt. Seinen Beſtimmungen liegt offenbar die Erwägung 
zugrunde, daß im Eiſenbahnverkehr ein gleichmäßiger, glatter 
Verlauf nicht zu erzielen iſt. Es handelt ſich um einen 
Maſſenbetrieb, bei dem es zudem noch darauf ankommt, daß 
die Arbeiten ſchnell erledigt werden. Wenn alles ſo verläuft, 
wie es eigentlich geſchehen ſollte, dann werden auch zerbrech⸗ 
liche Güter unbeſchädigt an ihr Ziel gelangen, und auch eine 
mangelhafte Verladung wird, wenn nicht gar zu große Fehler 
gemacht ſind, nicht ſchaden. Aber Unregelmäßigkeiten laſſen 
fi, eben nicht vermeiden. Namentlich werden die Verſchub⸗ 
ſtöße oft mehr oder weniger heftig ausfallen, und ſie werden 
oft ſo ſein, daß ein Gut, das der Gefahr des Bruches aus⸗ 
geſetzt iſt, dadurch Schaden erleidet. Alſo bloß daraus, daß 
ein ſolcher Schaden eingetreten iſt, darf nicht gefolgert wer⸗ 
den, ein Verſchubſtoß ſei übermäßig heftig geweſen, und er 
ſei, von beſonderen Umſtänden abgeſehen, nur durch ein ſchuld⸗ 
haftes Verfahren zu erklären. (Vgl. RG. 64, nn In der 
vorliegenden Sache war eine ſolche Beurteilung um jo weniger 
gerechtfertigt, als das OLG. ſich ausdrücklich auf den Stand⸗ 


punkt ſtellt, daß andere als leicht zerbrechliche Güter durch 


den Verſchubſtoß noch nicht beſchädigt ſein würden, und es 
weiter feſtgeſtellt hat, daß die Verladung eine mangelhafte 
war, wodurch die Gefahr, die ſich aus der Beſchaffenheit des 
Gutes ergab, noch vergrößert wurde. Das angefochtene Urteil 
war mithin, ſoweit es zum Nachteil des Bekl. ergangen iſt, 
aufzuheben. eiſtaat S. w. B.., U. v. 18. Dez. 1920: 
156/20 I. — Dresden. [B.] 


86 


ab. Die dabei ein⸗ 


£ 
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** 5. Verhältnis der Abgeltungsverordnung v. 4. Dez. 
1919 zur Vertrggsableſungsberorönung v. 8. Aug. 1919.17) 


Aus den Gründen: Die VO. über die Abgeltung von 
Anſprüchen gegen das Reich v. 4. Dez. 1919 (Abg VO.) findet, 
wie der erkennende Senat ſchon mehrfach ausgeſprochen hat, 
auch auf Mietverträge über Grundſtücke Anwendung. Dieſer 
Auffaſſung ſteht nicht, wie die Reviſion meint, die VO. be⸗ 
treffend die Ablöſung der dem Reiche durch die Inanſpruch⸗ 
nahme von Grundſtücken und Gebäuden, ſowie Leiſtungen 
Dritter erwachſenen Verpflichtungen (Vertragsablöſungsver⸗ 
ordnung) v. 8. Aug. 1919 (Vi AblVO.) entgegen. Wenn in 
87 der AbgVO. beftimmt iſt, daß die Vorſchriften der Vt⸗ 
AblVO. durch die AbgVO. nicht berührt werden, fo iſt damit 
lediglich zum Ausdruck gebracht, daß die in der VtAbl VO. 
enthaltenen Vorſchriften aufrecht erhalten und durch die Abg⸗ 
VO. nicht beſeitigt werden ſollen; es iſt aber nicht geſagt, 
daß die AbgVO. auf die Miete von Grundſtücken überhaupt 
keine Anwendung finden ſolle. Es bleibt durchaus die Mög— 
lichkeit, daß die AbgVO. Beſtimmungen über vermietete 
Grundſtücke und insbeſondere über die prozeſſuale Behand⸗ 
lung der Rechtsſtreitigkeiten über ſolche gibt, die in der Vt⸗ 
Abl VO. nicht enthalten find, mit ihr nicht im Widerſpruch 
ſtehen und deshalb anwendbar find. Die zu 87 gegebene Be- 
gründung, daß die in der ViAblVO. für die Behandlung ge- 
wiſſer Kategorien von Kriegsverträgen gegebenen Sondervor⸗ 
ſchriften aufrecht erhalten werden ſollen, beſtätigt dieſe Auf⸗ 
faſſung. Die Vt Abl VO. verfolgt den Zweck, dem Reich 


Zu 5. AblVO. und AbgVO. ſind von zwei verſchiedenen 
Stellen gemacht, erſtere nach der AbgVO. v. 21. Nov. 1918, 
deren Unklarheiten damals allgemein bekannt waren. Insbeſon⸗ 
dere war damals bereits verſchiedentlich darauf hingewieſen, daß 
das Abſchneiden jeden Behelfs gegen etwaige Behördenwillkür in 
einem Rechtsſtaat unerhört war. Infolgedeſſen hat die Behörde, 
die die Ablöſung und Abgeltung der Kriegsverträge über Immo— 
bilien zu bearbeiten hatte — es iſt dies Abt. II des RSchatz Min., 
während die Bearbeitung der übrigen Kriegsverträge die Abt. III 
beim Eingehen des DemobMin. übernommen hatte —, den Ver⸗ 
tragsgegnern des Fiskus im allgemeinen den Rechtsweg belaſſen; 
wo er genommen iſt, mindeſtens die Möglichkeit, eine Billigkeits⸗ 
entſchädigung beim RWG. zu erſtreiten. Daß die ARD. die 
ganze Materie ausſchließlich regeln wollte, und daß die AbgVO. 
dafür auch ſubſidiär keine Geltung haben ſollte, ergibt ſich aus 
8 16, in dem die früheren geſetzlichen Beſtimmungen, die Geltung 
behalten ſollen, aufgeführt ſind. Nichts hätte näher gelegen, als 
darin die AbgVO. mit aufzuführen, wenn das beabſichtigt geweſen 
wäre. Auch aus 87 der neuen AbgVO. v. 4. Dez. 1919 (und ihrer 
Begründung) dürſte es hervorgehen, da ausdrücklich geſagt iſt, 
daß die Sondervorſchriften aufrechterhalten bleiben ſollen, die für 
beſtimmte Kategorien von Kriegsverträgen durch die ABO. 
gegeben waren, das ſind eben die Verträge über Immobilien. 


Aber es gibt noch deutlichere Beweiſe: Wenn nämlich die 
in der AblVO. nicht ſpeziell geregelten Fälle unter die Abg O. 
fallen würden, wie RG. annimmt, fo hätte die AblVO. überhaupt 
keinen Sinn. Nach der Ausführung des RG. müßte die Forderung 
auf Mietzins für ein dem Reich durch Kriegsvertrag vermietetes 
Grundſtück unklagbar fein, weil der Anſpruch nirgends der AbgVO. 
entzogen iſt. Mir ſcheint unzweifelhaft zu ſein, daß das Gegenteil 
der Fall iſt. Denn ſonſt hätte 8 1 der AblVO.: 


Werden Grundſtücke ... entbehrlich, jo kann das Reichs- 
ſchatzmin. das Miet⸗ . . . verhältnis unter Einhaltung der 
geſetzlichen Friſt kündigen. Das Reichsſchatzminiſterium eut⸗ 
ſcheidet, ob das Grundſtück entbehrlich iſt — 
überhaupt keinen Sinn. Wenn aus ſolchen Verträgen nicht auf 
Mietzins geklagt werden kann, fo braucht das RSchat Min. ſich 
nicht mit der Feſtſtellung der Entbehrlichkeit und der Einhaltung 
der geſetzlichen Friſt, die von niemandem nachgeprüft werden kann, 
zu bemühen. Es könnte vielmehr das Grundſtück aufgeben, wann 
es will, und zahlen oder nicht zahlen, was es will. Ebenſo liegt 
der im vorl. Urteil behandelte Fall: 89 AblVO. berechtigt den 
Fiskus unter gewiſſen Umſtänden und mit gewiſſen Kautelen Miet⸗ 
verträge über Grundſtücke bis 1. Okt. 1921 zu verlängern. 
Von der Herausgabepflicht nach dieſem Termin iſt er nicht be⸗ 
freit. Darauf muß er auch im ordentlichen Rechtsweg verklagt 
werden können. Denn wenn das durch die AbgVO. ausgeſchloſſen 
wäre, hätte die ganze Beſtimmung wieder keinen Sinn; dann 
könnte der Fiskus das Grundſtück behalten, ſolange er will, ſogar 
umſonſt, da ihm niemand etwas anhaben kann. Wenn aber die 
e auf Herausgabe nach dem 1. Okt. 1921 und, falls der Fis⸗ 
kus von dem Recht der Verlängerung keinen Gebrauch gemacht 
hat, auch vorher zuläſſig iſt, kann unmöglich für die Feſiſtellungs⸗ 
klage, an wen herauszugeben iſt, der Rechtsweg verſchloſſen ſein. 


RA. Marquardt, Berlin. 


in Anbetracht der außerordentlichen Sachlage, die ſich 5. 
dem Übergang vom Kriegs- zum Friedenszuſtand und auß 
der allgemeinen Umwälzung der politiſchen und wirtſchaftlichen! 
Verhältniſſe ergab, Vergünſtigungen in einzelnen näher er 2 
ſchriebenen Fällen und unter beſtimmten e zu: 
gewähren. So wird ihm die Befugnis außerordentlicher Kün⸗ 
digung ($ 1), der Außerkraftſetzung einzelner Vereinbarungen 
($ 2), des Rücktritts (88 3, 4), der Beſeitigung der Wieder⸗ 
herſtellungspflicht (8 7), der Weiterbenutzung über die ver⸗ 
tragsmäßige Zeit (88 8, 9), der Löſung beſtimmter Rechts 
verhältniſſe ($ 10), des Erwerbs von Grundſtücken (8 12) 
zugebilligt; es werden dem Reich. Entſchädigungsan prüche 
wegen Errichtung von Anlagen (§ 13) gewährt, und es wird 
der Verkauf und die Belaſtung der überlaſſenen Grundſtücke 
von feiner Genehmigung abhängig gemacht ($ 14). Die Ent⸗ 
ſcheidung über die Regelung der Rechte im einzelnen Falle, 
ſowie über etwaige Entſchädigungen wird dem Reichswirt⸗ 
ſchaft 7 übertragen. Keiner der Vorſchriften der Vt⸗ 
Abl VO. iſt jedoch zu entnehmen, daß ihr die aus Anlaß des 
Kriegs oder für die Zwecke der Wehrmacht eingegangenen 
Rechtsverhältniſſe über Grundſtücke in ihrem geſamten Um⸗ 
fang und insbeſondere auch die prozeſſuale Behandlung der 
Anſprüche, die nicht beſonders geregelt ſind, unterworfen ſein 
ſollen. Der Gegenſtand des vorliegenden Rechtsſtreits betrifft 
keine der Fälle der VtAblVO. Denn es handelte ſich ledig⸗ 
lich um die Frage, ob die Rückgabe des vermieteten Grund⸗ 
ſtücks und die Auseinanderſetzung hierüber mit oder ohne 
Beteiligung der Kl. ſtattzufinden habe. Dieſe Frage liegt 
außerhalb des Rahmens der VtAblVO., insbeſondere auch des 
8 7 derſelben. Die Vorausſetzungen der Abg VO. hinſichtlich 
der Unzuläſſigkeit des Rechtswegs ſind gegeben. Unzutreffend 
iſt die Behauptung der Reviſion, daß der Ausſchluß des 
Rechtswegs vor dem ordentlichen Richter ſich nur auf Strei⸗ 
tigkeiten beziehe, die durch die Beſtimmungen der Vo. v. 
21. Nov. 1918 und der AbgVO. entſtanden ſeien. Für eine 
ſolche wenig zweckmäßige Unterſcheidung iſt keinerlei Anhalt 
vorhanden. Da das Gefangenenlager noch nicht aufgelöft 
iſt und die Miete noch fortbeſteht, erſtreckt ſich auch die Bir 
kung des Mietvertrags über den 10. Nov. 1918 hinaus. Dem 
Antrag der Reviſion, die Sache an das Reichs wirtſch Ti 
gericht zu verweiſen, ift nicht ſtattzugeben. Es fehlt 
einer geſetzlichen Grundlage für die Verweiſung. K. w. D. . 
U. v. 22. März 1921; 582/20 III. — Celle. [Sch] - = 
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b) Strafſachen. 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Kallir, Beipgig.“ 


1. [Strafbarkeit von Wohnungsanzeigen in Nane. 
zeitungen.) Der Magiſtrat in Caſſel hat dur et 0 
30. Aug. 1919 angeordnet: „Ohne Erlaubnis des Wohnung 
amtes dürfen Wohnräume nicht durch Zeitungs 804 5 
angeboten oder geſucht werden.“ Im Eingang d 8 50 
iſt geſagt, daß dieſelbe erlaſſen werde „gemäß 8 9 eder Ber 
über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel v. 23. Sept. 1918 
und § 5a MSc%et. v. 23. Sept. 1918/22. Juni 1919 auf 
von der Landeszentralbehörde mit Zuſtimmung des Neid 
arbeitsminiſteriums erteilte Ermächtigung“. Die SIE. hat 
die erwähnte VO. aus verſchiedenen Gründen für unwirfſam 


Br 


Zu 1. A. Das Urteil enttäuſcht. Nach Art. 118 der RB. hat fer 
Deutſche das Recht, innerhalb der Schranken der „allgemeinen“ Geſetze 
ſeine Meinung u. a. durch Druck frei zu äußern. Man . geſpaunt 
ſein, wie das RG. der Schwierigkeit Herr werden würde, die das Wort 
„allgemein“ dem Ausleger bereitet (vgl. Kitzinger, Das Reit 
gefeg über die Preſſe 1920 S. 203). Die einfachſte und 25 
Löſung wäre die geweſen, daß das Wort Br ziel 
in deſſen zweiter (letzter) Beratung gar nicht loſſen 25 
(Prot. d. Verfaſſungsausſchuſſes S. 503), en urch ein Ber 
99255 der Redaktionskommiſſion in den der e 
vorgelegten Ausſchußentwurf (Druckſache Nr. 891) hineinkam 
dann von der Nationalverſammlung ohne ee 5 fteheit * gelaſſen 


wurde. Statt deſſen erwähnt das. ad Art. 118 nur in einem 
kurzen nichtsſagenden Satze. — 
Vor allem aber geht fehl, was das RG. „in Linie 


ausführt. Wohl hätten die BV. v. 23. Sept. 1918 die 80. 
des RMin. v. 22. Juni 1919 das RPreßGeſ. ä dünnen; da beide 


VO. keine gewöhnlichen Rechtsverordnungen, ſ 11 . geſetze 
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erbot jet feinem Inhalt nach eine 
Maßnahme zur Beſeitigung des Wohnungsmangels, die ge⸗ 
mäß $ 8 der VO. v. 23. Juli 1919 (RGBl. S. 1355) nur 
von den zuſtändigen Reichsminiſterien getroffen werden dürfe. 
Richtig iſt, daß Anordnungen, durch die der Zuzug orts⸗ 
fremder Perſonen beſchränkt wird oder ſonſtige Maßnahmen 
zur Beſeitigung des Wohnungsmangels getroffen werden, auf 
Grund der Beſtimmungen über die wirtſchaftliche 
Dembobilmachung ſeit dem 28. Juli 1919 nur noch von 
einem Reichsminiſterium erlaſſen werden können. Dieſer Um⸗ 
ſtand ſchließt indeſſen nicht aus, daß auf Grund anderer Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmungen eine andere Behörde für ihren Bezirk eben⸗ 
falls zuſtändig fein kann. § 8 der VO. v. 23. Juli 1919 
war gegen die Maßnahmen gerichtet, welche Demobilmachungs⸗ 
kommiſſare auf Grund der ihnen gemäß 8 3 der VO. v. 
7. Nov. 1918 (RGBl. S. 1293) übertragenen Befugniſſe an⸗ 
geordnet hatten. Ferner bezweckt die VO. des Caſſeler Ma⸗ 
giſtrats nicht bloß die Beſeitigung des Wohnungsmangels, 
ſondern auch den Schutz der Mieter. Wenn die Landeszentral⸗ 
behörde von einer ihr geſetzlich erteilten Ermächtigung Ge⸗ 
brauch macht, ſo kann keine Rede davon ſein, daß ſie „die 
Intentionen des geſetzgebenden Faktors lahm lege“. Daß der 
Geſetzgeber gar nicht daran gedacht hat, ſämtliche Maßnahmen 
zur Beſeitigung der Wohnungsnot ausſchließlich den Reichs⸗ 
miniſterien zu übertragen, ergibt ſich aus der VO. zur Be⸗ 
hebung der dringendſten Wohnungsnot v. 15. Jan. 1919 
(RGBl. S. 69), welche in § 12 nicht bloß dem Staats⸗ 
ſekretär des Reichsarbeitsamtes, ſondern auch den Bundes⸗ 
regierungen die Befugnis zum Erlaß von AusfBeſt. beilegt. 
Dieſe Befugniſſe ſind auch nach Erlaß der VO. v. 23. Juli 


1919 beſtehen geblieben, wie 8 15 der VO. v. 9. Dez. 1919 


(RG Bl. S. 1968) beweiſt. In zweiter Linie wird geltend 
gemacht: Der Magiſtrat von Caſſel habe die Ermächtigung 
um Erlaß der VO. v. 30. Aug. 1919 allerdings von einer 
Landeszentralbehörde — dem Staatskommiſſar für das Woh⸗ 


nungsweſen — erhalten. Dagegen fehle die gleichfalls vor⸗ 


geſchriebene Zuſtimmung des Reichskanzlers bzw. des an ſeine 
Stelle getretenen Reichsarbeitsminiſters: Die Abgabe einer 
allgemeinen (generellen) Zuſtimmungserklärung ſei unzuläſſig 


vertretende VO. ſind. Das hat aber keine der beiden VO. getan, 
weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend, zum mindeſten nicht bezüg- 
lich der Preßfreiheit, ſondern beide Verordnungen ermächtigen die 
Geme indebehörde nur „auch zu anderen .... Anordnungen“ zum 
Schutze der Mieter oder zur Bekämpfung des Wohnungsmangels. 
Daß dies ebenfalls wieder geſetzesvertretende Anordnungen ſein 
ſollen, ſteht nirgends, vielmehr ſind dieſe „Anordnungen“ gewöhn⸗ 
liche Rechtsverordnungen, denen gegenüber ein formelles Geſetz, wie 
das Reichspreßgeſetz, eine unverbrüchliche Norm bleibt. Wollte man 
dem RG. folgen, fo würde es auf Grund einer derartigen unbe⸗ 
ſtimm ten Ermächtigung auch geſtattet fein, etwa das Briefgeheimnis 
aufzuheben, was doch ſicher nicht zutrifft. Auch Art. 2 des Geſetzes 
über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel v. 11. Mai 1920 (RGBl. 
949) erwähnt ausdrücklich nur Eingriffe „in die Freizügigkeit ſowie 
die Unverletzlichkeit der Wohnung und des Eigentums“, und nicht 
Eingriffe in die dem Gegenſtande des Geſetzes in der Tat recht 
fern ſtehende Preßfreiheit. Prof. Dr. Walter Jellinek, Kiel. 


B. In meinem Kampf gegen die preußiſche Höchſtmieteanord— 
nung habe ich ſtets das entſcheidende Gewicht darauf gelegt, daß 
die „anderen als die in den 88 2—5 bezeichneten Anordnungen 
und Maßnahmen“ des 8 54a MSchVoO. keine andersartigen 
ſein dürften. Um eine ſolche handelt es ſich m. E. aber hier, 
wo die VO. gegen Zeitungsanzeigen vorgeht. Das iſt nicht 
mehr der Eingriff in ein Mietverhältnis oder den Beſitz einer 
Wohnung, ſondern eine Maßregel, welche vorbereitende Handlungen 
von Perſonen trifft, die Mieter bzw. Vermieter werden wollen. 
Deshalb iſt das keine Maßregel „zum Schutze der Mieter“ mehr, 
ſondern eine Bevormundung und ein Eingriff in die Bewegungs⸗ 
freiheit des Bürgers, den man nicht zulaſſen darf. Gerade da⸗ 
durch, daß, der 85a ausdrücklich geſtattet hat, in die Freizügigkeit 
ſowie in die Unverletzlichkeit der Wohnung und des Eigentums 
einzugreifen, kommt erkennbar zum Ausdruck, daß der 85a Möd). 
VO. ſich beſchränkt auf die Regelung von Mietverhältniſſen, nicht 
aber Verhältniſſe der vorliegenden Art trifft. Das findet auch 
darin eine Stütze, daß durch eine beſondere VO. v. 31. Juli 
1919 (RGBI. 1364) Angebote von Wohnungen in öffentlichen 
Bekanntmachungen, alſo auch in Zeitungen, nur unter gewiſſen 
Einſchränkungen verboten find, nämlich unter dem Geſichts— 
punkt des Wohnungswuchers. 

Sen.⸗Präſ. Dr. Mittelſtein, Hamburg. 


Rechtſprechung 
erklart. In erſter Linie iſt a rt: Das von dem Magi⸗ 
ſtrat in Taſsſel erlassene 15 uagefüh agt 
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und unwirkſam. Dieſe Ausführung der Urteilsgründe ſteht 
in Widerſpruch mit der Bek. des Caſſeler Magiſtrats vom 
30. Aug. 1919, in welcher ausdrücklich feſtgeſtellt iſt, daß 
die Ermächtigung zu der getroffenen Anordnung von der 
Landeszentralbehörde „mit Zuſtimmung des Reichsarbeits⸗ 
miniſteriums“ erteilt worden ſei. Die erwähnte Ausführung 
ſteht auch in Widerſpruch mit dem Inhalt der Ermächtigungs⸗ 
urkunde, auf welche in den Urteilsgründen gleichfalls Bezug 
genommen iſt. Am Schluſſe dieſer Urkunde v. 27. Aug. 1919 
iſt bemerkt, daß die Zuſtimmung des Reichsarbeitsamtes zu der 
Anordnung des Staatskommiſſars telephoniſch eingeholt wurde. 
Eine allgemeine Ermächtigung kommt alſo nicht in Frage. 
Daß die Zuſtimmung des Reichsarbeitsminiſteriums in einer 
beſonderen Urkunde erteilt wird, iſt weder vorgeſchrieben noch 
aus inneren Gründen notwendig. Da der Randvermerk einen 
Beſtandteil der Ermächtigungsurkunde bildete, ſo war eine 
Bezugnahme auf ſeinen Inhalt entbehrlich. In dritter Linie 
wird behauptet, daß das Verbot von Zeitungsanzeigen 
einen unzuläſſigen Eingriff in die Freiheit der Preſſe ent⸗ 
halte. Der in $ 1 des PreßGG. aufgeſtellte Grundſatz der ſo⸗ 
genannten formellen Preßfreiheit hindert nicht, daß ſpätere 
Reichsgeſetze dieſen Grundſatz wieder einſchränken. Solche 
Einſchränkungen ſind auch wiederholt erfolgt, vgl. z. B. 
Art. III des RGeſ. v. 5. April 1888 (RG Bl. S. 134). Den 
Reichsgeſetzen ſtehen die Rechtsverordnungen gleich, welche der 
Bundesrat auf Grund des 8 3 des ErmächtigungsG. vom 
4. Aug. 1914 und das Reichsminiſterium auf Grund des 
RGeſ. über eine vereinfachte Form der Geſetzgebung für die 
Zwecke der Übergangswirtſchaft v. 17. April 1919 erlaſſen 
hat. Die Miet SchVO. v. 22. Juni 1919 iſt auf Grund des 
Geſetzes v. 17. April 1919 mit Zuſtimmung des Staaten⸗ 
ausſchuſſes und des von der verfaſſunggebenden Deutſchen 
Nationalverſammlung gewählten Ausſchuſſes erlaſſen. Ob 
dieſe VO. zur Regelung des Übergangs von der Kriegswirt⸗ 
ſchaft in die Friedenswirtſchaft „notwendig“ und „dringend“ 
war (8 1 des Gef. v. 17. April 1919) haben die Gerichte 
nicht zu entſcheiden. Die Rechtsgültigkeit der auf Grund des 
8 5a der VO. v. 22. Juni 1919 getroffenen Anordnungen 
kann hiernach nicht aus dem Grunde beanſtandet werden, daß 
es ſich nicht um Maßnahmen wirtſchaftlicher Natur handele. 
Ob ein Geſetz bzw. eine Verordnung die Freiheit der Preſſe 
unmittelbar beſchränkt oder eine Behörde ermächtigt, Be⸗ 
ſchränkungen der Preßfreiheit anzuordnen, macht keinen Unter⸗ 
ſchied, vgl. 815 PreßG., 8 10 Spion G. v. 3. Juni 1914. 
Auch eine Verletzung des Art. 118 der Reichsverfaſſung v. 
11. Aug. 1919 liegt nicht vor, da dieſe Vorſchrift das Recht 
der freien Meinungsäußerung nur „innerhalb der Schranken 
der allgemeinen Geſetze“ gewährt. In vierter Linie wird ge⸗ 
rügt, daß der Staatskommiſſar die Ermächtigung, welche er 
dem Magiſtrat in Caſſel erteilt hat, nicht öffentlich bekannt 
gemacht habe. Die in der VO. v. 23. Sept. 1918 (8 9) und 
22. Juni 1919 (8 5a) vorgeſehene, von der Landeszentral⸗ 
behörde zu erteilende Ermächtigung ſtellt nicht den Erlaß 
einer neuen VO. dar, ſondern die Anwendung der genannten 
VO. auf einen beſtimmten Fall. Einer beſtimmten Gemeinde 
wird die Befugnis beigelegt, beſtimmte Anordnungen zu 
treffen. Für die Anwendung einer VO. iſt die öffentliche Bek. 
nicht vorgeſchrieben. Eine Übertragung des Verordnungsrechts 
von der höheren Behörde auf eine ihr untergeordnete würde 
ohne geſetzliche Ermächtigung überhaupt nicht zuläſſig ſein. 
In fünfter Linie wird behauptet, das Preßgeſetz könne nicht 
durch eine Rechtsverordnung, ſondern nur durch ein formelles 
Geſetz geändert werden. Die rechtlichen Wirkungen einer auf 
geſetzlicher Grundlage beruhenden Rechtsverordnung können 
indeſſen genau die gleichen ſein, wie die rechtlichen Wirkungen 
eines formellen Geſetzes. Beiſpiele bieten die inzwiſchen außer 
Kraft geſetzten BRV. v. 4. Juni 1915 (RGBl. S. 325) 
und 7. Okt. 1915 (RGBl. S. 631), durch welche Vorſchriften 
des GerVerfG. und die StrPO. geändert wurden. Auch das 
Geltungsgebiet des 8 1 des PreßG. iſt ſchon wiederholt durch 
RechtsVO. beſchränkt worden, vgl. z. B. die BRVO. v. 
16. Dez. 1915 81 (RGBBl. S. 827), 22. März 1917 8 10 
(RGBl. S. 272), 24. März 1917 8 6 Nr. 1 (RGBl. S. 281) 
ſowie die RMO. v. 31. Juli 1919 81 (RGBl. S. 1364). 
In ſechſter Linie wird eingewendet: Die Bek. des Magiſtrats 
v. 30. Aug. 1919 diene nur zur Ergänzung der Bek. dieſer 
Behörde v. 20. Juni 1919; ſelbſtändige Bedeutung habe ſie 
nicht. Die Bek. v. 20. Juni 1919 entbehre aber der Rechts— 
wirkſamkeit, da fie gegen Art. 153 der RVerf. verſtoße. Aus 
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den Eingangsworten der erwähnten Bek. geht hervor, daß die 
Bek. des Magiſtrats v. 20. Juni 1920 ausſchließlich auf die 
Bek. des Reichskanzlers über Maßnahmen gegen Wohnungs⸗ 
mangel v. 23. Sept. 1918 geſtützt iſt, während die ſpätere 
Bek. des Magiſtrats v. 30. Aug. 1919 auch auf der VO. des 
RM. zum Schutz der Mieter v. 22. Juni 1920 beruht. Beide 


Bek. haben alſo eine verſchiedene rechtliche Grundlage. Es iſt 


rechtlich möglich, daß die zweite Bek. verbindliche Kraft hat, 
die erſtere dagegen nicht. Im übrigen geht ſchon aus dem 
Wortlaut der Verfaſſung hervor, daß die Vorſchriften, welche 
in Art. 153 Abſ. 2 und 3 über die Enteignung aufgeſtellt 
ſind, nur Geltung haben ſollen „ſoweit die Reichsgeſetze 
nichts anderes beſtimmen“. Die Vermutung ſpricht dafür, 
daß der Ausdruck „Reichsgeſetz“ in zwei aufeinander folgen⸗ 
den Sätzen desſelben Verfaſſungsartikels in demſelben Sinne 
gebraucht iſt. Aus der Entſtehungsgeſchichte des Art. 153 
ergibt ſich, daß „Reichsgeſetz“ in Abſ. 2 Satz 3 nichts anderes 
als „reichsrechtliche Norm“ bedeuten ſoll. Den Gegenſatz 


zum Reichsgeſetz bildet hier nicht die Verordnung des 


Reichsminiſteriums, ſondern das Landesgeſetz. Die er⸗ 
wähnten Beſtimmungen der Reichsverfaſſung bilden nur eine 
Schranke für die Geſetzgebung der Einzelſtaaten, dagegen keine 
Schranke für die Geſetzgebung des Reichs, welche auch im 
Wege der Rechtsverordnung ausgeübt werden kann. Unter 
dieſen Umſtänden bedarf es keines Eingehens auf die ſtreitige 
Frage, ob die ſogenannte „Zwangseinquartierung“ als eine 
teilweiſe Enteignung oder als eine öffentliche Laſt anzuſehen 
it. Von den Gründen, welche die StͤK. gegen die Rechts- 
wirkſamkeit der Bek. des Magiſtrats v. 30. Aug. 1919 an⸗ 
geführt hat, iſt alſo kein einziger ſtichhaltig. Dieſe Bek. iſt 
erlaſſen ſowohl auf Grund des § I der Bek. gegen Wohnungs- 
mangel v. 23. Sept 1918 als auf Grund des 8 5a der 
MietSch VO. v. 23. Sept. 1918/22. Juni 1919. Beide Para⸗ 
graphen enthalten die Vorſchrift, daß bei außergewöhnlichen 
Mißſtänden die Landeszentralbehörden mit Zuſtimmung des 
zuſtändigen Reichsminiſters (Reichskanzler bzw. Reichsmini⸗ 
ſteriums) die Gemeindebehörde ermächtigen kann, auch andere 
als die in den Bek. v. 23. Sept. 1918 bezeichneten Anord⸗ 
nungen zu treffen. Ob im Bezirk einer Gemeindebehörde ſich 
außergewöhnliche Mißſtände geltend machten, hatte die Landes- 
zentralbehörde nach ihrem Ermeſſen zu entſcheiden (89 
der Bek. gegen Wohnungsmangel v. 23. Sept. 1918, 8 5a 
der VO. zum Schutz der Mieter). An die Stelle des Reichs— 
kanzlers war gemäß § 8 des Geſetzes über die vorläufige 
Reichsgewalt v. 10. Febr. 1918 (RGBl. S. 169), Erl. v. 
21. März 1919 (RGBl. S. 327), Art. 52, 56 der Verf. 
v. 14. Aug. 1920 ein Reichsminiſterium getreten. Die Er⸗ 
teilung der nach 8 5a Miet SchVO. erforderlichen Zuſtimmung 
zu den Anordnungen der Landeszentralbehörde iſt ausdrücklich 
dem Reichsarbeitsminiſterium übertragen worden. Nach der 
amtlichen Auskunft des Preuß. Miniſters f. Volkswohlfahrt 
v. 7. Mai 1920 II 6 Nr. 2116 war der Staatskommiſſar für 
das Wohnungsweſen bis zum 1. Sept. 1919 eine ſelbſtändige 
Landeszentralbehörde. Noch vor dem 1. Sept 1919 — nämlich 
am 27. Aug. 1919 — hat er den Magiſtrat in Caſſel er⸗ 
mächtigt, die in der Bek. des Magiſtrats v. 30. Aug. be⸗ 
zeichneten Anordnungen zu treffen. Nach einem auf der be⸗ 
glaubigten Abſchrift des Erl. v. 27. Aug. 1919 befindlichen 
Vermerk iſt die Zuſtimmung des Reichsarbeitsminiſteriums 
telephoniſch eingeholt worden. Die formellen Vorbedingungen 
für die von dem Magiſtrat in Caſſel getroffene Anordnung 
find alſo ſämtlich gegeben. Durch das Geſetz über Maß— 
nahmen gegen den Wohnungsmangel v. 14. Mai 1920 
(RGBl. S. 949) find die Befugniſſe der Landeszentralbehörde 
nicht beſeitigt oder beſchränkt, ſondern verlängert und er⸗ 
weitert worden. Die Rechtsverbindlichkeit der von dem Ma— 
giſtrat in Caſſel erlaſſenen Bek. wird alſo durch dieſes Geſetz 
nicht beeinträchtigt. Wortlaut und Zweck des in der Bek. 
enthaltenen Verbots von Zeitungsanzeigen ergeben, daß es 
nicht bloß gegen den Einſender der Anzeige, ſondern gegen 
jedermann gerichtet fein ſoll, vgl. RGSt. 40, 360. Infolge⸗ 
deſſen können auch die Schriftleiter der zur Veröffentlichung 


der Anzeigen benutzten Zeitungen Täter oder Teilnehmer ſein. 


(U. v. 20. Sept./4. Okt. 1920, 1 236/20. — Gaffel.\ 
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1. Zur Irrtums 0. — Gold iſt Gegzenſtand der 7 
täglichen Bedarfs. — Fordern i. S. der Preis treiberei⸗ 
BD. — Begriff der unlauteren Machenſchaft, namentlich 
hinſichtlich des Handels mit Gold. ) e 

Die Tatſache, daß Gold zu einem höheren Preiſe als den; 7 
Höchſtpreiſe gehandelt und in Fachzeitſchriften geſucht und angeboten 
wurde, würde für ſich allein nicht genügen, um die Angell. zu 
entſchuldigen. Sie war höchſtens geeignet, in den Angell. den 
Zweifel, ob nicht vielleicht der Höchſtpreis abgeändert oder auf. 
gehoben ſei, zu erwecken, und im Falle eines Zweifels hatten fie 
die Verpflichtung, ſich an einer maßgebenden Stelle über das 
Fortbeſtehen der VO. v. 8. Febr. 1917 zu erkundigen. Es lan 
aber noch hinzu, daß auch die Reichsbank fi an den Höchſtpreis 4 
nicht hielt. Durch das Zuſammentreffen dieſer beiden Tatſachen 
konnte auch ein ſorgfältiger Geſchäftsmann zu dem Glauben kom⸗ 
men, der Höchſtpreis für Gold beſtehe nicht mehr. Denn daß eine 
Stelle, wie die Reichsbank, ſich einer Höchſtpreisüberſchreitung 
ſchuldig mache, durfte er für ausgeſchloſſen erachten. Zu einer 
Erkundigungspflicht beſtand kein Anlaß mehr, wenn die feſtſtehen⸗ 
den Tatſachen fo beſchaffen waren, daß ſie jeden Zweifel and 
ſchloſſen. Nun war freilich der von den Angekl. aus dem Ver⸗ 
halten der Reichsbank gezogene Schluß unzutreffend. Die Reiths⸗ 
bank war auf Grund der im $6 der VO. v. 8. Febr. 1917 ent⸗ 
haltenen Ermächtigung von der Verpflichtung der Einhaltung des 
Höchſtpreiſes befreit. Die Angekl. hätten, wenn fie den 8 6 be 
achtet und bei der Reichsbank Erkundigungen eingezogen hätten, 
dieſe Tatſache erfahren. Es würde aber eine Überspannung der 
den Angekl. obliegenden Sorgfaltspflicht bedeuten, wollte man 
ihnen das Überſehen der Vorſchrift des 86 der VD. zur Schuld 
anrechnen. Die auf Grund derſelben erfolgte Begünſtigung der 
Reichsbank iſt, ſoweit erſichtlich, nicht öffentlich bekanntgemacht 
worden. Es war zudem nicht das Verhalten der Reichsbank allein, 
ſondern auch das der beteiligten Fachkreiſe, das in den Angel. 
die > Meinung von der Aufhebung des Höchſtpreiſes her⸗ 
vorrief. : u 

Gold wird von verſchiedenen Induſtriezweigen täglich begehrt 
und nicht bloß zu Luxuswaren, ſondern auch zu Gegenſtänden, wie 
Eheringen, verarbeitet, die in allen Kreiſen der Bevölkerung ein 
Gegenſtand des Bedarfs ſind. Es wird auch von den Zahnärzten 
täglich verwendet und inſolgedeſſen begehrt. 3 

Ein Fordern i. S. des § 1 Ziff. 1 der Preis Tr O. Liegt vor, 
wenn gegenüber einem als möglicher Käufer ins Auge gefaßten 
Dritten die Erklärung abgegeben wird, daß die Ware für einen 
gewiſſen Preis hergegeben werde. Der Dritte braucht keine be⸗ 
ſtimmte Perſon zu ſein; die Erklärung kann auch an eine un⸗ 
beſtimmte Perſon, an das Publikum ſchlechtweg gerichtet werden. 
Die Erklärung braucht auch kein rechtsverbindliches Angebot zu 
enthalten, auch ein unverbindliches Angebot oder Benennen eines 
Preiſes genügt. Die Erklärung muß aber nach außen, alſo Dritten 
gegenüber, abgegeben ſein. Eine bloße Preisfeſtſetzung, die ein 
Kaufmann für ſich und ſeine Hilfsperſonen vornimmt, iſt nicht 
genügend. (RGSt. 50, 181, 320, 381; 51, 306 = JW. 18, 180) 

Unlautere Machenſchaft iſt jede Handlung, die auf einer eigen⸗ 
ſüchtigen Ausnützung der durch den Krieg und deſſen Folgen ge⸗ 
ſchaffenen Not beruht (RGSt. 51, 29). Die Angekl. haben nicht 
die Notlage der Nachkriegszeit ausgenützt; ſie wollten lediglich die 
angebliche Schrulle eines Privatmannes, der ſein Vermögen in 
Gold anlegen wollte, zu einem Geſchäfte benützen. Die Anlage 
eines Vermögens in Gold war auch weder verboten noch firafbar. 
Die Förderung eines auf ſolche Anlage gerichteten Unternehmens 
verſtieß deshalb auch nicht gegen die Pflichten eines redlichen 
Kaufmanns. Die geſetzgebenden Faktoren haben in allen Fällen, 
in denen ſie die Anſammlung größerer Mengen von Gegenſtänden 
in einer Hand verhindern wollten, die Zwangsbewirtſchaftung dieſer 
Gegenſtände eingeführt oder ſonſtige den Verkehr bezüglich ihrer 
regelnde Maßnahmen getroffen. Wo Regelungsvorſchriſten nicht 
eingreifen, herrſcht die Freiheit des Verkehrs. Wer Gegenftände, 
die einer Verkehrsregelung nicht unterliegen, in größerer Menge 
ankauft, handelt nicht widerrechtlich. Es kann Deshalb einem 
Kaufmann nicht zum Vorwurf gemacht werden, wenn er ſolche 
Gegenſtände in größerer Menge an einen Privatmann verkauft. 
Der Verkehr mit Gold war, abgeſehen von der Feſtſetzung eines 
Höchſtpreiſes und dem Ausfuhrverbot, nicht geregelt. Infolgedeſſen 
trifft die Angekl. aus dem Grunde, weil fie durch ihr Geſchäft das 
angebliche Unternehmen des B., ſein Vermögen in Gold anzulegen, 
fördern wollten, kein Vorwurf. Es trifft zu, daß durch Handlungen, 
wie ſie die Angekl. vorgenommen haben, der an ſich ſchon knappe 
Vorrat an Gold für die dieſes Metall verarbeitenden Gewerbe 
noch mehr verringert wird. Aber die in 8 1 Ziff. 4 Prei Tr. 
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Zu 1. Vgl. hierzu LG. Cöln, JW. 1921, 412 und Unmer 
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ver-pönte Unlauterkeit beſteht nicht in der Verringerung des Vor⸗ 
rat es an Gegenſtänden des täglichen Bedarfs, ſondern darin, daß 
die Notwirtſchaftslage dazu benützt wird, um durch Machenſchaften 
Preisſteigerungen herbeizuführen. Davon iſt im vorliegenden Fall 
keirre Rede. Der Verkauf und der Erwerb des Goldes iſt auch unter 
Berückſichtigung des Zweckes, dem das Gold zugeführt werden 
ſoll te, keine unlautere Machenſchaft. 


(Urt. v. 27. Jan. 1921, Rev.⸗Reg. Nr. 461/1920.) 


2. Beiſeiteſchaffen und unbefugtes Handeln i. S. 
der RGetro. für die Ernte 1919. ) ; 


Die Faſſung des 8 80 Abſ. 1. Nr. 1 a. a. O., namentlich die 
Einſchaltung des Fürwortes „ſie“ vor „beſchädigt“ ſpricht gegen 
die Auffaſſung, daß das Geſetz die Beſchädigung, die Zerſtörung, 
das Annehmen zur Verarbeitung, das Verarbeiten und das Ver⸗ 
arbeitenlaſſen, den Verbrauch und die ſonſtige Verwendung be⸗ 
ſchlagnahmter Vorräte als Unterarten des „Beiſeiteſchaffens“ auf⸗ 
zählt. Die durch das Wort „insbeſondere“ eingeführte Erläute⸗ 
rung des Begriffs „Beiſeiteſchaffen“ hebt den Hauptfall hervor, die 
Entfernung der Vorräte aus dem Bezirke des Komu Verb., für 
den ſie beſchlagnahmt ſind; die übrigen dortſelbſt genannten Tätig⸗ 
keiten, das Beſchädigen, Zerſtören u. ſ. f. find dem Beiſeiteſchaffen 
als ſelbſtändige Tatbeſtände an die Seite geſtellt. Für die 
Richtigkeit dieſer Auslegung ſpricht auch der Sprachgebrauch in 
86 Nr. 3 HöchſtprG.: hier iſt mit Strafe bedroht, wer „einen 
Gegenſtand beiſeiteſchafft, beſchädigt oder zerſtört“. Die nach dem 
Worte „beſchädigt“ in 8 80 Abſ. 1 Nr. 1 a. a. O. angeführten Tätig- 
keiten ſollen offenſichtlich einander gleichgeſtellt, aber nicht Unter⸗ 
arten des „Beiſeiteſchaffens“ fein, denn die Beſchädigung kann 
unmöglich als ein Beiſeiteſchaffen gelten (vgl. Urt. d. Sen. v. 
29. Nov. 1918, RevReg. Nr. 357/1918). Das „Verarbeiten“ allein 
aber iſt in 8 80 Abſ. 4 a. a. O. nicht als eine Handlung aufgeführt, 
die mit der verſchärften Strafe zu ahnden iſt. Unter Umſtänden kann 
freilich mit dem Verarbeiten auch ein „Beiſeiteſchaffen“ verbunden 
fein. — Der Müller, der entgegen der Vorſchrift von einem Selbſt⸗ 
verſorger Brotgetreide und Gerſte ohne Mahlſchein zur Verarbeitung 
annimmt, handelt unbefugt. Die Berechtigung zur Entgegennahme 
des Mahlguts verleiht ihm erſt der ordnungsmäßig ausgeſtellte 
Mahlſchein. Die entgegengeſetzte Meinung in dem vorerwähnten 
Urt. v. 29. Nov. 1918 kann nicht aufrecht erhalten werden. — 
Es kommt nichts darauf an, ob der Selbſtverſorger bei der Über⸗ 
gabe des Getreides zur Verarbeitung ſich innerhalb der zu ſeiner 
eigenen Ernährung, zur Fütterung des im Betriebe gehaltenen 
Viehes und zur Ausſaat vom Reichsernährungsminiſter mit Zu⸗ 
ſtimmung des Staatenausſchuſſes feſtgeſetzten Mengen gehalten hat. 
Dies kann nicht der Müller, ſondern nur die zur Ausſtellung 
der Mahlſcheine zuſtändige Behörde beurteilen. 


(Urt. v. 20. Nov. 1920, Rev.⸗Reg. Nr. 457/1920.) 


Zu 2. Die Entſch. deckt fi. im Ergebnis mit meinen Aus- 
führungen in JW. 1921, 38. Damit iſt auch die von mir bereits 
begründete Anſicht als richtig feſtgeſtellt, daß das Urt. KG. 27. Nov. 
1917, ©. 878/17 in Mitt. für Preisprüfungsſtellen 1918 S. 7 nicht 
mehr aufrecht zu erhalten iſt, wonach das Wort „insbeſondere“ dem 
Begriff Beiſeiteſchaffen auch die Tätigkeitsakte „Beſchädigen, Zer⸗ 
ſtören, zur Verarbeitung annehmen, Verarbeiten, Verarbeiten laſſen, 
Verbrauchen oder ſonſt verwenden“ unterwerfe. 

Zuzuſtimmen iſt dem Urteil, wenn es die Berechtigung des 
Müllers zur Entgegennahme des Mahlgutes abhängig macht von 
der Ausſtellung eines vorſchriftmäßigen Mahlſcheines. Nach 8 64 
Ziff. e und g muß derſelbe gleichzeitig mit dem Getreide ausge⸗ 
händigt werden, kann alſo nicht nachgebracht werden. Die neueſte 
Streitfrage bildet die ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit des land— 
wirtſchaftlichen Unternehmers, der das Deputatgetreide der Deputat— 
empfänger ſeines Wirtſchaftsbetriebes zur Mühle ſchafft, ohne daß 
letztere die Deputatmahl⸗ oder ⸗ſchrotkarte rechtzeitig beibrachten; 
gleichzeitig wurde dieſes Deputatgetreide von der RG. nach 8 72 
RG. für verfallen erklärt. M. E. iſt für die Beibringung des 
Mahlſcheines für Deputatempfänger der landwirtſchaftliche Unter 
nehmer nur dann verantwortlich, wenn — ein Ausnahmefall nach 
Rundſchreiben der RG. v. 17. Aug. 1920, RM. 1505 B. 159 — 
auf feinen Antrag bzw. Antrag der Deputatempfänger eine gemein- 
ſchaftliche Mahlkarte für ſämtliche Deputatempfänger des Wirt- 
ſchaftsbetriebes vom KommBerb. ausgeſtellt iſt. Dieſe Karte hat 
der landwirtſchaftliche Unternehmer auf Grund ſeiner Stellung 
als Betriebsinhaber dem Müller mit dem Mahlgut auszuhändigen 
(8 64 Ziff. e). . a 

Für die rechtzeitige Beſchaffung und Aushändigung der Ein- 
zelkarte, die als e vom Komnuverb. kenntlich 
zu machen iſt und ſchon dadurch das alleinige Verfügungsrecht des 


Deputatberechtigten zum Ausdruck bringt, iſt ſtrafrechtlich wie zivil⸗ 


rechtlich lediglich der Deputatempfänger zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Anders läge der Fall, wenn lt. Arbeitsvertrag nicht Getreide, ſondern 
Mehl als Deputat zu liefern wäre, weil alsdann die Verant- 
wortung für vorſchriftsmäßige Verarbeitung der Unternehmer trägt. 


RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichslandbundes. 
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Rechtſprechung 


Oberlandesgerichte. 

Breslau. Zivilſachen. 
1. Zuläſſigkeit einer einſtweiligen Verfügung bei 
Sukzeſſivlieferungsverträgen. — Freibleibendes An⸗ 


gebot. — Kettenhandel. — Unmöglichkeit der Leiſtung 
wegen veränderter Umſtände. f) 1 


Gegenſtand des zwiſchen den Parteien abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trags iſt der Kauf von 2 Millionen Hintermauerungsſteinen, die 
mit täglich 10—12 000 Stück geliefert werden ſollten. Schon wenn 
dieſe Lieferungen pünktlich eingehalten worden wären, würde die 
Abwickelung des Vertrags etwa 8 Monate erfordert haben. Tate 
ſächlich ſind aber innerhalb der Zeit v. 22. Sept. 1919 bis 31. Mai 
1920, alſo während 8 Monaten nur 291 700 Steine geliefert 
worden; die Lieferung der im vorliegenden Antrage geforderten 
1 Million Steine würde alſo eine weitere, recht bedeutende Zeit 
beanſpruchen. Der Senat hat daher kein Bedenken getragen, das 
hier ſtreitige Rechtsverhältnis als ein dauerndes anzuſehen, wie 
denn auch ſonſt Rechtſprechung und Schrifttum geneigt ſind, die 
Anwendung des 8 940 ZPO. auf Schuldverhältniſſe aller Art 
zuzulaſſen, die nicht auf einmalige Leiſtungen gehen (vgl. Gaupp⸗ 
Stein, Anm. II a. E. zu 8 940). 

Der weitere Einwand, daß durch die einſtweilige Verf. dem 
Antragſteller die ihm geſchuldete Leiſtung verſchafft werde, iſt an 
ſich zutreffend. f 

Es iſt aber in ſtändiger Rechtſprechung anerkannt worden, 
daß dem Gläubiger unter Umſtänden auch im Wege der einſtweiligen 
Verf. Befriedigung gewährt werden kann; nur dürfen die ge⸗ 
troffenen Anordnungen nicht im Gegenſatz zu der entgültigen Entſch. 
rechtliche Wirkungen haben. Dies iſt aber hier nicht der Fall. 
Denn über die Lieferung ſelbſt herrſcht unter den Parteien kein 
Streit. Der Antragsgegner will liefern, nur nicht zu dem ver⸗ 
einbarten Preiſe. Die Höhe des Preiſes würde allein Gegenſtand 
des Hauptprozeſſes ſein. In dieſem würde die Entſch. dahin ge⸗ 
troffen werden müſſen, ob die auf Grund der einſtweiligen Verf. 
bewirkten oder erzwungenen Lieferungen durch den vorläufig feſt⸗ 
geſetzten Vertragspreis bezahlt, oder anders auszugleichen ſind. 


Zu 1. 1. Zunächſt eine zu begrüßende Anwendung des 
8940 ZROD., geeignet, im Falle eines Dauerliefervertrags die Schwie⸗ 
rigkeiten zu verringern, die dem Käufer entſtehen, wenn der Ver⸗ 
käufer ſich weigert, zu erfüllen, weil ihm wegen nachträglicher 
Verteurung die Erfüllung zu dem urſprünglichen Vertragspreiſe 
nicht mehr zugemutet werden könne. Der Vertrag auf Lieferung 
von 2 Millionen Hintermauerungsſteinen, von denen täglich 10 
bis 12 000 Stück geliefert werden ſollten, iſt als ein dauerndes 
Rechtsverhältnis angeſehen worden, das die Grundlage einer durch 
vorweggenommene Zwangsvollſtreckung auf Befriedigung des Gläu⸗ 
bigers gerichteten einſtweiligen Verf. i. S. des § 940 bilden kann. 
Vgl. auch OLG. Hamburg, Seuff Arch. 75 (1920), 98: 


„Es entſpricht einer allgemeinen, auch mit 8 940 verein⸗ 


barlichen Praxis, falls bei einem dauernden Rechtsverhältniſſe er- 
hebliche Nachteile eine einſtweilige Verfügung nötig machen und 
ſich eine Vermeidung der drohenden Nachteile ſonſt nicht erreichen 
läßt, den Zuſtand ſo zu regeln, daß den Rechten des Kl. vorläufig, 
wenn auch, wo dies angeht, unter Sicherung der entgegenſtehen⸗ 
den vermeintlichen Anſprüche des Gegners, entſprochen wird,“ (bei 
Beſitzſtreitigkeiten wegen Entziehung von Sachen, die für den 
einen Teil unentbehrlich find), S. dagegen OLG. Dresden, 
Sächſ Arch. 1920, 32. f 

2. Zur Frage der Nichtigkeit von Kettenhandelsgeſchäften 
einerſeits, wie in dem vorſtehenden Urteil RG. 98,1 und 61 JW. 
1920, 709, wonach zur Nichtigkeit erforderlich iſt, daß auf beiden 
Seiten bewußt der Tatbeſtand verwirklicht war, der dem Geſetz 
oder den guten Sitten zuwiderläuft, andererſeits RGR. 8 433, A 1 a, 
wonach zur Nichtigkeit genügt, daß das Kaufgeſchäft objektiv als 
unwirtſchaftliche Einſchiebung in den Verteilungsprozeß ſich dar⸗ 
ſtellt und damit wider die Rechtsordnung verſtößt. 

3. Dem Verſuche des Lieferpflichtigen unter dem Geſichtspunkte 
des Vorbehalts veränderter Umſtände ſich von ſeiner Lieferpflicht 
zu befreien, tritt das Urteil entgegen, weil die Vertragspflicht 
faſt ein Jahr nach Ausbruch der Revolution zuſtande gekommen ſei, 
zu einer Zeit, in der ſämtliche Preiſe ununterbrochen ſtiegen und 
daher der Lieferpflichtige mit einer weiteren Steigerung der Pro- 
duktionskoſten habe rechnen können und müſſen. Es fehlt alſo 
das Merkmal der Unvorherſehbarkeit der veränderten Umſtände. 
Daß aber dieſe jedenfalls gegeben ſein muß, um zu einer Aufhebung 
oder Anderung der Verpflichtung des Schuldners zu gelangen, wird 
von der Rechtſprechung zutreffend gefordert. Vgl. die in meiner 
Überfiht JW. 1921, 53 f. angeführte Rechtſprechung, ferner RG. 
101, 74, insbeſondere 77 = JW. 1921, 2345; RG. 101, 79, ins⸗ 
beſondere 81. Nur unverſchuldete Unmöglichkeit befreit. Eine 
Folge dieſer Rechtſprechung iſt der ſich durch die Rechtſprechung 
durchziehende Gedanke, daß, wer während des Krieges oder der 
noch immer ſtarken Erſchütterungen ausgeſetzten Nachkriegszeit ver⸗ 
äußert, in der Regel aufkommen muß für Erfüllungshinderniſſe, 
ſoweit er mit ihrem Eintritt wegen der unſicheren Zeitverhältniſſe 
zu rechnen hatte. RA. Plum, Cölu. 
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Es erſchien jedoch angebracht, die rechtliche Natur der einſtweiligen 
Verf. als einer vorläufigen Maßnahme in der Urteilsformel noch 
beſonders dadurch hervorzuheben, daß ihre Gültigkeit ausdrücklich 
auf die Zeit bis zur rechtskräftigen Entſch. des Hauptprozeſſes 
beſchränkt worden iſt. ö 

Auch ſonſt liegen Bedenken gegen die Zuläſſigkeit einer einſt⸗ 
weiligen Verf. nicht vor. Die Nachteile, die dem Antragſteller 
durch die Nichtlieferung entſtehen, ſind ſehr erheblich, da er mit 
Rückſicht auf feine unſtreitig beſtehenden eigenen Lieferungsver⸗ 
pflichtungen Schadenerſatzauſprüche zu erwarten hat. Er liefert 
in erſter Linie für Notſtandsarbeiten. Wenn er dieſen Verpflich— 
tungen nicht nachkommt, beſteht für ihn die Gefahr, daß er künftig 
bei der Vergebung ſolcher Arbeiten nicht mehr berückſichtigt wird 
und feinen Ruf als zuverläſſiger Geſchäftsmann einbüßt. Es 
würde ihm alſo auch ein Schaden entſtehen, der durch Geld nicht 
abgegolten werden könnte, ſo daß ſeine Verweiſung auf den Weg 
der Schadenerſatzklage und des Arreſtes nicht gerechtfertigt wäre. 

Die einſtweilige Verf. iſt alſo zuläſſig, ſie iſt aber auch zu 
Recht erlaſſen worden. 

Der Antragsgegner macht zunächſt geltend, die Ziegeln ſeien 
„freibleibend“ verkauft worden. Durch den unbeſtrittenen Schrift⸗ 
wechſel iſt jedoch mindeſtens glaubhaft gemacht, daß der Stauf- 
abſchluß feſt erfolgt iſt. Der Bekl. hat zwar ſein Angebot v. 16. Aug. 
1919 freibleibend gemacht; in ſeinem Schreiben v. 3. Sept. 1919 
hat aber der Antragſteller unter Bezugnahme auf die Unterredung 
des vorhergehenden Tages den Abſchluß eines feſten Kaufs be- 
ſtätigt. Dem hat der Antragsgegner nicht widerſprochen. Er hat 
vielmehr durch Schreiben v. 8. Sept. 1919 verſucht, ſeine Lieſer⸗ 
pflicht auf 1 Million Steine einzuſchränken und auf das Schreiben 
des Antragſtellers v. 9. Sept., in dem ihn dieſer darauf aufmerf- 
jan macht, daß 2 Millionen Steine verkauft worden ſeien, eben— 
falls nichts erwidert. Der Antragsgegner iſt allerdings kein Kauf⸗ 
mann. Doch iſt anzunehmen, daß er als Eigentümer einer Ziegelei 
mit den im Handelsverkehr geltenden Gewohnheiten und Ge⸗ 
bräuchen (8346 HGB.) vertraut und ihm bekannt iſt, daß ein 
ohne Widerſpruch hingenommenes Beſtätigungsſchreiben im Verkehr 
unter Kaufleuten in allen Punkten als genehmigt gilt. Es iſt da⸗ 
her auch fein Schweigen mindeſtens als ein jo ſtarkes Beweis- 
mittel für den von dem Antragſteller behaupteten feſten Kauf 
anzuſehen, daß dieſer als glaubhaft gemacht zu gelten hat. 

Der Einwand des Kettenhandels verſagt gleichfalls. Ein 
Rechtsgeſchäft iſt gemäß § 134 BGB. in Verbindung mit 8 11 
BD. v. 24. Juni 1916 (RGBl. 1916, 581) nur dann nichtig, wenn 
auf beiden Seiten bewußt der Tatbeſtand verwirklicht wird, der 
dem Geſetz oder den guten Sitten zuwiderläuft (RG. 98, 1ff.). 
Daß er ſich aber des Kettenhandels ſchuldig gemacht habe, be— 
hauptet der Antragsgegner ſelbſt nicht; es iſt dies auch ausge— 


ſchloſſen, weil er die zu liefernden Ziegel in feiner eigenen Ziegelei 


herſtellen, nicht ſie anderweitig beziehen ſollte. Der Tatbeſtand 
des Kettenhandels liegt aber auch auf Seiten des Antragſtellers nicht 
vor. Denn er ſetzt voraus, daß jemand ſich aus eigenſüchtigem 
Intereſſe als unnützes Zwiſchenglied in die Überführung einer 
Ware von dem Erzeuger an die Verbraucher eingeſchoben hat, daß 
er preisverteuernd gewirkt hat, und daß er gehandelt hat im 
Bewußtſein der Tatumſtände, die das Geſchäft zum Kettenhandel 
ſtempeln (f. Güthe⸗Schlegelberger, Bd. 6 S. 679). In dieſer 
Richtung iſt aber Belaſtendes gegen den Antragſteller nicht glaub— 


haft gemacht. Es iſt vielmehr ſehr wohl möglich, daß er als ehr⸗ 


licher Händler erfolgreich bemüht iſt, die ſtarke Nachfrage auf 
dem Ziegelmarkt zu befriedigen und ſomit wirtſchaftlich wertvolle 
Dienſte durch Zuführung der Ziegeln an die Verbraucher leiſtet. 
Schließlich wendet der Bekl. ein, die Leiſtung ſei ihm infolge 
der ungewöhnlichen Steigerung der Produktionskoſten unmöglich 
geworden. Auch 1 Einwand greift nicht durch. Der Antrags- 
gegner beruft ſich hierbei auf Entſch. des höchſten Gerichtshofes. 
Die Tatbeſtände, die dieſen Entſch. zu Grunde liegen, ſind aber 
ganz anders geartet, als hier. Es handelt ſich dort um Verträge, 
deren Erfüllung durch den Ausbruch des Krieges oder der Revo— 
lution unterbrochen worden war. Durch dieſe nicht vorher ſehbaren 
Ereigniſſe, die ſeinen vollſtändigen Umſturz im wirtſchaftlichen 
Leben herbeigeführt haben, ſind allerdings manche vertraglichen 
Leiſtungen dergeſtallt verändert worden, daß ſie wirtſchaftlich eine 
ganz andere, als die urſprünglich eingegangene Verpflichtung dar⸗ 
ſtellten, und dem Schuldner die Erfüllung nicht mehr zugemutet 
werden konnte. Hier handelt es ſich aber um einen Vertrags- 
abſchluß, der faſt ein Jahr nach Ausbruch der Revolution zu⸗ 
ſtande gekommen iſt, zu einer Zeit, in der ſämtliche Preiſe un⸗ 
unterbrochen ſtiegen, wo alſo der Antragſteller mit einer weiteren 
Steigerung der Produktionskoſten rechnen konnte und mußte. Wenn 
er dies nicht in ausreichender Weiſe getan hat, ſo iſt dies kein 
Grund, aus dem ihm Befreiung von ſeiner Leiſtung gewährt 
werden könnte. 
(OLG. Breslau, 8. BS., Urt. v. 28. Sept. 1920, 2 U 562/20.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Gutherz, Beuthen i. O.⸗Schleſ. 
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Drehen, | Ben 
2. Beſitzesſchuz im Rechtsve 
gatten untereinander, 88 858f., 861, 


86.) Be 
. Anbegründet iſt zunächſt die Rüge, daß das LG. dem N 
einen von ihm gar nicht geltend gemachten Beſitzſchutzanſpruch as 
§ 861 BGB. zugeſprochen habe, während er fein Herausgabeverlangen 
als Anſpruch gemäß 8 1361 Abſ. 1 Satz 2 BEB. und hilfsweiſe 
als Eigentumsklage begründet habe. Er hat ſich zwar in der Klage 
einer rechtlichen Beurteilung des erhobenen Herausgabeanſpruchz 
enthalten, feine tatſächlichen Behauptungen erfüllen aber die Ex 
forderniſſe der Beſitzentziehungsklage nach 8 861 Abſ. 1 368. 
Sein Anführen, daß die ſtreitigen Sachen Beſtandteile der Eiw 
richtung der von ihm gehaltenen Familienwohnung geweſen ſeien, 
daß er ſie zur Führung ſeines Haushaltes gebraucht habe und noch 
brauche, ſowie daß die Bekl. ſie außer anderen Sachen, die ihr 
durch eine einſtweilige Verfügung des Ehegerichts bei der ‘de 
ſtattung des Getrenntlebens zugeſprochen worden ſeien, bei i 
Wegzuge mitgenommen habe, enthält in nicht mißverſtändlicher Weiſe 
die Behauptung, daß er der Beſitzer der weggenommenen Sachen 
geweſen ſei und daß ihm die Bekl. die ihr nicht gerichtsſeitig zu⸗ 
geſprochenen Sachen ohne feinen Willen weggenommen habe (88 
858 BGB.). Wenn er, um den zu erwartenden Einwendungen zu⸗ 
vorzukommen oder um den Klaganſpruch auch noch auf andere 
Gründe zu ſtützen, noch ſein Eigentum an den ihm entzogenen 
Sachen behauptet und weiter angeführt hat, daß die Bekl. ein 
Recht zur Mitnahme der Sachen aus 81361 Abſ. 1 BG. 5 1 5 
zuleiten vermöge, fo war dies der tatſächlich vorlieg De 
entziehungsklage des 8 861 BGB. unſchädlich. a 
Durch die Beſtimmungen in den 88 858 ff. BER. ſoll has 
tatſächliche Machtverhältnis des Beſitzers an der Sache gegen jede 
willkürliche Anderung ohne Rückſicht auf Recht zum Beſitze, je 
unter Umſtänden ſogar gegen den Berechtigten ge] werder. 
ſo daß auch der unrechtmäßige Beſitzer in dem tatſächlichen Haben 
der Sache gegen den Eigenmächtigen den Schutz der Rechtsordnung 
findet. Der Rechtsfrieden ſoll durch die Aufrechterhaltung des 
äußeren Herrſchaftsverhältniſſes der Perſon des Beſitzers zur Sache 
gewahrt werden. Verſagt iſt dieſer Schutz nur demjenigen, der 
im Verhältniſſe zu dem gegenwärtigen Beſitzer den Beſiz ſelbſt 
erſt durch verbotene Eigenmacht erlangt hat. Eine ſolche beſteht 
in jeder ohne den Willen des Beſitzers vorgenommenen beſißbe⸗ 
einträchtigenden Handlung, ſofern fie das Geſetz nicht ausnahms⸗ 
weiſe geſtattet. Gegenüber dem Anſpruche aus 8 861 568. kann 
der im Beſitzſtreite Belangte ein Recht zum Beſitze, ſei es ding⸗ 
licher oder ſchuldrechtlicher Natur, nur inſoweit geltend machen, alk 
er damit das Vorhandenſein verbotener Eigenmacht verneinen wil 
(8 863 BGB.). BE 
Die Streitteile find getrennt lebende Eheleute. Die Bell. hat 
bei der Trennung und beim Verlaſſen der vom Kl. ermiel 
ehelichen Wohnung in Abweſenheit ihres Mannes den gri 
Teil der Wohnungsausſtattung mitgenommen und befigt ſie noch 


jetzt. m 
Die zunächſt herantretende Frage, ob Kl. Beſitzer ahn 
nungseinrichtung geweſen iſt oder nicht, würde beim Beſtehen bei 
geſetzlichen Güterſtandes der Verwaltung und Nutznießung au) 
dann, wenn Bekl. die betreffenden Sachen als ihr Eigentum in 
die Ehe eingebracht haben ſollte, ohne weiteres im erſteren Sinne 
zu beantworten ſein, weil Kl. kraft ſeines ehemännlichen Rechtes 


Zu 2. Die grundſätzlichen Ausführungen über Beſtzſchuß 
auch zwiſchen Ehegatten werden kaum Widerſpruch finden., Be 
denklicher erſcheint die Stellungnahme des OLG. zu den Rechts 
folgen des Konkurſes. Er hat ohne weiteres dem Manne Rup 
nießung und Verwaltung genommen und Gütertrennung herbei 
geführt (58 1419, 1426 B68). Der Mann hatte E 
forderung das eingebrachte Gut, alfo auch die hier fireitigen 
Gegenſtände — das Eigentum der Frau wird unterfellt — 
ihr herauszugeben (8 1421 BGB., RGRKomm. A. 2). Allerbingz 
konnte die Frau ihm die Verwaltung ihres Vermögens belaſſen, 
und zwar auch ſtillſchweigend; aber dieſe Überlaſſung konnte jeder⸗ 
zeit formlos widerrufen und entzogen werden ($ 1480 - BER, 
Staudinger A. 5, RGRKomm. A. 2). Wird man aber,. wen 
Haushaltsgegenſtände trotz Konkurs in der Ehewohnung verbleiben, 
überhaupt ſagen können, daß dadurch die Frau an ihnen den 
Manne „Verwaltung“ und Beſitz oder Mitbeſitz einrdume? Wird 
nicht vielmehr die Frau von ſelbſt wie die ausſchließlich Be 
rechtigte, jo auch die Alleinbeſitzerin, die den Beſitz in der Eier 
wohnung ausübt und dem Manne lediglich die Mitbenuzung 
der Gegenſtände — widerruflich — geſtattet? Keinesfalls kann von 
einer „tatſächlichen, wennſchon nicht der Rechtslage entſprecher⸗ 
den“ Allein herrſchaft des Mannes die Rede fein. ES Eimte 


ſich höchſtens um Mitbeſitz des Mannes handeln. Für dieſen 


Fall gibt das OLG. die herrſchende Rechtsanſicht über den Be 
ſitzſchuz aus 8866 BGB. zutreffend wieder (vgl. dazu noch Stau⸗ 
dinger Anm. 2b, aber auch RGRKomm. Anm. 8, wo- zeit 
wird, daß nur die Rechtsklage gegeben fei, wenn ein ⸗Mitbeſizer 
dem andern die Gebrauchsbefugnis überhaupt beſtreite)⸗ð 


R. Landsberg, Na ta a. S. 
IR. Landsberg, ange 


oh. 7 = 
590% ce von E 


1 


1 
v. 


19. Jahrg. 1921 Heft 12] 


ee 


7 7 


* "Duck 11 . 1 ＋ 7 1 sc, 4 
* Fü 17 = . — | 
1 2 


der Verwaltung und Nutznießung unmittelbarer Beſitzer des einge⸗ 


brachten Gutes der Frau geworden (81373 BGB.) und ihr nur der 


mittelbare Beſitz geblieben wäre. Da auch der mittelbare Beſitzer 
gegen den unmittelbaren Beſitzer verbotene Eigenmacht begehen 
kann, würde dem Kl., wenn er dartut, daß ihm die Bekl. den 
Beſitz durch verbotene Eigenmacht entzogen habe, die Klage gegen 
fie aus 8 861 BGB. zuſtehen. 

Die Eheleute leben aber in Gütertrennung; zu ſolcher war 
es dadurch, daß der Kl. in Konkurs verfallen war, mit der Rechts⸗ 
kraft des Beſchluſſes auf Konkurseröffnung gekommen. 

An ſich ſteht bei der Gütertrennung der Ehefrau der Anſpruch 
auf den Alleinbeſitz an ihren in der ehelichen Wohnung befind⸗ 
lichen Sachen zu, jedoch iſt ſie nicht behindert, ihre Sachen der 
Verwaltung des Mannes zu überlaſſen (§S 1430 BGB.). Tut fie 
es, ſo wird er alleiniger unmittelbarer Beſitzer, während ihr der 
mittelbare Beſitz verbleibt. Eine ſolche rechtsgeſchäftliche Einigung 
iſt im vorliegenden Falle von keiner Partei behauptet, ſie iſt auch 
nicht anzunehmen, da ſich die Parteien der rechtlichen Folgen des 
Konkurſes zum Vermögen des Kl. bis zum Ausbruche des Ehe⸗ 
ſtreites kaum bewußt geworden ſein werden und deshalb kein Be⸗ 
dürfnis für eine vertragsmäßige Regelung der güterrechtlichen Be⸗ 
ziehungen empfunden haben. Die Gütertrennung ſchloß aber — 
unterſtellt, daß die Bekl. Eigentümerin der jetzt umſtrittenen Sachen 
war — nicht aus, daß ſie ſtillſchweigend ihrem Ehemanne den 
unmittelbaren Alleinbeſitz oder doch den Mitbeſitz an ihren Sachen, 
ſoweit ſie Zwecken des gemeinſchaftlichen Haushaltes zu dienen 
beſtimmt waren, überlaſſen hat. Und eine ſolche tatſächliche Ge⸗ 
ſtaltung der Beſitzverhältniſſe darf hier angenommen werden, wo 
es ſich durchgängig nur um ſolche Sachen handelt, die der Aus⸗ 
ſtattung der gemeinſchaftlichen Wohnung dienten, vom Manne mit» 
benutzt werden ſollten und mitbenutzt wurden. Auch vom Küchen⸗ 
gerät darf dies gelten, weil es zur Unterhaltung des gemein⸗ 
ſchaftlichen Haushaltes beſtimmt war. Damit hatte der Kl. die 
tatſächliche, wennſchon nicht eine der Rechtslage entſprechende Allein⸗ 
herrſchaft oder Mitherrſchaft über den Hausrat der Bekl. erlangt, 
ſo daß nunmehr entweder der Kl. unmittelbarer Beſitzer und die 
Bekl. mittelbare Beſitzerin war oder aber jeder Ehegatte die 
Sachen der Bekl. ganz beſaß, allein beſchränkt durch den Mit⸗ 
beſitz des anderen. 

Auch für ſolchen Mitbeſitz, den ſogenannten ſchlichten, gilt 
die Vorſchrift des 8 866 VGB. Die hier getroffene Beſtimmung, 
daß im Verhältniſſe der Mitbeſitzer zueinander ein Beſitzſchutz 
inſoweit nicht ſtattfindet, als es ſich um die Grenzen des den 
einzelnen zuſtehenden Gebrauches handelt, hat im Schrifttum zu 
einem Meinungsſtreite über ihre Auslegung geführt. Die herrſchende 
Lehre nimmt an, daß der einzelne Mitbeſitzer gegen ſeine Genoſſen 
zwar nicht wegen bloßer Störung aus 8862 BGB. klagen kann 
und inſoweit auf den petitoriſchen Rechtsweg verwieſen bleibt, daß 
aber die Mitbeſitzer bei völliger Beſitzentziehung den Beſitzſchutz 
des 8 861 BGB. auch untereinander genießen (vgl. Windſcheid⸗ 
Kipp L 792; Biermann, Sachenrecht Erl. 2b und die dor⸗ 
tigen Zitate; Roſenberg, Sachenrecht 8866; M. Wolff in 
Iherings JB. 44, S. 143 ff.; v. Seeler, ebenda S. 393 ff.; 
Plancks Komm. 4. Aufl. III, S. 77; Denkſchr. z. Entw. S. 113). 

Dieſe Erwägungen führen zu folgendem Ergebniſſe. Eigentum 
der Bekl. an den ſtreitigen Sachen und das Beſtehen von Güter⸗ 
trennung kann den vorliegenden Streit überhaupt nicht berühren. 
Zweifel können bloß darüber beſtehen, ob der Kl. bis zu der 
Wegbringung der ſtreitigen Sachen deren unmittelbarer Allein⸗ 
beſitzer oder unmittelbarer Mitbeſitzer neben der Frau war. Im 
erſteren Falle ſteht ihm gegen verbotene Eigenmacht der Bell. 
die Schutzklage aus 8 861, im zweiten aus 8 866 verbunden mit 
8861 BGB zu. 

Un ſich hat der Kl., wenn er ſich auf Beſitzentziehung durch 
verbotene Eigenmacht beruft, das Vorliegen einer ſolchen dar⸗ 
zutun. Da die Bekl. zugibt, die ſtreitigen Sachen, die den 
größten Teil der Wohnungseinrichtung des Kl. darſtellten, in 
ſeiner Abweſenheit weggeſchafft zu haben, und ihr Tun nur damit 
rechtfertigt, einmal, daß ſie die ſtreitigen Sachen zur Führung 
eines abgeſonderten Haushaltes brauche und weiter, daß die Weg⸗ 
nahme mit ſeiner Zuſtimmung geſchehen ſei, beſchränkt ſich ſeine 
Beweispflicht auf die Widerlegung ihrer Darſtellung, daß er ein⸗ 
gewilligt habe. Auf ihren erſten Einwand, daß ihr ein Recht 
zum Beſitze aus 81361 Abſ. 1 BGB. zuſtehe, braucht er ſich 
nicht einzulaſſen (S 863 BGB.). Es folgt Beweiswürdigung, daß 
der Kl. in die Wegnahme nicht eingewilligt hat. 

(OLG. Dresden, 1. 3S., Urt. v. 20. Mai 1920, 1 0 55/20.) 
2 Mitgeteilt von Sen.-PBräf. Reinhard, Dresden. 


* 
Hamburg. 
3. Kein Anſpruch eines Mitliquidators gegen einen 
früheren Geſellſchafter. f) 
Die Kl. iſt zu dem geſtellten Antrage auf Rechnungslegung 


Zu 3. Bei den Perſonalgeſellſchaften mit ihrer individua— 
liſtiſchen Struktur erheben ſich häufig Fragen nach der Aktiv- und 
Paſivlegitimation. Eine ſolche verhältnismäßig einfache Frage 
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gegen den Geſellſchafter der offenen Handelsgeſellſchaft, deren Mit⸗ 
liquidatorin ſie jetzt iſt, nicht legitimiert. ö 

8118 HGB. erſchöpft zwar nicht unter allen Umſtänden die 
Rechte des Geſellſchafters gegen den anderen Geſellſchafter, insbeſondere 
auch nicht die des von der Geſchäftsführung ausgeſchloſſenen gegen 
den geſchäftsſührenden Geſellſchafter. Bei ordnungsmäßiger Buch⸗ 
führung werden die Geſchäftsbücher und Papiere allerdings jeden 
nötigen Aufſchluß geben. Iſt die Buchführung aber lückenhaft und 
ſind Geſchäftsvorgänge aus den Büchern und den Papieren nicht zu 
erſehen, ſo hat der Geſellſchafter ergänzend Anſpruch auf die durch das 
HGB. nur, ſoweit die Bücher und Papiere Aufſchluß geben, beſeitigte 
Rechenſchaftsablage des geſchäftsführenden Geſellſchafters. HGB. § 105; 
BGB. 88 713, 666, 259; ſ. Staub zu § 118 HGB. Zuſatz 2. 

Es ergibt ſich aber nur ein Rechenſchaftsanſpruch des Mit⸗ 
geſellſchafters R. und der Geſellſchaft. Es mag auch ein Anſpruch der 
Liquidationsgeſellſchaft anerkannt werden. Dieſe wird aber durch 
beide Liquidatoren vertreten, 88 150, 149 HGB. Ein Anſpruch auf 
Rechnungslegung eines Liquidators gegen einen früheren Geſellſchafter 
iſt nicht gegeben. Er iſt nicht Rechtsnachfolger eines Geſellſchafters, 
ein Anſpruch aus eigenem Recht neben der von ihm vertretenen 
Liquidationsgeſellſchaft iſt nicht zu begründen. 

(OLG. Hamburg, 1. ZS., Beſchl. v. 8. Juli 1918, Bs. Z. I. 45/18.) 
Mitgeteilt von Sen.⸗Präſ. Dr. Mittelſtein, Hamburg. 


f * 
Naumburg. 

4. Genehmigung eines Verſicherungsantrages 
durch Aushändigung des Verſicherungsſcheins und An- 
nahme der Prämie trotz Eintretens des Verſicherungs⸗ 
falles nach dem Antrage aber vor Aushändigung des 
Verſicherungsſcheins. 7) 

Der Inhaber der klagenden Firma war bei der bekl. Geſell⸗ 
ſchaft gegen Feuer und außerdem gegen Einbruchsdiebſtahl ver⸗ 
ſichert. Auf Antrag vom 1. Aug. 1919 find die Verſicherungs⸗ 
ſummen erhöht, und zwar für das Warenlager von 1500 auf 
3000 %. über die Einbruchsdiebſtahl-Verſicherung iſt der Ver⸗ 
ſicherungsſchein in Frankfurt am 1. Sept. 1919 ausgefertigt und 
am 11. Sept. gegen Zahlung der Prämie in Erfurt ausgehändigt. 

In der Nacht vom 11. zum 12. Aug. 1919 ſind mittels Ein⸗ 
bruchs Zigarren geſtohlen, deren Wert in der Schadensberechnung 
vom 12. Aug. auf 2316,10 % angegeben iſt. Das geſamte Waren⸗ 
lager am Tage des Diebſtahls ſoll nach Angabe der Kl. 2639 4, 
nach Angabe der Bell. 2630,03 % wert geweſen fein. 

Kl. behauptet, daß nach ausdrücklicher Vereinbarung mit dem 
Agenten die erhöhte Verſicherung auch wegen der Einbruchsdieb— 


betrifft auch die vorliegende Entſcheidung. Es handelt ſich um 
den Anſpruch auf Rechnungslegung gegen den Geſellſchafter einer 
offenen Handelsgeſellſchaft. Während der Dauer der Geſellſchaft 
kann der Anſpruch auf Rechnungslegung als Vorbereitung für die 
Erhebung von Sozialanſprüchen ſowohl von der offenen Handels- 
geſellſchaft ſelbſt, als auch von den einzelnen Geſellſchaftern geltend 
gemacht werden (vgl. hierzu auch Flechtheim in Düringer⸗Hachen⸗ 
burg Bd. 4 8117 Anm. 7). Dasſelbe gilt — wie das O“ G. mit 
Recht hervorhebt — auch für den Zuſtand der Liquidation. Es 
beſteht kein Grund, den einzelnen Geſellſchaftern während der 
Liquidation den Anſpruch auf Rechnungslegung zu verſagen, wie 
das RG. dies neuerdings mit Recht hinſichtlich des Anſpruchs auf 
Leiſtung der rückſtändigen Beiträge während der Liquidation getan 
hat (vgl. Urteil v. 23. Okt. 1920). Daneben kann die Rechnungs⸗ 
legung während der Liquidation auch von der Geſellſchaft ſelbſt, 
jetzt vertreten durch die Liquidatoren, verlangt werden. Dagegen kann 
ein einzelner von mehreren Liquidatoren allein den Anſpruch nicht 
geltend machen, ſofern ihm nicht abweichend von 8 150 HGB 
die Befugnis zur alleinigen Vertretung der Geſellſchaft einge⸗ 
räumt iſt. NA. Prof. Dr. Geiler, Mannheim. 


Zu 4. In JW. 1921, 31 habe ich ſchon auf die Streitfragen hin⸗ 
gewieſen, die auftauchen, wenn nach dem Verſicherungsantrag und vor 
Aushändigung des Verſicherungsſcheins oder Zahlung der erſten Prä⸗ 
mie der Verſicherungsfall ſich ereignet. Ich hatte bemerkt, daß eine 
grundſätzliche Erledigung der verſchiedenen Streitfragen nicht durch⸗ 
führbar iſt, ſondern die Entſcheidung von Fall zu Fall zu erfolgen 
hätte. Dies zeigt ſich auch bei dem vorliegenden Rechtsſtreit. Wäh⸗ 
rend das RG. in der unter Nr. 10 Heft 1 abgedruckten Entſch. den 
Anſpruch des Verſicherungsnehmers ablehnt, weil die Prämie noch 
nicht bezahlt war, erklärt hier das Gericht die erſt nachträglich 
erfolgte Zahlung für belanglos. Auf dem gleichen Standpunkt 
ſteht es bezüglich der Ausſtellung des Verſicherungsſcheins nach dem 
Verſicherungsfalle und bezüglich des Umſtandes, daß der Verſiche⸗ 
Das Gericht prüft auch 
nicht, ob es einer Mitteilung der Annahme des Verſicherungs⸗ 
ſcheins bedurfte, oder ob eine ſolche Annahme ſtillſchweigend er⸗ 
folgt (wichtige Punkte, die ich in der Erl. zu Nr. 10 Heft 1 hervor⸗ 
gehoben habe). Das Urteil kommt vielmehr dazu, den Klageanſpruch 
für gerechtfertigt zu erklären, auf Grund beſonderer tatſächlicher 
Momente. Nämlich auf Grund der Erwägung, daß die Verſicherung 
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ſtahl⸗Verſicherung vom 10. Aug. ab in Kraft getreten ſei und daß 
dies von der Direktion der Bekl. durch Poſtkarte vom 11. Aug. und 
im Verſicherungsſchein beſtätigt ſei. Sie beanſprucht deshalb Erſatz 
des vollen Schadens. 

Die Bekl. behauptet dagegen, daß die erhöhte Einbruchsdieb⸗ 
ſtahl⸗Verſicherung erſt mit Aushändigung des Verſicherungsſcheins 
und Zahlung der erſten Prämie am 11. Sept., alſo nach dem Scha⸗ 
densfall in Kraft getreten ſei. Bis dahin ſei das Warenlager nur 
in Höhe von 1500 % verſichert geweſen, ſie ſei daher nach 8 14 
ihrer Verſicherungsbedingungen (§S 56 VVG. v. 30. Mai 1908 nur 
i des verhältnismäßig herabgeminderten Schadens ver⸗ 
pflichtet. 

»Das LG. hat zugunſten der Kl. entſchieden. Die Berufung 
wurde zurückgewieſen. i 

Es kann dahingeſtellt bleiben, ob es im Geſchäftsgange der 
Bekl. allgemein üblich iſt, vor Ausſtellung des Verſicherungsſcheins 
eine Erklärung dahin abzugeben, daß der Verſicherungsantrag an⸗ 
genommen ſei, oder ob dies nur bei Feuerverſicherungsanträgen ge» 
ſchieht, weil hier die Ausſtellung der Police längere Zeit erfor— 
dert. Der Verſicherungsſchein iſt am 1. Sept. in Frankfurt aus⸗ 
gefertigt und am 11. Sept. nach Zahlung der erſten Prämie in 
Erfurt ausgehändigt, alſo zu einer Zeit, wo unſtreitig beiden Par- 
teien bekannt war, daß der Verſicherungsfall in der Nacht vom 
11. zum 12. Aug. bereits eingetreten war. Trotzdem hat die Bekl. 
dem Antrage vom 1. Aug. entſprechend die Verſicherung vom 10. Aug. 
1919 mittags 12 Uhr ab auf die Dauer von zehn Jahren über⸗ 
nommen und hat die Prämie von dieſem Zeitpunkt an gefordert und 
bezahlt erhalten. Damit hat ſie, wie in dem angefochtenen Urteil 
zutreffend ausgeführt iſt, den Vertrag ſo wie er beantragt war 
und von ihr abgeſchloſſen iſt, genehmigt und das Riſiko für die 
ganze Vertragszeit übernommen. 

Sie kann ſich auch nicht darauf berufen, daß der ihr be- 
kannte Schadensfall in einer anderen Abteilung ihres umfangreichen 
Betriebes bearbeitet iſt, wie die Ausfertigung des neuen Verſiche⸗ 
rungsſcheins, da ſie alles gegen ſich gelten laſſen muß, was ihren 
verfaſſungsmäßigen Vertretern bekannt war, auch wenn dieſe in 
verſchiedenen Abteilungen des Geſchäfts tätig ſind. Iſt hiernach 
davon auszugehen, daß der Vertragsantrag vom 1. Aug. auf Er» 
höhung der Verſicherungsſumme vom 10. Aug. ab vor dieſem Zeit⸗ 
punkt bei der Bekl. eingegangen und von ihr angenommen und ge⸗ 
nehmigt iſt, jo kommt es auf die Zeit der Ausfertigung und Aus⸗ 
händigung des Verſicherungsſcheins nicht an, und es iſt nicht erheb⸗ 
lich, daß beide Parteien zu dieſer Zeit ſchon wußten, daß der Ver⸗ 
ſicherungsfall inzwiſchen eingetreten war. 

(OLG. Naumburg a. d. S., 3. 3 S., Urt. v. 12. Februar 1921, 
13 W 222/20.) 
Mitgeteilt von IR. Karlewski, Naumburg. 


* 
Stuttgart. 

5. Trägt der Käufer oder die von ihm mit ber 
Auszahlung des Kaufpreiſes gegen Aushändigung des 
bahnamtlich abgeſtempelten Frachtbriefduplikats über 
eine beſtimmte Warenmenge beauftragte Bank die Ge⸗ 
fahr der nach der Abſtempelung erfolgten Verfälſchung 
des Duplikates? ) 

Das Duplikat lautete urſprünglich dem Originalfrachtbrief 
entſprechend über „1 Sack Kleeſamen, Gewicht 10 kg“, und nach 


am 10. Aug. alſo vor dem Verſicherungsfalle beginnen ſollte, der 
Antrag ſchon vorher eingereicht war, und daß der Verſicherungs⸗ 
ſchein ausgeſtellt, verabfolgt und die Prämienzahlung angenom- 
men wurde, wie wohl inzwiſchen der Verſicherungsfall eingetreten 
und der Bekl. mitgeteilt war. Das Gericht nimmt infolgedeſſen 
nachträgliche Genehmigung der Verſicherung an, mit Rückwirkung 
vom 10. Aug. ab trotz Vorhandenſeins des Verſicherungsfalles. 
Es ſchaltet damit den $2 VVG. in feiner Anwendung ſtillſchwei⸗ 
gend aus und ſieht fo alle ſonſtigen Streitfragen als dadurch er» 
ledigt an. 

Der Standpunkt des Gerichtes erſcheint nicht ganz unbedenk⸗ 
lich. Würde es ſich um eine Einzelperſon als Verſicherer handeln 
und würde dieſe Einzelperſon bei der vorliegenden Sachlage ſo 
vorgegangen ſein wie hier die beklagte Geſellſchaft, ſo wäre die 
Auffaſſung des Gerichtes vielleicht ohne weiteres gerechtfertigt. 
Da aber eine Geſellſchaft in Frage ſteht, der Abſchluß der Ver⸗ 
ſicherung bzw. der Erweiterung von anderen Perſonen bewirkt wird 
als die Regulierung von Schadensfällen, da erſcheint es doch be⸗ 
denklich, die zu einer Genehmigung erforderliche Kenntnis des 
ſtattgehabten Schadensfalles dadurch als gegeben anzuſehen, daß 
eine andere Abteilung der beklagten Geſellſchaft mit der Schadens- 
regulierung befaßt war, und deren Kenntnis als genügend hin⸗ 
zuſtellen. Mindeſtens wäre doch noch zu prüfen geweſen, ob nicht 
ein Rücktritt wegen Irrtums in der Korreſpondenz der bekl. Geſell⸗ 
ſchaft enthalten war und ob dieſer Rücktritt unverzüglich ſtatt⸗ 
fand. Nach dieſer Richtung iſt von dem Fragerecht gar kein Ge⸗ 
brauch gemacht. IR. Gerhard, Berlin. 


Zu 5. Wäre der Tatbeſtand genau angegeben, ſo ließe 
ſich die Rechtslage ſchärfer beurteilen. Soviel ſcheint klar zu 


In. N A * 27 2 0 
1 „ * -. ea 9 5 7 £ 
A „ Nn . ker 


Rechtſprechung 


ann 
| „ Aa Yun 
\ N N * er 
EN ’ 
= 1 u 2 
50 1 
* 1 24 


. — rde wegs 
SEN 


der Verfälſchung über „140 Säcke, 1 abn. Kleeſamen, Gavicht + 
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Aus den Gründen 5 


I. Der Vertrag der Parteien iſt als Geſchäftsbeforgungsvert 

($ 675 BGB.) zu beurteilen. Es kommen ſomit die 88 667, 670 
BGB. zur Anwendung. Hiernach hat ſelbſtverſtändlich die Bell. 
die erhaltenen 96 000 % nicht zurückzugeben oder zu erſtatten, wenn 
ſie das Geld auftragsgemäß verwendet hat, während ſie andern⸗ 
falls der Kl. den Schaden zu erſetzen hat, den dieſe ohne Frage 
dadurch erlitten hat, daß das Geld an Z. ausgefolgt worden if, 
ohne daß Kl. den vorausgeſetzten Gegenwert in Rotkleeſamen er⸗ 
halten hat. Dieſer Schaden beträgt die eingeklagte Summe ab 
züglich des Betrags, den Kl. im Konkurs Z. oder ſonſtwie von 


dieſem erhalten wird, der aber zur Zeit ſich noch micht ziffern⸗ 


mäßig beſtimmen läßt. 


II. Der der Bekl. erteilte Auftrag iſt dahin gegangen: die 
96 000 % auszuzahlen gegen Aushändigung bahnamtlich abge 
ſtempelter Frachtbriefduplikate über an die Adreſſe der Kl. verladene 
240 Ztr. Rotkleeſamen. Dem iſt Bekl. äußerlich nachgekommen. 
Der ihr von Z. ausgehändigte Duplikatfrachtbrief war bahnamt⸗ 
lich abgeſtempelt (mit echtem Stempel) und lautete an die Abreſſe 
der Kl. verladene 247 Ztr. Rotkleeſamen. Er war aber in der im 
Tatbeſtand bezeichneten Weiſe nach der bahnamtlichen Abſtempe⸗ 
lung verfälſcht worden. Daß die Bekl. den der Kl. erwachſenen 
Schaden zu erſetzen hat, falls ſie bei Anwendung der gebotenen 
Sorgfalt (8 276 BGB.) die Verfälſchung hätte wahrnehmen oder 
doch den Verdacht, daß eine Verfälſchung vorliege, hätte ſchöpfen 
müſſen, ſteht außer Zweifel und beanſtandet auch Bekl. nicht; ſtag⸗ 
lich iſt aber, wie die Rechtslage iſt, wenn Bekl. ohne Ber- 
ſchulden (8276 BGB.) die Verfälſchung nicht entdeckt. oder 
vermutet hat und die Verfälſchung auch bei Anwendung der ge⸗ 
botenen Sorgfalt unentdeckt bleiben konnte, ein einſchlägiger Ver⸗ 
dacht nicht entſtehen mußte, ob alſo in dieſem Fall der Auftrag 
geber oder der Beauftragte die Gefahr der Verfälſchung zu tragen 
hat. Das Geſetz ſchweigt hierüber. Anerkannt iſt, daß, wer 
gegen eine unechte (nicht vom angeblichen Ausſteller herrührende) 
Quittung an deren Überbringer bezahlt, nicht gemäß 8 370 808. 
befreit wird, ſofern nicht den Gläubiger ein Verſchulden betreffs 
Ermöglichung der Fälſchung trifft. Andererſeits geht 8 370 davon 
aus, daß die Gefahr des Mißbrauchs einer echten Quittung durch 
einen unberechtigten Dritten deren Ausſteller trifft. Ahnliche Rechts⸗ 
gedanken müſſen auch in einem Fall wie dem vorliegenden maß⸗ 
gebend fein. Wer einen anderen anweiſt, gegen Aushändigung 
eines Frachtbriefduplikats deſſen Inhaber oder dem aus der Ur⸗ 
kunde erſichtlichen Verſender der Ware eine Zahlung zu leiſten, 
muß mit der Möglichkeit rechnen, daß die Auszahlung des Geldes 
erfolgt, ohne daß die in der Urkunde bezeichnete Ware wirklich 
an ihn abgegangen iſt; denn die Eiſenbahn iſt zwar berechtigt. 
aber nicht verpflichtet, die Übereinſtimmung der Sendung mit dem 
Frachtbrief nach Inhalt zu prüfen (ſ. Eger: EVO. 3. Aufl. 858 
Ziff. 1. S. 238) und wird bei verpackter Ware eine ſolche Prüfung 
in der Regel unterlaſſen. Die in Säcke verpackte Ware kann alſo 
eine ganz andere, weit weniger wertvolle ſein, als die angegebene; 
es kann aber kein Zweifel ſein, daß in einem derartigen Fall 
die Gefahr des betrügeriſchen Handelns den Auftraggeber, nicht 
den beauftragten Auszahler trifft (ebenſo auch die Gefahr aus 
einem etwa der Bahn bei Ausſtellung des Duplikats z.B. durch 
Einſetzung falſcher Zahlen unterlaufenen Verſehens). Dafſelbe muß 
aber auch nach dem Grundſatz von Treu und Glauben im Verkehr 
bei Verfälſchungen echter Frachtbriefduplikate gelten, falls die Nicht⸗ 
entdeckung der Verfälſchung kein Verſchulden des Beauftragten 
darſtellt; denn der Auftraggeber verläßt ſich und muß »ſich ver 
laſſen auf die Redlichkeit des Verſenders, der das Frachtbrief ⸗ 


duplikat ausgehändigt erhält und bis zur Ausfolge an den be 


auftragten Geldauszahler in der Hand behält und demzüfolge in 
der Lage iſt, deſſen Inhalt nachträglich zu ändern. Es muß daher 
der Satz gelten: wer einen Auftrag der in Rede ſtehenden Art 
erteilt, trägt die aus einer Unrichtigkeit e eines echten 
Frachtbriefduplikats ſich ergebenden Gefahren, falls die Unrichtig⸗ 
keit dem Auszahlenden bei Anwendung der im Verkehr erforderlichen 
Sorgfalt entgangen iſt und entgehen konnte. „ 
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B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 


I. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſident Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat 
Dr. Hecker und Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


[* Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 


finanzhofs abgedruckt.] 


1. Vorausſetzungen für die Abzugsfähigkeit von 
Beamten⸗Verſorgungsfonds einer Aktiengeſellſchaft nach 
dem Kriegs Abg. für 1918. (Kriegs Abg. 1918 832, Ausf. 
Beſt. dazu 8 30.) 7) 

Streitig iſt nur die Steuerpflichtigkeit der Zuführung von 
100 000 % vom Geſchäftsgewinne des vierten Kriegsgeſchäftsjahrs 
(1917) zum Beamtenverſorgungskonto. Damit hat es folgende Be⸗ 
wandtnis: Im Vorſtandsberichte für die VII. ordentliche General- 
verſammlung der beſchwerdeführenden Aktiengeſellſchaft findet ſich 
als Erläuterung zum Bilanzentwurfe die Ausführung: „Beamten⸗ 
unterſtützungskaſſe. Um dem in der Bauinduſtrie vorhandenen ſteten 
Wechſel der Beamten nach Möglichkeit zu ſteuern und einen zuver⸗ 
läſſigen, ſeßhaften Beamtenkörper zu ſchaffen, haben wir die Grün⸗ 
dung einer Beamtenunterſtützungskaſſe beſchloſſen. Als Grundſtock 
iſt ie Kaſſe der Betrag von 100000 % als Stiftung überwieſen 
worden.“ 

In dem beigefügten Bilanzentwurfe ſind die Paſſiva vor 
und nach der Gewinnverteilung nebeneinander geſtellt; unter Ziff. 10 
findet ſich: Beamtenverſorgungskaſſe vor der Gewinnverteilung —; 
nach der Gewinnverteilung 100 000 %. Die Generalverſammlung 
genehmigte den Bericht des Vorſtandes, dem ſich der Aufſichtsrat 
angeſchloſſen hatte, und die Bilanz. Die Aktiengeſellſchaft überreichte 


mit ihrer Steuererklärung zur Kriegsabgabe 1918 die Satzungen. 


des Beamtenverſorgungskontos und beantragte, die 100 000 46 kriegs⸗ 
abgabefrei zu laſſen. Wegen der Einzelheiten des Tatbeſtandes wird 
auf die Vorentſcheidung und die Rechtsbeſchwerde verwieſen. Beide 
Vorinſtanzen haben die 100 000 % bei der Berechnung des Ge- 
ſchäftsgewinns des vierten Kriegsgeſchäftsjahrs einbezogen. Die 
form- und friſtgerecht eingelegte Rechtsbeſchwerde iſt unbegründet. 
Sie hält ebenſo wie die angefochtene Entſcheidung die beiden Ge⸗ 
ſichtspunkte nicht ſcharf auseinander, die möglicherweiſe zu einer 
Befreiung des dem Beamtenverſorgungskonto zugeführten Betrags 
von der Kriegsabgabe führen können. Das kann geſchehen einmal 
dann, wenn die 100 000 % eine echte Bilanzſchuld bildeten und 
damit den ſteuerpflichtigen Reingewinn der Geſellſchaft minderten, 
anderſeits dann, wenn ſie als ein an ſich ſteuerpflichtiger Teil 


Zu 1. Der Gedanke der vorſtehenden Entſch. iſt vom RF. 
bereits früher ausgeſprochen worden. (Urteil v. 14. Dez. 1920 
DStzgtg. 9, 324.) Die Zuwendung zur Beamtenfürſorge muß im 
Laufe des Geſchäftsjahres erfolgen. Sie muß das Vermögen der 
Aktiengeſellſchaft oder GmbH. bereits rechtswirkſam belaſten. Nur 
dann vermag ſie den kriegsſteuerpflichtigen Mehrgewinn zu min⸗ 
dern. Das iſt zweifellos richtig. Man kann eine Verwendung des 
Reingewinnes nicht von dieſem kürzen. Man kann auch durch eine, 
die Aktiengeſellſchaft nicht bindende Willensäußerung keine Ausgabe 
des Betriebes herbeiführen. Inſoweit wäre über die Entſcheidung 
nichts zu ſagen. Wohl aber vielleicht einiges zur Entſcheidung. 

Man konnte bereits bei dem früheren Urteil beobachten, daß es 
in der Praxis bei der Errichtung und Dotierung von Penſionsfonds 
für Angeſtellte und bei der Frage nach dem Verhältnis jener zur Ein⸗ 
kommenſteuer der Arbeitgeber herangezogen wird. Das führte leicht 
zu irrigen Auffaſſungen. Man vergeſſe nicht, daß die Urteile des 
RFhH., auch das vorliegende, ſich auf die Kriegsgewinnſteuer 
der juriſtiſchen Perſonen beziehen. Auf die Einkommenſteuer der 
phyſiſchen Perſonen und auch auf die Körperſchaftsſteuer der juriſti⸗ 
ſchen ſind ſie nicht, jedenfalls nicht unmittelbar, anwendbar. Es 
darf nicht aus ihnen der Satz abgeleitet werden, daß ſtets Steuer⸗ 
freiheit der in die Fürſorgefonds fließenden Summen beſteht, ſobald 
die Bedachten oder die für ſie geſchaffene Kaſſe als ſelbſtändige 
Rechtsperſon unentziehbare Rechte, ſei es durch Verpflichtung, ſei 
es durch Auszahlung gewannen. 

Auch eine offene Handelsgeſellſchaft, der Inhaber einer Einzel⸗ 
firma können und werden Fürſorge für ihre Angeſtellten treffen. 
Sie können mit ihnen im Anſtellungsvertrage Ruhegehälter ver⸗ 
einbaren. Dann entſteht für die letzteren ein Einkommen und eine 
Steuerpflicht erſt mit der Penſionierung (89 Ziff. 3 EinkStG.). 
Für die Geſchäftsinhaber liegen Aufwendungen, die als Unkoſten 
zu verbuchen ſind erſt von dem Momente der Auszahlung vor. 
Es kann ſich zwiſchen beide eine dritte Perſon ſchieben. Die Arbeit- 
geber überweiſen ihr beſtimmte Beträge. Sie übernimmt dafür 
beim Eintritt der Bedingungen die Zahlung des Ruhegehaltes. Dann 
werden Leiſtung und Empfangnahme getrennt. Jene erfolgt in 
der Gegenwart. Sie erſcheint unter den Werbungskoſten (813 Ziff. 1 
EinkStG.). Dieſe gehört der Zukunft an. Es bleibt bei der Steuer⸗ 
pflicht erſt mit Beginn der Zahlung des Ruhegehaltes. Eine ſolche 


dritte Perſon kann auch eigens zu dieſem Zwecke geſchaffen werden. 
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des Geſchäftsgewinns wegen des von der Beſchwerdeführerin be 
haupteten gemeinnützigen Zweckes von der Abgabe befreit würde. 
Die letztere Frage regelt ſich für den vorliegenden Fall, da es ſich 
um die Kriegsabgabe 1918 handelt, nicht, wie die Beſchwerde⸗ 
führerin und anſcheinend auch die Vorinſtanz annimmt, nach 8 22 
des Kriegs StG., ſondern nach § 32 des Kriegs AbgG. 1918. Die 
Entſcheidung über die Befreiung ſolcher Gewinnanteile ſteht danach 
dem Bundesrat, jetzt Reichsrat, zu. Dieſer hat im 830 der 
Ausf Beſt. zum Kriegs AbgG. 1918 Abſ. 1 aber generell nur am 
geordnet, daß die Abgabe von den Geſellſchaften inſoweit nicht er⸗ 
hoben wird, als ſie verhältnismäßig auf Gewinnbeträge entfalle, 
die dem Roten Kreuz, der Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen 
der im Kriege Gefallenen, der Marineſtiftung und der Ludendorff⸗ 
Spende zugewendet worden ſeien; der unerhoben bleibende Betrag 
dürfe jedoch den zehnten Teil der nach dem Geſetze geſchuldeten Ab⸗ 
gabe nicht überſteigen. Im übrigen hat der Bundesrat ſich die 
Entſcheidung über Abgabebefreiung nach § 32 von Fall zu Fall 
vorbehalten (8 30. Abſ. 2 der AusfBeſt. zum Kriegs AbgG. 1918). 
Die Vorausſetzungen des Abſ. 1 liegen unſtreitig nicht vor, ſo daß 
es dahingeſtellt bleiben kann, ob § 30 Abſ. 1 nur eine Erhebungs⸗ 
vorſchrift aufſtellen wollte, deren Nichtbeachtung im ordentlichen 
Rechtsmittelverfahren über die Veranlagung nicht gerügt werden 
könnte, oder etwa eine der Nachprüfung ihrer Anwendung durch 
den RF. unterliegende Veranlagungsvorſchrift. Daß die Be⸗ 
ſchwerdeführerin eine beſondere Entſcheidung des Bundesrats (Reichs 
rats) nach Abſ. 2 über die Freiſtellung des Beamtenverſorgungs⸗ 
kontos erwirkt hätte, hat ſie nicht behauptet. Die Frage, ob die 
Zuwendung den im 8 32 des Kriegs AbgG. 1918 für die Befreiung 
gemeinnütziger Zuwendungen aufgeſtellten Erforderniſſen entſpricht, 
ſcheidet daher für den vorliegenden Fall aus, da hieraus nach Lage 
des Geſetzes ein im Rechtsbeſchwerdeverfahren vor dem RFH. gel⸗ 
tend zu machender Befreiungsanſpruch im vorliegenden Falle keines- 
falls ſich ergeben würde. Es bleibt alſo nur die Frage zu beant- 
worten, ob die Zuführung an das Beamtenverſorgungskonto den 
Geſchäftsgewinn des vierten Kriegsgeſchäftsjahrs um deswillen ge⸗ 
mindert hat, weil ſie eine ſchon am Bilanzſtichtage begründete, 
daher bei der Bilanzaufſtellung zu berückſichtigende Schuld der 
Geſellſchaft darſtellte. Auch dieſe Frage iſt im vorliegenden Falle 
nach dem unſtreitigen Tatbeſtande zu verneinen, ohne daß es eines 
Eingehens auf die von der Rechtsbeſchwerde angefochtenen Ausfüh- 
rungen der Berufungsentſcheidung darüber bedürfte, daß mangels 
Vorliegens einer juriſtiſchen Perſon als Inhaberin des Kontos die 
Abzugsfähigkeit verneint werden müßte. Denn auch wenn man der 
Beſchwerdeführerin zugeben wollte, daß nach der Errichtung des 
Beamtenverſorgungskontos die nach den Satzungen zur Nutzung dieſer 
Unterſtützungseinrichtung berechtigten Beamten oder als ihr Treu⸗ 
händer der Vorſtand der Kaſſe als Inhaber des aus dem Vermögen 


Auch als GmbH. Nur darf bei dieſer nicht alle Macht ausſchließ⸗ 
lich in den Händen der ſie gründenden Firma liegen. Sonſt liegt 
nur ſcheinbar eine von ihr getrennte Rechtsperſon vor. Die Lei⸗ 
ſtungen an dieſe dritte Perſon müſſen ſich in der Höhe angemeſſener 
Beiträge halten. Andernfalls wäre eine Vorausleiſtung mit einem 
Male gegeben, was nach der Anſchauung des Handels erſt auf eine 
Reihe von Jahren zu verteilen wäre. Es muß den Angeſtellten 
ein Rechtsanſpruch auf Penſion zuſtehen, den die GmbH. über⸗ 
nimmt oder der unmittelbar gegen ſie entſteht. Fehlt es daran, ſo 
iſt die Ausſtattung der in die Form der Gmbh. gekleideten Pen⸗ 
ſionskaſſe kein Aufwand im Geſchäftsbetrieb, ſondern eine unent⸗ 
geltliche Zuwendung. Steht es im Ermeſſen der Kaſſe, ob die Be⸗ 
amten die Erträgniſſe erhalten, ſo dürfen die Zuwendungen an jene 
nicht von den Einnahmen gekürzt werden (8 33 EinkStG.). Sie 
unterliegen auch der Schenkungsſteuer von 10% (8 35 Ziff. 1 Erbſch.⸗ 
StG.). Schließlich darf die Kaſſe den Angeſtellten nichts anderes 
gewähren, als Ruhegehalt. Der Anſpruch iſt von der Bedingung 
abhängig, daß der Beamte die Altersgrenze oder die Arbeitsun⸗ 
fähigkeit im Dienſte der die Kaſſe gründenden Firma erlebt. 
Fällt dieſe Bedingung aus, ſo entfällt auch jedes Recht. Gibt man 
ihm unter allen Umſtänden eine auch auf ſeine Erben übergehende 
Forderung auf Zahlung beſtimmter Beträge zu beſtimmten Zeiten, 
jo liegt keine Ruhegehaltsabrede vor. Die Gmbh. wird nicht 
Penſions⸗, ſondern Sparkaſſe. (Preuß. OVG. EStS. 11, 195.) 
Die Beamten müſſen die Einzahlungen ſofort als Teil ihres Ein⸗ 
kommens verſteuern. 

Für die juriſtiſchen Perſonen des Erwerbslebens liegt die Sache 
im Prinzipe gleich. Nur darf die AG. oder GmbH. die „Zuwen⸗ 
dungen an Unterſtützungs⸗, Wohlfahrts⸗ und Penſionskaſſe des Be⸗ 
triebes“ von dem Geſamtbetrage der Einkünfte abziehen, wenn die 
dauernde Verwendung geſichert iſt. (87 Ziff. 1 KörpStG.). Das 
iſt ein Privileg für die als freiwillige Hilfe gedachten Fonds. Eine 
Steuerfreiheit der Zuwendungen wird man nicht nur zugeſtehen, 
wenn ſie dem regulären Betriebe ſich anpaſſen. Auch große Ver⸗ 
mögen fallen unter dieſen Begriff. Bei den Verträgen mit den An⸗ 
geſtellten und deren Erfüllung durch die beſondere Kaſſe gilt das⸗ 
ſelbe, wie für die phyſiſchen Perſonen. Die Zuwendung an die 
Kaſſe darf nie das Medium ſein, eine ſofort wirkſame Leiſtung der 
AG. an die Beamten der Einkommenſteuer zu entziehen. 

Hachenburg. 
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zurückgewieſen. 


e INT N ER. 


ber Aeneon je gt Kaſſenvermögens anzuſehen 
wären, ſo würde doch der Fall hier ſo liegen, daß dieſes Vermögen 
erſt aus dem kriegsabgabepflichtigen Gewinne des vierten Kriegs⸗ 
geſchäftsjahrs auf Grund des Generalverſammlungsbeſchluſſes über 
die Errichtung der Kaffe geſchaffen worden wäre, alſo am Bilanz⸗ 
ſtichtage noch nicht vorhanden war. Die Kaſſe iſt ins Leben gerufen 
früheſtens durch die Annahme des mit dem Bericht und dem Bilanz⸗ 
entwurf unter dem 12. März 1918 vom Vorſtand und Aufſichtsrate 
der Aktiengeſellſchaft gemachten Vorſchlage durch die Generalver⸗ 
ſammlung am 11. April 1918. Früheſtens an dieſem Tage erlangten 
die Beamten einen Rechtsanſpruch gegen die Geſellſchaft auf Über⸗ 
weiſung der 100 000 % an die Kaffe. Zwar hat die Aktiengeſell⸗ 
ſchaft auf wiederholte Anfrage des Staatsſteueramts die Erklärung 
abgegeben, ihr habe ſchon am 31. Dez. 1917 ihren Beamten gegen⸗ 
über eine rechtliche Verpflichtung auf Zuwendung der 100 000 % 
obgelegen, aber ſie hat jede Begründung der damit geäußerten 
Rechtsanſicht unterlaſſen. Wäre dieſe Anſicht richtig, ſo würde 
daraus folgen, daß die von der Aktiengeſellſchaft vorgelegte, un⸗ 
ſtreitig von der Generalverſammlung genehmigte Bilanz inſoweit 
unrichtig geweſen wäre, als ſie vor der Gewinnausſchüttung unter 
den Paſſiven eine Forderung der Beamten auf die ſtreitigen 
100 000 % nicht ausweiſt; es wäre dann Sache der Beſchwerdefüh⸗ 
rerin geweſen, eine entſprechende Berichtigung der Bilanz zu ver⸗ 
langen und die tatſächlichen Grundlagen für das Beſtehen eines 
ſolchen Anſpruchs darzulegen. Dazu würden nicht nur die Auf⸗ 
ſtellung des Statuts — das nach dem eigenen Vorbringen der Be⸗ 
ſchwerdeführerin in der Einſpruchsbegründung erſt durch „Aufſichts⸗ 
rats⸗ und Generalverſammlungsbeſchluß“ in Kraft getreten iſt — 
und die Bereitſtellung des Fonds für die von ihr als Stiftung be⸗ 
zeichnete Kaſſe gehört haben, ſondern auch die vertragsmäßige 
Übernahme der ſtatutenmäßigen Leiſtungen den Beamten gegenüber. 
In der Tat hat aber die Aktiengeſellſchaft einen Bilanzberichtigungs⸗ 
antrag nicht geſtellt, auch irgendwelche nähere Angaben tatſächlicher 
Art, aus denen ſich ergeben würde, daß ſchon am Bilanzſtichtag, 
alſo am 31. Dez. 1917, ihren Beamten gegenüber eine rechtliche 
Verpflichtung auf Zuwendung der 100 000 % oblag, trotz ausdrück⸗ 
licher Aufforderung in der Berufungsinſtanz nicht gemacht. Auch 
in der Rechtsbeſchwerde hat ſie als den Grund ihrer Verpflichtung 
zu dieſer Zuweiſung nur die Beſtimmung der Kaſſenſatzung geltend 
gemacht, die aber, wie dargelegt, am Bilanzſtichtage noch nicht in 
Kraft war. Daß ein ſolcher Anſpruch am Bilanzſtichtage noch nicht 


vorlag, ergibt ſich vielmehr gerade aus der Ausführung der Rechts⸗ 


beſchwerde, daß die Herſtellung dieſes Fonds einer Forderung ihrer 
langjährigen Beamten Rechnung getragen habe, welche dahin zum 
Ausdruck gekommen ſei, daß jedem Beamten entſprechend ſeinen 
Dienſtjahren ein entſprechender Betrag gutgebracht würde. Danach 
lag alſo bis zur Generalverſammlung kein irgendwie erzwingbarer 
Rechtsanſpruch der Beamten vor, ſondern nur ein einſeitiges Ver⸗ 
langen derſelben, das die Geſellſchaft nach ihrem Belieben erfüllen 
oder ablehnen konnte. Dieſer Rechtslage entſprechend iſt denn auch 
in der Bilanz, ſoweit ſie die Paſſiva vor der Gewinnverteilung 
aufſtellt, ſich alſo als Jahresſchlußbilanz für 1917 darſtellt, das 
Beamtenverſorgungskonto nicht dotiert, ſondern es erſcheint erſt in 
Höhe der 100 000 % nach der Gewinnverteilung, alſo in der An⸗ 
fangsbilanz des Geſchäftsjahres 1918. Der Fall liegt danach 
grundſätzlich anders als der in der amtlichen Sammlung Bd. 8 ©. 66 
in dem Urteil I A 204/19 v. 21. Mai behandelte, in dem eine 
gleichartige Zuwendung zu Wohlfahrtszwecken nicht dem Bilanz⸗ 
gewinn entnommen, ſondern ſchon im Laufe des verfloſſenen Ge⸗ 
ſchäftsjahrs verausgabt worden war. Im vorliegenden Falle ſtellen 
die 100 000 % eine Rückſtellung eines Teiles des Geſchäftsgewinns 
zwecks Verwendung für den von der Beſchwerdeführerin für die 
Zukunft 1 9 Wohlfahrtszweck dar; ſolche Rückſtellungen ſind 
aber nach ſtändiger Rechtſprechung des RYH. kriegsabgabepflichtig. 
Die Rechtsbeſchwerde war danach als unbegründet zurückzuweiſen. 


(R F., 1. Sen., Urt. v. 22. Febr. 1921, TA 13/21.) 


2. Die Geſellſchafter an Geſellſchaft bürger- 
lichen Rechts können neben oder anftelle der Geſellſchaft 
wegen Zahlung der von dieſer zu entrichtenden Umſatz⸗ 
ſteuer als Geſamtſchuldner in Anſpruch genommen 
werden. 1) 


Der Fiſcher St., der nach ſeiner Umſatzſteuererklärung für 
1919 die Fiſcherei mit Hilfe eig Söhne betreibt, ift für 1919 
wegen eines Umſatzes von 10 000 % zur Umſct. herangezogen. 
Er hatte 4000 % angemeldet. Er legte Einſpruch ein, weil er für 
ſeinen Anteil höchſtens 3000 % erhalte. Der Einſpruch wurde 
Der Geſamtumſatz wurde durch Schätzung auf 


Zu 2. Wenn Verwandte als Klein⸗ Gewerbetreibende, Land⸗ 
wirte oder Fiſcher in einem gemeinſamen Betrieb tätig ſind, iſt 
es häufig dee Da 1 en zwifchen ihnen be» 
ſteht. In dem Falle der Entſch. v. 24. Sept. 1919 JW. 1919, 
10064, der ähnlich lag, foie der gegenwärtige, hatte der Reh. 
das Beſtehen einer Geſellſchaft des bürgerl. Rechts angenommen; 
die Frage, ob die Geſellſchafter als Geſamtſchuldner haften, 9 
nicht erörtert worden. Dieſe Frage wird nun in vorl. Urteil 
prüft und bejaht (ebenſo ſchon R§H. 29. Sept. 1920 II A 258 20 
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Auf Klage mdr der ai, bie u ein Drittel ee: 
weil eine Geſellſchaft bürgerl. Rechts vorliege und St. nur mit 


einem Drittel in Anſpruch genommen werden könne. Die Rechts⸗ 


beſchwerde des UmſSt A. iſt begründet. Auf die neu vorgebrachten 


Tatſachen kann zwar bei der beſchränkten Natur des Rechtsmittels 
nicht eingegangen werden, aber die Entſch. des Bezelnsſch. iſt durch 
einen Rechtsirrtum beeinflußt, der zu ihrer Aufhebung 28 dur 
Wiederherſtellung des Steuerbeſcheids zwingt. 


Steuerpflichtig i. S. des UmſStG. 1918 iſt der maße 
der die gewerbliche Tätigkeit ausübt. Das iſt nach den ngen 
des BezAusſch. die Geſellſchaft des bürgerl. Rechts, die Fe S. mit 
ſeinen Söhnen bildet. Alſo iſt die Geſellſchaft des 1 ne 
obwohl fie nach bürgerl. Rechte nicht rechtsfähig in hg 
tiger i. ©. des 8 79 Abſ. 1 RAbgO. Die Anſicht des Ausſch., 
daß in einem ſolchen Falle jeder Geſellſchafter nur nuch eich 
Kopfteil in Anſpruch zu nehmen ſei, iſt 2 Wie die 11 
nach früherem Rechte durchzuführen war, kann dahingeſtellt 

ben. Vorliegend gilt, da die Steuer 1920 veranlagt . 


bei Kloß, RAbgO. S. 17). Den Ausgangspunkt der ei, 
bildet der 893 NRAGgD. 805 
Wo Geſellſchaften, Vereine oder „Genoffenfiaften n 


ſolche der Beſteuerung unterlie Gee Ele für die "perfön- 


fter und Micglieder 


liche Haftung der einzelnen Geſellſ 
ſinngemäß die Vorſchriften des bürgerlichen Rechtes. 


Wann Geſellſchaften als ſolche einer Steuer unterlie en, 4 


iſt aus den einzelnen Steuergeſetzen zu entnehmen. Das Um 

von 1918 ſpricht nicht ausdrücklich aus, daß Geſellſchaften des 
bürgerl. Rechts als ſolche umſatzſteuerpflichtig ſind; nur mittel⸗ 
bar kann es aus 8 12 Abſ. 2 gefolgert werden, wonach b bei Per⸗ 


‚ fonenvereinigungen- die Vorſtände oder Geſchäftsführer für die pi 


füllung der durch das Geſetz vorgeſchriebenen Verpflichtungen 
Geſamtſchuldner haften (vgl. Popitz, UmſStG. 1918 Ne. 145 
Anm. 1). Vor allem folgt die Steuerpflicht der Geſellſchaft als 
ſolcher, die auch im Geſetz von 1919 nicht ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen iſt, aus dem Weſen der Umſatzſteuer, die das Unter⸗ 
nehmen als ſolches treffen ſoll und zu den Werbungskoſten 
des Unternehmens gehört. Die Geſellſchaft als wide ann 
ferner ſteuerpflichtig für die Grunderwerbsſteuer, die entſteht, w 


die Geſellſchaft ein Grundſtück erwirbt (obwohl als Eigentümer. 
nicht die Geſellſchaft, ſondern die einzelnen Mitglieder . Nee 
werden); weiterhin für Verbrausabgaben (z. B. Weinſteuer, . 


ſteuer), die im Geſchäftsbetriebe der Geſellſchaft entſtehen. — 
Es entſteht die weitere Frage: Wenn eine Geſellſchaft als 
ſolche ſteuerpflichtig iſt, 


die Steuer und haften ſie als Geſamtſchuldner oder na 


teilen? 8 93 verweiſt wegen dieſer Frage auf das arge erl. Recht. 


Das bürgerl. Recht gibt eine Antwort nur bezüglich der Geſell⸗ 


ſchafter einer offenen Handelsgeſellſchaft und ne Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft (HGB. 88128, 161 II). Danach haften die offenen Handels 


haften die Geſellſchafter perſönlich für 


« * 
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geſellſchafter und der Komplementar für die Verbindlichkeiten der 


Geſellſchaft den Gläubigern als Geſamtſchuldner perſönlich; einer⸗ 


lei ob die Verbindlichkeiten auf Vertrag oder einem ſonſtigen R 
grunde beruhen. Für die Geſellſchaften bürgerl. Rechts ent 


das BGB. eine entſprechende Vorſchrift nicht; es ordnet die Ye u 


famthaftung nur für Forderungen aus Verträgen an ( 


8 427). Für Forderungen anderer Art haftet jeder 6e dg f 


nur zu feinem Anteil (BGB. 8420). Richtig ift ; En 
Steuerſchulden entſtehen „durch die wirtſchaftliche 


5 
Geſellſchaft“; daß aber die Geſellſchafter alle aus dieſer B Se = 


entſpringenden Folgen, auch die nicht verträgsmäßigen in 


Weiſe gegen ſich gelten laſſen müſſen, daß ſie als nee 0 
ſchuldner für fie haften — das iſt gerade das, was bewieſen 
werden a und aus dem buͤrgerl. Recht nicht bewieſen werden „ 5 


kann. 8 erade deshalb iſt die Beſt des 8128 HG. notwenbig 
geworden. 

So haben die Verf. der RAbgO. durch die wenig du 
Vorſchrift des 
fie offenſichtlich angeſtrebt haben — denn daß Geſamthaftung "ber 


abſichtigt war, ergibt 895 RAbgO., der aber für die vorliegende 


Frage nicht herangezogen werden kann, weil 8 93 die A 
des bürgerl. Rechts verlangt! 


licher praktiſcher Bedeutung. 


allen Mitgliedern geführt. Die Mitglieder haften alsdann aus” 


97 Geſchäftsführungspflicht in dem weitgehenden Umfange, > 
5 RAb Mr bie’ 


e 8886, 90, 95 gO. ergeben. Der 893 gilt auch 
e Vereine. eu man der Anſicht des 

H., ſo iſt zwar eine Geſamthaftung der Vereins mitglieder 
für Steuerſchulden begründet, ſie beſchränkt ſich aber auf die 
1 5 (vgl. Mrozek⸗Boethke⸗Arlt⸗ ge 
der, R Anm. 4). Darüber hinaus haftet nur der 
Vorſtand 1 Maßgabe der angezogenen Beſt. der 


elbe, 
RA. Dr. Kaufmann, k. 


893 gerade das Gegenteil deſſen erreicht, was 


übrigens iſt die hier erörterte 
Streitfrage für die Geſellſchaften bürgerl. Rechts nicht von erheb⸗ 

Denn dieſe haben zumeiſt keine ben: 
ſonderen Geſchäftsführer und die Geſchäfte werden regelmäßig von 


9. « 
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50. Jahrg. 1521 Heft 12] 


NRUHHD. Dieſes Geſetz bietet verſchiedene Wege. Zunächſt kann 
die Geſellſchaft als ſolche, vertreten durch ihre Geſchäftsführer, 
Mitglieder oder beſonders zu beſtellende Bevollmächtigte, in An⸗ 
ſpruch genommen werden, vgl. 8 86 Abſ. 1, 3, 8302. Statt deſſen 
kann ſich das FA. an die Geſchäftsführer und, ſoweit ſolche nicht 
vorhanden ſind, an die Mitglieder oder einzelne Mitglieder halten 
und verlangen, daß fie in dieſer Eigenſchaft nach 886 Abſ. 1, 
8 84 die Pflichten erfüllen, die das Geſetz ihnen auflegt, insbeſ. 
dafür ſorgen, daß die Steuer aus den Mitteln, die ſie für die 
Geſellſchaft verwalten, entrichtet wird. Nun hat das UmſStA. 
im vorliegenden Falle weder das eine noch das andere getan, ſon⸗ 
dern nur den Vater perſönlich in Anſpruch genommen. Vielleicht 
iſt dies deshalb geſchehen, weil bis zu den Feſtſtellungen des 
Bez Ausſch. ungewiß war, ob eine Geſellſchaft des bürgerl. Rechts 
vorlag oder der Vater den Fiſchfang perſönlich mit Hilfe ſeiner 
Söhne betrieb. Da es ſich aber um eine Geſellſchaft des bürgerl. 
Rechts handelt, muß auch dieſes Verfahren als zuläſſig angeſehen 
werden. Denn § 93 bietet dem FA. die Möglichkeit, neben oder 
ſtatt einer Geſellſchaft des bürgerl. Rechts die einzelnen Mitglieder 
oder eines derſelben nach § 79 Abſ. 2 RAbgO. perſönlich, und 
zwar nach 895 Abſ. 1 als Geſamtſchuldner haftbar zu machen. 
Nach dieſer Vorſchrift richtet ſich die ſteuerrechtl. Haftung der ein⸗ 
zelnen Mitglieder ſinngemäß nach den Vorſchriften des bürgerl. 
Rechts. Die Anwendung dieſer Vorſchriften ſtößt freilich inſofern 
auf eine Schwierigkeit, als die Haftung der Geſellſchaft des bürgerl. 
Rechts als ſolcher, die 893 RAbgO. ſteuerrechtlich als gegeben vor⸗ 
ausſetzt, dem bürgerl. Recht unbekannt iſt, ſo daß das bürgerl. 
Recht auf die Frage, wie ſich die Haftung der einzelnen Geſell⸗ 
ſchafter geſtalte, wenn die Geſellſchaft als ſolche haftet, unmittel⸗ 
bar keine Antwort gibt. Die Vorſchriften ſollen jedoch auch nicht 
ſchlechthin, ſondern ſinngemäß angewandt werden. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt zu beachten, daß das Recht der Geſellſchaft des bürgerl. 
Rechts von dem Grundſatz der Geſamthand beherrſcht wird. Für 
die von den Geſchäftsführern der Geſellſchaft eingegangenen Ver⸗ 
bindlichkeiten haften die Geſellſchafter mit dem Geſellſchaftsvermögen 
und init ihrem eigenen Vermögen als Geſamtſchuldner. Nun ent⸗ 
ſtehen die Steuerſchulden zwar nicht durch Vertrag, ſondern kraft 
Geſetzes. Aber ſie haben ihre Grundlage darin, daß die Geſell⸗ 
ſchaft als ſolche wirtſchaftlich als Unternehmerin auftritt. Die 
Steuerſchulden entſtehen durch die wirtſchaftliche Betätigung der 
Geſellſchaft, und die einzelnen Geſellſchafter müſſen die aus dieſer 
Betätigung ihrer Geſchäftsführer entſpringenden ſteuerrechtlichen 
Folgen ebenſo gegen ſich gelten laſſen, wie die zivilrechtlichen 
Folgen aus der Betätigung ihrer Geſchäftsführer auf Grund ihrer 
Befugniſſe zur Geſchäftsführung und Vertretung. Die Steuer⸗ 
ſchulden müſſen deshalb behandelt werden wie die Verbindlich- 
keiten, die der Geſellſchaft aus Verträgen ihrer Geſchäftsführer 
erwachſen; es gilt § 427, nicht 8 420 BGB. 

Hiernach konnte der Vater nach 893 RAbgOO. in feiner 
Eigenſchaft als Geſellſchafter auf Zahlung der geſamten Steuer 
in Anſpruch genommen werden. Daß das UmfStX. vorher oder 
gleichzeitig auch gegen die Geſellſchaft als ſolche oder gegen die 
beiden Söhne vorging, war nicht erforderlich. 

Der Bez Ausſch. hätte demnach die Steuer nicht auf ein 
Drittel herabſetzen dürfen. Sein Urteil iſt aufzuheben und die 
Klage als unbegründet abzuweiſen. 


(NH, II. Senat, Urt. v. 25. Febr. 1921, II A 104/21.) 


3. Die Steuerbehörde kann nicht verlangen, daß 
bei Zweifeln an der Rechtsgültigkeit eines gegen die 
Geſellſchaft geltend gemachten Anſpruchs die Abgabe— 
pflichtige dieſen Anſpruch verneint. Wie ſich die Ge— 


ſellſchaft dazu ſtellen will, iſt vielmehr eine Frage ihres 


vernünftigen kaufmänniſchen Ermeſſens im Einzelfall. 
Soweit es ſich handelt um Bewertung der Forderung von 
Aufſichtsratsmitgliedern auf Tantieme an dem Teile der 
Sonderrücklage, welcher für die Kriegsabgabe 1918 nach 
Zahlung der Kriegsſteuer 1916 noch übrig blieb, iſt das 
kauf männiſche Ermeſſen, auch ſoweit es ſich im Rahmen 
ordnungsmäßiger Buchführungsgrundſätze hielt, ein- 
geſchränkt durch die Sondervorſchrift des 822 Abſ. 2 Satz 2. 
Das dort ausgeſprochene Verbot des Abzugs der Tan- 
tieme greift hier ein. Kriegs AbgG. für 1918 58 22 A bſ. 2, 24.) f) 

Streitig iſt nur die Frage, ob ein unter die Kreditoren der 
Bilanz der herangezogenen Aktiengeſellſchaft für das vierte Kriegs⸗ 
geſchäftsjahr aufgenommener Poſten von 200 000 % dem Bilanz⸗ 
gewinne hinzuzurechnen iſt. Es handelt ſich um den Betrag, den 
die Geſellſchaft zurückgeſtellt hatte für den von ihrem Vorſtand, 
Aufſichtsrat und den Beamten erhabenen Anſpruch auf Tantieme 


Zu 3. Das Urteil beſtätigt wieder den allgemeinen Satz, 
daß für die Bilanz die im HGB. niedergelegte Anſchauung des 
ehrbaren Handels maßgebend iſt. Auch da, wo das Geſetz keine 
ausdrückliche Anordnung enthält. Das Prinzip der Bewertung iſt 
bei den Ausſtänden nur mit Rückſicht auf die Beibringlichkeit aus⸗ 
geſprochen (5 40 Abſ. 3 HGB.). Es gilt auch für die rechtlich 
zweifelhaften, für die beſtrittenen. Und in gleicher Weiſe iſt bei 
den Schuldverpflichtungen zu verfahren. Der Schuldner muß mit 
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an der Sonderrücklage für die Kriegsabgabe. Die Geſellſchaft ver- 
trat in den Vorinſtanzen den Standpunkt, daß es ſich nicht um 
eine wirkliche Rücklage, ſondern um eine Schuld gehandelt habe. 
Bei der Veranlagung wurden die 200 000 % dem Bilanzgewinne 
hinzugeſchlagen. Mit der Berufung hielt die Beſchwerdeführerin 
ihre früheren Ausführungen aufrecht. Eine Eingabe vom 28. Juni 
1919 zur Begründung der Berufung, auf welche ſie in ihrem 
weiteren Schriftfag vom 1. Juli 1919 Bezug nimmt, iſt nicht bei 
den Akten, der Verbleib dieſer Eingabe iſt nicht feſtzuſtellen. Mit 
dem Schriftſatz vom 1. Juli 1919 bekämpft die Beſchwerdeführerin 
die Anwendbarkeit „des Reichsgerichtsurteils“ auf ihren Fall. Die 
Berufungskommiſſion wies durch Beſcheid vom 5. Dez. 1919 die 
Berufung bezüglich des hier ſtreitigen Punktes zurück, indem ſie 
ausführte: „Den alleinigen Streitpunkt bilde nur die Anrechnung 
der über Kreditorenkonto für 1917/18 zurückgeſtellten 200 000 #6 
für den von der Werksverwaltung (Aufſichtsrat, Vorſtand und Be⸗ 
amte) erhobenen Anſpruch auf Tantieme von der auf das Reich 
entfallenden Kriegsabgabe. In ſachlicher Hinſicht könnte ein ſolcher 
Anſpruch auf Tantieme nur von der Kriegsſteuer-Rücklage als 
Teil des Geſchäftsgewinns, nicht aber von der Kriegsſteuer ſelbſt, 
die lediglich eine Betriebsausgabe darſtelle, in Frage kommen. Nach⸗ 
dem aber das RG. (JW. 1918, 686) dahin entſchieden habe, daß 
von der Kriegsſteuer⸗Rücklage eine Tantieme nicht zu berechnen ſei, 
könne ein Schuldverhältnis der Geſellſchaft den genannten Perſonen 
gegenüber nicht anerkannt werden. Damit entfielen gleichzeitig 
die Vorausſetzungen für die Steuerfreiheit der Rückſtellung, weil 
ſie als Ausgleich für ſchwebende Verbindlichkeiten nicht angeſehen 
werden könnten.“ 

Die Rechtsbeſchwerde enthält umfangreiche Rechtsausführungen, 
mit welchen ſie den Rechtsſtandpunkt des Reichsgerichts in dem 
von der Berufungsentſcheidung angezogenen Urteil bekämpft. 

Der Rechtsbeſchwerde iſt ſtattzugeben, ohne daß es einer Stel⸗ 
lungnahme zu der Zivilrechtsfrage, ob die Kriegsſteuerrücklage tan⸗ 
tiemepflichtig iſt, bedarf. Die Frage war zur Zeit des für die 
Bilanz maßgebenden Stichtags (30. Juni 1918) außerordentlich 
ſtreitig (vgl. die nicht erſchöpfende Literaturangabe bei Flechtheim 
in der JW. 1918, 686) und iſt es noch jetzt. Das von der Be⸗ 
rufungskommiſſion herangezogene Urteil des RG. v. 10. Juni 1918, 
veröffentlicht in der ZW. Ende Oktober 1918, 686 wird unter 
anderen von Hachenburg in der DIZ. 1918, 485 bekämpft. 
Jedenfalls kam es für die Beurteilung der Sache durch die Aktien⸗ 
geſellſchaft am Bilanzſtichtage, 30. Juni 1918, noch nicht in Be⸗ 
tracht. Unbeſtritten iſt, daß die Tantiemeberechtigten den Anſpruch 
erhoben haben. Wenn ſich nun die Aktiengeſellſchaft als vorſichtig 


»rechnender Kaufmann auf den Standpunkt ſtellte, daß fie ihre 


Tantiemepflicht bezüglich der Rücklage anerkannte und den danach 
von ihr am Bilanzſtichtage den Tantiemeberechtigten geſchuldeten 
Betrag unter ihre Kreditoren aufnahm, ſo verſtieß ſie damit weder 
gegen das Geſetz noch gegen den Gebrauch eines ordentlichen Kauf⸗ 
manns. Die Steuerbehörde kann nicht verlangen, daß bei Zweifeln 
an der Rechtsgültigkeit eines gegen die Geſellſchaft geltend gemachten 
Anſpruchs die Abgabepflichtige dieſen Anſpruch verneint. Wie ſich 
die Geſellſchaft dazu ſtellen will, iſt vielmehr eine Frage ihres ver⸗ 
nünftigen kaufmänniſchen Ermeſſens im Einzelfall, und es würde 
Sache der Steuerbehörde geweſen fein, darzulegen, daß ein ordent- 
licher Kaufmann auch bei vorſichtiger Schätzung ſeines Vermögens 
das Beſtehen der ſtreitigen Tantiemeanſprüche hätte verneinen 
müſſen. Davon kann bei der Zweifelhaftigkeit der Rechtsfrage keine 
Rede ſein. Iſt ſomit grundſätzlich die Frage der Abzugsfähigkeit 
im Sinne der Rechtsbeſchwerde zu beantworten, ohne daß es einer 
Stellungnahme zu der Frage der Tantiemepflicht der Sonderrück⸗ 
lage bedürfte, fo iſt mit Rückſicht auf § 22 Abſ. 2 Kriegs AbgG. 
eine Einſchränkung bezüglich der Tantiemeanſprüche der Aufſichts⸗ 
ratsmitglieder an der Kriegsabgabe 1918 zu machen. Es iſt mit 
der Möglichkeit zu rechnen, daß die in Betracht kommende Sonder⸗ 


der Möglichkeit rechnen, daß entgegen ſeiner Anſicht er den Prozeß 


verlieren kann. Daher muß er das Paſſivum, wenn auch nicht 
in voller Höhe, berückſichtigen. Auch, daß hier nach vernünftigem 
Ermeſſen zu verfahren iſt, hebt der RFH. zutreffend hervor. Dann 
darf die Steuerbehörde nicht engherzig ſein. Sie muß den Ge⸗ 
ſchäftsinhaber als den beſten Kenner der Sachlage anſehen. Sie 
hat zu beachten, daß namentlich bei Aktiengeſellſchaften, deren Bi⸗ 
lanzen veröffentlicht werden, die Leitung ſchon mit Rückſicht auf 
die mögliche Kenntnis des Gegners ſich hüten wird, die Befürch⸗ 
tung der Verurteilung allzu deutlich werden zu laſſen. Nur bei 
offenbarer Unbilligkeit ſollte eingegriffen werden. 

Das Prinzip wird jetzt praktiſch bei der Einſtellung von 
Schulden in fremder höherſtehender Valuta. Oder bei der Forde⸗ 
rung Schweizer Gläubiger mit Goldklauſelhypothek. Der Schuldner 
macht für die vorausſichtlichen Verluſte hierbei keine Rücklage, die 
ſteuerpflichtig wäre. Er bewertet die Verbindlichkeit in Papier⸗ 
mark. Dabei kann er ſie mit jedem Jahre, in dem er der Fällig⸗ 
keit näher kommt, höher einſtellen. Die Gefahr, daß er zu dem 
ungünſtigen Kurſe ſeine Schuld zahlen muß, wird immer drohen⸗ 
der. So wird das Prinzip von der Bewertung ihrer Höhe nach 
ungewiſſer Schulden zu einer allmählichen Tilgung aus den Ge⸗ 
winnergebniſſen führen. Hachenburg. 
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rücklage nicht nur zur Deckung der Kriegsabgabe 1918 beſtimmt 
war, ſondern auch noch zur Deckung der Kriegsſteuer 1916 zurück⸗ 
geſtellte Beträge enthielt. Die vorläufig feſtgeſetzte Kriegsſteuer 
iſt ſchon im Auguſt 1917 gezahlt. Im Januar 1918 wurde dann 
eine Rücklage gebildet. Wann die Zahlung aus dem Ende Mai 
1918 ergangenen endgültigen Kriegsſteuerbeſcheide geſchehen iſt, 
ſteht aktenmäßig nicht feſt. Soweit die 200000 % zur Deckung 
der Tantiemeforderung ſämtlicher Berechtigter bezüglich der Kriegs⸗ 
ſteuer 1916 und zur Deckung der Tantiemeforderung der außer 
den Aufſichtsratsmitgliedern vorhandenen Berechtigten für 1918 
erforderlich waren, iſt die Abzugsfähigkeit nach den obigen Aus⸗ 
führungen in jedem Falle zuzubilligen. Bezüglich desjenigen An⸗ 
teils der Rückſtellung, welcher auf die nach Anſicht der Aktien⸗ 


geſellſchaft am Bilanzſtichtage begründet geweſene Forderung der 


Aufſichtsratsmitglieder an den Teil der Sonderrücklage, welcher für 
die Kriegsabgabe 1918 nach Zahlung der Kriegsſteuer 1916 noch 
übrig blieb, iſt das kaufmänniſche Ermeſſen, auch ſoweit es ſich 
im Rahmen ordnungsmäßiger Buchführungsgrundſätze hielt, ein⸗ 
geſchränkt durch die Sondervorſchrift des § 22 Abſ. 2 Satz 2. Das dort 
ausgeſprochene Verbot des Abzugs der Tantieme greift hier ein. 
Soweit die Forderung auf die Tantieme erſt auf Grund des 
Bilanzgewinns 1918 begründet wurde, iſt ſie überhaupt nicht 
abzugsfähig, alſo auch nicht bezüglich des auf die Gonderrüd- 
lage entfallenden Betrags. Dagegen iſt der ſtreitige Anſpruch auf 
die Tantiemen der früheren Geſchäftsjahre, wenn überhaupt, be⸗ 
reits an den Bilanzſtichtagen dieſer früheren Geſchäftsjahre ent- 
ſtanden; die Einſtellung dieſer aus früheren Geſchäftsjahren here 
rührenden rückſtändigen Tantiemeforderungen iſt durch § 22 Abſ. 2 
Satz 2 nicht verboten. Die Entſch. I A 86/19 (Bd. 2 S. 101, 
Rechtsſatz Nr. 2 daſelbſt) ſteht mit dieſer Auffaſſung nicht im 
Widerſpruch. Wenn es in den Gründen heißt, die Vorſchrift der 
88 22 und 24 Abſ. 1 des Kriegs AbgG. 1918 habe auch für die 
erſten drei Kriegsgeſchäftsjahre Anwendung zu finden, ſoweit auf 
den Geſchäftsgewinn dieſer Jahre zurückzugreifen iſt, ſo liegt hier 
ein ſolches „Zurückgreifen“ nicht vor. Der Satz wollte nur be⸗ 


ſagen, daß bei der Frage, ob Mehr- oder Mindergewinn im Sinne 


des Kriegs AbgG. gegeben find, die Feſtſtellung der Ergebniſſe der 
einzelnen in Betracht zu ziehenden Jahre nach den gleichen Grund» 
ſätzen erfolgen muß, weil nur ſo kommenſurable Größen geſchaffen 
werden können. Er iſt aber für die Frage, inwieweit innerhalb 
einer und derſelben Bilanz für die Tantiemeforderungen bezüglich 
der verſchiedenen Kriegsgeſchäftsjahre die Grundſätze des Kriegs- 
ſteuergeſetzes oder des Kriegsabgabegeſetzes anzuwenden ſind, nicht 
präjudizierlich. 


Die Vorentſcheidung, die die Einſetzung der Tantiemeforde⸗ 


rungen in vollem Umfang als unzuläſſig behandelt hat, iſt da⸗ 
nach aufzuheben. Die nicht ſpruchreife Sache bedarf der Zurück— 
verweiſung zum Zwecke der Aufklärung, wie ſich die in den 
200 000 % zuſammengefaßten Tantiemeforderungen auf die ein⸗ 
zelnen Tantiemeberechtigten und die einzelnen Geſchäftsjahre ver- 
teilen. Danach iſt unter Anwendung der oben entwickelten Grund» 
ſätze die Kriegsabgabe neu feſtzuſetzen. 
(RFhH., I. Sen., Urt. v. 7. Jan. 1921, IA 192/20.) 


* 4. Voraus ſetzungen der Pflicht zur Verzinſung bei 
Grunderwerbſteuer. f) f 
Der Beſchwerdeführerin iſt am 22. Jan. 1920 in einer Zwangs⸗ 
verſteigerung der Zuſchlag auf ein Meiſtgebot von 900 000 % er⸗ 
teilt. Durch Steuerbeſcheid v. 18. April 1920, zugeſtellt am 
22. April 1920, iſt ſie zur Zahlung von 36000 % Grunderwerb⸗ 
ſteuern und eines Zuſchlages von 9000 % herangezogen. Unter 
Hinweiſung auf einen Vermerk im Vordruck, der den 8 30 Abi. 2 
GrErwStG. inhaltlich wiedergab, war bemerkt, daß, wenn die 
Steuer nicht bis zum 22. April 1920 gezahlt würde, 5% Zinſen 


ſeit dem 22. Jan. 1920 zu entrichten ſeien. 


Zu 4. 1. Aus der Entſch. iſt zunächſt die bedauerliche 
Feſtſtellung zu vermerken, daß der RH. für die landesrechtlichen 
Zuſchläge als oberſte Spruchbehörde ausſcheidet. Da das Streben 
nach Vereinheitlichung der Rechtſprechung einer der Gründe zur 
Verreichlichung der GrErwSt. geweſen iſt, fo iſt zu hoffen, daß 
zieh Geſetzgebung unverzüglich die notwendigen Schlußfolgerungen 
zieht. 

2. Die hier fragliche Beſtimmung ſtammt aus dem älteren 
UmfSt®. (8 24 d. Gel. v. 26. Juli . 1918); fie iſt von dort in 
837 UmſStG. von 1919 ſowie in GrErwStG. 830 übergegangen. 
Bei Abänderung des Geſetzes durch RAbgO. 8 460 iſt dann augen⸗ 
ſcheinlich überſehen, die Beſtimmung in GrErwStG. 8 30 Abſ. 2 
zu ſtreichen und durch die Vorſchrift in RAbgO. 8§ 104 zu erſetzen. 
— Wie die Entſch. hervorhebt, iſt nach Entſtehung und Faſſung 
der Vorſchrift die Verzinſungspflicht unabhängig vom Verſchulden 
des Verpflichteten (vgl. Böthke⸗Bergſchmidt, 2. Aufl., 830 
Anm. 4). Der RF. will dieſen Grundſatz aus Erwägungen der 
Billigkeit durchbrechen. Aus dem Zuſammenhang mit 88 29 u. 30 
Abſ. 1 des Geſetzes läßt ſich allenfalls die Auslegung rechtfertigen, 
daß die Zinſenlaſt nicht früher entſteht, als bis die Feſtſetzung 
der Steuer erfolgt und zwei Wochen ohne Zahlung verſtrichen 
ſind. Dagegen iſt es kaum notwendig oder auch nur billig, die 
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Gegen die Zins forderung legte die. Beſchwerdeführerin Ei 
ſpruch ein. Der Einſpruch iſt zurückgewieſen. Der Bezlusigh, 


hat dieſe Entſcheidung beſtätigt. Die Rechtsbeſchwerde rügt, daf x 


830 Abſ. 2 GrErwStG. nicht anwendbar ſei. “ 
Soweit es ſich um die Zinſen für den nach Landesrecht zu 
entrichtenden Zuſchlag handelt, iſt die Rechtsbeſchwerde unzuläſſig, 
da der RF. für dieſe Landesabgabe nicht nach 8 32 Abſ. 4 NUM. 
als oberſte Spruchbehörde beſtellt iſt und ſeine Zuſtändigkeit auch 
nicht, wie mehrfach vom erkennenden Senat entſchieden iſt, aus 
dem Landesſteuergeſetze hergeleitet werden kann. Wegen des übrigen 
Teiles der Zinsforderung iſt die Rechtsbeſchwerde zuläſſig. 8 80 
Abſ. 2 a. a. O. lautet: „Wird die Steuer nicht innerhalb dreier 
Monate nach dem ſteuerpflichtigen Rechtsvorgang ..a gezahlt, ſo 
ſind neben der Steuer vom Tage des ſteuerpflichtigen Rechtsvor 
ganges an Zinſen in Höhe von 5% zu entrichten; . Die Ver 
zinſungspflicht bildet eine Erweiterung der Steuerpflicht. Dieſe 
Erweiterung beruht ausſchließlich auf fiskaliſchen Gründen: Wenn 
die Steuer nach Ablauf einer gewiſſen Zeit nicht gezahlt wird, 
ſo ſoll das Reich durch Zinſen ſchadlos gehalten werden. Das 
gilt namentlich, wenn man der Auffaſſung des BezAusſch. folgt, 
wonach es gleichgültig iſt, aus welchen Gründen die Zahlung 
unterblieben iſt, und die Verzinſungspflicht auch dann eintritt, 
wenn der Fflichtige nicht rechtzeitig zahlen konnte, weil ihm der 
Steuerbeſcheid erſt nach Ablauf der drei Monate zuging. Das 
gleiche gilt aber auch, wenn man die Vorſchrift mit der Be 
ſchwerdeführerin ſo verſteht, daß ſie die vorherige Zuſtellung des 
Steuerbeſcheids vorausſetzt. Auch in dieſem Falle handelt es fi 
nicht um Verzugszinſen. Denn es begründet keinen Unterſchieb, 
ob der Pflichtige ſäumig war oder etwa deshalb nicht gezahlt 
hat, weil er krank war, ohne fein Verſchulden von dem Steuer⸗ 
beſcheide keine Kenntnis erhielt oder etwa der von ihm zah⸗ 
lungshalber ausgeſtellte Verrechnungsſcheck nicht eingegangen if. 
Auch nach dieſer Auslegung darf die Verzinſungspflicht nicht al 
Ungehorſamsfolge wie die im 877 RAbgO. aufgeführten Zwangs- 
geldſtrafen, Sicherungsgelder oder Steuerzuſchläge e wer⸗ 
den, deren Verhängung nur mit der Beſchwerde verfolgbar wäre. 
Die Verzinſungslaſt weiſt vielmehr alle Merkmale einer Steuer 
i. S. des 81 Abſ. 1 a. a. O. auf, jo daß die Geltendmachung der 
Zinſenforderung als Erhebung eines Steueranſpruchs anzuſehen 
iſt. Das Berufungsverfahren war daher ſtatthaſt; es ſtand auch 
nichts im Wege (8221 a. a. O.), den Einſpruch auschließlich gegen 
die Zinsforderung zu richten. N ern 
Die Rechtsbeſchwerde iſt hiernach, ſoweit die Zinſen von der 
Reichsſteuer gefordert werden, zuläſſig. Ob ſie ſachlich begründet 
iſt, hängt von der Auslegung des § 30 Abſ. 2 GrErwStG. ab. 
Für die Auslegung des BezAusſch. ſpricht der Worklaut, wenn 
man den Abſ. 2 für ſich allein betrachtet. Danach ſetzt die. Ver⸗ 
zinſungspflicht nur voraus, daß drei Monate ſeit Eintritt der 
Steuerpflicht vergangen ſind und die Steuer noch nicht gezahlt 
iſt, eine Vorausſetzung, die vorliegend unzweifelhaft gegeben iſt. 
Dieſe Auslegung führt aber zu ſeltſamen und widerſinnigen 
gebniſſen. Das zeigt ſchlagend der vorliegende Fall. Der. Steuer- 
beſcheid iſt an dem Tage zugeſtellt, an dem die dreimonatige 
Friſt ablief; die Eröffnung, die Steuerpflichtige miiſſe, wenn ſie 
die Zahlung, die ihr vorher nicht möglich war, nicht rechtzeitig 
bewirke, für drei Monate zurück Zinſen zahlen, war nicht zu 
verſtehen. = 
Dieſer Widerſinn legt den Zweifel nahe, ob das Geſetz ledig⸗ 
lich nach dem Wortlaut ausgelegt werden darf. Der Zuſammenhung, 
in dem die Vorſchrift fteht, weiſt auf einen anderen Sinn. 5 29 
ſagt: „Die Steuerſtelle ſetzt die Steuer feſt und erteilt dem 
Steuerpflichtigen einen Beſcheid.“ Es folgt im 8 30 zunüchſt der 
Abſ. 1: „Die Steuer iſt innerhalb einer Friſt von zwei Wochen 
nach der Bekanntgabe des Beſcheids zu entrichten. Die Steuer⸗ 
ſtelle kann die Friſt verlängern.“ Als Teil dieſes Paragraphen 
Einengung der in 8 37 Abſ. 2 verordneten Verzinſungöpflicht fo 
weit zu ſteigern, daß in allen Fällen, in denen aus irgendwelchen 
Zufälligkeiten die Feſtſetzung der Steuer fpäter als drei Mondte 
nach dem ſteuerpflͤchtigen Rechtsvorgang erfolgt, die Verzinfung 
ſchlechthin ausgeſchaltet wird. Es erſcheint aber überhaupt frag · 
lich, ob es geboten iſt, die in Rede ſtehende Beſtimmung entgegen 
ihrem Wortlaut abſchwächen. Die GrErwSt. iſt von jeher 
mit Recht eine rohe Steuer genannt worden, da ihrer Natur nach 
die Rückſicht auf Billigkeit hinter dem fiskaliſchen Intereſſe Ein 
ſteht. Die im hier beſprochenen Falle möglichen Härten Find aber 
verhältnismäßig erträglich. Sie treffen nur ſolche Steuerschuldner, 
die ihre ſpäter zur Entrichtung der Steuer verwandten Mittel mit 
weniger als 5% verzinſen. Sie werden ferner in den? meiſten 
Fällen dadurch zu vermeiden oder abzuſchwächen ſein, daß der 
Schuldner ſeinerſeits einer Verzögerung der Feſtſetzung entgegen 
wirkt. Grundſätzlich iſt es mit großer Genugtuung zu begrüßen, 
daß der RH. ſich entſchloſſen zeigt, dem GrErmSt®. zur Er- 
zielung vernünftiger, praktiſcher Ergebniſſe auch gegen den Wort⸗ 
laut Inhalt zu verleihen. Bei der Faſſung gerade dieſes Geſetzes 
iſt eine ſolche freie Handhabung durch das oberſte Finanzgericht 
dringend geboten. Der vorliegende Fall frejli dürfte hierzu 
keinen beſonderen Anlaß bieten. RA. Dr. A. Bergſchmidt, Berlin. 
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folgt der die Verzinſungspflicht regelnde Abſ. 2. Dieſer Zuſam⸗ 
menhang ergibt, daß der Abſ. 2 nur ſolche Fälle vorausgeſetzt hat, 
in denen die Steuer innerhalb der drei Monate nach Eintritt der 
Steuerpflicht feſtgeſetzt und der Steuerbeſcheid dem Pflichtigen ſpä⸗ 
teſtens zwei Wochen vor Ablauf dieſer Friſt zugeſtellt war. + Un- 
ders wird der unbefangene Leſer die Vorſchrift gar nicht verſtehen. 
Ahnlich verhält es ſich mit der Regelung der Verzinſungspflicht 
der Umſatzſteuer, vgl. 837 Abſ. 2 im Zuſammenhange mit 837 
Abſ. 1 u. 836 UmſStG. 1919 und 8 24 Abſ. 2 im Zuſammen⸗ 


hange mit 824 Abſ. 1 u. 8 23 UmſStG. 1918. Hätte man die 


Verzinſungspflicht ohne Rückſicht auf die Fälligkeit ſchlechthin vom 
Eintritt der Steuerpflicht oder von einem beſtimmten Zeitpunkt ab 
vorſchreiben wollen, ſo hätte man, wie man dies im KrStG. 1916 
getan hat, Vorauszahlungen für zuläſſig erklären müſſen, um dem 
Steuerpflichtigen die Möglichkeit zu bieten, ſich von der Zinſenlaſt 
zu befreien. Da man dies nicht getan hat, ſpricht auch dieſer 
Umſtand für die Auslegung, daß die fraglichen Geſetzesvorſchriften 
nur die Verzinſung fälliger Steuern treffen ſollen. Die Vor⸗ 
ſchriften der RAbgO. ſtehen dieſer Auslegung nicht entgegen; im 
Vergleiche zu ihnen handelt es ſich im weſentlichen um eine Milde- 
rung der im 8 104 RAbgOO. vorgeſehenen Verzinſungspflicht, wäh⸗ 
rend die Sondervorſchrift, die die RAbgO. für hinterzogene Steuern 
enthält, unberührt bleibt. 

Da die Steuer vorliegend nicht vor Ablauf der im § 30 Abſ. 2 
GrErwStG. erwähnten dreimonatigen Friſt fällig geworden iſt, 
dürfen keine Zinſen vom Eintritt der Steuerpflicht an gefordert 
werden; die Zinsforderung iſt deshalb, ſoweit es ſich um die Reichs⸗ 
ſteuer handelt, außer Kraft zu ſetzen. 

(RFH., II. Sen., Urt. v. 18. Febr. 1921, II A 76/21.) 


Keichswirtſchaftsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Berlin. 


1. Auf Grund des OkkLGeſ. vom 2. März 1919 
ſteht auch belgiſchen Staatsangehörigen ein Anſpruch auf 
Vergütung für die Leiſtungen zu, die von ihnen vor dem 
* des Friedens vertrages bewirkt worden 

ind. 

Fur die Anſprüche auf Grund des OkkLG. ſtellt der 81 des 
Geſ. die Erforderniſſe auf, die bei der Leiſtung in ſachlicher Hin⸗ 
ſicht gegeben ſein müſſen, während § 2 die Erforderniſſe hin⸗ 
ſichtlich der Perſon des Anſpruchsberechtigten enthält. Die gegen⸗ 
ſtändlichen Vorausſetzungen des §1 betreffen den Ort der Lei⸗ 
ſtung (beſetztes Reichsgebiet), den Grund der Leiſtung (vertrag⸗ 
liche Anforderung oder Requiſition), ihre Zweckbeſtimmung (Unter⸗ 
halt der Beſatzungstruppen) und ihren Inhalt (Leiſtungen nach 
KLG. oder darüber hinausgehende, notwendige Leiſtungen). Die 
dieſe Vorausſetzungen entſprechende Leiſtung erzeugt nach 8 2 
einen Vergütungsanſpruch derjenigen Perſon, „aus deren Ver⸗ 
mögen die Leiſtung bewirkt worden iſt“. Die auf Grund des 
88 erlaſſene Ausf Bek. der RReg. v. 21. Mai 1919 (RZBl. 98 ff.) 
erläutert dieſe Vorſchrift unter Nr. 3 dahin: „Anſpruchsberechtigter 
iſt die Perſon, die mit ihrem Vermögen die wirtſchaftliche Laſt 
der Anforderungen getragen hat, alſo in erſter Linie der Eigen- 
tümer, unter Umſtänden der dinglich Berechtigte, wie der Nieß⸗ 
braucher, oder auch der Beſitzer, z. B. der Mieter ...... “. Nach 
dem Wortlaute des Geſetzes ſowohl wie der AusfBek. iſt alſo die 
Vergütbarkeit ausſchließlich auf die wirtſchaftliche Belaſtung des 
Antragsberechtigten abgeſtellt, nicht auf Vorausſetzungen, die in 
feiner Perſon gegeben fein müſſen, insbeſ. iſt irgendeine Ein⸗ 
ſchränkung, etwa auf den Fall gewiſſer ſtaatsrechtlicher Beziehun⸗ 
gen des Leiſtenden zum Inlande, nicht gemacht. Der gegenteiligen 
Auffaſſung des Reichsſchatzminiſters war nicht beizutreten. Er fol⸗ 
gert aus den Worten des 81 in der Faſſung v. 2. März 1919, 
wonach Leiſtungen vergütet werden, die in dem von den „feind- 
lichen“ Heeren beſetzten Reichsgebiete bewirkt worden ſind, für 
die Zeit vor Inkrafttreten des FV. die Ausſchließung des Ver⸗ 


Zu 1. Wichtiger als die Spezialfrage aus dem OkkLG. iſt 
dasjenige, was die Entſcheidung über die Bedeutung der Geſetzes⸗ 
materialien für die Auslegung des Geſetzes ſagt. Die Bedeutung 
dieſer Materialien wird aber überſchätzt, wenn, wie es immer noch 
nicht ſelten in den Entſcheidungen auch des RG. geſchieht, nicht nur 
aus der rechtsgeſchichtlichen Entwicklung und dem Rechtsſyſtem der 
Gedanke des Geſetzes geſucht, ſondern auch dieſe oder jene Auße⸗ 
rung, die bei der Beratung des Geſetzes im Parlament von dem 
Miniſter, dem Berichterſtatter oder einem einzelnen Abgeordneten 
ausgegangen iſt, in breiter Ausführlichkeit mitgeteilt und zur Aus⸗ 
legung verwertet wird. Die Art, in der unſere Geſetze jetzt ent⸗ 
ſtehen, führt allerdings vielfach dazu, daß die Parlamente ſich 
mit einer den Sinn klarſtellenden Außerung des Staatskommiſſars 
begnügen, ſtatt eine klare Faſſung zu ſchaffen, und dann vertiefen 
ſich die Kommentare mit Luſt in die „Materialien“, um zu ſagen, 
was das Geſetz bedeutet. Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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gütungsanſpruchs feindlicher Ausländer, weil deren Leiſtungen nicht 
für „feindliche“ Heere erfolgt ſeien. Es kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, daß das Wort „feindlich“ vom Standpunkte des Ge⸗ 
ſetzgebers aus gebraucht iſt, nicht vom Standpunkte des einzelnen 
Betroffenen, und daher für die Frage der Vergütbarkeit der Lei⸗ 
ſtungen nur eine einheitliche, nicht eine je nach dem Standpunkte, 
den der Betroffene gegenüber den Beſatzungsmächten einnimmt, 
verſchiedene Bedeutung haben kann. Gegenüber dem ſomit aus dem 


klaren Wortlaute ſich ergebenden objektiven Sinne des Geſetzes, 


wonach die Vergütung den Ausgleich einer wirtſchaftlichen Be⸗ 
laſtung bilden ſoll, gleichviel, von wem dieſe getragen worden iſt, 
kann der etwaige andersgerichtete Wille des Geſetzgebers nicht ent⸗ 
ſcheidend in Frage kommen. Der Wille des Geſetzgebers entſcheidet 
über den Wortlaut des Geſetzes; mit deſſen Verkündung iſt die 
Aufgabe des Geſetzgebers abgeſchloſſen und ſeine Macht über das 
Geſetz beendigt, an Stelle des Geſetzgebers iſt nun das Geſetz ge⸗ 
treten; der Geſetzgeber vermag über den Inhalt ſeiner Erklärung, 
nachdem er ſie abgegeben hat, nicht mehr zu entſcheiden. „Mit 
dem Momente der Geſetzespublikation ... verſchwindet mit einem 
Schlage der ganze Unterbau von Abſichten und Wünſchen des gei⸗ 
ſtigen Urhebers des Geſetzes, ja des Geſetzgebers ſelbſt: und das 
Geſetz ruht von nun an auf ſich, gehalten durch die eigene Kraft 
und Schwere, erfüllt von eigenem Sinn, oft klüger, oft weniger 
klug als ſein Schöpfer, oft reicher, oft ärmer als deſſen Gedan⸗ 
ken .. .“ (vgl. Staudinger, 7. u. 8. Aufl., Einl. VI 2 Bd. 1 
S. 17, 18). Selbſt wenn alſo, wie ſeitens des Reichsſchatzminiſters 
geltend gemacht worden iſt, mit dem Geſetze nur eine Zuſatzbeſtim⸗ 
mung zu Art. 52 Abſ. 3 der Haager LandkriegsO. und der darin 
geregelten Zahlungspflicht der requirierenden Macht, und zwar 
ausſchließlich zugunſten der deutſchen Bevölkerung des Rheinlandes, 
alſo eine Sondervergünſtigung nur für dieſen Teil der Rheinland- 
bewohner beabſichtigt war, kann dieſe Abſicht nicht Beachtung fin⸗ 
den, da ſie im Wortlaute nicht zum Ausdruck gelangt iſt und mit 
dem objektiven Sinne des Geſetzes unvereinbar ſein würde. Dabei iſt 
nämlich zu berückſichtigen, daß, von vorliegendem Fall abgeſehen, 
die Requiſitionen, insbeſ. z. B. von Quartierleiſtungen, vielfach 
ſeitens der Beſatzungsmacht nicht unmittelbar an die Leiſtenden 
gerichtet werden, ſondern entſprechend der Regelung in 88 3ff. 
KLG. durch Vermittlung der Gemeinden erfolgen, die die Lei⸗ 
ſtungen planmäßig an die Gemeindemitglieder verteilen und dabei 
erfahrensgemäß Unterſchiede nach der Staatsangehörigkeit der zu 
den Leiſtungen Heranzuziehenden nicht machen. Es würde aber dem 
objektiven Sinne des Geſetzes zuwiderlaufen, Ausländer, denen die 
wirtſchaftliche Laſt der Anforderungen im gleichen Maße wie den 
Inländern auferlegt wird, bei der mit dem Geſetze bezweckten 
Übertragung dieſer Laſt auf die Allgemeinheit auszuſchließen. Wenn 
ſich daraus eine Abweichung des objektiven Sinnes des Geſetzes 
von dem Willen des Geſetzgebers ergibt, fo iſt ſie durch die dar⸗ 
gelegte Entwicklung der tatſächlichen Verhältniſſe bei der Aus⸗ 
führung der Requiſitionen, wodurch auch den Beſatzungsmächten 
ein unmittelbarer Einfluß auf die Verteilung der Laſten und ihre 
Beſchränkung etwa nur auf Inländer entzogen iſt, hervorgerufen; 
es iſt aber in der Rechtsentwicklung nichts ungewöhnliches, daß 
der wirkliche Wille des Geſetzes von dem Willen des Geſetzgebers 
ſich unterſcheidet und immer mehr von ihm abweicht, je länger 
das Geſetz angewendet wird. Allerdings iſt, wenn auch das Geſetz 
grundſätzlich aus ſeinem eigenen Inhalt auszulegen iſt, auch der 
aus der rechtsgeſchichtlichen Entwicklung und dem Rechtsſyſtem zu 
entnehmende Rechtsgedanken klarzuſtellen, auf dieſem Wege kann 
der wirkliche Inhalt und Sinn des Geſetzes auch über den Wort⸗ 
laut hinaus, feſtgeſtellt werden, und hierzu können die Materia- 
lien ſchätzbare Unterlagen bieten. Danach wäre beachtlich, wenn 
etwa die geſamte Kriegs- oder Nachkriegsſchädengeſetzgebung ein⸗ 
heitlich den Gedanken zum Ausdrucke brächte, daß ſie nur In⸗ 
ländern die Wohltaten dieſer Geſetzgebung zuwenden will. Dies 
trifft jedoch nicht zu, wie ſchon ein Blick auf das Kriegsſchäden⸗ 
geſetz zeigt. Dort find (in §8 5 Abf. 2) auch Nichtdeutſche für an⸗ 
tragsberechtigt erklärt, die urſprünglich noch daran geknüpfte Vor⸗ 
ausſetzung der Genehmigung des Reichskanzlers iſt inzwiſchen für 
Angehörige der früheren Feindmächte in Wegfall gekommen. An 
Geſetzesmaterialien liegt nur die „Begründung zum Entwurfe des 
Geſ. v. 2. März 1919“ (Druckſ. der verfaſſungsgebenden deutſchen 
NVerſ. Nr. 95 v. 27. Febr. 1919) vor; ſie geht allerdings von 
der Pflicht des Reiches aus, die Laſten zu erleichtern, die auf den 
Schultern „unſerer Landsleute“ ruhen, ſie iſt darin aber nicht 
vollkommen folgerichtig, indem ſie an anderen Stellen von den 
Opfern ſchlechthin der „linksrheiniſchen Bevölkerung“, der „Be⸗ 
troffenen“ ſpricht. Daß Außerungen ſelbſt amtlichen Urſprungs, 
die geraume Zeit nach Verkündung des Geſetzes ergangen ſind, und 
zwar aus Anläſſen, die bei der Verkündung des Geſetzes nicht vor⸗ 
herſehbar waren, als Materialien für die Auslegung des Geſetzes 
nicht in Frage kommen können, bedarf keiner Ausführung; ſie 
ſtellen allenfalls Geſetzesinterpretationen dar, denen gegenüber der 
Richter die eigene Aufgabe der Geſetzesauslegung zu erfüllen hat. 
Es iſt alſo unerheblich, daß die Reichsregierung auf das durch 
einen Teil der alliierten und aſſoziierten Mächte erfolgte Verbot 
der Anwendung des Geſetzes mit dem Hinweis erwidert hat, das 
Geſetz ſei eine innere deutſche Angelegenheit und ſtelle lich 
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die Zahlungspflicht des Reiches gegenüber feinen Bürgern feft; 
ſubjektive Erörterungen dieſer Art, die von Zweckmäßigkeitserwä⸗ 
gungen geleitet wurden und dazu dienen ſollten, den auf Gewalt 
beruhenden Widerſtand gegen das Geſetz zu beſeitigen, haben mit 
dem objektiven Geſetzesinhalte nichts zu tun. 


(Beſchl. d. Großen Senats v. 4. Dez. 1920, XIV AV 20/20.) 


Oberſchiedsgericht für Angeſtelltenverſicherung. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Olshauſen, Berlin. 


fh 125 § 60 VGf A. Begriff der häuslichen Gemein- 
aft. 

Wenn auch in der Rechtſprechung der Inſtanzen der Reichs⸗ 
verſicherung der Begriff der häuslichen Gemeinſchaft bisher noch 
nicht näher erläutert iſt, fo wird man, nach der im Schrifttum vor⸗ 
herrſchenden übereinſtimmenden Meinung, darunter das äußerlich 
durch einen gemeinſamen Hausſtand gekennzeichnete Band der Fa⸗ 
milienzuſammengehörigkeit zu verſtehen haben (zu vgl. Weymann⸗ 
Laß, Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung, 3. und 4. Aufl. 
Anm. 7 zu 81302 RVO.; Mentzel⸗Schulz⸗Sitzler, Anm. 18 
zu 8 60 VON) Eine häusliche Gemeinſchaft in dieſem Sinne iſt 
auch ſchon dann gegeben, wenn, wie vorliegend, der Ehemann nach 
der Eheſchließung zu ſeiner Frau in deren Wohnung verzogen iſt 
(zu vgl. Entſch. des RG. in Zivilſachen Bd. 80 S. 285). Dieſes Band der 
Familienzuſammengehörigkeit wird durch längere Abweſenheit des 
einen Ehegatten von Haufe, durch welche Urſache fie immer be- 
gründet ſein mag, alſo auch durch Einberufung des Ehemanns 
zum Heeres⸗ und Kriegsdienſt an ſich nicht ohne weiteres aufge⸗ 
hoben, wenn nur die Abſicht beſtanden hat, die häusliche Gemein⸗ 
ſchaft nach Beendigung des Abweſenheitsgrundes fortzuſetzen. Eine 
ſolche Abſicht iſt vorliegend aber nicht nachgewieſen. Die Ehefrau 
iſt alsbald nach der Einberufung ihres Mannes ins Feld zu ihrer 
Mutter verzogen. Daß der Ehemann die Abſicht gehabt habe, den 
bisherigen gemeinſamen Hausſtand in die Wohnung ſeiner Schwieger⸗ 
mutter zu verlegen und nach ſeiner Rückkehr aus dem Felde mit 
ſeiner Frau im Hauſe der Schwiegermutter den gemeinſamen Haus⸗ 
ſtand fortzuſetzen, iſt nicht dargetan, es kann vielmehr nur an⸗ 
genommen werden, daß die Verſtorbene, als ſie zu ihrer Mutter zog, 
den bisher mit ihrem Mann geteilten Hausſtand aufgab und in 
den Hausſtand ihrer Mutter überſiedelte, die auch in der Folge⸗ 
zeit im weſentlichen die Koſten ihres Unterhalts getragen hat. Ob 
die Eheleute die Abſicht hatten, nach der Rückkehr des Mannes aus 
dem Felde von neuem einen gemeinſamen Hausſtand zu gründen, 
iſt bei dieſer Sachlage ohne Bedeutung, da es ſich inſoweit jedenfalls 
nur um die Neugründung eines Hausſtandes, nicht um die Fort⸗ 
ſetzung der früheren häuslichen Gemeinſchaft handeln konnte. 

(24. Februar 1921, P 255/20.) 


2. 8340 VGf A. Unterlaſſung der Beitragsleiſtung 
durch die Arbeitgeber. 


Eine Beſtrafung aus 8 340. VGf A. ſetzt ſtets ein Verſchulden 
der betroffenen Perſon voraus. Von einem Verſchulden kann auf 
ſeiten einer juriſtiſchen Perſon nicht geſprochen werden. Wenn des⸗ 
halb 8343 des Geſetzes in Nr. 2 bei einer Geſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftung dem Arbeitgeber als denjenigen, gegen den 
ſich eine Strafandrohung richtet, den Geſchäftsführer gleichſtellt, 
ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß für den geſetzlichen Vertreter in dem⸗ 
ſelben Umfange ein Verſchulden zur Beſtrafung erforderlich iſt, wie 
ſonſt für den Arbeitgeber (zu vgl. auch Hagen, VGfA. Anm. 1 zu 
8 843, 220). Für die Verſchuldungen eines in der geſetzlichen Ver⸗ 
tretung einer juriſtiſchen Perſon ihm vorangegangenen geſetzlichen 
Vertreters kann deshalb ein Geſchäftsführer einer Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung niemals verantwortlich gemacht werden, ſondern 
lediglich für dasjenige Verſchulden, welches ihm im Rahmen ſeiner 
Geſchäftsführung nachgewieſen werden kann. Für die Verſchuldungen 
früherer Zeit ſind die damaligen zuſtändigen geſetzlichen Vertreter 
verantwortlich und zur Beſtrafung heranzuziehen. Von einem 
Verſchulden und einer Beſtrafung der juriſtiſchen Perſon ſelbſt kann 
begrifflich nicht die Rede ſein. 

(3. März 1921, P 230/20.) 


3. 8398 VGfA. Beitragserſtattung in der Über⸗ 
gangszeit. 

An fi iſt die in §8 398 BEA. für die Geltendmachung des 
Anſpruchs beſtimmte Friſt verſäumt und der Anſpruch daher ver⸗ 
fallen. Eine Wiedereinſetzung in den vorigen Stand wegen ſchuld⸗ 
loſer Friſtverſäumung iſt im ar nicht gegeben. Dem Schieds⸗ 
gericht iſt aber hinſichtlich der Anmendbarkeit des 82 der BRVO. 
v. 19. Okt. 1917 (RGBl. 933; Kriegsbuch 6, 745), beizutreten. 
Dieſe Vorſchrift lautet ganz allgemein dahin; daß, wenn ein Be⸗ 
rechtigter innerhalb der im 8 1 der VO. beſtimmten Friſt infolge 
Kriegsverhältniſſe verhindert geweſen iſt, den Erſtattungsanſpruch 
geltend zu machen, der Anſpruch als rechtzeitig erhoben gilt, wenn 
er vor dem Ablauf von drei Monaten nach dem Wegfall des 
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nicht dazu, die Vorſchrift auf die im 81 Pr e zu Di 


iſt augenfällig. De. 
10. Februar 1921, P 250/20.) N 


Reichs-berſorgungsgericht. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Th. v. Pishanfen, 


1. Feſtſtellung des Grades der Beeintrichl 
der Erwerbsfähigkeit. N 21 45 
Minderungen der Erwerbsfähigkeit von unter 10 v. H. werden 
von dem Arzt nur ausnahmasweiſe geſchätzt werden können; ber 
artig geringe Schädigungen bedingen nach allgemeiner Erfahrun 
keine wirtſchaftliche Einbuße. Dennoch iſt davon auszugehen, dab 
Perſonen, die in ihrer Erwerbsfähigkeit um weniger als „10 v. H. 
beſchränkt find, i. S. der 88 1, 4 MannſchVerſc. als voll erwerbs⸗ 
fähig zu gelten haben. Wenn daher die Erwerbsfähigkeit zur Zeit 
der Einſtellung durch ein ſchon beſtehendes Leiden um ri 
10 v. H. gemindert war und auch Verſchlimmerung dieſes Leidens 
infolge einer Dienſtbeſchädigung bis zu einem mediziniſch und wirt 
ſchaftlich meßbaren Grade ſteigt, muß die ganze nunmehr beſtehende 
Beeinträchtigung der Erwerbsfähigkeit als Folge der \ 
ſchädigung angeſehen und der Berechnung der Rente zugrunde‘ 
legt werden. „ 
(V. Senat, 29. Mai 1920, M 209/19.) 


2. Verſchlimmerung eines vor der Einſtell ie 
das 1 vorhanden geweſenen Leidens durch den Nd 
dienſt. i 
In der Unfallverſicherung wird lediglich das d beit: Be 
triebsunfall bedingte Maß der Verſchlimmerung eines dcn beſtehen⸗ 
den Leidens entſchädigt. Es muß angenommen werden, daß der 
Geſetzgeber es klar zum Ausdruck gebracht haben würde, wenn er 
auf dem Gebiete der Militärverſorgung abweichend von der Un⸗ 
fallverſicherung die ganze Geſundheitsſtörung zum Gegenſtand der 
Verſorgung hatte machen wollen. Dies iſt indeſſen im MannſchvVerſc. 
nicht geſchehen. Auch das neue Reichs Verſc. v. 12. Mai 1920 er⸗ 
kennt im § 29 den Anſpruch auf Rente nur ſolange an, als die 
Erwerbsfähigkeit infolge einer Dienſtbeſchädigung weſentlich be⸗ 
einträchtigt iſt. Nach § 25 Abſ. 1 gilt die Erwerbsfähigkeit 
inſoweit als gemindert, als der Beſchädigte infolge der Beſchädigung 
unfähig iſt, ſich unter gewiſſen näher angegebenen Vorausſetzungen 
Erwerb durch Arbeit zu verſchaffen. Durch dieſen doppelten Hin⸗ 
weis auf den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen Dienſtbeſchädigung 
und Grad der Erwerbsunfähigkeit bringt das Reichs Versch. klar zum 
Ausdruck, daß es die Erwerbsunfähigkeit nur ſoweit als — 
2 


- 


ung 


2 


u” * 


grund anerkennt, als ſie durch die Dienſtbeſchädigung verurſacht 
(III. Senat, 24. Nov. 1920, M 189/19.) 


3. Berückſichtigung einer nachträglich eingetreteneht. 
Verſchlimmerung im Spruchverfahren. * * 
Nach der Aufhebung des 8 42 Ziff. 2 MannſchVerſch. dur) 

die VO. der Reichsregierung v. 1. Febr. 1919 (RCG Bl. 149) it 
ein zwingender Grund, der gegen die A ie des durch die 
Veränderung der Verhältniſſe erforderlich gewordenen neuen Der 
fahrens durch die Spruchbehörde ſprechen könnte, nicht erſi 8 
Es iſt vielmehr nach Anſicht des Rekursgerichts lediglich Frage 
der Zweckmäßigkeit, ob die Spruchbehörden auch die fpäteren Wer - 7 
hältniſſe ohne weiteres mit berückſichtigen wollen. Dies wird im. 
Einzelfall davon abhängen, ob ohne umfangreichere Beweiserhebung 
eine Entſch. unter Berückſichtigung der Veränderung ber Verhäll _ 
niſſe möglich iſt. Ein ſolches Verfahren entſpricht auch der 9 4 
keit und lehnt ſich an die vom Reichsverſicherungsamt gepflogene 4 
übung an. . 
(IV. Senat, 2. Juli 1920, M 235/19.) 
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Wahlprüfungsgericht beim Reichstag. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Görres, Berlin. 4 
Fortſetzung zu JW. 1921, 652.) * 
Stimmzettel. * 


Dr. Sch. führt Beſchwerde darüber, daß in dende el e 
auf den Wahlvorſchlag Nr. 8, Deutſche Volkspartei, | 
Stimmen vom Wahlvorſtand deswegen für u ig erklürt 

find, weil fie nicht die Größe 9 mal 12 aufweiſen. 


ig worden 
Der Proteſt ift beachtlich. Die Größenvorſchrift in 3 48 Nah. 
iſt nur eine Sollvorſchrift. Die beiden i bie ber. 
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niederſchrift beiliegen, weichen überdies nur unerheblich von dem 
Format 9 mal 12 ab. Es ſind alſo im Wahlbezirk Dermbach für 
den Wahlvorſchlag Nr. 8, Deutſche Volkspartei, zwei Stimmen mehr 
zu zählen, als amtlich feſtgeſtellt. (2. Nov. 1920; Wr V. VII.) 

Sind Stimmzettel mit Kreuzen verſehen, von denen angenom⸗ 
men werden kann, daß ſie vom Wähler nur zu dem Zweck ange⸗ 
bracht ſind, dieſen Zettel ſich als den abzugebenden anzumerken, 


-fo ſtellen fie ſich deshalb noch nicht als Stimmzettel dar, die 


find einem Kennzeichen i. S. des § 54 Ziff. 3 RWahlO. verſehen 
ind. 

Zerriſſene Stimmzettel ſind ungültig. Sind aber von einem 
Stimmzettel nur einige Namen abgeriſſen und läßt ſich nach der 
Art des Abreißens annehmen, daß der Wähler nicht den ganzen 
Stimmzettel hat zerreißen wollen, jo find die Stimmzettel noch 
als gültig zu betrachten. 

Stimmzettel, die aus Zeitungen herausgeſchnitten ſind, und 
ſo eine bedruckte Rückſeite aufweiſen, ſtellen ſich als ſolche mit 
„weiteren Angaben“ i. S. des 825 Abſ. 2 RWahlG. dar und find 
deshalb ungültig. 

Fehlt bei Umſchlägen der amtliche Stempel, ſo iſt mit dem 
möglichen Fall zu rechnen, daß beim Aufdrucken der Stempel 
auf die amtlichen Umſchläge vereinzelte Umſchläge zufällig, weil 
ſie vielleicht an anderen ankleben, den Aufdruck nicht erhalten. 
Stellt fi der vom Wähler abgegebene Umſchlag nach einer ſon⸗ 
ſtigen Beſchaffenheit als ein amtlicher dar, ſo iſt die Stimme 
wegen des zufälligen Fehlens des Stempels noch nicht als ungültig 
anzufehen. (Vgl. JW. 1921, 50.) 

Soweit die in den Wahlniederſchriften feſtgeſtellten Stimmen⸗ 
zahlen ſich nicht mit den Zahlen decken, die ſich aus den Stimm⸗ 
und Gegenliſten ergeben, iſt es zunächſt notwendig, daß der Reichs⸗ 
wahlleiter gemäß . 88 63, 57 RWahlO. die Stimmzettel zwecks 
Nachzählung einfordert. Soweit ſolche Nachzählung nicht möglich 
ſein ſollte, weil die Stimmzettel vorſchriftswidrig nicht aufbe⸗ 
wahrt worden ſind, ſind die Zahlen maßgebend, die ſich aus den 
Stimmliſten ergeben, dafern nicht etwa Anlaß für die Annahme 
vorliegt, daß die vorliegenden Stimmliſten nur — unrichtige — 
Abſchriften der urſprünglichen Liſten darſtellen. Weichen in den 
Fällen, wo die Stimmliſten zugrunde zu legen ſind, dieſe von 
den Gegenliſten ab, ſo gelten die niedrigeren Zahlen. (2. Nov. 1920; 
WKrV. VII.) 


Die Streichung von Namen auf den Stimmzetteln macht die 
Stimmzettel nicht ungültig, wenn nur wenigſtens ein Name ſtehen 
geblieben iſt. Ebenſo bleibt ein Stimmzettel gültig, wenn einzelne 
Namen durchſtrichen und durch andere erſetzt ſind, dafern es ſich 
nicht etwa um Namen handelt, die auf einem anderen Wahlvor⸗ 
ſchlag desſelben Wahlkreiſes ſtehen. Dasſelbe gilt in den Fällen, 
wo ohne Durchſtreichung von Namen auf dem Stimmzettel Namen 
von anderen Perſonen hinzugefügt ſind. 

Die Unterſtreichung, das Umranden, das Anhaken eines Na⸗ 
mens oder das Vermerken eines Namens auf der Rückſeite der 
Stimmzettel iſt unerheblich. Als „gekennzeichnet“ i. S. des 834 
Nr. 3 RWahlbO. können ſolche Stimmzettel nicht angeſehen werden, 
ſie enthalten auch nicht „weitere Angaben“ i. S. des § 25 Abſ. 2 
R Wahl. 

Daß Stimmzettel ſchlecht gedruckt oder leicht beſchädigt oder 
ſchlecht geſchnitten oder daß Wahlumſchläge leicht beſchädigt ſind, 
berührt die Gültigkeit der Stimmzettel nicht. 
en Handſchriftlich hergeſtellte Stimmzettel find gültig, wie ger 

ruckte. 

Wenn ſich in einem Umſchlag mehrere gleichlautende Stimm⸗ 
zettel befinden, fo zählt einer gemäß RWahlG. 854 Abſ. 2. 


Stimmzettel, denen auf den Namen des Wählers lautende 
Benachrichtigungskarte oder Wahlaufforderung beiliegen, find un 
gültig, weil eine geheime Stimmabgabe hier nicht mehr vorliegt. 


Stimmzettel, die für eine andere Wahl, z. B. für die National⸗ 
verſammlung oder die in Württemberg gleichzeitig mit der Reichs⸗ 
tagswahl vorgenommene Landtagswahl beſtimmt waren, ſind gültig, 
wenn ſie mindeſtens den Namen eines zur Reichstagswahl zu⸗ 
gelaſſenen Bewerbers enthalten. Ungültig ſind Reichstagswahl⸗ 
ſtimmzettel, die in Landtagswahlumſchlägen abgegeben waren. 


Der Stimmzettel, der verſchloſſen in einem beſonderen weißen 
Umſchlag in den amtlichen Umſchlag geſteckt war, iſt ungültig, weil 
er ſich fo als gekennzeichnet i. S. des 8 54 Ziff. 3 RWahlDO. er⸗ 
wei 


Völlig durchſtrichene Stimmzettel ſind ungültig; iſt noch das 
amtliche Kennwort des Wahlvorſchlages ſtehen geblieben, ſo ſind 
ſie nur gültig, wenn auch die Nummer des Wahlvorſchlags mit 
angegeben iſt. (S 24 Abſ. 2 RWahlsG.) 


Soweit in einzelnen Wahlbezirken Stimmen von Wählern 
abgegeben worden ſind, die nicht in den Wählerliſten ſtanden und 
auch keinen Wahlſchein hatten, iſt eine dementſprechende Zahl von 
Stimmen ungültig, und zwar ſind die ungültigen Stimmen inner⸗ 
a. der in Frage kommenden Wahlbezirke von den für die einzelnen 

ahlvorſchläge ermittelten Stimmenzahlen abzuziehen. 
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Anders aber find folgende Fälle zu beurteilen. Zweifellos 
iſt es zwar nicht den Pe e des Wahlgeſetzes und der 
Wahlordnung entſprechend, wenn in Karlsruhe eine große Anzahl 
von Perſonen, die nicht in den Wählerliſten ſtanden, am Wahl⸗ 
tag noch Beſcheinigungen vom Bürgermeiſteramt erhielten, auf 


Grund deren ſie noch zur Wahl zugelaſſen wurden. Da aber feſteht, 


daß die Wählerliſte der Stadt Karlsruhe veraltet und unvorſchrifts⸗ 
mäßig geführt war, was aus der Kürze der Zeit erklärt werden 
kann, in der von den Behörden die Vorbereitung zur Wahl ge⸗ 
troffen wurden, ſo erſcheint es dem Wahlprüfungsgericht angezeigt, 
wenn in dieſem beſonderen Fall über die Ordnungswidrigkeit 
hinweggeſehen wird. Es haben ja auf die nachträglich ausgeſtellten 
Beſcheinigungen nur Perſonen gewählt, die tatſächlich wahlberechtigt 
waren und nur infolge der unvorſchriftsmäßigen Liſtenführung nicht 
in den Liſten geſtanden haben. Zwar hätten dieſe Wahlberechtigten 
ja die Wählerliſten einſehen und die Behörde zur Ergänzung ver⸗ 
anlaſſen können. Da aber in Karlsruhe infolge der unvorſchrifts⸗ 
mäßigen Liſtenführung ausnahmsweiſe eine größere Anzahl von 
Wahlberechtigten nicht in den Wählerliſten geſtanden hat, als es 
ſonſt der Fall geweſen iſt, ſo iſt es billig, daß man es nachſieht, 


wenn den durch die unordentliche Liſtenaufſtellung benachteiligten 


Wählern nachträglich zu ihrem Recht verholfen worden iſt. 


Soweit die in den Wahlniederſchriften feſtgeſtellten Stimmen⸗ 
zahlen nicht mit den Zahlen übereinſtimmen, die ſich aus den 
Stimm⸗ und Gegenliſten ergeben, iſt es zunächſt notwendig, daß 
der Reichswahlleiter gemäß 88 63, 57 RWahlO. die Stimmzettel 
zwecks Nachzählung einfordert. Soweit ſolche Nachzählung nicht 
möglich ſein ſollte, ſind die Zahlen maßgebend, die ſich aus den 
Stimmliſten ergeben, dafern nicht etwa Anhalt dafür gegeben iſt, 
daß die vorliegenden Stimmliſten nur unrichtige Abſchriften der 
urſprünglichen Liſten darſtellen. (3. Dez. 1920; WKN V. XVII.) 


II. Länder. 
Ober verwaltungsgerichte. 


Preußiſches Oberverwaltungsgericht. 


1. Die Kriegsgewinnſteuer der juriſtiſchen Per- 
ſonen (Geſellſchaften) iſt eine Real (Objekt ſteuer, gehört 
alſo zu den Werbungskoſten i. S. des 8 8I des Eink StG. 
und iſt deshalb bei der Ermittlung ſowohl des ftaat3- 
ſteuerpflichtigen wie des gemeindeſteuerpflichtigen Ein- 
kommens nicht in Anſatz zu bringen. f) 

Streitig iſt die Frage, ob die von der G. m. b. H. C. im 
Jahre 1917 entrichtete Kriegsgewinnſteuer, ſoweit ſie auf den Anteil 
des Kl. an dieſer Geſellſchaft, das iſt in Höhe von 5712 &, 
entfällt, bei dem Einkommen des Klägers aus ſeiner Beteiligung 
an der G. m. b. H. in Anſatz zu bringen iſt. Der Bezirksausſchuß 
hat dieſe Frage bejaht unter Bezugnahme auf OVG. v. 10. Juli 1917 
— VII GSt. 14, 17 — (PrVBl. 39, S. 218 und Entſcheidungen 
OVG. in Staatsſteuerſachen 17, S. 301), welche die nach dem 
Geſetz über vorbereitende Maßnahmen zur Beſteuerung der Kriegs⸗ 
gewinne v. 24. Dez. 1915 eingeſtellten Sonderrücklagen für die nach 
813 des Kriegs StG. v. 21. Juni 1916 zu entrichtende außer⸗ 
ordentliche Kriegsabgabe betrifft und in der die Kriegsſteuer als 


Zu 1. Die Frage der Abzugsfähigkeit der einzelnen Steuern 
untereinander hat ſeit dem Kriege infolge der Häufung der Steuern 
eine immer wachſende Bedeutung gewonnen; früher kannte man 
in Preußen nur die Beſtimmung, daß bei der Einkommenſteuer der 
Einzelperſonen und kraft ausdrücklicher Vorſchrift auch bei der 
G. m. b. H., die Grund⸗, Gebäude⸗ und Gewerbeſteuern nur be⸗ 
ſchränkt abzugsfähig waren, während bei den Aktiengeſellſchaften 
die Steuerpflicht beſtimmter Teile des Reingewinns die Steuer⸗ 
freiheit der Realſteuern in voller Höhe zur Folge hatten. Daß der 
einzelne die gezahlte Einkommenſteuer von ſeinem Einkommen 
nicht abziehen durfte, erſchien ſelbſtverſtändlich, traf aber aber⸗ 
mals nicht auf die Aktiengeſellſchaft (anders bei der G. m. b. H.) 
zu. Die Kriegsſteuergeſetzgebung beſteuerte bekanntlich das Ver⸗ 
mögen, den Vermögenszuwachs und das Mehreinkommen der Einzel⸗ 
perſonen und den Mehrgewinn der Körperſchaften. Eine doppelte 
Reihe von Fragen tauchte hier auf: 1. Können dieſe Steuern bei 
Berechnung des Enkommens und Vermögens abgezogen werden? 
2. Können bei Berechnung dieſer Steuern die Steuern auf Ein⸗ 
kommen und Vermögen abgezogen werden? Bei Beantwortung 
dieſer Fragen war von dem Grundſatz auszugehen, die ſogenannten 
Perſonalſteuern nebeneinanderbeſtehen, daß alſo z. B. bei Berech⸗ 
nung des Einkommens nicht die Mehreinkommenſteuer oder eine 
zu zahlende Vermögensabgabe und bei Berechnung der Abgabe 
von Mehreinkommen nicht Einkommenſteuer und Vermögensſteuer 
abgezogen werden können, während freilich bei Berechnung des 
Vermögens am Stichtage die beſtehenden ſonſtigen Steuerlaſten (mit 


„ LP 


zerſonalſteuer für nicht unter die Werbungskoſten im Sinnde des 


8 I des EinkStG. v. 24. Juni 1891/19. Juni 1906 fallend. 


rachtet worden iſt. 7. S. des OLG. hat jedoch inzwiſchen in 
iner Entſcheidung v. 20. Mai 1919 — VII ESt. 43. 19 — jene 
luffaſſung aufgegeben; „er hat ſich nach nochmaliger Prüfung 
er Frage vielmehr den Ausführungen von Strutz DSteuerz. 
fahrg. 7 Nr. 1 S. 3/4 angeſchloſſen, welcher — im Gegenſatz zu 
er den phyſiſchen Perſonen auferlegten Kriegsſteuer — in der 
ach § 13 ff. des Kriegs StG. v. 21. Juni 1916 von den nichtphy⸗ 
ſchen Perſonen zu entrichtenden Steuer eine Real-(Objekt⸗ Steuer 
ndet und das Ergebnis feiner Ausführungen dahin zuſammenſaßt: 


Die Kriegsſteuer der Einzelperſonen und die der Ge⸗ 
ſellſchaften ſind ihrem Weſen und ihrer Konſtruktion nach 
111 8 völlig verſchiedene, voneinander unabhängige, nur äußer⸗ 
ich in demſelben Geſetze geregelte Steuern; weder werden 
die Geſellſchaften derſelben Perſonalſteuer wie die Einzelper⸗ 
ſonen unterworfen, noch legt das Geſetz, wie 88 15, 16 des 
Einkommenſteuergeſetzes, dem objektiven Ertrage die ſubjek⸗ 
1 Bedeutung von Einkommen oder Vermögenszuwachs 
r u 


Zu dem gleichen Ergebniſſe kommt Mrozek im DSteuerBl. 1 
r. 4 S. 144, und Fuld DSteuer Z. VII. Jahrg. Nr. 4 S. 63. 
zenn Maatz feine abweichende Auffaſſung (PrVBl. 40 Nr. 6 S. 66) 
imit begründet, es ſei entſcheidend, „daß nicht der geſchäftliche 
kehrgewinn, wo er ſich auch außerhalb der ſchon anderweit heran⸗ 
zogenen Einzelperſonen vorfindet, . .. beſteuert wird, ſondern nur 
inz beſtimmte Rechtsperſonen ... von ihrem Mehrgewinne“, fo 
t dies nicht zutreffend. Gerade im Gegenſatz zu den phyſiſchen 
erſonen iſt der Kreis der nichtphyſiſchen Steuerſubjekte, wie 
truß a. a. O. zur Begründung betont, nicht feſt umgrenzt, ſon⸗ 
irn der § 23 des Kriegsſteuergeſetzes bietet die Möglichkeit, auch 
idere als die im $13 des Kriegsſteuergeſetzes benannten juriſti⸗ 
hen Perſonen der Kriegsſteuer zu unterwerfen, wobei nicht die 
bjeftive Rechtsform, ſondern die Art des Geſchäftsbetriebs be- 
immend war. Iſt die Kriegsſteuer aber eine Realſteuer, ſo iſt 
e mit Rückſicht auf ihre wirtſchaftliche Natur zu den Werbungs⸗ 
ſten im Sinne des SS I des Einkommenſteuergeſetzes zu rechnen 
id deshalb zum Abzuge zuzulaſſen (Entſcheidungen in Staats⸗ 
zuerſachen Bd. 14 S. 191 ff., Strutz a. a. O. S. 3 Nr. 3, Mro⸗ 
ick a. a. O. S. 144). Auch in dem Urteil des Gerichtshofs v. 
z. April 1918 — VII C 188. 17 — iſt dargelegt, daß direkte 
taats⸗ und Reichsſteuern nach $8 I des Einkommen⸗ 
mergeſetzes inſoweit abzugfähig find, als fie nach wirt⸗ 
haftlichen Rückſichten die einzelne Einkommens⸗ 
nelle als Betriebskoſten belaſten.“ 


Der erkennende Senat hat ſich dieſer Auffaſſung angeſchloſſen. 
t hiernach die Kriegsſteuer der G. m. b. H. — und der anderen nach 
13 und 26 des Kriegsſteuergeſetzes ſteuerpflichtigen Geſellſchaften 
id juriſtiſchen Perſonen — zu den Werbungskoſten im Sinne des 
8 I Einkommenſteuergeſetzes zu rechnen und ſomit ihr Abzug bei 


usnahme der zu veranlagenden Laſt ſelbſt) abgezogen werden 
unten, wobei freilich die zweifelhafte, ſpäter durch AbgO. 8 80 
gen die preußiſche, aber i. S. der ſüddeutſchen Praxis ent⸗ 
iedene Frage zu löſen war, wann denn eine Steuerlaſt ent⸗ 
nd. Die letzten Steuergeſetze haben dann die Abzugsfähigkeit 
m Teil durch Sondervorſchriften geregelt (AbgVermZuw. $ 8, 
topfer 8 15, Ziff. 5, 5a, 6 EinkStG. 813, Ziff. 1 a). 

Eine beſonders lebhaft beſtrittene Frage war nun folgende: 
innen Aktiengeſellſchaften und G. m. b. 9.3 bei Berechnung ihres 
nkommens die Kriegsſteuern abziehen? Das OLG. beſchäftigt 
) hier nur mit der G. m. b. H. — bei der AG. iſt, wie ſchon 
igangs betont, die Rechtslage etwas anders — und will offen- 
r ſagen, was durch die große Zahl der Zitate nicht gerade deut⸗ 
) zum Ausdruck kommt: Iſt die Kriegsſteuer der G.m. b. H. eine 
f die Körperſchaft als ſolche gelegte Steuer, dann berührt ſie 
3 Einkommen der G. m. b. H. nicht. Dies iſt aber nicht zu⸗ 
ffend. Die Beſteuerung der Körperſchaften im KStG. 1916 (und 
nfo in der KrAbgGeſ. 1918 und 1919) iſt nicht nur äußerlich 
m der Beſteuerung der phyſiſchen Perſonen getrennt, ſondern es 
d auch die Steuern ganz verſchieden geſtaltet. Die Kriegsſteuer 
Tjuriſtiſchen Perſonen unterſcheidet ſich in nichts von anderen 
euern, welche ſie als Betriebskoſten anſehen und dem Ertrage 
laufenden Jahres zur Laſt ſchreiben. Die eingangs erwähnte 
nderbeſtimmung des EinkStG., nach welcher gewiſſe Realſteuern 
G. m. b. H. nur teilweiſe abzugsfähig ſind, berührt natürlich 

ſpäter erlaſſenen Kriegsſteuergeſetze nicht. 

RA. Dr. Paul Marcuſe, Berlin. 
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(II. Sen., Entſch. v. 21. Oft. 1919, II C 86/19, PrBerwöl. 42, 
7 


Bayerifcher Verwaltungsgerichtshof. . e 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. N 1 5 5 


1. Zu § 31 UWG. — Übernahmepflicht.f) „ 
Vorausſetzung für die Pflicht zur übernahme eines hilfsbedürf⸗ =3,;t'-.: 
tigen Deutſchen iſt, daß 1. der Wegzuweiſende bereits eine öffent. Wer: 
liche Armenunterſtützung empfangen hat und 2. Gründe vorliegen, f , Wer. 
welche darauf ſchließen laſſen, daß die Hilfsbedürftigkeit nicht nur 8 


A, 


eine vorübergehende war, ſondern längere Zeit andauern werde 5 8 
insbeſondere muß dieſe Vorausſetzung auch zur Zeit der für die , 0 
Urteilsfällung maßgebenden Schlußverhandlung, nicht nur zur Zeit 1 5 Sc 

der Antragſtellung erfüllt fein. Nicht unbedingt erforderlich ift jedoch, 8 Ä 
daß auch eine Armenunterſtützung noch zu dieſer Zeit tatſächlich . N 


gewährt wird. Die Fortdauer der perſönlichen Hilfsbedürftigkeit W 
muß beſonders genau geprüft werden, wobei die Dauex der Unter A 
ſtützungsfreiheit, die Gründe, welche zur Einftellung ber Unter⸗ 217 
ſtützung führten und die näheren Umſtände, unter denen es den :ä 
Unterſtützten möglich wurde, ſich unterſtützungsfrei zu halten, als . 
ausſchlaggebend heranzuziehen ſind. . 2 Fern 
(III. Senat v. 14. März 1921, Nr. 1/21.) 2 . 
2. Zu 88 10, 18, 21 uWG. — Armenrechtliche Un⸗ 
ſelbſtändigkeit oder Selbſtändigkeit der Kinder. . 
Nach § 21 UWG. teilen uneheliche Kinder in dem Umfange des :""? 


§ 18 den Unterſtützungswohnſitz der Mutter inſolange, bis Hinze 
fie ihn nach Maßgabe der in Betracht kommenden geſetzlichen Ber: e "det Beite 
ſtimmungen (88 22 Nr. 2, 23—27 UWG.) verloren oder einen an⸗ A 280. 
deren Unterſtützungswohnſitz (88 9—14) erworben haben. Unter 1 — 
Berückſichtigung des UWG. werden aber Perſonen, die das 16. Le⸗ 4985 „ 
bensjahr zurückgelegt haben, in armenrechtlicher Beziehung ſelb⸗- re: 
ſtändig ($ 10) und tritt dieſe Rechtsfolge von ſelbſt ein, ſohin A » 
auch unabhängig von ihr Handlungsfähigkeit und Ti. 
Willensfreiheit. 8 728 m9 
(III. Senat v. 7. März 1921, Nr. 56/19.) ' ee ulius 
2 Am Ei 


3. Zu 88 15—18 UWG. — Grundſätze für die Folgen 
der armenrechtlichen Familiengemeinſchaft. 5 

Die Wirkung der Armenunterſtützung von unſelbſtändigen Fa: 
miliengliedern auf das Familienhaupt in bezug auf das Unter⸗ 2 
ſtützungswohnſitzverhältnis bemißt ſich regelmäßig nach dem die 
Grundlage des UWG. bildenden Grundſatz der armenrechtlichen 
Familieneinheit. Auch Stiefkinder gehören, folange ihre Mutter 
den Unterſtützungswohnſitz des Stiefvaters teilt, zu den Familien⸗ 
angehörigen des Stiefvaters. Die Grundſätze über die Folgen der 
armenrechtlichen Familiengemeinſchaft gelten jedoch nur, ſoweit es 7 
ſich um die Unterſtützung Deutſcher handelt; für Ausländer 3% 


haben ſie keine Geltung. Es ergibt ſich dies aus den 88 2, 28, 30.44, Dr. 
UWG. Dieſer Grundgedanke iſt durch den erſt bei der Bera BCE ERS 
des Geſetzentwurfs in der RTKomm. aufgenommenen 8 60 des Gef. 5 5 
nicht berührt worden. 1 Zum 
(III. Senat v. 21. Febr. 1921, Nr. 54/20.) = 35 
———— N Jo 
Zu 1. Die Auslegung des 831 UWG. liegt in der Ent . ind 
wicklungslinie der bisherigen Rechtſprechung des Bundesamts für: Dr. 
das Heimatweſen über die Vorausſetzungen der Ausweiſungsberech⸗ Dr. $ 
tigung nach 831 und der Übernahmeberechtigung nach 8 32. Daß . 
die dauernde Hilfsbedürftigkeit noch zur Zeit der Schlußverhandlung * 0. 8 
vorhanden fein muß, ſteht in bereinſtimmung mit den Entſchei⸗ 3 Prof 
dungen über den Wegfall der Ausweiſungsberechtigung infolge Ein⸗ ‚Zi * zun 
tritts veränderter Umſtände im Laufe des Streitverfahrens oder 1:2 . "Im 
nach Verurteilung, ſ. Eger zu $ 31 Anm. 112 Ziff. 24—28. Daß 5 tio 
andererſeits bei Schlußverhandlung die an ſich gebührende Armen⸗ . Dr 
unterſtützung nicht auch tatſächlich geleiſtet zu ſein braucht, ent⸗ Die 
ſpricht den Entſch. über die Bedeutungsloſigkeit gelegentl. Verzichts om 


auf Unterhalt (zur Zeit der Klage, ſ. Eger a. a. O. Ziff. 1, dazu 
aber auch die Fälle Ziff. 45), ferner in dem Falle, daß von dem 
Armenverband des Aufenthaltsorts, obwohl die Vorausſetzungen 
der Hilfsbedürftigkeit und Armenfürſorge fortgeſetzt vorliegen, zeit? 
weiſe — aber mit Unrecht! — Unterſtützung nicht gewährt worden Mai: 
it (XXV 133). Das tatſächliche Fehlen der Unterſtützung beweiſt ja . 8 
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noch nicht, daß keine oder nur eine vorübergehende Hilfsbedürftig⸗ 33 * 
keit vorliegt. RA. Dr. Böckel, Jena. 
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Die Herren Mitglieder der Anwaltskammer zu 
Berlin werden hiermit zur 


ordentlichen verſammlung 


der Kammer auf — 


Sonntag, den 30. Januar 1921, 
vormittags 10 Uhr, 


in den Saal des Flugverbandshauſes, hierſelbſt 
Blumeshof 17, Ecke Schöneberger Ufer 40, Aiden 
Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorſitzenden für das Geſchäftsjahr 1920. 

2. Bericht der Rechnungsprüfer über die für das 
Jahr 1919 gelegte Rechnung und Erteilung der 
Entlaſtung. 

3. Vorlegung der Rechnung für das Geſchäftsjahr 
1920 und Wahl zweier Rechnungsprüfer. 

4. Anderung des $ 9a Abſatz 2 der Geſchäftsordnung 
der Anwaltskammer und Beſtimmung des Beitrags 
der Mitglieder KOrunbbetigag und Zuſchläge) für 
das Geſchäftsjahr 1921. 

5. Antrag des Vorſtandes auf Aufhebung der Pen⸗ 
ſionsordnung für die Beamten des Vorſtands vom 
21. Januar 1911, unbeſchadet der von einzelnen 
Beamten bereits erworbenen Rechte. 

6. Bewilligung einer Zuwendung an den Unter» 
ſtützungsfonds der Berliner Rechtsanwaltſchaft. 

7. Bewilligung einer Zuwendung an die Hilfskaſſe 
für Bürvangeftellte der Rechtsanwälte des Kammer— 
bezirks. 

Wahl von 8 Vorſtandsmitgliedern an Stelle der 
ausſcheidenden Kollegen Dr. Bieber, Goldmann, 
Max Hahn, Dr. Ernſt Heinitz, Margonins sky, Dr. 
Ritthauſen und S. Wreſchner II, ſowie des ver— 
ſtorbenen Kollegen Lisco.“) 


Berlin, im Dezember 1920. 
Der Vorſitzende 


der vorſtandes der Anwaltskammer. 
Dr. E. Heinitz. 


„) Im Vorſtande verbleiben die Kollegen Max Fuchs I, 
Dr. Hagelberg, Wolfgang Heine, Irmler, Karl Wilke, Dr. Ernſt 
Wolff un d v. Wreſchner J. 


no 
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5,55 Angebote von #*.:.°% 
115222 25: n 2777222773 


Die durch Übertritt des ta Bürgermeiſters 
in den preußiſchen Verwaltungsdienſt zum 1. Januar 
1921 frei werdende 


* 2 
Bürgermeifterftelle 
der Stadt Penzlin ſoll möglichſt bald wieder be— 
ſetzt werden. 

Die Wahl erfolgt durch Abſtimmung der wahl- 
berechtigten Gemeindeangehörigen, und zwar auf 
6 Jahre. 

Der Bürgermeiſter erhält das Gehalt pp. der Be— 
amten der Gruppe X der mecklenburgiſchen Be— 
ſoldungsordnung vom 19. Mai 1920. 

Juriſten, die das Richterexamen beſtanden haben, 
wollen ihre Bewerbung mit Lebenslauf und etwaigen 
Zeugniſſen bis zum 8. Januar 1921 dem Unter- 
zeichneten einreichen. 

Bemerkt wird, daß als Nebenbeſchäftigung nur 
die Notariatspraxis geſtattet iſt. 

Penzlin i. M., 17. Dezember 1920. 


Heinr. Genoͤrich, 


Stadtverordnetendorſteher. 


2 Affefforen od. Rechtsanwälte 


zur nebenamtlichen Wahrnehmung der Geſchäfte eines 
ftellveriretenden Vorſitzenden beim hieſigen Miet⸗ 
einigungsamt geſucht. Entſchädigung für eine Sitzung 
40 Mark. Erhöhung iſt in Ausſicht genommen. 
Sitzungen finden auch vormittags ſtatt. Dienſtantritt 
umgehend. 

Bewerbungen ſind bis zum 13. Januar 1921 zu 
I Pa. 2187 bei uns einzureichen. 


Neukölln, den 27. Dezember 1920. 
Der Magiſtrat. 


r 


Gut erhalten zu kaufen 
gesucht; 


Entsch. d. RG. 
in Zivilsachen. 


Bd. 1--98 Rechtsprechung d. 
Uberlandesgerichte bis Jahr- 
gang 1 19. 

Angebote mit Preisangabe 
unter N. 54 an die Ge- 
schäftsstelle dieses Blattes, 
Leipzig, : rbeten. 


Briefmarken 
„Sarre“ 


nur geprüfte. Jedes Stück 
mit dem Echtheitszeichen 
von Dr. E. Dub in Ober- 
stein versehen. ) 
Bayern, vollständig, 
15 Werte M. 550.— 
Germania, vollständ,, 
17 Werte M. 170.— 
Postfrisch oder sauber 
gestempelt. 
Preise von Einzelwerten 
auf Rückantwortkarte. 


Paul Enkelmann, 
Suarbrücken 3. 
Rathausplatz 3. 


Alte Kupferstiche 


besserer und bester Meister, 

auch Sammlungen v. Rechts. 
anwalt ständig zu kaufen 

gesucht. Angebote unter 

A. W. 231 an Rudolf 

Mosse, Magdeburg. 


Briefmarken 


ält. Sammlg., bessere Einzel- 
marken a. d. Jahren 1850-60 


kauft höchstzahlend 


Otto Hase. 
Frankfurt a. M.. 
Wiesenstraße 57. 
(Ankauf gegen sofortige Kasse, 
ev. Depot.) 


Kohlepapier 
Farbbänder 
Büroleim 


bieten wir besonders preiswert 
ab Lager Hannover: 


Kohlepapier, sehr ergiebig 
scharfe Durchschläge, violett 
und schwarz 100 Blatt M. 20.— 
1000 „ „185.— 
Farbbänder, violett u. schwarz, 
kopiereud u. nicht kopierend, 
feinstes Baumwollgewebe 
bis 13 mm Breite M. 1650 
14—16 „ 7 „ 17.50 
20—25 „ * „ 21.50 
35—38 „ 7 „ 26.50 
Bei Dutzendabnahme 1 M. 
billiger per Band. Für Ur- 
kundenbänder kein Aufschlag. 
Büroleim, hellflüssig, beste 
Qualität, höchste Klebkraft, 
Kilo-Blechdose M. 6 80 


Viehmeyer & Henniges 


Hannover-Waldhausen 
Zentralstraße 4 


Farbbänder 


erstklassige Baumwollgewebe 
Kohlepapiere 
Durchschlagpapiere 


Hannoversche 


Farbbandgesellschaft 


Erwin Simalya & Co., 
Hannover, Taubenfeld 4 


Preiswerte Neue e a | 


ER, Seerecht, a 

d. HGB. u. seinen be 
1921. Bd.! 7 

Kommentar d. Reichsger 2404 
3. völlig ae eee . 


Ebermeyer, Komment 
räte zum SGB. 1920 
Roczumek, Das i 

betriebe. 3. Aufl, 19: f 
Staub, Komment ir zur 
9. Aufl. 1921 5 
Achilles-Greiff, bB. 9. 


Litthauer-Mosse, HGB, 3, 10 a. 
Sydow-Busch, 250, 1. ful — Re 


HR 
Warneyer, ZPO., 4. Aufl. 1020 
Dorst, Die notarielle Beurkunc 
Darstellung mit Mustern 
Gebrauch. 1920 ge 
Formularbuch für freiw. Gerio | 
herausgeg. vom Anwaltverein. 5 855 fl. 
1920 geb. NER 
Weißler, Formularbuch für freiw. 6 rer! 
barkeit mit Mustern für Kostenberech: 
14. u. 15. Aufl. 1919 geb. M. 
Wagner, Bureaubuch des Neben und 9 4ů 
Notars. 14./15. Aufl. 1919 geb. M. 35.20 
de Kommentar zum Haftpflichtgesetz 2 

19 geb. M. 24.— 

ee re Komm. z. Reichsabgaben- 0 
ordnung 1921. 2 Bde. geb. etwa M. 127.— 
Blume, Eisenbahn- VO kommentiert (Gutten- 5 
tagsche TGS.) 2. Aufl. 1921 Preis unbes 
Pape, Die Gerichtspraxis (Beispiele u. Ver 1 
fügungsentw. f. d. ges, gerichtl. Tätig 
Unterw. f. Refer. u. Pr.) 1914 geb. M. 3 
Siméon, Recht und Rechtsgang: re 
Bd. I. I. Hälfte, Allg. Teil, Schuldrecht neb: 
Handels- u. Wechselrecht. 8./9. Aufl. 10 
eee M. 36. 
Bd. I. 2., Sachenrecht, Familienrec ht, 
recht. 8/9. Aufl. 1020 geb. NM. 4 
Bd. II. Freiw. u. streitige Gerich te 
10. Aufl. 1921 in Vorber. Preis 
Kieschke-Syrup, Betriebsrätegesetz, 25 > 

1921 geb. M. 26 
Steiner, Kommentarz. Zwängsversteigerungs 
gesetz. 3. Aufl. 1921 geb. etwa 1855 .— 
Lindemann-Soergel, Kommentar 1 
1921. 2 Bde. geb. M. 
Maatz, Die kaufm. Bilanz (u. der steuerba 
Gewerbeertrag). 6. Aufl. 1921 geb. 18 
Anschütz, Prof. Dr.: Kommentar zur Ver 
assung d. deutschen Reichs Preis un 
Strutz, Kommentar zum Reichseinkomme 
steuergesetz 1920 4 geb. N 1.2 5 


nn 


Lieferung 2. Ladenpreis ohne Touerungezuseh chla 


2 2 


Jedes jurist. Buch liefert sofort und preis 


HERMANN BAHR 


Speslalbuchhege r 
für Rechts- und e Fire 


nur BERLIN W 


Linkstraße 43, am Potsdamer 


2 


Jurist. Fachliter: | ra 


darunter 37. Bd. Entsch. d. 1 
mit Gen.-Reg., Jastrow, Form. z. B 
dinger, ee eee p 
alles tadellos erhalten, aus Prive 
kaufen. Angebote unter NS 
schäftsstelle dieses Blattes, Leip: 


oe = Ausgabe A eo | a 
Leipzig, 16. zum 1921. 50. Jahrgang. - mit Seen j 2 


Herausgegeben vom Deutſchen Anwaltvereinses1- n 5 


verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Leipzig, Dresdner Straße 11/13 „ 4 
Inhaber: Willy Brandftetter und Dr. Kurt Säuberlich g „„ mE; 
Nähere Angaben ſiehe Titelkopf auf erſter Textſeite 1 
Anhalt. 
asp Seite Seite Seite 
t des Staates gegen⸗ Dr. J. Stern: Feſtſchrift zum 25 jährigen Be⸗ e echung. 
e Richtern. ſtehen des freiwilligen Erziehungsbeirats 1 17 u 
Diele asus 657 für ee sam zu n a Reichsgericht. 
a 2. 5 des deutſch ſüdſlawiſchen . von Mini erialrat r mund Frie eberg a) divilſachen. *) Berichtet v. d. RA. beim RG. 
br “btohofs. Von KR. Dr. Döring 658 IR. Dr. Bitter u. SR Dr. Schrömbgens 678 
cht. Von Notar Dr. Wal- ne Vereine. (Siehe unter A a.) 
G. 277 e TER NE 1 
14 Gef; 45855 Juriſtiſche Geſellſchaft zu Berlin. (Vortra b) i ) Berichtet von IR. Dr. 
. Nr übe 20% 8 b len P von Prof. Dr. Arthur Nußbaum 5 r 682 
Elfe die, Nie e N (Siehe unter Ab.) . 
4b gend 9. de ag = Bayeriihes Oberſtes Landesgericht. 
7 Te g 05 : 
TR Te n, eee, Stzafjaen.‘) Berictet v. Ma. Dr Siebe 
a 200 %, Nee e Ber iner g,. borgetzung der nichterichterlichen Reichsbeam⸗ rich Goldſchmit Ill .¹IrQ. 684 
7 m. 008 65900 8 dente, an 5 Ruheſtand. Von Geh. Kriegs⸗ Een (Siehe unter B.) 
: Die Borkriegsvertrüge e eee a Ihr !:. EINE Oberlandesgerichte. 
dens vertrage. Beſpr. von Geh. IR. L ea es Reistommiffars für givilſache IR SEE 685 
P 665 reg 85 Gebiete (1. Viertel. (Stehe unter C.) 
Dr. Ludwig Waldecker: Die Abgeltung 1.9, 5 und der Über- 
i Anſprüchen an das Reich. Beſpr von ſetzun N b) RE 2 Ober⸗ B. Berwaltungsbehörden und 
Dr. Julius Lehmann 667 tommlifii. e „cle. „ e, Hugo ns Verwaltungsgerichte. er 
en Dahl: Juridiske Profller. Befpr. EUTIN e gr, "Ge en, ee ee *) Berichtet von Senatspräſ. 1 - 
„Geh. Hofrat Prof. Dr. Neubeder .... 667 Das lettiſche Run un Er, Ac. v. G. Strutz, Reichsfinanzrat Dr. Hecker 
dau Meyer: Lehrbuch des deutſchen Von RA. K. L „555655 „„ ER sichöfinangrat Dr. Sucht | 689 
Preis. Beſpr. von OL GRat a. D. Geh. 5 5 5 N 
br. Kretz ſchma᷑wk «. 668] angehöriger. Von OLGR. Dr. Riedinger.. 674 Reihswenihaftsgericht. .) Berichtet von ae 
5 tſche Seerecht. Von RGR. Dr. Georg r aldeckkkeeeeee 
s r. Herausgegeben von Dr. Max T (Stehe unter P.) | 
kteifteim und Dr. Julius Sebba. Beſpr. d 674 Obergteds sene für Angeſtelltenverſiche⸗ | 
Geh. Zöt. Prof. Dr. Max Pappenheim 668 f ng.*) Berichtet von Miniſterialrat Dr. 
Schulz: Die Haftpflicht der Eiſenbahnen Pfändungen und Abtretungen im Verfahren Th. v. Dis hauſen 67. HORSE 694 


iter verkehr nach dem deutſchen Eiſen⸗ betr. Vorentſchädigung von Auslandſchäden. Siehe unter F.) 


Fufrachtrecht. Beſpr. von Wirkl. Geh. Rat Von Lg. Franz Hen rychowski 675 
ufrachtrecht. Beſpr. von Wirkl. Geh. Rat Von LGR. Franz Hen rychowski 8 
F. Dr. v. der Leyen 669 Die Pfändbarkeit der Geldbezüge der Reichs⸗ n Dr. Th. v. Olsheuſen 5 


Ad e ai. 175 n n 19 1 W e 70 (Siege unter G) 
odwirtſchaftsrechte eſpr. von i geſe on Ge riegsrat Dr. agner 

Nit Böttger 669 Die Nechtswirkſamkelt fehlerhafter Teſta⸗ i Berichtet RN 
Foesdor Geiger: D48 uneheliche Aind mentsprotokolle. Von Amtsrichter Dr. von RA. Dr. Görres (Fortſetzung) . 

i feine Mutter im Rechte des neuen Katzenſtein rennen nee en ne 676 Oberverwaltungsgerichte.“) 


Fates. Beſpr. von Miniſterialrat Prof. 3 ur | 
‚Emanuel Adler 670 | Umſatzſteuer beim Selbſthilfeverkauf. . 7 Preußisches Oberverwaltungsgericht 695 
| 


rhard Bückling: Die Rechtsſtellung RA. Dr. Wü nſchma Rn (Stehe unter a.) 

unehelihen Kinder im Mittelalter en; Streitige Grundgerechigkeiten aus der a Baperkicher Verwaltungsgerichtshof. Berichtet 

er heutigen Reformbewegung. Beſpr. des allgemeinen Landrechts. Von RegRat von Senatspräſ. a. D. v. Mor hart 696 
Miniſterialrat a Dr. Emanuel Adler 671| Dr. Bruno Been 678 (Siehe unter b.) 


| 

*) Inhalt des Abſchnittes „Rechtſprechung“: | 

Seite Seite Seite | 

A. Reichsgericht. Mitteilung zu machen. (Anm. von Geh. IR. geszeitungen. (Anm. von Prof. Dr. Walter | 

2) givilſachen. V˙P er 680 Jeklinek und Sen.⸗Präſ. Pr. Mittelſtein) 682 | 

7 5 4. Im Falle des § 459 Nr. 4 HGB. darf man 

d N 5 aus der Tatfache, daß ein Schaden eingetreten B. Bayeriſches Oberſtes Landesgericht. * | 

von Geh. IR. Prof. Dr. Dertmann.) 678| iR, nicht auf ein Verſchulden der Bahn Strafſachen. 

ein Dritter dem Käufer die von die⸗ ſchließen, ſonſt würde der Zweck vereitelt, 15 6 | 
den der 8 459 HGB. verfolgt. (Anm. von 1. Zur Irrtums BO. — Gold iſt Gegenſtand 

gekaufte Ware gegen Zahlung an feine Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen.) 681 des täglichen Bedarfs. — Fordern i. S. der 


on an, ſo wird der Käufer durch An⸗ PreistreibereibO. — Begriff der unlauteren 


| 

pP! 5. Verhältnis der Abgeltungsverordnung v. 4. 8 

. „| LacelOeh zamentih sure bangen. 

v. 9 e 6 „„ „ „ „„ „ ͤ „„ „%ũ % —̃̈—v % 2% „ „ „666 | 

18 I/ Prof. Dr. E. Stampe.)) 679 ug. 1919. (Anm. v. RA. Marquardt.) 2. Beiſeiteſchaffen und unbefugteb Sanbeln 1. S. 

100 en Alufee anch . in fi b) Straffagen.) n Sk © beige 1 2 Es um. von 888 | 
en der Unſicherheit der Hypothek 1. Strafbarkeit von Wohnungsanzeigen in Ta⸗ . Gortſezung Seite 9 
Dieſem heſt liegt Heft 6 der Dagegen f ia eine Sellage der Siema verlag Dr. Walther Rothſchild, e ee 2 
— ——— Aäöü 


Juriſtiſche Wochenſchrift. 


1 


1 
2 


W. Moefer 2 wachen blu 


> 7 7 
we 2 * Fr 


Als role des Wer rte BE; 


Alsberg, eee eee. 


Die kaufmännische Kalkı il 
nach den Grundsäizen 


r r 


1 
1 
| 
Zn x” 


Berlin Cı9, Ni 1819 Femnuf: 2.9017. 
am Spittelmarkt, gegenüber der — — 2% 


Sortiment - Antiquarint- Mietblicheret 


Ich biete freibleibend an aus meinem Sortiment: 
Kommentar der Reihsgerichtsräte 2. BGB. 3.Aufl. 1921. 3 Bde. geb. 360.— M 
Kommentar der Reichsgerichtsräte z. StGB. 192000 geb. ICO M 

Kein Praktiker wird ohne diese Kommentare auskommen. 
Lindemann=Soergel, BGB. 2 Bde.... geb. 180.— M 
Jur. W. S.: „Eine mustergültige Leistung“ — „eine sehr 

wertvolle Hilfe für Theorie und Praxis“. 

Staub=Stranz, Wechselordnung. 9. Aufl. 19211. 8 

Schaps, Das deutsche Seerecht. 2. Aufl. 1921. Bd. ... geb. 175. M 
Bd. II nach Erscheinen. 

Walter= Joachim - Friedländer, Gebührenordnung für ER 
Are 0 AUN er eh ade done ne nd .155.—M 

Formularbuc für die freiwillige Gerichtsbarkeit, e vom 
Anwaltsverein. 5/8. Aufl. 19111414. 99.— M 


NEU-ERSCHEINUNGEN: 

Popitz, Kommentar zum Umsatzsteuergesetz. 2 Bde. geb. 175.—M 
Für Anwälte, Industrie und Handel schlechthin un- 
entbehrlich. 

Dalcke, Strafrecht und Strafprozeß. 15. bee Aufl. 1921. geb. 54.50 M 
Das Werk ist dem neuesten Stand der Gesetzgebung 
angepaßt. 


von 


Dr. rer. pol. 550 Gerfiner 


get 
0 
V 
RS 8 
e 
Der seit langem erwartete Neudruck von N 
Staub, Kommentar zum Handelsgesetzbuch. 10. Aufl. 1920. 4 Bde. 


liegt in wenigen Tagen vor. lch bitte um umgehende Aufgabe 
Ihres Bedarfes. Die — — ist klein! 


Keine Teuer 


ii 


a 
uu 
— —„— 


| 77a 

l ftei dem Maße 

wendet ee das Vertrauen der Berufsgenoſſen den . 2 

PPP... ͤ yd d p rr 
zu. Die durch den Krieg völlig veränderten Lebens verhältniſſe mahnen dringend zum Erwerb eines ä 5 - 
möglichft weitgehenden Verſicherungsſchutzes. Nähere Auskunft erteilen: | — 2 
| 
1. die Ruhegehalts“, witwen⸗ und waiſenkaſſe für deutfhe Rechtsanwälte und oe 
Gegründet ı 909 auf Beſchluß des Hannov. Anwalts tages Ohne ärztliche Unterſuchung mit fünfjähriger Wartezeit i | 
von 1905. Bermögen 5500 000 m. Verſicherte Renten: werden verſichert: Alters- und Invalidenrenten bis r 
1400 000 m. jährl. (1282 Mitglieder mit 1923 Verſiche⸗ über 10000 M. jährlich; Witwenrenten, Waifen: 2 | 
rungen.) Bisherige Auszahlung an Renten 282815 m. renten bis über 5000 M. jährlich. > 
3 Durch Zuſatzverſicherung Rückgewähr ſämtlicher eingezahlter Beiträge bei Tod der verſicherten 

Perſon vor Eintritt des Rentenbezuges. ar 
Nach § 13 Ziffer 3 des Reichseinkommenſſeuergeſetzes ſind die Beiträge zur Kaſſe (außer für erweiterte Beitrags⸗ * > — 


rückgewähr) vom Geſamtbetrage der Einfünfte in Abzug zu bringen. 


2. die Sterbekaſſe für deutfhe Rechtsanwälte 


Verſicherungs verein auf Gegenſeitigkeit in Düſſeldorf (1004 Verf derungen, verſichertes Sterbegeld M. 1854049. 30), er 
gegründet 1911 von dem verſtorbenen Juſtizrat Karl Heyne. Bis 2000 M. keine ärztliche Unterſuchung. Keine En 
Nachſchußverbindlichkeit. Aufnahmefähig find deutſche Rechtsanwälte, deren Ehefrauen und Witwen bis zum eu 
65. Lebensjahre. Verſicherungsſummen 500 M. bis 5000 m. Kurze Wartezeit. Das Sterbegeld ift unveraͤußerlich 
und unpfändbar. Kapitalverſicherung unter Vorzugsbedingungen bei der „Concordia“, Köln, a 
Nach § 13, Ziffer 5 des Reichseinkommenſteuergeſetzes ſind die Beiträge bis zu 100 M. jahrlich vom Geſamtbetrage 3 
der Einkünfte in Abzug zu bringen. Be? 


Der vorſtand der Ruhegehaltskaffe. 2 | Der vorſtand der Sterbe ka 
halle a. S., Alte Promenade 6. A Düffedlorf, Gartenſtre 
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